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Die Beize auf Krähenvögel in der Salisbury:Ebene in England. 


Aus dem Engliſchen, und mit Einleitung und Anmerkungen verſehen von R. Zeitler. 

(Nachdruck verboten.) 
zahl, und willſt Du, lieber Weidmann, Freund Iſegrim oder 
gar den ſtarken Petz die Kraft Deines Armes, die Sicherheit 
Deiner Büchſe fühlen laſſen, nun, ſo mache Dich auf nach 
dem heiligen ruſſiſchen Reiche. Willſt Du aber, auf flinkem 
Roſſe dahinjagend, den Kampf hoch oben im Aether ſchauen 
zwiſchen dem edlen Falken, dem Weltdurchſtürmer, und 
ſeinem Gebeize, dann lieber Weidmann, löſe den Einbaum vom 
Eichenpfahl am deutſchen Strand und rudere mit mir hinüber 
an Albions nebelumwallte Geſtade! 

„Und hebt ſich die Haff-Frau aus kreiſelndem Meer, 

Greift ſpritzend ſie über die Planken, 

So wehrt mit den Schilden, Du bohre den Speer 

Ihr, Eisbart, tief in die Flanken!“ 

Sei ruhig. lieber Weidmann, die Haff-Frau, auch fie 
iſt nicht mehr! Auch ſie ruht längſt auf dem Meeresgrund, wie 
der erſchlagene Wiking, den ſie hinausſandten auf flammendem 
Todesſchiff, vom Flammen- ins Wogengrab zu verſinken, 


in Märchen aus uralten Zeiten 

mag es heutzutage wohl 
der Mehrzahl unſerer deut— 
ſchen Jäger ſcheinen, wenn 
im fröhlichen Kreiſe lieber 
Weidgenoſſen des einen 
oder anderen Gedankenflug 
ihn zurückverſetzt in jene Zeiten, 
wo auch in unſeren deutſchen 
Gauen der edle Beizſport geübt 
ward. Nicht ohne Wehmut mag das Jäger- 
herz dann überhaupt des Verfalls der alten 
ne Jägerherrlichkeit gedenken und ſich ängſt— 
lich fragen, in wie ferner oder nicht ferner Zeit wohl auch 
dem edlen Hochgeweihten, dem einzigen noch in freier 
Wildbahn Deutſchlands lebenden Repräſentanten ver⸗ 
gangener goldener Weidmannszeit, das „Anathema sit‘ 


geſprochen werden wird von der unerbittlich fortſchreitenden 
nüchternen Kultur, der cyniſch-derben Feindin der elfengleichen 
9 Darum, lieber Weidmann, erhebe mit mir flehend 
bitten er zu Sankt Huberti tanngeſchmücktem Thron, zu 
e a jeinen mächtigen Schirm zu verleihen all den 
W iger: Weidleuten unſerer heutigen liebe- und 
Sage: Art 145 die da trachten und ringen nach braver 
a 2,00 edelſte Wild unſeres Heimatlandes zu er⸗ 
halten auch noch für fernere Zeiten, auf daß an feiner ur- 
kräftigen Geſtalt auch der finfende Weidmannsſinn wieder erſtarke 
in des deutſchen Mannes Bruſt, zu Nutz und Frommen 
1 91 deutſchen Vaterlandes! All dieſen eben und 
getreuen Weid i . f. : i 
5 ei aus tiefſter Bruſt ſei gebracht ein 

Doch, lieber Weidmann, auf daß Du Troſt mögeſt 
ſchöpfen in Deinen düſteren Betrachtungen über das Erblaffen 
der alten Jägerherrlichkeit der tiefernſten altdeutſchen Forſte 
o erinnere Dich daran, daß ja nicht auf der ganzen een 
Gotteserde ſchon all das fröhliche Gejaide vergangener prunk⸗ 
voller Weidmannszeit erſtorben und ausgerottet iſt bis auf 
den letzten Reſt! D nein! Des Nordens diftere, ſumpfige 
Wälder, die die einſamen Fjorde umſäumen, bergen ja noch 
den edlen urgewaltigen Elch, die Urwaldbeſtände der Karpathen 
den gewaltigen Hochgeweihten mit ehrfurchtgebietender Enden— 
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das ſeine Gebeine an ferne Geſtade rollte, wo ſie in Wind 
und Regen bleichten. Siehe, da knirſcht ſchon der Kiel 
unſeres Einbaums auf der Briteninſel Strand! Steig aus 
mit mir, lieber Weidmann, und laß uns eine Hütte bauen 
und ihren Giebel ſchmücken mit dem Hammer und mit zwei 
Lanzen, wie's Thor gebeut. Hier in den weiten Ebenen und 
Trockenmooren Albions ſollſt Du den Abglanz verſunkener 
Weidmannsherrlichkeit ſchauen, auf daß Du ſiehſt, daß noch 
nicht alles erſtorben iſt auf unſerm Erdgeſtirn, was des 
Weidmanns Herz höher ſchlagen macht, denn darin ſtimmen 
wir gewiß alle mit einem Bruder in Huberto überein, wenn 
er jagt”), daß es wohl wenige Jäger geben wird, welchem 
Zweige des edlen Weidwerks ſie auch mit Vorliebe huldigen 
mögen, die der alten, edlen Vogelbeize ganz intereſſelos 
gegenüberſtehen könnten. Ihre Geſchichte als Jagdbetrieb 
reicht zurück bis an die Anfänge der Geſchichte der 
Menſchheit, bis zu den Zeiten des alten Aſſyrer-Reiches, und 
faſt alle Nationen erblicken übereinſtimmend in der Jagd 
mit Falken ein edles, an Anziehungspunkten reiches Vergnügen. 
Im Orient betreibt man heute noch die Jagd mit abgetragenen 
Beizvögeln faſt mit dem gleichen Eifer wie im mittelalterlichen 
Europa, ſo daß engliſche Falkner jagdliche Pilgerfahrten 


*) Aus „Rod and Gun“, London. 


ſelbſt bis nach Indien unternehmen, nur um ihren Lieblings- 


Sport unter Umſtänden bethätigen zu ſehen, die in einem 
kultivierten und ſtark bevölkerten Lande eben unmöglich ſind. 

Iſt es doch gerade die fortſchreitende Kultivierung des 
Bodens, welche die alte edle Falkenjagd auf ihren heutigen 
dürftigen Zuſtand herabgedrückt hat, ſoweit das Abendland 
in Betracht kommt. Zu einer Beize auf ſtarkes Flugwild 
mit dem Edelfalken iſt zum mindeſten eine gute Meile hecken— 
und baumloſes Terrain erforderlich, wenn die Falken einen 
ehrlichen, gleichen Kampf mit ihrem Wilde kämpfen ſollen. 
Bei der Rebhuhnbeize iſt dies keine conditio sine qua non, 
da der Falke bereits ausgeflogen (recte „abgeworfen“) iſt 
und ober den Hunden in der Luft ſchwebt (recte „hängelt“; 
engl. „waits on“), den Augenblick erſehend, wo die Hunde 
das Volk Hühner herausſtoßen. Dann, aus den Wolken 
herabſchießend (ſich „ſenkend“) ſtößt er in die Kette hinein 
und ſchlägt oder verfehlt wohl auch ſein Wild. — Die jagdlich 
bei weitem reizvollere Krähenbeize vollzieht ſich dagegen in 
ganz anderer Weiſe. 

Die Krähenbeize iſt beinahe die letzte überlebende 
Form von dem, was die franzöſiſchen Falkner die „haute 
polerie“ nannten (nämlich die Beize auf Reiher und 
Kraniche, ſowie mit Gyr- und Sakerfalken auf Milane; nach 
Chenu und des Murs gehört übrigens die Beize auf Krähen— 
vögel nach Anſchauung der franzöſiſchen Falkoniere zur „basse 
volerie“ d. i. niedere Falknerei). Die Krähenvögelbeize iſt 
das moderne Erſatzmittel für die Reiherbeize, der ſie auch 
in vielen Stücken gleicht. Beide Beizarten bieten eine lange 
Jagdfolge hinter ausdauerndem Wilde, einen wechſelvollen 
Flug zwiſchen Aufwärtsſteigen („Klimmen“ des Falken) 
Spiralflügen („Ringholen“) des Beizvogels und wiederholten 
Stößen auf ſein Gebeize, und wenn die Krähe nicht etwa eine 
Deckung erreicht und ſo dem verfolgenden Falken das Nachſehen 
läßt, ſo bietet der Sieg des Falken in hoher Luft über ſein 
Beizwild ein allen klar und deutlich ſichtbares impoſantes 
Schauſpiel. 

Dieſes vollkommenſte Bild einer modernen Beizjagd iſt 
heute nur mehr auf einem Jagdterritorium zu ſehen, nämlich 
auf der Salisbury-Ebene (füdliches Central-England, Graf— 
ſchaft Wiltſhire; ſo benannt nach der Stadt Salisbury am 
Fluſſe Avon) und auch da nur während einer Jahreszeit, 
nämlich im Frühjahr. Die Beize auf Krähen und Elſtern 
beginnt Mitte März und dauert zwei Monate. Verſetzen 
wir uns einmal in jenes Gebiet an einem ſchönen 
Maimorgen! Weithin dehnt ſich nach allen Seiten das gras- 
reiche Moor aus, durchzogen von Hügeln und Halden, und 
da und dort von kleinen Förenhölzchen beſtanden. Unſere 
Geſellſchaft iſt nicht zahlreich; vielleicht ein halbes Dutzend 
Reiter und einige Mann zu Fuß, ein Wagen und der bedeckte 
Karren mit den Falken darin, alle gefeſſelt und verkappt auf 
ihren Julen ſtehend. Wir führen heute ihrer neun mit, 
— ſo eine Durchſchnittszahl — männliche und weibliche 
Vögel. Sie ſitzen faſt bewegungslos, verkappt mit ihrem 
Federhute (der ſog. „Stockhaube“ mit dem „Troſch“ 83 
Federbuſch). Hie und da bewegt ſich wohl einer, und dann 
klingen die Glöckchen (Bells) an ſeinem Geſchühe. Es iſt 
hier zu bemerken, daß gegenwärtig für die Krähenbeize aus- 
ſchließlich Wanderfalken verwendet werden. Der Falke oder 
weibliche Vogel iſt das größere Exemplar des Paares, während 
der Terzel oder männliche Vogel ſeinen Namen dem Umſtande 
verdankt, daß er etwa um ein Drittel kleiner iſt, als ſeine 
beſſere Hälfte. 

Die Jäger prüfen aufmerkſam das Terrain. Wir 
befinden uns auf einem guten Beizgrund, kahl und offen, 
und der Wind bläſt uns kräftig und direkt vom nächſten 
Beſtande entgegen. Der Wind ſpielt bei der Beize über⸗ 
haupt eine große Rolle, denn die aufgeſtochene Krähe wird 
mit dem Winde faſt mit der Geſchwindigkeit eines Pfeiles 
abſtreichen. Ein heftiger Wind iſt deshalb der Beize günſtig, 
denn unter ſeiner Mitwirkung zeigen ſowohl Beizvögel wie 


ihr Gebeize ihre beſten Kräfte. An einem windſtillen Tage 
wird die Beize immer von kürzerer Dauer und auch intereſſe— 
loſer ſein. Nun hat man die Krähen in günſtiger Poſition 
ausgemacht! Der Boden iſt erſt kürzlich umgepflügt worden 
und ein ſtarker Flug Krähen kröpft in den Furchen da und 
dort. Nun kommt der Kriegsrat! Welcher Falke ſoll nun 
arbeiten? Der oder jener? Endlich iſt die Wahl getroffen 
und der Falkner nimmt den Vogel von ſeiner Jule und 
ſetzt ihn auf die behandſchuhte Fauſt. Dann geht er mit 
ſeinen Gehilfen das Wild mit gutem Winde an. Noch haben 
ihn die Krähen nicht erſpäht; nun kommt er näher in den 
Geſichtskreis und hält an, um die Feſſeln der Falkenhaube 
zu löſen. Alles iſt bereit und günſtig! Nun noch einige 
Schritte näher und der Krähenſchwarm ſteht auf! 1 
Augenblicklich iſt der Hut abgenommen und der Falke 
ſchießt vorwärts von der Fauſt! Die Krähen ſehen ihn und 
nicht mehr wagend umzukehren, fliegen ſie gerade gegen den 4 
Wind an. Höher und höher klimmt der Falke, und mit 
feinem Aufſteigen verklingt auch fern und ferner die klingende 
Muſik der Schellen an feinen „Händen“. Nun iſt er den 
Krähen über und nieder ſtößt er, wie ein Donnerkeil von 
Fleiſch und Blut. Wild ſtiebt der Krähenſchwarm auseinander. 
Der Falke hat ſein Opfer erkoren und jagt es, wie der 
Schatten des Todes. Ein guter Falke, der ſich einmal 
ſeine Krähe ausgewählt hat, läßt ſich nicht davon abbringen. 
Mag der ganze Schwarm ruhig feiner Wege ziehen, für ihn 
exiſtiert nur der eine einmal erwählte Vogel. Ein zweiter 
Stoß! Ebenſo ſchnell weicht die Krähe aus, gewiſſermaßen 
unter den Fängen des Falken wegſtreichend und aufwärts⸗ 
ſchießend, und nun kommt der großartigſte Anblick der ganzer 
Beize. 
Hat der Falke ſeinen Stoß verfehlt und ſo der Krähe 
die Möglichkeit gegeben, ſich aufzuſchwingen und mit de 
Winde zu ſtreichen, fo kann er nicht gleich einen zweiten An⸗ 
griff unternehmen. Er muß erſt einen gewaltigen Rin 
beſchreiben, ehe er ſich wieder zu ſeiner Höhe emporzuſchwinge 
vermag, das heißt bis zu dem Punkte, von wo aus er wieder auf 
fein Beizwild niederſtoßen kann. In mächtigen Spiralringen 
ſchwingt er ſich aufwärts (das „Ringholen“), während unte 2 
deſſen die Krähe ihren Flug fortſetzt. Aber nun hat auch 
der langbeſchwingte Falke ſeinen mächtigen Kreis beſchrieben. 
Faſt verſchwungen hat er ſich in den Wolken, jo hoch iſt er 
emporgeklommen, und nun ſtößt er von neuem hernieder! 
Die Federn ſtieben von der Krähe ab, der Falke hat ſie 
geſchlagen, aber nur mit dem äußeren Ende ſeiner Fänge, und 
die Krähe entgleitet mit Verluſt einiger Federn ſeinem 
erdrückenden Griffe, ſchwingt ſich auf und fort iſt ſie wieder 
mit dem Winde. Nun iſt der Falke hitzig und erpicht auf 
ihre Jagd! In unglaublich kurzer Zeit iſt er wieder über 
der Krähe. Wieder ein blitzartiger Stoß und wieder — we 
auch ſchon mit weniger Leichtigkeit — das geſchickte Aus⸗ 
weichen der Krähe. Neues Ringholen und Klimmen des 
Falken! 
Nun ſauſt er nieder, wie fallend durch die Luft! Die 
Krähe verſucht, den Stoß wieder zu vermeiden, aber es iſt 
zu ſpät. Der Falke deckt ſie und beide kommen ſchwingen⸗ 
ſchlagend zur Erde nieder. Die Falkner zu Fuß laufen her 
bei, die Reiter, die in vollem Galopp dem Beißflug über die 
Ebene hin gefolgt ſind, ſind bereits zur Stelle. Die Krähe 
liegt auf dem Rücken, ſchwach mit dem Schnabel hackend, und 
der ſiegreiche Falke ſteht über ihr. Da iſt ein Reiter ab- 
geſeſſen und tritt an den Falken mit ſeinem Raube hera 
ein Meſſer (das „Weidblatt“) in der Hand, und in einem 
Moment hat er den Kopf der Krähe vom Rumpfe getrenn 
und das Gehirn bloßgelegt, womit dem Falken der „Vorlaß 
gegeben“ wird. N 
Inzwiſchen iſt auch der Falkner atemlos herangekommen, 
und wenn der Falke den Vorwurf aufgekröpft hat, wird er 
wieder verkappt und auf die Fauſt genommen. Da ſitzt da 
der Heros des ganzen Beizfluges wieder auf ſeiner Jule im 
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Karren. Ein kurzer Beizflug nur war es mit vier Stößen. 
Die Flüge ſind ſehr verſchieden in ihrer Dauer; manchmal 
deckt der Falke ſein Gebeize ſchon beim erſten Stoße, manch— 
mal macht er zwanzig Angriffe und ſchließlich geht das Beiz— 
wild doch verloren. 

Und ſo geht es fort und andere Beizflüge reihen ſich 
an, von wechſelvollem Intereſſe, den Blick des Beſchauers 
gefangen nehmend, aber ermüdend, wollte man ſie hier 
beſchrieben leſen. Den Beſchauer kann die Gewohnheit 
nicht gegen das unendlich Wechſelvolle und immer wieder 


Neue dieſes Jagdbetriebes abſtumpfen, während der Leſer, 
müßte er immer und immer wieder der Beſchreibung der 
Stöße des Falken folgen und deren Parade ſeitens des 
Gebeizes, wohl anders urteilen würde. Aber laſſen wir den 
Leſer von heute ſich einmal draußen auf freier Ebene befinden, 
bei gutem Beizwind, kräftigem Beizwild und wohlabgetragenen 
Falken zur Jagd, und er wird zweifelsohne ſeinen Irrtum 
bekennen und ein begeiſterter Verehrer dieſes älteſten und 
edelſten Jagdſports werden. 
(Schluß folgt.) 


Ueber die Gewohnheiten und das Verhalten des Wildes und die Notwendigkeit 
der Kenntnis derſelben für den Jäger. 


Von Oehme, Königl. Forſtmeiſter a. D. 


7.0 Sauen. 

es von den heute lebenden Jägern kann ſich rühmen, 
ein Schwein „auf dem Bruch“ erlegt zu haben? Und gerade 
dieſe Jagd war vor ca. 40 Jahren die beliebteſte und auch er- 
folgreichſte. Damals wechſelten die Sauen ſchon lange vor 
Sonnenuntergang und brachen im ganzen Revier umher, 
beſonders an ſolchen Stellen, wo ſich im Boden wilde Trüffeln 
vorfanden. Der Jäger lernte dieſe Orte bald kennen, richtete 
ſeinen Birſchgang dahin, und da die Sauen damaliger Zeit 
vertrauter waren als heute, hatte er vielfach Erfolg. 

Das Schwarzwild liebt vor allem dichte, größere 
Schonungen. Dieſe werden aber bei der neueren Forft- 
wirtſchaft, und mit Recht, aus Furcht vor Feuersgefahr nicht 
mehr angelegt, die Folge davon iſt aber auch, daß 
ſelten ein Forſtrevier, wenn nicht beſondere Verhältniſſe vor- 
gewaltet haben, ſich eines Standes von Schwarzwild rühmen 
kann. Die Jagd auf Sauen wird daher zur Zeit faſt nur mit 
dem Finder oder durch Treiben ausgeübt. Erſtere iſt hoch— 
intereſſant, vorausgeſetzt, daß man im Beſitz eines ſehr guten 
Hundes iſt und die unbedingt nötige Ruhe und Ueberlegung 
eines weidgerechten Jägers beſitzt. Ich habe vor meinem 
herrlichen „Männe“, der mir für keinen noch ſo hohen 
Preis feil geweſen wäre, umſomehr, als er der vorzüglichſte 
Schweißhund war, ſechszehn gute Sauen geſchoſſen und denke 
noch heute mit Entzücken an dieſe Jagderlebniſſe. Für die 
Jäger, die ſich eines ſolchen Hundes nicht rühmen können, 
bleibt alſo nur das Treiben übrig, da heute der Anſtand auf 
Sauen eine reine Zufallsjagd iſt, weil ſie nur noch bei tiefer 
Dunkelheit austreten. . 

Treiben auf Sauen, das hört ſich ganz gut an, 
aber es giebt kein Wild, das ſich ſchwerer treiben, das 
heißt dem Jäger zu Schuß bringen läßt. Ich will von 
Frichlingen und Ueberläufern abſehen, die in ihrer Kindlichkeit 
harmlos vorgehen, wenn ihnen die leitende alte Bache 
fehlt, aber ältere Schweine haben doch etwas mehr Ueber— 
legung. Wenn die Treiber ihr Halloh erſchallen laſſen, 
erheben fie ſich allerdings aus ihrem Keſſel, denken aber gar 
nicht daran, ſofort davonzulaufen, äugen die brüllenden Kerle 
vielmehr ganz ruhig an und brechen einfach bei ihnen 
durch, da ſie keine beſondere Gefahr wittern. Ich habe dies 
in meiner früheren Praxis vielfach erlebt und kam nach 
längerem Grübeln auf ein ganz anderes Verfahren. 
Vor 40 Jahren war ich Oberförſter in der Nähe von 
Beeskow (Prov. Brandenburg). Da lag das Gut Sauen, 
das dieſen Namen führte wegen ſeines vorzüglichen Schwarz- 
wildſtandes. Das Gut beſaß eine größere Waldfläche, die 
aber nur aus dichten Schonungen beſtand und allen Sauen 
der Umgegend ein ſicheres Heim bot. Wir machten einen 
Tag Jagd, aber vollſtändig erfolglos, trotz der großen 
Zahl Sauen, die ſich in allen Treiben vorfanden, aber 


; *) Vergl. „Wild und Hund“ Jahrg. II, Nr. 48 u. 49. 
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— ſtets rückwärts durch die Treiber gingen. Bei einem ſpäteren 
Beſuch auf dem Gute meines Nachbarn und Jagdfreundes, 
wobei wir natürlich über die Erfolgloſigkeit des letzten Jagd— 
tages ſprachen, machte ich dieſem Mitteilung von meinem 
neuen Verfahren. Er ging bereitwillig darauf ein und ver— 
ſprach, dasſelbe bei der nächſten Jagd genau zu befolgen. 
Zunächſt wurden von uns die einzuladenden Jäger feſtgeſtellt 
und nur ſolche gewählt, die nicht bloß Schießer, ſondern 
wirkliche Jäger in unſeren Augen waren, die alſo auch Aus- 
dauer im abſoluten Stillſtehen auf ihrem Stande er— 
warten ließen, und nicht wie die Schießer, wenn ihnen ein 
bischen die Füße zu frieren begannen, oder ein Schwein 
in Sicht kam, wie die Kaninchen auf dem Stande umher— 
tanzten. 

Der Jagdtag war beſtimmt, ein prachtvoller Wintertag 
mit leichtem Spurſchnee. Auf dem Rendezvousplatz erſuchte 
mich der Jagdherr, den Anweſenden einen kurzen Vortrag 
über das heute zu erprobende neue Verfahren zu halten. Ich 
führte nun aus, daß die Erfolgloſigkeit bei den bisherigen 
Saujagden darin ihren Grund habe, daß dem Verhalten des 
Wildes nicht genug Rechnung getragen würde. Das Schwarz— 
wild läßt ſich ſehr ſchwer treiben, namentlich geht es ſtets 
rückwärts, wenn die Treiber zu laut ſind. Dies wird nun 
dadurch beſeitigt, daß zuerſt das Treiben ganz ſtill mit Wind 
durchgegangen wird. Auf dem Rückwechſel werden mehrere gute 
Schützen aufgeſtellt, die übrigen ſtehen vor. Bei dem ruhigen 
Durchgehen der Treiber gehen die Sauen dann eine kurze 
Strecke vor und laſſen die Treiber meiſt ruhig vorbeigehen, 
einzelne Sauen werden allerdings ſofort durch die Treiber 
gegen den Wind wechſeln, werden aber dann den rückwärts 
ſtehenden Jägern zu Schuß kommen. Sobald nun die 
Treiber an der vorſtehenden Schützenlinie angekommen ſind, 
rangieren ſie ſich wieder, machen kehrt und treiben dann 
rückwärts, ſo laut wie möglich. Die Sauen, ſchon durch das 
ſtille Treiben etwas beunruhigt, werden nun aufgeregt und 
durchbrechen die Treiberlinie meiſt einzeln und kommen dann 
den vorſtehenden Schützen ſicher zu Schuß. Das erſte auf 
dieſe Weiſe ausgeführte Treiben ergab eine Strecke von 
8 Sauen, davon 2 Stück auf dem Rückwechſel. Das dann 
folgende zweite Treiben ergab 6 Stück, das dritte ebenfalls 
6 Stück, fo daß die Geſamtſtrecke ſich auf 20 Stück belief, 
ein Reſultat, das bis dahin noch nie annähernd erreicht 
worden war. Alle ſpäter dort abgehaltenen Saujagden wurden 
ſtets nach dieſer Methode ausgeübt und immer mit großem 
Erfolg. Ich ſelbſt habe auch ſpäter in meinem Revier, wo 
Sauen vorkamen, dieſe Methode ſtets angewendet, zum erſten 
Male zum Schrecken meiner Förſter, die meine Anordnungen 
für verdreht hielten. Der ſtete Erfolg heilte ſie aber bald 
von ihrer irrigen Anſicht. 

Ich möchte hier noch einige Worte über die Gefährlichkeit 
des Schweines ſagen, die von den meiſten Jägern, welche aber 
mit dem Verhalten des Wildes nicht vertraut ſind, noch heute 
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ohne Grund gefürchtet wird. Das Schwein iſt vielmehr ein ganz 
harmloſes Tier. Selbſt der ſtärkſte Keiler geht dem Menſchen 
aus dem Wege und flieht, wenn er den Jäger bemerkt, ſo 
lange er nicht angeſchoſſen iſt und ſich niedergethan hat. 
Wer bei der Treibjagd von der Seite ſchießen kann, wird 
daher nie von einem Keiler angenommen werden. Kommt 
letzterer aber gerade auf den Jäger los, und ſchießt dieſer, 
ſtatt, wenn er ruhige Ueberlegung beſitzt, von hinten nach vorn, 
dem Recken gerade aufs Geſicht, ſo kann er ſich allerdings 
auf das Annehmen gefaßt machen. Ich habe viele Schweine 
erlegt, ſtets mit Schuß von der Seite, aber nie hat ſich eines 
umgedreht und mich angenommen, iſt vielmehr immer nach 
dem Schuß in voller Flucht weiter gerannt, wenn es nicht 
ſofort zuſammenbrach. Ganz anders iſt es, wenn das Schwein 
angeſchoſſen iſt und ſich niedergethan hat. Hier iſt ein Unter— 
ſchied hinſichtlich der Gefährlichkeit zu machen, ob es Bache oder 
Keiler iſt. Erſtere iſt weniger gefährlich infolge der mangel— 
haften Ausbildung ihrer Gewehre, die man als ſolche 


eigentlich nicht mehr bezeichnen kann. Sie geht zwar auf 


den unvorſichtigen Jäger los, der ſich dem Wundbett naht, 
aber ſie rennt ihn nur über, und ſucht ihn zu „beißen“. Ganz 


A ie Zeit der Treibjagden tft 
V da und überall knallen 
luſtig die Schüſſe, manch' 
armer Lampe muß ſein 
Leben aushauchen, und 
ein fröhlich Horrido 
beim Becherklingen alias 
Schüſſeltreiben thut uns 
kund, daß die alte Jäger— 
herrlichkeit in Deutſch— 
land noch nicht ausge— 
ſtorben iſt! Und für- 
wahr, giebt es etwas 

i Schöneres, als wie an 
einem ſo prachtvollen Wintertage hinauszueilen aus der dumpfen 
Stube, um in fröhlicher Jagdgeſellſchaft die Freuden des 
edlen Weidwerks aus vollen Zügen zu genießen? Wenn 
dann eine gute Strecke zuſammenkommt, St. Hubertus dieſem 
oder jenem beſonders gnädig geweſen iſt, und manch' Erlebnis 
beim fröhlichen Beiſammenſein noch einmal durchkoſtet wird — 
weſſen Herz durchzieht da nicht ein glückliches Gefühl, das der 
Alltagsmenſch in ſeinem Streben und Haſten nicht kennt, das eben 
die reine Freude am edlen Weidwerk iſt? 

Und doch! Wenn wir uns ſo dem frohen Genuß hingeben, 
ſo geſchieht es nur zu leicht, daß uns lediglich die günſtigen 
Seiten ins Auge fallen, daß wir vergeſſen, wie hier und da 
Erſcheinungen zu Tage treten, die dem weidgerechten Jäger ſo 
manche trübe Stunde zu bereiten geeignet ſind. Man braucht nur 
beiſpielsweiſe in dieſen Wochen (November) einmal durch die Straßen 
Berlins zu gehen, um einigermaßen die gute Meinung, die man 
von dem Jagdbetrieb in Deutſchland hat, zu verlieren! Ricke an 
Ricke hängt da alle fünfzig Schritt vor faſt jedem Viktualien⸗ 
geſchäft, ſelten, ſehr ſelten mal ein Bock dazwiſchen! Die leidige 
Rickenſchießerei auf den Treibjagden! Da wird geſchrieben da— 
gegen und wieder geſchrieben, aber was hilft's? Selbſt in den 
Revieren, wo man ſonſt einem weidgerechten Jagdbetrieb be— 
gegnet, wird in dieſem Punkte geſündigt, ohne die geringſten 
Bedenken. „Ein paar gelte Ricken können wir auch gleich mit 
abſchießen!“ ſo lautet der gewöhnliche Ausdruck. Gelte Ricken 
— ſehr ſchön! Aber wie in aller Welt will denn der Jäger, 
der als Jagdgaſt vielleicht das erſte Mal in dem betreffenden 
Reviere weilt, dieſelben herauserkennen? 

Eine poſitive Unmöglichkeit natürlich, aber von der ge— 
wordenen Erlaubnis wird ſelbſtredend in weiteſtem Maße Gebrauch 
gemacht; was von Rehwildbret dem „glücklichen“ Schützen vors 
Rohr kommt, darauf wird eben Dampf gemacht, gleichgiltig ob 
Bock oder Ricke! Der Abſchuß der gelten Stücke, der durchaus 


anders der Keiler. Er ſitzt, den ſtarken Kopf vornüber 
gebeugt, in dem Wundbett, der unvorſichtige Jäger denkt, der 
Recke macht ſein Teſtament. Aber weit gefehlt. Sowie der 
Jäger ſich naht, erwacht die Wut und Kampfluſt des Keilers, 
und ehe erſterer es ſich verſieht, liegt er vom Hieb des auf 
ihn zuſtürzenden Keilers zu Boden geſtreckt. Ich habe in 
dieſer Beziehung verſchiedene ſehr trübe Erfahrungen gemacht. 
Ein Forſtaufſeher, den ich noch vorher warnte, dem an— 
geſchoſſenen Keiler unter keinen Umſtänden von vorn zu 
nahen, büßte ſeine Schneidigkeit mit einem ſechsmonatlichen 
Krankenlager und iſt nie wieder ganz geſund geworden. 
Ein Treiber, der beim Einfangen eines Keilers im Saugarten 
des Grunewaldes dem ſich drückenden Schweine mit der Hetz— 
peitſche zu nahe kam, wurde von dem Keiler ſo zu Schanden 
geſchlagen, daß er nie wieder arbeitsfähig wurde und bis an 
ſein Lebensende nur durch Unterſtützung ſeine kümmerliche 
Exiſtenz friſten konnte. Alſo, unbedingte Vorſicht bei einem 
angeſchoſſenen Keiler! Niemals von vorn nahen, ſondern 
immer von der Seite. Hat man ihn dann frei, den Fang— 
ſchuß aber nicht auf das Blatt, ſondern hinter das Gehör geben. 
Dieſer Schuß iſt abſolut tödlich, beſeitigt mithin jede Gefahr. 


Jägerſünden. 
Von M. Ey. 


(Nachdruck verboten.) 
notwendig iſt, gehört in keiner Weiſe auf die Treibjagd, 
das hat der hegende Jäger auf der Birſch zu beſorgen, wo er 
die einzelnen Stücke in Ruhe anſprechen kann, und wo er ſicher 
iſt, daß er auch wirklich eine gelte Ricke vor ſich hat. Auch in 
dem Falle, wo der Beſtand an weiblichem Rehwild vermindert 
werden ſoll, weil er im Verhältnis zu den Böcken zu ſtark iſt, 
geſchieht das bei weitem am beſten auf der Birſch, wo man ſich 
die einzelnen Stücke mit Verſtändnis auswählen kann. Wie ſoll 
dies denn aber möglich ſein auf der Treibjagd im Walde, wo 
man das Wild oft nur einen Moment ſieht, und dann der Schuß 
auch ſchon heraus ſein muß? } 

Mir hat es nie Vergnügen gemacht, auf eine Ricke Dampf 
zu machen; ſelbſt in dem Falle, wo es ſich ganz ſicher um ein 
geltes Stück handelte, habe ich den Abſchuß ſtets mit Vergnügen 
dem angeſtellten Förſter überlaſſen. Deſſen Sache iſt es auch in 
der That und, ehrlich geſagt, was kann es denn für ein Genuß 
für mich fein, To eine „alte Tante“ umzulegen — gar feiner! 
Noch viel weniger aber mag ich auf der Treibjagd auf Rehwild 
Dampf machen, der Bock hat nicht mehr „auf“, und es gewährt 
ein ungleich höheres Vergnügen, ihm im ſchönen Monat Mai die 
Kugel aufs Blatt zu ſetzen, als wie ihm jetzt mit der Schrot⸗ 
ſpritze eins aufzubrennen — und nun gar eine Ricke zu ſchießen, 
die noch manches Kitz ſetzen könnte — zum Teufel! Man könnte 
ſich ja die prächtigen Gehörne, die einen an ſo manche frohe 
Stunde im grünen Waldrevier erinnern, nicht mehr mit reiner 
Freude anſehen, wenn man ſich zu derartig unweidmänniſchem 
Thun hinreißen ließe. Aasjägerei iſt das, nichts weiter — aber 
dennoch kommt's ſo häufig vor, daß man ſchier verzweifeln 
möchte, ob hier noch einmal Wandel geſchaffen werden kann. 
Um ſo mehr iſt es aber die Pflicht der Fachpreſſe, in dieſem 
Punkte mit rückſichtsloſer Energie die Richtſchnur weidmänniſchen 
Handelns aufrecht zu erhalten. 

Und zugleich etwas, was mit der ſchlimmen Rickenſchießerei 
im engſten Zuſammenhang ſteht. Wem iſt es nicht aufgefallen, 
wie ſeit ein paar Wochen die Mitteilungen ſich in erſchreckendſter 
Weiſe mehren, daß hier und dort durch die Unvorſichtigkeit eines 
Schützen ein Treiber oder ein Nachbarſchütze tödlich getroffen 
worden iſt? Stets finden wir denſelben Sachverhalt: der be— 
treffende Schütze ſah etwas ſich im Buſch bewegen, ſprach es für 
ein Stück Rehwild an, machte Dampf und — es war ein Menſch. 
Der Schütze ſollte doch, ehe der Schuß aus dem Rohre iſt, ber 
denken, daß er ſich für ſein ganzes Leben unglücklich macht, wenn 
er ſich eine derartige Fahrläſſigkeit zu Schulden kommen läßt. 
Und iſt es wirklich nur Fahrläſſigkeit? Iſt es nicht vielmehr eine 
ganz unverantwortliche Handlungsweiſe, einen Schuß abzugeben, 
ohne daß man genau weiß, auf was man ſchießt? Und nut 
noch dazu, wo es ſich um eine Treibjagd handelt, wo der Jäg 


Nach dem Treiben. 


ür „Wild und Hund“ gezeichnet von F. C. Martinez. 


(Text Seite 10.) 


Schuß auf eine Entfernung abgiebt, 


es erwarten muß, daß hier und da ein Treiber zum Vorſchein 
kommt, da iſt es doch eine unverzeihliche Unvorſichtigkeit, zu 
ſchießen, ehe man die poſitive Gewißheit hat, was man vor ſich 
hat. Ein Gewehr iſt einmal kein Spazierſtock, und jemand, der 
mit einer ſolchen Waffe ſich breit macht, der muß auch die Garantie 
bieten, daß er damit umzugehen verſteht, und da iſt es doch die 
erſte Hauptſache, daß man nur dann ſchießt, wenn man ſieht, 
was man vor ſich hat. Die unglücklichen Opfer einer derartigen 
Unachtſamkeit verdienen in jeder Beziehung unſer Mitleid, nicht 
aber diejenigen, den Namen Jäger zu Unrecht führenden, die ſich 
eine derartige Handlungsweiſe zu ſchulden kommen laſſen. Wem 
iſt es, wenn er häufiger Geſellſchaftsjagden mitmacht, nicht ſchon 
paſſiert, daß ihm der Schuß des Nachbars haarſcharf am Körper 
vorbeiging oder daß nur die ſtarke Lodenjoppe es verhinderte, 
daß einige Schrote uns verletzten? Was für einen Eindruck 
macht es aber auf die Außenwelt, die uns Jägern ſo wie ſo 
nicht gerade günſtig gegenüber ſteht, wenn jetzt im Anfang der Saiſon 
ſchon ſo viele ſchreckliche Unglücksfälle vorgekommen ſind? Der 
beſſer geſinnte Teil unſerer Jägerwelt ſollte angeſichts ſolcher Un— 
fälle mit doppelter Energie daran gehen, derartige Elemente aus 
ſeinem Kreiſe zu verbannen. Es läßt ſich in dieſer Beziehung 
viel thun; es iſt etwas ſehr Anſprechendes, daß gerade auf der 
Jagd darauf gehalten wird, daß die geſellſchaftliche Höflichkeit in 


jeder Beziehung gewahrt bleibt; aber gegenüber dem unvorſichtigen 


Umgehen eines Schützen mit dem Gewehre iſt es, auch wenn der 
Unfall glücklich abgelaufen iſt und ſelbſt dann, wenn nur ein Un— 
glück hätte eintreten können, in jedem Falle iſt es dann, ſage 
ich, Pflicht des Jagdleiters, mit unnachſichtiger Schärfe vor— 
zugehen. Wer mit geladenem Gewehr auf den Frühſtücksplatz 


kommt, wer mit geladenem Gewehre auf den Wagen ſteigt und 


all' derartige grenzenloſe Unvorſichtigkeiten, der verdient, daß ihm 
die Meinung auf gut Deutſch geſagt wird. Eine Hauptſache dabei 
iſt übrigens, daß es der Jagdleiter nicht verſäumt, derartige 
Vorſchriften vor dem Beginne der Jagd bekannt zu geben. Es 
macht einen kläglichen Eindruck, wenn der Schütze ſich erſt per— 
ſönlich darüber informieren muß, ob auf etwa vorkommendes Birk— 
wild oder anderes geſchoſſen werden ſoll und ebenſo hat gleich am Au— 
fange verkündet zu werden, daß die Gewehre bei dieſer oder jener 
Gelegenheit ſtets entladen werden müſſen; das hilft ſchon ſehr viel! 

Eine andere Frage, die ebenfalls unter die Rubrik „Jäger— 
ſünden“ gehört, iſt das „Weitgeſchieße“. Schrecklich iſt es, was 
man da auf den Treibjagden mit anſehen muß, ſo daß man nur 
froh ſein kann, daß die Schrote auf weitere Entfernung dem 
armen Lampe nicht mehr viel anhaben dürften. Erzählt da dieſer 
oder jener Nimrod freudeſtrahlend, daß er eben einen Haſen auf 
100 Schritt umgelegt habe. Aasjägerei! möchte man ihm gleich 
in kräftiger Weiſe dazwiſchen fahren, denn das iſt es doch wirklich. 
Fällt in der That bei Kal. 12 hier und da ein Haſe auf dieſe 
Entfernung, ſo iſt es doch immer nur ein glücklicher Zufall, und 
ſo und ſo viele andere werden zu Holze geſchoſſen! Auch hier 


in offener Weiſe dieſem oder jenem Schützen zu verſtehen giebt, 
daß es im Intereſſe des Revieres liegt, daß auf weidmänniſche 
Entfernungen geſchoſſen wird. Es iſt immer ein Zeichen von 
großer Verrohtheit oder mindeſtens von einem ſich durch die 
Paſſion in ſträflicher Weiſe hinreißen laſſen, wenn man einen 
wo man nicht mehr die 
das Wild zur Strecke zu bringen. 
iſt auch heute noch im Maximum 


poſitive Sicherheit hat, 
Und dieſe Entfernung 
60 Schritt. 

Und aufs engſte verknüpft mit dieſem Punkte — die Nach⸗ 
ſuche. Ich gehe ungern gerade hierauf ein, denn es vergällt 
einem die Freude an der Jagd einigermaßen, wenn man ſich 
das Bild eines Revieres nach einer Treibjagd im Geiſte ausmalt. 
Wie viele unglückliche Kreaturen mögen ſich in den nächſten Tagen 
und Wochen in ihren Schmerzen winden, bis ſie das Raubzeug 
oder ein endliches Verenden davon erlöſt. Bedauerlich, daß ſo 
mancher Jäger ſich davon gar keinen Begriff macht, ſonſt würde 
er vorſichtiger ſchießen und hauptſächlich dafür Sorge 
tragen, daß nach jeder Kreatur, wo er nicht ganz ſicher weiß, 
daß er vorbeiſchoß, eine ordentliche Nachſuche ſtattfindet. Es 
fällt einem ja gewiß ſchwer, frank und frei vor den Jagdleiter 
hinzutreten und ihm zu geſtehen: „Ich habe eben zwei Hafen, an— 
geflickt!“ Aber im Intereſſe der Menſchlichkeit muß das geſchehen, und 
es müßte von den Nachbarſchützen ebenfalls darauf gehalten werden, 
daß eine ſo unglückliche Kreatur von ihren Leiden erlöſt wird. Da 
kommt man auf die vielumſtrittene Frage: „Hunde auf der Treib⸗ 
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kann der Jagdleiter viel thun, wenn er die Augen offen hält und 


jagd!“ Es iſt ja nicht zu leugnen, daß bei dem Hundematerial, 
das heutzutage noch, abgeſehen von zahlreichen Ausnahmen, als 
ein recht ſchlechtes anzuſehen iſt, es keine reine Freude iſt, mit 
derartigen vierläufigen Genoſſen eine Jagd mitzumachen. Die 
Hunde ſind leider meiſt keine zuverläſſigen Verlorenapporteure, 
andererſeits aber auch nicht derartig ferm dreſſiert, daß ſie ihrem 
Herrn bei der Treibjagd keine Ungelegenheiten bereiten würden. 
So iſt es wenigſtens heute leider noch mit der Mehrzahl der 
Hunde, und ob dieſe gerade auf einer Treibjagd von Vorteil ſind, 
iſt eine offene Frage. Andererſeits ſollte aber der Jagdherr mit 
allen Mitteln dafür zu wirken ſuchen, daß diejenigen Jäger, die 
im Beſitze eines ferm dreſſierten Hundes ſind, denſelben in jedem 
Falle mit zur Treibjagd bringen. Viele Jäger würden ihren 
fermen „Tell“ oder „Rino“ gerne mitnehmen, aber fie ſcheuen 
ſich häufig, in der Befürchtung, daß der Hund nicht willkommen 
fein dürfte. Jeder gute Hund muß dem Jagdleiter aufs höchſte 
willkommen ſein, und er muß allen denjenigen Jägern, die ihm 
einen guten Hund zur Verfügung ſtellen, in jeder Beziehung 
Dank wiſſen, weil er dadurch die Qualen des armen Wildes in 
vieler Beziehung vermindern kann. Freilich — ein „guter“ 
Hund, das iſt ein relativer Begriff und darum bleibt dieſe Frage \ 
noch vielfach umſtritten. 

Und nun noch die letzte der „Jägerſünden“, unter die ich 
diejenige einreihen will, daß von vielen Jägern bei der Freude 
des Jagens, bei dem Taumel der ſich an einander reihenden 
frohen Tage es vergeſſen wird, auch daran zu denken, daß der 
Winter immer weiter vorrückt und daß es höchſte Zeit iſt, auch 
dafür zu ſorgen, daß das Wild gut durch den Winter kommt. 
Wer noch nicht mit der Anlage von Futterhütten ꝛc. begonnen hat, 
der wird ſich wundern im kommenden Jahre, daß ſein Wildſtand 
wieder ſehr unter dem ſtrengen Winter gelitten hat — wundern, 
ohne daß er ſich vielleicht ſagt, daß die Hauptſchuld darin liegt, 
daß er mit der Winterfütterung zu ſpät begonnen hat, daß das 
Wild geſchwächt in den Winter trat, daß es die Fütterung erſt 
ſpät annahm 2c. ꝛc. Wie fehlerhaft es iſt, wenn nicht Schon vor 
dem Froſt und Schnee mit der Fütterung begonnen wird, kann 
nicht oft genug hervorgehoben werden, und es iſt die größte 
Hauptſache, daß derjenige, der ſein Wild gut durch den Winter 
bringen will, zeitig mit dem Füttern anfangen muß. Er braucht 
zuerſt nur hier und da etwas zu geben, aber in der Weiſe, daß 
das Wild an die Futterplätze angekirrt et Beſouders bei den 
Faſanen iſt das eine große Hauptſache, da dieſe ſonſt leicht die 
Futterplätze erſt ſehr ſpät auffinden; gerade ſie aber müſſen in 
erſter Linie an die Futterhütten gewöhnt werden, da fie ſich ſonſt 
leicht verſtreichen. Und nun zur Anlage der Futterhütten ſelbſt 
— wie viele kaum glaublichen Fehler werden da gemacht. Mitten 
auf freiem Felde wird jo eine Hütte aus Schilf oder Aehnlichem 
poſtiert, eine Unmenge Krähen finden ſich zu gleicher Zeit ein und 
in der Luft kreiſen die gefiederten Räuber, denen ja die Beute 
ganz ſicher iſt, da das arme Wild ohne jegliche Deckung über 
eine breite Schneefläche nach der Aeſung ziehen muß. Kann es 
eine unpraktiſchere Anlage geben, und doch iſt dieſe gang und 
gäbe? Man ſtelle eine derartige Hütte doch in jedem Falle an 
eine Remiſe, an trockene, mit Dornen bewachſene Gräben, die 
man eventuell noch mit trockenem Reiſig ausfüllt — aber doch 
nie und nimmer auf das freie Feld. 

Ich habe nicht die Abſicht, mich in dieſen kurzen Zeilen ol 
noch in den großen Streit über Trockenfutter und waſſerhaltiges 
Futter zu mengen; die Parteien ſtehen ſich auch in dieſem Winter 
wieder kampfbereit gegenüber, und wir müſſen vorerſt einmal abs 
warten, auf welcher Seite die praktiſchen Erfolge ſein werden. 
Eine Lehre können wir aber meines Erachtens auch jetzt ſchon 
daraus ziehen und das iſt, daß wir vorläufig 'mal „von jedem 
etwas“ nehmen. Die Hauptſache, auf die es vor allem ankommt, 
iſt die Beſchaffenheit des Revieres. Hat man in einem Reviere 
viel Laubholzunterwuchs, Brombeeren, Heidekraut und Heidel— 
beeren, und iſt der Schnee nicht ſo arg, daß all' dieſes verſchüttet 
wird, jo wird man mit der Fütterung nicht jo ängſtlich zu ſein 
brauchen und ſich mit gutem Heu begnügen können, denn das 
Wild findet dann „natürliche Aeſung“ in reichem Maße im Revier 
ſelbſt. Iſt dagegen das betreffende Revier arm an ſolchen 
natürlichen Hilfsmitteln und aus reinen Nadelholzbeſtänden be— 
ſtehend, ſo müſſen wir den Speiſezettel unſeres Wildes erweitern 
und nach Möglichkeit waſſerhaltige Aeſung, wie Rüben, Kartoffeln, 
Roßkaſtanien, Ebereſchenbeeren dazu geben. 

Doch nun genug! Mögen meine beſcheidenen Worte hier 
und da eine kleine Anregung bieten, daraufhin: Weidmannsheil! 


J. Januar 1897. 


Das Weidwerk iſt ein dickes Buch 
Mit allerkleinſten Lettern, 


Hum Segen der Schöpfung oder Fluch 
Kann jeder darin blättern. 


Zeitgemäße Betrachtungen eines alten Jägers. 
II. Die Jagdausrüſtung. 


x einen mit rieſigem Phantaſieſtu 
(deren giebts wahre Wunderdinge) . Fe 115 19 
mich über zwei Beine wundern, einesteils wegen ihrer Dürre, 
andernteils ob der äußerſt ſchneidigen Gamaſchen — hol's der 
1 0 Du haſt da einen Krautſchützen vor 
Dir, und wenn dies der betreffende nicht iſt, was muß ihn dann 
ſich aufzukoſtümieren, als ginge es zu 
0 i In der Schule haben wir ſ. Z. alle ein 
ſchönes Gedicht kennen gelernt, wie weiland Karl der Große 
ſeinen ähnlichen Fatzkereien ergebenen Hofherren die faulen 
Mucken austrieb; auch in unſern Tagen thäte es oft ſehr not 
das Beiſpiel jenes weidgerechten Frankenkönigs ein wenig nach⸗ 
zuahmen. Es fällt mir hierbei eine Epiſode aus meiner eigenen 
Jugendzeit ein, wo Se. Majeſtät König Albert von Sachſen 
wegen ſeines praktiſchen Jagdkoſtüms von einem Offizierburſchen 
für einen Jagdgehilfen meines in voller Gala befindlichen 
Erzeugers (Oberförſters) gehalten wurde. — Man ſſieht, dieſe uralten, 
geſunden Anſichten über zweckmäßige Jagdbekleidung ſind heutigen 
Tages noch nicht völlig ausgeſtorben, möchten ſie nur auch wieder 
Allgemeiner werden. Es wird gar zu viel, und dies zum Teil 
ſelbſt bon unfern jagdlichen Autoritäten (nomina sunt odiosa) 
hiergegen geſündigt. Man halte dieſe Ausführungen nicht für 
überflüſſig und kleinlich, es ſteckt ein ganz geſunder Kern dahinter. 
Jemand der from top to toe wie aus dem Ei gepellt bei mir 
zur Jagd antritt, bietet mir keine Garantie dafür, daß er nicht 
etwa auf der Suche lieber um dichte Brombeergebüſche herumturnt, 
anſtatt ſie, wie erforderlich, mutig durchzuſtrampeln; der Mylord 
of Werſchdebeſſer, den ſo ein Kavalier führt, folgt dann auch 
5 dem ehrenwerten Beiſpiel ſeines Herrn und Meiſters, 
5 in on mir als Endergebnis den Kopf darüber zerbrechen, 
ſicher Sr Hafen und Faſanen geſteckt haben müſſen, die ſonſt 
Enten 5 1 5 der Schlagfläche anzutreffen waren. Von der 
Prinzip: bie 5 ich ganz ſchweigen — für mich iſt hierbei 
N. ganteſten Schützen gehören in den tiefſten Dreck, 
gegen opponiert, mag ſich zum Teufel ſcheren. — 
Genug davon, jetzt 


i Da find zunächſt die Augen. 
keinen Grund, länger zu verweilen, 


' aber verſagt ſolch Spieldin mei äßi 

Sicher wird es juſt im wichtigſten Augenblick * 55 
ich verschieben, und im günſtigſten Falle bleibt dann ein Stück 
Wild für ſpäter erhalten. Weit öfters aber wird die Geſchichte 
mit einem „zu Holze ſchießen“ enden, weil eben der Herr Zwicker⸗ 
ſchütze nicht Selbſtbeherrſchung genug beſitzt, abzuſetzen, wenn ihn 
ſein alberner Kneifer im Stich läßt. Alſo fort mit Klemmern 
und Monocles, ſchlimm genug, daß ich die Brillen dulden muß. 
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wie ſeid verſchieden ihr, 
Bei keilern ſonſt im Dienſt 
Und jetzt beim Schreibpapier 


Nervös hat es mich jedenfalls ſchon oft gemacht, wenn ich ſo 
einen bebrillten Jagdgaſt glücklich bis an den Bock gebracht hatte, 
und nun das Putzen der beſchlagenen Brille losging. Halt, 
bald hätte ich es vergeſſen! Vor einiger Zeit wurde unſerer 
Jägerei von einem Offizier in der „Deutſchen Jägerzeitung“ der 
Vorwurf gemacht, die Grünen hielten mit lächerlicher Verbiſſen⸗ 
heiten, zu ſehr am alten Zopf feſt, ſie betrachten es unglaublicher 
Weiſe für unweidmänniſch, manche Errungenſchaft der modernen 
Technik zu acceptieren! Halt, hochverehrter Herr Oberlieutnant! — 
gewiß, dies thun wir deutſchen Jäger, Gott ſei Dank, allerdings 
noch; und hier bei Beſprechung der „auglichen“ Waffentechnik will 
ich ohne weitere Begründung ein für allemal über das Fernrohr: 
viſier als über etwas durchaus Unweidmänniſches den Stab 
brechen — warum? — das Ding paßt eben nicht zu der einfachen 
grünen Farbe, wer einen thatſächlichen Grund haben will, den 
verweiſe ich auf das, was ich weiter unten gegen das Smm-Ge— 
ſchoß einzuwenden haben werde. — 

Der Mund. Dieſer ſpielt nicht nur beim fröhlichen Schüſſel— f 
treiben eine große Rolle, ſondern auch auf der eigentlichen Jagd. 
Hier ſtiftet er aber gewöhnlich nur Unfug. Seine diesbezüglichen 
Sünden ſind uralt, fällt doch eine ganze ſpezielle Jägerſchwäche 
auf ſein Conto, ich meine — das Trinken. Nun, dieſes Uebel 
iſt augenſcheinlich unausrottbar. Die „roten Jägernaſen“ ſind 
ja bereits poetiſch verewigt worden; allein beſſer wäre es ſchon, 
wenn man nicht mit ſo mächtigen „Pullekens“ hinaus zum fröhlichen 
Jagen ziehen würde, manche Dummheit, manch' Unheil hat da 
der Alkohol ſchon angerichtet. Doch wie geſagt, hier handelt es 
ſich mehr oder weniger um eine Erbſünde der grünen Gilde, 
und wollte ich ſtreng logiſch zu Werke gehen, müßte ich mir dieſe 
oskulariſchen Betrachtungen im vorliegenden Aufſatz überhaupt 
ganz ſchenken. Im Intereſſe der Sache aber glaube ich, mir 
einige Seitenſprünge leiſten zu dürfen. Alſo, das Trinken iſt 
ſchlimm, ſehr ſchlimm; nicht ganz ſo ſchlecht, aber immerhin noch 
bedenklich genug, ſteht es mit dem Rauchen. Daß kein Förſter 
und Jäger während der eigentlichen Jagd das Qualmen von 
Cigarren und Cigaretten geſtatten wird, ſetze ich voraus. Erſterer 
thut dies aus Rückſicht auf ſeinen Wald und die damit — wenigſtens 
zur trockenen Jahreszeit — verbundene Feuersgefahr, letzterer mag 
die Glimmſtengel nicht leiden, weil erfahrungsgemäß ſie nicht 
raſch genug bei Seite gebracht werden können, wenn es gilt, 
einen Schuß abzugeben. Den Cigarrenrauch aber beim Schießen 
ſo dicht an der Naſe zu haben, das vertragen die wenigſten 
Augen, jedenfalls keine bebrillten, und die Finger ſich durch die 
glühende Aſche der raſch in die Hand genommenen Cigarre zu 
verbrennen, iſt auch nicht nach jedermanns Geſchmack. Hingegen 
die nur beim Ziehen Qualm gebende, gut verſchloſſene Jagdpfeife, 
die gilt und galt für durchaus unſchuldig — aber ſie iſt es nicht. 
Jeder Nichtraucher — die Riechorgane eines Selbſtqualmenden 
ſind hierfür viel zu abgeſtumpft — wird noch nach einer Viertel- 
ſtunde bei Windſtille den in der freien Luft lagernden Knaſter⸗ 
geſtank wittern, und nun erſt das Wild! Denkt man etwa, daß 
unſere Menſchennaſen dem Portoriko gegenüber feinfühliger 
organiſiert ſind? Ich meine nicht, wenigſtens habe ich noch keinen 
einzigen zweibeinigen Schweißhund kennen gelernt. Deshalb fort 
mit den Pfeifen auf Treibjagden! Wer aber den Maſerkopf für 
ein ı.nentbehrliches Ausrüſtungsſtück des Jägers hält, der jammere 
dann auch nicht über ſchlechten Anlauf. Ehe ich hiermit die 
oskulariſche Sünden ſchließe, muß ich noch eine dritte, gleichfalls 
ſehr verbreitete, erwähnen — das Nichtdenmundhaltenkönnen. Jagd— 
geſchichten ſind ja am Stammtiſch ſehr ſchön, allein beim Anſtellen 
der Schützen heißt es „Schnabel gehalten“. Man ſtelle ſich 
nur einmal auf den Flügel eines zu nehmenden Triebes, und 
zwar ehe die Jäger und Treiber losgehen, man wird ſtaunen, 
was ſich da alles in Stille empfiehlt, natürlich nur weil ſtets 
einige nicht ſtumm zu machende Plaudertaſchen unter den ver— 
ehrlichen Jagdgenoſſen exiſtieren. Grade die Kapitalſtücke und 
namentlich Füchſe, welche den Rummel kennen, machen ſich dieſes 
zu Nutzen, und ein Jagdherr, der bei der Anſtellung der Treiber 
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und Schützen im Intereſſe der Sache möglichſt energiſch fluchen 
und wettern zu müſſen glaubt, gießt damit nur noch mehr Oel 
auf die Lampe der „vierbeinigen“ Drückeberger. 

Bezüglich der Ausrüſtung der Hände, das heißt hinſichtlich 
ihrer Armierung gegen Kälte (ich glaube es giebt heutigen Tages 
wahrhaftigen Gott ſo etwas wie einen Fingerofen, wenigſtens 
ſpukte einmal ſo ein Monſtrum in unſeren Inſeratenteilen herum) 
möchte ich lediglich eines anführen, was gleichzeitig für „die 
Fieß“, — wie der „Kölln'ſche“ ſagt — mitgilt. Man ſieht da 
heutigen Tages die unglaublichſten Dinger: Jagdmuffen, aus deren 
warmem Futter nie die Hände rechtzeitig herauszukriegen ſind; 
Pelzſtiefel, in denen man nicht zehn Schritte thun kann, ohne in 
Schweiß gebadet zu ſein, worauf dann ebenſo ſicher die Erkältung 
folgt, wie auf das Gebet das Amen u. ſ. w. — und doch läßt 
ſich das alles höchſt einfach vermeiden. Man probiere einmal 
nur folgendes: Man ziehe anſtatt des 
pelzgefütterten, kein feſtes Faſſen des Gewehrs 
geſtattenden, wildledernen Handſchuhes, zwei 
oder auch drei aus dünnſtem Glacéleder auf 
jede Hand. Das Zeug geniert einen weniger 
im Gebrauch der Waffe als der leichteſte 
waſchlederne Handſchuh. Unter einem einfachen 
wollenen Strumpfe trage man noch zwei 
dünne ſeidene, man wird ſich nicht im 
geringſten behindert fühlen, allgemein als 
abgehärtet angeſtaunt werden, und dabei 
hat man doch eigentlich weniger von Kälte 
zu leiden als ſein unter der Laſt all des 
Pelzwerkes faſt erſtickender, keiner freieren 
Bewegung fähiger Kollege. Dasſelbe gilt 
von den Unterkleidern. Ich habe bitter kalte 
Nächte — bei einem Froſt, den man im 
deutſchen Flachlande gar nicht kennt — im 
Freien zugebracht, ohne mir die geringſte 
Erkältung zuzuziehen. Die zwiſchen den 
einzelnen, an und für ſich äußerſt dünnen 
und unausreichenden Bekleidungswänden 
befindliche Luftſchicht iſt ein viel ſchlechterer 
Wärmeleiter, als wir uns ihn durch die 
größten Koſten, die größte Unbequemlichkeit 
anderweitig verſchaffen können. 

Nun zur Bewaffnung! 

Da iſt zunächſt das Gewehr. Es liegt 
mir abſolut fern, für irgend ein Syſtem 
Reklame machen zu wollen — leider geſchieht 
dies durch unſere Fachpreſſe nur zu oft — 
und ich begnüge mich, hier nur zu konſtatieren, 51 
daß unſere heimiſche Waffeninduſtrie getroſt 2 
mit jeder anderen in die Schranken treten 
kann. Ich habe die koſtbarſten ausländiſchen 
Flinten geführt, und doch ſage ich, es iſt 
einfach hinausgeworfenes Geld, heute ſtets 
auf die teuren, engliſchen Fabrikate zurückgreifen 
zu wollen. — Freilich, hier handelt es ſich um 
einen Nationalfehler. Wir Deutſche wollen 
eben nichts anerkennen, was uns nicht von auswärts aufgehalſt 
wird, aber das „billig und ſchlecht“ gilt heutigen Tages für unſere 
heimiſche Induſtrie nicht mehr, die ſich ſeiner Zeit doch auch nur 
„der Not gehorchend, nicht dem eigenen Triebe“, zu Pfuſchereien 
herbeilaſſen mußte, weil man eben nur für fremde Artikel vollwichtiges 
Geld zahlte. Die Schuld war hier nicht auf ſeiten der Fabrikanten, 
ſondern auf der der Konſumenten. 

Aber gegen etwas möchte ich hier Frout machen. Es iſt 
einmal in der Deutſchen Jägerzeitung, von bedenklicher Seite 
her, ein ſehr hartes Wort gegen unſere Büchſenmacherei geſchleudert 
worden. Da wollte ein als Autorität ſich fühlender Herr — 
der allerdings häufig den Mund etwas zu voll nimmt — nur 
die Großinduſtrie in der Gewehrfabrikation gelten laſſen. Nein, 
und abermals nein, gerade dem Hausbetrieb verdankt unſere 
Büchſenmacherei ihren Ruf. Freilich, die Zentraliſierung wäre 
Waſſer auf die Mühle jener Herren, und doch haben wir Deutſche 
den Ruhm der in der Allgemeinheit höchſt kultivierten Nation 
errungen, als wir, um mit unſerem Altreichskanzler zu ſprechen, 
in den etzlichen deutſchen Karpfenteichlein hübſch nach eigener Facon 
leben konnten. Ein denkender Menſch folgt ſeinem eigenen Sterne, nur 
minorenneGeiſter bedürfen immer eines Leithammels — doch, Himmel, 
wohin gerate ich da — ich bitte allerſeits höflichſt um Entſchuldigung 


Der Träger dieſes kapitalen Gehörnes, 
welches rechts eine normale Sechſerſtange, links eine 
Kreuzſtange, eine Augſproſſe und noch eine Stange 
zeigt, wurde am 18. September 1896 in Falkenau i. Schl. 

von Herrn stud. E. Moewes⸗Berlin erlegt. 


Alſo, um auf die Jagdgewehre zurückzukommen. Welches 
Syſtem man wählt, iſt, wie geſagt, Geſchmacksſache — ich plädiere 
(hier ſehe ich im Geiſte ſämtliche modernen Nimrode mitleidig 
lächeln) für ein Hahnengewehr — und warum? — der Jagd⸗ 
unfälle halber. Der Hahn iſt ein Menetekel, das ſchon gar 
manchen Jäger noch rechtzeitig darauf aufmerkſam gemacht hat, 
daß ein geſpanntes Gewehr und kein Spielzeug in ſeiner Hand 
liegt. Nun, ſelbſt wenn man auch für ſeine Perſon über jede 
Unvorſichtigkeit erhaben iſt, ſelbſt dann gewährt es doch eine 
gewiſſe Beruhigung, wenn man auch über ſeine Jagdgenoſſen 
in Bezug hierauf eine oft ſehr notwendige Kontrolle ausüben, 
wenn man z. B. zu Herrn X. ſagen kann: „Verehrteſter Herr, 
wollen Sie nicht gefälligſt zunächſt mal die Patronen heraus- 
nehmen, ehe Sie zu uns in den Wagen ſteigen!“ — Früher 
mögen wohl gerade durch die Hähne, mit denen man hängen blieb, 
Unglücksfälle vorgekommen ſein; das galt 
aber eben auch nur für früher, für die 
Stopper, die Lefaucheun. Der moderne 
Hinterladerhahn bildet ſeiner ganzen Geſtalt, 
ſeiner Anbringung nach, durchaus keinen 
Anlaß mehr zu einer diesbezüglichen Be- 
fürchtung, er iſt — was ich ſchon anfangs 
ſagte — lediglich ein heilſames Menetekel. 

Ich perſönlich bin ein Drillingsmann. 
„Das Mädchen für Alles“ wird für einen 
Schützen, „der ſeines Ziels iſt ficher überall“, 
das Ideal eines Gewehres bilden. Den 
Drilling führe ich auf der Hühnerſuche genau 
ſo wie beim Schnepfenſtrich, wobei er mir 
allerdings oftmals in der Dämmerung einen 
ſchlechten Streich ſpielt. Nun, dem ſtreichenden 
Langſchnabel gegenüber riskiere auch ich 
einmal einen Hazardſchuß, und da ich jahraus, 
jahrein beſtändig ein und dasſelbe Gewehr 
benutze, glückt die Sache auch zumeiſt, ſelbſt 
dann, wenn gleich ja einmal das Korn in 
Nacht und Nebel getaucht ſein ſollte. Sonſt 
mache ich allerdings prinzipiell, ſei es auch 
nur auf ein Rebhuhn, nicht eher krumm, 
als bis ich das Ding hübſch in der Kimme habe 
— doch auf's Schießen komme ich ſpäter zu 
ſprechen. — Mein Drilling hat natürlich 
ein feſtſtehendes Viſier, die Klappgeſchichte 
iſt — ganz abgeſehen von allem anderen — 
ſchon aus dem Grunde Humbug, daß man 
bei der Wahl eines Gewehres hinſichtlich des 
Anſchlages mit ganz anderen Faktoren zu 
rechnen hat, wenn man mit Viſier oder 
wenn man ohne dieſes ſchießen will. 

Ich lade mir ſämtliche Patronen ſelbſt. 
Auch in Bezug hierauf wurde kürzlich gerade 
das Gegenteil anempfohlen — nun, ich für 
meine Perſon muß abſolut ſicher wiſſen, wa 
ich in meiner Flinte drin habe, ich 
auch nicht mit einem fremden Gewehr 
schieße. Vor allem thue ich dies aus Rückſicht auf mein Wil 
nicht, da ich nicht will, daß ſo eine arme Kreatur wegen de 
Gewiſſenloſigkeit eines Fremden elend verludert, und dann iſt es 
mir auch einmal in meiner Jugend paſſiert, daß mir hierbei eine 
Knarre in der Hand in Stücke flog. Die Sache trug ſich 
folgendermaßen zu. Ich hatte bei einem befreundeten Förſter vor— 
geſprochen, da hakte in deſſen Obſtgarten ein Habicht auf. 

„Raſch 'ne Flinte her!“ — Der allein anweſende Lehrling 
ſtürzt ins Nebenzimmer und überreicht mir nach einigen Minuten 
den doppelläufigen Stopper ſeines Prinzipals mit den Worten; 
„Hab' ihn gleich geladen!“ ; 

Ich ſah an dem Gewehr 


nichts Verdächtiges, alſo hinaus 
das Zündhütchen aufgeſetzt. Dank einem Bienenhauſe läßt ſie 
mein Habicht auch auf Schußdiſtanz anbirſchen, ich backe al 
padderadautz fliegt mir der Schießprügel in alle Winde. D 
mir damals nichts paſſierte, nimmt mich noch heutigen Tage 
wunder; daß ich nicht wenigſtens den linken Arm einbüßte 
dankte ich nur dem funkelnagelneuen, deshalb ganz ſteifen un 
ſehr breiten Gewehrriemen, der mich veranlaßte, die linke Hal 
ausnahmsweiſe, jetzt thue ich es prinzipiell, gegen den Abzugs 
bügel zu lehnen. — Der Lehrling hatte in ſeinem kindlichen Unverſtan 
auf das bereits geladene Gewehr noch einen zweiten Schuß geek 
(Schluß folgt.) 
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Von der Kuriſchen Nehrung. Ein alter Weidmann von 
. Schrot und Korn, der allen Jägern Oſtpreußens wohl— 
ae Königl. Düneninſpektor Epha zu Roſſitten, beging am 
! 5 November v. J. das Feſt feines 50 jährigen Dienſtjubiläums. 
Herr Epha iſt eine jener Geſtalten, wie ſie — leider! — heut 
immer ſeltener werden, ein Mann, auf den das Wort der Schrift 


paßt: „Eure Rede ſei ja — ja, nein — nein.“ Seinem raſt⸗ 
loſen Bemühen und ſeiner großen Sachkenntnis iſt es gelungen, 
gauze Strecken der wandernden Sandberge auf der Kuriſchen 
Nehrung durch zweckmäßiges Pflanzen und Aufforſten feſtzulegen, 
85 dies Verdienſt wurde auch jetzt gewürdigt durch Verleihung 
es Roten Adler-Ordens 4. Klaſſe, welchen Herr Forſtrat Bock 
dem rüſtigen Jubilar überbrachte. — Im Kreiſe ſeiner Unterbeamten 
nahm Herr Epha die Glückwünſche ſeiner vorgeſetzten Behörde 
und einer kleinen Schar guter Freunde entgegen, welche ſich von 
Königsberg aufgemacht hatten, um via Cranz trotz des ſchauder— 
hafteſten Wetters den Weg (übers Haff mit einem Memeler 
Regierungsdampfer) zurückzulegen. Ein gemeinſames Mahl im 
Gaſthaus verlief in gelungenſter Weiſe. Jagdlieder erklangen, 
kernige Anſprachen wechſelten mit launigen Vorträgen, die meiſt 
ad hoc improviſiert und deshalb nur umſo wirkungsvoller 
waren. Ein brauſendes Horridoh galt dem Jäger und trefflichen 
Heger, dem „guten Elchhirten“ Epha. In dieſes Hoch mußte 
die älteſte Tochter des Jubilars füglich eingeſchloſſen werden, 
denn ſie kennt jedes Stück ihres geliebten „Urwildes“ nach Alter 
und Abzeichen, weiß genau die jeweiligen Standorte, und be— 
obachtet faſt täglich ihre Schützlinge, indem ſie zu Roß oder im 
leichten Wagen das Revier durchſtreift auf einſamen Pfaden; eine 
al Erſcheinung, voller Natürlichkeit und begeiſterter Liebe zu 
Wald und Wild. — Am Tage nach der Feier brauſte bei klarem 
Himmel ein Nordoſtſturm über die Nehrung, welcher bis auf die 
Knochen drang. Aber das hielt Herrn Epha und ſeine Gäſte 
nicht ab, hinauszuziehen zum „Jubiläumstreiben“, welches, obwohl 
nicht viel Wild vorkam — der eiſige Wind hatte die Haſen „an— 
er — ſehr fröhlich und genußreich verlief. Der Blick von 
1 üne auf die brandende, von der Sonne beſtrahlte Oſtſee 
PER die Aufmerkſamkeit der Schützen faſt von dem 
Nächzenden ihnen ab. Hoch ſtrichen ſauſenden Fluges die 
fih bedächtt rähen dahin; ein Seeadler (A. albieilla) ſchraubte 
11 Winter weiten Kreiſen aus dem Treiben empor in die 
Umschau Sen und der Erzſchelm Reineke huſchte, vorſichtig 
1 8 hg die niedrigen Kiefern des Bruchberges, bis 
barbie ee ereilte, feinem mordenden Daſein ein wohl⸗ 
a . — Kurz nach Mittag wurde die Jagd 
n er kleine ſchnelle „Bleeck“ lag bereits unter 
mpf, und bald bohrte ſich ſein Bug den Weg durch das hoch— 
gehende Waſſer, welches ſich anfangs noch in tüchtigen Spritzen 
über das Deck des Schiffleins ergoß 
2 ‚Mit herzlichem Wort und feſtem a i 
Königsberger Abſchied genommen ai en an 
des im Sturm ergrauten Weidmanns, viel gute Wünſche zurück⸗ 
laſſend für ſein ferneres Walten, Wollen und Wirken. — Herr 
Epha ift auch „draußen im Reich“ vielen bekannt. Jägern 
denen es vergönnt war, in ſeinem Walde auf Elch vder Bock zu 
birſchen, Ornithologen, deren Forſchungen er ſtets eifrigſt und 
freundlichſt unterſtützte, Naturfreunden, welche das Glück hatten 
die eigenartige Schönheit der Kuriſchen Nehrung, zugleich die 
ſchlichte und doch ſo überaus wohlthuende, anheimelnde Gaſtlichkeit 


des Hauſes Epha kennen zu lernen; ihnen allen wird es lieb 
ſein, daß auch an dieſer Stelle ein Eichenblatt in den Feſtkranz 
des Jubilars von Roſſitten gewunden iſt. 
Königsberg, i. Pr. 
Dr. J. Müller-Liebenwalde. 


Zur „Lappjagd auf Füchſe“. Bezugnehmend auf obigen 
Artikel in Nr. 45, Jahrg. II von „Wild und Hund“ erlaube ich mir 
einen Fall mitzuteilen, welchen ich ſelbſt auf einer derartigen Jagd 
erlebte. Die Lappjagd, welche bei uns in den balt. Oſtſee— 
provinzen ſeit Jahren mit Erfolg betrieben wird, entſpricht voll— 
kommen der im gen. Artikel angegebenen Weiſe. Im Winter 1895 
wurde kurz vor Weihnachten ein Fuchs in einem ca. 6 ha großen, 
mit ſehr dichtem jungen Holz beſtandenen Stück eingeſpürt, von 
zwei Seiten von breiten Verhauen und von der dritten Seite von 
freiem Felde begrenzt. Die Lappen wurden ringsherum geſtellt, 
und den Schützen, unter Berückſichtigung des Windes, ihre Stände 
angewieſen. Das junge Holz gewährte kaum einen Durchblick, da 
es derartig von Schnee verweht war, daß ſich die Treiber mit 
Mühe durcharbeiten mußten, daher auch das Schießen ſehr erſchwert 
wurde. Nachdem der Fuchs das erſte Mal, als er ſich einen 
Augenblick zeigte und leicht angeſchweißt wurde, ſich ſtets durch die 
Treiber zu drücken verſtanden hatte, ohne jedoch herauszugehen, mußte 
für den Tag die Jagd eingeſtellt werden. Am folgenden Morgen 
war der Fuchs noch in den Lappen, obgleich er einen Haſen, 
welcher in der Nacht Freund Reineke einen Beſuch abſtattete, bis 
dicht an die Lappen verfolgt hatte. Der zweite Tag hatte den— 
ſelben Erfolg; ſo ging es mehrere Tage, ohne daß unſer Fuchs 
ſich jemandem zeigte. Inzwiſchen war Weihnachten herangekommen, 
und auch Reineke verbrachte ungeſtört die Feſttage in ſeiner ſicheren 
Behauſung. Einige geſchoſſene Krähen, welche ihm als Feſtmahl 
vorgeworfen wurden, hatte er nach langem Zaudern angenommen. 
Endlich wurden 6 Bracken ihm auf die Spur geſetzt und es gelang 
Einſender dieſer Zeilen, den Aengſten des Unglücklichen ein Ende 
zu machen. Der Fuchs war genau 10 Tage und Nächte in den 
Lappen geweſen — für unſeren Schlaukopf wahrlich eine lange 
Zeit. — Bei uns verwendet man die Lappen auch mit gutem 
Erfolg zur Jagd auf Elche und namentlich auf Wölfe. 

Mit Weidmannsheil! 
Ein alter Abonnent. 


Der Vogelzug im Herbſt 1896. Selten ſtill und faſt 
unbeachtet verlief der Zug im vergangenen Herbſt, ab und zu bemerkte 
man einige Buſſarde, von anderen Raubvögeln keine Spur; “) 
diejenige Vogelart, welche man noch am meiſten auf dem Zuge 
beobachten konnte, waren Wildgänſe, und zwar ſchon in dem 
letzten Drittel des Oktober, nach Mitte November habe ich ſolche 
nicht mehr geſehen und gehört. Mehrere Male habe ich im Laufe 
des November auch Schon den Rauhfußbuſſard (Archibuteo 
lagobus Brünn) ſtreichen ſehen, welcher bei uns im Herbſt und 
Winter aus dem Norden zuwandert. Weihen und Milane find 
in hieſiger Gegend ſehr ſelten und auch auf dem Zuge nur ſehr 
vereinzelt zu beobachten. Als eine recht eigentümliche Erſcheinung 
iſt es hier aufgefallen, daß man im letzten Herbſt ſo wenig 
Droſſeln bemerken konnte. Der Hauptzug derſelben vollzieht ſich, 
*) Bei dieſen Mitteilungen wolle man aber in Betracht ziehen, daß es ſich 


nur um perſönliche Beobachtungen handelt, ſowie einen ziemlich eng begrenzten 
Bezirk. D. V. 
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nach meinen früheren Notizen, ſonſt am zahlreichſten im letzten 
Drittel des Monats September; in dieſem Jahre haben ſich erſt 
im November einige Schwärme der Wachholderdroſſel (Turdus 
pilaris L.) gezeigt, welche auch noch gegenwärtig die Ueberreſte 
der Ebereſchenbeeren plündern. Von Sing-, Miſtel⸗ und Wein⸗ 
droſſel (T. musicus L., T. viscivorus L., T. iliacus L.) war 
im Laufe der Zugzeit ſelten wenig zu ſehen und zu hören. Es mag 
möglich fein, daß hierzu das beſonders günſtige Wetter viel bei— 
getragen hat, da wir bis in letzter Zeit von Schnee und Froſt 
erſt einige Vorboten hatten. Tritt ein plötzlicher, ſchroffer 
Temperaturwechſel ein, ſo iſt wohl meiſt der Zug aller Vögel 
ein viel eiligerer, ſie erſcheinen dann naturgemäß auch in größeren 
Maſſen, denn alles haſtet und ſtürmt, um nur den unwirtlichen 
Gegenden zu entweichen, wo nur Nahrungsſorgen und ſchlimme 
Not ihrer warten würden, wenn ſie mit dem Fortzuge noch länger 
zögerten. In dieſem Herbſt war dieſes anders, man hatte Zeit 
und blieb gern noch ein Weilchen raſten, wo es Nahrung gab, und 
aus dieſem Grunde, ich möchte es keinem anderen zu— 
ſchreiben, ging der Zug wenig bemerkbar von ſtatten. Daß 
unſere Droſſelarten bei dem alljährlichen Maſſenfang außerdem 
auch wohl an Zahl noch bedeutend abnehmen müſſen, iſt wohl 
einleuchtend, leider läßt ſich gegenwärtig dagegen nichts thun. 
Wenn wir einmal ein internationales Vogelſchutzgeſetz haben 
werden, und dazu muß es endlich einmal kommen, wenn außer— 
dem die Droſſel nicht mehr zu den jagdbaren Vögeln gerechnet 
werden wird, dann wird unſer deutſcher Wald auch wieder ein 


anderes, viel lebhafteres Bild bieten; denn heute gleicht er gegend- 


weiſe ſchon mehr einer Einöde, und friſcher, fröhlicher Vogelſang 
in ihm iſt eine Seltenheit. O ſchämt Euch, Ihr als gemütvoll ver— 
ſchrieenen Deutſchen, mit Euerem Vogelfaug und Vogelmord, und 
ſchimpft nicht eher auf die Südländer, als bis Ihr beſſer ſeid 
als dieſe. Daß dieſe Meinung nicht überall Anklang findet, weiß 
ich ſehr genau, daß ſie aber auch eine ganze Menge Anhänger 
gefunden hat, iſt ebenfalls klar und ſchon oft in dieſen Blättern 
ausgeſprochen worden; außerdem kann ich zu meiner Genugthuung 
beſtätigen, daß es mir gelungen iſt, ſchon mehrere eifrige Droſſel— 
fänger ihrem verwerflichen Thun abwendig zu machen, und will 
ich nur wünſchen, daß ein jeder Leſer dieſes Artikels ſich zu 
meiner Anſicht bekehren möge; und wenn er ſo erpicht auf einen 
Krammetsvogelbraten iſt, dann mag er ſich ein Gericht davon 
mit der Flinte ſchießen; denn auf ſoviel langt er dabei immer. 
Noch weniger wird der Jäger die heimiſchen Fluren hierbei 
ſchädigen, wenn er ſich auf den richtigen Krammetsvogel, die 
Wachholderdroſſel, verlegt; dieſelbe iſt ein bedeutend größerer 
Biſſen als unſere leider jo vielfach gefangene Sing- und Wein⸗ 
droſſel, und iſt Zugvogel aus höheren Breiten. Ganz ähnlich 
ſind meine Gedanken über den Abſchuß der Schnepfe im Frühjahr, 
doch davon wollen wir uns nun weiter nicht unterhalten, ſondern 
auf den Herbſtſchnepfenzug übergehen. Wie ſ. Z. bereits in dieſer 
Zeitung mitgeteilt, ſchoß ich in dieſem Herbſt in hieſigem Revier 
ſchon am 26. September eine Waldſchnepfe (Blaufuß), ein ſelten 
früher Termin, doch auch in der Nachbarprovinz Schleſien wurden 
— wie Zeitungsberichte beſagen — um dieſe Zeit bereits 
Schnepfen geſehen und auch erlegt. Danach folgte eine große 
Pauſe für hieſiges Revier, und obwohl ich den Anſtand keinen 
Abend verſäumte, mußte ich ſtets abziehen, ohne etwas ge— 
ſehen zu haben. Im Oktober konnte man auf Schnepfe doch ſicher 
rechnen, doch ſo ſehr ich auch ihre Lieblingsplätze beſuchte und 
abſuchte, keine Feder war zu finden, und auch der Abendanſtand 
brachte keinen Segen. Dagegen Mitte Oktober knallte es des 
abends und morgens im Nachbarrevier in unheimlicher Weiſe, bei 
mir blieb es tot, keine Schnepfe zog oder wurde auf der Suche 
gefunden. Elf Stück hatten fie ſchon im H. . . Revier ge: 
ſchoſſen, und wir ſtanden immer noch auf 1, und dabei blieb es 
bis auf weiteres. Kollege S., mit dem ich gelegentlich ſprach, 
ſagte mir, daß man in dieſem Herbſt die beſten Reſultate auf dem 
Morgenſtrich erzielt habe, und zwar nicht, wie ſonſt gewöhnlich, an 
den Feldrändern, ſondern inmitten des Revieres, alſo auch eine 
gewiſſe Abnormität dieſes Herbſtes. Meines Wiſſens ſtreicht die 


Fa Schnepfe im Frühjahr hauptſächlich innerhalb der Holzbeftände, 


während ſie im Herbſt die Waldränder mehr bevorzugt, im letzten 
Herbſt wurde dieſe Wahrnehmung über den Haufen geworfen. 
Mehrmals ſuchte ich noch auf Schnepfen, habe aber nie eine 
ſehen können, nur bei zwei kleinen Treibjagden im Oktober und 
November kamen drei Schnepfen vor, konnten aber nicht beſchoſſen 
werden. Eines Abends (am 9. November), es war ſchon ziemlich 
dunkel, war ich auf dem Nachhauſewege begriffen und ging an 
einer ins Stangenholzalter übergehenden Nadelholzſchonung vorbei, 


da hörte ich eine Schnepfe aus den Randfichten aufflattern. Es 
iſt dieſer Teil von Schnepfen ſehr bevorzugt, und ſo ging ich 
denn auch am anderen Morgen flugs dahin und ſuchte mit dem 
Hunde. Binnen kurzer Zeit hörte ich wieder den bekannten Ton 
des Auffliegens von Schnepfe, ſah auch noch in der Fichten— 
dickung einen ſchwachen Schatten von ihr, damit war es aber 
auch vorbei. Ich ſuchte zwar noch längere Zeit, aber Schnepfe 
war nicht mehr zu finden. Am anderen Tage, den 11. No⸗ 
vember, dasſelbe Manöver. Schnepfe vor dem Hunde ungeſehen 
heraus, wohin — das wußten die Götter. Dieſe Myſtifikation 
ärgerte mich, es war doch zu abſcheulich, nicht einmal zu Schuß 
zu kommen. Damit, daß die Schnepfe meiſt nicht weit ſtreicht, 
rechnete ich. Der hinzugeholte Waldwärter wurde zur nochmaligen 
Suche in die Schonung geſchickt, während der Hund zwiſchen uns 
— ich ging außen — ſuchte. Nichts war zu finden. Um eine 
Ecke biegend, wo der Beſtand etwas lichter wurde, trat ich in 
denſelben und ſah den Hund vorſtehen. Doch dieſes ſehen, ſtrich 


auch ſchon der Langſchnabel heraus, und ein ſelten gut gelungener 


Schnappſchuß lieferte ihn zur Strecke. Im Nachbarrevier wurden 
13 Stück Herbſtſchnepfen erlegt, mehrmals von einem Schützen 
zwei an einem Tage, in einem anderen, ſonſt ſehr guten Schnepfen— 
revier war in dieſem Herbſt nichts los, und dürfte ſich dieſes nur 
auf die Bodenbeſchaffenheit und jahrelange Trockenheit der 
Reviere zurückführen laſſen, denn ein anderer Grund zu ſolch' 
in die Augen ſpringendem Wechſel ließe ſich kaum anführen.) 
Rich. Müller. 


„Nach dem Treiben.“ Das Bild auf Seite 5 führt uns 


in die Zeit, wo die Jagd auf Ricken frei iſt und die Schießer 


nach Herzensluſt wüten können. Ein Blick auf die im Schnee 
ſtampfenden Geſtalten genügt, um zu wiſſen, mit welcher Sorte 
„Jäger“ man es zu thun hat. Aber noch iſt nicht alles ihrer 
nichts verſchonenden Flinte zum Opfer gefallen, einzelnen Stücken 
gelang es, ſich durch die Treiber zu drücken. Vorſichtig ſichernd, 
treten die beiden Rehe hinter dem ſchützenden Strauchwerk hervor, 
um, wenn die beiden fragwürdigen Geſtalten ſich entfernt haben, 
den jenſeitigen Hang anzunehmen und ſich in Sicherheit zu bringen. 
Hoffen wir, daß der Nachbar ein weidgerechter Jäger ſei, der 
ſein Wild hegt und pflegt und ſeine „Geltricken“ mit der Büchſe 
und auf der Birſch abſchießt, wie es ſich gehört. 


Streckenberichte. 
Krefeld. Es wurden in letzter Zeit bei Feldtreibjagden 
erlegt: am 9. Dezember in Grefrath 176 Haſen; am 


15. Dezember in Stenden 183 Haſen; am 17. Dezember in 
Linn 194 Haſen; am 19. Dezember in Lank 192 Haſen; an 
demſelben Tage in Nieukerk 345 Haſen; am 22. Dezember in 
Sevelen 165 Haſen. Bei letzterer Jagd ſtellte ſich anfänglich derartig 
dichter Nebel ein, daß die Schützen ihre Nebenmänner nur als 
ſchwache Silhouetten, zeitweilig auch gar nicht ſehen konnten. 
Dank der Vorſicht der Schützen iſt kein Unglück geſchehen. 
Daß aber die Jagd nicht aufgegeben wurde, ſtreifte mindeſtens 
an Fahrläſſigkeit. Natürlich wurde durch dieſes Wetter das 
Ergebnis der beiden erſten Treiben ſehr beeinträchtigt. 


Neugattersleben, 23. Dezember. Auf der Jagd des 
Kammerherrn v. Alvensleben am 22. Dezember kamen 
346 Haſen und 29 Faſanen zur Strecke. An der Jagd nahmen 
16 Schützen teil, unter ihnen auch Gräfin v. d. Aſſeburg, die 
über 20 Haſen erlegte. 


Jagdſchutz. 

An der niederländiſchen Grenze, unweit Venloo, liegt 
ein prächtiges adeliges Beſitztum, das wegen ſeines Wildreichtums 
berühmt iſt. Begreiflicherweiſe waren niederländiſche Wilderer 
ſehr darauf erpicht, aus dieſem außerordentlichen Wildſtand Nutzen 
zu ziehen, ihre Bemühungen ſcheiterten jedoch an der Wachſamkeit 
des Verwalters und Förſters. Eines Tages hörten 2 berüchtigte 
Wilderer, der adelige Beſitzer des Gutes ſei mit ſeiner jungen 
Frau für einige Tage verreiſt; ſie faßten darauf den Plan, die 
wachſamen Beamten hereinzulegen. In eriter Linie verſchafften 
ſie ſich Viſitenkarten mit dem wohltönenden Namen „von und 
zu .. .“, ſteckten ſich in ein anſtändiges Jagdhabit und begaben 
ſich dann zum Schloſſe des adeligen Herren, wo der Förſter ihnen 
zu ſeinem Leidweſen mitteilte, daß der Herr Baron und die 
Gnädigſte verreiſt ſeien. Die beiden Herren „von und zu ...“, 
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welche mit ſolcher Impertinenz und Hochnäſigkeit auftraten, daß 
die beiden Beamten ſtets in Halbmondſtellung verharrten, fanden 
dies ſehr unangenehm, geruhten jedoch mit dem in Demut 
zerfließenden Förſter das Jagdfeld zu inſpizieren. Die Inſpektion 
verlief nach Wunſch. Mit einem Rehbock, 14 Haſen, 8 Kaninchen 
und einer Wildkatze trafen ſie am ſelben Abend noch bei ihren 
Kumpanen jenſeits der Grenze ein, nachdem der Herr Verwalter 
5 in eigener Perſon in der herrſchaftlichen Kutſche zur nächſten 
5 tation gefahren hatte. Da die Wilderer ſo höflich waren, ſich 
ee adeligen Herrn für den gehabten Genuß zu bedanken, 
5 GE auch nicht zu ſtreng gegen feine Beamten ver— 
. die Weihnachtsfreude doch ganz und gar vergällt 

ö Straelen (Rheinland), 22. Dezember. Das Treiben der 
Wilderer wird nachgerade ein ſo verwegenes, daß die Förſter 
6 vollſtändig machtlos dem gegenüberſtehen. Unter— 
ütz durch den maſſenhaft gefallenen Schnee, veranſtalten die 
Wilderer zur Nachtzeit vollſtändige Treibjagden. 


Gewehre zum ſo orti i 

1 A Weitergehen gezwungen. 
niederzuſchießen, wahr 
wiederholten Malen wurden hier zwiſchen Wilderern und Förſtern 
und dem hier ſtationierten Gensdarmen ſcharfe Schüſſe gewechſelt. 
Wenn nicht Abhilfe geſchafft wird, dann wird der ſonſt gute Wild- 
beſtand unſerer Jagden bald abnehmen. 


Programm für die 1897er Deutſche Geweih— 
ausſtellung in Berlin. 


§ 1. Der Vorſtand für die Veranſtaltung jährlicher deutſ 
5 1. b g jährlicher deutſcher 
Geweihausſtellungen wird in der Zeit vom 27. Januar bis 
10. Februar 1897 in Berlin W. — Voßſtr. 1 — die dritte 
desfallſige Ausſtellung veranſtalten. 
9 2. Zur Ausſtellung gelangen Hirſch i 
a 5 geweihe, 
Damſchaufeln, Rehkronen und Gemskrickeſ, welche im Laufe des 
Jahres 1896 von deutſchen Jägern im In- und Auslande oder 
von e deutſchen Jagdrevieren erbeutet ſind. 
f on in häuslicher Pflege au i l ie 
e g fgezogenem Wilde dürfen ſie 
§ 3. Nur die betreffenden Jagdbeſitzer oder die Erleger des 
i Nu fer Jas ger des 
an ra berechtigt, ſolche Trophäen auszuſtellen. 
2 .Die ausgeſtellten Geweihe, 5 i uff 
a he, Gehörne und Krickel müſſen 
§. 5. In jeder Kategorie erhalten die nach Maß r 
8. 5. ir Kate gabe der 
Cbrocmiſe beſten Einzelſtücke oder Gruppen deutſchen Urſprungs 
ee deren Zuerkennung durch ein Preisgericht erfolgt, 
en verwaltenden Ausſchuß gewählt wird, und gegen deſſen 
a: prüche eine Berufung nicht ſtattfindet. 
RN Jeder Ausſteller hat die einzuſendenden Ausſtellungs— 
fü ee zum 10. Januar bei dem unterzeichneten Schrift⸗ 
* W., Potsdamerſtr. 1340 — anzumelden. 
a ie Anmeldung‘) muß enthalten: 
° genaue Bezeichnung der Ausſtellungs-Gegenſtände 
5 nach Art und Anzahl; 
den Schußortzz) und den Tag, an 
betreffende Wild erlegt iſt; 
€) den Namen des Jagdbeſitzers; 
A) den Namen des Erlegers. 
§. 8. Bis zum 15 Januar if i j 
N . müſſen die Ausftellungs- 
an 9 0 Wale 1897er Deutſche Gewelhausſtelung 
„ dis S a er a =, i J i 
ne eſchner Berlin NW., Luiſenſtr. 15, 
Die Koſten des Hin- und Rücktran ä ji 
often d 5 
Platzmiete wird nicht erhoben. . 
5 Um Verwechſelungen und Vertauf 
iſt jeder Ausſtellungs-Gegenſtand mit 
Holz⸗ oder Leder-Tafel zu verſehen, welch 


Elch- und 


welchem das 


ſchungen vorzubeugen, 
einer ſicher befeſtigten 
e ebenſo wie Kiſte und 


formulare — Be ich v 
92 are — etr. 8s 7 und 10 — ſind unentgeltlich vom Schrift—⸗ 


**) mit dem 13 u ; 83 
. ) ER Zuſatz „freie 2. "1dbahı oder eingefriedigtes Revier 


Deckel den Namen und Wohnort des Ausſtellers recht beutlich 
tragen ſollen. 

$ 10. Jeder Ausſteller erklärt durch Unterzeichnung und 
Einſendung des Anmeldeformulars ſein Einverſtändnis mit 
vorſtehendem Programm. 

§ 11. Beſondere Wünſche, auch inſofern ſich dieſelben auf 
eine gruppenweiſe Ausſtellung eingeſandter Gegenſtände beziehen, 
werden gern entgegengenommen und möglichſte Berückſichtigung 
finden. 

Berlin, im Dezember 1896. 


Der Vorſtand. 
Fürſt v. Pleß, Oberſtjägermeiſter, Vorſitzender. 
Freiherr v. Heintze, v. Benkendorff-Hindenburg, 
Oberjägermeiſter vom Dienſt, General-Major z. D., 
Schriftführer. Obmann. 


Bücherſchau. 


Prof. Dr. G. Jägers Monatsblatt (Stuttgart, Verlag von 
W. Kohlhammer, jährlich 3 M.) 1896. Nr. 12. Den Anfang dieſer 
Nummer, mit der das Jägerſche Blatt ſeinen fünfzehnten Jahrgang 
beſchließt, bildet eine kleine Plauderei zur Frauenfrage, worin darauf hin⸗ 
gewieſen wird, daß viele von der Frauenwelt benützte Parfüme auf die 
Männer abſtoßend ftatt anziehend wirken, fo namentlich Biſam⸗ und 
Moſchusgeruch. Jäger meint: „Nicht bloß der deutſche Dichter ſingt: 
„Du biſt wie eine Blume“, ſondern in den Sprachen aller halbwegs 
entwickelten Völker werden die Frauen und Mädchen nicht bloß mit 
Blumen verglichen und Blumen genannt, ſondern auch mit Blumennamen 
getauft, und nicht umſonſt iſt gerade die Roſe ein bevorzugter Mädchen- 
name. Hier iſt der richtige Weg. Wenn das weibliche Geſchlecht ſeinen 
Liebreizen künſtlich aushelfen will, ſo nehme es die Blumen zu Hilfe oder 
deren Düfte. Damit flicht es Roſen ins irdiſche Leben, aber nicht, wenn 
es mit Bocks⸗ und Katerduft die Umgegend verpeſtet.“ Ein Artikel 
verbreitet ſich über das Kupfern der Reben. Ein Eingeſandt zur Schul- 
reform berichtet über die Abſchaffung des Unterrichts in den alten Sprachen 
in Norwegen. Jäger betont übrigens, es ſei gleich, ob man die Geſund⸗ 
heit der Jugend auf lateiniſch oder franzöſiſch ruiniere, ſein Kampf gelte 
unbeirrt dem Uebermaß von Schulſtuben und ſonſtiger Stubenhockerei. 

Forſt⸗ und Jagdkalender. Bearbeitet von Dr M. Neumeiſter 
Geh. Forſtrat, Direktor der Kgl. Forſtakademie zu Tharandt, und H. Behm, 
Geb. Rechnungsrat a. D. ꝛc. — II. Teil. Statiſtiſche Ueberſicht und Perſonal⸗ 
ſtatus der Forſten des Deutſchen Reiches und der Deutſchen Forſtverwaltungen 
auf Grund amtlicher Mitteilungen. — Nachrichten über die forſtlichen 
Unterrichtsanſtalten Deutſchlands, Oeſterreichs und der Schweiz, über 
Forſtvereine und Statiſtik der öſterreichiſchen Staats- und Fonds⸗Forſte, 
ſowie Waldfläche der Schweiz und Perſonalſtatus der ſchweizeriſchen Forſt— 
beamten. Berlin. Verlag von Julius Springer. 1897. Preis 
2 Mark. — Von Jahr zu Jahr nimmt der Kalender an Inhalt und 
Ueberſichtlichkeit zu und iſt für alle Informationen über die forſtlichen 
Verhältniſſe Deutſchlands und Perſonalfragen ein zuverläſſiges unentbehr— 
liches Nachſchlagebuch. 


Mitteilungen. 


Coblenz, 5. November. Die in der letzten Zeit mehrfach dem Fleck⸗ 
waſſer „Opal“ in verſchiedenen Zeitungen nachgeſagten ungünſtigen 
Eigenſchaften, die zweifelsohne ſeitens einer Konkurrenz in die Welt geſetzt 
wurden, ſind bei demſelben durchaus nicht vorhanden und die entſprechenden 
Behauptungen in keiner Weiſe gerechtfertigt. Opal iſt nach einer von 
Herrn Chemiker Dr. Otten in Coblenz auf Grund der falſchen Ausſtreuungen 
hin auf Veranlaſſung des Kaufmanns Herrn Felix Karl Diehl daſelbſt 
vorgenommenen Unterſuchung mehrerer aus verſchiedenen Kiſten 
entnommenen Flaſchen „frei von jeder ſchädlichen Beimengung, riecht in 
Folge ſeines ätheriſchen Gehaltes angenehm und darf wegen feiner außer⸗ 
ordentlich raſchen und ſicheren fleckenreinigenden Wirkung und dabei größt⸗ 
möglichſten Schonung der Stoffe mit Recht zu den beſten, aber auch 
billigſten Fleckenreinigungsmitteln gerechnet werden“. Aus den empfind⸗ 
lichſten hellfarbigen Seidenſtoffen wurden Flecken verſchiedener Art, wie 
Fett⸗, Kaffeeflecke ꝛc. durch Opal beſeitigt, ohne daß auch nur eine Spur 
von den Flecken zurückgeblieben wäre, und auch ohne daß der Stoff im 
geringſten angegriffen wurde. Als vorteilhafter hat ſich dabei heraus⸗ 
geſtellt, die Fleckſtelle ziemlich trocken nachzureiben. 
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Als Mitglieder ſind im November eingetreten die Herren: Emanuel 
Schöbl, Juriſt, Wien; Richard Bieber, Dr., Rechtsanwalt, Berlin G., 
Kaiſer Wilhelmſtraße 39; G. Kolshorn, Premier⸗Lieutenant a. D. 
Berlin NO., Langenbeckſtraße 9; Buchard, Marineattaché bei der 
franzöſiſchen Botſchaft, Berlin S W., Prinz Albrechtſtraße 2; Max Gautie 55 
Direktor, Brüſſel; K. E. Jaffé, stud. rer. techn., Berlin NW., 
Leſſingſtraße 36; G. Gaum, Kaufmann, Berlin 8. Ritterſtraße 86; 
W. Bredereck, Bankier und Premier⸗Lieutenant d. Reſerve, Berlin S W., 
Sn » Allianceftraße 33; Ernſt Kutſch, Profeſſor, Gymnaſiallehrer, 

ießen. 

Anmeldungen und Zahlungen bitten wir an die Deutſche Verſuchs⸗ 
Anſtalt für Handfeuerwaffen, Schießplatz Halenſee bei Berlin⸗Grunewald, 
zu richten. Um ſehr gefl. deutliche Angabe des Namens und Wohnortes 
(Poſtſtation) wird ergebenſt gebeten. 

Der Vorſtand: H. Roland. 


Der „Tunkhaken“ und fein Gebrauch. 
Von Dr. Hilfenhaus. 


Wenn Oktober und November ins Feld rücken, dann eröffnen 
ſich dem Weidmanne immer neue Freuden, während die des 
armen Anglers in demſelben Maße weniger werden. Die muntere 
Forelle, des Anglers Augenweide, tritt in die Schonzeit ein und 
darf in ihren Liebesfreuden und in der zarten Fürſorge für ihre 
Nachkommenſchaft nicht geſtört werden. Das fordern die Landes— 
geſetze, das fordert von jedem vernünftigen Angler der eigene 
Verſtand. Die Dickköpfe, Rotaugen, Schwarzbäuche und Barmen 
werden von Tag zu Tag phlegmatiſcher und bereiten ſich ſchon 
jetzt auf das lange Winterfaſten durch größere Enthaltſamkeit 
vor. Nur der gefräßige Barſch läßt ſich noch hin und wieder 
durch einen feiſten Tauwurm verlocken. Ungeſchmälert bleibt aber 
auch in dieſen Monaten der Appetit des nimmerſatten Krokodils 
unſerer Gewäſſer, des Hechtes. Auf ſeinen Fang iſt demnach 
auch das Augenmerk des Anglers jetzt vorzugsweiſe gerichtet, und 
ich glaube manchem derſelben einen Gefallen zu erweiſen, wenn 
ich ihn in eine meines Wiſſens nicht in weiteren Kreiſen ver— 
breitete, in vielen Gegenden ganz unbekannte, im übrigen aber 
ſo zweckmäßige als primitive Fangart einweihe. Ich ſelbſt lernte 
dieſelbe in dem verrufenen Oberſchleſien, das aber, wie ich per— 
ſönlich erfahren, viel beſſer als ſein Ruf iſt, kennen. Jedoch nur 
allmählich kam ich, da ja, wie hinlänglich bekannt, jeder Angler 
ſeine Geheimniſſe hat, die er der zu fürchtenden Konkurrenz halber 
nicht gerne preisgiebt, teils durch gelegentliche Mitteilungen eines 
guten Freundes und Angelbruders, teils durch eigenes Nachſinnen 
und vielfache unliebſame Erfahrungen, durch die man ja bekanntlich 
klug wird, in den Beſitz des Tunkgeheimniſſes und eines alten 
Tunkhakens. 

Da dieſe Tunkhaken in ihrer einfachſten und nach meiner 
Erfahrung zweckmäßigſten Form nicht käuflich zu haben ſind, 
will ich ihre Herſtellung kurz angeben. Man nimmt einen 
14 cm langen, 2—3 mm dicken Stahldraht und biegt denſelben 
ſo zuſammen, daß die beiden Enden neben einander liegen. 
Darauf befeſtigt man in der entſtandenen Oeſe ein zweiteiliges 
Hechtkettchen, deſſen Teile je 7—8 em lang find, und biegt die 
beiden Enden des Drahtes nach außen und rückwärts, ſo daß die 
1,5 em langen Haken mit dem Mittelteile in derſelben Ebene 
liegen und mit demſelben Winkel von ca. 450 bilden. Iſt dies 
zur Zufriedenheit gelungen, ſo fertigt man ſich aus ſteifem Papier 
eine Hülſe, deren lichte Weite der Dicke eines ſtarken Bleiſtiftes 
entſpricht, ſtülpt ſie über den Mittelteil des Drahtes, ſo daß die 
beiden Haken unten ſeitlich hervorragen, und bindet ſie in den 
Hakenwinkeln mittels eines Fadens feſt zu. Hat man nun noch 
dem Drahte ſeine Lage in der Mitte der Hülſe gegeben, ſo gießt 
man dieſelbe mit flüſſigem Blei aus, läßt es erkalten, entfernt 
die Hülſe und bearbeitet den Bleikörper mit einem ſcharfen 
Meſſer, bis er eine länglich ovale Geſtalt angenommen hat. 
Dann feilt man die Haken von außen nach der Mitte zu nicht 
allzu ſpitz, und der Tunkhaken iſt fertig. 

Gar manchem meiner geehrten Leſer mag es hier ergehen, 
wie es mir ſelbſt beim erſten Anblick eines ſolchen Tunkhakens 
erging. Iſt das der „Menſchenwitz“, mußte ich mich fragen, 
der's Fiſchlein lockt „hinauf in Todesglut“? Und doch wurde ich 
ſpäter eines Beſſeren belehrt und habe mit dieſem einfachen 
Inſtrumente gar manchen alten Schlauberger überliſtet. Es muß 


eben zum „Menſchenwitz“ die „Menſchenliſt“ kommen. 


Um auch die Liſt kennen zu lernen, mögen mich meine 
geehrten Leſer auf einem Tunkgange begleiten. Es iſt ein 
heiterer Oktobermorgen. Die Sonne hat die Milliarden von 
Tautropfen auf den kahlen Wieſen bereits aufgeſogen, ſo daß 
wir trockenen Fußes über dieſelbe hinſchreiten. Tauſende von 
Sommerfäden überziehen unſere Schuhe mit einem zarten, weißen 
Geſpinnſt. So gelangen wir an eine ſeichte Stelle des Fluſſes, 
wo über reinlichen Kiesgrund das klare Waſſer hinplätſchert. 
Unſere erſte Arbeit beſteht nun darin, mit einer geeigneten Angel 
— kleiner Haken, kleine Würmchen, Bleibeſchwerung — eine An— 
zahl Gründlinge zu fangen. Die mittelſtarken Tierchen ſind die für 
unſeren Zweck brauchbarſten. Die Fiſchchen werden bald getötet; 
nur muß dies ſo geſchehen, daß das ſilberglänzende Schuppen— 
kleidchen nicht beſchädigt wird. 

Nachdem wir ſechs bis acht Gründlinge erbeutet, gehen wir 


daran, unſeren „Tunker“ zum Fange herzurichten. Wir wählen 
einen paſſenden Gründling aus, ſchieben ihm das erſte Glied des 
Kettchens, das etwas länger als das ganze Fiſchchen ſein muß, 
von dem Munde aus am Rückgrat entlang durch den ganzen 
Körper, bis es an der Schwanzfloſſe zum Vorſchein kommt, faſſen 
den am Schwanzende hervorragenden Teil des Kettchens und 
ziehen, indem wir das Fiſchchen feſthalten, den ganzen Haken 
nach, ſo daß der Bleikörper in den Bauch des Tierchens zu liegen 
kommt und die beiden Haken aus den Mundwinkeln desſelben 
wie Bartfäden nach rückwärts herausragen. Damit das Fiſchchen 
feſtſitzt, nähen wir Ober- und Unterlippe desſelben mittels einiger 
Stiche zuſammen und umbinden Schwanzfloſſe und Kettchen 
mit einem dünnen Faden. Nun befeſtigen wir an dem 
Kettchen eine Schnur, die gut gewachſt und ſo lang ſein 
muß, daß man den Hecht, der „gebiſſen“ hat, bis ans 
andere Ufer, oder wenigſtens eine ziemliche Strecke weit gehen 
laſſen kann. Oben am Angelſtock bringen wir eine kleine Gabel 
an, führen die Schnur durch dieſelbe und laſſen dem Haken und 
Fiſchchen nicht ganz ſo viel Schnur, als der Stock lang iſt, laſſen 
das freie Ende derſelben im trockenen Graſe nachſchleifen, und 
nun kann der Fang beginnen. 

So ausgerüſtet, ſteuern wir den tieferen Stellen des Flüßchens 
zu, die bekanntlich gegen Herbſt von den größeren Hechten auf— 
geſucht werden. Schon aus der Ferne bemerken wir, wie auf 
einmal eine große Zahl kleinerer Fiſchchen über die ſpiegelnde 
Waſſerfläche emporſchnellt, und ſehen ihre Silberſchüppchen im 
Sonnenſtrahle erglänzen. Dort iſt ein alter Räuber auf der 
Jagd. Dem wollen wir das Handwerk legen. Vorſichtig und 
unter Vermeidung eines jeden Geräuſches, in der rechten Hand 
den Stock, in der linken den Haken mit dem Fiſchchen, ſchleichen 
wir uns an. Und nun kann die Kunſt beginnen. Der Haken 
wird mittels des Stockes ſo geworfen, daß er ziemlich weit vom 
Ufer das Waſſer erreicht, wobei er aber nicht flach auffallen und 
kein plätſcherndes Geräuſch verurſachen darf. Der Haken fliegt 
im Bogen über die ſpiegelnde Fläche, der Stock ſenkt ſich zur 
rechten Zeit, und das Fiſchchen verſchwindet mit dem Kopfe voran 
faſt geräufchlos im Waſſer. Hier angelangt, ſetzt es feine Be— 
wegung nicht in gerader Richtung fort, ſondern geht bald in 
Spiralen, bald im Zickzack weiter, bis es den Grund des Waſſers 
erreicht hat. Dabei blinken der weißbeſchuppte Bauch und die 
Seiten desſelben wie flüſſiges Silber. Ich will nicht verſuchen, 
dieſe eigentümliche Bewegung phyſikaliſch zu begründen; wer ſich 
davon überzeugen will, der ſtelle einmal einen Verſuch in einem 
klaren, tiefen Waſſer an und wird das Geſagte beſtätigt finden. 
Vereinzelt nun kommt es vor, daß der Hecht ſchon beim erſten 
Einſetzen das Fiſchchen annimmt. Iſt dies nicht der Fall, ſo 
darf dasſelbe nicht auf dem Grunde liegen bleiben, ſondern wird 
ſofort zurückgezogen, wobei wiederum verſchiedene Bewegungs— 
erſcheinungen eintreten; der Gründling dreht ſich um ſeine Längs— 
achſe und ſeine Floſſen werden durch den Widerſtand des Waſſers 
nach dem Kopfe zu bewegt. Jetzt wird aber der Köder nicht 
bis über das Waſſer gehoben, ſondern, ehe er dasſelbe verläßt, 
ſenkt ſich der Stock, und das Fiſchlein macht wiederum ſeine 
Reiſe abwärts. Ein gewandter Angler hat beim erſten Einſetzen 
auch die Tiefe des Waſſers erfahren und läßt beim „Tunken“ 
das Fiſchchen den Grund nicht mehr erreichen. Zu dieſem Zwecke 
wird je nach Bedürfnis Schnur nachgegeben oder eingeholt. Bei 
der wiederholten Auf- und Abwärtsbewegung nähert ſich der 
Köder immer mehr dem Ufer. Iſt er ganz an demſelben an— 
gelangt, ſo zieht man die Angel aus dem Waſſer, und die Prozedur 
beginnt aufs neue. 

Der erſte mißglückte Verſuch darf uns nicht abhalten, an 
derſelben Stelle unſer Glück weiter zu verſuchen. Ich habe bei 
klarem Waſſer und in gut gedeckter Stellung beobachtet, wie 
durch das immerwährende Blinken der Hecht bis vom entgegen- 
geſetzten Ufer angelockt wurde. Aeußerſt intereſſant iſt es auch, 
fein Gebahren dabei zu beobachten. Langſam, vorſichtig, gewiſſer— 
maßen Schritt für Schritt nähert er ſich anfangs; die letzten 
3—4 m Entfernung aber legt er pfeilgeſchwind zurück, ergreift 
das Fiſchchen und ſchießt dann mit derſelben Geſchwindigkeit im 
Bogen 4—5 m dahin zurück, woher er gekommen iſt, um ſich h 
darauf wieder langſam dem jenfeitigen Ufer zu nähern. Unver⸗ 
droſſen ſetzen wir alſo unſere Bemühungen fort. Da, ein Ruck, 
die Schnur fliegt von der Gabel. Wir ſchleudern den Stock hinter 
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uns und faſſen die Schnur zwiſchen Zeigefinger und Daumen 
der rechten Hand, aber nur ſo feſt, daß ſie leicht zwiſchen den 
Fingern hindurchgleiten kann. Der Hecht hat den Köder erfaßt 
und iſt im Bogen einige Meter weit nach ſeinem früheren 
1 zurückgeſchoſſen, wo er ſich den Biſſen gut ſchmecken 
115 Wir ſtehen zwiſchen Furcht und Hoffnung am Ufer, die 
ocker angeſpannte Schnur in der Hand, und beobachten ſein Be— 
nehmen. Bewegt er ſich von uns hinweg, ſo laſſen wir Schnur 
aus, nähert er ſich uns, ſo holen wir Schnur ein. Jedesmal, 
wenn er ſchluckt, was nicht unmittelbar nacheinander, ſondern 
nach längeren oder kürzeren Pauſen geſchieht, fühlen wir in der 
locker angeſpannten Schnur einen leichten Ruck — das ſicherſte 
Zeichen, daß der Hecht noch „ſitzt“ und nicht „gehen gelaſſen“ 
hat. So vergehen unter Hangen und Bangen 6—8 Minuten. 
Jetzt iſt es Zeit. Mit beiden Händen wird die Schnur möglichſt 


raſch eingeholt, und in weitem Bogen fliegt ein kapitaler Hecht 


an das Ufer. 


: „Ja“, höre ich meine Begleiter fragen, „warum haben Sie 
enn nicht eher gezogen?“ Das wäre, gelinde geſagt, von mir 
Ir unſchlau geweſen; denn ich hätte dann nicht den Hecht aus 
em Waſſer, ſondern das Fiſchchen dem Hechte aus dem Rachen 
gezogen. Sehen wir nur einmal nach, wie der Hecht gefangen iſt! 
a Fiſchchen ift zum größten Teil ſamt dem Haken im Schlunde 
esſelben verſchwunden, und wir müſſen, um beides herauszu— 
bekommen, einen Einſchnitt in den Bauch des Räubers machen 
und können erſt dann, wenn wir die Schnur von dem Kettchen 
gelöſt haben, dieſelben rückwärts herausziehen. Hätten wir 
früher gezogen, ſo hätte der nicht allzu ſcharfe Haken in 
he Ne 15 Der nicht gefaßt. Er muß Fiſchchen 
u erſt im unde i iſt di 
. ch haben, ehe man zieht, ſonſt iſt die 
„Sie haben ja“, höre ich wieder ſagen, „den Fiſch 

1 Minuten ſchlucken laſſen. Eine ſo lange Zeit war doch 
eineswegs nötig“. Darauf muß ich entgegnen, daß man ſich 


hierin gewaltig täuſchen kann. Wenn das Herz zwiſchen Furcht 
und Hoffnung ſchwebt, dann iſt der Verſtand ein ſchlechter Be— 
urteiler der Zeitdauer. Ich möchte deshalb jedem Anfänger raten, 
ſobald der Hecht „gebiſſen“ hat, die Uhr zur Hand zu nehmen 
und ihm immer 6—8 Minuten Zeit zu laſſen, lieber etwas mehr 
als weniger. 

Jedoch, wie allbekannt, keine Regel ohne Ausnahme. Es 
kommt vor, daß der alte Räuber, wenn er hungrig iſt, ſeine 
Mahlzeit ſchon nach 2—3 Minuten beendet hat, ein anderes 
Mal aber zieht man auch nach 6—8 Minuten bisweilen noch zu 
früh und hat dann keinen Hecht, ſondern nur einen zerfetzten 
Gründling an der Angel. Ein erfahrener, ruhiger Angler merkt 
übrigens in den meiſten Fällen aus dem Benehmen des Hechtes, 
was die Uhr geſchlagen hat. Steht er ruhig und ſchluckt von 
Zeit zu Zeit, ſo ſtöre man ihn nicht ſo bald bei ſeiner Mahlzeit, 
bewegt er ſich aber im Kreiſe herum, oder geht er gar flüchtig ab, 
dann iſt es jedenfalls das beſte, raſch zu ziehen. 

Iſt uns der erſte Zug mißglückt, ſo iſt deshalb noch gar 
kein Grund vorhanden, den Platz zu räumen. Der Hecht entfernt 
ſich meiſt nicht allzu weit und läßt ſich, wenn er nicht gerade 
empfindlich verletzt iſt, noch ein zweites, ja auch ein drittes Mal 
anlocken. Will er nicht mehr, ſo ſuchen wir uns einen anderen 
und ſtatten ihm das nächſte Mal unſeren Beſuch ab. 

So können wir, wenn uns Fortuna hold ift, in verhältnis— 
mäßig kurzer Zeit reiche Beute machen. Lächelt uns aber die 
Glücksgöttin nicht, ſo müſſen wir eben trotz aller Mühe, Kunſt 
und Geſchicklichkeit leer nach Hauſe gehen. Aber nichtsdeſto— 
weniger darf uns die Mühe nicht verdrießen; denn das „Tunken“ 
bleibt immerhin ein Sport, bei dem der Geiſt friſch bleibt, und 
der Körper gekräftigt und geſtählt wird. Es erfordert nicht 
geringe Anſtrengung des Körpers und große Aufmerkſamkeit und 
darf keineswegs mit jener Art des Angelns verglichen werden, 
wobei an einer langen Stange einerſeits ein Regenwurm, anderer— 
ſeits ein Faulenzer hängt. : 


Hundezucht 


Die Aſchaffenburger Prüfungsſuchen betrachtet 
vom Standpunkt der Raſſenzucht. 


Wir haben nunmehr die Reſultate der Prüfungsſuche erfahren 
und ich für meinen Teil war nicht Wee ſcch hörte daß 
„Tell⸗Holzmann““) den J. Preis ſich eroberte, und daß die Pudel—⸗ 
pointer überhaupt ſich ſehr gut angelaſſen hatten. 
sr Für den Eingeweihten liegt darin nun aber keineswegs eine 

eranlaſſung vor, nunmehr in die Baſtardzuchtſchwärmerei zu ver⸗ 
fallen, wie dies von kurzſichtigen, den Augenblicks-Erfolg nur be⸗ 
achtenden Beobachtern geſchehen kann. Wenn gut beanlagte Hunde 
in die Hand eines routinierten Dreſſeurs gegeben und jeden Tag 
geführt werden, dann werden ſie vorzügliche Gebrauchshunde, gleich— 
viel welcher Abſtammung ſie 
angehören. Wenn Schulz oder 

eine ſich mit einem „Greiff⸗ 


und Dreſſur. 


fähigkeit unſerer kurzhaarigen deutſchen Vorſtehhunde mit aller Ruhe 
verwandt werden können. Wie ſteht es nun aber mit der neuen Raſſe 
der Pudelpointer? Welche Garantien ſind in dieſen teils Zufalls-, 
teils Verſuchs-Produkten für gute Vererbung geboten? Wer von 
den Pudelpointer-⸗Züchtern oder Verehrern hat jo viele Erfahrungen 
durch Beobachtung geſammelt, um dieſe Frage ohne Beklemmung 
beantworten zu können? 

Wenn ich die auf Raubzeug ſo temperamentvollen Repräſentanten 
der neuen Gebrauchshundraſſe, wie ſie ſich in Aſchaffenburg zeigten, 
mit der berühmten „Senta“ vergleiche — die ich vor einigen 
Wochen wieder in Thätigkeit d. h. richtiger geſagt in ihrer Un— 
thätigkeit beobachtete, dann finde ich keinen Zuſammenhang! Das 
Verſuchsſtadium iſt überwunden — wer unternimmt es nun, aus 
dieſen direkten Kreuzungsprodukten heterogenſter Abſtammung eine 
konſtante Raſſe zu ſchaffen? 
So lange heute hier, ig 


idung“⸗Nachkömmlin od 
mit einem „Nino“ Sohn 9955 
„Graf Hoyer,-Blut ebenſo be- 
ſchäftigen, als wie mit den 


von ihnen vorgeführten = 
pointern, jo 85 8 
gleichen, beſſere E folge erzielen 
nur mit dem Unterſchied daß 
dieſe Hunde auch wirklichen 
züchteriſchen Wert beſitzen und 
zur Veredelung und Verbeſſe⸗ 
rung in Bezug auf. Leiſtungs⸗ 


*) Viele Leſer dürften de 
Pudelpointer bis jetzt nur 5 
Namen nach kennen, weshalb wir 
das Bild von „Tell⸗ Holzmann“ neben⸗ 
ſtehend veröffentlichen. „Tell⸗Holz⸗ 
mann“ ſoll nach mehrſeitigen 
Berichten bei Aſchaffenburg aller⸗ 
dings vorzüglich gearbeitet haben, 
dennoch aber wird man gut thun, 
vorläufig einen abwartenden Stand⸗ 
punkt einzunehmen, denn mit der 
zielbewußten Zucht dieſer „Raſſe“ 
geht es vorläufig noch ſchlecht, und 
wir haben bis jetzt nicht 2 Pudel⸗ 
pointer geſehen, die in Haar und 
Typus einigermaßen ausgeglichen 
geweſen wären. Die eb. 


Pudelpointer „Tell⸗Holzmann“. Beſitzer A. Holzmann-München. u 
J. Preis Gebrauchsſuche bei Aſchaffenburg 1896. (Zu nebenſtehendem Artikel.) für Dinge 


dort ein Pudelpointer, ohne 
Prüfung der Abſtammung 
und feiner eigenen Vererbungs⸗ 
fähigkeit, zum Decken benutzt 
wird, um eine neue Gene⸗ 
ration zu ſchaffen, wirft uns 
dieſes Syſtem in die allerzer- 
fahrenſten Zuſtände deutſcher 
Vorſtehhund-Zucht zurück. Als 
der Zweigverein für Prüfung 
von Gebrauchshunden für Süd— 
deutſchland in Straßburg ge— 
gründet wurde, da hat wohl 
keiner der Mitbegründer daran 
gedacht, daß von den berufenen 
Leitern des Vereins dieſer 
ſchließlich zum Tummelplatz 
aller möglichen Miſchlinge ge— 
macht werden würde. Hege— 
wald beſchönigt das verpu— 
delte Weimaraner Zuchtprodukt 
mit dem Hinweis auf die zer— 
fahrenen kynologiſchen Zu⸗ 
ſtände in Bayern. Das iſt 
eine dem Altmeiſter eigen⸗ 
tümliche, chriſtliche Tugend 
und Perſonen, 


en 
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die ihm genehm ſind, ein Deckmäntelchen der Liebe raſch bei der 
Hand zu haben. Nun, wenn's auch nicht gerade im Intereſſe der 
Zuchtideen liegt und nur dazu beiträgt, in noch nicht ſattelfeſten 
kynologiſchen Intereſſenten Zweifel zu erwecken, ſo läßt ſich daraus 
doch auf das gute Herz und Gemüt unſeres wackeren Alten ſchließen. 
Ich will von heute ab, d. h. nach den Prüfungstagen von Aſchaffen⸗ 
burg, mit den Vertretern der neu zu erzüchtenden Raſſe der Pudel⸗ 
pointer als mit einer Thatſache rechnen, und durchaus nicht in den 
Fehler verfallen, denſelben die Exiſten, berechtigung für alle Zeiten 
abzuſprechen. Als praktiſcher Jäger erkenne ich als das Ideal 
des Vorſtehhundes auch nur die Raſſe an, die den Anforderungen, 
die man an einen Gebrauchshund ſtellen muß, am meiſten entſpricht. 
Haben nunmehr die Pudelpointer die Anwartſchaft darauf, und 
zwar durchſchnittlich, dann wird jedermann von ſelbſt 
dazu kommen, alles was bisher als gut anerkannt war, kurz⸗ 
lang-, drahthaarig, abzuſchaffen und von den neuen Miſchlingen, 
als den beſſeren, ſich Exemplare anzueignen. 


Nun ſpielt ſich aber in der neuen Miſchung genau dasſelbe 
ab, was bisher bei allen anderen Raſſen beobachtet wurde. Es 
finden ſich hervorragend gut beanlagte Hunde darunter und völlig 
unbrauchbare. — Was hat es nun für einen Zweck, eine neue 
Miſchlingsraſſe in die Welt zu ſetzen, die abſolut nicht hervor- 
ragend beſſer iſt, als die bisherigen, welche doch immer den Vor⸗ 
zug beſitzen, Stämme hinter ſich zu haben — deren Eigenſchaften 
konſtant ſich weiter vererben. Geſetzt den Fall, die Pudelpointer 
ſeien wirklich durch die Bank vorzüglich — wie nun weiter? Sollen 
dieſelben immer nur aus direkter Blutmiſchung von Pointer und 
Pudel erzeugt werden oder wollen die Herren Stämme here 13- 
züchten und wie ſoll das geſchehen? Wie viel reine Pudel ſtehen 
in Deutſchland zu erſterem Experiment zur Verfügung? 


Ich will nun die Konſequenzen aus der Aſchaffenburger 
Prüfung ziehen und meinerſeits, ſo lange ich noch Mitglied des 
ſüddeutſchen Vereins bin, Proteſt beim Vorſtand und gegenüber 
der deutſchen Jägerwelt, welche mit kritiſchem Blick die Entwickelung 
der Prüfungsſuchen beobachtet, gegen das Weiterſchreiten auf dieſer 
Bahn einlegen. Vorher muß ich noch folgendes erklären: Als in 
den erſten Sitzungen des jungen Vereins einige Herren, ſpeziell 
Herr Neddermann, Schul; und einige mehr, Bedenken gegen die 
Zulaſſung von allen möglichen Baſtarden, die auf den Namen Vor⸗ 
ſtehhund Anſpruch machen, erhoben und der Vorſchlag gemacht 
wurde, ſtreng die Beſtimmungen des Hauptvereins in dieſem 
Punkte einzuhalten, ergriff auch ich Partei für die Oberländerſche 
Anſicht, welche jeden Hund zuzulaſſen vorſchlug. Meine Beweg⸗ 
gründe hierzu hatten jedoch andere Unterlage, als diejenigen meines 
cher neveu kynologique. Als Kenner von Land und Leuten und 
ihren Hunden ſah ich voraus, daß bei jo jtreng durchgeführten 
Vorſchriften, mangels rein gezüchteter Hunde, nur ſehr wenige 
Nennungen zu unſeren Prüfungsſuchen in Süddeutſchland eingehen 
würden, mithin vielen Intereſſenten die Beteiligung unmöglich 
wäre. Nun iſt nichts gefährlicher für einen jungen Verein als 
Mangel an Material, und das wollte ich vor allen Dingen ver⸗ 
mieden ſehen. In Süddeutſchland giebt's ebenſo gute Jäger, wie 
im Norden, auch ebenſo gute Hunde, es geht hier wie dort — wie 
der Jäger — ſo der Hund — aber die Erkenntnis des Wertes 
der Reinzucht beginnt nur langſam Boden zu faſſen, und rein⸗ 
gezüchtete Stämme waren mit Ausnahme der Korthal's⸗Raubärte, 
der Bontantſchen Stichelhaarigen und einiger Kurzhaarigen im 
Beſitze der Herren Gräff in Bingen, Schellhorn, von Gienanth 
Kommerzienrat Clemm, — der Neddermannſchen in Straßburg, nur 
noch in München, Nürnberg, Bamberg und Aſchaffenburg vor⸗ 
handen. Die Züchter Rauſchenbuſch, Pracher und andere 
waren und find Anhänger der Delegierten-Kommiſſion, jo daß von 
dieſen eine weſentliche Unterſtützung der Gebrauchshundprüfungen 
unſeres Vereins nicht zu erwarten war. Der junge Verein mußte 
daher den Verhältniſſen und den lokalen Anſchauungen Rechnung 
tragen — aber nur eine Zeit lang —, bis die Ideen für erzüchtete 
Leiſtungsfähigkeit Wurzel geſchlagen, und deshalb plaidierte ich 
damals für eine Uebergangsperiodel „Dieſe kann jetzt aber nicht 
nur ganz gut entbehrt, ſondern ſie muß auch, ſofern die 
Exiſtenz des Vereins nicht in Frage geſtellt werden ſoll, auf⸗ 
gehoben werden. Allenthalben, wo ich auf meinen vielen Reiſen 
hinkomme, erheben ſich Stimmen gegen die Zulaſſung von In⸗ 
dividuen, die entweder wildeſten Kreuzungsideen oder dem Zufall 
ihre Exiſtenz verdanken, und dieſe Stimmen liefern den erfreulichen 
Beweis, daß die Zucht⸗Vereine durch ihre bisherigen Suchen und 
Ausſtellungen den Gedanken der Reinzucht und die Luſt dazu ge⸗ 
weckt haben, und das bedeutet ganz beſonders für unſere bisherigen 
ſüddeutſchen Verhältniſſe einen großen Erfolg. — Ich ſchließe mit 
dem Wunſche, daß durch meine Anregung Stellung in der 
Pudelpointerfrage zum eigenen Nutzen unſeres Vereins ſowohl als 
wie dieſer zu bildenden Raſſe ſelbſt genommen wird. f 


8 Weidmannsheil! 
Seppel. 


„Der Prophet gilt nichts in ſeinem Vaterlande“, iſt ein wahres 
Wort, und dieſe Thatſache trägt wohl die Schuld, daß die edle 
deutſche Dogge in ihrer Heimak bisher nie ſo recht nach Verdienſt 
gewürdigt worden iſt. Alle möglichen fremden Luxushunderaſſen 
werden nach Deutſchland importiert und dort weiter gezüchtet; faſt 
jede Woche wird in kynologiſchen Blättern die Gründung irgend 
eines neuen Zwingers angekündigt. Bald ſind es Bernhardiner 
reinſten Hoſpizblutes, bald direkt aus Rußland verſchriebene Barſois, 
bald die allerengliſchſten Bulldoggen, bald Ideal-Collies der be= 
rühmteſten ſchottiſchen Stämme, Airedale- und Bull-Terriers, glatt⸗ 
und drahthaarige Fox-Terriers, immer aber Produkte fremder 
Länder, für welche ſich deutſche Hundeliebhaber begeiſtern. Warum 
dies? Sind denn die ausländiſchen Hunderaſſen den deutſchen 
an Schönheit oder hervorragenden Eigenſchaften überlegen? — 
Gewiß nicht! Welcher Terrier z. B. könnte ſich mit einem wirklich 
guten rauhhaarigen Pinſcher meſſen, und wo wäre ein Neufund- 
länder, Maſtiff oder Barſoi aufzutreiben, der den Vergleich mit 
einem „Mentor II“, „Alexander“, „Primas“, „Bosco-Colonia“, mit 
einer „Holle“ oder einer „Senta-Münchberg“ aushalten würde? Ob⸗ 
gleich ich nicht der deutſchen Nationalität angehöre, ſo denke und em⸗ 
pfinde ich in kynologiſcher Beziehung viel deutſcher als gar mancher 
deutſche Liebhaber und Züchter; ich würde gewiß nicht das prächtige 
Material, das ſich innerhalb der Grenzen meines Vaterlandes mit 
ſo leichter Mühe auffinden ließe, verachten und vernachläſſigen, um 
dafür minderwertiges, fremdes mit unverhältnismäßigen Koſten zu 
beſchaffen und einzubürgern. 

Am meiſten hat, wie geſagt, unter dieſer faſhionabeln 
Xenomanie die deutſche Dogge gelitten, dieſe prächtige, ſo echt 
feudale Hunderaſſe, deren Stammbaum bis ins graue Mittelalter, 
ja noch weiter zurückdatiert; daß dieſe Tiere ſchon vor Jahr⸗ 
tauſenden weit über die ziviliſierte Welt verbreitet und nach Ver⸗ 
dienſt geſchätzt waren, beweiſt eine Münze aus Segeſta auf Sizilien, 
welche aus dem Jahre 500 vor Chriſtus ſtammt und auf der einen 
Seite das Bild der Nymphe Segeſta, auf der andern das wohl— 
getroffene Konterfei einer deutſchen Dogge wit geſtutzten Ohren 
trägt, die ſogar den heutigen Raſſekennzeichen entſpricht. Welcher 
andere Luxushund hätte wohl einen fo uralten Adelsbrief auf- 
zuweiſen? — Auch nicht entfernt der mit dem frommen Nimbus einer 
von Alters her verehrungswürdigen Tradition umkleidete Bern⸗ 
hardiner, höchſtens der ſchon den Alten bekannte „Moloſſer“, der 
canis bellicosus der Römer. — Die Deutſche Dogge iſt demnach 
ein im wahrſten Sinne des Wortes adeliger Hund; dem Stamm⸗ 
baum entſprechen aber auch ihre Eigenſchaften: Adel zeigt ihre 
Erſcheinung, adelig ſind ihre Manieren. Keine andere große Hunde⸗ 
raſſe eignet ſich jo wie fie zum ſteten Aufenthalt im Zimmer, zum 
beſtändigen Zuſammenſein mit ihrem Gebieter oder ihrer Ge⸗ 
bieterin, denn keine iſt ſo reinlich wie ſie. Bei naſſem Wetter 
z. B. kann auch der enxagierteſte Bernhardiner- oder Neufund⸗ 
länderfreund, ſofern er mit normalem Geruchfinn begabt iſt, feinen 
Liebling nicht ins Zimmer nehmen, auch nicht, wenn dieſer ein 
kurzhaariger Bernhardiner iſt, denn das dichte, filzige Fell dieſer 
Tiere ftrömt, ſobald es naß geworden, einen höchſt widerwärtigen 
Geruch aus. Das kurze, ſtraffe Haar der Dogge dagegen iſt, 
wenn man einige Male mit einem Frottiertuch darüber fährt, ſo⸗ 
fort trocken; ebenſo trocknet man ihr die naſſen Pfoten, indem man 
dieſelben auf der Thürvorlage abreibt, worauf der Hund jeden 
Salon betreten kann, ohne Spuren zu hinterlaſſen. Das läſtige 
und inſalubre Geifern, das andern großen Hunden eigen iſt, fällt 
bei der Dogge weg, da dieſe keine überhängenden Lefzen beſitzt, 
an welchen der Speichel herabfließt; ihre feſtgeſchloſſenen Mund- 
winkel ſind ſtets trocken und reinlich. Ebenſo rein hält die Dogge 
ihren ganzen Körper, denn bei ihrem leichten, elaſtiſchen Gange 
gleitet ſie gleichſam auf den Zehenſpitzen über den ſchmutzigſten 
Straßen weg, während ihre ſchwerfälligern Verwandten dermaßen 
in den Kot hineinpatſchen, daß derſelbe ſie und ihre Umgebung 
über und über beſpritzt. — Aber mehr noch als ihre Reinlichkeit 
berechtigen ihre Schönheit und ihre Charaktereigenſchaften die 
deutſche Dogge vor anderen Raſſen zu der bevorzugten Stellung 
eines Zimmerhundes, und in den vielen Jahren, ſeit ich dieſe 
Raſſe züchte, iſt mir dieſelbe daher nicht nur nie entleidet, ſondern 
ſtets werter geworden. Wer Liebhaber von edeln Pferden iſt, muß 
unbedingt Gefallen finden an der ſchnittigen Erſcheinung und den 
eleganten Bewegungen der Dogge, welche einem ideal gebauten 
und prächtig bemuskelten Hunter gleicht, mit dem ſie es auch an 
Temperament und Leiſtungsfähigkeit aufnimmt. Trocken und edel 
iſt ihre ganze Geſtalt; der ausdrucksvolle Raſſenkopf, der unter 
dem Meißel eines Künſtlers der Antike hervorgegangen zu ſein 
ſcheint, der lange, ſtraffe Hals, der ſchön gewölbte Rücken, die 
tiefe Bruſt, die ſehnigen Läufe mit den feſtgeſchloſſenen Kagen- 
pfoten, die lange Croupe, bis zu der ſtolzgetragenen, nervigen 
Rute — in Wahrheit ein Apollo des Hundegeſchlechts! Wie jede 
Schönheit, iſt auch die Dogge eitel, genau ſo, wie hervorragend 
ſchöne Pferde es ſind; wie dieſe verſteht auch ſie, wenn ſie gelobt 
wird, und unermüdlich zeigt ſie ſich den von ihr entzückten Be⸗ 
ſchauern von ihrer vorteilhafteſten Seite. Noch zierlicher und 
elaſtiſcher wird alsdann ihr Schritt, noch eleganter trägt fie ihren 
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ſchlanken Hals, noch graziöſer die feine Rute — und dabei weicht 
ſie ihrem Bewunderer nicht von der Seite, als ob ſie kein Wort 
der Anerkennung verlieren wollte. 
f Die Dogge iſt von ſanguiniſchem Temperament, im Gegen⸗ 
ſatze zum Bernhardiner, der ein ausgeſprochener Phlegmatiker iſt; 
ne, iſt ihr Denken und Handeln — ich ſage mit Abſicht 
„ N „weil ich feſt überzeugt bin, daß jeder intelligent ver⸗ 
ee agte und dementſprechend erzogene Hund über einen logiſchen 
Ideengang verfügt. Mit dieſer ſanguiniſchen Gemütsart verbindet 
1 eine große Gutmütigkeit, dabei eine Geradheit und Offenheit 
7 Charakters, die ihre Erziehung und Bildung ungemein er⸗ 
eichtern. Tücke und Falſchheit ſind ihr von Natur fremd, ihre 
Abneigung tritt gewöhnlich offen zu Tage, ſo daß man ſich ſtets 
vorſehen kann, während Neufundländer, Bernhardiner und Maſtiffs, 
auch Greyhounds, ſehr oft falſch und biſſig ſind. Ich habe hunderte 
von Doggen gekannt und zum Teil gepflegt, niemals aber ein 
falſches, bösartiges Exemplar darunter gefunden, während ich 
viele tückiſche Bernhardiner getroffen habe, ja von einigen ſogar 
ſelber gebiſſen worden bin. So war der ſchöne, überall hoch⸗ 
. „Ivo“ nichts weniger als gutmütig, ſondern oft falſch 
5 biffie, desgleichen feine Schweſter „Nora von Burgdorf“, auch 
TER alte „Young Barry“ fuhr mehr als einmal fang⸗ 
A 175 5 los, eine äußerſt gefährliche Beſtie aber war 
fein 8 05 - ax“, der ſich wie ein Tiger auf alle in den Bereich 
iu Bod 5 e kommenden Perſonen ſtürzte, jogar ſeine eigene Herrin 
ch \ 5 und verletzte, ja zweifellos ſchlimm zugerichtet hätte, 
810 i 59 augenblicklich Hilfe zur Stelle geweſen wäre. Auch in 
Senn = giebt es ſehr böſe Bernhardiner: Der ſ. Z. hochberühmte 
nberger⸗Bernhardiner „Champion Pouf“ war jo bösartig, daß 
er in einem eigenen, ſtark vergitterten und noch obendrein mit 
einem Staket von maſſiven Eiſenſtangen umgebenen Käfig aus⸗ 
geſtellt werden mußte, und „Lady Sneerwell“ hätte mir, als ich 
vor ihrer Box ſtand, beinahe die Naſe abgebiſſen. Auch für ge⸗ 
wöhnlich gutmütige Bernhardiner werden oft beim Füttern ſehr 
häſſig, ſo daß es jedenfalls nicht ratſam iſt, einem derſelben ſeine 
Sutterioüiel vor der Naſe wegzunehmen; ich wenigſtens habe bei 
zieſem Verſuch ſchon recht ſchlimme Erfahrungen gemacht. — Das 
ſind nun die allüberall als ſanft und gutartig geprieſenen St. Bern⸗ 
hardshunde, die Kinderfreunde par excellence, während die ver- 
achteten Doggen bei jeder Gelegenheit als wild und bösartig ver⸗ 
ſchrieen, im günſtigſten Falle als „zu ſchneidig“ bezeichnet werden! 
Wenn eine Dogge biſſig iſt, ſo iſt ſie ſicherlich nur mit Gewalt 
dazu gemacht, vielleicht an der Kette geneckt oder hinter einem un⸗ 
überſteigbaren Zaun gereizt worden, wodurch freilich jeder Hund, 
am ſchnellſten natürlich ein temperamentvoller, zu blinder Wut auf⸗ 
geſtachelt werden kann; eine rationell erzogene Dogge iſt ſtets gut⸗ 


mütig, namentlich wenn ſie bei Damen oder Kindern aufgewachſen 


iſt. Alle Doggen, die ich noch aufgezogen habe, laſſen ſich nicht 
nur von mir, ſondern von jedem Bekannten wil a’ Anden 
vom Maule weg, den Knochen aus dem Fang nehmen, von jedem 
Fremden berühren, ſind aber nichtsdeſtoweniger außerordentlich ſcharf, 
wenn Unbekannte Einlaß in Haus oder Garten begehren. Nachts 
u E 1 en und beim leiſeſten verdächtigen Laut dröhnt 

en ihr vereintes, i ächti 
. 8, impoſantes Halsgeben mächtig 


(Fortſetzung folgt.) 


Kundſchau. 


Der Berliner Foxterrier⸗Klub hat in Nr. 51, J 
i vie 207 . . „ Jahrg. II, von 
„Wild und Hund“ die Propoſitionen für ſein Derby 1897 und 


ſeine Produce⸗Stakes 1898 verö i i i 
5 - veröffentlicht. Wir machen alle Forterrier= 
ücht 1 5 5 1 

1155 7 Beten, daß die Nennungen für beide Konkurrenzen 


, r 1897 an Herrn G. Prinzing, Berlin NW., 
Mülalkebſcheht d zu geſchehen haben. Zur Beteiligung iſt die 
An de 5 Berliner Foxterrierklubs nicht Bedingung, worin 
borausſichlch . 7 = Derbies dürften 
} | er Au i 
Bernhardinerklubs in Leipzig zum Austrag . 


Das Schliefenderby des Oeſt.⸗Ungar. Foxterrier-Klub wird 


vorausſichtlich von f f 
Nennungen biete A . gerichtet werden. 


9 1 zum 5. Januar 1897 Herr Direkto 
nn 0 dieſes Klubs, in N 9 

gegen. Die Derbies für glatthaarige und für drahthaarige werden, 
gleichviel ob 15 Nennungen einlauf i 11 . 


Berichtigung. Bei der Beſchreibun 
Rotſchild“ auf Seite 830, ne 5 Ja 1 1 
Hund“ iſt durch Verſehen des Setzers ein Stück Satz verſtellt 
worden, es muß dort heißen: „— — fo daß es ihm gelang, in der 
offenen Klaſſe für leichte rote Rüden gegen „Roter ES t“ des 
Herrn von Daacke, I. Preis zu gewinnen““ ak 


Teckel⸗ Stammbuch Band VII. 


Eintragungen im November 1896. 

Rote reſp. gelbe Rüden. „Bonvivant“, Beſ. H. Roth⸗Heidelberg. 
„Quitt 1706, Beſ. Frhr v. Kleinſorgen-Bleſſenohl. 

Rote reſp. gelbe Hündinnen. „Waldine v. Wallenſtein“, 
„Jeſſonda v. Wallenſtein“, „Krup⸗ins Ilka“, „Roſette 1797“, 
Beſ. Frhr. v. Kleinſorgen-Bleſſenohl. „Klappe“, Beſ. R. Straus⸗Ebers⸗ 
walde. „Renata“, Be. Kg.. Forſtaufſeher Wecke-Krausnick. „Flora“, 
Beſ. H. Roth⸗Heidelberg. „Dora“, Bei. Suin de Boutemard-Nieder⸗ 
Neuendorf. 

Schwarzroſtbraune Rüden. „Lumpfa“, Beſ. H. Freche⸗Niebuſch. 
„Schlingel⸗Mon Plaiſir 1883“, Schnick 1058“, Beſ. Dr. Guggen⸗ 
heimer⸗Müncken. „Schwenzel“, Beſ. Iffland-Marwitz. „Hänschen 
v. Hof“, Bei. Timm⸗Rothemark. 

Schwarzroſtbraune Hündinnen. „Betty v. Wallenſtein“, 
Beſ. Frhr. v. Kleinſorgen-Bleſſenohtl. „Succ&3-Mon Plaiſir 2053“, 
„Oexle 1535“, Beſ. Dr. Guggenheimer-München. „Schönchen“, Bei. 
Iffland⸗Marwitz. „Loni v. d. Bult 1996“, Beſ. Pol⸗Kom. Rieſe⸗ 
Hannover. „Kloſterhexe“, Bei. O. Schale-Lehnin. „Rebeckche“, 
Beſ. Rechtsanwalt Kayſer-Dinslaken. „Buſſel“, W. Schönbeck-Ratzeburg. 

Braungelbgebrannte Rüden. „Heyni“, Bei. A. Schmidt⸗Leipzig. 
„Waldl⸗Mon Plaiſir 2093“, „Lulu-Mon Plaiſir 2088“, Bel. 
Dr. Guggenheimer-München. „Bergmann v. Wallenſtein“, „Goldy 
v. Wallenſtein“, Frhr v. Kleinſorgen-Bleſſenohl. 

Braungelbgebrannte Hündinnen. „Cacao 1202“, „Colom-⸗ 
bine⸗Mon Plaiſir 2097“. Beſ. Dr. Guggenheimer-München. „Feſta“, 
Bei. K. Fielitz⸗Kremmen. „Hexe-Ruckerlberg-Mon Plaiſir“, Bei. 
Dr. Guggenheimer-München. 

Gefleckte Rüden. „Apoll“, Beſ. Rittergutsbeſ. Kelch-Rothemaxk. 
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„Zottl⸗Mon Plaiſir 2161“, Bei. 


Die Stammbuch⸗Kommiſſion. 


Tierarzt. 


Spalten, Riſſe, Lockerung ꝛc. der Krallen. Spalten und 
Riſſe an den Krallen ſind auf traumatiſche Einwirkungen zurück⸗ 
zuführen und haben manchmal ein Abfallen der Kralle durch eitrige 
Entzündung der Krallenlederhaut zur Folge. Man trage die 
ſcharfen Spaltränder mit dem Meſſer ab und verſchmiere dann die 
Spalten mit Baumwachs oder Harzpflaſter. Eine mehr oder 
weniger ausgeſprochene Verlagerung bezw. Lockerung oder 
Losreißung der Kralle von ihrer Lederhaut kommt hin 


Schnürſchuh und Gummiſchuh für Hunde. 


und wieder dann zu ſtande, wenn Hunde mit der einen oder an— 
deren Kralle irgendwo hängen bleiben. Die Tiere gehen dann 
lahm, und bei der genaueren Unterſuchung findet man, daß die 
betreffende Kralle eine veränderte Richtung zeigt und auch lockerer 
bezw. leichter beweglich als ſonſt, ſowie ſchmerzhaft iſt. Es wird 
meiſt nötig ſein, die Kralle zu entfernen, eine Operation, die 
ſich in der Regel durch einfaches Abreißen der zwiſchen Daumen 


und Zeigefinger genommenen Kralle unſchwer bewerkſtelligen läßt. 


Man beſtreue nachher die Wunde mit Jodoform oder Dermatol 
letzteres iſt geruchlos!), bedecke ſie mit Watte und lege einen 
Verband darüber. Um von der Zehe Näffe 2c. abzuhalten, empfiehlt 
ſich das Anlegen eines Schuhes (ſiehe Abbildung). 
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Es iſt Sylveſterabend, 

Da ſitzt beim Lampenſchein' 
Am warmen Trunk ſich labend 
Ein junger Jägersmann. 

Er war zum Weihnachtsfeſte 
Daheim im Elternhaus, 

Und jetzt ſchon wieder Urlaub, 
Das hält der Dienſt nicht aus. 
Da er noch fremd im Dorfe, 
So lud ihn niemand ein, 

So kommt's, daß er Sylveſter 
Sitzt ſtill für ſich allein. 

Er greift nach ſeinem Glaſe 
Und leert es voller Haft, 

Da ſitzt ihm gegenüber 

Ein ſonderbarer Gaſt: 

Ein Weib mit grauen Haaren, 
Mit Furchen im Geſicht, 

Aus Augen wunderbaren 

Wie Spott und Hohn es ſpricht. 


Ganz ſonderbar zu Sinne 

wird es dem Jägersmann, 

Jedoch mit feſter Stimme 

Spricht er die Fremde an: 

„Wie kannſt Du es denn wagen, 
Hu dringen bei mir ein, 

Rannft guten Grund Du ſagen, 
Sollſt Du willkommen ſein.“ 


Das Weib fängt an zu lachen: 
„Ich bin Dir lang' bekannt; 
Ich werde von den Menſchen 
„cfrau Sorge“ meift genannt.“ 
„Sieh' da“, ſpricht unſer Jäger, 
„Biſt unbekannt mir nicht, 

Doch ſah ich Dich noch niemals 
So nah' von Angeſicht.“ 
„Brauchſt bange nicht zu werden, 
Ich will Dir heut' nichts thun, 
Will heute mal ein wenig 

Von meinem Tagwerk ruh'n. 
Und da ich es wohl wußte, 
Daß heute Du allein, 

So nahm ich mir die Freiheit 
Und kehrte bei Dir ein. 

Erzähl' aus Deinem Leben, 
Bericht' von Deinem Thun, 
Will guten Rat Dir geben; 
Alſo beginne nun.“ 


Frau Sorge füllt die Gläſer, 
Hält fie dem Förfter bin, 
Der muß zum böfen Spiele 
Wohl machen gute Mien'. 


„Auf Euer Wohl, Frau Sorge, 
Doch bitte ich recht ſehr 

Nicht allzu oft im Leben 

Um Eure Wiederkehr. 

Heut' biſt Du mir willkommen 
Als wie ein lieber Gaſt, 

Ich werde jetzt berichten, 

Wie Du befohlen haſt: 

Bin nun faſt dreißig Jahre, 
Noch immer Aſpirant, 

Dies nimmt zwar niemand wunder, 
Da's allgemein bekannt, 


Des Forſtaſpiranten Sylvefter. 


Von Perata. 


Wie langſam die Karriere 
Im ſchönen Förſterſtand.“ 


„Im ſchönen“, ſagt Frau Sorge, 
„Sag' an, was iſt denn ſchön? 
Wohl wenn in Wind und Wetter 
Du mußt zum Walde geh'n? 

Mit unzufried'nen Leuten 

Dich plagen, ärgern mußt, 

Oder am Schreibtiſch ſitzeſt 

Mit eingedrückter Bruſt?“ 


„Sei ſtille“, ſagt der Jäger, 
„Es hat ein jeder Stand 
Auch ſeine Schattenſeiten, 

Das iſt mir wohlbekannt. 

Ich muß wohl oftmals ſchwitzen 
Und rennen Tag für Tag, 
Und oft am Schreibtiſch ſitzen, 
was ich nun gar nicht mag. 
Und doch iſt's ſchön zu hegen 
Den Wald und auch die Jagd, 
Das edle Wild erlegen, 

Hei, das viel Freude macht. 
Den Holsfrenler zu faſſen, 
Wenn grünes Bolz er bricht, 
Dem Wilddieb aufzupaſſen 
Gehört zu unſ'rer Pflicht.“ 


„Uun ja, das laſſ' ich gelten, 
Doch ſage mir jetzt halt, 
wieviel bekommſt Du täglich 
Dafür denn nun Gehalt?“ 


Er wird bei dieſer Frage 
Jetzt doch ein wenig rot, 

Denn ſeine größte Plage a 
Iſt häufig Geldesnot. 

Doch ſpricht er ohne Sögern: 
„O, ſthon -feit ein'ger Zeit 
Bekomm' ich zwei Mark fünfzig, 
Was rieſig mich gefreut.“ 


Frau Sorg' mit lautem Lachen 
Entgegnet voller Hohn: 
„Tagtäglich zwei Mark fünfzig, 
Das iſt Dein „Tagelohn“? 
Kannſt Du davon denn leben? 
Rommft Du damit denn aus? 
Drauf mußt Du Antwort geben, 
Mußt ſprechen Dich mal aus.“ 


„Ich lebe wirklich billig“, 
Erzählt der junge Mann, 
„Denn ſieh' für zwei Mark zwanzig 
Ich ſchon bekommen kann 
Wohnung, Heizung, Eſſen, Licht, 
Darüber darf ich wahrlich 

Mich doch beklagen nicht. 

Dann bleiben dreißig Pfennig' 
Mir über jeden Tag, 

Das iſt zwar etwas wenig 

Und oft iſt's auch recht knapp. 
Denn ſieh', ich will Dir's ſagen, 
Anſtändig ſoll man geh'n; 
Auch will man doch in guter 
Geſellſchaft ſtets uns ſeh'n. 
Zuweilen kommt von Hauſe 
Wohl mal ein Goldfuchs an. 


Sonſt wär' es auch kaum möglich, 
Daß man durchkommen kann.“ 


„Haha“, lacht da Frau Sorge. 
„Ich ſeh' es heute ein, 

Daß ich die Menſchen plage 
Iſt nicht mein Werk allein.“ 


Doch unſer junger Jäger 
Spricht voller Fröhlichkeit: 
„Es muß bald anders werden, 
Es kommt bald beſſ're Seit. 
Vielleicht in zwei, drei Jahren 
Dann werd' ich Forſtaufſeh'r, 
Und dann bekomm' ich täglich 
Schon ein'ge Pfenn'ge mehr. 
Bekomme freie Feuerung 

Und Wohnungsgeldzuſchuß; 
Ja freilich, ſparen, ſparen, 
Es auch dann noch heißen muß.“ 


„Nun ſag' mal, lieber Jäger, 
Denkſt Du denn nicht ans Frei'n, 
Denn immer kannſt Du doch nicht 
Allein und einſam ſein?“ 


Er wird bei dieſer Frage 
Jetzt wiederum ſehr rot: 
„Uun ja, ich will Dir's fagen,! 
Dir beichten meine Not. 

Ich liebe ſchon ſo lange 

Ein blondes Mägdelein 

Mit klaren, blauen Augen, 
Die will die Meine ſein. 
Doch ach, wir müſſen warten 
Noch manches, manches Jahr, 
Eh’ aus uns beiden Armen 
Mal wird ein Förſterpaar. 
Und wenn ich daran denke, 
Dann gebe ich Dir recht, 
Daß 's mit dem Förſterſtande 
Beſtellt iſt herzlich ſchlecht. 
Ja ſchinden, quälen, ſorgen 
Muß man ſich früh und ſpat, 
Dafür nur zwei Mark fünfzig 
Bekommt man von dem Staat. 
Faſt jeder Tagelöhner 

Iſt beſſer ja beftellt, 

Es iſt doch unvollkommen 
Auf dieſer ſchönen Welt.“ 


Frau Sorge wird jetzt luſtig, 
Sagt zu ihm voller Hohn: 
„Sieh' da, jetzt ſchon viel beſſer 
Gefällſt Du mir, mein Sohn. 
Denn ſo zufried'ne Leute 
Sind nicht nach meinem Sinn; 
Da mach' ich keine Beute 
Und gar nicht viel Gewinn. 
Mußt tüchtig auf das ſchelten, 
Was Dir nicht recht gefällt, 
Mußt Dich nicht immer ducken, 
Man ſonſt für dumm Dich hält. 
Kannſt Dich noch lange plagen 
Don morgens früh bis fpät, 
Ch' all Dein Wünſchen, Hoffen 
Dir in Erfüllung geht. 

Du mußt noch lange warten, 
Eh' Du Dein Lieb führſt heim, 


„Es lebe, was auf Erden 


Ihr werdet dann wohl beide 
Bald Greis und Greiſin ſein.“ 


Dem Förfter wird fo traurig, 
So ſonderbar zu Mut, 
Hufriedenheit und Frohſinn 
Wos font fein höchſtes Gut. 
Wie griff er ſonſt ſo freudig 
Sein Tagewerk doch an, 
Wird er das wieder können 
Als unzufried'ner Mann? 

Er greift nach ſeinem Glaſe 
Und leert es voller Haft, 
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Da fit ihm gegenüber 

Ein wunderbarer Gaſt. 

Ein Engel hehr und milde 

Schaut ihm ins Angeſicht, 

Reicht ihm ein grünes Sweiglein 

Und alſo zu ihm ſpricht: 

„Laß' nicht heut' von Frau Sorge 
Das Herz Dir machen ſchwer, ü 
Es wäre ja wohl traurig 3 
Wenn „hoffnung“ treu nicht wär'. 
Hoff' froh auf beſſ're Zeiten, 

Es wird noch alles gut; J 
Es giebt ja doch nichts Schön'res 
Als junges Jägerblut. 

Laſſ' nicht die Lieb! Dir rauben 

Hum herrlichſten Beruf, 

Den Gott in ſeiner Güte 

Einſt für die Menſchen ſchuf.“ 


„Frau Sorge macht zu allem 


Ein bitterböſ' Geſicht, 
Es mag ihr nicht gefallen, 2 
Doch ſtört's Frau Hoffnung nicht. 


Sie neigt ſich voller Milde 
Zum Jägersmann hinab: 
„Jetzt ſchau Du ſelbſt im Bilde 
Des Herrgotts reiche Gab'.“ 
Sie winket ſtreng Frau Sorge, 
Die folgt ihr voll Verdruß, 
Doch wo die Hoffnung einkehrt, 
Frau Sorge ſchwinden muß. 


Und unſer junger Jäger 

Er träumt gar ſüßen Traum, 
Vom kleinen Förfterhaufe, 

Gar traulich anzuſchau'n, 

Von einem jungen Weibe 

Und froher Kinderſchar, 

Uuẽd leiſ' im Traum er flüſtert: 
„O Herr, dies Glück bewahr'!“ 


Da ſchlägt vom nahen Turme 

Die Uhr die Mitternacht, 

Und ift von ihrem Klange 

Der Förſter aufgewacht. 

Mit frohem, heiterm Blicke 

Begrüßt er's neue Jahr: £ 
„Das Weidwerk und den Fförfterftand 
Gott ſchütz' ihn immerdar.“ 


. 


Stolziert in grüner Pracht, 
Die Wälder und die Felder, 
Der Jäger und die Jagd.“ 
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Was waar's denn um's Leb'n ohni Jag'n, 
Roan' Kreuzer nit gebet i drum; 

Wo aber Hirſch zu'n d'erfrag'n, 

Wo's Gambſei'n geit, da reißt's mi 'rum. 
Ja 's Jag'n dees is mei? Verlanga; 

Ho's zeiti ſcho' mög'n a'fanga, 

Ha bo! und mei’ g'führigi Bir, 

Und i' ſag' halt, da drüber geht nix. 


Der Jager. 


Thäat's ho « bei DiandIn und Kart'n, 

Thäat's tanz'n und keg'ln grad' gnua, 

Will lieber an Birſch'n d'erwart'n 

Und birſch'n drauf ſpat oder fruah. 

Dahoamtn da mag i' nit bleib'n 

Will drauß'n mi' umanand treib'n; 

Mei' Muſt' fan d' Dögerln in Wald, 

Und die macha mar auf, wie's ma' gefallt. 
Franz von Robell, 


Hohe Jagd. 


Erinnerungen von D. v. D. 


II) Gamsriegeln. 


Ein ſchriller Pfiff des Zugführers, dem ein langgezogener 
der Dampfpfeife antwortet — und keuchend und ſchnaubend 
ſetzt ſich der Eiſenbahnzug in Bewegung, um mich von Inns— 
bruck über den Brenner in die Dolomiten Südtirols zu 
führen. Nackte Felsſchroffen, ſcharf eingeſchnittene Thäler, 
waldige Hänge und ſteile Kuppen fliegen mit Graslehnen, ein- 
ſamen Kirchlein und zerſtreuten Gehöften an meinem Auge 
vorüber, das, überwältigt von der ſo zuſammengedrängten 
Großartigkeit der Hochalpen, ſich ſammelnd ſchließt, wenn der 
Zug in einen der vielen ſchwarzen Tunnels hineinpoltert, um 
ſich deſto freudiger zu öffnen, wenn das goldene Licht des 
Tages dieſe herrliche Hochgebirgswelt wieder vor ihm auf- 
leben läßt. 

Die Höhe des Brenner iſt erreicht, und ohne Dampf 
591 80 Zug bei der Thalfahrt ſeinem Ziele zu; vorbei an 
8 Franzensfeſte, vorbei an dem milden Toblach, 
510 Pen vergebens Heilung ſuchte, weiter in die 
wieder we don denen einzelne Hörner ſchon hin und 
pie le 295 endhimmel hineinragen, ſtolz und trotzig auf 

Auf 5 e = ihren Füßen herabſchauend. 
ae en tation L. hält der Zug, wir ſteigen aus, 
rw. id bewillkommnet von der Jägerei, Trägern und 
Treibern, die, obwohl erſt morgen die Jagd beginnt, es ſich 
h bed ihren Jagdherrn, in deſſen Begleitung 
1 mal e, mit treuherzigem „Grüß Gott“ und Handſchlag 
f Ein munteres Abendeſſen im alten Tiroler Gaſthofe, bei 
dem wir mit viel Ausdauer und Geduld den während der 
langen Fahrt geſchluckten Rauch und Staub hinunter zu 
jpülen ſuchten — was dennoch nicht gänzlich gelang — noch 
ein langer Blick aus dem Fenſter in die vom Vollmond be⸗ 
leuchteten Zacken und Spitzen der Umgebung, 


Nacht! dann gute 


) Siehe „Wild und Hund“ Jahrg. I, Nr. 45, S. 708. 
Wild und Hund. 1897. No. 2. 


(Nachdruck verboten.) 

Der andere Morgen ſieht unſeren äußeren Menſchen 
zweckentſprechend verändert: Nagelſchuhe, Wadenſtrümpfe, 
Gamslederne, Lodenjoppe, Ruckſack, Bergſtock und Doppel— 


büchſe. So beginnt der Aufſtieg. Erſt geht es be— 
haglich durch lichte Fichten, aufgeſchniegelt wie Putz— 
ſtöcke — ein Harzer würde ſchwerlich Freude daran 


haben; wir überſchreiten auf überſtehenden Steinen das Bett 
eines Wildbaches, in dem jetzt nur ein zahmes Wäſſerchen rinnt, 
deſſen Einfaſſung und Umgebung aber eindringlich erzählt 
von dem Toben und Wüten der Waſſer zur Zeit des Frühlings 
und nach Gewittern im heißen Sommer. Jetzt im Herbſte 
iſt Friede in der Natur — nur die fallenden Blätter der 
Buche, Weißerle, die leuchtenden Früchte des Elsbeerbaumes 
und das milde Rot des Pfaffenhütchens deuten auf den 
ewigen Wandel des Lebens und auf die Zeit hin, wo der 
Schnee auf Monate hinaus die Waldregion des Hochgebirges 
für Menſch und Tier unzugänglich macht. 

Der kaum fußbreite Jägerſteig wird ſteiler, in zahlloſen 
Windungen geht es einen ſcheinbar ſenkrecht abfallenden Hang 
hinauf, neben uns ſtürzt aus einer Klamm einige hundert 
Fuß tief mit brauſendem Toſen ein Waſſerfall, um unten 
in weißem Giſcht zu zerſtäuben. Wir müſſen ihn umgehen 
und überſteigen. Die Cigarre iſt längſt erloſchen, ein Schweiß— 
tropfen nach dem andern perlt von der warmen Stirn, die 
Unterhaltung hat aufgehört, nur das eintönige Stapfen der 
Nagelſchuhe, das Knirſchen der Nägel auf den Steinen, der 
ſcharfe Laut eines unvorſichtig angeſetzten Bergſtockes hallen 
in der engen Schlucht wieder. 

Nun macht der führende Oberjäger Halt, dreht ſich um 
und ſtützt ſich auf ſeinen Bergſtock — Verſchnaufen! — Er 
hat es zwar nicht nötig; trocken, ſehnig ſteht der ſchon 
60 jährige Sohn der Berge ruhigen Atems da, aber unter 
den Jagdgäſten ſind zwei Kinder der Ebene, die ihm 
dankbar ſind. 

Auf dem ſchmalen Steige hat der Fuß nur gerade Platz 
zu haften — vor uns ſtönt der Hang ſteil abwärts in die 
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ſchwarze Schlucht, gegenüber türmt ſich gewaltig, dräuend 
eine Wand zum Himmel empor, deren Gipfel uns verborgen 
bleibt; durch ſchmalen Riß ſchauen helle Wolken in dieſe 
Steinwüſte hinein. Drückend liegt die Felslaſt auf mir, und 
ſehnſüchtig hofft das Herz auf die lichten Höhen, in die uns 
der beſchwerliche Steig führen ſoll. 

Nach kurzer Pauſe geht es weiter, bald wieder ſteil 
abwärts in das Bett des Gießbaches, dann in enger Klamm 
wieder aufwärts, bis wir die Thalſperre überwunden haben 
und nun auf ebnerem Pfade unſerem heutigen Ziele, der 
Jagdhütte, zuſtreben. Buche, Weißerle, Elsbeere und Pfaffen— 
hütchen haben wir längſt hinter und unter uns gelaſſen, 
dafür ſind die Laatſche und die Lärche unſere Begleiter ge— 
worden. 

Die letzteren zeigen uns in ihren rieſigen Vertretern, 
daß ſie echte Bäume des Hochgebirges ſind, weitſtändig und 
ohne Schluß ſtehen ſie trotzig und ſtark, wo etwas Erdkrume 
den auswaſchenden Regengüſſen Widerſtand geleiſtet hat. 
Aber wie hat das Wüten der Elemente und — die zer— 
ſtörende Hand des Menſchen unter ihnen gehauſt! Ab— 
gehauene Stämme von 4—5 Fuß Durchmeſſer faulen dahin, 
weil der Holzfäller, der nur einen brauchte, nachher noch 
einen fand, der bequemer zu Thal zu bringen war; dort zeigt 
uns eine breite Gaſſe, daß eine Lawine zu Thal ging; zer— 
brochen, geknickt, zerſplittert liegen die Rieſenſtämme da, von 
Heidekraut und Alpenroſen um- und 3 neues Leben 
treibend aus ihren toten Leibern. 

Eine ſauber mit Holzrinne abgefaßte Quelle giebt uns 
erſehnten Labetrunk, dann noch ein letzter ſteiler Aufſtieg, und 
vor uns im Schutze alter Lärchen und Fichten liegt, freundlich 
das Abendrot aus den Fenſterſcheiben wiederſpiegelnd, die 
Hütte. Das einfache Mahl iſt bald bereitet und verzehrt, und 
im munteren Plaudern wird bei rotem Tiroler und dampfender 
Pfeife der Abend verbracht. — Und das Gamsriegeln?! 
Ja, verehrter Leſer, der erſte Tag iſt hin, er brachte uns 
nur Steigen; und Steigen und wieder Steigen, das iſt die 
Hauptſache bei der Gamsjagd. Für den modernen Schießer 
iſt da nicht viel zu holen; ein erfolgreicher Schuß an einem 
Tage iſt für den Jäger hinreichend genug, und viele Tage 
gehen dahin auch ohne einen ſolchen. 

Iſt es doch wahrlich nicht das Totſchießen allein, das 
dieſer Jagd ihren unendlichen Zauber verleiht; das Leben 
in der erhabenen, unentweihten Natur des Hochgebirges, die 
Beſchwerlichkeit und Schwierigkeit der Jagd auf das ſcheue 
Wild, Gefahren und Mühſeligkeiten aller Art ſind die Würze, 
die natürlich bei dem erlegten Gams das immergrüne Herz 
des Jägers am höchſten ſchlagen Er Wie ſingt doch 
Franz von Kobell: 

„Und wenn es nichts um's Jagen wär' 
Als früh im Wald zu ſchweifen, 

Zu hören wie der Kuckuck ruft, 

Und wie die Finken pfeifen; 

Den Schwätzern aus dem Weg zu geh'n, 
Und keinen Narren mehr zu ſeh'n, 

Es wär genug der Luſt dabei 

Zum Lob der Jägerei.“ 

Vor dem Schlafengehen wird noch in die Jägerhütte 
getreten, wo die Jägerei bei loderndem Herdfeuer und 
dampfender Pfeife den morgigen Tag beſpricht. Der Jagdherr 
giebt nach eingehender Beratung mit den erfahrenen Leuten 
die Befehle aus, alle Uhren werden verglichen, und bald um— 
fängt der Schlaf traumlos die müden Glieder. 

In der Nacht erwache ich von einem Geräuſch. In 
der Nähe der Hütte höre ich Menſchen gehen, einen Bergſtock 
auf einem Steine klingen, verworrenen Laut gedämpfter 
Unterhaltung — dann Stille; ich mache Licht. ½5 Uhr. 
Im Dunkel des ſtillen Septembermorgens gehen die Treiber 
los, die weite, ſchwierige Wege haben, um rechtzeitig mit dem 
Triebe zu beginnen. Um 7 Uhr werde ich geweckt — ich 
war wieder feſt eingefchlafen — ſchnell in die Kleider, ein 


N 


Es, feſtes Frühſtück, und dann abftbürde Wir haben gute 
2 Stunden zu ſteigen bis zu meinem Stande, und um 10 Ahe 
beginnt der Trieb. 

Klar und friſch ſchaut der junge Tag drein. Vor uns 
— ein Jäger begleitet mich, die beiden anderen Schützen 
ſind ſchon vorher aufgebrochen, weil ſie höhere Stände haben 
— liegt, ſich weiß von dem blauen Himmel abhebend, ein 
trotziges Bergeshaupt, nackt und kahl, ohne jeglichen Pflanzen- 
wuchs, aber majeſtätiſch in erhabener Ruhe mit feinen 
Hörnern und Zacken in die Lüfte ragend — ein echter 
Dolomitenkönig mit feinen plattigen Wänden und rieſigen 
Geröllhalden („Sand“, wie die dortige Bezeichnung lautet, 
wobei man ſich die Sandkörner von Menſchenkopf— bis Haus⸗ 
größe vorſtellen muß). An dieſem Kofel auf einem rieſigen 
Sand ſind die Stände, der meinige zu unterſt. 


Der Aufſtieg geht durch Laatſchengebüſch, durch ſteile 
Gräben und unſichere Sande; nach 2 jtündigem Steigen find 
wir zur Stelle. Mein Stand liegt noch in tiefem Schatten, 
es iſt eine kleine Mulde im Geſtein, gerade zum Sitzen recht, 
die Füße ſtützen ſich auf einen Felsvorſprung. Deckung giebt 
es nicht; ſie iſt auch nicht nötig, denn des Gamsjägers 
Deckung beim Riegeln iſt ſeine Unbeweglichkeit. Auch die 
Farbe des Anzuges iſt unerheblich; man würde als Müller 
geſelle und als Schornſteinfeger völlig in der Umgebung 
verſchwinden, wenn man nur ruhig ſitzt, und, wenn Gamſen 
zu erwarten find, auch nicht das „Auge im Kopfe“ rührt. Das 
trockene Dolomitgeſtein iſt im Verwitterungsmantel hellgelb, 
von der Sonne beſchienen ſchneeweiß; dagegen find die 
Schattenpartien tiefſchwarz — nimmt man dazu die braune 
Heide, blühende Alpenroſen, grüne Laatſchen, moosgraue 
Felspartien, fo find faſt alle Farben vertreten, und das meijt 
in den unmittelbarſten, ſchroffſten Gegenſätzen — da ſpielt 
es alſo keine Rolle, in welche Farbe der Jäger ſelbſt 
gekleidet iſt. 

Bis zum Beginn des Treibens dauert es noch eine halbe 
Stunde; denn es iſt erſt ½ 10 Uhr. Dieſe Zeit wird mit 


einem Imbiß — ein Stück Speck und Brot — für Leder 
mäuler iſt das da oben nichts — und mit orientierenden 


Bemerkungen des Jägers, der ſich neben mir niedergelaſſen 
hat, hingebracht. Es handelt ſich bei dieſem Triebe darum, 
die Gamſen aus einem an der gegenüberliegenden Seite des 
über uns aufragenden Kofels gelegenen Hochthale auf den 
Kofel ſelbſt zuzutreiben, an dem wir zu 3 Schützen Die 
Hauptwechſel beſetzt halten. Bei der Anlage des Triebes iſt 
der Jagdherr von der Vorausſetzung ausgegangen, daß die 
in der oberen Waldregion, in den Laatſchen und an den 
Graslahnen (ſteile mit Gras bewachſene Hänge) ftehenden 
Gamſen, wie fie gern thun, beunruhigt nach oben ſteigen 
und den Kofel annehmen würden. Die Treiber, die Schützen, 
die Stände, die Oertlichkeit, der Wind, die Tageszeit, alles 
war bei der Anlage des Triebes auf das peinlichſte erwogen 
— eine Aufgabe des Jagdleiters, gegen die die Anlegung 
einer Drückjagd auf Hochwild in der Ebene ein Kinderſpiel 
iſt; hängt doch, um nur eines herauszugreifen, von der 
Rückſicht auf den Wind ein gut Teil des Erfolges ab, und 
hängt doch jener wieder im Gebirge, abgeſehen von anderen 
in Rechnung zu ziehenden Einflüſſen, mit von der Sonne ab. 
So kann ein Trieb für eine beſtimmte Tageszeit tadellos an— 
gelegt ſein, der, ebenſo gemacht, einige Stunden ſpäter der 
reine Unſinn ſein würde. 

Eine Weile hatte ich ſo geſeſſen, verſunken in die 
Herrlichkeiten der vor mir liegenden Gebirgswelt — da — 
ein dumpfes Getöſe, das ſich, an den Wänden wiederhallend, 
fortpflanzt, bis es in den fernſten Schroffen erſtirbt: der erſte 
Triebſchuß! Inſtinktiv ziehen wir die Uhr: genau die 
zehnte Stunde. F 

Die Gamſen find nur von einer Seite zu erwarten, 
dahin wird die Büchſe gerichtet, und gleich die Stellung der 
Beine ſo eingerichtet, daß ohne merkbare Bewegung, mit Auf 
ſtützen des linken Ellenbogens auf das Knie, im Sitzer 
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geſchoſſen werden kann. In geſpanntem Schweigen vergeht 
eine halbe Stunde — von dem ſchnellen W at 
warm geworden, nun wurde ich trotz des wärmenden Loden. 
mantels nach und nach kalt, und da die Sonne meinen Stand 
5555 erreichte, nach und nach fo kalt, daß mir buchſtäblich 
ie Zähne klapperten. Es mochte ſo noch eine halbe Stunde 
vergangen ſein — da horch! es fallen Steine! „'s ſan 
Gamſen!“ flüſtert der Jäger; noch iſt nichts zu ſehen — 
da erſcheint auf einem himmelhoch über uns aufragenden 
Zacken ein winziger Punkt, dann noch einer. Es find Gamſen 
F trotz der unendlichen Entfernung iſt die Körperform in 

der durchſichtigen, klaren Luft mit freiem Auge deutlich zu 
erkennen: eine Geis und ein Kitz. Sie verſchwinden wieder, 
die Steine fallen lebhafter, da erſcheinen unterhalb des 
Zackens auf einem „Gange“ (durch Abſturz einer aufrecht 
1 Platte gebildeter Wechſel), der nach einem benach- 

arten Horne führen muß, ſich ſcharf von der prall in der 
Ka liegenden weißen Wand abhebend, nach und nach 
52 . — ſie nehmen offenbar einen Wechſel an, der 
105 er höchſten Spitze des Kofels führt, mehrere hundert 
ede oberhalb des höchſten beſetzten Wechſels. „Ah, pfui 
Teifi! knirſcht der Jäger, „dös wird nir!“ Die Gamſen 
verſchwinden unſern Augen; da klappern plötzlich ganz laut 
Steine, und alsbald erſcheint etwa 2 Büchſenſchuß über uns 
ein Rudel von 5 Gamſen. Auf einem Felsvorſprunge verhofft 
die Leitgeis und äugt unbeweglich lange Zeit in das unter 
ihr liegende Gelände. Wir ſitzen wie aus Erz gegoſſen, die 
Augen nach oben gerichtet, der Nacken wird ſchon ſteif, da 
zieht die Geis vor, ein Kitz folgt, ein Jahrling, noch eine 
Geis, ſchließlich ein ſtarker Bock. Wie das Rudel, uns ab- 
gekehrt, in einem Kamin aufſteigt, nimmt der Jäger ſein 
„Spektiv“ und ich mein gutes Glas vors Auge: „ein Kapitalbock“ 
lagen wir zu gleicher Zeit. Das Rudel muß meinem 
Nachbarſchützen kommen; richtig, nach einiger“ Zeit ziehen ſie 
alle 5 hintereinander quer über den Sand — ich warte mit 
pochendem Herzen auf den Schuß — ſehen kann ich meinen 
Nachbar nicht — plötzlich ſtutzt die Leitgeis — ein Pfiff, 


und mit mächtigem Gepolter flüchtet das Rudel den Sand 
herunter, gerade auf uns zu. In demſelben Augenblicke 
aber giebt mein Nachbar auf den ihm nun die Breitſeite 
zeigenden Gams Feuer; er bricht im Dampfe zuſammen, 
überſchlägt ſich, wird ſofort wieder hoch und nimmt mit 
ſchlenkerndem rechten Vorderlauf den Rückwechſel an. Gleich— 
zeitig iſt das Rudel auch bei mir und ſtürmt in raſenden 
Fluchten auf 30 Schritt breit vorbei — aber es iſt kein 
Bock mehr dabei. — So bleibt die Kugel im Laufe, und 
ſtaunend folgt das Auge den unglaublich geſchickten Fluchten 
des dahinſtürmenden Wildes. 

Noch eine Weile geſpannten Wartens, da erſcheint hoch 
oben auf dem Zacken, wo die erſten Gamſen ſich zeigten, ein 
dunkler Punkt — ein Treiber; auf feinen Bergſtock geſtützt 
ſchaut er ruhig in die grauſige Tiefe nieder. 

Auf benachbarten Spitzen erſcheinen nach und nach 
mehrere — der Trieb iſt aus; es iſt Mittag geworden. 

Schaudernd wende ich mein Auge von den Menſchen 
da oben ab — die Gamſen hatte ich da ruhig ſtehen ſehen 
können, die Menſchen nicht — der Jäger verſteht mich; mit 
ruhigem Gleichmute, dem man anfühlt, daß ihm jede Groß— 
ſprecherei fernliegt, ſagt er: „Dös macht nir — wo der Gams 
ſteigt, ſteigt der Jager a“. ü 

In einer halben Stunde iſt die ganze Jagdgeſellſchaft, 
Schützen, Jäger und Treiber dort verſammelt, wo der Bock 
zuſammengebrochen war. Eine breite Rotfährte führte auf— 
wärts, hell leuchtend auf dem weißen Geſtein. Ein Jäger 
übernahm die Nachſuche, und wir ſtiegen zur Hütte ab. 
Unterwegs wurde der Verlauf der Jagd beſprochen, und es 
ergab ſich, daß hochoben, wo wir die erſten Gamſen hatten 
verſchwinden ſehen, durch Abſturz einer platten Wand ſich 
ein neuer Gang gebildet haben mußte, der der Jägerei noch 
unbekannt, aber von den Gamſen als Wechſel angenommen 
war und ſie aus dem Bereiche der Gefahr geführt hatte. 
Es iſt das namentlich in den Dolomiten keine Seltenheit, da 
ſie in hohem Maße der Verwitterung unterliegen, und ſo fort— 
währenden Veränderungen ihrer Geſtalt unterworfen find. 

(Schluß folgt.) 


Die Beize auf Krähenvögel in 
5 Aus dem Engliſchen, und mit Einleitung 
So verſchieden die Otterjagd von der Fuchsjagd iſt, ſo 

ech iſt auch der Unterſchied zwiſchen der Elſternbeize und 
5 Beize auf Krähen. Die Elſternbeize bietet ſozuſagen nichts 
aſſiſch Markantes, iſt aber nichtsdeſtoweniger eine erheiternde 
Form des Beizſports. 
05 Fuchs zurückſteht, fo ift auch die Fluggeſchwindigkeit 
dieſen Ne weit geringere als die der Krähe, obwohl ſie 
Verf chlagenhen durch eine geradezu unbegrenzte Liſt und 
Norden 1 5 teilweiſe wieder ausgleicht. Die Völker des 
e 8 1 bemerkt, gewaltige Falkner vor dem 
etwas Gefährt betrachteten die Liſt der Elſter geradezu als 
a ſch tage auch der Falkner von heutzutage hat 
Veizluges d 55 usgang eines anfänglich vielverſprechenden 
zſluges den Winkelzügen der Elſter zu verdanken, die oft 

ſo verblüffend ſind, daß es wirklich nicht wunder nehmen 


kann, wenn vor alters man 6 5 15 1 7 
Einflüffen zuſchniehen che Völker dieſelben übernatürlichen 


Zur Elſternbeize bedient 
der männlichen Wanderfalken. 
edleren Materials, einen hoch 


auf dieſes ränkevolle, ſich ewig verbergende Beizwi 

wenden. Die Elſter, die eigene SE n de ag 
kraft wohl kennend, hält ſich immer an den Boden, flüchtet 
von Buſch zu Buſch, mit einer ſolchen Schnelligkeit, daß der 
Falle nur bei einem blitſchnellen Stoß Hoffen kann, fie zu 
ſchlagen, bevor ſie wieder Deckung erreicht hat. Stets werden 
zwei Falken zur Elſternbeize verwendet. Sie hängeln in der 


man ſich der Terzfalken, d. h. 
Es wäre eine Verſchwendung 
klimmenden Falken zur Jagd 


Wie der Otter an Flüchtigkeit weit 


der Salisbury⸗Ebene in England. 


und Anmerkungen verſehen von R. Zeitler. 
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Luft über einander, einer den andern nach einem etwaigen 
Fehlſtoße ablöſend. 

Das beſte Terrain zur Ausübung dieſer Jagdart bietet 
Irland; hier finden ſich die am meiſten geeigneten und auch 
einen guten Stand an Elſtern aufweiſenden Plätze. So 
ſchlugen die Falken des Old Hawking Klub nicht weniger als 
58 Elſtern während einer dreiwöchentlichen Beize in Kildare 
und Tipperary. Aber auch auf der Salisbury-Ebene kommt 
die Elſter häufig vor, und hier bietet die einfachere Elſtern— 
beize eine hübſche Abwechslung in der hier das Gewöhnliche 
bildenden hohen Falkenbeize. Die beſte Wahlſtatt für die 
Elſternbeize iſt offenes Flachland, unterbrochen von Strecken 
zerſtreuten Buſchwerks und Ginſters. Solche Terrain- 
verhältniſſe ſind die Vorbedingung für eine richtige Beize im 
echten Sportsſinne, denn ſie laſſen dem zu erjagenden Vogel 
genügenden Spielraum, ſeine Liſt voll zur Geltung zu 
bringen. 

Stelle Dir, lieber Leſer, einmal vor, Du ſeieſt bei einer 
Beizjagd auf der Salisbury-Ebene dabei. Es iſt auf eine 
Elſtern⸗Kolonie abgeſehen, die, wie man weiß, das ſchmale 
Dickicht dort bewohnt, eine halbe Meile von jenem Flecken 
von zerſtreutem Farrenwuchs. Für unſere Jagd handelt es 
ſich darum, das Dickicht in der Richtung nach den Farren zu 
auszutreiben, um die Elſtern aus dem höheren Buſchwerk ins 
niedrigere Farrenkraut zu ſprengen. Es wird alſo auf der 
Seite unter dem Wind dem hohen Buſchwerk zu ein Falkner 
poſtiert, den Falken auf der Fauſt. Ein anderer Falkner be— 
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giebt ſich an das eine Ende des Farrenwuchſes und ver— 
birgt ſich dort mit einem Terzfalken. Beide Falkner 
ſignaliſieren, daß ſie auf ihren Poſten ſind, und nun kann 
das Dickicht getrieben werden. 

Die Reiter drücken ihre Pferde durch das Dickicht, und 
die Treibwehr zu Fuß ſchlägt unter Geſchrei mit Stöcken 
auf den Buſch. Jetzt werden für einen Moment einige Elſtern 
ſichtbar, drei davon ſchweben am Rande des Buſches, aber 
ſie verſchwinden wieder darin. Doch ſie können den Lärm 
und das Geſchrei rundum nicht ertragen! Jetzt ſchießt eine 
hervor, über den Spitzen der Bäumchen ſchwebend, mitten 
unter dem Sichtruf der Treiber. Jetzt iſt ſie fern genug von 
dem ſchützenden Buſchwerk und der unter der Windſeite im Buſch— 
werk verborgene Falkner „wirft den Falken ab“ auf den Raub. 

Die Elſter eräugt den Falken ſofort und erzittert wohl, 
denn ſie iſt an Flugkraft dem Falken in offener Luft nicht 
gewachſen. Der Falke geht ihr ſchnurſtracks zu Leibe und 
„Miss Mag“ (Abkürzung für magpie d. i. Elſter), die ge— 
radeswegs auf das ſchützende Buſchwerk losſtürmt, verſchwindet 
in einem Farrenfleck. Der Falke hat ſie nun aus den Augen 
verloren, aber er hängelt in der Luft, bereit, jeden Moment 
den Stoß zu vollführen. Der Falkner, der den Falken ab— 
geworfen hat, eilt herbei, die Reiter galoppieren herzu, und auch 
die Fußtreibwehr kommt heran, ſo ſchnell ſie die Beine tragen. 

Jetzt haben wir unſere Elſter, wie das Volk ſagt, in 
der Zwickmühle. Wir haben ſie aus dem höheren Buſchwerk 
ins Farrenkraut getrieben und damit iſt die halbe Schlacht ge— 
wonnen. Aber nun geht eigentlich erſt das an, was als die 
richtige Beize gelten kann. Die Treibwehr zu Fuß nimmt 
das Farrendickicht. Jetzt läßt einer den Sichtruf ertönen, als 
gerade die Elſter aus ihrem Verſteck hervorſchlüpft und wie 
ein Pfeil einem andern zuſchießt. Aber nun ſauſt der Falke 
wie ein Blitzſtrahl hernieder — die Elſter ſchlägt einen Haken 
— und im nächſten Moment iſt ſie wieder in Sicherheit im 


Unterwuchs, während der Falke ringholend nach ihr 
ausſpäht. i 

Nun iſt es Zeit, den zweiten Falken abzuwerfen und, 
ſobald er ſeine Höhe erreicht hat und ruhig hängelt, die 


Elſter wieder aufzuſtoßen. Beide Falken ſind wohl auf ihr 
Gebeize abgetragen und wiſſen aufs Haar, was zu thun. 
Der zuerſt abgeworfene ſchwebt in luftiger Höhe, bereit, jeden 
Augenblick mit blitzſchnellem, tödlichem Stoße einzufallen. Der 
zweite hängelt nicht hoch über dem Beizgrunde, gleichſam ein 
beſchwingter Terrier, ganz Leben und Flinkheit. Jetzt taucht 
einer in das Dickicht, das die Elſter zuletzt angenommen hat, 
und jagt es aus, jedoch ohne Reſultat. Der liſtige Vogel 
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hat ſich von Buſch zu Buſch fortgeſchlichen und iſt jetzt ſchon 
wieder viele Meter weit entfernt. Plötzlich iſt er nun ge— 
ſehen und hinaus ins Freie geſprengt. Herab ſtößt der Falke, 
wie ein Pfeil von ſeiner Höhe. Wieder ſchlägt die Elſter 
den blitzſchnellen Haken und iſt wieder im Buſch, mit ge— 
nauer Not auf dem Fluge dahin dem Stoße des zweiten 
Falken entgehend. Nun wird ſie müde. Ein Reiter ſprengt 
ſie mit knallender Peitſche auf. Der erſte Falke ſtößt und 
fehlt, wie ein Lichtſtrahl ſchnell ſetzt der zweite ein, und unter dem 
ſchallenden Jagdruf der Beizgeſellſchaft kommen Falke und 
Beizwild ſchwingenſchlagend zur Erde nieder. 

Aus iſt der Beizflug, und den Falken wird der „Vor— 


laß“ gegeben, d. h. ſie erhalten gewiſſermaßen zur Belohnung 


für ihre Jagdarbeit das auf das ſogenannte „Federſpiel“ 
oder Luder aufgebundene Fleiſch zu kröpfen. — Die Dame 
der Jagdgeſellſchaft erhält den Stoß der Elſter — eine kleine 
hübſche Garnitur für den Hut. Diesmal hat die Jagdfolge 
nicht lange gewährt, denn unter normalen Umſtänden dauert 
eine Elſternbeize nicht länger als eine halbe Stunde. Aber 
doch hat ſie lange genug gewährt, dem Neuling einen Be— 
griff davon zu geben, was dieſe Jagdart ſportlich beſagen 
will, und ihn Vergleiche ziehen zu laſſen zwiſchen ihr und 
a „hohen Falknerei“ von heutzutage, nämlich der 
Krähenbeize. 

Aber nicht immer wird dem Beſchauer das Glück zu 
Teil werden, auch nur das zu ſehen, was heute geboten war, 
denn es iſt durchaus nichts Ungewöhnliches, daß, wenn man 
das Dickicht nimmt, in welches das Beizwild eingefallen iſt, 
das Treiben reſultatlos verläuft. Die ſchlaue Elſter iſt auch 
gleich bereit, der verehrlichen Jagdgeſellſchaft eine Naſe zu 
drehen, dadurch daß ſie ſich den kleinſten Vorteil zu Nutze 
macht, wie ihn gar oft ein Zufluchtsort in der Erde, etwa in 
Geſtalt der Röhre zu einem Kaninchenbau, bietet. 

So der Beizſport, wie er heutzutage noch in Albions 
Gefilden betrieben wird. Im übrigen gehen gerade in letzterer 
Zeit durch die engliſche Sportpreſſe vielfache Notizen, die 
von einem Wiederaufleben der edlen Falkenbeize, wenn auch 
in beſchränkter Form und natürlich nur als Vorrecht der 
oberen Zehntauſend, ſprechen. So ſollen franzöſiſche, englifche 
und beſonders amerikaniſche Damen ſozuſagen einen Ring 
zur Wiederbethätigung der Falkenbeize geſchloſſen haben, und 
wird es wohl nicht mehr lange dauern, holde Ladies fin- 
de-siècle auf elegantem Zelter, den Falken auf dem behand— 
ſchuhten Händchen, bewundern zu können. 

Das „Neue“ ſtürzt, es ändert ſich die Zeit, und „altes“ 
Leben blüht aus den Ruinen. Weidmannsheil! 


ö 
ä 
4 


Frettieren. 


Von allem Haarwild verlangt wobl das Kaninchen, zumal 
wenn es, vom Frettchen verfolgt, mit Blitzesſchnelle aus dem 
Baue fährt, den flinkſten Schützen und ein ſcharfſchießendes d. h. 
ſchnell und ſicher tötendes Gewehr; vom Federwild iſt ihm 
höchſtens die Bekaſſine an die Seite zu ſtellen, aber auch nur 
inſofern, als etwa die Schwierigkeit des Treffens die gleiche iſt, 
während das ſonſt tödlich getroffene Kanin noch mit einer letzten 
Anſtrengung auf Nimmerwiederſehn in der Röhre verſchwindet 
und dann ſogar noch Unheil anzurichten vermag, indem die 
Frettchen, vom Schweiße angelockt, ſich der willkommenen Beute 
bemächtigen, ſich vollſangen und — im Baue einſchlafen, ohne 
zunächſt an weiteres Jagen zu denken, ſehr zum Leidweſen der 
draußen harrenden Schützen. Alle dieſe Umſtände machen aber 
gerade dieſe Jagdart intereſſant, und trotz des an ſich ſo geringen 
Wildes, — ein gelegentlich erlegter Karnickel gehört, wie die Wachtel, 
bei uns dem glücklichen Schützen, — hat das Frettieren, namentlich 
in gut beſetzten Revieren, einen hohen Reiz, ſelbſt für den 
bevorzugten Weidmann, der manches Stück Hochwild zur Strecke 
gebracht hat. Wir wollen indeſſen keine erſchöpfende Abhandlung 
über dieſen Zweig des edlen Weidwerks hier vorlegen, ſondern 
den verehrten Leſern von „Wild und Hund“ aus unſerer Praxis 
einige Erlebniſſe zum beſten geben, welche vielleicht dazu angethan 
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find, gleiche und zwar frohe Erinnerungen bei manchem derſelben 
zu erwecken, welche vielleicht aber auch, und das wäre zwiſchen 
den Zeilen zu leſen, dieſem und jenem einen Fingerzeig geben, 
wie man es unter Umſtänden anzufangen hat, wenn man 
mit Erfolg frettieren will. Alſo in medias res, wie der 
Lateiner jagt. 

Nach jahrelanger Abweſenheit rief mich jüngſt eine Familien- 
angelegenheit in die Heimat, jenſeits der Berge, an die nordöſtlichen 
Ausläufer des Harzwaldes, in jene Gegenden, die mit aller Art 
Niederwild jo reich beſetzt find, hatten doch in N . . . dorf 
45 Schützen wiederum 1100 (elfhundert) Haſen an einem Tage 
erlegt! Und dabei klagte noch einer, es ſeien 400 weniger als 
im Jahre zuvor!! Genug, meine erſte Frage galt dem Stande 
der Jagd. Es war Anfang November, die richtige Zeit zu 
Treibjagd auf Haſen und — zum Frettieren, denn jetzt ſind die 
jungen Karnickel alle ſo ziemlich herangewachſen, werden alſo nicht 
fo leicht vom Frettchen im Bau erwiſcht, und alle liefern vor 
Eintritt des namentlich auch für dieſe Wildgattung entbehrungs⸗ 
reichen Winters ein gutes Wildbret (Feinſchmecker mögen mal ein 
Frikaſſee von Kaninchen verſuchen und uns dann ihre Meinung 
kundthun, ob's ihnen geſchmeckt hat!) Alſo Haſenjagd wollten 
meine Vettern erſt in etwa 8 Tagen abhalten, und ſo konnte 
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Gefährlicher Abſtieg. 


Für „wild und Bund“ gezeichnet von A. Singer. 
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ld und Hund. 


wir uns denn, ohne das Revier allzuſehr zu beunruhigen, vorher 
noch den Karnickeln widmen. 

Ein Gewehr hatte ich auf dieſe Reiſe nicht mitgenommen, 
die mir zur Auswahl gebotenen 6—8 Schießeiſen aller Syſteme, 
vom Vorderlader bis zum Repetiergewehr (aus einem 12kalibrigen 
Wincheſter habe ich auf Hafen ſehr weit und gut ſchießen fehen!), 
ſtanden mir nicht recht an, und ſo ließ ich mir denn, wegen der 
ebenfalls faſt regelmäßig vorkommenden Trappen, von meinem 
Jagdfreunde A. Schüler aus Suhl einen Drilling ſeines Fabrikates 
ſchicken. Er wog 6 Pfd., war ſehr kurz und handlich. Neue 
Gewehre pflege ich nicht auf dem Scheibenſtande zu probieren, 
getreu dem alten Jägerſpruche: 

„Wer ſeiner Flinte will werden gram, 
Der ſchieße ſie auf einen Papierbogen an!“ 

Hier pflegte ein alter Weidmann, den wir am Hubertustage 
zur letzten Ruhe überführten, hinzuzuſetzen: 

„Wer ſeinem Hunde will werden gram, 
Der melde ihn auf eine Ausſtellung an!“ 

Genug, es wurden 100 Schrotpatronen gemacht, Kal. 16. 
Dazu gehörten 6 Packete à 100 g Rottweiler Pulver, feinkörnig, 
und 5½ Pfd. Schrot Nr. 1. d. h. je 14 Körner bilden eine 
Schicht, und 5414 iſt 70. Daß die Hülſe ſich leicht ins 
Patronenlager ſchieben läßt, daß die abgeſchoſſene noch leichter 
herausfliegt, iſt beim Frettieren unumgänglich notwendig, weil 
ſchnelles Laden und Feuern zu den Hauptbedingungen eines guten 
Erfolges gehört. 

Das Wetter war günſtig, auf einen nebligen und kalten 
Tag folgte ein heller, freundlicher Morgen. Es hatte ein wenig 
gefroren, aber die Sonne ſchien warm, und es war nicht windig, 
die Karnickel mußten alſo gut ſpringen, d. h. bereit ſein, das 
Innere ihres Baues mit dem Freien zu vertauſchen, wenn die 
Frettchen angeſetzt wurden. Schon früh 9 Uhr ging's hinaus, 
denn um dieſe Zeit ſind die Baue voll beſetzt, wohingegen der 
Mittagsſonnenſchein manchen Karnickel zu einem Spaziergange 
verlockt, wenn die Ruhe nicht geſtört wird. Nach einem kräftigen 
Jägerfrühſtück hieß es: „Otto, die Frettchen in den Trag— 
kaſten ſetzen!“ Dieſer Ruf galt dem Kuhknecht (in Zeitungs— 
inſeraten muß man ſchon Kuhfütterer ſagen, wenn man ein ſolch 
koſtbares Juwel zu engagieren ſucht, und früher hießen derlei 
Leute auch nicht Otto!), welcher auf dem Gutshofe zugleich das 
Amt eines Frettchenmeiſters verſieht, d. h. er füttert dieſe Tiere 
das liebe lange Jahr hindurch mit Milch und Semmel ſowie ge— 
legentlich mit einer Taube, einem Sperling ꝛc., gewöhnt fie auf 
dieſe Weiſe an ſeine Stimme und macht ſie möglichſt handzahm, 
um vor ihrem verteufelt ſcharfen Gebiß einigermaßen ſicher zu 


ſein. Dieſes Amt iſt nicht ohne Mühe, es gehört Luft und 


Liebe zur Sache, ſein Inhaber muß ſelber paſſioniert auf die 
Karnickeljagd fein. Größte Reinlichkeit in den durch Schieber 
trennbaren Kammern der Frettchenbucht, wo dieſelben nach Alter 
und Geſchlecht getrennt werden können, iſt eine Hauptbedingung, 
und trotzdem gehen dieſe Albinos an einer Seuche leicht zu 
Grunde, ſo daß gut kriechende d. h. fleißig jagende Frettchen 
ſchon mit 20 M. das Stück bezahlt wurden. Eine Kreuzung 
mit dem artverwandten Iltis hat zwar einen widerſtandsfähigeren 
Schlag von Frettchen, die ſogenannten Iltisfrettchen geſchaffen, 
doch fangen dieſelben leichter ihre Beute und ſind deshalb für 
den Jäger weniger wertvoll, weil ſie ihm dann nichts mehr vor 
das Rohr treiben. Man hat ihnen deshalb auch wohl ſchon 
Maulkörbe angelegt oder ihnen mit Pechdraht einfach den Fang 
zugebunden! Derlei Kunſtgriffe hatten wir nicht nötig, Otto 


nahm ſeine fünf Frettchen in zwei mit Tragriemen verſehene, 


warm mit Stroh ausgefütterte Kaſten, ergriff Hacke und Schaufel, 
um unter Umſtänden auch einen Einſchlag nach einem verendeten 
Karnickel vornehmen zu können, und folgte meinem Vetter und 
mir ins Revier. Einer von den Jagdhunden, eine hellgefärbte 
Braunſchimmelhündin, wie wir ſolche ſeit langen Jahren züchten, 
noch ehe die „Brauntiger“ Mode wurden, durfte uns begleiten, 


weil ſie ruhig auf dem Bau iſt, ſchnell und ſicher apportiert und 


auch, ohne das Kommando abzuwarten, den ſchwer getroffen 
nach der nächſten Röhre ſtrebenden Karnickel daran hindert, zu 


Baue zu fahren. Ein im Schuß verendeter Karnickel darf 


ſie nichts angehen, da möglichſte Ruhe auf dem Baue herrſchen 
muß. Unſer Weg führte uns diesmal in, wie es im Volks— 
munde heißt, die Thongrund, einen Hohlweg, deſſen 20-30 Fuß 
hohe Lehmwände ſeit alter Zeit von den Kaninchen unterminiert ſind, 
ſo daß Bau an Bau ſich reiht. Aus dieſen Lehmwänden nun 
führen die Röhren teils nach dem Hohlwege, und die glatt— 


gelaufenen Pfade an den ſteilabfallenden Rändern der Schlucht 
zeigen uns, welchen Weg die Bewohner des Baues zu nehmen 
gewohnt ſind, wohin wir alſo beim Schießen unſer Augenmerk 
richten müſſen, teils führen ſie nach oben, nach den benachbarten 
Klee- und Luzernefeldern, wohin die Karnickel zur Aeſung rücken. 
Von dort aus führen ſenkrecht angelegte Falllöcher in den Bau, 
welche dem Wilde vom Felde aus ein ſchnellſtes Verſchwinden 
ermöglichen. Als Gaſt bekam ich den beſſeren Stand im Hohl- 
wege, welcher es geſtattete, die zahlreichen Röhren zu überſehen 
und zu beſtreichen, während mein Vetter oben auf dem Feld: 
rande blieb, den Hund zur Seite. Zwiſchen uns beiden, an der 
zum Teil ſehr ſteilen Lehmwand, waltete der Frettchenmeiſter 
ſeines Amtes. Er muß belaufene Röhren, Haupt- und Neben- 
röhren unterſcheiden, überhaupt die Baue genau kennen, um durch 
Anſetzen zweier oder mehrerer Frettchen die Karnickel zum Springen 
zu bewegen. Wir jagten auch hier gegen den Wind, d. h. fingen 
an dem Ende der Schlucht an, welches dem Dorfe, auf das der 
Wind zuſtand, zunächſt lag, nahmen auch diejenige Seite, welche 
warm von der Morgenſonne beſchienen wurde. Ich war neu- 
gierig, wie es mit dem neuen Gewehr gehen würde. Das erſte 
Frettchen wurde angeſetzt, der Frettchenmeiſter legt das Ohr an 
den Erdboden, hebt die Hand, zum Zeichen, daß er das Poltern 
des vom Frettchen verfolgten Karnickels hört, dieſer ſpringt, und 
— ich fehle ihn zweimal glänzend! Ein zweiter Karnickel kommt 
oben bei meinem Kumpan unbeſchoſſen davon. „Halt, Vetter, jo 
geht die Geſchichte nicht, wir haben vergeſſen, die Jagd an- 
zublaſen!“ Ein kräftiger Schluck aus der Jagdflaſche, und das 
Verſäumte iſt nachgeholt. Ob's helfen wird? Mittlerweile hat 
Otto die beiden angeſetzten Frettchen abgenommen, denn all- 
zulanges Verweilen bei einem und demſelben Baue iſt nicht 
rätlich, zumal wenn es ſich um einen kleineren Bau handelt, alſo 
weiter. Der zweite Bau ergab ein ganz negatives Reſultat. 
Das hier angeſetzte Frettchen blieb und blieb verſchwunden, ein 4 
Anzeichen, daß die Röhren tief in den Berg hineingingen. Wir 
fürchteten ſchon, es würde ſitzen bleiben und eine oft tagelange 
Wache nötig machen zu feiner Habhaftwerdung, aber wir ſchickten | 
eine halbe Stunde ſpäter den Frettchenmeiſter mit einem inzwiſchen 
geſchoſſenen Karnickel zurück, und der Geruch des friſchen Schweißes 
bewirkte, daß das Frettchen den Bau verließ, ein ſchneller und 1 
geſchickter Griff ins Genick beförderte es von dem Karnickel, an 
dem es ſich feſtgebiſſen, in den Kaſten. 5 3 
Am dritten Bau, wo wir drei Frettchen in Thätigkeit treten 
ließen, begann erſt unſere erfolgreiche Jagd. Binnen anderthalb 
Stunden lagen 20 Karnickel auf der Strecke. Davon kamen 17 
auf meinen Teil, denn von den 18 Stück, die mir nach dem erſten 
gefehlten noch ſprangen, kam ein einziges unbeſchoſſen davon, der- 
weil ich eben lud, die andern 17 bekam ich alle, und zwar 14 
davon auf den erſten Schuß; ſie fielen wie vom Blitz erſchlagen, 
und das verdankte ich in erſter Linie dem kurzen, leichten und 
handlichen Drilling, deſſen Schrotrohre, wie einige nachher auf den 
Waſſerſpiegel des Fluſſes abgegebene Schüſſe zeigten, ganz vor⸗ 
züglich zuſammenhielten. Es zeigte ſich, daß dies Gewehr eine 
ganz geringe Seitenſtreuung bei etwas größerer Höhenftreuung 
beſaß. Das rechte Rohr hatte Schwache, das linke dagegen ſtarke 
Würgebohrung. Uebrigens ſchoß auch der Kugellauf recht gut, 
wie ich an einem der nächſten Tage erfahren ſollte. Ein lauf- 
lahm geſchoſſener Haſe wollte eben über die Grenze, ein Hund 
war nicht zur Stelle, Zeit zum Aufklappen des Viſiers war auch 
nicht mehr übrig, alſo den Kugellauf eingeſtellt, das Korn auf 
den hellen vor dem Viſier eingelaſſenen Punkt gerichtet und mit 
dieſem auf den Kopf des eilig flüchtenden Lampe gehalten, der 
in einer tiefen Ackerfurche gerade von mir weglief. Ein ſcharfer 
Knall, Kugelſchlag und — der Braten war nicht verdorben, ich 
hatte Genick und hintere Schädeldecke gefaßt, auf etwa 100 Schritt. 
Wenn auch nicht nach Zahl der zur Strecke gebrachten Stücke, 
fo war dies doch bis jetzt meine erfolgreichſte Karnickeljagd vor 
dem Frettchen, und wie bequem dazu! Auf denſelben Jagd- 
gründen haben wir vor einem Vierteljahrhundert auch ſchon 
frettiert, aber mit dem Vorderlader, und das war weit weniger 
bequem. Mit vielem Vergnügen gedenke ich ferner an das 
Frettieren zu G. an der Saale, wenn uns der alte Amtsrat R. 
in ſein gaſtfreies Haus zur Jagd einlud. Da zogen wir 
5—7 Schützen mit 15—20 Frettchen zu Felde, und mehrere 
hundert Karnickel, deren Baue faſt eine Stunde weit das Saale 
ufer unterminierten, kamen dann zur Strecke. Ja, der Ort 
Buditzko war berühmt ſeit der Wendenzeit ob ſeines Wildreichtums 
und — ſeiner Gaſtfreiheit! H. Tramontan. 
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Das Weidwerk iſt ein dickes Buch 
Mit allerkleinſten Lettern, ö 


Hum Segen der Schöpfung oder Fluch S 
Kann jeder darin blättern. 


Zeitgemäße Betrachtungen eines alten Jägers. 
II. Die Jagdausrüſtung. (Schluß.) 


„Seitdem ſtecke ich auch keine Patrone in den Lauf, auf der 
nicht in eigener Handſchrift klar und deutlich zu leſen, was 
eigentlich drin ift. Mätzchen, wie Sommer- und Winterladung, 
Spielereien mit den verſchiedenſten Schrotſtärken ſchenke ich mir. 
Keine Patrone darf mir, wegen der ſonſt möglichen Schadhaft- 
werdung des Pulvers (ſei es durch Zerſtäubung, ſei es durch 
1 He des Salpeters), länger als 6 Monate lagern; nach 
e Friſt findet ſie zweckmäßige Verwendung bei der 
15 1 1 Io Von dieſem Geſichtspunkt aus brauche ich ſtets 
7 te Ladung, auf etwas Rückſtoß mehr oder weniger kommt 
es mir nicht an, und kann mich nichts ſo ärgern, als auf Hühner⸗ 
ſuchen das Patſchen rechts und links um mich her. — Wer ein 


Gewehr nicht feſt einzusetzen ver i i 
Han Nb Mae 3 mag, ſoll es lieber gleich ganz an 


Um die Pulverfrage kurz zu berühren, ſo bemerke ich, daß i 
nur unſer altes, bewährtes e ſchieße. Ich . 
rauchloſes von abſoluter Zuverläſſigkeit gefunden, der Hinweis auf 
die Gefährlichkeit dieſer Nitroſorten läßt ſich durchaus nicht kurzer 
Sort abthun. Die Berufung auf deren Verwendung bei der 
Er hinkt in mehr als einem Punkte. Erſtens ſind dort viele 
ii uchsjahre der thatſächlichen Einführung vorangegangen, zweitens 
ieten die militäriſchen Einrichtungen für Abnahme, Auf⸗ 
bewahrung u. ſ. w. ganz andere Garantieen, drittens und haupt⸗ 
ſächlich zeigt das Modell 88 Abmeſſungen, an die kein Jagd—⸗ 
gewehr heranreichen kann. — Was dort höchſtens zu einer 
Aufbauchung des Laufes führt, muß hier unbedingt ein Springen 
verurſachen und dieſes zwar umſomehr, als der Schrot den ſich 
urplötzlich in Gas umſetzenden Nitraten gegenüber eine weit 
größere Verſtopfungs⸗Gefahr bildet, als die den Lauf verhältnig- 
mäßig leicht paſſierende Kugel. Zunächſt wollen wir abwarten, 
ob die Nitrate all die ſchönen Eigenſchaften Jahre hindurch auch 
wirklich bewähren, die uns heute ihre Fabrikanten, aus nahe— 
liegenden Gründen, tagein, tagaus predigen. — Bis dahin ift 
mir das Schwarzpulver auch aus jenem kleinen Nebenumſtand 
weitaus ſympathiſcher, als ich bei der Hühnerſuche leichter 
konſtatieren kann, wer von den Herrſchaften alles auf das auf⸗ 
ſtehende Volk kanoniert hat — mit dem Rauchloſen dürfte mancher 
Sünder dem wohlverdienten Donnerwetter leichter entgehen. 
„ der Schrote wähle ich prinzipiell nur zwei 
a en — Ar. 3 und Nr. 6 — damit bin ich ſtets durch— 
15 eg allein ich kann mir ja denken, daß es gewiſſen Herren, 
ger viel Zeit haben, Freude machen muß, über der uns 
een Tabelle der nach dem Durchmeſſer klaſſifizierten 
ar lang zu tifteln, bis man endlich ſich für jedes 
hat. 2 5 555 1 de, eine beſtimmte Leibſorte ausgewählt 
Gewehr HE R ann noch für jeden Jagdbetrieb ein anderes 
10 35 > auch ein anderer Hund dazu — jo iſt der 
e gerechte fertig. Ich denke darüber anders. Einfach, 

‚ nochmals as ſoll unſere Ausrüſtung fein. 
5 >> faller j ieſer Gelegenheit zwei meiner Bekannt 
en . zwei meiner Bekannten 
Mn a aa fr a Dr 
1 85 er 15 no Böſe Zungen 
ehaupten ſogar, ihn für jede ie ei 5 
verſchiedenen Sorten abzühlen rt = ge 
Herr iſt Rentier, warum ſoll er ſich da nicht 


Lampen 'mal mit Nr. 10 anzukratzen, worüb 6 
lich fo erſchrict, daß er den richtigen linken Lau dann gewöhne 


Stahlfedern ſonſt und jetzt, 

A Wie feid verſchieden ihr, 

A| Bei Beilern fonft im Dienft 
Und jetzt beim Schreibpapier. 


vergißt, worauf dann natürlich ſeine „Lady“ — 's iſt ſowie ſo 
das einzige, was die Töle kann — zu einer Steeplechaſe vom 
Stapel gelaſſen werden muß, in deren Verlauf weit und breit 
alles Wild verſprengt wird. 


Ich habe nun noch einiges über die neueſte Errungenſchaft, 
das 8mm-Geſchoß, zu jagen. Dieſes warm verteidigte und hart 
angefeindete Ding halte ich trotz der frohen Stunden, die mir in 
der Neudammer Zeitung und anderwärts Herrn Brandts prächtige 
Schilderung ſeiner diesbezüglichen Jagderlebniſſe bereitet hat, für un— 
weidmänniſch und zwar hauptſächlich aus dem Grunde, weil ich bei 
uns in Nord- und Mitteldeutſchland das weite Schießen auf Wild 
für abſolut unſtatthaft erachte. Ich kann auch eine Büchſe führen, 
habe ſchon manchen guten Schuß gethan, und doch müſſen die 
Umſtände beſonders günſtig liegen, ehe ich auf 150 m z. B. 
krumm machen werde. Im Hochgebirge dagegen iſt es etwas 
anderes, die dortige klare Luft geſtattet ein viel ſchärferes An— 
viſieren und, die Hauptſache, bei dortigen Verhältniſſen braucht 
man faſt nie befürchten, daß ſich die ſelbſt auf die weiteſten Ent— 
fernungen abgeſandte Kugel unterwegs verſchlägt. Anders bei 
uns im Flachland. Wer ſteht mir hier dafür, daß, obgleich der 
Bock ſcheinbar völlig frei ſteht, ſich nicht doch irgendwo ein 
Aeſtchen und dergleichen befindet, das meine Kugel ablenkt. Auf 
ſolche Entfernungen genügt ja ſchon ein minimales Ablenken, und 
der Fehlſchuß iſt fertig. Es mag wohl abſurd klingen, daß ein 
ſo geringes Hindernis einen Einfluß auf die Flugbahn ausüben 
kann, und doch mögen ſich Zweifler nur durch einige Experimente 
von der Richtigkeit dieſer Angabe überzeugen. Von direkten Ziel— 
fehlern, die bei ſo großen Entfernungen und den unhünſtigen 
Beleuchtungsverhältniſſen im Walde auch dem beſten Schützen 
paſſieren können und die, je weiter die Entfernung, deſto ver— 
hängnisvoller ausfallen, will ich ganz ſchweigen. — 

Soll ich etwas über den Kugelſchuß aus glattem Lauf 
ſagen? — ich meine, dies iſt überflüſſig — zu denken giebt es 
nur, daß wir derartiges Zeug in der Fachpreſſe und noch wo 
anders ſo lang und breit erörtert finden. 

Ich kann dieſes Kapitel nicht ſchließen, ohne noch ein kurzes 
Wort über eins der wichtigſten Ausrüſtungsſtücke — mir fällt ges 
rade keine beſſere Bezeichnung ein — des Jägers zu ſagen, über 
den Hund. Nun, deſſen Sache wird ja in unſerer Fachpreſſe von 
weit berufeneren Federn ſo vorzüglich geführt, daß ich mich darauf 
beſchränken kann, davor zu warnen, ſeinen Hund jemals zu ver— 
borgen, unnötigerweiſe fremden Händen anzuvertrauen. Die 
beſte Parforcedreſſur allein thut es nicht, der Hund muß an ſeinen 
Herrn, dieſer an ihn gewöhnt ſein, die beiden müſſen ſich gegen— 
ſeitig in die Hand arbeiten. Herr und Hund, die mit einander 
eingelebt ſind, werden mit vereinten Kräften ſchließlich immer 
noch ganz Tüchtiges leiſten, auch wenn es einmal bei dem einen 
an etwas hapern ſollte. Dieſe harmoniſche Uebereinſtimmung fällt 
aber ſofort, ſobald ein Hund heute von dieſem, morgen von jenem ge— 
führt wird. Niemand kann zwei Herren dienen, am wenigſten 
ein Hund, an deſſen Intellekt heutigen Tages ſo gewaltige An— 
forderungen geſtellt werden, daß er, der ſchließlich doch immerhin 
nur ein Tier, durch das Kleinſte verwirrt wird. Was wird aber 
gegen dieſe einfache Ueberlegung auf Preisſuchen im gewöhnlichen 
Leben nicht alles geſündigt. Auf erſteren würde ich als conditio 
sine qua non verlangen, daß wenigſtens bei der vielſeitigen Ge— 
brauchshundprüfung nur Hunde rivaliſieren dürfen, deren ge— 
wohnter Führer zur Stelle iſt. So eine Prüfung, mit all dem 
mit ihr verbundenen Rummel, macht ohnehin unſern braven vier— 
füßigen Freund leicht konfus, wenn dann noch der vertraute 
Führer fehlt, dann iſt eines gegen hundert zu wetten, daß der 
Gebrauchshund ungerecht beurteilt wird, weil er eben ſeine nor— 
malen Leiſtungen nicht zeigt, nicht zeigen kann. — 

Da es unmöglich iſt, daß ſich jedermann ſeinen Hund ſelbſt 
dreſſiert — und ſeit Oberländer ſein vorzügliches Werk geſchrieben, 
iſt dies ja um ſo unendlich vieles leichter gemacht — ſoll man den 
Hund, nachdem man ihn vom Dreſſeur erhalten, wenigſtens nicht 
unnötig aus der Hand geben. Das Tier wird dann, mit dem 
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nötigen eingepaukten Wiſſen in ſich, allmählich ganz von ſelber 
ſich vollſtändig ſeinem Herrn anpaſſen und ihm gewiß Freude 
machen; unmittelbar vor Aufgang der Jagd aber ſich raſch einen 
neuen Hund kaufen und dann von dieſem völlig befriedigende 
Leiſtungen verlangen, etwa weil man für ihn einen enormen Preis 
bezahlt hat, iſt einfach Unſinn. 


In Ihrer Nr. 40 vom 2. Oktober 1896 leſe ich mit Intereſſe 
eine Notiz über „Die Zugvögel und der Wind“. Was darin 
geſagt iſt: Die Zugvögel wandern nicht gegen, ſondern mit 
dem Winde, iſt allerdings nach allen neueren Beobachtungen 
richtig. Die dort gegebene Begründung aber iſt unvollkommen. 
Die Sache liegt ſehr einfach Den Wind ſpürt überhaupt nur, 
wer feſtſteht oder mit geringer Geſchwindigkeit am Boden klebt. 
Wer in die Luft hinaufgeſtiegen iſt, bewegt ſich bald genau mit 
dem Winde, hat alſo keine Verſchiebung an den umgebenden Luft— 
teilen zu fühlen, hat keine relative Bewegung gegen die Luft. 
Ich habe ſelbſt dieſe abſoluteſte Windſtille im Ballon empfunden. 
Nur die genaue Beobachtung des Erdbodens, der unter uns dahin 
fuhr, bewies uns, daß wir in Windeseile flogen. Sobald der 
Vogel in der Luft ſchwebt, empfindet er keinen Wind, und er 
braucht garnicht vorwärts zu fliegen, er braucht ſich nicht 
ſchneller als der Wind zu bewegen, um das Gefieder nicht durch 
den von hinten kommenden Wind verblaſen zu laſſen. Das letztere 
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a faſt überall in deutſchen 
Landen die Zucht der 
Erdhunde im letzten 
Dezennium ſo ge— 
pflegt worden iſt, 
daß ſich deren Zahl 
gegen früher ver 
doppelt und verdrei— 
facht hat, muß man 
ſich wundern, daß 
dennoch eine Zunahme der Dächſe i in vielen Gegenden Mitteldeutſch— 
lands zu konſtatieren iſt. Namentlich in Heſſen hat ſich dieſelbe zum 
Schaden der Jagdpächter ſehr bemerkbar gemacht; eine Folge davon 
war die Verkürzung der Hegezeit des Dachſes. Während der— 
ſelbe früher (wie noch heute in Preußen) ſich dort einer zehn— 
monatligen Schonzeit erfreute, darf er jetzt vom 15. Mai bis 
15. Februar geſchoſſen, gefangen und gegraben werden. Aber 
auch dieſe geſetzliche Kürzung der Schonzeit war nicht imſtande, 
einer weiteren Zunahme der Familie Grimbart vorzubeugen. Ob— 
gleich man ja als Jäger die Vermehrung und Ausbreitung eines 
jagdbaren Tieres (ausgenommen natürlich des Raubzeuges) mit 
Freuden begrüßt, ſo wollen in dieſem Falle die Herren Jagd— 
pächter doch von einer Zunahme nichts wiſſen, ſie haben vielmehr 
ſehr triftige Gründe, die Ausbreitung der Dächſe mit allen zu 
Gebot ſtehenden Mitteln zu hindern und deren Verminderung an— 
zuſtreben. 

In gewiſſen Gegenden iſt nämlich der Dachs nachgerade zu 
einem hartnäckigen Quälgeiſt für die Pächter von Feldgemarkungen 
geworden, er ſchröpft durch den infolge ſeiner Engerlingsſuchen 
in den Kartoffelfeldern angerichteten Schaden (Ausbuddeln der 
Kartoffeln) den Geldbeutel des betreffenden Jagdpächters in einer 
unter Umſtänden ſehr empfindlichen Weile. Es iſt ſoweit ge— 
kommen, daß man als Feldjagdpächter vor den Dächſen dieſelbe 
Angſt hat, wie ein Kollege, deſſen Feldgemarkung an einen mit 
Schwarzwild gut beſetzten Forſt grenzt. Dabei kann letzterer die 
ungebetenen Gäſte noch durch Scheuchen, Verlappen ꝛc. am regel- 
mäßigen „Beſuche“ ſeiner Felder hindern, ſich auch manchmal 
durch einen erlegten Schwarzrock für die gehabte Mühe und den 
Wildſchaden entſchädigen, aber gegen Dachsſchaden kämpfen viele 
Jagdpächter oft vergebens, denn es liegt leider nicht in ihrer 
Macht, die nächtlichen Beſuche Grimbarts zu vereiteln und den 
unliebſamen Beſucher ſelbſt unſchädlich zu machen. 

Die Zunahme der Dächſe in gewiſſen Gegenden Mittel— 
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iſt einzig und allein nur möglich, wenn er auf dem Zweige oder 
Boden feſtſteht. 

Ob es ſtürme oder nicht, das macht für die Empfindung des 
Vogels, ſo lange er in der Luft iſt, nichts aus. Seine Flug— 
bewegung aber wird ſich einfach kombinieren zu derjenigen des 
Windes. Hat z. B. der Wind 15 m per Sekunde gegen Weſten, 
und fliegt der Vogel in der fo bewegten Luft mit 20 m in der 
Windrichtung, ſo kommt er in Beziehung auf den Erdboden per 
Sekunde um 35 m gegen Weſten. Fliegt er aber mit 20 m 
gegen Oſten, ſo kommt er thatſächlich per Sekunde bloß 5 m 
gegen Oſten. Fliegt er in dieſem Winde 15 m per Sekunde 
nach Süden, ſo kommt er per Sekunde 21,21 m nach Südweſt. 
Es iſt alſo ſelbſtverſtändlich dem Zugvogel ein großer Vorteil, 
mit dem Winde zu fliegen, und ein Unglück für ſeine Reiſe, wenn 
entgegengehender Wind anhebt. Es iſt mir rein unbegreiflich, wie 
dieſe einfache mechaniſche Betrachtung ſo lange Zeit bei manchem 
hervorragenden Zoologen, wie z. B. bei Brehm, mißverſtanden 
und ins Gegenteil verkehrt werden konnte. Der Vogel im Fluge 
empfindet den Wind direkt niemals, nur wird er je nach der 
Windrichtung in der Gewinnung ſeines Zieles befördert oder ver— 
zögert, indem eben die Windbewegung ſich zur relativen Eigen— 
bewegung innerhalb der Luft durch Flug ſich addiert oder davon 
ſubtrahiert. Der Vogel wird es ſehen an der Geſchwindigkeit, 
mit der der Erdboden ſcheinbar unter ihm dahineilt. 

Prof. Dr. Albert Heim, Zürich. 
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deutſchlands läßt ſich übrigens leicht erklären. Abgeſehen davon, 
daß in den preußiſchen Provinzen der Dachs ſich einer zehn— 
monatigen unverdienten Schonzeit erfreut, nehmen auch die 
meiſten Pächter von Waldjagden nicht das geringſte Intereſſe an 
dem „Vorhandenſein“ der Dächſe in ihren Waldungen. Sie haben 
letztere nur des Schalenwildes wegen gepachtet und gönnen Freund 
Grimbart und feiner Familie gern ein ruhiges, uuͤgeſtöyſes Leben 
im Waldrevier. Hätten die Herren auch angrenzende Felder in. 
Pacht, ſo würden ſie auders darüber denken und gewiß alles 
daran ſetzen, die Vermehrung der Dächſe zu hindern. Es ſcheint 
aber beinahe, Grimbart wollte die Gaſtfreundſchaft mit Dank 
dadurch vergelten, daß er die Gemarkung, in welcher ſich fein 
Bau befindet, gewöhnlich mit der Engerlingsſuche verſchont und 
dieſelbe lieber in den Nachbarrevieren vornimmt. Die Pächter 
derſelben müſſen oft einen im Verhältnis zur Jagdpacht beträcht⸗ | 
lichen Schaden dafür zahlen. Ich kenne z. B. Gemarkungen, wo 
letzterer ca. ½ der Pachtſumme beträgt, man muß dort alſo 
außer der Jagdpacht alljährlich noch ein paar hundert Mark für 
Dachsſchaden opfern, was doch bei den heutigen hohen Pachten 
nicht gerade angenehm iſt, zumal man nicht die geringſte Abhilfe 
ſchaffen kann, denn in der betreffenden Gemarkung befindet ſich 
oft gar kein Bau, die Dächſe kommen gewöhnlich aus einem ent- 
fernten Hauptbau, der in der angrenzenden Waldjagd oder in 
einem anderen benachbarten Revier liegt. N 
In Feldbauen iſt übrigens auch den Dächſen ſchlecht „bei— 
zukommen“, oft verhindern hohe Raine oder andere ungünſtige 
Terrainſchwierigkeiten ein Graben; das Legen von Eiſen in die 
befahrenen Röhren oder auf die „Dachspfade“ iſt auch nicht 
überall von Erfolg. Sehr leicht kann ein „Unbefugter“ im freien 
Felde hineintappen, auch kommt es gar oft vor, daß in Haupt- 
röhren eingebettete Eiſen geſtohlen werden, da man das Einbette 
nicht ungeſehen vornehmen kann und durch die Zeugen daher jpäter 
die Eiſen verliert. a 
Am unangenehmſten für den Jagdpächter iſt natürlich das 
ewige Lamento der Bauern, die Anmeldung jedes einzelnen be— 
ſchädigten Ackers, die Drohungen des betreffenden Bürgermeiſters, 
der ſogleich die Wildſchaden-Kommiſſion ins Treffen führt, wenn 
der Pächter bei den Sühneverſuchen nicht erſcheint. Wer dies 
alles mitgemacht hat, kann ein Lied davon fingen und weiß zu 
erzählen von den Schwierigkeiten, die vor dem endgiltigen Aus— 
gleich zu beſeitigen waren. f 
Wenn es ſich um den durch Schalenwild verurſachten Schaden 
handelt, nimmt man ſchließlich noch die Unannehmlichkeiten mi 
in den Kauf und tröſtet ſich mit dem Bewußtſein, gute Jagd 
gründe zu beſitzen. Werden aber dieſe häufigen Scherereien nur 
durch einen „ſimplen“ Dachs verurſacht, den das Geſetz viele 
Monate lang ſchützt, und der ſich überdies in einem anderen 
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Revier im ſicheren Malepartus verklüftet, ſo kann man es keinem 
Dadopüchter übelnehmen, wenn er 9 5 aufwirft, warum 
1 9 bent von ſeiten des Geſetzes ſo glimpflich behandelt 
8 4 e ele 5 welche von der Schädlichkeit Grimbarts auch 
5 En ie Wildbahn überzeugt find, machen mit dieſem 
18 1 ee wenn er ihnen im Sommer zufällig begegnet, 
nänife 955 man ihnen dieſes Verhalten ſelbſt vom weid— 
da en Standpunkte aus ganz und gar nicht, denn gerade 
a ommerszeit richtet der Dachs nachgewieſenermaßen einen 
ſehr beträchtlichen Schaden unter dem jungen Nutzwilde an. Wer 
i hunderte für Dachsſchaden bezahlen muß, läßt 
1 5 5 A nicht unbehelligt paſſieren, ſelbſt wenn er da— 
. n einmal in Konflikt kommen ſollte. Der 
an Ki ee Räuber weniger im Revier zu 
8 Jäger raſch über etwaige Gewiſſensbiſſe hin— 
Dem Dachſe überhaupt eine S onzeit ähren, halte 
ich in Anbetracht ſeines Verhaltens 1 10 nicht für ren 
in allen Revieren der Niederjagd iſt er ein ö i 
Schädiger der Wildbahn, allerdings in ge— 
riugerem Maße als der Fuchs, aber nichts⸗ 
deſtoweniger ein eifriger Gelegenheitsdieb 
der den Jungwilde äußerst gefährlich 
werden kann. Die Beläſtigung der Jagd⸗ 
pächter durch Dachsſchaden aber müßte 
endlich doch einmal den Stein ins Rollen 
bringen und die Schonzeit des Dachſes 
gänzlich aufheben. Man ſcheut ſich in 
manchen Gegenden ja ordentlich, ein Feld— 
revier zu pachten, wenn Dächſe dort zu 
den nächtlichen Beſuchern gehören. Für die 
Gelder, welche als Entſchädigung für 
Dachsſchaden gezahlt werden müſſen, kann 
man anderwärts ſchon ein ganz hübſches 
Jagdrevier pachten. Darum wäre es Zeit, 
daß das Geſetz dem Dachs endlich einmal 
die Freundſchaft kündigt und die lange 
Schonzeit aufhebt, damit deſſen Verminde— 
rung ermöglicht wird. 

Die Zunahme der Erdhunde iſt auf 
die Verbreitung der Dächſe von gar Bi 
Einfluß geweſen, man züchtet zwar viel 
hält aber die meiſten Teckel und Terriers 
als Luxushunde, die in Bauen ihr Leben— 
lang nicht zu arbeiten brauchen. In 
meiner Nachbarſchaft exiſtieren mehr als 
15 Teckel und Terriers, die garnicht 
wiſſen, wie ein Dachs oder Fuchs aus⸗ 
ſehen, ſie gehören Nichtjägern, welche ſie als 
Zimmerhunde halten. Ich behaupte, daß 
Be, als die Erdhundezucht noch nicht in 
9 Ri ſtand wie jetzt, mehr Füchſe geſprengt und Dächſe 
1 REN en als jetzt, wo die Jagden meiſt in den Händen 
a wohnenden Pächtern ſind, die zu derartigen Unter— 
Auen 2 0 Zeit und auch keine — Luſt haben. Wohl die 
fie fi an Sabhhnbe befinden ſich im Beſitze von Nichtjägern, 

Es mag 15 die Reinzucht „Salonhunde“ geworden. 

Fall it dan 1175 daß z. B. in Norddeutſchland dies nicht der 
95 Re ea 5 jagdliche Verhältniſſe herrſchen 
Thür e D. Red on “ ort hat wohl jeder fein Revier vor der 


nur das andere Naubzen imi i i 
kurzen Aufenthaltes 105 e En 
wih ſein, mitten im eigenen Jagdgrunde zu 
zu Tee Fichte zr deen 0 808 5 
Armen, die wir oft tagelang reiſen müſſen ers a ER 15 
zu erreichen, wiſſen vo i n e 
ſie früher auch, 15 19 115 ee ne 
rappen“ das eigene Revier zu erreichen. Aber heute Er 
Es iſt Zeit, daß Flugmaſchinen oder Siebenmeilenſtiefel er⸗ 
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funden werden und zur Anwendung kommen. Die Leute aber, 
welche ſich dieſer Erfindungen ſicherlich zuerſt bedienen und durch 
fie Vorteile erreichen werden, find zweifellos unſere heutigen — 
Jagdpächter. 
Weid mannsheil! 
Georg Steinacker. 

Rehbock mit abnormen Läufen und Gehörn. Am 
10. Januar 1896 ſchoß der Gärtner und Jagdaufſeher Lemke 
auf dem Revier Gülzow in Pommern einen Bock, welcher auf— 
gebrochen 34 Pfund wog und in doppelter Beziehung bemerkens— 
wert war. Erſtens hatte er noch auf und zwar trug er das 
nebenſtehend abgebildete abnorme Gehörn, was bei dem oben 
angegebenen ſpäten Termin entſchieden als ſeltene Ausnahme 
bezeichnet werden muß. Das Kurzwildbret ſoll normal geweſen ſein, 
doch wird mehr als eine flüchtige Betrachtung wohl kaum ſtatt— 
gefunden haben. Die zweite, wohl noch auffallendere Merk— 
würdigkeit bieten die Läufe dar. Sie tragen nämlich nicht, wie 
vorſchriftsmäßig, vier Schalen, ſondern 
fünf, einer ſogar ſechs, dabei auch die 
oberhalb der Hufglieder gelegenen Zehen— 
glieder, wenn auch z. T. verkümmert. Der 
linke Vorderlauf hat an der Innenſeite 
neben den vorderen Schalen Goologiſch 
neben der 3. und 4. Zehe) zwei etwa halb 
ſo lange Schalen, deren rechts, alſo innen 
gelegene etwas hinter die andere gerückt 
iſt und eine gebogene, lange und ſchmale 
Form zeigt. An der erſten dieſer beiden 
Schalen ſitzen zwei gut ausgebildete Zehen— 
glieder, deren oberes ſich an das Gelenk— 
ende des ſogen. Kanonenbeines (ver— 
wachſene Mittelfußknochen 3 und 4) ſetzt. 
Bei der andern dieſer Zehen ſind die 
Zehenglieder verkümmert. Der rechte 
Vorderlauf, verhält ſich ähnlich, doch iſt 
die innerſte der beiden kleineren „Innen— 
zehen“ etwas kürzer als beim linken 
Vorderlauf, und zwiſchen der größeren 
„Innenzehe“ und der linken Vorderzehe 
(zoologiſch Zehe 3) befindet ſich eine ſtark 
gekrümmte, etwa 2 Zentimeter lauge Schale, 
ſo daß alſo dieſer Lauf nicht weniger als 
ſechs Schalen trägt! Ich habe denſelben 
zur beſſern Veranſchaulichung nebenſtehend 
abgebildet. — Die beiden Hinterläufe ſind 
ziemlich gleich, d. h. ſymmetriſch gebildet. 
Zehe 3 und 4 (Vorderzehen) ſind normal, 
ebenſo die Afterklauen, nur iſt die innere 
etwas weiter nach oben gerückt als die äußere. 
Vor der inneren Afterzehe ſitzt eine überzählige 
Zehe, halb jo groß wie eine der Vorderzehen und dem unteren Gelenk 
des Mittelfußknochens durch zwei regelrechte Zehenglieder angefügt. 
Es handelt ſich hier um Polydaktylie beim Reh, d. h. um das Auf— 
treten überzähliger Finger reſp. Zehen. Da der Erleger des Bockes 
die Läufe wieder haben wollte, war eine anatomiſche Unterſuchung 
ausgeſchloſſen. Es läßt ſich daher nichts darüber ſagen, ob wir 
es mit einem Rückſchlag auf fünffingerige reſp. fünfzehige Ahnen 
der Hirſche reſp. Huftiere zu thun haben oder mit Doppelbildungen. 
Das Auftreten der überzähligen Zehen an der Innenſeite der 
Extremitäten ſpräche für den erſteren Fall, da bei den paar— 
zehigen Huftieren die innerſte (1.) Zehe fehlt. Die kleine ſechſte 
Zehe am rechten Vorderlauf ſcheint mir jedoch auf abnorme 
Doppelbildung zu deuten. 

Hannover. 


Dr. Ernſt Schäff. 

Hege der Rebhühner. Hühner, welche während der 
Wintermonate in der Gefangenſchaft gehalten werden, bleiben, wie 
die Erfahrung lehrt, im nächſten Frühjahr oft gelt, ſei es, daß 
ſie zu „fett“ geworden ſind, oder zu ungünſtiger Zeit oder in einem 
ihnen nicht zuſagenden Gelände ausgeſetzt wurden. Ein jeder, 
welcher Hühner auf eigenen Revieren fängt, ſollte ſie daher auch 
wieder in der Nähe der Fangſtelle ausſetzen, und deshalb die 
Stücke jeder zuſammengefangenen Kette in eine beſondere Abteilung 
der Voliere ſetzen, was auch aus dem Grunde vorteilhaft iſt, 
weil ſich Hühner verſchiedener Ketten, eng zuſammengepfercht, in 
heftige Kämpfe einlaſſen. Es fragt ſich ſomit aus dem oben an— 
gegebenen Grunde, ob man nicht richtiger verfährt, das Einfangen 
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zu unterlaſſen, aber die im Felde gebliebenen während des Winters 
mit allen Mitteln zu hegen. Hierzu gehört, daß ſchon im 
November in geſchützten Lagen und überall, wo man Ketten ſieht, 
Schutzhütten mit Futterplätzen errichtet werden, auf welche man 
ſofort einige wenige Getreidekörner ſtreut, um den Hühnern zu 
zeigen, wo in Zeiten wirklicher Not der Tiſch für ſie gedeckt iſt 
und wo ſie Hinterweizen, grob zerquetſchten Mais, Buchweizen 
und mancherlei Grünes, als zerſchnittene Krautköpfe und allerlei 
Heuſamen finden, nie jedoch in zu reichlicher Menge. Die Hütten 
errichtet man aus Kiefernäſten, welche mit den Schnittenden in 
den Erdboden im Kreiſe von 1,5 m Durchmeſſer ziemlich eng an 
einander geſteckt und oben mit dünnem Draht zuſammengebunden 
werden. Gab es eine Neue, ſo wird gleich am Morgen der 
Schnee um die Hütte herum weggefegt, jedoch nicht zu einem 
Wall aufgeſchichtet. Um Krähen zu ſcheuchen, hängt man an 
einen über die Hütte hervorragenden Pfahl eine geſchoſſene Krähe 
oder Elſter oder zieht auf einigen ringsherum eingeſteckten 
Stäben buntwollene Fäden. Endlich bringt man etwas entfernt 
von jeder Hütte oder jedem Futterplatz Raubvogel-Eiſen auf 
Pfählen an. 

Statt ſolcher Hütten empfiehlt Herr von Dombrowski die 
Errichtung eines kurzen Zaunes, der aus im Zickzack eingerammten, 
etwa 1,25 m hohen, nicht entrindeten Pfählen beſteht, die oben 
durch gleichfalls nicht entrindete Stämmchen verbunden ſind, über 
welche bis auf den Boden reichende Kiefernäſte gehangen werden. 
Um den Zaun ringsherum ſpannt man, wie oben angegeben, 
farbige Wollfäden. 

Die hier beſchriebenen Einrichtungen genügen indes keineswegs 
zur Erhaltung eines guten Hühnerbeſtandes, man muß auch für 
Schutz in ſolcher Zeit ſorgen, in welcher die Feldfrüchte ihn noch 
nicht gewähren und es einer Fütterung noch nicht bedarf. Es iſt 


unerläßlich, daß zahlreiche kleine Remiſen in freiem Felde an- 


gepflanzt werden, wo ſie nicht vorhanden ſind, denn die heutige 
Feldbeſtellung verlangt, daß jeder Strauch oder Hecke vernichtet, 
jede naſſe, etwas tiefe, mit hohem Graſe und anderem Unkraut 
bewachſene Stelle zum Getreidebau hergerichtet wird. Leider findet 
aus dieſem Grunde ein Jäger, der nicht Beſitzer des Grund und 
Bodens iſt, nur ſelten ein Plätzchen für eine Remiſe, das er, 


ohne beſondere Pacht dafür zu zahlen, bepflanzen könnte. Es 


giebt indes doch wohl in den meiſten Revieren kleine Zipfel und 
Ecken, auf denen die Feldbeſtellung ziemlich langwierig oder nicht 
lohnend iſt, auch ſind wohl einen nennenswerten Ertrag nicht 
gewährende Sand- und Lehmgruben und andere unfruchtbare 
Stellen vorhanden, die um ein Billiges zu pachten ſind und daher 
ſofort zu einer Remiſe umgewandelt werden ſollten. 

Doch nicht jede Baum- oder Geſträuchpflanzung gewährt den 
Hühnern Schutz, denn Hauptſache iſt, daß ſie ſich dort auch auf 
dem Erdboden in dichtem Laub- oder Aſtwerk verſtecken können. 
Ich kenne ſogenannte Hühnerremiſen aus verſchnittenen Kiefern 
und Fichten, die ſogar ſchädlich ſind und oft von den Hühnern 
gar nicht angenommen werden, weil die weit auseinanderſtehenden 
Stämme durchaus nicht ſchützen, wohl aber herrliche Schlupfwinkel 
für Iltiſſe, Wieſel, Katzen und anderes Gelichter abgeben. Zu 
Remiſen eignet ſich am beſten ein den Boden recht beſchattendes 
Strauchwerk, Wachholder, Haſelſtauden, junge Birken, u. ſ. w., 
zwiſchen welchen Ginſter, Beſenpfriemen, unterſchiedliche Dornen— 
arten, allerhand Unkraut, als Neſſeln, Huflattig und anderes mehr, 
üppig wuchert. Alle dieſe Pflanzen ſind nach oben zu ziemlich 
offen, ſo daß die einſtreichenden Hühner ſich nicht an verſchnittenen 
Aeſten, wie ſie in vielen Remiſen vorkommen, ſpießen und verletzen. 
Nach unten iſt eine ſolche Pflanzung ein für Hühner wohl zu— 
gängliches, für anderes Getier aber faſt undurchdringliches Gewirr. 
Um es ſo nutzbringend als möglich zu machen, ſchneidet man 
fußbreite Schneiſen durch, in welche Kaſtenfallen geſtellt werden, 
da das Raubzeug nicht unterläßt, ſich dorthin zu ziehen, wo es 
Wild vermuten kann, es bleibt aber auf gebahnten Steigen ſo 
lange, bis es ganz in deſſen Nähe iſt und es, ohne viel Geräuſch 
zu machen, fangen kann. Ueberall, wo man das Raubzeug noch 
nicht ſtark weggefangen hat, findet man faſt an jedem Morgen 
einige Fallen bewohnt, manchmal freilich auch oft von 
nützlichem Wild, welches der gerechte Jäger jedoch ſofort in 

Freiheit ſetzt. 
5 Statt ſolcher Gehölzremiſen leiſten Tobinamburpflanzungen, 
Maisfelder, ſelbſt ungemähte Lupinen herrliche Dienſte, voraus— 
geſetzt, dieſe letzteren ſtehen nicht zu dicht. 

Um trotz gänzlicher Abweſenheit von Remiſen doch eine 
ergiebige Hühnerjagd zu erhalten, hat vor einigen Jahren ein 
Franzoſe »orageſchlagen man ſolle von Anfang Oktober an jo viel 


A: 


III. Jahtgang 


Hühner als möglich einfangen und fie in geräumige Voliéren nit 
allen nötigen Zurichtungen einſetzen. Er behauptet, durch ein von 
ihm erfundenes Verfahren das Paaren der Hühner unbedingt 
herbeiführen zu können. Zu dieſem Zweck ſondert er zu Anfang 
Januar die Hähne von den Hennen ab, doch ſo, daß ſie an einem 
ſie trennenden Drahtgitter zuſammen können. Er will hierbei 
bemerkt haben, daß ſich ſtets ein beſtimmter Hahn mit ein und 
derſelben Henne ein Rendezvous giebt, dieſes Paar ſpäter auch 
zuſammenbleibt und eine Familie gründet, nachdem es gleichzeitig 
ins Feld geſetzt wurde. Sobald ein ſolches Paar am Gitter 
wahrgenommen wird, fängt man es und zeichnet es durch gleich 
farbige, um einen Ständer gebundene Bändchen aus. Man ſieht 
dann dieſe Hühner beſtändig am Gitter einander gegenüber und 
erhält dadurch die Probe, ob man ſie richtig gezeichnet hat. 
(Aus v. Schmiedeberg: Das Rebhuhn u. ſ. w.) 
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Eine Bitte an unſere Eiſenbahnverwaltungen. Wenige 
Wochen nur trennen uns von der 3. Geweih-Ausſtellung in Berlin, 
die in der Reichshauptſtadt Geweihe und Gehörne aus ganz 
Deutſchland und darüber hinaus zuſammenführt. Fürwahr eine 
ſtolze Sammlung, unterrichtend für jeden Jäger und Naturfreund, 
und anregend, in weidgerechter Hege und Pflege gleiche hervor- 
ragende Erfolge zu erlangen. — 

Lei der erfüllt jedoch die Ausſtellung ihren Zweck nicht jo 
voll, wie es möglich wäre. Gerade die Männer, denen die Hege 
des Wildes am unmittelbarſten obliegt, die unteren Forſtbeamten, 
ſind in ihren Mitteln, zumal nach den Ausgaben des Weihnachtsfeſtes, 
derart beſchränkt, daß ihnen eine Reiſe nach Berlin unmöglich iſt. 
Und doch würde eine ſolche nicht ohne weſentlichen Nutzen ſein, 
und der Staat müßte ein Intereſſe daran haben, daß dies 
ermöglicht wird. 1 

Könnte nicht einer der hohen Herren der Eiſenbahnverwaltungen, 
welcher, vielleicht ſelbſt hirſchgerechter Jäger, dieſe Zeilen lieſt, die 
Anregung geben, daß den unteren Forſtbeamten die Fahrt zur 
Ausſtellung gegen Legitimation auf Militär-Fahrkarten geſtattet 
wird? | 

Mit Weidmannsheil! 
von Borries. 


Unzeitige Balz. Gelegentlich des Beganges der Dominial- 
jagd von Bucz bei Schmiegel traf ich heute 1220 mittags einen 
Birkhahn, der inmitten von 4 Hennen auffallend ſtark balzte. 
Das Kollern hatte ich ſchon aus der Ferne vernommen, als ich 
mich näher heranbirſchte, vernahm ich jedoch auch vollkommen 
deutlich das Schleifen und ſah darauf den Hahn inmitten der 
Hennen in voller Balz. 2 Hähne und 2 Hennen waren ungefähr 
100 Schritt weiter davon und äſten, während 5 weitere Hennen 
auf einer in der Nähe befindlichen Birke aufgebaumt waren. 
Der Platz, eine Wieſe, iſt mir als guter Balzplatz bekannt. Als 
ich gegen 10 Uhr morgens ausging, zeigte das Thermometer 
0 Grad; es war ſtark Glatteis, der Himmel hing voller dunkler 
Wolken und war etwas Sprühregen, wie er bei ſtarkem Neo 
einzutreten pflegt. 

Bucz bei Schmiegel, den 24. Dezember 1896. 


E. Kropff, Hauptmann, Regt. 58. 


Adlerfang. Herr Kgl. Förſter Sollacher von Hinterſee, 
in der Berchtesgadener Gegend, fing kürzlich ſeinen 29. Adler 
im Rud. Weberſchen Tellereiſen. Derſelbe hat eine Flügel⸗ 
ſpannung von 2,40 m. — Am gleichen Tage hat der Kgl. Förfter 
Hans Hohenadl von St. Bartholomä am Saffeld ebenfalls 
im R. Weberſchen Eiſen einen 1 ſtärkeren Adler gefangen, 
der 2,50 m klafterte. 0 


Streckenberichte. 


Rheinheſſen. Bis jetzt haben ſehr wenig Haſentreibjagden 
ſtattgefunden, und wo dies der Fall war, faſt alle mit ſchlechtem 
Reſultat. — Bei ſtattgehabtem „Weihnachtshaſenſchießen“ kann 
ich für Alzey nur konſtatieren, daß die Seuche erloſchen iſt und 
wir für 1897, wenn nichts dazwiſchen kommt, wieder auf der 
Höhe des alten Rufes ſtehen. — Die kleine Strecke ergab lar er 
geſunde, ſtarke Haſen. Weidmannsgruß 

Hendrik Witboi. 


— wild und Hund. — 


„Das iſt des Jägers Ehrenſchi 
i RT 0 ld, 
Daß er beſchützt und hegt ar Wild“, 
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= 8 va und Hehler. Die fortgeſetzten Wilddiebereien, 
1 un von Hamburg ſeit längerer Zeit vorgekommen 
Ganblir die Behörden beſchäftigten, ſollen durch die heutige Ver— 
mäß g ihren Abſchluß finden. Unter der Anklage des gewerbs— 
Ja 5525 Wilderns ſtehen der Gärtner Fritz Schult, viermal wegen 
ee beſtraft, der Gärtner Waldemar Schult, der Stein⸗ 
Pater 5 erde Chriſtian Julius Maak und der Laternen- 
= ee Heinrich Friedrich Hermann Wittenberg, während 
RE pol an Sehlerei angeklagt ſind: der Grünwaren— 
opold Wilhelm Joſeph Schentzow, der Flaſchenbier— 


händler Georg Deget und d ildhä i i 
er J 
Sofa Of. dite dn, Ab Wildhändler Nicolaus Julius 


5 das Folgende ergeben: 
polizei auf, daß Schentz 
Wagen bei dem Wildhä 
daß anſcheinend in Sä 
Die weitere Beobachtun 
zwei- bis dreimal pro W 


Ber 8 5 andern Morgen oder Mittag zurückkehrte und dann 
„„ borfuhr. In feiner Begleitung befand ſich meiſtens 


und Kollerbohm den Wagen des Schentzow ab, der wiederum am 
Bu fortgefahren war. Um 407% Uhr fuhr Schentzow 
Schechen * Die Ueberholung des Wagens ergab, daß 
9 echs Stück Rehwild und ein Stück Edelwild gebracht 
atte, drei Rehe waren bereits in den Keller des O. gebracht 
worden. O. behauptete den Beamten gegenüber, daß er Schentzow 
ar nicht kenne, und daß es ihm unerklärlich ſei, wie er dazu 
omme, ihm Wild zu bringen. Die in Verfolg dieſer Entdeckung 
PR Unterſuchung hat ergeben, daß O. etwa ſeit Weihnachten 
8 5 der ſtändige Abnehmer einer unter Führung des Fritz 
chult ſtehenden Wilddiebsbande geweſen fein ſoll. Fritz Schult 
wurde nach Einbringung dieſer Unterſuchung flüchtig. Am 
21. Auguſt wurde er im Grunewald, wo er das gewerbsmäßige 
Wildern fortgeſetzt hatte, abgefaßt und verhaftet. Genoſt 


Wildern des Fritz Schult ſoll 88 5 ſen beim 
geklagten Maak und Wie en fein Sohn Waldemar, die An- 


| uberg geweſen ſein. Nach den Angaben 
em letzteren wurde folgendes feſtgeſtellt: e des Jahres 
995 12 Fritz Schult zu ſeinem Bekannten Maak und forderte 
ir uf, mit ihm auf die Jagd zu gehen. M. erklärte ſich bereit, 
19 1 9 5 war und einen Erwerb aus dem Wilddiebſtahl 
fer u te. M. ift dann ſehr oft mit dem Vater oder mit 
5 . Schult oder auch mit beiden auf die Jagd gegangen. 
Wedel 5 0 die Gegend nördlich und öſtlich von 
n BR des Konſuls Breithaupt-Meyer, und den ſüd— 
Voigt, heim 55 Sachſenwaldes, Revier des Kaufmanns Emil 
45 Rehe or wollte von Schult und Genoſſen 5 Hirſche, 
früheren i und Hühner gekauft haben. Nach den 
letzten dir M O. ſchen Burſchen fol O. allein in den 
Di 1 vor der Entdeckung einen Damhirſch, einen 
Wittenberg foll wich 70 Stück Rehwild erhalten haben. Auch 
e e 1 erholt an den Jagdzügen Teil genommen 
ur nr 2 he ete aber, nur dem Fritz Schult als Treiber ge⸗ 
Gesagt würde ker Dienſt jedesmal 5 Mark erhalten zu haben. 
daß die Wilddieb en Angaben des Maak meiſt in der Weiſe, 
fuhren, ſich d e mit der Bahn zuſammen auf das Revier 

5 n, ſich dort trennten und einzeln die Schonungen und Holz— 
ſchläge abſuchten. Geſchoſſen wurde faſt ausschließlich Rehwild, 
95 zwar mit Schrot. Nur Fritz Schult war im Beſitz einer 
üchsflinte, er ſchoß aus dem Kugellauf Exploſionsgeſchoſſe, die 


x Er Hat i 
auf dem Gebiet des Kaufmanns Voigt N 


mann, Suhrke, betroffen worden. Der letztere hatte Schüffe ge— 
hört und darauf immer mit Schrot geſchoſſene Ricken gefunden. 
Er legte ſich auf die Lauer und bemerkte alsbald den jungen 
Schult, der ſich in verdächtiger Weiſe dem Reh näherte. Deshalb 
zur Rede geſtellt, gab Schult ſich für einen Drogiſten Bolle aus 
und wußte durch Weinen und Flehen den Jäger zu täuſchen, ſo 
daß dieſer ihn laufen ließ. Um das erlegte Wild unauffällig 
verwerten zu können, hatte Schult ſich mit Schentzow und Deget 
in Verbindung geſetzt, die regelmäßig den Transport nach Ham— 
burg zum Wildhändler O. beſorgten. Bei Wedel hatten die 
Wilddiebe am Pinneberger Weg in Müller Heinſohns Tannen 
ein Verſteck, wohin ſie das am Tage erlegte Wild ſchafften. 
Dort holte es der Fuhrmann nachts, in Säcken verpackt, ab und 
brachte es nach Hamburg. Im Sachſenwalde, welcher überall 
von guten Chauſſeen durchzogen ward, holten die Fuhrleute das 
Wild nachts ebenfalls von verſchiedenen Stellen ab. Um die 
Stellen zu bezeichnen, fuhr einer von den Wilderern, der in— 
zwiſchen mit der Bahn zurückgekommen war, mit hinaus. Es 
wird angenommen, daß bei dem Transporte ſolcher Quantitäten 
Wildes aus weit auseinander liegenden Revieren zur Nachtzeit 
Schentzow und Deget nicht im Zweifel ſein konnten, daß es ſich 
um die Verwertung geſtohlenen Wildes handelte. Für die Fuhren 
ließen fie ſich jedesmal 8—12 Mark, je nach der Entfernung, 
bezahlen. Dieſe Beträge bezahlte Fritz Schult, der die Kaſſe 
führte und ſeinen Genoſſen von Zeit zu Zeit ihren Anteil am 
Gewinn auskehrte. Auch hinſichtlich des O. wird angenommen, 
daß er wußte, daß das von ihm gekaufte Wild geſtohlen war, 
namentlich auch, da die Schonzeiten nicht beachtet wurden. Wegen 
des vorerwähnten Wilderns im Grunewald und des hierbei mit 
einem Gewehr geleiſteten Widerſtandes gegen einen königlichen 
Forſtgehilfen wird auf Antrag der Staatsanwaltſchaft in Berlin 
gegen Fritz Schult hier gleichzeitig verhandelt. Die Verteidigung 
führen Dr. Peterſen für Waldemar Schult, Dr. Rud. Lehmann 
für Schentzow, Dr. Suſe für Deget und Dr. J. Levy für Olff. — 
Da die beiden Schult alles leugnen, wird zunächſt mit der Ver— 
nehmung des Angeklagten Maak begonnen. Derſelbe wiederholt 
im weſentlichen ſeine früheren Angaben und fügt hinzu, er habe 
früher ſchon, als er in beſſeren Verhältniſſen gelebt, mit anderen 
eine Jagd gepachtet gehabt und das erlegte Wild an den damals 
in ſeiner Nähe wohnenden Wildhändler Olff verkauft. Ob der 
letztere ſpäter erfahren hat, daß er nicht mehr Jagdpächter ſei, 
könne er nicht ſagen, und er könne auch nicht behaupten, daß O. 
wußte, daß das ihm ſpäter verkaufte Wild durch Wilderer er— 
worben war. Im Jahre 1895 habe er zufällig die beiden Schult 
kennen gelernt, und ſei dann der junge Schult zu ihm gezogen. 
Dieſer habe ihn aufgefordert, und er habe eingewilligt, weil er 
ſich mit Frau und fünf Kindern in größter Not befand. Er ſei 
etwa acht Mal, und auch Wittenberg ſei einige Mal mit zur 
Jagd geweſen. Deget erklärt, er kenne Maak ſchon ſeit vielen 
Jahren und habe auch gewußt, daß er Jagdpächter ſei. Maak 
habe ihm Schult zugeführt, und er ſei dann im ganzen viermal, 
teils mit dem alten, teils mit dem jungen Schult gefahren und 
habe ſich bei der Sache nichts Verdächtiges gedacht. Er ſei gar— 
nicht vom Bocke des Wagens geſtiegen, und es ſei ihm auch 
nicht bedenklich geweſen, daß das Wild in Säcken und Körben 
verpackt war. Wenn er das Wild abgeholt habe, ſeien ſowohl 
die beiden Schult wie Maak zugegen geweſen. Er habe in 
Wirtſchaften öffentlich über das Abholen des Wildes geſprochen, 
was er doch nicht gethan haben würde, wenn ihm die Sache 
nicht rein vorgekommen wäre. Sobald er erfahren, daß Maak 
nicht mehr Jagdpächter ſei, habe er keine Fuh ren mehr ausgeführt. 
Schentzow will Schult zufällig in einer Wirtſchaft kennen gelernt 
und im ganzen nur 10 Fuhren ausgeführt haben. Auf Ver— 


anlaſſung des jungen Schult, der ſagte, das Wild „blute“ jo 


ſtark, habe er Säcke mitgebracht, in die das Wild gepackt worden 
iſt. Beim Abholen des Wildes ſeien die beiden Schult und 
Maak zugegen geweſen. Das Wild ſei zu Olff gebracht worden, 
den er nur das letzte Mal geſehen habe. Der Angeklagte Witten— 
berg will den alten Schult in einer Wirtſchaft getroffen haben. 
Der in Jagdkoſtüm gekleidet geweſene Schult ſoll ihm geſagt 
haben, er ſei ein Jagdpächter und im Begriffe, zur Jagd zu gehen. 
Er habe ihn dann als Treiber für 5 Mark pro Tag angeſtellt 
und ſei zweimal als ſolcher thätig geweſen. Der Angeklagte Olff 
will den alten Schult durch Maak kennen gelernt und dieſen 
ebenſo wie Maak für einen Jagdpächter gehalten, aber nicht 
geahnt haben, daß er es mit Wilddieben zu thun habe. Er will 
auch angemeſſene Preiſe bezahlt haben. Der alte Schult bezeichnet 
die ſämtlichen Angaben der Angeklagten Maak, Schentzow und 
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Deget für unwahr. Er will keinen der Mitangeklagten, ſowie 
auch das in ſeinem Beſitz gefundene Gewehr nicht kennen. Im 
Juli d. J. will er ſich von hier entfernt haben, weil er ganz 
bewußtlos geweſen ſein will. Früher habe er ſich ſehr für die 
Jagd intereſſiert und auch mit andern eine Jagd gepachtet gehabt. 
Der alte Schult, welcher anſcheinend den wilden Mann ſpielen 
will, erklärt, er wiſſe auch nicht, daß er im Grunewald geweſen, 
dort gejagt und mit einem Forſtgehilfen in Konflikt geraten 
war. Der junge Schult beſtreitet entſchieden, jemals mit zur 
Jagd geweſen zu ſein. — Es findet eine ſehr eingehende Beweis— 
aufnahme ſtatt, in der etwa 30 Zeugen vernommen werden, die 
im weſentlichen das bereits Mitgeteilte beſtätigen. Einige Zeugen 
bekunden, daß der Angeklagte Maak ihnen als Jagdpächter bekannt 
war, daß ſie aber nicht glaubten, daß er Wilderer ſei. Der 
Mobilienhändler Meincke, der früher mit Maak eine Jagd ge— 
pachtet hatte, beſtätigt, daß ſie mit Olff während dreier Jahre 
einen Vertrag auf Abnahme des erlegten Wildes abgeſchloſſen 
haben. Auch wird beſtätigt, daß Olff nicht ungewöhnlich niedrige 
Preiſe bezahlt hat. — Der Staatsanwalt führt nach geſchloſſener 
Beweisaufnahme aus, daß hinſichtlich der Wilderer nicht etwa 
nunmehr Jagdvergehen, ſondern gewerbsmäßige Wilddiebereien 
vorliegen. Der alte Schult ſei ein ſo verlogener Menſch, daß er, 
ſelbſt wenn es ihm dienlich iſt, nicht die Wahrheit ſagen kann. 
Er ſei auch ein Menſch, der nicht nur nicht das Wild, ſondern auch 
die Menſchen im Walde nicht ſchont. Maak habe zwar teil— 
weiſe ein Geſtändnis abgelegt, indeſſen habe auch er mit der 
Wahrheit zurückgehalten. Dem Angeklagten Wittenberg ſei auch 
nicht zu glauben, daß er lediglich der engagierte Treiber des 
Schult geweſen ſei. Die Fuhrleute Schentzow und Deget haben 
ſich auch nicht in gutem Glauben befunden, denn ſie mußten ohne 


weiteres annehmen, daß Schult und Genoſſen, Baſſermannſche 
Geſtalten, nicht Pächter ſo ausgedehnter Jagden ſein konnten. 
Allerdings ſei zu Gunſten des Deget nur einfache Hehlerei an- 
zunehmen. Der Angeklagte Olff habe zwar die Marktpreiſe ge— 
zahlt, indeſſen komme es nicht darauf an, denn O. habe ſich mit 
den Wilderern befaßt, um immer reichlich Wild an den Markt 
bringen zu können, und darin liege ſein Vorteil. Der Staats— 
anwalt beantragt gegen den alten Schult 6 Jahre, gegen den 
Sohn Schult 15 Monate, gegen Maak 1 Jahr, gegen Wittenberg 
6 Monate, gegen Deget 4 Monate Gefängnis, gegen Schentzow 
15 Monate Zuchthaus, 2 Jahre Ehrverluſt, gegen Olff 2 Jahre 
Zuchthaus, 3 Jahre Ehrverluſt, ſowie gegen die beiden Schult, 
Schentzow und Olff Stellung unter Polizeiaufſicht, und bei Maak 
zwei Monate Unterſuchungshaft in Anrechnung. Der Verteidiger 
für den jungen Schult und Schentzow, Dr. Rudolph Lehmann, 
beantragt für den erſteren geringeres Strafmaß, für den letzteren 
Freiſprechung. Ebeuſo beantragen Dr. Suſe für Deget und 
Dr. J. Levy für Olff die Freiſprechung, indem der letztere darauf 
hinweiſt, daß O. feine Lieferanten ſehr wohl für Jagdpächter an- 
ſehen konnte, daß eventuell nur einfache Hehlerei vorliegt. Nach 
längere Beratung verurteilte der Gerichtshof den alten Schult zu 
6 Jahren Gefängnis, 5 Jahren Ehrverluſt, den jungen Schult 
zu 6 Monaten, Maak zu 1 Jahr, Wittenberg zu 2 Monaten, 
Schentzow wegen einfacher Hehlerei zu 5 Monaten Gefängnis, 
Olff wegen gewerbsmäßiger Hehlerei zu 15 Monaten Zuchthaus, 
2 Jahren Ehrverluſt, ſpricht aber Deget koſtenlos frei. Gegen 
den alten Schult und Maak wird auch auf Zuläſſigkeit von 
Polizeiaufſicht erkannt. Auf die Strafe werden Maak 3 Monate, 
Schentzow 2 Monate und Wittenberg 6 Wochen der verbüßten 
Unterſuchungshaft in Anrechnung gebracht. 


Bundezucht 


Erſte Preisſuche des 
„Vereins zur Züchtung 
und Prüfung von Ge: 

brauchshunden zur Jagd 
in den Oſtprovinzen“. 


Iſt das eine Ueberſchrift! — 
Iſt das ein Vereinsname! — Lang 
„wie Lewerenzen ſin Kind“ oder 
. „wie der Tag vor Johanni“. 
Man füllt faſt eine Viertelſpalte damit, 
- und wer nach der Zeile honoriert wird, 
; ſetzt ihn gewiß recht oft mit Wonne und 

* Behagen in den Text. Fragt ein Fern⸗ 
ſtehender, was das eigentlich für ein Hundeverein ſei — iſt 
mir ſchon oft genug ſo ergangen —, dann läuft der Aus— 
kunftgebende Gefahr, ſeinen Hörer zu ermüden mit der end— 
loſen Wortreihe, und er muß gefaßt ſein auf ein gedehntes 
Wie? — Was? — Deshalb erſcheint es mir geradezu 
geboten, den Namen für einen Verein — noch dazu einen weit 
verbreiteten — möglichſt kurz und prägnant zu wählen und nicht 
dem Beiſpiel der bekannten „Allgemeinen deutſchen Drehorgelwalzen— 
Benagelungs⸗Genoſſenſchaft“ zu folgen. Ich habe keineswegs in 
dem Streben nach Abhilfe bis jetzt ſchlafloſe Nächte verbracht, 
möchte vielmehr durch dieſe „Vorbemerkung“ nur eine Anregung 
geben und die Richtung andeuten, in welcher vielleicht auf dieſer 
Preisſuche gearbeitet werden kann — frei verloren nebſt' tot— 
verweiſen —, wenn ich z. B. vorſchlage „Gebrauchshundverein 
Oſt“ (oder Oſtland, Oſtgau .. . 2). Es iſt doch in der That nicht 
erforderlich, mit dem Namen nun auch gleich das ganze Programm 
auszuſprechen. Wer letzteres kennen lernen will, der mag ſich die 
Satzungen ausbitten. „Laß er doch fragen kommen!“ ſagt man 
hierzulande. — Nichts für ungut, und nun „ad rem!“ — Kaum 
drei Monate alt, hielt unſer bereits 130 Mitglieder zählender 
Verein, deſſen Sitz Königsberg iſt, ſeine erſte Prüfungsſuche ab, 
und zwar auf des Herrn Grafen Udo von Stollberg Beſitzung 
Dönhofsſtädt, welche von der Bahn Korſchen-Inſterburg durch— 
ſchnitten wird. Wenn man bedenkt, wie ſchlimm es bisher — nach 
vielſeitigen Ausſagen — um gute, modernen Anforderungen 
genügende Jagdhunde in den Oſtprovinzen beſtellt war, ſo muß 
das Reſultat dieſes Debuts als ein recht erfreuliches bezeichnet 
werden. Im ganzen waren 10 Hunde gemeldet, wovon einer 
wegen Erkrankung zurückgezogen wurde. Am Mittwoch den 
16. September, in aller Morgenfrühe, verſammelte Herr Haupt- 
mann von Wedel ⸗-Althof, der Vorſitzende des Vereins, feine Getreuen 


und Dreſſur. 


am Forſthaus Bogslack, und mit der Ausarbeitung der von Herrn. 
Forſtverwalter Picht mit Sachkenntnis und wärmſtem Intereſſe 
hergerichteten Schleppen begann das Streiten um Preis und 
Ehren. Manches blieb freilich hierbei zu wünſchen, doch auch recht 
Anerkennenswertes kam zu Geſicht der Richter, welche ſich zuſammen 
ſetzten aus den Herrn Reg.- und Forſtrat Conrad, Ritterguts— 
beſitzer v. Mens und Forſtverwalter Picht. Alle Hunde verrichteten, 
die Arbeit am Riemen. — Die erforderliche Ruhe während des 
Treibens zeigten faſt ſämtliche Konkurrenten ohne Fehl, bein 
Buſchieren leiſteten einige geradezu Meiſterhaftes, und auch das 
Ablegen befriedigte im allgemeinen. Die Haſenſchleppe wa 
der ſchwächſte Punkt, indeſſen mochte der Umſtand hier entſchuldigen 
mitſprechen, daß einige der ſuchenden Hunde ohne jegliche Uebung 
nach dieſer Seite hin waren; auch hieß es, die Schleppen ſeien, 
wohl zum Teil reichlich lang geweſen. Durch ſichere Ruhe 
imponierte auch in dieſer Nummer die graue „Kaſcha“. 3 
Bis gegen Mittag hatte ſich der Wettergott nicht für feucht 
oder trocken entſchieden; dann aber beſchwor er ſeine unheimlichen 
grauen Scharen herauf, und leiſe begann es zu rieſeln. Jetzt 
lockte die Frühſtückspauſe die zahlreich erſchienenen Vereins 
mitglieder und Freunde zum gaſtlichen Forſthauſe, wo während des 
nunmehr rückſichtslos pladdernden Regens ein kerniger Imbiß ein— 
genommen wurde. Jedoch — N 
Kein Sturmesgraus erſchrecken kann 
Den richtigen Gebrauchshundmann! 1 
Nach dieſem Motto ging's her, und der „extra zu dem Zived 
mitgebrachte“ Photograph ſah dann auch viel fröhliche Geſichte 
als er, von Herrn Maler H. Krüger „beſchimrt“, vor der Feld 
arbeit die ganze grünröckige und grünherzige Geſellſchaft ſamt den 
Helden des Tages „abgruppte“. b 
Die Hühnerſuche ging zumeiſt unter kräftigen Güſſen vo! 
ſich, und bisweilen ſauſten förmliche Böen über das Stoppelfe 
und die Hügel, auf denen — allem Unbill der Witterung zum 
Trotz — eine ſtattliche Zuſchauermenge, maleriſch verteilt, zu Fuß, 
zu Roß und zu Wagen dem intereſſanten Schauſpiel folgte. Di 
Hühner lagen hauptſächlich auf bruchigem Grunde im Schilf un 
Weidengebüſchen, wodurch die Anforderungen an die Hund 
weſentlich erhöht wurden. 5 
Bei dem Stöbern im Rohr eines nahen Teiches ſpielte det 
Glückszufall inſofern mehrmals eine Rolle, als der eine oder ander 
Hund die Ente auf dem freien Waſſer zu Geſicht bekam, 
Dann hatte der betreffende natürlich weniger Mühe, den Vogel 3 
greifen, als wenn letzterer im dichten Wald der Halme durch 
Tauchen ſich dem Auge des Verfolgers zu entziehen vermochte 
Solche Verhältniſſe find genau zu beachten und bei der W 
ſchätzung als Faktoren in Rechnung zu ſetzen. 
An dieſes Waſſervergnügen ſchloß ſich als letzte Uebung de 
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Programms das Fuchswürgen an. Leider waren die Kiſten mit 
N ainigsberger Tiergarten gelieferten roten Strauchdieben 
Stelle a einen mißverſtandenen Befehl an eine weitab gelegene 
Eu x rn geſchafft worden, zu der auf einem wenig gang- 
idee er e marſchiert ‚werden mußte, was beſonders einigen 
that ſich erren nicht leicht fiel. Bei dem nun ftattfindenden „Maſſacre“ 
bei 5 8 As“ in geradezu erſtaunlicher Weiſe hervor, da er 
ſcheibend neuen Attacke in Reſerve ſtehen und wiederholt ent⸗ 
nnd eins reſp. zugreifen mußte. Es gewährte einen höchſt 

den ſtämmigen Rüden mit dem „Junker von der 

ſo ſchonungslos kurzen Prozeß machen zu ſehen: 


ſeltſamen Anblick, 
buſchigen Lunte“ 
fein Opfer im Rübenfelde, fo verſchwand auf Minuten 


faßte er 


zwar ganz ſchneidig dem Fuchs „auf den Ferſen“ war, aber 
keinen thätlichen Angriff wagte. Einem andern Hunde ſpielte der 
Feind übel mit, indem er ſich feſt in die Oberlippe ſeines Gegners 
verbiß, und es gab ein Bild, welches man „die Umkehrung des 
Spießes“ hätte betiteln können. — Mir iſt dies Anhetzen auf un⸗ 
beſchoſſene (geſunde) Füchſe nicht ſonderlich ſympathiſch, doch will 
ich mich hier nicht darüber auslaſſen. Angenehm war mir's jedenfalls, 
bei mehrfachen bezüglichen Umfragen in den Kreiſen tüchtiger Jäger 
vielen Geſinnungsgenoſſen zu begegnen. — 

Beendet war die Prüfung, und die Dämmerung ſank auf das 
Revier. Wagen ſtanden bereit, und bald ging's in flottem Trabe 
nach Dönhofſtädt hinein, wo im Steinkeſchen Gaſthauſe ein froher 


Kurzhaarige deutſche Gebrauchshunde. Züchter: A. Haertel in Forſt i. F. Nach einer Zeihnung von w. Arnold. 
„Blit⸗Forſt“. 

Beſitzer: Revierförſter Daecke, Bergisdorf. 
MI. Preis Gebrauchsſuche bei Buch 1896. 


19 Die Mehrzahl 
auf die ſonſt ſo brave rauhhaarige „Kaſcha a a 
‚einher und ſprang verſchiedentli 
als wolle ſie den liſtigen . 
Zufaſſen war ſie nicht 
mit „Veſta “,) welche 


) Jubetreff dieſer Hündin iſt ein Irr ri 
Dit 5 0 den i auf Seite Son RE hei ölf 
Yankand wat Damals Ton #Dunat, meidie unter „7 in Sg feht. leser 
ale walk bie Biber dat NOS mic Herter nung des Befigers gelangt; ſonſt 
jeder, 5 2 lere Bern, f dien ihres ae um . 
e An 1 erlin, iſt „Veſta“ unter dem amen Staſi“ in milden 
a ammbuch Kurzhaar aufgenommen. Sie erhielt 9 2725. 


tigen: Sie wurde nicht, 


„Lucea⸗Forſt“. St. K. 1815. 
Beſitzer: Hotelbeſitzer A. Haertel, Forft. 
J. Preis Gebrauchsſuche bei Buch 1896. 


Beſchluß des Tages gemacht werden ſollte. Man trocknete ſich ſo 
gut es ging, goß das Waſſer aus den Stiefeln und heizte in⸗ 
wendig den durchkälteten Menſchen an. Danach fand ſich eine dicht 
gedrängte Tafelrunde zuſammen, die den recht ſchmackhaft bereiteten 
Schüſſeln wacker zuſprach und manch guten Trunk that, bis tief in 
die Nacht. Herzhafte Reden, begeiſtertes Horridoh, luſtige Lieder 
— alte, liebe Jägerweiſen — humoriſtiſche Vorträge wechſelten ab 
in bunter Folge, und die Stimmung war die denkbar beſte. Zu⸗ 
guterletzt — fo erzählt man mir — wurde ſogar ein Gebrauchs⸗ 
hundmarſch „komponiert“ und mit den unmöglichſten Inſtrumenten 
ſofort zur Aufführung gebracht. Wie hoch die Wogen des allge- 
meinen Vergnügtſeins gegangen ſein müſſen, das wird am beſten 
durch folgende Epiſode illuſtriert: Als am nächſten Morgen ein 
langſames Erwachen in den einzelnen Zimmern ſtattfand, da hörte 
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man aus einem derſelben eine rauhe Kehle rufen: „Donnerwetter, 
iſt denn kein Gebrauchshund da, der einen kapitalen Kater abwürgen 
kann?“ — — In ſolchem Falle iſt allerdings ein Hund à la 
„Pique As“ Gold wert. So war denn die erſte Schlacht geſchlagen, 
der junge Verein hatte ſeine Feuer- (und Waſſer-) Taufe erhalten 
und konnte wohl zufrieden ſein mit dieſem erſten Auftreten. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß dieſe Prüfungsſuche außer- 
ordentlich anſpornend gewirkt hat, ſchon dadurch, daß ſie zeigte, was 
verlangt wird und was notthut. — 

Mit kräftigem „Weidmannsheil“ und einem „Auf Wiederſehen 
im nächſten Jahre!“ trennten ſich die „Gebrauchshundmänner“ in 
Dönhofſtädt oder in Korſchen, je nach der Richtung ihres Weg— 
weiſers. — Erwähnen möchte ich noch, daß die für die Schweiß— 
arbeit erforderlichen Damhirſche und Böcke erlegt waren von den 
Herren von Mentz (Schaufler und Spießer), Vollack (Spießer) und 
Picht (Bock); auch dem Verfaſſer dieſer Plauderei gelang es, noch 
kurz vor Beginn der Arbeit einen braven Sechſerbock zur Strecke zu 
liefern. Ein Ergebenheitstelegramm war an den Herrn Grafen 
Stolberg gerichtet worden, und aufrichtigen Dank erntete Herr 
Forſtverwalter Picht für ſeine Bereitwilligkeit und die Umſicht, 
womit er ſich aller Mühen unterzogen hatte, um ein erfreuliches 
Gelingen des Ganzen herbeiführen zu helfen. 

Weidmannsheil! 

Königsberg, Pr., im November 1896. 

Dr. J. Müller-⸗Liebenwalde. 


Fur Charakteriſtik der deutſchen Dogge. 


(Fortſetzung.) 

Ich habe ſtets gefunden, daß Doggen ſehr verträglichen Charak- 
ters find, wenigſtens habe ich alle, die bisher noch in meinem Be⸗ 
ſitze waren, ruhig mit andern Hunden zuſammenſperren können, 
ohne daß jemals eine Rauferei entſtanden wäre; wenn es über— 
haupt einmal zu unbedeutenden Streitigkeiten kam, ſo wurden dieſe 
jeweils von den Vertretern anderer Raſſen, niemals aber von den 
Doggen veranlaßt. Momentan halte ich drei Hündinnen, die ſich 
gegenſeitig mit herzlicher Liebe zugethan ſind, im Zimmer friedlich 
und eng verſchlungen auf gemeinſchaftlichem Lager, das aus einer 
ſchwellenden, mit weichen Teppichen bedeckten Matratze beſteht, der 
Ruhe pflegen und bei gutem Wetter ſich in munterem, nie in Zank 
ausartenden Spiele auf einer ihnen eingeräumten Wieſe beluſtigen. 
Von dieſem Kleeblatt ſind die beiden ältern nahezu zwei Jahre alt, 
die dritte aber ein 9 Monat alter Backfiſch, der im zarteſten Alter 
den beiden „Tanten“ zugeſellt und von dieſen mit gleicher Liebe 
ins Herz geſchloſſen wurde. Wenn auch bei den letzteren, wie es 
bei unverheirateten, beiſammen lebenden Damen hie und da vor— 
kommt, einmal perſönliche Meinungsverſchiedenheiten entſtehen, 
welche in niederſchmetternden Blicken und drohend gerümpften 
Naſen zum Ausdruck kommen — in den Gefühlen für das Adop⸗ 
tivkind ſind beide ſtets einig und wetteifern miteinander, dasſelbe 
aufs zärtlichſte zu bemuttern und aufs gründlichſte zu verziehen. 
Von ihrem gemeinſchaftlichen Liebling laſſen ſich die beiden Pflege— 
mütter alles gefallen, laſſen ſich von ihm zwicken und zauſen, die 
leckerſten Biſſen vom Munde weg und den ſonſt bis aufs Blut 
verteidigten Knochen aus dem Fange herausholen — alles, ohne 
eine Miene zu verziehen, und niemals fällt es einer von ihnen ein, 
die derben Späße des jungen Wildfangs mit gleicher Münze heim⸗ 
zuzahlen. — Gegen fremde Hunde wie Hündinnen ſind die drei 
Doggen äußerſt tolerant; jeder Gaſt wird freundlich bewillkommt, 
und, wenn er nicht ganz außerordentlich zänkiſchen Charakters iſt, 
nach den etikettenmäßigen Präliminarien anſtandslos in ihren Drei⸗ 
bund aufgenommen. — 

Das feinſinnige Begriffsvermögen der deutſchen Dogge befähigt 
ſie zu jeder Dreſſur, welche nicht ſpeziell Naſe erfordert. Beſondere 
Vorliebe zeigt fie für das Apportieren, fo zwar, daß fie, wenn ein- 
mal ferm dreſſiert, aus freien Stücken jeden auf der Erde liegenden 
Gegenſtand aufnimmt und ihrem Gebieter überreicht. So ſteht 
3. B. eine meiner Hündinnen jedesmal, wenn ſie etwas fallen 
hört, von ihrem Lager auf, fährt ſogar häufig aus dem Schlafe 
empor, um es apportieren zu können. Eine andere Hündin, die ich 
einmal mit mir in ein Geſchäft nahm, wo ich Beſorgungen zu 
machen hatte, ſah dort zu, wie ein Herr ſeinen Pudel vergeblich 
aufforderte, ihm ſeinen Spazierſtock zu apportieren; fragend blickte 
ſie mich an, und auf mein zuſtimmendes Nicken holte ſie den immer 
une am Boden liegenden Stock, überreichte ihn unter vorſchrifts— 
mäßigem Niederſitzen dem Beſitzer und kehrte dann zufrieden an 
meine Seite zurück. — Eine Halbſchweſter dieſer letzteren apportierte 
ſo leidenſchaftlich gerne Wild, daß ſie jedesmal, wenn der Herr des 
Hauſes von der Jagd heimkehrte, unaufgefordert auf den Jagd» 
wagen hinaufſprang, die Weidtaſche von dort herunterholte und 
dieſe, wenn ſie auch noch ſo ſchwer war, glückſelig und mit ſtolz 
erhobenem Haupte die Treppe hinauf in mein Zimmer ſchleppte. 
— Am meiſten ferm im Apportieren aber erwies ſich meine „Jula“, 
da fie ſogar den vom Rumpfe abgetrennten Lauf einer friſch ſezierten, 
verendeten Dogge auf mein Geheiß ohne Zögern von der Erde 
aufnahm und mir überbrachte, gewiß eine außerordentliche Leiftung! 
Dieſes brave Tier ging ſpäter in den Belt einer befreundeten 


Familie über, welche es dazu anhielt, bei Tiſche ſtets durch Ziehen — 
am Klingelzuge das aufwartende Mädchen herbeizurufen; auf den 
Befehl: Jula, läute! ſtand die Hündin auf und zog die an der 
Glocke befeſtigte Troddel; kam das Mädchen nicht ſofort, ſo ſchellte 
Jula nochmals, bis die Erwartete kam und ein neues Gericht auf- 
trug. Kaum vierzehn Tage hatte Jula dieſes Amt verſehen, jo 
fing ſie an, dasſelbe nicht nur im Intereſſe ihrer Herrſchaft, ſondern 
auch zu ihrem eigenen Vorteil auszuüben, d. h. fie läutete nun⸗ 
mehr nicht bloß während der Tiſchzeit, ſondern jedesmal, wenn ihr 
knurrender Magen fie daran mahnte, daß ihre Eſſensſtunde ge- 
kommen ſei, und dieſer Beweis logiſchen Denkens wurde denn auch 
verdientermaßen durch promptes Servieren belohnt. — | 
Kein großer Hund, den Greyhound ausgenommen, vermag jo 
gut und mühelos wie die deutſche Dogge Pferd und Wagen zu 
folgen; ihr leichtes, drahtiges Gangwerk leiſtet der Ermüdung lange 
Widerſtand, und ihre hochgewölbten Katzenpfoten laufen ſich nicht 
wund. Selbſtverſtändlich muß man dafür ſorgen, daß das Tier 
bei ſolch' eiligem Laufe nicht durch einen ungeeigneten Maulkorb 
am Atmen behindert wird, und zu dieſem Zwecke kann ich garnicht 
genug das Syſtem Steinbach empfehlen, welches die Firma Geißler 
und Haſt in Dresden in den Handel bringt. Mit dieſem Maul⸗ 
korb angethan, kann der Hund nach Belieben den Fang öffnen, 
auch ſeinen Durſt löſchen, wird überhaupt in keiner Weiſe beläſtigt 
und ſucht ſich deshalb auch nicht desſelben zu entledigen. — 
Die Zucht der deutſchen Dogge iſt nicht beſonders ſchwierig 
und ungleich lohnender als diejenige des Bernhardiners. Während 
bei letzterer Raſſe der Prozentſatz der nicht zur Zucht tauglichen 
Tiere, Rüden wie Hündinnen, ſehr groß iſt, kommt es bei erſterer 
eigentlich ſelten vor, daß ein geſunder, kräftiger Rüde ein ſchlechter 
Deckhund iſt, daß eine normal gebaute, gut gepflegte Hündin nicht 
aufnimmt oder ihren Mutterpflichten nicht voll und ganz nach— 
kommt. Faſt ohne Ausnahme ſind die Doggen ſogar ausgezeichnete 
Mütter; frei von hyſteriſcher Aufgeregtheit oder indolenter Gleich-⸗ 
giltigkeit, wie ſolche bei St. Bernhardshündinnen recht oft zu 
finden ſind, widmen ſie ſich mit unendlicher Hingebung ihren 
Jungen, laſſen dieſelben auch gerne von befreundeten Perſonen 
bewundern, ja ſogar berühren. Sobald die Puppies anfangen zu 
freſſen (ich muß hier anführen, daß ich ihnen ſchon im zweiten 
Lebensmonat, alſo mit fünf bis ſechs Wochen, Fleiſch füttere), 
bemerkt man häufig ſchon, daß ſie ganz unverhältnismäßig dicke 
Bäuche zeigen, für den Laien ein Beweis ihres Gedeihens, für 
den ſachverſtändigen Züchter aber ein ſicheres Symptom für das 
Vorhandenſein von Eingeweidewürmern. Wenn dieſe nicht bald⸗ 
möglichſt entfernt werden, ſo wird die Ernährung der jungen 
Hündchen bald ernſtlich geſtört; ſie verlieren mehr und mehr ihre 
Munterkeit, liegen jeweilen nach dem Füttern, auch ſonſt häufig 
ächzend und ſtöhnend auf dem Bauche, es ſtellt ſich anhaltender, 
ſpäter blutiger und allen gewöhnlichen Mitteln Trotz bietender 
Durchfall ein, die Tierchen magern zum Skelett ab und gehen 
ſchließlich an Abzehrung und Entkräftung zu Grunde ... Sind 
die Puppies lebenskräftig, ſo kann man ſchon in der fünften 
Woche anfangen, ihnen Wurmmittel zu geben. Zu dieſem 
Zwecke laſſe ich einige Gramm Santonin zu gleichen Teilen 
mit weißem Zucker verreiben und gebe jedem Hündchen täglich 
zweimal eine kleine Meſſerſpitze voll von der Miſchung, und zwar 
unmittelbar vor der Milchfütterung, damit das am Gaumen an- 
klebende Pulver nicht wieder ausgeſpieen, ſondern mit der Milch 
hinabgeſpült wird. Dieſe Kur muß 12 bis 14 Tage fortgeſetzt 
werden, da das Santonin nicht direkt auf die Eingeweidewürmer, 
ſondern mittelbar durch das Blut wirkt; nach dieſer Zeit ſind die 
Würmer faſt immer abgegangen, und die Puppies entwickeln nun 
ein herzerfreuendes Wachstum und Gedeihen. — Ich habe bei 
jeder Gelegenheit die Beobachtung gemacht, daß Doggen der Staupe 
weniger unterworfen find als Bernhardiner, denn ich habe noch 
von keinem ſolchen gehört, der gar nicht von dieſer gefährlichen 
Krankheit befallen wurde, während ich ſchon viele Doggen auf- 
gezogen habe, die völlig davon verſchont geblieben ſind. Auf jeden 
Fall überſtehen Doggen dieſe fürchterliche Seuche leichter, haben 
auch lange nicht ſo ſehr unter deren Nachwehen zu leiden als die 
weit empfindlicheren St. Bernhardshunde. Dagegen bedroht ein 
anderer, kaum weniger ſchlimmer Feind beide Raſſen in gleichem 
Maße, und zwar ſtets die größten und kräftigſten Exemplare, 
nämlich die heimtückiſche Rhachitis, welche von Laien oft gar nicht 
oder doch zu ſpät erkannt wird, um noch eine erfolgreiche Therapie 
gegen ſie ins Feld führen zu können, und welche auch dem er— 
fahrenſten Züchter oft alle Heilverſuche zu ſchanden macht. Hunde, 
die über 80 em Winkelmaß erreichen, überſteigen das von der 
Natur ihnen vorgezeichnete Größenverhältnis mehr oder weniger, 
ſind daher als kunſtvolle Zuchtreſultate, quasi als Kunſtprodukte 
anzuſprechen, ebenſo wie diejenigen, deren Schulterhöhe unter 30 em 
beträgt. Solche Kunſtprodukte aber ſind Erkrankungen der Knochen 
in weit höherem Grade ausgeſetzt, als kleinere Tiere, deren Größen— 
verhältniſſe das urſprüngliche Maß nicht überſchreiten. Wird die 
verheerende Krankheit noch in ihrer Entſtehung erkannt, ſo kann 
ſie bei entſprechender Behandlung geheilt werden, erfordert aber 
ſachverſtändige Pflege. — Gewöhnlich prädisponiert chroniſcher 
Durchfall, wodurch die Ernährung längere Zeit hindurch geſtört 
iſt, den jungen Organismus zu der Erkrankung; das Puppy zeigt! 
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einige Tage ein eigentümlich ſteifes Gangwer ü f 
ö Nor gwerk und krümmt karpfen⸗ 
1 80 0 nach oben. Eines ſchöͤnen Morgens er 
ae unter Oi zu erheben; nötigt man es hierzu, ſo geſchieht dies 
e ei agen und Winſeln, und häufig wird hierbei eine Pfote 
ganzer Lauf, wie unter großen Schmerzen, hochgehalten. 
(Fortſetzung folgt.) 


Jahresbericht des Barfoi-Klub zu Berlin 
für 1896. 
Erſtattet in der Generalverſammlung am 3. Dezember 1896. 
Meine Herren! 
Jun Befolgung des § 13 unſerer S ich mir di 
ER Statuten gebe ich mir die 
5 den Bericht über das abgelaufene 5. Vereinsjahr zu 
Es gereicht mir zur beſonderen Frer i ö 
; ei freude, konſtatieren zu können, 
Hoffnun er ür d vor Jahresfriſt an dieſer Stelle ausgedrückten 
erfüllt hab 115 00 fernere Klubgedeihen ſich in vollſtem Maße 
en und daß unſerem Klub, ſelbſt von Allerhöchſter Stelle, 


Klub ſich deſſen rühmen kaum ſind, wie gleichartig kein anderer 


uns ei ö ; / g 

let die ni Klubzimmer zur Dispoſition geſtellt iſt, hat 
eho 1 50 

alle Bonſandern es ift anch beſchloſſen und bereits durchgeführt, 


und jetzt auf 69 geſtiegen 


Bei der 5 
29.— ; IC Hundeſchau Treptow = Berlin, 
ee 8 beteiligte ſich der Klub mit ER Kollektiv⸗ 
Kaiſers df und hatte durch die Gnade Seiner Majeſtät des 
eben gelt hohe Ehre, die Allerhöchſt Eigenen 5 Barſois in 
inte ee „ zu können, eine Ehre, die noch keinem 
rd er ub zu Teil geworden iſt. Nach dem maßgebenden 

eil unſerer Preisrichter iſt denn nun auch unter den 38 Hunden 

ein derartig hervorragendes Material vertreten 


bronzene Staatsmedaille, dem Mitglied Latz⸗Euskirchen dagegen 


erfolge das bronzene Staatsmedaillon 
n zuerkannt werden. 
9 8 ſelbſt hat für 6 Geldpreiſe 150 M. un für 5 Ehren⸗ 
Fusſhöler . Von den Mitgliedern Ampt, von Buchenthal, 
ibn e e See ee eee le 
5 ‚a { Intereſſe für unſere Lieblinge, 
. N geſtiftet, ſo daß unſere Pressrichter Ritter 
5 Are hal-Dobronoug und C. Schirmer⸗Friedenau für die 
Ehr unde allein, die ganz exorbitante Zahl von 26 Klub⸗ 
RR fonnten. Von dieſen ift ein Ehrenpreis 
diene, e ſilberne Klubmedaille der Meute Seiner Majeſtät 
n Würdigung der Klub i ie fi 
Medal D erfolge ift uns die filberne Staats⸗ 
a ille verliehen worden, ein Ehrenbeweis, der für uns ein 


porn zu ; 
Bahn ſein wird twegtem Fortſchreiten auf der eingeſchlagenen 


Zu dem großarti 
Ausſtellun igen Erfolge, welchen der Klub auf dieſer 
Hilpert, Eich e hat, haben unſere Klubordner, die Mitglieder 


Arrangement einer Schau für ne . 


Ich kann nicht umhin, Ihnen mei i 
herzlichſten Dank auszudrücken für die ne 9 en 
eh ee 115 den Klub gezollt. g 1 

ür die im September er. in der Fl 
ſtattgefundene Schau hatte der Klub 2 1 Medalllen gest 
und Mitglied Eickmeier 2 Geldpreiſe à 25 M. Die erſte 1 f len 
an ee 5 00 Zar⸗Buſch. 8 
er von Ehrenmitglied Ritter von Buchenthal⸗ 
Klub dedizierte Rüde und die von Mitglied ie ben 
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Hündin gelangten bei der Verloſung an Alberti-Hannover und 
Fiſcher-Leobſchütz. 

Die Klubkaſſe ſchließt mit einem Beſtand von 361 M. 83 Pf. 

Der Klub beabſichtigt, ſich eventl. im Mai reſp. Juni 1897 
mit einer Kollektiv-Ausſtellung bei den Schauen zu Wien reſp. 
Leipzig zu beteiligen. 

Es gereicht mir zur Ehre, der vielfachen Verdienſte zu gedenken, 
welche ſich auch im abgelaufenen Jahre unſer Mitglied, Dozent 
der hieſigen tierärztlichen Hochſchule Dr. Eberlein, durch ſtets 
bereiten Rat für unſere Lieblinge in dankenswerter Weiſe 
erworben hat, und ſage ich ihm auch an dieſer Stelle herzlichen 
Klubdank. 

Dem Klub ein kräftiges vivat! erescat! floreat! 

Dr. Pieper, Präſident. 


Kundſchau. 


Deckhunde. Da Herr Prem.-Lieut. d. L. Neyman im Intereſſe 
der guten Sache ſeine hochprämiierten Deckhunde „Trumpf-Otto“ 
und „Tugendwächter-Schneidig“ unbemittelten Mitgliedern 
des „Vereins für Prüfung von Gebrauchshunden zur Jagd“ ſowie 
des „Klub Kurzhaar“ gratis freigiebt, ſo wollen wir es nicht unter— 
laſſen, die betreffenden Herren auf den ſoeben erfolgten Wechſel 
in der Zwingerleitung des „Zwinger Schneidig“ in Plohmühle 
bei Strehlen aufmerkſam zu machen, weil Deckanfragen an den 
Zwingermeiſter zu richten ſind. Der langjährige Zwingermeiſter 
des Zwingers Lichinia, Beſitzer Rittmeiſter Bieler, Förſter 
Cziénskowsky, beſſer bekannt unter dem Namen „Joſef“ durch feine 
vielen Suchenſiege, iſt für den Zwinger Schneidig gewonnen. 
Wem der vor kurzem an dieſer Stelle erörterte Ausſchluß der 
beiden Zwingermeiſter Lutz und Sauer infolge ihres unpaſſenden 
Verhaltens auf der Suche des Nimrod Schleſien bekannt war, 
dem kann dieſer raſche Wechſel nicht unerwartet kommen. 


Die Aktien⸗Geſellſchaft Spratts Patent in Rummelsburg⸗ 
Berlin 0. überſendet uns einige Exemplare ihres recht 
geſchmackvoll ausgeſtatteten Kalenders für das Jahr 1897. Der- 
ſelbe beſteht aus 12 vorzüglich ausgeführten Abbildungen von 
Raſſehunden, Geflügel ꝛc. Ganz beſonderen Beifall wird das Bild 
der Doggen „Fauſt“ und „Perle“, von Herrn Profeſſor Sperling 
gemalt, finden; auch die Tafel mit den Eskimohunden — auf 
derſelben befindet ſich das Bild des kühnen Nordpolfahrers Nanſen 
— wird großes Intereſſe erregen. Wie früher, ſo enthalten die 
Rückſeiten der einzelnen Tafeln auch in dieſem Jahr beherzigens— 
werte Winke über die Fütterung, Pflege und Aufzucht von Hunden 
und Geflügel. Die Geſellſchaft teilt uns mit, daß ſie Jagd- und 
Hundefreunden auf Wunſch ein Exemplar ihres Kalenders gratis 
und franko zuſendet, ſo lange der Vorrat reicht. 


Der öſterreichiſche Klub für Luxushunde veranſtaltet eine 
internationale Ausſtellung von Hunden aller Raſſen in Wien 
in den Sälen der k. k. Gartenbaugeſellſchaft und zwar in 2 Serien: 
I. Serie „Luxushunde“ am 18., 19. und 20., und II. Serie 
„Jagdhunde“ am 23., 24. und 25. April 1897. Anfragen ꝛc. 
werden erbeten an das Sekretariat der Ausſtellung, Wien I, 
Singerſtraße Nr. 32. 


Kurzhaarige deutſche Gebrauchshunde. 
Züchter A. Härtel, Forſt i. Lauſitz. 
(Zum Bilde auf Seite 29). 


Der Wert der Gebrauchsſuchen wird heute in allen praktiſchen 
kynologiſchen Kreiſen anerkannt, und es iſt erfreulich zu ſehen, wie 
unſere größeren Züchter ſich nicht mehr damit begnügen, ihre Zucht⸗ 
produkte auf Derbies und anderen Frühjahrsſuchen laufen zu laſſen, 
ſondern als höchſte Ehre Preiſe auf Gebrauchsſuchen zu erringen 
ſuchen. Bei der Gebrauchsſuche in Buch am 31. Auguſt bezw. 
1. und 2. September v. J. leuchtete ein beſonders glücklicher Stern 
dem Zwinger „Forſt“ des Herrn Hotelbeſitzers A. Härtel in Forſt, 
indem zwei ſeiner Zuchtprodukte mit I. bezw. III. Preis ausge⸗ 
zeichnet wurden. „Lucca-Forft“ und „Blitz-Forſt“ find Wurfgeſchwiſter 
von „Krautjunker“, St. K. 713 („Uranus“ — „Maura“) aus 
„Bella⸗Forſt“, St. K. 1140, und gewölft am 9. Januar 1894. 
Beide Hunde wurden vom Revierförſter Daecke-Bergisdorf dreſſiert 
und abgeführt, und „Blitz⸗Forſt“ befindet ſich in deſſen Beſitz, 
während „Lucca-Forſt“ noch im Zwinger ihres Züchters ſteht, 
welcher dieſe jagdlich in jeder Hinſicht hervorragende Hündin auch 
wohl nie abgeben dürfte. Zwinger „Forſt“ beſitzt übrigens auch 
einige hervorragende „Greif Nidung“ -Kinder, ebenfalls aus „Bella— 
Forſt“, welche ſich wie wir während der verfloſſenen Jagdſaiſon 
zu beobachten Gelegenheit hatten, jagdlich ebenfalls hervorthun 
und ohne Zweifel ebenſo gebrauchstüchtig werden wie ihre Halb— 
geſchwiſter. Darauf ihrem Züchter und Beſitzer ein aufrichtiges 
Weidmannsheil! 
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Der „Katenbock“. 
Von Alfred Frhr. von Horir. 


Vor vielen Jahrzehnten, als in den wenigſten Staaten die 
allgemeine Wehrpflicht beſtand, gehörte es zum „guten Ton“, in 
einer fremdherrlichen Armee zu dienen. Ja, für junge Leute, 
welche ſich für den Soldatenberuf entſchieden hatten — wir 
ſprechen natürlich nur von ſolchen, welche Offiziere werden 
wollten — war das Ziehen außer Landes in dieſem Fall eine gebotene 
Notwendigkeit. Ging es in kleineren Kontingenten mit dem 
Offizierwerden ſchon ſchlecht, mit dem Vorrücken faſt gar nicht, 
ſo war für den jungen Staatsangehörigen z. B. der Reußiſchen 
Lande ein Unterkommen in dem eigenen „Heere“ mit Rückſicht 
auf ein Fortkommen ganz unmöglich. 

Eigentümlich blieb dabei ſtets die Erſcheinung, daß der Drang 
und Zug der angehenden Krieger ausſchließlich nach Oſten ging, nach 
Oeſterreich. Was zog dort wohl mehr an: der ſchmucke weiße 
Waffenrock, mit dem man in einem ſpäteren Urlaub daheim Staat 
machen und Herzen berücken konnte, oder das in jener Armee an— 
genehmere Dienen? 

Das Eine und das Andere! geſtehen ältere Militärs aus 
jener Periode lächelnd zu; dazu kam noch der Nimbus einer ſtolzen 
Tradition, welche der unparteiiſch Denkende der kaiſerlichen Armee 
nicht verſagen wird. 

Es waren eben nicht Deutſche allein, welche in deutſchen 
Armeen Dienſte genommen hatten auch Engländer, Italiener 
— ſeltener Franzoſen, wenn fie nicht Gmigrantenfamilien an— 
gehörten — traten in die öſterreichiſche, und auch in andere kleinere 
ſüd deutſche Armeen ein, oft ſogar ohne irgendwelche Kenntnis 
der Landesſprache und ohne ſonderliches Beſtreben, die „Pferde— 
ſprache“ ſich zu eigen zu machen. 


Ja, war denn ſo was möglich? fragt erſtaunt der 
jüngere Leſer. 
Es war möglich und es ging auch, bis — es eben nicht 


mehr ging. 

Intereſſant erzählt uns Schlägel in „Vier Jahre Soldat“ 
ſolch eine „Dienſtleiſtung“ eines Franzoſen; jene Schilderung 
iſt typiſch. 

Von einem anderen exotiſchen Offizier erzählte man ſich, daß 
er, Hauptmann geworden, noch nicht einmal die Kommandos zu 
geben wußte. Bei einer Beſichtigung ſtand er vor der Front, 
bewegte die Kinnladen wie ein aus dem Waſſer genommener 
Fiſch, aber Kommando kam keins über ſeine Lippen. 

„Nun, Herr Hauptmann, machen Sie doch was!“ ſtieß 
der ungeduldig gewordene General endlich mit verhaltenem 
Aerger hervor. 

„Kompagnie — mad Sie was!“ kommandierte Haupt— 
mann Marcheſe X. Tableau! 

Ohne Deutſch zu verſtehen und ohne je ſelbſt „was macken“ 
gekonnt zu haben, gedieh der Marcheſe bis zum Oberſt und zwar 
im Truppendienſt! 

Der Held unſerer eigentlichen Erzählung, Sir John Bull, 
der den Engländer nie verleugnen konnte, kommandierte ein 
Reiterregiment in irgend einem entlegenen Neſt, das ſich ſtolz 
„Garniſon“ nennen durfte. 

In dieſer Waffe iſt ein Engländer ganz der richtige Mann, 
und Sir John brachte ſein Regiment auch wirklich auf eine Stufe 
über die damalige Normalhöhe. Den „engliſchen Reiter“ nannte 
man ihn im Regiment, eine harmloſe aber treffende Anſpielung 
auf „Kunſtreiter“, die man in früheren Zeiten nur aus England 
kommen zu ſehen gewohnt war; denn der Colonel ritt ſelbſt ver— 
wegen und zog ſich kühne Reiter heran. 

Aber auch er radebrechte das Deutſche jammervoll, zwar — 
wie wir geſehen — nicht zum Nachteil des Dienſtes, und gelehrte 
Vorträge gab es damals keine zu halten; immerhin aber ſprach 
er ſo mangelhaft, daß man aus ſeinen einzelnen Brocken den 
Sinn erraten mußte, denn die andern lernten zur Wahrung ihrer 
Nationalitätsintereſſen kein Engliſch. 

Nun geſchah es, daß dem Oberſt bei einer Offiziersparade 
gemeldet wurde, es ſeien in den Rüſtkammern am Lederzeug 
und den Uniformſtücken die untrüglichen Spuren vorhandener 
Mäuſe wahrzunehmen. i 
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„What is the matter!“ warf Sir John Bull geringſchätzend 
ein. Dann nach einigem Beſinnen wandte er ſich ſeinem 
Adjutanten zu, hielt ihm acht Finger hin, und ſagte nur: 
„Katz' — Katz!“ 

Der gut gedrillte Adjutant konſtruierte aus des Oberſten 
acht Fingern und dem einzigen Wort „Katz“ einen Regiments- 
befehl, daß jede der acht Eskadronen ſofort eine Katze zur Verhütung 
weiteren Schadens pro aerario anzuſchaffen habe. 

In gleicher Fingerſprache hatte früher ſchon Oberſt Sir John 
die Anſchaffung der Ziegenböcke für die Eskadronsſtallungen anbe— 
fohlen als Ableiter der Krankheitsſtoffe bei dem teuern Pferdematerial, 
und wie er ſich des Erfolgs dieſer ſeiner Einführung zu erfreuen 
hatte, hoffte er ein Gleiches von den ärariſchen Katzen. 

Schon am andern Tage traten zur Rapportſtunde die acht 
Liſtenführer mit je einer Katze beim Oberſt an. 

„Well — well!“ ſprach der Oberſt freundlich und bewunderte 
die meiſt ſchönen Tiere. Dann wandte er ſich an die Unter— 
offiziere, die ſich ſichtlich Mühe gaben. raſch faſſen zu wollen, was 
nun kommen werde. 

„Is — Bock — dabei?“ brachte der Oberſt mühſam hervor; 
„I mean if you have among an . . .. Katzenbock?“. 

„Kater, Herr Oberſt!“ tönte es, vergnügt ob ihres raſchen 
Faſſungsvermögens, gleichzeitig von den Lippen mehrerer Unter— 
offiztere, während fie demſelben einige prächtige Kater zur 
Autopſie entgegenhielten. 

Oberſt Sir John, dem thatſächlich das Wort „Kater“ in 
ſeiner copia verborum gefehlt hatte, war jederzeit ſehr dankbar, 
wenn er ſich bald verſtanden und dadurch in ſeiner immerhin 
ſchwierigen Regimentsführung unterſtützt ſah. Auch jetzt erhellte 
ein zufriedenes Lächeln feine ſteifen engliſchen Züge, als er in die 
Worte ausbrach: { 

„Al right! Katter, Katter! all right! well then — 
that's good for — for . . . . 2“ dabei ſah er Hilfe ſuchend 
ſeinen Adjutanten an. f 

„Für die Nachzucht“, ergänzte, fich verbeugend, der Adjutant. 

„Schon beſorgt!“ ſprach in achtungsvollem Ton ein Unter— 
offizier und während er, um ein Lächeln zu verbergen, mit einer 
Hand den gewichſten Schnurrbart ſtrich, hielt er in der andern 
dem um die Fortpflanzung bedachten Oberſt eine hochträchtige . 
Katze hin. 2 

„All right, my boys!“ fiel noch einmal der Oberſt ein, 
und mit einem „it's good!“ — der deutſchen Entlaſſungs-⸗ 
formel „'s iſt gut!“ nachgebildet — beendete er den 
Katzenrapport. — 

Oberſt Sir John Bull iſt längſt nicht mehr, und die wenigen 
unter den noch Lebenden aus jener Zeit erinnern ſich ſeiner nur 
noch unter dem Namen „Oberſt Katzenbock“. 


Gewagtes Unternehmen. 


Wirt: „Jetzt muß ich friſch anzapfen gehen. Herr Förſter, 
haben Sie einſtweilen die Güte, die beiden Herren zu unterhalten; 


aber nicht wahr, Sie laſſen die Herren alle zehn Minuten wieder 
zu ſich kommen.“ RER 
Rätſelecke. 
Silbenwechſel-Rätſel. 
Eibe, Tyrol, Säger, Meiſe, Mücke. 
Von jedem Wort iſt eine Silbe durch eine andere zu erſetzen, 
ſo daß drei Tiere, ein Tierprodukt und eine Pflanze entſtehen, die 


neuen Silben aber der Reihe nach eine in Europa erſt eingebürgerte 
Wildart ergeben. (Auflöſung in nächſter Nummer.) 


Berlin SW. 10 Hedemann⸗Straße: Verlag von Paul Parey, verantworil. Redakteur Erwin Stahlecker. Druck von W. Büxenſtein, Berlin. 


Wenngleich in 
den verſchieden— 
ſten Jagdzeitun⸗ 
gen ſchon oft ge— 
nug die Frage 
diskutiert worden 
iſt, welche Art des 
Jagdbetriebes 
für die Erhaltung 
des Haſenbeſtan— 
des in einem 
beſtimmten Re— 
vier am zweck— 
mäßigſten ſei, ſo 
muß man doch 
ſagen, daß dieſe 
Frage durchaus 
noch nicht end— 
giltig erledigt iſt. 
Ganz im Gegen— 
teil gewinnt man 
aus den letzten 
Veröffentlichun— 
gen über dieſelbe 
den Eindruck, als 
ob es dringend 
not thue, dieſelbe 
an der Hand 

„ eines möglichſt reichhalti— 
a: : gen ſtatiſtiſchen Materials 
eingehend zu erörtern. 

5 5 Nach den bisher wohl 
ſchenden Anſchauungen ſollte a en 2 
einzig weidmänniſche Verfahren darſtellen. Viele Beſitzer . 
ausgezeichnet beſetzten Haſenrevieren ſchießen keinen einzigen 
Haſen auf der Suche und pflegen ja in der That wir ei 
dieſer Methode hervorragende Strecken zu erzielen. Die Such— 

jagd gilt dagegen ziemlich allgemein als unweidmänniſch 
Man nimmt eben an, daß bei der Treibjagd mehr ee 
geſchoſſen werden, während die angeblich vertrautere Häſin 
mehr oder weniger im Drücken ihr Heil ſucht und ſich ſomit 
entweder von den Treibern überlaufen läßt oder durch die 
letzteren zurückgeht. Bei der Suchjagd ſoll aus eben denſelben 
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Das Geſchlechtsverhältnis der erlegten Bafen. 


Von Dr. med. Guſtav Broeſike. 


(Nachdruck verboten.) 


Gründen vorwiegend die Häſin dem Jäger vor die Flinte 
kommen und ſomit durch den erheblichen Abſchuß des weib— 
lichen Geſchlechtes die Haſenjagd ruiniert werden. Anderer— 
ſeits kann ich nicht leugnen, auch bereits mehrfach Jagdbeſitzer 
getroffen zu haben, welche auf ihren Revieren nur die Such— 
jagd ausüben und doch behaupten, eher eine Zunahme ihres 
Haſenbeſtandes beobachtet zu haben. In der Anſtandsjagd 
auf Hafen ſcheint man dagegen wiederum im allgemeinen 
nichts Unweidmänniſches zu ſehen, indem man annimmt, daß 
hier Rammler und Häſinnen gleich oft geſchoſſen werden. | 

Was nun zunächſt die Treibjagd betrifft, ſo hat ſich — 
wenigſtens in den Spalten von „Wild und Hund“ — wohl 
zuerſt Herr Dr. Stern (in Nr. 19, Jahrg. 1895) das Ver— 
dienſt erworben, darauf hingewieſen zu haben, daß es durch— 
aus irrig iſt, anzunehmen, daß bei Treibjagden immer mehr 
Rammler wie Häſinnen zur Strecke gebracht werden. Das 
Zahlenmaterial, welches derſelbe ins Feld führt, iſt ein ſehr 
beträchtliches und umfaßt einen Zeitraum von 15 Jahren, 
während deſſen 8696 Haſen, darunter 4336 Rammler und 
4360 Mutterhaſen erlegt wurden. Das betreffende Jagd— 
revier beſteht aus Feld mit zahlreichen eingeſprengten kleineren 
oder größeren Feldhölzern, welche an einigen Stellen den 
Charakter zuſammenhängender Forſtkomplexe annehmen. Auf 
der Suchjagd wurden die Haſen nur an der Grenze oder 
dort geſchoſſen, wo das Treiben unthunlich war. Die Treiben 
waren ſämtlich Vorſtehtreiben, bei denen die ſogen. Haken 
nur ſchwach von Schützen beſetzt waren. Bei dieſem Syſtem 
hat ſich der Jagdertrag in 15 Jahren um das vierfache ver— 5 
mehrt, obſchon auf die Vertilgung des Raubzeuges, insbeſondere Be 
der Füchſe, kein befonderes Gewicht gelegt zu fein fcheint. 
Des weiteren iſt in dieſer Zeitſchrift (Nr. 40, Jahrg. 1896) 
eine ſehr intereſſante Mitteilung über denſelben Gegenſtand 
von Herrn Forſtmeiſter Eulefeld erſchienen. Das von dem 
letzteren publizierte Material bezieht ſich auf die Jagdergebniſſe 
von drei Jahren und umfaßt 2158 in Wald- oder Feldtreiben 
erlegte Haſen: davon waren 45 Prozent Rammler und 
55 Prozent Häſinnen. Einen Unterſchied zwiſchen Wald- und 
Feldtreiben konnte Herr Eulefeld nicht feſtſtellen; doch muß 
bemerkt werden, daß auch bei den Keſſeltreiben im Felde der 
Trieb nach wenig Herren dirigiert wurde, welche in der Spitze 
zweier Lapplinien ſtanden. In Bezug auf die Ergebniſſe der 
verſchiedenen Monate glaubt Herr Eulefeld keine beſondere 
Regel aufſtellen zu können. Auffallend erſcheint mir aber 
doch, daß im Dezember 1894 doppelt ſo viel Rammler wie 
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Häſinnen geſchoſſen wurden. Leider find grade dieſe ſehr 
auffallenden Zahlenverhältniſſe ſonſt nicht genauer erörtert. 
Trotzdem wird man auch aus den Eulefeld'ſchen Mitteilungen 
nicht den Schluß ziehen können, daß bei der Treibjagd im 
allgemeinen mehr Rammler wie Häſinnen geſchoſſen werden, 
eher ſcheint das Gegenteil der Fall zu ſein. Einen ganz 
neuen Geſichtspunkt ſtellt der genannte Autor in ſeiner Mit— 
teilung inſofern auf, als er annimmt und dies auch mit 
Zahlen aus dem ihm unterſtellten Jagdbezirke belegt, daß in 
rauheren klimatiſchen Lagen bei mäßigem Haſenbeſtande die 
Zahl der Rammler derjenigen der Häſinnen im großen Ganzen 
gleich iſt. In wärmeren Jagdbezirken dagegen und bei gutem 
Haſenbeſtande ſollen die Häſinnen an Zahl beträchtlich über— 
wiegen. 

Von weiteren Publikationen über dieſes Thema ſind 
noch diejenigen über die letztjährigen Treibjagden des Kgl. 
Hofjagdamtes in Württemberg zu erwähnen, welche ein geradezu 
überraſchendes Reſultat lieferten. Nach einer Mitteilung in den 
„Monatsheften des Allgem. Deutſchen Jagdſchutzvereins ꝛc.“ 
Jahrg. 1, Nr. 6, wurden nämlich hier unter 791 Haſen 
328 Rammler und 463 Häſinnen geſchoſſen. Auch im Jahre 
1894/95 wurde ebendaſelbſt unter 466 Hafen ein Mehr 
von 27 Häſinnen feſtgeſtellt. Eine genügende Erklärung für 
dieſes Geſchlechtsverhältnis ließ ſich nicht auffinden. Leider iſt 
in dieſem Bericht viel zu wenig über das bejagte Terrain 
und die ſpezielle Ausführung der Treibjagden angegeben. 
Auch Herr Eulefeld bezieht ſich in ſeinem oben erwähnten 
Aufſatz auf einen Bericht des Kgl. Hofjagdamtes aus Stutt- 
gart, nach welchem bei Waldtreiben in der Nähe von Stutt⸗ 
gart und Friedrichshafen unter 383 Haſen 113 Rammler 
— 30 Prozent und 270 Häſinnen = 70 Prozent erlegt 
wurden. Der letzterwähnte Bericht ſcheint mit dem vorigen 
nicht identiſch zu ſein: auch dieſes Reſultat erklärt ſich Eulefeld 
dadurch, daß die betreffenden Jagdbezirke des Kgl. Hofjagd— 
amts ziemlich warm gelegen ſind. Wenn ich noch weiterhin 
die mir zugängliche Litteratur muſtere, ſo finde ich eigentlich 
nur noch in der Deutſchen Jägerzeitung einige auf dieſe 
Fragen bezügliche Mitteilungen. So richtet in Nr. 35, Bd. XXIV., 
Graf Kanitz eine Anfrage an den Leſerkreis, woher es komme, 
daß auf ſeiner Feldjagd Mitte Januar, bei hohem, friſchem 
Schnee, 1—2 Grad Wärme, nur Vorſtehtreiben, unter 169 ge- 
ſtreckten Haſen 102 Häſinnen und nur 67 Rammler waren. 
Die Jagd war daſelbſt gut gepflegt und Haſen wurden nur 
auf Treibjagden geſchoſſen. Der Förſter des Herrn Grafen K. 
behauptete, daß alle nach Weihnachten abgehaltenen Jagden 
ähnliche ungünſtige Verhältniſſe abgeben. Das eben erwähnte 
Reſultat ſcheint um ſo merkwürdiger, als die Haſen bereits 
im Rammeln begriffen waren, ſomit alſo zweifellos doch ein 
größeres Zuſtrömen von Rammlern nach den mit Mutterhaſen 
gut beſetzten Bezirken jener Gegend ſtattgefunden haben muß. 
Auf dieſe Frage erfolgten dann in Nr. 38 desſelben Bandes 
zwei leider anonyme Antworten, von denen in der einen be— 
hauptet wird, die Rammler wären der bereits vorgerückten 
Jahreszeit wegen ſehr rege geweſen und deshalb ſchon beim An— 
ſtellen der Schützen aus dem Treiben gelaufen, wie denn überhaupt 
die Rammler im allgemeinen der Gefahr frühzeitig zu ent— 
rinnen ſuchten. Die zweite Antwort (Herr P. S. auf Kr.) 
berichtet kurz über den Haſenabſchuß in 12 Jahren, leider 
ohne genauere Zahlen anzugeben. Der Verfaſſer derſelben, 
welcher ſeine Haſen nur auf Treibjagden ſchießt, hat gefunden, 
daß bei denſelben faſt immer mehr Häſinnen als Rammler 
zur Strecke gebracht wurden. Zwei Mal, bei hohem Schnee 
und Froſtwetter, wurden ſogar doppelt ſoviel Häſinnen wie 
Rammler erlegt. Ueberhaupt war in den letzten 12 Jahren 
das Verhältnis der erlegten Häſinnen zu dem der Rammler 
wie 9:5, fo daß alſo nach Anſicht des betreffenden Bericht— 
erſtatters überhaupt mehr Häſinnen als Rammler geſetzt 
werden. Die Jagden fanden durchweg Ende Dezember oder 
Anfang Januar ſtatt, nur in zwei Fällen Mitte November 
und Mitte Dezember; in dieſen letzteren beiden Fällen war 


das Verhältnis ein etwas beſſeres, inſofern als damals auf 
etwa 2—3 Rammler 3—4 Häſinnen kamen. Recht intereſſant 
iſt übrigens auch die Mitteilung des Verfaſſers, daß derſelbe 
bei einem Standtreiben hinter den Treibern und an den Seiten 
einige Schützen aufſtellte, welche neun Rammler und nur eine 
Häſin erlegten; er ſchließt hieraus ebenfalls, daß die Rammler 
viel lockerer liegen, und daß die bei Beginn eines Treibens 
ausbrechenden Haſen meiſtens Rammler ſind. Im übrigen 
iſt in dieſer Mitteilung nicht einmal angegeben, ob die übrigen 
Jagden ebenfalls Standtreiben oder auch Keſſeltreiben waren. 
Als Kurioſum möchte ich endlich zum Schluß noch die Mit— 
teilung von M. Redlich in Nr. 36, Bd. X. der Deutſchen 
Jägerztg. erwähnen, wonach auf einer „kleinen Keſſeljagd“ in 
der Provinz Poſen Mitte Januar unter 31 Haſen 29 Rammlen 
zur Strecke gebracht wurden. Leider fehlen über dieſes merkr 
würdige Reſultat alle näheren Angaben, welche eine Erklärung— 
desſelben ermöglichen könnten. 

Wenn wir ſomit — hauptſächlich dank den verdienſt— 
vollen Mitteilungen der Herren Dr. Stern und Eulefeld — 
betreffs des Geſchlechtsverhältniſſes der auf Treibjagden er— 
legten Haſen bereits über höchſt beachtenswerte Zahlen 
verfügen, fo kann man keineswegs dasſelbe von der Such- 
jagd ſagen, obſchon — wie Herr Georg Steinacker in Nr. 10, 
Bd. XXVIII. der Deutfchen Jägerztg. vielleicht nicht mit 
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auf der Suche geſchoſſen werden. Allerdings hat die Suchjagd 
auf Haſen immer ihre Verteidiger gehabt und wurde beſonders 
in früheren Zeiten, ja ſelbſt von einem ſo weidgerechten 
Jäger wie der alte Diezel, ſehr gern ausgeübt. So werden 
z. B. erſt in neuerer Zeit von den Herren Dr. Stern und 
Georg Steinacker in ihren bereits erwähnten Mitteilungen für 
eine weidmänniſch betriebene Suchjagd einige Lanzen gebrochen. 
Herr Steinacker gelangt auf Grund ſeiner Unterſuchungen 
zu folgenden Reſultaten: Von den jungen, in demſelben 
Jagdjahre geſetzten Haſen halten in der Regel Rammler und 
Häſin auf den Sturzäckern gleich gut. Der alte Rammler 
ſteht immer frühzeitig auf, ſo daß er nur mit einem ſchnellen 
Schuſſe erlegt werden kann. Dagegen hält die alte Häſin 
deſto beſſer, ſie iſt unſchwer auf dem Sturzacker durch ihre 
reſpektable Stärke und ihr „gedrücktes“ Benehmen zu erkennen. 
Jeder halbwegs verſtändige Jäger wird daher manche alte 
Haſenmama ruhig in ihrem Lager ſitzen laſſen und weiter 
gehen. Leider giebt auch Herr Steinacker keine Zahlen an, 
welche wohl beſſer als alle Worte im Stande wären, ſeine 
Ausführungen zu unterſtützen. Auch Herr Eulefeld erwähnt 
nur kurz, daß die bei ihm allerdings nur in beſcheidenem 
Maße betriebene Suchjagd keine anderen Reſultate als die 
Treibjagden ergeben hätte. 

Was nun mich ſelbſt betrifft, fo habe ich ſeit einer 
langen Reihe von Jahren immer nur ganz vereinzelt Haſen 
auf der Suche geſchoſſen, weil ich dies für durchaus unweid— 
männiſch hielt. Indeſſen haben meine Anſchauungen darüber 
doch im vorigen Herbſt einen derartigen Stoß erlitten, daß 
ich ſeitdem jeden auf der Suche gefchoffenen Hafen auf fein 
Geſchlecht unterſucht und auch in dieſem Jahre Ende Sep- 
tember und in der erſten Hälfte des Oktober häufiger die 
Suche ausgeübt habe. Ende November vorigen Jahres 
wurde ich nämlich von einem meiner Bekannten dringend ge— 
beten, ihm doch auf ſeinem Jagdreviere unter allen Umſtänden 
einen Haſen zu ſchießen. Wenn ſchon das Wetter recht un— 
günſtig für die Suche war — es war wenig über Null und 
ein feiner Nebelregen ſprühte hernieder — ſo machte ich mich 
doch auf den Weg, um feinem Wunſche zu genügen. Troß- 
dem nun an jenem Tage der Boden keineswegs gefroren war, 
ſo hielten doch die Haſen ſo ſchlecht, wie ich es noch ſelten 
geſehen habe. Erſt ſuchte ich mit dem Hunde, dann einige 
Zeit ohne Hund, hierauf wieder mit dem Hunde, ohne daß 
es mir gelang, an irgend einen Krummen ſchußgerecht heran- 
zukommen. Wohl an 30—40 Hafen gingen vor mir auf, 
aber alle ſaßen enorm locker, ſo daß einzelne Exemplare ſogar 
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ſchon mehrere hundert Schritte vor mir ihr Lager verließen. 
Endlich ſteht meine langhaarige a 40 Schritte 5 
derſelben rutſcht Freund Lampe heraus und wird von mir 
e Mit einem gewiſſen Unbehagen unterſuchte ich 
5 erlegte Exemplar, da ich ganz darauf gefaßt war, einer 
5 en Haſenmama das Lebenslicht ausgeblaſen zu haben; in— 
5 war dasſelbe ein gut ausgewachſener Rammler, von 
dem ich mich allerdings nicht mehr erinnern kann, ob er alt oder 
jung war. Wenige Wochen darauf ſollte ich bei ganz dem 
gleichen Wetter einen Weihnachtshaſen ſchießen. Das Reſultat 
war genau dasſelbe: ich brachte wieder einen völlig aus⸗ 
gewachſenen Rammler nach Hauſe. In dieſem Herbſt habe 
ich ſodann 12 Haſen Ende September und Anfang Oktober 
auf der Suche geſchoſſen. Unter dieſen waren 10 Rammler 
und nur 2 Häſinnen; mit Ausnahme eines alten Rammlers 
waren alle Junghaſen. Unter 14 von mir auf der Suche 

Aach denen Haſen haben ſich alſo nur 2 Häſinnen befunden. 
10 das Terrain betrifft, auf dem ich die letzten 12 Haſen 
05 1 ie bin ich allerdings zu wenig Landwirt, um mit 
Babe Gel zu können, ob dasſelbe warmen oder kalten 
0 hatte. Nach meiner Anſicht war der Boden kalt; es 
? 1 elte ſich nämlich der Hauptſache nach um niedrig gelegene, 
eilweiſe ſogar naſſe Wieſen, welche allerdings hier und da 
von kleinen Ackerſtücken unterbrochen waren, auf denen Rüben, 
Roggen, aber auch Bohnen und anderes Gemüſe gebaut 
5 und welche bis an das Dorf heranreichten. Jenſeits 
15 ; orfes begann alsdann das erheblich höher gelegene Acker— 
5 ‚ mie man es hier in der Mark faſt überall findet. Wenn 
alſo der Boden hier kalt war, ſo würden meine auf der Suche 
gewonnenen Reſultate die Anſicht des Herrn Forſtmeiſter 
Eulefeld beſtätigen, daß ſich auf kaltem Boden mindeſtens eben- 
joviel, vielleicht aber erheblich mehr Rammler als Häſinnen 
vorfinden. Eine alte Haſenmama habe ich auf dieſem Terrain 
nur einmal im Lager wahrnehmen können und natürlich 
ruhig ſizen laſſen. Daß ich Häſinnen häufiger überlaufen 
hätte, möchte ich nicht annehmen, da ich in dieſem Jahre 
durchweg mit meiner ſehr feinnaſigen Hündin ſuchte. 

Was ſchließlich die Anſtandsjagd betrifft, ſo finde ich 
darüber in der mir zugängigen Jagdlitteratur — von welcher 
10 übrigens noch bemerke, daß dieſelbe ſich auf ein beſcheidenes 
a beſchränkt — ſo gut wie gar keine Zahlenangaben. 
Nur in Nr. 30, Bd. XXVI. der Difch. Jägerzeitung finde 
ich eine beachtenswerte Notiz des Herrn Forſtwart Beiſer 
aus Brunn, welcher meint, daß nach ſeiner Anſicht dieſe 
a überhaupt nicht ratſam fei, da bei derſelben mindeſtens 
105 Prozent Häſinnen erlegt werden. Herr Beiſer erklärt dieſe 

ng durch ein ſtärker entwickeltes Aeſungsbedürfnis 
An Häſin, welche demzufolge des Abends früher zur 
ih 8 als der Rammler und des Morgens zeitiger 
1 zu Holze zieht. Wenn ich meine Jugenderinnerungen 

auffriſche, jo ſcheint es mir allerdings, als ob wir da- 


mals 85 5 0 
legt re Anſtand häufiger einmal eine alte Häſin er⸗ 


us > die Ergebniſſe meiner bisherigen Aus- 
e 95 Hosen ſo iſt zunächſt an einem Material von 
een . zweifellos die Thatſache feſt⸗ 
daß bei Bo ein Irrtum wäre, zu glauben, 


l > n vorwiegend R U legt 
würden. Die Zahl der 80 Rammler And 


Mutterhaſen bleibt hierbei i i 
gleiche, doch ſcheint es keineswegs e daß 
bei dieſer Jagdart erheblich mehr Häſinnen geſchoſſen werden 
ja, daß die Zahl der letzteren, wie z. B. auf der Jagd des 
Herrn Grafen Kanitz und den Jagden des Kgl. due in 
Württemberg nahezu doppelt fo groß wie diejenige der 
Rammler ſein kann. Nun laborieren ja alle ſolche Statifien an 
dem Uebelſtand, daß man leider niemals auch nur annähernd 
angeben kann, wieviel Rammler und Häſinnen ſich vor der 
Jagd auf dem bejagten Terrain vorgefunden haben. Wenn 
z. B. auf dem Jagdbezirk des Herrn Grafen Kanitz thatſächlich 
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ebenſoviel Rammler wie Häſinnen vorhanden geweſen wären, 
ſo würde ſein Jagdreſultat Bedenken erregen, und man würde, 
vom rein weidmänniſchen Standpunkt aus betrachtet, überlegen 
müſſen, ob es nicht möglich wäre, durch einen andern Jagd— 
betrieb günſtigere Ergebniſſe zu erzielen. Nun ſcheint es ja 
nach den bisherigen Unterſuchungen allerdings, als ob die 
Natur beim Menſchen und den höherſtehenden Tieren im 
allgemeinen das Beſtreben zeigt, die Gleichheit der Geſchlechter 
aufrecht zu erhalten. Die Natur ſcheint ihr Ziel durch die 
ſogenannte gekreuzte Vererbung der Geſchlechter zu erreichen, 
d. h. alſo, das kräftigere und potentere Geſchlecht überwiegt 
beim Zeugungsakte und bringt beim Nachkommen das ent— 
gegengeſetzte Geſchlecht hervor. Wenn alſo das Männchen 
zur Zeit der Begattung ſehr kräftig, gut genährt und in 
geſchlechtlicher Beziehung wenig in Anſpruch genommen war, 
ſo würde dasſelbe mit einem ſchwächlichen, ſchlecht genährten 
Weibchen weibliche Nachkommen erzeugen. Wo ſich dagegen 
die Männchen in der Minderzahl befinden, alſo geſchlechtlich 
ſtrapaziert ſind, da müßten nach dieſem Geſetz mehr männliche 
Nachkommen produziert werden. Wenngleich ich nun natürlich 
nicht in der Lage bin, hier näher auf dieſes Thema einzugehen, 
ſo kann ich doch nicht umhin, wenigſtens einige Thatſachen 
anzuführen, welche das eben Geſagte illuſtrieren ſollen. Zu— 
nächſt gilt es als einigermaßen feſtſtehend, daß in denjenigen 
Ländern, in denen Vielweiberei herrſcht, immer erheblich mehr 
Knaben als Mädchen geboren werden. Nach langwierigen Kriegen, 
bei denen viel männliche Individuen zu Grunde gegangen ſind, 
werden erheblich mehr Knaben zur Welt gebracht. Schwache oder 
geſchlechtlich ſehr in Anſpruch genommene oder alte Deck— 
tiere mit jungen, kräftigen, weiblichen Individuen ihrer Gattung 
gepaart, produzieren vorherrſchend männliche Nachkommen. 
Wo ſich dagegen das männliche Individuum in größerer Boll- 
kraft befindet, ſcheinen mehr weibliche Nachkommen erzeugt zu 
werden. Auf den Haſen übertragen, würde dies zu folgenden 
Schlüſſen führen. Wenn ein Ueberſchuß an Rammlern vor- 
handen iſt, ſo gelangen von den letzteren immer die kräftigſten 
und geſchlechtlich potenteſten zur Begattung, indem ſie ihre 
Nebenbuhler abſchlagen. Auf dieſe Weiſe müſſen alsdann 
mehr Häſinnen als Rammler erzeugt werden. Wo jedoch 
die Häſinnen an Zahl bedeutend über die Rammler über— 
wiegen, ſind die letzteren geſchlechtlich ſehr ſtrapaziert und es 
kommen infolgedeſſen auch mehr Rammler zur Welt. In 
dieſer Weiſe dürfte wahrſcheinlich die Natur allzugroße 
Ungleichheiten in dem Verhältnis beider Geſchlechter zu ein— 
ander ausgleichen. Nichtsdeſtoweniger möchte ich glauben, 
daß thatſächlich gerade beim Haſengeſchlecht im allgemeinen 
mehr weibliche als männliche Nachkommen geſetzt werden, 
weil die Häſinnen nicht alle zu der gleichen Zeit in die 
Rammelperiode einzutreten pflegen. Wenigſtens habe ich 
während dieſer Zeit nur ſehr ſelten zwei Haſen, ſondern 
meiſtens mehrere zugleich dicht beieinander im Lager gefunden. 
Die Häſin wird ja nun bekanntlich von ihren Verehrern vor 
dem Begattungsakte lange hin und her getrieben; iſt der eine 
müde, ſo ſpringt der andere ein. Hieraus folgt, daß die 
Häſin meiſtens total abgemattet iſt, wenn es zur Begattung 
kommt. Ja, man hat ſogar behauptet, daß die Häſin nicht 
ſelten von den liebedurſtigen Rammlern zu Tode gehetzt 
wird. Wie dem auch ſei, es müſſen nach der obigen Theorie 
auf dieſe Weiſe überhaupt erheblich mehr weibliche Nach— 
kommen produziert werden, was ja allerdings auch mit den 
aus praktiſchen Erfahrungen hervorgegangenen oben erwähnten 
Anſichten des Herrn Dr. S. übereinſtimmen würde. Somit 
glaube ich nicht, daß man ſchon irgendwelche Beſorgniſſe für den 
Haſenbeſtand zu hegen braucht, wenn einmal bei Treibjagden 
mehr Häſinnen wie Rammler erlegt werden. Jedenfalls 
wird man im allgemeinen einen Jagdbetrieb noch durchaus 
als weidmänniſch bezeichnen müſſen, wenn bei demſelben 
beide Geſchlechter in annähernd gleicher Zahl zur 
Strecke gebracht werden. Hierfür ſprechen zur Genüge 
die Ausführungen des Herrn Dr. Stern, nach denen ſich 
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unter dieſen Verhältniſſen der Haſenbeſtand im Laufe von 
etwa 15 Jahren um das Vierfache vermehrte, ohne daß dabei 
auf die Vertilgung des Raubzeuges beſonderes Gewicht gelegt 
wurde, welches übrigens nach der Angabe des Herrn St. 
von ſelbſt ſo liebenswürdig geweſen iſt, ſich enorm zu ver— 
mindern. Wo allerdings Raubzeug in größerer Menge 


vorhanden iſt, da dürfte von einem Ueberſchuß an Häſinnen E 


kaum die Rede fein, denn es ſcheint mir wohl ziemlich 


zweifellos, daß gerade die trächtige Häſin bei ihrer Schwer- 


beweglichkeit und ihrer Neigung zum Drücken demſelben leicht 
zum Opfer fallen wird. 
(Schluß folgt.) 


Hohe Jagd. 


Erinnerungen von D. v. D. 


II. Gamsriegeln. (Schluß.) 

Nachdem wir uns in der Hütte an Speiſe und Trank 
erfriſcht hatten, ſollte am Nachmittag noch ein kleiner nahebei 
gelegener Trieb in den Latſchen genommen werden, wo ſtarke 
Böcke ihren Stand hatten. Die ganze Sache war in längſtens 
zwei Stunden zu machen, und wir konnten bei anbrechender 
Dunkelheit wieder in der Hütte ſein. Dieſes Mal wurde 
nicht von unten nach oben, ſondern dem „Wechſel der 
„Latſchenböcke“ entſprechend von oben nach unten getrieben. 

Ich ſollte wieder den unterſten Stand einnehmen. 
Der Aufſtieg erfolgte auf einem ſchmalen Sande von etwa 
100 Schritt Breite; an der rechten Seite erhob ſich faſt ſenk— 
recht ein hin und wieder von einigen Latſchenbüſchen unter- 
brochenes Geſchröff, das ſcheinbar unzugänglich, doch gerne 
von den Gamſen angenommen wurde; zur linken Seite des 
Sandes zog ſich, von einer überſteigenden Kuppe überragt, ein 
ſanfter mit Lärchen und Latſchen beſtockter Hang herunter. 
Weiterhin führten einige „Gräben“, in tiefen Einſattelungen 
oben endigend, auf einen die Fortſetzung der Kuppe bil— 
denden Kamm. Von dort waren die Gamſen zu erwarten. 
Die drei Stände waren an der rechten Seite des Sandes, 
um den Gamſen den Wechſel in das Geſchröff abzuſchneiden. 

Auf eine umgebrochene Lärche ſetzten wir uns nieder, 
nach vorn durch etwas niedriges Latſchengebüſch gedeckt. Mein 
Jäger hatte große Hoffnungen, da er ſich, um ſchnelleres 
Schießen zu ermöglichen, einige Reſervepatronen geben ließ, 
die er zur Hand hielt. Ich ſah die oberen Schützen ihre 
Stände einnehmen, — einige Zeit verging —, da kommt 
ſchon ein einzelner Gams flüchtig quer über die Gräben an 
dem vor uns liegenden Kamme zu Thal und verſchwindet in 
den Latſchen —, da noch einer — und nach einiger Zeit 
noch einer. Offenbar ſtehen alle drei in den Latſchen, denn 
ſonſt müßten ſie uns wieder ſichtbar geworden ſein. Nun 
fallen Steine — ganz nahe bei uns, und etwa 150 Schritte 
unter uns bricht in eiliger Flucht ein ſtarker Bock aus den 
Latſchen hervor und flüchtet quer über den Sand in das 
rechts liegende Geſchröff; meine Augen folgen ihm, vielleicht 
ſteigt er dort aufwärts und kommt noch näher —, da ſtößt 
mich der Jäger leicht an —, vorſichtig laſſe ich das Auge 
ſuchen, ohne mich ſelbſt zu bewegen —, da ſteht, genau dort, 
wo der erſte Bock aus den Latſchen herauskam, der zweite 
frei auf einem Scherben (hervorragender abgeſtürzter Fels— 
block); er äugt rückwärts —, unwillkürlich faßte ich die 
Büchſe feſter —, aber es ſind gut 150 Schritte und auf 
Kilometerſchießen ſind wir trotz aller rauchloſen Reklame ge— 
ſchäftslüſterner Büchſenmacher auch hier noch nicht geeicht — 
es iſt zu weit, leider für einen weidgerechten Schuß zu weit! 
Der Bock wechſelt in mäßiger Flucht genau in der Richtung 
des erſten weiter — wie ich die Büchſe hebe, um zielend 
mit zu ziehen, flüſtert der Jäger ängſtlich: „O na, nit 
ſchieß'n!“ Ich beruhigte ihn, daß ich nur eine Zielübung 
> beabjichtigte — da, bumm, — bumm ... knallt es bei 
meinem Nachbar zweimal kurz hintereinander und in wilden 
Fluchten ſauſt ein ſtarker Bock, augenſcheinlich geſund, den 

nd hinunter. Im Nu iſt er auf TO Schritte heran, noch 
einige Fluchten und zeigt leidlich die Bruſtſeite —, ich faſſe 
ihn vorn an, laſſe fliegen und im Dampfe überſchlägt ſich 
der Gams. Während das hundertfache Echo von den drei 


hängenden Nebelfetzen waren verſchwunden, 


eingerichtet und gefrühſtückt, als es dunkel wurde, 


(Nachdruck verboten.) 


ſo kurz hintereinander abgegebenen Schüſſen an den fernſten 
Wänden grollend verhallt, rollt der Bock, ſich immerzu über— 
ſchlagend den ſteilen Sand herunter, 
geſtrüpp aufgehalten wird. 

Bald erſcheinen die Treiber —, der Trieb iſt aus. Wir 
ſteigen zu dem verendeten Bock nieder; er hat nur eine Kugel 
in guter Höhe, quer durch die Leber. Der ſtarke Ein- und 
Ausſchuß ſagen mir, wenn es noch nötig geweſen wäre, daß 
die Kugel aus meiner Büchſe gekommen war. 

Kopfſchüttelnd betrachtete der Jäger den Sitz der Kugel 
und drückt ſeine Verwunderung aus, daß der Bock im Dampfe 
blieb. Er hat von den verſchiedenſten Jagdgäſten die ver— 
ſchiedenſten Büchſen geſehen, und auch einige böſe Nachſuchen 
von den geprieſenen 8Smm-Geſchoſſen gehabt — aber eine 
Kugel von 14 mm bei 6 Gramm Rottweiler Jagdpulver iſt 
ihm nicht vorgekommen. Mit der Wirkung iſt er aber augen— 
ſcheinlich zufrieden. 

Der Gams wird aufgebrochen, nachdem ſich alles bei 
ihm geſammelt hatte; der Jagdherr ſteckt mir den grünen 
Latſchenbruch an den Hut, ein Treiber nimmt den Bock in 
den Ruckſack, und heimwärts geht es in kurzem Aufſtieg zur 
Hütte, wo in fröhlicher Stimmung die Ereigniſſe des Tages 
und anderes aus dem Bereiche luſtigen Jägerlebens beſprochen 
wird — bis die müden Glieder ihr Recht geltend machen. 
Noch ſpät abends hatte der auf die Nachſuche nach dem von 
meinem Nachbarn im erſten Triebe angeſchoſſenen Bocke ge— 
ſchickte Jäger gemeldet, daß der Gams ſich in eine un— 
zugängliche Wand verſtiegen habe. Er erhielt den Auftrag, 
ſich ſo lange anzuſetzen, bis der Bock der Aeſung halber 
ſeinen Stand verlaſſen würde. Wie ich hier vorgreifend be— 
richten will, erfolgte das am zweiten Tage, und ſo kam der 
ſehr ſtarke Gams zur Strecke. 

Am folgenden Tage wird zu Thal geſtiegen, um von 
dort aus eine andere Hütte zu erreichen; die Hänge des 
Drauthales mit ihren ſtolzen Zinnen, einſamen Hochthälern 


und dunkelen Wäldern find das Ziel, und noch zehn frohe 


Jagdtage halten uns abwechſelnd in den verſchiedenen Hütten 
fern von dem Getriebe der Welt dort vereint. 

Noch einen Tag möchte ich aus dieſer Zeit in jenen 
herrlichen, wohlgepflegten Jagdrevieren dem Leſer vorführen, 


dann will ich ſeine Geduld nicht länger mißbrauchen. 


Nachdem ein Regentag glücklicherweiſe auf einen „Marſch— 
tag“ gefallen und uns wohl ſchwieriges Steigen, aber keine 
Fehljagd gebracht hatte, verdarb uns am folgenden Tage ein 
pünktlich zum Beginne des Triebes einfallender Nebel einen 
von Gamſen ſo zu ſagen wimmelnden Trieb; es war nicht 
20 Schritte weit zu ſehen, aber es klapperte unaufhörlich im 
Geſtein, und knirſchend mußten wir den Hahn in Ruh laſſen. 
Nur der Jagdherr ſchoß auf zehn Schritte einen minder 
ſtarken Bock. 

Dafür brach am anderen Morgen die Sonne zeitig her— 
vor, und die zu Beginn des Aufſtieges an den Kuppen 
als wir unſere 
Stände erreichten. ee: 

Ich hatte diesmal den höchſten Stand — eine Stunde 
vor dem Anfange des erſten Triebes waren wir, der Jäger 
und ich, dort; aber kaum hatten wir uns auf dem Stande 

und in 


bis er von Latjchen- 
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weniger als einer Viertelſtunde ſaßen wir in einem Nebel, 
18 alles zudeckte. Indes es ſollte beſſer werden —, der 
Nebel wich, und in dichten Flocken fiel Schnee herunter —, 
das waren wieder böſe Ausſichten, in 7000 Fuß Meereshöhe 
und Mitte September konnte ſich gar der Winter ſchon ein— 
richten, und dann ſtand es ſchlimm mit dem Riegeln. Zum 
Glück trafen aber die böſen Befürchtungen nicht ein —, noch 
bevor der erſte Triebſchuß verhallte, kam die Sonne durch, 
50 in kurzem lag die ganze majeſtätiſche Gebirgswelt wieder 
ar zu meinen Füßen. Es wurde mir ſchwer, dieſem un— 
vergleichlichen Bilde, in dem die Höhen nach dem Schneefall 
ſich blendendweiß abhoben, den Rücken zu wenden, um der 
Jagd 55 Recht werden zu laſſen. 

Der Stand war in einem über dem Abgrunde hän 
Latſchenbuſche hergerichtet, gegenüber, etwa 80 en 
Ba, türmte ſich eine ſchroffige Wand, an der ſich einige 
Latſchenbüſche und grüne Grasbänder hinzogen; zur Rechten 
lag ein unbeſchreiblich wüſtes Geröllfeld, auf welchem 
Alpenroſen und Heide wucherten. 
In dieſen Höhen hatte die Roſe noch 
nicht abgeblüht, und leuchtend hoben 
ſich die roten Gruppen aus dem 
Graugrün der Umgebung hervor. 
— Ein leiſes Ziehen an meinem 
Mantel weckte mich aus der Be— 
trachtung dieſes wilden Bildes, und 
aufſchauend gewahre ich an der 
Wand ein Rudel Gamſen — ſie 
ſtehen etwas verteilt auf einem Gras— 
bande; daher hatten auch keine 5 
fallenden Steine fie gemeldet. Ruhig 
warten wir ab, was kommen wird, 
da fallen hoch über dem Rudel 
Steine, und in toller Flucht wechſeln 
etwa 20 Gamſen in gerader Linie 
die ſteile Wand hinab, das erſte 
Rudel mit ſich fortreißend. „Wech⸗ 
ſeln“? Nein wie ſpringende Gummi— 
bälle kommen ſie mit wildem Ge— 
polter unter fallendem Steinregen 


die Schroffen herunter — ein 
Wunder, daß kein Stück von den 
Steinen erſchlagen wird — und 


verſchwinden unter uns an der Wand. 


Es waren mehrere gute Böcke 
dabei, aber ein getroffener Bock hätte 
ſich unfehlbar verfallen — daher 
mußte ich Entſagung üben; denn 
ſchließlich unten, wenn es überhaupt 
au {ft das Stück heraufzuſchaffen, ; 
it le le an der alles was Knochen heißt, zerbrochen 
Doch 15 15 A nicht das Ziel weidgerechter Jagdausübung. 
Die 5 ntſagen ſollte es nicht bleiben: während ein 
ſchiblch anf ie beſagte Wand heruntergepoltert — ein unbe- 
ee. Sa großartiger Anblick —, kommt auf diefer 
bald hoch bald über das Geröllfeld in ungeheueren Fluchten, 
flüſtert der Ji niedrig ein einzelnes ſtarkes Stück. „Bock“ 
llüſtert der Jäger, da verhofft das Stück einen Augenblick, 
ſich rückwärts wendend und das Blatt zeigend. Vornüber in 


die Alpenroſen ſtürzend quittiert ö 

habe ich eine neue Patrone in be ee . 8 
ſcheint ein zweiter einzelner Bock — er flüchtet ſpi 15 5 ie 
zu. Die erſte Kugel von vorn geht fehl, aber A 5 9 7 
nicht auf, in wilder Fahrt kommt er näher bald iſt er hoch 
auf meinem Felsblock, bald tief im Kraut — 0 tur bi 
Zeit iſt fie ſcheint mir eine Ewigkeit bis er auf 10 Sch ie 
breit bei mir vorüber flüchtet —, es gelingt mir iht n 
dieſem Auf und Ab das Blatt zu faſſen —, der Kn M U in 
wirft ihn nicht um, ſo nahe er auch iſt 8 noch ziehe ich 
nach, da perſchwindet er in den Latſchen unter Mir ie ſchade 
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ewig ſchade, es war ein ſtarker 
Gams! Kaum habe ich mich 
über das Mißgeſchick und 
meine Ungeſchicklichkeit beru- 
higt, da erſcheint wieder mit 
Steineklappern auf dem Ge— 
röllfelde ein Rudel. „Gas, 
Kitz, Gas, Kitz“ zählt der 
Jäger, „der fünft' is 
a Bock.“ Nun 
erkannte ich ihn ; 
auch. Aufgepaßt, x 
das Rudel wech- 
ſelt in mäßiger 


Flucht aufwärts, es können noch 
mehrere Böcke darunter ſein, denn 
den fünfen folgen noch etwa 
10 Stücke —, aber ich halte mich 
an das Sichere. Wie ich den fünften 
einen Augenblick breit und frei 
habe, laſſe ich fliegen — er ver- 
ſchwindet im Dampfe, und nach 
oben und nach unten preſcht das 
Rudel auseinander. Bei den unteren 
iſt noch ein Bock, ich habe ſchon 
den Finger am Drücker, da ſehe 
ich noch ſchnell mal auf die Krickel 
— nein er iſt zu gering, und 
es war auch der Freude ſchon 
übergenug! 

Der Trieb iſt aus, er hat 
2 Stunden gedauert, die mir wie 
eben ſo viele Minuten verflogen 
ſind. Nun zu den Böcken! Sie 
lagen beide da, wo das Blei ſie 
ereilte, mit guten Blattſchüſſen. 
Giebt es noch eine Steigerung ſolcher 
Jägerfreude? Ich ſage — nein! 

Aber ſchon drängt der Jagdherr zur Eile — es iſt 
heute der „große Tag“ — drei Treiben in den beſten Wild⸗ 
kammern! Die Treiber ſind ſchon vorgeſchickt — wir er— 
klettern mit halbſtündigem Aufſtieg einen ſteilen Paß, und 
ſtehen auf der anderen Seite des überſchrittenen Kammes bald 
im Keſſel eines engen Hochthales, das von dem Lärmen des 
erſten Triebes unberührt geblieben iſt. In einem ſchmalen 
Graben geht es aufwärts zu den Ständen, der meinige iſt 
der zweite. Unter einer Steilwand drücken wir uns in einen 
Latſchenbuſch; gegenüber liegt eine ſteile Kuppe, an der Ge— 
ſchröff mit dichten Latſchen und ſchmalen Grasbänken wechſelt. 
— Auf dem unteren Stande find ſchon 2 Schüſſe gefallen —, 
noch haben wir nichts geſehen, das Treiben iſt nur klein und 
die Hoffnung fängt ſchon an zu ſinken. Plötzlich ſtößt mich 
der Jäger verſtohlen an: „a Bock“. Ich ſehe mir die Augen 
aus — entdecke aber nichts. „Er muß in den Latſchen 
ſtehen.“ „No, er wird ſich do nit drücka!“ Da wechſelt er 
vor, in langſamen Fluchten ein ziemlich horizontal ſich hin— 
ziehendes Grasband entlang, etwa 200 Schritte über uns. 
„Schießen's drüba!“ Ich halte etwa 30 Schritte über den 
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Bock und laſſe fahren. Die Kugel reißt eine Menge loſes 
Geröll auf, das polternd abſtürzt. „Noch e mol.“ Ich ge— 
horche, und wie es kracht, bricht der Bock ſeitwärts aus, 
flüchtet die Schroffen hinunter in den Sand und kommt nun 
in wilden Fluchten dieſen herunter auf uns zu. Bis auf 
60 Schritte laſſe ich ihn kommen, nachdem in fliegender Eile 
zwei neue Patronen eingeſchoben ſind, dann laſſe ich ihn auf⸗ 
ſitzen und gebe Dampf. Er überſchlägt ſich, rollt eine Strecke 
zu Thal, ſteht wieder auf und ſtellt ſich einen Augenblick 
breit hin. Es war zu ſehen, daß er krank war, aber „doppelt 
reißt nicht“ und ſo gebe ich ihm ſchleunigſt die zweite Kugel 
auf das Blatt. Er bricht im Dampfe zuſammen und rollt 
Nang an uns vorbei den Graben herunter, bis ihn der 
Jäger des Nachbarſchützen anhält. 

Das Treiben iſt aus, wir ſteigen dem Bocke nach, beide 
Kugeln ſitzen gut, er wäre mit der erſten allein auch nicht 
mehr von der Stelle gekommen — aber wer kann das immer 
vorher wiſſen! Mein Nachbar hat 2 ſtarke Böcke geſtreckt, 
darunter einen ganz kapitalen, von dem ſein Jäger ſagt: 
„Dös is a Bock wie a Bär!“ und er hat recht. Der Jagdherr 
hat ſchmunzelnd 3 Brüche zu verteilen. 

Es iſt 3 Uhr nachmittags; es wird ein kleiner Imbis 
eingenommen, dazu ein Schluck aus der Flaſche, dann zum 
letzten Treiben! Wir haben ‚nicht gar weit; auf der Thal- 
ſohle geht es herunter in ſteilem Abſtieg, um 4 Uhr ſind wir 
am Ziele. Vor uns ragt ein einzelner, auf 3 Seiten ſchier 
lotrecht abſtürzender Felskopf aus dem Thale auf, er bildet 
den jähen Abſchluß eines ſenkrecht auf die Hauptthalrichtung 
ſtreichenden Kammes. Die auf dieſem ſtehenden Gamſen 
ſollen den ſteilen Kopf hinuntergedrückt werden. Der Trieb 
war früher, in anderer Weiſe angelegt, wiederholt mißlungen 
— nun ſollte er auf dieſe Weiſe verſucht werden. Ungefähr 
in der Mitte des Kopfes auf der uns zugekehrten Thalſeite 
führte ein ſchmaler, ſteiler Graben abwärts — hier konnten 
die Gamſen allein herunter; die beiden anderen Seiten 
bildeten glattige, zum 
ohne Graben, ohne Kammin — auch für Gamſen unzugänglich. 


Teil überhängende Wände, ohne Gang, 


Zu beiden Seiten des erwähnten Steilgrabens war je ein 
Stand, der Jagdherr ſaß der Wand gegenüber am jenſeitigen 
Rande der engen Thalſohle. Mein Stand war, um vor 
Steinſchlägen geſchützt zu ſein, unter einem überhängenden 
Scherben. Ich ſollte gar bald gewahren, wie beſonders nötig 
hier dieſe — auch ſonſt immer beobachtete — Vorſicht war. 
Denn kaum hatten wir uns auf dem Stande eingerichtet — 
als auch ſchon Steine kläpperten. Die Nachmittagsſonne lag 
warm auf der Wand und erzeugte Spannungen, in deren 
Gefolge fortwährend Steine jeder Größe abſprangen. 
Runk! hörte ich ſie erſt ſauſen und pfeifend die Luft durch— 
ſchneiden, bis ſie hart auf der Thalſohle aufſchlugen. Bei 
jedem Klingen der Steine ſah ich auf, aber viele, viele Male 
vergeblich, bis endlich oben an der Steilwand die erſten 
Gamſen erſchienen, es folgten mehr, bis ſchließlich etwa 
30 Stücke dort zuſammengetrieben waren. Der obere Teil 
der Wand war mehr zerklüftet als der untere und gab dem 
bedrängten Wilde immer noch Spielraum, ſo daß es fort— 
während, hier einen ſchmalen Kammin hinauf, dort einen 
herunterflüchtete; aber den nach unten führenden Graben an— 
zunehmen, ſchienen ſie nicht die geringſte Neigung zu haben. 
Dieſes wunderbare, wechſelvolle Schauſpiel mochte eine Stunde 
und länger gedauert haben — wer mißt die Zeit in ſolcher 
Lage! — als oben an der Wand der die Treiber führende 
Jäger erſchien. Das veranlaßte ein Rudel von 6 Stück, 
den Graben nach unten anzunehmen; den Lecker lang aus 
dem Geäſe kam das geängſtigte, ermattete Wild mir auf 
20 Schritte vorbei, es war ein geringer Bock dabei — aber ich 
mochte ihn nicht ſchießen. Es war kein ſchöner Anblick, das 
kühne, ſtolze Wild der Berge in dieſer Verfaſſung zu ſehen. 

Die übrigen Gamſen waren dem Jäger über; denn 
während dieſer von oben abſtieg, ſtiegen die Gamſen neben 
ihm, von ihm ungeſehen, auf, und während wir glaubten, 


es müßten noch ein Dutzend Gamſen an der Wand ſtehen, 


hatten ſie ſich nach und nach alle verkrümelt. 


Das Treiben war vorbei — es war der einzige tote 


Trieb der ganzen fröhlichen Jagd. 


An den deutſchen Forſtmann! 


Von Staats von Wacquant-Geozelles. 


Gern weilte ich von früheſter Jugend an in der Geſellſchaft 


der „Grünen“. — Lange iſt es her, als ich voll kindlichen 
Stolzes zum erſtenmal im Leben ein (mir vom beutebeladenen 
Förſter übergehängtes) Gewehr trug. — Wie oft habe ich im 
Laufe meines dann folgenden Jäger- und Beobachterlebens in 
der Geſellſchaft der biederen „Grünen“ verweilt, — wie oft ihr 
ſtets gaſtfreies Haus betreten, mit ihnen am Lagerfeuer geruht, 
— wie oft bin ich von deutſchen „Grünen“ 
und meinem Teckel „Mucki“ durchſtreiften Gegenden und Re— 
vieren nach kurzem Zuſammenſein erkannt worden, obwohl ſie 
mich niemals vorher geſehen, — wie oft hat ſo ein Förſter oder 
Jäger mir über mich etwas erzählt — beſonders über die Blatt— 
Jagd —, ohne mich zu kennen oder zu erkennen, — mit welchem 
Stolze rauchen Herr Förſter und Jäger Dick in Lohmar im 


ſchönen Agger-Thale und viele andere Grünröcke aus Meerſchaum— 


pfeifen, die ich ihnen als Dank für treue Führung durch fremde 
Reviere und für viele naturwiſſenſchaftlich wichtige Mitteilungen 
geſchenkt! — Ja, bei ſolchen Gelegenheiten, da habe ich ſie immer 
mehr kennen und achten gelernt, die grüne Gilde, — bei ſolchen 
Gelegenheiten habe ich in ihr Inneres ſchauen dürfen, ihr volles 
Vertrauen gewonnen, — und bei ſolchen Gelegenheiten ſah ich 
wiederum oft genug, daß nicht alles Gold iſt, was glänzt, und 
ich nahm mir vor, das zu thun, was ich heute thue: den Forſt— 
und Jagdſchutzbeamten zum feſten, machtvollen, den Stand hebenden, 
die gemeinſame Sache fördernden, die Zukunft ſichernden Zu— 
ſammenſcharen aufzufordern. 

Dies iſt der Pfeil, den ich heute abſenden will, — ein 
Pfeil, der niemand treffen, ſondern der treuen Rat bringen ſoll 
an alle Grünröcke Deutſchlands. 

Unterſtützungs- und Stellengeſuche Vieler werden einem 
Einzelnen ſtets Schwierigkeiten bereiten, und ſo manchen Brief 


in fernen, von mir 


man auch ſchreiben mag, — oft findet ſich ſelbſt im weiteſten Be— 
kanntenkreiſe keine paſſende, „erlöſende“ Stelle! Das Herz that 
mir weh, wenn ich nicht imſtande war, trotz größter Mühe eine 
rettende Botſchoft an den Bittenden zu ſenden: — aber anderer— 
ſeits muß ich dringend betonen, daß es meiner Anſicht nach zu 
weit geht, wenn durch allgemeines Gabenſpenden einem einzelnen 
Unglücklichen — nämlich dem eben erwähnten Förſter Rabe — 
über vierzigtauſend Mark zugewandt werden, wie mir das durch 
glaubwürdige Berichterſtatter als geſchehen bezeugt wird. In 
den von mir nun gewiß zur Genüge geſchilderten Mißſtänden iſt 
eine ganz geregelte Selbſthilfe das einzig richtige, und die ganz 
allgemeine eifrige Unterſtützung und Kräftigung dieſer geregelten 
Selbſthilfe iſt der einzige glückliche und alſo Glück und Segen 
bringende Ausweg, den ich hiermit aller Welt zur Beherzigung 
auf das dringendſte anempfehle! 

Dieſer Weg iſt gebahnt am 27. Mai 1894, und er hat 
ſchon jetzt zu einem Reſultate geführt, welches den in die Zu— 
kunft ſpähenden Blick des Eingeweihten mit Freude und Zuver— 
ſicht erfüllt. Am genannten, unendlich bedeutungsvollen Tage wurde 
unter hochachtbarem Protektorate der ſeinen Namen mit hohem 
Rechte tragende 

Verein „Waldheil“ 
gegründet, deſſen Hauptſitz ſich in Neudamm befindet. 

Dieſer Verein iſt die Stelle, an welcher der deutſche Forſt— 
und Jagdſchutzbeamte das finden wird, was er benötigt, und was 
er ſeinem Walde und Wilde ſo freudig angedeihen läßt: Schutz 
und Hilfe jederzeit. 

Der Verein „Waldheil“ hat die Abſicht und hat in Hunderten 
von Fällen gezeigt, daß er ſchon jetzt ausgiebig imſtande iſt: 

a) bedürftigen Hinterbliebenen deutſcher Forſt- und Jagd— 
beamten des Staats-, Gemeinde- und Herrſchafts-, Forſt—⸗ 


Runk! 
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d und Hund. 
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und Jagddienſtes zu helfen und zur Erziehung von Waiſen 

5 1 Geſchlechts Beihilfen zu gewähren, . 

155 1 in Bedrängnis geratene Forſt⸗ und Jagd⸗ 
a . namentlich auch durch Darlehen bei 
a Krankheitsfällen, Mißernten, Vieh— 

0) 115 Stand der unteren Forſtbeamten zu heben und darauf 
n daß die Stellung der Forſt⸗ und Jagd⸗ 
a 50 es Herrſchaftsdienſtes größere Sicherheit für ihre 
2 8 biete und die Verſorgung der Witwen und Waiſen 
icher Beamten des Staats⸗, Gemeinde- und Herr- 
Hafts = Forft- und Jagddienſtes eine allgemeine, fichere 
und auskömmliche werde, 

d) a wirtſchaftliche Lage der Forſt⸗ und Jagdbeamten zu 
eſſern und denſelben koſtenfreien Rat in Verſicherungs⸗ 
Angelegenheiten zu erteilen, - 

0) bbc Mitgliedern, die entweder einen für den Staats- 
Nur e e eu vorgeſchriebenen Bildungsgang 
2 75 Bi oder eine mehrjährige Forſtlehre hinter ſich 
ar 955 ihre Befähigung durch gute Zeugniſſe nach- 

a ", auf Wunſch Stellen zu vermitteln. 
ze Einkünfte dieſes Vereins beſtehen: 

a) in „ der Mitglieder. 

, Gorſt⸗ und Jagdſchutzbeamte zahlen einen Jahres— 
8 von mindeſtens zwei Mark. ihre Forte 95 
5 en: die Anwärter des höheren Forſt- und Jagd⸗ 
. Jens und alle anderen Mitglieder zahlen einen Jahres⸗ 
eitrag von mindeſtens fünf Mark.) 

Mit Zahlung des Jahresbeitrages iſt die Pflicht der 


Mitglieder für die Verbi i 
V 8 auf⸗ 
„ 8 i indlichkeiten des erein 
Durch einen einmaligen Beitrag von minde tens 


100 Mark wird die l ängli itgli 
108 Guberordentigen Zuwendungen abe erworben. 
eder Geber von außerordentlichen Beiträgen iſt berechtigt 
e 1 über die Verwendung beben A 
19 10 RR allen ohne Vorbehalt einlaufenden außerordent⸗ 
1 Is von mindeſtens 50 Mark gelangt die Hälfte im 
5 80 un 2 Verteilung, während die andere einem Neferve- 
Beizen = ei 11 wird. Das gleiche Verfahren findet bei den 
den 8 itgliedſchaft auf Lebenszeit ſtatt. Die geſamten 
ben ne Sa die außerordentlichen Zuwendungen 
ordentlichen de 0 Kir ee ne or 
a 155 — eit dieſelben ohne Vorbehalt 
Bee nach Abzug der Verwaltungskoſten folgender- 
a) 0 werden an Unterſtützungsbedürfti e gege 
I 1 ben. 
b) 9410 55 jedoch höchſtens 1000 Mark. ent in die Kaffe 
11 Wilhelms⸗Stiftung zu Gr.⸗Schönebeck. 
c) N zur Gewährung von Beihilfen für Erziehung von 
a ern deutſcher Forſt⸗ und Jagdbeamten beſtimmt. 
en aifen find vorzugsweiſe zu berückſichtigen. 
a0 endlich werden mit dem etwaigen Ueberſchuß zu b dem 
eſervefonds einverleibt, aus welchem die ſoeben an⸗ 
gegebenen erwähnten Darlehen gegeben werden. 


e des We 
A die . V 
uch Vereine und Körperſchaften 


Bol fie helfen, ſic beſonders aber deren Witwen und Waiſen 
> hans 8 Ka ar fie einen ſicheren Zufluchts⸗ 
Forſt⸗ und Jagdſchutzbeamte e . 190 
derſelben für ſolche Zwecke — für ſich 
erübrigen können, wie j i 
treten und 5 Mark für diejenigen o 
’ * ’ 2 e i i 
Wild mit Einſetzung ihres Lebens 1 8 8 . l 
en Forſtmann und feinem 
7 4 2 2 a 
hoffe, daß dieſer mein in Dankbarkeit ee 
. Preſſe denjenigen 
nerkennung in Forſtkreiſen 
ı erwähnten, für das Wild 


eujahrsgruß 


bittenden und an den gerechten Weidmann gerichteten Worte in 
Deutſchlands Jägerwelt gefunden! 

Der Vorſitzende des Vereins „Waldheil“, Herr Königlicher 
preußiſcher Forſtmeiſter Schönwald-Maſſin, Nm., die vielen mir 
perſönlich befreundeten und bekannten hohen und höchſten Forſt— 
beamten, — der ſtellvertretende Vorſitzende Herr Graf Finck von 
Finckenſtein, Rittergutsbeſitzer auf Troſſin, Nm., der Schatzmeiſter 
des Vereins, Herr Julius Neumann-Neudamm, und alle ein- 
ſichtigen Perſönlichkeiten aller Geſellſchaftsklaſſen mögen meinen 
Wunſch verwirklichen helfen, und vor allen Dingen möge man 
gelegentlich der Treibjagden (Fehlſchüſſe), ferner in fröhlichen 
Genoſſenſchaften (bei Verſtößen gegen unſere altehrwürdige deutſche 
Weidmannsſprache) und bei vielen ähnlichen Gelegenheiten in 
feſtgeſetzten Strafgeldern des Vereins „Waldheil“ gedenken! 

Wie oft ſchon wurden und werden dem Verein „Waldheil“ 
Summen von 3, 5, 10, 60, 100 und noch mehr Mark auf 
ſolche leichte Weiſe erworben; — wie leicht können meine zahl— 
reichen deutſchen Weidgenoſſen dieſe Zuwendungen zur ganz allge— 
meinen Sitte werden laſſen und ſomit verhundertfachen!!! Der 
hochachtbare, ſeinen Sitz in Berlin habende, ſchnell herangewachſene 
und ſicher eine immer ſegensreichere Zukunft habende „Verein 
deutſcher Jäger“ hat — nach $ 10 feiner edlen Satzungen — 
1/, des Kaſſen-Jahresüberſchuſſes an den Verein „Waldheil“ ab⸗ 
zuliefern, welcher Betrag dieſes Jahr auf Vorſchlag des Vor— 
ſitzenden — Dr. Weiſe — bereitwilligſt erhöht wurde. (Wie 
viele, viele dem Forſtmanne direkt oder indirekt zu Dank ver— 
pflichtete Vereine können den Verein „Waldheil“ durch zahlreiche 
kleine und ſomit gemeinſchaftlich durch eine ſehr beträchtliche 
Summe unterſtützen!!) 

Die Stätte, wo ich das Licht der Welt erblickte, — von 
uralten, himmelanſtrebenden Eichen iſt ſie umgeben. Das Säuſeln, 
Flüſtern, Rauſchen, Brauſen und Toſen dieſer Mächtigen war 
mein Wiegenlied; — ihr Blätterdach ſchützte mich, ihre alters— 
grauen, rauhrindigen Stämme dienten mir zum Verſteck, ihre 
Früchte und Eichelnäpfchen waren mein Spielzeug, ein abgeſtürzter 
Aſt mein Reitpferd, ein Blattbüſchel mein Helmbuſch. Am Fuße 
des gewaltigſten dieſer Baumrieſen war mein Beobachtungspoſten. 
Hier ſah ich hocherfreut deu erſten prächtigen Trauermantel um— 
hergaukeln, hier entdeckte ich ſtaunend den erſten kapitalen Hirſch— 
käfer, ſchreckerfüllt das erſte Hornißneſt. — Im Aſtgewirr und 
Blättergrün dieſer Eichen lernte ich die Vogelwelt kennen und 
lieben. Hunderte von Staren bewohnten die Niſtkäſten, — der 
Grünſpecht kletterte und pochte am Stamme, — Amſel, Finken, 
Grasmücken muſizierten, — Meiſen turnten im Gezweig, — 
Braunelle und Zaunkönig huſchten am Boden; — und nachts 
ließen Waldkauz, Waldohreule und Steinkauz ihre Stimmen 
erſchallen. Mein treuer Vater lehrte mich, Büchſe und Gewehr 
führen; — und wieder war es die alte Eiche, von welcher ich 
meine erſte Beute, einen Sperber, herabſchoß, dem bald mancher 
Häher, manche Rabenkrähe und endlich ſogar ein Hühnerhabicht 
folgten. Unter dieſer knorrigen Eiche lobte mein Vater den 
ſtolzen Schützen, und von ihrem Zweige nahm er den grünen 
„Bruch“, als ich den erſten Rehbock, den erſten Keiler heimbrachte! 
Unter ihrem mächtigen Geäſt habe ich meinen alten, ſilberweißen, 
treuen Vater aufgebahrt, als er eingezogen war in die ewigen 
Jagdgründe; — unter ihrem Rauſchen habe ich geſonnen und 
geplant, geträumt und gehofft. Manche Hoffnung wurde ver— 
nichtet, manch' freudiger Traum vergällt: — — die Eichen 
tragen ja auch Galläpfel! 

Ein's aber kann mir nie vergällt werden: Die mir von 
früheſter Jugend unaustilgbar innewohnende hehre Freude am 
Waldesgrün und Eichenrauſchen, die Liebe zum Walde, zu des 
Waldes und Feldes ſchönen Bewohnern und zu des Waldes und 
Wildes treuen Beſchützern, den gerechten Forſtleuten und Weid— 
männern. Doch niemals, ſo glaube und hoffe ich, hat dieſe meine 
Liebe trotz ihrer Macht mich beeinflußt, wenn es galt, ein Urteil 
abzugeben, und dieſer Glaube berechtigt mich alſo zu der Hoffnung, 
daß mein Urteil andere Männer einſichts- oder vertrauensvoller 
Geſinnung zu beeinfluſſen und für die von mir verfochtene Sache 
zu gewinnen vermag! Auf ſolcher Vorausſetzung ſchrieb ich heute 
— außerhalb aller Parteien ſtehend und alle anſtändigen forft- 
lichen und jagdlichen Blätter hochachtend — meinen Rat und 
meine Hoffnung nieder, gedrängt durch das, was ich in der Welt 
— im Walde, im Hauſe des Forſt- und Jagdſchutzbeamten und 
in vielen bittenden Briefen — geſehen, gehört, geleſen und notiert 
habe, und ich ſchließe mit dem herzlichen Worte „Waldheil!“ 

Hannover 1896/97. 
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Aus Wald 


Zur bevorſtehenden Geweih— 
ausſtellung. 


ie bereits zweimal in Berlin veran— 

ſtalteten Geweih -Ausſtellungen 
haben mit Recht das allgemeine 
Intereſſe der deutſchen Jägerei 
hervorgerufen. Man kann wohl 
ſagen, daß die Menge und Güte 
der Jagdtrophäen eines Jahres 
überraſchend gewirkt hat. Es iſt 
aber gleich im Anfang allgemein 
Verwalter der ſtaatlichen Forſtreviere, 
eine ſtattliche Anzahl von 
Schaufeln und Rehkronen gelangt, durch faſt 
vollſtändige Abweſenheit glänzten. Die Veranſtalter der 
Ausſtellungen, ebenſo viele ihrer Beſucher waren ſich über 
die Gründe dieſer Abweſenheit völlig klar. Manchem Ver— 
walter eines guten Jagdreviers iſt ja auch offen geſagt worden, 
man könne es ihm gar nicht verdenken, daß er nicht ausſtelle. 
Bei der Ausdehnung der ſtaatlichen Jagdreviere über ganz Nord— 
deutſchland war dies aber als ein thatſächlicher Mangel der 
Ausſtellungen zu betrachten, welche doch ein anſchauliches Bild 
des gegenwärtigen Zuſtandes der deutſchen Wildbahnen geben 
ſollen, und deshalb hat auch der erlauchte Protektor der Aus— 
ſtellung, Se. Majeſtät der Kaiſer, in ſeiner Eigenſchaft als König 
von Preußen angeordnet, daß fortan jede preußiſche Forſt— 
inſpektion, welche einen etatsmäßigen Abſchuß von Rot- und 
Rehwild hat, jährlich die beiden beſten Geweihe und Gehörne 
auszuſtellen hat. Das ſichert der Ausſtellung zunächſt einen be— 
deutend größeren Umfang und ſicherlich auch einen größeren Be— 
ſuch, der ihr im Intereſſe des guten Zweckes gewünſcht werden 
muß. Die königlichen Revierverwalter brauchen aber auch nicht 
mehr ſo ängſtlich zu ſein, als wenn der einzelne ſich mit ſeiner 
Jagdbeute allein ins Licht der allgemeinen Betrachtung hervor— 
ragen ſoll. Zum Vorteil der deutſchen Wildbahnen, zur Hebung 
des weidmänniſchen Sinnes und zur Anfachung eines edlen Wett— 
eifers werden die Ausſtellungen fortan in größerem Maße bei— 
tragen, als bisher, wo ſie mehr die Intereſſen weniger Bevor— 
zugter zu vertreten ſchienen. So hat ſich der deutſche Kaiſer 
wieder als wahrer Schirmherr der Jägerei gezeigt. v. N. 


nem, 


aufgefallen, 
in deren Hände doch alljährlich 


daß die 


Geweihen, 


„Anſchleichen“ der Wildgänſe. Dem „Körnchen“ Wahrheit, 
das nach dem Ausſpruch des Herrn Verfaſſers in der ſehr humo— 
riſtiſchen Donner⸗, Hagel- und Blitz-Gänſejagd der Nr. 47, Jahrg. IT, 
vorhanden iſt, will ich mit der Mitteilung einer Art Jagd auf Waſſer— 
geflügel, wie ſie in unſeren nordiſchen Wattenmeeren im Herbſt häufig 
getrieben wird, auf die Lichtung rücken. — Im Herbſt, wenn die 
Badegäſte die nordiſchen herrlichen Seebäder verlaſſen haben, es 
auf den Eilanden ſtill wird, da zieht der Frieſe auf die Jagd. 
Die paſſionierteſten und diejenigen, die der Erwerb treibt, widmen 
ſich der Waſſergeflügeljagd in den Wattenmeeren zur Zeit der Ebbe. 
Die Wattenmeere (Teile des Meeres, die bei der Ebbe faſt trocken 
ſind, nur in Mulden und flachen Tiefen etwas Waſſer haben) 
ſind für alles Waſſergeflügel der gedeckte Tiſch, da die Flut 
ſtets allerlei Seegetier — Fiſchchen, Muſcheln, Schnecken, Krabben 
u. ſ. w. — mit ſich bringt und dann bei der Ebbe in denſelben 
zurückläßt. Das Waſſergeflügel hält ſich dann je nach der Art 
im Wattenmeere ſelbſt oder aber an der Flutgrenze auf, abends 
und während der Nacht nur dort. Dieſen Umſtand benutzt nun 

der Wattenjäger, zumal er zum Anſchleichen meiſt guten Wind 
d. h. Seewind hat. Mit hohen Waſſerſtiefeln, einem ruckſackartigen 
Netz auf dem Rücken, einer Flinte mit den nötigen Schrotpatronen 
(in der Bruſttaſche) und einer kleinen, auf ſeiner Bruſt befeſtigten 
brennenden Laterne ausgerüſtet, verläßt der Wattenjäger mit Ein— 
tritt der Dunkelheit (wenn gleichzeitig Ebbe ift) feinen Bau, ſteigt 
in das ſchlammige, aber feſten Untergrund bietende Wattenmeer 
herab und ſpürt der Flutgrenze zu. Nach den dortigen Erfah— 
rungen ſcheut das Waſſergeflügel das Licht der Laterne nicht. 
Iſt es geblendet, hält es das Licht für einen Leuchtturm oder 
ein Schiff? Ich weiß es nicht. Feſt ſteht, daß es den „belaternten“ 
Jäger, wenn er mit gutem Winde langſam herangeht, ohne zu 
großes Geräuſch zu machen, aushält. Die Laterne beleuchtet 
ſpärlich ſeinen Weg und ſchließlich ſein Ziel, das Waſſergeflügel, 


und Feld. 


deſſen Auweſenheit ſchon von weitem durch feine lebhaften, 
ſchnatternden, unterhaltenden Laute verraten wird. Der vorſichtige, 
mit dieſer Jagdart wohlbekannte Wattenjäger kommt dann oft bis 
auf 20 Schritt an fein Wild heran, ſucht ſich den „dickſten 
Haufen“ (wörtlich nach Mitteilung eines frieſiſchen Wattenjägers) 
aus und giebt die beiden Schüſſe ſeiner Doppelflinte hintereinander 
ab. Das Reſultat iſt dann häufig glänzend, 6 — 10 Gänſe oder 
Enten liegen auf der Strecke. — Nachdem er dieſelben ſorgſam 
geſammelt und im Netzruckſack geborgen, zieht er ſich zurück, um 
dann ſeitwärts an einer anderen Stelle nochmals ſein Glück zu ver— 
ſuchen, wenn die Laſt ſeiner Beute das zuläßt. Von Erfolg iſt dann 
ſolch ein zweiter Gang- meift. Freilich gehört zur Ausübung dieſer 
Art Jagd ein zäher, wetterharter Körper, denn abgeſehen von der 
Anſtrengung bei Wind und Wetter im ſchlammigen Boden, werden 
kleine Untiefen häufig die Veranlaſſung zu einem unfreiwilligen 
Seebade. In früherer Zeit fing man an den nordfrieſiſchen Inſeln 
die Ringel- oder Rottgans in Netzen, hat in neuerer Zeit dieſe 
Art Erwerb aufgegeben, da die Koſten der Einrichtung zu 
erheblich ſind und mit dem Erfolg nicht im richtigen Verhältnis 
ſtehen. — Intereſſieren wird es ja aber auch, wie man dabei 
verfuhr. Die Gewohnheiten der Gänſe beachtend, ſtellte man 
Buchten, nach denen die Gänſe gerne ſtrichen, mit mannshohen 
Netzen (über dem Waſſerſpiegel) ab, d. h. man befeſtigte an ein— 
gerammten Pfählen dieſe Netze, die eine Maſchenweite hatten, daß 
die mit vorgeſtrecktem Kopfe heranſtreichende Gans mit demſelben 
durch eine Maſche durchfuhr, dann aber mit dem Körper heran— 
prallte und hängen blieb, da das Zurück aus der Maſche der ſich 
ſträubenden Federn halber nicht möglich war.*) Nach Aufſtellung 
der Netze fuhren die Jäger mit ihren Booten und Kähnen überall 
auf dem Wattenmeer herum, um die Gänſe aufzuſtören und 
ſie zum Annehmen jener Netzbucht zu zwingen. Man machte alſo 
„Treibjagd“. Hatten genügend Gänſe die Bucht angenommen, 
ſo ſtrebten alle Jäger ſo ſchnell wie möglich den Netzen zu, um 
die noch nicht verendeten zu töten, bezw. die Beute einzuheimſen. 
W. von J. 

Aus Württemberg. Inſoweit es ſich bis jetzt überblicken 
läßt, iſt das Ergebnis der Haſenjagden durchſchnittlich um 
mindeſtens Y/, geringer als ſonſt, und nur die Hälfte von guten 
Jahren. Zu Anfang war ja das Jahr recht günſtig, aber dann 
kam die naſſe Zeit mit den häufigen und heftigen Gewittergüſſen, 
welchen nicht nur junge, ſondern auch alte Haſen zum Opfer 
fielen. Manche Fluren wurden vollſtändig verhagelt, was der 
Niederjagd ſelbſtverſtändlich auch Wunden ſchlug. Aber auf— 
fallend iſt es, wie ſich nach ſolchen Bezirken, in welchen unmittel— 
bar nach dem alles vernichtenden Unwetter kein Haſe und kein 
Feldhuhn mehr zu ſehen war, wieder das Wild zieht. Auf ſolch' 
einer Jagd, die von den Pächtern trotzdem abgehalten wurde, ſind 
doch 38 Haſen erlegt worden, und wahrſcheinlich wurde auch nebenbei 
noch mancher Sonntagsbraten geholt, wovon man keine Kenntnis 
erhalten konnte. Dieſe Thatſache iſt wiederum ein Beweis für 
das unaufhörliche Wandern der Haſen. — Der Rehſtand iſt all— 


gemein gut, aber der naſſe Sommer hat augenſcheinlich für die 


Verbreitung von Wurmerkrankungen beigetragen. Zwei in der 
vergangenen Woche eingelieferte verendete Kitzböcke — beide waren 
ſehr ſchwach — hatten das dünne Geſcheide (Dünndarm) voll— 
ſtändig gefüllt mit Bandwurmteilen, die zuſammen wohl Längen 
bis über 1 Meter ergaben. Außerdem gab es in der Lunge 
Paliſſadenwürmer, dann im dicken Geſcheide Peitſchenwurm und 
im Geſcheide überhaupt viele kleine Fadenwürmer. Engerlinge 
und Rachenbremſen fehlten, aber Zecken fanden ſich am ganzen 
Körper. — Die Rehe beſuchen die Futterplätze ſehr regelmäßig. 
und nehmen den Hafer auf, dem Salz und Holfeldſches Wild— 
fütterpulver beigemiſcht wird. An's Grummet gehen fie nur 
wenig, das Futter iſt naß eingebracht und deshalb auch weniger 
nahrhaft. Aber ebenſo wenig ſind die Rehe hier an Runkelrüben 
zu bringen. Ich probierte es auf alle mögliche Weiſe. Ich ließ 
alles andere Futter weg, gab in einem Teile des Troges Hafer, 
im anderen Rüben, miſchte Hafer und Rüben durcheinander und 
gab letztere teils grob-, teils feingeſchnitten; aber das nützte 
alles nichts. Man konnte ſogar bemerken, daß die Rübenſchnitte 


) Die mannsloben Netze genügen, da das Waſſergeflügel auf dem Meere 
meiſt dicht über dem Meeresfpiegel ftreicht, D. Verf. 
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8 ai Seite geſchoben worden waren, um zum Hafer gelangen 
(hier Angerſen Bist Damwild hingegen nimmt die Runkelrüben 
cbenſo 2 > er Rauſchen, genannt) ſehr gerne, und zwar 
gt werde wenn fie geſchnitten find oder ganz auf die Erde 
lien bei 5 Bei letzterer Art kann weniger leicht ein Ver— 
Bee un aſtigem Aufnehmen ftattfinden. — In vergangener 
Sortelftohes ein brunftiges Axistier ein, dem infolge eines 
geilen in der rechten Seite das Geſcheide bruchartig aus- 
fi 8 5 8. war Brand dazu gekommen. Das Tier ließ 
5 31 agte aber vor Schmerz laut. Es wurde in ein 
Bes eg gebracht, nahm nur noch etwas Kartoffel an 
e e ae late de em 

\ ! ine ſtar fi e 
Wild verhindert wird, zur Erde zu et ER 


und ſich auch an den Läufen ſchnei 
Langenburg, 27. 5 aaa 

Forſtmeiſter Eulefeld. 

Eine Epiſode von den 

Kaiſer Alexander II. von en 
Im Jahre 1872 war auf einer der 
Bärenjagden — deren leidenſchaftlicher 
Liebhaber der Kaiſer war — durch ein 
Mißverſtändnis vergeſſen worden, einen 
dem kaiſerlichen Stande nahe ſtehenden 
dichten Strauch auszuhauen, der allerdings 
auf einer Seite ſtand, von der man den 
Bären nicht erwartet hatte. Zufällig 
kam aber das Wild im Treiben grade 
von dort und wurde ſo vom Kaiſer erſt 
wahrgenommen, als es in ziemlich raſcher 
Flucht grade hinter dem Strauche hervor 
rannte. Der hohe Jäger — bekanntlich 
ein ſehr firmer Kugelſchütze — ſchoß 
verwundete den Bären, aber nicht tödlich, 
und dieſer ſtürzte ich fo raſch auf den 
Kaiſer los, daß dieſer nicht Zeit zum 
zweiten Schuſſe fand: Die Gefahr war 
nahe und unausbleiblich, der Bär ſchon 
vor den Füßen des Kaiſers. Doch ſein 
alter Leibjäger und ſtändiger Begleiter 
auf ſolchen Jagden, Iwanoff, verlor die 
Geiſtesgegenwart nicht. „Mein Kaiſer 
un links! eg vor!“ komman⸗ 

terte er und in demſelben Mom, 
kracht ſein Schuß und der Lane 
ſtößt ſeine Lanze in die Bruſt des Bären; 
derſelbe ſtürzt verendet faſt auf den Fuß 
des Kaiſers. — Die Jagd wurde ſofort 
abgebrochen, die Suite umringte den 


Der Träger dieſes kapitalen Gehörnes wurde im 
Auguſt 1895 im Allgäu erlegt. — Die Maße ſind: 


Das herrliche Fuchswetter am letzten Dezembertage 1896 
veranlaßte mich, meinen ſpeziellen Freunden, der Familie Reineke, 
einen kleinen Beſuch abzuſtatten. Die Ranzzeit hat ſchon an— 
gefangen, und mit Vorliebe ziehen dann die Füchſe in meine 
alten, dank meinen Teckeln, leeren Baue. Drei Dackel an der 
Leine ging's alſo los. Beim Durchgehen einer kleinen Schonung 
löſte ich die Hunde, worauf ſofort die braune „Waldine“ umkehrte 
und bald in einem von mir gar nicht beachteten Kaninchenbau 
verſchwand. Die beiden anderen Hunde wurden wieder gekoppelt 
und ich begab mich an den ſehr flachen Bau, in dem die Hündin 
ſchon laut war. Ich harrte nun mit geſpannter Flinte der 
Dinge, die da kommen ſollten. Kaum 10 Minuten wartete ich, 
als ſchon ein Fuchs erſchien. Bums! der erſte. Es war eine 
anſcheinend Schon belegte Fähe. Nun aber 
weiter, an den Bau, dem es heute 
eigentlich galt! Die beiden anderen Hunde 
fuhren ein und gaben bald an 2 ver— 
ſchiedenen Stellen laut. Im ſtrömenden 
Regen, der auch den letzten Schnee noch 
wegnahm, ſtand ich ca. 3 Schritt vor 
der Haupteinfahrt. Nach ca. 35 Mi⸗ 
nuten ſah ich 2 Seher in der dunklen 
Röhre leuchten, beide Hunde gaben aber 
an einer ganz anderen Stelle laut, wo 
endlich auch Reineke ſprang und von mir 
erlegt wurde. Beide Hunde kamen nun 
heraus, und der dritte mußte nun in 
das Rohr, vor dem ich geſtanden, ein— 
fahren. Ein paarmal kurzer Laut, dann 
alles ſtill. Da „Waldine“ ſehr ſcharf 
und dabei koloſſal unvorſichtig iſt, ließ 
ich den alten, erfahrenen „Nauke“ ſchliefen, 
der aber auch nicht laut gab. Was 
haben nur die Kerle, dachte ich nun, als 
plötzlich „Waldine“ erſchien und einen 
Fuchs, der kaum mehr Widerſtand leiſtete, 
hinter ſich herzog. Ein Schlag aufs 
„Näschen“ machte ihm ein Ende. Hinter 
ihm erſchien auch der andere Hund. 
Die beiden letzten Füchſe waren ein 
Rüde und eine junge Fähe. Ein guter 
Schluß für 1896. Hoffentlich wird auch 
1897 ein Todesjahr für die lieben Roten 


i mir als auch bei allen, 
gapitales Nehgebörn. werden, ſowohl bei mir ch 


Für „Wild und Hund“ die ihr Wild lieben. Daraufhin 
gezeichnet von „Weidmannsheil“ 
C. L. in M. 


E. L. Hoeß. 


Dem Berliner Zoologiſchen Garten 
hat Herr Konſul und Plantagenbeſitzer 


Kaiſer, derſelbe war heiter und ſcherzte, Höhe der linken Stanger 239%, m. Dorenberg in Leipzig ein ſehr ſchönes 
9 55 dem Dirigierenden der Jagd einen Höhe der rechten Stange n Geſchenk mit einem Ozelot aus Mexiko 
5 orwurf zu machen; da hörte er hinter „Breite“ der rechten Stange oberhalb der Roſe 5 „ emacht. Es iſt dem jetzigen Direktor 
5 8 kleinen Disput zwiſchen „ ß re des Gartens Herrn Dr. Heck, ſomit 
un m . Lä d ten Vorder ſproſſ te az 7 N 

em Lanzenträger, und zwar darüber, V 4 gelungen, zum erſten Male eine direkte 


wong den Bären erlegt habe, und 5 

pern N erfolgt fei, von der Kugel oder vom Stoße des Jagd— 
Wichtigkeit 5 knee, felbft in vollſter Seele Jäger, verſtand die 
durch fern elche beide der Streitfrage beilegten und, ohne ſelbſt 
ſchlichten, 6 nicht anzugreifendes Entſcheidungswort die Sache zu 
ka hs er, den Bären in das anatomiſche Laboratorium 
Die Unter urger Forſtkorps Forſtakademie) zur Sektion zu bringen. 
Se uchung ergab, daß das Tier momental durch die Kugel 
W getötet worden war, da dieſelbe durch das linke Licht 
5 5 in's Gehirn gedrungen war. Die Klinge des Jagdſpeeres 
8 Dur nur die Haut, Fettlage und Rippenwandung durch— 
1 5 nur in ½ Zoll Tiefe die linke Lunge verletzt, ohne in 
8 erz zu dringen, ſo daß das Tier jedenfalls noch großen 
S hätte anrichten können. Als man dem Kaiſer dieſen 
: e tionsbefund meldete, befahl er nach ſeiner Herzensgüte und um 
a3 Selbſtgefühl des Lanzenträgers nicht zu kränken zwei Denk— 
münzen zu prägen, eine goldene und eine filberne, mit feinem 
Portrait auf der einen, und dem Worte „Blagodarju“ — ich 
danke — auf der anderen Seite. Und auf der nächſtfolgenden 
Jagd hängte er ſelbſt eigenhändig dem Leibjäger Iwanoff die 
goldene und dem Speerträger die ſilberne Denfmünze um 


Dr. Fl. 


den Hals. 


Verbindung mit dem tropiſchen Nord— 
amerika zu erlangen, woher ſonſt der Tierhandel faſt nichts bringt. 
Die Ozelots ſind gefleckte Katzen, bedeutend ſtärker wie eine Haus— 
katze und ungefähr von derſelben Größe wie der afrikaniſche 
Serval und die indiſche Tüpfelkatze, welche ſie in Amerika ebenſo 
vertreten, wie die Pampaskatze dort als entſprechende Form für 
die altweltlichen Wildkatzen, die Unze für den Leopard, der Puma 
für den Löwen, die Tigerkatzen für die Zwergkatzen auftreten. 
Wie nun der Serval in Afrika je nach den fauniſtiſchen Gebieten, 
welche man unterſcheidet, verſchieden ausſieht und wie man den 
Senegal-Serval von dem durch Matſchie nach Exemplaren des 
hieſigen Muſeums beſchriebenen Togo-Serval und dem oſt— 
afrikanischen Serval ſchon beim erſten Blick unterſcheiden kann, 
jo laſſen ſich auch mehrere Formen des amerikaniſchen Ozelots 
erkennen. Der mexikaniſche Ozelot hat längliche, in Streifen zu— 
ſammenfließende Binden und wurde als Felis catenata be— 
ſchrieben. Im Amazona-Gebiet iſt der Ozelot ſehr ſtark und 
kräftig, hier lebt die als Felis pardalis bekannte Form. Im 
Paranagebiet begegnen wir einer zierlichen, ſpärlich gefleckten 
Form, der ſogenannten ſanften Katze, Felis mitis, die ihren 
Namen ſehr mit Unrecht trägt, da ſie, wie alle Ozelots, keineswegs 
ſehr zahm iſt, ſo lange ſie ſich einer guten Geſundheit erfreut. 


ae a a a 8 


Wild und Hund. «.— 


III. Jahrgang. No. 5. 


Raubzeugfang. Mein Jagdrevier, welches ich bisher ſelbſt 
mit verwaltete, beſteht aus ¼ Wald und / Feld, alles ſehr 
koupiertes Terrain. Trotz fleißigen Fangens von Raubzeug wurde 
das Revier doch immer wieder von jener Sippe beſucht. Mit 
einigen Tellereiſen und 3 Marx'ſchen Würgefallen fing ich vom 
Januar 1896 bis Dezember desſelben Jahres 8 Füchſe, 4 Marder, 
24 Iltiſſe, 11 Katzen, 10 Wieſel, 5 Ratten und 1 Igel. Zur 
Würgefalle habe ich ſchmale Pfade geführt, ſo wie ſie bei Kaſten— 
fallen gebräuchlich ſind; nur dadurch ſind günſtige Reſultate damit 
zu erzielen. Die Tellereiſen auf Fuchs wurden auf einem Luder— 
platz gut verwittert neben das Luder gelegt und in Ameiſenſpreu 
ſorgfältig eingebettet; beim Fraß fängt ſich dann Rotrock leicht. 
Mit Weidmannsheil! 
Scholz. 

Trichinen beim Dachs. Am Sonntag den 6. d. M. 
grub ich auf meiner Jagdfeldmark zwei Dachſe aus (20 und 
22 Pfund, Dachs und Dächſin). Bei der mikroſkopiſchen Unter— 
ſuchung ergab ſich, daß beide Tiere mit zahlreichen Trichinen, 
beſonders in der Kehlkopfmuskulatur, durchſetzt waren. Da 
das Wildbret dieſer Tiere häufig gegeſſen wird, ſo kann nicht 
dringend genug angeraten werden, das Wildbret vorher durch 
irgend einen Fleiſchbeſchauer unterſuchen zu laſſen. 
Teetz, Tierarzt. 


Die Jagdausſtellung in Erfurt (5.— 17. Juni 1897) 
wird unter der Leitung nachſtehenden geſchäftsführenden Aus— 
ſchuſſes ſtattfinden: Freiherr von Müffling, Präſident des Thür. 
Jagdſchutz-Vereins, Vorſitzender, Amtsvorſteher Frankenbauer, 
Oberhauptmann Wieſenmüller, Degenhardt, Dr. Blanchart, 
Bindewald, Rabenstorff, Hofjäger Iſermann, J. Berta. 


Streckenberichte. 


Die diesjährige erſte Faſanenjagd am Entenfang bei 
Potsdam fand am 5. Januar ſtatt. Seine Majeſtät der 
Kaiſer und neun Herren aus ſeiner unmittelbaren Umgebung 
waren die Schützen. Jagdanfang 10 Uhr früh. Es wurden 
vier Faſanenvorſtehtreiben gemacht und ca. 400 Faſanen, etliche 
Haſen und Kaninchen ꝛc. zur Strecke gebracht. Seine Majeſtät 
der Kaiſer hatte 268 Faſanen, 1 Haſen, 4 Kaninchen und 
1 Nußhäher erlegt. — Der Jagd hatte Ihre Majeſtät die 
Kaiſerin und die drei älteren zu Hauſe befindlichen Prinzen auf 
dem Stande Seiner Majeſtät beigewohnt. Gegen ½1 Uhr war 
die Jagd beendet, die Strecke ſchnell gelegt, von Seiner Majeſtät 
beſichtigt und von den Horniſten des Garde-Jäger-Bataillons, 
welches die Treiber geſtellt hatte, verblaſen. Im Jagdhauſe 
Gallin war das Frühſtück für die Jagdgeſellſchaft hergerichtet, 
und entließ Seine Majeſtät der Kaiſer hiernach ſeine Gäſte. Er 
ſelbſt fuhr im Einſpänner, ſelbſtkutſchierend, wie er auch ge— 
kommen war, nach dem Neuen Palais zurück. Oberjägermeiſter 
v. Heintze hatte die Jagd geleitet. Der Kaiſer ſchoß mit Doppel— 
flinten Kal. 20 und Rottweiler rauchſchwachem Pulver. Das 
Wetter war ſtill und klar, Nullgrad R. 

Weidmannheil! Rg. 

„Jagdverein Waidmann“. Die weiteren Treibjagden des 
„Jagdvereins Waidmann“, gebildet aus Offizieren und Sanitäts— 
offizieren des 3. Poſ. Inf.-Regt. Nr. 58, ergaben folgende 
Strecken: 

14. November 1896. — Wald und etwas Feld. — Froſt 
bei klarem, ſchönem Wetter. — 17 Schützen: 57 Haſen, 
54 Kaninchen, 1 Faſanenhahn, 1 Feldhuhn, 1 Buſſard, 
1 Häher. Summa 115 Kreaturen bei 123 Fehlern. Beſter 
Schütze: Hauptmann Trierenberg, 13 Stück Wild bei 5 Fehlern; 
zugleich größte Strecke. Zweiter: Hauptmann Heyn, 11 Kreaturen 
bei 8 Fehlern. Nachſuche erfolglos. 

28. November 1896. — Wald und etwas Feld. — 
Wetter trübe, windig, mit geringen Niederſchlägen. — 17 Schützen: 
50 Haſen, 10 Kaninchen, 2 Füchſe, 9 Feldhühner, 1 Faſanen⸗ 
hahn, 1 Birkhahn, 3 diverſe. Summa 76 Kreaturen bei 
80 Fehlern. Beſter Schütze: Hauptmann Schroeder mit 7 Stück 
Wild bei 2 Fehlern. Zweiter: Hauptmann Hoyer, 8 Stück Wild 
bei 6 Fehlern, zugleich größte Strecke. Nachſuche erfolglos. 

30. Dezember 1896. — Wald und Wieſen. — Gelinder 
Froſt. — 13 Schützen: 74 Haſen, 39 Kaninchen. Summa 
113 Stück Wild bei 141 Fehlern. Beſter Schütze: Hauptmann 


Kommallein, 14 Stück Wild bei 8 Fehlern; zugleich größte 
Strecke. Zweiter: Lieutenant Ulm, 10 Stück Wild bei 9 Fehlern. 
Nachſuche: 1 Fuchs. ö 

9. Januar 1897. — Feldjagd. — Zwei Streifen, zwei 
Keſſel. — 8 Grad Kälte, bei ſcharfem Oſtwind. — 14 Schützen: 
202 Haſen bei 179 Fehlern. Beſter Schütze: Prem.-Lieut. von 
Hederich, 15 Hafen bei 5 Fehlern. Zweiter: Major von Franken⸗ 
berg⸗Luttwitz, 18 Haſen mit 9 Fehlern. Größte Strecke 21 Haſen 
bei 14 Fehlern. Nachſuche: 4 Haſen. 

Danach wurden in 8 Treibjagden ca. 19 000 Morgen und 
zwar 5000 Morgen Wald, 5000 Morgen Wieſen und 9000 
Morgen Feld abgetrieben und hierbei einſchließlich Nachſuche zur 
Strecke gebracht: 4 Füchſe, 702 Hafen, 152 Kaninchen, 2 Birk⸗ 
hähne, 19 Faſanenhähne, 4 Schnepfen, 1 Bekaſſine, 24 Feld⸗ 
hühner, 3 Raubvögel, 4 Diverſe. Summa: 913 Kreaturen bei 
968 Fehlern. Es wurden alſo im Durchſchnitt von 15 Schützen 
114 Kreaturen bei 121 Fehlern pro Jagdtag erlegt, gewiß ein 
hübſches Beiſpiel für die Vorteile des Prozentſchießens. Ca. 
1000 Morgen blieben unbejagt. 

Insgeſamt wurde ſeit dem 1. Auguſt 1896 (Beginn des 
Vereinsjagdjahres) zur Strecke gebracht: 9 Rehböcke, 17 Ricken 
(Geltricken, welche vom Schutzperſonal auf der Birſche mit der 
Kugel abgeſchoſſen wurden), 4 Füchſe, 702 Haſen, 309 Kaninchen, 
2 Birkhähne, 19 Faſanenhähne, 1 Ente, 4 Schnepfen, 1 Bekaſſine, 
1149 Feldhühner, 2 Wachteln, 10 verſchiedene Raubvögel, 
2 Hunde, 7 Katzen, 78 Diverſe, in Summa 2316 Kreaturen. 

Die Haſenjagd entſprach den erwarteten Reſultaten nicht. 
Es wurden daher nur ſehr große Feldtriebe gemacht, ſo daß ein 
guter Beſtand unbeſchoſſen durch die Treiber kam. 

Seit dem 20. Dezember wird im ganzen Revier gefüttert. 

Mit Weidmannsheil! 

Glogau, den 11. Januar 1897. 

Kropff, Hauptmann und Jägermeiſter. 


Aus Schleſien. Am 14. November. Ornontowitz, 
Kreis Pleß, Revierinhaber Premier-Lieutenant Hegenſcheidt, kleine 
Waldjagd, Wetter ſchön, geringer Froſt, Reſultat mit Nachſuche 
rund 130 Stück Wild. Jagdkönig Premier-Lieutenant Neyman⸗ 
Plohmühle. — Am 25. November. Lichinia, Kreis Groß 
Strelitz, O.-Schl., Revierinhaber Rittmeiſter Bieler, der bekannte 
Pointerzüchter, Feldjagd, Wetter herrlich, Strecke 254 Haſen und 
32 Hühner (exkl. Nachſuche); Jagdkönig Hauptmann Staroſte. — 
Am 28. November. Klein-Jeſeritz, Kreis Nimptſch, Revier— 
inhaber Lieutenant Wegener, geringer Froſt, etwas windig, 
Reſultat 470 Hafen, 15 Hühner und 1 Faſanhahn (exkl. Nach- 
ſuche), Jagdkönig Lieutenant Rohde-Kurtwitz mit 68 Stück Wild. 
— Am 30. November. Prieborn, Kreis Strehlen, Revier— 
inhaber Lieutenant Hecker, heftiges Schneetreiben beeinträchtigte 
ſehr die Strecke, welche nur 270 Haſen (voriges Streckenreſultat 
über 500 Haſen) betrug. — Am 7. Dezember. Plohmühle, 
Kreis Strehlen, Revierinhaber Premier-Lieutenant Neyman, Wetter 
weich, etwas Regen, Feldjagd von 4 Stunden, infolge des 
ſchlechten Haſenjahres nur ein Teil des Reviers mit wenigen 
Treibern und Schützen abgejagt. Trotzdem betrug die Geſamt— 
ſtrecke inkl. Nachſuche 250 Stück. Jagdkönig Rittmeiſter Bieler 
Lichinia. — Am 11. Dezember. Silberkopf, Kreis Ratibor, 
Revierinhaber Herr Landrat von Biſchoffshauſen, Geſamtſtrecke 
667 Stück Wild und zwar 195 Faſanhähne, 2 Rehe (1 Bock 
und 1 gelte Ricke; ſonſt werden die Böcke auf der Birſch geſtreckt, 
diesjährige Urſache Wildſchadenlamentos), 458 Haſen und 
11 Kaninchen. Die Zuſammenſtellung der Geſamtſtrecken in den 
3 letzten Jahren gerade dieſes Reviers, welches nur 2500 Morgen 
groß iſt, iſt nicht unintereſſant; die Geſamtjahresſtrecken betrugen 
nämlich 1894: 868 Stück Nutzwild; 1895: 1272 Stück und 
1896: 892 Stück Nutzwild. Der Rehſtand beträgt in dieſem 
Jahre noch über 75 Stück, für Raubzeugvertilgung wird das 
möglichſte gethan. Ein begehrenswertes ſchleſiſches „Jagd-Dorado“ 
in der That! (Die Strecken zeigten gegen das Vorjahr mit 
vereinzelten Ausnahmen in Oberſchleſien ein Manko von / — an 
Haſen. An Preiſen wurden bewilligt je nach dem Wetter bei 
Froſt bis 3 M. und bei weichem Wetter nur 2,60 M. Faſan⸗ 
hähne brachten im Dezember 3,20 M.) — Am 12. Dezember. 
Schniegwitz, Kreis Neumarkt, Revierinhaber Hauptmann 
Naumann, Wetter ziemlich günſtig. Strecke einſchließlich Nachſuche 
160 Hafen und 4 Rehböcke. Rehe ſeit 3 Jahren geſchont. (Frei— 
gabe von Böcken infolge von Wildſchadenlamentos!) Jagdkönig 
Prem.⸗Lieutenant Neyman-Plohmühle. 


FFT 


15. Januar 1897. 
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15 e bei Oberweſel. Am 17. u. 18. v. M. ſind in 
Vorgekommen His Alttiere, 1 Schmaltier und 1 Kalb geſtreckt. 
de ind 23 Stücke Rotwild, darunter ein Sechsender. 
Sm ee und Schwarzwild gejagt, letzteres kam 
Taunus und i 150 erhaupt hier ſowie jenſeits des Rheins im 
erlegt worden in Rheingebirge trotz der gehabten Neue noch wenig 
e im e wo der Schwarzkittel ſonſt zu Hauſe 
waren, ſind i orjahre 21 Sauen in einem Treiben eingekreiſt 

N in dieſem Jahre 4 Fehljagden gemacht. Auch in 


den Königlichen f 1 N55 1 
0 5 des Niederwaldes bei Rüdesheim iſt noch 


Aus Heſſen. Die diesjährigen Haſenj i 
8 1 i gen Haſenjagden blieben auch 
Sr Sr das Vorjahr um mindeſtens die Hälfte zurück. 
geſtreckt een 10 ur = ae 
af Saen UN man mit Rückſicht auf den geringen Beſtand 
Ae eh aſſenerkrankung derſelben in dieſem Jahre gar 
40 ben e Die Hochheimer Jagden lieferten mit 
einem Tage etwa die Hälfte des Vorjahres. 


hof e un i bes Herrn von Klitzing⸗Charlotten— 
24 Stücke Rotwild, darunter 1 d. Js. kamen zur Strecke: 


böcke, 4 Vierzehnender, 16 Sauen, 2 Neh- 
Stich 5 260 Füchſe; ohne die Nachſuche, welche noch mehrere 

geliefert haben dürfte. Sämtliche Treiben waren freie. 
e 


Das iſt des Jägers Ehr i 
Daß er beſchützt und 1 


— — bebulddiebsgeſchichte. Nie wird es ausgeſungen 
Sk verbot ne Jagd; nur der Text iſt jeweils verſchieden. 
Feder Text flicht aber ein neues Blatt in den Ruhmeskranz von 
Pflichttreue und Tapferkeit, uns 
ee Nachſtehende Geſchichte iſt nicht von geſtern, aber 
Revier 5 In unſeren Allgäuer Vorbergen hörte ein fein 
1 egehender Förſter wiederholt ſchießen, und nicht ohne 
5 run vermutete er ein unberechtigtes Treibjagen auf Gemswild. 
Lebhafter ausſchreitend, folgte er der durch das Schießen bezeich— 
neten Richtung, und ein hie und da fallender weiterer Schuß wies ihm 
den richtigen Weg. Bald hatte des Förſters ſcharfes Auge die 
ae entdeckt, und nun galt es, fich vorſichtig heranzubirſchen 
5 im noch ee Mulde von den Wilderern, 
5 er — mit Aufbrechen zweier Gemſen eifri 
beſchäftigt waren. Der Förſter ſchlich 150 110 + 
9185 8 75 freudig war ſein Erſtaunen, als er auf einmal die 
85 a ewehre der Wilderer an einen Baum gelehnt in ſeiner 
chſten Nähe bemerkte! Ein einziger raſcher Sprung brachte ihn 

1 9 55 dieſe und die alles um ſich vergeſſenden Wilddiebe und — 
79 wer ſich rührt gehört mir! für Zwei langt's! und er richtete 
11 . auf die beſtürzten Gauche. Dann befahl er das 
15 . 195 aufzunehmen, hing ſich ſelbſt in größter Eile, ohne 
1 5 br aus dem Aug zu laſſen, deren vier Gewehre über und 
Br 3 wie im Herbſt der Senn ſeine Herde, die auf jeden 
Bi ich sloſen Widerſtand verzichtenden Wilderer, zu Thal. — Hier 
nr für den Soldaten galt doch gewiß das Wort: Ohne Glück 
ein Erfolg. Das Glück hatte dem wackeren Forſtmann wohl- 
a und der Erfolg war für die Wilddiebe die gebührende 

trafe und für ihn ſelbſt eine lohnende Beſſerſtellung. 


Seen A. Frhr. v. H. 


Zwei echte Gebirgler, der Jägersſohn un i 
Alois Bartl von Jachenau und ge an 
Steidl von Lenggries, ſtehen vor dem Strafgerichte, um ſich 
wegen Jagdvergehens zu verantworten. Bartl, in deffen Adern 
das Blut eines Jägers rollt, kann ſeinem inneren Drange zu 
lagen, nicht widerſtehen, obwohl er bereits wegen ſeiner ver— 
botenen Streifzüge vorbeſtraft wurde. — Auch am 15. Nov. v. J 
überkam ihn die Jagdluſt, er rüſtete ſich in früher Morgenſtunde 
mit einem doppelläufigen Gewehr, Kugelbeutel, Pulverhorn, Strick 
und Ruckſack aus, ſteckte Eßwaren und eine Flaſche Schnaps zu 
ſich, holte ſeinen Kameraden Steidel, der ſich in gleicher Weiſe 


eres ſtaatlichen und privaten 


mit Jagdrequiſiten verſehen hatte, ab und beide machten ſich auf 
den Weg zu ihrem Jagdzuge, den ſie dieſesmal in das Staats— 
waldgebiet des Forſtamtes Jachenau verlegten. Nicht lange 
birſchten ſie, als ihnen eine Gemſe zu Schuß kam. Bartl riß 
die Doppelflinte an die Wange, und ein wohlgezielter Schuß 
ſtreckte die Gemſe nieder. Steidl machte ſich eben daran, das 
erlegte Wild aufzubrechen, als plötzlich der Ruf ertönte „Halt“. 
Steidl warf ſein Weidmeſſer weg, ließ Gewehr und alles liegen 
und ergriff die Flucht, Bartl war ſo verblüfft, daß er zu fliehen 
vergaß und ſo ſamt ſeinem Gewehr und ſeiner ſonſtigen Aus— 
rüſtung dem k. Jagdgehilfen Balthaſar Maier, der die Wilderer 
überraſcht hatte, in die Hände fiel. — Heute geſtehen die zwei 
Burſchen ihr Vergehen ein und bitten um eine milde Strafe, 
allein ſie baten um eine ſolche vergeblich; ſie müſſen ihre unbe— 
zähmbare Jagdluſt empfindlich büßen, denn Bartl erhielt hierfür 
4 Monate, ſein Jagdkumpan Steidl 3 Monate Gefängnis. 

Mr. 


Mord eines Waldwärters. In der Nacht vom 17. zum 
18. Dezember v. J. wurde der Waldwärter Majchrzak von dem 
etwa 18 Jahre alten Händlersſohn Wladislaus Przybylski aus 
Lewkowo Hld. mit einem Meſſer erſtochen. P. ſoll ſich auf dem 
Anſtande und zwar widerrechtlich, befunden haben und iſt dabei 
von dem Waldwärter abgefaßt worden. Letzterer bemächtigte ſich 
des Gewehres und Pelzes von P. als Beweismittel. Da M. 
angenommen hatte, daß P. wohl nicht allein auf dem Anſtand 
ſich befinde, ſtellte er ſich in der Nähe der Przybylski'ſchen 
Behauſung verſteckt auf, um etwaige Komplizen des P. noch ab— 
zufangen. Der Mörder muß jedoch den Waldwärter bemerkt 
haben, denn er kam auf denſelben zu und bat um ſein Gewehr 
und den Pelz. M. lehnte die Herausgabe ab, und nun ſtieß 
ihm P. ein Meſſer unvermutet in die Bruſt. Der Waldwärter 
hat danach noch um Hilfe gerufen, wurde von Herbeieilenden auf— 
gefunden und zu ſeinem Dienſtherrn von Lipski gebracht. Daſelbſt 
ſoll er noch den Mörder angegeben haben, iſt aber bald darauf 
verſtorben. P. iſt verhaftet und in das Gerichtsgefängnis Oſtrowo 
eingeliefert worden. Hoffentlich trifft den feigen Meuchelmörder, 
trotz ſeines jugendlichen Alters, eine empfindliche Strafe; denn 
Milde wäre in einem derartigen Falle durchaus unangebracht. 

M. 


Mitteilungen. 


Ruckſack mit Fütterungs vorrichtung für Faſanen, Rebhühner, 
Singvögel ꝛc. — Um mittelſt Ruckſack das Futter auf die verſchiedenen 
Futterplätze zu verteilen, mußte bis jetzt an jedem Futterplatze der Ruck⸗ 
ſack abgenommen und nach Ausgabe des Futters wieder umgehangen 
werden. Es war dies umſtändlich und zeitraubend. Durch die neue 
Fütterungsvorrichtung iſt dieſem Uebelſtande abgeholfen: Im Boden des 
Ruckſackes iſt links unweit der Riemenkappe eine Austrittsöffnung an⸗ 
gebracht, an welche ſich ein Schlauch aus dem Stoffe des Ruckſackes an⸗ 
ſchließt. Das vordere Ende des Schlauches iſt mit einem Ruckſackhaken 
verſehen, der in eine Oeſe des Tragriemens eingehakt wird, wenn die 
Oeffnung ſich ſchließen fol. Zum Füttern braucht man das Schlauch- 
Ende nur auszuhaken, nach unten zu halten und eine beliebige Menge 
Körner auslaufen zu laſſen. Preis des Ruckſackes mit Fütterungsvor⸗ 
richtung: a) aus grünem Drell, ohne Gummifutter 5,40 M; b) aus 
grünem Drell, mit Gummifutier, Abteilung für Wild 6,60 M. 


Roßhaar⸗Einlageſohlen. Unter den verſchiedenen Sohlen, welche 
man in Schuhe und Stiefel legt, möchten wir hier auf ſolche von Roß— 
haaren aufmerkſam machen. Sie bieten den beſten Schutz gegen kalte 
und feuchte Füße, ſie ſind auch bei Füßen die zum Schwitzen neigen, von 
beſonderem Vorteil. Die Roßhaarſohlen werden nicht wie Korkſohlen, 
ſie ſind ſtets waſchbar und brechen nie. Eine Fabrik, welche die aus⸗ 
gezeichnetſten Sohlen aus geſponnenen Roßhaaren liefert, iſt die von 
Anton Abt in Kitzingen a. M. Bei Angabe der Fußlänge kann man 
das Paar für 50 Pfg. von dort franko beziehen, man wird ſehr zufrieden 
damit ſein. Uebrigens ſind die Abtſchen Roßhaarſohlen in ſehr vielen 
Schuhwarengeſchäften, Lederhandlungen und Hutladen zu haben. 


Frage und Antwort. 


Herrn cand. forest. F. K. in S. Der Foxterrier iſt als „jagender 
Hund“ im eigentlichen Sinne des Wortes nicht zu betrachten, obwohl er 
z. B. in England ein regelmäßiger Begleiter der Fuchsmeuten iſt, um den 
etwa zu Bau gefahrenen Reineke zu ſprengen. In der Arbeit unter der 
Erde liegt ſein wahres Feld, und daher wird er auch bei Parforcejagden 
meiſt zu Pferde von einem Piqueur mitgenommen, da es ihm trotz ſeiner 
Behendigkeit doch ſchwer fallen würde, mit den Fuchshunden Schritt zu 
halten, und er ſeine Kräfte nicht unnützer Weiſe verbrauchen ſoll. Der 
Foxterrier iſt jedoch bei richtiger Anleitung auch ein vorzüglicher Stöberer, 
und iſt es lediglich Sache ſeiner Führer, ob er hierbei weit oder 
kurz verirrt. 


rr 


44 — wild und Hund. «k 


III. Jahrgang. No. 3. 2 


Laut der Ende 1896 für den VII. Band des Teckelſtammbuchs 
aufgeſtellten Lifte zählte der Teckel⸗Klub 328 Mitglieder, welche 
ſich auf die einzelnen Landesteile folgendermaßen verteilen: 

Provinz Brandenburg (davon Berlin mit Vororten 40) 83 


Pommern und Mecklenburg 26 
e ß TO 
Sei .. 
nde t ee er Fa 
Hannover, Braunſchweig, Oldenbun g 48 
Provinz und Königreich Sachſen und Thüringen. . . 49 
Hamburg, Holſtein, Lauenburg 2 IND 
de.... r 0 298 
Wand REN ER 16 


x Summa 328 

Beſſer als durch dieſe Zahlen kann die vom „Hundeſport“ 
(München) gefliſſentlich verbreitete Anſicht, daß der Teckel-Klub 
ſeinen Vorſtand in Berlin zu Unrecht habe, da dort die wenigſten 
Mitglieder vertreten ſeien, garnicht widerlegt werden. Berlin allein 
repräſentiert faſt den 8. Teil des Teckel⸗Klubs und die Provinz 
Brandenburg mehr als ein Viertel desſelben. Dieſe Zahlen werden 
auch nicht annähernd von einem anderen Landesteil erreicht. 
Rechnet man hierzu noch die Mitglieder der nördlichen und öſtlichen 
Provinzen, denen der Sitz des Vorſtandes in Berlin nur erwünſcht 
ſein kann, ſo hat derſelbe faſt die Hälfte aller Mitglieder auf 
ſeiner Seite, während die andere Hälfte ſich über das ganze 
übrige Deutſchland recht ſehr verteilt. 


Derſelbe „Hundeſport“ behauptete auch nach der General— 
verſammlung des Teckel-Klubs gelegentlich der III. Dachshunde— 
Ausſtellung, daß in dieſer Verſammlung allgemein der Wunſch 
ausgeſprochen ſei, der „Hundeſport“ möge wieder offizielles Organ 
des Teckel⸗Klubs werden. Ich weiß nicht, woher der „Hundeſport“ 
ſeine Wiſſenſchaft geſchöpft hat, jedenfalls iſt ſoviel ſicher, daß 
derſelbe in letzter Zeit recht ſchlecht bedient iſt, wenigſtens betreffs 
feiner Nachrichten über den Berliner Teckel-Klub, was ihm auch be- 
reits von anderer Seite vorgehalten iſt. Auch diesmal iſt demſelben 
wieder etwas aufgebunden, denn jeder, der gedachter General— 
verſammlung bis zum Schluß beigewohnt hat, wird mir zugeben 
müſſen, daß der „Hundeſport“ in derſelben mit keiner 
Silbe erwähnt iſt, auch nicht einmal von ſeinen Anhängern, 
welche mit großem Intereſſe den Ausführungen des Vorſitzenden 
lauſchten, kein Wort der Entgegnung hatten und ihm ſchließlich 
lebhaften Beifall zollten. 


Nach Rücktritt des Herrn Beuda ſtimmte der „Hundeſport“ 
wieder die alte Leier an, der Vorſitz gehöre nicht nach Berlin, 
ſondern nach Braunſchweig oder Hannover (zuſammen 48 Mit⸗ 
glieder), während das Schriftführeramt und das Teckelſtammbuch 
in Berlin verbleiben könne. Sehr gnädig vom „Hundeſport“! 
Die Leitung nach Hannover bezw. Braunſchweig, die Arbeit für 
Berlin. Wie oft aber und ob überhaupt je bei dieſer Beſetzung 
des Vorſtandes eine Vorſtandsſitzung ſtattfinden könnte, das ſcheint 
ſich der „Hundeſport“ garnicht überlegt zu haben. Bei dieſer 
Gelegenheit ſucht die genannte Zeitſchrift auch der Stammbuch— 
führung eines auszuwiſchen, indem ſie behauptet, daß, ſo lange die 
Redaktion in München geweſen ſei, das Teckelſtammbuch mehr 
Illustrationen gebracht habe, als dies jetzt der Fall ſei. Das iſt 
allerdings richtig. Aber der „Hundeſport“ verſchweigt dabei ſeinen 
Leſern, daß zu jener Zeit die meiſten Clichés auf Koſten des 
Klubs angefertigt worden und nicht einmal die Reproduktionskoſten 
von 3 Mark pro Bild erhoben worden ſind; die Klubkaſſe weiſt 
wenigſtens aus dieſer Zeit recht wenige derartige Einnahmen auf, 
wohl aber große Ausgaben für Anfertigung von Clichés. Jetzt 
iſt dies anders geworden. Wer Bilder zu reproduzieren wünſcht, 
hat die Clichékoſten zu tragen, reſp. das Cliché zu liefern und 
außerdem 3 Mark Reproduktionskoſten pro Bild zu zahlen. So 
ſchreiben es die Eintragungsbedingungen vor und danach handelt 
auch die Berliner Redaktion. Nur damit erklärt es ſich, wenn 


Hundezucht und Dreſſur. 


unter der jetzigen Leitung das Teckelſtammbuch weniger Abbil— 
dungen bringt als unter der Münchener. 

Ebenſo abgeſchmackt iſt auch die fortwährende Behauptung 
des „Hundeſports“, daß die Berliner Schliefen ſich keiner Beliebt— 
heit erfreuen und deshalb ſo wenig beſchickt werden. Weshalb 
find denn dieſe Schliefen fo unbeliebt? Etwa wegen der hohen 
Preiſe, die dort ausgeſchrieben werden? Nein, der ſtrenge, ge— 
wiſſenhafte Prüfungsmodus paßt gewiſſen Herren nicht, man will 
ſich dort mit feinen Hunden, die allerdings bei Zehnminuten— 
Prüfungen Herrliches leiſten, nicht blamieren, und deshalb werden 
die Berliner Prüfungen heruntergeriſſen. Aber ſo lange Leute, die 
kaum einen Haſen erlegt haben und nicht wiſſen, wie eine Flinte 
geladen wird, einen Eichelhäher nicht von einem Rebhuhn unter— 
ſcheiden können (hierfür liegen Beweiſe vor), ſich berufen fühlen, 
über Jagd und Führung von Hunden belehrende Artikel und 
ſogar Bücher zu ſchreiben, werden die Hetzereien gegen die Ber— 
liner Schliefen ꝛc. nicht aufhören, daß aber die daſelbſt erworbenen 
Preiſe in jeder Beziehung wertvoller ſind als die auf anderen 
Schliefen erworbenen, iſt mir wiederholentlich von Fachleuten ver— 
ſichert worden. 

Dem „Hundeſport“ möchte ich ſchließlich noch den guten Rat 
geben, ſich um feine eigenen Angelegenheiten, um feine Bern- 
hardiner, Doggen, Möpſe und Schoßhunde zu kümmern, denn der 
Teckel⸗Klub geht ihn doch wahrlich nichts an. Jedenfalls ſind 
ſeine gegen denſelben gerichteten abgeſchmackten Artikel nur dazu 
angethan, ihm ſeine wenigen Leſer unter den Mitgliedern des 
Teckel⸗Klubs zu entfremden. 

Berlin, 4. Januar 1897. 

Winkelmann. 


Verein für Prüfung von Gebrauchshunden 
zur Jagd in Süddeutſchland. 
Prüfung bei Aſchaffenburg 15.—17. Oktober 1896. 
Bericht der Preisrichter. 
1. Schweißarbeit. 


Die künſtlichen Schweißfährten wurden mittels des Merremſchen 
Wildfährtenrades in einer Länge von 300 m hergerichtet. 

1. „Hella-Harberg“, Beſitzer und Führer A. Groth⸗Langenzenn. 
Die Hündin arbeitet unſicher, iſt offenbar ungenügend gearbeitet 
und findet den Bock nicht. (Ungenügend.) 

2. „Hektor“, Beſitzer und Führer Premierlieutenant Vierordt⸗ 
Schwetzingen. Der Hund arbeitet ſicher am Riemen etwa die 
Hälfte der Schweißfährte. Hier reißt die Halſung und der Hund 
beginnt zu ſchwärmen. Zum zweitenmal an den Riemen genommen, 
arbeitet „Hektor“ die Fährte gut bis zum Bock. (Gut.) 5 

3. „Bruno -Kreuzwald“, Beſitzer und Führer Kaiſerl. Förſter 
Wagner⸗Kreuzwald. Der Hund arbeitet am Riemen gut, changiert 
jedoch, in einem Haken Wind von der etwa 80 Schritt entfernt 
liegenden nächſten Schleppe erhaltend, auf dieſe über und arbeitet 
ſicher bis zum Ende, wo jedoch kein Bock liegt. Die Richter be— 
willigen „Bruno“ eine zweite Schleppe, auf welcher er jedoch völlig 
verſagt und ſeinen Herrn irreführt. Ungenügend.) 

4. „Hektor- Eichsfeld“, Beſitzer A. Groth-Langenzenn. Zeigt 
mangelhafte Riemenarbeit, kommt mehrfach von der Fährte ab und 
führt ſchließlich ſeinen Herrn am Bock vorbei. (Ungenügend.) 

5. „Kartuſch II“, Beſitzer Eugen Robert-Remſcheid; Führer 
Forſtauſſeher Geib. Der Hund zeigt eine ganz hervorragende 
Riemenarbeit, ohne im geringſten von der Fährte abzukommen. 
(Sehr gut.) > 

6. „Senta“, Beſitzer L. Baumann = Zürich, Führer Forſtwart 
Herb⸗Kälberbronn. Die Hündin ſtürmt zur freien Verlorenſuche 
geſchnallt auf der Fährte fort, verſchießt dieſelbe, gerät auf eine 
Haſenſpur und findet den Bock nicht. Die Richter beſchließen am 
letzten Tag der Prüfung, mit Rückſicht auf die enorme Arbeit, 
welche die Dreſſur eines Totverbellers erfordert, den ſich mit tot— 
verbellenden Hunden meldenden Führern eine zweite Schleppe zu 
bewilligen. Es meldete ſich Herb mit „Senta“. Die Hündin 
arbeitete dieſe zweite Schleppe, freiverlorenſuchend, etwas unſicher 
aus, fand ſchließlich den Bock und verbellte ihn ohne jeden Zu— 
ruf ſehr gut tot. (Gut.) 

7. „Tell“, Beſitzer H. Holzmann-Seligenſtadt. Der Hund 
ſchweift, geſchnallt, zuerſt auf einer Haſenſpur ab, findet, zum 
zweitenmale zur Fährte gelegt, den Bock, verbellt jedoch nicht tot. 
Es wird feſtgeſtellt, daß zufällig beim Bock ſtehende Leute das 
Verſagen „Tells“ verſchuldet haben können. 
meldet ſich am letzten Prüfungstag zu der für Totverbeller be 
willigten zweiten Schleppe, die der Hund ſicher ausarbeitet und den — 
Bock ſehr gut totverbellt. (Sehr gut.) 3 

8. „Lilli“, Beſitzer und Führer Förſter Orth-Riesthal im 


Der Führer „Tells“ 


15. Januar 1897. 
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12. „Benno - Pamionia“, Beſitzer und Führer Forſtkandidat 


7 Trio, 2 


8. „Lilli“ flattert ohne Reſultat im Wald umher. 

genügend.) 

9. „Kartuſch 1“ faſelt anfangs auf der Schleppe „Lillis“, 
apportiert aber ſodann ſehr gut. (Gut.) 

10. „Nero“ apportiert vorzüglich im Galopp. (Sehr gut.) 

11. „Wotan“ zeigt gar keine Leiſtung. (Ungenügend.) 

12. „Benno“ ebenſo. (Ungenügend.) 

13. „Flott“ apportiert vorzüglich. (Sehr gut.) 

14. „Pommery“ flattert ergebnislos. (Ungenügend.) 


‚ (Uns 


3. Fuchswürgen. 
Der Fuchs iſt ungefeffelt. 


Als ſchneidigſter, fünf ungenügend geſtellte das Weite ſuchende 
Füchſe im Handumdrehen abwürgender Hund zeigte ſich „Kartuſch !“ 


In Verſuchung. Für „Wild und Hund“ gezeichnet von W. Arnold. 


Fritze-Aschaffenburg. Arbeitet am Riemen etwas hitzig, kommt in— 
folgedeſſen ab, findet ſchließlich den Bock. (Ziemlich gut.) 

5 13. „Flott“, Beſitzer und Führer Forſtaufſeher Nees⸗Frammers⸗ 
ach. Zeigt gute, ſichere Riemenarbeit bis zum Bock. (Gut.) 

14. „Pommery v. Reuden“, Beſitzer und Führer W. Tropus⸗ 
Reuden. Faſelt, geſchnallt auf der Fährte hin und findet ſchließ— 
lich den Bock im Wind; verweiſt ebenſo unſicher. (Ungenügend.) 

2. Verloren⸗Apportieren. 

Auf 200 Schritt langer Fuchsſchleppe im Kiefernwald. 

1. „Hella“ zeigt gar keine Leiſtung. (Ungenügend.) 

2. „Hektor“ faſelt, apportiert ſchließlich den Fuchs, läßt ihn 
aber a Br 
g „Bruno“ arbeitet die Schleppe etwas ängſtli iert 
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Infolge ſeiner blitzſchnellen, den Fuchs überrumpelnden Angriffs— 
weiſe kommt er ohne jede Schramme aus den Kämpfen zurück. 
Sehr gute Leiſtungen zeigen „Hella-Harberg“, „Bruno-Kreuz⸗ 
wald“ und „Tell“, die den Fuchs nach kurzem Stellen abwürgen. 
Ebenfalls würgen „Hektor“-Vierordt, „Kartuſch II“ und „Nero“, 
allerdings nach etwas längerem Verbellen und unter Aufmunterung 
des hinzugehenden Führers. Die übrigen Hunde zeigen zwar 
keinen beſonderen Schneid, verſagen jedoch auch nicht böllig 


den Fuchs. 
4. Waſſerarbeit. 
Auf geflügelte Wildenten. 

„Hella-Harberg“, „Hektor“-Vierordt und „Pommery von 
Reuden“ find zurückgezogen. — Sehr gute Waſſerarbeit zeigen 
„Bruno“-Kreuzwald, „Hektor-Eichsfeld“, „Tell“, „Nero“, „Kartuſch!“ 
und „Flott“; es ſind dies, nach Anſicht der Richter, Hunde, welchen, 
unter einigermaßen günſtigen Bedingungen, nicht wohl eine krank⸗ 
geſchoſſene Ente entkommen kann und die auch in ſchwierigen Lagen 
nicht leicht verſagen werden. Befriedigend arbeiten „Senta“ und 
„Wotan“. „Lilli“ zeigt keine beſondere Paſſion. „Benno“ und 
„Kartuſch II“ verſagen ganz und gar. 

5. Feldarbeit. 
3. „Benno-Kreuzwald“ zeigt ruhige aber etwas regelloſe 
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. ſtößt mit halbem Wind eine Kette Hühner auf und 
hetzt einen Haſen. 5 

4. „Hektor⸗Eichsfeld“ reviert im flüchtigſten Tempo, zeigt aber 
ungenügende Dreſſur und Führung. Am zweiten Tage ſtößt er 
mit gutem Wind eine Kette heraus. 

5. „Kartuſch II“ zeigt gute Suche, vermag jedoch vor ſchlecht 
haltenden Hühnern ſeine Leiſtungen im Vorſtehen nicht ganz zur 
Geltung zu bringen. Naſe und Appell ſchätzen die Richter als gut; 
ſeine Schußfeſtigkeit für ungenügend. 

6. „Senta“ hat ruhige Suche; ſteht eine Kette, ſie vorſichtig 
anziehend, feſt vor, und zeigt ſich als ſchußfeſt und haſenrein. 
Appell ſehr gut. : 

7. „Tell“ zeigt famoſe, ſyſtematiſche Suche, ausgezeichneten 
Appell und ſteht eine Kette im Weidengehölz feſt vor. Schuß— 
feſtigkeit und Haſenreinheit laſſen nichts zu wünſchen übrig. 

8. „Lilli“ zeichnet ſich durch vorzügliche Suche aus, ſteht 
deiheit haltende Hühner vor und zeigt guten Appell und Hafen- 
reinheit. 

9. „Kartuſch I” ſucht flüchtig, aber regellos und ſcheint wenig 
im Felde geführt zu ſein. Mit „Nero“ zuſammenprallend, ſtößt 
er eine Kette Hühner heraus. Bei der Nachſuche auf ein geflügeltes 
Huhn, greift er einen in den Main flüchtenden Haſen, was ihm 
nicht als Fehler angerechnet wird. Das Huhn macht er zwar aus, 
und ſteht vor, jedoch gelangen die Richter zu keinem abſchließenden 
Urteil bezüglich ſeiner Kunſt im Vorſtehen. Haſenreinheit, Appell 
und Schußfeſtigkeit gut. 

10. „Nero“ hat gute Suche und ſteht einen Haſen feſt vor, findet 
aber, außer der mit „Kartuſch “ herausgeſtoßenen Kette, keine Hühner 
mehr. Appell, Haſenreinheit und Schußfeſtigkeit gut. 

11. „Wotan“ hat ſehr gute Suche und ſteht eine in den Mais 
eingefallene Kette feſt vor. Appell, Haſenreinheit und Schuß— 
feſtigkeit gut. 

12. „Benno“ zeigt ziemlich gute Suche, hat aber das Unglück 
eine im Klee liegende Kette herauszuſtoßen, vor welcher er ſich 
ſodann tadellos benimmt. Appell und Schußfeſtigkeit ſind gut. 

13. „Flott“ hat hervorragende Suche, ſteht eine Kette feſt 
5 a macht auf Schuß down. Appell und Haſenreinheit 
ehr gut. 

Die Prüfung im Feld wurde durch den Mangel an Hühnern ſehr 
erſchwert. 

Ebenſo ſchwierig war die Beteiligung der Stöberarbeit, in 
welcher nur „Tell“ und „Kartuſch 1“ bewieſen, daß ſie genügend 
Routine beſitzen. 

Mit Rückſicht auf das jugendliche Alter der vorgeführten Hunde, 
von welchen außer „Hektor“-Vierordt, keiner älter als 3½ Jahre 
iſt, fünf aber im 1. „Felde“ ſtehen, müſſen die gezeigten Leiſtungen 
als gut bis vorzüglich bezeichnet werden. 

Die Richterbücher weiſen übereinſtimmend auf: 


a 61 75 Punkte I. Preis. 
„Kartu ee g 
„Flott“ 129 II. Preis. 
„Senta“ 216, | 

„Nero“ 12 III. Preis. 


„Kartuſch II“ 95 „ 
„Bruno“-Kreuzwald ſteht gegen „Kartuſch II“ zurück 
wegen ungenügender Schweißarbeit. 
„Bruno⸗Kreuzwald“ 96 Punkte 
„Lilli“ 99 
„Wotan“ 80 
„Hektor⸗Eichsfeld“ 85 „ 
„Benno⸗Pamionia“ 54 „ 
Die Preisrichter: 
Oscar Horn. Sebaſtian Tillmann. 
Oberländer. 


H. L. E. 


Leiſtungsfähiges Gebäude des Gebrauchshundes. 


In Nr. 52, Jahrgang 1896 d. Bl. werden in dem Artikel: 
„Stichelhaarige deutſche Vorſtehhunde“ betreffs des leiſtungsfähigen 
Gebäudes des Gebrauchshundes Normen aufgeſtellt, die weder vom 
Anatomen oder Künſtler, noch vom praktiſchen Hundezüchter anerkannt 
werden können. Es heißt da: „wohl kann die Höhe des 
Hundes die Länge übertreffen, nicht aber ſoll der Hund 
länger als hoch fein... .. In der Nierenpartie und den richtig 
gewinkelten Hinterläufen, alſo im Sprunggelenk, liegt die 
Schnelligkeit und Ausdauer des Hundes.“ : 

Zwar iſt die Gefahr nicht drohend, daß wir in den Fehler ver- 
fallen, Hunde zu züchten, deren Höhe größer als ihre Länge iſt, 
da unſere deutſchen Vorſtehhunde in vielen Stämmen noch an zu 
großer Länge der Wirbelſäule leiden. Man ſtelle ſich aber im 
Geiſte das Bild eines ſolchen Hundes vor — unſer Schönheitsſinn 
würde durch einen ſolchen hochſtakeligen Hund weit eher beleidigt, 
als durch einen zu langen. 

Wie aber ſoll beim Gebrauchshund das Verhältnis der Länge 
zur Höhe ſein? | 

Derjenige Hund, der Schnelligkeit und Ausdauer in gleicher 


Weiſe am meisten in fich vereinigt und dabei das edelſte Ebenmaß 

Bei ihm 
Dies Verhältnis 
werden wir alſo bei der Züchtung des Deutſchen Gebrauchshundes 


der Glieder beſitzt, iſt wohl zweifellos der Pointer. 
verhält ſich die Länge zur Höhe wie 10:9. 


zu erſtreben haben. Ein Hund, bei dem die Länge gleich der 
Höhe oder gar geringer als die Höhe wäre, müßte einen ganz 


anderen anatomiſchen Bau haben, um ſchnell und ausdauernd zu 


ſein; die Bewegungsmuskulatur müßte wegen der langen Extre— 
mitäten ganz unverhältnismäßig ſtark entwickelt ſein. 

Auch liegt nicht im Sprunggelenk die Schnelligkeit und Aus- 
dauer. Letztere liegt lediglich in dem kräftigen Knochen- und 
Muskelbau, ſowie dem richtig geformten Bruſtkaſten. Das Sprung⸗ 
aa bildet den Hauptſtützpunkt für den Körper, zumal bei ſchnellſter 

ewegung, daher muß es ſehr feſt gefügt ſein. Die Schnelligkeit 
aber wird in erſter Linie durch eine lange Kruppe bedingt, 
das iſt die Partie, die von der Hüfte bis zum Sitzbeinhöcker reicht; 
unſer ſchnellſter Hund, der Windhund, hat bei weitem die längſte 
Kruppe; am Windhundſkelett finden wir den Beckenknochen, an dem 
ſich die Kruppenmuskeln anſetzen, in ganz außergewöhnlicher Weiſe 
entwickelt. — 

Für unſeren Gebrauchshund, der neben größter Schnelligkeit 
größte Ausdauer beſitzen muß, eignet ſich am beſten die Figur des 
Pointers. Um fie zu erreichen, muß der Züchter fein Haupt: 
augenmerk darauf richten, daß ſowohl das Schulterblatt wie der 
Beckenknochen unter richtigem Winkel feſt mit der Wirbelſäule 
zuſammengefügt ſind. 

Stehen wie beim Pointer, Schulterblatt und Beckenknochen 
gleichmäßig ſchräg zur Wirbelſäule, ſo daß ihre Verlängerung nach 
oben ſich unter einem Winkel von etwa 900 trifft, ſo ergiebt ſich 
die richtige Stellung der Läufe von ſelbſt, vorausgeſetzt, daß die 
Längenverhältniſſe der Laufknochen richtige ſind. Dann bildet der 
Oberarm mit dem Schulterblatt einen rechten Winkel, einen eben 
ſolchen der Oberſchenkel mit dem Beckenknochen; der Oberarm und 
der Beckenknochen liegen dann parallel zu einander: Das Skelett 
iſt harmoniſch zuſammengefügt. Je ſteiler das Schulterblatt oder 
der Beckenknochen ſteht, deſto ſteiler und ungünſtiger ſteht der Hund, 
mögen die Proportionen der Läufe noch ſo günſtige ſein. 

Steile Schulter und ſteile Kruppe in den verſchiedenſten Ab- 
ſtufungen ſind die Hauptfehler am Gebäude unſeres deutſchen 
Gebrauchshundes, welcher der drei Raſſen er auch angehören mag. 

Vor allem iſt daher dem Züchter die Anſchaffung eines gut 
gearbeiteten Pointerſkeletts zu empfehlen, neben dem Studium 
guter Werke über Hundezucht, als die beſonders das große 
Beckmannſche und das kürzlich erſchienene kleinere Werk des Ober— 
tierarztes Dr. Ströſe genannt werden müſſen. 

Dr. med. Oſterbind. 


Zur Charakteriſtik der deutſchen Dogge. 
(Fortſetzung.) 


Unterſucht man das kranke Glied, ſo findet man meiſt eine ſtarke, 
auf Druck ſchmerzhafte Knochenanſchwellung, ſei es an der Röhre, 
am Gelenk oder am Oberarm. (Natürlich kann das Leiden auch 
unter etwas abweichenden Erſcheinungen auftreten, der Verlauf iſt 
aber ſo ziemlich überall derſelbe.) Vor allen Dingen muß nun 
der Durchfall beſeitigt werden; iſt dies geſchehen, ſo erhält der 
junge Hund Phosphor, und zwar in Form einer Emulſion von 
1 Teil Phosphor auf 10 000 Teile einer Gummi-Mandelölmiſchung, 
von der man ihm täglich einen Theelöffel voll verabreicht. Iſt 
der Hund ſchon über 6 Monate alt und der Fall ein ſehr ſchwerer, 
ſo kann man auch eine Zeit lang zwei Theelöffel pro die geben. 
Iſt Diarrhoe nicht mehr zu fürchten oder hat ſelbe überhaupt nicht 
beſtanden, ſo kann man anſtatt der koſtſpieligen Emulſion den 
Phosphor auch mit Leberthran, und zwar auch 1 zu 10 000 geben; 
hiervon aber täglich einen Eßlöffel voll. Die Knochenanſchwellung 
wird lokal behandelt, d. h. man ſcheert darüber die Haare weg 
und pinſelt die Geſchwulſt mit Jod⸗Tinktur an, zwei bis dreimal 
mit je einem Tag Pauſe, ſetzt dann 8 bis 14 Tage aus und wiederholt 
die Prozedur, wenn nötig, hierauf noch einmal. Die Phosphor⸗Kur 
wird fortgeſetzt, bis das Lahmgehen des Tieres ſich verliert, dann 
ſetzt man damit aus und, falls das Puppy ſeine normale Ver⸗ 
faſſung noch nicht wiedererlangt hat, fängt man nach ca. 14 Tagen 
noch einmal damit an. — Hat man aber erſt einige Monate 
hindurch Phosphor gegeben und keine nennenswerte N 
erzielt, ſo iſt auch keine ſolche mehr zu erwarten, denn dann ſin 


die anfänglich weichen und ſchwammigen Knochenauftreibungen und 


Verkrümmungen hart geworden und keiner Rückbildung zu ihrer 
normalen Form mehr fähig. Ein ſo verunſtalteter Hund iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich weder zu Ausſtellungs- noch zu Zuchtzwecken mehr zu 
verwenden und wird am beſten durch eine wohlgezielte Kugel 
von ſeinem nutzloſen und mehr oder weniger qualvollen 
Daſein erlöſt. — f 

Das Koupieren der Ohren iſt ein ſo viel diskutiertes und 
umſtrittenes Thema, daß ich nicht auch noch eine Lanze in dieſen 


Kampf tragen will. So ſehr ich beſtrebt bin, meinen Lieblingen 


allen unnötigen Schmerz zu erſparen, ſo wenig kann ich mich zu 
der Anſicht verſtehen, daß das Nicht-Koupieren aus humanen oder 
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hygieniſchen Gründen dem Koupi i i i 
ſche 0 pieren vorzuziehen ſei, denn in 
ae: Linie macht auf mich, und wohl ebenſo auf bie begeiſtertſten 
don er dieſer ſchönen Hunderaſſe, eine nicht koupierte oder ſchlecht 
Eindrr = Dogge auch nicht entfernt den ſchnittigen und vornehmen 
A „wie dies eine gut foupierte thut; die meiſt ungleich 
Hi en Ohrlappen, welche nicht wie bei andern Hunderaſſen 
ba pfe anliegen, ſondern weit davon abftehen, bald nach vorn, 
| en Sue werden, entſtellen in meinen Augen auch den 
Koupiere Pu auf die bedauerlichſte Weiſe. — Daß man mit dem 
18 998 er Natur ins Handwerk pfuſche, iſt vollſtändig unrichtig, 
ſondern hängende Ohr hat nicht die Natur in ihren Urformen, 
Ben der Menſch mit feiner Zuchtwahl, aus der ja auch 
1 he allein die zahlreichen, unter ſich ſo verſchiedenen Hunde⸗ 

ervorgegangen find, geſchaffen. Der wilde Hund, der 
eg 7 55 1 Beh e ee Stehohren, 
5 ) em koupierten Behang unſerer heutigen Dogge 
a kein anderer Hund erfreut ſich feinerer und N 
ſchließt De als er. Das künſtlich erzüchtete Hängohr 
Umftänb er ehörgang von der friſchen Luft ab, und dieſer 
fleißig gere mit der Zeit, namentlich wenn das Ohr nicht 
betreffenden 7 wird, einen bösartigen Ausfluß, welcher dem 
unaufhörliches ©, ſolche Schmerzen verurſacht, daß es ſich durch 
Niffe und ſpäte Ga wodurch wiederum an den Ohrlappen 

25 ale den, . err davon au no ſucht. 
oder Mi ? gge, die in ihrer Jugend aus Prinzip 
des fortwährende geftugt wurde, und deren Ohrlappen infolge 
geſchwürig gew 10 Schüttelns oft bis zur Degeneration wund und 
geworden ſind, muß im zweiten oder dritten Lebens⸗ 
uf anderem Wege möglichen Heilung ſowohl 
uneren Ohres noch koupiert werden, und daß 
bt ie ae ur 
r iſt, enn ſie in früher Jugend ausgeführt 
5 e niemand beſtreiten. Es iſt freilich nicht zu leugnen, 
verurſacht 9 auch im zarten Alter den Hunden Schmerz 
wenn man sic di äßt ſich derſelbe auf ein Minimum reduzieren, 
läßt man die Or Mühe hierzu geben will. Vor allen Dingen 
geübten Diese entweder von einem ſachverſtändigen, 
Züchter dor oder doch mindeſtens von einem erfahrenen 
auszuführen; erg der im Stande ift, ſicher und raſch den Schnitt 
aſſende, nicht aß dabei nur ein ſehr ſcharfes Inſtrument und gut 
et quetſchende Klammern verwendet werden follen, it 
ehe ie 8 Ich habe in letzter Zeit ſtets die hölzernen, aus 
Hundeſport⸗ ineal hergeſtellten Klammern benützt, die ſ. Z. im 
Erfol 75 ii 1. n den und abgebildet waren, und ſehr ſchöne 
ap amit erzielt. Ferner laſſe ich meine Hunde niemals 
9 ohne dabei die lokale Cocain⸗Anäſtheſie anzuwenden, ſo zwar, 
je nach Me 5 prozentigen Eocain-Löfung an der Baſis jedes Ohres, 
mittel, dem Alter des Tieres, ein halbes bis ein ganzes Gramm 
er: 1 Pravaz⸗Spritze ſubkutan injiziert wird, wobei man darauf 
Während 15 den Ohrknorpel nicht mit der Nadel zu verletzen. 
. ieſer Einſpritzung muß das betreffende Tier feſtgehalten 
Minute amit nicht die Nadel etwa abgebrochen wird; einige 
die 7 0 nach der Injektion iſt die lokale Anäſtheſie eingetreten und 

8 peration des Koupierens kann nun vorgenommen werden. 
— rg verhält ſich ruhig und in den meiſten Fällen lautlos, 
1 och gewiß beweiſt, daß der ihm zugefügte Schmerz kaum 
1 iſt. Nach dem Koupieren werden die Puppies in 
An nicht zu hellen, mit guter Streu verſehenen Stall gebracht 
an Nacht Stunden in Ruhe gelaſſen, nach welcher Zeit gewöhnlich 
Wa achwirkungen des Cocains, die ſich in Hallucinationen und 
Woltverſtellungen äußern, verſchwunden ſind und ihr gewohntes 

ohlbefinden ſich wieder eingeſtellt hat. — 

Wer 1 995 hält, ſollte ſtets darauf bedacht ſein, dieſelben 
1 auf hartem Lager oder gar auf der nackten Erde liegen 
zu laſſen, ſondern ſtets für eine weiche Lagerſtätte ſorgen, die, je 
er ihrem Aufenthaltsort, in Stroh, Teppichen oder einer Matratze 
ka ehen kann, denn bei der feinen Behaarung dieſer Tiere bilden 
ich infolge harter Lagerplätze bald an den Ellenbogen und Sprung⸗ 
gelenken häßliche Liegeſchwielen, welche nie mehr verſchwinden und 
ſehr oft in bösartige Eiterung übergehen oder aber als degenerierte 
Hautwucherungen die Hunde abſcheulich verunſtalten. 


(Schluß folgt.) 


Kundſchau. 


Die Erfurter Hundeausſtellung geht unter Leitung des Herrn 
J. Berta⸗Erfurt und C. Iſermann⸗Sondershauſen in a 
(19.—22. Juni). Die Programme werden in Kürze zum Verſand 
kommen. Der Charakter der Ausſtellung iſt ganz neutral. Als 
Richter ſind in Ausſicht genommen und teils feſt beſtimmt: Herr 
Tillmann, Gergens, Seidel für deutſches und engl. Kurzhaar, 
Herr Herm. Koch für deutſche Doggen, Herr A. Feer für Collies 
M. G. Fulda für Forterriers, Herr v. Daacke für ſchwarzrote 
Teckel, Herr H. Damm für Dalmatiner, Herr Major a. D. 
Burkhardt für Bullterriers, Pudel, Maſtiffs, Herr Schiffler⸗ 
Sondershauſen für Spitze, Zwergraſſen, Boxer. Bernhardiner⸗ 
richter ſtellt der Münchener St. Bernhardsklub. — Es finden 


Schliefen ſtatt. Zum Pinſcherſchliefen (1 D. Red.) liegen bereits 
Meldungen vor. 

Der „Zwinger Schneidig“ des Herrn Prem.⸗Lieut. Neyman 
in Plohmühle bei Strehlen hat ſeinen zahlreichen diesjährigen 
Siegeslorbeeren auf Gebrauchs- und Feld-Suchen ſowie Aus⸗ 
ſtellungen kurz vor „Thores-Jahresſchluß“ noch einen neuen 
und zwar auf der Jagdhund-Schau des Jagdhundklub Wien am 
8. Dezember in Wien hinzugefügt. Das öſterreichiſche Fachblatt 
„Der Hunde-Sport“ ſchreibt darüber: „Die IV. Gruppe, 
Engliſche Vorſtehhunde, war mit vielen und zum überwiegenden 
Teile vorzüglichen Hunden beſchickt. „Rips - Schneidig“, 
Bei. Prem⸗Lieut. Neyman, welcher bereits in der Hunde⸗Aus⸗ 
ſtellung des „Hector“ in Berlin von Herrn von Schmiedeberg 
mit drei I. Preiſen ausgezeichnet wurde — erhielt in der Sieger- 
klaſſe I. Preis, ſowie als Ehrenpreis das Klubmedaillon 
des J. C. f. E. V. Erſt nach langem Ringen fiel ihm dasſelbe 
gegen „Prinz“ des Herrn Ruppner, einem ebenfalls ganz vor⸗ 
züglichen Rüden, zu.“ — Der Zwinger „Schneidig“ gewann im 
Laufe nur des letzten halben Jahres mit 4 Hunden: „Brzytwa“, 
„Trumpf⸗Otto“, „Tugendwächter-Schneidig“ und „Rips⸗Schneidig“ 
28 Auszeichnungen, von welchen allein ein J., ein Ehrenpreis, 
ein II., ein III., eine H. L. E. und eine L. E. auf Gebrauchs- 
ſuchen entfallen. Dem ſchneidigen Zwinger „Schneidig“ wünſchen 
wir auch im neuen Jahre die gleichen Erfolge. 


Der Oeſterr.-Ungar. Foxterrier-Klub hat ein ſehr gutes 
Nennungs⸗Reſultat bei den I. Derbies und Produce Stakes erzielt. 
Zu den Derbies find Zuchtprodukte faſt aller bedeutenden Forterrier- 
Zwinger eingelangt, jo von den Zwingern Malepartus, Rheuania⸗ 
Naſſovia, Auſtria, Oſtmark, Sweet, Jägerluſt, Moja Rozrywka, 
Holzhof, Styria. — Auch Seine Hoheit Herzog Ernſt Günther 
von Schleswig⸗Holſtein geruhten eine Nennung abzugeben. — 
Wir hören ferner, daß neuerdings Herr Oberlieutnant Joſef Peller 
200 Gulden dem Klub dedizierte, wovon ein Teil zur Anſchaffung 
von 4 Puppies verwendet worden iſt, welche unter die Mitglieder 
des Klubs verloſt werden ſollen; es wurden angekauft: Je ein 
Puppy aus den Zwingern Oſtmark, Malepartus, Holzhof und eine 
belegte Hündin aus dem Zwinger des Herrn Guſtav Liebert, 
Unter⸗Barmen. Die Verloſung findet am 1. Februar ſtatt, und 
wollen ſich reflektierende Mitglieder bis dann bei dem J. Schriftführer 
Herrn Direktor Kaſpar, Leoben melden. 


Tierquälerei. Allgemeinen Unwillen erregte vor einigen Tagen 


eine Radfahrerin, welche in ſchnellſtem Tempo die Tauentzienſtraße 


in Berlin entlang fuhr. An ihrem Fahrrad hatte ſie die Leine 
ihres Hundes, einer großen Dogge, befeſtigt und zwang ſo das 
Tier, in dem raſenden Tempo mitzulaufen. Das Tier war bereits 
ermattet und wurde an der Leine halb und halb mitgezerrt. — 
War es denn nicht möglich — ſo fragt das Blatt, welchem wir 
dieſe Notiz entnehmen — die rohe Perſon dingfeſt zu machen? 
Es wird doch ſo oft von Kutſchern berichtet, die beſtraft worden 
ſeien, weil ſie in immerhin erklärlichem Unmut ihre Pferde gequält 
hätten. — Ja, fügen wir hinzu, wenn ein Beſitzer ſeinem Hunde 
wegen Unfolgſamkeit auf der Straße eine wohlverdiente kleine 
Züchtigung zuteil werden läßt, kann man ſicher ſein, daß in der 
nächſten Minute ein Mitglied des Tierſchutzvereins — meiſt 
Damen — auftaucht, und ſich in unpaſſender Weiſe einmiſcht, weil 
die Herrſchaften keinen Unterſchied zwiſchen Erziehung und mut⸗ 
williger Tierquälerei zu machen wiſſen. Wo der Tierſchutz wirklich 
am Platze iſt, vermißt man aber ſehr oft ſeine Organe. 


Paſteur als Tierarzt. Der berühmte, aber äußerſt eitle und 
hochfahrende Maler Millet hatte einen Pudel, den er über alles 
liebte. Das Tier wurde eines Tages krank und er hatte die 
Kühnheit, zu Paſteur zu ſenden, da er der Anſicht war, daß ein 
gewöhnlicher Tierarzt für dieſen koſtbaren Hund nicht genüge. 
Paſteur war über dieſe Unverſchämtheit zuerſt etwas ſtarr, dann 
aber nahm er die Sache von der humoriſtiſchen Seite, verſchrieb 
dem Hunde ein Rezept und ſagte beim Fortgehen: „Ach, Herr 
Millet, Sie haben wohl die Freundlichkeit, in den nächſten Tagen 
bei mir mit heranzukommen, der Fußboden in meinem Sprechzimmer 
muß geſtrichen werden.“ 


Graf Oskar von Hardenberg⸗Hannover, der langjährige 
Geſchäftsführer der Delegierten-Kommiſſion, hat ſein Amt ſeit 
1. Januar d. J. niedergelegt; an ſeine Stelle iſt Herr 
Friedrich Behrens-Hannover getreten. 


Tierarzt. 


Herrn F. R. Die Todesgabe des Strychnins für einen 
mittelgroßen Hund beträgt bei innerlicher Verabreichung ungefähr 
3 Centigramm. Wenn demnach einem Hunde einige Meſſerſpitzen 
reinen Strychnins eingegeben werden, ſo muß er, wenn das 
Gift nicht ſofort wieder herausgebrochen wird, in kürzeſter Zeit 
unter charakteriſtiſchen Strychnin⸗-Krämpfen verenden. — Nach Ihrer 
Darſtellung dürfte der Tierarzt recht haben. G. M. 


2. 


Ein Unverbeſſerlicher. Franz K., 


der wohl ſituierte 
Beſitzer einer rentablen Wildbret- und Eier-Handlung, ſtand in 


den vierziger Jahren. Mit ſeinen Einkünften harmonierte auf 
das prächtigſte ſeine äußere behäbige Erſcheinung, die bereits zu 
ſtarkem Enbonpoint hinneigte. Ob nun die Unmaſſen des durch 
ſeine Hände gehenden Wildes den Anſtoß dazu gaben, oder ob ein 
Konſortium fideler Freunde beſtimmend auf X. einwirkte: That— 
ſache war, daß er eines Tages mit einem der Freunde, einem 
paſſionierten Jäger und tüchtigen Schützen, zuſammen als Pächter 
einer an Niederwild geradezu reichen Feldjagd auftrat. 

X. zeigte Paſſion für die Sache und bewegte ſich ungeachtet 
der Launen der wetterwendiſchen Natur mit anerkennenswerter 
Ausdauer und ungeahnter Fixigkeit tagelang durch Kraut und 
Moor und Schollen. Leider aber ſtand die Treffſicherheit bei 
ihm im gerade umgekehrten Verhältuis zu ſeinen Auſtrengungen. 
Der Himmel ſchien ihm den nötigen Verſtand zu ſeinem neuen 
Amt im Dienſte St. Huberti boshaft verſagt zu haben. Und fo 
blieb es: weder mit Liſt noch Gewalt vermochte er Haſe und 
Huhn — von Bekaſſinen gar nicht zu reden — an ſeine liebens— 
würdige und ehrenhafte Perſon zu feſſeln, ſo daß wir Mitjäger 
nach vollbrachtem Tagewerk mitleidig je ein paar „Hendln“ an 
ſeine Schlingen zu hängen pflegten, um ihm die Schande des 
„Schneiders“ zu erſparen. 

Wie der Herr, ſo's Geſcherr. Zu Herrn X.s Ausrüſtung 
gehörte u. a. ein Hühnerhund. Dieſes Kunſtprodukt eines Konglo— 
merates verſchiedener langhaariger Hunderaſſen hörte außer Dienſt 
auf den Namen Hektor. Nur außer Dienſt; denn im Dienſt 
pflegte es weder auf Lockungen noch Drohungen irgend welcher 
Art von elbſtändigen Charakter, den Alter und Erziehung 
in ihm Je. „sgebildet, abzuweichen. Die Hühner ſtieß er in 
beſchleunigter Gangart heraus, Appell hatte er nicht im mindeſten, 
apportieren that er ganz nach Belieben — ſo ſelten er überhaupt 
in dieſe Lebenslage verſetzt wurde — und im Haſenhetzen hatte 
er längſt ſchon einen Provinzial-Rekord geſchaffen. 

An dieſem Hektor ſollte ich auf X.s Wunſch meine veredelude 
Kunſt probieren; ich muß aber geſtehen, daß ich in Stube und 
Feld, mit Korallen, langer Leine und Peitſche, und ſogar einigen 
ſanften Schüſſen klägliches Fiasko machte. Als völlig unheilbar 
wurde Hektor aus meiner Offizin entlaſſen. 

Eines Tages rief uns eine Einladung zum Abſchuß von 
Hühnern auf ein benachbartes Revier. X. ſpannte ſeinen Break 
an, verſtopfte alle zugigen Teile desſelben mit Körbchen, Päckchen 
und Flaſchen, zu fünft ſtiegen wir auf und trabten luſtig in den 
herrlichen Morgen hinaus. Als wir etwa eine halbe Stunde von 
der Stadt entfernt dahinrollten, fällt es einem ein, ſein neues 
Gewehr zu zeigen. „Genau ſo wie das meine“, dreht ſich X. 
auf dem Kutſchbock um. „So laß einmal ſehen!“ X.s Augen 
werden immer größer, er ſelbſt immer unruhiger, aber ſein Gewehr 
iſt nicht zu finden. Mit einem „Millionendonnerwetter“ kehrt er 
um und jagt der Heimat zu, woſelbſt das Gewehr in ſtiller 
Beſchaulichkeit am Eierhäuschen lehnte, verlaſſen, vergeſſen. Nach 


dieſem Zwiſchenfalle endlich am Treffpunkt unſerer Jagd angekommen, 


packt X. mit dem Raffinement eines Epikuräers all das Früh— 
ſtück aus. Und nach reichlich vollzogener Stärkung machten wir 
uns auf den Weg querfeldein; gruppenweiſe teilten wir uns und 
begannen zu laden, als ein unterdrückter Fluch uns plötzlich auf 
X. aufmerkſam machte. Er ſtand, die Patronen in der Hand, da, 
zum zweitenmale heute ohne Gewehr! Nur hatte er diesmal 
bloß 200 Schritte zum Frühſtücksplatz. — Ein andermal jagten 
wir wieder auf einer Nachbarjagd. Weil X. in Hektors Begleitung 
erſchien, waren wir ſo vorſichtig geweſen, ihm ſeinen eigenen 
Rayon zuzuteilen, wo die beiden ſich vollkommen unter ſich 
amüſieren konnten. Im Laufe der Jagd, als wir uns gegen— 
ſeitig etwas genähert hatten, ſehen unſerer zwei, wie dem X. auf 
einer Wieſe kurz vor den Füßen ein Haſe aus dem Lager fuhr, 
dem er mit einem raſchen Doppelſchuß einen Hinterlauf zerſchoß. 
„Hektor apporte“ tönte es, während dieſer wie ein Pfeil auf ſein 


Opfer losſchoß, und es in wenig Augenblicken griff. „So ſchön, 


apporte!“ Hektor aber fand offenbar Gefallen an den poſſierlichen 
Evolutionen des ſich verzweifelt wehrenden Lampe, ſo zwar, daß 
er deſſen Anſtrengungen für den Ausfluß purer Liebenswürdigkeit 
auffaßte, ihn bald losließ, bald wieder faßte, kurzum: regelrecht 
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mit ihm ſpielte, trotz des immer gefährlicher klingenden „Apporte | 
Da mit einem Male erholt ſich der Haſe, ſchlägt— 
ein paar Haken und läuft, Hektor mit hängendem Lecker hinterher, 
ſchnurgerade auf einen einſam ſtehenden Heuſtadel (Scheune) los. 


ſeines Herrn. 


„Hundsvieh elendiges!“ — Lampe war von der Bildfläche ver— 
ſchwunden. Von einem homeriſchen Gelächter wieder halbwegs 


zu uns gekommen, machten wir uns an die Unterſuchung des 


Stadels, und da fanden wir unten an der Thür ein Loch, offen— 
bar um Katzen zum Mäuſefang einzulaſſen, und durch juſt dieſes 
Loch war Lampe eingefahren und gerettet. „Grad' den einzigen 
Haſen, den ich heut' 'troffen hätt', den laßt mir das Hundsvieh 
laufen“, meinte R., während bei uns von neuem eine Lachſalve los— 
brach. — a 

Noch aus einem dritten Streiche iſt X. bei mir in komiſcher 
Erinnerung. Das war auf ſeiner eigenen Jagd. Unſerer zwei 
jagten wir mit Herrn X. in einem ſogenannten „Moos“ an der 
Donau und machten außerordentlich reiche Beute. 
wir eine weidenbeſtandene Halbinſel in der Donau abſuchen, wo— 
hin die Hühner ſich bei großer Hitze maſſenhaft zuſammenzuziehen 
pflegten. Das Moos war hier von langen und tiefen Gräben 
durchzogen und um zur Halbinſel zu gelangen, mußten wir einen 
derſelben paſſieren, wenn wir nicht einen zeitraubenden Umweg 
machen wollten. Mit einem großen Anlauf flog Nr. 1 über den 
ſtark anderthalb Meter breiten Graben, ich unmittelbar hinterher. 
X., der ſich den Fall aus nächſter Nähe beſehen hatte, kraute ſich 
den Kopf; das vermochte er bei ſeines Leibes Rundung nicht zu 
ſchaffen. Der Graben hatte ſehr ſchräg abfallende Böſchungen, 
ein Fuß dieſer letzteren war von Waſſer frei und ſo kam der 
andere auf den Gedanken, wenn K. dieſe glatten Lehmböſchungen 
mit Heu bewerfe, verringere ſich der zu überſpringende Raum, in— 
dem er auf der einen Böſchung ab- und auf die andere auf— 
ſpringen könne. Den in etwas knapper Form zum Ausdruck 
gebrachten Rat begann X. ſogleich zu befolgen, indem er einen in 
der Nähe ſtehenden Heuhaufen auf den Graben trug, ſo daß dieſer 
endlich einen halben Meter über das Waſſer hinausragte. Dann 
hing er das Gewehr horizontal über die Schulter und mit kühnem 
Schritt ſtapfte er ruhig zu unſerem Entſetzen — mitten auf den 
Heuhaufen, um im nächſten Augenblick bis an den Hals im 
Waſſer zu ſtecken! Wir anderen lagen auf der Wieſe und lachten 
die hellen Thränen, und ſelbſt Xis ängſtlich drohender Ruf: „So 
helft mir doch hier heraus, Ihr Malefizluder!“ vermochte nichts, 
als uns neue Thränen zu erpreſſen. Der gute X. hätte längſt 
ertrinken können, bis wir in einigermaßen hilfreicher Verfaſſung 
waren. Er wurde alſo unter ſtets erneuten Lachſalven gerettet 
und ſeine Flinte ebenfalls, die bei dem Sturz ſich ziemlich einen 
Fuß tief mit den Läufen ſenkrecht in den Lehm gebohrt hatte. 
„Aber einem ſo einen Rat zu geben“, ſtöhnte er mit bitterböſem 
Blick auf den erſten. „Wer hat Dir denn geſagt, Du ſolleſt 
über das Waſſer gehen?“ gab dieſer noch unter Thränen zurück. 

R. 


Rätſelecke. 
Rebus. 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 


Scherzrätſel. 


Nennt mir den Jäger wohlbekannt 
Der, wenn er rückwärts ſich gewandt, 
Auch ſchließlich auf den Kopf ſich ſtellt, 
Denſelben Namen ſtets behält? 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Auflöſung des Silbenwechſel-Rätſels in voriger Nummer: 
Wabe, Pirol, Tiger, Hirſe, Schecke 
Wapiti⸗Hirſche. 
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Ein Jubelruf ertönt durch's deutſche Land 
Und über ſeine Grenzen weit hinaus, 

Wo je nur eines Deutſchen Wiege ftand, 
Wo deutſche Zunge klingt im kleinſten Haus! 


Ein Jubelruf in mächtigen Accorden, 
Schwillt heut' empor zum blauen Bimmelszelt, 
Dem Deutſchen iſt ein Fefttag ja geworden, 
Ein deutſcher Feſttag für die ganze Welt! — 


Im dicht beſchneiten Wald herrſcht tiefes Schweigen, 


Jetzt tönt das Hifthorn ſchmetternd durch die Föhren, 
Der Fürſtenruf dringt weit in's deutſche Land 
Und jeder Weidmann wird's gewißlich hören, 
Legt voller Raiſertreu' auf's Herz die Hand: 


Den Kaiſer mein, o Herrgott, ſtets beſchütze, 
Der Wild und Wald ſo über alles liebt, 
Erhalt' der deutſchen Jägerei die Stütze, 
Die ſtark, ſich ihr ſo ganz zu eigen giebt. 


Dem Kaiſerlichen Weidmann heut' zum Fefte 


So feierlich, ſo andachtsvoll und ſtill, 
Nur Millionen Diamanten zeigen, 
welch' hohes Feſt auch er heut' feiern will! 


wünſcht feine treue Jägerei das Beſte: 

Der Herrgott ihm fein fühlend Herz erhalt’, 

So warm wie ſtets, für Jäger, Wild und Wald! 
ö a Ca dla 


Die Strecken Seiner Majeſtät des Kaifers im Jahre 1896. 
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. „Seine Majeſtät der Kaiſer eröffnete das Jagdjahr am 
= Januar mit einem Birſchgang im Wildpark bei Potsdam. 
= erlegte hierbei einen ſehr ſtarken weißen ungeraden 
4-Ender Edelhirſch, der anfing zurückzuſetzen und daher ab- 
geſchoſſen werden mußte, und einen 10-Ender. Obwohl der 
Wildpark bei Potsdam nicht groß iſt, ſo iſt es dort doch oft 
recht ſchwer, in dem ſehr coupirten Terrain gerade den ge- 
wünſchten Hirſch aufzufinden, im Geſicht zu behalten und ſo 
nahe heranzufahren, reſp. heranzubirſchen, daß man eine 
Kugel mit Sicherheit anbringen kann. — Am 15. Januar 
hielt der Kaiſer, wie die Jahre vorher, eine Hofjagd in 
Buckow Britz auf Haſen ab. Er ſelbſt mit den Treibern 
ſtreifend ſchoß in zwei Treiben 363 Haſen. 
25 Vom 13.—19. Februar finden wir den allerhöchſten 
Jäger in der Schorfheide, ſich aus der Berliner Saiſon 
in die reine Waldluft flüchtend, um hier die ſtarken Not- 
hirſche, die in der Brunft des vorjährigen Herbſtes der vor— 
geſchrittenen Zeit halber nicht mehr auf ihren Ständen 
und ſomit nicht vor die Büchſe gekommen waren, abzuſchießen, 
aber auch an den Fütterungen ſich von dem guten Beſtande 
und dem Fortſchritt ſeines Wildſtandes ſelbſt zu überzeugen. 
Bei dieſer Gelegenheit wurden auch alle die Hirſche, die eine 
ſchlechte Geweihbildung zeigten, oder von denen man überzeugt 
war, daß ſie zurückſetzten, wenn ſie auch wenig Enden trugen, 
abgeſchoſſen. Ihre Majeſtät die Kaiſerin, die ihren Aufent⸗ 
halt um dieſe Zeit ebenfalls im Jagdſchloſſe Hubertusſtock ge- 
nommen hatte, begleitete faſt regelmäßig ihren hohen Ge⸗ 
mahl auf dieſen Jagdfahrten. Seine Majeſtät der Kaiſer 
erlegte bei dieſen Fahrten: 12 Rothirſche (1 16-, 5 14 
2 12, 3 10- und 1 8- Ender) und 3 Damhirſche. Jetzt 
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trat eine Jagdpauſe ein, bis der edle Auerhahn ſein Minne— 
lied erſchallen ließ. 

Wie alle Jahre, ſo war auch heuer der edle Jäger 
Gaſt des Großherzogs von Sachſen-Weimar auf der Wart— 
burg. Von hier gingen die Fahrten am 22. und 23. April 
in die dem Großherzoge gehörenden Forſten bei Waſungen, 
und erbeutete der Kaiſer am 22. einen, am 23. zwei Auer⸗ 
hähne auf der Morgenbalz. Da die Balz eine ſehr unregel— 
mäßige, durch ungünſtiges Wetter beeinflußte war, ſo konnte 
im Schwarzwalde, wo Die Stände reichlicher beſetzt find und 
wo der Kaiſer als Gaſt des Großherzogs von Baden ſonſt 
noch etliche Hähne geſchoſſen hätte, nicht gejagt werden, zum 
Leidweſen des Gaſtes und des Gaſtgebers. 

Am 5. Mai litt es den allerhöchſten Jäger nicht mehr 
zu Haufe, denn der Rehbock hatte feine — leider fo kurze — Schon- 
zeit hinter ſich, und ging die Fahrt nach dem ſchnell zu 
erreichenden Hohenfinow, wo am Nachmittag ſchnell noch zwei 
Rehböcke geſtreckt wurden. — Der Kaiſer beſucht jedes Jahr 
den Beſitzer von Hohenfinow, Herrn von Bethmann-Hollweg, 
und ſucht es möglich zu machen, wenn auch nur auf Stunden, 
dort zu birſchen; ſchoß er doch hier am 9. September 1877 
ſeinen erſten Rehbock. Leider war dieſes Jahr der Jagdtag 
ſchlecht gewählt, denn ein Wetterumſchlag lag in der Luft, 
folgedeſſen hielten die Rehe nicht und waren ſehr flüchtig, 
daher nur die kleine Strecke. Sonſt ſchoß der hohe Herr 
regelmäßig 5—10 Böcke in dieſen gut beſetzten, für Rehwild 
ſich vorzüglich eignenden Jagdgründen. 

Einer Jagdeinladung ihres Schwagers bezw. Bruders, des 
Herzogs Ernſt-Günther von Schleswig-Holſtein folgend, trafen 
beide Majeſtäten am 12. Mai in Primkenau in Schleſien ein. 


Amtsrats v. Dietze in Barby zur Hühnerjagd. 
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Der 13. und 15. waren als Jagdtage angeſetzt, und erlegte 
der Kaiſer am 13. acht, am 15. zwölf Rehböcke. — Da in 
der Primkenauer Niederung Hochwaſſer eingetreten war, ſo 
konnte nur auf den erhöhten Dämmen birſchen gefahren 


werden. Die Rehe ſtanden aber meiſtens von dieſen auf 
200—300 Schritt entfernt, ſich ruhig äſend, in den über— 


ſchwemmten Wieſen, nicht ahnend, daß ſie auf dieſe Ent— 

fernungen etwas zu fürchten hätten, doch hatten ſie ihre 

Rechnung nicht mit der ſehr weit und ſicherſchießenden Büchſe 
Kal. 6 mm, vor allem aber nicht mit dem vorzüglichen Auge 
und der Treffſicherheit des Kaiſers gemacht, und nur ſelten 

kam ein Bock, auf den er geſchoſſen hatte, ohne Kugel davon, 
meiſt hatte aber dann der ſehr heftige, eiſig ſcharfe Sturm, 
der ein Feſtſtehen unmöglich machte, die Schuld an dem Fehlſchuß. 

Von Primkenau ging die Fahrt direkt nach Oſtpreußen, 
nach dem alle Jahre beſuchten Prökelwitz, welches man 
eigentlich zu den Leibbirſchrevieren Seiner Majeſtät zählen 
kann. Dieſes, dem Grafen Dohna-Schlobitten gehörige Re— 
vier birgt die ſtärkſten Rehböcke, die der Kaiſer zu ſchießen 
pflegt, und iſt der allerhöchſte Jäger mit Terrain, Wechſel, Aus— 
tritt zꝛc. fo vertraut, daß er eigentlich niemand zum Führen 
brauchte. Dieſes Jahr aber war durch die in letzter Zeit 
niedergegangenen Regengüſſe der Teil des Revieres, wo die 
ſtärkſten Böcke ſtanden, ſo grundlos für Menſchen und Pferde 
geworden, daß niemand in dem aufgeweichten Lehmboden 
dorthin gelangen konnte. Somit fiel dieſer beſte Teil zum 
Leidweſen des Grafen und ſeines Wildmeiſters für die Birſche 
aus, nicht zum Nachteil für künftige Jahre. Seine Majeſtät 
erlegte in 7 Birſchtagen 28 meiſt gute Böcke und einen 
Schreiadler mit der Büchſe. 

i Am 26. Mai finden wir den Kaiſer wieder auf Reh— 
böcke, birſchend in Madlitz in der Mark, vom Jagdherrn 
Grafen Finck von Finckenſtein ſelbſt geführt. Das Ergebnis 
waren 9 Rehböcke. Dieſes anſcheinend troſtloſe Kiefernrevier 
birgt außer Rehen und Rotwild auch noch den edlen und ſo 
vorſichtigen Auerhahn. Eine Seltenheit in der Mark, ſo nahe 
bei Berlin. Dieſes iſt eine Errungenſchaft des Beſitzers, eines 
ganz vortrefflichen Weidmanns. 

Um Erholung von den aufreibenden und anſtrengenden 
Regierungsgeſchäften zu ſuchen, machte Seine Majeſtät der 
Kaiſer auch dieſes Jahr im Juni und Juli eine Nordland— 
fahrt, um dann mit friſchgeſtählten Nerven und ſtaubfreien 
Lungen die Sorgen und Mühen der Regierung wieder auf— 
nehmen zu können, die auf der Waſſerfahrt zwar nicht ganz 
geruht hatten, jedoch wenigſtens auf das notwendigſte 
eingeſchränkt waren. Aber auch hier übte der hohe 
Herr Auge und Hand mit der Scheibenpiſtole, und nur 
wenige aus ſeiner Reiſegeſellſchaft konnten ſich annähernd 
mit ihm meſſen. i 

Zurückgekehrt nach ſeiner Sommerreſidenz, dem Neuen 
Palais im Parke von Sanseouci, mußte am 21. Auguſt auf 
einer Birſchfahrt im Wildpark bei Potsdam ein kapitaler 
14-Ender, feiſt und auf die nahe Brunft ſich ſchon vorbereitend, 
ſein Geweih dem edlen Jäger laſſen. 

Die Rebhühner, wenn auch dieſes Jahr nicht gut aus— 
gelaufen, lockten doch alle Morgen und Abende den Kaiſer 
auf ſeinen Spazierritten in die Umgebung des Neuen Palais. 
Am 28. Auguſt bei Herrn von Benda in Rudow zur 
Hühnerjagd eingeladen, ſchoß Seine Majeſtät 55 Hühner auf 
der Suche vor den vorzüglichen Hunden des bekannten 
Kgl. Wildmeiſters Luther. 

Am andern Tage, den 29. Auguſt, folgte der uner— 
müdliche Jäger ſchon wieder einer Einladung des Herrn 
Hier in den 
unermeßlichen Rüben und Kartoffelbreiten lagen trotz des 
ſchlechten Hühnerjahres noch unzählige Hühner. Da die Hitze 
aber zu groß, mußte früh ſchon mit Suchen aufgehört werden, 
doch hatte es der Kaiſer auf 103 Rebhühner gebracht. 
Da er Flinten Kal. 20 ſchoß, ſo iſt dies gewiß eine gute 
Schußleiſtung. 


ſehen, wie alles angeordnet und ausgeführt wurde. 


Graf Solms⸗-Klitſchdorf bot Seiner Majeſtät den Abſchuß 
eines Wapitihirſches von 20 Enden an, und ſtreckte der Kaiſer 
dieſen gewaltigen Recken am 12. September, direkt von 
dem Kaiſermanöver bei Breslau kommend, in der Klitſch— 
dorfer Forſt, auf der Fahrt im gut beſetzten Revier noch 
2 Damſchaufler und 1 Rehbock mitnehmend. Doch hier im 
Rotwildrevier kam dem hohen Jäger die Erkenntnis, daß es 
nun Zeit ſei, an ſeine Leibbirſchreviere Rominten und Schorf— 
heide zu denken und die richtige Zeit für den edlen 
Brunfthirſch abzupaſſen, denn vereinzelt ſchrieen ſchon ver— 
ſchiedene Hirſche. 

So trug der Sonderzug am 21. September den Kaiſer 
nach Oſtpreußen, nach ſeinem von ihm ſelbſt erbauten Jagd— 
hauſe Rominten im Dorfe Theerbude, wo er bis zum 
3. Oktober weilte und ſich der aufregenden Jagd auf den 
ſchreienden Brunfthirſch widmete. Die Ausdauer und der 
unermüdliche Eifer des edlen Jägers wurden auch reichlich 
belohnt, denn 13 Rothirſche wurden von ihm zur Strecke 
gebracht und zwar von ſolcher Stärke wie nie zuvor. Es 
waren: 1 22, 2 18, 2 16⸗, 3 14. und 4 12⸗Ender 
und 1 Rehbock. 

In der Nacht vom 3. zum 4. Oktober führte der Hofzug 
den Kaiſer wieder nach Eberswalde in der Mark zurück, wo 
1½ Stunde entfernt die wildreiche Schorfheide ſchon 
ſehnſüchtig auf Seine Majeſtät wartete. Denn die Brunft 
ging hier ſchon ihrem Ende entgegen, und hatten ſich die 
ſtarken Hirſche ſchon teilweiſe von ihren Rudeln abgethan, 
um Erholung in der Einſamkeit zu ſuchen. Aber ab und zu 
traten ſie doch noch an das nun von einem anderen Platz— 
hirſch in Beſitz genommene Mutterwild heran und riefen 
erbitterte Kämpfe zwiſchen den beiden Rivalen hervor. Der 
Kaiſer erlegte hier in der Schorfheide 20 Rothirſche und 
zwar: 1 22, 3 16⸗, 6 14-, 8 12⸗ und 2 10⸗Ender. — 
Ihre Majeſtät die Kaiſerin, die, von Berlin kommend, ihren 
Wohnſitz ebenfalls bis zum 10. Oktober im Jagdſchloſſe 
Hubertusſtock genommen hatte, begleitete auf dieſen Birſch— 
fahrten ſehr oft ihren hohen Gemahl, indem ſie ſich für das 
edle Weidwerk ſehr intereſſiert. 

Der Prinz Albrecht von Preußen, Prinz-Regent von 
Braunſchweig, lud Seine Majeſtät den Kaiſer zur Hofjagd 
nach Blankenburg, die am 30. Oktober auch ſtattfand. 
Der Kaiſer erlegte hierbei 9 Rothirſche (2 12, 4 10-, 1 8, 
1 6-Ender) 53 grobe und 13 geringe Sauen und 1 Tier, 
welches im Schuſſe vor einen Hirſch gezogen war. Denn 
Mutterwild ſchießt Seine Majeſtät der Kaiſer ſonſt nicht. 

Da die Haſenjagd nun aufgegangen war, ſo folgte der 
Kaiſer den Einladungen der ſchleſiſchen Großgrundbeſitzer Fürft 
Pleß und Graf Tſchirsky-Renard zur Jagd auf Faſanen und 
Hafen. In Groß -Strehlitz, dem Grafen Tſchirsky-Renard 
gehörig, war große Haſen- und Faſanenjagd am 4. November 
angeſetzt. Die Jagd nahm auch einen guten Anfang, aber 
gegen Mittag ſtellte ſich ein ſo heftiger Schneeſturm ein, daß 
mit Jagen aufgehört werden mußte und dafür am anderen 
Tage fortgefahren wurde. Seine Majeſtät erlegte an beiden 
Tagen: 4 Rehe, 640 Faſanen, 213 Haſen, 17 Kaninchen 
und 7 Rebhühner. 

Am 
Pleß und erlegte auf dieſer ihm zu Ehren abgehaltenen 
Jagd: 3 Rehe, 391 Faſanen, 7 Rebhühner, 145 Haſen und 
2 Nußheher. Es war eine Freude, dieſe Treiben mit anzu— 
Von den 
berittenen, leitenden Oberförſtern und Förſtern bis zum letzten 
Treiber wußte jeder, was er zu thun und auszuführen hatte, 
und ging alles tadellos. 

Die Königlichen Hofjagden unter der bewährten Leitung 
des Oberjägermeiſters Freiherrn v. Heintze, Exz., fingen mit 
Letzlingen an, und fand dieſe Jagd am 13. und 14. No- 


vember ſtatt, und zwar am 13. in den Oberförſtereien Colbitz 


und Planken, am 14. Am 


in der Oberförſterei Letzlingen. 
erſten Tage erlegte der Kaiſer 32 
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7. November war der Kaiſer Gaſt des Fürſten⸗ 


Schaufler und 2 Tiere, 
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am anderen 16 Schaufler und 43 grobe Sauen. Dieſe 
Treiben ſind eingeſtellte Lauftreiben und werden von den 
zahlreichen Schützen vollſtändig ausgeſchoſſen, daher auch die 
großen Strecken. 

Jetzt folgte in der Reihe der Einladungen der Haus— 
miniſter von Wedel mit einer Jagdeinladung an den Kaiſer 
nach Piesdorf, dem Gute des genannten Herrn, und er— 
legte Seine Majeſtät am 20. November dort 43 Faſanen, 
253 Haſen, 16 Rebhühner und eine Eule. 

Hierauf folgte Barby am 28. November, wo Amtsrat 
von Dietze zur Jagd gebeten hatte und der Kaiſer eine Strecke 
von 2Rehen, 248 Hafen, 20 Rebhühnern und einem Fuchs erzielte. 

Am 4. und 5. Dezember war wieder eine Hofjagd 


und zwar im Saupark Springe, wo ebenfalls eingeſtellte 


Laufjagen auf Damwild und Sauen abgehalten wurden. 
— Seine Majeftät hatte eine Strecke von 6 Damhirſchen, 
65 groben und 9 geringen Sauen. 

Seine Durchlaucht der Fürſt von Schaumburg-Lippe 
hatte ſchon lange dem Kaiſer eine große Ueberraſchung zu— 
gedacht und ihn am 7. Dezember zur Rotwildjagd nach 
Bückeburg eingeladen. Da die dortigen Forſten einen recht 
guten Rotwildſtand haben, der mit Ungarwild gekreuzt iſt, 
ſo war eine große Zahl guter Hirſche in zwei Separat— 


jagen eingefüttert reſp. eingeſtellt worden, und wurden Seiner 
Majeſtät zum Abſchuß vom Fürſten angeboten. Am ge— 
nannten Tage nun birſchte der Kaiſer allein ſich an dieſe 
Hirſche heran und ſchoß die ſtärkſten aus dem Rudel heraus, 
was nach den erſten Schüſſen recht ſchwierig wurde, denn 
die Hirſche ſchoben ſich fortwährend durcheinander und wurden 
dann ſehr flüchtig. Die Strecke ergab 29, zumeiſt ſehr gute, 
ſtarke Hirſche: 3 18,5 14, 17 12, 3 10 und ein 8-Ender. 

Das ſo erfolgreiche Jahr beſchloß die Hofjagd im 
Grunewald bei Berlin mit einem eingeſtellten Jagen auf Dam— 
wild, wobei Seine Majeſtät 26 zumeiſt kapitale Schaufler ſtreckte. 

Seine Majeſtät der Kaiſer konnte mit dieſem Jagdjahr 
zufrieden ſein, hatte er doch an 56 Jagdtagen 2957 Krea— 
turen zur Strecke gebracht, und iſt es wenigen Jägern ver— 
gönnt, ſolche Strecken aufzuweiſen. Erwähnt mag noch 
werden, daß der Kaiſer auf der Birſch ſich einer ein— 
läufigen Büchſe Kal. 6 mm, auf den Hochwildjagden da— 
gegen auch Doppelbüchſen und einläufiger Repetierbüchſe 
Kal. 8 mm, auf den Haſen- und Faſanentreibjagden ze. 
Doppelflinten Kal. 20 mm bediente. 

Wünſchen wir dem Schirmherrn der deutſchen Jagd 
und dem weidgerechten, edlen Jäger noch recht viele ſolche 
ergebnisreiche Jagdjahre, wie das verfloſſene war. 


Zuſammengeſtellte Jahresſtrecke Seiner Majeſtät des Kaiſers 1896. 


ö N - - ne — 
| = | | | || 2 
; Rotwild Danwilb Rehwild Schwarz⸗ | „5 
1896 | | wid 3 „ 
| Ort der Jagd ' 13 | 3 S5 „ 3 1 = 
Datum S 8 S 3 2 23 S 5 3 „ 5 |8 
| 1 —— | .= = Sr | o 
| 8 JB» |AalalE |) Bl S je la | 8 |l8 0 
1 f 1 1 1 
Januar 6. Wildpark bei Potsdam. 2 — — — 2 
f 15. Britz⸗Buckow — : — —y— — — |368) —— —| — — || 363 
Februar | 13.—19. Schorfheide. 12 — 3) -|- | . —ruü1k „ 1 —| — 15 
April 22.—23. Waſungen — 3 — — — 3 
Mai 5. Hohenfinow. — ä — HD 1 2 — —— — — | RER 
za 13.—15. Primkenau 1 heat , FE ET | Et 20 
R 16. 23. | Bröfchviß U ͤↄVꝓK ,  Mblen 29 
5 h EL Mens: ya Ya Minen are ee Hay Koss Ssezä HOF 
Auguſt 21. Wildpark bei Potsdam ꝶv T :—n— ůUʃ4 d 1 —| — | <= f 
„ 28. Rudow „rr ee [le ea 55 
2 29. Barby ak DER d . er TB 103 
September 12. Klitſchdorf Tale Dale 1111 TR RE ne > 2 a For 4 
Sept.-Dft. | 22.—3. Rominten 118% ⁵ .] Teer 14 
Oktober 4.—10. Schorfheide. J „ I er | m 
Mi 30. Blankenburg 9 EE !.. 
N 5 roß⸗Strehli 3 2 2 — 21317 3840 71 881 
November | 4. 75 Pleß a 5 N | j Re eh aa 7 2 Bis 
% 3.—14. Letzlinge — — 2s 2 — 4 — - — 83 
2 8 Piesdorf 2 c 
$ 28. Barby ies euch 271 
Dezember | 4.—5. Springe. „„ %% s | a 2 
3 7. Bückeburg. EAN ER RT Bat ae PM 5 
1 11. Grunewald. FFF a Sal | | | | 
Infammen f 1 85 | 2166| 4161 | 23 222 17 | 3 ff074 208 5 2957 
Mit Weidmannsheil! Rg. 


weidmannsbilder aus Afrika. 
Vom „wilden Jäger“. 


II.“) Ein Triumph der „Kilometerbüchſe“. 


Wenn die Herren vom „neuen Kurs“ dieſe Ueberſchrift 
leſen, dann werden fie ſich ſamt und ſonders ganz ver— 
wundert mit beiden Händen an den Kopf greifen und ſich er- 
ſtaunt fragen: Wachen oder träumen wir, iſt denn das 
etwa derſelbe wilde Jäger, der dereinſt in dieſen Blättern 
eine geharniſchte Philippika contra die Kilometerbüchſe losließ; 
dieſer ſelbe wilde Mann ſchreibt jetzt eine Lobepiſtel über 
jenes Mordinſtrument, 's iſt wohl nicht möglich, 's wär doch 
gar zu ſchauerlich! — Herr von Liebermann aber, jener Vor⸗ 
kämpfer und Held des „alten Kurſes“, greift ſich überlegen 


*) Siehe „Wild und Hund“ Jahrg. IL, No. 49, S. 772. 
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lächelnd gleichfalls an ſein Haupt und ſpricht nur gelaſſen 
jene hiſtoriſchen Worte aus: „Auch Du, mein Sohn Brutus!!“ 
Dann begiebt er ſich wahrſcheinlich mit demſelben Appetit 
wie gewöhnlich an ſein Frühſtück und läßt ſich ein Dutzend 
Krammetsvögel ausgezeichnet munden. 

Ja, Krammetsvögel! Ich ſchreibe heute den 20. Oktober 
und habe noch keinen zu ſehen, geſchweige denn zu eſſen be— 
kommen — aber bevor ich mich nun an mein eigentliches 
Thema begebe und eine Erklärung, wie mir jenes Kilometer- 
Inſtrument in die Finger kam, der erſtaunten Welt abgebe, 
möchte ich doch vorher einen Moment bei meiner augenblick— 
lichen Umgebung verweilen, dieſelbe iſt zu ſehr von gewöhn— 
lichen Verhältniſſen verſchieden, als daß ich ſie übergehen 


könnte. Ich ſitze auf afrikaniſcher Erde, habe als Unterlage 


eine Springbockdecke, und ein von meinem ſchwarzen Diener 
Kalunga verfertigter Schirm aus belaubten Aeſten giebt 
einigermaßen Schutz gegen die glühenden, ſchier unerträglich 
brennenden Sonnenſtrahlen. Wenige Schritte vor mir klopfen 
ein paar ſchwarze, möglichſt unbekleidete Grazien, denen je 
ein ſchwarzer Sprößling auf dem Rücken hockt, an einem 
Buſch herum. Was ſie da eigentlich herunterklopfen wollen, 
iſt mir nicht recht klar, denn es hängen weder Aepfel noch 
Pflaumen noch ſonſt welche Früchte daran. Wahrſcheinlich 
leſen ſie Käfer oder Raupen ab, die ihnen zum Fraße dienen 
ſollen. Der Schwarze frißt bekanntlich alles, ich will's aber 
lieber nicht aufzählen, ſonſt könnte manchem der Appetit für 
eine Weile vergehen. Im Hintergrunde ſtehen ſieben Boeren— 
Wagen, und deren glückliche Beſitzer ſchlafen unter denſelben 
im Schatten den Schlaf der Gerechten. Die dazugehörigen 
170 (hundert und ſiebenzig) Ochſen haben ſich in der Um— 
gebung verkrümelt und ſuchen vergeblich, aber trotzdem emſig 
nach einigen Hälmchen Gras. Einige dreißig ſchwarze Teufel 
bemühen ſich umſonſt, ſie einigermaßen zuſammenzuhalten, ich 
ſage umſonſt, denn einige der lieben Tierchen ſind gewöhn— 
lich verſchwunden, wenn wieder angeſpannt werden ſoll. 
Dieſes ganze trauliche afrikaniſche Buſchidyll iſt umrahmt von 
dem majeſtätiſchen Chella-Gebirge und mitten darin ſitzt der 
wilde Jäger — voilä tout. Es fehlt nur ein Moment⸗ 
photograph. Aber wahrhaftig, beim heiligen St. Hubertus, 
man ſieht auch wild aus; wenn ich mich nicht irre, ſo iſt es 
jetzt ungefähr acht Tage her, daß ich mich das letzte Mal 
wuſch, andere Kleidung und friſche Wäſche habe ich auch ſo 
lange nicht geſehen. 
Weidgenoſſen in der Heimat ſehen würde, wie reinlich die 
Hände ſind, die dieſen Bleiſtift führen, ſchaudernd würde er 
von hinnen eilen; aber's ſchadet nichts, ſchön iſt's doch. Es 
iſt eben Afrika! Vor kaum einer Stunde habe ich aber auch 
erſt mein ſelbſtbereitetes Diner zu mir genommen: 
Beafſteaks von Springbock mit grünen Bohnen, 
gebratene wilde Tauben mit Kaffee, 
dazu Boeren-Brod in ungeheurer Menge 
und einige Bananen zum Deſſert. 

Die Geſchichte von dem Springbock kommt nachher, zu— 
ſammen mit der Kilometerbüchſe. Die Tauben habe ich mir 
heute früh geſchoſſen; Perlhühner wollten leider nicht halten, 
ſo mußte ich mich eben mit Tauben begnügen. Friſch ge— 
ſchoſſen, noch warm mußte ſie mein braver Kalunga rupfen 
und ausnehmen. Der Kerl hat von Natur ſchwarze Finger, 
man ſieht alſo nicht, ob ſie ſchmutzig oder rein ſind. Ich 
nehme immer das letztere an, es ſchmeckt dann beſſer. Dieſe 
Tauben in Butter gebraten und dann mit den Fingern zerlegt 
und gegeſſen, geben wirklich ein ganz deliciöſes Mahl. Wie 
Springbock ſchmeckt, habe ich neulich ſchon erzählt. Kurz und 
gut, das Diner hat mir ausgezeichnet gemundet, nur die 
Geſellſchaft war etwas mangelhaft und man fühlte ſich ein 
wenig einſam, „unter rauhen Kriegern die einzig fühlende 
Bruſt“, ſo ſagt ja wohl Schiller oder Goethe irgendwo 
einmal. f 


Kilometerbüchſe. 


eine mitnehmen.“ 


Und wenn endlich einer der lieben, 


Apropos, Kochen lernt man in der Wildnis aus dem ff, 
meine Zukünftige kann ſich mal freuen. Kochen braucht 
ſie nicht, das mache ich ſchließlich ſelber, aber ſo 'ne rechte 
ſchöne afrikaniſche Dickung auf Elephanten durchdrücken, das 
muß fie verſtehen und es muß ihr auch Spaß machenlI 
Uebrigens, was mir immer noch nicht recht gelingen will, 
das iſt der Kaffee, entweder iſt er zu dick oder zu dünn, 
und immer ſo furchtbar viel Grund darin, daß man egal 
ſpucken muß. Für ein gutes Kaffeerezept wäre ich ſehr dank— 
bar, verſpreche dafür als Gegengabe ein Paar ſchöne Straußen— 
federn oder einen kleinen Negerjungen, je nach Wunſch franko 
per Poſt ohne Nachnahme. (Vielleicht läßt ſich eine der ge— 
neigten Leſerinnen (?) bewegen und ſchickt mir durch die Redaktion 
ein Rezept?) 

Doch nun ad rem, zur Kilometerbüchſe. Otto Bock in 
Berlin iſt der Vater, und wie alles, was von dieſem präch— 
tigen Manne kommt, ausgezeichnet iſt, ſo iſt es auch die 
„Wiſſen Sie noch Onkelchen Bock, es war 
an jenem Tage, wo Sie anſtatt des Kapitalbockes einen 
Spießer oder ſo was ähnliches geſchoſſen hatten, Sie waren 
damals etwas vergrämt und nicht beſonders gut zu ſprechen, 
an jenem Tage ſangen Sie mir ein Loblied über die Kilo— 
meterbüchſe und meinten, nach Afrika müßte ich unbedingt 
Nun, ich habe es auch gethan, daß ſie 
brillant ſchoß, hatte ich noch in Weſtpreußens Wäldern aus— 
probiert — 4 Böcke innerhalb zwei Tagen und alle mit 
ausgezeichnetem Schuß — das war ja ganz erfreulich —, 
aber der Teufel ſoll mich dennoch holen, wenn ich jemals 
wieder auf einen Rehbock mit dem Kilometerinſtrument knalle. 
Hier für Afrika, kann ich nur ſagen, iſt ſie die einzig richtige 
Waffe, und ich bin froh, daß ich ſie mitgenommen. Man 
jagt ja hier nicht bloß zum Sport, ſondern es kommt manch— 
mal verteufelt viel darauf an, ob man etwas zur Strecke 
bringt oder nicht. Hunger thut weh, und ich nehme es 
keinem übel, wenn er hier mal auf 300 Meter nach einer 
Antilope knallt. Bei dem blendenden, ſchimmernden Licht 
und der klaren Luft ſieht man auch bedeutend weiter und 
ſchärfer, und man wird die Entfernungen immer kürzer 
ſchätzen als ſie in Wirklichkeit ſind. Es iſt auch manchmal 
keine Kleinigkeit, hier an Wild heranzukommen. Beſonders 
in dem ebenen und wenig koupierten Terrain; das Wild 
äugt ausgezeichnet und viel ſchärfer als der Menſch, außer— 
dem iſt es gerade in dieſer Gegend, wo die Boeren jagen, 
außerordentlich ſcheu und mit allen Salben gerieben. Die 
Boeren ſind aber auch ganze Kerle und geborene Jäger und 
ausgezeichnete Schützen. Hier iſt die Kilometerbüchſe in der 
That ganz vorzüglich. Man muß manchmal auf weite Ent- 
fernungen ſchießen und hat dann doch mehr Chancen zu treffen, 
als mit der Expreß, ferner kommt der gleichmäßige Haltepunkt 
in Betracht, na u. ſ. w. Die Freunde dieſer Waffe haben 
ja genug über ihre Vorzüge geſchrieben, ſo kann ich es mir 
ſparen. Herrn Liebermann von Sonnenberg und die anderen 
Herren vom alten Kurs kann ich aber beruhigen, meine 
Lieblingswaffe bleibt doch meine Collath'ſche Büchsflinte. Ich 
führe ſie auch hier hauptſächlich, doch iſt mein Freund 
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Kalunga immer 15 
„für alle Fälle“. 


n Vor einigen Tagen nun trennte ich mich eines Morgens 
wieder don meinem Boeren-Wagen, um zu jagen. Wir 
waren 5 ebenem Gelände angekommen, und hatte mir 
m re Oppermann am Tage vorher verſichert, 
0 85 hier ſehr viele Springböcke gebe. Kalunga mit der 
Reſervebüchſe und etwas Proviant und Waſſer nahm ich 
mit mir. Nach halbſtündigem Suchen fand ich einen friſch 
betretenen Wechſel und, was noch wichtiger war, ganz friſche, 


iche L & 5 f itte! 
weiche Loſung. Ich mußte alſo in unmittelbarer Nähe der 


Schritte mit der „Kilometer“ hinter mir 


die Backe und nun: „Hilf, lieber Otto Bock!“ Ich hielt 
dem vorderſten kapitalen alten Herrn direkt aufs Blatt, zog 
mit und ließ fahren. Donnerſchlag, war das ein Schuß !!“ 
Wie ein Haſe überſchlug ſich der Bock drei- oder viermal und 
blieb ſteintot liegen. 

„Menſch, haſt Du einen Duſel“, ſagte ich zu mir und 
ging zu meiner Beute. Hinterm Blatte war die Kugel rein 
und vor der Keule raus. Der Ausſchuß war ein ganz hübſches 
Löchelchen, man konnte ſo zwei anſtändige Fäuſte hineinlegen. 
Ferner ſtellte ſich heraus, daß der kapitale alte Bock kein 
Bock, ſondern eine kapitale Geis war. Das ſoll aber mal 


5 Hofjagd in Letzlingen. Die Strecke Seiner Majeſtät des Kaiſers. 
Nach einer Momentaufnahme vom Photograph M. Zies ler in Berlin. (Zum Artikel auf Seite 49.) 


Springböcke ſein. 


} Nach wenigen Minut eckte ich ſie 
auch in einer klein gen N en entdeckte ich fie 


5 en Terrainwelle ruhig äſend. Es waren 
dischen einige kapitale alte Herren. Ein An— 
Spi Be da das Gelände auch nicht eine 
Weit, Br Enfer ot, und zum Schießen war es noch zu 
J00 en 91 ernung mindeſtens noch 500 Meter betrug. 
5 i 0 n meinem nicht gerade allzu klugen Begleiter 
klar, daß er die Springböcke umſchlagen und, wenn ſich die— 
ſelben zwiſchen ihm und mir befänden, er direkt auf fie los— 
gehen ſollte. Auf dieſe Weiſe hoffte ich, daß mir das Rudel 
in die Büchſe laufen würde. Die Kilometerbüchſe behielt ich 
bei mir. Kalunga zog ab, und ich harrte voll Spannung der 
Dinge, die da kommen ſollten. Natürlich machte der ſchwarze 
Teufel die Sache wieder verkehrt und erſchien viel früher 
vor der Deckung als er ſollte. Wie die Windsbraut ging das 
Rudel los und kam bei mir auf abgeſchrittene 250 Meter 
vorbeigefegt. Was ſollte ich machen, egal Konſerven eſſen 
macht den Menſchen ſchlapp; alſo den Kilometerkaſten an 


einer unterſcheiden auf 250 Meter, außerdem haben Bock 
wie Geis Gehörne. Für Liebhaber und ſolche, die es inter— 
eſſiert, wird die Decke dereinſt zu ſehen ſein bei Herrn Otto 
Bock, Berlin, Kronenſtraße 7. Ich habe die Decke mit Ge— 
hörn ſo abgeſchärft, daß, wenn überhaupt jemand etwas 
daraus machen kann, ſo ſicherlich Herr Bock. Vielleicht kann 
er auch das ganze Tier ausſtopfen. — Freilich, wenn wird 
es in ſeine Hände kommen. Ich habe das Vergnügen, noch 
Monate lang hier im Inneren herumzurudern. Da weiß der 
liebe Himmel, was aus all den Sachen wird, die man nach 
der Küſte reſp. Moſſammedes ſchickt. Was die Schwarzen 
einem nicht ſtehlen, ſei es aus Gefühlsduſelei, ſei es, weil 
ſie es nicht brauchen können, ſei es, weil man ihnen die Nil— 
pferdpeitſche zeigte, — das ſtehlen einem ſicherlich in Moſſam— 
medes die hundsföttiſchen Portugieſen. Der Herr verzeihe 
mir die Sünde, aber ſolch ein niederträchtiges, ehr- und 
ſchamloſes Geſindel, ſolche Gauner und Spitzbuben wie die 
Herren Portugieſen in ihren Kolonieen ſind, ſolch ein Höllen— 


pack ift mir mein Lebtag noch nicht vorgekommen. Näheres 
darüber ein andermal. 

Doch zurück zur Kilometerbüchſe und zum verendeten 
Springbock. Freund Kalunga kriegte wegen ſeiner Döſerei 
ein paar gehörige Knallſchoten hinter die Lauſcher, dann 
brachen wir friedlich und vergnügt den Springbock auf. 
Während dieſes Geſchäfts ſtellte ſich ein halbes Dutzend 
hungriger Schwarzer ein, die mit lüſternen Blicken auf ihren 
Anteil an der Beute harrten. Es iſt ganz merkwürdig, kaum 
hat man in Afrika ein Stück Wild erlegt, keine 10 Minuten 
ſpäter ſtehen wie aus der Erde gewachſen ein Dutzend Neger 
vor einem, während man ſtundenlang vorher auch nicht einen 
dieſes Geſindels zu Geſicht bekam. Endlich waren wir 
fertig, Springbock und Leber für mich, der Reſt für Euch. 
Es war wirklich ein Vergnügen zu ſehen, wie die Kerle das 
Zeug verſchlangen, wahrhaft viehiſch! Wirklich nette Kame— 
raden, unſere „ſchwarzen Brüder“. Auch hierüber gelegent— 
lich mal mehr. 

Ein Blick auf den Kompaß und dahin ſchritten wir, 
jener Gegend zu, wo ich die Boeren mit den Wagen ver— 
mutete. Wie ſchon manchesmal vorher, ſo täuſchte ich mich 
auch heute wieder, indem ich die Boerwagen viel weiter nach 
vorn glaubte, als ſie in der That waren. Solch ein Boer— 
wagen mit feiner ca. 60— 70 Ctr. betragenden Laſt bewegt 

ſich trotz der 24 Ochſen, die ihn ziehen, in dieſem ſchwierigen 
Terrain unendlich langſam vorwärts. Ein halbwegs flotter 
Fußgänger legt in derſelben Zeit ohne beſondere Anſtrengung 
dreimal ſo viel Wegs zurück. Ich traf alſo gegen Mittag 
nicht auf meine Boerwagen, ſondern auf eine mitten in 
dieſer abgeſchiedenen Gegend liegende kleine Militärſtation 
zugleich Kneipe ꝛc. 2c. mit Namen Pedra Grande. Hier war 
große Verſammlung, als ich eintrat. Der Kommandeur, ein 
blutjunges Bürſchchen von kaum 22 Jahren, wahrſcheinlich 
ehemals Gefreiter der portugieſiſchen Armee, mehrere echte 
unverfälſchte Portugieſen, alle mit gleich niederträchtigen 
Spitzbubengeſichtern, ferner einige Boeren, die auf dem Marſche 
nach Moſſammedes waren, und andere mehr. Dieſe große 
Geſellſchaft in ſo abgeſchiedener Gegend machte einen ganz 
merkwürdigen Eindruck. Als ich in das Lokal trat, ver— 
ſtummte natürlich jedes Geſpräch, und neugierig glotzte mich 
die ganze Bande an. Natürlich verſtand niemand engliſch, 
franzöſiſch oder deutſch erſt recht nicht, und ſo mußte ich 
denn notgedrungen portugieſiſch radebrechen. Na, dann mal 
los, alſo zuerſt mal „aqua“, das wurde verſtanden, und ſofort 
kredenzte mir eine — natürlich ſchwarze — Hebe, die auch in 
dieſem Winkelneſt nicht fehlen durfte, einen Waſſertrunk. Danke 
ſchön, mein Kind, ſo und nun etwas zu eſſen. Die nötige 
Zeichenſprache dazu und auch dies wurde verſtanden, und 
ſchleunigſt begaben ſich einige der zweifelhafteſten Geſtalten in 
den Nebenraum. Während der Vorbereitungen zum Diner 
unterſuchte der große Haufe mit Kennermiene meine Gewehre, 
beſonders intereſſierten ſich die Boeren dafür. Meine Collath'ſche 
Expreß ließen ſie allenfalls noch gelten, als ſie aber die 
Kilometerbüchſe ſahen, da entſtand ein allgemeines Lächeln 
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und Schütteln der verſchiedenen Häupter: no bon meinten die 
einen und „net gut“ die anderen, während ich ihnen gemütlich 
verſicherte very bon for olephants!! — 

Das ging ihnen denn doch über die Hutſchnur: „for 
olephants? no, ne, no, no. No for olephants! no good! 
Darauf brachten fie mir ihre Waffen an; ungefüge Dinger, 
Vorderlader mit mächtigem Kaliber, die Boeren hatten meiſtens 
Martinibüchſen. Auch ihre Patronen zeigten ſie mir; in der 
That, mit dem Pulver einiger derſelben hätte ich ein ganzes 
Jahr gereicht. So ſtritten wir denn hin und her, bis einer 
der wüſten Geſellen aufſprang, eine leere Pulle ergriff und 
hinausſtürmte. Natürlich alles hinterher! 

„Improviſiertes Scheibenſchießen“, dachte ich, „na nun 
kann's gut werden.“ Auf 100 Schritte wurde die Pulle auf— 
geſtellt, und die Knallerei begann. Für ſchwache Gemüter 
gerade kein angenehmes Geräuſch, denn die Dinger knallten 
wie die Feſtungs-Mörſer. Na, ſo 'ne leere Pulle iſt eben 
kein Zaunpfahl, und mit grober Viſierung ſie zu treffen, kein 
Kinderſpiel, ergo die Kunden ſchoſſen ſamt und ſonders 
daneben, und ihre Kugeln „brummten“ im wahren Sinne 
des Wortes von dem Sand abprallend unſchädlich durch die 
Lüfte. Nun reichte ich ihnen meine Kilometerbüchſe und 
ſpendierte einen Rahmen Elephantenpatronen. Aber auch 
hiermit hatten ſie keinen Erfolg. Sie ſchnitten nur etwas 
verwunderte Geſichter, als die Vollgeſchoſſe mit unheimlichem 
Pfeifen durch die Lüfte fuhren. Was half alles Drücken, 
ſchließlich mußte auch ich heran. Ich muß nun offen ſagen, 
ich bin kein Kunſtſchütze, beſonders nicht auf Scheibe. Den 
Rehbock und den Hirſch, meinetwegen auch 'nen Haſen und 
'ne Krähe will ich mit der Kugel umlegen, aber ſolche Flaſche 
das iſt doch nicht ganz einfach. Allein „Wurſcht iſt Wurſcht“, 
im Vertrauen auf Otto Bock und ſeine Büchſe nahm ich den 
Kolben an die Wange und ließ fliegen: Sirrrr—knacks und 
die Flaſche ſprang in Stücke! — Aha! 

Allgemeines Anſtaunen, während ich mir abermalen 
heimlich zuflüſterte: Menſch, haſt Du heut einen Rieſenduſel! 
— Jetzt bekamen die Kerle doch Reſpekt vor der Waffe und 
auch vor ihrem Träger, und als ich dann noch zum Spaß 
eine Kugel durch einen mannesdicken Stamm jagte, da hielten 


ſie alle die Mäuler und zwar für eine ganze Weile, und 


das will ſchon viel ſagen. 

Das war ein Triumph der Kilometerbüchſe im fernen 
Afrika, und ich glaube, dieſen Triumph kann man ihr gönnen. 
Sie iſt doch eine ideale Waffe. Drum wer nach Afrika 
geht, nehme ſich ſolch ein Ding mit, zu Hauſe aber laſſe 
er ſie lieber im Gewehrſchrank ſtehen. Da ſtiftet ſie kein 


Unheil! — 


So, und nun noch eines: dieſes Geſchichtchen war ſchon 
fertig aufgeſchrieben und ſollte bei nächſter Gelegenheit nach 
Berlin an die Redaktion von „Wild und Hund“ abdampfen, 
da hat ſich inzwiſchen auf unſerem Marſche ein Ereignis zu— 
getragen, das ich in meinem nächſten Briefe erzählen werde. 

Weidmannsheil! 


(Schluß.) 
Wenngleich ich nach dem bisher Geſagten aus rein 
theoretiſchen Gründen bis auf weiteres glauben möchte, daß auf 
einer gutgepflegten, raubzeugarmen Jagd ein Ueberſchuß an 
Häſinnen die Norm bilden kann, fo wird man doch wohl immerhin 
für den letzteren nach beſonderen Urſachen ſuchen müſſen, wenn bei 
einer Jagd etwa doppelt ſoviel Häſinnen wie Rammler 
geſchoſſen werden. Nach der Annahme des Herrn Eulefeld 
ſollen nun überhaupt in Diſtrikten mit wärmerem Boden 
mehr Häſinnen vorhanden ſein. Für dieſe Annahme ſprechen 

ja bereits eine Reihe von Thatſachen; auch meine Erfahrungen 
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auf der Suchjagd ſtimmen damit anſcheinend überein. Nichts— 
deſtoweniger wäre es ſehr wünſchenswert, für die Klarſtellung 
dieſer außerordentlich wichtigen Frage noch weiteres Zahlen— 
material zu ſammeln. Das letztere wäre nicht ſchwer, denn 
wenn der wärmere Boden in der That auf das weibliche 
Haſengeſchlecht eine beſondere Anziehung ausübte, ſo müßten 
alljährlich auf ſolchem Terrain relativ mehr Häſinnen als 
Rammler geſchoſſen werden. 
unter Umſtänden fragen müſſen, ob man nicht lieber im 


Intereſſe der Vermehrung ſeines Haſenbeſtandes überhaupt 


Man würde ſich übrigens auh 
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davon Abſtand nehmen mit 
gelegene Diſtrikte zu bejagen. 
Annahme durch 


ſſe, derartige, beſonders warm 
weitere a 2 als e Bee 
; A achtungen als richtig heraus— 
e würde weiterhin die Frage entern, 75 die 
ab die Si utor dafür gegebene Erklärung richtig iſt, d. h. 
Wee 1 wirklich ein größeres Wärmebedürfnis als der 
on 25 „Daß der Haſe überhaupt wärmeren Boden 
Natz ich iſt ja natürlich eine bekannte Thatſache — es 
Beeren ei 1 in dieſer Beziehung zwiſchen beiden 
ee N ein Unterſchied eriftiert. Betrachten wir über⸗ 
haup die Unterſchiede zwiſchen Rammler und Häſin etwas 
Ge ſo ſind zunächſt allerdings das Naturell und die 
W der letzteren dadurch erheblich beeinflußt, daß 
aa e e e b , 
ee 75 ‚u beſchäftigt iſt, d. h. wenn fie 
e ſich mit dem Rammler . jo it ſe 
Periode 5 während der anſcheinend recht kurzen 
1 2 9 5 99 7 1 8 ſoll fie ſchon wieder dem Genuß des 
für pie Sat iegen. Aus allen dieſen Leiſtungen reſultiert 
bedürfnis, In nähe unzweifelhaft ein größeres Aeſungs— 
anpaſſen i Befriedigung ſie ihre Lebensgewohnheiten 
Vorlieb 5. Die Häſin dürfte ſich alſo zweifellos mit 
ode nach Orten hinziehen, wo fie bequeme und reichliche 


Aeſung findet. Da die Häſin ferner mähr . 
ebenſo wie andere . wener Während der Trächtigkeit 


5 5 Tiere ſchwerer beweglich iſt, ſo wird 
N 1 5 wahiſcheinlich auch von 1 rien 
leigt 85 5 nicht leicht allzuweit entfernen, während es dem 

15 5 ichen Rammler jedenfalls weit weniger auf weite 
Helme a uit Er 5 anzunehmen, daß die 
\ mſo beſſer üppi i 
dürfte je wärmer der Boden und ie ee sam 
iſt. Es wäre ſomit auch immerhin möglich, daß nicht die 
größere Empfindlichkeit gegen Temperatureinflüſſe ſondern 
die beſſere Aeſung die Häſin veranlaßt, ſich vorwiegend in 
Ken Gegenden aufzuhalten. Auch der Inſtinkt für die 
Wen Jungen müßte ſie dazu treiben; bei ſchlechter 
= g oder kaltem Klima werden dieſelben in größerer 
Menge eingehen. Endlich möchte ich noch erwähnen, daß 
verſchiedene Autoren auf Grund ihrer Beobachtungen an 
Haustieren die Anſicht vertreten, daß bei günſtigen Ernährungs- 
1 . B. bei üppiger Fütterung von Haustieren, 
überhaupt mehr weibliche Nachkommen produziert werden. Wie 
dem auch ſei, ich möchte noch einmal zur Vermeidung von Miß— 
verſtändniſſen hervorheben: es iſt ſehr wohl möglich, daß 
die Häſinnen eine größere Empfindlichkeit gegen niedere 
e wie die Rammler zeigen, indeſſen kann es auch 
1 daß andere Einflüſſe im Spiele ſind, 
1 1 vorwiegend in wärmer gelegenen Diſtrikten 
ae 1105 die trächtige und die ſäugende Häſin 
halte ic 1. te empfindlicher ſein dürfte als der Rammler, 
Zeil nach ee jede wahrſcheinlich; es erſcheint mir aber zur 
Deen 10 a dieſelbe auch in den Monaten November, 
empfindlichkeit w Januar ſich in Bezug auf Temperatur- 
in dee eſentlich von dem Rammler unterſcheidet, da 
beider ſo dienlich dee . . 

1 0 ein müſſen. 

1 5 ee ebenfalls noch vollſtändig offene Frage muß 
5 hten, ob es wirklich wahr iſt, daß ſich bei Treib- 
ingben ee die Häſinnen drücken oder erſt hinter den 
9 Falte Was vollſtändig feſtſteht iſt, daß die 
b fed ehr feſt liegt. Dies iſt auch wohl begreiflich 
e hat offenbar das inſtinktive Gefühl, daß ſie bei i r 
Wie s 52 Feinde leichter zum Opfer felt 
ich aber dieſelbe Haſenmama Ip 2 177 
benimmt, wenn ſie ihre ſchlanke Se ee eie 
ſcheint mir noch nicht genügend feſtgeſtellt. Man bonn i 
annehmen, daß ihr das Drückebergern während der FR : at 
ſo ſehr zur Gewohnheit wird, daß ſie dasſelbe ne ni 
ſpäter im Winter wiederholt, — indeſſen iſt dieſe Sem 
nach meiner Anſicht noch lange nicht genügend en 


Wenigſtens wird man doch ſtutzig, wenn man in der Mit— 
teilung des Herrn P. S. lieſt, daß in einem Standtreiben, 
bei welchem der Rückwechſel und die Seiten mit einigen 
Schützen beſetzt ſind, 9 Rammler und nur eine Häſin 
geſchoſſen wurden, obſchon in dem betreffenden Revier bei 
Treibjagden ſonſt immer erheblich mehr Mutterhaſen wie 
Rammler erlegt wurden. Nach den herrſchenden Anſchauungen 
hätten auf dem Rückwechſel doch gerade Häſinnen geſchoſſen 
werden müſſen. Hier hatten ſich aber doch offenbar die 
Rammler gedrückt und waren dann zwiſchen oder hinter den Trei— 
bern aufgegangen. Auch meine allerdings nicht gerade ſehr 
zahlreichen Erfahrungen auf der Suchjagd ſprechen eher dafür, 
daß von Ende Oktober an die alte Häſin ebenſo wenig wie 
der alte Rammler hält — man müßte doch ſonſt bei der 
Suche während dieſer Zeit häufiger zu Schuß kommen. Auch 
die oben angegebenen Reſultate von Treibjagden, bei denen 
bis zu 70 pCt. Häſinnen geſchoſſen wurden, können nicht 
gerade für die Anſicht einnehmen, daß ſich der Rammler zu 
jener Zeit einer beſonders großen Regſamkeit befleißigt. 
Anders mag die Sache dann liegen, wenn infolge beſonders 
milder Witterung beim Haſen ſehr frühzeitig die Rammelluſt 
erwacht und der Rammler infolge des nach langer Pauſe 
beſonders lebhaft erwachten Geſchlechtstriebes nervöſer wird. 
Vielleicht iſt das Reſultat der Keſſeljagd des Herrn Redlich 
(29 Rammler, 2 Häſinnen) ſo zu erklären, daß gerade in 
dem betreffenden Reviere bei einigen Häſinnen die Rammel— 
periode außerordentlich früh eintrat. Wenigſtens habe ich bei 
Keſſeltreiben ſchon im Januar mehrfach derartige Erſcheinungen 
beobachtet. Auch der alte Diezel erwähnt ſchon, daß es 
keineswegs zu den Seltenheiten gehöre, daß zu jener Zeit 
6—8 Rammler hinter einer einzigen Häſin her ſind. Wie dem 
auch ſei, jedenfalls müßte erſt durch weitere Zahlenangaben 
bewieſen werden, daß der Rammler unter allen Umſtänden 
und zu jeder Jahreszeit regſamer als die Häſin ſei. Für 
den Junghaſen möchte ich dies ſogar entſchieden beſtreiten; 
ich bin mit Herrn Steinacker der Anſicht, daß der junge 
Rammler und die junge Häſin ganz gleich gut halten. Daß 
übrigens der alte, erfahrene Rammler, welcher vielleicht ſchon 
mehrfach im Feuer geſtanden hat, ſtets viel eher als der 
Junghaſe ſeinen Balg in Sicherheit bringen wird, halte ich 
für ſelbſtverſtändlich — warum aber auch nicht die alte 
Häſin, wenn dieſelbe nicht mehr durch Mutterpflichten oder 
Trächtigkeit beeinflußt wird. Man iſt eben gar zu ſehr 
geneigt, von der Setzzeit der Häſin auch auf andere Zeiten 
zu ſchließen. Wenn z. B. bei einer Keſſeljagd beobachtet 
wird, daß eine beträchtliche Anzahl von Haſen ſehr frühzeitig 
rege wird und gewöhnlich vor Schluß des Keſſels aus dem 
Treiben entwiſcht, ſo iſt man ſtets geneigt, dieſe Durchgänger 
als Rammler anzuſehen. Indeſſen können doch ebenſo gut 
Mutterhaſen unter denſelben geweſen ſein. Ich glaube, daß 
es ſich auch die alte Häſin merken wird, wenn ſie 
eine Treibjagd durchgemacht hat, bei der ihr ein oder das 
andere Mal die Schrote um die Löffel gepfiffen oder ſie 
vielleicht ſogar angekratzt haben. 

Meine Ausführungen haben, wie ich meine, zur Genüge 
gezeigt, daß die Naturgeſchichte des Haſen noch nicht einmal 
über alle diejenigen Punkte hinreichend aufgeklärt iſt, welche 
den praktiſchen Jagdbetrieb betreffen. Für die Vorſtehtreiben 
ſind wir dank den verdienſtvollen Publikationen der Herren 
Stern und Eulefeld zu einem wertvollen Zahlenmaterial ge— 
langt. Ueber die Ergebniſſe von Keſſeltreiben fehlt es dagegen 
faſt vollſtändig an Angaben, aus denen man einigermaßen 
zuverläſſige Schlüſſe ziehen könnte. Auch für die Suchjagd 
fehlt es an beweiſenden Zahlen — denn meine eigenen Er— 
fahrungen betreffen ein viel zu geringes Material, als daß 
man darauf irgend welche ſicheren Behauptungen aufſtellen 
könnte. Noch weniger wiſſen wir über die Anſtandsjagd; 
wenngleich die letztere nicht grade mein Fall iſt, ſo wäre es 
immerhin doch ſehr intereſſant zu erfahren, ob es wirklich 
richtig iſt, daß dabei auffallend viele Mutterhaſen geſchoſſen 
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Hofjagd im Grunewald, 


Nach einer Momentaufnahme von Photograph M. Zies ler in Berlin. 


werden. Vielleicht ſtellt es ſich bei weiteren Erörterungen 
heraus, daß nur die Anſtandsjagd den Haſenbeſtand ſchädigt, 
während jede andere Jagdart zu gleich günſtigen Reſultaten 
führt, falls ſie weidmänniſch betrieben wird. Jedenfalls würde 
ich mich freuen, wenn meine Ausführungen den Erfolg hätten, 
daß Jäger oder Jagdbeſitzer weitere Zahlen über das Ge— 
ſchlechtsverhältnis der erlegten Hafen veröffentlichen würden — 
ſelbſt wenn hierdurch dieſe oder jene von mir geäußerte An— 
ſicht widerlegt würde. Mit ſolchen Mitteilungen würde ſicherlich 
der Jägerwelt ein großer Dienſt erwieſen; denn in der über— 
wiegenden Mehrzahl der Fälle iſt die Ertragfähigkeit eines 
Jagdbezirkes von der Anzahl der erlegten Haſen abhängig. 
Jeder weidgerechte Jagdbeſitzer ſollte ſomit ſchon aus Rückſicht 
für ſeinen Geldbeutel die erlegten Haſen auf ihr Geſchlecht 
unterſuchen, weil er ſo am beſten erſehen kann, was ſeinem 
Haſenbeſtande frommt. Alljährlich werden in Jagdzeitungen 
eine Unſumme von Jagdberichten veröffentlicht, von denen 
man dreiſt ſagen kann, daß ſie für die Allgemeinheit nicht 
das geringſte Intereſſe haben. Ich möchte wohl wiſſen, was 
es intereſſieren ſoll, wenn ich in ſolchen Blättern die nackte 
Notiz leſe, daß irgendwo in Buxtehude 100 oder auch 500 
oder auch 1000 Hafen geſchoſſen find, und daß irgend ein 
Herr X dabei das Glück gehabt hat, Jagdkönig zu werden. 
Sicherlich iſt es ja höchſt erfreulich, wenn man lieſt, daß hier 
oder dort gute Strecken erzielt worden ſind. Indeſſen wäre 
es für die Leſer ſolcher Berichte doch entſchieden viel wichtiger, 
zu erfahren, ob die Strecken dort immer ſo gut geweſen ſind, 
welche Mittel zur Hebung des Wildſtandes angewandt 
wurden, wie der Jagdbetrieb geweſen iſt u. ſ. w. Das alles 
könnte wohl in kurzen Worten dem Jagdbericht beigefügt 
werden, falls überhaupt irgend welche Beobachtungen gemacht 


Seine Majeſtät der Kaiſer und die Jagdgeſellſchaft auf dem Sammelplatze. 
(Zum Artikel auf Seite 49.) 


ſind, welche von allgemeinerem Intereſſe ſind. Anderenfalls 
könnte der Jagdbericht aber auch ruhig in dem Tintenfaſſe bleiben. 

Wenn ſich nun aber weidgerechte Jäger und Jagdbeſitzer 
auf die auch bereits von Herrn Eulefeld ausgeſprochene Auf— 
forderung hin entſchließen ſollten, derartige Geſchlechtszählungen 
bei Haſen zu machen, ſo möchte ich doch bitten, ſich damit 
allein nicht zu begnügen, ſondern bei etwaigen Mitteilungen 
noch folgende Geſichtspunkte zu berückſichtigen. Die Mit- 
teilungen werden zunächſt umſomehr Wert haben, je mehr 
Jahre ſie umfaſſen — wenigſtens die Strecke des Vorjahres 
müßte, wo ſie bekannt iſt, angegeben werden. Weiterhin 
wäre es doch auch intereſſant zu wiſſen, wie viel junge (aus 
dem letzten Jahre ſtammende) und wieviel alte Haſen erlegt 
wurden. Sodann müßte ein ſolcher Bericht auch über die 
Boden- und Aeſungsverhältniſſe, über den Jagdbetrieb und 
ſonſtige beſondere Verhältniſſe des betreffenden Reviers, z. B. 
Raubzeug und Angrenzer, kurze Mitteilung bringen. Auch 
die Witterungsverhältniſſe müßten in Betracht gezogen werden, 
z. B. ob tieferer Schnee lag und namentlich ob der Boden 
gefroren war. Insbeſondere könnte auch der Frage Aufmerk— 
ſamkeit zugewandt werden, ob ſich beobachten läßt, daß in der 
That die Rammler während der Periode der Treibjagden 
eine größere Regſamkeit als die Mutterhaſen zeigen. Uebrigens 
werden ſich für den Berichterſtatter ſicher auch noch andere 
Reſultate und Geſichtspunkte ergeben, welche ſich gar nicht 
vorausſagen laſſen und ihn vielleicht ſelbſt mit Erſtaunen 
erfüllen. Und ſo wünſche und hoffe ich, daß dieſe Zeilen 
dazu beitragen mögen, die Freude an wiſſenſchaftlichen Unter- 
ſuchungen auch auf dem Gebiet der Jagdkunde zu fördern 
und der Hege und Pflege unſeres Freundes Lampe Nutzen 
zu bringen! 


ou qt ua puppe 


Hale u aßeluauejeg a0 


„gung gun ona“ iapluspogt 


„gung gun ona“ ang 
me II uam aahen 


or "NsuueurspaH “MS uieg ui Aaıeg |neg Zunjpueyysngsdejsä 


uapanyınyı ans ng 


22. Januar 1897. 


— Wild und Hund, K«— 57 


Jaagderlebniſſe aus Rußland. Es war Anfang November 
dieſes Jahres, als ich von einem Bekannten, welcher in der Nähe 
der ruſſiſchen Hauptſtadt ausgedehnte Waldungen beſitzt, eine Ein— 
ladung zur Jagd erhielt. Dieſer Einladung leiſtete ich umſo 
lieber Folge, als es ſich dabei um Elche und Bären handelte. Als ich 
in der Nacht mit dem Schnellzuge die Fabrikſtadt N. erreichte, 
fing es leicht an zu ſchneien, was unſerer Jagd ſehr zu ſtatten 
kam. a Am andern Morgen wurde vor Sonnenaufgang aufgebrochen, 
da wir noch eine Strecke von ca. 40 Werſt mit Schlitten zurück— 
zulegen hatten. Als wir endlich unſer Ziel erreicht hatten 
warteten unſer bereits die Kreiſer und eine Menge Treiber. Daß 
die Treiber nicht umſonſt beſtellt waren, wußten wir wohl, daher 
waren unſere Erwartungen aufs höchſte geſpannt als ſich die 
Jagdaufſeher zum Rapport meldeten. Das Reſultat war denn auch 
ein überaus günſtiges, — es waren nicht weniger als 9 Bären 
eingeſpürt. Wir beſchloſſen nur 3 Bären zu jagen, da man von 
dieſen genau wußte, daß es (männliche) Bären waren. Nach einem 
frugalen Mahle brachen wir zum Triebe auf. Eine lautloſe 
Stille umfing uns im Walde, und ſchweigend gingen wir, einer 
hinter dem andern, noch ca. eine Werft, bis wir unſere Stände 
erreichten. Die Treiber hatten ſich in zwei Flügel geteilt, ſo daß 
der Trieb gleichzeitig von Schützen und Treibern umſtellt wurde. 
Vorausſchicken muß ich noch, daß auf Bären ſtets ein feſter 
Trieb gemacht wird, weil fie ſonſt leicht die Treiber-Kette durchbrechen. 
Wir waren 6 Schützen — ich hatte Nr. 1 gezogen. Es war 
ein mit Kiefern recht dicht beſtandenes Hochmoor, ſo daß man 
kaum auf 30 Schritt Durchblick hatte. Mein rechter Nebenmann 
war für mich unſichtbar, links ſtanden einige ſtille Treiber. — 
Auf den Signalſchuß begann ein Höllenlärm, den man gehört haben 
muß, um ſich davon eine Vorſtellung machen zu können. Meiſter 
Petz machte ſich jedoch wenig daraus, er hatte allerdings ſein 
Lager verlaſſen, zeigte ſich aber nicht auf der Schützenlinie. 


Aus Wald und Feld. 


Nach àſtündigem vergeblichem Stehen wurden 2 „Verbeller“ auf 
die Fährte des Bären geſetzt. Der Erfolg blieb nicht aus. Das 
Kläffen der Hunde kam immer näher, und in mächtigen „Sätzen“ 
kommt der Bär ſpitz auf mich los. Nun heißt es — ruhig 
Blut, den Bären ſchußgerecht herankommen laſſen, zugleich aber 
nicht zu nahe, denn angeſchweißt nimmt er einen ohne weiteres 
an. Der Bär kam „ſchnaufend“ und mit hoch gehobenem Kopf. 
Eine Lücke im Unterholz benutzend, wo ich die Bruſt frei ſah, 
ſchoß ich auf ca. 25 Schritt. Im Schuß überſchlug ſich der 
Bär und blieb mit gehobenem Kopf, fürchterlich brüllend, liegen, 
worauf ich ihm vom Stande aus noch einen Schuß gab. Darauf 
ſenkte er den Kopf und war für immer verſtummt. Meine erſte 
Kugel ſaß genau auf dem Stich, war durch den ganzen Körper 
gegangen und ſaß in der Keule unter der Decke. Die zweite 
Kugel war neben der erſten aufgeſetzt und war auch durchgegangen. 
Es war ein ſehr dunkler, alter (männlicher) Bär. Im Triumph 
wurde die ſtolze Beute nach Hauſe getragen und am Abend 
manches Glas zu Ehren des Meiſter Petz geleert. — Die Nacht 
verbrachten wir in einem Bauernhauſe, um am anderen Morgen 
zum zweiten Bären zu fahren. Derſelbe war in einem ca. 10 ha 
großen Dickicht, welches ringsum von flachem Moor umgeben 
war, eingeſpürt. Die Schützen nahmen an einem Graben Auf- 
ſtellung und hatten meiſt flaches Terrain vor ſich. Der Trieb 
begann wiederum mit jenem markerſchütternden Geſchrei. Der 
Bär machte ſich diesmal ſchneller „auf die Sohlen“. Schon auf 
ca. 80 Schritt ſah ich ihn über den flachen Moraſt direkt auf mich 
zutraben. — Ein unbeſchreiblich ſchöner Anblick. So weit ich es 
beurteilen konnte, war es ein ſehr ſtarker Bär. Auf ca. 40 Schritt 
kam er heran, bog dann aber ab und ſtutzte; offenbar hatte er 
Wind bekommen, da er den Windfang hob. Nun war nicht 
mehr zu warten. Da die Bruſt vom Kopf ziemlich verdeckt war, 
ſo war ein Abkommen unſicher, trotzdem ſchoß ich. Der Bär 


Hofjagd im Grunewald. Seine Majeſtät der Kaiſer auf dem Stande mit Oberjägermeiſter Freiherrn von Heintze. 


Nach einer Momentaufnahme vom Photograph M. Ziesler in Berlin. (Zum Artikel auf Seite 49.) 
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zeichnete gut, hob ſich auf ſeinen Hinterbranten zur ganzen 
impoſanten Größe empor und fiel hinten über, wurde aber doch 
wieder hoch und ging zu meinem Nebenſchützen, der ihn mit 
einem Schuß im Feuer ſtreckte. Meine Kugel war auf dem 
Stich aufgeſetzt, ſchräg durch- und am Blatt herausgegangen. Die 
15 Schritt, welche er noch gegangen war, waren deutlich durch 
den ſtarken Schweiß kenntlich. — Wiederum langten wir beute— 
beladen im Dorfe an, mit lautem Jubel von der Dorfjugend 
begrüßt. — Am dritten Tage war das Glück uns weniger hold. 
Auf Schlitten mußten wir eine weite Strecke durch Brüche und 
Moor zurücklegen, bis wir beim Triebe ankamen. Das Terrain 
war ungünſtig — junge Krüppelkiefern, von mannshohem Schilf 
durchwachſen. Der Bär kam meinem Nachbarſchützen angelaufen, 
wurde von ihm gepudelt und von einem andern angeſchweißt, darauf 
bog er direkt auf die Treiber los, welche, unbewaffnet, das erboſte 
Tier nicht aufhalten konnten. Als der Bär die Treiber gewahr 
wurde, ſtellte er ſich brüllend auf und bahnte ſich auf dieſe Weiſe 
leicht einen Weg in's Freie. Seine Fährte wurde 2 Tage ver— 
folgt. Der Schweiß hatte allmählich nachgelaſſen; ſchließlich 
wurde er wieder eingeſpürt. In ſeinem neuen Lager hat er bis 
zum neuen Jahre Zeit, ſich ſoweit auszuflicken, daß er dann 
wieder laufen kann. — Außer den zwei Bären wurden noch 
2 kapitale Elche und mehrere Haſen zur Strecke gebracht. — Ein 
Jagdreſultat, wie man ſich das nicht beſſer denken kann. — 
Indeſſen fing es ſtark an zu tauen, und den wenigen Schnee 
benützend, machte ich mich wieder nach Hauſe auf, unvergeßliche 
Erinnerungen mitnehmend und Dianen für die hohe Gunſt 
dankend. Mit Weidmannsheil! Ein alter Abonnent. 


Die letzte Hofjagd in dieſer Saiſon, die Haſenjagd auf 
der Feldmark bei Buckow, fand am 15. Januar ſtatt. — Um 
10½ Uhr verſammelten ſich die hierzu eingeladenen Schützen am 
Wege, der von Buckow nach Rudow führt, und nachdem durch 
den Oberjägermeiſter v. D. von Heintze die Stände verteilt waren, 
begab ſich die Jagdgeſellſchaft auf dieſe, welche rechts und links 
des obengenannten Weges hergerichtet waren. Es fanden zwei 
Standtreiben ſtatt. Der erſte Trieb von Britz, der zweite von 
Ziethen her gegen die Stände kommend, ſo daß beim 2. Triebe 
ſich die Schützen nur umzudrehen brauchten. Seine Majeſtät der 
Kaiſer, welcher von Berlin mit Schimmelviererzug gegen 11 Uhr 
in Britz eintraf, ging allein mit den Treibern und wurde um 
11 Uhr die Jagd angeblaſen. Da mit dem Wind geſtreift wurde, 
fo betrug des Kaiſers Strecke nur 128 Hafen. Bei den vorſtehenden 
Schützen knallte es fortwährend, und hatten verſchiedene Herren 
20 und mehr Haſen geſchoſſen. Die Haſen hatten das Beſtreben, 
gegen den Wind zu laufen, und waren ſehr rege. Wohl eine 
Folge des trockenen Wetters bei 2 Grad R Kälte. Zwiſchen dem 
1. und 2. Treiben wurde das Frühſtück, wie ſeit 25 Jahren, im 
Kerſtenſchen Gaſthofe in Buckow eingenommen. Dann wurden 
die Stände wieder beſetzt. Seine Majeſtät der Kaiſer ſtreifte, eben— 
falls wieder mit den Treibern gehend, von Ziethen her gegen die 
vorliegenden Schützenſtände, aber dieſesmal gegen den Wind. In 
dieſem Treiben ſchoß der Kaiſer 270 Haſen. In beiden Treiben 
alſo 398 Hafen. Die Geſamtſtrecke betrug 817 Hafen. Nach 
gelegter Strecke verabſchiedete ſich der Kaiſer von ſeinen Jagdgäſten, 
der Jägerei und den als Treiber an der Strecke angetretenen 
Garde-Schützen und fuhr mit dem Schimmelviererzug wieder nach 
Berlin zurück. Seine Majeſtät der Kaiſer ſchoß wieder mit 
Flinten Kal. 20 und Rottweiler rauchſchwachem Pulver. 

Mit Weidmannsheil! Rg. 


Jagdliches aus Württemberg. In der Nummer 3 des 

lfd. Jahrg. wird über den auffallenden Rückgang des Haſen— 
beſtandes dieſer Saiſon in unſerem „Unterlande“ geklagt. Wir 
Filderjäger und Anwohner der angrenzenden Solituder Bergen, 
ſowie der nördlichen Ausläufer des Schönbuchs haben — 
gottlob — dieſer Nachricht entgegen ſehr erfreuliche Reſultate zu 
verzeichnen, die mitunter ſogar ſehr gut genannt werden dürfen. 
So ergaben die Hofjagden mehrmals gegen 400 Haſen und über 
100 Faſanen, und auch auf kleineren Privatjagden, die nur von 
fünf oder ſechs Schützen ausgeführt wurden und zwar nur mit 
Hilfe einer kleinen Anzahl Treiber, wurden im Glems- und 
Würm⸗Gebiet mehrfach über 50 Stück pro Tag und Jagd zur 
Strecke gebracht — freilich immer noch eine beſcheidene Zahl, 
allein wenn man bedenkt, daß dann dort die zwei- und dreifache 
Anzahl — wenn auch zum Aerger der Schützen, ſo doch ſtets 
zur Ergötzung ihres ſtets aus mehreren Jagdfreunden beſtehenden 
Zuſchauer-Publikums — durch die Latten ging, d. h. ſich auf 


Nimmerwiederſehen verabſchiedete, ſo iſt dies doch auch ein Be— 
weis, der für einen guten Haſenbeſtand ſpricht. Freilich war der 
Wildbeſtand bei uns in Württemberg im vorigen Jahrhundert 
noch ein ganz anderer. Davon giebt wenigſtens eine alte Chronik 
Zeugnis. Laut Urkunde vom Jahre 1782 wurden bei einer 
einzigen Jagd, die Herzog Karl von Württemberg dem ruſſiſchen 
Großfürſten Paul zu Ehren abhielt, mit welcher nachher ein 
überaus ſolennes Jagdfeſt auf der Solitude verbunden war, nicht 
weniger als 6000 Hirſche (?) erlegt. Eine andere Jagd, die ins 
Jahr 1764 fällt, ergab folgendes, für die heutigen Jagdverhält— 
niſſe faſt unglaublich klingende Reſultat: 130 Hirſche, 25 Dam⸗ 
böcke, 149 Rehe, 3900 Haſen, 41 Hauptſchweine, 130 Keiler, 
54 Friſchlinge, 129 Dächſe, 300 Füchſe, 111 Faſanen, 350 Feld— 
hühner und 37 Wildenten. Im Jahre 1812 fand bei dem 
Kgl. Jagdſchloſſe Bebenhauſen — einem ehemaligen Kloſter n) — 
ein ebenfalls höchſt ausgiebiger Jagdzug ſtatt, bei welchem erlegt 
wurden: 211 Rehe, 80 Haſen, 6 Hauptſchweine, 40 Keiler, 4 
45 Bachen, 90 Friſchlinge, 40 Füchſe, 5 Sechzehnender, 7 Vier— i 
zehnender, 15 Zwölfender, 20 Zehnender, 20 Achtender, 20 Sechs— 
ender, 34 Spießer, 140 Tiere und 40 Wildkälber; auch mit 
dieſem Jagdzug war vom König Friedrich J. ein Jagdfeſt ver— 
bunden, das J. v. Matthiſſen beſchrieb und mit folgendem Ge— 
ſange beſchloß: 

Hoch tön', o ſtolzer Hörnerklang, 

Triumph! Durch Flur und Wald! 

Verhall! o froher Jagdgeſang! 

Wie Donnerton verhallt. 

Bis zu den Sternen ſchwinge ſich 

Ein jubelnd: Vivat Friederich!“ 

Ob wohl die Landwirte jener Zeit ſich damit einverſtanden 

erklärt haben mögen? dixi. 


* 


nen 


* 


Ein Jagdunfallprozeß iſt nunmehr vom Landgericht in 
Frankenthal (Pfalz) entſchieden worden. Im Juli v. J. wurde 
auf einer Jagd der Profeſſor Dr. Hammerſchmidt von Speier von 
dem Gutsbeſitzer und Tabakshändler Theodor Michaux daſelbſt 
angeſchoſſen, und zwar drang die Kugel in das Bein. Dr. Hammer— 
ſchmidt wurde zwar wieder hergeſtellt; jedoch bleibt der einſt ſo 
ſtattliche Mann ein Krüppel. Er kann ſich nur mit Hilfe zweier 
Krücken fortbewegen. Dr. Hammerſchmidt ſtrengte, da die 
Erzielung einer gütlichen Vereinbarung mit Michaux ſich als un— 
möglich erwies, eine Civilklage an. Das Landgericht Frankenthal 
erkannte Michaux für ſchuldig und verurteilte ihn zur Zahlung 
einer Entſchädigung von 25 000 M. nebſt Zinſen und Prozeß— 
koſten. Von dieſer Summe hat der Allgemeine Deutſche 
Verſicherungsverein Stuttgart / und Michaux ¼ zu zahlen. 
Gegen dieſes Erkenntnis iſt von den Verurteilten Berufung ein— 
gelegt worden. 


n 


Wölfe in Oſtpreußen. Schmalleningken, 14. Januar. 
Infolge der ſtarken Kälte und hohen Schneelage hatten ſich in den 
letzten Wochen aus den Wilnaer und Grodnoer Forſten Wölfe in 
den Georgenburger Forſt geworfen. Dieſelben haben daſelbſt nicht 
nur unter dem Wildſtand tüchtig aufgeräumt, ſondern ſind zur 
Nachtzeit auch in ſchlecht verwahrte Ställe der Walddörfer gedrungen 
und haben verſchiedenen Bauern Schafe und Schweine geraubt. 
Verſchiedentlich wurden auch Menſchen auf den Forſtſtraßen bedroht. 
Die Poſt von Georgenburg nach Tauroggen erhielt der Sicherheit 
wegen mehrere Tage hindurch militäriſche Begleitung. Von der 
fürſtlichen Guts- und Forſtverwaltung wurden in vergangener 
Woche mehrere erfolgreiche Wolfsjagden Heranftaltet, bei denen 
5 ſtarke Wölfe zur Strecke gebracht wurden, während mehrere 
entkamen, ſo daß die Gegend jetzt wieder von ihnen frei iſt. 

Rohrdommel erlegt. Als einen, wenigſtens hier zu 
Lande, ſeltenen Fall möchte ich hierdurch zur Kenntnis geben, 
daß heute, allerdings verſehentlich, eine Rohrdommel (Ardea 
stellaris) geſchoſſen wurde. Früher in meinem Revier häufiger, 
ließen ſich dieſe intereſſanten und durch ihr ſ. g. Gebrüll, welches 
in ſtillen Sommernächten 2—3 Kilometer weit ertönt und Fremde 
graulich machen konnte, abſonderlichen Vögel ſeit Decennien nicht 
mehr ſehen. Hauptſächlich als bemerkenswert ſehe ich nun den 
Umſtand an, daß die qu. Rohrdommel ſich jetzt hier im Norden, 
recht gut im Gefieder und bei Leib, aufgehalten, während ſie als 


*) Ein ebemaliges Ciſterzienſer-Kloſter, das Pfalzgraf Ludwig von Tübingen 
anno 1183 gründete und ſpäter von Herzog Chriſtoph in ein Seminar zur Vor⸗ 
bereitung für studiosi theolog. umgewandelt wurde, bis König Friedrich (1802) 
ein Jagdſchloß daraus machte. 


22. Januar 1897. 


Zugvogel ſich meiſt erſt im April einfindet und im September, 

ſpäteſtens Anfang Oktober, den Rückzug anzutreten pflegt. 

5 Hofjägermeiſter Frhr. v. Levetzow-Ehlerstorff, 
Mtgl. u. Bez.⸗Vorſtand d. A. D. J. V. 

Aus Hermannſtadt. Mache hiermit die ſehr betrübende 
Mitteilung, daß in unſeren Transſylvaniſchen Grenzbergen des 
Fogaraſcher und Hermannſtädter Kommitates die Klauenſeuche 
unter unſerem Schalenwilde ausgebrochen iſt. Nicht nur, daß 
ſeitens der Gebirgsbewohner bereits Rehe und Schwarzwild 
„verhungert“ aufgefunden wurden, hat ſich leider die Seuche auch 
auf unſeren ohnehin ſo geringen Stand des edlen Krickelwildes aus— 
gebreitet, und ſteht zu befürchten, daß bei den dermaligen 
ungünſtigen Schneeverhältniffen ein großer Teil des von der 
Seuche erfaßten Wildes eingehen wird. v. Spieß. 


Die Steiermärkiſche Geweih-Ausſtellung 1897 findet 
am 31. Januar, 1. und 2. Februar in Palais Meran in Graz, 
Leonhardſtraße 5 ftatt. Das Programm (Preisverteilung u. ſ. w.) 
iſt dasſelbe wie in früheren Jahren. z 


Streckenberichte. 


Offizieller Jagd⸗Rapport. Auf den im Bereiche des 
Königlichen Hof-Jagd-Amtes innerhalb der letzten 14 Tage dies⸗ 
jähriger Jagd-Saiſon abgehaltenen Jagden bei Berlin und 
Potsdam ſind erlegt: Am 5. Januar am Entenfang bei Potsdam: 
438 Faſanen, 3 Hafen, 6 Kaninchen (Se. Majeſtät der Kaiſer 
und König 270 Faſanen, 1 Haſen, 4 Kaninchen); am 9. Januar 
auf den Feldmarken Kiekebuſch und Rotzis (Herrſchaft Königs— 
Wuſterhauſen): 317 Haſen, 1 Kaninchen; am 12. Januar auf 
den Feldmarken Lankwitz und Mariendorf: 521 Haſen, 1 Fuchs; 
am 13. Januar auf der Feldmark Bornim: 187 Haſen; am 
15. Januar auf den Feldmarken Britz — Buckow —Groß⸗Ziethen: 
817 Haſen (Se. Majeſtät der Kaiſer und König 398 Haſen); 
zuſammen 438 Faſanen, 1845 Haſen, 1 Fuchs und 7 Kaninchen, 
überhaupt 2291 Stück. 


Jagdbericht aus dem weſtlichen Niederöſterreich. So 
trübſelig wie in der letzten Saiſon ſind die herbſtlichen Treibjagden 
hier ſeit vielen Jahren nicht ausgefallen. Nur mit dem Rehwild 
und merkwürdiger Weiſe auch mit den Haſelhühnern ſtand es gut, 
alles andere Wild hatte wohl im Winter wenig oder gar nicht 
gelitten, dafür aber wirkte die vom April ab bis in den Spät- 
herbſt anhaltende regneriſche Witterung um fo verheerender. Auf 
Faſanen konnte ſtellenweiſe gar nicht gejagt werden und nicht 
minder traurig ſah es mit den Haſen aus. Noch zu Beginn der 
Hühnerzeit ſah man recht viele Haſen, dann aber brach infolge 
der konſtaut naſſen Aeſung Leberfäule aus und die Haſen gingen 
maſſenhaft zu Grunde. Nachſtehend laſſe ich die Strecken der 
beſſeren Jagden, welche ich hier mitmachte, folgen, dieſelben ſind 
meiſt um ein Drittel, ja teilweiſe um die Hälfte gegen die ſchon nicht 
glänzenden Reſultate von 1895 zurückgeblieben; viele andere Jagden 
laſſe ich ihrer gar zu beſcheidenen Ergebniſſe wegen unerwähnt. 

Stift Melk. 24. Oktober. Revier Schiffsau, kleine 
Aujagd: 1 Rehbock, 5 Faſanhähne, 16 Hafen, 1 Fuchs. Jagd⸗ 
könig der Unterzeichnete mit 1 Rehbock, 2 Faſanhähnen, 2 Haſen. — 
31. Oktober. Revier Mauer, Waldjagd: 7 Rehböcke, 27 Haſen. 
Jagdkönig der Unterzeichnete mit 3 Rehböcken (dabei ein monſtröſer), 
3 Hafen. — 7. November. Revier Wachberg, Waldjagd: 3 Reh— 
böcke, 38 Haſen. Jagdkönig der Unterzeichnete mit 2 Rehböcken, 


3 Hafen. — 11. November. Revier Heidwald, Waldjagd: 
4 Rehböcke, 10 Haſen. Jagdkönig Bezirkstierarzt Eckert mit 
1 Rehbock, 2 Hafen. — 15. Dezember. Revier Pöwerding, 


Waldjagd: 4 Rehböcke, 37 Haſen. 
1 Rehbock, 4 Haſen. 

Exc. Gräfl. Falkenhaynſche Herrſchaft Wolpersdorf. 
6. November. Revier Einöd, Waldjagd: 10 Rehböcke, 5 Faſan— 
hähne, 17 Haſen. Jagdkönig Herr A. Mayer mit 2 Rehböcken, 
1 Faſauhahn, 4 Haſen, Kronprinz der Unterzeichnete mit 2 Reh— 
böcken, 3 Haſen. — 13. November. Revier Statzendorf, Wald 
und 2 kleine Feldkreiſe: 1 Rehbock, 18 Faſanhähne, 112 Haſen, 
6 Rebhühner. Jagdkönig General Markl mit 5 Faſanhähnen, 
7 Haſen, Kronprinzen Hauptmann Pitner und der Unterzeichnete 
mit 4 Faſanhähnen, 7 Haſen bezw. 4 Faſanhähnen, 3 Hafen, 
+ Rebhühnern. — 5. Dezember. Revier Traiſenauen, Aujagd: 
2 Rehböcke, 47 Faſanhähne, 20 Haſen, 1 Stockente. Jagdkönig 
Hauptmann Pitner mit 9 Faſanhähnen, 1 Haſen, Kronprinzen 


Jagdkönig Dr. Müller mit 
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Graf Haugwitz und der Unterzeichnete mit je 8 Faſanhähnen. — 
7. Dezember. Revier Heitzing, Waldjagd: 5 Rehböcke, 1 Faſan— 
hahn, 21 Haſen, 1 Fuchs. Jagdkönig Oberingenieur Strobel 
mit 2 Rehböcken, 2 Haſen, 1 Fuchs. — 10. Dezember. Revier 
Absdorf, Streifjagd: 151 Hafen, 17 Rebhühner. Jagdkönig 


Hauptmann Pitner mit 18 Hafen, 5 Rebhühnern, Kronprinz 


Graf Haugwitz mit 13 Haſen, 3 Rebhühnern. 

Gräfl. Hoyosſche Herrſchaft Soos. 12. Dezember. 
Revier Waidaberg, Waldjagd: 4 Rehböcke, 17 Hafen, 
1 Fuchs. Jagdkönig Forſtverwalter Kapeller mit 1 Rehbock, 
4 Haſen. — 17. Dezember. Revier Radl, Wald: 9 Rehböcke, 
42 Haſen. Jagdkönig Domänenverwalter Breymann mit 3 Reh— 
böcken, 4 Hafen. — 30. Dezember. Revier Pöttendorf, kleine 
Feldjagd: 74 Haſen, 1 Rebhuhn. Jagdkönig der Unterzeichnete 
mit 11 Haſen, 1 Rebhuhn. 

Gräfl. Harrachſche Herrſchaft Zelking. 3. Dezember. 
Waldjagd: 3 Rehböcke, 46 Hafen. Jagdkönig Hotelbeſitzer Kiffe 
mit 1 Rehbock, 4 Haſen. — 16. Dezember. Waldjagd: 2 Rehbböcke, 
26 Haſen. Jagdkönig Oberlehrer Strondel mit 1 Rehbock, 
4 Haſen. 

Gräfl. Heußenſtammſches Revier Matzleinsdorf. 
22. Dezember. Kleine Feldjagd (im vorigen Jahre geſchont): 
1 Rehbock, 105 Hafen, 2 Rebhühner. Jagdkönig der Unter— 
zeichnete mit 1 Rehbock, 14 Haſen. 

Freiherrl. von Borsſche Herrſchaft Pöchlarn. 
28. Dezember. Revier Hafnerbühel, Waldjagd: 2 Rehböcke, 
31 Hafen, 1 Fuchs. Jagdkönig der Jagdherr mit 7 Haſen.— 7. Januar. 
Feldjagd (im vorigen Jahre teilweiſe geſchont): 195 Hafen. 
Jagdkönig Graf Wilhelm Wurmbrand mit 18 Haſen, Kronprinz 
der Jagdherr mit 16 Haſen. — 8. Januar. Revier Ornding: 
4 Rehböcke, 20 Haſen. Jagdkönig Graf Wilhelm Wurmbrand 
mit 2 Rehböcken, 4 Haſen. Mit Weidmannsheil! 

Ernſt von Dombrowski. 


Lichtenfels (Bayern), den 13. Januar 1897. Nachſtehend 
die Reſultate der in hieſiger Umgegend abgehaltenen Treibjagden: 

Kgl. Forſtrevier Langheim: Wartei-Trieb: 40 Haſen, 
1 Bock, 1 Fuchs, 1 Schnepfe; Langheimer Seite: 76 Haſen, 
2 Böcke, 1 Fuchs, 1 Raubvogel; Buchenrangen: 64 Haſen, 
1 Bock; Spendweg: 73 Haſen. — 

Kgl. Forſtrevier Buch a. Forſt: Steinrangen: 9 Haſen, 
1 Bock; Emetshügel: 11 Haſen, 1 Fuchs. — 

Herzogl. Forſtrevier Banz: Püchitzer Hölzer: 72 Haſen, 
3 Hühner; Eierberg: 57 Hafen, 1 Fuchs; Schafholz: 70 Haſen; 
Kulch: 40 Haſen, 1 Bock, 2 Fuchs; Steglitz: 73 Hafen. 

Gemeinde-Pachtjagden: Köſten: 20 Haſen, 1 Bock, 
1 Fuchs, 1 Schnepfe. — Miſtelfeld: 20 Haſen, 2 Böcke. — 
Lahm: 22 Haſen, 1 Schnepfe. — Uetzing: 17 Haſen, 2 Böcke, 
1 Schnepfe. — Ebensfeld: 94 Hafen, 1 Fuchs, 13 Hühner 
(Feldjagd). — Kloſterberge: 57 Haſen, 1 Fuchs. — Horsdorf: 
40 Haſen. — Pferdsfeld: 50 Haſen. — Herberg: 48 Haſen. 
Schadenholz: 51 Haſen, 1 Bock, 1 Auerhahn. — Stein und 
Hummerei: 83 Haſen. — Oberau-Staffelſtein: 124 Hafen 


(Feldjagd). W. 


Sallentin, Kreis Pyritz. Auf einer am 12. Januar ab— 
gehaltenen Treibjagd wurden hier in 4 Keſſeln 526 Haſen, 
4 Faſanenhähne und zwei Trappen zur Strecke gebracht. — Es 


wäre mir intereſſant — vielleicht durch den Sprechſaal — zu 


erfahren, ob ein ſolches Reſultat ſchon in Pommern erreicht wurde. 
Sallentin bei Collin i. P., den 15. Januar 1897. 
Hans von Schöning. 


Aus der Lauſitz. Auf dem Revier Eulo bei Forſt, Beſitzer 
Graf von Brühl, brachten am 11. Januar 7 Schützen 472 Haſen 
zur Strecke. Dieſes hervorragende Reſultat iſt in erſter Linie 
dem im Jagdſchutz und Vertilgung des Raubzeugs unermüdlichen 
Revierförſter Herrn Bothe zu verdanken. 205 


Jagdſchutz. 

Wilddiebsgeſchichten IV.) In einem der am Wald gelegenen 
Dörfer wohnte ein Piſang, der nochmal ſo fromm ſein Sonntags— 
tiſchgebet ſprach, wenn er unſerm Oberförſter ein Häslein weg⸗ 
geputzt und fein gebraten auf der Tafel ſtehen hatte. — „Das 
möchte ja noch ſein“, knurrte immer der „Alte“, wenn mal die 
Rede auf jenen „Nachbar“ kam, „wenn der Kerl nur immer di? 


9 Siehe „W. u. H.“ Jahrg. U, Nr. 27, S. 426; Nr. 29, S. 4583 Nr. 36, S. 570. 
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Grenze reſpektierte, muß doch mal aufpaſſen“. — Und richtig! 
eines ſchönen Morgens erwiſcht ihn unſer Grünrock im eigenen 
Revier. — Anrufen von ſeiten des Oberförſters und Ausreißen 
der „Gegenpartei“ war eins. Der Bauer, ein kräftiger Mann in 
beſten Jahren, ſein Verfolger auch nicht fettleibig, ſo ging denn 
die Hatz waldaus, über die nebelgraue Wieſe dem Dorfe zu. So 
dicht war ihm der Oberförſter auf dem Balge, daß der Frebler 
den im Ranzen mit ſich tragenden Lampe, das corpus delicti, 
nicht mal mehr fortwerfen konnte. — „O, hätt' ich doch das 
Viech verdammte im Königlichen liegen laſſen!“ ſo verwünſchte 
der Bauer das unſchuldige Opfer. — Jetzt waren ſie am Hinter— 
thürchen des Hofes angekommen, der Beſitzer hindurch, ihm nach 
der Grünrock — gerade noch ſchnell genug, um zu ſehen, wie 
der Piſang ſeine Zuflucht an dem „Orte“ ſucht, an welchem 
— wie böſe Zungen behaupten — dieſe Art Leute in Muße 
ihre wildfeindlichen Gedanken ausbrüten. — Eine feſtgefügte, 
eichene Thür gebot, durch eiſernen Riegel innen gehalten, dem 
Verfolger — „halt!“ — Alles Pochen und Rütteln half nichts, 
die Thüre rührte ſich nicht, und auch drinnen war es muckttil. 
— Eben kam polternd und ſchimpfend die Frau des Bluſen— 
mannes daher und verbat ſich ſolche Mißachtung ihres geheiligten 
„Denkſtübchens“. — Der Behauptung des Jägers gegenüber, daß 
ihr Mann mit einem gewilderten Haſen hier ſeine „Morgenandacht“ 
halte, erklärte ſie rundweg für Halluncination, da ihre ſchlechtere 
Hälfte ſchon vor Tage heute zum Markte nach A. gegangen ſei. 
Unſer „Wachtpoſten“ überlegte, was demgegenüber zu thun ſei? 
— Ging er einen Schritt vom Hofe, um etwa den Gemeinde— 
vorſteher zu holen, ſo waren Bauer und Haſe beim Zurückkommen 
unwiederbringlich fort, das war klar. — Da kam ihm ein 
rettender Gedanke, — vielleicht glückte ſein Plan. — Er nahm 
aus ſeinem Ruckſack ein Stückchen blaue Kreide (wie ſie im Walde 
oft gebraucht wird) und zeichnete zum größten Erſtaunen der zu— 
ſehenden Bauersfrau eine bildſchöne Scheibe auf die bewußte 
Thüre. — „Was wull'n Sei denn doa moache“, fragte die 
Bäuerin mit verſtändnisloſem Lächeln. — „Liebe Frau“, ſagte 
höchſt ruhig der Oberförſter, „da ihr Mann nicht hier drinnen 
iſt, wie Sie ſagen, und ich auf ſeine Rückkunft vom Markte 
warten will, weil ich etwas Wichtiges mit ihm zu ſprechen habe, 
ſo werde ich mir die Zeit ein wenig mit Scheibenſchießen ver— 
treiben. Der Thüre wird's wohl nicht viel ſchaden, wenn ich 
meine neue Büchſe mal darauf probiere — treten Sie etwas zur 
Seite.“ — Dann ſchob er die Erregte, welcher der Ernſt der 
Situation nunmehr plötzlich etwas zu dämmern begann, hörbar 
zur Seite und zog den Hahn knackend auf. — „Um Gottes Jeſus 
willen, Herr Überförſchter, ſchießen's nich“, ſchrie da auf einmal drin 
eine Stimme auf, „ich will joa oallens geſtieh“ und heraus 
ſtürzte leichenblaß der Bauer. — „Gut“, ſagt ſchmunzelnd der 
Held unſerer Geſchichte, nahm Urian ſeine Schrotſpritze fort und 
eskortierte ihn zum „Gemeindevater“, der ob des frühen Beſuches 
Rund des noch warmen Hafen, welcher dem Ranzen ſeines getreuen 
Nachbars entſtieg, nicht wenig erſtaunt war. Die Cheliebſte 
unſeres Haſenſtrippers warf unterdeſſen in Haus und Küche Thüren 
zu und Blecheimer um, immerfort wütend herausſtoßend: Ver— 
fluchter Joager!! — verfluchter Joager!! — Weidmannsheil! 
Wilddiebsfeind. 


Revolver „Syſtem Borchardt“. 
wurde vor einiger Zeit in „Wild und Hund“ eine Anfrage von 
einem Herrn G. aus Rußland geſtellt, die bis heute unbeantwortet 


Wenn ich nicht irre, 


geblieben iſt. Es handelt ſich um die Idee einer neuen Revolver— 
konſtruktion oder um die Mitteilung von dem Vorhandenſein einer 
ſolchen. Nunmehr bin ich in der glücklichen Lage, Aufklärung 


hinter den Lauf, ſondern durch Federung aus einem Magazin, 
das ſich, ähnlich wie beim Repetiergewehr vertikal, hinter dem Laufe 
anſetzt, acht übereinander gelagerte Patronen enthält und zugleich 
als Griff dient. Iſt das Magazin mit den acht Patronen gefüllt, 
ſo befindet ſich die Feder unter Spannung in niedergedrücktem 
Zuſtande. Soll für den Schuß die oberfte Patrone freigegeben 
werden, ſo wird einfach durch einen ſeitlich angebrachten kleinen 
Schieber der Druck auf die Feder aufgehoben: dieſe dehnt ſich 
aus und führt die oberſte Patrone hinter den Lauf, dann, wenn 
dieſe verſchoſſen und herausgeworfen iſt, durch ihre weitere Aus— 
dehnung die zweite und ſo fort alle übrigen. Muß mit dem 
Schießen innegehalten werden, ſo genügt es, den kleinen Schieber 
wieder nach unten zu drücken, die Feder wird alsdann wieder 
zuſammengedrückt und die oberſte der noch im Magazin vorhandenen 
Patronen bleibt unterhalb des Laufes liegen. Der Schieber als 
Sicherung erfüllt ſeinen Zweck mit höchſter Präziſion, wie er denn 
auch mit dem Finger vor, während und nach dem Anlegen mit 
höchſter Bequemlichkeit zu bedienen iſt. — Von beſonderer Wichtigkeit 


iſt die Möglichkeit, den Revolver binnen weniger Sekunden in 


einen vorzüglich zu handhabenden Karabiner umzuwandeln. Zu 
dieſem Zweck wird hinten mit zwei Griffen ein Kolben angeſetzt. 
Die Verbindung zwiſchen Revolver und Kolben iſt eine fo feſte, 
daß beim Kampf Mann gegen Mann die Waffe ſogar umgedreht 
und als Keule benutzt werden kann, ohne daß irgend welche Gefahr 
für eine Trennung beider Teile vorliegt. — Das Kaliber des 
190 mm langen, gezogenen Laufes beträgt 7,65 mm. Erſtaunlich 
iſt bei 0,45 g rauchloſen Walsroder Pulvers die Durchſchlags— 
kraft des 5 g ſchweren Geſchoſſes: auf 10 m Entfernung 
werden zwei Menſchen oder eine 3 mm ſtarke Stahlplatte glatt 
durchbohrt, und noch auf 500 m dringt es bis auf 5 oder 6 cm in 
einen Fichtenſtamm ein. Auch die Schnelligkeit der Schußabgabe, 
die bei einem Revolver eines der weſentlichſten Momente bildet, 
iſt hervorzuheben: innerhalb 10 Sekunden laſſen ſich nicht weniger 
wie 24 Schüſſe abgeben. — Zu allen angegebenen Vorzügen der 
Waffe treten noch große Leichtigkeit, bequeme Handhabung, Treff— 
ſicherheit und ziemliche Einfachheit der Konſtruktion hinzu, nicht 
zu vergeſſen ihre leichte Reinhaltung, die um ſo eher möglich iſt, 
als die Schloßteile keine Oeffnungen nach außen beſitzen. Sowohl, 


in Berlin als in Karlsruhe, Newport und in den Prüfungsſtätten 


über das Vorhandenſein eines neuen Revolverſyſtems zu geben, 


und dürfte damit auch anderen Leſern von „Wild und Hund“ 
einen Gefallen erweiſen. — Herr Georg Buß berichtete kürzlich 
über ein Revolverſyſtem, welches dem Revolver eine neue Gejtalt 
und beſſere Konſtruktion verliehen hat, die den Anforderungen des 
modernen Feuergefechts entſpricht. Ein Deutſcher, Oberingenieur 
Borchardt, Berlin, hat die ältere Konſtruktion, deren weſentlichſte 
Beſtandteile in der drehbaren Trommel mit ihren Patronenlagern 
und in dem feſtſtehenden Lauf beſtehen, vorteilhaft verändert. Er 
führt die Patrone nicht mehr durch die Drehung der Trommel 


anderer Länder hat die neue Waffe ihre Probe glänzend beſtanden. 
Die Königl. Gewehr-Prüfungs-Kommiſſion in Spandau-Ruhleben 
hat ihr hohes Lob geſpendet. Der für ſich ſprechende Revolver 
dürfte einer baldigen Einführung in verſchiedenen Kreiſen ſicher ſein, 
namentlich iſt er keine zu verachtende Waffe für Forſt- und 
Jagdſchutzbeamte. 


Jaſenitz. Weidmannsheil! 


Deutſche Verſuchs⸗Anſtalt für Handfeuerwaffen. 

Als Mitglieder ſind im Dezember eingetreten: 

Se. Durchlaucht Prinz Handjery⸗Berlin W., Nollendorfplatz 4; die 
Herren Albert Krauſe, Kgl. Hof-Zimmermeifter, Berlin W., Lützow⸗ 
ſtraße 6465; Schulte, Ingenieur, Charlottenburg; Glanz, Sek.⸗Lieutenant, 
Berlin W., Buchenſtr. 6 Flamm, Profeſſor, Berlin W., Faſanenſtr. 51; 
Erwin Kretzer⸗Berlin 8 W., Lindenſtr. 18; Carl Huber, Kaufmann, 
Straßburg (Elſaß); v. Sillich, Major a. D., Amalienruh b. Meiningen; 
Gottfried v. Herder-Forchheim (Sachſen); Sobernheim, Dr. phil., 
Berlin W., Voßſtr. 34; v. Mendelsſohn⸗ Bartholdy, Kaufmann, 
Berlin W., Jägerſtr. 53 W. v. Oechelhaeuſer, General-Direktor, 
Deſſau; v. Scheve, Oberſt z. D., Wilmersdorf b. Berlin; Robert 
Mannheimer, Ziegeleibeſitzer, Berlin NW., Alt-Moabit 136 Max 
Herz, Fabrikbeſitzer, Berlin NW., Univerſitätsſtr. 3b; J. Knak, Oberſt⸗ 
Lieutenant a. D., Berlin W., Elsholzſtr. 5. 

Anmeldungen und Zahlungen bitten wir an die Deutſche Verſuchs— 
Anſtalt für Handfeuerwaffen, Schießplatz Halenſee b. Berlin⸗Grunewald, 
zu richten. Um ſehr gefl. deutliche Angabe des Namens und Wobnortes 
Der Vorſtand: H. Roland. 


Paul Rindt. 


(Poſtſtation) wird ergebenſt gebeten. 


Frage und Antwort. 


An den Leſerkreis. Man ſieht ſehr oft in Förſterwohnungen das 
alte Oeldruckbild „Des Jägers Leichenzug“, doch habe ich bis jetzt keine 
Buchhandlung finden können, die es führt. Ein Gegenſtück dazu iſt, 
wenn ich nicht irre, „Des Jägers Hochzeitszug“. Vielleicht iſt einer der 
geſchätzten Leſer von „Wild und Hund“ in der Lage, mir eine Bezugs⸗ 
quelle anzugeben? Im voraus Weidmannsdank. 5 

B. b. B. v. B. 


Herrn A. M. in B. D. Wir danken Ihnen für Ihre Mitteilung, 
daß das von uns in Nr. 1 veröffentlichte Bild von Martinez eine Kopie 
des Bellecroixſchen Bildes aus der Chasse illustrée iſt; das Bild iſt uns 
vor 2 Jahren von Martinez als Original verkauft worden, und 
bedauern wir es ſehr, daß uns derſelbe hintergangen hat. 


i 
; 
1 
i 


22, Januar 1897. 
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Bundezucht und Dreſſur. 


Die Schau des „Jagdhundklub Wien“ 
am 8. Dezember 1896. 


Nach kaum einjährigem Beſtande unternahm der „Jagdhundklub 
Wien“ die Veranſtaltung einer Schau für Jagdhunde in den großen 
heizbaren Sälen des Wiener Tiergartens, die in jeder Beziehung 
gelungen war; das Arrangement lag in den Händen der Herren 
Sild, Bockhorni, Böhm, Eichinger, Fattinger, Nairz, Preinl, Tamme 
und Zdrahal, die mit dankenswertem Eifer ihres mühevollen Amtes 


„Tam J.“ 
Beſ.: Se. Kaiſerl. Hoheit der Kronprinz. 


braun, Karl Sild-Wien, Freihaus. — II. „Flott“, Brauntiger, Schöpf⸗ 
Reiſenberg; „Viola-Pullitz“, braun, Baron Wrazda, Pullitz. — III. „Volk⸗ 
mar⸗Pullitz“, braun, derſelbe. — L. E. „Max⸗Jägerluſt“, Hans Marſch⸗ 
Borſa bei Preßburg. 

Offene Klaſſe, einfark. braun, Rüden. III. „Normann“, 
Peimiſtr⸗Mähr.⸗Budwitz. — L. E. „Lump“, Schallmeier-Indenau. 

Hündinnen. I. E. „Dali⸗Pullitz“, Redl⸗Pullitz. — II. „Walda⸗L.⸗ 
Jägerſtolz“, Vojtech⸗Gottſchau. — III. „Juno v. Hecklingen“, Baronin, 
Tinti⸗Pöchlarn. — L E. „Nelly“, Ruhedorfer-Andlersdorf. 

Jugendklaſſe, einfarb. braun, Rüden. H. L. E. „Triſtan“ 
Feiden⸗Nezdenitz. — L. E. „Treff“, Brandel-Gramm⸗Neuſiedl. 


„Catch“. 
Beſ.: Se. Exc. Oberjägermeiſter Frhr. v. Heintze. 


Gew. 28. Januar 1895 v. „Tam“ a. „Edda“. Züchter: Oberjägermeiſter Freiherr von Heintze. (Text Seite 63.) 


0 a: a . 

range En Fütterung beſorgte prompt wie immer die beſtbekannte 
3 ber finger. Die beinahe unerwartete Zahl von 240 Meldungen, 
Chrenppeſen 1 Spendung von größtenteils ſehr wertvollen 
ſehr Ae hervorragend gute Qualität in den meiſten Klaſſen, 
ſehr guter Beſuch, das ſind die hauptſächlichſten Momente; der 
Erfolg übertraf die kühuſten Erwartungen. Die Herren Preisrichter 
walteten mit unermüdlichem Fleiße und peinlichſter Sorgfalt ihres 
oft recht ſchwierigen Amtes — in einzelnen Klaſſen war erſt in 
den Nachmittagsſtunden die Prämierung beendet. 

Deutſches Kurzhaar (77 Meldungen) richteten die Herren 
Forſtmeiſter Adler, A. von Suchanek und Freiherr von Wrazda; 
deutſches Langhaar, Schweißhunde, Teckel und Forterriers Herr 
Erbgraf Wurmbrand, Stichelhaar und Griffons Herr V. von Suchanel, 
engliſche Vorſtehhunde, Spaniels und Retriver Herr F. K. Pleban. 

Nachſtehend das Ergebnis der Prämiierung. 
Schweißhunde. 


I. Pr. „Solo“, Alex. Graf Pallfy. — II. Pr. „Selmann“, derſelbe. 


Deutſche kurzhaarige Vorſtehhunde. 


Siegerklaſſe. I. Pr. u. zwei E. „Fritz vom Wienerwald“, einf. 


Hündinnen. H. L. E. „Wanda⸗Amaliensfreund“, Baumgartner- 
Oberhollabrunn; „Cora“, Sperling⸗Alt⸗Hrozinkau. — L. E. „Bella“, 
Schwandtner-Wien; „Freya“, Bayer-Hof a. Leithagebirge. 

Offene Klaſſe, Brauntiger, Rüden. I. „Flott“, Dr. Quircht⸗ 
meyer⸗Kloſterneuburg. — II. „Faſolt“, Aug. Riedl-Wien; „Blitz von der 
March“, Othmar Schaffer-Untergänſerndorf; „Don“, Baron Tinti⸗Pöch⸗ 
larn. — III. „Falco⸗Amaliensfreund“, Baumgartner-Oberhollabrunn; 
„Bully-⸗Jägerluſt“, Marſch-Borſa. — H. L. E. „Hektor“, Lair⸗Haidlhof bei 
Vöslau; „Vrock“, Tomka⸗Zirnau. 

Hündinnen. II. „Vieta⸗Jägerluſt“, Marſch-Borſa; „Frau Sopherl“, 
Ritter v. Roßmanit⸗Marburg, Steiermark. — III. „Baſta“, Joh. Straſſer⸗ 
Wien, Am Hameau; „Liſſa“, K. Wek⸗Orth a. d. Donau. — L. E. „Karß⸗ 
Seibersdorf“, Bayerl-Seibersdorf. 

Jugendklaſſe, Brauntiger, Rüden und Hündinnen. H. L. 
E. „Faſolt II“, Guſtav Böhm⸗Wien; „Bruck“, Joh. Wieninger⸗Wien; 
„Pick“, Joh. Wiedner⸗Wien; „Diana“, Guſtav Böhm⸗Wien. — L. E. 
„Reck“, Joh. Eſchinger⸗Unter⸗Siebenbrunn; „Donnar⸗Walhalla“, Karl 
Hermann⸗Unterwaltersdorf; „Rollan“, Karl Wek⸗Orth a. d. D. 

Offene Klaſſe, weiß mit braunen Platten, Hündinnen. 
II. „Bella“, Lair⸗Haidlhof bei Vöslau. — H. L. E. „Juno II⸗Amaliens⸗ 
freund“, Baumgartner-Oberhollabrun. 

Jugendklaſſe, weiß mit braunen Platten, Rüden und 
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Hündinnen. H. L. E. „Inca⸗Sileſia“, Metzner-Brosdorf. — L. E. 
„Feldmann“, Job. Berwid-Wien. 

Deutſche langhaarige Vorſtehhunde. 
Siegerklaſſe. I. „Roland⸗Meziles“, Neumann⸗Lukawetz, Böhmen. 
Offene Klaſſe, Rüden. I. E. „Beſaß“, derſelbe. 

Hündinnen. I. E. „Bruna“, Heinr. Ehrlich-Wien. — Qual. I. 
E. „Juno“, Bockhorni-Wien. 

Jugendkaſſe, Rüden und Hündinnen. I. E. „Tyras“, 
Dr. Alfred Hödl⸗Wolkersdorf. — Qual. I. E. „Bella“, Felix Hödl. — 
Qual. II. „Rolf II“, Gatter⸗Wien. — Qual. III. „Marga“, Neumann⸗ 
Lukawetz. — H. L. E. „Taſſo“, derſelbe; „Treff“, derſelbe. 

Deutſche ſtichelhaarige Vorſtehhunde. 

Offene Klaſſe, Rüden und Hündinnen. I. E. „Falk“, Souczek⸗ 
Waidhofen a. d. J. — II. 3. „Diana“, Schöpf-Reiſenberg. 


Jugendklaſſe. H. L. E. „Satan“, Kopolent-Wien. 
Engliſche Vorſtehhunde. 
A. Pointers. 
Siegerklaſſe. I. Klub⸗Med. d. J. Kl. f. e. V. „Rips⸗Schneidig“, 


Neyman⸗Plohmühle bei Strehlen. 

Offene Klaſſe, Rüden. I. E. „Prinz“, Keippner-Hohenau. 

Hündinnen. I. „Miß of Trumau“, Heinr. Glück⸗Wien. — II. 
„Cora“, H. Ehrlich-Wien. — III. „Flora“, Kopetzky-Wien. 

Jugendklaſſe, Rüden und Hündinnen. I. E. „Brock“, Krivoß⸗ 
Lipto⸗St. Miklos. — II. „Tomi“, Graf Beckers-Fiume. — III. „Kremen“, 
Krivoß⸗Lipto⸗St. Miklos. 

5 b. Engliſh⸗Setters. 

Siegerklaſſe. I. E. „Fülty“, Reinhart-Wien. 

Offene Klaſſe. II. „Champan“, Tomka-Zirnau. . 

(Schluß folgt.) 


Zur Charakteriſtik der deutſchen Dogge. 
(Schluß.) 

Bei einiger Aufmerkſamkeit, die ja dem wahren Liebhaber zur 
andern Natur wird, läßt ſich dieſes Uebel leicht vermeiden; in jeden 
ordentlichen Hundezwinger gehört ohnehin eine tüchtige Streu, und 

wenn die Dogge im Zimmer gehalten wird, ſo finden ſich ja wohl in 
jedem Haushalte einige ältere, unanſehnlich gewordene und deshalb nicht 
mehr benützte Teppiche, die, vier- bis ſechsfach übereinander gelegt, 
ein ſehr gutes Lager bilden. Will man der Eleganz Konzeſſionen 
machen, ſo läßt man ſich eine Matratze aus Seegras oder Roß— 
haar anfertigen (das erſtere iſt billiger, das zweite aber bedeutend 
dauerhafter); dieſe wird mit einem hübſchen Teppich bedeckt, und 
der alſo hergeſtellte „Divan“, der einem Paſcha mit neun Roß⸗ 
ſchweifen genügen würde, kann in dem ſtylvollſten Zimmer 
ſeinen Platz finden. Meine Hunde ſchlafen ſtets auf Matratzen, 
haben aber auch im höchſten Alter noch feine Spur von Liege- 
ſchwielen, zeigen vielmehr an allen vier Läufen ſo glattes Fell 
wie Puppies. 

Eine mit Recht gefürchtete Kalamität ſind die wundgeſchlagenen 
Ruten, denn wenn dieſes Leiden nicht in den erſten Anfängen zur 
Heilung gebracht wird, ſo geht gewöhnlich ein Teil des Appendixes 
verloren. Leider ſind es gerade immer die Idealruten, die auf— 
geſchlagen werden, was freilich leicht begreiflich iſt, denn je dünner 
und feinbehaarter das Rutenende iſt, je geſtreckter dasſelbe getragen 
wird, deſto mehr und ſchmerzhafter kommt es in Berührung mit 
harten und kantigen Gegenſtänden, während die derbbehaarte, nach 
oben gekrümmte Rute keiner Verletzung ausgeſetzt iſt. Lebhafte 
und temperamentvolle Hunde neigen natürlich viel mehr zu dieſer 
ſchlimmen Angewohnheit, als faule, indolente Köter; gewöhnlich 
bemerkt der Beſitzer den Schaden aber erſt, wenn beim Schweif— 
wedeln ſeines Lieblings das Blut an den Wänden umherſpritzt. 
Dann blutet auch ſein Herz, und ratlos werden alle möglichen 
Mittel angewandt, die ſich alle gleich wirkungslos erweiſen; da 
helfen keine ſchleunigſt gepolſterten Wände, kein Anketten des Hundes, 
kein Feſtbinden der Rute, jeder Verband, jedes Futteral wird in 
kürzeſter Friſt abgeſchüttelt, und der durch den fortwährenden 
Kongeſtivzuſtand des wunden Gliedes verurſachte Juckreiz ver— 
anlaßt das arme Tier zu endloſem Knabbern und Nagen, wodurch 
natürlich die Sache immer ſchlimmer wird. Schließlich wird dann 
wohl ein Tierarzt zu Rate gezogen, der ſich auch nicht anders zu 
helfen weiß, als indem er die geſchwollenen, blutenden, oft ſchon 
degenerierten oder brandigen Schwanzwirbel amputiert, den Stummel 

kauteriſiert und — den Patienten mit den beſten Ermahnungen 
wieder nach Hauſe ſchickt. Einige Wochen hält vielleicht die ſo 


erzielte Heilung vor, dann fängt gewöhnlich die leidige Geſchichte 


von neuem an; die notdürftig geheilte Rute peitſcht wieder be— 
ängſtigend vergnügt die Wände, die friſche Narbe entzündet ſich, 
beginnt wieder zu bluten, kurz, der ganze Prozeß wiederholt ſich, 
und ſo fort, bis von dem urſprünglich ſo eleganten Appendix nur 
noch ein ſpannenlanger Reſt an den einſtigen Stolz des Aus— 
ſtellungsſiegers erinnert. 

Da es mir nun gelungen iſt, ſchon manche aufgeſchlagene 
Doggenrute auszuheilen, ohne daß eine Amputation nötig geweſen 
wäre, ſo will ich meine Erfahrungen auf dieſem Gebiete zu Nutz 
und Frommen anderer Züchter gerne mitteilen. 

Sobald man bemerkt, daß eine Dogge anfängt, im Liegen ſich 
anhaltend mit ihrer Rute zu beſchäftigen, die Spitze derſelben zu 
lecken oder gar daran herumzuknabbern, iſt es notwendig, dieſes 
Glied ihres Körpers einer eingehenden Unterſuchung zu unterziehen. 
In den erſten Anfängen des Uebels iſt das Rutenende erſt 


x 
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kongeſtiv angeſchwollen, von Haaren ziemlich entblößt und zeigt 
eine rote bis blaurote Farbe; gewöhnlich iſt dann erſt eine kleine 
Stelle wund, welche aber durch das fortwährende Lecken raſch ver— 
größert wird. In chroniſcheren Fällen iſt die ganze Schwanz⸗ 
ſpitze eine offene Wunde, aus welcher der meiſt ſchon degenerierte 
Endwirbel herausſchaut, umgeben von ſchwammig wuchernden Ge— 
weben, ſogen. wildem Fleiſch, und iſt das Leiden ein ganz veraltetes, 
ſo iſt das ganze Ende der Rute, wenn dieſe überhaupt noch in 
ihrer vollen Länge vorhanden iſt, wohl zwei Zoll hoch bis zu 
ſeinem doppelten Umfange verdickt, vollſtändig degeneriert und 
muß notwendig amputiert werden, da die erkrankten Gewebe von 
vornherein jede Heilung unmöglich machen. Da es doch gewiß im 
Intereſſe jedes Liebhabers liegt, die Sache nicht ſo weit kommen 
zu laſſen, ſo muß derſelben von Anfang an auf das Energiſchſte 
begegnet werden. Zu dieſem Zwecke wird das gefährdete Glied 
zunächſt in ein 1 proz. Kreolin- oder Kreſapol-Bad, welches die 
erkrankten Teile bedecken muß, gebracht und darin zur Kühlung 
und Desinfektion wenigſtens fünf Minuten belaſſen; dann wird das⸗ 


ſelbe mit Verbandwatte vorſichtig abgetupft, etwaige wuchernde Fleiſch— 


oder Knochenteilchen werden herauspräpariert und die Wunde in Jodo⸗ 
form⸗ oder Thioform⸗Pulver eingetaucht, welches der noch feuchten 
Fläche als bedeckende Schicht anhaftet. Hierauf wird die jo be— 
handelte Spitze ſorgfältig, damit das heilende Pulver nicht ab— 
geſtreift wird, in Verbandwatte eingehüllt und darüber ein Verband 
aus Gaze⸗Binden angelegt; damit derſelbe an der dünn zulaufenden 
Rute feſthält, wird dieſe an verſchiedenen Stellen mit Maſtix be⸗ 
ſtrichen, welches einen vorzüglichen Klebſtoff bildet und an der Luft 
faſt augenblicklich trocknet. Dieſer Maſtix, der zum Gebrauche 
dicke Honig⸗Konſiſtenz haben ſoll, wird am beſten in ganz kleinen 
Quantitäten jeweilen friſch hergeſtellt, indem man demſelben gerade 
ſoviel Schwefeläther zuſetzt, als zu ſeiner Löſung notwendig iſt; 
natürlich muß das betreffende Gefäß ſtets gut verſchloſſen werden. 
An den mit dieſem Klebſtoff betupften Stellen haftet die Gaze 
Binde, und während die Rute mit derſelben umwickelt wird, ſtreicht 
man noch hie und da einige Tropfen der dickflüſſigen Maſſe zwiſchen 
die Lagen des Verbandes; das Ende der Binde wird mittelſt 
einiger Stiche feſtgenäht und über die Schwanzſpitze noch eine 
ſchützende Hülle aus ſtarkem Baumwollenſtoff geſtreift, welche 
wiederum auf dieſelbe Weiſe am übrigen Verbande befeſtigt wird. 
Die ſo eingepackte Rute iſt vor allen Inſulten durch Anſchlagen 
vollkommen geſchützt und behält ihre Umhüllung ſo lange, bis der 
Maſtix nach und nach abblättert, was nach acht bis zehn Tagen 
der Fall iſt; natürlich muß der Hund inzwiſchen verhindert werden, 
die Bandagen zu zernagen. Nach dieſer Friſt pflegt ſich der Ver⸗ 
band ſpontan zu lockern, wohl auch ſelbſt wegzufallen, und mit 
großer Befriedigung überzeugt man ſich von der heilſamen Wir— 
kung, die derſelbe ausgeübt hat. Verſchwunden iſt die Anſchwellung, 
wie die entzündliche Hitze, und die Rute hat beinahe ſchon wieder 
ihr normales Ausſehen erlangt. Ein zweites Mal wird die erfolg— 
reiche Prozedur angewandt, wobei man jedoch Sorge tragen muß, 
daß die ſchon einmal mit Maſtix überkleiſterten Hautſtellen diesmal 
verſchont bleiben, da ſie leicht wund werden; ſelbſtverſtändlich darf 
auch die Wunde niemals mit dem keineswegs chemiſch reinen Kleb⸗ 
ſtoff in Berührung kommen. Sollte die Rutenſpitze nach der 
zweiten Bandagierung noch nicht vernarbt ſein, ſo wird dieſelbe ein 
drittes, wenn nötig ein viertes Mal, mit einem Wort ſo lange 
wiederholt, bis ſich an der verletzten Stelle eine derbe Narbe ge⸗ 
bildet hat, welche imſtande iſt, ſpätern Inſulten erfolgreichen Wider⸗ 
ſtand entgegenzuſetzen. — Auf dieſe einfache, lediglich etwas Liebe 
zur Sache erfordernde Art und Weiſe habe ich, wie geſagt, ſchon 
manche aufgeſchlagene Doggenrute zur endgiltigen Heilung gebracht 
und bei all' dieſen Fällen nicht eine einzige Recidive zu verzeichnen 
gehabt; die von mir kurierten Hunde ſcheinen im Gegenteil durch 
dieſes Verfahren widerſtandsfähiger geworden zu ſein, denn trotz⸗ 
dem ſie nach wie vor in ihrer ungeſtüm ſröhlichen Weiſe die Wände 
peitſchen, haben ſie nie wieder ihre mit einer hornartigen Haut 
bedeckten Rutenenden wundgeſchlagen. Dabei ſind die letztern ſo 
tadellos ſchön verheilt, daß es ſchon einer genauen Unterſuchung bedarf, 
um die Spuren einer früheren Verletzung entdecken zu können. — 


Von dieſer Plage abgeſehen, neigt die Dogge im allgemeinen 
nicht zu Krankheiten, ſondern iſt vielmehr als eine hartlebige Hunde: 
raſſe zu bezeichnen. Ihr Appetit iſt, ſehr im Gegenſatz zu dem 
des Bernhardiners, ſtets vortrefflich, auch habe ich niemals Ver⸗ 
dauungsbeſchwerden an ihr bemerken können; bei rationeller Fütte- 
rung und Pflege iſt ſie ſtetsfort in ſchönſter Ausſtellungskondition, 
ohne daß man jemals nötig hätte, zu Arſenik oder ſonſtigen Giften 
feine Zuflucht zu nehmen. Selbſtverſtändlich darf man ein jo fein- 
haariges Tier bei ſtarker Kälte nicht im Freien laſſen, ſondern 
muß in dieſer Zeit für einen geſchloſſenen Zwinger ſorgen, wenn 
man ſich nicht entſchließen kann, ſeinen Hund bei ſich im Zimmer 
zu halten, was meiner Anſicht nach der einzig würdige Aufenthalts— 
ort für dieſen treuen Freund ſeines Gebieters iſt. 

Die deutſche Dogge hat zwar alle Eigenſchaften eines Schutz— 
und Wachhundes, eignet ſich aber ihrer zarten Haut wegen nicht 
zum Hofhund, der Tag und Nacht ohne beſonderes Schutzdach und 
ohne weiche Unterlage der Unbill jeder Witterung zu trotzen ver⸗ 
mag, wie z. B. der St. Bernhardshund. Wird fie freilich von 
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jung auf an einen jolchen Dienſt gewöhnt, dann paßt fie ſich dem⸗ 
jelben ebenfalls an, dabei wird aber ihre Behaarung gröber und 
dichter, an der Rute leicht bürſtenartig, die Haut wird dicker und 
wulſtiger, an den Gelenken ſchwielig und riſſig, wodurch eben die 
edeln, trockenen Formen verſchwinden. Die in meinem Sinne ge⸗ 
züchtete und gepflegte Dogge iſt ein Luxushund im vollen Sinne 
des Wortes, ein eleganter Begleiter des Menſchen zu Fuß und zu 
Pferde, ein treuer Beſchützer ſeiner Herrichaft und ihres Hauſes, 
doch muß ſie eben auch mit der Herrſchaft im Hauſe leben können 
und nicht als Köter behandelt und vor die Thüre gewieſen werden. 

Wer eine deutſche Dogge nicht in dieſem Sinne zu halten und 
zu behandeln vermag, der ſoll ſich auch keine anſchaffen oder gar 
dieſe Raſſe züchten wollen; wer aber Tierliebe genug beſitzt, um 
einen edlen Hund als Freund und Begleiter, wo immer möglich, 
in ſeiner Nähe leiden und ihm nicht nur einen Platz in ſeinem 
Herzen, ſondern auch in ſeinem Hauſe gönnen zu wollen, der wende 
ſich der deutſchen Dogge zu und er wird reichlich entſchädigt werden 
durch alle die Vorzüge dieſes herrlichen Tieres, wie ich ſie kurz 
geſchildert habe. Wer aber gar die Gelegenheit hat, dieſe edle. 
Hunderaſſe zu züchten, der wird in dieſer Zucht eine nie verſiegende 
Quelle der Unterhaltung und des Genuſſes finden, wie ihn dem 
wirklichen Tierfreunde nur der intime Verkehr mit nicht nur 
körperlich, ſondern auch intellektuell hochgeſtellten Tieren ſtets bietet 
und wie ihn z. B. der richtige deutſche Jäger im Umgang mit 
ſeinen Vorſtehhunden findet. 

Möge ſie daher ſtets fort neue Freunde und Anhänger 
gewinnen, welche ſich ihre ſachverſtändige Zucht und ihre Veredelung 
angelegen ſein laſſen, unſere herrliche, unvergleichliche deutſche 
Dogge. — R 


„Tam J“ und „Catch“. 
(Zum Bilde auf Seite 61.) 

Obwohl es Sr. Kaiſerl. Hoheit dem Kronprinzen noch 
nicht vergönnt iſt, das edle Weidwerk ſelbſt auszuüben, ſo nimmt 
er doch ſchon lebhaftes Intereſſe an allem, was Wild und Wald 
und Hunde betrifft. Se. Excellenz Oberjägermeiſter von Heintze, 
welcher ſeit Jahren vorzügliche engliſche Hunde züchtet und führt, 
erfreute den Kronprinzen mit einem von ihm ſelbſt gezüchteten jungen 
Rüden „Tam 1“, welcher damals mit einer Wurfſchweſter „Catch“ 
dem Kgl. Förſter Drzymalla, Wildpark bei Potsdam, in Pflege und 
Dreſſur gegeben wurden. Unter der Hand dieſes erfahrenen Dreſſeurs 


haben beide Hunde ſich ausgezeichnet entwickelt, ſo daß ihre jagdlichen 


Leiſtungen kaum übertroffen werden können. Der Vater der beiden 
Hunde iſt der inzwiſchen eingegangene „Tam“ des Herrn General— 
majors z. D. von Benkendorff-Hindenburg, während die Mutter 
„Edda“ früher im Beſitze des Herrn von Bethmann-Hollweg auf 
Hohenfinow ſich befand. 


Kundſchau. 


Band VII des Teckel-Stammbuchs iſt ſoeben abgeſchloſſen 
und weiſt 
530 Neueintragungen, 
79 Nachträge, 
4 Stammbäume und bis jetzt 
26 Teckelbilder 
pe Bilder können noch bis Anfang Februar aufgenommen 
erden. 
Die Neueintragungen verteilen ſich wie ſolgt: - 
Rüden Hündinnen Rüden Hündinnen 


Rote 69 90 gegen Bd. VI 57 83 
ſchwarzroſtbr. 102 177 „ „ 90 175 
braune 8 1 12 12 
gefleckte 19 19 fi BEI 
andersfarbige — 1 5 1 1 
rauhhaarige 10 10 „ 5 9. 14 
langhaarige 4 2 . 7 2 1 

308 322 185 304 


Bd. VII: 530 


gegen Bd. VI: 489 


Der Internationale Bernhardiner-Klub hat in ſeiner General— 
verſammlung vom 10. Januar d. J. die Abhaltung einer inter— 
nationalen Hundeausſtellung im Zoologiſchen Garten in 
Leipzig vom 7.— 10. Mai 1897 endgiltig beſchloſſen. — In den 
Vorſtand des Vereins wurden gewählt: Dr. Weicker-Görbersdorf, 
J. Vorſitzender; Geh. Rat Windmüller⸗ Charlottenburg, II. Vor⸗ 
figender; Dreſſel-Berlin, Schriftführer; Dr. Bertram⸗Klotzſche, 
Schatzmeiſter; Zeppenfeld-München für Stammbuchredaktion und 
Publikationen; Krauſe⸗ Dresden, van Leeuwen-Rotterdam, 
Schönert-Bromberg, Stadler-Laim b. München, Wittig 
Dresden und Frau Nickau-Leipzig als Beiſitzer. 


Aus Zwinger „Forſt“ (Beſitzer Herr A. Härtel, Forſt) wird 
uns mitgeteilt, daß die in dem Artikel „Kurzhaarige deutſche Ge- 


brauchshunde“ in Nr. 2, Seite 31 erwähnten „Greif - Nidung”- 
Kinder nicht aus „Bella-Forſt“, ſondern aus „Ella-Forſt“ 
ſtammen. „Ella-Forſt“, gew. im Januar 1894, erzielte bis jetzt 
auf Frühjahrs- und Herbſtſuchen beim „Klub Kurzhaar“ drei 
II. und einen III. Preis, ſowie auf der Ausſtellung Köln 1895 II., 
Ehrenpreis und Staatsmedaille. Aus derſelben liegt ſeit 
2. Januar cr. wieder ein ſehr vielverſprechender Wurf „Greif— 
Nidung“-Kinder. Von „Lucca-Forſt“ ſei noch erwähnt, daß die— 
ſelbe von ihren Rivalen, dem Gebrauchsſuchen-Sieger „Tellus— 
Hackelberg“ am 2. Januar 1897 gedeckt wurde, und darf man auf 
den zu erwartenden Wurf mit Recht geſpannt ſein. 


„Nimrod“ Holland hält ſeine internationalen Field Trials 
am 9. und 10. April d. J. in Suſteren bei Roermond ab. Im 
„Internationalen Derby“ für Setters und Pointers, gew. 
ſeit 1. Januar 1896, beträgt der Einſatz 50 Frs.; die Preiſe ſind 
500, 300, 200 Frs. Im „Preis vom „Nimrod“, offen für 
Pointers und Setters jeden Alters, iſt der Einſatz 50 Frs., die 
Preiſe 300, 200, 100 Frs. und Diplome. Nennungen ſind bis 
22. März d. J. an Herrn H. J. Hendrikſen, Bloemgracht 31, 
Amſterdam zu richten. a 


Oeſterreichiſcher Klub für Luxushunde. Hunde - Aus⸗ 
ſtellung 1897. Die Nachfrage nach Programmen iſt jetzt 
ſchon ſo rege, daß eine große Beteiligung in Ausſicht ſteht. Selbige 
werden, ſobald ſie im Drucke erſchienen ſind, allen Bewerbern ſo— 
fort zugeſendet. Bis jetzt wurden bereits 15 Ehrenpreiſe ge⸗ 
ſpendet, und hat die größte Anzahl der befreundeten Klubs ihre 
Beteiligung in Ausſicht geſtellt. 

Mitnahme von Hunden in den Eiſenbahnen. Die Nr. 3 
des „Staatsanzeigers“ für Württemberg erhält folgende 
Miniſterialverfügung vom 4. ds. Mts.: Mit Wirkung vom 
1. Januar 1897 erhält der Tarif für die Beförderung von Per— 
ſonen 2c. auf den K. Württ. Staatseiſenbahnen vom 1. April 1894 
— Teil II. zum Deutſchen Eiſenbahn-, Perſonen- und Gepäcktarif 
— folgenden Zuſatz 3 zu $ 27 der Verkehrs-Ordnung (Mitnahme 
von Hunden): „Wenn der Inhaber einer Fahrkarte I. oder 
II. Klaſſe mit ſeinem Hunde in einem Wagen III. Klaſſe oder dem 
Gepäckwagen Platz nimmt — ſofern dies nach der Verkehrs- 
Ordnung und der allgemeinen Zuſatzbeſtimmung 3 überhaupt zu⸗ 
gelaſſen wird —, hat eine beſondere Zahlung für den Hund nicht zu 
erfolgen. Dieſe Beſtimmung gilt ſowohl für Fahrkarten zur einfachen 
Fahrt als für Rückfahrkarten, Rundreiſekarten, Fahrſcheinbücher, 
Monatskarten und Landeskarten.“ — Es iſt dies eine ſehr dankens— 
werte Erleichterung für die Mitnahme von Hunden auf der Eiſen⸗ 
bahn, deren Einführung ſich auch für andere Staaten empfehlen 
dürfte. Es wird dabei namentlich auch die Gefahr vermieden, daß 
wertvolle Hunde in den Hundeabteilen, die oft genug auch mit den 
Abſichten der Tierſchutzvereine im Widerſpruch ſtehen, mit Krank— 
heiten (Räude ꝛc.) angeſteckt werden. 


Terminkalender. 
Ausſtellungen und Schauen. 
Wien. 18.—20. April. „Oeſt err. Klub für Luxushunde“. Inter⸗ 
nationale Ausſtellung von Luxushunden aller Raſſen. Sekret. 


Wien I, Singerſtraße 32. 
„ 23.—25. April. Derſelbe. 
Jagdhunden aller Raſſen. 
Elberfeld. 24.— 26. April. „Verein der Wupperthaler Hunde- 
freunde“. Internationale Ausſtellung von Hunden aller 
Raſſen. Leitung: Ernſt Aug. Saatweber, Barmen. 
Braunſchweig. 8.—10. Mai. „Teckel⸗Klub.“ IV. Allgem. Aus⸗ 
ſtellung von Dachshunden aller Arten. 
Frankfurt a. M. 15.—17. Mai. „Verein der Hundefreunde zu 
Frankfurt a. M. Internationale Hundeausſtellung. 
5 26.—29. Mai. „Verein zur 3 reiner Hunde⸗ 


Internationale Ausſtellung von 


raſſen in Frankfurt a. Internationale Hunde- 
ausſtellung. 
Leipzig. 7.—10. Mai. Internationaler Bernhardiner⸗Klub. 


Internationale Hundeausſtellung. Leitung: R. Dreſſel-Berlin, 
Goltzſtraße 27. 

19.—22. Juni. Internationale Hundeausſtellung. Leitung: 
J. Berta⸗Erfurt und C. Iſermann-Sondershauſen. 


Suchen und Schliefen. 


Suſteren (Holl). 9. und 10. April. „Nimrod“ ⸗Holland. Inter⸗ 
nationale Field-Triald. Nennungsſchluß: 22. März. Sekeetär: 
H. J. Hendrikſen, Bloemgracht 31, Amſterdam. 


Erfurt, 


München. Im April. „Griffon-Klub für Süddeutſchland. 
Jugendſuche. 

Düſſeldorf. Mitte April. „Kynologiſcher Verein Düſſeldorf.“ 
Preisſuchen. 8 

Harburg. Im Juni. „Kynologiſcher Klub für Nordweſt— 
Deutſchland“. Preisſchliefen. 

Bielefeld. 20. Juni. „Diana- Herford“. Preisſchliefen für Teckel 
und Foxterriers. 

München. Im Oktober. „Griffon-Klub für Süddeutſchland. 
Jagdſuche. 
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Aus dem Sagenreiche des Schwabenlandes. Wohl 
kein Land kann ſich mit der Sagenfülle des Schwabenlandes 
meſſen. Dieſelbe baſiert zumeiſt auf jagdlichen Tieren und es 
dürfte wohl unſerem Leſerkreiſe willkommen ſein, die weitaus 


ſchönſte derſelben zu hören. Am Zuſammenfluß des Herrgotts— 


baches mit der Tauber liegt das Städtlein Creglingen, welches 
zu den gewerbſamſten Orten Württembergs zählt. Seit uralter 
Zeit zu den Fürſtlich Hohenloheſchen Beſitzungen gehörend, kam 
daſſelbe anno 1810 an Württemberg, nachdem es zuvor noch zu 
dem Beſitz der Burggrafen von Nürnberg gehört hatte. Hier 
ſtand nun ſeinerzeit die berühmte Brauneckburg, deren Ruinen 
jedoch bereits ganz verſchwunden ſind, nur folgende herrliche 
Sage bildet das einzige Ueberbleibſel ihrer einſtigen Herrlichkeit: 
„Einſt ging, jo erzählt man ſich, ein ſchmucker Jägersmann um 
die Zeit der Kirchweih vom nahen Dorfe Reinsbronn durch den 
Wald ins Tauberthal nach Creglingen, um daſelbſt den Kirchweih— 
tanz mitzumachen. Plötzlich erblickte er unterwegs zwiſchen 
altem Gemäuer eine prächtige, vom Mondſchein herrlich beleuchtete 
Burg, und aus dem Fenſter ſah er eine ſtattliche Jungfrau heraus⸗ 
winken, die ihm zurief, er möchte ſie mit zum Tanze nehmen. 
Der flotte Tänzer willigte natürlich ſofort ein, und alles beneidete 
ihn auf dem Tanzboden um ſeine ſchöne Tänzerin. Gegen Mitter— 
nacht brach die Jungfrau nach Hauſe auf, veranlaßte ihren 
Kavalier, ſie zu begleiten, und erzählte ihm unterwegs, ſie ſei die 
verwünſchte Gräfin von Brauneck, die nur er erlöſen könne, thue 
er dies, ſo wolle ſie ſeine Lebensgefährtin werden und ihn glücklich 
machen. Sofort willigte der Jüngling ein, und die Jungfrau gab 
ihm folgende Weiſung: „In den nächſten drei Freitags-Nächten müſſe 
er Schlag 12 Uhr zu ihr auf's Schloß kommen, da werde ſie ihm 
das erſte Mal als Bär, das zweite Mal als Löwe erſcheinen, 
er ſolle aber, ohne ein Wort zu ſprechen, juſt mit dem 
Hirſchfänger dreinſchlagen, der Bär möge brummen, der Löwe 
brüllen, wie er auch immer wolle. Das dritte Mal erſcheine 
ſie ihm als Schlange mit einer goldenen Krone auf dem Haupte 
und werde ſich ſtark bäumen und züngeln und ziſchen. Ohne jeg— 
liche Angſt ſolle er ſich mit dem Hirſchfänger wehren, ſich ſelbſt 
leicht verletzen und von ſeinem eigenen Blute drei Tropfen auf 
die Krone der Schlange träufeln, hernach aber mit ſtarkem Griff 
die Krone ſelbſt faſſen und ihr — der Schlange — vom Kopfe 
reißen. Geſchehe dies ohne Wortlaut, ſo verſchwinde das Untier 
plötzlich und ſie ſelbſt werde als keuſche Jungfrau in herrlichſter 
Pracht vor ihm ſtehen und ſich ihm ſamt ihren Schätzen zu eigen 
geben.“ Nachdem die holde Maid alſo geſprochen, ſchwur ihr 
der Jüngling hoch und teuer, alles ganz nach ihrer Weiſung zu 
vollführen. In der nächſten Freitag-Nacht beſtand der Jägers— 
mann auch in der That ſeine Probe ausgezeichnet, desgleichen in 
der nachfolgenden. Der Bär und der Löwe ſchlugen ſofort, als 
ſie den beherzten Jüngling um ſich ſchlagen ſahen, den Rückzug 
ein. Auch in der dritten Nacht, als die Schlange mit großem 
Geziſch heranſauſte, ſtellte ſich der Jüngling kühn zur Gegenwehr. 
Schon hatte er ſich an der linken Seite leicht verwundet, die drei 
Blutstropfen auf die Krone gegoſſen und war eben im Begriff, 
nach derſelben zu greifen — da ſchrie plötzlich eine gellende 
Stimme des Teufels, der auf einer nahen Eiche ſaß: „He da, 
ſiehſt Du nicht, daß die Schlange Dich ſticht?“ Dies machte 
den Jüngling ſtutzen und über ſeine Lippen kamen im Schrecken 
die Worte: „O Jeſus, Maria und Joſeph!“ — Das Werk der 
Erlöſung war nun vereitelt. Die Schlange krümmte ſich ganz 
entſetzlich und rief: „Nun muß ich wieder warten, bis von dem 
Baum, den der Teufel erſtiegen, eine Eichel fällt, gepflanzt wird 
und herangewachſen iſt, erſt wenn aus dem Holze dieſes Baumes 
alsdann Bretter geſchnitten und eine Wiege gezimmert iſt, kann 
mich der erſte Knabe, der in dieſelbe gelegt wird, ſobald er er— 
wachſen iſt, wieder zu erlöſen verſuchen.“ dixi. 


Wolf, Löw, Gimpel, Wachtel, Fuchs und Bär. Was 
dieſer Ueberſchrift folgt, iſt nicht etwa eine Fabel von Lafontaine, 
ſondern eine wirkliche Gerichtsverhandlung, die ſich vor 
kurzem in Wien vor dem Bezirksgerichte Alſergrund abgeſpielt hat. 
Kläger war der Geſchäftsdiener Wolf, der von dem Kaufmann 
Löw ein Gimpel genannt wurde, weil er beim Betreten eines 
Geſchäftslokales nicht für den ihm auf dem Fuße folgenden 


Herrn Löw offen ließ. Ein Wolf braucht ſich nicht gefallen zu 
laſſen, daß man ihn in die minderwertige Klaſſe der Vögel 
verſetzt, und der Beleidigte wandte ſich deshalb an den Advokaten 
Dr. Wachtel, der für ihn die Ehrenbeleidigungsklage einbrachte. 
Zur Verhandlung konnte jedoch Dr. Wachtel wegen anderweitiger 
Berufsgeſchäfte nicht erſcheinen und ſandte deshalb ſeinen 
Subſtituten Dr. Fuchs. Bei der Verhandlung wurde als Zeuge 
Herr Bär vernommen. Schließlich kam ein Ausgleich zuſtande. 
Löw nahm den Gimpel zurück und erklärte ſich bereit, Wolf die 
Koſten zu bezahlen, womit ſich Fuchs für Wachtel einverſtanden 
erklärte, worauf Löw freigeſprochen wurde und Bär ſich entfernen 
konnte. Und ſo iſt nun die Naturgeſchichte wieder in Ordnung. 

Der letzte Haſenbraten in der Saiſon. 

Meinem lieben Kameraden H. Freiherrn v. Erskina. 

Häslein freu'n ſich, daß der Jagd 

Endlich iſt ein End' gemacht. 

Dieſem war es nicht beſchieden, 

Aeſen Kohl in Ruh' und Frieden, 

Dem mein Freund mit ſich'rer Hand 

Eines auf den Balg gebrannt, 

Ihm und einem Kameraden, 

Die er reiht an einen Faden 

Und mit Brief ſodann vom Land 

Nach der Stadt hat hergeſandt: 

In des flachen Lands Jagdgründen 

Wirſt Du ſchwerlich Haſen finden 

Gut wie die .. . ich wett’! was gilt's? 

Ich ein Kenner allen Wilds! 

Sitzſt Du dann bei Deinem Braten, 

Möcht' ich noch zu einem raten: 

Denk' daß Schonzeit herrſcht im Land — 

Darum iß ihn — mit Verſtand! — A. Frhr. von Horix. 


Sicher. 


Förſter: „Bleiben Sie nur bei mir, Herr Apotheker, wenn 
a Sau kommt, ich heb' Sie ſchon in die Höh'“. — 


Rätſelecke. 


Auflöſung des Rebus in voriger Nummer: 
Uhlenhuth'ſche Rehblatten. (Suhlen Hut Scheere B' Latten.) 
Auflöſung des S in voriger Nummer: 
„Merrem“. 
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Die deutſche Geweih⸗Ausſtellung 1897. 
Unter dem Protektorat Sr. Majeſtät des Kaiſers und Königs. 


Von G. Herrmann. 


Ein Jahr lang hat das den Gebrüdern Borſig gehörige, in 
Berlin an der Ecke der Voß- und Wilhelmſtraße, am Wilhelms— 
platz belegene Palais wie ein Dornröschen im Schlafe gelegen“), 
nun hat es wiederum ſeine Pforten geöffnet, um auch in 
dieſem wie im vergangenen Jahre die deutſche Geweih— 
Ausſtellung aufzunehmen, welche das Herz ſo manchen Jägers 
aufs höchſte erfreuen wird, iſt dieſelbe doch in einer Weiſe 
beſchickt, wie keine ihrer beiden Vorgängerinnen. 

Aufrichtiger Dank ſei daher Seiner Majeſtät dem Kaiſer 
und Könige, unſerem Allerhöchſten Jagdherrn, hierfür dar— 
gebracht, denn ſeinen Anregungen iſt es ja allein zu verdanken, 
daß den Freunden des edlen Weidwerks jetzt alljährlich der 
herrliche Genuß bereitet wird. 

Aber nicht allein einen augenblicklichen Genuß ſollen 
die Geweih⸗Ausſtellungen bieten, edlere Zwecke verfolgen die— 
ſelben; denn nichts iſt geeigneter, die Erhaltung und 
Hebung unſerer Wildbahnen zu fördern und den Sinn 
für weidgerechten Betrieb der Jagd auszubreiten, als die 
herrlichen Trophäen, welche hier dem entzückten Jägerauge 
vorgeführt werden und in dem Herzen jeden Jüngers 
St. Huberti den Wunſch erwecken müſſen, auch in ihren Jagd— 
revieren ſolche kapitale Geweihte zur Strecke zu bringen. 

Dank aber auch den hirſchgerechten Weidmännern, welche, 
dem Rufe des Kaiſers folgend, ſich wiederum der ſchwierigen 
Arbeit unterzogen haben, die bedeutenden Vorarbeiten und 
die Leitung der Ausſtellung zu übernehmen. 

Das Ausſtellungs-Komitee beſteht auch in dieſem Jahre, 
wie in den vorhergehenden Jahren 1895 und 1896, aus 
Seiner Durchlaucht dem Fürſten von Pleß als Vorſitzenden, 
Sr. Exzellenz dem Herrn Oberjägermeiſter vom Dienſte 
Freiherrn von Heintze, welcher das arbeitsreiche Amt als 
Schriftführerübernommen hat, und dem als Obmann fungierenden 


. 
*) Das Palais Borſig iſt ſeit feiner Erbauung unbewohnt. D. Verf. 


Wild und Hund. 1897. No. 5. 


(Nachdruck verboten.) 


Herrn Generalmajor z. D. von Benkendorff-Hindenburg. 
(In Nr. 5 des Jahrgangs 1896 haben wir die Porträts der 
drei Herren unſeren Leſern vorgeführt.) 

Unendliche Schwierigkeit hatte in dieſem Jahre aber auch 
das Preisrichter-Kollegium, welches tagelang vor Eröffnung 
der Ausſtellung von früh bis ſpät ſeines mühevollen Amtes 
waltete, zu überwinden. Dasſelbe beſtand aus Sr. Durch— 
laucht dem Herzog von Ratibor, Sr. Hoheit dem Prinzen 
Albert von Sachſen-Altenburg, dem General der In— 
fanterie z. D. Herrn von Arnim, dem Kgl. Sächſiſchen 
Kammerherrn Herrn Grafen Fabrice und dem Herrn 
Grafen Solms-Baruth-Klitſchdorf. Es war wahrlich 
nicht leicht, aus der Fülle des herrlichen Materials diejenigen 
Stücke auszuwählen, welche als die beſten anzuſprechen ſind, 
denn die Ausſtellung iſt mit ca. 350 Rothirſchgeweihen (202 
im Vorjahre), ca. 80 Damſchaufeln (72 im Vorjahre), ca. 
80 Gamskrickeln (59 im Vorjahre) und über 1100 Rehgehörnen 
(259 im Vorjahre) beſchickt. Beſonders ſchwierig dürfte es 
geweſen ſein, aus der Zahl der Rehkronen die zu prämiierenden 
herauszufinden, da dieſelben zum Teil in größeren Kollektionen 
vereinigt ſind. 

Noch iſt es uns heute nicht möglich, ſchon eingehender 
über die ſo herrlich gelungene Ausſtellung zu berichten, wird 
dieſelbe doch erſt am Geburtstage Sr. Majeſtät des Kaiſers 
eröffnet, an welchem Tage dieſer erſte kurze Bericht bereits 
im Druck ſein muß, um ihn den Leſern von „Wild und Hund“ 
rechtzeitig zugehen laſſen zu können. Nur einen kurzen Ueber⸗ 
blick können wir hier folgen laſſen: 

Seine Majeſtät der Kaiſer und König hat im 
ganzen 24 Rothirſchgeweihe ausgeſtellt, von denen 5 in 
der Rominter Heide, 12 in der Schorfheide geſtreckt ſind, 
außerdem ſind 7 vom Kaiſer beim Fürſten Schaumburg— 
Lippe erlegt worden. 


Ein kapitaler 22-Ender, welchen Se. Majeſtät am 
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28. September 1896 im Belauf Hirſchthal (Oberförſterei 
Goldap) in der Romintener Heide auf die Decke gebracht 
hat, erhielt den einen Kaiſerlichen Ehrenbecher, da die Preis— 
richter den Hirſch, ebenſo wie einen von Sr. Majeſtät dem 
König von Sachſen erlegten Achtzehnender, als die beiden 
beſten, einander gleichwertig befundenen deutſchen Rothirſche 
angeſprochen hatten. Es dürfte dies der ſtärkſte Hirſch ſein, 


welchen der Kaiſer erlegt hat. (Das Geweih wiegt 17½ Pfund, 


der Hirſch wog unaufgebrochen 400, aufgebrochen 330 Pfund.) 


Außerdem erhielt Se. Majeſtät der Kaiſer den J. Preis 
für die beſte Geſamtausſtellung von 12 Damſchauflern, von 
denen 9 im Grunewald, 3 in Springe erlegt ſind. 


Seine Majeſtät der König von Sachſen ſtellt 
10, Rothirſchgeweihe (1 Achtzehnender, 4 Vierzehnender, 
4 Zwölfender und 1 Zehnender), lauter kapitale Geweihe von 
dunkler Färbung, ſowie 10 ſehr ſtarke Rehkronen aus. Der 
Achtzehnender wurde, wie oben erwähnt, mit dem Kaiſerlichen 
Ehrenbecher ausgezeichnet. 


Seine Majeſtät der König von Württemberg 


hat 9 Rothirſchgeweihe (mit 11 Abwurfſtangen), 8 Dam— 
ſchaufler, 10 Rehkronen und 1 Gamskrickel eingeſandt. 


Von Sr. Kgl. Hoheit dem Herzog von Sachſen— 
Koburg-Gotha ſind die Geweihe von 14 in freier Wild— 
bahn erlegten Hirſche eingegangen. 

Seine Durchlaucht der Fürſt von Schaumburg— 
Lippe hat, außer den oben erwähnten, von Sr. Majeſtät 
dem Kaiſer geſtreckten 7 Hirſchen, die Geweihe von 6 Hirſchen 
eingefandt, von denen der eine aus eingefriedigtem Revier, 
2 aus freier Wildbahn ſtammen, und 3 Hirſche ungariſcher 
Kreuzung ſind. (1 Sechzehnender erhielt IV. Preis.) 

Das Großherzoglich Mecklenburg-Schwerinſche Hof— 
jagdamt iſt mit 33 Rothirſchgeweihen vertreten. 

Hochintereſſant, wie in den Vorjahren, iſt auch in dieſem 
Jahre die Kollektion Seiner Durchlaucht des Fürſten von 
Pleß, welcher den Schädel eines am 17. Juli 1896 in 
Pleß erlegten Auerochſen, 12 Rothirſchgeweihe von koloſſalen 
Stärkeverhältniſſen, 3 Damſchaufler und 12 Rehkronen vor- 
führt. Der J. Preis fiel einem Sechzehnender und der 
II. Preis einem Zwanzigender zu. 

Von Sr. Durchlaucht dem Fürſten zu Putbus ſind 
6 Rothirſchgeweihe aus freier Wildbahn auf Rügen und 
6 Damſchaufler ausgeſtellt. 


Die Ausſtellung Sr. Durchlaucht des Herzogs von 
Ratibor weiſt 8 deutſche und 1 Ungarhirſch, 4 e er 
und 12 Rehkronen auf. 

Seine Hoheit der Herzog Ernſt Günther von Schles— 
wig-Holſtein-Sonderburg-Auguſtenburg hat, außer den 


Abſchuß in 1 in den 3 1894-1896. 


oben erwähnten, von Sr. Majeſtät dem Kaiſer geſtreckten 
20 Rehböcken, noch 5 Rothirſchgeweihe, 3 Damſchaufler und 
73 Rehkronen ausgeſtellt, und erhielt VI. und VIII. Preis 
für 2 Zwölfender-Rothirſche, und XII. Preis für die Geſamt— 
ausſtellung von 93 Rehgehörnen. 


Seine Kgl. Hoheit 
erhielt für die Geſamtausſtellung von 12 Damſchauflern den 
II. Preis, Seine Hoheit der Prinz Albert von Sachſen— 
Altenburg für im Auslande erlegte Hirſche den J. Preis. 


Den X. Preis, für den beſten Rothirſch aus Königl. 
Preußiſchen Staatsforſten, erhielt der Königl. Oberförſter 
Lipkow in Ludwigsberg, Regierungsbezirk Poſen, und für 
Rehgehörne fiel der I. und III. Preis Kgl. Preußiſchen 
Oberförſtern (Oberförſter Tzſchaſchel in Eichwald, Oſtpreußen, 
bezw. Forſtmeiſter von Schütz in Abtshagen, Pommern) zu, 
während ſich der Großherzogl. Mecklenburgiſche Oberförſter 
Plüſchow in Dargun den II. Preis, ein Kloſterförſter auf 
Rügen den V. und ein Königl. Förſter den IX. Preis holte. 
— Ein beſonders herzliches Weidmannsheil dieſen Herren 
von der grünen Farbe! 


Eine prachtvolle Kollektion, enthaltend 60 Rehkronen auf 
einer Platte, iſt vom Allgemeinen Deutſchen Jagdſchutzverein, 
Landesverein Mecklenburg, durch Herrn Oberjägermeiſter 
von Paſſow-Schwerin ausgeſtellt worden. 


Betreten wir das Borſig-Palais, ſo ſehen wir vor dem 
Eingange zur Ausſtellung zu beiden Seiten der Treppe eine 
von dem Afrika-Reiſenden Dr. Eſſer ausgeſtellte Sammlung 
von Büffel, Antilopen-, Springbockgehörnen ze. Die ausge— 
ſtopften Köpfe zweier kapitalen Elchſchaufler, welche von Ihrer 
Durchlaucht der Gemahlin unſeres Fürſten-Reichskanzlers 
erbeutet und eingefandt find, empfangen den Beſchauer beim 
Eintritt in den Vorraum, in welchem der prachtvolle Kron— 
leuchter aus Geweihen, in Geſtalt einer Rieſendiſtel, hängt, 
der in der Sport-Abteilung der Gewerbe -Ausſtellung ſchon jo 
manches Auge entzückt hat. 


Hierauf betritt man den Raum, in welchem die aus den 
fiskaliſchen Oberförſtereien eingeſandten ca. 140 Rothirſchgeweihe 
untergebracht ſind. 


Nach links gewendet, treten wir in den großen Saal, in 
welchem, wie im Vorjahre, die Geweihe Seiner Majeſtät des 
Kaiſers, der Fürſtlichkeiten und anderer Ausſteller Unterkunft ge— 
funden haben. Ein herrlicher, unbe ſchreiblicher Anblick! Wendet 
ſich der Beſchauer nach rechts, ſo betritt er einen Saal, in dem 
die ohne Ausnahme kapitalen Damſchaufler aufgeſtellt find, kommt 
dann in den Raum, welcher die herrliche Kollektion des 
Fürſten Pleß in der Mitte aufgenommen hat, und endlich in 
den Saal, in welchem an den Wänden und in der Mitte 
über 1100 Rehkronen, ſowie die Geſamtkollektion Seiner 
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Wildzählungen in Pleß am 8. Jannar 1895, 12. Januar 1896 und 9. Januar 1897. 
Gatter ro. 11 85 ha. 
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Hoheit des Herzogs von Schleswig- Holſtein, das Auge des 
Jägers erfreuen; im nächſten Saal ſind ſodann die Geweihe 
der im Auslande erlegten Hirſche, ſowie die Gamskrickel 
untergebracht. 

Wir können nur allen deutſchen Weidmännern, welche 
dazu irgend Gelegenheit haben, die Beſichtigung der Aus⸗ 


BR ſtellung, welche bis zum 10. Februar geöffnet bleibt, dringend 
= anraten. Jeder wird dieſelbe auf's höchſte befriedigt 
verlaſſen. 


5 Und daraufhin ein kräftiges „Weidmannsheil!“ 


Verteilung der Preiſe. 


A. Deutſche Rothirſche. 
Die beiden > 
Ehrenpreiſe Sr. Majeſtät des Kaiſers und Königs 
(ſilberne Becher) haben die zwei beften, einander gleichwertig 

befundenen deutſchen Rothirſche erhalten und zwar: 


Es ein von Sr. Majeftät dem Kaiſer und König am 

: 28. September 1896 in Nominten erlegter Zwanzig— 
ender,*) 

ein von Sr. Majeſtät dem König von Sachſen am 


11. Februar 1896 im Revier Grillenburg erlegter Acht— 


zehnender. 
Preiſe (Silberne Schilder): 


J. Seine Durchlaucht Fürſt von Pleß für einen am 
21. September 1896 in Pleß, Schleſien, erlegten Sech— 
zehnender; 

II. Hochderſelbe für einen am 15. September 1896 vom 

Grafen Lariſch in Pleß erlegten Zwanzigender; 

Freiherr von Eckardſtein-Prötzel, Mark, für einen am 
13. Januar 1896 erlegten Achtzehnender; 

Seine Durchlaucht Fürſt zu Schaumburg-Lippe für 
einen am 5. September 1896 im Revier Brandshof, Bücke— 
burg, erlegten Sechzehnender; 2 

V. Jagdjunker von Arenstorff-Mirow, Meckleuburg-Strelitz, 
für einen am 10. September erlegten Vierzehnender; 


VI. Seine Hoheit Herzog zu Schleswig-Holſtein-Sonder— 
burg-Auguſtenburg für einen vom Prinzen Chriſtian 
zu Schleswig-Holſtein am 1. Oktober 1896 in Primkenau, 
Schleſien, erlegten Zwölfender; 

. Graf zu Dohna -Malmitz für 
erlegten Vierzehnender; 

. Seine Hoheit Herzog zu Schleswig-Holſtein-Sonder— 
burg-Augnftenburg für einen am 6. Oktober 1896 in 
Primkenau, Schleſien, erlegten Zwölfender; 

. Graf Finck von Finckenſtein-Simnau in Oſtpreußen, 

a für einen am 15. September 1896 erlegten Zwölfender; 

755 X. für den beſten Rothirſch aus Königlich Preußiſchen 

5 Staatsforſten: Oberförſter Lipkow in Ludwigsberg 

Forſtinſpektion Poſen⸗Wollſtein, Regierungsbezirk Poſen), 

für einen am 4. Oktober 1896 erlegten Sechzehnender; 

Forſtm eiſter Hühner in Balſter (Forſtinſpektion Köslin— 

Weſt, Regierungsbezirk Köslin, Pommern) für einen am 

24. Dezember 1896 erlegten Sechzehnender. 


Rothirſche von deutſchen Jägern im Auslande erlegt: 


Seine Hoheit der Prinz Albert von Sachſen-Alten— 
burg für einen in Tartarow, Galizien, erlegten Vierzehu— 
ender und eine Kollektion von drei in Ungarn erlegten 
Rothirſchen. 


) Nicht 22-Ender, wie auf Seite 65 angegeben. D. Red. 


einen am 1. Oktober 1896 


XI. 


1 
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XII. 


. Seine Königliche Hoheit der Großherzog von Baden 
Graf von Hahn-Baſedow für die Geſamtausſtellung 


Graf von 


Preis (Schild) Graf von Beroldingen für einen am 


: Großherzogl. Oberförſter Plüſchow in Dargun, 
Kgl. Forſtmeiſter von Schütz in Abtshagen (Forſtinſpektion 


. Geheimer Kommerzienrat von Hanſem aun für einen von 


Kloſterförſter Rudolph auf der Inſel Ummanz auf 
Lieutenant Würtz in Oſſecken (Pommern) für einen 8 er 


. C. Hänßel in Seifersdorf in Sachſen für einen 6 er 


Königl. Förſter Wende in Pollnitz, Oberförſterei Linden— 


. W. Weſtmann, Greiſitz bei Sagan in Niederſchleſien, für 


B. Deutſche Damſchaufler. 
Preiſe (Silberne Schilder): 


Seine Majeſtät der Kaiſer und König für die beſte 
Geſamtausſtellung von 12 Schauflern (9 aus dem Grune— 
wald und 3 aus Springe). 


für die Geſamtausſtellung von 12 Schauflern. 


von 5 Schauflern. 


Holſtein-Neversdorff 
9. Oktober 1896 erlegten Schaufler. 


OC. Gams. 
I. Deutſche: 


für einen am 


18. September 1896 in 
Bock. 


Röhrmoos in Bayern erlegten 


II. Von deutſchen Jägern im Auslande erlegt: 


Preis (Schild), Graf von Witzleben-Alt-Döbern für 
die Geſamtausſtellung von 14 Gamsböcken. 


D. Deutſche Rehböcke. 

Preiſe (Silberne Schilder): 
Kgl. Oberförſter Tzſchaſchel in Eichwald Forſtinſpekt. 
Gumbinnen-Goldap, Oſtpreußen) für einen Ser Bock; 
(Mecklenburg-Schwerin) für einen 10er Bock; 


Stralſund, Pommern) für einen Ser Bock; 


Dr. F. von Hanſemann in Pempowo (Provinz Poſen) er— 
legten 6er Bock; 


Rügen für einen 6er Bock; 
Bock mit 3 Stangen; 


Bock; 


Graf Finck von Finckenſtein, Simnau in Oſtpreußen, 
für einen Ger Bock; 


berg bei Schlochau (Forſtinſpektion Marienwerder-Hammer— 
ſtein) für einen 6er Bock; 

Seine Durchlaucht Fürſt von Pleß 
(Oberſchleſien) erlegten 6er Bock; 


für einen in Pleß 


einen 6er Bock; 


Seine Hoheit Herzog von Schleswig-Holſtein— 
Sonderburg-Auguſtenburg für die Geſamtausſtellung 
von 93 Rehgehörnen, erlegt 1896 in Primkenau, Schleſien. 


Außerdem wurden Medaillen zuerkannt: 


39 Stück für deutſche Rothirſche, 
von deutſchen Jägern im Auslande erlegte 


Rothirſche, 
3ͤ „ HDamh iche, 
N 
38 NER, teheruneh; 
1 „ „ die von Ihrer Durchlaucht der 


Fürſtin Hohenlohe in Rußland 
erlegten beiden Elchhirſche. 
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III. Jahrgang. No. 5. 


Be; Heſſiſche Jagden im 16. Jahrhundert und fpäter. 


ö ie Archive zu Kaſſel und Darmſtadt 
N bieten eine Fundgrube reichen Ma— 
i terials zur Beurteilung der jagd— 
\ lichen Verhältniſſe Mitteldeutſch— 
lands in früheren Jahrhunderten, 
und iſt es beſonders der berühmte 
heſſiſche Hiſtoriker Dr. G. Landau, 
geſtorben 1865, welcher uns dieſes 
Material zugänglich gemacht hat, 
und deſſen im Jahre 1849 heraus- 
gegebenen „Beiträgen zur Geſchichte 
der Jagd und Falknerei in Deutſch— 
land“, die nachſtehenden Data 
zum großen Teil entnommen ſind. 

Zunächſt ſchicke ich voraus, daß das ehemalige heſſiſche 
8 Land wohl mit das waldreichſte in Deutſchland geweſen ſein 
3, dürfte, denn es beſteht jetzt noch — nachdem im Laufe der 
Zeit viele Rodungen vorgenommen worden find — zu zwei 

Fünfteln aus Wald, und hat man ſogar verſucht, den Namen 
Heſſenland aus der Merowingerzeit von Hetzenland, alſo 
einem Lande mit reicher Wildbahn, abzuleiten (vergl. Winkel— 
manns Chronik). 

Der erſte heſſiſche Regent, welcher in der Geſchichte als 
leidenſchaftlicher Jäger auftritt, iſt der durch die Einführung 
der Reformation bekannte Landgraf Philipp der Großmütige, 
der klügſte und aufgeklärteſte Fürſt ſeines Jahrhunderts. 
Derſelbe widmete dem Jagdvergnügen den größten Teil 
ſeiner Zeit. Alle Morgen um 1 Uhr ſtand er auf und ließ 
vor dem Ausziehen zur Jagd ſeinen Hausgeiſtlichen eine 
Meſſe leſen; hatte es Philipp eilig, ſo paſſierte es auch, daß 
er ſeinem Beichtvater zurief: „Potz Marter! Eil Dich fort 
mit dem Krempelwerk“, ritt dann auch wohl davon und ließ 
den Pater allein Meſſe halten. 

Mit großem Stolze ſah Philipp auf die vielen Regiſter, 
in denen die Summen des erlegten Wildes eingetragen waren. 

Die Jagden zeichneten ſich durch den dabei entfalteten 
Prunk und die Großartigkeit der Veranſtaltung vor denjenigen 


+ 


Wildfütterung in der Schorfheide I. Für „Wild und Hund“ gezeichnet von Ernſt Otto. (Text Seite 72.) 


Hiſtoriſche Skizze von Stadtoberförſter Keudell-Schmalkalden. 


(Nachdruck verboten.) 


der meiſten anderen Fürſten aus. Sein Jagdgefolge beſtand 
— beſonders wenn er zur Sababurg zog — in der Regel 
aus mehreren hundert Mann und Pferden. 

Im Jahre 1561 ſchoß e Philipp noch mit 
eigener Hand 151 Hirſche, und im Jahre 1563 — alſo 
nur wenige Jahre vor ſeinem Tode — brachte der 60jährige 
Herr mit ſeinem Gefolge noch die ſtattliche Zahl von 
2545 Schweinen zur Strecke, wovon auf den Reinhardswald 
allein 1072 Stück entfielen. 

Philipps älteſte Söhne, die Landgrafen Wilhelm IV. 
und Ludwig, waren ebenſo leidenſchaftliche Jäger wie ihr 
Vater. Beſonders erfuhr unter ihnen das Jagdweſen eine 
beſſere Regelung; vor allen Dingen wurden Abſchuß-Etats 
aufgeſtellt, und iſt z. B. in demjenigen für Niederheſſen vom 
Jahre 1579 ein Abſchuß von 430 Hirſchen und 510 Stück 
Wildbret feſtgeſetzt. 

Im Jahre 1582 erlegte Wilhelm IV., welcher in 
Niederheſſen regierte, 261 Hirſche, 391 Stück Wildbret; ſein 
Bruder Ludwig, der Oberheſſen beſaß, 280 Hirſche, 483 Stück 
Kahlwild; ferner der letztgenannte in den beiden Jahren 
1583 und 1584 die Zahl von 1969 Stück Rotwild, worunter 
818 Hirſche und 1151 Tiere. 

In dem heſſiſchen Teil von Thüringen, dem jetzigen 
preußiſchen Kreiſe Schmalkalden, erlegte Landgraf Wilhelm 
im Jahre 1585 in ſieben Jagen 100 Hirſche, darunter 
1 Zwanzig, 5 Sechzehn- und viele Vierzehn- und Zwölf— 
ender; fünfzig Jagen wurden gar nicht getrieben. Es waren 
Hirſche darunter bis zu 512 Pfund Gewicht und mit fünf 
Finger dickem Feiſt auf dem „Zimmel“ “); und doch thaten 
Bären, Wölfe und Luchſe dem Wilde großen Abbruch, denn 
1581 hatte man 6 Bären in dieſem Jagdbezirk erlegt, und 
im Jahre 1583 befanden ſich fünf derſelben in einem Geſtell, 
von denen zwei erlegt wurden; Luchſe waren in derſelben 
Jagd drei zur Strecke gebracht worden. 

Die Wölfe hatten im Jahre 1571 in den niederheſſiſchen 
Waldungen allein 244 Stück Wild geriſſen; 6 Wölfe wurden 
1576 bei einer Saujagd am Knüll geſtreckt. 

Doch nicht allein, daß der Stand an Rotwild ein ſo 
bedeutender war, nein, auch an Schwarzwild war er ein 
ganz koloſſaler, denn im Jahre 1576 wurden 886 Schweine 
und in den Jahren 1580 und 1582 über 1800 Stück der- 
ſelben gefangen. 
Am 18. November 1584 fing Wilhelm IV. in 
einem einzigen Jagen am Knottenberg 133 „Säue“, 
ſowie am 24. November desſelben Jahres am 
Benſerholz innerhalb zwei Stunden 76 Stück. 
Dieſe gewaltigen Zahlen, wie ſie uns 
da in freier Wildbahn gegenüber treten, 
imponieren erſt, wenn man bedenkt, 
mit welchen ſchwerfälligen Waffen 
und anderen primitiven Hilfs— 
mitteln die Reſultate errungen 
werden mußten; denn man 
kannte in jener Zeit nur die 
Lunten- und Radſchloßflinten. 

Sauen wurden faſt nur mit 

der Saufeder erlegt. 

\ Die Beſtrafung des Wild- 
diebſtahls in Heſſen ift 
el wc in mittelalterlicher Zeit 
3 jedenfalls dieſelbe ge— 
b weſen wie in den meiſten 

übrigen deutſchen Län- 

dern, wo der auf einen 

eingefangenen Hirſch ge— 


*) Zimmer. 
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bundene Wilddieb zu Tode gehetzt wurde. Doch trat 
unter den heſſiſchen Fürſten ſchon frühzeitig eine Milde— 
rung dieſer grauſamen Strafe inſofern ein, als durch das 
Edikt vom 18. Auguſt 1613 beſtimmt wurde, daß die 
Wilddiebe, „deren That offenbar und bekannt oder deren ſie 
überführt worden, nach Befinden, anderen zum Abſcheu und 
ihnen ſelbſten zur wohlverdienten Strafe, mit dem Strang 
vom Leben zum Tode unnachſichtlich hingerichtet werden ſollen.“ 

Vor allen Dingen aber war man darauf bedacht, den 
Abnehmern ſtreng auf die Finger zu ſehen. Zu dieſem 
Zwecke war für die Juden in Heſſen eine eigene Eidesformel 
eingeführt, welche folgendermaßen lautete: 

„Ich ſchwöre bei dem Allmächtigen lebendigen Gott, 
der Himmel und Erden erſchaffen hat, und der Moſi er— 
ſchienen iſt in dem feurigen Buſch und bei den zehn Ge⸗ 
boten, die Moſi gegeben ſind, daß ich von allen denjenigen 
Wildhäuten, ſo mir zu 
erkaufen angetragen und 
ich an mich erhandeln 
werde, meinen Obern 
und Beamten, wie auch 
Ober- und Unterförſtern 
gehörige Anzeige thun 
und die Verkäufer nam⸗ 
haft machen will, und 
ob ich in ſolchem 
meineidig würde, ſo 
müſſe ich verjagt wer- 
den unter die Völker 
und wohnen in dem 
Lande meinerFeinde, 
und müſſe mich ver- 
ſchlingen das Erd— 
reich als Korah, 
Dathan und Abi- 
ram, und mich an— 
kommen die Aus- 
ſätzigkeit als Nae- 
mann, den Syrer, 
und werde meine 

Hauswohnung 
verlaſſen und 
kommenübermich 
alle meine und 
meiner Voreltern 
Sünden und alle 
Flüche, die in 
dem Geſetz Moſis und der Propheten geſchrieben ſind, und 
bleiben über mich ewiglich, und gebe mich Gott in Verfluchung 
zu einem Schandzeichen allem ſeinem Volk, und daß ich mich 
von dieſem Eidſchwur nimmermehr abſolvieren oder ledig 
ſprechen laſſen wolle ohne Gefehrde und Argliſt.“ 

Im 17. und 18. Jahrhundert iſt von namhaften Jagd— 
reſultaten wenig mehr die Rede. Durch den unſeligen 
30 jährigen Krieg waren mit dem Volkswohlſtand gleichzeitig 
auch die Jagden ruiniert worden; nur dem Raubzeug be— 
gegnete man in erſchreckender Anzahl; wurden doch im Jahre 
1661 im Zillbacher Forſt allein 35 Wölfe erſchlagen. 

Noch ſpäter in den Jahren 1760 bis 1780 kamen auf 
dem Wilhelmsthaler Revier allein 91 Wildkatzen zur Strecke. 

Der letzte Bär wurde im Schmalkaldiſchen im Jahre 1678, 
der letzte Wolf daſelbſt 1798 und der letzte Luchs im 
Jahre 1819 in den angrenzenden gothaiſchen Forſten ge— 
ſchoſſen. Ueber dieſen letzten Luchs wird berichtet, daß man 
ihn im Februar des genannten Jahres zuerſt geſpürt und 
ſeine Anweſenheit durch geriſſenes Wildbret feſtgeſtellt hätte. 
Im März ſei es dann endlich gelungen, ihn in einer Fichten— 
dickung, in der er ſich geſteckt, feſtzumachen und durch Treiber 
vor die Schützen zu bringen, wo ihn der Revierburſche Hoch— 
geſang durch 2 Schüſſe ſtreckte. 


Halskette Ihrer Majeftät der Kaiſerin Auguſte Viktoria. 
Gefertigt aus Haken von Seiner Majeſtät dem Kaiſer erlegter Rothirſche. 
Mit Allerhöchſter Genehmigung für „Wild und Hund“ photographiert und auf Zink übertragen. (Text Seite 74.) 


Obwohl unter den Regierungsnachfolgern Wilhelms IV., 
den 8 Landgrafen und 3 Kurfürſten, keine leidenſchaftlichen 
Jäger mehr zu verzeichnen ſind, ſo haben ſich doch einzelne 
derſelben durch weiſe, die Hege und Pflege des Wildes be— 
zweckende Geſetze rühmlich hervorgethan; ſo z. B. Landgraf 
Carl durch die Jagdordnung vom 26. November 1722, und 
Friedrich J. durch diejenige vom 30. Dezember 1738. Das 
eingreifendſte Wildſchongeſetz erließ Friedrich Il. im Jahre 1765, 
nach welchem Hirſche nur vom 24. Juni bis 31. Auguſt, 
Rehböcke vom 1. Juni bis 30. September und Sauen vom 
17. September bis 31. Januar, Rottiere und Rehgeiſen da— 
gegen gar nicht geſchoſſen werden durften. Daß ſich hier— 
durch der Wildſtand raſch gehoben haben muß, geht aus dem 
Edikt vom 17. Mai 1784 hervor, welches den Abſchuß des— 
jenigen Rot-, Reh- und Schwarzwildes, das in den Feldern 
und an jungen Pflanzungen großen Schaden verurſachte, ver— 
fügte. Hierbei ſcheinen 
jedoch Ueberſchreitungen 
vorgekommen zu ſein, 
denn im Jahre 1805 
wurde eine Strafe von 
20 Reichsthalern für 
jede geſchoſſene Rehgeis 
feſtgeſetzt, und nur ganz 
alte Ricken durften 
während des Monats 
November noch ge— 
ſchoſſen werden; aber 
auch dieſe letztere Ge— 
ſtattung wurde durch 
die Verordnung vom 
8. Juni 1825 auf⸗ 
gehoben. Für das 

Daſein des Rehwil⸗ 
des begann jetzt eine 
herrliche Zeit in 
Heſſen; eine 40 
Jahre andauernde 
Schonung der 
Ricken! — Wenn 
nun auch im Jahre 
1830, wo die 
Juli Revolution 
die Geiſter mächtig 
ergriffen hatte, die 
heſſiſchen Stände 
es mit der Volks 
wohlfahrt als unvereinbar erachteten, einen in beſtimmten 
Grenzen ſich bewegenden guten Wildſtand fernerhin zu 
dulden und die alten Schongeſetze dahin einſchränkten, 
daß es einem jeden Jagdberechtigten verſtattet fein ſollte, 
bei überhand nehmendem Wildſtand auch in der Schon— 
zeit Rot- und Schwarzwild zu ſchießen, fo war dieſe Be— 
ſtimmung — mit der auch die Verpachtung aller ſeither 
adminiſtrierten Staatsjagden eingeführt wurde — doch lange 
nicht ſo einſchneidend und für den Wildſtand ſo verderblich, 
wie das leider bei uns auch heute noch in Giltigkeit be— 
findliche Kurheſſiſche Jagdgeſetz vom 7. September 1865. 
Nach dieſem letzteren iſt jedermann, der einen zuſammen— 
hängenden Grundbeſitz von 25 ha Größe ſein eigen nennt, 
zur Ausübung der Jagd auf demſelben berechtigt. Das 
Rotwild iſt dogelfrel P. h, es kann das ganze Jahr hindurch 
— die Tiere alſo auch während der Setzzeit — geſchoſſen 
werden. Wie nachteilig die Konſequenzen eines ſolchen Ge— 
ſetzes wirken müſſen, wird jeder weidgerechte Jäger einſehen. 
Iſt es doch faſt unmöglich, ſich auf kleinem Revier, das von 
mehreren 25 ha großen Bauernhöfen begrenzt wird, einen 
Rehſtand heranzuziehen, wenn es den böſen Nachbarn nicht gefällt, 


und ſo begegnet man in den meiſten Gemeinde- und kleinen 


Privatjagden einer traurigen Verödung des Wildſtandes. 


Das Weidwerk ift ein dickes Buch 
Mit allerkleinſten Lettern, 
Hum Segen der Schöpfung oder Fluch 
Kann jeder darin blättern. 


Grimbart, pro und contra. In Nr. 2 d. Jahrg. von „Wild 
und Hund“ bringt uns Herr Georg Steinacker intereſſante Aus— 
laſſungen über eine ganz abnorme Ueberhandnahme der Dächſe 
in Mitteldeutſchland und über die durch dieſe Ueberzahl ver— 
urſachten exorbitanten Wildſchäden. — Nach dem Grundſatze 
„Allzuviel iſt ungeſund“, der auf alle Fälle und Erſcheinungen 
des Lebens und alſo auch auf unſer liebes Weidwerk Anwendung 
finden kann, kann es nun allerdings keinem Zweifel unterliegen, 
daß eine „Ueberzahl“ an Dächſen nie geduldet werden kann, 
wie auch bei einer Ueberhege des Nutzwildes durch Abſchuß eine 
vernünftige Beſtandsziffer hergeſtellt werden muß. 

Ein Seitenſtück nun zu dieſer Dachsplage brachte voriges 
Jahr das franzöſiſche Jagdblatt Chasseur Francais in St. Etienne 
im Loire-Departement, indem es in einem längeren Jammer— 


artikel über den Stand an Dächſen im Departement Cöte d'Or 


berichtete. Während vor zwanzig oder dreißig Jahren, hieß es 
im fraglichen Artikel, im Departement Cöte d'Or die Dächſe nur 
in vereinzelten Exemplaren vorkamen, und ſo kaum Anlaß zur 
beſonderen Beachtung gaben, zeigt ſich gegenwärtig hier ein 
anderes Bild. Bei Sonnenuntergang, ſogar im Juli ſchon nach 
ſieben Uhr abends, gehen die Dächſe aus den Feldhölzern zur 
Weide auf die angrenzenden Getreidefelder, deren Aehren noch 
ſaftig und zuckerhaltig ſind, und ſie richten dort Verheerungen 
au, die man mit eigenen Augen geſehen haben muß, um fie für 
möglich zu halten. Auf Flächen von über hundert Metern ſind 
auf den Aeckern, die ſie ſich zur Weide erkoren, die Halme ge— 
knickt und zertreten, die Aehren verzehrt, ſo daß man wirklich 
meint, es habe eine Rotte Sauen hier gebrochen. Hafer und 
Gerſte werden nicht angenommen, doch iſt es wohl keine Frage, 
daß nach Einerntung des Getreides die Weinberge darankommen 
werden. Die Dächſe ſcheinen auf ihre Zahl und bisherige Un— 
geſtraftheit zu pochen und laſſen ſich ſelbſt durch Lärm und 
ſonſtige Schreckmittel nicht verſcheuchen, ſondern vollführen ungeniert 
ihr Zerſtörungswerk. — Da die gewöhnlichen Vertilgungs— 
mittel des Raubzeugs, wie Schießjagd, Fangjagd, Giftbrocken 2c. 
beim Dachſe wegen ſeiner Lebensgewohnheiten, das heißt alſo 
bei ſeinem rein nächtlichen Leben, ſeinem Winterſchlaf, eine ein— 
ſchneidende Verminderung einer vorhandenen Ueberzahl nicht ſo 
leicht machen, wie der fragliche Artikel meint, und auch das 
Graben der Baue in dem dortigen felſigen Boden nicht ausführ— 
bar iſt, ſo befand ſich der welſche Genoſſe in Huberto in arger 
Verlegenheit. Uns deutſchen Jägern hätten die Herren Grimbärte 
wohl nicht eine ſolche Gänſehaut bereitet, denn wenn die Burſche 
ſo frech waren, wie der Verfaſſer des fraglichen Artikels es uns 
ſagt, ſo müßten doch einige Abende genügt haben, einer reſpek— 
tablen Anzahl die Schwarte zu nehmen. Auch würde bei einer 
derartigen Anzahl Anſtand am Baue, ja ſelbſt das durch das 
Gebot der Notwendigkeit entſchuldbare ſogenannte „Dächſeln“ 
mit „Finder“ und „Packer“ lohnend geweſen ſein, und wer dazu 
etwa zu bequem geweſen ſein ſollte, der hätte mit Legbüchſen, 
Fangeiſen, Dachshauben und Wolfsgruben die Herren Grimbärte 
gewiß auf eine unſchädliche Beſtandsziffer zurückführen können, 
ſelbſt wenn die Baujagd wegen der Terrainverhältniſſe und wegen 
Mangel an geeigneten Erdhunden nicht hätte ausgeübt werden 
können. 

Wenn es nun, wie ſchon Eingangs erwähnt und nach Lektüre 
der beiden Berichte über Fälle von Dachsplage ſelbſtverſtändlich 
iſt, daß vom landwirtſchaftlichen, wie vom weidmänniſchen Stand— 
punkt aus der Dachs nur in ſehr beſchränkter Anzahl geduldet 
werden kann, und daß zum Beiſpiel in Revieren, wo der Hoch— 
bringung eines Rebhühner- oder Faſanenſtandes das Hauptaugen— 
merk zugewendet werden ſoll, der Dachs vollſtändig auf eine 
Stufe mit Reineke zu ſtellen iſt, ſo drängt ſich uns doch die 
Frage auf, ob man denn Grimbart das „anathema sit“ unter 
allen Verhältniſſen ſprechen fol. Ohne hier eine perſönliche Au— 
ſicht zu äußern, die für niemanden maßgebend ſein wird und 
kann, meine ich, könnten wir der Frage, ob der Dachs als abſolut 
ſchädliches oder doch wenigſtens duldbares Tier zu gelten hat, 
dadurch etwas näherkommen, daß wir die Anſichten reſpektiv die 
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I Stahlfedern ſonſt und jetzt, 

Wie ſeid verſchieden ihr, 

Bei Beilern ſonſt im Dienſt 
Und jetzt beim Schreibpapier. 


vertreten ſind, in den grünen Jägerhut zuſammenwerfen und um 
Grimbarts Tod oder Leben daraus loſen. Wir müſſen hierbei 
von drei Erwägungsmomenten ausgehen, nämlich vom rein 
zoologiſchen, vom weidmänniſchen und ſchließlich vom geſetzgebe— 
riſchen Standpunkt, und wir müſſen in Bezug auf letzteren wieder 
unterſuchen, welche Erwägungen den Geſetzgeber veranlaßt haben 
können, Schonzeiten für den Dachs einzuführen, wie dies in 
Deutſchland und Oeſterreich der Fall iſt. 

Im Prinzip muß der Dachs, naturgeſchichtlich betrachtet, 
als ſchädliches Tier bezeichnet werden, denn er gehört zur Ord— 
nung der Raubtiere (Carnivora) und zwar zur Familie der 
Marder (Mustelinae) und iſt als Bindeglied zwiſchen den echten 
Mardern und Bären zu betrachten, als deren Verwandter er ſich 
als Sohlengänger zu erkennen giebt. — 

Was die Streitfrage über die Nützlichkeit oder Schädlichkeit 
des Dachſes in der Fachlitteratur anbetrifft, ſo optieren ältere 
Autoren, wie Train, Diezel, ſowie z. B. auch Opel, v. d. Boſch, 
Adolf Müller alle „pro“ Meiſter Grimbart, wenn auch die dafür 
angeführten Gründe mitunter etwas problematiſcher Natur ſind. 
So z. B. nimmt Opel in ſeiner Forſtzoologie den Dachs als 
Vertilger der Kreuzotter in Schutz. Wie viele Kreuzottern Grim— 
bart das Jahr über vertilgen wird, darüber wollen wir uns hier 
nicht den Kopf zerbrechen, ſo ſehr die von genanntem Autor an— 
geführte Thatſache zuweilen ihre Berechtigung haben mag. Mit 
Recht machen alle andern Autoren geltend, daß der Dachs durch 
Vertilgung ſchädlicher Forſtinſekten, ſeiner ſogenannten „Erdmaſt“, 
die aus Engerlingen, Würmern, Larven, Puppen und Käfern 
beſteht, forſtwirtſchaftlich auch wieder nützlich werde, aber welches 
Geſchöpf der allweiſen Natur brächte neben Befriedigung ſeiner 
Exiſtenzbedingungen, die mitunter für die Mitgeſchöpfe unangenehm 
wird, nicht auch wieder dieſes oder jenes Gute im großen Haus— 
halte der Natur? Alles in allem genommen wird wohl auch 
hier der goldene Mittelweg das Beſte ſein. Wenn wir vom 
rein weidmänniſchen Standpunkte den Dachs doch wohl als jagd— 
ſchädliches Tier bezeichnen müſſen, ſo werden wir vielleicht nichts— 
deſtoweniger gut thun, den Fingerzeig zu befolgen, den uns der 
Geſetzgeber durch Aufſtellung einer Schonzeit für den Dachs giebt, 
das heißt, wir werden beileibe keine Ueberzahl halten, wir 
werden in Hühner- und Faſanenrevieren ihn noch weniger dulden, 
wir werden aber auch kaum in ſeiner gänzlichen Vernichtung und 
Ausrottung ein weidmänniſches Ideal von tiefgreifender Bedeu— 
tung erblicken und begründen können. Herr Steinacker hält eine 
Schonzeit für den Dachs abſolut nicht für angebracht, er wundert 
ſich alſo mit anderen Worten darüber, wie der Geſetzgeber dazu 
kam, eine ſolche auszuſprechen. Dies ſoll uns die am Schluſſe 
ſtehende Tabelle erklären, die uns zugleich die Dauer der Schuß— 
zeit in den einzelnen Staaten zeigt. 

Betrachten wir die Tabelle der Schußzeiten für den Dachs 
in Deutſchland und Oeſterreich mit den dazu gehörigen Geſetzes— 
daten, welche Geſetze und Verordnungen übrigens ſpäter mitunter 
Veränderungen erfahren haben, was aber hier nichts zur Sache 
thut, ſo finden wir, daß dieſelben alle um Decennien zurück— 
liegen, alſo in einer Zeit erlaſſen wurden, wo die Dachsjagd 
des aus der Schwarte und dem Fett damals noch zu erzielenden 
ſehr anſehnlichen Gewinnes halber ſehr eifrig betrieben wurde 
und mangels vorhandener Schongeſetze leicht hätte zur gänzlichen 
Ausrottung der Art führen können, deren Verſchwinden die da— 
maligen Jagd- und Kulturverhältniſſe durchaus nicht wünſchens— 
wert oder gar notwendig erſcheinen ließen. Eine ſolche Aus— 
rottung wäre aber zu befürchten geweſen, wäre die Dachsjagd 


geſetzlich das ganze Jahr hindurch, alſo auch in den Sommer— 


monaten, offen geweſen, wo eine Erlegung des Dachſes dem auch 
nur einigermaßen erfahrenen Jäger keine Schwierigkeiten bietet. 
Ganz abgeſehen davon, daß der Dachs nur im Herbſte gut an 
Schwarte und Fett iſt, alſo nur in jener Zeit als Nutzungs— 
objekt gelten konnte, war durch die kurzbemeſſene und in den 
Herbſt verlegte Schußzeit nicht nur den materiellen Intereſſen des 
Jägers gedient, ſondern auch der Ausrottung des Dachſes vor— 
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Wild und Hund. 


gebeugt, denn bekanntlich fährt der Dachs im November zu Bau, 
um dort den Winterſchlaf zu halten, ſo daß alſo der Jäger nicht 
viel Zeit hat, Meiſter Grimbart zu dezimieren. Unter dieſen 
Verhältniſſen ſind auch die Erwägungen und Erlaſſe der damaligen 
Geſetzgeber begreiflich. 

Gewiß haben auch die Jagdſchriftſteller und praktiſch tüchtigen 
Weidmänner vergangener Jahre, die ſich zu Gunſten des Dachſes 
geäußert haben, ſo gut wie wir, die wir heute noch von ihnen 
lernen können und gewiß nicht geſcheidter ſein wollen wie ſie, die 
Nachteile gekannt, die bei großer Vermehrung der Dachs der 
Niederjagd und bei ganz großer Ueberzahl auch der Landwirtſchaft 
bringen kann, aber es waren eben damals andere Zeiten. Da— 
mals hatte der Weidmann noch Hochwild genug, ſein Herz daran 
zu erfreuen, er brauchte noch nicht ängſtlich ſein Augenmerk einer 
dürftigen Niederjagd, dem kleinen Flugwilde, zuzuwenden, er 
brauchte noch nicht in dieſem Niedergang, in dieſem Abglanz und 
ſchwachen Erſatz des hohen Weidwerks, wie ihn die Niederjagd 
bieten ſoll, aber nicht kann, den letzten Reſt deſſen zu erblicken, 
was ihm unter dem Begriffe „Jagd“ ans Herz gewachſen war 


und vorſchwebte und was wir heute ängſtlich zu erhalten trachten 


müſſen, ſoll nicht bald das Horn rufen: Reh tot! — In den 
Rahmen unſerer heutigen Kultur- und Jagdverhältniſſe paßt der 
Dachs in auch nur einigermaßen ausſchlaggebender Zahl in 
keinem Reviere mehr, darüber werden wir gewiß alle mit Herrn 
Steinacker einig gehen, und geben uns ja auch unſere Geſetze bei 
einem Wild- und Jagdſchaden herbeiführenden Ueberſtand irgend— 
welcher Wildgattung die Mittel an die Hand, durch Einholung 
einer Abſchußbewilligung dieſe Spezies in genügender Weiſe zu 
vermindern. — Eine Aufhebung der Schongeſetze für den Dachs 
würde übrigens denklich nicht einmal dazu führen, die Spezies 
verſchwinden zu machen, ſo wenig der Fuchs ausgerottet iſt, ob— 
wohl er das ganze Jahr über vogelfrei iſt, denn erſtens trägt 
heutzutage der erlegte Dachs fo wenig ein, daß die Gewinnſucht 
gewiß keinen Schießer zum eingefleiſchten Dachsjäger machen 
wird, und dann ſind überhaupt die „Jäger“ von heute mit ihren 
Salondackeln und Zier-Terriers, wie Herr Steinacker ſehr richtig 
ſagt, in den wenigſten Exemplaren imſtande, noch haben ſie Luſt 
dazu, eine Bau- oder Fangjagd auf den Dachs zu betreiben. 
Der Dackel von heute iſt, wenn er nicht ein Salonhund iſt, doch 
höchſtens meiſt nur mehr Stöberer bei Treibjagden und kleinem 
Riegeln, aber ſelten mehr ein richtiger Erdhund, und die Kampf— 
hähne und Veteranen unter den Dackeln von früher mit zer— 
biſſenem Behäng und vernarbtem Windfang werden immer 
ſeltener. Der modiſche Foxterrier iſt ja auch größtenteils nur 
mehr ein Begleiter auf der Promenade. Sie transit gloria canis! 

Alſo nicht zu viel Grimbärte leben laſſen, aber auch nicht 
alle Grimbärte umbringen! — Und verzeihet den grimbartfreund— 
lichen Geſetzgebern vergangener Zeiten, denn ſie konnten noch 
nicht wiſſen, was fie thaten! — Weidmannsheil! 


Die Schußzeiten des Dachſes. 


. Geſetz reſp. 
Name des Landes Verordnung Schußzeit Dauer 
| vom | 

T 26. Febr. 1870 1. Okt. —1. Dez. 2 Monate 
Schaumburg⸗Lippe 9. Mai 1870 5 7 
6 27. Dez. 1871 MA „ 
e o 2. Febr. 1872 1 „ 

ohen zollen 2. Mai 1853 1. Okt.—1. März 5 „ 
N EHE :; RE 5. Okt. 1863 15. Sept.—i. Jan. 3½ „ 
Königreich Sachſen 22. Juli 1876 1. Sept.—1. Febr. 5 „ 
Wittenberge nn 12. Aug. 1878 5 83 


19. Juli 1858 u. 
22. Aug. 1882 
2. Juli 1572 u. 
18. April 1755 


1. Okt.—1. Dez. 2 „ 
26. Juli—28. Febr. 


Mecklenburg-Schwerin u. Strelitz 


Großherzogtum Oldenburg 31. März 1870 


7 
5 5 —1. end, 
Bu ran 8 5 30. Jan. 1873 1 Du. 1 1 
. 24. i — 

7 3 5 Holſteinſche Ge- E Rad: 
ietstei e 25. Juni 1869| 1. Sept. —1. Febr. 5 
Großherzogtum Sachſen 19. April 1876 1. Okt.—1. Be | 2 A 
Sache 8 . NZ ER 855 n 2 0 
Sachſen⸗Mein ingen 11. Jan. 1875 x 3, 
Sachſen⸗Altenburnregg .. 5. Sa 1876 1 2 0 
Sachſen⸗Coburg⸗ Gotha.. .. 2. April 1849 5 6 
Braunſchwe ig 1. April 1879 5 1 
Schwarzburg-Rudolſtadt 18. Juli 1874 2 
Schwarzburg⸗Sondershauſen . . 3. Febr. 1874 x 3 
pr 12. Sept. 1877 x 3 
Bremen 9. Mai 1878 2. Sept.—1. Dez. 3 1 

Oberdſterreſc ß, 27. Febr. 1874 1. Okt.—1. Febr. 4 
Sülz 20. Dez. 1874| 1. Okt.—1. Febr. 4 „ 
R. Zeitler. 


Warum ſoll man denn auf der Jagd nicht rauchen 
dürfen? Geſtatten Sie auch einem jüngeren, aber jedenfalls 
erfahrenen Weidmann einige Worte zum Rauchen auf der Jagd. 


Ich weiß, daß die von Herrn G. Steinacker vertretene Anſicht 
gegen das Rauchen vielfach verbreitet iſt, ſehe aber keinen Grund 
hiefür ein. Immer galt mir als Grundſatz, daß bei gutem Wind 
auch das Wild den Rauch nicht in den Windfang bekommt, und 
daß bei ſchlechtem Wind das Wild über den Geruch des Jägers 
durch den Rauch nur getäuſcht werden kann, und dies letztere 
habe ich bei wiederholten Verſuchen erfahren können. Menſchliche 
Naſen ſind natürlich beim Riechen von Tabak ſofort im klaren, 
daß hier jemand und zwar ein Menſch raucht oder geraucht hat, 
allein dies Verſtändnis auch dem Wild zuzuschreiben, iſt doch zu 
viel. Ein Unterſcheidungsvermögen betr. Tabaksrauch oder Rauch 
von Mott- oder Kohlhaufen auch von den Tieren iſt doch wohl 
unmöglich. Daß das Wild den Rauch, ſofern er nicht zu dicht 
iſt, nicht meidet, kann man überall beobachten, wo Holzhauer Feuer 
im Walde machen, wo gekohlt und gemottet wird. Das gebe ich wohl 
zu, daß ein ſonſt vielleicht ruhiger Schütze auf dem Stande vom 
Wilde viel früher eräugt wird, wenn er weithin ſichtliche Rauch— 
wolken ausſtößt, als ein ſolcher, der nicht raucht, oder daß ein 
Jäger einmal „nicht fertig“ wird, wenn er gerade im ungünſtigſten 
Moment ſeine Pfeife ausklopft oder ſich eine Cigarre anzündet, 
aber dagegen kann man ſich durch die Wahl geeigneterer Zeit— 
punkte ſchützen. Auch die Gefahr, einen Waldbrand zu ver— 
urſachen, möchte ich dem wirklichen Jäger doch abſtreiten, dies 
kann ein Anfänger oder Sonntagsjäger beſorgen, der die gefahr— 
volle Zeit der Waldesdürre nicht kennt. Man ſehe ſich einmal 
eine Jagdgeſellſchaft an; der alte ergraute Weidmann, dem man 
den Jäger von weitem anſieht, dampft beſtändig, der geſchniegelte 
Stadt⸗ und Sonntagsjäger vermeidet dies ängſtlich. Dies iſt 
ganz recht ſo und ſoll auch ſo bleiben. — Wie oft iſt dem 
geübten Jäger die genaue Kenntnis des augenblicklichen Windes 
ſür das frühere oder ſpätere Anbringen eines Schuſſes von Wert. 
Nicht zu vergeſſen iſt auch, daß in inſektenreichen Gegenden im 
Sommer das Rauchen der einzige richtige Schutz gegen dieſe 
Quälgeiſter iſt. Alles in allem möchte ich behaupten, daß das 
Rauchen dem geübten Jäger wohl kaum Nachteile, wohl aber 
neben dem Genuß Vorteile bringen kann. 
Weidmannsheil allen echten Jägern! 
E. St. 


Auf die Auslaſſungen des Herrn Tramontan „Frettieren“ 
in Nr. 2 d. Jahrg. erlaube ich mir folgendes zu erwidern: 

„Herr Tramontan erzählt in Nr. 2 den Leſern von einer 
Karnickeljſagd mit Anwendung von Frettchen. Herr T. hat ſich 
für dieſe Jagd die Patronen ſelbſt, wie folgt, geladen. Voraus— 
ſchicken will ich noch, daß, wie jedem Jäger bekannt ſein wird, 
beim Frettieren meiſt nur auf ganz nahe Entfernungen ge— 
ſchoſſen wird. Herr T. verwendete zur Herſtellung von 100 
Patronen Kl. 16. 600 gr feinkörniges Rottw. Pulver und 
5½ Pfd. = 2750 gr Schrot Nr. 1. Es kommen demnach auf 
eine Patrone 6 gr feinkörniges Rottw. Pulver und 27,5 gr 
Schrot. 6 gr feinkörniges Rottw. Pulver iſt eine enorm 
ſtarke Ladung für Kl. 16, ferner meine ich, daß Schrot Nr. 1 
für die Jagd auf Karnickel um viele Nummern zu dick iſt. Ich 
jage ſeit mindeſtens 40 Jahren, habe in meiner Jugend noch mit 
dem Vorderlader beim Frettieren viele Karnickel geſchoſſen, aber 
nicht mit Nr. 1 ſondern mit Bekaſſinenſchrot. Ich bin ſeit einer 
Reihe von Jahren Mitinhaber eines ausgedehnten Reviers, 
(ca. 27000 Morgen), das durchweg mit Karnickeln beſetzt iſt, 
ich ſchieße auch hier beim Treiben auf dieſes flinke, kleine Wild 
niemals gröberen Schrot wie Nr. 7 (Mündener Körnung) und 
mache damit recht gute Strecken. Nach meiner Erfahrung kommt 
es in erſter Linie darauf an, dem Karnickel mit möglichſt vielen 
Körnern das Knochengerüſt zu zertrümmern, anderenfalls es, wenn 
auch todkrank, in die nächſte Röhre fahren wird. Bei der Ver⸗ 
wendung von grobem Schrot (Nr. 1) wird letzteres häufig ein= 
treten, oder es wird meiſt ganz gefehlt, oder es wird, wenn es 
auf nahe Entfernung voll im Streukegel ſitzt, in Fetzen geſchoſſen. 
Ich habe neulich auf einer Karnickel-Treibjagd einen hervorragend 
guten Flintenſchützen mit Schrot Nr. 3 mit negativem Erfolg 
ſchießen ſehen, nachdem ich ihn mit rauchloſem Walsroder Patronen, 
Schrot Nr. 7, verſehen, klappte die Sache brillant, die Karnickel 
fielen wie genudelt. Herr Tramontan hat zwar mit ſeinem 
Schrot Nr. 1 17 Karnickel hintereinander geſchoſſen, trotzdem 
bitte ich ihn, es mal mit Schrot 7 zu verſuchen, ich glaube er 
trifft dann noch mehr wie 17 von 17. — Dem Herrn Tramon— 
tan ein kräftiges Weidmannsheil. U. B. 
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Aus Wald 


Wildfütterung in der Schorfheide. 


Mit Kunſtbeilage „Winterbild aus der Schorfheide“ 
und zwei Abbildungen. 

Wildfütterung in der Schorfheide iſt vielleicht etwas zu all— 
gemein geſagt für die Bilder, die ich heute bringe, da es nur 
einzelne Epiſoden von den vielen Fütterungen in der Schorfheide 
ſind. Für mich ſind es jedoch immer die meinem „Bau“ nächſten 
Stellen, und da das Wild ſich auf einer Fütterung ebeuſo wie auf 
der anderen benimmt, ſo genügten mir immer dieſelben zu meinen 
Beobachtungen, beſonders da ich im Laufe der Jahre auch durch 


und Feld. 


blick vergeſſen, man hört das knirſchende Zermalmen der Kartoffeln. 
Nach und nach ſtreut der Förſter eine Schaufel nach der andern 
aus, und — tapp — tapp kommen auch die vorſichtigſten näher 
und näher und nehmen gierig die gebotene Aeſung an. Es wogt 
und rennt durcheinander, hier bringt ein Hirſch den anderen mit 
einigen kräftigen Geweihſchlägen „auf den Schwitz“, dort trommeln 
zwei Alttiere mit den Vorderläufen auf einander los. Im all- 
gemeinen geht es aber friedlich zu, und die vertrauteſten, die ſich 
unmittelbar am Futterſchlitten halten, kommen am beſten weg. 
Das Wild in der Schorfheide kommt auch nicht erſt herunter, da 
gleich nach der Brunftzeit mit der Fütterung begonnen wird 
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Wildfütterung in der Schorfheide II. Für „Wild und Hund“ gezeichnet von Ernſt Otto. (Text ſiehe oben.) 


die geſammelten Abwurfſtangen Intereſſe für die einzelnen Hirſche 
und deren Nachkommen bekam. 

Man kann das Wild in der Schorfheide nicht gerade ver— 
traut nennen, zur Winterfütterung verändert dasſelbe jedoch ſein 
Weſen, inſofern als es gegen den Futterſchlitten und die be— 
treffenden Beamten abſolut vertraut wird. Das Wild iſt jedoch 
ſchon vorſichtiger, wenn ein Femder mit auf dem Wagen iſt. 
Was war es nett, wenn ich morgens auf dem Forſthauſe „an— 
gepinſchert“ kam; ſchon unmittelbar vor dem Gehöfte halten ſich 
einige kapitale Schaufler auf, die ſo vertraut ſind, daß ſie ſtellen— 


weiſe bis auf den Hof kommen, auch mit den Hunden gut Freund 


ſind. Sie beobachten, wie der Futterſchlitten mit Kartoffeln und 
Kaſtanien gefüllt wird, und folgen dem Gefährt auf wenige Schritte. 
Die alte, braune Stute kennt ihren Weg ſeit Jahren und hält 
ihn allein, der Förſter ſchlägt mit der Schaufel an die 
Schlittenwand, und der helle Ton ruft das Rotwild von allen 
Seiten herbei. Hinter jedem Hügel tauchen ſie auf und folgen 
dem Schlitten ſichernd und vorſichtig. Dicht zuſammengedrängt 
bleiben ſie ſtehen und ſtieben plötzlich aus irgend einem Grunde 
auseinander. Von allen Seiten ziehen ſie einzeln und rudel— 
weiſe herbei, bis die erſten Schaufeln Kartoffeln auf den Boden 
fallen; dann drängt es heran und die Vorſicht iſt einen Augen— 
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So oft ich auf den dortigen Fütterungen war, hielten ſich 
auf der einen Futterbahn nur geweihte alte Herren auf, während 
auf der anderen Futterſtelle Mutterwild und Hirſche zuſammen— 
ſtanden. Es iſt für jemand, der verſchiedene Jahre hindurch die 
Fütterungen beſucht, beſonders intereſſant, die Hirſche auf ihre Ge— 
weihbildung hin zu beobachten. 

Es kommen doch Einzelheiten vor, die ſich familienweiſe 
wiederholen, und beſonders intereſſant wird die Beobachtung da— 
durch, daß man die Abwurfſtangen von den Jahren vorher 
kennt und den Vergleich anſtellen kann mit dem aufgeſetzten Ge— 
weih am lebenden Hirſch. Und dann die Fragen: „Wo iſt denn 
der ſtarke 16-Ender?“ „Den hat Majeſtät im Herbſt geſchoſſen“, 
und auf der Geweihausſtellung ſieht man ihn wieder. Und dann 
die rege Aufmerkſamkeit der Grünröcke, wenn die Hirſche ab— 
werfen, wenn der erſte kahlen Hauptes auf der Fütterung er— 
ſcheint, wie lebendig wird ſeine Fährte aufgenommen, bis die 
Stangen gefunden ſind! In dieſer Zeit nehmen auch einzelne 
„Quade“ (geringe Hirſche) Gelegenheit, ſich für ausgeſtandene 
Entbehrungen zu rächen. Geſenkten Hauptes verfolgen ſie den 
Waffenloſen auf Schritt und Tritt und halten ihn von der Fütterung 
ab. Es wird dem Starken jetzt ehrlich an Kartoffeln abgezogen, 
was er im Herbſt in der Liebe im Uebermaß genoſſen. 
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Ich bin ſo oft dabei geweſen, und jetzt liege ich hier mit 
einem lahmen Hinterlauf und denke an den ſchönen, herrlichen 
Winterwald mit ſeinen Bewohnern. Wie ſchön war's abends im 
gemütlichen Forſthaus beim Skat, nachdem wir bei Tage die 
Hirſche genügend „begluſtert“ hatten. — Es fällt mir von 
einem ſolchen Abend eine überraſchende Begegnung ein, die aller— 
dings mit Rotwildfütterung nichts zu thun hat, ich kam eben nur 
von einer ſolchen. Ich machte mich im vorigen Jahre, Ende 
November, im Stockdunkeln auf den Heimweg; Ruckſack mit Mal⸗ 
kaſten auf dem Rücken und den Krückſtock angeſchleift. Im 
raumen Holze konnte ich ja noch die Hand vor Augen ſehen, 
anders wurde aber die Sache, als ich in die dichtbeſtandenen 
„Fliederberge“ kam; ich konnte den Weg nur dadurch halten, daß 
ich nach den Baumwipfeln ſah. Ich war eine lange Zeit ſo hin— 
gedämmert mit meinen Gedanken, wer weiß wo, als mich plötz— 
lich auf 3 Schritt vor mir ein unbeſtimmtes Etwas wütend an— 
fauchte — kſch kſch. — Mein erſter Griff war nach meinem Stock, 
doch ehe ich denſelben gelöſt hatte, verſchwand das Tier, als ob 
etwa ein Mehlſack ſchnell dahingerollt wird. 

Ich bin ſonſt nicht ſchreckhaft, aus meinem Hindämmern 
war ich aber doch etwas plötzlich aufgeſchreckt. Meiſter Grimbart 
war aber gewiß ebenſo überraſcht wie ich; er war eifrig mit 
Stechen beſchäftigt geweſen, wie ich am nächſten Tage feſtſtellte, 
und hatte mein Kommen auf dem weichen Moosteppich nicht ver— 


nommen. 
Ernſt Otto. 


Eine Ausſtellung von Jagdtrophäen ſoll im Anſchluß 
an die ſächſiſch-thüringiſche Gewerbe- und Induſtrie-⸗Ausſtellung 
in Leipzig ſtattfinden, worüber uns folgendes mitgeteilt wird: 


„Vom Haupteingang der Ausſtellung rechts ſteht eine lang— 
geſtreckte Halle, unvollendet iſt die Einteilung des weiten Raumes, 
doch kündet am Eingange ein Hirſch, der ſich niedergethan hat, 
die Beſtimmung dieſes Baues; der weit über lebensgroße, in 
Eiſen gegoſſene Recke ſoll ein Dekorationsſtück der Jagd-Trophäen— 
Ausſtellung werden, die vom 5. bis 25. Juni d. Is. hier die 
Männer der grünen Farbe, die Gönner und Jünger des edlen 
Weidwerks entzücken wird. — Am 20. Dezember 1896 konſti— 
tuierte ſich das Komitee für dieſe Sonderausſtellung aus folgen- 
den Herren: Kammerherr Freiherr von Alvensleben-Neugatters— 
leben, Rittergutsbeſitzer Hertwig auf Gotha, Kammerherr Graf 
Hohenthal, Dölkau, Generallieutenant von Minckwitz, Exzellenz, 
Dresden, Generaladjutant Sr. Majeſtät des Königs Albert, 
Hofjägermeiſter von Minckwitz, Schloß Reinhardsbrunn, 
Rittergutsbeſitzer Freiherr von Pentz-Brandis, Oberhofjäger- 
meiſter von Saldern, Exz., Deſſau, Oberhofmarſchall von 
der Schulenburg, Altenburg, Rittergutsbeſitzer Major a. D. von 


Winckler, Dölitz, und Redakteur Frenzel, Leipzig, als Schriftführer. 
Als Ehrenvorſitzender wurde Se. Exzellenz Herr Generallieutenant 


von Minckwitz, Dresden, und als Vorſitzender Herr Major von 
Winckler auf Dölitz gewählt. — Exzellenz von Minckwitz hat die 
Güte gehabt, Sr. Majeſtät dem König Albert von Sachſen, dem 
hochverehrten Protektor der ſächſiſch-thüringiſchen Landesgewerbe— 
Ausſtellung, Vortrag zu halten, um Se. Majeſtät den königl. 
Weidmann für die Jagdtrophäen-Ausſtellung zu intereſſieren. 
Se. Majeſtät hat allergnädigſt geruht, auch dieſer Sonderaus— 
ſtellung ſeine volle Aufmerkſamkeit zu ſchenken, derſelben ſeine hohe 
Protektion zu widmen und dieſelbe beſchicken zu laſſen. Gleiches 
Intereſſe erweiſen auch die thüringiſchen Regenten der Aus— 
ſtellung. — Zur Ausſtellung gelangen Jagdtrophäen aller Art, 
welche im Beſitz von Jägern im Ausſtellungsgebiet ſind oder 
ſolche, die von auswärtigen Jägern innerhalb des Ausstellungs: 
gebietes erbeutet worden find; ebenſo dürfen im Privatbeſitz be- 
findliche Waffen und für die Jagd gebräuchliche Ütenſilien aus⸗ 
geſtellt werden. Von in häuslicher Pflege aufgezogenem Wilde 
dürfen die Trophäen nicht herrühren. Das Ausſtellungsgebiet 
umfaßt: Das Königreich Sachſen, die Provinz Sachſen, die 
thüringiſchen Staaten, das Herzogtum Anhalt, die Mark Branden- 
burg (mit Ausſchluß von Berlin), den Regierungsbezirk Liegnitz 
und die 3 fränkiſchen Kreiſe Bayerns. — Händler von Jagd— 
trophäen ſind ausgeſchloſſen. Die ausgeſtellten Geweihe, Gehörne 
und Krickel müſſen ſchädelecht ſein. Die Ausſteller ſind in der 
Anzahl der auszuſtellenden Gegenſtände nicht beſchränkt, jedoch 
können minderwertige Gegenſtände bei Ueberfüllung der Aus— 
ſtellung zurückgewieſen werden. — In jeder Kategorie erhalten 
die nach Maßgabe der Verhältniſſe beſten Einzelſtücke oder 
Kollektionen Ehrenpreiſe, deren Zuerkennung durch ein Preis- 


gericht erfolgt, welches vom Spezial-Komitee für die Jagd— 
Trophäen-Ausſtellung in Gemeinſchaft mit dem geſchäftsführenden 
Ausſchuß der ſächſiſch-thüringiſchen Induſtrie- und Gewerbe-Aus— 
ſtellung zu Leipzig 1897 gewählt wird und gegen deſſen Urteile 
eine Berufung nicht ſtattfindet. 5 

Jeder Ausſteller hat die einzuſendenden Ausſtellungsgegen— 
ſtände bis zum 1. April 1897 bei dem geſchäftsführenden Aus- 
ſchuß der ſächſiſch-thüringiſchen Gewerbe-Ausſtellung anzumelden. 
Bis zum 15. Mai d. J. müſſen die Ausſtellungsgegenſtände 
eingeſandt ſein. Die Koſten des Transportes trägt der Aus— 
ſteller, Platzmiete und Feuerverſicherung wird nicht erhoben. 
Freier Rücktransport iſt beantragt. Beſondere Wünſche, auch in— 
ſofern ſich dieſelben auf eine gruppenweiſe Ausſtellung eingeſandter 
Gegenſtände beziehen, werden gern entgegengenommen und mög- 
lichſte Berückſichtigung finden. Programme und nähere Mit— 
teilungen durch den Schriftführer Herrn Fritz Frentzel, Leipzig, 
Conſtantinſtraße 14. 

Weiß befiederte Edelfaſanen. Es wurde im Herbſt hier 
in der Gegend ein Faſanenhahn geſchoſſen mit beinahe weißem 
Gefieder, und ſind ſchon früher ſolche mehrfach beobachtet; es 
würde mich ſehr intereſſieren, wenn mir in „Wild und Hund“ 
Auskunft darüber gegeben würde, woher dieſe Abweichung kommen 
kann. Ich bemerke, daß wir im Jahre 1891 zuerſt Faſanen hier ; 
n und dieſelben ſich recht gut eingebürgert und vermehrt 
haben. 

Georgenthal (Schleswig). 


M. Stauffer. 


* * 
* 


Bemerkung. Ganz oder teilweiſe weiß gefärbte Faſauen 
kommen nicht ſelten vor, werden aber beſſer ſo bald als möglich 
abgeſchoſſen, da ſie einerſeits jeglichem Raubzeug, zweibeiniges 
eingeſchloſſen, ſehr in die Augen fallen und demſelben leichter zur 
Beute werden als normal gefärbte Faſaneu. Audrerſeits — und 
das iſt die Hauptſache — iſt das Auftreten ganz oder teilweiſe 
weiß gefärbter Exemplare das Zeichen einer gewiſſen Degeneration. 
Es handelt ſich bei derartigen Individuen um Albinismus, der 
immer eine gewiſſe Schwäche der Konſtitution andeutet, ſich auch 
leicht vererbt. In dieſem letzteren Punkte liegt ebenfalls eine 
große Gefahr für den Faſanenzüchter. Daß ſich Albinismus leicht 
vererbt, ſieht man beiſpielsweiſe an den bekannten weißen 
Kaninchen und weißen Ratten und Mäuſen. Man kann den 
Albinismus als eine Krankheit bezeichnen, deren Weſen darin be— 
ſteht, daß in den tieferen Lagen der Oberhaut oder Epidermis, 
der ſogenannten Malpighiſchen Schicht, ſich kein Farbſtoff (Pig— 
ment) bildet, ſo daß die Haut eine eigentümliche weiße Farbe 
erhält. Auch in der Regenbogen- und Gefäßhaut des Auges 
fehlt das Pigment, wodurch das Auge rot erſcheint. Da ſowohl 
Haare als auch Federn aus der Oberhaut ihren Urſprung 
nehmen, ſo kann ſich in ihnen ebenfalls kein Farbſtoff ablagern, 
ſie werden ebenfalls weiß. Außer dem gänzlichen oder voll— 
kommenen Albinismus unterſcheidet man noch den partiellen und 
den unvollkommenen. Bei erſterem iſt der Farbſtoffmangel auf 
gewiſſe Stellen der Haut beſchränkt, während beim unvollkommenen 
Albinismus ſich auf der geſamten Körperoberfläche eine ſchwache 
Entwickelung von Hautfarbſtoff bemerkbar macht (ſo z. B. beim 
Frettchen). Man kennt Albinos ſowohl bei Menſchen als auch 
bei Tieren und zwar bei Säugetieren (weiße Kaninchen, Ratten, 
Mäuſe, Damhirſche, ſeltener Rehe, Füchſe u. ſ. w.) als auch bei 
Vögeln (ſehr viele Arten), Fiſchen und Inſekten (3. B. Bienen). 
Der Albinismus tritt entweder plötzlich bei einem Individuum 
auf, oder er entſteht durch Vererbung; im erſteren Fall läßt ſich 
die Veranlaſſung oder Urſache bis jetzt nicht feſtſtellen. Man 
hat jedoch die Beobachtung gemacht, daß nicht ſelten bei Inzucht 
Albinismus auftritt, wobei es auf der Hand liegt, daß eine ge— 
wiſſe Konſtitutionsſchwäche ebenfalls eintritt. Gerade in Faſanerien 
dürfte das Auftreten albinotiſcher Exemplare auf nicht genügende 
Zufuhr von friſchem Blut zurückzuführen ſein. Es können 
natürlich auch andere Urſachen vorliegen, und es liegt uns fern, 
in dem in obiger Frage angeführten Fall Inzucht anzunehmen; 
wir können überhaupt wegen völliger Unkenntnis der für den 
angezogenen Fall in Betracht kommenden Verhältniſſe ein Urteil 
darüber nicht abgeben, ſondern müſſen uns auf die vorſtehenden 
allgemeinen Erörterungen beſchränken. 


Hannover. 
Dr. Ernſt Schäff. 


Blättern, die Haken find in Eichelbechern gefaßt. 
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Halskette Ihrer Majeſtät der Kaiſerin. (Siehe Ab— 
bildung auf Seite 69.) — Wie erſt kürzlich in dieſem Blatte 
erwähnt wurde, pflegt Ihre Majeſtät ihren hohen Gemahl hin 
und wieder bei deſſen Jagdausflügen — namentlich nach der 
Schorfheide — zu begleiten und regen Anteil an den Freuden, 
welche das edle Weidwerk dem allerhöchſten Jäger bietet, zu 
nehmen. Auf dieſes lebhafte Intereſſe ſeiner hohen Gemahlin 
für Wild und Wald, welches bei einem ſo weidgerechten Heger 
und Jäger wie Se. Majeſtät ganz beſondere Freude hervorrufen 
muß, iſt das Entſtehen des prächtigen Geſchenkes zurückzuführen, 
welches am letzten Weihnachtsheiligabend vom Kaiſer auf dem 
Gabentiſch Ihrer Majeſtät niedergelegt wurde. 44 Paar Hirſchhaken 
verſchiedener Stärke enthält die Halskette, welche nach eigenen 
Entwürfen vom Juwelier G. Fröhlich, Berlin, Stralauerſtr. 38, 
gearbeitet wurde und wohl alles übertrifft, was bis jetzt in 
Schmuckſachen dieſer Art hergeſtellt wurde, und ein glänzendes 
Zeugnis von den Leiſtungen des genannten Geſchäftes giebt. 
Die ganze Kette iſt in matt Gold gehalten, mit Eichenäſten und 
Zwiſchen den 
Eichenblättern treten in kleine Eichelbecher gefaßte Brillanten 
hervor, während das Grün der Blätter durch Auflegen von 
Smaragden in effektvoller Weiſe dargeſtellt iſt. Nach hinten wird 
die Kette von einzeln gefaßten Haken gebildet, welche — rechts 

und links je paarweiſe zuſammenpaſſend — ebenfalls in Eichel— 
bechern gefaßt find. Vorn zeigt die Kette die kaiſerliche Krone 
Rund darunter das Monogramm AV. Die Krone hat auf rotem 
Emaillegrund Spangen von Brillanten, der Reichsapfel iſt aus 
Rubinen gefertigt. Von den Buchſtaben, welche aus imitierten 
Aeſten zuſammengeſtellt ſind, iſt das A mit Brillanten, das V 
mit Rubinen beſetzt. Der ganze Anhänger zeugt von vollendetem 
Geſchmack. Im ganzen ſind zu der Halskette 690 Edelſteine ver— 
wendet worden. — Es iſt in Jägerkreiſen — hohen und niedrigen 
— leider noch viel zu wenig bekannt, welch' herrliche Schmuck— 
ſachen ſich aus Haken auch für Damen herſtellen laſſen, und 
manche Frau, welche ihren Mann ſonſt nicht gerne zur Jagd 
ziehen ſieht, wäre vielleicht milder geſtimmt, wenn ſie eine, wenn 
auch nicht gerade mit Edelſteinen beſetzte, aber ſonſt geſchmackvoll 
gearbeitete Kette, Broſche, Armband u. ſ. w. tragen würde. 
Hunderte von Haken liegen nutzlos in irgend einer Schublade, 
während ſie, am Halſe oder Arm von „Jägers Liebchen“ prangend, 
Aug und Herz erfreuen könnten! 


Kapitaler ungerader 24-Ender. Siehe Abbildung auf 
Seite 65.) — Allgemeine Bewunderung in Jägerkreiſen erregt 
ein kapitales Geweih von ungeraden 24 Enden, welches ſich im 
Beſitze des Herrn Kürſchnermeiſters Ed. Scheibe, Berlin G., 
Königſtraße 27, befindet. Das Geweih iſt dadurch beſonders 
intereſſant, daß es ſich auf dem vollſtändigen, noch die Decke 
tragenden Schädel befindet. Sogar der Oberkiefer mit den 
wunderbaren, faſt ebenholzſchwarzen Haken iſt noch tadellos 
erhalten, und gerade durch letztere wird die Trophäe beſonders 
wertvoll. Herr Scheibe hat das Geweih von einem Geſchäfts— 
freunde gekauft, welcher es ebenfalls aus anderer Hand bekommen 
hatte und daher über deſſen Urſprung keine Auskunft geben konnte. 

Auffallend iſt, daß ſich noch die Decke auf dem Kopf befindet, 
welcher unter Zurücklaſſung des Unterkiefers abgeſchlagen wurde, 
und deshalb — hauptſächlich aber der nicht ausgelöſten Hafen 
wegen — halten wir es nicht für wahrſcheinlich, daß wir es mit 
einem Wapitihirſch oder einem Kreuzungsprodukt zu thun haben, 
wie von manchen Seiten angenommen wird. Dagegen ſpricht 
auch gänzlich die Bildung der ſchaufelförmigen Krone der linken, 
Stange, auch die Färbung des Geweihes, die tiefen Rillen und 
Perlen und nicht zum wenigſten die außerordentlich ſtark geperlten 


Roſen. Die Maße des Geweihes ſind: 
rechte Stange in der Krümmung gemeſſen 124 cm 
55 5 He Sehne = 110 cm 
linke = „ „ Krümmung 75 118 em 
RS Sehne in 108 cm 
Auslage (bezw. größter Abſtand der Enden) 109 cm 
Umfang der rechten und linken Roſe je 34 cm 
Stärke der Stangen über den Nofen 29 cm 
rechte Augſproſſe 40 cm 
linke Augſproſſe 38 em 
rechte Eisſproſſe 50 cm 
linke Eisſproſſe 54 cm. 


Die rechte Stange zeigt 5 normal entwickelte Enden und läuft 
in eine Gabel aus; zwiſchen Aug- und Eisſproſſe zeigt ſich noch 
ein kleiner Endenanſatz, ebenſo unter der Mittelſproſſe. Sehr 


n 


eigenartig geformt iſt die linke Stange, mit 12 Enden; Aug— 


und Eisſproſſe ſind normal, aber unter der Mittelſproſſe finden 
ſich zwei über einander liegende becherförmige Bildungen, welche je 
2 Zacken aufweiſen. Die Stange verläuft in eine hand- bezw. 
ſchaufelförmige Krone mit 5 Enden. — Das Geweih gehört 
jedenfalls zu den kapitalſten, die jemals in neuerer Zeit erbeutet 
wurden, und es ſind dem Beſitzer ſchon ſehr hohe Gebote gemacht 
worden, ohne daß er ſich bis jetzt von dem Prachtſtück trennen 
konnte. Es hat — wie geſagt — dadurch einen beſonderen 
Wert, daß die dazugehörigen Haken vorhanden find. Für 
Sammler iſt es ein höchſt ſeltenes Stück, aber hoffentlich wandelt 
es nicht in irgend ein naturhiſtoriſches Muſeum, wo es für ewige 
Zeiten begraben bleibt, ſondern in die Hände eines weidgerechten 
Jägers, auf daß auch andere einen Genuß daran haben. 


Unter „Seltenes Jagdereignis“ leſen wir in der „Oeſterr. 
Forſt⸗ und Jagdzeitung“: „Unmittelbar nach der heurigen Hirſch— 
brunft zeigte ſich im k. k. Forſtwirtſchaftsbezirke Rafajlowa bei 
Noadwrna in Galizien ein „Rieſenwolf“, welcher das Kahlwild 
unbarmherzig verfolgte und bereits mehrere Stücke geriſſen hatte. 
Da ihm nicht anders beizukommen war, hat der dortige rührige, 
als tüchtiger Jäger bekannte Forſtverwalter eine mächtige Prügel— 
falle auf einem guten Paß errichten laſſen. Die größere 
Entfernung der Oertlichkeit verhinderte die tägliche Nachſchau. 
Einige Tage nach Errichtung der Falle fand ſich in derſelben 
ein verendeter, bereits nahezu aufgefreſſener Bär vor; an der 
leckeren Mahlzeit hatten ſich, wie die Fährten bewieſen, zwei 
ſchwächere und ein ſtärkerer Bär derart beteiligt, daß ſie von 
ihrem Kameraden kaum ein Fünftel übrig ließen. Man hob die 
Falle, und ſchon in der nächſten Nacht fand ſich in derſelben ein 
verendetes Wildſchwein vor. Nicht genug an dem! In der von 
neuem aufgeſtellten Falle fingen ſich ſonderbarerweiſe zwei Luchſe, 
die mit den Köpfen in entgegengeſetzter Richtung in der Falle 
lagen. Höchſt wahrſcheinlich waren ſie, durch die Ueberreſte des 
Bären angelockt, herangeſchlichen, und waren gerade bei beſtem 
Appetite, als die unermüdliche Falle herunterſauſte. Offenbar 
ſelbſt gerührt durch dieſe ſonderbaren Ereigniſſe, zeigte ſich Diana 
in beſter Laune, und als der Heger im Begriff war, die beiden 
Luchſe nach Hauſe zu bringen, ſtieß er unterwegs auf den Urheber 
des ganzen Unheils, den Wolf, den er mit zwei Schüſſen glücklich 
erlegte. Derſelbe war ſehr ſtark und, da er keine geſunden Zähne 
hatte, auch offenbar ſehr alt. So unwahrſcheinlich die Geſchichte 
auch klingen mag, ſo beruht ſie doch auf voller, ungeſchminkter 
Wahrheit. Die ſämtlichen fünf Schädel, Bär, Schwein, zwei 
Luchſe und Wolf, befinden ſich im Beſitze des Schreibers dieſer 


Zeilen, und dem Forſtverwalter wurden bereits ſeitens der k. k. 
Forſt⸗ und Domänendirektion in Lemberg für die gefangenen 
Tiere die Prämien ausgezahlt. —n.“ 


Grimbart in Not. Heute Morgen brachte mir ein Knecht 
des Oekonomen P. von hier die Nachricht, daß auf dem Grund— 
ſtücke ſeines Herrn ein verendeter Dachs liege. Ich begab mich 
ſofort dahin und fand die Angabe beſtätigt. Der Dachs war ein 
ausgewachſenes männliches Exemplar, 92 cm lang, ſehr herunter— 
gekommen und wog nur 5,5 kg. Auf dem in nächſter Nähe 
gelegenen Anweſen des P. ſteht ein in Fachwerk gemauertes 
Gartenhaus, in welches ſich der Dachs durchgegraben hatte, um 
ſich in dem in dem Häuschen befindlichen Heu zwei Lager zu 
bereiten, wo er wohl geborgen und warm gebettet der Ruhe pflegte. 
In ſeinem Wohlbefinden hier mag nun Grimbart vergeſſen haben, 
ſich für den Winter zu ſalvieren und ſich die ihm zuſtändige 
Erdwohnung vorzubereiten, um dort den naturgemäßen Winter— 
ſchlaf abzuhalten. Infolge deſſen wird nun dem Dachſe bei ſeinen 
Wanderungen (die Schlupfröhre war ſtark befahren) bei gegen— 
wärtigem Froſte es an der nötigen Weide gefehlt haben, denn er 
war vollſtändig unverletzt, nur ſehr „mager“; daher ſchließe ich, 
daß er an Nahrungsmangel verendet ſein mag; ob ich richtig 
vermute? — Vielleicht geben dieſe Zeilen Veranlaſſung zur Auf— 
klärung. — 

Lichtenfels, den 12. Januar 1897. W. 


Aus Schleswig⸗-Holſtein (Nordſchleswig). Aus den Jagd— 
ergebniſſen dieſer Saiſon iſt erſichtlich, daß das Haſenwild überall 
reichlich vertreten war. Dasſelbe gilt für die Hühner, von denen 
noch ſtarke Völker vorhanden ſind. Faſt überall wird über Ab— 
nahme der Enten berichtet. — Was nun die Zeit der Eröffnung 
der Haſen- und Hühnerjagd betrifft, ſo kann man dieſelbe wohl 
als zu verfrüht bezeichnen. Die am erſten Tage der Jagd 


. Januar 1897. 


(24. Aug.) geſchoſſenen Hühner hatten meiſtenteils die Größe der 
Schwarzdroſſel. Der Unterzeichnete fing am erſten Tage der 
Haſenjagd (15. Septbr.) drei kleine 10 em große Junghaſen. 
Ein Beweis dafür, daß auch dieſe Jagd zu früh eröffnet war. 
Wünſchenuswert wäre es geweſen, die Hühnerjagd am 15. Septbr. 
und die Haſenjagd auf den 30. Septbr. zu verſchieben. 

Mit Weidmannsheil! Möller. 


Streckenberichte. 


5 Aus Hinterpommern. 3. Dezember. Treibjagd auf der 
25 Herrſchaft Schlakow; Beſitzer Rittergutsbeſitzer von Puttkamer. 
- 21 Schützen; 441 Hafen, 2 Faſanenhähne. — 7. Dezember. 
Treibjagd auf dem Rittergut Groß-Strellin; Beſitzer Ritterguts— 
beſitzer Mach. 224 Haſen, 6 Faſanenhähne, 1 Fuchs. — 
29. Dezember. Treibjagd auf dem Rittergut Reddentin; 
2 Beſitzer Rittergutsbeſitzer von Below. 26 Schützen; 256 Haſen, 
Be 3 Füchſe. — 29. Dezember. Treibjagd auf dem Rittergut Reitz; 
N Beſitzer Unterzeichneter. 17 Schützen; 164 Hafen. — 8. Januar. 
Treibjagd auf dem Rittergut Mikrow; Beſitzer Rittmeiſter von 


Mitzlaff. 16 Schützen; 124 Haſen. — Sämtliche Jagden ſind 
aus dem Stolper Kreiſe. 
Fehrbellin. W. Arnold. 


Salzungen. Auf den Feldjagden des Herrn Aug. Dittmar, 
hier, wo vor 10 Jahren kaum mehr als 100 Haſen geſchoſſen 
wurden, ſind in letzter Jagdperiode 500 Haſen auf Treibjagd 
erlegt worden. Es werden in jedem Jahre nur Vorlegetreiben 
(Standtreiben) gemacht und auf Suche wird garnichts geſchoſſen. — 
Die Reſultate haben ſich von Jahr zu Jahr gebeſſert. Aehnlich 
verhielt es ſich mit den Hühnern, von welchen, trotzdem während 
der beſten Jagdperiode in der Gegend Manöver abgehalten 
wurden, 300 zur Strecke kamen. Im Winter wird gut gefüttert 
und Raubzeug vertilgt. A. 

Baſedow (Mecklenburg). Am 12. Januar ſchoſſen 9 Schützen, 
Gräfin Hahn, Frau von Trützſchler-Falkenſtein, Herr von Tiele— 
Winckler-Rothenmoor, Graf Baſſewitz-Schlitz, Kammerher von 
Trützſchler-Falkenſtein, Baron Maltzahn-Cummrow, Herr Viktor 
von Mutzenbecher, Dr. Morton von Douglas und der Jagdherr 
Graf Hahn, in einem eingeſtellten Jagen auf freier Wildbahn 
35 Stück Rotwild, 24 Stück Damwild, 63 Stück Sauen und 
3 Haſen. 


Aus Pommern. Bezugnehmend auf den Streckenbericht 
von Herrn Hans von Schöning-Sallentin, Kreis Pyritz, in Nr. 4 
Jahrg. 3 von „Wild und Hund“ berichte ich, daß auf der am 
15. d. M. abgehaltenen Treibjagd hier in 4 Keſſeln von 
13 Schützen 523 Haſen und 2 Füchſe an 1 Tage erlegt wurden. 

Lindau bei Wilhelmsfelde i. Pom., den 23. Januar 1897. 

Georg Koppe. 


Jagoſchutz. 


; Aus Bayern. Dem äußerſt tüchtigen und pflichteifrigen 
Gendarmen Gaſthuber von Moosburg iſt es nach ſchwierigem 
Widerſtand gelungen, kürzlich zur Freude unſerer Jäger einen 
gefährlichen Wilderer feſtzunehmen. Am hl. Dreikönigstag gegen 
Abend traf genannter Gendarm nach langem Suchen mit dem als 
Wilderer in der ganzen Gegend bekannten Gütlersſohn Peter Kern 
von Moosburg und noch einem Komplizen zuſammen, als die 
Beiden in der ſogenannten Höhlgrabenjagd, Gemeinde Langenbach, 
dem Kaufmann Max Huber in München gehörig, ihr unſauberes 
Gewerbe ausübten. Als Kern auf ungefähr 30 Schritte Entfernung 
den Gendarmen erblickte, legte er ſofort auf letzteren an. Gendarm 
Gaſthuber war ſogleich gefaßt und legte ebenfalls auf den Wilderer 
an, worauf er demſelben ſein vorſchriftsmäßiges dreimaliges 
„Halt“ zurief. Inzwiſchen entfloh der zweite Wilderer. Nach 
hartnäckigem Widerſtand ergab ſich Kern und händigte dem Gen— 
darmen ſein Doppelgewehr ein. — Der Dienſtknecht Joſef Höfner, 
der Bauersſohn Joſef Hintermaier, der Dienſtknecht Sebaſtian 
Strixner und die Bauerstochter Roſalie Hintermaier, ſämtliche von 
Untermenzing, waren am 23. Oktober auf dem Jagdgebiete der 
Hofjagdintendanz mit Kartoffelklauben beſchäftigt. Bei dieſer 
Gelegenheit veranſtalteten die drei erſten Angeklagten eine Treib— 
jagd auf junge Haſen, davon ſie drei mit Prügeln erlegten, welche 
die Roſalie Hintermaier auf ihrem Wagen unter den Kartoffel— 


ild und Hund. 8 


ſäcken verſteckte. Der Jagdaufſeher hatte ſie aber bei ihrem Treiben 
beobachtet und nahm ihnen die Haſen ab. Höfner, als der An— 
ſtifter, erhielt zwei Monate, Joſef Hintermaier und Strixner je 
eine Woche, Roſalie Hintermaier drei Tage Gefängnis. — Der 
ſchon längſt im Geruche eines Wilderers ſtehende Torfſtecher 
Mathias Wagner in Bergkirchnermoos, A.-G. Bruck, wurde am, 
26. Oktober in der zur Gemeindejagd Ueberacker gehörigen 
Waldung von dem Mitpächter der Jagd, Kunftmaler Schmauß, 
betreten, wie er mit einem zweiläufigen geladenen Gewehre birſchte. 
Wagner gebrauchte die faule Ausrede, er habe das Gewehr gekauft, 
es habe ihm aber nicht gefallen, er habe es deshalb zurücktragen 
wollen. Durch den Zeugen Schmauß wurde aber feſtgeſtellt, daß 
beide Hähne des Gewehres aufgezogen und mit Zündhütchen— 
verſehen waren. Wagner wurde zu 2 Monaten Gefängnis 

verurteilt. Mr. 3 


Jagdrechtliches. 


Jagdausübung auf Waldenklaven. Nach $ 7 des Jagd— 
polizeigeſetzes vom 7. März 1850 ſind die Beſitzer ſolcher Grund- 
ſtücke, die ganz oder größtenteils von einem über 3000 Morgen 
im Zuſammenhange großen Walde eingeſchloſſen werden und ſelbſt 
nicht die zur eigenen Jagdausübung berechtigende Größe haben. 
verpflichtet, die Ausübung der Jagd auf denſelben dem Eigen— 
tümer des umſchließenden Waldes auf deſſen Verlangen gegen 
eine nach dem Jagdertrage zu bemeſſende Entſchädigung zeit- 
pachtweiſe zu übertragen oder die Jagdausübung gänzlich ruhen 
zu laſſen. Dem Enklavenbeſitzer ſteht die Ausübung der Jagd 
nur dann zu, wenn der Waldeigentümer von deſſen Anerbieten, 
ihm die Jagd zu verpachten, keinen Gebrauch macht. Streitigkeiten 
über die Ausübung der Jagd auf ſolchen Parzellen ſowie über 
die Höhe der zu gewährenden Entſchädigung find gemäß § 105 
Ziff. 3 Zuſtänd.⸗Geſ. im Verwaltungsſtreitverfahren zu entſcheiden. 
Dieſe Entſcheidung hat ſich jedoch, wie der III. Senat des Ober— 
verwaltungsgerichts in einem Urteil vom 13. April 1896 ausführt, 
nicht auf die Zeitdauer zu erſtrecken, für welche ein Pacht— 
verhältnis zwiſchen dem Waldeigentümer und dem Enklavenbeſitzer 
einzugehen iſt. In einem früheren Erkenntnis vom 22. Dezember 
1884 hatte das Oberverwaltungsgericht die entgegengeſetzte Auf— 
faſſung ausgeſprochen, die nunmehr alſo von dem Gerichtshofe 
aufgegeben iſt. Die — Eingangs wiedergegebenen — Vorſchriften 
des Jagdpolizeigeſetzes, ſo führt die neuere Entſcheidung aus, 
ſind dahin zu verſtehen, daß die Jagd auf der Enklave ruhen 
muß, ſo lange nicht entweder der Waldeigentümer oder der 
Enklavenbeſitzer das Recht zur Ausübung derſelben erworben hat. 
Der erſtere erhält dieſes Recht mit dem Zeitpunkte und auf jo 
lange Zeit, wie es von beiden Teilen verabredet worden iſt. 
Keiner von beiden iſt verpflichtet, das Pachtverhältnis einzugehen. 
Weigert ſich der Enklavenbeſitzer deſſen, ſo muß er die Jagd 
auf der Enklave ruhen laſſen; weigert ſich der Waldeigentümer, 
ſo muß er ſich die Ausübung der Jagd durch den Enklavenbeſitzer 
gefallen laſſen. Ebenſo beruht Beginn, Dauer und Ende des 
Pachtverhältniſſes ganz auf dem übereinſtimmenden Willen beider 
Teile, die hierbei insbeſondere auch nicht an die Vorſchrift des 
§ 10 Abi. 2 a. a. O. — wonach die Jagdpachtverträge für 
gemeinſchaftliche Jagdbezirke auf mindeſtens drei Jahre und 
längſtens zwölf Jahre geſchloſſen werden ſollen — gebunden ſind. 
Nur die Höhe der Entſchädigung kann in Ermangelung einer 
Einigung vom Verwaltungsrichter feſtgeſetzt werden; eine Feſt— 
ſetzung der Dauer des Pachtverhältniſſes ſtand weder früher dem Land- 
rat zu, noch iſt ſie gegenwärtig dem Verwaltungsrichter übertragen. 
So lange ein auf freier Vereinbarung beruhendes Pachtverhältnis 
nicht zu Stande gekommen iſt, muß die Jagd auf der Enklave 
ruhen, es ſei denn, daß der Waldeigentümer ein Auerbieten des — 
Enklavenbeſitzers abgelehnt hat. Das Anerbieten kann auf die 
Uebertragung der Jagd für einen beſtimmten Zeitraum beſchränkt 
fein, es darf aber, damit die Ablehnung den Enklavenbeſitzer zur — 
eigenen Jagdausübung berechtige, nicht von der Bewilligung eines 
beſtimmten Pachtzinſes abhängig gemacht werden. Der Gegenſtand 
eines Verwaltungsſtreitverfahrens kann aber ferner auch die Feſt— 
ſtellung bilden, ob und für welchen Zeitraum zwiſchen den Parteien 
eine Einigung über die Dauer der Jagdübertragung auf den 
Waldeigentümer ftattgefunden hat. Eine Streitigkeit hierüber ift 
eine ſolche der Beteiligten über ihre öffentlich- rechtlichen 
Berechtigungen und Verpflichtungen hinſichtlich der Ausübung der 
Jagd und fällt daher unter den § 105 Zuſtänd.-Geſ. W. 


ſuch Seiner K nrich 
von Preußen in Halenſee. Am 20. Januar vormittags 
beſuchte Se. Kgl. Hoheit Prinz Heinrich von Preußen mit ſeinen 
beiden perſönlichen Adjutanten und zwei Korvetten-Kapitänen vom 
Kaiſerlichen Marine-Amt den Schießplatz der Deutſchen Verſuchs— 
Anſtalt für Handfeuerwaffen in Halenſee. 

Unterzeichneter, welcher behufs Einſchießens einer Doppelflinte 
zufällig auf dem Schießplatz anweſend war, hatte das Glück, ſich 
dem Gefolge anſchließen zu dürfen und — wenn auch in beſcheidener 
Entfernung — den Vorgängen zuzuſchauen. Es handelte 
ſich weſentlich um die Vorführung einer in Oberndorf am Neckar 

fertig geſtellten, automatiſch durch den Rückſtoß zu ladenden Piſtole, 
welche der Erfinder, Herr Kommerzienrat Mauſer, ſelbſt vorzu— 
führen die Ehre hatte. Dieſe Piſtole kann durch Befeſtigen an 
dem alsdann als Schaft dienenden Futteral in eine Art Karabiner 
zum Schießen von der Schulter umgewandelt werden. Sie kann 
in einem raſenden Schnellfeuer 10 Schüſſe hintereinander abgeben, 
wobei die Hülſen ſelbſtthätig nach hinten oben herausgeworfen 
werden; durch einen einfachen Handgriff wird dann im Nu ein 
neuer Rahmen mit 10 Patronen eingeſetzt, welche ſofort wieder 
verſchoſſen werden können. — In dieſer Weiſe wurden Sr. Kgl. 
Hoheit auf 175 m 2 Trefferbilder, eines in langſamem Feuer, das 
andere in raſchem Schnellfeuer vorgeſchoſſen. Demnächſt wurde 
die Waffe als Piſtole für einhändigen Gebrauch ſowohl von Sr. 
Kgl. Hoheit ſelbſt, als auch von einzelnen Herren ſeines Gefolges 
benutzt, und waren die Herren von den Ergebniſſen ſehr befriedigt. 
Bei dieſer Gelegenheit ließ ſich Se. Kgl. Hoheit auch eine 
ähnliche Piſtole vorſtellen, welche von Herrn Ingenieur Borchardt 
(Löwe u. Co.) konſtruiert und für dieſelbe Munition wie die 
Mauſerſche eingerichtet iſt; ein von Herrn Borchardt der Verſuchs— 
Anſtalt geſchenktes Exemplar iſt zur beliebigen Benutzung in 
Halenſee vorhanden. — 

Nach beendigtem Schießen wünſchte Se. Kgl. Hoheit die An— 
lagen in Halenſee zu beſichtigen und in die Arbeiten der Verſuchs— 
Anſtalt Einſicht zu nehmen. Der Präſident des Vereins, Se 
Durchlaucht Herzog von Ratibor, hatte ſein Nichterſcheinen beim 
Prinzen entſchuldigen laſſen, ſo daß die Vorſtands-Mitglieder, 
die Herren Majore a. D. Roland und Thiel, die Führung über— 
nehmen mußten. 


Die Anlagen wurden auf das eingehendſte beſichtigt und 


erläutert, wobei Se. Kgl. Hoheit beſonderes Intereſſe dem ihm 


bereits von England her bekannten Gelenkgewehr und dem Schießen 


nach verſchwindenden Zielen entgegenbrachte. — Ueber die 
Zuſammenſtellung der Erfahrungen, welche die Verſuchs-Anſtalt 
inbetreff der Leiſtung von Flinten bisher gemacht hat, ſowie 
über die Art und Weiſe der Arbeit, in welcher dieſe Erfahrungen 
geſammelt werden, drückte Se. Kgl. Hoheit ſeine hohe Befriedigung 
Haus und gab der Hoffnung Ausdruck, daß die Verſuchs-Anſtalt 
auf dem bisher betretenen Wege rüſtig fortſchreiten und gute 
Erfolge ſowohl für die Gewehrfabrikation als auch für die 
Jägerwelt erzielen möge. 

Seine eigenen Erfahrungen, die der Prinz bei engliſchen 
Büchſenmachern geſammelt, ließen ihn ſeine Ueberzeugung in die 
Worte kleiden, daß wir in Deutſchland ſehr bald die engliſchen 
Fabrikationen eingeholt haben würden, da unſere Fabrikanten 
genau ſo leiſtungsfähig ſeien, wie die engliſchen, wenn nur in 
Deutſchland gleiche Preiſe bezahlt würden. 

Den Vorſtands-Mitgliedern ſprach Se. Kgl. Hoheit zum 
Schluß ſeinen wärmſten Dank für die ihm gewordene Anregung aus. 
2 Mit Weidmannsheil! BE 

£ W. Ahlers. 


Kein „Brand“? Wir erhalten nachſtehende Zuſchrift mit 
der Bitte um Veröffentlichung: „Es iſt uns während unſerer 
12= reſp. 15 jährigen Forſt- und Jagdpraxis noch nicht vor— 
gekommen, daß ein Wild — ſpeziell Haſen — mit einem Schuſſe 
— unbedingt tödlich getroffen — nicht an Ort und Stelle liegen 
bleibt, ſondern noch weiter flüchtet und ſogar für den betreffenden 
Schützen, wenn er nicht einen fermen Hund bei ſich hat, gänzlich 
verloren geht. — So ſchoß einer von uns Gefertigten einen 
Haſen, der ca. 5 Schritte vor einer Buche ſaß, auf eine Diſtanz 
von 50 Schritten, mit Nr. 3 Schrot mitten aufs Blatt durch, 


wie es die in der Buche ſteckenden Schrote ſamt Wolle bewieſen. 
Trotz dieſem unbedingt tödlichen Schuſſe wurde der Haſe flüchtig, 
und erſt nach ca. 500 Schritten vom Hunde ergriffen. — Ein 
zweiter Haſe bekam einen Schuß auf 20 Schritte Entfernung 
ſpitz von vorne rechts in die Kammer, der rechte Vorderlauf 
war total abgeſchoſſen, der ganze Schuß ſtak im Blatte, der Haſe 
flüchtete trotzdem noch ca. 300 Schritte und blieb verendet liegen. 
Ein dritter Haſe endlich wurde auf 40 Schritte mit Nr. 4 Schrot 
im Sitzen direkt auf den Kopf geſchoſſen — er machte das 
bekannte Kopfſchußzeichen, das heißt er ſchnellte einigemale 
wie ein Federball in die Höhe, wurde flüchtig und da 
der Hund des betreffenden Schützen zu dieſer Zeit krank war, 
trotz eifriger Nachſuche nicht gefunden. — Aehnliche Fälle wieder— 
holten ſich in unſeren ca. 3000 öſtr. Joche umfaſſenden Wald— 
jagden in den verſchiedenartigſten Variationen; und Thatſache iſt 
und bleibt es, daß während der betreffenden Jagdtage nicht 
„ein“ Haſe, mochte er noch ſo tödlich getroffen ſein, im Feuer 
liegen blieb. — Dieſe Fälle wiederholen ſich während der ganzen 
heurigen Jagdſaiſon, mag die Temperatur hoch oder niedrig ſein. 
— Obiges iſt nicht nur uns vorgekommen, ſondern beklagen ſich 
auch unſere Nachbarn und Fachkollegen über dergleichen ähnliche 
Vorkommniſſe. 

An unſeren altbewährten vorzüglichen Jagdwaffen liegt nicht 
die Schuld, davon ſind wir vollkommen überzeugt, da wir beide 
immer ſehr gute Schußreſultate erzielt haben, trotz beiderſeitig 
verſchiedener Behandlung unſerer Gewehre, indem einer ſein 
Lefaucheux Nr. 16 inwendig niemals, oder doch nur höchſt ſelten 
putzt, der andere wieder aus ſeinem Lancaſter, Kal. 18 nur mit 
inwendig blank geputzten und eingeölten Läufen ſchießt. — Wir 
erlauben uns deshalb an Sie, ſowie unſere verehrten Herren Fach— 
genoſſen, die Frage zu richten: 

1. Woran mag die ſchwere Tödlichkeit des Wildes, ſpeziell 
der Haſen liegen? 

2. Sind anderen unſerer Herren Fachkollegen in der 
heurigen Jagdſaiſon ähnliche Fälle vorgekommen? 

Weidmannsheil! 
Karl Jauernig, Ottmar Lakomy, 

Biſtrai (öſtr. Schleſien). Buczkowice (Galizien). 


Mit der Thüringiſchen Jagdausſtellung in Erfurt, 
5.— 27. Juni ds. Jahres, welche — wie bereits berichtet — 
unter dem Präſidium des Herrn Landrat Frhr. von Müffling 
ſtattfindet, wird außer einer internationalen Hundeausſtellung auch 
ein achttägiges Preisſchießen auf Thontauben, laufende Sau— 
und Haſenſcheiben verbunden ſein. 


Mitteilungen. 


Die „Diana“⸗Tabakspfeife D. G.⸗M.⸗Sch., welche von Herrn 
Robert Schuſter, Scheibenberg i. S., hergeſtellt wird, hat den Vorzug, 
daß man bei ihrem Gebrauch nicht mehr im Freien zu ſtopfen braucht. 
Man nimmt einfach eine der aus Aluminium angefertigten gefüllten 


Patronen und ſteckt ſolche in den Kopf hinein. Geht man aus, nimmt 
man ſoviel Patronen, wie man Pfeifen zu rauchen gedenkt, und ſteckt 
dieſelben in die Jagdtaſche oder den Ruckſack. Hat man die Pfeife aus⸗ 
geraucht, wird die leere Patrone aus dem Holzkopfe entfernt, durch eine 
gefüllte erſetzt, und das Rauchen kann ohne langen Aufenthalt ruhig 
weiter gehen. 


Das illuſtrierte Hauptverzeichnis über Gemüſe⸗ und Blumen⸗ 
ſamen, landwirtſchaftliche Sämereien, Pflanzen 2c. der bekannten 
Firma Chr. Lorenz, Hoflieferant, Erfurt i. Thür., iſt erſchienen und 
ſteht Intereſſenten auf Verlangen gratis und franko zu Dienften. 


Frage und Antwort. 


An den Leſerkreis. Der Austritt des Rot⸗ und Dam⸗ 
wildes aus dem Walde auf die Felder ſoll durch einen 2 m hohen 
Bretterzaun verhindert werden. Es wird gewünſcht, daß die Rehe den 
Wechſel in das Feld nicht verlieren. Welcher Zwiſchenraum muß zwiſchen 
den einzelnen Brettern bleiben, um das Wild abzuhalten, den Rehen 
aber das Durchkriechen zu ermöglichen? Oberförſter Gr.⸗L. 


Forſtaſpirant M. in W. 1. Diejenigen jungen Leute, welche beab- 
ſichtigen, im Oktober 1897 als Zwei jährig-Freiwillige bei dem 
Garde-Jäger⸗ Bataillon einzutreten, haben ſich möglichſt am 15., 
16. oder 17. Februar zum Zwecke der ärztlichen Unterſuchung unter Vor⸗ 
legung eines Meldeſcheines auf dem Geſchäftszimmer des Bataillons zu 
melden. Das Mindeſtmaß beträgt 1,67 m. — Ihre zweite Frage können 
wir nicht beantworten; durch ein Inſerat in einem Fachblatt werden Sie 
wohl am eheſten Angebote bekommen. 


Bundezucht und Dreſſur. 


„Böſ' wie ein Nettenhund.“ 
Von A. Frhr. v. Horix. (Nachdruck verboten.) 
Man ſagt, daß jeder Vergleich hinke; der in der Ueber— 
ſchrift vielleicht ſogar auf beiden Füßen. Ich bin ja weit ent— 
fernt, das Gegenteil als unanfechtbaren Grundſatz aufſtellen zu 
wollen: daß alle Kettenhunde liebe Geſchöpfe ſeien; doch wage 
ich die Behauptung, daß unſere Hunde ohne Ausnahme die ihnen 
angeborene äußerſte Gutmütigkeit durch ihr kurzes Leben behalten 
würden, wenn ſie nicht ſyſtematiſch oder aus Unvernunft verdorben 
würden. In einer Fachſchrift las ich einmal: „kein anſtändiger Menſch 
legt ſeinen Hund an die Kette;“ — ja, dann iſt die Zahl ſolch 
unanſtändiger, ſonſt anſtändiger Menſchen Legion. Der an der 
Kette liegende Hund iſt faſt nie ruhig, er giebt fortwährend laut, 
und wer dafür ein Ohr hat, vermag recht wohl zu unterſcheiden, 
welche Gefühlsäuße⸗ 
rung das arme hilf— 
los gemachte Tier 
ausdrücken will. Es 
heult, weil es man 
gels genügender 
Streu friert; es win— 
ſelt, weil kein Waſſer 
im Trinkgefäß (wenn 
es überhaupt ein 
ſolches hat) vorhan— 
den, oder weil infolge 
Vergeſſens die ge— 
wohnte Futterzeit — 
das „Zwölfeläuten“ 
— längſt vorüber. 
Der Kettenhund bellt 
auch wie närriſch, 
wenn er den Herrn 
über den Hof gehen * 
ſieht, aus 1 Wehmut, —— 
daß er ihm nicht 
entgegenlaufen kann; 
könnte er es, ſo fände 
ſeinerſeits die Be— 
gegnung nicht minder 
herzlich aber höchſt⸗ 
wahrſcheinlich ohne 
dieſen Spektakel ſtatt. 
Der geehrte Leſer, 
ſo er einen Hund 
beſitzt, wolle ſich er⸗ 
innern, oder habe 
einmal acht, wie ſich ſein Tier, das etwa im Zimmer liegt, 
beim Nahen des Herrn verhält. Vermöge ihres feinen Ge— 
hörs unterſcheiden die Hunde ſchon auf weite Entfernung 
den ihnen bekannten Schritt — ja ich übertreibe nicht, ſondern 
ſpreche aus ofter Erfahrung: ſelbſt auf beſchneitem 
Boden. Vielleicht ſchlägt das im Zimmer befindliche Tier 
dann einmal an; aber zu welchem Gebell geht das über, 
wenn man ſich etwa draußen aufhält oder gar mit jemandem 
ſpricht. Nur die Thüre iſt vielleicht zwiſchen Herrn und Hund, 
und was anderes ſoll alſo des letzteren Gebell ausdrücken, als 
„Du biſt mir nah und doch ſo fern.“ — Und weiter: wie ge— 
berden ſich Hunde an der Kette oder eingezäunte beim Gewahren 
eines „freien“ Hundes, „der ſeiner unſichtbaren Ketten ſpottet!“ 
Da heißt es dann: dieſer Hund muß aber böſ' und gefährlich 
ſein! Würde die Kette reißen, ſo wäre es um unſer „armes 
Wurm“ geſchehen. Mit nichten. Wie oft ſah ich für gewöhn— 
lich eingefriedete, heute freilaufende Hunde, die ſich hinter ihrem 
Staket wütend aufführen, harmlos auf ihre Genoſſen von der 
Straße zulaufen. Der ganze ſonſtige Spektakel läuft eben darauf 
hinaus, daß der Angehängte oder Eingefriedete „halt auch gern 
mitten drunter drin“ ſein möchte. Ehe ich weitergehe, geſtatte 
ich mir in puncto des zuletzt Beſprochenen noch den Hinweis auf 
das Benehmen der Pferde, wenn ſie an weidenden vorbei— 
kommen; werden ſie nicht auch unter dem ſanften Joch des Reiters 
oder im Zug unruhig? 
Gar mancher ſtreichelt einen ſich ihm nähernden Hund; nur 


— 
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wenige aber ſuchen jene armen Augehängten vor ihrer Diogenes— 
Wohnung auf. Zu dieſen wenigen gehöre ich, und bedauere nur 
ſtets, daß ich deren Feſſel nicht ſprengen darf. Zu den Herbſt— 
manövern durften die „Herren Offiziershunde“ nicht mitgenommen 
werden; es verbot ſich eigentlich von ſelbſt, weil ja auch die 
„Herren Offiziersbedienten“ mit den reſp. Herren „in gleichem 
Schritt und Tritt“ in der Front marſchieren müſſen. Ich mußte 
alſo meine Exemplare in die Sommerfriſche geben, worüber ich 
ein andermal erzählen will. Da ich nun in der Fähigkeit des 
Trinkens „ſehr ſchwach“ und der Kunſt des Kartenſpiels „ganz 
unfähig“ bin, hätte ich an Nachmittagen oder gar an Raſttagen 
gräßliche Langeweile gehabt, wenn ich nicht großer Naturfreund 
wäre. In meinem engeren Vaterland habe ich nun auf meinen 
vieljährigen militäriſchen Kreuz- und Querzügen keine jo von 
Gott vergeſſene Gegend getroffen, die völlig reizlos geweſen wäre. 

Alſo ging ich durch 

Wald und Flur — 


meine 
ſehr ab. Mutter: 
ſeelenallein ging ich 
nie gern, auch heute 
noch nicht; ebenſo 
habe ich zu wieder— 
holten Malen ganz 
ungeſcheut geäußert, 
daß mir ein kluger 
Hund ſtets ein lie— 
berer 
ſein wird als ein 
„fader Kerl“, wie 
der polniſche Oberſt 
im „Bettelſtudent“ 
ſagt. So habe ich 
mir denn ſehr oft 
ganz fremde Hunde 
als Begleiter einge— 
laden, und „ging's 
nicht gleich willig, 
ſo folgt er am Strick“ 
— bis das Quadru— 
ped bei ſeinem In⸗ 
tellekt eingeſehen 
hatte, daß mit mir 
ganz angenehmkanne— 
gießern und noch an— 
genehmer einkehren“ 
iſt, wo unſer Herr- 
gott den Arm herausſtreckte. Und einmal war es dann ein 
„böſer Kettenhund“, von dem ich jetzt erzählen will. 

In einem der ſiebziger Jahre führten wir friedlichen Krieg 
in den Vorbergen. Wir hatten eines Tages Quartier am ſchönen 
Staffelſee, mit einem darauffolgenden Raſttag, dazu prächtiges 
Herbſtwetter. Der mir zugewieſene Bauernhof hatte auch eine 
Anzahl Mannſchaften zu beherbergen, und vom Augenblick unſerer 
Ankunft angefangen, kam „Tiger“, der „böſe Kettenhund“, nicht 
aus ſeiner furioſen Stimmung heraus, ob ihm auch ſein Ernährer 


Geſellſchafter 


und da gingen mir 
Hunde ſtets 


Steine und Holzſtücke von reſpektablem Gewicht zuwarf — bis 5 1 


ich, der ungebetene Eindringling, auch ihm als Hausangehörigem 
meinen Beſuch abgeſtattet hatte. Der Nachmittag brachte mir 
keinerlei Dienſt, er gehörte mir, und da ich ſelbſt nach Manövern 
das „Schläfchen“ nicht kannte, wollte ich nach der ländlich-ſchänd—⸗ 
lichen Table d'höte „hinaus in die Ferne“. Als ich zu dieſem 
Zweck aus dem Herrenhaus trat, erhob „Tiger“ ein verſtärktes 
Wutgebell. Zunächſt wollte ich ihn nur beruhigen, ihn über— 
zeugen, daß das zweierlei Tuch höchſtens ganz anderen gefährlich 
werden könne als Hunden. Ganz langſam und ohne mit den 
Händen zu agieren, ſchritt ich auf den Hund zu; auf große Ent⸗ 


fernung ſprach ich ihm beruhigende Worte zu, wiederkehrend ſtets 


dasſelbe, und ſchon ging das Bellen in gutmütiges Brummen 
über, der Hund horchte mit geſpitzten Ohren auf mich und wedelte. 
Nun ſtand ich neben ihm; aber weder ſtreckte ich nach ihm die 


Hand aus noch ſah ich ihn an, ſondern ich blickte nach dem unten 
„Tiger“ war jetzt ganz ruhig, er beſchnupperte 


liegenden See. 


mich und begann den Kopf an mir zu reiben, was ich auf der 
Manöverhoſe ruhig geſchehen ließ. Jetzt riskierte auch ich, ihn 
zu ſtreicheln und da kam mir der Gedanke, ihn zu meinem 
Spaziergang mitzunehmen. Ich beſah mir daher die Art, in der 
ihm die Kette befeſtigt war, um dieſe, wenn es möglich, mit 
raſchem Griff zu löſen, damit der Hund eine längere Manipulation 
nicht falſch verſtände. Ein Druck auf den ſehr derben Karabiner— 
haken, die Kette fiel zu Boden und der Hund ſtand frei. Komm, 
Tiger!“ ſprach ich dem Hund ruhig zu, während ich mich gegen 
das Thor in Marſch ſetzte, und das Tier ſchritt wedelnd hart an 
meiner linken Seite. Nun verließ ich ſofort das Dorf und ging 
über Felder und Wieſen dem See zu; „Tiger“ ſprang ſeelen— 
vergnügt um mich her, verſuchte ab und zu eine Feldmaus zu 
erwiſchen und gehorchte jedem meiner Winke. Am Seeufer an— 
gelangt, eilte „Tiger“ voraus und legte ſich wohlig nach der 
ganzen Länge in die ihn beſpülende Flut. Ein von mir ge— 
ſchleudertes Holzſtück ſollte ihn zunächſt nur auffordern, ein Voll— 
bad zu nehmen; aber gehorſam ſchwamm er hinaus und brachte 
das Scheit zurück. Kurz, ich hatte jetzt meine Unterhaltung und 
der arme Hund die Wohlthat eines ergiebigen Bades und der 
freien Bewegung. Als ich nach Stunden heimkehrte, ſah ich mich 
von den erwachſenen Ortseinwohnern ob meines Begleiters groß 
angeſtaunt; die Dorfjugend aber riß aus nach allen Richtungen, 
ie wir es auf dem Bilderbogen: „Der Löwe kommt!“ erblicken 
nter ängſtlichem Geſchrei: dem Staffelbauern ſei' böſer 
Hund is auskomma! lauft's! Der Staffelbauerſche „böſe 
Hund“ ſchlich aber, von dem ihm ungewohnten Spaziergang er— 
müdet, dicht hinter mir drein. 
Im Hof empfing mich die Bäuerin und ſchlug die Hände 
über'm Kopf zuſammen; vielleicht glaubte ſie mich von ihrem 
„Tiger“ längſt zerriſſen. Wohl hielt ich dann ihr und ihrem 


dazutretenden Eheherrn einen kleinen faßlichen Vortrag — ich 


glaube aber nicht, daß er trotz öfterer beipflichtenden „Ja — ja“ 
dem armen Hund Erleichterung gebracht haben wird. Zunächſt 
kam er wieder an ſeine Kette, an der er wohl auch eines ſanften 
Todes nach ſeinem „Hundeleben“ verblichen ſein wird. 


Die Schau des „Jagdhundklub Wien“ 


am 8. Dezember 1896. 
(Schluß.) 
Engliſche Vorſtehhunde. 
c. Jriſh⸗Setters. 

Siegerklaſſe, Rüden und Hündinnen. I. E. „Dux“, Dr. Blecken— 
Wien. — II. „Liffay“, Georg Klein-Pottenſtein. — III. „Freya“, 
Hauptmann Higersberger, Tarois. 

Offene Klaſſe, Rüden. I. E. „Minco“, Gatter-Wien. — II. E. 
„Prim“, Fritſch-Grafenegg. 
5 Hündinnen. E. „Bella“, Georg Klein-Pottenſtein. — II. 
„Bella II“, Klettenhofer, Neuſerowitz. — III. „Fricka“, Glicher, Wien. 

Griffons. 5 

Siegerklaſſe. I. „Normann En tout cas”, Freiherr von Ber— 
lichingen-Sammersdorf. 

Offene Klaſſe. 

Sammersdorf. 


{ Dachshunde, ſchwarzrot, kurzhaarig. 
Siegerklaſſe, Rüden und Hündinnen. I. E. „Carmen Hui 
aß“, Albin Padowetz-Brünn. — Qual. I. „Deanl vom Ruckerlberg“, 
Karl Amon⸗Graz. — II. „Prinka“, Feiden-Nezdenitz. — Qual. II. 
„Woidel“ Karl Zdrahal⸗Wien; „Grobian von der Klauſe“ Joſef Schröfl⸗ 
München. — III. „Janos von der Klauſe“, Joſef Schröfl-München. — 
L. E. „Fox“, Georg Böswald-Merkenſtein. 
Schwerer Schlag, offene Klaſſe, Rüden. I. „Waldmann⸗ 
Seibersdorf“, Bayerl-Seibersdorf. — II. „Schwarz Peterl vom Nuderl- 
berg“, Karl Amon-Graz. — III. „Hüon“, Haſelſteiner Wien. 
Hündinnen. I. „Waldi“, Joſef Scheitz-Mitterweißenbach. — Qual. 
I. E. „Friederike“, W. Zdrahal-Wien. 
Leichter Schlag, offene Klaſſe, Rüden. I. E. „Waldmann 
v. Frauenthal“, Antonopulo-Wien. — II. „Hänſel“, Schenker-Frauenberg. 
e L. E. „Molke“, Nagel-Wien. 
n Hündinnen. I. E. „Mauſerl vom Ruckelberg“, Karl Amon-Graz. 
— Qual. I. „Hex“, Auguſt Stich⸗Wien. — II. „Gretel“, Schenker-Frauen⸗ 
burg. — L. E. „Waldine“, Gräfin Mensdorff-Pouilly-Wien. 
Jugendklaſſe, Rüden und Hündinnen. I. „Ajax von Ruckel⸗ 
berg“, Karl Amon⸗Graz. — Qual. I. „Tim“, Graf Pallfy⸗London; 


„Gipſy“, derſelbe. 
8 Dachs hunde, kurzhaarig, rot. 

Siegerklaſſe, Rüden und Hündinnen. I. E. „Füchschen⸗ 

. Zwinger Erdheim-Graz. — II. „Digg-Rohrbach“ Heinrich⸗ 

Rohrbach. 
Schwerer Schlag, offene Klaſſe, Rüden. 
heim“, Zwinger Erdheim-Graz. 
Hündinnen. I. E. „Hexe 
„Excelſior-Erdheim“. 

Leichter Schlag, offene Klaſſe, Rüden. I. E. „Schneid⸗Erd⸗ 
heim“, Zwinger Erdheim-Graz. — Qual. I. „Waldhans“, Alfred Vogel— 


II. „Hertha En tout cas“, Freiherr v. Berlichingen— 


I. „Jeremias Erd— 


von der Waldandacht“; Qual. 1. 


Wien. — II. „Skis“, Gauganſch-Wien. — Qual. II. „Buſchmann“, Stich 
Haan — III. „Bergmann“, derſelbe. — H. L. E. „Natzl“, Graf Pallfy⸗ 
ondon. 

Offene Klaſſe, Hündinnen. I. E. „Rezia-Treſeburg“, Hans 
Koenherr-Oberhollabrunn. — Qual. I. „Suſel-Hui⸗Faß“, Albin Padowetz⸗ 
Brünn. — II. „Minca“, Alex. Graf Pallfy-London. — L. E. „Wald⸗ 
ſchneckerl“, Alfred Vogel-Wien. = 

Jugendklaſſe, Rüden und Hündinnen. I. E. „Schlaumeyer⸗ 
Erdbeim“, Zwinger Erdheim-Graz. — Qual. I. „Tambor“, Graf Pallfy. 
— II. „Beegl“, derſelbe. — Qual. II. „Gredl“, Paul Schedifka-Wien. — 
III. „Mentſchel“, Graf Pallfy. — H. L. E. „Hansl“, Paul Schediſka-Wien; 
„Waldmann“, Müller⸗Wien. 

Dachshunde, kurzhaarig, braun. 

Siegerklaſſe. I E. „Champion-Junker⸗Schneidig II-Hui⸗Faß“, 
Albin Padowetz-Brünn. 

Schwerer Schlag, offene Klaſſe, Rüden und Hündinnen. 
I. „Liſei vom Ruckerlberg“, Karl Amon-⸗Graz. — II. „Prinz Schnudi“, 
Pet. Med. Anton Bauer-Wien. — III. „Fligge-Treſeburg“, Hans Kornherr— 
Oberhollabrunn. 

Leichter Schlag, offene Klaſſe, Rüden und Hündinnen. 
I. E. „Prinzeſſin Suſi“, Pet. Med. Anton Bauer-Wien. — II. „Kumpan“, 
Preißler-Eſſeklee bei Znaim. — III. „Nickerl vom Wienerwald“, Karl 
Sild⸗Wien. 

Forxterriers, glatthaarig. 

Siegerklaſſe, Rüden und Hündinnen. I. E. „Pet⸗S.“, Rud. 
Koſteluk⸗Brünn. — II. „Maud⸗Jägerluſt“, Hans Marſch-Borſa bei Preßburg. 
— III. „Peer⸗Jägerluſt“, derſelbe. 

Offene Klaſſe, Rüden. III. „Kennet“, Rud. Hauswirth-Wien. 
— L. E. „Spot“, Ed. Püringer-Wien; „Fox“, Brenner-Hadersdorf. 

Hündinnen. I. E. „Miß I’, Franz Schwan-Graz. — II. „Prinzeß 
von der Spree“, Baronin Tinti-Pöchlarn. — III. „Juſſa“, Georg Böswaln⸗ 
Merkenſtein. E 

Jugendklaſſe, Rüden und Hündinnen. I. E. „Ritter“, Franz 
Schwan⸗Graz. — Qual. I. „Jack⸗Jägerluſt“, Hans Marſch⸗Borſa. — 
II. „Negrine⸗Jägerluſt“, derſelbe. — Qual. II. „Felix⸗Jägerluſt“, derſelbe. 
— III. „Sarah“, Baronin Tinti-Pöchlarn. — Qual. III. „Aurea-Jäger⸗ 
luſt“, Marſch-Borſa. 8 

Drahthaarige Foxterriers. 
Siegerklaſſe. I. E. „Lola of Göd“, Baronin Dewitz-Göd bei 


Budapeſt. 
Iriſh⸗Terriers. 
I. „Beß-Fleſch“, Friedr. Fleſch, Brünn. 
Airedale⸗Terriers. 
I. „Ariadne of Naxos, Miß Arrie“, Ritter v. Wunſchheim-Kladno. 
Retrievers, wellhaarig. 
II. „Captain“, Jaques Schawel-Wien. 
Waterſpaniels. 
I. kollektiv: „Lady“, „Linda“, „Mungo“, „Cora“, „Columbine“, 
„Daiſy“, „Beauty“, „Jago“, „Army“ und „Ready von Allezeit-Getreu“, 
Ida Hilzer-Wiener Neuſtadt. — II. „Daiſy“, Baronin Tinti-Pöchlarn. 


Beſonders hervorzuheben find die ſehr gut vertreten geweſenen 
deutſchen kurzhaarigen Hunde, bei denen ſich erfreulicher Weiſe eine 
bedeutende Ausgeglichenheit bemerkbar macht; im Gegenſatze zu 
früheren Schauen und Ausſtellungen ſah man faſt ausnahmslos 
ſchnittige, edle und temperamentvolle Hunde. Unter ihnen ragt 
der vielfach als beſter Hund aller Klaſſen höchſtprämiierte „Fritz 
vom Wienerwald“ hervor. Sehr gut war auch die Klaſſe des 
deutſchen Langhaar und der Jriſhſetter, welch’ letztere bisher noch 
auf keiner Ausſtellung in ſolch vorzüglicher Qualität vertreten waren. 
Auch unter den Teckeln war recht ſcharfe Konkurrenz; die Hunde 
des Zwingers „Hui Faß“, unter ihnen wieder das eigene Zucht— 
produkt, der mit den höchſten kynologiſchen Ehren reichlichſt bedachte 
„Champion Junker Schneidig II. Hui Faß“ ſteht hoch über allen 
Konkurrenten. Auch die Zwinger „vom Ruckerlberg“ und „Erdheim“ 
waren durch vorzügliche Exemplare vertreten. 

Im Herbſte dieſes Jahres beabſichtigt der unermüdliche 
Vorſtand des „Jagdhundklub Wien“ eine Gebrauchsſuche, vielleicht 
auch ſchon im Frühjahr eine Feldſuche, zu veranſtalten. 

Unter ſolchen Auſpicien wird ſich der Klub eine große Zahl 
neuer Freunde — beſonders in den Kreiſen der Berufsjäger, die 
in Niederöſterreich der kynologiſchen Bewegung noch ziemlich fern 
ſtehen — erwerben. 

Vivat, crescat, floreat. 


Wien, im Dezember 1896. 
Julius Sch 


Das Schliefen der Dachshunde und Foxterriers. 


Anſchließend an die Schau veranſtaltete der Vorſtaund des 
Jagdklub Wien am 9. Dezember im Wiener Tiergarten ein Schliefen, 
für das ſich in Züchter-, wie Liebhaberkreiſen großes Intereſſe 
kundgab. Als Preisrichter waren die Herren: Erbgraf Wurmbrand, 
Alfred Ritter von Roßmanit, Milo Weitmann und Johann Bock— 
horni gebeten. Die Schliefen hatten folgendes Reſultat: 


Schliefen der Dachshunde. 

1. Jugendſchliefen auf Fuchs. I. S. des Niederöſterreichiſchen 
Jagdſchutz⸗Vereins: „Prinzeſſin Suſi“, Anton Bauer. — II. „Natzl“, Alex. 
Graf Pallfy. — III. „Kumpan“, Preißler. — H. L. E. „Liſei vom 
Ruckerlberg“, Karl Amon. — L. E. „Mauſerl vom Ruckerlberg“, derſelbe. 

2. Offenes Schliefen auf Fuchs. J. S. des Niederöſterreichiſchen 
Jagdſchutz⸗Vereins: „Prinz Schnudi“, Anton Bauer. — II. „Natzl“, Graf 
Nadal — III. „Champion Junker Schneidig II“; „Hui Faß“, Albin 

adowetz. . 
3. Offenes Schliefen auf Dachs. I. E. für befte Leiſtung auf 


Dachs und E. für beſte Leiſtung eines Erdhundes: „Schwarz Peterl vom 


Ruckerlberg“, Karl Amon. — II. S. „Prinz Schnudi“, A. Bauer. — 
III. „Prinzeſſin Suſi“, derſelbe. 
Schliefen der Foxterriers. 5 

1. . auf Fuchs. I. S. „Negrine-Jägerluſt“, 
Marſch. — II. „Felix⸗Jägerluſs“, derſelbe. — III. geteilt: „Fox“, Brenner; 
„Lola of Göd“, Baronin Dewitz. — H. L. E. „Jack-⸗Jägerluſt “, Marſch. 

2. Offenes Schliefen auf Fuchs. 1 S. „Peer⸗Jägerluſt“, 
Marſch. — II. „Maud⸗Jägerluſt“, Marſch. — II. „Lola of Göd“, 
Baronin Dewitz. 5 

3. Offenes Schliefen auf Dachs. III. „Maud⸗Jägerluſt“, 
Marſch. — L. E. „Spot“, Eduard Puringer. 


Zur Ehrenrettung der Bernhardiner im 
allgemeinen und meiner „Nora von Burgdorf“ 
im beſonderen. 


In Ihrem geſchätzten Blatte Nr. 1 vom 1. Januar 1897 er- 
ſchien ein Artikel, betitelt: „Zur Charakteriſtik der deutſchen Dogge“, 
welcher, offen geſtanden, bis nun weniger dieſer gewiß edlen 
Hunderaſſe zu nützen, als vielmehr der Bernhardiner Raſſe zu 
ſchaden geeignet erſcheint. 

Es fällt mir gewiß nicht bei, umſoweniger, als ich ſelbſt 
einmal Doggen⸗Züchter war, die ſchönen Eigenſchaften der deutſchen 
Dogge in ſolcher Weiſe herunter zu ſetzen, wie es der Herr Ver— 
faſſer des obgenannten Artikels unſeren Bernhardinern gegenüber 
beliebt, ſondern ich gehe von dem Prinzip aus, daß es eben ver⸗ 
ſchiedene Raſſen und verſchiedene Geſchmacksrichtungen giebt, welch' 


letztere ſich dann je nach ihrer Neigung dieſer oder jener Raſſe 


zuwenden. 5 

Indem die Schöpfung die Vielgeſtaltigkeit der Raſſen zuließ, 
hat ſie uns eben die Möglichkeit in die Hand gegeben, unſeren 
Haustieren ebenſo verſchiedene Geſtalt und Formen anzuzüchten, 
und mir ſcheint, daß dem ſo ſei, als ein großes Geſchenk derſelben 
anzuſehen. — Wie traurig wäre es um die Raſſetierzucht im all⸗ 
gemeinen beſtellt, wenn es nur mehr eine Zuchtrichtung gebe; 
dieſer Gleichförmigkeit wären wir bald überdrüſſig uud mit der 
Liebhaberei ginge es gewaltig bergab. Gerade in der Vielſeitigkeit 
der Raſſenzucht liegt ihr großer Reiz. 0 

Was nun die Bösartigkeit anbetrifft, ſo wird es, glaube ich, 
bei jeder Raſſe, vom kleinſten Pinſcher angefangen bis hinauf zum 
Maſtiff, fromme und ſchneidige Tiere geben. Iſt dann bei einem 
ſcharf veranlagten Individuum noch die Behandlung eine falſche, 
ſo wird natürlich leicht ein biſſiger Köter daraus; die Entdeckung 
aber, daß der St. Bernhards-Hund von Natur aus böſe veranlagt 
ſei, blieb dem Herrn Verfaſſer des in Rede ſtehenden Artikels vor— 
behalten. — Daß „Deppelers Max“ als Kettenhund böſe war, 
kann ich mir lebhaft denken! Kettenhunde, welcher Raſſe immer, 
werden immer böſe, und ſollte von allen Tierſchutzvereinen der 
Welt angeſtrebt werden, daß der Kettenhund überhaupt, als die 
ſchändlichſte aller Tierquälereien, endlich der Vergangen- 
heit angehöre. — Der Bernhardiner-Hund, der noch heute als 
Lebensretter am Hoſpiz des St. Bernhard gehalten und verehrt 
wird, dieſer Hund, der durch Generationen und Generationen dem 
Menſchen zur Hilfeleiſtung beiſtand, ſoll auf einmal nichts anderes 
als ein biſſiger Köter ſein; dagegen ſpricht denn doch alle Er⸗ 
fahrung, die da weiß, daß ſich auch Lebeusgewohnheiten und An⸗ 
erziehung im Laufe der Zeit vererben, und ich will hoffen, daß zu 
mindeſt die Fachwelt, ſowie die Liebhaber unſeres edlen Bernhards⸗ 
Hundes die Philippika des Herrn Verfaſſers obenzitierten Artikels 
als das aufnimmt, was ſie iſt, als den Ausfluß einer ſehr ein⸗ 
ſeitigen Liebhaberei, welche nur ihre Raſſe anerkannt wiſſen will. 


Was nun die in meinem Beſitze befindliche „Nora von Burg- 


dorf“ anbetrifft, ſo beſitze ich dieſelbe nahezu ein Jahr. Sie bewegt 
ſich ſtets frei in der von mir geleiteten ärariſchen Anſtalt, in der 
beſonders an Wochentagen hunderte von Perſonen verkehren, aber 
nie wäre es der Hündin bis nun eingefallen, auch nur zu knurren. 
Trotz des ſehr gemiſchten und oft mehr als defekt gekleideten 
Publikums, das hier ab und zu geht, hat noch keiner meiner Hunde 
jemandem irgend was zu Leide gethan. „Nora“ war auch als 
ſäugende Hündin lammfromm, und es wäre mir wirklich intereſſant 
zu erfahren, wo, wann oder reſpektive von wem der Herr Verfaſſer 
geſehen oder gehört hat, daß „Nora von Burgdorf“ biſſig iſt; von 
dem früheren Beſitzer „Noras“, Herrn Baron Jordis-Lohauſen 
dürfte er dieſen Bericht wohl kaum haben. 
Prjedor, im Januar 1897. 
- Direktor Gironcoli. 


Kundſchau. 


Ausſtellungsleiter, welche den Fachblättern Mitteilungen über 
Programme, Ehrenpreiſe u. ſ. w. zukommen laſſen und ſich zur 
Vervielfältigung derſelben eines Hektographen bedienen, machen wir 
darauf aufmerkſam, daß ſie ihrer Sache nützen und den Redaktionen 
viel unnötige Mühe erſparen, wenn ſie nur deutlich geſchriebene 
und gut abgezogene Zirkulare verſenden. Mitteilungen dieſer 


Art ſind meiſt derartig, daß ſie eigentlich in den Anzeigenteil ge— 
hören, wenn aber eine Redaktion in dieſer Hinſicht entgegenkommt, 
ſo kann ſie doch auch wenigſtens erwarten, daß ein leſerliches 
Manuſkript vorgelegt wird und nicht ein Hektogramm, auf 
welchem man jedes Wort herausbuchſtabieren muß. Auch in der 


Faſſung ſolcher Mitteilungen ſollte man ſich möglichſter Kürze 15 


und Klarheit befleißigen. 


Aus Würzburg wird uns mitgeteilt, daß der „Verein der 
Liebhaber von Raſſehunden in Würzburg und Umgegend“ zu 
Pfingſten, 5., 6. und 7. Juni 1897, eine internationale Ausſtellung 
von Hunden aller Raſſen abhalten wird. Als Ausſtellungslokal 
iſt dem Verein vom Stadtmagiſtrat nahezu koſtenlos die Ludwigs⸗ 
halle zur Verfügung geſtellt worden. Letztere, eine frühere Eiſen⸗ 
bahn⸗Einfahrts-Halle, hat, außer paſſenden Nebenräumen, einen 


Flächengehalt von 2300 Quadratmetern und dürfte wohl eines der 


zu dieſem Zwecke geeignetſten Ausſtellungslokale Deutſchlands ſein. 


Die nötigen Vorarbeiten find im beſten Gange, auch find in einer Ver⸗ 


ſammlung von ½ der Mitglieder ca. 3000 Mark zum Garantiefonds 


gezeichnet worden, doch dürfte dieſer die Summe von 5000 Mark Be. 


erreichen. 


Aus Bromberg erhalten wir ſoeben die erfreuliche Mitteilung, 
daß der „Verein der Hundefreunde Bromberg“ am 22., 23. und 
24. Mai eine internationale Hundeausſtellung mit Teckel- und 
Die Ausſtellungsleitung befindet 
ſich in Händen des Herrn Dr. Wilde-Schleuſenau bei Bromberg. 


Foxrterrierſchliefen veranſtaltet. 


Der Vorſtand des „Vezirksvereins Schleſien-Poſen“ des V. ee; 
3. Z. d. V. macht bekannt, daß Anträge auf Auflöſung diefeg 


Vereins vorliegen, und erſucht, Mitgliederbeiträge pro 1897 zunächſt 
nicht einzuſenden. 


Unſer Hundebild. 


„Dora a. d. goldenen Aue.“ (Zum Bilde auf Seite 77.) 
Selten iſt die Verbindung zweier Zuchttiere von ſolchem Erfolg 
begleitet geweſen, wie diejenige von „Dora a. d. g. A.“ und 
„Graf Hoyer von Mansfeld“, denn auf ihre aus drei Würfen hervor— 
gegangene Nachkommen fielen vom September 1895 bis Sep— 
tember 1896 nicht weniger als 27 erſte, 17 zweite, 10 dritte Preiſe, 
ferner mehrere Ehrenpreiſe und das kgl. preußiſche Staatsmedaillon 
auf Suchen und Ausſtellungen. Namentlich auf den Frühjahrs- 
und Herbſtſuchen des Klubs „Kurzhaar“ haben die Hunde „aus der 
goldenen Aue“ ſich hervorgethan. Die Nachkommen „Doras“ 
gehören zu den beſten Hunden der Gegenwart und ſie hat ſich, wie 
aus dem ſpäter geſagten hervorgeht, ſtets vorzüglich vererbt. Es 
iſt daher ganz unverſtändlich, wie kürzlich jemand in einem Fach⸗ 
blatte behaupten konnte, daß „Dora“ langhaarige Welpen gebracht 


habe und von unreiner Abſtammung ſei! In der Kynologie wird 


ja leider ſo viel Unwahres und Gehäſſiges zutage gefördert, aber 
eine grundloſere Behauptung dürfte ſelten aufgeſtellt worden fein. 
„Doras“ Abſtammung iſt über jeden Zweifel erhaben, und Schreiber 
dieſes kannte die Hündin lange, ehe fie in den Beſitz des Herrn Guts— 
beſitzer Hans Brandt-Holdenſtedt überging; niemals befand ſich in 
ihren Würfen z. B. nach dem Vereinshunde „Eleuſinus“, der bei dem 
damaligen Beſitzer von, Dora“ (von Ippenbühl, wie fie dann hieß,) ein 
langhaariger bezw. zu langbehaarter Welp. Jene Verdächtigungen ſind 


daher völlig aus der Luft gegriffen, und es iſt nur bedauerlich, 9 EM 


daß den Leuten Gelegenheit geboten wird, ihre litterariſchen 
Produkte gedruckt zu ſehen. — Von „Doras“ Nachkommen find 
beſonders hervorzuheben: „Hertha a. d. goldenen Aue“, welche 
durch ihre bezaubernden Manieren, die fie auf den Feldgebrauchs— 
ſuchen bei Aſchersleben, Sangerhauſen und Beierſtedt 1895, wo fie 


jedesmal I. u. Epr. gewann, ſämtliche Zuſchauer und Richter 
„Hertha“, im Beſitz des Züchters, gewann aber außerdem 
7 I., 3 II. und viele Epr. auf Ausſtellungen. Außer „Hertha“ iſt 


beſtrickte. 


noch deren Schweſter „Dido a. d. goldenen Aue“, ebenfalls im 
Beſitze des Herrn Brandt, und mit 3 J., 5 II. und div. Epr., ſowie 
„Vera v. d. Herrenbreite“, 7 J. und div. Epr., „Pathi v. Reuden“, 
viele I. Pr., „Pommeri v. Reuden“, „Fürſt Milan a. d. goldenen 
Aue“ u. a. m. zu erwähnen. „Doras“ Nachkommen zeichnen ſich 
durch fabelhaft ſchmalen Fuß, brillante Naſe und eminente Schärfe 
auf Raubzeug aus, wovon „Pommeri“ erſt im vorigen Herbſt auf 
der Gebrauchsſuche bei Gotha-Eilenburg Zeugnis ablegte. 


— Foörſters Abſchied vom Walde. 


Zum letzten Mal weil’ ich in Dir, Wir zogen in das Förſterhaus Hier ſtehe ich jo einſam nun, 
Mein friſcher, grüner Wald! Als glücklich', junges Paar, Nah an des Grabes Rand, 
Leb' wohl, mein ſchönes Jagdrevier, Wir gingen fröhlich ein und aus Dergönnet iſt mir nicht zu ruh'n, 
Mein liebſter Aufenthalt! So viele, viele Jahr'. Wo ich mein Glück einſt fand! 
Ich habe hier im weiten Raum Einſt ſpielte dort im jungen Bolz Es iſt wohl die entleg'ne Stadt 
So manches Wild erlegt, Ein Kind, ſo zart und fein, So ſtolz und häuſerreich, 
kenn' alle Sträucher, jeden Baum, Der Mutter Glück, des Vaters Stolz, Doch fehlt das Grün, die Luft iſt matt, 
Die ich ſo lang' gehegt! Und jetzt — bin ich allein. Rein Vogel ſingt im Zweig! 
Ihr lieben Droſſeln, Finken, Staar', Mein treues Weib trug man hinaus, Und doch, mich zieht es hin mit Macht, 
Da heute von Euch zieht Mein Rind zog in die fern, Dort finde ich die Ruh'; 
Ein Freund, der Cuer Schützer war, Wie öde iſt das Förfterhaus, Dort drückt mein Rind, iſt es vollbracht, 
Singt ihm ein Abſchiedslied. In dem ich blieb' ſo gern! Mir ſanft die Augen zu. 
* 
An jener großen Eiche dort Was ſoll ich aber, ſchwach und alt, Noch einmal jetzt der Förfter winkt, 
Gab fie vor langer Zeit, In feinem Raum alleift? Es packt ihn mit Gewalt, 
Errötend, ſchüchtern mir das Wort, In ihm, ſtatt meiner, kehret bald In ſeinem Aug' die Thräne blinkt: 
Als ich um ſie gefreit. Ein junger Förfter ein. — „Leb' wohl, mein lieber Wald!“ 
7 BE VRR BEE Friedrich Schaller. 
Berbftftürme. Im Wandel. 
Es tobt der Sturm durch das herbſtliche Land Einſt flogen wir 8 
Und ſchüttelt die Sträucher und Bäume, Flott durchs Revier 
Er peitſcht die Wogen zum weltfernen Strand, In maienduft'ger Seit. 
Verſcheucht meine ſeligſten Träume! Die Hand zum Schuß, 
Er treibt die Blätter entſeelt vor ſich her, Den Mund zum Kuß 
Im wirbelnden Tanze, zum Grabe! Allüberall bereit. 
Er jagt der Wolken entfliehendes Heer, Des Herbſtes Pracht 
Und nimmt mir die teuerſte habe! —— Ram über Nacht, 
Er wirft zu Boden den blühenden Strauch — Das Laub ſtiebt von den Bäumen N 
Und hat ihn entwurzelt, entblättert! Wir wintern fein 
Er hat die letzte der Blüten mir auch . Uns jetzo ein, 


Geraubt, — meine Boffnung zerſchmettert! Um von dem Lenz zu — träumen. 
G. v. Rochow. W. Riegler. 


—— Aasjägers Sterbeſtunde —D 
Don R. Zeitler. 


asjäger liegt im Sterben, Bat doch auch er der Schmerzen Rein Auge blicket traurig, 


Und macht ſein Teſtament, Des armen Wilds gelacht, Es zuckt um ihn kein Mund: | 
Es freu'n ſich ſchon die Erben Mit mitleidsloſem Herzen So kalt iſt und ſo ſchaurig 
Und Alles läuft und rennt. nur des Gewinns gedacht. Aasjägers Sterbeſtund'. . i 
wär' er nur ſchon hinüber Drum in der Todesſtunde Und an der Leiche hadern 
Ins unbekannte Land, Am eig'nen Fleiſch und Blut Die Kinder voller Wut, 
Sie teilten jetzt ſchon lieber Wird ihm die ſchwere Kunde, Rollt doch in ihren Adern 
Sein’ Hab' mit gieriger Band. Wie Herzensarmut thut. Aasjägers kaltes Blut. 
Was geht Aasjägers Rinder Drum in der Todesſtunde Doch wenn ihm von den Seinen 
Des Vaters Sterben an, Noch wird es ihm bekannt, Rein Auge thränt in Schmerz, 
Lag doch auch ihm, dem „Schinder“, Wie's thut, wenn keine Liebe Rührt der verlaſſ'ne Tote 
Am „Sterben“ nichts daran. Die Todesſchauer bannt. Des „braven Jägers“ Herz. 

Fällt ihm aus Rindesauge Wohl war ſein Thun im Leben 

Kein Naß auf's Leichentuch, Verhaßt uns und verpönt, 

So laßt uns ihm verzeihen, Doch jetzt ſei ihm vergeben: 

Ihm weih'n den grünen Bruch. Des Todes Ernſt verjöhnt! 
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Die deutſche Geweih⸗Ausſtellung 1897. 


Unter dem Proteftorat St. Majeftät des-KRaifers und Rönigs, 


Von G. Herrmann. 


A. Rothirſchgeweihe. 


Wir n ſchon in der vorigen Nummer, 
erwältigenden Eindruck der Beſchauer empfängt, wenn er 
ie ſo impoſante Zuſammenſtellung von etwa 350 mehr oder 

er ſtarken Rothirſchgeweihen erblickt. 


Das Jägerauge iſt ganz entzückt und das Weidmanns⸗ 


hocherfreut, daß unſer ſchöner deutſcher Wald noch 
Re 


see er es krotz Wildſchaden⸗ 


| ne Naſeſtät 18 Kaiſer und König 
wie wir ſchon in unſerem Eingangsbericht erwähnt 
die Geweihe von 24 Rothirſchen ausgeſtellt, von denen 
ſtderſelbe 5 in der Romintenſchen Heide, 12 in 

Irfheide und 7 in Bückeburg geſtreckt hat. 


-ausgeitellten Geweihe der in Rominten er 

(dd Zweiundzwanzigender, 1 Zwanzigender, 

nd erzehnender / zeichnen ſich wiederum, 

en Vorfahren durch ganz kapitale, gedrungene 

gen von dunkler, faſt ſchwarzer Färbung mit auffallend 

*, handförmiger Kronenbildung aus und ſind bis in 
one hinauf prächtig geperlt. 


ſeſonders trifft dies bei en mit dem e 
chneten Zwanzigender zu, deſſen breit ausgelegte 
körmige Kronen einen herrlichen Anblick gewähren. Nament 
hinten geſehen macht das Geweih einen gang impoſanten 
indruck durch die koloſſale Stärke der Stangen. Die übrigen 
intenſchen Hirſche erhielten fämtlich eine ſilberne 


Fir beabſichtigen, demnächſt die Größenverhältniſſe der 
lierten Geweihe wie im vorigen 8 in einer Tabelle 
ſtellen, und werden diejenigen Leſer unſeres Blattes, 

es nicht, vergönnt iſt, die Ausſtellung perſönlich zu 
hen, an der Hand dieſer Tabelle und der Illuſtrationen 
cht zu informieren vermögen, 


den von Sr. Majeſtät dem Kaiſer in der Schorf 
geſtreckten Hirſchen ſind 5 Geweihe von 1 Zweiund 
ender, 2 Sechzehnendern, 3 Vierzehnendern und 6 Zwölf. 
zur ‚Austellung gelangt, von denen der 
der eine Medaille erhielt. 
ide ſind nicht jo gleichmäßig geſchoben wie die 


welch' 


boden, 


Zweiund⸗ 
Die Geweihe aus 


der Rominter Hirſche, . ) 
färbt wie dieſe; doch iſt gegen das re Wiederum eine 
ee in der W se Eee iu. verz . 


it ei der am 7. 
gewesen, da derſelbe ee 322 0 
hat. Das Geweih iſt ſehr breit ausgelegt (84 Gentimete 


und wiegt 11 Pfund. 

Die hier ausgeſtellten Geweihe der vom aller bei 
Fürſten von Schaumburg Lippe erlegten 5 
(1 Vierzehnender, 5 Zwölfender und 1 eee fin 
ebenfalls als ganz kapital anzusprechen. en 


Der Vierzehnender, welcher eine Medaille erhielt, ig nz bi 
ſonders ſtark, die linke Stange hat eine Sehnen 
S2, die rechte eine ſolche von 78 em. Die gr 
beträgt 76 em. Die Er ie nn 
unten gerichtet, ei 
jogar 37 cm lang. 


... Noch bei einem zweiten Gewei 
Aug⸗- und Eisſproſſen in gleicher Ri 
dies eine Eigentümlichkeit dieſer Gew ih f 
Blut von e Hirſchen haben. 5 


Bei den von Sr. Majeſtät dem Kaiſer in Kominten 
und in der Schorfheide geſtreckten Hirſchen find die Gewichts 
verhältniſſe angegeben. Aus dieſen Zahlen geht deutlicher 
hervor, wie dies mit Worten ausgedrückt werden kann, welch' 
ſtarke Rothirſche in der Romintenſchen Heide ſtehen, welche 
die vier fiskäliſchen Oberförſtereien Szittkehmen, Goldap, 
Naſſawen und Warnen umfaßt, aus 80000 Morgen Holz: 
11000 Morgen Brüchern und 6000 Morgen Nichte, 
holzboden, zuſammen alſo aus faſt 100000 Morgen 
„ Waldungen beſteht. — Beträgt doch 

Durchſchnitts⸗ N der in. Rominten 


Slrſche 110 Pfund 


heide zur Strecke bebe Hirſe 
jährige Ausſtellung zieren. 


— wild und Hund. 


. III. Jahrgang. 


Das Gewicht beträgt bei den Hirſchen: 
a) in Rominten: 


Geſtreckt am Endenzahl Preis Unaufgbr. Aufgbr. Geweih 
Pfund 
28. September 1896 20 Ehrenpr. 400 330 17½½ 
30. „ 18 Medaille 891 314 16 
1. Oktober AL * 336 275 10 
26. September „ 22 5 404 310 14 
30. 5 3 7 404 330 171, 


—B:BF—T—T—T0T0T0T0T0T0T0T0TCT0T0TTTTTT AREREEELE SE 
Zuſammen 1938 1559 74¼ 


alſo durchſchnittlich 1896 = 888..812 15 
Dagegen betrug das Durchſchnittsgewicht 
der im Jahre 1895 von Sr. Majeſtät 
dem Kaiſer in Rominten geſtreckten und 
1896 ausgeſtellten 8. Hirſche 366 297 10½ 
ſonach 1896 mehr = 22 15 4½ 
b) in der Schorfheide: 
; Geſtreckt am Endenzahl Unaufgbr. Aufgbr. Geweih 
Piund 
5. Oktober 1896 22 275 200 10¼ (Medaille) 
4 3 5 12 250 192 9 
5 5 u 14 300 240 959 
7 5 5 12 322 254 11 
7 PR = 12 238 178 8 
EN „ 11½ 
8. r > 12 262 180 9 
BEE, 9 16 246 176 82 
9 5 = 16 284 228 11 
9 > 7 14 318 236 10 
10. 1 5 12 273 222 8 
10. 5 1 12 290 217 12 
Zuſammen 3341 2518 118½ 
alſo durchſchnittlich 1896: 278 210. 10 
Dagegen betrug das Durchjchnitts- 
gewicht der im Jahre 1895 von i 
Se. Majeſtät in der Schorfheide erlegten i ; 
und 1896 ausgeftellten 12 Hirſche 269 218 9 
mehr 5 C 
ad ZEN | weniger . — 8 — 


Demnach weiſen die Nuit Hirſche den Schorf— 
heibehitſchen gegenüber ein Mehrgewicht auf: 
unaufgebrochen von 110 Pfund 
aufgebrochen von 10 
und die Geweihe von 5 „ 


Ehe wir in der Schilderung der Geweihe fortfahren, 
wollen wir über den Beſuch Sr. Majeſtät des Kaiſers, 
welcher am Mittwoch, den 28. Januar, ſtattfand, berichten. 
Allerhöchſtderſelbe erſchien um 3 Uhr nachmittags in der 

Uniform des Garde-Schützen⸗Bataillons in Begleitung Seiner 
Hoheit des Herzogs Friedrich Ferdinand zu Schleswig— 
Holſtein Sonderburg-Glücksburg, ſowie der Flügel⸗ 
adjutanten Oberſtlieutenant von Loewenfeld und Major Frhr. 

| v. Berg, und wurde 3 Eingange von Sr. Excellenz dem 

Herr Oberjägermeiſter D. Freiherrn von Heintze— 

8 Weißenrode und dem 8 General von Benkendorff— 

Hindenburg empfangen. (Der Vorſitzende des Ausftellungs- 
Komitees, Seine Durchlaucht Fürſt von Pleß, war leider durch 

Krankheit verhindert zu erſcheinen.) 

Im Vorraum wurde Seine Majeſtät von den Mitgliedern 
der Jury, und zwar von den Herren: Sr. Durchlaucht dem 
Herzog von Ratibor, dem General der Infanterie z. D. 

Excellenz von Arnim, Sr. Excellenz dem Königl. Bayeriſchen 
Geſandten, Grafen von Lerchenfeld, Sr. Excellenz dem 
Grafen Solms - Baruth Klitſchdorf und dem Königl. 

Seächſiſchen Kammerherrn Grafen von Fabrice ehrfurchts⸗ 
vollſt begrüßt. Auch Seine Excellenz der Herr Miniſter für 
et, r und Forſten, Freiherr 


von 


95 v er antwortl. 


Der Kaiſer begab fich zunächſt in den Hauptſaal und 
beſichtigte zuerſt die daſelbſt aufgeſtellten. Geweihe der Aller 
höchſtſelbſt erlegten Hirſche, ſowie die von Sr. Majeſtät dem 
König von Sachſen ausgeſtellten Geweihe und demnächſt die 
anderen in dieſem Saal zur Ausſtellung gelangten Trophäen. 


Sodann nahm Se. Majeſtät mit ſichtbarem Intereſſe 
die intereſſante Sammlung der aus den fiskaliſchen Ober 
förſtereien eingeſandten Rothirſchgeweihe in Augenſchein, begab 
ſich ſodann in den Saal, in welchem die Damſchaufler und 
die Geſamt⸗Ausſtellung Sr. Durchlaucht des Fürſten von Pleß 
Aufnahme gefunden hat. 

Hier intereſſierte Se. Majeſtät ſich anſcheinend beſonders 
für die von Sr. Königl. Hoheit dem Großherzog von Baden 
ausgeſtellte Kollektion von 12 kapitalen Schauflern und hatte 
der Großherzoglich Badiſche Hofjägermeiſter, Herr Freiherr 
von Schilling, die Ehre, in ein längeres Geſpräch gezogen 
zu werden, anſcheinend intereſſante Jagderinnerungen mit 
demſelben austauſchend. 

Auch die Pleßſchen Jagdtrophäen wurden eingehend in 
Augenſchein genommen und mußten auf Wunſch des Kaiſers 
zur Vergleichung verſchiedene andere Geweihe herbeigeholt und 
den Pleßſchen Geweihen gegenübergeſtellt werden. 

Die ſo ausnehmend gut beſchickte Abteilung der Reh— 
kronen in dem nächſten Saal wurde ebenfalls von Sr. Majeſtät 
genau beſichtigt und in dem betreffenden Saal längere Zeit 
verweilt. 

Hierauf wurden die von deutſchen Jägern im Auslande 
erbeuteten Trophäen von Sr. Majeſtät in Augenſchein ge— 
nommen und insbeſondere der von Sr. Hoheit dem Prinzen 
Albert zu Sachjen-Altenburg in Tartarow erlegte kapitale 
Vierzehnender genau beſichtigt; Se. Durchlaucht der Erbprinz 
Chriſtian Krafft von Hohenlohe-Oehringen hatte hier die Ehre, 
von Sr. Majeſtät in eine lebhafte Unterhaltung gezogen zu 
werden und hatte auch Herr General der Infanterie von Arnim 
Gelegenheit, den von ihm im vorigen Jahre in Norwegen 
erlegten Elchſchaufler Sr. Majeſtät zeigen zu können. 

Erſt nach ½5 Uhr verließ Se. Majeſtät der Kaiſer die 
Ausſtellung und ſprach, nachdem er ſich von den übrigen 
Herren auf's Gnädigſte verabſchiedet hatte, beim Scheiden 
Allerhöchſtſeine beſondere Befriedigung über die fo außer— 
ordentlich gelungene und ſo reichhaltig beſchickte Ausſtellung, 


ſowie über die vortrefflichen Arrangements aus. 


Von den von Sr. Majeſtät dem König von Sachſen 
ausgeſtellten 10 Rothirſchgeweihen, welche ſich ſämtlich durch 
hohe, kräftig entwickelte Stangen von dunkler Färbung aus⸗ 
zeichnen, erhielt ein vom König am 11. Februar 1896 im 
Grillenburger Revier unter Führung des Königl. Oberförſters 
Bräſel erlegter ungerader Achtzehnender, deſſen Bild wir auf 
Seite 88 bringen, den Kaiſerlichen Ehrenbecher. 

Die Sehnenhöhe dieſes kapitalen, bis in die Kronen- 
ſpitzen hinauf gut geperlten, 18 Pfund ſchweren Geweihes 
beträgt rechts 85, links 81 em, die Auslage 1,10 m. 
Der Umfang der Roſen je 26 em. Der Hirſch wog un auf— 
gebrochen 278 Pfund. Beſonders ſtark entwickelt ſind die 
rechte Mittel- und die linke Eisſproſſe; die linke Augſproſſe 
iſt in der Mitte gegabelt, desgleichen die linke, ſehr hoch an⸗ 
geſetzte Mittelſproſſe. 

Eine Medaille wurde einem ſehr regelmäßig gebauten 
ungeraden Zehnender zuerkannt, welcher eine Sehnenhöhe von 
rechts 83, links 84 em und eine Auslage von 92 em hat. 

Ein Vierzehnender mit ſchaufelförmiger rechter Stange 
und ein ſehr gedrungen gebauter Zwölfender, deſſen beide 
Stangen ſchaufelförmig enden {die Schaufel der linken Stange 
iſt 16, der rechten Stange 11 em breit), müſſen als beſonders 
intereſſante Geweihe noch hervorgehoben werden. 

Seine Majeſtät der König von Sachſen beehrte 
am Sonnabend, den 30. Januar, die Geweihausſtellung 
mit 18 ie 8 5 von e Bee dem N 


=; von . Bienen Berlin 
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Herren Preisrichtern empfangen und bei der eingehenden 

eſichtigung der ausgeſtellten herrlichen Jagdtrophäen begleitet. 

Nach etwa einſtündigem Aufenthalt verließ der König die 

lusſtellung wieder und ſprach bei der Verabſchiedung Sr. Ex⸗ 

ellenz Herrn von Heintze Allerhöchſtſeine beſondere Befriedigung 

ber die ſo reichlich beſchickte und ſo gelungene Ausſtellung aus. 
(Fortſetzung folgt.) 


verteilung der Preiſe (Medaillen). 
8 (Fortſetzung.) 
A. Deutſche Rothirſche. 
Medaillen für Einzelgeweihe. 


Seine Majeſtät der Kaiſer und König, erlegt von 
Allerhöchſtdemſelben: 


1. 18-Ender. 30. September 1896. Rominten, Oſt⸗Preußen. 
2. 18⸗Ender. 1. Oktober 1896. 55 „ 
3. 22⸗Ender. 26. September 1896. „ Z 
14⸗Ender. 30. September 1896. Pi „ 
22⸗Ender. 5. Oktober 1896. 78 Z 
14⸗Ender 7. Dezember 1896. „ „ 


Seine Majeſtät der König von Sachſen: 
10 ⸗Ender, erlegt von Allerhöchſtdemſelben. 5. Oktober 1896. 
Naſſau, Sachſen. 
Seine Majeſtät der König von Württemberg: 
„ 14⸗Ender, erlegt von Allerhöchſtdemſelben. 28. September 1896. 
Eutringen, Württemberg. 0 


23. November 1896. Bebenhauſen, Württemberg. 
Seine Königliche Hoheit der Großherzog von 
Mecklenburg-Schwerin: : 
. 14⸗Ender, erlegt von Allerhöchſtdemſelben. 
Jasnitz, Mecklenburg⸗Schwerin. 
. 16⸗Ender, erlegt von Forſtmſter. v. Oertzen. 14. Dezember 1896. 
Freienholz, Mecklenburg⸗Schwerin. 
. 12=Ender, erlegt von Seiner Durchlaucht Prinz Schönburg. 
30. September 1896, Buchholz, Mecklenburg-Schwerin. 
16⸗Ender, erlegt von Oberſt Freiherr von Maltzahn. 
: 6. Oktober 1896. Leuſſow, Mecdlenburg- Schwerin. 
8 Seine Königliche Hoheit der Herzog von Sachſen— 
Coburg-Gotha: 
14. 16⸗Ender, erlegt von Höchſtdemſelben. 
Gehlberger Revier. Gotha. 
Seine Durchlaucht Heinrich XXII. 
Linie, erlegt von Höchſtdemſelben: 
15. 16⸗Ender. 15. Auguſt 1896. Greizer Tiergarten. 
16. 14⸗Ender, Greizer Tiergarten. 

Seine Durchlaucht der Erbprinz von Anhalt: 
12⸗Ender, erlegt von Höchſtdemſelben. 27. Oktober 1896. 
Oranienburg, Anhalt. 

Seine Durchlaucht Fürſt zu Putbus: 
12⸗Ender, erlegt vom Kammerhe 

ren 
15. September 1896. Prora, 2 

Seine Durchlaucht Fürſt v f i 
. Fürſt von Pleß, erlegt von Hoch— 
14⸗Ender. 14. 


5. Oktober 1896. 


22. Dezember 1896. 


Fürſt Reuß ältere 


von Veltheim. 


September 1896. Pleß, Schleſien. 


20. 20⸗Ender. 17. September 1896. 
14⸗Ender. 22. September 1896. 5 . 
18⸗Ender. 29. September 1896. = 5 
3. 18⸗Ender. „ 5. Oktober 1896. is 5 
. 18-Ender. 23. Oktober 1896 5 4 


18-Ender, erlegt von Seiner Durchlauch t. W 
Reuß am 17. September 1896. Nies ea 


l Solms⸗Baruth, erlegt von demſelben: 
12⸗Ender. 4. September 1896. Kitichdorf, Revier Marien- 
haus, Schleſien. a } 5 
16⸗Ender. 9. Oktober 1896. 


a Klitſchdorf, Revier Heiligenſee, 


14⸗Ender, erlegt von Graf von Quadt⸗Wyckrad⸗Isny. 


— Wild und Hund. — 
28. 
29. 


30. 
31. 
32. 
i 33. 
34. 
35. 
36. 
37. 
38. 


39. 


Graf von Strachwitz: 
16⸗Ender, erlegt von demſelben. 
Broritſch, Schleſien. 

von Langen-Steinkeller: 
14⸗Ender, erlegt von demſelben. 
Pätzig, Neumark. 5 

von Klinggräff: 
12⸗Ender, erlegt von Graf v. Hahn⸗Demzin. 20, Auguſt 1896. 
Pinnow, Mecklenburg⸗-Strelitz. 

Gilka: N SE 
16⸗Ender, erlegt von demſelben. 
Sprottau, Schleſien. 85 a 

Königlicher Regierungs- und Forſtrat Werner: 
16⸗Ender, erlegt von demſelben. 29. September 1896. 
Ludwigsberg, Poſen. 

Königlicher Forſtmeiſter Kreiſern: 
12⸗Ender, erlegt von Primaner Kreiſern. 27. September 1896. 
Werder, Rügen. 5 

Königlicher Forſtmeiſter Winkel: 
10⸗Ender, erlegt von demſelben. 
Neudorf, Mark. 5 

Königlicher Forſtmeiſter Lorenz: 
10⸗Ender, erlegt von demſelben. 
Staakow, Mark. 

Königlicher Forſtmeiſter Freiherr von Nordenflycht: 
14-Ender, erlegt von demſelben. 28. Auguſt 1896. Lödderitz, 
Provinz Sachſen. f 145 

Königlicher Forſtmeiſter Nöldeche nn 
14⸗Ender, erlegt von demſelben. 29. September 1896. 
Waſſerburg, Mark. 

Königlicher Oberförſter Mehrhardt: 
12⸗Ender, erlegt von demſelben. 3. September 1896. 
Lanskerofen, Oſt⸗Preußen. 5 8 5 

Königlicher Oberförſter Duesberg: 
12⸗Ender, erlegt von demſelben. 
Mützelburg, Pommern. 


29. September 


1896. 


24. November 


21. Januar 1896. 


25. September 1896. 


20. September 1896. 


30. September 1896. 


Rothirſche von Deutſchen Jägern im Auslande erlegt. 


1 


Medaillen. 
Seine Durchlaucht der Fürſt zu Schaumburg-Lippe, 
für zwei Hirſche, 18-Ender und 14-Ender, erlegt von Höchſt⸗ 
demſelben. Darda, Ungarn. 5 i 
Seine Durchlaucht der Herzog von Ratibor. 16-Ender, 
erlegt von Sr. Durchlaucht dem Prinzen Franz von Ratibor. 
19. September 1896. Pilis⸗Szt.⸗Läszlö, Ungarn. 
Seine Durchlaucht Erbprinz Chriſtian Kraft zu 
Hohenlohe, für 3 Hiriche, erlegt von Hochdemſelben in 
Szt.⸗Endre und Javorina, Ungarn. 
Graf von Reichenbach-Goſchütz. 16⸗Ender, erlegt von 
demſelben. 24. September 1896. Roszkos, Ungarn. Jagd⸗ 
beſitzer Graf Bethlen. . 


B. Deutſche Wee er, 


Medaillen. 


Seine Majeſtät der König von Württemberg. 
8 Schaufler. Favorite-Park, Württemberg. 


Seine Durchlaucht Fürſt zu Putbus. 6 Schaufler. Rügen. 
Seine Durchlaucht Fürſt von Pleß. 1 Schaufler, erlegt 
von Hochdemſelben. 25. Septenber 1896. Pleß, Schleſien. 


C. Gemſen. 


II. Von Deutſchen Jägern im Auslande erlegt. 
Medaillen. 

Dr. Soltmann, für Kollektion, 13 Gemſen, erlegt von 

demſelben. Lienz, Tyrol. 

Freiherr von Egloffſtein, für Kollektion, 6 Gemſen, 

erlegt von demſelben. Hinter⸗-Riß, Tyrol. EL: 
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— wild und Hund. 


Ueber Schlittknochen, insbeſondere über einen ſolchen von der Burg in Bromberg. 
Von Prof. Dr. A. Nehring in Berlin. 
Hierzu 4 Abbildungen.) 


Während die heutige jüngere Generation nur den Stahl— 
ſchlittſchuh kennt, dürfte es unter der älteren Generation noch 
manchen geben, welcher den Gebrauch der Schlittknochen 
entweder aus eigener Anſchauung kennt oder doch davon 
durch alte Leute gehört hat. 

Wir wiſſen ſowohl durch zahlreiche archäologiſche Funde, 
als auch durch manche Berichte, daß man früher in Europa 
ſich der Knochen zum Laufen oder richtiger zum Dahin— 
gleiten über das Eis bediente; da dieſe Art des Eislaufs 
auch für die Jagd und Fiſcherei einſt eine Rolle geſpielt hat, 
ſo möge es mir erlaubt ſein, über ſolche Schlittknochen hier 
einiges mitzuteilen und ſpeziell auf den ſchon in Nr. 51 des 
vorigen Jahrgangs von mir erwähnten Schlittknochen von der 
Burg in Bromberg einzugehen. n 

Man wählte ehemals zu dem angedeuteten Zwecke ge— 
wiſſe langgeſtreckte und derbe Knochen von verſchiedenen 
Tieren; insbeſondere waren die Knochen von Pferden 
beliebt. Diejenigen Schlittknochen, welche ich im hieſigen 
Märkiſchen Provinzial⸗Muſeum unterſucht habe, ſtammen 
ſämtlich vom Pferde, und zwar ſind es 7 Unterarmsknochen 
(Radii), 2 Mittelfußknochen (Metatarsi) und 1 Mittelhand- 
knochen (Metacarpus). Im hieſigen Muſeum für Völkerkunde 
ſah ich 4 Schlittknochen aus dem Burgwalle von Ketzin 
(Prov. Brandenburg), von denen 2 (nämlich ein Mittelfuß— 
knochen und ein Mittelhandknochen) dem Pferde !), die beiden 
anderen (ein Mittelhandknochen und ein Radius) dem Rinde 
entnommen waren. 

Der ſchon erwähnte Schlittknochen von der Burg zu 
Bromberg, welcher hier zuſammen mit dem Schädel eines 
Urſtiers ausgegraben und mir inzwiſchen von Herrn Graf 
Weſiersko⸗Kwilecki auf Wroblewo bei Wronke eingeſandt 
wurde, iſt auch ein Mittelhandknochen vom Pferd. 

Man hat dieſe Knochen in verſchiedener Weiſe zu dem 
beſtimmten Zwecke hergerichtet. Die Mittelhand- und Mittel. 
fußknochen wurden an dem unteren (distalen) Gelenfteile jo 
zugeſtutzt, daß eine Art von Schnabel entſtand. Siehe unſere 
Abbildungen Fig. 1 und 3 bei d. Dieſes geſchah offenbar mit 


*) In der einſchlägigen Litteratur iſt auch von „Fußwurzelknochen“ des 
Pferdes ꝛc. die Rede; dieſe find zu Schlittknochen völlig ungeeignet und, ſoweit 
meine Erfahrung reicht, niemals dazu benutzt worden. 


Fig. 1. Schlittknochen aus dem Metacarpus eines Pferdes, von der Burg in Bromberg. 
Von der Unterſeite. Etwa ½ nat. Gr. 
Fig. 2. Durchbohrter Schlittknochen aus dem Radius eines Pferdes, von Oderberg i. d. Mark. 


Von der Unterſeite. Etwa ½ nat. Gr. 


Ill. Jahrgang. 


Nachdruck verboten.) 
ſcharfen, eiſernen Inſtrumenten; man känn die Schnittſpurer 
derſelben noch deutlich erkennen.!) 

Als Gleitfläche benutzte man die mit derber, feſter 
Rindenſubſtanz verſehene Vorderfläche des Knochens, welche 
meiſt eine leichte Konvexität aufweiſt. Durch’ den Gebrauch 
bildete ſich dann eine ſpiegelblanke Abnutzungsfläche, 
an beiden Längsſeiten ſcharf begrenzt war. 2) Eine ſolche 
ſpiegelblanke Fläche zeigt auch der vorliegende Schlittknochen 
von Bromberg; er iſt offenbar ſtark benutzt worden. 


Wenn man den Unterarm eines Pferdes oder Rindes 
als Schlittknochen in Gebrauch nehmen wollte, ſo ſchlug man 
zunächſt den Gelenkteil der Elle (Ulna) ab und entfernte an 
der Speiche (Radius) alle hervorragenden, alſo hinderlichen 
Teile der beiden Gelenkpartien, um dann die Vorderſeite des 
Knochens als Gleitfläche zu benutzen. So iſt es auch bei 
dem abgebildeten Exemplare geſchehen. Siehe Fig. 2 und 4. 
Dieſer gehört dem hieſigen Märkiſchen Provinzial-Muſeum 
und war während des Sommers 1896 zuſammen mit anderen 
Exemplaren in der Fiſcherei-Abteilung der Berliner Gewerbe— 
Ausſtellung in Treptow zur Schau geſtellt; er iſt einſt bei 
Oderberg in der Mark ausgegraben worden und ſtammt von 
einem Pferde. Die Gleitfläche (Figur 2) iſt ſpiegelblank, 
aber noch wenig abgenutzt. | 

Dieſer Schlittknochen zeigt die Eigentümlichkeit, daß 
er vorn und hinten von einem kreisrunden, relativ großen 
Bohrloch durchbohrt iſt, wie man ſolches ſchon mehrfach bei 
Schlittknochen beobachtet hat.“) Offenbar hat man auf einem 
ſolchen durchbohrten Knochen ein ſchmales Holzbrett durch 
zwei Zapfen befeſtigt, um dann den Fuß auf das Brett zu 
ſetzen und ihn durch Riemen oder Bindfaden mit letzterem 
zu verbinden. 

Die meiſten Schlittknochen ſind allerdings undurchbohrt; 
man hat ſie auch ſo zu benutzen verſtanden, indem man 
entweder den Fuß durch Bindfaden, ſchmale Riemen u. dergl. 
mit den Gelenkteilen des Knochens verband oder ſich nur 
einfach auf den (bezw. die) Knochen ſtellte. Die Fortbewegung 
geſchah nicht in der Weiſe, wie man jetzt bei uns auf Stahl— 
ſchlittſchuhen läuft, ſondern durch Vorwärtsſtoßen mit einem 
„Pieckſtocke“, alſo mit einem Holzſtabe, der am unteren Ende 
eine eiſerne Spitze trug. 

Wir beſitzen über den Gebrauch 
der Schlittknochen eingehende Mit— 
teilungen von zuverläſſigen Zeugen, 
welche in ihrer Jugend ſelbſt no 
den Eislauf auf Knochen betrieben 
haben. So z. B. berichtet Herd 
Dr. Brückner, Gymnaſiallehrer zı 
Brandenburg a. H., 1872 folgendes:“) 

„Bis zu meinem 15. Jahr 
— mit dieſem Jahre verließ ich das 
elterliche Haus — habe ich feine Stahl. 
ſchlittſchuhe zu Geſicht bekommen. Dig 
geſamte männliche Jugend meines 
Heimatsortes Groß-Läswitz, eines 
bis in die fünfziger Jahre auffallen 
iſolierten, 3 Meilen nordöſtlich vor 
Liegnitz gelegenen Dorfes, bezog 
ihren Bedarf an Schlittſchuhen von 


‘ 


1) Vergl. Virchow's Mitteilungen in de 
Verh. d. Berl. Anthrop. Geſ, Bd. III, S. 10 
2) Dürch dieſe ſcharfe ſeitliche Begrenzung 
und die völlig ebene Beſchaffenheit der Gleit 
fläche unterſcheiden ſich die Schlittknochen von de 
ſog. Webeknochen. 
3, Siehe Virchow a. a. O., S. 20. 5 
= ) Verh. d. Berl. Anthropol. Geſellſchaft, 1872 
42. u 


Schindanger. Im Herbſte wurde 
derſelbe mit vielem Fleiße von 
uns durchwühlt; es galt hier- 
bei entweder die eigenen, im 
vorhergegangenen Winter ab— 
gelaufenen „Knochen“ durch neue 
zu erſetzen oder den in der 
thönernen Sparbüchſe deponierten 
Schatz um ein paar „Böhmen“ 
zu vermehren. Die von uns 
geſuchten Knochen waren etwa 
10—13 Zoll lang und dem 
Fuße des Pferdes (ob Vorder- 
oder Hinterfuß, weiß ich nicht 
anzugeben) entnommen. Sie 
wurden mit dem Taſchenmeſſer 
von Fleiſch und Haut ſorg— 
fältig gereinigt, und dann über- 
nahm ich es als Sohn des 
Müllers, die untere Seite des 
Knochens auf dem Mühlſteine 
eben zu ſchleifen; hiernach wurden 
ſie in Gebrauch genommen. 
Ein Befeſtigen der Knochen 
fand nicht ſtatt; man ſtellte ſich 
aufrecht auf ſie und ſtieß ſich mit einem unten mit einem Stachel 
verſehenen Stabe, den man mit beiden Händen anfaßte und 
vor ſich in der Mitte in das Eis einhieb, fort. Die 
Geübteren unter uns fuhren in 15 Minuten eine ſtarke halbe 
Meile. Wenn das Eis vollkommen eben war und die 
Knochen durch langen Gebrauch eine ſpiegelartige Glätte 
erhalten hatten, konnten wir uns durch Ausſpannen unſerer 
Jacken vom Winde treiben laſſen. Die „Knochen“ wurden 
öfter an dem einen Ende durchbohrt, aber nur, um durch 
Zuſammenbinden derſelben ihr Tragen nach entfernteren Eis- 
flächen bequemer und ſicherer zu machen.“ 

Hierzu bemerkt Herr König a. a. O., S. 43, „daß er 
vor 50 Jahren als Knabe bei Jüterbogk nur Knochenſchlitt— 
ſchuhe gekannt und benutzt, dieſe jedoch mittels Fäden an die 
Füße befeſtigt habe, welche durch in die Knochen eingebohrte 
Löcher gezogen wurden.“ 

Intereſſant iſt ferner ein Bericht, den Herr Thunig 
a. a. O., S. 280, geliefert hat. Derſelbe lautet: „Auch ich 
habe in meinen Kinderjahren in Schleſien die Schlittknochen 
zum Eislaufen vielfach benutzt. Ich ſowohl wie die anderen 
Jungen bezogen Rindsknochen vom Fleiſcher, brannten in der 
Schmiede Löcher durch und befeſtigten ſie mittels Strang 
litzen (Provinzialismus für ſtarken Bindfaden) an unſere 
Füße. Söhne von Zimmerleuten oder Tiſchlern befeſtigten 
auf dieſe Knochen Klötze reſp. Bretter, fo daß ein ſchlittſchuh⸗ 
ähnlicher Gegenſtand zum Vorſchein kam. Ich kann mich 
noch ſehr gut daran erinnern, daß mir meine Mutter zu 
Weihnachten 1820 oder 21 ein Paar dergleichen Schlitt⸗ 
eee mit Brettern ſchenkte. Auch mein 70 Jahre alter 
Adminiſtrator Fordan, in Nieder -Schleſien geboren und er- 
e kann ſich ebenſo wenig als ich entſinnen, jemals 
undurchbohrte Schlittknochen reſp. derartige Knochen ohne 
Bänderbefeſtigung im Gebrauch geſel ben.“ 

Offenbar find ſowohl durchh geshen zu haben. 
Schlittknochen ee re ne ai 
Zweifel beſtehen Herr Graf 25 pe = 
mir bei Meberjendung des Sarım re Kwileg! fehrieh 
daß er noch einen zweite undo la nochens von Bromberg, 
2 en zweiten undurchbohrten Schlittknochen be- 
ſitze, welcher 1867 in einem Burgwalle bei Pudewitz gefunden 
ſei. Ein anderes Stück beſitze die Geſellſchaft d . Funde 

Wi Roten die. 
der Wiſſenſchaften in Poſen; dieſes habe an . 5 Löcher 
hinten ein Loch aufzuweiſen, offenbar =. if 5 
durchzuziehen. eine Schmm pin 


Was die Länge der von mir gemeſſenen Schlittknochen 
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Fig. 3. Profilanſicht zu Fig. 1. 
Fig. 4. Proſilanſicht zu Fig. 2. p bezeichnet das proximale, d das diſtale Gelenkende, u den Ueberreſt der Ulna (Elle. 


anbetrifft, jo variiert dieſelbe von 210—330 mm. Der 
durch unſere Figuren 1 und 3 abgebildete Schlittknochen 
von Bromberg iſt nur 210 mm lang, der durch Fig. 2 
und 4 dargeſtellte von Oderberg mißt 320 mm. Erſterer 
iſt nach meiner Anſicht ein Knaben-Schlittknochen, letzterer 
ein ſolcher für Männer. Ich ſelbſt habe die Länge meines 
Fußes (265 mm) mit der jener Knochen verglichen und bin 
zu dem Reſultat gekommen, daß der Bromberger Schlitt— 
knochen für einen erwachſenen Mann viel zu kurz fein würde; da- 
gegen würde der 320 mm lange Schlittknochen von Oderberg für 
einen mit Stiefel bekleideten Männerfuß die richtige Länge haben. 

Die Löcher des letzterwähnten Schlittknochens find kreis⸗ 
rund; ihr Durchmeſſer beträgt 20 mm. Sie waren nach 
meiner Anſicht dazu beſtimmt, Holzzapfen zur Befeſtigung 
eines Trittbrettes aufzunehmen, an welches dann der Fuß 
durch Riemen oder Schnüre befeſtigt wurde. Jene Löcher 
erſcheinen zum Hindurchziehen von Riemen oder Schnüren 
wenig geeignet; auch zeigen ſie nicht die geringſte Spur 
eines ſolchen Gebrauchs. Dagegen giebt es andere Schlitt— 
knochen, bei denen die beſondere (quere) Art der Durchbohrung 
auf das Hindurchziehen von Schnüren hindeutet. 

Was das Zeitalter anbetrifft, dem die Mehrzahl der bei 
uns in Norddeutſchland ausgegrabenen Schlittknochen zugehört, 
ſo darf man das Mittelalter als ſolches bezeichnen. Man 
findet jene Knochen namentlich an Fundſtätten, welche der 
jog. wendiſchen Periode angehören. Auch der Schlitt- 


knochen von der Burg in Bromberg darf aus der Zeit des 


Mittelalters datiert werden, ſowohl nach ſeinem Erhaltungs⸗ 
zuſtande, als auch nach den ſonſtigen Fundumſtänden. Da er 
zuſammen mit dem oben erwähnten Urſtjerſchädel (ſiehe „Wild 
und Hund“ 1896, Nr. 51) ausgegraben iſt, ſo beſtätigt er 
die von mir ſchon a. a. O. ausgeſprochene Anſicht, daß dieſer 
Schädel dem Mittelalter entſtammt und daß der Ur (Bos 
primigenius) damals noch als Jagdtier in der Gegend von 
Bromberg gelebt hat. 

Zum Schluß möchte ich die Leſer dieſer Zeitſchrift bitten, 
eiwaige Erinnerungen an den Gebrauch der Schlittknochen 


wir freundlichſt mitzuteilen. (Adreſſe: Berlin N., Invaliden- 


ſtraße 42.) Es iſt von wiſſenſchaftlichem Intereſſe, ſolche 
Erinnerungen an geeigneter Stelle zu veröffentlichen. Die 
Sache hängt ja auch mit der Jägerei und Fiſcherei zuſammen, 
da man in früheren Zeiten bei Ausübung der Jagd und der 
Fiſcherei während des Winters ſich offenbar vielfach der 
Schlittknochen bedient hat. et; 


n 


Ueber die ee a das Derhalten des Wildes und die Notwendigkeit 
der Kenntnis derſelben für den Jäger. 
Von Oehme, Königl. Forſtmeiſter a. D. 


8.40 Waldſchnepfen. 


Die Jagd auf Schnepfen wird meiſt nur durch Suche 
und auf dem Abendſtrich ausgeübt. 
giebig, wo ſich in den Beſtänden nicht zu hohes Unterholz 
findet. Am beſten Fichten zwiſchen Kiefern, oder niedere 
ſtruppige Laubholzhorſte. Hier wird man die Schnepfe ſtets 
bei Tage finden, und fie hält auch den Hund beſſer aus als 
in den Beſtänden, wo das Unterholz fehlt und ſie ihre 
Deckung nur an der Wurzel älterer Stämme findet.. 

Im Beſitz eines guten Hundes kann dieſe Jagd dem 
Jäger viel Vergnügen bereiten, umſomehr, als kein beſonderes 
Verſtändnis hierzu gehört. Letzteres iſt ſchon mehr bei der 
Jagd auf dem Abendſtrich der Fall. Der mit dem Verhalten 
der Schnepfe nicht vertraute Jäger wählt ſich in den ſeltenſten 
Fällen den richtigen Stand. Er hört die Schnepfen wohl, 
kommt aber nie zum Schuß. Rechts und links von ihm 
knallt es, er allein behält ſeine Patrone im Lauf und 
wandert verſtimmt nach Hauſe. Aber er kann nicht von Pech 
reden, er muß vielmehr darüber klar werden, daß ihm die 
Kenntnis des Verhaltens der Schnepfe fehlt, die aber doch 
bei gutem Willen leicht zu erlernen iſt. Ich will dem an— 
geblichen Pechvogel entgegenkommen. Die Schnepfe ſtreicht 
bei dem Aufſtehen in der Abenddämmerung nie über höheres 
Holz, ſondern ſucht ſtets niedrige Schonungen zu gewinnen. 
Hier wählt ſie aber wieder die niedrigſten Einſenkungen, 
namentlich kleine lückige Brücher in dichten Kiefernſchonungen, 
am liebſten ganz holzloſe Schlenken, an deren Rande ſie 
dann umherquarrt. Solche Orte finden ſich in jedem Revier, 
und die muß der Jäger kennen und bei dem Abendſtrich 
benutzen, er wird ſtets Erfolg haben, wenn er auch ſeiner 
Deckung auf dem Stande Rechnung trägt. Hierin fehlen 
noch viele Jäger, weil ſie nicht erfahren haben, daß die 
Schnepfe bei dem Abendſtrich ſehr ſcharf äugt, und bei 
dem geringſten Verdacht ſich ſenkt und in der Dunkelheit 
verſchwindet. 

Unbedingt notwendig bei dem Abendſtrich iſt es, daß 
der Jäger ſcharf hören kann. Er muß beim erſten quarrenden 
Ton genau wiſſen, wo die Schnepfe herkommt, und danach 
ſofort ſeine ſchußbereite Stellung nehmen. Erfolglos ſind in 
den meiſten Fällen die von jungen, unruhigen Jägern ab— 
gegebenen Schüſſe, wenn die Schnepfe direkt von vorn kommt. 

Der erfahrene Jäger wartet den Zeitpunkt ab, wo er den 
Schuß von der Seite oder von hinten, immer etwas vor— 
haltend, je nachdem dies die Lage des Anſtandes zuläßt, 
abgeben kann. Er wird dann ſelten ohne Beute heim— 


kehren, während erſterer, betrübt über ſeine Fehlſchüſſe, nach 


Hauſe zieht. 

Die Krone aller Schnepfenjagden bleibt aber immer der 
Einfall an einer Suhle bei dem Herbſtzuge. Weshalb wird 
dieſe Jagdmethode, die doch ſo erfolgreich ſein kann, nicht 
mehr ausgeübt? Ja, warum? Weil die meiſten Jäger keine 
Ausdauer und keine Poeſie beſitzen. Drei Tage ſitzt ſo einer, abe 
keine Schnepfe kommt. Das iſt ihm langweilig, denn er will ja 
ſchießen. Mißmutig verläßt er den Stand und kommt nicht wieder, 
während, wenn er Ausdauer gehabt, vielleicht ein Dutzend 
Schnepfen in ſeinem Schießbuch verzeichnet wären. 

Die Suhle muß aber auch richtig angelegt ſein. Ein 
kleines feuchtes Luch, in einem geringen Kiefernſtangenort, 
wo die Schnepfe im Herbſt ſehr gern einfällt, genügt. Hier 


wird ein etwa 4 m breites und 6 m langes 1—2 m tiefes 
Loch gegraben, der Art, daß ſtets Waſſer in demſelben vor- 
handen iſt. Die beiden der Schießhütte gegenüberliegenden 
Seiten werden abgeböſcht, 


*) Vergl. „Wild und Hund“ Jahrg. II, 


aller Raſen entfernt und die 


Nr. 48 u. 49 und Jahrg. III, Nr. 1. 


Erſtere iſt nur da er⸗ 


bedingt Poeſie. 
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Böſchungen mit möglichſt weißem Sande befahren. Der 
weiße Sand iſt unbedingt nötig, damit der Jäger die ein— 
fallende Schnepfe auch bemerkt. Dieſe fällt nämlich nie am 
Rande des Waſſers ein, vielmehr ſtets in kurzer Entfernung 
desſelben auf dem weißen Sand, und hebt ſich von dieſem 
genau ab. Wehe dem Jager, der jetzt gleich ſchießen will. 
Die Schnepfe hört zu ſcharf und bemerkt das leiſeſte Heben 
des Gewehrs, verſchwindet dann aber ſofort. Alſo ſtillgeſeſſen. 
Die Schnepfe muß an das Waſſer, denn zu dem Zweck iſt 
ſie eingefallen. Der Jäger muß alſo abwarten, bis die 
Schnepfe an den Rand der Suhle läuft. Dies geſchieht 
nach ganz kurzer Zeit. Dieſen Moment muß der Jäger zur 
Aufnahme der Waffe benutzen, und ſobald die Schnepfe am 
Rande der Suhle noch einmal ſichert, hat ſie auch den Schuß 
quittiert. Ihr folgen in kurzer Zeit noch andere, und ſelten 
wird man ohne doppelte Beute den Stand verlaſſen. Aber 
zu einer Vorſicht iſt hier zu raten. Nie die Hütte verlaſſen, 
wenn die erſte Schnepfe liegt. Bei der kurzen Diſtanz von 
der Hütte bis zum Rande der Suhle wird ſie nie gefedert, 
iſt vielmehr ſofort verendet. Das Betreten der Suhle kann 
aber die alsbald kommenden andern Schnepfen von dem 
Einfall zurückhalten, da die Zeit desſelben eine ſehr kurze 
iſt. Nun denke man ſich die Hütte, 3 m lang, 2 m hoch, mit 
Strauch und Moos ringsum gedichtet, oben Bretter mit einer dicken 
Moosſchicht, die abſolut gegen Regen ſchützt, innerhalb eine 
mit Moos gepolſterte Bank, die 3 Perſonen einen bequemen 
Sitz gewährt, vorn eine Schießſcharte, die breit. genug iſt, 
um das ganze Vorterrain überſehen zu können, und die Loge 
erſten Ranges, wie ich ſie immer nannte, iſt fertig. Dazu 
denke man ſich die reizenden Herbſtabende in der Mark, und 
dann alles das, was man an einem ſolchen Abend in einem 
guten Jagdrevier zu ſehen bekommt und einem die Zeit bis 
zum Einfall der Schnepfe vollſtändig zu vertreiben vermag. 
Da erſcheint zunächſt ein Haſe auf der Bildfläche, ihm folgt 
ein Fuchs, der auf ſeiner nächtlichen Wanderung zuerſt das 
deckende Luch beſucht, ihm folgen Rehe, und zuletzt das 
Rotwild. Selbſt bei ſchlechtem Winde nehmen alle dieſe gar 


keine Notiz von der Hütte, trinken an der Suhle oder ſuhlen 


ſich, wie ſpeziell das Rotwild, und ziehen dann vertraut 
weiter. Jetzt tritt feierliche Stille ein, denn kein Vogelgeſang 
ertönt mehr im Herbſt, nur einzelne Meiſen zirpen in der 
Nähe. Nun heißt es aufgepaßt. Die Gehörsnerven werden 
auf das höchſte angeſpannt. Da, auf einmal ein leiſer Ton, 
ich möchte ihn mit „Purr“ bezeichnen, und vor dem Jäger 
ſitzt der erſte Langſchnabel ganz ſtill auf dem weißen Sand. 
Vor allem nun ruhig Blut, denn die Schnepfe ſichert zu 
ſcharf. Jetzt trippelt ſie nach dem Waſſerrand. Der Jäger 
benutzt dieſe kurze Zeit, um das Gewehr an den Kopf zu 
nehmen, am Rande ſichert die Schnepfe noch einmal, aber 
ſofort ein Knall, und entſeelt liegt ſie da. Sofort wird! 
wieder geladen, denn die zweite Schnepfe fällt alsbald ein, 
macht dieſelben Manöver, bekümmert ſich dabei um die tote 
Schweſter gar nicht und verfällt alsbald dem gleichen Loſe, 
mit ihr vielleicht noch zwei andere, wenn die günſtigſte Zeit 
des Einfalles if. In dieſer Jagdmethode liegt doch un— 
Der echte weidgerechte Jäger wird dies 
gewiß zugeben, denn in jedem echten Weidmann fließt eine 
poetiſche Ader, nicht aber in dem Schießer, der heute leider 
die Majorität der Jäger bildet. Ihm kommt es ja nur auf 
die Maſſe an, die er erlegt, die poetiſche Stimmung, die ein 
herrlicher Jagdtag in dem Gemüt eines wirklichen Jägers 
hervorzurufen vermag, trotzdem ſeine Schießreſultate vielleicht 


ſehr dürftig waren, vermag er eben nicht zu teilen. 


Daß dieſe Jagdmethode im allgemeinen nicht viel Fre 
findet, da es eben heute mehr Schießer als wirkliche Ii 
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giebt, hat eine gewiſſe Berechtigung, denn wem ein ſchöner 
Herbſtabend ohne Schußreſultat eben nicht genügt, der findet 
dieſe Jagd langweilig. Der Jäger muß den Anſtand nämlich 
in der letzten Woche des September beginnen und bis beinahe 
Ende Oktober aushalten, während dieſer Zeit aber keinen 
Tag des Anſtandes verſäumen, da, bei der Unſicherheit des 
Zuges, gerade an dem Tage, den er nicht benutzt, ein größerer 
Einfall ſtattfinden kann. 8 

Ich will zur Begründung des Vorſtehenden hier die 
Reſultate meines Schießbuches vom Jahre 1879 zur Kenntnis 
bringen. Ich bezog meine Hütte am 21. September, ſaß 
drei Tage, ohne eine Schnepfe geſehen zu haben. 
2%, September ſchoß ich 4 Schnepfen, am 25. September 
2 Stück. Dies ſind meiſt immer Brutſchnepfen, die in dem 
Revier ausgekommen ſind. Wer nun Paſſion hat, ſetzt den 
Anſtand auf Brutſchnepfen fort, kann aber vor Mitte Oktober 
ſelten auf größeren Einfall der eigentlichen Zugſchnepfe rechnen. 
Ich ſaß vom 26. September bis 11. Oktober, alſo volle 16 Tage, 
ſchreibe ſechzehn Tage ohne im entfernteſten müde zu werden, 
trotzdem ſich keine Schnepfe blicken ließ, ſchoß dann am 12. Oktober 
2 Stück, 13. Oktober 2 Stück, 14. Oktober eine, vom 
15.— 18. Oktober keine, dann am 19., 20., 21. je eine, 
am 22. nichts, am 23. eine, ſaß dann noch bis zum 27., 
aber ohne Erfolg. Ich habe alſo hintereinander 34 Tage in 
der Hütte geſeſſen, davon 25 Tage, ohne eine Schnepfe geſehen 
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zu haben, dagegen an 9 Tagen 15 Stück erlegt. Das iſt 
dann allerdings eine mühſame Jagd, dem Schießer jedenfalls 
unſympathiſch, dem wirklichen Jäger aber einen hohen Genuß 
gewährend. Ich habe gerade dieſe Jagd lange Jahre und 
zwar als Lohn für meine Ausdauer immer mit großem Erfolg 
betrieben, und denke heute noch mit wahrem Entzücken an die 
reizenden Abende in der Hütte zurück, ſie ſind mir eben un⸗ 
vergeßlich geblieben. Aber, wie geſagt, um wirklichen 
Genuß von einer ſolchen Jagd zu haben, muß man ein 
grünes Herz beſitzen, dem bloße Mordluſt vollſtändig fern liegt. 

Ich habe meine Erfahrungen, die fi auf ſechzigjährige 
genaue Beobachtungen gründen, ſpeziell im Intereſſe der 
jüngeren, noch wenig erfahrenen Jäger geſchrieben, aber auch 
ältere Jäger werden manches daraus entnehmen und zu 
ihrem Vorteil verwenden können, denn wenn das Sprichwort 
ſagt „die Kunſt iſt lang, das Leben kurz“, ſo heißt dies mit 
anderen Worten, wir müſſen die Erfahrungen unſerer Vor⸗ 
gänger benutzen, und dieſelben in der Kunſt weiter auszu⸗ 
bilden beſtrebt ſein. 5 

Ich habe meine Kenntnis in der Jagdkunde von einem 
alten erfahrenen Förſter erhalten, ſie aber in einem halben 
Jahrhundert weiter ausgebildet, und bin dahin gelangt, daß 
mich alle meine Kollegen und Untergebenen als einen durchweg 
weidgerechten Jäger angeſprochen haben. Dies noch zur 
gefälligen Nachachtung für alle, die es werden wollen. 


— Meinungen. 


Angeregt durch den Artikel „Zur Naturgeſchichte und 
Fang des Hühnerhabichts“ von Oberf. K., in Jahrg. II, Nr. 43 von 
„Wild und Hund“, erlaube ich mir die ſeit 5 Jahren mit dem 
beſten Erfolg von mir angewendete Fangmethode mitzuteilen. — 
Ich nehme ſtets die Jungen aus dem Horſt, ſobald ſich unter 
demſelben Geſchmeiß vorfindet und ſolche 810 Tage alt ſein 
mögen, binde einen oder zwei ca. 40 Schritte vom Horſtbaum 
entfernt kurz mit Schnur gefeſſelt auf den Boden, jedoch ganz 
Frei, ſo daß ſie leicht von den ſcharf äugenden Alten geſehen 
werden können; nun werden 1—2 m von den Jungen, falls 
keine natürliche Erhöhung vorhanden (kleiner Felſen oder Baum⸗ 
ſtrunk), zwei größere Steine hingelegt, auf welche entweder Raub— 
vogelpfahleiſen oder Tellereiſen (von letzteren am beſten Nr. 116 von 
Weber oder Grell in Haynau) zu liegen kommen, die leicht mit 
Laub oder Moos verblendet werden. Selbſtredend kann auch jedes 
andere Tellereiſen verwendet werden, nur nicht ſolche mit zu 
ſtarker Feder und glatten Bügeln. Dem alten Raubvogel iſt nun 
Gelegenheit geboten, ehe er direkt zu den Jungen hinſteecht, 
erſt auf einem erhöhten Punkte aufzublocken, und habe ich, ohne 
Ausnahme, ſtets beide Alten und regelmäßig am ſelben Nachmittage, 
nur in einem Fall tags darauf, an dem früh die Jungen aus 
dem Horſt geholt wurden, gefangen. Auf dieſe Art kam ich ſtets 
ſehr raſch zum Ziel und fingen ſich Habicht, Mäuſebuſſard und 
Sperber gleich ſicher. Da gerade während der Aufzucht der 
Jungen der Schaden, den dieſe gefiederten Räuber unter dem 
Wild der Niederjagd anrichten, ganz enorm ift, fo halte ich es 
für zweckmäßiger, die Jungen aus dem Horſte zu nehmen, ehe 
dieſelben flügge und großgefüttert find. — Den Weſpenbuſſard 
bekam ich nicht am erſten Tage auf dem Eiſen und nahm den ſchon 
függen Jungen mit nach Haufe. Uebrigens halte ich dieſen 
Buſſard für ſehr ungefährlich und jagdlich ganz indifferent 
mindeſtens ſo lange ihm Weſpenbrut, Kerftiere und dergl zur 
Verfügung ſtehen. Mit Weidmannsheil! ee 

? 
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Abermals „Tod den Krähen“. 
Thema behandelt wurde und die vers 
Vertilgung dieſer ſchwarzen Bande, 
Jutereſſe eines guten Beſtandes an Haſen mi 5 1 
Leibe gehen muß, in Jagdgeltſchritten en — 5 0 
will ich doch ein Mittel, welches von mir ſeit einigen Jahren 
u. a. als das beſte herausgefunden wurde, meinen Kolle 15 in 

Huberto zur recht häufigen Anwendung zum beiten er 


Obwohl ſchon oft dieſes 
chiedenſten Methoden zur 
welcher man äpeziell im 


Halt, wird jetzt mancher Weidgerechte ſagen, jetzt packt wieder 
jo ein alter Giftmiſcher feine Kenntniffe aus; anſtatt mit Pulver 
und Blei dem Raubgeſindel zu Leibe zu gehen, braut er ſich da 
irgend etwas zurecht, um auf innerlichem Wege zum Ziele zu 
kommen. Nun ja, lieber Leſer, Du haſt auf's Blatt getroffen, 
aber Du wirſt mir verzeihen, wenn ich Dir geſtehe, daß ich jeg⸗ 
lichem anderen Raubzeug, namentlich Freund Reineke, meinen 
bleiernen Gruß entbiete. Man wird mir aber auch zugeſtehen 
müſſen, daß man die Krähen, trotz Krähenhütte und Haſenquäke, 
ohne Gift nicht auf ein Minimum beſchränken kann. — Nun 
zuerſt in die Apotheke. Hier laſſe ich mir 50 gr Stangen⸗ 
phosphor mit einem entſprechenden Quantum Glycerin und 
weißem Bolus verſchütteln und in eine dauerhafte Glas⸗ 
flaſche füllen. Dieſes Quantum reicht gerade aus, um einen 
Waſſereimer voll Rindsblut, welches mir der Fleiſcher auf vor⸗ 
herige Beſtellung reſerviert hat, wirkſam zu vergiften. Bevor ich 
die Phosphormiſchung dem Blute zuſetze, laſſe ich letzteres etwas 
kochen, damit es eine gewiſſe Konſiſtenz bekommt. Nun werden 
in einer flachen Schüſſel oder ſonſtigem geeigneten, zu anderen 
Zwecken nicht mehr verwendeten Gefäß, Blut und Gift peu 
a pen vermittelſt eines Holzſpachtels innig vermengt, wobei 
natürlich die dem Phosphor zu bringende Vorſicht, namentlich 
auch in Bezug auf offene Wunden an den Händen, nicht außer 
acht zu laſſen iſt. An einer exponierten Stelle im Revier, wo 
ſich die Krähen gern bei Schnee aufhalten, am liebſten bei friſchen 
Düngerhaufen oder noch beſſer auf einen ſolchen, ſchütte ich nach 
Eintritt der Dämmerung die Mahlzeit aus und garniere ſie mit 
Haſengeſcheide, Schellfiſchköpfen und ähnlichen Leckerbiſſen. Hat 
man ſich an den nächſten Tagen davon überzeugt, daß die 
ſchwarzen Geſellen von der gebotenen Gaſtfreundſchaft Gebrauch 
gemacht haben, ſo gehe man unter die Schlafbäume, und es wird 
nicht ausbleiben, daß man daſelbſt eine reiche Ernte der verendeten 
Räuber halten kann. Auch Elſtern und Eichelhäher finden 
ſich, jedoch ſelterer, unter den „Gefallenen“. Probatum est! 
Das Vergiften mit Strychnin, welches ich früher zur Anwendung 
brachte, hat den Nachteil, daß die Vögel an Ort und Stelle 
verenden und dadurch anderen die Teilnahme an der leckeren 
Mahlzeit verleiden. — i 
Hier, in unſerem Herzogtum (Altenburg) ſind die Jagd⸗ 
ergebniſſe weit hinter denen der Vorjahre zurück, nur Faſanen 
haben gleiche Strecken ergeben. 
Mit Weidmannsheil! 


Schmölln, Januar 1897. Monitor. 
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Aus Wald 


Zum Artitel „Frettieren“. Anknüpfend an die hübſchen 
Ausführungen in Nr. 2 von „Wild und Hund“ über dieſe gewiß 
vielen Jägern unbekannte und ſie daher intereſſierende Jagdart, 
ſollen hier noch einige Erörterungen über Fragen Platz finden, 
die ſich uns beim Leſen der genannten anregenden Zeilen auf— 
drängen. — Da 
haben wir zunächſt 
das ſo ganz und 
gar nicht all⸗ 
bekannt klingende 
Wort „Frett“ 
ſelbſt, über deſſen 
Etymologie wir 
uns Rechenſchaft 
geben müſſen. 
Woher kommt 
das Wort? 
Haſt du denn dein 
Latein ſo ganz 
und gar ſchon 
verſchwitzt, lieber 
Weidgenoſſe, 
ich meine natürlich 
nicht etwa das 
Jägerlatein. 
Frage einmal 
deinen kleinen 
Studenten, was 
der Dieb lateiniſch 
heißt, und du 

erhältſt die 
prompte Antwort 
von dem ge⸗ 
ſcheidten Jungen: 
„Fur“, Papa! 
Fur, Genitiv 
Furis. Nun ſieh, 
mein lieber Weid⸗ 
genoſſe, dieſes 
Wort fur iſt ins 
alte franzöſiſche 
furon, von dieſem 
ins neufranzöſiſche 
furet und end⸗ 
lich ins engliſche 
„ferret“ um⸗ 
gewälſcht worden, 
worunter man 
überall das Frett⸗ 
chen verſtand, und 
ferret, das riecht 
doch Schon ſehr 
nach Frett. Iſt 
ja auch die zoolo⸗ 
giſche Bezeichnung 
unſeres zur Fa⸗ 
milie der Marder 


Wild und Bund. 


Deutſche Geweih⸗Ausſtellung I. 
Ehrenpreis (ſilberner Becher) Sr. Majeftät des Kaifers und Königs: 


III. Jahrgang.“ 


und Feld. 


Javanern vorkommenden weißgelben Albinos. 
Maulkörbchens behufs Unſchädlichmachung des 
Wild, das genannter Artikel 
in Eugland, wo ja neben Frankreich auch heute 
Frettieren im Schwunge iſt, folgendes Verfahren in Gebrai 


An Stelle de 
Fretts gegen ſein 


noch 


erſten Blick etwas 
inhuman er 
ſcheinen könnte, 
es aber durchaus 
nicht iſt, da that 
ſächlich 
behandelte Frett 
ſich um die ganze 

Manipulation 
nicht kümmerte, 
geſchweige denn 
Zeichen körper 
lichen Schmerzes 
gab. (2 D. Red.). 
Die Operation 
beſtand nämlich 
in draſtiſcher 
Weiſe darin, daß 
man dem Tierchen 
ſozuſagen 
Lippen mit Nadel 
und Zwirn zu 
nähte ! D. Red.), 
um es An 
ſchneiden des 
Wildes zu ver 
hindern und nicht 

denlang 

das ſchweiß— 
berauſcht im Bau 
ſchlafende Frett 
warten zu müſſen. 
Der Operateur 
durchſtach mit 
einer mit ſtarkem 
Zwirn einge 
fädelten Nadel 
die beiden Ober 
lippen des Fretts 
links und rechts 
des Kopfes in 
einen untergehal— 
tenen Kork hinein 
und verknüpfte 
die beiden von 
der Stichſtelle 
beim Augenzahn 
ausgehenden 
Fäden unter dem 
Kinn des Tieres, 
wodurch dasſelbe 


das alſo 


die 


am 


gehörenden kleinen Se. Majeſtät der König von Sachſen. Ungerader 18⸗Ender, erlegt am 11. Februar 1896 am zum Beißen 
Frettchens: im Revier Grillenburg. (Text auf Seite 82.) hinreichenden 
putorius furo. Oeffnen des Fan⸗ 
— Das Wort i ges verhindert 
putorius führt uns auf ein anderes Gebiet, weil wir wurde. — Es erinnert dieſe Operation an die ſogenannte Ciliation (vom 


wiſſen, daß putorius im Lateiniſchen der Iltis heißt. Ganz 
recht! Das europäiſche Frett iſt auch nichts anderes, als 
eine durch Domeſtizierung degenerierte Iltisart. Daß das Tier 
eine degenerierte Spezies bildet, geht ſchon aus dem Kakerlaken⸗ 
tum des Fretts hervor, nämlich aus ſeiner weißgelben Farbe 
und feinen hellroten Sehern. Verliert nämlich ein in Degene— 
ration befindlicher animaliſcher Organismus die Fähigkeit Farb- 
ſtoffe zu erzeugen, fo führt dies zum Kakerlakentum und Albi— 
nismus, und nennt man ein Individuum, das auch des dunklen 
Pigments des Auges entbehrt, einen Albino. Das Wort 
„Kakerlak“, das manchem auch nicht ſehr geläufig ſein könnte. 
iſt eine Verderbung aus „Charkerlas“, das ſind die bei den 


lat. ciliare), oder um beizgerecht zu ſprechen das „Aufbräuen“ (vom 
holländiſchen Breeuven) des Jagdfalken, das darin beſtand, daß 
man dem Jagdvogel die unteren Augenlider mit einem durch— 
geſtochenen Faden in die Höhe zog, um das abzutragende Tier 
vorläufig zu blenden, eine im Mittelalter ſtatt des bekannten 
Verkappens der Falken gebräuchliche Methode. Bei dieſer Pro 
zedur wurden die beiden unteren Augenlider durchſtochen und die 
beiden Fäden dann über dem Kopfe des Jagdvogels verknüpft, 
ohne daß das Tier Schmerzgefühl zu erkennen gab. Dieſe auch 
den franzöſiſchen Falknern als „eiller“ oder „siller“, ſowie den 
engliſchen Falkonieren als „sealing“ bekannte Methode beim 
Falken und die Prozedur beim Frett ſtehen alſo einander gegen 


erwähnt, war früher und beſonders 
das; 

ich, 
das zwar auf den 


rwald. 


Dinte 


m 2 


J 


90 


über wie — Zahnbund und Schlafhaube. Um das etwa im 
Bau verbleibende Frett herauszukriegen, legt man ihm auch 
gerne ſein eigenes mit ſeiner 
vor die Röhre des Baues und kommt es dann gewöhnlich 
nach kurzer Zeit heraus, ſich auf ſeinem Bette ſchlafen 
legend. Eine ſehr zu widerratende Austreibungsmethode iſt das 
Ausräuchern, da das Tier ſich hierbei in ſeiner Angſt leicht im 
Bau verklüftet und durch den eindringenden Rauch erſtickt wird. 
— In England bedient man ſich der Frettchen auch vielfach zur 
Rattenjagd und ſind gute „Rattenfänger“ hoch im Preiſe. 
8 R. Zeitler. 

Ueber die Beizjagd, welche bei den Völkern des Orients 
noch vielfach in Blüte ſteht, berichtet Herr Dr. Curt Floericke 
unter „Aſtatiſche Reiſeſtizzen“ im „Zeitgeiſt“ (Beiblatt zum 
„Berliner Tageblatt“) folgendes: „Der Weidmann hat Gelegen— 
heit, in der Bucharei noch eine Jagdmethode kennen zu lernen, 
welche ſich auch bei uns im Mittelalter großen Auſehens erfreute, 
aber durch unſere modernen Kulturverhältniſſe ſo ziemlich unmöglich 
gemacht worden iſt, ich meine die Beizjagd. Die buchariſchen 
Großen ſind derſelben faſt durchweg leidenſchaftlich ergeben, und 
namentlich der Emir ſelbſt huldigt ihr mit, Vorliebe. Der 
gewönhnlichſte Beizvogel, der eine wunderbare Dreſſurfähigkeit 
beſitzt, iſt merkwürdiger Weiſe unſer gewöhnlicher Hühnerhabicht, 
der doch in unſeren zoologiſchen Gärten als unzähmbar und 
unbändig verſchrieen iſt. Die Vögel werden nicht wie bei uns 
im Mittelalter alt eingefangen und durch Zwangsmittel, wie 
Hunger und Schlafloſigkeit, abgerichtet, ſondern lediglich jung 
aus dem Horſte genommen, ſorgſam aufgezogen und durch liebe— 
volles Zureden, Belohnungen und Schmeicheleien zu ihren wunder— 
baren Leiſtungen gebracht. Ein guter Beizvogel ſteht dann aber 
auch ſehr hoch im Preiſe, denn er koſtet gegen 500 M. unſeres 
Geldes. Von ſeinem Herrn wird er behütet wie ſein Augapfel 
und mit goldenen Kettchen und Türkiſen geſchmückt. Während 
der Jagd wird der Habicht offen getragen, bekommt alſo keine 
Lederkappe über den Kopf geſtülpt. Man beizt hauptſächlich mit 
Sperbern auf Wachteln, mit Habichten auf Faſanen und mit 
Kaiſeradlern auf Antilopen und Wölfe. Ein Rudel Stöberhunde 


Witterung durchſetztes Lager 


Wild und Hund.. 


durchſucht vor den berittenen Jägern das Dickicht, um das Wild 


aufzujagen. Die Falkoniere haben kleine Keſſelpauken auf ihren 
Roſſen, deren dumpfe Töne die Meute zuſammenhalten ſollen. 
Hat der Habicht einen Faſan geſchlagen, ſo bleibt er ruhig auf 
demſelben ſitzen, bis er von ſeinem Herrn abgenommen wird. 
Die Natur einer ſolchen Jagd bringt es mit ſich, daß es dabei 
kreuz und quer durchs Gelände geht, und die Aecker der armen 
Bauern werden dann nicht geſchont. Ich habe es erlebt, daß, 
als ſich die ganze Jagdgeſellſchaft zum Ausruhen am Eingange 
eines Dorfes niedergelaſſen hatte und der Hunger ſich zu melden 
anfing, einfach die Habichte auf die im Dorfe herumſtolzierenden 
Hühner losgelaſſen wurden. Das war auch recht mittelalterlich! 


Ein Bild, wie es ſich unter den Angehörigen der grünen 
Farbe glücklicherweiſe nur ſelten bietet, ſpielte ſich jüngſt vor der 
II. Strafkammer in Breslau ab. Im November v. J. kam der 
frühere Forſtaufſeher Friedrich Wagner ſtellungslos nach Breslau 
und verlegte ſich hier auf die Hochſtapelei. Einem Wildhändler 
bot er 1000 bis 1200 Stück Haſen von einer Jagd, die ſein 
Vater — nach ſeiner Angabe ein wohlhabender Landwirt 
gepachtet haben ſollte, zum Kauf an. Der Wildhändler ging 
darauf ein, und Wagner unterzeichnete den aufgeſetzten Vertrag 
mit dem Namen einer Gutsverwaltung. Dann verſuchte er auf 
dieſe Haſen ein Angeld von einigen hundert Mark zu erlangen 
hatte aber kein Glück damit, während anderſeits auch der Wild— 
händler nie einen einzigen von den gekauften Haſen zu ſehen 
bekam. Mehr Erfolg hatte Wagner mit dem Prellen von Hotel— 
wirten und Reſtaurateuren, denen er ſich als „Forſtſekretär 
Wachler“ vorſtellte. Als er in einem hieſigen Hotel (deſſen 
Beſitzer Mennonit iſt und deshalb in der heutigen Gerichtö- 
verhandlung gegen Wagner den Zeugeneid nur durch Handſchlag 
leiſtete) lange genug ohne Bezahlung gewohnt, gegeſſen und 
getrunken hatte, begab er ſich „auf die Jagd nach Sibyllenort“ 
und borgte vorher noch dem Portier 9 M. ab; als Zinſen wollte 
er ihm ein paar Haſen von der Jagd mitbringen. Natürlich 
wartete der Portier vergeblich auf die Wiederkehr des Herrn 
Forſtſekretärs, der ſeine Kundſchaft nun anderen Wirten zuwandte. 
Einem Herrn, den er hier kennen gelernt hatte, ſchwindelte Wagner 
ein wertvolles Jagdgewehr ab, das er angeblich zur Ausübung 
der Jagd, thatſächlich aber nur dazu brauchte, um ſich durch den 


— 


III. Jahrgang. 


Verkauf Geld zu machen. Wagner wurde wegen Urkundenfälſchung, 
verſuchten Betruges in einem Fall und vollendeten Betruges in 
fünf Fällen zu einem Jahr ſechs Monaten Gefängnis und 
zweijährigem Ehrverluſt, ſowie ferner wegen unbefugten Tragens 
von Ehrenzeichen — er hatte, um ſich mehr Anſehen zu geben, 
immer ein ihm gar nicht gehöriges Band der Nettungsmedaille 
getragen — zu ſechs Wochen Haft verurteilt. . 


Mergus merganser. Am geſtrigen Tage wurde auf 
einem benachbarten Gute von den Dienſtleuten ein entenartiger 
Vogel gefangen, welcher mir gebracht wurde und ſich als Gänſe— 
taucher, Mergus merganser I. 9 erwies. Das Tier war ent— 
kräftet und abgemagert, ſo daß es bald einging. Wo dieſer 
Taucher hergekommen reſp. wie er jetzt mitten im Winter hier— 
her verſchlagen, iſt mir unerfindlich. Die Oſtſee iſt von hier 
gegen 100 Kilometer entfernt, und haben wir in der letzten Zeit keine 
Stürme gehabt. Die Binnengewäſſer ſind längſt mit Eis und 
Schnee bedeckt, und hat ſich dieſer Winter im allgemeinen durch! 
peinlich ſtrenge Kälte hierſelbſt ausgezeichnet. Daß das Tier ſich 
daher auf dem Rückzuge verſpätet hat, glaube ich kaum; eher 
wäre vielleicht ein vorzeitiger Wandertrieb anzunehmen. Für ge— 
wöhnlich fällt wohl die Zugzeit des Mergus merganser für die 
hieſige Gegend auf den Oktober reſp. März. 

Fehren, Süd⸗Livland, 28. Januar 1897. 

C. Baron Kruedener. 


Weidmannsſprache. Durch Zufall bin ich in den Beſitz 
folgenden Buches aus dem vorigen Jahrhundert gekommen. 
„Chriſtian Wilhelm von Heppe, Churfürſtl. Pfalziſcher Rent⸗ 
kammerrath ꝛc. ꝛc. einheimiſch und ausländiſch Wohlredender 
Jäger oder nach Alphabetiſcher Ordnung gegründeter Rapport 
derer Holz-, Forſt⸗ und Jagd-Kunſtwörter nach verſchiedener 
teutſcher Mundart und Landes gewohnheit. Nebſt nützlichen auch 
luſtigen Anmerkungen. Regensburg. Verlegt's J. L. Montag 1779. 

„In dieſem Buche heißt's unter dem Namen „Verbleffen“ wie 
folgt: Verbleffen iſt ſo viel geſagt, als ſich mit Worten oder in 
Jagdverrichtungen vergehen, doch fo, daß kein Hauptfehler heraus— 
komme, ſonſt heißt es geſchlegelt. not. Bey den Haupt- und 
anderen Jagen gehet es nicht leer ab, daß nicht durch die Jäger 
und andere ein Verbleffen, ja wohl auch öfters, wenn einem der 
Gerſtenſaft übermäßig unter der Naſen eingekrochen iſt, ein 
„Schlegeln“ ſich äußert. Beydes zugleich ereignete ſich auf einem 
Jagen, wobei ein Herr Pfarrer nebſt ſeiner Frau Eheliebſten die 
hohe Gnade hatte, in dem Fürſtenſchirm mit zu ſtehen. Dem 
Herrn Pfarrer, welchem der Fürſt, weil er ein luſtiger Kopf war, 
wohl gedulden konnte, ließ der Fürſt ſo ziemlich zutrinken und 
ſtarken Rebenſaft in den Leib jagen. Nun hatte der Fürſt einen 
Hirſch etliche mal e daß ſolcher ſtürzte aber nicht 
verendete; da ſprach dann der Pfarrer: Durchlauchtigſter Herr! 
das ſchmerzvolle Thier flehet Eur Durchlaucht um einen gnädigſten 
Schuß an, damit es könne ſterben. Dieſes gab dann ein Gelächter 
wegen des „gnädigſten Schuſſes“ und ein „Verbleffen“, daß der 
Pfarrer ſagte „ſterben“. Er wurde hierauf zu den Pfunden 
condemniret, und mußte ſich über den ernannten Hirſch legen; der 
Oberforſtmeiſter aber theilte ſolche Pfunde aus, die auf einen 
guten Trunk gehörten. So viel Streiche gegeben wurden, ſo viel 
Operationen hatte der Pfarrer, daß er den eingenommenen Wein 
allen wieder über den Hirſchausgoſſe. Nun, nun, ſagte der Herr lächelnd, 
das heißt „geſchlegelt“. Ach, Ihro Durchlaucht halten mir es zu 
Gnaden, verſetzte der Pfarrer, dies iſt das Thier, welches unter die 
Mörder gefallen; mithin habe ich mich ſeiner erbarmet, und es 
mit dem Oel geſalbet, welches mir durch Dero höchſte Gnade zu— 
gefloſſen. Hierauf ſprach der Fürſt: So nehme es denn auch der 
Pfarrer und bringe es in ſeine Herberge, und warte ſeiner und 
der Seinen zum Beſten hiemit aus. 

Poſt Braunau a. J., 10. November 1896. 
von Brenn, Gutsbeſitzer auf Oſternberg. 


Der Milzbrand der Elche Schwedens, Norwegens und 
der Oſtſee-Provinzen hat ſich bedauerlicher Weiſe nunmehr auch 
auf die Rentiere im Norden Skandinaviens ausgebreitet und 
ſoll dort ſolche Verheerungen anrichten, daß die Exiſtenz der 
nordiſchen Volksſtämme, wie der Lappen, Quänen, Finen 2c., denen 
das Renn ihre hauptſächlichſten Lebensbedürfniſſe liefert und 
ihnen auch als Zugtier für ihre Schlitten dient, ernſtlich 
bedroht erſcheint. Auch ſoll die Zahl der Fallſtücke bereits eine 
koloſſale ſein. 3. 


n 


Der Berliner Zoologiſche Garten iſt die erſte wiſſen⸗ 


ſchaftliche Anſtalt, 


welcher 


die 


glücklich verlaufene 


deutſche 


Expedition in das bisher unbekannte Innere von Neu-Guinea 


wertvolle Bereicherungen gebracht hat. 


Nach den bisher in die 


Oeffentlichkeit gedrungenen Nachrichten haben die Teilnehmer dieſer 
Forſchungsreiſe, die Herren Dr. Lauterbach, Dr. Kerſting 
und Tappenbeck, beſonders für die Tierkunde außerordentlich 
2 zielt und es fteht zu erwarten, daß ihre 
Sammlungen den Fachgelehrten zur Bearbeitung übergeben werden. 
Herr Tappenbeck hat dem hieſigen zodlogiſchen Garten zwei 
lunge Kaſuare und zwei Haushunde aus dem Inneren von 


wertvolle Ergebniſſe er 


Deutſch 


werden bei allen denjenigen, 


eſſieren 


großes Intereſſe erregen. 


Neu⸗Guinea und in Po 


ſtammen könnten. 


tümliche Charaktere, 
dem gleichfalls im 
hinweiſen. 
ſie noch das 


Die Kaſuare 


lyne 


ſien alle Rau 
wilden Hunde, von denen vielleicht die 


Neu-Guinea zum Geſchenk gemacht. Die Haushunde 

1 welche fich für den Hundeſport inter- 
und nicht zum wenigſten bei unſeren gelehrten Zoologen 
Bekanntlich fehlen in Auſtralien, auf 
btiere und damit auch die 
e vielle dortigen Haushunde ab- 
n. Es muß alſo angenommen werden, daß dieſe 
Haustiere von irgend woher eingeführt worden ſind. 
im Garten ausgeſtellten Neu-Guine 


Die jetzt 


a⸗Hunde haben ſehr viele eigen— 


Man 


nicht weniger als ſechs Formen dieſer 


denen wahrſcheinlich jede einzelne ein bei 
wird. Es wird für die Wiſſenſchaft 0 
nur hier der Beobachtung zugänglicher 


ſtellen zu können, 


von denen einige auf eine Verwandtſchaft mit 
Garten lebenden Battaker-Hund aus Sumatra 


0 ire ſind noch nicht beſtimmt worden, weil 
Jugendkleid tragen. 


kennt von Neu-Guinea 


intereſſanten Vögel, von 
chränktes Gebiet bewohnen 
ehr wertvoll ſein, durch die 
t Exemplare einerſeits feſt— 
welche Kaſuare Deutſch Neu-Guinea bewohnen, 


und andererſeits die Entwicklung des endgiltigen Gefieders und 


der Färbung des ausgewachſenen Tiere 


s zu ſtudieren. 5 


Streckenberichte. 
Schußliſte 


über das auf der Freiherr Nathaniel von Rothſchildſchen 
Herrſchaft Schillersdorf 


im 
Nutzwild: 


Jagdjahre 


1 Zehnender-Hirſch Park) 


Rehböcke 

3 Rehgeiſen 
Haſen 
Kaninchen 

3 Faſanen 

4 Rebhühner 

3 Waldſchnepfen 
5 Moosſchnepfen 
Wachteln 
Wildenten 
Wildtauben 
Verſchiedenes 


/ 


13 378 


Stücke Nutzwild 

Er ge en mm nn nn nn 
Zuſammen 21436 Stücke 

Freiherr Nathaniel von Rothſchildſch 


1896 


Schillersdorf bei Preuß. 
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D. R. P. G. Nr. 1302. 


Konſtruktion einer Kaſtenfalle gelunge 


genügt, die man an eine 
Dieſe Falle, der ich den B 


Witterung und iſt 


inzel 


Mitteilungen. 


Rudolf Webers neueſte Kaſtenfallen „Ei des 


erlegte: 


Raubzeug: 
Fuchs 
Dächſe 
Marder 
Iltiſſe 
Hermeline 
Wieſel 
jagende Hunde 
revierende Katzen 
Eichhörnchen u. Hamſter. 
Adler 
Habichte 


große Falken 


Weihen 
Buſſarde 
kleine Falken 
Eulen 


Nebelkrähen 


Elſtern 

Dohlen 

Nußheher und Würger. 
Stücke Raubzeug 


Je Jagdleitung 


Oderberg. 
Der Oberförſter und Jagdleiter: 


Seipt. 


Kolumbus“ 


Nach langer Bemühung iſt mir endlich die 


e gel n, welche durchaus allen? ü 
wirklich gute tadelloſe Kaſten falle . 
; ; einamen „Ei des Kolumbus“ 
beſitzt einen fo einfachen Mechanismus, daß jedes Kin 
kann; ſie funttioniert mit abſoluter Sicherheit an jedem 
hier ein Verquellen der 
geſchloſſen. Sowohl die Seitenwände als auch 


ſtellen muß. 
gegeben habe, 
d dieſe ſtellen 
Ort, bei jeder 
Falle gänzlich aus⸗ 
die Fallklappen find 


15 em breiten Brettern hergeſtellt, welche durch ſtarke 


benagen und ſich auf dieſe Weiſe ſelbſt zu befreien. 


— wild und Hund. «— 


Leiſten verbunden und an den Kanten mit Bandeiſen beſchlagen find. 
es au efangenen Tieren unmöglich, die Bretter zu 

Letzteres macht ch gefang Pie aun n 
in ſtark gearbeiteten Charnieren reſp. Lagerbolzen und ſtehen an 
ben A gleichmäßt ca. 15 mm von den Seitenwänden ab, wodurch 
jedes Klemmen und lente vermieden wird. — Sehr genau 
earbeitet und auch leicht beweglich find die auf den Fallklappen 
iegenden ſpitzigen Sperrbolzen. Die Spitze derſelben legt ſich ſofort 
in die eiſerne Vertiefung der Klappe, ſobald die Fallklappe auf nur einige 
em herunter gefallen iſt (wie z. B. wenn ein größeres Tier in die Falle 
ſchlüpft, für welches diefe Fallengröße nicht berechnet). Hierdurch wird 
verhindert, daß das gefangene Tier die Fallklappen heben und ſich rück⸗ 
wärts herausziehen kann. — Sind die Fallklappen aber ganz niedergefallen, 
ſo kann ſelbſt das ſtärkſte in der Falle gefangene Raubtier ſich nicht mehr 
befreien. — Endlich iſt auch jede Falle Nr. 362—36 e mit einem Schutz⸗ 


deckbrett verſehen, welches, nur durch 4 Oeſenſchrauben an der Falle 


leicht abnehmbar iſt. Dem Eindringen von Schnee und Regen 
iſt dadurch thunlichſt vorgebeugt. Sämtliche Holz⸗ und Eiſenteile ſind mit 
Firnißfarbe und darauf mit geruchloſer Politur überſtrichen. In der 
Ueberzeugung, daß dieſe Falle nicht mehr übertroffen werden kann, 
empfehle ich dieſe aufs wärmſte allen Jägern, Landwirten, Jede dei 
vereinen, Verwaltungsbehörden, jedem, der auf rationelle Weiſe ſein 
Terrain von Raubtieren aller Art befreit haben will, ohne ſich dabei 
der Gefahr auszuſetzen, daß irgend ein Unglück oder Tierquälerei ſtatt⸗ 
finden kann! Erprobt iſt die Falle von Herrn Kniphamp, Elberfeld⸗ 
Kaiſerhöhe, welcher fein großes Revier damit von allem Raubwild auf 
humane Weiſe geſäubert. Auch der Kgl. Förſter Scheinflug⸗Dürröhrs⸗ 
dorf, welcher ſogar einen ſtarken Otter in der Nähe feines Karpfen⸗ 
teiches fing, weicher großen Schaden unter den Fiſchen angerichtet hat. 
Dieſe Neuheit wird ebenſo ſchnell Verbreitung finden, wie alle meine 
vorherigen Erfindungen. 5 


Rudolf Weber, Haynau i. Schleſ., älteſte und größte Fabrik! 


befeſtigt, 


Frage und Antwort. 


Auf die Anfrage in Nr. 4 von „Wild und Hund“ betreffs Jagd⸗ 
bilder diene zur Nachricht, daß deren 6 Stücke exiſtieren. Das 1. „Ab⸗ 
gang zur Jagd“; das 2. „Rückkehr von der Jagd“; das 3. „Jägers 
Hochzeitsfeſt“; das 4. „Jägers Leichenzug“; das 5. Jägers Grab“ und 
endlich das 6. „Jägers Wiedererwachen“. Die Bilder wurden ſeiner⸗ 
zeit von einem Kolporteur beſtellt und ſtammen — ſoviel ich weiß — 
von der Firma E. G. May Söhne in Frankfurt am Main. Ob aber 
genannte Firma noch exiſtiert, weiß ich nicht. 

. UrfausMißen, Algäu, Württemberg. Stephan Stökle. 


v. R. B. — Gegen den „Geifer“ Ihres Hundes können wir Ihnen 
kein „Heilmittel angeben. Hunde mit tiefen, überhängenden Lefzen 
pflegen meiſt mehr oder weniger zu geifern; dies ſcheint bei Ihren „altdeutſchen 
Hunden der Fall zu ſein. — Wenn das Gewehr ſonſt brauchbar iſt, 
wüßten wir nicht, warum Sie Imm-Kugeln nicht auf Rehwild gebrauchen 
ſollten; natürlich iſt das richtige Ladeverhältnis feſtzuſtellen. 


Nachruf. 


Das treue Auge eines der Brapſten hat ſich für immer 
geſchloſſen. Unſer alter hochverehrter Weidgenoſſe 


der Fabritbeſitzer 


Nittmeiſter g. D. Mathias Nenhaus 
in Luckenwalde 


iſt in die fernen unbekannten Jagdgründe hinübergewechſelt, 
aus denen es keine Wiederkehr giebt. Wenn je einem! 
Sterblichen, ſo iſt es ihm vergönnt geweſen, ſich der un— 
geteilten Liebe und Hochachtung aller derer zu erfreuen, 
welche je mit ihm in ſeinem langen thatenreichen Leben in 
Berührung getreten ſind. Das Urbild eines vornehm 
denkenden Mannes, der ein warmes Herz und eine offene 
Hand hatte, wenn? es galt, Gutes zu thun und Not zu 
lindern, der Vater ſeiner Arbeiter, ein wahrer Freund ſeinen 
Freunden und ein treuer Kumpan an der Tafelrunde feiner 
Getreuen vom edlen Weidwerk, ſo war der edle, unvergeß— 
liche Neuhaus auch der Typus eines vornehmen Jägers. 
Fahr' wohl, Du alter lieber Geſell, und nimm mit dem 
Kranze aus Lorbeer, Edeltanne und Eichenblatt ein letztes 
Weidmannsheil mit auf den Weg von Deinen Getreuen, 
welche heute thränenfeuchten Blickes von Dir auf ewig Ab- 
ſchied genommen haben. = et 
Frankenfelde b. Luckenwalde, den 30. Januar 1897. 


Im Hamen der Winterſchen Zagdgeſellſchaft: 
W. Ahlers, 
Hauptmann a. D., Berlin. 
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| Bundezucht und Dreſſur. 


Förſterhunde II.“) 
Von Redſkin Bill. 


Betrachten wir nun einmal, wie es möglich iſt, auch mit ge— 
ringen Mitteln und ohne großen Koſtenaufwand für unſere Hunde 
viel zu thun. f 

Vor allem iſt es notwendig, dem Hunde eine Wohnung zu 
bieten, welche ihm in Sonnenbrand, Regen, Schnee, Sturm und 
Kälte hinreichenden Schutz gewährt. Es wird auch wohl in be⸗ 
ſchränkten Hofverhältniſſen möglich ſein, den Zwinger ſo anzu⸗ 
legen, daß ſeine Nordſeite durch die Südwand irgend eines Ge— 
bäudes geſchützt iſt, womöglich auch die Weſtſeite, von welcher im 
Sommer die Sonnenſtrahlen allzu lange und allzu warm hinein⸗ 
fallen. Sind an der Weſtſeite weder Gebäude, noch Bäume und 
Sträucher, welche Schutz gegen die Sonne gewähren, ſo kann man 
einen 2— 2,5 Meter hohen Schirm aus ſchwachem Kiefern-Stangen— 
reiſig errichten, welcher dieſelben Dienſte leiſtet, nämlich gegen 
Sonne und Wind zu ſchützen. Die Oſtſeite ſei ganz und die Süd⸗ 
ſeite zum Teil frei, damit der Hund die Morgenſonne nach Be— 
dürfnis aufſuchen kaun. Reines friſches Trinkwaſſer in reinen, 
am beſten unglaſirten poröſen Thongefäßen ſei ſtets vorhanden, 
und die Loſung werde wenigſtens einmal täglich aus dem Zwinger 
entfernt. Den Boden des Zwingers bedeckt man am beſten mit 
feinem Kies oder grobem Sand. Alles dieſes ſind Dinge, die ſich 
mit geringen Koſten durchführen laſſen. 

Wir kommen jetzt auf die eigentliche Wohnung des Hundes, 
die Hütte. Eine ſolche läßt ſich ebenfalls mit geringen Koſten ſehr 
zweckmäßig herſtellen. 

Von Reiſig erſter Klaſſe, oder von den Stammenden der 
Stangenreiſer zweiter Klaſſe ſchneidet man ſich 4 Stück je 0,65 
Meter lange Knüppel oben und unten glatt 
und gräbt ſie in 1 Meter Längen⸗ und 0,55 
Meter Breitenabſtand in die Erde, ſodaß ſie 
0,20 Meter tief darin ſtehen; je 2 verbindet 
man dicht über der Erde durch einen angenagelten 
Rundknüppel (Fig. 1). Hierauf ſchneidet man aus 
alten Kiſtenbrettern, im Notfall auch aus neuen 

halbzölligen Brettern die Hinterwand und die 
beiden Seitenwände und nagelt ſie an die in der 

Erde ſtehenden Pfoſten. Die beiden Pfähle an 

der Vorderſeite verbindet man nur oben und 

unten durch eine Leiſte (Fig. 2). Dann paßt man das 

Bodenbrett (Fig. 3) ein. Dasſelbe braucht nicht aus . 

einem Stück zu beſtehen; ein Brett von 0,55 Meter Breite würde 

zu teuer werden. Man nehme alſo am beſten 2 Bretter von 
zuſammen 0,55 Meter Breite und ¼ Zoll Holzſtärke dazu. 

An den Ecken, wo die Pfähle ſtehen, ſchneide man die Bretter 

2 rg entſprechend aus. Die Bodenbretter nagle man 

t auf die 

dies geſchehen, ſo faſſen zwei Perſonen den nunmehr fertigen 

Unterbau der Hütte und heben ihn aus der Erde. Die Hütte 

ſteht ſomit wie ein Tropenhaus auf 4 Beinen (Fig. 4) und iſt 

gegen Feuchtigkeit von unten geſichert. 

Nun beginnt die Herſtellung des abnehmbaren Daches. Man 

ſchneide 2 Giebelbretter, am beſten jedes aus einem Stück, nehme 

als Grundlinie des Dreiecks die Hüttenbreite, als Höhe 0,28 Meter, 

aus ¼ zölligen Brettern, und nagele auf dieſe die Dachbretter, 
welche 0,20 — 0,30 Meter länger fein müſſen, als die Hütte. Die 

Giebelbretter richte man fo ein, daß fie grade auf die Schmal- 

wände der Hütte zu ſtehen kommen. Jede Dachfläche ſei 0,50 Meter 

breit, ſo daß ein genügender Ueberhang entſteht, um den Regen u. ſ. w. 

von den Seitenwänden der Hütte fernzuhalten. Das fertige Dach 

benagle man mit ſchwacher Dachpappe. Vorher kann man Dach 
und Unterbau außen mit Carbolineum ſtreichen, welches die Näſſe 
abhält, die Fäulnis verhindert und das Holz vor dem Eintrocknen 


ſchützt. 5 : 
Die Koſten ftellen ſich, wie folgt: 
„)) de 1,00 Mk 
achpappe 0,25 „ 
Nägel 888 


Zuſammen 1,50 Mk. 

Wer nicht ſelber 
eine ſolche Hütte bauen 
kann, der findet ſicher 
unter feinen Holzichlä- 

ern einen, der nach 
nweiſung ſo etwas 
herſtellen kann. Ge⸗ 
naues Meſſen iſt das 


„ Siebe „Wild und 
er Jahrgang 11, Nr 49, 
eite 781. D. Red. 
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Knüppel, welche ie 2 Eckpfähle verbinden. Sit 


einzige Erfordernis dabei. Die Technik von Art, Säge und Hammer 
zu kennen, darf ich wohl jedem Forſtbeamten zutrauen. 

Die Vorteile einer ſolchen Hütte ſind leicht zu ermeſſen. Das 
abnehmbare Dach erleichtert die Reinigung; da die Hütte ſtets 
trocken iſt, bleibt ſie auch immer leicht, iſt daher leicht zu verſetzen. 
Die angegebenen Maße ſind 
hinreichend für einen Hühner⸗ 
hund; für Teckel kann die Hütte 
kleiner ſein. Sie iſt luftig und 
kann bei großer Hitze noch luf— 
tiger gemacht werden, indem 
man zwiſchen Dach und Unter⸗ 
bau ein paar gleichſtarke Latten 
ſchiebt. Dadurch entſteht zwi⸗ 
ſchen Dach und Wand eine Fuge. 

Für die kältere Jahreszeit 
überdecke man die ganze Hütte 
mit Nadelſtreu oder ſchlechtem Heu; auch getrocknetes Pferdeſtroh, 
welches den Pferden eine Nacht hindurch zum Lager gedient hat, 
eignet ſich dazu. Der Raum unter der Hütte muß jedoch leer 
bleiben, weil ſonſt das Lager des Hundes von unten her feucht 


wird. Auch zum Lager für den Hund eignet ſich neben Heu und 


Haferſtroh gut getrocknetes Pferdelagerſtroh. Die Hunde liegen 
ſehr gern darauf, und die Flöhe können den Pferdegeruch durch— 
aus nicht vertragen. Vor die offene Schmalſeite nagele man im 
Winter ein Stück doppelte Sackleinwand; die Hunde gewöhnen 
ſich bald an dieſe Art von Thürverſchluß. Die Thür der Hütte 
richte man nach Süden. 


Der Bernhardiner. 


Es iſt eine eigentümliche Erſcheinung, daß 
die in der Legende beſtgekannte und berühmteſte 
Hunderaſſe, der „ſagenumwobene“ Bernhardiner 
bis vor etwa 15 Jahren in den weiteſten Kreiſen 
noch thatſächlich ſo gut wie unbekannt war 
Jedermann wußte von dem „alten Barry“ zu 
erzählen, allgemein bekannt find die Bilder, die 
die Auffindung von im Schnee verſchütteten Rei 
ſenden in allen möglichen Variationen behandeln 
— eines davon, welches gewiß auch vielen unter 
unſeren Leſern zu Geſicht gekommen iſt, verſteigt 
ſich ſoweit, den getreuen „Barry“ mit einen 
ſchlafenden Kinde auf dem Rücken, an der Kloſterpforte die Glocke 
läutend darzuſtellen — aber das war auch alles. Man ſtellte ſich eben 


einen großen, langhaarigen, oft auch zottigen Hund vor, der als 
beſonderes Kennzeichen ein Fäßchen um den Hals trug, und das 


enügte. 

’ Nachdem aber Anfang der 80 er Jahre mit der Reinzucht des 
Bernhardiners auch in Deutſchland der Anfang gemacht war, er— 
oberte er ſich, wie bei den hervorragenden Eigenſchaften dieſer 
edelſten Raſſe anzunehmen war, in raſcheſtem Triumphzuge den 
ihm gebührenden Platz. Daß im Laienpublikum die Raſſe noch 
immer als ziemlich unbekannt angeſehen werden muß, iſt leider 
wahr, man begegnet in dieſem Punkte häufig den ſonderbarſten An. 
ſichten. So ſchreibt das im allgemeinen doch als zuverläffig. 
Quelle geltende Meyerſche Konverſationslexikon, 4 Aufl., Bd. 8 
Art. „Hund“: „Die urſprüngliche Raſſe iſt ausgeſtorben, ein 
nahe verwandte, mehr den Doggen ähnliche, wird auf dem Hoſpiz 
des St. Bernhard gezüchtet“ ꝛc., während ſich Bd. 14, Art 
St. Bernhard, die Angabe findet: „Die Raſſe der Bernhardiner— 
hunde, deren berühmteſter („Barry“) über 70 Menſchenleben ge 
rettet hat, iſt ausgeſtorben und durch Neufundländer erſetzt.“ Wie 
das — in nicht- kynologiſchen Kreiſen ſehr weit verbreitete — 
Märchen, daß die Bernhardiner ausgeſtorben ſeien, entſtanden ſein 
mag, iſt ſchwer zu ſagen, wahrſcheinlich iſt die übrigens mehrfach 
beſtrittene) Erzählung von dem in den Anfang dieſes Jahrhunderts 
fallenden Untergang ſämtlicher zur Zeit im Hoſpiz befindlichen 
Hündinnen (worauf wir noch zurückkommen werden) von gewiſſen 
Seiten ausgenutzt worden, um verſchiedenen wertloſen Kreuzungs— 
produkten die Wege zu ebnen. 

Die Frage, ob die Raſſe überhaupt noch exiſtierte, oder wie 
vielfach behauptet wurde, ſie ausgeſtorben war, in welcher Be— 
ziehung die „jetzt Bernhardiner genannten Kreuzungsprodukte;“ 
auch wohl als „die jetzige Raſſe“ bezeichnet, zu den zurſprünglichen 
Hunden“ ſtanden, war in ein myſtiſches Dunkel gehüllt. 

Ueber den Urſprung der Raſſe iſt nichts Sicheres bekannt 
Nach einigen ſoll fie einer Kreuzung des „Walliſer“ oder nad 


anderer Lesart des pyrenäiſchen Schäferhundes mit einem der 


ſchweren, maſtiffartigen, vielfach unter der Bezeichnung „Bullen: 
beißer“ zuſammengefaßten Hatz⸗ und Wolfshunde ihr Daſein ver- 


danken, andere ſtellen die Theorie auf, daß er als ein Abkömmling 


Großen St. Bernhard der Traditi 


Februar 1897. 
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des canis palustris, welcher unter den in den Pfahlbauten auf⸗ 
gefundenen Hundearten die eigentliche Haushundform repräſentiert, 
zu betrachten jei. In Betreff dieſer letzteren Theorie verweiſen wir 
auf die vorzügliche Abhandlung von B. Siegmund, Schweiz. Hunde⸗ 

Sicher iſt nur, daß die Mönche des auf dem 


5 Nachrichten darüber floſſen allerdings ſehr ſpärlich, erſt 


aufopfernde Thätigkeit 
dienſte und die Leiſtungen i 


chtern faſt allgemeine Geltung; man ging von dem 
daß die Eigenſchaften der Elterntiere ſich auf die 
h. man zog nur die Vererbungsfähigkeit 


in Betracht und überſah, welche bedeutende Rolle dabei die Ver⸗ 


( Es giebt kaum ein Naturgefe „ welches fi 
im fonfreten Falle ſchwieriger in feinen Eingehen ee 
läßt, wie das der Vererbung, deren Gang dem ſich ausſchließlich 
auf empiriſche Schlüſſe beſchränkenden Züchter nur zu oft dunkel 
und rätſelhaft erſcheint. Es iſt eine von niemand beſtrittene That⸗ 
ſache, daß die Kinder den Eltern wohl in der Mehrzahl der Fälle 
ähnlich, aber niemals ganz gleich werden, und erklärt ſich dieſer 
Umſtand daraus, daß, wie ein engliſcher Forſcher ſich ausdrückt, 
das Individuum das rechnungsmäßige Mittel zwiſchen 3 Faktoren iſt, 
nämlich dem Vater, der Mutter und der Gattung, letztere in jedem ein- 
zelnen Falle repräſentiert durch die Reihe der geſamten Ahnen. Berück— 
ſichtigt man dieſe Thatſache nicht und zieht, wie in früherer Zeit üblich, 
nur die Qualität des Elternpaares in Betracht, ſo wird die Folge 
die ſein, daß entweder die einzelnen Individuen in ihren Eigen⸗ 
ſchaften derart variieren, daß von einer Raſſe kaum noch die Rede 
fein kann, oder daß man, um eine Ausbildung nach einer beſtimmten 
Richtung hin zu erzielen, genötigt iſt, intenſive Inzucht zu treiben 
die oft genug zur Verwandtſchafts⸗ oder gar Inceſtzucht wird. 
Dieſes dürfte auch wohl bei den Hoſpizhunden häufig der Fall 
geweſen ſein, wenn 
auch anzunehmen iſt, 
daß die ſchädlichen 
Einflüſſe der letzt⸗ 
genannten Faktoren 
eine weſentliche Ab- 
ſchwächung dadurch 
erfahren haben, daß 
die Mönche gele⸗ 
gentlich friſches 
Blut, auch von an— 
deren Raſſen, zuge⸗ 
3 führt haben. Erſt 
Fig. 4. (Zum Artikel „Förſterhunde 11%.) * der neueren Zeit 
war es vorbehalten, 
eine wirklich ratio⸗ 
nelle Raſſenzucht 
ltiger Prüfung und 
nen Zuchttiere und 


ins Leben zu rufen, beruhend auf einer nach ſorgfä 
e zen 1 der Äh 
ihrer Vorfahren erfolgten Auswahl der zu einander 

Exemplare, und eine heilſame Beſchränkung der — ſich We 
lichen, aber über einen gewiſſen Grad hinaus leicht verderblich 
wirkenden Verwandtſchaftszucht zu ermöglichen. Das Verdienſt, in 
der Bernhardinerzucht zu einem derartigen methodiſchen Vorgehen 
die Baſis geſchaffen zu haben, gebührt dem herühmten Schweizer 
Kynologen Herrn Schuhmacher in Holligen bei Bern. Die Aufgabe 
die derſelbe ſich geſtellt hatte, war nicht leicht. Die Hoſpizhunde, 
die den zu fixierenden Typus in ſo ausgeglichener Form zeigten, 
als es in der damaligen Zeit überhaupt möglich war, waren nur 
in beſchränkter Anzahl vorhanden; von den Welpen behielten die 
Mönche die beſten für ſich zur Aufzucht und gaben nur die minder⸗ 
wertigen ab; der Züchter war alſo großenteils auf die Auswahl 
unter den im ganzen Lande verbreiteten Tieren angewieſen. Daß 


die Mehrzahl unter dieſen mehr oder weniger den Bernhardiner⸗ 


beweiſt, Bernhardiner im⸗ 


typus zeigte, iſt anzunehmen, es mögen ſelbſt vorzügliche Exemplare 
— ee Suse fein, aber da die Abſtammung eine ganz 
unſichere war, fehlte jede Garantie für eine einigermaßen konſtante 
Vererbung; Herrn Schuhmacher blieb alſo nichts weiter übrig, als 
den ungewiſſen Weg des Experimentierens einzuſchlagen. Nichts⸗ 
deſtoweniger gelang es ihm, trotz vieler mißlungener Verſuche nach 
verhältnismäßig kurzer Zeit ſein Ziel zu erreichen; Ende der 
fünfziger Jahre fand er ſich im Beſitz eines Paares, deſſen Nach⸗ 
kommenſchaft den charakteriſtiſchen Typus in hervorragendem Maße 
aufwies und, wie ſich ſpäter zeigte, konſtant vererbte. Ein Paar 


aus dieſer Generation ſchenkte er ſpäter dem Kloſter, in der 


Hoffnung, daß ſie zur Regenerierung des damals wieder etwas 
reduzierten Typus der Hoſpizhunde beitragen würden. ; 

Das Beiſpiel und die Erfolge Schuhmachers hatten die gute 
Wirkung, daß ſich noch mehr Liebhaber der einheimiſchen Raſſe 
ernſtlich der Erhaltung und Veredelung derſelben zu widmen 
begannen, zumal da ſich auch gleichzeitig in England ein reges 
Intereſſe für den Bernhardiner zeigte. Schon ſeit mindeſtens 
50 Jahren waren dort, 
wie ein alter Kupferſtich 
aus dem Jahre 1817, be⸗ 
titelt: „an alpine Mastiff“, 


portiert, (nachweislich ſind 
ſie hier und da zu einer 
Kreuzung mit Maſtiffs be⸗ 
hufs Verbeſſerung dieſer 
Raſſe verwendet), indeſſen 
waren dieſe Fälle doch ziem⸗ 
lich vereinzelt geblieben. 
Erſt durch den Erfolg, den 
der Revd. Macdona im 
Jahre 1865 auf einer Lon⸗ 
doner e mit 
mehreren aus der Schweiz . 
importierten Exemplaren = x 7 

erzielte, wurde die allgemeine Aufmerkſamkeit auf die Raſſe ge⸗ 
lenkt, ſo daß England in nicht allzu langer Zeit eine ſtatt⸗ 
liche Anzahl von hervorragenden abe aufweiſen konnte 
und nach wenig mehr als einem Ja ge ſogar die Schweiz, 
wenn auch nur vorübergehend, überflügelt hatte. 8 Allerdings darf 
man nicht aus den Augen verlieren, daß der engliſche Bern ardiner 
ganz gewaltige, augenfällige Unterſchiede von dem ſchweizeriſchen 
aufweiſt. In England (und auch in Amerika, das den größten 
Teil ſeines Materials von demſelben bezieht) wird nicht allein das 
Hauptgewicht auf Größe und Mächtigkeit, ſowie auf ſchöne Zeichnung 
(Mantelhunde mit nicht mehr Weiß, als nach den Raſſekennzeichen 
unbedingt erforderlich iſt, ſind ſtark bevorzugt) gelegt, ſondern es 
iſt auch den engliſchen Hunden im Laufe der Zeit ſtatt der überaus 
charakteriſtiſchen und typiſchen Schweizer Kopfform eine andere, 
weſentlich davon abweichende angezüchtet worden. Der Unterſchied 
wird beſonders deutlich, wenn man ſich über den erſten Eindruck, 
den man bei der Muſterung von hervorragenden Exemplaren beider 
Typen empfängt, klar zu werden ſucht. Den meiſten wird es ſo 
gehen, daß beim engliſchen Hunde das Auge vor allem durch die 
rieſenhaften Körperformen und die demſelben überaus geſchmackvoll 
angepaßte Zeichnung gefeſſelt wird, während beim kontinentalen 
die Aufmerkſamkeit ſich ganz von ſelbſt zuerſt auf den Kopf richtet; 
beim erſtgenannten denkt man unwillkürlich: „Ein mächtiges Tier!“ 
beim zweiten: „Ein prachtvoller Kopf!“ Welcher von beiden 
Formen man den Vorzug geben will, iſt natürlich Geſchmacksſache; 
es iſt ja ſicher, daß beide, auch das moderne Produkt der Schweizer 
Züchter, einen Luxushund repräſentieren, der von dem urſprün lichen 
Arbeitshunde des Hoſpizes weitgehende Unterſchiede zeigt, beiſpiels⸗ 
weiſe von demſelben in viel höherem Grade abweicht, als die in 
England veredelte Neufundländerraſſe von der in ihrem Heimat⸗ 
lande gezogenen. Jedoch muß darauf hingewieſen werden, daß 
den aus der engliſchen Zucht hervorgegangenen Rieſentieren eben 
infolge ihrer koloſſalen Dimenſionen ein weſentlicher Nachteil an⸗ 
haftet, nämlich der, daß bei ihnen die bei allen Bernhardinern 
vorhandene, früher oder ſpäter hervortretende Neigung zur Trägheit 
ſich zur unerträglichen Faulheit ſteigert. Ein ſolcher Koloß iſt 
ſchließlich nur als Paradeſtück zu gebrauchen, als Begleiter und 
ſtändiger Geſellſchafter iſt er eine Laſt, aber kein Vergnügen. 
Außerdem iſt trotz gegenteiliger Behauptungen engliſcher Kynologen 
nicht zu verkennen, daß der urſprüngliche Typus in der Schweizer 
Form ſehr viel ausgeprägter hervortritt, als in der engliſchen. 
Immerhin iſt den Engländern das Verdienſt nicht abzuſprechen, 
daß ſie es ſind, durch die die Raſſe zuerſt in weiten Kreiſen populär 
wurde; der Kennel-Klub kann ſich rühmen, zuerſt — im Jahre 1882, 
in dem auch der engliſche St. Bernhards⸗Klub gegründet wurde 
— die Points feſtgeſetzt zu haben, die bis heute den engliſchen 
Preisrichtern als Richtſchnur dienen. Dem fo gegebenen Beispiel 
folgte im nächſten Jahre die Schweizer kynologiſche Geſellſchaft, 
indem ſie ebenfalls Raſſekennzeichen aufſtellte, die aber nur für die 
Schweiz Geltung hatten, während in Deutſchland der Bernhardiner 
mit den damals ſtark vertretenen, als Leonberger oder Berghunde 
bezeichneten, langhaarigen oder zottigen Kreuz! 


Fig. 5. (Zum Nrtitel „Förſterhunde II“.) 
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ſammengeworfen, und die ganze Klaſſe mit dem Namen Alpen- 
hunde belegt wurde. Erſt im Jahre 1887 wurden von den 
Vertretern ſämtlicher intereſſierten Vereine, mit Ausnahme des 
Kennelklubs, die jetzt für, den ganzen Kontinent giltigen Raſſekenn⸗ 
zeichen (in neuerer Zeit hat fie auch der ſchottiſche St. Bernhards⸗ 
klub anerkannt) ausgearbeitet, die von den engliſchen in mehreren 
nicht unweſentlichen Punkten abweichen. Seitdem hat die Bern⸗ 
hardinerzucht auch in Deutſchland und Oeſterreich einen gewaltigen 
Aufſchwung genommen; nicht nur in großen Städten ſondern auch 
in entlegenen Flecken und Dörfern kann man jetzt Repräſentanten 
dieſer edlen Raſſe finden, und überall ziehen ſie durch ihr prächtiges 
Aeußere die Augen aller auf ſich. Auch der verwöhnte Großſtädter 
auf den Promenaden und Straßenzügen der ariſtokratiſchen Viertel 
unſerer Metropolen bleibt öfters ſtehen, um die Blicke mit Wohl⸗ 
gefallen auf der imponierenden Geſtalt unſeres Freundes ruhen zu 
laſſen, wenn er, ein Bild der Kraft und doch vom ſchönſten Eben- 
maß der Formen, den mächtigen Nacken mit dem breiten, durch die 
eckigen Formen noch maſſiger erſcheinenden rieſenhaften Kopfe leicht 
geſenkt, mit olympiſcher Ruhe dahinſchreitet. Aber auch für den 
wahren Hundefreund, den eine glänzende Außenſeite nicht beſticht, 
der vielmehr den Hund, unbeſchadet aller Anerkennung für körper— 
liche Vorzüge, vor allem ſeiner innern Eigenſchaften wegen, als 
treueſten, verſtändnisvollen Freund und ſtets dienſtbereiten und auf- 
opferungswilligen Gehilfen des Menſchen ſchätzt, muß unter allen 
Raſſen in erſter Reihe der Bernhardiner ſtehen, der mit dem un⸗ 
erſchrockenen Mut der Dogge, ſobald es gilt, ſeinen Herrn oder 
deſſen Eigentum zu verteidigen, die Sanftmut und Treuherzigkeit 
des Neufundländers vereint. Gegenüber der auch ſeitens der Raſſe 
nicht günſtig geſinnten Kynologen (von Laienvorurteilen kann man 
füglich abſehen) aufgeſtellten Behauptungen vom Gegenteil kann 
nicht genug betont werden, daß der Bernhardiner von Natur nicht 
allein Treue und Anhänglichkeit an den Pfleger — die ſind jedem 
Hunde angeboren — ſondern auch Gutmütigkeit und Friedlichkeit 
in außergewöhnlichem Grade beſitzt und bei nur einigermaßen 
richtiger Behandlung bis ins höchſte Alter behält. In Bezug auf 
Liebe zu Kindern wird er nur von einer einzigen Raſſe erreicht, 
dem Neufundländer. Wer je beobachtet hat, mit welch' rührender 
Geduld der gute, täppiſche Geſell die oft ſehr empfindlichen „Lieb⸗ 
koſungen“ und Plackereien der kleinen Quälgeiſter über ſich ergehen 
läßt, ohne auch nur den Verſuch zu machen, ſich in ſeine Hütte 
oder ein anderes rettendes Aſyl zu flüchten, wie unglücklich er 
ſich andrerſeits anſtellt, wenn einer ſeiner Peiniger durch irgend eine 
Unthat die rächende Vergeltung auf ſich herab beſchworen hat, wie 
er dann mit kläglichem Winſeln zu intervenieren und das Straf⸗ 
gericht aufzuhalten verſucht, der muß ihm gut werden. Daß man 
ab und zu einmal einen Bernhardiner findet, der ſich von einer 
ſehr unliebenswürdigen Seite zeigt, und dem nicht zu trauen iſt, 
iſt ja leider wahr, aber, abgeſehen davon, daß ſolche Fälle ſelten 
ſind, iſt das immer als Reſultat grober Erziehungsfehler zu 
betrachten. Man ſoll nie vergeſſen, daß bis zu einem gewiſſen 
Grade der Hund immer das iſt, was der Herr aus ihm gemacht 
hat; aus dem Vorkommen von bösartigen Bernhardinern den 
Schluß auf eine dahingehende Veranlagung der ganzen Raſſe zu 
iehen, würde ebenſo verkehrt ſein, wie aus der Art und Weiſe, 
in der gelegentlich einmal ein Gaul ſeinem ungeſchickten Reiter das 
Leben ſauer macht, zu ſolgern, daß das Pferd überhaupt ein un⸗ 
lenkſames, widerſpenſtiges Geſchöpf ſei. Wie man das Pferd, das 
nach dem Ausſpruch einer bekannten Autorität in 99 Fällen unter 
100 nichts Beſſeres verlangt, als den Anforderungen des Reiters 
ar eg er durch verkehrte Behandlung unſchwer zu einem bos⸗ 
haften Satan machen kann, ſo kann man auch den gutmütigſten 
Hund in kurzer Zeit in einen ungemütlichen Krakehler umwandeln. 


5 (Fortſetzung folgt.) 
Der „Zughund“. 


„Schreiben Sie doch etwas gegen den widerſinnigen Gebrauch 


unſerer Hunde als Zugtiere!“ munterte mich jüngſt ein Arzt auf. 
Ich winkte zuerſt ab. — „Sie wollen halt auch keine Eulen nach 
Athen tragen“, entgegnete lächelnd der andere. — „Um die Eulen 
würde es ſich weniger handeln — aber, wo iſt bei uns eine Spur 
von „Athen“? Ich ſehe allüberall zu viel Abdera, und ſolchen 
Abderiten könnte man höchſtens zurufen: „Ihr gleicht dem Geiſt, 
den ihr begreift; nicht uns!““ — Mein Gegenüber ſprang von 
dem Gedanken noch nicht ab, indem er meinte: „Wenn jene 
Verwendung bei uns per nefas geübt werde, möge die Behörde 
dieſelbe als widrig und widerlich radikal verbieten; andernfalls 
aber ein wachſames und Po Auge auf das hierbei aller- 
wärts zu Tage tretende . 8 haben, nicht nur auf plaſtiſche 
Figurengruppen und Kunſtblätter. 2 5 : 

Und fo ſei es drum. Wir wollen hier aber nicht hundert⸗ 
mal geſagtes und mit Vernunftgründen belegtes wiederholen, 


ſondern uns beſchränken, eigene Beobachtungen von brutal⸗koher 


Behandlung unglücklicher Zughunde nieder zulegen. — Da wird 
es zunächſt nicht immer ſehr genau genommen mit Auswahl ſolcher 
Hunde; des öfteren ſieht man wohl ausgewachſene aber viel zu 
kleine Tiere im Zug. Selbſt wenn jene Hunde kräftig genug 


ſein ſollten (was wir in Zweifel ziehen), können ſie ihre ganze 


I Jahrgang. 5 


4 Fr: 
verfügbare Kraft darum nicht verwenden, weil die Zugjtränge nicht 
parallel dem Körper laufen, ſondern bei den meiſt zu hohen 
Wägelchen ſich über die Croupe erheben müſſen. — Der kleine 
Hund zieht alſo ſeine Laſt in der Tangente und einzig 
mit dem Hals! Hier wäre mit aller Entſchiedenheit einzugreifen; 
welcher Feinheiten der Beachtung bedarf es da weiter, wo der 
Augenſchein lehren — ſollte. 5 
Man geht ſo allgemein von der Anficht aus, die Zughunde 
ſeien böſe, oder gleich „biſſig“ — wie man es zu nennen beliebt, 
wenn ſich ein Hund, ob groß oder klein, nicht von jedem Rohling, 
groß und klein, peinigen läßt. Darum hat der geplagte angeſchirrte 
Zughund pflichtſchuldigſt einen Maulkorb (nicht aber Beißkorb; 
denn es müſſen ihn ja auch ſolche Hunde tragen, die notoriſch nicht 
beißen). Wenn es aber einmal aus Prinzip oder Starrſinn ſo 
geſchehen muß, möge der Tierſchutz wenigſtens darauf achten, daß 
die Maulkörbe, auch der Zughunde, gehörig weit ſeien, um dem 
Tier das freie Atmen zu ermöglichen. Wer überhaupt ſeinem 
Hund einen „ſchön paſſenden“ Maulkorb anlegt, weiß nicht, was 
er damit tierquäleriſches begeht. Bekanntlich ſind die Naſen⸗ 
gänge beim Hund ſo eng und klein wie z. B. bei Schildkröten; ſie 
laſſen kaum eine gröbere Stricknadel einführen; jo kommt es, daß 
der Hund mit weit geöffnetem Rachen atmen muß. Der offene 
tiefrote Rachen mag ja Kinder ſchrecken, Erwachſene aber ſollten 
doch klüger ſein. Man wende alſo hierauf ſein Augenmerk, daß 
Zughunde nur weite, die freieſte Bewegung der Kinnladen 
erlaubende Maulkörbe tragen, oder was noch humaner wäre: man 
verbiete dieſelben für Zughunde gänzlich — neidlos werden 
ihre glücklicheren Brüder ihre zugebundenen Mäuler ſpazieren 
tragen! 

Inſolange unſere Hundekutſcher von oben kein ſchützendes 
Intereſſe für ihre Tiere wahrnehmen, darf es nicht baß wundern, 
wenn dieſelben in ihrer Stupidität zeitweiſer Regungen bei ihren 
Hunden nicht achten. Wer hat je geſehen, daß ſo ein gedankenlos 
daherſchlurchendes Individuum ſeinem Hund Zeit gegönnt habe zur 
Verrichtung der Notdurft? Wir ſahen das Gegenteil ungezählte 
Male; oft genügt dann wohl ein Wink, der ſogar oft befolgt wird, 
und die Karrette hält an. Was aber ſoll man jagen, wenn ſolch 
ein mehr als vertierter Kerl uns entgegnet: „Das L— ſoll warten, 
bis ich halten mag!“ — — Für ſolche Roheit gehörten dem 
Repräſentanten der „Menſchenwürde“ fünfundzwanzig und für ſeine 
damit verbundene Dummheit — — — ach ſo, die iſt ja allewege 


ſtra“ os. 
A. Frhr. v. Horir. 


Kundſchau. 


Der „Jagdtlub „Bernburg“ hielt am Sonntag, den 
24. Januar 1897, nachmittags 4½ Uhr, im Hotel „Kaiſerhof“ zu 
Bernburg ſeine diesjährige General-Verſammlung ab, welche 
aber, offenbar infolge des anhaltenden Schneewetters, nur ſchwach 
beſucht war. Aus derſelben intereſſiert beſonders der vom Herrn 
Vorſitzenden erſtattete Jahresbericht pro 1896, aus welchem 
Folgendes hervorzuheben iſt: Der Schwerpunkt, der im großen und 


ganzen voll befriedigenden Thätigkeit des „Jagdklub“, lag unſtreitig 


auf dem kynologiſchen Gebiete. Die Zucht der kurzhaarigen 
deutſchen Hunderaſſe, welche ſich der Verein bekanntlich ganz 
beſonders angelegen ſein läßt, hat im verfloſſenen Jahre zwar 
beſcheidene, aber unverkennbare Fortſchritte gemacht, und iſt der 
junge Nachwuchs als ganz vorzüglich zu bezeichnen. Wenn die 
Mitglieder erſt zahlreicher, als dies bisher geſchehen, mit den in 


ihrem Beſitze befindlichen Vereinshündinnen zum Nutzen des Ver⸗ 


eins züchten werden, dürfte der Erfolg gewiß allen Erwartungen 
entſprechen, umſo mehr, als der „Jagdklub“ im verfloſſenen Jahre 
einen ganz vorzüglichen, auf der Dresdener Ausſtellung mit dem 
I. Preiſe ausgezeichneten Deckhund (Brauntiger), von hervorragenden 
jagdlichen Eigenſchaften, a ih hat. — Am 23. April vorigen 
Jahres veranſtaltete der Verein hierſelbſt eine Schau kurz⸗ 
haariger deutſcher Vorſtehhunde, bei welcher auch die Raſſe 
der „Weimaraner“ vertreten war. Von 40 Vereinshunden waren 
aber leider nur 12 zur Stelle, ſo daß ſich eine genaue Prüfung 
der kynologiſchen Fortſchritte innerhalb des Vereins nicht ermöglichen 
ließ. Im übrigen war die Ausſtellung intereſſant und konnten 
faſt ſämtliche Vereinshunde prämiiert werden. Zugleich wurden 
die Raſſekennzeichen der „Weimaraner“ feſtgeſtellt. Als Preisrichter 
fungierte Herr Redakteur Brandt⸗Oſterode a. H. — Ein ſehr 
intereſſantes Bild bot das am folgenden Tage abgehaltene deutſche 
Derby, wogegen die am 26. April vorigen Jahres ſtattgehabte 
Klubſuche nicht den gehegten Erwartungen entſprach. — Für die 


im Mai vorigen Jahres zu Berlin abgehaltene große internationale 


Hundeausſtellung, und zwar zur Prämiierung des dort vertretenen 
kurzhaarigen deutſchen Materials, ſtiftete der Jagdklub in Anbetracht 
ſeiner Zugehörigkeit zur „Delegierten⸗Kommiſſion“ einen Ehren⸗ 
preis in Geſtalt eines ſilbernen Bechers, im Werte von 50 M. — 
Aus den Beſchlüſſen der gleichzeitig in Berlin tagenden „Delegierten 
Kommiſſion“, welcher der Herr Vorſitzende wiederum als Vertreter 
des „Jagdklubs“ beiwohnte, intereſſieren beſonders 2 Punkte: Die 
Vervollſtändigung der Raſſekennzeichen der kurzhaarigen deutſchen 
Vorſtehhunde, ſowie die Feſtſtellung der gleichen Kennzeichen der 
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ee Lößt man von am Nebus Hinten das Fedde 
f ſetzt vorn noch einen Apoſtroph vor das 8 ſo 5 man 
vollſtändig andere Löſung. 8 


Deutſche Geweih⸗Ausſtellung. II. 
8 Medaille: Se. Majeſtät der Kaiſer und König. 
22,Ender, erlegt am 5. Oktober 1896 in der Schorfheide. (Text in Nr. 5, Seite 81.) 


Die deutſche Geweih⸗Ausſtellung 1897. 


Unter dem Protektorat Sr. Majeſtät des Kaiſers und Königs., 


(Fortſetzung.) 


Intereſſant und lehrreich iſt die Ausſtellung Seiner 
Majeſtät des Königs von Württemberg, denn ſie führt 
uns außer 9 Rothirſchgeweihen von dunkelbrauner Färbung, 
mit gut vereckten Stangen, 11 Abwürfe der Vorjahre vor. 
7 Ber einem am 23. November 1896 vom Grafen von 
Huadt Wockrad⸗Jeny im Revier Bebenhauſen in freier 
Wildbahn erlegten kapitalen Vierzehnender, welcher ſich auf 
gut ausgeſtopftem Kopf vorteilhaft präſentiert und mit Medaille 
ausgezeichnet wurde, ſind die Abwürfe von 92/93 (Zwölf— 
ender), 93/94 (Vierzehnender), 94/95 (Sechzehnender) und 
95/96 (Zwölfender) ausgeſtellt, welche in der Form genau 
übereinftinmen. Wenngleich der Hirſch ſchon 95/96 zurück— 
geſetzt hat, find doch die Stangen ſtärker, und ift beſonders 
das zuletzt getragene Geweih, wie ſchon erwähnt, als kapital 
anzuſprechen. 3 
Aauch ein von Sr. Majeſtät am 28. September 1896 
im Revier Entringen im Schönbuch erlegter Vierzehnender, 
mit 86 em Auslage, zeichnet ſich durch ſeine Stangenbildung 
aus und erhielt Medaille. f d 

Die größte Kollektion hat Seine Königliche Hoheit 
der Großherzog von Mecklenburg-Schwerin eingeſandt, 
nämlich 21 Geweihe aus freier Wildbahn und 12 Geweihe 
von Wildparkhirſchen, welche faſt ausnahmslos gedrungen 
gebaute, ſehr gut geperlte und dunkel gefärbte Stangen zeigen. 
Der ‚am 5. Oktober 1896 vom Großherzog im Revier 
Jasnitz erlegte und durch eine Medaille ausgezeichnete Vier— 
zehnender hat kapitale Stangen von prächtiger Färbung und iſt 
ſtark geperlt. Die Krone der linken Stange iſt ſchaufel⸗ 
förmig, 16 em breit, die Auslage beträgt 90 em, der größte 
Abſtand der Stangen 70 em. Die Augſproſſen ſind nach 
unten gebogen, vollſtändig ſtumpf und bis an das Ende 
gut geperlt. Eine gleiche Stellung der Augſproſſen 
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zeigen noch weitere vier Stück der Mecklenburgiſchen Ge— 


weihe. 

Hervorragend ſtarke, durch ihre Breite auffallende Stangen 
hat ein am 6. Oktober 1896 durch Frhr. v. Maltzahn im Re— 
vier Leuſſow erlegter Sechzehnender, welcher ebenfalls Medaille 
erhielt. Die linke Stange iſt in der Höhe der Mittelſproſſe 
12 em breit, und beträgt deren Umfang unter der Mittel— 
ſproſſe 22, darüber 18 em. i 

Noch zu erwähnen iſt ein am 15. September 1896 
von Sr. Kaiſerlichen Hoheit dem Großfürſten Michael 
Nikolajew in freier Wildbahn geſtreckter ungerader Zehnender, 
deſſen rechte Stange unter der Kronenbildung auch durch be— 
ſondere Breite auffällt. 

Seine Durchlaucht der Fürſt von Schaumburg— 
Lippe erhielt das IV. Schild für einen am 5. Oktober 1896 
in dem (eingefriedigten) Revier Brandshof, Bückeburg, zur 
Strecke gebrachten kapitalen Sechzehnender von edlen, regel— 
mäßigen Formen, deſſen Stangen aber eine etwas hellbraune 
Färbung zeigen. Das Geweih hat, wie aus der Tabelle auf 
Seite 98 hervorgeht, ganz bedeutende Dimenſionen, nämlich 
eine Auslage von 115 em und eine Sehnenhöhe von 87 em. 
Der Umfang der Roſen beträgt 27 em. 

Die anderen von Sr. Durchlaucht ausgeſtellten Geweihe 
zeigen nicht die charakteriſtiſchen Eigentümlichkeiten der im 
Vorjahre eingeſandten Trophäen, insbeſondere nicht die ſo 
außergewöhnlich ſtarke, auf die Zuführung ungariſchen Blutes 
deutende Geweihbildung. Auch die im Vorjahre bei einzelnen 
Geweihen vorhandene eigentümliche Spaltung der Mittelſproſſen 
kommt in dieſem Jahre nicht zur Erſcheinung. 

Von Sr. Durchlaucht find noch die kapitalen Geweihe 
von 3 im Revier Baum geforkelten Hirſchen ungarischer Kreuzung 
eingeſandt, von denen der ſtärkſte, ein Vierzehnender, eine Aus— 


lage von 136, einen Stangenabftand von 110, einen Rofen- 
umfang von 23 und eine Sehnenhöhe von 100 em aufweilt. 

Ueber die von Sr. Majeſtät dem Kaiſer beim Fürſten 

Schaumburg-Lippe erlegten und zur Ausſtellung gelangten 
7 Bückeburger Hirſche haben wir bereits in der vorigen 
Nummer berichtet. 
Die aus 14 Geweihen in freier Wildbahn erlegter 
Hirſche beſtehende Kollektion, welche Se. Kgl. Hoheit der 
Herzog von Sachſen-Koburg-Gotha eingeſandt hat, 
zeigt faſt ausnahmslos helle Färbung der Geweihe; dieſelben 
zeichnen ſich aber durch gleichmäßige Stangen- und Kronen— 
bildung, ſowie gute Perlung aus. 

Ein vom Herzog am 22. Dezember 1896 im Gehl— 
berger Revier geſtreckter Sechzehnender, welcher Medaille 
erhielt, hat ſehr ſtarke Stangen von dunkler Färbung mit 
ſchaufelförmiger Kronenbildung, und iſt recht gut geperlt. 
Die Auslage dieſes braven Hirſches beträgt 90 em. 

Das Geweih eines am 8. Auguſt erlegten recht guten 
Vierzehnenders, iſt ganz hell gefärbt, da der Hirſch eben erſt 
gefegt hatte. 5 

Schon bei der Beſprechung der vorjährigen Ausſtellung 
erwähnten wir der eigentümlich grauen Färbung der von 
Sr. Durchlaucht dem Fürſten Heinrich XXII. Reuß ä. L. 
aus dem Greizer Tiergarten eingeſandten Geweihe. Auch 
die in dieſem Jahre ausgeſtellten 7 Geweihe zeigen noch keine 
beſſere Färbung, ſind aber in Form und Stärke als ſehr 
gut anzusprechen, jedoch iſt die frühere Zuführung von 
ungariſchem und Wapiti-Blut an denſelben noch unverkennbar. 

Ein von Sr. Durchlaucht am 15. Auguſt 1896 erlegter 
kapitaler Sechzehnender erhielt Medaille. Derſelbe fällt durch 
außerordentlich lange und ſtarke Augſproſſen auf (rechts 43, 
links 42 em lang), welche in der Mitte einen Umfang von 
12 em haben. i 

Eine Medaille erhielt ferner ein am 19. Auguſt 1896 
erlegter Vierzehnender, welcher ganz außerordentlich ſtarke 
Stangen zeigt. =, 

Ein am 13. Auguft vom Fürſten zur Strecke gebrachter 
ungerader Vierzehnender zeichnet ſich durch ſehr breite ſchaufel— 
förmige Kronenbildung (rechts 15, links 16 em breit) und 
bedeutende Auslage (112 em) aus. Die Sehnenhöhe dieſes 
kapitalen Geweihes beträgt rechts 92, links 95 em. 

Sämtliche Greizer Tiergarten-Geweihe würden aber auf 
den Beſchauer einen beſſeren Eindruck machen, wenn auf deren 
Aufmachung mehr Sorgfalt verwendet würde. 


Wir wollen hier gleich erwähnen, daß nach der in der 
Ausſtellung zur Verteilung gelangenden Wildftandstabelle 
des Greizer Tiergartens am 31. Dezember 1896 ein 
Wildſtand von 3 Sechzehnendern, 8 Vierzehnendern, 
23 Zwölfendern, 24 Zehnern, 18 Achtern, 30 Sechſern und 
46 Gablern und Spießern, in Summa alſo 152 Hirſchen, 
ferner 147 Alttieren, 54 Schmaltieren, 75 Kälbern, zufammen 
276 Stück Kahlwild, im ganzen 428 Stück Rotwild, gezählt 
worden iſt. 

Von Seiner Durchlaucht dem Fürſten von Pleß 
ſind 12 Rothirſchgeweihe ausgeſtellt, die ohne Ausnahme als 


ganz kapital anzuſprechen ſind, und es wird ſchwer, feſtzuſtellen, 


welchem dieſer herrlichen Geweihe der Vorzug zu geben iſt. 

Wie wir bereits im Vorjahre erwähnten, iſt in den 
ſechsziger Jahren im Pleßſchen Wildpark Wapitiblut ein- 
geführt worden, was noch heute aus den ſo außergewöhn— 
lichen Stärkeverhältniſſen erſichtlich iſt, die den ſämtlichen 
Geweihen eigen ſind. 

Das I. und II. ſilberne Schild und 7 Medaillen fielen 
dieſer herrlichen Kollektion zu. 

Das J. Schild erhielt ein vom Fürſten Pleß am 
21. September 1896 erlegter Sechzehnender von prächtigem 
Bau (Abbildung auf Seite 100), der einen Roſenumfang 
von 16 em, eine Sehnenlänge von 90 em, eine Auslage 
von 85 em aufweiſt, und deſſen Stangen, der Krümmung 
nach gemeſſen, 111 bezw. 107 em lang find. Die Kronen⸗ 
breite beträgt 35 em bezw. 31 cm. 

Das II. Schild wurde einem vom Grafen von Lariſch 
am 15. September 1896 zur Strecke gebrachten Zwanzig- 
ender zuerkannt, der ſich durch ganz bedeutende Kronenbildung 
auszeichnet (Kronenbreite 39 bezw. 34 cm); die Kronen— 
enden ſind ſehr lang und das eine Kronenende iſt bereits 
16 em über der Mittelſproſſe geſchoben. 

Ein mit Medaille ausgezeichneter, am 17. Sep⸗ 
tember 1896 von Seiner Durchlaucht dem Prinzen Heinrich VII. 
Reuß, geſtreckter Achtzehnender iſt dadurch intereſſant, daß 
die rechte Augſproſſe ſich bei 10 em in zwei 16 bezw. 13 cm 
lange, gedrehte Enden ſpaltet. f 75 

Ein Achtzehnender, erlegt vom Fürſten am 29. Sep— 
tember 1896, und ein von demſelben am 17. September 1896 
geſtreckter Zwanzigender, welche beide Medaille erhielten, 
haben ſchaufelförmige Kronenbildung, und ein am 14. Sep⸗ 
tember 1896 vom Fürſten geſtreckter Vierzehnender zeichnet 
ſich durch eine Auslage von 1,12 m aus. 


Tabellariſche Zuſammenſtellung der Größenverhältniſſe der prämiierten Rothirſchgeweihe. 


FEIERTE 
Umfang Sehnen 8 8 8 2 5 5 Eier 
3 der länge SEE 5 8 32 ER 
Name Erlegt u 858 Stangen Er 805 58 28 5 
Preis des 2. S2 hunterüber SS [SS S2 
Per 5 28 Stangen SS 85, J22 | 8 | E 
= Ausſtellers 5 5 15 2 85 S 88 > | # 
1 von am 2 38 ittel⸗ 915 28 8 © 
E 2128| ſproſſe Pete links E |5 I Stange 
5 Centimeter 
Ehrenpreis Se. Majeſtät der Kaiſer u. König Allerhöchſtdemſelben 28. 9. 1896 Rominten 40 
Ehrenpreis Se. Maj. der König v. Sachſen] Aller höchſtdemſelben | 11. 2. 1896 Grillenburg | 26 25 
Medaille Se. Majeſtät der Kaiſer u. König Allerböchſtdemſelben 30. 9. 1896 Rominten 24 33 
Medaille ; Allerh ſtderſelbe Allerhöchſtdemſelben 5. 10. 1896 Schorfheide | 23 45 
Wapiti (auß. Allerhöchſtderſelbe Allerhöchſtdemſelben beim 12. 9. 1896 Klitſchdorf | 28 47 
Konkurrenz) Grafen Solms-Baruth 
I. Schild | 16 Se. Durchlaucht Fürft von Pleß ochdemſelben 21. 9. 1896 Pleß 26 31 
2. 2 Hochderſelbe raf v. Lariſch 15. 9. 1896 Pleß 23 34 
9 Freiherr von Eckardſtein Forſtlehrl. Hub. Lehmann 13. 1. 1896 Prötzel 23 38 
. Se. Durchlaucht Fürſt zu Höchſtdemſelben 5. 9. 1896 Brandshof | 27 18 
: h Schaumburg-Lippe . A 
1 Jagdjunker von Arenſtorff demſelben 10. 9. 1896 Mirow 25 25 
3 S. H. Herz. zu chleswig-Holſtein⸗J Sr. K. H. Prinz Chriſtian Primkenau 26 ſ½ 23 
5 Sonderburg⸗Auguſtenburg zu Schleswig-Holſtein 5 | 
AL Graf zu Dohna demſelben 1. 10. 1896 Mallmitz | 22 31 
3 S. H. Herz. zu Schleswig⸗Holſtein⸗ Höchſtdemſelben 6. 10. 1896 Primkenau 22 ½ 20 
; Sonderburg⸗Auguſtenburg 
RE RER Graf Finck v. Finckenſtein demſelben 15 9. 1896 Limnau 24 36 
Do De Sun Kgl. Oberförſter Lipkow Forſtaufſeber Krüger 4. 10. 1896 Ludwigsbergſ 25 30 
a. Pe Kgl. Forſtmeiſter Hühner demſelben 24. 12. 1896 Balſter 24½ 30 
Medaille Friedrich Graf zu Solms⸗Baruth demſelben 9. 10. 1896 Klitſchdorf | 22 30 
5 . Im Auslande erlegt: a 
Schild Se. Hoheit Prinz Albert zu öchſtdemſelben 16. 9. 1896 Tartarow 27½ 81 
F Sachſen⸗Altenburg 0 / (Galizien 
Medaille Se. e Herzog von Sr. Durchl. Prinz Franz 19. 9. 1896 Pilis⸗Szt. 28 88 
Ratibor von Ratibor Laszlo (Ungarn) 
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Im allgemeinen weiſen die Pleßſchen Geweihe einen 
Pede gleichmäßigen Wuchs, ſehr breite Auslage, gute 
10 ſehr ui e teilweiſe ſchaufelförmige Kronenbildung 
a e S Enden auf, und die Stangen ſind 

a Wir verweiſen hier noch auf die Seite 66 (Nr. 5) be 
her gebrachte Zuſammenſtellung über das Smpebnis 3A Ab⸗ 
g ale 7 der Wildzählung in dem Fürſtlich Pleßſchen, 
1 5 Er Morgen großen Wildpark, aus welcher erſichtlich 
8 ſich der Wildbeſtand vom 12. Januar 1896 bis 
10 Januar 1897 um 20 jagdbare und 10 geringe Hirſche 

rmehrt, aber um 15 Stück Kahlwild verrin- 
gert hat. Mehr gezählt wurden 1897: 1 
Zwanzigender, 2 Vierzehnender, 15 Zwölf— 
ender, 4 Zehnender, 5 Achtender, 1 Gabler 
und 15 Spießer, dagegen ſind 2 Achtzehnender 
und 11 Sechsender weniger im Beſtande, als 
bei der Zählung 1896 vorgefunden worden. 
Inm verfloſſenen Jahre iſt der Abſchuß ge- 
ringer geweſen, wie in den beiden vorher⸗ 
gehenden Jahren, denn es ſind gegen 1895 
a 15 8 Stück Wild und gegen 1894 

e und 21 Stü i iger 
8 Stück Wild weniger zur 
Seine Durchlaucht der Fürſt 

Putbus ; welcher im vorigen ae 
preis Sr. Majeſtät des Kaiſers und Königs für die beſte 
Kollektion von deutſchen Rothirſchen aus freier Wildbahn er— 
hielt, iſt dieſes Mal mit 6 Rothirſchgeweihen vertreten, welche 
mit den vorjährigen nicht konkurrieren können. Es konnte 
daher nur ein Zwölfender eine Medaille erhalten, welcher am 
555 September 1896 vom Kammerherrn von Veltheim im 
Revier Prora auf Rügen erlegt worden iſt. Derſelbe muß 
als gut angeſprochen werden, hat eine Auslage von 75 em, 
iſt gut geperlt und dunkel gefärbt. a 


Von Seiner Hoheit dem Erbprinzen von 


Anhalt ſind 4 breit ausgelegte, aber auffallend graugefärbte 


Rothirſchgeweihe eingeſandt, von denen ein vom Erbprinzen 
am 27. Oktober 1896 im Revier Scheunenhau der Oranien— 
burger Heide geſtreckter Zwölfender durch Medaille ausge— 
zeichnet wurde, der ganz eigentümliche Schaufelbildung zeigt, 
un fie bei feinem anderen der vielen ausgeſtellten Hirſche 
15 ommt. Die Schaufeln ſtehen nicht ſeitlich an der 
. ſondern haben ihre Breite nach vorn gerichtet. 
7 0 den von Seiner Durchlaucht dem Herzog 
von Ratibor, dem Präſidenten des Allgemeinen Deutſchen 
Jagdſchutz- Vereins, ausgeſtellten 8 Hirſchgeweihen fällt ein 
am 27. September 1896 in Rauden in freier Wildbahn 
erlegter Sechsender durch feine eigentümliche lyraartige Form 
ar Die äußerſten Spitzen des Geweihs kommen bis auf 
5 em zuſammen, während in der Höhe der Eisſproſſen 
die Stangen 57 em auseinander ſtehen. 
A Das III. Schild erhielt Freiherr von Eckardſtein— 
nn in der Mark für einen am 13. Januar 1896 vom 
1 Hubert Lehmann zur Strecke gebrachten kapitalen 
chtzehnender (Abbildung auf Seite 101), mit weit aus⸗ 


gelegter herrlicher Kronenbildung. Bei einer Auslage von 102 em 


und einer Stangenlänge von 100 cm beträgt die Kronen- 
breite der rechten Stange 41 und die der unten Stange 38 em. 

f Seit mehreren Jahren ſchon ſoll dieſer Recke im Revier des 
Freiherrn von Eckardſtein geſpürt und geſehen worden fein und 
große Mühe hat ſich der Herr Baron gegeben, den Hirſch auf 
die Decke zu bringen, aber immer vergeblich; da wollte es 
der Zufall, als der Lehrling Lehmann ſich am 13. Januar 1896 
mit mehreren Holzkäufern in lauter Unterhaltung im Revier 
befand, daß der Kapitale ganz ſorglos auf kurze Diſtanz über 
den Weg wechſelte, und durch die Kugel des jungen Mannes, 
der allerdings aus einer alten Jägerfamilie ſtammt, zur 
Strecke gebracht wurde. Ein Weidmannsheil dem jungen 
Jäger für ſeine ſpätere Laufbahn! 


Lothringen. — 8. von der Gröben. 


Ein vom Jagdjunker von Arenſtorff am 10. Sep- 
tember 1896 in Mirow (Mecklenburg-Strelitz) erlegter Vier⸗ 
zehnender (Abbildung auf Seite 105) wurde durch Verleihung 
des V. Schildes ausgezeichnet. Es iſt dies ein ganz 
kapitales, ſehr dunkles und gut geperltes Geweih mit 103 cm 
langen Stangen und guter Kronenbildung. Der Hirſch hat 
unaufgebrochen 344 Pfd. gewogen, und das Geweih wiegt 
13½ Pfd.; das Gewicht nähert ſich alſo dem Durchſchnitts⸗ 
gewicht der von Sr. Majeſtät dem Kaiſer in Rominten erlegten 
Hirſche. (Durchſchnitt: 388 bezw. 15 Pfd.) 

(Fortſetzung folgt.) 


Deutſche Geweih⸗Ausſtellung. III. 
Ehrenpreis (ſilberner Becher): Se. Majeftät der Kaiſer und, König. 
Ungerader 20⸗Ender, erlegt am 28. September 1896 in Rominten, 
(Text in Nr. 6, Seite 81.) 


Verteilung der Preiſe (Medaillen). 
(Schluß.) 
D. Deutſche Rehböcke. 


Medaillen für Einzelgehörne. f 

1. Seine Königliche Hoheit Herzog Johann Albrecht 
zu Mecklenburg-Schwerin. ber Bock, erlegt von Höchſtdemſelben. 
22. Mai 1896. Schönwerder, Pommern. Jagdbeſitzer von Bonin. 
— 2. Graf von Alvensleben. ber Bock, erlegt von Gräfin 
von Alvensleben. 22. Mai 1896. Fronau. — 3. Birkner. 
6er Bock, erlegt von demſelben. 22. Mai 1896. Cadinen, Oſt⸗ 
Preußen. — 4. von Blücher⸗Lehſten. Ger Bock, erlegt von 
demſelben. 1. Auguſt 1896. Lehſten, Mecklenburg-Schwerin. — 
5. von Böhl-Crammon. ber Bock, erlegt von demſelben. 
3. Auguſt 1896. Mühlenbeck. Mecklenburg⸗Schwerin. — 6. Frei⸗ 
herr von Carnap. Ser Bock, erlegt von demſelben. 27. Juni 
1896. Zedlitz, Schleſien. — 7. von Grafenſtein, 6er Bock 
(3 Stangen), erlegt von demſelben. 14. Juni 1896. Leh⸗Wald, 
6er Bock, erlegt von 
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Deutſche Geweih⸗Ausſtellung. IV. 


I. Schild: Se. Durchl. Fürſt von Pleß. 
16⸗Ender, erlegt am 21. September 1896 in Pleß. (Text auf Seite 98.) 


demſelben. 4. Auguſt 1896. Graventhin, Oſt-Preußen. — 9. Haupt⸗ 
mann Heyn. ber Bock, erlegt von demſelben. 2. November 1896. 
Deichſtau, Schleſien. — 10. Seine Durchlaucht Fürſt zu Hohen— 
lohe = Dehringen. 6er Bock, erlegt von Hochdemſelben. 
4. Auguſt 1896. Slawentzitz, Schleſien. — 11. Königlicher Ober— 
förſter von Hoff. 6er Bock, erlegt von Förſter Vogel. 5. Juli 1896. 


Junkerhof, Weſt-Preußen. — 12. Königlicher Oberförſter 
Hoffmann. ber Bock, erlegt von demſelben. 25. Oktober 1896. 
Pfeilswalde, Oſt-Preußen. — 13. Graf von Kanitz. 
6er Bock, erlegt von demſelben. 6. Auguſt 1896. — 
Mednicken, Oſt-Preußen. — 14. Graf von Kospoth. 
6er Bock, erlegt von demſelben. 19. Auguſt 1896. Simmenau, 
Schleſien. Jagdbeſitzer Baron von Künsberg. — 15. König— 
licher Hilfsjäger Müller. Ser Bock, erlegt von demſelben. 
5. Mai 1896. Darslub, Weſtpreußen. — 16. Profeſſor 
Mitſcherlich. Ger Bock, erlegt von demſelben. 6. Juni 1896. 
Gollwitz. Jagdbeſitzer Major von Hagen. — 17. von 
Seydlitz. 6er Bock, erlegt von Förſter Klame. 7. Mai 1896. 
Szrodke, Poſen. — 18. Friedrich Graf. zu Solms— 
Baruth. ber Bock, erlegt von demſelben. 11. Mai 1896. 
Klitſchdorf, Schleſien. — 19. Königlicher Forſtmeiſter 
Schrage. ber Bock, erlegt von demſelben. 5. Auguſt 1896. 
Aſtrawiſchken, Oſt-Preußen. — 20. Thon. ber Bock, er— 
legt von demſelben. 17. Auguſt 1896. Raake, Schleſien. 
— 21. Freiherr von Tſchammer. 10er Bock erlegt 
von demſelben. 1. Mai 1896. Meſchkau, Schleſien. — 
22. Premier-Lieutenant von Wißmann. 10er Bod, erlegt 
von demſelben. 18. Mai 1896. Reichenbach, Pommern. 
Jagdbeſitzer von Bethe. — 23. Wormit. ber Bock, er— 
legt von demſelben. 4. Juni 1896. Kaukern, Oſtpreußen. 
Jagdbeſitzer Bankdirektor Romeik. 


Medaillen für Geſamtausſtellungen von Rehkronen. 


1. Seine Majeſtät König Albert von Sachſen. 
10 Rehböcke, erlegt von Allerhöchſtdemſelben. Sybillenort, 
Schleſien. — 2. Graf von Praſchma. 12 Rehböcke, 
erlegt von demſelben. Falkenberg, Schleſien. — 3. Frei— 
herr Schenk von Tautenburg. 10 Rehböcke. Partſch, 
Oſt⸗Preußen. — 4. Königlicher Oberförſter von Papen. 
8 Rehböcke. Guttſtadt, Oſt-Preußen. — 5. von Mollard— 


Gora. 7 Rehböcke. Gora, Poſen. — 6. Königlicher 

Forſtmeiſter Wadſack. 3 Rehböcke. Rehhof, Weſt— 

Preußen. 

Rehböcke von Deutſchen Jägern im Auslande erlegt. 
Medaille. . 


1. Lantzius. Kollektion von 12 Rehkronen, erlegt 
von demſelben in Süd-Schweden. 


E. Elchhirſche. 
Von Deutſchen Jäger im Auslande erlegt. 
Medaille. 
1. Ihre Durchlaucht die Fürſtin zu Hohenlohe-Schillings— 


fürſt. 14⸗Ender, erlegt von Hochderſelben. 3. September 1896. 
Buda, Rußland. 


weidmannsbilder aus Afrika. 
Vom „wilden Jäger“. 


III. Ein heißer Tag. 


„Kalunga, ſchwarzes Untier, reich mir mal meine 
langen „Stiebeln“ her!“ ſo grunzte ich aus der Tiefe, unter 
meinem Boerenwagen liegend, meinem ſchwarzen Diener und 
Faktotum zu, der ſchnarchend und die faulen Glieder nach 
allen Himmelsgegenden ſtreckend und reckend am Feuer hockte. 
— Gähnend erhob ſich das Scheuſal und ſetzte ſich allmählich 
in der Richtung auf meinen Wagen zu in Bewegung; ein 
nach ſeinem Schädel gefeuertes Projektil verſetzte ihn in 
etwas ſchnellere Rotation, und endlich, nach bangen 5 Minuten, 
erhielt ich glücklich gerade die Stiefel, die ich nicht 
haben wollte. f 

„Hölle, Teufel und Donnerſchlag, da ſoll doch gleich 
die Schwerenot dazwiſchen fahren“; wütend kroch ich unter 
meinem Wagen hervor und muſterte fluchend die Umgegend. 
— Jetzt kam Leben in die Maſſe, denn dieſen Blick verſtand 
mein braver Kalunga beſſer als alles andere. Er wußte, 
daß ſich jetzt in allernächſter Zeit die Luft und himmliſche 


(Nachdruck verboten.) 
Atmoſphäre durch Projektile und Meteore aller Art verfinſtern 
würde, und ſchleunigſt brachte er das Gewünſchte. 

Na, ich kann dem freundlichen Leſer verſichern, es war 
ein wilder Kampf ums Daſein, ehe ich alle meine ſieben 
Sachen, die zu einem Morgenjagdausflug gehörten, zuſammen 
hatte, und wen der Herr ſeinen Zorn fühlen laſſen will, dem 


giebt er ſolch einen ſchwarzen Fettkloß zum Diener, wie es 


mein Kalunga iſt. Obgleich ich jeden Morgen, den Gott 
der Herr werden ließ, auf die Jagd ging, infolgedeſſen auch 
jeden Morgen genau dieſelben Wünſche in gleicher Reihen— 
folge äußerte, ſo war der Kerl doch nach 14 Tagen gerade 
ſo dämlich, wie an jenem ſchönen Morgen, wo ich ihn mir 
für bare 100 Milreis erſtanden hatte. Ja, ja, in dieſem 
ſchönen Lande mit Namen Angola, ſeines Zeichens portugieſiſche 
Provinz, herrſchtnoch der ſchönſte Sklavenhandel, den man ſich nur 
denken kann. Will man einen ſchwarzen Diener haben, ſo muß 
man ihn ſich kaufen, anders bekommt man keinen, und der dazu 
gehörige Kontrakt, der dabei gemacht wird, iſt ja doch bloß leerer 
Wahn, der iſt bloß dazu da, damit das Kind einen Namen hat. 


2. Februar 1897. 


Ich war nun bei meinem Sklavenhändler gründli 
h er gründlich 
h n b angeſchmiert worden; Kalunga war effektiv 
a ee auchen; dick, dumm, faul, gefräßig, feige und 
u zurückto nehr, na, ich werde ja noch des öfteren auf 
e Sa Eines feiner beiten Stückchen, das er ſich 
9 m er aber das, daß er mir in einem Moment, 
m beiden 3 von 7 Elephanten gegenüberſtand, mit 
8 ewehren aufs eiligſte und unaufhaltſam 
überließ ig: mit meinem Hirſchfänger meinem Schickſal 
ve "ip ie Elephanten waren, Gott ſei Dank, vernünftig 
Reine 10 nach der anderen Seite zu entfernen, und der 

gefallene war natürlich bloß mein guter Kalunga; denn 


ma ‚bn glücklich wieder erwiſcht hatte, da habe ich ihn 
4 er malträtiert, als es die 7 Elephanten hätten beſorgen 
Innen. Es half aber alles | 


De nichts, er war und blieb derſelbe. 
1 18 0 1 und die übrigen 7 nötigſten Sachen, als 
Jaber RN Patronen, Pulle, Ruckſack, Hirſchfänger, 
909 und Kompaß, die hatte ich ja nun glücklich, und 
3 1 losgehen. Alſo en avant! Ja, Kuchen! 
ga ; e Signor, Signor!“ ſo winſelte auf einmal 
35 ſchwarzes Scheuſal, „Signor“, — — — und dann 
hi: a unglaubliches Kauderwelſch aus Portugieſiſch, Deutſch 
a 9 das ſelbſt der gelehrteſte Profeſſor des 
Volapük mit keinem Lexikon verſtanden und verdolmetſcht hätte 
„Und da ſah der Wilhelm Rexe 
Sich das klägliche Gewächſe 

70 2 den Königsaugen an.“ 

„aha, mein Junge! willſt Du da hinaus? & ßte 
Beſcheid l und überlegte bloß noch, e e 
Unverſchämtheit meines „ſchwarzen Bruders“ am 5 0 
beſtrafen könnte. Kalunga, dieſes Untier, deutete nämlich 
8 beiden ſchwarzen Fäuſten auf ſein eines ſchwarzes 
hi al, an dem die Sandale fehlte, das follte alſo in der 
Affenſprache heißen: „Signor, ich habe meinen einen Stiefel 
verloren; dieſen Stiefel muß ich nun erſt ſuchen, denn ohne 
dieſen Stiefel kann ich unmöglich 8 ; 
mit. Dir in den dornigen Buſch 
kriechen. — Dieſe Affenſprache ins 
Deutſche übertragen dürfte unge⸗ 
fähr folgendermaßen lauten: Wenn 
Du weiße Kanaille glaubſt, daß 
ich ſo dumm bin und heute bei 
dieſer Bullenhitze wieder einmal, 
wie geſtern und vorgeſtern, mit 
Dir in den Stachelkaktuſſen herum⸗ 
krieche, um ſchließlich obendrein 
noch einen halben Zentner Wild— 
bret ins Lager zu ſchleppen, wenn 
Du glaubſt, daß ich, der dicke 

alunga, ſo borniert bin, oha! 
mein Freund, dann biſt Du auf 
dem Holzwege. Nein, da verſtecke 
ich lieber meinen einen Stiefel 
und — ſtreike. 

j Nachdem ich alſo dieſe Ueber— 
ſetzung einigermaßen verdaut hatte, 
griff ich behaglich grinſend nach 
der ſelbſt „geſchoſſenen“ Nilpferd⸗ 
beitſche und ſagte: „Schön, mein 
Junge, ſuch' Dir Deinen Stiefel, 
aber etwas plötzlich, ſonſt! — l!“ 

Na, er verſtand und ver— 
ſchwand. — 

Inzwiſchen ſuchte ich meinen 
Boer Jacobus Oppermann auf 
und beſprach mit ihm meinen 
Jagdausflug. Wir befanden uns 
mitten im Chella-Gebirge, das 
bis zu ſeinen höchſten Spitzen 
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hier in dieſer Gegend mit demſelben gleichmäßigen und 
eintönigen afrikaniſchen Buſch beſtanden iſt. Es iſt nicht 
leicht, ſich hierin zu orientieren, beſonders wenn man 
zum erſten Mal in der Gegend iſt, ich mußte alſo vor allen 
Dingen einen Richtungspunkt haben, wo ich gegen Mittag 
die Wagen wieder treffen konnte, da ich ſonſt möglicherweiſe 
ſtundenlang herumſuchen mußte, und das iſt bei der jetzigen 
Jahreszeit und ihrer fabelhaften Gluthitze kein beſonderes 
Vergnügen. Oppermann meinte, er würde heute nicht ſehr 
weit fahren, nur bis über jenen Berg dort, dahinter ſei ein 
Flußthal und Waſſer, und da wolle er bis morgen mit den 
Ochſen raſten, damit ſich dieſe mal wieder ein bischen erholen 
könnten! Wir waren nämlich in den letzten Tagen bei 
koloſſaler Hitze ziemlich ſtramm marſchiert, und das hatte 
meinem braven Oppermann 2 Ochſen gekoſtet, die wegen 
Ueberanſtrengung geſchlachtet werden mußten. Der ganze 
Weg von Moſſamedes bis Chibia nämlich enthält außer— 
ordentlich wenig Waſſer, und mit dem Futter iſt es auch nur 
mangelhaft beſtellt. Von Moſſamedes bis Pedro grande, 
(wo ich das Abenteuer mit der Kilometerbüchſe hatte), 
marſchiert man egal über felſiges, ſchluchtenreiches oder wüſtes, 
ſandiges Terrain, wo es nur wenig Futter reſp. Aeſung 
giebt. Das iſt hauptſächlich das Revier der Springböcke, 
die ſehr anſpruchslos ſind und lange Zeit ohne Waſſer aus— 
halten können, auch Löwen und Leoparden giebt es hier noch 
in reichlicher Anzahl. So wird man nachts durch ihr 
Konzert erfreut, und am Tage kann man ſich an ihren Fährten 
ergötzen; zu Geſicht bekommt man ſo leicht keins dieſer „ſchönen 
Tierchen.“ 
gefährlichſten, dort kann man ihnen, wenn man Glück hat, 
„das prächtige Fell über die Lauſcher ziehen.“ Am Cunene 
hatte ich ein kleines Renkontre mit einer Löwin, ihre Knochen 
bleichen jetzt dort, während die Haut in meinem Zimmer in 
Moſſamedes liegt — wenn ſie nicht inzwiſchen ſchon irgend 
ein liebenswürdiger Portugieſe geſtohlen hat. Leoparden 
habe ich in den letzten 14 Tagen 2 geſchoſſen, einen in 
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III. Schild: Freiherr von Eckardſtein-Prötzel. 18⸗Ender, erlegt am 13. Januar 1896. (Text auf Seite 99.) 
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Pedro grande ganz zufällig, einen zweiten hier unweit von 


Chibia beim Anſitz in tagheller Mondſcheinnacht. Beides 
ſtarke Exemplare mit wundervollem „Fell“. 


In Pedro Grande bekommt die Landſchaft ein ganz 


anderes Geſicht, hier beginnt der ſogenannte Buſch. Dieſer 


Buſch iſt nun nicht — wenigſtens hier nicht — jo dicht und 
faſt undurchdringlich wie man immer lieſt, im Gegenteil, man 
kann ganz gut drin herumbirſchen. Der Buſch beſteht aus 


verkrüppelten Laubholzbäumen, die ſelten höher als 3 m ſind, 


zwiſchen ihnen wachſen unzählige, ſtachlige Birfche und 
Sträucher, und zwiſchen dieſen wieder findet man ſpärlichen 
Graswuchs, der Boden an und für ſich iſt nicht ſchlecht, es 
fehlt aber an fließendem Waſſer und an Regen. Infolge⸗ 
deſſen macht dieſer ganze Buſch einen überaus öden und 
troſtloſen Eindruck; meine märkiſche Kiefernheide, wahrhaftig 
ſie iſt mir tauſendmal lieber! Hier iſt an Standwild haupt⸗ 
ſächlich das Kudu vertreten, das noch in ziemlich ſtarken 
Rudeln vorkommt. Wahrlich ein impoſanter Anblick, dieſes 
mächtige Wild mit dem wundervollen, gewundenen, hohen Ge⸗ 
hörn. Ich habe eine beſondere Paſſion für die Kudu⸗Antilope 
bekommen, und es macht mir faſt dasſelbe Vergnügen 
hier in Afrika ein Kudu zu ſtrecken, wie in der Heimat 
ein glücklich erlegter jagdbarer Hirſch. — Der Buſch zieht 
ſich von Pedro Grande bis Chibia und beſetzt hier das 
ganze Chella-Gebirge, im Gebirge ſelbſt giebt es allerdings 
weniger Wild, aber immerhin noch genug Kudus, um, wie 
ich heute beabſichtigte, darauf mit Ausſicht auf Erfolg jagen 


zu können. . 


Alſo, wo ich meine Wagen mittags wiederfinden konnte, 
das wußte ich nun, und es konnte losgehen. Aber wo zum 
Teufel ſteckte nun wieder dieſer Unglücksmenſch, der Kalunga? 
Wahrſcheinlich ſuchte er an möglichſt verkehrter Stelle nach 
ſeinem Stiefel. Alſo ich nun meinerſeits auf Suche nach 
dem Kalunga. Endlich, endlich entdeckte ich ihn, aber wie! 
„Heiliger Brahma!“ 


Als ich dieſes fa — a — ahl, 
Ach wie wurd’ mir da — a — al 


Wiederkäuend lag das Scheuſal hinter einem Buſche 


und ſchnarchte. r 


O Moſes und all' ihr Propheten, als ihr von der Liebe 
des Nächſten predigtet, da habt ihr ſicherlich nicht an meinen 
Kalunga gedacht! Nun, ich hab den Burſchen geliebkoſt, daß 
uns beiden der Schweiß die Stirne heruntertropfte, und es 
war doch noch garnicht mal ſo ſehr heiß, es ſollte doch erſt 
losgehen, und die liebe Sonne kam gerade erſt über die 
Bergesgipfel geklettert. Nach dieſer freundlichen Auseinander⸗ 
ſetzung machten wir uns dann beide höchſt vergnügt und 
munter auf den Weg, und zwar ſchlugen wir uns im wahren 
Sinne des Wortes ſeitwärts in die Büſche. So einfach iſt 
es ja allerdings nicht, durch dieſen afrikaniſchen Dornbuſch 
hindurchzukriechen, und man muß Haut und Haare und 
manchen Tropfen Schweiß laſſen. Aber es geht immerhin 
noch beſſer, als wenn man z. B. in der Heimat durch eine 
15 jährige Kieferndickung ſich hindurcharbeiten will. Iſt man 
erſt einmal tüchtig zerkratzt und zerſtochen herausgekommen, 
dann nimmt man ſich das nächſte Mal ſchon etwas beſſer in 
acht und birſcht bedeutend langſamer und vorſichtiger, und 
dann geht es auch ganz gut. Es iſt nebenbei auch gar 


kein Fehler, wenn man ſchön langſam birſcht, man kommt 


auf dieſe Weiſe viel öfter und viel leichter an Wild heran, 
und manchen glücklichen Schuß habe ich hier in Afrika dieſem 
langſamen Birſchen zu verdanken gehabt. 2 

So arbeiteten wir uns denn langſam, Schritt vor Schritt 
geſchlagene 2 Stunden durch die Dornen hindurch, ohne auch 
nur eine „Klaue“ zu Geſicht zu bekommen. Kalunga, der 
immer gute 40 Schritte hinter mir bleiben mußte, fing jetzt 
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bei der immer toller werdenden Hitze ſo hörbar an zu 

ſchnaufen, daß ich doch trotz des großen Zwiſchenraumes 

elektriſiert herumfuhr und die Büchſe herunterriß, weil ich ein 

wütendes Rhinoceros herumſchnauben zu hören glaubte. Ein 

Rhinoceros war's ja nun auch in der That, leider aber An 

ungehörntes — na, und was half's ich mußte ein Viertel- 

ſtündchen raſten, um mir durch die Puſterei meines Schwarzen 

nicht die Jagd zu verderben. So ſaßen wir denn im Dorn⸗ 

buſch, jeder auf einem Felsblock und äugten uns gegenſeitig 

mißtrauiſch an; ein jeder hatte wohl ſo ſeine eigenen Ge— 

danken. Das Scheuſal dachte wahrſcheinlich: jetzt giebt's gleich 

wieder Keile; während ich, in der Abſicht zu frühſtücken, 

heimlich ſchaudernd bei mir überlegte, was wird der Kerl 

nun heute wohl wieder alles verloren oder vergeſſen haben. 

Doch die Ungewißheit vor dem Unglück iſt ja bedeutend 

ſchlimmer zu ertragen, als das ganze, große Unglück ſelbſt, 

alſo nur mutig drauf los probiert: „Nun, mein Junge, 
gieb mir mal die Pulle her!“ — Gott ſei Dank, die hatte 
ich, und voll war ſie auch und nicht, wie neulich einmal, total 
ausgelaufen, weil der Burſche vergeſſen hatte, den Pfropfen 
aufzuſetzen. „So, und nun reich mir mal den Zwieback und 
das halbe Perlhuhn rüber!“ — „Prächtig, mein Sohn, heut' 
ſcheint ja alles da zu ſein; haſt Du auch das Salz nicht 
vergeſſen?“ — Nein, auch das war da. „Wahrhaftig, der 
Bengel wird mir noch einmal unentbehrlich werden“, alſo 
dachte ich bei mir, und begann vergnügt das Perlhuhn zu 
zerlegen und zu kröpfen. Es geht doch nichts über ein Weid- 
mannsfrühſtück, je einfacher das Mahl und je größer die 
Wildnis iſt, in der man es verzehrt, deſto beſſer ſchmeckt es 
auch. Zum Schluß nachher ein ordentlicher Tropfen und 
dann ein guter „Toback“ — und der „Normalzuſtand“ iſt wieder 
hergeſtellt, und man iſt gegen neues Ungemach gewappnet. 
Alſo dachte ich vergnügt, nahm die Pulle an den Kopf und 
begann ganz mächtig zu ſaugen. — Brrrrr — pfui Teufel, 
Skorpione und Schnepfendreck, Menſch, Unglückstier, was haſt 
Du mir denn in die Pulle gefüllt? Das ſchmeckt ja ent⸗ 
ſetzlich, fürchterlich! Ich ſpuckte wie ein zorniges Lama die 
ganze Brühe wieder raus und ſah mich nach dem Schuldigen 
um. Na wirklich, ſelbſt in den ernſteſten Momenten muß 
der Menſch manchmal unwillkürlich lachen: Da ſtand der 
Unglücksrabe, ganz Schuldbewußtſein und ſchreckliche Angſt 
verkörpernd, und machte ſich für eine neue Liebkoſung fertig. 
Dies Geſicht entwaffnete mich; der Aermſte hatte mir wahr⸗ 
ſcheinlich ganz was beſonders Gutes anthun wollen, als er 
mir die Brühe, in der ich am Tage vorher ein Paar Kon⸗ 
ſervenwürſtchen gekocht hatte, in die Pulle goß. Nun wird 
ſich wohl jeder ſo ziemlich in meine Lage hineinverſetzen 
können. Stundenlang in glühender Sonne herumgelaufen 
und noch mindeſtens doppelt ſoviel Stunden vor mir, wo 
von Minute zu Minute die Hitze unerträglicher wird und 
ſich der Durſt in gleichem Verhältnis ſteigert, und dabei 
nichts zu trinken bei ſich als eine ekelhafte, widerliche, ſalzige 
Flüſſigkeit. Es war zum Weinen! und beinahe hätte ich 
mich doch noch an der Jammergeſtalt vergriffen. 

Aber es liegt doch viel Wahrheit in dem Worte: 
„Glücklich iſt, wer vergißt, was nicht mehr zu ändern iſt!“ 
und iſt mir dieſer Grundſatz ziemlich in Fleiſch und Blut 
übergegangen: Geſchehen iſt geſchehen, da hilft kein Raiſon⸗ 
nieren, es muß gepfiffen ſein. — Und wie ſich wahre Größe 
bekanntlich erſt im Unglück zeigen ſoll — ſo konnte auch mich 
diefer fatale Zwiſchenfall nicht beugen. „Nun wird erſt recht 
gebirſcht, und wenn ich bis Sonnenuntergang laufen ſoll, 
heute muß ich was ſchießen; Durſt hin, Durſt her, warum 
hat der Bengel nichts Vernünftiges zu trinken mitgenommen, 
mag ihm meinetwegen die Zunge zum Halſe heraushängen. 
(Es iſt meinem Vater ganz recht, daß ich mir die Ohren 
erfroren habe, warum kauft er mir keine Handſchuhl) 
(Schluß folgt.) 


— — 


Das Weidwerk ift ein dickes Buch f 
mit allerkleinſten Lettern, u 
Hum Segen der Schöpfung oder Fluch N. 25 
Rann jeder darin blättern. 


0 
ſich 95 2 Fangſchuß? Seit alten Zeiten bewahrt 


b ; re beſonderen Gebrä i 
Sind 8 0 uche, ihre beſondere Sprache. 
doch 1 82 5 auch an ſich rein äußerlich, ſo wohnt ihnen 
l 5 Kern inne, und mit Recht ſchließt man 
Weidgerechtigkeit. 55 Sitten eines Jägers auf ſeine wahre 
Tradition ehren o ſehr man dieſe Anhänglichkeit an die alte 
Jiger doch den er ſo darf und kann ſich andrerſeits der 
technischen Fort zerungenſchaften der Neuzeit, insbeſondere den 
nachſtehenden aſchritten nicht uölig verſchließen. — Wenn ich im 
des Genickeng A Worte über das Aeſthetiſche und Zeitgemäße 
technik mehr W ſo hängt das mit der modernen Waffen⸗ 
dürfte. Bei Hoch A als man auf den erſten Augenblick meinen 
wenigstens in 55 wild iſt ja der Gebrauch, das Wild abzufangen, 
mit der immer Es ſchon ſehr ſelten geworden; inwieweit dies 
Wofür ae 15 tener werdenden Gelegenheit, das weidgerechte 
m üben, ie em Hirſchfänger oder das Genicken zu lernen und 
Allgemein „„ möge hier nicht unterſucht werden. 
Jäger wird 118 jedoch iſt das Genicken des Rehbockes, und kein 
den angeſchoſſ weidgerecht angeſprochen, der es nicht verſteht, 
ſeinen Leide enen Bock raſch und ſicher mit dem Genicker von 
Ausführung, ber . Zi — Ueber das Genicken ſelbſt, die richtige 
Tod eintritt, üb ie Erregung phyſiſchen Schmerzes, bevor der 
ſchriften de ‚ über die Art, wie der Tod eintritt, iſt in Zeit⸗ 
Be 8 genügend geſchrieben worden; nirgends aber wurden 
es a genügend betont, welche das Wild ausſteht, 
he Ar den tödlichen Genickfang gegeben hat, und zwar 
die S er weidgerechteſten Ausführung des Genickens. Nicht 
nicht 9 beim Genicken, nicht die Angſt vor dem Tode, 
den 35 od ſelbſt, find das entsetzlich Qualvolle für das hilflos 
V!!! 
Genicker den tödlichen Stich giebt, beginnt das Wing zun klagen. 
e „beginnt das Wild zu klagen, 
1 7 885 ii von der Menſchenhand berührt fühl, häng 
Qualen kann der Jig Jäger in nächſter Nähe erblickt. Dieſe 
zum größten Teil, ien dem angeſchoſſenen Wild, wenigſtens 
Genickfan 18 : eil, erſparen, wenn er ſtatt des weidgerechten 
Fangſchuß tötet chen io gerechten, Jangſchuß giebt; der richtige 
heit der Aus eben ſo raſch wie das Genicken, und die Sicher⸗ 
bein 5 wird kaum öfter in Frage kommen, wie 
gemäße bief le Ich habe ſchon oben erwähnt, daß das Zeitz 
hänge — 5 & ebrauches auch mit der Waffentechnik zuſammen⸗ 
e e Zeit enicken ſtammt nämlich aus altehrwürdiger Zeit, 
e = in welcher der Jäger noch keine Feuerwaffen 
S = war auch noch voll am Platz, als der 
ladern bezw. einlänteinſchloß Gewehren, überhaupt mit Vorder⸗ 
Manipulation des Leden wehren, jagen ging, kurz fo lange die 
a. ee 2 1 eine recht umſtändliche und zeitraubende 
ie Pieſen 2 erlangte es die Humanität — wenn es erlaubt 
anzuwenden 5 hier anzuwenden — eine raſchere Todesart 
Be chen 10 ein Fangſchuß geweſen wäre; heute aber bei 
Fengſchnß gerad chen Ladeweiſe unſerer Hinterlader führt der 
eg A jo Pie ſicher und relativ ſchmerzlos zum Ziele 
früher been an wird mir entgegenhalten, daß es auch 
begeben bal, we wenn ach luce nötig war, gar häufig Fille 
dera 8 8 elbſt mit gutſchießendem Steinſchloßgewehr oder 
hätte: dal il ch ne Heute der Fanaſchuß das Wild erloſt 
Jäger iſt gewiß ebenſo richtig wie, daß andrerſeits der 
feht, dach d. e e 7 1 
ſehr vielen Gelegenheiten jedch wirb 1 
elendiglich zu Tode gemartert, wo der 8 3 
ſicher die Qualen des angeſchoſſenen en jo roch adi 
dieſer Umſtand hat mich dazu bewogen, Wenne le Sir 
veröffentlichen; vielleicht, und ich hoffe das, wird mancher danach 
handeln, der bis jetzt aus Furcht vor einer Sünde gegen die 
Weidgerechtigkeit wider ſein Gefühl zum Genicker griff. 


W. IK 


Wie feid verſchieden ihr, 
Bei Keilern fonft im Dienft 
N! Und jeßt beim Schreibpapier 


„Kapitaler ungerader 24-Ender“. 
1 


Zu dem Artikel nebſt Abbildung in Nr. 5 des laufenden 
Jahrganges von „W. u. H.“ erlaube ich mir folgende Bemerkungen: 


Es iſt zwar vielleicht etwas gewagt, aus der kurzen 
Beſchreibung und der etwas ſkizzenhaften Abbildung des Geweihes 
ſich ein Urteil über letzteres zu bilden. Trotzdem möchte 
ich es als nicht unwahrſcheinlich hinſtellen, daß das Geweih 
nicht aus Europa ſtammt, ſondern aſiatiſcher Herkunft iſt. 
Vom Kaukaſus an bis nach Oſtſibirien lebt eine Reihe von 
Hirſcharten, welche einerſeits mit unſerm Edelhirſch verwandt 
ſind, andererſeits zum Wapiti hinüberführen. Dieſe Hirſche 
erreichen eine koloſſale Stärke und ſetzen impoſante Geweihe 
auf, welche ebenfalls Anklänge ſowohl an Cervus elaphus 
wie an Cervus canadensis erkennen laſſen. Von den gedachten 
Hirſcharten könnten für den ungeraden 24⸗Ender in Betracht 
kommen Cervus xanthopygus A. M. Edw., Cervus eustephanus 
Blanf. und Cervus maral Ogilby. Welcher von dieſen drei 
Arten das fragliche Geweih angehört, vermag ich nicht zu ſagen; 
ich möchte jedoch vermuten, daß es zu Cervus xanthopygus ges 
hört, da dieſe Art von den genannten am weiteſten oſtwärts ver— 
breitet iſt. Ich nehme an, daß das Geweih mit Fellen, die 
vielleicht aus Wladiwoſtok oder einem andern in jenen Gegenden 
gelegenen Hafen importiert wurden, in den Beſitz des Kürſchners 
gelangte. Die Art und Weiſe, wie Schädel und Geweih be— 
handelt ſind, läßt jedenfalls darauf ſchließen, daß es aus einem 
Lande ſtammt, wo europäiſche Jagdbegriffe und Weidmannsſitten 
gänzlich unbekannt ſind. Ich ſchließe dies ſowohl aus dem Vor— 
handenſein der Haken als auch aus dem Fehlen des Unterkiefers. 
Um den Schädel, den der unkultivierte Jäger möglichſt ſchnell 
wenigſtens einigermaßen ſäubern wollte, von der Zunge 2c. zu 
befreien, war es gewiß das einfachſte, den ganzen Unterkiefer los⸗ 
zulöſen und Schlund, Zunge, Gaumenhaut 2c. abzutrennen. Die 
Haken hatten für den Erleger keinen Wert, folglich ſparte er ſich 
die Mühe, dieſelben herauszunehmen. Was das Vorhandenſein 
der Decke auf dem Schädel betrifft, ſo findet man dieſelbe ſehr 
häufig auf Köpfen von außereuropäiſchen, als Jagdtrophäen mit⸗ 
gebrachten, Hörner oder Geweihe tragenden Wildarten (3. B. 
auch bei Antilopen). Alle dieſe erwähnten Momente veranlaſſen 
mich zu dem Schluß, daß der fragliche ungerade Vierundzwanzig⸗ 
ender außereuropäiſcher Herkunft iſt. Es liegt mir jedoch fern, 
eine Behauptung aufzuſtellen, ich bemerke vielmehr ausdrücklich, 
daß ich nur eine Vermutung äußere, die allerdings für mich 
einen hohen Grad von Wahrſcheinlichkeit beſitzt. 

Hannover, den 31. Januar 1897. Dr. Eruſt Schäff. 

II. 

Bezüglich des auf S. 65 d. Bds. abgebildeten und auf S. 74 
beſprochenen Prachtgeweihes von ungeraden 24 Enden geſtatte ich mir 
zu bemerken, daß meiner Anſicht nach die Abſtammung desſelben von 
einem Wapiti abſolut ausgeſchloſſen erſcheint. Zum mindeſten iſt mir 
nicht ein einziges Wapitigeweih bekannt, welches auch nur ent⸗ 
fernt an die an der linken Stange vereckte, ſozuſagen doppelte, 
Schaufelkronenbildung heranreichen würde; der Wapiti hat, wenn 
überhaupt, ſtets nur Enden-, niemals Schaufel- oder Kranzkronen. 
Soweit es ſich nach der Zeichnung beurteilen läßt, halte ich das 
Geweih für ein oſtkaukaſiſches oder weſtſibiriſches. 5 

Mit Weidmannsheil! _ 
Ernſt von Dombrowski. 


Berichtigung. Auf eine in der Notiz „Grimbart, pro und 
contra“ von R. Zeitler in Nr. 5 d. Jahrg. von „Wild und Hund“ 
enthaltene Angabe der Schußzeit des Dachſes für Württemberg, 
1. September bis 1. Februar laut Verordnung vom 18. Auguſt 1878, 
erlaube ich mir zu bemerken, daß dieſe Verordnung durch eine 
neuere vom 30. Juli 1886 aufgehoben iſt, und danach der 
Dachs keine geſetzliche Schonzeit in Württemberg mehr genießt. 

Tübingen, 6. Februar 1897. 

Dr. Eberhard, Aſſiſt. der Forſtl. Verſuchsſtation. 


77 . Wild und Bund. K— 


III. Jahrgang. No. 7, 


7 


Deutſche Geweih-Ausſtellung. VI. 
12⸗Ender, 
erlegt von Sr. Majeſtät dem König von Sachſen 


am 15. Januar 1896 in Moritzburg (Text in Nr. 5, Seite 81.) 


Jagderlebniſſe aus Rußland II.“) Wer mit Meiſter 
Iſegrim noch nicht nähere Bekanntſchaft gemacht hat, und wen 
dies intereſſieren ſollte, der möge mir in Gedanken folgen und 
ſich einiges über den Wolf und ſeine Jagd erzählen laſſen. — 
Bei uns (in den Baltiſchen Oſtſeeprovinzen) kommen Wölfe nicht 
gerade allzu häufig vor, nur in kalten Wintern rotten ſich dieſe 
ſcheuen Geſellen in Rudel von 2 bis 7 Stück zuſammen, und 
durchſtreifen dann, Beute ſuchend, weite Strecken, wobei ſie oft 
bis in die Dörfer vordringen, um ſich dort einen Hund zu holen. 
Aufgabe des Jägers iſt es nun, ſchon zeitig im Herbſt Luder— 
plätze anzulegen, um Freund Iſegrim an die Gegend zu bannen. 
Denn weiß er, wo ihm der Tiſch gedeckt iſt, ſo kommt er immer 
wieder dorthin, ſeinen Wolfshunger zu ſtillen und ſteckt ſich dann 
gewöhnlich nicht weit davon, wo man ihn bei einer Neuen leicht 
einſpüren kann. Beſonders der Geruch von „Blut“ iſt es, der 
ihn von weitem heranlockt. — Auch bei mir zeigten ſich beim 
erſten Schnee Wölfe, ohne daß ich ſie jedoch beunruhigt hätte, 
denn man muß ſie möglichſt dreiſt werden laſſen, wenn man auf 
ſicheren Erfolg hofft. Endlich, bei einer Neuen, waren in einer 
von Schluchten durchzogenen, kleinen Dickung, 4 Wölfe eingeſpürt. 
Als Treiber nahm ich einige in der Nähe arbeitende Holzknechte, 
im übrigen ſollten die Lappen die Stelle der fehlenden Treiber 
vertreten. Ich hatte mich auf dem Paſſe angeſtellt, auch die 
Treiber hatten ihre Plätze, nur die Lappen wurden noch gelegt. 
Mein Stand war in einer Niederung, und hatte ich nach allen 
Seiten ziemlich freien Ausblick, vor mir auf ca. 40 Schritt ſtand 
ein Holzfaden und hinter demſelben fing bald dichter Fichten— 
beſtand an. 10 Minuten mochte ich etwa ſo geſtanden haben, 
als ſich die beſchneiten Aeſte im Unterholz bewegten und ein 
Wolf vorſichtig ſeinen Kopf herausſteckte. Schießen durfte ich 
nicht, denn bei der geringſten Bewegung wäre der Wolf wieder 
verſchwunden; der Wolf ſchüttelte ſich den Schnee vom Balg und 
ſchob ſich allmählich ganz auf die Fläche heraus, gefolgt von 
3 anderen, alle blieben aber hinter dem Holzfaden ſtehen, jo daß 


*) Siehe „Wild und Hund“, Jahrg. III, Nr. 4, S. 57. D. Red. 


Aus Wald und Feld. 


ich nur ihre Luſer ſehen konnte. So ſtanden wir uns einige 

Augenblicke gegenüber — mir ſchien es eine Ewigkeit —, als 

plötzlich 3 Wölfe wie der Blitz umkehrten und im Dickicht ver— 

ſchwanden und einer einen Satz nach links machte und mir einen 

Moment ſeine Breitſeite zeigte. Auf meinen Schuß überſchlug 

er ſich, verſchwand aber ſogleich, ſo daß ich einen zweiten Schuß 

nicht mehr anbringen konnte. Ich blieb ruhig ſtehen, da die 

Wölfe in den Trieb zurückgelaufen waren und ich hoffte, daß die 
Lappen unterdeſſen fertig gelegt ſein würden. Dem war aber 
nicht ſo. Die Wölfe waren einige Mal an die Lappen gekommen, 
und ſchließlich an einer unbeſetzten Stelle durchgebrochen. Mein 
Wolf hatte ſehr ſtark geſchweißt und wurde am Abend nach vieler 
Mühe endlich eingekreift. Ich ließ ihn Frank werden und fuhr 
nach Hauſe, in der beſtimmten Hoffnung, ihn am anderen Tage 
zu finden. In der Nacht ging ich heraus, um nach dem Wetter 
zu ſehen. Durch die winterliche Stille hörte ich deutlich ein 
langgezogenes, in den höchſten Tönen endendes Geheul — wahrlich 
ein Konzert für einen Jäger — denn es waren die Wölfe, 
welche einander ſammelten oder, wie ich hoffte, den toten 
Kameraden beklagten. 

Am anderen Tage fand ich, daß der kranke Wolf weiter 
gegangen war, etwas ſchwächer ſchweißend, und 4 andere geſunde 
Wölfe waren ihm gefolgt. Nach langem Kreiſen gelang es mir 
endlich, die ganze Geſellſchaft in einem Dickicht einzuſpüren, und 
zwar lag der kranke Wolf getrennt von den anderen. Zuerſt 
ließ ich den Kranken treiben; er brach aber an der entgegen— 
geſetzten Seite des Triebes aus, da ich nur 2 Treiber 
hatte. Dieſelben hatten ihn geſehen, ſich mühſam durch den 
tiefen Schnee ſchleppend. Ich teile hier gleich mit, daß er nach 
ungefähr einer Woche verendet gefunden wurde. Nun galt es, 
noch die geſunden Wölfe zu kriegen. Zu dem Zweck ſtellte ich 
mich mit gutem Winde auf der Rückſpur an und ließ einen Menſchen 
auf der Spur leiſe pfeifend nachgehen. Vor mir hatte ich eine 
undurchdringliche Kieferndickung, die ein ſicheres Schießen kaum 
geſtattete. — Das Pfeifen kommt allmählich immer näher, ohne 
daß ſich irgend was gezeigt hätte. Plötzlich ſehe ich, wie ſich ein 
Schatten vorſichtig durch das Dickicht ſchiebt, ohne daß ich jedoch im— 
ſtande war zu erkennen, was es war. Mein Gewehr hochnehmend 
verfolgte ich denſelben, bis ich auf einer etwas freieren Stelle 
erkannte, daß es ein rieſiger Wolf war. Auf meinen Schuß wälzte 
Iſegrim ſich am Boden, nahm ſich aber doch noch auf und 
blieb erſt auf den zweiten Schuß liegen. Als ich an ihn heran— 
ging, biß er wütend um ſich — bis er allmählich ſeine Räuber— 
ſeele aushauchte. Es war ein Rüde und hatte das enorme 
Gewicht von 98 Pfd. ruſſ. Ein derartiger Erfolg, wie ich ihn 
an dieſen beiden Tagen gehabt hatte, entſchädigt einen über und 
über für alle Mühen, ohne die man aber auch nie auf einen 
Erfolg rechnen kann. 

Mit Weidmannsheil! 
Ein alter Abonnent. 

Das Birkwild im weſtlichen Münſterlande hat dank 
der beſonderen Schonung und Pflege ſeitens einiger echt weid— 
gerechten Jagdbeſitzer und Jäger in den letzten Jahren ſich ſtark 
vermehrt. Zweifellos würde jedoch der Beſtand an dieſem Wilde 
ein weit beſſerer noch ſein, wenn dasſelbe nicht ſo ſehr unſtät wäre 
und daher häufig den unaufhörlichen Nachſtellungen habgieriger 
Nachbarjäger zum Opfer fiele. Ein echtes Jägerherz muß 
es aufs tiefſte ſchmerzen, wenn es, wie hier manchmal, anſehen 
muß, wie gewiſſe Nachbarn von größeren, ſorgſam gehegten 
Jagdbezirken mit allen erdenklichen Mitteln darauf hinarbeiten, 
eine möglichſt große Menge dieſes Wildes in ihre Jagd hinein 
zu locken, um dann ſchonungslos alles, was davon vors Rohr 
kommt, an den Boden knallen zu können, ſich nicht im mindeften 
darum kümmernd, daß leicht ein ganzer Beſtand dadurch zu 
Grunde gerichtet werden kann. Einer ſolch liebenswürdigen Jagd— 
nachbarſchaft erfreut ſich unter anderen auch der hier allgemein 
als hervorragender Weidmann und Jäger bekannte Herr Graf 
Merveldt, Kgl. Kammerherr, zu Schloß Lembeck. Es ſei mir 
heute nun geſtattet, eine von ſeiner edlen Nachbarſchaft mit beſtem 
Erfolge betriebene Aasjägerei auf Birkwild hier etwas näher zu 
beleuchten. Die Methode iſt zwar nicht neu, indeſſen wird ſie 
von weidgerechten Jägern nie angewendet und möglichſt geheim 
gehalten. Das iſt auch wohl der Grund, weshalb dieſelbe im 
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12. Jebruar 1897. 


— Wild und Bund. 


Lager der hieſigen 
Birkwild lebt hier 
Vereinigungen, die 


„Bauernjäger“ noch nicht bekannt war. Das 
im Herbſte und Winter gewöhnlich in größeren 
dann gern in d . gemiſcht, beiſammen und nimmt 
mitten in der — ähe gelegene Stoppelfelder, am liebſten aber 
oder ee e angelegte Neukulturen an, wenn z. B. Hafer 
Werbeldtſchen G darauf gewachſen iſt. Hart an der gräflich 
Auf einer derſ rag befinden ſich mehrere ſolche Neukulturen. 
einem Kal le FR wurde nun im vergangenen Herbſte zuerft von 
Grafen ſind = ſtaſſeſſor, deſſen Verwandte Jagdnachbarn vom 
und unmittelb eine Partie ungedroſchener Hafergarben ausgelegt 
gebaut. . gedroſchenem Roggenſtroh eine Hütte 
betr. Herr, wild nahm die Kirrung ſchnell an, und hat 


außer anderen i ; i ütte 
14 Stück Birkwild an zwei Morgen allein aus dieſer Hütte 


geſchoſſen“. Schnell ver— 
breitete ſich die Kunde von 
dieſem Erfolge im Lager 
= 1 Nachbarjäger, 
und flugs hatten auch ſi 
Garben an San 


natürlich Hennen und Hähne — „tot 


G geeigneter 
Stelle ausgelegt und 
Hütten dabei gebaut. 


Natürlich ließ auch bei 
ihnen der Erfolg nicht 
lange auf ſich warten. 
Wie mir aus zuverläſſiger 
Quelle mitgeteilt worden 
iſt, ſind auf ſolche Weiſe in 
unmittelbarer Nähe der 
gräflichen Jagdgrenze im 
vergangenen Herbſte ca. 
50 Stück Birkwild den 
Nachbarjägern in die Hände 
gefallen. Daß eine ſolche 
Aasjägerei ſehr erfolgreich 
ſein muß, iſt wohl leicht 
begreiflich. Nachdem die 
Garben ausgelegt worden 
ſind, läßt man nämlich 
das Wild erſt gründlich 
vertraut werden und zieht 
dann an einem geeigneten 
Morgen rechtzeitig los, 
um in der Strohhütte 
ſich zu verſtecken. Hier 
wartet nun der Jäger ab, 
bis eine entſprechende An- 
zahl Wild in ſeiner Nähe 
eingefallen iſt, und feuert 
daun mit einer Doppel⸗ 
flinte — natürlich beide 
Läufe zugleich abdrückend — 
oder auch mit einer groß— 
kaliberigen ſogenannten 
Entenflinte, den Kolben 
vor einen in die Erde gerammten Pfahl ſtemmend, dami ’ 

Mee Rückſtoß die i nicht ee — — 
S 1 hinein: denn da heißt es einfach mit einem 
te ie als möglich töten, weil ein zweiter Schuß mit 
. er e iſt, da alles nicht verendet auf dem 
Bi ee d a re 8 
und die beiden Geſchlechter zu der geit e e e e 
fallen auf dieſe Weiſe auch ſtets 55 8 9 - 
tödlichen Blei zum Opfer. Das iſt es ce 16 ee 5 
dieſe Wildſchießerei ſo verwerflich macht de e Er 
abſtreichenden Wilde iſt vom tödlichen Blei n . 
daß de Schieß eine Ahnung davon hat? 2 3 Re 
Anſchuſſe, oft unter unſäglichen Qualen, verendet es allmählich, um 
dann zu verludern. Dem Schießer iſt es einfach unmöglich aus 
der dichten Hütte weder die Wirkung ſeines Schuſſes richtig taxieren 
noch aus dem vielen nach allen Seiten hin abſtreichenden Wilde 
die kranken Stücken herausfinden zu können. Ich glaube ruhig 
behaupten zu dürfen, daß außer den 50 wirklich erbeuteten mindeſtens 
auch noch 20 Stück Birkwild zu Holze geſchoſſen worden ſind, 
und jo betrüge denn der Geſamt-Abſchuß ca. 70 Stück ſagen wir 
40 Hennen und 30 Hähne, dieſes herrlichen Wildes. Das iſt 
doch geradezu haarſträubend. Ob dieſes Erfolges find natürlich 
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V. Schild: Jagdjunker von Arenſtorff-Mirow. 
14Ender, erlegt am 10. September 1896. (Text auf Seite 99.) 


die edlen Nachbarn höchſt erfreut, und werden dieſelben gewiß im 
kommenden Herbſte ihre Schießerei weiter fortſetzen, indem ſie ihr 
Handeln durch die allgemein bei ihnen übliche Redensart: „Wat 
bruckt der Kaweleer all tits det Wild alln alleene te hebben“ 
zu rechtfertigen ſuchen. Ich möchte hierzu jedoch bemerken, daß 
weder der Herr Graf Merveldt noch irgend ein anderer Groß— 
jagdbeſitzer in hieſiger Gegend ſpeziell den Abſchuß des Birkwildes 
lediglich für ſich allein in Anſpruch nimmt, im Gegenteil, ſie 
alle gönnen ihren Jagdnachbarn von Herzen gern auch einen aller— 
dings echt weidgerecht betriebenen Abſchuß, dieſe Herren ſind eben 
viel zu nobel und vornehm, um ſich von ſo kleinlicher Mißgunſt 
irgendwie in ihren Handlungen beeinfluſſen zu laſſen. Allerdings, 
wenn der Wildabſchuß von Nachbarn in der Weiſe wie oben 
beſchrieben betrieben wird, ſo muß das auch jeden anderen rechtlich 
denkenden, der Sache völlig 
fernſtehenden Jäger mit 
Fug und Recht aufs tiefſte 
empören. Wenn die Herren 
Graf von Landsberg, in 
deſſen Dienſt ich ſtehe, 
Graf Merveldt und Her— 
zog Croy zu Dülmen in 
erſter Linie, um den Birk— 
wildſtand hier hoch zu 
bringen, nicht große Jagd— 
bezirke für ſchweres Geld 
angepachtet, das Wild 
ſelbſt nicht ſorgſam gehegt 
und gepflegt, namentlich 
jegliche Suchjagd und 
ſonſtige Beunruhigungen 
im Birkwildterrain nicht 
ſtrengſtens vermieden 
hätten, ſo, ich behaupte 
das, wäre dieſes „ſchöne“ 
Wild hier im weſtlichen 
Münſterlande wohl kaum 
noch vorhanden, und den 
vorhin erwähnten Nachbarn 
wäre es nicht möglich 
geweſen, in einem Herbſte 
50 reſp. 70 Stück bei 
der Aeſung „totſchießen“ zu 
können. Wenn nun die 
liebenswürdigen Jagd— 
nachbarn im allgemeinen 
in ihrer Jagd vielleicht 
weniger Birkwild haben, 
obgleich ihr Terrain eben— 
ſo günſtig dafür iſt, ſo 
verſchulden ſie dieſes faſt 
ausſchließlich ſelbſt durch 
ihr unaufhörliches Geſuche 
mit Hunden. Da wird 
nämlich Tag aus Tag 
ein, namentlich an den beſſeren Grenzen entlang, das Terrain 
gründlich abgeklappert, jede Kreatur, die ſich nur blicken läßt, wird 
auf unglaubliche Entfernungen noch beſchoſſen, ja es ſind mir 
Fälle bekannt, wo auf Birkwild, das bekanntlich im Spätherbſte 
ſchlecht hält, noch auf 100 Schritte und darüber mit Nr. 0 und 
Poſten gefeuert worden iſt. Kann es nun eigentlich wunder— 
nehmen, daß unter ſolchen Umſtänden das ſehr ſcheue Birkwild 
ſolche ewig beunruhigte Oertlichkeiten ſchließlich gänzlich meidet 
und ruhigere zu ſeinem ſtändigen Aufenthalte, wie auch nur dort 
ſeine Hauptbalzplätze wählt. Alſo nur ihrer ſchier unerſättlichen 
Jagdgier haben die betreffenden Bauernjäger es zuzuſchreiben, 
daß ſie verhältnismäßig wenig von dem Wilde und namentlich 
auch keine ordentlichen Balzplätze in ihrer Jagd haben. — Dem 
Herrn Grafen Merveldt möchte ich nun noch im Intereſſe ſeines 
arg zugerichteten Birkwildſtandes den wohlgemeinten Rat erteilen, 
irgendwo im Herzen ſeines Birkwildrevieres auch hier und da 
kleinere Heideflächen brechen, mit Hafer, Gras oder dgl. zu beſäen 
und rechtzeitig im Herbſte auf denſelben mit Hafergarben, Buch— 
weizen u. ſ. w. die Fütterung beginnen zu laſſen. Nur auf dieſe 
Weiſe iſt es möglich, das Wild vor zu ſtarkem Abſchuſſe in 
Nachbarjagden zu ſchützen. 


Velen i. Weſtf. Stracke, Förſter. 
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Mit dem Berliner Eiſen. Jagd, Angelfiſcherei und 
Bienenzucht, dieſem Kleeblatt meiner Lieblingsbeſchäftigungen bin 
ich ca. 25 Jahre treu geblieben. Wenn ich auch durch Ausübung 
derſelben keine Reichtümer geſammelt habe, ſo habe ich mir einerſeits 
durch dieſelbe Geſundheit und Friſche des Körpers bewahrt, 
andererſeits aber haftet auch in meinem Gedächtnis ein großer 
Schatz intereſſanter Erlebniſſe, die mehr wert ſind als Gold und 
Silber. Mit beſonderer Vorliebe beſchäftigte mich ſtets der Fuchs— 
fang, und darf ich mit meinen Erfolgen in dieſem Jagdzweige 
wohl zufrieden ſein. Konnte ich doch am 1. Dezember 1894 den 
150. Fuchs als Jagdbeute in meine Jagdjournale notieren. 
Beſonders bemerkenswert dürfte es ſein, wenn ich die Thatſache 
beſtätigen kann, daß dieſe ſtattliche Reihe von Füchſen ohne Aus- 
nahme in ein und demſelben Eiſen, in einem Berliner Schwanen— 
hals, den ich vor 21 Jahren von R. Weber in Haynau i. Schl. 
bezog, gefangen wurden. Das Eiſen funktioniert bis auf den 
heutigen Tag in ganz ausgezeichneter Weiſe. — Bei Beginn 
meiner Thätigkeit im Fuchsfang verſtand ich von der Handhabung 
des Eiſens ebenſo wenig wie von den im allgemeinen beim Fuchs— 
fange zu beachtenden Vorſchriften. Ein mir befreundeter ſehr er 
fahrener Fuchsfänger und Jäger machte mich mit dem Mechanismus 
des Eiſens ſowie mit der Methode des Fuchsfangens bekannt. 
Seine Lehre iſt nicht vergeblich geweſen. Noch in demſelben 
Herbſt und Winter fing ich 14 Stück. Als Witterung benutzte 
ich in jenen erſten Jahren Brotbrocken, natürlich präpariert, 
danach ging ich zu Katzenfleiſch über, und in den letzten Jahren 
bin ich durch wiederholt angeſtellte Verſuche auf eine Witterung 
gekommen, mit welcher ich geradezu überraſchende Reſultate erzielte. 
Ich fange den Fuchs, ſobald er einmal angenommen, faſt ſtets in 
der erſten Nacht. Selbſt verprellte Füchſe vermögen nicht zu 
widerſtehen. — Nach ſolchen Erfolgen gewann der Fuchsfang 
für mich ſolch Intereſſe, daß ich gar oft auf eine Treibjagd 
verzichtete, um in Ruhe die Vorbereitungen für Meiſter Reinekes 
Fang zu treffen. Die meiſten Füchſe habe ich im J. Rinteler 
Jagdbezirk gefangen. Unterhalb der Luhdener Klippen erhebt ſich 
ein reizender iſolierter Waldkomplexr, Eigentum von meinem 
Schulfreunde Kröner, dem berühmten Düſſeldorfer Profeſſor. In 
jenem Walde mit ſeinem ſchönen Tannenbeſtande liegt ſeit langen 
Jahren ein Bau mit mehreren Röhren. Obgleich die Inſaſſen 
regelmäßig rein weggefangen wurden, rekrutierte ſich die Geſellſchaft 
immer wieder. Das Wäldchen liegt eben zu günſtig für die 
Freibeuter, mitten im Felde auf einer Anhöhe. — Ganz beſonders 
iſt mir ein Fall, der die Leſer intereſſieren dürfte, in Erinnerung. 
Die Gemeindejagd Haſſendorf hatte ich 18 Jahre in Pacht und 
manchen roten Räuber dort aufs Eiſen gebracht. Eines Morgens 
— es war ſehr neblig — wandere ich zu dem ca. / Stunden 
entfernten „Fangplatze“. Ich ſehe im Zwielicht einen Fuchs ohne 
Eiſen am Boden liegen. Am Fangplatze angekommen, finde ich 
dasſelbe im Lager zugeſchlagen, glaubte erſt, es ſei geſtohlen. 
Die Sachlage war mir bald klar. In der Nacht hatte ſich der 
Wind gedreht. Reineke war über die Feder gegangen. Die 
Bügel hatten ganz hinten nächſt der Feder ihm einen Hieb auf 
den Schädel verſetzt. Er mußte ſich, da die Feder noch im Lager 

lag, rückwärts herausgezogen haben, aber in einer Entfernung 
von 20 Schritt war er liegen geblieben. Als ich im Begriff 
war, den Fuchs aufzunehmen, machte er Anſtrengungen mit einem 
Vorderlaufe. Ein paar Schläge über die bewußte Stelle 
beförderten Reineke ins Jenſeits. — Nur einen Fuchs habe ich 
mal am Vorderlaufe gefangen, ſonſt alle am Kopfe und Halſe. 
Dieſe lebten faſt alle noch, dagegen die am Kopfe oder beſſer 
geſagt, die von den Bügeln auf den Schädel geſchlagenen, lagen 
meiſt tot dicht am Fangplatze. Ein am Halſe gefangener Fuchs 
war im letzten Herbſt mit dem Eiſen in eine Hecke geſchleift; da 
dieſe ein hohes Ufer begrenzt, hatte er ſich buchſtäblich aufgehängt, 
das Eiſen war feſt eingeklemmt, der Fuchs hing verendet auf der 
anderen Seite der Hecke frei am Abhange. — Sollte ſich jemand 
der geehrten Leſer des „Wild und Hund“ für meine Fangmethode 
intereſſieren und ſich dieſerhalb an mich wenden, ſo bin ich gern 
bereit, dieſelbe eingehend klar zu legen. Mit einem guten Eiſen 
ausgerüſtet, möchte ich nach Befolgung meiner Methode ſichere 
Erfolge garantieren. Ich ſage ſicher unter allen Umſtänden, 
behaupte, daß das Fangen mittelſt Berliner Eiſens jede andere 

Fangmethode übertrifft. Mit Weidmannsgruß! 
Rinteln. W. Bornemann. 

Eine ſtreitbare „Tante“. Es darf wohl als allgemein 
bekannt vorausgeſetzt werden, daß man mit den Treibern gehend, 
beſonders im Lapptreiben oder eingeſtellten Jagen, von einem 


Hieb die beſte Deckung iſt, kurzer Hand überrennen wollen. 


kam während der Jahre 
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Stück Wild angerannt werden kann, ſo daß man ſeine mehr 
oder weniger langen und muskulöſen Ständer wie die Maſten 
eines Wrackes hilflos gen Himmel reckt. 

Schreiber dieſes hat dergleichen Fälle mehrfach mit angeſehen, 
und da ſie ſämtlich ohne weiteren Schaden für die Betroffenen 
verliefen, außer einem tüchtigen Schreck, auch ſeiner Lachluſt keinen 
Zwang angethan. Aber alle Schuld rächt ſich auf Erden, und 
auch mir ſollte die Vergeltung werden. Weil aber niemand an— 
weſend war, mich „auszuetſchen“, ſo bringe ich hier mein Erlebnis 
voll unfreiwilligen Humors zur Kenntnis der Weidgenoſſen. — 
Wie ſingt doch gleich der „olle“ Horaz? „Namque me silva 
lupus in Sabina, dum meam canto Lalagen, et ultra 
terwinos vagor curis expeditis, fugit inermem.“ Zwar fang 
ih nicht von „meiner“ Lalage; „meine“ heißt nicht Lalage, 
ſondern Emma, und ich ſang überhaupt nicht. Auch war ich 
nicht inermis, denn mein Lanaaſterſtutzen iſt eine Waffe, die ſich 
bisher immer noch Achtung erzwungen hat. Aber ich wandelte 
in silva, wenn auch nicht Sabina, ultra terminos — nach Er; 
ledigung meiner Berufsgeſchäfte — ſorgenfrei, curis expeditigd 
Daß es in meinem Walde keine Wölfe (lupos) giebt, außer 
ſolchen, die man ſich gelegentlich läuft, könnte ich faſt bedauern; 
es wäre doch mal 'ne Abwechſelung, die etwas Aufregung in das 
eintönige Einerlei des Dienſtes brächte. So watete ich durch 
den faſt knietiefen Schnee am Rande einer etwa zwölfjährigen 
Schonung ſorglos dahin nach meinem Futterſchuppen, um zu 
ſehen, ob meine „Damzicken“ mit des Leibes Notdurft und 
Nahrung noch recht verſorgt ſeien. Plötzlich hörte ich dicht am 
Wege ein Stück Wild aufſtehen, ſah eine Ricke blitzſchnell auf 
mich losſtürmen und hatte es im nächſten Moment erlebt, daß 
ſie mir einen wohlgemeinten und gediegenen Stoß mit ihrem 
Grind vor den Leib verſetzte, welcher zum Glück durch den Jagd— 
muff um 50 pCt. ſeiner Wucht geſchwächt wurde. Mit der Geiſtes— 
gegenwart, die mir eigen iſt, rief ich ihr ein und das andere 
Schmeichelwort zu, wie z. B. Rindvieh, Kamel, dämliches Luder, 
obgleich mir durch den Stoß die Puſte faſt vergangen war. Sie 
wartete aber das Ende der Predigt nicht ab, ſondern verſchwand 
ſchnell, wie ſie gekommen, in der Schonung jenſeits des Weges 
und überließ es mir, ſo gut wie ich konnte, mich zu erholen und 
das oben erwähnte Horaziſche Citat auf den Fall anzuwenden. 
— Undank iſt der Welt Lohn, dachte ich, als ſie weg war. An 
ſo ſchnöde Behandlung von ſeiten meines Wildes bin ich gar— 
nicht gewöhnt; mein Verkehr mit dieſem beruht auf dem Grund— 
ſatz gegenſeitiger Achtung. Ich kann mir den Vorfall auch nur 
dadurch erklären, daß die alte Tante, durch mein wenig geräuſch— 
volles Nahen aus ihrem Mittagsſchlummer erweckt, unter den 
ſchneebedeckten Kuſſeln ſitzend, von mir nichts weiter eräugen 
konnte, als den Jagdmuff mit dem gut ausgeſtopften Waſchbär— 
kopf, welcher freilich ſehr eklige „glünſche“ Lichter hat. Dieſen 
Waſchbär hat ſie wohl in verzeihlicher Irrung mit Meiſter Reineke, 
ihrem Erbfeind, verwechſelt und nach dem Grundſatz, daß der 
Ver⸗ 
mutlich und, ihrem ſchnellen Flüchtigwerden nach zu urteilen, 
wahrſcheinlich hat ſie ſich koloſſal geſchämt, als ſie merkte, daß 
ſie ſtatt Meiſter Reineke ihren getreuen Pflegevater ſchnöde an— 
geödet hatte? Mit Weidmannsheil! Redſkin Bill. 


Rebhuhn- Albinos. Zum Artikel „Weiß befiederte 
Edelfaſanen“ in Nr. 5, Seite 73 v. „W. u. H.“, kann ich als 
Beitrag anbringen, daß bei uns jetzt auch völlig weiße Reb— 
hühner vorkamen. Das erſte weiße Huhn erſchien im Herbſt 
1893; es wurde ſchon als es noch jung war und kaum aufſteigen 
konnte als ein weißes angeſprochen, es gehörte zu einer Kette 
von 10—12 Stück. Die Beobachtung im darauffolgenden Jahr 
ergab, daß es eine Henne war, denn ſie führte 9 Junge, welche 
jedoch alle grau befiedert waren. Es war ein wunderhübſcher 
Anblick, wenn auf der Hühnerjagd das Volk mit der einzelnen 
wirklich ſchneeweißen Henne aufſtiebte, denn ſo nahe wie ich ſie 
geſehen, ich habe nie eine graue Feder erblickt. Im Spätherbſt 
und Winter ging ihre Färbung in's Gelbliche über, im Sommer 
zeigte ſie jedoch ihre vollſtändig weiße Färbung wieder. Sie 
1893, 1894 und 1895 vor. Im 
Winter 1895— 1896 iſt fie jedenfalls umgekommen, im Herbſt 
1896 wurden jedoch auf benachbartem Revier 2 ziemlich weiße 
Hühner geſchoſſen; man kann ſich alſo doch der Anſicht des Herrn 
Dr. Schäff zuneigen, daß ſich dieſe Zeichen einer gewiſſen Degene— 
ration vererben können. 

Mit Weidmannsheil! 


Burkersdorf. N. Fri edrich, 50 2 
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mir Wm uche zum zweiten Mal in Eiſen. Auf einem von 
für Raubzeu ezirke angelegten Luderplatze habe ich 2 Eiſen 
in bel 5 5 Am 15. Januar früh morgens ging 
Fuchs mit wi RS und bemerkte, daß ſich in einem Eiſen ein 
kranken Lauf 1 15 gefangen hatte. — Reineke amputierte ſeinen 
Aerger über dief ſuchte das Weite. Ich hatte einen ſcheußlichen 
gereinigt hatte el dertemmnte. Nachdem ich das Gifen gehörig 
am 29. San 4 ich dasſelbe wieder am Luderplatze auf, und 
Freude „ 8 Uhr, hatte ich zu meiner nicht geringen 
wo er ſich das reiläufigen Deſerteur wieder in demſelben Eiſen, 
am Hals ung werte Mal gefangen hatte. Diesmal fing er ſic 
der Heilung vorgeſ verendet. Der kranke Lauf war ſchon gut in 
ich ſchon 575 n. Während des heurigen Winters fing 
Meiner Se arder und einen Iltis am Luderplatz. — Jeden 
Errichtun n Kollegen und Jagdbeſitzern kann ich nur die 
9 ſolcher Luderplätze in ihren Revieren anempfehlen. — 
Aſchb Mit einem kräftigen Weidmannsheil! 
ach (im Steigerwald, Bayern), 3. Februar 1897. 
Safrath, Freiherrl. Förſter. 


Die Uhlenhuthſch ä 
e Haſenquäte betreffend: Welchen 
ee die Uhlenhuthſche Quäke bei richtiger Anwendung 
nachstehend gerechten Jäger und Raubzeugvertilger hat, beweiſt 
bien er Erfolg, den ich innerhalb 7 Monaten der Benutzung 
10 N zu danken hatte: 5 Hunde, 9 Katzen, 
Die beſten 15 Marder, 2 Iltiſſe, 21 Krähen und 1 Buſſard. 
Ranbzeng ir eg ich in der Abenddämmerung, wo alles 
ir i ; 
gerne auf dieſen Ruf. namentlich die Katzen kommen abends 
Bazantniee Böhmen), am 1. Februar 1897. 
Harlicef, Forſtadjunkt. 


Vom Waldkauz. Da mehrere Nä i 

113, chte hindurch unſer 
„ von einem Raubzeug heimgeſucht wurde, welches 
5 Bu würdigerweiſe jedesmal nur eine Taube würgte, von 
195 1 er Kopf fehlte, legten wir in den Ausflug des Tauben⸗ 
——— — Tellereiſen, in dem ſich in der folgenden Nacht ein 
Se = (Strix aluco), ein prachtvolles, altes Männchen gefangen 
2 a en Hunger iſt die Eule jedenfalls nicht veranlaßt, den 
. enſchlag zu beſuchen, da ſie nur den Kopf gekröpft, und auch 
nicht abgekommen, ſondern gut bei Leibe war. s 
Mit Weidmannsheil! 


Weferlingen. O. M 


e de In vergangener Nacht fing ich in einem 

. n Raubvogeleiſen mit gummibezogenen Bügeln eine 
5 ige Schneeeule lebend und unbeſchädigt. 

arendt b. Palſchau (Weſtpr.), 3. Februar 1897. 
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Der Vockſche Selbſtſpannerdrilling und das Haenelſche 


Je in der Praxis. Seit Beginn der Herbft- 
ſtruktionen, w 1 5 ich zwei Gewehre der oben genannten Kon— 
„welche theoretiſch bereits ausführlich in dieſen Blättern 


. und ich glaube manchem Jäger, der ſich eine 
Na uzuſchaffen gedenkt, einen Dienſt zu leiſten, wenn ich 
achricht darüber gebe, ö 


f 5 wie ſich bei mir die beid w i 
e en e 5 Ian 22 Bring 1 5 
e „zuverläſſiger und bequemer als irgend 
ein anderes mir bekanntes Syſtem, in 5 6 0 da 
5 „ insbeſondere bewährt fi 
et die Kugelumſtellung ſelbſtändig ee Gi ne 
1 nr 1 2 1 8 18 Gewehr faſt noch mehr 
r t eiche Syſtem, das find die vorzügli 
Proportionen, in welchen es e n dee 
) n, in gebaut iſt; in dieſer Hinſicht darf 
es im Verein mit der tadelloſen Schuß! i 1 Läuf 
5 a nit d. eiſtun 1 
1 15 e en ey werden. 8 eben 
Kal. 12, der Kugellau ührt Kal. 11,5 mm, la 
Gewehr iſt den Kalibern nach alſo eine kleine . a 
liegt der Schwerpunkt tadellos, und Lauflänge und Geſamtgewicht 
ſind genau dieſelben, wie bei einem Hahndrilling Kal. 20 9 mm 
den ich beſitze. Offen geſtanden, traute ich der Schußleiſtung 
dieſer abnorm kurzen großkaliberigen Läufe nicht und hatte die 


Ueberzeugung, daß ſie eben gerade für Waldfagden ausreichen 
und dort ihrer Kürze wegen ſehr bequem ſein würden, bald aber 
belehrten mich Verſuche eines beſſeren. Die Läufe laſſen hin⸗ 
ſichtlich der Deckung nichts zu wünſchen übrig und ſchließen ſo 
ſcharf wie die beſten meiner übrigen Gewehre; ich habe bisher 
überhaupt nur einen einzigen Drilling kennen gelernt, der 
ſich hinſichtlich ſeiner Schußleiſtung mit dieſem meſſen darf, es iſt 
dies ein im Beſitze meines Freundes A. Florſtedt befindlicher 
Collath⸗Teſchnerdrilling Kal. 12 X 9 mm. Jetzt führe ich dieſes 
Gewehr auf Enten auf der Donau und habe dabei Stockenten, 
Schellenten und Säger auf Entfernungen tot aus der Luft 
heruntergeholt, die gewiß niemand einem noch dazu ſo kurzen 
Drilling zugetraut hätte. Rechnet man zu allen dieſen Vorzügen 
den verhältnismäßig unbegreiflich niedrigen Preis, ſo kann das 
Geſamturteil nur dahin lauten, daß der Bockſche Drilling heute 
faſt ohne Konkurrenz daſteht. — Zu meiner Freude kann ich 
auch der neuen Suhler Konſtruktion volle Anerkennung nicht ver⸗ 
ſagen. Das „Deutſche Sicherheitsgewehr“ von C. G. 
Haenel in Suhl iſt unter allen beſtehenden hahnloſen Gewehren 
in der Schloßkonſtruktion das einfachſte und in der Handhabung 
das ſicherſte. Die Schlöſſer ſind nicht komplizierter als bei Hahn⸗ 
gewehren mit Rückſpringhähnen, und das Entſpannen der 
Schlöſſer beim Oeffnen des Gewehres erſcheint weit zuverläſſiger 
als das Sichern derſelben bei den übrigen Selbſtſpannern; das 
Spannen aber nimmt nicht mehr Zeit in Anſpruch als das Ent⸗ 
ſichern bei letzteren. Die Schußleiſtung iſt auch bei dieſem Ge⸗ 
wehre mit Böhlerſtahlläufen eine glänzende. Soll an demſelben 
als Individuum durchaus etwas getadelt werden, ſo iſt dies nur 
ſein meiner Anſicht nach für Kal. 12 zu geringes Gewicht, welches 
bei Anwendung ſtarker Ladungen einen unangenehmen Rückſtoß 
bedingt, ſo daß ich mich nicht recht entſchließen kann, es auf 
Winterjagden zu führen. Allerdings iſt dieſer Fehler nicht auf 
Rechnung der Firma zu ſetzen, welche ſich notgedrungen aus 
geschäftlichen Rückſichten der Mode fügen muß, es wäre aber 
wohl Zeit, daß mit der aus Frankreich herübergedrungenen Mode 
der „fusils plumes“ endlich einmal aufgeräumt würde. Wer 
durchaus auf der Hühnerjagd 3—3,25 kg nicht ertragen kann, 
mag doch Kal. 20 führen, ein Schrotgewehr Kal. 12 unter dem 
genannten Gewicht ſteht nicht im Verhältnis zu ſeinen ſtarken 
Ladungen, und wenn auch die vorzüglichen neuen Stahlſorten 
ziemlich vollſtändige Gewähr gegen ein Springen der Läufe leiſten, 
ſo bleibt doch der ſtarke Rückſtoß immer ein Ding, welches das 
Jagdvergnügen nicht erhöht; macht man im Tage nicht mehr als 
20-30 Schuß, ſo läßt ſich ja der Rückſtoß leicht tragen, auf 
Streifjagden aber und vor allem bei Faſanjagden, wo man ja 
nicht ſelten 100 —200 Schüſſe abzugeben hat und bei letzteren 
noch dazu größtenteils in einem Winkel von 45—90 Grad nach 
aufwärts, habe ich abends nicht gerne eine geſchwollene Backe 
und zerſchlagene Finger. Zudem ſehe ich bei dem geringen Gewicht 
keinerlei praktiſchen Vorteil. Wenn jemand, der an ein Fünf⸗ 
pfundgewehr gewöhnt iſt, plötzlich ein 3,25 kg ſchweres zur Hand 
nimmt und damit auf Bakaſſinen oder Kaninchen ſchießen ſoll, ſo 
wird er allerdings am erſten Tage langſamer abkommen, und bei 
ſtundenlangem Tragen wird ihm auch das Mehrgewicht läſtig 
werden, indes handelt es ſich dabei, wie ich aus eigener Er— 
fahrung verſichern kann, nur um eine Uebergangsperiode von 
etwa einer Woche, dann ſpürt man das Mehrgewicht von 500 bis 
750 & nicht mehr. Es würde mich freuen, wenn auch andere 
erfahrene Jäger diesfalls ihre Anſichten äußern und dazu bei— 
tragen würden, die „fusils plumes“ aus der Welt zu ſchaffen. 
Mit Weidmannsheil! 
e Ernſt von Dombrowski. 


Antwort auf den Artikel: 
„Wild und Hund.“ 

Dem hier Unterzeichneten iſt in der Saiſon die angeregte 
ſchwerere Tödlichkeit der Haſen allerdings auch mehr aufgefallen 
wie früher, wenn auch nicht in dem Grade, wie die verehrten 
Herren Verfaſſer des qu. Artikels angeben. 

Ich habe auf den letzten Treibjagden mehrere Haſen ſelbſt 
geſchoſſen und auch ſchießen ſehen, welche entweder gleich, oder 
nachdem ſie gar Rad geſchoſſen, weiter flüchteten und erſt in 
großer Entfernung ſich umkehrten reſp. verendet aufgenommen 
wurden. Ich wiederhole, daß dieſe Fälle häufiger in letzter Jagd— 
ſaiſon bemerkt wurden wie ſonſt, wenn auch damit nicht geſagt 
ſein ſoll, daß nicht auch Schüſſe ſofort tödlich wirkten. 

Meiner unmaßgeblichen Erfahrung nach möchte ich dies Vor— 
kommnis doch einzig und allein dem Froſte, dem naßkalten Wetter 


„Kein Brand“ in Nr. 5 von 


— wild und Hund K.— 


* BR 
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ſchuld geben. Einesteils gefriert die inwendige Wandung der 
Flintenläufe, andernteils iſt der Balg des Haſen naß, und beides 
ſchwächt den „Brand“, d. h. die Durchſchlagskraft. — Vor 
Jahren war ich bei einem Vetter in Segeberg auf ſeiner ſehr 
gut mit Haſen beſetzten Jagd bei klingendem Froſt, und faſt aus— 
mahnslos lieferte keiner der ſonſt tüchtigen Schützen in den erſten 
Treiben auch nur einen Haſen direkt zur Strecke, bis mir einfiel, 
die in Reſerve geführten Patronen zu verſuchen und einzelne da— 
von auszuteilen. Dieſe hatten zwiſchen dem Schrot ganz fein 
geſtoßenes Glas — feiner Sand geht auch — und dieſe Ladung 
enteiſte die innere Wandung der Läufe, erwirkte kräftigeren 
„Brand“ und ſtreckte offenbar beſſer. Probatum est! — Be— 
merkenswert iſt noch, daß mein Vetter — ein ſehr tüchtiger Jäger, 
Heger und Pfleger — anderen Tags gleich Nachſuche hielt und 
faſt die Strecke des vorhergehenden Jagdtages um die doppelte 
Anzahl durch verendet gefundene Haſen vermehrte; dieſe Haſen 
wurden unterſucht, und wurde konſtatiert, daß ſie meiſt gute 


Schüſſe aufzuweiſen hatten, welche unter anderen Umſtänden hätten 


ſofort töten müſſen. — Wenn die Herren Jauernig und Lakomy 
aber wörtlich ſchreiben: „Dieſe Fälle wiederholen ſich während 
der ganzen heurigen Jagdſaiſon, mag die Temperatur hoch oder 
niedrig ſein“, ſo vermag meine Erfahrung reſp. Anſicht, die 
immerhin unmaßgeblich ſein ſoll, darauf nicht zu antworten. 
Mit Weidmannsheil! 
Hofjägermeiſter Frhr. v. Levetzow -Ehlerſtorff, 
Mitgl. u. Bez.⸗Vorſt. des A. D. J. V. 

Zu dem Artikel „Kein Brand“ in Nr. 5, Jahrg. III., 
von „Wild und Hund“. Von einem ähnlichen Vorkommnis, wie 
es den Herren Karl Jauernig und Ottmar Lakomy paſſiert iſt, 
kann auch ich berichten. Im Jahre 1893 kaufte ich mir von 
einer renommierten Firma eine Doppelflinte, Kal. 12. Ich hatte 
das Gewehr längere Zeit auf Probe und war mit ſeinen Leiſtungen 
außerordentlich zufrieden. Haſen, die ich mit dem Gewehr ſchoß, 
rollierten ſtets und lagen immer, wie man ſo zu ſagen pflegt, 
„mauſetot“ auf dem Flecke. Das Gewehr war meine Lieblings— 
flinte geworden. — Ich hatte das Gewehr ſchon längere Zeit 
geführt, als ich eines Tages zum Abſchießen von Hafen auf dem 
nahen Großſtorkwitzer Revier eingeladen wurde. Die Hafen 
hielten ſehr gut und ſo, daß ſelbe immer auf 20 — 30 Schritt 
vor dem Schützen herausfuhren! Wie mußte ich mich wundern, 
als der erſte Haſe, auf den ich ſchoß, anſcheinend geſund weiter 
lief, trotzdem ich gut abgekommen war und Freund Lampe auch 
ſehr merklich zeichnete. Der Haſe lief ca. 300 —400 Schritte 
und ſtürzte dann verendet zuſammen. Ich mußte nun erfahren, 
daß alle Haſen, auf die ich an dem Tage zum Schuß kam, auf 
dieſe Art „manöverierten“. Mein Hund „Waldo v. Elſterthal“, 
den ich damals führte, hatte Arbeit genug und weite Hetzen 
zu machen. Ob er ſich über das immerwährende Hetzen freute 
oder ärgerlich wurde, ich weiß es nicht, glaube aber letzteres an— 
nehmen zu dürfen, da „Waldo“ am Abend ein recht verdrießliches 
Geſicht machte. Ich war aber noch verdrießlicher als mein Hund, 
zumal da unter anderem ein Haſe ca. 20 Schritte vor mir auf— 
ſtand, ich zweimal auf ihn ſchoß und er ruhig weiter flüchtete 
zum Gaudium meiner Herren Mitjäger. Erſt der Hund mußte 
ihn wieder holen. — Einige Tage darauf war Treibjagd auf 
dem Revier Stöntzſch, an welcher ich nicht teilnahm, aber meiner 
Flinte das Vergnügen der Teilnahme ſehr wünſchte. Ich bat 
einen Bekannten von mir der die Treibjagd mitmachen wollte, 
doch meine Doppelflinte zu führen. 
Widerſtreben ein. 
Gegend bekannt. Er hat dasſelbe Malheur mit dem Gewehr 
wie ich gehabt; auf ca. 30 Haſen geſchoſſen, und alle mußte 
der Hund hetzen, ehe er ſelbe apportieren konnte. Ich führte 
dann das Gewehr nochmals und zwar auf dem Revier Dobergaſt, 
wo ich dieſelben Reſultate hatte. Mein Bekannter führte es auch 
wieder; die Reſultate blieben ſtets dieſelben! Die Haſen hatten 
guten Schuß, Durchſchlag genügend da, und doch blieben ſie nicht. 
Ich gab das Gewehr fort! — An was es gelegen, daß ſolche 
ſchlechte Reſultate erzielt wurden, weiß ich nicht. Das Gewehr 
war während der Probe und noch lange nach dieſer in Leiſtungen 
geradezu hervorragend. Auf einmal, trotz Verwendens derſelben 
Munition wie früher, und obgleich die Rohre noch im ſelben Zuſtand 
wie erſt waren, konnte man mit der Doppelflinte es nicht mehr fertig 
bringen, daß das Wild auf dem „Flecke“ lag. Ich machte auch 
Verſuche und änderte die Ladungsweiſe, doch alles — vergebens, 
die Flinte — ſtreikte! Weidmannsheil! 


Elſterthal. 


Er willigte nach einigem, 
Der betr. Herr iſt als beſter Schütze hieſiger 


Forſtakademie Münden. 

Beginn des Sommerſemeſters Montag, den 26. April 1897. 
Schluß den 20. Auguſt 1897. 

Oberforſtmeiſter Weiſe: Ertragsregelung, forſtliche Exkurſionen. 

Forſtmeiſter Sellheim: Wegenetzlegung und Wegebau, Jagdkunde, 
forſtliches Repetitor, forſtliche Exkurſionen. 

Forſtmeiſter Dr. Jentſch: Forſtſchutz, forſtliches Repetitor, forſt— 
liche Exkurſionen. 

Forſtmeiſter Michaelis: Waldwertberechnung, preußiſches Taxations— 
verfahren, Durchführung eines Taxationsbeiſpiels, forſtliche 
Exkurſionen. 

Forſtaſſeſſor Dr. Metzger: Einleitung in die Forſtwiſſenſchaft. 

Profeſſor Dr. Müller: Syſtematiſche Botanik, botaniſches Praktikum, 
botaniſche Exkurſionen. 

Geh. Rat Dr. Metzger: Zoologie, Fiſcherei, zoologiſche Uebungen 
und Exkurſionen. - 

Forſtaſſeſſor Dr. Milani: Zoologiſches Repetitor. 

Profeſſor Dr. Councler: Organiſche Chemie, Mineralogie und 
Geologie, geognoſtiſche Uebungen und Exkurſionen. 

Profeſſor Dr. Hornberger: Phyſik, Bodenkunde, bodenkundliche 
Exkurſionen und Uebungen. 

Profeffor Dr. Baule: Geodäſie, Planzeichnen, Vermeſſungs— 
Juſtruktion, geodätiſche Uebungen und Exkurſionen. 

Geh. Juſtizrat Profeſſor Dr. Ziebarth: Civilrecht J. 

Anmeldungen ſind an den Unterzeichneten zu richten und 
zwar unter Beifügung der Zeugniſſe über Schulbildung, forſtliche 

Vorbereitung, Führung, ſowie eines Nachweiſes über die erforder— 

lichen Mittel und unter Angabe des Militärverhältniſſes. 

Der Direktor der Forſtakademie. 

Weiſe. 


Mitteilungen. 


Giftſhrapnels. Das Vertilgen des Fuchſes, welches allen Jägern 
zur Erhaltung ihres Wildſtandes ſtets Pflicht iſt, wird mit allen nur 
erdenklichen Mitteln betrieben, und im Winter, wenn Froſt und Schnee 
wehen, alle Fallen verſagen laſſen, eignet ſich nichts beſſer, den Erzgauner 
auszurotten als vorzügliche mit gutem Strychnin verſehene Giftpräparate. 
Es werden dieſelben von vielen Apotheken angeboten, der Erfolg kann bei 
einfachem Auslegen auf den Erdboden oder Schnee jedoch nur ein 
negativer ſein, wie ich mich nur zu oft ſelbſt davon überführte, entweder 
waren Mäuſe die Uebelthäter, welche die Brocken verzehrten, ehe der Fuchs 
ſie fand, oder er war am anderen Tage über Fuß hoch vom Schnee begraben, 
und der Fuchs oben gemütlich darüber hingeſchnürt. — Herr Förſter 
Marx in Gr.⸗Wuſterwitz, ein unermüdlicher Raubzeugfänger und Erfinder 
der vorzüglichen Würgefalle, hat uns jetzt ein „Giftſhrapnel“ hergeſtellt, 
welches zum Aufhängen an eine Gerte oder Rohrhalm ꝛc. mit einem feinen 
ſich leicht zerteilenden verwitterten Faden verſehen iſt und ſo gegen Mäuſe 
und Schneewehen geſichert iſt. Der Fuchs nimmt die Shrapnels, welche 
von verſchiedenen in Wärme ſofort zerſchmelzenden Beſtandteilen hergeſtellt 
und mit einer gut anziehenden Witterung überzogen find, nach Ver⸗ 
ſchlucken ſofort blitzartig ihre Wirkung üben, ebenſo ſicher herunter, als 
wenn ſie frei am Boden liegen, und iſt ein Verſuch damit beſtens zu 
empfehlen, ein Verſchleppen vom Gift iſt beim Aufhängen und infolge 
des ſehr kleinen Präparates weniger zu befürchten, als wenn es unten 
am Boden liegt. — Die Giftſhrapnels ſind vom obengenannten Herrn zu 
beziehen und koſten 15 Stück 3 Mark, man hängt ſie entweder auf den 
Be oder auf hergerichtete Schleppen auf und kann des Erfolges 
ſicher ſein. 8 

Mit Weidmannsheil! 
Ein Fuchsvertilger. 


Frage und Antwort. 


Herrn L. Sch. in R. Sie wünſchen zu wiſſen, welches das vorteil: 
hafteſte Jagdgewehr ſei, Kal. 12 oder 16, für ein Revier, in welchem 
nichs vorkommt als Rehe, Haſen, Hühner, Füchſe u. ſ. w. — Darauf 
möchten wir zunächſt erwidern, daß man Rehwild nach weidgerechten 
Regeln mit der Kugel ſchießt, obwohl dagegen in ſonſt gut weidmänniſchen 
Kreiſen leider oft gefehlt wird. Ob nun im übrigen Schrotgewehr Kal. 12 
oder 16 am vorteilhafteſten iſt, hängt das faſt einzig und allein von der 
Fähigkeit des Schützen av. Kal. 12 hat naturgemäß cine ſtärkere Ladung 
und größere Streuung, „langt vielleicht auch weiter hin“, allein wer mit 
Kal. 16 nicht ſchießen kann und ſich einzig und allein auf die Streuung 
ſeines Gewehres verläßt, um einmal ein Stück mehr „umzulegen“ — aber 
infolge leichtfertigeren Schießens noch viel mehr „anzukratzen“ —, der ſollte 
doch lieber die Jagd an den Nagel hängen. 


Herrn M. G. in Stettin. Die Aſpiranten der Königl. Forſt⸗ 
verwaltungs-Laufbahn können ihrer Militärpflicht bei jedem beliebigen 
Truppenteil genügen; es iſt nicht erforderlich, daß dieſelben bei einem 
Jäger-Bataillon dienen. 


12. Februar 1897. 


> wild und Bund. «. 


Bundezucht und Dreſſur. 


Der Bernhardiner. 
(Fortſetzung.) 


9 Bernhardiner leichter zu verderben ift, als die meiſten 
ſeinem ei ſen, mag zugegeben werden; es erklärt ſich dies aus 
ordnun genartigen Charakter. Die unbedingte, ſklaviſche Unter: 

g unter den Willen des Menſchen, die beiſpielsweiſe den 


Bedeutung des letzteren Punktes wird oft unterſchätzt, aber man 
laſſe ſich durch den Spott derer, die von einer Tierſeele nichts 
wiſſen wollen, nicht abſchrecken; wenn der Hund auch Die Worte 
nicht verſteht, ſo iſt er doch ganz Ohr und beobachtet gleichzeitig 
mit der größten Aufmerkſamkeit die Züge des Redenden, und in 
nicht allzu langer Zeit wird er ſich ausgezeichnet auf den Ton und 
den Geſichtsausdruck des Herrn verſtehen; in je höherem Grade 
dies der Fall iſt, deſto mehr wird auch ſein Zutrauen wachſen. 


Langhaariger Bernhardiner 
Ch ampion „Hector v. Berg“. 
Züchter: M. Haug, Füßen. 
Beſitzer: F. D. Maeſchle, 
Stuttgart. 

(Text Seite 111.) 


Füßen i. Allg. 


„Iſolde“, Beſ. Poſthalter 
Haug, Füßen i. Allg. 


Nora II“ 


„ iſt beim Bernhardiner 
roße Selbſtändigkeit, eine 
u brutalen Zwange, deren 


Maß von Verſtändnis und 
erſten Jugendalter 


„Triſtan“, Beſ. Pöllath, ee Deichmann“ 
„Nora II“ (Nickau) 


„Torrone⸗Deichmann“ 
Wurfbruder zu 
„Bubats Bello“ 


„Barry“ 
„Nora 1“ 


B „Pallas vom Hoſpiz“ 
Hoſpizhündin „Pallas“ — 
Cäſar“ 


* 8 „Lola LGurtener“ 
. St. B. 265 


Hoſpizhund „Pluto“ „Türn vom Hojpi,“ 
* . B. St. B. 57 
Hoſpizhund „Jupiter 
90 
J 


„Champion“ Bayard“ 
„Norma“ (engl. Zucht) 


Ein unbedingtes, felſenfeſtes Vertrauen zum Herrn in dem jungen 
Tiere zu wecken und zu erhalten, iſt die erſte unerläßliche Bedingung, 
wenn man die Summe der in ihm ſchlummernden guten Eigen— 
ſchaften zur vollen Entwickelung bringen will; man mache ſich 
deshalb zum ſtrikten Prinzip, dem jungen Bernhardiner lieber 
zwanzig Fehler oder Unarten ſcheinbar unbeachtet durchgehen zu 
laſſen, als einmal zu ſtrafen, wenn er nicht mit unfehlbarer 
Sicherheit weiß, wofür es geſchieht. Soweit als irgend möglich 
ſehe man ganz davon ab, ihn zu ſchlagen; ſelbſt wenn man ſicher 
iſt, daß (direkter Ungehorſam und Eigenſinn vorliegt, beſchränke 
man ſich, wenigſtens anfangs, auf ein paar leichte Klapſe mit der 
Hand, in den meiſten Fällen wird man damit durchkommen können. 
Uebrigens braucht man ſelbſt jo weit nureſelten zu gehen, meiſt genügen 
ein paar ſcheltende Worte, nötigenfalls mit einer drohenden Hand— 
bewegung begleitet, da weniger durch den körperlichen Schmerz, als 
vielmehr durch die Angſt und das Gefühl des Beſtraftwerdens die 
gewünſchte Wirkung erzielt wird. Man adoptiere ruhig die Methode 
des braven Rektors von W. Buſch: 
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Das iſt Debiſch ſein Prinzip: 
Oberflächlich iſt der Hieb, 
Nur des Wortes Kraft allein 
Schneidet in die Seele ein. 

Das erſte, was man ihm ſo früh wie möglich, ſpäteſtens im 
Alter von 3 Monaten, beibringen muß, iſt das Niederlegen auf 
Kommando und, ſobald er dies begriffen hat, das Kommen auf 
Ruf und Pfiff. Wie man ihn beides am beſten lehrt, darüber 
laſſen ſich im Rahmen dieſes Aufſatzes keine beſtimmten Vorſchriften 
aufſtellen, da der einzuſchlagende Weg in jedem einzelnen Falle 
von der Individualität ſowohl des Herrn, wie auch des Hundes 
abhängt, ein jeder muß darin ſich ſelber ein Urteil bilden, nur 
hüte man ſich unter allen Umſtänden davor, die Sache mit zuviel 
äußerem Ernſt zu betreiben, da man ihn ſonſt leicht einſchüchtert 
und ſich dadurch die Sache unendlich erſchwert; vor allem ſehe 
man En ab, durch Drohungen oder gar Strafen etwas erreichen 
zu wollen. 


Einſtweilen handelt es ſich darum, dem Kleinen ſozuſagen 
ſpielend die Einſicht beizubringen, nicht bloß, daß er ſich dem 
Willen des Herrn fügen muß, ſondern daß dies nebenbei auch das 
angenehmſte und vorteilhafteſte für ihn iſt, da er jedesmal belobt 
und geſchmeichelt wird, und auch bei beſonders guter Leiſtung 
gelegentlich einmal ein Leckerbiſſen für ihn abfällt. Macht man 
ſich dann noch zur Regel, ihn zur Befolgung eines einmal be— 
griffenen Befehls häufiger auch ohne beſondere Veranlaſſung an 
zuhalten, ſo gewöhnt er ſich allmählich ganz von ſelbſt an die 
freiwillige, gewiſſermaßen unbewußte Folgſamkeit, die ſo wohlthuend 
von dem eingeprügelten, kriechenden, „hündiſchen“ Gehorſam, wie 
man ihn leider nur zu oft zu ſehen bekommt, abſticht. Ferner iſt 
anzuraten, den Hund ſo jung wie möglich an das Führen an der 
Leine zu gewöhnen. Am beſten fängt man damit an, daß man ihn 
öfters für eine ganz kurze Zeit an ſeine Hütte reſp. Kiſte feſtlegt. 
In der Regel wird er zuerſt eine gewaltige Szene aufführen, ſich 
loszureißen ſuchen, winſeln ꝛc.; wenn man indeſſen keine Notiz davon 
nimmt, fügt er ſich in das Unvermeidliche. Iſt der Paroxismus 
vorüber, wartet man noch ein Weilchen und läßt ihn dann frei. 
Sobald er ſich ſoweit daran gewöhnt hat, daß er keinen Widerſtand 
mehr verſucht, führt man ihn, bevor man ihn losläßt, erſt kürzere 
dann längere Zeit im Hauſe herum und nimmt ihn zuletzt mit auf 
die Straße hinaus. Wenn er erſt weiß, daß er nicht lange an der 
Leine bleibt, wird er nichts mehr darin finden, und man kann 
nach und nach die Zeit immer mehr verlängern, jedoch iſt es gut, 
ihm einſtweilen noch an der Leine recht viel Freiheit zu laſſen und 
nicht etwa den Verſuch zu machen, ihm das korrekte Gehen am 
Fuß, wie man es von einem gut erzogenen Hunde verlangt, ſchon 
jetzt beizubringen. Damit, wie überhaupt mit der eigentlichen 
Dreſſur, ſoweit man ſolche vorzunehmen gedenkt, warte man bis 
zum 6. Monat. Nimmt man ihn ohne die obige Vorbereitung 
ſofort an der Leine mit auf die Straße, ſo wird er ſich wahr— 
ſcheinlich in kürzeſter Friſt, mit dem Rücken an eine Mauer oder 
ſonſtige Deckung gelehnt, auf die Hinterbeine ſetzen, die Vorder— 
pfoten feſt aufftemmen und den Herrn mit einem Geſichtsausdruck 
anſehen, aus dem die tiefinnerſte Empörung über die ſchmachvolle 
Knechtung einer freien Seele und der feſte Entſchluß ſpricht, lieber 
zu ſterben, als ſeine Männer- pardon Hundewürde länger mit 
Füßen treten zu laſſen. Anfangs iſt es manchmal nicht ganz leicht, 
ernſt zu bleiben, das Lachen vergeht einem aber bald, wenn der 
kleine Kerl der Schmeichelei wie dem Ernſt fein trotziges: „J'y suis, 
j’y reste“ entgegenſetzt, beſonders wenn dies an einer etwas 
belebten Straße paſſiert, wo das berechtigte oder unberechtigte 
Gefühl, eine etwas komiſche Rolle zu ſpielen, und vielleicht auch 
die ſchadenfrohen Bemerkungen der lieben Mitmenſchen nicht gerade 
geeignet ſind, zur Geduld zu mahnen. Wollte man verſuchen, ihn 
gewaltſam fortzuze.ren, ſo hätte man für lange Zeit verſpielt, 
man muß ſich eben darauf beſchränken, ihm durch bald ernſtes bald 
freundliches Zureden, kleine Nachhilfen ꝛc. ſo lange zuzuſetzen, bis 
die Geſchichte ihm ſelber langweilig wird. Manchmal tritt das 
ſehr bald ein, manche Hunde mögen ja auch ohne große Schwierig— 
keiten ſofort an der Leine mitgehen, aber oft kommt letzteres grade 
beim Bernhardiner ſicherlich nicht vor; das beſte iſt immer, ihn 
vorher im Hauſe in der oben erwähnten Weiſe mit der Führung 
an der Leine vertraut zu machen. Daß man in jedem einzelnen 
Falle mit Berückſichtigung der Verhältniſſe verfährt, daß man 
3. B. ein aus einer Züchterei direkt bezogenes Puppy nicht ſofort 
in das dichteſte Straßengewühl bringt, ſondern ihm erſt Gelegen— 
heit giebt, ſich in weniger belebten Straßen an die Stadt zu 
gewöhnen, iſt ſelbſtverſtändlich. (Fortſetzung folgt.) 


Unſere Kunftbeilage. 


Weimaraner Vorſtehhund „Treff von Sandersleben“. 
Nach einer Zeichnung von W. Arnold. 
Als vor bald zwei Jahrzehnten unſere Kynologen ſich daran 


machten, durch Aufſtellung von Raſſezeichen die deutſchen Vorſteh— 
Hunderaſſen zu regenerieren, da ließ man den „Weimaraner“, 


welcher damals ſchon infolge langjähriger „Paarung“ gleichartiger 
Hunde ſich als konſtante Raſſe herangebildet hatte und durch gute 
jagdliche Eigenſchaften ſich auszeichnete, als „Aſchenbrödel“ beiſeite 
ſtehen. Der Mißgriff, welcher damals ſeitens unſerer „offiziellen“ 
Kynologen begangen wurde, kann nicht beſſer gekennzeichnet werden, 
als es Herr Prem.⸗Lieut. a. D. Schlotfeldt in ſeinem Bericht 
über die Schau des Jagdklubs Bernburg im Jahrg. 1895, Nr. 20, 
Seite 316 von „Wild und Hund“ thut. Er ſchreibt u. a. folgendes: 
„Unverſtändlich iſt es aber auch, wie man ſich an maßgebender Stelle 
bei Aufſtellung der erſten feſten Raſſezeichen für unſere einheimiſchen 
Hunderaſſen im Jahre 1879 zu dem Mißgriff einer Verweigerung 
der Anerkennung der Weimaraner als eigentliche Raſſe bezw. 
Unterraſſe, lediglich weil die Hunde der perſönlichen Geſchmacks— 
richtung Einzelner nicht entſprachen, verleiten laſſen konnte, wo 
doch thatſächlich die Weimaraner damals von vielleicht allen 
deutſchen Vorſtehhundraſſen die am reinſten erhaltene und aus— 
geglichenſte war. Ich bin perſönlich bei der Enquéte zur Felt 
ſetzung der Raſſezeichen gelegentlich der erſten Ausſtellung im 
Januar 1879 zugegen geweſen, entſinne mich aber nicht, daß von 
den Weimaranern überhaupt die Rede geweſen wäre. Die für die 
Ausſtellung in Hannover 1879 angemeldeten Weimaraner, darunter 
mehrere, nach meinen damaligen Aufzeichnungen, ſehr gute, typiſche 
Hunde eines Büchſenmachers Goldmann in Erfurt rangierten unter 
den Pointers, und wurde eine Weimaraner Hündin ſogar als 
Pointer prämiiert. Die Berliner Ausſtellung 1880 zeigte ſchon 
inſofern einen Fortſchritt, als die Weimaraner eine eigene, recht 
gut beſetzte Klaſſe bildeten. So hatte z. B. Herr Direktor Kolberg- 
Dresden einen recht guten Hund, wirklichen Weimaraner aus der 
Züchtung des Großherzogs von Weimar ſtammend, ausgeſtellt. Im 
ganzen waren 9 Hunde da. Mich intereſſierten ſie ganz beſonders; 
die erſten Hunde, welche ich beſeſſen und geführt, waren Weimaraner, 
und ich erinnere mich aus meiner Gymnaſialzeit in Magdeburg, 
Anfang der ſechziger Jahre, daß ich dort gerade die ſilbergrauen 
Weimaraner, deren Bild ſich mir genau eingeprägt hat, viel ſah. 
Zu meinem Erſtaunen fand ich bei den 1880 in Berlin 8 
Weimaranern, trotzdem für damalige Zeit gute Hunde darunter 
waren, keine Preiſe angeſchlagen und erfuhr dann, die Preisrichter 
hätten ſich für inkompetent erklärt, weil noch keine Raſſezeichen 
feſtgeſetzt ſeien, nach denen ſie richten könnten. Damit waren die 
Weimaraner ad acta gelegt und find meines Wiſſens bis vor zwei 
Jahren (Erfurt) auf deutſchen Ausſtellungen nicht mehr erſchienen.“ 

Das Verdienſt, die Frage der Weimaraner wieder in Fluß 
gebracht zu haben, gebührt ſomit dem damals noch exiſtierenden 
„Verband kynologiſcher Vereine,“ welcher die Erfurter Ausſtellung 
arrangierte. Es kam aber nicht zur Feſtſetzung von Raſſezeichen, 
und auch der „Klub Kurzhaar,“ der den Weimaranern gegenüber 
eine entgegenkommende Haltung einnahm und ſie zu ſeinen Suchen 
und Eintragung in's St. K. zuließ, ging in dieſer Hinſicht nicht vor. 
So wären wir wahrſcheinlich auch heute noch auf keinem feſten 
Boden, hätte nicht Herr Major z. D. von Bünau⸗ Bernburg, 
Vorſitzender des „Jagdklubs Bernburg“, in geſchickter Weiſe die 
Sache in die Hand genommen und mit der am 23. April v. Is. 
in Bernburg abgehaltenen Schau von deutſchen Vorſtehhunden eine 
ſolche für Weimaraner verbunden, um danach die Raſſezeichen im 
Prinzip feſtzuſtellen und bei der Delegierten-Kommiſſion den Antrag 
auf „Anerkennung“ als konſtante Raſſe und Eintragungsberechtigung 
in's D. H. St. B. zu ſtellen. 

Wie 1894 in Erfurt, waren es auch hier die Hunde des Herrn 
Rittmeiſters d. L. F. Pitzſchke⸗Sandersleben (Anhalt), welche 
ſich durch Ausgeglichenheit in Typus und Körperbau auszeichneten 
und demnach in der Hauptſache als Norm dienten. In erſter 
Linie iſt der Gegenſtand unſerer heutigen Kunſtbeilage, „Treff 
von Sanders leben“, zu nennen, gezüchtet von Herrn Haberland- 
Haus Zeitz und gewölft am 3. März 1891 von „Lump“ aus 
„Lady“. „Treff v. S.“ hat bis jetzt folgende Preiſe auf Aus- 
ſtellungen gewonnen: I. u. Epr. Erfurt 1894, III. Pr. 
Dresden 1895, I. u. Spez.⸗Pr. Straßburg 1895, I. u. Epr. 
Seeſen 1895, Qual. I. Pr. Bernburg 1896, II. Pr. Berlin 1896. 
In ſeiner. Zwingergenoſſin „Bella von Sandersleben“ hat 
der Rüde eine ihm ebenbürtige Gattin (I. Pr. Erfurt 1894, I. Pr. 
Dresden 1895, II. Pr. Straßburg 1895, II. Pr. Seeſen 1895, 
II. Pr. Nürnberg 1896, III. Preis Berlin-Charlottenburg 1896), mit 
der er u. a. „Juno von Roda“ (div. I. u. II. Preiſe) und „Diana von 
Roda“ (II. Preis Berlin-Treptow 1896), Beſitzer Herr Lieutenant 
Andreae⸗Haus Zeitz, zeugte, ferner „Donna von Frechleben“, 
(I. Preis Neulingskl. Berlin⸗Charlottenburg 1896), Beſ. Zwinger 
„Sandersleben“. Dieſe Nachkommen „Treffs“ werden übertroffen 
von ſeinem am 29. Mai 1895 gewölften Sohne „Tom von 
Sandersleben“, welchen Herr Schäfer-Eſchwege aus „Lady von 
Eſchwege“ züchtete. „Tom“ befindet ſich auch im Beſitze des Herrn 
Pitzſchke und hat bis jetzt folgende Erfolge gehabt: II. Pr. Berlin⸗ 
Treptow 1896, I. Pr. Nürnberg 1896, I. Pr. offene, I. Preis 
Siegerklaſſe Berlin⸗Charlottenburg 1896. Auch „Rüdemanns. 
Maus“ (II. Pr. Jugendklaſſe Berlin⸗Charlottenburg 1896), Beſ. Herr 
Paul Wittekop⸗Hachenhauſen bei Gantersheim, ſtammt von „Treff 
v. S.“ — Die Raſſezeichen, über welche die Anſichten, je nachdem 
der Betreffende Anhänger dieſes oder jenes „Stammes“ iſt, nicht 
ganz übereinſtimmen, wurden ſeinerzeit nach einem Antrag des, 
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Herrn Majors 


„vorläufig 3. D. von Bünau ſeitens der D. K. wie folgt 


( angenommen: 
79 5 7 gemeine Erſchein Mi 0 und; 
nied ung. ittelgroß, Hündin kaum 
des Körpers lik von guter Vorſtehhundhöhe. Die Muskulatur 
Hunde. — 2. K nicht ſo hervor, wie beim kurzhaarigen deutſchen 
ſchmaler als b zopf. Cher leicht als ſchwer. Oberkopf wohl etwas 
markiert, als eim deutſchen Vorſtehhund; Hinterhauptsbein mehr 
Fang ſcheinba wie wir es beim deutſchen Vorſtehhund wünſchen. 
liegen und ſt ſehr lang, weil Backenmuskeln ſehr weit zurück⸗ 
gut überfallend am hinteren Rande des Auges beginnen. Lefzen 
breit scheint; 300 10 nicht übermäßig. Fang iſt zwar im Profil 
Venom KG zur Länge verhältnismäßig ſchmal zu fein. — 
kurzhaarigen Seicht und jvig abgerundet. Gebikbildung wie beim 
eiſchfarben eutſchen Hunde. — 4. Naſe. Naſenkuppe dunkel- 
der auf dem a dieſe ſchließt ſich ein heller violetter Streifen an, 
geht. — 5 Rut allmählich in die ſilbergraue Normalfarbe über⸗ 
Meiſt dünne ute. Wie beim deutſchen Vorſtehhund. — 6. Läufe. 
onder 1 beim deutſchen Hunde, aber ſehr ſehnig und be: 
eicher 155 ſtehend. Pfoten gut geſchloſſen. — 7. Behaarung. 
grau gewöh beim deutſchen Vorſtehhunde. — 8. Farbe. Silber⸗ 
eiße 50 hnlich am Kopf und Behang heller. — 9. Abzeichen. 
Zehen en find bei den meiften Hunden an Bruſt und 
: rg en; es iſt jedoch zweckmäßig, dieſelben wegzuzüchten. 
Abzei ferner bei einzelnen Hunden ein Anflug von gelben 
zeichen vor, was als Fehler zu bezeichnen iſt. 


Siegmund gab ihm 1 
Nachkömmling 1 250 
Seiten des 
gelungen, 
am 7. April 1893 in N 
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„Iſolde“, Züchter iſt M. Haug, k. Poſthalter, Füffen i. A. 


Klaſße Nen der Ausſtellung Heidelberg 1896; J. Preis offene 
Zuchtklaſſe goldene 


J. h Preis Altersklaſſe München 1896; 
. 5 Dentſche Zuchtklaſſe ſilberne Medaille Munchen 1896; 
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das Bildnis dieſes in kurzer Zei © 
pain 8 bringen, welcher ſich . 0 Jahren 
5 . hohe und höchſte Auszeichnungen wie 
en 515 Sieger-, „Spezial⸗ und Champion⸗Preiſe 
een ſo geſchieht dies hauptſächlich deshalb, um eine 
genartigſten, dabei aber markanteſten Erſcheinungen 


St. Bernhards l i 
modernen Langha 5 hunden vorzuführen. Die 
Typus, es 905 e ſich noch ſehr wenig eines konſtanten 


ine Erſcheinung w a u 
ausgeſprochen N g wie „Hektor v. Berg“ mit 
ber die ano 1Pigformen aufs freudigſte begrüßt werden. 


Sicherlich iſt es erfreulich, daß ſich der anfänglich bi i 
8 unbekannte Stammbaum dieſes Hundes de ließ. Aus 
er bewieſenen Snceftzucht erklärt ſich ſehr leicht der Hoſpiztypus 


als Rückſchlag auf „Jupiter“ v. Hoſpiz und „Torronne“ und ſteht mit 
Recht zu erwarten, daß „Hektor v. Berg“ dieſen durch ſeinen 
Stammbaum begründeten Typus auch weiter vererbe. Sehr 
hoch iſt in feinem Stammbaum der Name „Lola II“ (von Frau 
Geheimrat Deichmann in Vaduz) und „einige Tropfen“ engliſchen 
Blutes zu ſchätzen, die ſich immer als vorteilhafte Miſchung — 
wie die Siegmundſche und Blöſchſche Zucht beweiſt — erprobt hat. 

Dem ſchönen Ideal-Kopfe des „Hektor v. Berg“ kann man 
kein größeres Lob ſpenden, als wenn man ihm nachſagt, daß er 
trotz der nicht immer ganz einwandsfrei getragenen Behänge durch 
ſeine markanten edlen Formen wirkt, denn es iſt eine bekannte 
Thatſache, daß ſehr häufig gut getragene Behänge Mängel des 
Kopfes verdecken. 

Weitere Vorzüge find die tadelloſe Vorderhand, gute Knochen 
und reichlich ſchlichte Behaarung. 

Wenn der Laie ſich auch nicht für die einſeitige Zeichnung 
des Geſichtes erwärmen kann, ſo wird doch der Kenner dem Hunde 
deſſen ungeachtet wärmſtes Lob ſpenden, und ihn ſtets in erſter 
Reihe nennen. Als beſonders hervorhebenswert betrachten wir die 
gut geformte Schnauze mit der trockenen Lippenpartie, wie ſie ſo 
vielen Langhaarigen leider abgeht, ebenſo die ſchön auslegenden 
Jochbögen, durch welche der Kopf in allen Formen etwas Eckiges, 
Markiges bekommt. 

Die Maße des „Hektor v. Berg“ find die folgenden: Kopf— 
länge 30 em; Schnauzenlänge 9½—10 em; Schnauzentiefe 13 em, 
beide vom oberen Augenwinkel gemeſſen; Schnauzenumfang 48 cm; 
Kopfumfang von den Ohren 73 em; Bruſtumfang 115 em; Arm⸗ 
umfang 32 em; Körperlänge 104, Schulterhöhe 80 —81 cm. 

Der Beſitzer des „Hektor v. Berg“, Herr Ferd. Maeſchle, 
Stuttgart, hat denſelben im Intereſſe der Zucht zu mäßiger Taxe 
als Deckrüden freigeſtellt, und wollen wir dieſe Zeilen nicht 
beſchließen, ohne dem Wunſche Ausdruck zu verleihen, ihn auf den 
Ausſtellungen auch als Zuchthund bewundern zu können. R. 


Kundſchau. 


Elberfeld. Für die am 24., 25. und 26. April in Elber⸗ 
feld abzuhaltende Hundeausſtellung iſt in den letzten Wochen 
das definitive Komitee gebildet worden. Der Vorſtand beſteht 
u. A. aus den Herren: W. Wüſter in Unter-Barmen, Vorſitzender, 
Ernſt Aug. Saatweber in Barmen, 2. Vorſitzender und Kaſſierer, 
G. Klein in Elberfeld, 1. Schriftführer, und weiſt außerdem eine 
große Anzahl von Namen auf, die in der Sportwelt beſtens be= 
kannt ſind. Wir freuen uns, daß das Komitee in Herrn Wüſter 
einen Vorſitzenden gewonnen hat, der zufolge ſeiner Energie, mit 
welcher er die Sache in die Hand nimmt, und der langjährigen, 
ihm zur Seite ſtehenden Erfahrung allein ſchon Gewähr dafür 
bietet, daß ſich die Ausſtellung zu einer bedeutenden und erfolg: 
reichen geſtalten wird. Die Ausſtellung iſt international und 
neutral. Als Ausſtellungsplatz iſt der Hohenzollern-Garten definitiv 
beſtimmt worden. Die Wahl dieſes Terrains darf als eine ſehr ge⸗ 
eignete bezeichnet werden. Der große Garten, der nur wenige Minuten 
vom Mittelpunkt der Stadt entfernt und mit dieſer durch eine 
elektriſche Bahn verbunden iſt, ermöglicht den Fremden bequemen 
Zugang von zwei Bahnhöfen, Elberfeld⸗Döppersberg und Elber⸗ 
feld⸗Mirke. Die Hunde werden in geräumigen, gut ventilierten, 
geſchloſſenen Hallen untergebracht, die zum Teil vorhanden ſind, 
zum Teil beſonders für die Zwecke der Ausſtellung errichtet werden. 
Es iſt Pu beſtens dafür Sorge getragen, daß dieſelben vor 
Näſſe und Zugluft geſchützt ſind. Zu dem Garten ſelbſt werden 
mehrere Morgen Wieſen als Ausſtellungsterrain hinzugenommen, 
die bequeme und geräumige Anlage der Laufplätze, Prämiierungs⸗ 
plätze, Schliefenplätze u. ſ. w. ermöglichen. Eine Anzahl bewährter 
Preisrichter des In⸗ und Auslandes haben bereits ihre Mit⸗ 
wirkung zugefagt, mit anderen ſchweben Unterhandlungen. Durch 
Stiftung von Ehrenpreiſen hat ſich bereits eine größere Anzahl 
von Herren und Vereinen Verdienſte für das Unternehmen er= 
worben; weitere Ehrenpreiſe ſtehen in Ausſicht. Die Ausgabe der 
Programme erfolgt im Laufe dieſes Monats. Anfragen u. ſ. w. 
ſind an das Sekretariat der Internationalen Hunde-Ausſtellung in 
Elberfeld, zu Händen des Schriftführers Herrn G. Klein, Deſſauer⸗ 
ſtraße 7, Elberfeld, zu richten. 


Für Band 18 des Deutſchen Hundeſtammbuches ſind über 
1100 Hunde zur Eintragung angemeldet d. h. ca. 350 mehr als 
für Band 17. Es iſt dies einerſeits ein erfreuliches Zeichen für 
die Fortſchritte der Raſſenzucht in Deutſchland, andererſeits für 
die ſtets wachſende Bedeutung des Buches und das Anſehen, 
welches es in kynologiſchen Kreiſen genießt. Da mit der Drud- 
legung des Werkes bereits begonnen iſt, ſo iſt zu erwarten, daß 
es früher als ſonſt zur Ausgabe gelangen wird, was ſehr anzu⸗ 
erkennen wäre. N 

Der „Verein ſchleſiſcher Jäger“ wird am 26. April d. J. eine 


Schau von Jagdhunden und am 27. April eine Suche zu Winzig 
abhalten. Nähere Mitteilungen werden ſpäter erfolgen. 


ee wid und bund. 


Die Erfurter ſind mit den Vorarbeiten ihrer großen inter— 
nationalen und neutralen Hundeausſtellung faſt fertig. Das 
Programm bedarf nur noch der Schlußredaktion und kann in 
Bälde von der Ausſtellungsleitung (J. Berta, Erfurt) bezogen 
werden. Die 2000 Quadratmeter große impoſante Halle mit 
allem Zubehör wird ſich an der Oſtſeite des gewaltigen 30 000 
Quadratmeter großen Schützenplatzes erheben, den im Norden das 
Hauptgebäude der Jagdausſtellung, ſüdlich die Waffenhalle und 
Reſtauration und an der Straßenſeite ein 100 Meter langer 
prächtiger Wandelgang, aus Naturholz kunſtvoll erſtellt, abſchließt. 
„Klub Kurzhaar“ und der Thüring. Jagdſchutzverein werden ihre 
Jahresverſammlungen in Erfurt abhalten. Die weiten Räume 
des Schützenhauſes eignen ſich vorzüglich für ſolche 
Verſamm lungen, Kongreſſe u. ſ.w. und werden den Klubs, 
Vereinen bereitwilligſt überlaſſen. In dieſen Tagen iſt 
auch mit dem Programmverſand der Jaagadausſtellung 
Erfurt begonnen worden. (Bezugsquelle: Geſchäftsführ. Ausſchuß 
der Jagdausſtellung, Erfurt.) Die Beſitzer von Jagdtrophäen (von 
Rothirſch, Elchwild, Reh, Gams und anderem jagdbaren Wild), 
von ausgeſtopften Tieren und jagdlich intereſſanten Kurioſitäten 
mögen das uneigennützige Unternehmen fördern, indem ſie dieſelben 
der Ausſtellungsleitung, Freiherrn von Müffling (Präſident des 
Thür. Jagdſchutzvereins) zur Verfügung ſtellen. Sämtliche dadurch 
entſtehende Koſten übernimmt die Ausſtellungskaſſe. 


Entlaufen. Am 12. Januar d. Is. kam Herrn W. Faas⸗ 
Heidelberg eine 7 Monate alte Colliehündin, Rufname „Coſima“, 
abhanden. Dieſelbe iſt ſable mit weißer Bruſt, weißen Füßen, 
linker Vorderlauf ganz weiß, weißer Fleck am Hals, weiße Schnauze 
und Schwanzſpitze. Man bittet bei Angebote darauf zu achten. 


Terminkalender. 
Ausſtellungen und Schauen. 


Rotterdam. 19.—21. März. „Kynologen-Vereeniging“. Internat 
TEL. 
München. 3—5. April. „Foxterrierklub München“. Spezial— 


ſchau für e und Teckel. 
5 21.—23. April. „Verein zur 


Züchtung reiner Hunde 
raſſen in Süddeutſchland“. 


Interne Schau von Jagd- 


hunden. 
Wien. 18.—20. April. „Oeſt err. Klub für Luxushunde“. Juter⸗ 
nationale Ausſtellung von Luxushunden aller Raſſen. Sekret. 


Wien J, Singerſtraße 32. 
„ 23.—25. April. Derſelbe. 
Jagdhunden aller Raſſen. 
Elberfeld. 24.— 26. April. „Verein der Wupperthaler Hundes 
freunde“. 
Raſſen. Leitung: Ernſt Aug. Saatweber, Barmen. 
Hildesheim. 24. April. Schau von Dachshunden und Foxterriers. 
Amſterdam. 30. April — 2. Mai. „Cynophilia“. Internationale 
Hundeausſtellung. 
Goslar. 2. Mai. „Verein der Hundefreunde von Goslar und 
Leipzig. 


Internationale Ausſtellung von 


Umgegend“. Hundeſchau. 

7.—10. Mai. Internationaler Bernhardiner- Klub 

Internationale Hundeausſtellung. Leitung: R. Drefjel-Berlin, 

] Goltzſtraße 27. 

Branifiäwrig. 8.—10. Mai. „Teckel⸗Klub“. IV. Allgem. Aus- 
ſtellung von Dachshunden aller Arten. 

Frankfurt a. M. 15.—17. Mai. „Verein der Hundefreunde zu 
Frankfurt a. M.“ Internationale Hundeausſtellung. 

1 26.—29. Mai. „Verein zur A. Ang reiner Hunde⸗ 


raſſen in Frankfurt a. Internationale Hunde⸗ 
ausſtellung. 
Erfurt. 19.—22. Juni. Internationale Hundeausſtellung. Leitung: 
J. Berta⸗Erfurt und C. Iſermann⸗Sondershauſen. 
Bromberg. 22. 24. Mai. „Verein der Hundefreunde Bromberg“. 


Internationale Hundeausſtellung. Wilde⸗ 
Schleuſenau pr. Bromberg. 

Würzburg. 5.—7. Juni. „Verein der Liebhaber von Raſſe⸗ 
hunden in Würzburg und Umgebung“. Internationale 
Hundeausſtellung. 

Bielefeld. 20. Juni. „Diana⸗ Herford“. Schau von Jagdhunden. 


Suchen und Schliefen. 


München. 3.—5. April. „Forterrier- Klub München“. 
für Foxterriers und Teckel. 

55 21.—23. April. „Verein zur Züchtung reiner Hunde⸗ 
raſſen in Süddeutſchland“. Prüfungsſuche, Dachshund— 
und Foxterrierſchliefen. 

Suſteren (Holl.). 9. und 10. April. „Nimrod“-Holland. Inter⸗ 
nationale Field⸗Trials. Nennungsſchluß: 22. März. Sekretär: 
H. J. Hendrikſen, Bloemgracht 31, Amſterdam. 

München. Im April. „Griffon-Klub für Süddeutſchland“. 


Jugendſuche. 
Düſſeldorf. Mitte April. „Kynologiſcher Verein Düſſeldorf“. 


Preisſuchen. 
Hildesheim. 24.— 26. April. Schliefen für Dachshunde und Foxterriers. 
Harburg. Im Juni. „Kynologiſcher Klub für Nordweſt⸗ 


Leitung: Dr. 


Schliefen 


Deutſchland“. Preisſchliefen. \ 
Bielefeld. 20. Juni. „Diana-Herford“. Preisſchliefen für Teckel 
x und 1 
München. m Oktober. „Griffon-Klub für Süddeutſchland“. 


Jagdſuche. 


Internationale Ausſtellung von Hunden aller 


Unter „Weidmänniſches“ berichtet die in Prag er— 
ſcheinende „Politik“ in der Beilage zu Nr. 21 vom 21. Januar 1897 
wörtlich folgendes: Auf den gräflich Clam-Gallasſchen Gütern 
Friedland, Grabſtein, Lämberg und Reichenberg in Böhmen wurden - 
im Jahre 1897 zur Strecke gebracht: 27 Hirſche, 40 Hirſchkühe, 
28 Hirſchfriſchlinge, 17 Damhirſche, 22 Dam kühe, 16 Dam— 
friſchlinge, 17 Hauptwinſel, 10 Jährlinge, 48 Damkälber, 
278 Rehe, 195 Rehgeiſen, 1620 Hafen, 396 Faſanen, 1972 Reb— 
hühner, 12 Auerhähne, 44 Birkhähne und 29 Stück diverſen 
Wildes; zuſammen 4771 Stück Wildes; weiters 42 Füchſe, 
8 Marder, 82 Iltiſe, 153 Wieſeln (1), 234 Eichhörnchen, 
67 Habichte, 96 Sperber, 1473 Krähen und 486 Stück diverſen 
Raubwildes; zuſammen 2641 Stück Raubwild.“ — 


In einem Roman von E. Vely in der Unterhaltungs: 
beilage des „Berliner Lokal-Anzeiger“ vom 12. Januar 1897 
heißt es: „Heinz Keulenhard's „Trinkſtube“ war eine Sehens— 
würdigkeit. Seltene Gobelins hingen an den Wänden, auf 
Seitenbrettern prangten Pokale, Krüge und ſchöne Porzellane; 
Truhen mit kunſtvollem Beſchlag, Biſchofsſtühle und uralte 
Schachtiſche ſtanden umher — Bärenfelle und Auerhahn— 
geweihe zeugten von Heinzens Jagofertigkeit.“ — Heinz 
hat jedenfalls „Auerhähne mit Geweih“ auf der Brunft geſchoſſen 
und „Rothirſche mit Stoß“ auf der Balz?! 


Die Unſterblichen. 


Referendar: „Hören Sie mal, Herr Förſter, ſind denn Ihre 
Haſen unſterblich? Jetzt habe ich ſchon den zehnten Haſen „mauſe— 
tot“ geſchoſſen und trotzdem N ſie ganz luſtig weiter.“ 


Rätſelecke. 


Homonym. 
Bei der Hundezucht, beim Knobeln und beim Fußballſpiel 
kommt es auf gutes Gelingen weſſen an? 


(Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 


Auflöſung des Doppelrebus in voriger Nummer. 
1. Dreyſe Gewehr (3 Sägen’ wer?) 
2. Reiſegefährte ('3 Sägen’ Fährte). 
Auflöſung des Scherzrätſels in voriger Nummer. 
Roller, Olle. 


5 Sierzu eine Beilage. 


Berlin SW. 10 Hedemann⸗Straße: Verlag von Paul Parey, verantwortl. Redakteur Erwin Stahlecker. 


Druck von W. Büxenſtein, Berlin 


Auf der Spur. Für „Wild und Hund“ gezeichnet von Ernjt Ludmw. Hoeß. 


Der Schnepfenzug im Frühjahr 1896. 
Ein Beitrag zur Unterſuchung des Vogelzuges auf Grund ſynoptiſcher Wetterkarten. 
Von Prof. M. Marek-⸗Eſſek. (Mit einer Karte.) 


= 15 on begrüßte ich ſeinerzeit die Anregung be- 
ei chnepfenberichte von Herrn Ernſt v. Dombrowski 
Wild und Hund“ II. Jahrg. S. 22 u. 23), wäre es doch 
ſchon die höchſte Zeit, die intereſſante Frage über den Vogel— 
Is endgiltig zu löſen! Leider blieb auch diesmal erwähnte 
uber dag Gen ein frommer Wunſch. Außer kurzen Notizen 
ee intreffen der „Erſten“ enthalten „Wild und Hund“, 
5 ig und „Weidmanns Heil“ gar nichts über Wind 
0 er während der Zugperiode. Eine Zuſammen— 
. 9. der erwähnten Notizen giebt folgende Ueberſicht. 
ie erſten Schnepfen wurden geſehen in: 

1. Bingen (Rhein) am 2. u. 7. März, 3. April 


2. Unkel (Rhein) maſſenhaft. 


3. Baranya (Ungarn) 
4. Merzweiler (Elſaß) 
5. Oderberg (Mark) 

6. Offenburg (Baden) 
. Apatin (Ungarn) 

8. Eich (Luxemburg) 
9. Lübeck i 

10. Süd⸗Steiermark ; 
11. Sümeg (Ungarn) 
12. Breitenfelde (Lauenb. ) 5 9 ; 
13. Bückeburg (Sch. Lippe) „ 10. ; 


März. 

u. 17. März. 
e . 
März. 


—1 
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14. Buziäs (Ungarn) 1 10. i 
15. R. (Unterſteiermark) BR Hauptzug 22. bis 
2 5 23. März. 
16. Leithagebirge „15. „ Hauptzug 22 bis 
24. März. 


17. Salzburg 15 Ä 
18. Pöſing (Bayern) 5 15 185 
19. Ofner Gebirge (Ungarn) 
20. Bozen (Tirol) 


„15. „ Hauptzug 29. Mz. 


21. Neu-Vorpommern 5 


„16. März, 
22. Poſen „17. „ Hauptz. Ende Mz. 
28. Gi Sup: u. Anf. April. 
24. Hilm Kematen (N.⸗Oeſt.) „20. „ 


Wild und Hund. 1897. No. 8. 


(Nachdruck verboten.) 


25. Hohenloher Ebene am 20.—24. März Hauptzug. 
26. Schleſien een 
27. Powarben (Samland) „ 24.25. „ 

Aus dieſen wenigen Notizen läßt ſich doch auf folgendes 
ſchließen: Die erſten Schnepfen trafen in Weſt-Deutſchland, 
Kroatien-Slavonien und Süd-Ungarn während der erſten 
Dekade (1.—10.) des Monats März ein. In den öſter— 
reichiſchen Alpenländern, in Bayern und Oſt-Deutſchland 
wurden die erſten Schnepfen am Ende der dritten Pentade 
(15. März) und während der vierten Pentade (16.— 20.) 
geſehen. Der Hauptzug dauerte nur kurze Zeit und fiel in 
die fünfte Pentade (21. —25. März). Außerdem wurden 
ſehr viele Schnepfen auch in der ſechſten Pentade des März 
und in der erſten Pentade des April geſehen, z. B. in 
Bozen, Poſen Bingen und Eſſek (Kroatien-Slavonien). 

So karg nun die Notizen ſind, ſo war es mir doch 
möglich, den Schnepfenzug auf Grund der ſynoptiſchen 
Wetterkarten and des telegraphiſchen Wetterberichtes der k. k. 
Centralanſtalt für Meteorologie in Wien im allgemeinen 
zu unterſucher. und zu verfolgen. Das Reſultat der Unter— 
ſuchung beftä "gt die nunmehr herrſchende Anſicht, daß die 
Schnepfe mit dem Winde und nicht gegen den Wind zieht. 
Bevor ich je ſoch auf die Unterſuchung eingehe, muß ich 
einige bekannte Thatſachen in Erinnerung bringen. 

Bekanntlich überwintert die Waldſchnepfe in großer An— 
zahl nicht nur in den Mittelmeerländern, ſondern auch in 
Großbritannien und Irland. Letztere Inſeln haben entſchieden 
ein ausgeſprochenes Seeklima. Der Winter iſt milde und im 
Küſtengebiet und in den Niederungen ſchneefrei. Ausnahms— 
weiſe giebt es auch einen ſchneereichen Winter, wie z. B. 
1894-95. Südeuropa und Nordafrika gehören ins Gebiet 
der Winterregen. In den erwähnten Ländern findet alſo die 
Schnepfe während des Winters ihre Nahrung — die Grund— 
bedingung für ihre Exiſtenz. Wenn im Süden warme und 
trockene Südwinde!) einſetzen, wenn die Winterregen auf— 
hören, ſo verläßt die Waldſchnepfe die Mittelmeerländer und 
zieht nach Mitteleuropa — ins Gebiet der Aequinoktional— 
regen, um hier die ihr notwendige Nahrung zu finden. 


1) Solano (Sonnenwind) in Spanien, Vents marins (Seewinde) in der 
Provence, Scirocco in Italien. 


ie 
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Diabei folgt fie genau dem vorrückenden Frühling und der 


zurückweichenden Schneegrenze in Gebirgsländern?). Der 
Frühling aber rückt im allgemeinen von SW nach NO 
vor. Folgende Linien auf der Karte können (nach Hilde— 
brandſon) im großen die Wanderung des Frühlings über 
Mitteleuropa bezeichnen): Am 1. Februar beginnt 
Frühling in Lindesnaes — Friedericia — Hamburg — Genf — 
Agram — Burgas — Batum. Am 15. Februar in Chriftian- 
fund — Kopenhagen — Leipzig — Varna — Kutais. Am 1. März 
in Arendal — Göteborg — Malmö — Breslau — Odeſſa — Baku. 
Am 15. März in Skien —Karlskrone — Danzig — Warſchau — 
Novotſcherkask. Am 1. April in Chriſtiania — Stockholm — 
Moskau. — Bitte nun wohl zu beachten, daß das Vorrücken 
des Frühlings die von SW „eindringende, andrängende 
Lenzesluft“ zur Urſache hat. In geſchützten Thälern zieht der 
Frühling eher ein, wenn ſie den lauen Winden offen ſtehen; 
auf den Bergen aber ſteigt er langſam. Gab es einen 
ſchneereichen Winter, ſo tritt der Frühling ſpäter ein, z. B. 
1895. Giebt es einen ſchneearmen Winter, jo tritt der 
Frühling früher ein, z. B. 1896. Darnach richtet ſich auch 
das Eintreffen der Waldſchnepfe. Im Frühling 1895 er- 
folgte es erſt Ende März, im Frühling 1896 jedoch ſchon 
anfangs März. 

Am Ende des Winters im Weſten Europas, am Ende 
der Regenzeit im Süden Europas iſt die Schnepfe zur Reiſe 
gerüſtet. Sobald im Weſten laue W- und SW-Winde und 
im Süden warme 8. Winde einſetzen, find fie das Signal 
zum Aufbrechen und zum Beginn des Zuges. „Unruhige 
Geiſter“ — jedenfalls ſind es diejenigen Schnepfen, die am 
weiteſten im Norden brüten — brechen zuerſt auf, das Gros 
dagegen folgt erſt einige Tage ſpäter. 

Nachdem ich vorſtehendes vorausgeſchickt, gehe ich nun 
auf den Schnepfenzug vom Frühjahr 1896 über. Die all⸗ 
gemeine Wettergeſtaltung in der erſten Dekade des März war 
folgende: Schon am 2. März trat günſtiges „Schnepfen— 
wetter“ in Mitteleuropa ein, es war meiſt trübe, mit aus— 
gebreiteten Niederſchlägen. Die Temperatur nahm vom 
Weiten her zu. Weſteuropa hatte W. und SW. Winde; 
Südeuropa hatte W-S W. und 8-Winde. Am 4. März find 
im Weiten W. und SW-Winde, im Süden S. Winde vor- 
herrſchend. Ebenſo günſtig iſt das Wetter am 5. März: 
W-SW-Winde und meiſt bewölktes, zu Niederſchlägen ge— 
neigtes, mildes Wetter. Die Temperatur iſt ſchon über die 
normale geſtiegen. Gleichfalls günſtig war das Wetter am 
6. März. Am 7. März wehen ſtürmiſche W. und SW. Winde; 
die Niederſchläge ſind ziemlich ausgebreitet; die Temperatur 
hält ſich über der normalen. Am 8. März war das Wetter 
in Mitteleuropa meiſt bewölkt mit ausgebreiteten Nieder— 
ſchlägen. Am 9. und 10. März ändert ſich das Wetter. 
Entgegengeſetzte Winde (N und NO) find vorherrſchend, es 
treten Schneefälle ein und die Temperatur beginnt zu ſinken. 

In Weſt⸗ und Südeuropa waren alſo in der erſten 
Dekade des März W., SW. und 8. Winde vorherrſchend. 
Das Einſetzen derſelben anfangs März war das Signal zum 
Beginn des Schnepfenzuges. Die erſte Periode desſelben 
dauerte vom 2.—8. März. Am 9. und 10. März traten 
entgegengeſetzte Winde ein, infolge deſſen gerieth der Zug 
ins Stocken. Nach dem 10. März wird kein Eintreffen der 
„Erſten“ mehr gemeldet. Betrachten wir nun auf einer 
Karte Mitteleuropas die geographiſche Lage jener Orte, aus 
welchen das Eintreffen der „Erſten“ gemeldet wird, ſo finden 
wir, daß einige derſelben im weſtlichen Teile Norddeutſch— 
lands (Lübeck-Breitenfelde) liegen; andere liegen in Weſt— 
deutſchland am Rhein oder öſtlich und weſtlich vom Fluſſe 
(Bingen, Unkel, Merzweiler, Offenburg, Eich, Bückeburg); 
wieder andere davon ſind in Südungarn (Sümeg, Baranya, 
Apatin, Buziäs). Hierher gehören noch Südſteiermark und 
Kroatien⸗Slavonien, wo die „Erſten“ ebenfalls anfangs März 


2 Sieſe . te iche Orte gleich 
e Linien nenne vearen, d. i. Linien, welche Orte gleichzeitigen 
Frühlingseintrittes verbinden. j 2 


der 


eintrafen. Ueberall da waren, wie aus den Wetterkarten zu 
ſehen iſt, W. und SW- Winde vorherrſchend, folglich kamen 
die Schnepfen mit dem Winde, und ein Blick auf nebenſtehende 
Karte der Iſoearen zeigt, daß die Schnepfe dort ein— 
trifft, wo der Frühling zuerſt eingetreten iſt in 
Weſtdeutſchland und in Kroatien-Slavonien und Süd— 
ungarn, was ganz natürlich iſt. Ich habe auf derſelben 
Karte das gleichzeitige Eintreffen der Waldſchnepfe mit Linien 
bezeichnet, die ich Iſoafinen nenne, was mit „Linien gleich— 
zeitigen Eintreffens der Waldſchnepfe“ gleichbedeutend iſt. 
Dieſe Linien verlaufen faſt parallel mit den Iſoearen, ein 
Beweis, daß die Schnepfe dem mit SW-Winden von SW 
nach NO vorrückenden Frühling nachzieht. Auch in den 
oberen Regionen wehten in der erſten Dekade des März 
SW- Winde, wie aus den meteorologiſchen Beobachtungen 
auf den Hochſtationen von Mitteleuropa zu ſehen iſt. Rath— 
hausberg (1935 m) und Schneeberg (1466 m) hatten vor- 
herrſchend W- Wind; Säntis (2500 m) WSW. Wind; 
Wendelſtein (1730 m), Sonnblick (3100 m), Obir (2044 m), 
Semering (1005 m) SW- Wind; Pilatus (2070 m) SSW- 
Wind. Dies erwähne ich, um auch der Anſicht des Herrn von Jahn 
gerecht zu werden, der der Meinung iſt, daß die Zugvögel mit 
dem Oberwinde ziehen. (Wild und Hund II. Jahrg., S. 663.) 

Nun wirft ſich von ſelbſt die Frage auf, woher kamen 
dieſe erſten Schnepfen? Ich glaube ſie kamen nach Weſt— 
deutſchland aus Großbritannien und nach Kroatien-Slavonien 
und Südungarn von den Inſeln der Adria (3. B. Veglia). 
Es wäre intereſſant zu erfahren, ob es ſogenannte Quartier⸗ 
macher ꝛc. waren! Ich habe mich nämlich gelegentlich meines 
Aufenthaltes in Fiume (Adria) überzeugt, daß die Schnepfen 
von der Inſel Veglia nicht nur im Frühling, ſondern auch 
im Herbſt, beziehungsweiſe Winter merklich „kleiner“ waren. 
Dasſelbe dürfte auch mit den Schnepfen, die in Groß— 
britannien und Irland überwintern der Fall fein. Quartier— 
macher ꝛc. wären alſo jene Schnepfen, die auf den erwähnten 
Inſeln überwintern und am weiteſten im Norden brüten. 
Deshalb treffen fie in Weſtdeutſchland und in Kroatien-Sla— 
vonien und Südungarn als die „Erſten“ ein und zwar in 
ſehr geringer Anzahl, da in Großbritannien und auf Veglia 
im Winter ſehr viele erlegt werden. Bloß minder gute und 
minder reichliche Nahrung, ein ſtrengeres Klima, wäre alſo 
die Urſache ihrer Abweichung in Größe ꝛc. von den ſoge— 
nannten „Eulenköpfen“. — 

In den öſterreichiſchen Alpenländern (R. in Unterſteier⸗ 
mark, Leithagebirge, Salzburg, Ofnergebirge, Bozen) und in 
Bayern (Pöſing) wurden die erſten Schnepfen am 15. März 
geſehen. An dieſem Tage, eigentlich ſchon vom 12. ank), 
herrſchten in dieſen Ländern abermals laue SW- Winde vor, 
nur Graz hatte öſtliche Winde, deshalb wurden dort ſehr 
wenige und die „Erſte“ erſt am 18. März geſehen. Dieſe 
konnten auch mit 80-Wind längs der Mur aus Kroatien 
oder Südungarn gekommen fein. Auch in den Alpenländern, 
trafen ſie alſo, nachdem die Schneegrenze zurückgewichen und 
der Frühling vorgerückt, mit SW. Winden ein. 

In Oſtdeutſchland wurden die erſten Schnepfen zwiſchen 
15. und 20. März geſehen. Auch hier herrſchten an dieſen 
Tagen günſtige Winde. Es hatte z. B. am 17. März 
Memel 88S W, Neufahrwaſſer WSW, Swinemünde SW, 
Berlin W, Warſchau W. Die Temperatur betrug um 7 Uhr 
morgens + 5—6 0 C. Alſo auch hier kamen die Schnepfen 
mit dem Winde. 

Der Hauptzug fiel, wie aus den Notizen eingangs zu 
ſehen iſt, zwiſchen dem 21.—25. März. An dieſen Tagen 
war die Windverteilung eine mannigfaltige, doch waren im 
Weiten SW-Winde vorherrſchend. Die meiſten Schnepfen 
mußten jedoch am 18. bezw. in der Nacht vom 17. auf den 
18. März eingetroffen ſein, denn an dieſem Tage war die 


) Am 12. März hatte Salzburg 8, Wien W, Klagenfurt SW, Säntis WSW, 
ilatus Ss W, Wendelſtein W. Obir W, Schneeberg SW, Semering SW, Bam⸗ 
erg W, München SW, Paſſau W-Wind. Aehnlich war die Windverteilung auch 

an den folgenden Tagen. 
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etkergeſtaltung eine ungemein günſtige. Der niedrige Luft- ſchützte Seite — herübergezogen. Noch am 13. Januar 


ie e ſich über NW-Europa und der hohe über SO- 
ganz Mittel = herrſchte meiſt heiteres mildes Wetter. In 
herrſchten . bis Kiew und Smolensk in Rußland 
infolge deſſ „SW. und S-Winde. Der 18. März mußte 
Eſſek ſtim 5 der beſte Schnepfentag geweſen ſein. Für 
ie me we Vorausſetzung auffallend, denn es wurden 
9. Mä n Schnepfen geſchoſſen bei einer Treibjagd, die am 
Harz abgehalten wurde. 
Peg en wurden aus einigen Orten (Bingen, Bozen, 
gemeldet $ © März und anfangs April maſſenhafte Schnepfen 
Eſſek (rt Dasselbe war auch hier in der Umgebung von 
5 roatien⸗Slavonien) der Fall. Es läßt ſich dieſe Er- 
nung folgendermaßen erklären. Schon in der vierten 


r ee Tsoearen (Linien gleichzeitigen 

Frühlings Eintrittes .) 
Pentade (16.—20.) des 
über die normale 9 
heiteres und war 
26. März anhielt. 


März war die Tem | 

; ; i peratur hoch 
eſtiegen; es herrſchte in Mitteleuropa meiſt 
mes, trockenes Wetter, welches bis zum 


die Temperatur 5 80 um 27. änderte ſich das Wetter, 


zu ſinken, bald ſinkt ſi di 
normale; das Wetter iſt trü i 0 5 . 
52 und bei No Anden n 555 . 
Ende Mitt a ge Regen und Schnee, was hauptſächlich 

3 und anfangs April der Fall iſt. Die Schnepfen, 


welche infolge warmen und 
Hinaufgegogen, wurden alfo inkolge de na in hohe Lagen 


ſturzes in die Thäler un Einen 
94/95 in der 
Ende Dezember 1894 


5 
trat in Iſtrien und auf der Inſel Veglia, wo ſehr viele 


Schnepfen überwintern, bei ſtr 
i tern, engem Borrawett 
1 ein. Ir we war bis zum Seeufer 8 
„Januar fand ich unterhalb Koſtrena it Fiume 
am Meeresabhang unter Wacholderbüſchen Ei 50 er 
von Waldſchnepfen. Jedenfalls ſind ſie von Veglia nach 
eingetretenem Schneefall, auf Bi 


fand ich dort einige, fpäter aber keine mehr, da die Inſel 
mittlerweile wieder ſchneefrei wurde. Aehnliches dürften auch 
ſchon andere eifrige Schnepfenjäger beobachtet haben! 

Ein kurzes Reſums ergiebt folgendes: 

1. Die erſten Schnepfen trafen in Weſtdeutſchland, Kroatien⸗ 
Slavonien und Südungarn zwiſchen 2.—8. März mit ſüd⸗ 
weſtlichen Winden ein. 

2. In den Alpenländern trafen fie ebenfalls mit ſüd— 
weſtlichen Winden am 15. März ein. 

3. In Oſtdeutſchland kommen ſie ebenfalls mit ſüdweſt— 
lichen Winden einige Tage ſpäter an. 

4. Am 18. März war die Wettergeſtaltung eine ſo 
günſtige, daß der Hauptzug erfolgen mußte. 


unſere — vom Schneefall ge⸗ 


f Isoafinen (Linien gleichzeitigen Eintref- 
= fens der Waldschnenfe.) 


5. Die Schnepfen ziehen dem vorrückenden Frühling 
und der zurückweichenden Schneegrenze nach. 

6. Erfolgt ein plötzlicher Wetterſturz, wie z. B. Ende 
März, ſo werden die Schnepfen aus hohen Lagen und nord— 
öſtlichen Ländern herab- und zurückgedrängt. 

7. Die Wetterkarten und telegraphiſchen Berichte laſſen 
ſich nicht nur zur Wetterprognoſe, ſondern auch zur „Schnepfen— 
prognoſe“ praktiſch verwenden. Iſt z. B. die Wettergeſtaltung 
eine ſolche, wie ſie am 18. März war, ſo ſind zahlreiche 
Schnepfen zu erwarten. Werden im Herbſt aus den nörd— 
lichſten Stationen von Europa Fröſte und rauhe N. und 
NO Winde gemeldet, fo kann der Herbſtzug bald beginnen. 

Zum Schluſſe will ich noch bemerken, daß vorſtehendes 
nur eine Anregung zu weiteren Unterſuchungen des Schnepfen— 
zuges bilden ſoll. Jedenfalls müßten aber, wie es Herr 
E. von Dombrowski wünſcht, alljährlich im Frühling und 
im Herbſt ausführliche Schnepfenberichte publiziert werden. 
Auf Grund ausführlicher meteorologiſcher Beobachtungen wäre 
es dann ein Leichtes, die intereſſante Frage über den Vogel— 
zug endgiltig zu löſen. Darauf hin ein kräftiges 
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weidmannsbilder aus Afrika. 


Vom „wilden Jäger“. 


III. Ein heißer Tag. (Schluß.) 


Wir brechen auf und birſchen in derſelben Richtung 
weiter. Endlich nach einer guten halben Stunde traf ich 
auf einen Wechſel, der friſch betreten zu ſein ſchien, wenigſtens 
waren die Fährten wundervoll klar und noch gut erhalten. 
Es iſt ſehr ſchwierig, hier im ſandigen oder ſteinigen Terrain 
eine Fährte daraufhin richtig anzuſprechen, wie lange ſie im 
Erdboden ſteht. Das beſte und ſicherſte Zeichen iſt mir 
immer die Loſung, iſt ſie hart, dann iſt ſie vom vorigen 
Tage oder noch älter, iſt ſie weich, gut, dann kann ich ihr 
folgen, dann muß ſie ganz friſch ſein. Ich folgte dem 
Wechſel und fand auch in der That nach wenigen Minuten 
weiche Loſung. Nun war alles Ungemach vergeſſen, jetzt 
wußte ich genau, daß ich dies Rudel Kudus noch zu ſehen 
bekommen würde, denn gleich wie ein guter Jagdhund die 
Fährte, die er einmal aufgenommen, nicht eher wieder ver— 
läßt, als bis er das betreffende Stück Wild zu Geſicht und 
eventl. auch in die Fänge bekommt, alſo habe auch ich mir 
hier zum Grundſatz gemacht, eine friſche Fährte nicht eher zu 
verlaſſen, als bis ich das Wild wenigſtens geſehen habe. 
Wer dieſen Grundſatz befolgt, der wird ſich auch in den weit— 
aus meiſten Fällen von Erfolg gekrönt ſehen. Wenn man 
friſche Fährten gefunden hat, ſo wird das betr. Wild meiſtens 
gar nicht weit entfernt fein, ja, je weiter der Tag vor- 
geſchritten und je heißer es iſt, deſto näher wird man dem 
Wilde ſein, weil es, wenn ungeſtört, während der heißen 
Stunden zu ruhen pflegt. Freilich muß man ſehr vorſichtig 


birſchen, wenigſtens in den Gegenden, wo viel gejagt wird, 


weil das Wild hier ſehr ſcheu iſt und viel eher flüchtig wird 
als dort, wo es den Menſchen noch nicht kennt. In dieſen 
Gegenden aber hält das Wild ſicherlich ſo lange aus, bis 
man es zu Geſicht und auch zu Schuß bekommt, weil ihm 
das Geräuſch des nahenden Menſchen unbekannt und es ge— 
wiſſermaßen neugierig iſt, das dieſes Geräuſch verurſachende 
Weſen kennen zu lernen. 

Ich folgte den Fährten meines Rudels wohl eine gute 
halbe Stunde, äußerſt vorſichtig jedes Geräuſch vermeidend. 
Kalunga mußte mindeſtens eine Büchſenſchußweite hinter mir 
bleiben. Das Rudel beſtand aus wenigſtens zwanzig Stück, 
was ich an den zahlreichen Fährten mit Leichtigkeit aus- 
rechnen konnte. Es mußten auch ein paar kapitale Burſchen 
darunter ſein, denn es waren mächtige Fährten dabei. 
Schließlich nach weiteren zehn Minuten wurde der Buſch 
etwas lichter, hier und da lagen mächtige Felsblöcke regellos 


— 


(Mit Abbildungen.) 


(Nachdruck verboten.) 


durcheinander, und an den freien Stellen war ziemlich reich— 
licher Graswuchs. Hier mußten ſie ſein, das war klar, aber 
wo? Nun bloß Ruhe und Geduld! Langſam, langſam, 
langſam! Wie eine Katze ſchlängelte ich mich durch die Felſen, 
und raſtlos wanderten meine Augen in der Runde. Hin 
und wieder blieb ich ſtehen, um zu horchen; zwanzig Kudus 
machen nämlich etwas mehr Geräuſch als ein durch den 
Hochwald wechſelnder Sprung Rehe. — Halt, was war das? 
Hinter einem Felsblock ragten ganz unvermittelt zwei lange, 
gewundene ſchwarze Stangen hervor, jetzt bewegten ſie ſich 
und jetzt — fort waren ſie! — Beim Zeus, das war ein 
Kudu! Schwapp, lag ich auf der Erde und ſtach den 


Büchſenlauf ein — — doch meine Geduld wurde noch eine 


bange Minute auf die Probe geſtellt. Noch ein paar Mal 
erſchienen und verſchwanden die Stangen des Gehörns, endlich 
trat das Kudu hinter dem Felsblock hervor und zog äſend 
ganz vertraut weiter. Na, nun war's Zeit! Langſam die 
Büchſe hoch, ſcharf hinter das Blatt gehalten und Dampf 
gemacht. Ui jeh, hat's der eilig! Wie der Orient-Expreß 
ſo praſſelte der Koloß durch die Büſche. Auch rings um 
mich herum wurde es lebendig, doch, obgleich ich wie der Blitz 
eine neue Patrone eingeſchoben hatte, war nichts mehr zu 
machen. 

Auch gut; na, nun mal auf den Anſchuß. Hier herum 
muß es doch geweſen ſein, oder war es dort? Nein, hier 
iſt der Felsblock und hier iſt auch die Fährte — gut, und 
hier iſt Schweiß. Na, alter, guter Collath, Du haſt mal 
wieder ein gewichtiges Wort geſprochen. Kallunga, Du Nil— 
roß, bring' mir mal die Pulle her! — Ach Gott, da war 
ja nichts mehr drin! nun konnte ich nicht einmal in dieſer 
wilden Wildnis auf das Wohl des alten Collath trinken, und 
ich hätte es doch ſo gerne gethan; denn verdient hatte er es 
ſicherlich — 150 gewaltige Männerſchritte und in der Fährte 
am Anſchuß Lungenſchweiß, das war ich ja von meiner 
Collath'ſchen Büchſe gewöhnt, aber ich freute mich doch jedes 
Mal von neuem über ſolchen Schuß und vergaß dann nie, 
auf das Wohl des alten wie des jungen Collath einen 
mächtigen Hieb zu nehmen, mitunter mußte auch die ganze 
Familie und ſo und ſoviel kleine Collaths in spe her— 
halten — na, nichts für ungut, Collathchen, Weidmannsheil 
aus Afrika, was machen Ihre Hirſche? a 


Inzwiſchen kam Kalunga herangewatet, erhielt ſeinen 


obligaten Jagdhieb und wurde auf der Fährte geſchnallt — 


als Schweißhund war er allenfalls noch zu gebrauchen; denn 


wenn ſein Riechorgan Braten witterte, dann konnte ich mich 
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il 95 verlaſſen. Ei, ſuch' ſchön, verwund't, mein Jung'; 
Und 5 Aa ene Dich zur Fährte, fo recht, daher!l! — — 
rte er mich nach einigen Widergängen richtig zu 

enn beendeten 555 ach einige idergängen richtig z 
0 chör Ur kurze Zeit konnte ich mich an dem kapital-gewaltigen 
Arbeit erfreuen, denn nun harrte meiner ein ſchönes Stück 
Set 15 aufbrechen, zerwirken 2c. bei 35 Grad Reaumur im 
ae nebenbei einen unheimlich fürchterlichen Durft — 
ir 905 s iſt kein Vergnügen, und immer wieder kamen 
die vor wenig Wochen in einer deutſchen Jagdzeitung 


Ae Verſe der Juli Idylle des Herrn S. von Hilters— 
lingen in den Sinn: i 


Komm, braune Hanne, her, 
Reich mir die Kanne her, 
Habe einen Rieſenbrand, 
Trinken iſt keine Schand 

Hier in dem märkiſchen Land!! 


Ja, hier in dem Wüſtenland, iſt ſogar S.. .. 
keine Schand, möchte ich noch hinzuſetzen. Aber wo her— 
nehmen und nicht ſtehlen? — 
A 3 Ungemach hat einmal ein Ende, dieſe frohe Hoff— 

Pre Eee 3 nicht erſchlaffen, und fo traten wir denn, 
Ss Sn mit Wildpret, Haut und Gehörn, den Rückmarſch 
ſchnaufte 5 8 an. Lautlos ſtampfte ich voran, lautlos 
Stunde 8 hinterher. So mochten wir wohl eine gute 
laufen ſein 5 gleich wahnſinnig brennenden Sonne ge— 
wee denn 5 aus der Richtung jenes Berges, 
herüber 1 8 5 Wagen finden ſollte, ein Büchſenſchuß 
84, 956 8 willkürlich blieb ich ſtehen und lauſchte; 
ſchließlich das er und „noch einer; jetzt immer mehr — und 
Hölle und $ N langſame Schützenfeuer. — — 
100 Scheib eufel, was iſt denn da los. Daß die Boeren 
hätten N oder gar eine Treibjagd veranſtaltet 
der Düfte nicht ausgeſchloſſen, ſolchen Unfug treibt man in 
ee 1 Alſo was blieb weiter übrig — — dort 
mußte ich 15 N und zwar hölliſch blutiger, und da 
licht bald a 8 ſein und auch mitſprechen und zwar mög— 
eine Alntilope ummutnehboc und nen Hieſch, allenfalls auch 
bee en o eee 

8 35 ackſache, und 's läßt's mancher lieber 
ee en Menſchenjagd, da hört die Ge- 
; man läßt alleweil den Humor ein wenig 


Und nun runter mit dem Wildpret und der Decke, trag 


Kudu-Antilope. 
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den Ballaſt, und im Geſchwindſchritt jener Richtung zu, aus 
der es luſtig weiter knallte. Wie lange wir gelaufen ſind, 
ich weiß es nicht; aber es ging verflucht ſchnell, das weiß 
ich ganz genau. Jetzt hatten wir den Berg erreicht; nun 
herauf und Umſchau gehalten. Aha, da ſchwebten ja die 
blauen Wölkchen; dort waren auch die Boerenwagen und dort, 
jenes ſchwarze Geſindel, das ſich in den Büſchen herum— 
drückte, das war alſo der Feind. Die Situation war klar, 
und es konnte losgehen. 


„Kalunga, reich mir mal das „Kilometer“ her, ſo und 
nun auch die Patronen“, — 5 Rahmen — das reichte, 
außerdem noch Erpreß- und Schrotpatronen, nun konnte ich 
meine Poſition halten. 


Alſo nun los; ich hatte brillante Ausſicht von meinem 
Berge, und dort drückte ſich ſolch ein Klumpen ſchwarzes 
Menſchenfleiſch herum, alſo gut hineingehalten und Dampf 
gemacht. Hei! wie die Mordbuben auseinanderſpritzten, jetzt 
äugten ſie ſich nach dem neuen Feind um und — ſirrr — 
ſirrr — ſirrr — ſirrr — ſpritzten die / Mantelgeſchoſſe 
dazwiſchen. „Au Backe, mein Zahn!“ jetzt wurde es da 
unten lebendig; die Boeren kannten den Knall meiner Büchſe 
ganz genau und antworteten mit einem vergnügten Gebrüll, 
und ich, um der Sache die rechte Weihe zu geben, ſetzte 
mein Jagdhorn an die Lippen, und jauchzend ſchmetterte ein 
„Fuchstot“ über die Berge und durch die Schluchten, weithin 
ein luſtiges Echo erweckend. — Na, das genügte, vergeblich 
ſuchte ich nach einem neuen Zielobjekt; wie von der Erde 
verſchlungen war das ganze Geſindel, und nur hin und 
wieder knallte ein Schuß und ziſchte eine Kugel unſchädlich 
durch die Lüfte. 


„Das war alſo Deine Feuertaufe“, dachte ich bei mir, 
während ich ſchleunigſt hinab zu den Wagen eilte. Hier 
wurde ich mit Jubel begrüßt und mit wenig Worten in die 
Situation eingeweiht. Jenes ſchwarze Geſindel waren 
Hottentotten, die vom Cunene her einen Raubzug in die 
Gegend von Humpata gemacht, den Kaffern gegen 
1000 Ochſen weggenommen hatten und ſich nun auf 
ſchleunigem Rückzuge durch das Chella-Gebirge befanden. 
Hier in dem Flußthal waren ſie mit den Boeren zuſammen— 
geſtoßen, und dieſen machte es nun einen Heidenſpaß ihnen 
die Beute wieder abzujagen. Es gelang uns auch in der 
That, ihnen den größten Teil des Viehes wegzunehmen, denn 
durch mich waren wir um 2 Gewehre ſtärker geworden 
(meine eine Büchſe gab ich einem pfiffigen und ſchneidigen 
Schwarzen, der ſie ganz gut zu handhaben verſtand) wir 
konnten uns alſo teilen, und nun von zwei verſchiedenen 
Seiten auf die Rückzugslinie des Feindes drücken, infolge— 
deſſen wurde den Hottentotten die Sache doch zu faul und 
fie machten ſich aus dem Staube. Von einer Verfolgung ze. 
ſah ich ab, denn ich hatte für eine Weile genug. Zwei 
Kochgeſchirre voll Waſſer ſog ich mir in den Panſen, 
und dann legte ich mich unter meinen Wagen und 
ſchlief. Mochten die Toten ihre Toten begraben, mir war 
alles „Wurſcht“. 


Und ſo habe ich geſchlafen bis zum nächſten Morgen, 
und wenn man mich nicht geweckt hätte, ich glaube, ich ſchliefe 
noch. Erſt meinte ich geträumt zu haben, doch als ich den 
einen Boer mit dem Arm in der Binde erblickte, da erinnerte 
ich mich der ganzen Sache. Sieben Schwarze waren auf 
unſerer Seite gefallen und ein Boer hatte einen Streifſchuß 
am Arm, wie viele die Hottentotten auf dem Felde gelaſſen 
haben, war uns nicht möglich feſtzuſtellen, einige vierzig 
werden es aber wohl geweſen ſein. Ich allein konnte mit 
grimmigem Behagen 7 Kerbe in meinen Büchſenkolben 
ſchneiden. Das war einmal anderes Wild geweſen, leider 
ungehörntes! Wahrlich, es war ein heißer Tag! 
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Die deutſche Geweih⸗Ausſtellung 1897. 
Unter dem Protektorat Sr. Majeſtät des Kaiſers und Königs. 
Von G. Herrmann. Mit Originalzeichnungen von Karl Wagner. 
(Fortſetzung.) 


Das VI. und VIII. Schild erhielten zwei kapitale 


Zwölfender, welche von Sr. Hoheit dem Herzog Ernft. 


Günther zuSchleswig-Holſtein-Sonderburg-Auguſten— 
burg, dem Schwager Sr. Majeſtät des Kaiſers, ausgeſtellt ſind. 

Wir wollen hier gleich erwähnen, daß ſich die Geſamt— 
ausſtellung des Herzogs, welche aus 5 Rothirſchgeweihen, 
3 Damſchauflern und 93 Rehkronen beſteht, die ſämtlich in 
der etwa 45 000 Morgen umfaſſenden, im Kreiſe Sagan in 
Niederſchleſien liegenden Herrſchaft Primkenau erbeutet ſind, 
in dem Saale befindet, in welchem die Rehkronen ihre Auf— 
ſtellung gefunden haben und da ſie auf 5 Platten ſehr über— 


ſichtlich und geſchmackvoll gruppiert iſt, einen prächtigen An- 


blick gewährt. 

Die beiden prämiierten Geweihe ſind in den Stangen 
ſehr ſtark, gut geperlt und zeichnen ſich durch regelmäßigen 
ſchönen Wuchs und bedeutende Auslage (96 beziehungsweiſe 
90 em) aus.“) Der Träger des mit dem VI. Schild aus— 
gezeichneten Geweihs wurde von Sr. Kgl. Hoheit dem Prinzen 
Chriſtian zu Schleswig-Holſtein, der andere Hirſch vom Herzog 
Ernſt Günther zur Strecke gebracht. 

Das VII. Schild wurde einem Vierzehnender zuerkannt, 
welchen Graf zu Dohna in der Herrſchaft Mallmitz im 
Kreiſe Sprottau in Schleſien am 1. Oktober 1896 geſtreckt 
hat. Es iſt dies ein ganz kapitales Geweih von edlen 
Formen mit guter Perlung. (Abbildung auf Seite 120.) 

Ein am 15. September 1896 vom Grafen Finck von 
Finckenſtein in Simnau, im Kreiſe Mohrungen in Oſtpreußen 
erlegter Zwölfender, welcher ſehr ſtark und regelmäßig gebaut 
iſt, erhielt das IX. Schild. 

Einen ſehr intereſſanten Anblick bietet auch die Aus— 
ſtellung der vom Grafen Solms-Baruth eingeſandten 10 Rot⸗ 
hirſchgeweihe, die ſämtlich in der etwa 85 000 Morgen Wald 
umfaſſenden Herrſchaft Klitſchdorf in Niederſchleſien geſtreckt 
wurden. Die Geweihe haben durchſchnittlich ſehr gute, vegel- 
mäßig geſchobene Stangen von dunkler Färbung, mit ſehr 
ſchöner, handförmiger Kronenbildung, zeigen aber nur mäßige 
Perlung und ſind auch nicht allzu ſtark. Da denſelben aber 
die ganze vordere Schädelhälfte belaſſen iſt, zeigen ſie uns 
deutlich, daß ihre Träger recht ſtark geweſen“) fein müſſen. 

Medaille erhielt ein vom Herrn Grafen am 4 Sep⸗ 


tember 1896 geſchoſſener Zwölfender von beſonders ſchönen 


Formen, mit einer Auslage von 96 em, ſowie ein von dem⸗ 
ſelben am 9. Oktober 1896 erlegter kapitaler Sechzehnender, 
mit prächtiger, ſchaufelförmiger Kronenbildung und guter 
Perlung. Intereſſant iſt in der Kollektion noch ein vom 
Fürſten Lichnowsky am 5. Oktober 1896 zur Strecke gebrachter 
ungerader Vierzehnender durch die eigentümliche Bildung ſeiner 
Kronenenden, welche wie Gamskrickel nach hinten und unten 
gebogen ſind. 


Der Kollektion des Grafen Solms beigefügt, aber außer 
Konkurrenz ausgeſtellt, iſt das Geweih eines von Sr. Majeſtät 
dem Kaiſer und König am 12 September 1896 in Klitſch— 
dorf geſtreckten Wapitihirſches von 20 Enden, welches 28 em 
Roſenumfang, 125 em Auslage, 114 em Stangen— 
länge, 97 bezw. 92 em Sehnenhöhe, ſowie eine 


*) Den Geweihen iſt der gut präparierte Vorderſchädel belaſſen. Derſelbe 
hat von der Schädelnaht zwiſchen den Roſen bis zur Spitze des Oberkieferbeines 
eine Länge von 37 em bei beiden Hirſchen. Da der Schädel des von Sr. Majeſtät 
dem Kaiser in Rominten erlegten Zwanzigenders nur 36 em mißt, die Schädel der 
leßſchen Hirſche nur 35 bezw. 35½ em meſſen, und der Schädel des beſten 
zecklenburger Hirſches nur 34 em lang ift, fo ergiebt ſich, daß die Primkenauer 
Hirſche die größte Schädelbildung nachweiſen, ſoweit dieſelbe ſichtbar gemacht iſt. 


e) Wir haben auch die Länge dieſer Schädel gemeſſen und gefunden, daß fie 
von der Schädelnaht LER den Roſen bis zur Spitze des Oberkieferbeins durch— 
ſchnittlich 33 em beträgt. 


Kronenbreite von 55 bezw. 47 em aufweiſt. — Auf⸗ 
fällig muß es erſcheinen, daß die Schädellänge dieſes Hirſches 
nur 35 cm beträgt, alſo nur 2 em mehr, als diejenigen 
der übrigen deutſchen Hirſche, welche vom Grafen Solms 
ausgeſtellt ſind. 

Von den anderen mit Medaillen ausgezeichneten Geweihen 
aus Privatrevieren wollen wir noch eines Sechzehnenders 
Erwähnung thun, den Graf von Strachwitz am 29. Sep— 
tember 1896 in Boritſch in Schleſien erlegt hat; derſelbe 
hat ſehr dunkle, gut gebaute Stangen mit ſchaufelförmiger 
Kronenbildung. Auch der von Herrn Maximilian Gilka in 
Sprottau in Schleſien am 21. Januar 1896 geſtreckte 
Sechzehnender iſt durch die außergewöhnliche Länge ſeiner 
Aug und Eisſproſſen als ein ſehr intereſſantes Geweih 
anzuſprechen. (Die rechte Eisſproſſe iſt 44 em lang.) 


Aus fiskaliſchen Forſtrevieren eingeſandte 
Rothirſchgeweihe. 


In Nr. 3 von „Wild und Hund“ wurde bereits berichtet, daß 
Seine Majeſtät der Kaiſer und König den Wunſch aus— 
geſprochen hatte, es möchten auch die Verwalter der Kgl. 
Oberförſtereien, welche bei den erſten beiden deutſchen Geweih— 
ausſtellungen meiſt durch Abweſenheit glänzten, ihre Jagd— 
trophäen zur Ausſtellung einſenden. Vom landwirtſchaftlichen 
Miniſter war daher angeordnet worden, daß aus jeder 
Preußiſchen Forſtinſpektion die beiden beſten Rothirſchgeweihe 
und Rehgehörne einzuſchicken ſeien. Dieſe Maßregel hat einen 
recht guten Erfolg gehabt, denn es ſind aus den fiskaliſchen 
Forſtrevieren etwa 170 zum Teil ganz kapitale Rothirſch— 
geweihe und gegen 500 ebenfalls meiſt recht gute Rehkronen 
ausgeſtellt worden. Da dieſelben aber nicht nach den Pro— 
vinzen geordnet ſind, ſo wird es dem Beſchauer ſehr ſchwer, 
ſich ein richtiges Bild darüber zu machen, in welchem Teile 
unſerer Monarchie wohl die beſten Hirſche in den Staats— 
revieren ſtehen. Wir ſind daher nur in der Lage, in nach— 
ſtehendem die prämiierten Stücke einer kurzen Beſprechung 
zu unterziehen. Auf die 170 Rothirſchgeweihe entfielen 
2 Schilde und 8 Medaillen. i 


Das X. Schild mit der Inſchrift: „Für den 
beiten Rothirſch aus Preußiſchen Staatsforſten“ 
erhielt ein vom Kgl. Oberförſter Lipkow, Ludwigsberg, 
ausgeſtellter, vom Kgl. Forſtaufſeher Krüger am 4. DE 
tober 1896 erlegter Sechzehnender (Seite 121), ein ſehr regel- 
mäßig geſchobenes Geweih, mit ſchönen, ſtarken Stangen von 
dunkler Färbung, guter Perlung und Kronenbildung. Die 
Krone der linken Stange zeigt Becherform. Die Mittelſproſſe 
der rechten gabelt ſich in zwei Enden. Die Roſen haben 
einen Umfang von 25 em. 

Die Königliche Oberförſterei Ludwigsberg liegt in der 
Forſtinſpektion Poſen-Wollſtein bei Moſchin, etwa 2—3 Meilen 
ſüdlich von Poſen, in einer verhältnismäßig waldarmen Gegend 
der Warthe-Niederung. Meilenweit befinden ſich keine größeren 
zuſammenhängenden Waldungen. Intereſſant wäre es daher 
zu erfahren, ob die gute Hege des Wildes in dieſem Reviere 
einen ſo guten Wildſtand hervorgerufen hat, oder ob es ſich 
hier nur um Wild handelt, welches zur Brunftzeit ein- 
gewechſelt iſt. 

Das XI. Schild wurde einem vom Kgl. Forſtmeiſter 
Hühner in Balſter (Pommern) am 24. Dezember 1896 erlegten 
ſehr braven Sechzehnender (Seite 121) zuerkannt, deſſen Kronen⸗ 
bildung zwar beſſer iſt, als die des Poſenſchen Hirſches, der aber 
eine wenig ſchwächere Stangenbildung und eine geringere 
Sehnenhöhe hat. (S. die Tabelle in der vorigen Nummer.) 


15 Oberförſterei Balſter liegt bei Denzin in der 
fene der Provinz Pommern und ſteht in Zu— 
55 1 mit größeren Privatwaldungen und 
er — ſich anſchließenden fiskaliſchen Oberförſte— 
a egenthin und Hochzeit des Negierungs- 
ezirks 1 (Oder). 
„on den mit Medaille ausgezeichneten, in 
15 fen alſchen Abteilung zur Ausſtellung ge— 
; 9 1 Rothirſchgeweihen dürften die beiden 
on den Königlichen Forſtmeiſtern Nöl— 
n und Lorenz in den Hausfidei— 
3 »Oberförſtereien Waſſerburg 
ezw. Staakow, zwei benachbarten Revieren, 
erbeuteten wohl als die beſten anzuſprechen 
ſein, obgleich ſie nicht gerade bevorzugte Plätze \ 
erhalten haben. Der am 20. September 1896 
ch Forſtmeiſter Lorenz geſtreckte Zehnender hat 
eine Auslage von 110 em und der 9 Tage 
ſpäter vom Forſtmeiſter Nöldechen erlegte Vierzehn- 
ender eine ſolche von 98 em. Die ganz dunkel⸗ 
en und gut geperlten und gerillten Stangen 
18 Er beiden Geweihen ſehr regelmäßig geſchoben. 
0 dieſer beiden Kapitalgeweihe ſind im Spree— 
gleich 5 egt, welcher in ſeinen herrlichen, einem Urwalde 
Au en Niederwalddickungen, die nur in ganz trockenen 
meißten big. Fuß paſſierbar ſind, noch manchen braven Ge— 
Daß in der Oberförſterei Ludwigsber oſen) gute 
zer zur Strecke kommen, zeigt auch I Aal. 
29. Septen 5 3 Werner daſelbſt am 
Alislage doß 10 0 ſehr guter Zwölfender, der eine 
Der am 3. September 1896 vom Kgl. Oberförſter 
gl. erförſter 
1 = der Oberförſterei Lanskerofen in Oſtpreußen 
ge REN fender hat faſt ſchwarze Stangen mit ſehr 
ngen ugſproſſen, die linke Augſproſſe iſt an der Spitze 
. die inneren Kronenenden ſtehen ganz dicht zuſammen. 
= „ Lanskerofen liegt im Zuſammenhange 
ſüdlich fiskalischen Oberförſtereien Purden und Ramuck 
e Allenſtein im einer wald- und ſeereichen Gegend. 
25 5 ſedaufelſörmige Kronenbildung zeigt der am 
BE, RL. Forftmeifter 5 1 8 bei Wittſtock i. d. Mark 
. vorzüglich 5 i e 
Kreiſern 1 Zwölfender, welchen der Primaner 
85 B im Revier Saßnitz der 
1 rſterei Werder auf der Inſel Rügen 3 
b un 150 eigentümliche Stangenbildung. Die Stangen 
mittelbar hinter den Augſproſſen, von denen die linke nur 
echte ganz kurz und abgeſtumpft iſt, mehrere 


guſt 1896 vom Kgl. Forſtmeiſter 
in der Oberförſterei Lödderitz 


durch kräftige Stangen mit gute 
Wegen ihrer guten Kro i i 

855 es den von a ra wer 

aatsforitverwaltung, Sr. Exzellen 

5 z. dem 8 

3% von Ulriei in der . 
Be ezirk Merſeburg, erlegten braven Vierzehnender, ferner 
1 8 Kgl. Oberforſtmeiſter von Alvensleben— 
f 0 800 an der Kgl. Oberförfterei Liebenwalde (Inſpektion 
Potsdam⸗Joachimsthal) geſtreckten Sechzehnender, einen vom 


Arnim ⸗Stralſund in 
erlegten Zwölfender, 


Regierungs-Präſidenten Pr. . 
der Kgl. Oberförſterei Schuenhagen 


Deutſche Geweih⸗Ausſtellung. VIII. 
Schild: Se. Hoh. Prinz Albert zu Sachſen-Altenburg. 
14⸗Ender, erlegt am 16. September 1896 in Tartarow, Galizien. 
(Text untenſtehend.) 


einen vom Kgl. Förſter Grandke in der Oberförſterei 
Zechlin (bei Rheinsberg i. d. Mark) geſchoſſenen Vierzehn- 
ender mit ſchaufelförmigen Kronen, einen vom Kgl. Ober— 
förſter Behring in der Kgl. Oberförſterei Neuenkrug bei 
Paſewalk (Inſpektion Stettin-Torgelow) erlegten Vierzehnender, 
der ſehr dunkel gefärbt und beſonders gut geperlt iſt, einen 
vom Kgl. Förſter Beetz in der Oberförſterei Lagow 
(Inſpektion Frankfurt⸗Guben) geſtreckten Vierzehnender, ſowie 
endlich einen vom Kgl. Förſter Grunow in der Kgl. Ober- 
förſterei Königsforſt bei Bensberg (Forſtinſpektion Köln) 
geſchoſſenen Zehnender. — Der vom Kgl. Forſtaufſeher 
Liepe in der Oberförſterei Clausthal am Harz zur Strecke 
gebrachte gute Zehnender fällt durch ſeine faſt ſchwarze 
Färbung auf. — 


Von den 


von deutſchen Jägern im Auslande erlegten 
Rothirſchen 


erhielt ein ſilbernes Schild Seine Hoheit, der Prinz 
Albert zu Sachſen-Altenburg für den beſten Hirſch, einen 
am 16. September 1896 von Höchſtdemſelben in Tartarow, 
Galizien, in den Revieren Sr. Durchlaucht des Prinzen 
Heinrich zu Liechtenſtein erlegten ganz kapitalen Vierzehnender. 
Das Geweih zeichnet ſich durch ſehr ſchöne, regelmäßige 
Formen aus und iſt bis in die Kronenſpitzen hinauf gut 
geperlt. Bei einer Auslage von 94 em meſſen die Stangen 
nach der Krümmung 118 em und haben eine Sehnenhöhe 
von 103 em. Der Umfang der Roſen beträgt 27½ em, 
der Stangen über den Roſen 23 cm. 


Mit dem Geweih iſt ein Gipsabdruck der Fährte des 95 : 


Hirſches ausgeftellt, der das Staunen aller Beſchauer hervor- 
ruft, denn die Fährte des Vorderlaufes hat eine Länge von 
12½ und eine Breite von 8 cm und diejenige des Hinter 
laufs eine Länge von 13 und eine Breite von 10 em. 
Nach dieſen Zahlen wird ſich der Leſer ein Bild 
von den Größenverhältniſſen dieſes gewaltigen Recken 
machen können. (Fortſetzung folgt.) 


a 9 + 


— Wild und Hund. we 


III. Jahrgang. No. 8. 


Aus Wald 


Eine Hirſchjagd in Oſtpreußen. 

„Vetter H. kommt heute, erwarte Dich beſtimmt zur Hirſch— 
jagd!“ So lautete ein Telegramm an einen benachbarten Vetter, 
aufgegeben in der Kreisſtadt, die zugleich Eiſenbahnſtation war, 
anderthalb Meilen vom Gute entfernt. 

Sofort wurde dem Telegramm Folge geleiſtet, und eine 
Viertelſtunde ſpäter ſaß der paſſionierte Jäger auf dem Jagd— 
wagen und trabte dem betreffenden Waldgute zu. 

Es war dringend nötig, einige gute Hirſche dort abzuſchießen, 
da ihrer zu viele auf das Mutterwild waren. 

In weiter Runde das einzige Revier, in dem Rotwild ſtand, 
lag die Gefahr nahe, daß s 
einzelne Hirſche auswechſel— 
ten, jedenfalls war im letzten 
Jahr von 11 Tieren nur 
ein Kalb feſtgeſtellt, dagegen 
mindeſtens 3 bis 4 oder 
noch mehr ſtarke Hirſche, 
Vierzehn- und Sechszehn— 
ender, vorhanden, die ſich auf 
das heftigſte bekämpften. 

Vergebens hatte der be— 
nachbarte Vetter ſchon tage— 
lang verſucht, zu Schuß zu 
kommen, es war ihm nicht 
geglückt, wenn er auch oft 
Gelegenheit gehabt hatte, 
das Wild nah und fern zu 
beachten, was ſeinen Jagd— 
eifer nur erhöhte. Ja, neu— 
lich im Halblicht hatte er 
den ſtärkſten Hirſch, mit 
buſchiger, faſt ſchwarzer 
Mähne, eine Stunde lang 
auf zwanzig Schritte vor 
ſich auf der Saat gehabt, 
es war aber kein Büchſen— 
licht mehr, und als weid— 
gerechter Jäger ſchoß er 
nur, wenn er ganz ſicher war. 

Er hatte erſt einmal in 
ſeinem Leben einen Hirſch 
geſchoſſen, und ſein Jäger— 
herz klopfte im Gedanken 
an eine neue Möglichkeit 
ſolchen Glückes. 

Und nun kam ein Rivale! 
ebenſo paſſioniert, wie er 
und, weiß Gott, wem das Glück hold ſein würde. 

So kreuzten ſich die Gedanken in dem Kopfe des Fahrenden, 
während die edlen Pferdchen, eigener Zucht, munter ihrer Be— 
ſtimmung zutrabten. 

Ein Fluß war zu überſchreiten, der Kahn ging ſo langſam, 
und der köſtliche, aber kurze Herbſttag verging ſo ſchnell! 

„Iſt die gnädige Frau ſchon zurück?“ fragte er den heraus— 
eilenden Diener. 

„Nein, noch nicht!“ war die Antwort. 

„Dann ſagen Sie, ich hätte mich ſchon angeſtellt!“ 

„Zu befehlen!“ und fort war der Jäger, dem Standort der 
Hirſche zu. 2 

Der Wind war günſtig, der Herbſttag ſo köſtlich, und noch 
war nichts von den Hirſchen zu ſehen, als er ſich am Rande des 
Waldes einen gedeckten Platz zum Anſtand wählte. 

Der Wald begrenzte hier von zwei Seiten junge Saat; 
weit abgelegen von den belebten Straßen, war es ein ſo recht 
geſchütztes Fleckchen Erde, wo das Wild ganz vertraut heraustrat. 
Viel Rehwild war zu ſehen, und kein Lüftchen rührte ſich. 

Da plötzlich trat langſam von dem anderen Waldrand ein 
kapitaler Hirſch heraus! 

Er verhoffte, windete, äugte überall umher und muſterte 
höchſt mißvergnügt die Fläche, auf der nur Rehe, aber keine ihm 
ebenbürtigen Geſchöpfe vorhanden waren. 

Langſam ſchritt er weiter vor, neigte den Kopf mit dem 


Deutſche 
Geweih⸗Ausſtellung. IX. 
VII. Schild: Graf 
zu Dohna-Mallmitz. 


ſtattlichen Geweih und zog äſend vorwärts. 


. g reiben. 
kV N So 


und Feld. 


Vorläufig war er viel zu weit für den Schützen, der mit 
dem größten Vergnügen den unbefangenen Bewegungen ſeiner zu 
erhoffenden Jagdbeute zuſah. 

Er war es aber nicht allein, der den Hirſch mit klopfendem 
Herzen beobachtete! Nicht all zu weit von ihm, im dichten Unter— 
holz, hatte ſich, ſpäter wie er, einer der Förſter auf die Lauer 
gelegt, aber ohne eine Ahnung von ihm zu haben. 

Meiſter Reineke hatte ſich öfters in dieſem Revier gezeigt, 
und da die Hirſche mit ihrem Aeſungsplatze noch mit einer an— 
dern Saat wechſelten, ſo war es ja möglich, daß er zum Schuß 
auf ihn kommen konnte, wenn nicht, ſo konnte er doch mit 
brennenden Augen die 
Hirſche beobachten, die ja 
leider für ihn unerreich— 
bar waren. 

So ſtanden die beiden, 
den Hirſch nicht aus den 
Augen laſſend, der äſend 
und dann und wann ſichernd 
ſeinem Verhängnis zu— 
ſchritt. 

Und ſiehe da, Meiſter 
Reineke erſchien wirklich 
auf der Bildfläche; eilig 
näherte er ſich dem Hirſch, 

„beſchnubberte“ ſeine 
Hinterläufe, hob die Rute 
kerzengerade in die Höhe, 
machte einen krummen 
Katzenbuckel und tänzelte, 
wie ſpielend, um den 
Hirſch herum, ſich gerade 
vor ihn hinſetzend und 
ihm frech ins Geſicht 
äugend. 

Der Hirſch nahm keine 
Notiz von ihm, ſondern 
ſtand in majeſtätiſcher 
Ruhe, ohne ihn eines 
Blickes zu würdigen. Das 
ärgerte den roten Herrn, 
und mit täppiſchem Satz 
ſprang er auf ihn zu, als 
wolle er ſich an den Läufen 


14 Ender, 
erlegt am 1. Oktober 1896. 
(Text auf Seite 118.) 


umtänzelte er 
eine Weile den Hirſch, 
zum größten Vergnügen 
der beobachtenden Jäger, aber plötzlich duckte er ſich in 
die Saat und verſchwand in einer Vertiefung des Feldes. 

Auch unter die Rehe war eine Bewegung gekommen, und der 
Hirſch, ſich umäugend, trollte einer Höhe zu, von wo er einen 
freieren Umblick hatte. 

Dem Schützen auf dem Anſtand klopfte das Herz, er hob 
die Büchſe an den Kopf, noch wenige Schritte näher und der 
langerſehnte Augenblick war da. — Ein Stoßgebot ſchickte er zur 
Höhe, und jede Fiber ſpannte ſich. 

Herrlich ſtand der Hirſch da, ganz frei hob er ſich wie eine 
Silhouette gegen den blauen Himmel ab, das Geweih ſtattlich 
erhoben, wendete er den Kopf nach allen Richtungen. 

Mittlerweile war Vetter H. auf der Station eingetroffen und 
von der Kouſine in Empfang genommen. 

„Wir wollen uns beeilen“, ſagte fie, „ich habe an R. tele— 
graphiert und ſo kommen wir hoffentlich noch bei gutem Licht 
nach Hauſe. Ich fahre Dich gleich an die Saat, denn es 
iſt ja heute ein köſtlicher Tag, vielleicht haſt Du Gelegenheit zum 
Schuß!“ 

Geſagt, gethan! plaudernd legten ſie den Weg zurück, und 
der Vetter hätte am liebſten mit geſchoben, damit es ſchneller 
ginge. Endlich waren ſie da. 

„Steige aus, geſchwinde, und ſieh' Dich um, aber vorſichtig!“ 

Der Wagen ſtand tiefer, ſo daß man die Saat nicht über— 
ſehen konnte. Vorſichtig ſtieg er auf die Höhe, — da ſtand der 
Hirſch vor ihm, wie wir es vorher beſchrieben hatten. 


16-Gnder, erlegt am 24. Dezember 1896, 


5 


97. 


— 


Meiſter Reineke war durch das 


beobachtete, nicht für möglich gehalten. 


G ” 

855 1 Wagens vertrieben, und 
Ei ehe hatte es beunruhigt. 
Vetter 8. Een na flüſterte 

end eilig ſeines Paletots 
S und die Büchſe ae 
die S echt ſtrahlte vor Jagdeifer, und 
ſcritt er mug als Decung benutend, 
ee raſch vorwärts, um näher zu 


Da fiel ein Schuß! 
8 8 wie ins Herz getroffen, blieb 
15 Höhe! unde ſtehen, dann ſtürzte er 

In wilder Flucht jagten die Rehe 
ae vom Hirſch keine Spur! — 5 
a, am Waldesrande, was war das 
eine ſchnell kriechende Maſſe, — ein 
9 mit einem Gewehr — ſollte ein 
hab er ihn um feine Beute gebracht 
8 Das wäre ſchändlich! ſchon 
5 er hin, — aber nein, er erkannte 
0 Jagerrock, das war ein Förſter. 
Mani ihm zu. Entſetzt ſprang der 
Ka 5 drehte den Kopf nach ihm, 
cen 3 ewegung, als wollte er Deckung 
N 1 a ſich erheiterndem Geſicht 


S Förſter, ahnungslos, daß ein 


Bite da De e 
Der Hirſch en auch an dem herrlichen Anblick erfreuend. 


te eine Weil 5 
war d 8 e auf der Höhe geſtanden und 
Hatrenben Schuhen chen, Troll dem Walde zu gewechſelt, dem 
Fläche bietend 2 der ihn vorher ſpitz von vorne gehabt, nun 
das edle Wild 5 fiel der Schuß und ſchwer getroffen machte 
Ganges im Walde. hohe Flucht und verſchwand ſchwankenden 


„Das war ein Wilddi 

wa ieb!“ d r Förf d 

auen A fafe ic auf früher Tete unt rde ga af 

222985 wg: den Waldrand entlang, der Gegend zu, aus 

er Schuß gefallen war. 5 = 

Da pfeift es hinter ihm, das i 

a andern ein Zeichen giebt 

chrägem Sprung verſu i it 

fe Aa 1 pe er ins Gebüſch zu entkommen, aber 
„Wo blieb der Hirſch 


„Er ging ſchwer krank zu Holze, ſoll ich 


„Nein, bleiben 
Sie hier, ich werde 
auf den Anſchuß 
gehen.“ Er machte 
ſich haſtig in der 
Richtung auf den 
Weg. 

(Schluß folgt.) 


Dreiſtigkeit 
einer Krähe. Ich 
gehöre durchaus 
nicht zu denjeni⸗ 
gen, welche dieſe 
ſchwarze Bande, 
und hauptſächlich 
Corvus corone, 
als harmloſe Ge— 
ſellen anſprechen, 
bin vielmehr jeder- 
zeit bereit, ihnen 
etwas am Zeuge 
zu flicken, und 
doch hätte ich 
früher eine derar— 
tige Frechheit, wie 
ich ſelbe am 2. Fe— 
bruar d. J. an 
(Text auf Seite 119.) einem Exemplar 


Deutſche Geweih⸗Ausſtellung. XI. 
XI. Schild: Forſtmeiſter Hühner— Balſter. 


Deutſche Geweih-Ausſtellung. X. 


X. Schild, für den beſten Rothirſch aus Königlich Preußiſchen 

6 Staatsforſten: Oberförſter Lipkow-Ludwigsberg. 

e ‘ 16⸗Ender, er 4. 3. (Text auf Sei $ 
auf den Hirſch paßte, hatte mit nder, erlegt am 4. Oktober 1896. (Text auf Seite 119.) 


r That!“ und er kroch auf 


Ich ging am genannten Tage über Feld 
und gewahrte einige Schritte neben dem 
Weg eine Krähe im Schnee hockend und 
einen Gegenſtand mit Schnabelhieben 
bearbeitend. Mein Begleiter „Foſſo“ 
(Foxterrier) nahm eine derartige Igno— 
rierung krumm und fuhr wütend auf 
die Krähe los, welche denn auch ihre 
Beute im Stich laſſen mußte, mit 
genauer Not dem Gebiß des Hundes ent 
kam und in nächſter Nähe aufbaumte. — 
Der Hund bemächtigte ſich eines etwa 
handgroßen Fleiſchabfalles und trug ſelben 
im Fange mir nach. Im nächſten Mo— 
mente ſtieß die Krähe wütend auf den 
Hund und wiederholte dieſes Manöver 
noch etwa acht oder zehn Mal, durch 
ihr Geſchrei noch andere ihres Gelichters 
herbeilockend. Der Hund ließ endlich, 
als ihm die Geſchichte zu dumm wurde, 
ſeinen Raub fallen, um ſich der Krähe zu 
erwehren; dieſe ſtürzte ſich jedoch blitz— 
ſchnell auf den Fleiſchbrocken, konnte aber 
denſelben nicht mehr erfaſſen, denn ſchon 
ſtoben die Federn. und nun erſt betrach— 
tete „Merkgenau“ ſich als endgiltig ab— 
geſchlagen. Wenn die Krähe einem ſchnei— 
digen Foxterrier gegenüber ſich derart be— 
nimmt, wie mag es dann erſt dem armen 
Lampe ergehen, zumal wenn die Verfol— 
gung desſelben im Plural ausgeführt wird. Es möge daher 
jeder, dem ſeine Niederjagd lieb iſt, dieſem Raubgeſindel ſo viel 
als möglich Abbruch thun. 

Weidmannsheil. 


G. Schilder. 


Winke für das Frettieren. Nicht ſelten kommt es vor, 
daß Frettchen im Bau ſtecken bleiben und den Beſitzer dadurch in 
arge Verlegenheit bringen. Wache dabei zu halten iſt immerhin 
ein zweifelhafter Genuß, und doch will man den kleinen, nützlichen 
Jagdgehilfen nicht einbüßen. Es iſt ſicher, daß Frettchen, die ſich 
in der Freiheit ſelbſt überlaſſen bleiben, umkommen, wenn anders 
ſie nicht den Weg nach Hauſe finden, ein Fall, der doch wohl zu 
den Seltenheiten gehören dürfte. Ich habe nun zwei Mittel aus— 
probiert, die mir ſtets das Frettchen wieder in die Hände lieferten, 
wenn es im Bau mal irgend welche Nebenintereſſen verfolgt hatte. 
Das eine der Mittel beſteht in einem kleinen Stückchen Speck, 
welches man vor der Hauptöffnung des Baues, in welchem das 
Frettchen ſteckt, über einigen Streichhölzern räuchert und den 
Bratengeruch in den Bau hineinbläſt. Das Frettchen hat ſehr 
ſcharfen Geruchsſinn und wird bald zum Vorſchein kommen. Iſt 
das Tier im Bau aber bereits in feſten Schlaf verfallen, womit 
ſie ja geſegnet ſind und gegen Schlafloſigkeit keine kalten Fußbäder 
anzuwenden brauchen, ſo verbarrikadiere ich alle Ausgänge des 
Baues bis auf einen, der mir hierzu der zweckmäßigſte zu ſein 
ſcheint, mit Erde, Steinen, Reiſig und dgl. und ſtelle den Transport— 
kaſten des Frettchens, der an einem Ende mit einer Fallthüre 
verſehen iſt, die innen fängiſch geſtellt werden kann, mit dieſem 
Ende in den Eingang hinein und befeſtige als Köder oben 
erwähntes Stück Speck. Wenn ich nach einigen Stunden, 
ſchlimmſten Falls am anderen Tage hinkam, hatte ich jedesmal 
das ſo ſchlafbedürftige Frettchen in der Falle und alſo gleich in 
ſeinem Transportkaſten. Dieſes Mittel iſt auch für etwas hand— 
ſcheue Frettchen ſehr zu empfehlen. Probatum est! 8. 


Aasjägerei. Bei der kürzlich im Schutzbezirk L.... ... 
der Königlichen Oberförſterei P. . . . . Kreis sgsg „abgehaltenen 
Treibjagd auf Haſen kam auch ein Rudel Rotwild vor die Schützen, 
und iſt auch ohne weiteres mit Haſenſchroten bearbeitet worden. 
Dies geſchieht in Staatsforſten mit Genehmigung des betreffen— 
den Revierverwalters, was nützen da alle Bemühungen der Fach— 
ſchriften, und was ſoll man von einem Königlichen Forſtbeamten 
halten, welcher ſich zu ſolcher Aasjägerei hergiebt? Das betr. 
Stück Mutterwild iſt ſtark ſchweißend flüchtig geworden, wahr— 
ſcheinlich aber ein willkommener Fraß für mancherlei Raubzeug! 

E. Hoffmann. 
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Forſt⸗ und Jagdſtatiſtik Böhmens. Den amtlichen Ausweiſen 
über den Wald- und Jagdſtand Böhmens entnehmen wir fol⸗ 
gendes: Die Geſamtfläche der Wälder betrug 1 507 323 ha; 
davon waren 7238 ha Staatsbeſitz, 184665 ha Gemeindebeſitz und 
1315 422 ha Privatbeſitz; der Holzgattung nach waren davon 
59 928 ha Laubholz, 1 368 331 ha Nadelholz und 70 066 ha 
Mittel⸗ und Niederwald. Den Fideikommiſſen, kirchlichen Anſtalten 
und kirchlichen Körperſchaften gehören hiervon 454 488 ha an. 
Der Ertrag ſämtlicher Waldungen betrug 3 603 068 ms Holz. 
Aufforſtungen wurden angeordnet bezüglich 245 ha Gemeindewälder 
und 1711 ha Privatwälder, Vorkehrungen gegen Waldverwüſtungen 
wurden getroffen hinſichtlich 7427 ha Gemeinde- und 78 936 ha 
Privatwälder. Die Anzahl der Waldbrände betrug 41, die vom 
Brande ergriffene Fläche umfaßte 63 ha, der Wert des verbrannten 
Holzes bezifferte ſich auf fl. 545. — Der Wildabſchuß betrug in 
Stücken: 2469 Rotwild, 1933 Damwild, 13 118 Rehe, 
843 Schwarzwild, 410 846 Haſen, 30 910 Kaninchen, 1101 Auer⸗ 
wild, 5328 Birkwild, 842 Haſelwild, 69 735 Faſanen, 
382 777 Feldhühner, 9016 Wachteln, 2174 Waldſchnepfen, 
535 Moosſchnepfen. 218 Wildgänſe, 15 550 Wildenten, 
2348 Füchſe, 2979 Marder, 9724 Iltiſſe, 239 Fiſchottern, 
343 Dachſe, 105 Wieſel, 72 Uhus, 25 312 Habichte, Falken und 
Sperber, und 4736 Krähen und Elſtern. Die durch behördliche 
Entſcheidung bezw. Schiedsgerichte zuerkannten Wildſchaden— 
vergütungen bezifferten ſich auf fl. 39 370,63. 


Zoologiſcher Garten zu Berlin. In dem kleinen Vogel- 
hauſe, das gegenüber dem Eisbärenkäfig liegt und in welchem 
unter des allbewährten Wärters Kundy ſachverſtändiger Pflege 
zahlreiche ausländiſche Tauben-, Hühner- und Sumpfvögel-Arten, 
darunter viele Seltenheiten erſten Ranges, gehalten werden, in 
dieſer von jedem Vogelfreund gern aufgeſuchten Sammlung iſt 
vor einigen Tagen ein ſehr merkwürdiger ſüdamerikaniſcher Vogel, 
der Tschunja Dicholophus burmeisteri eingetroffen. 
Diefe, nach dem bekannten Zoologen, Profeſſor Burmeiſter in 
Buenos Ayres benannte Art iſt fo eigentümlich, daß die Natur- 
forſcher heute noch nicht ganz darüber einig find, ob man fie 
beſſer zu den Raubvögeln oder zu den Störchen, oder zu den 
Kranichen ſtellen ſoll. Der kurze raubvogelartige Schnabel und 
die kräftig entwickelte, ſtarke Kralle der zweiten Zehe weiſen 
darauf hin, daß der Tſchunja ſich vorwiegend von tieriſcher 
Nahrung hält. Die langen Ständer und die kurzen Flügel ver⸗ 
raten uns, daß der Vogel wenig und ſchlecht fliegt, aber ſehr 
gut läuft, daß er alſo für das Leben auf ebenen Flächen vor⸗ 
züglich ausgeſtattet iſt. Der Tſchunja hat einen nahen Verwandten 
in dem ſeit längerer Zeit hier bekannten Seriema oder Cariama, 
der wohl vielen Beſuchern des Gartens deshalb bekannt ſein wird, 
weil er auf einem niedrigen Aſte ſeines Käfigs ſitzend, namentlich 
vor dem Beginn eines Regenwetters unter den poſſierlichſten 
Halsverrenkungen unabläſſig ſeinen gellenden, weithinſchallenden 
Ruf ertönen ließ. Der Tſchunja bewohnt die argentiniſchen Pampas, 
während der Seriema in Südbraſilien und Paraguay gefunden wird. 

Raubzeugvertilgung. Schon im vorigen Jahre, ungefähr 
um dieſelbe Zeit, veröffentlichte ich in „Wild und Hund“ die 
Reſultate eines der fleißigſten und erfolgreichſten Raubzeug-Ver⸗ 
tilger Oſt⸗Preußens, des Herrn Förſter Gallowski auf dem 
von meinem Vater verwalteten Gut Gaffken im Samland. — 
Anbei die amtlich beglaubigte Liſte vom 1. Januar 1896 bis 
5. Februar d. J.: Es wurden geſchoſſen, gefangen und vergiftet: 
39 Füchſe, 3 Dächſe, 9 Marder, 36 Iltiſſe, 6 Wieſel, 2 Fiſch⸗ 
otter, 3 Hunde, 18 Katzen. 208 Raubvögel (in Gaffken iſt eine 
Krähenhütte). Und was für Geſindel befand ſich unter den 
208 Vögeln: 1 Uhu, 1 Schnee-Eule, 4 Schrei-Adler, 14 Hühner⸗ 
habichte, 26 Sperber, 5 Wanderfalken, 8 Baumfalken. — Daß 
trotz der erfolgreichen Thätigkeit des Förſters doch noch immer 
ſo viel Raubzeug Gaffken unſicher macht, liegt hauptſächlich daran, 
daß Herr Gallowski wohl der einzige im weiten Umkreiſe iſt, der 
mit Ernſt und Fleiß dem vier- und zweibeinigen Geſindel nach— 
ſtellt. Zur Belohnung überſandte ich ihm im vorigen Herbſt 
einen von mir aufgezogenen einjährigen Teckel von „Reineckes 
Quaddel“ aus einer Hündin des Herrn Jagdzeugmeiſter Luther; 
wie ich zu meiner großen Freude höre, unterſtützt ihn „Teufel“ 
fleißig bei ſeiner Arbeit. Hübner. 


Schwarzwildjagd. In den Forſten von Neukrug bei Röbel 
hat — laut „Norddeutſche Poſt“ — der dort ſtationierte Forſtkandidat 
König in den letzten 8 Monaten nicht weniger als 32 Sauen erlegt. 


Jagoſchutz. 

In den Schwurgerichtsverhandlungen zu Saarbrücken 
vom 21. bis 23. Januar d. J. fand die durch Wilderer erfolgte ſchwere 
Verwundung des Königl. Hilfsjägers Cherouny in der Oberförfterei 
Karlsbrunn, Kreis Saarbrücken, ihre gerechte Sühne und Be— 
ſtrafung. — Die Sache hat ſich kurz in folgender Weiſe zuge— 
tragen. Als ſich am 26. März v. J. abends der Oberförſter 
Sch. mit dem Hilfsjäger Ch. auf einer Kulturfläche befand, hörten 
ſie in der Nähe einen Schuß fallen. Beide gingen auf den Schuß 
los und trennten ſich dann, um die Dickung, in welcher die 
Wilddiebe vermutet wurden, von verſchiedenen Seiten zu umgehen. 
Dieſelben waren kaum 200 Schritt auseinander, als der Hilfs- 
jäger Ch. einen Mann in die Dickung laufen und darin ver⸗ 
ſchwinden ſah. Derſelbe ſchoß dann aus einem Fichtenhorſt her— 
aus auf 20 Schritt Entfernung dreimal auf den Hilfsjäger, ohne 
daß dieſer den Wilddieb ſehen konnte. Der von ihm auf den 
Wilddieb in die ungefähre Richtung abgegebene Schrotſchuß ging 
leider zu kurz. Als der Oberförſter dem ſchwer Verwundeten zu 
Hilfe eilte, war der Wilderer verſchwunden. — Die weiteren 
Unterſuchungen ergaben, daß der Wilddieb mit Vollmantelgeſchoſſen 
aus einer 8 mm-Büchſe geſchoſſen hatte. 
den rechten Gewehrlauf des Hilfsjägers Ch. 2 mal (oben und 
unten) durchſchlagen, iſt dann gänzlich deformiert in den rechten 
Oberſchenkel desſelben bis auf den Knochen eingedrungen und hat 
hier eine große Wunde geriſſen. — Die beiden anderen Kugeln 
find vorbeigegangen. Am Thatort wurden nach langem, ſorg⸗ 
fältigen Suchen 2 Metallhülſen von 8 mm, 3 Papierblättchen 
und ſchließlich durch umſichtiges Nachgraben und Sieben der Erde 
auch ein gut erhaltenes Vollmantelgeſchoß 8 mm gefunden. — 
Der Verdacht lenkte ſich ſofort auf 2 fremde Männer, welche auf 
dem Wege von Forbach durch Emmersweiler nach dem Thatorte 
gehend von verſchiedenen Perſonen geſehen worden ſind, ohne daß 
fie jemand erkannt haben will. Die angeſtellten Ermittelungen 
ergaben, daß von den der Wilddieberei verdächtigen, zahlreichen 
Perſonen nur die Bergleute Gebrüder Becker der Grube Klein 
Roſſeln in Lothringen im Beſitz eines Militärkarabiners ſeien. 
Bei der infolge deſſen durch die lothringiſche Polizei 2 Tage 
nach der That vorgenommenen Hausſuchung fand ſich der Kara— 
biner, von welchem der Kolben glatt abgeſchnitten war, ſo ver— 
roſtet und verſtaubt vor, daß die Polizeibeamten ſich dadurch 
täuſchen ließen und, da die Gebr. Becker ihr Alibi ungefähr nach⸗ 
weiſen konnten, von einer Verhaftung derſelben Abſtand nahmen. 
Da alle ſonſtigen Nachforſchungen ohne Erfolg blieben, wurde 
ein Kriminalkommiſſar von Berlin mit der Fortführung der 
Unterſuchung betraut. Derſelbe ließ ſich durch den verroſteten 
und, wie ſich ſpäter herausſtellte, künſtlich beſtaubten Karabiner 
nicht irre leiten und ablenken, ſondern konzentrierte ſeine ganzen 
Nachforſchungen und Beobachtungen auf die Gebr. Becker. Die 
zweite bei denſelben vorgenommene gründliche Hausſuchung und 
Vernehmung führte dann auch Ende Juli zur Verhaftung der⸗ 
ſelben. Von großer Bedeutung war dabei, daß einige Schrift⸗ 
ſtücke des älteren der beiden Brüder Johann Becker beſchlagnahmt 
wurden, welche die gleiche Schrift und Schreibweiſe aufwieſen, 
wie ein Drohbrief, welchen der Oberförſter Sch. im April v. J. 
erhalten hatte. — Die Gebr. Becker leugneten alles, und war 
der Beweis, da ſie von niemand erkannt waren, ſehr ſchwer zu 
erbringen. Zu der 3 volle Tage dauernden Schwurgerichtsber- 
handlung waren über 90 Zeugen geladen, durch deren Aus— 
ſagen doch ſo viel belaſtende Momente gegen die Gebr. Becker 
zuſammenkamen, daß die Geſchworenen die volle Ueberzeugung 
gewannen, daß die Gebr. Becker die That vollbracht hatten. Die 
Geſchworenen verneinten zwar den Mordverſuch, bejahten aber 
die Frage bezüglich des verſuchten Todſchlages u. ſ. w. Der 
ältere Bruder Johann Becker wurde dann wegen verſuchten Tod— 
ſchlages, wegen Widerſtand gegen die Staatsgewalt, wegen Wild⸗ 
dieberei unter erſchwerenden Umſtänden und wegen Bedrohung 
mit einem Verbrechen durch den Brief zu einer Geſamtzuchthaus⸗ 
ſtrafe von 7 Jahren 6 Monaten, der jüngere Bruder wegen 


Wilddieberei unter erſchwerenden Umſtänden zu 1 Jahr Gefängnis 


verurteilt. Einige Tage nach der Verurteilung haben die Gebr. 
Becker ein umfaſſendes Geſtändnis abgelegt. R. Seh- 


Jagdrechtliches. 
Sanktioniertes Landesgeſetz. Wie in Jahrgang II, 


Nr. 37, von „Wild und Hund“ mitgeteilt wurde, hat der 


öſterr. ſchleſ. Landtag in der vorjährigen Seſſion ein Geſetz 


. Jahrgang. No. 8. 


Die erſte Kugel hat | 
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19. Februar 1897. 


— wild und Bund. & 


e 3 
Dole meiden die Taxe für Jagdkarten um mehr als das 


Safer anno erhöht. Dieſes Geſetz hat nun die kaiſerliche 
a erhalten und wurde am 14. Dezember v. J. kund⸗ 
Rückwirk mit welchem Tage es auch in Wirkſamkeit trat. Eine 

ung dieſes Geſetzes auf vor der Kundmachung desſelben 


ausgefolgte Jagdkarten findet nicht ſtatt. 
Weidmannsheil! 


G. Schilder 


ü ; g und Schieß⸗Klub Berlin. Bericht 
„Side orbentlide Sitzung am 8. Februar im Reſtaurant 
Blade Pilſen“ in Berlin, Unter den Linden 13. — Die Sitzung 
Baumeister feftgefegten Stunde durch den Vorſitzenden Herrn 
wurde > Mießner eröffnet. Punkt 1 der Tagesordnung 
Geber rch die einſtimmig erfolgte Wahl des Herrn Oskar 
der Sa . Schriftführer erledigt. Ueber Punkt 2 
0 55 Beſprechung des Programms und Feſt— 


Deutſcher Jagd⸗ 


5 Thontauben, 2. die laufende 
Si 5 Heide und 3. die laufende Keilerſcheibe — entwickelte ſich 
die Ben iskuſſtion, an der ſich außer dem Vorſitzenden noch 
Kelch Alt- gl urt Kelch-Vollensdorf, Alfred Rohrbeck-Leipzig, Eugen 


ücken, Paul Gri 15 
Es wurde (lichte ul Grimm, Tenner und Geyger beteiligten. 


für das nächſte, 


Thontauben, und ei 
den! 7 „ und einer ſolchen, beſtehend aus 
(hehe und er, Grimm und Geyger für die Abteilung Haſen— 
in A 1 auf die letzteren findet auch diesmal wieder 
20. bis einſchli önholz ſtatt, und zwar an den Tagen vom 
daſelbſt eee den 22. April. Vom 1. März ab werden 
Ar Ve ſich eherne Nachmittag Uebungsſchießen vorgeſehen, 
Bahnhof 1 Pe ermann beteiligen kann. Abfahrt vom Stettiner 
Thontaub hr 25 Minuten nachmittag. — Das Schießen auf 
gane wen e d 
0 5 „R. Kurt Kelch a = 
a Neuenhagen abgehalten und a 5 ins 
f FProbeſchießen find daſelbſt vorgeſehen an den Nach⸗ 


14. und 17. April. Abfahrt vom 
Minuten nachmittag; 
halten. Der Schi 1 j am Bahnhof bereit 
Neuenhagen 1 vr 8 bis 10 Minuten vom Bahnhof 

Es wurde beſchloſſen, 


Mitteln des Klubs einen I. Pets die eilerſcheibe aus den 


1 Preis im Werte von 300 M., für 
1 rg dem Flugſchützen⸗Wanderpreis einen bogen 
22 l oe 0 M. und für die Haſenſcheibe einen J. Wert: 
ch bars von 200 M. auszuſetzen. Die Verſammlung war 
ee 1 8 ee das Preiswettſchießen beſonders 
von Wertpreifen zur Vertei 5 1 


f zur Verteilung gelangen ſolle. 
die Kommiſſion für die Ausarbeitung . 


Thontauben, dahin in truiert, in dem letzteren vor en, B 
5 7 üb S Hit A fä { 7 Ch für 
zu eh 8 


Eroberung eines 5 
werden ſolle. oder mehrerer höherer Wertpreiſe gewahrt 


Von den anweſenden Mitgli ; 
5 2985 gliedern erklärt 1 
Water 400 bereit die Herren: Kurt Kelch Me Re 8 
Julius Miehner und e 55595 Sngen Br 
demmächft an dieſer Stelle veröffentlicht. eee 


Berlin, im Februar 1897. 
1 Der Vorſtand. 
J. Mießner. Paul Grimm. Oskar Geyger. 


Weitere Auskunft erteilt der Schriften 
Berlin W., Franzöſſche Straße Nr. 22 2 er Oskar Geyger, 
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„Kein Brand“. Unter dieſem Titel leſe ich in der 
Nummer 5, S. 76, von „Wild und Hund“ eine Mords— 
geſchichte, an welcher der arme Lampe Schuld tragen ſoll — 
ſchließlich werden zwei Fragen geſtellt, auf die ich kurz antworte: 
Heuer waren die Haſen wie jedes frühere Jahr nicht mehr oder 
weniger tödlich, aber die Herren Frageſteller haben ſchlechte 
Schrote verwendet reſp. ihre Gewehre nicht vom angeſetzten Blei 
gereinigt. Es iſt mir früher einmal vorgekommen, daß ich die 
Schuld dem Pulver gab, das andere Mal der feuchten Witterung, 
ſchließlich aber überzeugt wurde, daß ein jedes Gewehr ſauber 
gereinigt ſein muß, wenn man einen guten Schuß erzielen will, 
und womöglich Hartſchrot zu verwenden iſt, denn von zu weichem 
Schrot legt ſich bald und zu viel Blei an die Läufe und wenn 
man einen ſolchen Schuß aus einem mit Blei belegten Lauf mit 
einem Schuß aus ſauberem Rohr vergleicht, ſo erhält man eine 
ſo koloſſale Differenz, daß man ſofort erſieht, wo es nicht in 
Ordnung war. — Die Läufe befreit man vom Blei durch 
Queckſilber. 

Mit Weidmannsheil! 
Hanns Kleißl, Pilſen. 

Deutſche Verſuchs-Anſtalt für Handfeuerwaffen. 

f Schießplatz Halenſee. Berlin-Grunewald. 

Als Mitglieder ſind im Januar eingetreten die Herren: Kruſemark, 
Königl. Oberförſter, Schulitz; Paul Haſché-Berlin W., Kleiſtſtr. 24; 
Dr. Paul Lachmann, Fabrikbeſitzer, Berlin S W., Kochſtr. 30; Anton 
Metzler- Schwarzenberg; Alex Stegelmann, Kaufmann, Groß- 
Lichterfelde; Paul Rieder, Apotheker, Oberdorf; Dr. Robert Richter, 
prakt. Zahnarzt, Berlin W., Victoriaſtr. 23; Ludwig Seidel, Ritterguts⸗ 
beſitzer, Diedersdorf; N. v. Boltenſtern-Battlewo; H. Krauſe, Königl. 
Bauinſpektor, Berlin NW., Spenerſtr. 31; C. Hindermann, Kaufmann, 
Berlin NW., Kloppſtockſtr. 66; Oſterroth, Lieutenant im Garde-Train⸗ 
Bat., Tempelhof; Kaehne, Rittmeiſter im Garde-Train-Bat., Schöneberg; 
Paul Eollath- Frankfurt (Oder); Dr. v. Schelling, Gerichtsaſſeſſor, 
Berlin W., Schinkelplatz 1— 2. 

Anmeldungen und Zahlungen bitten wir an die Deutſche Verſuchs⸗ 
Anſtalt für Handfeuerwaffen, Schießplatz Halenſee b. Berlin-Grunewald, 
zu richten. Um ſehr gefl. deutliche Angabe des Namens und Wohnortes 
(Poſtſtation) wird ergebenſt gebeten. Der Vorſtand: H. Roland. 


Ein alter Abonnent. Das Verſprechen iſt vom Verfaſſer des 
betr. Artikels gegeben, leider aber bis heute noch nicht eingelöſt worden; 


es trifft uns ſomit kein Verſchulden. Wir werden wiederholt verſuchen, 
das Gewünſchte zu bekommen, ob mit Erfolg, iſt fraglich. 


Herrn E. M. R. 1 Gramm Blättchenpulver M/88 entſpricht un⸗ 
gefähr 3 Gramm Naßbrandpulver gewöhnlicher Beſchaffenheit. 


An den Leſerkreis. 


Ich bitte die geehrten Leſer um Angabe einer guten Fanug— 
methode für Steinmarder. In dieſem Winter fing ich bisher 
5 Baummarder in Prügelfallen mit Geſcheide als Köder, aber die Stein— 
marder, welche leider in beträchtlicher Zahl vorhanden ſind, wechſeln an 
den Fallen vorbei, ohne Notiz davon zu nehmen; auch gebratene Aepfel 
als Köder werden von ihnen verſchmäht. Das Revier beſteht meiſt aus 
Stangenhölzern und Lohſchlägen auf recht gebirgigem Terrain, das viel— 
fach alte nicht mehr benutzte Bergwerksſchächte aufzuweiſen hat. 

Mit beſtem Dank im voraus und Weidmannsheil! 


Düſſeldorf, den 14. Februar 1897. Ein Abonnent. 


Kann mir einer der geehrten Leſer von „Wild und Hund“ 
aus eigener Erfahrung oder ſonſt St mitteilen, mit welchem 
Erfolg aus den bekannten 8 mm- Repetierbüchſen Mantelgeſchoſſe 
mit Schwarzpulver (3½ g Naßbrand bei Verwendung der Original- 
militärhülſen) geſchoſſen werden? Mich intereſſiert vor allem, ob die 
Flugweite, Fluggeſchwindigkeit, Raſanz, Treffſicherheit und Durchſchlags⸗ 
kraft eine größere iſt als bei Weichbleigeſchoſſen? Selbſtredend ſetze ich 
bei den Mantelgeſchoſſen eigens dafür gearbeitete Züge, bei den Blei⸗ 
geſchoſſen die gewöhnlichen Expreßzüge voraus. K. E. R. 


Hat jemand von den verehrten Leſern den „Borchardt⸗ Revolver“ 
(ſiehe „W. u. H.“ Jahrg. III, Nr. 4, Seite 60) ſchon in der Praxis 
erprobt und iſt derſelbe auch eventuell als Schußwaffe auf Wild zu 
gebrauchen? — Für frdl. Auskunft im voraus Weidmannsdank! 

Felſö⸗Kald (Ungarn). Joſef Oxenhofer, Forſtwart. 


Aus dem Leſerkreiſe. 


v. B. i. B. b. B. Die in Frage ſtehenden Oeldruckbilder „Jägers 
Hochzeit“ und „Jägers Leichenzug“, 3242 cm groß, kann ich Ihnen 
gegen Einſendung von 1,50 M. in Briefmarken liefern. 


G. Loll, 
Spezialgeſchäft für Sport» und Jagdbilder 
Grünberg i. Schleſ. 


— wild und Hund. «. 


Bundezucht und Dreſſur. 


Leatham's Dandie Dinmont Terrier „Heather Sandy“. 


B 
Aus H. W. Gruner „Die engliſchen Terriers als Jagd- und Luxushunde“. 
(Text Seite 126.) 


Der Bernhardiner. 


(Fortſetzung.) 

Eine weitere, in eine möglichſt frühe Lebensperiode fallende 
Aufgabe ift die Erziehung zur Stubenreinheit. Dieſelbe iſt Durch 
aus nicht ſo ſchwierig, wie vielfach geglaubt wird; in ein paar 
Tagen kann man die Hauptſache bewältigt haben, allerdings unter 
der Vorausſetzung, daß der Hund nicht ſchon öfter in die Stube 
gekommen iſt und dieſelbe ungeſtraft verunreinigt hat; in dieſem 
Falle iſt es manchmal durchaus nicht leicht, ihm die Unart wieder 
auszutreiben. Von Natur iſt der Hund in dieſer Beziehung ebenſo 
reinlich, wie die Katze; ſobald er imſtande iſt, frei umherzulaufen, 
ſucht er ſich zur Befriedigung ſeines Bedürfniſſes ſtets einen Platz 
aus, der möglichſt weit von ſeiner Lagerſtätte entfernt iſt, und ver⸗ 
unreinigt diejelbe nie, wenn er es vermeiden kann. Kommt er 
zuerſt in die Stube, ſo wird er ſich in der fremden Umgebung im 
Fall der Not allerdings wenig genieren, indeſſen iſt eine dahin⸗ 
gehende Abſicht an ſeiner eigentümlichen Haltung, ſowie ſeinen 
Bewegungen ſofort zu erkennen, und wenn man ihn dann ſporn⸗ 
ſtreichs faßt und hinausbringt (ohne ihn jedoch einzuſchüchtern, 
was natürlicherweiſe gerade den entgegengeſetzten Erfolg haben 
würde), merkt er bald, um was es ſich handelt, und zeigt dann 
ſeinen Wunſch nach freier Luft jedesmal durch den bekannten 
„Klageton“ an. Iſt es einmal zu ſpät geworden, ſo bringt man 
ihn trotzdem ſofort hinaus, nachdem man ihm durch ein paar 
ſcheltende Worte, eventuell von einem Klaps begleitet, die Erkenntnis 
beigebracht hat, daß ſo etwas nicht erlaubt iſt, während man ihm 
andererſeits nach jedesmaliger Erledigung der Sache draußen durch 
eine Liebkoſung ſeine Zufriedenheit zu erkennen giebt. Allerdings 
iſt zur Erreichung des Zweckes während der erſten paar Tage 
eine konſtante Aufmerkſamkeit auf das Tierchen unerläßlich. Das 
bekannte Mittel, ihm die Naſe in das corpus delieti hineinzu⸗ 
drücken, iſt nur dann von Wert, wenn es gilt, ihm die bereits 
angenommene Gewohnheit der Zimmerverunreinigung wieder aus— 
zutreiben, ſonſt kann man ebenſo gut ohne dasſelbe auskommen. 
Die einzige wirkliche Schwierigkeit beſteht darin, ihm über die 
erſten Nächte wegzuhelfen; man muß einerſeits die Zeit, anderer- 
ſeits die Art der Fütterung danach einrichten, ihm das letzte Futter 
fo früh geben, daß er ſich noch einmal ausleeren kann (in den erſten 
Lebensmonaten verdaut der junge Hund ſein Futter in etwa 
5 Stunden, während der erwachſene das 3 bis Hfache dieſer Zeit 
gebraucht), ferner Brotkoſt, die eine große Menge Kot giebt, des 
Morgens, am Abend aber Fleiſch füttern u. ſ. w., vor allen Dingen 
aber dafür ſorgen, daß er am andern Morgen ſo früh als irgend 
möglich hinausgelaſſen wird, und zwar muß letzteres nicht nur in 
der erſten Zeit, ſondern mindeſtens die erſten 7—8 Monate durch⸗ 
geführt werden. Es iſt dies ein Punkt, deſſen Bedeutung vielfach 
nicht genügend gewürdigt wird. Es iſt ja keine Frage, daß man, 
wenn man will, den jungen Hund daran gewöhnen kann, mit der 
Befriedigung ſeiner Bedürfniſſe immer etwas länger zu warten, 
und daß es für den Beſitzer oft ungemein bequem iſt, wenn er ſich 
ſchließlich erſt ſpät am Vormittage meldet; gelegentlich hört man 
auch rühmend hervorheben, daß das erſt ein paar Monate alte 
Tier Schon ſo⸗gut gewöhnt ſei, daß es einen morgens früh nie 
beläſtige, aber das iſt eine verhängnisvolle Selbſttäuſchung. Wenn 
die Entleerung des Darmes nach der langen Nachtpauſe immer 
weiter herausgeſchoben wird, iſt Mangel an Freßluſt die nächſte 
Folge, eine Verlangſamung der Darmthätigkeit, die wiederum auf 


die ganze Ernährung ſchädlich einwirkt, iſt unausbleiblich, und 
daher kommt es, daß man von dem Beſitzer eines ſolchen 
„bequemen“ Tieres ſtets klagen hört, daß der Hund nicht freſſen 
wolle, ſchlecht gedeihe ꝛe. Ein Hund aber, der in der Jugend ein 
ſchlechter Freſſer war, wird nie die Größe und Stärke erreichen, 
die bei normaler Ernährung von ihm zu erwarten geweſen wäre. 
Wenn man bedenkt, daß der Hund in zwei Jahren eine körperliche 
Entwickelung durchzumachen hat, für die der Menſch mehr als die 
achtfache Zeit braucht, ſo iſt es klar, welchen gewaltigen Unterſchied 
ſelbſt die kürzeſte Periode einer, wenn auch nur teilweiſen Unter⸗ 
brechung in der körperlichen Ausbildung machen muß. Man ver⸗ 
meide deshalb auch jedes Uebermaß in der Fütterung, da ein 
ſolches faſt unfehlbar Durchfall nach ſich zieht, der ſich nur zu leicht 
wiederholt und dann eine Schwächung des ganzen Verdauungs- 
ſyſtems zur Folge hat. Derartig affizierte Hunde bekommen beim 
unbedeutendſten Anlaß, ſei es ein Fehler in der Fütterung, ſei es eine 
Erkältung, ſofort Diarrhoe und, im Fall ſie von der Staupe befallen 
werden, im weiteren Verlaufe des Leidens in der Regel Dyſenterie. 

Es empfiehlt ſich, das tägliche Futter auf vier Rationen zu 
verteilen und dieſe Lebensweiſe mindeſtens bis zum vierten Monat 
durchzuführen; dann kann man bis etwa zum ſechsten Monat drei— 
mal und von da ab zweimal täglich füttern; iſt er ausgewachſen, 
genügt eine einzige Mahlzeit, außer wenn er ſehr viel Bewegung 
oder Arbeit hat. Die Art des Futters richtet ſich begreiflicherweiſe 
nach den Verhältniſſen, jedoch muß ſie während der Zeit des 
Wachstums unbedingt aus Fleiſch und vegetabiliſcher Nahrung ge— 
miſcht ſein; ausſchließliche Fleiſchfütterung würde ebenſo fehlerhaft 
ſein wie bloße Pflanzenkoſt. Die Spratt'ſchen Fleiſchfaſer-Hunde⸗ 
kuchen enthalten erfahrungsgemäß die zur zweckmäßigen Ernährung 
erforderlichen Stoffe in einer ſehr glücklichen Kombination und 
außerdem in leicht aſſimilierbarer Form vereinigt, können aber als 
ausſchließliche Nahrung höchſtens für den ausgewachſenen Hund 
Anwendung finden. Bis wenigſtens zum vierten Monat muß das 
junge Tier, wenn es gedeihen ſoll, unbedingt täglich Milch er 
halten, in die man am beſten wenigſtens 24 Stunden alte Semmel 
einbrockt, mit friſchem Weiß-, ſowie mit Schwarzbrot verſchone 
man ihn in dieſer Periode ganz, ebenſo mit Kartoffeln. Ferner 
gebe man ihm reichlich Fleiſch, und zwar mit Reis, Graupen, 
Gries und dergleichen gekocht (rohes Fleiſch iſt nicht notwendig 
und, da es Paraſiten enthalten kann, auch keineswegs ungefährlich, 
man ſieht deshalb beſſer ganz davon ab), außerdem verſäume man 
nicht, ihm öfters ein nicht zu kleines Quantum Gemüſe zu reichen, das 
ſtets gern genommen wird und in hohem Grade zuträglich iſt. 
Später kann man Milch und Brot weglaſſen und durch entſprechend 
größere Rationen anderweitiger Koſt erſetzen; es empfiehlt ſich nun⸗ 
mehr auch, den Hund an eine Beimiſchung von Fleiſchkuchen zu 
gewöhnen und die Quantität allmählich zu ſteigern, bis ſie etwa 
die Hälfte des ganzen Futters ausmacht, ſo daß man ihm nur ein⸗ 
bis zweimal die Woche Fleiſch zu geben braucht. Hat er das 
Alter von 2¼ Jahren erreicht, fo iſt die körperliche Entwickelung 
faſt ganz beendet, jedoch iſt es auch dann nicht ratſam, zur Fütte⸗ 
rung ausſchließlich Hundekuchen zu verwenden, Abwechſelung iſt, 
wie ſchon geſagt, immer vorteilhaft. Was man aber auch füttert, 
nie unterlaſſe man, jeder Mahlzeit eine kleine Quantität Salz 
hinzuzufügen, dasſelbe iſt für den Hund ebenſo ſehr Lebens⸗ 
bedingung wie für den Menſchen. Was die früher für unentbehrlich 
gehaltene Knochenfütterung betrifft, ſo haben ſich in dieſer Beziehung 
die Anſichten gewaltig geändert. Es wird wohl niemand etwas 
dagegen haben, daß man dem Kleinen oft und reichlich weiche 
Kalbsknochen giebt, aber dieſelben ſind heutzutage nicht immer 
leicht zu erhalten, und bei Rinder-, Hammel- und Schweineknochen 
iſt die Gefahr nicht ausgeſchloſſen, daß größere Splitter beim Ver— 
ſchlucken Wunden im Verdauungstractus verurſachen oder gar ſich 
feſtſetzen; ein dadurch veranlaßtes Eingehen des Hundes gehört 
nicht gerade zu den Seltenheiten. Man thut deshalb am beſten, 
wenn man dem Hunde nicht genügend Kalbsknochen verſchaffen 
kann, von andern ganz abzuſehen und als Erſatz ihm regelmäßige 
Doſen von einem der jetzt überall fabrizierten und angebotenen 
Surrogate, wie Knocheumehl, Knochenkohle 2c. unter das Futter zu 
miſchen. Auch feingewiegte Eierſchalen ſind ſehr zuträglich. Ab 
und zu bietet ſich ihm ja immer Gelegenheit, die Rudera einer 
Kalbskeule oder eines dito Kopfes zwiſchen den mächtigen Kinn— 
laden zu verarbeiten, und dann iſt das Vergnügen um ſo größer. 
Aufs allerſtrengſte aber ſind Geflügelknochen verpönt. Sehr viele 
Hunde (beſonders Jagdhunde) verſchmähen ſogar das Fleiſch, und 
vor dem Verzehren des Skeletts, ſpeziell der Röhrenknochen, warnt 


wohl die meiſten der Inſtinkt, aber verlaſſen darf man ſich nicht 


darauf, am allerweniaſten bei einem Puppy, und die langen, ſpitzen 
Splitter ſind im höchſten Grade gefährlich. Nach dem fünften 
Lebensjahre ſind Knochen überhaupt entſchieden nachteilig, weil ſie 
dann nicht mehr verdaut werden. Daß dem Hunde ſtets eine ge⸗ 
nügende Menge reinen Waſſers, um ſeinen Durſt zu löſchen, zur 
Verfügung ſtehen muß, iſt ſelbſtverſtändlich. (Schluß folgt.) 
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Direkter nic auf einzelne Punkte der Einſendung des Herrn 


oncolik) zu Sprechen komme, muß ich betonen, daß es mir 
ebenſo fern li A 5 1 b . 
Eigenſchaften egt, eine Zeitungspolemik hervorrufen, wie die guten 


ein Artikel „zur Charakteriſti „ iſt einzi 
i 359 ſtik der deutſchen Dogge“ iſt einzig und 
man Beichrieben worden, um dieſe Schöne und edle Hunderaſſe, die 


geſehen; meine Mitteilun f 
en; Ü g beruht auf den Angaben eines bekannten, 
robe deen e der mir gegenüber bemerkte: es ſei ein 


Sernharbiner Zucht, daß 


hardshunde kannte ich per⸗ 
ſönlich mehr oder 93 — 
genau, am aht ae wohl 
er nicht nur mich, 
— ern auch meinen Kue 
en, der ihm nie etwas 
zu leide gethan, gebiſſen 
hat, den letzteren, ein Kind 
von 7 Jahren, ſogar ganz 
tüchtig. In beiden Fällen 
war der frei laufende Hund 
zutraulich zu uns herange⸗ 
kommen, um, ſowie wir ihn 
ſtreicheln wollten, nach der 
Hand zu ſchnappen. Soll 
ich dieſes Faktum bloß 
deshalb nicht anführen. 
dürfen, weil der Hund — 
ein Bernhardiner war? 
— Nora von St. Urban“, 
früher „Nora von Burg⸗ 
dorf“, Wurfſchweſter von 
„Ivo“, gew. im Juli 1884, 
hat auf den Ausſtellungen 
von Zürich 1887, und 
Frankfurt 1888, die 
denklichſten Anſtrengungen 
gemacht, um jeden in 
Pon, aa, kommenden 
ſanten zu beißen und ich bei 
wie glücklicherweiſe Ang re 
5 1 jedem Hunde, freundlich entgegengekommen bin. 
Rußland berkaufle ele, be i 8 n 
1 8 7. 7 a i 
Maiſchhofer in Pforzheim einer Dame, die ee 


et i £ 

Gardinen mean? — Ich, habe ſelbſt Dutzende von Vern- 
geſtellt wird gezogen, ſomit dieſe Raſſe, die heute über alle anderen 
aber niemals gewiß, gründlich kennen und auch ſchätzen gelernt 
der deutſchen „gefunden, daß dieſelbe in irgend einer Beziehung 
und allein der Zwect ee a feſtzuſtellen, war einzig 
habe ich nicht ſchon den Ausspruch gehört: ich unzählige Male 


5 . jeder gut erzogene, intelli i 
einem liebevollen Beſitzer wen ergeben 5 e 


hardiner oder Dogge. 
*) Jahrg. II, No. 5, Seite 78 von „Wild und Hund“. 


er⸗ H. M. Bryan's Old Engliſh Terrier „Dick Turpin“. 
Aus H. W. Gruner „Die engliſchen Terriers als Jagd- und Luxushunde“. 
(Text Seite 126.) 


Aus den „Mitteilungen des Deutſchen Forterrier⸗Klubs“ 
(Nr. 7) entnehmen wir, daß die Herren Richard Albrecht und 
Albert Schmidt ihre Aemter als J. Vorſitzender bezw. I. Schrift⸗ 
führer niederlegen; auch Herr Adolf Fehr iſt ſeines Amtes als 
Schatzmeiſter müde. Die Mitglieder werden das Scheiden dieſer 
Herren aus Stellen, welche fie ca. 3½ Jahre zum Beſten des Klubs 
mit ſo viel Erfolg innegehabt haben, mit großem Bedauern ver⸗ 
nehmen und deren Verdienſte zu würdigen wiſſen. — Zur Neu⸗ 
wahl werden vorgeſchlagen die Herren: C. Sauer-Koblenz, 
J. Vorſitzender; Frhr. von Moeller-Berlin, II. Vorſitzender; 
Rud. Leonhardt-Mittweida, I. Schriftführer; Max Hürter⸗ 
Koblenz, II. Schriftführer; Aug. Schröder-Moritzbach, Schatz⸗ 
meiſter; zu Obmännern des Forterrier-Stammbuches die Herren 
H. Heidloff-Kreienfen und Adolf Fehr-Braunſchweig. — Die 
Zahl der Mitglieder hat ſich ſeit Ausgabe des letzten Heftes um 8 
vermehrt. — Die Eintragungen für das Foxterrier-Stammbuch 
pro 1896 ſind ſehr zahlreich und zeugen von den ernſten züchteriſchen 
Beſtrebungen, welche in den Kreiſen der Klubmitglieder beſtehen. 

Der „Lauſitzer Verein für Prüfung von Gebrauchshunden 

x zur Jagd“ hat in feiner 
Generalverſammlung vom 
17. Januar beſchloſſen, im 
Herbſt d. J. eine Ge⸗ 
brauchshundprüfung zu ver⸗ 
anſtalten. — Die Prüfungs⸗ 
ordnung wurde — ab— 
weichend vom Hauptverein 
— dahin feſtgeſetzt, daß 
zu den Prüfungen nur 
Hunde zugelaſſen werden 
dürfen, welche in einem 
anerkannten Stammbuch 
eingetragen oder eintra— 
gungsberechtigt ſind. Es 
ſollen ferner nur Hunde 
zugelaſſen werden, welche 
im zweiten Felde ſtehen. 
Die Schweißſchleppe ſoll 
jedesmal erſt 200 Schritt 
am Riemen, bis dahin 
mit zehn Punkten bewertet, 
dann frei ausgearbeitet 
werden; Totverweiſen ſoll 
mit 25, Totverbellen mit 
30 Punkten bewertet wer— 
den. Bei der Arbeit auf 
Raubzeug ſoll bloßes 
Stellen des Raubzeugs 
nur mit 12 Punkten be= 
wertet werden. — Herr 
Amtsrichter Korn und Herr 
Hotelbeſitzer Härtel-Forſt 
i. Lauſitz ſtifteten je einen 
kurzhaarigen Welpen. 

„Dudley Counſel“, der bekannte glatthaarige Foxterrier-Zucht⸗ 
hund, deſſen Bild und Beſchreibung wir in Jahrgang II, Nr. 48 
von „W. u. H.“ brachten, iſt von ſeinem Beſitzer, Herrn Georg 
Steger⸗Paſſau, zu der billigen Taxe von 20 M. zum Decken frei⸗ 
geſtellt, um dieſen durch verſchiedene hochprämiierte Nachkommen 
ſich auszeichnenden Hund im Intereſſe der Zucht einer größeren 
Anzahl von Hündinnen zugänglich zu machen. Züchter, welche für 
ihre Hündinnen „Venio“ und „Stipendiary“-Blut ſuchen, ſollten 
von dieſer vorteilhaften Gelegenheit Gebrauch machen. 


Das Mitgliederverzeichnis des „Deutſchen Jagdklub“ in Berlin 
pro 1897 iſt erſchienen. Der Vorſtand beſteht aus den Herren: 
Landforſtmeiſter Waechter (Präſident), F. Behrens (Delegierter), 
Hauptmann a. D. Ahlers, Udo Becker, Frhr. von Gablenz, Hugo 
von Krottnaurer, Direktor John W. Louth (ftellvertretender 
Delegierter), Richard von Nathuſius, Major a. D. Roland, R. von 
Schmiedeberg und Rittergutsbeſitzer A. Willmann. Sekretariat 
und Kaſſe führt Herr Rechnungsrat Zöllner, Berlin W., Leipziger 
Platz 7. Klub-Organ iſt „Wild und Hund“. 


Die Maulkorbfrage iſt ſchon häufig genug in der Fachpreſſe 
erörtert und — verdammt worden. Nachdem dieſes notwendige 
Uebel mehr und mehr um ſich greift, iſt es Sache der Hundefreunde 
und Fabrikanten, darauf zu ſinnen, wie man unſeren vierfüßigen 
Freunden das Tragen dieſes läſtigen Anhängſels am bequemſten 
und praktiſchſten geſtaltet. Einem unſerer Abonnenten genügen die 
bis jetzt vorhandenen, teilweiſe ganz zweckmäßigen Formen noch 
nicht, und er möchte einen „wirklich praktiſchen Maulkorb für 
Jagdhunde“ haben. Derſelbe müßte feiner Meinung nach fo 
beſchaffen ſein, „daß der Hund genügenden Raum zum Gähnen 
hat und doch gehindert iſt, auf der Straße ſelbſt das kleinſte Stück 
Abfall, Kot u. ſ. w. aufzunehmen.“ — Wir ſtellen dieſe Frage 
hiermit zur Diskuſſion und find gern bereit, fach- und ſachgemäßen 
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ee die Spalten unſeres Blattes zur Verfügung zu 
tellen. 


Die engliſchen Terriers als Jagd- und Luxushunde. Von 
H. W. Gruner. Mit Textabbildungen. Berlin 1896. Verlags— 
buchhandlung Paul Parey, S W., Hedemannſtraße 10. Preis 
geb. 150 M. — Der in den weiteſten kynologiſchen Kreiſen 
bekannnte Verfaſſer hat von jeher mit Erfolg darauf hingearbeitet, 
daß der anfänglich nur als Luxushund oder „Rattenfänger“ ver— 
wendete Foxterrier ſeinem eigentlichen Berufe, der Arbeit unter der 
Erde, auch von deutſchen Jägerkreiſen zugeführt werde und dadurch 
immer mehr Verbreitung finde. Dem Beſtreben des Verfaſſers, 
auch andere engliſche Terrierraſſen, welche jenſeits des Kanals zur 
Verfolgung und Vertilgung des kleineren Raubzeugs über und 
unter der Erde verwendet werden, in deutſchen kynologiſchen und 
jagdlichen Kreiſen bekannt zu machen, verdankt das vorliegende 
Buch ſeine Entſtehung. Dem Zweck entſprechend giebt der Verfaſſer 
eine kurze Beſprechung der Raſſezeichen und geht in der Hauptſache 
auf die jagdliche Verwendbarkeit der Hunde ein. Es ſind deshalb 
auch nur diejenigen Terrrierraſſen geſchildert und abgebildet, deren 
Hauptthätigkeit auf jagdlichem Gebiete liegt. Nichtsdeſtoweniger 
iſt das Buch für den Kynologen ebenſo leſenswert und belehrend 
wie für den Jäger. 


Ausſtellungen, Suchen und Schliefen. 


Verein „Nimrod⸗Schleſien“. 

Schau und Frühjahrs⸗Prüfungen von deutſchen und engliſchen 
Vorſtehhunden am 26. und 27. April 1897 auf dem Jagdgelände des 
Herrn Rittmeiſter v. Jeetze, Pilgramshain b. Striegau. 

I. Schau, offen für deutſche und engliſche Vorſtehhunde. Sämtliche 
Hunde in Deutſchland wohnender Beſitzer müſſen im D. H. St. B. 
regiſtriert ſein. Für Vorführung der Hunde 2c. haben die Herren Beſitzer 
ſelbſt Sorge zu tragen, ebenſo dafür, daß dieſelben nach erfolgter 
Prämiierung ſofort entfernt werden. Es werden I., II. und III. Preis⸗ 
Qualifikation, H. L. E. und L. E. gegeben und die Hunde nach Raſſe und 
Geſchlecht in Klaſſen von nicht über 10 Stück geteilt. Sämtliche aus⸗ 
gezeichneten Hunde erhalten die Eintragungs-Berechtigung für das 
D. H. St. B. Einſatz für die zu den Prüfungen genannten Hunde frei, 
für andere Hunde 5,— M.; im Beſitz von Forſtſchutzbeamten 3, — M. 
Diplome über die erteilten Preiſe werden auf Antrag und gegen Zahlung 
von 5,— M. p. Stück erteilt. Als Preisrichter find in Ausſicht genommen 
die Herren: Friedr. Behrens⸗Hannover, Rittmeiſter Bieler-Lichinia, John 
W. Louth⸗Berlin, C. v. Wallenberg⸗Pachaly⸗Schmolz. 

II. Internationale Sport⸗Suche, offen für Pointers und 
Setters jeden Alters, welche in das deutſche, öſterreichiſche, engliſche, belgiſche 
oder holländiſche Hundeſtammbuch eingetragen ſind, oder nachweislich von 
ſolchen Eltern abſtammen, die in den erwähnten Büchern eingetragen 
ſind. Geprüft wird nur im Felde, gerichtet nach dem Reglement der 
Delegierten⸗Kommiſſion. I. Preis 1500 M. II. Preis 600 M. III. Preis 
300 M. H. L. E. und L. E. nach Ermeſſen der Preisrichter. Einſatz: 
100 M., kein Reugeld. Unter 15 Nennungen bis 15. April cr. keine 
Suche. Sollte dieſe Suche wegen ungünſtigem Wetter oder ungenügender 
Beteiligung nicht ſtattfinden können, wird dieſelbe unter gleichen Be— 
9 für die Zeit vom 15. bis 20. Auguſt cr. proponiert. 

III. Feldprüfung von deutſchen Vorſtehhunden. Offen für 
deutſche Vorſtehhunde aller Varietäten, welche in ein anerkanntes Stamm⸗ 
buch eingetragen ſind oder die Eintragungsberechtigung beſitzen oder von 
im D. H. St. B. eingetragenen Eltern abſtammen und in ihrem Aeußeren 
nach dem Urteile der Preisrichter den anerkannten Raſſezeichen entſprechen 
und regiſtriert find. Hunde, welche ſchon I. Preiſe auf Prüfungsſuchen 
gewonnen, ſind ausgeſchloſſen. Geprüft wird nur im Felde auf Suche, 
Naſe, Appell, Benehmen vor Wild und bei Schuß, gerichtet nach dem 
Reglement der Delegierten-Kommiſſion. Preiſe: 1. Preis: 150 Mk. 
II. Preis: 70 Mk. III. Preis: 30 Mk. H. L. E. und L. E. nach Er⸗ 
meſſen der Preisrichter. Einſatz: 12 Mk. Berufsjäger 7,50 Mk. Gefordert 
12 Nennungen bis 15. April er. Dieſe Suche findet hauptſächlich aus 
dem Grunde ſtatt, um Hunden, welche noch nicht wenigſtens L. E. einer 
Feldprüfung beſitzen, Gelegenheit zu geben, ſich dieſe mindeſtens zu er⸗ 
werben, um im Herbſt an der hochdotierten Gebrauchshundprüfung — 
wobei die Feldprüfung unterbleibt — teilnehmen zu können. Als Preis⸗ 
richter und Erſatzrichter für die Prüfungen ſind in Ausſicht genommen 
die Herren: Friedr. Behrens, Hannover; Auguſt Beltz, Breslau; Ritt⸗ 
meiſter Bieler, Lichinia; John W. Louth, Berlin; Dr. Kanzler, Breslau; 
E. Suermondt, Aachen; Hofrath Suren, Primkenau; Ober⸗Regierungs⸗Rat 
v. Wallenberg, Breslau; Carl v. Wallenberg-Pachaly, Schmolz. Nenn⸗ 
ungsſchluß am 15. April er. Anmeldeformulare ꝛc. find zu beziehen 
und jede weitere Auskunft erteilt der Schriftführer des Vereins Herr 
Kaufmann Auguſt Beltz, Rheinwein-Kellerei, Breslau, Ring 8. 


Vereins -Nachrichten. 


erein zur Züchtung deutſcher Vorſtehhunde. 
(Hauptverein.) 

Offizielle Bekanntmachung. 
Protokoll der ordentlichen Generalverſammlung 
vom 30. Januar 1897. 

Tagesordnung: 1. Aufnahme neuer Mit⸗ 
glieder. — 2. Bericht des Vorſitzenden über das 
abgelaufene Vereinsjahr. 3. Rechenſchafts⸗ 

bericht der Kaſſenreviſoren, Erteilung der Decharge. — 4. Wahl des 


— wid and Hand. 


III. Jahrgang. No. 
Ortes, an welchem die nächſtjährige Generalverſammlung ſtattfinden 
ſoll. — 5. Mitteilung und 6. Vorführung von Hunden. 

Der J. Vorſitzende Herr Major z. D. von Sametzki eröffnete 
die Sitzung um 8 Uhr abends, begrüßte hierauf die ziemlich zahl⸗ 
reiche Verſammlung herzlich und gab feiner Freude darüber Aus— 
druck, daß es ihm nach längerer Krankheit und obgleich noch nicht 
ganz wieder hergeſtellt, doch möglich geworden ſei, den Vorſitz der 
Verſammlung heute führen zu können. 

Zu 1 der Tagesordnung. Nach dem Berichte des Schrift— 
führers ſind ſeit der letzten Vereinsſitzung 17 neue Mitglieder und 
außerdem der Jagdklub zu Wittſtock (Vorſitzender Herr Otto Lang⸗ 
hoff zu Wittſtock) dem Verein beigetreten. Der Verein zählt jetzt 
ca. 350 Mitglieder, darunter 25 Gönner, 21 höhere Forſtbeamte 
und 69 Berufsjäger. 

Zu 2 erſtattete der Vorſitzende folgenden Bericht: Obwohl 
die Zuchtergebniſſe des verfloſſenen Jahres gegen die des Vor— 
jahres ſich weſentlich gebeſſert haben, ſo entſprechen ſie leider 
dennoch nicht den gehegten Erwartungen, was wiederum auf den 
Mangel an Vereinsintereſſe vieler Mitglieder zurückzuführen iſt. 
Viele Herren treten dem Verein nur bei, um möglichſt ſogleich 
einen Hund zu erhalten, und laſſen dann, wenn ihr Wunſch erfüllt 
iſt, nur auf beſondere Anfrage von dem übernommenen Hunde 
etwas hören. 

So mußte im vorigen Jahre deshalb an eine große Zahl von 
Uebernehmern die direkte Anfrage gerichtet werden, ob ihre über⸗ 
nommenen Hunde noch lebten, eventl. wie ſie ſich entwickelt hätten. 
Aus den eingelaufenen Berichten ſtellte ſich heraus, daß viele 
Hunde bereits längſt eingegangen, die vorſchriftsmäßige Anzeigen 
hierüber aber unterlaſſen worden waren. 

Ferner ergab ſich aus den Berichten, daß der vorhandene Be— 
ſtand von Vereinshunden zum Teil recht wertvoll, zum Teil aber 
auch ganz wertlos ſei. Es befinden ſich beiſpielsweiſe darunter 
9— 10 jährige Hunde, welche nur noch das Gnadenbrot erhalten, 
für den Verein alſo ſelbſtverſtändlich keinen Wert mehr haben. 

Noch immer kommt es vor, daß für eine nicht eingetragene 
Hündin ſchleunigſt ein Deckhund verlangt wird, welcher Uebelſtand 
doch auf Unkenntnis der Vereinsbeſtimmungen beruht, nach welchen 
nur mit eingetragenen Hunden gezüchtet werden darf. 

Daß in der Zucht der Stichelhaarigen auch zuweilen Rück⸗ 
ſchläge vorkommen, wie wir bereits im verfloſſenen Jahre an einem 
Wurfe geſehen haben, iſt erklärlich und darf uns nicht entmutigen. 

Zu beklagen iſt der Verluſt der ſtichelhaarigen „Flammula“ 
von welchem nicht nur Herr Vogel ſondern überhaupt der Verein 
betroffen worden iſt, da, wie bekannt, mit dieſer Hündin mehrfach 
Ehre eingelegt worden iſt. 

Beſondern Dank verdienen die Herren Rentier Carl Vogel in 
Berlin und Rittergutsbeſitzer Hertwig in Goſeck, welche ſich mit 
der Aufzucht von Würfen viele Mühe gegeben haben. 

Belegt wurden im verfloſſenen Vereinsjahre 7 Hündinnen, 
nämlich 5 kurzhaarige und 2 ſtichelhaarige, welche auch ſämtlich 
tragend geworden ſind. 

Geworfen wurden: 

Kurzhaarige 18 männlich, 7 weiblich, 
Stichelhaarige 6 x 5 5 
24 männlich, 12 weiblich. 

Von dieſen ſind abgegeben: 

1. als Entſchädigung für das Belegen durch 3 dem Verein 
nicht gehörige Hunde und durch 2 Vereinshunde, ſowie als 
Gegenleiſtung für Aufzucht der Würfe: 5 5 

Kurzhaarige 10 männlich, — weiblich, 

5 Stichelhaarige 4 5 2 % 

2. als verlofte: Kurzhaarige 1 fr 4 3 


— 
Mithin Abzug 21 Hunde. 

Demnach verblieben als Zugang pro 1896 15 Hunde und 
zwar 9 männlich, 6 weiblich. 

Von dieſen gingen bereits im Laufe des Jahres ein oder 
wurden als zur Zucht untauglich getötet 7 Hunde, ſo daß nach 
Abrechnung dieſer und der aus den früheren Jahrgängen einge⸗ 
gangenen Hunde der Verein am Schluß des Vereinsjahres 154 
Pang beſaß, nämlich 108 kurzhaarige, 26 langhaarige, 20 ftichel- 
aarige. 

Dieſe verteilen ſich auf die verſchiedenen Landesteile folgender⸗ 
maßen: Provinzen Brandenburg 28, Sachſen 13, Pommern 13, 
Weſtpreußen 4, Oſtpreußen 2, Hannover 4, Heſſen⸗Naſſau 3, Groß⸗ 
herzogtum Heſſen 12, Herzogtum Anhalt 8, Thüringiſche Länder 2, 
Königreich Sachſen 2, Herzogtum Braunſchweig 5, Großherzogtum 
Mecklenburg⸗Strelitz 1, Königreich Bayern 1, Elſaß⸗Lothringen 2, 
Bezirksverein Weſtfalen⸗Lippe⸗Rheinland 45, Bezirksverein Schleſien⸗ 
Poſen 9, zuſammen 154 Hunde. . ; 

Von dem Werte und der Leiſtungsfähigkeit unſerer Vereins⸗ 
hunde, ſpeziell der Stichelhaarigen, hat die im verfloſſenen Jahre 
veranſtaltete Zoſſener Suche ein beredtes Zeugnis gegeben. Die⸗ 
ſelbe fand wiederum auf dem Jagdterrain des Herrn Ritterguts⸗ 
beſitzers Beuſſel zu Zoſſen ſtatt und iſt der Verein dieſem Herrn 
zu großem Danke für die Hergabe jenes Terrains verpflichtet. 
Wer Gelegenheit hatte, dieſe vorzügliche Jagd in Augenſchein zu 
nehmen, der wird über die Reichhaltigkeit des Wildbeſtandes gewiß 


e 1 aſen, Kaninchen, Faſanen und Hühner ſind 
nur erdenklichſe Able borhanden und bieten bei der Suche die 


Su echſelung für Jäger und Hund. Leber die 
Vorsehen 9 in „Zwinger und Feld“, welches Fachblatt der 
44 und 45 bes Alla mit ins Leben gerufen hat, in den Nummern 
daſelbſt trotz fi . 


Vereinsſitzun 
werden, Pt 
” win. er 8 i Ö i i f 

Suche bor Augen nennt ſchöpfen, ein Bild dieſer intereſſanten 
Eine ſeitens der Ver 
g {sung zum Teil darauf zurückgeführt, daß dieſelbe den Mitgliedern 


och nicht genügend annonci ſei, glei 
Schriftführer die wi holte Wetannimaihing durch Die Perch 


organe konſtatiert. Hier i f 
5 welcher f 9 . entſpann ſich nun eine kurze Debatte, 


Kgl. Inſpektor Franke und d iftfü ili i 
f i er Schriftführer beteiligten, und die 
Bahia reſultierte, daß den Mitgliedern künftighin außer durch die 
f nn Bekanntmachungen in 
8 ung der Propoſitionen noch 
8 rin werden jollen. 
Jene ‚eritattete Herr Geheimer Hofrat Lück, welcher mit 
Herrn Rentier Carl Vogel zuſammen als Kaſſenreviſor fungiert 


hatte, den Rechenſchaftsberi 
? ; t. D 
Jahres 1895 ein Bdarbeſtand ehe e. en 840 M. 


Die Ein 9 424,80 M. 
RER nahme hat bet 5 
an Wtgicher-Beikägen ae 1049 51 
a 5 Beiträgen Rheinlan = AIR EA ’ ’ „ 
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Sa. 1861,07 M. 


Die A 2 
Lerwaltung f 8 en i 8 Haben betragen für: 
32 re® 
ſtellungen, Reifen, Preisſuchen und Dreſſur 504,75 „ 


Es verbleibt Sa. 1080,53 M. 


830,54 


wel ä f 1 
Jahr zugerechnet werben den Einnahmen für 


Intereſſe nicht nur verſprechen, ſond 


ſtellen könne. 


Dieſer Vorſchlag verurſachte eine lä 
die Herren Rittmei nen 
Oberförſter Schule Kala em 0 he nel bee 


noch abzuſehen, fie aber doch im Auge be Angelegenheit vorläufig 


Zu 4. Als Ort zur Abhalt 
Verſammlung wurde Een Berlin 


Zu 5. Der Vorſitzende teilte mi f 
mit, daß Her tmeifter 
Keßler das Amt als 1. ſtellvertretender Vorſtgender, len & 
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— wild und Hund. 127 


mit großem Intereſſe und Sachkenntnis vorgeſtanden, wegen Arbeits- 
überbürdung in feinen Dienſtgeſchäften niedergelegt habe und an 
deſſen Stelle der Herr Riltmeiſter a. D. und Rittergutsbeſitzer 
von Bornſtaedt zu Relzow bei Anklam getreten ſei. Nachdem die 
Verſammelten dem Herrn von Bornſtaedt für die Uebernahme 
dieſes Amtes freudig ihren Dank durch Erheben von den Sitzen 
bethätigt hatten und Herr von Bornſtaedt, durch ſein vielfach be⸗ 
kanntes Wirken für den Verein auch in kynologiſcher Beziehung 
hinlänglich als hervorragend bekannt, ſeinerſeits verſprochen hatte, 
nach beſten Kräften an ſeinem neuen Platze wirken zu wollen, ging 
der Vorſitzende 

zu 6 der Tagesordnung über. Es wurden vorgeführt: 

a. „Lamia“, Beſitzer und Züchter der Verein, aus Nimrod (4368) 
und „Flammula“ (6113) 1% Jahr alt, ſtichelhaarig, deutſch, 
weißbraun geſtichelt, mit Platten. Brillant im Haar, wie 
ihre Mutter, iſt jagdlich ſehr gut und zeichnet ſich beſonders 
durch ausgezeichnete Naſe aus, ſehr typiſch im Haar, die 
Hinterläufe find ein wenig zu ſtark gewinkelt; aber im all- 
gemeinen giebt ſie eine gute Repräſentation ihrer Raſſe ab. 

b. „Rudi⸗Lajus“ aus Rauff (4844) und „Kora“-Abterode (7385) 
Beſitzer der Verein, Züchter Herr Bode-Kraſchnitz, 23/ Jahr 
alt, ſtichelhaarig, deutſch, weißbraun, geſtichelt mit 
Platten. Hat ſehr gutes Gebäude und Haar, ſehr flüchtige 
Suche und gute Naſe. 

c. „Kambyſes“, Beſitzer und Züchter der Verein, aus Pipp (6099) 
und „Goldelſe“ (6116) 1⅜ Jahr alt, ſtichelhaarig, deutſch, 
weißbraun geſtichelt, mit Platten. Hat ebenfalls gutes Ge— 
bäude und Haar, jagdlich gut. 

d. „Mac“, Beſitzer und Züchter der Verein, aus „Cito-Kraſchnitz“ 
(8039) und „Ichnaea“ (7391), 11 Monate alt, ſtichelhaarig, 
deutſch, weißbraun geſtichelt, mit Platten. Hat ſchon jetzt 
verhältnismäßig gutes Haar und verſpricht auch jagdlich 
gut zu werden. 5 

e. „Hektor“, Beſitzer Herr Paul Zagermann; Abſtammung, 
Züchter und Alter unbekannt, kurzhaarig, deutſch, braun, 
weiß geſtichelt mit braunen Platten. Stark verſchlagen, 
ängſtlicher Eindruck. Ruht im Anſatz tief, in der Ent⸗ 
wickelung in Bezug auf die Breite und Muskulatur etwas 
zurück. 

Zum Schluß wurden auf allgemeinen Wunſch der Anweſenden 

dieſelben Vereinsorgane wie im abgelaufenen Jahre, u. a. 


„Wild und Hund“ wiedergewählt. 
Geſchloſſen wurde die Sitzung um 10 Uhr, worauf die Ver⸗ 
1 noch längere Zeit in gemütlichem Zuſammenſein ver⸗ 
weilten. 
Der J. Vorſitzende: 
von Sametzki. 


Der Schriftführer: 
H. Vergin. 


Satzungen des Vereins zur 
Züchtung und Prüfung von 
Gebrauchshunden zur Jagd 
in den Oſtprovinzen. 
1 


8-1; 

Name, Sitz und Zweck des Vereins. 

Der Verein heißt: „Verein für 
Züchtung und Prüfung von Ge⸗ 
brauchshunden zur Jagd in den 
Oſtprovinzen.“ Er hat ſeinen Sitz 
in Königsberg i. Pr. 

Der Zweck des Vereins iſt die 
Zucht vielſeitig leiſtungsfähiger deutſcher 
Vorſtehhunde (Gebrauchshunde) zu fördern 


durch: 
9 a) Gebrauchshundprüfungen mit Ver⸗ 
teilung von Preiſen. 


b) Führung eines Gebrauchshund⸗Stammbuches. 

e) Auszeichnung erfolgreicher Gebrauchshund⸗Dreſſeure. 
d) Bereitſtellung erprobter Deckhunde für Zuchthündinnen der 

Vereinsmitglieder. 
e) Verloſung gut gezüchteter Welpen. 
8 2. 
a) Aufnahme. 

Die Anmeldung neuer Mitglieder geſchieht beim Schriftführer. 
Die Namen werden in den Vereinsblättern veröffentlicht. Er⸗ 
folgt innerhalb vierzehn Tagen, vom Tage der Bekanntmachung 
an gerechnet, beim Schriftführer kein Einſpruch gegen die Auf- 
nahme, ſo gilt dieſelbe als vollzogen. Der Bewerber erhält hierauf 
die Mitgliedskarte unter Nachnahme des Jahresbeitrages zugeſtellt. 
Ein etwaiger Einſpruch gegen die Aufnahme jemandes iſt ſchriftlich 
zu begründen. Der Vorſtand entſcheidet in der Sache. 

b) Austritt. 

Derſelbe erfolgt: 1. Durch den Tod. 

2. Durch freiwilliges Ausſcheiden. 

Austrittserklärungen haben erſt am 1. Januar des folgenden 
8 Giltigkeit, für das laufende Jahr iſt der Beitrag zu 
zahlen. 


vo 
— 


3. Durch Ausſchluß. 
Der Ausſchluß eines Mitgliedes kann beantragt und vom Vor— 
ſtande vollzogen werden, wenn derſelbe ſich ehrenrühriger Handlung 
ſchuldig gemacht, das Vereinsintereſſe in gröblicher Weiſe geſchädigt 
oder ſeine Beiträge nicht ordnungsmäßig entrichtet hat. Dem be— 
treffenden Mitgliede muß jedoch, ehe die Ausſchließung vollzogen 
wird, Gelegenheit gegeben werden, ſich gegen die erhobenen 
Anſchuldigungen zu rechtfertigen. 

Mit dem Austritt erliſcht der Anſpruch auf das Vereins— 
vermögen. 


8 
Gönner und Ehrenmitglieder. 

Als Gönner werden diejenigen Perſonen mit Genehmigung 
des Vorſtandes eingetragen, welche einen einmaligen Beitrag von 
hundert Mark eingezahlt haben. 

Zu Ehrenmitglieder können ſolche Perſonen ernannt werden, 
welche hervorragende Verdienſte um den Verein ſelbſt oder im all- 
gemeinen auf kynologiſchem Gebiete ſich erworben haben. 

Gönner und Ehrenmitglieder ſind von der Entrichtung der 
Vereinsbeiträge befreit, haben aber die Rechte ordentlicher 
Mitglieder. 


8 4. 
Aufbringung der Geldmittel. 

Der jährliche Beitrag beträgt zehn Mark; für Berufsjäger 
und alle den Forit- und Jagdſchutz Ausübenden, ſowie für die 
Befliſſenen des höheren Forſtweſens drei Mark. Höhere Forſt— 
beamte, ſowie akademiſch gebildete Kommunal- und Privat⸗Forſt⸗ 
verwaltungsbeamte ſind im Sinne dieſes Paragraphen nicht als 
Berufsjäger zu betrachten. 

Das Rechnungsjahr beginnt mit dem 1. Januar. Der Schatz⸗ 
meiſter iſt verpflichtet, bis zum 1. Februar nicht eingegangene Bei- 
träge nebſt Portogebühren durch die Poſt einzuziehen. Mit der 
Nichteinlöſung erliſcht die Mitgliedſchaft. 

8 5. 
Vereinsleitung. 

Die Leitung erfolgt durch: 1. Den Vereinsvorſtand. 2. Die 

alljährlichen zwei Hauptverſammlungen. 


86. 
Der Vorſtand. 

Derſelbe beſteht aus: dem I. und 2. Vorſitzenden, dem Schrift— 
führer, dem Schatzmeiſter, drei Beiſitzern. E 

Eine notwendig werdende Vertretung des Schriftführers oder 
Schatzmeiſters regelt der I. Vorſitzende. ; g 

Der Vorſtand verwaltet das Vereinsvermögen, vertritt den Verein 
nach außen in allen Angelegenheiten, ordnet und leitet die Ge- 
brauchshund⸗Prüfungen, ernennt hierzu die Preisrichter und be⸗ 
ſtimmt die Preiſe. In allen Fällen, welche durch die Vereins⸗ 
ſatzungen nicht ihre Erledigung finden, entſcheidet er nach freiem 
Ermeſſen, erforderlichen Falls vorläufig bis zur ordnungsmäßigen 
Erledigung der Angelegenheit durch die nächſte Hauptverſammlung. 

Der Vorſtand wird auf ein Jahr gewählt. 

Die Mitglieder desſelben ſind wieder wählbar. 

Die Aemter des Vorſtandes ſind Ehrenämter. 

Die Bekanntmachungen erfolgen in: 

1. „Deutſche Jäger⸗Zeitung.“ 2. „Weidmann.“ 3. „Wild 

und Hund.“ 


- 


87. 
Vereinsverſammlungen. - 

Im Mai und Dezember finden Hauptverſammlungen ſtatt. Im 
übrigen hat der Vorſtand das Recht, Verſammlungen jederzeit 
zu berufen. 

Jede Verſammlung nebſt Tagesordnung muß mindeſtens vier— 
zehn Tage vorher in den Vereinsblättern bekannt gemacht werden. 

Bei Abſtimmungen entſcheidet abſolute Stimmenmehrheit der 
anweſenden Mitglieder; bei Stimmengleichheit giebt die Stimme 
des Vorſitzenden den Ausſchlag. 

Ueber jede Vereinsſitzung wird Protokoll geführt und ver— 
öffentlicht. 

Die Dezember-Hauptverſammlung wählt den Vorſtand (die 
beiden Vorſitzenden mittelſt Stimmzettel); derſelbe übernimmt 
ſofort die Geſchäfte. Auch entlaſtet dieſe Verſammlung den Schatz— 
meiſter, nachdem die Kaſſenreviſoren Bericht erſtattet haben. 

Dieſe werden in der Mai-Hauptverſammlung gewählt, auch 
liegen ihr die Ergänzungen ausgeſchiedener Vorſtandsmitglieder ob. 

Beide Hauptverſammlungen ſind zuſtändig für Aenderungen 
der Vereinsſatzungen. 5 

8 


Auflöſung des Vereins. 

Beſchlüſſe über Auflöſung des Vereins erfordern Zweidrittel— 
Mehrheit ſämtlicher Mitglieder. Bei Beſchlußunfähigkeit iſt inner⸗ 
halb vier Wochen eine neue Hauptverſammlung einzuberufen, in 
welcher einfache Stimmenmehrheit entſcheidet. 


Bei Stimmengleichheit entſcheidet die Stimme des Vorſitzenden 


oder ſeiner Vertretung. Im Falle der Auflöſung des Vereins 
verfällt das Vermögen desſelben dem Forſtwaiſenhauſe in Groß- 
Schönebeck und dem Verein „Waldheil“. 
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III. Jahrgang. No. 8. 


Neueſte Fortſchritte in der Korbbienenzucht. 


Der aus Stroh oder Schilf geflochtene, mit Rohr oder Weiden 
genähte Korb iſt neben der Klotzbeute die älteſte Bienenwohnung, 
die wir kennen, und blickt auf eine mehrtauſendjährige Vergangen- 
heit zurück. In allen Zeiten hat er ſich als praktiſch und brauchbar 
erwieſen, und die Imker in Heidegegenden halten ſo unentwegt an 
ihm feſt, daß einer von ihnen auf einer Verſammlung ausrief: 
„Was brauchen wir Mobilbeuten? Der Korb iſt in unſeren 
Händen die beſte Mobilbeute!“ Die Vorliebe der Heideimker iſt 
aber begreiflich, da ja dort ein Honig geerntet wird, der ſich nicht 
ſchleudern läßt, ſondern nur unter Zerſchneiden der Waben ge— 
wonnen wird. Unter ſolchen Umſtänden verlieren bewegliche Waben 
viel von ihrem Wert. 

Aber auch ſonſt hat der einfache Strohkorb der Freunde ſehr 
viele, denn oft muß er dazu dienen, durch frühe Schwärme leer— 
gewordene Mobilkäſten wieder zu beſetzen. Da iſt es kein Wunder, 
daß die Intelligenz des Imkers auch auf dem Gebiete der Korb— 
bienenzucht Verbeſſerungen einzuführen verſucht hat. Kanitz verſah 
den Korb mit beweglichen Rähmchen und hat dadurch gute Erfolge 
erzielt. Andere ſetzen zur Trachtzeit ein Käſtchen mit beweglichen 
Waben obenauf (Aufſatzbetrieb). Aber ein Fortſchritt iſt folgendes 
Verfahren (gemiſchter Betrieb): 8 

Zu jedem Korbe (der am beſten flach iſt und ein 810 cm 
großes Zapfenloch in der Decke haben muß) gehören zwei Käſtchen 
zu je acht Halbrähmchen. Dieſe Käſtchen ſind oben und unten 
offen. Im Vorſommer wird das eine Käſtchen mit Kunſtwaben 
vollſtändig ausgeſtattet (Koſtenpreis 1 Mark) und der Korb darauf— 


geſtellt. Selbſtverſtändlich muß das Bodenbrett des Korbes, das 


nun zugleich als Deckel des Käſtchens dient, ein Loch haben. Die 
Bienen bauen die Waben aus und die Königin wird ſie mit Eiern 
beſtiften. Iſt dies vollſtändig geſchehen, ſo wird das Käſtchen (der 
Unterſatz) fortgenommen und auf den Korb geſtellt (als Aufſatz), 
während das zweite Käſtchen nun, ebenſo ausgeſtattet, untergeſtellt 
wird. Auch hier werden die Kunſtwaben ausgebaut und von der 
Königin beſtiftet. Oben aber laufen bald täglich junge Bienen aus 
und tragen nachher fleißig mit Honig ein in das Aufſatzkäſtchen, bis 
alle acht Rähmchen voll Honig ſind. Dieſer wird nun aus⸗ 
geſchleudert (die Heide blüht ja erſt ſpäter) und dann die leeren 
Waben wieder im Kaſten dem Korb als Unterſatz zurückgegeben. 
Das zweite Käſtchen, wieder voller Brut, kommt dafür nach oben. 
So kann man bei günſtiger Tracht drei Käſtchen voll Honig 
leeren a 20 Pfund. Beginnt dann die letzte Tracht, jo entfernt 
man die Käſtchen, damit die Bienen noch ihren Winterbedarf in 
den Korb eintragen können. 

Vorſtehender Betrieb bedingt ein ſtarkes Volk, eine gute, frucht⸗ 
bare Mutterbiene und eine Gegend mit Nachtracht. Wo aber, 
wenn die Senſe erklingt, die Tracht zu Ende, und wo das Volk nicht 
vorwärts kommt, aber doch ſchwärmte, da empfiehlt ſich folgendes 
Verfahren: 

Das Volk im Korbe wird möglichſt früh zum Schwärmen ge— 
bracht. Der Schwarm wird in einen flachen Korb gethan und an 
die Stelle des Muttervolks, dieſes aber auf den Schwarmkorb geſetzt. 
Sämtliche Trachtbienen des Muttervolkes fliegen alſo dem 
Schwarme zu. Der Schwarm wird alſo ſehr ſtark. Das Muttervolk 
aber geſchwächt, ſeiner Flugbienen beraubt (weswegen man mehrere 
Tage Waſſer reſp. Honigwaſſer reichen muß, bis wieder Bienen fliegen), 
giebt alle weiteren Schwarmgedanken auf; ſelbſtverſtändlich bleibt die 
Verbindung zwiſchen beiden Körben geſchloſſen ſo lange, bis der 
Schwarm unten ſeine Wohnung ausgebaut und das Mutter volk 
oben wieder eine befruchtete Königin beſitzt. Dann wird die Alt⸗ 
mutter des Schwarms ausgefangen und ſobald derſelbe ſeine 
Weiſelloſigkeit merkt, wird die Verbindung geöffnet und das obere 
Flugloch verſtopft. Die Bienen im oberen Korbe ſind nun ge— 
zwungen, durch den unteren Korb zu marſchieren. So vermiſchen 
ſich beide Völker zu einem. Gar bald wird der untere Korb 
voll Brut, der obere aber bleiſchwer voll Honig ſein. Letzterer 
wird alsdann abgenommen, nachdem von oben Rauch gegeben, 
damit die Bienen und hauptſächlich die Königin ſich in den unteren 
Korb begeben. Die Verbindung wird nun geſchloſſen, damit die 
Bienen noch ihre Winternahrung eintragen. Der obere honig— 
gefüllte Korb aber wird über eine Oeffnung in der Erde geſetzt, 
worin ein paar Holzſtückchen ſchwelen. Der Rauch treibt alle Bienen 
zum oberen Zapfloche hinaus und der Honig kann zu gelegener 
Zeit — der nicht verdeckelte gleich — ausgeſchnitten werden. 

Ein ſolcher Betrieb iſt rationell, leicht und billig. 8 


Rätſelecke. 


Auflöſung des Homonyms in voriger Nummer: Des Wurfes. 
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Bei der Faſtnachts⸗Bowle. 


Folge in der nächsten Nummer. 


— Wild und Hund. 1897. Ar. 9. 4.— 


Bei der Faſtnachts⸗Bowle. 


(Zum Bilde auf der Titelſeite.) 


O Karneval, o Karneval, 

was treibſt Du, Loſer, überall! 

In Stadt und Land, in Feld und Wald 

Der Faſchingsjubel widerhallt! 

Nicht nur den Jüngling ziehſt Du an, 

Du“ kaperſt auch den ernſten Mann; 

Selbſt leuteſcheue Miſanthropen 

Verſtehſt Du, aus dem Bau zu foppen, 

Und ziehſt ſie in den frohen Strudel 

Von heißem Punſch und Faſchingsnudel. 

Indes der Arme ſteht von fern 

Und mochte mitthun gar zu gern, 

Und’wenn? er dann nicht mitthun kann, 

Fängt ſchließlich er zu weinen an. — 

So hab' erſt kürzlich ich belauſcht, 

Wie Karneval im Walde hauſt: 

Saß da auf einer Bank im Wald 

Der Förſter Keiler wohlbeſtallt, 

Das Pfeifchen dampfend im Gebrech 

Mit dem Beſchläg von Silberblech. 

An ſeiner Seite hat ein Bock 

Im allerfeinſten Gigerlrock, 

Der auch ſchon tüchtig „angeſchoben“ 

Sich g'rad zu einem Toaſt erhoben, 

Wohl auf den Gaſt mit dem Geweih, 

Den edlen Birſch, der auch dabei, 

Und Keiler, Bock und Bochgeweihter 

Die ſtießen an und lachten heiter! 

Herr Grimbart und Reineke Fips 

Die hatten ſchon 'nen kleinen Schwips. 

Vom heißen Punſch dahingerafft, 

So tranken ſie ſich Brüderſchaft 

Das Glas in den verſchränkten Branten: 

„Wir bleiben, Freund, die Altbekannten!“ 

Auf einer Bank vorm Tiſche ſaßen 

Herrn Keiler vis-à-vis zwei Hafen 

Und thaten ſich ganz urgemütlich 

An Punſch und ſüßen Krapfen gütlich, 

Die auf dem Tiſche nebſt der Bowl' 

Befanden ſich zu Aller Wohl. 

Doch über'm Tiſche hing, o Graus, 

An einem Aſt ein Vogelhaus, 

Daraus beim düſtern Schein der Fackel 

Sehnſüchtig lechzt des Förfters Dackel. 

Und von der Bowl' zu ihm herauf 

Steigt ſüßer Dunſt: er fängt ihn auf, 

Doch weil ſein Sehnen ungeſtillt, 

Die Thräne feinem Aug entquillt! 

Hab, Keiler Du, Du Dackelſchinder, 

Du mitleidsloſer alter Sünder, 

Der Du hier lebſt in Saus und Braus, — 

Und auch Ihr andern frechen Schlemmer: 

Euch gönnte wohl ich Katzenjämmer, 

Daß geh'n Euch Haar und Borften aus!“) 
AR. Heitler. 


*) Anmerkung der Redaktion: Siehe nächſte 
Nummer von „Wild und Hund“. 


ſtärker und erſchütterte den Körper der alten Dame auf's 


Mignon. 
Driginal-Roman von C. Luers-Schmitz. 
(Fortſetzung aus Nr. 8.) (Nachdruck verboten.) 


„Norbert, was wollen Sie damit ſagen“, rief die Baronin 
erſchreckt aus und hielt in ihrer Wanderung inne. 

„Nur das, was ſich in nicht ſehr langer Zeit erfüllen 
wird.“ 

„Ach nein, ich mag nicht daran glauben. Habe ich auch 
vieles ſchon um das Kind gelitten; aber ſein Tod wäre mir doch 
noch viel ſchrecklicher. Wie ſoll ich dereinſt verantworten können, 
was ich verſchuldet?“ ſagte fie, heftig aufſchluchzend. „Wir 
wollen Aerzte zu Rate ziehen — ſie ſoll ein milderes Klima 
aufſuchen, wenn dies für gut befunden wird; aber ſterben — 
nein, nur nicht ſterben!“ Und das Schluchzen wurde noch 


heftigſte. 

Umſonſt ſprach Norbert ihr Troſt zu; ſie ließ ſich aber 
nicht beruhigen auf dieſe Weiſe; alle ſeine Beredſamkeit hatte 
keinen Erfolg, ſie bebte und zitterte an allen Gliedern, und Norbert 
hatte Mühe, ſie genügend zu ſtützen. 

Aus einem adeligen Geſchlechte hervorgegangen, war ſie 
vom Scheitel bis zur Sohle eine Ariſtokratin, und ſie hätte 
eher alles andere gethan, als daß ſie um eine Linie von 
den Traditionen ihres Hauſes abgewichen wäre. Allen ihren 
Handlungen, allem ihrem Thun gab ſie eine gewiſſe, feier— 
liche Diktion, fie offenbarte dabei ein ganz eigentümliches Talent, 
eine beſondere Fähigkeit, die es ihr unmöglich machte, die 
Grenzlinie zwiſchen der Ariſtokratin und Bürgerlichen zu über— 
ſchreiten. 

Die dienſtbaren Geiſter auf Schloß Hardenberg nannten 
ihre Herrin ein kaltes, gefühlloſes Weſen, deſſen eignes „Ich“ 
immer in den Vordergrund träte und nur unglücklich mache, 
da, wo es den Fuß hinſetze. 

Norbert dagegen ſah immer mehr ein, daß ihrem Weſen 
die Harmonie, die wahre Herzensgüte fehlte; ſonſt wäre es ja 
gar nicht möglich, daß ſich ihr in höchſter Not, in größter Ver— 
zweiflung noch perſonelle Vorurteile aufdrängen konnten. Sie 
erblickte in einer Vereinigung Arnos mit Elſa einen Verſtoß 
gegen die Geſetze ihres ahnenreichen Stammbaums. — Elſa 
war die Tochter eines bürgerlichen Advokaten, der ſich ſelbſt und 
auch ihrer Schweſter, der Freiin v. Sandern, ein frühes Grab 
bereitete und die Frucht dieſer Ehe, die kleine Elſa, hilflos zu— 
rück ließ, bis daß fie ſich des kleinen, armen Weſens erbarmte 
und dasſelbe dem alten Oberförſter, Norberts Vater, der auch be— 
reits ſchlafen gegangen, übergeben und ſeiner beſonderen Für— 
ſorge empfohlen hatte. 

Dort wuchs die Kleine nun heran und ward mit der Zeit 
ein liebliches Mädchen. 

Sie glich der holden Lilie, die der Sturm leicht knicken 
kann. Ihr Körper war ſehr ſchwach gebaut, ihre Haut faſt 
durchſichtig, und die großen ſeelenvollen Augen trugen den 
Stempel großer Wehmut und Traurigkeit. Höchſt ſelten um— 
ſpielte ein Lächeln die madonnenhaften Züge. Ruhig und zu— 
frieden, aber ſtets in gedrückter Stimmung, ſo lebte ſie dahin; 
bis daß die Liebe Eingang in ihrem Herzen hielt, da ward es 
anders um ſie, um ihren körperlichen und ſeeliſchen Zuſtand be— 
ſtellt. Dieſe Aenderung bedeutete aber keine Wendung zum 
Beſſeren; im Gegenteil, die Verhältniſſe wurden dadurch noch 
ſchwieriger. f N 

Norbert, der von ſeinem Vater das Pflegeamt übernommen, 
verſah dasſelbe treu und gewiſſenhaft: er hatte Elſa fo lieb 
gewonnen wie eine wirkliche Schweſter; er hielt ihr gefliſſentlich 
alles fern, was ſie betrüben konnte und erhöhte ihren Frohſinn, 
der freilich nur in geringem Maße vorhanden war, wo er 
nur immer konnte. Ihre bürgerliche Abkunft und das ver 
wandtſchaftliche Verhältnis zu dem Hauſe Hardenberg blieb ihr 


ein Geheimnis, ſie hielt ſich für eine von Dahlen, und die alte 
treue Stina, die ebenfalls um die Geſchichte wußte, ſagte ſo 
oftmals Fräulein v. Dahlen oder meines Herrn Schweſter, daß 
ſie ſchließlich ſeldſt glaubte, Elſa ſei wirklich die Schweſter Norberts.“ 
0 12 (Fortſetzung folgt.) 


Die Gewohnheiten und das Derhalten des Wildes. 
Von Forſtmeiſter Eulefeld-Langenburg. 


in en 3 Thema ſchreibt Herr Forſtmeiſter Oehme 
tere 1 tr. 48 und 49 von „W. u. H.“ und giebt uns recht 
de lufſchlüſſe, wie der Jäger Nutzen aus dem Verhalten 
es Wildes ziehen kann Im all i ird ein jeder der ver- 
15 Weibgenoſſen d Im allgemeinen wird ein jeder der ver 
Ae ſſen den trefflich wiedergegebenen, genauen Beob⸗ 
1 5 1 Oehme zuſtimmen, wohl wird 
e 5 1 5 und jener noch manches aus ſeiner Praxis 
den 3 vermögen. Es iſt das ein Beweis, 
auch 11100 0 en unſer Wild nicht zur Genüge kennen, 
ſteine Herbe dadurch von neuem nahe gelegt, alle Bau 
In dieſem 88 ragen, um allmählich ein Ganzes zu ſchaffen. 
N Bi 5 erlaube ich mir auch mein Scherflein zu 
1 N nachſtehenden kurz meine bezüglichen Beobach— 
ungen zur Ergänzung bekannt zu geben. 
deh 1 b Rehen und Rotwild empfiehlt Herr 
Dieſe Jagdart al) en in eigens dazu gegrabenen Löchern. 
ER 85 ſpricht wohl nur ganz beſonderen Ver— 
8 i ſſen, ſie ſetzt vor allem ebenes Gelände mit tiefgründigem 
oden voraus, und ſo ſcheint wohl auch überhaupt die Gegend 
beſchaffen geweſen zu fein, in welcher der Verfaſſer feine Er— 
fahrungen geſammelt! hat. Mir iſt dieſe Art des Anſtandes 
von jeher unſympathiſch; ſchon in meiner Lehrzeit wurde ſie 
mir durch die lieben Jagdnachbaren verhaßt gemacht, welche 
an der Grenze des eigenen Jagdterritoriums den Anſtand 
auf dieſe Weiſe ausübten. Daß man hierbei Erfolg hat, 
will ich nicht in Abrede ſtellen; aber das allein ift es nicht, 
was das ritterliche Vergnügen der Jagd veredelt, was ihr 
Poeſie verleiht; die Jagd ſoll Körper und Geiſt ſtählen, 
erfriſchen, findig und gewandt machen. Doch das mögen 
Geſchmackſachen ſein, und gewiſſe Verhältniſſe fordern vielleicht 
auch geradezu die Ausübung des Anſtandes auf die erwähnte Art. 
> Das Ergebnis der Jagd auf Hühner und Haſen 
hängt von gar vielen Zufälligkeiten ab, die namentlich bei 
kleinbäuerlichem Beſitz zur Geltung kommen. Wenn Kartoffel- 
und Rübenäcker ſchon durch Erntegeſchäfte beunruhigt ſind, 
dann ſuchen die Feldhühner gerne große Wieſenflächen mit 
neuherangewachſenem Graſe, ſowie Stoppeläcker auf. Hat 
man es mit bereits ſtarken Hühnern zu thun, die nicht mehr 
halten, dann iſt der Erfolg ſtets vorhanden, wenn ſich ein 
Schütze am Ende des Ackers vorſtellt und ein anderer mit 
dem Hunde den Furchen nach ſucht, abſichtlich ſogar mit 
ſchlechtem Winde. f 
Die Hafen meiden bei rauhen, regneriſchem, ſtürmiſchem 
Wild und Hund. 1897. No. 9. 


(Nachdruck verboten.) 


Wetter das Freie, ſie wechſeln nach den geſchützten Lagen 
und am liebſten nach Remiſen oder den Wald. Wenn im 
Laubwalde die Blätter fallen, oder wenn es nach ſtärkeren 
Regengüſſen von den Bäumen tropft, wenn der friſch und 
naßgefallene Schnee von den Bäumen in Maſſe abrutſcht 
und raſch abtaut, dann ſucht Freund Lampe das Feld auf 
und das Treiben im Walde hat wenig Erfolg. Der Haſe 
ſitzt draußen im Felde; aber nicht auf den Samen— 
äckern, welche er abends zur Aeſung aufſucht, ſondern auf 
dem nahegelegenen Sturzacker, und wo viele Sturzäcker ſind, 
wird die Strecke die beſſere ſein. Im Walde und auf dem 
Felde nimmt der Haſe beim Treiben gerne Mulden an; es 
wird auch jener Schütze zum Schuſſe kommen, welcher beim 
Treiben von Feldhölzern an einer vorgeſchobenen Waldecke 
ſteht, oder im geſchloſſenen Walde da, wo die Dickung in 
eine Spitze ausläuft. 

Das „Wandern“ der Haſen findet aber nicht nur zwiſchen 
Wald und Feld, ſondern auch auf weitere Entfernungen ſtatt. 
Im vergangenen Sommer war in einer hieſigen Markung 
ſtarker Hagelſchlag, Getreide und Gras waren in den Boden 
geſchlagen, junge und alte Haſen fanden durch das Auf— 
ſchlagen der Körner den Tod, ebenſo war die Hühnerjagd 
vernichtet. Dennoch wurden bei der kürzlich dort abgehaltenen 
Jagd 33, und früher, auf einem anſtoßenden Triebe, noch 
5 Haſen, alſo zuſammen 38 Haſen geſtreckt. Sie können 
nur „eingewandert“ ſein. 

Bezüglich des Rehes ſtehe ich — um mit Herrn Oehme 
zu reden — auf Seite der Damen; ich gehe ſogar weiter, indem 
ich dasſelbe zu unſerem „lieblichſten“ Wilde zähle, das im 
deutſchen Walde lebt. Es iſt anmutig und graziös. Daß 
mit ihm in jagdlicher Beziehung „vielfach ſchlecht Kirſchen 
eſſen iſt“, das dürfen wir ihm nicht verargen, ein jedes 
Weſen ſucht ſich im Kampfe ums Daſein ſeiner Haut zu 
wehren. Auch Haſen und Kaninchen kratzen wie toll um ſich, 
wenn ſie ergriffen werden, als ſtammten ſie vom mutigſten 
Geſchlechte; und wie oft haben wir Menſchen Gelegenheit, 
das allerlieblichſte und graziöſeſte Geſchöpf, das unter Gottes 
Himmel lebt und die Herren der Schöpfung entzücket, nicht 
nur reizend, ſondern auch gereizt zu ſehen. In meiner 
Praxis habe ich aber noch nie gefunden, daß ein angeſchoſſener 
Rehbock den Jäger angenommen hat, ich ſtimme deshalb dem 
beigeſetzten „2“ d. Red. vollſtändig zu. Wenn ein Stück 
Wild angeſchoſſen iſt, dann ſucht es immer noch flüchtig zu 
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werden, wenn ſich der Menſch nähert, ſelbſt wenn es vor 
Schmerz und Mattigkeit oder ſonſtigen Veranlaſſungen kaum 
mehr auf die Läufe kommen kann. Immer bricht es wieder 
zuſammen, von neuem erhebt es ſich und ſchleppt ſich müh— 
ſam fort, ſeine ganze Kraft zuſammenraffend, ſich den Händen 
des Erbfeindes zu entziehen. So rutſchen Hirſche, Rehe und 
Haſen mit Hilfe der Vorderläufe und zwar noch ziemlich 
behende fort, wenn beide Hinterläufe oder das Kreuz 
weit hinten abgeſchoſſen ſind. Ergreift man endlich ſolch 
ein gequältes Wild, dann iſt es erklärlich, daß 
es zunächſt ſucht, ſich durch die Flucht zu retten. Merkt es, 
daß das nicht mehr möglich iſt, dann ſchlägt der Hirſch oder 
der Rehbock mit dem Geweih oder dem Gehörn, das ihm 
die Natur als Waffe gegeben, um ſich, wohl auch wie Tiere 
und Ricken mit den Läufen, ſo daß die Kleider oft ver— 
dächtige Oeffnungen erhalten. Aber auch die Hände zeigen 
Riſſe, wenn ſich der Jäger bemüht, einen Rehbock an dem 
gut und ſcharf beperlten Gehörne feſtzuhalten, vielleicht gar 
mit einer Hand, während die andere das Jagdmeſſer führt. 
Zum Halten eines nicht durch Verletzung edler Teile und 
durch Schweißverluſt geſchwächten Rehbockes gehört die volle 
Kraft eines Mannes. Verletzungen weiſen ſtets auf un— 


richtiges Vorgehen des Betreffenden hin, und wenn das vor— 


handen, dann wird einem ſolchen auch das Geſchick abgehen, 
den Rehbock richtig und mit ſicherem Erfolg abzunicken. 
Für ihn empfiehlt ſich die Abgabe eines Fangſchuſſes. Von 
einem Annehmen kann aber nie die Rede ſein, ſondern nur 
von dem Streben, der Gefahr zu entrinnen. 

Der Birſchgang auf den Rehbock wird ſtets die inter— 
eſſanteſte und anziehendſte Jagdart bleiben; daß natürlich ein 
alter Bock ſchwerer zu erlangen iſt, als ein Spießböckchen, das 


iſt ſelbſtverſtändlich. Der Jagderfolg beim Blatten hängt 


von ſehr vielen Zufälligkeiten ab, ſo daß man eigentlich nur 
die allgemeine Regel geben kann, man blatte nur da, wo ſich 
Rehwild aufhält und wo Geplätze die Anweſenheit von Böcken 
verraten, und habe vor allem ſehr viel Geduld. 

Vom Treiben auf Rehe ſpricht Herr Kollege Oehme gar— 
nicht, und gerade hierbei zeigen die Rehe ein beſonderes Ver— 
halten. Sie gehen nicht gerne vor, ſondern brechen mit Vor— 
liebe durch die Treiber und kommen ſo den auf dem Rück— 
wechſel ſtehenden Schützen. Man betrachte dieſe Stände 
alſo ja nicht als ſolche zweiten Ranges, im Gegenteil, der 
geduldige Schütze hinter'm Trieb hat oft vorzüglichen Anlauf. 
Häufig flüchten die Rehe auch an den Treibern hin und durch— 
brechen die Schützenlinie an den Seiten. Hierauf gründet 
ſich auch die Ausübung der Flügeltriebe, jener Treibweiſe, 
bei welcher die Schützen auf den Flügeln gleichzeitig mit den 
Treibern vorrücken; ſo kann der Jagdleiter den Anlauf für 
bevorzugte Gäſte erhöhen. 

Vom Damwild wird einleitend geſagt, „daß es ſehr 
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dumm iſt“. Die Behauptung wird durch ein Beiſpiel belegt. 
Ausnahmen giebt es überall, ob das merkwürdige Verhalten 
des Rudels Damwild, wie es beſchrieben wird, nicht dazu 
zählt, laſſe ich dahin geſtellt ſein, ich glaube es, denn ich 
habe das Damwild von einer anderen Seite kennen gelernt. 
Ich rühme, wenigſtens ſoweit ich dasſelbe im Parke be⸗ 
obachtet habe, ſogar ſeine Klugheit; ſehr entwickelt iſt aber 3 
ſeine Neugierde. Das Dammwild kennt genau feinen Pfleger 
und die Fütterzeit. Aber ebenſo verſteht es, die Abſichten 
desjenigen zu erraten, der mit der Büchſe nach ihm birſcht. 
Es rudelt ſich ſofort, weil es ſich in Geſellſchaft ſtärker und ö 
widerſtandsfähiger fühlt, und der, welcher jemals ſchon be— 
abſichtigte, ein beſtimmtes Stück aus dem Rudel zu ſchießen, 
der weiß wie ſchwer das infolge des fortwährenden Zu- 
ſammenſchiebens des Wildes fällt. Auch beim Treiben läßt 
ſich das Damwild nicht leicht irre führen. Hat es zwei 
Perſonen zuſammen in den Park eintreten ſehen, ſo iſt es 
ſchwer, das Wild durch den Gehilfen dahin zu treiben, wo 
der Jäger verſchwand. 

Scheuer, ich möchte lieber ſagen begabter und vor allem 
majeſtätiſcher als das Damwild iſt unſtreitig das Rotwild. Die 
intereſſanteſte Jagdmethode nach dieſem bleibt der Birſch— 
gang. Es iſt das immer eine Art das Wild zu erlegen, 
welche die genaue Kenntnis der Lebensweiſe des Wildes ſelbſt 
vorausſetzt, ſowie auch Bekanntſein des Geländes und der 
Beſtandesverſchiedenheiten. Als ſehr empfehlenswert ſchildert 
Herr Forſtmeiſter Oehme das „Anfahren“ des Rotwildes, 
was wohl in der Ebene möglich iſt, aber entſchieden nicht 
im Gebirge. Das Lauern in eigens dazu gegrabenen Ver- 
tiefungen ſcheint mir dem Könige unſerer Wälder gegenüber 
unebenbürtig. { 

Zum Schluſſe feines intereffanten Artikels bekennt fich 
Herr Oehme als entſchiedener Gegner der Treibjagden auf — 
Rotwild. Nach meinen Erfahrungen kann ich der Behauptung, 
daß das Wild nach dem Treiben ſofort den bisherigen Stand- 
ort verläßt, nicht zuſtimmen, wenn nicht ein tagtägliches Be- 
unruhigen von dem Verfaſſer ins Auge gefaßt ſein ſollte. 
Ich habe in vorzüglich gepflegten und reichlich beſetzten Rot— f 
wildrevieren ſchon manche Treibjagd erlebt, nicht aber, daß 
das Wild infolge derſelben ausgewechſelt iſt. 

Das Rotwild läßt ſich von einer ruhig gehenden Treiber— 
wehr leicht vorwärts bringen, iſt ſie aber laut, dann bricht 
es durch und kommt den rückſtehenden Schützen. Lieber thut 
es das letztere, weswegen man in der Regel laut weg- und 
dann ſtill zurücktreibt. 

Die Beſchreibungen über das Verhalten von Sauen und 
Schnepfen geben mir zu weiteren Bemerkungen keine Ver⸗ 
anlaſſung. Sie entſpringen der Freude an der Natur, der 
Liebe zur Jagd und bieten uns allen recht viel des Wiſſens- 
werten. Möchten doch viele ſo denken. 


Der erſte Satz Haſen. 
Von Georg Steinacker-Bad Nauheim. 


Ueber den erſten Satz unſerer Haſen gehen die Anſichten 
der Jäger weit auseinander, viele legen demſelben nur eine 
geringe Bedeutung für die Niederjagd bei, viele glauben, daß 
bei Schnee und Kälte der erſte Satz ganz und gar eingehe, 
und viele bekümmern ſich darum überhaupt nicht, ſie ſind 
der Meinung, daß man in die Fruchtbarkeit der Mama 
Lampe ſchon ein gut Stück Vertrauen ſetzen könne, daß ſie 
trotz Kälte, Schnee und Regen doch niemals ganz täuſche. 
Es iſt wahr, der erſtaunlichen Fruchtbarkeit des Haſengeſchlechtes 
gelingt es, faſt alle Hinderniſſe zu überwinden, die ſich ſeiner 
Vermehrung in den Weg ſtellen, mag auch der erſte Satz ein 
Opfer des Winters werden, mögen Menſchen, Raubzeug, 
Krankheiten, Ueberſchwemmungen ꝛc. der armen, vielgeplagten 
Sippe arg zuſetzen, die Haſen werden dennoch allen An— 
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fechtungen zum Trotz ſich vermehren und die faſt leeren 
Reviere wieder bevölkern. Aber gerade dieſe Thatſache giebt 
uns zu denken und regt unwillkürlich die Frage an, wie ſehr 
erſt die Familie Lampe ſich vermehren könnte, wenn ſie durch 
Menſchenhand von manchen Gefahren befreit würde, die ihre 
Reihen alljährlich arg dezimieren. Scheint die Hilfe, welche 
die Haſen durch Jägershand finden, manchmal auch nur ſehr 
gering, ſo müſſen wir doch bedenken, daß eben jede, auch 
die kleinſte Unterſtützung der Entwickelung des Haſenwildes 
zu gute kommt und reiche Früchte trägt. Bei der Unmenge 
von Feinden, die dasſelbe unter der Tierwelt beſitzt, hält es 
keinem Jäger ſchwer, durch Vernichtung einzelner wenigſtens 


einigermaßen ſein Scherflein für das Gedeihen der Hafen — 


beizutragen. 
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Vi x 
duch in l Wenig machen ein Biel. Diefes Sprichwort hat 
doch ae Beziehung eine große Bedeutung, gleichen 
weicher We eviere der Niederjagd einer „Sparbüchſe“, in 
e unſchädlich gemachten Haſenfeinde gleichſam die 
chen 8401 ſind, welche ſich mit der Zeit zu einer recht ſtatt⸗ 
Jiger 5 ſummieren. Man glaubt gar nicht, wie ſehr ein 
ruht Er feinen Freiſtunden zu einer Zeit, wo die Jagd 
pflegt 5 der Flinte einen Gang durchs Revier zu machen 
wirken 1 ei dieſer Gelegenheit zum Wohle der Niederjagd 
auch für e Außerdem iſt es während der Schonzeit doch 
ſchleichen jeden Weidmann gewiß ein Vergnügen, durch Be⸗ 
Nn 85 Schießen von Raubzeug aller Art die ent- 
Schießkunſt Jagdluſt wieder mächtig anzufachen uud feine 
’ du reichliche Uebung weſentlich zu beſſern. 
die e der Jagdſaiſon ſteht jetzt vor der Thür, 
nun ru rjagd ruht ganz, und die meiſten der Nimrode ſtellen 
Schn 100 das Gewehr in den Schrank, das erſt der 
wiehe rc, wenn ſich Gelegenheit zur Waldjagd bietet, 
15 ans Tageslicht befördert. 
PN he nicht ſelbſt Jagdpächter ift, nimmt in der Regel 
Be Intereſſe an der Pflege und dem Schutze, die der 
Wilde a gerade in den erſten Monaten des Jahres dem 
Tan er Niederjagd ſchuldet; aber jeder Jagdbeſitzer begeht 
Mahn RE Thorheit, wenn er ſaumſelig und teil— 
Kuhn os ſich auf die „Bärenhaut“ legt und es den Hafen- 
ieh ſelbſt überläßt, ihren Nachwuchs vor den unzähligen 
N ſchützen, welche Wald und Flur unſicher machen. 
es gehört allerdings eine ſtarke Portion Vertrauen zu der 
e des Haſengeſchlechtes, wenn ein Jagdpächter alſo 
handelt und erſt im Herbſt am Eröffnungstage der Hühner— 
jagd ſein Feldrevier wieder zum „fröhlichen Jagen“ betritt. 
755 ae die vor uns liegende „jagdliche Sauregurken— 
a = Fire den Jagdſchutz viel beſſer benutzt werden, 
erſte Satz ſo r beim ſchönſten und wärmſten Wetter der 
mr e e 8 das Revier von vierläufigen 
haſen mühelos auſleſen 1 die faſt alle Jung— 
Haken, ie ee der dem Revier infofern den größten 
falls ſetzen 05 ir dieſe Haſen in demſelben Jagdjahre eben— 
kümpfen at allerdings mit allen Widerwärtigkeiten zu 
blen, die man ſich nur denken kann. Die Natur, jene 


j die jede ande ; 
lie N andere unſerer Wildgattungen am 
ee pflegt, ſie liegt noch völlig in den Banden 
Weſen keinen . fie kann den armen, friſch geſetzten 
n chutz, keine Wärme ſpenden, deren fie doch jo 
im hohen Schnee, hinter hart gefrorenen 
5 Junghaſen, ein eiſiger 
a d ne der Geburt und viele erftarren ſchon 
Widerſtandsfäh inuten ihres kurzen Daſeins. Aber die 
ſelbſt die e ide AR wahrhaft bewundernswert 
und anhaltende, kalte Re „ gelöst Schneegeſtöber 


i ‚alte Regenſchauer vermö icht i 
Sn daß doch f aten zu brechen, und (6 mit "der Fall 
Nachwinter) no ftets, mag das Frühjahr (oder vielmehr der 
Prozentſatz d 0 ſo kalt, naß und ſtreng fein, ein gewiſſer 
er eben ni ei Junghaſen dem Revier erhalten bleibt, wenn 

icht das Opfer des Raubzeuges wird. | 


5 ae e der Natur erfolgreich zu trotzen, iſt ge— 
N ee für die armen, eben erſt aus dem 
1 wer Mutter gekommenen Geſchöpfe, aber den 
Ahe det g res Feinde zu entgehen, dazu bedarf der 
A 55 es menſchlichen Schutzes, der ihm von 
ſeiten des Jägers unbedingt zuteil werden muß und ih 
von — echten Weidmann auch zuteil wird 55 
den al b 5 . 
N 0 ; r die erſt 8 
85 uns ſo maſſenhaft vorkommenden Mi 
gar keine oder doch nur ſehr mangelhafte Beobachtungen 
mech habe. Wir wiſſen nicht einmal, wie lange die Häſin 
ihre Jungen ſäugt, ob ſie anfangs ſtets in der Nähe der⸗ 
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- jelben bleibt, welche Aeſung die Junghaſen zuerſt annehmen 


und in welchem Alter ſie dies thun, kurz, wir ſind über die 
Verhältniſſe in der Wochen- und Kinderſtube der Familie 
Lampe eigentlich herzlich ſchlecht informiert, ich glaube, daß 
die Naturforſcher in dieſer Beziehung mehr über jede exotiſche 
Tiergattung wiſſen als über unſer Haſenwild, das ſie doch 
überall in Wald und Flur beobachten können. 

Es giebt merkwürdigerweiſe ſogar viele Jäger, die im 
Felde noch keinen friſchen Satz Junghaſen gefunden oder ge— 
ſehen haben, nur der Zufall führt vielen manchmal dieſes 
intereſſante Bild vor Augen, dann ſtehen ſie lange da und 
betrachten mitleidig die armen hilfloſen Geſchöpfe, die, eng 
aneinander gedrückt, am kalten Erdboden kauern. Hat man 
einen derartigen Anblick gehabt, ſo kann man ſich auch ein 
klares Bild von all den tauſend Gefahren machen, die den 
hilfloſen Junghaſen drohen und denen ſie manchmal nur 
durch ein Wunder und durch ihre faſt gänzliche Bewegungs— 
loſigkeit entgehen, die ſie ſelbſt in notdürftiger Deckung oft 
den ſcharfen Sehern der ſchlimmſten Feinde, welche manch— 
mal in kurzer Entfernung vorbeipaſſieren, entgehen läßt. 

Der Leichtſinn der Häſin, die bei der Wahl ihrer Wochen— 
ſtube ſehr unvorſichtig zu Werke geht, verſchuldet oft den 
baldigen Untergang des ganzen Satzes. Gerade die erſten 
Junghaſen bedürfen doch am meiſten einer Deckung, die ſie 
vor den Unbilden der rauhen Witterung und dem Raubzeug 
wenigſtens einigermaßen ſchützt. 

Mutter Natur hat alle Geſchöpfe in dieſer Beziehung 
mit dem wunderbaren Triebe ausgeſtattet, für ihre Nach— 
kommen durch paſſende Wahl der „Wochenſtube“ in beſter 
Weiſe zu ſorgen, fie hat jedem tiefſte Mutterliebe gleichſam 
angeboren, aber der Haſe wurde mit dieſer Gabe leider nicht 
bedacht, denn es giebt wohl in der ganzen Tierwelt keine 
ſchlechtere, leichtſinnigere Mutter als die Häſin. Wohl hat 
man die Beobachtung gemacht, daß auch ſie ihre Jungen 
manchmal gegen Feinde (Krähen) verteidigt, aber was be— 
deuten dieſe Ausnahmefälle im Vergleich zur Hingabe unſerer 
kleinſten Vogelarten und jeder Gattung von Säugetieren für 
ihre Jungen? Die Natur hat auch gleichſam jenen Mangel an 
Mutterliebe und Fürſorge für die eigene Nachkommenſchaft, 
welche bei einer minder großen Vermehrung die Exiſtenz des 
Haſenwildes in Frage ſtellen würde, durch die gewaltige 
Fruchtbarkeit des letzteren wieder weiſe ausgeglichen. 

Jedenfalls iſt die Häſin deswegen eine ſo leichtſinnige 
Mutter, weil durch die raſch auf einander folgenden Wochen— 
ſtuben ihre Gefühle gegen den eigenen Nachwuchs allmählich 
abgeſtumpft werden. Jede andere Tiergattung lebt doch 
ſpäter noch eine relativ lange Zeit mit den Jungen zuſammen, 
ſo daß man beinahe von einem „Familienleben“ reden kann, 
aber die Häſin muß bald ihren Jungen entſagen, weil bereits 
neue, dringendere Mutterpflichten an ſie herantreten. 

Wenn — wie heuer — der Januar nicht zu kalt iſt 
und die Haſen nicht durch hohen Schnee Mangel leiden, ſo 
beginnen ſie bereits zu rammeln, und im Monat Februar 
werden dann die erſten Junghaſen geſetzt. Gewöhnlich be— 
vorzugt die Häſin bei dieſem Geſchäft Aecker, auf denen Dung 
liegt, weil hier eine größere Bodenwärme und auch eine 
beſſere Deckung vorhanden iſt. Aber gerade dieſe Vorteile 
werden ſpäter den Junghaſen zum Verhängnis, denn auf 
jenen Aeckern beginnen die Feldarbeiten ſtets zuerſt. Der 
Pflug und die Egge bereiten dann den jungen Sproſſen bald 
ein jähes Ende, ohne daß der betreffende Ackerer eine Ahnung 
hat von dem Vorhandenſein der Junghaſen, die er, weil fie 
ſich ganz in den grauen Dung hineindrücken, gar nicht wahr— 
nehmen kann. 

In der Nähe von Gärten, hinter Hecken, altem Mauer 
werk, in verlaſſenen Gruben ze. ſetzt die Häſin ebenfalls 
gerne, oft benutzt ſie auch unklugerweiſe jede beliebige 
Höhlung des Erdbodens. Ein draſtiſches Beiſpiel dafür er— 
lebte einſt ein hieſiger Weidmann, Herr Rentner Fr. Koch 
von Bad-Nauheim. In den erſten Märztagen fand derſelbe 
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frühmorgens, durch das Gebahren feines Hundes aufmerksam 
gemacht, in der Nähe des hieſigen Kurhoſpitals auf einem 
befahrenen Wege drei friſch geſetzte Haſen, die in einem 
ſtark ausgefahrenen Wagengeleiſe lagen. Die Haſen waren 
in der Nacht von ihrer Mutter dort geſetzt worden, gewiß 
ein ſehr bezeichnendes Beiſpiel für die Leichtfertigkeit der 
Mutter bei der Wahl ihrer Wochenſtube! 

Da, wie ſchon erwähnt, die Feldhaſen ihren erſten Satz 
oft in direkter Nähe der menſchlichen Wohnungen betten, ſo 
wird dieſer meiſtens eine Beute der Hunde oder umher⸗ 
ſtrolchender Katzen. Es mag ſein, daß die Häſin ihre Jungen 
hier ſicherer wähnt wie im freien Felde, wo alle Arten 
Raubzeug und namentlich die Krähen ihnen nachſtellen. 

Jedenfalls liegt jedem Weidmann die Pflicht ob, durch 
eifrigen Jagdſchutz für die Erhaltung der Junghaſen nach 


beſten Kräften zu ſorgen, damit er ſich im Spätjahr, wenn das 
Revier mit Haſen vielleicht ſchlecht beſetzt iſt, keine Vorwürfe 
zu machen braucht. Ein richtiger Jagdſchutz iſt nicht allein 
für jede Wildart vorteilhaft und findet finanziell reichen 
Lohn, er allein macht den Jagdbeſitzer auch zum vollendeten 
Jäger, der ſo am beſten alle Liſten und Gewohnheiten der 
vielen Raubritter, die ſeine Jagdgründe unſicher machen, 
kennen und ſie allmählich erfolgreich durchkreuzen lernt. Nur 
Nutzwild und immer wieder Nutzwild auf der Suche oder 
mühelos auf Treibjagen zu erlegen, iſt noch lange nicht der 
höchſte Genuß für den Jäger, es giebt andere, weit höhere Auf— 
gaben, die zwar an die Schießfertigkeit, Energie und Aus— 
dauer des Jägers große Anforderungen ſtellen, aber gerade 
deswegen für den echten Weidmann auch einen um ſo größeren 
Reiz haben. Weidmannsheil! 


Die deutſche Geweih-Ausſtellung 1897. 
Unter dem Protektorat Sr. Majeſtät des Kaifers und Rönigs. 
Von G. Herrmann. Mit Originalzeichnungen von Karl Wagner. 


(Jortſetzung.) 

Wie im vergangenen, hat auch in dieſem Jahre 
Se. Durchlaucht der Fürſt zu Schaumburg-Lippe die 
Geweihe von zwei Hirſchen ausgeſtellt, welche Höchſtderſelbe 
in feiner am linken Drau- 
ufer in Ungarn belegenen 
Herrſchaft Dardar erlegt 
hat, eines Achtzehnenders 
und eines Vierzehnenders. 
Der erſtere, ein ganz kapi⸗ 
taler Recke, hat eine Aus— 
lage von 125 em, und der 
größte Abſtand der Stangen 
beträgt 102 cm. Beide 
Geweihe ſind ganz dunkel— 
braun gefärbt und bis in 
die Krone hinauf gut ge— 
perlt. Für dieſelben wurde 
Sr. Durchlaucht eine Me— 
daille zuerkannt. 

Ein prächtiges Geweih 
eines am 19. September 
1896 von Sr. Durchlaucht 
dem Prinzen Franz von 
Ratibor in Pilis-Szt. 
Läszlö in Ungarn erlegten 
Sechzehnenders erhielt 
ebenfalls ſilberne Me— 
daille. Dasſelbe iſt von 
edlen Formen und hat 
eine Auslage von 120 
em, eine Stangenlänge 
nach der Krümmung ge— 
meſſen von 114 cm, 
ſowie eine Sehnenhöhe 
von 95 cm. 

Ganz gewaltige Größen— 
verhältniſſe hat der eine der 
von Seiner Durchlaucht dem 
Erbprinzen Chriſtian Kraft zu Hohenlohe ausge— 
ſtellten, mit Medaille für Kollektion ausgezeichneten drei in 
Szt. Endré und Javorina in Ungarn erlegten Hirſche. Das 
Geweih dieſes kapitalen Recken hat eine Auslage von 133, 
eine Stangenlänge von 115 und eine Sehnenhöhe von 92 em 
und der größte Abſtand der Stangen beträgt 110 em, auch 
zeichnet ſich dasſelbe durch ſeine dunklen, gut geperlten Stangen 
aus. Die beiden anderen Vierzehnender ſind ebenfalls ganz 
kapital zu nennen. 


Auch ein vom Grafen von Reichenbach-Goſchütz am 


Deutſche Geweih-Ausſtellung. XII. 


I. Schild (für den ſtärkſten Schaufler): Se. Majeſtät der Kaiſer und König. 
Erlegt am 11. Dezember 1896 im Grunewald. 


(Nachdruck verboten.) 


24. September 1896 in Roszkos in Ungarn auf den Be— 
ſitzungen des Grafen Bethlen erlegter Sechzehnender, welcher 
ebenfalls Medaille erhielt, iſt wegen ſeiner bedeutenden Größe 

N und Stärke hervorzuheben.“) 


B. Damſchaufler. 


Während die Rothirſch— 
geweihe und die Rehkronen 
der diesjährigen Geweih— 
ausſtellung im allgemeinen 
ſtärker und beſſer ſind, als 
im vorigen Jahre, ſind die 
Damſchaufler durchſchnittlich 
nicht ſo gut zu nennen, 
wie die im verfloſſenen 
Jahre eingeſandten. Mög— 
lich, daß die Aeſung in den 
Tiergärten, aus denen ja 
die meiſten Schaufler ſtam— 
men, bei dem trockenen 
Sommer des Jahres 1896 
nicht ſo gut war und die 
Bildung kapitaler Schaufeln 
beeinflußt hat. Immerhin 
gewährt die Geſamtaus— 
ftellung doch einen ganz 
intereſſanten Anblick. 

Wie im Jahre 1896, er- 
hielt auch dieſes Mal Seine 
Majeſtät der Kaiſer und 
König das J. Schild für 
den ſtärkſten Schaufler 
der Ausſtellung, welchen 
Allerhöchſtderſelbe bei der 
Hofjagd am 11. Dezember 
1896 in dem vor den 
Thoren Berlins liegenden 
und von Berlinern ſtark 
frequentierten Grunewald zur Strecke gebracht hatte. Gleich— 
zeitig wurde dieſes Schild Sr. Majeſtät für die beſte 
Kollektion bewilligt, welche aus 12 Schauflern beſteht, von denen 
3 in Springe, die übrigen im Grunewald erlegt ſind. 


) Wir haben auch in dieſer Abteilung die Schädellänge der mit präpariertem 
Schädel ausgeſtellten Geweihe gemeſſen. Man bekommt dadurch erſt einen Begriff 
von der koloſſalen Stärke dieſer Hirſche. Der vom Prinzen Albert von Sachſen⸗ 
Altenburg ausgeſtellte Galizier hat eine Länge von 42 em, der vom Herzog 
von Ratibor aus geſtellte Ungar eine ſolche von 40 und der vom Erbprinzen 
Hohenlohe erlegte Ungar eine ſolche von 39 em, von der Schädelnaht zwiſchen den 
Roſen bis zum Oberkieferbein gemeſſen, während, wie oben angeführt, die 
Primkenauer Hirſche eine Schädellänge von 37 und der Rominter Zwanzigender 
des Kaiſers eine ſolche von 36 em aufweiſt. 


auch viel ſtärker find, ſo daß ſie 


26. Februar 1897. 


in de © Selamtgäpe der „Stange“ 
Schaufel 885 von der Spitze der 
der Nose 15 zum unteren Rande 
prämfeten Sen, beträgt bei dem 
11 5 Schaufler rechts 67, links 

ö ren find rechts 
. nd 16 cm breit, links 
= en und 17½ em breit und 
Ai 5 der äußerſten Enden be- 
een 80 Bei dem beſten in Springe 
hahe der 8 aufler beträgt die Sehnen- 
12 85 r Skangen rechts nur 66, links 
0 4 em, die Länge der Schaufeln 
agegen rechts 38, links 37 und 
die Breite derſelben rechts 18, 
links 16 em, die weiteſte Aus- 
lage ſogar 90 em, aber die For- 
ak und die Endenbildung ift 
doch nicht fo gut wie bei dem 
Grunewaldhirſch, deſſen Stangen 


dem eines mäßig ſtarken Rot— 
hirſches faſt gleichkommen. 

a Seiner Kgl. Hoheit dem 
debhberzog von Baden wurde für 
5 Geſamtausſtellung von 12 aus 
i em Wildpark bei Karlsruhe ſtammen— 
den, vom Großherzoglichen Hof— 
laägermeiſter Freiherrn von 
ling erlegten Damſchauflern das 
J. Schild zuerkannt. — Wir haben 
den ſtärkſten davon gemeſſen; die 
Stangen haben eine Sehnen— 
länge von rechts 63, links 60 cm 
die Schaufeln eine Länge von 
rechts 36, links 38 und eine 
Breite von rechts 15, links 18 em 
während die weiteſte Auslage 7 Ten 
beträgt. g 

„Das III. Schild erhielt, wie i 
vorigen Jahre, Graf H ed 80 
für Geſamtausſtellung von 5 Schauf— 
lern, welche in Baſedow, Mecklen— 
burg- Schwerin, erlegt wurden. Die 
linke Schaufel des ſtärkſten der Kollek— 
tion 15 eine Breite von 21 cm 
; mem am 9. Oktober 506 f 
Neverſtorff in Holſtein vom ee 
von Holſtein in freier Wildbahn 
erlegten kapitalen Schaufler wurde das 
IV. Schildzuerkannt. Die rechte Schaufel 
desſelben hat eine Breite von 30 cm 

Seine Majeſtät der König 
von Württemberg erhielt für 8 im 
Favorite Park vom Kgl. Württember⸗ 
giſchen Oberjägermeiſter Freiherrn 
von Plato erlegte 8 Schaufler ſilberne 
Medaille. Außerdem waren von 
Allerhöchſtdemſelben der Kurioſität 
wegen 2 Geweihe von etwa vier— 
jährigen Damhirſchen ausgeſtellt, welche 
nur ſchwache Spieße geſchoben haben 
und deshalb abgeſchoſſen worden ſind. 

Medaillen erhielten ferner Se. 


zu Putbus für 6 im Revier Granitz 


Schaufler und Se. Durchlaucht 


58 vom berforftmeifter 
21. Oktober 1896 in der Kronfideikomn 


Durchlaucht Fürſt 
Fürſt auf Rügen erlegte 
* 0 x v * 7 * 

in Pleß (Schleſien) geſtreckten . ee 
von Stünzner am 
niß-Oberförſterei Peetzig 
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II. Schild (für Geſamtausſtellung): Se. Kgl. Hoh. 

der Großherzog von Baden. 

Erlegt im Wildpark bei Karlsruhe. 
III. Schild (für Geſamtausſtellung): Graf Hahn— 

Baſedow. 
Erlegt in Baſedow (Mecklenburg-Schwerin.) 
IV. Schild (für ein Geweih): Graf 
von Holſtein. 
Erlegt in Neverſtorff (Holſtein). 


erlegt wurden. 


bei Schwedt a. Oder erlegter recht 
ſtarker Schaufler zeichnete ſich durch 
ſeine dunkle Färbung vorteilhaft vor 
den Tiergartenſchauflern aus. 


C. Gamskrickel. 

Die diesjährige Ausſtellung der 
Gamskrickel war gegen die vorherge— 
gangenen beiden Ausſtellungen nicht 
ſo reichlich beſchickt, und mehrere Aus— 
ſteller aus dem Vorjahre hatten keine 
Krickel eingeſandt. Während in den 
beiden Vorjahren der weidgerechte Herr 
Fritz Behrens aus Hannover ſich 
für deutſche Gemſen den erſten 
Preis holte, mußte derſelbe in dieſem 
Jahre leer ausgehen, denn die drei von 
ihm im Jagdrevier Unterammergau in 
Bayern erlegten Gamsböcke waren nur 
als mäßig anzuſprechen und erhielten 
daher keinen Preis. 

Das für deutſche Gemſen ge— 
ftiftete Schild erhielt Graf von 
Beroldingen für einen von ihm am 
18. September 1896 im bekannten 
Revier Röhrmoos in Bayern er— 
legten Gamsbock. Die Krickel meſſen 
im Bogen 23½ em und haben einen 
Umfang von 9½ em. (Die 1896 
prämiierten Krickel des Herrn Behrens 
maßen 26 em und die 1895 mit 
dem erſten Preis bedachten Krickel 
desſelben Herrn 24 em.) 

Das Schild, welches für 
von deutſchen Jägern im Aus— 
lande erlegte Gemsböcke zur 
Verfügung ſtand, erhielt Graf von 
Witzleben-Alt-Döbern für eine 
Kollektion von 14 Gemſen, welche 
ſämtlich in der Jagdſaiſon vom 10. 
bis 21. Auguſt in den Revieren des 
Sulz bach-Krimler Jagdvereins 
von den Grafen von Witzleben, von 
Hohenthal und von Seherr-Thoß zur 
Strecke gebracht worden ſind. 

Die Krickel find faſt alle als gleich— 
wertig anzuſprechen; fie meſſen durch— 
ſchnittlich im Bogen etwa 25 cm. 
Die Kollektion präſentierte ſich auf einer 
hübſchen Platte ſehr vorteilhaft. 

Medaillen für Gemskrickel 
wurden zuerkannt: dem Hofmarſchall 
Sr. Majeſtät des Kaiſers und 
Königs Herrn Freiherrn von 
und zu Egloffſtein für eine 
Kollektion von 6 Gemsböcken, welche 
derſelbe innerhalb 8 Tagen in der 
Hinter-Riß in Tyrol geſtreckt hat. 
Dieſe Sammlung weiſt die ſtärkſten 
Krickel auf und hat das kapitalſte eine 
Länge von 27 em nach der Rundung 
gemeſſen und einen Umfang 
von 9½ em. 


Ferner: Herrn Dr. Soltmann für die Geſamtausſtellung 
von 13 Gemſen, welche von demſelben in Lienz in Tyrol 
Das ſtärkſte Krickel dieſer Kollektion hat 


eine Länge von 25 em im Bogen gemeſſen und einen 


Umfang von faſt 9 em. 


(Schluß folgt.) 


Das Weidwerk ift ein dickes Buch 2 
Mit allerkleinſten Lettern, h 
Zum Segen der Schöpfung oder Fluch N 
Kann jeder darin blättern. 


Der Dachs. Herr G. Steinacker geht in ſeinem Anathema über 
den Dachs (Nr. 2 von „Wild und Hund“) zu weit, wenn er dieſen 
„Grimbart“ der Tierfabel ohne jede Schonung belaſſen will. Man 
mag es mir zugute halten, daß ich für den Dachs eintrete; aber 
ich möchte dieſen Einſiedler unſerer Wälder nicht ganz abgethan 
wiſſen! Seine Geſtalt und ſeine Lebensweiſe ſind ſo ſonderbar, 
ſo ganz anders wie bei anderen heimiſchen Tiertypen, daß — 
ich glaube ſolches im Namen vieler Jäger und Naturfreunde 
ausſprechen zu können — ſein gänzliches Fehlen beklagt würde. 
Ich bin überhaupt auf die „Radikalmänner“ nicht gut zu ſprechen, 
die von Zeit zu Zeit in den Jagdzeitungen „Hals geben“ und 
dieſe und jene Tierart ganz abgethan wiſſen wollen, weil ſie die— 
ſelbe als jagdſchädlich erkannt haben. 


Das, was ſie ausſprechen, iſt ſchon oft ausgeſprochen, aber 


glücklicherweiſe verhallt ſolches „Inshornſtoßen“ immer wieder — 


und berührt wenig den Gang der Dinge und die Ordnung der 
Natur. 

Ich würde Herrn St. vollſtändig Recht geben, wenn er ge— 
raten hätte, der übermäßigen Vermehrung Grimbarts Einhalt zu 
thun, aber das Vernichtungsurteil über ihn auszuſprechen, das 
geht doch wahrlich zu weit! Wo bleibt das Intereſſe für die 
Jagd, wenn derſelben nicht der fortwährende Kampf um das 
Raubgezücht etwas Abwechſelung gewährt. Seiner Beſchützer— 
rolle über das nützliche Wild iſt ſich der Jäger erſt dann recht 
bewußt, wenn er zu dieſer Rolle Gelegenheit hat. Was macht 
den Schnepfenanſtand, die Jagd auf Wildgänſe ꝛc. jo intereſſant? 
Sie ſind anders als Jagden auf Haſen und Rebhühner! Was 
treibt die Jäger in die Jagdgefilde des Nordens und Südens? 
Sie wollen Abwechſelung in der Jagd haben, ſeltene Tiere in ihrem 
Aufenthalte und ihrer Lebensweiſe kennen lernen, der Tiere Ver— 
hältnis und Gefüge zur geſamten Tierwelt ergründen helfen! 
Warum beſtrebt ſich die deutſche Jägerwelt, Tiere aus anderen 
Ländern hier zu akklimatiſieren, ſie mit großen Koſten, Mühen 
und Schwierigkeiten bei uns heimiſch zu machen? Sie will Ab— 
wechſelung auf der Jagd haben! Es gewährt ihr eine hohe 
Freude, des Tierleben unſerer Flur zu vermehren, dieſe intereſſant 
in ihren Koſtgängern zu machen! Man verkündigt es als ein 
ſeltenes Weidmannsheil, wenn hier und da einmal ein Vogel er— 
legt worden iſt, der ehemals bei uns heimiſch war und jetzt ſelten 
geworden iſt. Auch dieſen oder jenen ſeltenen Raubvogel erlegt 

zu haben, ſieht man als ein abſonderliches Jagdglück an und 
das mit Recht aus einem doppelten Grunde! Sicherlich erwecken 
auch die Raubtiere unſer beſonderes Intereſſe, wie ſie das ſchon 
von jeher bei dem Menſchen gehabt haben, wofür ich als Beweis 
Mythe, Sage, Dichtung und Volkskunde anführe. Manche Raub— 
tiere haben zudem eine Doppelgeſtalt: fie find je nach den Um— 
ſtänden und den Jahreszeiten nützlich oder ſchädlich. Vieler 
Raubtiere „Andenken ſchwankt in der Geſchichte“; ich erinnere an 
den Mäuſebuſſard, den Fuchs und auch den in Frage ſtehenden 
Dachs! Es iſt mindeſtens hart zu nennen, wenn einzelne ent— 
gegen der Beweiskraft anderer und nur auf ihr Befinden hin 
einem ſolchen Tiere das Ausrottungsurteil ſprechen wollen! So 
ſehr ich die Fortſchritte der Naturwiſſenſchaft anerkenne, ſo ſehr 
muß ich vor einem vorſchnellen Verdammungsurteile und noch 
mehr vor einem Vollſtreckungsurteil warnen! Wir haben leider 
in der fortſchreitenden Kultur einen geradezu vernichtenden Faktor 
für unſer freies Tierleben und darum alle Urſache, jede Voreilig— 
keit der Beſtimmung des Seins oder Nichtſeins im Tierleben 
reichlich zu erwägen! Tiere, die wir ehemals mit Stumpf und 
Stiel auszurotten uns bemüht haben, würden wir gerne um 
große Opfer wieder gewinnen! Ja, einſeitige Auffaſſung, ſelbſt 
Unvernunft und Unverſtand, Roheit und Habgier haben ſchon 
ſoviel an der Natur geſündigt, daß es kaum einigermaßen gut 
zu machen iſt. Der Jäger darf bei ſeiner Jagd nicht einen ſo 
vorwiegend einſeitigen Standpunkt vertreten, daß er Tiere aus— 
zurotten fich bemüht, die nur der Jagd ſchädlich ſind; er muß 
unbedingt mit berückſichtigen: Wie ſtehen dieſe Tiere im ge— 
ſamten Naturhaushalt, in welchen beſonderen Verhältniſſen werden 
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| Wie ſeid verſchieden ihr, 
Bei Keilern ſonſt im Dienſt 
i Und jetzt beim Schreibpapier 


ſie nützlich oder ſchädlich, und darum ſage ich noch einmal: 
nicht das unbedingte Anathema über ſolche Tiere aus— 
ſprechen! Ich möchte aber nicht falſch verſtanden werden! 
Ich will nicht das Raubgezücht beſonders geſchont wiſſen, bei— 
leibe nicht, ſondern ich möchte ihm nur ein beſcheidenes Daſein 
gönnen, ich möchte auch ſolche Tiere als Stafage der Gegend 
und zur Charakteriſtik derſelben erhalten wiſſen, ich möchte durch 
ihr vollſtändiges Verſchwinden nicht den Vorwurf auf der jetzigen 
Generation laſten ſehen, daß ſie volkstümliche Tiere auf den 
Ausſterbeetat verwieſen hat und an ihrem Verſchwinden ſchuld 
iſt. Dazu kommt, daß man das Ineinandergreifen des Natur— 
lebens und der Naturzuſtände zerſtört, wenn man auf Koſten ein— 
zelner Tierarten andere ganz ausrotten will. Ich faſſe den 
Jägerberuf entſchieden tiefer, auch wenn man will, höher auf als 
in der Weiſe, daß man mit Tieren ſchädlichen oder zweifelhaften 
Charakters tabula rasa machen müßte. Nein, entſchieden nein! 
des Jägers Rolle beſteht darin, das Gleichgewicht in der Natur 
beſtehen zu laſſen und nur korrigierend einzutreten, wo und wann 
es geboten erſcheint! Giebt es wenige Hühner und Haſen, ſo 
muß er in uneigennütziger Weiſe weniger auf den Abſchußetat 
ſtellen, um Saat für die Folgezeit zu haben; er muß dann in 
beſonderer Weiſe Heger und Pfleger des Wildes ſein. Vermehrt 
ſich das Raubwild zum Schaden ſeiner Jagd, ſo muß er es in 
beſcheidene Grenzen zurückführen, aber nicht — ausrotten! 
Extreme, wie ſie die „Radikalmänner“ erwünſchen, ſind von 
großem Uebel. Im 16. Jahrhundert gab es wenige Haſen und 
Hühner, weil das Raubgezücht überhand nahm; jetzt ſtellt ſich 
das Verhältnis zwiſchen Jagd- und Raubwild erträglicher. Aber 
ſelbſt an dem furchtſamen, unſchuldigen Haſen hat der Unverſtand 
ſchon etwas auszuſetzen. 


Nach der unmaßgeblichen Berechnung oder mäßigen Erfindung 
eines ſenſationsſüchtigen Reporters ſoll ein einzelner Haſe viele 
Zentner von Aeſung (wenn nicht gar Wagenladungen voll) das 
Jahr über verbrauchen und alſo der Landwirtſchaft großen Schaden 
zufügen, obgleich es doch bekannt iſt, daß er nur gelegentlich hier 
und da ein Hälmchen annektiert! Es iſt noch nicht lange her, 
daß man ihn erſatzpflichtig machen wollte für ſolchen Schaden 
und da er ſelbſt nicht imſtande iſt, mit klingender Münze ſeine 
Schuld zu begleichen, ſo ſollte es der Jäger für ihn thun, d. h. 
man wollte die Bezahlung von Haſenſchäden in das Geſetz mit 
aufnehmen. Wundern kann's uns nicht, wenn wir ſpäter auch 
verurteilt werden, Rebhühnerſchäden zu bezahlen! (Ich will damit 
nur ſagen: ſoweit geht die Unvernunft!) Die Wildſchadenerſatz— 
pflicht iſt natürlich ein wunder Punkt für den Jäger, aber der 
ideale Weidmann geht doch nicht ſo weit, daß er ſagt: „Weil 
der Dachs in Mitteldeutſchland ſo häufig auftritt und dem Jäger 
daraus die Verpflichtung erwächſt, Dachsſchäden zu bezahlen, muß 
er ausgerottet werden!“ Natürlicher wäre es, in ſolchem Falle 
ſeine Schonzeit zu verkürzen und ihm energiſch entgegen zu gehen; 
ſicherlich würde er ſich dann nicht ſo breit machen. Herr St. 
ſagt ſelbſt von ihm: er iſt in geringerem Maße ein Schädiger 
der Wildbahn als der Fuchs es iſt, und erwähnt auch, daß die 
Pächter von Waldjagden nicht das geringſte Intereſſe an dem 
Vorhandenſein der Dächſe in den Waldungen nehmen. Würde 
er aber ein ſo großer Schädiger der Wildbahn ſein, wie viele 
annehmen, ſo folgere ich aus dieſem Satze des Herrn St., würden 
ſie ſein Daſein nicht ſo gleichgiltig nehmen. Aber ich gehe noch 
weiter! Was Herr St. hier als mangelndes Intereſſe für den 
Dachs hinſtellt, möchte ich auf das Konto ſeiner Volkstümlichkeit 
buchen: er iſt eigentlich in ſeinem Leben und Treiben ein ſo 
wunderlicher Geſelle, daß ihm keiner von Herzen gram ſein kann. 
— Dr. Guſt. Jäger wirft in ſeinen „Skizzen aus dem Tier— 
garten“ die Frage auf: Wozu iſt eigentlich der Dachs auf der 
Welt? Man muß annehmen, der liebe Gott hat ihn aus Lang— 
weile geſchaffen! Nun, das paßt ja zu unſerer Auffaſſung: er 
ſoll uns, indem er, wenn auch nur ſelten, in den Jahreslauf 
unſerer Wildbahn kommt, Abwechſelung gewähren, denn ſicherlich 
werden es mir alle Leſer zugeſtehen, daß die Erlegung eines 
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Dachſes PER 
a Anker bergetwöhntices iſt und ebenſo iſt das Dachs— 
Kulturländern it te Individuenzahl des Dachſes in allen 
Dr. Jäger richt eine verhältnismäßig geringe und ſteht, wie 
geeigneten Nahr bemerkt, in keinem Verhältnis zu der für ihn 
auf die Koſt iſt e „Ein entſchiedener Charakter in Bezug 
„Gelegenheitseſſer“. icher nicht; er iſt „Allesfreſſer“ und damit 
Er A 
feinem e hg Hummel: und Weſpenneſter, nimmt auf 
wenn er weiter er Schnecken und Regenwürmer; ſticht, 
ſtöbert die Misthaufen zu thun hat, nach Engerlingen und durch— 
nehmenswert en nach Käfern und Larven; aber ebenſo mit- 
würfe. Auch de ihm Schlangen und Eidechſen, Mäuſe und Maul⸗ 
Fleiſchkoſt iſt ihn Geflügel iſt er durchaus nicht abhold. Zur 
nötig; er ſammelt y Pflanzenkoſt ebenſo angenehm als offenbar 
Delikateſſen für i epfel und Birnen, Möhren, Rüben, Kartoffeln ze. 
ihn ſind Brom-, Heidel- und Erdbeeren; wo er's 


haben kann . 
zettel iſt dur Macht er ſich auch an die Weintrauben. Sein Speiſe⸗ 


ißt, das iſt er!“ Das können wir hier auch 
Pflegmatiker in beziehen: er iſt nach ſeinem Speiſezettel ein 
merkt zudem, d es Wortes eigenſter Bedeutung. — Lenz be— 
tieren, Mäusen, ger in der Loſung Grimbarts Reſte von Kerb— 
Bei dem Dachs 3 und ſaftigen Früchten gefunden habe. 
liebſten Mäufe, S en er gefangen hatte, bemerkte er, daß er am 
verzehrte; Mi chlangen, Regenwürmer, Pflaumen und Birnen 
was Dächſe töhren und Rüben verſchmähte er. Um zu wiſſen, 
Bayer auf 5 Freien für Nahrung nehmen, öffnete Oberförſter 
mehr als 80 Weidhof bei Weilburg bis zum Jahre 1852 
großer Men 2) Dachsmagen und fand darin Regenwürmer in 
Pfungen . verſchiedener Art, Mäuſe, Birnen, Aepfel, 
Möhren 1107 iſſene Haſelnüſſe und Weinbeeren, aber weder 
= iben, Tormentill, noch Eicheln. 
in „HUF weiteren Charakteriſtik Grimbarts ſei 
on einſiedleriſches, ſtillgemütliches r eee 
rochenen Ackerbreiten fehlt er; : 
Kalle Untergrund find ihm 2 
4285 19 ihn einen „grämlichen Reinlichkeitspedanten“; 
rn des 13. Jahrhunderts w ? 


’ Er charakteriſiert ſo 
ü g errei ; 
ürgerftand, der ſich ſchlecht und recht er Sehen cht. 


BR Be Ran 

iche große Schädlichker 

Nahrung iſt Neu, W 2 
nützlichſten, doch 
Tieren gezäh 
keit noch Liſt genn ? 
den Verdacht zu kamen nch ein zu ſchwaches Geficht, um in 
Dazu f 

häufig iſt, 


er in Norddeutſchland nicht ſo 
ſelten! 


wie in Mitteldeutſchland; ſtellenweiſe iſt er ſogar 


Weidmannsheil 
A. v. Ganzkow. 


Genicken oder Fan ! i 
12 5 55 unter obiger Spie 125 N 
0 W geleſen, hat doch der Herr Verfaſſer mir 
e beſonders in der Schilderung 
8 m Herannahen des 
durch denſelben. Ich 1 aber 


ller Ueber i 
Erfahrung das Genicken y . 
kunſtgerecht ausgeübt e Bein Gender wied 15. ie 
Hr wurde, 5 das verlängerte Mark 5 
Neinfach das Rückenmark, ſo daß der Erf. 1 i fer 
e nicht etwa die Lähmung wichtiger ie a 
9680 55 ee hauptſächlich nur eine Lähmung der hinter dem 
Fi re ee 8 bewirkt. Beim Genicken wird 
\ a plötzlich getötet, ſondern bl 5 plötzli 
gelähmt, und nur ganz allmä i a 
durch Erſticken 9 5 durch n e 


Man beobachte nur einmal einen gekrellten und hierauf 
geknickten Rehbock genau und man wird ſich noch lange, lange Minuten 
hindurch vom völlig bewußten Leben des Kopfes eines ſolchen 
armen Wildes überzeugen können. Der Bock äugt noch völlig 
klar, bewegt beim Nahen der Hand die Wimpern und zuckt mit 
allen Geſichtsmuskeln, ſein Geäſe öffnet und ſchließt ſich, und die 
Pupille reagiert auf alle Lichteindrücke oft noch 10 Minuten 
lang. Was muß ein ſolches armes, bewegungsloſes Tier beim 
Ergreifen, Zurechtlegen und Aufbrechen leiden, bis es endlich 
verendet? In Erkenntnis des Geſchilderten haben meine intimeren 
Jagdfreunde und ich ſelbſt ſchon ſeit vielen Jahreu keinen Gams 
oder Rehbock mehr geknickt, ſondern krankgeſchoſſenes Wild jeweilen 
durch den Fangſchuß geſtreckt. Da wir faſt ausſchließlich die Büchs— 
flinte führen, ſo beſteht der Fangſchuß in der Regel in einem 
Schrotſchuß auf den Hals des Wildes, der immer ſofort den 
gewünſchten Erfolg bewirkt, ohne das Wildbret zu verderben. 

8. 


Noch einmal „Frettieren“. Herrn U. B. gebe ich zu— 
nächſt Sehr gern zu, daß die von mir gewählte Ladung, 6 & 
Pulver und 70 Körner Schrot Nr. 1, allerdings für die wenigſten 
Flinten Kal. 16 paſſen möchte. Da es ſich aber, wie erwähnt, 
um ein neues Gewehr handelt, ſo ſah ich abſichtlich von feinem 
Schrot ab, denn damit ſchießen ſie auf kürzere Entfernung heut— 
zutage jo ziemlich alle, und bezüglich der Pulvermenge huldige 
ich dem Grundſatze „Rühren muß ſich die Flinte beim Abdrücken, 
nur nicht ſtoßen!“ Bei unſern alten, guten Vorderladern waren 
wir ja in der Hinſicht viel beſſer dran, man konnte nach jedem 
Schuß das Ladeverhältnis ändern. Auch der Umſtand traf an 
dem beregten Tage nicht zu, daß auf allzu nahe Entfernungen 
geſchoſſen wurde, ich ſtand ja unten im Hohlwege. Schießt aber 
eine Flinte gut grobes Schrot, und darauf lege ich ein Haupt— 
gewicht, dann ziehe ich dieſe Ladung allemal dem feineren vor. 
Auch muß ich zur Ehrenrettung des erwähnten Drillings noch 
anführen, daß es mir mit den ſtarken und groben Patronen wohl 
glückte, aus einem im November weit aufſtehenden Volke Hühner 
eine Doublette herauszuſchießen, daß das Gewehr aber mit der 
ſonſt vorſchriftsmäßigen Ladung für Kal. 16, nämlich 5 g Pulver 
und etwa 30 g Schrot, nicht ſo gut ſchoß. Jedenfalls hatte ich 
es mit einem ausnahmsweiſe guten Gewehr zu thun und 
habe einen von den guten Tagen gehabt, wo bekanntlich alles 
was 'rausgeht verloren iſt. Der von Ihnen erwähnte her— 
vorragende gute Flintenſchütze wird an einem anderen Tage auch 
eben beſſer geſchoſſen haben. Unſere kleine Meinungsverſchieden— 
heit könnten wir freilich am beſten zum Austrag bringen, wenn 
wir zuſammen mal auf's Gejaid gingen, da ſich das aber wohl 
nicht gut wird machen laſſen, ſo bleibe ein jeder bei ſeiner Art, habe 
auch nicht mehr weit bis zum fünfzigjährigen Jubiläum als 
Jäger, d. h. ſeit ich den erſten Haſen ſchoß. Und ſo erwidert 
dann dem Herrn U. B. ſein kräftig 

Weidmannsheil! 
H. Tramontan. 


Noch einmal „Tod den Krähen!“ „Schon wieder“, 
werden die geehrten Leſer ſagen, aber vielleicht wird ſich doch der 
eine oder andere bewegen laſſen, folgende kleine Notiz zum Heil 
der Niederjagd zu leſen. Alſo los. Man bewaffne ſich außer 
mit ſeiner Flinte nebſt Munition noch mit einer toten Krähe 
und birſche in ſeinem Revier herum. Sieht man auf irgend 
einer Koppel Krähen ſitzen, ſuche man hinter einem Knick genügend 
Deckung, nehme die Flinte vom Rücken und werfe die tote Krähe 
möglichſt hoch über denſelben hinweg. Sofort werden die Krähen 
aufſtehen und der toten zufliegen und einem ſo vors Rohr 
kommen. Ich ſelbſt habe viele derſelben auf dieſe Weiſe ins 
Jenſeits befördert. Noch lohnender iſt es, wenn man ſich im 
Herbſte an einer Koppel, auf der Häringe liegen, oder wo ſich 
am Tage viele Krähen aufhalten, in guter Deckung anſtellt, ſobald 
es morgens hell zu werden beginnt. Man lege, bevor man die 
Deckung aufſucht, einige tote Krähen vor ſich hin. Die nach— 
einander ſich einſtellenden Krähen werden nicht ermangeln, ihren 
Kameraden einen guten Morgen zu wünſchen, den man ihnen 
dann gründlich verſalzen kann. Der Vorteil dabei beſteht darin, 
daß man die übrigen Krähen, die erſt ſpäter kommen, nicht ver— 
ſcheucht durch die Schüſſe. Man verſuche es einmal und man 
wird ſeine Bemühungen mit Erfolg gekrönt ſehen. r 

Weidmannsheil! 
Ein angehender Weidmann. 
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Eine Hirſchjagd 
in Oſtpreußen. 

(Schluß.) 
Völlig ahnungslos, wel— 
chen Aufruhr er erregt, 
hatte ſich der eigentliche 
Schütze über die Richtung 

vergewiſſert, in welcher der 
irſch geflüchtet war, und kam nun 
auch in der Abſicht, den Anſchuß zu 
unterſuchen. 

Am Waldrande trafen ſich die 
Herren, und Vetter H. beglück— 
wünſchte ihn, obgleich es in ſeinem 
Innern troſtlos genug ausſah. 

Nun war er viele Meilen ge— 
kommen, nur um Zeuge zu ſein, wie 
ein anderer ihm vor der Naſe einen 
ſolchen Kapitalhirſch fortſchoß. 

Es war wirklich unglaub— 
liches Pech! 

Aber er nahm ſich zuſammen 
und teilte die Erregung des glück— 
lichen unddoch unglücklichen Schützen, 
8 denn noch war der Hirſch nicht 
== zur Strecke. 

„Am Anſchuß iſt viel Schweiß und Schnitthaar“, berichtete 
er, „und auch weiter auf der Fährte iſt viel Schweiß zu be— 
merken.“ Der andere kratzte ſich den Kopf: „Ich glaube etwas 
hinter dem Blatt abgekommen zu ſein, aber ae muß der 
Schuß tödlich ſein!“ 

„Dann laſſen Sie uns folgen!“ 

„Nein, um Gotteswillen nicht, es wird bald zu dunkel und 
wir zwingen den Hirſch, ſeine letzte Kraft zuſammen zu nehmen 
und womöglich in ein entferntes Revier überzuwechſeln, wo er un— 
gefunden verendet. So wird er bald krank werden und ſich 
niederthun.“ 

„Ja, morgen iſt ja auch noch ein Tag!“ beſtätigte Vetter H., 
„und wir brechen dann ſehr früh auf.“ 

So gingen die Herren, gefolgt von dem Jäger, in gemiſchter 
Stimmung dem Gutshofe zu. 

Dort fanden ſie alles in höchſter Erregung: Die Gutsfrau, 
die den Schuß noch gehört, aber ſchon zu weit fort war, um ge— 
nau beobachten zu können — nur daß Vetter H. nicht geſchoſſen, 
wußte ſie —, dachte nicht anders, als der Hirſch wäre erlegt, 
beſonders da kein zweiter Schuß folgte, und als ſie von dem 
Diener die Beſtellung des benachbarten Vetters hörte, ſagte ſie 
zu den ihr entgegen eilenden Kindern: 

„Ich glaube, Onkel R. hat einen Hirſch geſchoſſen!“ 

Das war nicht anders, als wenn man mit dem Stock im 
Ameiſenhaufen rührt, und die Bewegung hatte ſich noch nicht ge— 
legt, als die Schützen eintrafen: 

„Onkelchen, wer hat geſchoſſen?“ 

„Wo liegt der Hirſch?“ 

„Soll der Klapperwagen anſpannen, ihn zu holen?“ ſo tönten 
die Stimmen durcheinander, und groß war die Enttäuſchung, als 
man erfuhr, er ſei noch gar nicht gefunden! 

Den mehr oder weniger laut und leiſe geäußerten Ausdrücken 
des Bedauerns machte die lebhafte Schilderung des Hergangs ſeitens 
des ſonſt ſo ſchweigſamen Onkels ein Ende, beſonders erregte der 
tanzende Fuchs große Heiterkeit, und als der Onkel in der lebhaften 
Schilderung den Sprung gegen den Hirſch ſogar vormachte, da 
kannte die Lachluſt keine Grenzen! 

Aber beide Jäger waren doch eigentlich recht ſtill geworden 
und begaben ſich früh zur Ruhe. 

Die Stuben waren nur durch eine Thüre getrennt, und die 
Nachtruhe war keine ungeſtörte! Alle Augenblicke hörte einer den 


andern Licht anſtecken, um zu ſehen, ob die Zeit des Aufſtehens 


denn noch nicht gekommen, oder ein tiefer Seufzer zitterte durch 
den Raum. Endlich, endlich war der Morgen da, und ſobald das 
Tageslicht es nur erlaubte, machte man ſich auf den Weg; auch 


der Förſter begleitete ſie. 


Aus Wald und Feld. 


Es war wieder ein herrlicher Herbſtmorgen, ſo recht angethan, 
ein Jägerherz zu erfreuen, aber — aber! 

Man konnte leicht die Fährte aufnehmen, überall war viel 
Schweiß, und ſo kam man ſchnell vorwärts. 

Der nachbarliche Vetter und Schütze ſtellte ſich vor, um in 
jedem Falle bereit zu ſein, und Vetter H. und der Förſter ſchritten 
rüſtig die Fährte ab. 

In dem ſehr hügeligen Revier war der Hirſch bergauf und 
bergab gezogen, ganz ſteile Abhänge hinauf und hinunter. Da, 
in einer Schlucht hörte plötzlich jeder Schweiß auf, und die beiden 
ſahen ſich einen Moment betroffen an. 

Vor ihnen lag eine enge Schlucht, durch die ein Wäſſerchen 
ſich ſchlängelte, auf der einen Seite eine ſteil abfallende Höhe. 
Nach kurzer Beratung teilten ſich die Suchenden, Vetter H. 
blieb in der Schlucht, während der Förſter den Rand der 
Höhe abſuchte. 

Der ſchwer weidwunde Hirſch war wirklich noch die Höhe 
hinaufgezogen und ſaß am Rande derſelben ſo, daß er die Bewegungen 
der Jäger bemerkt haben mußte. 

Als der Förſter nun, ohne ihn zu ſehen, in ſeine Nähe kam, 
da wurde er hoch und flüchtete ſchwerkrank zu Thal. 

„Hirſch los!“ ertönte der Ruf des Förſters, aber auch 
Vetter H. hatte den Hirſch bereits gehört und ſich vorgeſehen, 
ſobald er ihm zu Geſicht kam, ſchoß er, wenn auch ſehr weit, und 
beim zweiten Schuß brach das edle Wild beim Ueberfallen des 
Baches zuſammen, ſo daß die Wellchen, als er lag, ſein Geäſe 
umſpülten, und es mit ſeinem herrlichen Geweih im Tode einen 
wunderbar ſchönen Anblick gewährte im Schilf und Unterholz. 
„Tot!“ erklang es durch den Wald, und bald fanden ſich Jäger 
und der Wagen, der die Herren herausgefahren, an der Stelle 
ein. Vetter H. ſteckte dem nun glücklichen Schützen den grünen 
Bruch an den Hut und alles war eitel Freude. ii 

Aber auch hier waren fie nicht die einzigen Sucher geweſen, 
ſondern Meiſter Reineke war auch wieder zur Stelle und wartete 
nicht weit vom Hirſch auf das Ende des umtanzten Freundes, 
ihn als leckeren Braten zu verſpeiſen. Hatte er es vorgeahnt! 
— Auf den Schuß machte er ſich ſo enttäuſcht und erſchrocken 
davon, daß er dem herbeieilenden Förſter faſt gegen die Bruſt ſprang, 
leider ſchickte der in ſeiner Haſt dem teilnehmenden Freunde keine 
Kugel nach. Schade! 

Es war ein ſtarker Vierzehnender, mit prächtigem Geweih. 
Eine Sproſſe war abgebrochen, wahrſcheinlich im Kampfe. Das 
Geweih hatte eine Auslage von 90 em. 

„Aber der „große Hirſchbull'“ iſt es nicht!“ hörte man allſeitig 
die Leute ſagen. Das Gewicht ergab 414 Pfd. (unaufgebrochen), 
und beide Herren waren ſehr vergnügt, auch Vetter H. über die 
ſchöne Suche am Morgen, und dann hatte die Gutsfrau ihm einen 
andern Hirſch in Ausſicht geſtellt, an dem er ſein Heil verſuchen 
ſollte, ihn zur Strecke zu bringen. 

Und ſiehe da, das Jagdglück war ihm hold! 5 

An einem der nächſten herrlichen Herbſtmorgen ging er früh 
in den Wald, begleitet von ſeinem Sohn, der inzwiſchen 
eingetroffen war, dem älteſten Knaben der Gutsfrau und 
dem Förſter. 

Man ging in ein Revier, wo das Rudel Rotwild in letzter Zeit 
oft geſehen war, beſonders am Morgen, von den Aeſungsplätzen 
zu Holze ziehend. 

Vetter H. ſtellte ſich im Wald an, die jungen Leute und der 
Förſter ſchlichen beobachtend dem Waldrande zu. 

Da plötzlich krachte und brach es in den Zweigen und dem 
Rudel weit voraus wechſelte flüchtig ein Hirſch an Vetter H. 
vorüber. Sein Schuß krachte, noch ein zweiter folgte, und im Feuer 
brach der Hirſch zuſammen, ſofort verendend. 

„Hirſch tot!“ erſcholl es jubelnd durch den Wald. 


Das folgende Rudel, 11 Tiere und der Platzhirſch, ſtutzte, 
kehrte um und ging, zwar nicht flüchtig, aber im Trollen, in 
hoher Erregung zurück, ein köſtlicher Anblick für den Sohn des 
Vetters H., der, mitten auf einer Lichtung ſtehend, das Wild 
auf ſich zuwechſeln ſah. Sie hatten alle die Köpfe gewendet und 
bemerkten ihn gar nicht, ſo daß ſie ihn faſt überrannt hätten. 
Aber ſichernd blieben ſie kurz vor ihm ſtehen, der Hirſch mitten 
unter ihnen, herrlich hervortretend in ganz geringer Entfernung. 

Der junge Mann hatte die Schüſſe gehört, aber nicht den 


Wenn im neunzehnken Jahrhundert 
Man ſich über ekwas wundert, 
Beißt das ſchon ſich Hark blamieren 
Und man muß ſich d'rob genieren. 
Dennoch war in der Gefahr 
Veulich ich bei einem Baar 

Als befraf ich einen Ball, 
Umzufallen Knall und Fall, 

Denn, was ich allhier erblickt, 

Bak mich faſt der Welt entrückt: 
Die Gefellfihaft nur beſtund 
Ex kluliv aus „Wild“ und „Bund“. 


en, 


10 


Bon den Bundeherrn die Gecken 
Angethan mit grünen Fräcken 

Sah man überall charmieren, 

Karell-, pulf- und konverfieren! 

Dort am Eck — dag ich nicht lache — 
Saß lo eine feine Bache, 

Und ein ganz Konfortium 

Bon Fuchshunden rund herum 

Sprach gar eifrig auf fie ein: 

„Ach, wie reizend, Fräulein Schwein!“ 
Und wenn einen an ſie grunzt, 

War das eine hohe Gunſt! 


Wild- und Di 


Was ich dann Jah, hat mit Ekel 
Mich erfüllt vor einem Teckel, 
Der, obwohl er „raſſeecht“, 

Sich doch foweit hak erfrecht 

Und lich dahin hak vergelfen, 

Mit 'ner Fähre wie beſellen 

In dem Saal herumzukollen! 
Pfui! Das hätte er nicht ſollen! 
Doch auch neben ihm der Maitre 
Scherk lich nicht um den Perräfer, 
Statt daß er ihn beim Behänge 
Bätt' genommen ernſt und ſtrenge! 


en Wochenſchrift „Wild und Hund“, 


-Faltnachtsball. 


It er font d 
Wenn lich err 
Da zum Briſp 
Sich ein Schw 
Weil e 


och gleich empört, 
b. 


eißhund, da er Ihwikt, 
bühr 


etanzt mit feinem Tier. 


Excuse, Mor 
e 

Da im Vordergru 
Recht ein fe 


eur, Sie ſchwihen!“ 
nd ein Setter, 
iner Berr, ein nelter, 


Tritt mit Anſtand jeht heran 
An die Benne vom Falan, 

Meigt ſich dann nach wenigen Schrikken: 
„Dark ich um die Ehre bitten?" 
Binfer ihm ein vorſtehhund 
Scheint am Berzen liebeswund, 
Nuch die Bänn ihm am Arm 
Sieht ihn an recht liebewarm. 
Trägt er doch den erſten Preis: 
So was macht den Weibern heiß, 
Und vor einem ſchönen Orden 
Deffnen lich die Berzenspforten! 


Binten in des Saales Ende 

In der „kurzen Wichs“ behende 

Dreht im „Plattler* lich die Bracke, 
Hält die Gemsgeis um die Hüfte, 
Schwingt ſie jubelnd in die Lüfte, 
lauchzl und ſchnachkelk, 

Tanzt und ſtampft, 

Daß des Saales Boden dampft! 

So ging's fork durch Skund' um Stund? 
Ruf dem Ball von, Wild und Bund!“ 


R. Beikler. 
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darauf folgenden Ruf. Er glaubte nicht anders, als daß dieſes 
der krank geſchoſſene Hirſch ſei. Er drückte die Büchſe an den 
Kopf und beobachtete genau, ob er Schweiß oder andere Zeichen 
von Krankſein bemerken konnte, aber der ſtattliche Sechszehn— 
ender war ſo geſund und ſtrotzend von Kraft und Leben, daß der 
Schütze ſeufzend die Büchſe abſetzte, ſich nichtsdeſtoweniger des 
herrlichen Aublicks erfreuend. Das Rudel verſchwand ſeitwärts in 
ſchneller Flucht. 

Deer erlegte Hirſch war ein Zwölfender, auffallend ſtark, dem auch 
dieſelbe Sproſſe am Geweih fehlte wie dem Vierzehnender. Er 
trug ein ebenſo breit ausgelegtes Geweih wie der andere und 


Auch mit der ſogenannten beſſeren Führung ſeitens älterer Hennen 
iſt das eine eigene Sache. Tiere, welche ſich ſo ſchnell entwickeln 
und fortpflanzungsfähig werden, haben auch die Eigenſchaften ge— 
erbt, ihre Brut bald ſicher zu führen, ja nach unſeren Be— 
obachtungen kümmern ſich ältere Muttertiere weniger um ihre 
Jungen, als ſolche, die zum erſten oder zweiten Male Mutterpflichten zu 
erfüllen haben! Soviel, um den Abſchuß von Hennen zu ent 
ſchuldigen oder vielmehr zu erklären in den Augen ſolcher Weid— 
leute, welche dies Beginnen zu verdammen geneigt ſind. — Alſo 
auf Auer- und Birk-Wild kommt man hierorts öfters zum Schuß 
und ich habe das Glück gehabt, manches Stück zur Strecke zu 


Geglückter Raubzug. Für „Wild und Hund“ gezeichnet von A. Endlicher. 


wog unaufgebrochen 440 Pfd., war alſo ſchwerer wie der Vier— 
zehnender. 
Jedenfalls war Vetter H. ſehr glücklich, mit dieſem Erfolg 
eimkehren zu können, und alles freute ſich mit ihm. 
A. Th. Ragram. 


= 9 vom Auerhahn. Bei den guten Beſtänden 
iſt es uer⸗ und namentlich Birk = Hähnen in hieſiger Gegend 
zeit nicht notwendig, den Abſchuß derſelben lediglich auf die Balz— 
ine beſchränken, und ſo wird denn auf Treibjagden der 
auch Hahn faſt regelmäßig, der große des öfteren freigegeben; 
. Abſchuß an Auer⸗ und Birk-Hennen iſt meines 
leucht ens kein Fehler, wie mir denn auch nicht recht ein— 
leiden will, daß nach dem Sachſen = Meiningſchen Jagdgeſetz 
doch 85 von Hennen abſolute Schonung genießen, ſchießt man 
8 in gut beſetzten Faſanenrevieren aus Gründen gedeih— 
Nachw but gelegentlich auch Hennen ab, um dem jungen 
3 5 Raum zu ſchaffeu. Daß nämlich jüngere Hühner beſſer 
bei 5 alte, lehrt die Erfahrung beim Haushuhn, und ob es 

en wilden Hühnern anders ſei, möchten wir billig bezweifeln. 


bringen. Einesteils zieren ſie ausgeſtopft meine Sammlung, ſo 
z. B. beſitze ich eine Auerhenne, welche Bartfedern hat wie ein 
ſtarker Auerhahn, andernteils lieferten die Tetraonen einen 
köſtlichen Braten. Freilich, letzteres will verſtanden ſein, und es 
ſei mir geſtattet, zu Nutz und Frommen unſerer Jägerfrauen das 
Rezept hier mitzuteilen: Daß ein ganz alter Auerhahn ein Genuß 
ſei, wollen wir nicht behaupten, wenn er auch noch ſehr wohl 
zum Eſſen hergerichtet werden kann. Anders verhält es ſich mit 
jüngeren Auer- und Birkhähnen, namentlich aber mit Hennen 
beider Arten. Alſo man läßt das Stück, ſei es Auer⸗- oder Birf- 
wild, zunächſt etwa acht Tage an der Luft hängen. Danach wird 
es gerupft und ihm die Haut abgezogen, denn die ſchmeckt bitter. 
Alsdann kommt der ſauber zugerichtete Vogel in eine Beize von 
halb Weineſſig, halb Kochwein, ſelbige iſt außerdem mit Wach— 
holderbeeren zu würzen. Jeden Tag wird das Wildbret einmal 
umgedreht. Nach Verlauf von weiteren acht Tagen wird die 
Bruſt und auch die Keulen fett geſpickt und nun mit Butter und 
nicht zu wenig Sahne, auch mit Wachholderbeeren, gebraten. 
Probatum est! Das Auerhuhn hat dreierlei Fleiſch, wie ein 
Puter, das feinſte aber von allem Wildgeflügel, was ich kenne, 
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zwei Schüffe abgeben war drei. 


vorbeigeſchoſſen zu haben. 


— wild und Hund. 
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III. Jahrgang. No. 9. 


Rund meine Hausfrau hat ſchon die verſchiedenſten Vögel gebraten, 


iſt ein Birkhuhn. — Doch nun zurück zur Jagd auf den Auer— 
hahn. Gelegentlich einer Treibjagd, wir gingen auf freier 
Chauſſee, die durch den Wald führt, vom erſten Treiben zum 
zweiten, unſer ſechs Schützen, und ich hatte ſoeben einen Neuling 
im Revier auf das wahrſcheinliche Vorkommen von Auergeflügel 
aufmerkſam gemacht, da kam ein junger Auerhahn auf uns zu— 
geſtrichen. In den Anſchlag gehen war eins und auf den Ruf: 
„Es iſt eine Henne!“ die Flinte abſetzen zwei, dann aber den 
inzwiſchen nahe herangekommenen Hahn deutlich erkennen und 
„Gefehlt, gefehlt, er hat keinen 


„Zucker“ gethan!“ riefen verſchiedene Stimmen. Und da ich 


auch keine Feder hatte ſtieben, keine Loſung hatte fallen ſehen, 


da der Hahn ſeinen gleichmäßig ſchwebenden Flug, ohne ſichtbar 
eine Schwinge zu rühren, beibehielt, ſo mußte ich ebenfalls an— 
nehmen, in der Aufregung, geſtört durch das Dazwiſchenrufen 
und Abſetzen, den ſchußmäßigen Hahn zweimal mit Nr. 1 glänzend 
Eine Nachſuche wurde leider nicht be— 
liebt. (D. Red.) Und wie wäre die wohl ausgefallen? Nach einiger 
Zeit brachte ein Bäuerlein richtig meinen Hahn, er hatte ihn im 
Walde gefunden, unweit der Stelle, wo ich ihn hatte hinter den 
hohen Fichten verſchwinden ſehen! Der Befund ergab, daß ein 
Tritt, der linke, von welcher Seite aus ich geſchoſſen hatte, zer— 
ſchmettert war, ſowie daß einige Körner weidewund ſaßen. Zu 
gebrauchen war der junge 6/ Pfund wiegende Hahn leider nicht 
mehr. Alſo Nachſuche auf jeden Fall, wenn der Schuß auf jagd— 


b mäßige Entfernung abgegeben war, d. h. auf höchſtens 40 Schritt. 


Und dabei hatte ich gelegentlich der Schnepfenſuche mit Nr. 8, 
feinem Hühnerſchrot, zwei Wochen früher ein Stück Auergeflügel 
im Feuer heruntergeſchoſſen. Ja, ja! Es glückt nicht immer, 
und ſonſt wär's keine Kunſt! — e — 


Acht Füchſe auf einen Schuß. Am 16. Februar, abends 
6 Uhr, ging ich an einer Fichten- und Föhrendickung eines Wald— 
ſaumes meines Bezirkes entlang und bemerkte auf 140 Gänge 
einen Fuchs, der ſich auf dem Felde mit Mäuſefangen beſchäftigte. 


\ 


Ich nahm meine Büchsflinte von der Schulter und telephonierte 
Reineke eine Kugel auf den Balg. — Die Kugel traf denſelben 
durch Hals und Kopf und er war auch gleich verendet. Als ich 
an Reineke herankam, ſah ich, daß derſelbe hochträchtig war, ich zog 
meinen Genicker aus der Taſche und nahm den ſogenannten Kaiſer— 


ſchnitt an der Füchſin vor, und ſiehe da, ich entnahm derſelben 


7 noch lebende, vollſtändig ausgebildete junge Füchſe. Frau Reineke 
hätte ganz ſicher noch in jener Nacht oder am nächſten Tage ge— 
welft, und ſcheint es, daß ſie von Hunger getrieben, weil ſie ſobald 
ihr Verſteck verließ, ſich vorher noch einmal tüchtig ſättigen 
wollte. Vor zwei Jahren hatte ich ſchon am 13. Februar 
9 junge Füchſe nebſt der Alten ausgegraben. Wenn es auch 
ſchon öfter dageweſen iſt, ſo frühzeitig junge Füchſe zu bekommen, 
ſo dürfte es aber immerhin als eine Seltenheit zu bezeichnen ſein. 
Mit Weidmannsheil! 
Aſchbach (im Steigerwald), 20. Februar 1897. 
Safreth, Freiherrl. Förſter. 


Dresden. Unter Beteiligung von 30 Herren und Damen 
wurde am 16. Februar ein ornithologiſcher Verein ins 
Leben gerufen. Seinen Zweck, einen näheren Anſchluß der in 
und um Dresden wohnenden Freunde der Vogelwelt herbei— 
zuführen und dadurch ornithologiſche Beſtrebungen gemeinſam zu 
fördern, will er erreichen durch regelmäßige Sitzungen mit Vor— 
trägen und Demonſtrationen, durch ornithologiſche Wanderungen, 
ferner durch Anlegen einer Bibliothek und Auslegen 
von Fachzeitſchriften. Schutz und Pflege der einheimiſchen, 
ſowie Einbürgerungsverſuche mit fremdländiſchen Vögeln hat 
er ebenfalls unter die von ihm zu löſenden Aufgaben auf— 
genommen. Jeden 2. Dienstag im Monat findet eine Ver— 
ſammlung ſtatt (Reſtaurant von Kneiſt, Gr. Brüdergaſſe), außer— 
dem ſind wöchentliche zwangloſe Zuſammenkünfte geplant. Den 
gebildeten Kreiſen angehörige Herren und Damen können die Mit— 
gliedſchaft erwerben. Nähere Auskunft erteilt und Anmeldungen 
zum Beitritt nimmt an der Schriftführer des Vereins, Herr 
Oberlehrer Arthur Hammer, Waterlooſtr. 11, Dresden. 


Streckenberichte. 
Schuß⸗ und Fangliſte der Standesherrſchaft Fürſtlich Drehna (Niederlauſitz) vom 1. Februar 1885 bis 31. Januar 1897. 
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Die Standesherrſchaft Drehna umfaßt einen Flächenraum 
von 19000 Morgen (15000 Morgen Forſt, in der Hauptſache 
Kiefern, 2000 Morgen Acker und 2000 Morgen Wieſen, Brücher 
und Teiche). — An Pachtjagden kommen hinzu ca. 9000 Morgen, 
wovon ca. 7000 Morgen Bauernheide ſind. Das Revier iſt 
zuſammenhängend, aber ſehr langgeſtreckt, ſo daß der Jagdſchutz 
ein beſchwerlicher iſt. — Das Rotwild iſt bis auf 4 Stück 
ſämtlich in freier Wildbahn geſchoſſen; unter dem mäunlichen 
befinden ſich 30 jagdbare Hirſche. Seit Januar 1896 iſt ein 


Revierteil, der Not und dem Geſetz gehorchend, zum Tiergarten 


eingerichtet, welcher jetzt / des ganzen Rotwildſtandes, ca. 100 Stück, 
enthält. — Von Schwarzwild wanderten Sommer 1889 fünf 
Ueberläufer ins Revier ein und iſt ſeitdem ein kleiner Beſtand 
vorhanden. — Auergeflügel wurde in den Jahren 1888 bis 1890 
im ganzen 20 Stück ausgeſetzt. Dasſelbe hat ſich gut gehalten; 
jährlich ſind ſtets einige Geſperre ausgekommen, aber von einer 
Balz reſp. von einem Balzplak iſt trotz vielen Suchens und Ver— 
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hörens noch nichts bemerkt worden. Natürlich fallen viele Stücke 
dem Raubzeug zum Opfer. — Trutwild wurde von einem Nachbar 
ausgeſetzt; dasſelbe hat aber ſtets dem Raubzeug weichen müſſen, 
verlangt auch wohl beſſere Bodenverhältniſſe. Der Beſtand an 
Birkwild hat ſich allmählich etwas vermehrt. — Die Haſen ſind 
meiſtens in der Forſt geſchoſſen, Feldtreiben werden nur ganz 
vereinzelt gemacht. Kaninchen ſind ausſchließlich bei Treibjagden 
zur Strecke gebracht; zum Frettiren iſt hier wenig Gelegenheit. — 
Durch die zuſammenhängende Forſt, die verſchiedenen Teiche und 
Felder ſind die Faſanen ſehr ſchwer zu konzentrieren und wird 
daher auch nie ein größeres Reſultat erzielt werden. Es iſt 
ſchon wiederholt friſches Blut zugeführt, und werden jährlich die 
ausgemähten Gelege untergelegt. — Für Haarraubzeug bekommen 
die Beamten Sommer und Winter gleiches Schuß- und Fanggeld, 
welches ſo ziemlich dem Werte des Balges im Winter entſpricht; 
dafür muß der letztere aber abgeliefert werden. 

V. W.-D. 
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Jagoſchutz. 

Wilderertum in der Mainebene In der Umgegend des 
alten Karolingerortes Seligenftadt, wo Karl der Große des edlen 
zeidwerks pflegte, wurden ſeit einiger Zeit wieder Wilderer ge— 
ſpürt, die ja in dortiger Gegend nie ganz verſchwinden. — Der 
in Dienſten der „Blauen Jagdgeſellſchaft“ aus Offenbach ſtehende 
agdaufſeher Kunkel unternahm darum am 31. Januar d. J. 
nachmittags eine Streife durch das Revier, wie er ſchon öfters 
in letzter Zeit gethan hatte. Dabei paſſſierte er in der Ge— 
markung Kl. Krotzenburg den berühmten Wallfahrtsort „Lieb— 
frauenheide“, wo er in der dortigen Gnadenkapelle eine kurze An— 
dacht verrichtete. Bald nach dem Verlaſſen des Kirchleins ge— 
wahrte er am Waldrande zwiſchen Froſchhauſen und Dudenhofen 
einen Menſchen in Jagdausrüſtung auf dem Anſtande. Beim 
Näherſchleichen erkannte er in dieſem den aus Einödhauſen i. Th. 
gebürtigen, etwa 30 jährigen Schreinergeſellen Theod. Schmidt, 
der ſeit einigen Jahren in Seligenſtadt arbeitet und dort ver— 
heiratet iſt. Als der Wilderer eben auf aus dem Holze heraus— 
tretende Rehe anlegte, rief ihn K. mit Namen an und forderte 
ihn auf, die Waffe niederzulegen. Die Antwort hierauf, war 
ein Poſtenſchuß aus der Flinte des Schmidt, der aus einer 
iſtanz von 21 Schritten abgegeben, dem Beamten hart am 
Ohre vorbeiſauſte und ihn, wenn er traf, unfehlbar getötet hätte. 
machte nun natürlich auch von feiner Waffe Gebrauch und 
ſandte dem Schmidt eine volle Schrotladung entgegen, welche 
dieſen auf Geſicht, Bruſt und Arme traf. Trotz der Verwundung 
verſuchte nun der Wilderer einen zweiten Schuß auf den Beamten 
abzugeben; allein der Mechanismus des alten Vorderladers, den 
er führte, verſagte. Hierauf ergriff er die Flucht und wurde 
nach einer tollen Hetze durch Wald und Feld, nach Verlauf von 
faſt einer Stunde, von dem Jagdaufſeher auf der Chauſſee nach 
Dudenhofen geſtellt und entwaffnet. In der Verzweiflung darüber 
verſuchte ſich nun der Wilddieb mit ſeinem Meſſer den Hals ab— 
zuschneiden, woran ihn K. aber hinderte. Sodann transportierte 
er ihn nach Seligenſtadt, wo er ihn im Amtsgerichtsgefängniſſe 
ablieferte. Dort wurde der verletzte Wilderer verbunden und in 
„Nummer Sicher“ gebracht. Noch am Abend desſelben Tages 
(Sonntag) wurde die Unterſuchung eröffnet, wobei zunächſt feſt— 
geſtellt wurde, daß das von Sch. benützte Gewehr Eigentum ſeines 
f rbeitgebers war, dem es vor ca. 2½ Jahren entwendet wurde. 
in anderen Tage nahm die Seligſtädter Gendarmerie eine Haus— 
ſuchung in der Wohnung des Verhafteten vor, über deren Er— 
gebnis wir bis jetzt nichts berichten können. — Am 6. Februar 
traf der erſte Staatsanwalt aus Darmſtadt am Platze ein und 
egab ſich mit einigen Forſtbeamten zum Thatort. Sch. wurde 
unter Zulauf einer großen Menge Neugieriger gefeſſelt von der 
endarmerie auch dorthin gebracht und nebſt K. einem Verhör 
unterzogen. Dabei wurde noch feſtgeſtellt, daß der aus Nr. 0 
beſtehende, mit Vogeldunſt vermengte Schuß, 85 em über Mannes— 
höhe rückwärts von dem damaligen Standorte des K. in einem 
Baume ſaß. (K. glaubte erſt, der Wilderer hätte mit einer Kugel 
geſchoſſen.) Ganz dieſelbe Ladung wie die oben beſchriebene, 
wurde von dem Revierjäger Schultz aus Seligenſtadt an Ort und 
Stelle, in Anweſenheit des Gerichts und der beiden Beteiligten 
aus dem zweiten Lauf der Waffe des Schmidt gezogen. An— 
geſichts dieſer Thatſachen wird die Anklage mindeſtens auf Tot— 
j lag=, wenn nicht auf Mordverſuch lauten. — Kunkel hat jetzt 
mit dieſem ſchon den ſechzehnten Wilderer gefaßt, und iſt ihm 
außer der Prämie des Allgemeinen Deutſchen Jagdſchutz-Vereins, 
noch eine hohe Belohnung durch ſeine Dienſtherren zugeſichert 
worden. Unſererſeits ein kräftiges „Weidmannsheil!“ dem tapferen 

Manne. Karl Blum. 


Schießweſen. 


Ueber Jagdſchießen ſprach Herr Albert Preuß in der 
Sitzung des „Vereins für Prüfung von Gebrauchshunden zur 
Jagd“ am 4. Februar d. Is. Der Vortragende verbreitete ſich 
zunächſt über die Stellung beim Schießen und dann namentlich 
des ausführlicheren über den Anſchlag, und betonte dabei, daß 
die Schießfertigkeit des Schützen vornehmlich in der Schulter, in 
einem richtigen und gleichmäßigen Anſchlage wurzele, den der 
Jager nicht oft genug zu Haufe im Zimmer üben könne. Im 
weiteren Verlaufe ſeines Vortrags zog Herr Preuß eine Parallele 
zwiſchen Flintenſchießen und dem Schießen mit der Büchſe auf 
feitftehende Ziele und erklärte, daß bei der letzteren Schießart 
mehr das mechaniſche Moment in den Vordergrund trete, während 


Frucht einer planmäßigen Uebung kennzeichne. 


ſich das Schießen mit dem Schrotgewehre als eine Kunſt, als die 

Nach Beendigung 

des höchſt lehrreichen und mit Beifall aufgenommenen Vortrags 

wurde in eine Diskuſſion der von dem Vortragenden hauptſächlich 
betonten Geſichtspunkte eingetreten, an der die Herren Arnold, 
von Killiſch, von Löbenſtein, Tenner und andere teilnahmen. 

Insbeſondere entſpann ſich eine lebhafte Debatte über das 

Leiſtungsvermögen der Schrotgewehre, d. h. über die Frage, auf 

welche Entfernungen man mit einem Schrotgewehr noch mit 

guter Ausſicht auf Erfolg den Haſen beſchießen könne. Herr von 

Löbenſtein beklagte dabei, daß namentlich in letzterer Zeit das 

Hinhalten auf große Entfernungen ſo zu ſagen Mode geworden 

ſei und dieſes, nach unſeren Begriffen unweidmänniſche Gebahren 

bei ſolchen Jägern häufig gang und gäbe zu ſein pflege, welche 

Gewehre aus renommierten engliſchen Gewehrfabriken führten. 

Hierzu bemerkte Herr Tenner, daß es eine weitverbreitete Anſicht 

ſei, die teuren engliſchen Gewehre ſchöſſen im allgemeinen weiter 

als unſere billigeren deutſchen Gewehre, was indeſſen keineswegs 
zutreffe. Wenn auch — ſo führte Herr Tenner aus — den 
beſſeren engliſchen Gewehren gewiſſe Vorzüge zuerkannt werden 
müßten, ſo ſei es dennoch weiter nichts als eine Art Aberglaube, 
von einem Gewehre zu behaupten, es bewirke auch auf Entfernungen 
von über 70 Schritt noch regelmäßig einen tödlichen Schuß Ein 

Gewehr mit ſolcher Leiſtung exiſtiere überhaupt nicht. Niemand 

ſei imſtande, für ein Schrotgewehr zu beanſpruchen, dasſelbe töte 

auf mehr als 70 Schritt noch regelmäßig den Haſen, und kein 

Menſch ſei in der Lage, eine gegenteilige Behauptung zu beweiſen. 

Ebenſo falſch ſei es, wenn man für ein beſtimmtes Gewehrſyſtem 

Leiſtungen beanſpruche, welche die vorgenannte Grenze durchbreche. 

Das Syſtem an und für ſich beeinfluſſe die Leiſtung nur in ſehr 

geringfügigem Maße. 

Von der Prüfungsſuche in Boitzenburg brachte ich eine 
Merremſche „Lichte und Schattenviſierung“ heim, welche 
von dem Herrn Erfinder den Schweißhundführern als Ehrenpreis 
geſtiftet war. — Viſierung „Lux“ nannte ſich die Neuerung, eine 
vielverſprechende Bezeichnung, jedoch hatte ich ſowohl, wie mein 
Nachbar, der Förſter Meißner, mit welchem ich nach meiner 
Rückkehr die Sache genauer betrachtete, ein mißtrauiſches Lächeln 
für die Gabe. Uns erſchien das eckige Korn zu plump, die 
ganze Einrichtung für das Schießen auf Wild zu klobig und 
ungeſchickt. — Ich hatte mir gerade ein Infanteriegewehr 
Modell 71 zu einer recht gefälligen Birſchbüchſe umarbeiten laſſen 
jedoch dieſelbe, ihrer mir nicht zuſagenden Viſierung wegen, nach 
wenigen Schüſſen nicht mehr in Gebrauch genommen. Auf dieſer 
Büchſe nun ließ ich mir die Viſierung „Lux“ vom Büchſenmacher 
anbringen. Beim Abholen derſelben aus Zehdenick verſicherte 
mir Meiſter Hirtzel, daß er beim Einſchießen ganz vorzüglich 
damit geſchoſſen, was meine Neugierde zum Selbſtprüfen natürlich 
ſehr rege machte. Bei trübem Wetter ging ich mit meinem 
Kollegen Meißner auf den Scheibenſtand, und ſchoſſen wir auf 
110 m erſt mit dunklem Korn und hellem Viſier und dann um— 
gekehrt. Wir waren beide gleich angenehm überraſcht von der 
brillanten Lichtwirkung der Viſierung. Nichts war von Eekigkeit 
und Klobigkeit im Gebrauch zu ſpüren; die vorzügliche Licht— 
wirkung macht das immerhin dicke Korn zum feinſten und 
genaueſten Viſieren, ſelbſt nach den kleinſten Zielobjekten, geeignet, 
und ſind wir beide aus der 11 und 12 auf der Scheibe nicht 
herausgekommen. Danach gebrauche ich die Büchſe mit Vorlieb 
zur Birſche. Meinen diesjährigen Winterabſchuß an Rot- und 
Damwild habe ich lediglich damit beſorgt und muß geſtehen, daß 
ich gerade zum Schießen auf Wild eine geeignetere Viſierung noch 
nirgends geſehen. Ich trenne mich daher von meiner alten 
Büchſe mit Perlkorn, mit welcher ich Hunderte von Stücken Wild 
geſchoſſen, gern und kann jedem Jäger aus voller Ueberzeugung 
die Neuerung empfehlen. Bei jedem Licht, namentlich bei trübem 
Wetter, in dichten Beſtänden und bei ſchwindendem, zweifelhaftem 
Büchſenlicht bewährt ſich „Lux“ vortrefflich. 

Döllnkrug, Poſt Groß-Dölln (Schorfheide), den 8. Febr. 1897. 

Linke, Königlicher Förſter. 
Preisſchießen. 3 
Deutſcher Jagd- und Schieß-Klub Berlin. 

20 —22. April, Schloß Schönholz bei Berlin: Preisſchießen auf die 
laufende Haſenſcheibe und die laufende Keilerſcheibe. 

23.—24. April, Bollensdorf bei Neuenhagen: Preisſchießen auf Thon⸗ 
tauben. Programm in Nr. 8, Seite 123 von „Wild und Hund“. 
Nähere Auskunft erteilt Herr O. Geyger, Berlin W., Franzöfiſche 
Straße 22/23. 


Verein Hirfchmann. 


Protokoll der Halbjahrsver— 
ſammlung am 30. Januar 1897 in 
Berlin, Grünebergs Säle. 

Nach Begrüßung der von etwa 

70 Mitgliedern beſuchten Verſammlung 
en verlas der II. Vorſitzende, Herr 
Oberförſter Mueller, Herzberg, 
einen Brief des J. Vorſitzenden, 
Sr. Hoheit des Prinzen Aribert 
3 von Anhalt, in welchem Hochderſelbe 
maitteilt, daß er krankheitshalber zu 
rl ſeinem Bedauern verhindert ſei, an 
>. der Verſammlung teilzunehmen. Oberförſter 
Mueller beantragte, ihn mit der Erklärung 
an Se. Hoheit zu beauftragen, daß die Ver— 
ſammlung auf das Tiefſte bedaure, daß Se. 
Hoheit aus einem ſo ſchmerzlichen Grunde 
derſelben ferngehalten ſei und daß ſie Sr. 
Hoheit baldige Wiederherſtellung wünſche. 
Der Antrag wird einſtimmig angenommen. 

Darauf wurde zur Verhandlung der auf der Tagesordnung 
ſtehenden Gegenſtände übergegangen. 

1. Vorbeſprechung der am 17. Juni 1897 in Hannover.⸗ 
Münden abzuhaltenden Schweißhundſchau. 

Herr Forſtmeiſter Sellheim führt aus, daß er Münden für einen 
ſehr geeigneten Platz zur Abhaltung einer Schweißhundſchau halte, 
da Harz, Solling und Reinhardtswald in deſſen Nähe läge; auch 
glaube er, daß ſeitens der Studierenden der Forſtakademie der Schau 
ein großes Intereſſe entgegengebracht werden würde. Die gewählte 
Zeit hält er für ſehr günſtig und erklärt ſich dazu bereit, die Vor— 
arbeiten zu übernehmen. Ferner ſpricht er ſich für eine zweitägige 
Schau aus und hält es für das Beſte, daß ſie in einem Garten— 
lokal abgehalten und der Bau der Zelte und Boxen vom Verein 
ſelbſt ausgeführt werde. Die Verſammlung beſchließt, daß die 
Schau auf 2 Tage ausgedehnt werde 

Hierauf verlieſt der 2. Vorſitzende einen Brief des Komitee— 

Mitgliedes der Erfurter Ausſtellung, Herrn Berta, in welchem der 
Autrag geſtellt wird, daß die Schau auf der Erfurter Hundeaus⸗ 
ſtellung abgehalten werde. Die Verſammlung lehnt den Antrag 

mit großer Majorität ab. 

Herr Oberförſter Mueller teilt die folgende, vom Vorſtaude 

ausgearbeitete Klaſſeneinteilung mit und legt dar, daß bei reichlicher 
Beſchickung ſämtlicher Klaſſen dem Verein für Preiſe eine Ausgabe 
von ca. 1000 M. erwachſen würde. 

Demgegenüber ſtände eine Einnahme von 204 Mk. an Stand- 
geldern, hierzu käme eventl. noch eine Einnahme aus Eintritts⸗ 
geldern, die ſich vorher nicht mit Sicherheit veranſchlagen ließe, 
jedenfalls aber würden die Ausgaben die Einnahmen ſehr weſentlich 
überſchreiten. 


Klaſſeneinteilung. 
Siegerklaſſen. 
I. Pr. 30 M., II. Pr. 15 M., III. Pr. 10 M. in jeder Klaſſe. 
Leichte Form. 
la. geſtromte Rüden. 
2a. geſtromte Hündinnen. 
Schwere Form. 


. rote Rüden. Za. geſtromte Rüden. 
. rote Hündinnen. 4a. geſtromte Hündinnen. 


Offene Klaſſen: 
1. Pr. 30 M., II. Pr. 15 M., III. Pr. 10 M. in jeder Klaſſe. 
Leichte Form. 
Ha. geſtromte Rüden. 
6a. geſtromte Hündinnen. 
Schwere Form. 
7. rote Rüden. 7a. geſtromte Rüden. 
8. rote Hündinnen. Sa. geſtromte Hündinnen. 
9. Zuchtklaſſe: 


I. Pr. 50 M. II. Pr. 30 M., III. Pr. 20 M. 
. Zur ſelbſtändigen Beurteilung einer Klaſſe ſind mindeſtens 
4 Nennungen erforderlich. Bei geringerer Zahl von Nennungen 
werden die korreſpondierenden Klaſſen in verſchiedenen Formen ver— 


. rote Rüden. 
. rote Hündinnen. 


— os wo 


5. rote Rüden. 
6. rote Hündinnen. 


Bu, einigt. Ergiebt ſich auch hierdurch noch keine Anzahl von mindeſtens 
5 4 Nennungen, ſo werden Geldpreiſe nicht vergeben! 

Be - Zur Meldung in der Siegerklaſſe find verpflichtet alle Hunde, 
welche mindeſtens zwei I. Preiſe auf Ausſtellungen, mit Ausnahme 


9 25 ſolcher in Jugend- und Neulingsklaſſen, erhalten haben. 
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III. Jahrgang. 


| Hundezucht und Dreſſur. 


Zur Meldung in der Zuchtklaſſe ſind mindeſtens Mutter mit 
zwei Würfen erforderlich; die Zahl der ausgeſtellten Nachkommen 
in jedem Wurf iſt nicht beſchränkt. Die Mutter braucht nicht, 
jedoch müſſen die ſämtlichen ausgeſtellten Nachkommen vom Aus— 
ſteller ſelbſt gezüchtet ſein. 

Es wurde von Herrn Grafen Bernstorff der Wunſch aus— 
geſprochen, daß die Schau ſo gelegt würde, daß die Hunde nach 
Münden und Erfurt könnten und darauf beſchloſſen, daß nicht am 
17. Juni feſtzuhalten ſei, ſondern Herrn Oberſörſter Mueller über: 
laſſen würde, den Termin ſo feſtzuſtellen, daß die Schau mit keiner 
anderen forſtlichen oder kynologiſchen Veranſtaltung kollidiere.“) 

2. Bericht über die Hauptprüfung von Schweiß— 
hunden im Jahre 1896 vom Preisrichter, Herrn Forſt— 
meiſter Grafen Bernstorff, Hinrichshagen. 

„Der Vorſtand des V. H. hat mich beauftragt, Ihnen m. H. 
Bericht zu erſtatten über die Hauptprüfung des Vereins in Boitzen— 
burg im Oktober 1896. 

Ich will verſuchen, dieſen Auftrag in der Weiſe zu erledigen, daß 
ich kurz die Arbeit der einzelnen Hunde ſchildere, und daran meine 
Bemerkungen knüpfe; halte es dabei für zweckentſprechend, die vier 
nicht prämiierten Hunde reſp. Hündinnen: „Hella-Bella“, „Selma— 
Koſchmider“, „Hirſchmann“ und „Frowin“, vorweg zu beſprechen. 

„Hella-Bella“ und „Frowin“ waren alte Bekannte vom vorigen 
Jahr in den ſchönen Tagen in Gelbenſande, „Selma-Koſchmider“ 
und „Hirſchmann-Hetz“ neue Erſcheinungen. 

„Hella“ hat nichts zugelernt, ſie würde aber meiner Ueber— 
zeugung nach in der Hand eines anderen Führers, der ſtatt der 
Hündin, die entſchieden gute Naſe hat, immer ſelbſt Schweiß zeigen 
zu wollen, mehr Willen läßt, bald ganz andere Leiſtungen auf- 
zuweiſen haben. Es iſt ein Jammer, daß die bildſchöne Hündin 
ſich nicht in anderen Händen befindet. a 

„Selma-Koſchmider“ zeigte in der Riemenarbeit nur, daß fie 
die Fährte des angeſchweißten Stückes nicht aus denen des Rudels 
herauszufinden vermochte; ſo führte ſie uns einmal rechts etwa 
20 Schritte von dem im Wundbette ſitzenden ſchwer kranken Stücke 
vorbei, ohne daß ſie oder ihr Führer es gewahr wurden; dann 
nach etwa 600 Schritten abgetragen und wieder auf dem Anſchuß 
zur Fährte gelegt, ebenſoweit links, hier kam ſie dann unter Wind 
des Stückes und nun beging, als das Stück hoch wurde und 
flüchtig abging, ihr Führer den Fehler, ſie, ohne erſt ſich zu über— 
zeugen, ob in dem Bette auch Schweiß war, zu ſchnallen. 

Es war dies ganz zweifellos ein Fehler, denn, wenn es 
auch abſolut richtig iſt, was Herr Brandt in ſeiner ſehr hübſch 
und anſchaulich geſchriebenen Beſprechung der Boitzenburger 
Tage ſagt: „Nur der Dilettant arbeitet nach der Schablone“, 
ſo muß andererſeits doch feſtgehalten werden an alten be— 
währten Regeln, von denen nur im Falle der Not Abſtand zu 
nehmen unter Umſtänden erlaubt ſein darf, und von einem ſolchen 
Notfalle konnte hier, wo, wie Herr Brandt ganz richtig ſagt, jeder 
Laie ſehen konnte, daß das Stück todkrank war, wahrlich nicht die 
Rede ſein. Hielt der Führer es aber trotzdem für notwendig, 
gleich zu ſchnallen, ſo mußte er wenigſtens ſofort den Preisrichtern 
gegenüber, die unmittelbar bei ihm ſich befanden, die Gründe an— 
geben, die ihn zu dieſer Ausnahme von der Regel bewogen. Das 
that er aber nicht, ſondern ſagte: „Nun will ich doch einmal ſehen, 
ob im Weidebette Schweiß liegt.“ Da im Weidebette Schweiß 
lag ſo ſteht es für mich feſt, daß auch auf der Fährte des Stückes 
bis zu demſelben, wenigſtens für die Naſe des Hundes wahr— 


nehmbar, Schweiß zu finden geweſen wäre, wenn die Hündin eben - 
die Fährte des kranken Stückes gehalten hätte. 


Die dann folgende Hetze war abſolut ungenügend und würde 
niemals zum Reſultat geführt haben, wenn das Stück eben nicht 
ſich von ſelbſt todkrank geſtellt hätte. 

„Frowin“ iſt der nämliche feurige Geſelle, wie im Vorjahre, ich 
bin überzeugt, daß ein ſo tüchtiger Führer wie Förſter Foitzik, zu 
Hauſe allein mit dem Hunde gute Arbeiten erzielen kann, auf 
Preisſuchen blühen ihm keine Lorbeeren. 

Die Arbeit von „Hirſchmann-Hetz“ habe ich nicht geſehen, wie 
minderwertig ſie aber geweſen, beweiſt am beſten, daß ſein Beſitzer 
und Führer am frühen Morgen des zweiten Tages abgereiſt war, 
ohne ſich uns zu empfehlen. Der Hund ſoll launiſch ſein und auch 
zu Hauſe bald einmal eine ſehr gute Arbeit liefern, bald gänzlich 
verſagen. Es iſt jammerſchade um den bildſchönen Hund, und 


*) Diejenigen Mitglieder, welche beabſichtigen, die Hundeſchau in Münden 
zu beſchicken, bitte ich, mir bis zum 10. März eine kurze Mitteilung per Poſtkarte 
jüber die Anzahl der von ihnen auszuſtellenden Hunde zu geben. Dieſe Mitteilung 
ſoll keineswegs eine bindende Verpflichtung zur Beſchickung fein, fie iſt aber 
dringend erwünſcht, um einen wenigſtens ungefähren Anhalt über die zu er⸗ 
wartende Zahl der Hunde zu bekommen. Ohne einen ſolchen Anhalt ſind die 
Vorarbeiten nicht möglich, das Gelingen der Schau hängt ſehr weſentlich von 
richtigen Voranſchlägen ab. j 

Weidmannsheil! 


erzberg (Harz), 11. Februar 1897. 
* . Der II. Vorſitzende: Hans Mueller. 
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dürfte es ſich empfehlen, ihm nur Hündinnen mit gutem, ſicherem 
Charakter zum Belegen zuzuführen. 
„Die Arbeit, die „Pluto vom Hochwald“ am erſten Tage 
lieferte, war durchaus befriedigend. Graf Arnim hatte auf ein in 
einem ſtärkeren Rudel ſtehendes Stück Rotwild ½8 Uhr morgens 
geſchoſſen, das Rudel hatte ſich nach dem Schuſſe geteilt, und ein 
Teil desjelben, wobei, wie der Graf glaubte, das kranke Stück ſich 
befand, eine Kieferndickung, die man vom Anſchuſſe aus ſehen 
konnte, angenommen, während der andere Teil ſich nach rechts ge— 
wandt hatte. 

Als „Pluto“ um 1,2 Uhr zur Fährte gelegt wurde, arbeitete 


er, der in dem einen Jahre, in dem er ſich in den Händen feines 


jetzigen erfahrenen Führers befindet, ſich vollſtändig verändert hat 
und von einem Faſelhans, der er 1895 in Gelbenſande war, zu 
einem ruhigen, ich möchte ſagen überlegenden Hunde ſich ausgebildet 
at, genau in der Weiſe, die wir in Gelbenſande an „Wotan“ 
ſehen konnten, die Fährte der Stücke, die nach rechts ſtanden. 


Prieur, der als alter erfahrener Jäger der Anſicht war, daß 
das kranke Stück die Dickung angenommen, trug, als auf den 
Fährten, die „Pluto“ arbeitete, abſolut kein Schweiß zu finden 
war, dieſen ab und arbeitete nun die Stücke, die nach der Dickung 
gezogen waren. Allein auch hier, wie in der Dickung und in einer 

inzäunung, die krankes Wild ja immer mit Vorliebe annimmt, 
war nirgends auf den vielen gearbeiteten Fährten auch nur ein 
Tropfen Schweiß zu finden. „Pluto“ wurde daher, als mehrfach 
geſundes Wild vor ihm fortbrach, abgetragen, und ſollte wieder 
auf dem Anſchuß zur Fährte gelegt werden, auf dem Wege dahin 
fiel er aber ſchon die Fährten der nach rechts fortgebrochenen Stücke, 
die er zuerſt gearbeitet hatte, wieder an und führte nun ruhig und 
ſicher zu dem verendeten Stücke, das die Preisrichter ſchon von 
ferne in einem Grund hatten liegen ſehen. Auch an der Stelle, 
wo das Stück zuſammengebrochen war, lag kein Tropfen Schweiß, 
die Kugel war nicht heraus, und da Graf Arnim meinte, es ſei 
nicht ausgeſchloſſen, daß es dies Stück nicht ſei, auf das er 
geſchoſſen, ſo wurden die Fährten der übrigen Stücke noch weiter 
geqn beitet, bis zu einer Stelle, wo fie ſich niedergethan hatten; es 
wurde aber auch in den Betten kein Tropfen Schweiß gefunden, 
und iſt demnach mit Sicherheit anzunehmen, daß das gefundene 
Stück das beſchoſſene war, das im Schuß ſich etwas gewandt hatte, 
die Kugel ſchräg empfing und daher, da die Decke ſich über den 
Einſchuß geſchoben hatte, und die Kugel nicht heraus war, nicht 
chweißen konnte. Die Arbeit von „Pluto“ war korrekt und hätte 
viel ſchneller zum Ziele geführt, wenn nicht Prieur ihn irrtümlich 
abgetragen hätte. 

Ein endgiltiger Richterſpruch ließ ſich, da der Hund keine Hetze 
gemacht hatte, nicht fällen, und mußte er am nächſten Tage weitere 

roben ſeines Könnens ablegen. Leider fielen dieſelben höchſt 
Mangelhaft aus, da er weder imſtande war, die Fährte des kranken 
Stückes, auf der „Hella-Bella“ verſagt hatte, weſentlich weiter zu 
bringen als dieſe; noch ſpäter die denkbar leichteſte Arbeit, eine 
höchſtens 3/, Stunde alte, ſtarkſchweißende Fährte zu halten, 
zu leiſten. 

„Daß er dann, als er unverantwortlicher Weiſe von feinem 
Führer falſch geſchnallt, zweimal Fehlhetzen machte, rechne ich nicht 
ihm, ſondern nur ſeinem Führer zum ſchärfſten Fehler an; denn 
ich kann nicht umhin, es hier noch einmal auszuſprechen, daß es für 
mich für einen Schweißhundführer keinen gröberen Fehler geben 
kann, als ſeinen Hund zu ſchnallen, bevor er das mit dem Ober— 
rücken der Hand ſich noch warm anfühlende Weidebett erreicht hat, 
oder aber bei Stücken, die ſich nicht niederthun, wie z. B. lauf- 
lahmen Stücken, die unzweifelhafte Gewißheit erlangt hat, daß das 
kranke Stück vor ihm fortbrach. 

Den Hund zu ſchnallen, weil die Dickung ſehr dicht, iſt un— 
verantwortlich und ſtrafte ſich hier in der denkbar ſchärfſten Weiſe; wir 
bekamen das Stück, das leicht zu haben geweſen wäre, nicht, mußten 
mit dem drückenden Gefühl davon nach Hauſe fahren, und Führer 


und Hund hatten Fiasko gemacht; für ſeine Arbeit des erſten Tages 


erhielt „Pluto“ den III. Preis. 

Entſchieden Pech hatte „Wodan -Kupferhütte“, der bildſchöne 

Hund des Oberförſters König, mit Umſicht und Fleiß von dem 
Forſtaufſeher Fricke gearbeitet, konnte beide ihm geſtellte Aufgaben 
nicht löſen, da die angeſchoſſenen Stücke die beiden Male zuerſt 
mäßig bis ſtark ſchweißten, dann mit Schweißen aufhörten, und 
erwieſenermaßen ſo leicht angeſchweißt waren, daß ſie nicht zu 
haben waren. 
Das erſte Stück haben Graf Arnim und ich mit ſeinen beiden 
alten Hunden „Hirſchmann“ und „Wotan“ auch nicht weiter 
fortbringen können als „Wodan“, das zweite Stück war, wie der 
Schütze wußte, hohl durchgeſchoſſen und hatte ſich überhaupt nicht 
niedergethan. 

Eine dritte Arbeit auf das Stück, auf das „Pluto“ verſagte, 
mußte, da die Dunkelheit hereinbrach, abgebrochen werden; ich 
war der Arbeit gefolgt und hatte die Ueberzeugung, daß der 
Hund recht hatte. 


Eine kleine Hetze, die Graf Arnim liebenswürdiger Weiſe dem 


Funde auf einen Damſpießer verſchaffte, konnte nicht als voll 
etrachtet werden; „Wodan“ erhielt den II. Preis. 
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„Selma“ des Förſters Linke hatte bei der Verloſung der 
Hunde die Nr. 1 erhalten und wurde demnach gleich am 1. Tage 
zur erſten Suche aufgerufen. Sie zeigte auf dem Anſchuß 
Schnitihaar und bald auch Schweiß, ihr Führer erklärte, daß 
das Stück die Kugel weidewund habe. 

Aus dem hohen Holze, in dem das Stück geſtanden hatte, als 
es die Kugel erhielt, arbeitete die Hündin ruhig und ſicher, ab und 
an Schweiß zeigend, bis an einen undurchforſteten Stangenort; 
hier hatte das Stück, ſich vom Rudel trennend, nach links gewandt, 


die Hündin aber hielt nun die Fährte des Rudels und nicht die des 


kranken Stückes. Förſter Linke, der dies ſicher bald gemerkt hat, 
wollte aber ſeiner Hündin vor den folgenden Preisrichtern nicht 
Unrecht geben und hoffte, ſie würde in dem Stangenort bald die 
Fährte des kranken Stückes kreuzen und dieſe dann anfallen, dies 
trat nun aber nicht ein; die Hündin wurde immer unſicherer, und 
nachdem ſie uns wohl 600 Schritte durch den Stangenort geführt 
hatte, ohne auch nur einmal noch Schweiß zu zeigen, ließen die 
Preisrichter ſie abtragen und vor dem Stangenholze vorhinſuchen. 
„Selma“ fiel die Fährte an, fand nach kurzer Zeit Schweiß, 
arbeitete ruhig und ſicher bis zu dem kranken Stücke, das ſich nicht 
mehr aus dem Weidbette erheben konnte. Geſchnallt ſtellte ſie das— 
ſelbe mit tiefem Halſe, faßte auch ſelbſt dann nicht, als das Stück 
abgefangen wurde. Die Arbeit war, abgeſehen von dem einmaligen 
Verſchießen der Fährte, eine gute. Am zweiten Tage bekam Förſter 
Linke den Auftrag, mit ſeiner „Selma“ vor der Dickung, in die 
das Stück, auf das „Hella-Bella“ zur Fährte gelegt geweſen war, 
aller Wahrſcheinlichkeit nach hineingetreten war, vorhinzuſuchen. 
„Selma“ fand und zeigte hier Schweiß, bald auch desgleichen auf 
einem rückwärtigen Wege, und als ſie durch Nachziehen dargethan 
hatte, daß dieſe beiden Schweißfährten von einem und demſelben 
Stücke herrührten, wurde ihr, nachdem weder „Frowin“ noch 
„Pluto vom Hochwald“ die Fährte vom Anſchuß bis zu dieſen 
Stellen hatten bringen können, die Arbeit auf dieſes Stück in der 
Dickung zugeſprochen. Dieſe Arbeit nun hat die Hündin zur 
größten Zufriedenheit der Herren Preisrichter, ich ſelbſt habe ſie 
leider nicht geſehen, da ich mit „Wodan“ am anderen Orte beſchäftigt 
war, ausgeführt. Als das als lauflahm erkannte Stück dicht vor 
dem Hunde herzog, ſchnallte Förſter Linke, mit Recht, da lauflahme 
Stücke ſich nicht niederthun und er beſtimmt wußte, daß ſeine 
Hündin das kranke Stück arbeitete. 

Bei der nun folgenden Hetze hat „Selma“ einmal für kurze 
Zeit das dem kranken Alttier folgende Kalb gehetzt, ſich aber, ſtumm 
werdend, ſelbſt korrigiert, die kranke Fährte wieder aufgeſucht und 
das Stück bis zu einem Wildzaun gehetzt, hier hat fie dann, am 
Zaun langſtreichend, Wind von einem kranken Stücke erhalten und 
dies, durch den Zaun kriechend, nach kurzer Hetze zu Stande ge— 
jagt, bis Förſter Linke ihm den Fangſchuß gab. Daß dies zu— 
fälliger Weiſe ein anderes, vom Grafen Arnim angeſchoſſenes 
Stück war, darf der Hündin nicht zur Laſt gelegt werden, ſie hat 
bei der Hetze, wie das immer vorkommen kann, einen kurzen Augen— 


blick die Fährte verſchoſſen, dann Wind von dem im Zaune ſitzenden 


kranken Stücke erhalten und dieſes dann zu Stande gejagt. 
„Selma“ erhielt den I. Preis, ſie iſt aber auch, und das darf 
dabei nicht vergeſſen werden, der einzige ältere Hund bei den 
Suchen geweſen und hat außerdem den großen Vorteil gehabt, von 
einem Revier zu kommen, wo ſie an das Gewirr der vielen Fährten 
gewöhnt iſt, was naturgemäß die anderen Hunde weſentlich beirrte. 
Große Heldenthaten, meine Herren, ſind es alſo nicht, auf die 
wir zurückblicken dürfen, aber gut Ding will Weile haben und 
Beharrlichkeit führt zum Ziele, und wenn wir erſt ältere Hunde 
haben, wenn namentlich die Herren Führer erſt gelernt haben 
werden, durch fleißiges Arbeiten ihrer Hunde, namentlich auf kalter, 
geſunder Fährte, mehr Vertrauen zu ihnen zu haben, dann werden 
wir, deß bin ich gewiß, auch bald beſſere Leiſtungen aufzuweiſen 
haben. Sicher aber iſt, daß wir alle in den herrlichen Boitzen— 
burger Tagen wieder viel gelernt haben, und das darf nicht unter— 
ſchätzt werden. Sicher iſt ferner, daß auch dieſe Tage in hohem 


Maße dazu beigetragen haben, das Verſtändnis für echte gerechte 


Jägerei und ihre Kunſt in uns zu wecken. Möchte auch der 
heutige Abend dazu beitragen, daß in immer weiteren Kreiſen der 
Sinn hierfür erwache, möchte er dem Verein zahlreiche Freunde 
erwerben, die durch ihren Beitritt beweiſen, daß auch ſie teilnehmen 
wollen an der ſchönen Aufgabe, hirſchgerechte Jäger heranzubilden. 
Daraufhin rufe ich Ihnen ein kräftiges Weidmannsheil zu. 

1. Gut bewährt hat ſich die neue Einrichtung, die Führer zu 
veranlaſſen, nach Schnitthaaren und Schweiß den Sitz der Kugel 
anzuſprechen. 3 

2. Ueber alles Lob erhaben waren, neben der herzgewinnenden 
Gaſtlichkeit des gräflichen Paares, die jagdlichen Dispoſitionen 
des Grafen Arnim ſowie die Leiſtungen ſeiner Jägerei, der wir es 
zu danken haben, daß keines der angeſchweißten Stücke, die zu 
haben waren, wenn die Hunde ihre Schuldigkeit nicht gethan hatten, 
verludert iſt. 

Hinrichshagen, im Januar 1897. 

E. Graf Bernſtorff. 
(Schluß des Protokolles folgt.) 


Der Bernhardiner. 
(Schluß.) 

In vorſtehendem habe ich verſucht, in einigen allgemeinen 
Umriſſen ein ungefähres Bild davon zu geben, in welcher Weiſe 
man die Fütterung eines jungen Bernhardiners einrichten kann. 
Es liegt auf der Hand, daß dieſe Ausführungen auf die Zucht in 
großem Maßſtabe nur beſchränkte Anwendung finden können; ſie 
ſind in erſter Linie für Liebhaber berechnet, die ſich einen oder zwei 
Hunde im Hauſe aufziehen wollen; für eine größere Anzahl muß 
ſich der Modus der Fütterung ſchon aus ökonomiſchen Gründen 
den jeweiligen Verhältniſſen anpaſſen. Soll indeſſen der Bern— 
hardiner ſich körperlich wie geiſtig in normaler Weiſe entwickeln, 
ſo muß noch eine andere Bedingung erfüllt werden, ohne welche 
die rationellſte und beſte Fütterungsmethode nicht zum Ziele führt; 
man muß ihm genügende Bewegung verſchaffen und gleichzeitig für 
gute Abhärtung, beſonders gegen Näſſe, Sorge tragen. Wer feinem 
Puppy nicht Gelegenheit geben kann, ſich täglich wenigſtens zwei 
bis drei Stunden tüchtig herumzutummeln, der thut beſſer, von der 
Aufzucht eines Bernhardiners, überhaupt eines großen Hundes 
ganz abzuſehen, er würde an ſeinem Zögling wenig Freude erleben. 
Auf dem Lande oder in kleineren Städten, wo er ſich ungeniert 
draußen umhertreiben kann und ſtets Spielkameraden findet, kann 
man ihn für einen großen Teil des Tages ſich ſelbſt überlaſſen 
und ſich darauf beſchränken, ihn bei gelegentlichen Ausgängen mit⸗ 
zunehmen; wenn man aber im Centrum einer größeren Skadt lebt, wo 
es nicht angeht, ihn in den Straßen ohne Aufſicht herumlaufen zu 
laſſen, iſt ein mindeſtens zweiſtündiges, mit tüchtiger Bewegung 
verbundenes Hinausführen ins Freie unerläßlich. Daß es nicht 
genügt, ihn ſo lange an der Leine umherzuführen, iſt wohl kaum 
nötig zu erwähnen; wenn der Zweck erreicht werden ſoll, darf dem 
Hunde dieſe noch immer kurz genug bemeſſene Zeit nicht noch durch 
unnütze Freiheitsbeſchränkung verkümmert werden. Wenn es irgend 
angeht, ſo ſorge man für einen Spielkameraden, mit dem er ſich 
nach Herzensluſt herumtollen und -balgen kann; eine Stunde mit 
derartigem Spielen hingebracht, nützt ihm mehr als drei Stunden 
ruhigen Nebenherlaufens an der Leine. Man fange früh an, ſchon 
nach dem zweiten Monat kann man ihn täglich mehrmals eine 
viertel oder halbe Stunde herausbringen und die Zeit nach und 
nach verlängern, nach zwei bis drei Monaten iſt er dann ſo weit, 
daß man ihm gar nicht genug Bewegung geben kann, allerdings 
muß er nachher auch ungeſtört ausſchlafen können. 

Da der junge Bernhardiner gegen Näſſe ſehr empfindlich iſt 
und ſich überaus leicht erkältet, muß man ſein Augenmerk von 
vornherein darauf richten, ihn gegen die Unbilden der Witterung 
rechtzeitig zu ſtählen; es würde ganz verkehrt ſein, ihn aus Furcht 
vor Erkältung ängſtlich vor jeder Durchnäſſung behüten zu wollen, 
man gewöhne ihn im Gegenteil von Haus aus daran, daß er ohne 
die geringſte Rückſicht auf das Wetter mit heraus muß, nur 
mache man ſich zur Regel, ihn, wenn er naß geworden iſt, nach 
der Rückkehr tüchtig abzureiben und dann in ſeiner Hütte 
oder Kiſte völlig trocken werden zu laſſen. Es verſteht ſich von 
ſelber, daß die letztere immer mit gutem, trockenem Stroh, das je 
nach den Umſtänden alle zwei bis vier Wochen zu wechſeln iſt, 
verſehen ſein und öfters gründlich gereinigt werden, außerdem auch 
an einem vor Zug geſchützten, nicht zu kalten Platze ſtehen muß. 
Der Eingang ſoll ſich nicht wie früher üblich, an der Vorderſeite, 
ſondern an dem Ende einer Seitenwand und 10 bis 15 em über 
dem Boden befinden, auch darf der letztere nicht direkt auf dem 
Erdboden liegen, ſondern muß durch Klötze oder Latten höher ge— 
ſtellt werden. Das Dach richtet man, um die Reinigung bequemer 
vornehmen zu können, am beſten zum Abheben ein, jedoch vermeide 
man es abzuheben, während der Hund ſich darin befindet, weil ihn 
dies ſehr beunruhigt und den Aufenthalt in der Hütte verleidet; 
es iſt vielmehr anzuraten, in ihm möglichſt das Gefühl zu erhalten, 
daß die Hütte ihm zu eigen gehört, und niemand ihm darin zu 
ſtören hat, er wird ſie dann, wenn er naß und ſchmutzig nach 
Hauſe kommt, ohne weiteres von ſelber aufſuchen. Iſt er über 
das erſte Jugendalter hinaus, ſo kann man von dem Trockenreiben 
abſehen und es ihm ſelber überlaſſen, ſich im Stroh zu trocknen, 
das dann natürlich entſprechend öfter gewechſelt werden muß. 

Eine weitere Maßregel, die zwar keine conditio sine qua non 
für das Gedeihen des Hundes iſt, die aber nichtsdeſtoweniger für 
die äußere Erſcheinung, ſowie für die Geſundheit und das Wohl⸗ 
befinden desſelben eine ſolche Bedeutung hat, daß ſie kein Hunde— 
beſitzer unterlaſſen ſollte, iſt eine regelmäßige, zweckentſprechende 
Hautpflege. Dieſelbe wird am beſten durch tägliches Kämmen und 
Bürſten bewerkſtelligt. Mit den vielgerühmten Stahlkämmen haben 
wir uns nicht befreunden können; bei Handhabung derſelben iſt 
die äußerſte Vorſicht geboten, wenn ſie nicht die Haut reizen und 
dadurch das gerade Gegenteil der beabſichtigten Wirkung hervor— 
rufen ſollen, ja, bei einigen Hunden iſt dies überhaupt nicht zu 
vermeiden; das beſte Material für unſern Zweck iſt Horn. Vor 
einiger Zeit iſt von Herrn H. Fehn in Erlangen ein überaus 
praktiſcher Hundekamm konſtruiert, der an einem ſehr handlichen 
Griff zwei Reihen ziemlich breiter und ſtumpfer Zähne trägt und 
den Zweck in vorzüglicher Weiſe erfüllt. (Erhältlich von H. Kleber, 
Erlangen.) Der Verfaſſer hat denſelben ſeit vielen Monaten 
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praktiſch erprobt und kann ihn einem jeden, der es mit ſeinem 
Hunde gut meint, auf's wärmſte empfehlen; man kann es dem 
Hunde förmlich anſehen, welche Wohlthat es für ihn iſt. Nach 
dem Kämmen bürſte man ihn tüchtig ab, verwende aber eine 
Borſtenbürſte von guter Qualität (keine Wurzelbürſte, weil dieſelbe 
zuviel Unterwolle mit herausreißt) und reinige dieſelbe mehrmals 
während der Prozedur vermittels einer Striegel von den ausge— 
kämmten Haaren und vom Staub. Setzt man dieſe Behandlung 
längere Zeit fort, jo wird der Hund immer ein ſauberes ſchmuckes 
Ausſehen haben; Abſeifen und Waſchen mit warmem Waſſer iſt 
nur ausnahmsweiſe, wenn es durch die Umſtände geboten erſcheint, 
zuläſſig, bei regelmäßiger Wiederholung (ebenſo durch das öfters 
empfohlene Abreiben mit Magneſia und Kreide) verliert das Haar 
den natürlichen Glanz und hält überdies den bei ſchlechtem Wetter 
unvermeidlich ſich anſetzenden Straßenſchmutz hartnäckiger feſt. Da- 
gegen mag man ihm, jo oft es die Verhältniſſe nur geſtatten, Ge- 
legenheit geben, ins Waſſer zu gehen und ihn nach Kräften dazu 
ermutigen. Im allgemeinen iſt der Bernhardiner kein „Waſſer⸗ 
hund“, obgleich er vortrefflich ſchwimmt, die meiſten nehmen wohl 
ganz gern einmal ein Bad, wenn es nicht zu kalt iſt, ſind aber 
bald befriedigt und haben dann keine rechte Luſt mehr daran. 
Unter keinen Umſtänden laſſe man ſich beikommen, das junge 
Tier dazu zwingen zu wollen, oder es gar hineinzuwerfen — das 
wäre das beſte Mittel, um ihm die Sache gründlich und für 
immer zu verleiden. 

Um nun noch zum Schluß der Dreſſur des Bernhardiners 
einige Worte zu widmen, ſo müſſen wir nochmals davor warnen, 
dieſelbe zu früh zu beginnen. Notwendig iſt ſie nicht; wenn 
auch nicht beſtritten werden ſoll, daß ſie — wohlgemerkt nur, wenn 
richtig ausgeführt — manche indirekte Vorteile hat, ſo iſt ſie doch, 
ſelbſt für den Geübten, keineswegs leicht und erfordert eine faſt 
übermenſchliche Geduld. Man kann dreiſt behaupten, daß kein 
Hund ſchwieriger zu dreſſieren, und keiner leichter dabei zu ver— 
derben iſt, als der Bernhardiner; wer nicht ſchon eine ziemliche 
Erfahrung in der Behandlung von Hunden und außerdem Sinn 
und Verſtändnis für das Seelenleben desſelben in hohem Maße 
beſitzt, thut beſſer, ganz davon zu bleiben. Wie ſchon früher aus— 
geführt, hat der Bernhardiner im allgemeinen wenig Anlage zur 
Widerſpenſtigkeit und iſt bei einigermaßen guter Behandlung 
in den meiſten Fällen geneigt, dem Willen ſeines Herrn freiwillig 
ohne weiteres nachzukommen; ſobald er begriffen hat, was man 
von ihm will, macht es ihm offenbar Freude, es richtig aus— 
zuführen, aber bis er ſoweit iſt, darf man nicht unfreundlich werden, 
oder ihn gar durch Drohungen antreiben wollen, ſonſt verdirbt 
man wieder alles, was man mühſam erreicht hat. Man verſuche 
nur, ſich in den Gedankengang des Tieres zu verſetzen. Der Hund 
verſteht ſehr wohl, daß ſein Herr etwas von ihm verlangt; er iſt 
zwar noch im Unklaren, was er eigentlich thun ſoll, giebt ſich aber 
die redlichſte Mühe, es zu erraten, wobei er natürlich öfters einmal 
ſich auf falſcher Fährte befindet; ſieht er dann, daß man feine Be— 
mühungen wohlwollend verfolgt, ſo ermutigt ihn dies, ſein Eifer 
wächſt, und über kurz oder lang wird er begreifen, um was es ſich 
handelt und ſeinen Stolz darin ſetzen, ſeine Sache ſo gut als 
möglich zu machen; glaubt er dagegen wahrzunehmen, daß ſein 
Herr mit ihm unzufrieden iſt, iſt er entmutigt, verliert das Selbſt⸗ 
vertrauen, fühlt ſich auch wohl gekränkt, und für's erſte iſt nichts 
mehr mit ihm anzufangen! Manchmal kommt dies allerdings auch 
vor, ohne daß man ihm die geringſte Veranlaſſung gegeben hat, 
mitunter liegt auch reiner Eigenſinn vor; das Benehmen eines 
jungen Bernhardiners bei ſolcher Gelegenheit kann einen zur Ver⸗ 
zweiflung bringen. Dasſelbe iſt übrigens in einem ſ. Z. im 
„Schweizer Zentralblatt“ erſchienenen Artikel: „Der St. Bernhards- 
hund im Kriegsdienſt“ von Herrn Fr. B. Laska in wenig Worten 
fo vorzüglich charakteriſiert, daß ich die betreffende Stelle hier 
wörtlich folgen laſſe. „„Mangart“ (dies der Name des in der 
Dreſſur befindlichen Bernhardiners) hatte eine ganz vortreffliche 
Methode, meine Mühe, mein Beſtreben mit einem Male lahm zu 
legen: wenn ihm die Arbeit zu dumm wurde — und dies geſchah 
anfangs ſehr bald — ſpielte er plötzlich den Unglücklichen, tief Ge- 
kränkten, zog furchtſam die Rute ein und warf ſich ſchließlich wie 
ein ſtörriſcher Mauleſel zu Boden. Da hatte dann ſtets die Kunſt 
ein Ende.“ 

Am beſten iſt es, wenigſtens für den Anfänger, ihm das, 
was er lernen ſoll, nach Möglichkeit ſpielend beizubringen und erſt 
ſpäter, wenn er etwa ein Jahr alt iſt, die Sache ernſter zu be— 
handeln. Eine allgemeine Methode läßt ſich, wie ſchon früher 
geſagt, nicht aufſtellen — darin liegt ja eben die eigentliche 
Schwierigkeit — in keinem Falle aber laſſe man ſich verleiten, zu 
Schlägen ſeine Zuflucht zu nehmen, lieber gebe man die Sache 
überhaupt auf. Ganz zu verwerfen iſt die ſogenannte „Dreſſur 
auf den Mann“. Dieſelbe iſt ebenſo überflüſſig, wie gefährlich, 
denn einerſeits wird auch der gutartigſte und ſanftmütigſte Bern⸗ 
hardiner — wenn er nicht etwa durch verkehrte Behandlung, be— 
ſonders durch brutale Mißhandlung, unverdiente Prügel und dergl. 
zum biſſigen, aber im Ernſtfalle feig zurückweichenden Heimtücker 
gemacht iſt — es nie dulden, daß man ſeinen Herrn oder überhaupt 
jemanden, den er lieb hat, ernſtlich angreift, andererſeits iſt ein 
auf den Mann dreſſierter Hund von der Größe und Stärke unſeres 
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Freundes eine direkte und fortdauernde Gefahr für jeden, der ſich 
ſeinem Herrn nähert, da er, wie die Erfahrung gelehrt hat, nur zu 
geneigt iſt, ganz harmloſe, freundſchaftliche Geſten als Feind— 
ſeligkeiten gegen denſelben aufzufaſſen. 

Alles in allem genommen, iſt es für den Hundefreund zwar 
eine der ſchwierigſten, aber auch der dankbarſten Aufgaben, die 
ganze Summe der in dem plumpen, leiblich wie geiſtig gleich un⸗ 
beholfenen Geſchöpf, als das ſich das Bernhardinerpuppy präſentiert, 
ſchlummernden Vorzüge zur vollen Entwickelung zu bringen. Wenn 
es auch nur wenigen vergönnt iſt, ihn zu einer nutzbringenden 
Thätigkeit im Dienſte des Menſchen heranzubilden, wenn er auch 
in den meiſten Fällen der ausgeſprochene Luxushund bleibt, ſo 


möge ſich doch keiner, dem es die Verhältniſſe irgend geſtatten, 


durch die allerdings großen Mühen und Unannehmlichkeiten der 
Aufzucht abſchrecken laſſen, er wird es nicht bereuen. Man behalte 
nur die ſoeben entwickelten Prinzipien im Auge, wahrhafte, reich⸗ 
liche, aber nicht übermäßige, aus animaliſchen und vegetabiliſchen 
Stoffen gemiſchte Koft. ferner tüchtige Bewegung in freier Luft, 
ſowie Gewöhnung an Näſſe und Unwetter, verbunden mit rationeller 
Hautpflege, andererſeits liebreiche, verſtändnisvolle, auf Erweckung 
und Erhaltung eines 

unbedingten, felſen⸗ 


gezüchtet wurden, beträgt die Zahl der im Vorjahre gezüchteten 
einſchließlich der z. Z. noch tragenden Hündinnen 33. Auch in 
den Ausſtellungen macht ſich der Neufundländer in den letzen Jahren 
mehr bemerklich als es bislang der Fall war, und zwar mehr auf 
den Ausſtellungen im Süden als im Norden. Das entſpricht auch 
im allgemeinen ſeiner gegenwärtigen Verbreitung. Doch könnten 
die Neufundländer immerhin ſich in größerer Zahl auf den Aus⸗ 
ſtellungen zeigen. Es wird immer nur ein ſehr kleiner Bruchteil 
ausgeſtellt. Das Stammmaterial befindet ſich ja der Hauptſache nach 
im Beſitze der Klubmitglieder; allein an Zahl wohl noch mehr 
Neufundländer ſind aus der Nachzucht im Publikum zerſtreut, ſo 
daß der Neufundländer thatſächlich ſchon verbreiteter iſt, als es nach 
den Ausſtellungskatalogen der Fall zu ſein ſcheint. — Es gelangen 
an die Vorſtandſchaft zuweilen Anfragen über die Stellung, welche 
der Neufundländer-Klub dieſer oder jener Ausſtellung gegenüber 
einnehmen wird. Darauf ſei folgendes erwidert: Der Neufund- 
länder⸗Klub iſt ein völlig neutraler Klub, dem jede Parteiſtellung 
gänzlich ferne liegt. Das iſt für einen Spezial⸗Klub, dem es nur 
um Förderung ſeiner Raſſe zu thun iſt, ſelbſtverſtändlich. Der 
Klub unterſtützt jede Ausſtellung. Er dotiert ſeine Raſſe — ſoweit 

ſeine Mittel reichen — 

mit Spezialpreiſen, 


feſten Vertrauens in 
den Herrn gerichtete 
Behandlung, dann kann 
man mit Sicherheit 
darauf rechnen, daß der 
Pflegling den gefähr⸗ 
lichſten, heimtückiſchen 
Feind des Hundege- 
ſchlechts, die Staupe, 
glücklich beſiegen und 
ſich zu einem kräftigen, 
geſunden, ſeiner Glie⸗ 
der und Bewegungen 
im vollſten Maße mäch⸗ 
tigen Hunde entwickeln, 
vor allem aber ſeinem 
Herrn auf Lebenszeit 
der treueſte, uneigen⸗ 
nützigſte Freund und 
Gefährte, und im Fall 
der Not ein zuverläſſi⸗ 
ger Schutz ſein wird. 


Kundſchau. 


Der Neufundlän⸗ 
der⸗Klub für den 
Kontinent veröffent⸗ 


TER 7 Medaillen und Diplo- 
men auf jeder Aus⸗ 
ſtellung, von welcher 
Seite dieſe auch ver- 
anſtaltet werden mag; 
nur das eine voraus- 
geſetzt, daß ihm die 
Klaſſeneinteilung und 


Neufundländer ent⸗ 
ſprechen.“ — Im übri⸗ 
gen machen wir auf 
die Bekanntmachung 
unter „Vereinsnach— 
richten“ aufmerkſam. 
Internationale 

Hundeausſtellung in 
Würzburg. Für die 
in den Tagen vom 5., 
6. und 7. Juni 1897 
(Pfingſten)in der ſtädti⸗ 
ſchen Ludwigshalle zu 
Würzburg ſtattfin⸗ 
dende internationale 
Hundeausſtellung, ver⸗ 
anſtaltet vom „Verein 
der Liebhaber von 
Raſſehunden in Würz⸗ 
burg und Umgebung“, 


licht ſoeben ſeinen Jah⸗ 
resbericht pro 1896, 
aus welchem wir mit 
Vergnügen erſehen, daß 
der Klub unter der 
zielbewußten Leitung 
ſeines Vorſtandes, insbeſondere des Herrn Prof. Dr. G. Herting 
in Augsburg, in jeder Hinſicht vorwärts ſchreitet. — Die Zahl 
der Mitglieder betrug am 1. Januar 41, inzwiſchen find ſchon 
wieder 7 Herren beigetreten. — Eine Zuſammenſtellung der 
im Beſitze der Klubmitglieder befindlichen Hunde zeigt teils ſchon 
bekanntes, teils neu importiertes oder gezüchtetes vorzügliches 
Material. Die beſtbeſetzten Zwinger haben die Herren Prof. 
Dr. Heim, Direktor Heyden, Prof. Dr. G. Herting, Martin, 
Mutſchler, Dr. Rikli, Thiel u. ſ. w. — An Ehren- bezw. Spezial⸗ 
preiſen hat der Klub für die im Jahre 1896 ſtattgehabten Aus- 
ſtellungen 280 Mark bar und 12 ſilberne Medaillen geſtiftet, 
wovon 4 Medaillen nicht vergeben werden konnten. Herr Dir. 
W. Heyder erhielt in Nürnberg eine Staatsmedaille für hervorragende 
züchteriſche Leiſtungen in der Neufundländerzucht. Herr Prof. 
Dr. Heim erhielt in München eine Staatsmedaille für die gleichen 
Leiſtungen (Kollektion von direkt aus Neufundland importierten 
bunden und von deren Nachkommen in erſter Generation aus engliſchen 
Hündinnen), Herr Dr. Rikli für eine ebenſolche Kollektion einen 
Zuſatzpreis. Am beſten mit Neufundländern beſchickt waren die 
Ausſtellungen zu Nürnberg (18) und München (20). — Die Ab- 
rechnung pro 1896 ergiebt eine Einnahme von 1049.54 M. und 
eine Ausgabe von 1014.84 M. Das Vereinsvermögen beträgt 
195.10 M. — In dem Bericht heißt es dann wörtlich: „Die Lieb⸗ 
haberei für den Neufundländer macht, dank den regen Bemühungen 
der Klubmitglieder, recht erfreuliche Fortſchritte. Das in Deutſch— 
land und in der Schweiz vorhandene Material von Neufundländern 
hat ſich in den letzten Jahren bedeutend vermehrt; einmal durch 
5 Zucht mit den ſchon vorhandenen Tieren und zweitens durch 
ie zahlreichen Importationen aus England und Neufundland. 
Das alles beſtätigen die vorangehenden Zuſammenſtellungen. 
Während im Jahre 1895 von Seite der Mitglieder 18 Würfe 


Kurzhaariger Bernhardiner „Hamlet“. Beſitzer: Andreas Brütting-Nürnberg. 
Nach einer Momentaufnahme von Prof. E. Uhlenhuth, Herzogl. Hofphotograph in Koburg. die Ausſtellung hat 


(Text Seite 144.) 


ſind die Vorarbeiten 
im vollſten Gange. 
Das Protektorat über 


Sr. Exzellenz Regie— 
rungspräſident von 


Unterfranken Herr Dr. Friedrich Graf von Luxburg zu über⸗ 


nehmen geruht, und gehören dem Ehren-Komitee der Aus⸗ 
ſtellung, neben verſchiedenen angeſehenen auswärtigen Perſön⸗ 
lichkeiten von Würzburg, die beiden Herren Bürgermeiſter Hof 
rat Dr. von Steidle und Michel, ſowie die Herrn Oberforſtrat 
Ritter von Kleeſpieß, Univerſitätsprofeſſor Dr. von Burckhard und 
k. Forſtrat Stahlmann an. — Programme und Anmeldeformulare 
gelangen in den allernächſten Tagen zum Verſand und wollen wir 
nur heute ſchon bemerken, daß über 400 Klaſſen je zur Hälfte für 
Jagd- und Luxushunde aufgeſtellt find. Die Standgelder ſind 
niedrig bemeſſen. Es ſtehen außer den programmmäßigen Preiſen 
ſchon jetzt dem Komitee eine Anzahl Ehren⸗ und Spezialpreiſe zur 
Verfügung und iſt zu hoffen, daß deren Zahl ſich noch vermehrt. 

Thüringiſche Jagd⸗ und große internationale Hunde ⸗ Aus⸗ 
ſtellung zu Erfurt 1897. Die Arbeiten für dieſe Ausſtellung ſind 
im vollen Gange und gewinnt es ſchon jetzt den Anſchein, daß ſie 
ihren urſprünglich geplanten Umfang bedeutend überſchreiten wird. 
— Von großer Bedeutung iſt die Thatſach e, daß ſeine 
Königliche Hoheit, der Herzog Alfred von Sachſen⸗ 
Coburg-Gotha auf die Bitte der Ausſtellungsleitung 
hin das Protektorat über die Ausſtellung übernommen 
hat. Es iſt erfreulich, daß das gemeinnützige Unternehmen einen 
ſolchen Aufſchwung nimmt, denn dasſelbe iſt ohne Zweifel für 
Thüringen von großer Bedeutung. 3 

Ein „Vergiſcher Teckel⸗Klub“ iſt im „Bergiſch-Märkiſchen“ 
gegründet worden, welcher ſich die Reinzucht und jagdliche Aus⸗ 
bildung des Dachshundes zur Aufgabe geſtellt hat. Sowohl auf 
Schliefen als auch auf Schweiß ſollen die Hunde geprüft werden. 
Für einen paſſenden Schliefplatz iſt bereits Sorge getragen. Die 
Verſammlungen finden abwechſelungsweiſe in Barmen und Elber⸗ 
feld ſtatt. Näheres wird demnächſt bekannt gemacht. 
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Fattinger⸗Futter. Die Fattingerſchen Futterſpezialitäten 
für Hunde, Geflügel, Faſanen u. ſ. w. haben in verhältnismäßig 
kurzer Zeit eine ſehr große Verbreitung und Beliebtheit erlangt. 
Zahlreiche hervorragende Züchter in allen Ländern bedienen ſich 
ſchon derſelben, und auf den meiſten Ausſtellungen von Hunden 
werden nur dieſe allein zur Fütterung verwendet. Die vorzügliche 
Wirkung der Fattingerſchen Futterſorten, welcher die bedeutenden 
Erfolge zuzuſchreiben find, läßt eine auf wiſſenſchaftlicher Grund⸗ 
lage beruhende Zuſammenſetzung und ſehr hohen Nährwert erkennen, 
und kann es daher nur im Intereſſe eines jeden Beſitzers liegen, 
diejelben bei ſeinen Tieren anzuwenden. 


Unſer Hundebild. 


Der kurzhaarige Bernhardiner „Hamlet“, Beſitzer A. Brütting— 
Nürnberg, iſt am 29. Mai 1894 von „Rhyn“ (S. H. St. B. 558) 
aus „Flora“ geworfen; ſein Züchter iſt J. A. Lüſcher-Müri in 
Baſel. Er iſt zweimal ausgeſtellt geweſen und erhielt in 
München 1895 III. Preis in Neulingsklaſſe (2). In Nürnberg 1896 


holte er ſich III. Preis unter den Rüden unter 3 Jahren und 


H. L. E. in der Neulingsklaſſe. In erſterer Klaſſe wurden „Barry⸗ 
Grönenbach“ (J. Preis) und „Sultan“ (II. Preis) über ihn geſtellt. 
In dem Bericht über die Bernhardiner in Nürnberg in Jahrg. II, 
Nr. 50 v. „W. u. H.“ ſagt der Verfaſſer, daß „Hamlet“ der größte 
Hund der offenen Klaſſe war und durch Gangwerk und Bau ans 
en auffiel, dagegen ſei die Schnauze etwas zu ſchmal 
und lang. — 


Ausſtellungen, Suchen und Schliefen. 


Griffon⸗Klub. 


Große Internationale Preisſuchen am 6. u. 7. April 1897 im 
Heſſiſchen Ried Jagdreviere Goddelau, Wolfskehlen, Crumſtadt, Stockſtadt, 
Biebesheim des Jagdklub „Weidmann“, Sitz Darmſtadt. Bahnſtation 
Goddelau, Heſſiſche Ludwigsbahn. 

I. Jugend⸗Suche. Offen für bona fide reingezüchtete drahthaarige 
Vorſtehhunde aller Länder, geworfen ſeit 1. Januar 1896, welche entweder 
im Stammbuche für drahthaarige Vorſtehhunde eingetragen oder zur Ein⸗ 
tragung angemeldet worden ſind. Einſatz 15 M. Ganz Reugeld. I. Preis: 
Ehrenpreis und 250 M. II. Preis: 100 M. III. Preis: 50 M. S. L. E. 
und L. E. nach Ermeſſen der Herren Preisrichter. (Unter 10 Nennungen 
werden die Preiſe um die Hälfte reduziert.) 

II. Klub⸗Suche. Offen für bona fide reingezüchtete drahthaarige 
Vorſtehhunde jeden Alters und aller Länder, welche entweder im Stamm— 
buche für drahthaarige Vorſtehhunde eingetragen oder zur Eintragung an— 
gemeldet worden ſind. Einſatz 15 M. Ganz Reugeld. I. Preis: Ehrenpreis 
und 400 M. II. Preis: 200 M. III. Preis: 100 M. S. L. E. und 
L. E. nach Ermeſſen der Herren Preisrichter. (Unter 20 Nennungen 
werden die Preiſe um die Hälfte reduziert; unter 10 Nennungen werden 
die Preiſe um Dreiviertel reduziert.) 

III. Albion⸗Suche. Offen für Pointers und Setters jeden Alters 
(Puppies, geworfen ſeit 1. Januar 1896 einbegriffen), welche in einem 
Stammbuche des In- oder des Auslandes eingetragen oder zur Eintragung 
berechtigt und angemeldet worden find. Einſatz ko M. Ganz Reugeld. 
I. Preis: 800 M. II. Preis: 400 M. III. Preis 200 M. S. L. E. und 
L. E. nach Ermeſſen der Herren Preisrichter. (Unter 20 Nennungen 
werden die Preiſe um die Hälfte reduziert; unter 10 Nennungen werden 
die Preiſe um Dreiviertel reduziert.) 

Nichtmitglieder und Nachnennungen am Pfoſten zahlen doppelten 
Einſatz. Die Preiſe werden ſofort nach Beendigung des Meetings aus- 
gezahlt. Nennungs-Schluß am 30. März 1897. Anmeldeformulare und 
jede weitere Auskunft vom I. Schriftführer R. Winkler, Gimbsheim, 
Rheinheſſen. Jeden Morgen 8% Uhr Zuſammenkunft am Bahnhof 
Goddelau; am 6. April findet die Verloſung dortſelbſt ftatt. Wegen 
Unterkunft ꝛc. wolle man ſich rechtzeitig mit unſerem Mitgliede Herrn 
P. Clauſius zu Goddelau (Heſſen⸗Darmſtadt) in Verbindung ſetzen, der 
ſolches zu beſorgen freundlichſt übernommen hat. — Als Preisrichter ſind 
folgende Herren eingeladen: Fr. Kullmann⸗Schneider⸗Frankfurt a. M., 
Sebaſtian Tillmann⸗Coblenz, Baron von Gingens-Cronberg (Taunus), 
G. F. Leliman⸗Heerde, Gelderland. 


Teckel Stammbuch Band VIII. 


Eintragungen im Januar 1897. 


Rote reſp. gelbe Rüden. „Flock“, Beſ. H. Gallrein, Ilmenau. 
„Georgy Miloſch-Boberſtein“, Beſ. Frl. Glade, Wiesbaden. 

91 Rote reſp. gelbe Hündinnen. „Emma“, Beſ. H. Schellhorn, 
menau. 

Schwarzroſtbraune Rüden. „Famos“, Beſ. Kgl. Forſtaufſeher 
Wolf, Velten. „Igel“, Beſ. W. Schellhorn, Ilmenau. „Waldmannicus“, 
Beſ. Braumſtr. Huber, Hannover. 

Schwarzroſtbraune Hündinnen. „Carola“, Beſ. Kgl. Forſtaufſ. 
Wolf, Velten. „Ilona⸗Erdmannsheim“, Beſ. O. Sachſe, Eſſen. „Lottcken 
v. Eichsfeld“, Beſ. W. Kolbe, Arenshauſen. „Mäuschen v. Wittringen II“, 
Beſ. E. A. Schmidt, Kettwig. „Mignon“, Beſ. H. Vietje, Pattenſen. 
„Mirzel“, Beſ. Förſter Hoffmann, Dahlem. „Mize“, Beſ. H. Freche, Niebuſch. 
„Nixlein“, Beſ. Reſtaurateur Oppermann, Hannover. 

Braungelbgebrannte Hündinnen. „Ella-Faß⸗an“, Bei. 
O. Severin, Angern. 


Berlin, 31. Januar 1897. Die Stammbuch-Kommiſſion. 


Elberfeld. 24.— 26. April. 


Ausſtellungen und Schauen. 
Rotterdam. 19.— 21. März. „Kynologen-Vereeniging“. Internat. 


Hundeausſtellung. 

München. 3 —5. April. „Foxterrierklub München“. 
ſchau für Forterriers und Teckel. 

München. 21.—23. April. „Verein zur Züchtung reiner Hunde⸗ 
raſſen in Süddeutſchland“. Interne Schau von Jagd- 


Spezial⸗ 


hunden. 

Wien. 18.— 20. April. „Oeſt err. Klub für Luxushunde“. Inter⸗ 
nationale Ausſtellung von Luxushunden aller Raſſen. Sekret. 
Wien I, Singerſtraße 32. : 

Wien. 23.—25. April. Derſelbe. Internationale Ausſtellung von 


agdhunden aller Raſſen. 

„Verein der Wupperthaler Hunde⸗ 
freunde“. Internationale Ausſtellung von Hunden aller 
Raſſen. Leitung: Ernſt Aug. Saatweber, Barmen. 

Hildesheim. 24.—26. April. „Schliefklub Hildesheim“. Schau 
von Dachshunden und Forterriers. 

Winzig (Schleſien). 26. April. „Verein ſchleſiſcher Jäger“. Schau 
für Jagdhunde. 

Pilgramshain b. Striegau. 26. April. „Nimrod-Schleſien“. 
Schau von deutſchen und engliſchen Vorſtehhunden. Programm 
in Nr. 8 S. 126. 

Amſterdam. 30. April — 2. Mai. 
Hundeausſtellung. 

Goslar. 2. Mai. „Verein der Hundefreunde von Goslar und 

Umgegend“. Hundeſchau. 

7.— 10. Mai. Internationaler Bernhardiner- Klub. 

Internationale Hundeausſtellung. Leitung: R. Dreſſel-Berlin, 

Goltzſtraße 27. 

Braunſchweig. 8.—10. Mai. „Teckel⸗Klub“. IV. Allgem. Aus⸗ 
ſtellung von Dachshunden aller Arten. 

Frankfurt a. M. 15.—17. Mai. „Verein der Hundefreunde zu 
Frankfurt a. M.“ Internationale Hundeausſtellung. 

Bromberg. 22. —24. Mai. „Verein der Hundefreunde Bromberg“. 
Internationale Hundeausſtellung. Leitung: Dr. Wilde⸗ 
Schleuſenau pr. Bromberg. 

Frankfurt a. M. — 29. Mai. „Verein zur Züchtung reiner 
Hunderaſſen in Frankfurt a. M.“ Internationale 
Hundeausſtellung. 

Würzburg. 5.—7. Juni. 
hunden in Würzburg und Umgebung“. 
Hundeausſtellung. 

Hannov. Münden. 17. Juni. „Verein Hirſchmann“. Schweißhund— 
ſchau. Programm in Nr. 9, Seite 140. 

Erfurt. 19.—22. Juni. Internationale Hundeausſtellung. Leitung: 
J. Berta⸗Erfurt und C. Iſermann⸗Sondershauſen. i 

Hamburg. Im Juni. „Kynologiſcher Klub für Nordweſt⸗ 
Deutſchland (Sitz in Harburg)“. Internationale Hunde— 
ausſtellung. 

Bielefeld. 20. Juni. 


„Cynophilia“. Internationale 


Leipzig. 


„Verein der Liebhaber von Raſſe— 
Internationale 


„Diana-Herford“. Schau von Jagdhunden. 
Suchen und Schliefen. 


Köln. 2. und 3. April. „Internationaler Field-trial⸗Klub“. 
Suchen für engliſche und deutſche Vorſtehhunde. 

München. 3.—5. April. „Foxterrier-Klub München“. Schliefen 
für Foxterriers und Teckel. 

Goddelau. 6.— 7. April. „Griffon-Klub“. 
und engliſche Vorſtehhunde. 
(Heſſen). Programm in Nr. 9, Seite 144. 

Suſteren (Holl.). 9. und 10. April. „Nimrod“-Holland. Inter⸗ 
nationale Field-Triald. Nennungsſchluß: 22. März. Sekretär: 
H. J. Hendrikſen, Bloemgracht 31, Amſterdam. 

Düſſeldorf. Mitte April. „Kynologiſcher Verein Düffeldorf”. 
Preisſuchen. 

München. 21.— 23. April. „Verein zur Züchtung reiner Hunde⸗ 
raſſen in Süddeutſchland“. Prüfungsſuche, Dachshund— 
und Foxterrierſchliefen. 


München. 25. April. „Griffon-Klub für Süddeutſchland“. 
„Jugendſuche. Sekr. Eug. Geyer, München, Thereſienſtraße 75. 
Hildesheim. 24.—26. April. „Schliefklub Hildesheim“. Schliefen 
für Dachshunde und Foxterriers. 
Pilgramshain b. Striegau. 26. und 27. April. „Nimrod⸗ 
Schleſien“. Suchen für deutſche und engliſche Vorſtehhunde. 
3 Programm in Nr. 8, ©. 126. 
Winzig (Schleſien). 27. April. „Verein ſchleſiſcher Jäger“. 
Preisſuche. 
Bromberg. 22.—24. Mai. „Verein der Hundefreunde“. Schliefen 
für Teckel und 98 70 
Im Juni. „Kynologiſcher Klub für Nordweſt— 
Deutſchland“. Preisſchliefen. 
Bielefeld. 20. Juni. „Diana-Herford“. Preisſchliefen für Teckel 
Schliefen 


und Forterriers. 
„Griffon-Klub für Süddeutſchland“. 


Suchen für drahthaarige 
Sekr. R. Winkler, Gimbsheim 


Harburg. 


Breslau. Juni/Juli. „Verein Nimrod -Schleſien“. 
für Dachshunde. 

München. 4. u. 5. Oktober. 
Jagdſuche. 


Hierzu eine Beilage. 


Berlin SW., 10 Hedemann⸗Straße: Verlag von Paul Parey, verantwortl. Redakteur Erwin Stahlecker. 


Druck von W. Büxenſtein, Berlin. 


Zur Naturgeſchichte des Rehes. 


Von Dr. Wurm -Teinach. 


Kaum ſollte man es für möglich halten, daß die Natur- 
geſchichte eines ſo alltäglichen Jagdtieres, trotz unzähliger Be— 
obachter, Forſcher und ſelbſt Monographiſten, immer noch 
weſentliche Lücken und Zweifel aufweiſen könne. Dem iſt 
indeſſen doch ſo. Und nicht nur bezüglich unſeres reizenden 
Rehes beſteht ſolche Unſicherheit, ſondern auch bezüglich anderer, 
keineswegs ſeltener Tiere in Feld und Wald, in Luft und 
Waſſer. Der von mir bereits wiederholt öffentlich beklagte 
Grund hierfür liegt in der allzu loſen Verbindung der Natur— 
wiſſenſchaften mit dem Weidwerke. Statt, womöglich ſelbſt 
weidwerkend oder doch von unſeren Jagdzeitungen Kenntnis 
nehmend, die Rätſel des Lebens am Leben ſelbſt zu ſtudieren 
und möglichſt zu löſen, beſchränkt ſich die große Mehrzahl der 
Gelehrten auf eine (zudem vielfach verballhornte) Syſtematik, 
auf Unterſuchungen an verſchrumpften Bälgen und an 
klappernden Skeletten und hofft, alle Offenbarungen aus dem 
Mikroskop abzuleſen. Die Biologie der Tiere wurde Stief— 
kind, die Entwickelungsgeſchichte das enkant gaté der 
Forſcher, und die praktiſche Zoologie findet nur noch in forſt— 
lichen und landwirtſchaftlichen Lehranſtalten eine Stätte, wo 
ſie es jedoch naturgemäß nicht zu der wünſchenswerten Ver— 
tiefung in Einzelheiten zu bringen vermag. Auf der andern 
Seite ſind viel zu viele Jäger eigentlich nur Schießer und 
oft genug nur geiſt- und herzloſe Schießer, ohne alle Kenntnis 
von der Naturgeſchichte ihrer Beutetiere und ohne jedes Be— 
dürfnis, einesteils dieſe zu verſtehen, andernteils dieſelbe zu 
fördern durch Mitteilung intereſſanter Beobachtungen an 
Zoologen und an Genoſſen. Die grüne Praxis und die 
mündliche Tradition allein ſind nicht imſtande, einen voll— 
kommenen Weidmann zu bilden, zumal, da letztere neben 
vielen Wahrheiten noch mehr Falſches von Geſchlecht zu Ge— 
ſchlecht weitergiebt. So wenig wir — bei aller Hochachtung vor 
der reinen Wiſſenſchaft! — hier trockene Stubengelehrte 
wünſchen, ſo wenig bewundern wir unpraktiſche Buchjäger. 
Aber der Jäger ſollte die ihm anhaftende Abneigung gegen 
Druckerſchwärze und Schreibtinte endlich zu überwinden 
ſuchen zum Vorteil für Leben und Wiſſenſchaft. Jeder ge— 
rechte Jäger müßte eine kleine, aber gewählte Bibliothek ſein 
eigen nennen und mindeſtens eine gute Jagdzeitung halten. 
Ein alter Jägerſpruch mag darum dichteriſch dahin variiert 
werden: 
£ „Ein Jäger ohne Buch 
Verdient Hubertus Fluch!“ 
und: 

„Den Weidmann ohne Wiſſen 

Mag nicht Diana küſſen.“ 
Wiederholte Anfragen, öffentliche wie private, bezüglich 
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der Hakenbildung, des Wedels, des Gewichtlaufſetzens von 
Geiſen, des Verhaltens des Spiegels, der Brunft u. a. ver- 
anlaſſen mich nun, nach dieſer Herzensergießung mehrere 
Punkte aus der intimeren Naturgeſchichte des Rehes hier zu 
erläutern, beziehungsweiſe weiter zur Diskuſſion zu ſtellen. 

Was zunächſt am Wilde überhaupt ins Auge fällt, iſt 
ſeine Stärke und ſeine Färbung. Die Stärke des Rehes 
nun hängt, abgeſehen von Familien- und Raſſeeigentümlich— 
keiten, weſentlich von individueller Abſtammung, Aeſungs— 
verhältniſſen, Ruhe oder Unruhe im Reviere, von klimatiſchen 
Einflüſſen und dergl. ab. So abhold die moderne Boden— 
kultur einer intenſiven Wildhege auch iſt, und ſo unüber— 
windliche Schwierigkeiten dem großgrundbeſitzloſen Weidmann 
folglich darin entgegentreten, kann er doch mit recht einfachen 
Mitteln feinen Wildſtand in Quantität wie in Qualität ver— 
beſſern. Es wäre unnütz, die bekannten Hegemaßregeln hier 
nochmals breitzutreten. Nur drei Punkte möchte ich kurz betonen: 
1. der notwendige Abſchuß werde — wie es ſchon die gute 
alte Jägerei gethan — vorzüglich am Jungwilde bethätigt, 
während eine ausreichende Anzahl alter, aber kräftiger Ge— 
hörnträger als Stammhalter dem Reviere erhalten bleiben 
müſſen; 2. Bahnſchleifen zu Dickungen und Aeſungsgelegen— 
heiten iſt bei tiefem Schnee oder bei Harſch weitaus wichtiger 
als Fütterung, da nach eigenen wie nach fremden Beobach— 
tungen Reh- und ſogar Hochwild im Winter viel ſeltener 
verhungert als in gezwungener Bewegungsloſigkeit erfriert, 
3. ohne die vielgeprieſenen verſchiedenen künſtlichen Futter— 
mittel in Bauſch und Bogen zu verwerfen, halte ich doch die 
natürlichen Aeſungen für weitaus empfehlenswerter: außer 
den Salzlecken Kalkdüngung auf kalkarmen Böden, An— 
pflanzungen von Heide, Beſenpfrieme, Vogelbeeren, Fällungen 
von Aſpe, Salweiden, Weißtannen u. dergl., und beſonders 
Vorlage von im Auguſt gewonnenem Schaflaub, das ver— 
möge ſeines natürlichen Gehaltes an phosphorſaurem Kalk, 
Pflanzenfett, Eiweiß, Stärkemehl, Stickſtoff ꝛc. die allervor⸗ 
trefflichſte und am liebſten angenommene Winteräſung bildet. 
Was die Färbung betrifft, ſo zeigt Albinismus und ſchon die 
Hinneigung zu demſelben jederzeit eine Schwächung des 
Individuums und der Raſſe an; ſilbergraue oder weiße Rehe 
und Schecken ſollten darum ausgemerzt werden. Starke Pig- 
mentierung (Melanismus), ſogenannte ſchwarze Rehe, dagegen 
wollen wir als Träger kraftvoller Konſtitution willkommen 
heißen. Bezüglich des Vorkommens langhaariger Rehe 
wären weitere Notizen ſehr erwünſcht. 

Noch iſt gar vielen Jägern unbekannt, daß jedes Reh 
einen richtigen Wedel beſitzt. Schon vor Jahr und Tag ander— 
wärts und auch in „Wild und Hund“ (Nr. 23 v. J.) habe 


ich darüber geſchrieben. 
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Den ziegenartig langen Wedel, 
welchen ihnen Riedinger auf ſeinen berühmten Kupferſtichen 
angedichtet hat, beſitzen die Rehe freilich nicht, ſondern er iſt 
nur kurz und in den langen Nadeln (Haaren) um das 
Weidloch für unſre Augen verſteckt. Beſondere Beuge- und 
Streckmuskeln vermitteln ſeine Bewegungen. 

Wer eigene Präparation ſcheut, der kann ſich in der 
Skelettſammlung jedes Muſeums davon überzeugen, daß der 
Rehwedel ſtets vorhanden iſt und, wie nachſtehende Ab— 
bildung zeigt, aus 10— 12 deutlich ausgebildeten Wirbeln 
beſteht. Manchmal iſt der eine oder andere dieſer 
knöchernen Wirbel mit ſeinem Nachbar zu einem Stücke 
verſchmolzen, doch aber ſtets als ſelbſtändiges Gebilde zu 
erkennen. Dieſer Wedel verſchließt, wie ich mich beim 
Klyſtieren eines kümmernden Hausrehes wiederholt perſönlich 
überzeugte, wenn angedrückt, das Weidloch vollſtändig. Ich 
mußte, um die Spritze einführen zu können, den Wedel jedes— 
mal mit zwei Fingern kräftig emporheben. 


„Rehwedel“. 


Nicht unbekannt iſt das Vermögen der Rehe, den weißen 
Spiegel der Keulen beliebig zu vergrößern und zu ver— 
kleinern. Aber unbekannt iſt, daß man ſeine Bewegungen 
ein „Mienenſpiel“ nennen könnte, ſo gut als die ſtumme 
Sprache der Rute des Hundes, die dem edlen Gehirn doch 
ebenſo fern liegt als der Rehſpiegel. Meines Wiſſens be— 
ſprach dieſe Erſcheinung zuerſt Oberforſtmeiſter v. Wickede 
in Doberan ausführlich in der „Illuſtrierten Jagdzeitung“ 
(vom 1. Januar 1877, S. 67), wo es wörtlich heißt: 
„Zuerſt erwähne ich des willkürlichen Ausſpreitzens des ſoge— 
nannten Spiegels, welches das Rehwild ganz in ſeiner Ge— 
walt hat. Im ruhigen, äſenden Zuſtande zieht es den 
Spiegel beinahe ganz ein, ſo daß nur wenig vom Weiß des— 
ſelben zu ſehen iſt. Wird es aufmerkſam auf einen beun— 
ruhigenden Gegenſtand, ſo ſpreizt es den Spiegel zu einer 
großen weißen Scheibe aus, die es flüchtig, aber nicht immer 
beibehält. Sowohl Böcken als auch Ricken iſt dieſes will— 
kürliche Ausſpreitzen eigentümlich, und keineswegs iſt es richtig, 
wie Einige meinen, daß der Spiegel des Bockes kleiner ſei 
als der der Ricke. Im Winter iſt dieſe Eigentümlichkeit be— 
ſonders wahrnehmbar. — — Ich bemerke noch nachträglich, 
daß das Ausſpreitzen des Schildes auch dem Rotwilde eigen— 
tümlich, aber nicht ſo bemerkbar iſt, weil deſſen Farbe vom 
übrigen Haar wenig abſticht.“ Und im „Weidmann“ (vom 
1. Januar 1887, S. 122) werden Herrn von Alvens— 
leben's Hausrehe ſogar „als Wetterpropheten“ vorgeſtellt: 
„Sie breiteten die Spiegel im Stehen bis zum doppelten 
Umfang aus und zogen ſie hierauf wieder ſchnell zuſammen; 
jedesmal kam heftiges Unwetter darauf.“ Ohne den Wert 
der dem Birſchjäger bekannten und wichtigen Zeichen des 
Vertrautſeins, des Mißtrauens, der Verſtellung, des Flüchtig— 
werdens ꝛc. im geringſten ſchmälern zu wollen, möchte ich 
doch auch der Beobachtung des „Mienenſpieles“ des Spiegels 


E 


einige Berechtigung zuerkennen, da wiederholte eigene Be— 
obachtungen, ſowohl an meinen Hausrehen als an wilden 
Stücken, die oft lange und nahe vor mir äſend herumzogen, 
mit obigem Berichte übereinſtimmten. Ich nahm nicht ſelten 
blitzartig ſchnelle und wechſelnde Bewegungen des Spiegels 
wahr, die durchaus der lebhaften Mimik eines leidenſchaftlich 
erregten Menſchen entſprachen. Ich habe über dieſe Eigen— 
tümlichkeit auch ſchon früher ſowohl in A. Hugo's „Jagd— 
zeitung“ als im „Weidmann“ berichtet. 

Ueber Doppelköpfigkeit beim Wilde hat Altum 
neuerdings eine Studie veröffentlicht. Man verſteht darunter, 
wenn ſtatt einer, zwei Stangen auf- oder nebeneinander zu 
ſtehen kommen, indem die erſte, alte, nicht abgeworfen wird, 
was faſt nur bei Erſtlingsgehörnen vorzukommen pflegt und 
meiſt eine Schwächung des Individuums durch Inzucht, Ver— 
giftung durch Hüttenrauch ꝛc. anzeigt. Es entſtehen dadurch 
Monſtroſitäten, indem die alte Stange von dem neuen 
Bildungsmateriale umſchloſſen und höher überwachſen wird, 
ſo daß erſtere wie in einer Kelchmanchette ſitzt. Das Ganze 
ähnelt dann einem Perrückengehörne, unterſcheidet ſich jedoch 
davon durch die wohlvereckten Enden. 

Das Gehörnaufſetzen bei Geiſen kommt unter drei 
verſchiedenen Bedingungen zu Stande: 1. können Geiſen, 
welche durch hohes Alter oder Entartung der innern Geni— 
talien unfruchtbar geworden (eigentliche Geltgeiſen), wie 
die hahnenfedrigen Hennen, ſich nach männlichem Typus 
weiterentwickeln, indem ſie unanſehnliche, knorpelige, locker— 
ſitzende Hauthörner aufſetzen, denen die Roſenſtöcke fehlen; 
2. es können Kietzgeiſen mit Mißbildungen der innern 
Genitalien Roſenſtöcke und wahre Gehörne entwickeln, die 
jedoch nie hervorragende Stärke erreichen, und ihre Träge— 
rinnen, obwohl ſtark am Leibe, bleiben gleichfalls gelt; 3. es 
können funktionsfähige männliche Geſchlechtsteile zugleich mit 
ſolchen weiblichen in einem Individuum vereinigt vorkommen 
und alſo Befruchtung ermöglichen (echte Zwitterbildung). 
Außerdem kommen aber noch wirkliche Böcke mit verkümmerten 
äußern Geſchlechtsteilen vor, welche dann nur irriger Weiſe 
als gehörnte Geiſen angeſprochen werden. Profeſſor Eck— 
hard in Gießen erklärt darum, daß er bis auf weiteres 
geneigt ſei, alle Rehe, welche echte Gehörne tragen, d. h. 
ſolche, die ſymmetriſch geſtellt find, ſowie deutliche Roſenſtöcke 
und Kronen aufweiſen, gefegt und abgeworfen werden, als 
männliche anzuſehen, ſelbſt wenn ſie nach der Beſchaffenheit 
ihrer äußern Genitalien als weibliche angeſprochen werden 
können.“ Man erſieht aus vorſtehendem, daß in allen 
ſolchen Zweifelsfällen nur ein ſachkundiger Anatom die richtige 
Diagnoſe zu ſtellen vermag, ſowie, daß es mit dem „Gelt— 
geißenabſchuſſe“ eine heikle Sache iſt. 

Behufs Selbſtbelehrung ſind die „Gebißtafeln zur 
Altersbeſtimmung des Reh-, Rot- und Schwarzwildes von 
Profeſſor Dr. Nehring und Dr. Schäff (Berlin 1889)“ 
beſtens zu empfehlen. Eine etwaige Neuauflage dieſes Schrift— 
chens ſollte ſich auch mit dem Verhalten der Eckzähne 
(Granen) bei Cervinen, namentlich mit deren Auftreten beim 
Reh beſchäftigen. Hier habe ich die Eckzähne ſo oft gefunden, 
daß ſie thatſächlich kaum mehr von Intereſſe für mich ſind. 
Man kann dieſe Hakenzähne im allgemeinen als der Jugend 
eigentümliche Gebilde auffaſſen, denn bei älteren Wildſtücken 
(auch beim alten Hirſch) ſind ſie ſeltner zu finden als bei 
jüngeren. Sie treten auch häufiger bei Ricken als bei Böcken 
auf, eben weil das weibliche Geſchlecht im Tierreiche der 
Jugendform weit näher ſteht als das männliche. Es beweiſt 
das u. a. das ganze Wachstum, die Umfärbung der Kleider, 
die Hahnen- und Hennenfedrigkeit ꝛe. Eine Abbildung von 
Rehgranen im Kiefer giebt Altum (Forſtzoologie, I. S. 351), 
der ſie ausnahmsweiſe auch beim Damwild gefunden, und 
ſie mit den ſpäter ausfallenden Stiftzähnchen der Eichhörnchen, 
mit den Embryonalzähnen der Cetaceen in Parallele ſtellte. 


(Schluß folgt.) 
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Auf den Brettern, die in Hermannſtadt die Welt be- 
deuten, dem lebhaft frequentierten Promenaden-Orte unſerer 
Stadt, angeſichts des ganzen ſchneegekrönten Grenzwalles 
der transſylvaniſchen Alpen, promenierte ich einſt mit meinem 
Altmeiſter, Hauptmann B., und wie dies ſchon unter Jägern 
nicht anders ſein kann, wurde natürlich die Kreuz und Quer 
„herumgeſchoſſen“. Wir beſprachen eben neuerdings einen 
gemeinſam zu unternehmenden Jagdzug in die beſchneiten 
Grenzberge, als plötzlich B. von einem Offizier des damals 
hier ſtationierten Huſaren-Regimentes, ebenfalls einem Jäger, 
zur Seite gerufen wurde. Von dem lebhaft, aber dabei im 
Flüſtertone gehaltenen Geſpräche hatte ich nur das Wort 
„Adler“ zufälligerweiſe vernommen, und als ich auf dies 
hin genauer aufhorchte, auch „Cibin“ und „Hammersdorf“ 
erlauſcht. „Aha,“ dachte ich mir, „da giebt es etwas zu 
erlagen,“ und wollte eben Freund B. wegen des gehörten 
Wortes „Adler“ interpellieren; doch als dieſem beim Weg— 
gehen tiefſtes Schweigen von Oberlieutenant F. zur Be— 
dingung gemacht wurde, ſchwieg auch ich. Meine Neugierde 
war aber dadurch ſchon geweckt worden. Ich beſchloß daher 
im Stillen, in der Nähe des bezeichneten Dorfes Hammers— 
dorf den Cibinfluß auf gut Glück abzureiten, um Nachſuche zu 
halten, ob nicht etwa wirklich ein Adler längs desſelben zu finden 
ſei. An meinem folgenden freien Tage ließ ich mir meinen 
Schimmel ſatteln und ritt entlang dem von hohen Erlen und 
niederem Weidengeſtrüppe eingeſäumten Ufers dahin. Außer 
einigen Stockenten, die vor mir aufſtanden, hatte ich in der 
Nähe des genannten Flußlaufes gar nichts wahrgenommen. 
Erſt nächſt meiner Garniſonſtadt, unweit des Schlachthauſes, 
wurde meine Aufmerkſamkeit durch einen Schwarm ſchreiender 
Krähen in Anſpruch genommen. Da mußte offenbar etwas 
los ſein. Ich trabte daher direkt auf die lärmende Geſell— 
ſchaft zu, um zu ſehen, was eigentlich die Urſache ihres 
Mißfallens war. Wer aber beſchreibt meine Freude, als ich 
inmitten des ſchreienden Geſindels einen am Boden ſitzenden 
und kröpfenden Seeadler bemerkte. Von einem Kugelſchuſſe 
konnte aber bei der Nähe der umliegenden Gebäude keine 
Rede ſein, und ſo beſchloß ich, ſcharf anzureiten und einen 
Schrotſchuß zu verſuchen. Bis auf 80 Schritte gelang es 
mir auch anzutraben, doch als ich Halt machte, um zu 
ſchießen, empfahl ſich mein Adler und hakte auf einer, die 
andern um ein bedeutendes überragenden Erle auf. Doch 
was ſah ich da: Auf dieſer ſaß zu meiner größten Ver— 
wunderung bereits ein zweiter und viel ſtärkerer als dieſer. 
Ein Verſuch, auf Schrotſchuß-Diſtanz beizukommen, war mir 
diesmal auch nicht möglich, während ich auch mit der Kugel, 
abgeſehen der nahen Häuſer wegen, auch wegen meines un— 
ruhigen Gauls nichts ausrichten konnte. Ein dritter Verſuch, 
den wachſamen Vögeln beizukommen, mißlang daher ebenfalls. 
Doch hatte ich bei dieſer Gelegenheit die Wahrnehmung ge— 
macht, daß dieſe verhältnismäßig nicht ſo beſonders ſcheu 
waren und unweit der bezeichneten Erle, gleich wieder d. h. 
nach etwa 300 Schritten, auf einer hohen und wipfeldürren 
lferweide aufblockten. Auf dieſe, mir ſcheinbare Vorliebe 


ür die bezeichneten Bäume nun ſtützte ich meinen Plan, der 


auch für einen der beiden Raubritter im Verlaufe der Zeit 


die bängnisvol werden ſollte. Ich ließ nun für dieſen Tag 
ie Geſellſchaft in Ruhe, beſchloß aber, ſobald wie nur 


8 möglich den zwei Adlern neuerdings einen Beſuch abzuſtatten. 


dalclicherweiſe kam auch bald darauf ein dienſtfreier Vormittag, 
en ich gänzlich zur Verfügung hatte. Vor Morgengrauen 
war ich bereits in weißem pelzverbrämtem Winteranzuge 


mit meinem Bedienungsmann Bota, einem echten Zigeuner, 


15 meinem treuen Flock hinausgezogen. Der Umſtand, daß 
5 beiden Adler die zwei höchſten Uferbäume zum Aufhaken 
enützten, bewog mich daher, meinen Burſchen unweit des 


auf die Lauer ſetzte. 


Der erſte Adler. 
Von Auguſt R. von Spieß. (Mit Abbildung.) 


(Nachdruck verboten.) 


einen Baumes mit dem Hunde auf- und abgehen zu laſſen, 
damit die Raubvögel beim Heranſtreichen dieſen meiden 
mögen, indes ich mich, durch den Fluß getrennt, dem andern 
Baume, alſo der in ihrem Oberteile abgeſtorbenen Weide 
gegenüber in einen dicht mit Schnee behangenen Strauch 
Es war der 14. Dezember, ein eiſig 
kalter, klarer Wintertag. Wie von unzähligen Kriſtallen be— 
ſät, erglänzten die froſtſtarren, dicht bereiften Sträucher und 
Bäume, indes ſich in den ſchönſten Farben darin die erſten 
Strahlen der aufgehenden Winterſonne brachen. Die ſchotterigen 
Ufer des raſch dahin fließenden Cibins waren bereits ſtark 
vereiſt, während die ganze mich umgebende Landſchaft mit 
einer ſpannhohen Schneeſchicht überdeckt war. Eine Stunde 
mochte ich wohl ſchon da geſeſſen haben, ohne weit und breit etwas 
bemerkt zu haben. Endlich gegen 8 Uhr morgens kam ſurrend 
ein Schwarm von 6 Stockenten dahergezogen, die lärmend 
knapp neben mir an der Mündung des aus dem Schlacht— 
hauſe kommenden Waſſerkanals einfielen. Die Geſellſchaft 
hatte mich glücklicherweiſe nicht bemerkt, und ſo war es mir 
leicht möglich, feſt in mein Verſteck gedrückt, den vielen 
Tauch- und Ruderkünſten derſelben mit großem Vergnügen 
zuzuſehen. Sie hatte da auch vollauf zu thun. Aus dem 
nur 400 Schritte entfernten Schlachthauſe kamen nämlich ſehr 
viele Fleiſch- und Darmabfälle dahergeſchwemmt, die auch 
aller Wahrſcheinlichkeit nach meine zwei Adler angezogen 
haben mußten. 

Ich hatte eben einen Augenblick wieder aufgeſehen, um 
nach meinen ſo ſehnlichſt erwarteten Adlern zu blicken, als 
ich von weitem ſchon einen der ſtattlichen Vögel, von Krähen 
umſchwärmt, ſcharf heranſtreichen ſah. Ich hatte kaum Zeit, 
den Hahn zu ſpannen und mich ſchußbereit zu machen, als 
der Adler auch ſchon auf dem dürren Wipfel der mir gegen— 
überſtehenden Weide aufgeblockt hatte. Es war dies ein 
herrlich ſchönes Bild. Auf ſeinem Hochſtande ſaß, vorſichtig 
und allſeitshin ſichernd, mit halbgeſchloſſenen Schwingen der 
ausgefärbte mächtige Vogel, indes 2 Krähen beiderſeits von 
ihm wie dienſtbereite Adjutanten auf dem Aſtwerk Platz 
nahmen. Lange konnte ich den ſtattlichen Räuber nicht be— 
wundern, da ich befürchten mußte, alsbald eräugt zu werden, 
und die Gelegenheit zu einem ſchönen Kugelſchuſſe war mir 
dermalen eine viel zu günſtige, um ſie unbenützt verſtreichen zu 
laſſen. Ich riß daher Funken. Donnernd, von dem Gekreiſch 
der aufgeſchreckten Krähen beantwortet, widerhallte meines 
Schuſſes Echo durch den herrlichen Wintermorgen, indes 
drüben am jenſeitigen Ufer von einer Kugel durchbohrt dumpf 
der ſchwere Körper des herrlichen Albicilla auf den ſchneeigen 
Grund hernieder fiel. Eiligſt war auch mein Diener Bota 
daher gekommen, der nach Ueberſetzung einer nicht weit ent— 
fernten Brücke mir alsbald triumphierend den mächtigen 
Raubvogel brachte. 

Meine Freude kann ſich jeder vorſtellen, war es ja doch 
mein erſter Adler. Der erſte Adler! Welch' ein erhabenes, 
ſtolzes Gefühl bemächtigt ſich nicht eines jeden Weidmannes, 
wenn ihm der Göttin Gunſt gelacht und er hoch in ſeiner 
Rechten den mit der Kugel geſtreckten, weitbeſchwingten 
König der Lüfte an den kräftigen Fängen erfaßt. Es war 
dies ein prächtiger, vollkommen ausgefärbter männlicher Vogel 
mit einer Spannweite von 2 m 40 em und einem blendend 
weißen Stoße. Hoch erfreut kehrte ich mit meiner prächtigen 
Beute heim. Mein erſter Gang führte mich natürlich gleich 
zu Freund B., der ſich ſchon im voraus über das überraſchte 
lange Geſicht des Oberlieutenant F., freudig lachend, die 
Hände rieb. Hier galt doch auch wieder einmal die alte 
Regel: „Wer den Schaden hat, hat auch den Spott.“ Und 
ſo war es auch. Denn der „geheime“ Adler gab noch manchen 
Stoff zu heiteren Späßen. Dem erſten Adler folgten aber 
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bald darauf, durch Dianens Göttergunſt beglückt, im ſelben 
Winter noch zwei andere. Bis heute ſind nun 8 Jahre ſeit 
jener Zeit ins Land gezogen. Mit Befriedigung kann ich 
mein Schußbuch durchblättern, denn 27 Adler (der letzte war 
ein am 27. Januar 1897 erlegter, 2,80 m klafternder See— 
adler) hat ſeit damals mein braver Drilling aus luftiger 
Höhe zu Falle gebracht, und gehobenen Herzens betrachte 
ich auch jetzt einen der letzten derſelben, einen mächtigen Stein— 
adler, der nebſt vielen anderen Trophäen heute mein 
trautes Zimmer ſchmückt. Wenn ich nun auf die kurze 
Spanne Zeit von 8 Jahren zurückblicke, ſo finde ich, daß 
leider das Vorkommen dieſer ſtattlichen Vögel ein viel 
ſelteneres geworden iſt. Wenn auch der Steinadler hier 
in unſeren Bergen horſtet und man denſelben im Sommer 
als guten, alten Bekannten majeſtätiſchen Fluges über 
die ſcharfen Zacken und Grate unſerer transſylvaniſchen 
Grenzberge ziehen ſieht, ſo iſt doch dermalen ſein Auftreten 
zur Winterszeit in der Ebene ein viel ſelteneres geworden 
wie ehedem. Bei der Luderhütte ſchoß ich früher faſt 
alljährlich einen dieſer prächtigen Vögel, doch jetzt habe ich 


durch geraume Zeit keinen mehr bei den ausgelegten Kadavern 
geſpürt. Leider wurde dieſe Beobachtung auch von andern 
Weidmännern gemacht, und ſtehe ich daher nicht vereinzelt mit 
meiner Anſicht da. Das Wort „leider“ wird wahr— 
ſcheinlich manchem wackeren Faſanenzüchter wie ein zwei— 
ſchneidiges Schwert bis auf die Knochen gehen, doch zur Be— 
ruhigung muß ich erwähnen, daß wir hier erſtens keine 
Faſanen haben, und zweitens die etwa vorkommenden armen 
Häslein auch ſo ſelten ſind, daß uns ſelbſt der verwegenſte 
aller befiederten Raubritter keinen Schaden machen kann. 

Nun, abgeſehen davon, muß ich aber offen geſtehen, daß mir 
ein Steinadler viel mehr Freude macht als 400 Faſanen, 
und wenn es nach mir ginge, fo würde ich auch viel lieber 
Adler als die „ſchönen“ Faſane züchten. 

Bei dieſer Gelegenheit gedenke ich noch lachend der Worte 
meines unvergeßlichen Hauptmanns W., bei deſſen Kom— 
pagnie ich damals ſtand, der da eines Tages meinte: „Sie 
ſind mir auch ein ſchöner Jäger, nichts als Stein-, Seeadler 
und Füchſe ſchießen, das trifft bald einer; „Haſerln“ und 
Enten ſollen Sie lieber bringen und ſich damit ſchön bei 
Ihrem Hauptmann melden.“ 

Ja, lieber Kapitän, wenn Dir einſt dieſe Zeilen in die 
Hände kommen, wirſt Du dann doch auch ſagen müſſen: „Nun, 
er hat ſich nachher ganz brav gehalten, meine Frau und ich 
wir waren recht zufrieden.“ Abgeſehen davon, daß alſo der 
Stand an Niederwild der denkbar ſchlechteſte iſt, ſcheinen 
die ſtrammen ſanitäts-polizeilichen Maßnahmen, die das Aus— 
legen der Tierkadaver verbieten, auch viel an dem 
ſelteneren Vorkommen der großen Raubvögel Schuld zu 
ſein. Im Gegenſatze zum Steinadler iſt der Seeadler hier 
wohl öfters zu beobachten, da er meiſt zur Herbſtzeit aus 
den nahen Donauniederungen, Fluß aufwärts revierend, auch 
unſere Gegend beſucht. Ich ſelbſt ſchoß einſt einen Seeadler 
merkwürdigerweiſe im Hochſommer, wo er ſonſt hier nicht 
aufzutreten pflegt, der einen Karpfen gekröpft hatte. Da wir 
nun hier weit und breit keine Karpfen aufweiſenden Gewäſſer 
haben, ſo muß dies unbedingt ein Fremdling geweſen ſein, 
dem es jedenfalls daheim in der fiſchreichen Heimat zu gut 
gegangen zu ſein ſcheint. Auch das Vorkommen der großen 
Aasvögel, wie Mönchs- und Gänſegeier, iſt in unſeren 
Niederungen ein viel ſelteneres geworden. Ich hatte das 
Glück, ſeinerzeit einmal 6 Stück dieſer Rieſenvögel bei der 
Luderhütte zu beobachten uud auch einige davon zu erlegen; 
doch jetzt habe ich bereits durch drei Jahre hindurch keinen 
mehr auf den von mir ausgelegten Pferdecadavern geſpürt. 

Nun, und wenn mir die Niederung das Glück auch ver— 
ſagt, wieder einen dieſer ſtolzen Segler zu erbeuten, ſo freue 
ich mich umſo mehr auf das fröhliche Wiederſehen dort oben 
in den blauen, luftigen Bergeshöhen, oben bei den flüchtigen 
Gemſen. Da ziehen Adler und Geier als freie Fürſten 
ruhig majeſtätiſchen Fluges über Gebirg und Klüfte, bis auch 
ihnen einſt die Stunde ſchlägt und ſie des Jägers ſicheres 
Blei herabholt aus ſchwindelnder Höhe, und ſauſend der ge— 
troffene Leib an Fels und Gerölle zerſchellt. 


Eine Otterjagd. 


Von M. Eberty. 


Wie mancher Weidmann ſchon hat ſich vergeblich gemüht, 
dieſen ſchlauen Räubern beizukommen! In der That, ſchwer 
iſt es, und es ſtellt ſchon einige Anforderungen an Geduld 
und Ausdauer, wenn man zum Beiſpiel in den kalten 
Winternächten an dem mühſam ausgemachten Ausſtieg 
des Otters ſich angeſetzt hat — zu Eis erſtarrt iſt faſt der 
Körper —. Jetzt ſteigt der Otter, auf den wir tagelang ver— 
geblich gewartet, endlich aus, vorſichtig wird das Doppelrohr 
gehoben, ein Feuerſtrahl, der Otter iſt zwar getroffen, aber 
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er iſt wieder im Waſſer verſchwunden — für den Jäger in 
den meiſten Fällen verloren! Mühſam und anſtrengend iſt 
es, auf dieſe Weiſe den ſchlauen Räubern nachzu- 
ſtellen, und wir werden es einem weniger paſſionierten 
Jäger ſchließlich nicht verargen, wenn er deshalb zu dem 
bei weitem ſicheren Mittel greift — die Falle ins Waſſer 
einzubetten. Es iſt bequemer und der Erfolg geficherter, da 
man hier, wenn man mit mehreren Fallen operiert und gut 
abgeſpürt hat, dem Räuber nicht allzuſchwer beikommen kann. 
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Dioch das iſt es nicht, wovon ich erzählen wollte — 
eine Otterjagd mit Hunden! Ich will den freundlichen Leſer 
nun zwar nicht in die geſegneten Gefilde Albions führen, wo 
dieſe Jagdart mit Paſſion ausgeübt wird und man der Zucht 
der Otterhunde großen Wert beigelegt — hier ſoll eine Otter⸗ 
jagd faſt in gleicher Weiſe die Gemüter erregen, wie die 
bekannte Fuchsjagd, und die Otterhundmeuten ſind bekannt 
und berühmt! 

jr Freilich einen Vergleich mit dieſen Jagden hält unſere 
kleine improviſierte Otterjagd nicht aus — trotzdem aber will 
ich verſuchen, in ein paar kurzen Worten dieſelbe zu ſchildern. 
Es war im ſchönen Bayerland, wo ich im Herbſt 1895 
ein paar genußreiche Hühnerjagdtage mitgemacht hatte und 
mich dabei an dem weidgerechten Jagdbetrieb in der dortigen 
Gegend erfreuen konnte. Beſonders der Baron v. L. war es, ein 
in ganz Bayern als weidgerechter und ausgezeichneter Jäger 
bekannter Weidmann, in deſſen Revieren man allen nurerdenklichen 
Arten von Fallen und Eiſen begegnete, und dank deſſen Beſtre⸗ 
bungen der Wildſtand der Gegend ein recht guter geworden 
war. Nebenbei war Baron v. L. auch noch ein begeiſterter Fiſch— 
züchter, und mit Meiſterſchaft hatte er, unterſtützt durch ein 
vortreffliches Gelände, feine Teiche angelegt, an einer Stelle 
allein fünf an der Zahl, in denen teils Forellen, teils Karpfen 
gehegt wurden. Das Terrain war terraſſenförmig, und ſo 
befand ſich ſtets ein Teich über dem anderen, wodurch ein 
vorzüglicher Ab- und Zufluß bewirkt wurde. Neben ſeinem 
Wild und beſonders auch ſeinem trefflichen Damwildpark des 
Barons größte Lieblinge, gerieten dieſe Fiſche vorzüglich, 
und für einen paſſionierten Fiſchzüchter war es ein Genuß, 
ſich die dortigen Anlagen anzuſehen. 

Doch ich wollte ja von einer Otterjagd berichten! Das 
Vorhergehende hängt inſofern mit meinem Thema zuſammen, 
als Baron v. L. natürlich aus dieſem Grunde der geſchworenſte 
Feind dieſer räuberiſchen Geſellen war, die ſeinen Teichen öfter 
ihren Beſuch abzuſtatten pflegten. 

Durch das mir im ſpeziellen zur Zeit zuſtehende Revier 
ebenſo wie durch das angrenzende des Barons v. L. zog ſich 
ein 2—3 m breiter Bach, der eine vortreffliche Grenze gegen 
die aasjägeriſchen Nachbarn bot, der aber nach der 
Ausſage des Barons auch Otter beherbergen ſollte. Seine 
Worte ſollten ſich in der That ſehr bald beſtätigen. Ich 
ging eines Tages mit „Hektor“, einem recht guten Stichel⸗ 
haarigen, der mir auf der Hühnerjagd zu langſam war, 
aber beim Stöbern und Raubzeug gegenüber vortreffliches 
leiſtete — an beſagtem Bache entlang, der Hund, 
der mit Paſſion ins Waſſer ging, durchſtöberte 
das Ufer. Ein plötzliches Fauchen und Kämpfen 
unten im Waſſer — das nur 1 Fuß tief 
war, — ließ mich ſchnell heraneilen, der 
brave „Hektor“ hatte einen ziemlich 
ſtarken Otter gepackt und ſchlug ſich ö 
denſelben um die Behänge. Ich riß ö 4 
mein Gewehr von der Schulter, . 
konnte aber ohne Gefahr für den 4 
Hund nicht ſchießen. Der ſtarke 
Otter machte dem Hunde enorme 
Schwierigkeiten und da 
ich, wie geſagt, als müßi- 
ger Zuſchauer dabei ſtehen 
mußte, ſo gelang es 
dem Otter zu ent⸗ 
kommen! Einen 
gehörigen Denkzettel 
dürfte er 
wohl be⸗ 
kommen 
haben, 
aber kurz 
und gut, 
zu meiner 28 
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großen Betrübnis war er uns entwiſcht. Ich erzählte dem 
Baron v. L. natürlich bei erſter Gelegenheit mein kleines 
Erlebnis, und wir beſchloſſen, am nächſten Tage eine 
Otterjagd zu veranſtalten. Der Baron hatte eine ſolche 
ſchon einmal mit Glück in dem genannten Bache ins 
Werk geſetzt und war im Beſitz der nötigen Inſtru— 
mente, ſo daß wir einen Verſuch wagen konnten. Eine 
kleine, aus ſieben oder acht Perſonen zuſammengeſetzte 
Jagdgeſellſchaft war am nächſten Morgen verfammelt. An 
der zu der Beſitzung des Hauptmanns v. D., auf deſſen 
Gute ich zur Zeit weilte, gehörigen Mühle trat der Bach in 
das in Frage kommende Jagdterrain, und es war deshalb 
ein Leichtes, das Waſſer hier zu ſtauen, ſo daß der Bach 
nunmehr nur noch ſehr wenig Waſſer enthielt. Es wurden 
nun ſtets circa hundert Meter lange Strecken des Baches 
durch Drahtgitter abgeſperrt. Dies ließ ſich in ſehr einfacher 
Weiſe dadurch bewerkſtelligen, daß ein engmaſchiges Draht⸗ 
geflecht in der Breite des Baches aufgeſtellt wurde; an den 
Enden desſelben befanden ſich zwei Stangen, die mit ihren 
Spitzen in den Sand des Baches geiteckt wurden, ſo daß 
ſich das Drahtgeflecht ſehr einfach befeſtigen ließ und den 
bezüglichen Teil des Baches natürlich vollſtändig abſchloß. 
Des weiteren gehören zu dieſer Jagdart ſogenannte Dtter- 
gabeln, vierzinkige ungemein ſpitze Gabeln. Während die 
Hunde den Bach abſuchen und den Otter eventuell aufſtöbern, 
ſtehen einige Jäger mit den genannten Gabeln im Waſſer, 
am beſten in der Nähe der Netze, um den Otter mit den 
ſcharfen Gabeln zu faſſen und auf dem Grunde feſtzuhalten. 
Das erfordert bei den pfeilſchnellen Bewegungen des Otters 
einige Geſchicklichkeit und andererſeits große Kraftanſtrengung, 
um den „aufgeſpießten“, ſich wie raſend geberdenden Otter 
auf dem Grunde feſtzuhalten, bis der nächſtſtehende Jäger 
zur Hilfe da iſt. 

Daß dazu ſchneidige Hunde vor allem gehören, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Unſere „Meute“ ſetzte ſich ſehr bunt zuſammen, 
die beiden trefflichen Jagdhunde des Barons v. L. ſeien 
zuerſt genannt, dann mein ſchon erwähnter „Hektor“, zwei 
ganz vorzügliche Teckel und zwei ſehr ſcharfe Rattenfänger 
„Schnauz 1“ und „Schnauz II“. Die übrigen Jäger 
gehen am Bache entlang, um auf die Hunde zu achten 
und zum ordentlichen Suchen anzuleiten, andererſeits auch, um 
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Bild, hier und da eine Waſſerratte, ſonſt nichts. 


eventuell einen ſchnellen Schnappſchuß anzubringen, was 
wiederum nicht ganz leicht iſt, aber viel Vergnügen bereitet. 


So konnte es denn losgehen! Der erſte Teil war ab— 
geſteckt und die Hunde, ihre Aufgabe raſch erfaſſend, gingen 
mit Paſſion in den Bach, um die dicht verwachſenen, dem 
Otter einen vorzüglichen Unterſchlupf bietenden Ufer zu durch— 
ſuchen. Das erſte Debut war freilich, daß die beiden Rattler 
„Schnauz 1“ und „Schnauz 11“ eine unglaubliche Beißerei 
anfingen und oben auf dem Uferrand in unentwirrbarer Maſſe 
hin und her rollten. Weder Schimpfen noch Stockſchläge 
konnten ſie auseinander bringen, ſo daß ich ſchließlich den 
einen der Hunde an den Hinterläufen packte und beide mit 
ſchnellem Griff in großem Bogen ins Waſſer ſchleuderte. 
Erſt hier ließen die feſtverbiſſenen Kerle, unterſtützt durch 
einige kräftige Gertenhiebe, einander los; „Schnauz 1“ machte 
ein jämmerliches Geſicht, denn er war arg bleſſiert, ſein 
Gegner hatte ihm den rechten Vorderlauf faſt durchgebiſſen, 
ſo daß er mit kläglicher Miene auf drei Läufen nur halbe 
Arbeit thun konnte. 

Nachdem dieſes erſte Intermezzo glücklich beendet, hatten 
die Hunde ihre Aufgabe erfaßt und durchſuchten in raſender 
Eile die Ufer. Es war hier nichts darin, ſo daß die Netze 
weiter geſteckt wurden. Aufregend genug iſt eine ſolche Jagd! 
Unter wütendem Halsgeben durchſtöberten die Hunde jeden 
Teil des Baches, und beſonders die Teckel und Rattenfänger 
fuhren in jedes kleine Loch ein und ſcheuten ſich nicht, ſelbſt 
unter Waſſer die Naſe unter irgend einen Baumſtumpf zu 
fteden. Ein paar Mal wurde Dampf gemacht, aber es 
handelte ſich nur um Waſſerratten, eine Ratte kam auch 
glücklich zur Strecke, mit Hilfe der Hunde — wer das 
größte Anrecht auf dieſelbe hatte, war nicht feſtſtellbar. 

Jetzt waren wir an der Stelle, wo „Hektor“ damals 


den Otter gepackt hatte, und die Chancen auf einen möglichen 


Erfolg begannen zu wachſen. Allein es war auch hier nichts, 
die Hunde waren zwar beſonders an einem kleinen Loche 
hinter einem Baumſtumpf lebhafter, die Teckel und Rattler 
begannen zu graben, aber wir erkannten ſehr bald, daß es 
ſich um ein Rattenneſt handelte. 

Weiter ging es! Die nächſten Strecken boten das gleiche 
Leider 
wurde das Waſſer hier auch tiefer, ſo daß die kleineren 
Hunde nicht mehr im Bache arbeiten konnten, wir näherten 
uns einer zweiten Mühle, wo das Waſſer geſtaut war. 


Bewundern mußte ich hier die Schneidigkeit eines der Teckel, 


das Waſſer war an dieſer Stelle ungefähr ½ m tief 
und aus demſelben ragte am Ufer ein ſtark verwitterter 
Baumſtumpf, während faſt unter Waſſer eine kleine Röhre 
in einen Bau führte. Wir ſchienen es mit einem Otterbau 
zu thun zu haben, die Hunde benahmen ſich ſehr erregt. 


Sofort war unſer Teckel im Waſſer und im ſelben Augenblick 
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war er auch ſchon in die genannte Röhre eingefahren! Gewiß 
eine Leiſtung, da dieſelbe faſt unter Waſſer war! Faſt zehn 
Minuten blieb er darin, einige Male hervorkommend und 


ſofort wieder einfahrend — wir ſchienen es in der That mit 


einem Otterbau zu thun zu haben, aber der Bewohner desſelben 
war höchſtwahrſcheinlich nicht zu Hauſe, da der Teckel jetzt 
wieder herauskam — vielleicht würden wir ihn oder einen 
Genoſſen unterhalb der Mühle antreffen, wo das Waſſer 
wieder ſeicht wurde und bei der Beſchaffenheit des Terrains 
die Ausſicht ſich verſtärkte. 

Alſo weiter! In den erſten Teilen war wieder nichts, 
die Hunde ſtöberten zwar alles durch, und kein Loch, kein 
Baumſtumpf blieb von ihnen verſchont — bisher hatten wir 
keinen Otter zwiſchen den Netzen gehabt. Doch halt! — der 
Bach war hier etwas ſchmaler, an einigen Stellen tiefer, an 
anderen wieder ganz ſeicht, in welch' letzteren natürlich die 
Jäger mit den Ottergabeln poſtiert waren. Plötzlich kam 
Leben unter die Geſellſchaft, die Hunde gaben wütend Hals 
und ſuchten hin und her, ein Schuß hallte von der anderen 
Seite her — vergeblich, wie der Schütze zugab — aber wir 
hatten einen Otter zwiſchen den Netzen! Geſpannt poſtierten 
wir uns nun alle am Uferrand, wo eine ſeichte Stelle zu 
überſehen war. Hier und da krachte ein Schuß, wo der Otter 
pfeilſchnell vorüber kam, dicht bei mir ſtand der Förſter des 
Barons v. L. mit einer der Gabeln, breitbeinig, um ſofort 
zuſtoßen zu können, wenige Schritt dahinter das eine der Netze 
— im gleichen Moment kam der Otter bei mir vorüber, 
mein Schuß krachte, der Otter ſchien hinten etwas bekommen 
zu haben, faſt gleichzeitig hatte der Förſter mit ſeiner Gabel 
geſtoßen, vergeblich! Aber durch das Netz wurde der Otter 
einen Moment feſtgehalten — noch ehe er ſich zurückwenden 
konnte, hatte der Förſter ſeine Gabel zum zweiten Male 
gebraucht, diesmal glücklicher, er hielt den Otter feſt auf dem 
ſeichten Grunde, bis den Qualen desſelben ſchnell ein Ende 
gemacht war! 


Alſo doch eine Beute! Eine aufregende Jagdart! Die 
nächſten Teile des Baches bis zur Grenze wurden noch 
genommen, aber ohne einen weiteren Erfolg. Allein wir 
konnten zufrieden ſein! Der Otter, den wir bekommen hatten, 
war ein Prachtexemplar, und wenn es auch eine etwas „naſſe“ 
Jagd iſt, ſo iſt ſie doch ungemein aufregend und reizvoll, 
beſonders wenn glücklich ein Otter zwiſchen den Netzen iſt und 
die Hunde hin und herſtürmen, voll Erregung Hals gebend! 
Bei den primitiven und einfachen Mitteln, mit denen ſie ins 
Werk zu ſetzen (2 Ottergabeln und 2 Stücke Drahtgeflecht, 
an denen man ſich die Stangen ꝛc. leicht ſelbſt befeſtigen 
kann), kann man bei geeigneter Oertlichkeit ſich leicht einmal 
den Genuß dieſer eigenartigen Jagd verſchaffen und nebenbei 
einem der ſchädlichſten und intereſſanteſten Räuber Abbruch thun 


Weidmannsheil! 


Jagdbilder aus dem fernen Norden. 
Von Dr. F. Flowior. 


I. Der Bär und ſeine Jagd. 
(Bierzu die Kunſtbeilage „Eingekreiſt“ von Karl Wagner.) 


„Wer aber unverſehens dem unbeholfenen Tiere begegnet, 
darf ſich nur tot ſtellen: dann beſchnüffelt er ihn, wendet ihn um 
und geht brummend weiter, ohne ihm ein Leides zu thun. Ein 
beherzter Jäger geht ihm mit dem Knüttel entgegen und trifft 
ihn auf die Naſe, welche ſein empfindlichſtes Organ iſt. Manche 
Jäger tanzen auch wohl vor ihm, reden ihn foppend an und 
bitten um Erlaubnis, mit ihm kämpfen zu dürfen; denn Bären— 
jagd iſt ergötzlich und ebenſo gefährlich nicht.“ 

Dieſen blühenden Unſinn fand ich in einem weit verbreiteten 
deutſch-ruſſiſchen Ueberſetzungsbuche von Moritz Maſſon unter der 
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Ueberſchrift „Der Bär“ in einem von Meyer verfaßten Aufſatze, 
mitten unter anderen Stilübungen aus dem Reiche der Natur- 
geſchichte. Lebhaft bedauerte ich, dieſen Herrn Meyer nicht hierher, 
in das Herz Sibiriens, zu einigen ſolcher „ergötzlichen“ Jagden 
auffordern zu können, damit unſere hieſigen erfahrenen Bären- 
jäger Gelegenheit haben könnten, den beherzten Mann tanzend 
und mit einem Knüttel bewaffnet vor ihren gewaltigen, gefürchteten 
Feind treten zu ſehen, um ihn mit einem wohlgezielten Schlag 
auf die Naſe zu fällen. 

Nun nein! mein beſter Herr Meyer, fo einfach iſt die Sache 
denn doch nicht! Dem Bären, den Sie mit dieſer geiſtreichen 
Schilderung Ihren Leſern und Schülern aufgebunden haben, dem 
kann man wohl allenfalls mit einem Stocke entgegentreten, und 
man wird vielleicht bei ihm und ſeinem „Führer“ noch einen 
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anderen empfindlicheren Teil finden, wie die „Naſe“. Ich aber 
meine, daß man in unſeren Zeiten, wo ſo viele treffliche und 
wahrheitsgetreue Schilderungen aus der Feder hervorragender 


Naturforſcher und Jäger exiſtieren, gar nicht imſtande ſein 


könnte, ſo abenteuerliches Zeug zuſammenzuſchreiben, und daß der 
erſte Grundſatz unſerer Sprachgelehrten fein ſollte, keinen natur 
wiſſenſchaftlichen Unſinn niederzuſchreiben, alldieweil derſelbe Unſinn 
bleibt, wenn er auch noch fo künſtlich ſtiliſiert iſt. 

„Ernſte Jäger“ dürften Herrn Meyer wohl ganz anderen 


Stoff zu einer Stilübung über die Jagd auf dieſes gewaltige 


Wild liefern. Ich ſage „ernſte Jäger“ und darunter verſtehe ich 


keineswegs die fachlichen Nimrode und Liebhaber der Freuden 


Dianas, welche in unſeren kultivierten Ländern alljährlich zur 
feſtgeſetzten „Saiſon“ hohes und niederes Haar- und Federwild 


zu Hunderten und Tauſenden niederſtrecken; auch nicht die hohen 


Herren der fürſtlichen, Adels- und Finanzkreiſe, welche mit einem 
ganzen Troß von Leibjägern, Hatzhunden und Schutzmannſchaften 
dieſem — im europäiſchen Weſten und ſelbſt den großen Waldungen 
Rußlands ſchon ſelten gewordenen — Raubtiere zu Leibe gehen. 
Nein, ich bezeichne mit dieſem Namen den unerſchrockenen Mann, 
der Kraft und Mut genug beſitzt, allein, oder nur mit einem 
gleichbeherzten Gefährten die hehre, überwältigende Einſamkeit des 
Urwaldes aufzuſuchen. Hier findeſt Du noch einen Ueberfluß von 
all den im europäiſchen Weſten ſelten gewordenen Wildarten, 
aber hier lauert auch auf Schritt und Tritt die Gefahr, die man 


dort nicht mehr kennt. Hier kannſt Du nicht darauf rechnen, 


Deine ermüdeten Glieder ſpät abends im traulichen Heim oder 
am gaſtlichen Tiſche der Waldſchenke beim ſchäumenden Bierkruge, 
beim „Schöppchen Heurigen“ oder dem dampfenden Grogglaſe zu 
dehnen und neue Kraft beim fröhlichen Jägerlatein ſchalkiger 
Jagdonkels zu ſammeln; hier giebt's keine „Jagen“ und „Jagen⸗ 
linien“: hier gilt es vielmehr tage- und oft wochenlang der Wohl—⸗ 
that des ſchützenden Daches, des wärmenden Herdes zu entbehren. 
Gut, wenn Du noch nicht allzuweit von menſchlichen Nieder— 
laſſungen in einer Holzfällerhütte nächtigen kannſt; oft aber heißt 
es, wenn der Abend niederſinkt: „Das Jagdbeil zur Hand! 


ſchnell einige ſtärkere Stangen abgehauen, eine ſchwache Reiſig— 


hütte zuſammengeſtellt, aus dünnen Zweigen ein primitives Lager 
hergerichtet!“ und nun befiehl Dich nach kurzer Stärkung am 
frugalen Mahle dem Schutze Deiner treuen Hunde und der 
Wachſamkeit des treuen Kameraden, der das Feuer unterhält bis 
die Reihe zur Wacht den anderen trifft. Ein zufälliges Abweichen 
von der mit dem Jagdͤgefährten verabredeten Richtung bringt oft 
nicht nur tagelanges Umherirren und Trennung, ſondern auch 
wirkliche Gefahr des Verſchmachtens; ein unglücklicher Fehltritt, 
ein Sturz, eine nur leiſe Verſtauchung des Fußes kann ernſtliche 
Todesgefahr bedingen. Denn oftmals folgeſt Du der Fährte 
des jagdbaren Wildes in abgelegene Dickungen, in denen noch 
nie der Fuß des Menſchen weilte, und vielleicht noch Jahrzehnte 
lang keine menſchliche Seele erſcheinen wird. Nicht nur fünf und 
zehn, oft zwanzig und mehr Meilen trennen Dich von der nächſten 
primitiven Waldhütte oder den Jurten eingeborener Waldbewohner, 
und der Marſch dahin führt durch Dickicht und Waldſumpf, über 
Fels und Geröll, durch reißenden Wildbach und trügeriſchen Moos⸗ 


moraſt. Ein Glück, wenn in ſolchem Falle Mittel und Umſtände 


geſtatten, die Tour auf kräftigem, abgehärteten, waldgewöhnten 
Jagdpferde zurückzulegen, wenn wenigſtens ein treuer Jagdgenoſſe 
den Verletzten aufſetzen und zum heimatlichen Herde geleiten kann: 
verloren aber anderenfalls der unerſchrockenſte Jäger, der Sturm 
und Wetter nicht achtet, und, feine zuverläſſige Waffe zur Hand, 
dem ſtärkſten Raubtier allein zu Leibe geht. 
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Unter den ſtarken, blutdürſtigen Herrſchern dieſer Wildnis 
ſpielt der Bär im aſiatiſchen Norden, dem „Schreckenslande“ 
Sibirien, die allererſte Rolle. In dem ungeheuren Waldſtreifen, 
der ſich faſt ununterbrochen über den mittleren Teil dieſes ſo 
wenig bekannten Landes hinzieht, hauſt Meiſter Petz und ſeine 
Sippe als unumſchränkter, von Tier und Menſch gehörig reſpektierter 
und gefürchteter Machthaber. Auf Waldgebieten, die ganzen 
Provinzen unſerer europäiſchen Königreiche gleichen, zeigte ſich bis 
jetzt noch nie der „Herr der Schöpfung“, der Menſch; ſelbſt dem 
eingeborenen Wilden iſt ſolche Urwaldung allzu dicht und un⸗ 
wegſam: und hier hegt ſich des Waldes Getier in ungeahnter 
Fülle; das mächtige Elen, der prachtvoll geweihte ſibiriſche Hirſch 
(Cervus Marall Pall.) — hier „Iſuber“ genannt — das flüchtige 
Ren, das ſibiriſche Reh, das ſchlankläufige Moſchustier, der weiße 
Haſe, das Auerhuhn, in ganzen zahlreichen Ketten, das ſcheue 
und doch dummdreiſte Haſelhuhn, das Birkhuhn und Moraſthuhn 
— ſie alle ſtellen dem ſo plump erſcheinenden, und doch, wenn 
es darauf ankommt, ſo flinken und gewandten Herrn des Waldes 
ihre Geiſeln. 

Wo der Menſch in dieſe abgelegenen Einöden eindringt — 
ſei's daß ihn der Golddurſt trieb, die unter der Decke der 
Wildnis verborgenen Schätze zu heben, ſei's daß er ſuchte „zu 
ſtillen des Jagens Begier“ — da tritt ihm der vorher rivalloſe 
„Gewaltige“ als ſtreitbarer Kämpe entgegen. Und wehe ihm, 
wenn er mit ſeiner Waffe und ſeinen Hunden den „Starken“ 
nicht beim erſten Angriff, mit dem erſten Schuß darniederſtreckt, 
wenn dem zählebigen Verwundeten Zeit bleibt, ſelbſt nur mit 
einem einzigen Prankenſchlag dem eingedrungenen Uſurpator für 
ſeinen kühnen Angriff zu lohnen. 

Mit vollem Recht treten deshalb Bärenjäger — und deren 
giebt es unter der großen Anzahl von Jagdliebhabern nicht all⸗ 
zuviele, ſelbſt unter der hieſigen Bevölkerung — dem ſtarken 
Raubtiere mit aller möglichen Vorſicht entgegen, und die große 
Sorgfalt, mit welcher ein jeder von ihnen für den gegebenen Fall 
ſeine Waffen vorbereitet, zeugt von der vollendeten Hochachtung, 
mit der ſie ihren Gegner zu würdigen wiſſen. Unter den Ein⸗ 
geborenen des Landes — den Tunguſen, Jakuten, Burjaten u. 1 
deren Horden nicht feſten Herd, noch Pflug, noch Viehzucht kennen, 
ſondern ein unſtetes Wanderleben mit fortdauernder Jagd und 
Fiſchfang führen, giebt es freilich nicht wenige, welche dieſem, 
gegenüber ihren kleinen ſchmächtigen Figuren, rieſenhaften Untier 
nur mit einem ſtarkklingigen, haarſcharf geſchliffenen, gar nicht 
langen Meſſer zu Leibe gehen, ihn durch Schreien und Geſtikulieren 
dazu bringen, daß er kurz vor ihnen ſich erhebt, um ſie in ſeine 
Umarmung zu ziehen, ihn dann blitzſchnell unterlaufen und durch 
ein Aufſchlitzen des Bauches unterhalb der Rippen zu Fall 
bringen; aber das kann eben nur ſo ein Wilder, der, ſelbſt 
trocken und ſehnig, einem Raubtiere mehr gleicht als einem 
Menſchen. Der muskulöſe, viel größere und ſtärkere, aber auch 
ſchwerfälligere Jäger aus der ruſſiſchen Volksklaſſe braucht aus— 
nahmslos das Feuergewehr; Jagdmeſſer und Beil nur zur 
Aushilfe, oder manchmal noch, obwohl ſelten, einen kurzen Jagd— 
ſpieß. Höchſt ſelten auch wagt er es, den harten Kampf allein 
zu beſtehen, ſondern nimmt noch mindeſtens einen Gefährten und 
einen zu dieſem Strauß tauglichen Hund mit. Und wehe dem 
Jagdgenoſſen, der im entſcheidenden Momente den andern feige 
verlaſſen ſollte! 

Mögen folgende zwei Schilderungen, dem Leben entnommen. 
dazu beitragen, die Wahrheit meiner Worte zu bekräftigen, ehe 
wir daran gehen, die verſchiedenen Arten der Jagd auf den 
ſibiriſchen Bären zu beſchreiben. (Fortſetzung folgt.) 


S weidmannsheil. —=Z 


Gar viel! giebt's heute, welche jageud rennen, 
Durch das Revier, weidmänniſch angethan! — 
Zu ſchießen, möglichſt viel nur, trachtet man ... 
„Ein morden ift es, was fie Weidwerk nennen!“ 


O welche Klüfte ſolches Volk doch trennen 
Don einem echten deutſchen Jägersmann, 

Der weidgerecht die Büchſe führen kann 

Und Höh'res will als ſolches Morden kennen. 


Er zieht, ein König, frei durch wald und Flur 
Und lauſcht beglückt der Sprache der Natur: 
Ein echtes Jägerherz iſt Goldes wert! 


Der Name Weidmann ihm gebühret nur, 
Dem heilig iſt jedwede Kreatur, 
weil im Geſchöpfe er den Schöpfer ehrt! 


Meckesheim. 5. Stoll. 
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bitte an den Leſerkreis! 


Unter Hinweis auf die 
Artikel des Herrn Ernſt 


Jahrg. II., Nr. 2, Seite 22 

. und 23, und des Herrn 
Profeſſor M. Marek⸗ 
Eſſek in Jahrg. III, 
Nr. 8, Seite 113 bis 
115 von „Wild und 
Hund“ richten wir an 
unſere geſchätzten Leſer 
die höfliche Bitte, uns 
über! das erſte Gin- 
treffen bezw. den Zug der Frühjahrsſchnepfen Berichte 
zukommen zu laſſen. Folgende Angaben ſind erwünſcht: 

1. Ankunft der „erſten“ Schnepfen. 

2. Hauptzugperiode, die beſten Zugtage. 

3. Witterung während der ganzen Periode, namentlich Angabe 
der Richtung und Stärke des Windes. 

4. Zuſtand der Wanderer, ob ſehr ermattet oder flüchtig. 

5. Angaben darüber, ob ſich die eingetroffenen Schnepfen 
anſcheinend längere Zeit oder bloß einen Tag aufgehalten 
haben. 

Im Intereſſe der Wiſſenſchaft und des Weidwerks hoffen 
wir auf lebhafte Unterſtützung in unſerem Bemühen, zur Klärung 
der Frage des Vogel- ſpeziell Schnepfenzuges beizutragen, rechnen 
zu dürfen und ſagen allen Berichterſtattern im voraus Weidmanns— 
dank! Die Redaktion von „Wild und Hund“. 


Berichtigung. In dem Artikel „Der Schnepfenzug im 
Frühjahr 1896“ muß es, ebenſo wie unter der beigedruckten 
Karte, heißen: Iſoafixen nicht Iſogfinen. — 

Ein ſeltener Keiler. (Hierzu 2 Abbildungen.) — Im 
vorigen Sommer brachte ich einen ſtarken Keiler zur Strecke, 
deſſen Waffen infolge ihrer abnormen Bildung der Phyſiognomie 
des ſtarken Burſchen ein eigentümliches Ausſehen verliehen. Auch 
die Art und Weiſe, wie der alte Herr, urſprünglich gegen meine 
Abſicht, in die beſſeren Jagdgründe ſich befördern ließ, iſt einiger— 
maßen abnorm und mag deshalb auch hier wiedergegeben werden. 
— Es war am 1. Juni. Die Böcke waren „fertig“ und hatten 
infolge des vorhergehenden, bei uns für das Wild recht günſtigen 
Winters gut auf. Ich hatte einen ſtarken Bock ausgemacht und 
verſuchte auf einer mit hohem und ſaftigem Gras bewachſenen 
Blöße, die ſich auf dem Kamme eines Höhenzuges lang hinſtreckte, 
mein Glück. Ein Strauch, ziemlich in der Mitte der Lichtung, 
gewährte mir bei gutem Winde gute Deckung. Ich mochte wohl 
2 Stunden harrend des Bockes, der da kommen ſollte, geſeſſen 
haben; aber der Bock kam nicht, das Büchſenlicht hingegen fing 
an zweifelhaft zu werden. Da begann es plötzlich zu meiner 
Linken kräftig in den Buchen zu brechen. „Alſo doch noch“, 
entrang es ſich leiſe dem Gehege meiner Zähne. Jeden Augen— 
blick mußte der Erwartete erſcheinen, denn das Brechen näherte 
ſich mit jeder Sekunde immer mehr. Die Büchſe hatte ich ſchon 
am Kopfe und verſuchte die Viſierung. Gerade noch konnte ich 
anſtändig das Korn in die Kimme drücken: da erſcheint anſtatt 
des Herrn im roten Kleid, Urian, der Schwarzrock. Noch konnte 
ich ihn nicht genau anſprechen. Langſam ſetze ich alſo das Rohr 
ab, denn mein Gang hatte ja dem „Roten“ mit dem ſtarken 
Gehörn gegolten. Allein als der „Schwarze“ nicht mehr von 
dem Abhang, an welchem er entlang wechſelte, und dem hohen 
Graſe gedeckt war und ſich in ſeiner ganzen Geſtalt zeigte, flog 
die Büchſe gerade in dem Augenblick, als er ſich anſchickte, das 
ſaftige Abendbrot zu koſten, wieder an die Backe; denn gar 
mächtig hoben ſich des grimmen Baſſen Umriſſe vom dahinter— 
liegenden Walde ab, und wohl kaum bot ſich mir eine ſo 
bequeme Gelegenheit wieder, einen ſolch' ſtarken Keiler vors Rohr 
zu bekommen. Die Entfernung von ca. 35 Schritt, in welcher er 
mir bereits auf den Hals rückte, war auch ſchon bedenklich, da 
Urian mich jeden Augenblick wahrnehmen konnte. Zeit war wegen 
des ſchwindenden Büchſenlichtes auch nicht mehr zu verlieren. 
Aber der Keiler ſtand mir immer noch ſpitz. Ich ſuche alſo 
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Viſier, Korn und Stich in eine Linie zu bringen und — laſſe 
fahren. Nach dem Schuß war nichts zu ſehen und nichts zu 
hören. Es wurde alſo wieder geladen und bedächtig auf den 
Anſchuß gegangen. In dem faſt ½ m hohen Graſe lag der alte 
Burſche im Verenden und verſuchte bei meiner Annäherung nur 
noch mit den Hinterläufen einmal zu ſchnellen, um ſich dann zu 
ſtrecken. Bei der Unterſuchung des Schuſſes, der übrigens 
programmmäßig ſaß und, wie ſich ſpäter zeigte, Herz und Lunge 
durchbohrt hatte, ſah ich erſt, wie ſtark das Stück war; denn in 
dem hohen Graſe vermochte ich wohl den Schwarzkittel für ein 
hauendes Schwein anzuſprechen, aber der Herr, welcher vor mir 
mit ſeinem Schweiß den Boden färbte, flößte mir keinen geringen 
Reſpekt ein. Am allerwenigſten hätte ich mit ſeinen Gewehren in 
feindliche Berührung kommen mögen. 

Auf der rechten Seite war das Gewehr und der Haderer, 
wie die Abbildung (J) zeigt, bis auf die ſtarke Abnutzung und 
ihre Schärfe normal. Auf der linken Seite war aber der 
Haderer nach unten gewachſen und berührte nur wenig das 
Gewehr, ſo daß dieſes in einer außergewöhnlichen Länge aus 
dem Gebrech, ohne abgenutzt zu werden ſich herausſchieben konnte 
(Abbild. II), aber infolgedeſſen am Ende etwas abgebrochen war. 
Es mißt vom Knochen des Unterkiefers an 15 em, und ſoweit 
es in den Kiefer gewachſen iſt 17½ em; der entſprechende 
Haderer iſt 8½ cm außerhalb und 7 cm innerhalb des Kiefers 
lang. Das rechtsſeitige Gewehr (normale) ragt 8 em aus dem 
Kiefer heraus und ſteckt auch nur 14 cm, alſo 3½ cm weniger 
tief als das normale Gewehr im Kiefer. Der rechte Haderer ijt 
I em außerhalb des Kiefers und nur 5½ cm innerhalb desſelben 
lang. Alſo die Waffen meſſen: 

Linkes Gewehr 32½ em, linker Haderer 15½ em. 
Rechtes „ 22 re 

Der Keiler wog annähernd 3½ Ztr. (aufgebrochen). Im 
Herbſt nach guter Buchelmaſt und Mais, dem hier die Schwarz— 
kittel erſchrecklich zuſetzen, hätte er gut noch 1 Ztr. mehr wiegen 
können, denn ich habe 1895 vor Weihnachten einen Keiler zerwirkt, 
der noch über 2 em Weißes auf dem Ziemer hatte, während 
der von mir am 1. Juni erlegte infolge der Jahreszeit, wo ihm 
Bucheln und Mais nur Wunſch waren, ſehr wenig feiſt war. — 
Leider konnte ich mir den Kopf nur ſkelettiert aufbewahren, da 
mir kein Präparator augenblicklich erreichbar war und ich noch 
nicht das für derartige Fälle ſehr brauchbare Buch, der Jäger 
als Sammler und Präparator von E. v. Dombrowski (Verlags: 
buchhandlung Paul Parey, Berlin) beſaß. 

Schmidt-Poenic (Rumänien). 


Die Trophäenausſtellung, derjenige Teil der thüringiſchen 
Jagd- und großen internationalen Hundeausſtellung, 
welcher beſtimmt iſt, die Jagdtrophäen: Geweihe von Rot— 
hirſchen, Damſchauflern und Elchwild, Rehgehörne, 
Gamskrickel, Decken und was alles das jagdbare Wild ſchirmt 
und ſchmückt, ausgeſtopfte Tiere, bemerkenswerte Waffen 
aus vergangener Zeit und andere Einzelſtücke und Sam m— 
lungen jagdlicher Art und Herkunft aufzunehmen, dürfte 
ein Glanzpunkt des ganzen Unternehmens werden. — Erfurt ift 
dank ſeiner geographiſchen Lage im Brennpunkt der thüringiſchen 
Staaten und ihrer herrlichen Wälder von Natur dazu berufen, 
eine Jagdausſtellung in Scene zu ſetzen und deren vornehmſten, 
uaturwiſſenſchaftlichen Teil jo auszuſtatten, daß er in Wahrheit 
lehrreich, nutzbringend und anregend wirkt. Alle Vorbedingungen 
ſind gegeben, und daß auch unſere Männer von der grünen Farbe 
gern und freudig am Platze ſind, wenn es den Dienſt oder die 
Verherrlichung der ſchönen Göttin gilt, das hat die letzte Hunde— 
ausſtellung in Erfurt bewieſen. Wenn ſchon dieſe einſeitige Vor— 
führung ungezählte Freunde der Sache herbeizuziehen imſtande 
war, um wie viel mehr jetzt, wo das ganze große Jagdgebiet 
zur Darſtellung kommt, wo eine weit impoſantere Hunde— 
ausſtellung mit Gebrauchsprüfungen der Dachshunde, 
Foxterriers und Pinſcher auf den lebenden Dachs und 
Fuchs ſtattfindet, wo der ſichere Schütze im Preisſchießen auf 
bewegliche Jagdſcheiben und Thontauben feine Kunſt zur 
Geltung bringen kann, wo in wechſelnder Folge bedeutende jagdliche 
und kynologiſche Korporationen — ſo der Thüringer Jagd— 
ſchutzverein, Klub Kurzhaar, Pinſcherklub u. a. — ihre 
Jahresverſammlungen auf den Ausſtellungsplatz Erfurt verlegt 


Beilage zur illuſtrierten Wochenſchrift „Wild und Hund“. 


Verlagsbuchhandlung Paul Parey in Berlin SW., Hedemannstr. 10. 


Eingekreift. 


Für „Wild und Bund“ gezeichnet von Karl Wagner. 
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haben. Und kann es einen grandioſeren Platz geben, alle dieſe 
Erſcheinungen in einen großen Rahmen zu bannen, als das 
prächtige Schützenhausgrundſtück? — Wenn wir dagegen die 
Jagdabteilungen auf den verfloſſenen Induſtrie- und Gewerbe— 
ausſtellungen Revue paſſieren laſſen, werden wir finden, daß 
ſie meiſt über den Charakter kläglicher Anhängſel nicht hinauskamen 
und kaum imſtande waren, das Intereſſe Einzelner vorübergehend 
au feſſeln. Erfurt wird ſeine volle Kraft einſetzen, um 
die Ausſtellung zu einer bedeutungsvollen jagd⸗ 
geſchichtlichen That zu geſtalten, und rechnet dabei auf 
die Unterſtützung der Thüringer Landsleute und aller, 
denen deutſches Zug- und Jagdblut in den Adern rollt; 
ihnen öffnen ſich die Pforten der Trophäenhalle weit! 
Möge darum jeder zu Nutz und Frommen der Allgemeinheit und 
zur Förderung eines ſchönen Werkes ſeine Sammlungen und 
Beuteſtücke zur Verfügung ſtellen. Reicher Dank und die An- 
erkennung aller wahren Freunde des edlen Weidwerks werden 
ihm ſicher ſein. Weidmannsheil! B- a. 
Sämtliche Koſten, welche der Verſand und die Aufſtellung der 
von Liebhabern eingereichten Gegenſtände verurſachen, übernimmt 
die Ausſtellungskaſſe. Programme und Anmeldeſcheine ſind zu 


beziehen von der Geſchäftsſtelle der Thür. Jagd- und Hundes 
ausſtellung, Erfurt, Löberſtr 42. 


Aus Pommern ſendet uns Herr von Homeyer-Murchin 
unter Bezugnahme auf die in Nr. 8, Seite 122 von „W. u. H.“ 
veröffentlichten Fangreſultate aus Oſtpreußen nachſtehende Liſte 
über das von dem Förſter Schwarz, Revier Wurchow, vom 
1. Januar bis 31. Dezember des Jahres 1896 ſelbſterlegte 
Raubzeug: Sommerfuchs vom 1. April bis 1. Oktober in der 
Falle gefangen 7; geſchoſſen 6; Winterfuchs in der Falle ge— 
fangen 18; geſchoſſen 10; junger Fuchs bis 1. Auguſt 5; Fuchs⸗ 
embryo 18; Sommermarder 16; Wintermarder 5; Sommer- 


iltis 47; Winteriltis 16; Wieſel 463 Dachs 12; Katze 48; 
Hund 18; Igel 22; Eichkatze 243; zuſammen 569 Stück Haar⸗ 
raubzeug. Wanderfalke 1; Hühnerhabicht 9; Weihe 18; 


Sperber 19; Baum- und Zwergfalke 5; Buſſard 47; Elſter 59; 
Graue Krähe vom 1. April bis 1. Auguſt 67; vom 1. Auguſt 


bis 1. April 137; Eichelheher 116; Eule 50; zuſammen 528 Stück 


ſchädliche bezw. Naubvögel. 


Sonderbares Verhalten eines Auerhahnes. Im Novem— 
ber 1896 geſellte ſich zu den Hühnern im Hofe des Pfarrhauſes 
zu Sanktveit bei Graz (von Graz ungefähr 1½ Wegſtunden entfernt) 
ein Auerhahn, der jedenfalls aus dem nahen Reviere des Rannach⸗ 
kogels ſtammte, auf dem Auerwild als Standwild gehegt wird 
und jährlich Hähne zum Abſchuß gelangen. Am Abend ließ ſich 


Zum Artikel: „Ein ſeltener Keiler“ auf Seite 152. 


Jagdausſtellung in Kiew. Unter der Leitung der 
Kiewer Abteilung der Kaiſerl. Ruſſ. Jagd⸗Geſellſchaft 
wird hier vom 2./14. bis zum 9./21. März d. J. die III. Jagd⸗ 
Ausſtellung abgehalten werden, verbunden mit einer Prüfung von 
Parforce-Jagdhunden. Wie früher, ſo ſoll auch diesmal das 
Hauptaugenmerk auf Barſois und Greyhounds gerichtet werden, 
jedoch denkt man auch unſere Vorſtehhunde zu berückſichtigen, ſoweit 
bei der jetzigen Jahreszeit eine Prüfung möglich iſt. Die 
Bedingungen für die Ausſteller, ſowie das Programm für die 
Prüfungen dürften wohl wenig nach außen hin intereſſieren, da 
ſchwerlich anzunehmen iſt, daß jemand nach hier melden ſollte, 
dagegen werde ich nicht unterlaſſen, das Reſultat der Ausſtellung 
und Prüfung zu melden und dies umſomehr, als das zu 
erwartende Hunde- und Jagdpferde-Material nach den ſchon vor— 
handenen und noch zu erwartenden Nennungen ein ganz vorzügliches 
zu ſein verſpricht. — Was die Treibjagden dieſer Winterſaiſon 
betrifft, ſo können ſie als Seltenheiten bezeichnet werden, in Bezug 
auf faſt gänzlichen Mangel an Wild. Die ſonſt reichſten Haſen— 
reviere ſind in dieſer Saiſon wie ausgeſtorben; es heißt, die 
Krankheiten der letzten Jahre haben ſehr nachteilig auf den Haſen⸗ 
beſtand gewirkt, außerdem war die Witterung dieſes Winters ſehr 
abnorm, jo daß der Haſe „nicht feſt blieb“. Auch der Wolf, 
welcher im Herbſtanfang ſich in den Umgegenden tüchtig regte, iſt 
faſt verſchwunden. Vom 1/13. Februar beſteht ſchon das Jagd» 
verbot auf Hafen und Faſanen, vom 1/13. März kommt alles 
jagdbare Wild an die Reihe. Soll uns etwa das Raubzeug für 
die traurige Winterjagd in dieſer Saiſon entſchädigen?“) 

L. S. Streltzoff. 
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der Hahn im Vereine mit den anderen Hühnern ruhig von der 
mit der Aufſicht des Hofes betrauten Magd dem Stalle zutreiben, 
die dann dem Pfarrherrn von dem „g'ſpoaßigen Indian“ Mit⸗ 
teilung machte. — Bis endlich der Jagdpächter verſtändigt wurde, 
vergingen 4 Tage. Durch freundliche Verſtändigung von ſeiten 
des Jägers, der mit dem Abholen und der Pflege des Hahns 
vertraut wurde, herbeigerufen, fanden wir den Hahn wegen Mangel 
an zuträglicher Aeſung ziemlich ermattet, und konnten ihn deshalb 
in einem Netze leicht ſeinem neuen Beſtimmungsorte zuführen. 
Nach 14 Tagen war der als ein Jahr alt anzuſprechende 
Urogallus bereits jo zahm, daß er die Aeſung, die aus allerhand 
Beeren, vorzüglich Schwarzbeeren, Sämereien, Fichtennadeln 
beſteht, aus der Hand nahm und ſeinem Wärter auf den Rücken 
flog. Jetzt befindet er ſich in einem großen, für ihn wohnlich 
eingerichteten Gartenhauſe, wo er ſehr gut gedeiht und vermutlich 
feinen Balzgeſang als einſamer Junggeſelle bald anſtimmen dürfte. 
Ueber ſein Verhalten in der Balzzeit hoffe ich wieder weiteres 
berichten zu können. Mit Weidmannsheil! . 5 


Graz, im Februar 1897. 
Am 2. Januar a. C. glückte 


Verſtreichen der Faſanen. 
es mir, einen Faſan zu erlegen. Temperatur — 2° K., Boden 
ſchneefrei. Obwohl nun meine Kollegen in St. Huberti be⸗ 
haupteten, ich wäre ein Glückskind, da in hieſiger Gegend noch 
niemand dieſen edlen, ſchönen Vogel zu Geſicht bekam, geſchweige 


denn erlegt hätte, ſo wäre doch an der Sache nichts beſonderes, 


wenn in nicht allzu großer Entfernung Faſanerien beſtänden. 
Intereſſant iſt aber jedenfalls der Umſtand, daß die nächſte 
Faſanerie mindeſtens 40—50 Kilometer entfernt iſt und die 
hieſigen klimatiſchen und örtlichen Verhältniſſe nichts weniger als 
geeignet ſind, Faſanen als Standwild zu erhalten. 
Weidmannsheil! G. Schilder. 
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Wiederaufleben der alten Vogelbeize! Wir haben in 
dieſem Blatte ſchon zu wiederholten Malen Aufſätze über die alte 
Vogelbeize gebracht, z. B. in 1896 in Nr. 19 und 20, über die 
hiſtoriſchen Momente der Beize im allgemeinen, ſowie über die 
Reiherbeize im beſonderen, in 1897 in Nr. 1 und 2 über die 
Beize auf Krähenvögel, und hoffen wir, hiermit unſeren Leſern 
Intereſſantes geboten zu haben. — Heute glauben wir, die Auf— 
merkſamkeit unſerer geehrten Leſer um ſo mehr auf die Materie 
der alten Beizjagd hinlenken zu ſollen, da, wie wir aus beſter 
Quelle erfahren, die in letzter Zeit in Frankreich, England und 
Amerika zu Tage getretenen Beſtrebungen für Wiederbethätigung 
der Beize in einer der Jetztzeit und unſeren heutigen Kultur: 
verhältniſſen entſprechenden Weiſe, auch in Deutſchland lebhafte 
Nachahmung gefunden haben, woſelbſt man damit umgeht, ein 
Komitee und im Anſchluß hieran einen Falknerei-Verein für Wieder— 
bethätigung der alten Beize zu bilden. Es bedarf wohl keiner 
Erwähnung, daß die Beize der Schießjagd keinen Eintrag thun 
ſoll und kann, denn erſtens ſind die durch die Beize zu erzielenden 
Strecken keine Ausſchlag gebenden und beziffern ſich ſtets nur auf 
einige Stücke, und dann geht auch ein alter Beizgrundſatz dahin, 
daß es unweidmänniſch ſei, viel Wild an einem Tage zu beizen. 
— Es würde ſich bei Wiederaufleben der Beize auf dem Kontinent 
in erſter Linie um die Beize mit Merlinen oder Zwergfalken 
auf Rebhühner, Lerchen und andere Sperlingsvögel 
handeln, wobei gleich bemerkt werden ſoll, daß die Beize mit 
Merlinen zu Fuße ausgeübt wird und alſo kein 
beſonderes Pferdematerial, noch ein ſehr ausgedehntes 
Terrain erfordert, und könnte ſodann auf die Beize mit 
Wanderfalken auf Krähenvögel, wie Raben, Elſtern, 
Häher, ſowie auf Sumpffederwild und, wo es die Terrain— 
verhältniſſe geſtatten, auf Reiher übergegangen werden. — In 
Deutſchland haben außer verſchiedenen Herren des Geburts- wie 
des weidmänniſchen Geſinnungsadels auch bereits ſehr hohe Herren 
ihre lebhaftes Intereſſe an der Sache bekundet, und wird uns in 
dieſer Hinſicht Seine Hoheit der Herzog Günther von 
Schleswig-Holſtein und Seine Durchlaucht der Herzog von 
Ratibor genannt. Auch hat man bereits Nötiges betreffs 
Abtragung und Wartung der Falken, Errichtung von Falken— 
ſtationen ꝛc. ins Auge gefaßt, und hängt die Sache nur mehr an 
der Finanzierung, welche aber denklich keine beſonderen Schwierig— 
keiten bieten wird. — Wir werden demnächſt einen eingehenden 
Artikel über den Wanderfalken, ſeine Abtragung und Verwendung 
zur Beize bringen, welcher nicht verfehlen wird, die nahezu der 
Vergeſſenheit anheimgefallenen Agenden der alten Vogelbeize und 
Falknerei denjenigen unſerer verehrten Leſer und Weidgenoſſen in 
Erinnerung zu bringen, welche ſich für dieſen uralten Zweig des 
edlen Weidwerks zu Gunſten feines Wiederauflebens intereſſieren. 
— Wir behalten uns ſeinerzeitige weitere Mitteilungen vor und 
bemerken hier nur noch, daß, wenn möglich, ein Zuſammengehen 
mit dem nachbarlichen Oeſterreich-Ungarn, woſelbſt die Terrain— 
verhältniffe der Beize ſehr günſtig wären, behufs gleichzeitiger 
Wiederbethätigung des altehrwürdigen ritterlichen Beizſportes 
angenehm wäre. 5 


Hab' acht! „Der Frühling kommt, nun kann ich bald 
aufhören mit dem Füttern, noch einmal werde ich fahren laſſen“ 
— ſo ſagte vor einigen Tagen ein „Jäger“ zu uns, dem unſer 
Herrgott in ſeinem Zorn den grünen Kittel angezogen haben muß, 
denn er paßt zum Wildheger und Pfleger wie der Igel zum — 
na meine Herren, ſagen wir „Schnupftuch“. — Dabei ſchoß es 
uns durch den Kopf, daß vielleicht ſo mancher Weidgenoſſe, ver— 
lockt durch den erſten Sonnenſchein, allzu vertrauensſelig auf das 
ja nun bald friſch ſprießende Grün ſeine trügeriſche Hoffnung 
ſetzend, mit Füttern aufhört. — Nein! beileibe nicht; ruhig weiter 
füttern! heißt die Parole, und möglichſt viel Rüben (überhaupt 
reich waſſerhaltiges Futter). Denn gerade darin ſcheint uns 
der enorme Vorteil, ja Segen, der Drömerſchen Fütterungsmethode 
zu liegen, daß das Wild nicht den zu ſchroffen Uebergang vom 
Trockenfutter zur ſaftigen, friſchen Grünäſung, dieſen gefährlichſten 
aller Sprünge in der Wildernährung, machen muß, ſondern an 
der vorbereitenden Hand der „Naßfütterung“ (Rüben u. ſ. w.) 
leicht den Wechſel überwindet. — Wir können mit Genugthuung 
konſtatieren, daß in hieſigem Revier ſeit Einführung der genial— 
einfachen Drömerfütterung kein Stück infolge des Futters einging. 

Mit Weidmannsheil! Venator. 


Die erſten Schnepfen weiß Herr Carl Gräff-Bingen zu 
melden. Er ſchreibt uns ſoeben mit einem „Gruß vom Binger 
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Karneval“: „Seit geſtern, 26. Februar, Schnepfen da. Binger 
Vorderwald.“ Für unſere Weidmänner jedenfalls die angenehmſte 
Karnevalsüberraſchung. 


Geſtern Abend, 27. Februar, hörte ich die erſten drei 
Schnepfen, welche laut murkſend über eine Lichtung ſtrichen. 
Wetter hier ſeit einigen Tagen ſehr warm. 

Weidmannsheil! 
Kirberg, Bez. Wiesbaden, 28. Februar 1897. O. S. 


Streckenberichte. 


Bärenjagden. Schoß mit Herrn Stiemerling, Hötensleben 
Prov. Sachſen, an 3 Jagdtagen ſechs Bären. — Einige Lager 
ſind noch zu vergeben; außerdem Jagd auf Rentiere. 

Wologda (Rußland), 8/20. Februar 1897. 

W. W. Neumann. 


Eine ſtarke Wildkatze ſprengten meine Hunde im vergangenen 
Monat aus einem alten Felsbaue und wurde dieſelbe von mir 
erlegt. — Felis catus iſt weiblichen Geſchlechts. 

Gaildorf (Württemberg), den 27. Februar 1897. 

Förſter H. 

Im Rudolf Weberſchen Univerſal⸗Tellereiſen fing Herr 
Rittergutsförſter Timm-Nudersdorf folgendes Raubzeug: 1893: 
28 Füchſe, 23 Iltiſſe, 6 Hunde, 85 Katzen, 255 Krähen, 
14 Elſtern; 1894: 6 Dächſe, 17 Füchſe, 14 Iltiſſe, 66 Katzen, 
4 Buſſarde, 100 Krähen, 18 Elſtern; 1895: 12 Füchſe, 9 Iltiſſe, 
2 Wieſel, 20 Katzen, 1 Buſſard, 50 Krähen, 5 Elſtern; 1896: 
1 Dachs, 19 Füchſe, 2 Hunde, 8 Katzen, 4 Buſſarde, 3 Sperber, 
1 Reiher, 16 Krähen. 


Jagdſchutz. 

Aus Bayern. Eine dreiköpfige Wilderergeſell— 
ſchaft ſitzt auf der Anklagebank (Landgericht München II), be— 
ſchuldigt, in unbefugter Weiſe die Jagd gewerbsmäßig betrieben 
zu haben. Dieſe nette Geſellſchaft beſteht aus den Brüdern Joſef 
Graßl, 25 Jahre alt, Steinmetzgehilfe, und Wolfgang Graßl, 
33 Jahre alt, Waſſerbauarbeiter, beide von Hetzelsried und noch 
unbeſtraft, und dem 48 Jahre alten Schloſſer Mathias Auer von 
Köſching, ein Menſch mit bereits 31 Vorſtrafen wegen aller 
möglichen Vergehen. Als Schauplatz ihrer Thätigkeit hatten die drei 
Burſchen das Jagdgebiet des Herzogs Karl Theodor ausgewählt, 
wo fie abwechſelnd in Almlichten, in Wäldern und den Gebirgs- 
höhen gemeinſchaftlich, mit Gewehren und verſehen mit Ruckſäcken 
und Fernrohren, dem Wilde nachſtellten und namentlich auch auf 
Gemſen birſchten; namentlich die Wälder am Mieſing und am 
Seegraben waren ihre Lieblingsplätze. An verſchiedenen Tagen 
und meiſt auch an Sonntagen im Oktober und November v. J. 
hörten die herzoglichen Jagdgehilfen Auracher, Hummel und 
Solacher in allen Richtungen des genannten Jagdgebietes Schüſſe 
knallen, aber trotz aller Mühe konnten ſie die Wilderer nicht ding⸗ 
feſt machen. Erſt als am 8. November die Wilderer gar zu 
dreiſt wurden und Auracher aus einer Richtung eine größere Zahl 
Schüſſe vernahm und er dieſer Richtung folgte, konnte er von 
einer Höhe herab drei Männer beobachten, welche auf Gemſen 
jagten; er kannte die Wilderer nicht, beobachtete ſie aber mit 
ſeinem Fernrohre ſo ſcharf, daß er ſich deren Ausſehen gut 
merken konnte. Am 15. November gelang es Hummel und 
Solacher, am Seegraben zwei der Wilderer zu überraſchen, wie 
ſie mit Gewehren auf Wild birſchten und auch ein paar 
Schüſſe abgaben. Als die Beamten aber die beiden Wilderer 
anriefen, ergriffen dieſe die Flucht und entkamen, allein fie waren 
bereits erkannt und konnten ſchließlich in Bahyeriſchzell verhaftet 
werden; es waren dies die Brüder Graßl, und durch fie 
wurde Auer verraten. Die bei Graßl ſtattgehabte Hausſuchung 
förderte eine Menge Belaſtungsgegenſtände, wie Drahtſchlingen, 
Schrote, Kugeln, Packete rauchloſen Pulvers, ſcharfe Patronen, 
Ruckſäcke mit Schweiß und Wildhaaren ꝛc. zu Tage, auch ein 
Fernrohr fand ſich bei Joſef Graßl vor. — Nur allmählich ließen 
ſich die erwiſchten Diebe zu dem Geſtändnis herbei, am 8. No— 
vember gejagt zu haben; Auer habe dabei nur aus Freundſchaft 
den Führer gemacht. Am 15. November hätten die beiden Graßl 
nur das im Walde verſteckte Gewehr geholt, um es zu verkaufen. 
— Die Drahtſchlingen will Joſef Graßl zum „Hafenbinden“, 
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die Schrote und Kugeln zum Scheibenſchießen gebraucht haben, 
und das Fernrohr habe er immer, ſelbſt bei der Arbeit, bei ſich 
gehabt, „weil er die Bergſpitzen ſo gern anſchaut“. — Ihre 
originelle Verteidigung half aber den drei Wilderern nichts, denn 
ſie wurden verurteilt und zwar Joſef und Wolfgang Graßl zu 
je 7 Monaten Gefängnis und je 3 Jahren Ehrenverluſt und Auer 
zu 3 Monaten Gefängnis. Mr. 


Fiſchzucht. 

Deutſcher Fiſchereiverein. Am 20. d. Mts. fand im 
Klub der Landwirte zu Berlin die diesjährige Hauptverſammlung 
des Vereins unter Leitung des zweiten Vorſitzenden, Kammer— 
gerichtsrats Uhleß-Berlin, ſtatt. Aus den geſchäftlichen Ver— 
handlungen, mit denen die Sitzung begann, ſei folgendes erwähnt: 
Der Etat für das kommende Geſchäftsjahr ſchließt mit rund 
73 000 M. in Einnahme und Ausgabe ab. Es ſind erhebliche 
neue Mittel in Bereitſchaft geſtellt zur Förderung der Teich- und 
Seenwirtſchaft, ſowie zur Errichtung und Unterhaltung einer 
feſten Station für Fiſchkrankheiten in München, die von Dr. Hofer, 
dem bewährten Fiſchkenner, geleitet werden ſoll. Derſelbe arbeitet 
ſchon lange über Fiſchkrankheiten und iſt dabei gelegentlich ſchon 
vom Verein unterſtützt worden. So hat er eine Unterſuchung 
über die Pockenkrankheit des Karpfens ausgeführt und dabei 
gefunden, daß dieſe Krankheit im Grunde eine paraſitäre Nieren— 
krankheit iſt. In den Hauptpuſteln ſitzen jedoch keine Bakterien. 
— Für das verſtorbene Vorſtandsmitglied Eckhardt-Lübbinchen 
und den Profeſſor Franz Eilhardt Schulze, der wegen eines 
neuen litterariſchen Unternehmens, das ihn auf längere Zeit in 
Anſpruch nimmt, aus dem Vorſtande ſcheidet, wurden Ritterguts— 
beſitzer Conze-Sarlhuſen, Präſident des Central-Fiſcherei-Vereins 
für Schleswig-Holſtein, und Freiherr Heyl zu Hernsheim-Worms 
in den Vorſtand gewählt. Im abgelaufenen Jahre ſind wieder 
mehrere Millionen Stück Fiſchbrut ausgeſetzt. Die Koſten hierfür 
betrugen 28 600 M., davon wurden 2000 M. für Zander aufs 
gewendet, dem man neuerdings größere Aufmerkſamkeit ſchenkt. 


ECbenſo ſucht man die Anzucht der Bodenſee-Felchen zu fördern, 


für deren Pflege ſich ein neuer Verein „Bodenſee“ gebildet hat. 
— Geh. Ober-Regier.-Rat Profeſſor Dr. Metzger-Münden ſprach 
über den Nutzen der Fiſchbrutausſetzung. Er ſucht den ziffern- 
mäßigen Beweis zu erbringen, daß die Zahl der Lachslaichfiſche, 
die in den Flüſſen aufzuſteigen vermögen, fortdauernd abnimmt, 
weil im Unterlaufe der Flüſſe zu viele gefangen werden, und 
weil die Verunreinigung der Flüſſe viele am Aufſteigen hindert. 


Ohne die künſtliche Fiſchzucht würde deshalb der Lachs allmählich 


verſchwinden. Die Holländer beteiligen ſich gegenwärtig nur mit 
gta J an dem Ausſetzen von Lachsbrut, während fie etwa 
la des geſamten Lachsfanges einheimſen. Man müſſe darauf 
hinarbeiten, dies Mißverhältnis abzuſtellen. — An den Vortrag 
ſchloß ſich eine lebhafte Diskuſſion. — Gelegentlich der Jahres— 
verſammlung ſind zwei Sonderausſchüſſe des Vereins begründet 
worden, nämlich ein Ausſchuß für Teichwirtſchaft und ein Aus— 
ſchuß für Seenwirtſchaft. Der erſtere beſchloß, Unterrichtskurſe 
für Teichwirtſchaft abzuhalten, in denen ſowohl Beſitzer von Fiſch— 
teichen, wie deren Angeſtellte für ihre Wirkſamkeit gründlich vor— 
bereitet werden können. — Der Ausſchuß für Seenwirtſchaft 
beſchloß, Wanderſtationen zur Beobachtung des Fiſchlebens im 
norddeutſchen Seengebiete zu begründen. Es ſollen dabei die 
praktiſchen Geſichtspunkte im Vordergrunde ſtehen, ſo der Einfluß 
von Temperatur und Licht auf die Laichzeit, der Einfluß des 
Planktons und der Nährfauna auf den Beſtand an Nutz— 
fiſchen u. ſ. w. 


Schießweſen. 


Erfahrungen mit dem 8 mm -Vollmantelgeſchoß. 
Angeregt durch den ſehr intereſſanten Artikel, den ein Jäger über 
die Verwendung des / Mantelgeſchoſſes bei ſeinen Jagdausflügen 
in Amerika in einer der geleſenſten Jagdzeitungen veröffentlicht 
hat, möchte auch ich mir erlauben, meine Beobachtungen mitzuteilen, 
die ich bei Anwendung des Vollmantelgeſchoſſes, Originalmilitär⸗ 
patrone, gemacht habe. Wenngleich ich nicht Gelegenheit gehabt, 
die Rocky⸗Mountain⸗Ziegen, Elchkälber, Blacktail-Hirſche, Wapitis 
und Moſchusratten in die Gefahrszone meiner Birſchgänge hinein— 
zuziehen, ſo dürften die Erfahrungen bei Schüſſen auf hieſiges 
Wild. bez. Raubzeug, doch ähnlich Intereſſantes bieten. Das 
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erſte Stück, bei dem ich Gelegenheit hatte, ein 8 mm -Geſchoß 
anzubringen, war ein ſtarker grauer Kater zur wonnigen Maien- 
zeit, deſſen internationalen Schwindeltouren ich ein Ziel ſetzte. 
Der Kater machte einen etwa ½ m hohen Satz auf allen Vieren 
ſenkrecht nach oben, verſchwand dann in voller Flucht und lag 
nach ca. 60 Schritt bei gutem Blattſchuß verendet. Der Einſchuß 
und der Ausſchuß waren nicht von einander zu unterſcheiden und 
Schweiß wenig vorhanden. An den inneren Teilen war von einer 
Sprengwirkung, wie ſolche häufig vorkommen ſoll, nichts wahrzu— 
nehmen. Auffallend groß jedoch war die Wirkung des aufſchlagenden 
Geſchoſſes auf dem Kieswege, wo der Kater geſeſſen; man konnte 
bequem die volle Fauſt hineinſtecken. Das Zeichnen, das ſenkrechte 
Emporſchnellen auf allen Vieren, habe ich ſpäter bei einem Fuchs, 
der denſelben Schuß erhielt, auch beobachten können. Vor Freude, 
meine Bekanntſchaft gemacht zu haben, wird es wohl nicht geweſen 
fein! — Das demnächſt mit dem 8 mm-Geſchoß von mir erlegte 
Tier war ein ſtarker Bock. Die Entfernung betrug 35 Schritt. 
Die Rehe waren in dortiger Gegend durch die Nähe von Schieß— 
ſtänden an das Knallen gewöhnt. Der Bock ſchien zunächſt vorbei— 
geſchoſſen zu fein; er blieb nach dem Schuß ruhig ſtehen, jo daß 
ich Zeit hatte, von neuem zu laden. Dann machte er plötzlich 
drei kurze Fluchten und brach verendet zuſammen. Er hatte 
ebenfalls guten Blattſchuß; der Einſchuß und der Ausſchuß waren 
wiederum nicht zu unterſcheiden und auch die inneren Organe 
waren nicht mehr zerriſſen, wie bei jedem anderen Vollbleigeſchoß 
und Schweiß nur mäßig vorhanden. — Demnächſt hatte ich ein 
Rencontre mit einem braven „Säurich“, alias Keiler, der das 
Geſchoß breit auf etwa 60 Schritt Entfernung in der genauen 
Richtung des Vorderlaufes, kurz Blatt erhielt. Nach ungefähr 
30 Schritt langer Flucht lag das Schwein in einer Dickung 
verendet. Die Ergebniſſe waren dieſelben wie ſchon erwähnt. — 
Dann ſchoß ich eingangs erwähntes Füchslein und ſchließlich 
drei Damſchaufler; die Entfernungen betrugen bei letzteren 40, 
110 und 155 Schritte. Nur bei einem der Schaufler, welcher 
etwas ſpitz von hinten getroffen wurde, war der Ausſchuß auf 
dem Blatt etwas größer wie der Einſchuß, und auch beim Auf— 
brechen aller drei Schaufler innen nirgends eine Sprengwirkung 
wahrnehmbar. Schweiß war alle drei Mal genügend vorhanden, 
aber zur Nachſuche nicht erforderlich, da einer derſelben unter 
Feuer lag und die beiden anderen, im hohen Holz geſchoſſen, nicht 
weit vom Anſchuß lagen. Wie mag es ſich nun bei Schüſſen 
auf Rotwild mit erwähntem Geſchoß verhalten? Hierüber Beob— 
achtungen anzuſtellen habe ich keine Gelegenheit gefunden. — Bei 
der enormen Durchſchlagskraft dieſes Geſchoſſes erſcheint es aus— 
geſchtoſſen, daß irgend eine der gewöhnlich bei uns vorkommenden 
Wildarten, abweichend von jenem ¾ Mantelgeſchoß, mag der 
Schuß ſitzen wo er wolle, und mag die Entfernung noch ſo groß 
ſein, nicht durchſchlagen wird; mir wenigſtens iſt kein derartiger Fall 
bekannt. Wo aber bleibt ſo ein Geſchoß, welchem ſelbſt ſtarke 
Kiefern keinen Halt gebieten? Die bedeutende Raſanz bietet für 
den Jäger freilich eine große Annehmlichkeit; ein Vorbeiſchießen 
auf vernünftige Entfernung iſt wohl kaum möglich, wo aber ſoll 
alles Wild herkommen, wenn nichts mehr vorbeigeſchoſſen wird! 
Die Frage nun, ob ſich das 8 mmollmantelgeſchoß zu Jagd⸗ 
zwecken eignet, möchte ich mit „ja“ beantworten, nur iſt wegen 
etwa in der Nähe befindlicher „Holzdamen“, wie ein Treiber mal 
die Holzweiber bezeichnete, und wegen andererhar mloſer Mitmenſchen 
große Vorſicht geboten. 8. 


Frage und Antwort. 


An den Leſerkreis. 


Frage: „Die Forſtverwaltung beabſichtigt, um das Wild vom 
Beſuche der Felder abzuhalten und an den Wald zu feſſeln, die jährlichen 
Kahlſchläge nach deren Rodung mit Hafer und Staudekorn zu bebauen. 
Der Hafer ſoll im erſten Jahre dem Wilde die Aeſung bieten, für die 
weiteren Jahre wäre irgend eine Pflanze zu wählen, welche durch ca. 3 bis 
4 Jahre perennierend dem Wilde die Aeſung verſchaffen würde. 

Die Frage iſt nun, welche Pflanze. a 

Bemerkt ſei, daß der Boden ein Verwitterungsprodukt der Grauwacke 
iſt, und meiſtens an etwas Dürre leidet und daß es ſich nur um Reh wild 
und Haſen handelt. Forſtverwaltung Sch., Mähren.“ 


Ich bitte um gefällige Mitteilungen darüber, welche Erfahrungen mit 
dem Anbau der perennierenden Lupine gemacht worden ſind, bezw. über 
deren Wert als Winterfutter. Mit Weidmanusheil 

G., Kgl. Oberförſter. 


— Wild und Hund. «— 


III. Jahrgang. No. Jo. 


Verein Birſchmann. 
1 (Schluß.) 

Es knüpfte ſich an den Bericht eine 
Beſprechung, bei der darauf hingewieſen 
wurde, daß es bedauerlich ſei, wenn ſeitens 
der Mitglieder ein Angriff auf den offiziellen 
Bericht ſtattfände, wie es geſchehen 
wäre. Der erſte Schriftführer macht 
darauf den Vorſchlag, daß, um dieſes 
zu verhüten, in Zukunft der offizielle 
Bericht von den Herren Preisrichtern 
geſchrieben würde, wie es ja bei 
allen anderen kynologiſchen Veran⸗ 
ſtaltungen ebenfalls üblich ſei. 

Oberförſter Mueller erklärt hierauf, daß 
ihm der Bericht über die Prüfungsſuche, 
welcher ſpäter von Graf Bernstorff angegriffen 
ſei, trotz des von ihm geäußerten Wunſches 
vor der Veröffentlichung nicht vorgelegt ſei, 
und daß dadurch einige Unklarheiten, um nicht zu ſagen Fehler, 
im Bericht verblieben ſeien. In Zukunft würden deshalb Bericht- 
erſtatter nur zu den Prüfungen zugelaſſen werden, wenn ſie ſich 
vorher verpflichteten, die zu ſchreibenden Berichte vor der Drud- 
legung dem Vorſtande einzuſenden. Im übrigen dankt er dem 
Grafen Bernstorff für den überaus ſorgſam ausgearbeiteten und 
ſachlich zutreffenden Bericht über die Suche im Namen der 
Verſammlung. ! 

3. Antrag des Herrn Forſtmeiſters von Oertzen auf Aenderung 
der Prüfungsordnung und Begründung des Antrages. 

In betreff der Zulaſſung von Hunden zur Hauptprüfung beantrage 
ich, daß diejenigen Hunde, welche für die Hauptprüfung gemeldet werden, 
gleichzeitig mit der Meldung ein Atteſt eines Vertrauensmannes mit ein⸗ 
zureichen haben, in welchem letzterer ein genaues Gutachten darüber ab— 
giebt, wie ſich der Führer und der Hund gemacht haben bei einer von 
ihm ſtattgehabten Prüfung auf Schweiß. 

Auf Grund der abgeleiſteten Vorprüfung und des auch eingereichten 
Gutachtens des Vertrauensmannes werden von dem Vorſtande die— 
jenigen Hunde ausgewählt, welche zur Hauptprüfung zugelaſſen 
werden ſollen. 

Wir alle, die wir die beiden Suchen in Gelbenſande ſowohl wie in 
Boitzenburg mitgemacht haben, Preisrichter, Zuſchauer und Führer alle in 
gleichem Maße, werden darin ſich vollſtändig einig ſein, daß die Haupt⸗ 
prüfungen etwas ungemein Anregendes boten und für den Verein und 
ſeine Beſtrebungen von größter Wichtigkeit ſind. 

Meine Herren, beide Suchen haben nach mehr als einer Richtung 
hin wohl einem jeden von uns das zum Bewußtſein gebracht, wie not- 
wendig es war, daß der Verein „Hirſchmann“ ins Leben trat, um den 
Schweißhund, ohne welchen ich für meine Perſon wenigſtens mir eine 
Hochwildjagd gar nicht denken mag, wieder zu Anſehen und Ehren zu 
bringen. Es war aber auch die höchſte Zeit, daß ſowohl für die Züchtung 
als für die gerechte Ausarbeitung des Schweißhundes etwas gethan 
wurde. Es hat auch weiter nicht verwundert, wenn das Material an 
Schweißhunden auf beiden Prüfungen noch nicht den zu ſtellenden An- 
ſprüchen genügſam entſprach. Daß, abgeſehen von einer älteren 10 jährigen 
Hündin, alle angemeldeten Hunde noch ſehr jung waren, mußte auffallen. 
Es fehlten die Hunde, welche im Alter von 5—10 Jahren ſtehen, alſo 
gerade in dem Alter, wo der Hund das beſte leiſten können muß. Die 
meiſten Hunde waren 3 und 4 Jahre alt. Meine Herren, ich will die Frage, 
warum die Altersſtufe, in welcher der Schweißhund in ſeiner beſten Kraft 
ſteht, ſo wenig vertreten war, hier zunächſt außer acht laſſen, genug, daß 
das Fehlen konſtatiert werden konnte. Ich will mich jetzt vielmehr 
zu dem Gegenſtand meines zu ſtellenden Antrages wenden. Mein 
Antrag lautet: 

Meine Herren, wenn die Hauptprüfungen dasjenige leiſten ſollen, was 
ich und wir alle von ihnen erhoffen, daß ſie ein dem Verein alljährlich 
neues Leben zuführendes Element ſein ſollen, und wenn wir auch ferner 
ſolche Hauptprüfungen abzuhalten wünſchen, und hohe Jagdherren ihre 
Reviere zu ſolchem Zwecke uns zur Verfügung ſtellen ſollen, ſo iſt es vor 
allem notwendig, daß zur Hauptprüfung wirklich auch nur das beſte 
Material an Hunden erſcheint, welches wir beſitzen, damit wir Teil- 
nehmern ſowohl als den vielen Leſern der Jagdzeitungen zeigen 
können, was unſere Hunde geleiſtet, und was gute Schweißhunde zu 
leiſten imſtande ſind. 

Gerade aber das Material, welches bisher auf den Hauptprüfungen 
erſchien, hat noch viel zu wünſchen übrig gelaſſen. Mit wirklich fermen 
Hunden hätten wir weſentlich beſſere Reſultate erzielt. Wir müſſen uns 
daher die Frage vorlegen, was können wir dazu thun, daß die Prüfungs— 
ſuchen mit beſſeren Reſultaten abſchneiden. 

Meine Herren, da ſehe ich einen großen Uebelſtand, der ſich aber ab 
helfen läßt in den Beſtimmungen über die Zulaſſung zur Hauptprüfung. 

Meine Herren, der Schwerpunkt liegt darin, daß die Summe der er⸗ 
haltenen Points der Vorprüfung maßgebend ſein ſoll für die Zulaſſung 
eines Hundes zur Hauptprüfung. Das Unrichtige dieſer Beſtimmung 
ergiebt ſich von ſelbſt ſchon, denn Sie müſſen zugeben, daß es nach dieſem 
Grundſatz möglich iſt, daß ein Hund zur Hauptprüfung kommt, welcher 
überhaupt eine Schweißfährte noch nicht geſehen hat. Meine Herren, dieſes 
iſt ein Unding! 

Wenn dieſer ganz ſchlimme Fall nun auch noch nicht eingetreten iſt, 
ſo iſt doch faktiſch ein Hund ſchon erſchienen, welcher im ganzen Jahre 
nur eine Suche auf Schweiß gemacht hatte und dieſe ſoll auch noch ſehr 
kurz geweſen ſein. Ich habe ſolches im Intereſſe des ſonſt ſo ſchönen 


Bundezucht und Dreſſur. 


Hundes aufrichtig bedauert, aber Wunder hat es mich nicht genommen, 
daß der Hund nichts leiſtete, dazu ſchießt man aber kein Stück krank, um 
Experimente zu machen. Von einigen anderen Hunden möchte ich es 
übrigens auch noch annehmen, daß ſie ſehr wenig auf Schweiß gearbeitet 
waren, ſonſt hätten ſie beſſeres leiſten müſſen. 

Meine Herren, bisher galt alſo die Beſtimmung, daß von denjenigen 
Hunden, welche die Vorprüfung beſtanden haben, und zur Hauptprüfung 
gemeldet find, diejenigen 6 ohne weiteres zur Hauptprüfung zugelaſſen 
werden müſſen, welche die meiſten Points in der Vorprüfung er— 
halten haben. 

Ich will nun zunächſt nur noch vorausſchicken, um vor allem nicht 
den Zorn meines lieben Grafen Bernstorff zu erwecken, daß ich nicht im 
geringſten der Vorprüfung zu Leibe will. Nein, im Gegenteil, ich halte 
dieſe für eine unbedingt notwendige unerläßliche Maßregel, um wohl- 
geführte und gearbeitete Hunde zu bekommen. Die Vorſchriften für dieſe 
ſollen alſo vollſtändig intakt bleiben. 

Ich will nur, daß die Summe der Points der Vorprüfung nicht 
maßgebend ſein ſoll für die Hauptprüfung. Nein, für die Zulaſſung 
zu dieſer Prüfung, da muß der Hund zuvor gezeigt haben, was er auf 
Schweiß zu leiſten imſtande iſt. 

Diejenigen Hunde, welche alſo zur Hauptprüfung kommen ſollen, 
müſſen zuvor vor einem Vertrauensmann noch eine andere Prüfung, und 
das iſt die auf Schweiß, abgelegt haben. Der Vertrauensmann ſoll als⸗ 
dann ein eingehendes Gutachten abgeben darüber, wie ſich der Hund 
gemacht und wie er geführt worden iſt und ſolches zu den Akten des 
Vorſtandes einreichen. Hier will ich meinen Antrag dahin modifizieren, 
daß es früh genug iſt, wenn dieſes Gutachten eingereicht iſt bis zu einem 
beſtimmten Termin, in welchem der Vorſtand zuſammentritt, um die 
Hunde, welche im laufenden Jahre zur Hauptprüfung zugelaſſen werden 
ſollen, zu beſtimmen. 

Die Gutachten der Vertrauensmänner, nebenbei geſagt, werden 
übrigens ein intereſſantes Material zu den Akten des Vereins ergeben 
und ſind aufzubewahren. 

Der Vorſtand ſoll nun von den gemeldeten Hunden, die die Vor— 
prüfung alſo beſtanden haben müſſen, an Hand der eingegangenen Gut⸗ 
achten diejenigen Hunde auswählen, welche nach Anſicht des Vorſtandes 
am meiſten geeignet ſein werden, den an ſie zu ſtellenden Anforderungen 
gerecht zu werden. Nur ſo wird es möglich ſein, daß wir beſſere Reſultate 
erzielen, nicht wenn die Points allein den Ausſchlag geben. Es ſind 
dieſes Jahr Hunde zurückgewieſen, welche ſicher beſſeres geleiſtet hätten, 
die aber das Pech hatten, nicht fo viele Points in der Vorprüfung er- 
halten zu haben als andere. Ob z. B. ein Hund mit oder ohne Hangſeil 
ſich ablegen läßt, ſo angenehm letzteres auch iſt, iſt doch unmöglich 
geeignet zu entſcheiden, ob der Hund die Hauptprüfung mitmachen 
darf oder nicht. 

Was nun die Schwierigkeiten der Ausführung betrifft, fo find, meine 
Herren, ſolche nicht ſo groß, daß ſie nicht überwunden werden könnten. 
Ich will gleich vorweg erklären, daß ich gern bereit bin, 6 Hunde ſelbſt 
dieſes Jahr auf Schweiß vorzuprüfen und ſicher werden ſich hierzu auch 
noch mehr Herren finden. 

Die zweite Schwierigkeit, die mir entgegen gehalten werden wird, iſt 
die, daß die Jäger doch nicht umſonſt die weiten Reiſen machen könnten. 
Nun, meine Herren, das iſt eine Geldfrage. Zur Vorprüfung müſſen die 
Jäger noch reiſen. Sie werden mir entgegenhalten, daß ſolches oft nicht 
ſo weit iſt, zur Schweißprüfung aber oft eine weite Reiſe zu machen ſein 
werde und hierzu auch viel Zeit gehöre. Meine Herren, diejenigen 
bemittelten Herren, welche ſich einen Hund ausarbeiten laſſen, können zu 
den Koſten der Ausarbeitung auch die Koſten der Reiſe des Führers be— 
zahlen, und diejenigen Herren, deren Jägern einmal Gelegenheit gegeben 
wird, andere forſtliche und jagdliche Verhältniſſe kennen zu lernen, die 
können ſich nur freuen darüber, denn ihre Jäger werden hierbei ſoviel 
Anregung nach den verſchiedenſten Seiten hin erhalten, wie ſonſt nirgends 
und wahrlich nicht zum Schaden der Sache. 

Wenn nun aber ein Berufsjäger ſelbſt nicht die Mittel hat, um eine 
ſolche Reiſe zu unternehmen, nun, meine Herren, ſo muß die Vereinskaſſe 
herhalten. Wenn der Verein Reſultate ſehen will, ſo darf der Geldpunkt 
nicht die erſte Rolle ſpielen. Es wird auch ſo teuer nicht. Mit 300 M. 
läßt ſich manches machen. Für eine fo wichtige Sache muß das Geld 
ſich finden. Weiß einer der Herren einen andern beſſeren Vorſchlag, um 
auf den Hauptprüfungen beſſere Reſultate zu erzielen, fo will ich gern 
meinen Antrag zurückziehen oder modifizieren, aber im Intereſſe des 
Schweißhundes und unſerer Beſtrebung muß etwas geſchehen und 
machen läßt es ſich ſo, wie ich es Ihnen vorgeſchlagen, das iſt meine 
poſitive Ueberzeugung. 

In Bezug hierauf ergriff Herr Forſtaſſeſſor Seitz das Wort 
und hielt folgenden Vortrag über Fährtenrad und Stelzen: 

Die Vorſchläge des Herrn Forſtmeiſters von Oertzen ſind wohl im 
Sinne aller derer geſprochen, welche Gelegenheit gehabt haben, einer Preis— 
ſuche des Vereins Hirſchmann beizuwohnen. Es muß ganz gewiß darauf 
gehalten werden, daß nur Hunde zur Hauptprüfung kommen, welche deren 
würdig ſind. In dieſer Hinſicht ſtimme auch ich dem Herrn Vorredner 
bei; aber ich möchte dies auf einem Wege erreichen, welcher dem Wilde 
die Qualen des Anſchießens thunlichſt erſpart. Dieſen Weg hat uns 
der Herr Oberförſter Merrem gezeigt, indem er uns auf die künſtliche 
Fährte verwies. 

Meine Herren, ich bin früher auch ein Gegner dieſer Dreſſurmethode 
geweſen, aber nichtsdeſtoweniger habe ich einen Verſuch damit gemacht, und 
ich möchte mir erlauben, Ihnen kurz an einem Beiſpiele zu erzählen, 
wohin mich dieſer Verſuch geführt hat. 

Ich führe mehrere Schweißhunde perſönlich, einer von ihnen kommt 
hier nur in Betracht. Er iſt circa 2 Jahre alt, und ich habe ihn ſeit 
etwa 1 Jahre geführt und zwar lediglich auf künſtlicher Fährte. Zu⸗ 
nächſt führte ich ihn auf das Fährtenrad ab, fing mit leichten Suchen an, 
erſchwerte ſie allmählich und brachte den Hund im Laufe von etwa 
4 Monaten bei häufiger Arbeit dahin, daß er die ſchwierigſten Suchen auf 
der Radfährte tadellos arbeitete, ſo daß ich ihn „fährtenradſicher“ nennen 
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konnte. Der Zufall wollte es, daß ich mit dem Hunde zur Suche auf 
weidwund geſchoſſenen Hirſch kam, ohne daß ich vorher die Abſicht hatte, 
letzt ſchon eine ſolche vorzunehmen. Ich brachte den Hund auf den 
Anſchuß, er fiel die Fährte ſofort gut an, wurde jedoch nach den erſten 

angen unruhig und wollte faſeln. Es gelang mir bald, den Hund zu 
beruhigen und ihn an das Ungewohnte der Fährte zu gewöhnen, er fand 
in wenigen Minuten nach ca. 150 Schritten den verendeten Hirſch. Aber 
ich war mit dieſer Suche doch nicht zufrieden; das Benehmen des Hundes 
war nicht ſicher. Woran lag das? Der Hund war durch das Rad ver⸗ 
wöhnt, es fehlte ihm jetzt die ſonſt gewohnte Verbindung zwiſchen den 
Fährten, um ſo mehr, als der Hirſch anfangs lange Fluchten gemacht 
atte. Meine Herren, das iſt kein Vorwurf gegen das Fährtenrad, es 
beſtätigt dies zunächſt, daß das Rad für Anfänger eine viel leichtere 
Uebung iſt, als wenn der Hund gleich auf wirklicher Fährte arbeiten muß. 
Ich habe aber anderſeits die Ueberzeugung gewonnen, daß der Uebergang 
vom Rade zur wirklichen Fährte ein zu kraſſer iſt, als daß man mit 
jenem allein einen Hund abführen könnte. Darum bin ich zu den 
Stelzen übergegangen und habe den Hund einige Monate nur auf Stelzen 
gearbeitet, bis ich ihn „ſtelzenſicher“ nennen konnte. Ich wollte dem 
Verein dieſe Dreſſur heute vortragen, aber ich glaubte zunächſt eine Probe 
auf die Methode machen zu müſſen. Darum ſchoß ich vorgeſtern an einer 
Fütterung, wo etwa 20 Stück Rotwild und 30 Stück Damwild ſtanden, 
ein Schmaltier aus dem Rudel weidwund, — das erſte Stück, welches ich für 
dieſen Hund angeſchoſſen habe — das Stück ging etwa 150 m flüchtig ab 
und that ſich nieder, während das übrige Wild nach verſchiedenen Seiten 
auseinanderſtob. Ich wartete ca. / Stunde, nicht länger, weil es mir 
darauf ankam, möglichſt eine gute Hetze zu machen, und ich auch wußte, 
daß der Hund die Fährte nach vielen Stunden hält. Ich ging auch nicht 
auf den Anſchuß, weil ich den Hund prüfen wollte, ob er die kranke Fährte 
aus dem „Gewimmel“ ſelbſt herausfinden würde. Darum umſchlug ich 
die Fütterung im Bogen. Der Hund markierte jede Fährte, ohne jedoch 
Aufregung zu zeigen; — ich bemerke ausdrücklich, daß der Hund ſehr 
feurig iſt. — Plötzlich gab er Hals und fiel eine Fährte mit großem Eifer 
an, welche in der Richtung auf das angeſchoſſene Stück zeigte. Da ich 
Schweiß nicht ſehen konnte, legte ich den Hund ab, und ging einige Schritte 
auf der Fährte nach, ohne Schweiß zu finden. Erſt als ich den Schnee 
beſeitigte, fand ich einige wenige Tropfen und überzeugte mich, daß der 
Hund die Wundfährte ſicher herausgefunden hatte. (Vielleicht wird mancher es 
tadeln, daß der Hund „weidlaut“ wurde, aber ich möchte dies loben, denn 
die Fährte war eben dem Hunde zu warm, und ich bemerke außerdem, 
daß er Totverbeller iſt.) Ich ging nun auf der Fährte bis an das erſte 
Wundbett nach, das Stück wurde flüchtig, und ich arbeitete nach 10 Minuten 
Pauſe noch bis zum zweiten Wundbett. Darauf wurde der Hund geſchnallt, 
er hetzte genau auf der Fährte und ſtellte das Stück nach ca. 400 m 
tadellos, ſo daß ich es auf 25 Schritt vor ihm totſchoß. 

Meine Herren, ich bin weit entfernt, aus dieſem Beiſpiel eine Regel 
abzuleiten, aber ich möchte Sie bitten, auch Ihrerſeits Verſuche anzuſtellen 
und die Reſultate auf der Hauptverſammlung in Münden mitzuteilen, 
damit man ſich darüber ſchlüſſig werden kann, ob man nicht der künſtlichen 

ährte mehr Eingang in unſeren Verein geſtatten ſoll, als ſie bisher 
gehabt hat. Ich glaube, daß wir die Hauptprüfung großenteils mit der 
künſtlichen Fährte abhalten könnten, indem ſämtliche Hunde zunächſt damit 
und zum Schluß nur etwa die drei als die beſten befundenen Hunde auf 
wirklicher Schweißfährte geprüft würden. Dann könnte die Vorprüfung 
ganz fortfallen, und wir würden folgende Vorteile gewinnen: 

1. Für den Jagdherrn: derſelbe würde fein Revier ſtets gern für die 
Prüfungen zur Verfügung ſtellen. 

2. Für die Führer: dieſe können in größerer Anzahl als bisher zur 

Hauptprüfung erſcheinen und wenigſtens ſehen und lernen. 

3. Für die Vereinsmitglieder, welche ſich bisher nicht aktiv bei den 
Prüfungen beteiligen, ſondern nur ihr Intereſſe für die Sache durch 
den jährlichen „Obolus“ ausdrücken könnten: 

Es könnte eine große Korona zugelaſſen werden. Die Herren würden 
auf einer Wieſe, Blöße ꝛc. Aufſtellung nehmen, und die Suchen bei ihnen 
vorbeigeführt werden, ſo daß alle ſehen und richten könnten. 

Schließlich würde der Verein damit ſeinen vornehmſten Zweck, nämlich 
die Beſeitigung unnötiger Qualen unſeres edelſten Wildes erreichen. 

Hierauf äußerte ſich Herr v. Löbenſtein, Vorſitzender des Ver— 
eins zur Züchtung und Prüfung von Gebrauchshunden, in äußerſt 
intereſſanter und feſſelnder Weiſe über ſeine Verſuche in dieſer Hin⸗ 
ſicht. Er hatte Vorſtehhunde auf Menſchenfährten gebracht, um feſt— 
zuſtellen, wie lange die Hunde die Witterung des Herrn oder eines 

remden vernehmen würden. Hierbei hatte Herr v. Löbenſtein 
ermittelt, daß die Hunde Fährten von fremden Perſonen, welche 
auf hölzernen oder eiſernen Stelzen gegangen waren, nach 4 Stunden 
noch ſicher im Galopp gehalten hätten, ja daß ſie eine Stelzen— 
fährte, welche mit 24 Stunden im Waſſer aufbewahrten Stelzen 
hergerichtet war, noch über 4 Stunden ſicher hielten und erſt nach 
8 Stunden unſicher wurden! Hiernach warnt Herr v. Löbenſtein 
dringend vor der Einführung der künſtlichen Fährte bei der 
Prüfung, hält ſie aber für ein geeignetes Mittel zum Einarbeiten 
der Hunde und zur ſtändigen Uebung, da nicht immer Gelegenheit 
zur Arbeit auf natürlicher Schweißfährte vorhanden fein dürfte. 

Oberförſter Mueller ſpricht Herrn Aſſeſſor Seitz und Herrn 
v. Löbenſtein den Dank der Verſammlung für die überaus lehr⸗ 
reichen Mitteilungen aus und ſchließt ſich der Warnung des Herrn 
v. Löbenſtein, die Hunde nicht ausſchließlich auf künſtlicher Fährte 
zu arbeiten oder gar zu prüfen, an, er verkennt jedoch gleichfalls 
nicht den großen Vorteil, welcher ſich aus häufiger Arbeit auf 
künſtlicher Fährte für die Hunde herleiten läßt. 

Die Herren Graf Bernstorff und Forſtmeiſter Sellheim ſind 
ar den Ausführungen des Herrn v. Oertzen einverſtanden und 
letzterer erklärt, daß er bereit ſei, einigen Hunden Gelegenheit zur 
Vorprüfung auf Schweiß zu geben, auch die Herren Forſtmeiſter 
von Nordenflycht⸗Loedderitz, Forſtmeiſter Graf Bernstorff-Hinrichs⸗ 
hagen, Graf Arnim⸗Boitzenburg, Forſtmeiſter Nöldechen- Heiners⸗ 


—. Wild und Bund. «— 


dorff, Forſtmeiſter v. Baſſewitz-Jaßnitz, Jagdjunker v. Arnftorff- 
Mirow und Oberförſter Mueller übernehmen bereitwilligſt die Ver⸗ 
pflichtung, einige Hunde auf natürlicher Schweißfährte alljährlich 
vorzuprüfen. Herr von Arnſtorff macht jedoch darauf aufmerkſam, 
daß die Schweißvorprüfung des Wildſchongeſetzes wegen nur auf 
Hirſche ſtattfinden könnte, was die Ausführung dieſes Vorprüfungs— 
zuſatzes ſehr erſchweren dürfte. Es wird ferner darauf hingewieſen, 
daß die Herren, die Hirſche zur Verfügung geſtellt hätten, nicht alle 
Vertrauens männer ſeien. 

Oberförſter Mueller ſchlägt vor, die weitere Regelung der 
Sache dem Vorſtande zu überlaſſen. Wird angenommen. 

Von Herrn Forſtmeiſter Sellheim wird beanſtandet, daß im 
Vorprüfungs-Reglement 20 Punkte für Ablegen geſetzt wären, dies 
wäre zweifellos zu viel im Verhältnis zu den übrigen Prüfungs- 
fächern und veranlaßt, daß minderwertige Hunde zur Hauptprüfung 
kämen. Nachdem noch die Herren Förſter Kayſer und Graf Berus— 
torff zu dieſer Frage geſprochen hatten, ſtellt Herr Oberförſter 
Merrem folgenden Antrag: 

„Da zweifellos die Prüfungsordnung verbeſſerungsfähig iſt, 
ſo ſoll der Vorſtand ermächtigt werden, eine Kommiſſion von fünf 
Mitgliedern zu erwählen, welche bis zum erſten Mai eine neue 
Prüfungsordnung auszuarbeiten und in den Vereinsorganen zu 
veröffentlichen hat, damit ſie in Münden in der Hauptverſammlung 
beraten wird.“ 

Alle einzelnen Teile des Antrages Merrem werden darauf ein— 
ſtimmig angenommen. 

Außerdem wurde von einem Mitgliede beantragt, daß alle auf 
der Tagesordnung ſtehenden, in den Verſammlungen zur Beſprechung 
kommenden Anträge vorher veröffentlicht würden, wie es in § 6,2 
der Statuten beſtimmt ſei. 

Der 2. Vorſitzende erklärt hierauf, daß bisher die Anträge 
vielfach zu ſpät eingegangen ſeien, in Zukunft würde die Ver— 
öffentlichung ſtattfinden, falls die Antragſteller pünktlicher ſeien. 

Herr Profeſſor Sperling hatte einen Ideal-Schweißhund gemalt 
und ſtellte ihn der Verſammlung vor mit der Bitte, eine Erklärung 
abzugeben, ob dieſer Hund die vom Verein anzuſtrebende Mittel— 
form zwiſchen Schweiß- und Leithund wäre. 

Herr Oberförſter Mueller ſchlägt vor, mit Beantwortung dieſer 
Frage eine Kommiſſion zu betrauen. 

Es wurden gewählt die Herren: Graf Arnim, Graf Bernstorff, 
Oberförſter Mueller, Oberförſter Merrem und Forſtmeiſter 
v. Nordenflycht. 

(Anm. des 2. Vorſitzenden. Die Kommiſſion verſammelte ſich 
am nächſten Morgen im Atelier des Herrn Profeſſors und kam in 
der Mehrzahl zu dem Schluß, daß es geratener ſei, einen be— 
ſtimmten Hund, ev. in Münden auszuſuchen und dieſen als den 
erſtrebenswerten Typus zu bezeichnen; Herr Prof. Sperling erklärte 
dagegen, daß er bereit ſei, den auszuwählenden Hund dann zu 
malen und dem Verein zur Verfügung zu ſtellen.) 

Ferner wurde von Herrn Oberförſter Merrem beantragt, daß 
der Jahresbericht von 2 Vorſtandsmitgliedern unterſchrieben würde. 
Wird angenommen. 5 

Herr Oberförſter Bank beantragt ſchriftlich, daß der Verein 
eine Anweiſung zur Arbeit des Schweißhundes herausgäbe. Es 
wird darauf hingewieſen, daß ſolche Arbeiten von Görding, von 
Drömer und von Quenſell geſchrieben ſeien und vorläufig genügten. 

Als neue Mitglieder traten dem Verein bei die Herren: Graf 
Schulenburg⸗Lieberoſe, Forſtaſſeſſor Rud. Schulz, Berlin, Akazien⸗ 
Allee 17; Wobring, Polizei-Lieutenant, Berlin, Schneideſtraße 2a; 
von Bonin⸗Eberswalde, stud. for.; Garthe-Eberswalde, stud. for.; 
A. Riehmer⸗ Eberswalde, stud. for.; Ritterſchaftsrat Pappritz⸗ 
Radach bei Droſſen; Rittergutsbeſitzer v. Carnap-Jahnsfelde bei 
Zautoch; Rittergutsbeſitzer v. Waldow-Mehrenthin bei Woldenberg; 
Erich v. Hertel, Königl. Forſtmeiſter, Schönwalde i. d. Mark. 

Schließlich wurde von Herrn Major Roland der Verein zur 
Beſichtigung der Verſuchsanſtalt für Handfeuerwaffen nach Halenſee 
auf den 1. Februar eingeladen. f 

Der 2. Vorſitzende dankt namens des Vereins für die Ein- 
ladung und bittet um zahlreiches Erſcheinen. 

Ann. Der Einladung folgten etwa 10 Herren, welchen Herr 
Major Roland in liebenswürdigſter Weiſe einen eingehenden Vor⸗ 
trag über Zwecke und Ziele des Vereins unter Erläuterung der 
maſchinellen Einrichtungen der Anſtalt hielt. Hieran ſchloß ſich 
eine Beſichtigung der zahlreichen Scheibenſtände und einige Ver⸗ 
ſuchsſchießen; zum Schluß ſchoſſen die erſchienenen Herren eine 
8 unter ſich aus, die Herren Forſtmeiſter von Oertzen 
zufiel. i 

Auch an dieſer Stelle noch herzlichen Dank dem Herrn Major 
für den intereſſanten und lehrreichen Vormittag, den wir unter 
ſeiner Leitung verlebten. Der 2. Vorſitzende.) 5 

Da weitere Anträge nicht geſtellt wurden und ſich niemand 
mehr zum Wort meldete, ſchloß der 2. Vorſitzende die Verſammlung. 
Ein Teil der Herren blieb noch bei gemeinſamem Mahl einige 
Stunden zuſammen. 

Herzberg (H.), den 9. Februar 1897. 

Der 2. Vorſitzende: Hans Mueller. 

Oſterode (H.), den 7. Februar 1897. 

Der 1. Schriftfüher: Karl Brandt. 
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— Wild und Hund. K«— 


Was iſt der „Geruch“ und wodurch 
entſteht er d 

Eine der wichtigſten Eigenſchaften, nach denen man einen 
Jagdhund zu beurteilen hat, iſt die, daß er eine feine Naſe beſitzt. 
Darüber ſind ſich wohl alle Jäger einig. Wie es aber möglich iſt, 
daß ein Hund auf gewiſſe Entfernung ein feſt liegendes bezw. 
ſitzendes Stück Wild nur vermittelſt ſeiner Naſe wahrnehmen kann, 
das iſt eine Frage, die nicht allen bekannt ſein dürfte. Wir wollen 


uns deshalb kurz mit der Frage beſchäftigen: was iſt „Geruch“ 


und wodurch entſteht er? 5 2 
Wir wiſſen, daß ein Ton zuſtande kommt, wenn irgend ein 
Körper raſche Bewegungen ausführt; dieſe Bewegungen ſetzen die 


5 Luft in Schwingungen, dieſe treffen das Ohr und veranlaſſen hier Anklang finden. — Die Schau umfaßt je 10 Klaſſen für glatt⸗ 
* gewiſſe Teile, ebenfalls ke Bewegungen auszuführen, und haarige und drahthaarige Forterriers, 6 Klaſſen für ſchwarzrote, 
2 vom Ohr aus übermitteln die Nerven die empfangenen Stöße zum 3 für braune, 6 für rote Dachshunde. Das Standgeld beträgt in 
Be: Gehirn, wo nun der Ton zur Wahrnehmung kommt. In ähnlicher allen Klaſſen 8 Mark pro Hund und kommt als Preiſe im Ver⸗ 
* Weiſe wie der Ton iſt auch das Licht eine Folge von Bewegungen hältnis von da: "33 (% zur Verteilung. — Für Forterriers ſollen 
u die der Lichtäther ausführt. Iſt nun aber auch der Geruch durch ſtattfinden: Jugendſchliefen auf Fuchs, Altersſchliefen auf Fuchs, 
Br; ſchwingende Bewegungen veranlaßt? offenes Schliefen auf Fuchs, Siegerſchliefen auf Fuchs, 
45 Betrachten wir zuerft einen ſehr einfachen Fall der „Geruchs- —Siegerſchliefen; auf Dachs, Meiſterſchliefen auf Dachs 
* entſtehung“. Man bringt in ein Zimmer eine Flaſche mit Schwefel. und Klubſchliefen auf Fuchs. Für Dachshunde iſt ein 


äther und läßt ſie einige Minuten offen ſtehen. Schon nach wenigen 
Augenblicken iſt das Zimmer mit einem intenſiven Aethergeruch 
erfüllt. Die Erklärung des Vorganges iſt in dieſem Falle ſehr 
einfach. Der Aether iſt eine Flüſſigkeit, die ſchon bei gewöhnlicher 
Zimmertemperatur raſch verdampft. Die verdampfenden Teile 
breiten ſich in der Luft des Zimmers aus, und kommen ſo auch 
auf die Schleimhäute der Naſe; die Errregung dieſer Häute und 


. ihrer Nerven kommt dann als Geruch im Gehirn zur Wahrnehmung. beträgt bereits gegen 30. — Nennungsſchluß: 21. März. An- 
Er Verallgemeinern wir dieſen Fall, 75 müſſen wir en en meldungen find an Herrn Otto Galler in München, Goetheſtr. 28, 
. zn 55 u 5 ng ih und von ag 1 zu richten. 

> eile auf die leimhäute der Naſe kommen. Je nach der Natur Ein „Verein für Luxushunde (Sitz in Leipzig)“ iſt, wie 
n des verdampfenden Körpers iſt natürlich der „Geruch“ ein verſchiedener. unter „Vereinsnachrichten“ bekannt gemacht wird, Be in Leipzig 
vg Aus dieſer jo gewonnenen Anſchauung können wir ſofort die Frage gegründet worden. Der Vorſtand befteht aus: I. Vorfigenden 
. beantworten, weshalb friſch gefeiltes Eiſen „riecht“, was übrigens Herrn Ernſt Lincke, Leipzig; II. Vorſitzenden Herrn Oscar Wirth, 
er; eine bekannte Thatſache iſt. Eiſen erhitzt ſich beim Feilen, und Eulauz III. Vorſitzende Frau Joh. Nickan, Gohlis; I. Schriftführer 
EG bei der jo erreichten Temperatur geht ein Teil (der natürlich ſo Herrn Fiedler, Leipzig; II. Schriftführer Herrn E. Petzold, Leipzig; 
= gering iſt, daß er mit keiner Wage nachzuweiſen ift) in dampfr J. Schatzmeiſter C. A. Schmidt, Leipzig; II. Schatzmeiſter Herrn 
* förmigen Zuſtand über. 5 „ Wilh. Linde, Leipzig. — Gegenüber dem kürzlich in „H. u. J.“ 
. „Jetzt können wir auch verſtehen, wie es kommt, daß ein Stück erfolgten Angriff auf die für 7.—10. Mai d. Is. in Leipzig ge⸗ 
. Wild eine für die Hundenaſe jo intenſive Witterung ausübt. In plante Ausſtellung des „Internationalen Bernhardiner⸗Klubs“ ift 
Bi dem lebenden, alſo blutwarmen Tiere geht die Atmung, oder folgende Stelle aus der Bekanntmachung beſonders hervorzuheben: 
7 chemiſch geſprochen, eine fortwährende Verbrennung vor ſich. Dabei „Für die im Mai d. Js. in Leipzig ſtattfindende Hundeausſtellung des 
% find aber nicht nur die Lungen, ſondern auch die über den ganzen „Internationalen Bernhardiner-Klubs“ ſprach man ſich ſehr 
. Körper verteilten Poren thätig. Gewiſſe Subſtanzen werden nun günftig aus, und wenn auch der junge Verein dieſelbe nicht 
8 auf der Oberfläche der Haut abgelagert und durch die Körperwärme finanziell unterſtützen kann, ſo wird er ihr doch ſeine Sympathien 
* in den dampfförmigen Zuſtand übergeführt. Nähert ſich nun der entgegenbringen und die Mitglieder werden fie durch Be⸗ 
* Hund einem Stück Wild unter Wind, ſo treibt ihm der Wind ſchickung unterſtützen“. Da auch der (Verein für Jagdhunde) 
. Teile der „Wittrungswolke“, von der das Stück umhüllt iſt, in „Nimrod⸗Leipzig“, wie ſ. Zt. veröffentlicht wurde, dem Unternehmen 
Er: die Naſe, mit anderen Worten: er wittert das Stück. Daß der freundlich gegenüber fteht, jo iſt deſſen Gelingen ſo gut wie ge⸗ 


Menſch ein ſolches Stück nicht wittern kann, liegt nur daran, daß 
ſeine Naſe weniger fein organiſiert und weniger geübt als die des 
Hundes iſt. Daß der Geruch thatſächlich mit verdampfenden 
Subſtanzen zuſammenhängt, geht auch daraus hervor, daß der 
Hund ein verendetes, alſo kaltes Stück viel ſchlechter wittert als ein 
lebendes, blutwarmes. Aus demſelben Grunde iſt auch das ſichere 
Halten einer alten, alſo ſchon ganz erkalteten Schweißfährte für 
den Hund viel ſchwieriger als das einer friſchen, noch warmen. 
Gefrorener Schweiß verliert überhaupt faſt jede Wittrung. Daß 
neben dem phyſikaliſchen Grunde für die Entſtehung des Geruchs, 
dem Verdampfen, auch noch chemiſche Vorgänge mitwirken, iſt 
zweifellos. So iſt friſcher Schweiß, der eine intenſive Witterung 
hat, rot, alter, faſt geruchloſer Schweiß ſchwarz, und dieſe Farben— 
änderung iſt nur die Folge chemiſcher Vorgänge. Die Frage, 
warum nun aber dem Hunde die Wittrung z. B. eines Faſans 
angenehmer iſt als die eines Iltiſſes, oder warum der Menſch 
lieber eine Roſe riecht als Schwefelwaſſerſtoff, können wir hier 
nicht erörtern, da dies phyſiologiſche Rätſel find, deren Löſung 
allein der Wiſſenſchaft überlaſſen bleiben muß. Dieſer kleine 
Aufſatz ſoll auch nur zeigen, wie eine liebevolle Betrachtung der 
Natur dem Menſchen immer neue Rätſel aufgiebt, wie es in dieſem 
Falle die Unterſuchung der faſt fabelhaften Leiſtungen einer guten 
Hundenaſe gethan hat. * 


Kundſchau. 


Der „Berliner Foxterrier-⸗Klub“ kann mit den Nennungen 
für fein I. Foxterrier⸗Derby 1897 und die I. Produce 
Stakes 1898 ſehr zufrieden ſein, denn es ſind für erſteres 19, 
für letztere 11 Nennungen eingelaufen. Es haben gemeldet für 
das I. Forterrier-Derby 1897 die Herren: Buſchow, Berlin 2, 
Griebſch, St. Petersburg 1, Guggenheimer, Berlin 1, Hebald, 
Braunſchweig 1, Hürter, Coblenz 3, Kunze, Mainz 1, Langen⸗ 
ſcheidt, Berlin 2, Müller, Duderſtadt 1, Müller, Berlin 1, Neu- 
hoff, U.⸗Barmen 1, Plumeyer, Reinickendorf 1, Prinzing, Berlin 1 


Glatthaarigen; Erb, Berlin 2, Müller, Berlin 1 Drahthaarigen. 


III. Jahrgang. No. 10. 


— Zu den Produce-Stakes 1898 haben genannt die Herren: 
Buſchow, Berlin 1, Erb, Berlin 1, W. Guggenheimer, Berlin 1, 
Zwinger Hratſchin, Plauen 1, Hürter, Coblenz 1, Langenſcheidt, 
Berlin 1; Prinzing, Berlin 2 glatthaarige Hündinnen; Erb, 
Berlin 1 und Wedl, Berlin 1 drahthaarige Hündin. Daß die 
Drahthaarigen ſo ſchwach vertreten ſind, darf nicht wunder nehmen, 
da dieſe Varietät wenig Liebhaber beſitzt. 


Der „Forxterrier-Klub München“ hat das Programm feiner 
Spezialſchau für Foxterriers und Dachshunde, verbunden 
mit Preisſchleifen für Foxterrier und Dachshunde, am 
3., 4. und 5. April d. Is., verſandt. Dasſelbe iſt außerordentlich 
reichhaltig und wird in den in Betracht kommenden Kreiſen gewiß 


Jugend- und ein offenes Schliefen auf Fuchs und ein Sieger- 
ſchliefen auf Dachs angelegt. — Herr M. A. Fulda⸗Plauen wird 
die Foxterriers richten, Herr Dr. Rich. Guggenheimer die Dachs— 
hunde. Schliefenrichter für Foxterriers iſt Herr Otto Vollrath, 
Erſatzrichter Herr Otto Galler; Schliefenrichter für Dachshunde ſind 
die Herren Dr. Rich. Guggenheimer, Adolf Lammerer, Emil Wünſche. 
— Die Zahl der für Schau und Schliefen geſtifteten Ehrenpreiſe 


ſichert. Wir hoffen, binnen kurzem Näheres darüber mitteilen zu 
3 „Wild und Hund“ wurde als offizielles Organ 
gewählt. 2 


Die Vorſtandswahl im „Deutſchen Foxterrier-Klub“ ergab 
folgendes Reſultat: J. Vorſitzender Herr CE. Sauer, Coblenz, 
II. Vorſitzender Freiherr von Möller-Lilienſtern, Berlin, 
I. Schriftführer Herr Rudolf Leonhard, Mittweida, II. Schrift⸗ 
führer Herr Max Hürter, Coblenz, Schatzmeiſter Herr Auguſt 
Schröder, Moritzberg b. Hildesheim (Hannover) zin die Stammbuch⸗ 
Kommiſſion: Herr H. Heidloff, Kreienſen, Herr Adolf Fehr, 
Braunſchweig. — Das Ausſchreiben der Derbies 1897 und Produce⸗ 
Stakes 1898 iſt erfolgt; Nennungsſchluß iſt am 10. März. Mel⸗ 
ei find an Herrn Rudolf Leonhard in Mittweida (Sachen) 
zu richten. 


„Klub Wodan⸗Gera“ nennt ſich ein Verein, deſſen Gründung 
im Herbſte vorigen Jahres von einigen bekannten Geraer Weid⸗ 
männern beſchloſſen wurde. An der Spitze derſelben ſteht Herr 
Fabrikant Werner Bruhm-Gera. Der Klub ſteht feiner Tendenz 
nach auf dem Boden des „Klub Kurzhaar“ und bezweckt, die 
Züchtung und Dreſſur guter Jagdhundraſſen in den Reuß'ſchen 
Landen zu fördern. Der Klub lehnt ſich betr. Abhaltung von 
Suchen ꝛc. an den „Verein für Prüfung von Gebrauchshunden“ 
an und anerkennt außer den Raſſezeichen des „Klub Kurzhaar“ 
diejenigen des „Klub Langhaar“, „Griffon⸗Klub“, „Verein Hirich- 
mann“ und „Teckel-Klub“. 


Der „Deutſche Doggen-Klub 1888/1896“ veranſtaltet vom 
10.— 12. April d. J. feine II. Spezial-⸗Ausſtellung von 
Deutſchen Doggen in Berlin S W., Friedrichſtraße 236. Das 
Programm umfaßt 28 Klaſſen; das Standgeld beträgt 8 Mark 
pro Hund. Als Preiſe kommen ſilbervergoldete, ſilberne und 
bronzene Medaillen, ſowie H. L. E. und L. E. zur Verteilung. 
Preisrichter iſt Herr Leo Meyhöfer-Berlin. Anmeldungen ſind 
zu richten an Herrn Otto Bernhard, Rixdorf bei Berlin, Kopf⸗ 
ſtraße 53, oder an Herrn Max Katerbow, Berlin N., Kolberger 
Straße 8. Nennungsſchluß: 15. März 1897. 


a ein 


5. März 1897. 


wild und Hund. 


„Nora von Burgdorf“, die bekannte kurzhaarige Bernhardiner— 
hündin, deren Bild wir im Jahrg. I., Nr. 33, brachten, iſt beim 
Werfen eingegangen. Es gelang dem Beſitzer Herrn Direktor 
Gironcoli, von den von „Ali Paſcha“ ſtammenden Welpen 3 Rüden 
mit Hilfe einer Amme zu retten, wovon 2 abzugeben ſind. Auch 


einige ältere kurzhaarige Hunde ſind laut „Hundemarkt“ abzugeben. 


Ausſtellungen, Suchen und Schliefen. 


Deutſcher Jagdklub in Berlin. 
Propoſitionen für die Frühjahrs⸗Preisſuchen 1897, 
welche am 23. April und event. folgende Tage auf dem Terrain des 
Königlichen Feldjagdgeheges bei Berlin abgehalten werden. 

Die Suchen ſind offen für Hunde, welche ſich im Beſitze von Mit⸗ 
gliedern des Klubs oder der in der Delegierten-Kommiſſion vertretenen 
2 5 — oder von im Dienſte befindlichen Forſt- und Jagd-Beamten 

efinden. 

I. Jugend ⸗Suche in zwei Abteilungen für Hunde, welche nach 
dem 1. Januar 1896 geworfen find. Einſatz 30 M. — Reugeld 15 M. 
Erſte Abteilung, offen für Vorſtehhunde deutſcher Raſſen. I. Preis 
300 M., II. Preis 200 M., III. Preis 100 M., IV. Preis Einſatz. — 
Zweite Abteilung, offen für Vorſtehhunde engliſcher Raſſen. 
Fals. 300 M., II. Preis 200 M., III. Preis 100 M., IV. Preis 

inſatz. 
II. Klub⸗Suche für Vorſtehhunde engliſcher Raſſen jeden Alters, 
jedoch ausgeſchloſſen ſind Hunde, welche bei von der Delegierten-Kommiſſion 
anerkannten Suchen bereits zwei I. Preiſe erworben haben. 

Einſatz 40 M. — Ganz Reugeld. I. Preis 500 M., II. Preis 300 M., 
III. Preis 150 M., IV. Preis Einſatz. 

Bei mindeſtens acht Nennungen für jede Konkurrenz der Jugendſuche, 
und mindeſtens zehn Nennungen bei der Klubſuche muß die Suche ab⸗ 
gehalten werden. Bei weniger Nennungen bleibt aber der Entſcheidung 
des Vorſtandes vorbehalten, ob die Suche ſtattfindet und wird eine Mit⸗ 
teilung über die desfallſige Entſcheidung alsbald nach dem Nennungsſchluß 
an die Beſitzer der genannten Hunde ergehen. Maßgebend für die Suchen 
find die Normativ-Beſtimmungen und das Reglement der Delegierten⸗ 
Kommiſſion. Sämtliche Suchen werden nach freiem Ermeſſen gerichtet. 
Zu nennen unter Einſendung des Reugeldes bis zum 10. April er. bei 
dem Schriftführer des Klubs, Herrn Rechnungsrat Zöllner, Berlin W., 
Leipziger Platz 7, von dem auch Nennungsſormulare zu beziehen ſind. 

Zur Uebernahme eines Preisrichter-Amtes wurden aufgefordert die 
Herren: Behrens Hannover, v. Krottnaurer-Schlachtenſee, John W. Louth⸗ 
Berlin, Luther -Buckow, R. v. Natdufius » Meyendorf, S. v. Nathuſius⸗ 
Breslau, H. Roland, Major, Berlin, Waechter, Landforſtmeiſter, Berlin. 

Der Vorſtand. 
J. A.: Waechter, Landforſtmeiſter. 


Internationaler Field⸗Trial⸗Klub zu Köln. 


Hühnerhund⸗Prüfungsſuchen am 2. und 3. April 1897 in der 
Nähe von Köln. 

1. Suche für deutſche Hun de und Griffons am 2. April 1897. 
Offen a) für deutſche Hunde, welche in ein anerkanntes Hunde⸗ 
Stammbuch (Deutſches, Oeſterreichiſches, Schweizeriſches) eingetragen, oder 
zur Eintragung in das D. H. St. B. berechtigt ſind oder von Eltern, 
welche in einem anerkannten H. St. B. eingetragen find, oder von der= 
ſelben Raſſe angehörenden Eltern und Großeltern abſtammen und (in 
beiden Fällen) in ihrem Aeußern nach dem Urteile der Preisrichter den 
anerkannten Raſſekennzeichen entſprechen; b) für Griffons, welche in 
das D. H. St. B. oder das Oeſterreichiſche, Schweizeriſche, Belgiſche, 
Engliſche oder Holländiſche H. St. B. eingetragen ſind oder nachweislich 
von ſolchen Eltern abſtammen, die in den erwähnten Büchern eingetragen 
ſind. Einſatz 40 M., hiervon müſſen 20 M. bei der Nennung und 20 M. 
bei der Verloſung bezahlt werden. I. Preis 600 M., II. Preis 300 M., 
III. Preis 100 M. Sind weniger als ſechs Hunde angemeldet, ſo findet 
die Suche nicht ſtatt. 

2. Suche für engliſche Hunde am Z. April 1897. Offen für 
Pointers und Setters jeden Alters, welche in das Deutſche, Oeſter⸗ 
reichiſche, Schweizeriſche, Engliſche, Belgiſche oder Holländiſche H. St. B. 
eingetragen ſind, oder nachweislich von ſolchen Eltern abſtammen, die in 
den erwähnten Büchern eingetragen ſind. Einſatz 40 M., hiervon ſind 
20 M. bei der Nennung und 20 M. bei der Verloſung zu zahlen. I. Preis 
600 M., II. Preis 300 M., III. Preis 100 M. Sind weniger als ſechs 
Hunde angemeldet, ſo findet die Suche nicht ſtatt. 

Um Uebernahme des Preisrichteramtes ſind erſucht worden die 
Herren: Paul Andreae - Haus Mielenforſt, Rich. Bernsau⸗ Ruhrort, 
D. Frhr. von Brenken⸗Erpernburg, Ign. Dahmen⸗Düren, P. Dubelman⸗ 
Köln, Fr. de Greiff⸗Krefeld, Fr. Guilleaume-Bonn, Fr. Langen⸗Elsdorf, 
A. Müſer⸗Langendreer, R. von Nathuſius⸗Meyendorf, Rob. Peill⸗Köln, 
Ihr. van de Poll⸗Haarlem, L. Schmeltzer-Köln, Dr. G. Schneider-Krefeld, 
Frhr. von Schorlemer-Alſt-Sondershaus, Emil Suermondt-Aachen, 
Hubertus Graf Spee » Haus Linnep b. Höſel, Forſtmeiſter Wurzer-Bens⸗ 
berg. Gerichtet wird nach freiem Ermeſſen. Die Nennungen ſind 
bis zum 16. März cr. unter Beifügung der vorerwähnten 20 M. an 
en unterzeichneten Vorſitzenden einzuſenden. Die angemeldeten, von 
eingetragenen Eltern abſtammenden deutſchen Hunde, welche die 
Eintragungsberechtigung noch nicht haben, und diejenigen deutſchen Hunde, 
welche zwar von nicht eingetragenen Eltern abſtammen, deren Eltern 
und Großeltern aber derſelben Raſſe angehören, werden am 1. April, 
Aar d radtaßs 6½ Uhr im Reſtaurant „Im Römer“ Unter Goldſchmidt 
5 48 in Köln (in der Nähe des Domes) von den Preisrichtern 
er e befichtigt, ob fie den anerkannten Raſſezeichen entsprechen. 

ie Verloſung ſämtlicher Hunde erfolgt am 1. April er., abends 7 Uhr, 
6 8 5 Nennungsformulare ſind von dem Vorſitzenden zu beziehen. 
eſondere Programme werden rechtzeitig ausgegeben. 

Köln, im Februar 1897. 

Das Komitee des Internationalen Field⸗Trial⸗Klubs. 
A. A.: Der Vorſitzende: P. Dubelman, an Lyskirchen 14. 


Terminkalender. 


Ausſtellungen und Schauen. 


Rotterdam. 19.—21. März. „Kynologen-Vereeniging“. Internat. 
Hundeausſtellung. 


München. 3 —5. April. „Forterrierklub München“. Spezial- 
ſchau für Forterriers und Teckel. 
Berlin. 10.—12. April. „Deutſcher Doggenklub“ 1888/1896 *. 


II. Spezialausſtellung von deutſchen Doggen. 

Wien. 18.— 20. April. „Oeſt err. Klub für Luxushunde“. Inter⸗ 
nationale Ausſtellung von Luxushunden aller Raſſen. Sekret. 
Wien I, Singerſtraße 32. . 

München. 21.— 23. April. „Verein zur Züchtung reiner Hunde⸗ 
ai in Süddeutſchland“. Interne Schau von Jagd» 

unden. 

Wien. 23.— 25. April. Derſelbe. Internationale Ausſtellung von 
Jagdhunden aller Raſſen. 

Elberfeld. 24.— 26. April. „Verein der Wupperthaler Hunde⸗ 
freunde“. Internationale Ausſtellung von Hunden aller 
Raſſen. Leitung: Ernſt Aug. Saatweber, Barmen. 

Hildesheim. 24.—26. April. „Schlieftlub Hildesheim“. Schau 
von Dachshunden und Forterriers. 

Winzig (Schleſien). 26. April. „Verein ſchleſiſcher Jäger“. Schau 
für Jagdhunde. 5 
Pilgramshain b. Striegau. 26. April. „Nimrod-Schleſien“. 
Schau von deutſchen und engliſchen Vorſtehhunden. Programm 
in Nr. 8 S. 126. 

Amſterdam. 7.—9. Mai. 
ausſtellung. 

Goslar. 2. Mai. „Verein der Hundefreunde von Goslar und 

Umgegend“. Hundeſchau. 

7.— 10. Mai. Internationaler Bernhardiner- Klub. 

Internationale Hundeausſtellung. Leitung: R. Dreſſel⸗Berlin, 

Goltzſtraße 27. 

Braunſchweig. 8.—10. Mai. „Teckel⸗Klub“. IV. Allgem. Aus⸗ 
ſtellung von Dachshunden aller Arten. 

Frankfurt a. M. 15.—17. Mai. „Verein der Hundefreunde zu 

rankfurt a. M.“ Internationale Hundeausſtellung. 

Bromberg. 22. 24. Mai. „Verein der Hundefreunde Bromberg“. 
Internationale Hundeausſtellung. Leitung: Dr. Wilde⸗ 
Schleuſenau pr. Bromberg. 

Frankfurt a. M. 26.—29. Mai. „Verein zur Züchtung reiner 
Hunderaſſen in Frankfurt a. M.“ Internationale 
Hundeausſtellung. 

Würzburg. 5.—7. Juni. „Verein der Liebhaber von Raſſe⸗ 
hunden in Würzburg und Umgebung“. Internationale 
Hundeausſtellung. 

Hanno. Münden. 17. Juni. „Verein Hirſchmann“. Schweißhund⸗ 
ſchau. Programm in Nr. 9, Seite 140. 


„Cynophilia“. Internationale Hundes 


Leipzig. 


Erfurt. 19.—22. Juni. Internationale Hundeausſtellung. Leitung: 
J. Berta⸗Erfurt und C. Iſermann⸗Sondershauſen. 
Hamburg. Im Juni. „Kynologiſcher Klub für Nordweſt⸗ 


Deutſchland (Sitz in Harburg)“. 
ausſtellung. 
„Diana-Herford“. Schau von Jagdhunden. 


Bielefeld. 20. Juni. 
Suchen und Schliefen. 


2. und 3. April. „Internationaler Field⸗trial⸗Klub“. 
Suchen für engliſche und deutſche Vorſtehhunde. Programm 
in Nr. 10, Seite 159. 
München. 3.—5. April. „Foxterrier-Klub München“. Schliefen 
für Foxterriers und Teckel. 
Goddelau. 6.— 7. April. „Griffon⸗Klub“. Suchen für drahthaarige 
und engliſche Vorſtehhunde. Sekr. R. Winkler, Gimbsheim 
(Heſſen). Programm in Nr. 9, Seite 144. 
Suſteren (Holl.). 9. und 10. April. „Nimrod“ ⸗ Holland. Inter⸗ 
nationale Field⸗Trials. Nennungsſchluß: 22. März. Sekretär: 
H. J. Hendrikſen, Bloemgracht 31, Amſterdam. 
Halenſee. 9. u. 10. April. „Teckel⸗Klub“. Frühjahrsſchliefen. Pro⸗ 


Internationale Hunde- 


Köln. 


7 gramm ſiehe unter „Vereinsnachrichten“ in Nr. 9. 
Düſſeldorf. Mitte April. „Kynologiſcher Verein Düſſeldorf“. 
Preisſuchen. 


München. 21.—23. April. „Verein zur Züchtung reiner Hunde⸗ 
raſſen in Süddeutſchland“. Prüfungsſuche, Dachshund⸗ 
und Forxterrierſchliefen. - 

Buckow b. Berlin. 23. April. „Deutſcher Jagdklub“. Frühjahrs⸗ 
preisſuchen für deutſche und engliſche Vorſtehhunde. Programm 
in Nr. 10, S. 159. 

München. 25. April. „Griffon⸗ Klub für Süddeutſchland“. 
Jugendſuche. Sekr. Eug. Geyer, München, Thereſienſtraße 75. 

Hildesheim. 24.—26. April. „Schliefklub Hildesheim“. Schliefen 
für Dachshunde und Forterriers. 

Pilgramshain b. Striegau. 26. und 27. April. „Nimrod⸗ 
Schleſien“. Suchen für deutſche und engliſche Vorſtehhunde. 
Programm in Nr. 8, S. 126. * 

Winzig (Schleſien). 27. April. „Verein ſchleſiſcher Jäger“. 
Preisſuche. 

Bromberg. 22.— 24. Mai. „Verein der Hundefreunde“. Schliefen 

für Teckel und 9 

7 


Harburg. Im Juni. ynologiſcher Klub für Nordweſt⸗ 
Deutſchland“. Preisſchliefen. 
Bielefeld. 20. Juni. „Diana⸗ Herford“. Preisſchliefen für Teckel 


und Foxterriers. 

Breslau. Juni/Juli. „Verein Nimrod⸗Schleſien“. Schliefen 
für Dachshunde. 

München. 4. u. 5. Oktober. „Griffon-Klub für Süddeutſchland“. 
Jagdſuche. 


III. Jahrgang. No. 


Ein kleiner Lateiner. Was man unter Jaägerlatein ver— 
ſteht, iſt wohl hinreichend bekannt, und beſonders waren es die 
Berufsjäger, die im Verdacht ſtanden, großes Talent 
dafür zu beſitzen, und früher vielleicht nicht mit Unrecht. Ver— 
faſſer hat noch einige alte Herren vom Weidwerk gekannt, die 
im Latein Erhebliches leiſteten. Ja, ſogar Verfaſſer ſelbſt war in 
jungen Jahren nicht ganz rein von Sünden und hat manchmal Latein 
geſprochen und geſchrieben. Aber heut iſt das anders. (? D. Red.) In 
unſerem nüchternen Zeitalter darf man der Einbildungskraft nicht mehr 
zu großen Spielraum laſſen, und die Kollegen ſind von dieſer 
Notwendigkeit überzeugt. Trotz aller Scherze in den „Fliegenden“ 
reden heut die Berufsjäger die Wahrheit, und infolgedeſſen hat 
der Lateinbazillus andere Kreiſe ergriffen, wie ein Paar Sätze 
eines Artikels über Frühlingsahnen in einer ſtark geleſenen Zeitung 
beweiſen. Es heißt da: „Der Rehbock fegt und der Hirſch 
wirft ſein Geweih ab, Freund Lampe ſchwitzt in ſeinem 
Winterpelz beim Laufen über Stock und Stein.“ Liebe Weid— 
genoſſen! Hat ſchon einer von Euch „Freund Lampe ſchwitzen“ 
ſehen? Oft ſah ich ihn wohl ſchweißen, aber ſchwitzen nie. Und 


„der Rehbock fegt“. Ja, wenn ich nur wüßte, was er fegt. Sein 


Gehörn doch nicht, denn das iſt bekanntlich erſt im April fertig. 
Aber ich kalkuliere, er fegt das Redaktionszimmer der Zeitung, 
welcher der Artikel entſtammt. Rehböcke ſind ja intelligent. 
Dann wäre es wünſchenswert, wenn er ſich die Beſen dazu gleich 
mitbrächte. Er könnte ſie ja im Revier aus Birkenreiſern 
ſelbſt anfertigen. Nun, dem angehenden Lateiner ſei verziehen. 
Der übrige Inhalt ſeines Artikels beweiſt, daß er ein großer 
Naturfreund iſt. Aber das „Verblaffen“ wird durch die „Pfunde“ 
beſtraft. Ho! Ho! Das iſt das edle Jägerrecht! 
Mit Weidmannsheil 
Redſkin Bill. 


Hochwildjagd. Der „Roſtocker Anzeiger“ vom 7. Februar, 
Nr. 32 enthält nachſtehende Anzeige: 


5 Landgut 
zu verkaufen bei Fürſtenberg (Mecklenburg), 235 Morgen vor— 
züglicher Boden, 30 Morgen Wieſe, 47 Morgen Hochwild— 
jagd, Fiſchereigerechtigkeit, gediegen gebaute Wohn- und Wirt- 
ſchaftsgebäude. Preisforderung inkluſive lebendem und totem 
Inventar 60 000, Anzahlung 15 000 M. WW „Berlin, 
Invalidenſtraße 134. A. v. N. D. 


De Bür’.*) 
Widmung (mit grüner Seide auf ſchwarzem Atlas in die Außenſeite 


des Queders): Frohe Weidgefellen ihrem lieben Kranke zur freundlichen 
Erinnerung. 


Begleitſchreiben. 
Horridoh und Horridoh! 
Beiß den Träger nie ein Floh! 
Mög die Büre ihm gefallen, 
Und er tüchtig drinnen knallen, 
wald und Feld laut wiederhallen. 
Horridoh! ja Horridoh! 


Antwort: 


Horridoh und Borridoh! 

Gott, wat is oll Kranke froh, 
Dat be n’ niege Bür het kregen; 
Schonſt hei hett en Stücker negen, 2 
Doch de ſünd man alle twei 

Un ganz bannig ut de Reih'. 
Aber paßt denn nu de Büx? 
„Hinnen nix und vörren nix“; 
Doch da kann de Büx nich vör; 
Nee! min Lief un Achterſpeer 
Sünd en betten ſmaal utfollen, 
Rünnt de Büren gor nicht hollen. 


*) Einem Landwirte im Hannoverfchen ſchenkten aus Anlaß einer auf einer ver- 
gnügten Treibjagd gefallenen ſcherzhaften Aeußerung mehrere Jagdgenoſſen ein Beinkleid 
aus Mancheſterſtoff mit widmung und Vegleitſchreiben zu Weihnachten. Sie hatten ſich 
vorher nach dem Schneider des Beſchenkten erkundigt und die „Büxe“ dort anfertigen laſſen. 
Aus Anlaß dieſer Spende nebſt Widmung und Begleitſchreiben wechſelten der Beſchenkte 
25 e der Schenkgeber die folgenden Schreiben, die prächtigen Humor und treffliche 

orm zeigen. 


Veel to wiet is't Büxenqueder 
Sülwſten bie dat küllſte Weder; 
Wenn man drägt twei Unnerhoſen 
Sitt de Bür man hellſchen loſen. 
Un nu mit dat veele Knallen, 

Ja! da lat ick mi gefallen. 

Doch Ji ganz entfamtes Takel 
wünſcht mi dat blot taum Spitakel; 
Ji denkt gor nich an dat Scheiten, 
Nee, dat mut ick beter weiten — 
Ji denkt blot an blinne Schüſſen, 
De nich kamen ut de Büchſen, 

De man kamen ut de Magen, 
Aengſtlich up de Welt ſick wagen! 
Doch nu will ick mi bedanken, 

Ick, fo as oll Vatter Kranken, 
wünſche Ji up allen Wegen 

För de Büren Gottes Segen. 

Mit jo luſt'ge Weidgefellen, 

Aee! dat ſchall man einmal gellen. 


Rückantwort: 
Horridoh ja Borridoh! 
Luſtig ſünn wi ſihr un froh, 
Dat uns Bir vör Dine Bogen 
Bifall fünn in Bauſch un Bogen. 
Doch de Snider is en Schapskopp. 
Wie künn he bi diſſe Tiden, 
Wo nur ſmal hett antobiden 
Sülwſt de kläukſte Ackersmann, 
Glöben, dat Din Achterſpann 
Un Din Buuk was wuſſen. Dämlich 
Is de Kirl. Indeſſen lett ſick 
Licht de Schaden betern. Reuters 
Fritzing ſeggt in ſine Bäukers: 
„Was die Läng betrifft ſo is die 
Rürze leicht zu kriegen.“ Süh! 
Hin nach Bövermann, marchand tailleur, 
Mötſt Du wanken, ſtell Di leiblich vör; 
Deiſt em wiſen, düchtig ſchellen, 
Seggſt, dat Dine Weidgefellen 
Nie nich diſſe Büx betalen, 
Bet de Beinlings glatten Aalen 
Glick an Dine Löp' ſich ſmigen. 
„Dunner“, ſeggt hei, „will'ns ſchon kriegen. 
Aber wat Du von dat Scheeten 
In de Bür ſnakſt, ded verdreten 
Hellſchen uns, denn bi Herrn Kranken 
Rummt ken Minſch up ſo'n Gedanken. 


Rätſelecke. 


Rebus. 
Blei 


Silber 

Gold . 3 
Zinn 

Kupfer 8 
Eiſen 5 

Platin 8 


Wismut 


Reimrätſel. 


Rotwild leider vielfach — 
Ricke in der Angſt ſtets — 
Manchen Jäger Reißen — 
Hirſch den Rückwechſel gern — 
Jede Jagd die Nerven — 
Rehbock meiſt zum Hochwild — 


Rebus. 


G Oldenbur, 
Nb nN 2 2 
Bonn 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 
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later Wilhelm des Grossen Handschrift des Rheinliedes in alt Munde 


f Der Verleger von „Wild und Hund“ ist durch eine glückliche Fügung in der Lage, | 
Ei. den Herren Abonnenten für den 22. März ein besonders feinsinniges Andenken an Kaiser 
9 Wilhelm den Grossen geben zu können, eine Publikation, welche käuflich überhaupt nicht 
a zu haben ist, sondern nur als Dedikation. — Welcher Natur die, 
ee. mit Allerhöchster Genehmigung Sr. Majestät des Kaisers und Königs 4 
* erfolgende Publikation ist, welches die näheren Umstände und die dabei obwaltenden Absichten 
5 sind, erhellt am besten aus dem nachstehend abgedruckten Vorwort des Verlegers: f 

4 2 F BEN ! 5 ET „ Af BEE I : 
, f 5 LZie ſollen ihn nicht haben — 3 ) 7 
8 7 2 D ien deutſchen Rhei NG, - 
5, Der deulſche Rhein. 85 a Er So dans bie Floffe hebel a N? > : 
q N A 1 1 An feinem feuer-Wein E ich aul beigen Grun, i J V > 
7 4 Sie ſollen ihn nicht haben 8 | So lang ein Lied noch lebet 132 N 8 >> 
. A: Den ferien deutſchen Rhein, So lang in ſeinem Strome | In feiner Sänger Mund! N 2 N“ 
„N 6 DE Ob fie wie gier'ge Raben noch feſt die Seifen ftehn, FE R N N = 
0 0 3 Sich heifer danach fehrein! > | So lang ſich ew'ge Dome | Sie tollen ihn nicht heben NN 
So lang er ruhig wallend | In feinem Spiegel ſehn! | . = — re | N —_g E 
Sein geänee Kleid noch trägt, ! Sie follen ihn nicht haben Des letzten Mann's Gebein! EN I f 
So lang ein Ruder ſchallend ö Den freien deutſchen Rhein, 2 « 
N In ſeine Wogen ſchlägt! So lang dort kühne Anaben | * \ N 8 
Be, Um ſchlanke Dirnen frein! | | N i 
2 JJ ͤ ste Be ac HE nn nn En N * 
f AL LILLDLILIUMLLLULUMLLLIANDLAULLLNKLUNDL. 
52 | *I u) NH 
PR A SL, | 
Fr P Is im Jahre 1840 das deutſche Yationalgefühl, wachgerufen durch die lebhaft bekundete Begehrlichkeit des f 
unruhigen weſtlichen Nachbars, in dem Rheinliede von Nicolaus Becker feinen entſprechendſten Ausdruck 4 
fand, ſchrieb ein hochſtehender deutſcher Mann ſich dieſes Lied zu ſeiner patriotiſchen Erbauung auf ein 
N bejonderes Blatt. Trübe Zeiten für unſer Vaterland folgten, in welchen die deutſche Treue zu wanken } 
ſchien, und in jenen unruhigen Tagen kam das Blatt in andere Hände, wurde aber ſorgſam bewahrt 4 


als ein unvergängliches Zeugnis des hochgemuten, deutſchen Sinnes feines damals nicht verſtandenen 
Schreibers. Dieſer war kein geringerer als Prinz wilhelm von Preußen, unſer nachmaliger Beldenkaiſer, 


\ Kaifer Wilhelm der Große. 

Als dreißig Jahre, nachdem Er das Aheinlied niedergeſchrieben, die Begehrlichkeit und Ruhmſucht der Franzoſen von neuem auf- 
flammte, blieb das deutſche Schwert nicht in der Scheide, und der erhabene Feldherr führte fein volk in Waffen von Sieg zu Sieg, gewann 
die zur Zeit unſerer Schwäche verlorene Weſtmark dem Vaterlande wieder zurück, ſtillte die Sehnſucht der Nation nach ſtaatlicher Einigung und 
richtete das Deutſche Reich herrlich wieder auf. 

{ Gottſelig entſchlafen, ging Kaiſer Wilhelms Majeftät zu feinen Dätern ein, aber dankbares Gedenken an Ihn wird wach bleiben, „jo lang’ 
vom Berg zum Meere durch Deutſchland fließt der Rhein“. 

Des zum Zeugnis fei heute, wo Alldeutſchland unter Führung feines jetzt die Geſchicke des Vaterlandes kraftvoll lenkenden Kaiſer 
wilhelm II. Majeftät, den hundertſten Geburtstag Raifer Wilhelms des Großen feiert, auch dieſe Nachbildung Seiner Rheinlied Niederſchrift, 
welche Ihm Selbſt vor einem Jahrzehnt noch vorgelegen hat, hinausgeſandt, den Alten als eine Erinnerung an die Erfüllung der 
Geſchicke, den Jungen aber als eine Mahnung, im Wechſel der Seiten ſtets feſtzuſtehen in patriotiſcher Geſinnung und 


niemals zu wanken in der 3 5 
a Treue zu Kaiſer und Reich. 


Berlin, 22. März 1897. 
Der Perleger 
Dr. phil. h. c. Paul Parey, Premier⸗Lieutenant a. D. 


Bei Versendung auf dem bei „Wild und Hund“ selbst üblichen Wege durch das Post- 
Zeitungsamt kommt leider Alles stets geknifft in die Hände der Empfänger; dem durfte eine 
so eigenartige Publikation, welche in einer von Künstlerhand geschmückten Kartonmappe liegt, 
nicht ausgesetzt werden. Deshalb wird jedem einzelnen Abonnenten, der unter Benutzung 
r der einliegenden Karte bis zum 22. März seine Adresse angiebt, der Verleger auf seine 
Kosten die Publikation wohl verpackt unberechnet und postfrei übersenden. 
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Zur Naturgeſchichte des Rehes. 


Von Dr. Wurm⸗Teinach. 


(Schluß.) 
Die vorjährigen Nummern von A. Hugo's „Jagdzeitung“ 
brachten mehrfach ganz intereſſante Abhandlungen über die 
ſogenannten „Herzkreuze“ der Hirſche, an welche ſich 
mancher Aberglauben knüpft. Dieſe Abhandlungen kommen 
zu den ganz richtigen Schlüſſen, daß dieſes kleine, kreuzförmige, 
kn ochenartige Gebilde um die Aortenklappen des Herzens 
durch allmähliche Verkalkung der Sehnen und ſeröſen Häute 
im Alter genau ſo entſtehen wie die Atherome (Skleroſe) beim 
alternden Menſchen und daß man bei fleißiger Nachſuche 
ſicherlich nicht nur bei den Cervinen, ſondern bei allen mög— 
lichen Tieren den „koſtbaren“ Knochen ab und zu finden 
werde. Dem iſt wirklich ſo, und zwar nicht nur, wie der 
Aberglauben angenommen, in den „heiligen Zeiten“. Ich 
glaube, daß gerade die Pflanzenfreſſer wegen des Mineral- 
reichtums ihrer Nahrung mehr zu „Herzverknöcherung“ neigen 
als Fleiſchfreſſer, und man hat in der That dieſen Grund 
gegen ausſchließliche Vegetarierdiät ins Feld geführt. 
Im Winter 1872/73 erhielt ich aus einem nahen Reviere 
vier Nierenſteine von einem Reh, im Gewichte von 0,01 
bis 0,42 Gramm, deren größter Form und Umfang eines 
kleinen Vogelherzens hat. Leider wurden ſie erſt nach dem 
Kochen des Aufbruches in ſaurer Beize entdeckt, was ihre 
mikroſkopiſch-chemiſche Unterſuchung weſentlich erſchwerte. Da 
ſie mir eine deutliche Murexidreaktion ergaben, ſo ſtehen ſie 
offenbar auf gleicher Stufe wie die harnſauren Konkremente 
des Menſchen. Vielleicht iſt die Urolithiaſis der Rehe häufiger 
als man glaubt, denn ich hörte öfter davon, daß man da 
und dort beim Aufbrechen erlegter Rehe „Nierenvereiterung“ 
gefunden habe. Oxalſteine mögen ſich aus deren an Klee— 
ſäure reichen Pflanzennahrung ebenfalls leicht bilden, wie es 
denn auch Prof. Ebſtein und Dr. Nicolaier gelang, durch 
Fütterung mit reinem Oxamid (einem Ammoniakderivate der 


Oxalſäure) an Hunden und Kaninchen Harnſteine künſtlich zu 


erzeugen. 

Unter den „unglücklichen Rehen“, deren ich im „Zoolo— 
giſchen Garten“ (1886, S. 101ff.) erwähnte, figuriert ein von 
unſerer Haushälterin mit der Flaſche aufgezogenes reizendes 
Schmalreh, welches, eines Tages nach reichlicher Aeſung mit ihrer 
Pflegerin einen Waldſpaziergang machend, durch mutwilliges 
Setzen über Gräben und Mauern ſich eine tödliche Magen— 
verſchränkung zuzog. Ihm fehlte eben die Mutter, welche 
ihm den Spruch eingeprägt hätte: „Nach dem Eſſen ſollſt 
Du ruh'n, oder ſelbſt ein Schläfchen thun!“ (Lateiniſch läßt 
ſich ein bekannter, aber unrichtiger Rat korrigieren in: „Post 
coenam pausa, nec sta nec mea sine causa.“ 

Ueber verſpätete Brunft- und Setzzeit habe ich bereits 
früher (in A. Hugo's „Jagdzeitung“, im „Weidmann“, im 
„Zoologiſchen Garten“) Mitteilungen gemacht, welche ich 
ihrer Wichtigkeit wegen, und da ſie aus den im Eingange 
angeführten Gründen immer noch vielfach unbekannt geblieben, 
hier nach Ueberarbeitung wiederhole. Auch rühren ſich merk— 
würdigerweiſe neuerdings Zweifel an der Biſchof-Ziegler— 
ſchen Lehre von der Sommerbrunft des Rehes, welche, durch 
die Beobachtung unzeitigen Brunftens und Setzens genährt, 
im folgenden aber naturgemäß erklärt und widerlegt werden. 
So brachte z. B. das Jahr 1889 eine mich geradezu „ſtutzig“ 
machende Zahl von Berichten über unzeitiges Hochbeſchlagen— 
ſein von Rottieren und Rehgeiſen in verſchiedenen Jagd— 
zeitungen. Daß ſolches zuweilen vorkommt, bezweifle ich 
keinen Augenblick, indeſſen ſehe ich bis jetzt nur jene Fälle 
als bewieſen und beweiskräftig an, in denen man friſch— 
geſetzte, lebende Kälber nach dem Monate Juli gefunden hat. 

Allgemein tritt die Brunft, d. h. die Reife der Eier und 
des Samens, zu einer Zeit ein, wo Männchen und Weibchen 
im vollkommenſten Stande ſind (ſpeziell, wo der wohlgenährte 
Rehbock verfärbt hat und als Waffe für die Ausleſe der 


(Nachdruck verboten.) 


kräftigſten Individuen das Geweih trägt) und von welcher 
Zeit ab, nach Zurechnung der normalen Tragzeit, die 
ſäugenden Mütter wie die heranwachſenden Kälber natur— 
gemäße Aeſung im Freien reichlich finden. Nun kann aber 
der Fall eintreten, daß bei einem Muttertiere das ſchon be— 


fruchtete Ei nicht haftet, ſondern durch frühen Abortus zu 


Grunde geht. Es mag dann durch die geweckte erhöhte 
Bildungsthätigkeit der blutreicher gewordenen Geſchlechtsorgane 
ein zweites Ei nachreifen. Da nun aber die Männchen ganz 
allgemein weit länger brunftfähig und brunftluſtig bleiben als 
die Weibchen — ſpeziell beim Rehbock findet man faſt das 
ganze Jahr hindurch lebende Samenfäden, allerdings am 
reichlichſten nur im Juli und Auguſt, und ich erinnere weiter 
nur an die Erſatzgelege der Vögel, an die Nachbalz der 
Waldhühner, an die unregelmäßige Ranzzeit des Otters und 
das Heißwerden unſerer Hunde u. ſ. w. —, fo werden 
ſolche nachreifenden Eier abermals befruchtet, wodurch dann, 
bei ſonſt günſtigem Verlaufe, die Setzzeit um einige Wochen 
hinausgeſchoben wird, ohne daß die Dauer der Trächtigkeit 
eine Verlängerung erführe. Es wäre ferner auch denkbar, 
daß ein weibliches Tier zur richtigen Brunftzeit nicht brunftig 
wurde wegen Nahrungsmangel, Krankheit oder Verwundung 
und daß die Eier am Eierſtock erſt ſpäter nach voller Her— 
ſtellung reiften und daß auch ein oder das andere Männchen 
in gleiche Lage bezüglich ſeiner Samenausbildung käme. 
Fänden ſich dieſe beiden noch Eheloſen durch Brunftwittrung, 
Brunftlaute und unſtetes Umherziehen zuſammen, ſo könnte 
eine Spätbrunft mit um Monate verſchobener Setzzeit daraus 
reſultieren. Solche Spätbrunften ſind thatſächlich bei wilden 
wie bei domeſtizierten Tieren, Säugetieren wie Vögeln, nicht 
zu ſelten beobachtet worden. Umgekehrt kennt man auch 


eine durch reichliche Aeſung und günſtige Klimgeinflüſſe ver- 


frühte Brunft bei Schmaltieren. Aehnliche Erſcheinungen 
bietet ſogar das Pflanzenreich im früheren oder ſpäteren oder 
im (im Jahre) wiederholten Entwickeln von Blüten und 
Früchten. 

Wirkliche Spätgeburten aber ſind ſehr ſelten. So hat 
man bei Kühen eine Trächtigkeit von 321 Tagen (ſtatt wie 
normal von 282) und eine Ausdehnung der menſchlichen 
Schwangerſchaft bis zu 300 und mehr Tagen (ſtatt 280) 
notiert. 

Noch aber bleibt eine Kategorie übrig, welche, da ſie 
eine ſachkundige Unterſuchung vorausſetzt, gewöhnlich falſch 
gedeutet wird. Aus dem gar nicht brillanten Rehſtande 
meiner Gegend kenne ich nämlich ſchon drei Fälle, in denen 
kümmernde Rehgeiſen in den Monaten November bis Januar 
gefunden, reſp. erlegt wurden, die normale Kitzchen inne 
hatten. Ich ſelbſt konſtatierte, daß es ſich in dieſen Fällen 
keineswegs um Spätbrunft oder verſpätete Setzzeit handelte, 
ſondern um mechaniſche Geburtshinderniſſe, indem 
z. B. die Hinterläufe des zweiten Kitzes vor den Kopf des 
erſten vorgefallen waren und den Beckenausgang ſo verengerten, 
daß ein Setzen unmöglich ward. Monatelang waren alſo 
die armen Geſchöpfe in Geburtsnöten umhergeirrt, und die 
(natürlich abgeſtorbenen) Früchte zeigten deutlichſt bedeutende 
Kompreſſion durch die Wehenthätigkeit, ſowie Umwandlung in 
Leichenwachs (Adipocirebildung). Bildungsfehler, Verwachſungen 
der Geburtswege, Beckenenge, falſche Fruchtlage und Frucht— 
haltung, abnorme Größe der Frucht u. ſ. w. kommen als 
ſolche Geburtshinderniſſe bei Tieren wie beim Menſchen vor 
und mögen dann, indem ſie die Frucht nach deren Abſterben 
zurückhalten, eine unzeitige Trächtigkeit vorſpiegeln. Aller- 
meiſt wird ein ſolcher Mißſtand durch Erſchöpfung oder Brand 
zum Verenden der Mutter führen; unter günſtigen Umſtänden 
kann indeſſen die tote Frucht durch Fäulnis und Eiterung 
allmählich ausgeſtoßen werden; oder ſie geſtaltet ſich durch 
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Schrumpfung und Kalkeinlagerung zum mehr oder minder 
harmloſen „Steinkind“ (Lithopaedion), oder Fettumwandlung 
macht ſie teilweiſer Aufſaugung zugänglich. Die Reſte von 
ſolchen Vorgängen finden ſich zuweilen noch in alten, nament— 
lich in dadurch gelt gewordenen Stücken. Man hat mehrfach 


Deutſche Geweih⸗Ausſtellung. XVI XVII. 


I. Schild: Kgl. Oberförſter Tzſchaſchel. 
Ser Bock, erlegt am 5. Mai 1896 
in Eichwald, Oſtpreußen. (Text auf Seite 165.) 


vernommen, daß Tiere in ſchweren Geburtsnöten ſich ver— 
trauensvoll Hirten oder Holzhauern genähert hätten, ja von 
dieſen glücklich accouchiert worden ſeien. — Eine ähnlich 
lange Eiruhe in der Tracht, wie wir ſie vom Reh kennen, 
iſt auch beim Dachſe, bei Fledermäuſen und möglicherweiſe 
beim Bären und anderen Tieren zu konſtatieren. 

Es dürfte nunmehr als zweifellos anzunehmen ſein, daß 
nicht nur das getriebene Schmalreh, ſondern auch der treibende 
Bock den Fieplaut ausgiebt. 

Der Schaden, welchen Marder, namentlich die Edel— 
marder, einem Rehſtande zufügen, wird von der grünen 
Gilde zur Zeit allgemein unterſchätzt. Nicht nur Kitze fallen 
dieſen haſſenswerten Räubern zur Beute, ſondern ſelbſt Alt— 
rehe. Ich erinnere mich, vor Jahren eine gewiſſenhafte Zu— 
ſammenſtellung von nicht weniger als 24 Fällen geleſen zu 
haben, in denen Marder am Halſe freier Rehe hängend ge— 
ſehen worden. i 

Bei Waſſerburg am Inn (Bayern) iſt neuerdings die Lungen— 
fadenwurmkrankheit bei Rehen aufgetreten und darüber in 
dieſen Blättern (Jahrg. II, Nr. 25, S. 392) berichtet worden. 

Die bekannte Genäſchigkeit verführt das Reh zu mancher 
Geſchmacksverirrung und ſelbſt Unmoralität. So ſind Fälle 
von Selbſtvergiftung bekannt, welche auf Aeſte von Tarus- 
zweigen und gar von Cigarrenſtummeln zurückzuführen waren, 
und ich kenne zwei Fälle, da Hausrehe, die in Wirtshäuſern 
gehalten wurden, ſich an den Bierſpenden der Gäſte und an 
dem ihnen zugänglichen Traufbier jeden Abend einen 
„Kanonenrauſch“ antranken. 

Bei der Blattjagd fehlt dem Jäger noch ein weſentliches 


— wid und 


III. Schild: Kgl. Forſtmeiſter von Schütz. 
&er Bock, erlegt am. 29. Mai 1896 
in Abtshagen, Pommern. (Text auf Seite 165.) 


E 
1 o BR 5 1 
Hund. «c III. Jahrgang. No. II. 


Stück behufs Ueberliſtung eines ſchlauen und berechnenden 
Bockes: die Nachahmung des beim Springen des Rehes ent— 
ſtehenden Geräuſches. Der Bock möchte gern anſpringen, 
aber vergeblich horcht er verhoffend auf den Lärm des 
Treibens, und die Sache dünkt ihm unſicher. Durch Patſchen 
mit der Hand auf die Joppenärmel, durch Schnellen 
von Zweigen und dgl. kann jene charakteriſtiſche 
Bodenerſchütterung nicht imitiert werden, die von 
einem richtigen Springen eben unzertrennlich iſt. 
Wer erfindet dafür einen Trick? 

Intereſſant zu ſehen iſt, wie ein vom Menſchen 
überraſchtes Rehkitz ſich ſofort niederthut und drückt, 
ſowie jener in die Hände klatſcht. Leider wiſſen 
dies manche Waldbummler recht 
gut und benützen es zum Fange 
der zur Aufzucht beim Hauſe ge— 
wünſchten Rehe. 

Zum Schluſſe erlaube ich 
mir, auf einige inkorrekte Weid- 
manns ausdrücke bezüglich des 
Rehes hinzuweiſen. So iſt die 
hergebrachte Bezeichnung „Ge— 
hörn“ für den Kopfſchmuck des 
Rehbockes durchaus falſch, da 
derſelbe genau fo aus Knoch en— 
ſubſtanz gebildet wird wie das 
„Geweih“ des Hirſches. Dagegen 
beſtehen die Gemskrickel 
Hornſubſtanz wie die Gehörne 
der übrigen Cavicornia (Ochs, 
Ziege, Antilope, Steinbock u. ſ. w.), 
und dieſe wahren „Gehörne“ 
ſind als verſchmolzene Haare 
aufzufaſſen, wie ſie auch nicht 
gewechſelt werden wie die „Ge— 
weihe“. Und da wir in der 
öſterreichiſch-bayeriſchen Weid— 
mannsſprache bereits eine zu- 
treffende Bezeichnung für den 
Kopfſchmuck des Rehbockes be— 
ſitzen, nämlich „Gewichtl“ (S kleines Geweih), ſo bedürfte 
es nur einer feſten Einbürgerung desſelben in der allgemeinen 
deutſchen Weidmannsſprache, wozu jeder Grünrock redlich bei— 
tragen könnte und ſollte. Dies Gewichtl wird ferner nicht 
„verreckt“, ſondern „vereckt“ (ſeine Enden ausgebildet). 
Ebenſo iſt die Benennung der äußern Geſchlechtsteile der 
Ricke mit „Feigenblatt“ gänzlich verwerflich; es heißt 
„Feuchtblatt“ (von „feuchten, näſſen“), und in der That 
leitet dies Gebilde vermöge ſeiner lang abſtehenden Haare 
(Schürze) den abgehenden Urin einem Blatte ähnlich vom 
Körper ab, dieſen rein und trocken haltend. Endlich hat die 
Benennung „Afterbürde“ doch nur einen Sinn, wenn man 
bloß den Mutterkuchen und die Eihäute hochbeſchlagener oder 
ſetzender Rottiere oder Rehgeiſen damit belegt (S falſche, 
nebenſächliche Bürde) im Gegenſatze zur Frucht (dem Kalbe 
oder Kitze), welche ja die echte Bürde bildet. Selbſt die 
ſonſt gewiß hochzuhaltende Autorität unſrer Jagdklaſſiker ſollte 
nicht fernerhin zur Entſchuldigung derartiger Sinnloſigkeiten 
dienen! 

Aus vorſtehendem möchte deutlich hervorgehen, wie be— 
deuten der Vertiefung die Naturgeſchichte unſerer „bekannteſten“ 
Jagdtiere fähig und bedürftig ſei. Ich mache die Leſer, 
welche den im Eingange dargelegten Mahnungen nachzukommen 
ſtreben, hiermit auf die Parey'ſchen „Weidmannsbücher“, 
auf die höchſt zuverläſſig belehrenden Sammelwerke von Gras- 
hey (Stuttgart, C. Hoffmann), ſowie auf die eben erſcheinende 
neue Auflage von Naumann's großem Vogelbuch aufmerkſam, 
worin zudem monographiſche Quellen für intenſivere Einzel— 
ſtudien angegeben werden. 
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Die deutſche Geweih ⸗Ausſtellung 1897. 
Unter dem Protektorat Sr. Majeſtät des Raifers und Königs. 
Von G. Herrmann. Mit Originalzeichnungen von Karl Wagner. 


(Fortſetzung ſtatt Schluß aus Nr. 9.) 

Wir kommen nun zur Beſprechung derjenigen Abteilung 
der diesjährigen Geweih-Ausſtellung, welche wohl von den 
meiſten Beſuchern als die intereſſanteſte angeſehen und daher 
am eingehendſten beſichtigt wurde, diejenige der 

D. Rehkronen. 

Nicht jedem deutſchen Jäger iſt es vergönnt, einen 
kapitalen Geweihten auf die Decke zu bringen, nicht vielen 
iſt es beſchieden, einen ſtarken Schaufler zu erlegen und noch 
geringer iſt der Prozentſatz derjenigen Weidmänner, welche 
Gelegenheit haben, einen Gamsbock zu ſtrecken. Doch — 
ein Rehbock iſt der Allgemeinheit nicht unerreichbar, wenn 
auch nicht jeder das Weidmannsheil hat, ſo kapitale Gehörne 
zu erbeuten, wie der größte 
Teil derjenigen iſt, welche 
die diesjährige Ausſtellung 
zieren. 

Aus dieſen Gründen 
iſt es wohl erklärlich, daß 
gerade dieſe Abteilung ſtets 
von Beſuchern überfüllt 
war, ſo daß es für den 
Berichterſtatter recht ſchwer, 
manchmal faſt unmöglich 
war, an die Gehörne heran— 
zutreten, um die erforder- 
lichen immerhin zeitrau— 
benden Meſſungen und 
Notizen machen zu können. 
War doch die diesjährige 
Ausſtellung überhaupt viel 
beſſer beſucht, wie ihre 
beiden Vorgängerinnen. 
Wir wollen nun verſuchen, 
das Beſte von dem vielen 
Guten zu beſchreiben, da— 
mit die Leſer von „Wild . 
und Hund“ ſich ein an— er 
näherndes Bild von diefem Ba: 
ſo hochintereſſanten Teil „ 
der Ausſtellung machen 
können. Um alles Gute 
zu beſchreiben, dazu fehlt 
uns der Raum. — Wurden 
doch dieſes Mal in dem 
nicht allzugroßen Saal 
über 1100 Rehkronen 
ausgeſtellt, während 
im Jahre 1895 etwa 
700 und im Jahre 
1896 ſogar nur 259 
Rehgehörne eingeſandt 
waren. 

Während die 1895er 
Gehörne infolge des 
ſo außergewöhnlich 
ſtrengen und anhal— 
tenden Winters von 
1894 zu 1895, welcher 
dem Rehwildſtande fo 
enorme Verluſte bei— 
gebracht hatte, durch- 
ſchnittlich nur mäßig 
ſtark waren, beweiſen 
erfreulicherweiſe be— 
ſonders die meiſten 


Deutſche Seweih-Ausſtellung. XVIII. 
XII. Schild (Kollektion): Se. Hoh. Herzog Ernſt Günther von Schleswig-Holſtein. des Herzogs erhielt das 


6,er Bock, erlegt von Sr. Majeftät dem Kaifer in Primkenau, Schleſien. (Text nebenſtehend.) 


(Nachdruck verboten.) 
Einzelgehörne des Jahrgangs 1896, wie auch viele hoch— 
intereſſante Stücke der diesjährigen Kollektionen, daß der 
milde Winter von 1895 zu 1896 und das günſtige Früh— 
jahr der Gehörnbildung ſehr zu ſtatten gekommen iſt. 

Wie in den Vorjahren hatten auch in dieſem Jahre 
einzelne Weidmänner ihre beſten Gehörne in kleinen 
Kollektionen, andere dagegen die ſämtlichen im Jahre 1896 
erbeuteten Rehkronen und wieder andere nur hervorragend 
ſtarke oder abnorme Einzelgehörne eingeſandt, und auch aus den 
fiskaliſchen Forſten waren gegen 500 Rehkronen eingegangen. 

Das meiſte Intereſſe erweckten auch hier wiederum die 
Gehörne der von Sr. Majeſtät dem Kaiſer und Könige 
im Jahre 1896 geſtreckten 
Böcke. Von den 66 im 
verfloſſenen Jahre vom 
Kaiſer erbeuteten Gehörnen 
waren 57 zur Stelle und 
zwar die Geſamtſtrecken 
aus Primkenau (20), Brö- 
kelwitz(28) und Madlitz (9). 

Die Gehörne der in 
der Zeit vom 13. bis 15. 
Mai von Sr. Majeſtät 
in den Revieren des Her— 
zogs Ernſt Günther zu 
Schleswig-Holſtein in 
Primfenau Niederfchlefien) 
A erlegten 20 Böcke waren 
f auf einer beſonderen Platte 

in der Kollektion des Her- 

3098”) ausgeſtellt. Sie 

ſind ſämtlich kurz und ge— 

drungen gebaut, teilweiſe 

ſehr gut geperlt und zeigen 

ſtarke Roſenbildung. Auf— 

> fällig erſcheint es, daß 
djbddie Enden bei mehre- 
| ren Gehörnen ganz 
5 ſtumpf vereckt ſind, ſo 
daß es den Anſchein 
hat, als ob eine Stö— 
rung beim Schieben 
derſelben eingetreten 
ſei. Das eine Gehörn 
eines Sechſerbocks iſt aber 
als ganz kapital anzu— 
ſprechen und giebt manchem 
der einzeln, prämiierten 
nichts nach. Dasſelbe hat 
eine Stangenlänge von 
24 em, einen Roſenum— 
fang, über beide Roſen 
gemeſſen, von 24 cm 
und eine Auslage 
von 18 em und iſt 
prächtig geperlt und 
gut vereckt. Eine 
ganz abnorme Form 
zeigt ein mäßig ent— 
wickelter Sechſerbock, 
deſſen ſtumpf vereckte 


kronen beſtehende Kollektion 
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Mai herniedergegangenen Regen— 


mit ſtarken Roſen und guter 
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nach der Mitte gebogen ſind. — Bei den Primkenauer Ge— 
hörnen ſind die Gewichtszahlen nicht angegeben, es iſt alſo 
leider nicht möglich, einen Schluß auf die Stärke ihrer Träger 
zu ziehen, wie dies bei den Prökelwitzer Böcken der Fall iſt. 

Die von Sr. Majeſtät dem Kaiſer in der Zeit vom 
16. bis 23. Mai 1896 in den Revieren des Grafen Dohna— 
Schlobitten in Prökelwitz in Oſtpreußen erbeuteten 28 Gehörne, 
mit einer einzigen Ausnahme ſämtlich Sechſer, ſind faſt aus— 
nahmslos als kapital anzuſprechen und zeigen uns deutlich, 
daß auch im Oſten Deutſchlands der milde Winter von 1895 
zu 1896 von wohlthätigem Einfluß auf die Gehörnbildung 
geweſen iſt. — Wenngleich im vorigen Jahre derjenige Teil 
des Prökelwitzer Reviers, in welchem die ſtärkſten Böcke 
ſtanden, infolge der gegen Mitte 


güſſe unpaſſierbar geworden war 
und daher für die Birſche aus— 
fallen mußte, ſind doch die Ge— 
hörne ausnahmslos viel beſſer, 
als die im Jahre 1895 von 
Sr. Majeſtät ausgeſtellten 22 
Rehkronen waren. Sämtliche 
Gehörne find ſehr gut vereckt, 
haben ziemlich lange Stangen 


Perlüre und wiegen durchſchnitt— 
lich 250 Gramm, die fünf 
ſchwächſten 150, die drei ſtärkſten 
350 Gramm. 

Daß die Träger dieſer 
Gehörne aber auch gut bei 
Leibe geweſen ſind, geht aus 
den Gewichtsverhältniſſen der— 
ſelben hervor, welche bei den 
Prökelwitzer Böcken angegeben 
ſind. — Von den 28 Böcken 
wogen unaufgebrochen nur 
drei unter 50 Pfund, 13 hatten 
ein Gewicht von 50 bis 55, 
9 ein ſolches von 56 bis 60 Pfund, 
2 Böcke wogen 62, 1 Bock ſo⸗ 
gar 63 Pfund. Das Geſamt⸗ 
gewicht der Böcke betrug 1545 
Pfund, das Durchſchnitts— 
gewicht daher 55 Pfund. 

Aufgebrochen wogen die 
28 Böcke zuſammen 1123, 
durchſchnittlich ſonach 40 
Pfund, und zwar hatten drei 
Böcke ein Gewicht von 47, 
einer ein ſolches von 46 Pfund, 
15 wogen von 40 bis 45 und 9 unter 40 Pfund. 

Zur Vergleichung wollen wir hier noch folgendes er— 
wähnen: 

Von den 1894 von Sr. Majeſtät dem Kaiſer in Prökel— 
witz zur Strecke gebrachten Böcken hatte der ſchwerſte auf— 
gebrochen 52 Pfund gewogen, während im Jahre 1895 die 
Böcke, deren Gehörne vom Kaiſer 1896 ausgeſtellt waren, 
nur ein Gewicht von unaufgebrochen zwiſchen 45 und 56, 
im Mittel 51 Pfund und aufgebrochen zwiſchen 31 und 40, 
im Mittel 36 Pfund hatten. Das Durchſchnittsgewicht der 
1896 erlegten Böcke beträgt daher aufgebrochen und un— 
aufgebrochen 4 Pfund mehr, obgleich es, wie ſchon oben 
erwähnt, nicht möglich war, die ſtärkſten Böcke zur Strecke 
zu bringen. Hoffen wir, daß es Sr. Majeſtät beſchieden 
ſein möge, in der diesjährigen Birſchſaiſon auch dieſe zu 
erbeuten. 

Die in der Kollektion des Grafen Finck von Finckenſtein— 
Madlitz ausgeſtellten, von Sr. Majeſtät dem Kaiſer am 
26. Mai 1896 auf der dem Herrn Grafen gehörigen 
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Deutſche Geweih⸗Ausſtellung. XIX. 
II. Schild: Oberförſter Plüſchow. 105er Bock, 
erlegt am 8. September 1896 in Dargun, Mecklenburg-Schwerin. 
(Text nebenſtehend.) 


Majoratsherrſchaft Madlitz (bei Brieſen, Kreis Lebus in der 


Mark) erbeuteten 9 Rehkronen zeigen recht ſtarke Roſen— 
bildung und gute Perlung. Eine eingehende Beſichtigung 
derſelben war ſchwierig, da die Platte, welche die Geſamt— 
kollektion des Grafen Finckenſtein enthielt, ſehr hoch an 
der Wand angebracht war. Wir wollen aber ſchon hier be— 
merken, daß ſich unter den 28 Rehkronen, welche ausgeſtellt 
waren, mehrere recht gute Exemplare befanden. 

Seine Majeſtät der König von Sachſen hatte die 
Gehörne von 10 Rehböcken ausgeſtellt, welche Allerhöchſt— 
derſelbe in Sibyllenort“) in Schleſien erlegt, hat und erhielt für 
dieſe Kollektion eine Medaille zuerkannt. Die Gehörne ſind 
ſehr ſtark, zeigen recht gute Perlung und ſind gut vereckt, 
aber wenig dunkel gefärbt. 

Bevor wir in der Be- 
ſprechung der Kollektionen fort— 
fahren, wollen wir uns zunächſt 
zu den durch Schilde aus— 
gezeichneten Einzelgehörnen wen— 
den und dieſelben unſeren Leſern 
kurz zu beſchreiben verſuchen. 

Das I. Schild erhielt 
ein am 5. Mai 1896 vom Königl. 
Oberförſter Tzſchaſchel in 
der Oberförſterei Eichwald 
(Forſtinſpektion Gumbinnen - 
Goldap) in Oſtpreußen erlegter 
ganz kapitaler Achter-Bock. Das 
ſehr ſtarke Gehörn hat eine Aus— 
lage von 19, eine Stangenlänge 
von rechts 27, links 28 em, der 
Umfang, über beide Roſen ge— 
meſſen, beträgt 22 em. Die 
Stangen zeigen vorzügliche Perlen, 
an der linken Stange, un— 
mittelbar über der Roſe, befindet 
ſich eine Sproſſe, welche faſt wage— 
recht nach links geſchoben iſt. 

Das II. Schild wurde 
einem vom Großherzoglich 
Mecklenburgiſchen Ober— 
förſter Plüſchow-Dargun 
(Mecklenburg- Schwerin) am 
8. September 1896 erlegten 
Zehner⸗-Bock zuerkannt; das 
Gehörn befand ſich in der herr— 
lichen, vom Allgemeinen deut- 
ſchen Jagdſchutz-Verein, Landes— 
Verein Mecklenburg, ausgeſtellten 
Kollektion von 60 Reh⸗ 
kronen, hat eine Auslage von 
19 em und einen Umfang von 22 em über beide Roſen 
gemeſſen. Die rechte Stange iſt 28, die linke 26 cm lang. 
Beide Stangen ſind ſehr ſtark und ſehr gut geperlt, die 
linke Stange hat 5 Enden. 

Einem vom Kgl. Forſtmeiſter von Schütz am 29. Mai 
1896 in der Oberförſterei Abtshagen bei Grimmen, Forſt— 
inſpektion Stralſund, geſtreckten Achter-Bock wurde das 
III. Schild zugeſprochen; das Gehörn zeichnet ſich ganz be— 
ſonders durch ſeine ſtarken Roſen aus, die einen Umfang 
von 25 em aufweiſen. Die Länge der mäßig langen, aber 
ſehr gut geperlten Stangen beträgt 26 bezw. 24 cm, die 
Auslage iſt nicht ſo bedeutend wie bei den eben genannten 
Gehörnen, denn ſie beträgt nur 13 em. Die Vorderſproſſe 
der rechten Stange iſt in der Mitte gegabelt. Unter der 
rechten Roſe befindet ſich eine ganz kleine Afterſproſſe. 

Mit dem IV. Schild wurde ein ſehr ſtarker und regel— 


„) Den faſt 50000 Morgen großen, prachtvollen Forſtbeſiz im Kreiſe Oels 
mit dem herrlichen Jagdſchloß Sibyllenort hat König Albert von Sachſen be⸗ 
kanntlich von dem verſtorbenen Herzog von Braunſchweig geerbt. 
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mäßig gebauter Sechſer⸗Bock ausgezeichnet, deſſen Träger vom 
r. F. von Hanſemann auf dem, dem Geheimen 
Kommerzienrat von Hanſemann gehörigen Jagdrevier 
Pempowo in der Provinz Poſen am 19. Auguſt 1896 
erlegt worden iſt. Die faſt ſchwarzen Stangen dieſes 
kapitalen Gehörns ſind enorm ſtark, haben über den Roſen 
einen Umfang von 10 em und find vorzüglich geperlt. 
Der Umfang über beide Roſen gemeſſen beträgt 22 em, die 
Auslage 16 em und beide Stangen ſind je 27 em lang. 


Ein ſehr regelmäßig geſchobener und vorzüglich geperlter 
Sechſer⸗Bock, welcher am 8. Oktober 1896 vom Förſter 
Ohl auf der Inſel Ummang auf Rügen zur Strecke ge— 
bracht worden und vom Förſter Rudolph eingeſandt iſt, er- 
hielt das V. Schild. Das mit Kopf ausgeſtellte Gehörn hat 
eine Auslage von 18, eine Stangenlänge von 26 em mit 
ſehr langen Enden und der Umfang, über beide Roſen 
gemeſſen, beträgt 25 em. 


Drei gut geperlte Stangen hat das mit dem VI. Schild 
ausgezeichnete Gehörn eines Achter-Bockes, welchen Lieute— 
nant Würtz am 3. Juli 1896 auf dem Revier des Herrn 
von Köller in Oſſecken (Pommern) erlegte, denn es hat 
unter der rechten Roſe noch eine Afterſtange mit kleiner 
Roſenbildung geſchoben. Die linke 4 Enden tragende Stange 
iſt 25 em, die rechte 23 em lang. Der Umfang der dach— 
förmigen Roſen beträgt 25 em, die Auslage aber iſt nur 
gering, ſie beträgt nur 12 em. 


Ganz dunkelbraun und bis in die äußerſten Spitzen 
hinauf gut geperlt und regelmäßig gebaut war ein Sechſer⸗ 
Bock, welcher das VII. Schild erhielt. Der Träger dieſes 
Gehörns, welches ebenfalls einen Umfang von 25 em über 
beide Roſen hat und deſſen rechte Stange 25, die linke 
27 em lang iſt, aber nur eine Auslage von 13 em hat, 
wurde an demſelben Tage wie der mit dem VI. Schilde 
ausgezeichnete Bock, nämlich am 3. Juli 1896, in Seifers— 
dorf bei Rabenau in Sachſen von Herrn C. Hänſel 
zur Strecke gebracht. Die vorderen Sproſſen dieſes kapitalen 
Gehörns ſind ganz außergewöhnlich lang geſchoben. 


Beſonders ſchöne, ſtarke Perlenbildung zeigt ein am 
1. Mai 1896 vom Grafen Finck von Finckenſtein in 
Simnau in Oſtpreußen erlegter Sechſer⸗Bock, welcher das 
VIII. Schild erhielt. Die ſehr dunklen Stangen ſind 
25 em lang, der Umfang der prächtigen Roſen beträgt 24 em, 
die Auslage 14 em. 


g Einem vom Kgl. Förſter Wende am 7. Juli 1896 
in der Oberförſterei Lindenberg in Weſtpreußen (Forft- 
inſpektion Marienwerder-Hammerſtein) erlegten Sechſer-Bock 
wurde das IX. Schild zugeſprochen, deſſen Roſenbildung 
die ſtärkſte von allen ausgeſtellten Gehörnen iſt, denn der 
Umfang derſelben beträgt 28 em. Die ſehr ſtarken und ge— 
drungenen Stangen find 23 bezw. 24 cm lang, ſtehen ſehr 
eng zuſammen und haben daher nur eine Auslage von 
12 cm, die rechte Stange aber iſt ganz ſchaufelförmig geformt. 


Das X. Schild erhielt Se. Durchlaucht drr Fürſt 
von Pleß für einen von ihm am 29. April 1896 in Pleß 
in Oberſchleſien geſtreckten ſehr braven Sechſer-Bock, welcher 
ſehr regelmäßig geſchoben und vorzüglich geperlt iſt. Die 
Stangenlänge dieſes Gehörns beträgt 26, die Auslage 14 em, 
der Roſenumfang 21 em. 


Bei den bisher beſchriebenen Gehörnen iſt den Mit- 
gliedern der Jury wohl die regelmäßige Form, die gute 
Perlüre, die Stärke der Stangen und die gute Roſen— 
bildung maßgebend zur Prämiierung geweſen. Der mit dem 
XI. Schild ausgezeichnete Sechſer-Bock iſt aber anſcheinend 
als das beſte abnorme Gehörn angeſprochen und als 
ſolches prämiert worden. Der Träger dieſes Gehörns wurde 


am 2. Mai 1896 von Herrn W. Weſtmann in Greiſitz 
bei Sagan in Schleſien geſtreckt. Aus beiden dachförmigen 
Roſen entwickeln ſich je drei Stangen, von denen je zwei faſt 
gleiche Höhe (18 bezw. 17 em) geſchoben haben, die dritte 
an jeder Seite aber kürzer geblieben und die an der linken 
Seite krickelartig krumm nach unten gebogen iſt. Alle ſechs 
Stangen ſind aber ſehr ſtark und vorzüglich geperlt. 


Das XII. Schild wurde, wie bereits bemerkt, der 
herrlichen Geſamtkollektion von 93 Rehkronen erteilt, welche 
von Sr. Hoheit dem Herzog Ernſt Günther von 
Schleswig-Holſtein zur Ausſtellung geſandt war. 


Die Träger dieſer Gehörne ſind zum Teil von Sr. 
Majeſtät dem Kaiſer, zum Teil von Sr. Hoheit dem Herzog 
und von anderen Weidmännern erlegt worden. Die Reh— 
kronen ſind faſt ausnahmslos recht ſtark, gut geperlt und 
teilweiſe recht lang geſchoben, einzelne ſind als ganz kapital 
anzusprechen. 

Außer dieſer mit Schild prämiierten Kollektion wurde 
noch 6 anderen Geſamtausſtellungen von Rehkronen 
je eine Medaille zugeſprochen, von denen wir derjenigen 
Sr. Majeſtät des Königs von Sachſen bereits oben 
Erwähnung gethan haben. 


Graf von Praſchma erhielt eine Medaille für 12 von 
ihm in freier Wildbahn in der Herrſchaft Falkenberg in 
Oberſchleſien erbeutete, ſehr gut geperlte und ſtarke Reh— 
kronen von dunkler Färbung. - 


Ferner wurde eine Medaille dem Freiherrn Schenk zu 
Tautenburg für 10 in Partſch in Oſtpreußen erbeutete 
Gehörne zuerkannt, welche ausnahmslos ſehr ſtark und hoch, 
ſowie gut geperlt ſind. Das ſtärkſte hat eine Stangenlänge 
von 27 ſowie einen Roſenumfang von 23½ em. 


Auch der Königl. Oberförſter von Papen erhielt 
für 8 Gehörne, deren Träger in der Oberförſterei 
Wichertshof bei Gutſtadt in Oſtpreußen (Forſtinſpektion 
Königsberg, Pr. Eylau) zur Strecke gebracht wurden, eine 
Medaille. Die Gehörne ſind ſehr hoch, 4 ſind beſonders 
gut geperlt und ein Sechſer-Bock zeichnet ſich durch außer⸗ 
gewöhnlich lange, weit nach hinten vereckte Enden aus. 

Auch die mit Medaille ausgezeichnete Kollektion des 
Herrn von Mollard enthält 7 ſehr hohe und ſtarke Gehörne 
mit guter Perlung. Die Böcke ſind in der bei Jarotſchin in 
der Provinz Poſen belegenen Herrſchaft Gora in einer ſehr 
waldarmen Gegend erlegt worden. Leider hing dieſe vor- 
zügliche Sammlung ſo hoch, daß ihre Beſichtigung ſehr ſchwer war. 

Viel bewundert wurde endlich eine vom Königl. Forſt— 
meiſter Wadſack, Oberförſterei Rehhof in Weſtpreußen 
ausgeſtellte Kollektion von 3 Gehörnen, welche ebenfalls 
Medaille erhielt. (Die Oberförſterei Rehhof liegt dicht vor 
den Thoren von Marienwerder.) Die geſchmackvolle, auf 
Damenhand hindeutende Ausſtattung der die Gehörne tragenden 
Platte zeigt unter den 3 Rehkronen ein ſehr niedliches, einen 
Sprung Rehe darſtellendes Gemälde, umgeben von einem aus 
Waldfrüchten, Haſenblumen und Löffeln, ſowie Fängen und 
Gebiſſen von Raubzeug hergeſtellten Kranz. Darüber thronten 
die Standarten von zwei ſtarken Füchſen. — Folgendes 
ſinnige Gedicht aber hatte unter dieſem Kranze ſeinen Platz 
gefunden: 


„Im ſtattlichen Verein 

Der deutſchen Jagdtrophäen, 

Wir dünkten uns zu klein, 

Um auch dabei zu ſtehen. — 

Doch nun uns rief ein Kaiſerwort, 
Gleich ſind wir da am hehren Ort, 

Zum Preistournier geſchmückt in Eil. 

Der Kaiſerſtadt ein Weidmannsheil!“ 


(Schluß folgt.) 
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I. Der Bär und ſeine Jagd. (Fortſetzung.) 
a. Aus dem Leben der Gold wäſcher. 


Mitten in dichter, rauſchender Waldwildnis, an 80 Werſt 
von dem ſibiriſchen Kreisſtädtchen „Atſchinsk“ liegt eine unbedeutende 
Goldwäſcherei. Düſtere, unregelmäßige, hölzerne Baracken mit 
allen Anzeichen von Verwahrloſung und Zerfall bekunden, daß 
der Beſitzer ſeit dem Sinken der Golderträge dieſem Unternehmen 
keine beſondere Beachtung ſchenkt und ſich wenig um das Wohl 
und Wehe feiner Arbeiter kümmert. Und doch bei ſchlechtem 
Wetter, wie ſehr ſind dieſelben und ihre Geſundheit einer ſorg— 
fältigen Beachtung wert, um ihre Arbeitskraft zu erhalten! Aber 
hier kriecht der arme Arbeiter nach ſchwerer, ununterbrochener 
12ſtündiger Arbeit aus dem dunklen, mit ſchlechter, ſtickender 
Luft erfüllten Schachte, müde, entkräftet bis ins Mark, durch— 
drungen von feuchter Kälte, in ſeine kaſernenartige Baracke, in 
welcher frei und ungehindert der Wind durchzieht und Bächlein 
von eingedrungenem Regenwaſſer nach allen Seiten hin rinnen. 
Und in Ergänzung dazu iſt die gereichte Speiſe von ſolch mangel— 
hafter Beſchaffenheit, daß nur der unverwöhnte Magen des 
ruſſiſchen Arbeiters imſtande iſt, ſelbige zu vertragen. Und 
dennoch verliert dieſes genügſame, leicht zu befriedigende Priisken⸗ 
volk“) ſeine Spannkraft und Laune nicht; beſonders wenn ihm 
von Zeit zu Zeit zur Aufmunterung ein Schälchen des geliebten 
Branntweins „über das Maß“ zuerkannt wird: dann hallt der 
ganze finſtere Wald rundum vom — wohl nicht beſonders 
melodiſchen, aber doch nicht unſchönen — heiteren Geſange, und 
die ganze baufällige Baracke wackelt und ſtöhnt unter dem 
ſtampfenden Fußtritt des ruſſiſch-ſibiriſchen Tanzes. Mit ſolchem 
einfachen, naturwüchſigen Feſt erheitert der Arbeiter auf den 
einſam gelegenen Goldwäſchereien ſein mühe- und entbehrungs— 
volles Leben; manchmal auch, bewaffnet mit vorſintflutlichem 
Steinſchloßgewehr, begiebt ſich der eine oder andere ins Waldes— 
dickicht, „Haſelhühnerchen“ herunterzuknallen, oder Eichhörnchen, 
und der Mutige unter ihnen wagt es wohl gar, den zottigen 
„Miſchka“ (beliebte Benennung des Bären in der ruſſiſchen Jäger— 
ſprache) auszuſpüren, wo derſelbe etwa ſein Winterlager bereitet: 
denn dieſer 
liebt es, ſich 
in der Nähe 
menſchlicher 
Anſiede⸗ 
lungen auf⸗ 
zuhalten, von 
Zeit zu Zeit 
einen Beſuch 
zu machen 
und ſeinen 
Tribut ein⸗ 
zuheimſen: 
bald ſchleicht 
er des Nachts 
zum Tabun 
und reißt ein 
Pferd, bald 
ſchleppt er 
eine Kuh von 
der Weide, 
bald ereignet 
es ſich wohl 
auch, daß er 
irgend einer 
unvorſichti— 
gen Schlaf- 
mütze von 
Hirten die 

Rippen 
fißelt. 

Zur in 
*) Priiske. ört⸗ 
liche Bezeich— 
nung jeder 


Stelle, wo Gold 
gewonnen wird. 


Deutſche Geweih⸗Aus ſtellung. XX. 


VII. Schild: C. Hänſel. 6»er Bock, erlegt am 3. Juli 1896 
in Seifersdorf, Sachſen. (Text auf Seite 165.) 
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III. Jahrgang. No. I 


Jagdbilder aus dem fernen Norden. 
Von Dr. F. Flowior. 


(Nachdruck verboten.) 


Rede ſtehenden Zeit „ſtreiften“ in der Nähe unſerer Gold— 
wäſcherei ſogar 3 Stück dieſer „Zottigen“; ſie wechſelten bis 
zu einem kleinen 2 Meilen entfernten Dörfchen von armen An— 
ſiedlern, die ſich zu ſchwach fühlten, ihre beſtändigen Räubereien 
abzuwehren, da unter ihnen kein Bärenjäger war. In einigen 
Wochen waren von dem Vieh dieſer Bauern und den Arbeits— 
tieren der Goldwäſcherei 9 Pferde und 3 Kühe den Räubern 
zum Opfer gefallen und der Aufſeher der Goldarbeiter, ſelbſt 
nicht Jäger, ſammelte ſeine Mannſchaft und rief Freiwillige vor 
zur Abrechnung mit den „Schieftatzigen“. 

Als erſter trat hervor Nikita Siſiak, ein Bauer von 40 Jahren, 
kraftſtrotzend, breitſchulterig, mit offener gutmütiger Phyſiognomie, 
aus welcher inmitten eines mächtigen dichten Bartes eine nicht 
unbedeutende, im ſchönſten Blaurot ſchimmernde Naſe hervorragte. 

„Nun, und wer noch?“ ermunterte die Stimme des Herrn 
Verwalters. 

„Ja! wozu denn noch einer? da den Wanja nehm' ich noch 
mit und baſta! Er hat ein „ſtarkes Gewehr“, wenn's loskracht, 
hältſt Du Dich kaum auf den Beinen“ brummte phleg— 
matiſch der wortkarge Siſiak und winkte mit dem Kopf einem 
jungen Burſchen zu, der am Thüreingang lehnte und aus einer 
kurzen Holzpfeife ſchmauchte. 

„Kommſt mit, was?“ warf Siſiak dem Wanja hin, und der 
nickte ſtumm mit dem Kopfe, obwohl er noch niemals gewagt hatte, 
ſich mit einem Bären zu meſſen, ja noch niemals auf einen 
lebendigen geſtoßen war. 

Am anderen Tage bereitete der jagdkundige Siſiak in Ent— 
fernung von ca. 1½ Werft bei den Reſten des am Abend vorher 
geriſſenen Pferdes einen „Anſitz“ auf einer nahe ſtehenden Kiefer, 
und gegen Sonnenuntergang begaben er und Wanja ſich dahin, 
bewaffnet mit ihren „Kuhfüßen“ und für jeden Fall noch mit 
ihren Beilen. Sie erklommen den Hochſitz und ſpäheten ſcharf 
nach dem ſich ins nächtliche Dunkel hüllenden Dickicht. Zwei 
Stunden vergingen in vergeblichem Harren. Ueber den dunklen 
Bäumen tauchte der Vollmond hervor und erhellte in klarem, 
weißen Glanze den kleinen freien Platz, auf dem der Pferde— 
kadaver lag. 

„Daß wir nicht etwa bis zum hellen Tage umſonſt ſitzen 
werden!“ flüſterte ſchließlich Wanja, der zu gähnen anfing. 
„Was?“ brummte ihm verweiſend Siſiak zu. 

„Er wird nicht kommen,“ ziſchelte erſterer wieder nach einer 
neuen halben Stunde. 

Pſt! — ſtieß ihn der Ellbogen des Kameraden in die Seite. — 
Den Atem anhaltend und ſcharf nach dem Dickicht hinlauſchend, 
vernahmen ſie ein leichtes Raſcheln, noch entfernt. Bald ging 
dies Raſcheln in deutliches Brechen über — Kein Zweifel, der 
willkommene Gaſt nähert ſich. Siſiak prüfte vorſichtig die Pfanne 
und das Steinſchloß: das Pulver war trocken, alles in Ordnung — 
Wanja bebte, wie im Fieber, die Zähne klapperten ihm hörbar, 
die Hände zitterten im ununterdrückbaren Krampf. 

„Lappen!“ ziſchte ihm zwiſchen den Zähnen Siſiak zu, der 
kaltblütig und feſt wie ein Fels war. 

Zwei, drei Minuten verſtrichen in aufregender Erwartung. 
Völlige Stille, — da, plötzlich, ganz geräuſchlos erſchien am 
Rande der Blöße die ſchwarze Figur eines ſehr ſtarken Bären. 
Raſch aber vorſichtig ſchritt er bis zur Mitte des Platzes, blieb 
ſtehen, windete mit hocherhobenem Fang, fand alles unverdächtig 


und trabt langſam zu dem ihm ſchon bekannten Beuteſtück, das 


ſich in einer Entfernung von 10 Schritt von dem Anſitz befand. 
Der Bär umſchritt das Aas und wollte ſich eben an den Fraß 
machen — da kracht der Schuß, in den umliegenden Bergwäldern 
ein hundertfaches Echo erweckend. Der Bär fuhr mit dem Fange 
zur Erde, brüllte wild auf und verſchwand momentan im Schatten 
der Bäume. 

„Daß dich die Peſt! — nicht ſo getroffen, wie nötig!“ — 
rief ärgerlich Siſiak und glitt vom Sitz hinunter. Nach ihm 
kletterte auch Wanja zur Erde, immer noch am ganzen Leibe 
zitternd. Siſiak nahm ihm das geladene Gewehr aus der Hand, 
und niedergebückt fing er an, den Anſchuß zu prüfen. 

„Sieh, wie viel Schweiß er verloren hat!“ flüſterte er 
Wanja zu und langſam folgte er der ſchweißigen Fährte. 

Kaum hundert Schritt waren ſie gegangen, da ſtanden ſie 
Auge in Auge vor dem ſich in beginnender Agonie krümmenden 
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Bären. Sowie dieſer 
ſeine Feinde eräugte, 
nahm er die letzten Kräfte 
zuſammen und ſtürzte ſich 
mit drohendem Gebrüll 
auf ſie. Wanja ver⸗ 
ſchwand augenblicklich 
im Dickicht und eilte in 
ſinnloſer Flucht von 
dannen, ſeinem Gefährten 
allein die Abrechnung 
mit dem wütenden Raub⸗ 
tiere überlaſſend. Das— 
ſelbe war 5 bis 6 Schritt 
von dieſem entfernt, als 
er, augenblicklich das Ge— 
wehr erhebend, ſcharf 
zielend den Drücker ans 
zog: zu ſeinem Schrecken 
erfolgte ein Verſager. 
In einem Moment war 
das nutzloſe Gewehr zur 
Seite geworfen, im zwei— 
ten das Beil aus dem 
Gürtel geriſſen und nun 
traten Menſch und Raub⸗ 
tier ins Handgemenge. 
Der erſte Schlag des 
blitzenden Beiles, mit 
voller Wucht der ſtarken 
Arme Siſiaks geführt, 
ſpaltete den Schädel 
mitten durch, er war ent— 
ſcheidend, tödlich. Einen 
zweiten zu thun, hatte 
er nicht mehr Zeit, denn 
im Nu befand er ſich in 
den Branten des Bären, 
welcher in feinen Todes- 
zuckungen Zeit genug 
fand, den ſtarken Mann unter ſich zu drücken, und ſeine ſchreck— 
lichen Krallen mit krampfhaften Griffen in Kopf und Geſicht 
ſeines tapferen Gegners zu ſchlagen. In kaum einer halben 


5 Minute lagen Menſch und Bär in ftarrer Umarmung bewegungslos. 


In einem Atem war unterdeß Wanja bis zur Priiske ge— 
flogen, hatte alles Volk auf die Beine gebracht und von dem 
„Unfall“ berichtet, der ſie getroffen. 

— „Nun was, Kinder, gehen wir?“ ſchloß er faſt atemlos. 


— „Na, zu welchem Zweck denn?“ warnte ein zerlumpter 
Haſenfuß, — „wenn Du keinen Schuß gehört, ſo heißt das, er 
iſt verloren, verfallen — die ewige Ruhe ihm, morgen iſt auch 
noch Zeit“. 

Ungeachtet dieſer Argumentation ſammelten ſich jedoch zehn 
Leute aus den Beherzteren und begaben ſich auf die Suche nach 
dem lebenden oder toten Kameraden. 

Einen ſchrecklichen Anblick bot ihnen der mit Mühe aus den 
todesſtarren Branten des verendeten Bären ausgelöſte, bewegungs— 
loſe Siſiak dar: vom Schädel hing die im Nacken abgezogene 
Kopfhaut in mehreren Lappen nach unten; an Stelle des einen 
Auges zeigte ſich eine leere blutige Höhle, Wangen und Lippen 
waren total zerfleiſcht; mit einem Wort, Geſicht und Kopf ſtellten 
eine ſchrecklich verunſtaltete mit geronnenem Blut übergoſſene 
Maſſe dar. 

e „Ach du Leben du menſchliches! vor einer Stunde noch 
ein geſunder Menſch und jetzt Leiche!“ . . .. ſeufzte ein alter 
Arbeiter, zog die Mütze und ſchlug dreimal andächtig das Kreuz 
über ſeiner Bruſt, und alle anderen folgten ſeinem Beiſpiel und 
murmelten mit Rührung das Gebet für den verſtorbenen Gefährten. 


. „Er atmet!“ rief plötzlich wie mit freudigem Schreck ein 
erg Burſch, der ſich zu dem Bewegungsloſen herabgebeugt 
atte. 


„Was?“ tönte es gleichzeitig von den Lippen aller. 

„So wahr ich geſunde Augen habe, er atmet“, wiederholte 
der Burſch, „und er iſt ganz lebenswarm“, ſetzte er fort, als er 
ihn mit der Hand berührt hatte. f 


IV. Schild: Geh. Komm.-Rat von Hanſemann. GerBod, 
erlegt von Dr. F. v. Hanſemann am 19. Auguſt 1896 
in Pempowo, Poſen. (Text auf Seite 165.) 


Deutſche Geweih-Ausſtellung. XXI XXII. 


VI. Schild: Lieut. Würz. Ser⸗Bock, erlegt am 
3. Juli 1896 auf dem Revier des Herrn von Köller, 
Oſſecken, Pommern. (Text auf Seite 165.) 


— „Könnte man ihn doch mit Waſſer beſprengen, das wäre 
gut“ — brach einer los. 

— „Ja wo nimmſt Du denn hier auf der Höhe Waſſer 
her?“ ſchalt ein zweiter, „tragen wir ihn zur Baracke“ ermunterte 
ein praktiſcher dritter, und im Nu war aus Baumzweigen eine 
Tragbahre hergeſtellt und Siſiak vorſichtig zu den Gebäuden ge— 
tragen 

Die rieſenſtarke Natur dieſes Menſchen hielt die ſchwere 
Krankheit, ſelbſt bei den primitiven Mitteln der ſchlecht verſorgten 
Priiske aus, und kaum ein Monat verfloß, als er ſchon wieder 
anfangen konnte zu arbeiten. 

Aber das war nun nicht mehr der frühere Herkules-Siſiak, 
der zehn ſeiner Kameraden mit einer Hand von ſich abwehren 
konnte; zu Zeiten ſtöhnte er ſogar und klagte über „Schmerz in 
den Knochen“. 

— „Er hat mich zerdrückt, der Teufliſche! aber das iſt 
noch nicht die ganze Not; hätte er mir nur mein armes Auge 
nicht vernichtet!“ ſeufzte der Starke oft und fuhr mit der Hand 
vorſichtig über die der leeren Höhlung aufgelegte Binde. 

Bezüglich des Verhältniſſes zwiſchen Siſiak und Wanja, ſei er— 
wähnt, daß erſterer dieſem als einen „völligen Feigling“ verziehen, 
aber nur unter der Bedingung, daß er ihn niemals an jene Jagd 
erinnern ſolle .... Jedoch kaum 3 Monate vergingen, als 
Wanja unter dem Einfluſſe ſtarker Angetrunkenheit ſich einfallen 
ließ, den ebenfalls angeſchwipſten Siſiak zu necken und ihn 
„Teufelsfratze“ zu nennen. Ein Wort gab das andere und der 


Streit ging bis zur Erwähnung beſagter Jagd. Da flammte 


in dem Mutvollen, Starken aller verhaltener Groll zur vollen 
Glut empor — ſich ſelbſt nicht kennend faßt er mit feiner kraft— 
vollen Hand eine zufällig da an der Wand lehnende Rodhaue — 
ein Schlag — und mit zerſchmettertem Schädel ſank der leicht— 
fertige Spötter leblos zu Boden ... Ruhig, ergeben in fein 
Schickſal, übergab Siſiak ſich ſelbſt den Händen der Gerechtigkeit 
und nach kurzer Zeit wanderte er „wegen Totſchlags im trunkenen 
Zuſtande“ den langen, harten Weg zur mehrjährigen Zwangs— 
arbeit in den Bergwerken des Amurgebietes. (Fortſ. folgt.) 
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Aus Wald und Feld. 


Frühjahrsſchnepfenzug. 
* 

onnerstag, den 4. März, am 
% Abend um 6 Uhr 20 Mi- 
nuten ſtrich die „erſte“ 
Schnepfe puitzend beim 
Nachhauſeweg über mich 
weg. In der Ueber⸗ 
raſchung, zwiſchen zwei 
dichten Schonungen, fehlte 
ſie auf ſchmaler Schneiſe. 
Wind: mäßig Südwind, 
Wetter: mild und klar. 
— Eine zweite „Lang⸗ 
naſe“ ſah ich auf weite Entfernung ſtreichen. — Flugart: ziemlich 
flüchtig. — Freitag den 5. März ſah ich wieder eine ſtreichen, 
Wetter: etwas trübe, kälter; Wind: ſtärkerer Südwind. Weid— 
mannsheil! H. Findeiſen-Nobitz (S.⸗A.) 


2. 
Einem hier wohnenden Jagdpächter ift am 4. März'ſdie erſte 


Waldſchnepfe überſandt. Dieſelbe iſt abends vorher in einem 


etwa 8 Kilometer öſtlich von Braunſchweig befindlichen Walde von 
einem Gendarm in dem Augenblicke erbeutet, in welchem ſie 
gegen einen Telegraphendraht geflogen und zur Erde gefallen war. 
Der Zug ſcheint alſo in dieſem Jahre außergewöhnlich früh zu 
beginnen. 

Braunſchweig, 6. März 1897. 


3: 

Zur gefl. Notiz, daß heute, am 6. März 1897, vom Forſt— 
aufſeher Roegler, ſtationiert in Wiſchwill an der Memel, Kreis 
Ragnit, die erſte Schnepfe geſchoſſen wurde. Er fand ſie vor 
dem Walde auf freiem Felde, vermutlich, weil im Walde noch zu 
viel Schnee liegt und der Boden noch zu wenig aufgetaut iſt. In 
den Brüchern wechſelt Schnee und freier Boden auf metergroßen 
Plätzen je nach Oberlicht ab; an Weſtſeiten, wo Wind und 
Regen Zutritt hatte, iſt der Boden leidlich frei; im Inneren des 
Reviers, im Kiefern-Beſtand, liegt noch 20 —40 em hoch Schnee. 
Vermutlich iſt „die erſte“ eine vorwitzige verſprengte Patrouille 
im Vorgelände. Wir hatten letzter Tage ſtarke Südweſt-Winde. 

Oberförſterei Jura. Kgl. Oberf. von Heyne. 


Oberſt F. Brauns. 
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Die erſte Schnepfe wurde am 26. Februar in der Nähe 
der Oberförſterei Farchau (Kreis Herzogtum Lauenburg) geſehen. 
K. E. 


5. 


Schon zu verſchiedenen Malen hörte und las ich in 
dieſen Tagen von eingetroffenen Waldſchnepfen. So milde 
der Winter in ſeinem Ausgange auftritt, ſo laſſe man ſich 
gleichwohl hinſichlich dieſer ſcheinbaren Neuankömmlinge nicht 
täuſchen, denn wir haben es hier ſicherlich mit Lagerſchnepfen zu 
thun. (Nach den jetzt allſeitig eintreffenden Berichten ſind die 
Zugſchnepfen da! D. Red.) In unſerer, von Schnepfen ſonſt 
nicht allzu häufig beſuchten rauhen Hochebene habe ich zu allen 
Zeiten, den ganzen heurigen Winter hindurch, Schnepfen an— 
getroffen. Erlegt habe ich nach meinen Aufzeichnungen im Laufe 
dieſes Winters 3 Schnepfen und zwar am 15. November, 
22. Dezember und 6. Januar, alſo die beiden letzten im tiefſten 
Winter! Die Schnepfen verließen uns eben im letzten Herbſte 
infolge des lang anhaltenden milden Wetters nicht zur ſonſt 
gewohnten Zeit, und da erfahrungsgemäß der ganze Winter kein 
recht ſtrenges Geſicht hervorkehrte, ſo blieben dieſe ſeltenen Gäſte 
in ziemlicher Anzahl ausnahmsweiſe als Lagerſchnepfen bei uns. 
An den ſtets offenen Ufern der Nab und Laaber mögen ſie in 


der zeitweiſe eintretenden ſtrengeren Froſtperiode ihr Daſein ge— 


friſtet haben. Möglich iſt es allerdings, daß der nun zu er— 
wartende Frühjahrsſchnepfenzug, namentlich im ſüdlichen und 
ſüdweſtlichen Deutſchland, zeitiger als ſonſt eintritt; denn eine 
Temperatur von + 12“ R zu Ende Februar kann in der Folge 
— notabene, wenn fie anhält! — noch gar fonderbare Blüten 
treiben. 

A. B. 


err 


Hubertusſtock, im Februar 1897. Wie alle Jahre, jo ver— 
brachte Seine Majeſtät der Kaiſer auch kürzlich wieder 
einige Tage in ſeinem Jagdſchloſſe Hubertusſtock in der Schorf— 
heide. Durch einen Furunkel am Gehen verhindert, unterblieben 
aber die beabſichtigten Fahrten nach den Wildfütterungen, mit 
Ausnahme von zwei kurzen Fahrten am 20. Februar, wo der 
Kaiſer vom Schlitten aus einen kapitalen 14-Ender in der Ober- 
förſterei Grimnitz, Belauf Schorfheide und am 25. einen 16- und 
12⸗Ender in der Oberförſterei Pechteich, Belauf Eichheide, vom 
Wagen aus erlegte. Der erſte Hirſch iſt wohl als einer der 
ſtärkſten, die in den letzten Jahren in der geſamten Schorfheide 
vorgekommen ſind, anzuſprechen, denn ſein Gewicht betrug 
330/247, das Geweih wog 12½ Pfd. Die Stangen haben 1,05 m 
Höhe bei guter Stärke, die Auslage beträgt 1,16 m, die Roſen 
haben 25 cm Umfang. Der Hirſch bekam die Kugel (6 mm 
Nickelmantelgeſchoß) auf 110 Schritt Blatt. Ausſchuß eine hand— 
breit hinterm Blatt, ſo groß wie ein Zweimarkſtück. Schweiß direkt 
am Anſchuß. Schnitthaare lagen noch 7 Schritte weit vom Ge— 
ſchoß mit herausgeriſſen auf dem Schnee. Der Hirſch brach nach 
etlichen Fluchten zuſammen und war ſofort verendet. Es gab 
eine ſehr gute Rotfährte. — Da der Hirſch zu Anfang der Brunft 
mit etlichen Tieren ſich wahrſcheinlich in eine einſame Schonung 
geſtellt hatte, und ſich die ganze Brunft nicht wieder blicken 
ließ, ſo konnte er auch nie beſtätigt werden, und waren die 
Forſtbeamten manchmal im Zweifel, ob er überhaupt noch in der 
Schorfheide ſtand. Doch ſobald die erſte Fütterung begann, ſtellte 
ſich der Schlaue pünktlich wieder ein und gerierte ſich, als ob er 
nie wo anders als hier geweſen wäre. Dieſes war der Hauptgrund, 
warum ihn bei dieſer Gelegenheit, wo ihm nur beizukommen war, 
das Geſchoß aus der Büchſe Seiner Majeſtät zur Strecke brachte. 
— Bei dieſer Fahrt ſchoß der Kaiſer noch einen geringen Dam— 
ſchaufler auf 180 Schritt im Feuer zuſammen, um zu erproben, 
ob Auge und Hand die alte Sicherheit noch haben. — Die anderen 
zwei Rothirſche erlegte Seine Majeſtät ebenfalls vom Wagen aus. 
Dieſe Geweihe hatten ihren Höhepunkt erreicht und ſetzten zurück, 
daher mußten ſie dem Nachwuchſe Platz machen. Die zuletzt 
erlegten Hirſche konnten ſich beinahe wit dem erſten meſſen, ſowohl 
im Gewicht des Geweihes (11 und 10%, Pfd.), Länge und 
Stärke der Stangen und Roſen, als auch im Körpergewicht. Ja 
es übertraf der 12-Ender die anderen, denn er wog 374/280 Pfd. 
— Bei dieſem paſſierte es, daß er beim Empfang des Geſchoſſes 
gleichzeitig beide Stangen abwarf, ſo daß er eher die Erde be— 
rührte wie dieſe. (Der Hirſch blieb im Feuer. Kugel auf den 


Stich. Kein Ausſchuß.) — Die Hirſche warfen ſchon vereinzelt vor 


8 Tagen ab, und beginnt nun das eifrige Geſchäft des Stangen— 
ſuchens. Hier neidlos, denn es herrſcht hier der löbliche Brauch, 
hauptſächlich vom Herrn Forſtmeiſter v. Hövel eingeführt, daß 
ſämtliche gefundene Stangen zuſammengeworfen werden. Dieſe 
werden dann verpaßt, in gleichmäßige Teile geteilt und dann 
unter die Finder verloſt. Selbſtverſtändlich nehmen ſich die Ober— 
forſtbeamten das eine oder andere Paar Paßſtangen, für die 
ſie Intereſſe haben, vorweg. Die Forſtbeamten ſind mit dieſem 
Modus ſehr zufrieden, denn es kommt dann nicht vor, daß einer 
die linke, der Nachbar die rechte Stange eines Hirſches gefunden 
hat, doch keiner die gefundenen herausgeben will. Dieſe Art zu 
teilen, könnten ſich verſchiedene Herren zum Muſter nehmen, denn 
dieſes regt erſtens einmal die Forſtbeamten an, eifrig und ge— 
wiſſenhaft zu ſuchen, da ſie doch die Ausſicht haben, für ihre 
Mühe und Sorgen für das, das ganze Jahr gehegte und gepflegte 
Wild auch etwas zu haben, denn zum Schuß auf einen Geweihten 
kommen ſie doch nie, oder doch ſelten, und dann auf keinen Jagd— 
baren. Zweitens werden keine Fundſtangen verheimlicht und 
kommen die Paßſtangen faſt immer zuſammen. Drittens kann 
man aus den abgeworfenen Stangen im Vergleich zu den vor— 
jährigen erſehen, wie das Geweih zugenommen, reſp. zurück— 
geſetzt hat, und endlich viertens iſt die Kontrolle da, daß man 
beſtimmt weiß, deine Hirſche ſind noch alle vollzählig auf ihren 
Ständen, oder doch auf den Futterbahnen des Nachbars und nicht 
eingegangen, geforkelt oder von Wildererhand gefallen. — Das 
Rot⸗ und Damwild iſt in der Schorfheide ſehr gut durch den 
Winter gekommen und hatte der 14-Ender noch Feiſt (reichliche 
Wildfütterung von Kartoffeln mit Hohlfeldſchem Pulver und Wild— 
heu). Der Schnee, der bei Ankunft Seiner Majeſtät am 18. Februar 
noch überall reichlich lag, war in den letzten Tagen (26. Februar) 
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durch die Wärme der Sonne und durch Regen ganz verſchwunden, 
und endlich Frühlingswetter und ſomit beſſere Zeiten für das 
Wild eingetreten, zeigte doch das Thermometer am 20. Februar 
12 Grad Reaumur Wärme an, bei Sonne und Windſtille. 
Weidmannsheil! Rg. 


Se. Majeſtät König Albert von Sachſen hat für die 
vom 5. bis zum 25. Juni in Leipzig ſtattfindende Jagd— 
trophäen-Ausſtellung Kollektionen aus den königlichen Jagd— 
ſchlöſſern allergnädigſt in Ausſicht geſtellt. Intereſſant wäre es, 
wenn einige Kapitalſtücke aus dem Mittelalter mit ausgeſtellt 
würden. Jene Zeit hat Jagdtrophäen zu verzeichnen, über die 
wir ſtaunen müſſen. Johann Georg J. zu Sachſen (1611-1655) 
erlegte während ſeiner Regierung als ſtärkſten Hirſch einen ſolchen, 
der 8 Zentner und 25 Pfund wog, das ſtärkſte von ihm erlegte 
hauende Schwein wog 6 Zentner und 12 Pfund, die ſtärkſte 
Bache drei Zentner und 90 Pfund. Johann Georg II., 
deſſen Nachfolger, (1656 — 1680) erlegte einen Hirſch von über 
neun Zentner, der ſtärkſte „Tannhirſch“ wog 1 Zentner 90 Pfund, 
das ſtärkſte hauende Schwein wog 5 Zentner. Das ſchwerſte 
Geweih in Moritzburg, welches jedenfalls jener Hirſch von 
9 Zentnern getragen haben dürfte, wiegt etwa 50 Pfund. (? D. Red.) — 
Intereſſant iſt aber zu hören, wie groß der Wildreichtum jener 
Zeit geweſen ſein muß: Johann Georg J. von Sachſen erlegte in 
ca. 44 Jahren 15 740 Hirſche. Darunter waren: 1 von 30 Enden, 
1 von 28 Enden, 1 von 26 Enden, drei von 24 Enden, 9 von 
22 Enden, 25 von 20 Enden, 133 von 18 Enden, 374 von 
16 Enden, 1202 von 14 Enden, 3147 von 12 Enden, 3814 von 
10 Enden, 2992 von 8 Enden, 1529 von 6 Enden, 168 Gabler, 
2041 Spießer und 300 Kolbenhirſche; 1040 Stück Tannwild, 
31902 Stück Schwarzwild, 238 Bären, 3872 Wölfe, 217 Luchſe, 
1915 Füchſe, 149 wilde Katzen, 37 Biber, 81 Fiſchottern. — 
Kurfürſt Johann Georg II. erlegte in nur 24 Jahren: 60 513 Stück 
Rotwild und Rehe, darunter 13 636 Hirſche. Weiter erbeutete er 
2062 Stück Tannwild, 22 298 Stück Schwarzwild, 239 Bären, 
2195 Wölfe, 191 Luchſe, 2740 Füchſe, 292 wilde Katzen, 
597 Biber und 180 Fiſchotter. Darunter wog der ſtärkſte Bär 
6½ Zentner, der ſtärkſte Wolf 130 Pfund, der ſtärkſte Luchs 
70 Pfund. Was hätte eine Jagdtrophäen-Ausſtellung jener Tage 
enthalten! — Wie bereits geſagt, dürfte aber die diesjährige 
Leipziger Jagdtrophäen-Ausſtellung Hochintereſſantes 
auch nach dieſer Richtung hin bieten. Die Räume ſind 
vorhanden; die Beſchickung iſt ſelbſt von Sr. Majeſtät König 
Albert von Sachſen, ſowie auch von den thüringiſchen Fürſten 
zugeſichert worden, die geſamte Jägerwelt der betreffenden Kreiſe 
bringt ihr das wärmſte Intereſſe entgegen, die Oberleitung ruht 
in den Händen erprobter, bewährter Männer. Es ſind die 
Herren: Kammerherr Freiherr von Alvensleben, Neugatters— 
leben; Rittergutsbeſitzer Hertwig auf Gotha; Kammerherr Gras 
Hohenthal, Dölkau; Generallieutenant von Minckwitz, Excellenz, 
Dresden, Generaladjutant Sr. Majeſtät des Königs Albert; Hof— 
jägermeiſter von Minckwitz, Schloß Reinhardtsbrunn; Ritter⸗ 
gutsbeſitzer Freiherr von Pentz, Brandis; Oberhofjägermeiſter 
von Saldern, Excellenz, Deſſau; Oberhofmarſchall von der 


Schulenburg, Altenburg; Rittergutsbeſitzer Major a. D. von . 


Winckler, Dölitz, und Redakteur Frenzel, Leipzig-Reudnitz als 
Schriftführer. Als Ehrenvorſitzender wurde Se. Excellenz Herr 
Generallieutenant von Minckwitz, Dresden, und als Vorſitzender 
Herr Major von Winckler auf Dölitz gewählt. St. Hubertus 
wird es an ſeinem Schutze nicht fehlen laſſen. 

Fritz Frenzel. 


Die ſteiermärkiſche Geweihausſtellung in Graz. Gegen- 
über der kürzlich im Palais Borſig am Wilhelmsplatz veranſtalteten 
Deutſchen Geweihausſtellung in Berlin muß die Steier— 
märkiſche Geweihausſtellung, die ja nur ein Kronland der 
öſterr.⸗-ung. Monarchie umfaßt, wohl eine ſehr beſcheidene, aber 
gleichwohl ſehr anziehende genannt werden. Wie ſeit einer Reihe 
von Jahren hat der Präſident des ſteiermärkiſchen Jagdſchutz⸗ 
vereins, Herr Dr. Johann Graf von Meran, ſelbſt einer der 
tüchtigſten Hochgebirgsjäger und Beſitzer herrlicher Reviere in 


a Oberſteiermark, einen Saal ſeines Palaſtes in Graz der alljähr⸗ 


lich wiederkehrenden Geweihausſtellung zur Verfügung geſtellt. 
Ausgeſtellt wurden ausſchließlich ſteiriſche Jagdtrophäen des 
Jahres 1896 und zwar 41 Hirſchgeweihe, 25 Rehgewichtel und 
15 Gamskrickel, nebſt einigen ſehr merkwürdigen widerſinnigen 
Geweihen und Krickeln. Bei Beſichtigung der Ausſtellung kann 
man ſich des Eindruckes nicht erwehren, daß ſich der [geweihte 
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Tage, die man rot anſtreichen kann. 


* 


König der Wälder in den Au- und Hügelwäldern Ungarns und 
auch Deutſchlands wohler und mehr zu Hauſe fühlt, als in den 
ſteilen, nur eine ſpärliche Aeſung bietenden Wäldern der Alpen, 
ſo zahlreich er in den letzteren auch vorkommen mag. Die 
250 kg ſtarken Hirſche mit den 10 kg und darüber ſchweren 
Geweihen der Karpathen und Donauauen können unſere Alpen 
nun einmal nicht aufweiſen. Aber das ſchmälert doch nicht den 
Reiz des Weidwerks, der in den Alpen gleichwohl unüber— 
troffen daſteht. 

Für das aus den Herren Forſtmeiſter Dienſthuber, Major 
Ferſtner, R. v. Franck, Labres, Graf Schlick und Tax 
beſtehende Preisgericht war die Aufgabe bezüglich der Hirſch— 
geweihe trotz aller Behelfe eine recht ſchwierige. Sie haben den 
erſten Preis — eine ſchwere goldene Medaille — einem ſehr 
regelmäßigen, prächtig ausgelegten Zehnender des Grafen 
A. Schönborn in Wildalpen zuerkannt, obwohl viele Beſchauer 
den I. Preis wohl dem II. Preisträger (filberne Medaille), 
Ph. R. v. Haas in Kalwang, für ſeinen Zehnender mit auf— 
fallend ſchön geſchwungenen, tiefdunklen und reichgeperlten Stangen 
zuerkannt hätten. III. Preis (Bronzemedaille) Graf v. Meran 
in Weichſelboden (ungerader Zehnender). — Außerdem reihten ſich 
mehrere andere Geweihe dieſen faſt ebenbürtig an. N 

Viel leichter hatte es das Preisgericht bezüglich der Reh— 
gewichtel. Da gab es auch für den Beſchauer, der die Maße 
nicht kannte, keine Frage, daß der J. Preis einem Sechſerbock des 
Herrn St. Frhr. v. Waſhington in Pöls, der II. einem Sechſer— 
bock von K. Peintingers Erben in Vordernberg und der 
III. Preis dem Sechſerbock des Herrn A. Andrieu gebühre — 
lauter Kapitalböcke erſten Ranges, durch Stärke, Roſenbildung 
und Perlung gleich ausgezeichnet, wie wir ſolche in Graz in den ab» 
gelaufenen Jahren durchaus nicht geſehen. Ohne Preis mußte 
leider das gedrungene, am reichſten geperlte und höchſt regelmäßige 
Gewichtel des G. Bayerl (Herrſchaft Herberſtein) ausgehen. Es 
mag dem glücklichen Erleger ſelbſt der wertvollſte Preis ſein. 

Das gamsreichſte Kronland Oeſterreichs hat zwar nur 
15 Gamskrickel ausgeſtellt, was ſehr auffallend iſt; aber darunter 
ſind die zum Teil mit reichen Harzſchichten bedeckten Stücke wahre 
Prachtexemplare. I. Preis R. v. Leutzendorf in Tragös, 
II. Preis K. Peintingers Erben in der Vordernberger Mauer, 
III. Preis O. v. Pongratz in Admont. 

Widerſinnige Bildungen, für die leider ſeit Jahren keine 
Preiſe beſtehen, waren in geringerer Zahl vertreten, vielleicht eben 
aus dem vorſtehenden Grunde. Doch erregte darunter der faſt 
armdicke „Stumpf“ eines uralten Hirſches unſere Bewunderung, 
der ſeinerzeit wohl ein ſtolzes Vierzehner Geweih getragen 
haben mochte. 

Möge der unermüdliche ſteiermärkiſche Jagdſchutzverein in 
ſeinem höchſt anerkennenswerten Streben rüſtig vorwärts ſchreiten, 
zum Frommen und Gedeihen des blühenden ſteiriſchen Weidwerkes 
und ſeiner tüchtigen Jünger! 

F. V. 


Graz, im Februar 1897. 

Wenn Haſen „ſchwitzen“! Darf ich um Aufnahme folgender 
Antwort bitten auf Herrn Redskin Bills Frage: Liebe Weid— 
genoſſen! Hat ſchon einer von Euch „Freund Lampe ſchwitzen ſehen“? 
(„W. u. H.“ Nr. 10, Seite 160.) — Im ſchweizer Hundeſtammbuch 
Bd. VI, 1896, findet ſich auf Seite 45 in einer Abhandlung über 
die engliſchen Jagdhunde von dem bekannten J. A. Peterſen⸗ 
Zürich betreffs der Hetzjagd mit Harriers folgende Angabe: 
„Nach Neujahr bis März geben ſie (die Haſen) beſſeren Sport 
und längere Galopps. Dann kommt es auch wohl noch, wenn 
auch ſelten, vor, daß ein beſonders ſtarker Haſe, ſtatt die üblichen 
Kreiſe von mehr oder weniger großem Umfange zu beſchreiben, 
geradeaus läuft, ſogar 3 bis 5 Meilen weit; das ſind allerdings 
Wird der Haſe anhaltend 
gejagt, ſo beginnt er zu ſchwitzen, was ſich dem Auge des Reiters 
dadurch offenbart, daß er infolge des naſſen „Felles“ ſchwarz 
erſcheint. Er wird aber auch oft ſchwarz, wenn auf der Heide 
oder den Feldern, über welche die Jagd geht, Waſſer ſteht; hierbei 
bleibt der Kopf und Nacken trocken und infolgedeſſen hell, während 
der lange gejagte hinter den Löffeln zuerſt zu ſchwitzen und ſchwarz 
zu werden beginnt, ein deutliches Zeichen für das Schwinden 
ſeiner Kräfte. Der „Kill“ (das Halali) iſt dann nicht mehr fern, 
falls es dem „Krummen“ nicht glückt, ſich durch einen ſeiner 
bekannten Tricks zu retten.“ — So J. A. Peterſen, und der war 
kein Lateiner. — Uebrigens fangen ſtarke Böcke auch ſchon Anfang 
März an zu fegen, wie ich im vorigen Jahre bei“ einem alten 
Burſchen beobachtete. Mit Weidmannsheil! Erka Rio. 
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Junghaſen. Es bleibt immer eine bedauerliche Sache, und 
macht den Jäger hinſichtlich des ungeſtörten Gedeihens ſeines 
Haſenbeſatzes beſorgt, wenn zur Unzeit — in dieſem Jahre 
beiſpielsweiſe ſchon Ende Januar — die erſten Junghaſen an— 
getroffen werden. Nur der normale Winter kann demgemäß das 
geſchlechtlich leicht erregbare Haſenwild auf den rechten Weg ver— 
weiſen. Das Lob des milden Winters klingt ſehr mißtönig im 
Hinblick auf die vielen Gefahren, die der Familie Lampe aus 
der verfrühten, naturwidrigen Art und Weiſe ihrer Verjüngung 
nahen. — Abgeſehen davon, daß der zarte, in den Winter hinein— 
fallende Satz nur in ſeltenen, durch die Oertlichkeit beſonders 
begünſtigten Fällen ſich durchzuhelfen imſtande iſt, richtet ſich 
eine gleich ſchlimme Seite gegen den Setzhaſen, welcher, gleich 
anfangs der Jungen beraubt, an den Folgezuſtänden, insbeſondere 
krankhafter Entartung des Geſäuges (Milchfroſt) in der rauhen 
Jahreszeit häufig eingeht. — Schon in der zweiten Hälfte des 
Dezember v. Is. begegneten wir hierzulande, trotz der hohen und 
rauhen Lage, allenthalben den ſichtbaren Zeichen des eingetretenen 
Rammelns, wie wir es ſonſt — alſo in normalen Wintern — 
nur im Februar oder März zu ſehen gewohnt waren. Es bildet 
dieſe Erſcheinung zugleich wieder einen Beweis für die außer— 
ordentliche Fruchtbarkeit des Haſen, und tritt damit ihre Zu— 
gehörigkeit zur Klaſſe der Nager wieder recht deutlich hervor. 
Für die Eventualität, daß der allzu hitzige Rammler und die leider 
auch immer recht gefügige Häſin zur Unzeit in Liebesmühen ſich 
ergehen — und wir haben derlei abnorme Erſcheinungen in jedem 


milden Winter zu gewärtigen — erachte ich es nicht nur für ſehr 


vorteilhaft, ſondern ſogar für notwendig, daß wir ſowohl der in 
rauher Winterzeit vom Setzen überraſchten Häſin, als auch den 
armen, in den Schnee hineinfallenden kleinen „Pechhaſen“ thun— 
lichſt aus der Verlegenheit helfen durch Schaffung ſolcher Oert— 
lichkeiten, die wenigſtens den allernötigſten Schutz vor den winter— 
lichen Unbilden gewähren. Wir haben dies ſchon ſeit vielen 
Jahren in der Weiſe bewerkſtelligt, daß ein Teil des aus den 
herbſtlichen Reinigungshieben abfallenden Weichholzmaterials, Dorn— 
geſtrüppe, Brombeerſträucher ꝛc., auf mittelgroße Haufen unregel— 
mäßig zuſammengeworfen, an geſchützten, ſonnigen Waldrändern, 
den Winter hindurch und bis in den April hinein liegen blieb. 
Wo die waldwirtſchaftlichen Verhältniſſe dieſes Material nicht 
bieten, nehme man längs der Waldlifiere ſchwache Grünholz-Auf— 
aſtungen vor, die weder den Bäumen ſchaden, noch einen Konflikt 
mit den angrenzenden Ackerbauern heraufbeſchwören; denn gerade 
letztere ſind ſehr dankbar für die Entfernung überhängender Aeſte. 
Wie ſchnell die in ſolchen Dingen ſehr findige Mutterhäſin dieſe 
Zufluchtsorte entdeckt, und wie gerne ſie dieſelben annimmt, das 
kann der Jäger gelegentlich der verſpätet noch eintretenden Schnee— 
fälle gut beobachten. Es find mir viele Fälle bekannt, daß ſolcher— 
geſtalt geborgene Junghaſen, welche zuweilen ſchon anfangs 
Februar in ihren warmen Schlupfwinkeln entdeckt wurden, ſich 
hindurchgeholfen haben. Man achte darauf, daß ſolcherlei Schutz— 
ſtätten immer an den weſtlichen Waldrändern, die dem Sonnen— 
ſchein am längſten ausgeſetzt ſind, errichtet werden. 
B. 


„Das iſt des Jägers Ehrenſchild, 
Daß er beſchützt und hegt ſein Wild“. 


Zwölf Jahre Gefängnis. Am 17. Februar er. fand in 
Oſtrowo die Verhandlung gegen den Wirtsſohn Wladislaw 


Przybilski aus Slaborowice — welcher, wie in Nr. 3, S. 43 


d. Z. mitgeteilt, ſ. Z. einen Waldwärter erſtochen hat — ſtatt. 
Der Angeklagte wurde aus der Unterſuchungshaft vorgeführt und 
ihm zur Laſt gelegt, daß er in der Nacht vom 17. zum 18. De= 
zember v. J. den Waldwärter Machrzak aus Lewkow vorſätzlich 
und mit Ueberlegung ermordet habe. Der Waldwärter hat den 
Angeklagten in jener Nacht auf der Feldmark Slaborowice, für 
welche er den Jagdſchutz auszuüben hatte, beim Wildern betroffen 
und ihm das Gewehr und einen Pelz abgenommen. Die Be— 
hauſung des Angeklagten befand ſich in der Nähe des Thatortes. 
M. ſchlug den Weg mit zwei Gewehren und dem Pelz belaſtet 
nach ſeiner Wohnung ein. Auf dem Wege dorthin wurde er von 


dem Ausgedinger und dem Wirt Kaluzuy angerufen und zur 


Mitfahrt aufgefordert; er lehnte dies jedoch ab. In jener Nacht 
hatten wir hellen Mondſchein. Als die beiden Kaluzuys etwa 
100 Schritte weiter gefahren waren, hörten fie den Waldwärter 
um Hilfe rufen, ohne daß ihnen kurz vorher jemand begegnet 
wäre. Da wo ſie mit M. zuſammengetroffen waren, ſtand eine 
ſtarke hohle Weide als einzige Deckung im Gelände. In dieſer 
Weide muß der Angeklagte ſich verborgen gehalten haben, um dem 
Waldwärter aufzulauern. Nachdem er von dieſem abgefaßt worden 
war, iſt P. ſchleunigſt nach Hauſe gelaufen, hat ſich von dort ein 
ſpitziges Inſtrument, einen ſogenannten Saufänger (?) geholt und 
dieſen dem M., als er ihm Flinte und Pelz nicht herausgab, in 
den Leib gerannt. Der Waldwärter iſt auf den Gutshof von 
Lewkow gebracht worden und einige Stunden darauf, nachdem er 
den Angeklagten noch bei voller Beſinnung als ſeinen Mörder 
bezeichnet hatte, an Verblutung geſtorben. Der Angeklagte wurde 
darauf bald verhaftet. Der Kolben des auseinandergenommenen 
Gewehres und das dolchartige Meſſer ſind nicht aufgefunden 
worden. Angeklagter war im weſentlichen geſtändig; er will den 
M., wie er urſprünglich eingeräumt, deshalb getötet haben, damit 
dieſer in dem Strafprozeſſe nicht Zeugnis gegen ihn ablegen könne. 
In der Hauptverhandlung ſuchte er die Sache ſo darzuſtellen, daß 
er den tödlichen Stich erſt geführt habe, nachdem er vergebens 
die Herausgabe der Pfandſtücke von M. erbeten und dieſer ihn 
feſtzuhalten verſucht habe. Der Staatsanwalt beantragte die 
höchſte zuläſſige Strafe, 15 Jahre Gefängnis, und führte aus, 
daß Angeklagter unweigerlich dem Nachrichter verfallen wäre, wenn 
er den Mord auch nur einige Momente ſpäter verübt hätte, da 
Angeklagter mit voller Ueberlegung gehandelt und die volle Ein— 
ſicht der Strafbarkeit ſeiner Handlung beſeſſen habe. Das Mord— 
werkzeug habe Angeklagter ſich nur zu dieſem Zwecke hergerichtet, 
weil er als ein leidenſchaftlicher Wilderer annehmen mußte, bei 
ſeinen Streifzügen dem Waldwärter einmal in die Hände zu 
fallen. Der Gerichtshof erkannte auf eine Gefängnisſtrafe von 
zwölf Jahren. M. 


Endlich geſühnt. Ein vor 26 Jahren verübter Mord 
hat in den letzten Tagen endlich ſeine Sühne vor den Gerichten 
gefunden. Am 20. November 1870 wurde in dem nahe der 
ſächſiſch-böhmiſchen Grenze gelegenen Forſtrevier Dittersbach der 
gräflich Clam Gallasſche Förſter Malek von einigen Holzarbeitern 
erſchoſſen aufgefunden. Er hatte einen Schuß aus einem mit 
gehacktem Blei geladenen Gewehr in den Kopf erhalten. Es unter— 
lag damals keinem Zweifel, daß er von Wilddieben getötet worden 
war, da er ihnen ſtets ſehr energiſch zu Leibe gegangen und ihnen 
ſehr verhaßt war. Der Mörder konnte jedoch nicht ermittelt 
werden. Sechs Jahre ſpäter, im Jahre 1876, wurde gegen einen 
der berüchtigſten Wildſchützen der Gegend, den Weber Anton 
Rieger aus Hohenwald, der verdächtig geworden war, ein Ver— 
fahren wegen Ermordung des Förſters Malek eingeleitet. Es 
verlief jedoch ergebnislos und wurde nach kurzer Zeit wieder ein— 
geſtellt. Erſt im Dezember 1896 wurde gelegentlich der Unter— 
ſuchung wegen eines anderen Mordes durch einen glücklichen Zu— 
fall auch das Dunkel, welches über der Ermordung des Förſters 
Malek ſchwebte, gelichtet und der bereits genannte Weber Anton 
Rieger als Mörder ermittelt. Anfangs ſuchte dieſer ſeine That 
zwar zu leugnen, doch legte er bald ein umfaſſendes Geſtändnis 
ab. Wie er angab, iſt er ſeiner Zeit mit dem Förſter zuſammen— 
getroffen und hat ihn ſofort erſchoſſen. Perſonen, welche damals 
dabei waren, haben, wie ſie erzählen, bisher geſchwiegen, weil ſie 
den Rieger fürchteten. Die Verhandlung gegen Rieger fand dieſer 
Tage vor dem Schwurgericht in Reichenberg ſtatt. Das Gericht 
verurteilte ihn, entſprechend dem Wahrſpruch der Geſchworenen, 


zum Tode. Mr. 


Frage und Antwort. 


Aus dem Leſerkreiſe. Abonnent in Düſſeldorf. Auf die 
Anfrage unterm 14. Februar 1897 in Nr. 8, III. Jahrgang von „Wild 
und Hund“, möchte ich im nachſtehenden beſchriebenen Köder, welcher mir 
bei Mustela Poina gute Dienſte geleiſtet hat, empfehlen: Man nehme 
6 Schaffüße, oder noch beſſer den unteren Teil von Nehläufen, zer- 
haue dieſelben entſprechend, waſche ſie rein, fülle ſelbe in einen neuen reinen 
irdenen Topf mit 6 Meſſerſpitzen voll Baldrian und laſſe es über Nacht 
ſtehen. Morgens koche man die Sache unter fleißigem Umrühren 1½ Stunde 
lang, gebe hierauf 6 Meſſerſpitzen marum fenum, ebenſoviel Zitwer wurzeln, 
2 Löffel Honig, 2 Löffel friſches Gänſefett, eine halbe Zwiebel, Kampfer 
haſelnußgroß und eine Prieſe der Rinde von Solanum dulcamara 
(Morusholz) bei, und laſſe es noch einige Minuten kochen. Dieſer Köder 
eignet ſich auch für die Prügelfalle. Sollten Fangeiſen verwendet werden, 
ſo ſind dieſe erſt gut mit Tannenreiſig abzureiben und ſodann leicht 
mit dem Köder zu verwittern. Vorheriges Ankirren vorteilhaft. 

Weidmannsheil! G. Schilder. 
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Neue Spinner zum Forellenfang. 
Von O. H. Brandt. 


Mit dem Beginn des Monats März fängt wieder die Saiſon 
unſerer „Fario“ an. An warmen Tagen — beſonders in den 
Mittagsſtunden — geht die Forelle auf Nahrung aus, und 
meiſtens ſind es große Fiſche, die man um dieſe Jahreszeit 
erbeutet. Der Angelſport mit der Fliege ruht noch ganz, und 
ſind es jetzt hauptſächlich künſtliche Spinner, die der Sportangler 
verwendet. Ich habe im Laufe der vergangenen Saiſon einen 


Fig. 3. Fig. 2. Fig. 1. 


Artikel über den Fang der Forelle mit künſtlichen Fiſchen in 
„Wild und Hund“ veröffentlicht und brauche ich mich daher wohl 
nicht weiter darüber auszulaſſen — ich möchte in dem heutigen 
Aufſatz lediglich nur auf die Beſchreibung nachfolgender, neuer 
Forellenköder eingehen und ihre Vor- und Nachteile den verehrten 
Leſern und beſonders den Fiſchereifreunden dieſer Zeitſchrift klarlegen. 

Der Plumper-bait (Fig. 1) iſt ähnlich konſtruiert, wie der 
gewöhnliche Devon-bait, der bekannteſte aller Forellenſpinner. 
An dreifachem Seidendarm ſind unten die Triangeln befeſtigt, 
über welche ſpäter der Metallkörper gezogen wird. Dieſer be— 
ſteht aus ſchwerem Meſſing und iſt nicht bemalt. Dieſer Spinner 
iſt beſonders für ſchwere Fiſche, welche tiefe Kölke oder ſehr 
ſchnell fließende, ſtarke Stromſchnellen bewohnen. 

Zum Angeln wird er folgendermaßen verwendet: Man 
wirft ihn mit der Rute, die natürlich recht kräftig gebaut ſein 
muß, möglichſt weit aus, läßt ihn auf den Grund ſinken und 
zieht ihn auf und nieder. Da er ziemlich ſchwer iſt, arbeitet er 
plump und verbreitet dabei einen ſtarken Glanz. Als ich den 
Fiſch zuerſt verſuchte, angelte ich etwa eine Stunde vor Sonnen— 
untergang in einem tiefen Mühlenkolk, in welchen das die Räder 
treibende Waſſer mit großer Kraft hineinſtürzt. Gerade dieſer 
Klang iſt mit ſtarken Fiſchen gut beſetzt, aber ſchwer iſt ihnen 
dort beizukommen. Die leichten Köder werden eben von dem 
ſchnellſtrömenden Waſſer mitgenommen und der Fiſch beachtet ſie 


nicht, oder hat nicht Zeit genug, ſie zu erhaſchen. Der erſte 
Fiſch, den ich in dem Klang erbeutete, wog gut 2 Pfund, und 
in kurzer Zeit hatte ich 5 gute Fiſche dort herausgeholt. — 
Dann ging's zum Ausfluß des Kolkes. Hier beachtete die Forelle 
den Spinner garnicht. Es liegt dieſes daran, daß der Fiſch 
häufig — eben wegen ſeiner Schwere — auf dem Grund, an 
Steinen oder Moos ſich feſthakt unb außerdem in dem ſeichten 
Waſſer unregelmäßig arbeitet. In ſtarken Stromſchnellen, oder 
wo ſolche in einen Kolk einlaufen, iſt daher der Spinner vor— 
züglich, und bedeutend mehr Erfolge wird der Angler an ſolchen 
Stellen mit ihm erzielen, als mit dem gewöhnlichen Devon-bait. 
Der Plumper⸗-bait iſt beſonders für ſolche Gewäſſer geeignet, die 
viele Stromſchnellen, tiefe Kölke und Löcher aufzuweiſen haben, 
derartige Forellenbäche findet man bei uns ſehr häufig. 

Die Angelmethode mit dem Plumper⸗bait iſt hauptſächlich 
die des Tunkens, alſo das Sinkenlaſſen und Wiederemporziehen 
des Fiſches. Die Forelle nimmt ihn gern bei der letzteren Be— 
wegung, und die Haken ſchlagen ſich bei dieſer Gelegenheit 
meiſtens gut feſt, ein gelinder Anhieb iſt natürlich notwendig, 
ſobald man den Biß des Fiſches verſpürt. Das Angeln mit 
dem Plumper-bait erfordert eine gewiſſe Gewandtheit, man muß 
wenigſtens, um mit ihm angeln zu können, den gewöhnlichen 
Spinner ſchon länger geführt haben. Sehr behutſam muß man 
beim Auswerfen des Fiſches zu Werke gehen: erſtens hüte man 
ſich, allzuviel Geräuſch beim Einwurf desſelben ins Waſſer zu 
verurſachen und ferner ſei man, wenn der Fiſch auf den Grund 
geſunken iſt, mit dem Anziehen verſichtig. Sobald er ſich an 
irgend einem Gegenſtande, der ſich in der Tiefe befindet (z. B. 
altes, verſunkenes Holz) feſthakt, wird man ihn meiſtens verloren 
geben müſſen, denn ſchwerlich wird man ihn, wenn die Haken 
einmal gefaßt haben, wieder frei bekommen. 

Sollte ſich der Fiſch auf dem Grunde feſthaken, ſo iſt er 
am eheſten auf folgende Weiſe zu retten. Man werfe die ganze 
Angel — genügend Schnur, die man nachgeben kann, iſt ja 
immer auf dem Rade vorhanden — auf das entgegengeſetzte Ufer, 
vorausgeſetzt, das man ſelbſt an einer ſeichten Stelle oder über 
einen Steg nach dort gelangen kann. Nun verſuche man von 
hier aus, indem man vorſichtig an der Schnur ruckt, den Spinner 
loszuziehen, meiſtens wird dieſes gelingen. Vorſtehendes mag 
über den Plumper-bait genügen. 

Ein weiterer, vorzüglicher künſtlicher Spinnköder iſt der 
Devon-bait mit Springhaken. Fig. 2 zeigt uns den Fiſch zum 
Angeln fertig. Die Konſtruktion iſt folgende: Der Metallkörper 
iſt an ſtarkem, dreifachem Seidendarm befeſtigt und mit einem 
Wirbel verſehen. Am Ende des Fiſchchens — alſo gleichſam 
den Schwanz bildend — befinden ſich zwei Doppelangeln, welche 
beim Anbiß der Forelle durch den damit verbundenen Ruck aus— 
einanderſchnellen und aus den beiden an der Seite des Metall— 
körpers befindlichen Längsſpalten herausfahren. Die beiden 
Doppelangeln ſpreizen ſich gleichſam im Rachen des Fiſches und 
ſchlagen denſelben ſelbſtthätig feſt. 

Dieſer Spinner iſt außerordentlich zweckmäßig und beſonders 
für Anfänger empfehlenswert, weil er, da ſich nicht ſo viel Haken 
an demſelben befinden, weniger leicht am Grunde oder an dem am 
Ufer wachſenden Schilf und Geſträuch feſthakt. Weiter iſt das 
ſelbſtthätige Feſthaken des gefangenen Fiſches hervorzuheben — 
die Schwierigkeit für Anfänger beſteht bekanntlich darin, den 
Fiſch im richtigen Moment anzurucken — dieſer Arbeit wird er 
hier enthoben. Der Devon-bait mit Springhaken arbeitet gerade, 
wie der ſonſt gebräuchliche und iſt ſowohl im tiefen, wie auch 
flachen Waſſer zu gebrauchen. Fig. 3 zeigt uns den Fiſch mit 
auseinandergeſchnellten Haken. 

Vorſtehende beiden Köder ſind nur mit der Spinnangel zu 
werfen, ſie ſind eben, da ihre Körper aus Metall beſtehen, zu 
ſchwer und würden, falls ſie mit der Flugangel geworfen werden, 
dieſe gefährden, ja meiſtens wird beim Anbiß eines Fiſches die 
Spitze zerbrechen. (Schluß folgt.) 
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Bundezucht und Dreſſur. 


Kundſchau. 


Das Programm der Elberfelder internationalen Hunde-Aus⸗ 
ſtellung, 24.—27. April d. J. (im Hohenzollerngarten), iſt ſehr 
umfangreich und mit hohen Geldpreiſen ausgeſtattet. Es ſind 
230 Klaſſen für Jagdhunde und 215 für Luxushunde vorgeſehen; 
unter erſteren ſtehen die Teckel mit 31 Klaſſen obenan, dann kommen 
kurzhaarige deutſche Vorſtehhunde mit 30, Langhaarige mit 14, 
Stichelhaarige, Griffons und Pointers mit je 12, Schweitzhunde mit 
14, deutſche Bracken mit 8, Retrievers () mit 8, Setiers aller 
Varietäten mit je 7, Dachsbracken mit 6 und Foxterriers mit 
19 Klaſſen. Die deutſchen Doggen haben 28, kurz- und langhaarige 
Bernhardiner je 10, Neufundländer 8, Barſois 10, Leonberger 5, 
Maſtiffs 5, Collies 14, Bulldoggen 7, Dalmatiner 6, Pudel 16, 
Spitze 16, rauhhaarige deutſche Pinſcher 8, deutſche Schäferhunde 14, 
Airedaleterriers 12, Boxer 8 Klaſſen u. ſ. w. — Das Standgeld 
beträgt bei großen Luxushunden (Doggen, Bernhardinern u. ſ. w.) 
12 und 10 M., bei Vorſtehhunden 10 und 8, bei Dachshunden, 
Foxterriers 8 und 6 M. u. ſ. w. Mit Ausnahme der Sieger⸗-, 
Koppel⸗ und Kollektionsklaſſen find nur Geldpreiſe ausgeſetzt, welche 
je nach Standgeld 50, 30, 18, — 40, 25, 15 und 30, 20, 10 betragen; 
in den drei genannten Klaſſen giebt es ſilbervergoldete, ſilberne 
und bronzene Medaillen. Für die Prämiierung ſind folgende 
Beſtimmungen getroffen: „Sind in einer Klaſſe zwei Hunde für 
den I. Preis gleichberechtigt befunden worden, jo ſollen fie beide 
als Gewinner des I. Preiſes bezeichnet und das Geld des I. und 
II. Preiſes ſoll gleichmäßig zwiſchen ihnen geteilt werden. Ehren— 
preiſe, Spezialpreiſe oder Zuſatzpreiſe, welche für den beſten oder 
zweitbeſten Hund der betreffenden Klaſſe beſtimmt ſind, werden, 
ſoweit ſie aus barem Gelde beſtehen, vorbehaltlich der einzuholenden 
Zuſtimmung der Stifter gleichfalls geteilt, ſofern es unteilbare 
Gegenſtände find, unter den 2 zum I. Preis Berechtigten durch den 
Preisrichter verloſt. Hunde, denen der Preisrichter in derſelben 
Klaſſe II. Preis zuerkennt, erhalten alsdann das Geld des 
III. Preiſes, und falls ein Geldpreis nicht vorhanden, eine Medaille. 
Hunde, denen der III. Preis zuerkannt wird, nur ein Diplom. 
Sinnentſprechend iſt mit der Erteilung des II. und III. Preiſes 
zu verfahren, wenn zwei oder mehr dazu berechtigte Hunde in 
Betracht kommen. Spezial-Preiſe dürfen nur ſolche Hunde erhalten, 
welchen in ihrer Klaſſe mindeſtens der III. Preis zuerkannt worden 
iſt. Unter 8 Nennungen pro Klaſſe werden die Geldpreiſe ent— 
ſprechend reduziert.“ — Preisrichter ſind die Herren: Kgl. Förſter 
Kayſer, hannov. Schweißhunde und Gebirgsſchweißhunde; Frhr. 
von Kleinſorgen, deutſche und öſterreichiſche Bracken; Kgl. 
Forſtmeiſter Wurzer, kurzhaarige deutſche Vorſtehhunde und 
Weimaraner; Prem. ⸗Lieut. a. D. Schlotfeldt, lang- und ſtichel⸗ 
haarige deutſche Vorſtehhunde, Griffons; Paul Poensgen, 
Teckel und Dachsbracken: Geo. Raper, engliſche Vorſtehhunde, 
Foxterriers, Bulldoggen, Dalmatiner, Black and tan und Iriſh 
Terriers; B. Ulrich, deutſche Doggen; Dr. Zeppenfeld, Bern- 
hardiner; Major a. D. Burckhardt, Maſtiffs, Pudel, Bullterriers, 
Boxer; Jean Bungartz, Leonberger, Airedaleterriers und Schoß— 
hunde; Ritter-Erpel, Barjois; Max Feer-Frauenfeld, Collies 
und deutſche Pinſcher; Riechelmann-Gr.-Vahlberg, deutſche 


Schäferhunde. — Im Anſchluß an die Ausſtellung finden am 26. bezw. 


27. April Preisſchliefen für Teckel und Foxterriers ſtatt, an 
denen aber nur Hunde teilnehmen können, welche zur Ausſtellung 
gemeldet wurden. — Programm und Meldeſcheine ſind von 
Herrn G. Klein in Elberfeld, Deſſauerſtraße 7, zu beziehen; 
Anmeldungen haben bis zum 1. April 1897 an Herrn 
E. A. Saatweber in Unterbarmen, Alleeſtraße 7, zu 
geſchehen. 

Die „zweiteilige“ Ausſtellung des „Oeſterr. Klubs für Luxus⸗ 
hunde“ in Wien giebt betreffs Klaſſeneinteilung unſeren deutſchen 


Veranſtaltungen nichts nach. Für die „I. Serie“ (18., 19. und 
20. April), Luxushunde, ſtehen 175 Klaſſen zur Verfügung, der 
„II. Serie“ (23., 24. und 25. April), Jagdhunde, find 210 Klaſſen 
eingeräumt. — Geldpreiſe find nur in offenen und Neulingsklaſſen 
zu vergeben, ſonſt — bei entſprechend niedrigerem Standgeld — 
Medaillen und Diplome. Für Siegerklaſſen ſind „echt goldene“ 
Medaillen als I. Preis vorgeſehen, die jedenfalls etwas kleiner 
ſein dürften als die gewöhnlichen Medaillen, denn ſonſt könnte die 
Sache der Ausſtellungskaſſe teuer zu ſtehen kommen. — Preis— 
richter für Luxushunde: Herr A. Lill-Wien, deutſche Doggen; 
B. Schinle-Meran, Maſtiffs, Neufundländer, Collies, Bulldoggen, 
Dalmatiner, Bullterriers, rauhhaarige deutſche Pinſcher, Airedale— 
terriers; Zeppenfeld-München, Bernhardiner; F. X. Pleban⸗ 
Wien, Pudel, Spitze, Black and tan Terriers; Frhr. von Born⸗ 
Wien, div. raubhaarige Terriers; F. Konhäuſer-Wien, div. 
Schoßhunde. — Die Jagdhunde werden gerichtet von den Herren: 
Fr. Frhr. von Neuenstein Mannersdorf, Schweißhunde, Griffons; 
F. X. Pleban, Bracken; Dr. Karl Ritter von Eiſenſtein, 
Deerhounds, Greyhounds, Pointers, Setters, Spaniels, Retrievers; 
Forſtmeiſter Adler-Schwarzkoſtelez, Wladimir Budiner- 
Brünn und Forſtmeiſter Wachtl-Neuhaus kurz-, lang- und ſtichel⸗ 
haarige deutſche Vorſtehhunde; E. Ilgner-Bensheim, Dachs— 
hunde, Dachsbracken; A. v. Roßmanit-Schloß Rothwein, For- 
terriers. — Für beide „Serien“ iſt Anmeldeſchluß am 1. April 
d. J.; das Sekretariat befindet ſich in Wien J, Singerſtraße 32. 


Für die Bromberger Ausſtellung, 22.— 24. Mai, veranſtaltet 
vom dortigen „Verein der Hundefreunde“, iſt ein Programm mit 
201 Klaſſen aufgeſtellt, davon entfallen auf Jagdhunde 123, auf 
Luxushunde 78. Das Standgeld beträgt 10 und 5 Mark, und 
ſind faſt durchweg Geldpreiſe ausgeſetzt; es werden jedoch bei 
unter 8 Nennungen nur 75 pCt. des Standgeldes als Preiſe im 
Verhältnis 3: 2: 1 verteilt, während es bei weniger als 
4 Nennungen nur Diplome giebt. Eine Zuſammenziehung von 
Klaſſen findet nicht ſtatt, nur die Siegerklaſſen werden bei weniger 
als 3 Meldungen nicht aufrecht erhalten, und die betreffenden 
Hunde müſſen dann, gleichviel wie viel I. Preiſe fie ſchon erhalten 
haben, in offener Klaſſe konkurrieren. — Als Preisrichter find auf— 
geführt die Herren: Prem.-Lieut. a. D. Schlotfeldt-Hannover 
für kurz-, lang⸗ und ſtichelhaarige deutſche Vorſtehhunde, 
Weimaraner, Württembergiſche (dreifarbige) Vorſtehhunde, Griffons, 
Schweißhunde; R. v. Schmiedeberg-Guhrau für Pointers, 
Setters, deutſche Bracken, Greyhounds; Prem.-Lieut. a. D. 
Ilgner-Bensheim für Dachshunde; F. Kirſchbaum-Berlin für 
Barſois, Neufundländer, deutſche Doggen, Collies, Bulldoggen u. ſ. w.; 
Dr. Zeppenfeld-München für Bernhardiner; Oscar Wirth— 
Eulau für deutſche Schäferhunde, Spitze, Pudel, rauhh. Pinſcher 
und alle Schoßhunde. Für Forterriers iſt der Preisrichter noch 
nicht angegeben. — Anmeldeformulare ſind von Herrn 
Dr. Wilde⸗Bromberg-Schleuſenau zu beziehen; Nennungs⸗ 
ſchluß iſt am 5. Mai 1897. 


Der „Verein der Liebhaber von Raſſehunden in Würzburg 
und Umgebung“ hat das Programm ſeiner zu Pfingſten (5., 6. u. 
7. Juni) d. J. ſtattfindenden internationalen Ausſtellung 
ſehr zeitig herausgegeben, und da es in Bezug auf Klaſſeneinteilung 
und nicht zu hohes Standgeld bei entſprechenden Preiſen den 
Wünſchen der „Neuzeit“ Rechnung trägt, dürfte die Beſchickung 
dieſer nach den Satzungen der Delegierten-Kommiſſion ſtattfindenden 
Ausſtellung eine gute werden. — Es ſind für Jagdhunde 254, für 
Luxushunde 171 Klaſſen eingerichtet, und zwar giebt es offene, 
begrenzte, Sieger-, Neulings⸗ und Jugendklaſſen. In den beiden 


erſten Kategorien find bei 10 bezw. 8 M. Standgeld I. Preiſe von 


40, II. von 20 M. vorgeſehen, als III. Preis bronzene Medaille; 
laufen aber weniger als 8 Meldungen ein, dann treten an Stelle 


an 
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des Geldes vergoldete bezw. filberne Medaillen. — Es werden 
richten die Herren: Karl Brandt-Oſterode hannov Schweißhunde, 
racken, Weimaraner, Dachshunde; Otto Graſhey-München 
Gebirgsſchweißhunde, langhaarige deutſche Vorſtehhunde, Setters 
mit A. Heyn-München); Graf von Hegnenberg-Dux⸗-Hof 
egnenberg, C. Reichel-Veitshöchheim und Frhr. von Wrazda— 
Pullitz kurzhaarige deutſche Vorſtehhunde; Graf Heanenberg- 
Dux Pointers; Dr. Rich. Guggenheimer-München Foxterriers; 
B. Ulrich-Doos deutſche Doggen; Dr. Künzli-St.⸗Gallen 
Barſois, Pudel, Spitze, Neufundländer und div. Schoßhunde; 
Dr. Zeppenfeld-München Bernhardiner; Rich. Strebel-München 
Co llies, Bulldoggen, Bullterriers, Airedaleterriers, deutſche 
Pinſcher u. ſ. w. — Anmeldeformulare ſind zu beziehen von 
Herrn Carl Martin-Würzburg, Franz Ludwigſtraße 16; 
letzter Termin: 15. Mai 1897. 
IV. Ausſtellung von Dachshunden aller Arten. Der „Teckel— 
Klub“ hat das Programm dieſer Spezialſchau, welche am 8., 9. 
und 10. Mai d. J. in Braunſchweig ſtattfindet, ſoeben ausgegeben. 


Es bietet 71 Klaſſen, in welchen teils Geldpreiſe, teils Medaillen 


gegeben werden. Herr W. von Daacke-Oſterode richtet die 
kurzhaarigen ſchwarzroten Hunde, Herr B. von Baſſewitz alle 
anderen Farben und Varietäten. — Für die größte Zuchtleiſtung 
eines Mitgliedes des Teckel-Klubs iſt wiederum eine goldene 
Medaille im Werte von 200 M. ausgeſetzt. — Anmeldeformulare 
ſind von Herrn Curt Killiſch von Horn-Berlin W., Kronenſtr. 37, 
zu beziehen; Nennungsſchluß: 17. April 1897. 

Hunde⸗-⸗Ausſtellung Wien 1897. Das Präſidium des „Oeſterr. 
Klub für Luxushunde“ hat nunmehr Herr Graf Leopold Thurn— 
Valſaſſina übernommen. — Das Sekretariat der internationalen 
Ausſtellung von Hunden aller Raſſen befindet ſich I. Singer— 
ſtraße Nr. 32, und können von dort nunmehr Programme und 
Anmeldeſcheine bezogen werden. An Geldpreiſen kommen bei dieser 
Ausſtellung an 10 000 Kronen, außerdem aber in den Siegerklaſſen 
noch 36 echt goldene Medaillen, 220 ſilberne und 220 Bronze— 
Medaillen ſowie Diplome laut Programm zur Verteilung. — 
An Ehrenpreiſen ſind bis jetzt über 40 gemeldet. 2. 


Der Jagdtlub „Hanſa“ in Hamburg fchreibt zum 21. April 
d. J. eine „Hanſa-Feldſuche“ aus, offen für Hunde deutſcher 
Raſſen jeden Alters. Der Einſatz beträgt 10 M.; an Preiſen ſind 
ausgeſetzt: I. Preis 600, II. Preis 500, III. Preis 300 M., 
außerdem 2 Führerpreiſe & 125 bezw. 75 M. — Als Preisrichter 
find eingeladen die Herren: Fr. Behrens - Hannover; Graf 
O. v. Hardenberg-Hannover; Oberforſtmeiſter Wallmann-Göhrde. 
Als Erſatzrichter die Herren: Wilh. Michahelles-Hamburg und 
Math. Brödermann-Friedrichshulde. — Nennungsformulare find 
vom Sekretariat, Ferdinandſtraße 6 in Hamburg, zu beziehen; 
Nennungsſchluß am 10. April. 


Der Ausſchuß des Oeſterr. Hundezucht⸗Vereins hat in feiner 
Sitzung vom 20. Februar den Beſchluß gefaßt, im Frühjahre 1897 
in Wien eine intern. Hunde-Ausſtellung zu veranſtalten. — 
Zum Leiter derſelben wurde Herr Milo Weitmann-Wien, 
Gumpendorferſtraße 25, beſtellt, und zugleich ein „Aktions-Komitee“ 
eingeſetzt, welchem die Herren: Baron Lazarini-Graz, Baron 
Waſhington⸗Lieſingau, Baron W. Königswarter-Wien, Hauptmann 
Laska⸗Wien, Padowetz-Brünn angehören. Die Propoſitionen 
werden demnächſt veröffentlicht. 


Infolge der Hundeſperre in Hamburg hat der „Kynologiſche 
Verein für Nordweſt-Deutſchland“ in der außerordentlichen General- 
Verſammlung vom 28. Februar d. J. beſchloſſen, die von ihm für 
Juni d. J. beabſichtigte internationale Hunde- Ausſtellung nicht 
abzuhalten, ſondern auf nächſtes Jahr zu verlegen. — An Stelle 
des Herrn Dr. med. Lorenz-Toſtedt, welcher ſein Amt als I. Vor⸗ 
ſtitzender niedergelegt hat, wurde Herr Ernſt Pretzel-Villa Aumund 

b. Vegeſack gewählt. 


Verlegung der Bielefelder Ausſtellung. Um nicht mit der 
Ausſtellung in Erfurt zu kollidieren, verlegt der Verein „Diana⸗ 
erford“ feine für den 20. Juni in Bielefeld projektierte inter- 
nationale Ausſtellung für Jagdhunde aller Raſſen, verbunden mit 
Schliefen, auf den 12. und 13. desſelben Monats. Ausführlichere 
Mitteilungen folgen. 


Die Ausſtellung der „Cynophilia“ in Amſterdam iſt um 
8 Tage verſchoben worden und findet nunmehr vom 7.—9. Mai d. J. 
ſtatt. Das Programm kommt in nächſter Zeit zum Verſand. Frei⸗ 
herr von Kleinſorgen-Bleſſenohl, Poſt Eslohe Weſtfalen), hat 
das Sekretariat für Deutſchland, Oeſterreich und die Schweiz 
bernommen. 


Der „Oeſterreichiſch-Ungariſche Foxterrier-Klub“ und der 
„Internationale Klub für engliſche Vorſtehhunde“ werden — wie 
uns Freiherr von Born mitteilt — am 5., 6. und 7. Juni d. Is. 
gemeinfchaftlich eine Spezialſchau der von ihnen portegierten 

aſſen abhalten. 


Der Internationale Fieldtrial⸗Klub in Köln hat den Nennungs⸗ 
ſchluß für ſeine am 2. und 3. April ſtattfindenden Hühnerhund⸗ 


rüfungsſuchen bis zum 22. März hinausgeſchoben. 


Wild und Hund 
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Ausſtellungen, Suchen und Schliefen. 


Verein ſchleſiſcher Jäger. : 
Programm der Schau für deutſche Vorſtehhunde aller Raſſen 
am 22.—23. April 1897 zu Winzig. 


Die Hunde werden in Klaſſen nach Raſſen und Geſchlecht eingeteilt, 
und müſſen mindeſtens 10 Monate alt ſein. Gerichtet wird nach den 
Beſtimmungen des Spezinklubs und es werden I., II., III. Preisquali⸗ 
fikationen erteilt, ſowie H. L. E. und E. B. Sämtliche ausgezeichneten 
Hunde erhalten die Eintragungsberechtigung in die Spezialſtammbücher. 
Wegen geringer Schönbeitsfehler nicht eingetragenen Hunden kann durch 
Preis ichterbeſchluß die Suchenberechtigung erteilt werden. Diplome über 
die erteilten Preiſe werden auf Antrag und gegen Zahlung von 5 Mark 
per Stück gegeben. Für Vorführung und Beaufſichtigung der Hunde 
haben die Herren Beſitzer Sorge zu tragen, und ſie nach erfolgter Prämi⸗ 
ierung ſofort zu entfernen. Einſatz 4 M., Vereinsmitglieder 3 M., für 
zu den Frühjahrsſuchen gemeldete Hunde frei. — Nennungsſchluß 
für ſämtliche Anmeldungen am 12. April 1897. Anmeldeformulare, Pro⸗ 
pofitionen ꝛc. find von Herrn Revierförſter Theis-Neuvorwerk b. Gimmel, 
Kr. Wohlau, koſtenlos zu beziehen, dorthin find auch ſämtliche Korreſpon⸗ 
denzen und Geldſendungen zu richten. Kranke Hunde und hitzige Hün⸗ 
dinnen ſind ausgeſchloſſen und entſcheidet hierüber der anweſende Tierarzt. 
Oertlichkeit der Vorführung, ſowie die Herren Preisrichter werden recht- 
zeitig bekannt gegeben. — Beginn der Schau und Prämiierung früh 8 Uhr. 
Anmeldungen ohne Beifügung des Einſatzes können nicht berück- 
ſichtigt werden. 


Propoſitionen der Frühjahrs⸗Suchen am 22. u. 23. April 1897. 


I. Jugendſuche, offen für Vorſtehhunde aller deutſchen Raſſen inkl. 
Pudelpointers, die im Jahre 1896 geworfen, mindeſtens 10 Monate alt 
find und in ein Hundeſtammbuch eingetragen ſind, oder die Eintragungs— 
reſp. Suchenberechtigung auf der vorangegangenen Schau erlangt haben. 
I. Preis 50 M., II. Preis 30 M., III. Preis 20 M. und H. L. E., nicht 
eingetragene Hunde erhalten nur Leiſtungsbeſcheinigung bezw. Ehren⸗Zuſatz 
oder Dreſſur-Preiſe: Einſatz 15 M., Mitglieder 10 M., ganz Reugeld, 
Nennungen am Platz 20 M. Unter 10 Nennungen werden die Preiſe 
entſprechend ermäßigt und unter 4 Nennungen findet keine Suche ſtatt. 

II. Alters ſuche, offen für Vorſtehhunde aller deutſchen Raſſen, 
welche noch keine I. oder II. Preiſe auf Suchen erhalten haben und in 
ein Hundeſtammbuch eingetragen ſind, oder auf der vorangegangenen 
Schau die Eintragungs- reſp. Suchenberechtigung erhalten haben. I. Preis 
75 M., II. Preis 50 M., III. Preis 25 M. und H. L. E. Einſatz: 20 M., 
Mitglieder 15 M., ganz Reugeld. Nennungen am Platz: 25 M. Unter 
10 Nennungen werden die Preiſe entſprechend ermäßigt und unter 
4 Nennungen findet keine Suche ſtatt. Pudelpointer mit Suden- 
berechtigung beteiligen ſich in Anbetracht ihrer Gebrauchs- 
hunde-Eigenſchaften bei den Suchen, auch an den ordentlichen 
Geld⸗ ꝛc. Preiſen. Im übrigen find maßgebend die Beſtimmungen 
des V. f. Pr. v. Geb. z. J. in Berlin. 

Diplome werden auf Antrag unter Zahlung von 5 M. per Stück 
erteilt. Nennungsſchluß für ſämtliche Anmeldungen am 12. April 1897. 

Anmeldeformulare und Propoſitionen ꝛc. ſind von Herrn Revierförſter 
Theis, Neuvorwerk b Gimmel, Kr. Wohlau, koſtenlos zu beziehen, wohin 
auch ſämtliche Korreſpondenzen und Geldſendungen zu richten ſind. 

Hunde, welche die Eintragungs- reſp. Suchenberechtigung nicht er— 
langen, erhalten den gezahlten Einſatz für die Suchen abzüglich des Ein- 
ſatzes für die Schau zurück. — Die Verloſung findet am 26. April gleich 
nach der Schau und die Suchen bei Winzig ſtatt. Die Herren Preis: 
richter werden noch rechtzeitig bekannt gegeben. Anmeldungen ohne Bei- 
fügung des Einſatzes können keine Berückſichtigung finden. — Etwaige 
Wünſche bezügl. der Quartiere 2c. ſowie Abholung an den Stationen, 
Bahnhof Kunzendorf und Pakuswitz, ſind an den Unterzeichneten zu richten. 

J. A.: Theis, Schriftführer. 


Internationale Hundeausſtellung in Elberfeld. 


Liſte der Ehrenpreiſe und Spezialpreiſe. 1. Auguſt Freiherr 
von der Heydt, Elberfeld, Silberner Pokal. 2. Franz Wicküler, Eberfeld, 
für Schweißhunde. 3. Elias Benninghoven, Ronsdorf, für Collies. 
4. Baron von Kleinſorgen, Bleſſenohl, für Teckel. 5. Kynolog. Verein, 
Braunſchweig, 3 ſilberne Medaillen, für Dachshunde, Vorſtehhunde und 
Luxushunde. 6. Paul Grote, Barmen. 7. Emil Engels, Engelskirchen. 
8. Fritz Judick, U.⸗Barmen, für Foxterriers. 9. Ernſt Schwartner, Barmen, 
für Hannov. Schweißhunde. 10. Guſt. Liebert, U.-Barmen, 30 M. bar. 
11. Rud. Winhold, Elberfeld, für Teckel. 12.. Rich Albrecht, Brockenheim. 
13. Max Hürter, Koblenz, für Foxterriers. 14. Hubert Hürter, Koblenz, 
für kurzhaarige deutſche Vorſtehhunde. 16. Dr. phil. Barthels (Bronze- 
Collie) für Collies. 16. Ernſt Aug. Saatweber, U.-Barmen, ſilberner 
Becher für Teckel. 17. Paul Poensgen, Blumenthal, für Teckel. 18. Paul 
Chrzeseinski, Elberfeld. 19. Joſeph Sticher, Elberfeld. 20. Heinrich Peters, 
Elberfeld. 21. Carl Gräff, Bingen, für kurzhaarige deutſche Vorſtehbunde. 
22. Burgeff u. Co., Hochheim, 12 Flaſchen Sekt. 23. Kloß u. Förſter, 
Freiburg i. B., 12 Flaſchen Sekt. 24. C. A. Kupferberg, Mainz, 12 Flaſchen 
Sekt. 25. A. Aichele, Zehlendorf, für deutſche Doggen. 26. Spratts 
Patent, 2 mal 50 M. bar. 27. Himmelmann, Elberfeld. 28. Paul Fueß, 
Steglitz. 29. Fritz Krugmann, Elberfeld, für Bulldoggen. 30. Guſtav 
Schlieper, Elberfeld, 50 M. für rauhhaarige Pinſcher. 31. Peter Schulte, 
Elberfeld, für Bernhardiner. 32. Söhnlein u. Co., Schierſtein, 12 Flaſchen 
Sekt. 33. Louis Spiritus, Wipperfürth. 34. Dr. Venn, Waldbroel, für 
langhaarige deutſche Vorſtehhunde. 35. Robert Blum, Keuſchberg i. S., 
50 M. bar. 36. F. W. Mittelſtraß, Dornap. 37. Wilh. Wüſter, Barmen, 
für Möpſe. 38. G. F. Erb, Berlin, für Forterrier-Schliefen. 39. Fritz 
Müller, Berlin, für Foxterriers. 40. Carl Dahlhaus, Elberfeld, für Erd⸗ 
hunde. 41. Berliner Foxterrier-Klub, 3 Preiſe. 42. Klub Kurzhaar, 
6 Preiſe a 25 M. 43. Teckelklub, 2 Preiſe. 41. Conſtantin Ritter von 
Buchenthal, Dobronoutz i. d. Bukowina, für Barſois. 


(Weitere Bekanntmachungen folgen.) 


i ar Hund. 


a Re 


Terminkalender. 


Ausſtellungen und Schauen. 


Rotterdam. 19.— 21. März. „Kynologen⸗Vereeniging“. Internat. 
Hundeausſtellung. 


München. 3 —5. April. „Foxterrierklub München“. Spezial⸗ 


5 ſchau für Forterriers und Teckel. 

Berlin. 10.—12. April. „Deutſcher Doggenklub“ 1888/1896 “¼ 
II. Spezialausſtellung von deutſchen Doggen. 

Wien. 18.— 20. April. „Oeſt err. Klub für Luxushunde“. Inter⸗ 
nationale Ausſtellung von Luxushunden aller Raſſen. Sekret. 
Wien I, Singerſtraße 32. 

München. 21.—23. April. „Verein zur Züchtung reiner Hunde⸗ 
raſſen in Süddeutſchland“. Interne Schau von Jagd- 


hunden. 

Winzig (Schleſien). 22. April. „Verein ſchleſiſcher Jäger“. Schau 
für deutſche Vorſtehhunde aller Raſſen. Programme und An⸗ 
meldeformulare durch Revierförſter Theis in Neu-Vorwerk bei 
Gimmel, Kr. Wohlau. Nennungsſchluß 12. April. 

Wien. 23.— 25. April. Derſelbe. Internationale Ausſtellung von 
Jagdhunden aller Raſſen. 

Elberfeld. 24.— 26. April. „Verein der Wupperthaler Hunde- 
freunde“. Internationale Ausſtellung von Hunden aller 
Raſſen. Leitung: Ernſt Aug. Saatweber, Barmen. 

Hildesheim. 24.—26. April. „Schliefklub Hildesheim“. Schau 
von Dachsbunden und Forterriers. 

Pilgramshain b. Striegau. 26. April. „Nimrod -⸗Schleſien“. 
Schau von deutſchen und engliſchen Vorſtehhunden. Programm 
in Nr. 8, S. 126. 

Amfterdam, 7.—9. Mai. „Cynophilia“. Internationale Hunde- 
ausſtellung. 

Goslar. 2. Mai. „Verein der Hundefreunde von Goslar und 
Umgegend“. Hundeſchau. 

Leipzig. 7.—10. Mai. Internationaler Bernhardiner-Klub. 
Internationale Hundeausſtellung. Leitung: R. Dreſſel-Berlin, 
Goltzſtraße 27. 

Braunſchweig. 8.—10. Mai. „Teckel⸗Klub“. IV. Allgem. Aus⸗ 
ſtellung von Dachshunden aller Arten. 

Frankfurt a. M. 15.—17. Mai. „Verein der Hundefreunde zu 
Frankfurt a. M.“ Internationale Hundeausſtellung. 

Bromberg. 22. 24. Mai. „Verein der Hundefreunde Bromberg“. 
Internationale Hundeausſtellung. Leitung: Dr. Wilde⸗ 
Schleuſenau pr. Bromberg. 

Frankfurt a. M. 26.—29. Mai. „Verein zur Züchtung reiner 

Hunderaſſen in Frankfurt a. M.“ Internationale 
Hundeausſtellung. 

Würzburg. 5.—7. Juni. „Verein der Liebhaber von Raſſe⸗ 
hunden in Würzburg und Umgebung“. Internationale 
Hundeausſtellung. 

Bielefeld. 12.— 13. Juni. „Diana⸗Herford“. Schau von Jagdhunden. 

Hannov. Münden. 17. Juni. „Verein Hirſchmann“. Schweißhund⸗ 
ſchau. Programm in Nr. 9, Seite 140. 

Erfurt. 19.—22. Juni. Internationale Hundeausſtellung. Leitung: 
J. Berta⸗Erfurt und C. Iſermann⸗Sondershauſen. 

Hamburg. Im Juni. „Kynologiſcher Klub für Nordweſt⸗ 
Deutſchland (Sitz in Harburg)“. Internationale Hunde⸗ 
ausſtellung. 


Suchen und Schliefen. 


Köln. 2. und 3. April. „Internationaler Field⸗trial⸗Klub“. 
Suchen für engliſche und deutſche Vorſtehhunde. Programm 
in Nr. 10, Seite 159. 

München. 3.—5. April. „Foxterrier-Klub München“. Schliefen 
für Foxterriers und Teckel. 

Goddelau. 6.—7. April. „Griffon-Klub“. Suchen für drahthaarige 
und engliſche Vorſtehhunde. Sekr. R. Winkler, Gimbsheim 
(Heſſen). Programm in Nr. 9, Seite 144. 

Suſteren (Holl.). 9. und 10. April. „Nimrod“⸗ Holland. Inter⸗ 
nationale Field⸗Trials. Nennungsſchluß: 22. März. Sekretär: 
H. J. Hendrikſen, Bloemgracht 31, Amſterdam. 

Halenſee. 9. u. 10. April. „Teckel⸗Klub“. Frühjahrsſchliefen. Pro⸗ 
gramm ſiehe unter „Vereinsnachrichten“ in Nr. 9. 
Düſſeldorf. Mitte April. „Kynologiſcher Verein Düſſeldorf“. 

Preisſuchen. 

München. 21.—23. April. „Verein zur Züchtung reiner Hunde: 
raſſen in Süddeutſchland“. Prüfungsſuche, Dachshund⸗ 
und Foxterrierſchliefen. 

Winzig (Schleſien). 22.—23. April. „Verein ſchleſiſcher Jäger“. 
Preisſuche für deutſche Vorſtehhunde aller Raſſen. 

Buckow b. Berlin. 23. April. „Deutſcher Jagdklub“. Frühjahrs- 
preisſuchen für deutſche und engliſche Vorſtehhunde. Programm 
in Nr. 10, S. 159. 

München. 25. April. „Griffon⸗ Klub für Süddeutſchland“. 
Jugendſuche. Sekr. Eug. Geyer, München, Thereſienſtraße 75. 


Hildesheim. 24.—26. April. „Schliefklub Hildesheim“. Schliefen 


für Dachshunde und Forterriers. 

Pilgramshain b. Striegau. 26. und 27. April. „Nimrod⸗ 
Schleſien“. Suchen für deutſche und engliſche Vorſtehhunde. 
Programm in Nr. 8, S. 126. 

Bromberg. 22.—24. Mai. „Verein der Hundefreunde“. Schliefen 
für Teckel und ae, 

Harburg. Im Juni. „Kynologiſcher Klub für Nordweſt⸗ 
Deutſchland“. Preisſchliefen. 

Bielefeld. 12.— 13. Juni. „Diana⸗ Herford“. Preisſchliefen für Teckel 
und Forterriers. 

Breslau. Juni / Juli „Verein Nimrod-Schleſien“. Schliefen 
für Dachshunde. 

München. 4. u. 5. Oktober. „Griffon⸗Klub für Süddeutſchland“. 
Jagdſuche. 


Die ägyptiſche Biene. Nachdem Dzierzon im Jahre 1853 ein 
italieniſches Bienenvolk aus Mira bei Venedig erhalten hatte und es ſich 
gezeigt, daß dieſe Südländerin in unſerem Klima ſich herrlich entwickelte 
— was man erſt gar nicht zu hoffen gewagt hatte — wurde der Verſuch 
unternommen, auch die ägyptiſche Biene bei uns einzubürgern. Daß 
dieſer Verſuch vollſtändig gelang, verdanken wir unſerem anderen Imker- 
Altmeiſter Wilhelm Vogel-Lehmannshövel. Der Photograph Hammer⸗ 
ſchmidt in Kairo kaufte im Auftrage des Berliner Akklimatiſationsvereins 
im Frühjahr 1864 einen kleinen Nachſchwarm in einer aus Nilſchlamm 
gefertigten Walze. Der Beſitzer, ein armer Fellah, war nur dadurch zum 
Verkaufen zu bewegen, daß Hammerſchmidt ihm ſagte: „Dein Name wird 
unſterblich werden, wenn von Deinem Stande ein Bienenvolk nach Europa 
kommt.“ Der Transport geſchah in einer Kifte, die zu / den Bienen 
als Tummelplatz diente. Auf dem Boden derſelben war aus Nilſchlamm 
eine Vorrichtung zum Tränken hergeſtellt. Drei Wochen ſpäter, am 
4. Juni 1864, kam H. wohlbehalten mit den Bienen in Berlin an, und 
am 5. Juni ſchon flogen die Aegypterinnen auf deutſchen Fluren aus. — 
„Die Reinzucht der Raſſe iſt nutzlos“, urteilte Vogel, „als Kreuzungs⸗ 
material dagegen hat ſie einen hohen praktiſchen Nutzen.“ Es iſt ihm in 
der That gelungen, ein konſtantes Kreuzungsprodukt zu züchten. Die echte 
ägyptiſche Biene iſt merklich kleiner als die italieniſche. Bei den Arbeitern 
iſt der erſte und zweite Hinterleibring rotgelb, jedoch mit ſchmalem, 
ſchwarzen Saum; das Schildchen iſt faſt ganz rotgelb und die Behaarung 
weißlich. Im Fluge erſcheint ſie als wie mit Mehl beſtreut. Bei der 
Königin ſind die erſten Rückenbogen zuweilen wie mit Blut überſpritzt. 
Die ägyptiſche Biene iſt höchſt bösartig; ein gereiztes Volk gerät der- 
maßen in Wut, daß ein Manövrieren an ihm ganz unmöglich wird. Sie 
verteidigt ihren Stock höchſt mutig, iſt aber überaus raubſüchtig. Gegen 
Kälte iſt ſie ſehr empfindlich. Endlich iſt der Raſſe große Neigung zum 
Drohnenzellenbau und zur Erbrütung von Drohnen eigen. Am auf⸗ 
fallendſten iſt, daß neben der vollkommen ausgebildeten Königin mehrere 
viel kleinere vorkommen, die ſich nicht begatten und daher nur Drohnen- 
eier legen. Da hätten wir alfo ſ. g. Drohnenmütterchen, von denen früher 
ſo viel gefabelt worden iſt. 8 


Fortpflanzung der Bienen. Heutzutage iſt es allbekannt / 
daß in jedem Bienenvolke nur eine eierlegende Mutterbiene ſich befindet / 
und daß dieſe, wenn fie von einer Drohne einmal für ihre ganze Lebens’ 
zeit befruchtet worden iſt, befruchtete weibliche oder Arbeitsbieneneier legen 
kann, ſonſt aber nur unbefruchtete, woraus ſich eben die Drohnen ent— 
wickeln; ferner, daß die Arbeitsbienen alle weiblich ſind und unter Um⸗ 
ſtänden wohl unbefruchtete (Drohnen-) Eier legen können, daß ihnen aber 
eine Paarung mit einer Drohne wegen der fehlenden äußeren Genitalien 
abſolut unmöglich wird. Dies nachgewieſen zu haben, iſt eins der größten 
Verdienſte Dzierzons. — Ganz anders dachte man vor ihm. Man war 
der Meinung (in früheſter Zeit) die Königin ſei ein Männchen — daher 
der Name Weiſel — und führe die Bienen zum Kampfe und zur Arbeit 
an. Später, als man ihr Geſchlecht richtig erkannte, glaubte man, ſie 
würde von beſonderen männlichen Arbeitsbienen befruchtet, mit denen ſie 
ſich oft ſchnäbele, ſo daß der berühmte Naturforſcher Swammerdam ſo 
weit ging, eine Befruchtung durch den Mund als möglich hinzuſtellen. 
Die Königin habe einen angenehmen, für die Bienen höchſt anziehenden 
Geruch; ſie ermuntere ſie durch Zurufe zur Arbeit; beſonders oft laſſe ſie 
den Laut Tü tü vernehmen. Regne es viel Honig, beſonders Honigtau, 
ſo geht ihre Stimme oft in eine Art Quakſen über. (Der Imker weiß, 
daß Tü, tü und Qua, qua das zornige Wechſelgeſpräch der alten und der 
jungen, noch nicht eingeſperrten Bienenmutter iſt. Aus ihren Eiern ſollen 
die männlichen und weiblichen Arbeitsbienen entſtehen, während die 
letzteren wieder die Drohnen produzieren. — Zu welchem Zwecke nun die 
Drohnen dienten — als um wieder ihresgleichen zu zeugen — darüber 
war man ſich nicht klar und glaubte man, ſie ſeien zum Bebrüten der 
Bieneneier beſtimmt; einige Leute hegten die (übrigens ganz richtige) An⸗ 
ſicht, ſie wären zur Befruchtung der Königin da; doch man glaubte ihnen 
darum nicht, weil ſie die Königin auf dem Rücken der Drohne geſehen 
haben wollten, deren Glied dabei in einem Bogen aufwärts ſpringe, aber, 
weil es gleichſam zwei Springfedern habe, ſich nicht wieder zurückziehen 
laſſe, ſo daß die Drohne nach der Begattung, zu der ſie auch durch die 
Mutterbiene vielfach gereizt werden müſſe, ſterbe. Höchſt ſonderbar, nicht 
wahr? J. K. 

Wie in Spanien mit den Bienen völkern gewandert wird 
oder doch einſtmals gewandert wurde, berichtet ein altes Buch mit Kupfern 
aus dem Anfang dieſes Jahrhunderts, das den Grafen Laſteyrie zum 
Verfaſſer hat. Graf von Laſteyrie erzählt: In Spanien, namentlich in 
der Provinz Mancha, ſendet man die Bienen im Herbſt ins Königreich 
Valencia, wo ſie den Winter über bleiben und im Frühjahre nach Mancha 
zurückkehren. Man bedient ſich daſelbſt zu Bienenbehältern der Korkeiche, 
aus der Rinde des Baums gefertigt, dergleichen ein Eſel zehn Stück trägt. 
Bei Tage werden ſie aufgeſtellt, des Nachts weitertransportiert. Der 
Boden und die Oeffnung ſind mit einer Matte von Pfriemenkraut bedeckt, 
die auf vier Seiten befeſtigt iſt. — Die Rinde der Korkeiche iſt freilich 
das leichteſte Material, das ſich denken läßt; aber ſelbſt wenn wir es ver- 
wenden wollten, ſo wären wir bei unſerem Klima doch genötigt, die 
Bienenwohnungen warmhaltig, alſo doppelwandig zu bauen. Die leich⸗ 
teſten Beuten für unſere Gegenden werden bis auf weiteres die Stroh— 
körbe ſein und bleiben. C. K. 

Rätſelecke. 
Auflöſung der Rätſel in voriger Nummer. 
Des Rebus: Jagderzählung (Jacht Erze Lung 2) 
Des Reimrätſels: Schält, Schmält, Quält, Wählt, Stählt, zählt. 
Des Rebus: Haſenreine Hunde (Haaſe n Rheine Hunte). 


Berlin S W., 10 Hedemann⸗Straße: Verlag von Paul Parey, verantwortl. Redakteur Erwin Stablecker. Druck von W. Büxenſtein, Berlin. 


Erſcheint jeden Freitag. 
Durch jedes deutſche Poſtamt bezogen Preis vierteljährlich 2 Mark. 
(Poſt⸗Zeitungs⸗Preisliſte 1897 Nr. 7730.) 
Bei Bezug unter Kreuzband vierteljährlich: 
In Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn 2 M. 75 Pf.: im Weltpoftverein 3 M. 50 Pf. 
Jährlich 24 Kunſtbeilagen. 
Anzeigen 35 Pf. die Einheitszeile oder deren Raum, Hundemarkt und 
ang eigen 25 Pf. Gebühren für Beilagen nach Uebereinkommen. 


III. Jahrgang. Ar. 12. perlagsbuchhandlung Paul Parey (Beliker Dr. Parey) in Berlin SW., gedemaunſtr. 10. 


Bei ohne Vorbehalt eingehenden Beiträgen bleibt das Recht redaktioneller Aenderungen 
vorbehalten. Beiträge, welche die Verfaſſer auch andern Zeitſchriften übergeben, 
werden nicht honoriert. Die Honorarauszahlung erfolgt am Schluß jeden Quartals 
Nachdruck wird gerichtlich verfolgt! (Geſetz vom 11. Juni 1870.) 
Alle den Inhalt betreffenden Zuſchriften ſind zu adreſſieren: 
Redaktion von „Wild und Hund“ Berlin S W., Hedemannſtraße 10. 
Sprechſtunden der Redaktion: wochentäglich von 9 bis 3 Uhr 
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— Wild und Bund. 1897. Ar. 12. 


Sonnen⸗ Mond⸗ 
März Aufg. Untg. Aufg. Untg. 

U. M. U. M. U. M. U. M. 
19 Freitag 8 6 10 7 33 5 50 
20 Sonnabend 6 4 6 12 6 B. Tage 
21] Sonntag 6 2 6 14 10 41 h 
22 | Montag 5 59 6 15 Morg. 17 
23 Dienstag 5 57 6 17 12 12 0 
24 Mittwoch 5 55 6 19 1 33 5 
25 Donnerstag 5 52 | 621 236 A 


Inhalt. 


Zum 100 jährigen Geburtstage Kaiſer Wilhelms des Großen. 
5 Von von Bor ries. 

Die Waldſchnepfenjagd im Frühjahr. Von Edward Czynk. 
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Königreich Preußen. 

Kleyenſtäuber, Oberförſter zu Bederkeſa, wurde auf die Oberförſter⸗ 
ſtelle Rennerod, Regbz. Wiesbaden, verſetzt. — Peters, Oberförſter zu 
Rennerod, wurde auf die Oberförſterſtelle Bederkeſa, Regbez. Stade, verſetzt. 

Düſſel, Königl. Förſter zu Marmagen, wird mit dem 1. April d. J. 
auf die Förſterſtelle Stritterhof, Oberförſterei Schleiden, Regbz. Aachen, ver⸗ 
ſetzt. — Hoberg, Forſtaufſeher zu Heimbach, wird unter Ernennung zum 
Königl. Förſter die Förſterſtelle Steinfeld, Oberf. Schleiden, Regbz. Aachen, 
vom 1. April d. 9 ab übertragen. — Kiefer, Gemeinde- Wäldwärter zu 
Seelbach, Oberf. Runkel, Regbz. Wiesbaden, wurde zum Gemeindeförſter 
ernannt. — Klamann, Förſter, wurde die Förſterſtelle Hohenbrück, Oberf. 
Hohenbrück, Regbz. Stettin, vom 1. April d. J. ab übertragen. — Klas, 
Königl. Waldwärter zu Langenhain, wurde vom 1. April d. J. ab die Wald⸗ 
wärterſtelle Waldmühlen, Oberf. Rennerod, Regbz. Wiesbaden, übertragen. — 
Pohl, Forſtaufſeher, wurde zum Förſter ernannt und ihm die Förſterſtelle 
Pribbernow, Oberf. Hohenbrück, vom 1. April d. J. ab übertragen. — 
Schönewald, forſtverſorgungsberechtigter Forſtaufſeher, wurde unter Er⸗ 
nennung zum Förſter die Förſterſtelle Nergena I, Oberförſterei Cleve, Regbz. 
Düſſeldorf, vom 1. März d. J. ab übertragen. 

Jäger⸗ Bataillone. 

von Grawert, Sek.⸗Lieut. vom Magdeburgiſchen Jäger-Bataillon Nr. 4, 
ſcheidet mit dem 16. März d. J. aus dem Heere aus und wird gleichzeitig 
als Sek.⸗Lieut. mit ſeinem Patent in der Schutztruppe für Deutſch⸗Oſtafrika 
angeſtellt. — von Knobelsdorff⸗Brenkenhoff I, Sek.⸗Lieut. vom Jäger⸗ 
Bataillon von Neumann (1. Schleſ.) Nr. 5, wird als Komp.⸗Offizier zur Unter⸗ 
offizier⸗Schule in Jülich vom 1. April d. J. ab kommandiert. — von Nauendorf, 
Hauptmann im Garde-⸗Schützen⸗ Bataillon, iſt der Rote Adler-Orden vierter 
Klaſſe mit der Königlichen Krone verliehen. — Wallmaun, Sek.⸗Lieut. 
von der Reſerve des Garde-Jäger⸗Bataillons, iſt als Sek.⸗Lieut. und Feld⸗ 
jäger in das Reitende Feldjäger-Korps verſetzt. 


Königreich Bayern. 

Baumann, gepr. Forſtpraktikant aus Ochſenfurt, zum Forſtamtsaſſiſtenten 
beim Forſtamt Hoffſtetten ernannt — Fromm, gepr. Forſtpraktikant aus 
Stadtprozelten, zum Forſtamtsaſſiſtenten beim Forſtamt Speier ernannt. — 
Ganghofer, Forſtamtsaſſiſtent von Roding, zum Forſtamt Landsberg a. L. 
verſetzt. — Graf, gepr. Forſtpraktikant aus Mannheim, zum Forſtamts⸗ 
aſſiſtenten beim Forſtamte Plößberg ernannt. — Heindl, Forſtmeiſter, ge⸗ 
ſtorben in Sauerlach. — Jobſt, Forſtmeiſter, geſtorben in Kempten. — 
Mayer, Forſtmeiſter, geſtorben in Roſenheim. — Schüpfer, gepr. Forſt⸗ 
praktikant aus Retzbach, zum Forſtamtsaſſiſtenten beim Forſtamt Roding 
ernannt. 


Mignon. 


Original⸗Roman von C. Luers⸗Schmitz. 
(Fortſetzung aus Nr. 11.) (Nachdruck verboten.) 


Eine Purpurwelle ſchoß Alice hinauf zu den Schläfen bei 
ſeinen Worten, und wenn die Dunkelheit ſie nicht verhüllt, hätte 
er ſich daran weiden können. Als er ihr das Pferd vorführte, 
beachtete ſie ihn gar nicht, und auch nicht willens, ſeine Hilfe 
in Anſpruch zu nehmen, ergriff ſie ſchnell den Steigbügel und 
wollte aufſitzen. 

Er hatte ihre Abſicht wohl erraten. 

Mit einer kräftigen Handbewegung ſchleuderte er den Bügel 
zur Seite und hielt ihr die Hand hin zum Aufſteigen. 

Gewandt ſchwang ſie ſich in den Sattel, grüßte noch ein— 
mal flüchtig mit der Hand und ſprengte davon. 

Baroneß Alice war eine impoſante Erſcheinung zu Pferde. 
Eine vorzügliche Reiterin, legte ſie den Weg nach dem Schloſſe 
in einem feurigen Galopp zurück. 

Sie fand an dieſem Abend ihre gewöhnliche Ruhe nicht. 
Immer wieder mußte ſie ſich ſagen — er weiß um deine 
Zuſammenkunft mit dem albernen Grafen! — Hatte er gelauſcht 
zufälligerweiſe oder hat der Graf geplaudert? Sie fand hierauf 
die Antwort nicht. Aber der Zwiſchenfall verſtimmte ſie, und 
große Ermüdung vorſchützend, begab ſie ſich bald zur Ruhe. 

Auch Norbert fand an dieſem Abend die Ruhe nicht. Bis 
Mitternacht gedachte er zu ſchlafen, um dann die Wache bei 
Elſa zu halten. Aber ſeine müden Augenlider ſchloſſen ſich 
nicht — die Gedanken verließen ihn nicht für einen Moment, 
ſtürmten immer toller auf ihn ein und er war nicht fähig, die 
läſtigen Quälgeiſter zu verſcheuchen. 

Sie war ſo ſchön; dünkte ihm ſo begehrenswert; wie ein 
elektriſcher Strom überkam es ihn in dem Augenblick, da ſie den 
zierlichen Fuß in ſeine Hand geſetzt und nun war ſie fort nach 
Hauſe; ſeinen Blicken entſchwunden, vielleicht für immer! Und 
er ſelbſt trug die Schuld! Er hatte ſie gefliſſentlich verletzt mit 
jenen frivolen Worten; ſie zürnte ihm jetzt — davon war er 
feſt überzeugt. Er wußte, wie groß ihr Feingefühl war und wie 
ſehr ſie es haßte und verabſcheute, in der Rede, in der Unter— 
haltung einen niedrigen, gemeinen Ton anzuſchlagen, und er, 
gerade er hätte dies wiſſen und reſpektieren müſſen. 

Jetzt, da es geſchehen, machte er ſich Vorwürfe; in jenem 
Moment aber riß ihn ſein aufwallender Unmut fort, und es 
wäre ihm noch mehr entfahren, wenn er ſich nicht ſchnell 
entfernt hätte. 

Aber warum mußte ſie auch nach einer ſolch' geiſtreichen 
Konverſation, nach einem ſolch' liebenswürdigen Geplauder, eine 
ſolch' merkwürdige Kühle entfalten! 


Das reizte ihn und brachte ſein Blut in Wallung — er 
handelte lediglich im Affekt! Mit dieſer Beruhigung begab er ſich 
in Elſas Zimmer und löſte Stina in ihrer Wache ab. 

Eine Reihe von Tagen floſſen einförmig dahin. Bei der 
vorzüglichen Pflege, die man dem jungen Mädchen angedeihen 
ließ, erholte ſich dasſelbe ſichtlich. Die Wangen zeigten ab und 
zu ſchon einen matten roſigen Schimmer, und der Glanz der 
Augen erhellte ſich mit jedem Tage. 

Baroneß von Hardenberg ſprach täglich im Forſthauſe vor; 
aber ſie wählte abſichtlich immer eine Stunde, welche Norbert 
in den Forſt führte, ſo daß ſie in allen dieſen Tagen nicht mit 
ihm zuſammentraf. Für Elſa hatte ſie immer eine kleine 
Ueberraſchung — ein paar ſchöne Blumen — eine ſeltene Frucht 
oder ſonſt irgend eine hübſche Kleinigkeit. Auch las ſie ihr 
zuweilen vor aus einem Buche, deſſen Inhalt eine Schilderung 
Italiens bot. Dann hing das ſchwärmeriſche Auge der 
Geneſenden mit großer Spannung an dem Munde der Vor— 
leſenden, und einmal kam ſie in ihrer Ekſtaſe ſo weit, daß ſie 
ſehnſüchtig die Arme ausſtreckte und in wirklichem Entzücken 
ausrief: „Italien, Dich möcht' ich ſchauen.“ 

In dieſer Zeit traf auch ein Brief von Arno ein — der 
erſte, den er ſchrieb, ſeitdem er die heimatliche Scholle verlaſſen. 


(Fortſetzung folgt.) 


— 


an 


5 


— aan nun 


Wild und Hund. 


Sum J00 jährigen Geburtstage 
Paiſer Wilhelms des Großen 


am 22. März 1897. 


Es geht ein Flüstern durch die kahlen Zweige, 
Es zieht ein Braufen durch den ſtillen Wald, 
Die Proffel fingt: Der Winker ging zur Beige, 
Es naht des Frühlings liebliche Geſtalk. — 
Die Knolpe ſpringt zu friſchem, neuem Segen, 
Vorüber il die lange, lange Nacht, 

Die Sonne ſcheint ſo freundlich allerwegen, 
Wachk auf, Glück auf, der Lenz iſt neu erwacht! 


Da zieht ein Weidmann durch des Waldes Dunkel, 
Es lpielt der Frühlingswind im weißen Baar, 
Aufrecht das Baupt, ſcharf leines Aug's Gefunkel, 
Und dennoch drückt den Alten manches Jahr. — 
Boch oben zieht ein Rar die ſtolzen Kreiſe, 

Der Alte ſteht und innk und greifk an's Berz, 

In Rührung und Bewegung pricht er leiſe: 

„Bent iſt der zweiundzwanzigſte im März. 


Brut iſt der Tag, da er uns rinff geboren, 
Vor hunderk Jahren grühke er die Welk, 

Er, den uns Gokk zum Berrſcher auserkoren, 
wilhelm, mein Railer, König und mein Beld. 
— Wenn ich des blauen RAugenpaars gedenke, 
Wie ich Jo milde oftmals es gewahrt, 

Wenn ich mich in Erinnerung verſenke 

Rinnt mir die Thräne in den weißen Bart, 


In Frankreich war's, am Abend heißen Ringens, 
Manch Jäger fehlte, mancher Tandwehrmann, 
Doch höher ſchlug das Berz ob des Gelingens, — 
Da ritt der Rönig ſtumm und ernſt heran. 

Welch Jubel rings! Begeiſtertes Erheben, — 
Doch Wehmut aus dem Königsauge ſtrahlt, 

Der Belden dacht’ er, die mit Blut und Leben 
Den Eidſchwur und die Treue ihm bezahlk. — 


Ein Berbfifag war's, zum eingeſtellken Tagen 
Ram unfer höchſter Jagdherr weidwerkfroh, 
Es nahte lich der königliche Wagen, 
Lauf lönten Fürſtengruß und Borridoh. 
Als nun die Strecke weidgerecht bereitet, 
Da hob ſich freudig jede Jägerbruſt, 
Und als der Raifer fie hinunker ſchreitet, 
Wie glänzt fein Aug’ in deutfcher Weidmannsluſt! 


Die Rönigsaugen haben ſich geſchloſſen, 
Doch wachen lie am Bimmel licht und klar, 
Und ſeine Siegs- und ſeine Weidgenollen, 
Die ſchauen fie im Geiſte immerdar.“ — 
So Jinnt der weidmann, — [chau — ſein log Gefieder 
Recht kühn der Rar in hohe, lichte Fern; — 
Da linkt der milde Frühlingsabend nieder 
Und hoch am Bimmel glänzt ein ſliller Stern. 
von Borries. 


»wordenen vierten Sonntag vor Dftern. 
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Die Waldſchnepfenjagd im Frühjahr. 
Von Edward Czynk.“) ; 


Hierzu die Runftbeilage „Oculi“ nach einer Originalzeichnung von Chr. Kröner. 


Mag es manchen geben, der da meint und ſagt, die 
Schnepfenjagd im Frühjahr ſei nicht am Platze, nicht gerecht— 
fertigt, weil dadurch die von Jahr zu Jahr bei uns in ge— 
ringerer Zahl erſcheinenden Langſchnäbel nur noch mehr ver- 
mindert werden; mag der Jäger des großen Inſelreiches 
jenſeits des Kanals die Jagd im Frühjahr auf die Wald— 
ſchnepfe für — Aasjägerei halten, ich glaube — und mit 
mir gewiß der größte Teil der deutſchen Jäger —, daß die 
Frühjahrsſchnepfenjagd, wenn ſie ſich auf den Strich be— 
ſchränkt, nicht nur keinen, wenigſtens keinen nennenswerten 
Schaden unter dieſem herrlichen Wilde anrichtet, ſondern, ſo 
lange die Jagd auf den balzenden Auer- und Birkhahn für 
weidmänniſch gilt, ebenfalls auf dieſes Epitheton Anſpruch 
machen und ausgeübt werden kann. Wohl jagt der Sohn 
Albions weder die Waldſchnepfe, noch den Auer- und Birk 
hahn im Frühjahr und heißt unſere Jagden auf genanntes 
Wild in dieſer Jahreszeit, wenig ſchmeichelhaft „poaching“ 
d. h. „wilddieben“ und „Aasjägerei“, doch er hat leicht 
reden, wenn er in Irland und Schottland den ganzen Winter 
über auf Waldſchnepfen jagen kann. Vom November bis 
März trägt er unermüdlich die Beutezahl in fein „Schieß— 
buch“ ein. Ob nun diejenigen Jäger, welche zur Winters— 
zeit Tauſende von Waldſchnepfen erlegen oder jene, welche 
kaum den hundertſten Teil der im Frühjahr durchziehenden 
ſchießen, mehr Weidmänner ſind, iſt Anſichtsſache. Würden 
bei uns auch ſo viele Waldſchnepfen, wie z. B. in Irland, 
überwintern, ſo würden auch wir den Vogel mit dem „langen 
Geſicht“ zu dieſer Jahreszeit ſchießen und vielleicht kaum je 
im Frühjahr gejagt, die Freuden des Schnepfenſtriches ge— 
koſtet haben. In dieſem Falle könnten wir uns auch wie 
die Engländer auf den „verfluchten Kerl“ hinausſpielen und 
den Schnepfenſtrich, wie überhaupt die Waldſchnepfenjagd 
im Frühjahr für unweidmänniſch deklarieren. Da indeſſen 
bei uns — mit Ausnahme von einigen ſporadiſch vor— 
kommenden Fällen von Lagerſchnepfen — keine Waldſchnepfen 
überwintern, geſtaltet ſich die Sache anders. 

So lange nicht ein internationales Geſetz für alle Länder 
ein beſtimmtes „bis hierher und nicht weiter“, zu Stande 
bringt, ſo lange in Süd und Nord in gleich mörderiſcher 
Weiſe gegen unſer Federwild gewütet wird, ſo lange können 
auch wir, unbekümmert um die hämiſchen Bemerkungen unſerer 
„Kollegen“ vom Inſelreich, die Freuden des Schnepfenſtriches 
genießen, wenn wir ſonſt nur weidmänniſcher jagen als dieſe. 
Trotzdem z. B. in ganz Deutſchland im Frühjahr nicht ſo 
viele Waldſchnepfen geſchoſſen werden, als zur Winterszeit in 
dem kleinen Irland, möchte ich doch die Frühjahrsſchnepfen— 
jagd nur auf den Anſtand und höchſtens auf die Suche mit 
dem Hunde beſchränkt ſehen. Die Treibjagden im Frühjahr 
auf den Langſchnabel hätten zu unterbleiben, da erſtens durch 
dieſelben der Strich geſchmälert und zweitens das Revier 
gerade zu einer Jahreszeit zu ſehr beunruhigt wird, in welcher 
Ruhe die Hauptbedingung iſt. Wohl giebt es Reviere, wie 
bei uns in Siebenbürgen, wo man „ungeſtraft fündigen” 
kann, da außer Waldſchnepfen wenig oder gar kein anderes 
Wild rege und hochgemacht wird, doch müſſen auch hier die 
Treibjagden in ſolchen, womöglich entfernteren Revierteilen 
veranſtaltet werden, wo abends kein Strich ſtattfindet. Treib— 
jagd und Schnepfenſtrich reimen ſich nicht nur nicht, ſondern 
erſtere verdirbt total die letztere. — 

Wohl der größte Teil der deutſchen Jäger erwartet all— 
jährlich ſehnſuchts- und aufregungsvoll den jagdhiſtoriſch ge— 
Jedes Kind kennt 
den alten Jägerſpruch und weiß, was Oculi und Palmarum 


9 4 7 von „Die Waldſchnepfe und ihre Jagd“. 1896. e rn 
handlung Paul Parey, Berlin S W., Hedemannſtraße 10. Preis 1.50 
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im edlen Weidwerk bedeuten. Der Schnepfenſtrich hat ſich 
ſo ſehr in die deutſche Jägerwelt hineingelebt, ſeine Freuden 
und Leiden ſind ſo „jagdvolkstümlich“ geworden, daß der 
deutſche Jäger ihn nur ungerne vermiſſen wird, möge er nun 
durch den Machtſpruch des Geſetzes oder dadurch aufhören, 
daß der Langſchnabel ſo rar geworden, daß von einer eigenen 
Jagdart während des Striches überhaupt keine Rede mehr 
iſt. So lange aber dies alles noch — Hubertus ſei's ge— 
dankt — nicht der Fall iſt, ſo lange im Abenddämmerſchein, 
beim Erſcheinen des Abendſternes „pfuitzend“ und laut 
„murkſend“ der Vogel mit dem „langen Geſicht“ über die 
Wipfel des Stangenholzes, über die feuchten Blößen und 


Durchhaue ſegelt, ſo lange mag auch der Schnepfenſtrich ſein, 


was er wirklich iſt: eine reizende, herrliche deutſche Früh— 
lingsjagd. 

Wohl giebt es auch unter der grünen Gilde ſolche, 
welche die Waldſchnepfenjagd im Frühjahr verdammen, indem 
ſie darin ein Schädigen des „Schnepfenbeſtandes“ erblicken, 


oder die Jagdbeute in keinem Verhältnis zur Zeit, zu Mühen 


. und Auslagen finden, doch ſolcher „Peſſimiſten“ und „Senti- 


mentaliſten“ ſind nicht zu viele, und ſagt ſchon der alte 
Diezel, dieſer Weidmann und Jagdſchriftſteller „par excellence“, 


daß es wohl keinen ausgezeichneten Flugſchützen giebt, welcher 


die Schnepfenjagd nicht über alles liebe, ſie nicht jeder 
anderen Jagd vorziehe. Solche Jäger, für welche das Wetter 
zu ſchlecht, die Wege ungangbar, das Geſtrüpp zu dicht und 
ſtechend, der Schuß im Dämmerlicht unſicher und die Beute 
eine zu geringe iſt, die mögen füglich zu Hauſe bleiben, für 
ſie iſt die Schnepfenjagd nicht. Ganz andere Anſichten haben 
die Freunde der Jagd auf den edlen Langſchnabel. Für ſie 
iſt kein Weg zu ſchlecht, kein Dickicht, ſei es noch ſo dornig, 
hemmend, und wenn dann beim Heimweg das Wetter noch 
ſo ungeberdig, die Nacht noch ſo dunkel iſt, was hat das 
im Verhältnis zu den genoſſenen aufregungsvollen Stunden, 
zu der verlebten herrlichen Zeit zu bedeuten! 

Es iſt Frühling geworden. Laue Lüfte ſtreichen über 
Berg und Thal, und geſchäftig eilen die ſchmutziggelben 
Waſſeradern von den Höhen hinab, um tief unten ſich in 
dem hochangeſchwollenen Wildbach zu vereinigen. Die Luft 
it klar, hell und warm der Sonnenſchein, und aus fernem, 
Süd iſt mancher unſerer Zugvögel in die liebe, traute, alte 
Heimat zurückgekehrt. Wippenden Schwanzes eilt, Inſekten 
haſchend, am Bachesrand die Bachſtelze, der Herold der 
Waldſchnepfe, hin und her, während im ſeichten Waſſer 
mit philoſophiſcher Ruhe und eingezogenem Hals, der graue 
Reiher nach Beute ſpäht, Kibitze im ſchwanken Flug, mit 
weinerlichem Geſchrei über die feuchten Wieſen ſchweben und 
die Lerche ſich trillernd in unermeßliche Höhen zum blauen 
Aether erhebt. 

Der bunte Fuchs, der erſte Frühlingsfalter gaukelt, wenn 
auch nicht von Blume zu Blume, ſo doch durch die ſonn— 
durchwärmte Luft, raſtet auf trockenem Grashalm und kahlem 
Stein und bringt angenehme Abwechslung in die noch ſchmuck— 
loſe Landſchaft. Wildtauben heulen von den mächtigen Eichen, 
auf welchen ſich geſchwätzige Staare tummeln und der Specht 
an der borkigen Rinde trommelt, und auf den nun eisfreien 
Tümpeln und Teichen haben ſich verſchiedene Entenarten ein— 
gefunden. Bienen und Käfer ſummen und ſurren, und eine 
durch den belebenden, erwärmenden Sonnenſchein aus langem 
Winterſchlaf erweckte Eidechſe genießt auf einem Steinhaufen 
die wonnig-ſonnigen Mittagsſtunden. Alles atmet Leben 
und Freude, wenn auch noch der böſen Tage genug harren, 
der wetterwendiſche, launige Geſelle, der April, noch ſeine 
Poſſen treiben kann. — 

Wohl fällt im Kalender nicht immer Oculi auf jene Zeit, 
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wo die Langerſehnte einrückt, doch mag der „Jägerſonntag“ 
früher oder ſpäter „kalenderiſch“ ſignaliſiert fein, der Schnepfen— 
jäger kennt die Zeit, die Vorzeichen, wann er ſeinem Lieb— 
lingsvogel den erſten Beſuch abzuſtatten hat, und ſo eilt denn 
alles, was ſich zur grünen Gilde bekennt und Freude am 
Schnepfenſtrich findet, hinaus in Gottes freie Natur, um das 
Erwachen derſelben zu beobachten, zu genießen und nach 
langer Winterraſt wieder auf ein „ſchönes“, edles Wild zu 
jagen. 

Warm iſt der Tag, und „von der Stirne heiß, rinnt 
der Schweiß“, während wir, den dickeren Loden über die 
Schultern geworfen, einen ziemlich ſteilen Bergrücken empor— 
ſteigen. Angenehme Kühlung bringt der leicht über die 
Kuppen ſtreichende Wind, und trunken ſchweift der Blick über 
das unter uns liegende Panorama. Im Keſſel liegt, vom 
ſaftigen Grün kleiner Blößen unterbrochen, das braune Meer 
von Eichenjungholz, während an den Lehnen die weißen 
Birkenſtämme und das Goldgrün des Wachholders angenehme 
Abwechslung bringen. In dunſtige Ferne gehüllt, gleichſam 
die Staffage zum herrlichen Gemälde bildend, ziehen ſich die 
noch ſchneebedeckten, himmelanragenden Bergrieſen der Kar— 
pathen hin, und über allem blaut der ſonndurchwirkte Früh— 
lingshimmel. Wie Moſes in das „gelobte Land“, ſo ſehen 
wir in den Keſſel hinab, in welchem die Waldſchnepfe, müde 
von langer Reiſe, Raſt hält, um am Abend mit liebesge— 
ſchwellter Bruſt ihresgleichen zu ſuchen und — ſo es den 
Vogelparzen gefällt — zu ſterben. Raſcher als hinauf, geht 
es abwärts, und bald ſind wir am alten, liebgewonnenen 
Lagerplatz angelangt, um an einem naſch entfachten Feuer 
kurze Zeit raſtend zuzubringen und dann mit dem treuen 
vierläufigen Begleiter die entgegengeſetzten Lehnen abzuſuchen. 
5 Noch liegt in den Schluchten und an tiefen, ſchattigen 

Stellen Schnee, doch hart an ihm blüht bereits das Schnee— 
glöckchen, am feuchten Graben und Wildbachrande das blaue 
Leberblümchen, unter mit Blütenkätzchen bedecktem Haſelbuſch 
der Hahnenfuß und die Küchenſchelle. Die pfirſichfarbenen 
Blumen des noch blätterloſen, giftigen Kellerhalſes verbreiten 
ſüßen aromatiſchen Duft, welcher ſich mit dem Geruche des 
Crocus, der Gräſer, Flechten, und Mooſe zu balſamiſchem 
Hauche vereinigt. Wir haben uns auf eine der oſtſeitigen 
Lehnen begeben. Eichenjungholz mit noch anhaftendem gelb— 
braunem, raſchelndem Laubwerk zieht ſich längs derſelben in 
unendliche Ferne hin. Hier und da durchſchneiden Waſſer— 
riſſe und Gräben den Wald, während am Fuße derſelben 
der vom Schneewaſſer geſpeiſte Wildbach murmelnd ſeine 
ſchmutziggelben Fluten thalwärts wälzt. Dichtes, von Brom— 
beeren durchwirktes Weißdorn-, Hagebutten- und Schlehen— 
dickicht zieht ſich an Gräben und dem Bache hin. Wenn die 
Langſchnäbel eingerückt ſind und auch nur einer in dieſem 
Revierteil Raſt gemacht hat, ſo finden wir ihn hier. Das 
dornige, ſtechende Dickicht bietet ihm nicht nur Schutz, ſondern 
der feuchte, humusreiche Boden auch Nahrung, während die 
bereits trockene Lehne mit dem Stangenholz und ohne Unter— 
wuchs, den Raubvbögeln leichteren Zutritt verſchafft und der 
Schnepfe das Stechen, wenn nicht ganz unmöglich macht, fo 
doch erſchwert. Auch bietet der lehmige Boden nicht jene 
Nahrung, welche unſer Langſchnabel ſucht und bevorzugt. — 
Wie eine Schlange windet ſich der brave Hund unter und 
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durch das Aſtwerk und die Ranken, während wir ihm, mit 
der einen Hand Gerten und Dornen vom Geſichte wehrend, 
ſo gut es eben gehen will, folgen. 

Bei jedem altbekannten Plätzchen, an welchem wir 
einmal eine Schnepfe gefunden, werden Jäger und Hund 
vorſichtiger, doch lange will letzterem nichts in die Naſe 
kommen. Plötzlich, bei einem wild verwachſenen Schlehen— 
geſtrüpp, über welches Buchenjungholz in doppelter Mannes— 
höhe ragt, zieht der Hund an. Langſam, wie eine Katze 
ſchleichend, faſt mit dem Bauch den Boden berührend, arbeitet 
er ſich vorwärts, bis er plötzlich ſteht oder in dieſem Falle, 
da die Umgebung ein Vorſtehen nicht geſtattet, vorliegt. Es 
iſt eine kritiſche Situation, in welcher wir uns befinden. Im 
Dickicht eingekeilt können wir die Flinte nicht heben, und 
ſelbſt die winzigſte Blöße fehlt. Um eine ſolche zu finden, 
trachten wir aus dem Geſtrüpp uns herauszuarbeiten. 

Endlich wird die Umgebung „zahmer“, doch nun dringt - 
auch das dumpfe „Blub, blub“, jener fuchtelnde Flügelſchlag 
der aufſtehenden Schnepfe an unſer Ohr, und nur wie einen 
Schatten ſehen wir die Langerſehnte durch das Strauchwerk 
ſich heben, um im Augenblick zu verſchwinden. Zwar wäre 
es ſchön und angenehm geweſen, gleich die „Erſte“ herabzu— 
holen, doch die Gewißheit, daß die erwarteten Gäſte erſchienen 
ſind, läßt uns leicht über dies Mißgeſchick hinweggehen, und 
weiter buſchieren wir durch Dick und Dünn, bis der Hund 
wieder ſteht. Ruhig warten wir auf einer inſelförmigen 
Blöße, welche nach allen Seiten prächtigen Ausſchuß bietet, 


auf das Aufftehen der Schnepfe, doch kein Langſchnabel will 


ſich zeigen, und erſt nachdem der Hund auf unſer Kommando 
weiter vorgerückt iſt, rutſcht ein jämmerlicher Lampe, die 
Rarität Siebenbürgens, aus dem Dickicht, um einen Haken 
ſchlagend dem Stangenholz zuzuflüchten und in demſelben zu 
verſchwinden. Endlich iſt uns doch Diana hold. In einem 
Graben arbeitet der Hund, und noch bevor er ſie geſtanden, 
hat ſich eine Schnepfe erhoben, um ſich durch das Gezweige 
zu ſchrauben und nun über die Wipfel ſchnurſtracks auf uns 
zuzuſtreichen. „Von vorne dem Huhn, von hinten dem 
Haſen . . . .“ fällt uns ein und wir laſſen den Vogel vorbei— 
ſtreichen, um ihn dann mit dem Lauf nachfahrend herabzu⸗ 
holen. Praſſelnd fällt er durch's Gezweige in den Graben 
hinab, um bald, vom braven Hund gebracht, als erſte 
Schnepfe der Saiſon in's Jagdnetz zu wandern. Es iſt ein 
prächtiger „Eulenkopf“ und haben wir nur einen Wunſch: 
daß er nicht vereinzelt bleibe. — Immer weiter geht es bis 
an das Ende der Lehne. Noch eine Schnepfe hatten wir 
gehoben, doch wie ein Pfeil war ſie, nieder über den Boden 
ſtreichend, am Rande des Gebüſches hinaus- und weiter— 
geſtrichen, um, das Thal durchquerend, auf der jenſeitigen 
Lehne einzufallen. Zwiſchen den Birken und dem Wachholder 
geſtrüpp war der Langſchnabel noch eine Strecke weit gelaufen, 
um ſich dann zwiſchen einem Wachholderbuſch und vertrockneten 
Farrenwedeln an einem durch das Schneewaſſer erzeugten 
kleinen Tümpel zu ſchaffen zu machen. Von weitem hatte ſie 
ſchon der Hund angezogen, doch auch „Scolopax rusticula“ 
traute dem Landfrieden nicht und ſtrich mit ſchwalbenähnlicher 
Geſchwindigkeit weiter. Kaum vermochte ich ihr einen Schuß 
nachzuſenden, welcher ihrer Eilfertigkeit ein Ziel ſetzte. 
(Schluß folgt.) 


Unter dem Protektorat Sr. Majeftät des Raifers und Königs. 


Bon G. Herrmann. 
(Schluß.) 

Außer den mit Medaille ausgezeichneten Kollektionen 
waren noch mehrere Geſamtausſtellungen vorhanden, die einer 
kurzen Beſprechung wohl wert ſind, obgleich ſie keine Aus— 
zeichnung erhielten: ; 

Von Seiner Hoheit dem Herzog Johann 
Albrecht zu Mecklenburg- Schwerin waren 17 Gehörne 


Mit Originalzeichnungen von Karl Wagner. 
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zur Stelle, von denen 6 als recht gut anzuſprechen waren. 
Ein von Höchſtdemſelben auf den Beſitzungen des Herrn 
von Bonin in Schönwerder in Pommern erlegter kapitaler 
Sechſer-Bock mit guter Perlüre erhielt Medaille. 

Auf einer ſehr hübſchen Platte präſentierten ſich 
25 ſehr ſtarke Gehörne, welche in der Gräflich von Witz— 
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lebenſchen Fideikommiß-Herrſchaft Alt-Döbern, im 
Regierungsbezirk Frankfurt, von den Grafen Witzleben (13), 
Solms-Baruth (5), Seherr-Thoß (3) und einigen anderen 
Weidmännern zur Strecke gebracht worden ſind. 

Generalmajor B. von Arnim - Berlin, welcher 
1895 für feine Kollektion Medaille und 1896 den III. Preis 
für einen kapitalen Achter-Bock erhielt, hat auch in dieſem 
Jahre die Gehörne von 15 Rehböcken ausgeſtellt, welche der— 
ſelbe im Fürſtlich von Hatzfeld-Wildenburgſchen Revier 
Calcum bei Düſſeldorf in der Rheinprovinz geſtreckt hat. 
Die Gehörne ſind faſt alle ſehr ſtark und recht brav 
geperlt. 

Von Seiner Durchlaucht dem Herzog von Ratibor 
waren 12 Gehörne zur Stelle, 
welche derſelbe in Rauden, 
Oberſchleſien, erbeutet hatte. 
Dieſelben ſind nicht beſonders ſtark, 
aber gut geperlt und zeigen ſchön 
vereckte Enden. Ein Gehörn auf 
Schädel iſt dadurch intereſſant, 
daß die rechte Stange viel tiefer 
am Schädel angeſetzt iſt, als die 

linke. 

Herr von Borcke-Leſſen— 
thin in Pommern hatte 16 kurze, 
mäßig ſtarke Gehörne, Herr Nitter- 
gutsbeſitzer Wolff-Ventſchow 
in Mecklenburg 18 zwar eben— 
falls kurze, aber ſehr gut geperlte 
Rehkronen ausgeſtellt. 

Von Herrn Oberforſtmeiſter 
von Stünzner-Berlin waren 
die Gehörne von 14 von ihm 
in der Hausfideikommiß-Ober⸗ 
förſterei Schmolſin in Bom- 
mern und in der Thronlehns— 
Oberförſterei Bernſtadt in 
Schleſien erbeuteten Böcken auf 
einer geſchmackvollen Platte aus- 

geſtellt. 

Graf zu Dohna-Mall— 
mitz in Schleſien hatte 5 gut ge— 
perlte Rehkronen und den aus— 
geſtopften Kopf eines Bockes ein— 
geſandt, der infolge einer faſt 
weißen Bläſſe intereſſant zu 
nennen iſt. 

Eine aus dem Gräflich 
Fürſtenſtein 'ſchen Tiergarten 
Wieſenburg bei Belzig in 
der Mark ſtammende Kollektion 
beſtand aus 8 recht braven Reh— 
gehörnen, einem ausgeſtopften 
Kopf mit abnormem Gehörn, deſſen rechte Stange ganz nach 
hinten und unten vor die Lauſcher geſchoben war, ſowie aus 
einem nicht gefegten Gehörn, deſſen am 22. Juni 1896 
erlegter Träger kein Kurzwildbret hatte, obgleich derſelbe ganz 

gut bei Wildbret geweſen ſein ſoll. 

Neun von Herrn Guſtav Gilka in Saarmund bei 
Potsdam geſtreckte Böcke hatten zwar kurze, aber ſehr gut 
geperlte Stangen. 

Schließlich wollen wir noch einer Kollektion Erwähnung 
thun, welche aus 12 vom Regierungsrat a. D. Menz 
in verſchiedenen Revieren erbeuteten, teilweiſe ſehr ſtarken 
Gehörnen beſtand. Die geſchmackvolle Platte enthielt 
folgenden Vers: 

„Der weidgerechte Mann beſieht 
Erſt immer Bock und Haſe. 

Wer, was nur rauh iſt, niederſchießt, 
Der jagt wohl nach dem Aaſe!“ 


Medaille: von Grafenſtein. 
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Von den mit Medaillen ausgezeichneten einzelnen 
Gehörnen wollen wir noch die folgenden kurz erwähnen: 

Die breiteſte Auslage, welche wir überhaupt feſt— 
geſtellt haben, — 21 em — hatte bei einer Stangenhöhe 
von 25 em ein am 22. Mai 1896 von der Gräfin 
von Alvensleben-Schönborn im Revier Fronau, 
Kreis Brieſen, Regierungsbezirk Marienwerder, erbeutetes, ſehr 
brav geperltes Sechſer-Gehörn. — Schaufelförmige, 8 cm 
breite Stangenbildung trägt die rechte Stange eines vom 
Premierlieutenant von Wißmann am 18. Mai 1896 in 
Reichenbach in Pommern zur Strecke gebrachten Zehner— 
Bockes. — Von faſt ſchwarzer Färbung iſt das Gehörn 
eines am 2. November 1896 vom Hauptmann Heyn in 
Deichſtau in Schleſien erlegten 
Sechſer-Bockes. — Ein ſehr gut 
geperltes Gehörn von heller 
Färbung hat Graf Solms-Ba— 
ruth am 11. Mai 1896 in Klitſch— 
dorf in Schleſien erbeutet. — 
Von bedeutendem Roſenum- 
fang — 25 em — iſt das am 
17. Auguſt 1896 in Raake in 
Schleſien von Herrn Thon er— 
beutete Sechſer-Gehörn. — Durch 
bedeutende Auslage —16½ em 
— bei einer Höhe von 25 und 
einem Roſenumfang von 23 em 
zeichnet ſich ein am 19. Auguſt 
1896 in Simmenau in Schle— 
ſien vom Grafen von Kospoth 
erbeutetes Gehörn eines Sechſer— 
Bockes aus. — Von den von 
uns gemeſſenen Gehörnen hatte 
die längſten Stangen — 29 em 
— neben guter Roſenbildung und 
Perlüre ein am 6. Auguſt 1896 
in Mednicken in Oſtpreußen 
vom Grafen von Kanitz ge— 
ſtreckter Sechſer-Bock. 

Auch von den nicht prä— 
miierten Gehörnen ſind noch 
manche erwähnenswert. 

Eine becherförmige Bil— 
dung der linken Stangen zeigten 
ein am 14. Juli 1896 von 
Herrn C. Ihſſen-Plötnitz ge— 
ſtreckter Zehner-Bock ſowie ein am 
15. November 1896 vom Ober⸗ 
förſter von Baſſewitz in 
Drieſen erlegter Achter-Bock. — 
Schaufelförmige Stangen hat 
ten u. a. ein vom Förſter 
Seidel in Orlowitz (Ober— 
ſchleſien) geſtreckter Sechſer-Bock ſowie ein vom Förſter 
Schümann in Georgenhütte (Weſtpreußen) erlegter 
Sechſer-Bock. — Faſt ſchwarz gefärbt, mit „klobiger“ 
Endung der Sproſſen war ein von Herrn Iffland in Kikowo 
(Poſen) erbeutetes Gehörn, und ein vom Königl. Förſter 
Kreutzer in der Oberförſterei Durowo (Bromberg) geſtreckter 
Sechſer-Bock zeigte eine bedeutende Stangenlänge, 
28 cm, bei einer Auslage von 16 em. 

Monſtröſe Gehörne waren in großer Anzahl vor— 
handen, und befanden ſich hochintereſſante Exemplare darunter, 
ſo z. B. ein vom General von Benkendorff-Hinden— 
burg in der Droſſener Stadtforſt erbeuteter Achter-Bock, 
deſſen rechte Stange über der Roſe ganz ſeitwärts gebogen 
iſt und dann drei Sproſſen aufrecht nach oben geſchoben hat, 
während die linke Stange ganz regelmäßig iſt und 4 Enden trägt. 

Offenbar zurückgeſetzt hat ein Bock, welchen Herr Wil helm 
Schwarz in Gollnow am 24. Juli 1896 auf der Abend— 
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birſch in dem von ihm gepachteten Revier Höfe erlegte. Das 
Gehörn (ſiehe Abbildung) hat außerordentlich ſtarke Perlen, die 
man teilweiſe faſt als Enden anſprechen könnte. Die 
Länge der linken Stange iſt 14 em, der rechten, die ab- 
gebrochen (oder abgeſchoſſen 2) zu ſein ſcheint, 12 ew. 
Erwähnenswert iſt auch ein Gehörn, welches Herr Rittmeiſter 
de Ball auf Schloß Malberg bei Kyllburg (Eifel) ausgeſtellt 
hatte. Es trägt auf der linken Roſe eine normale Sechjer- 
ſtange von 201/, em Länge, auf der rechten Roſe 2 Stangen, von 
denen die äußere bei 18 / cm Höhe ebenfalls Sechſerſtange iſt, 
die innere, 10 em lange, eine normale Gabelſtange darſtellt. 

Erwähnenswert iſt noch ein am 18. Juli 1896 vom 
Intendantur-Aſſeſſor Schallehn-Metz in Swaroſchin bei 
Pr⸗Stargard erbeutetes kapitales Gehörn eines Sechjer- 
Bockes mit gebrochenem, aber vorzüglich verheiltem 
rechten Roſenſtock. Nach der Anſicht des Erlegers des 
Bockes, der auch wir beiſtimmen, hat ſich der Bock den 
Schädelbruch zugezogen, nachdem das Gehörn ſchon fertig 
geſchoben und gefegt war, was auch dadurch beſtätigt wird, 
daß beide Stangen noch die Flächen aufweiſen, mit denen ſich 
die beiden Roſen berührt haben. Zwar will der Förſter des 
Reviers beobachtet haben, daß der Bock, als er noch Baſt 
trug, eine ſich hin und her bewegende Stange hatte, jedoch 
dürfte dies auf Täuſchung beruhen. Zu bemerken iſt noch, 
daß das rechte Licht des an Wildbret ſehr guten Bockes, der 
aufgebrochen 50 Pfd. wog, tief zurückgedrückt war, und daß 
in der rechten Gehörhöhlung des Schädels zwiſchen einer 
Sehnenbildung ein ſtarker Knochenſplitter ſaß. 
nimmt an, daß ſich der Bock dieſe außerordentlich ſchwere 
Verletzung durch einen Sturz über einen ſteilen Abhang 
zugezogen hat, deren es an ſeinem Standorte viele giebt. 

Die Gehörne von zwei verkämpften Rehböcken, 
eines ſchwachen Sechſers und eines ganz ſchwachen Gablers, 
Förſter Schultz aus der Oberförſterei 
Heydtwalde (Oſtpreußen) eingefandt. — Der Genannte 
hatte die beiden Böcke bereits am 23. Juni 1896 auf ſeiner 
Dienſtwieſe im Kampfe geſehen. Am nächſten Tage wurden 
dieſelben von ihm vermißt, aber im Roggen⸗ und Kleefeld 
mehrere Lagerſtellen vorgefunden, die jedoch wegen ihrer 
Größe nicht für die Betten von Rehen angeſehen wurden. 
Es fanden ſich auch auffallende Rehfährten, bei denen die 
Schalen der Vorderläufe tief in den Boden eingedrungen 
waren und Raſenſtücke und Wurzeln herausgeriſſen hatten. 
— Am Morgen des 25. Juni wurde der Förſter darauf 
aufmerkſam gemacht, daß unweit der Dienſtwieſe ſich 2 Rehe 
niedergethan hätten, die nicht von einander los könnten. 
Derſelbe begab ſich mit 2 Leuten nach der betreffenden Stelle, 
und nun wurde verſucht, die beiden verkämpften, bereits ſehr 
ermatteten Rivalen auseinander zu bringen, was aber nicht 
gelang, und ſo erlöſte der Förſter ſchließlich die beiden Böcke 
durch Fangſchüſſe von ihren Qualen. 

Anſcheinend iſt der Sechſer vom Gabler ſeitwärts heftig 
angegriffen worden und hat keine Zeit mehr gehabt, gegen 
den Feind „Front“ zu machen, ſondern mußte den Kopf 
feitlich nehmen, um den Angriff abzuwehren. Dabei müſſen 
die in vertikaler Lage gehaltenen Stangen von oben zwiſchen 
die Stangen des Gablers gekommen ſein, welche nach innen 
ſtark gekrümmt waren. Bei der Heftigkeit des Anpralles hat 
ſich nun jedenfalls die Sechſer-Stange durch dieſe Krümmungen 
hindurch gepreßt, ſo daß ein Auseinanderkommen nicht mehr 


möglich war, obgleich ſich die beiden Kämpfer wohl die größte 5 


Mühe gegeben haben, dies zu bewerkſtelligen. 

Unſer beſonderes Augenmerk haben wir auch auf 
Kreuzbockgehörne gerichtet, die in verſchiedenen Exemplaren 
vorhanden waren, wenngleich das Charakteriſtikum ſich auch 
mitunter nur an einer Stange zeigte. 

Forſtaſſeſſor Bergemann hatte unter 5 in der Kloſter⸗ 
kammerforſt Margoninsdorf (Poſer) erbeuteten Gehörnen 
einen prächtig geperlten Kreuzbock ausgeſtellt. 


Der Erleger 


Auch unter einer 
vom Ritterguts⸗ 
beſitzer Cadura⸗ 
Tſcheltſch in Schleſien 
eingeſandten Kollek— 
tion von 9Gehörnen 
befand ſich ein aller- 
dings recht ſchwaches 

Kreuzbockgehörn. 
Herr von Hart— 
mann-Hoffſtaedt, 
Kreis Deutſch-Krone 

(Weſtpreußen), 
hatte 2 Kreuzböcke 
eingeſandt. Auch be- 
fanden ſich 2 Kreuz- 
bockgehörne in der 
ſchon erwähnten Kol— 
lektion des Herrn von 

Mollard-Gora, 
und ein von Herrn 
Hubert Janſon in * 
Pfeifertswalde bei f 
Mitſchullen (Oſt— ö i i 
preußen) erbeutetes 
abnormes Gehörn 
zeigte an der linken 
Stange die Kreuz- 
bockformation. 

Beſonders intereſſant war aber ein „Gehörnchen“, 
deſſen Träger vom Fähnrich von Arnim von den Garde— 
Schützen in der Droſſener Stadtforſt geſtreckt worden iſt. 
Die 5—6 em hohen und 4 em breiten „Stangen“ zeigen 
vollſtändig die charakteriſtiſchen Formen eines Kreuzbockes. 


E. Elchſchaufeln. 


In Deutſchland erlegte Elchſchaufler waren ebenſo wie 
im vorigen Jahre nicht zur Stelle. Ihre Durchlaucht die 
Fürſtin zu Hohenlohe-Schillingsfürſt, die Gemahlin 
unſeres Reichskanzlers, welche erſt kürzlich die goldene Hochzeit 
mit ihrem hohen Gemahl zu feiern das Glück hatte, hatte 
2 kapitale, im Revier Buda in Rußland erbeutete Elchſchaufeln 
ausgeſtellt, einen Zwölfender und einen Vierzehnender, von 
denen der letztere eine Medaille erhielt. Die Schaufeln 
ſind 57 bezw. 55 em lang und 17 bezw. 29 em breit, 
wobei die Länge der äußerſten Enden gemeſſen wurde. Der 
Zwölfender hat weniger breite Schaufeln, aber viel längere, 
bis 30 em lange Enden, und beträgt die Entfernung zwiſchen 
den äußerſten Enden rechts 71, links 60 oem. 

Herr General der Infanterie von Arnim hatte einen 
mäßig ſtarken, in Norwegen zur Strecke gebrachten Elch— 
ſchaufler ausgeſtellt, der aber ein Gewicht von faſt 1000 Pfd. 
gehabt haben ſoll. 


— 


Deutſche Heweih-Ausſtellung XXIV. 
Abnormes Gehörn. Erlegt von W. Schwarz 
in Gollnow. (Siehe nebenſtehenden Text.) 


* 


Ueber die vom Afrika-Reiſenden Dr. Eſſer aus 
geſtellte intereſſante Sammlung von Büffel-, Antilopen- 
und Springbockgehörnen, ſowie Elefantenzähnen, 
welche derſelbe im Kamerun-Hinterlande erbeutet hat, hoffen 
wir ſpäter noch ausführlich berichten zu können. 

Ausgeſtellt waren noch der Schädel eines Nilpferdes und 
eines Elefanten. 

Hiermit beſchließen wir unſere ausführliche Beſchreibung 
über die herrliche Ausſtellung, indem wir uns der Hoffnung 
hingeben, daß dieſelbe für diejenigen unſerer verehrten Leſer, 
denen es nicht vergönnt war, dieſelbe perſönlich in Augenſchein 
nehmen zu können, an der Hand der vorzüglichen Illuſtrationen 
ein annähernd deutliches Bild geboten hat, während ſie auch 
für diejenigen, welche die Ausſtellung beſuchen konnten, eine 
angenehme Erinnerung ſein dürfte. 
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— Wild und Bund. «— 


Jagdbilder aus dem fernen Norden. 
Von Dr. F. Flowior. 


I. Der Bär und feine Jagd. Fortſetzung und Schluß.) 


b. Ein „kugelfeſter“ Bär. 


Am 2. November 1893 jagte ich mit meinen Freunden, dem 
Kapitän W. und dem Kreisarzt K., auf Bären in dem Kainsk'ſchen 
Kreiſe des Tomsk'ſchen Gouvernements. Es ſollte auf 2 Bären 
getrieben werden, die in einer Entfernung von 8 Werſt von 
einander ſich ihr Winterlager bereitet hatten, aber noch nicht 
feſt lagen, ſondern noch hin und wieder Streifzüge unternahmen. 
Das erſte Treiben verlief reſultatlos: Meiſter Petz Nr. 1 befand 
ſich nicht in ſeinem Lager, hatte alſo wahrſcheinlich Beute ge— 
funden, ſich angefreſſen und irgendwo ſich geſteckt. 

Infolge deſſen fiel der Signalſchuß für den Beginn des 
zweiten Treibens erſt um halb ein Uhr mittags. Die Schützen— 
linie zog ſich zuerſt durch einen Beſtand aus hohem, altem 
Kiefernholz mit abwechſelnd dichterem oder dünnerem Unterholz; 
dann folgte in ca. 80 Schritt Abſtand ein Streifen von 20 bis 
30 Schritt breitem, moorigem, tiefer liegendem Wieſengrund, be— 
ſtanden mit ſpärlichem, niedrigem Strauchwerk. Hinter dieſer 
ſchmalen Waldwieſe erhob ſich ziemlich ſteil ein Hügel, bedeckt 
mit äußerſt dichtem, jungem, ca. 1 bis 2 Meter hohem Eſpenholz, 
in welchem hie und da dunkles, undurchdringliches Tannengeſtrüpp, 
junger Aufſchlag und „Stumpfen“ 100 jähriger Niefen, inſelartig 
eingeſprengt lagen. In einer dieſer Tannendickungen ſteckte nach 
Meldung der Bauern ein ſehr ſtarker Bär. 

Die Treiberkette durchſchnitt in einer Entfernung von 
ca. 250 Schritt vom Lager das junge Dickicht parallel mit 
der Schützenlinie; an beiden Flügeln war ſie hakenförmig um 
ca. 70 Schritt vorgezogen. Hier und in der Mitte der Kette 
befanden ſich die erfahrenſten Treiber, um ein Ausbrechen des 
vorſichtigen Wildes möglichſt zu verhindern. — Nach den ge— 
zogenen Nummern wäre es mir zugefallen auf dem Wechſel zu 
ſtehen, auf dem der Bär bei regelmäßigem Treiben faſt ſtets zu— 
erſt erſcheint, aber ich überließ dieſen Platz einem zufällig zu 
uns geſtoßenen Goldgräber Ch., meinem alten Freunde, der ſchon 
Mitte der Fünfziger, ſehr rüſtig und firmer Jäger, infolge nicht 
unbedeutender Leibesfülle etwas ſchwer zu Fuß war. Vor ihm, 
am äußerſten Flügel, ſtand ein alter erfahrener Bärenjäger, 
ruſſiſcher Bauer, früher wegen Inſubordination gegen ſeinen 
Major verſchickt, aber längſt begnadigt, ein guter Schütze, mit 
feiner langen einläufigen Tulaer Flinte, Kaliber 24, aus der 
er bis auf 40 Schritt Entfernung die Kugel ſo ſicher ſchoß, wie 
aus dem feinſten Büchſenlaufe. Nach Ch. folgte mein Jäger 
Waſſili, dann ich ſelbſt als vierter Schütze, nach mir Doktor K., 
dann ein Dorfſteuererheber, hierauf Kapitän W. — Pole von 
Geburt —, dann fein Burſche Gawril, Soldat und guter Schütze, 
und ſchließlich 2 Bauern. Wir waren alle mit vorzüglichen Ge— 
wehren bewaffnet, die von jedem ſeiner Zeit von Agentur— 
firmen ausländiſcher Fabriken aus Petersburg oder Moskau ver- 
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ſchrieben worden waren, da ſelbſt eingefleiſchte Ruſſen bezüglich 
der Jagdbewaffnung ihren eigenen Fabrikaten mißtrauen. Ich 
führte eine Doppelbüchſe von Sturm in Suhl, Kapitän W. eine 
Doppelexpreßbüchſe von Bland u. Sons in London, Doktor K. 
einen Dreilauf von Sauer u. Sohn in Suhl und Goldmwäſcherei— 
beſitzer Ch. eine Büchsflinte von Nowotny in Prag; alle anderen 
Schützen hatten einfache oder doppelte Flinten der Tulaer Fabriken 
mit glatten Läufen. Ich allein ſteckte in mein rechtes Rohr eine 
Patrone mit Expanſionskugel. 

Bald nach Abſtellung der Schützenlinie verhäkelte Ch. einen 
Hahn in die Franſen ſeines Gürtels, ein Schuß erdröhnte, und 
ich fürchtete ſchon, daß dadurch die ganze Jagd ſcheitern würde. 
Endlich machte das Krachen des Signalſchuſſes meiner fieberhaften 
Ungeduld ein Ende, und die frühere Ruhe des Waldes — das 
Wetter war bei 50 Froſt völlig ſtill und klar — wurde im 
nächſten Augenblicke durch die lauten Rufe oder beſſer gelagt 
„Jauchzer“ der Treiber unterbrochen. Die Treiber nämlich bewegen 
ſich bei ſolchen Jagden vor dem „Ausbruche“ des Bären gar nicht 
vorwärts, ſonden haben nur in feſtgeſchloſſener Kette möglichſt 
viel Lärm zu machen, um den Bären zu bewegen keine andere 
Richtung zu nehmen, wie auf die Schützen. 

Diesmal zögerte der Bär, wahrſcheinlich infolge des zu— 
fälligen Schuſſes von Ch., ungewöhnlich lange in ſeinem dichten 
Verſtecke. Das Geſchrei dauerte faſt eine Stunde, bevor er ſein 
Lager verließ und auf ſeinem gewohnten Wechſel flüchtig wurde. 
Am Uebergange des Wieſenſtreifens in den Wald, den ich, ſowie 
auch mein Waſſili überſehen konnten, blieb er ſtehen, ſicherte, 
äugte ſcharf nach der Richtung, in welcher Ch. und ſein Flügel— 
mann ſtanden, verließ dann den Wechſel und ging — wahrſchein— 
lich einer früheren Fährte folgend — gerade auf Doktor K. los. 
Ich konnte durch das lichte Stammholz ſein Vorgehen ziemlich 
klar verfolgen. Vierzig Schritt vor K., der den Bären bis dahin 
noch nicht erblickt hatte, lag quer über den Wechſel ein mächtiger, 
vom Sturm geworfener Waldrieſe; der Bär überkletterte ihn 
langſam und wurde dabei von K. wahrgenommen, der, an einen 
Baum gelehnt ſich momentan fertig machte. Der Bär ging im 
Schritt, augenſcheinlich aufmerkſam auf das Schreien der Treiber 
achtend, den Kopf kühn erhoben: plötzlich, dreißig Schritt vor 
K. bemerkte er dieſen, der den Kolben zur Wange zog; er blieb 
einen Augenblick ſtehen, brummte zornig auf, machte zwei kleine 
Sprünge auf ſeinen Gegner zu, ging aber dann abermals im 
Schritt vorwärts, dem Schützen derartig völlig ſpitz kommend. 
K. ließ ihn auf 12 Schritt an ſich heran und gab ihm, ohne 
das Aufheben des Bärens auf die Hinterbranten abzuwarten, 
die erſte Kugel vorn in die Bruſt; dieſelbe durchſchlug, wie wir 
ſpäter fanden, über dem Bruſtbein eindringend, den Schlund, 
und, genau in der Mittellinie des Körpers dicht unter dem Rück— 
grat hingehend, den ganzen Körper der Länge nach, aber berührte 
weder Herz noch Lunge noch einen Knochen. Der Bär erzitterte, 
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hielt ſich einen Augenblick aufrecht, ſtürzte, wurde aber ſofort wieder 
hoch und wandte ſich zur Flucht. K. ſchoß ihm bei der ſchnellen 
Wendung die zweite Kugel auf die Seite, ſelbige ging durch die 
Leber und durchſchlug abermals den Körper. Die dritte Kugel 
ſeines Dreilaufes fehlte; der Bär brach wieder zuſammen und 
K. rief, die Patronen herausziehend, mir und Waſſili zu, wir 
ſollten ſchnell herankommen, aber das zählebige Raubtier erhob 
ſich wieder und flüchtete in raſchen Sprüngen auf ſeinen Wechſel 
zurück. Als er über den gefallenen Baum ſetzte, verſtrickte er 
ſich im Gezweige einer niedergebogenen Eſpe von der Dicke einer 
3 Deichſelſtange; zornig aufbrüllend faßte er die Stange mit den 
hi Zähnen, durchbiß fie im Nu, warf fie mit den Tatzen zur Seite 
3 und ſetzte die Flucht in der Richtung auf die Treiberkette zu 
fort. Ungefähr 60 Schritt vor derſelben blieb er ſtehen, gerade 
vor dem dort poſtierten Gehilfen des Steuereinnehmers, Nikolai, 
und dem Waldhüter Stepan. Der letztere wollte ſchießen, aber 
Nikolai rief ihm zu, er ſolle den Bären näher heranlaſſen. So⸗ 
wie dieſer die menſchlichen Stimmen hörte, ſtürzte er mit Gebrüll 
auf den Sprechenden zu und erhielt von Nikolai, der ihn bis 
auf 10 Schritt nahe kommen ließ, eine Kugel in den Hals. Der 
Bär brach zuſammen, ſprang aber wieder auf und floh zurück, 
5 gefolgt von dem zweiten aber fehlgehenden Schuſſe Nikolais und 
5 von einem Verſager Stepans. 
= In Anbetracht diefer ſchlechten Behandlung von allen Seiten 
floh der Bär in ſein Lager zurück und that ſich nieder. Mit 
uns, jedoch ohne Flinte, war ein 14 jähriger, zwar kleiner, aber 
kräftiger und flinker Knabe, Mitka, der Sohn eines einſt in den 
Dörfern dieſer Gegend ſehr berüchtigten Steuereintreibers. Dieſer 
Mitka war vorher aus Ungeduld über das lange Warten in das 
Treiben geſchlichen, ohne zu wiſſen, was das mehrfache 
Schießen auf beiden Seiten — das ſich übrigens in ca. 2 Minuten 
abgeſpielt hatte — bedeuten ſolle, und beim Herumkriechen im Dickicht 
gerade auf das Lager geſtoßen, als der Bär ſich wieder einge— 
ſchoben hatte. Dieſer ſprang mit Wutgebrüll hervor und ſtürzte 
auf den Störer ſeiner Ruhe zu, der ſich auf den Flügeln der 
Angſt davon machte und dank ſeiner Leichtfüßigkeit glücklich ent⸗ 
kam. Der Bär verfolgte ihn nur ca. 50 Schritt und zog ſich 
dann wieder in ſein Lager zurück. 

Mitka lief auf feiner Flucht vor ihm gerade auf die Schützen- 
linie und auf mich zu und erzählte mir ſeine Entdeckung. 

Mit ihm begab ich mich zum Lager und es ſtießen zu mir 
noch Waſſili und der Burſche des Kapitäns, Gawril. Ich ging 
bis zu der Fährte, auf welcher der Bär dem flinken Mitka nach— 
gejagt und wieder umgekehrt war, und verfolgte dieſelbe. Nach 
einigen Schritten lief die Fährte in eine ſolche Dickung, daß von 
einem Schußabgeben keine Rede war, da man bis auf 2 Schritt 
vor ſich buchſtäblich gar nichts unterſcheiden konnte. Deshalb 
trat ich, durchaus nicht geſinnt, mich mit dem verwundeten, 
wütenden Raubtier in ein ungleiches Ringen einzulaſſen, aus dem 
Tannenaufſchlag, der dicht wie eine Bürſte ſtand, heraus und 
ſchritt an ſeinem Rande entlang, hoffend, der Bär werde von 
dem Rufen und Schreien meiner 3 Gefährten geſchreckt, auf mich 
herauskommen. Doch das glückte nicht, ſondern ich hörte nur das 
Gebrumm des fortbrechenden Tieres, welches, angeſichts der Anzahl 
mich begleitender Leute, es für geratener fand, ſich davon zu machen. 

Ich ging ihm ſofort auf der Fährte nach, Gawril und 
Waſſili eilten nach rechts, um ihm den Paß nach dem Moraſt 
abzuſchneiden, Mitka mit Doktor K., der ſich von ſeinem Stande 
uns genähert hatte, gingen nach links, und mit ihnen Kapitän W. 
Der Bär lief, der Fährte nach zu urteilen, erſt flüchtig geradeaus, 
dann wendete er ſich wieder ſeinem Wechſel zu und überſchritt 
die Schützenlinie faſt im rechten Winkel zwiſchen dem früheren 
Platze Waſſili's und Ch.'s, der leider ebenfalls ſeinen Platz ver— 
laſſen hatte und nach rechts gegangen war, ſonſt hätte er ihn 
hier entſchieden geſtreckt. Ungefähr 250 Schritt hinter der 
Schützenlinie hatte auch der Bär einen Haken nach rechts gemacht, 
3 offenbar um wieder zum ſchützenden Lager zu kommen, und hier 
5 kamen ihm von der Höhe Waſſili und Gawril entgegen. Auf 
ca. 40 Schritt Abſtand gewahrten ſich die beiderſeitigen Gegner. 
Der Bär blieb unſchlüſſig ſtehen; Waſſili ſchoß, der Bär ſchnaubte 
N auf, ſchwankte, fiel aber nicht, ſondern floh noch etwa 80 Schritt 
= weiter und that ſich nieder, den Kopf auf die ſich ihm von neuem 

nähernden Jäger gerichtet. 
Der Wald beſtand an dieſer Stelle aus ziemlich dichtem 
- Birkenjungholz von 2 bis 3 Zoll Durchmeſſer, hie und da ſtand 
33 eine Tanne, aber Untergehölz war nicht vorhanden. Gawril und 
Waſſili gingen an ihn bis auf 20 Schritt heran, und erſterer 
ſchoß, obwohl er zuerſt ſagte, man müſſe mich erwarten, dem 
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liegenden Tiere einen Bleibolzen aus dem zweiten Laufe feiner 
Bauerndoppelflinte in den Hals. Der Bär ſprang auf und warf 
ſich mit Gebrüll auf ſeine Gegner. „Nun, Bruder Waſſili, jetzt 
halte drauf!“ ſchrie Gawril meinem Jäger zu, und dieſer ſetzte, 
beide Läufe zugleich abdrückend, zwei Kugeln, nicht weiter als 
5 Schritt entfernt, dem Bären auf die Naſe. Beide, kleinkalibrig 
und aus weichem Blei, platteten ſich, ohne den Kieferknochen zu 
zerſchmettern, ab und blieben ca. 1 Centimeter vom linken 
Augenrande unter der Haut ſtecken. Der Bär ſetzte ſich, von 
dieſem Schlag zurückgeriſſen, leicht auf die Keulen, nahm aber 
ſogleich den ihm zunächſt ſtehenden Waſſili an und wollte 
ihn mit der Brante faſſen. Dieſer wich gewandt zur Seite und 
deckte ſich hinter einer Birke, ſo daß die Krallen ſeines Gegners 
nur einige leichte Riſſe in ſeinen Halbpelz einzeichneten. Da 
warf ſich der Bär auf Gawril, der ebenfalls zur Seite flog und 
hinter eine nebenſtehende dicke Tanne laufen wollte, aber 
dabei an eine junge Birke ſtieß und ſo aufgehalten wurde. Im 
Augenblick packte ihn die Brante des Raubtieres im Rücken und 
nun wurde Gawrils Lage höchſt kritiſch. Denn wie ein nichts 
war der ſtarke Mann zu Boden geriſſen, und wütend ſtürzte das 
totwunde Tier über ihn her. Zum Glück faßte es aber über 
ihn hinweg, ſo daß des Mannes Kopf unter des Bären Bruſt 
zu liegen kam, weshalb deſſen Zähne nur die Mütze bearbeiteten 
und die Krallen nur an zwei Stellen die Kopfhaut ritzten. 

In dieſem Augenblicke waren auch Doktor K. mit Mitka 
und einem Bauern dem Orte dieſes Schreckensvorfalles nahe 
genug gekommen, indem ſie mir laut zuriefen, daß ich, der auf 
60 Schritt im Dickicht nichts ſehen konnte, ſchnell herankommen 
ſolle, der Bär zerreiße einen Menſchen. Als das wütende Tier 
die ſchreienden Menſchen auf ſich zukommen ſah, hob es mit 
grimmigem Zähnefletſchen den Kopf; K. blieb ſtehen, zielte 
momentan und ſetzte ihm aus 20 Schritt Diſtanz aus dem 
Büchsrohre ſeines Dreilaufes eine Berdankugel ins Geſicht, die 
aber nur die äußerſte Naſenſpitze durchſchlug, während der leicht— 
füßige Mitka, der dem einen Bauern ſeine Flinte aus der Hand 
geriſſen hatte und dem Bären faſt auf den Leib geſprungen 
war, ihm eine Brante zerſchmetterte. 6 

Dennoch hielt ſich der fo oft und ſchwer verwundete Bär 
aufrecht und ſchnaubte ſeinen Gegnern drohend ſchweißigen Schaum 
entgegen. In der nächſten Sekunde war es aber auch mir 
geglückt, heranzueilen: vom ſchnellen Laufe außer Atem und 
nicht imſtande, feſt und ſicher auf den Kopf zu zielen, ließ ich 
mich ſchnell auf ein Knie nieder und ſchoß meine Expanſions⸗ 
kugel ungefähr 5 Zoll unter der Rückenlinie in die 6 Schritt 
vor mir befindliche dunkle Körpermaſſe. Die Wirkung der Spreng- 
kugel war eine überraſchende: momentan neigte ſich die ganze 
mächtige Geſtalt des Bären auf die Seite, Gawril wurde da— 
durch frei, ſprang auf, und das kraftloſe Raubtier machte im 
Liegen mit krampfhaft erhobenem Kopfe vergebliche Verſuche fort⸗ 
zukriechen. Jetzt liefen noch ein paar Bauern herbei, fehlten 
aber in 3 Schüſſen das vor ihnen liegende verendende Wild, 
und da ein Tannenſtumpf mir den Kopf deſſelben verdeckte, ſo 
ging ich einige Schritte um ihn herum, um eine zum Fangſchuß 
günſtige Stelle zu gewinnen. Zugleich war auch der eben herbeis 
gekommene Kapitän W. herangetreten; gleichzeitig krachten zwei 
Schüſſe, und endlich war das zählebige Wild geſtreckt. 

Der Bär hatte aus ſcharfſchießenden Büchſen- und Flinten⸗ 
läufen nicht weniger als 10 Kugeln erhalten; allerdings war es 
eines der ſtärkſten Exemplare, die ſelbſt hier geſchoſſen werden. 
Sein Gewicht betrug 28 Pud, aufgeſchärft 23 Pud, worunter 
4 Pud „Fett“. Seine Länge von der Sohle der Hinterbranten 
bis zur Naſenſpitze war 3 Arſchin 14 Werſchock — faſt 8 Fuß 
rheiniſch — und nach den langen, faſt noch gar nicht abgenutzten 


Fangzähnen des furchtbaren Gebiſſes zu urteilen, war der 
Bär kaum über 10 Jahre alt. i 5 
Beim Aufſchärfen des Bären fanden wir einen über⸗ 


raſchenden Beweis von der gewaltigen Zerſtörungskraft meiner 
Sprengkugel. Dieſelbe war in die Seite gerade über der Leber 
eingeſchlagen, hatte dieſe zerriſſen und dann die Lungen derartig 
zerſchmettert, daß das Lungengewebe, mit Ausnahme eines nicht 
großen Teiles der vorderen Lungenflügel, eine zerquetſchte, wie 
verbrannte, zuſammengefloſſene Blutmaſſe darſtellte, ſeine eigen⸗ 
tümliche Glaftizität völlig verloren hatte und die Pleura bei ganz 
ſchwachem Ziehen zerriß. — 

Dieſe intereſſante Bärenjagd beſtätigt uns die Wahrheit der 
von vielen alten Bärenjägern behaupteten Thatſache, daß ein 
angeſchweißter Bär ſeinen Gegner nicht immer annimmt, ſondern, 
wenn der erſte Kugelſchlag ſtark und empfindlich genug iſt, ſein 


Heil in der Flucht ſucht, falls ſolche ihm natürlich nicht ver— 
ſtellt iſt. 

Einem Vorurteile mag hier jedoch noch entgegengetreten 
werden, welchem ich bei nach hier angereiſten Ruſſen oder durch— 
reiſenden Fremden oft begegnet bin. Das iſt der Glaube, daß 
man hier in Sibirien, dem Lande der Bären par excellence — 
ſo zu ſagen — bloß einen kleinen Spaziergang in den Wald 
machen dürfe, um ſofort Gelegenheit zu haben, einen Meiſter 
Petz oder einige Bärenkinder mit ihrer zottigen Mama zu Schuß 
zu bekommen, oder daß man in den mit Wald bedeckten Höhen— 
zügen in jedem fünften oder zehnten Berge oder Hügel ein 
ſicheres Bärenlager finden könne, in welchem man dann im Winter 
die eingezogene Familie Brummbär nur aufzuſuchen und tot— 
zuſchießen habe. 

Das iſt nun zum großen Schmerz vieler durch das Vor— 
rücken der Eiſenbahn hierher verſetzten leidenſchaftlichen Jäger 
aus dem Kreiſe der Ingenieure und Beamten, die oft beträcht— 
liche Summen für eine glückliche Bärenjagd aufzuopfern bereit 
wären, nicht der Fall. Auch in dem Glauben, daß große und 
unter ihren Bekannten berühmte Bärenjäger in jedem Jahre 
wenigſtens ein halbes Dutzend dieſer Tiere erlegen, irren dieſe 
Herren ſehr, und gewöhnlich zeigt ihr Geſicht große Enttäuſchung, 
wenn ſie bei ihren Ausflügen Gelegenheit haben mit alten weiß— 
bärtigen Bauern, kühnen Bärentötern, bekannt zu werden und 
hören, daß ſie in ihrem langen Jägerleben 40 bis 50 ſtarke und 
annähernd ebenſoviel ſchwache Bären, die ſie kaum der Er— 
wähnung wert finden, erbeutet haben. Im allgemeinen gelingt 
es „ſtädtiſchen“ Jägern nur ſelten, den gewünſchten Erfolg auf 
Bärenjagden zu haben. Nur dann, wenn ſie mit Anwendung 
nicht geringer Geldmittel von Jägern der Umgegend einen Bären, 
der ſicher in ſeinem Lager feſtgeſpürt worden, erworben haben, 
können ſie mit ziemlicher Gewißheit auf die Erlegung desſelben 
rechnen. Und mit den Jahren haben es die hieſigen Bauern 
gut gelernt, den ſtädtiſchen Nimroden genug Geld für dieſes 
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Vergnügen abzunehmen. Dies iſt auch gar nicht wunderbar, 
wenn man in Erwägung zieht, daß der jagdliebende Bauer bei 
den jetzigen Preiſen für eine gute Bärenhaut ungefähr 30 bis 80 
und mehr Rubel erhalten kann und außerdem das Wildbret für 
ſich behält. So ſind denn in den größeren Städten Preiſe von 50 bis 
75 Rubel für einen „Lagerbären“ keine unmäßigen Summen. 
Alle anderen Arten, den Bären zu jagen, ob im Treiben, 
vom Anſitz, auf der Birſche, ſind von der Gunſt des Zufalls 
abhängig. Jede, glücklich — oder auch unglücklich — verlaufene 
Bärenjagd bleibt dem Teilnehmer unvergeßlich für das ganze 
Leben, und wer Gelegenheit gehabt hat, ſolche mehrfach mitzu— 
machen, wird ſich überzeugen, daß ſie ebenſo mannigfach in ihren 
Einzelheiten ſind, wie jede andere Jagdexkurſion. Sie erfordern 
außer Mut, Kaltblütigkeit und Schußſicherheit Ausdauer und 
Geduld in hohem Grade. Denn im allgemeinen iſt der Bär 
ebenſo vorſichtig, wie jedes andere Tier des Waldes und weicht 
meiſtenteils einem Begegnen mit dem Menſchen höchſt vorſichtig 
aus. Nur im Frühling, gleich nach dem Verlaſſen des Winter— 
lagers, iſt er heißhungrig und raubgierig und wirft ſich beim 
etwaigen Begegnen entſchieden auf jeden Menſchen, wie auch auf 
jedes Tier. Ebenſo gefährlich und böſe iſt der Bär in der 
„Bärzeit“, und ferner nimmt jede Bärin ohne weiteres an, 


wenn ſie bei ihren Streifereien mit ihren Jungen zufällig 


einem Menſchen begegnet, d. h. ſo nahe kommt, daß ſie die 
Jungen gefährdet glaubt. 

In der Annahme, daß nach Eröffnung der regulären Eiſen— 
bahnverbindung mit dem Herzen dieſes intereſſanten Landes auch 
mancher von den echten Nimroden meiner deutſchen Heimat die 
weite Reiſe nicht ſcheuen wird, um dem aufregenden Vergnügen 
der Jagd auf dieſes hervorragende Wild einige Monate ſeiner 
freien Zeit zu widmen, glaube ich in ſpäter folgenden Artikeln die 
Aufmerkſamkeit der Leſer uuf einige Regeln und Methoden 
richten zu können, wie ſich dieſelben hier als praktiſch bei der— 
artigen Exkurſionen bewährt haben. 


Meinungen. 


Zum letztenmal „der Dachs und ſeine Schonzeit“. 
„Ich bin überhaupt auf die „Radikalmänner“ nicht gut zu 
ſprechen, die von Zeit zu Zeit in den Jagdzeitungen Hals geben 
und dieſe und jene Tierart ganz abgethan wiſſen wollen, weil 
fie dieſelbe als jagdſchädlich erkannt haben ꝛc.“ 

„So ſagt (vergl. Jahrg. III, Nr. 9 von „Wild und Hund“) Herr 
A. von Ganzkow in ſeinem „Dachsartikel“, der dem guten, alten 
Grimbart zuliebe geſchrieben iſt. Herr A. v. G. hat jeden— 
falls mit dem geliebten Einſiedler noch keine traurigen Erfahrungen 
gemacht und deſſen nächtliche Spaziergänge nicht mit klingender 
Münze bezahlen müſſen. Wäre dies der Fall, jo bin ich über- 
zeugt, daß Herr A. v. G. ſein Urteil über den „wunderlichen 
Geſellen, dem keiner von Herzen gram ſein kann“, ſicherlich ändern 
würde, denn alle Jagdͤpächter, die alljährlich das Daſein Grim— 
barts mit Hundertmarkſcheinen zu bezahlen haben, wünſchen den 
ehrbaren Einſiedler in das ſchöne Land, wo der Pfeffer wächſt. 
— Ich führte in meinem Artikel aus, daß es angebracht ſei, 
dem Dachſe die unverdiente, lange Schonzeit zu kürzen oder beſſer 
dieſelbe ganz und gar aufzuheben. Eine Aufhebung der Schon— 
zeit ſcheint nun Herrn A. v. G. merkwürdigerweiſe gleichbedeutend 
mit deſſen Ausrottung zu ſein, aus dieſem Grunde iſt ge— 
nannter Herr auch auf die „Radikalmänner“ ſo ſchlecht zu ſprechen. 
Ich muß geſtehen, daß eine ſolche Folgerung mir ganz un— 
begreiflich erſcheint, denn ich glaube, daß eher alles jagdbare 
Wild dem Untergang entgegengeht als der Dachs, ſelbſt wenn 
ihm das Geſetz keine Schonzeit mehr gewährt. Glaubt denn 
Herr A. v. G., daß die Aufhebung dieſer Schonzeit ſofort einen 
Vernichtungskrieg gegen Grimbart heraufbeſchwören werde? Nie 
und nimmermehr wird dies der Fall ſein; alle Jagdpächter, 
die er durch die „Engerlingsſuche“ nicht ſchädigt, werden ihn 
nach wie vor gewähren laſſen, denn dem Dachſe iſt abſolut nicht 
gut beizukommen dazu gehören vor allen Dingen gute, ſcharfe 
Erdhunde, die nicht jeder hat. Die Aufhebung der Schonzeit ſoll 
ja nur den Zweck haben, daß den Jagdpächtern, die jährlich eine 
beträchtliche Summe für Dachsſchaden zahlen müſſen, endlich ein— 
mal die Gelegenheit geboten iſt, ſich dieſen läſtigen Gaſt, der 
ihnen oft den Genuß an der Feldjagd verleidet, zu jeder Zeit 
vom Halſe zu ſchaffen. Wen in dieſer Beziehung der Schuh 
drückt, wird von der Aufhebung der Schonzeit recht ausgiebigen 


Gebrauch machen, aber ausgerottet kann Grimbart deswegen noch 
lange nicht werden. Das beweiſen unzählige Beiſpiele aus der 
Tierwelt, die ja nur zum kleinſten Teile das Vorrecht eines be— 
ſonderen Schongeſetzes genießt. Alles Raubzeug wird z. B. ver— 
folgt und zu jeder Jahreszeit überall vertilgt, wo es ſich nur 
blicken läßt, aber ich habe noch nicht gehört, daß die Füchſe, 
Marder, Wieſel, Iltiſſe, Krähen, Buſſarde, Habichte ꝛc. infolge— 
deſſen ausgerottet worden ſind. — Das beſte Beiſpiel für die 
enorme Widerſtandsfähigkeit eines Tieres gegen alle Verfolgungen 
der Menſchen liefert ſicherlich der Fuchs. Von wem wird er 
nicht zu jeder Zeit geſchoſſen, gefangen, vergiftet! Aber ſelbſt das 
gefährliche Strychnin hat keine Ausrottung der Füchſe zur 
Folge gehabt, obwohl ſie davon in manchen Gegenden wie die 
Schneeflocken „gefallen“ ſind. Und dabei iſt jagdlich dem Fuchſe 
doch eigentlich viel leichter beizukommen als dem Dachſe. Wie 
viele Füchſe bringt allein die Treibjagd zur Strecke, welche doch 
ſtets unſchädlich über den verklüfteten Grimbart hinwegbrauſt! 
Läßt ſich nicht Reineke viel, viel leichter als der Dachs durch den 
Hund ſprengen? Kann erſteren ſelbſt ein unerfahrener Jäger 
nicht mit Leichtigkeit vergiften, während Grimbart gegen dieſe 
Vertilgungsart gefeit iſt? Kommt nicht auf den Revierbegängen 
Reineke dem Jäger viel häufiger vors Rohr als der Dachs, 
welcher erſt nachts aus dem Bau fährt und ſich ſehr frühzeitig 
wieder nach Malepartus zurückzieht? Aber trotzdem hat Reineke, 
dem das Geſetz doch die Schonzeit verſagt, ſeine Exiſtenz behauptet, 
und ich glaube, daß es auch fernerhin mit ſeiner Ausrottung noch 
gute Wege haben wird. Hundertmal leichter aber wie dem Fuchſe 
wird es dem Dachſe gelingen, ſeine Exiſtenz ohne geſetzliche 
Schonzeit zu behaupten, denn die Herren Jagdpächter bekümmern 
ſich meiſt nur um ihn, wenn er anfängt ſie durch „Dachsſchaden“ 
zu behelligen. In den meiſten Waldrevieren wird Grimbart daher 
nach wie vor ein beſchauliches Daſein führen können, das durch 
Aufhebung der Schonzeit nicht die geringſte Störung erfährt. 
An ein Ausrotten mit Stumpf und Stiel, welches Herr A. v. G. 
befürchtet, iſt gar nicht zu denken, denn der Dachs wird durch 
ſeine abſonderliche Lebensweiſe mehr geſchützt wie durch das beſte 


Schongeſetz. 
Weidmannsheil! 
Bad⸗Nauheim (Heffen). Georg Steinacker. 


Beilage zur illuſtrierten Wochenſchrift „Wild und Hund“, 


Nach einer Originalzeichnung von Chr. Kröner. 


Oculi. 
Oculi iſt heute, nächtlich leichte Fröſte, 
Sonnenheller Tag; Tages Himmelsblau 
Munter klingt durch Wald und Feld Deuten auf das Beſte, — 
Schon der Droſſel Schlag. weidmannsherz vertrau'! 


W. Riegler. 


Verlagsbuchhandlung Paul Parey in Perlin SW., Hedemannstr. 10. 


eg — 


En er Ta Va ee 


Ben 


Ba a a a ea nr nn nn BEE a DT a Ta a a a an nee 


— wild und Hund. «k 


Aus Wald 


Meine erſte Wolfsjagd. Im April 1870 führte mich 
mein Schickſal nach Vollendung meiner Studien auf der land— 
wirtſchaftlichen Akademie Weihenſtephan in die Dienſte Seiner 
Durchlaucht des Fürſten Hohenlohe, jetzigen Reichskanzlers, als 
Gutsverwalter auf die Domänen Slawaticze in Ruſſiſch-Polen. 
Nur wenige Wochen war ich dort, als Deutſchlands Fürſten ein— 
hellig die Forderungen des übermütigen Korſen zurückwieſen, und 
mit ihren tapferen Armeeen den Franzmännern zeigten, daß der 
deutſche Michel nicht ungeſtraft in frivoler Weiſe gereizt werden 
darf. Mir war es leider nicht vergönnt, an den glorreichen 
Schlachten der verbündeten deutſchen Armeen teilzunehmen. 
Um ſo mehr aber freuten wir uns in der Ferne über 


Schlechte Zeiten. 


die Siege unſerer deutſchen Brüder. Fünf junge Bayern in den 
zwanziger Jahren, wirtſchafteten wir, jeder für ſich auf einem der 
koloſſalen Güter Seiner Durchlaucht, unter Oberaufſicht eines 
Direktors, gleichfalls eines Bayern. Nach des Tages Laſt und 
Mühen vereinte uns der Abend nach zweiſtündigem ſcharfen Ritt 
auf dem Hauptgut Kuzawka, um die neueſten Nachrichten von 
dem Kriegsſchauplatz zu erfahren. Vor Mitternacht kehrten wir 
in voller Begeiſterung auf unſeren flinken Pferden wieder auf die 
einzelnen Güter zurück, nie aber ohne in dem Dorfe, in welchem 
ſich unſere Wege trennten, der Tochter des dortigen uniierten Geiſt— 
lichen ein Ständchen in deutſcher Sprache im jugendlichen Ueber— 
mute geſungen zu haben. 

In den ſiebenziger Jahren waren die Verhältniſſe in Ruß⸗ 
land für Deutſche noch ideale, heute dürften dieſelben weſentlich 
ungünſtiger ſein. An den Einfahrtswegen zu den verſchiedenen 
Gütern des Fürſten Hohenlohe ſtanden die Ortstafeln in den 
heimatlichen weiß-blauen Farben geſtrichen, auch dieſe werden jetzt 
verſchwunden ſein. Ueberhaupt genoſſen wir als Beamte Seiner 
Durchlaucht, dem damaligen bayeriſchen Miniſterpräſidenten, und 
bei dem freundſchaftlichen Verhältniſſe zwiſchen dem Fürſten Hohen- 
lohe und dem Stadthalter für Polen, Grafen Berg, unter den 
ruſſiſchen Beamten hohes Anſehen. Der Sommer und Herbſt 
des ruhmreichen Jahres 1870 gingen unter fortgeſetzter Be— 
geiſterung raſch vorüber. Ein früher Winter brachte uns Schnee 
in großer Menge. Die landwirtſchaftlichen Arbeiten beſchränkten 
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ſich auf ſolche in den Scheunen, und nun kam die Zeit des 
fröhlichen Jagens. An einem ſolchen herrlichen Wintertage, die 
man eigentlich nur in Rußland kennt lin der Nacht war eine 
prächtige Nene gefallen), zog ich in Begleitung eines polniſchen 
Bauern — andere Begleiter hatte ich nicht — und meiner 
beiden vorzüglichen Bracken der Waldesgrenze entlang, um auf 
Rehe zu jagen. Links war der Wald unſeres Fürſten, rechts der 
Wald des Grafen Zamoiscky. Sehr erſtaunt war ich, auf der 
Grenze eine große Jagdgeſellſchaft mit der Front gegen die 
Hohenloheſchen Waldungen aufgeſtellt zu treffen. Es war mir ſo⸗ 
fort klar, daß in unſeren Waldungen getrieben wurde. Der 
polniſchen Sprache noch wenig mächtig, frug ich in radebrechendem 
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Polniſch, was die Herren denn hier machen, worauf der Ver— 
walter des Grafen Zamoiscky, ein Schlefter, auf mich zukam, ſich 
entſchuldigte und erklärte, es werde auf Wölfe gejagt und würde 
die Jagd in unſerem Walde den Anfang nehmen. Ich wurde 
von meinem deutſchen Landsmann hierauf dem Herrn Grafen vor- 
geſtellt, der ſich dann auch entſchuldigte. Wenn dieſes Recht, in 
fremden Jagden zu jagen, auf Gegenſeitigkeit in Zukunft beruhen 
werde, wolle ich weder eine Einwendung erheben, noch Anzeige 
erſtatten, erwiderte ich. Dieſes wurde zugeſtanden, und der 
obligate Trunk aus der Schnapsflaſche beſiegelte nun unſere Jagd⸗ 
freundſchaft. Ich habe ſpäter von dieſem Uebereinkommen aus- 
giebigen Gebrauch gemacht, da die Zamoisckyſchen Jagden beſſer 
waren, als die unſerigen. Die durch mich hervorgerufene Störung 
des Triebes war nun beſeitigt und es konnte weiter gejagt 
werden. Die kommenden Triebe brachten keine Wölfe, wohl aber 
Rehe vor die Schützen, und kam ein guter Bock durch einen Wald⸗ 
aufſeher zur Strecke. Im vierten Trieb in den Waldungen des 
Grafen Zamoiscky, einem faſt undurchdringlichen gemiſchten, mit 
vielen Dornen durchwachſenen Beſtand, wurden die Hunde laut, 
im ganzen waren 8— 10 Bracken gelöſt, und ein Bauer, der 
am Jagen der Hunde erkannt hatte, daß die Jagd auf Wölfe 
gehe, rief mir zu „wilky“. Ich verſtand genug, und feſter wurde 
die treue Vorderladerflinte gefaßt. Außer in Menagerien hatte ich 
noch nie Wölfe geſehen, wußte auch nicht, in welcher „Gangart“ 
ein Wolf beim Treiben anläuft. Vor heftigem Herzklopfen hörte 
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ich faſt die Hunde nicht mehr jagen, ich mußte durch den geöffneten 
Mund atmen, ſo aufgeregt war ich. Würde ein Wolf in voller 
Flucht auf mich zugekommen ſein, ohne Zweifel hätte ich gar 
nicht geſchoſſen oder gefehlt. — Langſam und vorſichtig nach 
allen Seiten witternd, lief ein Wolf an. Zeit zum 
Betrachten desſelben hatte ich genug, und kehrte hiermit auch 
einige Ruhe in das immer noch ſtark klopfende Herz ein. Auf 
etwa 30 Schritt gab ich auf den Wolf Feuer. Als der Pulver- 
dampf verzogen, ſah ich, daß ich wirklich getroffen, denn der alte 
Räuber wälzte ſich nach allen Seiten noch beißend auf dem Boden. 
Ein Waldhüter ſchoß mit ſeiner nie fehlenden einläufigen Vorder— 
laderflinte einen zweiten Wolf, während noch 3 Wölfe zum Vor— 
ſchein kamen, aber gefehlt wurden. Mit Knittelhieben wurde 
meinem Wolf von den Treibern unter allen möglichen Ver— 
wünſchungen, die ich aber nicht verſtanden, das „Lebenslicht vollends 
ausgeblaſen“ und die beiden Wölfe zum Schlitten des Herrn Grafen 
gebracht. Die weiteren Triebe ergaben ein negatives Reſultat, 
da wohl die Ranzzeit ſchon begonnen, und die Wölfe mehr wie 
ſonſt ſich gerudelt hatten. Nun machte die Schnapsflaſche im 
engeren Jägerkreiſe wieder die Runde und kam das politiſche 
Thema zur Sprache. „Nie und nimmer wird Paris kapitulieren“, 
meinte der franzoſenfreundliche Graf Zamoiscky, „und die Deutſchen 
werden doch noch geſchlagen“. Vierzehn Tage ſpäter war das die 
Welt erſchütternde Ereignis vor Paris eingetreten, und als ich 
den Herrn Grafen wieder getroffen, ſagte derſelbe recht beſcheiden, 
das hätte er nicht gedacht. So blieb mir meine erſte Wolfsjagd 
in jagdlicher und politiſcher Hinſicht unvergänglich im Gedächtnis. 
Mit Weidmannsheil! 
H. Praeher. 


rde ens: 


In Nr. 8 des laufenden Jahrganges dieſer Zeitſchrift waren 
ausführliche Mitteilungen über Schnepfenzug, Ankunft u. ſ. w. 
gemacht und um Ergänzung der Beobachtungen aus anderen 
Gegenden gebeten. Ich kann dazu vielleicht umſo wertvollere 
Angaben liefern, als ich auf dem mordöftlichiten Reviere von 
Preußen bin; ich kann gleich vorausſchicken, daß ich die in dem betr. 
Artikel aufgeſtellten Vermutungen nach hieſigen Beobachtungen teilen 
und die Zeitangaben beſtätigen muß. Im erſten Drittel März bis 
gegen den 15. März v. J. hatten wir öſtliche, rauhe Winde; ich pro⸗ 
phezeite die Ankunft der Schnepfe beim erſten warmfeuchten Weſt— 
oder Südweſtwind. Dieſer trat am 17. etwa ein; am 18. ſah 
ich außerhalb meines großen, zuſammenhängenden Reviers die 
erſten Staare und Kiebitze; letztere halte ich für ſehr wichtige 
Boten. Am 20. wurde ziemlich in der Mitte des Reviers die 
erſte Schnepfe geſehen, und nun ferner immer eine oder die 
andere, wenn auch noch ſpärlich verteilt. Es wurde bei Oſtwind 
wieder kälter, und das Quarren war faſt ganz verſtummt; es gab 
wieder feuchtwarme Südweſtwinde, und der Strich lohnte wieder 
mehr, ſo daß ich am beſten Abend 5 Schnepfen ſah und 2 ſchoß. 
Das war am 3. April. Wenn ich nicht irre, wurde im Vor— 
jahre am Rhein ſo etwa am 5. März die erſte Schnepfe gemeldet, 
14 Tage ſpäter alſo zeigte ſich hier die erſte; es war noch Eis 
auf den Gräben im Inneren des Revieres und fror in der erſten 
Zeit oft noch recht ſtark; man mußte ſich warm anziehen. Sicher 
konnte die Schnepfe oft kaum oder nur in den torfigen Brüchern 
ſtechen, weil dieſe wärmeren Boden haben. Auffallend war es, 
daß auf dem einen Geſtell, wo erfahrungsmäßig der ſtärkſte 
Strich ſtattfindet — ſie zieht, da ich ſehr viele Brücher in bunter 
Abwechſelung mit verſchiedenalterigen Kiefernbeſtänden habe, in 
denen oft auch Fichte ſtark beigemiſcht iſt, an vielen Orten im 
Reviere — eines ſchönen Tages noch in der beſten Zeit keine 
mehr zog; zufällig aber weilten einige Beamte etliche Jagen 
weiter öſtlich, noch tiefer in den Wald hinein, und dort zogen 
die Schnepfen laut in gewohnter Zahl, d. h. von 3—4 Schützen 
wurden doch 3—6 Stück beobachtet und eventl. beſchoſſen. Zu 
Anfang des Schnepfenſtriches zogen die meiſten im ſüdlichen Teile 
des Revieres, welcher nach Süden meiſt an Felder oder ſog. 
kleine Feldhölzer grenzt; das war mir ja nun ſehr einleuchtend; 
dort war eben der Boden ſchon am ſtärkſten aufgegangen, gegen 
Mitte der Strichzeit war dort im Belaufe Schönbruch überhaupt 
nichts mehr los. Geſtützt auf dieſe Thatſache glaubte ich nun, 
auch im Belaufe Schuſtern, nahe unſerer Oberförſterei, jet viel— 
leicht der Strich vorüber und nur noch in Augsgirren, weiter 
öſtlich ſei noch was zu machen. Doch auch im letzteren Belaufe 
wurde es wieder weniger, ich konnte einen Abend — es war 
ſchon zu ſpät — nicht mehr weit weg und deswegen nur wieder 


- etwa 10 Tage eingetroffen iſt. 


nach Schuſtern gehen. Und ſiehe da, der Zug war wieder wie 
früher. Allerdings hatten wir inzwiſchen abermals rauhe Oft 
oder Nordoſt-Winde und wieder Weſtwind bekommen. So be— 
obachtete ich es wiederholt, daß der Strich merklich nachließ und 
nach wärmeren Weft- oder Südweſtwinden wieder zunahm. Wie 
kam es aber, daß die beſten Stände wiederholt allmählich verſagten? 
Einige der ziehenden Schnepfen waren erlegt, alſo weniger konnten 
es ſein, aber es blieben alle aus. Waren noch einige zu Holze 
geſchoſſen, was ja leider immer mit vorkommt? Leicht möglich, 
aber daß alle fehlten, blieb doch auffallend. Hatten die „lebend 
gebliebenen“ nach dem verſchiedentlichen Feuer die Gegend ges 


mieden oder waren ſie allmählich weiter nach Nord und Oſt ge— 


zogen? Vielleicht finden wir auf Grund aller geſammelten Notizen 
auch zu ſolchen Fragen den Schlüffel. Etwa am 15. April ließ 
ich übrigens das Feuer gegen Scolopax major einſtellen, weil ich 
zu der Annahme gelangte, daß wir nur noch mit „Brut- 
ſchnepfen“ zu thun hätten. Ich ſchloß dies daraus, daß jetzt 
regelmäßig nur noch 1 und 2 Schnepfen geſehen wurden und 
daß ich, man könnte jagen die Schnepfe allabendlich aus Der 
ſelben Ecke nach derſelben Richtung ziehen ſah. Ob ich richtig 
vermutet habe? Wir haben ziemlich viel Brutſchnepfen hier. 
Aber mit der Suche im Herbſte iſt nicht viel zu machen und mit 
dem Zuge ſcheint auch nichts los; zum ſuchen iſt das Gelände 
meiſt wegen der Brücher zu ſchwierig. — Ich laſſe noch meine 
Kalendernotizen folgen, die vielleicht Intereſſe bieten: März 18. 
Kiebitz, 20. 1 Schnepfe, 21. 1 Schnepfe, 23. 1 Schnepfe, 24. 
die zwei erſten Störche, 26. die erſte Bachſtelze, 28. der erſte 
Keilhaken (wohl auch Tüte genannt), 29. die erſten Kraniche. — 
April 1. das erſte Rotkehlchen, 2. Keine Schnepfe geſehen! 3. 
5 geſehen, 2 geſchoſſen, und nun immer Schnepfe geſehen oder 
gehört von einem oder dem anderen der Jäger. Sonſt ſagt man 
ja, Bachſtelze und Rotkehlchen ſind die Vorreiter der Schnepfe, 
vielleicht habe ich ſie nicht ſofort entdeckt. Ich bemerke noch, daß 
ich die erſten Kiebitze außerhalb des Revieres ſah; die anderen 
Notizen ſtammen aus dem Inneren des Revieres, in deſſen Mitte 
mein Dienſtland liegt, welches ich 14 Tage bis 3 Wochen ſpäter 
erſt bearbeiten kann als Landleute vor dem Walde. Einzelne 
eifrige Schnepfenhähne murkſten noch bis tief in den Juni hin⸗ 
ein (in der Mark hörte ich die Schnepfe und ſah ſie auch noch 
anfangs Juli); oftmals des Abends hörte ich ſie, auf meinem 
Hofe ſtehend, und ſah ſie dicht am Gehöfte vorüberziehen. — 
Ich werde auch dieſes Jahr, womöglich noch genauer, Tagebuch 
führen. Soeben erfahre ich, daß am Strome der Kiebitz ſchon 
Staare ſind ſeit 13 Tagen hier, 
aber die meinigen noch nicht; im Walde ſelbſt iſt es eben noch 
zu kalt und rauh. 
Jura, den 8. März 1897. 
2. g 
Geſtern Abend, den 8. März, ſah und ſchoß ich die erſte 
Schnepfe. Dieſelbe zog laut; eine andere hörte ich noch. Wetter: 
Regen, einzelne Schneeflocken, Wind WNW. 
Oberförſterei Schönwalde i. Mark, den 9. März 1897. 
Friedrich, Königl. Hilfsjäger. 
8. 
Vorgeſtern Abend wurde von einem Jagdpächter in hiefiger 
Gegend die erſte Schnepfe geſchoſſen. Mit Weidmannsheil! 
Nürnberg, den 10. März 1897. Hö. 


von Heyne. 


4. 
Am 3. März d. J. ſchoß ich die erſte Schnepfe in hieſiger 
Gegend und gelte als „Schnepfenkönig“ für dieſes Jahr. 
Weidmannsgruß! 
Bad Homburg, 10. März 1897. Louis Scheller. 
5. 5 
Bei klarem, kühlem Wetter und leichtem Oſtwind ſtrichen 
heut die 2 erſten Schnepfen, quarrend und langſam — mir leider 
zu weit. — Letztes Jahr wurde die erſte am 20. März geſehen. 
Eberswalde, den 10. März 1897. v. M. 
6 4 
Trotzdem hier in den Bergen ſtellenweiſe noch viel Schnee 
liegt, ſtrich heute Abend die erſte Schnepfe; dieſelbe ſtrich ſtumm. 
Geſtern warm und Sonnenſchein. Nachts Froſt. Heute Vor⸗ 
mittag ebenfalls Sonnenſchein, Nachmittag trübe und Regenſchauer. 
Schwacher Südweſtwind. 
Neuekrug b. Seeſen (Harz), d. 12. März 1897. 
Eilers, Herzogl. Braunſchw. Förſter. 
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In der Donauebene zwiſchen Regensburg und Straubing, 
Station Taimering-Auwald, wurden vom 4.—6. März drei 


10. März 1897. 
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Schnepfen geſchoſſen; ferner Donau aufwärts am 7. d. Mts. ein 
Stück. Alle ziemlich flüchtig, — bei kalter Witterung, Oſtwind, 
etwas Schnee im Walde. — Seit 7. März wurden nur einzelne 
geſehen, hoch und flüchtig ſtreichend. Der Hauptſtrich kommt erſt. 
Regensburg, 12. März 1897. I 
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Bemerkung: In Bezug auf die Windrichtung und Wind— 
ſtärke ſind diejenigen Beobachtungen notiert, welche ſich im Laufe 
des Tages bis Nachmittag etwa 5 Uhr ergaben. Sehr häufig 
begann gerade um dieſe Zeit der Wind ſich zu ändern; meiſt 
folgten — beſonders in der letzten Woche — den Tagen recht 
ſtille, heitere Abende. 

Gemünd (Eifel), 12. März. Reno. 

9 

Mittwoch den 10. März ſtrichen die erſten beiden Schnepfen 
im Raßmannsdorfer Revier, von denen eine durch den Förſter 
Siegner geſchoſſen wurde. — Freitag den 12. März ſah ich 
ebenfalls 2 Schnepfen ſtreichen. Flugart: ſehr flüchtig. Wind: 
ſchwacher Südwind. Wetter ſchön, aber etwas kalt. — Samstag 
den 13. März zogen 3 Langſchnäbel, einer wurde geſchoſſen. 
Ein ſchöner, warmer, windſtiller Abend. Weidmannsheil! 

Groß-Rietz b. Beeskow, 13. März 1897. 

von der Marwitz. 
10 

In den Markthofer Auen (Einmündung der March in die 
Donau) wurden ſchon Mittwoch den 10. ds. Schnepfen beobachtet 
und Donnerstag die erſte durch Herrn R. Moll erlegt. 

Wien, den 13. März 1897. C. Brandeis. 

11 

Geſtern Abend 6 Uhr 35 Minut., bei ſchwachem Oſtwind 
und wenig bedecktem Himmel zog im Herzogl. Forſtrevier Nedlitz 
die erſte Schnepfe ziemlich langſam, laut quarrend und puitzend 
in der Richtung von Südweſt nach Nordoſt. Sie wurde leider von 
mir gefehlt. 

Nedlitz in Anhalt, den 14. März 1897. 

’ Gieſecke, Oberförſter. 
12 

Die erſten Schnepfen wurden in hieſiger Gegend am Sonntag 
den 7. März geſehen und eine vom Forſtſekretär Henſius auf 
Oberförſterei Pölsfeld erlegt. Montag und Dienstag, 8. und 
9. März, wurde keine bemerkt, von Mittwoch (10.) ab je eine 
des Abends auf dem Zuge gehört bezw. geſehen. 

Wettelrode b. Sangerhauſen. 

F. Heidecke, Kgl. Forſtaufſeher. 


Intereſſante Zwiſchenfälle. Der Artikel in Nr. 9 „Etwas 
vom Auerhahn“ führt mir ein eigenes, angenehmes (2) kleines 
Erlebnis lebhaft wieder vor Augen. Es war am Ende eines 
geſegneten Jagdtages: 14 Schützen, 2 Haſen. Das letzte Treiben 
war aus, ich aber noch ein gut Stück zurück, da, auf einmal 
vorn flottes Pelotonfeuer! Ich dachte ſchon, es gelte dem Hirſch, 
der „heraus“ ſein ſollte aus dem Staatswalde nämlich, wie ich 
jedoch an die aufgeregte Geſellſchaft herankam, erfuhr ich ſchließlich, 
daß eine Auerhenne () den ganzen Spektakel veranlaßt hatte. 
Nachdem die Gemüter ſich etwas beruhigt, ging es in regelloſem 
Trupp — meine Wenigkeit hielt ſich rechts — dem auf ſteiler 


Höhe liegenden Wirtshauſe zu, um den Tag würdig zu beſchließen. 
Am Fuß der Höhe bekamen wir rechts raumes Stangenholz; 
plötzlich ſchreckt mich tolles Geſchrei und Gejohle aus ſchwer— 
mütigen Betrachtungen und im nächſten Augenblick krachen mir 
rechts und links die Salven an den Ohren vorbei. Die ganze 
Korona hatte ſich abermals auf die arme Auerhenne in den 
Stangen gelöſt, lauter „Schnappſchüſſe“, von denen nicht einer 
traf. Hätte ich einen Seitenſprung gemacht, ich war aber zu 
verdonnert dazu, ich wäre heute wohl nicht mehr in der Lage, 
meine alten Freunde „ſchlecht zu machen“. Aber ſolche Feuer— 
fixigkeit! Ja, die iſt eben nur möglich bei unſerem löblichen 
Uſus, morgens gleich hinterm Dorf die Patronen mit Univerſal— 
ſchrot Nr. 000 in das Klapperinſtrument zu ſchieben und erſt 
abends vor der Wirtshausthür wieder herauszunehmen; dabei 
wird die Flinte, Tobel auf Tobel ab, hübſch wagerecht getragen. 
Nur dieſem löblichen () Uſus verdankten wir den zweiten Haſen. 
Der glückliche Jäger ſchoß ihn auf dem Wege vom vorletzten 
Treiben zum letzten unter einer einzelnen, buſchigen jungen Fichte 
heraus. „Gerade zum Glück hatte er noch geſehen, daß ſich 
etwas drunter regt.“ Und die Pointe von der Geſchicht'! — 
Ruſtikus kapiert ſie nicht! A. St.⸗D. 
Vom Rehbock angenommen. Veranlaßt durch die Worte 
des Herrn Förſter Eulefeld in Jahrg. III, Seite 129 von 
W. u. H.“, er kenne keinen Fall, daß ihn ein Rehbock angenommen 
habe, möchte ich einen gegenteiligen Fall erwähnen, der mir im 
Sommer 1895 paſſierte. — Ich ſchoß damals in Schönbuch auf 
einen ſtarken Rehbock, der auf den Schuß zuſammenbrach, aber bei 
meiner Annäherung wieder aufſtand und ſchnell in der Kultur 
verſchwand. Meine Stichelhaarige, die ich ſofort ſchnallte, ſtellte 
den Bock nach langer Hetze auf einer Wieſe und gab Standlaut. 
Als ich auf den Platz hineilte, ſah ich, wie der Bock den Hund 
fortgeſetzt attackierte. Bei meiner Annäherung, ſchon auf etwa 


50 Schritte, wandte ſich der Bock aber ſofort vom Hunde ab und 


nahm mich mit geſenktem Gehörn an. Als ich ihn mit der 
Mündung meiner Doppelbüchſe ziemlich grob abgewehrt hatte, 
ergriff er die Flucht, wurde aber bald wieder vom Hund ein— 
geholt und niedergezogen, worauf ich ihn abfangen konnte. Er 
hatte einen hohen Blattſchuß und merkwürdiger Weiſe auch — 
Granen. } 
Rottweil. E. St. 


Herr Neumann⸗Wologda (Rußland) teilt uns in Ergänzung 
ſeines früheren Berichtes mit, daß Herr Stiemerling-Hoetensleben 
bis zum 6. März 7 Bären und 3 Renntiere, letztere auf der 
Birſch, bei ihm erlegt hat. — Demnächſt beginnt die in jener 
Gegend vorzügliche Auerhahnbalz. 


Erfurter Jagdausſtellung. Ganz hervorragend ver— 
ſpricht Gruppe 1 der Erfurter Juniausſtellung, Jagdtrophäen, und 
Gruppe 4, Kunſt und Litteratur, zu werden. Faſt täglich laufen 
Meldungen ein und ein lebhaftes Intereſſe iſt in maßgebenden 
Kreiſen wahrzunehmen. Für die Bedeutung und den Wert der 
Ausſtellung ſpricht ſchon der Umſtand, daß Herr Staats 
von Waequant-Geozelles, der beliebte Erzähler und viel— 
erfahrene Jäger, ſein kaum vollendetes Rieſenwerk über die 
Entwickelung der Geweihe und Gehörne hier zum erſten 
Male vor Augen führt. An vielen Tauſenden von Geweihen 
und Gehörnen — allein 2000 Rehgehörne ſtanden zur Verfügung 


E hat der Verfaſſer feine eingehenden Studien gemacht, viele 


Jahre hindurch an der Arbeit geſeſſen und ein Werk geſchaffen, 
welches in der Jagdlitteratur ſeinesgleichen nicht mehr hat. 
In allgemein verſtändlicher, faßlicher Weiſe entwickelt Herr 
von Wacquant ſeine Forſchungen und Theſen und beweiſt, ſie an 
echten Beiſpielen. Sechzehn Tafeln von 1 Um Größe in eleganten 
Rahmen bergen unter Glas, auf grünem Sammetgrund zahl— 
loſe Gehörne, Abwurfſtangen, Abnormitäten und Monſtroſitäten, 
darunter ganz kapitale Stücke, und illuſtrieren nicht allein 
die einzelnen Kapitel des Buches, ſondern bilden auch für ſich 
ein einheitliches Ganzes, indem jede Stange auf kleinem Schilde 
kurz und bezeichnend erklärt iſt. Dieſes vornehme und inhaltreiche 
Schauſtück wird eine Zierde der Ausſtellung und eine Sehens— 
würdigkeit von eminentem Werte ſein, da ſie dem Laien und dem 
Fachmann auf jede einſchlägige Frage Auskunft giebt. — Herr 
Staats von Wacquant-Geozelles wird die Ausſtellung perſönlich 
beſuchen und daſelbſt einen Vortrag halten, auf welchen wir recht— 
zeitig hinweiſen werden. Ba. 
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Neue Spinner zum Forellenfang. 
Von O. H. Brandt. 
(Schluß.) 
Für den Flugfiſcher lag ſchon lange eine große Unannehmlich— 


keit darin, daß er nur auf ſeine Fliegen angewieſen war. Wie 
häufig paſſiert es, daß die Forelle durchaus die Fliege nicht 
nehmen will, alle Palmer, Motten, Käfer 2c. ꝛc. beachtet ſie nicht, 
man mag ſie ihr mit der größten Geſchicklichkeit vorwerfen, nur 
ab und zu geht einmal ein kleiner Fiſch auf. 

S. Allkock u. Co., das weit und breit bekannte Angelgerät— 
geſchäft in Redditch (England) hat kürzlich einen Spinnköder in 
den Handel gebracht, der den Flugangler aus mancher 
Verlegenheit helfen wird. Es iſt dieſes der Feather- 
weight⸗Devon. Derſelbe iſt ähnlich gearbeitet wie 
der gewöhnliche Devon-bait. Der Körper beſteht 
hier aus feinem Kork und iſt in den Farben der 
Elritze bunt bemalt. In den Seiten befinden ſich 
2 Flügel, die das Drehen des Fiſchchens, wenn es 
gegen den Strom gezogen wird, bewerkſtlligen. 
Durch den Korkkörper läuft eine aus dreifachem 
Seidendarm gedrehte Schnur, an die unten 2 über 
einanderſtehende, ſtarke Triangeln befeſtigt ſind, auf 
der oberſten ruht der Fiſch. Fig. 4 zeigt uns den 
Featherweight-Devon. 

Beim Anhauen muß man vor⸗ 
ſichtig zu Werke gehen, damit die 
leichte Angelſpitze nicht zerbricht. 
Dieſelbe iſt ja, da das Waſſer ſich 
gegen den Spinner drängt, ſtark 
gebogen und daher gefährdet. Man, 
rucke kurz an und gebe dann wieder 
behutſam nach, jedoch ſo, daß man 
den Fiſch ſtets an ſtraffer Leine hat. 

Als ich zuerſt mit dieſem Spinner 
angelte, wollten die Forellen durch— 
aus die Fliege nicht nehmen. Im 
Frühjahr und Herbſt paſſiert dieſes 
häufig, meiſtens ſind kalte Nächte 
daran ſchuld, da in dieſen alle In⸗ 
ſekten zu Grunde gehen. In etwa 
2 Stunden fing ich damals 16 gute 
Fiſche, und zwar in einem ſchwach 
beſetzten Bache. 

Beim Auswerfen des Spinners 
ſei man vorſichtig, man wirft ihn 
am beſten, wie alle anderen Spinner, 
nicht wie die Fliege. Am beſten 
iſt es, wenn man ihn nicht weiter als höchſtens 10 m weit 
auswirft, beſonders Anfänger mögen dieſes beachten. 


Anfänger auf dem Gebiete der Flugangelei ſollten dieſen 
Fiſch nicht benutzen und zwar aus dem Grunde, weil ſie ſich 
leicht an das ſchwerere Gewicht gewöhnen und ſich ſpäter den 
Wurf mit der Fliege verderben. Für ſolche Herren kann ich den 
nachſtehenden Spinner empfehlen. 

Der Halykonſpinner (Fig. 5) iſt ein winziger Spinnköder 
und außerordentlich leicht. - 

Er beſteht aus dünngewalztem, verſilberten Blech und iſt 
ebenfalls, damit er im Waſſer rotiert, mit Flügeln verſehen. Am 
Schwanzende befindet ſich eine kleine Dreiangel, aus der eine etwa 
1 em lange rote Feder hervorſteht. Die Raubfiſche lieben die 
rote Farbe und werden durch dieſelbe zum Anbiß gereizt. — 
Beſonders der Hecht nimmt gern rote Köder, er iſt ſogar mit 
einem gewöhnlichen roten Lappen, in welchem ein ſtarker Angel- 
haken verborgen iſt, zu fangen. 

Der Halykonſpinner wird wie die gewöhnliche, künſtliche 
Fliege geworfen und dann gegen den Strom gezogen. Der Fiſch 
beißt gewöhnlich in dem Moment, wenn der Angler anzieht, und 
muß daher ſofort angehauen werden, da er ſonſt den Irrtum ge— 
wahrt und den Köder wieder ausſpeit. 


Fig. 4. Fig. 5. 


Ich führe den Spinner jetzt ſtets bei mir, und ſchon häufig 
hat er mir gute Dienſte, wenn die Florelle die Fliege nicht 
nehmen wollte, geleiſtet. Dieſes mag genügen. i 

Zum Schluß möchte ich noch bemerken, daß alle angeführten 
Spinner mit Ausnahme des letzteren auch zum Fang des Hechtes 
zu verwenden ſind. Den Verkauf hat die Firma C. B. Merrem, 
Berlin, Friedrichſtraße 168, übernommen. 


Krebszucht. Da der Krebs ein ſehr langſames Wachstum 
zeigt, iſt die Rentabilität einer Züchtung in weitere Ausſicht zu 
nehmen. Es iſt mindeſtens mit einer zwölfjährigen Periode zu 
rechnen, da Krebſe unter 50 Gramm gar nicht gefangen und vers 
wendet werden ſollten. Denken wir uns deshalb ein Krebswaſſer, 
ſo müßte dies in zwölf Abteilungen gebracht und in zwölfjährigem 
Turnus bewirtſchaftet werden. Nun aber erheben ſich bedeutende 
Schwierigkeiten für den Züchter. Man müßte es nämlich fo ein= 
richten können, daß Krebſe von jedem Jahrgang für ſich gehalten 
werden könnten und die jährliche Brut entfernt würde. Dies iſt 
jedoch in freien Gewäſſern ein Ding der Unmöglichkeit wegen der 


Lebensweiſe der Krebſe, und in den geſchloſſenen Behaltern, 


Baſſins ſterben ältere Krebſe ab, laſſen ſich alſo nicht halten. 
Was wird alſo die Folge ſein? Hat man in einem Gewäſſer 
einen ſchönen Beſtand von Krebſen, ſo wird man mit Vorſicht 
den Fang betreiben, nur große Ware nehmen und kleine ſowie 
weibliche Krebſe wieder in das Waſſer zurückgeben. 

5 (Fiſcherei-Zeitung.) 


Mitteilungen. 


Die bekannte Firma Hauſen & Co., Hafer⸗Kakab⸗Fabrik in 
Kaſſel, läßt gegenwärtig auf 120 Täfelchen die wichtigſten Vertreter 
unſerer heimiſchen Vogelwelt in gutem Farbendruck nach 
Aquarellen vom Tiermaler Alb. Kull in der Weiſe herſtellen, daß auf 
jedem Blatt nur eine Art (bei verſchiedener Färbung meiſt Männchen und 
Weibchen) abgebildet wird Die 120 Täfelchen legt die genannte Firma 
in 10 Serien à 12 Täkelchen den von ihr gelieferten Hafer-Kakao⸗Packeten 
bei, ſodaß jedem Sammler Gelegenheit geboten iſt, ein gutes Vogel⸗ 
werkchen koſtenlos zu erlangen. Der Text kommt in 10 Heften 
à 24 Seiten zur Ausgabe und wird gratis verteilt. Im übrigen ver⸗ 
weiſen wir auf das in dieſer Nummer befindliche Inſerat. 


Frage und Antwort. 


Ein eifriger Weidmann. Sie fragen, ob es vom weidmänniſchen 
Standpunkte aus zu billigen fei, daß eine — nicht deutſche — Jagdzeitung 
Anzeigen veröffentlicht, worin Faſaneneier geſucht werden, indem Sie 
annehmen, daß dadurch die zur Wilddieberei neigende Bevölkerung zum 
Aufſuchen und Stehlen der Eier veranlaßt werde! — Darauf können wir 
nur erwidern, daß die Leute, welche Eier ſtehlen, gewöhnlich keine Jagd⸗ 
zeitung zu leſen pflegen, hauptſächlich nicht in jener Gegend; hat aber die 
Bevölkerung an und für ſich ſchon Hang zum Stehlen, ſo wird ſie ſtets 
auch Hehler finden und braucht nicht erſt verdorben zu werden! Wie ſoll 
aber jemand, der etwas möglichſt vorteilhaft zu kaufen ſucht, Angebote 
bekommen, wenn er es nicht bekannt macht, oder ſoll er vielleicht warten, 
bis jemand Faſaneneier in ſeiner Jagd⸗Zeitung anbietet, welche 1 M. 
pro Stück koſten, wenn er ſie in anderem Falle für 70 Pfg. und viel 
bequemer beziehen kann? Ihre Befürchtungen ſind übertrieben, und dann 
— gönnen Sie doch den Blättern die paar Inſerate, vom Abonnement 
allein können ſie nicht leben! 


N 22% 


Herrn A. R. Zur Aufbewahrung der einzelnen Nummern von 
„Wild und Hund“ machen wir Sie auf die von der Verlagshandlung her⸗ 
geſtellten Sammelkaſten beſonders aufmerkſam. Dieſelben haben farbige 
Titelprägung wie die Einbanddecken, ſind eine Zierde für jedes Herren⸗ 
zimmer, verhindern das Herumliegen der Nummern und bewahren 
dieſelben ſauber bis zum Einbinden am Schluß des Jahres. Dann 
dienen ſie wieder für das Aufſammeln des nächſten Jahrganges. Der 
Preis des Sammelkaſtens beträgt 3 M. 50 Pf. zuzüglich 50 Pf. für 
portofreie Zuſendung. Wegen der Schwierigkeit einer Expedition auf 
anderem Wege wollen Sie unter Beifügung von 4 M. direkt bei der Ver⸗ 
. von „Wild und Hund“, Berlin S W., Hedemannſtr. 10, 
beſtellen. 


19. März 1897. 
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Bundezucht und Dreſſur. 


Beiträge zur Beurteilung der künſtlichen 
Fährte. 

Gegen meinen Vorſchlag, die künſtliche Fährte bei der Prüfung 
von Schweißhunden vorwiegend zu verwenden und nur etwa die 
drei beiten Hunde zur engeren Konkurrenz auf natürlicher Wund— 
fährte zuzulaſſen, wurde in der Verſammlung des Vereins „Hirſch— 
mann“ am 30. Januar 1897 zu Berlin von dem Vorſitzenden des 
Vereins für Prüfung von Gebrauchshunden zur Jagd, Herrn von 
Löbenſtein, der beachtenswerte Einwand erhoben, die künſtliche 
Fährte ſei mit Vorſicht zu benutzen, weil der Hund ſtets die 
Wittrung des Menſchen in der Naſe habe, nicht nur beim Fährten— 
rad, ſondern ſelbſt bei ganz hohen und reinen Stelzen. Dieſe 
Thatſache iſt zweifellos richtig und deckt ſich mit den Beobachtungen, 
welche Herr Oberländer in ſeinem trefflichen Artikel über „Die 
Schweißarbeit auf den Gebrauchshundprüfungen“ in der erſten 
Nummer ſeiner Zeitſchrift f 
kürzlich mitgeteilt hat. 
Herr Oberländer zieht 
daraus den Schluß, daß 
dies einen Vorteil für 
den Hund bedeute, da 
dieſer das Bewußtſein, 
daß er auf künſtlicher 
Fährte arbeite, eine ru⸗ 
hige und ſichere Suche 
bekomme. Er jagt wört⸗ 
lich vom älteren Hunde): 
„Nur eines fehlt, die 
Paſſion des Hundes, da 
dieſer ſehr wohl weiß, 
daß er gezwungen, nicht 
dem eigenen Triebe fol— 
gend, ein bereits im Be— 
ſitze des Jägers befind— 
liches Stück ausarbeiten 
ſoll! Aber gerade dieſes 
Fehlen der Paſſion iſt 
als ein nicht hoch genug 
zu ſchätzender Vorzug 
der Schleppe anzuſehen, 
weil dadurch der Hund 
vor einem der verhäng— 
nisvollen Fehler, dem 
Fortſtürmen auf der 
Fährte hin, das ſtets in 
planloſes Faſeln ausar⸗ 
tet, bewahrt wird. Er 
gewöhnt ſich durch häufige 
Arbeit auf Schleppe da— 
ran, ruhig und beſonnen 
der Schweißfährte zu 
folgen, und der Grundſatz wird ihm eingeprägt: 
Naſe konſequent in die Fährte hältſt und der Schweißwitt— 
rung folgſt, ſollte ſie auch eine Stunde weit fortführen, ſo 
findeſt du unfehlbar das krankgeſchoſſene Stück!“ Dieſen Aus— 
führungen kann ich mich durchaus anſchließen, nur möchte ich hin— 
zufügen, daß zwei meiner jüngeren Schweißhunde, welche lediglich 
auf künſtlicher Fährte ausgebildet wurden, mit großer Paſſion auf 
Stelzen arbeiten, ſelbſt nach vielen Stunden. 

Herr von Löbenſtein iſt anderer Anſicht, er ſchließt aus der 
erwähnten Eigenſchaft der künſtlichen Fährte, daß ſie den Hund 
ſchädlich beeinfluſſe, indem ſie ihn die menſchliche Wittrung mit- 
benutzen lehre, deshalb verwöhne fic den Hund und ſei nur als 
ein Notbehelf anzuſehen. Herr von Löbenſtein giebt daher dem 
Verein „Hirſchmann“ den Rat, bei ſeinen Prüfungsſuchen die 
natürliche Wundfährte beizubehalten. 

Sein überaus intereſſanter Vortrag, geſtützt auf präziſe Ver— 
ſuche, hat mich veranlaßt, in der Sitzung am 30. Januar nicht 
weiter zu debattieren, ſondern zunächſt meinen Verſuchshund 
00 "er Richtung zu prüfen. Dies geſchah in folgender 

eiſe: 


Wenn du die 


Ich ließ bei friſchem Spurſchnee ein einzeln ſtehendes Rot— 
ſchmaltier einlappen und treiben. Die Treiber mußten zweimal 
hin⸗ und einmal zurückgehen, ehe das Stück mir zu Schuß kam. 
Es blieb unter dem Feuer. Ich nahm einige Haare mit etwas 
Schweiß und ließ von dem Hilfsjäger, welcher ſtets die künſtlichen 
Fährten für den Hund hergerichtet hat, einen künſtlichen Anſchuß 
machen neben einem Weg, welchen das Stück flüchtig paſſiert hatte, 
etwa 400 m vor dem wirklichen Anſchuß, ließ den Hilfsjäger einige 
Schritt neben der Fährte hergehen und auf dieſer Strecke ſchweißige 
Haare ſtreuen, dann ſeitwärts nach einer Richtung abbiegen, wo 
ich mit dem Hunde kurz zuvor einige künſtliche Schweißſuchen aus⸗ 


Ein Derby⸗Kanditat 1897. bon 
Beſitzer und Züchter: Rennvereinsſektretär Julius Röthke- Hannover. I. Preis Hannover 1896. 
(Text auf Seite 191.) 


gearbeitet hatte. Ich ſelbſt ging mit meiner älteren Schweißhündin 
zweimal quer über die Fährte, dann in derſelben Richtung, welche der 
Hilfsjäger eingeſchlagen hatte, ſeitwärts ab nach Hauſe. Nach 
zwei Stunden kam ich mit dem Verſuchshund zur Stelle. Er 
ſuchte auf dem erwähnten Wege vorhin und fiel die Wildfährte 
an, markierte das Haar gut, arbeitete zunächſt etwa 60 m die Rück- 
fährte, an der keine menſchliche Spur vorhanden war, wandte ſich 
dann und arbeitete, ohne ſich im geringſten zu irren, die Fährte 
des Stückes, welche in vielen Bogen verlief, durch dick und dünn 
mit großem Eifer aus. Die letzten 150 m an einer Lichtung ließ 
ich ihn ohne Riemen gehen und beobachtete ihn aus einem Verſteck. 
Der Hund ging genau auf der Fährte zum Wilde und verbellte 
es ohne weiteres tot. Bei dieſer Suche kreuzte der Hund etwa 
ein dutzendmal Spuren der Treiber, des Hilfsjägers, die meinigen 
und die der Hündin, ſtreckenweiſe war ſogar ein Treiber auf der 
Fährte des Wildes nachgegangen, und die ganze Gegend muß 
daher recht ſtark nach 
Menſchen gewittert haben. 
Und dies alles hat den 
Hund, der bisher ledig— 
lich auf künſtlicher Fährte 
(zuerſt Rad, dann Stel- 
zen) gearbeitet worden 
iſt und nur zweimal ver⸗ 
ſuchsweiſe auf wirklicher 
Wundfährte geführt 
wurde, nicht irritieren 
können. Es iſt auch dies 
wieder nur ein einzelner 
Fall, aus dem ich nicht 
ohne weiteres eine Regel 
ziehen möchte, der mich 
aber vielleicht berechtigt, 
die Befürchtungen des 
Herrn von Löbenſtein bis 
auf weiteres nicht zu 
teilen. Jedenfalls aber 
dürfte er geeignet ſein, 
zu weiteren Verſuchen 
anzuregen und zu prüfen, 
ob die künſtliche Fährte 
ſich nicht doch im Ver— 
ein „Hirſchmann“ als 
brauchbar bei der Prü— 
fung eignen würde, wie 
ſie thatſächlich in dem 
„Verein für Prüfung 
Gebrauchshunden 
zur Jagd“ anerkannt iſt. 
Es wurde in der Ver⸗ 
ſammlung am 30. Ja⸗ 
nuar von dem 2. Vor⸗ 
ſitzenden des Vereins „Hirſchmann“, Herrn Oberförſter Mueller, 
welcher ebenfalls Verſuche ausgeführt hat, zugegeben, daß die künſt— 
lichen Fährten bei der Dreſſur gute Dienſte leiſten können; aber 
es wurde von verſchiedenen Seiten entſchieden betont, daß ſie in die 
Prüfung nicht gehören. Ich frage: wer wird feine Hunde dann nach einer 
Methode dreſſieren, welche bei der Preisſuche verpönt iſt? Doch wohl 
nur diejenigen, welche ihre Hunde zu Hauſe laſſen. Die übrigen Führer 
werden den grauſamen Weg wählen, ſie werden alljährlich eine An— 
zahl Wild herzlos anſchießen, um konkurrieren zu können. Ich will 
es nicht weiter ausmalen, wohin dies mit der Zeit führen kann, 
ich will auch nicht eine Berechnung anſtellen, wie viel Stücke all 
jährlich dieſem Zwecke geopfert werden; ich will nur alle die 
Herren, welche ſelbſt Hunde führen, nochmals bitten, im Intereſſe 
des Vereins mit der künſtlichen Fährte recht eingehende Verſuche 
anzuſtellen, das Material zu ſammeln und in der Hauptverſammlung 
zu Münden vorzutragen. Insbeſondere wende ich mich auch an 
die Herren Förſter, von denen leider nur wenige an der Ver⸗ 
ſammlung in Berlin teilnehmen konnten. Wer ſich zunächſt die 
Anſchaffung eines Fährtenrades oder von Fährtenſtelzen ſparen 
will, der nehme einen einfachen Stock, binde unten einen bis zwei 
Wildläufe daran, fülle eine Flaſche mit verdünntem Schweiß und 
laſſe ſich durch einen Fremden, der eventuell Holzſchuhe anzieht, 
hiermit die Fährte herrichten, er vermeide dabei die Dickung und 
hohes Gras ꝛc., woran die Kleider des Menſchen ſtreifen, und 
ſuche thunlichſt erſt nach drei bis vier Stunden. Die Arbeit in 
der Dickung lernt der Hund auf geſunder, kalter Fährte; ſie iſt 
übrigens viel leichter, als ſie ſcheint, denn die Wittrung ſteht länger 
als im Freien oder lichten Beſtande. . 
Vielleicht ließe es ſich ermöglichen, daß diejenigen Herren, 
welche ſich zu ſolchen Verſuchsarbeiten berufen fühlen, ſich zu— 
ſammenthun und ihre Beobachtungen vergleichen, ſei es durch Ver— 
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öffentlichung in einer Jagdzeitung, ſei es bei Gelegenheit be— 
ſonderer Zuſammenkünfte, eventuell in Gegenwart einiger Herren 
des Vorſtandes und der Kommiſſion, welche mit der Umarbeitung 
der Prüfungsordnung beauftragt iſt. 

Ich bin weit davon entfernt, die alte hannoverſche Jägerei in 
den Hintergrund ſtellen zu wollen; dazu ſteht ſie mir viel zu hoch 
da. Aber wollen wir denn aus Hochachtung vor dem Alten nicht 
mit der Neuzeit fortſchreiten? 

Ich bin auch nicht aus Mangel an Jagdgelegenheit ein Freund 
von Rad und Stelzen geworden; in dem mir unterſtellten großen 
und wildreichen Revier mit einem gut beſetzten Tiergarten hätte 
ich das ganze Jahr hindurch ausgiebige Gelegenheit, auf wirklicher 
Wundfährte zu arbeiten. 

Auch an der Einführung irgend eines der ſinnreichen In— 
ſtrumente zur Herſtellung der Fährten habe ich ein perſönliches 
Intereſſe nicht. 

Allein das Reſultat ſorgfältiger Arbeit bei ca. 70 Suchen auf 
Rad und Stelzen bis zu 4 km Länge iſt es, worauf ich mich ftüße, 
wenn ich den Verein „Hirſchmann“ nochmals dringend bitte, 
unſerem edelſten Wilde zu Liebe der künſtlichen Fährte eine ſorg— 
ſame Beachtung zu ſchenken und einen Verſuch damit auch bei 
ſeinen Prüfungen zu machen. Ein Hund, welcher die künſtliche 
Fährte nicht hält, iſt nicht wert, daß für ihn ein Stück Wild ab— 
ſichtlich angeſchoſſen wird. 

* * 


* 

Nachtrag. Geſtern ſchoß ich ein geringes Rotwildkalb kurz 
weidewund. Das Stück war einzeln zurückgeblieben, nachdem das 
Rudel, zu dem es gehörte, kurz vorher zur Fütterung gezogen war. 
Es befanden ſich ringsumher Plätze und Betten, ſowie zahlreiche 
Fährten anderen Wildes im Schnee. Nach dem Schuß ging das 
Kalb etwa 70 Schritt flüchtig ab und that ſich nieder. Ich ließ 
es ſofort durch den Hilfsjäger, welcher ſtets die künſtlichen Fährten 
herrichtet, hochmachen und etwa 200 m weit fortjagen; der Hilfs— 
jäger mußte dabei die Rotfährte zunächſt zweimal kreuzen, ſich dann 
aber etwa 60 m ſeitwärts halten und in anderer Richtung ab» 
biegen. Da mir an einer guten Hetze gelegen war, ſuchte ich be— 
reits nach 1¼ Stunde mit meinem Verſuchshund. Er zeigte im 
Vorhinſuchen die durchkreuzten Fährten und Betten, ſuchte aber 
unbeirrt bis zur Rotfährte und fiel dieſe mit aroßem Eifer an. 
Er arbeitete ohne Fehler bis zum Wundbett. Das Stück ſtand 
etwa 20 m vor dem Hunde auf und ging mäßig flüchtig ab. Am 
Wundbett geſchnallt, hetzte der Hund das Stück laut und ſtellte 
es nach ca. 150 m, ſo daß ich es vor ihm totſchießen konnte. 

Ich habe nunmehr drei Stück Wild für dieſen Hund geſchoſſen, 
davon eines auf das Blatt, zwei abſichtlich weidewund. Alle drei 
Fährten hat der Hund gut gearbeitet, dabei ſeine beiden erſten 
Hetzen recht ſicher gemacht. Hiermit glaube ich ſeine eigentliche 
Arbeit auf wirklicher Wundfährte und damit das abſichtliche An— 
ſchießen von Wild beendigen zu können; ich werde den Hund 
weiterhin ſorgfältig vorzugsweiſe auf künſtlicher Fährte arbeiten, 
ab und zu mit ihm auf zweifellos ſicherer geſunder Fährte, be— 
ſonders in der Dickung, nachhängen und im übrigen abwarten, 
bis zufällig angeſchoſſene Stücke ihm Praxis in ſchwierigen Auf: 
gaben bieten. 

Die erſte Suche auf künſtlicher Fährte habe ich gleich heute 
wieder gemacht, da es mir intereſſant war, zu ſehen, wie ſich der 
Hund jetzt dabei benehmen würde, nachdem er kurz hintereinander 
drei wirkliche Schweißfährten kennen gelernt hatte. Ich benutzte 
die Läufe und den Schweiß des geſtern geſchoſſenen Stückes und 
ſuchte auf drei Stunden lang beregneter Fährte, welche ſtrecken— 
weiſe zwei Kommunikationswege entlang, dann durch einen Schlag, 
aus dem ſeit mehreren Tagen Langholz abgefahren wird, bei ſtark 
zertretenem, ſchmelzendem Schnee mit wenig Schweiß führte. Der 
Hund arbeitete zu meiner großen Freude genau ſo paſſioniert und 
ſicher wie früher. 

Ich möchte zum Schluß noch erwähnen, daß es mir bei ſämt⸗ 
lichen Suchen auf Schnee aufgefallen iſt, daß der Verſuchshund 
den Schweiß nicht zu äugen ſchien. Er beachtete jede alte Fährte, 
indem er die Naſe hineinſteckte, aber ganz rote Stellen im Schnee 

fielen ſeinem Auge nicht auf, obwohl die Naſe ſie ſtets ſicher 
markierte. Ich habe ähnliches ſchon öfter bei anderen Hunden 
beobachtet. Sollte vielleicht bei Hunden Farbenblindheit häufig 
5 Es wäre dies für die Arbeit auf Schweiß von Be— 
eutung. 

Oberförſterei Jagdſchloß bei Weißwaſſer O. L., 

14. Februar 1897. 
Seitz, Kgl. Forſtaſſeſſor, Gräfl. Oberförſter. 


Rundſchau. 


In Holland wird im Herbſt die erſte Jagdſuche nach 
deutſchem Muſter ſtattfinden, jedenfalls das beſte Mittel, das 
zum Teil ausgezeichnete in Holland eingeführte Material von 
deutſchen Hunden auch dort, wo die Jagdverhältniſſe ja ſehr 
ähnlich liegen, wie bei uns, zu gebührender Annerkennung zu bringen. 
Veranſtaltet wird die Prüfung von dem erſt vor einem Jahre ins 


Leben getretenen „Niederländiſchen Klub für deutſche 
Vorſtehhunde“, dem für ſeine Initiative auch wir Dank ſchuldig 
ſind. Der Holländiſche Jagdverein „Nimrod“, der ſeit Jahren 
eine rege kynologiſche Thätigkeit entwickelte, ſich aber leider bislang 
in ſeinen Veranſtaltungen außer auf Ausſtellungen in den letzten 
fünf Jahren nur auf Fieldtrials für engliſche Hunde beſchränkte, 
wird ſich dem Vernehmen nach ebenfalls an der Jagdſuche aktiv 
beteiligen. Es bricht ſich eben immer mehr die Erkenntnis Bahn, 
daß derartige Prüfungen für ferme, vielſeitige deutſche Hunde von 
dem Gedanken der Förderung weidgerechten Jagens, wie es die 
Jagdvereine anſtreben, unzertrennlich ſind. 


Das Programm der großen internationalen Hundeausſtell ung 
in Erfurt kommt anfangs nächſter Woche zur Aus gabe. Die 
Klaſſeneinteilung iſt überaus mannigfaltig und dürfte allen Wünſchen 
gerecht werden. Das Preisrichteramt haben angenommen für 
Jagdhunde die Herren: C. Brandt, von Daacke, M. A. Fulda, 
Oberinſpektor Gergens, E. A. Molſen, Oberförſter Mueller, Prem— 
Lieut. a. D. Schlotfeldt, Fr. Tägtmeyer, Seb. Tillmann; für 
Luxushunde die Herren: J. Berta, Major a. D. Burckhardt, 
H. Damm, M. Feer, H. Koch, E. König, von Otto-Kreckwitz, 
H. Schiffler. Zahlreiche Ehrenpreiſe liegen vor, darunter 
die Klubpreiſe vom Klub Kurzhaar, Fonxterrierklub München, 
St. Bernhardsklub, Klub für rauhhaarige Terriers, Pinſcherklub, 
Klub Wodan-Gera, Jagdklub Breitenbach ꝛc. Der vor kurzem 
auf kräftiger Baſis entſtandene „Klub Wodan-Gera“ (120 Mitglieder) 
hat ſeine geſchloſſene Beteiligung zugeſagt und ſich einen einheitlichen 
Sammelraum für ſeine Hunde geſichert. 


Der „Erdhund⸗Klub Hildesheim“ veranſtaltet am 24. und 
25. April d. J. eine Foxterrier- und Teckelſchau auf dem 
Berghölzchen zu Hildesheim. Die Hunde werden in einem Theater— 
ſaal untergebracht und ſomit gegen Witterungsverhältniſſe voll— 
kommen geſchützt fein. — Foxterriers konkurrieren in 14, Dachshunde 
in 21 Klaſſen. Erſtere richten die Herren Ad. Fehr-Braunſchweig 
und W. Grieſe-⸗Oeynhauſen, letztere die Herren Karl Brandt-Oſterode 
und W. Wöbſe-Braunſchweig. Das Standgeld beträgt durchweg 
5 Mark pro Hund; als Preiſe giebt es ſilberne und bronzene 
Medaillen ſowie Diplome. — Im Anſchluß an die Schau finden 
am 26. April Schliefen ſtatt für ſolche Hunde, welche auf derſelben 
gemeldet waren. Programme und Anmeldeformulare ſind von 
Herrn O. von Stephani in Hildesheim zu beziehen. Nennungs— 
ſchluß am 12. April 1897. 


Hunde⸗Ausſtellung und Herbſt⸗Jagdſuche in Rußland. Am 
1., 2. und 3. Juni (20., 21. und 22. Mai ruſſiſchen Stiles) hält 
der „Rigaer Jägerverein“ in Riga die erſte allgemeine Hunde— 
Ausſtellung für Jagd und Luxushunde ab. Prem.⸗Lieut. Schlotfeldt⸗ 
Hannover, hat die an ihn ergangene Anfrage wegen Uebernahme 
des Preisrichteramtes für die Jagdhundraſſen — mit Ausnahme 
der dort heimiſchen verſchiedenen Bracken, welche von inländiſchen 
Herren gerichtet werden — zuſagend beantwortet. Die Aus⸗ 
ſtellung wird namentlich durch die das Hauptkontingent ſtellenden 
„baltiſchen Koppelhunde“, littauiſchen und kuriſchen Bracken, beſonders 
intereſſant werden. Für den Spätherbſt iſt ebenfalls, wie in 
Holland, eine Hühnerhundprüfung nach deutſcher Art in Ausſicht 
genommen. Wir werden ſ. Z. über beides berichten. 


In Frankfurt a. M. ſpinnt ſich der Streit zwiſchen dem 
(neuen) „Verein der Hundefreunde“ und dem (alten) „Verein zur 
Züchtung reiner Hunderaſſen“ wegen Mietung der landwirtſchaft— 
lichen Halle fort. Neuerdings verſendet Baron von Rauch ein 
Cirkular, welchem er die jüngſt vom „V. d. H.“ erhobenen Be— 
ſchuldigungen zurückweiſt und die Abſchrift eines Briefes des 
Landw. Vereins veröffentlicht, wonach es der „Verein der Hunde— 
freunde“ allerdings ſeiner eigenen Saumſeligkeit zuzuſchreiben hätte, 
daß ihm die Halle weggemietet worden iſt. — Wie dem auch ſein 
mag; ſo viel iſt ſicher, daß keiner der beiden Vereine durch dieſe 
unerquickliche Angelegenheit gewonnen hat, da zu befürchten iſt, 
daß diejenigen Intereſſenten, welche außerhalb der Parteien ſtehen, 
nun keine der beiden Ausſtellungen beſuchen werden, um weder 
auf der einen noch anderen Seite anzuſtoßen. 


In dem Programm der Elberfelder Ausſtellung muß es 
unter Preisſchliefen heißen: Offenes Schliefen (je für Teckel und 
Foxterriers): „Offen für (glatt⸗ und drahthaarige) Rüden und 
Hündinnen jeden Alters, welche noch keinen J. Preis im Schliefen 
(Jugendſchliefen ausgeſchloſſen) erhalten haben.“ — Die Leitung 
der Ausſtellung liegt in den Händen des Herrn Wilhelm Wüſter 
in U.⸗Barmen; Schatzmeiſter iſt Herr Ernſt Aug. Saatweber 
in U.⸗Barmen; die Geſchäftsſtelle befindet ſich bei Herrn G. Klein, 
Deſſauerſtraße 7, Elberfeld. Im übrigen verweiſen wir auf die 
Beſprechung in voriger Nummer d. Bl. 


Wie uns von den Leitern der Leipziger Ausſtellung mit⸗ 
geteilt wird, haben ſich der Abhaltung derſelben im Zoologiſchen 
Garten unüberwindliche Schwierigkeiten in den Weg geſtellt; es iſt 
jedoch gelungen, den Verein Sportplatz zur Hergabe des erforder⸗ 
lichen Terrains zu bewegen. Wir können der Ausſtellungsleitung 
zu dieſer Aenderung nur gratulieren, da der gewählte Platz in 
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jeder Beziehung, beſonders aber durch feine Lage in der nächſten 
Nähe der Gewerbeausſtellung, unvergleichlich beſſer für eine Hunde- 
8 ausſtellung ſich eignet als der Zoologiſche Garten. Wie wir 
2 hören, ſind ſchon eine große Anzahl von Ehrenpreiſen geſtiftet; 
der Verſand des Programms wird in kürzeſter Zeit erfolgen. 


Der Verein zur Veredelung der Hunderaſſen für Deutſchland 
veranſtaltet im Anſchluß an das vorausſichtlich am 29. April bei 
Bernburg ſtattfindende deutſche Derby eine Prüfungsſuche für 
ältere deutſche Vorſtehhunde (kurz-, lang und ſtichelhaarige), 
Weimaraner und Griffons, ſowie eine fernere Suche für ältere 
engliſche Vorſtehhunde. Die näheren Bekanntmachungen werden 
. Z. in dieſem Blatt erfolgen. Programme ſind von Herrn 
Dagobert Schulmann, Hannover, Schillerſtraße 32, zu beziehen. 


Der „Zwingerverband der Züchter von Luxushunden und 
Foxterriers“ hat für nachſtehende Ausſtellungen Preiſe geſtiftet: 
a) Würzburg: je ein bronzenes Medaillon für beſte langhaarige 
Bernhardinerhündin aller Klaſſen und für beſte rauhhaarige deutſche 
Pinſcherhündin aller Klaſſen; b) Berlin, Doggen-Ausſtellung: 
bronzenes Medaillon für beſten Rüden, ſilberne Medaille für beſte 
Hündin aller Klaſſen, ſilberne Medaille für den Züchter des beſten 
Hundes (Rüde oder Hündin) aller Jugendklaſſen. 


Unſer Hundebild. 


„Ein Derby⸗Kandidat 1897“. Der auf Seite 189 im Bilde 
vorgeführte, am 6. März 1896 von „Hektor Wodan-Hude“ aus 
„Lottchen von der Bult“ geworfene, tiefdunkelbraune deutſchkurz— 
haarige Vorſtehhund „Trollhetta von der Bult“ iſt ein wunder— 
ſchöner, jetzt bereits 66 em hoher kurzrückiger und überaus kräftiger 
Hund, der auf vier tadelloſen Läufen mit gut geſchloſſenen Pfoten 
ſteht. Als 7 Monate alter Hund ſchlug er in Hannover 1896 in 
der Jugendklaſſe ſämtliche bis zu 15 Monate alten Hunde, und der 
dortige Richter, Herr Major von Bünau, verſpricht ſich das beſte 
von dem nach dem vorjährigen Hamburger Derby-Sieger „Troll— 
hetta“ getauften Jährling. Sein Beſitzer glaubt in dieſem Hund 
einen Zuchtrüden allererſter Klaſſe gezüchtet zu haben, da auch ſeine 
jagdlichen Anlagen zu den beſten Hoffnungen berechtigen. Im 
Oktober ſtand der Hund — 7 Monate alt — eine einzelne Wachtel 
feſt vor, welche, heruntergeſchoſſen, von „Trollhetta“ tadellos 
apportiert wurde. „Trollhetta“ iſt jetzt in den bewährten Händen 


leben⸗Hudeſchen Dreſſeurs, der den Hund ſowohl zu den Früh— 
jahrsſuchen als auch zu Herbſt-Gebrauchsſuchen führen wird. Es 
iſt ſchade, daß „Trollhettas“ Hinterhand auf dem Bilde nicht ſo 
gut zum Ausdruck kommt, wie ſie in Wirklichkeit iſt. 


Eingeſandt. 


Fattingers Hundekuchen. Herr W. C. Preedy, k. und k. 
Hetzmeiſter der Meute in Holics (Ungarn) ſchreibt: Ich verwende 
ſeit mehreren Jahren Fattingers Fleiſchfaſer-Hundekuchen für die 
15 und k. Hetzmeute und bin mit den Erfolgen höchſt zufrieden. 
Die Hunde erlangen dabei große Kraft, bedeutende Ausdauer und 
ſchönes Ausſehen. Bei meiner vieljährigen Erfahrung auf dieſem 
Gebiete kann ich erklären, daß es kein Futtermittel giebt, welches 
Fattingers vorzüglichem Hundekuchen gleichwertig iſt. 


Teckel⸗Stammbuch Band VIII. 


Im Februar 1897 wurden eingetragen: 


Rote Rüden. „Dachſel⸗Bandtken“, Beſ. Hand⸗Kilgis; „Ignaz 1696“, 
Beſ. G. Thon⸗Laer. 

Rote Hündinnen. „Nixe“, Beſ. C. Ekert⸗Herzhauſen. „Roſa“, 
Beſ. Köpke⸗Velten. „Zange⸗G.“, Beſ. Gehſe⸗Eiſenach. 

Schwarzroſtbraune Rüden. „Peter⸗Livonia“, Beſ. F. Lühr⸗Riga. 
„Lump⸗Livonia“, Beſ. derſelbe. „Illo“, Beſ. Hieronymi-Quermhorſt. 
Wotan⸗Fix“, Bei. de la Fontaine-Darmftadt. „Jumbi“, Bei. H. Jurtz⸗ 
Weferlingen. „Tim“, Beſ. F. Neuß⸗Aachen. „Waldmann⸗Hanſa“, Beſ. 
B. Werner⸗Hamburg. „Romeo 1458“ Beſ. O. Luban⸗Burg a. W. 
„Hunding“, Beſ. F. O. Müller⸗Ronsdorf. 

Schwarzroſtbraune Hündinnen. „Mäuschen von Hopfgarten“, 
Bel. G. Stier- Frankfurt a. M. „Gudrun“, Beſ. O. Luban⸗Burg a. W. 
„Sieglinde“, Bei. F. O. Müller⸗Ronsdorf. „Iſolabella 2487“, Bei. 
— Luban⸗Burg a. W. „Trudel“, Beſ. A. Franke⸗Gifhorn. „Violetta“, 
Def. W. Prume⸗Barmen. „Putſchel“, Bel. Krämer⸗ Bad Salzſchlirf. 
Floo⸗Livonia“, Beſ. F. Lühr⸗Riga. „Lurline“, Beſ. van Gunber⸗ 
Gelſenkirchen. 

Berlin, 28. Februar 1897. 


Die Stammbuch-Kommiſſion. 


des Förſters Simon in Arpke i. Hannover, des früheren von Witz- 
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Terminkalender. 


Ausſtellungen und Schauen. 


München. 3.—5. April. „Forterrierklub München“. Spezial⸗ 
ſchau für Foxterriers und Teckel. 

Berlin. 10. — 12. April. „Deutſcher Doggenklub 1888/1896“. 

2 II. Spezialausſtellung von deutſchen Doggen. 

Wien. 18.— 20. April. „Oeſt err. Klub für Luxus hunde“. Inter⸗ 
nationale Ausſtellung von Luxushunden aller Raſſen. Sekret. 
Wien I, Singerſtraße 32. 

Wien. 23.— 25. April. Derſelbe. Internationale Ausſtellung von 
Jagdhunden aller Raſſen. 

München. 21.—23. April. „Verein zur Züchtung reiner Hunde 
Bl in Süddeutſchland“. Interne Schau von Jagd⸗ 

unden. 
Winzig (Schleſien). 22. April. „Verein ſchleſiſcher Jäger“. Schau 
a für deutſche Vorſtehhunde aller Raſſen. Programme und An⸗ 

meldeformulare durch Revierförſter Theis in Neu⸗Vorwerk bei 
Gimmel, Kr. Wohlau. Nennungsſchluß 12. April. 

Elberfeld. 24.— 26. April. „Verein der Wupperthaler Hunde- 
freunde“. Internationale Ausſtellung von Hunden aller 


Raſſen. 

Hildesheim. 24.—26. April. „Schliefklub Hildesheim“. Schau 
von Dachshunden und Forterriers. 

Pilgramshain b. Striegau. 26. April. „Nimrod⸗Schleſien“. 
Schau von deutſchen und engliſchen Vorſtehhunden. Programm 
in Nr. 8, S. 126. 

Goslar. 2. Mai. „Verein der Hundefreunde von Goslar und 
Umgegend“. Hundeſchau. 

Amſterdam. 7.—9. Mai. „Cynophilia“. Internationale Hunde- 
ausſtellung. 

Leipzig. 7.— 10. Mai. Internationaler Bernhardiner- Klub. 
Internationale Hundeausſtellung. Leitung: R. Dreffel-Berlin, 
Goltzſtraße 27. 

Braunſchweig. 8.—10. Mai. „Teckel⸗Klub“. IV. Allgem. Aus⸗ 
ſtellung von Dachshunden aller Arten. 

Frankfurt a. M. 15.—17. Mai. „Verein der Hundefreunde zu 

rankfurt a. M.“ Internationale Hundeausſtellung. 

Bromberg. 22. —24. Mai. „Verein der Hundefreunde Bromberg“. 
Internationale Hundeausſtellung. Leitung: Dr. Wilde⸗ 
Schleuſenau pr. Bromberg. 

Frankfurt a. M. 26.— 29. Mai. „Verein zur Züchtung reiner 
Hunderaſſen in Frankfurt a. M.“ Internationale 
Hundeausſtellung. 

Würzburg. 5.—7. Juni. „Verein der Liebhaber von Raſſe⸗ 

. hunden in Würzburg und Umgebung“. Internationale 
Hundeausſtellung. 
Bielefeld. 12.— 13. Juni. „Diana⸗ Herford“. Schau von Jagdhunden. 
Hannov. Münden. 17. Juni. „Verein Hirſchmann“. Schweißhund⸗ 
3 ſchau. Programm in Nr. 9, Seite 140. 

Erfurt. 19.—22. Juni. Internationale Hundeausſtellung. Leitung: 

J. Berta⸗Erfurt und C. Iſermann⸗Sondershauſen. 


Suchen und Schliefen. 


Köln. 2. und 3. April. „Internationaler Field⸗trial⸗Klub“. 
Suchen für engliſche und deutſche Vorſtehhunde. Programm 
in Nr. 10, Seite 159. 

München. 3.—5. April. „Foxterrier-Klub München“. Schliefen 
für Foxterriers und Teckel. 

Goddelau. 6.—7. April. „Griffon-Klub“. Suchen für drahthaarige 
und engliſche Vorſtehhunde. Sekr. R. Winkler, Gimbsheim 
(Heſſen). Programm in Nr. 9, Seite 144. 

Suſteren (Holl.). 9. und 10. April. „Nimrod“ ⸗ Holland. Inter⸗ 
nationale Field⸗Trials. Nennungsſchluß: 22. März. Sekretär: 
H. J. Hendrikſen, Bloemgracht 31, Amſterdam. 

Halenſee. 9. u. 10. April. „Teckel⸗Klub“. Frühjahrsſchliefen. Pro⸗ 
gramm ſiehe unter „Vereinsnachrichten“ in Nr. 9. 
Düſſeldorf. Mitte April. „Kynologiſcher Verein Düſſeldorf“. 

Preisſuchen. 

München. 21.— 23. April. „Verein zur Züchtung reiner Hunde⸗ 
raſſen in Süddeutſchland“. Prüfungsſuche, Dachshund⸗ 
und Forxterrierſchliefen. 

Winzig (Schleſien). 22.—23. April. „Verein ſchleſiſcher Jäger“. 
Preisſuche für deutſche Vorſtehhunde aller Raſſen. 

Buckow b. Berlin. 23. April. „Deutſcher Jagdklub“. Frühjahrs⸗ 
preisſuchen für deutſche und engliſche Vorſtehhunde. Programm 
in Nr. 10, S. 159. 

München. 25. April. „Griffon⸗Klub für Süddeutſchland“. 
Jugendſuche. Sekr. Eug. Geyer, München, Thereſienſtraße 75. 

Hildesheim. 24.— 26. April. „Schliefklub Hildesheim“. Schliefen 
für Dachshunde und Forterriers. 

Pilgramshain b. Striegau. 26. und 27. April. „Nimrod⸗ 
Schleſien“. Suchen für deutſche und engliſche Vorſtehhunde. 
Programm in Nr. 8, S. 126. a 

Elberfeld. 26. und 27. April. Ausſtellungsſchliefen für Teckel und 
Foxterriers. 

Bromberg. 22.— 24. Mai. „Verein der Hundefreunde“. Schliefen 
für Teckel und . e 5 

Harburg. Im Juni. „Kynologiſcher Klub für Nordweſt⸗ 
Deutſchland“. Preisſchliefen. 2 

Bielefeld. 12.— 13. Juni. „Diana-Herford". Preisſchliefen für Teckel 

I und Foxterriers. 
Breslau. Juni/Juli „Verein Nimrod⸗Schleſien“. Schliefen 


München. 4. u. 5. Oktober. „Griffon⸗Klub für Süddeutſchland“. 
Jagdſuche. 
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In der Schänke. 


3 war der „ſchwarze Eduard“, 

Der ſprach: „Hubertus helf'! 

Herr Wirt, ſchnell noch ein Achtelquart 

Des Nachts um halber Zwölf! 
Schnaps her! 

Wird's bald, alter Flaps, Er? 

Ich klopf' Ihm's Kamiſol! 

Was hält er denn den Daumen ſo 

Auf Seinen Alkohol?“ 


Da ſprach der Wirt und ſtrich den Bauch: 
„Ach lieber Weidmann mein! 
Hat Er von Seinem Schultheiß auch 
Den Schnaps-Erlaubnisſchein? 
Schein her! 
Dann kriegt Branntwein Er! 
Den Teufel werd' ich thun 
Und geben Schnaps Ihm ohne Schein, 
Er altes Fuſelhuhn!“ 


Da ſprach der Ede: „Donnerluft!“ 
Was iſt das für ein Wicht? 
Schänk' Zuckerwaſſer aus, Du Schuft, 
Doch Bier und Branntwein nicht! 
Schild ab! 
Spieß und Kranz und Bild ab, 
Und ſchreib' auf Deine Thür: 
„Hier giebt es für die Heilsarmee 
Nur Milch und Ammenbier!“ Redſkin Bill. 
In dem Forſtbezirk Neuguth befindet ſich, wie das 
„Kotz. Stadtbl.“ berichtet, ſeit ca. 6 Jahren ein weißes Reh. 
Es iſt mit Vorliebe von dem Jagd-Eigentümer Grafen 
von der Recke, ſowie den angrenzenden Jagdpächtern, geſchont 
worden. Im vergangenen Jahre ſind von demſelben Reh zwei 
ebenfalls weiße Junge geworfen worden, was um ſo mehr 
intereſſiert, als es bisher nur graue Zicken geworfen hat. 
(Liegnitzer Tageblatt.) 


Der lederne Faſan. „Die verfl Bauernjäger, 
fortwährend knallen ſie mir an der Grenze herum, aber wehe 
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dem, der mir einen Schritt in mein Revier macht.“ So konnte 
man den Förſter X. faſt jeden Tag ſchelten und wettern hören, 
wenn er abends, nach längſt geſchwundenem Büchſenlicht, die 
Wirtsſtube in J betrat, und es ſich auf der Bank 
bequem machte. — Eines Abends, es war Mitte Oktober des 
Jahres 189 . und die alte Kuckucksuhr verkündete eben die 
neunte Stunde, kam der Förſter ausnahmsweiſe gut gelaunt in 
unſere Runde, wünſchte uns einen guten Abend und begann 
ſofort in heiterſter Stimmung: „Haben ſich die Lumpen doch 
einmal bei ihrem Anſtandſitzen tüchtig angeſchmiert. Gehe da 
um ca. 1/47 Uhr, war ſchon recht dunkel, längs der Grenze 
hinunter, fallen plötzlich kaum 300 Schritte vor mir 2 Schüſſe in 
raſcher Aufeinanderfolge und darauf ertönt ein Geheul, als ob 
einer am Spieße gebraten würde. Kaum daß ich beim großen 
Moor um die Biegung komme, wo ſich dann der Faſanſchüttmais 
längs der Bauernjagdfelder hinzieht, ſo ſehe ich am Waldes— 
rande 4 „Jäger“, und zu ihren Füßen liegt der fünfte und 
klagt und jammert in allen Tonarten. Die beſtürzten Bauern 
erwieſen der Jammergeſtalt am Boden ſo große Aufmerkſamkeit, 
daß ſie mich gar nicht bemerkten, als ich mich ihnen ſchon bis 
auf 10 Schritte genähert und hinter einem Strauche Deckung 
genommen hatte. Plötzlich unterbrach die Jammergeſtalt ihre 
Lamentationen und wendete ſich an den neben ihm ſtehenden, 
einer Salzſäule ähnlichen Unglücksſtifter mit folgenden Worten: 
„Oba Girgl, wir hoſt denn nur fo dumm fein und mir zwoamol 
auf d' Haxn ſchiaß'n kina? Es is a Glück, daß i meini feſten 
Kolbledanen onhob, ſunſt wan meini orman Hax'n beim Teufi.“ 
Der zerknirſchte Girgl entſchuldigte ſich folgendermaßen: „Jo 
woaſt, wons amol ſo finſta is, da ſiacht ma nima recht deutli, und 
i hob feſt glaubt, daß a Foſona (Faſan) aufs Feld außi (hinaus) 
geht. Wia hob i denn wiſſe kina, daßt Du Deini Haxen jo 
ſackriſch außirecke (hinausſtrecken) thuaſt?“ — Mit einem tüchtigen 
Zuge des edlen Gerſtenſaftes ſtärkte ſich der biedere Alte, worauf 
er ſeine Erzählung fortſetzte: „Ich hatte genug gehört, um mein 
Verhalten darnach einzurichten. Mit einigen Sätzen eilte ich zu 
den ob meines plötzlichen Erſcheinens nicht wenig erſchrockenen 
Bauern, notierte mir ihre Namen, und jagte ſie dann über die 
Grenze, die ihnen noch manchen Gang zu Gericht und manchen 
Gulden Strafe koſten wird.“ 


Weißwaſſer. 


J. Libowitzky. 


Wald und Mild. 


Und iſt des Tages Dienſt vorbei, 
Ein Wort nur immer gilt: 
Bei's Sturm, ſei's Regen, einerlei, 
Hinaus zu Wald und Wild. 


Die andern kreibt's zur äneipehin, 
Und mancher arg mich ſchilt — 
Dort iſt's wohl keinem fo zu Binn, 
Wie mir bei Wald und Wild. 


Nur manchmal wurd’ mir’s weh 


ums Herz, 
Es folgte mir ihr Bild, 


Die einſam dachte jetzt mit Schmerz 
An mich — bei Wald und Wild: 


Mein Liebchen einſamtrauernd ſaß 

Zu Haus und ſchmollend ſchalt! 

Biſt Du erſt mein — was gilt 
der Spaß! 

Auch du liebſt Wild und Wald. 


Und dann mit Dir vereint in Treu', 
Mein Gehnen ganz erfüllt, — 
Zieht's beide immer uns aufs neu’ 


Hinaus zu Wald und Wild. 
. H Seh. 


Charade. 


1. 2. Muß mancher Jägersmann 
In ſeinem Garten legen an, 
Damit er darin lernen kann 
Die Hunde ſein auf Füchſe an. 
2. 1. Das muß verſtehen ſehr 
Nicht etwa bloß von ungefähr, 
Der Architekten großes Heer, U 
Sonſt taugt ein ſolcher nimmermehr. Zu eigen es als Schönheit gilt. 
5 Auflöſungen folgen in nächſter Nummer. 
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Rätſelecke. 
Homonym. 


Im Knopfloch hab ich's gern, 
Noch lieber am Gehörn, 
Desgleichen lob ich's mir, 
Kredenzend gutes Bier, 

Doch wünſch' ich im Geſicht 

Es ſelbſt dem Feinde nicht. 

Dem Auer, Birk- und Haſelwild 
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weidmannsbilder aus Afrika. 
Vom „wilden Jäger“. 


IV. Wie man hier jagt. 


Monate ſind wieder verſtrichen, ſeit ich das letzte Mal 
meinen Freunden einiges über afrikaniſches Weidwerk erzählt 
habe, Monate lang habe ich Tinte und Feder nicht geſehen, 
geſchweige denn berührt, und während dieſer Zeit habe ich 
mich in Gegenden herumgetrieben, wo man einen weißen 
Mann ungefähr ſo oft zu Geſicht bekommt, wie in Deutſchland 
einen Elefanten. Jede Spur von Civiliſation war ver— 
ſchwunden, jeder. Komfort, jeder Luxus hörte auf. So weit 
das Auge reichte, nichts als afrikaniſcher Buſch; lebende Weſen, 
die man antraf, nur Kaffern oder die Tiere der Wildnis. 
Wahrlich, es iſt eine Wohlthat, die ewige Ruhe der Wildnis 
in vollen Zügen zu genießen und dem haſtenden, treibenden, 
lärmenden Geräuſch der modernen Welt, dem Gekreiſch der 
Dampfmaſchinen, dem Pfeifen der Lokomotiven auf lange 
Zeiten entrückt zu ſein, allein mit ſich und ſeiner Büchſe. 
Soweit der Galoppſprung meines treuen Roſſes mich führt, 
gehört die Welt mir, allüberall wo meine Büchſe das Echo 
weckt, iſt das Jagdrevier mein. Keine Grenze gebietet mir 
Halt, kein Jagdgeſetz beſchränkt mich. Es iſt eine Luſt hier 
zu jagen, und man vermißt nichts als einen treuen Freund 
und Begleiter, mit dem man Freud und Leid und die 
Gefahr teilen, mit dem zuſammen man genießen und entbehren 
und über alles ſich beſprechen könnte. 

War ich bisher nur ein Neuling im Weidwerk der 
Wildnis, war mir das meiſte Getier nur dem Namen nach 
bekannt, ſo iſt das heute anders geworden, und es giebt 
wenig Wild, das ich nicht gejagt hätte. Wie man in der 
Heimat jeden Tag auf der Jagd etwas Neues hinzu lernen 


kann, ſo auch hier, nur in tauſendmal größerem Maßſtabe. 


Glaubte man bisher die Büchſe führen zu können und 
ſeiner Kugel ſicher zu ſein, ſo ſah man hier, daß man erſt 
ſchießen lernen mußte, und glaubte man bisher als alter 
Kavalleriſt mit dem Pferde vertraut und ein Reiter zu ſein, 
hier mußte man ſich eingeſtehen, daß man doch nur ein 
Stümper war. Wer den alten „Roſenberg“ kennt, der weiß, 
daß unter ſeiner Führung geritten wird und daß, was es an 
Hinderniſſen im Gelände giebt, er ſicherlich zu finden weiß, 
Wild und Hund. 1897. No. 13. g 
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aber was iſt das alles gegen eine wahnſinnige Hetze in 
dieſem afrikaniſchen Buſch hinter einer flüchtigen Gnu- oder 
Straußenherde. 

Sobald das treue Jagdpferd das Wild zu Geſicht 
bekommen, giebt es kein Halten mehr, kein Sporn und keine 
Peitſche iſt nötig. Wie der Teufel geht es hinterher, daß 
Sand und Steine nur ſo fliegen, durch oder über die Büſche, 
unter und neben den Bäumen hinweg. Tief auf den 
Hals gebüct, den Fuß im Bügel, mit eiſernem Schluß, krampf⸗ 
haft in der Rechten die Büchſe, ſo klebt man auf dem Roſſe 
und ſieht nichts als nur das Wild. Und jetzt hat man es 
erreicht. Sand und Steine fliegen einem ins Geſicht, mit 
aller Macht drückt man das Pferd auf die Seite, jetzt ein 
Ruck und es ſteht. Wie der Blitz ſpringt man aus dem 
Sattel, die Patrone hinein, ein Knall und noch einer, und 
ſchon ſitzt man wieder im Sattel und ſauſt hinterher, um 
den vom Wilde gewonnenen Vorſprung wieder einzuholen. 
Ja, hier heißt es reiten und ſchießen können, denn ſonſt liegt 
man im Dreck und bekommt nichts, höchſtens zerſchundene und 
zerſchlagene Knochen. Jetzt ſchlägt Dir ein Aſt gegen Bruſt 
oder Schädel und Du ſitzſt auf der Erde, Du weißt nicht wie 
und hörſt die Engel im Himmel Halleluja pfeifen. Du 
ſiehſt einen Buſch vor Dir und willſt rechts daran vorbei— 
jagen, aber ſchon ſetzt der Gaul mit rieſigem Sprung mitten 
hindurch und wieder liegſt Du im Schoß der ewig ſtaubigen 
Erde. Oder es geht Dir wie mir vor einigen Tagen, das 
Pferd tritt mit den Vorderfüßen in ein Loch, und man ſchlägt 
ein Rad wie der beſtgeſchoſſene Haſe. Ja, da habe ich für 
Stunden dagelegen wie ein Toter, und als ich glücklich 
wieder zu mir kam, da brauchte ich einen halben Tag, um 
mich zu beſinnen, wie in der Welt ich eigentlich nach Afrika 
gekommen war. Wenn alles gut geht, ſo lacht man nachher 
darüber und ärgert ſich nur, daß das Wild entkommen iſt, 
ein andermal geht es dann wieder beſſer, und man hat 
vielleicht innerhalb 300 m drei ſtarke Elandbullen mit eben 
ſo vielen Kugeln in den Sand geſtreckt, dann giebt es Wild— 
bret in Hülle und Fülle, denn ſolch alter Kerl wiegt bis 
1000 kg und giebt einen halben Zentner „Fett“. Dann 
kommt Leben in die Gegend und aus jedem Mauſeloch ſteigt 
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ein Dutzend Kaffern heraus; und nun beginnt ein Schwatzen 
und Feilſchen, ein Lachen und Singen, das bis mitten in 
die Nacht hinein dauert und ſchließlich in einen wüſten Lärm 
ausartet. Was Du an Wildbret brauchſt, das „Fett“, die 
Decken und Gehörne, das nimmſt Du Dir und den Reſt 
verkaufſt Du an die Kaffern, ſie bringen Dir Ziegen und 
Kälber, Hühner und Eier, ſo viel Du haben willſt. 


Wahrlich, es ſind Jammertröpfe, jene Leute, die da 
behaupten, es ſei ein Kinderſpiel, in Afrika zu jagen. Ich 
wette meinen Bart, ſie haben nie im Leben zu Pferde gejagt, 
ſondern ſich höchſtens den Frankolin- oder Perlhühnern 
gewidmet; denn die giebt es hier allerdings in ſolchen Maſſen, 
daß meine Kaffern ſie mit den Händen fangen, meine Patronen 
ſind mir zu ſchade dafür. 


Die Jagd hier in Angola iſt vorzüglich und ſo mannig— 
faltig, wie man es ſich nur wünſchen kann. Es giebt alles: 
Elefanten, Flußpferde, Rhinozeronten, Giraffen, Zebras, 
Gnus, Strauße, Eland (Elenantilope? D. Red.), Oryx, Kudu, 
Waſſerbock, Springbock, Steinbock, Ducker, Löwen, Leoparden, 
wilde Katzen, Luchſe u. ſ. w. u. ſ. w. Das genügt doch, mein’ 


viel früher als jener ihn; dann ſitzt er ab, nimmt das 
Viſier 500 und wartet hinter einem Baum, bis jener ſo nah 
heran iſt. Dann knallt es, ein Feind ſinkt aus dem Sattel 
und der Boer iſt verſchwunden, und ſo wiederholt ſich der 
Zauber noch viele Male. Mit regulären Truppen iſt gegen 
ſie nicht viel auszurichten, und Transvaal kann ganz ruhig 
ſein, ſo lange es nur damit zu thun hat. Die Sache würde 
aber wohl ganz anders werden, wenn z. B. die ſogenannten 
„Uitlanders“ dort die Waffen ergriffen. Sie kennen die Boeren 
und ihre Kampfesweiſe ganz genau und machen es ebenſo, 
ſie kennen auch die Gegend und ſchießen auch eine gute 
Kugel. Dann ade Boerenherrlichkeit, dann wirſt Du wohl in 
Trümmer ſinken. Ich glaube auch nicht, daß ſich ein Land 
wie Transvaal, wo das gebildete (? D. Red.) Element der Uit— 
landers die ungebildeten Herren des Landes bei weitem überwiegt, 
ſich lange von dieſen regieren laſſen wird. — Doch das nebenbei, 
ich wollte ja nur den Boer charakteriſieren. Wie ſchon geſagt, 
jagen ſie meiſtens zu Pferde, und der Boer auf ſeinem Gaul 
iſt ein ganz anderer Kerl als z. B. zu Hauſe hinter ſeinem 
Kaffeekeſſel oder auf ſeinem ſchwerfälligen Wagen. Er reitet 


wie der Teufel, er hat es ja von Jugend auf gelernt und 


AR ich, für einige Monate. Freilich, man thut gut, in jenen er windet fich durch das Dornendickicht hindurch wie eine 
Gegenden zu jagen, wo die Boeren nicht gehauſt haben, denn Schlange. Hat er einmal Wild geſehen und ſetzt er hinterher, 
1 die Kerle verſtehen es, eine Gegend kahl zu ſchießen, das dann kann man 1000 zu 1 wetten, daß er auch Beute 
Br... weiß der Kuckuck! und ich habe mich ſelbſt davon überzeugen macht. Die Folge hiervon ift natürlich, daß in Gegenden, 


Br können. Die Boeren muß man erſt kennen lernen, dann denkt wo ſie jagen, das Wild außerordentlich ſcheu iſt und bei 


Be. man auch anders über fie als in Europa. 


Ich ſtehe jetzt ſeit Monaten unausgeſetzt mit ihnen in 
Verkehr; die einzigen Weißen, die man hier mitunter trifft, 
ſind Boeren, und ich muß ſagen, ich denke heute ſchon anders 
über fie, als wie ich herkam. Freilich iſt mein Urteil noch 
nicht abgeſchloſſen und auch nicht maßgebend, doch ſoviel iſt 
ſicher: ſie ſind nicht ſolche Engel, wie man in Europa glaubt. 
Geld und Schnaps iſt ihre Deviſe, und einen gebildeten 
Boeren in dieſer Gegend zu finden iſt natürlich ein Unding. 
Sie huldigen der Jagd mit wütender Paſſion, und es iſt 
wahr, ſie ſind vorzügliche Jäger und gute Schützen. Aber 
man ſoll doch nicht glauben, daß nun auch ein jeder ein 
gleich guter Elefanten- und Löwenjäger iſt. Dieſen Tieren 
gehen fie lieber aus dem Wege; wenn es hoch kommt, fo 
kann man 10 pCt. von ihnen dazu rechnen. Natürlich, wo 
zwei oder drei von ihnen zuſammen ſind, da giebt es ſofort 
die grauſigſten Löwen- und Elefantengeſchichten zu hören, ſo 
daß man zuerſt glauben möchte, es ſind alles „rieſig forſche 
Kerle!“ Ja, du lieber Himmel, und wenn dann einer von 
ihnen die Geſellſchaft verlaſſen hat, ſo lachen die andern 
hinter ihm her und ſagen: der hat noch nie einem Elefanten, 
geſchweige denn einem Löwen ins Geſicht geſehen. Die 
Kaffern ſind nichts wert, das iſt richtig, ſie ſind faul und 
ſtehlen, wo ſie können, aber ſo mancher Boer nimmt auch 
ein Dutzend Kaffernochſen mit, die ihm im Wege ſtehen, und 
wenn er damit glücklich fortkommt, ſo lacht er ſich ins 
Fäuſtchen. Dann heißt es vielleicht als Entſchuldigung: ja, 
ich habe neulich einen Elefanten angeſchoſſen und die Kerle 
haben mir die Zähne geſtohlen, nun nehme ich mir natürlich 
ihre Ochſen. 


So lange es hier noch etwas zu jagen giebt, ſo lange 
werden auch die Boeren bleiben, iſt das vorbei, ſo werden ſie 
weiterziehen. 


Es iſt auch neuerdings ſo viel über den Schneid und 
die Tapferkeit derſelben geſprochen, und man glaubt 
wohl in Europa hier und da, daß ſie unüberwindlich 
ſeien. Dieſe Anſicht iſt ganz verbohrt, der Boer hat vielleicht 
weniger Schneid als ein jeder gebildete Mann. Ja, fo 
lange ſein Pferd noch neben ihm ſteht und er die Gegend 
hinter ſich ſicher weiß, ſo lange iſt er ein tapferer Mann, 
das iſt aber auch alles. Die Kampfesweiſe der Boeren iſt 


weiter nichts als Guerillakrieg. Er ſetzt ſich auf ſeinen Gaul 
Mit ſeinen Falkenaugen ſieht er den Feind 


und reitet los. 


dem geringſten Anzeichen von Gefahr Meilen weit flüchtet. 
Man geht alſo beſſer anderswohin, wo das Wild noch ver— 
trauter iſt. 


Nun iſt auch noch von großer Wichtigkeit die Jahreszeit, 
in welcher man jagt. Während der Trockenzeit, das iſt alſo 
ungefähr Juni bis Oktober, iſt das meiſte Wild an die 
Tränken gebunden, und deren giebt es auf großem Raum 
doch immer nur verhältnismäßig wenige. Hier muß man 
ſein Zelt aufſchlagen, dann wird man morgens und abends 
immer Wild in der Nähe derſelben antreffen. Nur Eland, Oryr- 
antilope und Springbock können wochenlang ohne Waſſer 
leben. Der Elephant dagegen, ebenſo der Löwe, ganz be— 
ſonders auch Zebra und Gnu müſſen in jeder Nacht Waſſer 
haben, und in Gegenden, wo ſie nicht geſtört werden, wird 
man ſie auch mitunter am Tage bei den Waſſerquellen an— 
treffen können. Anders iſt es natürlich während und kurz 
nach der Regenzeit, da giebt es überall Waſſer, und das 
Wild braucht nicht meilenweit zu ziehen, infolgedeſſen iſt es 
vielmehr zerſtreut, und man trifft weniger und bekommt es 
ſeltener zu Geſicht. Die beſte Zeit hier zu jagen iſt zweifel— 
los Juni bis November, da kann man gute Beute machen 
und brave Trophäen gewinnen, und das Angenehme dabei iſt 
noch, daß in dieſer Zeit die Temperatur ähnlich wie in 
Deutſchland, vielleicht ſogar noch angenehmer, iſt, und man 
nicht ewig Fieber zu befürchten hat. 


Nun wird es vielleicht auch manchen intereſſieren, etwas 
Näheres über die ganze Lebensweiſe zu erfahren, und wie 
man es überhaupt anfängt, hier zu jagen. Ich kann mir 
denken, daß ſo mancher Weidgenoſſe in ferner Heimat den 
Wunſch hat und die Luſt verſpürt, einmal hierherzukommen 
und zu jagen. Ich kann ihm dann immerhin einige, viel- 
leicht ganz erwünſchte Fingerzeige geben. Denn ehe man 
nicht hier geweſen und ſeine Erfahrungen geſammelt hat, 
denkt man ſich die Sache ganz anders. Vor allen Dingen 
muß ich bemerken, daß die Portugieſen, hier Herren des 
Landes ſind und jedem Fremdling ſoviel Hinderniſſe und 
Schwierigkeiten wie nur irgend möglich in den Weg 
werfen. Hat man alſo Verbindungen oder Bekanntſchaften, 
durch welche man ſich von dem portugieſiſchen Gouvernement 
die ſpezielle Erlaubnis zu einer Jagdexpedition erwirken 
oder Empfehlungen an das hieſige Gouvernement bekommen 
kann, ſo iſt das ſehr ſchön, und man braucht ſich dann 
von dem Geſindel hier nichts gefallen zu laſſen. Gewehre 
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und Patronen müſſen hier ganz beſonders hohe Steuern 
bezahlen, außerdem iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß der Ein— 
führung derſelben überhaupt Schwierigkeiten entgegengeſetzt 
werden. Man thut alſo gut, ſie recht verſchmitzt zu verpacken 
— natürlich will ich niemand zum ſchmuggeln verleiten. 


Das Gewehr, was hier durchweg in Gebrauch iſt, iſt die 


Martinibüchſe. Eine gute Martinibüchſe mitzubringen, iſt alſo 
zweifellos zu empfehlen. Ueberhaupt iſt das Cal. 500 wohl 
das beſte für hieſige Jagd. Man kann damit beinahe alles 
ſchießen und, was die Hauptſache iſt, ein Buſch, Strauch oder 
hohes Gras wird einfach glatt durchſchlagen ohne der Kugel 
eine andere Richtung zu geben. Für die Kilometerbüchſe 
oder die gewöhnliche Expreß iſt das doch immer eine faule 
Sache. Der Vorteil der Kilometerbüchſe iſt hier erſtens das 
Magazin, zweitens die geſtreckte Flugbahn und drittens die 
immenſe Durchſchlagskraft. Man wird ſie aber im Buſch 
wenig benutzen, ſondern vorwiegend im ebenen Terrain. Hat 
man eine Büchſe Cal. 500, mit der man Stahlkugeln ſchießen 
kann, ſo iſt das viel wert, denn nur dann kann man mit 
Ruhe einem Elephanten, Löwen oder Rhinoceros auf den 
dicken Schädel ſchießen. Eine gute Doppelflinte darf man 


auch nicht vergeſſen, denn Flugwild mit vorzüglichem Wild— 


bret giebt es in Menge. — Der Preis eines Gewehres, 
was in Deutſchland 100 Mk. koſtet, ſchwankt hier zwiſchen 
250— 400 Mk. Was man erſt noch alles mitbringen ſoll, 
iſt ſchwer zu ſagen, denn das kommt ja ſehr auf den einzelnen 
Fall an. Hier in Angola iſt alles blödſinnig teuer, 3—4 
mal ſoviel als in Deutſchland. Cigarren werden nach dem 
Gewicht verſteuert, wenn man alſo gewöhnt iſt, Henry Clay 
und Bock zu rauchen, ſo kann man ruhig mitbringen. Hier 
bekommt man keine einzige gute Cigarre. Ein gutes Zelt, 
Feldbett, Tiſch und Stuhl, Kochgerätſchaften, Apotheke; einige 


feſte Cord⸗Anzüge find abſolut nötig, Sattel und Zaum— 


zeug auch. 


Kommt es einem auf einige hundert Mark mehr oder 
weniger nicht an und will man auch in der Wildnis gut 
eſſen und trinken, was ja zweifellos angenehmer iſt als zu 
hungern, nun ſo kann man ſich ja Konſerven mitbringen, ſo— 
viel man Luſt und was man gerade gern hat. Kaffee, Thee, 
Kakao, Zucker, Liebigertract, Julienne- oder Erbswurft-Suppen 
wird man immer gebrauchen können, ebenſo Kognak und Liköre. 
Friſches Fleiſch hat man jeden Tag, entweder Wildbret und 
Geflügel oder Hühner, Ziegen ꝛce. Etwas Konſervenbutter 
iſt ſehr gut, denn man wird nicht immer Elandfett haben, 
was zum Braten ausgezeichnet iſt. Portugieſiſchen Rotwein 
in recht guter Qualität bekommt man hier ſehr billig, die 
Flaſche koſtet ungefähr 1 Mk., während man für eine Flaſche 
Bier 3 Mk. bezahlen muß. 


Iſt man glücklich in Moſſamedes gelandet, ſo kann man 
in dem einzigen hier befindlichen Hotel abſteigen, es iſt natür— 


lich teuer und ſchlecht, — und erledigt nun ſo ſchnell als 


möglich den Zollſchwindel. Wenn man portugieſiſch ſprechen 
kann, ſo iſt das ja ganz gut, mit Franzöſiſch kommt man 
aber ebenſo gut durch, und im Inneren kommt man mit 


bolländiſch oder mecklenburger Platt am beſten weiter. — 


Man thut übrigens ſehr gut in Acera an der Goldküſte einige 
Neger zu mieten, die man natürlich wieder zurückſchicken muß. 
Ein paar Jungen von 12—14 Jahren zur perſönlichen Be- 
dienung und einige erwachſene, kräftige Kerle wird man gut 
gebrauchen können. Sie find nicht teuer, und die Paſſage— 
koſten machen ſich immer bezahlt, außerdem verſtehen die 
meiſten etwas engliſch, und das iſt auch viel wert. Hier kann 
man ſo leicht keinen Schwarzen bekommen, man müßte ihn 
denn kaufen, und der Spaß iſt ziemlich teuer, ca. 400 Mark 
pro Kerl. Der ſchönſte Sklavenhandel wird noch in Novo 
Redondo, einer kleinen Küſtenſtadt, getrieben, dort kann man 
dieſe Ware vielleicht billiger kriegen, — traurig, aber wahr!! 

Um nun von Moſſamedes aus in die Jagdgefilde zu gelangen, 


muß man ſich einen Boerwagen mieten, das iſt die einzige 


Weiſe, wie man weiter kommen kann. Der Wagen koſtet 
allerdings pro Monat ca. 600 M., will man längere Zeit 
jagen, ſo wird man ihn auch für 500 M. bekommen können. 
Iſt man handelseinig geworden — ein ſchriftlicher Kontrakt 
iſt zu empfehlen —, dann packt man ohne langes Zaudern 
ſeine Sachen auf den Wagen und gondelt los. Auf lange 
Redereien muß man ſich hier garnicht einlaſſen, man muß 
einfach handeln, dann kommt man am ſchnellſten zum Ziel. 
A propos, eine gute Flaſche Cognac macht den ſchwerfälligſten 
Boer zum flinken Wieſel. Nur rate ich jedem ab, die 
gewöhnliche Route über Chibia und Humbe zu wählen, man 
nehme ſich als Ziel Umpupa am öſtlichen Rande des Chella— 
Gebirges und ſuche es auf möglichſt geradem Wege zu 
erreichen. Schon unterwegs wird man ausgezeichnete Jagd 
haben, und wo es gut geht, da bleibt man einfach mehrere 
Tage und ſchlägt ſein Lager auf. Will man Pferde zur 
Jagd kaufen, ſo muß man ſich nur an den Boer wenden, 
der wird das ſchon auf die eine oder andere Weiſe beſorgen. 
Der gewöhnliche Preis iſt 100 Pfd. in Gold. Was übrigens 
die Geldfrage anbetrifft, ſo nimmt man am beſten engliſches 
Papier oder Gold mit. Kann man es möglich machen, in 
Portugal für Gold ſchäbiges Loanda-Papiergeld einzuwechſeln, 
ſo wird man viel Geld ſparen; denn während in Liſſabon 
der Milreis einen Kurs von ca. 3,80 M. hat, bekommt man 
in Moſſamedes vielleicht nicht für 5 M. einen Milreis. Das iſt 
einmal ſo portugieſiſche Art. Sehr gut iſt es, ſich bei der 
ſogenannten Banca ultramarina akkreditieren zu laſſen, dann 
kann man immer Geld bekommen und braucht ſich nicht da— 
mit zu ſchleppen. . 

Von Umpupa geht man dann am beſten nach dem 
Cunene hinunter, in dieſer ganzen Gegend trifft man Elephanten 
genug. Ihr Hauptwechſel geht am Fuße der Chellakette 
entlang. Im Cunene giebt es Krokodile und Flußpferde in 
großer Anzahl, ich möchte alſo niemandem empfehlen, un— 
vorſichtig zu baden. Um dieſe Tour zu machen, kann man 
ſchon einige Monate brauchen, vorausgeſetzt, daß man ſich 
Zeit läßt; und je mehr Zeit man ſich läßt, je öfter man 
einen mehrtägigen Halt macht und jagt, deſto größeren 
Erfolg wird man haben. Man ſoll nur nicht glauben, daß 
man Gegenden finden muß, wo es ſo von Wild wimmelt, 
daß man nur hineinzuknallen braucht. So mancher Tag 
wird vergehen, wo man keine Beute macht, und man muß 
das Wild ebenſo ſuchen wie in Deutſchland, von ſelbſt läuft 
es nicht in die Büchſe. Es wird aber auch Tage geben, 
wo man drei oder vier Stücke zur Strecke bringt, und das 
entſchädigt einen dann wieder. Ich ſchoß z. B. zwei Tage— 
märſche von Umpupa entfernt innerhalb 6 Tagen 21 Stücke 
Wild: 8 Elands, 3 Kudus, 6 Zebras, 2 Gnus und 2 Baſtard— 
gemsböcke (2 D. Red.). Natürlich jagte ich zu Pferde. Am leich— 
teſten iſt dabei die Elenantilope, die größte und ſchwerſte aller 
Antilopen, zu erjagen. Ein viertelſtündiger, ſcharfer Galopp 
giebt ihr den Reſt und ſie ſtoppt ab und giebt das Rennen 
auf, dann kann man ſie mit dem Revolver umlegen. Am 
flüchtigſten iſt die Giraffe, ſie hat eine ungemein fördernde 
Gangart, und man muß ein gutes Pferd haben, um fie ein- 
zuholen. Ihr Wildbret iſt ausgezeichnet und die Decke eine 
prächtige Trophäe. 

Doch genug hiervon. Nun wird ſich wohl jeder un— 
gefähr ein Bild von dem ganzen Zauber machen können. 
Doch noch eines. Man mache die Reiſe nicht allein, ſondern 
nehme ſich einen guten Freund und Weidgenoſſen mit. Dann 
hat man immer Geſellſchaft und das doppelte Vergnügen 
und doppelten Genuß davon. Wenn Ihr dann abends nach 
glücklicher Jagd in Eure Decken gehüllt am Lagerfeuer liegt, 
wenn der „Leibkaffer“ den dampfenden Grog kredenzt und der 
Koch ein ſaftiges Perlhuhn bereitet, wenn rings um Euch 
herum die Schwarzen einen wilden Tanz aufführen, zu dem 
der muſikaliſchſte der Geſellſchaft ſeine eintönigen Weiſen 
erklingen läßt — dann werdet Ihr behaglich Eure langen 
Glieder am Feuer wärmen und mit Genuß die Ereigniſſe 
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des Tages bis in die kleinſten Einzelheiten durchſprechen und 
den Feldzugsplan für den nächſten Morgen entwerfen. Dann 
denkt Ihr in dieſem Moment ſicherlich nicht an Eure nordiſche 
Heimat zurück. — Wenn aber das Feuer heruntergebrannt 
und der Grog ausgetrunken iſt, wenn Ihr daliegt, die 
glimmende Zigarre im Munde und Euren Gedanken nach— 
hängt, dann, glaubt es mir, wird der eine oder der andere 
bald in die Worte ausbrechen: Was mögen wohl jetzt meine 
Hirſche machen, und ich möchte doch wiſſen, ob der kapitale 
Grenzbock mit dem abnormen Gehöre noch lebt, oder ob ihn 
der verdammte H. ſchon abgeſchoſſen hat? — Ja, dann 
könnt Ihr mit einander von der Heimat ſprechen, von ihren 
Wäldern und ihrer Jagd — — ſeht Ihr, Weidgenoſſen, 
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und das iſt es, was mir fehlt und was mir kein braves 
Gehörn und keine Trophäe erſetzen kann! 

Ich glaube, um den Reiz der heimiſchen Jagd recht 
verſtehen, recht genießen und würdigen zu können, muß man 
erſt einmal einige Monate hier gejagt haben, erſt dann hat 
man den rechten Genuß, wenn man vor dem kapitalen 
Zwölfer ſteht oder an dem verendeten Bock das prächtig 
geperlte Gehörn bewundert. Und ſo wie Ihr vielleicht heute 
denkt: ach könnte ich doch dort im fernen Afrika ſein und 
mit ihm Elephanten jagen — ſo neide ich Euch heute (Oktober. 
D. Red.) die Jagd auf den Brunfthirſch oder den Rehbock 
im Hochzeitsfrack. Doch nun genug für heute; zu weiterer 
Auskunft bin ich gerne bereit. Weidmannsheil! 


Die Waldſchnepfenjagd im Frühjahr. 
Von Edward Czuynk. 


(Schluß.) 


Es iſt ſpät geworden, ſchon 
beginnt das Tagesgeſtirn ſich 
zu neigen, und wir müſſen 
eilen, um rechtzeitig zu den 
Ständen zu gelangen. Noch 
eine Schnepfe heben wir am 
Rückweg, doch der Vogel iſt 
durch das Gezweige ſo gedeckt 
und ſo weit aufgeſtanden, daß 
der ihr nachgeſandte Schuß 
reſultatlos bleibt. Noch einige 
Male heben wir ſie, doch 

g immer iſt die Schußdiſtanz 
e zu groß, ſie hält eben nicht 
mehr. Bei keinem Flugwild 
kommt es wohl fo ſehr da- 
rauf an, jede Gelegenheit 
rechtzeitig auszunützen und 
raſch zu handeln als bei der Waldſchnepfe. Wer nicht jede Lücke 
im Gebüſch ſofort benützt, oft nicht raſch genug zur Seite ſpringt 
oder vorwärts eilt, wer mit dem Schuſſe zögert und nur dann 
ſchießen will, wenn er das Ziel gut faſſen kann, der wird 
gar keine oder wenig Schnepfen ſchießen, und iſt daher ein 
ſolch jagdlicher „Fabius cunctator“ in entſchiedenem Nachteil 
einem Schützen gegenüber, welcher gewöhnt iſt, Schnapp⸗ 
ſchüſſe abzugeben. Wohl wird letzterer in der „Hitze des 
Gefechtes“ manche Schnepfe fehlen, doch auch manche 
wird fallen, wenn anders der Jäger nicht ein großer „Patzer“ 
iſt, und es ihm nur darum zu thun iſt, unſerm Herrgott die 
Fenſter einzuſchießen. Oft habe ich im Gezweige zur Herbſt⸗ 
zeit den Langſchnabel nur wie einen Schatten geſehen und 
ohne viel zu überlegen geſchoſſen, und in den meiſten 
Fällen auch denſelben herabgeholt. Manch ſchönen, raſchen 
Schuß habe ich zu verzeichnen, welchen ein anderer vielleicht 
gar nicht abgegeben hätte. — 

Von weitem ſchon ſehen wir aus dem Keſſel eine Rauch— 
ſäule emporſteigen. Es iſt das Zeichen, daß dort auch für 
den „leiblichen“ Menſchen geſorgt wird. Um das Feuer 
ſiten bereits die Jagdgenoſſen rauchend und plaudernd, 
während am hölzernen Spieß ein Lammviertel ſich dreht und 
die hölzerne Cſutora mit edlem Siebenbürger kreiſt. 


(Nachdruck verboten.) 


Hei! Wie der ſaftige Braten 
herrlich mundet, wie dazu der 
perlende Wein ſchmeckt! 

Wie ein feuriger Ball iſt das 
Tagesgeſtirn im Weſten unter- 
gegangen, und nach und nach 
beginnen die intenſiven Tinten 
am Horizont zu verblaſſen. 
Schnurrenden Fluges ſtreichen 
die tagsüber in den Wäldern 
ſich aufhaltenden Staare dem im Thal befindlichen Röhricht zu, 
während ein Schwarm Nebelkrähen mit lautem Geſchrei, trägen 
Fluges dem nahen Hochwald und den Schlafbäumen zuſtrebt. 
Sie ſind das Signal, daß nun bald die Schnepfe ſtreicht, die 
Stände bezogen werden können. Kaum 200 Schritt vom Lager- 
platz zieht ſich vom Bergesrücken, die Lehne durchquerend, ein 
breiter Aushau bis zu der grünen, feuchten Thalmulde hinab. 
Hier ſtellen ſich die Schützen in beſtimmten Zwiſchenräumen 
an. Wenn auch in der Dämmerung gerade keine beſondere 
Vorſicht in Bezug auf Deckung anzuwenden iſt, ſo iſt es doch 
angezeigt, ſo lange noch das Licht auf weite Entfernung die 
Umgebung genau unterſcheiden läßt, ſich etwas zu decken, 
denn die Erfahrung lehrt, daß die Waldſchnepfe, wenn ſie 
gerade auf uns zuſtreicht, beim Anblick des „Ebenbildes 
Gottes“ und der oft blinkenden Gewehrläufe, ſofort die ein- 
gehaltene Richtung ändert und ſo entweder zum Nachbar oder 
unbeſchoſſen weiterſtreicht. Auch helle Hunde find womöglich 
nicht auf den Schnepfenſtrich mitzunehmen, oder wenn man 
nur über eine „Laterne“ verfügt, muß ſich dieſe unweit vom 
Schützen in's Dickicht oder unter das noch laubbedeckte Eichen- 
unterholz legen, eventuell angeleint werden. Am Stand 
können wir unbeanſtandet unſere Pfeife oder, weil dieſe doch 
beim Schießen hindert, eine Cigarre rauchen. Die Schnepfe 
ſieht den Stummel nicht, auch „wittert“ ſie das mehr oder 
weniger feine Aroma der „Stinkadores“ nicht und kann 
höchſtens den Rauch bemerken, und dieſen ſcheut ſie durchaus 
nicht. Oft ſah ich früh ziehende Langſchnäbel an und über 
den Rauch unſeres Lagerfeuers ſtreichen, mag dies nun 
gelegentlich des eigentlichen Schnepfenſtriches oder ſpäter 
gelegentlich der Auerhahnbalz der Fall geweſen ſein. 
Viele Jäger behaupten ſogar, die Schnepfe habe eine gewiſſe 
Vorliebe für den Rauch, und derſelbe locke ſie an. In 
Galizien ſoll an manchen Stellen eigens zu dieſem Zwecke 
bei den Ständen ein aus feuchtem Reiſig hergeſtelltes Feuer 
qualmen. Ich habe mich ſolcher Hilfsmittel nie bedient und 
kenne dieſelben nur vom Hörenſagen, weiß aber aus eigener 
Erfahrung, daß der Rauch die Waldſchnepfen in ihrer Strich⸗ 
richtung nicht hindert. Möglich, daß ſie an denſelben durch 
Lagerfeuer gewöhnt iſt oder — ihn für aufſteigende Dünſte 
und Nebel hält. 

Der Abendſtern, auch „Schnepfenſtern“ vom Jäger ge— 
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Für „wild und Bund“ gezeichnet von W. Arnold. 
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nannt, blinkt bereits an dem übrigens noch hellen Himmel, 
und die Singdroſſel läßt von hoher Warte ihr melancholiſches, 
flötendes Lied erſchallen, während das kleine Vogelvolk, 
Ammern, Meiſen, Goldhähnchen und Rotkehlchen hin- und 
herhuſchend in beſcheidener Art ihr Schlummerlied vortragen, 
und die Schwarzamſel zeternd durch das Dickicht ſchlüpft 
oder von Zweigſpitze zu Zweigſpitze ſtreicht oder über den 
feuchten Boden läuft, während in lautloſem Zickzackflug einige 
Fledermäuſe Inſekten haſchend über die Stände fliegen. 
Es iſt ein wundervoller, lauer Frühlingsabend, und, ab— 
geſehen von den Vogelſtimmen, voll weihevoller Stille, da 
dringt plötzlich an das lauſchende Ohr das wohlbekannte 
„Pſt, pſwiſt!“ Unwillkürlich wendet ſich der Schütze nach 
den verführeriſchen Tönen und ſieht nun laut „quarrend“ 
den langgeſchnäbelten Frühlingsboten über die Spitzen des 
Stangenholzes ſtreichen. Langſam, mit eulenartigem Flug, ab- 
wärts geſenktem Stecher, etwas geblähtem Gefieder ſegelt der 
Lieblingsvogel der Feinſchmecker dem Aushau zu. Kaum hat 
er ihn erreicht, ſo blitzt es jäh auf, und während der Schuß 
durch den Keſſel hallt, ſchwenkt die erſchreckte Schnepfe etwas 
ſich ſenkend raſch ab, um, zum nächſten Schützen gelangend, 
herabgeholt zu werden. Nicht immer gelingt der Schuß auf 
die „ſpitz“ auf uns zuſtreichende Schnepfe, und iſt es daher 
gut, „ruhig Blut“ zu bewahren und entweder ſeitwärts, im 
Vorbeiſtreichen oder nachzuſchießen. Kaum iſt der Schuß ver— 
hallt, ſo dringen ſchon wieder die verheißenden Töne zu uns, 
diesmal von der entgegengeſetzten Richtung und von unten 
kommend. Langſam, laut quarrend ſegelt ein Schnepfenpaar 
daher. Oft ſich in der Luft überſchlagend, oft ſich ſtechend 
kommen ſie immer näher. Bumm! Bumm! kracht es, und 
die eine ſtürzt im Feuer, wie ein Stein, herab, während die 
andere mit dem einem kleinen Vogel ähnlichen Gezwitſcher 
ſich allmählich ſenkt. Sie iſt geflügelt und der Hund muß 
ſofort nach ihr geſchickt werden, wenn anders ſie nicht davon— 
laufend für den Schützen verloren gehen ſoll. Ein Dirigieren 
des Hundes, wobei wir ſelber in das Dickicht dringen, iſt 
nicht nur nicht anzuraten, ſondern verwerflich, weil der Hund 
durch das fortwährende Kommando nur irregeführt und 
durch die Witterung ſeines Herrn verwirrt wird. Iſt der 
Hund brav, hat er eine gute Naſe, ſo wird er ſchon die 
Schnepfe bald wittern und die gefundene, wenn auch oft 


nach längerem Verfolgen, doch faſſen und feinem Herrn 


bringen. 

Nach der ſchönen Doublette iſt eine Pauſe eingetreten. 
Die Dämmerung iſt eingebrochen, die kleinen Sänger und 
Krähen ſind verſtummt und die Droſſel ſingt wie ſchlaf— 
trunken, in weichen Tönen ihr Schlummerlied. Allmählich 
hebt ſich die Mondſichel über Berg- und Waldesrücken, und 
in den Tümpeln beginnt der Fröſche leichtſchenkelig Volk ein 
vielſtimmiges Konzert. Wieder ertönt das „pſwiſt, pſwiſt!“ 
der Waldſchnepfe, doch diesmal nahe am Grat, dort, wo 
kein Schütze poſtiert iſt. Immer mehr hüllt ſich die Natur 
in ihren düſteren Schattenmantel, immer unſicherer wird das 
Schußlicht. Im Weſten hebt ſich vom lichteren Horizont die 
Silhouette Reinekes, des Unverbeſſerlichen, ab, wie er mit 
geſenktem Fang längs dem Grat ſchnürt. Ob er wohl auch 


den Schnepfenſtrich frequentiert? Vielleicht! Schon wollen 
wir die Stände verlaſſen, da dringt wieder das „Pfuitzen“ 
oder „puitzen“ eines Langſchnabels zu uns. Wahrſcheinlich 
iſt es jener, welcher vor kurzem ſo hoch geſtrichen und nun, 
ſeinesgleichen ſuchend, zurückkehrt. Schnurgerade kommt er 
von rückwärts auf uns zugeſtrichen, wohl kann von einem 
Schuß der Mücke keine Rede ſein, doch langjährige Uebung 
und das ganze Konzentrieren unſeres Wollens auf den Flinten— 
lauf bringen es zuwege, daß wir keinen Fehlſchuß zu ver— 
zeichnen haben. Kerzengerade ſteigt der Vogel in die Höhe, 
um dann plötzlich mit angezogenen Flügeln herabzufallen, 
dumpf auf den Boden aufſchlagend. Ein Schrotkorn hat ihn 
in den Kopf getroffen und zum Emporſteigen gezwungen. 

Das Wetter hat ſich geändert. Statt des leichten Früh— 
lingsblau deckt tiefes, düſteres Grau den Himmel und ein 
kalter Nordoſt fegt über die Berge. Die noch vor kurzem 
ſo lebensfrohe, frühlingsmäßige Natur iſt ſtumm und ernſt 
geworden. 

Wieder befinden wir uns auf den Ständen, fröſtelnd 
und die erſtarrten Hände reibend. Früher als ſonſt erſcheinen 
die ſchreienden Krähen, die Droſſel jedoch iſt verſtummt, und 
nur der kalte Wind pfeift über die Stände und bewegt das 
raſchelnde, trockene Laub. Endlich ſtreicht eine Schnepfe. 
Stumm und hoch über die Schützenkette nimmt ſie ihren 
raſchen Flug, ſo daß keine Rede von Schießen ſein kann. 
Allmählich legt ſich der Wind, doch nun beginnt es zu 
ſchneien, und wie im Dezember ſchüttelt Frau Holle ihr 
Federbett, daß die Flocken wild durcheinander tanzen und 
wirbeln und in kurzer Zeit die prächtigſte Neue Berg und 
Thal deckt und uns nichts anderes übrig bleibt, als unverrichteter 
Sache und mißmutig zu den Penaten zurückzukehren. 

„Post nubila phoebus‘‘, jagt der Lateiner, und jo 
folgt denn auch auf die ſtürmiſchen, rauhen Tage mildes, 
ſonniges Wetter, und wenn auch noch die zerfetzten Wolken 
in tollem Jagen über die Berge eilen und Regen zu erwarten 
iſt, ſo wollen wir doch nicht die nunmehr wenigen Tage des 
Schnepfenſtrichs unbenützt vorüber gehen laſſen, und ſteigen 
wieder zu den altgewohnten und bewährten Ständen hinauf 
und harren des prächtigen Vogels mit dem „langen Geſicht“. 
Ein leichter warmer Sprühregen fällt. Mutter Erde ſcheint 
mit Vergnügen ihn aufzunehmen, denn balſamiſcher Hauch ver— 
breitet ſich über die erwachende Natur. Das iſt das rechte 
Schnepfenwetter. Laut „quarrend“, oft paarweiſe, ſegeln 
die Langſchnäbel hin und her, niedrig und langſam und 
bald wiederkehrend. Schuß auf Schuß kracht, und wenn dann 
die Nacht eingebrochen, der Regen aufgehört hat, dann iſt 
wohl jeder zum Schuß gekommen, haben wohl die meiſten 
einen oder mehrere „Eulenköpfe“, wohl auch einen „Blau— 
ſtrumpf“ im Netz, und vergnügt geht es im quatſchenden, 
zähen Lehmboden nach Hauſe. Und wenn dann nicht nur 
der Kalender, ſondern auch die Wirklichkeit „Palmarum“, 
ſagt, wenn „Quasi modo geniti“ ein Veto dem Jäger zu— 
ruft, dann können wir Abſchied vom Schnepfenſtrich nehmen 
und dem Langſchnabel „auf's Wiederſehen im Herbſte“ 
zurufen. Weidmannsheil! 


Fogaras in Siebenbürgen, im März 1897. 
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Sibmacher's Bild einer Urftier-Jagd. 
Von Prof. Dr. A. Nehring in Berlin. 
(Hierzu die Abbildung auf Seite 198.) 


Als ich kürzlich in dem hieſigen Kgl. Kupferſtich-Kabinet 
Studien über gewiſſe Tierdarſtellungen aus dem 16. Jahrhundert 
machte, ſtieß ich u. a. auf einen Kupferſtich von Hans Sib— 
macher, welcher eine Stierjagd darſtellt und für die vielumſtrittene 
Frage nach der hiſtoriſchen Exiſtenz des Ur (Bos primigenius Boj.) 
offenbar von Wichtigkeit iſt. 


Hans Sibmacher war ein tüchtiger Nürnberger Radierer 
und Wappenmaler, der hauptſächlich im letzten Jahrzehnt 
des 16. er viele Kupferſtiche geliefert hat und 1611 
geſtorben iſt). Für uns kommen hier vor allem ſeine Jagd— 
bilder in Betracht; ſie bilden eine Serie von 10 Blättern, jedes 
von ſchmaler, friesähnlicher Geſtalt. Wir haben da außer der 
Stierjagd, welche vor den anderen durch Sibmacher's Unterſchrift 
und die Angabe der Jahreszahl 1596 ausgezeichnet iſt, eine 
Hirſch-, eine Eber, eine Bären-, eine Haſen-, eine Fuchs-, eine 
Rebhühner-, eine Enten-Jagd ꝛc., alſo die Hauptjagdarten, welche 
damals in Betracht kamen. Alle find gut und zierlich gezeichnet“), 
vermutlich nach älteren Original-Gemälden, welche den Fries 
eines fürſtlichen Jagdſaales ſchmückten. Sie machen durchweg 
den Eindruck, als ob ſie auf Naturſtudien beruhten, und ich 
glaube dieſes ſpeziell auch von der Stierjagd annehmen zu 
dürfen. 


Es iſt nun ſehr intereſſant, daß der wilde Stier, welcher 
von den Jägern und Hunden verfolgt wird, kein Wiſent iſt, 
ſondern ein mähnenloſer Stier mit aufgerichteten, an der Spitze 
gekrümmten Hörnern. So klein auch die Darſtellung desſelben 
erſcheint, ſo vermag man doch deutlich zu erkennen, daß ein Wiſent 
nicht gemeint iſt; es kann ſich nur um einen Ur (Bos 
primigenius Boj.) handeln, und es bildet alſo dieſes Jagdbild 
einen neuen, wichtigen Beweis für die Anſicht, daß der Ur noch 
in hiſtoriſcher Zeit als Jagdtier exiſtiert hat. 


Der Umſtand, daß die Jagd auf den Ur hier lediglich mit 
Jagdſpießen ausgeübt wird, harmoniert durchaus mit dem, was 
uns ältere Schriftſteller über die Jagden auf wilde Stiere (Ur 
und Wiſent) berichtet haben, und was auch der von ER 
mir kürzlich hier beſchriebene, mit drei Lanzenftihen iS 
verſehene Urſtierſchädel von der Bromberger Burg lehrt). 

Die während des Mittelalters übliche Jagdart auf 
wilde Stiere war die mit der Lanze oder dem Jagdſpieß. Man 
kann wohl in den heutigen ſpaniſchen Stierkämpfen eine Reminis— 
cenz an dieſe frühere Jagdart erkennen. 


In welcher Gegend die Sibmacher'ſche Urſtier-Jagd ſpielen 
ſoll, wage ich nicht beſtimmt zu ſagen. Die Kleidung des von 
links kommenden Reiters erinnert an Polen und Rußland. In 
dem von mir mehrfach ſchon zitierten Fr) Werk von Herberſtain: 
Rerum Moscoviticarum Commentarii werden berittene moskovi— 
tiſche Bogenſchützen in ähnlicher Kleidung dargeſtellt. Wahrſcheinlich 
handelt es ſich im vorliegenden Falle um eine Gegend des ehe— 
maligen Königreichs Polen, etwa um Maſovien, wo ja bekanntlich 
der Ur als wilde Species noch bis 1627 vorhanden war; doch 
kann die Scene auch auf deutſchem Boden ſpielen, falls wir 
annehmen, daß Sibmacher ſeine Radierung nach einem alten 
Originalgemälde hergeſtellt hat. Früher hat der er ja auch auf 
deutſchem Boden als Jagdtier exiſtiert. 


Soviel ich weiß, iſt der Sibmacher'ſche Kupferſtich bisher 
von keinem Zoologen in Betracht gezogen worden. Nach meiner 
Anſicht bildet er aber ein neues wichtiges Glied in der Kette der 
Beweiſe, welche für die hiſtoriſche Exiſtenz des Ur ſprechen. 
Daß jenes Bild ein bloßes Fantaſieſtück des Künſtlers ſein ſollte, 
daran iſt nach Lage der Sache gar nicht zu denken; ebenſowenig 
kann es ſich um die Erlegung eines weggelaufenen Hausrindes 
handeln. Schon die Zugehörigkeit zu einer Serie von Bildern, 
welche ſich auf die Hauptjagdtiere des 16. Jahrhunderts beziehen, 
ſcheint mir zweifellos zu beweiſen, daß der Künſtler die Jagd 


a 281 > gen A. Andrefen, Der deutſche Peintre⸗Graveur, 2. Bd., Leipzig 1865, 
25 Vergl. A. Bartſch, Le Peintre Graveur, Wien 1808, 9. Bd., S. 595. 

+) Siehe „Wild und Hund“, 1896, Nr. 51. 

1) „Wild und Hund“, 1896, Nr. 31—38, Nr. 39. 
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auf einen wilden Stier hat darſtellen wollen. Vermutlich ſoll 
der durch ſeine Kleidung ausgezeichnete Reiter des Bildes 
einen Fürſten andeuten, der die Urſtier-Jagd veranſtaltet hat;) 
die anderen Perſonen ſcheinen ſeine Untergebenen zu ſein. — 
Offenbar hat Hans Sibmacher gerade auf dieſes Bild be— 
ſonderen Wert gelegt, was man daraus ſchließen kann, daß es 
das einzige unter den oben erwähnten Jagdbildern iſt, welches 
feine Namensunterſchrift (Jo. Sibmacher facieb.) nebſt der 
Jahreszahl 1596 ꝛc. trägt. Daß es nach irgend einem großen 
Original⸗-Gemälde älteren Datums entworfen iſt, läßt ſich mit 
Sicherheit vermuten. Denn um 1596 gab es bei Nürnberg und 
überhaupt in Deutſchland keine Ure mehr; auch in Maſovien 
waren ſie damals ſchon dem Ausſterben nahe. Dagegen iſt es 
ſehr wahrſcheinlich, daß damals noch manche Original-Gemälde, 
welche den Ur darſtellten, exiſtiert haben. Vergl. meinen Artikel 
in dieſer Zeitſchrift, 1896, Nr. 33, wo das aus dem Anfange 
des 16. Jahrhunderts ſtammende Augsburger Urſtier-Bild 
reproduziert worden iſt. 


) Wie aus alten Berichten entnommen werden kann, war die Jagd auf den 
Ur in den letzten Zeiten ſeiner Exiſtenz den Fürſten vorbehalten. 


„Treffen“ und „Seichnen“. 


In das Jagd-Stammbuch eines liebenswürdigen Freundes 
— ſein Porträt befindet ſich an anderer Stelle der heutigen 
Nummer — von „Wild und Hund“ zeichnete und ſchrieb ein 
weidgerechter Künſtler, der ebenſo ſicher ſchöne Frauen mit dem 
Pinſel, wie edles Wild mit dem Rohr trifft, ein Blatt von ſo 
eigenartigem Reiz, daß wir uns nicht verſagen konnten, die Er— 
laubnis zur Reproduktion einzuholen und wir veröffentlichen das— 
ſelbe hier nachſtehend, gewiß zu vieler Freude: 
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Aus Nordoit-Bosnien. Die großen Ueberſchwemmungen 
der Save und Drina, die ſchier endloſen Regengüſſe im Herbſte 
und der ſchneeloſe Winter, ohne nennenswerten Froſt, haben uns 
die ganze Winterjagd verdorben. — Die Haſen- und Hühner— 
jagd war in den der Ueberſchwemmung nicht ausgeſetzten höheren 
Lagen ziemlich ergiebig. Waldſchnepfen habe ich den ganzen 
Winter hindurch beobachtet. Zu Weihnachten waren ſie noch 
ziemlich häufig anzutreffen, die letzten ſah ich am 10. Januar d. J. 
und ſchließe hieraus, daß einige auch bei uns überwintert haben. 
Heute, am 22. Februar, bei ＋ 2“ R. habe ich die erſte Frühjahrs— 
ſchnepfe gelegentlich einer Walddurchſtreifung aufgeſtoßen. — Die 
Hauptjagd aber, die Jagd auf Waſſerwild, iſt — buchſtäblich 
genommen — ins Waſſer gefallen. Den ganzen Winter hindurch 
lagen die Enten zu ungeheueren „Flügen“ vereint auf den 
offenen, breiten Waſſerflächen im Inundationsgebiet der Save. 
In dem deckungsloſen Terrain war die Jagd ſehr anſtrengend 
und nicht lohnend, ſelbſt der Einfall war ſehr ſchlecht, weil ſich 
die Enten auf die hundert und aberhundert kleineren Tümpel 
verteilten. Ganz anders geſtaltet ſich dieſe Jagd, wenn ſtarker 
Froſt eintritt und nur einzelne Waſſerläufe offen bleiben; dann 
wimmelt es auf dieſen Stellen förmlich von allerhand Waſſer— 
wild, von Enten, Gänſen, ſelbſt Schwänen. — Das Frühjahr iſt 
hier auch in jagdlicher Beziehung ziemlich farblos und langweilig; 
alles hat Schonzeit, die Ente vom 1. März angefangen. Die 
Waldſchnepfe gar vom 1. Januar bis 17. Auguſt! Der 
Schnepfenſtrich iſt ſomit ein verbotenes Vergnügen, und ich habe 
letztes Frühjahr oft herzlich über das dumme Geſicht meines 
braven Hundes lachen müſſen, welches er machte, wenn ich abends 
hinausritt, mein Roß an einen Baum band, die Schnepfen laut 
quarrend über unſere Köpfe ſtrichen und die unwillkürlich erhobene 
Flinte immer nicht knallen wollte. Nach all' dem ſollte man 
glauben, daß Bosnien für die Waldſchnepfe ein wahres Dorado 
ſein müßte! Leider ſcheinen die dummen Vögel dieſe Segnungen 
der Kultur nicht ſchätzen zu können, weil ſie mit Vorliebe, Enten 
und Schnepfen, die benachbarten flavoniſchen und ſerbiſchen Ufer 
aufſuchen, wo die Schonzeit für ſie eine weit ungünſtigere iſt; 
in Serbien zumal wird das ganze Jahr auf Enten geknallt. — 
Rotwild kommt hier, ſowie in Bosnien überhaupt, als Stand— 
wild nicht mehr vor, nur hier an der Grenze von Slavonien 
verirrt ſich manchmal ein Hirſch bei Hochwaſſer oder wenn die 
Save zufriert, welches Ereignis in 10 Jahren kaum einmal ſtatt— 
findet, auch auf das diesſeitige Ufer, um dann ſofort irgendwo 
meuchlings „gemordet“ zu werden. Wenn auch die Jagdlicenz 
äußerſt ſparſam an die Landesbewohner erteilt wird, ſo wiſſen 
ſich die Kerle doch immer zu helfen. So ſoll vor einigen Jahren, 
als wieder einmal 5 Stücke Rotwild über die Save herüber— 
gewechſelt waren, trotz den ſeitens der Behörden umfaſſend 
getroffenen Schutzmaßregeln, ein biederer ? Bosniake mit einer 
alten, verſteckt gehaltenen Feuerſteinpiſtole einen Hirſch bei einem 
Heuſchober erlegt haben. Auch die anderen 4 Stück, ein Hirſch 
und 3 Stück Kahlwild verſchwanden ſpurlos. — Zur Rauſchzeit, 
im Monat Dezember, wechſelt öfters auch Schwarzwild über die 
Save; ſo tauchte auch heuer ein kapitaler Keiler in einer Herde 
von zahmen Schweinen auf. Ein Bosniake, der glückliche Beſitzer 
einer roſtigen Feuerſteinflinte, ließ ſich dieſe vom Dorfſchmied in 
Stand ſetzen, und in Ermangelung einer Bleikugel aus einer 
Eiſenſtange einen etwa fingerlangen Bolzen ſchmieden, und mit 
dieſem, jedenfalls originellen Geſchoß ſtreckte er den 180 Kilogramm 
ſchweren Keiler. — Im Monat Oktober v. J. jagte ich am 
oberen Lauf der Drina bei Viſegrad auf Gemſen, doch kehrte ich 
ſehr wenig befriedigt zurück. Das ſchwierige, zerklüftete und 
beinahe durchaus bewaldete Terrain, welches meine Lieblings- 
jagdart, den Birſchgang, vollſtändig ausſchließt, dann das, wahr— 
ſcheinlich infolge ungünſtiger Aeſungsverhältniſſe auffallend ſchwache 
Wild mit ſchwacher Krickelbildung enttäuſchte mich ſehr. Auch die 
Rehgehörne, welche ich aus dieſer Gegend zu Geſicht bekam, 
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zeichnen ſich durch keine beſondere Stärke aus; dagegen glückte es 
mir, eine gehörnte Rehgeis, welche ich für einen Bock angeſprochen 
hatte, zu erlegen. — Lohnend iſt hier eigentlich nur die Jagd 


auf Waſſerwild und auf gefiedertes Raubzeug, bis zum Stein— 


und Seeadler und Kutten- und Gänſegeier, welche man längs 
der Save täglich beobachten kann. Bei einer eingegangenen Kuh 
fand ich einmal 37 Kutten- und Gänſegeier verſammelt. Leider 
wird die fortſchreitende Kultur auch dieſe beiden großen Geier— 
arten immer mehr verdrängen, beſonders die Beſtimmung, daß 
jedes gefallene Stück Vieh ſofort verſcharrt werden muß, ſteht 
mit ihrem ewig hungrigen Magen im direkten Widerſpruch. Zum 
Glück iſt der Bosniake ſo faul, daß er dieſe Beſtimmung, ſo oft 
er nur kann, umgeht, und ſo kommt es, daß ſie noch immer einen 
gedeckten Tiſch finden. — Viele vergnügte Tage habe ich in den 
großen Reiherkolonien zugebracht, Tag-, Purpur-, Zwerg⸗, 
Seiden-, Nacht- und Schopfreiher, dann Rohrdommeln horſten 
friedlich beieinander, dazwiſchen allerhand gefiedertes Raubzeug. 
Stundenlang habe ich oft unter den Horſtbäumen geſeſſen und 
dem drolligen Treiben dieſes Geſindels zugeſehen, aber auch 
manchen Dank aus ſchönem Frauenmund für Seidenreiherbüſche 
verdient. 


Bjelina, im Februar 1897. Berger. 


Ein „Birkhahnſchießen“. — Ort der Handlung: Bei 
Gardelegen. Zeit: Vor Erfindung der X-Strahlen. — „Es 
war einmal ein Birkhahn“, der hatte als Oberhaupt einer zahl— 
reichen Familie, vielleicht durch Nahrungsſorgen veranlaßt, es 
vorgezogen, mit Kind und Kegel überzuſiedeln in das ſehr ver— 
lockend ausſehende Gebiet des Dörfleins J. in der Altmark, und 
ſeiner Beredſamkeit ſchien es gelungen zu ſein, auch noch andere 
„Genoſſen“ zu dieſem gewagten Schritte zu veranlaſſen. Ein— 
ladend genug war allerdings das neue Gefilde: Große Wieſen— 
flächen mit Buſchparzellen, letztere aus einem Gemiſch von Erlen, 
Weiden, Birken u. dgl. beſtehend, die mit Brombeerſträuchern, 
Dorn und zum Teil mit Schilf durchwachſen waren, bildeten 
einen etwa 6000 Morgen großen Jagdkomplex. Hier hätte ſich 
neben vielem andern auch das Birkwild ungetrübt allen Freuden 
des Lebens hingeben können, wenn die Beſitzer der Jagd, Bauern 
des Dorfes J., andern Sinnes geweſen wären. — „Wullen Sei 
hüt Namiddag an Birkhohn ſcheiten?“ fragte mich mein Gaft- 
geber an einem Septembertage des Jahres 189 —. „Jawohl“, 
ſage ich, „ſehr gerne; aber ich habe nur eine Büchſe und keine 
Flinte mit.“ „Das ſchadet nichts“, meinte er und händigte mir 
nach kurzer Zeit ein Schießeiſen ein, welches ich ob ſeiner 
Haltbarkeit mit ſtarkem, zugleich wohl gerechtfertigtem Mißtrauen 
betrachtete. Mit folgenden Worten jedoch ſollten meine Zweifel 
beſeitigt und mir Mut eingeflößt werden: „Sei möten awerſt 
immer den linken Lauf toerſt awſcheiten; denn wenn Sei den 
rechten Lauf toerſt awſcheiten, dann geiht Sei der linke Lauf 
auch met laut.“ Na, denke ich, das kann ja recht ergiebig 
werden! Zum langen Nachdenken war aber keine Zeit mehr. 
Der Kuheinſpänner war bereits fertig und alſobald auch eine 
mächtige geſtromte Dogge von der Kette gelöſt. „Was wollen 
Sie denn mit dieſem Hündchen?“ fragte ich, nur mit Mühe ein 
Lächeln unterdrückend. „Dei ſull uns den Birkhahn upſuchen“, 
antwortete das Bäuerlein ſiegesbewußt. Alſo los! Nachdem 


unſer ſchwarz und weiß gefleckter Zweihufer etwa eine halbe 


Stunde lang ein Bein vor das andere geſetzt hatte, waren wir 
ſchließlich auf dem Sammelplatz angelangt. „Wo man die 
Annern alle bliwen?“ meinte mein Wirt. „Ick hewe ſo an die 
zwanzig Schützen inneloden.“ Mir fing an bange zu werden 
vor all' den Schießeiſen, die noch in Thätigkeit treten ſollten. 
Nachdem mein „Jagdherr“ gemütlich ſchmauchend ſeinem „Pijatz“ 
(Pfeife) ½ Stunde lang die Umgegend verfinſternde Rauchwolken 
entlockt, tauchten aus verſchiedenen Richtungen kommend andere 
Kuhein- bez. Zweiſpänner auf, begleitet von Hündchen undefinier— 
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barer Raſſe. Es mochte gegen 3½ Uhr nachmittags fein, als 
die ganze Schießgeſellſchaft (Jagdgeſellſchaft kann eine derartige 
Verſammlung wohl nicht genannt werden) vereinigt war. Wären 
noch einige berittene Schutzleute zur Stelle geweſen, ſo hätte 
man glauben können, es gälte eher dem Habhaftwerden eines 
gemeinen Verbrechers, als unſerem edlen Birkhahn! Das arme 
Wild! Die Buſchparzellen wurden eng umſtellt. Es ſollte 
natürlich auf alles geſchoſſen werden, ſo da zum Vorſchein kam, 
alſo auch auf die Beine der mit den Hatzrüden gehenden Schützen. 
Einige der angeſtellten Schießer ſchienen wenigſtens die allgemeine 
Situation ſo aufgefaßt zu haben; denn wenn etwas aufging, 
und wenn es auch nur eine Amſel war, wurde eben hingehalten, 
und wer es nicht verſtand, ſich rechtzeitig dem Bannkreiſe der 
Schrote durch Bücken oder durch einen kühnen Sprung in die 
Atmoſphär: zu entziehen, bekam etwas auf die Jacke. Die Fix— 
tölen ſtöberten übrigens ganz gut, beſonders die Dogge ging in 
hohen Fluchten wie ein Panther durch das Rohrdickicht. Während 
der erſten beiden Treiben kam mir zum Glück nichts Jagdbares; 
ich hätte vor Lachen doch nicht ſchießen können. Zwei Birk— 
hennen, die hoch gemacht wurden, kamen unbeſchadet von dannen. 
Im dritten Treiben endlich nahte mir das Verhängnis. Von 
drei Hähnen kam einer mir ſchußrecht. Natürlich vergriff ich mich 
inſtruktionswidrig. Es gab einen furchtbaren Knall und Ruck. 
Richtig, das Bäuerlein hatte Recht gehabt! Der linke Lauf war 
mit losgegangen. Als das Kopfbrummen und Ohrenſauſen ſich 
bei mir gelegt und die Pulverrauchwolke ſich verzogen, entdeckte 
ich, nur vorſichtig ein Auge nach dem andern öffnend, auf der 
Wieſe verendet den Birkhahn. So etwas kann ſelbſt der älteſte 
Hahn nicht vertragen! — Auch in einigen ferneren Treiben knallte 
es noch ganz munter. Auf Richtung und Entfernung der Nachbar— 
ſchützen zu achten, war längſt als unzweckmäßig und nur als dem 
Gange der Jagd hinderlich, abgeſtellt worden. Das ſchier ver— 
ſteinerte Gebein der Schießer ſchien denn auch in der That 
gänzlich unempfänglich für Schrote zu fein! Rehe und Hafen 
kamen zum Glück nicht vor. Sie mochten ſchon längst wiſſen, 
daß ein Aufenthalt auf dieſer Flur höchſt bedenkliche Folgen ür 
Leib und Leben nach ſich ziehe. Die Strecke betrug immerhin 
6 Hähne, 2 Hennen. ; 


Vertrautheit der Auerhennen. Nach der Balz traf ich 
wiederholt Auerhennen bei meinen Reviergängen ganz nahe meiner 
Wohnung an, während ſie ſonſt weiter entfernt ſtanden; es war 
mir möglich, Gäſten dieſes ſeltene Wild ſozuſagen vorzuführen, 
ich hoffte aber auch zu weiteren Beobachtungen Gelegenheit zu 
finden. Und richtig: eines Tages bin ich auf dem Heimwege, 
plötzlich ſehe ich zu meiner Linken auf noch nicht 10 Schritte 
etwas huſchen; im erſten Augenblicke denke ich an einen Jung— 
haſen, doch da entdecke ich ein Völkchen von 10—12 kleinen 
Vögeln kriechen und huſchen und in Farnen und Beerkraut ſich 
ſchließlich verlaufen; die Tierchen waren etwa ſo groß wie eine 
Droſſel, und dabei war die alte Auerhenne; ſie ſchlich und kroch, 
lief über einen Holzſtoß und kroch wieder am Boden; dann lag 
ſie ganz feſt und ſtill und kroch wieder weiter; deutlich ſah ich 
das ſchöne große Auge angſtvoll auf uns gerichtet. Aber die 
Henne blieb liegen, bis ihre Jungen im ſchützenden Bodenüberzug 
verſchwunden waren. Dann kroch ſie hinterher. Wir — meine 
Frau war auch mit — hatten beide das Gefühl, daß die treue 
Mutter nicht nur ihre Jungen behüten und nötigenfalls verteidigen, 
ſondern auch die Aufmerkſamkeit von ihren Kleinen ab und auf 
ſich lenken wollte. Dieſe reizende Szene ſpielte ſich etwa 500 
Schritte von unſerer Wohnung ab, die allerdings, umgeben von 
Dienſtland, mitten in einem großen Reviere liegt. — An zwei 
anderen Stellen traf ich etwas ſpäter noch je eine Henne mit 
einigen Jungen, die waren aber ſchon flugbar. Das eine Geſperre 
ging unter den Füßen meines Pferdes aus kleinem Geſtrüpp 
heraus, jo plötzlich, daß Roß und Reiter ordentlich zuſammen⸗ 
fuhren vor Schreck. Mit Vorliebe ſcheint das Auerwild, hier 
wenigſtens, Brücher mit Erlen-, Birken- und Fichtenbeſtänden 
oder deren Ränder, wo auch viel Farnen und Beerkräuter wachſen, 
aufzuſuchen, während ich Birkhühner brütend fand in ganz arm— 
ſeligen Kiefernbeſtänden, die ſo gut wie gar keinen Schutz boten. 
Man ſagt immer: das Auerwild verträgt nicht die heutige Kultur 
und die Nähe des Menſchen; das mag etwas für ſich haben, 
aber zum Brüten ſuchten ſich die Hennen hier gerade Orte aus, 
die ganz nahe bei menſchlichen Wohnungen lagen, und an welchen 
meine Leute und andere und Weide-Vieh und was ſonſt noch 
alles oft genug vorbeikommen. So kam vor zwei Jahren im 
Süden meines Dienſtlandes, nicht gar weit ab, ein Geſperre aus; 


noch im Oktober traf ich 3 junge Hähne dort an; im verfloſſenen 

Jahre brüteten 2 Hennen ganz nahe öſtlich davon und ich glaube, 

die von mir geſehenen waren die beiden ausgefallenen Geſperre. 
Ein Grenzer. 


Aus dem Berliner Zoologiſchen Garten. In dem 
ſchönen, neuen Vogelhauſe des Zoologiſchen Gartens iſt eine 
Anzahl ſehr intereſſanter Rabenvögel neu eingetroffen, von welchen 
beſonders einige mit unſerem allbekannten Eichelheher verwandte 
Arten das Intereſſe der Beſucher in hohem Grade erregen. Da 
iſt zunächſt ein Blauheher aus Amerika, der ſogenannte Schopf— 
häher, Cyanscitta eristata, welcher in den öſtlichen Ver— 
einigten Staaten ungefähr dieſelbe Rolle ſpielt wie unſer Holz— 
ſchreier und an dieſen auch in der äußeren Erſcheinung erinnert; 
nur iſt er ſchlanker und anders gefärbt. Sein Gefieder iſt im 
allgemeinen graublau; um die ſchneeweiße Kehle und die ebenſo 
gefärbte Wange zieht ſich eine ſchöne ſchwarze Binde. Auf den 
Flügeln und dem Schwanz verlaufen ſchmale ſchwarze Querbinden. 
Dieſer Vogel iſt wegen ſeiner Fertigkeit, die Stimmen anderer 
Arten nachzuahmen, ſehr berühmt. Im öſtlichen Himalaya lebt 
ein anderer Heher, der ebenfalls jetzt im hieſigen zoologiſchen 
Garten neu angekommen iſt, der Strichelheher, Garrulus 
lanceolatus, mit ſchwarzem Kopf, weiß geſtrichelter Kehle, 
rötlich braunem Rücken, weinrotem Unterkörper und blau und 
ſchwarz quergebänderten Schwingen und Schwanzfedern. Er teilt 
das Vaterland mit dem prächtigen Himalaya-Heher, Cissa 
venatoria, einem Vogel von der Größe und Geftalt einer 
Elſter, mit rotem Schnabel und roten „Füßen“, blaugrünem oder 
hellblauem Gefieder, einer ſchwarzen Binde durch das Auge und 
um den Nacken herum und mit rotbraunen Flügeln. Ein blaues 
und ein grünes Exemplar ſind nebeneinander ausgeſtellt. Die 
letzterwähnten drei Vögel ſtammen aus Bhutan, einem Himalaya— 
ſtaat, deſſen Vogelwelt noch recht wenig erforſcht iſt. 


Frühjahrsſchnepfenzug. 
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Die erſte Zugſchuepfe wurde heuer in unſerem Jagdrevier 
am 3. März geſehen; bis jetzt konnte aber noch keine erbeutet 
werden, da im Walde noch viel Schnee liegt. Junghaſen wurden 
auch einige gefunden, leider ſind auch ſchon einige den Krähen zum 
Opfer gefallen. Mit Weidmannsheil. 

Gut Alberitz bei Luck (Böhmen), den 15. März 1897. 

Franz Mattiß, Verwalter. 


2. 
Am 6. März wurde hier in den Donauauen die erſte 
Schnepfe geſehen. 
Gundelfingen a. D. (Bayern), den 16. März 1897. 
R. Strobel. 
3. 


Hier wurde am 14. März die erſte Schnepfe erlegt. — Am 
15. wurden wiederum mehrere geſchoſſen, ſo daß allem Anſchein 
nach der Hauptzug wohl hier in den Tagen vom 15.— 17. März 
ſtattfand. Der Wind war in dieſen Tagen vorwiegend S. und SW. 
Weſterſtede (Großh. Oldenburg), den 19. März 1897. 
C. Aulenberg. 
NB. Wie ich ſoeben erfahre, ſind hier am 16. März in 
einem kleinen Umkreiſe 10—12 Schnepfen erlegt. D. O. 


4 


Am Abend des 16. d. M. erlegte ich in der Zeit von 6 Uhr 
45 Min. bis 7 Uhr 15 Min. zwei Schnepfen; ein Liebespärchen, 
welches zu tief ſtrich, fehlte ich, weil kein gutes „Büchſenlicht“ war. 
Wind: 80.; Wetter: warm und ſtill. Weidmannsheil! 
Rittergut Veltheim, Revier Fallſtein, Prov. Sachſen. 
Boſſe. 
5. 


Am 15. d. M. wurde die erſte Schnepfe in einem Feldſtrauche 
in der Nähe des Reviers gefunden. Seit dem 6. d. M. O. und 
80.-Winde, zuweilen Nachtfroſt, trübe. Abends eine Schnepfe 
ſtill. Am 17. d. M. abends Schnepfe laut puitzend nach warmem, 
ſonnigen Tage bei 8.-Wind. Schnee noch vielfach vorhanden; 
wo geſchwunden, iſt der Boden ganz offen. 

Oberförſterei Skalliſchen, Kr. Dürkehmen, 18. März 1897. 

Forſtmeiſter Böhme. 
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6. A 

Vom Schnepfenzug aus Bayern. Wie im Vorjahre, fo 
ſcheint ſich auch heuer wieder der Hauptſchnepfenzug erſt im letzten 
Märzdrittel recht entwickeln zu wollen. Man hört wohl natürlicher 
Weiſe von da und dort glücklich zur Strecke gebrachten Lang— 
ſchnäbeln, recht zu ziehen ſcheint die Sache aber doch noch nicht. 
Ich für meine Perſon kann wenigſtens von unſerem als ganz 
exceptionell gute Schnepfenſtrichlage bekannten Revier bei Roſenheim, 
woſelbſt ich mich vom 14. bis 19. März aufhielt, nicht viel 
betreffs der Langſchnäbel ſagen, als daß trotz des warmen 
Frühlingswetters tagsüber am Abendanſtand eine oder zwei oder 
meiſt gar keine Schnepfe ſtrich, und wenn, dies doch meiſt ſtumm, 
zu hoch und zu ſpät geſchah, um noch beſchoſſen werden zu können, 
ſo daß es in all den Tagen nicht möglich war, einen Schuß 
anzubringen. In den Nachbarrevieren krachte es wohl einige 
Male des Abends; die letzten drei Abende aber lag alles in tiefem 
Schweigen, obwohl ſogar am 18. abends ein warmer, feiner 
Regen niederging, alſo ein ganz richtiges „Schnepfenwetter“ 
geweſen wäre. Und doch ſtrichen mir voriges Jahr am gleichen 
Platze am 22. März acht Paar Schnepfen und noch einige 
einzelne Vögel, alle laut quarrend, gewiß eine ganz exceptionelle 
Zahl. Nun vielleicht wird es noch beſſer! Gegenwärtig haben 
wir trübes, regneriſches und auch ziemlich kaltes Wetter, alſo keine 
guten Ausſichten, auch nicht für die Zeit des zu erwartenden 
Hauptſtriches. 3. 


va 

Zur Nachricht, daß jetzt die Schnepfe wirklich eingetroffen 
iſt; geſtern, am 18. zog ſie laut, die wirkliche „Erſte“. Vor— 
geſtern zogen die erſten Gänſe nach Norden; auch viele Krähen 
u. ſ. w. Die erſten Droſſeln und Finken ließen ſich am 17. bei 
uns im Walde hören; draußen iſt alles früher. Geſtern Abend 
zogen auch noch andere Wandervögel nach Norden; wir hatten 
am Sonntag noch 10 em Neuſchnee bekommen bei Südoſt. 
Die letzte Zeit ſtets Südoſt- und Oſtwind. Am 17. ſchlug der 
Wind nach Südweſt um. Am 18. Gewitterregen. Zweifellos 
brachten die lauen Winde unſere Wanderer mit. ; 

Jura b. Nauſſeden (Oſtpreußen). 

Kgl. Oberf. von Heyne. 
8. | 

Sonnabend, 13. März — vor ftöberndem Hund im Park 
erſte Schnepfe geſchoſſen, ſonſt nur eine im Niederwald vom 
Förſter geſehen (16. März). 

Smolice b. Kobylin, Poſen, 17. März 1897. 

Graf Zieten. 
N. 

Den 7. März ſtand vormittags in einem mit Fichtenunterwuchs 
beſtockten Kiefernlattenholz vor meiner Hündin eine Waldſchnepfe 
auf. Den 15. März balzte bei ſchwach windigem Wetter die erſte. 

Horka a. d. Iſer, Böhmen, 19. März 1897. 

Jul. Wegſcheider. 


Habe am 12. Januar 1897 mein 1000. Kaninchen erlegt; 
das erſte ſchoß ich in meinem Leben am 6. Januar 1867, alſo 
habe ich dazu etwas über 30 Jahre gebraucht. Wünſche allen 
Weidgenoſſen, welche nicht weit vom Tauſendſten irgend eines 
Wildes ſtehen, dazu mein herzliches Weidmannsheil. 

Tannroda (Ilm), 19. März 1897. 

G. von Nathuſius, Jagdpächter. 


Streckenberichte. 


Auf den zum Jagdbezirk Frankenfelde bei Luckenwalde, 
Reg.-Bez. Potsdam, gehörigen Revieren, mit einem Geſamtinhalte 
von ca. 11000 Hektar inkl. Tiergarten und Faſanerien, wurden 
vom 1. März 1896 bis 1. März 1897 zur Strecke gebracht: 
36 Stücke Not: und Wapiti-⸗Kreuzungs-Wild, 58 Stücke Dam: 
wild, 104 Stücke Schwarzwild, 52 Rehböcke, 24 Ricken, 1293 
Haſen, 1041 Kaninchen, 282 Faſanen, 9 Stücke Birkwild, 2438 
Rebhühner, 1 Wachtel, 2 Wildtauben, 24 Bekaſſinen, 81 Enten, 
31 Füchſe, 1 Dachs, 4 Marder, 35 Iltiſſe, 59 Wieſel, 12 Hunde, 
62 Katzen, 206 Eichkatzen, 23 Igel, 2 Fiſchreiher, 24 große 
Raubvögel, 41 kleine Raubvögel, 210 Krähen, 23 Elſtern, 
14 Häher. Im ganzen 6192 Stücke, und zwar 5445 Stücke 


Nutzwild und 747 Stücke Raubzeug. 


Frankenfelde, den 17. März 1897. 


Die Jagd- und Wildpark-Verwaltung. H. Gottſchling. 
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Schuß⸗Tabelle über das auf ſämtlichen Fürſtlich Schwarzenberg'ſchen Herrſchaften im Jahre 1896 erlegte Wild. 


er H 4 1 1 N £ * 8 an - Eee 1 7 > 2 
o GGG 


— — 102 


1 10 


3 [10811157 |6 


1 
71532 4113] — 


ü 


5604515 1411 1 


Revier 


hochfürſtl. Jagden — — 


durch das Forſtperſonal 


bei den 


Fürſtentum 


— 


34 17 


| 


4 


22 29 


10 
26 


agden 
nal 
agdenI— — 


durch das Forſtperſonal 
0 


hochfürſtl. Jagden 


hochfürſtl. Jagden] 12 2 
as Forſtperſonal 


bei den hochfürſtl. Jagden 
durch das Forſtperſonal 
bei den hochfürſtl. 
[durch das Forſtperſonal 
bei den hochfürſtl. Jagden — 


bei den 
bei den 
durch d 


enberg 

chaften: J 
Krumau 
Frauenberg 
Winterberg 
Stuben bach 


Schwar 
Herr 
Wittingan 


N 


durch das Forſtper 
durch das Forſtperſonal 


bei den hochfürſtl. 


Protivðinn 


8 


bei den hochfürſtl. Jagden 
durch das Forſtperſonal 


Chen novo 


bei den hochfürſtl. Jagden — 
durch das Forſtperſonal 
bei den hochfürſtl. 


A 


Domauſie 


Jagden 


durch das Forſtperſonal 


5 | va 
e 
ee ae er 

ı 119 —|—| | 


69 
37 


Lobo ie 


n 


18 74— — 


4 beiden hochfürſtl. Jagden 
I durch das Forftperfonal 


| 


217 225 97 


Murau 


Im ganzen 


3 


* 


e e e e P Kay 2 * 7 
EEE EN EN NE 
m 


EN 
RI De 


Wild und Hund. 


5 72 R a 
BE NT, 3 2 


Schußliſte pro 1896. Ueber, in den von der Jagd— 
geſellſchaft Hubertus in Galatz gepachteten Revieren Iſaccea, 
Cocos, Rachel, Lungavitza, Vacareni, Garbem und Azaclän, 
erlegtes Wild. 2 Kaiſeradler, 3 Kuttengeier, 1 Fiſchadler, 
14 Seeadler, 2 junge Seeadler (nach Abſchuß der beiden Alten 
aus dem Horſte genommen), 7 Schreiadler, 3 Schelladler, 
15 Habichte, 18 Buſſarde, 9 Weihen, 25 Falken, 10 Edelfalken, 
6 Milane, 7 Uhu, 7 Kolkraben, 482 Krähen, 71 Elſtern, 
18 Mandelkrähen, 9 Eisvögel, 42 Bienenfreſſer, 33 Kormorane, 
29 Haubentaucher, 72 Bläßhühner, 37 Reiher, 61 Möven, 
12 Wildgänſe, 989 Enten, 57 Waldſchnepfen, 44 Beccaſſinen, 
19 Strandläufer, 5 Brachvögel, 30 Rebhühner, 55 Wachteln, 
17 Wildtauben, 6 Wölfe, 15 Füchſe, 4 Hunde, 1 Katze, 14 Haſen. 

M. 


Schießweſen. 
Die Jagdgewehre des Kaiſers.“) 


Seine Majeſtät der Kaiſer führt die Büchſe Kal. 6 mm jetzt 
ſchon 3 Jahre zur Birſch; Erbauer: Mauſer, Oberndorf a. N. 
Dieſelbe iſt dem italieniſchen Militärgewehr nachgebildet. Syſtem: 
ebenfalls Mauſer, mit dem verbeſſerten Streifrahmen, welcher 
5 Patronen faßt. Der Rahmen faßt nur die hintere Einfräſung 
der Patrone und fällt beim Hineindrücken der Patronen in das 
Magazin oben ab. Das Gewehr iſt unter dieſem Magazin 
geſchloſſen, ſo daß kein Sand ꝛc. hineindringen kann. Die alten 
Rahmen dagegen mußten mit den Patronen ganz in das Magazin 
hineingedrückt werden und fielen erſt beim vorletzten d. h. 4. Schuffe 
heraus, konnten auch nicht nachgeladen werden. Bei dem neuen 
Syſtem dagegen kann jede einzelne abgeſchoſſene Patrone mit 
Leichtigkeit durch eine neue erſetzt werden, indem man dieſe einfach 
mit dem Daumen in das Patronen-Magazin hineindrückt. Der 
Schloßmechanismus iſt ebenfalls vereinfacht und mit Leichtigkeit 
und ohne beſondere Vorrichtungen auseinander zu nehmen. So 
beſteht z. B. der Verſchlußkopf aus einem Stücke mit dem Schloß. 
— Die Patrone iſt ebenſo wie die zu Kal. 8 mm; das Geſchoß 
mit Nickelmantel. Vorn iſt dieſer Mantel auf ½ entfernt, fo 
daß ſich das Geſchoß deformieren kann und eine Schweißfährte 
giebt. — Ladung 2,55 g rauchſchwaches Blättchenpulver. — 
Viſier mit Einrichtung (Schraube), um die Höhen und Seiten— 
abweichungen zu korrigieren. Da das Gewehr aber ſehr große 
Raſanz hat, iſt es nicht nötig, das Viſier höher oder tiefer zu ſtellen, 
weil man von 100 —300 Schritt nur immer egal abzukommen 
braucht, das Geſchoß ſitzt dann doch auf demſelben Fleck, und 
weiter ſchießt man nicht auf Wild (mit Ausnahme auf Gemſen 
im Hochgebirge). — Da das Gewehr eigentlich zum Scheiben— 
ſchießen beſtimmt war, iſt es länger im Lauf und hat eine feine 
Viſierung (Elfenbeinkorn). — Die Wirkung auf Wild iſt dieſelbe 
wie bei Kal. 8 mm und auch die Durchſchlagskraft iſt dieſelbe. 
So ſchoß Se. Maj. z. B. einen Rothirſch ſpitz von hinten die 
Kugel zum Schloſſe hinein, und hatte das Geſchoß den ganzen 
Körper der Länge nach durchſchlagen und ſaß deformiert, zu einem 
Pilz geſtaucht vorn am Halſe unter der Decke. Das ganze 
Geſcheide und Geräuſch war vollſtändig zerfetzt, die Knochen 
geſplittert. — Auf jedes Hochwild iſt dieſes Gewehr eine ſehr 
ſichere Waffe, doch muß man ſich hüten, ſich nicht das Wildbret 
zu verderben. — Bei Rotwild (mit Ausnahme der Feiſtzeit), Dam— 
und Rehwild iſt faſt immer ein Ausſchuß und ſehr reichliche Rot— 
fährte vorhanden, und bleibt das Wild (ebenjo die Sauen) mit 
halbwegs gutem Schuß meiſtens im Feuer, wird aber im 
ſchlimmſten Falle ſo ſchnell und ſchwer krank, daß bei einer Nach— 
ſuche mit dem Schweißhunde das Stück ſchon verendet gefunden 
wird. Der Ausſchuß bei Rehen iſt, wenn eine Feder (Knochen) 
gefaßt wurde, ungefähr wie ein Fünfmarkſtück groß. Bei Weide— 
wundſchüſſen tritt manchmal das halbe Geſcheide aus dem Aus— 
ſchuſſe heraus. — 

Von Schrotgewehren führt Se. Maj. in den letzten Jahren 
nur Kal. 20, auf Hafen, Kaninchen, Faſanen und Rebhühner. 

Bei Flugwildjagden bedient er ſich Gewehre, die vom Hofbüchſen— 
macher Förſter, Berlin, Taubenſtraße angefertigt ſind. — Syſtem: 
Centralfeuer mit Selbſtſpanner, ohne Hähne. Gußſtahlläufe mit 
Chokebohrung; ohne Backen am Kolben. (Ebenſo die Büchſen.) 
Da Se. Maj. nur mit einem Arme ſchießt, iſt der Schwerpunkt 
mehr nach hinten zu gebracht, um ein Ermüden des Armes zu 


„ Mit Veröffentlichung dieſes Artikels kommen wir vielfachen. aus Abonnenten⸗ 
. an uns ergangenen Anfragen nach, und dürften die Herren Frageſteller 
darin alles Gewünſchte finden. Die Redaktion. 


verhüten. — Die Flinten, die zur Haſenjagd ꝛc. gebraucht werden, 
ſind etwas ſtärker gearbeitet und daher eine Kleinigkeit ſchwerer, 
weil ſie eine größere Widerſtandsfähigkeit haben müſſen (manchmal 
bis 1000 Schuß an einem Tage, bei 4 Gewehren). — Dieſe 
aus dem von Krupp. Eſſen, neuerfundenen Flußſtahl hergeſtellten 
Gewehre ſind im Syſtem wie die vorigen Flinten gearbeitet, 
nur, daß hier Patronenauswerfer angebracht ſind. Die Läufe 
ſelbſt find nicht zuſammengelötet wie ſonſt gewöhnlich, ſondern 
werden nur hinten in eine Hülſe eingedreht, in der Mitte 
und vorn an den Mündungen durch elaſtiſche Stahlringe 
zuſammengehalten, ſo daß ſich die Läufe egal (beim Schuß) 
ausdehnen können. (Dieſe Laufverbindung iſt von dem Direktor 
Aſthöver in der Gußſtahlfabrik von Krupp, Eſſen, gemacht und 
patentiert.) Das Material iſt daher auch durch das Fortfallen 
der Löthitze in ſeiner vorhandenen Güte nicht beeinträchtigt 
worden und können ſich daher auch die Läufe beim Schuß, 
wie oben geſagt, gleichmäßig ausdehnen. (Die gelöteten Läufe 
aber nicht.) — 

Die Gewehre ſichern ſich beim Laden ſelbſt und müſſen ſtets 
vor dem Schuſſe erſt entſichert werden. Die Sicherung befindet 
ſich auf dem Kolbenhals. (Die Büchſen haben die gewöhnliche 
Militärſicherung.) — 

Aus den Flinten wird rauchſchwaches Rottweiler Pulver 
geſchoſſen. — 

Außer den vorgenannten Gewehren führt Se. Maj. auf den 
Hofjagden ꝛc., wo viel mit der Büchſe geſchoſſen wird, noch 
Karabiner Kal. 8 mm, Syſtem wie das vorgenannte 6 mm, und 
Doppelbüchſen (Kippgewehre), ebenfalls Kal. 8 mm mit 
Laufverbindungen. Syſtem Krupp, Eſſen, doch wird bei den Kipp— 
gewehren nur 1,90 g rauchſchwaches Blättchenpulver geladen. 

Rollfing. 


Frage und Antwort. 


Herrn A. F. in O. Sie befinden fi im Irrtum! Wenn auch 
„Wild und Hund“ in demſelben Verlage wie die Mitteilungen des 
Allg. Deutſchen Jagdſchutz-Vereins ꝛc. erſcheint, fo haben beide 
Zeitſchriften keine anderen Beziehungen zu einander, wie mit jeder anderen 
Jagdzeitſchrift. — Bekanntmachungen ꝛc. des A. D. J. V. und der Verſuchs⸗ 
anſtalt für Handfeuerwaffen werden in „Wild und Hund“ nur ſoweit 
veröffentlicht, wie uns die auch jeder anderen Zeitſchrift zugehenden Mit- 
teilungen zugeſandt werden. — Daß in einer Verlagshandlung zwei von 
einander gänzlich unabhängige Zeitſchriften derſelben Richtung erſcheinen, 
iſt wohl nichts Ungewöhnliches, und weiſen wir darauf hin, daß in der 
Verlagsbuchhandlung Paul Parey drei Zeitſchriften erſcheinen, welche 
ausſchließlich der Landwirtſchafts-Wiſſenſchaft gewidmet ſind. 


Herrn Dr. K. D. in M. 1. Das Ladeverhältnis von Schwarz⸗ 
pulver und Schrot iſt gewöhnlich 1:6, jedoch empfiehlt es ſich bei jeder 
Klinte, die beſte Ladung durch Verſuche zu ermitteln. Das Schlüſſelburger 
Pulver (Marke Bär) ift uns nicht bekannt. Die „Köln⸗Rottweiler 
Pulverfabriken“ empfehlen für ihre Körnung Nr. 4 folgende Ladungen: 

Kal. 24 Rohrweite 15 mm 3,8 g Pulver 21 g Schrote 
7 20 2 16 7 4,0 7 " 24 „ 7 
7 16 „ 17 8 5,0 " " 3) ” 0 
5 " 17.5 „ 5.25, „ 32 „ „ 
„ 12 77 18 7 5.5 „ „ 35 77 7. 


77 12 1 18 * 3,3 U , 38 „ * 
2. Beſte Fettfilzpfropfen mit Wachs- und Theerblättchen beklebt. Pfropfen 
feſt auf das Pulver aufſetzen; Patronen mit dünnem Filz⸗ oder Papp⸗ 
blättchen ſchließen und ſo randeln, daß die Schrote nicht „klappern“. 


Abonnent in Gommern. Aus der Beſchreibung der Hautkrankheit 
Ihres Rehes einen Schluß auf die Art der Krankheit ziehen zu wollen, 
iſt ſchlechterdings unmöglich. Man kann die Natur derſelben lediglich 
durch eine Unterſuchung des Tieres feſtſtellen. Es iſt daher auch für uns 
unmöglich, ein beſtimmtes Mittel anzugeben, durch welches das Reh 
geheilt wird. Vom Scheeren möchten wir vorläufig abraten. Möglicher⸗ 
weiſe handelt es ſich um das Auftreten des die Haare zerſtörenden und 
zum Ausfallen bringenden mikroſkopiſchen Pilzes Trichophyton tonsurans, 
der bei Haustieren vorkommt, jedoch auch bei Schalenwild nachgewieſen 
in. Es köante auch an eine Art Räude gedacht werden. Wir empfehlen 
Ibnen als für tieriſche und pflanzliche Paraſiten geeignete Behandlung 
folgendes (ohne jedoch mangels eigener Unterſuchung für einen . 
Erfolg bei Ihrem Reh zu garantieren): Löſen Sie etwa ½ Pfd. Schmierſeife 
in nicht zu viel lauwarmer 2% Lyſollöſung auf und waſchen die krankhaften 
Hautſtellen recht gründlich damit. Dann laſſen Sie das Reh an einem ſonnigen, 
windſtillen Tage im Freien, ſonſt in einem zugfreien, ſauberen Stall auf 
reiner Streu ſtehen und trocknen, worauf Sie mittelſt eines weichen 
Läppchens die erkrankten Hautſtellen mit Perubalſam, gelinde erwärmt, 
einreiben. Das ganze Verfahren iſt in Zwiſchenräumen von 2—8 Tagen 
mehrmals zu wiederholen. Sollte der Erfolg ausbleiben, müſſen Sie 
einen tüchtigen Tierarzt, der die nötige Fertigkeit im mikroſkopiſchen Unter⸗ 
ſuchen von Flechten⸗ und Räudekrankheiten beſitzt, zu Rate ziehen. 

Hannover, den 19. März 1897. Dr. Ernſt Schäff. 


SY 


204 


— Wild und Bund. «. 


III. Jahrgang. No. 18. 


Hundezucht und Dreſſur. 


Der kurzhaarige deutſche Vorſtehhund 
nach den Raſſezeichen des „Klub Kurzhaar“. 


Zur Kunſtbeilage „Kurzhaariger (brauner) deutſcher Vorſtehhund“ 
nach einer Original⸗Zeichnung für „Wild und Hund“ 
von Prof. H. Sperling. 


1. Allgemeine Erſcheinung. Die allgemeine Erſcheinung iſt die 
eines edlen, ſymmetriſchen Hundes, deſſen Form Kraft, Ausdauer 
und Schnelligkeit verraten. Er ſoll weder klein, noch auffallend 
groß ſein — zu große Hunde ſind in den meiſten Fällen hochläufig 
und dann ſelten ausdauernd — ſondern bei mittlerer Größe, gleich 
dem Jagdpferd: „Bei kurzem Rücken über viel Boden ſtehen“. 
Plumpe, ſchwerfällige Hunde ſind durchaus zu verwerfen; der erſte 
Eindruck muß ſofort der eines lebhaften (aber nicht nervöſen) 
Hundes ſein, deſſen Bewegungen geſchloſſen erſcheinen. Eine 
rationelle Züchtung und Veredelung prägt ſich, außer in den für 
die Bewegung erforderlichen anatomiſchen Momenten, im Adel der 
Geſamterſcheinung, in 
eleganten Außenlinien, 
trockenem Kopf, gut 
getragener Rute und 

ſtraffem Fell aus. 
Schräge Schultern, tiefe 
Bruſt, gerader, ſtram⸗ 
mer Rücken und kräftige 
Hinterhand deuten auf 
Schnelligkeit, während 
Qualität der Knochen, 
eine gewiſſe Breite der 
Bruſt und über den 
ganzen Körper ſtarkaus— 
geprägte Muskulatur 
Ausdauer verbürgen. 

2. Kopf. Trocken, 
nicht faltig, mittelgroß; 
weder zu leicht noch zu 
ſchwer. Der Schädel 
zeigt bei genügender 
Breite eine gleichmäßig 
gerundete Wölbung; 

Hinterhauptbein und 
Genickanſatz nicht auf⸗ 
fallend entwickelt. Der 
Naſenrücken breit, im 
Profil gerade, der Ab- 
ſatz zur Stirn allmählich 
anſteigend; die Augen⸗ 
bogen bilden, im Profil 
geſehen, einen ſichtbaren 
Abſatz. Der Fang muß 
genügend lang ſein, um dem Hunde das richtige Faſſen und lange 
Tragen des Wildes zu ermöglichen; ein übermäßig langer Fang 
iſt ebenſowenig erwünſcht, wie ein zu kurzer. Vom Naſenrücken 
muß der Fang faſt rechtwinklig abfallen, ſpitze Fänge ſind durchaus 
zu verwerfen. Lefzen nicht zu ſtark überfallend, aber am Mund⸗ 
winkel eine genügende Falte bildend; Kinnbacken kräftig, Kinn⸗ 
backenmuskeln gut ausgebildet. Das Gebiß ſoll ſehr kräftig und 
ſtets geſund ſein, die Zähne müſſen genau aufeinander paſſen. 
Der ganze Kopf darf nie den Eindruck des Zugeſpitzten machen; 
ſowohl am Schnauzenteil, ſowie am eigentlichen Schädelteil muß 
die Tiefe im richtigen Verhältnis zur Länge ſtehen. 

3. Behang. Mäßig lang, weder wulſtig, noch zu fein, hoch 
und breit angeſetzt, glatt und dicht am Kopfe herabhängend, unten 
ſtumpf abgerundet. Der Behang ſoll, wenn man ihn, ohne zu 
ziehen, nach vorn legt, ungefähr mit dem Mundwinkel abſchneiden. 

4. Augen. Von mittlerer Größe, lebhaft und ausdrucksvoll, 
gutmütig und doch mit beſtimmtem Ausdruck; in den Augenwinkeln 
genau gekreuzt, keine oder wenig Bindehaut zeigend und nicht tief⸗ 
liegend. Die beſte Farbe iſt ein ſchönes Braun; hellgelbe (Raub⸗ 
vogel⸗⸗Augen find, wenn auch einen ſonſt typiſchen Hund nicht 
disqualifizierend, nicht erwünſcht. 5 

5. Naſe. Braun, je größer, deſto beſſer; Nüſtern gut geöffnet, 
breit. Fleiſchfarbene und gefleckte Naſen, welche wohl bei Hunden 
mit ſehr viel Weiß vorkommen, nicht erwünſcht. 

6. Hals. Mittellang, ſehr muskulös. Der Nacken trocken, 
leicht gebogen, nach den Schultern allmählich breiter werdend. Haut 
möglichſt ſtraff, auf jeden Fall frei von ausgeſprochener Wamme. 

7. Bruſt und Bruſtkorb. Die Bruſt ſoll im ganzen mehr den 
Eindruck von Tiefe als Breite machen, dabei aber in einem 
harmoniſchen Verhältnis zu den übrigen Körperteilen ſtehen. Die 
den Bruſtkorb bildenden Rippen gut gewölbt und nicht ſo flach 
wie beim Windhund, nie aber ganz rund oder tonnenförmig; 


Rauhhaariger deutſcher Pinſcher „Ullili von Schuſſenthal“. Beſitzer: Leonhard Kohn-Ravensburg. 
(Zum Artikel auf Seite 205.) 


vollkommen runde Rippen laſſen keine genügende Ausdehnung beim 
Atemholen zu. Die hintern Rippen gut hinabreichend, der Leib 
genügend aufgezogen, um beim Galoppieren den nötigen Raum zu 
geben, ohne dadurch den Eindruck der Dünnleibigkeit zu machen. 
Der Umfang der Bruſt unmittelbar hinter den Ellenbogen (Gurten— 
tiefe) iſt und muß geringer ſein, als derjenige etwa eine Hand— 
breit hinter den Ellenbogen, damit die Schultern Raum zur Be⸗ 
wegung haben. 

8. Rücken. Ein ſtrammer Rücken iſt für geſchloſſene und an- 
haltende Bewegungen überaus wichtig, er darf daher nicht lang 
fein. Die Nierenpartie kurz und nur ſchwach gewölbt, eine ſtarke 
Wölbung vermindert die Bewegungsfähigkeit und Schnelligkeit. 
Bei Auswahl des Zuchtmaterials iſt daher auf feſten, geraden 
Rücken mit kurzer, kräftiger Nierenpartie beſonders Gewicht zu 
legen; Hunde mit zu langem Rücken ſind unbedingt auszumerzen. 
Das Kreuz oder die Kruppe ſoll breit und genügend lang ſein, 
weder überbaut, noch kurz abgeſchlagen, in gleicher Höhe mit dem 
Rücken anfangen und nach der Rute zu ſich allmählich ſenken. 

9. Vordere Glied— 
maßen. Die Schultern 
ſchräg, lang, beweglich, 
hart bemuskelt; Schul⸗ 
terblätter flach anlie- 
gend. Die Läufe gut 
unter den Leib geſtellt, 
die Ellenbogen tief 
liegend, weder ein noch 
auswärts gedreht. Der 
Unterarm gerade und 
trocken, ausreichend 
bemuskelt, mit kräf⸗ 
tigen, nicht groben 
Knochen. Die Feſſeln“) 
nur wenig durchge— 
bogen, faſt gerade, 
jedoch nie völlig gerade. 

10. Hintere Glied⸗ 
maßen. Oberſchenkel gut 
und trocken bemus— 
kelt, Unterſchenkel zur 
Fußwurzel richtig ge— 
winkelt; die zu ſtarke 
Winkelung beeinträch⸗ 
tigt die Ausdauer. 
Stellung der Sprung— 
gelenke nicht kuhheſſig. 
Die Fußwurzeln müſſen 
ſtarkknochig und ziem= 
lich gerade unter die 
Sprunggelenke geſtellt 


ſein. 

11. Fuß. Derb und geſchloſſen, mehr rund als länglich zu— 
geſpitzt. Die Zehen hinreichend gewinkelt und mit kräftigem Nagel 
verſehen; flache und geſpreizte Zehen ſind zu verwerfen. Die Ballen 
müſſen derb und hart ſein. Afterklauen ſind nicht erwünſcht, weil 
fie (beſonders wenn loſe herabhängend) die Leiſtungsfähigkeit des 
Hundes beeinträchtigen. Wo ſie als Zufälligkeit auftreten, ſind ſie 
den jungen Hunden möglichſt frühzeitig abzulöſen. 

12. Behaarung und Fell. Das Fell ſoll ſtraff anliegen und 
nirgends Falten bilden. Das Haar muß kurz und dicht ſein, ſich 
derb und hart anfühlen, an der Unterſeite der Rute nicht auffallend 
länger; ausgeſprochene „Bürſte“ iſt fehlerhaft. Am Behang iſt das 
Haar weicher, dünner und kürzer. 

13. Rute. Hoch angeſetzt, im Anſatz kräftig, ſodann ſich ver⸗ 
jüngend; mittellang, jedoch zur Verhütung des Wundſchlagens 
weidgerecht (um ein Drittel bis zur Hälfte) koupiert. Eine zu kurze 
Rute (Hirſchwedel) entſtellt den Hund und iſt verwerflich. In der 
Ruhe herabhängend, bei ruhiger Bewegung wagerecht getragen, 
nicht über den Rücken geſtellt oder ſtark gekrümmt, während der 
Suche in lebhafter Bewegung. Eine zu dicke, unedle und klobige 
Rute iſt ebenſo zu verwerfen, wie Wamme, fleiſchige Behänge und 
beladene Schultern, Fehler, die ſich meiſt vereint vorfinden; eine 
zu tief angeſetzte Rute iſt gleichfalls fehlerhaft. 


*) Es iſt dies ein durchaus falſcher Ausdruck, der in Dit een dd 
Sinne nicht vorkommen dürfte, da er den Laien nur verwirrt. Die Feſſeln ſind 
beim lebenden Hunde völlig unſichtbar, denn deren kurze Knochen liegen dicht am 
Ballen unterhalb des vorderen Mittelfußes, des E chienbeines. 
Gerade wie es beim Pferde der Fall iſt, daß das Schienbein ſenkrecht zur Erde 
ſtehen ſoll, ſo iſt es auch beim gut geſtellten Hunde der Fall. Jede Biegung im 
Lauf unterhalb der Fußwurzel iſt ein Fehler, und zwar ein erblicher, wenn der 
Bug nach vorwärts gerichtet iſt. So * Tiere können zwar ſehr ſchnell ſein, 
wie z. B. viele Windhunde, aber die Ausdauer leidet unter dieſem Fehler. C 
drängt ſich die Vermutung auf, daß in ganzen Stämmen dieſer Fehler erblich 
geworden iſt und daher als Raſſekennzeichen aufgeſtellt wurde. Jedenfalls? ſollte 
eine ſolche Stellung als „nicht erwünſcht“ bezeichnet werden. 


3 März 1897. 
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Rauhhaariger deutſcher Pinſcher „Franzel“. 


Beſitzer: Georg Göller in Stuttgart. (Zu untenſtehendem Artikel.) 


14. Knochen. Dünne und feine Knochen ſind bei einem Hunde, 
der in jedem Gelände arbeiten und Kraft beſitzen ſoll, nicht 
wünſchenswert. Es kommt indeſſen nicht auf Maſſe, ſondern auf 
Qualität der Knochen an; grobknochige Hunde entbehren der Be— 
weglichkeit und Geſchwindigkeit. Bei fortgeſetzter Zucht nach den 
Prinzipien der Vollblutzucht werden die Knochen in ihren Konturen 
feiner, in ihrer Maſſe aber dichter und feſter, während grobe 
Knochen porös und ſchwammig ſind. 

15. Farbe. Zuläſſige Farben ſind: 5 

a) braun ohne Abzeichen oder braun mit geringen weißen 
oder, getigerten (geſprenkelten) Abzeichen an Bruſt und Läufen; 

b) dunkelgetigert mit braunen Abzeichen. 5 

Die Grundfarbe eines derartig gezeichneten Hundes iſt nicht 
braun mit weiß, oder weiß mit braun, ſondern geſtichelt, das heißt: 
das Haar zeigt ein ſo inniges Gemiſch von Braun und Grau, 
daß hieraus jenes für den praktiſchen Gebrauch ſo wertvolle, un— 
ſcheinbare Aeußere entſteht. An der Innenſeite der Hinterläufe, 
ſowie an der Rutenſpitze iſt die Färbung häufig heller. Ferner 
iſt für den Geſamteindruck die größere oder geringere Anzahl der 
rein braunen Platten zu beachten; je weniger Platten, deſto beſſer. 
Die Farbe des Kopfes iſt meiſtens braun, häufig finden ſich jedoch 
geſprenkelter Naſenrücken und Scheitel, ſowie geſprenkelte Lefzen; 

c) hell⸗getigert bezw. weiß mit braunen Abzeichen. 

Bei erſterer Färbung ſind braune Haare in geringerem 
Maße vorhanden, es herrſchen die weißen Haare vor. Derartig 
gefärbte Hunde machen daher einen bedeutend helleren Eindruck; 
auf Ausſtellungen müſſen ſie deshalb auch in den weißbraunen 
Klaſſen konkurrieren. 


Der deutſche Pinſcher. 
Mit Abbildungen auf Seite 204, 205 und 206. 


Wohl keine deutſche Hunderaſſe iſt ſo lange und ſo maßlos 
vernachläſſigt worden, wie der deutſche Pinſcher, ſo daß es nicht 
wunderbar erſcheinen darf, wenn ſelbſt die 
rauhhaarige Varietät, mit der ſich ſeit einer 
Reihe von Jahren zahlreiche Züchter zielbe- 
wußt und erfolgreich beſchäftigt haben, in ihren 
beſten Repräſentanten auffallende Verſchieden— 
heiten zeigt. Ohne näher darauf einzugehen, 
können wir nicht unterlaſſen, der Anſicht wert⸗ 
geſchätzter Kenner Raum zu geben, daß minde- 
ſtens zwei Pinſcherarten faſt völlig verſchwunden 
oder entartet ſind: der große glatthaarige und 
der große Affenpinſcher, und glauben gerade 
in dem Durcheinander unter dem rauhhaarigen 
Typus mit ſeinen unverkennbaren Anklängen 
an jene eine ſtarke Stütze für dieſe Hypotheſe 
zu ſehen. Es wäre nicht unintereſſant und 
wünſchenswert, daß unſere älteren, erfahrenen 
Kynologen zu dieſer Angelegenheit das Wort 
ergriffen, damit endlich einmal eine beſtimmte, 
unverrückbare Marſchroute für die Zucht feſt⸗ 
gelegt würde. Jedenfalls wird die Löſung 
dieſer Frage die vornehmſte Aufgabe des Pinſcher— 
Klubs ſein. ; 

Der Rattenfänger iſt ein Gebrauchshund 
par excellence, denn er iſt nur Gebrauchs— 


hund. Seine Schönheit allein würde kein Freibrief für ſeine 
Exiſtenz ſein, da er nur ſchön in ſeiner Häßlichkeit iſt, 
wenn man überhaupt von Schönheit einer Raſſe ſprechen kann. 
Er iſt ein rauher Geſell, aber allgemein beliebt und geſchätzt. 
Das ſprechende Auge verrät Intelligenz und Klugheit; ſeine 
nie wankende Treue und Unbeſtechlichkeit machen ihn im 
Verein mit ungewöhnlicher Schneid und Tapferkeit zu einem 
wertvollen Hausgenoſſen und gefürchteten Wächter von Haus 
und Eigentum. Wehe dem Unberufenen, der es wagen ſollte, 
das Grundſtück zu betreten oder ſich dem Wagen zu nähern, 
der unter „Schnauzers“ Schutz und Schirm ſteht. Mit wütender 
Entrüſtung erhebt er ſeine Stimme, attackiert er die Hoſen des 
Eindringlings und verdoppelt ſeine Kraft und ſein Ungeſtüm, 
wenn er auf Widerſtand ſtößt. — Seine Fürſorge und Wach— 
ſamkeit erſtreckt ſich auf alles, was zum Eigentum ſeines 
Herrn gehört. Wir wiſſen, wie der alte „Morro“, ein Tier 
von bewundernswertem Intellekt und ungewöhnlicher Kraft, 
mit raſcher Geiſtesgegenwart die Gefahr eines Schadenfeuers, 
das eine umgeſtürzte Petroleumlampe entzündet hatte, erkannte, 
laut und fortgeſetzt Hals gab, bis Hilfe und Rettung nahte. 
Die andere Gebrauchseigenſchaft, die im Rattenfänger 
unausrottbar fortlebt und ihm den Namen gab, ſtempelt ihn 
vollends zu unſerem beſten Hof- und Haushund: er hat dem 
Hausungeziefer der Ratten und Mäuſe ewigen Krieg geſchworen 
und ſich im ſteten Kampfe mit den grauen Feinden eine Ueber⸗ 
legenheit, Ausdauer und Gewandheit angeeignet, die ihn be- 
fähigt, mit jeder Anzahl blitzſchnell und gründlich fertig zu 
werden. Gewiß giebt es auch andere, vor allem engliſche 
Raſſen, die im Abwürgen der verhaßten Nager nicht minder 
tüchtig find, aber keine hat wie unſer Rauhbein den leiden- 
ſchaftlichen Eifer, den Feind in ſeinem verborgenſten Schlupf— 
winkel aufzuſpüren, unverdroſſen ſtundenlang auf der Lauer zu 
liegen, ihn zu überliſten und mit blitzartigem Griff unfehlbar 
abzuthun. So iſt denn auch die Kunſt des Ratten- und Mäuſe⸗ 
fanges eine Naturanlage von ſpezifiſcher Bedeutung für den deutſchen 
Pinſcher, und es iſt dringend geboten, ihm Gelegenheit zur praktiſchen 
Bethätigung derſelben zu geben. Es iſt eine bedauerliche Thatſache, 
daß mangels derſelben viele unſerer beſten Ausſtellungs- und 
Zwingerhunde und deren Nachkommen nichts leiſten, und doch ſind 
es gerade die Züchter, welche dieſe Unterlaſſungsſünde zu büßen 
haben; denn die Zahl derjenigen Reflektanten, welche einen tüchtigen 
Gebrauchspinſcher ſuchen, übertrifft bei weitem die der Ausſtellungs— 
liebhaber, die nicht auf Leiſtung ſehen, und mancher fähige Hund 
würde, auch wenn er nicht prämiierungsfähig iſt, zu gutem Preiſe 
abgenommen. + 
In der Regel entwickelt ſich der Pinſcher als Rattenfänger 
da, wo ihm das Grundſtück die nötige Ausbeute an Mäuſen und 
Ratten bietet. Wo dies nicht der Fall iſt, muß für Beſchaffung 
lebenden Materials geſorgt werden, damit die im Hunde ſchlummernde 
Fähigkeit geweckt und geübt wird. Dies gilt für alle Pinſcherarten. 
Was nun die öffentlichen Prüfungen auf Ratten nach belgiſchem, 
amerikaniſchem oder engliſchem Muſter anlangt, fo find dieſelben 
zweifellos ein wirkſamer Anſporn für die Züchter und Beſitzer, 
auch die „jagdliche“ Ausbildung ihrer Hunde ſyſtematiſch zu fördern, 
und werden auch, ſolange ſie noch nicht des Reizes der Neuheit 
entbehren, auf die finanziellen Erfolge der Ausſtellungen von 
tüchtigem Einfluß ſein. Wer ſich aber nicht ganz frei weiß von 
äſthetiſchen Empfindungen, wird angeſichts dieſer blutigen und ein⸗ 
tönigen Maſſenwürgerei ein Gefühl des Ekels nicht unterdrücken 
können und dem fragwürdigen Schauſpiel den Rücken kehren; es 
iſt geeignet, dem vornehmen Gepräge unſerer Hundeausſtellungen 
Abbruch zu thun, und iſt andererſeits in Rückſicht auf die durch— 
ſchnittlich gleichwertigen Fähigkeiten der Prüflinge kynologiſch 
ohne Intereſſe. — Wenn unſer Pinſcher das bleibt, was er iſt 


Rauhhaariger deutſcher Pinſcher „Schnauzer⸗C“. 
Beſitzer: J. Berta in Erfurt. (Zu nebenſtehendem Artikel.) 


richtet. Wenn wir unſere ſchärfſten und 
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und ſein ſoll, wenn er vor dem Schickſal, als Ausſtellungsobjekt 


von Hand zu Hand zu gehen, bewahrt bleibt, dann brauchen wir 
nicht um ſeine Berufstüchtigkeit beſorgt zu ſein: ſie bildet die 
ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung für den Wert des Hundes; der 
Züchter wird für deren Bethätigung und Ausbildung ohne weiteres 
ſelbſt ſorgen. Dazu braucht es aber umſo weniger jener Prüfungen, 
als dieſe ſich nur auf das Maſſenabwürgen von Ratten erſtrecken 
können, worin andere Raſſehunde und zahlloſe Fixköter unentwirr— 
barer Herkunft nicht minder geſchickt ſind; das eigentliche Weſen 
ſeiner Kriegführung, des Dienſtes in Haus und Hof, die rechte 
Pinſcherkunſt bleibt davon unberührt; ſie läßt ſich nicht im „Kunſt— 
bau“ zeigen. 

Eine ganz andere Perſpektive eröffnet 
ſich bei dem Gedanken, die Gewandheit, 
Schneid und Kraft des Pinſchers gegen 
Dachs und Fuchs zu verwerten! Schreiber 
dieſes hat bereits 1895 in Seeſen ſeinen 
rauhhaarigen Pinſcher „Schnauzer-E.“ zu 
einem Verſuchsſchliefen angeboten, für 
das leider keine Zeit mehr übrig blieb; 
der ungeſtüme Burſche hätte ſicher auch 
ohne Trainierung eine gute Arbeit ver- 


ſtrammſten Rattenfänger leichten Schlages 
ſyſtematiſch auf Dachs und Fuchs ar- 
beiten, werden wir ſie bald zu derſelben 
Leiſtungsfähigkeit ausbilden, welcher der 
Foxterrier augenblicklich ſein Anſehen 
und ſeinen Rang unter den Jagdhunden 
verdankt. Dann bricht das goldene Zeit- 
alter für das Geſchlecht der Pinſcher 
an. Sie werden Gnade finden vor den 
Augen der weidgerechten Jäger; nicht 
mehr weit hinten im Katalog, ſondern 
vorn in „Abt. A. Jagdhunde“ aufge⸗ 
führt werden; Wunderdinge wird man 
hören von den Schliefenſiegern „Ullili“, 
„Franzl“, „Morro“, „Lümpli“ und 
anderen erlauchten Namen und ſtaunen, 
was zähe Kraft und kühne Tapferkeit ver— 
mag. Nous verrons dieſes Jahr in Erfurt. 

Es iſt das Verdienſt des „Pinſcher-Klubs“, einer völlig 
in Vergeſſenheit geratenen Varietät wieder Kurs verſchafft zu haben, 
dem großen kurzhaarigen Pinſcher. 

Das alte Lied! Die deutſche Kynologie läßt einen vater⸗ 
ländiſchen Hund von ausgeprägtem Typus, eminenter Brauchbar— 
keit und äußerſt wohlgefälligem Bau, Haltung und Temperament 
verſumpfen, um zahlloſe fremde Konkurrenzraſſen auf unſeren 
heimiſchen Boden zu verpflanzen, die in ihrer Hyperkultur, in ihrer 
— sit venia verbo — pſychiſchen Art in unſer Enſemble gar nicht 
hineinpaſſen! Was in aller Welt brauchen wir die griesgrämigen 
Iriſh- und Airedale-, die nervöſen Foxterriers und die Schar der 
ähnlichen, fertig gezüchteten Hunde Britanniens? Bieten nicht 
unſere Pinſcher, Spitzer, Pudel, Schäferhunde ein beneidenswertes 
Material für den ſpezifiſchen Gebrauch, eine Fülle züchteriſcher An— 
regung und Thätigkeit? Wir können ein Gefühl der Scham nicht 
unterdrücken, wenn wir auf unſeren Ausſtellungen die jammervoll 
beſetzten Klaſſen unſerer deutſchen Mittelraſſen betrachten, wenn 
wir ſehen, welche Opfer an Zeit und Geld für die Fremdlinge 
mühelos verlangt und geleiſtet werden, während man für den 
heimiſchen Hund vergebens anklopft. Dieſem deutſchen Erbübel 


hat es auch der Pinſcher⸗Klub zuzuſchreiben, daß ſeine Bemühungen 


für die kurzhaarigen Pinſcher noch nicht den gewünſchten Erfolg 


Rauhhaariger deutſcher Pinſcher „Morro-E.“ 
Beſitzer: J. Berta in Erfurt. 
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Rauhhaariger deutſcher Pinſcher „Fritz“. 
Beſitzer: Joſ. Würſchnitzer in Eger. 
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hatten. Wohl hat er die Raſſekennzeichen neu bearbeitet und ver— 
öffentlicht; er iſt die Veranlaſſung, daß auf den Ausſtellungen 
1895 und 1896 Verſuchsklaſſen eingerichtet wurden, aber es iſt 
nicht gelungen, ein wirklich gutes, vorbildliches Exemplar herbei— 
zuziehen. In Württemberg ſcheint dieſe Spielart des Pinſchers 
ſeltener zu ſein, dagegen iſt es ſicher, daß die heſſiſchen Lande, 
das Rhön- und Vogelsgebirge zahlreiche Hunde von hoher Zucht— 
qualität bergen, wie wir auch im Thüringer Wald — jo in Ober— 
hof — des öfteren bemerkenswerten Repräſentanten begegneten. 

Fruchtbarer war die Klubthätigkeit dem rauhhaarigen Pinſcher. 
Das Intereſſe Nord- und Mitteldeutſchlands für dieſen Hund hat 
durch ihn einen mächtigen Anſporn er⸗ 
halten. Das beweiſt die ausgedehnte 
Korreſpondenz des Klubs, die zahlreichen 
Anfragen nach guten Hunden und die 
hohen Preiſe, die gezahlt werden. Wenn 
dennoch die Ausſtellungen nur ſchwach 
beſchickt ſind, ſo iſt dies auf das man⸗ 
gelnde ſportliche Intereſſe der meiſten 
Pinſcherbeſitzer zurückzuführen. Aber es 
iſt anzunehmen, daß mit der wachſenden 
Bedeutung und Ausdehnung des Pin- 
ſcherklubs auch auf dieſem Gebiete 
Wandel geſchaffen wird. Und wie leicht 
und ſchnell könnte das geſchehen! Wenn 
nur ein Fünftel der großen Zahl von 
Liebhabern ſich entſchließen könnte, im 
Beitritt zum Pinſcher⸗Klub eine uneigen⸗ 
nützige That für deutſche Zuchtbeſtre— 
bungen zu erblicken, ſo wäre uns geholfen. 
Dann könnten wir, geſtützt auf größere 
Mittel und weitverzweigte Beziehungen, 
eine energiſche Propaganda entfalten, 
durch vielumſtrittene Ehrenpreiſe, Anz 
weiſung geeigneter Richter, vorteilhafte 
Klaſſeneinteilung auf die Ausſtellungen 
einwirken, Spezialſchauen veranſtalten, 
Stammbücher einrichten, Verſammlungen 
und Vorträge halten und in Wort und 
Bild für unſere Raſſe eintreten, lauter 
Dinge, die wir uns jetzt gänzlich ber- 
ſagen müſſen oder nur in unzulänglichem Umfange erlauben dürfen. 
— Daß die geſteigerte Leiſtungsfähigkeit des Klubs auch den 
Zwergarten zugute käme, iſt ſelbſtverſtändlich. Sie bedürfen 
noch mehr als die großen Rauhhaarigen ſorgfältigſter Beach⸗ 
tung, damit endlich einmal Direktion in die Zucht kommt. Kein 
Land der Welt hat ſo köſtliche Hundezwerge aufzuweiſen wie 
Deutſchland. Es iſt geradezu eine Ehrenpflicht, daß wir ihnen 
unſer ganzes Intereſſe zuwenden, ſie pflegen und rein erhalten. 
Hier erſchließt ſich unſern kynologiſchen Schweſtern ein dankbares 
Feld ehren- und erfolggekrönter Thätigkeit, wie denn bereits 
mehrere weibliche Namen auf den Blättern der Kynologie ſeit 
einer Reihe von Jahren einen hervorragenden Platz behaupten. 
Mit dem Appell an die deutſche Damenwelt, zu Nutz und 
Frommen unſerer reizenden Pinſcherzwerge dem Pinſcher— 
Klub beizutreten, verlaſſen wir denſelben.“) 

Zum Schluß noch kurz einige Worte zu unſern Bildern: 

Franzl von Stuttgart, 2 Jahre alt, Göllerſche Zucht, iſt 
ein kompakter, überaus kräftiger Hund, voller Qualität und Tem- 
perament und von hartem Haar, welches nur etwas wirr und 
wollig erſcheint; ebenſo wünſchen wir ihm ſchnittigere Formen. 
Franzl ſtellten wir in Charlottenburg vor ſeinen Zwingergenoſſen 
Fritz, 5 in Kopf und Ausdruck beſſer, aber ſchlecht in Vorder— 
hand iſt. 

„Ullili von Schuſſenthal“ in natura zu ſehen, blieb uns 
leider verſagt. Wenn wir uns an das Urteil ſeiner Richter halten, 
iſt dieſer Hund die bedeutendſte Erſcheinung des letzten Jahres und, wie 
uns Herr St. ſchreibt, „der beſte, der bei ſolch' eminenter Größe 
bis dato gezeigt wurde“. Wie wir hören, iſt er auch bereits zu 
einem bedeutenden Preiſe, aber vergebens reklamiert worden und 
bleibt ſeinem Zwinger erhalten, der einige zwanzig Inſaſſen, 
Nachkommen von „Ruß“, „Kuno“, „Peter Rappos-Sohn“, 
vereinigt. 

„Schnauzer-E.“, württembergiſcher Abſtammung iſt ein durch⸗ 
aus typiſcher Hund, dem nur eine kräftigere und beſſer behaarte 
Schnauzenpartie zu wünſchen wäre. Im übrigen iſt er ideal in 
Behaarung, von guter Geſamterſcheinung und charakteriſtiſch in 
Bau und Haltung. 

„Fritz II“, ein „Naze“-Sohn aus der bewährten Zuchthündin 
„Maus“, die leider vor Jahresfriſt beim Welfen einging, gleicht 
der Mutter in auffallender Weiſe, die er in Vorderhand und Aus— 
druck übertrifft; er gehört zweifellos zu den beſten Hunden und 
hat dementſprechend auch reiche Ausſtellungsehren davongetragen. 

„Morro-E.“, von „Schnauzer⸗E.“ aus „Blitzmädel“, konnten 
wir leider nicht mehr in der klaſſiſchen Schönheit ſeines Kopfes 
vorführen, deſſen brillante Behaarung unter dem Zwang des 


DS Anmeldungen zum P.-Klub find zu richten an J. Berta, Erfurt. 


* 


26. März 1897. 


1 


W a a ah a ˙ a a 


ei 


— wild und Bund. 8 ; 407 


Maulkorbes arg gelitten hat. Dieſer, ſowie ſein ausgezeichnetes 
Haarkleid, ſein Temperament und ſehniger Bau würden ihn zu 
einem leichten Hund erſten Ranges machen, wenn er etwas höher 
ſtände oder — mit andern Worten — eine mehr quadratiſche 
Architektur zeigte. 

Wir haben ſtets und ſo auch hier mit beſonderem Nachdruck 
Temperament und Ausdruck des Pinſchers betont und geben zum 
Beweiſe des Wertes, den wir darauf legen, den Raſſekennzeichen, 
wie ſie der Pinſcher-Klub angenommen hat, das Schlußwort: 

„Eine kräftige, ſehnige in allen Teilen gedrungene Erſcheinung 
von faſt quadratiſcher Bauart, iſt der rauhhaarige Pinſcher auch 
ſeinem ganzen Weſen nach frei von allen Eigenſchaften, die für 
den Terrier typiſch find. Beides find Tiere von eminentem Tempe— 
rament. Aber während dieſem eine gewiſſe unbändige Wildheit, 
die manchmal in ſinnloſe Wut ausartet, eigentümlich iſt, ſehen wir 
im Pinſcher einen harmloſeren, klug und ruhig überlegenden Hund, 
der ſeine Kraft und feinen Eifer in planmäßiger Weiſe und faſt 
ausſchließlich auf ſeine notoriſchen Widerſacher beſchränkt, die ſich 
ihm in feinem Beruf als Wächter von Haus und Hof, als treuem 
Begleiter von Menſch und Gefährt und als geborenem Feind und 
Vertilger des Hausungeziefers der Mäuſe und Ratten entgegen- 
ſtellen. Hochentwickelte Sinnesorgane, Klugheit, große Dreffur- 
fähigkeit, raſtloſe Aufmerkſamkeit, blitzartige Schnelligkeit, nie 
wankende Treue, Mut und Ausdauer, zähe, ſehnige Kraft, Wider— 
ſtandsfähigkeit gegen die Unbilden der Jahreszeiten ſind ſeine 
hervorſtechendſten Eigenſchaften, welche Weſen, Haltung, Augen, 
Bau, kurz, ſeine Geſamterſcheinung charakteriſieren“. Ba. 


Kundſchau. 


Programm und Klaſſeneinteilung der Leipziger Ausſtellung 
ſind nunmehr im Druck und gelangen demnächſt zur Verſendung. 
In Verbindung mit derſelben veranſtaltet der „Berliner Foxterrier- 
Klub“ eine Separat-Ausſtellung ſeiner Raſſe, als deren Leiter Herr 
Prinzing, Berlin NW., Leſſingſtraße 23, fungiert. Als Aus⸗ 
ſtellungsplatz iſt, wie ſchon in voriger Nummer berichtet, der 
im Weſten der Stadt bei Lindenau in der Nähe der 
Gewerbeausſtellung gelegene Sportplatz gewählt; in dem ſich daran 
anſchließenden, ausgedehnte Reſtaurations-Räume enthaltenden 
Tribünengebäude werden die Schoßhunde untergebracht, auch ſtehen 
daſelbſt Zimmer für das Sekretariat ꝛc. reichlich zur Verfügung. 
Am Eingang zum Sportplatz befindet ſich eine Halteſtelle der 
elektriſchen Straßenbahn Südfriedhof-Thonberg-Lindenau, ſo daß 
er von jedem Punkte der Stadt aus in denkbar bequemſter Weiſe 


zu erreichen iſt. — Am zweiten Tage ſoll eine „Internationale 
Championſhip für Bernhardiner“ ſtattfinden, und zwar für Rüden 


und Hündinnen getrennt; den Siegern in jeder Klaſſe iſt je ein Ehren⸗ 
preis ausgeſetzt, während die zur engeren Konkurrenz zugelaſſenen 
Bewerber ein Diplom erhalten. Bedingung für dieſe Zulaſſung 
ift, daß der beſte Hund eines I. Preiſes in offener Klaſſe würdig 
fein muß. Am dritten Tage, Sonntag Nachmittag, wird eine Vor— 
führung und Prämiierung von Zughunden im Geſchirr beabſichtigt. 
Eine Liſte der bis jetzt geſtifteten Ehrenpreiſe folgt unten. 

Der „Jagdklub Bernburg“ hielt am 14. März 
nachmittags 4½ Uhr, im, Hotel Kaiſerhof“ in Bernburg feine zweite 
diesjährige Verſammlung ab, welche recht zahlreich beſucht war. 
Es wurde zunächſt mitgeteilt, daß folgende Herren: der Herzoglich 
Anhaltiſche Staatsminiſter Dr. von Koſeritz, Excellenz, zu Deſſau 
und der Schloßhauptmann von Alvensleben auf Neugattersleben 
die ihnen angetragene Ehrenmitgliedſchaft des Vereins angenommen 
haben. In der diesjährigen Generalverſammlung hatte man ſich 
bereits über eine Frühjahrs-Preisſuche und eine damit verbundene 
Schau kurzhaariger deutſcher Vorſtehhunde ſchlüſſig gemacht. Die 
Suche wurde nunmehr auf den 27., die Schau auf den 28. April d. J. 
feſtgeſetzt. Als Preisrichter ſind die Herren: Redakteur Brandt— 
Oſterode a. H., Kammerherr von Kroſigk-Hohenerxleben und Ant: 
mann Sommer daſelbſt in Ausſicht genommen. Bei genügender 
Beteiligung, d. h. bei mindeſtens je 6 Nennungen, ſoll eine Jugend— 
und Altersſuche ſtattfinden. Der Einſatz beträgt je 10 M. Die 
Verſammlung entſchied ſich einſtimmig für die Stiftung eines 
Ehrenpreiſes. Für die Suche, welche nur innerhalb des Jagdklubs 
ſtattfindet, haben die Herren: Amtmann Haberland-Dröbel, Ober⸗ 
amtmann Grobe-Roſchwitz und Kommerzienrat Weſſel-Bernburg, 
ihre Jagdterrains in entgegenkommendſter Weiſe zur Verfügung 
geſtellt. Die Schau ſoll wiederum im hieſigen „Schützenhauſe“ ab» 
gehalten werden. Die Beſchickung derſelben iſt gegen Zahlung 
eines Standgeldes von 1 M. auch Nichtmitgliedern geſtattet. — 
Ferner wurde mitgeteilt, daß am 29. April d. J. auf den vor⸗ 
ſtehend verzeichneten Jagdgebieten das Deutſche Derby abgehalten wird. 

Der Deutſche Doggen-Klub 1888/1896 macht folgendes bekannt: 
„Um vielen nutzloſen Schreibereien wirkſam zu begegnen, wird hierdurch 
öffentlich bekannt gemacht, daß der Deutſche Doggen-Klub 1888/1896 
in ſeiner Sitzung am 16. März d. J. beſchloſſen hat, nur noch 
ſolche Hundeausſtellungen mit Ehrenpreiſen zu dotieren, Preisrichter 
für Doggen zu ernennen u. ſ. w., wo die Ausſtellungsleiter ſich 
bereit erklären, daß die dort prämiierten deutſchen Doggen in das 
Deutſche Doggen-Stammbuch eingetragen werden. Zugleich bitten 


d. 


wir alle die Herren Preisrichter unſerer Raſſe, fürderhin nur dort 
dieſes Ehrenamt annehmen zu wollen, wo dieſe der ganzen Doggen— 
zucht nützliche Eintragung zugeſichert wurde. Die Komitees der 
demnächſtigen „ zu Erfurt, Bromberg und Leipzig 
haben unſere Forderung bereitwilligſt anerkannt. Für unſere am 
10. April d. J. in Berlin ſtattfindende Doggenſchau iſt die Ein⸗ 
tragung ſelbſtverſtändlich. Berlin, Frankfurter Allee 142. Fritz 
Kirſchbaum, Schriftführer.“ — Man kann ſolch' ſelbſtbewußtes 
Vorgehen nur billigen, denn nur dadurch iſt es möglich, die für 
die Zucht ſo wertvollen Spezialſtammbücher zu fördern. Hoffentlich 
nehmen ſich andere Spezialvereine daran ein Beiſpiel! 


Die internationale Ausſtellung von Hunden aller Raſſen 
des „Oeſterreichiſchen Klub für Luxushunde“ hat von ſeiten des 
Oeſterreichiſchen Hundezucht-Vereins die Anerkennung erhalten. In⸗ 
folge dieſes Umſtandes hat der Oeſterr. H.-Z.-V. von einer im 
Laufe dieſes Jahres zu veranſtaltenden Ausſtellung abgeſehen und 
iſt erſtere die einzige Oeſterreichs. An Ehrenpreifen ift bereits 
eine ſo namhafte Anzahl angelangt, daß deren namentliche Ver— 
öffentlichung zu viel Raum einnehmen würde, weshalb wir davon 
Abſtand nehmen. Der Anmeldetermin für dieſe, in den hohen und 
luftigen, gegen Zugwind vollkommen geſchützten Sälen der k. k. 
Gartenbaugeſellſchaft ſtattfindende Ausſtellung endet am 1. April, 
und erſcheint es dringend geboten, die Nennungen ſo bald als 
möglich an das Sekretariat: Wien I, Singerſtraße 32, gelangen zu 
laſſen. — Auf ſämtlichen öſterreichiſchen Bahnen wurde freier Rück— 
transport aller ausgeſtellten Hunde als Eilgut bewilligt. 


Die III. Internationale Ausſtellung des „Collie⸗Klub“ findet 
vom 27.— 30. Mai d. J. in Frankfurt a. M. ſtatt, in Verbindung 

mit der allgemeinen Ausſtellung des „Vereins zur Züchtung reiner 
Hunderaſſen“ (Del.-Komm.). Mr. C. H. Wheeler-Birmingham 
wird richten. Zur Bewerbung ausgeſetzt ſind der „Siegerpreis“ 
des Collie-Klub für die Klaſſen der auf dem Kontinent gezüchteten 
Rüden bezw. Hündinnen; außerdem 6 Ehrenpreiſe a 50 M. — 
Für die Ausſtellungen in Elberfeld (24.—26. April) und Erfurt 
(19.— 22. Juni), auf denen beiden Herr Max Feer die Collies richten 
wird, ſind je 1 goldene, 2 ſilberne und 2 bronzene Medaillen zur 
Verfügung des Preisrichters geſtellt. 

Internationale Hunde⸗Ausſtellung Elberfeld, 24.— 27. April. 
Für dieſe Ausſtellung ſind bereits zahlreiche Meldungen eingelaufen; 
da aber erfahrungsmäßig eine ganze Zahl von Ausſtellern die 
Nennungen bis zum letzten Termin verzögert, ſo möchten wir darauf 
aufmerkſam machen, daß dieſer mit dem 1. April nahe vor der 
Thüre ſteht. An Ehrenpreiſen iſt bereits die ſtattliche Zahl von 
85 erreicht, weitere ſtehen in Ausſicht. Das Komitee hat es ſich 
angelegen ſein laſſen, dieſe Ehrenpreiſe, unter welchen einer der 
Stadt Elberfeld, ſowie ein Ehrenpreis des Protektors der Aus⸗ 
ſtellung, Herrn Auguſt Freiherr von der Heydt, beſonders hervor⸗ 
ragen, nach Möglichkeit ſo zu verteilen, daß alle Raſſen be— 
dacht werden. 

Die „Cynophilia“-Amſterdam hat das Programm ihrer 
am 7., 8. und 9. Mai ds. Is. ſtattfindenden 10. internationalen 
Hundeausſtellung ausgegeben. Es enthält 572 Klaſſen. Das 
Standgeld beträgt in allen offenen Klaſſen für größere Jagd— 
und Luxushunde 15 Mark, für kleinere Raſſen durchweg 10 Mark, 
ebenſo wie in allen anderen Klaſſen. Die Geldpreiſe in offenen 
Klaſſen ſind 50, 25 und 15 Mark, bezw. 30, 20, 10 Mark. Im 
übrigen giebt es, einige beſonders ſtark vertretene Raſſen aus⸗ 
genommen, meiſt Medaillen. — Die deutſchen Vorſtehhunde (kurz-, 
jtichel- und langhaarige) und deutſchen Bracken richtet Herr Karl 
Brandt⸗Oſterode, ebenſo deutſche Schäferhunde, Spitze, glatthaarige 
und rauhhaarige deutſche Pinſcher! Die Dachshunde richtet Herr Karl 
Asbeck⸗Hamm. Kurzhaarige deutſche Hunde haben 11, langhaarige 8 
und ſtichelhaarige 5 Klaſſen. Dachshunde konkurrieren in 36 Klaſſen. 
— Programme in deutſcher Sprache ſind zu verlangen von und 
Standgelder einzuſenden an Herrn Freiherrn von Kleinſorgen⸗ 
Bleſſenohl, Poſt Eslohe (Weſtfalen). Letzte Anmeldefriſt: Mittwoch, 
14. April 1897. 


Ausſtellungen, Suchen und Schliefen. 


Internationale Hundeausſtellung in Leipzig. 
Lifte der Ehreupreiſe: ö 
Vom Internationalen Bernhardiner Klub: Ehrenpreis 
(Wertgegenſtand) für beſte züchterifche Geſamtleiſtung in a) Jagdhunden, 
b) Luxushunden; für beſte Geſamtausſtellungsleiſtung in a) Jagdhunden, 
b) Luxushunden. Spezialpreis für Bernhardiner m Beſitz von Klub⸗ 
mitgliedern. Ehrenpreis (Wertgegenſtand) für beſte züchteriſche Geſamt⸗ 
leiſtung ſowie Geſamtausſtellungsleiſtung. Je 50 M. in bar für den beſten 
lang⸗ und kurzhaarigen Rüden; je 25 M. bar für die beſte lang⸗ und kurz⸗ 
haarige Hündin im Beſitze eines Mitgliedes. — Vom Klub Kurzhaar 
für kurzhaarige deutſche Vorſtehhunde im Beſitze von Mitgliedern: 
6 Zuſatzpreiſe a 25 M.: 1. für beſten braunen Hund; 2. für beſte braune 
Hündin; 3. für beſten dunkelbraunſchimmel Hund; 4. für beſte dunkel⸗ 
brauſchimmel Hündin; 5. für beſten hellbraunſchimmel Hund; 6. für beſte 
hellbraunſchimmel Hündin. — Ehrenpreis von Herrn Pleban, Wien; von 
Frau Nickau, Leipzig⸗Gohlis; von Herrn Dr. Bertram, Klotzſche b. Dresden; 
von Herrn Krauſe, Dresden; von Herrn Zeppenfeld für beſte langhaarige 
Bernhardinerhündin; von demſelben für beſte kurzhaarige Bernhardiner⸗ 
hündin; von Herrn Dr. Guggenheimer, München. 


— Wild und Bund. we m. Jae m 13. 


Terminkalender. 


Ausſtellungen und Schauen. 


10. — 12. April. „Deutſcher Doggenklub 1888/1896”. 
II. Spezialausſtellung von deutſchen Doggen. 

Wien. 18.—20. April. „Oeſt err. Klub für Zürn hun de⸗ Inter⸗ 
nationale Ausſtellung von Luxushunden aller Raſſen. Sekret. 


Berlin. 


Wien I, Singerftraße 32. Gams tot! 
Wien. 29295 f u en. Internationale Ausſtellung von 
agdhunden aller Raſſen Ins ; r Wi ; 7 
München. 21.—23. April. „Verein zur Züchtung reiner Hunde 2 won kriecht der Winter, ſchon liegt das Gewänd 
wer in Süddeutſchland“. Interne Schau von Jagd⸗ In blaubleichem Neuſchnee vergraben; 
nden 5 N 
Winzig (Schleſten). 22. April, „Verein ſchleſiſcher Jäger“. Schau Den blädelnden Gamsbock am Klamumſpitzenend, 
für deutſche Vorſtehhunde aller Raſſen. Programme und An⸗ Und koſtet's mein Licht, muß ich haben! 
Gimme Kr. 25 155 en 05 12 BES bei 
immel, Kr. Wohlau. ennungsſchlu pri 
Elberfeld. 24.— 36. April. „Verein der Wupperthaler Hunde⸗ Was Abſturz und Tod, wer fragt wohl danach, 
f Baer. Internationale Ausſtellung von Hunden aller Wenn die ſchwarzbraunen Teufel ſich raufen; 
. en i 2 
. Hildesheim. 24.—26. April. 1 Hildesheim“. Schau Um Dein ſchwarzbraunes Dirnd'l haſt doch manchen Tag 
5 von Dachshunden und Foxterriers Dir di 8 ! i 
Pilgramshain b. Striegau. W Fin ya ee ⸗Schleſien“. Dir die Nägel vom Schuhzeug gelaufen 
au von deutſchen und engliſchen Vorſtehhunden. Programm E h 7 
in ler 8, S. 120. ms 1 ve Fort über den Grat, wo es abgrundtief gähnt 
2 Bernburg. 28. April. „Jagdklub Bernburg“. Schau von deutſchen ! 
2 Vorſtehhunden aller Au en mit Wein n Aus des blauſchwarzen Felsſpaltes Grunde! 
Goslar. 2. Mai. „Verein der Hundefreunde von Goslar und An der Laane, die dort an dem Hange ſich dehnt, 


Umgegend“. Hundeſchau. 
Amſterdam. 7.—9. Mai. „Cynophilia“. Internationale Hunde⸗ 


Da kämpfen zwei Böcke zur Stunde. 


ausſtellung. 
Leipzig. 7.—10. Mai. Internationaler Bernhardiner⸗Klub. Schau, das iſt der rechte! Hoch ſchwankt ihm der Bart, 
8 nternationale Hundeausſtellung. Leitung: R. Dreſſel-Berlin, 1 128 2 
Be. oltzſtraße 27. Spannlang ſind die daumdicken Krucken; 
. ee . 5 IV. Allgem. Aus⸗ Dem bohre das Korn unterm Blattſchwarzen hart 
Frankfurt a. M. 15.—17. Mai. „Verein der Hundefreunde zu In das Herz ohne Zittern und Mucken! 
BEE 8 S Hundeausſtellung. OR 
Bromberg. 22. —24. Ma erein der Hundefreunde Bromberg“. ; J 2 15 1 2 
Internationale Hundeausſtellung. Leitung: Dr. Wilde⸗ A er he Sg der per in den Schnee, 
Schleuſenau pr. Bromberg. Der Schuß dröhnt vom Hochgewänd wieder; 
Frankfurt a. M. 26.—29. Mai. „Verein zur Züchtung reiner N d bl 5 Lebe x 
>; Hunderaſſen in Frankfurt a. M.“ Internationale un jauchze un aſe von ſchwindelnder Höh 
. Hundeausſtellung. Das „Gams tot“ zum Klammthale nieder. 
* Würzburg. 5.—7. Juni. „Verein der Liebhaber von Raſſe⸗ 8 th 75 8 
. hunden in Würzburg und Umgebung“. Internationale (Aus „Horridoh“ von Fritz Bley.) 
Hundeausſtellung. Ir 
ee = 5 17.5 u eren Blefe 8 
anno u den. un erein Hirſchmann weißhund⸗ 1 
au. Programm in Nr. 9, Seite 140. Jäger und Amor. 


ſch T 
Erfurt. 19.—22. Juni. Internationale Hundeausſtellung. Leitung: 
J. Berta⸗Erfurt und C. Iſermann⸗Sondershauſen. 


„Amor, mit den Schelmengrübchen, 


5 ; Trafſt mir g'rad ins Herz! 
* Suchen uud Sch liefen. g Biſt ein hinterliſt'ges Bübchen 
3 Köln. 2. und 3. April. „Internationaler Field⸗trial⸗Klub“. 8 Klei er 
Br. Suchen für gag und deutſche Vorſtehhunde. Programm Und krelbſt loſen Scherz! i 
BE in Nr. 10, Seite 159. Sendeſt ſorglos Deine Pfeile 
München. 3.—5. April. tier ⸗Klub München“. Schliefen Wie Dir's juft gefällt 
Be. für Foxterriers und Teckel. bed 3 0 f 5 1 
Ber}. Goddelau. 6.—7. April. „Griffon⸗Klub“. Suchen für drahthaarige Unbedachtſam und. in Eile 
Be - een 9 . N . Gimbsheim Birſchſt Du durch die Welt. 
Be: en rogramm in Nr. eite Or Id 1 
Er: Halenſee. a uni April. „Teckel⸗Klub“. Frübjapusgiiefen. Pro- Ruh' doch nur ein Viertelſtündchen, 
* m fiehe unter „Vereinsnachrichten“ in N Setz Dich her zu mir; — 
* Duſſeldort been pril. „Kynologiſcher Verein Duſſelvorf⸗ Räthchen, mit dem Noſenmündchen, 
2 galdenkirchen. ae 2 mit Weſtfäliſcher Jagd⸗ Steht dort an der Thür! — 
b klub“. Frühjahrsſuchen für deutſche Vorſtehhunde. mir Dei feil und 
München. 21.— 23. April. „Verein zur Züchtung reiner Hunde: 158555 Leer ae en any feet: 
raffen in Süddeutſchland“. Prüfungsſuche, Dachshund⸗ Lieber, kleiner Wicht!“ — 
* und 1 Und der Pfeil kommt ſchon geflogen, 
— 2 21.—22. April. „Klub Kurzhaar“. Derby⸗Kurzhaar. Räthchen fieht a ee 
BE: Winzig (Schlefien). 22.— 23. April. . ſchleſiſcher Jäger“. hchen ſieht es nicht, 
* Preisſuche für — Vorſtehhunde aller Raſſen. Nur im Herzen, unterm Mieder, 
Be Buckow b. Berlin. 23. April. „Deutſcher Jagdklub“. Frühjahrs⸗ fühlt ſie einen Stich 
x 28 preisſuchen für deutſche und engliſche Vorſtehhunde. Programm Juh er ie 
* in Nr. 10, S. 159. Hebt die ſüßen Augenlider 
Bi. München. 26. April. Griffon-Klub für Süddeutſchland“. a 1 l 
* Jugendſuche. Setr. Eug. Geyer, München, Thereſienſtraße 75. l wait fügt fe micht 
Be W 24.—26. April. „Schlieftlub Hildesheim“. Schliefen „Nun, Du fauler Götterknabe, 
8 für Dachshunde und Forterriers. Was ſchauſt Du noch her? 
Pilgramshain b. Striegau. 26. und 27. April. „Nimrod⸗ Da ich e 
Schleſien“. Suchen für deutſche und engliſche Vorſtehhunde. a ich gut getroffen habe, 
Programm in Nr. 8, S. 126. Brauch' ich Dich nicht mehr!“ — 
DT 1 — 27. April. Ausſtellungsſchliefen für Teckel und Amor ſchleicht auf trägen Füßen 
Bromberg. 22.—24. Mai. N der Hundefreunde“. Schliefen Fort, — iſt tief betrübt, — 
für Teckel und Forterriers Ar 1 lauter ieß 
Bernburg. 28. April. „Jagdklub Bernburg“. Suchen für deutſche rt Kae, 1 11 er Schießen 
Vorſtehhunde. Hat er nie geliebt! 
Bernburg. 29. April. „Delegierten-Kommiſſion“. Deutſches 7 G. v. Rochow. 
erby. a au 
E Bernburg. 30. April. „Verein zur Veredelung der Hunde: . on 
Er raſſen für Deutſchland“. Suche für deutſche und englifche Rätſelecke. 
1 Vorſtehhunde. 3 Ri - 5 
8 Harburg. Denic lend ae Klub für Nordweſt⸗ Auflöſung der Rätſel in voriger Nummer. 
Bst: an reisſchliefen. + 
* Bielefeld. 12. 18. Juni. „Diannegerford“. Preisfätiefen für Teckel Der Charade: Kunſtbau, Baukunſt. 
Br, und Forterriers. Des Homonym: Roſe. 
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Eingehendere Mitteilungen über den Wert der Rüben— 
ſchnitzel als Wildfutter habe ich im „Weidmann“, Nr. 50 
vom Jahre 1895 und Nr. 5 von 1896, gemacht. Wenn 
ich auch in „Wild und Hund“ auf dieſen Gegenſtand zurück— 
komme, ſo geſchieht es nicht, um viel Neues zur Sache zu 
bringen, vielmehr um frühere Erfahrungen zu beſtätigen und 
zu ergänzen, inſonderheit aber, um weitere Kreiſe dafür zu 
intereſſieren. 

Der letztverfloſſene Winter gehörte eben nicht zu den 
ungewöhnlich ſtrengen, dennoch aber machte er zeitweilig ein 
recht ernſthaftes Geſicht, und wochenlang war in Wald und 
Flur Schmalhans dem armen Wilde, beſonders den Rehen, 
Küchenmeiſter. 

Schon Mitte November trat, wenn auch gelinder, ſo 
doch anhaltender Froſt ein, nur Mitte Dezember für wenige 
Tage durch Tauwetter unterbrochen. Der Schnee hielt ſich 
ungewöhnlich lange zurück, als er aber anfangs Januar ſich 
einſtellte, geſchah dies ſofort in ausgiebigem Maße. Gleich— 
wohl litt anfänglich das Wild keine Not, der Schnee blieb 
vorerſt locker, und die üppig in den Winter gekommenen 
Roggen- und Rapsſaaten waren den Rehen zugänglich. Be— 
denklicher jedoch geſtaltete ſich die Lage, als nach Mitte Ja⸗— 
nuar energiſches Tauwetter eintrat, in kurzer Zeit wieder ab— 
gelöſt durch heftigen Froſt, welcher ſich bis zu — 16 Gr. R. 
ſteigerte. Der zwar erheblich zuſammengeſunkene, aber troß- 
dem den Boden immerhin noch 20 cm hoch bedeckende 
Schnee war bis in die unterſte Lage total verhärtet, ſo daß 
es dem Rehwilde unmöglich geworden, durch Plätzen die 
nötige Aeſung ſich freizulegen. Dieſer bedenkliche Zuſtand 
dauerte wochenlang an, bis dann Ende Februar der Winter 
endgiltig Abſchied nahm. Zu Fütterungsverſuchen und dabei 
zu machenden Erfahrungen war im letztverfloſſenen Winter 
mithin reichlich Gelegenheit geboten. Wenn ich in nachſtehendem 
vorwiegend das Rehwild ins Auge faſſe, ſo geſchieht ſolches 
aus dem Grunde, weil ja gerade dieſes dem Jäger die 
größte Sorge zu machen und ſeiner Fürſorge am meiſten zu 
bedürfen pflegt. 

Da ich nur eingeſäuertes Futter verwende, ſo liegt für 
mich die Notwendigkeit nicht vor, ſchon frühzeitig mit dem 
Füttern zu beginnen, um das Wild an die Futterplätze zu 
gewöhnen; ich kann mit voller Gemütsruhe die Zeit abwarten, 
in welcher die Natur den Brotkorb höher zu hängen und die 
Not ſich einzuſtellen beginnt. So wurden denn im hieſigen 
Reviere erſt in der letzten Woche des Januar die Futter⸗ 
plätze verſorgt. 

Für einen Schutzbezirk ſtanden mir nur überjährige, 
alſo im Herbſte 1895 eingeſäuerte Rübenblätter und Köpfe 
zur Verfügung. Man kann ſich denken, daß deren Duft an 
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Stärke nichts zu wünſchen übrig ließ, im übrigen jedoch 
gerade nicht ſalonfähig war, ſo daß ich ſelber Bedenken trug, 
ob dieſer Tabak den Rehen denn doch nicht ein zu ſtarker 
ſei. Aber mit nichten, ſofort machten ſich ſämtliche Wild— 
arten darüber her, in wenigen Tagen war die erſte Portion 
vertilgt, und noch gegenwärtig, nachdem ſchon längſt nichts 
mehr verabreicht wird, werden die Futterplätze noch immer 
nach den letzten ſpärlichen Reſten abgeſucht. 

In zwei anderen Schutzbezirken, in welchen das Wild 
Sauerfutter überall noch gar nicht kannte (in früheren Jahren 
waren dort nur Rüben und Kleeheu verwendet), wurden ein- 
geſäuerte Rübenſchnitzel vom letzten Herbſte dargeboten. 
Intereſſant war mir's, am nächſten Morgen, nachdem die 
erſten Schnitzel ausgelegt waren und bei der gleichzeitig ein— 
getretenen Neuen die Futterplätze daraufhin zu unterſuchen, 
ob und aus welcher Entfernung her die von ihnen aus- 
gehenden Düfte die Rehe würden herbeigezogen haben. Der 
ſofortige glänzende Erfolg mußte ſelbſt mich, der ich doch 
ſchon ſeit langen Jahren die Anziehungskraft des in Rede 
ſtehenden Stoffes kenne, freudig überraſchen. Von allen 
Seiten liefen die Fährten auf die Futterſtellen zu und, ſo weit 
ich aus dem Nachſpüren nach rückwärts zu ermitteln vermochte, 
mußten die Rehe ſchon bei 500 m Entfernung Wind von 
dem verlockenden Mahle bekommen haben, trotzdem friſcher 
Schnee die Schnitzelhäufchen handhoch bedeckte. Seit jenem 
Tage ſind die Rehe die denkbar regelmäßigſten Gäſte auch 
an dieſen Tafeln geweſen, und ſelbſt die üppig grünenden 
Roggenſaaten, welche ihnen jetzt längſt wieder die ſonſt ſo 
begehrte Aeſung bieten, vermögen bislang nicht, ſie davon 
abzuziehen. 5 

Daß, ſoweit dieſe Fütterung ausgedehnt werden konnte, 
das Revier von Verluſten völlig bewahrt geblieben iſt, erwähne 
ich als ſelbſtverſtändlich nur nebenbei. Dasſelbe günſtige 
Reſultat ergab ſich auch überall in den benachbarten Privat⸗ 
forſten, und iſt mir durchaus zweifellos, daß das in Rede 
ſtehende Futtermittel zum Segen des edlen Weidwerks ſich die 
Gunſt immer weiterer Kreiſe erobern wird. 

Einige Verlegenheit hat es hier und dort bereitet, daß 
die Schnitzelhaufen bei andauerndem ſtärkeren Froſte zu einer 
kompakten Maſſe zuſammenfrieren. Dem iſt leicht abgeholfen 
durch Zerkleinern mittelſt Hacke oder Spaten, nach welchem 
ein Zuſammenfrieren der hierdurch entſtandenen Brocken nicht 
mehr ſtattfindet. 

Selbſtverſtändlich ſpielt ja auch der Koſtenpunkt mit, und 
iſt es gerade dieſer, welcher das Sauerfutter neben ſeinen 
anderen vortrefflichen Eigenſchaften beſonders empfiehlt. Mein 
Urteil hierüber kann ſich natürlich nur auf die hieſigen Ver⸗ 
hältniſſe beziehen, indeſſen werden daraus zutreffende Schlüſſe 
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für andere Oertlichkeiten ſich machen laſſen. Es liegt ja 
nahe, daß es ſeine großen Schwierigkeiten haben muß, genau 
feſtzuſtellen, welcher Menge Schnitzel ein Reh zu ſeiner Er— 
haltung bedarf. Außer der Strenge und Dauer des Winters 
kommt hierbei ja namentlich auch die Menge, Güte und 
Bekömmlichkeit der ſonſtigen zur Verfügung ſtehenden Aeſung 
in Frage. Stellte ich im „Weidmann“ eine Berechnung, 
bezogen auf einen außerordentlich ſtrengen, andauernden 
Winter an, ſo mögen nachſtehende kurze Angaben für einen 
nur mittelmäßig ungünſtigen, wie den diesmaligen, folgen. 

Unter recht mangelhaften Aeſungsverhältniſſen, im reinen 
Buchen⸗Hochwalde, in deſſen Schlägen nur ſehr geringe 
Mengen von Eichen-, Weißbuchen- und Weichholzknoſpen 
den Rehen etwas natürliche Aeſung darboten, ſind im letzten 
Winter während der etwa ſechswöchentlichen Dauer des 
Schnees rund 50 kg pro Kopf verfüttert worden. Die Zucker⸗ 
fabrik Demmin verkaufte im letzten Herbſte dieſes Quantum 
friſcher Schnitzel zu 15 Pf. Durch die Gärung, auf dem 
Transport und bei der Hantierung geht ein geringer Prozent— 
ſatz verloren, und mag ſomit der Wert der ſaueren Schnitzel 
unter Berückſichtigung der Koſten des Einſäuerns auf 25 Pf. 
pro Centner ſich belaufen. Es dürfte alſo die Billigkeit dieſes 
Futtermittels nichts zu wünſchen übrig laſſen. Möglicher— 
weiſe aber machen es die Verhältniſſe, wie z. B. die Schwierigkeit 
der Anſchaffung hinreichend großer Mengen, die unverhältnis⸗ 
mäßigen Koſten weiten Transportes, ſowie eine gewiſſe 
Umſtändlichkeit, welche mit dem Einſäuern verbunden iſt, 
wünſchenswert, damit noch ſparſamer umzugehen. Dem 
ſtehen wohl keinerlei Bedenken entgegen. Man verwende in 
ſolchen Fällen alle ſonſtigen, vom Rehwilde gern angenommenen, 
wenn bei alleiniger Fütterung auch abſolut ſchädlichen Dinge, 
wie z. B. alles Trockenfutter: eine mäßige Zugabe von 
Sauerfutter macht jene verdaulich und bekömmlich und giebt 
ihnen ihren vollen Nährwert zurück. Hatte in dem vorhin 
angeführten, der Koſten-Berechnung zu Grunde gelegten Falle 
die Futtermenge mehr die Bedeutung der vollen Ernährung, ſo 
hat ſie unter dieſen Umſtänden diejenige eines zuverläſſigen 
Korrektivs gegen Stoffe, welche, allein gegeben, unter den in Betracht 
kommenden Verhältniſſen geradezu verderblich wirken, oder 
günſtigſten Falles ihren Zweck doch vollſtändig verfehlen. 
Die reichliche, durchaus normale Loſung auf den Futter— 
plätzen überzeugt auf den erſten Blick von der vorzüglichen 
geſundheitlichen Einwirkung des Sauerfutters. Gerade in 
ſeiner diätetiſchen Wirkung dürfte die große Bedeutung des 
letzteren zu finden ſein. 

Wenn Oberförſter Drömer in ſeiner ſchätzenswerten 
Schrift „Wildſorge und Wildpflege“, auf welche ich am 
Schluſſe noch mit einigen Worten zurückkommen werde, 
(Seite 44) die Behauptung aufſtellt, daß „gemiſchte Fütterung“ 
das Eingehen des Wildes nicht zu hindern vermöge, ſo be— 
ſtreite ich dieſes in Bezug auf Trockenfutter unter angemeſſener 
Zugabe von Sauerfutter einſtweilen mit aller Entſchiedenheit. 

Ich habe in früheren Jahren und teilweiſe auch dieſen 
Winter in ſolcher Weiſe gefüttert, Verluſte dabei aber nie 
erlitten. Die dem Herrn Drömer „eigentümlich“ erſcheinende 
Thatſache, welche ich aus eigener Erfahrung übrigens vollauf 
zu beſtätigen vermag, daß nämlich ſelbſt unter reichlicher 
Zugabe von Rüben bei Trockenfutter erheblicher Eingang 
ſtattfindet, iſt nach meinem Dafürhalten darauf zurückzuführen, 
daß durch das Ausſchaben der ſteinhart gefrorenen Rüben 
dem Rehwilde ſchließlich die vorderen Zähne ſich lockern, was 
Herr Drömer ja freilich beſtreitet. Ein Eingehen von anderem 
Wilde als Rehen habe ich bei der letzterwähnten Fütterungs— 
methode niemals beobachtet. 

Auch die Behauptung des Herrn Drömer, welche ich 
hier noch vorweg nehmen will, daß nach Weggang des 
Schnees das Wild die Futterplätze ſofort meide, trifft beim 
Wenn, wie ich in einer langen 
Reihe von Jahren habe beobachten können, ſelbſt noch im 
Mai letzteres vom Wilde, vorzugsweiſe aber von Rehen noch 
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aufgefucht und aufgenommen wird, fo glaube ich zu der An- 
nahme berechtigt zu fein, daß ſolches mehr oder weniger 
während des ganzen Jahres geſchehen würde. Maßgebende 
Bedeutung will ich der beregten Thatſache ja keineswegs bei— 
legen, aber es kann unter mancherlei Umſtänden dem Jäger 
doch ſehr willkommen ſein, ein Mittel in der Hand zu haben, 
durch welches er ſein Wild zur öfteren Wiederkehr an be— 
ſtimmte Plätze zu veranlaſſen vermag. 

Es bedarf keiner weiteren Erörterung, daß es von 
hohem Werte ſein würde, wenn getrocknete Rübenſchnitzel als 
Wildfutter mit gutem Erfolge Verwendung finden könnten. 
Die Firma G. Hoyer & Co. zu Schönebeck a. E. ſtellte 
mir im vorigen Herbſte zu Verſuchen ein größeres Quantum 
zur Verfügung, wofür ich derſelben auch hier meinen beſten 
Dank abſtatte. Obgleich meine mit getrockneten Schnitzeln 
gemachten Erfahrungen ſich nur auf dieſen einen Winter 
erſtrecken, als abgeſchloſſen mithin keineswegs angeſehen 
werden dürfen, will ich ſie dem Leſer nicht vorenthalten, 
hoffend, daß die hier erzielten guten Ergebniſſe zu weiteren s 
Verſuchen anſpornen werden. 

Von vornherein mußte ich mir ſagen, daß die getrockneten 
Schnitzel die eingeſäuerten niemals in jeder Beziehung ganz 
zu erſetzen vermögen würden. Sie ſind ja eben auch 
Trockenfutter, und dann auch fehlt ihnen ja eben die das 
Wild ſo an- und aus weiter Ferne herbeiziehende Säure 
und damit auch die Bedeutung in ſanitärer Beziehung. Sie 
können nur als Beigabe in Betracht gezogen werden, und als 
ſolche haben ſie, ſoweit meine kurzen Erfahrungen mich zu 
dieſem Schluſſe berechtigen, erheblichen Wert. Ihre Eigen— 
ſchaft als Trockenfutter kann beſeitigt werden durch gehöriges 
Einquellen, aber auch in ſolchem Zuſtande werden ſie vom 
Wilde nicht ſo leicht aufgefunden und nur allmählich erſt 
nach längerer Zeit angenommen. Ich habe ſauere Schnitzel 
daneben legen laſſen, und nachdem dieſe aufgezehrt waren, 
wurde auch mit jenen reiner Tiſch gemacht. 

Die getrockneten Schnitzel ohne weiteres im Freien auf- 
gehäuft, ziehen nur ſehr ſchwer Feuchtigkeit an, bleiben bei Froſt— 
wetter alſo unverändert und verſagen ſomit ihre Dienſte. 
Sie bleiben unberührt, höchſtens daß Neugier die Rehe veran- 
laßt, die Haufen mit den Läufen auseinander zu rühren. 
Hat dann Regen ſie längere Zeit befeuchtet, ſo daß ſie ſich 
endlich voll Waſſer ſaugen, werden auch ſie von den Rehen 
gern aufgenommen, das iſt alſo erſt zu der Zeit, in welcher 
ein Füttern überflüſſig erſcheint. Es wurden daher aus 
jenem Grunde die trockenen mit den ſaueren Schnitzeln ſorg— 
fältig zuſammengemengt, in dem Verhältniſſe etwa von 1: 5 
dem Gewichte nach, und damit die erſteren den Rehen 
ſchmackhaft gemacht, ſo daß ſie ſofort mit verzehrt wurden. 
Ich halte aber für noch empfehlenswerter, die trockenen 
Schnitzel vor der beregten Miſchung tüchtig einzuquellen. 
Sie werden alsdann in letzterer ſehr raſch den ſäuerlichen 
Geſchmack annehmen und damit dem Wilde um ſo angenehmer 
werden. In welchem Verhältniſſe dieſe Miſchung zu machen 
iſt, um ihren Zwecken am vollkommenſten zu entſprechen, 
wird jeder leicht ſelber ermitteln können. 

Von weſentlicher Bedeutung würde es ſein, wenn die 
Trockenſchnitzel nach Einquellung noch eine) Gärung durch— 
machen würden und ſomit in Sauerfutter ſich umwandeln ließen. 
Bei ihrem im Vergleiche zu den fertigen ſaueren Schnitzeln 
außerordentlich geringen Gewichte ſpielt die Entfernung 
zwiſchen Bezugsquelle und Ort des Verbrauches bezüglich ihrer 
Transportkoſten keine erhebliche Rolle, und würde in dem 
vorausgeſetzten Falle die Verwendung des unvergleichlichen 
Sauerfutters eine allgemeine werden können. Man ſollte 
meinen, daß die Möglichkeit jenes Prozeſſes vorliegt, welche 
Frage Sachverſtändige zweifellos ja ſofort zu entſcheiden 
vermögen werden. 

Die vorhin ſchon angezogene Schrift des Herrn Drömer 
hat wohl in weiten Jägerkreiſen gerechtes Aufſehen erregt. 
Ich begrüßte ſie namentlich inſofern mit Freuden, als ihr 
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Verfaſſer mit vollſter Entſchiedenheit die Behauptung aus- 
ſpricht, daß das Wild nicht trinkt und daß im Winter aus— 
ſchließlich gereichtes Trockenfutter ſeinem Zwecke nicht nur 
nicht entſpricht, vielmehr geradezu verderblich wirkt, eine 
Anſicht, welche ich in Bezug auf das Rehwild und die Zeit 
ſtrenger Kälte bei hohem Schnee ſchon ſeit Jahren vertreten 
habe (vergl. auch „Weidmann“ Nr. 50 von 1895). Die 
Entſcheidung darüber, ob der ſo allgemein hingeſtellte Satz: 
„das Wild trinkt nicht“ anfechtbar iſt oder nicht, muß ich 
andern überlaſſen, mit der von mir gemachten Beſchränkung 
kann er gar nicht in Zweifel gezogen werden. Seit Herbſt 
1871 verwalte ich ununterbrochen Reviere im Gebirge wie 
in der Ebene mit ausgezeichneten Rehſtänden, vom Trinken 
der Rehe im Winter habe ich nie die leiſeſten Andeutungen 
wahrgenommen, trotzdem es an offenem Waſſer in Quellen 
und Bächen ebenſo wenig fehlte, wie an ſorgfältigſter Beobachtung. 
Der Schnee iſt doch wahrlich ein offenes Buch, aus dem 
jeder die Wahrheit leſen kann, der da nur will. Stehen 
obiger Behauptung vereinzelte gegenteilige Wahrnehmungen 
gegenüber, jo find dies aber nur außerordentlich ſeltene Aus- 
nahmen, welche die Regel nur zu beſtätigen vermögen, denen 
ganz beſondere Umſtände zu Grunde liegen müſſen, welche 
bei Entſcheidung der Frage: „womit ſollen wir füttern?“ 
gar nicht in Betracht gezogen werden dürfen. Das Rehwild 
leidet in ſtrengen, ſchneereichen Wintern nun einmal an 


Waſſermangel und dieſe Erkenntnis, welche für Jagd und 
Jäger leider nur zu lange auf ſich hat warten laſſen, ſetzt 
uns nunmehr endlich glücklicherweiſe in Stand, durch ent— 
ſprechende Mittel nennenswerten Verluſten wirkſam vorbeugen 
zu können. 

Herr Drömer zieht in Zweifel, daß die Kälte an und 
für ſich das Wild zu töten vermöge und giebt dies nur für 
den Fall zu, daß letzteres gleichzeitig ausſchließlich auf 
Trockenfutter angewieſen geweſen ſei. Das aber iſt, ſo weit 
das Rehwild dabei in Frage kommt, ein Irrtum. Im ver- 
heerenden Winter 1894/95 traten die erſten erheblichen 
Verluſte ein, bevor überhaupt mal Schnee gefallen war, zu 
einer Zeit alſo, in der die bisherige ſaftreiche Aeſung auf 


Roggen- und Rapsfelder noch in auskömmlichſter Weiſe zur 


Verfügung ſtand. Dieſer Eingang kann nur auf die un— 
ausgeſetzten heftigen Oſtwinde bei einer Temperatur von 
— 12 bis 150 R. zurückgeführt werden, welche Annahme 
auch durch den Umſtand beſtätigt wird, daß der Eingang zu 
dieſer Zeit auf offene Feldhölzer und freies Feld ſich be— 
ſchränkte, während im Innern geſchloſſener, größerer Waldungen 
noch kein Stück verendet war. 

Zum Schluſſe ſpreche ich den Wunſch aus, daß die 
beregte Schrift des Herrn Drömer in weiteſten Kreiſen die 
Beachtung finden möge, welche ſie in vielfacher Beziehung ſo 
wohl verdient. ö 


Jagdepiſoden aus „In Nacht und Eis“. “) 


Von Fridtjof Nanſen. 


IE Nachdem wir am nächſten Morgen (5. Auguſt) längs 
der Küſte vor die Mündung des Kara-Fluſſes gekommen waren, 
hielten wir den Kurs auf die Halbinſel Jalmal. Bald hatten wir 
dieſes Tiefland in Sicht, kamen aber am Nachmittag in Nebel und 
dichtes Eis. Am nächſten Tage war es nicht beſſer. Wir 
befeſtigten dann das Schiff an einem großen Toroßtf), der an 
der Küſte von Jalmal auf dem Lande lag. 

Am Abend gingen einige von uns an Land. Das Waſſer 
war ſo ſeicht, daß das Boot eine gute Strecke vom Ufer entfernt 
ſitzen blieb und wir an Land waten mußten. Es war ein flacher, 
glatt gewaſchener, ſandiger Strand, den das Meer zur Flutzeit 
ganz überſpülte; dahinter erhob ſich ein ſteiler ſandiger Abhang 
bis zu einer Höhe von 10 bis 12, ſtellenweiſe bis 20 Meter. 

Wir ſtreiften ein wenig umher. Flach und kahl überall. 
Alles Treibholz, das ſich vorfand, war im Sande vergraben und 
gänzlich durchnäßt. Kein Vogel zu ſehen, außer einigen Schnepfen. 
Wir kamen an ein Gewäſſer, und aus dem Nebel vor mir hörte 
ich den Laut einer Lumme, ſah aber kein lebendes Weſen. Die 
Nebelwand verſperrte die Ausſicht, wohin man ſich wenden mochte. 

Fährten von Renntieren gab es genug, aber ſelbſtverſtändlich 
nur von den zahmen Tieren der Samojeden. Es iſt dies ja das 
Land der Samojeden. Ach, ſo öde und traurig! 

Der Botaniker war der einzige, der eine Beute machte. 
Lieblich lächelnd ſchauten in dieſem Lande der Nebel die Blumen 
hier und dort hervor, gleich einer Botſchaft aus einer lichteren 
Welt. Wir gingen über die Ebene weit landeinwärts, fanden aber 
nur Gewäſſer mit niedrigen Landengen und Höhenzügen dazwiſchen. 
In der Ferne hörten wir oft Lummen ſchreien, erblickten aber 
nie eine. Alle dieſe Gewäſſer hatten eine auffallend kreisrunde 
Form mit jähen Uferhängen ringsum, als wenn ſie ſich ihr Bett 
in die Sandebene ſelbſt gegraben hätten. 

Aus den Rudern des Bootes und einem Preſenning hatten 
wir eine Art Zelt hergeſtellt. Glücklicherweiſe fanden wir etwas 
trockenes Holz, und bald duftete uns im Zelte ein warmer, 
erquickender Kaffee entgegen. Nachdem wir gegeſſen und getrunken 
hatten und die Pfeifen angezündet waren, überraſchte uns Johanſen 


*) Wir empfehlen das im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig in 
36 Lieferungen à 50 Pfg. erſcheinende, reich illuſtrierte Werk er angelegentlichſte. 
In durchaus packender und jedermann klaren Weiſe ſchildert der Verfaſſer ſeine 
und ſeiner Begleiter Fahrten und Erlebniſſe aller Art, worunter . die 
Jagdausflüge in Schnee und Eis das Intereſſe des Jägers erwecken. Mit jeder 
Lieferung (arten erſchien Heft 11) wird die 4 des Leſers und das Inter⸗ 
eſſe für den kühnen Forſcher und ſeine mutigen Begleiter geſteigert. 

+) Toroſſe (aus dem Ruſſiſchen) find Trümmer des Meereiſes, die, über 
einander hoben und allmählich an den Kanten abgerundet, zu ungeheuern 
Blöcken auchn mes geffleses- : 


(Nach Wortlaut des Originals abgedruckt.) 


(Nachdruck verboten.) 


dadurch, daß er — dick und ſatt, wie er war — auf dem ſchweren 
feuchten Sandboden vor dem Zelte, im langen Offiziersmantel 
und den Waſſerſtiefeln, die halb voll Waſſer waren, einen Salto— 
mortale nach dem andern zum beſten gab. 

Um halb ſieben Uhr morgens (7. Auguſt) waren wir wieder 
an Bord. Der Nebel hatte ſich zerſtreut; aber das Eis, das 
mit der Gezeitenſtrömung hin und her getrieben wurde, ſah nach 
Norden zu ſo dicht aus wie zuvor. 

Vormittags hatten wir Beſuch von einem Boote mit zwei 
ſtattlichen Samojeden, die gut aufgenommen und mit Eſſen und 
Tabak traktiert wurden. Sie gaben uns zu verſtehen, daß ſie 
weiter landeinwärts gegen Norden in Zelten wohnten. Mit Gaben 
beſchenkt kehrten ſie wieder nach Hauſe zurück. f f 

Es waren die letzten Menſchen, mit denen wir zuſammentrafen. 

Am nächſten Tage (8. Auguſt) war das Eis immer noch 
dicht, und da nichts zu unternehmen war, gingen einige von uns 
am Nachmittag wieder an Land, teils um mehr von dieſer wenig 
bekannten Küſte zu ſehen, teils um, wenn möglich, das Samojeden⸗ 
lager zu finden und dort Felle und Renntierfleiſch einzutauſchen. 

Es iſt ein eigentümliches Flachland. Nichts als Sand, 
überall Sand. Noch flacher, noch einſamer als das Land an der 
Jugorſchen Straße, ein noch weiterer Geſichtskreis. 

Ueber der Ebene lag ein grüner Teppich aus Gras und 
Moos, hin und wieder vom Winde zerzauſt, der ihn aufgewühlt 
und den Flugſand darüber hinweggefegt hatte. Aber ſoweit wir 
auch gingen und ſoviel wir auch ſuchten, wir fanden kein Samojeden- 
lager. Das einzige, was wir erreichten, war, in weiter Ent⸗ 
fernung drei Männer zu ſehen, die ſich indeſſen, ſobald ſie uns 
erblickten, ſo ſchnell als möglich aus dem Staube machten. 

Wild gab es nicht viel. Einige Schneehühner, Goldregen⸗ 
pfeifer und Eisenten waren ſo ziemlich alles. Unſere hauptſächlichſte 
Ausbeute waren wiederum eine Sammlung Pflanzen und einige 
geologiſche und geographiſche Beobachtungen. Dieſe ergaben, daß 
die Küſte an dieſer Stelle in den Karten mehr als einen halben 
Längengrad (36—38 Minuten) zu weit nach Weſten verlegt iſt. 


Am nächſten Vormittag (19. Auguſt) bekam ich die ſüdlichſte 


der Kamennyj⸗Inſeln (Felſige Inſeln) in Sicht. 

Wir ſteuerten darauf zu, um zu ſehen, ob nicht irgendwelche 
Tiere zu finden ſeien; aber nichts war zu erblicken. Die Inſel 
erhebt ſich auf allen Seiten gleichmäßig aus dem Meere, hat aber 
abſchüſſige Uferſtrecken. Dieſe beſteheu zum größern Teil aus 
Felſen, die bald als feſtes Geſtein, bald als verwitterte Geſteins— 
trümmer zu Tage treten. 
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Dem Anſcheiue nach war es ein geſchichtetes Geſtein mit 
ſtark ſchräg liegenden Schichten. Im übrigen iſt die Inſel mit 
einer Menge Grus bedeckt, der zum Teil mit größern Trümmern 
vermiſcht iſt, und die ganze nördliche Landzunge ſcheint aus Sand 
zu beſtehen, der ſteil zum Strande abfällt... . . . 

An Vögeln ſahen wir in dieſer Gegend nur ein paar 
Schwärme wilder Gänſe, einige Raubmöven (Stercorarius 
erepidatus und St. Buffonii), ſowie ein paar andere Möven und 
Seeſchwalben. 

Sonntag (20. Auguſt) war das Wetter ſo ſchön wie ſelten. 
Blaues Meer, glänzender Sonnenſchein und ſchwacher Wind, 
immer noch aus Nordoſt. Am Nachmittage langten wir bei den 
Kjellman⸗Inſeln an, die wir aus Nordenſkiölds Karte nach ihrer 
Lage erkennen konnten; ſüdlich davon fanden wir aber viele un— 
bekannte Inſeln. 

Wir waren noch nicht von Bord gekommen, als der Steuer— 
mann von der Tonne aus Renntiere entdeckte. Da kam Leben 
in die Geſellſchaft, alle Mann wollten mit; der Steuermann ſelbſt 
war vor Jagdeifer wie verſtört, feine Augen waren weit ge⸗ 
öffnet, und die Hände zitterten ihm, als wenn er betrunken wäre. 

Erſt im Boote fanden wir Zeit, uns nach den Renntieren 
des Steuermanns umzuſchauen. Vergebens, keine Spur lebender 
Weſen war auf irgend einer Seite zu ſehen! Doch — nahe dem 
Lande ſahen wir endlich einen großen Schwarm wilder Gänſe 
vom Strande heraufwackeln. Und zu unſerer Schande müſſen 
wir geſtehen, es wurde die Vermutung laut, daß der Steuermann 
Gänſe geſehen habe, ein Verdacht, den er anfangs verächtlich von 
ſich wies. Nach und nach ſank ſeine Sicherheit. Aber, man kann 
ja ſelbſt einem Steuermann unrecht thun. Das erſte, was ich 
ſah, als ich ans Land ſprang, waren alte Renntierfährten. 


Sofort ſtieg das Selbſtvertrauen des Steuermanns wieder; 
er flog von Spur zu Spur, ſchaute und ſchwor darauf, daß er 
Renntiere geſehen habe. 

Auf dem erſten Hügel angekommen, ſahen wir mehrere Tiere 
auf einer Ebene ſüdlich von uns; da aber der Wind aus Norden 
wehte, mußten wir zurück, um ins Lee zu kommen, und uns am 
Strande eutlang von Süden her nähern. Der einzige, der dies 
nicht billigte, war der Steuermann; mit fieberhaftem Eifer wollte 
er blindlings auf einige Renntiere losſtürmen, die er im Oſten 
geſehen zu haben glaubte; natürlich das ſicherſte Mittel, das 
Feld von den Tieren zu ſäubern. Er erhielt die Erlaubnis, mit 
Scott⸗Hanſen, der eine magnetiſche Beobachtung anſtellen ſollte, 
zurückzubleiben, mußte aber verſprechen, ſich nicht eher vom Flecke 
zu rühren, als bis er Ordre bekäme. 

Auf dem Wege am Strande kamen wir an einem Schwarm 
Gänſe nach dem andern vorbei; ſie ſtreckten die Hälſe vor, gingen 
ein wenig zur Seite, bis wir ganz nahe waren, und flogen dann 
endlich davon. Eine kurze Strecke weiter erblickten wir ein paar 
Renntiere, die wir vorher nicht bemerkt hatten. Wir hätten ſie 
leicht anbirſchen können, hatten aber Sorge, dadurch den andern, 
die ſich ſüdlicher befanden, unter den Wind zu kommen. Endlich 
waren wir auch außer Wind von dieſen; aber ſie äſten mitten in 
einer flachen Ebene, ſo daß es durchaus nicht leicht war, ſie 
anzubirſchen. Keine Erhöhung, nicht ein Stein, um ſich dahinter 
zu verſtecken. Das einzige, was wir thun konnten, war, eine 
lange Schützenlinie zu bilden und nach Möglichkeit vorzurücken, 
um ſie, ſo gut es ging, zu umgehen. Mittlerweile hatten wir 
einen andern Trupp Renntiere weiter im Norden erblickt. Aber 
zu unſerm Erſtaunen jagten fie plötzlich oſtwärts über die Ebene 
von dannen — war es der Steuermann, der ſich nicht länger 
zu halten vermochte? 

Vom Strande aus, etwas weiter nach Norden, erſtreckte ſich 
eine Senkung bis zu den Renntieren, die uns am nächſten waren. 
Von hier aus war es vielleicht möglich, ihnen auf Schußweite 
nahe zu kommen. Ich ging zurück, um einen Verſuch zu machen, 
während die Uebrigen auf ihrem Platze in der Schützenlinie 
verbleiben ſollten. 

Die See lag gerade vor mir, ruhig und ſchön. Am Horizont 
war die Sonne vor einem Augenblick ins Meer geſunken. Der 
Himmel erglühte in der hellen Nacht. Ich mußte einen Augen⸗ 
blick innehalten: inmitten all dieſer Pracht treibt der Menſch ſein 
Raubtierhandwerk! ... Da ſehe ich gegen Norden einen dunkeln 
Fleck ſich den Hügel hinabbewegen, wo der Steuermann und 
Scott⸗Hanſen ſein ſollten; er teilt ſich in zwei Teile, von denen 
der eine ſich öſtlich gerade luvwärts von den Tieren, die ich 
anbirſchen ſollte, bewegt. Es konnte nicht mehr lange dauern, 


bis dieſe die Gefahr wittern und flüchtig werden würden; alſo 
hieß es ſich beeilen. Es waren gerade nicht die frömmſten 
Wünſche, die auf die Häupter der beiden niederhagelten. 

Die Senkung war nicht ſo tief, als ich erwartet hatte. Die 
Seiten waren gerade hoch genug, mich zu decken, wenn ich auf 
allen Vieren kroch. In der Mitte große Steine und lehmiger 
Grus, durch einen kleinen Bach aufgeweicht. Die Renntiere äſten 
noch ruhig und hoben nur ab und zu die Köpfe, um zu ſichern. 
Aber die Deckung wurde immer ſchlechter, und im Norden hörte 
ich den Steuermann. Bald würde es ihm wohl gelingen, auch 
hier die Tiere in die Flucht zu jagen. Ich mußte ſchnell vorwärts, 
aber hier war nicht einmal genügende Deckung, um auf allen 
Vieren weiterzukriechen. Es blieb mir nur übrig, mich wie ein 
Wurm auf dem Bauche vorwärts zu winden. Aber — in dieſem 
weichen Lehm, mitten durch den Bach? Ja, Fleiſchkoſt iſt an 
Bord zu wertvoll und das Raubtier im Menſchen zu ſtark. 
Mögen die Kleider reißen, ich krog weiter, ſodaß der Schmutz 
hoch ſpritzte. Aber bald war es trotzdem mit der Deckung vorbei. 
Ich drückte mich flach zwiſchen die Steine und arbeitete mich 
durch den Schmutz wie eine Maſchine, und vorwärts kam ich, 
wenn auch nicht ſchnell und angenehm, ſo doch ſicher. 

Inzwiſchen färbte ſich der Himmel hinter mir immer tiefer 
rot, und es wurde immer ſchwieriger zu zielen, ohne des Lehms 
zu gedenken, den ich nur mit Mühe von der Gewehrmündung 
und dem Viſier fernzuhalten vermochte. Die Renntiere äſten 
ruhig weiter; wenn ſie den Kopf hoben und ſicherten, mußte ich 
mäuschenſtill liegen, während ich fühlte, wie das Waſſer langſam 
unter meinem Leibe rieſelte. Fingen fie dann wieder an, im 
Mooſe zu äſen, ſo ging es bei mir wieder durch den Schmutz 
vorwärts. Bald machte ich die unangenehme Entdeckung, daß ſie 
mir ungefähr ebenſo ſchnell entwichen, als ich mich vorwärts— 


wand. Und dazu der Steuermann, der nördlich von mir hauſte, 


und die Dunkelheit, die immer ſtärker wurde — wahrlich traurige 
Ausſichten! Es galt, die Kräfte anzuſpannen. 

Die Senkung wurde immer flacher, bald war kaum noch 
eine Spur von Deckung vorhanden; ich mußte mich immer tiefer 
in den Lehm drücken. Eine Krümmung des Bodens half mir, 
bis zum nächſten kleinen Hügel zu gelangen. Da waren nun die 
Tiere vor mir in einer Entfernung, die ich bei Tageslicht als 
eine gute Schußweite betrachtet hätte. Ich verſuchte zu zielen, 
konnte aber das Korn auf der Büchſe nur ſchwer erkennen. Ach, 
Menſchenloos, wie ſchwer biſt du oft zu tragen! Mit Kleidern, 
die von aufgeweichtem Lehm ſtarrten, und nach den, wie mir 


—ſchien, bewunderungswürdigen Anſtrengungen ſtand ich endlich am 


Ziele — und nun konnte ich keinen Gebrauch davon machen! 
Aber da gingen die Tiere in eine kleine Vertiefung hinein. 
So ſchnell ich vermochte, kroch ich noch ein Stückchen vorwärts. 
Vortreffliche Schußweite, ſoweit ich in der Dunkelheit beurteilen 
konnte; aber das Korn der Büchſe war jetzt nicht beſſer zu ſehen 
als zuvor. Näher zu kommen war unmöglich; ein kahler Hügel 
lag vor mir. Hier liegen zu bleiben und zu warten, bis es zum 
Schießen hell genug würde, hatte wenig Zweck; es war jetzt 
Mitternacht, ich hatte immer noch den gefährlichen Steuermann 
nördlich von mir und auf den Wind konnte ich mich nicht ver— 
laſſen. Ich hielt die Büchſe gegen den Himmel, um ſcharfes 
Korn zu bekommen, und richtete ſie dann auf die Renntiere; 
einmal, zweimal, dreimal. Ein guter Schuß würde es nicht; 
aber mir ſchien, ich müßte dennoch treffen, und brannte los. Die 
beiden Tiere fuhren zuſammen, ſahen ſich erſtaunt um, eilten 
dann eine kleine Strecke nach Süden und blieben wieder ſtehen; 
im ſelben Augenblick ſtieß ein drittes Renntier zu ihnen; es hatte 
etwas nördlicher geſtanden. Ich feuerte alle Schüſſe ab, die ich 
im Magazin hatte, aber ſie trafen alle gleich gut. Die Tiere 
fuhren ein wenig zuſammen, verzogen ſich nach jedem Schuſſe 
etwas, dann ſetzten fie ſich langſam nach Süden in Bewegung. 
Nach einer kleinen Weile blieben ſie wieder ſtehen, um mich 
lange und genau anzusehen. Ich lief aus Leibeskräften weſt⸗ 
wärts, um ſie zu umgehen. Dann eilten ſie wieder weiter, 
gerade auf die Stelle zu, wo ſich einige meiner Kameraden be⸗ 
finden mußten. Ich erwartete jeden Augenblick, Schüſſe zu hören 
und ein paar Tiere fallen zu ſehen; aber ſie trabten ruhig und 
ungeſtört nach Süden über die Ebene. Endlich fiel ein Schuß 
weit im Süden. Aus dem Rauche konnte ich erkennen, daß der 
Abſtand zu weit geweſen. Aergerlich warf ich die Büchſe über 
die Schulter und ſchlenderte hinterdrein. Wahrlich, ein Ver⸗ 
gnügen, alle Anſtrengungen ſo belohnt zu ſehen! 
a (Schluß folgt.) 
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—— Meinungen. 


Das Geſchlechtsverhältnis der erlegten Haſen — 
Treib⸗, Such⸗ und Anſtandsjagd. 
I 


Herr Dr. med. Guſtav Broeſike (vergl. Nr. 3 und 4 von 
„Wild und Hund“) hat Recht, wenn er gleich am Anfang ſeiner 
intereſſanten Abhandlung über das Geſchlechtsverhältnis der 
erlegten Haſen betont, daß, obwohl die Frage, welche Art des 
Jagdbetriebes für die Erhaltung des Haſenbeſatzes in einem 
beſtimmten Revier am zweckmäßigſten ſei, ſchon oft genug diskutiert 
worden iſt, dennoch dieſe wichtige Frage noch lange keine 
endgiltige Löſung erfahren habe. — Es giebt aber wohl 


Jagd in der Fachpreſſe zurückſtehen müſſen, ſie wurde nur neben— 
ſächlich berührt und meiſt wie ein Stiefkind behandelt. Rotwild, 
Gams⸗, Schwarzwildjagden, Auerhahnbalz 2c. füllen hauptſächlich 
die Spalten der Fachpreſſe, nur zuweilen findet ſich auch ein 
wenig Raum für die eigentliche Niederjagd (ich nehme hiervon 
das Rehwild aus), und kurze Notizen unterrichten uns über 
Strecken von Feldtreibjagden ꝛc. Das einzige, was in Bezug 
auf die Niederjagd eine ausführliche Behandlung erfahren hat, 
iſt die Raubzeugvertilgung. Mögen nun die glücklichen Beſitzer 
von Revieren der hohen Jagd ‚den Herren Kollegen von der 
anderen Fakultät (ich meine die Feldjäger) auch ein paar Spalten 
gönnen, damit ſie ſich über die wichtigſte Frage, welche in jagd— 


Schneehaſen. Für „Wild und Hund“ gezeichnet von Ernſt Otto. (Text Seite 217.) 


kaum eine jagdliche Frage, welche für die meiſten Jagdbeſitzer 
eine größere Bedeutung hat, als das von Herrn Dr. Broeſike 
mit ſo großer Genauigkeit und Eifer behandelte Thema. Alles, 
was zur hohen Jagd gehört, ſteht meiſtens in gut gepflegten 
Revieren, die in den Händen des Staates, der Ariſtokratie oder 
der haute finance ſich befinden, ſeine Exiſtenz iſt infolgedeſſen 
wohl auf eine längere Reihe von Jahren geſichert, da die oben 
genannten Jagdherren (allerdings nur unter Aufwand beträcht— 
licher Geldſummen) das Wild der hohen Jagd noch lange erhalten 
können. Für alle „Durchſchnittsjäger“ aber, die gewöhnlich nur 
aus Jagdzeitungen etwas von Rot-, Dam⸗, Schwarz- und Krickel⸗ 
wildjagden erfahren, iſt die „Haſenfrage“ von einer ganz eminenten 
Bedeutung. Wenn man bedenkt, daß der Erlös für erlegte 
Krumme bei Feldjagden immerhin einen ſehr beträchtlichen Teil 
des Pachtſchillings deckt, ja, daß ſogar Feldjagden, die Tauſende 
koſten, oft mit der Strecke eines einzigen Jagdtages bezahlt 
werden können, ſo wird wohl jedermann der Meinung ſein, daß 
ſich für das Wohl und Wehe des Haſenwildes wohl die meiſten 
aller deutſchen Jagdpächter ſehr intereſſieren und es infolgedeſſen 
auch angebracht iſt, über eine Frage von ſo einſchneidender 
Bedeutung nicht flüchtig hinwegzugehen, ſondern ſie recht gründlich 
zu erörtern, zum beſten aller Jäger, die Niederjagdreviere beſitzen, 
und zu dieſer Klaſſe zählt doch entſchieden das Gros der deutſchen 
Jägerei. — Die Niederjagd hat ja ſo oft auf Koſten der hohen 


licher Beziehung für ſie exiſtiert, gründlich ausſprechen können. — 
Wenn von der einen Seite geklagt wird, daß die hohe Jagd 
langſam, aber ſtetig der Kultur weichen müſſe, daß Geweih- und 
Gehörnbildung zurückgehen und der Beſtand des edlen Schalen— 
wildes degeneriere, ſo können wir auf der anderen Seite mit 
Fug und Recht behaupten, daß die Niederjagd ſeit den letzten 
Dezennien einen immer größeren „Aufſchwung“ nimmt und ſich 
im Vergleich zu früheren Jahren faſt überall in für die Nieder⸗ 
jagd günſtigen Lagen ganz bedeutend gehoben hat. Dies geht 
ſchon aus den Schilderungen des Altmeiſters Diezel hervor. Der⸗ 
ſelbe führt die Strecken einiger Feldtreibjagden, die bei Würzburg 
abgehalten und auf welchen einige Hundert Haſen geſchoſſen 
wurden, als ganz außergewöhnlich an, und müſſen alſo damals 
die Strecken faſt aller Feldtreibjagden bedeutend geringer geweſen 
ſein als jetzt, wo doch in vielen gut gepflegten Feldrevieren 
Hunderte von Haſen bei der Treibjagd geſchoſſen werden. Was 
würde der alte Diezel ſagen, wenn er jetzt noch erfahren könnte, 
daß z. B. in der Wetterau während der heurigen Jagdſaiſon 
die Strecke eines einzigen Jagdtages 703 Haſen betragen hat 
und daß der betreffende Jagdpächter im Laufe einiger Wochen 
in dieſem Revier ca. 1000 Hühner ſchoß?! — Es unterliegt 
keinem Zweifel, die Niederjagden Deutſchlands haben ſich durch 
die verlängerten Schonzeiten und die beſſere Behandlung von 
ſeiten der Jäger, ſowie durch die jetzt viel rückſichtsloſere Raub— 
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zeugvertilgung ſehr gehoben. Seitdem ſich das Strychnin als 
unfehlbares Mittel gegen das Ueberhandnehmen des Raubzeugs 
in der Hausapotheke des Jägers eingebürgert hat, ſeitdem machte 
ſich zum Wohle der Niederjagd eine ſtarke Abnahme des Raub— 
zeugs bemerkbar; nicht von ſelbſt iſt es jo liebenswürdig geweſen, 
8 ſich enorm zu vermindern, ſondern die gut präparierten Brocken, 
5 gegen die unſere Jagdpächter jetzt die „heilige Scheu“ glücklich 

5 überwunden haben, find die Veranlaſſung zu dieſer Verminderung 
geweſen. — Ich will nun auf einige der intereſſanten Mit⸗ 
teilungen des Herrn Dr. Broeſike eingehen und, ſoweit es in 
meiner Macht ſteht, zur Klärung unſerer „Haſenfrage“ beizu⸗ 
tragen ſuchen. Die Beobachtung des Herrn Eulefeld, daß in 
rauheren klimatiſchen Lagen bei mäßigem Haſenbeſatze die Zahl 
der Rammler derjenigen der Häſinnen im großen Ganzen gleich 
iſt, in wärmeren Jagdbezirken dagegen und bei gutem Haſenbeſatz 
die Häſinnen an Zahl beträchtlich überwiegen, kann ich nur als 
vollſtändig richtig beſtätigen. Die Gebirgshaſen ſind zum größten 
Teil Rammler und zwar meiſt ſolche von einem ſchier vorſintflut⸗ 
lichen Alter. Dies erklärt ſich wohl dadurch, daß der viel vor⸗ 
ſichtigere Rammler beſſer den Nachſtellungen des Raubzeugs zu 
entgehen weiß, als die viel „trägere“ Häſin, die in ihrer Saſſe 
leicht vom Fuchſe überraſcht wird. In wärmeren Jagdbezirken 
und bei gutem Haſenbeſtande iſt ſelbſtverſtändlich auch die Pflege 
der Niederjagd eine beſſere und die Vertilgung des Raubzeugs 
eine viel ſchneidigere als in entlegenen Gebirgsrevieren, wo man 


x = auf das ſpärlich vorkommende Haſenwild nur wenig Wert legt 
GE und dasſelbe infolge mangelhafter Raubzeugvertilgung und rauher 
85 klimatiſcher Verhältniſſe ſehr zu leiden hat. Der vorſichtigere 


we: und (weil nicht durch raſch aufeinander folgende Wochenſtuben 
5 geſchwächt) auch viel robuſtere Rammler trotzt natürlich jenen 
ungünſtigen Verhältniſſen viel leichter als die Häſin, und auf 
dieſe Weiſe erklärt ſich auch der Unterſchied im Geſchlechts— 
verhältnis des Haſenwildes der Gebirgsreviere und der Ebene. 
— Was nun das Reſultat der Treibjagden des Herrn Grafen 
Kanitz betrifft, welcher an den Leſerkreis die Anfrage richtet, 
woher es komme, daß auf ſeiner Feldjagd Mitte Januar, bei 
hohem, friſchem Schnee, 1—2 Grad Wärme, nur Vorſtehtreiben, 
unter 169 geſtreckten Haſen 102 Häſinnen und nur 67 Rammler 
waren, ſo bin ich folgender Anſicht: Die Haſen waren dort 
bereits im Rammeln begriffen, die Häſinnen infolgedeſſen durch 
die Nachſtellungen der Rammler ſtark ermüdet, faſt „abgehetzt“. 
Sie hielten daher das Umſtellen jedes Treibens ruhig aus und 
kamen ſo ins Feuer, während der um dieſe Jahreszeit ganz 
beſonders rege Rammler ſich vor dem Umſtellen der einzelnen 
Treiben jedesmal rechtzeitig aus dem Staube machte. Die 
Behauptung des gräfl. Förſters, daß alle nach Weihnachten 
abgehaltenen Jagden ähnliche ungünſtige Verhältniſſe abgeben, iſt 
vollſtändig richtig, und man ſollte daher alle Treibjagden um 
dieſe Zeit vermeiden. Muß aber aus irgend welchen Gründen 
in diefer Periode doch eine Jagd ſtattfinden, fo halte jeder, der 
mindeſtens ebenſoviele Rammler wie Häſinnen ſchießen will, nur 
eine Keſſeljagd ab, und zwar müſſen im Jannar die Keſſel 
beſonders groß gemacht werden, andernfalls rücken vor dem 
Schließen derſelben die Rammler ebenfalls aus dem Treiben, und 
man wird infolgedeſſen einen ſehr hohen Prozentſatz Häſinnen 
zur Strecke bringen. Die Feldtreibjagden im Monat Januar 
und auch ſolche Ende Dezember ſollten im Intereſſe des Haſen⸗ 
wildes ganz unterbleiben, für Treibjagden iſt der November die 
richtige Zeit, da derartige Jagden durch die Rammelzeit immer 
ungünſtig beeinflußt werden. Dies beſtätigen auch die Mit⸗ 
teilungen des Herrn P. S. auf Kr. Genannter Herr iſt nach 
12jähriger Erfahrung zu dem Reſultate gekommen, daß bei ſeinen 
Ende Dezember oder Anfang Januar abgehaltenen Treibjagden 
8 immer mehr Häſinnen als Rammler geſchoſſen wurden, nur in 
m 2 Fällen (Mitte November und Mitte Dezember) war das Reſultat 
5 günſtiger, inſofern als damals auf etwa 2— 3 Rammler 3—4 
* Häſinnen kamen. Herr P. S. glaubt, daß überhaupt mehr 
3 Häſinnen als Rammler geſetzt werden, ich halte jedoch wohl mit 


TR Recht feine ſpäten Treibjagden für die Urſache des ungünftigen 
. Geſchlechtsverhältniſſes der auf dieſen Jagden geſtreckten Haſen. 


Er: Daß in der Provinz Polen auf einer kleinen Keſſeljagd Mitte 
5 Januar unter 31 Haſen 29 Rammler zur Strecke gebracht wurden, 


wird wohl in Anbetracht der geringen Strecke dadurch begründet 
ſein, daß es ſich hier um ein Revier handelt, in welchem, ſei es 
nun durch Such- oder Treibjagden, ſchon ein beträchtlicher Ab- 
Bi ſchuß von Haſenwild ſtattgefunden hatte, wodurch die Häſinnen 
Bi: ſehr in „Mitleidenschaft“ gezogen worden waren. Uebrigens 
En beweiſt dieſes Reſultat, daß man durch Keſſeljagden immer noch 
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am beſten den Rammler vor die Flinte bringt, denn unter jenen 
29 Rammlern, welche ſich durch alle Gefahren der Jagdſaiſon 
durchzudrücken verſtanden, befanden ſich doch gewiß viele alte, 
geriebene Burſchen, die ein Vorſtehtreiben ſicherlich nicht zur 
Strecke gebracht haben würde. — In Bezug auf die Anſtands⸗ 
jagd ſteht mir ein anſehnliches Material zur Verfügung, denn 
ich habe Jahre lang viele Haſen auf dem Abendanſtand und 
frühmorgens beim Einrücken geſchoſſen, dieſelben auch ſtets auf's 
Geſchlecht unterſucht. Zwar kann ich keine genauen Ziffern mehr 
angeben, aber ſoviel ſteht durch jene Beobachtungen feſt, daß die 
Zahl der Häſinnen diejenige der Rammler bedeutend überwog. 
Ich ſtimme Herrn Forſtwart Beiſer aus Brunn vollſtändig bei 
und glaube auch, daß in den Revieren der Ebene, wenn man 
auf alles ſchießt, was Haſe heißt, auf dem Abendanſtand mindeſtens 
70 % Häſinnen erlegt werden. Mit den Jahren lernt man 
übrigens am „Benehmen“ auf dem Anſtande die beiden Geſchlechter 
leicht von einander unterſcheiden. Die Häſin hält ſich nämlich 
an der Maldlifiere gewöhnlich noch längere Zeit auf, bevor fie 
ins Feld rückt. Sie ſitzt dort oft minutenlang unbeweglich, 
während der Rammler, ſobald er die Waldgrenze erreicht hat, in 
recht munterem Tempo dem Felde zuſtrebt. Viele Rammler 
können daher von unaufmerkſamen und langſamen Schützen auf 
dem Anſtande kaum beſchoſſen werden, da ſie, ſobald das deckende 
Holz hinter ihnen liegt, überraſchend ſchnell verduften. Die 
Häſin rückt ja etwas zeitiger als der Rammler zur Aeſung, aber 
man kann bei gutem Lichte auch ſtets noch auf letzteren zu Schuß 
kommen, allerdings muß der Jäger ſich mit dem Schießen ein 
wenig beeilen. Haſen, die in der Nähe des Feldes im Holze 
ſitzen, kommen ſelbſtverſtändlich immer zuerſt, einerlei welchem 
Geſchlecht ſie angehören, und ſolche, die in entfernteren Wald— 
teilen ſtecken, treffen natürlich erſt geraume Zeit ſpäter an der 
Liſiere ein. Ich habe ſchon viele ſehr ſpät ankommende Haſen 
geſchoſen und unter ihnen nicht mehr Rammler als Häſinnen 
gefunden, glaube deswegen, daß nur dadurch, weil die Häſin 
infolge ihres viel langſameren „Kommens“ und des längeren 
Aufenthalts an der Lifiere auch für den ungeübteſten Schützen 

ein leichtes Zielobjekt iſt, ein ſo hoher Prozentſatz von Häſinnen 
auf dem Anſtande zur Strecke gelangt. Ein ſchlechter, langſamer ; 
Schütze kann infolgedeſſen bei dieſer Jagdart dem Beſatz entſchieden 
ſehr ſchädlich ſein, denn er wird den flinken Rammler meiſt 
fehlen oder verpaſſen und die öfters ruhig ſitzende Häſin nur zu 
oft ſchießen. — Herr Dr. Broeſike betrachtet es als eine noch i 
vollſtändig offene Frage, ob es wirklich wahr iſt, daß fich bei 

Treibjagden vorwiegend die Häſinnen drücken oder erſt hinter den 
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1 
Treibern aufſtehen. Genannter Herr ſagt ferner, man werde doch i 
ſtutzig, wenn man in den Mitteilungen des Herrn P. ©. leſe, 
daß in einem Standtreiben, bei welchem der Rückwechſel und die 0 


Seite mit einigen Schützen beſetzt ſind, 9 Rammler und nur eine 
Häſin geſchoſſen wurden. Nach der herrſchenden Anſchauung 
hätten auf dem Rückwechſel doch gerade Häſinnen geſchoſſen 
werden müſſen. Um dieſe Frage richtig beantworten zu können, f 
vermiſſe ich vor allen Dingen die Angabe, ob jene 9 Rammler f 
ſich „gedrückt“ hatten, oder ob dieſelben von der Schützenlinie | 
retour kamen und durch die Treiber rückten. Letzteres paffiert 

nämlich ſehr oft, denn ſobald die Haſen merken, daß vorn ihnen 

Gefahr droht, und durch das Krachen der Schüſſe und das 

Fallen der Genoſſen können ſie darüber nicht im Zweifel ſein, | 
fo machen fie ſchleünigſt kehrt und rücken durch die Treiberlinie, 

Daß bei diefen „Ausreißern“ ſich natürlich eine große Zahl 

ſchlauer Rammler befindet, iſt ganz ſelbſtverſtändlich, und habe ich 

dies ſchon ſehr oft bei Vorſtehtreiben, in welchen einige Schützen 

mit den Treibern gingen, um auf durchbrechende Haſen zu ſchießen, | 
an den geſchoſſenen Exemplaren konſtatieren können. Jedenfalls i 
gehörten auch die 9 Rammler zu jenen Ausreißern; wären ſie 
„Drückeberger“ geweſen, ſo hätte von den betreffenden Schützen 
unbedingt auch eine größere Anzahl Häſinnen erlegt werden 
müſſen, denn wenn der Rammler die Jäger und Treiber aushält, f 
ſo thut dies die Häſin erſt recht. — Der in ſeiner Saſſe ſitzende 

Haſe hat ſtets das Beſtreben, letztere in derjenigen Richtung zu f 
verlaſſen, in welcher ſein Kopf ſich befindet. Nur wenn er rege N 
iſt und die Gefahr infolgedeſſen frühzeitig vernimmt, windet oder | 
äugt (alſo Zeit hat, den Fluchtplan zu entwerfen), ändert ſich 

dieſe Gewohnheit, Lampe ſteht dann immer ſehr frühzeitig auf | 
und empfiehlt ſich nach der Richtung, in welcher ihm die Luft 
am reinſten dünkt. Wenn nun die Haſen ziemlich gut halten 
und die Treiberlinie über die Aecker geht, ſo kommt es ſehr oft 
vor, daß auch die Rammler, welche gerade mit dem Kopfe nach 
den Treibern zu ſitzen, kurz vor letzteren aufſtehen und ſofort 
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durch die Linie rücken. Saßen ſie aber mit dem Rücken nach 
den Treibern, ſo geht die Reiſe alsbald nach der Schützenlinie 
zu. — Herr Dr. Broeſike meint am Schluſſe ſeiner ſehr intereſſanten 
Abhandlung, daß er durch dieſelbe wohl zur Genüge gezeigt habe, 
daß die Naturgeſchichte des Haſen noch nicht einmal über alle 
diejenigen Punkte hinreichend aufgeklärt iſt, welche den praktiſchen 
Jagdbetrieb betreffen. Für die Vorſtehtreiben ſeien wir dank 
der verdienſtvollen Publikation der Herren Stern und Eulefeld zu 
einem wertvollen Zahlenmaterial gelangt, über die Keſſeltreiben, 
über die Such- und Anſtandsjagd aber fehle es faſt vollſtändig 
an Angaben, aus denen man einigermaßen zuverläſſige Schlüſſe 
ziehen könne. Nun, ich glaube, wenn die Herren Eulefeld und 
Stern an der Hand eines großen Zahlenmaterials bewieſen haben, 
daß durch Vorſtehtreiben die Häſinnen recht hart mitgenommen 
werden, ſo bleibt uns für Feldreviere wohl nur noch die Wahl 
zwiſchen Keſſel- und Suchjagd übrig. In Bezug auf die Keſſel— 
treiben kann ich wohl mit keinem Zahlenmaterial über die 
Geſchlechtsverhältniſſe der erlegten Haſen dienen, wohl aber bin 
ich im ſtande, durch die Größen der von Jahr zu Jahr ſtets 
ſteigenden Strecken, die in Feldgemarkungen, in welchen die Haſen 
nur auf Keſſeljagden geſchoſſen werden, gemacht wurden, ſelbſt 
den ungläubigſten Thomas davon zu überzeugen, daß bei einer 
ſolchen Zunahme der Strecken die Keſſeljagd die Häſin doch un— 
zweifelhaft mehr ſchonen und den Rammler beſſer ins Feuer 
bringen muß als die Vorſtehtreiben, andernfalls ließe ſich die Zu— 
nahme der Strecken nicht erklären. — In einem mir bekannten 
großen Feldrevier wurde im Jahre 1894 von dem neuen Pächter 
die Keſſeljagd eingeführt und durch dieſelbe 600 Haſen zur Strecke 
gebracht. Jeder Teilnehmer äußerte damals, daß nun das Revier 
ruiniert ſei, da bei Vorſtehtreiben die normale Strecke bedeutend 
niedriger geweſen wäre, der Beſatz durch den ſtarken Abſchuß 
alſo jetzt im Vergleich zu allen früheren Jahrgängen ſehr ge— 
ſchwächt worden ſei. Aber im Jahre 1895 wurden auf derſelben 
Jagd durch Keſſeln 900 Haſen erlegt, und die Verwunderung 
aller Gegner der Keſſeljagd erreichte den Gipfel, als im Jahre 
1896, das bekanntlich nicht gerade zu den beſten Haſenjahren 
gehört, durch Keſſeln in dem betreffenden Revier die koloſſale 
Strecke von 1100 Haſen erzielt wurde. Dadurch iſt der Beweis 
erbracht, daß bei Keſſeljagden entſchieden weniger Häſinnen und 
mehr Rammler geſchoſſen werden müſſen als auf Vorſtehtreiben, 
anders läßt ſich dieſe gewaltige „Haſenzunahme“ doch nicht 
erklären, nur eine größere Schonung des weiblichen Geſchlechts 
kann fie veranlaßt haben, denn das Raubzeug war von Anfang 
an dort ſehr dezimiert worden, es kommt heute ungefähr in der 
gleichen Zahl vor wie im Jahre 1894. — Nun möchte ich noch 
die Suchjagd beſprechen, die von vielen Jägern als unweid— 
männiſch und dem Haſenbeſatz im höchſten Grade ſchädlich bezeichnet 
wird. Wenn die Suchjagd in der That dieſe nachteiligen Folgen 
haben würde, ſo müßten doch von Jahr zu Jahr die Strecken in 
den Feldgemarkungen, wo das Haſenwild ausſchließlich auf der 
Suche geſchoſſen wird, kleiner werden. Dies iſt aber keineswegs 
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der Fall, und zwar weder in kleinen, noch in großen Revieren, 
es ſei denn, daß der Abſchuß mit der Größe des Reviers nicht 
im richtigen Verhältnis ſtand und infolgedeſſen nicht die nötige 
Anzahl Setzhaſen zur genügenden Bevölkerung der Gemarkung 
übrig geblieben iſt. Im allgemeinen werden auf allen Revieren, 
wo der Haſenabſchuß auf der Suche ſtattfindet, jährlich eine 
bedeutend größere Anzahl Haſen zur Strecke gebracht als in 
früheren Jahren durch Vorſtehtreiben. Durchſchnittlich beträgt 
die Strecke in einer etwa 2000 Morgen großen Feldgemarkung 
Oberheſſens bei Vorſtehtreiben ca. 150 Haſen. Iſt die Gemarkung 
größer, ſo daß alſo auch größere Treiben gemacht werden müſſen, 
ſo fällt das Reſultat im Verhältnis zur Morgenzahl noch viel 
geringer aus, denn der Haſe läßt ſich bekanntlich nicht größere 
Strecken weit treiben, drückt ſich unter dieſen Umſtänden lieber 
und wird durch die Treiberwehr dann übergangen. Obiger 
Durchſchnitt wurde von mir durch eine 14jährige Aufzeichnung 
aller Strecken von Vorſtehtreiben, die in meiner Heimat während 
dieſer Zeit abgehalten worden ſind, genau feſtgeſtellt. Mehr als 
die angegebene Zahl brachten die Vorſtehtreiben in Gemarkungen 
genannter Größe durchſchnittlich nicht zur Strecke, obwohl doch 
ſtets viele Hafen übrig blieben, der Abſchuß im kommenden 
Jahre ſich alſo hätte vergrößern müſſen. — Kam nun bei der 
Neuverpachtung ein anderer Herr an die „Regierung“, der die 
Haſen auf der Suche ſchoß, To wurden ſtets 50 — 60 Stück mehr 
geſchoſſen, ohne daß der Beſatz darunter zu leiden hatte, denn 
auch in den folgenden Jahren war die gleiche Strecke möglich. 
Demzufolge halte ich an meiner ſchon öfters ausgeſprochenen 
Anſicht feſt, daß die Suchjagden auf Haſen abſolut nicht als 
unweidmänniſch zu betrachten ſind, ſondern durch ſie verhältnis— 
mäßig viel mehr Rammler als auf Vorſtehtreiben geſchoſſen 
werden, was der Niederjagd zum großen Vorteil gereicht. Der 
Anſtand kommt als Abſchußart kaum in Betracht, es ſei denn, 
daß die Feldreviere an Waldungen grenzen. — Faſſen wir nun 
das Ganze zuſammen, ſo ergiebt ſich folgendes: 1. Durch Keſſel— 
jagden werden die Häſinnen am meiſten geſchont und ſomit eine 
von Jahr zu Jahr wachſende Strecke erzielt. 2. Suchjagden 
liefern nächſt den Keſſeljagden die höchſte Abſchußziffer. 3. Vorſteh⸗ 
treiben ſind infolge des ſtarken Abſchuſſes der Häſinnen 
der unvorteilhafteſte Jagdbetrieb in Feldgemarkungen. 
4. Die Anſtandsjagd iſt, wenn der betreffende Jäger nicht zu den 
aufmerkſamen und gewandten Schützen zählt, ganz zu verwerfen, 
da andernfalls ein zu hoher Prozentſatz von Häſinnen geſchoſſen 
wird, was das Revier auf die Dauer nicht vertragen kann. — 

Wer mit dieſen Ausführungen nicht einverſtanden iſt, der 
probiere nur ſämtliche Jagdmethoden in ſeinem Gebiete und 
ſtudiere ſo am „eigenen Leibe“, welche Jagdart für die Erhaltung 
einer genügenden Anzahl Häſinnen wohl die zweckmäßigſte iſt. 
Ich glaube jedoch, daß niemand zu einem anderen Reſultate 
kommen wird, denn meine Angaben ſtützen ſich auf eine 14jährige 
genaue Beobachtung des Haſenwildes und ſeiner Jagd. 

Georg Steinacker. 


„ Der „Bruch“.) ——u> 


Jedem Weidmannsglück zum Ruhme, 
Jeder Weidmannsthat zu Preis 
Blühet eine and're Blume, 

Grünt ein and'res Edelreis. Indigblauer Enzian. 
Märzlich, bei der Schnepfenſuche 
Auf dem altgewohnten Steig 
Brichſt Du erſtes Laub der Buche 
Zu der Weiden Palmenzweig. 


Jedem Weidwerk ſo zu Ruhme, 
Jeder Weidmannsthat zu Preis 
Blühet eine and're Blume, 
Grünt ein and'res Edelreis. 


Zieh'ſt Du in den Urwaldgründen 
Auf den reckenhaften Hahn, 
Blüht zum Föhrenbruch in Schründen 


Geh'ſt, den Sechſerbock am Rücken, 
Du durch traute Bergeswelt, 

Hat dem Strauße der Eriken 
Eichenlaub ſich zugeſellt. 


Haſt erpürſcht auf Felſenzinken 

Du den Bartgamsbock Dir leiſ', 
Wird zum Latſchenbruch Dir winken 
Großgeſterntes Edelweiß. 


Naht der Hirſchbrunft Hochepiſtel 
Geht's zur Sonnwendzeit im Land, 
Schmückt Cyclamen, goldne Diftel 
Und der Tannenbruch Dein Band. 


Und der Bruch an Deinem Bande 
Wird nicht welk allimmerdar, 
Und im wechſelnden Gewande 
Froher Tage flieht das Jahr. 


*) Aus „Grüne Sachen“ von W. Riegler. Wien 1897, Selbſtverlag von Hugo H. Hitſchmann, im Kommiſſionsverlag von Karl Gerold's Sohn. Pr. geb. 2,50 Mk. 
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Wie ich meinen erſten Auerhahn erlegte, das war nicht 
ſo ganz einfach und alltäglich. Das ganze Vorſpiel vom Ausmachen 
und Beſtätigen will ich übergehen, das ſind ja bekannte, wenn 
auch oft noch intereſſante, Abenteuer und Beobachtungen bringende 
Augenblicke des Jägerlebens. Ich ſelbſt konnte mir den Hahn 
nicht ausmachen, da ich noch zu wenig bewandert war im Gelände 
und zu wenig Zeit hatte. Ich mußte alſo die Vorſtudien zunächſt, 
und alsdann mich ſelbſt dem H. überlaſſen, was ich übrigens 
ruhig thun konnte, denn H. iſt ein ebenſo eifriger als zuverläſſiger 
Jäger. Alſo, nach allem Vorſpiel holte er mich am 17. April 
morgens ½1 Uhr ab. Es war ſchon Zeit, mit dem Hahn ein 
ernſtes Wort zu reden, denn hier in Oſt-Preußen ſoll im 
Gegenſatz zu anderen Provinzen die Balz verhältnismäßig 


zeitig beginnen, aber ſchnell vorüber gehen, allerdings ſollen dafür 


die Hähne in der Balz, es ſei der Ausdruck erlaubt, viel toller 
und heftiger ſein, namentlich auch bei der Erdbalz mit allen 
möglichen Sprüngen. Ich kann keinen Vergleich anſtellen, da ich 
früher keine Gelegenheit hatte, die Hahnenbalz zu beobachten. 
Genug, es war hohe Zeit dem Hahn einen Beſuch zu machen; 
trat ſchlechtes Wetter ein, ſo konnten die Hähne am Ende ſchweigen, 
um in dieſem Jahre nicht mehr das Lied zu beginnen. 3 oder 
4 Stück auf dem Balzplatze oder in feiner Nähe hatten anſcheinend 
bereits die Balz eingeſtellt; freilich hatte das ſeinen beſonderen 
Grund, wie wir ſehen werden. Alſo um ½1 Uhr losgezogen, 
waren wir um 1½ auf dem Geſtelle, von dem aus der Hahn 
anzuſpringen war. Der Himmel war klar, kein Lüftchen wehte, 
die Sterne blinkten über uns in ihrer bekanntlich hier beſonderen 
Pracht, im übrigen war es aber ſo dunkel, daß wir mehr an 
den Geländeerhebungen unter unſeren Füßen als an unſerer Um⸗ 
gebung merken konnten, daß wir uns noch 100 m weiter ſchieben 
mußten. Leiſe und mit größter Vorſicht rutſchten wir alſo noch 
das fehlende Stück: konnte doch der Hahn in irgend einer Krone 
über uns ſich eingeſchwungen haben. Nun ſtanden wir regungs— 
los, gewiß / — 0 Stunde, doch beſſer länger warten, als zu 
ſpät kommen. Da, der erſte Laut! Doch nein, hatte uns unſer 
äußerſt angeſpanntes Nervenſyſtem ein Schnippchen geſchlagen, 
oder der erſte Morgenhauch uns getäuſcht, oder von einer anderen, 
als der erwarteten Stelle einen Balzton thatſächlich zugetragen? 
Es war alles wieder ruhig. Aber, nein! Da gerade vor uns, 
— wir hatten rechtsum gemacht — da meldete ſich der Hahn. 
Nachdem wir volle Sicherheit gewonnen hatten, ſprangen wir ihn 
an, um noch rechtzeitig zur Stelle zu ſein, ehe er äugen konnte. 
Nach unſerer Meinung waren wir unter dem rechten Baume, einer 
ca. 80jährigen zwiſchen Altersgenoſſen ſtehenden Kiefer mit, wie 
wir ſpäter ſahen, ganz regelmäßiger kugelförmig abgewölbter 
Krone; es begann zu grauen im Oſten; es war ein Morgen, wie 
wir nur wenige im ganzen Frühjahr gehabt haben; wir ſpähten 
nach oben, nichts war zu ſehen. Wir reckten uns beinahe die 
Hälſe aus und ſuchten in den rechten Augenblicken mit bloßen 
und bewaffneten Augen alle benachbarten Baumkronen auch noch 
ab: vergeblich! Da bekommen wir beide die Beſcheinigung ſeiner 
Anweſenheit vom Hahne perſönlich von oben herab auf den Hut, 
aber der Hahn blieb unſichtbar. Schon war Büchſenlicht, und 
öſtlich von uns gackerten einzelne Hennen. Alſo ich mußte auf 
Schlimmes gefaßt ſein; aber wir konnten den Hahn nicht 
entdecken. Wegen vorgerückter Balzzeit und aus anderen Gründen 
war es bedenklich, auf ſpätere Tage noch zu rechnen; ich mußte 
mich einrichten, den Hahn allenfalls im Abreiten noch zu begrüßen, 
und erwarten, daß er auch nach Oſten zu hielte, wo die Hennen 
immer vernehmlicher wurden. Es dauerte noch eine geraume 
Weile, da verſtummte ziemlich abgeriſſen der bis dahin ſo lebhafte 
Balzgeſang, und mit gewaltigem Poltern und Brauſen ritt der 
Hahn, den ich natürlich erſt ſehen konnte, als er aus dem Bereiche 
der Baumkrone heraus war, in der Richtung nach Norden ab; 
die Schneiſen, auf denen er erſcheinen mußte, falls er ſo oder 
ſo abritt, hatte ich mir ſchon geſucht und ſo knallte es, als er 
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über eine ſolche hinwegkam. Ich ſchoß mit Plaſtomenit; Knall 
und Dampf waren alſo ſchwach. Ich ſah daher ſofort nach dem 
Schuſſe den Hahn ſich ſenken und ungefähr büchſenſchußweit am 
Boden verſchwinden; genaueres war nicht mehr zu beobachten, 
da der Hintergrund von dunklen Fichten gebildet wurde. Mein 
Weidgenoſſe flüſterte mir zu: „Ruhig ſtehen bleiben, erſt verenden 
laſſen, damit es keine Nachſuche giebt.“ Dieſe Mahnung war 
überflüſſig; ich ſtand regungslos. Nach einem kleinen Weilchen ver— 
nehmen wir den Ton, welchen ein Vogel hervorruft, wenn er 
im Verenden noch mit den Schwingen ſchlägt. Wir ſehen uns 
lächelnd und verſtändnisvoll an, und unſer Minenſpiel ſagt: jetzt 
macht er ſein Teſtament. Aber, o Himmel! Was müſſen wir 
hören?! Unſer Hahn balzt wieder los, als wenn gar nichts 
geſchehen wäre, allerdings am Boden; und richtig, da melden ſich 
auch ſchon wieder die Hennen. Alſo die einzige Möglichkeit war 
nur die, daß ich ihn wieder anſprang; aber ich hatte auch nicht 
die geringſte Deckung außer den ſchwachen Kiefernſtämmen; und 
ſelbſt dieſe konnten mir nichts nützen, da der Hahn immerzu 
umherſprang; alſo ſich vorſchieben und wieder ſtehen wie eine 
Säule und ſo fort, das war der einzige Weg. Zunächſt ſah ich 
überhaupt mal gar nichts, worauf ich losſteuern konnte; dann 
machte ſich der Hahn durch ſeine Sprünge bemerkbar, wenn er 
ſich auch ſonſt von Boden und Hintergrund in dem Zwielicht 
wenig abhob. Den Hahn heute noch zu ſtrecken, ihm näher und 
zugleich zwiſchen ihn und die Hennen zu kommen, war nun mein 
Beſtreben; in der Erwartung, daß der Hahn ſich den Hennen 
näherte, oder ich wenigſtens verhindern könnte, daß die Hennen, 
von mir rege gemacht, den Hahn außerhalb meines Schußbereiches 
mitnähmen. Ich kam natürlich nur langſam vorwärts bei der 
gebotenen Vorſicht, und mein Hahn wechſelte mit jedem Sprunge 
ſeinen Standort; freilich war's ein hoher Genuß, nur den Hahn 
zu beobachten, und die Spannung eine großartige. Mit einem 
Male nimmt 'der Hahn förmlich Anlauf, und in mächtigem 
Schwunge ſtürzt er mir förmlich entgegen; auf 35 Schritte vor 
mir macht er halt und balzt in immer tollerem Feuer weiter. 
Die Entfernung geſchätzt, einen Augenblick überlegt: der nächſte 
Sprung konnte mir den Hahn wieder entführen, alſo die Flinte 
hoch, ein Knall, und mitten im ſchönſten Liebeslied ſank der Hahn 
faſt regungslos zu Boden. Ein Schrotkorn, abgeſehen von anderen 
auf Bruſt und Hals, war ihm hinter dem Gehör in den Schädel 
gedrungen; ich hatte halbſpitz von hinten geſchoſſen. Einer oder 
der andere der freundlichen Leſer wird am Ende kopfſchüttelnd 
fragen: Mit Schrot ſchießt Ihr den edlen Urhahn? Ja, lieber 
Leſer, ſo böſe Menſchen find wir. Schon mein Lehrherr — und 
das war ein Jäger und Altmeiſter, wie wenige, droben in den 
herrlichen Bergen der ſchleſiſchen Grafſchaft Glatz, in N. — 
empfahl allen ſeinen Jagdgäſten und auch mir, als ich, leider 
freilich zu ſpät im Jahre, einen Hahn abzuſchießen die Erlaubnis 
erhielt, mit Schrot zu ſchießen. „Denn“, ſagte er, „meiſt, wenn 
man zu Schuß kommt, iſt noch kein Büchſenlicht. Der Schrot— 
ſchuß iſt ſicherer und genügt für den Hahn, ihn zu ſtrecken. Zu: 
dem will faſt jeder Jäger, welcher ein ſo ſeltenes Stück wie den 
Urhahn ſchießt, ihn zur Erinnerung ſich ausſtopfen laſſen. Trifft 
die Kugel den Hahn, namentlich unſere heutigen Geſchoſſe, dann 
iſt's mit dem ſchönen Federkleide vorüber.“ Dieſe Anſicht habe 
ich mir zu eigen gemacht. Ganz wider Gewohnheit hatte ich 
nicht ſofort die abgeſchoſſene Patrone erſetzt; nachher mußte ich 
jede unnötige Bewegung vermeiden und hatte Eile; ſo ſchoß ich 
den Hahn mit dem linken Rohre; gut, daß kein ſchneller Fang⸗ 
ſchuß nötig war. Warum aber alle anderen Hähne vom Kampf⸗ 
platze abgetreten waren, das wurde uns nun klar: der erlegte 
Hahn war nicht nur ein ſehr ſtarker, ſondern auch ein raufluſtiger 
Bruder geweſen, das lehrte ſein zerſchliſſenes Federkleid und die 
Narben und friſchen wie älteren Wunden und kahlen Stellen am 
Kopfe. Er wog 9 Pfund. Jetzt ſchmückt er, vortrefflich aus⸗ 
geſtopft von Herrn S. in P., mein Eßzimmer in der Haltung, 
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in der ich ihn ſtreckte. — Auf meinem Lehrreviere erhielt auch ein 
Hauptmann S. die Erlaubnis, einen Hahn abzuſchießen, da er 
ein eifriger, mühſamer und gewiſſenhafter Jäger war. „Der 
Chef“ war ſehr vorſichtig mit ſolcher Erlaubnis. S. ging jeden 
Tag ſeines 12tägigen Urlaubes trotz unſteter Witterung; er mußte 
die Zeit ausnutzen. Am 12. Tage gelingt es ihm und dem 
Begleiter, wirklich den Hahn zu hören und ausfindig zu machen; 
bis ſie herankommen, iſt es ſchon etwas hell, und wie S. ſich 
anſchicken will, beim nächſten Balzen den Hahn herunterzuholen, 
da reitet der ſchlaue Vogel ab. S., ärgerlich ohnehin über den 
Mißerfolg und nun erſt recht, kann es ſich nicht verſagen, hinterher 
zu ſchießen, muß ſich aber mit einigen ſchönen Federn aus dem 
Stoße begnügen. Gleichzeitig iſt ein anderer Herr mit dem 
Förſter im ſcharf abgegrenzten Nachbarbezirk auch auf den Urhahn 
gegangen. Der Förſter hört plötzlich ein wunderbares Sauſen 
und Rauſchen über ſich und bemerkt gerade noch im Hochſchauen, 
wie ein Auerhahn ſich im Wipfel einer nahen Fichte einſchwingt. 
Mit einem Griff hält er den zu führenden Herrn feſt; ſie ſtehen 
noch ein Weilchen ganz ſtill; dann überredet der Förſter mit 
vieler Mühe den Herrn, auf jenen großen ſchwarzen Klumpen da 
oben in der Fichte zu ſchießen. Zureden hilft endlich, es knallt, 
und wie eine Pudelmütze, wie man zu ſagen pflegt, fällt der 
Hahn zu ihren Füßen nieder. Im Stoße des Hahnes fehlten 
ein paar anſcheinend ganz friſch abgeſchoſſene Federn. Der Herr 
hatte ſeinen erſten Hahn geſchoſſen; freilich die volle und ganze 
Freude an der Hahnenbalz hatte er nicht genoſſen. So launiſch 
verteilt Diana ihre Gaben. Ein Grenzer. 


Schneehaſen (zum Bilde auf Seite 213). Der Zoologiſche 
Garten in Berlin erhielt vor einiger Zeit eine Anzahl Schneehaſen 
(Lepus variabilis Pall.), welche unſerem Künſtler als Modell 
gedient haben. — Im allgemeinen iſt der Schneehaſe unſerem 
gewöhnlichen Lepus timidus ſehr ähnlich, doch iſt die Geſtalt 
gedrungener, der Kopf dicker und die Löffel kürzer als bei erſterem, 
indem ſie nicht bis zur Spitze der „Naſe“ reichen; die Blume iſt 
rein weiß. Die Löffel haben ſchwarze Spitzen auf der Innen- und 
Außenſeite. Der Sommerbalg iſt gelblich-braungrau und färbt 
nach Jahreszeit und Oertlichkeit ſo verſchiedenartig um, daß der Schnee⸗ 
haſe mit Recht „variabilis“ (veränderlich) genannt wird. In hohen 
Breitegraden und Gebirgsgegenden bleibt der Balg auch im 
Sommer weiß, im milderen Klima wird er nie ganz weiß, und 
im ſüdlichen Schweden ſoll er nach Blaſius' Angaben auch im 
Winter grau ſein. — Der Schneehaſe kommt in Irland, durch 
ganz Skandinavien und Lappland bis zum Nordkap vor, ferner 
durch Nord rußland ſüdwärts bis zum 550 nördlicher Breite, bis nach 
Oſtpreußen und Litauen, und durch ganz Sibirien bis Kamt— 
ſchatka. Ganz getrennt von ſeinem nordiſchen Vorkommen iſt das in 
den Alpen und in den Pyrenäen. — Zwiſchen Steinen, unter über- 
hängenden Felſen oder Föhren, unter Geſtrüpp ſucht er ſein Lager. 


Die thüringiſche Jagd⸗ und große internationale 
Hundeausſtellung, Erfurt, hat einen neuen Erfolg von 
höchſter Bedeutung zu verzeichnen: Se. Königl. Hoheit der 
Herzog von Sachſen-Koburg-Gotha hat dem geſchäfts— 
führenden Ausſchuß ſeine ſämtlichen jagdlichen Samm— 
lungen zur Benutzung angewieſen. Damit hat unſere 
Ausſtellung vor ähnlichen, gleichzeitig veranſtalteten Unter— 
nehmungen anderer Städte einen gewaltigen Vorſprung und eine 
ſichere Bürgſchaft des Erfolgs. — Ferner haben ſich die Herren 
Miniſter Freiherr v. Berlepſch und Staatsſekretär v. Stephan 
dem Ehrenausſchuß angeſchloſſen. B-a. 


Jagdſchutz. 

„Das Landgericht Greiz hat am 3. Dezember v. J. den 
Gutsbeſitzer Chriſtian Steuer zu Neuendorf wegen unberechtigter 
Ausübung der Jagd zur Nachtzeit zu 50 M. Geldſtrafe verurteilt, 
weil er von ſeiner Scheune aus auf Haſen geſchoſſen hat, die 
nicht nur auf ſeinem eigenen, ſondern auch auf dem benachbarten 
fürſtlichen Jagdgebiet ſich befanden. — Die vom Angeklagten 
eingelegte Reviſion wurde vom Reichsanwalt als unbegründet 
bezeichnet, da es nicht darauf ankomme, ob der Jäger ſelbſt auf 
eigenem Jagdgebiete ſtehe, ſondern ob er die Jagd auf fremdem 
Gebiete ausübe. Zur Verurteilung genüge es, wenn der An— 
geklagte auf dem Anſtand geſeſſen habe, um die Haſen, die das 
fürſtliche Jagdrevier betraten, zu fchießen. | Das Reichsgericht 
verwarf daraufhin die Reviſion des Angeklagten. 


Jagdrechtliches. 


„Das in Deutſchland geltende Recht, revierende Hunde 
und Katzen zu töten.“ Es iſt in dieſer Zeitſchrift bereits mehr⸗ 
fach darauf hingewieſen worden, daß es, in Ermangelung klarer 
und allgemein giltiger geſetzlicher Beſtimmungen, dem Weidmann 
oft recht ſchwer gemacht wird, Heger und Pfleger ſeiner Jagd 
zu ſein, und mancher hat daraufhin Bekanntſchaft mit den 
Gerichten machen müſſen, aber welch traurige und haltloſe Zu— 
ſtände auf dieſem Gebiete des Jagdrechts eigentlich herrſchen, 
das lehrt ſo recht deutlich das Büchlein von Joſef Bauer, welches 
unter dem oben angeführten Titel in zweiter Auflage erſchienen 
iſt. — Was ſoll man dazu ſagen, daß hinſichtlich des Rechtes, 
revierende Hunde und Katzen zu töten, in den Ländern und 
Ländchen des deutſchen Reiches, in den aus den verſchieden— 
artigſten Beſtandteilen zuſammengefügten Provinzen des preußiſchen 
Staates, Beſtimmungen heutzutage noch Geſetzeskraft haben, die 
teils aus grauer Vorzeit datieren, teils einander ſo widerſprechend 
lauten, daß man wahrlich gut thäte, den ganzen Geſetzeskram 
immer bei ſich zu führen, um ſchnell einmal nachſehen zu können, 
wenn jo ein jagender Fixköter auftaucht, wenn fo ein nieder: 
trächtiges Katzenvieh dem Wilde nachſchleicht. Glücklicherweiſe 
pflegt man damit kürzeren Prozeß zu machen, und wenn man 
ſelber ohne einen ſolchen davonkommt, ſo mag es ja ſein, prekär 
bleibt die Sache immer. Hier eine kleine Blütenleſe: In der 
Provinz Sachſen ſind drei Rechtsgebiete zu unterſcheiden. 
1. Diejenigen Landesteile, in welchen die märkiſche Forſt- und 
Jagdordnung vom 20. Mai 1720 gilt (Altmark). 2. Diejenigen 
Landesteile, in welchen die renovierte und verbeſſerte Holz-, Maſt⸗ 
und Jagdordnung für das Herzogtum Magdeburg und das 
Fürſtentum Halberſtadt vom 3. Oktober 1743 gilt. 3. Diejenigen 
Landesteile, welche früher zum Königreich Sachſen gehört haben 
und im Jahre 1815 mit Preußen vereinigt worden ſind. Hier 
gelten die SS 64 ff., Tit. 16, Teil II des preußiſchen allgemeinen 
Landrechts. — In Schaumburg-Lippe gilt die Amts- und 
Hausordnung vom 27. März 1615! — In Schwarzburg— 
Rudolſtadt gilt das Recht des Sachſenſpiegels, welches Rechts— 
buch der wackere anhaltiſche Schöffe Eyke von Repkon (Reppichau 
in Anhalt) zwiſchen 1215 und 1235 auf der Burg Falkenſtein 
im Harz verfaßt hat! — In Sachſen-Meiningen beſteht ein 
geſetzliches Tötungsrecht gegenüber revierenden Hunden nicht und 
Katzen gegenüber nur dann, wenn ſolche mehr als 200 Meter 
vom nächſten Hauſe entfernt ſind. (Geſetz vom 29. April 1887.) 
— In Heſſen-Darmſtadt erſcheint gar als unbefugte Ver⸗ 
wendung von Hunden zur Jagd während der allgemeinen Hege— 
zeit (1. Februar bis 31. Auguſt) die Dreſſur von Hühnerhun den 
zur Suche nach Haſen und Hühnern auf eigenem Jagdgebiet, 
auch wenn dabei die Abſicht auf Aneignung von Wild nicht 
obwaltet! — Wie wohlthuend berühren dagegen die Beſtimmungen 
der letzterſchienenen Jagdordnung, welche die Hanſeſtadt Bremen 
am 27. September 1889 erlaſſen hat: $ 20. Die Jagd mit 
Windhunden und jagenden Hunden (Bracken) kann durch Polizei— 
verordnung verboten oder beſchränkt werden. § 21. Es iſt ver- 
boten, ohne Genehmigung des Jagdberechtigten Hunde im Felde 
umherſtreifen zu laſſen oder ohne angehängten Knüppel oder un— 
gefeſſelt mit auf das Feld zu nehmen. § 23. Hunde und 
Katzen, welche über 200 Meter vom nächſten bewohnten Hauſe 
entfernt jagend oder ohne Aufſicht umherlaufend betroffen werden, 
kann der Jagdberechtige töten oder töten laſſen. Dieſe Beſtimmung 
findet auf Hühnerhunde (Vorſtehhunde), welche während der Aus— 
übung der Jagd überlaufen, keine Anwendung. Das iſt klar, 
damit iſt Alles geſagt, der dümmſte Menſch muß das verſtehen, 
die Grenze des Rechts iſt haarſcharf gezogen! Hätten wir dieſe 
Geſetzesparagraphen für ganz Deutſchland, eine Unſumme von 
Mißgunſt, Aerger, Zank und Streit wäre aus der Welt geſchafft, 
ein ſozialer Uebelſtand wäre ſofort beſeitigt! Oder meint man 
etwa bei dem ſtets und ſtändig ſteigenden Preiſe der Jagdpachten 
und der Jagdſcheine, daß ſich gewiſſe Leute beruhigen werden 
und nicht mehr mitthun? Nein, tauſendmal nein, gerade diejenigen, 
welche nicht mehr mitthun können, ſchüren den Klaſſenhaß, dazu 
ſteckt das Jagen dem Deutſchen allzu ſehr im Blute. Aus dem 
vorſtehenden dürfte ſich aber mit unwiderleglicher Klarheit 
ergeben, daß es Pflicht der Jagdſchutz- und ſonſtigen jagdlichen 
Vereine iſt, eine geſetzliche Regelung dieſer wahrlich nicht ſo un⸗ 
wichtigen Frage herbeizuführen. Inzwiſchen ein kräftig Weid— 
mannsheil allen Hegern und Pflegern von 

Heinrich Hereynius. 


W. Collath) in Frankfurt a. Oder liefert. 
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Collath⸗Gewehre. 
Von Forſtverwalter A. Ludwig -Saalfeld a. ©. 


Wenn ich den Zeitraum vom Anfang der 60er Jahre bis 
auf den heutigen Tag überblicke — das iſt, ſeit ich dem edlen 
Weidwerk mit Leib und Seele ergeben bin — und bedenke, mit 
welch' verſchiedenen Feuerwaffen ich ſeitdem der Jagd obgelegen, 
ſo drängt ſich mir die Ueberzeugung auf, daß die Fortſchritte, 
welche die Waffentechnik im Laufe der letzten drei Jahrzehnte 
gemacht, ganz gewaltige ſind. Von jeher habe ich mich für dies 
Fortſchreiten lebhaft intereſſiert und faſt alle Wandlungen mit 
durchgemacht: Perkuſſion — Lefaucheux — Centralfeuer — Sauer— 
Drilling — Collath-Dreilauf. Nebenbei aber hatte ich noch eine 
ganze Anzahl Büchſen, 15 Bar, 
Büchsflinten, Ein⸗ 


6—6,5 Pfd. auch dazu nicht für zu ſchwer, insbeſondere nicht 


für den Forſtmann und Berufsjäger, der lediglich ſeine treue 
Waffe führt, ihr Gewicht gewohnt iſt, immer und jeder— 
zeit für alle Eventualitäten gerüſtet ſein ſoll, 
und ich kann mich deshalb auch durchaus nicht für 
„das neueſte Drillingsgewehr mit abnehmbarem Lauf“ 
begeiſtern. Für manchen Jagdliebhaber mag's ja gewiſſe Vor— 
teile haben, für den Forſtmann kaum, und wenn auch das Ein— 
ſetzen, bezw. Einſchieben des Büchſenlaufes raſch von ſtatten geht 
— „bei einiger Uebung in etwa 20 Sekunden;“ für Ungeübte, 
vielleicht in der Hitze des Gefechts, in aller Eile und Not— 
wendigkeit ſicher längere Zeit währt, auch das Entnehmen aus 
dem Futteral ꝛc. und was damit zuſammenhängt, Aufenthalt 
verurſacht — ſo iſt das doch im Vergleich mit der Zeitdauer der 
Umſchaltung beim Collath eine halbe Ewigkeit, wovon Leben und 
Tod abhängen kann und, offen geſtanden, findet auch das Herum— 
ſchleppen des Kugellaufes im Lederfutteral auf dem Rücken nicht 
meinen Beifall — weit lieber will ich ca. 1 Pfd. mehr zum 
immer und jederzeit im Moment ſchußbereiten Gewehre 


legeläufe, die verſchie⸗ 
denartigſten Lademe⸗ 
thoden und Ladever— 
hältniſſe auf ihre 
jagdliche Gebrauchs— 
tüchtigkeit auspro⸗ 
biert. 


Nach meinen Erfahrungen und meiner Ueberzeugung, welche 
ich bei jahrelanger und täglicher Führung gewonnen, iſt der 
Collath-Dreilauf das Ideal- und Univerſal-Gewehr des Forſt— 
mannes, des Berufsjägers, die „Krone“ von all den trefflichen 
Waffen, welche die Firma G. Teſchner u. Co. (Inhaber Herr 
Das weiß Herr 
Collath auch recht gut, denn er hat in jüngſter Zeit das 
möglichſte gethan, um allen denkbaren Anforderungen, welche 
Dreilaufbeſitzer an ihre Waffe zu ſtellen vermögen, gerecht 
zu werden. 

Anfangs lieferte die Firma — außer anderen Waffen — 
ausſchließlich den Doppelflinten-Dreilauf: zwei Schrotläufe oben, 


den Kugellauf darunter, heute bekommt man auch den Doppelbüchſen— 
Drilling neueſter Konſtruktion, wobei (je nach Wunſch) der Schrot— 
lauf oben rechts oder links, daneben der erſte und unter beiden 
der zweite Kugellauf liegt. Außerdem kann man in jeden Doppel- 
flinten⸗Dreilauf eingelegt erhalten — alſo als Wechſelrohre: 
1. Schrotzwillingsläufe im Gewicht von ca. 1,5 kg, als leichte 
Hühnerflinte, und 
2. Doppelbüchſen-Drillingsläufe, wie oben beſchrieben, und 
zwar ohne daß dadurch irgend welche Aenderung 
an Schloßkaſten und Konſtruktion ſtatt hat. 

Herr Collath hat damit jedem Wunſch und allen Jagd— 
verhältniſſen Rechnung getragen: ein und derſelbe Schaft mit 
drei nach jeder Richtung hin vortrefflichen und zuverläſſigen Ein 
lagen — was will man mehr! — 

Unter den Forſtleuten und Berufsjägern dürfte es allerdings 
nicht ſonderlich viele geben, welche ſich ſämtliche drei Einlagen 
anſchaffen werden und mit Nutzen verwenden können. Für die 
meiſten dürfte wohl der Doppelflinten-Dreilauf (zwei Schrot-, ein 


Kugellauf) genügen; auf Hochwildrevieren iſt gewiß der Doppel— 


büchſen⸗Drilling (2 Kugel⸗, 1 Schrotlauf) am Platze und, wer in beiden 
Fällen zudem reichlich Gelegenheit zur Hühnerſuche findet und über 
die nötigen Mittel verfügt, wird ſich event. auch Schrotzwillings— 
rohre von Wittener Spezialſtahl oder Prima-Damaſt in ſeinen 
Dreilauf einlegen laſſen, um nötigenfalls eine leichte Hühnerflinte 
ſein eigen zu nennen. In Durchſchnittsverhältniſſen halte ich 
jedoch den Doppelflinten-Drilling (2 Schrot-, 1 Kugelrohr) für 
vollkommen ausreichend, ſelbſt für die Hühnerjagd, denn ich finde 
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Collath-Dreilauf. 


vereinigt alltäglich im Revier herumtragen, als daß ich im 
gegebenen Augenblick nicht rechtzeitig fertig zu werden vermag. 

Ich führte den Collath-Drilling 5 Jahre hindurch und habe mir 
mit demſelben zur Hahnenbalz, beim Rehblatten, bei der Hühnerſuche, 
auf den Herbft- und Winterjagden reiches Weidmannsheil in Wald und 
Feld geholt; allein auch Collaths Schrotzwilling mit Büchsflinten— 
wechſelrohren führte ich 2 Jahre hindurch und probierte dieſelben 
auf ihre Gebrauchstüchtigkeit gründlich, ſo daß ich mir ſicherlich 
ein Urteil über Collathſche Jagdgewehre geſtatten darf. Wenn 
ich mich im nachfolgenden etwas ausführlich mit der Beſprechung 
dieſer befaſſe, ſo habe ich dabei keinen andern Zweck im Auge, 
als die Herren Kollegen und Weidgenoſſen auf dieſe in Deutſchland 
verhältnismäßig noch viel zu wenig bekannten und gewürdigten, 
im Auslande längſt als ganz vortrefflich anerkannten und 
geſchätzten Jagdgewehre aufmerkſam zu machen — ich bin ſicher, 
daß man mir Dank dafür wiſſen wird. 

Die hauptſächlichſten Gründe, warum ich die Collath-Gewehre 
anderen bei weitem vorziehe, ſind: 1. die Hahnenloſigkeit, 2. die 
unfehlbare Sicherung, 3. der zuverläſſige Verſchluß, 4. der her 
vorragende Schuß, 5. die dauerhafte, dabei nette und exakte 
Arbeit. Daß dem hahnenloſen Gewehre ohne alle Frage die Zu— 
kunft gehört, dürfte ſchon daraus hervorgehen, daß in neuerer 
Zeit eine ganze Anzahl hahnenloſer Syſteme aufgetaucht ſind, 
während früher Collath und Dreyſe die einzigen waren. Es 
bricht ſich eben immer mehr die Ueberzeugung Bahn, daß die 
ſtändig über den Piſtons — Tod und Verderben drohend — 
ſchwebenden Hähne ein recht gefährlich' Ding ſind, insbeſondere 
ſeit die (mehr oder minder zuverläſſigen) „Verſicherungen“, welche 
man an den beſſeren Perkuſſionsgewehren fand, beim Hinterlader— 
Hahnengewehr in Wegfall gekommen. Ohne alle Frage iſt ein 
hahnenloſes Gewehr für den Forſtmann und Berufsjäger, der 
durch Dick und Dünn zu gehen, durch Wüchſe, Dickungen, Stangen— 
orte zu kriechen hat, wo ein Anſtoßen, Anſtreichen, Hängenbleiben 
ſelbſt bei der größten Vorſicht nicht vermieden werden kann, 
einem ſolchen mit Hähnen weitaus vorzuziehen, da die Gefährdung 


des Trägers und etwa in der Nähe befindlicher Perſonen aus— 


geſchloſſen iſt, und das allein ſchon halte ich für hochwichtig. 

Weniger belangreich iſt zur Zeit das freie Geſichtsfeld beim 
Schießen. Die Neuzeit fertigt ja die Hähne klein und zierlich 
an, ſtellt dieſelben tiefer, ſo daß man nicht mehr — wie der— 
einſt — durch einen „Hohlweg“ zu viſieren hat. 

Was die Sicherung anlangt, ſo iſt dieſe vom „hahnenloſen“ 
eigentlich unzertrennlich und alle derartigen Syſteme beſitzen ſolche, 
aber die meiſten find — wenn auch zuverläſſig — doch keines- 
wegs für den Nichtbeſitzer und Träger der Waffe auf den 
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erſten Blick kontrolierbar, und das iſt meiner Anſchauung 
gemäß ein großer Fehler, denn es iſt für einen Jagdleiter ganz 
unmöglich, auf Geſellſchaftsjagden, wo die verſchiedenartigſten 
Elemente zuſammenzukommen pflegen, gar mancher Neuling und 
unvorſichtige Schütze teilnehmen, ſich ohne weiteres zu über— 
zeugen, 
Das flache Schieberchen oben auf dem Kolbenhalſe anderer 
Syſteme, welches die ſilbernen oder goldenen Worte „geſichert“ 


wiſſenhaften Weidmann, der keiner Ueberwachung bedarf, aus— 
reichend, nicht aber für den haſtenden, zappelnden Sonntagsjäger 
und Schießteufel, der beim Anblick von Wild in eine Art Wahn⸗ 
ſinn verfällt, ſich nicht zu halten weiß und recht ſelten peinliche 
Gewiſſenhaftigkeit beim Führen des Jagdgewehres immer und 
jederzeit im Auge hat. 

Die Collath'ſche Sicherung — der 3—3,5 em lange 
Flügeldreher auf dem Kolbenhalſe — iſt ſofort und auf den 
erſten Blick zu kontrollieren. Dabei iſt dieſelbe nett, gefällig, 
exakt und zuverläſſig, daß ſie weder das Gewehr verunziert, noch 
beim Schuſſe hindert, weder durch Hängenbleiben, noch durch 
Stoß, Schlag oder Sturz aus ihrer Lage gebracht werden kann 
und vollſtändige Sicherheit garantiert, weil ſich ein mit dem 
Flügeldreher verbundener excentriſcher Anſatz vor die geſpannten 
Nüſſe des Schloſſes legt. Zudem iſt — durch eine Vierteldrehung 
nach links — die Entſicherung im Moment geſchehen, umgekehrt 
ebenſo raſch die Sicherung vorgenommen. Jedenfalls iſt man 
dabei ſchneller ſchußfertig, als wenn man zwei Hähne aufzuziehen 
hätte, und auch das kann unter Umſtänden von recht hohem 
Werte ſein. Die Schloßkonſtruktion der Collathgewehre iſt die 
denkbar einfachſte; die Schlagfeder — keine Spiralfeder, welche 
bald ſchwächer würde und auch verſagte —, durch welche der 
Schlag auf den Zündſtift erfolgt, iſt ſtets gleichmäßig ſtark, 
ſchnells und kräftig. Verſager kommen niemals vor, wenigſtens 
habe ich innerhalb von ſieben Jahren keinen zu verzeichnen. Der 
Abſchluß der Schloßteile iſt ein vollkommener, ſo daß ſelbſt bei 
jahrelangem Gebrauche ein Verſchmutzen derſelben nicht ſtatt 
haben kann. (Fortſetzung folgt.) 
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Diezels Yliederjagd. 
Achte Auflage. Pracht-Ausgabe. 
Verlagsbuchhandlung Paul Parey, Berlin S. W., Hedemannſtr. 10. 

Daß ſchon wieder eine neue Auflage dieſes Jagdbuches 
erſcheint, kommt mir durchaus nicht verwunderlich vor. — Diezels 
„Erfahrungen auf dem Gebiete der Niederjagd“, dieſes auf drei 
Jahrzehnten gerechten Weidwerkens beruhende Buch eines „Weid— 
manns Dei gratia“ war, iſt und bleibt eben ein Juwel in 
der Jagdlitteratur, und die Zahl der Jäger, die ein ſolch' ehr— 
bares Werk zu ſchätzen wiſſen, iſt Gott ſei Dank eine große. So 
war die ſiebente Auflage denn wieder 'mal vergriffen und eine 
achte Ausgabe wurde nötig. 

Die erſte Lieferung dieſer neuen Auflage liegt mir vor; 
ich ſoll rechten und richten. — Ueber Diezels perſönliche An- 
ſichten und Darſtellungen zu Gericht zu ſitzen, würde ein gänzlich 
überflüſſiges Beginnen ſein; denn hoch und hehr ſteht dieſer ge— 
rechte Weidmann da, ſeit er in dieſem ſeinem Buche in die 
weiteſte Oeffentlichkeit getreten und uns ein Werk vorgelegt, 
welches — nun welches, wie ich ſoeben erſt ſagte, ein Juwel 
iſt. Doch Diezel iſt lange tot; ſchon im Jahre 1860 ſtarb er, 
noch ſieben Tage vor ſeinem Tode auf Hühnerjagd befindlich und 
— als faſt 81⸗jähriger Greis dem treuen Hunde über Feld und 
Wieſe folgend — die Hand und das Auge erprobend im ſicheren 
Schuſſe. Er hat die dritte Auflage ſeines Buches nicht mehr 
erlebt. — Aber „der alte Diezel“, er wird immerdar unter uns 
weilen; denn ſeine „Erfahrungen auf dem Gebiete der Niederjagd“ 
hat der deutſche Weidmann all' die Jahrzehnte hindurch hoch ver— 
ehrt, beherzigt und befolgt. — Auf oder um den gediegenen 
Kern der vom „alten Diezel“ niedergelegten, auf gewiſſenhaften 
Studien beruhenden, feſſelnd' geſchriebenen, ſtets belehrenden Er- 
fahrungen legten andere Weidmänner das Neue, was die letzten 
37 Jahre auf jagdlichem, waffentechniſchem und kynologiſchem Ge= 
biete gezeitigt, und ſo kommt es, daß Diezel nunmehr zum 
achten Male neu erſteht. — Der Königl. Forſtmeiſter Frei⸗ 


Er 
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ob die erforderlichen Vorſichtsmaßregeln ſtatt haben.“ 


herr von Nordenflycht hat auch dieſe achte Auflage wieder 
durchgeſehen und — dem Stande unſerer heutigen Erfahrungen 
entſprechend — erweitert. Im Schlußkapitel, betitelt „Jagd⸗ 


gewehre und Schießkunſt“, war fein Mitarbeiter ein Spezial- 


Fachmann, nämlich der jedem Jäger rühmlichſt bekannte Haupt⸗ 
mann G. Koch in Sömmerda; im erſten Kapitel — „Die 


Jagdhunde“ — treffen wir Herrn R. von Schmie deberg— 

Guhrau. 

oder „geſpannt“ verdeckt oder zeigt, iſt ja für den peinlich ges ; 
zum Herbſt erſcheinenden — Lieferungen (à 1 M.) noch wieder: 


holt auf dieſes Werk zurückkommen und teile heute nur noch mit, 
daß eine ungewöhnlich große Anzahl von prächtigen Farbendruck— 
bildern beigegeben wird. Sechzehn Bilder werden die Raſſen 
der Jagdhunde darſtellen, ſämtlich gefertigt nach Paſtellbildern 
unſeres Profeſſors Sperling. Wie dieſe Bilder dargeſtellt 
worden ſind, ſehen wir an den beiden Bildern, welche der erſten 
Lieferung beigegeben ſind. 

Die Hundebilder, denen ich — zumal den Farben Rot— 
braun und Gelbrot — mit Spannung entgegenſehe, werden 
folgende ſein: 

Kurzhaariger deutſcher Vorſtehhund (braun ohne Abzeichen), 
kurzhaariger deutſcher Vorſtehhund Braunſchimmel), langhaariger 
deutſcher Vorſtehhund, ſtichelhaariger deutſcher Vorſtehhund, Griffon 
(drahthaariger Vorſtehhund), kurzhaariger Dachshund (rot), kurz⸗ 
haariger Dachshund (ſchwarz), kurzhaariger Dachshund (getigert), 
rauhhaariger Dachshund, langhaariger Dachshund, Foxterrier, 
Schweißhund, Pointer, engliſcher Setter, iriſcher Setter, ſchottiſcher 
Setter. 

Dieſe 16 Chromos (Schweißhund und ftihelhaariger 
deutſcher Vorſtehhund liegen mir vor und ſind prächtig 
gelungen) ſind, wie geſagt, dem erſten Kapitel beigefügt. 

Der Inhalt des ganzen Buches gruppiert ſich in die Kapitel: 
Jagdhunde — Reh — Haſe — Kaninchen — Fuchs — Dachs 
— Wolf — Wildkatze — Fiſchotter — Steinmarder — Baum⸗ 
marder — Iltis — Wieſel — Rebhuhn — Waldſchnepfe — 
Bekaſſine — Wildenten — Wildgänſe — Raubvogeljagd — Jagd⸗ 
gewehre und Schießkunſt. 

Die Namen Sperling, Kröner, Vollrath ꝛc. gewähren 
uns Bürgſchaft, daß die Bilder gediegen ſind. Die Originale 
ſind faſt ſämtlich eigens für dieſe Auflage hergeſtellt. Es wird 
mir mitgeteilt, daß 20 Vollbilder in Kunſtdruck folgende Jagd— 
ſcenen darſtellen werden: 

Deutſche Vorſtehhunde, Rehblatten, Treibjagd auf Haſen, 
wilde Kaninchen, Fuchsſprengen, Dachs, Dachsgraben, Wölfe im 


Treiben, Wildkatze, Fiſchotterjagd, Rebhühner, Hühnerſuche mit 


dem deutſchen Vorſtehhunde, Hühnerſuche mit dem engliſchen Hühner⸗ 
hunde, ſtechende Schnepfen, Treibjagd auf Waldſchnepfen, 
Bekaſſinenſuche, Enteneinfall, Wildente, Hüttenjagd, Anſtand auf 
Wildgänſe. 

Das Werk iſt kein Lehrbuch der Jagdwiſſenſchaft, 
ſondern der praktiſche Jagdbetrieb ſoll uns gelehrt werden. 
Ich betone dies ganz beſonders. 

Ich werde ſämtliche Bilder einer kritiſchen Beſprechung unter: 


werfen. Für heute Weidmannsheil! 
Staats von Wacquant-Geozelles. 
Frage und Antwort. 
Den Herren Einſendern von Beiträgen zum „Frühjahrs⸗ 


c He ſagen wir hiermit herzlichen Weidmannsdank. 
leichzeitig richten wir an diejenigen unſerer geſchätzten 
Leſer, welchen es vergönnt iſt, in ihren Revieren den „gro ßen“ 
und den „kleinen Hahn“ zu hegen und zu jagen, die Bitte, 
uns Berichte über den Beginn und Verlauf der Valz, Erlebniſſe 
bei Ausübung der Jagd u. ſ. w. einſenden zu Wolfen. 
Allen wünſchen wir zur bevorſtehenden Balz ein aufrichtiges 
Weidmannsheil. Die Redaktion von „Wild und Hund“. 


Herrn F. G. in Brüſſel. Beſten Dank; aber nicht verwendbar. 


(Nach Schluß der Redaktion eingetroffen.) 

Thüringiſche Jagd⸗ und große internationale Hundeaus⸗ 
ſtellung zu Erfurt im Jahre 1897. Für die Jagd⸗ und Trophäen⸗ 
Abteilung dieſer Ausſtellung geht der Anmeldetermin am 1. April er. 
zu Ende und ſind die Anmeldungen bisher ſchon ſo zahlreich eingegangen, 
daß nur noch wenig Platz RT ift. Diejenigen Intereſſenten, welche 
daher noch beabſichtigen, die Ausſtellung, ſei es mit Waffen, Jagd⸗ 
ausrüſtungen, Jagdgeräte und dergl., oder mit Jagdtrophäen, altertümlichen 
Jagdwaffen ꝛc. zu beſchicken, thun gut, die Anmeldungen ſo ſchnell wie 
möglich an die Geſchäftsſtelle der Ausſtellung, Erfurt, Löberſtraße 42, 
einzureichen, da fte ſonſt nicht mit Sicherheit auf die Aufnahme ihrer 
Ausſtellungsgegenſtände rechnen können. Die Ausſtellung verſpricht nach 
jeder Richtung hin eine muſtergiltige zu werden und kann den Intereſſenten 
die Beſchickung derſelben nur warm empfohlen werden. 


Ich darf nach Erſcheinen der übrigen — im ganzen 18 bis 
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Hundezucht und Dreſſur. 


Der Waterloo⸗Cup. 


Premier⸗Miniſter von England zu werden iſt gewiß auch nicht 
übel, fragt man aber einen Briten, der in der Nähe Liverpools 
zu Hauſe, nach ſeinem Herzenswunſch, ſo kann man darauf ſchwören, 
die Antwort lautet: „Meinen Herzenswunſch möchten Sie wiſſen? 
— Nun, der iſt, auch einmal den „Waterloo-Cup“ zu gewinnen.“ 
Und in der That, die Rennen um den berühmten Becher von 
Altcar, welche am Mittwoch, den 17. Februar, von den 64 aus⸗ 
erleſenen Greyhounds heiß umſtritten wurden, und der Sieg 
„Slumpers“ bedeuten in der Geſchichte engliſchen Sports ein 
Ereignis allererſten Ranges, das ſich dem großen Derby und dem 
Ruderwettkampf zwiſchen Oxford und Cambridge würdig an die 
Seite ſtellt. 

Wer im Februar in Liverpool oder zehn Meilen in deſſen 
Umkreis ſich aufhält, der ſtößt, mag er nun gerade weilen, wo er 
will — in den Salons, am Schänktiſch, ja ſelbſt in den nüchternen 
Geſchäftsbureaux ausſchließlich und allein auf ein einziges Geſprächs— 
thema, hinter welchem alle ſonſtigen aktuellen Fragen, ja ſelbſt die 
kretenſiſchen Wirren und die bis auf den Pfennig genau fixierten 
Schadenerſatz-Anſprüche Ohm Krüger's völlig in den Hintergrund 
treten. Wo man ſteht und geht, überall ift nur von dem „Waterloo⸗ 
Cup“ die Rede, und ehe nicht diesbezüglich die Würfel gefallen ſind, 
hat man für nichts anderes Sinn. 

Hält doch regelmäßig Ende Februar in Liverpool der „National— 
Courſing⸗Club“, im Volksmund „The Long-tailed Parliament“ 
benannt, ſeine große Jahresverſammlung ab, auf welcher man ſich 
neben ſonſtigen Vereinsangelegenheiten vor allem mit dem Aus⸗ 
loſen der zum Wettlauf genannten Hunde befaßt. Obgleich nun 
die Geſichtspunkte und Beſtimmungen, gemäß welchen dieſes für 
das ſportliche England hochwichtige Ereignis zum Austrag kommt, 
in den letztverfloſſenen 50 Jahren mehrfache Abänderungen erfahren 
haben, ſo iſt doch der Modus der Ausloſung ſelbſt unverändert 
der alte geblieben. In der Reihenfolge der eingegangenen Nennungen 
erhält jeder Greyhound ſeine Nummer, ſind 64 Nennungen erfolgt, 
die Nummer 64 alſo ausgegeben, ſo werden die Liſten geſchloſſen. 
Zum Zwecke der Ausloſung werden hierauf die Loſe 1 bis 64 
in zwei Urnen derartig verteilt, daß in jede 32 Nummern kommen, 
und wird dann immer gleichzeitig aus jeder Urne je ein Los 
gezogen — die mit den ſolchermaßen paarweis gezogenen Nummern 
korreſpondierenden Hunde haben zuſammen zu laufen. 

Die Rennen ſelbſt ſind derart eingerichtet, daß für jedes 
Hundepaar ein Haſe beſtimmt iſt; welcher Hund den Haſen fängt, 
iſt Sieger, wobei es natürlich nicht ausgeſchloſſen iſt, daß infolge 
eines Haken etwa, den der Haſe ſchlägt, ein minderwertiger Hund 
ſeinen ihm eigentlich weit überlegenen Rivalen beſiegt. Auf dieſe 
Weiſe errang ſich z. B. „Wild Mint“, einer der ſchlechteſt 
konditionierten Hunde, die je um den Waterloo-Cup ſtarteten, 
den Becher. 

Die in dem erſten Gang übrig gebliebenen 32 Sieger werden 
dann wieder paarweiſe ausgeloſt und ſo geht es fort, bis daß 
endlich der Gewinner des Bechers durch das Laufen des allein 
übrig gebliebenen Paares deklariert wird. — 

Wie ſchon erwähnt, dürfen nie mehr denn 64 Hunde um den 
Waterloo-Enp ſtarten, von dieſen gewinnen aber — ganz im Unter⸗ 
ſchiede zu ähnlichen ſportlichen Veranſtaltungen — 32 auch einen 
Preis, ganz leer geht überhaupt kein Hund aus. In dieſer Hinſicht 
hat es ein Greyhound beſſer als ein Vollblutpferd, und manchem 
deutſchen Rennſtallbeſitzer dürfte das Waſſer im Munde zuſammen⸗ 
laufen, wenn er an derartige Chancen denkt. Nun, des Rätſels 
Löſung iſt folgende: 

Jeder der 64 Hunde hat 500 M. Einſatz zu zahlen, und die 
dergeſtalt aufgebrachten 32 000 M. gelangen wie folgt zur Ver⸗ 
teilung: Von den 32 Hunden, welche aus dem erſten Gange als 
Sieger hervorgehen, erhält der definitive Gewinner 10 000 M., 
der zweitbeſte 4000 M., je 1000 M. der dritte und vierte, je 600 M. 
die nächſten drei, dann die folgenden acht je 400 M. und die 
reſtierenden ſechzehn endlich je 200 M. Die ſodann von dem 
Geſamteinſatz in der Höhe von 32 000 M. noch übrig gebliebenen 
7200 M. werden nach Abzug der Ausgaben für das Rennen unter 
jene 32 Hunde verteilt, welche gleich nach dem erſten Gange 
ausſcheiden. 

Genau betrachtet ſind dieſe Gewinne in Hinſicht auf den hohen 
Einſatz von 500 M. zum größten Teil rein imaginäre, und hat 
dieſes ganze Arrangement ſicher nur den Zweck, durch hohe Ein⸗ 
ſätze dieſer ſportlichen Veranſtaltung einen exkluſiven Charakter zu 
wahren. Wer engliſche Verhältniſſe kennt, wird es beurteilen 
können, wie peinlich in derart ſtreng ſich abſchließenden Geſellſchafts— 
kreiſen ein Vorfall wie der nachſtehende berühren mußte, der, 
handelt es ſich hierbei auch nicht gerade um den Waterloo-Cup, 
doch nicht erwähnungsunwert ſein dürfte: 

In Southminſter, einem bekannten Centrum ſportlicher Ver⸗ 


anſtaltungen, verſchenkte ein Gentleman einen zwar eingetragenen 
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Greyhound, der ſich aber ſpäter augenſcheinlich als völlig un⸗ 
brauchbar erwies, an einen Arbeiter. Erſt einmal in deſſen Beſitz, 
bekümmerte ſich kein Menſch mehr um den Hund, die Töle trieb 
ſich Tag und Nacht auf den Straßen herum und nährte ſich von 
dem, was ſie gerade fand. Nichtsdeſtoweniger ſtand ihr Name 
aber doch in dem Greyhound⸗Stammbuch, und eines Tages trat 
denn der Arbeiter mit der Abſicht hervor, ſeinen Hund um den 
Cowley⸗Cup, das vornehmſte Rennen des dortigen Platzes, ſtarten 
zu laſſen. Alle Welt erklärte den Mann natürlich für verrückt, 
aber dieſer beharrte auf ſeinem Willen, verſilberte beinahe alles 
was er ſein eigen nannte, um den Einſatz erlegen zu können — 
enfin, es fand ſich kein in den Statuten vorgeſehener Grund, 
dieſe unglaubliche Nennung zurückzuweiſen, man mußte ſie annehmen. 

Der Tag des Rennens kam. Mein Arbeiter war pünklich mit 
ſeinem ſtruppigen, verwahrloſten Vierfüßler zur Stelle. Alle Welt 
machte ſich über den Narren luſtig. Ein Buchmacher bot ihm des 
Ulkes halber 100 gegen 1, daß der Fixköter nicht gewinnen würde, 
und zum allergrößten Gaudium nahm der Arbeiter auch wirklich 
die Wette an und ſetzte ſein letztes Geld, einen Souvereign (20 M.), 
den er ſich extra zu dieſem Behufe eingewechſelt hatte. Das 
Rennen begann, die Töle ſchlug ſchlank alle Rivalen, gewann den 
Becher, 1000 M. vom Einſatz und 2000 M. aus der Wette. 
2000 M., welche ihm für den ſo zu Ehren gekommenen Köter an 
Ort und Stelle geboten wurden, ſchlug der Beſitzer rundweg aus. 
Statt deſſen beſuchte er mit ſeinem Hunde alle offenen Rennen, 
holte ſich auch regelmäßig den Preis, bis eines Tages die Töle, 
welche nun einmal trotz alle- und alledem ihr Herumſtrolchen nicht 
ſein laſſen konnte, in Rocheford von einem Wagen überfahren 
ward. Heute lebt der ehemalige Tagelöhner als wohlhabender 
Grundbeſitzer in der Nähe von Southminſter. — 

Das war ein ganz außergewöhnlicher Ausnahmefall, denn 
ſonſt glaube man ja nicht, daß etwa Geldſpekulation einen Hunde- 
beſitzer dazu veranlaſſe, ſeine Hunde laufen zu laſſen. Denn ſelbſt 
geſetzt den Fall, ſein Hund gewinne den Becher, ſo würden die mit 
dieſen gleichzeitig zur Auszahlung gelangenden 10 000 M. doch 
keineswegs die Koſten aufwiegen, welche regelmäßig hiermit ver— 
bunden ſind. 

Die Unterhaltung eines Greyhound-Zwingers verurſacht faſt 
mehr Mühen als die eines Findelhauſes. Wartung, Fütterung, 
Trainierung ſtellen Anſprüche, über deren Höhe ſich ein Laie kaum 
klar zu werden vermag. Um nur einen annähernden Begriff davon 
zu geben, wie peinlich man diesbezüglich jenſeits des Kanals vor⸗ 
geht, mag hier die Speiſekarte folgen, welche man in einem 


gewiſſen Zwinger ein für allemal den Herren Hunden die letzten 


vier Wochen vor dem Waterloo⸗Cup vorſetzt. Es giebt da: 

I. Woche: Geröftetes Pferdefleiſch und Sülze. II. Woche: 
Geröſtetes Hammelfleiſch und Sülze. III. Woche: Schöpſenkopf, 
Kartoffeln und rote Rüben. IV. Woche: Gekochtes Pferdefleiſch 
und Kartoffelbrei. 

Unter ſolchen Verhältniſſen iſt es begreiflich, daß ſelbſt 
Colonel North, deſſen ununterbrochenen Siege auf Liverpooler Raſen 
einzig daſtehen in der Geſchichte engliſchen Sports, für ſeine Hunde 
weit mehr ausgiebt als er an Rennpreiſen einnimmt. 

Lediglich Liebe zum Sport, welche es in ihm zu einer Art fixen 
Idee werden ließ, daß er jahraus, jahrein den berühmten Becher 
gewinnen müſſe, brachte es dahin, daß dieſer Gentleman, welcher 
außer einem ſeltenen Hundeverſtändnis gleichzeitig auch über un⸗ 
umſchränkte Geldmittel verfügt, und der jeden halbwegs verfprechen- 
den Greyhound, deſſen er habhaft werden kann, aufkauft, augen⸗ 
blicklich allerdings faſt mit tödlicher Sicherheit darauf rechnen kann, 
wie auch heuer, als Sieger aus dem Rennen hervorzugehen. In 
den Jahren 1888 —1892 hatte neben dem North'ſchen Zwinger 
überhaupt kein anderer Hund irgend welche Chance. 

Wer in England kennt nicht den Namen „Fullerton“, dieſen 
Hund, der das Unglaubliche fertig brachte, ſich vier Jahre hinter 
einander den Waterloo⸗Cup zu holen! Aber ſelbſt wenn „Fuller⸗ 
ton“ in einem dieſer Jahre beſiegt worden wäre, ſo ſtand doch 
Hundert gegen Eins zu wetten, daß höchſtens einer ſeiner eigenen 
Zwingergenoſſen den Becher davongetragen hätte. In dieſer Be⸗ 
ziehung liefert das Jahr 1891 das intereſſanteſte Faktum: 

Gleich die erſte Ausloſung brachte die beiden Wurfbrüder 
„Fullerton“ und „Simonian“ zuſammen. Der letztere unterlag und 
mußte infolgedeſſen, ohne den geringſten Preis davongetragen zu 
haben, aus dem Rennen ſcheiden, während ihm doch ſicher kein 
einziger der übrigen 62 Hunde, ſei es auch nur annähernd, 
gewachſen war. 

Abgeſehen von dieſen beiſpielloſen Erfolgen hat auch nach⸗ 
ſtehendes Ereignis das Seine zur Popularität Fullertons mit bei⸗ 
getragen. Vor einigen Jahren ereignete ſich der Fall: Eines 
Tages geriet das ganze ſportliche England in furchtbare Aufregung. 
„Fullerton“, der Gewinner von vier Waterloo-Cups, war feinem 
Beſitzer abhanden gekommen. Natürlich dachte jeder zunächſt an 
Diebſtahl, und die für Wiederbringung des Hundes ausgeſetzte 
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Summe repräſentierte denn auch einen Betrag, daß man hoffen 
durfte, auch der eingefleiſchteſte Hundedieb würde Einſehen haben 
und Freund „Fullerton“ ausliefern; aber niemand meldete ſich, 
und ſchon gab Oberſt North jede Hoffnung auf, da entdeckte er 
plötzlich rein zufällig ſeinen Stolz, dieſen Hund, der 20 000 Mark 
an Wert unter Liebhabern repräſentierte, ſich nach ganz ordinärer 
Fixköterart auf der Landſtraße umhertreibend und zwar in einem 
ſo haarſträubend heruntergekommenen Zuſtand, daß nicht einmal 
ihr Herr ſie zunächſt erkannte. Ueberhaupt liegt das Stromertum 
den Greyhounds im Blut, ſchon bei jungen Hunden iſt dies be- 
merkbar, werden fie auch nur einen Augenblick ohne Auſſicht ge- 
laſſen, ſo iſt kein ſchwächerer Hund, keine Katze, von Geflügel ganz 
zu ſchweigen, vor ihren Angriffen ſicher. 

Mitunter kommt es vor, daß, wenn zwei recht paſſionierte, im 
übrigen aber gleich konditionierte Hunde gegen einander laufen, 
ſich der eine zu Tode läuft. So ereignete es ſich zum Beiſpiel, 
als die beiden Favoriten „Greentick“ und „Nolan“ mit einander 
um den endgiltigen Sieg rangen, daß „Greentick“, nachdem er auf 
300 Meter ſeinen Rivalen 
auch nicht um Haaresbreite 
vorgelaſſen hatte, plötzlich 
tot zu Boden ſtürzte. Auch 
„Nolan“ ging bald darauf 
infolge der Ueberanſtren⸗ 
gung bei dieſem Wettlauf 
ein. Allgemein bekannt iſt 
der Vorfall mit „Prinzeß 
Dagmar“, deren Haſe zur 
Abwechſelung einmal nach 
einer längeren Parforcejagd 
verendet zuſammenbrach— 
Auch der berühmten Hün⸗ 
din hätte dieſe Gewalt⸗ 
leiſtung beinahe das Leben 
gekoſtet. Wochenlang lag 
ſie darnieder, erholte ſich 
ſchließlich aber doch wieder 
jo vollſtändig, daß fie be= 
reits im folgenden Jahre 
den Waterloo-Cup davon⸗ 
trug. Ja ſelbſt auf die 
Herren Hundebeſitzer ſcheint 
ſich dieſe Berufskrankheit 
der Greyhounds, der Herz⸗ 
ſchlag, zu übertragen. So 
rührte z. B. Lord Oxford, 
den Beſitzer von Czarina“, 
mit welcher Hündin er jeg⸗ 
lichen bisher erzielten Re— 
kord geſchlagen hatte, in⸗ 
dem dieſe nicht weniger 
denn 47 Rennen gewann, 
der Schlag, als er ſah, daß 
ſeine Hündin, die alle vor⸗ 
angegangenen Runden 
ſpielend gewonnen, in der 
letzten und entſcheidenden 
ihrem Gegner erlag. — 
Durch Herzſchlag verendete 
auch ein eigentlich nocht berühmterer Hund als der ſchon er- 
wähnte „Fullerton“, „Maſter MeGrath“ nämlich. Gewann 
dieſer den Waterloo - Cup auch nur dreimal, alſo einmal 
weniger als der North'ſche Hund, ſo ward er dafür aber in den 
37 Rennen, die er überhaupt mitmachte, auch nur ein einziges Mal 
beſiegt und brachte ſeinem Herrn, Lord Lurgan, an Preiſen nicht 
weniger denn 35 000 Mark ein. Sein Ruhm war ſo groß, daß 
er nebſt ſeinem Herrn an den Hof befohlen wurde, um daſelbſt 
Ihrer Majeſtät vorgeſtellt zu werden. Schon vorher hätte „Maſter 
McGrath“ beinahe einmal ſeinen Schneid mit dem Leben bezahlt. 
Er konkurrierte damals mit „Lady Lyons“, und der Haſe führte 
die Hunde über das mürbe Eis des Alt⸗Fluſſes. Hierbei brach 
der ſchwere Hund ein, ward nur mit Mühe gerettet und kränkelte 
Monate lang an den Nachwehen des eiſigen Bades. ; 

Aus alledem geht hervor, daß, wer auf den Becher von Altcar 
reflektiert, Geldausgaben nicht ſcheuen darf; nur ſehr reiche Leute 
können ſich dieſem Sport widmen, aber, abgeſehen von dem bereits 
angeführten Beiſpiel — wobei es ſich allerdings nicht um einen 
Waterloo⸗Cup⸗Sieger handelte — iſt es auch auf Liverpooler Raſen 
bereits vorgekommen, daß ein Hund, welcher als gänzlich unbrauch⸗ 
bar für einen wahren Spottpreis abgegeben wurde, in der kundigen 
Hand des neuen Beſitzers nie geahnte Fähigkeiten offenbarte. Das 
bemerkenswerteſte Beiſpiel dieſer Art iſt jenes von „Brigadier“, 
welcher ſich 1886 den Becher holte. Mr. Foulkes hatte dieſen 
Hund ſ. Z. für ſage und ſchreibe lächerliche 25 Mark von ſeinem 
früheren Eigner erſtanden (für „Fullerton“ wurden 17 200 Mark 
gezahlt), und zwar lediglich zu dem Behufe, um ihn bei der Dreſſur 
einiger Puppies zu verwenden. Damals beſaß Mr. Foulkes einen 
Greyhound namens „Geranium“, den er um den Waterloo⸗Cup 


laufen laſſen wollte und im Vertrauen auf deſſen vorzügliche Eigen⸗ 
ſchaften er ſehr hohe Wetten darauf eingegangen war, daß er ſich 
dieſes Jahr den Becher holen würde. Eine Woche vor dem 
Rennen brach aber „Geranium“ einen Lauf. Mr. Foulkes war 
nach Ausſagen ſeiner Freunde nahe daran, den Verſtand zu ver⸗ 
lieren; ehe er aber die Hunderttauſende von Mark freiwillig zahlte, 
entſchloß er ſich zu einem letzten Verzweiflungsſchritt und nannte 
„Brigadier“, dieſen 25 Mark⸗Köter für das Rennen, und ſiehe da, 
der verkannte Hund gewann feinem Herrn an Wetten und Einſatz 
— ganz abgeſehen von der Ehre des Bechers — an die halbe 
Million Mark, gewiß eine glänzende Entſchädigung für die Aus- 
gabe von 25 Mark — welche ſein Ankauf verurſacht hatte. — 

Es wäre unrecht dieſen Bericht zu ſchließen, ohne noch kurz 
„Coomaſſie's“, des kleinſten Greyhounds, der ſich je den Waterloo— 
Cup holte, zu gedenken. Dieſe Hündin ſtammte von Yarmouth 
und wäre für eine Bagatelle zu haben geweſen, wenn überhaupt 
jemand ihrer begehrt hätte. Da ward durch Zufall ihr Beſitzer 
auf ihre große Gewandtheit aufmerkſam, er ließ ſie bei mehreren 


Geſtromte deutſche Doggenhündin „Hera II von Notthal“. 
Beſitzer: Ignaz Ranzinger in Griesbach (Rotthal). (Text auf Seite 223.) 


kleinern Rennen mitlaufen, die ſie auch ſämtlich gewann, ſo daß 
fie ſchließlich auch für den Waterloo-Cup genannt wurde, den fie 
ſich wirklich auch holte. Gewiß wäre die Hündin eine gefährliche 
Rivalin von „Maſter MeGrath“ geworden, hätte fie nicht nach 
kurzer Thätigkeit den Lauf gebrochen. Auf dieſe Weiſe endete ſchon 
mancher Greyhound, der zu den größten Hoffnungen berechtigte, 
und große Summen ſind dergeſtalt verloren gegangen. — 

Liverpool, 18. Februar 1897. . 


Rundſchau. 


Internationale Hundeausſtellung Pfingſten 1897 zu Würz⸗ 
burg. Se. königl. Hoheit der Prinz⸗Regent hat zu der 
vom „Verein der Liebhaber von Raſſehunden in Würzburg und 
Umgebung“ zu Pfingſten dieſes Jahres in der ſtädt. Ludwigshalle 
zu veranſtaltenden I. Internationalen Ausſtellung von Hunden 
aller Raſſen als Ehrenpreis einen ſilbernen Pokal für den beſten 
bayeriſchen Gebirgsſchweißhund oder deutſchen Vorſtehhund im 
Beſitze eines Berufsjägers geſtiftet. Ferner bewilligte das Kgl. 
bayer. Staatsminiſterium des Innern zu Prämiierungszwecken 
einen namhaften Geldzuſchuß. Die Programme zur Ausſtellung 
ſind ſämtlich zum Verſand gebracht, und laufen bereits erfreulicher⸗ 
weiſe zahlreiche Anmeldungen aus allen Gauen Deutſchlands und 
der angrenzenden Länder ein. Letzter Tag der Anmeldung iſt der 
15. Mai, doch werden die Ausſteller im eigenen Intereſſe erſucht, 
die Anmeldungen möglichſt früher zu bewirken. Anmeldeformulare 
ſind von der Geſchäftsſtelle, Franz Ludwigſtraße 16 in Wbt, 
koſtenlos zu beziehen. : 
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Die Leipziger Ausſtellung vom 7.—10. Mai d. J. auf dem 
Sportplatz⸗Lindenau, bietet, was Reichhaltigkeit und Vielſeitigkeit 
der Klaſſeneinteilung betrifft, alles was verlangt werden kann. 
Aber auch in Bezug auf die Prämiierung hat ſie inſofern anderen 
Ausſtellungen etwas voraus, daß — bei Aufrechterhaltung ſämtlicher 
Klaſſen — 75 % der Standgelder als Preiſe verteilt werden, 
in ſolchen Fällen jedoch, wo das Geld die Höhe der Standgelder 
oder den Wert einer ſilbervergoldeten bezw. ſilbernen bezw. bronzenen 
Medaille nicht erreicht, es den Ausſtellern freiſteht, anſtatt des 
Geldes Medaillen zu wählen. Der Fall alſo, daß jemand, wie es 
bei einer unter ähnlichen Bedingungen im vorvorigen Jahre ab— 
gehaltenen Ausſtellung vorgekommen iſt, als I. Preis nicht einmal 
den Wert des Standgeldes zurückbekommt, iſt ausgeſchloſſen. — 
Die Klaſſenzahl beträgt 470; davon kommen auf Schweißhunde 11; 
bayeriſche Gebirgsſchweißhunde 4, kurzhaarige deutſche Vorſteh— 
hunde 45, Weimaraner 9, dreifarbige Württemberger 10, lang- ſtichel⸗ 
und drahthaarige Vorſtehhunde je 11, Pointers 14, div. Setters 
je 8, Dachshunde 31, Dachsbracken, Foxterriers 27, deutſche 
Bracken 7, öſterreichiſche Bracken 5, Steieriſche Hochgebirgsbracken 5, 
rauhhaarige Bosniſche Bracken (Verſuchsklaſſe) 3, Deerhounds 6, 
Greyhounds 4, Barſois 14, Bernhardiner 34, Neufundländer 10, 
deutſche Doggen 30, Collies 16, Bulldoggen 9, Dalmatiner 6, 
Pudel 8, Spitze 9, rauhhaarige deutſche Pinſcher 10, deutſche 
Schäferhunde 10 u. ſ. w. — Als Preisrichter ſind aufgeſtellt 
die Herren: Kgl. Förſter Kayſer, Lonauerhammerhütte, für Schweiß⸗ 
hunde; Tillmann, Gergens und Neddermann für kurzhaarige deutſche, 
Weimaraner und württembergiſche Vorſtehhunde; Schlotfeldt für 
Lang⸗, Stichel⸗ und Drahthaar; Geo. Raper für engliſche Vorſteh⸗ 
hunde, Foxterriers, Beagles, Foxhounds, Deerhounds, Greyhounds, 
Barſois; Fr. „ Dr. Guggenheimer-München für 
Dachshunde; Hauptmann Laska⸗Wien für alle Bracken; Dr. Künzli 
für kurzhaarige Bernhardiner, Pudel, Spitze; Dr. Straumann⸗ 
Waldenburg (Schweiz) für langhaarige Bernhardiner; E. Aichele 
für deutſche Doggen; R. Strebel für Neufundländer, Collies, Bull⸗ 
doggen, rauhhaarige deutſche Pinſcher und alle Terriers (außer 
Forterrierd); Hugo Damm für Dalmatiner; H. Kieſow-Berlin 
für alle Schoßhunde. — Eine beſondere Anziehungskraft wird die 
Ausſtellung durch die vom „Internationalen Bernhardiner⸗Klub“ 
erſtmals ausgeſchriebene Internationale Championſhip für 
Bernhardiner (kurz⸗ und langhaarige Rüden und Hündinnen) 
ausüben. Die Bedingungen hierfür lauten: „Konkurrieren darf 
jeder zu einer der Bernhardiner-Klaſſen zugelaſſene Hund. Be⸗ 
ſonderes Standgeld wird nicht erhoben. Die Preisvergebung erfolgt 
durch ein Kollegium von 3 Richtern, beſtehend aus den Herren 
Dr. Künzli, Dr. Straumann und Strebel. Der von denſelben als 
beſter in ſeiner Klaſſe erklärte Hund erhält den Championtitel des 
Internationalen Bernhardiner-Klubs und einen Ehrenpreis (Wert- 
gegenſtand). Eine beſchränkte Anzahl der Bewerber werden zur 
engeren Konkurrenz zugelaſſen, jedoch iſt Bedingung, daß dieſelben 
eines erſten Preiſes in offener Klaſſe würdig ſein müſſen; das 
denſelben ausgeſtellte Diplom iſt mithin als gleichwertig mit einem 
ſolchen zu betrachten. Wie viele in die engere Konkurrenz kommen 
ſollen, bleibt den Richtern überlaſſen.“ Vergeben wird der Champion⸗ 
titel durch die beiden Preisrichter, welchen als dritter noch Herr 
R. Strebel zutritt. — Die mit der Ausſtellung verbundene erſte 
Spezialausſtellung des Berliner Foxterrier-Klubs und 
das dabei zum Austrag kommende erſte Ausſtellungsderby des 
genannten Klubs werden der Beſchickung ſeitens unſerer Foxterrier⸗ 
züchter zu ſtatten kommen. Zieht man noch in Betracht, daß die 
Wahl der Preisrichter durchweg als eine glückliche zu bezeichnen 
iſt, dann kann man dem Unternehmen des „Internationalen Bern⸗ 
hardiner⸗Klubs“ die günſtigſten Ausſichten ſtellen. Nicht zum 
geringſten wird auch die in dieſem Sommer in Leipzig ſtattfindende 
Sächſiſch⸗Thüringiſche Gewerbe- und Induſtie-Ausſtellung der Hunde⸗ 
ausſtellung Beſucher zuführen. — Anmeldeformulare ſind durch 
Herrn R. Dreſſel in Berlin W., Goltzſtraße 27, zu beziehen; für 
Foxterriers von Herrn G. Prinzing, Berlin NW., Leſſingſtraße 23. 
Nennungsſchluß: 23. April 1897. 


Internationale Hunde-Ausſtellung in Bielefeld. Der Vorſtand 
des Vereins „Diana“-Herford und der geſchäftsführende Ausſchuß 
für die vom genannten Verein auf dem hieſigen Johannisberge 
am 12. und 13. Juni geplante internationale Ausſtellung von 
Jagdhunden aller Raſſen hielten am vorletzten Sonntag im Balkon⸗ 
zimmer des Schützenhauſes eine Sitzung ab zu dem Zweck, die 
Beſtimmungen des Programms feſtzuſtellen und geſchäftliche 
Angelegenheiten der Ausſtellung zu erledigen. Unter Führung des 
früheren Schützenoberſt, Herrn Mantell, wurden die Feſtſäle des 
Schützenhauſes und die Anlagen des Johannisberges eingehend 
beſichtigt. Die romantiſche Lage unſeres Berges und die bei dem 
ſchönen Wetter beſonders zur Geltung kommende herrliche Fernſicht 
erregten die Ueberraſchung der von auswärts gekommenen Herren. 
— Dem hieſigen Ausſchuß wurde beſondere Anerkennung darüber 
ausgeſprochen, daß es ihm gelungen ſei, die Ausſtellung an einem 
ſo hervorragend ſchönen Orte unterzubringen, der durch die Natur 
und durch Menſchenhand zu einem Feſtplatze ohnegleichen gemacht 
iſt. — Dem Vorſtande der Schützengeſellſchaft gebührt für fein 
Entgegenkommen beſonderer Dank. — Der Verein „Diana“ hat 


bisher 2 Ausſtellungen in Herford veranſtaltet, im Jahre 1892 
und 1894. Die damaligen Veranſtaltungen, die einen mehr lokalen 
Charakter trugen, haben trotzdem in der kynologiſchen Welt beſondere 
Beachtung gefunden, wegen des dort vorgeführten vorzüglichen 
Materials von kurzhaarigen Jagdhunden. Die Kollektion der Kurz— 
haarigen in 1894 war nach dem Urteil der Preisrichter die ſchönſte, 
die bisher auf einer deutſchen Ausſtellung erſchienen war. Die 
Urſache dieſer Erſcheinung dürfte in dem Umſtande zu ſuchen ſein, 
daß unſer benachbartes Lippe von jeher in der Zucht kurzhaariger 
Jagdhunde ſich ausgezeichnet hat. Der Lemgoer Brauntigerſtamm 
zum Beiſpiel iſt in der Jägerwelt, weit über die Grenzen Deutſch⸗ 
lands hinaus, berühmt geworden. Die zahlreichen lippiſchen Förſter 
und Berufsjäger, die faſt ohne Ausnahme dem Verein „Diana“ 
als Mitglieder angehören, haben ſich der Zucht dieſes ſchönen und 
leiſtungsfähigen Hundeſtammes mit großer Liebe gewidmet; in 
deren Händen erſcheint die weitere Entwicklung der betreffenden 
Zucht auch geſichert. — Der Zweck der Ausſtellungen iſt es aber, 
ſolche züchteriſchen Beſtrebungen zu unterſtützen und zu fördern. 
Mit der Bielefelder Ausſtellung, die eine internationale werden 
ſoll, tritt der Verein zum erſten Male mit den deutſchen großen 
kynologiſchen Vereinen in Wettbewerb. Hoffen wir, daß auch 
diesmal der Erfolg nicht ausbleiben wird. — Bei dem regen 
Intereſſe unſerer Jäger für die Veranſtaltung, welches auch in der 
Stiftung vieler Geldpreiſe und Ehrenpreiſe zum Ausdruck gekommen 
iſt, hat man Berechtigung, das Beſte zu erhoffen. An das 
Publikum aber tritt die Bitte heran, die Jünger der grünen Farbe 
in ihren Beſtrebungen zu unterſtützen. Dies kann am ausgiebigſten 
geſchehen durch recht regen Beſuch der Ausſtellung am 12. und 
13. Juni. — Mit der Ausſtellung iſt ein Schliefen auf Fuchs und 
Dachs für Teckel und Foxterriers verbunden. — Der 5 
Ausſchuß beſteht aus den Herren: Hugo Rempel, Bielefeld, Präſident; 
Guſtav Bertelsmann, Gadderbaum b. Bielefeld, Sekretär; Julius 
Mummenhoff, Gadderbaum b. Bielefeld, Platz- und Schliefen⸗ 
Dirigent; Fritz Banck, Bielefeld, Beiſitzer; Korreſpondenzen ſind 
an Herrn Bertelsmann zu richten. (Eingeſandt.) 
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III. Ausſtellung des Veréſns zur Züchtung reiner Hunde 
raſſen in Frankfurt a. M. Obgleich uns ſeitens der Ausſtellungs⸗ 
leitung ein Programm dieſer vom 27. bis 30. Mai d. J. in der 
landwirtſchaftlichen Halle in Frankfurt am M. ſtattfindenden Aus⸗ 
ſtellung nicht zugegangen iſt und wir den Empfang desſelben 
nur unſerer langjährigen Mitgliedſchaft des Vereins zu verdanken 
haben, ſo wollen wir uns unſeren Leſern gegenüber doch keiner 
Unterlaſſungsſünde ſchuldig machen und auf dieſe Ausſtellung hin⸗ 
weiſen. Zieht man allerdings in Betracht, daß neben einem Ehren-, 
Ausſtellungs⸗, Ordnungs⸗ und Wirtſchafts- und Preß⸗Komitee von 
insgeſamt 133 Herren noch ein „auswärtiges Aktions-Komitee“ 
von 56 Herren beſteht, ſo darf man ſich nicht wundern, wenn die 
Ausſtellungsleitung die neutrale Fachpreſſe ignoriert und auf 
ihre Faelle verzichtet. Zum Gelingen der Ausſtellung dürfte 
aber dieſes Verhalten nicht beitragen, und wir hoffen daher, daß 
ſich die Herren noch herbeilaſſen werden, die Unterſtützung un⸗ 
abhängiger Blätter anzunehmen; einen Vorteil hat doch nur ihr 
Unternehmen davon. — Die Ausſtellung findet nach den Grund- 
regeln der Del.-Komm. ſtatt und hat 267 Klaſſen (ohne Collies). 
In den offenen Klaſſen giebt es Geldpreiſe, in Sieger⸗ und 
Neulingsklaſſen Medaillen, in Jugendklaſſen Diplome. Betreffs der 
Prämiierung heißt es im übrigen: „Zur Aufrechterhaltung der ein⸗ 
zelnen Klaſſen müſſen mindeſtens je 6 Tiere ausgeſtellt ſein. Bei 
einer geringeren Beſchickung tritt eine Zuſammenlegung ein und 
zwar bei den nach Farbe, Gewicht und Alter in ſich getrennten 
Raſſen mit Beibehaltung der Trennung nach Geſchlechtern, anderen- 
falls und wenn nicht anders möglich, werden die Geſchlechter zu⸗ 
ſammen gerichtet. Sind es dann noch weniger als 6 Hunde, ſo 
entfällt der Geldpreis und treten Medaillen an die Stelle.“ — 
Als Preisrichter ſind folgende Herren genannt: Baron von Alten, 
Haus Alten bei Dallau in Baden; Karl Brandt, Oſterode am 
Harz; Graf Hardenberg, Hannover; Graf Hegnenberg, Hof Hegnen⸗ 
berg bei Augsburg; Carl Huth, Niederrad bei Frankfurt a. M., 
Förſter Kayſer, Lohnauer Hammerhütte bei Herzberg; Dr. Künzli 
St. Gallen; Baron Adalbert v. Rauch, Frankfurt a. M.; Kanzlei⸗ 
rat Schirmer, Berlin; Dr. med. Schneider, Crefeld; Baron von 
Schorlemer⸗Alſt, Sonderhaus bei Ahaus; Richard Strebel, München; 
B. Ulrich, Doos bei Nürnberg; Mr. Wheeler, England; K. K. 
Kämmerer Freiherr Alfred von Wrazda, Pullitz, Mähren. — 
Welche Raſſen die einzelnen Herren richten, können wir leider nicht 
mit Sicherheit angeben, da dies aus dem Programm merkwürdiger⸗ 
weiſe nicht erſichtlich iſt. — Programm und Anmeldeformulare 
find von Herrn Fr. Rittweger, Mühlberg 47, Frankfurt a. M. zu 
beziehen. Nennungsſchluß: 10. Mai 1897. 


Der „Verein für Luxushunde Leipzig“, gegründet am 26. Fe⸗ 
bruar 1897, hat Satzungen cufgeſtellt, aus denen wir folgende 
Paragraphen hervorheben: § 1. Der Verein führt den Namen: 
Verein für Luxushunde und Hat feinen Sig in Leipzig, erſtreckt 
ſeine Thätigkeit aber auf Deutſchland und das geſamte Ausland. 
Er beſteht aus Ehrenmitgliedern, Mitgliedern und Vertrauens⸗ 
männern. — § 2. Die Zwecke des Vereins find: a) Die Veredelung 
und Reinzucht ſämklicher Luxushunderaſſen nach allen Richtungen 
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hin. b) Engere Verbindung unter den Züchtern und Liebhabern 
reinraſſiger Hunde unter Ausſchluß gewerbsmäßiger Händler. 
c) Wahrung der Intereſſen der Mitglieder bei Einkäufen von 
Hunden und in Zuchtangelegenheiten. — § 3. Die Mittel zur Er⸗ 
reichung dieſer Zwecke ſind: a) Verſammlung der Mitglieder behufs 
Beratung der Vereins intereſſen, das Halten von Vorträgen ſowie 
allgemeine Belehrung, z. B. durch gemeinſchaftliche Beſichtigung 
von Zwingereinrichtungen, Vorführung und ſachverſtändige Be— 
urteilung von Hunden ꝛc. b) Die Abhaltung von Hundeaus— 
ſtellungen oder die Unterſtützung (finanziell oder durch Stiftung 
von Preiſen) und Beſchickung von anderer Seite veranftalteter Aus— 
ſtellungen, wenn ſolche den Zwecken des Vereins entſprechen. 
c) Bekanntmachung und Empfehlung guter Zuchthunde. — § 4. 
Mitglied des Vereins kann jede unbeſcholtene, großjährige Perſon 
werden, die Züchter oder Liebhaber einer den Verein intereſſierenden 
Raſſe iſt. Hundehändler ſind ausgeſchloſſen. Wer dem Verein 
beizutreten wünſcht, hat ſeine Aufnahme entweder durch ein Ver— 
einsmitglied oder ſchriftlich zu beantragen. Das Aufnahmegeſuch 
gilt für den Fall der Aufnahme gleichzeitig als bindende Erklärung, 
ſich den Satzungen des Vereins unbedingt zu unterwerfen. — § 6. 
Das Geſchäftsjahr fällt mit dem Kalenderjahr zuſammen. Der 
jährliche Beitrag wird auf 12 M. feſtgeſetzt. Der Beitrag für 
Mitglieder, welche nach dem 30. Juni aufgenommen werden, be⸗ 
trägt 6 M. für das laufende Jahr. Der Jahresbeitrag iſt 
ſpäteſtens bis 15. Februar an den J. Schatzmeiſter einzuzahlen, 
nach Ablauf dieſer Friſt iſt der letztere gehalten, die ausſtehenden 
Beiträge durch Poſtauftrag einzuziehen. Sollte Zahlungs⸗ 
verweigerung ausdrücklich erfolgen oder auf ſolche geſchloſſen werden 
müſſen, fo iſt dies einer Austrittserklärung gleich zu achten. Ge⸗ 
ſchieht der Austritt innerhalb des laufenden Geſchäftsjahres, werden 
bereits bezahlte Beiträge nicht zurückerſtattet. Beitrittserklärungen 
find zu richten an den I. Vorſitzenden, Herrn Ernſt Linde in 
Leipzig, Thomaſiusſtraße 1, part. 


Die I. Internationale Spezial-Ausſtellung von Yorterriers 
und engliſchen Vorſtehhunden, welche der „Oeſterreichiſch-Ungariſche 
Foxterrierklub“ und der „Internationale Klub für engliſche Vorſteh⸗ 
hunde“ am 5., 6. und 7. Juni d. J. in Wien veranſtalten, iſt, 
nach dem uns zugegangenem Programm zu urteilen, ſehr viel— 
verſprechend. Präſident der Ausſtellung iſt Herr Fred Graf Beckers 
zu Weſterſtetten-Fiume, Vizepräſident Herr k. k. Oberlieutenant 
Peller-Budweis. Ausſtellungsleiter iſt Herr Julius Kaſpar-Leoben, 
ſein Stellvertreter Herr Emil Slonek-Schwarzau a. St. Der 
Garantiefond beträgt 3600 Gulden; Ehrenpreiſe ſind bereits in 
größerer Anzahl geſtiftet. — Das Programm enthält je 2 offene, 
2 Sieger-, 2 Neulings- und 2 Jugend⸗Klaſſen für glatt- und draht⸗ 
haarige Foxterriers, ferner „gemiſchte“ Zucht-, Koppel- und „Klub“⸗ 
Klaſſen. Mit letzteren find den einzelnen Foxterrier-Klubs wie 
z. B. dem deutſchen F.-K., dem Münchener F.-K., dem Berliner 
F.⸗K. u. ſ. w. beſondere Konzeſſionen gemacht worden, indem für 
die bezüglichen Klaſſen nur Mitglieder der betr. Klubs melden 
können. Wer nun z. B. Mitglied aller drei Klubs iſt, kann in 
jeder der drei Klubklaſſen ausſtellen, wodurch, abgeſehen von den 
anderen Klaſſen, ſehr viele Chancen geboten werden. Das Stand⸗ 
geld bezw. die Preiſe betragen in den Siegerklaſſen 15 bezw. 75, 
50, 25 Kronen; in den offenen und Jugend-Klaſſen 12 bezw. 60, 
40, 20 Kronen; in den Neulingsklaſſen 10 bezw. 40, 20, 15, 
10 Kronen; in den Zuchtklaſſen 10 bezw. 40, 25, 15 und in den 
Klubklaſſen 7 bezw. 25, 15, 10 Kronen. — Mit der Ausſtellung 
find Schliefen auf Fuchs und Dachs verbunden, auch ein „Iltis“ 
Schliefen. Das ebenfalls beabſichtigte „Rattenwürgen“ würde 
wohl beſſer unterbleiben; in den Rahmen einer jagdlich⸗kynologiſchen 
Veranſtaltung paßt es nicht recht hinein. — Die engliſchen 
Vorſtehhunde haben 9 Klaſſen für Pointers und je 5 für 
engliſche, ſchwarz-rote (Gordon-) und iriſche Setters. Standgeld 
bezw. Preiſe: in den offenen Klaſſen 15 bezw. 50, 30, 20, in 
den Jugend⸗ und Neulings⸗Klaſſen 10 bezw. 35, 20, 10 Kronen. 
— Preisrichter find: Mr. Redmond⸗London für die Forterriers, 
Herr R. v. Schmiedeberg⸗Guhrau für die engliſchen Vorſtehhunde, 

err A. Fehr-Braunſchweig für die Schliefen. — Anmeldungen 
ſind an Herrn Direktor Julius Kaſpar in Leoben (Steiermark) zu 
richten, welcher auch die Formulare verſendet. 


Der „Verein der Hundefreunde“, Frankfurt a. M. hat 
das Programm ſeiner am 15., 16. und 17. Mai d. J. ſtatt⸗ 
findenden internationalen Ausſtellung ausgegeben. Es ſind 551 
Klaſſen eingerichtet, davon für Jagdhunde 297, für Luxushunde 254. 
In allen offenen Klaſſen ſind Geldpreiſe ausgeſetzt, welche voll zur 
Auszahlung kommen ſollen, ſofern in 2 korreſpondierenden Klaſſen 
(Rüden und Hündinnen) mindeſtens 8 Nennungen vorhanden ſind, 
andernfalls werden die Klaſſen zuſammengezogen; ſonſt giebt es 
vergoldete, ſilberne und bronzene Medaillen. — Preisrichter ſind 
die Herren: E. v. Otto⸗Kreckwitz-München, Schweißhunde, Hounds, 
engliſche Vorſteh⸗ und Stöberhunde, div. Terriers; J. Ritter⸗ 
Erpel, ruſſiſche Windhunde; Exc. von Chappuis - Frankfurt a. M., 
Seb. Tillmann ⸗Coblenz, J. Gergens- Frankfurt a. M., kurz⸗ 


und langhaarige deutſche Vorſtehhunde, Württemberger, Weimaraner, 


Drahthaarige und Pudelpointer; Fr. Klein-Hamburg, Dachshunde; 


Ad. Fehr-Braunſchweig, Foxterriers; J. Jeorin-Gerber-Zürich, 
Bernhardiner; C. Fuchs-Karlsruhe, Neufundländer; H. Boppel⸗ 
Cannſtatt, deutſche Doggen; Fr. Groh- Karlsruhe, Collies; Tierarzt 
Diffiné⸗Rüſſelsheim, Leonberger, Pudel; Albert Kull-Stuttgart, 
deutſche Schäferhunde, Spitze, Zwergpinſcher ꝛc.; C. Thilo - Heil- 
bronn, rauhhaarige deutſche Pinſcher; Tierarzt Dieß - Frankfurt a. M., 
div. Schoßhunde. Mrs. Arabel Clare-Baden-Baden richtet die 
Bulldoggen. — Anmeldeformulare ſind durch das Sekretariat des 
„Vereins der Hundefreunde“ zu Frankfurt a. M., Zeil 49, zu 
beziehen. Nennungsſchluß iſt am 25. April 1897. 


Für die Schau von Hunden aller Raſſen zu Goslar a. H., 
am 2. Mai d. J., find 222 Klaſſen vorgeſehen, für eine „Schau“ 
ein recht umfangreiches Programm. Es giebt für alle Raſſen 
(ausgenommen Schoßhunde) offene, Sieger- und Jugendklaſſen je 
für Rüden und Hündinnen. Standgeld wird nicht erhoben; als 
I., II. und III. Preis giebt es Diplome gratis, bei H. L. E. und 
L. E. wird ein Diplom nur gegen Zahlung von 1,50 M. verab— 
folgt. — Als Preisrichter ſind genannt: Herr Herzogl. Forſt— 
aufſeher Weiß-Oker für Schweißhunde; Herr Molſen-Hameln für 
kurz⸗, lang⸗ und drahthaarige deutſche Vorſtehhunde, dreifarbige 
Württemberger, Pointers, Setters und Pudelpointers (warum für 
letztere „Raſſe“ 6 Klaſſen aufgeſtellt find, für die Weimaraner aber gar 
keine, iſt auffallend); Herr Sprötge-Braunſchweig für Dachshunde; 
Herr Ad. Fehr -Braunſchweig für Foxterriers; Herr Major 
Burkhardt-Braunſchweig für alle Luxushunde bezw. Schoßhunde. 
— Nach Schluß der Prämiierung findet ein Teckel- und Foxterrier- 
ſchliefen auf Fuchs und Dachs ſtatt. Es werden nur Hunde zu⸗ 
gelaſſen, die zur Schau genannt find und mindeſtens H. L. E. 
erhalten haben. Anmeldeformulare ſind von Herrn E. Riſtow in 
Goslar zu verlangen; Nennungsſchluß: 10. April. 


Internationale Hunde⸗Ausſtellung aller Raſſen in Wien. 
Auf Wunſch mehrerer Züchter wurden noch die Klaſſen 308 a, 309 a, 
318a, 319 a, 3284 und 329a für Dachshunde über 7½ kg eröffnet. 
Unter den Ausſtellern von Dachshunden befindet ſich auch Herzog 
Friedrich Paul von Mecklenburg. Herr Maler Richard Strebel 
aus München hat auf Anſuchen bereitwilligſt das Richteramt für 
mehrere Klaſſen Luxushunde übernommen. Von Klubs wurden 
bis jetzt folgende Ehren⸗ und Spezialpreiſe geſpendet: Inter⸗ 
nationaler Bernhardiner-Klub (4); Internationaler Klub für engliſche 
Vorſtehhunde (2); Erdhund-Klub Wien (4); Kurzhaar⸗Klub Wiener⸗ 
boden (1); Jagdhund-Klub Wien (6); Klub Stichelhaar (1). — 
Die Hunde werden in ganz neuen Boxen und Käfigen untergebracht 
und erhalten als Streu Holzwolle. An alle wahren Freunde und 
Förderer der öſterreichiſchen Kynologie ergeht die dringendſte Bitte, 
das Unternehmen nach Kräften zu unterſtützen. Aeußerſter Anmelde⸗ 
termin iſt laut Programm am 10. April 1897. Programme und 
Anmeldeſcheine find erhältlich im Sekretariat, Wien J., Singer⸗ 
ſtraße 32. — Das k. k. Ackerbauminiſterium hat als 
Züchterpreiſe drei ſilberne und drei bronzene Staats— 
medaillen bewilligt. f 


Internationale Hunde⸗Ausſtellung Elberfeld. Mit Rücklicht 
auf viele an das Komitee gerichteten Wünſche iſt der Anmeldungs⸗ 
ſchluß für dieſe Ausſtellung bis zum 12. April ausgedehnt worden. 
Ein weiteres Entgegenkommen hat das Komitee den Ausſtellern 
dadurch bewieſen, daß es bis zu dieſem Termin die Anmeldung 
ohne die im Programm vorgeſehene Erhöhung der Standgelder 
entgegennimmt. Die Zahl der auf alle Raſſen verteilten Ehren⸗ 
preiſe hat bereits die Zahl 100 überſchritten. Programme ſind 
noch durch das Sekretariat, Elberfeld, Deſſauerſtr. 7, zu beziehen. 


Prinz Albrecht zu Solms - Braunfels hat das Protektorat 
der I. Internationalen Spezial- Ausſtellung für Foxrterriers und 
Engliſche Vorſtehhunde, welche am 5., 6. und 7. Juni in Wien 
abgehalten wird, übernommen. 


Unſer Hundebild. 


„Hera II von Rotthal“ ift jetzt 1½ Jahre alt, dunkelgoldgeſtrömt, 
mit ſehr gutem Kopf, trockenem Hals, ſtrammer Muskulatur, 
kräftigen Knochen, tadelloſer Hinterhand mit kurzen, geſchloſſenen 
Katzenpfoten und guter Rute. Dieſelbe iſt im Beſitz des Herrn 
Ignatz Ranzinger von Griesbach im Rotthal und ſtammt aus 
Herrn Joſef Wißnets-Simbach goldgeſtrömten „Hera⸗Bohemia“ 
(je I. Preis und Ehrenpreis München 1895 und 1896) von dem 
goldgeſtrömten „Brummer“ zwei III. Preiſe München 1894) des 
Herrn Brunner in München. In dem noch jugendlichen Alter von 
10 Monaten holte ſich „Hera II v. R.“ auf der Münchener Aus⸗ 
ſtellung im vorigen Jahre in ſtarker Konkurrenz unter dem bekannten 
Doggenrichter Herrn Ulrich bereits II. und III. Preis. — 
„Hera II v. R.“, die ſich ſeit dieſer Zeit nur noch zu ihrem Vorteil 
entwickelt hat, ſoll im heurigen Jahre mehrere Ausſtellungen be— 
ſuchen, auf denen ſie ſicher höher notiert wird. 
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III. Jahrgang. No. 14. 


„Die Gewohnheiten und das Verhalten des Wildes.“ 
Die Herren Forſtmeiſter Oehme und Eulefeld haben in „Wild 
und Hund“ obiges Thema, ſoweit unſer einheimiſches Wild in 
Betracht kommt, behandelt. 

Nachdem aber gar viele deutſche Weidmänner ſich nicht mehr 
damit begnügen, nur in Deutſchlands Forſten dem edlen Weidwerk 
obzuliegen und nicht allein im hohen Norden, ſondern mit Vor— 
liebe auch in überſeeiſchen Ländern unter der glühenden Tropen— 
ſonne der hehren Göttin Diana opfern, dürfte es für manchen 
Leſer von „Wild und Hund“ von großem Intereſſe ſein, auch 
etwas über die Gewohnheiten und das Verhalten der außerhalb 
Deutſchlands vorkommenden Wildarten zu vernehmen, um daraus 
bei etwaigen Jagdzügen ins Ausland Nutzen zu ziehen! 

Die folgenden Mitteilungen beruhen nicht auf eigenen Be— 
obachtungen, ſondern ſind einem 1742 bei Heinrich Groß in 
Nordhauſen in 2. Auflage erſchienenen Werke: „Kurtzer doch 
gründlicher Begriff der edlen Jägerey“ entnommen, welches 
außerdem auch ſehr vieles über unſere heimiſchen Wildarten 
enthält, was neueren Beobachtern gänzlich entgangen zu ſein 
ſcheint und deſſen Anleitung zur Abführung des Leithundes all' 
denen warm empfohlen werden kann, welche ſich mit der Führung 
von Schweißhunden beſchäftigen. — 

„Der Leopard wird auf eine artige Art gefangen, wenn 
nemlich die Jäger merken, daß Leoparden an einem Ort ſind, ſo 
ſetzen ſie an den Ort ihres Wechſels verſchiedene Gefäſſe mit 
Weine, nach welchem der Leopard ſehr begierig iſt, wenn er 


dieſen nun zu ſich genommen, wird er trunken, ſchläfft ein und iſt 


als wenn er todt wäre. Auf dieſe Art wird er theils erlegt, theils 
lebendig gefangen.“ 

„Dem Weibesvolk ſind die Elephanten ſonderlich, gleich dem 
Einhorn, ſehr gewogen, daher ſie gar leicht gefangen werden, 
wenn man nackete Weibsbilder von guter Geſtalt an den Ort 
des Aufenthaltes des Elephanten ſchicket, zu dieſen nahet er ſich, 
belecket ihre Brüſte und ſchläfft endlich ein, da er denn von der 


andern kann unter dem Leibe geſtochen und getödtet werden.“ 


„Der Crocodill lieget ſowohl im Waſſer als im Rohr, und 
wenn ihn hungert, fängt er an erbärmlich als ein Kind zu 
ſchreyen, wenn denn jemand aus Mitleiden bewogen, auf ihn zu— 


eilet, wird er von ihm verſchlungen, daher Crocodillsthränen ſoviel 


als falſche Thränen ſind.“ 
Erſt ſeit neuerer Zeit gilt Affenbraten bei den afrikaniſchen 


Jägern und Farmern als delikate Speiſe. 


Früher war den Jägern nichts an den tot geſchoſſenen Affen 
gelegen, weil ſie weder die Haut verwerten konnten noch das 


Wildbret ſchmackhaft fanden. Nachdem aber Affen auch heute noch 
ein geſuchter Exportartikel nach Europa ſind, dürfte es von all— 


gemeinem Intereſſe ſein, zu erfahren, wie ſchon vor 150 Jahren 


die Affen unbeſchädigt und lebendig gefangen wurden. 


„Wir gehen in den Wald, wo viel Affen ſind, und in die 
Gegend desſelben Baumes, wo fich ein Affe aufhält, ziehen daſelbſt 
Stiefeln an und aus, laſſen aber an dem Orte ein paar mit 
feſtem Leim beſchmierte Stiefeln ſtehen und gehen bey Seite, der 
Affe ſteiget ſodann vom Baume herunter, dieſes nachzuthun, ziehet 
die inwendig beſchmierten Stiefeln an, an welchem aber ſeine 
Haare hangen bleiben, daß er nicht loskommen kan, und alſo 
kan er weder fortkommen, noch auf die Bäume klettern, ſondern 
wird gefangen.“ 

„Die Strauße ſeynd taub und können alſo, wenn ſie ſchlaffen, 
gar leicht betrogen und getödtet werden. Ihr Gang, wenn ſie 
verfolgt werden, iſt, ihres ſchweren Leibes ungeachtet, dennoch ſo 
geſchwinde, daß es ein gut Pferd ſeyn muß, welches ihnen in 
vollen Galopp folgen will. Ihre brut hat ebenfalls was ſonder— 
liches. Denn ſie legen zwey große Eyer gemeiniglich in den 
Sand, dieſe ſehen ſie eins um das andere an, oder hauchen ſie 
vielmehr an, daß durch dieſe Wärme die Jungen ausgebrütet 
Werden. 

Sobald als der Strauß erleget worden, ſchneiden ihm die 
Kerle ein Loch in den Halß, unter ſolchem binden ſie den Halß 
wieder feſte zu, darauf fangen 3 bis 4 Kerls an, ihn gewaltig 
umher zu ſchütteln, endlich wenn ſie mercken, daß er ſatt hin und 
her geworffen, binden ſie ihm die Kehle wieder auf und laſſen 


durch die gemachte Oeffnung das Fett heraus, welches ſich offt 
auf die 20 Pfund erſtreckt.“ 

In der heutigen Zeit, in welcher die Druckerſchwärze ſo 
billig iſt, und ſo viele Unberufene durch dick- und dünnleibige 
Bände die Jagdlitteratur zu bereichern ſuchen, könnte ſich ein 
Verleger ein großes Verdienſt erwerben, wenn er auf den 
Weihnachtstiſch des Weidmannes einen Neudruck des vor 15 Dezennien 
erſchienenen „Kurtzen doch gründlichen Begriff der edlen Jägerey“ 
bringen würde, in Schweinsleder gebunden, nicht in Sport— 
einband, und durch keinerlei Zuthaten verunſtaltet. 

Der erfahrene Weidmann würde ſich beim Studium dieſes 
vorzüglichen Handbuches erbauen an der ſcharfen Beobachtungs— 
gabe und ſchlichten Darſtellungsweiſe des Verfaſſers und der an— 
gehende Jünger Dianens würde nicht nur eine Fülle des 
Intereſſanten über die Gewohnheiten und das Verhalten des 
Wildes, über die einfachſten Jagd- und Fangmethoden, allerhand 
Jagd⸗Requiſita nebſt Wiſſenſchaften darin finden, ſondern auch 
die weidmänniſche Kunſtſprache, kurz mit all dem ſich vertraut 
machen können, was einem Jäger ſowohl von der Hohen und 
Niederen Jagd als auch ſonſt in Jagd-, Forft-, Groß- und Kleinen 
Weidewerksſachen und von der Fiſcherei zu wiſſen nötig iſt. 

In Bibliotheken ſind meines Wiſſens nur 3 Exemplare 


dieſes wertvollen Werkes aufbewahrt und im Privatbeſitz dürfte 


ſich nur das mir vorliegende Exemplar befinden. 
Stauf, Faſchingsdienstag 1897. M. Trümbach. 


Curculio notatus wird arretiert! Um die forſtlichen 


Kenntniſſe der gelernten Jäger bei den Jägerbataillonen weiter 


auszubilden und die Erreichung der Kenntniſſe möglichſt bequem 
zu machen, ſind ſeit langer Zeit in der Nähe der Kaſernen und 
ſogar auch auf dem Kaſernenhof ſelbſt, ſogenannte Forſtgärten, 
mit verſchiedenſten Holzarten beſtanden, angelegt. Notwendig 
werdende Arbeiten werden von den gelernten Jägern ausgeführt, 
wozu in der Regel ein älterer Oberjäger zur Aufſicht kommandiert 
wird. Wenn ſich der Herr Kommandeur, vielleicht auch der Herr 
Adjutant, ab und zu für die Sache intereſſieren, ſo beſitzen ſie 
doch nur wenige forſtliche Kenntniſſe. Eines Tages, als wir 
wieder in dem Forſtgarten beſchäftigt waren, welcher nahe am 
Wachtgebäude und in der Umwehrung lag, erſcheint unſer Herr 
Kommandeur in Begleitung des Herrn Adjutanten X. auf der Arbeits⸗ 
ſtelle; wir waren bei dem Ausheben eines Rüſſelkäfergrabens um 
einen kleinen Kiefern-Kamp, der auch im betreffenden Forſtgarten 
lag, beſchäftigt. — Ohne etwas zu fragen, ging der Herr 
Kommandeur niemals vorbei. Und ſo entſpinnt ſich folgendes 
kleine Geſpräch: 

Kommandeur zum Oberjäger: „Was machen Sie hier?“ 

Oberjäger: „Ich mache einen Graben um den Kamp.“ 

Kommandeur: „Wozu machen Sie den Graben?“ 

Oberjäger: „Damit der Curculio notatus nicht 'rein 
kommt.“ 

Kommandeur (in heftiger Stimmung): „Notatus?! — 
Notatus — der kommt mir nicht hier rein auf den Kaſernenhof 
— dazu haben wir doch den Poſten hier.“ 

Der Kommandeur zum Adjutanten: „Schreiben Sie 
auf: Der Notatus erhält feine Einlaßkarte“, und zum Poſten 
ruft er: „Poſten, wenn der Notatus durch das Thor will, dann 
arretieren Sie den Kerl!“ 

Poſten: „Zu Befehl, Herr Major!“ 

H 


Rätſelecke. 
Quadrat Rätſel. 
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Die Buchſtaben find jo umzuſtellen, daß wagerecht folgende 
4 Worte entſtehen: 1. Eine Wildart, 2. Fluß in Oeſterreich, 
3. Körperteil, 4. weiblicher Vorname und ſenkrecht folgende 
4 Worte: 1. Ein Vogel, 2. ein Waſſertier, 3. ein jetzt ſehr üblicher 
Zuruf, 4. ein weiblicher Vorname. 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 
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Erſcheint jeden Freitag. 
Durch jedes deutſche Poſtamt bezogen Preis vierteljährlich 2 Mark. 
(Poſt⸗Zeitungs⸗Preisliſte 1897 Nr. 7730.) 
Bei Bezug unter Kreuzband vierteljährlich: 
In Deutſchland und Oeſterreich-ungarn 2 M. 75 Pf.; im Weltpoſtverein 3 M. 50 Pf. 
Jährlich 24 Kunſtbeilagen. 
Anzeigen 35 Pf., für die letzte Umſchlagſeite 50 Pf. die Einheitszeile oder deren Raum, 
Hundemarkt und Deckanzeigen 25 Pf. Gebühren für Beilagen nach Uebereinkommen. 


Bei ohne Vorbehalt eingehenden Beiträgen bleibt das Recht redaktioneller 2 
vorbehalten. Beiträge, welche die Verfaſſer auch andern Zeitſchriften übergeben, 
werden nicht honoriert. Die Honorarauszahlung erfolgt am Schluß jeden Quartals 


Nachdruck wird gerichtlich verfolgt! (Geſetz vom 11. Juni 1870.) 
Alle den Inhalt betreffenden Zuſchriften find zu adreſſieren: 
Redaktion von „Wild und Hund“ Berlin S W., Hedemannſtraße 10. 
Sprechſtunden der Redaktion: wochentäglich von 9 bis 3 Uhr 
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Verlagsbuchhandlung Paul Parey in Berlin SW., Hedemannstrasse IC 


Achte Auflage. Prachtausgabe. IS Lieferungen à 1 M. 
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SDERÜABDO 


Mit 20 Pollbildern in KRunſtdruck 


Deutſche Vorſtehhunde. — Rehblatten. — Treibjagd auf Hafen. — Wilde Kaninchen. — Fuchsſprengen. — Dachs. — Dachsgraben. — 
Wölfe im Treiben. — Wildkatze. — Fiſchotterſagd. — Rebhühner. — Hühnerſuche mit dem deutſchen Vorſtehhund. — Hühnerſuche mit dem engliſchen 
Hühnerhund. — Stechende Schnepfen. — Treibjagd auf Waldſchnepfen. — Bekaſſinenſuche. — Enteneinfall. — Wildente. — Hüttenjagd. — Anſtand auf Wildgänſe 


und 16 farbigen Jagdhund-Rallebildern 


nach den für die achte Auflage von Diezel's Niederjagd neu gemalten 


Paſtellbildern von Profeſſor H. Sperling. 


- Rurzhaariger deutſcher Vorſtehhund (braun ohne Abzeichen). — Kurzhaariger deutſcher Vorſtehhund (Braunſchimmel). — Langhaariger 
ade Dorftehhund. — Stichelhaariger deutſcher Dorftehhund. — Griffon (drabthaariger Dorftehhund). — Pointer. — Engliſcher Setter. — Iriſcher 


etter. — Schottiſcher Setter — Roter kurzhaariger Dachshund. — Schwarzer kurzhaariger Dachshund. — Gefleckter kurzhaariger Dachshund. — 
Raubhaariger Dachshund. — Langhaariger Dachshund. — Glatthaariger Foxterrier. — Schweißhund. a 


Die soeben erschienene erste Lieferung der neuen, achten Auflage sendet jede Buchhandlung auf Verlangen zur Ansicht. 
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Stimmungsbild aus der Schorfheide. (Ungariſche Rothirſche.) Nach einer Momentaufnahme von Photograph M. Ziesler in Berlin. 


Auerhahnbalz. 


Von A. Baron v. Krüdener. 


J. 

Auerhahnbalz! Welch eine Fülle von Erinnerungen, 
welcher Reichtum an Bildern ſteigt in uns auf, rückt vor 
unſer geiſtiges Auge bei Nennung dieſer Zauberformel. Es 
iſt kein Wunder, daß die aufregendſte aller europäiſchen 
Jagdarten auch die tiefſten „Fährten“ hinterläßt im Gemüt 
des Weidmannes. Kein anderes Jagderlebnis prägt ſich ſo 
markant in unſer Gedächtnis, belebt ſich wie elektriſiert aufs 
neue in unſerem Hirn, ſobald unſer Wille es fordert, wie die 
unvergleichliche, nicht „hohe“, nein „höchſte“ Jagd: die 
Auerhahnbalz. Während ich dies niederſchreibe, „hange 
und bange“ ich noch in der Erwartung der kurz bevor— 
ſtehenden Eröffnung der Frühlingsjagden, da iſt es natur— 
gemäß, daß meine Gedanken, ſich rückwärts konzentrierend, 
einſtweilen noch mit den Genüſſen der vorjährigen Saiſon 
ſich begnügen müſſen; und alſo gelange ich zu meinem letzten 
Hahn, es iſt der 63. Wer will mich ins vorige Jahr 
zurückbegleiten? Jeder zünftige und gerechte Grünrock iſt 
willkommen! 

Nachdem ich in eigenem Revier zwei „uralte“ Pracht— 
hähne abgeſchoſſen, folgte ich am 3. (15.) April der ver— 
lockenden Einladung eines Neffen, der in einer mir bisher 
unbekannten Gegend Livlands von ſeinem Oheim, Herrn 
P. von H. ein Rittergut in Pacht genommen und für mich 
die Erlaubnis zum Abſchuß eines Hahnes erwirkt hatte. Dem 
Herrn Beſitzer des Gutes und der Jagd hiermit nochmals 
mein voller Weidmannsdank! Die Eiſenbahn brachte mich 
nicht „in einem Zuge“ an die Endſtation, ſondern wegen 
mangelnden Anſchluſſes mußte ich in der Stadt R. eine 
Nacht verbringen. Aber welche Opfer bringt man nicht mit 
Vergnügen einem Auerhahn! Hatte ich am 3. April 
6 Stunden bedurft, um ans vorläufige Reiſeziel zu gelangen, 
ſo brauchte ich am folgenden Tage ihrer nur 3, um die Endſtation 
zu erreichen. Von dort per Extrapoſt ca. 20 km durch teil— 
weiſe landſchaftlich reizvolle, mir als terra incognita ſich 
vorſtellende Landſchaft, längs Flüſſen und durch Wald, dabei 
das Herz geſchwellt voll Erwartung für die nächſte Nacht — 
ſo bot ſich mir reiche Abwechslung, und ich fand genügend 
Muße, nebenbei die Vorfreude auszukoſten. Mein Neffe, 
umringt von Hühner- und Dachshunden und zahmen Rehen, 
begrüßte mich verwandtſchaftlichſt, und bei leckerem Mahle 
wurden alle Eventualitäten der nächſten Nacht erörtert. Ich 
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konnte mich getroſt der Führung und den Dispoſitionen 
meines Jagdherrn überlaſſen, da er der relativ erfolgreichſte 
Auerhahnbalzjäger meiner Heimat ſein dürfte, indem er 
mit 26 Jahren ſchon beinahe die Zahl 50 erreicht hat. Ein 
Zurruhegehen vor dem Aufbruch zur Auerhahnbalz, „det is 
nich“ in Bezug auf mich; ich ziehe es vor, mich wach und 
munter zu erhalten, was ja bei unſeren nordiſch-kürzeren 
Frühlingsnächten ungleich leichter fällt, als z. B. im ſüdlichen 
Oeſterreich oder ſüd-weſtlichen Deutſchland. Das ca. 20 qkm 
zuſammenhängend umfaſſende Revier — an welches ſich 
gleichfalls ausgedehnte wildreiche Waldungen der Nachbar— 
güter anſchließen — beherbergt einen reichen Stand von dem 
beſprochenen urkräftigſten, edelſten Waldhuhn, und balzen die 
Hähne, einzeln oder in kleineren Gruppen, in den meiſten 
Parzellen der rationell bewirtſchafteten Holzbeſtände (die vor— 
zugsweiſe aus Eſchen, Ulmen, Eichen, Kiefern, Rottannen 
beſtehen). 

Zur feſtgeſetzten Stunde brachen wir auf; zwei flinke 
Rößlein beförderten uns eiligen Trabes in ca. 20 Minuten 
zur beſtimmten „Buſchwächterei“ (Wohnung des Forſtwarts), 
und nach kurzem Meinungsaustauſch mit dem unſerer An— 
kunft harrenden „Waldmanne“ mußte die letzte Strecke ins 
Balzrevier, wie gewöhnlich, zu Fuß zurückgelegt werden. Das 
Terrain bot diesmal keinerlei Schwierigkeiten, wir bewegten 
uns auf dem von Wald umſäumten, nun in Wieſengelände 
umgewandelten Grunde einer ehemaligen, ausgedehnten 
Waſſer-Mühlenſtauung. Nach kurzer Pilgerſchaft flimmert uns 
heller Feuerſchein entgegen. Mit nicht geringem Mißtrauen 
und Erſtaunen fragte ich meinen Verwandten nach der Urſache 
dieſer in abgelegener Auerhahnbalz zu dieſer ungewöhnlichen 
Nachtſtunde doppelt auffallenden Lichterſcheinung. Mit ſorg— 
loſer Miene gab mir der Gefragte gleichmütig den Beſcheid, 
das Feuer ſei wohl von den im Forſte kampierenden Holz- 
hauern zum Schutze gegen die Nachtluft nach altem Brauche 
entzündet. „Alſo auch noch Holzfäller in nächſter Nähe der 
Hähne, das fängt ja gut an“ — philoſophierte ich verſtimmt 
nach ſolcher deprimierenden Belehrung. Hiermit waren wir 
an das rätſelhafte Lagerfeuer herangetreten. Sieh da — 
welche Ueberraſchung! Mein Neffe hatte in freundſchaftlicher 
Aufmerkſamkeit ſeinen Diener auf näherem Fußpfade, ohne 
daß ich das mindeſte geahnt, vorausgeſchickt, und dieſer hatte 
für uns ein „Tiſchchen, deck Dich“ bereitet. Ein friſcher 
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Kaffee brodelte am Feuer, über den Raſen, der das „Tiſchchen“ 
erſetzen mußte, waren Tücher gebreitet, und aus Reiſig 
bequeme Sitze hergerichtet. Taſſen und Löffel, Zucker und 
Sahne ſtanden ſerviert und auch ein echter „Oherry-brandy“ 
A fehlte nicht. Alſo das war das Wachtfeuer der von mir im 
. Herzensgrunde nicht gerade mit Segenswünſchen begrüßten 


2 vermeintlichen Waldarbeiter. Wie traulich mutete mich nun 
* die Szenerie an. Das Bewußtſein, in der Nachbarſchaft 
Br. des Hahnes den heißen Morgentrunk zu ſchlürfen, behaglich 
8 das Liqueur-Gläschen an die Lippen zu führen und dabei in 
* gedämpftem Ton ein halbes Plauderſtündchen zu verbringen, 


— das Originelle der ſo geſchaffenen Situation in ihrer ſeltſamen 
Vereinigung von gemütlichem „Waldkomfort“ und dem Jagd— 


2 beginn auf eine der ſcheueſten, am ſchwerſten zugänglichen 
Be. Wildarten, dies alles wirkte mit ſtimmungsvollem Zauber, 
. wie ein Märchen, auf mich ein. Doch häufiger wandten ſich 
1 die prüfenden Kennerblicke nach oben, denn blaſſer wurden 
Be: die Sterne, heller die Streifen am Himmel gegen den 
* Horizont. „Auf glücklichen Erfolg“ klangen die Gläſer, gefüllt 
Be aus der behäbigen Thonflaſche Meiſter Fockings, dann 
* wurden die Gewehre geladen und — die Hauptſache, die 
Bu Jagd, trat in ihre Rechte. Mein verwandter Jagdherr und 
E der Forſtwart führten mich behutſam durch dichten unterholz— 
* reichen, hochſtämmigen Rottannenbeſtand, der unſeren Raft- 
* platz vom Balzterrain, einem teils entwäſſerten Kiefernmoor, 
Be genügend und zweckdienlich, gleich einer natürlichen Mauer, 
* abſperrte, ſo daß trotz der geringen Breite dieſes Gürtels 
Be. eine Störung des zu bejagenden Wildes nicht erfolgt fein 
Bi konnte. Kaum waren wir 100 Schritte in dieſen Tannen⸗ 
Br ſtreifen eingedrungen und befanden uns ſchon beinahe auf 
3 Hörweite vom Hahne, da — erſchallt plötzlich dicht vor uns 


wütendes Hundegebell. „Alſo doch ein verpfuſchter Morgen“, 
ſchoß es mir blitzſchnell im erſten Aerger durch den Sinn. 
Eine Bracke, der Stimme nach zu urteilen, hatte ſich, ver- 


5 mutlich von einem Nachbargute an einem Elch oder Reh 
En. jagend, in dieſe Gegend verirrt und bellte uns Fremde, die 
* wir ihr in der Dunkelheit zu nahe gekommen, wütend an. 
Er. Wahrſcheinlich hatte der übereifrig jagende Hund ein trockenes 
ar Plätzchen gewählt, um fchlafend den Morgen zu erwarten, 


und war durch uns erſchreckt. Da der Hund in der 


5 . Dunkelheit nicht zu fangen war, ſich auch durch leiſes Pfeifen 
5 und Anrufen nicht zum Herankommen herbeiließ, blieb uns 
Du nichts übrig, als mit geſunkenem Hoffnungsthermometer unſeren 
* Weg fortzuſetzen, worauf auch glücklicherweiſe hinter uns das die 


* feierliche Stille der Nacht jo miktönend-fchrill unterbrechende 
Gekläff ſchnell verſtummte. So können im ſchickſalreichen 
Leben des Auerhahnjägers an einem Morgen allein die 
Stimmungen in ſchnellſter Folge wechſeln und umſchlagen. 


Schneller als ich vermutet, waren wir am Platze angelangt, 
wo der kundige Forſtwart den nächſt erreichbaren Hahn ſchon 
mehrere Abende verhört hatte. Das Terrain präſentierte nun 
4 ein beginnendes, verhältnismäßig leicht zugängliches Moor, 
Be deſſen Rand noch mit mittelhohen Kiefern befriedigend 
1 beſtockt war. Hier ſtanden wir horchend ſtill und harrten 
Bi. des einen Tones! Und 

8 „Der Morgen lächelt froh der Nacht in's Angeſicht, 
Und ſäumt das Gewölk im Oſt mit Streifen Licht“ 


. heißt es in Shakeſpeares unſterblicher Liebestragödie. Nicht 
* lange währte es und „ein Hahn ſchüttelt ſich ab“ raunten 
Be meine beiden Begleiter mir zu, dem dies leicht überhörbare 
Be, Geräuſch entgangen war. Dies war aber ein anderer als 
* der von mir zu bejagende Hahn. Letzterer fing nun auch 
Be: den heiß erſehnten, ſtets gern gehörten ſogenannten „Geſang“ 
* Nan, und ich drang nun allein vorwärts. Meine Führer 
ei blieben zurück, und ich hörte fie noch hinter mir flüſtern. 
53 So nahe heran war ich bisher noch an keinen Auerhahn ge— 


leitet. Wir hatten uns höchſtens auf 70 Schritte von ihm 
. befunden. Infolgedeſſen war ich ſchon in wenigen Minuten 
* faſt unter dem Standbaum angelangt. Plötzlich unterbrach 


Doch das eben gehört dazu und vermehrt den Genuß. 
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der ſchwarze Geſelle oben fein Kauderwelſch, und die Zurück— 
gebliebenen hatten ſchon einen Fehler meinerſeits voraus— 
geſetzt, doch nach kurzer Erholung hub der „Obige“ ſein 
hitziges Raiſonnement von neuem an, und damit hatte ſeine 
„Ultimo“ Stunde geſchlagen. Ein Knall, ein Fall, und die 
herbeieilenden Genoſſen fanden mich ſtolz-freudig an meiner 
verendenden Beute ſtehend. Es hatte ſich zugetragen, „wie 
es im Buche ſteht“, es war zugegangen wie am Schnürchen; 
alles klappte. 

Während des Anſpringens hatte ich noch einen dritten 
Hahn eifrig balzen gehört, doch da mir mehr Beute nicht zu— 
geſagt war, nahm ich weiter keine Notiz von dieſem für 
heute gefeiten Stück. Die Reſerveflaſche wurde hervorgeholt: 

„Der letzte Trunk ſei nun mit ganzer Seele 

Als feſtlich hoher Gruß dem Morgen dargebracht.“ 

Die Uhr wies erſt 2½; als ich ſchoß, fehlte noch jeg- 
liches Büchſen- richtiger Flintenlicht. 

Der Forſtwart trug nun den Hahn ins Schloß, und 
mein Neffe zeigte mir, die Forſtkarte zu Rate ziehend, den 
ganzen Waldkomplex des Gutes. Auf dieſem Parforcemarſch, 
der uns erſt gegen 11 Uhr vormittags nach Hauſe führte, 
durchſchritten wir in angeregtem Plaudern die prächtigen 
Holzbeſtände und zwangen ſo manchen braven Balzhahn von 
feinem Standaſt die „Flucht in die Oeffentlichkeit“ zu er- 
greifen! Wir mögen, nach Berechnung mit Hilfe der Forſt— 
karte, an jenem Morgen gegen 20 Kilometer, faſt ohne 
Unterbrechung, zurückgelegt haben. Ich ſpürte aber trotzdem 
keine Müdigkeit, da mich neue, hübſche Reviere ſtets derart in 
Anſpruch nahmen, daß das Ermüdungsgefühl, wenn überhaupt, 
erſt fpäter zur Geltung gelangt. Schwarzſtörche, Raubvögel, 
Bir und Haſelhühner belebten die Szenerie, und mit Be- 
dauern kehrte ich ſchließlich dieſem echt-herrſchaftlichen Wald— 
Gutsrevier den Rücken. Nach kurzem aber delikaten Imbiß 
ging es nun an die eingehendere Beſichtigung des ganzen 
Oekonomiehofes mit ſeinen techniſch induſtriellen Betrieben, 
dann zur Anſicht der näheren Umgebung des Schloſſes, 


welches hügelige, waſſerreiche Terrain anmutige Fernblicke 


eröffnet. Dann — zu Bett, um vor dem Diner noch 
erquickende Raſt zu ſuchen, denn für den Abend war die 
Parole „Waldſchnepfenanſtand“ ausgegeben. Kaum im Bett, 
ließ der ſorgſame Hausherr einen köſtlichen sherry-cobler 
kredenzen, und ich muß erklären, daß mir ſelten ein Trank 
dermaßen gemundet, wie dieſer gekühlte und kühlende Becher, 
den ich wiederholt füllte und leerte, nach den Strapazen 
der Nacht und des Tages mich labte. Probatum est! Dies 
bildete alſo den eigentlichen Schluß meiner Auerhahnjagd 
in F., und es wird nunmehr die verehrten Leſer nicht wunder- 
nehmen, wenn ich mit Vergnügen meine Gedanken einjt- 
weilen dorthin zurückſchweifen laſſe. 


II. 5 


Haben die verehrten Leſer in vorſtehendem mit mir den 
typiſchen Verlauf einer gelungenen Auerhahn - Balzjagd 
erlebt, ſo möchte ich ſie diesmal auf eine durch originelles 
Mißverſtändnis mißlungene Jagd geleiten. Als ich noch 
fo zu ſagen „A-B⸗C Schütze auf Auerhähne“ war und ach 
leider! ſo manchen ſtrammen Hahn einfach „verdummelte“, 
paſſierte mir u. a. einmal folgendes: 

Trotz leichten Schneefalls war ich, da die Balz in vollem 


Gange war, mit Bewilligung des betreffenden Herrn Forft- 


beſitzers, gegen 20 km von Hauſe in ein urwaldähnliches 
Gebiet gefahren, auf welches die jetzt zum geflügelten Worte 
gewordene Bezeichnung „uferlos“ trefflich paßte. Mehrere 
deutſche Quadratmeilen erſtrecken ſich die dortigen Halb— 
urwälder über die Grenzen ganzer Kirchſpiele. In angemeſſener 
Entfernung vom „Balzlokal“ ließ ich durch den bäuerlichen 
Begleiter das an derartige Waldexpeditionen gewöhnte Pferd 
an einem Stämmchen anbinden, die Laterne löſchen und be- 
orderte den Mann, den ½ Stunde entfernt wohnenden Be⸗ 
laufsforſtwart herbeizuholen. Während dieſes kurzen Pourparlers 
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vernahmen wir leichte, durch die dünne Schneedecke gedämpfte, 
„patſchende“ Schritte. Nach kurzem Horchen blieb kein 
Zweifel; ein Bär, durch den Laternenſchein erregt, umging 
uns neugierig und mißtrauiſch. An ein Erblicken des braunen 
Geſellen war nicht zu denken, wir mußten uns begnügen, 
ſeinen gleichmäßigen, weichen Tritten zu lauſchen, die ſich 
bald entfernten. Dieſe Verzögerung veranlaßte mich, die 
Rückkehr des Boten und das Antreten des gerufenen örtlichen 
Buſchwächters nicht mehr zu erwarten, und ich begab mich 
vorſichtig allein in das mir von früher bekannte Revier. 
Einzelne Bären durchſtreiften noch vor 15—20 Jahren die 
zuſammenhängenden, urwaldartigen Waldungen Mittel-Liv— 
lands, und ſpeziell in dieſem Diſtrikt waren juſt zur Balz— 
periode verſchiedene Weidmänner mit Meiſter Braun zu— 
ſammengetroffen. Kein Wunder lſo, daß meine Gedanken 
ſich intenſiv mit Petz beſchäftigten. 

Nicht weit war ich vom zurückgelaffenen Geſpann vor- 
geſchlichen, als ich den vollen Balzſang vernahm. Vorwärts! 
In jugendlicher Elaſtizität „flog“ ich den geliebten Rhythmen 
zu und befand mich eheſtens unter einer rieſigen, breitäſtigen 
Rottanne. Die Balztöne klangen fo nahe, wie ich fie vor- 
her und nachher kaum je vernommen. Der Schnee ſchwebte 


in einzelnen, weichen Flocken noch immer gleichmäßig und 


ruhig herab, und ich konnte, da noch kaum Dämmerung ein⸗ 
getreten, trotz übereifrigſtem Spähen, in meiner Unerfahrenheit 
den ſtolzen Urvogel abſolut nicht erſchauen. Da erſtarb die 
Melodie und zur Erholung ſenkte ich den Blick zu Boden 
herab. Doch was ſehe ich? Eine dunkle, formloſe Maſſe 
bewegt ſich hinter dem breiten Stamm hervor und entfernt 
ſich ſtill und langſam. „Ein junger Bär“ durchzuckt es mich 
jählings! Ich hatte ja nur Schrot geladen, die „Mama“, 


deren Wächterſchritt wir ſoeben vernommen, mußte ja in 
der Nähe ſein, alſo — nicht ſchießen. Unſchlüſſig ſtehe ich 
noch am Rieſenſtamm, da beginnt der Balzklang auf's neue 
und zwar 20 Schritte weiter. Daß die ſchwarze Kugel, die 
ſich unter den ſchirmenden Aeſten auf dem dort ſchneefreien, 
alſo dunklen Erdboden nur verſchwommen abhob, der auf— 
geblähte Balzhahn geweſen, das erkannte ich nur zu ſpät. 
Es muß dies aber, wenn ich nicht irre, der erſte von mir 
am Boden erblickte balzende Hahn geweſen ſein, was als 
Entſchuldigung für meine Verblendung dienen möge. Schnell 
und zu hitzig ſprang ich nun vor, kam wahrſcheinlich auf 
einen hellen Schneefleck zu ſtehen, der Hahn kehrte ſich im 
entſcheidenden Moment um, und ſchneller als ich dies nieder— 
ſchreibe, war der ganze „Spuck“ verſchwunden. Ich hatte, 
im wahren Sinne des Wortes, das Nachſehen! Auch die 
anderen Hähne bewegten ſich an jenem Morgen, durch den 
Schneefall veranlaßt, nur auf dem Erdboden. Und daß es 
ungleich ſchwieriger ſich geſtaltet, den Hahn auf der Erde zu 
berücken als den im Wipfel ſtehenden, weiß jeder einiger— 
maßen Geübte. Kurz, ich kehrte als „hahnlos“ heim, und 
das hat mit ſeinem Schreiten der alte Bär gethan! Welche 
Komik aber in der Situation lag, als ich den balzenden 
Hahn auf Armeslänge, nur durch den Stamm getrennt, vor 
mir auf dem Boden hatte und dabei trotz alledem eine künſtliche 
Genickſtarre provocierte, dies hätte nur ein unſichtbarer Zu— 
ſchauer ermeſſen können. 

Mit dieſem „Bärenhahn“ ſchließe ich meine Hahnen— 
Abenteuer und hoffe, daß auch andere Jagdgenoſſen ähnliche 
Epiſoden erleben und wiedererzählen möchten! 


Wohlfahrtslinde, im März 1897. 


Jagdepiſoden aus „In Nacht und Eis“. 


Von Fridtjof Nanſen. (Nach Wortlaut des Originals abgedruckt.) 


(Schluß.) 

Nirgends ein Menſch zu erblicken. Nach geraumer Weile 
fand ich Sverdrup; er war es, der geſchoſſen hatte. Bald darauf 
kam Bleſſing, die übrigen hatten längſt ihre Poſten verlaſſen. 

Während Bleſſing zum Boote und zu ſeiner Botaniſier— 
trommel zurückkehrte, zogen Sverdrup und ich weiter, um noch— 
mals unſer Glück zu verſuchen. Etwas ſüdlicher kamen wir an 
ein Thal, das ſich quer über die Inſel erſtreckte. Hier erblickten 
wir einen Mann, der jenſeits auf der Spitze einer Anhöhe ſtand. 
Nicht weit von ihm befand ſich ein Trupp von fünf oder ſechs 
Renntieren, und da wir uns nichts anders denken konnten, als 
daß er im Begriffe war, ſie anzubirſchen, unterließen wir es, nach 
jener Richtung zu gehen, um nicht zu ſtören, und bald darauf 
verſchwanden ſowohl er als auch die Renntiere nach Weſten. 
Erſt ſpäter erfuhr ich, daß er keine Renntiere geſehen hatte. Da 
es klar war, daß die Tiere ſüdlich von uns, wenn ſie erſchreckt 
wurden, durch dieſes Thal zurück mußten, und da die Inſel hier 
ſo ſchmal war, daß wir hier gut Acht geben konnten, entſchloſſen 
wir uns, auf dem Wechſel zu bleiben und zu warten. Wir ſetzten 
uns auf große Steine, in gegen den Wind geſchützter Stellung. 
Gerade vor Sverdrup lag eine großer Schwarm Gänſe in der 
Mündung des Baches drunten am Strande. Sie ſchnatterten un— 
abläſſig, und die Verſuchung, zu ſchießen, war groß; aber aus 
Rückſicht auf die Renntiere hielten wir es für das richtigſte, ſie 
in Ruhe zu laſſen; ſo wackelten ſie unter lautem Schnattern über 
den Lehmboden und flogen bald davon. 

Das Warten fiel uns ſchwer. Anfangs war unſere Auf— 
merkſamkeit geſpannt; die Tiere mußten ja bald kommen, und die 
Augen wanderten unaufhaltſam den Abhang jenſeits des Thales 
entlang: aber nichts kam, und bald hatten die Augen die größte 
Luſt, ſich zu ſchließen. Der Kopf neigte ſich; es hatte in den 
letzten Tagen nicht viel Schlaf gegeben. Dann raffte man ſich 
wieder auf. Die Renntiere konnten jeden Augenblick hier ſein. 
Die Augen wanderten wiederum hin und her, bis ſie ſich aufs 
neue ſanft ſchloſſen, und der Kopf nickte, während der kalte 
Wind durch die naſſen Kleider fuhr, ſo daß ich vor Kälte 
ſchauderte. So verbrachten wir ein paar Stunden. Dann fand 
ich es weniger intereſſant und kroch aus meinem Verſteck hervor, 


(Nachdruck verboten.) 


um mich zu Sverdrup zu begeben, der über dieſe Jagdmethode 
ebenſo wenig erbaut war wie ich. 

Wir ſtiegen den jeuſeitigen Abhang hinauf, waren aber kaum 
auf der Höhe angekommen, als wir die Geweihe von ſechs 
prächtigen Tieren auf einer Anhöhe gerade vor uns erblickten. 
Sie waren unruhig, witterten nach Weſten, trabten im Kreiſe 
hin und her und witterten wieder. Uns konnten ſie noch nicht 
bemerkt haben, da der Wind von der Seite kam. 

Wir ſtanden lange und ſchauten ihrem Manöver zu. Wir 
warteten, in welcher Richtung ſie flüchtig werden würden; aber 
die Wahl fiel ihnen augenſcheinlich ſchwer. Endlich ging's mit 
einer ſüdlichen Wendung nach Oſten von dannen. Wir liefen 
aus Lei beskräften in ſüdöſtlicher Richtung, um ihren Wechſel zu 
kreuzen, ehe fie uns witterten. Sperdrup war ſchon eine gute 
Strecke vorwärts gekommen und ich ſah ihn jetzt über eine Ebene 
ſauſen. Bald mußte er an der rechten Stelle ſein, um ſie ab— 
zufangen. Ich blieb ſtehen, um bereit zu ſein, ihnen auf der 
andern Seite den Weg abzuſchneiden, falls ſie zurückkehren und 
nach Norden ausbrechen ſollten. Sechs herrliche Tiere, ein 
mächtiger „Bock“ an der Spitze. Sie liefen gerade auf Sverdrup 
zu, der jetzt zuſammengekauert auf dem Hügel lag. Jeden Augen— 
blick konnte das erſte Renntier fallen. Da fiel ein Schuß — 
der ganze Trupp fuhr wie ein Blitz rund herum und im Galopp 
zurück. Jetzt war die Reihe an mir, aus Leibeskräften zu laufen, 
und in wilder Jagd ging es über das Geröll dem Thale zu, 
aus dem wir gekommen waren. Ich blieb nur ſtehen, um Atem 
zu ſchöpfen und zu ſehen, ob die Tiere in der vorausgeſetzten 
Richtung liefen — dann ging es wieder weiter. 

Wir näherten uns allmählich. Sie kamen gerade an die 
Stelle, die ich berechnet hatte; es galt jetzt nur, früh genug dort 
zu ſein. Ich ſtrengte meine langen Beine auf dem groben Geröll 
aufs äußerſte an und machte Sprünge von Stein zu Stein, die 
mich in einem ruhigern Augenblick ſelbſt in Erſtaunen geſetzt 
haben würden. Es kam wohl vor, daß der Fuß ſtrauchelte, dann 
ging es kopfüber ins Geröll mit Mann und Büchſe. Aber 
jetzt war das Raubtier in mir erweckt, der Jagdeifer zitterte 
in jeder Muskelfaſer. Wir erreichten den Abhang ungefähr 
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gleichzeitig — noch ein paar Sprünge auf einige große 
Steine, und der Augenblick war gekommen; es mußte geſchoſſen 
werden, wennſchon die Entfernung groß war. Der Rauch trieb 
fort — und ich erblickte den „Bock“ mit zerſchmettertem Hinter— 
lauf. Da der Anführer zurückblieb, kehrte der ganze Trupp 
um und umkreiſte das arme Stück. Sie begriffen nicht, was 
vorging, liefen von einer Stelle zur andern, während die Kugeln 
um ſie pfiffen. Dann auf und davon, wieder dem Thale zu, 
während noch ein Tier mit zerſchmettertem Laufe zuſammenbrach. Ich 
jagte ihnen über das Thal und auf die andere Seite nach, in 
der Hoffnung, noch einen Schuß anzubringen, gab es jedoch auf, 
um mir die beiden angeſchoſſenen Stücke zu ſichern. Unten im 
Thale ſtand das eine Opfer und erwartete ſein Schickſal. Es 
äugte mich flehend an; ich ging hin und wollte ſchießen, als es 
plötzlich mit einer ſolchen Haſt davonflüchtete, wie ich einem Tiere 
auf drei Läufen nicht zugetraut hätte. 


Meines Schuſſes völlig ſicher, ſchoß ich natürlich — fehl. 
Das arme Tier verſuchte nach dem Strande zu entkommen; alle 
andern Wege waren ihm verſperrt, und während es durch eine 
kleine Lagune watete — ich war ſchon bange, daß es ins Meer 
ſtürzen würde — brachte ich endlich den tödlichen Schuß an. 


Während Sverdrup und ein paar andere an Bord gingen, 
um das Schiff zum Abgang klar zu machen, ruderten einige von 
uns nach Süden, um unſere beiden Renntiere und den Bären zu 
holen. Eine ſtarke Briſe aus Nordoſt hatte ſich eingeſtellt, und 
da es nun ſchwer fallen durfte, gegen den Wind zurückzurudern, 
bat ich Sverdrup, uns mit der „Fram“, falls es die Tiefe zu— 
laſſen ſollte, den Sund hinunter entgegenzukommen. An See— 
hunden und Weißwalen gab es am Strande entlang mehr als 
genug; aber wir hatten keine Zeit, uns jetzt noch mit Jagen 
aufzuhalten. 


Als wir ungefähr zu der Stelle gekommen waren, wo der 
Bär liegen ſollte, erblickten wir auf dem Lande einen großen 
weißen Haufen, der einem Bären glich. Ich konnte nicht anders 
denken, als daß es der erlegte Bär ſei. Aber Hendrikſen verſicherte, 
daß dies nicht der Fall ſei. Wir legten an und gingen auf ihn 
zu. Unbeweglich lag er auf einem Grashügel. Ich hatte noch 
ſtarken Zweifel, ob das Tier nicht doch früher ſchon geſchoſſen 
worden ſei. Wir kamen immer näher — kein Lebenszeichen. 
Ich warf einen verſtohlenen Blick auf Hendrikſens ehrliches Ge— 
ſicht, um mich zu überzeugen, daß man mit mir nicht Spaß 
treibe; aber ſeine Blicke waren unverwandt auf den Bären ge— 
richtet. Dann knallten gleichzeitig ein paar Schüſſe, und zu 
meinem größten Erſtaunen fuhr der totgeglaubte Bär erſchreckt 
in die Höhe. Der Aermſte — wahrlich eine unſanfte Art, ge— 
weckt zu werden! Noch ein Schuß, und er lag leblos auf dem 
Rücken. Wir verſuchten zuerſt, beide Bären zu ziehen, aber ſie 


waren zu ſchwer. Wir hatten Mühe genug, ſie abzuſchärfen, zu 
zerlegen und die einzelnen Stücke ins Boot hinabzutragen. Aber 
ſo unangenehm es auch war, mit ſchweren Bärenſchinken auf der 
Schulter über den weichen Lehmboden zu traben, harrte unſerer 
am Strande doch noch Schlimmeres. 

Das Waſſer war geſtiegen, während gleichzeitig die Bran— 
dung ſtärker geworden war. Das Boot war gekentert und mit 
Waſſer gefüllt; jede Welle ging nun darüber weg. All unſere 
Habſeligkeiten, Büchſen und Munition, lagen im Waſſer; Brot— 
ſtücke, unſer einziger Proviant, ſchwammen umher, und das 
Butterfaß lag geleert auf dem Grunde. Das Boot aus dieſer 
Brandung herauszubekommen und vom Waſſer zu befreien, ge— 
lang erſt nach vielen Anſtrengungen. Glücklicherweiſe beſtand der 
Strand aus weichem Sande, ſodaß das Boot keinen Schaden 
gelitten; aber der Sand war überall eingedrungen, ſelbſt in die 
feinſten Teile unſerer Gewehrſchlöſſer. Faſt das Traurigſte bei 
der ganzen Sache war übrigens der Zuſtand unſers Proviants; 
denn wir waren jetzt hungrig wie die Wölfe. Wir mußten mit 
Todesverachtung daran gehen, die Brotſtücke zu eſſen, wie ſie 
waren, durchweicht von Seewaſſer und mit verſchiedenen nnreinen 
Zuſätzen vermengt. Bei dieſer Gelegenheit verlor ich auch mein 
Skizzenbuch mit mehreren geologiſchen Zeichnungen, die für mich 
Wert hatten. 

Es war ziemlich ſchwierig, das Wild in dieſer Brandung 
von dem flachen Strande aus an Bord zu bringen. Wir mußten 
mit dem Boote draußen liegen und es an einer Stelle halten, 
um mit Hilfe einer Leine die Decken und das Wildpret an Bord zu 
holen; ein gut Teil Waſſer folgte mit, aber dagegen war nichts 
zu thun. Aus Leibeskräften mußten wir jetzt gegen Wind und 
Wellen am Strande entlang rudern. 

Der Wind war ſtärker geworden, und wir kamen kaum vom 
Fleck. Seehunde tauchten rund um uns auf, Weißwale kamen 
und gingen; aber wir hatten jetzt keine Augen für ſie. Da rief 
Hendrikſen, ein Bär ſei vor uns. Ich blickte mich um; da ſtand 
er ſchön und weiß auf der Landſpitze und ſcharrte im Sande. 
Ihn zu ſchießen, hatten wir jedoch keine Zeit; wir ruderten 
weiter, während er am Strande uns langſam nach Norden vor— 
anging. Endlich, nach ſchwerer Mühe, gelangten wir in die 

Bucht, wo wir die Renntiere holen wollten. Der Bär war uns 
jetzt voraus; er hatte das Boot noch nicht geſehen, witterte uns 
nun aber und kam näher. Es war gar zu verlockend; mehrere 
Male hatte ich den Finger am Abzug, drückte aber dennoch nicht 
ab; im Grunde genommen hatten wir ja keine Verwendung für 
ihn, wir hatten reichlich zu thun, um zu bergen, was wir hatten. 
Jetzt ſtellte ſich der Bär als Scheibe auf einen Stein, um zu 
wittern und beſſer zu äugen; dann, nach einer Weile genauen 
Betrachtens, machte er kehrt und trollte ſich im Schritt und in 
mäßigem Trab landeinwärts. 


Die Erklärungen der Kgl. preuß. Regierung in der Förſter-Frage 


werden in der offiziellen „Berl. Korr.“ ſo zuſammengefaßt: 

Zunächſt wurde im Einverſtändnis mit dem Herrn Finanz- 
miniſter folgende Erklärung der Forſtverwaltung verleſen: 

„1. Das Rangreglement vom Jahre 1817 weiſt den Förſtern 
eine beſtimmte Rangſtellung nicht zu. 

2. Die Förſter ſind bisher nicht zu den Unterbeamten ge— 
rechnet worden. In betreff ihrer Tagegelder ꝛc. ſtehen ſie zwiſchen 
den Subaltern- und Unterbeamten. 

3. Darüber, ob die Förſter künftig den Subalternbeamten zu— 
zuzählen ſein werden, ſind Verhandlungen beim Staats— 
miniſterium eingeleitet. 

4. Nach Regelung der Gehaltsverhältniſſe bei den höhern 
und mittlern Beamten wird nach Maßgabe der von der Staats— 
regierung bereits in der Budgetkommiſſion abgegebenen Erklärung 
erwogen werden, ob und in welchem Umfang den Förſtern eine 
Erhöhung ihres Gehaltes zu teil werden kann.“ 

Dieſe Erklärung wurde vom Miniſter Freiherrn v. Hammer— 
ſtein in nachſtehender Weiſe ergänzt: 

„Ich darf erklären, daß die Staatsregierung ernſtlich 
gewillt iſt, den berechtigten Wünſchen der Förſter volle 
Rückſicht zu teil werden zu laſſen, gebe mich nun aber auch 
der Hoffnung hin, daß die Förſter, wie bisher, von allen 
agitatoriſchen Beſtrebungen, die auf ſie Einfluß zu gewinnen 
ſuchen, ſich fern halten werden; ich glaube, ſie ſtehen ſich 
beſſer, wenn fie der Staatsregierung volles Vertrauen ent— 
gegentragen, als wenn fie auf die Wirkungen einer Agitation 


rechnen, die meines Erachtens für jeden Staatsbeamten an 
ſich unangemeſſen iſt.“ . 

Vom Regierungstiſche wurde ferner ausgeführt, es ſeien 183 
Revierförſterſtellen vorhanden, von welchen nur 7 Stellen mit Forſt— 
aſſeſſoren beſetzt ſeien. Bei dieſen 7 Stellen lägen aber ganz 
beſondere Gründe vor, weswegen man ſie den Förſtern vorent— 
halten und den Forſtaſſeſſoren gegeben habe. Nach Möglichkeit 
ſei indeſſen dafür geſorgt worden, den Förſtern dieſe Ausſicht auf 
ein Avancement nicht zu beſchränken. 

Weiterhin wurde angeführt: 

„Es iſt ſo dargeſtellt worden, als ſei bei der letzten Auf— 
beſſerung der Förſtergehälter um 200 Mark in Erwägung gezogen 
worden, wie man auf der anderen Seite dieſe Aufbeſſerung den 
Förſtern wieder entziehen könne. Davon iſt aber abſolut keine 
Rede. Wenn im einzelnen Falle das Dienſtlandnutzungsgeld 
erhöht worden iſt, ſo hat das folgenden Zuſammenhang. Früher 
waren die Dienſtländereien ganz außerordentlich verſchieden be— 
wertet. Die eine Förſterſtelle war vorzüglich, weil das Entgeld 
für gutes Dienſtland außerordentlich niedrig bemeſſen war; die 
andere Stelle war ſehr ſchlecht, weil das Entgelt vielleicht für 
geringes Land hoch bemeſſen war. Die Verwaltung hat daraus 
Veranlaſſung genommen, eine Gleichförmigkeit dadurch herbei— 
zuführen, daß im weſentlichen der Grundſteuerreinertrag als An— 
halt genommen iſt. Abſolut maßgebend iſt aber der Grundſteuer— 
reinertrag nicht; im einzelnen Falle, wo die Grundſteuer ſehr hoch 
veranschlagt war, iſt davon abgeſehen worden, fie zum Anhalt zu 
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nehmen. Nun iſt aber gleichzeitig ſo verfahren worden, daß da, 
wo das Dienſtlandentgelt zu erhöhen war nach Maßgabe des 
Grundſteuerreinertrages, man die bisherigen Stelleninhaber in 
* dem Genuß der niedrigen Bewertung der Dienſtländereien belaſſen 
BE; hat, und daß man erſt bei einem Stellenwechſel den Grundſteuer— 
reinertrag zu Grunde gelegt hat. Mit der Gehaltserhöhung 


8 von 200 Mark iſt die Sache abſolut nicht in Verbindung 

* zu bringen.“ 

= Hinſichtlich der Forſthilfsaufſeher wurde vom Regierungstiſche 
8 aus erklärt, es ſei der Wunſch ausgeſprochen worden, daß für 


die Forſthilfsaufſeher Dienſtwohnungen beſchafft werden möchten. 
Nach einer aufgeſtellten oberflächlichen Berechnung ſeien dazu 20 

Be bis 30 Millionen Mark erforderlich. Eine ſolche Summe für 
Br: dieſen Zweck aufzubringen, ſei doch nicht ganz leicht. Außerdem 

a wurde geſagt: 

„Was die Forſthilfsaufſeher betrifft, ſo beſtehen da offenbar 
ſehr bedeutende Mißverſtändniſſe. Es iſt geſagt worden: wenn 
ein Förſter durch den Schuß eines Wilddiebes dienſtunfähig wird, 
dann hat er keinen Anſpruch auf Penſion, und wird er durch 


8 einen fallenden Baum beſchädigt, ſo iſt er möglicherweiſe mit 
Bi: feiner Familie der Verarmung anheimgegeben. Das iſt abſolut 
Rn unrichtig. Für die Beamten, die einen Betriebsunfall erleiden, 


Ei: greift, ob fie penſionsberechtigt find oder nicht, das Unfallfürſorge— 
} 5 geſetz vom 18. Juni 1887 Platz. In dieſem Geſetz iſt beſtimmt, 
BR; daß jemand, der durch einen Betriebsunfall dienſtunfähig wird, 
3 662⅝ v. H. ſeines Gehalts als Penſion bekommt. Für die 


Be Hinterbliebenen iſt ebenfalls geſorgt, denn fie bekommen bis zum 
* Betrage von 60 pCt. dieſes Gehalts Unterſtützung, und zwar kraft 
Be Geſetzes. Sie haben einen Rechtsanſpruch darauf. Nun kann 
— der Fall vorkommen, daß ein Forſtaufſeher erkrankt und dienſt— 
Be unfähig wird aus einer Veranlaſſung, die nicht mit dem forftlichen 
Be. Betriebe im Zuſammenhang ſteht. In dieſem Falle treten die 
Bi: Beſtimmungen des allgemeinen Penſionsgefetzes vom Jahre 1872 
* in Kraft. Dieſes beſtimmt im zweiten Abſatz des § 2, daß ſolchen 
* Beamten eine Penſion bewilligt werden kann unter Zuſtimmung 
1 des Herrn Finanzminiſters, mit dem ſich der Reſſortchef in Ver— 
ER bindung zu ſetzen hat. Es ift nun geſagt worden: in dem Geſetz 
Be. steht, es kann gemacht werden. Ja, meine Herren, es wird 
* gemacht, wenn nicht ganz beſondere Umſtände dem entgegenſtehen. 
A Perſönlich hat der Herr Finanzminiſter noch ganz kürzlich die 
* Güte gehabt zu verſichern, daß in dieſer Beziehung ſeitens des 
RR Finanzminiſteriums keinerlei Schwierigkeiten gemacht werden.“ 


Er Alles ganz gut und ſchön! Man wird aber — fügt die 
Be „Deutſche Tageszeitung“ mit Recht hinzu — den Förftern und 


Br; Forſtaufſehern nicht verdenken können, wenn fie den lebhaften 
Be: Wunſch hegen, daß ſich das Wohlwollen der Regierung nun 
Be bald aus Erwägungen in Thaten umſetzen möge. — Man kann 
2 ſich außerdem der Empfindung nicht verſchließen, daß ſelbſt die 
Be, Erwägungen der Regierung noch nicht ganz ſoweit gediehen wären, 


2 wenn nicht immer und immer wieder die Abgeordneten aller Barteien*) 
S für die berechtigten Forderungen der Förſter eingetreten wären. 
= *. 


4 
5 Wir wollen hier auch noch die Rede folgen laſſen, welche 
8 der Abgeordnete H. von Schöning in der genannten Sitzung 
Br hielt. Sie lautet nach dem ſtenographiſchen Bericht: Meine Herren, 
En: wenn man als achter Redner herankommt, ſo iſt natürlich ſchon 
we: ſehr viel vorweg genommen. Ich teile ganz und voll die Wünſche, 

2 die von den Herren Vorrednern erwogen worden find, und möchte 
mich deshalb auf ein anderes Feld begeben, und zwar, wo keine 


Bi Geldforderung nötig iſt. Dadurch, daß die Jagd eine jo weſent— 
5 liche Aufbeſſerung durch die neuerliche Jagdgeſetzgebung erhalten 
Be: hat, hat auch gleichzeitig der Anwachs von Wilderern zugenommen, 
Be und auch in erſchreckender Weiſe die Förſtermorde. Da 
Re möchte ich die Königliche Staatsregierung bitten, doch den 
2 Waffengebrauch der Förſter dementſprechend auszudehnen. 


= (Sehr richtig!) 
8 Es iſt in dem Wörterbuch des deutſchen Verwaltungsrechts 
2 vom Frhr. v. Stengel vom Jahre 1890 im 8 2 ausgeführt: 
§ 2. (Waffengebrauch der Vollziehungsbeamten S. 848.) 
Unter den Vollziehungsbeamten bildet die Gendarmerie den— 
*) Der Abgeordnete von Plötz faßte in der Sitzung des preußiſchen Ab⸗ 
geordneten-Hauſes vom 8. März d. J. die Wünſche der Forſtbeamten in der 
Hauptſache dahin zuſammen: 1. in die Subalternklaſſe einrangiert zu werden, 
E 2. ſpäter auch im Gehalt dauernd erhöht zu werden. Und was die Hilfsforſt⸗ 
4. aufſeher betrifft, ſo wollen dieſe gern eine Penſionsberechtigung, mindeſtens vom 
Bi. 4. Jahre an, nachdem fie den Forſtverſorgungsſchein erhalten haben; fie möchten 
8 ferner, daß die Aufrangierung in die einzelnen Diätenſtufen etwas ſchneller, a 
ftatt in 3 in 2 Jahren geſchieht, und bitten ſchließlich recht dringend, daß fie 
Wohnungsgeldzuſchuß bekommen oder daß ihnen wenigſtens teilweiſe Wohnungen 
zur Dispoſition geſtellt werden; dann werden fie dankbar und zufrieden fein. — 


jenigen Körper, welcher zum Gebrauch der Waffen vorzugsweiſe 
befugt iſt. Während bei den übrigen bewaffneten Vollzugsbeamten 
die Waffe mehr Schutz- als Zwangsmittel iſt, find die 
Gendarmen zur Anwendung derſelben ſchon dann berechtigt, 
wenn ihre Anordnungen in anderer Weiſe nicht durchgeſetzt werden 
können ꝛc. ꝛc. 

Die für die Gendarmerie geltenden Vorſchriften finden auch 
auf andere bewaffnete Polizeibeamte, insbeſondere auf die Schutz— 
mannſchaft Anwendung (auch v. Rönne Bd. 1 S. 440). 

Meine Herren, dann kommen wir zu den Grenzaufſehern. 
Den Grenzaufſichtsbeamten iſt ebenfalls geſtattet, von der Schuß— 
waffe Gebrauch zu machen, wenn entgegen deren Anordnung nach 
zweimaligem Anruf jemand bewaffnet über die Grenze laufen will. 
Aber auch den Forſt- und Jagdſchutzbeamten ſteht das Recht zu, 
von der Waffe Gebrauch zu machen, wenn ſie von den Grenz— 
aufſehern zum Beiſtand aufgefordert werden. Die betreffenden 
Stellen lauten: 

2. wenn im Grenzbezirk außerhalb eines bewohnten Ortes und 
außerhalb der Landſtraße mehr als zwei Perſonen zur Nachtzeit 
oder mit Gepäck und Ladung zur Tageszeit betroffen werden und 
einem zweimaligen Anruf nicht Folas leiſten. 

Und nach s 13 der Zollordnung kann auch der Förſter hier 

von der Schußwaffe den ausgiebigen Gebrauch machen, denn § 13 
der Zollordnung vom 26. Mai 1818 beſagt: 

ꝛc. Zur Unterſtützung der Grenzbeſatzung verpflichtete Polizei— 
und Forſtbeamte find nur dann, wenn fie mit den Grenzaufſichts— 
beamten gemeinſchaftlich handeln, in ſolchem Falle aber ebenſo wie 
dieſe die Waffen zu gebrauchen befugt. 

(Geſetz über den Waffengebrauch des Militärs vom 20. März 1837. 

[Geſetzſamml. S. 61].) 

Da fragt man ſich: kann das bischen Steuer, was da ver— 
loren geht, mehr wert ſein, als das Leben eines Förſters, der erſt 
von der Waffe Gebrauch machen darf, wenn 

1. ein Angriff auf ihre Perſon erfolgt, oder ſie mit einem 
ſolchen bedroht werden, 

2. ꝛc. ꝛc. der Gebrauch des Schießgewehres als Schußwaffe 
iſt nur dann erlaubt, wenn der Angriff oder die Wider— 
ſetzlichkeit mit Waffen, Aexten, Knütteln, oder anderen ge— 
fährlichen Werkzeugen erfolgt ꝛc. 

Da, meine Herren, ſollte eine ſo vornehme Beamtenklaſſe, 
wie die Förſter, wie hier allgemein auerkannt iſt, ſich auf einen 
Fauſtkampf mit Strauchdieben und Wilderern einlaſſen, ehe ſie 
von der Schußwaffe Gebrauch machen?! Ich glaube nicht, daß 
dadurch mehr Morde entſtehen, oder mehr Wilderer getötet werden, 
wenn ſie ben Gebrauch der Schußwaffe haben. Jedenfalls iſt der 
Paragraph, daß Unkenntnis des Geſetzes vor Strafe nicht ſchützt, 
in ausgiebigſter Form auch dieſen Forſt- und Jagdfrevlern 
bekannt. Die wiſſen ſehr wohl, daß der Förſter nicht von der 
Schußwaffe Gebrauch machen darf, wenn ſie fliehen. Sie laufen 
alſo mit der Waffe fort; und wie weit laufen ſie? Bis ſie 
Deckung finden, ſei es ein ſtarker Baum, ein Felsvorſprung oder 
ein Graben, von wo ſie um ſo ſicherer den ihnen folgenden Förſter 
niederſchießen können. (Sehr wahr! rechts.) 

Aber, meine Herren, das Geſetz über den Waffengebrauch 
beim Militär vom 20. März 1837 (Geſetzſammlung Seite 61) 
beſagt in § 7: 

Der Gebrauch der Schußwaffe tritt nur dann ein, wenn ent⸗ 
weder ein beſonderer Befehl dazu erteilt worden, oder, wenn die 
anderen Waffen unzureichend erſcheinen. Der Zeitpunkt, wann 
der Waffengebrauch eintreten ſoll und die Art und Weiſe ſeiner 
Anwendung, muß ton dem handelnden Militär jedes Mal ſelbſt 
erwogen werden. 


Meine Herren, es fällt mir nicht ein, den Schildwachen das 
Recht entziehen zu wollen, zu ſchießen; aber ich meine, wenn ein 
Soldat, der zwei Jahre dient, von der Schußwaffe ausgiebig Ge— 
brauch machen darf, dann möge man es auch Leuten, wie den 
Förſtern, überlaſſen, die gewiß nicht dieſe Befugniß mißbrauchen 
werden, — davon bin ich feſt durchdrungen. (Sehr richtig! 
rechts.) 

Die neueſte Kabinetsordre über die Anſtellung der Förſter 
vom 21. Auguſt 1855 beſagt: 

2c. ꝛc. vorgeſchriebene Qualifikationszeugnis des Kommandeurs 
des betreffenden Jägerbataillons behufs der Glaubwürdigkeit vor 
Gericht in Forſt⸗ und Strafſachen und der Befugnis zum Waffen⸗ 
gebrauch im Forſtſchutzdienſt erteilt werden darf, vorausgeſetzt, daß 
ſie ſich in jeder Beziehung gut geführt und als zu⸗ 
verläſſig bewährt haben. 

Meine Herren, das wird von den Förſtern gefordert, und 
ich glaube, daß nach alledem kein Widerſpruch erfolgt bei dieſer 
ehrenwerten Klaſſe, die treu ihrem Beruf, ſtets allein Wilderern 
und Strauchdieben gegenüberſtehen. Nach dem Grundſatz „Furcht 
wahrt die Heide“ müßte die Königliche Staatsregierung ihnen 
den vollen Waffengebrauch geben, dann wird auch Furcht den 
Förſter wahren. (Bravo!) 
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Se. Majeſtät der Kaifer in Halenſee. 


Wir entnehmen der Tageszeitung „Die Poſt“ vom 
28. März d. J. nachſtehenden Bericht: 

„Bei dem am Abend des 25. d. Mts. im Palais des 
Oberſt⸗Jägermeiſters Fürſten von Pleß ſtattgehabten Feſte des 
„Edlen Ordens vom Weißen Hirſchen Sankti Huberti“ fragte 
Se. Majeſtät der Kaiſer den Herzog von Ratibor, Präſidenten 
der Deutſchen Verſuchs-Anſtalt für Handfeuerwaffen in Halenſee, 
ob er nunmehr die ihn ſehr intereſſierenden Anlagen dieſer Anſtalt 
beſichtigen könne, nachdem er im vorigen Jahre mit Rückſicht auf 
den noch im Gange befindlichen Ausbau auf ſeinen Beſuch hatte 
verzichten müſſen. — Der Präſident der Verſuchsanſtalt war in 
der glücklichen Lage, melden zu können, daß nunmehr ſämtliche 
Anlagen vollendet ſeien; ſo beſchloß Se. Majeſtät ſofort am 
folgenden Tage, dem 26. d. Mts., früh 10 Uhr ſeinen Beſuch 
auszuführen. — In Halenſee wurde Se. Majeſtät von dem 
Präſidenten der Verſuchsanſtalt, Herzog von Ratibor, dem ſtell— 
vertretenden Präſidenten, Landforſtmeiſter Wächter, und den Herren 
des Vorſtandes, Major a. D. Roland, Major a. D. Thiel und 
Premierlieutenant a. D. Boehe empfangen, während zugleich der 
Ober⸗Jägermeiſter vom Dienſt Freiherr von Heintze, Excellenz, 
anweſend war, und die Flügeladjutanten Oberſtlieutenant v. Moltke 
und Major Freiherr von Berg Se. Majeſtät begleiteten. Nach 
der Begrüßung Sr. Majeſtät des Kaiſers durch den Präſidenten 
und Vorſtellung der Vorſtandsmitglieder wurde dem Betriebs— 
leiter Major a. D. Thiel die Ehre zu Teil, Sr. Majeſtät die 
Anlagen zu zeigen, die Arbeitsmethode der Verſuchsanſtalt zu 
erläutern und an der Hand der gewonnenen Erfahrungen ein— 
gehend zu erklären. Se. Majeſtät der Kaiſer, deſſen Friſche durch 
die eben überſtandene Centenarfeier in keiner Weiſe geſchmälert 
ſchien, folgte mit ſichtlichem Intereſſe während anderthalb Stunden 
dem Vortrage, welchen er vielfach durch eingeſtreute Bemerkungen 


über feine Erfahrungen mit Gewehrfabrikanteu und Büchſen⸗ 
machern unterbrach. Von der Grundlage, welche in ſechsjähriger 
Arbeit in Halenſee für die Beurteilung der Leiſtung moderner 
Jagdfeuerwaffen geſchaffen wurde, zeigt ſich Sr. Majeſtät in 
hohem Maße befriedigt und ſprach die Hoffnung aus, daß es 
bald keinen Büchſenmacher und Gewehrfabrikanten mehr geben 
würde, welcher ſich nicht die Vorteile der in Halenſee geſammelten 
Erfahrungen zu Nutze zu machen verſtehe, da nur auf dem hier 
eingeſchlagenen Wege das nötige Verſtändnis zu erlangen ſei, 
um auch in der Jagdgewehrfabrikation wie in der übrigen Technik 
in Deutſchland dem Auslande den Rang abzulaufen. Se. Majeſtät 
der Kaiſer, welcher ſich bekanntlich mit Vorliebe für den Schrot— 
ſchuß des kleinen Kalibers 20 bedient, war angenehm von der 
Thatſache überraſcht, daß auch aus den Zuſammenſtellungen der 
Ergebniſſe in Halenſee der Vorteil des Gebrauchs ſolcher Waffen 
erſichtlich war. — Daß ein Teil der Jägerwelt die Arbeiten der 
Verſuchsanſtalt noch nicht genügend würdige, erſchien Se. Majeſtät 
wenig verſtändlich, da doch die Jäger in erſter Linie den Vorteil 
der Arbeiten der Verſuchsanſtalt für ſich ausnützen könnten. Er 
für ſeine Perſon habe ſich dieſen Vorteil ja ſchon längſt zu nutze 
gemacht und werde niemals eine Waffe gebrauchen, deren Leiſtung 
nicht zuvor in Halenſee feſtgeſtellt worden ſei. Allerdings fügte 
Se. Majeſtät hinzu, die große Maſſe aufzuklären, iſt ein ſchwieriges 
Stück Arbeit, zumal, wenn ſich in derſelben Leute befinden, die 
gar nicht aufgeklärt ſein wollen. — Zu den bisher erreichten 
Erfolgen und der Unermüdlichkeit, mit welcher die Verſuchsanſtalt 
ihren Weg verfolge, wünſchte Se. Majeſtät der Kaiſer zum Schluß 
dem Präſidenten und dem Vorſtande von Herzen Glück und ver— 
ſprach eine Wiederholung ſeines Beſuches, ſobald ſeine nach 
Halenſee zu ſendenden neueſten Gewehre dort ſoweit geprüft ſein 
würden, daß er ſelbſt damit ſchießen könne.“ 


——— Meinungen. 


Das Geſchlechtsverhältnis der erlegten Haſen — 
Treib-, Such- und Anſtandsjagd. 
ö II. 


Herr Dr. Bröſike wünſcht in Nummer 3 und 4 dieſes Jahr⸗ 
ganges von „Wild und Hund“, daß Mitteilungen über die auf 
dem Anſtande erlegten Haſen betreffs ihres Geſchlechtes gemacht 
werden. „Dem Manne kann geholfen werden!“ Seit Jahren 
exerzieren wir den Anſtand (an der Liftere unſeres Waldes und 
Feldes) mit Vorſicht, das iſt die Hauptſache dabei, ſonſt ſchießt 
man eben zu viele Häſinnen. — Um das Geſchlecht des aus— 
rückenden Haſen zu erkennen (ob nun aus dem ſchützenden Lager 
oder aus dem verbergenden Walde iſt dabei weniger von Belang), 
giebt Altmeiſter Diezel folgende Merkmale an: „für das einzige, 
ziemlich ſichere Kennzeichen des Rammlers halte ich 
das (vorgeſetzte, D. Verf.) Schnalzen mit der Blume; er 
trägt auch das Hinterteil oft etwas ſchief und läuft überhaupt 
raſcher und flüchtiger als die Häſin. Dieſe hält zwar, wie ich, 
um jedem Mißverſtändniſſe vorzubeugen, hier ausdrücklich bemerken 
muß, während der erſten 4 bis 6 Sprünge vom Lager aus 
(auf Waldanſtand, alſo beim Ausrücken nicht beobachtet; der 
Rammler „ſchnalzt“ aber meiſt. D. Verf.) die Blume bisweilen 
auch etwas hoch und ſchnalzt wohl einige Mal damit, allein nie 
ſetzt ſie dieſes Schnalzen fort, vielmehr drückt ſie ſpäterhin 
die Blume ziemlich feſt an den Leib, ſo daß dieſelbe weit länger 
zu ſein ſcheint als die des Rammlers. — Das Laufen der Häſin 
iſt ferner nach meinen Beobachtungen (die ich aber keineswegs 
für unumſtößlich ausgebe, ſondern nur meinen Leſern zur näheren 
Prüfung empfehlen will) langſamer und ſtetiger, ihre Haltung 
bleibt ſich mehr gleich. Der Kopf iſt größer, der Leib länger, 
der Bauch niedriger und weißer, die Haltung des Hinterleibs 
nie ſchief, ſondern gerade.“ — Außerdem behaupten Diezel und 
Winckell, daß der Rammler (im Sommer) mehr dunkel, braunrot 
gefärbt iſt, wogegen die Häſin weißlich, heller. — Noch eines 
„vielbehaupteten“ Erkennungszeichens thut Diezel Erwähnung, 
ohne zu ſagen, daß er von der Richtigkeit desſelben überzeugt iſt, 
das Weiterauseinanderlegen und Herunterhängenlaſſen der Löffel 
bei der Häſin, beſonders der trächtigen, im Lager. Dieſes 
Merkmal kann uns auf dem Anſtande nun zwar nichts zur Ge— 
ſchlechtserkennung nützen, es ſei hier nur der Vollſtändigkeit wegen 
erwähnt. — Weil nun aber dieſe vorerwähnten und noch 
einige andere Erkennungszeichen nicht genügend gewürdigt, 


wir möchten ſagen „ſtudiert“ werden, ſo kommt es eben leider 
vor, daß auf dem Anſtande mehr Häſinnen wie Rammler 
geſchoſſen werden. — Wie oben angedeutet, giebt es noch 
einige andere Mittel, um den der Niederjagd ſo verderblichen, ſo 
außerordentlich ſchädlichen Abſchuß von Häſinnen hintanzuhalten. 
Wir meinen, nicht gleich die erſten Haſen, welche zur Aeſung 
rücken, zu beſchießen, da ſelbe meiſt Häſinnen ſind. Die Häſinnen 
find nämlich vertrauter — „unvorſichtiger“, „leichtſinniger“ — 
und rücken darum eher und ſorgloſer zu Felde als der Rammler 
(ſiehe auch Diezel. D. Verf.). — Alte Satzhäſinnen, welche ſich 
von den Strapazen der Kinderſtube erholen und an den „Kohl— 
töpfen“ der Felder wieder anfuttern wollen, vermehren dieſe leicht— 
ſinnige, nur auf den Genuß bedachte „Amazonenarmee“. Noch 
ein Erkennungszeichen fällt uns hierbei ein. Oefter ſchoſſen wir 
Hafen, welche aus der Lifiere gehoppelt, einige Schritte davor 
dummdreiſt ſitzen blieben, anſcheinend in tiefer Ueberlegung über 
irgend welche Probleme, oder ſich putzend. Es waren meift 
Häſinnen. — Im Gegenſatz zu dieſen ſtreckten wir Haſen, die 
erſt an der Liſière ſichernd, plötzlich die „Beine in die Hand 
nahmen“, ſchief und mit der Blume ſchnalzend, in kurzen und 
längeren, recht markierten „Sprüngen“ ins Feld rückten, es waren 
allermeiſt Rammler. Abgeſehen von den übermütigen, unruhigen 
Dreiläufern, dem Jungvolk „Windhunden“ würde Onkel 
Bräſig ſagen —, die keinen Unterſchied in der Gier nach Aeſung 
und daher keine Galanterie bezüglich des Vortritts der weiblichen 
Glieder der Familie Lampe erkennen laſſen, genügen in der Regel 
angeführte Merkmale und Verhaltungsmaßregeln, um die holde 
Weiblichkeit derer von Haſe nicht zu ſehr zu dezimieren. — Selbſt⸗ 
redend muß man ruhiges Blut und Liebe zum Wilde genug 
beſitzen, um dieſe Beobachtungen anzuſtellen und angegebene Vers 
haltungsmaßregeln zu üben, und nicht mit dem Gedanken: „aha! 
ein Krummer, den lange ich mir“, immer gleich auf den 
erſcheinenden Langlöffel Dampf machen. Sonſt ergeht es einem 
ſo wie uns im Anfang unſerer Jägerlaufbahn leider oft: man 
ſchießt meiſtens Häſinnen auf dem Anſtande. — Weil 
nun die meiſten „Jäger“ ſich weder Mühe noch Zeit nehmen, die 
ausrückenden Haſen auf ihr Geſchlecht anzuſprechen und viele dies 
nie lernen, ſo laſſe man nur von ruhigen, beſonnenen Weidmännern 
dieſe Art Jagd ausüben, ſonſt ſchadet man der Niederjagd ungeheuer. 
Mit Weidmannsheil! 


Haſenvater. 
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Spielhahnbalz. Draußen 
heult und tobt der Sturm und wir— 
belt die Flocken wild durcheinander, 
daß man keinen Hund 
hinaushetzen möchte. 
9 Schnee und Kälte 

haben ſchon geſtern 
den Betrieb im Walde 
ziemlich ruhen laſſen, 
heute iſt ſchon gar— 
nichts draußen los, 
denn bei ſolchem Wetter bleibt der 
litauiſche Grenzbewohner lieber 
hinter dem Ofen hocken. Für das 
Wild iſt noch geſorgt nach Kräften; 
da begnügen wir uns denn auch 
mit einer abgekürzten Promenade 
und hängen Erinnerungen aus dem 
abgelaufenen Jagdjahre nach, und 
denken mit Sehnſucht an beſſere 
Tage, an den Frühling, der ja 
einmal doch kommen muß und 
an die mit ihm wieder erſtehenden 
Jägerfreuden; neben anderen die 
Spielhahnbalz. Wohl weiß ich 
aus anderen Gegenden, daß der Biikhahn an ſchönen Tagen 
manchmal ſchon im Januar — Februar ſich meldet, daß 
er gegen Vormittag die Sonnenbalz hält, auch hin und wieder, 


4 beſonders gut gelaunt, nachmittags und gegen Abend balzt, 
= aber daß die Hähne gegen Abend den gewohnten Balzplag 
Be allefamt aufſuchen und mit Sonnenuntergang erſt noch ein— 
Br g mal Generalprobe für den kommenden Morgen abhalten, das 
a war mir neu. Ich ließ mir darüber erzählen, fand die Angaben 
N beſtätigt und beſchloß nun meinen Damen den Genuß der Birk— 
5 hahnbalz am Abend zu verſchaffen, da es doch für jene mit der 
N Frühbalz etwas mißlich ift. (Das vorzeitige Balzen einzelner 
0 Hähne ſchon vor April — Mai habe ich nicht bemerkt.) Ein 
* herrliches Gelände für die Balz finden die Hähne innerhalb 
5 meines Jagdgebietes: Zwiſchen Bauernkuſſeln und einem großen 
5 Waldkomplex breitet ſich eine Fläche von mindeſtens 1200 Morgen 


aus, die ſo gut wie ganz Wildnis ſind; ein paar hundert Morgen 
ſind nur von Heidekraut bebeckt, andere Flächen öde Moorländereien, 
dazwiſchen kleine Schonungen und ärmliche Meder. Aus den 
Heidekrautflächen erheben ſich einzelne kleine Hügel und Höhen— 
rücken. Auf einem der letzteren befinden ſich regelmäßig die Balz— 
plätze. Schirme waren nach ſachkundiger Beobachtung errichtet. 
Um 6 Uhr abends alſo führte ich zwei Damen in einen Schirm, mit 
der dritten blieb ich ſelbſt im andern, aber wir warteten vergeblich 
bis zum Einbruch der Nacht. Ganz weit ab ſah ich durch das 
Glas zu ebener Erde einen Hahn ſtehen und nach einiger Zeit 
mit noch etlichen anderen abſtreichen. Ich vermutete, wir wären 
zu ſpät gekommen, alſo morgen Abend um 5 Uhr zur Stelle. 
So geſchah's; um 5 Uhr hatten wir die Schirme beſetzt um 7½¼ 
erſt ging die Sonne unter. Es dauerte garnicht ſo ſehr lange, 
da ſah ich von weitem einen Hahn ankommen und hinter einem 
Hügel verſchwinden, und bald noch einige. Mein Beobachtungs— 
poſten gewährte einen weiten Ausblick, aber wohl beinahe eine 
Stunde lang war und blieb nichts wieder zu ſehen. Endlich konnte ich 
auf etwa 400 —500 Schritte im hohen Heidekraut einen Hahn 
erkennen, der, ſich äſend, langſam mir etwas näher kam; dann 
bemerkte ich ſeitwärts einen zweiten und dritten; ſtets machten ſie 
in längeren Pauſen lange Hälſe und ſicherten nach uns zu; einer 
fing denn auch an zu „fauchen“ und kampfluſtig hoch zu fliegen; 
dieſen Augenblick hatte ich erſehnt und begann zu reizen, lange 
vergeblich, aber mit einem Male antworteten einige Hähne, und 
plötzlich, ehe ich es mich verſag — die Sonne war inzwiſchen 
verſchwunden — war ein Hahn zwiſchen unſeren Schirmen; er 
ſicherte kurze Zeit, dann ſtimmte er ſein Minne- und Kampflied 
an. Kaum aber erklang es, ſo kamen innerhalb von höchſtens 
einer Minute eine ganze Menge — bis 12 zählte ich, daun ging's 
mir zu ſchnell — Hähne angeſauſt und fielen vielſtimmig ein. 
Schießen war mir ja Nebenſache, die Damen ſollten etwas ſehen. 
Ich habe übrigens ſchon öfter, in den prächtigen Anblick der 
Hahnenbalz verſunken, das Schießen beinahe vergeſſen. Es währte 
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etwa 10 Minuten, da ſtand ein Hahn auf, im Nu war das 
Konzert zu Ende, die Hähne ſtrichen ab und der Platz lag öde 
und ruhig vor uns. — Im Herbſt vorher traf ich einmal dort 
in der Gegend einen „Flug“ von über 60 Hähnen und gewiß 
eben ſo vielen Hennen. Ein Bekannter beſuchte einmal dieſen 
Balzplatz und zählte 35 balzende Hähne — des Morgens — von 
denen er jeden einzelnen mit der Kugel hätte erreichen können. 
Grenzer. 


Abnormes Rehgehörn von ungeraden 10 Enden. (Zu 
nebenſeitiger Abbildung.) Am 26. November 1896 erlegte der 
Königl. Forſtreferendar J. Kl. Schlipf von Geislingen a. Stg. auf 
dem Jagdgebiet ſeines Vaters, des dortigen Königl. Oberförſters 
im Staatswald Schafenberg, einem der ſchwäbiſchen Alb vorgelagerten 
Hügel, einen für unſere Gegend ſtarken Bock von aufgebrochen 40 
Pfund, welcher, auch am Kurzwildbret, ganz normal erſchien, 
aber anbei abgebildetes abnormes Gehörn trug. Die beſonders an 
der rechten Stange eigentümliche ſchaufelförmige Bildung ſcheint 
dadurch entſtanden zu ſein, daß der Bock 3 Jahre hintereinander 
nicht abgeworfen und in dieſer Zeit jeden Sommer ein neues 
Gehörn über dem alten aufgeſetzt hat. Dementſprechend zeigen ſich 
3 Roſen übereinander, beziehungsweiſe Andeutungen von ſolchen. 
Die Enden der rechten und der linken Stange zeigen mehr 
oder weniger ſcharfe Bruchſtellen, ſei es durch einen Schrot— 
ſchuß oder eine andere Verletzung in früherer Zeit hervor— 
gerufen. Hinten ſtieß das Gehörn an die Decke des Trägers 
an und war teilweiſe ganz in den Nackenhaaren verſteckt, ſo daß 
der Bock den Grind nicht aufwerfen konnte. Vermutlich ſtammte 
der Bock aus dem gräfl. von Rechbergſchen Jagddiſtrikt Marren, 
da er vorher nie im Staatswald bemerkt worden war und durch 
die „Jagdhunde“ eines Konſortiums von angrenzenden Jagd— 
pächtern Rehe oft weit in jener Gegend umhergehetzt werden. 

N. Obf. W. 

Bemerkung. Die Anſicht des Einſenders, daß der Träger 
des fraglichen Gehörnes dasſelbe drei Jahre lang nicht ab— 
geworfen und in dieſer Zeit „jeden Sommer ein neues Gehörn 
über dem alten aufgeſetzt“ habe, muß ich entſchieden für unrichtig 
erklären. Ganz abgeſehen davon, daß der Rehbock ſein Gehörn 
nicht im Sommer aufſetzt, ſondern im Winter und Frühling, iſt 
die Annahme des Aufſetzens eines neuen Gehörnes auf ein ſchon 
vorhandenes durchaus unhaltbar. Das Gehörn entſteht doch 
bekanntlich durch die Thätigkeit der Haut und der in und unter 
ihr verlaufenden Blutgefäße, kann ſich alſo nur an einer Abwurfs— 
fläche bilden, wo durch den Prozeß des Abwerfens ein heftiger 
Reiz auf die Haut und die Gefäß-Neubildungen von ſeiten der— 
ſelben verurſacht werden. Das fertige, gefegte Gehörn iſt ab— 
geſtorben und zu einer Neubildung an ſeinem oberen Ende durch— 
aus unfähig! Obwohl das Gehörn eine zugeſtandenermaßen ſehr 
ſonderbare Form und Bildung zeigt, ſo iſt dieſelbe doch einfach 
durch eine ſtarke Verletzung während der Kolbenzeit und zwar 
vielleicht im erſten Viertel derſelben zu erklären. Ueber die Ent— 
ſtehung der Verletzung läßt ſich natürlich nichts angeben. Jeden— 
falls muß man annehmen, daß die Kolben, als fie etwa 3—4 em 
hoch waren, heftig verletzt wurden. Hierdurch eutſtand eine ſtarke 
Wucherung, infolge deren die eigentlichen Stangen des Gehörnes 
nach hinten gedrängt wurden, auch an Subſtanz einbüßten, während 
an der Verletzungsſtelle ein Teil der Wucherung die eigentliche 
Tendenz der Kolben, aufwärts zu wachſen, beibehielt. Gleichzeitig 
bildeten ſich um die Wundſtelle ſtärkere Perlen, welche die zweiten 
Roſen vortäuſchten. Daß die Wucherung ſo ſtark und ſo aben— 
teuerlich geformt iſt, wird jeden, der viele Rehgehörn-Abnormitäten 
und Monſtroſitäten geſehen hat, nicht ſonderlich wundernehmen. 
An den Roſenſtöcken zeigt ſich übrigens eine ſehr ſtark entwickelte 
Demarkationszone, ein ſicheres Zeichen, daß der Prozeß des Ab— 
werfens ſchon begonnen und in nicht langer Zeit zu Ende geführt 
worden wäre. Ich betone zum Schluß nochmals, daß die An— 
nahme des Nichtabwerfens und des Aufſetzens eines neuen 
Gehörnes oben auf dem alten durchaus unhaltbar iſt. 

Hannover, 10. März 1897. Dr. Ernſt Schäff. 


Einiges zum Schnepfenſtrich. Nachdem ſeit längerer Zeit 
intereſſante Angaben über den Schnepfenſtrich aus verſchiedenen 
Gegenden in „Wild und Hund“ mitgeteilt wurden, möchte ich 
auch einiges darüber und zwar vom „ſüdlichen Hilſe“ hier folgen 
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laſſen. — Am 10. März, einem jener herrlichen Tage, welche 
ſich am Anfange dieſes Monats einſtellten, ſuchte ich mit meinen 
Kollegen unſere alten Stände auf, um zu ſehen, ob ſich auch 
wohl in unſerer Gegend die Langſchnäbel ſchon eingefunden hätten. 
Das Terrain, ein tiefer Thalkeſſel, in ſehr geſchützter Lage, iſt 
äußerſt günſtig für den Schnepfenſtrich. Teilweiſe 3—4 m hohe 
Buchenverjüngung in Miſchung mit vorwüchſigen Fichten und 


Lärchen, abwechſelnd mit Sumpf- und Bruchpartien. Wir hatten 


kaum unſere Stände beſetzt, als bei mir die erſten beiden 
Schnepfen laut quarrend und puitzend, aber außer Schußweite in 
der Richtung von Nordoſt nach Südweſt vorüberſtrichen. Die 
dritte, welche kurz darauf, jedoch ſtumm ſtrich, hatte ich leider 
verpaßt. Einer von meinen Kollegen kam zweimal zu 
Schuß, aber trotzdem „der treue Lord“ eifrig verloren ſuchte, 
brachte er das Gewünſchte nicht. An dieſem Abend wurden 
ſechs Schnepfen geſehen. Am folgenden Abend hatten wir 
unſere Stände wiederum aufgeſucht, an— 

fänglich war nichts zu ſehen; als ich 

mich eben wieder entfernen wollte, 

ſtrich eine Schnepfe in ungefähr 1 m 

Höhe über dem Boden, unmittelbar vor 

mir durch und fiel ca. 30 Schritt vor 

mir auf einer Bruchpartie ein, um 

daſelbſt zu ſtechen. Merkwürdigerweiſe 

verſagte meine Büchsflinte jetzt zweimal, 

und die mir ſchon ganz „ſichere Schnepfe“ 

ſtrich unbeſchoſſen davon. Nachdem ſind 

wir an den folgenden Abenden regel— 

mäßig wieder draußen geweſen, die 

Witterung war ſtets äußerſt günſtig, 

haben aber weder eine Schnepfe wieder 

geſehen noch gehört, was eigentlich un— 

erklärlich iſt, da doch in der erſten Zeit 

ziemlich viele da waren. Vielleicht haben 

ſie ſchon die kommende ſchlechte Witte— 

rung im Kopfe gehabt und ſind aus 

dieſem Grunde weitergeſtrichen, oder 

ſollten ſie nach dem Feuer in den erſten 

Tagen das betr. Terrain gemieden 

haben? — Dann möchte ich noch fol— 

genden intereſſanten Fall hier mitteilen: 

Nämlich, daß eine Schnepfe, welche ges , 
flügelt worden iſt, in eine ca. 4 m hohe 

Fichte ſtreicht und daſelbſt vom Hunde 

geſtellt wird, iſt wohl kaum dageweſen. 

Im vergangenen Jahre ſchoß ich nach 

einer Schnepfe, flügelte dieſelbe, hatte 

beim Wegſtreichen derſelben nicht genau 

geſehen, wo ſie eigentlich geblieben war. 

Wir ließen den Hund „verloren“ 

ſuchen, wer aber beſchreibt unſere Ver— 

wunderung, als derſelbe plötzlich ver— 

ſuchte, mit den Vorderläufen an einer 

Fichte emporzuklettern. Unter allge— 

meinem Gelächter amüſierten wir uns 

über „unſeren Lord“, denn wer ver— 

mutete dort die angeſchoſſene Schnepfe? 

Jedoch durch den Ausruf „da ſtreicht 

ſie ja hin“ wurden wir alsbald be— 

lehrt, daß der Hund doch recht gehabt 

hatte. Es war natürlich keiner ſchuß— 

fertig, ſodaß die Schnepfe, welche allem Anſchein nach vom 
Schuſſe ſehr krank war, davon kam. Die inzwiſchen herein— 
gebrochene Dunkelheit hinderte uns am ferneren Nachſuchen; da 
aber anzunehmen war, daß ſie in allernächſter Nähe wieder ein— 
gefallen war, ſo ſuchten wir am ſolgenden Morgen das ganze 
Terrain noch einmal ab, leider aber ohne Erfolg. Mit Weid— 
mannsheil! F. v. G. 


Vom Goldregenpfeifer. Wohl den meiſten Weidmännern 


wird der Goldregenpfeifer bekannt ſein. Hier zu Lande neunt 
man ihn Brachvogel oder auch wohl „Tüt“. Da derſelbe hier 
im Herbſt ziemlich häufig iſt, ſo habe ich oft Gelegenheit gehabt, 
auf ihn Jagd zu machen. Ich wendete dabei eine kleine Liſt an, 
die ich hier angeben werde, da ich oft den gewünſchten Erfolg 
mit derſelben gehabt habe. Ich ſteckte mir jedesmal, wenn ich 
in das Revier zu gehen gedachte, wo fie ſich mit Vorliebe auf— 
hielten, zwei große, rote Schnupftücher in die Taſche. Wenn ich 
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dann ſchon von ferne ein kleines oder größeres „Volk“ von 
ihnen ſah, ſo nahm ich meine Schnupftücher, band fie aneinander 
und befeſtigte das eine Ende am oberen Ende des Gewehrriemens 
und lief dann, dieſe mit der Flinte beſtändig vor mir hin- und 
herſchwenkend, auf fie zu. Hinter einer Deckung heranzukommen, 
iſt hier nämlich unmöglich, da ſie ſich nur auf den vollſtändig 
ebenen, weit ausgedehnten Fettweiden aufhalten. Wenn ich dann 
etwa 100 Schritt entfernt war, ftanden fie auf und ſtrichen mich 
bis auf gute Schußweite an. Ich kann mir dieſes nur damit 
erklären, daß ſie es aus Neugierde thaten, denn ohne dieſe 
hübſchen roten Lappen laſſen ſie ſich nicht dazu herbei, da ſie 
ſehr ſcheu ſind. Außerdem befinden ſich auf dieſen Weiden noch 
Pfuhlſchnepfen, die ſo fett ſind, daß wenn man 
fie etwas entzwei geſchoſſen hat und fie dann. 
in Papier gewickelt in die Jagdtaſche ſteckt, das 
Papier nachher voll von Fettflecken iſt. Auch 
Bekaſſinen finden ſich viel, denen ich meine 
Aufmerkſamkeit zugewendet habe, ſowohl auf 
der Jagd als auch im 
Frühling beim Brüten. 
Hierzu bietet ſich die 
ſchönſte Gelegenheit in 
einem naſſen Moor, wo 
man auf vielen Stellen 
Deckung finden kann, um 
ſie ungeſtört zu beobach— 
ten. Noch bin ich weit 
entfernt, ein beſtimmtes 
Urteil fällen zu wollen 
über den vielbeſtrittenen 
Balzton, aber wenn ich 
genügend Erfahrungen 
geſammelt habe, dann 
will ich einmal Hals geben. 
Plön. 


Neues Vogelſchutzgeſetz für Tirol. 
In Südtirol, beſonders in Wälſchtirol, 
wird der Unfug des Singvögelfanges 
noch ſo arg getrieben, daß alljährlich 
Hunderttauſende der armen Vögel ge— 
wiſſenloſen Fängern zum Opfer fallen. 
Um für ganz Tirol den Singvogelfang 
unmöglich zu machen, hat der Landtag. 
beſchloſſen: Der Tiroler Landtag er— 
klart den Schutz und die Erhaltung 
der für die Bodenkultur nützlichen 
Vögel für höchſt wichtig und wün— 
ſchenswert und beauftragt den Landes— 
ausſchuß, ſich an das hohe k. k. Acker— 
bauminiſterium mit dem Erſuchen zu 
wenden, dasſelbe wolle das Geeignete 
veranlaſſen, damit zum Schutze der für 
die Bodenkultur nützlichen Vögel Be— 
ſtimmungen im internationalen Wege 
getroffen und die Beſchlüſſe des 
Ornithologenkongreſſes von Paris im 
Jahre 1895 thunlichſt bald im Wege 
der internationalen Konventionen und 
der Reichsgeſetzgebung Rechnung ge— 
tragen werden möge. Insbeſondere wird 
auf die engere Heimat, auf Tirol ſelbſt, in dieſer Hinſicht Bedacht 
genommen, und das ſo bald als möglich. Mr. 


Aufgebaumte Enten. Als ich am 29. Februar d. J. mit 
dem Heger Jadruy betreffs Numerierung von Windfällen ins 
Revier ging, ſtand vor uns am Waldesrand eine Stockente auf. 
Dadurch zum näheren Hinſehen veranlaßt, ſah ich deutlich einen 
aufgebaumten Erpel, welcher auf einem Kiefernaſte „ſtand“. Ein 
Irrtum meinerſeits iſt ganz ausgeſchloſſen, da obgenannter Heger 
es ebenfalls bemerkte. Vielleicht wüßte ein verehrlicher Leſerkreis 
von „Wild und Hund“ ähnliche intereſſante Thatſachen anzuführen). 

Millau, in Mähren. g 
Fritz Ruby, Forſtadjunkt. 


„) Das Aufbaumen von Enten iſt ſchon öfter beobachtet worden. D. Red. 
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Jagdſchutz. 

Belohnung und Strafe. Die That des Wilderers 
Schmidt aus Seligenſtadt a. M., von der wir in Nr. 9 d. lfd. 
Jahrg. berichteten, hat verhältnismäßig raſch ihre Sühne gefunden. 
Am 12. März fand die Schwurgerichtsverhandlung gegen 
denſelben in Darmſtadt ſtatt. Die Anklage lautete auf Diebſtahl 
(Entwendung des Gewehrs) und Totſchlagsverſuch. Schmidt war 
geſtändig und gab zu, ſeinem Dienſtherrn das Gewehr entwendet 
und an der unbrauchbaren Waffe einen Lauf zum Schießen her— 
gerichtet zu haben. Im übrigen hatte er auch wohl eingeſehen, 
daß Leugnen unnütz ſei. — Kunkel, der ſchon geneſene Jagd— 
aufſeher, führte bei ſeiner Vernehmung aus, daß er ſehr erſtaunt 
geweſen, den Schmidt, der ihm als fleißiger, ordentlicher Menſch 
bekannt war, beim Wildern anzutreffen. — Zur Orientierung 
der Geſchworenen dienten Photographien des Thatortes mit den 
bei der Sache beteiligten Perſonen in den betreffenden Poſitionen. 
— Die Geſchworenen bejahten die Schuldfrage unter Zubilligung 
mildernder Umſtände und ſo wurde Sch. zu 1 Jahr, 6 Monaten 
und 14 Tagen Gefängnis verurteilt. 1 Monat Unterſuchungshaft 
kam dabei in Anrechnung. — Kunkel, der infolge der furchtbaren 
Anſtrengung bei der Hetze auf den Wilderer an Lungenentzündung 
erkrankt war, iſt jetzt wieder geheilt und erhielt vom „Allgem. 
Deutſch. Jagdſchutzv.“ 200 M. und von feiner Jagdgeſellſchaft 
300 M. Belohnung. Karl Blum. 


Von Forſtverwalter A. Ludwig-Saalfeld a. S. 
(Fortſetzung.) 


Der Verſchluß der Collathgewehre iſt unbedingt zuverläſſig, 
dauerhaft, exakt gearbeitet. Ein Eindringen von Näſſe iſt kaum 
zu gewärtigen, was, abgeſehen von peinlich genauer Einpaſſung 
und Nacharbeit, auch noch dadurch bedingt iſt, daß die Läufe 
durch den Verſchlußhebel feſt gegen den Pulverboden zurück— 
gedrückt, nicht, wie bei anderen Syſtemen, einfach zugeklappt 
werden. Ein Undicht- und Klapprigwerden des Verſchluſſes iſt 
gänzlich ausgeſchloſſen. Der Schuß der Teſchner- (i. e. Collath-) 
Gewehre erfreut ſich ſeit geraumer Zeit eines ganz bedeutenden 
Nenommes. Als weit, ſcharf, zuſammenhaltend iſt derſelbe längſt 
rühmlichſt bekannt, und das Collathgewehr in der Hand eines 
Weidmanns und tüchtigen Schützen kann geradezu Wunder leiſten. 
Bedingt wird der hervorragende Schrotſchuß durch die treffliche 
Bohrung, ſaubere, korrekte Nacharbeit, peinlich genaues Einſchießen, 
den trefflichen Verſchluß, welcher 
die Pulvergaſe zur vollen Gel— 
tung gelangen läßt, und ganz 
beſonders durch die Collath'ſche 
Papierpatrone, die einen ganz 
allmählichen Uebergang vom Pa— 
tronenlager zur Laufſeele ermög- 
licht bezw. notwendig macht. 
Auch die Art der Zündung inner⸗ 
halb der Patrone hat Teil daran, 
weil die große Zündpille inner— 
| IN halb des Pulvers ſitzt und eine 
W | . raſche und vollſtändige Ver— 
N brennung desſelben veranlaßt. 
D Uebrigens ſpielt beim treff— 
lichen Schuß dieſes Schrotge— 
wehres ſonſt durchaus kein weite 
res Hilfsmittel (wie Treibſpiegel 
2c.) eine Rolle, vielmehr beſteht 
die Ladung lediglich aus: Pulver, 
Filzpfropf (gefettet oder nicht), 
Schrot und Verſchlußdeckel, aber 
das Verhältnis zwiſchen Pulver und Schrot iſt auf Grund viel— 
facher und eingehender Verſuche richtig geſtellt und nur beſtes 
Munitionsmaterial findet Verwendung. 

Viele Jäger haben ein ganz unbegründetes Vorurteil gegen 
die Papierpatrone, was bei der Collath-Hülſe vollſtändig unge⸗ 
rechtfertigt iſt, da Collath ſich all' die Jahre her redlich 
bemüht hat, alle ſeinen Hülſen etwa anhaftende Mängel nach 


— Wild und Bund. «—— III. Jahrgang. No. 15. 


beſten Kräften zu beſeitigen, was ihm meiner Erfahrung nach 
auch vollkommen gelungen iſt. Die neuen „Univerſalhülſen“ 
werden aus doppeltem Papier mit Leineneinlage gefertigt, ſodaß 
dieſelben derart haltbar und ſtabil ſind, daß ſie — genau wie die 
Papppatronen — vermittelſt der Umrandmaſchine (Würgel) ge— 
ſchloſſen werden können. Um den Verſchluß vollkommen zu ge— 
ſtalten, empfiehlt ſich's, vor dem Würgen das Innere der über— 
ſtehenden Hülſe mit Fiſchleim oder Gummi zu beſtreichen. Die 
Herſtellung geſchieht einfach, bequem und raſch; bei der Um— 
randung genügt ein gelinder Gegendruck mit der Hand, weshalb 
die Umrandmaſchine auch ohne Hebel angefertigt wurde. Auf 
dieſe Weiſe hergeſtellt, gleichen die Collath-Patronen auf den 
erſten Blick den Centralfeuerpatronen. Früher wurde die Teſchner— 
patrone zugebunden, dann ſpäter zugeklebt, was immerhin mit 
einiger Umſtändlichkeit verbunden war. In neueſter Zeit werden 
die Hülſen aus doppeltem Papier mit Leinwandeinlage und auch 
aus einfachem Papier (je nach Wunſch) geliefert. Letztere Art 
hat ſich am praktiſchſten erwieſen, da dieſelben beim 
Schuß mit hinausfliegen und Ladehemmungen nie— 
mals eintreten können. Auch der Verſchluß hat in jüngſter Zeit 
wieder einen ungemein praktiſchen Wandel erfahren. Es werden nämlich 
auf einer (farbigen) Seite geleimte Deckplättchen verwendet. Man deckt 
auf Schrot das Plättchen mit der farbigen Seite nach oben, nach— 
dem dasſelbe vorher mit kaltem Waſſer angefeuchtet war. Einen 
Moment das ganze Plättchen in Waſſer unterzutauchen, genügt 
dafür. Nun knifft man durch Druck mit der Zeigefingerſpitze die 
überall gleichmäßig überſtehende Hülſe, zunächſt auf zwei gegen— 
überliegenden Seiten auf die farbige Deckplättchenfläche, deren 
Leim ſich inzwiſchen gelöſt hat, alsdann verfährt man ebenſo mit 
den andern beiden überſtehenden Hülſenrändern und würgt zum 
Schluß dieſe ſo verklebte Hülſe durch gelinden Druck mit der 
Umrandmaſchine, damit der Verſchluß ſauber gepreßt wird und 
noch größere Feſtigkeit bekommt. Schere und Lademaſchine ſind 
dieſelben wie bei der vorher beſchriebenen Ladeweiſe. 

Die Patronen führen ſich ungemein leicht in das Patronen— 
lager ein, quellen bei Näſſe nicht auf, laſſen ſich ebenſo bequem 
und ohne jedes Hilfsmittel herausnehmen — was das beſagen 
will, weiß derjenige zu beurteilen, der ſich mit Papppatronen oft 
und lange genug herumgequält! Sehr angenehm iſt's, daß man 
bei dieſer Hülſe an keine Länge gebunden iſt, ſondern dieſelbe 
ganz nach Bedarf abſchneiden kann. Wer ſeine Patronen ſelbſt 
laboriert, bedarf für den neuen Verſchluß eines ſehr praktiſchen 
Scherchens, welches ihm ebenſo wie die Umrandmaſchine ge— 
liefert wird. 

Die auf die neue Manier hergeſtellten Patronen liefern 
einen weſentlich gleichmäßigeren Schuß, als wenn — wie früher 
— dieſelben zugebunden, oder einfach zugeklebt waren. 

Die Dauerhaftigkeit der Papierpatronen dürfte übrigens auch 
damit bewieſen werden, daß ich dieſelben wochenlang umſonſt 
eingeführt und herausgenommen, loſe in der Taſche herumge— 
tragen habe, aber niemals iſt mir je eine unbrauchbar geworden. 
Seit Jahren ſchon laſſe ich mir die fertigen Patronen, mit 
welchen meine Gewehre in der Fabrik eingeſchoſſen, kommen und 
bin mit dieſer Maßnahme recht wohl zufrieden. 

Uebrigens hat Collath in neueſter Zeit auch für die 
Verehrer der Papphülſe Sorge getragen, wie ich aus mir jüngſt 
zugegangenen Muſterhülſen erſehen habe. Seine neueſte Hülſe 
„Diana“ iſt eine Papphülſe von ganz vorzüglicher Qualität, und 
bedürfen die Gewehre, mit denen dieſe geſchoſſen werden ſoll, nur 
einer Abänderung des Laufinnern, bezw. des Patronenlagers. 
Es iſt ſomit nunmehr jedem Geſchmack Rechnung getragen, 
da man mit dem Teſchnergewehr ſchießen kann: 

1. einfache Papierhülſen, welche zugeklebt werden; 

2. zweifache, ſtabile Hülſen mit Metallmantel um den Pulver— 
raum, die — wie bei der Papphülſe — durch Umrandung 
bezw. Würgung zum Verſchluß gelangen; 

3. die neue Papphülſe mit der allbewährten Stiftzündung, 
welche genau wie die Centralfeuerhülſe behandelt wird, 
dabei aber die Vorteile des Teſchner-Syſtems — ungemein 
noch verſtärkte raſche Zündung, die diejenige der ge— 
wöhnlichen Centralfeuerſyſtems um 30 m pro Sekunde in 
der Anfangsgeſchwindigkeit überſteigt — zur Geltung bringt. 

Wer gute und zuverläſſige Munition haben will (und 
welcher „Jäger“ wollte das nicht!), dem empfehle ich, regel— 
mäßig ſeinen Jahresbedarf direkt von der Fabrik zu beziehen und 
zwar möglichſt gleich geladene Patronen, mit denen das Gewehr 
eingeſchoſſen wurde. Das Porto ſoll man füglich willig und 
gern dranwenden. Ich kann eine derartige Maßnahme auf 
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Grund ſiebenjähriger Erfahrung nur empfehlen, da man dann 
fortgeſetzt mit der Firma im Kontakte bleibt und aller vorteil⸗ 
haften Neuerungen, welche die Ladung 2c. betreffen, teilhaftig 
wird. Auch der unbemittelte Berufsjäger, der feine Hülſen be— 
zieht, die Metallkappen zur Ergänzung an die Fabrik eingeſchickt, 
thut wohl, ab und zu mal geladene Patronen zu entnehmen, um 
mit der Zeit diesbezüglich fortzuſchreiten und ſeine Ladeweiſe im 
eignen Vorteil event. zu wandeln. 

Ich halte — auf Grund meiner Erfahrungen — die Ver— 
wendung von Fettfilzpfropfen für zweckmäßiger als diejenige un— 
gefetteter, ſchon der raſcheren und bequemeren Reinigung der 
Laufſeele halber und des geringeren Roſtanſatzes wegen. 

Ohne alle Frage iſt das Collathgewehr ein „Gebrauchs— 
gewehr“ im wahren Sinne des Wortes, da Reparaturen daran 
kaum einmal vorkommen: Material und Arbeit ſind vortrefflich, 
die Schloßteile einfach, ſolid und gut abgeſchloſſen, der Verſchluß 
zuverläſſig und durabel. Der vom Verkehr abgeſchloſſene, einſam 
wohnende Berufsjäger kann ſich kein beſſeres wünſchen. Dabei 
ſind die Collathgewehre unſtreitig „Schnelllader“, da ſie mit drei 
raſchen, einfachen Griffen (1 geöffnet, 2 geladen, 3 geſchloſſen) 
ſchußfertig ſind. 

Was nun das Exterieur der Gewehre aus der Fabrik von 
G. Teſchner u. Co. anlangt, ſo muß ich bekennen, daß mir die 
Arbeit und Ausſtattung derſelben ungemein ſympathiſch iſt. 
Tadellos elegant, nett, vornehm präſentieren ſie ſich ſämtlich, 
dabei aber iſt jagdliche Brauchbarkeit, Tüchtigkeit, Solidität und 
Dauerhaftigkeit in erſter Linie berückſichtigt. Collath läßt 
ſich's redlich angelegen ſein, raſtlos fortzuſchreiten, was man als— 
bald erkennt, wenn man ſeine Gewehre älteren, jüngeren und 
neueſten Datums vergleicht — ihre Ausgeſtaltung iſt immer 
patenter geworden. Der Fachmann erkennt an den Waffen ſofort, 
daß nur ſolideſtes und beſtes Material Verwendung findet, daß 
ein Stamm tüchtiger, routinierter Arbeiter und Künſtler in 
der Fabrik thätig, daß die Leitung vollkommen auf der Höhe 
der Zeit ſteht und daß die alte, renommierte Firma unausgeſetzt 
bemüht iſt, den Ruf, den ſie in der ganzen Welt beſitzt, zu 
erhalten, nach beſten Kräften zu vermehren. Dabei kann man 
jederzeit auf ausgeſuchte Gefälligkeit, muſterhafte Koulanz und 
nachahmenswertes Entgegenkommen berechtigten Wünſchen und 
Forderungen gegenüber rechnen. Ich muß bekennen, daß ich in 
dieſer Beziehung im Laufe der Jahre, ehe ich mit dieſem Ge— 
ſchäft in Verbindung trat, gar eigenartige Erfahrung zu machen 
hatte und daß ich der Firma G. Teſchner u. Co., welche ich gar 
oft beläſtigt mit Anfragen, Bitten um Auskunft, Rat ꝛc. zu 
großem Dank verpflichtet bin, ſtets wurde meinem Anliegen bereit— 
willig und gefällig Folge gegeben. (Schluß folgt.) 


Mitteilungen. 


Die Sterbekaſſe für das deutſche Forſtperſonal, welche am 1. Januar 
in ihr 10. Lebensjahr eingetreten iſt, hatte auch im Rechnungsjahr 1896 
ſo außerordentlich günſtige Abſchlüſſe, daß wir nicht verfehlen möchten, 
hierauf mit wenigen Zeilen hinzuweiſen: Die fragliche Sterbekaſſe hat 
mit den gewöhnlichen auf dem Umlageverfahren beruhenden Begräbnis— 
kaſſen nur den Namen gemeinſam, in Wirklichkeit iſt fie eine Genoſſen⸗ 
ſchaft der deutſchen Forſt- und Jagdbeamten zu gegenſeitiger Verſicherung 
von Kapitalien von 500 bis 6000 Mk. auf Todesfall. Es hat alſo dieſe 
forſtliche Lebensverſicherung als erſte in Deutſchland den in England längſt 
mit großem Erfolg gemachten Fortſchritt gemacht, eine Lebensverſicherungs— 
geſellſchaft für einen geſchloſſenen Berufskreis zu bilden. Iſt 
es doch längſt bekannt, daß die verſchiedenen Berufskreiſe unter ſich eine 
ſehr abweichende Sterblichkeit zeigen. So hatte die Sterbekaſſe im Jahr 
1896 nach der Brune'ſchen Sterblichkeitstafel eine Sterblichkeit von im 
ganzen 44 Genoſſen mit 98000 Mk. Verſicherungsſumme zu erwarten, 
während in Wirklichkeit nur 24 Fälle mit 43000 Mk. angefallen find. Es 
ergab ſich alſo eine forſtliche Unterſterblichkeit von 56 Prozent, 
im Jahr 1895 betrug dieſelbe 57,2 Prozent! — Die Sterbe⸗ 
kaſſe für das deutſche Forſtperſonal iſt hiernach die einzige 
Lebensverſicherungs-Geſellſchaft in Deutſchland, in welcher 
die Forſtbeamten nicht gehalten ſind, für Verſicherte mit 
ungleich höherer Sterblichkeit mitzuzahlen. — Während bei den 
großen Lebensverſicherungs-Geſellſchaften in Deutſchland jährlich über 
25 000 Perſonen ihre Verſicherung aufgeben müſſen, weil ſie die Prämien 
nicht erſchwingen können, während die ſo verlorenen Verſicherungsbeträge 
viel höher find, als der Abgang durch Tod ausmacht, iſt im Jahr 1896 
bei der Sterbekaſſe nicht ein einziges Mitglied ausgetreten, 
nicht ein einziges Mitglied mußte ausgeſchloſſen werden. 
Darin liegt wiederum ein nicht hoch genug anzuſchlagender Vorzug des 
fraglichen Vereins. — Die Altersklaſſenverhältniſſe des Mitgliederſtandes 
find ſehr günſtige. — Die Mitgliederzahl iſt auf 2572 geſtiegen. Die 
Kaffe iſt in ganz Deutſchland verbreitet. In Bayern ſind es über 900, 
in Preußen über 700 Mitglieder. Die Verſicherungsſumme berechnet ſich 
im ganzen auf rund 6,3 Millionen Mark. — Das beim Komtor der 
Reichshauptbank für Wertpapiere in Berlin deponierte Grundſtockskapital 
beträgt 533 000 Mk. und hat im Jahr 1896 um 110 000 Mk., im Monat 
Januar 1897 um 25000 Mk. zugenommen. — Die Geſamteinnahme der 


Kaſſe belief ſich 1896 auf 163 501 Mk. Die ohnehin ſehr niedrig berechneten 
Beiträge werden ſich für die jetzt neueintretenden Mitglieder vom Jahr 
1900 an um weitere 10—12 Prozent ermäßigen laſſen. Seit 1888 wurden 
im ganzen 361 500 Mk. in 168 Sterbefällen ausbezahlt. — Während die 
ſonſtigen Lebensverſicherungsgeſellſchaften bis zu 40 Prozent und mehr 
der Prämien für die Verwaltung, für Agenturproviſionen ꝛc. verbrauchen, 
geſchieht die Verwaltung bei der Sterbekaſſe weitaus zum größten Teil 
im unbezahlten Ehrenamt, und hat es bei der bekannten Kollegialität der 
Forſtbeamten noch nie an Männern gefehlt, die, ob hoch oder nieder, ob 
Oberforſtmeiſter oder Forſtaufſeher, ob im Staats- oder Gemeinde- oder 
Privatdienſt angeſtellt, nicht gerne zur Uebernahme der Geſchäfte bereit 
geweſen wären. So ſtehen zur Zeit im Ehrenamt der Sterbekaſſe teils 
als Landesvorſtände, teils als Sammler und Vertrauensmänner: 17 Forſt⸗ 
räte, Oberforſträte und Oberforſtmeiſter, 70 Forſtaſſeſſoren, Oberförſter 
und Forſtmeiſter, 20 Revierförſter, Förſter und Forſtaufſeher. Gewiß ein 
ſchönes Bild, wie in dieſem Verſicherungsverein ein Berufsgenoſſe dem 
andern die Hand reicht zu gegenſeitiger Bürgſchaft für größte Billigkeit 
und Sicherheit, wie ſolche von einer aus den verſchiedenſten Schichten zu= 
ſammengeſetzten Erwerbsgeſellſchaft niemals wird geboten werden können. 
Das bekannte Wort, „daß es keine norddeutſchen und ſüddeutſchen Forſt⸗ 
männer mehr, ſondern nur noch Forſtmänner in Nord- und in Süd⸗ 
deutſchland gebe“, hat in dieſer Genoſſenſchaft gleichſam Fleiſch und Blut 
angenommen, um dem meiſt mit Glücksgütern weniger bedachten Forſt⸗ 
beamten eine der wichtigſten Pflichten des Familienvaters, die Fürſorge 
für ſeine Familie nach ſeinem Ableben möglichſt zu erleichtern. Verſäume 
daher kein Forſt- und Jagdbeamter, bei der Sterbekaſſe für das deutſche 
Forſtperſonal, eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftpflicht, fein 
Leben neu oder höher zu verſichern. Ein heſſiſcher Forſtwart ſchrieb un⸗ 
längſt: „Es giebt ja fo viele Lebensverſicherungen, aber für uns giebt 
es nur eine, und dieſe iſt unſere Forſtſterbekaſſe aus zweierlei 
Grün den: Erſtens weil fie uns die günſtigſten Bedingungen 
ſtellt und zweitens weil ſie, was für uns ausſchlaggebend 
ſein muß, die grüne Farbe trägt und grün zu grün gehört.“ 
Anmeldebogen, Satzungen, Mitgliederverzeichniſſe verſendet auf Verlangen 
koſtenfrei der I. Vorſitzende des geſchäftsführenden Vorſtan des, Oberförſter 
Dr. Jaeger in Tübingen. 


Eingeſandt. Das vom Apotheker Felix Schmull in Werdohl (Weſt⸗ 
falen) hergeſtellte „Benol“ iſt als ſicheres Roſtſchutzmittel für Gewehre 
zu empfehlen. Benol iſt eine ziemlich dünnflüſſige, bei ca. 18° R. völlig 
klare, bei niederer Temperatur mehr oder weniger mit flockigen Aus⸗ 
ſcheidungen verſehene Flüſſigkeit von nicht unangenehmem, gewürzhaftem 
Geruch. Benol iſt aus chemiſch reinen Ingredienzien hergeſtellt und enthält 
weder ſaure noch harzige Beſtandteile. Die nach dem Gebrauch unter 
Verdunſtung eines Teiles zurückbleibende, neutrale, eigenartige Fettſchicht 
haftet feſt und bietet den größten Schutz gegen die Einwirkung der Feucht⸗ 
luft und des aktiven Sauerſtoffs. Angezündet verbrennt Benol zum 
größten Teil, deswegen iſt bei etwaigem Warmſtellen die Vorſicht nötig, 
das Glas vor Zerſpringen zu bewahren, ſo daß das Benol nicht an die 
Herd⸗ oder Ofenflamme gerät. Unbeſchadet der günſtigen Eigenſchaften 
genügt es, das Benol im Winter in der Nähe des Ofens oder auch nur 
im geheizten Zimmer zu halten. — Gebrauchsanweiſung: Sämtliche Eiſen⸗ 
teile des Gewehres einſchließlich der Schloßteile ſind, ſowie man etwa bei 
Benutzung von Petroleum verfährt, mittelſt wollenen Läppchens, in den 
Schloßteilen mittelſt einer Federfahne durch reichliches Beſtreichen zu 
konſervieren. Starken Roſt entfernt man zuvor mechaniſch mittelſt Roſt⸗ 
gummis oder Schmirgels, geringere friſche Roſtſtellen läßt man reichlich 
mit Benol eingefettet 1—2 Tage ſtehen und fettet nach feſtem Abreiben 
von neuem mit Benol ein. Speziell in letzterer Weiſe wird mit dem 
Lauf⸗Innern verfahren. Am beſten werden die Läufe erſt durch trockenes 
Auswiſchen vom Pulver-Rückſtand befreit, ſtark eingefettet mit Benol, am 
nächſten Tage gründlich trocken ausgeputzt und von neuem mit Benol 
verſehen. Erhabene Stellen im Lauf-Innern, welche bei ungenügender 
Reinigung vor dem Einfetten entſtehen können, verſchwinden beim Aus⸗ 
wiſchen mit dem gehörig mit Benol befeuchteten Putzſtock ſofort. Dieſer 
günſtige Umſtand iſt dem Einfluſſe des Benols zuzuſchreiben, welches ein 
Feſtſetzen des Roſtes auf alle Fälle verhindert. Wenn bei Nebel und 
Regenwetter an der Laufmündung und anderen exponierten Eiſenſtellen, 
die durch häufiges Anfaſſen und Reibung an der Kleidung und an 
Sträuchern vom Benol entblößt ſind, Roſtflecken entſtehen, ſo verſchwinden 
ſolche bei angegebener Behandlung mit dieſem Roſtſchutzmittel auf's 
Leichteſte. Zum Schluß ſei bemerkt, daß Benol nicht nur Gewehre, ſondern 
jegliche Eiſengegenſtände bei paſſender Anwendung roſtfrei erhält. 


Frage und Antwort. 


An den Leſerkreis. Wo giebt es in Deutſchland engliſche Otter⸗ 
hund Meuten, ſind Welpen von brauchbaren Eltern zu erlangen? Wie iſt 
die Größe eines ausgewachſenen Otterhundes? F. R. in S 


Wer von den geſchätzten Leſern von „Wild und Hund“ vermag mir 
ein Mittel zu nennen, womit man das Auerwild gewöhnen kann, ſei es 
Fütterung, Anpflanzung geeigneter Bäume, Sträucher oder dergleichen. 
Das Revier iſt meiſt alter Kiefernbeſtand mit wenig Fichten und ganz 
trocken. Das vorhandene Auerwild, welches bei mir ſehr geſchont wird, 
ſtreicht gern ins benachbarte Revier herüber, wo der Baum⸗ und Pflanzen⸗ 
wuchs derſelbe iſt wie bei mir. Im voraus beſten Dank! 

Ein alter Abonnent. 

Herrn W. V. in C. Wir empfehlen Ihnen: Der kranke Hund. 
Anleitung zur Erkennung, Heilung und Verhütung der hauptſächlichſten 
Hundekrankheiten. Für Hundebeſitzer bearbeitet von Profeſſor Dr. Georg 
Müller. Mit 62 Textabbildungen. Berlin 1896. Verlagsbuchhandlung 
Paul Parey. Preis geb. 2.50 M. l 

Herrn Chr. v. d. B. Wir haben bis jetzt noch keine kaſtrierten 
Hunde geführt und ſind demgemäß nicht in der Lage, Ihre Frage zu be⸗ 
antworten, wüßten aber nicht, inwiefern die Operation den Geruchsſinn 
der Hunde nachteilig beeinfluffen ſollte. 
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III. Jahrgang. No. 15. 


Bundezucht und Dreſſur. 


Die BHunde-Aus⸗ 
ſtellung in Rotterdam 
vom 19.— 21. März. 


erſelbe Vorgang im kynologiſchen 
Leben, wie bei uns ſchon vor 
Jahren, vollzieht ſich jetzt in 
Holland: je weitere Kreiſe 
das kynologiſche Intereſſe 
durchdringt, deſto mehr 
ſteigt das Bedürfnis nach 
Selbſtändigkeit, nach Grün⸗ 
dung neuer Vereine. Bis 
zum Jahre 1890 gab es in 
Holland nur den einen großen 
Verein, die „Niederländiſche 
Jagdvereinigung Nimrod“, 
der außer ſeiner jagdlichen 
5 auch eine rege kynologiſche 

Thätigkeit durch regelmäßige 
Abhaltung von Ausſtellungen und Suchen entfaltete. Im Jahre 
1890 bildete ſich ein zweiter großer Verein, die „Cynophilia“, 
deren Mitglieder ſich mehr aus Liebhabern von Luxushunden zu— 
ſammenſetzten, während naturgemäß der Jagdverein „Nimrod“ die 
Jäger bezw. Intereſſenten für Jagdhunde zu ſeinen Angehörigen 
zählte. Seit 1890 veranſtaltete die „Cynophilia“ jedes Jahr Aus⸗ 
ſtellungen, welche ich als Ausſteller oder Richter mehrfach beſuchte 
und die ſich immer durch vortreffliche Leitung und ausgezeichnetes 
Material, namentlich an ſelteneren, ausländiſchen Luxushunden, 
vor den meiſten unſerer deutſchen Ausſtellungen ſehr vorteilhaft 
auszeichneten. Das verfloſſene Jahr rief nun zwei neue holländiſche 
Vereine ins Leben, einen Spezialklub für deutſche Vorſtehhunde 
und noch einen dritten allgemeinen Verein, die „Kynologen-Ver⸗ 
einigung Niederland“, der ſpeziell aus der „Cynophilia“ hervor— 
ging. Den gegen den neuen Verein vorgebrachten Einwand, Holland 
ſei für drei große, allgemeine kynologiſche Vereine zu klein, kann 
ich auf Grund meiner Kenntnis der dortigen Verhältniſſe als 
ſtichhaltig nicht anerkennen: die Größe eines Landes thut es nicht 
allein, ſondern das Intereſſe der Bewohner und das Vorhanden— 
ſein der zur Befriedigung der Paſſion erforderlichen Mittel! 
Welchen Flächeninhalt repräſentieren z. B., im Vergleich mit Holland, 
die Provinzen Sachſen, Pommern und Preußen, und wie geradezu 
kläglich iſt es nicht dort mit den Hunden beſtellt? In Holland 
geht die Paſſion für die Sache mit dem Beſitz der dazu nötigen 
Mittel zuſammen und wenn, wie es jetzt in Rotterdam geſchah, 
die Ausſtellung am zweiten Tage innerhalb drei Stunden, abends 
von 7 bis 10 Uhr, von über 1500, am dritten Tage mittags bis 
gegen 12 Uhr von 2600 Menſchen beſucht wird, ſo iſt das wohl 
der beſte Beweis für die Exiſtenzberechtigung nicht bloß der jetzt 
beſtehenden, ſondern auch noch weiterer neuer Vereine. Eine 
Wiedervereinigung der getrennten Vereine halte ich für aus— 
geſchloſſen, bin im Gegenteil überzeugt, daß, ehe drei Jahre ver— 
gangen, noch weitere Vereine entſtanden find. Wer keine Kirch— 
tumpolitik treibt, ſondern das große Ganze im Auge hat, kann 
ſich nur darüber freuen, denn je mehr Vereine da ſind, deſto mehr treibt 
der Ehrgeiz ſie gegenſeitig vorwärts; als jetzt die erſte Ausſtellung 
des jüngſten holländiſchen Vereins, der „Kynologen-Vereinigung 
Niederland“, in Rotterdam einen ſo allſeitig anerkannten, durch⸗ 
ſchlagenden Erfolg hatte, wurde mir von verſchiedenen Mitgliedern 
der „Cynophilia“ und des „Nimrod“ gleich erklärt, ihre Aus— 
ſtellungen in Amſterdam bezw. Nymwegen ſollten noch beſſer 
werden! So iſt's recht! „Raſten iſt Roſten“, und damit die alten 
kynologiſchen Stammvereine, die dort wie bei uns das Fundament 
gelegt haben zu allem, was wir heute haben, nicht bloß auf ihren 
ja wohlverdienten Lorbeeren ausruhen, ſich auch notwendigen 
Neuerungen, weil nicht von ihnen ausgehend, nicht entgegenſtemmen, 
iſt meines Erachtens jeder neue Verein und wenn er auch, um 
neues Leben in die Sache zu bringen, zeitweilig die Rolle des 
Hechtes im Karpfenteich einnimmt, mit Freuden zu begrüßen. 
Die beiden ergänzen ſich, die alten Herren werden in Bewegung 
gebracht und wirken ihrerſeits beruhigend auf den erſt unbequemen 
Störenfried. Daß ſolche Loslöſungen einzelner Teile der alten, 
die Bildung neuer Vereine, zuerſt nicht glatt abgeht, iſt klar, denn 
wo Holz gehauen wird, da fallen Späne, aber wenn ſich die 
Gemüter erſt beruhigt haben, ſollte man ſich der Erkenntnis nicht 
verſchließen, daß nur eine gemeinſame Thätigkeit, jeder für ſich, 
aber alle denſelben Weg verfolgend, zum Ziele führen kann. 

Wie ſchon erwähnt, hatte die Ausſtellung in Rotterdam, das 
erſte öffentliche Auftreten der neuen „Kynologen-Vereinigung Nieder⸗ 
land“, einen Erfolg, wie er beſſer nicht gewünſcht werden konnte. 
Das Material an Luxushunden war ein ſolches, wie man es, Eng⸗ 
land vielleicht ausgenommen, eben nur in Holland zu ſehen be- 


kommt. Ich habe mir auch die einzelnen Luxushunderaſſen näher 
angeſehen und viel Intereſſantes gefunden. Da war z. B. der 
„Holländiſche Nationalhund“, das Schipperke, in einer ganzen 
Reihe vortrefflicher Exemplare vertreten. Es ſind originelle kleine 
Kerle, die ſich noch beſſer wie in der Box auf ihrem eigentlichen 
Platz, dem Schiffsdeck, ausnehmen. Man ſieht ſie auf den meiſten 
holländiſchen Schiffen, bei den Küſtenfahrern oder Kanalſchiffern 
meiſt den alten Landſchlag, bei den Kapitänen der großen See- 
dampfer oft ſchon in der jetzigen veredelten Form. Als Wachthunde 
zwar reichlich klein, ſind ſie doch ſehr gute Wächter und patrouillieren, 
wenn das Schiff an einem belebten Quai im Hafen liegt, un⸗ 
ermüdlich auf Deck auf und ab. Bekanntlich ſollen ſie ganz ohne 
Rute geboren werden, wie mir jedoch Züchter, die ich dieſerhalb 
befragte, erzählten, geſchähe das nur ſehr ſelten; etwa von fünf 
Hunden käme nur einer wirklich ohne Rute zur Welt, bei den 
anderen würde ſie gleich nach der Geburt glatt am Leibe weg⸗ 
geſchnitten. Ein origineller Kauz und thatſächlich mit den großen 
runden Augen an eine Eule oder Schnepfe erinnernd, iſt auch der 
Griffon Bruxellois, ein faſt nicht mehr wie handlanges, rauh— 
haariges Damenhündchen, ähnlich wie unſer Affenpinſcher, nur viel 
kleiner. Ich ließ mir ein ſolches Tierchen draußen zeigen und es 
machte einen ſehr ſpaßhaften Eindruck, wie dieſer Zwerg — es 
war eine Dame — gegen einen koloſſalen Bernhardiner, der mit 
ihm anbandeln wollte, anbelferte. Leider war das allerliebſte 
Hündchen von der Nachbarſchaft anderer Hunde bezw. der rot= oder 
blau⸗ſeidenen Kiſſen in der Abteilung der Damenhunde, ſo mit 
Patſchouli infiziert, daß ich mich nicht lange mit ihm abgeben 
konnte, aus Furcht, die Naſe zu verlieren. 

Wie Geſchöpfe aus vorſintflutlicher Zeit muten einen die 
Maſtiffs an, die Herr Louis Dobbelmann- Rotterdam, deſſen 
Zwinger eine Sehenswürdigkeit erſtens Ranges bildet, ausgeſtellt 
hatte. Ich kannte ſie ſchon von der Ausſtellung im Haag und 
konnte mich auch jetzt wieder nur ſchwer von ihrem Anblick trennen. 
Sie wirken in ihrer Maſſigkeit geradezu verblüffend, aber man 
fragt ſich unwillkürlich, wo man die nötige Staffage für dieſe gar 
nicht mehr in unſere Zeit paſſenden Koloſſe hernehmen ſoll. In 
der Stadt werden fie jchlicht zu halten ſein, zu einem modernen 
Landhauſe paſſen ſie abſolut nicht, höchſtens zu einer alten, im 
mittelalterlichen Stil erbauten Burg. Ein Bewußtſein von Kraft 
zugleich mit Phlegma gelangt in dem ganzen Gebahren dieſer 
Hunde zum Ausdruck, und man giebt ihnen daher in England, wo 
ſie zum Schutz gehalten werden, einen kleinen wachſamen kläffenden 
Zwerghund bei, des Gegenſatzes wegen und damit, wenn Not am 
Mann iſt, der Zwerg den ſchlafenden Rieſen weckt. 

Bei den Jagdhunden hatten unſere Dachs hunde das ſtärkſte 
und zugleich beſte Kontingent geſtellt. Wenn ich aber aus den mir 
zufällig bekannten Beſitzern, aus dem Ausſehen der Hunde ſelbſt 
wie der Ausſteller einen Schluß ziehe, ſo iſt es der, daß die meiſten 
„Salonteckel“ waren. Den Jäger wird ja immer ein Gefühl des 
Bedauerns erfaſſen, wenn er einen ſchönen Jagdhund irgend welcher 
Raſſe ſeinem Beruf ſo völlig entfremdet und zum Stubenhund 
degradiert ſieht, daran muß man ſich aber in Holland und Eng⸗ 
land gewöhnen, denn wie die Dachshunde werden auch die iriſchen 
Setters ſehr viel als Salonhunde gehalten und eignen ſich ja 
auch ſehr gut dazu; ein wohlgepflegter, tief dunkelroter iriſcher 
Setter mit ſeinem glänzenden Seidenhaar, welches vor jeder Be— 
rührung mit Waſſer u. ſ. w. ängſtlich behütet wird, iſt thatſächlich 
ein ſehr ſchönes Tier und ebenſo eignet ſich der zierliche Dachs⸗ 
hund bei beſchränkten Räumlichkeiten vortrefflich als Zimmerhund. 
Die Qualität der ausgeſtellten kurzhaarigen Dachshunde war durch- 
weg eine hervorragende, wogegen ich bei einem langhaarigen, 
wenn ich nicht irre, hoch prämiierten Hunde ein beſſeres d. h. 
leicht gewelltes und nicht gerolltes Haar gewünſcht hätte. 

Beſichtigt man die rauhhaarigen Dachs hunde auf deutſchen 
Ausſtellungen eingehender, ſo findet man faſt immer zwei ganz 
verſchiedene Typen, augenfällige Pinſcherkreuzungen und ebenſolche 
Dandie⸗Dinmont⸗Kreuzungen; es find niedrig geitellte, teckelartige, 
rauhhaarige Hunde, aber keine Dachshunde. Ebenſo iſt die Bes 
haarung faſt immer weich oder halbweich — man nennt das 
euphemiſtiſch „drahthaarig“ — aber nicht wirklich hart, wie ſie 
in Rückſicht auf den Gebrauch über und unter der Erde, bei Schnee 
wie bei weichem Lehm- oder Thonboden, unbedingt erforderlich iſt. 
Wenn jemand, weil er es nicht fertig bekam, rauhhaarige Dachs⸗ 
hunde mit hartem Haar zu züchten, jetzt zu behaupten verſucht, 
weich behaarte Hunde ſeien noch beſſer, ſo beweiſt er damit nur, 
daß er ſelbſt kein Jäger, daß ſeine Hunde, obwohl rauhhaarig, 
auch nur Salonteckel oder, im beſten Falle, für den Kunſtbau 
brauchbar ſind. Das Unpraktiſche, um nicht zu ſagen die Unbrauch⸗ 
barkeit weich behaarter Hunde zur Erdarbeit wie zur Oberjagd be- 
weiſen zunächſt die langhaarigen Dachshunde, die doch beinahe für 
den wirklichen Jagdgebrauch nicht mehr in Frage kommen; es be⸗ 
weiſt dies ferner die Thatſache, daß häufig die zu weich behaarten 
rauhhaarigen Dachshunde geſchoren werden, um fie überhaupt 
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gebrauchsfähig zu machen. Der angeſtrebte Vorteil der rauhen 
Behaarung geht alſo wieder verloren, und man kann ebenſo gut 
einen kurzhaarigen nehmen. Beſſere rauhhaarige Dachshunde wie 
jetzt in Rotterdam habe ich noch niemals geſehen. „Krup in 
Zanker“ des Herrn v. Kleinſorgen, der ſchon elf J. Preiſe hinter 
ſich hat und bisher als beſter Hund der Raſſe galt, mußte es hier 
erleben, daß er, anſtatt das Dutzend voll zu machen, von dem 
alten „Woolſack“ des Herrn Sidney in Upminfter, der außer: 
dem noch drei ebenfalls recht gute Hunde ausgeſtellt hatte, auf 
den zweiten Platz heruntergedrückt wurde; ſeine Mängel in der 
Behaarung traten eben hier, gegenüber dem wirklich tadellos be— 
haarten Konkurrenten, mehr hervor. Als Züchter von „Woolſack“ 
iſt Herr Forſtmeiſter Wallmann in Göhrde angegeben, ich ver— 
mute aber, da dieſer meines Wiſſens nur Schweißhunde gezüchtet 
hat, daß es ſich hier um einen Hund aus dem Stamme des Herrn 
Forſtmeiſters Heſſe in Springe handelt, der früher auch als Ober— 
förſter in der Göhrde ſtand und ſchon 1889 eine ganze Kollektion 
rauhhaariger Teckel 
in Kaſſel ausſtellte. 
Es wäre zu wün⸗ 
ſchen, daß gute Por- 
träts dieſes Hundes 
durch die deutſchen 
Jagdzeitungen Ver— 
breitung fänden, da— 
mit für die Züchter 
und Liebhaber ein 
Modellbild ge— 
ſchaffen würde, wo— 
nach ſie ſich wirklich 
richten könnten. 
Was das Bild von 
„Mordax“, mit 
ſeiner fehlerhaften 
Behaarung, mit 
Stirnlocken wie ein 
Iriſcher Waſſer— 
Spaniel, in dem 
Ilgnerſchen Buche 
über den Dachs⸗ 
hund ſoll, verſtehe 
ich nicht, es ſei 
denn, daß er zeigen 
ſoll, wie ein ranh- 
haariger Dachs⸗ 
hund nicht aus⸗ 
ſehen ſoll; aus dem 
Text iſt das aber 
nicht erſichtlich. 
Pointers und 
engliſche Set— 
ters waren nicht 
ſehr zahlreich — 
17 bezw. 13 —, 
aber von jo aus⸗ 
geſuchter Güte, daß 
der ſtrenge enaliſche 
Richter, Herr Raper, 
an ſämtliche Hunde 
ohne Ausnahme die verfügbaren Preiſe vergeben konnte, und wenn 
ihm nicht die Hände gebunden geweſen wären, wohl in mancher 
Klaſſe mehr wie einen I. Preis vergeben hätte, denn die Hunde 
verdienten es. 

Mit die beſte Kollektion waren die dreifarbigen Württem— 
berger des Herrn Dupper in Haus Klenke bei Ooſterheſſelen in 
Holland, für mich beſonders intereſſant, weil ich im vorigen Jahre 
auf der Ausſtellung im Haag ſchon die beiden Eltern, „Feld— 
mann“ und „Juno van der Klenke“ gerichtet und beiden aus— 
gezeichneten, typiſchen Hunden den I. Preis zugeſprochen hatte. 
Die Hündin hatte damals fünf Wochen vorher geworfen, und 
Herr Dupper verſprach mir, die jungen Hunde auf die nächſte Aus⸗ 
ſtellung zu bringen. Er hatte Wort gehalten, und ich kann nur 
ſagen, daß meine angeſichts der ausgezeichneten Eltern hoch ge— 
ſpannten Erwartungen noch weit übertroffen waren. Die drei— 
farbigen Württemberger, wenigſtens was ich davon geſehen habe, 
bilden heute ſchon eine ausgeglichenere Raſſe wie die jetzigen deutſchen 
Kurzhaarigen, unterſcheiden ſich von dieſen ſo ſcharf, daß ſchon 
eine bedeutende Portion Unverſtand oder Gleichgiltigkeit dazu ge⸗ 
hört, die beiden zu vermiſchen. Möglich iſt heutigen Tages ja 
zwar alles, kreuzt man doch auch Weimaraner und Pudelpointers, 
Stichelhaarige und Gordonſetters, ja ſogar letztere und Neufund— 
länder, nur um „Gebrauchs hunde“ zu erzielen, aber eine Kreuzung 
der Württemberger mit unſeren Kurzhaarigen wird ein verſtändiger 
Menſch kaum vornehmen: Der Württemberger würde dabei ebenſo 
verlieren, wie der deutſche Kurzhaarige, denn bei erſterem würde 
der Typus verloren gehen, während bei dem anderen die etwa vom 
Württemberger überkommene dreifarbige Zeichnung zum Febler 
würde. Die von dem Spez'alklub aufgeſtellten Raſſezeichen find 
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prägnant und kaum einer Verbeſſerung fähig; es wäre daher 
dringend zu wünſchen, daß die offizielle Anerkennung ſchleunigſt 
geſchähe, der man ſich auf die Dauer ebenſo wenig wird entziehen 
können, wie jener der Weimaraner. Ein Hinausſchieben hat keinen 
Zweck. Wäre es da nicht das Richtiaſte, wenn der „Verein zur 
Züchtung reiner Jagdhundraſſen für Württemberg“ die Sache der 
Württemberger in die Hand nähme? 

Als ich im vorigen Sommer im Haag die Eltern der jetzt 
von Herrn Dupver ausgeſtellten jungen Hunde richtete, machte ich 
den Beſitzer darauf aufmerkſam, daß er bei Auswahl der Nach— 
zucht Hunde mit etwas koniſcherem Hinterkopf, ſtärker ausgeprägtem 
Hinterhauptbein nehmen möge, um den Typus nicht zu verflachen, 
wogegen die charakteriſtiſche Kehlwamme eine Kleinigkeit ſchwächer 
ſein dürfe. Die Hunde, welche Herr Dupper vorführte, bewieſen, 
daß er bei der Auswahl dieſen Rat befolgt. einen guten Blick und 
eine glückliche Hand hat. Bei der Mitte September vom Nieder— 
ländiſchen deutſchen Vorſtehhundklub“ im Verein mit dem „Nimrod“ 
auf den Revieren 
des letzteren bei 
Roermond, nahe der 
deutſchen Grenze, 
abzuhaltenden erſten 

„Niederländiſchen 
Jagdſuche, bei wel— 
cher ich den Vorzug 
habe, zu richten, 
werde ich die Dup⸗ 
perſchen Württem⸗ 
berger auch in der 
Arbeit ſehen und 
bin ſehr geſpannt 
darauf; wir machen 
die Prüfung ſo wie 
bei uns, unter wirk— 
licher Ausübung der 
Jagd auf Hühner 
und Haſen. Dort 

vorkommendes 
kleines Raubzeug, 
wie Katze, Marder, 
Iltis und Wieſel 
— Füchſe giebt es 
in Holland ſo gut 
wie nicht, Prüfung 
darauf hätte alſo 
keinen Zweck — ſoll 
der Hund eventuell 
aufſtöbern, würgen 
und apportieren. 

Dreſſurkunſtſtücke, 
die zwecklos oder, 
wie das down— 
machen bei ſtürzen— 
dem oder krank 
abgehendem Wild, 
direkt fehlerhaft und 
weil zu häufigem 
Verluſt kranken Wil⸗ 
des führend, un⸗ 
weidmänniſch ſind, werden nicht verlangt. Der Hund apportiert 
krankes oder verendetes Wild von ſelbſt. Beim Fehlſchuß ſoll er 
7 55 bleiben; ob er ſich legt, ſetzt oder ſtehen bleibt, iſt ohne 
Belaug. 

Von den langhaarigen und kurzhaarigen deutſchen 
Vorſtehhunden, welche ich zu richten hatte, waren einzelne Klaſſen, 
z. B. die kurzhaarigen Braunſchimmel, hervorragend gut, ſo daß 
ich in Verlegenheit wegen der Preiſe kam, und zweimal zu dem 
immerhin nur als Notbehelf dienenden Ausweg der Verloſung, 
unter ausdrücklichem Vermerk, daß der betreffende Preis durch das 
Los zwiſchen Nr. 1 und Nr. 2 erworben ſei, greifen mußte. In 
dem Programm der Rotterdamer Ausſtellung befand ſich die be— 
dauerlicherweiſe auch in das proviſoriſche neue Ausſtellungs-Regle⸗ 
ment der Delegierten-Kommiſſion übergegangene Beſtimmung, daß 
in jeder Klaſſe nur ein I., II. u. III. Preis vergeben werden darf. 
Wer ſelbſt gerichtet hat, weiß, daß ſich mit einer ſolchen Ein⸗ 
ſchränkung in der Praxis nicht arbeiten läßt. Der Fall, daß 
völlig gleichwertige Hunde zu mehreren in derſelben Klaſſe zu— 
ſammenkommen, iſt mir ſchon mehrfach vorgekommen und wird, 
je mehr ſich die Hunde verbeſſern, noch häufiger vorkommen. 
Schon heute kann es leicht ſein, daß der Zufall in einer Klaſſe 
z. B. drei kurzhaarige deutſche Braunſchimmel zuſammenführt, die 
olle notoriſch erſtklaſſige Hunde und als ſolche von vorher von 
verſchiedenen kompetenten Richtern anerkannt ſind. Der Richter 
befindet ſich in einer fatalen Lage! Kluge Leute werden vielleicht 
ſagen, der Fall, daß mehrere Hunde ganz gleichwertig wären, ſei 
undenkbar, man könne immer Unterſchiede finden. Das kann man 
allerdings, dazu gehört, wenn man ſich auf nebenſächliche Kleinig⸗ 
keiten verſteift, keine große Kunſt, aber der Sache iſt wahrlich nicht 
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damit gedient. Das angezogene Beiſpiel von den drei erſtklaſſigen 
Braunſchimmeln feſtgehalten, würde alſo nach dieſem beſchränken⸗ 
den Reglement nur der eine Hund mit dem I. Preiſe richtig ge— 
würdigt, während die anderen beiden, die ihn genau ſo verdienten, 
denn ſie ſind, wie jener, auch erſtklaſſig, mit II. bezw. III. Preiſe ein⸗ 
fach falſch beurteilt wären. Dem Beſitzer iſt es nicht zu verargen, 
wenn er vergrämt wird und vielleicht der ganzen Geſchichte für 
immer den Rücken zukehrt. Es iſt ebenſo falſch, dem Richter, der 
doch auch in die Lage kommen kann, in einer Klaſſe keinen I. u. 
II., dagegen mehrere III. Preiſe zu vergeben, die Hände zu binden, 
wie, wenn man ihn — was früher auch geſchehen — zwingt, die 
verfügbaren Preſſe zu vergeben. Man laſſe dem Richter die Mög— 
lichkeit, wenn die Geldpreiſe nicht ausreichen, Qualifikationen an 
deren Stelle zu ſetzen; den meiſten Ausſtellern wird mehr an dieſen 
wie am Gelde liegen! Von deutſchen Ausſtellern deutſcher 
Kurzhaariger erzielte Herr v. Witzleben-Hude die größten Erfolge 
mit feinen drei Hunden, „Hektor-Wodan-Hude“ mit zwei Söhnen, 
„Dedo“ und „Kaspar“, die, in mehreren Klaſſen ausgeſtellt, an 
Preiſen holten, was überhaupt zu holen war. Ein Stern erſter 
Größe verſpricht „Dora v. Rheydt“ des Herrn Duijnſtee-Roer⸗ 
mond zu werden. Die Hündin, erſt 13 Monat alt, von Herrn 
Bang in Rheydt von „Greif-Nidung“ aus „Phoebe v. Rheydt“ 
gezüchtet, iſt, wie ſie ſich jetzt zeigt, die beſte kurzhaarige Hündin, 
die ich kenne, ſehr elegant, ſehr ſchnittig, mit ſehr viel Adel der 
Erſcheinung, typiſch und tadellos geſtellt. Ich gebe dieſe Charaf- 
teriſtik mit der ausdrücklichen Reſerve: „jetzt“. Wie ſie ſpäter iſt, 
wird die Zeit lehren; die Hündin macht zwar einen ſo in allem 
fertigen Eindruck, daß man an weſentliche nachteilige Verände— 
rungen nicht mehr glauben ſollte, aber wer kann bei ſolcher Jugend 
für die Zukunft bürgen? 

Von braunen Kurzhaarigen waren nur zwei ausgeſtellt, 
beides Hündinnen, die eine, im Beſitz des Herrn v. d. Bergh-Haag, 
von mir unbekannten Eltern — „Baldur-Fluidus“ und „Erra⸗ 
Hameln“ — bekam den II. Preis; Behänge und Pfoten ließen zu 
wünſchen übrig. Die andere, von J. Lauffs in Kamphauſen vom 
„Bummel⸗Friſchauf“ aus „Korona-Friſchauf“ gezüchtet, hatte 
eine ſchnittige Figur, aber mangelhafte Rute mit etwas gewelltem 
rem war auch am Rumpf ſtellenweiſe beinahe rauhhaarig. Nach 
ihrem Haar möchte ich fie als „Unkas“-Nachkomme anſprechen. 
Einen I. Preis konnte ich nicht vergeben. 

Unter den deutſchen Langhaarigen, die ſich in Rückſicht 
auf die Jahreszeit durchweg in recht guter Behaarung zeigten — 
der Haarwechſel hatte noch nicht begonnen — fand ich mehrere 
alte Bekannte, z. B. „Don von Anderten“ des Herrn Bode— 
Linden, der ſich zum vierten Male den I. Preis holte, ferner 
„Rollo-Osnabrück“ des Herrn v. d. Bergh-Haag, einen Nach- 
kommen des bekannten Horſtmannſchen„Tell-Osnabrück“. „Rollo“ 
hatte anſcheinend ein akutes Augenleiden, denn am anderen Morgen 
fand ich ſeine Augen völlig vereitert. Es wurde mehrfach die 
Anſicht geäußert, daß „Don“ wie „Rollo“ zu groß und ſtark wären. 
Das iſt an ſich kein Fehler, wenigſtens beim Langhaarigen, der 
doch vorwiegend Wald- und Waſſerbund ſein ſoll; wer leichte 
Hunde für das Feld haben will, findet ſie ja in den modernen 
Kurzhaarigen zur Genüge. Ein etwas zu ſchwerer Kopf brachte 
„Rollo“ auf den II. Platz. Zu meinem Bedauern traf „Treff- 
Remſcheid“, langhaariger Braunſchimmel des Herrn v. Reden— 
Oldenburg, dem ich auf der Herbſt-Ausſtellung in Charlottenburg 
I. Preis in der offenen und Siegerklaſſe geben konnte, und der 
auch hier alle anderen Langhaarigen geſchlagen haben würde, um 
volle 24 Stunden zu ſpät ein. Eine Nachprämiierung war natür⸗ 
lich ausgeſchloſſen, denn bei feiner Ankunft am zweiten Ausſtellungs⸗ 
tage früh waren bereits die Kataloge, mit der Schnelligkeit und 
Pünktlichkeit, wie man ſie nur auf den muſterhaften holländiſchen 
Ausſtellungen findet, mit eingedruckten Preiſen ausgegeben. Auf 
meine Bitten wurde ihm wenigſtens, wenn auch mit Widerſtreben, 
eine Qualifikation des I. Preiſes zugeſtanden. Die beſte lang⸗ 
haarige Hündin war ebenfalls ein Braunſchimmel, „Wanda- 
Grünthal“ des Herrn v. d. Bergh⸗Haag, Vorſitzender des Nieder- 
ländiſchen Klubs für deutſche Vorſtehhunde, der in ſeinem Zwinger 
Ockenburgh eine ſtattliche Anzahl guter deutſcher Hunde vereinigt 
hat. Im Haag konnte ich der Hündin nur einen II. Preis geben, 
ſeitdem hat ſie ſich aber ſo verbeſſert, daß ſie jetzt glattweg den 
I. nahm. Mit ihrem ſchönen, wie es die Raſſezeichen vorſchreiben, 
ſeidigen und leicht gewellten Haar macht die Hündin einen präch⸗ 
tigen Eindruck. — Man hat in neueſter Zeit, nur um die Mode 
mitzumachen, welche in dem kurzen Rücken die Quinteſſenz aller 
Leiſtungsfähigkeit ſehen will, ſtellenweiſe verſucht, auch die Lang⸗ 
haarigen beſonders hochläufig und kurzrückig zu züchten. Ich kann 
das weder ſchön für das Auge noch nötig für beſſere Leiſtungs⸗ 
fähigkeit finden. Die Praxis beweiſt, daß wir Langhaarige von 
denkbar größter Schnelligkeit und Ausdauer, ohne dieſen kurzen 
Rücken, beſitzen. Außerdem iſt die geſtrecktere Bauart beim Lang⸗ 
haarigen ein charakteriſtiſches Raſſezeichen; weichen wir aber von 
dieſen ab, ſo iſt der Willkür Thür und Thor geöffnet und das 
Chaos von früher bald wieder hergeſtellt. — 

Ich möchte zum Schluß noch der ausgeſucht liebenswürdigen 
Aufnahme und Zuvorkommenheit gedenken, welche uns deutſchen 


Gäſten nach dem Vorbilde des Vorſitzenden der „Kynologen-Ver⸗ 
einigung Niederland“, des Herrn Louis Dobbelmann, der uns 
trotz eigener Erkrankung mehrfach ſein gaſtliches Haus öffnete, von 
allen holländiſchen Herren zu Teil wurde. Jeder von uns wird 
die Rotterdamer Tage in dankbarer Erinnerung 99 0 


Rundfchan. 


Erfurt bildet den Schluß der diesjährigen „Frühjahrs“ -Aus⸗ 
ſtellungen, und es ſollte uns nicht wundern, wenn ſie die meiſten 
anderen in Bezug auf Beteiligung übertreffen würde. Das Pro— 
gramm, welches ſoeben in unſere Hände gelangt (und der heutigen 
Nummer von „Wild und Hund“ beiliegt), iſt in jeder Hinſicht ſach— 
gemäß und unter Berückſichtigung der Wünſche der Spezialklubs 
aufgeſtellt, wie man es von einer Ausſtellung, welche unter der 
Leitung erfahrener Kynologen, wie es die Herren J. Berta-Erfurt 
und C. Iſermann-Sondershauſen find, auch nicht anders 
erwarten konnte. Die Klaſſenzahl beträgt 507, davon kommen 
u. a. auf Schweißhunde 11, Barſois 13, deutſche Bracken 7, kurz⸗ 
haarige deutſche Hunde 61, langhaarige deutſche Hunde 13, ftichel- 
haarige deutſche und drahthaarige Vorſtehhunde (Griffons) 10 
bezw. 11, Pointers 11, ſchottiſche, engliſche und iriſche Setters je 8, 
Dachshunde 75, Forxterriers 32, deutſche Doggen 26, Bern— 
hardiner 22, Neufundländer 13, deutſche Schäferhunde 10, 
Collies 14, Bulldoggen 12, Pudel 10, Boxer 12, Spitze 10, rauh⸗ 
haarige deutſche Pinſcher 13 u. ſ. w. — Als Preisrichter ſind auf— 
geſtellt die Herrrn: Königl. Oberförſter Mueller für Schweißhunde; 
Seb. Tillmann, J. Gergens und E. A. Molſen für kurzhaarige 
deutſche Hunde und Pointers; Premierlieutenant a. D. Schlotfeldt 
für langhaarige und ſtichelhaarige deutſche Hunde, Griffons und 
Setters; W. von Daacke und F. Tägtmeyer für Dachshunde; 
M. A. Fulda für Foxterriers; E. Aichele für deutſche Doggen; E. von 
Otto⸗Kreckwitz für Barſois, Bernhardiner, Neufundländer, öſterr. 
Bracken, Laufhunde; H. Schiffler für deutſche Schäferhunde, Bull⸗ 
doggen; Max Feer für Collies; Elard König für Boxer und Airedale— 
terriers; Major a. D. Burckhardt für Pudel, Spitzer und Bullterriers. 
Gemeinſam richten die Herren J. Berta und Max Feer rauhhaarige und 
glatthaarige deutſche Pinſcher; J. Berta und H. Schiffler alle Schoß— 
hunde. — Die Richterämter ruhen jedenfalls in ſachverſtändigen 
Händen, und wenn auch der eine der Herren perſönlich ſich da und 
dort keiner Beliebtheit erfreut, ſo darf man dem Komitee, welches 
lediglich die Sache im Auge zu behalten hat, daraus keinen Vor— 
wurf machen. Mit Recht ſagt der Ausſtellungsvorſtand in einem 
Rundſchreiben: „Als wir vor drei Jahren zum erſten Male und 
mit unerwartetem Erfolg in Erfurt eine große Hunde-Ausſtellung 
in Szene ſetzten, begegneten wir einer Fülle ſympathiſcher Kund- 
gebungen und riefen überall in Stadt und Land ein reges Inter- 
eſſe für kynologiſche Beſtrebungen wach. Der gleichen Popularität 
erfreut ſich unſere bevorſtehende Veranſtaltung, die ſich im Rahmen 
einer 3 wöchentlichen umfaſſenden und bedeutſamen Jagdausſtellung 
abſpielt. Sie entſprang der Anregung einiger privater, ſports⸗ 
freundlicher Herren, die mit gewiſſenhaftem Eifer beſtrebt waren, 
ihr Werk nicht einſeitig unter das Programm einer Partei zu 
zwingen, ſondern jedermann und jeder Richtung begehrenswert 
und annehmbar zu machen. Es ſoll auch keine neutrale Aus— 
ſtellung ſein, auf der die kynologiſchen Konfeſſionen Deutſchlands 
rein äußerlich, moſaikartig nebeneinander gruppiert ſind! Wir 
wollen vielmehr die Sache über die Perſon ſtellen, das Gute 
heranziehen, wo immer es zu finden iſt, und verſöhnend auf die 
Gegenſätze einwirken, indem wir ſie zu gemeinſamer Arbeit im 
Dienſte der Kynologie vereinigen. Es iſt nicht der Zweck 
unſerer Ausſtellung, die Parteien näher zu bringen, 
ſondern die Parteien ſollen der Ausſtellung, der Sache 
wegen geſchloſſen marſchieren!“ — Programm und An⸗ 
meldeformulare find von der Geſchäftsſtelle in Erfurt, Löben— 
ſtraße 42, zu beziehen; Nennungsſchluß iſt am 3. Juni. — Ueber 
die mit der Ausſtellung verbundenen Schliefen für Teckel, For- 
terriers und Pinſcher werden wir noch näheres mitteilen. 


Der Nennungsſchluß für Elberfeld wurde bis zum 12. April 
hinausgeſchoben, trotzdem bereits ſehr zahlreiche Anmeldungen ein⸗ 
gelaufen ſind. Die Zahl der Ehren- und Spezialpreiſe beträgt 
ſchon über 100, und werden jedenfalls noch mehr geſtiftet werden. 
Folgende Raſſen find bis jetzt bedacht worden: Schweißhunde (2), 
kurzhaarige deutſche Vorſtehhunde (10), langhaarige deutſche Vor⸗ 
ſtehhunde (3), ſtichelhaarige deutſche Vorſtehhunde (2), Pointer (1), 
iriſh Setters (2), engl. Setters (1), Dachshunde (11), Foxterriers (14), 
Barſois (4), Bernhardiner (7), deutſche Doggen (3), Collies (9), 
Pudel (1), Spitze (2), Neufundländer (1), Schäferhunde (2), 
Maſtiffs (1), Bulldoggen (1), rauhhaarige Pinſcher (2) u. ſ. w. — 
Wie offiziell mitgeteilt wird, finden die Schliefen für Dachshunde 
nicht nach den Satzungen des Teckel-Klubs ſtatt, „da bei der großen 
Zahl der Meldungen eine Stunde vorliegen zu lange ſein würde!“ 
An Ehrenpreiſen wurden ferner geſtiftet: Internationaler 
St. Bernhardsklub, vier ſilbervergoldete Medaillen und 100 M. in 
bar; Reinhard Bang, Rheydt, Ehrenpreis für beſten „Greif-Nidung“⸗ 
Nachkommen; A. Asbeck jr., Hamm, Ehrenpreis für deutſche Bracken; 
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Freiherr von Kleinſorgen, Bleſſenohl, Ehrenpreis für befte deutſche 
Bracke (Hündin); Hugo Hahn, Jena, gezogene Piſtole für Airedale— 
terriers; Heinrich Strater, Rheydt, 100 M. bar für beſten „Haſſo 
Friſchauf“-Nachkommen der Jugendklaſſe, im Beſitz eines Förſters, 
Hündin bevorzugt. 


An den Meldeſchluß für Amſterdam („Cynophilia“) haben wir 
unſere Leſer zu erinnern; derſelbe iſt auf den 14. April feſtgeſetzt. 
Die Zahl der bisher geſtifteten Spezialpreiſe, die mit wenigen 
Ausnahmen auch von Deutſchen gewonnen werden können, iſt auf 
135 geſtiegen. Programme und Meldebogen ſind zu erhalten von 
Freiherrn von Kleinſorgen, Bleſſenohl, Poſt Eslohe, Weſtfaleu. 


Betreffs der Leipziger Ausſtellung machen wir darauf auf- 
merkſam, daß ſich in die Annonce in voriger Nummer ein Druck⸗ 
fehler eingeſchlichen hat, der Nennungsſchluß iſt nicht der 28., ſondern 
der 23. April. Wie uns von der Leitung mitgeteilt wird, iſt 
Herr Hugo Damm Berlin dem Komitee beigetreten. 


In Bromberg wird Herr B. v. Baſſewitz bei Ausſtellung 
und Schliefen die Foxterriers richten; die Deutſch-Kurzhaarigen 
werden die Herren Schlotfeldt und von Baſſewitz gemeinſam richten. 


Ausſtellungen, Suchen und Schliefen. 


Internationaler Field⸗trial⸗Klub. 


Reſultate der Preisſuchen am 2. und 3. April 1897 bei Köln. 

I. Suche für deutſche Hunde und Griffons, welche den in § 2 
des revidierten Reglements für Prüfungsſuchen aufgeſtellten Erforderniſſen 
entſprechen. Einſatz 40 M. I. Preis 600 M. II. Preis 300 M. 
III. Preis 100 M. 

I. Pr. „Waldo von Crefeld“, D. H. St. B. Bd. 18, kurzh. deutſcher 
Hund, gew. 28. Mai 1895 v. „Elmar“ 7118*) a. „Fatme“ 6580, getigert 
mit braunem Kopf und braunem Rücken, Z. u. B.: Fritz de Greiff-Crefeld. 
— II. Pr. „Waldo von Sittard“ 7848, kurzh. d. Hund, gew. 
1. Januar 1894 v. „Graf Hoyer v. Mansfeld“ 5881 a. „Lily“ 5432, 
dunkelbraun, Z.: Zabel⸗Brühl, B.: Fritz Langen⸗Sittarderhof b. Elsdorf. 
— III. Pr. „Schuß“, D. H. St. B. Bd. 18, kurzh. d. Hund, gew. 
10. März 1895, braun, Bruſt und Läufe getigert, getigerter Halsring, 

.: Carl Gräff⸗Bingen, B.: W. H. Schmitz⸗Dortmund. — H. L. E. „Thor“, 

. H. St. B. Bd. 18, ſtichelh. d. Hund, gew. 20. Oktober 1892 v. „Golo“ 
5499 a. „Adda“ 5516, grau mit braunen Platten, Z. u. B.: Prem.⸗ 
Lieut. a. D. Schlotfeldt⸗-Hannover; „Sittard“, 6514, kurzh. d. Hund, 
gew. 22. Februar 1892 v. „Maitrank Hoppenrade“ 5331 a. „Lily“ 5432, 
braun, Z.: Zabel⸗Brübl, B.: Fritz Langen⸗Sittarderhof b. Elsdorf; 
„Trumpf⸗Trumpf“, 6537, kurzh. d. Hund, gew. 7. April 1892 v. „Mai⸗ 
trank Hoppenrade“ 5331 a. „Trumpf Juno“ 6044, dunkler Brauntiger mit 
braunem Kopf u. Platten, Z.: Forſtaſſeſſor von Baſſewitz⸗Roſtock, B.: 
Andreas von Nathuſius⸗Dammersdorf; „Taſſo⸗Alvinghoff“, 8012, 
langh. d. Hund, gew. 3. Juni 1893 v. „Hector-Alvinghoff“ 5469 a. 
„Hexe Goslar“ 5489, braun mit getigertem Bruſtſtrich, Z. u. 
B.: Förſter Lüthje⸗Alvinghoff. — L. E. „Waldo - Düffeldorf“, 
D. H. St. B. Bd. 18, kurzh. d. Hund, gew. 23. April 1895 von „Treff- 
Düſſeldorf II“ 7181 a. „Kathinka“ 7943, braun mit weißer Bruſt, Z. u. 
B.: Moritz Grillo-Düſſeldorf; „Wodan von Elberfeld“, kurzh. d. 
Hund, gew. 9. April 1895 v. „Graf Hoyer v. Mausfeld“ 5881 a. „Lili 
v. Jägerhaus“ 6636, braun mit getigertem Bruſtfleck, Z.: Hugo Meyſen⸗ 
burg⸗Elberfeld, B.: Fritz Müller⸗Barmen; „Edler von Sittard“, kurzh. 
d. Hund, gew. 27. Auguſt 1895 v. „Sittard“ 6514 a. „Janka v. Rodens⸗ 
leben“ 6017, braun, Z.: v. Groote-Kitzburg, B.: Fritz Langen⸗Sittarderhof 
b. Elsdorf; „Cora Sondershaus“, D. H. St. B. Bd. 18, langh. d. Hündin, 
gew. 25. März 1895 a. „Taſſo v. Sondershaus“ 6690 a. „Diva von der 
Loddenhaide“ 6699, braun, Z.: Frhr. von Schorlemer, B.: Rechtsanwalt 
P. Dubelman⸗Köln; „Heideroſe von Elberfeld“, D. H. St. B. Bd. 18, 
kurzh. d. Hündin, gew. 9. April 1895 v. „Graf Hoyer v. Mansfeld“ 5881 
a. „Lilli v. Jägerhaus“ 6636, braun mit wenig grauen Zehen am Vorder- 
lauf, Z. u. B.: Zwinger Elberfeld, Hugo Meyſenburg⸗Elberfeld; 
„Gelnare von Blömersheim“, kurzh. d. Hündin, gew. 6. Januar 1895 
v. „Tell⸗Ruhrort“ a. „Lottchen“, B.: Förſter Erk⸗Blömersheim. 

II. Suche für engliſche Hunde jeden Alters, welche den im $ 2 
des revidierten Reglements für Prüfungsſuchen aufgeſtellten Erforderniſſen 
eniſprechen. Einſatz 40 M. I. Preis 600 M. II. Preis 300 M. 
III. Preis 100 M. 

I. Pr. „Wild Freda“, N. H. S. B., engl. Setterhündin, gew. 
6. Juli 1893 v. „Fred“ W. K. C. S. B. 31145 a. „Ightfield Roſa“ K. 
C. S. B. 26745, weiß und gelb, Z.: Meywood-Lonsdale, B.: Aug. 
Richard⸗Arlon. — II. Pr. „Brutto“, 8137, Pointer, gew. 5. Auguſt 1893 
v. „Wotan von Königsdorf“ 4137 a. „Blanche von Lechenich“, weiß und 
braun, Z.: J. Helmrath⸗Lechenich, B.: R. von Nathuſius⸗Meyendorf. — 
III. Pr. „King von Eichholtz“ 8147, Pointer, gew. 13. März 1894 v. 
„Waldo von Köln“ 4312 a. „Luna von Lechenich“ 4356, weiß mit braunen 
Platten, Z.: Apotheker Bendermann⸗Lechenich, B.: Dr. Carl Joeſt⸗Gut 
Eichholtz b. Sechtem; „Wild Tam Tam“, K. C. S. B., engl. Setter, 

ew. März 1892 v. „Roderich of the Lahn III“ a. „Roſe“, blue belton, 
85 Aug. Richard⸗Arlon, B.: A. Schützenverger⸗Straßburg i. Elſaß. — 

. L. E. „Clio of Antwerp“, S. B., Pointerhündin, gew. 8. Septem⸗ 
ber 1892 v. „Don of Meirelbeke“ L. O. S. H. a. „Mab of Shursbury“ 
K. C. S. B., braun und weiß, Z.: van der Elſt⸗Brüſſel, B.: Adolphe 
Oedenkoven⸗Antwerpen; „Jeanette of Straßburg“, D H. St. B. 
Bd. 18, Pointerhündin, gew. 6. Januar 1895 v. „Rocket“ R. K. C. 
St. B. 24395 a. „Cora v. Naſo“ 7484, weiß und braun, Z.: Hahn und 
Paul Lobſtein, B.: Paul Lobſtein⸗Straßburg i. Elſaß; „Scamp of 
Weſſum“ 7466, Pointer, gew. 26. April 1894 v. „Trachenberg“ 2479 
a. „Young Mora⸗Jeß“ 4381, weiß mit braunen Platten und Tupfen, Z.: 


„) Die Zahlen ohne weiteren Zuſatz bedeuten die Nummern der Eintragung 
im deutſchen Hundeſtammbuch. 


— Wild und Hund. 


unter 2 Jahren. 


* q— 


F. Gehre, Wiſpitz b. Calbe, B.: Hauptmann Rauſch-Münſter i. W.; „Wild 
Frederick“, L. O. S. H., engl. Setter, gew. Januar 1895 v. „Wild 
Roderik“ L. O. S. H. 3234 a. „Wild Meg“ K. C. S. B. 40479, blue 
belton, Z. u B.: Aug. Richard⸗Arlon. 


Internationale Hundeausſtellung Bromberg 1897. 
Schliefen Ordnung. Für das Teckelſchliefen gelten die Schliefſatzungen 
des Berliner Teckelklubs“), für Foxterrierſchliefen die des Deutſchen 

PFaorterrierklubs. 

Beſtimmungen für die Anmeldung. 1. Es gelten auch hier die 
Paragraphen der allgemeinen Ausſtellung⸗Ordnung. 2. Der Meldeſchluß 
für alle Schliefen iſt der 5. Mai 1897. Eine Nachmeldung am Pfoſten 
gegen um die Hälfte erhöhten Einſatz iſt geſtattet. 3. Es iſt den Beſitzern 
derjenigen Hunde, welche erſt während der ſtattfindenden Schliefen die 
Qualifikation zum Siegerſchliefen erhalten haben, geſtattet, ſolche ohne 
erhöhten Einſatz zu dieſem Schliefen nachzumelden. Für die Zulaſſung 
zu den einzelnen Schliefen entſcheiden nur die vor dem 1. Mai gewonnenen 
Schliefenpreiſe. 4. Schliefenberechtigt ſind nur ſolche Hunde, die ſich auf 
hieſiger Ausſtellung befinden und eingetragen, bezw. eintragungsberechtigt 
ſind. 5. Die Meldungen finden unter Einſendung des Einſatzes an 
Herrn Dr. Wilde-Schleufenau b. Bromberg ſtatt, von dem auch Nennungs⸗ 
Formulare zu erhalten find. 6. Die Nennungen find nur dann giltig, 
wenn ſie auf den zu beziehenden Formularen erfolgen und der Einſatz 
beigefügt iſt. 

Propoſitionen. Preisrichter: für Teckel Prem.⸗Lieut. Ilgner⸗ 
Bensheim; für Forterrierd B. v. Baſſewitz⸗Berlin. 

A. Teckel. 1. Jugendſchliefen auf Fuchs für Teckel aller Varietäten 

Einſatz: 8 M. I. Preis 30 M. II. Preis 20 M. 
III. Preis 10 M. — 2. Offenes Schliefen auf Fuchs, offen für Teckel 
aller Varietäten ohne Rückſicht auf Alter. Ausgeſchloſſen ſind Hunde, die 


auf anderen anerkannten Schliefen zwei erſte Preiſe erhalten haben. 


(ef. Siegerſchliefen.) Einſatz: 10 M. I. Preis 35 M. II. Preis 25 M. 
III. Preis 15 M. — 3. Offenes Schliefen auf Dachs für Teckel aller 
Varitäten ohne Rückſicht auf Alter. (ef. ad. 2.) Einſatz: 10 M. I. Preis 
40 M. II. Preis 30 M. III. Preis 20 M. — 4. Siegerſchliefen auf 
Fuchs für Teckel aller Varietäten, welche einen I. Schliefpreis in an⸗ 
erkannten Schliefen überhaupt erhalten haben. Einſatz: 10 M. I. Preis 
35 M. II. Preis 25 M. III. Preis 15 M. — 5. Siegerſchliefen auf 
Dachs für Teckel aller Varietäten, welche einen I. Schliefenpreis in 
anerkannten Schliefen überhaupt erhalten haben. Einſatz: 10 M. I. Preis 
35 M. II. Preis 25 M. III. Preis 15 M. 

Unter ſechs Nennungen bei den einzelnen Schliefen 23 der Preiſe. 

B. Foxterriers. Es gelten hier die vorſtehenden Propoſitionen 


für Teckel. 
Das Komitee. J. A.: C. Schmekel, Schliefwart. 


Verein zur Veredelung der Hunderaſſen für Deutſchland. 
Hühnerhund⸗Prüfungs⸗Suchen, im Anſchluß 
an das Deutſche Derby 1897 am 29. und 30. April 1897 in der Nähe 
von Bernburg. 

I. Suche. Offen für Deutſche Vorſtehhunde (kurz⸗, lange, ſtichel⸗ 
haarige), Weimaraner und Griffons jeden Alters, welche den im 
§ 2 der Beſtimmungen für Prüfungsſuchen aufgeſtellten Anforderungen 
entſprechen, und ſich im Beſitze von Mitgliedern eines in der Delegierten⸗ 
Kommiſſion vertretenen Vereins befinden. 

Einſa: 30 M., ganz Reugeld. I. Preis: 500 M. II. Preis: 250 M. 
III. Preis: 100 M. Sind weniger als 8 Hunde angemeldet, ſo findet die 
Suche nicht ſtatt. 

II. Suche. Offen für Pointers und Setters jeden Alters, welche 
den im $ 2 der Beſtimmungen für Prüfungsſuchen aufgeſtellten An⸗ 
forderungen entſprechen, und ſich im Beſitze von Mitgliedern eines in der 
Delegierten-Kommiſſion vertretenen Vereins befinden. 

nſatz: 30 M., ganz Reugeld. I. Preis: 500 M. II. Preis 250 M. 
III. Preis: 100 M. Sind weniger als 8 Hunde angemeldet, ſo findet die 
Suche nicht ſtatt. 

Zur Uebernahme des Preisrichteramtes werden die Herren erſucht, 
welche auch beim Derby richten. 

Gerichtet wird in Gemäßheit des Reglemens der Delegierten-Kommiſſion 
nach freiem Ermeſſen. 

Nennungen ſind bis zum 19. April unter Beifügung des Einſatzes 
von 30 M. an Herrn Dagobert Schulmann, Hannover, Schillerſtr. 32, 
von welchem Nennungsformulare zu beziehen find, einzuſenden. 

Programme mit allen näheren Angaben werden den Beteiligten 
rechtzeitig zugehen. Der Vorſtand. 


Unſer HBundebild. 


„Holda von Stendal“, St. K. 2584. Unter den kurzhaarigen 
deutſchen Vorſtehhunden, welche im vorigen Jahre in der Flora⸗ 
Charlottenburg ausgeſtellt waren, erregte dieſe Hündin berechtigtes 
Aufſehen. Sie iſt einer der edelſten Nachkommen „Greif Nidungs“, 
St. K. 1367, dieſes berühmten Vaterhundes, und ihre Mutter iſt 
„Holda von Mansfeld“, welche nach der Cöthener Ausſtellung 1893 
von Herrn B. Köppen in Stendal erworben wurde. Dieſer Herr 
iſt alſo der Züchter der Hündin. „Holda v. St.“ iſt Wurfſchweſter 
der „Derby Kurzhaar“-Siegerin von 1896, „Gudrun“, und ſoll in 
jagdlicher Hinſicht ebenſo vorzüglich beanlagt ſein. „H. v. St.“ 
war in Charlottenburg zum erſten Mal ausgeſtellt und erhielt bei 
ſehr ſcharfer Konkurrenz in offener Klaſſe I. Preis. Hoffentlich 
läßt ſie demnächſt auch auf Suchen ſich ſehen; unter der kundigen 
Führung ihres Beſitzers, des Herrn Revierförſters Herrmann in 
Forſthaus Stendal, wird ſie ſicher mit Ehren beſtehen. 


: *) Vorliegedauer bei Siegerſchliefen nur 30 Minuten, bei den übrigen Schliefen 
20 Minuten. 
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8 und Schauen. 


München. 12. April. „Verein zur Züchtung reiner Hunde 
raſſen in Süddeutſchland“. Interne Schau von Jagd- 
hunden. 

Wien 13.—20. April. „Oeſt err. Klub für Luxushunde“. Inter⸗ 
nationale Ausſtellung von Luxushunden aller Raſſen. Sekret. 
Wien J. Singerſtraße 32. 

er 23.—25. April. Derſelbe. Internationale Ausftelung von 
Jngdhunden aller Raſſen. 

Winzig (Schleſien). 22 April. „Verein ſchleſiſcher Jäger“. Schau 
für deutſche Vorſtehhunde aller Raſſen. Programme und An- 
meldeformulare durch Revierförſter Theis in Neu-Vorwerk bei 
Gimmel, Kr. Wohlau Nennungsſchluß 12. April. 

Elberfeld. 24.— 26. April. „Verein der Wupperthaler Hundes 
8 Internationale Ausſtellung von Hunden aller 
Raſſen. 

Hildesheim. 24.—26. April. „Schliefklub Hildesheim“. Schau 
von Dachshunden und Forterriers. 

Pilgramshain b. Striegau. 26. April. „Nimrod⸗Schleſien“. 
„ rise und engliſchen Vorſtehhunden. Programm 
n Nr. 

Bernburg. 28. April. „Jagdklub Bernburg“. Schau von deutſchen 
Vorſtehhunden aller Raſſen und Weimaranern. 

Goslar. 2. Mai. „Verein der Hundefreunde von Goslar und 
Umgegend“. Hundeſchau. 

Amſterdam. 7.—9. Mai. „Cynophilia“. Internationale Hundes 
ausſtellung. 

Leipzig. 7—10. Mai. Internationaler Bernhardiner⸗Klub. 
Internationale Hundeausſtellung. Leitung: R. Dreſſel-Berlin, 
Goltzſtraße 27. 

Braunſchweig. 8—10. Mai. „Teckel⸗Klub“. IV. Allgem. Aus⸗ 
ſtellung von Dachshunden aller Arten. 

Frankfurt a. M. 15.—17. Mai. „Verein der Hundefreunde zu 
Frankfurt a. M.“ Internationale Hundeausſtellung. 

Bromberg. 22. —24. Mai. „Verein der Hundefreunde Bromberg“. 
Internationale Hundeausſtellung. Leitung: Dr. Wilde- 
Schleuſenau pr. Bromberg. : 

Frankfurt a. M. 26.—29. Mai. „Verein zur Züchtung reiner 
Hunderaſſen in Frankfurt a. M.“ Internationale 
n 

Würzburg. 5.—7. Juni. „Verein der Liebhaber von Raſſe⸗ 
hunden in Würzburg und Umgebung“. Internationale 
Hundeausſtellung. 

Bielefeld. 12.—13. Juni. „Diana⸗ Herford“. Schau von Jagdhunden. 

Hannov. Münden. 17. Juni. „Verein Hirſchmann“. Schweißhund⸗ 
ſchau. Programm in Nr. 9, Seite 140. 

Erfurt. 19.—22. Juni. Internationale Hundeausſtellung. Leitung: 
J. Berta⸗Erfurt und C. Iſermann⸗Sondershauſen. 


Suchen und Schliefen. 

Kaldenkirchen. 12.—13. April. „Rheiniſch-Weſtfäliſcher Jagd— 
klub“. Frühjahrsſuchen für deutſche Vorſtehhunde. 
München. 12.— 14. April. „Verein zur Züchtung reiner Hunde: 
raſſen in Süddeutſchland“. Prüfungsſuche, Dachshund⸗ 

und Foxterrierſchliefen. 

Hamburg. 21. April. Jagdklub „Hanſa.“ Preisſuche für deutſche 
Vorſtehhunde. Programm in Nr. 11 und 12 v. „W. u. H.“ 
Nennunasſchluß: 10. April. 

Rheinprovinz. 21.— 22. April. „Klub Kurzhaar“. Derby-Kurzhaar. 
Winzig (Schleſien). 22.—23. April. „Verein ſchleſiſcher Jäger“. 
Preisſuche für deutſche Vorſtehhunde aller Raſſen. 

Buckow b. Berlin. 23. April. „Deutſcher Jagdklub“. Frübjahrs⸗ 
preis ſuchen für 8 und engliſche Vorſtehhunde. Programm 
in Nr. 10, S. 159. 

München. 23. April. „Griffon⸗Klub für Süddeutſchland“. 
Jugendſuche. Sekr. Eug. Geyer, München, Thereſienſtraße 75. 

Hildesheim. 24.— 26. April. „Schliefklub Hildesheim“. Schliefen 
für Dachshunde und Foxterriers. 

an b. Striegau. 26. und 27. April. „Nimrod⸗ 

Schleſien“. Suchen für deutſche und engliſche Vorſtehhunde. 
Programm in Nr. 8, S. 126. 

Elberfeld. 26. und 27. April. Ausſtellungsſchliefen für Teckel und 
Foxterriers. 

Bromberg. 22.—24. Mai. „Verein der Hundefreunde“. Schliefen 
für Teckel und Foxterriers. 

Bernburg. 27. April. „Jagdklub Bernburg“. Suchen für deutſche 
Vorſtehhunde. 

ne, 29. April. „Delegierten-Kommiſſion“. Deutſches 

erby. 

Bernburg. 30. April. „Verein zur Veredelung der Hunde⸗ 
raſſen für Deutſchland“. Suche für deutſche und engliſche 
Vorſtehhunde. 

Harburg. Im Juni „Kynologiſcher Klub für Nordweſt⸗ 
Deutſchland“. Preisſchliefen. x 

Bielefeld. 12.—13 Juni. „Diana=-Herford“. Preisſchliefen für Teckel 
und Foxterriers. 8 

Breslau. Juni/Juli. Verein „Nimrod-Schleſien“. Schliefen 
für Dachshunde. 

München. 4. a Oktober. „Griffon-Klub für Süddeutſchland“. 
J adſuche. 


Das zu Schaden gehende Wild wird nepfänpet! Es 
gelang mit allerdings nicht unerheblichen Opfern eine Feldjagd 
zu pachten, auf welcher die bisherigen Pächter, als echte, rechte 
Jagdſchinder auch den letzten Haſen ausgerottet hatten; ſelbſt— 
verſtändlich wurde auch jedes aus meinem Walde austretende 
Stück Wild abgeſchoſſen oder wenigſtens angeflickt; nebenbei ver— 
ſahen ſich die ſieben Nachbarn auch mal mit der Grenze: für 
jedes irgendwo geſchoſſene Stück Wild bekommen ſie natürlich das 
Atteſt, da es ja auf ihrer Jagd geſchoſſen war. Ich wollte 
vorſichtshalber Wildſchadenerſatz im Vertrag ausſchließen, aber 
einerſeits gelang dies nicht und andererſeits riet man mir, lieber 
an dieſe Sache nicht zu rühren; bis dahin ſeien Wildſchadenklagen 
nicht erhoben worden und das Geſetz ſo gut wie unbekannt. Alſo 
die Frage blieb unerledigt. Kaum aber hatte ich die Jagd und 
einige — die letzten — Stücke Wild traten einmal aus, da ging 
der Teufel los. Der erſte Bauer ſtellte ſchriftlich an mich ganz 
wunderbare Forderungen; ich ſollte ſofort hinkommen, ſofort 
15 Mk. bezahlen u. ſ. w. Ich ließ ihn zunächſt gänzlich abfallen, 
ſagte ihm aber auf Bitten alsdann zu, die Aecker mir beſehen zu 
wollen. An Ort und Stelle konnte ich Schaden zwar nicht 
verkennen, die Höhe der Forderung war natürlich unfinnig, zudem 
die Friſt verſtrichen. Ich wollte aber mit dem Manne im Guten 
auseinander kommen und bot ihm 6 Mk.; leider, ich machte ſpäter 
ſchlechte Erfahrung damit, daß ich ohne rechtliche Notwendigkeit 
zahlte. Na genug, nach langem Handeln erklärte ſich mein Freund 
befriedigt, ſtöhnte aber dann doch wieder und ſagte: „Ja, ja, 
da hätte ich doch beſſer gethan, ich hätte das Wild 
gepfändet.“ Zunächſt mußten wir hell auflachen, dann fragte 
ich den klugen Mann, wie er das wohl bewerkſtellige und wer 
ihm das geraten habe. „Ja, das weiß ich nicht; ich habe dar— 
über ſo etwas geleſen“ Mit dem Wunſche, daß er bei Befolgung 
dieſes Rates recht gut wegkommen möge, trennte ich mich von 
dem Schlaukopf. Grenzer. 


Spruchreime. 


ss iſt ein großer Unterſchied 
Zwiſchen Jagd und Minnen! 
Leichter die vergrämte Dirn 
Wirſt Du Dir gewinnen, 

Als den Bock, der ſchon gehört 
Deine Kugel pfeifen, 

Und den Gockl, der vergrämt, 
Innehält mit Schleifen. 


Ein' Monat nach der Lerche Schlag 

Iſt ſicherlich Lätaretag; 

Wenn aber dann die Stürme jagen, 

Kannſt Du zugleich Palmarum ſagen. 


Für alles giebt's am End' Praktiken, 
Nur nicht für Weiber und für Mücken. 
W. Riegler. 


Rätſelecke. 
Rebus. 
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Auflöſung folgt in nächſter Nummer 
Auflöſung des Quadrat-Rätſels in voriger Nummer: 


| 
Berlin SW., 10 Hedemann⸗Straße: Verlag von Paul Parey, verantwortl. Redakteur Erwin Stablecker. Druckt von W. Bürenitein, Berlin. 


Sibiriſche Tiger. Für „Wild und Hund“ gezeichnet von A. Weczerzid. (Text auf Seite 250.) 


Sibiriſche Jagdgründe. 
Von Ch. Wegener. 


In aller Stille, ohne viel Aufſehen, doch mit zäheſter 
Beharrlichkeit und Ausdauer, freilich thatkräftig unterſtützt 
durch franzöſiſches Geld und deutſches Genie, arbeitet man 
ſeit Jahren an dem Bau der großen ſibiriſchen Bahn, welche 
das Bindeglied der weitgelagerten Teile des ruſſiſchen Reiches 
und unbedingt in ganz naher Zeit das Verkehrsrückgrat dieſer 
Weltmacht werden wird. Der europäiſche Weſten des heiligen 
Rußland iſt mit dem fernen Oſten, da wo das japaniſche 
Meer bei Wladiwoſtock brandet, durch einen einzigen ge— 
waltigen Schienenſtrang umgürtet worden, welcher z. Z. bis 
etwa Tomsk am Tom, Nebenfluß des Ob, in Betrieb iſt. 
Der Reſt, verhältnismäßig unfern der nördlichen Grenze 
Chinas dahinziehend, ſie auch an einzelnen Stellen berührend, 
befindet ſich im Bau, und bevor dieſes Jahrhundert zur 
Rüſte geht, können wir von Berlin z. B. nach Wladiwoſtock 
und von dort mit dem Schnelldampfer nach Japan in etwa 
20 Tagen gelangen, anſtatt der jetzigen ſechs Wochen durch 
den Suezkanal. Die Entfernung von Berlin bis Wladiwoſtock 
wird 11452 Kilometer = 1524 deutſche Meilen betragen, 
und es verkehren ſchon jetzt bis Tomsk „Schnellzüge“ (ſeit dem 
1. Januar 1897) mit einer Durchſchnittsgeſchwindigkeit von 
33 Kilometer in der Stunde, auch ſind die Wagen mit allen 
Bequemlichkeiten der Neuzeit eingerichtet und ſtehen vollſtändig 
auf der Höhe aller Anforderungen. Die Preiſe auf den 
ruſſiſchen Bahnen ſind bedeutend billiger als bei uns, wie 
folgender Vergleich lehrt: Von Berlin bis Eydtkuhnen koſtet 
eine Fahrkarte I. Kl. 67,20 M., II. Kl. 49,80 M., III. Kl. 
34,90 M., Entfernung 746 Kilometer. Von Petersburg bis 
Omsk, ca. 3630 Kilometer, bezahlt man 114 M. (52 Rubel), 
68 M. (31 R. 20 Kopeken), 48 M. (20 R. 80 K.), d. h. 
man kann auf der ruſſiſch-ſibiriſchen Bahn eine faſt fünfmal 
ſo lange Strecke zurücklegen für dasſelbe Geld wie in Deutſch— 
land. Eine Reiſe nach Sibirien in den komfortable ein- 
gerichteten Wagen erſter Klaſſe iſt alſo ſelbſt für weniger 
bemittelte Leute zu ermöglichen, wobei zu bemerken iſt, daß 
der Aufenthalt in Omsk, Irkutsk ein billiger iſt. Freilich 
darf man nicht zuviel Sekt trinken, denn dieſer, echter 
franzöſiſcher, koſtete bis vor kurzer Zeit noch 24 M. die 
Flaſche. Jedenfalls ſtellt ſich ein Ausflug nach Sibirien 
billiger als ein ſolcher nach Norwegen, Kanada oder gar nach 
Oſtafrika. 

Es gehört nicht zu den Obliegenheiten eines weid— 
männiſchen Organs, auf den ungeheueren Wert dieſer Eiſen— 
ſtraße in militäriſcher und handelspolitiſcher Hinſicht das 
Augenmerk zu richten, wohl aber darf Eines betont werden, 
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um das mächtige Etwas dieſer rieſigen Kulturſtraße hell und 
durchſchlagend hervortreten zu laſſen und das iſt: ein Zar, 
eine Religion, eine Sprache herrſcht vom kulturſatten Weſten 
bis zum Geſtade des großen Ozeans, vom eisumpanzerten 
Norden bis zur chineſiſchen Mauer, den Grenzen Afghaniſtans, 
Perſiens und bis zum Gebiet des kranken Mannes! 

Eine Umwälzung ohnegleichen wird mit der Eröffnung 
der ganzen Strecke, welche, beiläufig geſagt, die Pacific-Bahn 
durch Kanada um 2694 Kilometer — 360 deutſche Meilen 
überragt, und nach Fertigſtellung der Nebenlinien, vornehmlich 
jener durch die Mandſchurei geplanten, in wirtſchaftlicher Hin- 
ſicht vor ſich gehen, und es heißt dann nicht erſt für den 
deutſchen Handel: „Halte die Augen offen,“ ſondern ſchon 
jetzt: Paß auf! 

Dies alles ſei vorausgeſchickt und noch hinzugefügt, daß 
die großen Handelshäuſer längſt Pioniere entſandt haben, um 
alte Verbindungen zu kräftigen und Land und Leute genau 
kennen zu lernen. Deutſche leben nicht allein in allen be— 
deutenden Städten des europäiſchen Zarentums, ſondern in 
allen Etappenorten Sibiriens, an der alten Poſt- und Handels— 
ſtraße, auf welcher der Kurier des Zaren dahinflog und die 
Thee und Pelze bringenden Karawanen einherzogen. Schon 
planen die bedeutenden Reiſegeſellſchaften Reiſen zu ver— 
ſchiedenen Zwecken, und zweifelsohne thun ſich bald unter— 
nehmende Weidmänner zuſammen, um eine Jagdtour in jene 
Gegenden zu machen, welche man nur durch Abbildung und 
Schrift kannte. In nicht ferner Zeit werden wir die 
Schilderungen dieſer weidfrohen Geſellen bringen und die 
Geſamtheit wird Nutzen davon ziehen. 

Es kann natürlich nur der Zweck dieſer Zeilen ſein, 
das allgemeine Intereſſe der Jäger (und Kynologen) auf jene 
noch jetzt halb und halb vom Schleier des Unbekannten, 
wenigſtens für uns noch wenig oder gar nicht Gekannten, 
bedeckten Ländermaſſen mit ihren tauſendjährigen Wäldern, 
ihren unendlichen Steppen, ihren impoſanten Binnenſeen und 
und den himmelragenden Gebirgen, zu lenken. Folgen 
wir daher der Eiſenfährte des Dampfroſſes und machen 
wir von Zeit zu Zeit an hervorragenden Punkten halt. Alſo, 
Atlas zur Hand! 

Das Dampfroß führt uns allmählich zur Höhe des Ural— 
Gebirges, wir merken kaum, daß wir uns etwa 1200 m auf 
der Paßhöhe zwiſchen Slatouſt und Tſcheljabinsk, ſüdlich der 
alten Hauptſtraße von Jekatrinburg befinden. Der Ural iſt 
reizlos, ſein Weſtabhang zeigt beſſere Vegetation als der von 
eiſigen Nordwinden umpeitſchte ſibiriſche Oſten. Lenkt man 
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den Blick rückwärts, ſo überraſcht eine unendliche Fernſicht 
über ein ſchier unermeßliches Waldrevier. Doch um dem Ural 
gerecht zu werden, ſei des großen Metallreichtums gedacht, 
den er in ſich birgt und einzelner geradezu maleriſcher Fluß— 
thäler, deren wunderbare Schönheiten ſich denen des 
weſtlichen Europas würdig anſchließen. Ein großer ruſſiſcher 
Staatsmann und General, es ſoll der kluge Oſtermann ge— 
weſen ſein, deutſchen Urſprunges, verglich den Ural, als er 
die enttäuſchte Miene ſeines Zöglings, des nachmaligen Zaren 
Peter II., bei Vorlage einer Hauptanſicht des Gebirges bemerkte, 
mit einem Spickaal, deſſen Haut unverdaulich, deſſen 
Inneres aber köſtlich ſei. Si non e vero, e ben trovato! 


Doch nun genug von dieſer Land- und Waſſerſcheide! 
Unſer Weg führt in das unermeßliche Sibirien, in das Heim 
der nomadiſierenden Steppen- und Bergvölker, in das Gebiet 
der Deportierten, in das Reich der Pelztiere. Nördlich des 
55. Breitengrades, längs welchem der weſtliche Teil der Haupt— 
bahn läuft, herrſcht im Winter — 40 Reaumur durchſchnittlich, 
nördlicher hinauf ſteigt die Kälte bis 45 und mehr Grade. 
Es wird in Tobolsk, Omsk ꝛc. fo kalt, daß die Bewohner es 
in den tagaus tagein ſcharf geheizten Wohnungen nicht 
ohne Pelzhülle auszuhalten vermögen. Doch der Einwohner 
iſt an die Strenge des Winters gewöhnt und die Erfahrung 
hat ihm Mittel an die Hand gegeben, ſich beſtens zu ſchützen, 
er verſteht dies viel beſſer, als der Bewohner des weſtlichen 
Europas, welcher bei 00 in den Pelz kriecht oder auf Jagden 
ſieben Häute und eine däniſche Lederjacke obendrein über den 
hochwohlgeborenen Körper zieht, um bei Oſtwind und höheren 
Kältegraden zur Strafe für dieſe Verweichlichung zu frieren 
oder ſich gar die neumodiſche Influenza zu holen. Der echte 
froſtſichere Sibiriake nächtigt, wenn's fein muß, bei 400 Kälte im 
Freien, baut ſich eine ſchützende und wärmende Schneewand 
am Rande des Geſtrüpps, das ſich ſogar in der troſtloſen 
Steppe zeigt, und freut ſich des matt flackernden Feuers, 
welches ihm etwas Wärme vorzuheucheln bemüht iſt. 


Da es im allgemeinen nicht zu den Hochgenüſſen ge— 
hört, bei ſo niedriger Temperatur zu weidwerken, ſo ſucht 
man ſich die dafür günſtige Jahreszeit und den Landſtrich 
aus, welcher die meiſten jagdlichen Abwechslungen darbietet. 
Die nicht⸗ruſſiſche Bevölkerung, von den Kirgiſen in den 
weſtlichen Steppen am Aral- und Kaſpiſchen See, den 
Jakuten und Tunguſen weiter oſtwärts bis zu den Tſchuktſchen 
und Kamtſchadalen im hohen Nordoſten, beſteht faſt durchweg 
aus Jägern und Fiſchern. Der Fremde genießt bei ihnen 
hohes Anſehen und ehrliche Gaſtfreundſchaft. Reiſende und 
Weidmänner, welche Sibirien wiſſenſchaftlicher Zwecke halber 
und zur Unterhaltung durchquerten, wiſſen dies nicht genug 
zu rühmen. Für Jagdgeſellſchaften iſt es unerläßlich, Führer 
aus den Reihen der Eingeborenen zu verpflichten, denn 
niemand weiß in dieſen ſchier unbegrenzt erſcheinenden Land— 
ſtrecken ſo Beſcheid, kennt das Wild und ſeine Gewohnheiten, 
ſeine Standorte derartig, wie der Ureinwohner. Er weiß Beſcheid 
mit Wind und Wetter, deutet aus ihm nur verſtändlichen An— 
zeichen das Nahen des verderbenbringenden Schneeſturms, 
kurzum er iſt der unentbehrliche, unermüdliche, treue Helfer. 


Gelüſtet es den Weidmann, in der Kirgiſenſteppe zu 
jagen, ſo möge er die Zeit des Frühlings wählen, nach 
welcher die rieſigen, von den Nomaden ſelbſt angefachten 
Steppenbrände ſtattgefunden haben. So weit das Auge 
reicht, grünt und ſprießt aus der durch die Gräſeraſche be— 
fruchteten Erde das junge Pflanzenleben hervor. Die ſaft— 
reiche junge Weide lockt Wild aller Art herbei, und wenn der 
Jäger in Omsk die Bahn verläßt, um wohl ausgerüſtet den 
Irtiſch zu Pferd oder im Kahn hinaufzuziehen in die über- 
reich fruchtbare Irtiſchſteppe, ſo wird er des Intereſſanten viel 
ſchauen, ja, vielleicht eine Begegnung mit dem Tiger, der von 
Süden heraufgekommen iſt, gehabt haben. Möge er von 
dieſem Zuſammentreffen ungefährdet nach Akmolinsk am 
Iſchim, welches in ſüdweſtlicher Richtung liegt, gelangen. 


Die Lagerſtätten wählt man gewöhnlich am Ufer der Rinnſale, 
welche meiſt mit Geſtrüpp bewachſen und im Frühjahr 
voller Waſſer ſind, oder unweit eines der vielen Steppenſeen, 
auf und an denen eine überaus mannigfaltige und zahlreiche 
Vogelwelt ihr Weſen zum Entzücken und zur Freude des 
Jägers treibt. Reiche Beute winkt ihm daher überall. 
Gegen die Milliarden von Moskitos ſchützt morgens und 
abends kaum der kunſtvollſte Schleier oder das Netz von 
Pferdehaaren der Nomaden. Dieſe Plagegeiſter ſind gradezu 
fürchterlich am Rande der Lagunen, kaum, daß ſie ſich vom 
ſtinkenden Qualm eines Feuers aus Miſt und grünen Zweigen 
abhalten laſſen, ihr Blutſaugergeſchäft zu betreiben. 

Bei den Kirgiſen herrſcht vielfach große Wohlhabenheit, 
die ſich in der Zahl der Herden, koſtbarer Zelte aus ſelbſt— 
bereitetem Haarfilz, der innern Einrichtung derſelben, der 
wunderbarſten Teppiche und Decken, vornehmlich aber in der 
Menge der edelſten Pferde und der berühmten langhaarigen 
Windhunde ausſpricht. Die vornehmen Kirgiſen huldigen 
mit Leidenſchaft der Jagd. Sie hetzen ſowohl den Haſen 
als auch den Wolf und Fuchs, und die Falkenjagd iſt den 
Gliedern aller Stämme bekannt. Die Gaſtfreundſchaft, 
welche ſie ausüben, iſt eine faſt unumſchränkte, wie Reiſende 
und alle ruſſiſchen Offiziere zu rühmen wiſſen, welche des 
Zaren Dienſt an jene, einer unendlichen Kette gleichenden 
Militärſtationen, die ganz Sibirien durchziehen, feſſelt. Alle 
die ruſſiſchen Soldaten wurden mit der Zeit große Jäger, 
ſie traten dem von Süden einpaſſierten Tiger mit ſtaunens— 
werter Kühnheit entgegen und es gab unter ihnen manch einen 
Helden, welcher mehr als ein Dutzend dieſer königlichen 
Katzen erlegt hatte. 

Es ſei jedoch bemerkt, daß Tiger nicht häufig und fait 
nur im Frühjahr, wenn die weite Steppe im ſaftigem Grün 
prangt und den herrlichen Teppich der Natur ein farben— 
prächtiger Blumenflor, ſo weit das Auge, reicht ſchmückt, vor— 
kommen.“) Dann iſt die paradieſiſch ſchöne Steppe von Wild 
aller Art, Antilopen, Hirſcharten, Rehen, Waſſergeflügel in 
unendlicher Zahl und Gattung, belebt, auch der Otter fehlt 
nicht, denn er iſt den ſtromaufgehenden Fiſchen gefolgt und 
wütet und ſchwelgt im Genuß. Alles dies bietet dem wahren 
Jäger, welcher ja auch Naturfreund iſt, wechſelvolle Stunden 
und ſtets neue Reize, herrlichen Lohn für die mannigfachen 
Beſchwerden, teils eingebildete, teils wirkliche, welche das 


Leben unter dem weiten Himmel der Steppe und in der 


Kibitka (Zelt) des Gaſtfreundes mit ſich brachte. 

Sobald die Sonne höher ſteigt, ſchon Ende Mai, be— 
ginnt das grünende Blumenmeer zwiſchen Kaſpiſee und Irtiſch 
zu dorren, der Vögel Sang, das geräuſchvolle Leben an den 
Seen, Lagunen und Flußläufen morgens und abends ver— 
ſtummt nach und nach, der Bienen raſtlos Volk ſummt nicht, 
die farbenprächtigen Falter umgaukeln keine Blumenkelche 
mehr, und die zahlloſen Herden der Kirgiſen wandern den 
Oaſen zu, wo das Weideland, dank dem feuchten Untergrund, 
üppig weiter ſprießt. Dann, Weidgenoſſe, iſt es Zeit, mit 
Deinen Trophäen weiter zu wandern, voll der freudenreichen 
Erinnerungen, glücklich im Bewußtſein und völlig ausgeraubt 
an — Inſektenpulver! 

Alſo das Bündel geſchnürt! auf's Steppenroß, dahin im 
langen Sprung, geleitet vom Gaſtfreund. Noch einen Bügeltrunk 
aus bauchiger Kürbisflaſche, gefüllt mit Kumiß (gegohrene 
Stutenmilch) und ade, ade, auf — Nimmerwiederſehen! 

Hinunter am Irtiſch geht's, wo, um mit J. V. v. Scheffel 
zu reden, der Kirgiſe „zukunftsſicher ſeinen Branntwein trinkt“, 
nach Omsk. 

Nach kurzer Raſt daſelbſt, ausgefüllt mit dem Bemühen, 
ſich wieder in einen Kulturmenſchen zu verwandeln, rollt der 
Jünger Sankt Huberti der aufgehenden Sonne entgegen und 


) Dies ſteht in Widerſpruch mit den Angaben, welche in dem Artikel 
„Zwei neue Tigerarten u. ſ. w.“ auf Seite 250 der vorliegenden Nummer ge⸗ 
macht, von bekannten Zoologen und Jägern beſtätigt ſind. 
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langt, ebenſo müde, wie das junge noch ungeübte ſibiriſche 
Dampfroß, das ihn geführt, in Irkutsk, der Metropole Oſt— 
ſibiriens, an. Schon lange begleiteten den Eiſengurt die 
Vorketten des Altai - Gebirges, jenes rieſigen Alpenſtockes 
Mittelalſiens, deſſen Kernpunkt ſich um den intereſſanteſten 
Binnenſee Aſiens, den Baikal-See, lagert: 


„Dort, wo die grauen Nebelberge ragen, 
Dort heben meines Gaues Grenzen an“ 


ruft es auch im Innern des ſehnſuchtsvoll und ſtaunend ſich 
umſchauenden Jägers, und vor hoher Freude ſchlägt ſein 
Herz, in Vorahnung kommender Freuden: 

„O, könnt ich Jäger in dem ganzen Jahre bleiben, 

Dann hätt' ich alles, was mein Herz begehrt!“ 

Ja, ſo iſt's! Dort am Baikal-See, ringsherum, kann er 
weidwerken ohne End', denn das Revier iſt wohlbeſetzt! 

Allein, bevor im allgemeinen ein Bild der dortigen 
Fauna und Flora entworfen und der menſchlichen Bewohner 
gedacht wird, ſei erſt der Hauptſtadt Irkutsk das Lob ge— 
ſungen. Verwandte von mir, welche in Rußland leben und 
die Sibirien als Großhändler bereiſt haben, erzählen leuchtenden 
Auges von dieſem Juwel. Für gewöhnlich macht ſich die 
breite Maſſe der gebildeten Bevölkerung Weſteuropas eine 
ganz falſche Vorſtellung von Sibirien überhaupt und nun gar 
von den dortigen Städten und Bewohnern. Mögen dieſe 
Zeilen dazu dienen, den Glauben an eisſtarrende, in ewigem 
Winternebel ruhende gewaltige Ländermaſſen, bewohnt von 
pelzbekleideten, ernſt ausſchauenden Menſchen ꝛc. zu zerſtören. 


Unweit der Vereinigung der aus dem „heiligen See“ 
der Burjäten ſtrömenden Angara mit dem Irkut liegt die 
Hauptſtadt Oſtſibiriens, Irkutsk. Als Sitz der Verwaltung 
und des General-Gouverneurs beſitzt die etwa 40000 Ein— 
wohner faſſende Stadt eine noch größere Bedeutung als ihr 
ſonſt eigen ſein würde. Ein großer Teil der Gebäude ſind 
jetzt Ziegelbauten, der Reſt find altruſſiſche Holzhäuſer. 
Breite und reinliche Straßen mit bequemen Bürgerſteigen, 
großartige Läden und Kaufhäuſer, in welchen alle Erzeugniſſe 
des Weſtens feilgeboten werden, fallen angenehm auf. Im 
Januar findet ſtets die berühmte Pelzmeſſe ſtatt, überhaupt 
iſt Irkutsk der Hauptplatz des Handels und der Induſtrie, 
es ſeien nur die große Tuchfabrik von Telminski, verſchiedene 
Tabakſpinnereien, Glashütten, Salzſiedereien und Branntwein— 
Brennereien erwähnt. Daß ein Theater nicht fehlt, ebenſo 
wie höhere Lehranſtalten, viele Kirchen, darunter eine evan— 
geliſche, vorhanden ſind, iſt ſelbſtverſtändlich. Die engen 
Handelsbeziehungen mit China prägen ſich trotz des ruſſiſchen 
Charakters der Metropole ſtark aus, und dies wird in noch 
höherem Maße wachſen, ſobald die Bahnzweiglinie über Kiachta— 
Maimutſchin nach der Mandſchurei zu eröffnet iſt. Das ge— 
ſellige Leben in Irkutsk, welches entzückend im breiten, von 
bewaldeten Bergen umſchloſſenen Flußthal liegt, genießt einen 
ganz ausgezeichneten, berechtigten Ruf, und die Gaſtfreund— 
ſchaft iſt großartig. Die dort wohnenden Deutſchen kommen 
dem Wanderer mit offener Hand entgegen, und gern ſtellt 
die Behörde dem Jäger Waffenpaß und Jagdrecht aus. Der 
Weidmann möge dort ſein Hauptquartier aufſchlagen, Touren 
ins umliegende Land unternehmen, heute am Fluſſe jagen, 
morgen in den Bergen, im Baikal-See fiſchen, oder nach 
Nertſchinsk, das weiter öſtlich dem Amur zu im fruchtbarſten 
Teile des Gouvernements liegt, einen längeren Ausflug unter- 
nehmen und mit den dort wohnenden Tunguſen, welche nicht 
bloß die beſten Reiter und Bogenſchützen, ſondern leiden— 
ſchaftlich der Jagd ergeben find, nach Herzensluſt weidwerken, 
auch Hetzen reiten, gegen welche die unſerigen zahme Ver— 
anſtaltungen zu nennen ſind. 

Doch ſehen wir uns einmal das heilige Meer, den 
Baikal⸗See, an. Die Ruſſen nennen dieſen rieſigen, etwa 
274 Meilen im Umfange beſitzenden, 90 Meilen langen und 


zwiſchen 6—15 Meilen breiten Gebirgsſee Morje d. h. Meer. Un- 
ſtreitig deutet alles an und in ihm auf vulkaniſche Entſtehung. 

Warmes, weiches Waſſer iſt dieſem Becken eigen— 
tümlich, auch iſt es ſehr klar und ebenſo das Eis, mit welchem 
ſich der See erſt etwa vier Wochen ſpäter als die in ihn 
ſich ergießenden ungefähr 200 Flüſſe und Bäche bedeckt. 
Das ihn umgebende Gebirge zeichnet ſich durch häuſiges Vor— 
kommen von Edelſtein-Druſen (Neſter mit Granaten, Topaſen ꝛc.) 
aus, ganze Felſen beſtehen aus Lapis lazuli, überhaupt harrt 
noch viel Köſtliches der Erſchließung. Während ein großer 


Fiſchreichtum das Waſſer belebt, niſten an den Ufern alle 


Arten Schwimmvpögel, vom ſtolzen Schwan bis zur Trauer- 
ente, auch Seehunde (2) kommen in Menge vor. Der Bär 
„wohnt“ in nicht unbeträchtlicher Anzahl in den herrlichen 
Eichen-, Rüſtern-, Tannen- und Birkenwäldern der umliegenden 
Gebirgslandſchaften, mit ihm der Wolf, der Fuchs, 
das Moſchustier, alle Marder- und Wieſelarten und der Luchs, 
die wilde Katze. Eichhörnchen in Unzahl, das Sigarie Uluk 
der Tunguſen, welches im Winterkleid glänzend ſilbergrau 
ausſieht, iſt das begehrteſte, bevölkern das Land und werden 
von faſt jedermann gejagt, Rotwild, Rehe, Elentiere birgt 
das Waldreich des Altai ebenfalls, und auch der Tiger kommt vom 
Süden her über das Gebirge und ganze Landſtrecken ſpüren 
ſeine fürchterliche Anweſenheit. Das hohe Bergrevier iſt die 
Heimſtätte des Steinbocks, der Argalis (Bergſchafe, Mufflons) 
und der Adler. Alles in allem zeigt ſich eine Welt ohne 
gleichen, im höchſten Grade der Durchforſchung wert, und 
ein hoher Lohn und vollſte Befriedigung wartet deſſen, 
der eine Tour in jene Gegend unternimmt. Um den 
Baikal⸗See herum ſprudeln heilkräftige Quellen an vielen 
Orten. Die Thermen von Turka nennt man das Teplitz 
Sibiriens, und Rekonvalescenten aller Art, rheumabehaftete 
Pelzjäger, Skorbut⸗ und andere Kranke finden dort Heilung. 


Allein nun zum Ende, da es ja nur der Zweck dieſer 
Skizze war, das Augenmerk auf dieſe, durch Eröffnung des 
Schienenweges nun unſchwer zu erreichenden hochintereſſanten 
Gegenden zu lenken. Details über Jagden im Altai wollte 
ich aus dieſem Grunde nicht mehr bringen, vielleicht thut 
dies in „Wild und Hund“ ſpäter ein Berufener, nur ſei noch 
bemerkt, daß der Weidmann ſich mit Gepäck nicht zu be— 
ſchweren braucht, er bekommt alles in Irkutsk, nur das 
Allernotwendigſte, darunter einen kleinen Kochapparat und 
natürlich feine Waffen”), keine fertigen Patronen, wohl aber 
für die Büchſe Hülſen, Zündhütchen und Mantelgeſchoſſe. 
Die ruſſiſche Botſchaft hier und das Konſulat geben über 
weiteres beſte Auskunft, nicht minder unzweifelhaft die großen 
internationalen Reiſebureaus. 


Vom Wild iſt, vom Hunde noch nicht geſprochen worden, 
drum zu ihm, dem treuen Freunde! Der ſibiriſche Hund iſt 
das Alpha und Omega der Bewohner, ihr beſter Freund, 
ihr Haus- und Jagdgenoß, ihr Retter aus Lebensgefahr, ihr 
Zugtier. Frei, unbändig wild und doch gehorſam — und 
lenkſam, gleicht er mehr dem wilden Tier als dem zahmen, 
dreſſierten Hunde. Seine äußere Aehnlichkeit mit dem Wolfe 
iſt frappant, die gleiche Kopfform, das muskulöſe Genick, die 
buſchige, ſtumpfe Rute und die ſtraffe Behaarung, welche ihn 
die größte Kälte zu ertragen befähigt. Ausgeſtattet mit den 
feinſten Sinnen und mit Pudelklugheit, macht ſeine vielſeitige 
Abrichtung ſeiner Wildheit halber oft große Mühe, allein um 
ſo höher iſt der Lohn. In großartigſter Weiſe tritt die Klugheit 
dieſer Hunde in den rieſigen Tundras bei den fo häufig dort 
wütenden Schneeſtürmen (Purga) auf, während welcher der Hund 
allein die Rettung durch Auffindung eines Schutzortes bringt. 

Damit genug von den ſibiriſchen Jagdgründen, auf 
welche zuerſt hingewieſen zu haben wohl ein Verdienſt 
unſerer Zeitſchrift „Wild und Hund“ iſt. 

*) Die Ausſtellung des Waffenpaſſes in Rußland macht ſehr viele Schwierig- 


keiten, und man thut daher gut, die Gewehre erſt an einen ruſſiſchen Büchſenmacher 
bezw. Händler a und die Grenze ohne Waffen zu paſſieren. D. Red. 


— wild und Hund. 


„Und a jageriſch's Leben is dös ſchönſt' auf der Welt.“ 


Von einer Wildfütterung im Winter allein kann hier eigentlich 
nicht geſprochen werden, da das ganze Jahr hindurch dem Rot— 
wild und den Rehen ſeine beliebten Leckerbiſſen — Möhren, rote 
Rüben, Kartoffeln und Hafergarben — ausliegen. Im November 
aber beginnt das Füllen der Raufen mit Lupinen, gutem Kleeheu, 
Kaſtanien, Rüben und Kartoffeln. Die Raufen ſind — wo es 
irgend möglich iſt — in der Nähe von Suhlen angelegt; bei 
jeder Raufe iſt auch eine Salzlecke, welche durch ſtetes Auffriſchen 
mit Salz und Waſſer erhalten wird. Außer den Raufen, welche 
überdacht ſind, giebt es aber noch viele kleine Futterplätze in der 
Nähe der Standorte und Hauptwechſel, welche immer angenommen 
werden. 

Dieſe kleinen Futterplätze haben den Zweck, das Wild ſtändig 
und vertraut zu machen, es auch im Sommer möglichſt von den 
Feldern fern zu halten. Im verfloffenen Jahre waren vier Hirſche 
— ein ungerader Zehner, ein Kronenzehner, ein Achter — der 
Leithirſch — und ein ſchwacher Sechſer — ſo vertraut, daß ſie 
ſich in der Feiſtzeit auf fünfzig Schritte anfahren ließen, ſelbſt 
im lichten Stangenholz. Ein zweiter Kronenzehner und ein ſtarker 
Zwölfender hatten dagegen ihren beſonderen Stand und waren 
nicht vertraut zu machen, trotz aller Mühe. Ein Rudel Kahlwild 
von fünfzehn Stück mit einem Spießhirſch, welche ihre beſtimmte 
Raufe haben, ſind ſo vertraut, daß ſie erſt von der Raufe ab— 
ziehen, wenn man auf 100 Schritte heran iſt. Selbſtverſtändlich 
wird das Wild niemals an der Raufe oder auf den Lieblings— 
ſtänden beunruhigt; hier ein Stück abzuſchießen gilt als Ver— 
brechen und würde ſchwer geahndet werden. 

Dem Rotwild, welches in der Nähe meiner mitten im Forſt 
gelegenen Wohnung und daher unter meiner beſonderen Obhut 
und Pflege ſteht, wurden ſeit zwei Jahren verſchiedene Futter— 
mittel ausgelegt, um zu beobachten und feſtzuſtellen: „Welches 


iſt die bevorzugteſte Aeſung, welche wird nur in der Not, welche 


gar nicht angenommen, und wie ſteht es mit der Waſſerfrage?“ 
Zunächſt wurde an Rauhfutter ausgelegt: gutes, unausgedroſchenes 
Lupinen- desgl. Serradellaheu, Buchweizen-, Hafer- und Roggen— 
garben, Kleeheu beſter Qualität und gutes Wieſenheu mit vielen 
ſüßen Kalmen. Sodann wurden ausgelegt: Möhren und zwar 
ſüße Karotten, auch lange weiße ſog. Pferdemöhren, rote Rüben, 
ſog. Runkeln, Wruken, Kartoffeln, Erbſen, Mais und Kaſtanien; 
außerdem war auf dem Acker ein Viertelmorgen Waſſerrüben 
ſtehen geblieben. 

Es ließ ſich nun folgendes beobachten: 

Bei gleichzeitigem Auslegen ſämtlicher Rauhfuttermittel 
wurde wohl alles probiert, aber verſchwunden waren zuerſt die 
Hafergarben mit Stumpf und Stiel. Die Lupinen wurden auch 
immer angenommen, Buchweizen von Rehen mehr wie von Rot— 
wild. Sodann kam das Wieſenheu an die Reihe, aus welchem 
ſämtliche Kalmen und das jung geſchnittene Rohr heraus geſucht 
waren, zu Anfang des Winters; wie die Not groß wurde, wurde 
alles angenommen. Serradella, Kleeheu und Roggengarben waren 
wenig angenommen, Serradellahen nur von Rehen. Hierzu muß 
ich bemerken, daß ein Nachbar behauptet, ſein Rotwild nähme 
die Roggengarben gut an, er habe aber nichts weiter ausgelegt. 

Von den Knollenfrüchten waren die Möhren zuerſt ver— 
ſchwunden, dann kamen Runkeln und Kartoffeln an die Reihe. 
Die Wruken wurden nicht angenommen, Kaſtanien wenig. Ob 
das Rotwild die Erbſen und den Mais annimmt, konnte nicht 
feſtgeſtellt werden, da eine Rotte Sauen dieſelben in der dritten 
Nacht annahm und auch nicht ein Korn übrig ließ; eine Er— 
neuerung war nicht möglich, hätte auch jedenfalls dasſelbe Re— 
ſultat gezeigt. Vor allem aber wurden die Stoppelrüben auf 
dem Felde jede Nacht angenommen. Hierher wechſelte auch unter 
anderen noch ein ſonſt weit entferntſtehendes Rudel von acht 
Stücken Kahlwild. Auch die Hirſche traten hier jede Nacht aus, 
bevor ſie die Raufen annahmen. 

Vor allem bevorzugt das Rotwild — namentlich die Hirſche 
— das freiliegende Futter. 

Nach dem Artikel in Nr. 5 dieſes Jahrgangs von „Wild 
und Hund“, Seite 72, „Wildfütterung in der Schorfheide“, 
ſcheint man in der Schorfheide auch das Futter frei auszulegen, 
wenigſtens nach den Bildern zu urteilen. 

Die Raufen, welche bereits acht Jahre hier ſtehen, werden 
doch erſt angenommen, wenn das freiliegende Futter fort iſt. 
Die Salzlecken werden jo wenig angenommen, daß ſie faſt über- 
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flüſſig erſcheinen könnten. Eine Beobachtung darf ich nicht un— 
erwähnt laſſen: hier in dieſem Revierteil, wo ſtändig Futter 
ausliegt und doch auch im Sommer Alttiere mit Kälbern ſtehen, 
wird nur unbedeutend geſchält. 

Und nun zur Waſſerfrage. 

Es erging an mich einmal die Frage, ob ich beſchwören 
könne, daß ich Rot- oder Rehwild habe wirklich „trinken“ ſehen. 
Dieſe Frage kam mir doch ſeltſam vor, hm — „ich“ hatte zwar 
ſchon grillenhafte Stunden, doch ſolchen Wunſch habe ich noch 
nie empfunden. Sehr oft habe ich Rotwild zu jeder Jahreszeit 
am und im Waſſer beobachtet, auch geſehen, daß das Geäſe 
waſſertriefend gehoben wurde, aber ob das Stück Wild das 
Waſſer wirklich herunterſchluckte, mochte ich nicht beeiden; wenn 
ich es auch mit Beſtimmtheit annahm. Ich nahm mir vor, auf— 
merkſam zu beobachten, wozu hier die beſte Gelegenheit geboten 
iſt, und heute will ich beſchwören: ich habe im September und 
Oktober Rotwild beobachtet, welches zum Fluſſe wechſelte und ſich 
tränkte — trotz der damals gewiß noch ſaftigen Aeſung — ich 
habe mit dem Krimſtecher auf 50 Schritt deutlich beim Schlucken 
die Bewegung der Droſſel geſehen, worauf ich ſonſt nicht be— 
ſonders geachtet habe. Hier will ich nicht unerwähnt laſſen, daß 
ein Förſter, welcher auch ſchon an die 25 Jahre Rotwild kennt, als er 
vor den Eid gezogen wurde, mir ſagte, er habe oft Rotwild im 
Waſſer ſtehen ſehen, habe aber angenommen, daß das Wild die 
Waſſerpflanzen äſe. — Und gar manchmal überhaupt, kommt 
es anders als man glaubt. — Solche Kreiſe kann ein in's 
Waſſer geworfener Stein ziehen. — Jeder Menſch, ob Jäger oder 
Nichtjäger, der ſich vorſtellt, wie der tieriſche Organismus zu— 
ſammengeſetzt iſt, muß ſich ſagen, daß dieſer Organismus ohne 
Waſſeraufnahme nicht beſtehen kann; wenn es auch Tiere genug 
auf der Welt giebt, die ſehr lange Zeit ohne Waſſer leben können, 
zumal bei ſaftiger Aeſung. Mit demſelben Rechte könnte ich be— 
haupten, daß die Fiſche ohne Luft leben können, weil ich dieſelben 
noch nie Luft atmen ſah. 

In einem Revier, welches aus einem großen zuſammen— 
hängenden Teil jungen Holzes (zum Teil aufgeforſtete Aecker) 
ohne Waſſer und einem, anderen waſſerreichen Teil beſtand, hatte 
das Rotwild, welches in dem waſſerarmen Teil ſeinen Stand 
hatte, beſtimmte Wechſel, die direkt nach einem kleinen kryſtallhellen 
Bach führten und von dort zurück, ohne daß es ſich dort 
ſuhlte. Bekanntlich findet das Suhlen auch nicht im fließenden 
klaren Waſſer ſtatt, ſondern immer in Moorlöchern und Sümpfen, 
oder in Quellen mit weichem Grund. Die beregten Wechſel waren 
zu jeder Jahreszeit friſch befährtet, am ſtärkſten aber in der Feift- 
zeit und Brunftzeit. Daß die Alttiere in der Setzzeit, wenn die 
Kälber noch ſchwach ſind und ſie nicht wagen weit fortzuwechſeln, 
am meiſten ſchälen, alſo zu einer Zeit, wo die Rinde und namentlich 
die Safthaut der jungen noch glatten Kiefernſtämmchen ſehr waſſer— 


haltig iſt, dürfte auch ein Beweis fein für das Bedürfnis, Waſſer 


aufzunehmen. Und wenn nun auch ein Weidmann nicht leicht 
annehmen wird, daß der Hirſch nach Waſſer ſchreit, ſo dürfte doch 
der Satz: „wie der Hirſch ſchreit nach friſchem Waſſer“ ein Be— 
weis dafür ſein, daß auch ſchon damals die Annahme beſtand, 
daß der Hirſch friſches Waſſer braucht. 

Gern gebe ich zu, daß es dem Jäger — namentlich dem, 
der nur Gelegenheit hat, Treibjagden auf Rotwild mitzumachen 
— ſelten paſſiert, das Wild beim Tränken zu beobachten. Aber 
— Hand auf's Herz — wie viele Jäger haben das Tränken des 
Rot- und Rehwildes für fo ſelbſtverſtändlich gehalten, daß fie 
darüber nicht einmal weiter nachdachten! 

In einem Revier mit einem der ſtärkſten Rotwildſtände, die 
ich bisher in freier Wildbahn kennen lernte, und welches viele 
Jahre von demſelben Oberförſter bewirtſchaftet wird, (von einem 
der älteſten Herren im Dienſt, der außerdem von ſeiner Schulzeit 
an das Revier und ſein Rotwild kennt, auch einen Beamten im 
Revier hatte, der nicht anders, denn als „hirſchgerechter Jäger“ 
bezeichnet werden darf) wurden vor Jahren — weil das Revier 
waſſeram iſt — Wildtränken künſtlich angelegt, mit Hilfe arteſiſcher 
Brunnen. Nun frage ich: war man da etwa der Anſicht, daß 
das Rotwild kein Waſſer braucht? 

Ein alter Förſter dient bereits 50 Jahre in ein und 
demſelben Revier und hat einen Belauf, in welchem er manchen 
Hirſch zur Strecke brachte. In dieſem Belauf iſt friſches Waſſer 
maſſenhaft vorhanden, während das angrenzende Privatrevier 
waſſerarm iſt. Der alte Beamte konnte hier unausgeſetzt die 
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Erfahrung machen, daß das Wild aus dem Nachbarrevier in 
ſeinen Belauf direkt nach dem friſchen Waſſer wechſelte, auch wenn 
nebenan tüchtig gefüttert wurde. Als ich dieſen Beamten fragte, 
warum wohl das Rotwild immer von Zeit zu Zeit wieder in 
ſeinem Belauf ſtehe, trotzdem es doch im Nachbarrevier ſehr gut 
gepflegt und gar nicht beunruhigt würde, antwortete er: „Ja, da 
nebenan iſt kein Waſſer!“ Als ich ihn dann weiter fragte, ob 
er ſchon einmal geſehen habe, daß Rotwild ſich tränkt, und ob 
er dies beeiden könne, gab er zur Antwort: „Beſchwören kann 
ich's nicht, aber ich habe doch im Winter ſehr oft geſehen, daß es 
Schnee leckt, wenn das Waſſer zugefroren iſt!“ 

Eine immer wiederkehrende Wildſchadenklage veranlaßte mich, 
den dort wohnenden Förſter zu fragen, ob denn die Klage gerecht— 
fertigt ſei, nach meiner Anſicht wäre die Sache übertrieben. Er 


ſein, daß Waſſer für den Hochwildſtand notwendig iſt. Wenn 
man trotz Fütterns bei anhaltendem ſtarken Froſt vollſtändig er— 
mattetes Wild findet, ſo iſt die Urſache dieſer Ermattung nicht 
der Mangel an Futter, ſondern an Waſſer; das dürfte auch 
jedem Jäger einleuchten, der keinen Hochwildſtand in ſeinem 
Revier zu beobachten Gelegenheit hat. Und wenn gegen die 
Trockenfütterung in letzter Zeit ſoviel geſchrieben wurde, ſo dürfte 
doch hierdurch ein weiterer Beweis gegeben ſein, daß Hochwild 
Waſſer braucht. — In einem Revier, wo offenes Waſſer vor— 
handen iſt, kann man getroſt trockenes Rauhfutter auslegen, ohne 
daß man nachher eingegangenes Wild findet. Ja, ich habe 
ſogar die Erfahrung gemacht, daß die waſſerhaltigen Runkelrüben 
zu Anfang des Winters, wenn die Waſſerläufe noch nicht zu— 
gefroren waren, gar nicht angenommen wurden; erſt dann wurden 


Eine Bärenſtrecke in Rußland. Nach einer Photographie. (Text auf Seite 248.) 


ſtimmte mir bei, wenn er auch zugeſtehen müſſe, daß manchmal 
das Wild nach dem „friſchen Waſſer“ dort wechſele. Auch dieſer 
Förſter ging der „Verſicherung an Eidesſtatt“ aus dem Wege, 
wenngleich ich ſonſt an ihm weder Mangel an Unerſchrockenheit 
noch an Wahrheitsliebe entdeckte; es war eben Vorſicht! 

In einem zwar nicht allgemein bekannten, aber recht hübſchen 
Weidmannslied, welches auch von einem alten, „edlen Weydmann“ 
ſtammt, heißt es: 


„Zieh' ich des Morgens früh zu Holz, 

Die Tannen rauſchen und die goldne Sonne ſcheint, 

Dann fühl' ich's recht mit Freud' und Stolz, 

Wies doch der alte Gott ſo freundlich meint. 

Mit jedem Schrite wird ein neues Leben wach, 

Die Droſſel flötet, und das „Wildbret zieht zu Bach!“ 


Nach meinen Erfahrungen ſtelle ich, nolens volens, die 
Behauptung auf, daß die Trockenfütterung allein, zu einer Zeit, 
wo alle Quellen und Waſſerläufe zugefroren ſind, nicht 
ſchädlicher wirkt, als hätte man das Füttern ganz unterlaſſen. 
In meinem waſſerarmen Revier iſt die Trockenfütterung ſchädlich, 
in einem waſſerreichen Revier nicht. — Die Erfahrung, daß 
Rotwild im Winter bei ſtarkem Froſt Schnee leckt, haben jedenfalls 
viele alte Jäger gemacht. Dies dürfte aber der beſte Beweis 


ſie angenommen, wenn anhaltend ſtarker Froſt eingetreten war, 
der die Quellen verſchloß. 

Man gehe doch einmal in harten Wintern an die Quellen, 
welche offen geblieben ſind — vorausgeſetzt, daß man ſolche im 
Revier hat — und ſehe ſich die Wechſel dort an. Von Suhlen und 
Toilette machen kann dann keine Rede ſein, — aber der Hart— 
näckige könnte mir ſagen: „Das Wild ſucht die grünen Gräſer 
dort an der Quelle, nicht das Waſſer!“ — Wie der Förſter, der 
annimmt, es ſucht die Waſſerpflanzen nach Art der Nilpferde. — 

Es entbrannte vor vielen Jahren — es war in einem der 
erſten Jahrgänge des „Weidmann“, ſo viel ich mich erinnere — 
ein Streit darum, ob der Haſe „trinke“, Nachdem ich einen der 
Aufſätze geleſen hatte, in welchem behauptet wurde: ‚mie und 
nimmer trinkt der Haſe!“ — fragte ich meinen damaligen Bor: 
geſetzten — den ſchon damals an die ſiebenzig Jahre alten Ober⸗ 
forſtmeiſter O., auch ein „edler Weydmann“, der es nie unterließ, 
einen unweidmänniſchen Ausdruck aufs ſchärfſte zu rügen — wie 
er über die Frage denke und las ihm den Aufſatz vor. Der alte 
greiſe, aber jugendlich rüſtige Herr ſah mich, ironiſch lächelnd, an 
und ſagte: „Der Mann hat recht, ich habe auch nie einen 
„betrunkenen“ Haſen geſehen!“ 

Und ich bin und bleib dabei, 
Luſtig iſt die Jägerei! M. 
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Das weidwerk ift ein dickes Buch f 
Mit allerkleinſten Lettern, 0 
Zum Segen der Schoͤpfung oder Fluch N 
Kann jeder darin blättern. 


Das Geſchlechtsverhältnis der erlegten Haſen — 
Treib⸗, Such⸗ 1295 Anſtandsjagd. 

Die im nachſtehenden angegebenen Beobachtungen über das 
Verhältnis und Verhalten der Haſen beiderlei Geſchlechts ſind 
während der letzten Haſenjagdzeit vom 15. September 1896 bis 
20. Januar 1897 geſammelt. Ich will gleich von vornherein 
erklären, daß ich mit dieſer Veröffentlichung noch keineswegs feſte 
Regeln aufſtellen will. Die Ergebniſſe können ja rein durch 
Zufälligkeiten entſtanden ſein. Ich mache aber die Mitteilungen, 
damit vielleicht an der Hand derſelben die anderen Orts ſchon 
jetzt gemachten oder künftigen Beobachtungen verglichen werden 
können. Um ſolche Vergleiche in richtiger Weiſe anzuſtellen, halte 
ich es für notwendig, eine allgemeine Beſchreibung der hieſigen 
Verhältniſſe beizufügen, da wohl nur die Prüfungen in ähnlichen 
Gegenden und Jagden am ſchnellſten dazu führen werden, ob 
überhaupt beſtimmte Regeln über das Vorhandenſein bezw. Er— 
legen von Rammlern und Häſinnen aufgeſtellt werden können. 

Ebenſo wie Herr Dr. Broeſike durch die Ergebniſſe der vor— 
genommenen Unterſuchungen manchesmal überraſcht iſt, ſo hat ſich 
auch hier manches Ueberraſchende und mit den bisherigen allgemeinen 
Anſichten nicht ohne weiteres zu Vereinbarende ergeben. Ich 
bedauere jetzt, die Unterſuchungen nicht genauer gemacht zu haben; 
ſo wäre es z. B notwendig, außer dem Geſchlecht das Alter 
jedes Haſen feſtzuſtellen, ſodann wo der Haſe geſchoſſen iſt, ob in 
der Front oder am Flügel bez. hinter der Treiberlinie. 

Der zu meinem Revier gehörige Wald erſtreckt ſich in einer 
Länge von rund 16 km und 5 km durchſchnittlicher Breite von 
S0. nach NW. Der Boden faſt durchweg Sand mit hohem 
Grundwaſſerſtand, der an einigen Stellen zur Bildung bruchiger 
Flächen führt, iſt eben und nur von einigen in oſt⸗weſtlicher 
Richtung verlaufenden Sandrücken durchzogen. Kiefer und Fichte, 
getrennt und in Miſchung bilden den Hauptwaldbeſtand. Im 
Weſten, Norden und Süden ſchließen ſich andere Forſten an, 
ſo daß das Revier nur im Südweſten, Nordoſten und eine kurze 
Strecke im Norden vom Felde bezw. Wieſen und Brachland 
begrenzt wird. 

Die Haſenjagden beſchränkten ſich faſt ausſchließlich auf die 
am Felde liegenden Waldgrenzen. Die getriebenen Waldteile 
lagen längs des Feldes innerhalb einer Breite von 1 km. Dieſe 
ſonſt übliche Entfernung wurde nur bei zwei Jagden überſchritten, 
die ſich mit einigen Trieben bis zu 2 km tief in den Wald 
erſtreckten. Einige angrenzende Feldjagden befinden ſich in Händen 
von Bauern, die eine pflegliche Behandlung der Jagden ja nicht 
kennen. An dieſen Grenzen habe ich die Treibjagden teils gleich 
mit Aufgang der Haſenjagd gemacht, teils mußten die Jagden 
wegen Mangels an Haſen ganz unterbleiben. 

Auf jeder Jagd wurden durchſchnittlich 1200 Morgen ge— 
trieben, jeder Trieb in quadratiſcher Form 50 —60 Morgen 
groß mit 40 bis 80 Treibern, nur bei einer Jagd wurden über 
100 Treiber verwendet. Von den 12-15 Schützen ſtanden 
8—9 in der Front und 2— 3 auf jedem Flügel. 

Die einzelnen Jagden wieſen folgende Strecken an Haſen auf: 


Waldjagden. 
| 85 
. Prozent- De 
55 were uns 
5 hältnis 82 
Forſtbezirk Jagdtag Witterung a EE 
2 S 8 5 2 
S 5 
2 5 8 8 
F ö | 2 Morg 
II Karlsthal 15. 9. 96 Sonnenſchein S. W. 55 36 19065¼ʃ05c0½ 20 
i 17. 9. 96 # „ 37 ı7| 20| 46 54 32 
Neuwieſe 14. 10. 96 5 5 35 14 21 40 6036 
Moſtken 23. 10. 96 bed. Himmel | „ 214 — — — — 6*) 
50 Rogolowa 30. 10. 96 8 n 46 17 29 37 63 24 
6JMoſtken 9. 11. 96 5 E 5 eee 
7 Jaswin 17. 11. 96 Sonnenſch. — 200 0. 63 24 39 38 62 16 
Wierchleſch 17. 12. 96 > —30| S. W. 71 30 41 42 58 | 18 
Rogolowa 20. 1. 97 Pr —50 O. 24 12 12 50 50 36 
383 172 2110/45 55 


*) Die Unterſuchung konnte wegen Mangel an Zeit nicht gemacht werden. 
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Stahlfedern ſonſt und jetzt, 
wie ſeid verſchieden ihr, 

4 Bei Reilern ſonſt im Dienft 
0 Und jetzt beim Schreibpapier. 


MN 


Die Witterung war an den Jagdtagen immer günftig, un) 
es herrſchte die der Jahreszeit entſprechende Temperatur. Die 
allgemeine Windrichtung hatte auf die Hafen keinen bemerkbaren 
Einfluß, da ja auch die einzelnen Triebe bald mit, bald gegen, 
bald mit halbem Wind genommen wurden. 

Im ganzen ſind geſchoſſen 597 Haſen auf 10 100 Morgen, alſo 
ein Haſe auf durchſchnittlich 17 Morgen. 

Auf der ca. 4000 Morgen großen Feldjagd wurden in 
10 Keſſeln 74 Haſen erlegt, alſo auf 54 Morgen ein Haſe; von 
dieſem waren 46 Rammler und 28 Häſinnen alſo 620% ö 
380% . Bei bedecktem Himmel und Oſtwind waren 39 Wärme 
an dieſem Tage, 19. Dezember 1896 

Die zuſammengefaßten Schlußergebniſſe ſind folgende: 

Je näher am Felde deſto mehr Rammler, je tiefer in den 
Wald hinein, deſto mehr Häſinnen wurden erlegt. In den, den 
Feldmarken zunächſt gelegenen Trieben, alſo höchſtens 350 m. 
in den Wald hinein, kamen, mit geringen Ausnahmen, nur Rammler 
zur Strecke. 

Eine dieſer Ausnahmen war beſonders bemerkenswert, als 
bei der 6., am 9. November abgehaltenen Jagd in einem Treiben 
unmittelbar am Felde 7 Häſinnen und kein Rammler geſchoſſen 
wurden. Dieſer Trieb lag in einem kalten, naſſen Erlen- und 
Kiefernkuſſeln-Bruch. Der Bodenüberzug beſtand aus Moos- und 
Sumpfporſt. Hierbei bemerke ich, daß in den beiden angrenzenden 
Trieben in den Wald hinein auf trockenem Sande mit Heidekraut 
und 12 bis 20 jährigen Kiefern nebſt einigen Häſinnen 6 Rammler 
zur Strecke kamen. Gleiche Bodenverhältniſſe waren überall da 
vorherrſchend, wo nahe am Felde Häſinnen geſchoſſen wurden und 
die Rammler tiefer im Walde lagen. Das Bedürfnis nach 
Wärme ſchien hier mehr bei den Rammlern als bei den Häſinnen 
vorhanden zu ſein. Ueber die angegebene Entfernung von 350 m 
in den Wald hinein kamen Rammler immer noch vor, aber im 
Verhältnis zu den Häſinnen bedeutend weniger, ſo daß bei den 
vorhandenen Jagdgeländen im ganzen mehr Häſinnen als Rammler 
geſchoſſen wurden und zwar in demſelben Verhältnis, je tiefer wir 
in dem Walde jagten. Das erſte Jagdgelände, eine auf 3 Seiten 
vom Felde umgebene ungefähr 800 Morgen große vorſpringende 
Waldecke, lieferte dementſprechend mehr Rammler wie Häſinnen; 
während die 3., 5. und 7. Jagd nur kurze Feldgrenzen hatten, 
mithin lagen die meiſten Triebe tiefer im Walde, und es wurden 
bei weitem mehr Häſinnen wie Rammler geſchoſſen. Ich habe 
das Ergebnis der Feldjagd angeführt, weil das dort abgejagte 
Gelände noch als im Bereich des Waldes liegend gelten kann 
und im beſonderen mit dem am 23. Oktober (4. Jagd) bejagten 
Walde in ſeiner ganzen Ausdehnung grenzt. 

Im Einklange mit dieſen Beobachtungen trat die Erſcheinung 
zu Tage, als ob ſich die Rammler und Häſinnen getrennt zu 
beſonderen „Rudeln“ vereinigt hätten; während im allgemeinen 
die Geſchlechter vereinigt waren — oft paarweiſe — und zwar 
nach der einen oder anderen Seite vorwiegend, je nach den Ent— 
fernungen vom Felde. Als Beleg hierzu kann gelten, daß auf 
den ſonſt kleinen Jagden, die für den Trieb durchſchnittlich 
2— 3 Hafen ergaben, häufiger Triebe vorkamen, in denen 7—9 Hafen 
eines Geſchlechtes geſchoſſen wurden. 

Ich konnte keinen Unterſchied in dem Benehmen von Rammler 
und Häſin beim Vorgehen im Treiben feſtſtellen. Ich habe 
allerdings die in den einzelnen Treiben erlegten Haſen auf ihr 
Alter nicht genau unterſucht, doch war es augenſcheinlich, daß 
alte und junge Haſen beiderlei Geſchlechts ebenſowohl in der 
Front wie auf den Flügeln geſchoſſen wurden. Ein Ergebnis war 
beſonders auffallend, als in einem Treiben 700 m vom Felde 
— Fichtendickung auf kaltem, feuchtem Boden — bei der 7., am 
17. November abgehaltenen Jagd 8 Haſen zur Strecke kamen, 


von denen 7 Häſinnen jeden Alters in der Front und ein junger 


Rammler, der ſich durch die Treiber gedrückt hatte, auf dem 
Flügel geſchoſſen wurden. Auch bei der Feldjagd war nicht zu 
beobachten geweſen, daß einige Haſen früher aus ihren Lagern 
rutſchten oder feſter lagen als andere. 
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Ich konnte nach den gemachten Angaben alſo nicht feſtſtellen, 
was von Herrn Dr. Bröſike mitgeteilt wurde, daß die Häſin 
wärmeren Boden vorzuziehen ſcheint — zwei auffallende Be— 
obachtungen ergaben das Gegenteil — und daß ſie lieber in der 
Nähe ihres Aeſungsplatzes bleibt. Es ſcheint eher, daß ſie mehr 
die Oertlichkeiten bevorzugt, wo ſie relativ größere Ruhe und 
Schutz genießt. 


Durch die Beobachtungen fand ich die Anſicht beſtätigt, daß 
durch das Benehmen der Haſen im Treiben Wetterumſchläge bezw. 
gleichbleibendes Wetter angezeigt wurde. Gingen die Haſen nicht 
gut vor, drückten ſie ſich durch die Treiber oder rutſchten an den 
Flügeln heraus, ſo ſtand ſchlechtes Wetter innerhalb der nächſten 
24 Stunden in Ausſicht, ſei es, daß Wind, Regen oder Schneefall 
eintrat, bezw. anhielt. Andernfalls, wenn die Haſen locker ſaßen, 
in der Front bald nach Beginn des Triebes gut anliefen, ſo 
blieb das gute Wetter, oder es wurde gut — insbeſondere 
klarer Froſt. 


Die Ergebniſſe der Jagden, die faſt immer in derſelben 
Weiſe genommen werden, wozu man ſchon durch die örtliche Lage 
der Triebe genötigt iſt, haben ſich in den letzten Jahren nicht 
weſentlich geändert. Wo Feldjagden angepachtet ſind oder ſolche 
Pachtungen nicht erneuert werden konnten, haben ſich auch den 
Nachbaren entſprechend die Jagdergebniſſe geändert. Der ver— 
gangene naſſe Sommer hat den Junghaſen nur auf den tief— 
liegenden kalten Böden geſchadet, während auf trockenem Sande 
in ſonſt jagdnachbarlich günſtigen Gegenden wenig Abgang an 
Junghaſen vorgekommen iſt. Durch Raubzeug iſt den Haſen kein 
nennenswerter Schaden zugefügt, wohl aber durch jagende Hunde, 
die aber mittelſt gut angelegter Erdfallen ziemlich alle un— 
ſchädlich gemacht ſind. 

Mit Weidmannsheil. 


Fürſtlich Stolberg-Wernigerodiſche Oberförſterei. 
Wierchleſch, den 21. März 1897. v. Eſchwege. 


IV. 

Die Ausführungen des Herrn Dr. med. Bröſike in Nr. 3 
und 4 dieſes Jahrganges von „Wild und Hund“ haben wohl all— 
gemein intereſſiert. Wenn ich es unternehme, zu der erwähnten 
Arbeit einige Worte zu äußern, ſo muß ich vorausſchicken, daß 
ich leider kein Zahlenmaterial zur Verfügung habe — dennoch 
jeien mir aber ein paar Zeilen geſtattet. Ein größeres ſtatiſtiſches 
Material wird ja gewiß auf die Anregung des Herrn Dr. Bröſike hin 
im Laufe der Jahre geſammelt werden, und das iſt ſehr dankenswert, 
denn vorläufig müſſen wir uns doch faſt nur auf Vermutungen 
beſchränken. — Die Treibjagden haben bisher die praktiſchen 
Erfolge für ſich gehabt, wenigſtens hat man unbeſtritten in den 
Revieren, wo ſie Hand in Hand mit weidmänniſcher Hege 
betrieben, eine Vermehrung des Wildſtandes konſtatieren können. 
Auch Herr Dr. Bröſike erwähnt dies; in dem von genanntem 
Herrn erörterten Material des Dr. Stern von 15 Jahren und 
8696 Haſen haben ſich die Strecken um das vierfache vermehrt. 
Viele Jagdberichte geben oft ähnliche Reſultate an. Bisher war 
es ja auch in der That die Ueberzeugung der Jägerwelt, daß 
Treibjagden zur Vermehrung des Beſtandes an Haſen beitragen. 
— Wenn Herr Dr. Bröſike meint, daß auf der Treibjagd mehr 
Rammler wie Häſinnen geſchoſſen werden müßten, ſo halte ich 
das für irrig. Wenn dies daraus reſultieren ſollte, daß hier 
mehr Rammler, wegen ihrer größeren Regſamkeit, vor die Schützen 
kommen, ſo halte ich dies gleichfalls nicht für richtig. Wäre dies 
in der That der Fall, ſo würde im Verlauf von einer Reihe von 
Jahren der Beſtand an Rammlern ſich derart vermindert haben, 
daß die Mutterhaſen bei weitem überwiegen würden. Schließlich 
würde es dahin kommen, daß man faſt gar keine Rammler mehr 
im Reviere hätte, und das wäre doch ein gleichfalls ungünſtiges 
Verhältnis! Man kann alſo doch nur annehmen, daß auf der 
Treibjagd gleichviel Rammler wie Häſinnen geſchoſſen werden! 
Für die Suchjagd iſt es ja — wenigſteus nach der bisher 
meiſt vertretenen Annahme — von erheblicher Bedeutung, daß 
die Häſin beſſer hält, daß deshalb auf der Suchjagd mehr 
Häſinnen erlegt werden. Allein für die Treibjagd darf man doch 
die Sache nicht einfach umdrehen und ſagen: weil der Rammler 
reger iſt, und die Häſin feſtliegt, müßten auf der Treibjagd in 
der Mehrzahl Rammler zur Strecke kommen. Dieſe Schluß— 
folgerung iſt nicht richtig! Denn einmal iſt in dieſer Zeit oft 
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Froſtwetter und beide Geſchlechter ſind ſehr rege, andererſeits 
kommen doch hier Rammler und Häſin in gleicher Weiſe vor die 
Schützen. Jedenfalls kann man wohl nur annehmen, daß auf 
der Treibjagd das Geſchlechtsverhältnis ausgeglichen wird; nicht 
daß mehr Rammler wie Häſinnen geſchoſſen werden, — ſondern 
daß das Normale ½ Mutterhaſen, ½ Rammler iſt. — Wenn Herr 
Dr. Bröſike vorausſetzt, daß auf dem Rückwechſel hauptſächlich 
Häſinnen geſchoſſen werden müßten, ſo kann ich auch dies nicht 
zugeben. Man kann es auf der Suchjagd beobachten, wie der 
Rammler (wenigſtens meint man, es ſeien hauptſächlich Rammler) 
ſich bei Annäherung des Schützen vorſichtig in der Kartoffelfurche 
von dannen drückt. Sollte er es auf der Treibjagd nicht bald 
„weg“ haben, wo ihm Gefahr droht, und durch die Treiber 


gehen? Gerade die am wenigſten vertrauten Wildarten (3. B. das 


Rotwild) gehen mit Vorliebe durch die Treiber zurück, an Freund 
Reineke gar nicht zu erinnern. Andererſeits ſieht man zu Beginn 
des Treibens die erſten Haſen meiſtens bis auf 100 Schritt 
anlaufen, den Kegel machen und dann in kopfloſer Flucht 
zurückgehen. Ich halte es für keinen Beweis gegen die Treib— 
jagd, wenn auf dem Rückwechſel in der Mehrzahl Rammler 
geſchoſſen werden. — Ja, man kann noch viel weiter gehen! 
Herr Dr. Bröſike ſpricht die Anſicht aus, daß mehr Häſinnen wie 
Rammler geſetzt würden. Angenommen, dies ſei richtig, was 
ſehr wohl denkbar, ſo können wir uns folgendes Exempel 
konſtruieren: Der Beſtand beträgt ½ Rammler, ½ Mutterhaſen, 
bei den Junghaſen überwiegt die Zahl der Häſinnen, — ſo 
würden wir vor der Treibjagd nun einſchließlich der Junghaſen 
einen Beſtand haben von beiſpielsweiſe / Rammler, 2/ Häſinnen. 
Iſt meine Anſicht richtig, daß auf der Treibjagd beide Geſchlechter 
annähernd gleichmäßig vor die Schützen kommen, ſo müßten 
natürlich mehr Häſinnen wie Rammler auf der Strecke liegen, 
ganz bedeutend mehr Mutterhaſen! Daß dies in praxi vor— 
kommt, iſt mir immerhin nicht ganz unwahrſcheinlich; wenn es 
nicht ganz ſo ſcharf hervortritt, ſo mag dies, wie ich mit Herrn 
Dr. Bröſike annehme, darin liegen, daß die Häſin mehr den 
Feinden zum Opfer fällt wie der Rammler. Wenn in einem 
Reviere jahrelang ausſchließlich die Treibjagd ausgeübt worden 
iſt, ſo halte ich es abſolut nicht für ausgeſchloſſen, daß mehr 
Mutterhaſen wie Rammler zur Strecke kommen, das Verhältnis 
hat ſich hier zu Gunſten der Häſinnen verſchoben, es ſind mehr 
Mutterhaſen vorhanden, es kommen auch natürlich mehr zur 
Strecke. Als ein ungünſtiges Zeichen iſt dies nicht ohne weiteres 
aufzufaſſen, im Gegenteil! — Herr Dr. Bröſike veröffentlicht zwei 
Reſultate von Suchjagden, wo unter 12 Hafen bezw. 14 Hafen 
nur je zwei Mutterhaſen ſich befanden. Kann man nicht auch 
hier ſagen — durch andauernden Betrieb der Suchjagd hat ſich 
das Verhältnis von Rammlern und Häſinnen ſo verſchoben, daß 
das Revier beiſpielsweiſe ¼ Rammler, ¼ é Häſinnen enthält? 
Iſt es dann wunderbar, wenn nun hier auf der Suche bedeutend 
mehr Rammler wie Häſinnen zur Strecke kommen — gewiß 
nicht! — Ich will mit meinen kurzen Zeilen keine unnötige 
Polemik gegen Herrn Dr. Bröſike, deſſen Ausführungen unſtreitig 
ſehr intereſſant waren, unternehmen, ſondern nur davor warnen, 
mit ſtatiſtiſchem Material falſch zu operieren und Schlüſſe zu 
ziehen, die uns irreführen können. Meine Annahme geht dahin: 
geht man in einem Reviere zur Treibjagd über, wo man früher 
lediglich die Suchjagd betrieb, ſo wird die Zahl der Rammler 
anfänglich überwiegen, es werden auf den erſten Treibjagden 
mehr Rammler als Häſinnen zur Strecke kommen. Nach und 
nach wird das Verhältnis zwiſchen beiden das gleiche und — 
wenn es richtig, daß mehr Häſinnen wie Rammler geſetzt werden, 
ſo können in der That mehr Häſinnen wie Rammler auf der 
Treibjagd nach langjährigem Betrieb derſelben zur Strecke 
kommen (weil eben die Häſinnen dann an Zahl die Rammler 
überwiegen!) — und deshalb iſt dies keineswegs als ungünſtig 
aufzufaſſen, ſondern eine ganz normale Erſcheinung. Gegen die 
Treibjagd würde nur ſprechen, wenn man nach jahrelanger eifrig 
betriebener Suchjagd auf der erſten Treibjagd beiſpielsweiſe 
2/, Häſinnen, ½ Rammler ſchießen würde! Sofern nicht uns 
günſtige Witterungseinflüſſe einwirken, müſſen in dieſem Falle 
erheblich mehr Rammler zur Strecke kommen, weil der Beſtand 
an Rammlern noch überwiegend. — Von dieſem Geſichtspunkte 
aus wird man das zu ſammelnde Material zu betrachten haben, 
will man nicht zu Trugſchlüſſen kommen! 


Weidmannsheil! 
Eberty. 
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Ueber das Jagdjahr 1896/97 
aus Oſtpreußen. 

inen kurzen Bericht über das Jagdjahr 

1896/97 in Oſtpreußen überſende ich 

Ihnen an der Schwelle des neuen 

Jagdjahres, unter beſonderer Berück— 

ſichtigung meiner eigenen jagdlichen 

Verhältniſſe. — Das Frühjahr 1896 

brachte hier ſehr wenige Schnepfen. 

Auer- und Birkhähne balzten bei— 

mir in der eigentlichen Saiſon im 

April ſchlecht — wohl, weil während 

der ſehr ſchönen warmen Tage in der 
Mitte des März deren Balz bereits vorzeitig begonnen hatte. 
Im April und beſonders im Mai war das Wetter ununter— 
brochen naßkalt. Darauf trat eine beiſpielloſe Dürre und 
Hitze ein. Der erſte durchdringende Regen ging hier am 
2. September nieder. Die Folgen dieſer abnormen Witte— 
rung für den landwirtſchaftlichen Betrieb waren geradezu ver— 
hängnisvoll. — Der Herbſt war ſehr ſchön und milde. — An 
jungen Enten gab es überaus wenige, ſo daß faſt ausſchließlich 
Rauh⸗(Mauſer-)Erpel zum Abſchuß gelangten. Ich ſelbſt erlegte 
am 10. Juli 60 Rauh⸗-Erpel, eine für hieſige Verhältniſſe recht 
gute Strecke. — Die Rehböcke hatten gut auf, ſprangen, wie 
hier gewöhnlich, erſt ſpät gut aufs Blatt. — Die Gelege der 
Auer⸗, Birk und der hier überaus zahlreichen Haſelhühner hatten 
durch das naßkalte Frühjahr erheblich gelitten, zum Teil auch die 
Gelege der Faſanen. — Die Hühnerjagd dagegen war bei mir 
nahezu gut — der Geſamtabſchuß in Sorquitten ergab 1874 
Stück —, in ſehr vielen Teilen der Provinz aber nur mittelmäßig, 
ja ſelbſt ſchlecht. — Die hohen Erwartungen, mit denen man der 
Haſenjagd entgegenſah, gingen nicht in Erfüllung. Auch hier, 
wo der Betrieb derſelben ein überaus ſchonender iſt, waren deren 
Reſultate nur mittelmäßig. Das beſte Ergebnis lieferte eine Feld— 
und Wald-⸗Jagd am 7. November, bei der von 7 Schützen 371 
Stück Wild auf die Strecke gebracht wurden, darunter 307 Haſen. 
(Ein abſichtlich kleinbemeſſenes Feldtreiben von nur 600 Morgen 
ergab in kaum 1½ Stunden 225 Haſen.) Die Waldjagden im 
weiteren Verlaufe des November und ſpäter im Winter ergaben 
hier nur etwa 2/½ der Strecken guter Haſenjahre. — Der recht 
hohe Abſchuß an Hochwild bezifferte ſich bei mir — in freier 
Wildbahn — auf 25 Stück Rotwild, darunter 3 ſtarke, bezw. 
kapitale Hirſche, und 115 Stück Damwild, darunter 4 ſtarke 
Schaufler. — Nach vieler Mühe iſt es im letzten Jagdjahre endlich 
gelungen, die Kaninchen erheblich zu reduzieren. Die Annahme, 
daß ſtrenge Winter die Kaninchen hier vernichten würden, iſt 
durchaus unzutreffend. Insbeſondere da, wo alles Wild gefüttert 
wird, überſtehen die Kaninchen leicht den ſtrengſten und ſchnee— 
reichſten Winter. — Weiße Haſen, die zweimal von Petersburg 
importiert und in ſtille, bruchige Waldteile ausgeſetzt wurden, 
ſcheinen ſich nicht ſonderlich zu vermehren, obwohl nur ſehr wenige 
abgeſchoſſen wurden. — Was die Ausſichten für das kommende 
Jagdjahr anlangt, ſo ſind die Rebhühner erfreulicherweiſe gut 
durch den Winter gekommen. An Haſen werden nicht unerhebliche 
Verluſte zu verzeichnen ſein, beſonders da, wo dieſelben nicht ſorg— 
fältig gefüttert wurden. Dasſelbe gilt vom Rehwilde. Bei 
günſtiger Witterung im Frühjahr und Sommer kann für 1897 
eine gute Hühnerjagd und eine mäßige Haſenjagd erwartet werden. 

Anfangs April 1897. 
Graf von Mirbach-Sorquitten. 


Bären⸗, Rentier⸗ und ſonſtige Jagden in Nord- 
rußland. (Hierzu die Abbildung auf Seite 245.) Im Januar 
1896 wurden bei mir von Herrn Premierlieutenant von Zimmer: 
mann in Hirſchberg in Schleſien 2 Bären (1 ſchwarzer und 
1 brauner) geſchoſſen. — In dieſem Jahre nun war es ebenfalls 
ein deutſcher Weidmann, Herr Stiemerling in Hoetensleben, 
Prov. Sachſen, der, nachdem ein Bekannter von ihm verhindert 
war zu jagen, bei mir zur Jagd war. — Beide genannten 
Herren führten die 8 mm -Repetierbüchſe, Halbmantelgeſchoß mit 
abgeflachter Spitze. Ich bitte ein für alle Mal Herren, die nach 
hier zur Jagd auf größeres Raubzeug und Hochwild kommen, 
ſtets die 8 mm-Repetierbüchſe und gen. Geſchoß reſp. Patronen 
mitzubringen. — Für Jagd auf Federwild ꝛc. natürlich Schrot— 
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gewehr, wenn möglich mit Hähnen (falls nicht Reſervegewehr 
mit), denn paſſiert mit der „Hahnloſen“ in unſern Urwäldern 
„etwas“ — dann könnte der betr. Herr ſehr in Verlegenheit 
kommen. Für mich werden Bären in ca. 18 Kreiſen verſchiedener 
Gouvernements geſucht und gefundene Lager mir ſofort gemeldet. 
Unſer Hauptwild reſp. Raubzeug hier iſt der Bär (ſchwarz und 
braun), dann das Rentier (nicht etwa zahme, ſondern ſehr 
ſcheue, wilde), Elche giebt's auch; dieſelben ſind von den Bauern 
vor Erſcheinen des Jagdgeſetzes jedoch dezimiert und werden 
etwas geſchont. Wer jedoch zur Jagd auf anderes Wild ꝛc. her— 
kommt, kann einen reſp. einige Elchſchaufler ſchießen, wenn mir 
dieſes lange vorher mitgeteilt iſt. — Ferner Wolf, Luchs, 
dann ſehr viel Auergeflügel (vorzügliche Balzplätze), Birkwild, 
Haſel- und Schneehühner, Schneehaſen, Waſſergeflügel 20. Ferner 
bin ich gerne bereit, paſſionierten Jägern zur Jagd auf Eisbären 
zu verhelfen, und zwar nicht nur zur Jagd, ſondern auch 
zum ſicheren Abſchuß verſchiedener Eisbären, da es ſich 
um die „Heimat“ derſelben handelt, in welcher von den dortigen 
Bewohnern jährlich eine bedeutende Anzahl geſchoſſen wird. 
Ich bemerke jedoch gleich, daß dies durchaus nicht billig iſt, 
außerdem die Abreiſe Ende Auguſt reſp. Mitte September und 
die Rückkehr Ende April reſp. Mitte Mai erfolgt. Dabei 
ca. 3 Monate Dämmerung. Ferner bin ich bereit zur Jagd auf 
Tiger (natürlich nicht im Gouvernement Wologda) Reflektierenden 
behilflich zu ſein, füge auch hier hinzu, daß dieſe Jagd nebſt 
Reiſe nicht ganz billig iſt. Ich lernte in Gegenwart des Herrn 
Stiemerling einen Herrn kennen, der uns freundlichſt einlud, bei 
ihm ev. zu wohnen, und mit dem ich ev. das Nötige bezüglich 
„Tiger“ zꝛc. verabreden würde. — Alle Herren Reflektanten, die 
auf eine der genannten Wildarten reſp. Raubzeug jagen wollen 
(jetzt im Frühjahr, im Sommer, im Herbſt und Winter), bitte 
ich, ſich gefl. jetzt an mich wenden zu wollen. Nach Bekannt— 
werden der letzten Jagdreſultate in „W. u. H.“ haben ſich für die Bären- 
jagd 1897/98 hier bereits 8 Herren gemeldet, darunter ſolche mit 
10 Bären. — Ich muß jetzt wiſſen, wie viel Herren und auf 
welches Wild reſp. Raubzeug dieſelben jagen wollen, und kann 
natürlich meine einmal getroffenen Dispoſitionen nicht mehr 
ändern. Briefe bitte an mich gefl. rekommandiert zu ſchicken. — 
Nach dieſer Abſchweifung wieder zur Sache! Die Jagden, die ich 
mit Herrn Stiemerling machte, waren in vieler Beziehung ſehr 
intereſſant, ebenſo wie die vorjährigen mit Herrn von Zimmer— 
mann. Herr Stiemerling ſtreckte 7 Bären und 3 Rentiere, 
außer kleinerem Raubzeug und Wild ꝛc. Auf der heutigen 
Originalphotographie find durch die Schuld des (Liebhaber—) 
Photographen leider nicht alle geſtreckten Bären. Die 3 Ren— 
tiere ſchoß Herr Stiemerling ſämtlich auf der Birſch — auf 
Schneeſchuhen durch dick und dünn. Eins der Rentiere erhielt 
das Geſchoß auf die Keulen (quer durch) und blieb im Feuer. 
Unſere Zeit war etwas knapp bemeſſen, ſonſt hätte Herr St. 
noch verſchiedene Rentiere, ebenſo Bären ſtrecken können. Eine 
im Lager gefundene Bärin, die ich in Gegenwart des Herrn St. 
kaufte, iſt inzwiſchen von den Bauern mit ihren „Musketen“ 
angeſchoſſen und auch geſtreckt, wobei ein Bauer — beim An— 
ſchießen — von ihr angenommen und verletzt wurde, ob ſchwer 
oder nicht, weiß ich bis heute nicht. — (Mit 8 mm-Repetier 
wäre das nicht paſſiert!) 

Wologda, d. 12.24. März 1897, Dom. Wedenskoi (Rußland). 

Neumann. 


Schlingenſtellerei. „Wenn man ſich den Haſen erſt anbindet, 
dann iſt es keine Kunſt ihn zu ſchießen“, ſo mußte ich mich 
höhnen laſſen, als ich in meiner Heimat an etlichen Treibjagden 
teilnahm. Ich bekam eines Tages einen guten Stand auf dem 
Flügel, von dem aus ich einen breiten, z. Z. aber trockenen 
wilden Graben mit einigen Verzweigungen beſtreichen konnte. Kaum 
hatte das Treiben begonnen, da kam Lampe langſam angehoppelt 
von jenſeits des Grabens, nahm einen Nebenarm als Wechſel an 
und rutſchte gemächlich auf mich los; nach einem Weilchen aber 
blieb er ruhig ſitzen; ich wollte ihn noch näher heranlaſſen; die 
Treiber kamen ſchon bedenklich nahe, aber Lampe rührt ſich kaum, 
nur ab und an ſo wenig, als wenn er ſich ins Lager einſchiebt. 
Endlich verliere ich doch die Geduld: „Allenfalls“, denke ich, 
„machſt Du ihn mit dem rechten Rohre locker und ſtreckſt ihn 
mit dem linken.“ Im Dampfe zeichnet er, rutſcht noch einen 
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halben Meter bergab und bleibt regungslos liegen. Der vorüber- 
kommende Treiber ſoll ihn aufnehmen, greift im Gehen nach 
Lampe, erfaßt den Hinterlauf und tappt weiter, fällt aber plötzlich 
mit einem Ruck beinahe den Hang hinab auf die Naſe: Der Haſe 
hängt feſt in einer Schlinge. — Leider iſt die Schlingenſtellerei dort 
ſehr im Schwunge. Noch ein zweites, damit im Zuſammenhange 
ſtehendes kleines Ereignis. Ich machte auch eine Keſſeljagd mit; 
unter anderm kam mir ein Häschen recht gut halb rechts von 
vorn in einer Ackerfurche. Ich ließ ihn mir hübſch auflaufen 
und machte in rechter Entfernung den Finger krumm; im Dampf 
ſchlug Lampe Rad, aber was ſehe ich, da rädert ja noch ein 
zweiter. Beide ſchlagen noch einige Male mit den Hinterläufen 
und liegen friedlich 2 Schritte weit auseinander. Nr. 2 hatte 
in der verſtändnisvoll mitten in der Furche geſtellten Schlinge 
ganz ſtill geſeſſen und war durch meinen Schuß mit getroffen und 
von ſeinen Leiden erlöſt worden. — Auch für Rehe wurden 
Schlingen geſtellt. An einem ſchönen Herbſttage lag ich daheim 
der Hühnerjagd ob; eine ſtarke faſt 
unbeſchoſſene Kette entzog ſich faſt 
immer den Verfolgern, indem ſie über 
die Grenze ging; heute fiel die Kette 
nahe, aber diesſeits der Grenze in 
einem etwa 25 jährigen gemiſchten Laub— 
holzbeſtande ein; beſtrebt, ſie dem eigenen 
Gelände wieder zuzudrücken, ging ich 
auf dem Grenzwege und ließ meine 
ebenſo vorſichtige als gehorſame 
Hündin im Holze ſuchen, wo ſie 
meinen Blicken bald entſchwand. Ich 
ſchritt bis zum Ende des Gehölzes und 
wieder zurück; kein Huhn und kein 
Hund kam heraus; nach vergeblichem 
Rufen, Pfeifen, Warten und, ehrlich 
geſagt, kräftigem Schimpfen ging ich 
wieder reviereinwärts, erwartend, daß 
meine Hündin alsbald, wie immer, 
folgen würde, wenn ſie mich nicht 
mehr vernähme. Ich war ſchon 
mindeſtens 500 Schritte weg und 
rief und wartete noch vergebens; 
da wurde ich beſorgt und kehrte um; 
ich ſchlug mich quer durch das Gehölz, 
immer wieder rufend und pfeifend und 
angeſtrengt aufhorchend. Da endlich 
höre ich ein ganz leiſes Klagen und 
ein Geräuſch, — wie ich dann ſah, da— 
durch hervorgerufen, daß die brave 
Diana mit der Rute das Unterholz 
peitſchte. Ich mußte das arme Tier aus 
einer ſtarken Schlinge befreien; ein 
Glück, daß ſie ſo geduldig auf Be— 
freiung gewartet hatte. Das kleine 
Ereignis iſt mir und vielleicht auch 
dem und jenem andern eine Warnung davor, den Hund voreilig 
wegen Unfolgſamkeit zu verurteilen und nicht nach der Urſache 
ſeines Ausbleibens zu forſchen. Grenzer. 


Aus einem alten Jagdbuch. In einer mit alten Büchern 
gefüllten Kiſte fand ich ein in Schweinsleder gebundenes Werk, 
das mir durch ſein ehrwürdiges Ausſehen auffiel. Der Titel lautet: 

„Geheimes Jägercabinet | darinnen die nöthigſten Wiffen- 
haften | fo zur Jägerey gehörig | nebenft ftebenzig geheimen u. 
bishero meiſt verborgen geweſenen Jägerkünſten enthalten. — 
Leipzig anzutreffen bey Friedrich Groſchuff. anno 1709.“ Als 
Anhang „folget ein kleines Jagt⸗Dictionariolum“ und „Luſtige 
Jäger⸗Geſchrey u. Weydſprüche“. 

Der Name des Verfaſſers iſt nicht zu entziffern, da das 
Titelblatt zum Teil verdorben iſt. Das Buch beginnt mit folgender 
Mahnung an den Jäger: 

„Roſt verzehrt den ſtillen Degen 

Stehend Sümpffe werden faul 

Lüfft auch | die ſich nicht bewegen; 

Unberitten dient kein Gaul. 

Förſter eile zu dem Wald 

Wo das Horn | Hifft | Hifft | Hifft ſchallt 

Doch gebrauche Maffe Hier | 

Daß Du nicht werdſt ſelbſt ein Thier.“ 

Aus dem Inhalt des Jägerkabinets führe ich an das 
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Der Träger dieſes Gehörns wurde am 5. Juli 1896 von 

Herrn Franz Leonard-Hermannshütte b. Pilſen auf 

dem Revier Mies erlegt. — Rechte Stange 7½, linke 

Stange 16 cm lang. Gewicht des Bockes (aufgebrochen) 
16½ Kilo. 
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30. Kapitel. „Vom Habicht.“ (Mit Illuftration). Der Habicht 
hat den Namen von haben od. Nehmen wie er auch im Latein 
Aceipiter | welches ab aceipiendo das iſt vom Nehmen od. 
Rauben | den Namen. Dann feine Natur u. Art iſt daß er 
von dem Raube anderer Vögel ſich erhalte. — Der Habichte ſind 
zweyerley] der eine iſt klein u. wird Habichlin genannt welches 
man für das Männlein hält. Der andere iſt gröſſer u. ſtärcker, dero 
halben zum Raube bequemer. Dieſes Geſchlecht nennet man gemeiniglich 
den Habicht | u. iſt das Weiblein. Alle des Habichts Macht u. 
Krafft ſtehet fürnemlich in dem Schnabel u. Klauen; dann ſoll 
er den geſtoſſenen Raub halten | jo iſt von nöthen daß er einen 
krummen Schnabel u. Klauen habe. Der Habicht | was er in 
ſeinem Anflug nicht ereylt [das läßt er ungefangen u. folget 
ſelten nach | denn fo er einen Fehlſchuß thut ſtellt er vor Zorn 
ſich in einen Baum“ u. ſ. w. — Beiſpiel aus der geheimen 
Jägerkunſt: 47. „Wie in dem Sitzen zu erkennen welcher 
Haaſe ein Männlein od. Weiblein ſey. Wenn Du einen ſitzen 
fieheft | da habe wohl acht | wann 
die Ohren neben dem Kopfe auff die 
Erden hangen | das ift ein Weiblein. 
Das Männlein aber henget die Ohren 
nicht fo hart | ſondern leget fie dem 
Halſe gleich.“ (Beitrag zu dem Artikel 
über das „Geſchlechtsverhältnis der 
erlegten Haſen“. D. Unterz.) 64. 
Wann ein unſinniger Hund einen 
gebiſſen, ob die Wunde ſchädlich u. 
gifftig ſey zu erfahren. Nimm ein 
bißlein Brods tunke es in die Wunde 
gibs einer Hennen zu eſſen iſſet 
fie es u. ftirbet | jo iſt die Wunde 
ſchädlich u. gifftig -das ſoll Dir ein 
Zeichen fein | daß Du die Wunde nicht 
consolidirest | ſondern zum wenigſten 
40 Tage offen behalteſt.“ 

Ein Abonnent in Eſtland. 


Der bayeriſche Jagdſchutz⸗ 
verein hielt am 14. März in Nürn⸗ 
berg ſeine 21. Generalverſammlung 
ab. Dem Berichte über das verfloſſene 
Jahr iſt zu entnehmen, daß 84 
Anträge auf Prämienzahlung geſtellt 
und 1044 M. für Prämien aus⸗ 
gezahlt wurden. Die 84 Anzeigen 
waren wie folgt geſtellt: 32 von der 
Gendarmerie, 10 von Polizeiperſonen, 
42 von anderen Perſonen. Es wurden 
137 Perſonen verurteilt: 15 wegen 
Schlingenſtellens, 105 wegen Jagd— 
frevels, 13 wegen Polizei-Ueber— 
tretungen, 4 wegen Hehlerei. Die 
Geſamtzahl der erkannten Freiheits- 
ſtrafen war 35 Jahre und 11 Monate, der Geldſtrafen 1007 M. 
Zum Verluſte der Ehrenrechte wurden zwei Perſonen verurteilt, 
bei fünf die Zuläſſigkeit der Stellung unter Polizeiaufſicht aus— 
geſprochen. Es wurden 20 Gewehre und zwei Hunde beſchlag— 
nahmt. Die Verſammlung beſchloß, an die Generaldirektion der 
Staatsbahnen das Erſuchen zu richten, Hunde-Abonnemenskarten 
(wenn auch ohne Preisermäßigung) einzuführen, damit die die 
Bahn benützenden Perſonen, welche für ſich Abonnementskarten 
beſitzen, nicht lediglich wegen einer Karte für den Hund ſich zum 
Schalter drängen müſſen. Vor Eintritt in die Tagesordnung 
hatte Herr Königl. Forſtrat Stahlmann aus Würzburg, der 
Leiter der Schwarzwildjagden des Prinz-Regenten, einen höchſt 
intereſſanten Vortrag über: „Die Schwarzwildjagd im allgemeinen 


und Schwarzwildjagden in Wildparken im beſonderen“ gehalten. 
Mr. 


Birkhahnbalz. Teile Ihnen mit, daß ich hier den 
erſten Birkhahn in der Senne beim Balzen am Morgen des 
31. März aus dem Schirme ſchoß. Derſelbe war ein alter 
kapitaler Herr. Jüngere Hähne balzten am Morgen, an dem es 
ſtark gefroren hatte, aber windſtill war, faſt gar nicht. Ich hörte 
nur Kullern, kein Fauchen. Mit Weidmannsheil! 

von Keſſeler. 


Zwei neue Tigerarten, je ein Paar ſibiriſche und 
perſiſche Tiger hat vor kurzem der Berliner Zoologiſche Garten 
erhalten. Von Herrn Paul Matſchie, dem Kuſtos der Säugetier— 
abteilung des Königlichen Muſeums für Naturkunde, gehen uns 
über die neuen Tiger, mit denen ſich der genannte Gelehrte 
eingehend beſchäftigt, folgende Mitteilungen zu: Es iſt bekannt, 
daß der Tiger vom ſüdlichen Aſien nach Norden bis Korea und 
bis zum Amurgebiet verbreitet iſt, daß er in den tropiſchen 
Dſchungeln des Gangesdelta, dem wilden Pfau nach— 
ſtellt und auf den ſchneebedeckten Höhen der ſibi— 
riſchen Grenzgebirge den Spuren des Rentiers folgt. 
Den Bengaltiger (Felis tigris) den Königs- 
tiger im engeren Sinne, ſowie die auf den Sunda— 
inſeln lebende Form, den ſogenannten Inſeltiger 
(Felis tigris sondaica Fitz.), beide in Größe, Form 
und Farbe ſehr verſchieden, ſehen wir im zoologi— 
ſchen Garten hier ſchon ſeit Jahren nebeneinander, 
ſeit Direktor Heck ſich bemüht, die weitverbreiteten 
großen Katzenarten in mehreren geographiſchen 
Varietäten einzuführen. Nunmehr iſt es mit großen 
Schwierigkeiten und Geldopfern zum erſten Male 
gelungen, auch nördliche Tigerformen lebend hierher 
zu bringen, und zwar gleich zwei auf einmal: den 
Turan⸗- oder Araltiger (Felis tigris virgata III.) 
aus Südperſien, und den Amurtiger (Felis tigris 
longipilis Fitz.) aus Oſtſibirien (ſiehe Abbildung 
auf Seite 241). Ich habe ſchon früher darauf 
aufmerkſam gemacht, daß Löwe und Tiger näher 
mit einander verwandt find, als man bisher allge— 
mein annahm; beide ſtellen nur geographiſche Formen 
einer und derſelben Art dar. Während der Löwe 
in Afrika, in Arabien, Südperſien und dem Indus— 
gebiet zu Hauſe iſt, tritt von der indiſchen Wüſte 
nach Oſten und Norden der Tiger, an feine Stelle. 
Bisher war die Aehnlichkeit zwiſchen Löwe und 
Tiger nur wenig hervorgetreten, da nur die tro— 
piſchen, ſüdaſiatiſchen Tiger zur Vergleichung heran— 
gezogen werden konnten. Wer jetzt die beiden, im Garten befind— 
lichen perſiſchen Tiger genau betrachtet, wird erſtaunt ſein über die 
eigentümliſche Geſtalt dieſer merkwürdigen Tiere, die namentlich 
in der Bildung des Kopfes, in der faſt zu einer Halsmähne aus— 
gebildeten Nackenbehaarung und dem kurzen Körper ſich außer— 
ordentlich von ihren ſüdlichen Verwandten unterſcheiden, und bei 
deren Anblick man unwillkührlich an eine gewiſſe Aehnlichkeit mit 
dem Löwen erinnert wird, die wahrſcheinlich noch mehr hervortreten 
würde, wenn man nicht den Somali- und Kaplöwen, ſondern die 
in Perſien und Afghaniſtan lebende Löwenform vergleichen könnte. 
Von der größten wiſſenſchaftlichen Bedeutung iſt die Vergleichung 
der Schädelform des Turantigers mit der im Pliocän der Siwalik— 
hügel aufgefundenen foſſilen Tigerform (Felis cristata Fale.). 
Sie ergiebt eine ſehr große Aehnlichkeit im Schädelbau beider 
Formen und deutet darauf hin, daß wahrſcheinlich der Tiger des 
Tarimbeckens, zu welchem Gebiet der Nordabhang der weſtlichen 
Siwaliks geogrophiſch zu rechnen iſt, heute noch ſo ausſieht, wie 
zur Pliocänzeit. 


Collath⸗ ner 
Von Forſtverwalter A. Ludwig-Saalfeld a. S. 
(Schluß.) 
Ich habe nun noch einiges über die verſchiedenen Gewehre, 
welche die Firma fabriziert, zu ſagen, bemerke zuerſt, daß hier 
eine beſondere Kalibrierung der Schrotläufe ſtatt hat und zwar 


entſpricht: 
Kal. O dem Papppatronenkaliber 10, 
" 1 " 12, 
Ph, „ 14, 
5 = 16 und 
„. 5 „ 18. 


Wer die großen Vorteile der Papierpatrone aus irgend 
welchem Grunde nicht zu würdigen vermag, dem läßt Herr 
Collath auch Gewehre ſeines Syſtems für Papppatronen mit 
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verſtärkter Teſchnerzündung (Dianahülſe) G. M. 51925 oder 
Meſſinghülſen anfertigen — ich bin jedoch ganz entſchieden für 
erſtere, denen ja nunmehr ein Mangel kaum noch anhaftet. 

Büchſenrohre werden in allen Kaliberweiten geliefert. 

Der Collath-Dreilauf — ich meine den Doppefflinten— 
Drilling mit zwei Schrot- und einem Kugellauf — die 
„Krone“ aller Collathgewehre, das Univerſalgewehr der Berufs— 
jäger in Durchſchnittsjagdverhältniſſen, beſitzt nur zwei Abzüge, 


Drillingſchloß 
geſpannt 
und geſichert. 


Drillingſchloß 
abgeſchlagen. 
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Die drei Parallel- 
ſchlöſſer des 
Drillings von oben. 


mit denen das Gewehr — geladen und geſchloſſen — gleichzeitig 
in beliebiger Reihenfolge benutzt werden kann. Liegt der 
kleine ſeitliche Umſchaltungshebel nach vorn, dann iſt das Gewehr 
Büchsflinte, zurückgeſchoben dagegen Doppelflinte. Die Umſchaltung 
kann jederzeit ſofort, ſelbſt im Anſchlage geſchehen, da die 
Konſtruktion drei ſelbſtändige Schloſſe beſitzt. Das Viſier des 
Dreilaufs kann — je nach Wunſch — Feder- oder ſelbſtthätiges Viſier 
ſein. Letzteres hebt ſich ſelbſtändig beim Einſtellen auf Kugel— 
ſchuß, und dies iſt unſtreitig recht angenehm und vorteilhaft, da 
man im Anſchlage beliebig Büchſe oder Flinte ſchießen kann, und 
ſofort erkennen kann, ob Doppelflinte oder Büchsflinte geſtellt iſt, 
dieſes iſt der Hauptzweck des ſelbſtthätigen Viſiers. Umſtellen im 
Anſchlage, ohne abzuſetzen, iſt beliebig möglich. 


Das Gewicht dieſes famoſen, gut balanzierten und, ſeiner 
verhältnismäßig kurzen Läufe halber, höchſt handlichen Gewehres 
beträgt etwa 6—63/ Pfund, gleicht alſo demjenigen einer 
ſoliden Büchsflinte. Der Weidmann gewöhnt ſich bei täglichem 
Gebrauche gar raſch an dieſe „ſüße“, ihn kaum beläſtigende 
Bürde, nimmt vielmehr die eventl. Mehrbelaſtung gern in den 
Kauf, weiß er doch, daß er damit jederzeit und im Augen- 
blicke für alle Fälle au fait iſt! 


Der Preis für ſolch' Gebrauchsgewehr — ein Kugel-, zwei 
Schrotrohre, mit feiner Jagdgravierung oder im engliſchen Stil — 
ſtellt ſich auf 250 Mark; Schrotrohre prima Bernard-Damaß, 
Kugelrohr Gußſtahl, Gravierung einfach, ſauber ausgeführt, 
Patentviſier und Chokebore koſten 300 Mark, was bei der überaus 
adretten, durabeln, prächtigen Arbeit auch keineswegs zu hoch iſt. 


Ich bin der Anſchauung, daß der Jäger an Gewehr und 
Hund nicht geizen ſoll, ſofern er Freude daran erleben will. 
Jedenfalls iſt's ein großer Fehler, diesbezüglich in erſter Linie 
auf Billigkeit zu ſehen — das rächt ſich bitter! — Gut, aber 
preiswert, und das bewahrheitet ſich am Collath-Dreilauf, wie 
ich aus Erfahrung zu ſagen weiß. 


Das Einlegen leichter Schrotzwillingsläufe (für Hühnerjagd) 
in beide Drillingsarten geſchieht mit 75 Mark bei Cylinder— 
läufen, mit 90 Mark, ſofern links Choke gewünſcht. Teſchner— 
Doppelflinten ſtellen ſich auf 120—180 und mehr Mark, Büchs— 
flinten von 175 Mark an, und kommt es dabei lediglich auf die 
Qualität der Damaſtrohre und die äußere Ausſtattung an, die 
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einfach aber jederzeit gefällig und ſchön bis prachtvoll ausfallen 
kann — je nach Geſchmack und Geldbeutel des Beſtellers. Der 
wahre Weidmann wird allerdings jeden überflüſſigen Tand meiden, 
iſt doch ſchon das einfachſte Collathgewehr ein vollendetes Pracht— 
ſtück, das man jederzeit gern zur Hand, in Gebrauch nimmt und 
gut hält. Ans dem Gewehre, dem Zuſtand deſſelben kann recht 
wohl auf die Qualität feines Beſitzers als Jäger geſchloſſen 
werden! 

Schroteinlegerohre koſten 40 — 60, Büchsflinteneinlage 75 Mark; 
Stechſchloß, Diopter erhöhen den Preis um je 10 Mark; Patronen— 
behälter im Schaft um 8— 12, guillochierte Schienen um 3—5, 
je nach Muſter, engliſche Chokebohrung in einem Rohre um 3 bis 
12 Mark. 

Außerdem liefert die Firma G. Teſchner u. Co. noch ein⸗ 
läufige Birſchbüchſen für 90—120 Mark und neuerdings eine 
patentierte Birſchbüchſe „mit Spannung des Schloſſes, durch den Rück— 
ſtecher“ — mit denkbar einfachſter Schloßkonſtruktion — Kaliber 
9,5 und 11,5 mm, um 75 Mark. Piſtolenſchäftung, welche bei 
den Collath-Gewehren im allgemeinen nicht üblich iſt und nur auf 
Beſtellung geliefert wird — mir gefallen die ganzen Hornbügel 
an den gefällig gearbeiteten Waffen auch weit beſſer — erhöht den 
Preis um 10 Mark. Dies leichte Birſchbüchschen iſt in der That 
für den Birſchjäger das vollkommenſte, was man zur Zeit haben 
kann — ſtets geladen, aber nicht geſpannt, genügt ein raſches 
Vordrücken des Stechers, um alsbald in Schußbereitſchaft zu ſein. 
Entſpannt wird die Büchſe dadurch, daß man den Lauf aufs 
klappt, den Abzug abdrückt und das Gewehr wieder ſchließt. — 
Auf Wunſch wird dieſe Büchſe auch mit Sicherheit verſehen. 

(Von dem Geſichtspunkte ausgehend, daß die Provinzial⸗ 
bewohner wohl bald einmal nach der Haupt— und Reſidenzſtadt 
Berlin kommen, hat Herr Collath eine Hauptniederlage 
bei der in allen Jägerkreiſen wohl angeſehenen Firma Otto Bock, 
Königl. Hoflieferaut, Kronenſtr. 7 errichtet und das Abkommen 
getroffen, daß alle feine Fabrikate ſowohl Gewehre wie Munition 
zu Original-Fabrikpreiſen abgegeben werden. Der Beſucher findet 
hier alle von mir vorher beſchriebenen Gewehrarten in größter 
Auswahl ſtets vorrätig und kann auch hier auf prompteſte 
und coulanteſte Bedienung rechnen.) 

Und damit werde ich wohl in der Hauptſache alles berührt 
haben, was in Bezug auf die ganz vortrefflichen Collath-Gewehre 
erwähnenswert gewe— i 
ſen. Ich bin zwar 
etwas ausführlich ge— 
worden, aber mit we— 
nigen Worten war 
mein Thema auch 
durchaus nicht nur 
einigermaßen über— 
ſichtlich und erſchöpfend abzuhandeln. Recht ſehr will ich hoffen, 
daß meine Ausführungen vielen Kollegen (denen Herr Collath 
Vorzugspreiſe gewährt. D. Verf.) und Weidgenoſſen zum 
Vorteil und Nutzen gereichen möchten; ich hielt es für meine 
Pflicht, auf in reicher 
Praxis jahrelang Ge— 
prüftes, nach jeder 
Richtung hin als gut 
und empfehlenswert 
Befundenes aufmerk- 
ſam zu machen. Es 
ſollte mich freuen, 
wenn meine lediglich im Intereſſe des edlen Weidwerks und der ver— 
ehrten Weidgenoſſen aus voller Ueberzeugung hier niedergelegten 
Erfahrungen reiche Früchte tragen, wenn mir Zuſtimmungen 
praktiſcher Jäger zu teil würden. Gern und jederzeit bin ich 
bereit, brieflich, in der Fachpreſſe und mündlich gewünſchte Aus— 
künfte zu erteilen. Mit Weidmannsheil! 


Frage und Antwort. 


An den Leſerkreis. 


Im Schatten alter Buchen liegen 2 Hundezwinger, deren Bewohner 
ſeit einiger Zeit ſehr unter Holzböcken zu leiden haben. Zwinger und 
Hunde werden täglich gereinigt, letzteren — ſogar Teckeln! — pro Tag 
ca. 20—30 Holzböcke von Kopf und Hals allein abgeſucht, jedoch erfolglos. 
Die Buchen dürfen nicht fortgenommen werden, ſind aber mit Raupenleim 
geringelt. Die außer dem Bereich der Buchen liegenden Zwinger, find 
frei von der Plage. Wie hält man den Zwinger frei bon Holzböcken? 
Im voraus beſten Dank. Mit Weidmaunsheil! 

C. Koch, Forſtaſſiſtent. 
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Giebt es eine praktiſche Otterfalle, die permanent aufgeſtellt bleiben 
kann — Eiſen ausgeſchloſſen —? v. 
Aus dem Leſerkreiſe. 


Antwort auf die Anfrage betr. Auerwild in „W. u. H.“ Nr. 15, 
S. 235. — Aus der Form läßt ſich natürlich nicht beurteilen, ob das 
Auerwild gerne in das Nachbarrevier überwechſelt, weil ihm dort Sonnen⸗ 
und Schattenverhältniſſe beſſer paffen, oder weil es mehr Ruhe dort findet, 
oder ob Raubzeug es vergrämt, oder endlich ob das beſtehende Geſchlechts⸗ 
verhältnis es dazu veranlaßt. Was die Mittel betrifft, Auerwild an einen 
Ort zu feſſeln, ſo reproduziere ich aus meinem ſoeben bei der Verlags- 
buchhandlung P. Parey erſchienenen Büchlein „Waldhühnerjagd“, von 
den „Hegemaßregeln“ das folgende: 8. Der lückige, nach Alter und Art 
gemiſchte Beſtand der Balzplätze iſt thunlichſt unverändert zu erhalten, 
oder es ſind durch Aushauen ꝛc. ähnliche Stellen in der Nähe zu ſchaffen. 
Desgleichen müſſen der Beeren, Heide⸗ und andere Unterwuchs, Ameiſen⸗ 
haufen, kieſelige Waſſerläufe, Dickichte, ſandige Stellen nicht fehlen. 

9. Obwohl eine eigentliche Winterfütterung unſerm harten und genüg⸗ 
ſamen Auerwilde entbehrlich, iſt doch Anpflanzung von Aſpen und Vogel⸗ 
beerbäumen (bei neubegründeten Ständen auch wohl Schüttung von 
trockenen Beeren und Getreide) empfehlenswert und, wo es an feinem 
Sande und an grobem Kieſe mangelt (z. B. auf großen Moorſtrecken), 
ſolche anzufahren, und die Haufen ſind in den Mittagsſtunden öfter um 
zugraben, damit ſie nicht begraſen. 

In betreff des Baumens von Stockenten habe ich ebendaſelbſt 
gelegentlich erwähnt, daß wiederholt Hochbruten von ſolchen, dann von 
Waſſerhühnern, ja ſogar von Auer- und Haſelhennen bekannt n find. 

r. W. 


Forſtverwaltung in Sch. (Mähren). Antwort auf die Frage in 
Jahrg. III, Nr. 10 von „Wild und Hund“. — Der Bodenbeſchaffenheit 
nach halte ich „Lathyrus silvestris“ (Waldplatterbſe) für das geeignetite 
Futter, dies wird ſehr gern grün wie trocken angenommen, iſt ſehr leicht 
zu hoher Ergiebigkeit zu bringen, denn je trockener, deſto mehr wuchert 
die Pflanze und hält ſich 6 Jahre auf ihrer Höhe, erſt dann läßt ſie im 
Wachstum nach. Ein guter Lieferant iſt Albert Fürſt, Schmalhof, Poſt 
Vilshofen, Bayern. Dieſer Herr ſendet gern die Kultur⸗Anweiſung dieſer 
überaus nützlichen Pflanze gratis. 

Mit Weidmannsheil! F. Welk. 


Mitteilungen. 

Prämiierung. Die Firma Haynauer Raubtierfallenfabrik von 
E. Grell u. Co. hier wurde auf der 2. Ausſtellung von Jagdwaffen und 
Geräten für Jagd und Fiſchfang (deranftaltet von der kaiſerl. ruſſiſchen 
techniſchen Geſellſchaft unter dem Protektorate Seiner kaiſerl. Hoheit des 
Großfürſten Wladimir Alexandrowitſch) in St. Petersburg durch Ver⸗ 
anlaſſung vom Miniſterium des Innern als Anerkennung für hervor⸗ 
ragende Leiſtungen in Fangapparaten der kaiſerl. ruſſiſche Staatspreis, 
die große ſilberne Staatsmedaille, zuerkannt. Es iſt dies der 62. Preis, 


welchen ſich obengenannte Firma in ihrem zehnjährigen Beſtehen erworben 


Collath⸗ 
Doppelflinte. 


Collath⸗Rückſtecher⸗Büchſe. 


hat. Ferner geben Tauſende von Anerkennungen über günſtige Fang⸗ 
reſultate, welche mit Grellſchen Fallen erzielt wurden, Zeugnis von der 
Leiſtungsfähigkeit der Firma, und daß dieſelbe auf der Höhe der Zeit ſteht. 
— Zur Veröffentlichung ging uns heute folgendes erwähnenswertes An⸗ 
erkennungsſchreiben zu: pp. E. Grell u. Co., Haynau. Mit einem Teller⸗ 
eifen Nr. 1266, welches ich von Ihnen bezog, fing ich bis jetzt 6 Otter, 
5 Füchſe, 3 Dächſe, 10 Katzen und 1 ſtarken Köter. Niemitzkowo, den 
28. März 1897. W. Pfeiffer, Jäger. — Ferner fing Herr Ad. Trips in 
Niederſtetten innerhalb 2 Monaten mit 4 Eiſen Nr. 11e 60 Stück Wieſel. 
— So auch Herr E. Vogt in Rehrhof bei Amelungshauſen in kurzer Zeit 
19 Füchſe, 2 Dächſe, mehrere herumwildernde Hunde und eine Anzahl 
Krähen und Elſtern. 
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III. Jahrgang. No. 16. 


Wann zuerſt kam der Menſch dazu, hundeartige 
Tiere zu zähmen und zu züchten? 

Die Frage, wann zuerſt hundeartige Tiere von Menſchen ge— 
züchtet worden ſeien, iſt vielleicht ſchon manches mal aufgeworfen 
worden, ohne daß eine befriedigende Antwort darauf erfolgt iſt. 
Wenn ſie hier gegenwärtig von neuem geſtellt wird, ſo geſchieht 
es nicht, nunmehr eine definitive Löſung des Problems in Aus— 
ſicht zu ſtellen, vielmehr hierzu erneute Anregung zu geben. 

Daß Hunde ſchon lange im Dienſte der menſchlichen Ge— 
ſellſchaft ſtehen, iſt bekannt. Aber wie lange, das iſt die Frage. 
Nun kann es ſich natürlich bei Erforſchung jener Zeit, in welcher 
hundeartige Tiere zuerſt gezähmt und gezüchtet wurden, nicht um 
Jahreszahlen handeln, ſondern um Ermittelung des Geſellſchafts— 
zuſtandes, in welchem an die Geſellſchaft die Notwendigkeit heran— 
trat, überhaupt Tiere zu zähmen und zu züchten, und in welchem 
ſpeziell die Notwendigkeit der Zähmung und Züchtung von hunde— 
artigen Tieren eine dringende geworden war. Denn das Geſetz, 
daß der Menſch zum Fortſchritte ſtets durch die zwingende Ge— 
walt der Verhältniſſe, in denen er lebt, genötigt wird, hat zu 
allen Zeiten gegolten. Und gar annehmen zu wollen, die menſchliche 
Geſellſchaft habe in einer entfernt zurückliegenden Zeit, in welcher 
ſie ums Daſein ſchwer zu kämpfen hatte, vielleicht des Vergnügens 
wegen oder etwa aus Neigung zum Sport hundeartige Tiere 
gezähmt und gezüchtet, widerſpricht gänzlich dem, was uns über 
Geſellſchaftszuſtände jener Art bekannt iſt. 

Verſuchen wir nun, in die fern zurückliegenden Zeiten menſch— 
licher Entwickelungsgeſchichte einzudringen. 

Soweit die ſogenannte hiſtoriſche Zeit in Betracht kommt, bieten 
ſich keine Schwierigkeiten. Da erſehen wir zunächſt aus Kapitularien 
und Leges fränkiſcher Könige, daß es damals eine nicht geringe 
Anzahl von zur Jagd, zur Viehzucht und zur Hausbewachung 
verwendeter Hunderaſſen gab. Dieſelben Quellen laſſen uns auch 
vermuten, daß es zur germaniſchen Zeit nicht viel anders geweſen 
ſei, nur daß es vielleicht bei Germanen keine Hofhunde gab. 

Die Römer züchteten mehrere verſchiedene Hunderaſſen: Haus-, 
Hirten: und Jagdhunde. Zu letzteren gehörten Hatz-, Spür- und 
Windhunde. An der Villa des Antonius fand ſich ein Relief, 
zwei junge Windhunde darſtellend. Wegen der Aehnlichkeit der 
römiſchen Hirtenhunde mit Wölfen gab Columella ſeinen Lands— 
leuten den Rat, weiße Hirtenhunde zu halten, damit man ſie von 
Wölfen beſſer unterſcheiden könne. 

Auf einem aſſyriſchen Monument, das ungefähr aus der 
Zeit vom Jahre 640 v. Chr. ſtammt, fand ſich eine ungeheure 
Dogge abgebildet. 

Auf ägyptiſchen Bauwerken aus der Zeit von 2100 bis 
3400 vor Chr. finden ſich Darſtellungen verſchiedener Varietäten 
bezw. Raſſen von Hunden. Die meiſten derſelben ähneln den 
Windhunden. N . 

In dem ſpäteren Teil dieſer Perioden iſt ein dem Parforce— 
hund ähnlicher Hund dargeſtellt mit hängenden Ohren, aber mit 
einem längeren Rücken und ſpitzigerem Kopfe als bei engliſchen 
Parforcehunden. Auch findet ſich ein Dachshund mit kurzen 
krummen Läufen, der jetzt lebenden Varietät ſehr ähnlich. Da 
indes dieſe Monſtroſität, wie Charles Darwin erwähnt, bei ver— 
ſchiedenen Tieren häufig iſt, ſo wäre es nach der Anſicht des ge— 
nannten Autors voreilig, dieſes monumentale Tier als den Stamm— 
vater aller unſerer Dachshunde zu betrachten. Der älteſte auf 
ägyptiſchen Denkmälern dargeſtellte Hund iſt nach Ch. Darwin 
einer der ſonderbarſten. Er gleicht einem Windhunde, hat aber 
lange ſpitze Ohren und einen kurzen gekrümmten Schwanz. Eine 
nahe verwandte Varietät exiſtiert noch in Nordafrika, denn 
E. Vernon Harcourt giebt an, „daß der arabiſche Eberhund ein 
exzentriſches hieroglyphiſches Tier ſei, ein ſolches, mit dem einſt 
Cheops jagte, einigermaßen ſchottiſchen Hirſchhunden gleichend. 
Ihre Schwänze ſind dicht auf ihren Rücken gekrümmt und die 
Ohren ſtehen rechtwinklig ab.“ Dieſer altägyptiſche Hund iſt 
nach R. Hartmanns Anſicht der noch heute im Sudan lebende 
Windhund. Mit dieſer älteſten Varietät exiſtierte, wie Ch. Darwin 
erwähnt, gleichzeitig ein paria-ähnlicher Hund. Es gab daher, 
wie dieſer Autor meint, in einer vier- bis fünftauſend Jahre zu— 
rückliegenden Zeit mehrere distinkte Hunderaſſen: Pariahunde 
Windhunde, Parforcehunde, Doggen, Haushunde, Schoßhunde und 
Dachshunde, welche mehr oder weniger unſeren jetzigen Raſſen 


Bundezucht und Dreſſur. 


gleichen. „Wir haben aber keinen hinreichenden Beweis dafür — 
ſagt Ch. Darwin — daß irgend einer dieſer alten Hunde den— 
ſelben identiſchen Subvarietäten angehörte wie unſere jetzigen 
Hunde.“ 

Piétrement iſt der Anſicht, daß die alten Aegypter bereits 
vierzehn verſchiedene Hunderaſſen unterſchieden hätten. 

Joh. Dümichen hat auf Grund der Beobachtung ägyptiſcher 
Wandſkulpturen die Anſicht ausgeſprochen, daß von den pharaoniſchen 
Retu auch der wehrhafte, geſchmeidige, räuberiſche Hyänenhund 
(Canis [Lycaon] pietus) gezähmt und zur Jagd abgerichtet 
worden ſei. 

Fr. Lenormant iſt ebenfalls auf Grund der von ihm unter— 
ſuchten Darſtellungen von Hunden der Anſicht, daß die Aegypter 
des alten Reiches den damals wohl noch ihr Land bewohnenden 
Hyänenhund öfter gezüchtet hätten, um ihn bei der Jagd zu 
verwenden. 

Auf einer der von Dümichen veröffentlichten Abbildungen 
ſieht man einen vornehmen Aegypter in S'chent und Tunica auf 
einem leichten Wagen neben einem Groom Bogen und Pfeile in 
Bereitſchaft ſetzen. Vorn führt der Piqueur eine Meute der alten 
charakteriſtiſchen, jetzt nur noch am oberen Nil vertretenen Wind— 
hunde und mitten unter ihnen gezähmte Hyänenhunde. (R. Hart— 
mann, Verh. d. Berl. Geſ. f. Anthrop. 1889, 558). 

Eine wie lange Zeit mußte ſeit den erſten Verſuchen der 
Zähmung und Züchtung hundeartiger Tiere verfloſſen ſein, bevor 
das oben erwähnte Reſultat, beſtehend in der Differenzierung ſo 
vieler verſchiedener Hunderaſſen, erzielt wurde! 

Wenden wir auf kurze Zeit unſeren Blick nach Amerika. 
Nach den Mitteilungen des erſten Entdeckers beſaßen die alten 
Mexikaner außer kleinen Hunden kein einziges Haustier. Columbus 
fand in Weſtindien zwei Arten von Hunden. Fernandez beſchreibt, 
wie R. Hill über den Alco oder den Haushund in Mexiko be— 
richtet, deren drei in Mexiko. Einige dieſer eingeborenen Hunde 
waren ſtumm, d. h. ſie bellten nicht. Rengger behauptet, daß, 
als Amerika zuerſt von Europa beſucht wurde, ein haarloſer Hund 
domeſtiziert wurde. Ch. Darwin bemerkt hierzu, daß dieſer nackte 
Hund indeſſen von dem vollſtändig verſchieden ſei, welchen man 
in den alten peruvianiſchen Grabſtätten erhalten findet, den 
Tſchudi unter dem Namen Canis Ingae beſchreibt. — Der 
Canis Ingae aus den Gräbern von Ancon bei Lima in Peru 
iſt neuerdings auch von Prof. Alf. Nehring eingehend unterſucht 
und beſchrieben worden. Die Größe des Canis Ingae ſchwankt 
zwiſchen der eines kleinen Schäferhundes und der eines 
Mopſes. Drei Raſſen gab es: eine ſchäferhundähnliche, eine 
dachshundähnliche und eine mops- oder doggenähnliche. 

Man ſieht, Amerika ſtand in der Zucht hundeartiger Tiere 
gegen die Alte Welt erheblich zurück. 

Die bisherige Betrachtung hat uns in die erſten Anfänge 
der hiſtoriſchen Zeit geführt. In dieſem Zeitabſchnitt ſehen wir 
die menſchliche Geſellſchaft in einem Zuſtande, der eine gewiſſe 
Höhe der Civiliſation — wenn auch bei den verſchiedenen Völkern 
in verſchiedenem Grade — bekundet. Indem wir dieſen Zeit— 
abſchnitt verlaſſen, und in die „prähiſtoriſche“ Zeit eintreten, 
finden wir die Geſellſchaft im Zuſtande der Barbarei. Das Zeit— 
alter der Barbarei des Menſchengeſchlechts umfaßt nach Lewis 
H. Morgan den Zeitraum, innerhalb welchem der Menſch die 
Kenntnis erwarb und erweiterte, 1. aus Thon bereitete Gefäße 
im Feuer zu härten; 2. gewiſſe Tiere zu zähmen und zu züchten 
und 3. den Boden als Acker zu bebauen, alſo die Tier- und 
Bodenproduktion ſeinem Ermeſſen gemäß zu leiten. Aber die 
Bodenproduktion war in größerem Umfange erſt möglich nach 
Erfindung und Verwertung der Metalle. Dieſe Erfindung in— 
auguriert nach dem genannten Forſcher die „Oberſtufe“ der 
Barbarei. 

Dieſer Oberſtufe der Barbarei gehören in Europa die Pfahl— 
baubewohner der Bronzezeit an. 

Sie züchteten Vieh, wußten der Erde einige Früchte ab— 
zugewinnen, aber für die Lebensbedürfniſſe dieſer Menſchen ge— 
nügten dieſe Arbeitszweige nicht, es mußten die Erträgniſſe der 
Jagd und vorzugsweiſe der Fiſcherei noch hinzugenommen werden. 
Wir wollen uns mit der Aufzählung all der von den Bronze— 
pfahlbaubewohnern verwendeten Lebensmittel nicht aufhalten, 
ſondern unterſuchen, wie es bei ihnen mit der Zähmung und 
Züchtung hundeartiger Tiere beſtellt war. 
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16. April 1897. 

Prof. Rütimeyer fand in den Reſten der Schweizer Pfahl— 
bauten Hundereſte von nur einer Raſſe. Er nannte dieſen Hund 
den Torfhund (Canis familiaris palustris). Dieſe Form war 
größer als ihre Vorgängerin in den Pfahlbauten der neolithiſchen 
Zeit, aber kleiner als die folgende Raſſe der Eiſenzeit. 

Dieſer Eiſenzeit gehören wahrſcheinlich die in prähiſtoriſchen 
Ablagerungen in der Nähe Berlins aufgefundenen beiden Hunde— 
ſchädel an, deren Größe nach Prof. Nehring der des Wolfes ſehr 
nahe kommt. Dieſe Raſſe hat der genannte Autor Canis 
familiaris decumanus genannt. 

Bezüglich der in Dänemark zur Bronzezeit vorhanden ge— 
weſenen Hunde hat Prof. Steenstrup feſtgeſtellt, daß ſie an Größe 
denjenigen der Schweizer Pfahlbauten aus der Bronzezeit gleich— 
kommen. 

Aus der Bronzezeit Niederöſterreichs beſchreibt Woldrich einen 
Hund, den er Canis intermedius nennt. Strobel dagegen hält 
den intermedius als der Eiſenzeit angehörig. 

Der in dem Pfahlbau des Szonſta-Sees im ſüdlichen Oſt— 
preußen gefundene Reſt eines domeſtizierten Hundes gehörte nach 
den Unterſuchungen des Prof. Nehring einer mittelgroßen Raſſe 
an. „Er war“, wie dieſer 
Autor ſchreibt, „viel größer 
und kräftiger als der ſoge— 
nannte Torfhund, welchen 
Rütimeyer aus den älteren 
(Steinzeit⸗) Pfahlbauten der 
Schweiz beſchrieben hat; da— 
gegen glich er im weſentlichen 
der ſtärkeren Form des ſoge— 
nannten Bronzehundes, d. h. 
des Haushundes aus den 
Fundſtätten der Bronzezeit.“ 

In einem der erſten Bronze— 
zeit angehörigen Pfahlbau 
zu Argua in Oberitalien 
fanden ſich zwei Raſſen von 
domeſtizierten Hunden, eine 
kleinere und eine größere. 

Wir verlaſſen nun die 
„Oberſtufe der Barbarei“ 
und wenden uns der „Mittel- 
ſtufe“ derſelben zu. Es ift 
die Epoche, in welcher die 
menſchliche Geſellſchaft milch— 

und fleiſchgebende Tiere 

zähmen und züchten lernte, 
und in welcher in Gegenden 
mit gemäßigtem Klima und geringer Grasproduktion ein neuer 
Kulturzweig ins Leben trat, der Ackerbau. Der Menſch hatte damit 
gegen früher einen erheblichen Fortſchritt gemacht in der Beherr— 
ſchung der Produkte ſeines Unterhaltes. 

Repräſentanten dieſes Zeitalters in Europa finden wir in 
den „Pfahlbaubewohnern der Steinzeit.“ Wie lebte dieſe Ge— 
ſellſchaft? An den grasbedeckten Ufern der Seen, in denen ihre 
Anſiedelungen errichtet waren, weideten ihre Viehherden, die 
hauptſächlich aus Rindern beſtanden, denen nur wenige Schafe 
und Ziegen beigeſellt waren. Das Hausſchwein fehlt noch gänzlich. 
Die Pfahlbauer der Schweiz kultivierten Weizen, Gerſte, Hirſe, 
Erbſen, Lein. Von wild wachſenden Pflanzen benutzten ſie die 
Waſſernuß (Trapa natans), die Paſtinake (Pastinaca sativa), 
den Holzapfel, die Früchte der Buche, der Haſel, ſowie Himbeeren, 
Brombeeren u. ſ. w. Die Geſamtmenge der zur Nahrung be— 
nutzten Haustiere wurde durch diejenige des Wildes ganz erheblich 
übertroffen. Den wichtigſten Beſtandteil der Mahlzeit dieſer Ge— 
ſellſchaft bildete der Edelhirſch; ihm zunächſt kommt das gemeine 
Wildſchwein und das Torfſchwein, letzteres viel häufiger als 
erſteres. Im allgemeinen ſelten kam dieſe Geſellſchaft zum Genuß 
von Reh, Urſtier, Wiſent, Elch, Steinbock, Gemſe u. ſ. w. In 
den Schweizer Pfahlbauten dieſer Zeitperiode kommt nach den 
Unterſuchungen des Prof. Rütimeyer eine Hunderaſſe von ge— 
ringerer Größe vor als diejenige der Pfahlbau en der Bronzezeit, 
und zwar auffallenderweiſe viel ſeltener als der Fuchs. Gleich— 
viel, ein gezähmtes und gezüchtetes hundeartiges Tier 
iſt da, es iſt ein kleines Tier von der Größe eines Wachtel 
hundes, ein Tier, welches den in die Viehherden einbrechenden 
Wolf weder vom Raube abzuhalten noch zurückzuſcheuchen fähig 
war, welches auch bei der Jagd eine nur untergeordnete Rolle zu 
ſpielen imſtande war — aber es iſt, wenigſtens für Europa, 
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Aber die an dieſen Knochen befindlichen Meſſerſpuren 
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das älteſte bekannte gezähmte und gezüchtete hunde— 
artige Tier. Zwar ſind auch aus einer älteren Periode ver— 
einzelt Hundeknochen gefunden worden, insbeſondere in den 
dänischen Muſchelhaufen, den ſogenanten Kjökken - möddingers. 
laſſen 
erkennen, daß dieſes hundeartige Tier damals als Nahrungs— 
mittel gedient hat. Doch ſoll die Möglichkeit nicht beſtritten 
werden, daß hier vielleicht die erſten Spuren der Zähmung 
eines hundeartigen Tieres zu ſuchen ſind. Das Tier war von 
kleiner Statur. Vielleicht hat man es benutzt, bei der Waſſer— 
jagd und dem Fiſchfange, die dieſe Geſellſchaft in ausgedehntem 
Maße, ähnlich wie unſere heutigen Feuerländer, betrieben, Dienſte 
zu leiſten. Daß indes dieſes hundeartige Tier auch ſchon ge— 
züchtet, alſo in der Art domeſtiziert worden ſei, daß in der 
Gefangenſchaft Nachkommen gezogen wurden, iſt nach allem, was 
über die Zuſtände dieſer Geſellſchaft bekannt iſt, ſehr unwahr— 
ſcheinlich. Soweit unſere jetzige Kenntnis reicht, haben wir den 
Beginn der Mittelſtufe der Barbarei im Sinne Morgans als 
diejenige Epoche anzuſehen, in welcher die zielbewußte Zähmung 
und Züchtung hundeartiger Tiere ihren Anfang genommen hat. 
Welche beſonderen Um— 
ſtände dieſe Zähmung und 
Züchtung zu einer dringenden 
Notwendigkeit für die Ge— 
ſellſchaft gemacht haben, ent— 
zieht ſich vorläufig unſerer 
Kenntnis. R. 


Teckel⸗Stammbuch 
Band VII 


iſt ſoeben — als erſtes der 
alljährlich zur Ausgabe ge— 
langenden kynologiſchen 
Stammbücher — erſchienen 
und legt ein neues glänzendes 
Zeugnis für ſeinen Redak⸗ 
teur, Herrn Winkelmann, ab. 
Es enthält 530 Neueintra⸗ 
gungen, 79 Nachträge, 4 
Stammbäume und 27 Abbil⸗ 
dungen. Im übrigen hat der 
Inhalt durch die Satzungen 
für Prüfungen auf Schweiß, 
die Beſchreibung des Mer— 
remſchen Fährtenrades, ſowie 
eine Anleitung zum Einar⸗ 
beiten junger Dachshunde 
und Fingerzeige für An- und Verkäufe eine Erweiterung erfahren. 
Wir entnehmen demſelben den 


Rückblick auf das Jahr 1896: 


Die im Jahre 1896 vom Teckel-Klub abgehaltenen Aus— 
ſtellungen und Prüfungen beſchränken ſich auf die III. Dachshund— 
Ausſtellung zu Charlottenburg, die Frühjahrs- und Herbſtſchliefen 
zu Halenſee und die Schweißſuche zu Buch in der Mark. 

Des weiteren war den Mitgliedern unſeres Klubs auf den 
Ausſtellungen reſp. Schauen zu Heidelberg, Graudenz, Braunſchweig, 
Graz und Harburg, ſowie bei den Schliefen zu Oelper, München 
und Harburg, welche vom Teckel-Klub zur Beſchickung empfohlen 
und durch Zuwendung von Preiſen und Medaillen unterſtützt 
wurden, auch anderweitig genügende Gelegenheit geboten, mit ihrem 
Hundematerial in Konkurrenz zu treten. . 

Die III. Dachshund-Ausſtellung fand in Verbindung mit der 
vom Verein „Hektor“ veranſtalteten Internationalen Ausſtellung 
von Hunden aller Raſſen in der Zeit vom 18.—21. September 1896 
in dem Flora⸗Etabliſſement zu Charlottenburg ſtatt und erfreute 
ſich reicher Beſchickung ſeitens der Klubmitglieder ſowie anderer 
Teckelliebhaber. 

Die für dieſelbe bewilligten Staatspreiſe wurden nur von 
Klubmitgliedern erworben, und zwar erhielten 

Herr G. Barnewitz⸗Berlin, das bronzene Medaillon, 

„ W. v. Daacke⸗Oſterode a. H. das eiſerne Medaillon, 
„ Hofjäger Sfermann - Sondershaufen, die ſilberne 

Medaille und f 

„ A. Asbeck⸗Hamm i. W., die bronzene Medaille 

für züchteriſche Leiſtungen. Die vom Teckel⸗Klub ausgeſchriebene 
goldene N er 2 57 M. wurde Herrn Barnewitz 

r die beſte Zuchtleiſtung zuerkannt. $ a 
= Die 2 amie zu den Frühjahrs- und Herbſtſchliefen find 
leider trotz der hohen Preiſe, welche der Teckel⸗Klub für dieſelben 
auszuſetzen pflegt, ſehr geringe geweſen, was nur darauf zurückzu⸗ 
führen ſein dürfte, daß die Teckelbeſitzer es vorziehen, ihre Hunde 
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dem leichteren Prüfungsmodus bei den von den vielen wie Pilze 
aus der Erde geſchoſſenen Dachshund- und Schliefklubs abgehaltenen 
Schliefen zu unterziehen und bei einer Prüfungsdauer von wenigen 
Minuten ſich wohlfeile Lorbeeren zu erwerben, als unter den ſtrengen 
Prüfungsvorſchriften des Teckel-Klubs, der ſein Hauptmerk auf 
ſtundenlanges feſtes Vorliegen legt, in jeder Beziehung mehrwertige 
Preiſe heimzutragen. Trotz alledem hält aber der Teckel-Klub 
ſeine Schliefenſatzungen aufrecht und für den einzig richtigen Weg, 
wirkliche Gebrauchshunde zu erziehen, und weiß ſich hierin mit 
allen praktiſchen Jägern einig. 

Das Reſultat der Schweißprüfung zu Buch entſprach wieder 
ganz den Erwartungen und war wie alle früher abgehaltenen 
Veranſtaltungen dieſer Art ein glänzendes zu nennen. Der Teckel 
iſt eben ganz beſonders von Natur für dieſe Arbeit veranlagt. 

Die vollſtändigen Prämiierungsliſten der vom Teckel-Klub 
veranſtalteten Ausſtellung, Schweißprüfung und Schliefen dieſes 
Jahres ſind in dieſem Buche abgedruckt. 

Die Schliefenſatzungen, Grundbeſtimmungen und Spezial⸗ 
beſtimmungen für Ausſtellungen und Schauen mußten eine Um⸗ 
arbeitung erfahren, die Regiſtrierungsvorſchriſten ſind, da ſich 
dieſelben nicht bewährt haben und die fortwährenden Verſtöße 
gegen dieſelben der Stammbuch-Kommiſſion nur erhöhte Arbeit 
auferlegten, gänzlich aufgehoben und dementſprechend die Ein— 
tragungs⸗Bedingungen abgeändert worden. — Die Statuten ſind 
ebenfalls betr. §§ 2 und 4, welch letzterer ganz geſtrichen worden 
iſt, umgeändert. 

Alle dieſe Satzungen ꝛc. in neuer Faſſung ſind in Band VII 
zum Abdruck gelangt, und werden die in den vorhergehenden Bänden 
niedergeſchriebenen Statuten, Grund- und Spezialbeſtimmungen, 
Regiſtrierungs- und Eintragungsvorſchriften ſowie Schliefenſatzungen 
hiermit aufgehoben. 

Durch Verloſung von 12 dem Teckel-Klub überlaſſenen Dach3- 
hunden wurde wieder vielen Förſtern, die dem Klub als Mit- 
glieder angehören, Gelegenheit geboten, gutes Hundematerial zu 
erwerben. Den Spendern von Welpen zu dieſem Zweck ſei hiermit 
nochmals unſer Dank ausgeſprochen. 


In der Generalverſammlung vom 29. Mai cr. hatte der. 


Vorſtand ſtatutengemäß ſein Amt niederzulegen und wurde derſelbe 
durch Wieder- reſp. Neuwahl wie folgt neu zuſammengeſetzt: 
Vorſitzender: Herr R. Benda-Bieſenthal, 
8 Vorſitzender: Herr C. Killiſch von Horn⸗ 
erlin, 
Schriftführer: Herr L. Zietz⸗Berlin, 
ſtellvertretender Schriftführer: Herr G. Liebreich-Pankow 
bei Berlin, 
Schatzmeiſter: Herr H. Gallo-Tegel bei Berlin. 

Leider ſah ſich im November d. J. Herr Benda aus Ge— 
ſundheitsrückſichten genötigt, das ſchwierige Amt als Vorſitzender, 
welches er 6 Jahre hindurch mit ſeltenem Fleiß und großer Umſicht inne 
hatte, niederzulegen, und ſoll die erforderliche Erſatzwahl in einer 
demnächſt einzuberufenden Generalverſammlung ſtattfinden. Bis 
dahin liegt die Leitung des Klubs in den Händen des ſtellver— 
tretenden Vorſitzenden Herrn Killiſch von Horn. 

Gegen Ende des Jahres hatte der Klub den Tod eines ſehr 
eifrigen Mitgliedes, des Herrn Rittergutsbeſitzer R. v. Decker auf 
Schloß Boberſtein, welcher einem Jagdunglück zum Opfer gefallen 
war, zu beklagen, wovon feiner Zeit den Mitgliedern in den Klub⸗ 
Organen geziemend Kenntnis gegeben war. 

Die Mitgliederzahl des Klubs hat das dritte Hundert am 
Ende des Jahres weit überſchritten und verfügt derſelbe zur Zeit 
über ein Barvermögen von 2080 M. Die Abhaltung der 
vierten Spezialausſtellung von Dachshunden iſt ſomit geſichert 
und iſt für dieſelbe Anfang Mai nächſten Jahres in Braunſchweig 
in Ausſicht genommen. 

Berlin, im Dezember 1896. 


Rundſchau. 


Die internationale Teckelſchau des „Schliefklub Düſſeldorf“ 
am 1. April d. J. war mit nahezu hundert Hunden aller Varietäten 
und Farben beſchickt. Nach der Prämiierungsliſte zu ſchließen, muß 
das ausgeſtellte Material ein ſehr gutes geweſen ſein. Die Herren 
Aug. Asbeck⸗Hamm, van Kempen-Rheydt, Frhr. von Kleinſorgen⸗ 
Bleſſenohl, Poensgen-Blumenthal u. a. hatten größere Kollektionen 
eingeſandt. Preisrichter waren die Herren Aug. Asbeck jr.- 
Hamm für ſchwarzrote kurzhaarige Teckel und J. Röthke-Hannover 
für alle anderen Farben und Varietäten. Die ſchwarzroten Hündinnen, 
unter welchen wir in der offenen Klaſſe beſonders „Lorle-Eßlingen“, 
I. Preis, des Herrn Poesgen und „Fifi v. d. Bult“, I. und Ehren⸗ 
preis, des Herrn Vietge-Pattenſen hervorheben, waren an Zahl 
und Qualität den Rüden über. Bei den gelben bez w. roten 
hielten ſich die Geſchlechter ſo ziemlich die Wage; die Rüden 
wurden in offener Klaſſe wie folgt plaziert: „Detlef“ (Asbeck), 
„Robinſon“ (Poensgen), „Schnapp II v. Arnheim“ (Dörſt). Unter 
den Hündinnen find die Asbeckſchen: „Quitte“ (J. Pr.), „Leneken“ 
und „Lüttke“ (je II. Preis) und „Bieſe“ (III. Preis) zu erwähnen; 
auch „Ericas Erdbeere“ (Poensgen) erhielt I. Preis. — Unter 


den Braunen fiegten „Erddame“ (Rob. Voſſen⸗Düſſeldorf) und 
„Hexe v. Puſterthal“ (Max Flockenhaus) in offener bezw. Neulings— 
klaſſe. Verhältnismäßig zahlreich waren die gefleckten und grauen 
vertreten; I. Preiſe erhielten „Clown v. Blumenthal“, von 
„Waldober“ aus „Waldine“, des Herrn Poensgen- Blumenthal 
und „Krup⸗ins⸗Waldinchen“, ebenfalls eine „Waldober“ - Tochter, 
des Herrn Bendix-Recklinghauſen. — Bei den rauhhaarigen 
Rüden ſteht „Krup⸗in⸗Zanker“ (v. Kleinſorgen) obenan, gefolgt von 
„Bergfürſt“ (Kocks-Gladbeck) und „Satan“ (Schlücking-Münſter). 
Die langhaarigen waren durch „Ruppel v. Fallſtein“, „Tilda von 
Fallſtein“ und eine Tochter des erſteren, „Hertha“, gut repräſen⸗ 
tiert. Letztere gehört Herrn Lipgens-Hauſenhof b. Gerresheim, 
die beiden erſteren, ebenſo wie die mit II. Preis in offener und 
I. Preis in der Neulingsklaſſe ausgezeichnete „Erra von Blumen⸗ 
thal“, Herrn Poensgen. Die Kollektionen rangierten wie folgt: 
Poensgen — I. und Ehrenpreis, Strube — I. Preis Qual., 
Bendir — II. Preis, Lipgens — II. Preis, van Kempen — 
III. Preis. — Letzterer Herr hat eine ſchwarzrote Hündin „Erna 
v. Jägerhaus“ ausgeſtellt, welche ihrem Vater „Schlupfer vom 
Jägerhaus“ in Bezug auf Schönheit — ſie erhielt II. Preis offene 
und I. Preis Neulingsklaſſe — alle Ehre macht, aber ihren 
Namen zu unrecht führt, denn der Affix „vom Jägerhaus“ iſt von 
Herrn Hofjäger Iſermann⸗Sondershauſen regiſtriert und kann nur 
von Zuchtprodukten dieſes Herrn geführt werden. Jedenfalls iſt 
eine Eintragung der Hündin ins Teckelſtammbuch auf dieſen Namen 
hin ausgeſchloſſen. 

Die II. Spezial⸗Ausſtellung deutſcher Doggen, veranſtaltet 
vom „Deutſchen Doggen-Klub 1888/96“ zu Berlin vom 
10.—12. April d. Is., war mit 102 Hunden beſchickt. Der Ge⸗ 
ſamteindruck, welchen das ausgeſtellte Material machte, war — ab- 
geſehen von einigen bekannten Koryphäen — kein beſonders zünſtiger, 
und man hat auf allgemeinen Ausſtellungen ſchon beſſeres geſehen. 
Vor allen Dingen fehlte es den meiſten Hunden, auch wenn ſie 
ſonſt recht typiſch und gut gebaut waren, an Adel in der Er— 


ſcheinung; die meiſten ließen auch in Bezug auf Körper- und Haar⸗ 


pflege manches zu wünſchen übrig, ſo daß in mehreren gut beſetzten 
Klaſſen kein erſter Preis vergeben werden konnte. Wir müſſen 
wegen Mangel an Raum die Prämiierungsliſte für nächſte 
Nummer zurückſtellen, erwähnen aber als „Ueberraſchung“, 
daß in der Siegerklaſſe — Rüden aller Farben — der bekannte 
„Roland vom Doggenſchlößchen“ von „Hatto“, („Rolf-Plötzer“, 
„Leda“, Züchter Gombert-Berlin) des Herrn Kirſchbaum, mit 
I. Preis und Championtitel, und von „Triller vom Schwalbenneſt“ 
(„Farkaſch“⸗„Flora“, Züchter Janack-Wien) des Herrn Ernſt Linde 
in Leipzig mit II. Preis auf den dritten Platz gedrängt wurde. 
Den Championtitel für Hündinnen erhielt die ſchwarze „Natter 
vom Waſſerthurm“ („Peter“⸗„Veſta“, Züchter Scheuer-Mariendorf) 
des Herrn Otto Bernhardt-Rixdorf. — Infolge Meinungsver- 
ſchiedenheiten zwiſchen dem Komitee und dem urſprünglich in Aus⸗ 
ſicht genommenen Herrn Meyhöfer, mußte Herr Aichele das Richter⸗ 
amt übernehmen, weshalb ſeine Hunde ſich nicht um Preiſe be— 
werben konnten. 

Für die Bromberger Ausſtellung ſind bis jetzt an Ehrenpreiſen 
geftiftet: Vom Internationalen Bernhardinerklub 4 Medaillen, 
vom Neufundländerklub 4 Ehrenpreiſe, vom Berliner Foxterrier 
klub 3, vom Deutſchen Doggenklub 2 Medaillen, von Spratt's 
Patent 2 Geldpreiſe, von Herrn Dr. Zeppenfeld 2, von H. Ilgner 
1 Ehrenpreis; vom Verein zur Züchtung und Prüfung von Ge- 
brauchshunden in den Oſtprovinzen 1 ſilberner Becher als Ehren— 
preis; außerdem verſchiedene von Privatperſonen geſtiftete Ehren— 
preiſe zur freien Verfügung des Komitees. — Nach den bisher 
eingelaufenen Anmeldungen zu ſchließen, dürfte die Ausſtellung 
eine ſehr reichhaltige werden und die gehegten Hoffnungen weit 
übertreffen; ſelbſt aus dem fernſten Süden und Weſten Deutſchlands 
ſind Hunde gemeldet, auch aus Oeſterreich und Rußland ſind 
Nennungen in Ausſicht geſtellt. Eine ſo zahlreiche Beſchickung 
erklärt ſich aus dem Umſtande, daß hier im Oſten zum erſten Male 
ein derartiges Unternehmen in ſo großem Maßſtabe zur Ausführung 
kommt, und auch hier ſich eine große Anzahl von Raſſehunde— 
beſitzern befinden, die Nennungen zu ferner gelegenen Ausſtellungen 
aus dieſen oder jenen Gründen unterlaſſen haben. — Auch beim 
Schliefen (ſiehe Progr. in Nr. 15, S. 239 von „W. u. H.“), bei 
dem Herr v. Baſſewitz die Foxterriers und Herr Ilgner die Teckel 
richten wird, ſcheint die Beteiligung eine recht rege werden zu 
wollen. — Die Fütterung der Hunde beſorgt die Firma Sprat's 
Patent. W. 

Eine große internationale Gebrauchshundprüfung plant für 
den heurigen Herbſt der erſt ſeit 1½ Jahren beſtehende „Jagd— 
hund-Klub Wien“, der im letzten Dezember mit einer wohl⸗ 
gelungenen Schau, die mit über 240 Hunden beſchickt war, debutierte. 
Gelegentlich derſelben ſollen ausnehmend hohe Geldpreiſe zur Ver— 
gebung gelangen, welche im Wege freiwilliger Subſkription auf⸗ 
gebracht werden. Der junge Klub, der ſich in ſeiner Heimat reger 
Sympathien erfreut, veranſtaltete am 12. und 13. April d. J. eine 
Frühjahrsſuche für deutſche und engliſche Vorſtehhunde, zu welcher 
14, reſp. 9 Nennungen eingelaufen ſind und über deren Verlauf 
wir demnächſt berichten werden. G. 


16. April 1897. 
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Im Amsterdamer Programm ift zu berichtigen: Klaſſe 433, 
434 ift für braune, Klaſſe 435, 436 für rote Dachshunde. Hinzu⸗ 
gefügt wurde noch eine Klaſſe 438a, offene Klaſſe, Rüden und 
Hündinnen aller nicht ſchon genannten Farben. Standgeld 10 M. 
Preiſe: I. Preis 30 M. II. Preis 20 M. III. Preis 10 M. — 
Eine Hauptſehenswürdigkeit der Ausſtellung werden die Meuten 
bilden, von denen ſchon zwei jede von über 30 Hunden gemeldet 
ſind. Die Preiſe für Meuten ſind I. Preis 340 M. II. Preis 
170 M. Standgeld frei. — Es wäre zu wünſchen, daß ſich auch 
deutſche Ausſteller von Jagdgegenſtänden einfänden. Letzter 
Anmeldungstag: 24. April. Mit Weidmannsheil! 

Bleſſenohl b. Eslohe, 11. April 1897. 

Frhr. v. Kleinſorgen. 

Vernhardiner⸗Neuigteiten. Die langhaarige Bernhardiner⸗ 
Hündin „Lola“ („Olaf“ — „Ilka“) brachte von Herrn Zeppenfelds 
kurzhaarigem Rüden „Othello“, I. Ehren- und Staatspreis Straß⸗ 
burg 1895, einen prächtigen Wurf. — Von Herrn Zeppenfelds 
langh. „Young Medor“, Ehrenpreis Augsburg, wurde die langh. 
Bernhardiner-Hündin „Freya⸗Allgäu“ belegt. — Die langh. St. 
Bernhardshündin „Ida von Neu⸗Wittelsbach“ („Young Medor“ 
— „Furka“) des Herrn Zeppenfeld, München XIX., Neu⸗Wittels⸗ 
bach, Romanſtr. Villa 21, brachte am 4. März von deſſen kurzh. 
„Othello“ einen prächtigen Wurf, 5 Rüden und 2 Hündinnen; vier 
der ſämtlich ſchön und gleichmäßig gezeichneten Tiere ſind lang⸗ 
haarig, die übrigen kurzhaarig. — Herr F. D. Mäſchle, Hoflieferant, 
Stuttgart, Beſitzer des bekannten Rüden „Hektor von Berg“, macht 
uns die Mitteilung, daß ſich die Tiere des Wurfes aus ſeiner 
„Juno“ und Zeppenfelds „Othello“ ganz vorzüglich entwickeln. 
Er beabſichtigt daher, den ganzen Wurf, 4 Rüden und 1 Hündin, 
zur Zeit 2½ Monate alt, aufzuziehen. — Die langh. Bernhards— 
hündin „Pia“, „Young Medor’-Tochter, des Herrn J. Doering, 
Regensburg, warf von „Barry⸗Saulgau“ des Herrn A. Staudt 8,2 
ſehr ſchön gezeichnete Puppies, von denen ſpäter einige Exemplare 
abzugeben find. — Herr H. Sötter-Gittelde a. Harz giebt bekannt, 
daß feine langh. „Young Medor“ — „Sabah.-Tochter „Ilſe“ von 
Herrn Zeppenfelds „Othello“ am 30. März ſehr ſchöne Puppies, 
5,5, geworfen hat. Für einen Teil derſelben haben ſich bereits 
Liebhaber gemeldet. 

„Holda von Stendal“, deren Bild wir in voriger Nummer 
brachten, hat in Charlottenburg 1896 nicht nur in offener Klaſſe, 
ſondern auch in der Neulingsklaſſe I. Preis bekommen; außerdem 
noch einen Zuſatzpreis vom Klub „Kurzhaar“. Herr Revierförſter 
Herrmann wollte die Hündin ſ. Zt. verkaufen, ob fie noch feil iſt, 
wiſſen wir nicht. l 

Berichtigung. Zu dem Bilde des rauhhaarigen deutſchen 
Pinſchers „Schnauzer-E.“ in Nr. 13, Seite 205 von „W. u. H.“ 
ift richtig zu ſtellen, daß der Hund Herrn Max Wagner, Lieutenant 
d. R., Prag, gehört. 


Telegramm. Elberfeld über 1300 Nennungen bei ca. 800 
Hunden. — Angeſichts der unſchönen Agitation, welche von ge— 
wiſſer Seite gegen dieſe Ausſtellung in Szene geſetzt wurde, kann 
man das Elberfelder Komitee zu dieſem Erfolge mit Genugthuung 
beglückwünſchen. 


Unſer Hundebild. 


Der kurzhaarige Foxterrier⸗Rüde „Flock“ machte in Nürn⸗ 
berg 1896 ſein Ausſtellungs⸗Debut. Gewölft am 21. Juli 1895 
von „Veracity vom Malepartus“ aus „Vesca von Roſenhof“ war er 
in der Jugendklaſſe ausgeſtellt und erhielt von Herrn M. A. Fulda 
I. Preis. Züchter von „Flock“ iſt Herr C. A. Schowalter⸗Roſen⸗ 
hof, von welchem ihn Herr Förſter M. Lentner in Ebersberg, 
Oberbayern, erwarb. Herr Lentner arbeitet ſeine Foxterriers ſehr 
viel in grüner Praxis und hat auch zu den ſoeben ſtattgehabten 
Schliefen der „V. z. r. H. f. S.“ in München mehrere ſeiner 
Hunde gemeldet, die mit Ehren beſtanden haben dürften. — Das 
Bild iſt nach einer Momentaufnahme unſeres Champion-Hunde⸗ 
Photographen Prof. R. Uhlenhuth in Coburg angefertigt. 


Ausſtellungen, Suchen und Schliefen. 


I. Jugend⸗Suche 
8 veranſtaltet vom 
„Griffon⸗Klub“ für Süddeutſchland 
am 23. April 1897. 
Jagdrevier Paſing bei München des Herrn Rentier Steiner, 
Bahnſtation Paſing. 

Offen für bona fide reingezüchtete kontinentale Vorſtehhunde (Drahts, 
Kurz⸗ und Langhaarig) im Beſitze von Mitgliedern und geworfen ſeit 
1. Januar 1896. Die Drahthaarigen müſſen im Stammbuche für draht⸗ 
haarige Vorſtehhunde eingetragen oder zur Eintragung angemeldet ſein. 
(Eintragungsanträge A 1,50 M. find an den Schriftführer zu richten.) 
Einſatz 20 M. Ganz Reugeld. Berufsjäger können teilweſſe oder ganz 
vom Einſatz befreit werden. I. Preis: Ehrenpreis und 200 M. II. Preis: 
100 M. III. Preis: 50 M. Sehr lobende 1 und lobende Er⸗ 


wähnung nach Ermeſſen der Herren Preisrichter. (8 Nennungen oder 


keine Suche. Unter 12 Nennungen werden die Preiſe um die Hälfte 
reduziert.) — Schluß der Nennungen: 20. April 1897. Nach⸗ 
nennungen am Pfoſten zahlen doppelten Einſatz. — Die Preiſe werden 
ſofort nach Beendigung der Suche ausgezahlt. Zuſammenkunft am 
23. April früh 8 Uhr im Bahnhof in Paſing. Daſelbſt findet auch die 
Berlofung der Hunde ſtatt. Am 22. April, abends 8 Uhr, geſellige Ver⸗ 
einigung im Klublokal „Weinreſtaurant Gillitzer“, München, Prielmayer⸗ 
ſtraße 18. — Als Preisrichter find folgende Herren eingeladen: Otto 
Frhr. von Minnigerode, Bockelnhagen am Harz, Hauptmann Sterzer, 
München, Armand Leroux, Prokuriſt, München, Otto Vollrath, Jagdmaler, 
München, Hauptmann Botz, Erlangen. — Leiter der Suche: Herr Rentier 
Steiner, Paſing. — Ordner: Herr Graf Victor von Schlieben, München. 
— Anmeldeformulare ſind vom Schriftführer zu beziehen. An dieſen ſind 
auch die Nennungen einzuſchicken, ebenſo der Einſatz. 
Die Vorſtandſchaft des eee für Süddeutſchland. 
an 


Adolf Lammerer, 
Premierlieut., Vorſitzender. 
München, Schwindſtr. 6. 


Eugen Geyer, 
Schriftführer 
München, Thereſienſtr. 75. 


Teckel⸗Stammbuch Band VIII. 


Eintragungen im Monat März 1897. 

Rote und gelbe Rüden. „Emin“, Beſ. E. Mangelsdorf-Rodacher⸗ 
brunn; „Bergmönch“, Beſ. Frhr. v. Bodmann⸗Schloß Bodmann. 

Rote und gelbe Hündinnen. „Rote Kokette⸗Alt⸗Klücken“, Ritter⸗ 
gutsbeſ. Kelch⸗Alt⸗Klücken. „Quecke“, Beſ. W. Block⸗Röhrkopf. „Spinne“, 
Bei. H. Flügge-Eberswalde. 

Schwarzroſtbraune Rüden. „Muſchik“, Bei. E. Mangels dorf⸗ 
Rodacherbrunn. „Bergmann⸗Sepp II“, Beſ. derſelbe. „Lorenzo“, Bel. 
K. Leibold⸗Remſcheid. „Jeiteles“, Beſ. Rektor Klingholz⸗Eſſen a. R. 
„Piccolo“, Beſ. Chr. Mann⸗Ronsdorf. „Namineur“, Beſ. W. Conze⸗ 
Lüdenſcheid. „Edelmänne“, Beſ. W. Block-Röhrkopf. „Diavolo“, Beſ. 
G. Binninger-Barmen. 

Schwarzroſtbraune Hündinnen. „Prinzeß Fina“, Beſ. Chr. 
Warmbold⸗Braunſchweig. „Jeſſy“, Bel. L. Zabel⸗Selkemühle. „Iſſy“, 
Beſ. E. Mangelsdorf-Rodacherbrunn. „Hexe⸗Iſerlohn“, Beſ. Fleitmann jr. 
Iſerlohn. „Ilka⸗Iſerlohn“, Beſ. derſelbe. „Waldine v. Waldmannsheim“, 
Beſ. Pieper⸗Elberfeld. „Buſſi“, Beſ. F. Weinreiß⸗Kempen. „Teckline“, 
Bei. W. Sendke⸗Stettin. „Dächſine“, Beſ. Stitz-Ratzeburg. „Ilka“, Beſ. 
A. Fricke⸗Bochum. „Nepchen“, Beſ. Förſter Müller⸗Kaſel. „Petronella“, 
Beſ. O. Luban⸗Burg a. W. „Ranke“, F. Frieſecke⸗Schmidingen. „Nedda“, 
Beſ. Lieut. Werner-Poſen. „Mäuſſi“, Bei. E. Harder⸗Sülze. 

Braungelbgebrannte Hündinnen. „Braune“, Beſ. L. Zahel⸗ 
Selkemühle. „Braune Bella“, Beſ. Jean Harrus-Pr. Moresnet. „Schöne 
Hexe“, Beſ. Hoff-Meſchede. 

Rauhhaarige Rüden. „Bergfürſt“, Bei. C. Kocks⸗Gladbeck. 

Langhaarige Hündinnen. „Thea“, Beſ. R. Voſſen⸗Düſſeldorf. 

Berlin den 31. März 1897. 

Die Stammbuch-Kommiſſion. 


Suchen und Schliefen. 


Hamburg. 21. April. Jagdklub „Hanſa.“ Preisſuche für deutſche 
Vorſtehhunde. Programm in Nr. 11 und 12 U. „W. 1 
Nennungsſchluß: 10. April. 

Rheinprovinz. 21.—22. April. „Klub Kurzhaar“. Derby⸗Kurzhaar. 
Winzig (Schlefien). 22.—23. April. „Verein ſchleſiſcher Jäger“ 
Preisſuche für deutſche Vorſtehhunde aller Raſſen. 

Buckow b. Berlin. 23. April. „Deutſcher Jagdklub“. Frühjahrs⸗ 
preisſuchen für deutſche und engliſche Vorſtehhunde. Programm 

in Nr. 10, S. 159. 

München. 23. April. „Griffon⸗ Klub für Süddeutſchland“. 
Jugendſuche. Sekr. Eug. Geyer, München, Thereſienſtraße 75. 

Hildesheim. 24.— 26. April. „Schliefklub Hildesheim“. Schliefen 
für Dachshunde und Foxterriers. 

Pilgramshain b. Striegau. 26. und 27. April. „Nimrod⸗ 
Schleſien“. Suchen für deutſche und engliſche Vorſtehhunde. 
Programm in Nr. 8, S. 126. 1 

Elberfeld. 26. und 27. April. Ausſtellungsſchliefen für Teckel und 
Foxterriers. 

Bromberg. 22.—24. Mai. „Verein der Hundefreunde“. Schliefen 
für Teckel und Foxterriers. Progr. in Nr. 15 v. „W. u. H.“ 

Bernburg. 27. April. „Jagdklub Bernburg“. Suchen für deutſche 
Vorſtehhunde. 

Bernburg. 29. April. „Delegierten-Kom miſſion“. Deutſches 
Derb 


erby. 

Bernburg. 30. April. „Verein zur Veredelung der Hunde⸗ 
raſſen für Deutſchland“. Suche für deutſche und engliſche 
Vorſtehhunde. 4 

Harburg. Im Juni. „Kynologiſcher Klub für Nordweſt⸗ 
Deutſchland“. Preisſchliefen. 1 

Bielefeld. 12.— 13. Juni. „Diana⸗ Herford“. Preisſchliefen für Teckel 
und Foxterriers. h 

Breslau. Juni / Juli. Verein „Nimrod⸗Schleſien“. Schliefen 
für Dachshunde. N r 

München. 4. u. 5. Oktober. „Griffon⸗Klub für Süddeutſchland“. 


Jagdſuche. 
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III. Jahrgang. No. 16. 


Hans. Einen leidenſchaftlicheren Jäger, doch auch Pfleger und 
Heger des Wildes wird es wohl kaum in ganz Deutſchland geben, 
als den Reichtagsabgeordneten Grafen M. Als derſelbe vor mehr 
denn 30 Jahren den Familienbeſitz übernahm, war es ſein Be— 
ſtreben, neben anderem auch den Wildſtand zu heben! namentlich 
wurde der Stammſitz S . . dabei berückſichtigt. 

Wer heute durch dieſe Forſt wandert, der wird ſtaunen über 
den Beſtand an Rot-, Dam- und Rehwild und Haſen. Wenn 
man dedenkt, daß in der S .. ſchen Forſt in dem ſtrengen 
Winter 1894 — 1895 allein für 10,000 M. Futter gelegt wurde, 
ſo erhält man eine Ahnung von dem Wildſtand derſelben. 

Doch beginnen wir unſere Erzählung: 

„Vor einigen Jahren da lebte auf S .. ſchem Boden ein 
ſeltſames Ehepaar. Er hieß Hans und ſie Lotte; unter dieſen 
Namen waren ſie in der ganzen Gegend bekannt. 

Lottchen, ein zierliches nettes und beſcheidenes Weibchen, 
war die Freude aller Kinder und Frauen. Hans dagegen, 
weniger beſcheiden, oft ſogar übermütig und trotzig, trug ſtets 
ſtolz und erhobenen Hauptes ſeine Krone — ich wollte ſagen 
Geweih. Er war der Stolz der Männer. Die Weiber waren aber 
nicht gut auf ihn zu ſprechen, und er mochte ebenfalls die 
Frauen nicht leiden, beide Parteien ſtanden ſtets auf Kriegsfuß. 
Freilich waren die Frauen, wenn er mal wirkliche Ver— 
ſöhnunsverſuche machte, ſtets ſchuld, wenn ſolche nicht zu ſtande 
kamen. Trat Hans mal in der Dämmerung in die Stube und 
die Hausfrau war nicht da, ſo mußte er ſie doch natürlich er— 
warten und wenn er dann dabei ungeſchickter Weiſe, ein paar 
Töpfe umwarf oder Schüſſeln zertrat, ſo war es vielleicht auch 
nicht allemal ſeine Schuld, aber — kam die Hausfrau hinein und 
beſah den Schaden, dann ſah ſie es für eine Bosheit an, nahm 
den erſten beſten Stock und prügelte Hans ohne eine Entſchuldigung 
abzuwarten, aus dem Hauſe hinaus. 

„Na“, dachte Hans, „ein grobes Weib, jetzt wirſt' mal zu 
Frau Wipke gehen, da wirſt Du aber nicht bis in die Stube 
gehen, ſondern ſie vor der Thür erwarten; vielleicht wirſt Du 
Dich mit derſelben vertragen.“ 

Gedacht, gethan. Vor Wipfes Haufe faßte er Poſto, doch 
das Stehen ward ihm langweilig. „Wollen uns mal ein wenig 
in dem Wipkeſchen Garten ergehen. Ah, ſieh da! dieſer ſchöne 
Weißkohl, gewiß hat ihn Frau Wipke für Dich zur Verſöhnungs— 
feier gepflanzt, wollen mal probieren. Ah! köſtlich, dieſe gute 
Frau Wipke, doch horch, was iſt das?“ 

Im nächſten Augenblick fliegt Frau Wipke wie ein Donner— 
wetter mit einem ſtruppigen Beſen aus dem Hauſe auf Hans zu, 
und ehe er ſich's verſieht, hat er auch ſchon etwas weg. 

Hans überſchaut zuerſt das Schlachtfeld, doch da nahen 
immer neue Feinde, und beſſer als Frau Wipke bewaffnet. Als 
kluger Feldherr zieht er, ſich langſam den Rückzug deckend, 
zurück. — „Dieſe ſchlechten Frauen“, denkt Hans, „die Männer ſind 
nicht ſchlecht, ſo manch einer hat Dir ſchon ein Stück Brot gegeben, 


Haber — die Weiber — die Weiber. Doch halt, iſt nicht morgen 


Freitag? Richtig, morgen gehen ſie ja nach Sensburg 
zu Markt, na, wart, da werde ich Euch ſchon im Walde 
auflauern, da ſollt Ihr ſehen, das ich hier der Herr bin.“ Am 
andern Tage ſteht Hans am Wege auf Poſten, da nahen die 
Feinde. Doch was iſt das? — Nicht einzeln, nein in Haufen 
und jede mit einem Stock bewaffnet. 

Hans ſieht ſich die Geſellſchaft von der Seite an — dann 
ſchlägt er ſich ſeitwärts in die Büſche! 

Einſt kam eine alte Frau, aus der Stadt, mit einer Kiepe voll 
Semmel auf dem Rücken; als Hans fie im Walde erblickte, über- 
fiel er ſie hinterrücks und warf ſie zu Boden, ſo daß die 
Semmel im weiten Bogen auseinanderflogen, während das Weiblein 
ſich aufraffend forteilte, delektierte ſich Hans gemächlich an dieſen 
friſchen Semmeln. Die alte Frau hat es ſich ſpäter nicht aus— 
reden laſſen „dat et de Düwel geweſe“. 

Freilich, oft konnte Hans auch ſchlimm werden. 

Einſt ergingen ſich zwei Damen im Park zu S.. als 
Haus übelgelaunt von hinten aus einem Buſch hervor auf ſie zu— 
ſtürzte. Während die eine Dame blitzſchnell auf einen naheſtehenden 
Baum kletterte, verſuchte es die andere, die weniger behende war, 
ſich durch den aufgeſpannten Sonnenſchirm zu wehren. 

Zum Glück für die korpulente Dame war der Leibjäger in 


der Nähe, der auf das Geſchrei der Bedrängten hinzueilte und 
ſie von ſeinem ſchlimm gewordenen Liebling befreite. Im all— 
gemeinen war Hans gerade nicht böſe, dennoch hörte man täglich 
von neuen Streichen; hier hatte er einem Waldarbeiter das 
Mittagbrot verzehrt, dort der Frau Förſter das zum Trocknen 
ausgelegte Backobſt weggefreſſen, oder er hatte in der Küche 
irgend einer Bauersfrau Unheil angerichtet. Ich habe ſelber ge— 
ſehen, wie er einſtmals durch den Lehrer aus der Kl. B. .. 
Schule hinausgeworfen wurde, weil er die Kinder während der 
Singſtunde ſtörte. 

Dennoch ſollte Hanſens „Menſchenfreundlichkeit“ einmal dem 
Grafen teuer zu ſtehen kommen und das kam ſo: Im Frühlinge 
des Jahres 188 . wanderte ein Leiermann, ſeinen Jammerkaſten 
auf dem Rücken, die Chauſſee von B. .. burg nach S .. burg 
zu. Als er auf S. . er Gemarkung kam; bemerke er zur Seite 
ſehend, plötzlich neben ſich einen Hirſch einherpromenieren. 

Anfangs ſchienen beide wenig von einander Notiz zu nehmen, 
doch bald wurde Hans zutraulicher. Er wurde plötzlich auf den 
Leierkaſten aufmerkſam, der ihm wenig zu gefallen ſchien; er 
ſchüttelte ſein ſtolzes Geweih und pardauz, daß nur ſo die Pfeifen 
krachten, hatte er den Leierkaſten angeforkelt. Der Leiermann 
fluchte und ſchimpfte, ſchlug auch wohl um ſich, doch was half's, 
Hans wußte geſchickt auszuweichen, und ab und zu rannte er 
wieder den Leierkaſten an. So geleitete er den armen geplagten 
Mann, da niemand da war, der ihn vertrieb, bis zur Gaſtwirt— 
ſchaft. Hier blieb Hans draußen, während der Leiermann ins 
Haus trat. Jetzt erſt konnte er den Schaden beſehen! „Großer 
Gott!“ Wie hatte der Hirſch den Leierkaſten demoliert! 

Der Mann ſtand ratlos mit gefalteten Händen da, er wurde 
befragt und nun klagte er ſein Leid. 

Die Anweſenden hatten Mitleid mit dem armen Mann. 

„Wiſſen Sie, was ſie thun können, lieber Mann?“ wandte 
ſich der Gaſtwirt an dieſen. „Wie ich gehört, iſt der Herr Graf 
zu Hauſe, gehen Sie nur hin, er iſt ein einſichtsvoller und ge— 
rechter Herr. Klagen Sie ihm Ihre Not und — mich ſollte es 
wundern, wenn er Ihnen nicht helfen würde, iſt er nicht zu 
Hauſe, ſo wenden Sie ſich an die Frau Gräfin.“ 

Der Leiermann überlegte, und obgleich einige Witzbolde ihn 
vor dem Grafen warnten, ſo ſchulterte er dennoch feſt entſchloſſen 
ſeine demolierte Leier und begab ſich nach dem Schloß. Als er 
die Gaſtwirtſchaft verließ, wartete Hans ſeiner, der ihn bis ans 
Schloß begleitete. 

„Nun, was wollen Sie, lieber Mann?“ redete der Graf den 
Leiermann, der ſich hatte melden laſſen, an. : 

„Ach gnädigſter Herr Graf, Sie werden entſchuldigen, ſehen 
Sie nur, was mir Ihr Hirſch, ich glaube er heißt Hans, ge— 
macht hat“, dabei präſentierte er die zerbrochene Leier. 

„Der Hans? — wie iſt das möglich? Können Sie es 
mir beweiſen? 

„O ja, bitte, Herr Graf, treten Sie gefälligſt ans Fenſter.“ 
Mit dieſen Worten nahm er den Kaſten auf den Rücken und ging 
hinaus, kaum hatte er ein paar Schritte gethan, als auch ſchon 
Hans mehreremal den Leierkaſten anrannte, der Graf, ſonſt ein 
ernſter Mann, konnte ſich diesmal des Lachens nicht erwehren. 

„Iſt gut“, ſagte er, „ſtellen Sie den Leierkaſten nur da in 
den Winkel, hier haben Sie einen Reiſegroſchen. Geben Sie dem 
Diener Ihre Adreſſe und fahren Sie nach Hauſe, das weitere 
wird ſich finden.“ 

Im Herbſte desſelben Jahres kehrte unſer Leiermann wieder 
im Gaſthauſe zu S . . ein. Diesmal führte er eine neue große 
und prächtig ſpielende Orgel mit ſich. Auf Befragen des Gaſt— 
wirts erzählte er, als er damals nach jenem Malheur nach Hauſe kam, 
kam faſt mit ihm zugleich dieſe Orgel direkt aus der Fabrik an. 

„Nicht einmal Fracht habe ich bezahlen dürfen“, fügte er 
erläuternd hinzu. „Eigentlich war mein Unglück damals mein 
Glück, denn ſolch eine Orgel hätte ich mir wohl in meinem Leben 
nicht angeſchafft und die alte war auch ſchon nichts mehr wert.“ 

Vor dem Schloßportal im Parke zu S .. ſteht die Bronze— 
Statue eines lagernden Hirſches, rundum von Jasmin und Epheu 
umrankt. Drei Fuß tief darunter ruht — Junker Hans, der 
Held unſerer kurzen Erzählung. Franz Stobbe. 


Rätſelecke. 
Auflöſung des Rebus in voriger Nummer: 


Viele Hunde ſind des Haſen Tod 
(viele Huhn des in des Has Ente' Boot). 


Hierzu eine Beilage. Berlin S W., 10 Hedemann⸗Straße: Verlag von Paul Parey, verantwortl. Redakteur Erwin Stahlecker. Druck von W. Bürenftein, Berlin. 
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Erſcheint jeden Freitag. 
e Poſtamt bezogen Preis vier 
oſt⸗Zeitungs⸗Preisliſte 1897 Nr. 77 
euzband vierteljährlich: 
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Original⸗Roman von C. Luers⸗Schmitz. 
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„Das wolle Gott verhüten“, ſagte ſie leiſe! „Ich bin 
ein ſeltſames Weib — ein armes, unbemitteltes Geſchöpf — 
ohne beſonderen Rang und Namen — wie würde Ihre Familie 
mich verdammen! Nein, nie und nimmer kann ich die Ihrige 
werden! Mein Nacken iſt viel zu fteif — er beugt fi) nur 
vor dem Manne, dem mein Herz gehört — nicht aber vor 
ſolchen Leuten, die eher ein Vorurteil, denn ein Urteil haben, 
und unter dieſe würden Sie mich führen — ich müßte ihre 
Gegenwart dulden — eine Luft mit ihnen atmen! Und das 
— das dürfen Sie nicht von mir fordern! Ich kann es Ihnen 
unmöglich gewähren.“ 

Der leidenſchaftliche Ton, mit dem ſie ſprach, verriet ihm, 
daß ſie ihm dennoch gut ſei — daß ihr Herz für ihn ſchlage, 
und darauf bauend, erhob er ſich aus ſeiner knieenden Stellung, 
ſchlang beide Arme um ihren roſigen Hals und ſein Mund 
flüſterte kaum vernehmbar: „Haſt Du mich lieb?“ Und 
als er keine Antwort erhielt, frug er nochmals: „Haſt Du 
mich lieb?“ 


„Arno, was quälſt Du mich?“ ſagte ſie dumpf und 
gepreßt. 
„Haſt Du mich lieb?“ frug er aufs neue. „Sage 


ja oder nein!“ 

„Nein“, ſagte ſie düſter. 

„Du betrügſt Dich ſelbſt“, entgegnete er. „Du ſiehſt nicht 
ein, daß alle Unbill, die man Dir anthut, als mein Weib auch 
mir zugefügt wird! Daß ich für Dich eintreten kann und 
werde — daß ich alle meine Manneskraft aufbieten werde, Dich 
zu verteidigen denjenigen gegenüber, die es wagen, Dir nahe 
zu treten. Kathi, glaube an mich und meine Liebe! 
Willſt Du!“ 

8 Seine innigen Worte drangen ihr tief in die Seele, und 
den Blick feſt zu Boden gerichtet, ſagte ſie mit unſicherer Stimme: 
„Arno, was machſt Du aus mir?“ 
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„nichts weiter und 
dann hab ich genug!“ 
küßte er ſie auf 


„Ein liebendes Weib“, jubelte er; 
wenn Du das biſt, mein holder Stern — 

Und ihre Antwort gar nicht abwartend, 
Mund, Augen, Stirn und Wangen. 

Sie wollte ſeinem Ungeſtüm wehren; aber er ließ es 
nicht zu, ſondern preßte ſie immer noch feſter und inniger 
an ſich. 

„Du biſt ganz mein“, ſtieß er triumphierend hervor. 
„Und ich ganz Dein! Und wenn alle Heiligen darob zürnen“ 
— ſetzte er übermütig hinzu, „was kümmert das uns!“ 

Schnell machte ſie ſich frei und drohte ihm ernſtlich mit 
dem Finger. „Was ſprichſt Du da?“ ſagte ſie etwas aufgebracht. 
Sie mochte derartige Aeußerungen nicht leiden — auch dann 
nicht, wenn ſie im Scherze gethan wurden. 

Er küßte demütig ihre Hände und ſein abbittender Blick 
verſöhnte ſie wieder. 

„Morgen ſoll alle Welt erfahren, daß Du die Meine 
geworden und balde, balde flüchten wir in unſer Eden und 
ſchwelgen dort im Paradieſe der Liebe! Soll es ſo ſein?“ 

Sie nickte glückſelig; und feſt und warm preßte er ſie an 
ſeine glühende Bruſt. 

Unter Italiens Himmel liebt man heiß, glühend, fantaſtiſch 
und verlangend! 


Wie konnte es bei den Beiden anders ſein? 
* * 


* 

Der 19. November war herangekommen und auf Schloß 
Hardenberg ſollte Elſas Namensfeſt gefeiert werden. 

Baronin von Hardenberg wollte dem jungen Mädchen, das 
nun vollends geneſen war, damit eine Freude bereiten. 

Arno, der vor einigen Tagen eingetroffen, war eifrig 
bemüht, die Dekorationen und Arrangements zu leiten. Er 
überbot ſich Elſa gegenüber an Liebenswürdigkeiten, ſpendete ihr 
Blumen die Fülle und kredenzte ihr Champagner. 

Graziös hob er den Champagnerkelch und ſtieß mit ihr an. 

(Fortſetzung auf der elften Seite.) 


W Minneſpiel. 


Für „Wild und ee gezeichnet 
von A. Mailick. 


weidmannsbilder aus Afrika. 
Vom „wilden Jäger“. 


V. Sieben Tage auf der Birſch in Omerulu. 


Es ſind ſchon einige Wochen wieder verſtrichen, ſeit ich 
den letzten Bericht an „Wild und Hund“ aus der Wildnis 
abgeſchickt habe, und Gott allein weiß, ob er glücklich Hede— 
mannſtraße Nr. 10 angekommen iſt — doch hoffen wir das 
Beſte. — Während ich damals mich im allgemeinen über die 
hieſigen Verhältniſſe, Menſchen, Wild und Jagd ausgeſprochen 
habe, will ich heute einige glückliche Jagdtage, die eben 
hinter mir liegen und mir deshalb noch friſch im Gedächtnis 
ſind, etwas ausführlicher erzählen. Kann ich doch hoffen, 
hiermit meinen Freunden in ferner Heimat ein einigermaßen 
genaues Bild zu geben, wie man den einzelnen Tag hier in 
der Wildnis verlebt. Wer ſich alſo ein wenig für afrikaniſches 
Weidwerk intereſſiert, der brenne ſich eine friſche Havannah 
an, lege ſich auf dem Sopha oder einem anderen bequemen 
Gegenſtand zurecht und verſetze ſich in Gedanken zwiſchen den 
16. und 17. ſüdl. Breitengrad. Hier ſieht es nämlich augen— 
blicklich ein wenig anders aus als im lieben deutſchen Vater— 
land. Während man dort vielleicht heute mit Schellengeklingel 
durch den glitzernden, mit herrlichem Rauhreif geſchmückten 
Kiefernwald fährt, um beim Halloh und Geheul treibender 
Bauernburſchen dem flinken Krummen eins auf den Balg zu 
brennen, während Ihr Euch am Abend die ſteifgefrorenen 
Glieder am Kaminfeuer auftaut und dazu ein Glas Glüh— 
wein oder Grog für den inneren Menſchen genehmigt, ja 
während Ihr all' die Leiden und Freuden, die der Winter 
mit ſich bringt, über Euch ergehen laßt und letztere mit vollen 
Zügen genießt, da muß ich hier Tag für Tag bei der Glut— 
hitze der ſenkrecht herunterbrennenden Sonne wie ein Pack 
ochſe ſchwitzend, zur Linderung und Erquidung kalten Kaffee 
in ungeheueren Quantitäten zu mir nehmen. Gegen Abend 
ziehen dann gewöhnlich mit unheimlicher Schnelligkeit an allen 
Ecken des Horizontes Gewitter auf, und bald zucken die 
Blitze in allen Regenbogenfarben durch die Luft, begleitet von 
einem unaufhörlichen, ſchrecklichen Rollen und Krachen des 
Donners, dazu ſchüttet es von oben in armdicken Strahlen 
Waſſermengen auf uns arme Menſchenkinder herab, daß 
einem angſt und bange werden und man ſich einen Begriff 
Wild und Hund. 1897. No. 17. 


(Nachdruck verboten.) 


von der ſogenannten Sintflut machen kann; und das alles 
nennt man hier zu Lande „die kleine Regenzeit!“ Na, ich 
muß ſagen, auf die „große“ Regenzeit bin ich aber nun 
geſpannt; da wird wohl dann Menſch und Vieh erſaufen 
müſſen! — 

Alſo, wie ſchon geſagt, ich befinde mich augenblicklich 
zwiſchen dem 16. und 17. ſüdl. Breitengrade, der Ort, an dem ich 
mein Lager aufgeſchlagen habe, wird wohl auf keiner Karte 
zu finden ſein; die Kaffern nennen ihn „Umpipe“, und habe 
ich von hier bis zum Cunene- Fluß ca. 5 Tage zu reiten. 
Dieſe Gegend kann man nur während und kurz nach der 
Regenzeit aufſuchen, weil man dann immer Waſſer für ſich 
und ſeine Ochſen haben wird, während die wenigen Stellen, 
an denen auch in der Trockenzeit Waſſer ſteht, noch wenig 
oder gar nicht bekannt ſind. Umpipe iſt nun ein ſolcher Fleck, 
infolgedeſſen auch die Jagd hier ausgezeichnet. In erſter 


Linie iſt es natürlich dieſe, die mich hier feſſelt, in zweiter 


Linie erſt kommt meine „Menſchenfreundlichkeit“, die ſich da— 
durch der Allgemeinheit nützlich machen will, daß ſie eben 
jene immerwährenden Waſſerſtellen aufſucht und auf der 
Karte feſtlegt. 

Am 28. November war ich von Ediva aufgebrochen, 
mein nötiges Gepäck war auf einem von 18 Ochſen gezogenen 
Wagen verſtaut; meine Begleitung beſtand aus einem Bufch- 
mannjäger Namens Jack, dem Ochſentreiber Hans, dem „unent- 
behrlichen“ Kalunga, einem Kowanyama-Kaffern Heimbundi, 
fünf anderen Kaffern, zwei Hunden „Jumbo“ und „Maka“ 
und meinem Jagdroß Diana, das leider ſeit dem letzten Un— 
fall etwas lahm iſt und infolgedeſſen geſchont werden muß. 
Bis Otchihende waren wir ohne nennenswerten Zwiſchenfall 
gekommen. Hier machte ich halt, denn ich beabſichtigte 
einige Tage zu verweilen. Es war gegen 5 Uhr nachmittags. 
Im Umſehen war mein Zelt aufgeſchlagen und meine Kiſten 
und Koffer hineingebracht. Eine Kiſte benutzte ich als Stuhl, 
drei aufeinander geſetzt gaben einen famoſen Tiſch. Koch— 
geſchirre, Meſſer, Gabeln, Kaffeebüchſe, Tabakskaſten 2c. wird 
auf die Erde geſtellt und iſt immer zur Hand, meine Decken 
werden in der anderen Ecke ausgebreitet — kurz, in knapp 
einer halben Stunde bin ich wohnlich eingerichtet und kann 
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allen Stürmen und Unwettern mit Gemütsruhe entgegen- 
ſehen. Nun wird der Kraal für die Ochſen gebaut, ein 
großes Feuer angezündet — und wahrhaftig, man fühlt ſich 
hier wohler als in, Berlin im Central-Hotel. 

Die nötige Waſſerſtelle iſt kaum 200 m vom Lager 
entfernt, Gras für die Ochſen in Hülle und Fülle vorhanden. 

Am nächſten Morgen in aller Frühe beſtieg ich mein 
Roß, nahm Jack und Heimbundi mit mir, während ich Hans 
mit meiner zweiten Büchſe und meinen Kaffern nach der 
anderen Richtung ſchickte; denn jetzt galt es vor allen Dingen 
„Fleiſch“ zu ſchießen, wie die Boeren ſagen. Solange die 
Kaffern Fleiſch haben, ſind ſie vergnügt und glücklich, und 
man kann alles mit ihnen machen, wenn ſie aber Tage lang 
nichts als das ſogenannte Kaffernkorn eſſen müſſen, werden 
ſie faul und ungemütlich. Mir geht es ebenſo, ich mag auch 
nicht ewig Reis und Konſerven ſpeiſen. 

In der Nacht hatte es ſtark geregnet, es galt alſo nur 
eine warme Fährte zu finden. Jack mit ſeinen Fuchsaugen 
voran, ich hinterher und Heimbundi als Beſchluß, ſo wanden 
wir uns durch den Buſch Stunden um Stunden, ohne das 
Geſuchte zu finden. Gegen Mittag fiel in der entgegenſetzten 
Richtung ein Schuß, Hans war alſo glücklicher geweſen 
als ich, es fragte ſich nur, ob er getroffen, und da 
wir kurz darauf auf die Fährten eines Trupps Quaggas (Zebras) 
ſtießen, ſo wollte ich, ehe ich ins Lager zurückritt, doch noch 
verſuchen, zu Schuß zu kommen. Heimbundi mit dem lahmen 
Gaul ließ ich in einigem Abſtand folgen, während Jack und 
ich die Quaggafährten aufnahmen. Einer ſolchen Fährte 
folgt es ſich, beſonders wenn es vorher arg geregnet hat, 
außerordentlich leicht, da das Wild hier, ganz wie unſere 
Hirſche zu Hauſe, einer hinter dem andern wechſelt, alſo 
einen ordentlichen Steig austritt. Nur wenn ſie äſen, laufen 
ſie durcheinander, und man muß dann einen größeren Kreis 
ſchlagen, um die Fortſetzung der Fährten zu finden. Mein 
„Buſchmann“ war wie der beſte Spürhund; ſchnell und 
ohne auch nur einen Augenblick unſicher zu werden, folgte er 
den Quaggas; auf ihn konnte ich mich unbedingt verlaſſen, 
er hatte Augen wie ein Luchs, und was Fährte halten be— 
trifft, ſo hätte er mit jedem Schweißhund konkurrieren können. 
Nur einmal machte er halt, deutete auf friſche Loſung, die 
vor ihm lag, trat mit dem nackten Fuß darauf und ſagte 
nur das eine Wort: „Warm!“ Praktiſch und gut, dachte ich 
bei mir, und was er mit dem Fuße that, das machte ich mit 
der Hand. Der Kerl hatte recht, und jetzt wand er ſich 
mit einer Vorſicht, lautlos und doch ſchnell, katzengleich, durch 
das hohe Gras, daß ich bei mir dachte: „Donnerwetter, wenn 
du es doch auch ſo könnteſt; was iſt doch unſer ſchönſtes 
Birſchen in den Augen ſolches Wilden? Stümperarbeit, 
weiter nichts! 8 a 

So waren wir vielleicht noch einige 100 m vorwärts 
gekrochen, als er plötzlich Halt machte und nach vorn deutete: 
„Quaggas“. Ja richtig, da waren fie, aber noch verdammt 
weit, ſo gegen 300 gute Männerſchritte, und nur hin und 
wieder ſah man eines durch die Büſche hindurchſchimmern. 
Alſo näher herangekrochen! Alles geht gut, famos! So, 
nun noch bis an jenen Buſch und dann kann's knallen. — 
Au weh, ja, proſit Mahlzeit, da geht ſie hin die wilde 
Jagd, mit einem Gepolter, als ob eine Schwadron durch den 
Buſch jagte. 

Wer war nun daran ſchuld, er oder ich? Mißtrauiſch 
äugten wir uns beide an. Ich war um mein Quaggafell 
gekommen, er um ſeinen verſprochenen Schilling, den er für 
jedes zur Strecke gebrachte Stück Wild erhalten ſollte, und 
meine Kaffern hatten nichts zu eſſen. Alſo jeder hatte ſein 
bischen Unglück zu tragen. „Na, der verfl..... Wind 
wird wohl gequirlt haben.“ Ja, das war's. Aergerlich 
hing ich meine Büchſe auf die Schulter, kletterte auf meinen 
Gaul und hinkte nach Hauſe: auch in Afrika iſt nicht alle Tage 
Fangtag! — 


Im Lager angekommen, war das erſte, was ich erblickte, 
eine ausgeſpannte, friſch abgeſtreifte Quaggadecke. Auch das 
noch! der Kaffer hatte beſſer gejagt als ich. Nun, ich bin 
nicht jagdneidiſch, am allerwenigſten hier, die Decke war 
ja doch mein, und die Kaffern hatten zu eſſen. Der Zweck 


war alſo erreicht. Hans erzählte mir, daß er in der ganzen 


Gegend nur einen Trupp Quaggas und gar kein anderes 
Wild geſpürt hätte; uns war es ebenſo ergangen. Grund 
genug für mich, an dieſer wildarmen Stelle nicht lange zu 
verweilen. Da ich außerdem drei gute Waſſerſtellen ge— 
funden und feſtgenagelt hatte, ſo beſchloß ich am anderen 
Tage, entgegen meiner urſprünglichen Abſicht, weiter zu 


reiten. Doch 


mit des Geſchickes Mächten 
iſt kein ew'ger Bund zu flechten, — 


es ſollte anders kommen. Am Nachmittag, ich lag in meiner 
Hängematte und ſchlief, waren fünf Kaffern ausgegangen, um 
von dem erlegten Quagga ſo viel als möglich Wildbret zu 
holen. Mein Kalunga, ſtets gefräßig und gierig auf Fleiſch, 
war ohne mich zu fragen mitgelaufen, und als ich gegen 
Abend von einem gleichfalls erfolgloſen Jagdgang zurückkehrte, 
war von der ganzen Geſellſchaft noch nichts zu ſehen und 
zu hören. „Sie haben ſich verloren“, meinte Hans, eine Aln- 
ſicht, der ich nur beipflichten konnte, ſollte doch das Quagga 
kaum ⅛ Stunden vom Lagerplatz liegen. 

Man hat hier in der Wildnis ſo manches Ungemach zu 
erleiden, nicht geringe Strapazen zu ertragen und muß fo 
manche Gefahr beſtehen, aber das Schrecklichſte, was einem 
paſſieren kann, iſt: fi) im Buſch oder in der Wüſte zu ver- 
lieren. Hiergegen iſt alles andere nur gering und lächerlich. 
Doch ſich allein zu wiſſen in gänzlich unbekannter, wilder, 
wüſter Gegend, ohne das Nötigſte, was man braucht, mit 
der Ausſicht, vielleicht tagelang ohne Waſſer bleiben zu müſſen, 
lieber Weidmann, verſetze Dich in dieſe Lage, und Du wirſt 
mir beipflichten: das iſt eine ganz oberfaule Sache. Dörfer 
und Städte, Straßen und Wege oder gar Wegweiſer giebt 
es nicht, auch keine Menſchen, die Dich zurecht weiſen 
könnten ꝛc. Nun, ich kann ein Liedchen davon ſingen, wo 
ich ganz, ganz mutterſeelen allein war, drei Tage lang ohne 
zu eſſen, drei Tage lang ohne Waſſer; an der Mündung des 
Giraoul erreichte ich endlich das Meer und wußte nun Be— 
ſcheid. Als ich in Pedra Pequenha ankam, klebte mir die 
Zunge am Gaumen feſt, ich konnte nicht trinken, und mußte 
ſie langſam mit dem Saft von Orangen löſen. Tauſende 
und tauſende von Springböcken hatte ich unterwegs angetroffen, 
aber mir war die Luſt am Schießen vergangen. Dieſe drei 
Tage ſind das Schrecklichſte, was ich je erlebt habe, nie in 
meinem Leben werde ich ſie vergeſſen, aber ich werde in 
ſolcher Gegend auch nie wieder allein auf die Jagd gehen. 

Hier lag die Sache ja nun anders und war nicht ſo 
ſchlimm. Es kommt überhaupt höchſt ſelten vor, daß ſich 
ein Kaffer verliert; dieſe Kerle haben eine ganz erſtaunliche 
Orientierungsgabe, und ſie werden ſich auch in Gegenden, wo 
fie noch nie geweſen find, immer an den Ausgangspunkt zu- 
rückfinden. Sie hatten bei dem trüben Wetter die Himmels— 
richtungen nicht ausmachen können, waren alſo in falſcher 
Richtung gelaufen und nun von der Nacht überraſcht worden; 
am nächſten Morgen fanden ſie ſicher wieder zurück. Eine 
Beobachtung übrigens, die ich hier gemacht habe, iſt, daß 
bei trübem Wetter, hauptſächlich bei Gewitterbildung, gegen 
Abend der öſtliche Horizont den Eindruck macht, als ob dort 
die Sonne unterginge, während der Weſten vielleicht ganz im 
Dunkel liegt. Dieſer Umſtand war auch ſchuld daran, daß 
ich mich mit meinem Kalunga zuſammen einmal verlor. Ich 
war der feſten Meinung, daß dort, wo mein Kompaß Oſten 
angab, die Sonne unterging, vermutete alſo viel eher einen 
Fehler an meinem Kompaß als einen Irrtum meinerſeits, 
und während ich nach Norden gehen wollte, lief ich immer 
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vergnügt nach Süden. Schließlich konnte ich mich nur durch 
Signalſchüſſe wieder orientieren. Später beobachtete ich dieſe 
Naturerſcheinung öfter und werde mich nun immer mehr auf 
den Kompaß als auf mich ſelbſt verlaſſen. 

Alles Schießen und Blaſen gegen Abend hatte keinen 
Erfolg, die Kaffern blieben aus. Sie waren aber zu fünfen, 
außerdem der Herr Kalunga unter ihnen, der ſicherlich eine 
mir ſtibitzte Streichholzſchachtel bei ſich trug, die Sache war 
alſo nicht ſchlimm und hatte keine Not. Ich war nur ge— 
zwungen, nun doch noch einen Tag hier zu bleiben. Mit 
Tagesanbruch machten wir uns wieder auf die Beine. Dies— 
mal ging ich nur in Begleitung Jacks jagen und ließ Heim— 
bundi und mein Pferd zurück. Wir ſchlugen die 
Richtung ein, in der ich nach Rückkehr meiner Kaffern weiter⸗ 
reiten wollte, und verband ich das Angenehme, nämlich die 
Jagd, zugleich mit dem Nützlichen: einer Rekognoszierung des 
Vorterrains. Wir mochten wohl gute zwei Stunden immer 
in der Richtung Südweſt gelaufen ſein, ohne auch nur eine 
warme Fährte, geſchweige denn ein Stück Wild zu Geſicht 
bekommen zu haben. Meine Anſicht, daß hier wenig Wild 
ſei, war alſo richtig. Bis dahin war die Bodenbeſchaffen— 
heit für ein Vordringen mit Pferd und Wagen ſehr günſtig: 
feſter, mit Gras beſtandener, humoſer Sandboden, jetzt aber 
kamen wir in eine Gegend, die durch den häufigen Regen 
fo aufgeweicht war — mooriger Torfboden —, daß ſelbſtfür 
einen Menſchen das Weiterkommen ſchwierig wurde. Dieſer 
aufgeweichte Boden ballt unter dem Fuß, ähnlich wie frifch- 
gefallener, hoher Schnee bei Thau- und Schlackwetter, und 
man ſchleppt an den Stiefeln immer mehrere Pfund ſchwere 
Klöße mit ſich weiter. Die glühend herabſengenden Strahlen 
der Sonne tragen auch nicht beſonders zur Annehmlichkeit, in 
ſolchem Boden zu marſchieren, bei, und wollte ich, nachdem 
wir ca. ½ Stunde in dieſem Modder weitergewatet waren, 
ſchon an die Rückkehr denken, ganz gleichgiltig, ob mit oder 
ohne Beute, als plötzlich Jack, nach rechts in den Buſch 
deutend mir zuflüſterte: „Ducker.“ Richtig, da ſtand, halb 
durch die Büſche verdeckt, ein Duckerbock und äugte ver- 
wundert nach uns herüber. „Er ſteht heken“, meinte Jack; 
alſo ſchnell die Büchſe an den Kopf und — drüber weg— 
geſchoſſen. Der Bock ſchüttelte nur mit dem Kopf und blieb 
ruhig ſtehen. „Verflucht, ich habe das hohe Viſier“, ſchnell eine 
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neue Patrone hinein und etwas tiefer gehalten, bumms, da lag 
er. Bon, dachte ich, nun haben wir einen Braten. — Quagga— 
wildbret iſt nämlich nicht mein Fall, es ſchmeckt ſüßlich und 
weichlich, noch ſchlechter als Pferdefleiſch, die Kaffern eſſen 
es natürlich mit Vorliebe. 

Jack brach den Bock auf, zerlegte ihn, lud ihn ſich auf 
die Schultern, und befriedigt traten wir den Heimweg an. 

Der Ducker erreicht nicht ganz die „Größe“ unſeres Reh— 
bockes, und auch die Farbe der Decke iſt ähnlich wie bei 
dieſem. Nur der Bock trägt ein Gehörn, zwei gerade, 
ca. 10 em hohe, ſchwarze und ſehr ſpitze Spieße. Ducker 
und Steinbock findet man überall, es iſt wohl das am 
weiteſten verbreitete und gemeinſte Wild, das es hier in dem 
ganzen Buſchterrain giebt; es nimmt mit jedem Boden für- 
lieb und iſt, glaube ich, auch nicht ſehr wähleriſch in der 
Aeſung. Gewöhnlich findet man zwei zuſammen, und führen 
ſie wohl in ihrem kleinen, feſten Revier, das ſie niemals 
verlaſſen, ein ganz idylliſches Familienleben. Das Wildbret 
beider, des Duckers ſowohl wie des Steinbockes, iſt ganz 
vorzüglich, ungemein zart und ſchmackhaft, für mich eine 
wahre Delikateſſe. Ich kann alſo der Anſicht jener beiden 
bekannten Reiſenden, Stanleys und Schweinfurths, nicht bei— 
pflichten, welche übereinſtimmend behaupten, es wäre un— 
genießbar. Viele andere Naturforſcher ſchwatzen es ihnen 
nach, und kann man es in faſt allen Naturgeſchichtsbüchern 
leſen. Gott ſei Dank iſt das Unſinn, das haben die Leute 
nicht verftanden, oder fie haben einen ganz kurioſen Ge— 
ſchmack gehabt. Einen Ducker eſſe ich in vier, einen Stein- 
bock in drei Tagen auf, hieraus kann man wohl un— 
gefähr auf die Größenverhältniſſe beider einen richtigen 
Schluß ziehen. . 

Auf dem Heimweg ſchoß ich noch ein Perlhuhn; für 
meinen Tiſch war alſo nun ausreichend geſorgt. Ich 
wunderte mich auch nun gar nicht mehr, weshalb hier ſo wenig 
Wild war. Daran war der klebrige Moorboden ſchuld, denn 
ebenſo ungern wie unſereiner darin herumtappt, thut es auch 
das Wild; vor allen Dingen ziehen ſich die großen Antilopen- 
arten bei Beginn des Regens aus ſolchen Gegenden mehr in 
das ſandige Terrain zurück; denn für ihr ſchweres Gewicht 
iſt es erſt recht kein Vergnügen, hierin „ſpazieren zu gehen.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Nabelblutungen beim Wild und Hund. 
Von M. Reuter. 


Der Nabelſtrang ſtellt den Weg dar für die Gefäße, 
welche vom Fötus zum Fruchtkuchen oder der Plazenta und 
von der letzteren zum Fötus führen. Gleichzeitig iſt in dem 
Nabelſtrang der eigentliche Nabelkanal oder Urachus ein— 
geſchloſſen. Die einzelnen Teile ſind durch ein eigenartiges 
Bindegewebe, das bei den domeſtizierten Haustieren reichlicher 
als bei den wildlebenden Tieren entwickelt iſt und auch den 
Teilungen der Gefäße folgt, und außen durch das ſogenannte 
Amnion oder die Schafhaut überzogen wird, zuſammengehalten. 
Dieſer Ueberzug wird als Nabelſtrangſcheide bezeichnet. Im 
Nabelſtrange ſind nun folgende Gebilde eingeſchloſſen: 

a) Bei allen Hausſäugetieren, dem Hirſch- und Reh— 
wild zwei Nabelarterien. 

b) Die Nabelvene, welche bei den Wiederkäuern und 
Fleiſchfreſſern bis zum Nabelringe doppelt vorhanden iſt. 

c) Die Harn- oder Blaſenſchnur, eine zwiſchen beiden 
Nabelarterien gelegene häutige Röhre, die vom Scheitel der 
fötalen Harnblaſe in den Hohlraum der Eihaut führt und 
beide mit einander verbindet. Dieſelbe iſt bei allen unſeren 
Haustieren zur Zeit der Geburt noch wohl entwickelt und 
durchgängig. 


(Nachdruck verboten.) 


d) Im Nabelſtrange ſind endlich noch die 
obliterierten Reſte der Nabelgekrösgefäße und der Stiel des 
Nabelbläschens eingeſchloſſen, von welch letzterem aber bei den 
Wiederkäuern und dem Schwein zur Zeit der Geburt gar 
nichts mehr zu ſehen iſt. 

Der Nabelſtrang des Fleiſchfreſſers iſt der relativ 
kürzeſte, länger iſt ſchon der der Wiederkäuer, am längſten 
iſt ſolcher beim Pferd und Schwein. Bei keinem unſerer 
Haustiere erreicht aber der Nabelſtrang die abſolute und 
relative Länge des Nabelſtranges vom Rinde. N 

Den relativ längſten Nabelſtrang hat das Schwein und 
dann das Pferd, den kürzeſten der Fleiſchfreſſer. Die Wieder- 
käuer ſtehen in der Mitte. Bei den Schweinen, wobei es 
gleichgiltig iſt, ob zahme oder Wildſchweine in Frage 
kommen, iſt der Nabelſtrang länger als der Körper des Tieres 
(abſolute Länge ca. 22—25 em). Körperlänge des Fötus 
verhält ſich zur Nabelſtranglänge wie 1: 1,1. 

Was nun die Tragfähigkeit des Nabelſtranges anbelangt, 
ſo iſt ſie, mit Ausnahme der Fleiſchfreſſer, bei allen unſeren 
Haustieren nur eine geringe, unverhältnismäßig größer iſt 
ſolche bei den wildlebenden Tieren infolge der ſtärkeren Ent— 
wickelung der elaſtiſchen Faſern. Ein Gewicht von der 
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Schwere der Frucht reicht beim Pferde, Wiederkäuer und 

Schwein weitaus hin, die Nabelſchnur zum Zerreißen zu 
bringen. Das Gewicht des Jungen allein vermag ſomit bei 
den genannten Tieren die Zerreißung zu bewerkſtelligen. 
Anders verhält es ſich beim Fleiſchfreſſer und beim Wilde. 
Hier vermag unter normalen Verhältniſſen der Nabelſtrang 
das Drei- und Mehrfache vom Gewichte des Fötus zu tragen, 
und es reicht bei der Geburt das Gewicht des Jungen nicht 
hin, die Zerreißungen desſelben zu bewerkſtelligen; die 
Mutter beißt daher unter ſolchen Verhältniſſen den Nabel— 
ſtrang ab. 


In Bezug auf die Art und Weiſe der Entfernung be— 
ziehungsweiſe Zerreißung des Nabelſtranges iſt die Einfügung 
desſelben im Nabelringe von Intereſſe. Bei allen unſeren 
Hausſäugetieren und auch den anologen wildlebenden Tieren 
ſind die Nabelvene ſowohl als die Nabelarterien im Bauchnabel 
durch ziemlich kurzes Zellgewebe feſtgewachſen und beim Fleiſch⸗ 
freſſer die letzteren ſogar an jener Stelle förmlich ein⸗ 
geſchnürt, denn es gelingt bei Injektionen nur ſchwer, die 
Striktur des Nabelringes zu überwinden. Anders verhält es 
ſich in dieſer Hinſicht bei den Wiederkäuern, den domeſtizierten 
wie den wildlebenden. Bei ihnen iſt nur die Nabelvene im 
Nabelringe feſtgewachſen, während die Nabelarterien ſo locker 
mit demſelben verbunden ſind, daß ſie, wie in einer Scheide, 
ſich in demſelben hin- und herziehen laſſen. Bei der Ber: 
reißung des Nabelſtranges reißen daher bei ihnen die Nabel— 
arterien innerhalb der Bauchhöhle, die Nabelvene am Nabel- 
ringe, während bei den anderen Tieren die ſämtlichen Nabel— 
gefäße unmittelbar am Nabelringe oder außerhalb desſelben 
reißen, beziehungsweiſe künſtlich durch Abbeißen entfernt 
werden. 


Dieſe Verhältniſſe haben ihre beſondere Bedeutung für 
das Zuſtandekommen von gewiſſen Nabelentzündungen, wie 
denn auch bei den Kälbern das Auftreten der Nabelvenen— 
entzündungen ſo häufig beobachtet wird und zu den gefährlichſten 
Krankheitszuſtänden gehört, während dieſelben bei Hunden 
ungleich ſeltener vorkommen und beim Wilde faſt gänzlich 
unbekannt ſind. 


Die Geburten der Hausſäugetiere erfolgen nur unter 
Zerreißung des Nabelſtranges. Bei den Wiederkäuern und 
Pferden geſchieht dieſelbe auf ganz mechaniſchem Wege in 
der Weiſe, daß das eigene Gewicht des Jungen ſchon die 
Zerreißung zu bewirken vermag, bei den Fleiſchfreſſern 
und beim Wilde überhaupt beſorgt dieſes Geſchäft die Mutter, 
während bei den Schweinen ſowohl die Mutter als das 
Junge an dem Vorgange in der Regel gleichheitlich mitwirken. 


. Außer bei den Geburten der Fleiſchfreſſer und des Wildes ſind 
Be alſo das eigene Gewicht des Jungen die Kraft, mit der das 
3 Junge zur Ausſtoßung gelangt, oder beim ſtehenden Mutter- 
3 tiere die Fallgeſchwindigkeit, welches Moment oftmals auch 


beim Wilde in Betracht kommen dürfte, maßgebende Faktoren 
zur Zerreißung des Nabelſtranges. Bei den domeſtizierten 
Wiederkäuern reißt indes der Nabelſtrang ſpontan ſelbſt im 
Liegen, und nur in Ausnahmefällen oder bei ſchweren Ge⸗ 
. burten erſt, wenn das Muttertier nach der Geburt aufſpringt. 
= Wenn der Nabel hier nicht von felbft reißen würde, was 
; nur in feltenen Fällen vorkommt, muß die Trennung künſtlich 
x in der Weiſe bethätigt werden, daß man ihn an der Stelle, 
Bi an welcher die ſpontane Ruptur gewöhnlich erfolgt, etwa 
3 handbreit unter dem Bauchnabel, mit den Fingern vielfach 
durchreißt oder durchſchneidet oder beſſer unterbindet und her— 
nach erſt abſchneidet. 


Die ſpontane wie die künſtliche Nabelzerreißung — 
erſtere in ſtärkerem, letztere in ſchwächerem Grade — iſt bei 
= allen Tieren mit einer mehr oder weniger ſtarken, oft kaum 
5 bemerkbaren Blutung verbunden, welche hauptſächlich aus den 
* größeren Gefäßſtämmen des mit den Eihäuten noch in 


ren 


Kommunikation ſtehenden Nabelſtranges ſtattfindet. Hinſichtlich 
der Stärke der Blutung ſind die Größe der neugeborenen 
Tiere, die Art der Zerreißung des Stranges, ſowie beſondere 
organiſche Zuſtände, Störungen im Bereiche des Zirkulations— 
apparates wie der Reſpiration, dann auch beſondere diätetiſche 
und Lagerungsverhältniſſe des Jungen, endlich Infektionen 
und Verletzungen des Nabels maßgebend. Bei kleineren 
Tieren macht die Blutung nur wenige Tropfen aus, während 
ſolche bei Fohlen und Kälbern ſogar bis zu 250 g und 
darüber betragen kann. Indes iſt ſolche oftmals, ja vielleicht 
auch durchgehends ſtärker im Verhältnis zu jener, wie ſolche 
beim Zer- bezw. Abreißen von Blutgefäßen im vorgeſchritteneren 
Alter der Tiere ſtattfindet. Es beruht dies darauf, daß die 
Schließung der Blutgefäße bei den Rupturen an dem ent— 
wickelteren Tiere leichter und raſcher erfolgt als bei dem neu— 
geborenen, — hierfür ſprechen ganz beſonders die bei jungen 
Tieren infolge ungenügender Vertrocknung des Stranges auf— 
tretenden Nabelentzündungen und Nabelbrüche — und daß auch 
in vorgeſchrittenem Alter dieſelbe unter Verhältniſſen noch möglich 
iſt, unter welchen nach gewöhnlicher Annahme die Verblutung 
eintreten ſollte. Dieſe unterſchiedlichen Vorgänge ſcheinen darauf 
baſiert zu ſein, daß beim neugeborenen Tiere die Kreislaufsver— 
hältniſſe noch nicht endgiltig geregelt ſind, der Uebergang vom 
Fötalkreislaufe zum permanenten erſt ſtattfindet, die Lumina und 
Wandungen der Blutgefäße noch weniger kräftig entwickelt 
ſind, daher die elaſtiſchen Faſern auch nicht in dem Maße 
das Beſtreben haben, als bei den bereits vorgeſchrittenen 
Tieren, bei welchen die Gefäße vollſtändig ausgebildet und 
entwickelt ſind, infolge der längeren Funktionierung ſich bei 
Zerreißungen wieder zu ſchließen und zur Bildung von 
Thromben oder Blutpfröpfen beizutragen. 


Die naturgemäß eintretenden Blutungen beim Abreißen 
des Nabelſtranges ſind phyſiologiſch im anatomiſchen Bau 
der jungen Tiere begründet und können außerdem auch noch 
durch beſondere pathologiſche Veränderungen Modifikationen 
erleiden, welche in der Hauptſache auf organiſche Störungen 
im Herzen und in der Lungenthätigkeit zurückzuführen ſind. 

In Bezug auf den Bluterguß iſt die Einfügung des 
Nabelſtranges im Nabelringe maßgebend. Derſelbe iſt, wie 
bereits erwähnt wurde, nicht gleichartig gelagert bei den ver— 
ſchiedenen Tiergattungen. Die Nabelgefäße ziehen ſich nach 
der Zerreißung immer weiter in die Bauchhöhle zurück, 
namentlich iſt dies bei den Arterien der Fall, aber auch die 
Nabelvene und der Urachus ziehen ſich nach der Ruptur in 
die Bauchhöhle zurück, ſo daß das Nabelſtrangrudiment bloß 
noch aus der Nabelſtrangſcheide beſteht und eine Umhüllung der 
Nabelſtrangrinde bildet. Bei der Zerreißung erfolgt immer die 
Trennung der Arterien zuerſt. Der am Bauche des Jungen 
hängen bleibende Nabelſtrang trocknet gewöhnlich in 3 Tagen 
ein und fällt bald ab. Die beiden Nabelarterien ziehen ſich 
zu einem feſten Strange zuſammen. Dieſer vollſtändige Ver⸗ 
ſchluß erfolgt zuerſt am peripheren Teile derſelben. Der 
zentrale Teil erhält ſich oft Monate lang bei den domeſtizierten 
Tieren noch offen und kann demnach noch etwas Blut führen, 
beim Wilde erfolgt der Verſchluß ſehr raſch, vielleicht ſchon 
nach wenigen Stunden bis zu höchſtens einigen Tagen, auch 
bei den Hunden und den Fleiſchfreſſern überhaupt, wie bei 
allen Raubtieren geht die Rückbildung des Nabels un— 
verhältnismäßig ſchneller vor ſich als bei den Pflanzenfreſſern. 
Anomalien gehören jedoch auch hier nicht zur Seltenheit, 
wiewohl in dieſer Hinſicht beim Wilde ſichere Beobachtungen 
nicht vorliegen. Die Rückbildung oder Einſchrumpfung des 
Nabels erfolgt in der Weiſe, daß die Nabelvene durch die 
Baucheingeweide zuſammengedrückt wird und ſich ebenfalls 
bis zu einem ſoliden Strang umwandelt, was in der Regel 
in einem Zeitraum von 4 Wochen bei den domeſtizierten 
Tieren und beim Wilde noch früher beendet iſt. 

(Schluß folgt.) 
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in Deutſchland, ſondern durch die ganze Welt, welche dem Genie 
dieſes Mannes ſo viel auf dem Gebiete des Verkehrslebens ver⸗ 
dankt, und deſſen Gedächtnis daher für alle Zeiten hochgehalten 
werden wird, war bekanntlich ein Weidmann von echtem Schrot 
und Korn und als ſolcher ein ſtets gern geſehener Jagdgaſt. 

„Sein allumfaſſendes Wiſſen und großartiges Gedächtnis — 
ſo ſchreibt uns ein langjähriger Freund desſelben — war ein 
höchſt belebendes Element jeder Jagdgeſellſchaft. Ein regel⸗ 
mäßiger Gaſt der Landgräflich Heſſiſchen Hirſch-, Fuchs- und 
Faſanenjagden in Philippsruhe und beſonders in Pauker in Hol- 
Ken, hat er ſich daſelbſt ein unvergängliches Denkmal geſetzt. 

ie wird er auch da vermißt werden und fehlen!“ 

Wie ſehr der Verſtorbene an dieſen Jagden hing, geht aus 
nachſtehendem, uns vom Empfänger gütigſt zur Verfügung geſtellten 
Briefe hervor, welcher vor der zweiten Operation des erkrankten 
Beines durch Diktat zu Papier gebracht wurde. Wie muß ſein 
Jägerherz geblutet haben, als er an die ſonſt ſo ſchönen Tage der 
Balz dachte, und wie ſehnte er ſich, wieder den Brunftſchrei des 
edlen, Hirſches zu hören! — Welch' feines poetiſches Empfinden Herr 
v. Stephan beſaß, geht aus dem von demſelben Freunde uns eingeſand⸗ 
ten Gedicht hervor, welches der Heimgegangene auf dem Abendanſtand 
auf dem Landgräflichen Jagdhaus Nonnenrod bei Fulda am 26. Sep⸗ 
tember 1884 dichtete. — So möge ihm an dieſer Stelle in ſeinen 
eigenen Worten ein Denkſtein geſetzt ſein. 


Berlin, den 28. März 1897. 


Verehrter und lieber Freund! 


Die erſte Stunde, wo ich ein paar Zeilen diktieren darf, 
möchte ich benutzen, um Ihnen für Ihre teilnehmenden Zeilen 
meinen herzlichen Dank zu ſagen. Die Heilung ſchreitet normal⸗ 
mäßig vor, aber die Wunde iſt breit und tief, ſo daß es mit 
der Wiederherſtellung im Ganzen nur langſam geht. Ich 
werde noch mehrere Wochen ans Bett gefeſſelt ſein — ein an⸗ 
geſchoſſener Hirſch im Lager! — Jedenfalls komme ich dies 
Jahr um die herrliche Auerhahnbalz und um den immerhin 
doch ſehr amüſanten Birkhahn. Daß wir aber im Herbſt 
Nachfeier bei den Königen der Holſteiner Pracht-Schaufler be⸗ 
gehen ſollen, darauf freue ich mich, und beſonders, daß ich mit 
Ihnen perſönlich 'mal wieder zuſammentreffe. Was Sie über 
die Erinnerungsfeier des 22. März und meinen Anteil an 
dem Ausbau des Deutſchen Reiches ſagen, hat mich außer— 
ordentlich erfreut. Ich bin bei dieſen Feſten weit über Ver⸗ 
dienſt und Würdigkeit geehrt worden, und habe doch nur ge— 
than, was die meiſten Anderen ebenſo ausgeführt haben, d. h. 
meine beſten Kräfte eingeſetzt für den großen Zweck; daß das 
jüber Erwarten gelungen iſt, das iſt dem lieben Gott ſeine 
Sache und nicht die meine. 

Seien Sie für die Auerhahnbalz mit dreifachem Weid— 
manns⸗Heil begrüßt von 

Ihrem allezeit ergebenen alten Jagdkameraden 


von Stephan. 


Hirſch⸗Eck. 
(Nonnenrod)— 

Landgräfl. heſſiſches Jagdſchloß bei Adolfseck, nahe Fulda 
am 26. 9. 1884. 


Hirſcheck am Bergeshange 

Im Waldkranz licht geſtellt, 
Du ſchauſt den weiten Himmel 
Und eine ſchöne Welt: 

Wie ſich im Lichtgewoge 

Der Aar wiegt ob den Höh'n, 
So ſchweift weit in die Lande 
Der Blick zum Wall der Rhön; 


deſſen unter ſo traurigen Umſtänden erfolgtes Hinſcheiden nicht nur 
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Der Berge Formenfülle, 

Der Fernung blaue Pracht, 

Die Fichten onyrglänzend 

Im Sternenreiz der Nacht; 

Der Buchen mächtige Stämme 

Dran laut der Schwarzſpecht pocht, 


Der Wieſen grünes Feuer, 


Dran nachts der Nebel kocht, 


Der füllet Thal und Schluchten 
Und wallt und wogt einher, 
Daß zu Gebirg' und Wäldern 
Nicht fehle hier das Meer. 

Er kühlt den Staub der Wege, 
Erfriſchet Kraut und Klee 

Und junge Eichenſchläge 

Zum Frühſchmaus für das Reh. 


Und wo uralte Tannen, 

Als wär's in Odins Hal’, 
Mit Rieſenſäulen ſtützen 

Des Waldes Ahnenſaal: 

Da ſingt im Brautgefieder 
Entzückt vom ſüßen Wahn 
In Frührots Andachtſtille 
Sein Lied der große Hahn. 


Er ſtellt das Spiel; die Prachten 
Entflammt er purpurrot, 

Und — fällt im Liebestaumel 
Sterbend den ſchönſten Tod! — 
Und wenn des Herbſtes Pinſel 
Die Farren roſtrot tüncht, 
Schnürt gern der Meiſter Rotrock 
Und dann wird er gelyncht. 


Horch! Hoch im Föhrenſchlage,; 
Am Rothenberges Paß, 

Beim Morgengrau'n welch' Tönen 
Im urgewaltigen Baß — —, 
Das iſt des Vierzehnenders 
Wildfrohe Wiederkunft; 

Mit Kronenhaupt und Kragen 
Tritt ſtolz er auf die Brunft. 


Ein Stampfen bald und Dröhnen, 
Geweihſchlag weithin hallt, 
Bis daß durchs Kampfgetöſe 
Des Jägers Büchſe knallt. 

Die ſteckt dem Vierzehnender 
Aufs Blatt die Roſe rot! 

Des Halbmonds Ruf verkündet 
Des edlen Hirſchen Tod. 

Mit Horridoh die Jäger 

Zum frohen Mahle zieh'n, 

Wo Hirſchecks ſchmucker Giebel 
Erblinkt im Eichengrün. 

In der Diana-Halle 

Bei vollen Bechers Klang 

Und wackerm Spruch ertöne 
Dem edlen Herrn viel Dank, 
Der echten Weidmannsherzens 
Stets ſeines Ziels gewiß, 
Naturſinnsvoll geſchaffen 

Dies Jäger-Paradies! 
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Etwas vom Angeln. Wer Angler nicht tft, hat nur ein mit- 
leidiges Lächeln für die bekannte Frage und Antwort: Was ver— 
ſteht man unter Angelſport? Eine Schnur mit einer Stange, an 
welcher an dem einen Ende ein Regenwurm und am anderen ein 
Narr hängt. Nein, das wäre doch gar zu bedauerlich, wenn man 
den geſunden und herzerfreuenden Angelſport mit ſolchen Augen 
betrachten wollte. Giebt es denn etwas Angenehmeres, als an 
einem ſchönen Tage am Ufer eines freundlichen Gewäſſers unter 
Gottes freiem Himmel zu ſitzen oder zu wandern, die Angelrute 
in der Hand, und einen Fiſch nach dem anderen ſeinem Elemente 
zu entreißen? Und gehört nicht auch zu dieſem Kampfe zwiſchen 
Menſchen und Tier ein meiſtens nicht geringes Maß von Vorſicht, 
Schlauheit, Ueberlegung und Selbſtbeherrſchung, wie gleichfalls bei 
Ausübung der Jagd? Wie das Edelwild ganz andere Anforderungen 
an den Weidmann ſtellt als die Jagd auf den Haſen, ſo verlangt 
auch der Fang des Hechtes, der Forelle u. ſ. w. einen ganz 
anderen „Narren am unteren Ende der Stange“, als wenn der 
Fiſcher nur Weißfiſche fangen will. Und welche Aufregung 
bringt die „hohe“ Fiſcherei! Ich habe manchen Fuchs in die 
ewigen Jagdgründe expediert, aber ich weiß nicht, ob der Fang 
des Hechtes, dieſes Fuchſes der Gewäſſer, mir nicht ebenſoviel 
Freude macht, wie die Jagd auf Meiſter Reineke. Einen ſechs⸗ 
pfündigen Hecht zu überliſten — welches Vergnügen! Ich ſehe im 
Geiſte manchen Angelfreund beifällig nicken. Man kann Teiden- 
ſchaftlicher Jäger und nicht minder enragierter Fiſcher ſein; beides 
verträgt ſich ſehr gut mit einander; aber gegen den Spott, den 
ſo viele Jäger und Nichtjäger für den Fiſcher, namentlich für den 
leer ausgehenden (richtiger: leer heimkehrenden) Fiſcher haben, 
möchte ich doch energiſch proteſtieren. Das Fiſchen iſt oft eben 
ſo wenig von Erfolg wie das Jagen. Daß unter zehn Jagd— 
gängen — namentlich auf größeres Wild — neun vergeblich 
ſind, brauche ich den Leſern dieſes Blattes nicht erſt zu ſagen. 
Aber darüber ſpottet niemand. Fiſchen wir aber nur zwei Stunden 
vergeblich, ſo ſpart man mit liebenswürdigen Bemerkungen nicht. 
Und doch hängt der Erfolg des Fiſchers von ebenſo vielen von 
ihm nicht zu beeinfluſſenden Umſtänden ab, wie der des Weid⸗ 
mannes. — Ich glaube, daß es dieſe ſtiefkindliche Stellung des 
Angelſports iſt, welche manchen Leſer von der Ausübung desſelben 
abhalten wird. Ich habe ſchon als Schulknabe viel und erfolgreich 
gefiſcht. Kam ich mit Beute reichbeladen an der Wohnung des 
Förſters vorbei, ſo rief er mich immer an, bewunderte die Fiſche 
(bekam auch oft einige davon) und ſchloß dann mit den Worten: 
„Na, nächſtens will ich doch auch mal fiſchen“. Das „nächſtens“ 
ſagte er noch oft bis zu ſeinem kürzlich erfolgten Tode, — aber 
gefiſcht hat er nie. — Mancher mag auch wohl die Schwierig: 
keiten des Anfangs ſcheuen. Da kann ich ihm aber helfen, und 
deshalb ſchreibe ich dieſe Zeilen. Es giebt eine Menge guter 
Köder; ich ſelbſt habe einen erfunden, den auch Max von dem 
Borne in ſeinem Taſchenbuche empfiehlt, aber alle dieſe ſind für 
den Anfänger nicht geeignet. Man warte bis es Stuben— 
fliegen giebt. Davon fängt man ſich eine gehörige Portion 
und tötet ſie durch Zerdrücken des Kopfes. Nun nimmt man 
die feinſte, dünnſte, fertige Angelſchnur, die es giebt, mit dem 
kleinſten Haken und befeſtigt dieſe an einer leichten Angelrute. 
Man kann ſich die Schnur auch ſelbſt aus grauem (naturfarbenen) 
ſtärkſten Hanfzwirn machen; ein äußerſt kleines Häkchen (ganz 
dünn, mit ſcharfer Spitze!) daran, ferner einen Schwimmer von 
einer Gänſefeder und wir ſind fertig. Man wirft etwa 15 bis 
20 Stückchen Weißbrod in der Größe eines Pfennigs aufs 
Waſſer, um die Fiſche anzulocken. Dann ſtellt man die Angel 
flach, ſo daß der Haken etwa 30 Centimeter vom Schwimmer 
entfernt iſt. Die Fliege kann man ſo auf den Haken bringen, 
daß man ihn in den Kopf einführt und im Hinterleibe der Fliege 
verbirgt oder umgekehrt (dann hüte man ſich, den Kopf zu durch⸗ 
bohren !). Sind die Fiſche ſehr freßluſtig, To empfiehlt es ſich, 
den Haken in den Hinterleib der Fliege einzuführen, weil ſie dann 
nicht ſo leicht abgezogen werden kann. Und nun mit Geräuſch 


klatſchend auf's Waſſer werfen, aber ja nicht mit der Stange das 
Waſſer berühren! Nach einigen Augenblicken geht ein Fiſch mit 
der Fliege ab, ein leiſer Ruck und ein ſilberweißes Fiſchchen 


iſt gefangen. Der Ruck wird mit der rechten Hand durch eine 
kurze Handbewegung von links nach rechts bewirkt. Nur nicht 
mit Gewalt die Schnur durch die Luft ſchleudern! Das wäre 
ein ſchwerer Fehler, den man ſich ſpäter nur ſelten abgewöhnt, 
der aber bei ſchweren Fiſchen Verluſt der Angelſchnur und des 
Fiſches, ſowie Abbrechen der Angelrute regelmäßig zur Folge hat. 
— Es iſt nichts ſeltenes, daß man in einer Stunde ein Schock 
Weißfiſche (Plötzen, Ucklei, Schneider, Gründlinge) fängt. Wer 
dies einmal mitgemacht hat, der wird ſicher ein Freund des 
Angelſports werden und bald zu ſchwierigeren Aufgaben über⸗ 
gehen dürfen. Er wird zahlreiche Erfahrungen ſammeln, die ihm 
ſpäter zu gute kommen; denn auch das kleinſte Fiſchchen iſt ein 
Wild, das mit aller ihm zu Gebote ſtehenden Klugheit um ſein 
Leben kämpft. Man vergeſſe nur nicht, folgendes genau zu 
beobachten: Wollen die Fiſche nicht recht an die Fliege heran, 
ſo revidiere man letztere und man wird meiſtens finden, daß 
irgendwo die Hakenſpitze, wenn auch ganz unbedeutend, hervorſieht. 
Dann verberge man ſie wieder in der Fliege oder nehme eine 
neue, wenn dies nicht mehr möglich iſt. — Bei läſſigem Beißen 
werfe man recht oft wieder aus, aber mit Geräuſch; das zieht 
die neugierige Schar wieder heran. — Man warte nicht zu lange 
mit dem Anhieb; geht der Schwimmer vorn unter oder ſchräg 
fort, ſo iſt es in der Regel Zeit, anzuhauen. — Was fängt man 
nun mit der Beute an? Die Fiſche werden ausgenommen, die 
Köpfe abgeſchnitten. Dann werden die Schuppen entfernt und 
die mit ein wenig Salz beſtreuten, in Mehl und Zwiebackskrumen 
umgewendeten Tierchen in heißer Butter braun und knuſprig 
gebacken. Wie ganz anders ſchmecken die ſelbſt gefangenen 
Fiſche, als wenn ſie auf dem Markte gekauft werden! Hat man 
einen großen Fang gemacht, ſo legt man die gebratenen, kalt 
gewordenen Fiſche in einen Topf und bedeckt ſie mit einer ſchwachen 
Eſſigbrühe (kalter, gekochter oder auch nicht gekochter Eſſig), der 
man einige Pfefferkörner, Lorbeerblätter und nach Geſchmack einige 
Zwiebelſcheiben hinzufügt. Nach 10—12 Tagen ſchmecken die 
Fiſche vorzüglich. In vielen Gegenden behandelt man alle 
grätenreichen Fiſche ſo; ſelbſt bei großen Braſſen (Abramis brama) 
find nach 3—4 Wochen die dickſten Gräten butterweich geworden, 
ſo daß man den ganzen Fiſch verzehren kann. — Und nun noch 
eine Bemerkung zum Schluſſe: Wenn Damen fiſchen wollen, reicht 
ihnen die Fliegenangel und Ihr werdet Euch freuen, welches 
Vergnügen Ihr ihnen bereitet. Der alte Praktikus. 


Gefräßigkeit einer Forelle. Im vergangenen Sommer 
angelte ein Amateurfiſcher im Wagreiner Bache, einem Nebenfluſſe 
der Salzach im Pongau, bei einem Wehre. Köder: Wurm, Zeit: 
nachmittags. Nach erfolgtem Anbiß wurde eine feiſte Forelle über 
den ſteilen, felſigen Hang hinausgeſchleudert. Während des 
Hinauswurfes riß der Gutfaden und die Forelle purzelte von 
Stein zu Stein wieder in ihr naſſes Element zurück. Nach erfolgter 
Reparierung des Schadens durch Erſetzung einer neuen Angel mit 
einem friſchen Köder wurde letzterer an derſelben Stelle wieder 
ausgeworfen und ſofort abermals eine Forelle herausgezogen. 
Es war dieſelbe, wie vorher, daran erkenntlich, daß ſie im Maule 
nun außer der an der Schnur befindlichen Angel auch jene des 
früher abgeriſſenen Gutfadens hatte. 


Schleſiſcher Fiſcherei⸗Verein. Herr Dr. E. Walter, 
Leiter der teichwirtſchaftlichen Verſuchsanſtalt zu Trachenberg teilt 
mit, daß er am 1. April 1897 das Schriftführer⸗ und Schatzmeiſter⸗ 
amt des Schleſiſchen Fiſcherei-Vereins an Herrn Prof. Dr. Hulwa, 
Breslau, Tauentzienſtraße 68, übergeben hat, und daß an dieſe 
Adreſſe nunmehr ſämtliche den Schleſiſchen Fiſcherei-Verein bes 
treffende Poſtſachen — Geldbeiträge, Anfragen, Anträge, Geſuche, 
Mitteilungen, Raubtierzeichen (Fänge ꝛc.) zu richten ſind. 


Ba en Dh ir 


| wild und Hund. 
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2 Mein erſter und 101 ter 
5 Rehbock. 


. 


Welt bin ich geworden, ſeit es 
. mir vergönnt war, meinen 
5 erſten Bock auf die Decke 
zu legen, doch die Erinne— 
rung daran iſt noch ſo 
lebendig in meinem Ge— 
dächtnis, als ob's ſtatt 
der Jahre nur Tage ge— 
weſen. Auguſt war's, und 
N bei ſtrömendem Regen im 
heftigſten Gewitter. Als 
ich unter einer Weißbuche, 
die ja gegen Blitzſchläge 
ſchützen ſoll, mich eingeſchoben hatte, und 
mit vieler Mühe meinen Tabak zum 
Brennen gebracht, Jah ich in Büchſenſchuß— 
weite vor mir ein Stück Rehwild direkt 
auf mich zuwechſeln. Mit meinem naſſen 

Glaſe konnte ich nichts erkennen, immerhin griff ich vorſichtig 
nach meiner Büchsflinte. Inzwiſchen war der Bock, als ſolchen 
konnte ich ihn nun erkennen, bis an einen Erlenſtock gezogen und 
ER fegte an dem Stockausſchlage. Schließlich fing er an zu plätzen, 
Be: N und da ich nun annahm, daß er ſich niederthun wollte, ſo faßte 
Be ich ihn hinterm Blatt und ließ fahren. In diefem Augenblick 
a aber ſah ich mein Büchſenkorn ſo grell von einem Blitz erleuchtet, 
3 daß es eher einer Helmſpitze glich, und der darauf folgende 
1 Donnerſchlag war ſo fürchterlich, daß ich eine Weile meinen Bock 
3 und alles um mich her vergaß. Erſt allmählich wurden meine 
Ben: ſchlottrigen Ständer wieder ftraff, und als ich nach dem Erlen— 
ee ſtock hinſehe, ſteht mein Bock immer noch ruhig dort, als ob nichts 
5 . vorgefallen wäre. Nun in aller Eile und dabei doch äußerſt vor— 
wet ſichtig eine neue Patrone ins Rohr, und da ich ſchon damals das 
* probate Stäbchen zum Einſtemmen in die linke Weſtentaſche und 
2 zum Auflegen der Büchſe mit der linken Hand, ſtets im Stiefel 


Bin bei mir trug, jo bediente ich mich auch diesmal dieſes, einem jeden 
* zu empfehlenden Hilfsmittels und ſchoß. Und welche Freude, 
Be > als der Bock nach einigen Fluchten noch in meinem Geſichtskreis 
3 zuſammenbrach! Frohgemuts ging's nun heimwärts, und trotz 


meiner ſchon mehr als naſſen Kleider und des immer noch fallen— 
ge: den Regens ſummte ich wohl eine gute halbe Stunde lang das 
Liedchen vor mich hin, was ſo anhebt: „Holdes Grün, wie lieb 
ich dich“ u. ſ. w.; was nach der Erzählung meiner Mutter mir 
ſchon als dreijährigem Knirps von meinen älteren Schweſtern als 
Beruhigungsmittel, manchmal zum Verzweifeln oft, geſungen werden 


Bin. mußte, um mich für ein paar Stunden los zu fein. Seitdem 
Be find nun dem erjten Bode noch manche brave nachgefolgt, und 
* mancher gute Schuß, aber auch Fehlſchuß, iſt mir gelungen, doch 
. die größte Befriedigung gewährt es mir, zu wiſſen, daß mir von 
* allen bisher geſtreckten Böcken auch nicht einer verludert iſt. Und 
= dies will wohl etwas jagen! Bin ich bei meinem erſten Bock 
. naß geworden, jo ging's mir bei dem 101 ten wohl noch ein gut 
2 Teil ſchlimmer. Das war aber im Dezember bei ziemlichem Froſt. 
* Ich wußte nun einen noch aufhabenden Bock, und ſollte dies der 
8 letzte im Jahre ſein. Ganz unerwartet kam ich mit demſelben 
3 zuſammen, und hatte mich derſelbe auch ſofort eräugt. Im Weiter— 
= gehen den Drilling ſpannen und ſtehen und ſchießen war ziemlich 


eins, der hat ſie, konnte ich mir ſagen! Von weitem ſchon ſah 
ich den Schnee gefärbt und ging bis an den Rand der Schonung, 
welche der Bock angenommen hatte. Da ich noch einen Gang 
zu beſorgen hatte, ſo ließ ich dem Beſchoſſenen Ruhe und kam 
erſt nach ein paar Stunden wieder auf den Anſchuß. Da die 
Schonung nicht groß war, umſchlug ich ſelbige, und war nichts 
herauszuſpüren. Nun ging's auf der Rotfährte hinein in die 
Dickung, hübſch friſch fiel der feine Schnee in den Nacken doch 
brauchte ich nicht weit zu ſuchen. Auf einer lichten Stelle, durch— 
zogen von einem Abzugsgraben, fand ich den Bock mitten auf 
letzterem zuſammengebrochen. Nun den Bock kriegen. Auf das 
Eis traute ich mich nicht und verſuchte zuerſt mit einer Stange 
den Bock ans Ufer zu ſtoßen. Das ging nicht, er war feſt an— 
gefroren. Da alles nichts half, probierte ich erſt am Rande mit 
einem Ständer, ob's wohl halten würde. Zur Vorſicht hielt ich 


Aus Wald und Feld. 


mich aber mit den Händen an einer ſchwachen Kiefer feſt. Das 
Eis kniſterte wohl etwas, aber es hielt. Nun ließ ich die Kiefer 
los, und da der Graben muldenförmig gefroren war, ſo rutſchte 
ich nun ganz unfreiwillig bis zu meinem Bode hin. Nach 
flüchtigem Betrachten faſſe ich denſelben an den Vorderläufen, um 
ihn ans Ufer zu ziehen, und — krrrach, ſitze ich bis an die 
Taille im Graben. Au Backe, mein Zahn! hätte ich da rufen 
können, falls mir dieſer famoſe „Vocativus“ damals bekannt ge- 
weſen wäre. Nachdem die letzten Luftblaſen aus dem 
ſchlammigen Grunde heraufgeperlt waren, dachte ich nun auch 
ans Rauskriechen. Meinen Bock ließ ich aber ruhig ſchwimmen. 
Nun ging's heim! Es quatſchte ſo wunderſchön in meinen Lang— 
geſchäfteten, und nach manchem ſtillen frommen Wunſche war ich 
endlich in meinem Bau. Weil nun meine vier Wände nicht 
ſonderlich warm waren, begab ich mich zu meinem Wirt in deſſen 
Stube, wo ich mich am offenen Kaminfeuer bemühte, meine 
Stiefel loszuwerden, was mir ſchließlich auch gelang. Und hier 
machte ich nun eine für mich höchſt wichtige Entdeckung. Wie 
ich nämlich eine Weile, gerade wie zur Kneippſchen Kur gerüſtet, 
auf meinem Holzſchemel daſitze, finden ſich jo merkwürdig viele 
kleine dunkle Punkte auf meinen Waden ein, die ſich bei näherem 
Hinſehen als die bekannten ſprungfertigen Tierchen entpuppten. 
Die armen Dinger waren bei ihren Sprungübungen in den naſſen 
Beinen hängen geblieben! Nun hatte ich's raus! die ſchönſte 
Flohfalle! Da ich auch in meiner damaligen Wohnung, als 
Mieter bei einem polniſchen Holzſchläger, — was das zu be— 
deuten hat, werden nur ſehr wenige zu würdigen verſtehen — mich 
mit beſagten europäiſchen Springböcken herumärgern mußte, ſo 
habe ich dieſe einfache Entdeckung zu meinem Vorteil oft ange— 
wandt, und abends mit Hilfe von Waſſer und Seife manchen 
Maſſenmord begangen! — Doch nun zu meinem Bocke zurück. 
Ich ließ ſelbigen am nächſten Morgen holen, und als ich den— 
ſelben zu Geſicht bekam, da — hatte der Bock abgeworfen. Ob 
nun die Stangen im Graben geblieben ſind, oder ob der Bengel, 
den ich nach dem Bocke geſandt, dieſelben abgeſchlagen hat, weiß 
ich bis heut nicht; obgleich ich letztgenannten Schlingel erſt durch 
Verſprechen eines angemeſſenen Geldſtückes, ſodann aber durch 
Teilung eines ganzen Eichenheiſters in zwei halbe, zu einem 
Geſtändnis bringen wollte, es half nichts, die Stangen waren 
fort! — So bin ich bei meinem erſten und 101 ten Bocke naß 
geworden, bei erſterem kam's von oben, beim letzteren von unten, 
doch der Effekt blieb derſelbe, naß war ich beide Male genügend. 
Aber ſchön war's doch! Und ſomit Weidmannsheil! 
Ewald Hoffmann. 


Von der Sippe Reineke. Ich fuhr zu Aufang Juni v. J. 
abends nach Schwinden des Büchſenlichtes vom Birſchen die 
Chauſſee entlang heimwärts. Den treuen Begleiter „Drilling“ 
hatte ich meiner Frau nach hinten gegeben, damit er im eigens 
dazu angebrachten Schuhe feſtſtehe; ich ſaß vorn neben meinem, 
übrigens ebenſo ſcharf äugenden als paſſionierten Kutſcher; die 
Pferde griffen munter aus; zu ſchießen war ja doch nichts mehr. 
Plötzlich ſehe ich einen dunklen Gegenſtand vielleicht 150 Schritte 
vor uns auf der hellen Straße ſich deutlich abheben, kann aber 
nicht genau erkennen, was es iſt. Wir äugen alle ſcharf hin. 
Rehwild bewegt ſich anders; ein Haſe iſt nicht ſo groß; wir ſind 
ja ſchon bedeutend näher, da ſchwenkt das Weſen auf etwa 
50 Schritte vor uns nach rechts ab und zeigt die lange Lunte. 
Meine Frau reicht mir auch ſchon den Drilling, ich rufe den 
Kutſcher an zu halten, ſchnell eine Patrone hinein, und wir 
halten ſtill, gerade der Stelle gegenüber, wo der Fuchs in den 
tief herabhängenden Zweigen einiger am Graben ſtehenden Fichten 
verſchwand. Ich bemerke noch eine Bewegung ſowie einen hellen 
Fleck unter den Aeſten auf etwa 10 Schritte Entfernung — bei 
uns hier oben ſind ja klare Juni-Nächte ſtets ſo hell, daß mau 
einen Schrotſchuß in der Nähe immer anbringen kann. Es 
knallt; mein braver Kutſcher macht einen Satz vom Bock und 
einen zweiten über den Graben und hat den Reineke beim Kragen; 
der zuckt nicht mehr, hat aber im Verenden noch nicht einmal 
ſeine Beute losgelaſſen: etwa die Hälfte eines gewiß kaum einige 
Tage vorher geſetzten Rehkitzchens; die andre Hälfte hatte er an— 
ſcheinend, nach ſeiner Wohlbeleibtheit zu ſchließen, eben verzehrt. 
Wenn ich andern Jägern manchmal gegenüber betonte, wir müſſen 
die Füchſe noch kürzer halten, dann werde ſich wohl der Rehſtand 


25. April 1897. 


auch heben, ſo ſtieß ich auf ungläubiges Lächeln. Nun hatte ich 
den Beweis für meine Anſicht in Händen. — Die roten Räuber 
hatten übrigens im verfloſſenen Jahre bei uns keine guten Tage: 
34 Stück ließen ihr teures Leben bei unſerer angeſagten Fehde. 
— Noch einen Beweis für die zarten Gefühle dieſer Hallunken. 
Eines Abends im Juni ſchoß der Förſter R. die Fehe nahe beim 
befahrenen Bau ſchwer krank, konnte ihrer aber nicht habhaft 
werden. Einige Tage ſpäter fand er die Lunte und einige 
Ueberreſte von ihr; ihre Jungen hatten ſie beinahe aufgefreſſen, 
waren aber alsdann ausgewandert. Wir ſuchten alle in Frage 
kommenden Baue ab und fanden die Bande richtig im letzten. 
Drei Stück hoben wir aus, 

vom vierten fanden wir nur 
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ſich aufhielten, dirigierte dieſer vor dem Landjägermeiſter der 
Provinz die kaiſerliche Jagd. — Damals bekleidete dieſe Stelle 
Ihro Excellenz Herr Johann Julius, des h. röm. Reichs Graf 
von und zu Hardegg, Glatz und Machland ꝛc., oberſter Erbmund— 
ſchenk in Oeſtreich unter der Ens, Erbtruchſeß von Steiermark ꝛc. 
Zu ſeinem Stabe gehörten ein Oberſt-Hof- und Landjägermeiſter— 
amts-Sekretarius, ein kaiſerlicher Jägerei-Feldkaplan, 6 kaiſerliche 
Forſtmeiſter zu Auhof, Wolkersdorf, Eberdorf, Neuſtadt, Baden, 
Prater; 15 kaiſerliche reitende Jäger, wovon ſich allzeit 3 zur 
Aufwartung bei Hof befanden, 33 kaiſerliche junge und 9 extra- 
ordinäre Jäger; ein kaiſerlicher Hof-Reiſe-Jäger, 7 Gehegebereiter, 

5 Gehegeaufſeher, 2 Tier— 

gärtner, 1 Tierwärter, 4 


noch Reſte; die hungrigen 
Brüder — in der Stärke 


ſtrammer Teckel — hatten 
wohl geloſt — wie jene 
Matroſen — und den 


ſchwächſten vertilgt, da ſie 
ſelbſt noch zu dumm zum 
Rauben waren. — Eines 
Tages im Frühjahr komme 
ich aus dem Reviere nach 
Hauſe und glaube meinen 
Augen nicht trauen zu 
dürfen, als ich, den Wald 
verlaſſend, einen Haſen 
flüchtig über mein Dienſt—⸗ 
land laufen ſehe und kaum 
10 Schritte hinterher einen 
Fuchs, und das 100 
Schritte vom Gehöfte ab 
und mittags um 1 Uhr. 
Grenzer. 


Fürſtliches Jagd⸗ 
dienſtperſonal in frühe⸗ 
ren Zeiten. In Oeſter— 
reich verwaltete zu den 
Zeiten Maximilians J. das 
Erbjägermeiſteramt Wilhelm 
Freiherr von Greiffen aus 
einer Thüringiſchen Familie, 
der 1497 nach Oberöſterreich 
berufen, 1501 mit einem 
Waldlehen begnadigt wurde 
und einen ſchwarzen Hirſch 
ins Wappen erhielt. — 
Nach Chriſt. Aug. v. Beck 
in specim. I. jur. publ. 
Austr. p. 148 waren 2 Jahr= 
hunderte hindurch bis Mitte 
des vorigen Jahrhunderts 
die Grafen von Zinzen— 


Faſanenjäger, 2 Rüden— 
meiſter und 8 Rüdenknechte, 
4 Kloſterknechte, ein Pfiſterer 


und ein Thorhüter, ein 
Ober- und Untergeſchirr— 
meiſter und elf Plachen— 


knechte, 60 Forſtdienſte, ein 
Jägereibarbier, ein Jägerei— 
ſchmied, ein Jägereimarken— 
tender. — Auch das 
Brandenburgiſche Haus 
hatte von alters her neben 
den anderen Erbämtern 
auch Erbjägermeiſter. In 
Mitte des vorigen Jahr— 
hunderts warenErbkämmerer 
die Grafen von Schwerin, 
Erbmarſchälle die von 
Puttlitz, Erbſchatzmeiſter die 
Edlen von Schenk, Erb— 
truchſeſſe die Freiherren von 
Hoverbeck, Erbküchenmeiſter 
die Freiherrn von Schulen— 
burg, Erbjägermeiſter die 
Edlen von Gröben, Erb— 
ſchenken die von Hacken. 
— Am kurſächſiſchen 
Hofe hatte der Ober-Hof— 
jägermeiſter für Sachſen im 
Jahre 1754 (nach Stiſſer 
Vorrede) unter ſich 3 Land— 
jägermeiſter, 20 Oberforſt— 
und Wildmeiſter, 3 Kammer— 
und Jagdjunker, 4 Jagd— 
pagen, 2 kurprinzliche Jagd— 
pagen, 51 andere zur Jägerei 
gehörige Perſonen: Ober— 


wildmeiſter, Oberjagd— 
kommiſſarii, Pürſch- und 


Wildmeiſter, Hofjäger, Leib— 
ſchützen, Jagdfouriers, Jagd— 


dorf in Niederöſterreich, die 
Fürſten von Lamberg in 
Oeſterreich Erb-Landjäger— 
meiſter. In Tirol war 
1578 Karl Freiherr von 
Schurf Erbjägermeiſter. Später kam dieſes Amt an die Grafen 
von Königlein (Kunigl). — In Kärnthen verwaltete das Erb— 
jägermeiſteramt 1651 Wolfgang Siegmund Graf von Paradieſer, 
dem 1654 Graf Wolfgang Raimund folgte; in Görz hatten das— 
ſelbe Amt die Grafen von Straſoldo; in Krain und der Win— 
diſchenmark 1592 Georg Kiß Freiherr von Kaltenbrunn, 1625 
Jacob Kieſel, Graf zu Gottſchen; in Steiermark 1648 die Frei— 
herrn von Tannhauſen. Nach dem Erlöſchen des Mannesſtammes 
erhielt ſogar die Maria Barbara dasſelbe, und erſt als 1690 die 
Familie ganz ausſtarb, wurden die Grafen von Dietrichſtein da— 
mit belehnt. — Erb-Land-Falkenmeiſter waren in Niederöſterreich 
die Grafen von Volera, ſpäter die Grafen von St. Julian; in 
Oberöſterreich die Grafen von Thierheim; in Steiermark 1632 
die Herren von Eibiswald, 1675 die Grafen von Steinbeiß; in 
Krain die Freiherren von Painzoll, ſpäter die Grafen v. Lanthieri; 
in Görz die Grafen v. Kobenzl; in Kärnthen die Freiherren von 
Hallerſtein; in Tirol die Grafen v. Colalto. Alle Erblandes— 
jägermeiſter ſtanden im Jahre 1737 unter dem Oberſt-Hof- und 
Landjägermeiſter, und wenn Ihre kgl. Majeſtät in einer Provinz 


Balzender Haſelhahn. Aus Wurm „Waldhühnerjagd.“ 
(Siehe „Bücherſchau“ auf Seite 267.) 


chirurgen, Jagdkondukteurs, 
10 Sagdpfeifer, 12 Jagd— 
zeugknechte, 8 Jägerpurſche, 
5 Jagddiener, 38 Jagd— 


handwerksleute, Schneider, 
Büchſenmacher, Seiler ꝛe. — Bei der Württembergiſchen 
Hofjägerei war 1788 ein Oberſtjägermeiſter, ein Landober— 
jägermeiſter, zugleich wirklicher Oberforſtmeiſter im Tübinger 
Oberforſt; ein Vizejägermeiſter, zugleich wirklicher Oberforſt— 


im Kirchheimer Oberforſt, 2 Jagdjunker, ein Jagd— 
ſekretarius und Wildbretsſchreiber, 1 Pürſchmeiſter, 1 Wild⸗ 
meiſter, 5 Meiſterjäger, wovon einer zugleich Zeugmeiſter, 
1 Büchſenſpanner, 1 Jagdlakei, 1 Rüdenknecht, 3 Jägerburſchen. — 
Das Perſonal der badiſchen Hofjägerei war 1792: ein Ober- 
jägermeiſter, 3 Jagdjunker, 1 Jagdpage, 1 Oberjäger, 1 Faſanen— 
meifter, 2 Büchſenſpanner, 1 Rudenmeiſter, 4 Hofjäger. 


meiſter 


Frechheit des Sperbers. Als ich neulich morgens mein 


Pferd vor dem Stalle zum Ausrücken fertig machte, bemerkte 
ich einen Sperber, welcher auf dem gegenüberliegenden Stalle der 
4. Eskadron ſaß. Als nach einiger Zeit die Eskadron „aus— 
führte“ und ſich rangierte, machten die zum großen Teil ſich in 
alte Schwalbenneſter „eingemieteten“ Sperlinge großen Lärm. 
Wie ich mich umblickte, ſah ich, wie Freund Sperber vor einem 


— Wild und Hund. 


Schwalbenneſt „hangelte“, ſich den unrechtmäßigen Eigentümer 
herausholte und blitzſchnell mit ihm verſchwand. Um ſo mehr 
fällt die Frechheit des Raubvogels ins Licht, wenn man bedenkt, 
daß der Vogel im gewiſſen Augenblick nur ca. 3 m von der 
mit Lanzenflagge armierten Lanze des nächſten Huſaren entfernt 
war. — Wenn unſer Vogel nun ſchon ſo frech iſt, ſich nahezu 
ſeinen Raub aus einer ſich rangierenden Schwadron herauszuſchlagen, 
wie muß er wohl dann erſt mit der jungen Brut von Rebhühnern 
und Faſanen umgehen! Alſo, die vielgenannte Loſung? „Tod 
dem unſere Niederjagd dezimierenden Raubgefieder!!“ 
Straßburg i. Elſ. 
Mit Weidmannsheil! 


F. F. König, Huſar der 3. Esk., 2. Rh. Huſ.⸗Rgt. 9. 


Der Bärenzwinger des Berliner Zoologiſchen Gartens 
übt auf die Beſucher ſtets eine große Anziehungskraft aus und 
ſelbſt für diejenigen, welche ſeltene Arten ſehen wollen, iſt geſorgt; 
denn den Aino-Bären und den japaniſchen Kragenbären 


Seit 
kurzer Zeit ſind aber die Reihen des ſchauluſtigen Publikums 


kann man nirgendwo ſonſt in Gefangenſchaft beobachten. 


beſonders dicht um den Käfig geſchart, in welchem bis vor 
wenigen Monaten die nordamerikaniſchen Baribal-Bären unter— 
gebracht waren. Hier befindet ſich jetzt eine ſehr luſtige „Kinder— 
ſtube“. Zwei allerliebſte kleine Bären von hellgrauer, faſt bläulich 
aſchgrauer Färbung und mit einem ziemlich deutlichen weißen 
Ring um den Hals, tummeln ſich munter unter der Obhut ihrer 
Mutter im Käfig herum. Die beiden mit einem flockigen „Pelz“ 
bedeckten Geſchöpfe haben auffallend dicke Köpfe, ſind ſehr kräftig 
gebaut und bewegen ſich höchſt drollig im Paßgang vorwärts. 
Die alte Bärin iſt ſehr um das Wohlergehen ihrer Sprößlinge 
beſorgt und läßt die Jungen, welche jetzt vielleicht 3 Monate alt 
und halb ſo groß wie ein Pudel ſind, niemals aus den Augen. 
Sobald eins der jungen Tiere mit den Branken durch das Gitter 
faßt, eilt ſie hinzu und ſchiebt es beiſeite; und wenn ihr irgend 
etwas gefahrdrohend erſcheint, ſo bedeckt ſie ſofort die Jungen 
mit ihrem Körper. Es verlohnt ſich wirklich, den ergötzlichen 
kleinen Kerlen einen Beſuch zu machen. 


Aus Mecklenburg 


wird uns geſchrieben: „Am 10. April, abends 8 Uhr 40 Minuten 
iſt in Cannes, fern von ſeinem Heimatlande, unſer vielgeliebter 
Großherzog Friedrich Franz III. ſeinem langen Leiden er— 
legen. Schwer bewegten Herzens ſteht ganz Mecklenburg an der 
Bahre ſeines Landesfürſten, der von allen ohne Ausnahme geliebt 
und verehrt wurde. 

Wer nur mit dem Großherzog in Berührung gekommen iſt, 
weiß nicht genug des Lobes über die Leutſeligkeit und Güte 
unſeres Landesherrn zu ſagen. Mit freundlichem Blick und einem 
Herzen voll Teilnahme und Intereſſe, ſo kam er einem jeden 
ſeiner Landeskinder entgegen. 
unfreundlichen Blick oder ein hartes Wort von ihm geſehen oder 
gehört. Selbſt in den ſchwerſten Krankheitstagen hat er voll 
Geduld ſein Leiden getragen und niemand fühlen laſſen, wie 
ſchwer er zu leiden. Was Mecklenburgs Jägerei verloren, das 
läßt mit Worten ſich nicht ſchildern. Der Großherzog war das 
Vorbild des weidgerechteſten Jägers! Soweit es nur ſeine 
Krankheit zuließ und die Geſchäfte als Landesherr es ihm erlaubten, 
ſuchte er in der Jagd mit größter Paſſion und viel Freude die 
Erholung von den Laſten des Tages. Nicht waren es große 
Jagden, bei denen es auf eine möglichſt zahlreiche Strecke ankam, 
woran er Gefallen fand, nein, in der Birſche, entweder allein 
oder in Begleitung eines, höchſtens zwei ſeiner Jagd-Beamten, 
eventuell einiger Gäſte, um auch dieſen ein Vergnügen zu gönnen, 
da ſuchte und fand er die reinſte Jagdfreude. Wie freute er 
ſich, wenn es ihm nach wirklicher Mühe und Anſtrengung mit 
vieler Ausdauer gelungen war, einen ſtarken Bock oder braven 
Hirſch zur Strecke zu bringen. 

„Laſſen Sie uns lieber noch einmal dorthin fahren, wo der 
gute Bock ſteht, der eine iſt mir lieber, als wenn ich viele 
geringe ſchieße, ich denke, wir bekommen ihn doch noch“, ſo hieß 
es meiſt bei Beginn der Birſchfahrt, bis der Bock auch wirklich 
erlegt wurde. Nur wer es geſehen und miterlebt, kann die Freude 
ermeſſen, welche unſer Herr empfand, wenn endlich das Ziel 
erreicht war. Mochte die Jagd auch noch ſo oft fehl gehen, 
niemals habe ich, obgleich ich den Großherzog gar oftmals 


begleitet, ihn auch nur verdrießlich oder gar unfreundlich 
geſehen. „Das macht ja nichts, wir kommen wieder“, das 
war ſtets die Antwort, wenn man ſelbſt mißgeſtimmt da— 


rüber war, daß die Birſch nicht zum Reſultat geführt hatte, 
oder „nächſtes Jahr ſetzt er gewiß noch beſſer auf“. Niemals 
hat der Großherzog auf weite Entfernung geſchoſſen, damit 
ſchien ihm der Reiz der Jagd verloren zu gehen. Ueber 
60 Schritt ſchoß er nach einem 2 nicht gern, über 100 
nicht nach einem Hirſch, 
ſelbſt auf die Gefahr, daß 
er denſelben für dieſes 
Mal nicht erlegen ſollte. 
Nicht kam es ihm darauf 
an, das Wild nur zu 
treffen, nein, die Kugel 
ſollte auch gut ſitzen. Und 
der Großherzog ſchoß gut. 


r 


Selten hat wohl jemand einen 


Eine den Großherzog beſonders charakteriſierende Be— 
gebenheit will ich hier einfügen, weil ſie ſo recht zeigt, welche 
Herzensgeſinnung der hohe Herr hatte. Der Großherzog hatte 
einige Male reichlich hoch geſchoſſen, der letzte Bock war gekrellt 
und entkommen, bevor wir ihn erreichen und abgenicken konnten. 
Als der nächſte Bock wieder unterm Feuer lag, lief ich was ich 
nur konnte, und es gelang mir, den Bock noch rechtzeitig am 
Gehörn zu erfaſſen und niederzudrücken, nicht jedoch war es mir 
möglich den Genickfang zu geben, da der Bock von Minute zu 
Minute kräftiger wurde. Als der Großherzog herankam und ich 
ihm zurief „heut müſſen Königliche Hoheit ſelber helfen, der Bock 
iſt nur gekrellt“, erfolgte als Antwort: „Ja, gern, aber, mein 
lieber — — (er nannte meinen Namen), zuerſt laſſen Sie mich 
Ihnen danken, daß Sie ſo für mich gelaufen ſind.“ Sollte man 
für ſolche Güte nicht gern alles thun, was man nur an Leib und 
Seele vermag. 


Die Grünen des ganzen Landes verlieren viel, ſehr viel! 
Mit größtem Intereſſe folgte unſer Großherzog den Beſtrebungen 
des Vereins „Hirſchmann“, dem er ſelbſt als Gönner angehörte. 
In hochherzigſter Weiſe kam er den Beſtrebungen des Vereins 
entgegen, indem er zu der erſten Schweißhundprüfungsſuche des 
Vereins „Hirſchmann“ ſein Jagdgehege Gelbenſande zur Verfügung 
ſtellte. Eine Hochwildjagd ohne Schweißhund konnte er ſich eben 
gar nicht vorſtellen, und daher begrüßte er es mit Freuden, als 
der Verein „Hirſchmann“ ſich aufthat, um die Zucht und Arbeit 
des Schweißhundes wieder zu Ehren zu bringen. Dem deutſchen 
Jagdſchutzverein gehörte der Großherzog als Ehrenmitglied des 
Landes-Vereins Mecklenburg an. i 


Als Protektor des „Vereins Mecklenburgiſcher Forſtwirte“ 
nahm der hohe Herr reges Intereſſe an den von dem Verein 
alljährlich in Mecklenburg abgehaltenen Hühnerhund-Prüfungs— 
ſuchen. Allen Zweigen der Jagd galt ſein Intereſſe, wenn er 
ſelbſt für feine Perſon auch der Birſche anf den Rehbock und den 
jagdbaren Hirſch den Vorzug gab. 


In dem Großherzog verliert Mecklenburgs Jägerei das 
Vorbild des weidgerechteſten Jägers. Möchte ſie alle Zeit 
bemüht ſein, in allen ihren Gliedern im Sinne des verblichenen 
hohen Herrn die Jagd auszuüben, das Wild zu hegen und 
zu pflegen. 


Unſere Gebete aber ſteigen auf zum Herrn des Himmels, daß er 
unſern jetzigen, leider noch minderjährigen Großherzog Friedrich 
Franz IV. ſchützen und behüten wolle, daß er heranwachſe zu 
einem Herrſcher, der ausge— 
ſtattet iſt mit allen den 
großen Tugenden ſeinesver— 
ſtorbenen Vaters und der 
Jagd, der Hege und Pflege 
des Wildes und ſeinen ge— 
treuen Gönnern gleich dem 
Hochſeligen ein warmesHerz 
entgegenbringen möge.“ 
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Waldhühnerjagd. 
Von Dr. W. Wurm. (Mit Textabbildungen.) 


Verlagsbuchhandlung Paul Parey, Berlin SW., Hedemannſtr. 10. 
1897. Preis geb. 1,50 M. 
Ein neues Werk des gründlichſten Kenners des Auerwildes! 


Wer „ſpitzt“ da nicht ſein Ohr? Das Eintreffen oben genannten 
Büchleins bedeutete für mich als Naturfreund einen ungetrübten 


Feſttag. Leider ſind letztere dem Kritiker heutzutage ſpärlich 
beſchieden, denn aus der Ueberfülle der modernen Jagdlitteratur 
das Wenige bleibenden Wertes herauszuſpüren, das iſt und bleibt 
wahrlich keine Kleinigkeit. Zu den glänzendſten Ausnahmen 
dieſer Durchſchnittslitteratur gehören unſtreitig die leider ſeltenen 
Publikationen des Schwarzwälder Arztes und Naturkenners, der, 
abgeſehen von intern-mediziniſchen und pſychologiſchen Studien, in 
dieſen und anderen Blättern ſchon längſt zur Genüge bewieſen 
hat, daß er die Geſamtheit unſerer europäiſchen Jagdfauna un— 
umſchränkt mit der Feder zu beherrſchen verſteht. Es iſt die 
köſtlich⸗ſtärkende Ozonluft des ſchönſten deutſchen Waldgebirges 
und die voll und ganz ausgekoſtete Weidmannsluſt, die den 
Verfaſſer gekräftigt und geſtählt, ſcharfen, ſicheren Blickes die von 
ihm beobachtete Tierwelt zu erfaſſen und feſtzuhalten mit dem 
Griffel. Und ein Hauch jener würzigen Bergluft durchweht den 
jagdlichen Teil der friſchen, das Jägerherz erhebenden Schriften 
des gelehrten Forſchers, dem man Lupe und Seziertiſch nur dort 
anmerkt, wo abſichtlich dieſe Wirkung bezweckt iſt. Herrn 
Dr. Wurm iſt vom Schickſal die ſeltene Gunſt beſchieden, in 
rüſtigem Alter ſeine eigene Klaſſizität zu erleben: nach ſeinen 
Artikeln kann jeder ruhig greifen. Belehrung und Genuß ſind ihm 
zuverläſſig ſicher. Wem umfangreiche Monographien zu wenig 
wohlfeil und als Lektüre zu ſchwerfällig, zeitraubend und ermüdend 
dünken, — dieſes anmutige, in die ſympathiſche Jägerfarbe 
gekleidete ſchmächtige Bändchen muß auch dem ſparſamſten, ein— 
gefleiſchten Bücherfeind eine willkommene Bereicherung ſeines 
Büchertiſches werden. Es wird wenig Weidmannslektüre geben, 
die auf ſo engbegrenztem Raum, zu ſo wohlfeilem Preiſe, eine 
ſolche Fülle von Wiſſen in ſcharf durchdachter „Komprimierungs— 
methode“ aufgeſpeichert hat. Die Fülle des Gebotenen wird nicht 
jeder voll zu würdigen verſtehen. Ja, ich möchte dreiſt behaupten, 
in Hinblick auf Vielſeitigkeit, knapp pointierter und doch er— 
ſchöpfender Ausdrucksweiſe und die neueſten, einſchlägigen 
Forſchungen beherrſchende Kenntnis kann füglich dieſe neueſte 
Ausgabe der weltbekannten, „allzeit voran“ marſchierenden 
Verlagsfirma als Krone des bisher in den grünen „Weidmanns— 
büchern“ Gebotenen angeſehen werden. Denn die bisherigen 
Angaben behandeln jede für ſich ein Hauptthema, Nebenzweige 
nur ſtreifend, ſo weit erforderlich. Hier aber wird uns ſozuſagen 
der ganze grüne Baum der Waldhühnerjagd dargebracht, deſſen 
Verzweigungen alle gleichwertig ſind, ſo daß jeweiliger Geſchmack 
das ſeine herausfinden wird. 

Um aber nicht zum einſeitigen „Parteigänger“ geſtempelt zu 
werden, ſeien mir ſchließlich einige kurze ſachliche Bemerkungen 
zum reichen Inhalt, der Auer-, Birk-, Rackelwild. Haſelhuhn, 
Moorſchneehuhn, Alpen- und Steinhuhn behandelt, geſtattet. 
Meine wenigen Anmerkungen beziehen ſich nur auf das 
Auerwild. ’ 

Bei Aufzählung des Raubzeuges, ſpeziell der Nefträuber, 
dürfte der Igel keinesfalls übergangen werden. Noch kürzlich 
erfuhr man im benachbarten Eſtland, wie gierig der Stachel— 
träger Auerhennen-Eier ausſchlürft. Der bekannte Balzſprung 
des Hahnes erreicht häufig eine Höhe von mehr als 1 Meter. 
Ich habe ſolches im wahren Sinne des Wortes ſich „Empor— 
ſchwingen“ auf doppelte Manneshöhe beobachtet. Das fall 
ſchirmähnlich Niedergleiten liefert einen eleganten Anblick. Solches 
Gebahren kann freilich kaum mehr mit „Sprung“, eher mit Flattern 
bezeichnet werden. Wenn in den Oſtſeeprovinzen der Hahn die 
Fichte zum Standbaum bevorzugen ſoll, ſo kann ich dieſe Angabe 
nur als Druckfehler bezeichnen, denn die Kiefer iſt es, die hier 
mit Vorliebe zum Balzen gewählt wird. Sibirien iſt mit Recht 
als reich an Teetrao urogallus hervorgehoben, doch der Ueber— 
fluß des europäiſchen Rußland an dieſem Wilde wird nicht 
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evident genug ad oculos geführt. Man iſt in deutſchen Jäger— 
kreiſen von der Ueberfülle der nordruſſiſchen und oſtruſſiſchen 
Waldwüſten an allen Waldhühnern noch bei weitem nicht über— 
zeugt und hat wirklich keinen genügenden Begriff von der Aus— 
dehnung jener Urwaldgebiete, da jeglicher Maßſtab fehlt. Was 
hilft es, wenn ich hervorhebe, daß alle reichsdeutſchen Auerwild— 
reviere noch immer nicht zuſammen den Umfang eines der 
größeren nördlicheren Gouvernements repräſentieren u. ſ. w. 

Wenn der Autor anrät, zu Beginn der Balzzeit ſchon um 4 Uhr 
den Nachtlagerplatz zu verlaſſen, ſo dünkt das uns nordiſchen 
Auerhahnjägern allerdings ein wenig verſpätet. Es ſei der 
Kurioſität wegen hier eingeſchaltet, daß ich einmal ſchon um 
3½ Uhr mit dem erlegten Hahn — jo zu ſagen — zu Bett 
ging, nachdem ich ſchon um 2% Uhr die Beute errungen. 
Solche Fälle bilden keine Ausnahme. | 

Das Schießen aus dem Schirme darf heute als für die Oft: 
ſeeprovinzen typiſch nicht mehr gelten. In ſeltenen Fällen von 
Wilddieben und Bauernjägern ehemals exekutiert, iſt dieſe Jagd- 
methode für den Urogallus wohl kaum mehr anzutreffen. In 
unſeren Moosmoräſten mit ihren niedrigen Zwergkiefern, die nur 
aus buſchiger Krone und Krüppelſtämmchen beſtehen, muß der 
Hahn notgedrungen abends in den Wipfel ſich einſtellen und 
morgens gleich dort ſein Lied beginnen, denn es mangelt meiſtens 
an der erforderlichen Beaſtung. 

Wenn auch der nordiſche Weidmann, der in auerhahnreicher 
Umgebung aufwächſt, ſeinen Erfahrungen und biologiſchen Be— 
obachtungen häufiger im Buche zu begegnen wünſcht und dem— 
gemäß ein erkennbareres Zurücktreten des akademiſchen Charakters 
zu Gunſten des rein-biologiſchen Moments willkommen heißen 
würde, — das Buch iſt in erſter Linie für den deutſchen Weid— 
mann berechnet und erfüllt ſeinen Zweck voll und ganz. Jeder 
echte Weidmann iſt dem Herrn Verfaſſer zu aufrichtigem Dank 
verpflichtet und hierzu aufzufordern war der Hauptzweck dieſer 
Zeilen! 

Wohlfahrtslinde (Livland), im April 1897. 

Baron A. v. Krüdener. 


Frage und Antwort. 


An den Leſerkreis. 


I. Frage: 1. Bedeutet „Jagdſchinder“ dasſelbe wie „Aas— 
jäger“? 

2. Welche Eigenſchaften laſſen die Bezeichnung „Jagdſchinder“ 
zutreffend erſcheinen? 

3. Liegt in der Bezeichnung „Jagdſchinder“ ein Vorwurf in 
Bezug auf Moral, Charakter und Anſtand, wie ſie bei jedem 
Menschen — nicht nur beim Jäger — vorauszuſetzen ſind? 

Bitte die Fragen möglichſt eingehend zu beantworten. Im 
voraus den Dank mehrerer Grünröcke ſagend 


mit Weidmannsheil V. 


2. Frage: Bitte um gefällige Mitteilung, ob der Ausdruck 
„Schnepfendreck“ in Geſellſchaft von Damen als unpaſſend reip. 
unweidmänniſch bezeichnet werden kann. Meines Wiſſens hat man 
eine andere Bezeichnung für dieſes gute Eſſen nicht. 


„Nimrod“, Kladno. 


Mitteilungen. 


Die Werke unſerer berühmten Jagdmaler bilden neben ſelbſt 
erlegten Jagdtrophäen ſtets den ſchönſten Schmuck für das Jägerheim. 
Aber nicht jeder iſt in der glücklichen Lage, ſich einen Original⸗Deiker, 
Kröner, Zimmermann u. ſ. w. zu leiſten und muß ſich mit Kopien der 
Darſtellungen unſerer Meiſter begnügen. In dieſer Hinſicht bietet die 
Firma G. Loll in Grünberg i. Schleſ. in Form von Photographien, 
Photogravüren, Kupferſtichen, Farbenkunſtdrucken u. ſ. w. reichen Erſatz 
und ſtehen die Reproduktionen völlig auf der Höhe der Kunſt. Aus der 
überaus reichen Auswahl heben wir nur hervor „Geſtellter Keiler“ von 
Deiker, „Ein Achtzehnender“ und „Kämpfende Hirſche“ von Klingender, 
„Abend am Waldbach“ von Kröner, prächtige Photogravüren, die ER 
und Herz jedes kunſtſinnigen Weidmanns erfreuen. Dabei find die Preiſe 
für dieſe herrlichen Kunſtblätter ſo geſtellt, daß es auch dem weniger 
Bemittelten möglich iſt, ſein Heim damit zu ſchmücken. — Als Geſchenke 
und Ehrengaben für jagdliche und kynologiſche Veranſtaltungen aller Art 
kann es kaum etwas Paſſenderes geben, und iſt Herr Loll eventuell bereit, 
Auswahlſendungen zu machen. Das Rahmen der Bilder wird von der 
Firma ebenfalls übernommen. Wir empfehlen, ſich den Lollſchen Proſpekt und 
Preisverzeichnis kommen zu laſſen, woraus hervorgeht, daß die Firma 
ſich beſter Referenzen erfreut. 


Prüfungsſuchen bei 
Köln 
am 2. und 3. April 1897. 


Von E. ©. 


ie diesjährige Frühjahrsſuche des 
„Juternationalen Fieldtrial-⸗ 
Klub“, für mich eine Art Jubi⸗ 
läumsfeier, denn es war gerade 
die fünfzigſte Suche, an der ich 
mich als Teilnehmer mit meinen 
Hunden, Richter oder Zuſchauer im 
Laufe der letzten zehn Jahre betei— 
NN ligte, war zwar infolge des ſchlechten 
| a Wetters am erſten Tage recht anſtrengend 
und auch für eine abſolut ſichere Be— 
urteilung der Hunde nicht gerade günſtig, 
bot aber ſo viel Intereſſantes, daß wohl niemanden von uns 
die dafür geopferte Zeit gereut hat. — Für die deutſche 
Suche waren neunundzwanzia Nennungen eingegangen, der 
beſte Beweis dafür, welchen Wert man den Frühjahrsſuchen 
auch für ältere deutſche Hunde als Prüfſtein für eigentliche Vor— 
ſtehhundarbeit beimißt — trotz allen Geſchreibſels in den Zeitungen. 
Eine Herbſtſuche hat, darin wird wohl jeder mit mir einver— 
ſtanden ſein, der Frühlings- und Herbſtſuchen häufig geſehen und 
mit Auſmerkſamkeit verfolgt hat, für die Prüfung der Feld— 
arbeit blitzwenig Wert. Die Fälle, in denen gewiſſenhafte, vor— 
ſichtige Richter, die nur auf Grund von Thatſachen und nicht bloßer 
Vermutungen urteilen wollen, ſich ein ſicheres Urteil bilden können, 
find ſehr ſelten, weit öfter kommt es vor, daß man eben nur 
vermuten kann. Ich habe es z. B. auf einer Herbſtſuche im Jahre 
1892 erlebt, daß weitaus die meiſten Hunde in jo hohem Kartoffel- 
kraut zu ſuchen hatten, daß man nur die Bewegungen des letzteren, 
vielleicht die Rutenſpitzen der Hunde und nur in Momenten dieſe 
ſelbſt ſehen konnte, die herausgearbeiteten Hühner nicht zu ver— 
geſſen. Jeder konnte ſich dabei das Seinige denken, und, wenn 
er rege Phantaſie hatte, auch glauben. 

Das wohl einſtimmige Urteil über die deutſchen Hunde ging 
dahin, daß noch niemals eine ſolche Zahl von vorzüglichen, erſt— 
klaſſigen Hunden in einer Suche vereinigt waren; wenn „Rino— 
Bingen“ ſchon zu den 
am erſten Tage ausge⸗ 
merzten Hunden gehörte, 

wenn Hunde wie 

„Trumpf - Trumpf“, 
„Sittard“ u. „Taſſo⸗ 
Alvinghoff“ ſich mit 
höchſt lobenden Erwäb— 
nungen begnügen muß- 
ten, beſagt genug. Von 
den neunzehn Hunden, 
die überhaupt liefen, wur= 
den am erſten Tage elf 
ausgemuſtert, die acht, 
die für die Stichſuchen 
am zweiten Tage übrig 
blieben, konnten wohl 
alle als erſtklaſſig be— 
zeichnet werden, unbe— 
ſchadet der endgiltigen 
Prämiierung, bei der 
ſchließlich das Glück eine 
große Rolle ſpielt, oder 
ſubjektive Anſichten der 
Richter über einzelne Vor⸗ 
gänge — Fehler und 
gute Leiſtungen — den 
Ausſchlag geben. Bei der 
engliſchen Suche war es 
ähnlich. Während ſonſt 
nach und nach der eine 
oder andere Hund im 
Laufe des Tages ſich ver⸗ 
ſchlechtert, oder infolge 
von Fehlern ganz aus⸗ 
ſcheidet, trat gerade das 
Umgekehrte ein, die Hunde 
gingen gegen Abend alle 
beſſer, brachten ſolche 

Ueberraſchungen, daß das 
im Geiſte ſchon fertige 
Urteil wieder umgeſtoßen 
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Langhaariger deutſcher Vorſtehhund „Taſſo⸗Alvinghoff“ vor Hühnern. 
Nach der Natur für „Wild und Hund“ gezeichnet von W Arnold. (Siehe nebenſtehenden Text!) 
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werden mußte. Am Spätnachmittage des Sonnabend, an welchem 
die Suche des Sonntags wegen zu Ende gebracht werden mußte, 
ſtand die Sache ſo, daß für den bloßen Zuſchauer, der dem Gang 
der Suchen doch nicht mit dem unausgeſetzt angeſpannten Intereſſe 
des Preis richters folat und auch der Entfernung und des oft 
ganz veränderten Geſichtswinkels wegen ihn nicht ſo zu überſehen 
7 5 0 für den I. Preis mindeſtens 4 bis 5 Bewerber in Frage 
amen. 

Für das Erſcheinen ſo ausgezeichneten Materials in beiden 
Suchen glaube ich die Erklärung in dem ausnahmsweiſe hohen, 
von 30 auf 40 Mark erhöhten Einſätzen zu finden. Die hohen 
Preiſe in Köln (600, 300, 100 Mk.) locken ja auch manchen, aber 
einen ſo hohen Einſatz riskirt ſo leicht niemand für einen mittel— 
mäßigen Hund, mit dem er nicht ſichere Ausſicht auf Erfolg hat. 
Die Suche bei Hamburg, für welche bei außergewöhnlich hohen und 
noch zahlreicheren Preiſen nur ein Einſatz von 10 Mk. gefordert 
wird, kann als Gegenprobe dienen. Ich bin, ohne zu wiſſen, was 
für Nennungen dort eingegangen ſind, ſchon jetzt ſicher, daß zu 
der Suche bei Hamburg, eine Unzahl Hunde, neben guten und vor— 
züglichen aber ſehr viel Schund, erſcheinen wird, namentlich aus 
der Nachbarſchaft. Es iſt das nur zu bedauern, denn die Be— 
urteilung der wirklich guten Hunde wird dadurch erſchwert, bei dem 
Mangel an Zeit vielleicht mehr oder weniger dem Zufall preis— 
gegeben Hohe Preiſe und hohe Einſätze, das ſind die Vorbe— 
dingungen für das Zuſammenbringen guter Hunde und das Fern— 
halten ſchlechter, denen nur der Zufall zu einem unverdienten 
Preiſe verhelfen könnte. 

Sämtliche Hunde zu beſprechen, würde zu weit führen, ich 
will nur die in ihrer Art markanteſten herausgreifen. Von den 19 
Hunden, die in der 

deutſchen Suche 
gingen, waren 14 kurzhaarig, einer ſtichelhaarig, 4 langhaarig, 
3 der letzteren aus bekannten guten Stämmen, der 4. „Treff— 
Walhall“ des Herrn Steffens-Hannover unbekannter Abſtammung, 
ein Findelkind. „Treff“ hatte auf der Schau in Hannover den 
I. Preis bekommen, den er trotz des ſchweren unedlen Kopfes in 
Rückſicht auf feine ausgezeichneten Läufe, die bei den Langhaarigen 
öfter zu wünſchen übrig laſſen, auch verdient, und waren wir ge— 
ſpannt, ihn arbeiten zu ſehen. In der Suche mit meinem „Thor“ 
zeigte er gutes Gangwerk, ſekundierte, als „Thor“ vorſtand, ſehr 
gut. Wie ich höre, hätte er, was ich, weil mit meinem Hunde 
beſchäftigt, nicht bemerkt, Hühner herausgeſtoßen oder gar ge— 
hetzt. Entweder hat ihm das ſchon den Hals gebrochen, oder 
das ſpätere Losreißen vom Riemen, Fangen und Abwürgen 
eines Junghaſen. Ohne Hetzen thun es die Langhaarigen 
einmal nicht: „Cora-Sonderhaus“ des Herrn Rechts— 
anwalt Dubelmann-Köln, eine Hündin mit ſehr guter flotter 
Suche, leiſtete ſich eine feſte Hetze, „Taſſa⸗Osnabrück“ des 
Herrn Duijnſteen-Haag gleichfalls. Dieſe Hündin hat gute 
Manieren, aber ich habe 
ſie mit ihrer Tiefſuche 
auf Haſenſpur und der 
doch gar zu lange dauern 
den Hetze, bei welcher 
ſie wahrſcheinlich mehrere 
Krumme nach einander 
auf den Weg gebracht, 
im Verdacht, als ob ſie 
früher — ſie iſt, wenn 
ich nicht irre, erſt mit 
zwei Jahren in Dreſſur 
gekommen — unbeauf⸗ 
ſichtigt geweſen iſt und 
auf eigene Fauſt gewil- 
dert hat. Der langhaa⸗ 
rige „Taſſo-Alving⸗ 
hoff“ iſt mit vier Jahre 
eigentlich zu alt für ein 
Fieldtrial. Solcher Hund, 
der ſchon alles durch— 
gemacht hat, muß ſich 
ungefähr vorkommen wie 
ein Oberprimaner, der 
wieder deklinieren ſoll. 
Jedenfalls hat der Fah 
eine ausgezeichnete Füh⸗ 
rung und geht eine mäch⸗ 
tige Pace. Es iſt ja die 
Gewohnheit mancher 
Leute, auf blauen Dunſt 
hin von jedem deutſchen 
Hund, der eine flüchtige 
Suche hat, zu behaupten, 
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er habe engliſches Blut in ſich, und ſo ſoll denn natürlich auch 
„Taſſo⸗Alvinghoff“ Setterblut in ſich haben. Es iſt kein 
wahres Wort daran, und die Kreuzungsapoſtel verbreiten ſolche 
Nachrichten auch nur, um ihre allein ſeligmachende Lehre zu ver— 
herrlichen. Wer von „Taſſo“ behauptet, „er ginge wie ein Setter“, 
der hat eben noch keinen Vollblut-Setter, die ja auch bei uns 
ziemlich rar ſind, gehen ſehen. Die Schnelligkeit macht es nicht 
allein, ſondern die Manier der Suche, die den Setter vom flüch— 
tigen deutſchen Langhaarigen unterſcheidet. „Taſſo“ in ſeiner 
allerdings ſehr ſchnellen, aber immer — bis auf die Momente, 
wo er ſich einmal ſchadlos hält und ſein Temperament mit ihm 
bezw. er mit dem Haſen durchgeht — überlegten Suche hat mit 
der maſchinenmäßigen Arbeit des Setters abſolut nichts gemein. 
Auch das Kriterium in der Arbeit des Setters, daß er als Regel 
nicht vor dem Wild ſteht, ſondern liegt, fehlt bei „Taſſo“, der 
immer hoch aufgerichtet vorſteht (ſiehe Abbildung). 

Der kurzhaarige „Waldo von Crefeld“ des Herrn Fritz 
de Greiff, der den I. Preis bekam, hat ſich in den Jahren, ſeit 
ich ihn nicht geſehen, im Aeußeren nicht zu ſeinem Vorteil verändert; 
ich hätte damals mehr von ihm erwartet. In ſeinen Leiſtungen 
hat er ſich dagegen ſehr verbeſſert, und das frühere viele falſche 
Stehen ſo ziemlich abge— 
legt. Das Wetter war am 
erſten Tage der Suche 
ſchauderhaft. Tags zuvor 
und die Nacht durch hatte 
es ununterbrochen geregnet, 
am Morgen war der Regen 
in Schnee übergegangen, 
ſo daß bei der Abfahrt 
von Köln die Domtürme 
an allen Ecken und Kanten 
damit überzogen waren, 
und während des Tages 
ſetzten mehrmals ſtarke 
Regen⸗ und Schneebden 
ein. Die Hühner lagen 
faſt nie in der ſehr dürf⸗ 
tigen und jetzt noch triefend 
naſſen Saat, ſondern drück⸗ 
ten ſich meiſt auf dem 
ſchwarzen Lande, an Fur⸗ 
chen und Wegränder. Es 
war nun ſehr intereſſant, 
wie ſich die Hunde dieſen 
abnormen Verhältniſſen 
gegenüber benahmen und 
die Schwierigkeiten im 
Ausmachen der Hühner zu 
überwinden ſuchten. Die 
einen, zu denen der eben 
genannte „Waldo von 

Crefeld“, „Waldo— 
Düſſeldorf“, „Wodan- 
Elberfeld“ und „Wal⸗ 
do⸗Sittard“ gehörten — 
die vorſichtigen! — lagen 
viel im Anſchlage, zum 
Teil, bei beſonders ſtarkem Wind, ſtehen bleibend, mit ganz 
hoher Naſe das Terrain ſondierend, um keinen Fehler zu 
machen, ſtanden auch falſch und zwar wirklich falſch, worunter 
zu verſtehen iſt, daß ſie ſich nicht von ſelbſt verbeſſerten und 
weiterſuchten, ſondern feſt durchſtanden und die eigenen Führer 
zu dem Glauben veranlaßten, es ſeien wirklich Hühner da, die 
ſich aber trotz aller Mühe nicht aus den Gamaſchen heraus— 
klopfen ließen.“) Wieder andere Hunde, mehr impulſive Charaktere, 
machten es umgekehrt, ſuchten umgekehrt, wenn ſie die Hühner zwar 
in der Naſe hatten, aber bei dem Wind und Regen nicht ausmachen 
konnten, die Sache zu forzieren, ſchlugen entweder Bogen oder 
gingen direkt der Naſe nach auf die Hühner los und ſtießen ſie 
heraus. Das iſt ebenſo fehlerhaft wie falſches Stehen, letzteres 
wird in der Regel milder beurteilt, weil man immer die Ausrede 
hat, man könne nicht wiſſen, ob der Hund nicht doch etwas gehabt 
habe, und die Anſichten, ob falſches Stehen Zeichen von zu feiner 
oder von ſchlechter Naſe ſei, ſtehen ſich häufig gerade entgegen. 
Der Fieldtrialer wird, wenn er zwiſchen beiden Fehlern zu wählen 
hat, das falſche Stehen dem Herausſtoßen vorziehen und demgemäß 
ſeine Hunde einarbeiten, andererſeits können Stehmichel einen 
u nervöſen Jäger bei wirklicher Jagd rein zur Verzweiflung 

ringen. 

Den II. Preis bekam „Waldo von Sittard“ des Herrn 
Langen in Sittarderhof, ein Sohn von „Graf Hoyer“ aus der 
Zabelſchen „Lily“ (5432). Am erſten Tage, bei dem Schnee und 
Regen war er auch, wie faſt alle Hunde, mit der Naſe recht unſicher, 
ging aber am zweiten Tage beſſer. Sein Zwingergenoſſe „Edler 

*) Es iſt ein alter Tric berufsmäßiger Fieldtrial-Führer, den einer dem 


andern nachmacht, wenn der Hund vorſteht, durch Klappern mit Stock oder Peitſche 
die Hühner zum Aufſtehen zu bringen. 


von Sittard“ gefiel mir noch beſſer, brachte es aber, trotz ſeiner 
großartigen Suche, nur auf eine lobende Erwähnung, weil er, als 
er längere Zeit keine Hühner fand, ſich immer mehr in Heftigkeit 
hineinarbeitete, ſchließlich dem Führer ganz aus der Hand kam, 
dieſen verlor und zwiſchen den Zuſchauern umherirrte. Den 
kurzhaarigen „Schuß“ (8725) des Herrn Schmitz-Dortmund habe 
ich am erſten Tage nicht geſehen. In den Stichſuchen am zweiten 
Tage ging er ausgezeichnet und wäre wohl auf den erſten anſtatt 
den dritten Platz geſtellt, da er in poſitiven Leiſtungen meines 
Erachtens den beiden vorigen Hunden überlegen war, aber er hat 
einen Fehler: er ſekundiert nicht und nimmt von dem mit ihm 
ſuchenden, in feſter Vorſtehſtellung befindlichen Hunde nicht eher 
Notiz, bis er das Wild ſelbſt in der Naſe hat; er ſteht alſo mit, 
ſekundiert aber nicht. Das Mitſtehen auf ein Zeichen des Führers, 
wie es letzterer in dieſem Falle durch Hochheben des Stockes ſehr 
geſchickt und kaum bemerkbar gab, iſt kein Sckundieren und hat 
auch wenig Wert, da der Führer nicht immer Gelegenheit hat, ſich 
dem Hunde, der auch den andern im Auge behält, nur durch ein 
Zeichen bemerkbar zu machen. Ich verwende, wenn ich auf der 
Hühnerjagd 2 Hunde zuſammen führe, von denen der eine nicht 
ſekundiert, eine kleine Huppe, neben der Pfeife; letztere iſt zum 
Zurückrufen oder Aver⸗ 
tieren, während die Huppe 
nur den einen Befehl 
giebt: down! — im anderen 
Falle Hiebe. Wenn man 
es zuerſt am Riemen übt, 
iſt es dem Hunde ſehr 
ſchnell beizubringen; in 3 
Tagen hat er es voll- 
kommen begriffen. Die 
Hauptſache iſt nur, daß 
der Hund unweigerlich an 
dem Platze, wo ihn gerade 
der Befehl trifft, auch down 
macht, denn er ſoll eben 
am Herangehen an den 
anderen Hund gehindert 
werden. Ich kann das 
einfache Mittel nur 
empfehlen, es genügt dazu 
eine fingerlange Huppe, 
die ſich zuſammen mit der 
Pfeife an kurzem Leder— 
riemen am Rockknopf be— 
feſtigt bequem handhaben 
läßt. Anläßlich des Nicht⸗ 
ſekundierens von „Schuß“ 
kam es nachher zu einer 
Erörterung, die pro domo 
vom Führer gehalten, den 
Fehler des Hundes ent— 
ſchuldigen ſollte. An Schlag= 
wörtern vom Gebrauchs 


Gelbe deutſche Doggenhündin „Baroneß.“ Beſitzer: E. Aichele in Zehlendorf. hund, der nicht zu 
Nach einer Photographie. (Text auf Seite 271.) 


ſekundieren brauche und 
ähnlichen Redensarten, wie 
wir ſie ja zur Genüge 
kennen, fehlte es ſelbſtverſtändlich auch diesmal nicht. Das Nicht- 
ſekundieren iſt und bleibt unter allen Umſtänden ein Fehler. Das 
Sekundieren beeinträchtigt die vielſeitigen Eigenſchaften in keiner 
Weiſe, wir finden es ſehr häufig bei den denkbar beſten, vielſeitigſten 
Hunden. Andererſeits kommt doch auch der Beſitzer eines ſoge— 
nannten Gebrauchshundes, um dieſen Ansdruck beizubehalten, und 
beſonders das Jagdſchutzverſonal, welches mit dem Dienſtherrn 
jagt, in die Lage, daß ſein Hund mit einem anderen zuſammen 
ſuchen muß, und dann iſt ein Hund, der nicht ſekundiert, ſondern 
nur mitſteht, auf der Hühnerjagd ſehr ſtörend. Bei mangelhafter 
Deckung und im Spätherbſt kommt es oft vor, daß die Hühner 
den erſten Hund, namentlich wenn er weit vorſteht, aushalten, aber 
beim Herankommen des zweiten abſtreichen. Man wird auch in 
den meiſten Fällen beobachten können, daß der nicht ſekundierende, 
an den vorſtehenden Genoſſen herangehende zweite Hund nicht 
hinter oder neben jenem in feſte Vorſtehſtellung übergeht, ſondern 
erſt, nachdem er eine halbe oder ganze Hündelänge, auch wohl mehr, 
neben dem erſten vorbeigeſchoben iſt. Ein ſolches Vorbeiziehen iſt 
aber immer der Anfang vom Herausſtoßen, das halten die ſchon 
durch den erſten Hund geängſtigten Hühner faſt nie aus. Das 
Sekundieren, alſo das Mitſtehen bloß aufs Auge, ohne daß der 
Hund ſelbſt die Wittrung des von ſeinem Gefährten geſtandenen 
Wildes hat, iſt das ſicherſte Mittel, den ſo unangenehmen und den 
Erfolg der Jagd beeinträchtigenden Neid der Hunde zu unterdrücken, 
und deshalb müſſen wir es gerade auf den Frühjahrsſuchen, wo 
in erſter Linie die natürlichen Anlagen — und das wirkliche 
Sekundieren iſt eine erbliche Anlage — geprüft werden, verlangen. 

Wie ſchon angedeutet, waren außer den 3 Hunden, welchen 
die Geldpreiſe zufielen, noch mehrere, die, wenn auch vom Glück 
weniger begünſtigt, doch ebenfalls als ſehr gut zu bezeichnen waren 


— 


die 5 Hunde, welche eine höchſt lobende Erwähnung erhielten, 
können überall mit Ausſicht auf Erfolg um den I Preis 
konkurrieren. (Schluß folgt.) 


Rundſ chau. 


Verein „Deutſch⸗Langhaar“. Dem Aufruf, welchen auf Ini⸗ 
tiative des Herrn Dr. med. G. Bröfife-Berlin ca. 30 Jäger und 
Freunde des deutſchen langhaarigen Vorſtehhundes aus allen 
Gegenden Deutſchlands zur Gründung eines Spezialvereins für 
dieſe Raſſe erlaſſen haben, folgend, verſammelten ſich am 10. April 
d. Js. die in Berlin und nächſter Umgebung wohnenden Intereſſenten 
zu der konſtituierenden Verſammlung. In einer einleitenden Rede 
ſtellte Herr Dr. Bröſike nochmals die Gründe feſt, welche zur Er— 
richtung eines neuen Vereins geführt haben und betonte, daß 
darin keine Tendenz gegen den bereits beſtehenden „Klub Langhaar“ 
liegen ſolle, was ja auch ſchon aus dem Aufruf hervorgeht, worin 
es heißt: 

„Wenngleich in Geſtalt des „Klub Langhaar“ bereits ein Spezial— 
verein für den deutſch-langhaarigen Vorſtehhund vorhanden iſt, fo ſcheint 
derſelbe doch ſeine Aufgabe wohl mehr in der Pflege privater Beziehungen 
zwiſchen ſeinen Mitgliedern zu ſehen, da er ſeit ſeinem Beſtehen in kaum 
nennenswerter Weiſe in die Oeffentlichkeit getreten iſt. Eine wirklich 
erſprießliche Förderung einer Hunderaſſe kann aber nur dann ſtattfinden, 
wenn ein ſolcher Verein in beſtimmten Zwiſchenräumen durch Leiſtungs⸗ 
prüfungen oder Schauſtellungen auch dem großen Publikum gegenüber 
den Beweis liefert, daß in ihm eifriges Streben und eine rege Thätigkeit 
herrſchen. Zudem hat der „Klub Langhaar“ ſeinen Sitz im Weſten 
Deutſchlands, jo daß die vielen Verehrer und Beſitzer deutſch⸗langhaariger 
Vorſtehhunde in den öſtlicher gelegenen Teilen unſeres Vaterlandes nur 
unter den größten Schwierigkeiten imſtande wären, mit dieſem Verein 
dauernde Fühlung zu behalten. 

Aus vorſtehenden Gründen haben fich die Unterzeichneten dazu ent⸗ 
ſchloſſen, dieſen Aufruf zur Gründung eines neuen „Vereins Deutſch⸗ 
Langhaar“ zu erlaſſen, welcher auch ſeinerſeits zur weiteren Förderung 
und Veredelung des deutſch⸗langhaarigen Vorſtehhundes beitragen ſoll. 
Dieſer Aufgabe will nun unſer Verein in erſter Linie durch Leiſtungs⸗ 
prüfungen gerecht werden. Alljährlich ſoll im Frühjahr eine Zuchtſuche 
(Derby) oder auch eine Jugendſuche ſtattfinden, bei welcher zunächſt der 
jüngere Nachwuchs auf gewiſſe fundamentale Anlagen (wie z. B. Suche, 
Naſe und Vorſtehen) geprüft werden ſoll, welche für den guten Vorſteh⸗ 
hund unerläßlich ſind. Im Herbſt ſoll eine vielſeitige Gebrauchsprüfung 
ſtattfinden, welche eine Art von Vorexamen für die Gebrauchsſuchen dar⸗ 
ſtellen ſoll, die von unſeren großen Gebrauchshund-Vereinen veranſtaltet 
werden. Da kein Hundebeſitzer einen wirklich leiſtungsfähigen Hund gern 
den Gefahren einer großen Ausſtellung ausſetzt, ſo ſoll ſich an jede 
Leiſtungsprüfung eine zwangloſe Schau anſchließen, bei welcher diejenigen 
Hunde prämiiert werden, deren Aeußeres abgeſehen von den Raſſezeichen 
dem Schönheitsideal am meiſten entſpricht. 

Der Verein ſtellt ſich ferner die Aufgabe, ein Spezialſtammbuch für 
deutſch⸗langhaarige Vorſtehhunde herauszugeben. Zu dieſem Zwecke ſollen 
die Raſſezeichen einer Reviſion unterzogen werden. 

Der Verein wünſcht ſich in keiner Weiſe zu irgend welchen bereits 
beſtehenden Vereinen in einen feindlichen Gegenſatz zu ſtellen, wird ſich 
aber andererſeits gegenüber den verſchiedenen kynologiſchen Richtungen 
ſeine volle Selbſtändigkeit bewahren. Insbeſondere wird gern anerkannt, 
daß gerade in Bezug auf die Zucht des langhaarigen Hundes am Rhein 
und in Weſtfalen zum Teil ſehr hervorragende Reſultate erzielt worden 
find und daß die dort gezüchteten Hunde wohl im großen und ganzen 
den Grundſtock abgeben werden, auf den ſich eine weitere Veredelung 
dieſer Raſſe zu ſtützen hat. 

Die Thatſache, daß ſo hervorragende Dreſſeure, wie die Herren 
Förſter Lüthje und Klatte, welche mit ihren Hunden auf Gebrauchs- und 
ſonſtigen Prüfungen die glänzendſten Siege errungen haben, dieſen Aufruf 
mit unterzeichnen, dürfte wohl jeden darüber belehren, daß der deutſch⸗ 
langhaarige Vorſtehhund es in der That verdient, daß ihm von Seiten 
der deutſchen Jägerwelt mehr Beachtung als bisher geſchenkt wird. Seine 
hohe Intelligenz und Dreſſurfähigkeit, ſeine Treue und Anhänglichkeit, 
feine feine Naſe, feine große Jagdpaſſion, feine kräftige Konſtitution und 
unermüdliche Ausdauer, ſeine wenigſtens bei den edelgezüchteten Exemplaren 
ganz hervorragende Schnelligkeit, ſeine vielſeitige Beanlagung für die 
Schweißarbeit, das Verlorenapportieren, die Wafler- und Feldarbeit, feine 
beſondere Paſſion für die Waſſerarbeit, das Stöbern und Raubzeug⸗ 
würgen, endlich ſeine Unempfindlichkeit gegen Witterungseinflüſſe, gegen 
Dickicht und Dornen werden — des find wir gewiß — einen jeden Jäger 
zu einem Verehrer dieſer Raſſe machen, wenn er die ſchätzenswerten 
Eigenſchaften der Deutſch⸗Langhaarigen näher kennen lernt. Insbeſondere 
dürfte der deutſche Berufsjäger in dieſem Hunde nicht allein einen an⸗ 
genehmen Gefährten und treuen Beſchützer, ſondern auch einen zu⸗ 
e Jagdgehilfen finden, welcher den höchſten Anforderungen 
entſpricht.“ ; 

Die Raſſezeichen, Prüfungsordnung und Statuten des Vereins 
ſollen einer vorausſichtlich im Mai ſtattfindenden General⸗ 
verſammlung vorgelegt werden. — Alle diejenigen, welche den Be⸗ 
ſtrebungen des neuen Vereins Intereſſe entgegenbringen, werden 
gebeten, ihre Beitrittserklärung möglichſt bald an Herrn 
Dr. med. G. Bröſike⸗Halenſee bei Berlin, Kurfürſtendamm 134, 
ſenden zu wollen. 


Neufundländer⸗Klub für den Kontinent. Die Eröffnung der 
eingelaufenen Stimmzettel ergab für 1897 folgenden Ausſchuß: 

I. Vorſitzender: Herr Dr. G. Herting- Augsburg, Gögginger⸗ 
ſtraße 56a; II. Vorſitzender: Herr G. Reinhardt, Kaufmann, 
Augsburg; Schriftführer: Herr J. Schürer, Ingenieur, Augs⸗ 
burg, Haunſtetterſtraße 79; Schatzmeiſter: Herr E. Dubois, 
Fabrikant, Augsburg, Volkhartsſtraße 8; 1. Reviſor: Herr H. Thiel, 
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Fabrikant, Ruhla, Thüringen; 2. Reviſor: Herr Dir. Heyder-Augs⸗ 
burg, Weidenſtraße 16; 1. Beiſitzer: Herr O. Biechteler, Kaufmann, 
Kempten; 2. Beiſitzender: Herr Dr. med. Waszily-Kiel; 3. Beiſitzender: 
Herr K. A. Fuchs, Betriebsſekretär, Karlsruhe. — Der Ausſchuß 
ſetzt pro 1897 für folgende internationale Ausſtellungen 
Preiſe aus: 

1. Wien, 18.—20. April, Oeſterr. Klub für Luxushunde. 
a) Zwei filberne Medaillen nebſt Diplomen für beſten Neufund⸗ 
länder⸗Rüden und beſte-Hündin der Ausſtellung. b) Zwei Diplome 
für beſten Rüden und beſte Hündin der Neulings⸗ oder Jugend⸗ 
klaſſen. 2. Elberfeld, 24.—26. April, „Verein der Wupperthaler 
Hundefreunde“. 3. Leipzig, 7.—10. Mai, „Internationaler 
Bernhardiner-Klub“. 4. Frankfurt a. M., 15.—17. Mai, „Verein 
der Hundefreunde zu Frankfurt a. M.“. 5. Bromberg, 22.—24. 
Mai, „Verein der Hundefreunde zu Bromberg“. 6. Frankfurt a. M., 
26.—29. Mai, „Verein zur Züchtung reiner Hunderaſſen in Frank⸗ 
furt a. M.“ 7. Würzburg, 5.—7. Juni, „Verein der Liebhaber 
von Raſſehunden in Würzburg und Umgebung“. 8. Erfurt, 
19.— 22. Juni, Leitung: J. Berta⸗Erfurt und Iſermann-Sonders⸗ 
hauſen. Für (2) bis (8) je: a) 1 Spezialpreis à 40 M. nebſt 
Diplom für beiten Neufundländer-Rüden oder beſte-Hündin der offenen 
Klaſſen im Beſitze eines Klubmitgliedes, wobei Bedingung iſt, daß 
der betreffende Hund in offener Klaſſe mit mindeſtens II. Preis 
prämiiert iſt. b) 1 Silberne Medaille ([Neufundländerkopf in 
Muſchel, Wert 15 M.) nebſt Diplom für beſten Neufundländer⸗ 
Rüden oder Hündin der Ausſtellung (mindeſtens in off. Kl. mit 
III. Preis prämiiert) mit Ausſchluß des Hundes, der den Spezial⸗ 
preis (a) erhalten hat. e) Zwei Diplome (Neufundländergruppe 
am Waſſer v. Rich. Strebel, Tiermaler, München) für beſten Rüden 
und beſte Hündin der Neulings- oder Jugendklaſſen. Für (b) und 
(e) fällt die Beſchränkung auf Hunde im Beſitze von Klubmit⸗ 
gliedern fort. — Das Reglement für Eintragung in das an⸗ 
zulegende Neufundländer⸗Stammbuch (N. S. B.) wurde gutgeheißen. 
Es ſoll in den nächſten Tagen mit den Anmeldeſcheinen gedruckt 
werden, und der Redakteur des Stammbuches, Herr Dr. Waszily 
in Kiel, wird es dann verſenden. Die Klubmitglieder werden 
erſucht, ihre ſämtlichen Hunde eintragen zu laſſen. (Gebühr pro 
Hund 2 Mark.). Auch die bereits mit Tod abgegangenen Neufund⸗ 
länder ſollen — ſoweit ſie für die Zucht von Bedeutung waren 
— zur Eintragung gemeldet werden leine Gebühr iſt für dieſe 
nicht zu entrichten). — Die diesjährige ordentliche General- Ver⸗ 
ſammlung ſoll gelegentlich der Würzburger Ausſtellung ſtattfinden. 


Der „Badiſche Kynologiſche Verein“ verſendet nachſtehendes 
Rundſchreiben: „Nachdem in verſchiedenen Zeitungen bezüglich der 
Vorkommniſſe bei der letzten Generalverſammlung des Badiſch. 
Kynologiſchen Vereines Artikel erſchienen ſind, die mit den wirklichen 
Vorgängen nicht im Einklang ſtehen, ſehen wir uns veranlaßt, 
folgende der Wahrheit entſprechende Darſtellung von der Sache zu 
geben: Am 23. Januar l. J. hielt der Verein ſeine ordentliche 
Generalverſammlung in ſeinem Lokale in den Vier Jahreszeiten 
ab, welche in Abweſenheit des I. Vorſitzenden Herrn Groh von 
dem II. Vorſtand Herrn Architekt Trunzer eröffnet wurde. Nach 
Verleſung des Rechenſchaftsberichts für das verfloſſene Jahr durch 
den Kaſſierer Herrn Gartner wurde zur Neuwahl des Vorſtandes 
geſchritten, welche folgendes Reſultat ergab: I. Vorſitzender: Herr 
Groh; II. Vorſitzender: Herr Fuchs; Kaſſierer: Herr Gartner; 
Schriftführer: Herr Bleicher; Beiräte die Herren: Bauer, Bernecker, 
Herling, Kiefer, Scharer und Trunzer. — Da die Herren Groh, 
Fuchs und Bleicher die ihnen zugefallenen Aemter einzig und 
allein aus dem Grunde beharrlich ablehnten, weil ein ihnen 
genehmes Mitglied nicht die Stimmenmehrheit als Beirat auf ſich 
vereinigte, zumal anch auf Antrag eines Mitgliedes die General- 
verſammlung wegen eines Formfehlers beanſtandet worden war, 
ſo wurde auf Samstag, den 27. Februar l. J., eine außerordentliche 
Generalverſammlung einberufen. In dieſer wurde, da ſich die 
Mehrzahl der Mitglieder nicht dazu hergab, ein Vorſtandsmitglied 
ſich aufdrängen zu laſſen, und obige drei Herren die Wahl als 
Vorſtand bez. Mitglied nur unter der Bedingung annahmen, wenn 
fragliches Mitgliede zum Beirat gewählt würde, folgende Herren 
in den Vorſtand gewählt: I. Vorſitender Trunzer, Architekt: 
II. Vorſitzender: Bauer, Werkmeiſter; Schriftführer: Spieß, Bahn⸗ 
beamter; Kaſſierer: Kiefer, Privatier; Beiräte: Bernecker, Privatier, 
Günther, Vizewachtmeiſter; Herling, Kaufmann; Kovar, Schneider⸗ 
meiſter; Krank, Hausmeiſter und Scharer, Reviſor. Von der 
Wiederwahl des bisherigen Kaſſierers Gartner mußte aus dem 
Grunde abgeſehen werden, daß derſelbe die Annahme dieſer Stelle 
mit Rückſicht auf ſeine Inanſpruchnahme als II. Vorſtand des 
deutſchen Boxerklubs entſchieden ablehnte. — Dies iſt in aller 
Kürze die wahrheitsgetreue Darſtellung des Sachverhaltes 
gegenüber den Entſtellungen von gegneriſcher Seite in verſchiedenen 
anderen Zeitungen.“ 

Der Verein der Hundefreunde von Goslar und Umgegend 
hat, wie uns mitgeteilt worden, den Tag der Anmeldung zur 
Schau am 2. Mai cr. auf den 20. April er. verlegt. — Bis zum 
10. April waren über 100 Hunde angemeldet und darunter ganz 
vorzügliches Material. Den erſten Rang ſcheinen die Jagdhunde 
einnehmen zu wollen. Da kein Standgeld erhoben wird, werden 
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auch keine Geldpreiſe verausgabt, dafür ſind aber ſeitens der 
Vereinsmitglieder viele Ehrenpreiſe, beſtehend in Geld und Wert— 
gegenſtänden, geſtiftet. Im Programm ſind irrtümlich keine Klaſſen 
für die Weimaraner aufgeſtellt. Es iſt das Programm nun 
dahin ergänzt, bezw. berichtigt worden, daß für dieſe Raſſe 3 Klaſſen 
aufgeſtellt ſind und zwar Sieger-Kl., Off. Kl. und Jugend⸗Kl., 
Hund und Hündin konkurrieren zuſammen. — Das Schliefen auf 


Dachs und Fuchs für Teckel und Foxterriers findet auf dem 


großartig eingerichteten Schliefplatz, dicht am Bahnhof auf dem 
Grundſtück des Schützenhofes ſtatt. Der Einſatz beträgt in jeder 
Klaſſe I Mk. An Geldpreiſen werden ausgeſetzt: I. Preis 25 Mk., 
II. Preis 20 Mk. und III. Preis 10 Mk. Es müſſen aber 
mindeſtens 8 Nennungen in jeder Klaſſe erfolgen. Schliefpropoſition 
und Anmeldeformular ſind von dem Schriftführer des Vereins, 
Herrn Riſtow in Goslar, zu fordern, an den auch der Einſatz 
einzuſenden iſt. Zu bemerken iſt noch, daß der Erdhundklub 
Oelper 2 ſilberne Medaillen für beſten Teckel und Foxterrier als 
Ehrenpreiſe geſtiftet hat. 

Aus Wien wird uns mitgeteilt, daß der Oeſterreichiſche Hunde— 
zuchtverein die am 5., 6., 7. Juni ſtattfindende Spezial-Aus⸗ 
ſtellung des Oeſterr.-Ung. Foxterrier-Klub und Int. Klubs 
für engliſche Vorſtehhunde bedingungslos anerkannt hat. Es 
iſt dies doppelt anerkennenswert vom Hundezuchtverein, als die Aus⸗ 
ſtellungsordnung dieſer Spezial-Ausſtellung eine ſehr verſchiedene 
iſt von derjenigen, die im Reglement des Oeſterr. H.-Z. -V. vor⸗ 
geſchrieben iſt und es beweiſt dies Entgegenkommen den beiden 
jungen und ſtrebſamen Klubs gegenüber, daß der . jetzt 
endlich ſein bisheriges ſchablonenhaftes Vorgehen aufgegeben hat 
und den Bedürfniſſen Rechnung zu tragen anfängt. Auch die anderen 
großen Klubs wie der Deutſche Foxterrier-Klub, der Berliner 
Foxterrier⸗Klub, der Erdhund-Klub Oelper, der Jagdhund⸗-Klub 
Wien, der neugegründete Dachshund-Klub Wien ꝛc. 2c. widmen der 
Internationalen Spezial-Ausſtellung ihr beſonderes Intereſſe und 
haben zahlreiche Ehrenpreiſe geſtiftet. Es ſcheint alſo in Oeſterreich 
jetzt nach langen Kämpfen doch Ruhe eingetreten zu ſein, und es 
iſt 25 zu wünſchen, daß dieſelbe von recht langer Dauer 9 
werde. 3 


Herr von Löbenſtein-Sallgaſt, Vorſitzender des „Vereins für 
Prüfung von Gebrauchshunden zur Jagd“ (Hauptverein) und des 
Lauſitzer Gebrauchshundvereins veröffentlicht folgende Erklärung: 
„Soeben leſe ich in dem Protokolle des Vereins für Züchtung und 
Prüfung von Gebrauchshunden zur Jagd in den Oſtprovinzen: 
Die Verſammlung erklärte ſich mit den Vorſchlägen des Herrn 
Ehlert einverſtanden und lehnte den durch Herrn von Wedel der 
Verſammlung mitgeteilten Vorſchlag des Herrn von Löbenftein- 
Sallgaft — Zweig⸗Vereine zu gründen — ab.“ Das war ſehr 
richtig und erinnert mich daran, daß ich ſchon längſt einmal Laut 
geben mußte. Mein Vorſchlag, Zweigvereine zu gründen, war nur 
unter gewiſſen Bedingungen möglich. Dieſe traten nicht ein. 
Darum riet ich allen ſich bildenden Vereinen, die mit mir 
korreſpondierten, entſchieden dazu, ſelbſtändig zu bleiben. So iſt 
auch der Lauſitzer Verein ein ſelbſtändiger. Es wird 
entſchieden mehr erreicht, die Zwiſtigkeiten werden vermindert, 
jeder Verein kann über ſeine Einkünfte ſchalten und walten, wie er 
will, und die Schaffensfreudigkeit iſt eine größere. Den Einwand, 
den einige Schwarzſeher mir gemacht haben, daß einzelne Vereine 
das Ziel verlieren werden, glaube ich am beſten dadurch zu ent⸗ 
kräften daß ich ſage: Der geſunde Jägerſinn behält heutzutage 
doch die Oberhand und wird die Direktionsloſen ſchon wieder ein⸗ 
renken beziehungsweiſe zum Schweigen bringen.“ 

Der Terrier-Klub (Vorſitzender: W. Drewes-Braunſchweig; 
Schriftführer: Karl Ackermann⸗Weinheim) hat für die Ausſtellungen 
in Frankfurt a. M. („Verein der Hundefreunde“) und Erfurt 
folgende Zuſatzpreiſe geſtiftet: für Bullterriers, Rüden und Hündinnen, 
je 10 Mark; für Black and tan Terriers ebenſo Toy Terriers, 
Rüde oder Hündin, 10 Mark. Außerdem je 10 Mark für die 
beſte züchteriſche Geſamtleiſtung. 


890 Hunde mit 1350 Nennungen hat Elberfeld aufzuweiſen! 
Darunter find 145 Teckel, 113 Forterriers, 110 Deutſch⸗Kurz⸗ 
haarige, ferner ſind gut vertreten: Collies, Bernhardiner und 
Deutſch⸗Langhaar, Bracken. Am Sonnabend, 24. April, nach 
Schluß der Prämiierung findet ein Feſteſſen ſtatt. 

Für die „Hanſa⸗Feld⸗Suche“ des „Jagdklubs Hanſa“-Hamburg 
ſind 31 deutſche Hunde der verſchiedenen Raſſen gemeldet, alſo noch 
einige mehr, als für Köln genannt waren. Die Suche verſpricht 
ſehr intereſſant zu werden, da Koryphäen wie „Waldo von Crefeld“, 
„Brzytwa-Hoppenrade“, „Taſſo-Alwinghof“ u. a. laufen werden. 


Unſer Hundebild. 


Die gelbe deutſche Doggenhündin „Varoneſſe“ kann heute 
wohl als beſte Hündin ihrer Farbe betrachtet werden, welche augen⸗ 
blicklich in Berlin zu finden iſt. „Baroneſſe“ iſt von Herrn Dr. 
Dieſterweg⸗Wiesbaden gezüchtet und geworfen am 4. Januar 1894. 
Sie iſt in dem ſoeben erſchienenen Doggenſtammbuch unter Nr. 275 
eingetragen; ihr Vater iſt „Harras III“, D. D. S. B. 33, ihre 
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Mutter „Senta“, D. D. S. B. 203. Auf Ausſtellungen hat 
„Baroneſſe“ gewonnen: I. und Ehrenpreis Dresden 1895, I. und 
zwei Ehrenpreiſe Köln 1895, I. und zwei Ehrenpreiſe Seeſen 1895, 
I. und zwei Ehrenpreiſe München 1895. — „Baroneſſe“ befand 
ſich früher im Beſitze des Herrn Fachon-Berlin, kam dann zu Herrn 
Hartenſtein und ſteht jetzt im Zwinger Schwalbenneſt des Herrn 
E. Aichele-Zehlendorf. 


Ausſtellungen, Suchen und Schliefen. 


Juternationale Hundeausſtellung in Leipzig. 
Liſte der Ehrenpreiſe. 
(Fortſetzung.) 

Ehrenpreis von Herrn Dr. Weicker-Görbersdorf i. Schl. 2 Ehren⸗ 
preiſe vom „Deutſchen Doggen-Klub“, Berlin. Ehrenpreis von Herrn 
E. Schönert-Bromberg. Spezialpreis vom „Verein f. Luxushunde, Leipzig“ 
(f. b. Luxushund R. oder H. im Beſitz eines Mitgliedes). 4 Spezialpreiſe I. 
(40 M.) vom „Neuf.⸗Klub, Augsburg“ (f. b. Neuf. R. oder H. im 
Beſitz eines Mitgliedes); II. ſilb. Medaille (f. b. Neuf. R. oder H. der 
Ausſtellung); III. 2 Diplome (f. b. R. oder H. der Neulings⸗ oder Jugend- 
Klaſſe). 3 Ehrenpreiſe (Medaillen) vom „Verein Hector, Berlin“, f. Jagd— 
hunde. 3 Ehrenpreiſe (Medaillen) von demf. f. Luxushunde. 2 Ehren⸗ 
preiſe (Wertgeg.) von Herrn Strebel-München f. Championſhip f. b. R. 
u. f. b. H. Ehrenpreis (30 M. bar) von Herrn Gen.⸗Konſul Schönlank⸗ 
Berlin. 2 Ehrenpreiſe (Wertgegenſtände) von Herrn M. Grell-Branden⸗ 
burg f. b. gr. langh. Bernhardiner, Hündin; f. b. Collie, Hündin (beide 
f. Mitglieder). Ehrenpreis (Wertgegenſt.) von Herrn Dr. Bertram f. b. 
Schoßhund der Ausſtellung. 


Terminkalender. 


Suchen und Schliefen. 


Hildesheim. 24.— 26. April. „Schliefklub Hildesheim“. Schliefen 
für Dachshunde und Forterriers. 

Pilgramshain b. Striegau. 26. und 27. April. „Nimrod⸗ 
Schleſien“. Suchen für deutſche und engliſche Vorſtehhunde. 
Programm in Nr. 8, S. 126. 

Elberfeld. 26. und 27. April. Ausſtellungsſchliefen für Teckel und 
Foxterriers. 

Bromberg. 22.—24. Mai. „Verein der Hundefreunde“. Schliefen 
für Teckel und Foxterriers. Progr. in Nr. 15 v. „W. u. H.“ 

Bernburg. 27. April. „Jagdklub Bernburg“. Suchen für deutſche 
Vorſtehhunde. 

Bernburg. 29. April. „Delegierten-Kom miſſion“. Deutſches 


Derby. 

Bernburg. 30. April. „Verein zur Veredelung der Hunde⸗ 
raſſen für Deutſchland“. Suche für deutſche und engliſche 
Vorſtehhunde. 

Harburg. Im Juni. „Kynologiſcher Klub für Nordweſt⸗ 
Deutſchland“. Preisſchliefen. 

Bielefeld. 12.— 13. Juni. „Diana⸗ Herford“. Preisſchliefen für Teckel 
und Forterriers. 

Erfurt. 20. u. 21. Juni. Schliefausſchuß der internat. Hunde⸗ 
ausſtellung. Schliefen für Dachshunde (20. Juni); Fox⸗ 
terriers und Pinſcher (21. Juni). Programme durch J. Berta 
in Erfurt. 

Breslau. Juni / Juli. Verein „Nimrod-Schleſien“. Schliefen 
für Dachs hunde. 5 

München. 4. u. 5. Oktober. „Griffon-Klub für Süddeutſchland“. 
Jagdſuche. 


Ausstellungen und Schauen. 


Elberfeld. 24.—26. April. „Verein der Wupperthaler Hunde⸗ 
freunde“. Internationale Ausſtellung von Hunden aller 


Raſſen. 

Hildesheim. 24.—26. April. „Schliefklub Hildesheim“. Schau 
von Dachshunden und Forterriers. 

Pilgramshain b. Striegau. 26. April. „Nimrod⸗Schleſien“. 
Schau von deutſchen und engliſchen Vorſtehhunden. Programm 
in Nr. 8, S. 126. 2 

Bernburg. 28. April. „Jagdklub Bernburg“. Schau von deutſchen 
Vorſtehhunden aller Raſſen und Weimaranern. 

Goslar. 2. Mai. „Verein der Hundefreunde von Goslar und 
Umgegend“. Hundeſchau. 

Amſterdam. 7.—9. Mai. „Cynophilia“. Internationale Hunde⸗ 
ausſtellung. 

Leipzig. 7.— 10. Mai. Internationaler Bernhardiner- Klub. 

nternationale Hundeausſtellung. Leitung: R. Dreſſel⸗Berlin, 
oltzſtraße 27. 2 i 

Braunſchweig. 8.—10. Mai. „Teckel⸗Klub“. IV. Allgem. Aus⸗ 

ſtellung von Dachshunden aller Arten. 

Frankfurt a. M. 15.—17. Mai. „Verein der Hundefreunde zu 
Frankfurt a. M.“ Internationale Hundeausſtellung. 

Bromberg. 22. 24. Mai. „Verein der Hundefreunde Bromberg“. 

nternationale Hundeausſtellung. Leitung: Dr. Wildes 
chleuſenau pr. Bromberg. 7 

Frankfurt a. M. 26.—29. Mai. „Verein zur Züchtung reiner 
Hunderaſſen in Frankfurt a. M.“ Internationale 
Hundeausſtellung. 

Würzburg. 5.—7. Juni. „Verein der Liebhaber von Raſſe⸗ 
hunden in Würzburg und Umgebung“. Internationale 
Hundeausſtellung. 

Bielefeld. 12.—13. Juni. „Diana⸗ Herford“. Schau von Jagdhunden. 

Hannov. Münden. 17. Juni. „Verein Hirſchmann“. Schweißhund⸗ 
ſchau. Programm in Nr. 9, Seite 140. 

Erfurt. 19.—22. Juni. Internationale Hundeausſtellung. Leitung: 
J. Berta⸗Erfurt und C. Iſermann⸗Sondershauſen. 
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III. Jahrgang. No. I. 


Auf falſcher Fährte. 

nftreitig der beſte Schütze der 
zwölf Mann ſtarken Jagd— 
geſellſchaft G. war Kauf- 
mann H. Wurde in dem 
ziemlich großen Feld- oder 
Waldrevier der gepachteten 
Gemeindejagd ein guter Bock 
geſchoſſen, ſo war gewiß 
Freund H. der glückliche 
Schütze. Dies war denn 
auch neulich wieder der Fall. 
Rentier R. und Bäckermeiſter 
N. waren, durch den Ge— 
meindeförſter von dem Stand- 
orte eines kapitalen Sechſerbockes unterrichtet, dieſem ſchon 14 Tage 
auf Birſch und Anſtand nachgeſtellt, ohne denſelben zum Schuß 
zu bekommen. Da erfährt Kaufmann H. durch ſeinen ſchwatzhaften 
Vetter, den Kronenwirt, von den heimlichen Birſchgängen ſeiner Jagd» 
kollegen. Sofort beginnen denn auch bei ihm Birſch und Anſtand. 

Schon am dritten Tage gelang es dem Günſtlinge Dianas, 
dem Bock eine Kugel aufs Blatt zu ſetzen. Rentier R. und 
Bäckermeiſter N. waren auch an dieſem Morgen wieder erfolglos 
und keine Konkurrenz ahnend vom Birſchgange heimgekehrt. Am 
Nachmittag entwarfen ſie nun in der Krone ihre Pläne für den 
abendlichen Anſtand. Auf einmal kommt der bis jetzt abweſend 
geweſene Kronenwirt in die Gaſtſtube geſtürmt und verkündet mit 
lauter Stimme: „Mei' Nickla hat heit Morje in de Danne 
wier“) 'n Mordsbock g'ſchoſſ'n.“ 

Den beiden Nimroden, die die Wahrheit dieſer Nachricht zu— 
erſt bezweifelten, ſchien auf einmal der gute „Alte“ nicht mehr 
zu munden. Nach kurzer Zeit brachen ſie auf und fanden bei 
den ſofort angeſtellten Nachforſchungen zu ihrem Schrecken die 
Nachricht des Kronenwirtes beſtätigt. Furchtbare Rache ſchwuren 
nun die beiden Hintergangenen dem glücklichen Schützen, der es 
überdies noch gewagt, ſich am Stammtiſch über die Pechvögel 
luſtig zu machen. 

Nach drei Wochen gingen denn auch die „Betrogenen“ an 
die Ausführung ihres, mit Hilfe des witzigen Metzgers K. ge— 
machten Racheplanes. Wie beſchloſſen, begab ſich Rentier R. 
eines Morgens in aller Frühe nach dem „Jägerhaus“, der 
Dienſtwohnung des Gemeindeförſters. Von hier wanderten dann 
zwei Männer, jeder einen Kalbsfuß unter dem Rocke verbergend, 
dem 1¾ Stunden entfernten „Feldſchlag“ zu und fabrizierten 
dort die ſchönſten Hirſchfährten! Nachdem die beiden ihre Arbeit 
vollendet, verſteckten ſie die Kalbsfüße, um ſie bei weiterem Be— 
darf gleich bei der Hand zu haben. 

Am Nachmittag ſaßen der Rentier und der Bäckermeiſter 
wieder gemütlich beim „Halben“, als plötzlich der Gemeindeförſter, 
ſeiner am Morgen erhaltenen Inſtruktion gemäß, in das Gaſt— 
zimmer rennt und den beiden Jägern durch Zeichen und Geſten 
zu verſtehen giebt, daß er ihnen was Wichtiges mitzuteilen habe, 
daran aber durch den anweſenden Wirt verhindert werde. Der 
Wirt merkte denn auch ſofort, daß es hier etwas zu hören gab 
und wich nicht von der Stelle. 

Rentier R., innerlich frohlockend über das unbewußte Ein— 
gehen des Wirtes auf ihren Plan, veranlaßte dieſen nun, in dem 
anſtoßenden Zimmer Tinte und Feder zu holen, da er dem Förſter 
etwas zu beſcheinigen habe. Der Wirt ging denn auch in das 
andere Zimmer und ſchloß die Thür hinter ſich, um ſofort das 
Ohr an das Schlüſſelloch zu halten und mit angehaltenem Atem 
zu lauſchen. Ein höhniſches Lächeln umſpielte ſeinen Mund, als 
er den Förſter alſo flüſtern hörte: „Im herrſchaftlichen Park iſt 
wieder ein Hirſch ausgebrochen. Heute Morgen ſah ich ihn zum 
erſten Mal im „Feldſchlag“. Ich konnte an ſeinem Geweih 
12 Enden zählen .. . .“ Der Wirt wußte genug und beeilte 
ſich nun, Tinte und Feder zu holen. Bei ſeinem Eintritt in das 
Gaſtzimmer ſchwieg der Förſter ſofort, während ihn der Rentier 
anſchnurrte: „Wo bleibſt Du nur jo lange mit der Tinte? 
Ich habe die Sache nun mit Bleiſtift geordnet und kannſt Du 
Deine Tinte wieder wegbringen.“ Der Wirt ließ die Bemerkung 
R.s jedoch unbeachtet und plazierte ſich in die Nähe der Dreien, 
in der Hoffnung, noch näheres über die ſeltſame Mähr zu 


*) in den Tannen wieder. 


Cuſtige Birſch. 


erhaſchen. Er ſah ſich jedoch in ſeiner Erwartung getäuſcht, denn 
die Verbündeten tranken ihren Wein aus und empfahlen ſich. 
Zu ſeinem Aerger mußte der den Weggehenden Nachſpähende 
nun ſehen, wie dieſe noch kurze Zeit auf der Straße beiſammen 
ſtanden und beratſchlagten, bevor ſie auseinander gingen. 

Nun galt es für den Wirt, Sorge zu tragen, daß ſein 
„Nick'la“ zuerſt nach dem „Feldſchlag“ kam. Sofort eilte er 
denn auch nach der Behauſung desſelben und rapportierte ihm die 
erlauſchte Neuigkeit. Kaufmann H. bezweifelte die Wahrheit dieſer 
Botſchaft nicht, zumal ſchon des öfteren Hirſche aus dem drei 
Stunden entfernten Park ausgebrochen und in den Gemeinde— 
wald eingewechſelt waren. So begab er ſich dann ſofort nach 
dem „Feldſchlag“, und richtig, hier war ein guter Hirſch deutlich 
zu ſpüren. Von nun an war H. den ganzen Tag im Walde. 
Sein bekanntes Jagdglück ſchien ihm jedoch gänzlich den Rücken 
gekehrt zu haben, denn nicht ein einziges mal bekam er den Hirſch 
zu Geſicht. Geſtern brachte ihm der Zufall einen kapitalen 
Sechſerbock vor ſein Rohr. Doch wer hätte ſich wegen eines 
Sechſerbockes einen Zwölfender vergrämt? So nahm denn auch Kauf— 
mann H. die ſchon in Anſchlag gebrachte Büchſe wieder herunter! 

Am nächſten Morgen, beim Birſchgange, war der Hirſch wieder 
friſch in den „Tannen“ zu ſpüren. 9. hatte alſo geſtern den guten 
Bock im „Feldſchlag“ unbeſchoſſen gelaſſen, während der Hirſch in den 
dreiviertel Stunden entfernten „Tannen“ war. Wäre die Ausſicht, 
einen Zwölfender zu ſchießen, nicht zu verlockend geweſen, ſo 
hätte wohl jetzt H. die Flinte ins Korn geworfen. Was aber 
würden die G heimer ſagen, wenn der dicke N. einen 
Hirſch ſchöſſe, dem er, der mit Stolz den Beinamen „Treffnazi“ 
führte, ſchon 14 Tage nachgeſtellt? Nein, lieber noch einmal 
14 Tage den ſchönen Morgenſchlaf opfern, als einer ſolchen 
Möglichkeit ruhig ins Auge ſehen. So vergingen weitere acht Tage. 

Nun ſchien den rachedurſtigen Verbündeten der günſtige 
Augenblick gekommen, ihren letzten Trumpf gegen Treffnazi aus— 
zuſpielen. Der Förſter hatte auskundſchaftet, daß Kaufmann H. 
gegen Abend ſtets auf einem Fußpfade nach dem Waldrande 
birſchte, um ſich dort für den Abend anzuſtellen. Darauf bauten 
die Verſchwörer ihren Plan. Heute hatte H. den Hirſch wieder 
an mehreren Stellen geſpürt, aber immer noch nicht zu Geſicht 
bekommen. Sollten ihn vielleicht die beiden „Dickhäuter“ gar 
wegen des Rehbocks .. ..? 

In ſolche Betrachtungen verſunken birſchte er gegen Abend 
dem Waldrande zu, als er plötzlich auf ca. 200 m hinterm Gebüſch 
ſich etwas „Großes“ bewegen ſah. Vorſichtig birſchte er näher. 
Auf einmal geht ihm über das Beginnen des rätſelhaften Gegen— 
ſtandes ein Licht auf. Mit unwilliger Gebärde wirft er die 
Büchſe auf den Rücken und rennt auf den „Hirſchfährten— 
fabrikanten“ los, um deſſen Rücken mit ſeiner Hundepeitſche Be— 
kanntſchaft machen zu laſſen. Jedoch kaum hat er ſich ſeinem 
Opfer auf 20 Schritte genähert, als er durch ein ſchallendes 
Gelächter der von Rentier R. hierher gefahrenen 9 Mann ſtarken 
Jagdgeſellſchaft empfangen wurde. 

Doch da war der Gefoppte auch ſchon in den Büſchen ver— 
ſchwunden, für die Schadenfrohen einige „Dösköpfe“ und „Schlapp— 
mäuler“ zurücklaſſend. Langemann. 
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weidmannsbilder aus Afrika. 
Vom „wilden Jäger“. 


V. Sieben Tage auf der Birfh in Omerulu. 
(Fortſetzung. “) 

In meinem Lager fand ich glücklich wieder meine ganze 
Geſellſchaft zuſammen vor, und alles ſchwelgte in „Quagga— 
fleiſch“. Alles Ungemach der Nacht war bei ihnen längſt 
vergeſſen, und vergnügt erzählten ſie, was für eine Angſt 
mein feiger Kalunga ausgeſtanden hätte. Na, dem Burſchen 
gönnte ich es, und ſeine Hoffnung, nun nach durchwachter 
Nacht wenigſtens den Nachmittag verſchlafen zu können, wurde 
auch zu Waſſer, denn erſtlich mußte er das Perlhuhn rupfen und 
ausnehmen, darauf nach meiner Anleitung das Diner be— 
reiten und den Kaffee kochen; ſelbſt die Ueberbleibſel erhielt 
er diesmal nicht, ſondern zur Belohnung mein Jäger Jack. 
Schließlich leitete ich aus meiner Hängematte das Packen 
und Verladen meiner Sachen und ließ ihn die Waſſerfäſſer 
füllen, und ſo kam denn allmählich auch der Abend heran, 
wo es hieß, souper bereiten und nachher Geſchirr reinigen. 
Was mögen in ſeiner ſchwarzen Seele wohl alles für Rache— 
gedanken währenddeſſen entſtanden ſein! Ich glaube, nicht 
wenige. Aber was half es, es mußte gepfiffen fein! — 

Der Blaff meiner Hunde weckte mich am nächſten 
Morgen, und friſch geſtärkt ſtieg ich in den Sattel. Das 
Zelt war im Umſehen abgebrochen und verladen, die Ochſen 
wurden angeſpannt, und weiter ging es nach Südweſten. Ich 
ritt mit Jack und zwei Kaffern voraus, erſtlich, um einen 
Lagerplatz zu ſuchen, und dann auch um zu jagen. In der 
Nähe des Wagens wird man ſo leicht kein Wild zu Geſicht 
bekommen. Das Peitſchenknallen des Treibers, das Gebrüll 
und Gejohle der treibenden Kaffern, das Stampfen und 
Brummen der Ochſen, das Knarren und Aechzen des ſchweren 
Wagens, alles dies verurſacht einen Höllenlärm und verjagt 
auf Kilometerweite alles Wild. Wir kamen auf dem uns 
von geſtern bekannten Wege ſchnell vorwärts, und nach Ver— 
lauf von drei Stunden war ich auch glücklich durch den 
Modderbruch hindurch und fand eine kleine Waſſerſtelle, 
ringsherum üppigen Graswuchs. Hier machte ich halt, 
ſchickte einen Kaffer zurück zum Wagen, um Hans zu ver- 
anlaſſen, hier über Mittag ſtehen zu bleiben. Mir war doch 


etwas bange, ob er ſich auch glücklich mit dem ſchweren 


Wagen durch den aufgeweichten Boden hindurcharbeiten 
würde. Auch mein Pferd ließ ich unter Aufſicht von Heim— 
bundi zurück, es konnte ſich an dem reichlichen Graswuchs 
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gütlich thun. Ich ſelbſt wollte mit Jack noch einige Stunden 
vorgehen, um abzuſpüren und eine gute Waſſerſtelle zu 
ſuchen, wo ich vielleicht einige Tage verweilen könnte. Unſer 
Suchen war von Erfolg; nach ca. 2 Stunden ſtanden wir 
an einem wohl 40 ha großen, an ſeiner tiefſten Stelle 
ca. 3 m tiefen Becken, das in der Regenzeit ſicherlich ein 
großer See iſt; auch heute noch war genügend Waſſer für 
mehr als 100 Ochſen und eine geradezu herrliche Gras— 
weide vorhanden. Hier mußte es auch Wild geben und hier 
wollte ich einige Tage jagen. 

Wir fanden auch in der That an dem Waſſerloch drei 
warme Baſtard-Gamsbockfährten, und unaufhaltſam ging es 
nun, unbekümmert um Hitze und Ermüdung, hinterher. Die 
Gamsbockfährte hat ebenſo wie Kudu viel Aehnlichkeit mit 
der Hirſchfährte. Natürlich iſt ſie bedeutend größer, iſt doch 
auch das Wild viel ſchwerer und größer, als ſelbſt der ſtärkſte 
Hirſch. Die Fährten ſtanden durch das Becken hindurch nach 
der anderen Seite. Hier fanden wir eine alte, verwaſchene 
Wagenſpur — wahrſcheinlich rührte ſie von einem jagenden 
Boer her — auch einen alten Lagerplatz fanden wir, 
erkenntlich an den wagerecht in den Bäumen aufgehangenen 
Stangen, auf denen die Boeren das Wildbret, in Streifen 
geſchnitten, zu trocknen pflegen. Die Gamsböcke waren unter 
und zwiſchen den Stangen hindurchgewechſelt und hatten 
wohl im Uebermut oder aus Spielerei einen Teil derſelben 
mit den mächtigen Gehörnen heruntergeworfen. Sie haben 
wohl nicht geahnt, als ſie dies thaten, daß der eine von 
ihnen noch vor Sonnenuntergang an dieſen Stangen 
hängen würde! 

Diesmal war ich derjenige, der das Wild zuerſt entdeckte; 
wohl 400 m vor uns ſtand ein mächtiger Gamsbock und 
äugte nach uns hin. Sofort erſtarrten wir zu Stein und 
rührten uns mit keiner Feder. Bange Minuten verſtrichen 
zwiſchen Furcht und Hoffnung. Endlich, endlich ging der 
Kopf wieder herunter, vertraut zog der Gamsbock weiter. 
Nun aber Vorſicht! Wir machten einen kleinen Umweg, um 
uns guten Wind zu holen, und dann ging es wie die Katzen 
vorwärts. So mochten wir wohl einige 100 m gekrochen 
ſein, bis wir das Wild wieder erblickten. Alle Wetter, war 
das ein mächtiger Kerl, aber wo waren die andern? Weiter 
zu birſchen war zu riskant. Alles vor uns war leichter 
Buſch, wie leicht konnte ganz in der Nähe der eine von den 
Dreien verdeckt ſtehen, der uns ſofort geäugt hätte und dann 
— „ade, du mein lieb' Heimatland!“ 
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ſtand nicht auf; fiel mir gar nicht ein. 


Alſo abwarten! — Das half aber nicht viel, die 
anderen beiden blieben nach wie vor unſichtbar, und der eine 
fing auch an, allgemach ſich hinter den Büſchen zu verkrümeln. 

Na, „Wurſcht iſt Wurſcht“ ſagt ein altes Sprichwort, 
alſo Viſier 200 und mitten hineingehalten. Wenn auch nicht 
ganz ein Scheunenthor, ſo fehlt doch nicht viel daran bei 
ſolchem alten Gamsbock. 

„Pauf!“ Klapp! Sitzt! 
weidewund! Magazin — da ſteht er wieder. 
Klapp — Blatt! — Erledigt. 

Jagdhorn her und „Jagd vorbei!“ 

Grimmig grinſend ſtanden wir vor unſerer Beute. Hölle, 
Teufel und Donnerſchlag, war das ein Gehörn, 33 Jahres- 
ringe. „Mußt ein alter Burſche ſein, haſt für dieſe ſchlechte 
Welt ſchon lange genug gelebt.“ 

Ja, was nun machen mit dem Wild? Wenn der 

Wagen glücklich durch den Modder hindurch war, ſo konnte 
ich am Nachmittag die Beute mit dem Wagen holen und 
dann dicht dabei an dem Boden mein Lager aufſchlagen. 
War er aber nicht hindurch, ſondern ſteckte mitten darin, ſo 
mußte ich ihn eben vorläufig ſtecken laſſen und alle Kaffern 
hierher ſchicken. So ſchnell als möglich brachen wir nun 
den Gamsbock auf, ſchlugen das Gehörn aus dem Schädel 
und bedeckten ihn ganz mit Laub und Zweigen zum Schutze 
gegen die Aasgeier. Trifft man dieſe Vorſichtsmaßregel nicht, 
ſo kann man 1000 gegen 1 wetten, daß nach kaum Stunden— 
friſt ein Dutzend Geier am Kadaver ſitzen, und dieſe lieben 
Tierchen machen ſaubere und ſchnelle Arbeit. — 
ö So, und nun ging es im beſchleunigten Tempo zurück. 
Schon von weitem ſah ich an der beſtimmten Stelle das 
weiße Zelttuch des Wagens winken. Hans hatte ſeine Sache 
gut gemacht. Er war ſchon zwei Stunden an Ort und 
Stelle, Ochſen und Menſchen hatten geruht und ſich geſättigt, 
es hinderte uns alſo nichts, ſofort wieder aufzubrechen. 

Das viele Laufen hatte mich doch ein wenig ermüdet, 
ſo machte ich es mir denn vorne auf dem Wagenkaſten 
bequem, zog die Jacke aus und ließ mir die Sonnenſtrahlen 
auf das Hemd brennen. Eine Zigarre mußte vorläufig das 
Mittag erſetzen, und ein Trunk Waſſer mundete köſtlicher als 
Heidſieck mit Selter. Behaglich ſchaute ich zu, wie Kaffern 
und Ochſen den Wagen durch die Wildnis ſteuerten, warf 
zuweilen ſchmunzelnd einen Blick nach rückwärts in das 
Innere des Wagens, wo das mächtige Gehörn lag, und war 
zufrieden mit mir und der ganzen Welt. Ein idealer Zuſtand! 

Doch zum Donnerwetter, was war denn nun ſchon 
wieder los? — Der Wagen ſtoppte, und die ganze Menſchheit 
drängte ſich vorne ſchwatzend und lebhaft geſtikulierend zu— 
ſammen. Na, meinetwegen mochte ſein, was wollte, ich 
Endlich kam Jack 
angelaufen: Mister, mister, drei große Elandbullen ſind 
gerade hier über den Weg, ſie müſſen den Wagen gehört 
haben, ſie ſind ganz hart (ſchnell) gelopen!“ 

„Alle Wetter, das war etwas anderes!“ Schon hatte 
ich die Büchſe in der Hand und war vom Wagen herunter. 
Ja ſo, bald wäre ich in Hemdsärmeln losgebirſcht. Nun 
noch ſchnell die Jacke an und Hans mit wenigen Worten 
Beſcheid geſagt, wo der Gamsbock lag und wo das Lager 
aufgeſchlagen werden ſollte, und dahin ſchritten wir, Jack 
und ich, als ob wir eben 24 Stunden geruht hätten. Hans 
meinte noch: „Miſter, der Wind iſt ſchlecht!“ aber was heißt 
das für einen ordentlichen Jäger. Hat man ſchlechten Wind, 
ſo holt man ſich eben guten, und wenn man Stunden weit 
umſchlagen ſollte. Es läßt ſich alles machen, und glückt es 
heute nicht, nun dann vielleicht ein andermal. Aber wenn 
es ſich um eine Eland-Antilope handelt, dann muß alles 
verſucht werden. 

Außer Elephant, Giraffe und Nashorn giebt es kaum 
ein majeſtätiſcheres Wild als gerade Eland. Ein alter Bulle 
wiegt feine 20—25 Centner, und ein Elandgehörn zu er- 
beuten, wahrlich, das iſt ſchon etwas Schweiß wert! 


Hei, wie er ausſchlug, alſo 
Pauf — 
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daß ſie flüchtig waren, 
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Es waren drei mächtige Fährten, denen wir folgten, 
Vor knapp einer Stunde waren wir hier vorbeigekommen, 
und damals ſtanden die Fährten noch nicht, und der Umſtand, 
ließ erſt recht darauf ſchließen, daß 
ſie nur erſt wenige Minuten alt waren. 

Wenn man einer warmen Elandfährte folgt, kann man 
mit ziemlicher Sicherheit darauf rechnen, die Elands auch zu 
Geſicht zu bekommen, denn dies ſchwere Wild wird niemals 
anhaltend flüchtig bleiben. Wäre mein Pferd geſund geweſen, 
ſo hätte ein ſcharfer Galopp von 20 Minuten genügt, um 
alle drei zu ſtrecken. Zu Fuß iſt die Sache natürlich 
ſchwieriger. Zuerſt hatten wir allerdings ſchlechten Wind, 
wir ſchlugen deshalb einen Bogen nach rückwärts von ca. 
½ Stunde, und als wir dann nach dieſer Drehung wieder 
auf die Fährten ſtießen, da hatten wir, was wir wollten: den 
Wind im Geſicht. Bald waren die Elands auch nicht mehr 
flüchtig, ſondern im langſamen Tritt weiter gezogen. Nun 
galt es Vorſicht. Sie werden nicht weit ſein. Doch das 
war ein Irrtum; durch unſern Umweg hatten fie hölliſch 
Terrain gewonnen, und eine Viertelſtunde nach der andern 
verſtrich, ohne daß wir ſie zu Geſicht bekamen. Mochten wir 
nun nicht vorſichtig genug geweſen ſein, oder weiß der 
Kuckuck, woran es lag, kurz, auf einmal ſahen wir ſie flüchtig 
abgehen. Himmel, ſolch dein r el 2, I Im 
Galopp folgten wir hinterher um die nächſten Büſche herum. 
Wahrhaftig, da ſtand einer und äugte zurück, er mochte wohl 
noch nicht recht wiſſen, was eigentlich los ſei. Büchſe hoch 
und durchgeriſſen! Weg war er. 

„Er hat die Kugel“ meinte Jack. „So, mein Junge, 
wenn Du Dich nur nicht irrſt, die Sache ging mir ein 
bischen zu ſchnell.“ 

Wir gingen nach dem Anſchuß. 

„Ja, Miſter, hier iſt „Blut“, und hier, ſeht Ihr, hier 
iſt er mal brock (zuſammengebrochen). Er hat die Kugel 
hinten, ein „Bein“ iſt ab. Er wird nicht mehr weit lopen.“ 

Jack hatte Recht, und mußte ich ſeinen Luchsaugen alle 
Achtung zollen. Der Bengel war mir über, den Schweiß zu 
finden, das war nicht ſchwierig, aber all die übrigen 
Konſequenzen zu ziehen, dazu mußte ich ganz genau hinſehen 
und unterſuchen. Er ſah das alles im ſchnellen Vorbei— 
gehen. Nach einigen 100 Schritt hatten wir das Eland. 
Es konnte nicht mehr hoch, und ein Fangſchuß hinter das 
Gehörn ließ es verenden. 

Das war die zweite Trophäe an dieſem Tage, und ſie 
war noch beſſer als die erſte; aber freilich Schweiß hatte es 
gekoſtet, und ich war ziemlich fertig. 

Nun hieß es aus dieſem verzwickten Buſch nach dem 
neuen Lagerplatz finden, und ich muß offen geſtehen, ich 
glaubte damals noch einen Marſch von ca. 2 Stunden bis 
dorthin zu haben. Jetzt hatte ich wieder Gelegenheit, den 
Orientierungsſinn meines Buſchmannes zu bewundern. Er 
ſchlug mit unfehlbarer Sicherheit gerade die entgegengeſetzte 
Richtung ein, als wie ich gelaufen wäre, und auf meinen 
Einſpruch verſicherte er mir, daß keine halbe Stunde von 
hier der am Morgen geſchoſſene Gamsbock läge und daß 
die Waſſerſtelle noch viel näher wäre. Er hatte wieder recht. 

Der Wagen war richtig gelandet, die Ochſen weideten 
dicht dabei, und meine Kaffern kamen nach wenigen Minuten 
mit dem zerlegten Gamsbock an. Sie konnten gleich wieder 
weiter wandern und auch das Eland holen. Spät in der 
Nacht kamen ſie glücklich wieder zurück. 

Das war der dritte Tag, und der war ſchon viel beſſer 
als der zweite, und der folgende ſollte auch ganz nett werden. 
Ich glaube nicht, daß in dieſer Nacht in ganz Angola ein 
Menſch beſſer geſchlafen hat als ich. Kein Hundegebell, 
kein Hyänengeheul, nicht Blitz und Donnerſchlag konnten 
mich ſtören. 

Mit Sonnenaufgang war ich wieder auf den Beinen. 
Alle Welt mußte heran, das Wildbret in Streifen ſchneiden 
und an den Stangen zum Trocknen aufhängen. Die Decken 
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wurden eingeſalzen und gepflöckt, die Gehörne präpariert, 
kurz, es gab Arbeit in Fülle. Eine Stunde ſah ich mir den 
Zauber mit an, dann hatte ich keine Ruhe mehr; ich kann 
nicht ſtille ſitzen. Alſo den Gaul geſattelt, den Kalunga, der 
in meiner Abweſenheit doch faulenzt, mitgenommen und nun 
auf des alten Boern Wagenſpur gefolgt. Es intereſſierte 
mich doch, wo der Kerl eigentlich hingefahren wäre, und 
was er getrieben. Ich lernte dabei gleich die Gegend kennen, 
fand vielleicht auch eine Waſſerſtelle und — muß doch mal 
ſehen, ob hier viel Wild wechſelt. 

Wir waren ſchon eine ganze Weile geritten, das Terrain 
war eben und hart, ausgezeichnet, um auch mit dem Wagen 
fortkommen zu können, und es ſpürte ſich auch verſchiedentlich 
Wild, Eland, Gamsbock und Quagga. Zu Geſicht aber 
bekam ich vorläufig nichts. Der Buſch, der bisher ziemlich 
licht geweſen war, wurde allmählich dichter, der Graswuchs 
ſpärlicher. So ſaß ich auf meinem Gaul und hing meinen 
Gedanken nach. Die gleichmäßige Bewegung, die eintönige 
Umgebung und das enge Geſichtsfeld ſchläferten ein, und 
wenn nicht mein Pferd plötzlich geſtolpert wäre, ich glaube 
wahrhaftig, ich wäre ein bischen eingeduſelt. So aber fuhr 
ich aus meinen Träumen auf, raffte mich zuſammen und 
blickte wieder ſcharf nach vorne und nach beiden Seiten aus. 
Es war auch die höchſte Zeit, denn faſt wäre ich mit einem 
kamen 
arglos und keine Gefahr ahnend hintereinander durch den 
Buſch angewechſelt und hätten ca. 100 Schritt vor mir 
paſſieren müſſen. Wie der Blitz war ich vom Gaul, warf 
dem Kalunga die Zügel zu und ſchlich gebückt und durch 
einen Buſch gedeckt, näher heran. Da waren ſie auch ſchon 
kaum 80 Schritte vor mir und mindeſtens 20 Stück. Ruhig 
nahm ich den vorderſten, einen mächtigen Bullen, aufs Korn 
und ließ fliegen, die Kugel ſchlug, und das Wild zeichnete 
brillant; der war mir ſicher. 

Alle Wetter! Aber nun ſchnell eine neue Patrone hinein. 
Im dröhnenden Galopp kamen ſie direkt auf mich heran— 
gebrauſt. Bis auf 40 Schritte ließ ich mir das gefallen, 
dann knallte es abermals und durch den Kopf geſchoſſen 
brach ein zweiter Koloß krachend zuſammen. Das half, 
ſofort ſchwenkte die ganze Geſellſchaft ab und verſchwand mit 
Getöſe in den Büſchen. Ich ſchob eine neue Patrone ein 
und ſah mich nach meinem Pferde um. Da ſtand es auch, 
ruhig als wäre nichts paſſiert, aber wo war der Himmel— 
hund, der Kalunga? Na, ich konnte es mir ja denken, dem 


war das Herz in die Hoſen gefallen, und er war ausgeriſſen, 
der kam ſobald nicht wieder. — 

Das zweite Wildbeeſt lag ſo, wie es zuſammengebrochen 
war, die Kugel hatte den Schädel zerſchmettert, hier war kein 
Fangſchuß nötig. Nun auf den Anſchuß des erſten. Hier 
war er ſchon, mächtige Eingriffe und Schweiß in Menge! 
Mühelos folgte ich der Rotfährte und ſtand nach 100 Schritten 
vor dem zuſammengebrochenen Koloß. Sicher iſt ſicher, ein 
Fangſchuß hinter das Gehör, nun wird es wohl nicht mehr 
aufſtehen. — Es wäre nicht mehr nötig geweſen, denn es 
mußte ſchon lange verendet ſein, die Kugel hatte beide 
Blätter durchſchlagen. Man kann aber in dieſer Beziehung 
nicht vorſichtig genug ſein; beim Fangſchuß mit Patronen 
ſparen zu wollen, wäre ein ſträflicher Leichtſinn, der ſich 
ſicherlich ein oder das andere Mal rächen würde. Selbſt bei 
guten Schüſſen wird das Wild manchmal wieder hoch, und 
in die Enge getrieben, nimmt es ohne weiteres den Jäger 
an. Am gefährlichſten ſind dann der Büffel, beide Gams— 
bockarten und das Wildbeeſt, nicht zu vergeſſen das Warzen— 
ſchwein, letzteres überhaupt iſt angeſchoſſen ein hölliſch 
gefährlicher Patron, und man thut gut, wenn man eins vor 
die Büchſe bekommt, ruhig und ſicher zu zielen. Bei ſchlechtem 
Schuß kommt ſolch alter Keiler wie der Teufel an, und wehe 
dem Jäger, wenn er keinen zweiten Schuß oder einen Baum 
in der Nähe hat, er iſt rettungslos verloren. 

Ich habe ſchon eine ganze Anzahl Wildbeeſter geſtreckt. 
Faſt jedesmal bin ich dabei zwei- oder auch dreimal zu 
Schuß gekommen. Jenes Wild hat nämlich die Eigen— 
tümlichkeit, nach dem Schuß auf den Jäger los zu galoppieren. 
Sie meinen es aber nicht ſo böſe, wie ſie ausſehen, und 
beſinnen ſich bald eines beſſeren und verduften. Behält man 
alſo ſeine Ruhe, ſo wird man faſt jedesmal Dublette 
machen können. 

Die Fährte des Wildbeeſts ebenſo auch des Elands 
erinnert ſehr an die eines ſtarken Ochſen, auch das Wildbret 
beider ſchmeckt ähnlich wie Rindfleiſch. Die Decken geben 


ein ausgezeichnetes Leder, und fabrizieren die Boeren Stiefel 


daraus und zwar derart, daß ſie als Sohle das ſehr ſtarke 
Elandleder und für die anderen Teile die Decken von Kudu, 
Gamsbock oder Wildbeeſt nehmen. Ich ſelbſt trage augen— 
blicklich auch ſolche Schuhe und bin recht zufrieden damit, 
habe mir auch ſchon neue beſtellt. — Auch bin ich gern 
bereit, wenn ſich jemand dafür intereſſiert, ihm ein Paar 
mitzubringen. — (Fortſetzung folgt.) 


Nabelblutungen beim Wild und Bund. 


Von M. 


(Schluß.) 

Unter normalen Verhältniſſen erheiſchen die bei den neu— 
geborenen Tieren auftretenden Nabelblutungen keinerlei Be— 
achtung. Dieſelben ſind eine phyſiologiſche Notwendigkeit, 
eigentliche Nachblutungen ſind ſo gut wie ausgeſchloſſen und 
eine Verblutung wird ſogar für unmöglich gehalten. Es 
wird hierfür geltend gemacht, daß die Nabelvene, welche das 
Blut zum Herzen des jungen Tieres zu führen hat, bald 
blutleer wird, weil ihre Bezugsquellen (d. i. die Verbindung 
mit dem Mutterkuchen) abgeſchnitten ſind; außerdem wird 
das Blut der vorderen und hinteren Hohlvene, in deren Be— 
reich die Nabelvene gehörig, förmlich vom Herzen aſpiriert, 
indem die Saugkraft des rechten Herzens ihre Wirkung äußert. 
Umgekehrt werden unter Verhältniſſen, in welchen letztere be— 
einträchtigt iſt, die Lungenatmung ſehr unvollſtändig eintritt 
oder gänzlich fehlt, Nachblutungen aus der Nabelvene be— 
obachtet. Daß die Nabelarterien nicht bluten, beruht haupt— 
ſächlich darauf, daß ſie ſich weit in die Bauchhöhle zurück 
ziehen nach der Ruptur, die Rißſtelle ſelbſt ſich ſofort voll- 
kommen ſchließt, was die überaus ſtarke Muskulatur dieſer 
Arterien leicht ermöglicht, und daß ſich am peripheren Ende 


Reuter. 
(Nachdruck verboten.) 


dieſer Gefäße immer ein Blutpfropf bildet. Hierzu kommt 
noch, daß der Blutdruck in der hinteren Aorta mit dem erſten 
Atemzuge, welchen das junge Tier thut, ſinkt, und daß die 
Kontraktion des Nabelringes bei denjenigen Tieren, bei 
welchen die Ruptur der Arterie außerhalb der Bauchhöhle 
erfolgt, zu dieſem Verſchluß beiträgt. 

Die Nabelblutungen neugeborener Tiere können alſo 
unter normalen Verhältniſſen niemals eine Gefahr in ſich 
bergen. Eine auffallende Erſcheinung bietet es indes, daß 
bei denjenigen Tieren, bei welchen der Nabelſtrang durch die 
Mutter entfernt wird, die Blutung eine geringere, ja in der 
Regel faſt kaum wahrzunehmen iſt, im Vergleich zu den 
Tieren, bei welchen ſolcher von ſelbſt abreißt. Bei den 
Hunden iſt es geradezu merkwürdig, mit welcher Sorgfalt und 
Emſigkeit von Seite der Mutter die Pflege bezw. Entfernung 
des Nabels der neugeborenen Tiere vollzogen wird. Un— 
mittelbar nach der Geburt geht die Hündin an das ihr von 
der Natur vorgezeichnete Geſchäft; ſie beginnt ſogleich das 
Junge, welches noch durch die Nabelſchnur oder durch den 
Nabelſtrang von der Mitte ſeines Leibes aus am andern 
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Ende mit dem Mutterkuchen und der inneren Fläche der 
Eihäute zuſammenhängt, zu löſen, und erledigt dies mit 
einer wahren Virtuoſität bei dem einen wie dem anderen 
Jungen, jedesmal gleich nach dem Geburtsakt. Sie beißt 
deshalb die Nabelſchnur ziemlich unmittelbar am Leibe des 
neugeborenen Tieres durch und frißt dieſelbe, ſowie die 
Eihautreſte und den Mutterkuchen einfach auf. Den übrigen 
Teil des vom Körper des Jungen herabhängenden Nabel— 
ſtranges unterbeißt ſie nochmals knapp am Leibe desſelben, 
ſo daß derſelbe in wenigen Tagen vollſtändig vertrocknet iſt 
und von ſelbſt abfällt. Dabei wird durch außerordentlich 
geſchicktes Legen, Drehen und Wenden des Jungen die Blut— 
zirkulation und Atmung ganz weſentlich angeregt, ſo daß das 
Junge immer mehr zum Leben und zur Bewegung kommt und 
eine Blutung aus dem Nabel entweder gar nicht, oder nur 
in kaum bemerkbarem Grade ſtattfindet. In gleicher Weiſe, 
aber ſicherlich etwas weniger umſtändlich, wird die Loslöſung 
des Nabelſtranges beim Wilde vollführt werden; die Mütter 
beißen einfach die mehr kompakte und elaſtiſche Schnur in 
kräftigem Zuge durch, auch hier ſcheint nicht die mindeſte 
Blutung aufzutreten, aufgefundene Reh- und Rotwildkälber wie 


Friſchlinge ließen nicht die geringſten Spuren von Schweiß 


am Nabel erkennen. Es iſt zu vermuten, daß hier das Ab— 
beißen, obwohl ſolches jedenfalls nicht ſo ſorglich als von den 
Hündinnen geübt wird, niemals üble Folgen nach ſich zieht, 
und daß im Gegenteil die Schließung und Abheilung des 
Nabelſtranges ungleich raſcher als bei allen domeſtizierten 
Tieren erfolgt. Die Naturheilung übt hier ihren ganzen 
Einfluß aus, und daher wird es auch kommen, daß noch 
niemals Kitze und friſchgeſetztes Wild überhaupt vorgefunden 
worden iſt, welches an einer Verblutung des Nabels zu 
Grunde gegangen wäre, oder beſonderen Ausbruch von 
Schweiß in der Umgebung hätte wahrnehmen laſſen, im 
Gegenteil finden ſich bei dem „neugeborenen“ Wild, wenn 
ſolches angetroffen wird, der Nabelſtrang und deſſen Gefäße 
ſtets geſchloſſen, woraus gefolgert werden kann, daß die 
Schließung und Abheilung ſchon wenige Stunden nach der 
Geburt ſtattfindet. Auch ſind Fälle der bei den domeſtizierten 
Haustieren, namentlich bei Kälbern und Fohlen, ſo bösartig 
auftretenden und meiſt tödlich verlaufenden Nabelvenen- 
entzündungen, welche in der Hauptſache in einem mangelhaften 
Verſchluß des Nabels baſiert ſind, beim Wilde gänzlich un— 
bekannt; wenn ſolche in dem Maße wie bei den domeſtizierten 
Haustieren vorkommen würden, wo ſolche faſt ausſchließlich 
tödlich verlaufen, ſeuchenhaft auftreten und ſo große Opfer 
fordern, ſo würde es um manchen Wildſtand bald geſchehen 
ſein. Nur die Nabelbrüche ſind auch den wildlebenden 
Tieren eigen, kommen aber dort niemals in ſolcher Häufigkeit 
als bei den Haustieren vor, was eigentlich zu verwundern 
iſt, indes iſt deren Auftreten beim Wilde in keiner Weiſe von 
der Art der Nabelſchnurentfernung abhängig. 

a Der Vorgang des Abbeißens bei der Nabelentfernung 
ſcheint demnach weit ungefährlicher zu ſein, als dies eigentlich 
erwartet werden ſollte. Ja, man folgert daraus, daß Nabel- 
blutungen bei den neugeborenen Tieren und ſelbſt auch beim 
Menſchen, mögen dieſelben entſtanden ſein wie ſie wollen, 
alſo durch Abreißen, Abſchneiden, Abtrennen, Schaben, Kratzen, 
Drehen und dergl., niemals üble Erſcheinungen im Gefolge 
haben können, und daß dieſelben geradezu als etwas ganz 
Harmloſes und Ungefährliches angeſehen werden. Dieſer 
Hinweis ſcheint jedoch nicht ganz zutreffend zu ſein, und zwar 
umſo weniger, als der natürliche Vorgang des Abbeißens — 
es ſpricht hierfür ganz beſonders das ungemein geſchickte 
Verfahren, wie ſolches von der Hündin infzeniert wird — 
gerade dazu geeignet ſein ſoll, Gefahren, wie ſolche beim 
Abreißen des Stranges entſtehen könnten, vorzubeugen. So 
iſt bekannt, daß Bißwunden ſtets unverhältnismäßig weniger 
bluten als analoge Hieb-, Stich-, Schlag-, Stoß- oder Riß 
wunden. Hierbei kommt noch in Betracht, daß das Abbeißen 
des Nabelſtranges mit einer förmlichen Vor- und Umſicht 
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von den Tiermüttern bethätigt wird, welche ſicherlich nicht 
zufällig iſt, ſondern jedenfalls Gefahren begegnen ſoll, welche 
ſonſt leicht eintreten könnten. Im Effekt kommt das 
Abbeißen des Nabelſtranges — alſo das Entfernen desſelben 
ohne weſentliche oder kaum bemerkbare Blutung — der 
Wirkung des in der Chirurgie ſo häufig angewendeten 
Ecraſeurs gleich, durch welchen Geſchwülſte, Neubildungen, 
Auswüchſe auf operativem Wege entfernt werden können, 
ohne daß bei der Entfernung derſelben eine Blutung ſich 
bemerkbar macht. Die Blutgefäße werden alſo hierbei zuerſt 
komprimiert, dann allmählich abgeſchabt und abgequetſcht, ſo 
daß auf dieſe Weiſe die Blutung völlig ſiſtiert werden kann. 
Dieſes dem Abbeißen des Nabelſtranges eigene Verfahren ift 
alſo von einer einfachen, ohne jedwede Kautelen erfolgenden 
Abtrennung des Stranges, wie ſolche mit einem ſcharfen oder 
ſpitzen Inſtrument geſchieht, wohl verſchieden, eher der 
chirurgiſchen Handhabung des Eerafeurs zu vergleichen und 
daher als noch gefahrloſer im Vergleich zum Abreißen des 
Nabelſtranges, wie ſolches bei den Geburten der landwirt— 
ſchaftlichen Haustiere in der Regel von ſelbſt erfolgt, zu 
bezeichnen. 

Nun können jedoch in der Abtrennung und Entfernung 
des Nabelſtranges, was alſo im Großen und Ganzen auf 
gefahrloſe Weiſe geſchieht, auch Anomalien eintreten. Es 
können mehr oder weniger hochgradige Blutungen hierbei 
auftreten, wenigſtens hat man ſolche Fälle bei den 
domeſtizierten Tieren und beim Menſchen beobachtet, jedenfalls 
ſind dieſelben auch beim Wilde möglich, obwohl in dieſer Hinſicht 
ſichere Beobachtungen fehlen und dieſes Vorkommen geradezu 
als ausgeſchloſſen, ja unmöglich bezeichnet wird. Es gehören 
derartige auffallende, intenſive und gefährliche Nabelblutungen 
zwar auch bei den Haustieren zur größten Seltenheit, allein 
ſie können vorkommen, und dieſe Thatſache genügt, um ſie zu 
regiſtrieren. Ich ſelbſt habe ſolche ſchon wiederholt bei Kälbern 
und Fohlen, hingegen noch niemals bei Hunden beobachtet. 
Ja, es iſt mit Recht ſchon die Frage aufgeworfen worden, 
ob Nabelblutungen infolge Zerreißung der Nabelſchnur — des 
alſo bei den meiſten Haustieren natürlichen Vorganges ihrer 
Loslöung — den Tod des Jungen zur Folge haben 
können. Dieſe Frage iſt zwar noch eine offene und unent- 
ſchiedene — wenn man die Verhältniſſe des Wildes in Betracht 
zieht, ſo wäre ſolche allerdings entſchieden, allein dieſelben 
können hier nicht maßgebend ſein, weil es an ſtrikten, zuver— 
läſſigen Beobachtungen fehlt und ſolche für die vorwürfige 
Frage dort überhaupt nicht möglich ſind — allein man wird 
immerhin mit der Möglichkeit dieſer Eventualität und 
ſelbſt auch beim Wilde, namentlich bei Komplikationen der 
Nabelblutungen mit anderen krankhaften Zuſtänden, wie uns 
genügender Körperentwicklung, Lebensſchwäche und dgl. m. 
rechnen müſſen. Soviel ſteht feſt, daß ſehr intenſive Nabel- 
blutungen ein therapeutiſches Eingreifen notwendig machen, 
und daß im Vernachläſſigungsfalle Gefahren für das Leben 
des Tieres entſtehen können. Es dürfte vielleicht von Intereſſe 
ſein zu erwähnen, daß die für die gerichtliche humane Medizin 
ſo ungemein wichtige Frage, ob Nabelblutungen den Tod 
des Kindes herbeiführen können, einmal Gegenſtand der Ent— 
ſcheidung in einer in den achtziger Jahren am Landgerichte 
Augsburg ſtattgefundenen Schwurgerichtsverhandlung war. 
Es ſtand dort eine Perſon unter der Anklage des Kinds— 
mordes. Nach dem Thatbeſtande ſollte dieſelbe ihr neu— 
geborenes Kind unmittelbar nach der Geburt auf gewaltſame 
Weiſe ums Leben gebracht haben. Die mediziniſche Fakultät 
der Univerſität München gab auf Grund des Sektions— 
befundes in dieſem Sinne für die Anklage ihr Gutachten ab. 
Die Angeklagte beſtritt, daß ſie Hand angelegt habe und gab 
vor, daß das Kind durch Zerreißung der Nabelſchnur infolge 
von Verblutung geſtorben wäre. In die betreffende Ver— 
handlung hatte die Univerſität einen hervorragenden Phyſiologen 
zur Vertretung ihres Gutachtens abgeſandt, welcher dasſelbe 
ſehr eingehend motivierte und, abgeſehen davon, daß in vor— 
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würfigem Falle der Tod nur durch Erſtickung eingetreten 
fein könne, in Bezug auf Verblutung durch die Nabelſchnur⸗ 
zerreißung die Möglichkeit des dadurch eintretenden Todes über⸗ 
haupt in Abrede ſtellte. In letzterer Hinſicht war beſonders 
auf das Wild Bezug genommen worden, bei welchem dieſe 
Art der Nabelftrang-Entfernung naturgemäß ſei, und daher 
niemals tödlich ſein könne. Demgegenüber behaupteten zwei 
von der Verteidigung geladene Aerzte, daß in dem fraglichen 
Falle der Tod durch Nabelverblutung thatſächlich eingetreten 
ſei, und daß letztere überhaupt imſtande ſei, den Tod eines 
neugeborenen Kindes herbeizuführen. Der Staatsanwalt 
berief ſich in ſeinem Plaidoyer auf das Obergutachten der 
Univerſität München, hielt dementſprechend die Anklage auf 
Kindesmord in vollem Umfange aufrecht, während die Ver— 
teidigung naturgemäß unter Berufung auf das entgegen— 
ſtehende Parere, worin die auf Kindesmord lautenden Feſt— 
ſtellungen widerlegt wurden, Freiſprechung der Angeklagten 
und zwar mit Erfolg verlangte, denn die Geſchworenen 
pflichteten dieſem Anſinnen bei. Wäre die vox populi auch 
immer die vox dei, ſo wäre die ſo wichtige Frage ſehr 
raſch entſchieden; allein es iſt ſelbſtredend, daß dieſem Wahr- 
ſpruch für die Beurteilung derſelben nicht die mindeſte Be— 
deutung zukommt. — 

Daß übrigens den Nabelblutungen in der humanen 
Medizin eine ſehr weitgehende Bedeutung beigelegt wird, 
dürfte ſchon darin begründet fein, daß die aufgeſtellten 
Hebammen nach ihrer Dienſtesinſtruktion verpflichtet ſind, 
ſofort nach der Geburt des Kindes die Nabelſchnur zu 
unterbinden. Dieſe Vorſchrift ſoll jedenfalls, abgeſehen von 
der Verhütung von Nabelentzündung, auch hauptſächlich dem 
Punkte Rechnung tragen, um Blutungen aus dem Nabel 
vorzubeugen. Ja, es kommt dieſer letzteren Prophylaxe beim 
Menſchen eine weit größere Bedeutung zu als bei den Haus— 
tieren, indem dort Nabelblutungen ungleich häufiger und 
intenſiver ſind, daher, ſelbſt wenn dieſelben relativ ungefährlich 
ſind, doch immerhin für das ſpätere Gedeihen des Säuglings 
von nachteiligem Einfluſſe ſind. 


Nabelblutungen gehören alſo bei den Tieren zur Gelten- 
heit; beim Wilde wurden ſolche noch niemals beobachtet und 
bei den Hunden kommen dieſelben aus den bereits erwähnten 
Gründen noch ſeltener als bei 
vor. Die Möglichkeit des Vorkommens muß aber für 
alle Fälle gleichwohl zugeſtanden werden. Es wären ſolche 
beſonders dann denkbar, wenn die Hündin die erſte Pflicht 
hinſichtlich der Nabelpflege infolge Erſchöpfung, namentlich 
nach ſchweren und anſtrengenden Geburten, vernachläſſigt, 
oder wenn der Nabel aus irgend einem Grunde von ſelbſt 
reißt, auch durch ein ſcharfes Inſtrument abgeſchnitten würde. 
Unter ähnlichen Verhältniſſen wäre der Eintritt von Nabel- 
blutungen auch beim Wilde denkbar, namentlich dann, wenn 
dasſelbe während des Geburtsaktes plötzlich erſchreckt und 
aufgeſcheucht würde, ſo daß auf dieſe Weiſe weitergehende 
Verletzungen am Nabel entſtehen können. 

Die Behandlung der Nabelblutungen, welche man niemals 
außer Acht laſſen ſollte, hätte bei den Hunden, wie bei allen übrigen 
Haustieren, einfach in der Unterbindung der Nabelgefäße zu 
beſtehen. Man nimmt hierzu möglichſt reinen Spagat oder 
dünnen Bindfaden, den man gerade zur Hand hat; je reiner 
ſolcher iſt, um ſo beſſer iſt es, damit neben der Blutung 
Infektionen mit der Konſequenz gefährlicher Nabelvenen— 
entzündungen auf dieſe Weiſe vermieden werden können. 
Infolgedeſſen wird auch empfohlen, den Bindfaden mit einem 
Aetzmittel oder einem konzentrierten Desinfektionsmittel zu 
imprägnieren, damit Entzündungen am Nabel überhaupt fernge— 
halten und das Abſterben und Eintrocknen des Nabelſtranges raſcher 
bewerkſtelligt wird. Auch das Beſtreichen des Nabels ſelbſt 
mit einem ſtarken antiſeptiſchen Mittel, wie mit Karbolſäure, 
Creolin, Lyſol im Falle des Eintritts der Blutungen kann 
angezeigt ſein, und wird ſolches bei Kälbern und Fohlen 
unmittelbar nach der Geburt, um die fo gefährlichen Nabel- 
entzündungen hintanzuhalten, vielfach in Anwendung gebracht. 
Bei den Hunden iſt dies weniger notwendig; reinliche Haltung, 
gute Einſtreu, Schutz vor Näſſe und Verletzung werden hier in 
der Hauptſache genügen, alles übrige beſorgt die Hündin. 


Der J. Vorſitzende, Herr Carl 
Borgnis eröffnete um 7½ Uhr die 
Sitzung mit der freudigen Mit— 
teilung, daß die Zahl der Mit— 
glieder ſich auf 241 erhöht habe, 
und begrüßte alsdann mit einigen 
Worten die Anweſenden. 

Darauf wird in die Tages— 
ordnung eingetreten. 

Punkt J. Bericht des Vor⸗ 
ſtandes über ſeine bisherige Thätigkeit. Die Protokolle 
der ſeit der letzten General-Verſammlung ſtattgehabten Vorſtands— 
ſitzungen wurden verleſen. 

Hierauf bittet der Herr Vorſitzende Punkt II. der Tag es— 
ordnung „Wahl eines J. Schriftführers und eines Bei— 
ſitzers“ vorweg zu erledigen. Dieſes geſchieht und wird zum 
Beiſitzer Herr Faulenbach und zum I. Schriftführer Reg.-Aſſeſſor 
Freiherr von Salmuth einſtimmig gewählt. Beide Herren, welche 
die Aemter bereits proviſoriſch verwaltet haben, nehmen die Wahl 
dankend an. 

Der Herr Vorſitzende fordert nunmehr auf, ſich zu den ver⸗ 
leſenen Protokollen, mit Ausnahme der beiden Punkte „Aus— 
ſetzung des Wildes“ und „Verloſung des Bildes“ zu äußern. 
Da ſich niemand meldet, wird zunächſt über Ausſetzung des Wildes 
in die Diskuſſion getreten. 

Herr Klingender: Es wäre doch erwünſcht, wenn das 
Wild im erſten Jahre bei Herrn Oberförſter Merrem ausgeſetzt 
würde, damit er, der das Wild ſeither immer unter Aufſicht ge— 
habt hat, ſich auch weiter darüber ein Urteil bilden kann. Es 
iſt doch wichtig, zu wiſſen, wie die Sache fortſchreitet, und Herr 
Oberförſter Merrem wäre deshalb ohne Zweifel die geeignetſte 


erein hirſchgerechter Taunusjäger. 
General-Verſammlung am 13. März 1897 im Frankfurter Hof zu Frankfurt a. M. 


Perſönlichkeit. Ich möchte vorſchlagen, Herrn Oberförſter Merrem 
um die Uebernahme des Wildes zu erſuchen. 

Herr Borgnis: Der Vorſtand iſt vollſtändig der Anſicht 
des Herrn Vorredners und hat ſie auch nach Möglichkeit ver— 
treten, Herr Oberförſter Merrem hat aber definitiv abgelehnt, 
das Wild in ſeinem Revier auszuſetzen. Ich bin mit dem Vor— 
ſchlag des Herrn Vorredners einverſtanden und würde es mit 
großer Freude begrüßen, wenn ſich Herr Oberförſter Merrem doch 
anders entſchlöſſe und bereit wäre, das Wild bei ſich an einer 
noch näher zu bezeichnenden Stelle, wo er die Aufſicht weiter 
darüber führen kann, auszuſetzen. 

Herr Oberförſter Merrem: Ich glaube, daß wir über 
dieſen Punkt ganz leicht hinwegkommen, wenn wir den Herrn 
Oberförſter Elze ſprechen laſſen. Derſelbe hat ſich bereits auf 
die Aufnahme des Wildes in ſeinem Revier vorbereitet, und ich 
bitte ihn nicht von dieſem erſten Vorhaben abzugehen. Ich habe 
prinzipiell abgelehnt, aus ganz beſtimmten Gründen. 

Herr Oberförſter Elze: Ich habe nur unter der Voraus⸗ 
ſetzung mit Herrn Borgnis über die Sache geſprochen, daß der 
Herr Vorredner ſich nicht bereit finden ließe. Ich erklärte, daß 
ich dann eventl. bereit ſein würde, für die drei Jagdgebiete in 
meinem Revier einen Verſuch zu machen. Es iſt mir aber natür— 
lich viel lieber, wenn Herr Oberförſter Merrem die Sache über— 
nimmt, denn er iſt der Sachverſtändigſte von uns und wird es 
gewiß in uneigennütziger Weiſe thun. 

Herr Oberförſter Merrem: Ich bin in keiner Weile vor⸗ 
bereitet, weil Herr Borgnis in Gemeinſchaft mit Herrn Ober⸗ 
förſter Elze ſich bereits darauf präpariert hat. Der Platz iſt 
ſchon ausgeſucht und, meine Herren, Sie können glauben, daß 
das Wild bei dem Herrn Oberförſter Elze genau ſo gut unter⸗ 
gebracht iſt, wie bei mir. Es ſind dort ſehr günſtige Verhältniſſe. 


den übrigen Haustieren 


mit ſich jedes Mitglied um Loſe bewerben kann. 
der Loe anbelangt, jo denke ich, kann man dieſelbe auf 500 
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Ich habe die Karte mitgebracht, aus der Sie erſehen können, daß 
der Platz innerhalb verſchiedener Reviere von Vereinsmitgliedern 
liegt, und ich bitte deshalb nochmals von dieſem Plane nicht ab- 
zugehen. 

Herr Oberforſtmeiſter von Bornſtedt: Meine Herren! 
Abgeſehen von dem Vertrauen, das in der Ueberweisung des 
Wildes liegt, iſt doch auch eine ganz erhebliche Mühe und Arbeit 
damit verknüpft. Wer die Verantwortung übernimmt, muß ſich 
des Wildes nicht nur in der Uebergangszeit lebhaft annehmen, 
ſondern er muß auch beſtrebt ſein — ſelbſt oder durch ſeine 
Leute — dasſelbe ſpäter ſtändig zu beobachten. Er muß fragen, 
wo iſt es geblieben, hat es feinen Stand verlaffen u. ſ. w., und 
es iſt damit für jeden Herrn, der ſich der Sache annimmt, wie 
geſagt eine erhebliche Mühe und Arbeit verbunden. Aus dieſem 
Grunde muß ich mich auf die Seite des Herrn Oberförſter 
Merrem ſtellen, dem wir nicht neben feiner ſonſtigen Vereins 


thätigkeit noch eine ſolche Mehrarbeit aufladen können, zumal 


wenn ein anderer Herr ſich bereit gefunden hat, die ſchwere Laſt 
auf ſeine Schultern zu nehmen. 

Herr Borgnis: Ich frage nun, ob die Verſammlung 
damit einverſtanden iſt, daß das Wild in der Gegend von Könige 
ſtein am kleinen Feldberg im Revier des Herrn Oberförſter Elze 
ausgeſetzt wird. 

Die Verſammlung beſchließt einſtimmig demgemäß. 

Herr Borgnis: Es wären jetzt noch einige Mitteilungen 
über die Art des Ausſetzens erwünſcht. 

Herr Oberförſter Merrem: Es iſt geraten worden, das 
Wild, wenn es aus dem Zuchtgarten eingefangen iſt, zunächſt in 
ein kleines Gatter innerhalb desjenigen Reviers zu bringen in 
welchem es ausgeſetzt werden ſoll, damit es ſich etwas an die 
Gegend gewöhnt. Es müßte dies jetzt, fo bald wie möglich, ge— 


ſchehen, und der Herr Kollege Elze müßte deshalb baldigſt mit 


dem Gatterbau beginnen. In dieſem kleinen Zaun würde nun 


das Wild ſo lange bleiben müſſen, bis es draußen ſchöne grüne 
Aeſung findet. 


Innerhalb des kleinen Gatters wird es gerade ſo gefüttert, 


wie in der Zuchtanſtalt, damit das Wild ſich an nichts Neues zu 


gewöhnen braucht. Auf dieſe Weiſe hofft man, daß, wenn der 
Zaun ſpäter aufgemacht wird, das Wild immer wieder an ſeine 
gewohnte Futterſtelle zurückkommt und an dieſem Platz gehalten 
wird. Freilich muß erſt der Verſuch gemacht werden, und ob 
alles nach unſeren Wünſchen gehen wird, wiſſen wir nicht. Es 
iſt dies aber die Manier, die mir von vielen Stellen, bei denen 
ich mich erkundigt habe, als die beſte angegeben wurde. 


Herr Oberförſter Elze: Nachdem mir nun gewiſſermaßen 


die Sache aufoktroyiert worden iſt, ſo muß ich doch fragen, wie 


es mit den Koſten iſt. 


Herr Borgnis: Ich verweiſe dieſerhalb auf den Beſchluß 
der Vorſtandsſitzung und bitte den Herrn Schriftführer, nochmals 
den betr. Teil des Protokolls zu verleſen. (Geſchieht.) Ich 
betone, daß das Wild nicht allein im fiskaliſchen Revier aus: 
geſetzt wird, ſondern drei verſchiedene Jagden daran ſtoßen. Es 
iſt daher anzunehmen, daß ſich die anderen Herren an den nicht 
unerheblichen Koſten ſicher auch beteiligen werden. 

Hiermit iſt die Debatte über die Ausſetzung des Wildes 
erledigt. > 

Es folgt die Beratung über die Verloſung des Bildes. 

Herr Borgnis: Meine Herren! Wie Sie vorhin bereits 
aus dem Vorſtandsprotokoll gehört haben, hat Herr Ziegenmeyer 
dem Verein in dankenswerter Weiſe ein Bild geſchenkt, und es 
handelt ſich jetzt darum, einen möglichſt großen Betrag dafür 
herauszuſchlagen. Ich denke, daß hierzu eine Verloſung das 
Richtigſte iſt. Wir wollen den Preis des Loſes auf 1 Mk. feſt⸗ 
ſetzen und die Sache jedem Mitglied zur Kenntnis bringen, da— 
Was die Zahl 


normieren, oder wenn wir dieſe Zahl jetzt nicht ſchon endgiltig 
feſtſetzen wollen, ſo müßte die Verſammlung dem Vorſtand die 
Autoriſation geben, eventl. auch mit einer geringeren Zahl, viel⸗ 
leicht 400, die Verloſung vorzunehmen. 

Herr Oberförſter Merrem: Herr Ziegenmeyer hat das 


Bild dem Verein geſtiftet und jedes Mitglied hat daher ein Recht 


darauf, inſofern, als ihm die Möglichkeit geboten werden muß, 
Loſe zu beziehen. Infolgedeſſen glaube ich, daß wir doch ſoviel 


Loſe ausgeben müſſen, als von den Mitgliedern gefordert werden, 
wenn wir auch eine gewiſſe Grenze feſtlegen wollen. Wir wollen 
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ſagen „wir geben 500 Loſe aus“. Sind alle Mitglieder befragt 
worden und ſind ſie befriedigt, dann können wir die Ziehung 


vornehmen. Die Sache müßte natürlich in den Vereinsorganen 
publiziert werden. 


Herr Borgnis: Die einzelnen Modalitäten überläßt man 
am beſten dem Vorſtand. 


Herr Freiherr von Salmuth: Ich bezweifle, daß es recht— 
lich zuläſſig iſt, die Verloſung in den Vereinsorganen öffentlich 
bekannt zu geben. Es wäre wohl das Einfachſte, man würde 
ein Zirkular an unſere Mitglieder richten und die Loſe zur Ver— 
fügung ſtellen. Innerhalb des Vereins können wir eine Lotterie 
veranſtalten, wenn aber die Sache in den Vereinsorganen publiziert 
wird, ſo könnte es den Schein erwecken, als ob wir auch an 


Nichtmitglieder Loſe verabfolgen wollten, und könnten uns dadurch 
Schwierigkeiten entſtehen. 


Herr Daube: Da ich durch meine Firma G. L. Daube 
u. Comp. auch in Lotterieunternehmungen, welche heute von 
Ausſtellungen ꝛc. unzertrennlich ſind, bewandert bin, würde ich es 
für das Richtige halten, den Mitgliedern die Loſe durch Zirkular 


anzubieten und glaube, daß 500 Loſe unſchwer plaziert werden 
dürften. 


Man könnte einen Koupon beifügen, der auszufüllen wäre, 
und erſt nachdem das Reſultat ſich gezeigt hat, würde man über 
den etwa nicht verkauften Reſt zu beſchließen haben. 


Herr Oberforſtmeiſter von Bornſtedt: Wenn wir nach 
dem Vorſchlag des Herrn Daube verfahren, ſo müßte, falls eine 
Minderzahl von Loſen zur Abnahme gelangt, die Sommer-General- 
Verſammlung über die Ermäßigung der Zahl beſchließen. Es 
erſcheint doch wünſchenswert, daß die Sache nicht allzuſehr in die 
Länge gezogen wird, daß vielmehr der Vorſtand ermächtigt wird, 
nach ſeinem Ermeſſen die Verloſung vorzunehmen, wenn er der 
Ueberzeugung iſt, daß die Zahl der abgeſetzten Loſe eine ange— 
meſſene iſt; heute die Zahl ſchon feſtzulegen, iſt ſehr mißlich, und 
warum ſoll erſt die nächſte General-Verſammlung darüber be— 
ſchließen? 

Ich ſchlage daher vor, daß der Vorſtand ermächtigt wird, 
eine Lifte in Umlauf zu ſetzen und wenn fie zurückkommt ent- 
weder zu ſagen: „Die Beteiligung iſt nicht genügend“, oder die 
Lotterie als geſchloſſen zu erklären. 

Herr Daube: Das wäre das Einfachſte. Es wird ſich 
durch das Zirkular ſchon zeigen, wieviel Loſe beſtellt worden ſind. 


Herr May: Man käme wohl am beſten über die Sache 
hinaus, wenn wir die hier verſammelten Mitglieder gewiſſer— 
maßen als Gründer anſehen, die auch heute ſchon eine eventl. 
Mehrzeichnung, über ihren Teil hinaus, vornehmen können. 


Dann wäre der Vorſtand in der Lage, falls die Beteiligung 


ungenügend iſt, die nicht verkauften Loſe unter die Anweſenden 
zu verteilen. 


Herr Oberförſter Merrem: Nach dieſem Vorſchlag würden 
alſo die nicht verkauften Loſe unter die heute hier Anweſenden, 
die ſich zur Mehrabnahme bereit erklärt haben, verteilt werden. 

Herr Freiherr von Salmuth: Ich würde doch den Vor⸗ 
ſchlag machen, erſt die Liſte bei ſämtlichen Mitgliedern zirkulieren 
zu laſſen; ſind nachher nicht alle Loſe abgeſetzt, ſo wird der Vor⸗ 
ſtand den Reſt ſchließlich wohl doch noch unterbringen können. 

Herr Forſtrat Wery: Ich halte es auch für kein Unglück, 
wenn eine größere Anzahl Loſe im Beſitz des Vorſtandes ver— 
bleibt. Er gewinnt vielleicht das Bild wieder und dann machen 
wir die Sache noch einmal. Heiterkeit.) 

Herr Freyeiſen: Der Vorſchlag des Herrn May iſt ent⸗ 
ſchieden der praktiſchſte. Wir wollen heute die Herren zeichnen 
laſſen und zwar bis zu einer gewiſſen Zahl 1—10. Was bei 
Zirkularen herauskommt, weiß ich. Die größte Anzahl reagiert 
gar nicht darauf. Deshalb wollen wir die anweſenden Herren 
benutzen. 

Herr Daube: Hier handelt es ſich meines Erachtens nicht 
darum, ob das Zirkular Beachtung findet oder nicht, ſondern, 
daß man jedem unſerer Mitglieder Gelegenheit giebt, dieſes wirk— 
lich reizende Bild durch Ankauf eines Loſes gewinnen zu können. 
Ich komme deshalb auf meinen Antrag mit dem Zuſatz des Herrn 
von Bornſtedt zurück. 

Laſſen Sie uns ein Zirkular an unſere ſämtlichen Mitglieder 
ergehen, worin denſelben die Loſe angeſtellt werden, im übrigen 
mag es dem Ermeſſen des Vorſtandes anheimgeſtellt bleiben, die 


Verloſung vorzunehmen, wenn die abgeſetzte Zahl der Loſe ent⸗ 
ſprechend erſcheint. 
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Herr Gans: Ich möchte den Vorſchlag des Herrn May 
unterſtützen. Wenn Sie heute eine Liſte eröffnen und jeder 
Einzelne für eine beliebige Anzahl von Loſen ſich als Unternehmer 
erklärt, ſo haben Sie das erreichbare Maximum reſp. die Zahl, 
für welche von den Anweſenden Loſe nicht beſtimmt verlangt 
wohl aber übernommen werden, erreicht. a 

Was alſo von dem jetzt hier gezeichneten die anderen Mit: 
glieder nicht nehmen, würden dieſe erſten Zeichner zu übernehmen 
haben. Ich glaube, daß auf dieſe Weiſe eine beſtimmte Zahl 
geſichert iſt und ſich gegen den Vorſchlag nichts einwenden läßt. 

Herr Borgnis: Wir wollen dem Antrag May Folge geben 
und zunächſt die vorgeſchlagene Liſte unter den Anweſenden 
zirkulieren laſſen. Hierauf ſchicken wir unſeren ſämtlichen Mit⸗ 
gliedern ein entſprechendes Rundſchreiben. — Die Verſammlung 
iſt einverſtanden. 

Herr May: Es ſoll jedoch auch beſtimmt werden, daß ein 
Mitglied höchſtens 10 Loſe zeichnen darf und nicht bis ins Un⸗ 
endliche gehen kann. \ 

Herr Oberförſter Schwarz: Es müßten alſo diejenigen 
Herren, welche 10 Loſe gezeichnet haben, von dieſen wieder ab- 
geben, wenn ſie anderweitig verlangt werden? 

Herr Borgnis: Gewiß! 

Herr Ziegenmeyer: Von dem „Deutſchen Jäger“ habe ich 
eine Zuſchrift bekommen wegen Reproduktion des Bildes in 
dieſem Blatte. Es wäre dadurch jedem Mitglied Gelegenheit 
gegeben, dieſe zu ſehen, und ich würde daher vorſchlagen, daß 
die Liſte nicht eher geſchloſſen wird, als bis die Reproduktion 
erſchienen iſt. (Anm.: Die Reproduktion ſoll jetzt auch in „Wild 
und Hund“ erſcheinen.) a 

Herr Borgnis: Auf dieſen Punkt können wir nach Rück⸗ 
erhalt der Liſte noch zurückkommen. 


Punkt III „Vorlage eines Vereinsabzeichens“. 


Herr Borgnis: Wir kämen nun zu unſerem Abzeichen, 
über das ſchon ſo viel geſprochen und geſchrieben worden iſt, 
und das allerdings nicht ſehr ſchön iſt. Herr Andreae iſt deshalb 
mit verſchiedenen anderen Herren bemüht geweſen, ein neues Ab— 
zeichen zu entwerfen und hat uns nun das hier vorliegende 
Abzeichen zur Verfügung geſtellt (Redner verlieſt einen hierauf 
bezüglichen Brief). Das alte Abzeichen ſoll zunächſt noch als 
offizielles beſtehen bleiben und das neue Abzeichen ſoll nur für 
diejenigen Herren, welche das andere nicht ſchön finden, als 
zweites Abzeichen gelten. 

Herr Daube: Ich finde an dieſem Abzeichen folgendes 
auszusetzen. Schon in einer früheren Verſammlung hatte ich 
darauf hingewieſen, daß ſpeziell die Wappen von Homburg, 
Wiesbaden und Frankfurt anzubringen deswegen nicht opportun 
erſcheint, weil ſich unſere Mitglieder aus Städten und Orten des 
ganzen Taunus zuſammenſetzen. Ich ſchlage vor, als Abzeichen 
einen heraldiſchen Schild zu wählen und auf dieſem einen Hirſch 
mit den Worten „Verein hirſchgerechter Taunusjäger“ anzubringen. 
Das vorliegende Abzeichen iſt auch etwas zu bunt. 

Herr Borgnis: Wenn das Weiße grün wird, iſt es gar 
nicht bunt. 

Erzellenz von Chappuis: Es müßte auch nur ein 
Abzeichen giltig ſein und das andere abgeſchafft werden. 

Herr Oberförſter Elze: Ich möchte bitten, das Vereins⸗ 
abzeichen anzunehmen, ſonſt kommen wir nie zu einem Ziel. Das 
neue Abzeichen iſt viel ſchöner als das bisherige und im 
Verhältnis auch billig. 

Herr Borgnis: Dann würde ich noch vorſchlagen, daß das 
Band nicht weiß, ſondern grün wird. Exzellenz von Chappuis 
war der Anſicht, entweder das eine oder das andere anzunehmen 
und nicht zwei Abzeichen zu führen. Meiner Anſicht nach fällt 
das alte Abzeichen überhaupt nach und nach ganz weg, es wird 
es kein Menſch mehr nehmen. 

Herr Oberforſtmeiſter von Bornſtedt: Da die Anſichten 
hierüber noch ſo außerordentlich geteilt ſind, ſo erlaube ich mir 
einen anderen Vorſchlag zu machen. Wir wollen heute noch keine 
endgiltige Abſtimmung vornehmen, ſondern den Gegenſtand auf 
eine andere Generalverſammlung vertagen und denjenigen Herren, 
die ſich für die Sache intereſſieren, anheimgeben, in ähnlicher 
Weiſe, wie es Herr Andreae dankenswert gethan hat, ebenfalls 
ein Abzeichen, gewiſſermaßen als Konkurrenz dazu, vorzulegen. 
Denn darüber find wir ja alle einig, daß wir das alte Abzeichen 


ablaufen laſſen wollen, allerdings meine ich nicht, daß man eine 
beſtimmte Tragzeit vorſchreiben kann, und zwar ſchon deshalb 
nicht, um den Förſtern, die bei uns eingetreten ſind, die für ſie 
immerhin nicht ganz unbedeutenden Koſten der Neuanſchaffung 
zu erſparen. Mit der Zeit aber wird das alte Abzeichen ſchon 
überflüſſig werden. Die Sache iſt jedoch nicht ſo eilig, daß wir 
nicht noch ein halbes Jahr warten könnten bis zur Sommer⸗ 
Generalverſammlung, auf der wir dann eine engere Wahl zwiſchen 
mehreren Entwürfen treffen können. 

Die Verſammlung iſt damit einverſtanden. 

Punkt 4 der Tagesordnung: Antrag des Oberförſters 
Elze betreffend a) die Art der Verpachtung der Jagden und 
p) Aenderung der Schonzeit für Rotwild. 

Herr Oberförſter Elze: Hochverehrte Anweſende! Mein 
ſchriftlicher Antrag, welchen ich ſ. Zt. dem Vorſtande eingereicht 
habe, lautet folgendermaßen: 

„Die Herren Landtags-Abgeordneten, welche Mitglieder 
des Vereins „hirſchgerechter Taunusjäger“ ſind, ſind zu 
erſuchen reſp. zu ermächtigen, bei dem Preußiſchen Landtage 
folgende Anträge zu ſtellen. 

1. Der Paragraph der für die einzelnen Provinzen gültigen 
Jagdpolizeigeſetze, welcher die Beſtimmungen über die 
Beſchlüſſe der Gemeindebehörden über die Nutzung der 
Jagd enthält, bekommt hinter Abſchnitt a 
„dieſelbe (nämlich die Jagd) ſei es öffentlich im Wege des 
Meiſtgebots, oder aus freier Hand verpachtet werden“ 
folgenden Zuſatz: a 

„Die Verpachtung der Jagd aus freier Hand 
darf nur aus nahmsweiſe und dann nur nad vor- 
heriger Genehmigung durch die Aufſichtsbehörde 
ſtattfinden.“ 

2. Der Paragraph 1 des Geſetzes über die Schonzeiten des 
Wildes vom 26. Februar 1870 erhält unter Nr. 2 und 3 
folgende Faſſung: 

Von der Jagd zu verſchonen ſind: 

2. männliches Rot- und Damwild in der Zeit 

vom 1. Januar bis Ende Juli (anftatt wie 

bisher vom 1. März bis Ende Juni); 

3. weibliches Rotwild, weibliches Damwild 

und Wildkälber in der Zeit vom 1. Januar bis 

15. Oktober (anſtatt wie bisher vom 1. Februar 

bis 15. Oktober).“ 

Kurze Begründung: Vorſtehende Anträge gehen Hand 
in Hand und ſollen dazu dienen, dem Rotwildſtand größeren 
und längeren Schutz zu gewähren. 3 

Antrag 1 bezweckt zu verhindern, daß die Gemeinde⸗ 
behörden die Gemeindejagden freihändig gewöhnlich für ein 
geringes Entgelt an Gemeindemitglieder abgeben, welchen ein 
Schonen des Rotwildes ganz fern liegt, welche vielmehr nur 
beſtrebt ſind, durch möglichſt ſtarken Abſchuß möglichſt viel aus 
der Jagd herauszuſchlagen. 

Antrag 2 bezweckt zu verhindern, 

a. daß das Rotwild, welches im Winter bei Schnee aus 
ſeinen Ständen von den höheren Lagen in die unteren 
wechſelt, von den dortigen Jagdberechtigten während des 
Schnees in den Monaten Januar und Februar nieder- 
geknallt wird. 

b. Daß die Rothirſche während der Baſtzeit des Geweihes 
abgeſchoſſen werden. 5 

Die Befürchtung, daß durch eine verlängerte Schonzeit 
ein ſtärkerer Wildſchaden eintreten dürfte, trifft nicht zu, 
denn einmal iſt in den Monaten Januar und Februar, 
wo die Felder meiſt mit Schnee bedeckt ſind, eine Be⸗ 
ſchädigung durch Wild kaum vorhanden, dieſelbe pflegt 
vielmehr erſt im März und noch ſpäter einzutreten, 

und zum anderen 

kann, falls doch Wildſchaden eintreten ſollte, nach 8 12 

des Wildſchadengeſetzes vom 11. Juli 1891 jederzeit die 

Schonzeit aufgehoben werden. 

Eine nähere Begründung der Anträge behalte ich mir bei 
Gelegenheit der Generalverſammlung im März d. J. vor. 

gez.: Elze, Königlicher Oberförſter. in 
Dieſe Begründung will ich nunmehr verſuchen. hr 
(Fortſetzung folgt.) 
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III. Jahrgang. No. 18, 


Aus Wald 


Eine Treibjagd auf Wildſchweine in Siebenbürgen. 
(Hierzu das Bild „Ein ſiebenbürgiſch-ſächſiſcher Schwarzwild— 
jäger“.) Im Oktober 1892 forderte mein Gönner und Jagd— 
freund S. mich auf, eine regelrechte Treibjagd auf Wild— 
ſchweine zu veranſtalten und auch ſelbſt zu leiten, bei der 
endlich etwas herausſchaue; ſchon Xmal hätten die Bauernjäger 
in G. lunſerem gemeinſchaftlichen Jagdreviere) Treibjagden geleitet, 
aber nie wäre ein Schwarzkittel einem Schützen vors Rohr ge— 
kommen. Freitag, den 28. Oktober, hielt ich für den zu einer 
ſolchen Schwarzfitteltreibjagd günſtigen Tag, nachdem es 2 Tage 
vorher ausgiebig geregnet 
hatte, und traf hierzu alle 
nötigen Anordnungen. Da 
das Revier ein ſehr großes 
iſt und in demſelben eine 
halbe Stunde breite und viel 
längere Dickungen mit ſchö— 
nem Eichenhochwald ab— 
wechſeln, wurden in Anbe— 
tracht der 10 Schützen (von 
denen 5 Nichtſiebenbürger 
waren) 60 Treiber und 4 
„Treiberführer“ beſtellt. Am 
genannten Tage, früh 8 Uhr, 
verſammelten wir uns am 
hiezu beſtimmten Platze. 
Aber, o weh! Statt 60 
Treiber hatten ſich nur 29 
eingefunden, und darunter 
9 Kinder von 10—14 
Jahren, — lauter Zigeuner, 
bei uns ſind nämlich meiſt 
nur Zigeuner zu ſolchen 
Dienſten zu erhalten —. Die 
Jäger, namentlich mein Mit- 
pächter, waren nicht ſehr 
erbaut beim Anblick dieſer 
kleinen Treiberſchar; ich 
tröſtete ſie jedoch mit dem 
Hinweis auf den beſten 
Treiber, den ich an der 
Kette hatte, auf unſern viel— 
fach erprobten „Burkuſch“, 
einen etwa 10 jährigen auf 
Schwarzwild ſeit ſeiner Ju— 
gend geführten, ſchönen, 
äußerſt ſtarken, großen, 
ſtämmigen Schäferhund. 
Nachdem ich zuerſt mit einem 
Bauernjäger, welcher die 
Treiber zu führen hatte, 
1½ Stunden reviert, und in 
einer unzugänglichen Dickung an einer in einem tiefen Graben ſteil 
abfallenden Böſchung die Anweſenheit eines Haupt- und eines mittleren 
Schweines beſtätigt hatte, ſtellte ich die Jäger in der Diagonale der Berg— 
lehne auf und ließ die Treiber die Berglehne der Länge nach ab— 
treiben. Früher hatten die Einheimiſchen die Schützen ſtets auf dem 
Bergkamm aufgeſtellt und von unten hinauf getrieben, und ſo 
waren uns die Schwarzröcke ſtets in der Mitte der Diagonale 
durchgebrochen. Dies wollte ich diesmal vereiteln und ſtellte in 
der Mitte der Diagonale die 3 beſten Schützen auf, annehmend, 
daß hier ein Hauptwechſel ſein müſſe. Und ich hatte mich nicht 
getäuſcht. Ich ſelbſt ſtellte mich mit „Burkuſch“ ungefähr in die 
Mitte zwiſchen die Treiberlinie und den nächſten Schützen, um 
auch das Durchbrechen der Treiberkette ſeitens der Wildſchweine 
nach Möglichkeit zu verhindern. — Kaum 5 Minuten nach 
Beginn des Triebes hörte ich etwa 40 —50 Schritte unter mir 
durchs Dickicht brechen und dem Geräuſche nach ein Hauptſchwein 
gerade gegen die Jägerlinie trollen. Ich freute mich, daß 
endlich auch ein anderer Schütze aus unſerer Geſellſchaft zum 
Schuß auf eine Sau kommen ſollte. Die Freude dauerte nicht 
lange, denn bald darauf machte das Borſtentier kehrt, ſtieg 
bergab, um dort, wo die Treiberkette wegen der Breite des 
Grabens am zerriſſenſten war, durchzubrechen. Da löfte ich 


Ein ſiebenbürgiſch-ſächſiſcher Schwarzwildjäger. 


und Feld. 


„Burkuſch“, den ich ohnehin kaum mehr zügeln konnte, und ſchrie 


die Treiber an, ſich auf den Punkt zuſammenzuziehen, wo der 
Hund bald Laut geben würde, und am Graben entſetzlichen 
Lärm zu machen. Dies Manöver wirkte. Es dauerte einige 


Sekunden und der wackere „Burkuſch“ gab Standlaut. Die 
Treiber thaten, in Hoffung auf die doppelte Ration Schnaps, 
ihre Schuldigkeit, und bald ſauſte Keiler und „Burkuſch“ auf 
etwa 10 Schritt bei mir vorüber, wieder der Schützenlinie 
zu. Ich ſchoß nicht, um nicht den Vorwurf des Egoismus auf 
mich zu laden, da ich ſicher war, diesmal käme einer von den dreien 
zum Schuß. Der Hund muß 
aber dem Keiler zu ſcharf zu— 
geſetzt und dieſer ihn abge— 
ſchlagen haben, denn bald war 
der brave Hund bei mir, zu 
ſehen, ob ich auch nachkomme, 


um ihm zu helfen, den 
grimmen Feind zu überwin— 
den, wie wir das ſchon 


etliche Male gethan hatten. 
Da nahm ich aber „Burkuſch“ 
an die Leine, hoffend daß 
bald ein Schuß fallen würde. 

Kaum ausgedacht, knallte 
es ungefähr in der Mitte 
der Jägerlinie, und da auch 
die Treiber bei mir an— 
gelangt waren, ging's vor— 
wärts. Bei den Jägern 
angekommen, ſtellte ſich her— 
aus, daß der mittelſte von 
den Dreien auf dem Haupt— 
wechſel einen Schuß auf 
ein Schwein gethan hatte, 
und zwar aus einem ein— 
läufigen Expreß-Rifle. Auf 
dem Anſchuß zeigte ſich 
maſſenhaft Schweiß, welcher 


nach beiden Seiten heftig 
geſpritzt war. Ich ſetzte 
Burkuſch auf die Fährte, 


und nach etwa zwei Minuten 
gab der Brave Standlaut. 
Nun nahm ich zwei Bauern— 
jäger mit, dieſe zur Vorſicht 
mahnend, denn wir hatten 
einen mächtigen angeſchoſſenen 
Keiler vor uns. Einer von 
den Jägern ſtürmte uns 
blindlings voran, und dies 
wäre beinahe verhängnisvoll 
geworden. Wir kamen zum 
Glück faſt zu gleicher Zeit mit ihm an, als er einen Schuß auf den 
ſchäumenden, die furchtbar-ſchönen Waffen wetzenden Recken that, 
welcher etwa 15 Schritte vor dem Hunde, der tapfer Laut gab, 
ſtand. Leider ging der übereilte Schuß fehl, und nun kam ein 
Moment, den ich in meinem Leben nie vergeſſen werde. Der 
Keiler nahm den Schützen an, dieſer floh an mir vorüber, der 
Hund dem Keiler nach und im Nu war der Baſſe dicht an mir, 
daß fein Kamm meinen linken Ellbogen ſtreifte. Schießen konnte 
keiner von uns, ohne den andern zu gefährden; der Keiler ſchlug 
nach mir, hatte aber zum Glück keinen Halt, da der linke Vorder— 
lauf oben im Gelenk von der erſten Kugel entzwei geſchoſſen war, 
Burkuſch fiel ihn nun rückwärts derb an, nun drehte ſich der 
wütende Recke auf die geſunde Seite und ſchlug dem Hunde eine 
etwa 12 cm lange und 3 cm tiefe Schmarre in den Leib. 
Zugleich krachte aber auch mein Gewehr und faſt zur ſelben Zeit 
die Schüſſe meiner zwei Helfer, und von drei Kugeln durchbohrt, 
hauchte der heldenhafte Keiler ſeine Schwarzwildſeele aus. In 
dieſem Moment bildeten wir, nämlich die zwei Bauern, ich, 
„Burkuſch“ und der ftattliche Keiter einen Knäuel um ihr Leben 
Kämpfender. Der Keiler war den Waffen nach etwa 5—6 Jahre 
alt, wog aufgebrochen 171 kg, und ein ſelten ſtarkes Exemplar. 
Die erſte Kugel war auf der linken Seite, den linken Vorderlauf 
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oben zerſchmetternd, hinein- und hinter dem rechten Vorderlauf 
hinausgegangen, den Körper durchbohrend. Nur 2 Zoll höher, 
und ſie hätte das Herz durchbohrt. — Daß die Freude ſämtlicher 
Jäger, eine ſolche Beute gemacht zu haben, ſehr groß war, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Und daß auch die armen Treiber, die erhöhte 
Taxe und doppelte Portion Schnaps erhielten, an dieſem Tage 
gleichſam ein Feſt feierten, bewies der Umſtand, daß ſie auch 
eine Fiedel mitgebracht hatten und um den verendeten Keiler 
Tänze aufführten, welche namentlich die fremden Gäſte erheiterten. 
So und ähnlich verlaufen in unſerm an Nutzwild armen, an 
Raubwild reichen Waldland Treibjagden auf Schwarzwild. Zum 
nächſten Male über einen Birſchgang auf Sauen. 
M. K. in M. 

„Igeltreue.“ Als ich am 25. März d. J. des Abends von 
einem Spaziergang im Guhrauer Stadtforſt heimkehrte, raſchelie 
es neben mir im Laube und ich gewahrte einen Igel, der auch 
ſeine Abendpromenade machte. Ich dachte mit dieſem Funde den 
Kindern meines Quartiergebers einen Spaß zu machen und nahm 
den Igel mit nach Hauſe. Am andern Abend kam ich zufällig 
genau um dieſelbe Zeit dieſen Weg entlang und war höchſt 
erſtaunt, das Raſcheln vom geſtrigen Abend nicht nur ungefähr 
in derſelben Gegend, nein genau an demſelben Fleck, wo ich den 
erſten Igel aufgenommen, ſich wiederholen zu hören. Richtig 
fand ich wieder einen Igel, der nach der beſſeren Hälfte ſuchte 
und hier, wo jede Spur, der er errötend hätte folgen können, 
ſich verlor, ratlos hin und her tappte. Als ich an ihn heran— 
trat, brummte er empfindlichſt; ob das heißen ſollte „Herr, faſſen 
Sie mich nicht an!“ oder ob es der lyriſche Erguß eines verliebten 
Igels war: Du ahnſt es nicht! Jedenfalls ſchien mir die Treue 
des Igels erwähnenswert, denn man muß annehmen, daß der— 
ſelbe doch nicht zufällig genau an derſelben Stelle angetroffen 
wurde und daß er gewiß ſchon einige Male vergeblich in der 
erſten Nacht den Gegenſtand ſeiner Liebe dort geſucht hat. 

von Haruſch. 


Gute Balz, Gott erhalt's! Am 17. April ſchoſſen zwei 
Herren vom Leib-Küraſſier-Regiment, im hieſigen Sprotte-Bruch 
der Majoratsherrſchaft Quaritz in Schleſien, 28 Birkhähne an 
einem Morgen, und zwar Herr Major von Rochow 21, Herr 
Lieutenant Günther Freiherr von Tſchammer und Quaritz 7 Stück. 
Wahrſcheinlich hätte erſterer Herr, wenn noch Patronen vorhanden, 
ein noch günſtigeres Reſultat erreichen können. — Am folgenden 
Morgen erlegte Herr Major v. Rochow aus demſelben Schirm, 
wo er zuvor die 21 Hähne geſchoſſen, noch 7 Stück. Trotzdem 
alſo 28 Hähne aus einem Schirm geſchoſſen wurden, halten den 
Balzplatz doch noch ca. 20 Stück. 


Mit Weidmannsheil! 
Quaritz, Kreis Glogau, den 18. April 1897. 
Fritz Schade, Förſter. 


Birkwild in der Prignitz. Seit ca. 7 Jahren hat ſich 
das Birkwild hier angeſiedelt und zwar in der Dergenthiner 
„Silge“, zum Rittergut Dergenthin gehörig, ungefähr 7 km von 
Perleberg. Es wurde zum erſten Mal in dieſem Jahre beſchoſſen. 
— Ein Forſtbefliſſener ſchoß am 4. April den erſten, am 8. April 
den zweiten, ſehr ſtarken Hahn; am 15. April den dritten ein 
ganz kapitales Stück. Außerdem wurden noch 17 Hähne auf den 
Balzplätzen beobachtet. — Der glückliche Erleger der Hähne hatte 
ſchon im vorigen Jahre 14 Tage lang tagtäglich den Weg von 
Perleberg nach Dergenthin gemacht, ohne zu Schuß zu kommen; 
nun iſt ſeine Ausdauer reichlich belohnt. 


Perleberg. Paul Burmeiſter. 


„Aufgebaumte Enten“. Auf den Artikel des Herrn Fritz 
Ruby in Nr. 15 dieſes Jahrganges bezugnehmend, will ich eine 
wahre, von Augenzeugen verbürgte Thatſache hier anführen. Vor 
mehreren Jahren wurde auf dem Rittergute 99 . .. 
im Herzogtum Lauenburg ein Paar wilder Enten bemerkt, das 
ſich auf einer weit von Waſſer entlegenen Koppel aufhielt. Einige 
Zeit darauf entdeckte der Inſpektor des Gutes in einer allein— 
ſtehenden, etwa 5 m hohen Kiefer ein neugebautes Neſt, in welchem 
die Ente brütete. Da dieſe Thatſache Intereſſe erregte, wurde 
das Entenpaar häufig beobachtet, und man bemerkte, daß 
der Erpel in beſagter Kiefer, nahe dem Neſte, jeden Abend auf— 
baumte und die Nacht auf derſelben verbrachte. Leider wurden 
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ſpäter durch Dorfjungen die Eier ausgenommen. Es wäre ſicher 
ſehr intereſſant geweſen zu erfahren, wie die alte Ente ihre 
Kleinen aus dem Baume auf ebene Erde hinuntergebracht hätte. 
Mit Weidmannsheil! 
Richard Halske. 
2. 


In der Nähe der Rouſſeau-Inſel im Berliner Tiergarten 
kann man das Aufbaumen der Stockenten in jedem Frühjahr be— 
obachten. Eine ſtarke Ulme zeichnet ſich dort durch einen etwa 
armſtarken, mehrere Meter zweigloſen, faſt horizontalen Aſt in be— 
trächtlicher Höhe vom Waſſerſpiegel aus. Im Frühjahr 1896, 
gelegentlich eines Spazierganges mit einem Freunde nach dem neuen 
See zu, bemerkten wir eine aufgebaumte Ente auf dem oben be— 
zeichneten Aſte. Da mir in meiner langjährigen Jägerpraxis ein 
gleicher Fall nicht vorgekommen, ſo nahmen wir auf einer Bank in der 
Nähe Platz. Die Ente marſchierte wie ein Seiltänzer auf dem Aſte 
entlang, als plötzlich ein Erpel ſie im Anflug vom Aſte ſtieß und mit 
Sicherheit auf dem glatten, runden Aſte aufbaumte, um nun 
ſeinerſeits eine kleine Promenade auf dem etwas anſteigenden Aſt 
auszuführen. Nach einigen Minuten ſahen wir eine Ente vom 
Waſſerſpiegel aufſteigen, welche verſuchte, auf einem Nebenaſte, der, 
bedeutend ſchwächer war, aufzubaumen, da ſie den Hauptaſt ver— 
fehlt hatte, ſtrich aber ab, kam in großem Bogen zurück, um mit 
Sicherheit neben dem Erpel „Ruder zu faſſen“. — Dieſer Vor— 
gang hat ſich längere Zeit täglich wiederholt und iſt von hunderten 
der Spaziergänger beobachtet worden. Ph. L.-Berlin. 

3. 

Die Notiz über aufgebaumte Enten in Nummer 15, Seite 233, 
hat mir eine gewiſſe Befriedigung gewährt: Als ich noch in 
Stuttgart in Garniſon ſtand, bemerkte ich eines Morgens hart 
am Waſſer auf einem 
Kaſtanienbaume in den 
Königlichen Anlagen eine 5 7 g 
aufgebaumte Ente. Die W * 5 
Ente ſaß etwa 3 m g ; 2 
über dem Waſſerſpiegel 
auf einem dicken Aſt 
und ſtrich ab, als ich 
nahe an ihr vorbeiritt. 
Ich erzählte dieſes Vor— 
kommnis abends am 
Stammtiſch, wurde aber 
trotz meiner Beteuerung, 
mich nicht getäuſcht zu 
haben, ausgelacht. Ich 
werde alſo doch wohl 
richtig geſehen haben! 

Ulm. 

von Marval, 

Premierlieutenant. 


logiſche Garten hat 
ſchon mehrmals ſehr 
ſeltene und intereſſante 
Tierarten aus Argen— 
tinien erhalten. Nament— 
lich machte ſich Herr 
Paul Neumann aus 
San Martin bei Monte 
dadurch verdient, daß er 
ſein thatkräftiges Inter— 
eſſe an dem Ge= 
deihen des Zoo— 
logiſchen Gar= 
tens feiner Va- 
terſtadt Berlin 
durch geſchenk— 
weiſe Zuwendungen 
von beſonders wert— 
vollen und durch ihre 
Lebensweiſe bemer— 
kenswerten Arten 

zeigte. Vor kurzer 
Zeit traf wieder ein 
Transport aus Süd— 1 5 
Amerika ein, welchen 
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eine Kaninchen-Maus, von Herrn P. Neumann geſchenkt, 
und zwei andere merkwürdige Arten, einen grauen Spieß— 
hirſch und einen Cariama enthielt, welche die Herren 
Walter Neumann, ein Bruder des vorhererwähnten, und 
Plant, Mitinhaber der bekannten Exportfirma Plant und Simon 
in Berlin, geſpendet haben. Der graue Spießhirſch, Coassus 
nemorivagus, iſt erheblich ſchwächer als unſer Reh, bekommt 
nur ein Spießergeweih, und gilt neben dem ſtärkeren roten 
Spießhirſch, C. rukus, welcher an der Fußwurzel einen Haar— 
büſchel hat und darum in der Gattung Subulo abgetrennt wird, 
als das beliebteſte Wildbret der Süd-Braſilianer und Argentinier. 
Der Cariama oder Schlangenſtorch iſt ein Vogel mit langen 
Läufen, faſt von der Größe eines Storches, aber mit kurzem, 
raubvogelartigem Schnabel und ziemlich langem, breitem, ‚Schwanz‘, 
der von den Zoologen Dicholophus cristatus genannt wird 
und in den Pampas lebt. 


Streckenberichte. 


Gräflich Bombellesſche Herrſchaft Grünhof (Komitat 
Warasdin, Kroatien). Schuß-Liſte vom Jahr 1896/97. Revier 
Komar: a) Nützliches Wild: 84 Rehböcke, 2533 Haſen, 243 Kaninchen, 
3429 Faſanen, 3 Haſelhühner, 1163 Rebhühner, 48 Wachteln, 
104 Enten, 16 Waldſchnepfen, 2 Moosſchnepfen, Summa 7625; 
bp) Schädliches Wild: 3 Füchſe, 1 Wildkatze, 2 Marder, 62 Iltiſſe, 
213 Wieſel, 2 Adler, 57 Habichte, 32 Sperber, 151 Elſtern, 
383 Krähen, Summa 906; Totalſumme 8531. — Revier Grünhof: 
a) Nützliches Wild: 14 Rehböcke, 498 Haſen, 141 Kaninchen, 
1087 Faſanen, 294 Rebhühner, 6 Wachteln, 8 Waldſchnepfen, 
Summa 2048; b) Schädliches Wild: 1 Fuchs, 28 Sltiffe, 
33 Wieſel, 12 Habichte, 17 Sperber, 67 Elſtern, 234 Krähen, 
Summa 393; Totalſumme 2441. — Revier Opeka: a) Nützliches 
Wild: 5 Rotwild, 4 Damwild, 5 Rehböcke, 290 Haſen, 1 Kaninchen, 
227 Faſanen, 500 Rebhühner, 32 Wachteln, 6 Waldſchnepfen, 
Summa 1070; b) Schädliches Wild: 1 Fuchs, 7 Iltiſſe, 44 Wieſel, 
2 Habichte, 11 Sperber, 100 Elſtern, 97 Krähen, Summa 261; 
Totalſumme 1331. Zuſammen: 10 743 nützliches, 1560 ſchädliches 
Wild, in Summa 12 303 Stck. Wild. — Anmerkung: Im Ver⸗ 
gleiche zum Jahre 1895/96 ergiebt ſich beim nützlichen Wilde 
um 3 Stck. Rotwild, 3 Stck. Damwild, 35 Stck. Rehwild, 
1816 Haſen, 1685 Faſanen, 2 Haſelhühner, 1026 Rebhühner 
mehr; hingegen weniger um 206 Kaninchen, 114 Wachteln, 
39 Wildenten. Von den eingelieferten 4743 Faſanen wurden 
1980 Stck. lẽbend zur Zucht abgegeben. 

Forſtamt Komar, den 3. April 1897. 

Paul Wittmann, Forſtmeiſter. 


Frage und Antwort. 


Herrn Wilh. 3. in Achenbach, Reg.-Bez. Arnsberg. Bezüg⸗ 
lich Ihrer Frage zu 1 werden wir Ihnen in einer der nächſten 
Nummern antworten, nachdem die von uns an zuſtändiger Stelle 
erbetene Auskunft eingegangen ſein wird. 

Auf die Frage ad 2: „Hat ein Jagdpächter das Recht, einen 
fremden jagenden Hund in ſeiner Jagd zu töten?“ iſt folgendes zu 
erwidern: Nach den in Betracht kommenden Beſtimmungen der 
SS 64 folg. II. 16 A. L. R. kann der Jagdberechtigte ungeknüppelte 
gemeine Hunde, die auf ſeinem Revier herumlaufen, töten und 
der Eigentümer muß das Schußgeld bezahlen. Bezüglich der Jagd— 
und Windhunde machen die SS 66 und 67 1. c. eine Ausnahme 
dahin, daß ſie dann nicht getötet werden dürfen, wenn ſie 

a) während einer angefangenen Jagd, die Verfolgung des 
Wildes fortſetzend, über die Grenze laufen, 

b) ohne Verfolgung des Wildes ſich von ungefähr der Aufficht 
ihres in der Aufſichtführung nachläſſigen Jagdherrn entziehend, 
die Grenze überſchreiten. 

Daher dürfen Jagd- und Windhunde, die wegen mangelnder 
Aufſicht von Hauſe weglaufen und ſich auf fremden Jagdrevieren 
ungeknüttelt herumtreiben, wie gemeine Hunde von dem Jagd— 
berechtigten getötet werden; dasſelbe gilt von ſolchen Jagd- und 
Windhunden, welche in das benachbarte Jagdterrain hineingehetzt 
oder mit Vorſatz an der Grenze gelöſt werden. 

Ihre Frage zu 5: „Darf man ein angeſchoſſenes Stück Wild, 
welches über die Grenze geht, von ſeinem Hunde apportieren laſſen?“ 
iſt ſchlechthin zu verneinen. Thäter würde ſich unbedingt aus 
§§ 292 ff. R. St. G. B. ſtrafbar machen. FR x 

PA . 


Herrn L. B. in Sch. Sie haben recht; die Bezeichnung des 
Goldregenpfeifers (ebaradrius auratus, Sieck.) mit Brachvogel 
(numenius arquata, Linn.) iſt falſch, hingegen wird erſterer auch 
„Tüt“ oder „Tütvogel“ genannt. 


r 


Herrn J. W. in St. Sie können die Rute des im 2. ya 
ftehenden Hundes ohne Gefahr nochmals koupieren. Damit die 
Schnittfläche gut bedeckt wird bezw. verheilt, iſt die Haut nach der 
Rutenwurzel zu zurückzuſtreifen und dann abzubinden. Um die 
Blutung zu ſtillen, betupfen Sie die Wunde mit Eiſenchlorid. 


Herrn Ingenieur E. S. in F. Sie finden Auskunft in 
heutiger Nummer unter „Tierarzt“. 


Aus dem Leſerkreiſe. 


„Jagdſchinder“ und „Aasjäger.“ 
(Antworten auf die Frage 1 in Nr. 17.) 

Antwort ad 1, 2, 3: Nein! — Weil von der weidgerechten 
Jägerei gewöhnlich nur derjenige als „Jagdſchinder“ bezeichnet 
und benamſet wird, welcher ſeine eigene oder gepachtete Jagdbar— 
keit bloß als Melkkuh betrachtet, nur Nutzen daraus ziehen will, 
alles über die Nachbarsgrenzen zugewechſelte Wild rückſichtslos 
wegſchießt, — nachdem er in ſeinem eigenen Reviere ſchon ſofort 
nach Aufgang der betreffenden Schußzeit alles Wild — z. B.: nicht 
verfegte oder nicht verfärbte Rehböcke, alle Rehgeiſen, alte noch 
trächtige Häſinnen gleichzeitig mit halbwüchſigen Junghaſen ſchon 
im meiſt warmen September in möglichſt großer Menge, — dann 
unausgewachſene unverfärbte Faſanen, alte — am Boden ängſtlich 
flatternde Rebhennen und ſchwache junge Rebhühner von Wachtel- 
größe — ohne jedes weidmänniſche Ehrgefühl und ohne Mitgefühl 
für Jagdtiere und ſogar die noch ſo frühzeitig — minderwertigen 
Wildſtücke ohne Wahl und Zahl erbarmungslos zuſammenknallt, 
um — entweder nur möglichſt große Wildabſchußziffern in ſein 
Schußbuch eintragen zu können, oder aus niederer gieriger Hab— 
ſucht aus der Jagd recht viel heraus zu — „ſchinden“. Die 
Titulatur „Jagdſchinder“ wird im allgemeinen nur von den an- 
ſtändigeren, beſſeren Jägern irgend jemandem von beſagter Eigen— 
ſchaft zuerkannt. Derlei ſogenannte „Jagdſchinder“ pflegen ge— 
wöhnlich auch die Wildhege und Wildpflege den angrenzenden 
Jagdnachbaren zu überlaſſen, oder füttern überhaupt nur dann und 
deshalb, um bei den propiſoriſchen Futterplätzen in der ſtrengen 
Winterszeit noch einiges hungrige Wild — ſchießen zu können; 
ſolche Jagdſchinder ſind häufig anſonſten Müßiggänger, ſie jagen 
faſt alle Woche mehreremal auf demſelben Terrain bis zum ge— 
ſetzlich erlaubten letzten Schußtage ſpät abends auf alles — was 
möglicher Weiſe noch zu finden iſt. 

Es ſoll auch öfter vorkommen, daß irgend ein Konſortium, 
(welches weder nach ſozialer Stellung berufen — noch mit ent⸗ 
ſprechenden Mitteln verſehen) eine bisher gut gehegte und gepflegte 
Jagdbarkeit aus gewinnſüchtigen oder böswilligen Motiven, einem 
anſtändigen Jagdherrn wegpachtet; derlei Leute befleißigen ſich dann 
ganz beſonders — ſich den fraglichen Titel zu verdienen. Jeder 
weidgerechte, anſtändige Jäger kennt die ſogenannten „Jagdſchinder“, 
vor deren rückſichtslos habgieriger Nachbarſchaft man ſich gewöhn— 
lich jahrelang nicht erwehren noch ſchützen kann. — 

In der Bezeichnung „Jagdſchinder“ liegt wohl ein ſchwerer 
— zumeiſt berechtigter — Vorwurf von thatſächlich unweid— 
männiſcher Moral, Charaktereigenſchaft und Anſtändigkeit „als 
Jäger“ — doch kann der dieſen Titel verdienende Jagdbefliſſene 
vulgo „Schießer“ in außerjagdlich-geſellſchaftlicher Richtung für 
alle diejenigen, die nicht feine Jagdgrenznachbarn zu ſein das 
zweifelhafte Vergnügen haben — anſonſt noch ein ganz achtens— 
werter und wohlanſtändiger Mann ſein. — 

Seine Jagdgrenznachbarn werden jedoch niemals dieſer 
Meinung ſein, und ich ſelber glaube auch nicht feſt daran, denn 
irgend einen Haken mag's auch da öfter haben. Jagdſchinder und 
Aasjäger kann wohl derſelbe Mann gleichzeitig ſein. Dieſe Sorte 
fragwürdiger Menſchen ſind jedoch der Jagd häufig viel ſchädlicher, 
als ein heimlicher Wilddieb — der ſich vor den Jägern und dem 
Strafgeſetze hüten und fürchten muß, der zumeiſt nur aus Not 
ſtiehlt, und ſich weder eine Jagd pachten, noch einen Jagdſchein 
kaufen kann. 

„Aasjäger“ wird derjenige genannt, welcher auf alle 
Diſtanzen das nützliche Wild beſchießt, dadurch zumeiſt dasſelbe 
bloß anſchießt (ankratzt) und dann entweder, um in der leidenſchaft⸗ 
lichen Befriedigung ſeiner Schießwut nicht verkürzt zu ſein — zur 
Nachſuche ſich nicht Zeit und Mühe nimmt — oder überhaupt aus 
Unverſtändnis und Faulheit nicht nach dem angeſchoſſenen Wilde 
ſucht; Aasjäger ſchießen aus Rohheit und Unkenntnis auf alles, 
was ihnen unterkommt, beachten weder Schonzeit noch das minder⸗ 
wertige Wild, ſchießen das meiſte Wild krank, ſo daß es nach vielen 
Leiden unbenutzt verkommt und als Aas im Reviere liegen bleibt. 
Aasjäger ſind zumeiſt ſchießwütige oder ſonſt träge, ſchlechte Jäger, 
die für den Jägerberuf wenig Sinn und Verſtändnis — und das 
Herz als Jäger nicht am rechten Fleck haben, ſie ſind daher nur 
des edlen Weidwerks unwürdige Teilnehmer. Wer auf „Hochwild“ 
oder Rehe mit Schrothagel ſchießt und nicht gewiſſenhaft nachſucht, 


wer bloß nach Wild ſchießt, und ſich nicht weiter darum kümmert, 


geflügeltes Federwild einfach ſorglos laufen läßt, oder wer als 
Berufsjäger keinen Vorſtehhund führen mag, der iſt jedenfalls ein 
Aasjäger — ſelbſt ohne Willen und beſſeres Wiſſen. Geweihe von 
veraaſtem Wild, ſollen nicht als prunkende Jagdtrophäen ver— 
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wendet werden, da ſelbe ſelbſt als Dekorationsſtück immer für 
irgend jemand nur als ein bewußter Schandfleck in der Er⸗ 
innerung bleiben. Ein weidgerecht denkender und jagender Weid- 
mann wird nie ein „Jagdſchinder“ noch ein „Aasjäger“ ſein, er 
wird den ſchönen Spruch: „Das iſt des Jägers Ehrenſchild, u. ſ. w.“ 
ſtets hoch in Ehren halten. 3 
Mit Weidmannsheil! 8 
Oberförſter Seipt. 


2 

Unter „Jagdſchinder“ verſtehe ich einen „Schießer“, welcher 
entgegengeſetzt dem Hegen und Pflegen des Wildes alles totſchießt, 
was ihm vor die Flinte kommt; einen ſolchen, der nicht fragt, ob 
er einen gefegten Sechſerbock vor ſich hat, ſondern nur nach dem 
Pinſel ſieht und während der Rickenſchußzeit deren ſo viel wie 
irgend möglich ſchießt. Der auf der Suche ſämtliche erreichbaren 
Hafen ſchießt, um im Winter auf demſelben Terrain noch einiges 
mal Treibjagden zu machen, und dazu Hans und Kunz einladet, 
damit noch recht viel geſchoſſen wird. Kurz, ein Jagdſchinder iſt 
wohl ein ſolcher, welcher aus übertriebener Paſſion oder um des 
ſchnöden Gewinnes halber alles mordet, was nur zu morden iſt. 
Ein Vorwurf in Bezug auf Moral, Charakter reſp. Anſtand kann 
ihm wohl direkt nicht gemacht werden. — In einem „Aasjäger“ 
denke ich mir einen Menſchen, welcher imſtande iſt, mit Schrot 
mitten unter einen Sprung Rehe zu ſchießen, um, wenn möglich, 
mehrere zu bekommen, gleichviel, ob er dabei verſchiedene krank 
ſchießt. Einen Menſchen, der es fertig bringt, während ſtrenger 
Winterszeit das Wild zu füttern, nur zu dem Zweck, um es auf 
den Futterplätzen beſſer ſchießen zu können, oder welcher Wild von 
hinten ſchießt auf Entfernungen, wo es nur Glück iſt, wenn das 
betreffende Stück fällt. Unter einem „Aasjäger“ denke ich mir einen 
ſolchen Menſchen, dem die erbärmlichſten Mittel nicht zu ſchlecht 
ſind, wenn damit nur etwas erreicht werden kann; ihm iſt nichts 

heilig, ihm ſpreche ich jede Moral ab. 
Weidmannsheil! M. 8. 


3. 


„Jagdſchinder“ und „Aasjäger“ bedeuten vom Stand⸗ 
punkt des wirklichen Jägers faſt genau dasſelbe, indes ſind die 
Eigenſchaften beider ein wenig von einander verſchieden. 

Der „Jagdſchinder“ ſteht dabei nicht ganz ſo tief wie der 
„Aasjäger“, da er nach Möglichkeit verſucht, alle beſchoſſenen Krea⸗ 
turen in ſeine Gewalt zu bekommen, um möglichſt viel Ge⸗ 
winn herauszuſchlagen. 

Der „Aasjäger“ dagegen beſchießt alles, was kreucht und fleucht 
auf jede Entfernung, ſchießt viel zu Holze und kümmert ſich um 
das Wild, was nicht im Feuer bleibt, nicht weiter. Er läßt es 
veraaſen — verludern. Das iſt aber auch der einzige Unter- 
ſchied zwiſchen dieſem edlen Bunde. — Sicher liegt in den Aus⸗ 
drücken „Jagdſchinder“ und „Aasjäger“, ein Vorwurf, der die ſo 
bezeichneten unbedingt in aller Sachverſtändigen Augen tief herab⸗ 
ſetzen muß. — Moral, Charakter, Anſtand ſtehen auf dem tiefſten 
Niveau. Beide jagen eigentlich nicht, ſie morden ohne Sinn und 
Verſtand und begehen ſomit die größten Grauſamkeiten gegen die 
Geſchöpfe. Dem Kitz, dem ſolch Biedermann die Mutter mordet, 
droht der Hungertod oder das Raubzeug u. ſ. w. Der moraliſche, 
charaktervolle, anſtändige Menſch, er braucht keineswegs Jäger ſein, 
ehrt den Schöpfer im Geſchöpfe. Uebrigens „prenzeln“ mehrfach 
„Schießer“ an die beiden behandelten Arten. W...... m. 


Erſatz für das Wort „Schnepfendreck.“ 
(Antworten auf die Frage 2 in Nr. 17.) 


Ich möchte dem Frageſteller in Nr. 17 aus der Verlegenheit 


helfen, indem ich ihm die Worte: 
„Schnepfen — geiſt“ ſouffliere. 
Teinach, 23. April 1897. 


„Schnepfenbrötchen“ oder 


Dr. Wurm. 


2 


Keineswegs iſt die charakteriſtiſche Bezeichnung „Schnepfen— 
dreck“ unpaſſend oder unweidmänniſch, und kann ohne Anſtoß zu 
erregen in gebildeten Damenkreiſen gebraucht werden. (Damen 
mit halb⸗ oder noch minder Bildung könnten die Sache falſch aufs 
faſſen). Selbſtverſtändlich meine ich, daß der Ausdruck nicht an⸗ 
ſtößig iſt, wenn man dabei nicht witzelt oder eine draſtiſche Be— 
merkung macht, wie fie mir einſt erzählt wurde. Ein hochgeſtellter 
Herr hatte in ſeinem nächſten Untergebenen einen in jeder Beziehung 
tüchtigen und liebenswürdigen Mitarbeiter, aber einen Schalk, 
wenn ihm ſo gerade die Laune ſtand. (Es ſoll ein Oeſterreicher 
gewejen fein.) Jener mußte ein Feſt geben, lud ſeinen Schalk ein, 
aber mit der dringenden Bitte, ſich nicht etwa neben die Tochter 
des beim Feſt anweſenden 12 7 5 Herrn X, ſondern dahin zu ſetzen, 
wo ein Platz frei bliebe. Lachend wurde zugeſagt. Das Feſt be⸗ 
ginnt, es geht zu Tiſch und ſiehe da, nur rechts von jener jungen 
Dame bleibt ein Platz frei. Schalk ſetzt ſich zum Schrecken des 
Gaſtgebers dorthin. Unter anderm werden auch „Wald⸗ 
ſchnepfenbrödchen“ — ſo bezeichnet z. B. das Kochbuch Scheibler 
das delikate Gericht — herumgereicht, ſeine liebe Nachbarin langt 
auch zu und läßt ſich die Brödchen gut ſchmecken: da ſagt unſer 
liebenswürdiger öſterreichiſcher Schalk im echten Wieneriſch: „Gnä 


die alte Ueberlieferung aufrecht zu erhalten. 


Freilein eſſen wohl auch gern Schnepfendreck 2“ auf die bejahende 
Antwort erwidert er: „Ach ſchad' daß i kan Schnepfen bin, i loſt 
Ihna 'n ganzen Teller voll!“ Die Geſellſchaft, der Gaſtgeber 
hören's — Tableau! WW m. 

Anmerkg. Im Converſations⸗Lexikon findet man 
auch unter Schnepfen reſp. Waldſchnepfen „Schnepfendreck, 
Delikateſſe.“ 


Mitteilungen. 


Die Bedürfniſſe des Weidmannes find gar verſchiedener Art, 
und nicht den geringſten Grad nimmt dabei ein guter Trunk ein, ſei es 
Wein, Bier oder — „Viſierwaſſer“. Mehr oder weniger ſind alle Jäger⸗ 
magen in dieſem Punkte von „einnehmendem“ Weſen, und jo ein Schluck 
am kalten, feuchten Morgen, wenn man auszieht, auf hohen Bergen den Ur⸗ 
hahn anzuſpringen oder dem lleinen Hahn, der im nebeligen Moor ſein Spiel 
treibt, einen Beſuch abzuftatter, giebt frohen Mut und ſicheres Auge. Die Klöſter 
ſtehen von altersher in dem Rufe, auf „gute Tropfen“ gehalten zu haben und ſo 
iſt auch die Klofter- Brennerei zu Walkenried a. Harz (vormals 
Kayſerl. Freye Reichs⸗Abtey Ciſtercienſer-Ordens) mit Erfolg bemüht, 
Die Walkenrieder Deſtillate 
ſind durchweg von ſo ausgezeichneter Qualität, daß es einem ſchwer fällt zu 
ſagen, ob der alte Jagdkorn „Wilder Mann“, oder der Harzer Kräuter⸗ 
Korn „Kloſtertropfen“ oder „Abt Holt⸗Egels delikate Leibespflege“ feiner 
im Geſchmack und wohlthuender in ihrer Wirkung ſind. Aber allen ziehen 
wir doch den Jagd⸗Liqueur „Diana“ vor, der, etwas herb und feurig, 
das richtige Elixier iſt gegen alle Unbilden der Witterung, den Magen 
wärmt und den Körper ſtählt zur Ertrogung aller Strapazen. Wer gern 
einen „Guten“ trinkt und noch nicht zur „Heilsarmee“ und den tea- 
totallers gehört, der laſſe ſich die Preisliſte der Kloſterbrennerei 
Walkenried ſchicken oder beſtelle lieber gleich ein Sortiment Probe⸗ 
fläſchchen & 30 Pkg., wovon 14 auf ein Poſtpacket gehen. Abt. 


Die Aktien⸗Geſellſchaft Spratts Patent in Rummelsburg⸗ 
Berlin O. hat für die 4. Deutſch-Nationale Geflügel-Ausſtellung, welche 
vom 26. Februar bis 1. März in Frankfurt a. M. ſtattfand, das geſamte 
Käfigmaterial geliefert. Die Aufſtellung der Käfige fand allgemeinen 
Beifall. Die Morgenfütterung des Geflügels geſchah mit dem Fleiſchfaſer⸗ 
Geflügelfutter dieſer Geſellſchaft, und es wurde allſeitig lobend hervor⸗ 
gehoben, daß ſich alle Tiere, infolge dieſer Fütterung, in der vorzüglichſten 
Kondition befanden. Als Anerkennung für ihre Leiſtung wurde obiger 
Firma der erſte Preis, beſtehend in einer goldenen Medaille, zuerkannt. 
Da mit der Kückenaufzucht ton in allernächſter Zeit begonnen wird, ſo 
möchten wir ihre beſondere Aufmerkſamkeit auf das Sprattſche Fleiſchfaſer⸗ 
Kückenfutter lenken, welches ſich zur Aufzucht, laut Ausſpruch der erſten 
Autoritäten auf dem Gebiete der Ornithologie, ausgezeichnet bewährt. 


Hundebeſitzer und Liebhaber von Hunden werden wiederholt auf 
die vorzügliche Wirkung von Geo Dötzers Paraſiten⸗Creme aufmerkſam 
gemacht. Da Behaarung und tadelloſes Ausſehen eine Hauptbedingung 
bei auszuſtellenden Tieren iſt, ſo reibe man den Hund, welcher ausgeſtellt 
werden ſoll, etwa 14 Tage vorher ein, er wird ſich anders präſentieren 
und ſchöner im Haar fein als je zuvor; — auch munterer wird er ſich 
zeigen, weil er von allem Ungeziefer befreit iſt. Es ſei noch bemerkt, daß 
Geo Dötzers Paraſiten⸗Creme für Kriegshunde Verwendung findet. — 
Siehe Inſerat in heutiger Nummer. 


Brutapparat mit künſtlicher Glucke. (Mit Abbildung.) Dieſer 
praktiſche und leicht zu bedienende Brutapparat iſt zugleich mit einer 
künſtlichen Glucke reſp. einem Aufzuchtkaſten verſehen, hier können die 
Kücken, ſobald ſie dem Ei entſchlüpft ſind, untergebracht werden und alles 
erhalten, was ihnen eine natürliche Glucke zu bieten vermag. Oben im 
Apparat iſt ein Raum, welcher mit einer aus Flanellſtreifen beſtehenden 
Decke verſehen iſt, wo die Tierchen unterſchlüpfen können, wie bei einer 
Henne, auch iſt zugleich am Apparat ein Auslauf angebracht, wo die 
Tierchen gefüttert werden können. Dieſelben bleiben dann ſo lange darin, 
bis die andere Brut beendet iſt, denn dann ſind dieſe ſo weit, daß ſie in 
einem andern Raum untergebracht werden können. Durch dieſen Apparat 
iſt der Züchter überhoben, ſich nach einer natürlichen Glucke oder einem 
Wärmeapparat umzuſehen, auch iſt der Preis ein fo mäßiger, daß ſich 
ein ſolcher Apparat ſchon im erſten Jahre bezahlt macht. — Der Apparat 
wird von Eduard Löhr in Hannover-Hainholz angefertigt, und koſtet ein 
ſolcher für 50-60 Eier 75 M., für 100120 Eier 90 M. und für 
200 Eier 140 M. 


— Wild und Hund. «„ 


Prüfungsſuchen bei Köln 
am 2. und 3. April 1897. 
Von E. S. 

(Schluß). 

Obwohl ich ſelbſt keine engliſchen 
Hunde führe, weil meine heimatlichen 
Jagdverhältniſſe durchaus nicht für 
dieſe paſſen und ich mir nicht bloße 
Sporthunde, halten will, ſind mir 
doch die Suchen der Engländer ſtets 
von größtem Intereſſe, und ich be⸗ 
trachte das Zuſehen als ein Studium, 
bei dem man erſt lernen kann, was 
wirkliche Vorſtehhundarbeit iſt. Es 
ſollte kein Züchter deutſcher Hunde 
verſäumen, ſich auch öfters die Arbeit 
erſtklaſſiger engliſcher Hunde auf 
Frühjahrsſuchen anzuſehen; er wird, 
wenn er Jäger im beſten Sinne des 
Wortes iſt, ſein unbefangenes Urteil 
durch die elegante, beſtechende Manier der Engländer nicht beeinfluſſen 
laſſen und nur das von ihnen auf die Arbeit ſeiner Hunde zu übertra— 
gen ſuchen, was ſich auf den deutſchen Hund übertragen läßt, ohne daß 
feine ſonſtigen Eigenſchaften, auf welche wohl die Mehrzahl der deut- 
ſchen Jäger den größten Wert legen wird und muß, dadurch eine Ein- 
buße erleiden. — Es iſt eine landläufige Redensart, die von 
vielen ohne weiteres geglaubt und weiter kolportiert wird, der 
engliſche Hund habe eine beſſere Naſe wie der deutſche. Wer auf 
Frühjahrsſuchen die Leiſtungen beider Raſſen — durch gleich gute 
Hunde vertreten und unter gleichen Verhältniſſen — mit einander 
vergleicht, wird ſehr bald die Hinfälligkeit dieſer Annahme einſehen, 
die meiſt darin ihren Urſprung hat, daß oberflächliche Beobachtung 
die Manier der Suche mit der Naſe, d. h. der Schärfe des Ge— 
ruchsſinnes verwechſeln. Ueber den Begriff der „Naſe“ herrſchen 
überhaupt die verworrenſten Begriffe! Vor einiger Zeit wurde 
eine Klärung der Frage durch einen Aufruf in den Jagdzeitungen 
verſucht, ohne Erfolg, denn die auf die Anfrage, wie weit ein Vor⸗ 
ſtehhund Hühner zu wittern vermöge, eingegangenen und veröffent⸗ 
lichten Mitteilungen haben keinen Wert, da ſie ſich augenſcheinlich, 
wenn nicht auf Irrtümern beruhend, auf ganz anormale Verhält— 
niſſe ſtützen. Die Anfrage war, ſoweit ich mich entſinne, an „Jäger— 
kreiſe“ gerichtet; ich glaube, daß gerade aus dieſen wenig ver⸗ 
läßliche Auskunft zu erwarten iſt, ſofern der Betreffende nicht auch 
ſeine Hunde ſehr viel im Frühjahr auf Paarhühner führt, denn 
nur hierbei iſt, eine längere Zeit der Beobachtung vorausgeſetzt, 
das Sammeln wirklicher Erfahrung möglich, während bei eigent— 
licher Hühnerjagd der Jäger naturgemäß mehr den jagdlichen 
Erfolg wie den Hund im Auge haben wird. Bei Beurteilung der 
Naſe iſt jo manches zu berückſichtigen, wovon die wenigſten Jäger 
überhaupt nur eine Ahnung haben, z. B. die Thatſache, daß 
brütende Hühner faſt ganz die Wittrung für den Hund, den Scent, 
verlieren, wahrſcheinlich eine weiſe Maßregel der Natur, um fie 
beim Brutgeſchäft vor Raubzeug zu ſchützen. Ebenſo iſt wenigen 
bekannt, daß aufgethane und friſch eingefallene Hühner weit weniger 
Wittrung ausſtrömen und daher für den Hund ſchwieriger zu 
finden ſind, weil ſie ſich am Boden feſtdrücken und die Federn 
anlegen, ſo daß die Wittrung zurückgehalten wird, während letztere, 
wenn Hühner längere Zeit ungeſtört an derſelben Stelle gelegen 
oder ſich nur etwas bewegt haben, einen je nach dem Wetter 
größeren oder kleineren Dunſtkreis bildet, welcher dem Hunde das 
Auffinden ſehr erleichtert. Welchen Einfluß dies auf die Be— 
urteilung bei Prüfungsſuchen haben kann, liegt auf der Hand! 
Daß trockener Oſtwind die Wittrung der Hühner abſchwächt bezw. 
die Naſe des Hundes nachteilig beeinflußt, iſt allgemeiner bekannt, 
dagegen weniger, daß dies in noch höherem Grade bei ſtarker 
elektriſcher Spannung in der Luft der Fall iſt. Im Verlaufe 
einer Prüfungsſuche treten überhaupt manchmal Perioden ein, daß 
zeitweiſe ſämtliche Hunde gleichmäßig keine Naſe zeigen, ſo daß 
die Richter alle in dieſem Zeitabſchnitt hinſichtlich mangelnder 
Naſe gemachten Fehler bei allen Hunden außer Beurteilung laſſen. 
Ein ſolcher Fall trat auch am zweiten Tage der Suche bei Köln 
ein: „Waldo von Krefeld“, der den I. Preis erhielt, zog 
einmal mit beſtem Schneidewind unter einem im ſchmalen Saat⸗ 
ſtück liegenden Paar Hühner auf wenige Schritte vorbei, und 
„Waldo von Sittard“ knuſelte zur ſelben Zeit ebenſo Hühner 
heraus. Es iſt beiden nicht angerechnet. Die Feſtſtellung des 
Zeitpunktes, wann dieſe milde Beurteilung aufzuhören hat, dürfte 
allerdings manchmal, um allen Hunden gerecht zu werden, eine 
mehr wie ſalomoniſche Weisheit erfordern! Auffälligerweiſe wittern 
die Hunde bei ſtarkem Wind oft auf abnorm weite Entfernungen, 
haben aber gar nicht die Hühner ſelbſt in der Naſe, ſondern der 


Bundezucht und Dreſſur. 


Wind hat die ausgeſtrömte Wittrung bezw. die damit geſchwängerte 
Luft fortgetragen, die ſich dann wieder zur Erde ſenkt, an ge⸗ 
eigneten Stellen, z. B. Binſen oder Heide, haften bleibt und vom 
Hunde fälſchlich für das Wild ſelbſt gehalten wird. Man kann 
dieſen Vorgang am beſten beobachten, wenn man bei ſtarkem Wind 
Hühner in einer kleinen Deckung auf ſonſt freier Fläche einfallen 
ſieht, ſo daß jeder Irrtum über die Einfallsſtelle ausgeſchloſſen iſt. 
Der Hund, namentlich der junge noch unerfahrene, wird, wenn 
man ihn unter Wind heranbringt, vielleicht ſchon auf achtzig oder 
mehr Schritt anziehen oder ſtehen, dann aber die Wittrung ver⸗ 
lieren und beim Weiterſuchen die an der Einfallſtelle feſt⸗ 
liegenden wirklichen Hühner finden und ſtehen, während er vorher 
nur deren vom Wind aufgenommene und wieder niedergegangene 
Wittrung in der Naſe hatte. Das „falſche Stehen“ wird darin 
häufig ſeine Erklärung finden. 

Wer vor der Suche, im Vertrauen auf frühere Siege, eine 
Wette gemacht hätte, wäre arg enttäuſcht, denn die für unbeſiegbar 
gehaltene Pointerhündin „Jeanette von Straßburg“ des 
Herrn Lobſtein⸗Straßburg, die im vorigen Jahre in jugendlichſtem 
Alter überall, in Deutſchland, Frankreich, Holland und Belgien, 
die unbeſtrittene Siegerin auf allen Field -Trials geweſen war, 
bekam hier nur höchſt lobende Erwähnung, und ſie ſcheint that— 
ſächlich eine andere geworden zu ſein, ſekundiert nicht immer und 
läßt überhaupt die Sicherheit vermiſſen, die ſie früher ſo aus— 
zeichnete. Im vorigen Herbſt, am Tage vor der Suche bei Deutſch— 
Liſſa habe ich auf beſonderen Wunſch von Herrn Lobſtein vor der 
Hündin Hühner geſchoſſen und zu meinem Erſtaunen geſehen, daß 
ihr Beſitzer ihr immer ſelbſt die noch lebenden in den Fang gab, 
während ſonſt die meiſten engliſchen Fieldtrial-Hunde wohl nie 
ein Huhn ſtürzen ſehen. Ihre abſolute Sicherheit und Ruhe zeigte 
ſich damals beſonders in einem Falle. „Jeanette“ arbeitete 
mit ihrer früheren Zwingergenoſſin „Grace“ in einer großen 
Rübenbreite, in der es von Faſanen und Hühnern wimmelte; 
plötzlich, als beide einmal wieder vorſtanden, richtet ſich aus dem 
hohen Rübenkraut ein guter Bock auf und äugt uns an. Auf 
wiederholtes Zureden meiner Begleiter ſtelle ich meinen Drilling 
um, fehle den Bock aber. Da geht auf meinen Schuß eine ſtarke 
Hühnerkette hoch, zugleich einige Faſanen und noch ſieben Stück 
Rehwild, die unmittelbar bei dem Bock geſeſſen hatten. Es war 
ein Bild, wie man es nur im wildreichen Schleſierlande erleben 
kann, aber am meiſten Eindruck machte mir bei dieſem Durch— 
einanderwirbeln des Wildes die unerſchütterliche Ruhe der beiden 
Pointer, über welche die Rehe direkt wegſprangen! — Aus— 
geſprochener Favorit unter allen achtzehn Hunden der engliſchen 
Suche war für die Zuſchauer unzweifelhaft der Pointer „Scam p 
von Waſſum“ des Hauptmann Rauſch-Münſter, der ihn als 
zweijährigen Hund von der Hundehütte eines weſtfäliſchen Bauern⸗ 
hofes, wo er Hofhundsdienſte verſah, weggekauft hatte, um ihn 
dem traurigen Schickſal, bei dem eigenmächtigen Wildern, welches 
er, von der Kette los, mit Paſſion betrieb, durch einen Schuß 
kuriert zu werden, bewahren wollte. Hauptmann Rauſch hat an 
dieſem Hund ein Meiſterſtück der Dreſſur vollbracht, welches die 
ungeteilteſte und neidloſeſte Anerkennung fand. Mir perſönlich 
hat dieſe Leiſtung nicht ſolchen Eindruck gemacht, denn ich kenne 
eben die Meiſterſchaft und Vorliebe meines alten Jagdfreundes 
gerade für Korrektur verdorbener Hunde, und nachdem ich immer 
als Augenzeuge dabei war, wie er aus einem ſo verbummelten 
Genie, wie es ſein langhaariger „Roland von Lünen“ war, 
als er ihn erhielt, den nachherigen Sieger auf Jagdſuchen her— 
ausarbeitete, nehme ich an, daß er jeden Hund zurecht bekommt. 
„Scamp“ hat eine phänomenale Suche und machte keinen 
Fehler. Daß er es trotzdem nicht auf einen höheren Preis brachte, 
hat, wie ich nachher erfuhr, ſeinen Grund in der noch nicht ganz 
planmäßigen Suche; er ſucht noch zu weit nach vorwärts, während 
man eine abſolut gleichmäßig geregelte Zickzackſuche verlangt, etwa 
in der Weiſe, daß bei langſamem Gehen des Führers der ſuchende 
Hund den Weg des letzteren nicht außer Schrotſchußweite kreuzt. 
Dies dem Hund noch beizubringen, wird ſeinem Führer ein Leichtes 
ſein, und ich bin überzeugt, daß er ſchon bei den Suchen in Schleſien 
und bei Bernburg auf einen anderen Platz kommen wird. — 
Nächſt „Scamp“ erregte der engliſche Setter „Wild Frederik“ 
des Herrn Richard in Arlon das größte Intereſſe. Der Hund 
entwickelt eine ſo unglaublich flüchtige und weite, unermüdliche 
Suche, daß man nicht begreifen kann, wo er den Atem dazu her⸗ 
nimmt, vor allem bei einer, wenn nicht verkrüppelten, doch ver— 
kümmerten, anſcheinend rhachitiſchen Figur mit niedrigen Läufen und 
langem Rücken. Das Grau der Theorie, wonach allein kurzrückige 
Hunde Schnelligkeit und Ausdauer beſitzen ſollen, wurde hier wieder 
einmal gründlich illuſtriert. Im Gegenſatz zu früher, wo man 
vom engliſchen Hunde unter allen Umſtänden Pace verlangte, will 
man jetzt dieſe übermäßig ſchnellen Gänger nicht mehr und brachte 
es „Wild Frederik“ daher auch nur auf höchſt lobende Er— 
wähnung. Von allen Setters, die ich bis jetzt geſehen, zeigte dieſer 
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die koloſſalſte Suche. Nachher hatte er das überſchüſſige Temperament 
wohl etwas ausgetobt, aber bis das geſchehen, hatte man immer 
den Eindruck, daß der Führer ihn nicht anders wieder in die Hand 
und an ſich heran bekäme, als wenn er Hühner fände und ftände; 
ſo weit ſuchte er vom Führer weg. Den I. Preis bekam feine 
Zwingergenoſſin, die engliſche Setterhündin „Wild-Freda“. Sie 
arbeitete in vollendetſter Weiſe, bei ſehr viel Temperament immer 
mit Ueberlegung und immer in der Hand des Führers. Herr 
Notar Richard in Arlon in Belgien, der ausſchließlich engliſche 
Setters züchtet, hat in den letzten Jahren auf deutſchen Suchen 
wenig Glück gehabt, trotzdem aber ſich nicht entmutigen laſſen, und 
mit dazu beigetragen, daß ſpeziell die Kölner Suchen ihren bei der 
Gründung des Kölner Internationalen Field-Trial⸗Klub ins Auge 
gefaßten und immer feſtgehaltenen internationalen Charakter be— 
wahrten. Der jetzige Erfolg ſeines Zwingers, aus welchem auch 
der mit dem III. Preiſe ausgezeichnete „Wild-Tam-⸗Tam“ des 
Herrn Schützenberger⸗Straßburg hervorging, iſt ihm von Herzen zu 
gönnen. „Wild-Tam-Tam“ wurde gut geführt und ging ſehr 
gut, hatte aber, wie mancher andere Hund an den beiden Tagen, 
wenig Glück im Finden; wo nichts iſt, da hat bekanntlich der 
Teufel ſein Recht verloren und es kam mehrfach vor, daß Hunde 
da ſuchen mußten, wo thatſächlich nichts zu ſuchen oder wenigſtens 
nichts zu finden war. Umgekehrt erging es dem Pointer „Brutto“ 
des Herrn v. Nathuſius⸗Meyendorf, der ſeit Bernburg, wo ich ihn 
im vorigen Jahre ſah, ſich außerordentlich entwickelt hat und das 


Glück hatte, in faſt allen Suchen mehr an Hühner zu kommen, 


wie ſeine Partner, denen er meiſt nur das Sekundieren überließ. 
Seine beſte Arbeit war die in der Stichſuche mit „Wild-Tam⸗ 
Tam“. Er bekam den II. Preis. Wie ſchon erwähnt, trat bei 
der engliſchen Suche die auffällige Erſcheinung zutage, daß die 
meiſten Hunde, als ob ſie bisher ihr Licht unter den Scheffel 
geſtellt und das beſte bis zuletzt aufgeſpart hätten, immer beſſer 
wurden, anſtatt durch einen Fehler den Preisrichtern die Gelegenheit 
zum Ausmerzen, zu einem beruhigenden Aufatmen der Erleichterung: 
„Gott ſei Dank, den ſind wir los!“ zu geben. Das war z. B. 
bei dem Pointer „King von Eichholtz“ des Herrn Dr. Joeſt 
der Fall, der mit „Wild-Tam⸗Tam“ den III. Preis teilte und 
gerade in der allerletzten Suche des Tages, zuſammen mit der 
Siegerin „Wild⸗Freda“, vorzüglich ging. — Es iſt mir ſchon 
wiederholt aufgefallen, daß ausländiſche Pointers, ſpeziell die auf 
Suchen erſcheinenden, oft ein fehlerhaftes, manchmal abſchreckend 
häßliches Aeußere haben, als ob man im Auslande Raſſezeichen 
weder kenne noch beachte. Wenigſtens habe ich vor Jahren auf 
einer holländiſchen Suche einen Pointer aus England geſehen, 
ſo rauh im Haar, daß er mit geſtutzter Rute wohl für einen gerade 
im Haarwechſel begriffenen Stihelhaarigen gelten konnte. Auch 
auf der Suche bei Köln waren zwei Pointers aus Belgien, denen 
der Pointertypus abging, und welche berechtigte Bedenken an der 
Richtigkeit des Verfahrens, von eingetragenen Eltern abſtammenden 
engliſchen Hunden ohne weiteres, nur auf Grund der Abſtammung 
und ohne ſich vorher durch Beſichtigung zu vergewiſſern, ob ſie 
auch wirklich den Raſſezeichen als Pointer entſprechen, die Ein⸗ 
tragungsberechtigung zu erteilen — aufkommen ließen. Es iſt 
eine auffällige Erſcheinung, wie verſchieden disponiert gerade 
engliſche Hunde an verſchiedenen Tagen ſein können; heute gehen 
ſie vorzüglich, morgen gar nicht. Wenn z. B. ein ſo ausgezeichneter 
Führer wie Herr Helmrath aus Lechenich mit einem Hunde auf 
die Suche kommt, ſo bin ich von vornherein überzeugt, daß es ein 


erſtklaſſiger Hund iſt, denn ſonſt käme er even nicht mit ihm, und 


zweifellos iſt auch ſeine Pointerhündin „Fly von Lechenich“ 
ſehr gut, aber ſie zeigte es an dem Tage der Suche nicht. „Sie 
will nicht gehen“, ſagte der Führer, und wenn ein engliſcher Hund 
nicht gehen will, dann iſt eben abſolut nichts mit ihm zu machen. 
Dasſelbe war mit dem Pointer „King von Rheydt“ des Herrn 
Behrens⸗Hannover der Fall, den ich ſo und ſo oft in wirklich 
großartiger Weiſe habe arbeiten und namentlich ſein Hauptkunſtſtück, 
das Feſtmachen der laufenden Hühner durch Abbrechen und Um⸗ 
ſchlagen, ausführen geſehen; er wollte nicht. Den Einfluß des 
unbekannten Terrains ſah ich auch an einem anderen Pointer, 
„Fingal“ des Herrn Neuer, ebenfalls in Hannover. Bei Köln 
wurde er durch die vielen ihm ungewohnten Haſen ſo verwirrt, 
daß er egal weg 
hetzte, zum Suchen 
aber wenig Luſt 
hatte. Einige Tage 


dem ihm geläufige⸗ 
ren Heiderevier bei 
Hannover arbeiten, 
und er machte alles 
vorzüglich. Ich 
führe das nur an, 
um zu zeigen, daß 
die wirkliche Brauch⸗ 
barkeit eines Hundes 
nicht nach ſeinen 
Erfolgen oder Miß⸗ 
erfolgen auf Preis⸗ 


ſuchen beurteilt werden kann; wenn auch bei ſachkundigen Richtern 
ſelbſt ein mittelmäßiger Hund nie einen hohen Preis erhalten 
kann, ſo ſteht doch die Reklame, wie ſie häufig auf Grund einer 
ſolchen Prämiierung in Szene geſetzt wird, mit deren wirklichem 
Wert nicht im Verhältnis, dazu iſt die zur Prüfung verfüg— 
. Zeit, wenn nicht beſonders günſtige Verhältniſſe eintreten, 
zu kurz. 

Die beiden Prüfungstage waren für Menſchen und Hunde 
recht anſtrengend. Früh am Morgen um ſieben aufgebrochen, 
kamen wir erſt beinah bei Dunkelheit wieder in Köln an, recht— 
ſchaffen müde, aber zufrieden mit dem, was wir geſehen und 
gelernt hatten. 


Frühjahrs⸗-Prüfungs⸗Suchen des Kynologijchen 
Vereins Düſſeldorf 
am 9. April 1897. 


Die Düſſeldorfer haben Glück mit ihren Unternehmungen, 
ſobald die Witterung in Frage kommt. Das wiſſen ſie von ihren 
Ausſtellungen, und das weiß auch die Düſſeldorfer Jägerwelt, 
wenn es ſich um Prüfungsſuchen u. ſ. w. handelt. Am 9. cr. be⸗ 
ſtätigte ſich dieſer Erfahrungsſatz in erfreulicher Weiſe; die Suche 
war von der herrlichſten Frühlingsſonne beſchienen. 

Morgens 8 Uhr verſammelten ſich die Mitglieder und Gäſte 
des Vereins in dem jenſeits des Rheins belegenen Oberkaſſel bei 
Canto. Nach ſtattgehabter Ausloſung ging's bei leichtem Süd-Oſt 
und dem erſten Jubilieren der Lerchen gen Büderich ins Revier. 

Als Preisrichter arbeiteten die Herren Friedrich Behrens— 
Hannover, Richard Bernſau-Ruhrort, C. Brandt-Oſterode. 


I. Jugendſuche. 


Offen für deutſche kurz-, lang⸗ſtichelhaarige und Weimaraner 
Hunde, welche am oder nach dem 1. Januar 1896 geboren ſind. 
Die Hunde müſſen in ein von der Delegierten-Kommiſſion an- 
erkanntes Stammbuch eingetragen ſein, oder von eingetragenen 
Eltern abſtammend, nach dem Urteil der Preisrichter den Raſſe— 
zeichen entſprechen. — Einſatz 20 M. Ganz Reugeld. 

Um 1 Uhr nahm die Geſellſchaft bei Voſſen in Büderich das 
gemeinſchaftliche Frühſtück ein, bei welchem der Vorſitzende Graf 
Spee den Preisrichtern, insbeſondere dem von Hannover her— 
gereiſten Herrn Friedrich Behrens ſeinen Dank ausſprach. Herr 
Behrens dankte namens der Preisrichter und trank auf den 
kynologiſchen Verein. Demnächſt wurde die Suche auf Oberkaſſel 
zurück fortgeſetzt. Preiſe: I. Preis 300 M. in bar und Ehren⸗ 
preis, geſtiftet von Herrn Moritz Grillo in Düſſeldorf. — II. Preis 
200 M. in bar. — III. Preis 100 M. in bar. Außerdem 
H. L. E. und L. E. nach dem Ermeſſen der Preisrichter. 

Es waren 9 Hunde genannt, welche alle liefen. 

Es erhielten I. und Ehrenpreis: „Reno-Bingen“, gew. 10. März 
1896 v. „Rino-Fauſt“ (5343) a. „Sally-Rheydt“ (6655), heller 
Brauntiger, Beſitzer: Carl Gräff⸗Bingen. Züchter: Müller⸗Langſur. 

II. Preis: „Huſſa“, gew. 19. Mai 1896 v. „Greif⸗Nidung“ 
(7128) a. „Holda-Sömmerda“ (7918), Dunkelbrauntiger mit braunen 
Platten und Rute. Beſitzer: Otto Hoffmann-Aſchersleben. Züchter: 
Neddermann-Straßburg. 

III. Preis: „Brillant von Füſſenich“, gew. 23. Januar 1896 
v. „Tell von Füſſenich“ (D. H. St. B. Bd. 17) a. „Juno von 
Füſſenich“ (4085), Brauntiger mit Platten. Beſitzer: Joſeph van 
der Broeck-Füſſenich bei Zülpich. Züchter: Derſelbe. 

Lobende Erwähnung: „Donnerkeil“ (langhaarig), gew. 
25. Mai 1896 v. „Cepheus“, genannt „Taſſo“ (8000) a. „Fontaska“ 
(8022), braun, weißer Bruſtſtrich und weißgeſprenkelte Zehe. Be⸗ 
ſitzer: Dr. med. Guſtav Schneider-Krefeld. Züchter: Kgl. Förſter 
M. Grußdorf; „Wildfang“ (jtihelhaarig), gew. 8. April 1896 
v. „Vater Heiko“ (7383) a. „Donna Müſer“ (6110), weißgeſtichelt 
mit braunen Plat en. Beſitzer: Dr med. Guſtav Schneider-⸗Krefeld. 
Züchter: Arthur Müſer⸗Langendreer;„Rino⸗Langendreer“ (ſtiichel⸗ 
haarig), gew. 9. April 1896 v. „Vater Heiko“ (7383) a. „Donna 
Müſer“ (6110), braun und graumeliert, Beſitzer: Arthur Müſer⸗ 
Langendreer. Züch⸗ 

ter: Derſelbe; 
„Myra = Alving- 
hof“ (langhaarig), 
gew. 21. 4. 1896 v. 
„Taſſo-Alvinghof“ 
(D. H. St. B. Bd. 17) 
a. „Lilli⸗Alvinghof“ 
(D. H. St. B. Bd. 
17), brau. Beſitzer: 
Förſter Lüthje in 
Alvinghof bei Bö⸗ 
ſenſell. Züchter: Der⸗ 
ſelbe. 

„Reno“, ein für 
fein Alter außer⸗ 
ordentlich gut ent⸗ 
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wickelter Hund, zeigte eine ſehr gute Suche und Naſe. Dabei hatte er 
das Glück, oft zu finden. Er war der beſtabgeführte aller Hunde. — 
„Huſſa“ iſt eine kleine, ſchnittige Hündin, vor der ſicherlich noch 
eine Menge Hühner geſchoſſen werden. — Bei „Brillant“ machte 
es den Eindruck, als ob er noch beſſer abgeſchnitten haben würde, 
wenn der Führer ihm mehr Willen gelaſſen hätte. 

Am 10. April fand in demſelben Revier die 

Altersſuche 
ſtatt. Der Himmel hatte aber an dieſem Tage ſein altes Geſicht 
wieder angenommen und wenn es auch nicht, wie Monate lang 
vorher ſtürmte und goß, ſo war das Wetter der Suche doch ab— 
hold, weil es wieder regnete. 

Die Suche war offen für deutſche kurz-, lang-, ſtichelhaarige 
und Weimaraner Hunde jeden Alters, welche in ein von der Dele— 
gierten⸗Kommiſſion anerkanntes Stammbuch eingetragen find und 
auf Prüfungs- oder Gebrauchsſuchen noch keinen erſten Preis er⸗ 
halten haben. — Preiſe: I. Preis: 200 M. in bar und Ehren⸗ 
preis, geſtiftet von Herrn Hugo Fingſcheidt in Düſſeldorf. 
— II. Preis: 200 M. in bar. — III. Preis: 100 M. in bar. 
— Außerdem H. L. E. und L. E. nach dem Ermeſſen der Preis— 
richter. . 

, Es waren 18 Hunde genannt, von denen aber nur 8 liefen. 

Preisrichter waren die Herren Behrens, Brandt, Rechtsauwalt 
Dubelmann⸗Cöln und Hubertus Graf Spee-Haus⸗-Linnep. 

Es erhielten: I. Preis und Ehrenpreis: „Waldo von Sittard“, 
deutſcher kurzhaariger Vorſtehhund, gew. 1. Januar 1894, (D. H. 
St. B. Bd. 17) v. „Graf Hoyer von Mansfeld“ (5881) a. „Lily“ 
(5432), dunkelbraun. Beſitzer: Fritz Langen-Sittarderhof bei Els⸗ 
dorf. Züchter: C. Zabel-Brühl, Bez. Cöln. — II. Preis: „Edler 
von Sittard“, (D. H. St. B.) v. „Sittard“ (6514) a. „Janka 
von Rodensleben“ (6017), braun. Beſitzer: Fritz Langen-Sittarder⸗ 
hof bei Elsdorf. Züchter: von Groote, Kitzburg. — III. Preis: 
„Marga“, gew. 10. April 1894 v. „Graf Hoyer von Mansfeld“ 
(5881) a. „Ilka von Lemgo“ (6003), weiß mit braunem Kopf und 
großen braunen Platten. Beſitzer: Förſter Al. Suckow⸗Haag bei 
Geldern. Züchter: H. Raſch, Hildesheim. — H. L. E.: „Rino⸗ 
Bingen“, gew. 17. Mai 1893 v. „Rino-Fauſt“ (5343) a. „Patti⸗ 
Bingen“ (4760), braun mit weißer Bruſt. Beſitzer: Carl Gräff- 
Bingen. Züchter: Derſelbe; „Lector“, gew. 4. April 1891 (7796) 
v. „Wodan Hector II von Lemgo“ (4701) a. „Leda-Bingen“ (4748), 
Brauntiger. Beſitzer: Moritz Grillo-Düſſeldorf; „Hagen“ (gen. 
„Mentor“), gew. 25. Januar 1893 (7800) v. „Lector“ (7796) a. 
„Ino“ (298), Brauntiger, hell. Beſitzer: A. Dreiling⸗Düſſeldorf. 
Züchter: Förſter Schmidt⸗Flammersfeld. L. E. Elſe vom Reichs⸗ 
wald“ (langhaarige), gew. 12. März 1895 (D. H. St. B. Bd. 18) 
v. „Taſſo Sonderhaus“ (6690) a. „Gangara“ (6079), braun. Be⸗ 
ſitzer: Dr. med. Guſtav Schneider-Crefeld. Züchter: Kgl. Förſter 
Otto Duesberg; „Benno“ (ftichelhaarig), gew. 29. Juni 1895 v. 
„Merk“ (Oe. H. St. B. 1774) a. „Lora“ (Oe. H. St. B. 1777). 
Beſitzer: Felix Fritze, Forſtkandidat, Aſchaffenburg. Züchter: Forſt⸗ 
meiſter Leber⸗Szepesvaralja in Ungarn. 

Wenn es ſchon am erſten Tage ſchwer war, die Leiſtungen 
der Hunde im einzelnen zu beurteilen, ſo war das bei dem trüben 
Wetter am 10. d. M. vollends unmöglich, da die Zuſchauer ſtreng 
angewieſen waren, die Wege nicht zu verlaſſen. Einen eingehen⸗ 
deren Bericht zu erſtatten, dürften daher nur die Herrn Preis⸗ 
richter in der Lage ſein. 

Wenngleich alle Teilnehmer wegen der ununterbrochen ver— 
gnügten Stimmung, die auch bei den abendlichen Zuſammenkünften 
im „Roten Hauſe“ in Düſſeldorf recht nachhaltig andauerte, die 
diesjährigen Frühjahrs⸗-Prüfungsſuchen in angenehmſter Erinnerung 
behalten werden, ſo müſſen die Beſitzer der Hunde, abgeſehen von 
dem am 10. herrſchenden Regenwetter, über einen mißlichen Um⸗ 
ſtand, der bei dem Vorführen nur zu ſehr in Erſcheinung trat, 
hinwegſehen. Wir meinen die andauernd ungünſtige Witterung 
der letzten Monate, die es den Führern faſt unmöglich machte, ihre 
Hunde ſo oft an Wild zu bringen, daß ſie den ſonſt zu ſtellenden 
Anſprüchen genügen konnten. 5 ; 

Hat daher der eine oder andere nicht jo abgeſchnitten, wie er 
erwartet hatte, ſo iſt er wohl berechtigt, das auf dieſen Umſtand 
zurückzuführen. Aber der Verſuch läßt ſich nachholen; wir ſehen 
uns ja im Herbſt in der gemütlichen Düſſelſtadt wieder 


Kundſchau. 


Verein zur Züchtung reiner Hunderaſſen in Frankfurt am 
Main. Dem Ausſtellungsvorſtande der III. Internationalen Hunde— 
Ausſtellung (in der landwirtſchaftlichen Halle) iſt es gelungen 
Mr. Ridge und Mr. Wheeler für ein Collie Field-Trial zu gewinnen. 
Zu dieſem Zwecke haben die beteiligten Vereine eine Anzahl Sonder⸗ 
preiſe nachbewilligt. Unſeres Wiſſens iſt es zum erſtenmal, daß in 
Deutſchland ein ſolches Preis hüten ſtattfindet; es wird dies gewiß 
alle Liebhaber des ſchottiſchen Schäferhundes und unſere Kynologen 
ſehr intereſſieren. Die meiſten Collies ſind hierzu nicht dreſſiert, 
daher wird Mr. Wheeler 4 bis 6 eingehütete Hunde, aus England 
mitbringen, während eine gleiche Anzahl in Händen deutſcher Lieb— 


— Wild und Bund. «— 


haber ſein dürfte. Zu dieſem Preishüten iſt vor allem, neben 
einer genügend großen Schafherde, ein umfriedigtes Terrain nötig. 
Dieſes wurde dem Komitee ſeitens eines hieſigen Vereins in 
dankenswerter Weiſe in Ausſicht geſtellt. Da nun das Komitee 
von dem Grundſatze ausgeht: „Wer vieles bringt, wird jedem 
etwas bringen“, ſo wurde durch die Liebenswürdigkeit eines 
bekannten Frankfurter Arztes, welcher mehrere Jahre China und 
Japan bereiſte, eine große Seltenheit für dieſe Ausſtellung gewonnen. 
Es iſt dies nämlich der „Hwang“. — Unſeren Leſern, welche nicht 
chineſiſch können, diene zur Erklärung folgendes: „Hwang“ heißt 
genau überſetzt „gelb“, und bedeutet den in China gehaltenen 
ſpitzartigen Haushund, welcher von Farbe gelb iſt, doch auch rot— 
gelb und (jedoch nur ſelten) ſchwarz vorkommt. Unſer Gewährsmann 
teilt uns hierüber folgendes mit. Am drolligſten ſind ſie jung, 
denn da ſtehen die Haare wie die Borſten einer Bürſte ſenkrecht 
vom Felle ab, und die Tiere gleichen eher kleinen Bären wie Hunden, 
Der Charakter des jungen Hundes iſt ſehr liebenswürdig und. 
würde vielleicht auch ſo bleiben, wenn die Chineſen Hunde zu 
erziehen oder auch nur zu behandeln verſtänden In einem Lande 
freilich, wo Fleiſch eine verhältnismäßig ſeltene Delikateſſe iſt, 
erklärt es ſich von ſelbſt, daß unſer Hund unter die eßbaren Haus⸗ 
tiere gezählt werden muß. Er wird in vielen Provinzen gemäſtet 
und liefert ein hochgeſchätztes Fleiſch. Der Import dieſer 
Quadrupeda iſt leider nicht ſehr leicht, da die Hunde die Seereiſe 
ſowohl als auch unſer Klima ſchlecht vertragen können und leicht 
eingehen. Der Verſuch iſt gemacht und hoffentlich gelingt es dem 
Komitee, den Eßbaren hier noch appetitlich vorzuführen. Ueber die 
in den letzten Wochen neu geſtifteten Ehren- und Zuſatzpreiſe folgt 
nächſtens eine eingehende Bekanntmachung; erſtere erreichen einen 
recht anſehnlichen Betrag, und wird die Preisdotierung der 
III. Internationalen Ausſtellung alle früheren Frankfurter über— 
treffen. — Schluß des Anmeldetermins iſt am 10. Mai. 


Die Frau Erbprinzeſſin von Meiningen, die mehrere Dachs— 
hunde beſitzt und für dieſe Raſſe ein beſonders lebhaftes Intereſſe 
hegt, wünſchte, ihre Hunde einmal bei der Arbeit zu ſehen und 
hatte davon dem Vorſtande des Vereins „Nimrod-Schleſien“ 
(Breslau) Kenntnis gegeben. Dieſer beeilte ſich, dem Wunſche 
Ihrer Königlichen Hoheit zu entſprechen. Der Schriftführer, 
Kaufmann Beltz, ließ ſofort auf ſeinem Grundſtücke Kloſterſtr. 81 
den Garten herrichten und den hinter demſelben befindlichen Schlief— 
raum in ein hübſches grünes Plätzchen verwandeln. Montag, 
den 15. März, nachmittags 3 Uhr, erſchienen der Erbprinz und 
die Frau Erbprinzeſſin, begleitet von dem Hofmarſchall Major 
Frhrn. von Röder. Vom Vorſtande des Vereins waren anweſend 
Herzog Victor von Ratibor, Graf Arthur von Kospoth, Ober— 
regierungsrat von Wallenberg und Herr Beltz. Nach Beſichtigung 
der zahlreichen Dachshunde des letztgenannten und des Herrn 
Dr. Kanzler wurden beim Betreten des Gartens von der Fürſtlich 
Putbus'ſchen Jägerei der Fürſtengruß geblaſen; die beiden Kinder 
des Herrn Beltz durften der hohen Frau Blumenſträuße überreichen, 
von denen der eine, dem Zweck der Veranſtaltung entſprechend, eine 
Fuchslunte als Zierde trug. Ein ſtarker Fuchs, dem die Störung 
des langen Winters nicht gerade angenehm zu fein ſchien, warde 
in den Bau gelaſſen, und um dieſen erſt einmal befahren zu laſſen, 
ſchliefte die braune Dachshündin „Sigurd's Braune Schöne“, eine 
mit 23 Preiſen ausgezeichnete, Herrn Beltz gehörige Hündin in 
denſelben ein. Die tadelloſe Arbeit dieſer Hündin ermöglichte es, 
den Fuchs bald wieder im Käfige zu haben und von neuem ein— 
ſetzen zu können. Nun kamen hintereinander die beiden roten 
Dachshunde, der Frau Erbprinzeſſin gehörig, „Schneemann“ und 
„Frecho“ zur Aktion; beide kannten weder Bau noch Fuchs und 
mußten abgenommen werden. Darauf kamen die beiden lang— 
haarigen ſchwarzroten Dachshunde „Max“ und „Moritz“, ebenfalls 
im Beſitze der Frau Erbprinzeſſin, an die Reihe. „Max“ ſchliefte 
als erſter in den leeren Bau, ſuchte denſelben vorſichtig und ruhig 
ab, als aber dann der Fuchs eingeſetzt war und er ihn gefunden 
hatte, ging er zum ſchärfſten Angriff über und ſprengte in kürzeſter 
Zeit den Fuchs. „Moritz“ fuhr außerordentlich hitzig auf den an 
der Einfahrt ſich feſtſetzenden Fuchs los und trieb ihn nach kurzer, 
toller Katzbalgerei an das Endrohr. Dieſe Leiſtung von 2 jungen 
unerfahrenen Hunden einem alten Schliefenfuchſe gegenüber iſt 
ganz außergewöhnlich. Später arbeiteten noch „Keck's Regina“ 
des Herrn Dr. Kanzler, „Sigurd's Roland“ und „Sigurd's 
Windig“ des Herrn Beltz, mit größtem Erfolge, wobei ſich 
„Windig“ beſonders hervorthat. Die hohen Herrſchaften ſprachen 
ihre volle Befriedigung aus, verweilten noch etwa / Stunden und 
nahmen einen ihnen dargebotenen Thee und erfriſchende Getränke 
aus der Rheinweinkellerei des Herrn Beltz entgegen. 

Internationale Jagdhunde-Ausſtellung Bielefeld, am 12. und 
13. Juni auf dem Johannisberge. Wie man uns mitteilt, hat 
Se. Durchlaucht Prinzregent Adolf von Lippe-Detmold das 
Protektorat über die N zu übernehmen geruht. — Das 
große Intereſſe, welches ſich in den Jägerkreiſen für die Ausſtellung 
kund giebt, wird wohl am beſten illuſtriert durch die Thatſache, 
daß bereits über 50 Ehrenpreiſe im Werte von mehreren Tauſend 
Mark geſtiftet worden ſind. — Preisrichter ſind u. a. Sebaſtian 
Tillmann⸗Koblenz für kurzhaarige Vorſtehhunde, Karl Brandt- 
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Oſteroſte a. H. für langhaarige Vorſtehhunde und für Schweißhunde, 
Emil Ilgner⸗Bensheim für Teckel und E. v. Otto-Kreckwitz⸗München 
für deutſches Stichelhaar, Pointer und Barſois. 


Der Bezirksverein Schleſien-Poſen des „Vereins zur Züchtung 
deutſcher Vorſtehhunde“ hat ſich aufgelöſt. Den bisherigen Mit⸗ 
gliedern desſelben wird empfohlen, dem Hauptverein, Schriftführer 
Herr Vergin in Charlottenburg, Kaiſer Friedrichſtr. 37 b, beizutreten. 


Eingeſandt. — Zur Ausſtellung Elberfeld. 
erfahren wir, daß die von Herrn F. Mäſchle in Stuttgart gezüchtete 
langhaarige St. Bernhardshündin „Iſar v. Stuttgart“, ein Zucht⸗ 
produkt des langhaarigen „Champion Hektor v. Berg“ aus „Bella I 
b. Mäſchle“, B. St. B. Bd. II, im Alter von 11 Monaten in 
allen gemeldeten Klaſſen in ſtarker Konkurrenz I. Preiſe, ſowie in 
engerer Konkurrenz mit der bekannten Siegerin „Nora v. Meckelfeld“ 
für die beſte langhaarige Hündin der Ausſtellung Elberfeld erklärt 
wurde und diesbezügliche Ehrenpreiſe erhielt. Der Vater der 
Siegerin, „Champion Hektor v. Berg“, erhielt in Siegerklaſſe I. und 
Ehrenpreis. Die ſonſtigen Nachkommen des „Hektor v. Berg“ 
wurden ſämtlich in den Jugendklaſſen mit den höchſten Preiſen 
bedacht, und es fielen Herrn Mäſchle mit ſeiner kleinen Kollektion 
Bernhardiner acht J., vier II. und faſt alle für dieſe Raſſe geſtifteten 
Ehrenpreiſe — darunter für hervorragende züchteriſche Leiſtungen — 
zu. Dieſer durchſchlagende Erfolg der Nachkommenſchaft des 
„Hektor v. Berg“ ſpricht am deutlichſten für die vorzügliche Ver 
erbungsfähigkeit desſelben. 


Ausſtellungen, Suchen und Schliefen. 


„Jagdklub Hanſa“, Hamburg. 
Reſultat der Hauſa⸗Feld⸗Suche am 21. April 1897. 

I. Pr. „Brzytwa-Hoppenrade“, d. kurzhaar. Hündin, D. H. St. B. 
6557, v. „Maitrank⸗Hoppenrade“ (5331) a. d. „Cora-Buckow“ (4030), gew. 
18. Februar 1892. Z.: Königl. Wildmeiſter Luther⸗Buckow. Beſ.: Pr.⸗Lt. d. L. 
Neyman, Zwinger Schneidig, Jagdhaus Plohmühle b. Strehlen i. Schleſien. 
— II. Pr. „Hector⸗Gielow“, d. kurzhaar. Hund, D. H. St. B. 8673, 
v. „Trumpf⸗Otto“ (7194) a. d. „Cora von Neuſtadt“ (6564), gew. 
13. März 1895. Z.: Beſitzer. Beſ.: Großherz. Holzwärter C. Breuel- 
Gielow i. M.; „Tugendwächter-Schneidig“, d. kurzhaar. Hund, 
D. H. St. B. 8758, v. „Mungo“ (5900) a. d. „Ilka von Waldheim“ (7270), 

ew. 10. Auguſt 1895. Z.: Förſter Sauer. Beſ.: Pr.⸗Lt. d. L. Neyman, 
Ban Schneidig, Jagdhaus Plohmühle b. Strehlen i. Schleſien. 
— H. L. E.: „Ditſcha-Gadebuſch“, d. kurzhaar. Hündin, regiſtriert 
1/2 1897, v. „Raubgraf von Mansfeld“ (7814) a. d. „Hertha⸗Hoppen⸗ 
rade III“ (6611), gew. 25. Januar 1896. Z.: Befiger. Beſ.: Stadtförſter 
R. Möller⸗Jägerhaus bei Gadebuſch i. M. (Verkauft im April d. J. an 
Gutsbeſitzer Brandt in Holdenſtedt bei Eisleben; „Trumpf⸗Ludwigs⸗ 
luſt“, d. kurzhaar. Hund, D. H. St. B. 7842, v. „Trumpf⸗Trumpf“ (6537) 
a. d. „Hertha⸗Hoppenrade III“ (6611), gew. 22. Februar 1894. Z.: Stadt⸗ 
förſter Möller⸗Gadebuſch. Beſ.: Großherz. Stationsjäger Hintzmann⸗ 
Chauſſeehaus Eldena b. Grabow i. M.; „Toni⸗Hardenſtein“, d. kurz 
haar. Hündin, D. H. St. B. Bd. XIX, von „Trumpf⸗Otto“ (7194), a. d. 
„Hertha⸗Rabenſteinfeld“ (7932), gew. 25. Februar 1896. Z.: Forſtkandidat 
Guth⸗Rabenſteinfeld. Beſ.: Großherz. Badepächter C. Harder⸗Sülze i. M.; 
„Rino Bingen“, d. kurzhaar. Hund, D. H. St. B. 8721, v. „Rino⸗ 
Fauſt“ (5343) a. d. „Patti⸗Bingen“ (4760), gew. 17. Mai 1893. Z.: 
Beſitzer. Beſ.: Carl Gräff-Bingen a. Rh. 


Verein „Schleſiſcher Jäger“. 
Feldprüfung zu Winzig am 22.—23. April 1897. 

A. Jugendſuche. (8 Hunde liefen.) I. Pr. nicht vergeben. — II. Pr. 
„Treff“, kurzh., Befiger und Führer Kgl. Forſtaufſeher Rau⸗Schawoing, 
erhielt außerdem ein Jagdalbum, geftiftet von Neumann-Werndorf für den 
beſten Hund der Jugendſuche. — III. Pr. „Sim's Padde“, kurzh., Beſitzer 
Dr. Simon von Nathuſius⸗Breslau, Führer Förſter Sauer. — L. E. 
„Erra“, Griffon, Beſitzer und Führer Revierförſter Theis-Neuvorwerk; 
„Sim's Die“, kurzh., Beſitzer Dr. Simon von Nathuſius-Breslau, Führer 
Förſter Sauer; „Diana“, kurzh., Beſitzer und Führer Frhr. von Gregory. 

B. Altersſuche. (14 Hunde liefen.) I. Pr.; außerdem Ehrenpreis 
der Stadt Winzig (filb. Pokal) für den beſten Hund der Suche; Ehrenpreis 
von Hegewald (langh. Hund in Bronze) für den beſten deutſch-langhaarigen 
Hund im Beſitz eines Mitgliedes des „Vereins Deutſch-Langhaar“ ꝛc.; eine 
Hundepeitſche für den Gentleman-Dreſſeur und Führer: „Braune Hexe“, 
deutſch⸗langh., Beſitzer, Führer und Dreſſeur Dr. med. G. Broeſike⸗ 
Halenſee b. Berlin. — II. Pr. geteilt zwiſchen „Marko“, Pudelpointer, 
Beſitzer, Dreſſeur und Führer Stiftsförſter Walter-Wolfsdorf, erhielt 
außerdem einen Schoppen mit Widmung für den beſten Dreſſeur und ein 
Bierſervice für den beſten Pudelpointer; und „Vera“, Württemb. Hündin 
Beſitzer und Führer Banquier Meißner⸗Striegau, erhielt eine Hundepeitſche 
als Gentleman-Führer. — III. Pr. erhielten „Freya⸗Werndorf“, deutſch⸗ 
kurzh., Beſitzer und Führer Rittergutsbeſitzer Neumann⸗Werndorf, erhielt 
Qualifikationspreis, einen filb. Becher des „Klub Kurzhaar“, eine Hunde⸗ 
peitſche als Gentleman-Führer und einen Schweißfährtenſtock für die befte 
Brauntigerhündin; „Rabbi⸗Tell“, kurzh., Beſitzer und Führer Kgl. Forſt⸗ 
aufſeher Grunert⸗Bobile, erhielt Geldpreis des III. Preiſes ganz, einen 
Welpen von Iſermann⸗Nordhauſen und 100 Cigarren als Führerpreis. 
— H. L. E. „Ingo“, kurzh., Beſitzer Gerichtsſekretär Schoß-Winzig, Führer 
Förſter Raue, erhielt außerdem einen Kettner⸗Ruckſack; „Comteſſe Bella“, 
kurzh., Beſitzer Dr. Simon von Nathuſius⸗Breslau, Führer Förſter Sauer, 
erhielt 100 Cigarren und eine Hundepeitſche; „Taps von Tſcheltſch“, 
Griffon, Befiger, Rittergutsbeſitzer Cadura⸗Tſcheltſch, 1 Förſter Piur 
erhielt 100 Cigarren; „Caro“, Pudelpointer, Beſitzer, Dreſſeur und Führer 
Forſtverwalter Hoßmann. 


Soeben 


„Griffon⸗Klub“ für Süddeutſchland 


Reſultat der I. Jugend⸗Suche am 23. April 1897. 

Richter: Herr Hauptmann Sterzer, Herr Armand Leroux, Prokuriſt, 
Herr Otto Vollrath, Jagdmaler. 

I. u. Epr. „Coco“, Hündin, drahthaarig (Band V), braun mit grau, 
gew. 1. Juli 1896 von „Bruno- Bockelnhagen“ (873) aus „Moucha“ (1017). 
Züchter und Beſitzer Otto Frhr. von Minnigerode-Bockelnhagen. Führer 
Eugen Geyer-München. — II. Pr. „Flick⸗Elſaß“, Rüde, drahthaarig (976), 
grau mit braun, gew. 7. Mai 1896, von „Boy-Straßburg“ (406) aus 
„Pallas⸗Elſaß“ (804). Züchter und Beſitzer Stabsarzt Dr. Spamer⸗ 
Straßburg i. E. Führer Oberjäger Stöckhert, Eckartsweier, Poſt Kehl a. Rh. 
— III. Pr. à 25 M. „Undine⸗Faſanengarten“, Hündin, drahthaarig 
(Band IV), hellgrau mit braunem Kopf. Abſtammung wie „Flanko⸗ 
Faſanengarten“. Beſitzer R. Stammberger, Forſtwart, Faſanengarten 
Perlach bei München; „Pertry-Aſchheim“, Rüde, langhaarig, braun, von 
einem Hund gezüchtet von Borchers-Braunſchweig aus „Riſa“ („Mylord II“ 
D. H. St. B. 1018. 3 erſte und 5 Ehrenpreiſe und „Juno Braunſchweig“ 
Ehrenpreis Frankfurt, Ehrenpreis Hamburg 1888). Züchter Profeſſor 
Dr. Tappeiner⸗München. Beſitzer Oberjäger Unterberger-Aſchheim, Poſt 
Feldkirchen. — H. L. „Flanko⸗Faſanengarten“, Rüde, drahthaarig 
(Band ), dürrlaubfarbig, gew. 10. März 1896, von „Robur v. d. Klauſe“ 
(Band IV) aus „Wicke Wolf“ (847). Züchter Forſtwart R. Stammberger, 
Faſanengarten Perlach bei München, Beſitzer Oberinſpektor Carl Maurer- 
München; „Mirzl⸗-Elſaß“, Hündin, drahthaarig (996), graublau mit braun. 
Alles andere wie bei „Flick⸗Elſaß“. — L. E. „Sherry-Aſchheim“, Hündin, 
drahthaarig (Band V), graubraun mit braunen Platten, gew. 3 Sep⸗ 
tember 1896, von „Haſſo⸗München“ (Band IV) aus „Sherry⸗ München“. 
Aube Michael Krafft- München, Beſitzer Revierjäger Unterberger— 

eim. 


Deutſcher Jagdklub. 


Bei den am 23. April 1897 auf dem Königl. Feldjagdgehege Buckow 
bei Berlin vom Deutſchen Jagdklub abgehaltenen Frühjahrs-Preisſuchen 
haben errungen: 

a. In der Jugendſuche, offen für Vorſtehhunde deutſcher Raſſen, 
welche nach dem 1. Januar 1896 geworfen find, den I. Preis 300 M.: 
„Toni⸗Hardenſtein“, Beſitzer E. Harder zu Sülze in Mecklenburg; den 
II. Preis 200 M.: „Friedel⸗Hoppenrade“, Beſitzer Hugo Reimann in 
Leipzig; den III. Preis 100 M.: „Bruno von Friedrichsmoor“, Beſitzer 
Premier⸗Lieutenant Neyman-Plohmühle bei Strehlen i. Schl.; den Ein- 
fat gerettet 30 M.: „Lohra von Ruhland“, Beſitzer Kerſtan Ruhland. 

b. In der Klubſuche, offen für Vorſtehhunde engliſcher Raſſen 
jeden Alters mit Ausſchluß von Hunden, welche bei von der D. C. an- 
erkannten Suchen bereits zwei erſte Preiſe erworben hatten (der I. Preis 
500 M. nicht vergeben) den II. Preis 300 M.: „Brutto“, Beſitzer 
R. von Nathuſius⸗Meyendorf; den III. Preis 150 M.: „Boy of Eich⸗ 
wald“, Befizer John W. Louth = Berlin; den Einſatz gerettet 40 M.: 
„Fingal V“, Beſitzer Th. Neuer- Hannover. 

Den zu a (Jugendſuche) vom Herrn Jagdjunker v. Baſſewitz⸗Roſtock 
geſtifteten Führerpreis hat erhalten: der Beſitzer von „Toni⸗Hardenſtein“, 
Badepächter Harder -Sülze. Der Schriftführer: Zöllner. 


Internationale Hundeausſtellung Erfurt. 

Vorläufige Lifte der Ehrenpreiſe: Klub Kurzhaar 6, Deutſcher 
Foxterrierklub 2, Klub für rauhhaarige Terriers 5, Münchener St. Bern⸗ 
hardsklub 2, Kyr ologifcher Verein zu Braunſchweig 2, Berliner Forterrier- 
klub 3, Kynologiſcher Verein zu Rudolſtadt, noch nicht beſtimmt, Klub 
Breitenbach 2, Verein der Hundefreunde für Heidelberg und Umgegend 2, 
Neufundländerklub für den Kontinent 4, Collieklub 5, Spratts Patent 2, 
Pinſcherklub 3, Fabrikbeſitzer H. Hülsmann-Altenbach 2, Juwelier 
C. Härtig 1, Klub Wodan Gera 2, Verein Palme, noch nicht beſtimmt, 
Fabrikbeſitzer Werner Bruhm-Gera 50 M. für beſten Kurzhaar-Vorſteh⸗ 
hund im Beſitze eines Mitgliedes des Vereins Wodan-Gera, Kaufmann 
E. Heſſe⸗Erfurt 1. 5 


Tierarzt. 


Verbrennungen kommen bei Hunden recht häufig vor. Man 
unterſcheidet Verbrennungen erſten Grades (Rötung, Schwellung 
und ſtarke Schmerzhaftigkeit der Haut), zweiten Grades 
(Bildung von Blaſen, die eintrocknen oder berſten; iſt das 
letztere der Fall, ſo folgt gern anhaltende Eiterung) und dritten 
Grades (Zerſtörung, Abblaſſung, Zuſammenſchrumpfung, Ver⸗ 
kohlung der Haut bis zu einer gewiſſen Tiefe; der ſo ent⸗ 
ſtandene „Brandſchorf“ wird durch Eiterung losgeſtoßen). In 
allen Fällen ſind vorerſt kühlende und daneben deckende Mittel 
angezeigt, z. B. Einpuderungen mit Mehl, Stärkemehl oder Talkum, 
Waſchungen mit Bleiwaſſer, Kreſolwaſſer ꝛc., Aufſtreichen von Zink⸗ 
ſalbe, Bleiſalbe, Bleiliniment (1 Teil Bleieſſig, 10 Teile Baumöl) 
oder Kalkliniment (gleiche Teile Kalkwaſſer und Baumöl). 
Größere Blaſen würde man, ohne die Blaſendecke zu entfernen, an 
der tiefſten Stelle öffnen (anſtechen) müſſen. Iſt die Oberhaut 
verloren gegangen, abgerieben 2c., jo empfehlen ſich ebenfalls die 
oben genannten Salben oder Linimente, oder jtatt derſelben aus⸗ 
trocknende Pulver, z. B. Dermatol mit Stärkemehl oder 
Talkum (1: 5—10), Zinkoryd wit Talkum (1: 10) 2c., die dann 
auch bei Eintritt von Eiterung Anwendung finden könnten. Da⸗ 
neben wird bei allen ſchwereren Verbrennungen ein Watteverband 
kaum zu umgehen ſein. Uebrigens ſind ſtärker verbrühte Hunde 
faſt ſtets für das ganze Leben entſtellt, da die Haare auch nach 
Abheilung der Haut nicht wiederkehren. 
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— wild und Hund. «— 


III. Jahrgang. No. 18. 


Eine Schnepfengeſchichte. Es war ein etwas wunder⸗ 
licher Herr, der alte Rat F., aber ſonſt ein liebenswürdiger 
Geſellſchafter, der, wie viele ältere Herren, die Eigentümlichkeit 


hatte, ſich ſtets im Schlafrock zu befinden. So ſtelle man ihn 
ſich alſo bitte gütigſt vor! In langem kaffeebraunem Schlafrock, 
von nicht mehr ganz untadeliger Neuheit und Sauberkeit, die 
Hände verſenkt in die ſchier unergründlichen Taſchen desſelben. 


Ich war am heutigen Morgen von der Jagd zurückgekehrt, 
Göttin Diana war mir ausnahmsweiſe günſtig geweſen und hatte 
mir einen der Lieblingsvögel der Gourmands, die edle Schnepfe, 
beſcheert. Dieſe beſtimmte ich für Rat F. und ging noch an 
demſelben Nachmittage zu ihm hin, um ihm die vorſorglich in 
Papier eingeſchlagene Jagdbeute perſönlich zu überreichen. 

Ich traf ihn, wie gewöhnlich, in ſeinem Schlafrock, wir 
ſprachen über dies und jenes, und der Rat verſenkte die Schnepfe, 
wie das bei ſeiner Vorliebe für den Schlafrock nicht anders zu 
erwarten war, in die unergründliche Taſche desſelben. — — 

Einige Tage mochten ſo verfloſſen ſein — die Familie 
unſeres lieben Rats begann plötzlich zu ſchnüffeln, erſt ganz wenig 
nur, in beſtimmten Zwiſchenräumen; wenn ein Familienmitglied 
wieder in die Stube trat, konnte man bemerken, wie ſeine Naſen⸗ 
flügel in der charakteriſtiſchen Weiſe ſich bewegten und verſtohlen 
der bekannte Laut des Schnüffelns ſich vernehmen ließ. Verſtohlen 
nur, wie geſagt, kam dies in den erſten Tagen hervor, aber bald 
wurde es häufiger. Sonderbar — hauptſächlich dann, wenn der 
alte Rat in der Stube anweſend war oder wenn man in ſein 
Zimmer hineintrat. 

Er ſelbſt, der an chroniſcher Erkältung litt, merkte zuerſt 
natürlich nichts davon. Aber der ominöſe Geruch ward intenſiver, 
auch er begann zu ſchnüffeln. Ahnungslos ſetzte er ſich wie 
gewöhnlich abends an den allgemeinen Tiſch, um ſich in die 
Zeitung zu vertiefen. Ein Fenſter wurde aufgemacht, und der 
Zug traf ſein kahles Haupt, es wurde auf ſeine Beſchwerde 
wieder geſchloſſen — „Kinder, was ſeid ihr aber ungemütlich 
heut“, wandte er ſich um, als plötzlich die Thüre weit geöffnet 
war und er bemerken mußte, daß der größte Teil der Haus— 
genoſſen im Nebenzimmer ſich häuslich niedergelaſſen hatte. 

Aber nach und nach fiel es ihm doch auf, wie jedes Familien⸗ 
mitglied einen weiten Bogen um ihn machte — man mied ihn 
— der Geruch wurde unerträglich, auch unſer Rat konnte ſich 
dem Eindrucke desſelben nicht mehr verſchließen, ja er erkannte, 
daß er ſelbſt den Mittelpunkt der ſich verbreitenden ominöſen 
Düfte bildete. 

Er wurde unruhig — er ließ den altbewährten Hausarzt 
kommen — 

„Nun, Herr Rat, Sie ſehen ja wohl und munter aus“, 
trat der joviale alte Herr ins Zimmer, „was wird es denn ſein? 
— Doch, um alles in der Welt“ — ſeine Naſenflügel bewegten 
ſich in der bekannten Weiſe — „dieſe Luft hier im Zimmer —“ 

„Das iſt es ja, Doktor“, verſetzte der Rat mit bedrückter 
Miene, „ich verfaule bei lebendigem Leibe!“ 

„Na nu —“ 

„Ja ſehen Sie, der Geruch wird von Tag zu Tag ſchlimmer, 
er geht von mir aus, das iſt unzweifelhaft — meine Familien⸗ 
mitglieder meiden mich —“ 

Der Doktor machte ein ernſtes Geſicht — 

„Ja, Sie müſſen mich mal unterſuchen, in der That, ich 
verfaule bei lebendigem Leibe —“ 

Der Doktor ſchritt zur Unterſuchung, er beklopfte jedes Glied, 
er horchte, pochte — „lieber Rat, ich kann nichts finden“, meinte 
er nach Beendigung der Unterſuchung, „aber der ominöſe Geruch 
— ſonderbar!“ 

Mit bedrückten Mienen ſaßen ſie beide ſich gegenüber, der 
Rat verdüſtert, in ſein Schickſal ergeben — als ich hereintrat! 

„Doch nicht krank, Herr Rat“, verſetzte ich, „aber zum 
Teufel — verzeihen Sie“ — auch meine Naſenflügel ſetzten ſich 
in die charakteriſtiſche Bewegung, „mit Verlaub zu ſagen, es 
riecht hier barbariſch — öffnen Sie um alles in der Welt 
ein Fenſter!“ 

„Sehen Sie“, wandte ſich der Rat verſtört an den Doktor, 
„ein jeder ſagt es — ich verfaule bei lebendigem Leibe!“ — 


„Na — nu —“, ſtarrte ich ihn an, „iſt Ihnen die Schnepfe 
neulich ſo ſchlecht bekommen?“ 

„Die Schnepfe —“ ſtammelte der Rat, „Herrgott die 
Schnepfe — an die habe ich ja bis heute noch nicht gedacht — 
halt —“ ein feſter Griff in die Taſche ſeines Schlafrocks, 
während der Doktor und meine Wenigkeit in gemeſſene Entfernung 
flüchteten — da war ſie, in dem Papier noch ſäuberlich ein— 
gepackt, aber der Duft — ein Wurf und ſie lag auf der Straße 
— der edle Langſchnäbler, der freilich etwas ſtarken haut goüt 
bekommen hatte! 

„Alſo mit dem Verfaulen hat es wohl doch noch gute Wege, 
Herr Rat“, meinte der Doktor, indem er nach ſeinem Hute griff. — 
So geſchehen zu Berlin im Jahre des Heils 189. — 

— M. E-y. 

Die Jagderlebniſſe des Herrn Präſidenten. Der 
Regierungs⸗Präſident von A. war ein paſſionierter und weid— 
gerechter Jäger; er nahm an allen Jagden teil, die in den ſeiner 
Reſidenz nahe gelegenen Staatsforſten nur gegeben wurden. Bei 
Ober- und Unterbeamten war er gleich beliebt, zu jedem freundlich, 
liebenswürdig und zuvorkommend. Seine Unterthanen aber und 
namentlich die St.'er Bürger meinten, daß es beſſer wäre, wenn 
der Herr Präſident ſich weniger der Jagd und mehr den Regierungs— 
geſchäften widmen wollte, und ſeine Jagdpaſſion mußte oft den 
Stoff zu den ſpießbürgerlichen Abendunterhaltungen hergeben. 

Einſt kam der Förſter R. in die Hauptſtadt, und nachdem 
er ſeine Geſchäfte beſorgt, ließ er ſich in einem der faſhionabelſten 
Barbiergeſchäfte die im Dienſte des Waldes lang gewordenen 
Haare kürzen. Der Haarkünſtler rechnete es ſich zur Ehre an, 
den ihm perſönlich bekannten Förſter ſelbſt zu bedienen, und erkundigte 
ſich bei dieſer Gelegenheit nach den neueſten Jagdabenteuern des 
Herrn Präſidenten. Und der Förſter hielt dies für eine günſtige 
Gelegenheit, ſein Latein anzubringen, und ſohlte dem „Herrn 
Coiffeur“ ein mächtiges Ende vor. i 

Nun wollte der Zufall, daß der Präſident am Nachmittag 
in denſelben Laden trat. Der Herr des Hauſes bediente den 
„neuen Kunden“ wiederum ſelbſt und fragte dann ſogleich, indem 
er ihn wohl für einen St.’er Bürger hielt: „Kennen Sie ſchon 
die neueſten Jagderlebniſſe von unſerm Präſidenten?“ 

„Nein, erzählen Sie doch!“ 

„So“, ſagte der Präſident, als der Friſeur fertig war, 
„von wem haben Sie denn das alles?“ 

„Vom Förſter R. aus A.; der war vormittags ſelbſt hier 
und hat alles mit erlebt.“ 

„So!“ — — 

In den nächſten Tagen war Saujagd in A.; der Förſter R. 
hatte die Schützen anzuſtellen — auch den Präſidenten. 

„Hier, Herr Präſident, wenn ich bitten darf!“ 

„Ich danke! Hören Sie mal, R.“, fuhr der Präſident fort, 
„wenn Sie ſich wieder in St. in der X.ſtraße die Haare ſchneiden 
laſſen und Sie geben meine Jagderlebniſſe zum beſten, dann 
bleiben Sie, bitte, bei der Wahrheit.“ 

„Aber, Herr Präſident, ich .. .“ 

„St! Ich weiß alles“, drohte der Präſident, „der Barbier 
hat mir meine Jagderlebniſſe ſelbſt erzählt.“ 

„Na, ſolch ein Schafskopf!“ 


Druckfehlerteufel. Eine bekannte landwirtſchaftliche Zeitung 
ſpricht in einer ſonſt ſehr anerkennend gehaltenen Beſprechung 
von Diezels Niederjagd von Diezels Rinderjagd. — Wahr: 
ſcheinlich dachte der betr. Setzer, daß mit Einführung der 
„Rinderjagd“ einem längſt gehegten Wunſche unſerer Landwirte, 
die Viehzucht lohnender zu geſtalten, abgeholfen werden könne. 
Der Irrtum iſt übrigens verzeihlich, iſt es doch öfter vor— 
gekommen, daß „Jäger“ Rindvieh als „Hirſche“ angeſprochen und 
— erlegt haben. 


W. L. 


Rätſelecke. 
Rebus. 
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weidmannsbilder aus Afrika. 
Vom „wilden Jäger“. 


V. Sieben Tage auf der Birſch in Omerulu. 
(Fortſetzung.“) 

Nachdem ich mich nun genügend an meiner Beute ſatt 
geſehen hatte, fing ich mir mein Pferd und ritt befriedigt 
nach Hauſe. Das übrige konnten die Kaffern beſorgen, und 
mein Freund Kalunga ſollte als Belohnung die beiden 
Köpfe ins Lager tragen dürfen. Auf halbem Wege kam 


mir die ganze Geſellſchaft ſchon entgegen, um — meine 


Leiche abzuholen, denn der Kalunga, der direkt nach Hauſe 
gelaufen war, hatte die gräßlichſten Schauergeſchichten erzählt. 
Natürlich war die Freude groß, als ſie mich „ſehr lebendig“ 
erblickten, nur der eine, glaube ich, wäre mit dem Gegenteil 
ganz zufrieden geweſen. 

Den Nachmittag verbrachte ich beſchaulich im Lager, 
trinkend, rauchend und dem Treiben meiner Kaffern zu— 
ſchauend. Mein Buſchmann Jack war die Seele des Ganzen 
und hatte für jeden etwas zu thun. Auf einmal aber war 
er verſchwunden. Als ich mich bei Hans erkundigte, wo er 
eigentlich geblieben, meinte jener: „Er iſt den Honigvögeln 
nachgegangen, er will Honig fuchen.“ ° 

Nach einer halben Stunde kam er wieder zurück mit 
der frohen Botſchaft, in einem hohlen Baum einen Bienen- 
ſchwarm gefunden zu haben. Das war famos. Dieſe 
Honigvögel muß ich auch kennen lernen! Es ſoll ein ganz 
kleines, unſcheinbares Vögelchen ſein. Die Kaffern folgen 
ſeiner Stimme und finden dann die Bienen. Ich habe den 
Vogel leider noch nicht geſehen und beobachten können, ich 
kann alſo auch heute noch nicht ſagen, ob er für die Bienen 


9) Eine chriſtliche Dankſagung iſt zu thun für den wilden 
Jäger — Pardon — vom wilden Jäger, welchem auf feine Bitte in Nr. 4 
dieſes Jahrganges von W. u. H. von zwei liebenswürdigen Damen je 
ein famoſes Kaffeerezept geſchickt worden iſt. Ja, d. h. ob dieſelben 
lamos find, kann er leider heute noch nicht ſagen, denn ſoeben von feiner 
Expedition zurückgekehrt, befindet er ſich in ſo „kümmerndem“ Zuſtande, 
daß er weder Kaffee noch ſonſtige Getränke, ſondern nur nach „Pillen⸗ 
onkelrezepten“ gebrautes Zeug zu ſich nehmen kann. Sie traneit gloria 
mundi! Leider vermißten wir am Schluß der Rezepte, ob die gütigen 
Spenderinnen als Dank lieber einen kleinen Kaffernbengel oder Straußen⸗ 
federn entgegenzunehmen wünſchen; der Einfachheit halber nehmen wir 
alſo letzteres an und werden ſeiner Zeit nicht verfehlen, dieſen Weidmanns⸗ 
dank in die zarten Hände reſp. auf die dazu gehörigen Hüte gelangen zu 
laſſen. Wir berauben uns dadurch keineswegs, denn in unſerem Beſitz 
befinden ſich gegenwärtig über 11 Pfd. dieſes raren Artikels, natürlich 
ſelbſt geſchoſſen. — Und nun zum Schluß ein ſelbſt erfundenes und als 
gut erprobtes, allerdings wildnismäßiges Kaffeerezept: Man macht ein 
großes oder kleines Feuer, ſetzt ein Kochgeſchirr mit Waſſer darauf und 
thut den gemahlenen Kaffee hinein. Sobald die Sache überkocht, ergreift 
man einen glühenden Feuerbrand, ſchlägt die Aſche ab und rührt dann 
mit demſelben den Kaffee ordentlich um, daß es nur ſo ziſcht. Dann 
ſetzt man die Sache drei Minuten bei Seite, geht während dieſer Zeit 
10—12 mal um das Kochgeſchirr herum und murmelt einen Jagdſpruch. 
Voilà tout. Dann hat ſich der Grund geſetzt und der Kaffee iſt fertig! — 
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oder für den Honig eine Vorliebe hat, ich denke aber für 
erſtere, was mir auch mein Buſchmann beſtätigte; und auf 
dieſe Leute als aufmerkſame Naturbeobachter kann man ſich 
ziemlich verlaſſen. — Mit Säge, Axt und einem Feuerbrand 
bewaffnet, gingen wir nun nach der gefundenen Stelle. Am 
Fuße des Baumes wurde ein mächtig qualmendes Feuer 
entzündet, dann kletterte Jack hinauf und kappte den Aſt, in 
der anderen Hand zum Schutze gegen die Bienen einen 
rauchenden Feuerbrand haltend. Die Arbeit war bald 
vollendet, und nachdem wir die Bienen ausgeräuchert, 
bekamen wir den Honig. Leider war nur die Hälfte davon 
gut und zu genießen. Während und nach der Regenzeit 
ſoll er beſſer ſein, weil dann die Bienen mehr Blumen 
haben als gerade jetzt. Immerhin war dieſe Errungenſchaft 
eine angenehme Abwechslung für meinen Tiſch, und ſchenkte 
ich dem Jack zur Belohnung ein altes Hemd! So waren 
wir beide mit dieſem Nachmittag ganz zufrieden, und ich bereute 
es nicht, die Abendjagd verſäumt zu haben. 

Am nächſten Morgen beſchloß ich, einen Jagdausflug in 
der Richtung zu machen, die ich nach einigen Tagen von 
hier aus einſchlagen wollte. Jetzt in dieſer Jahreszeit iſt es 
nämlich unumgänglich notwendig, ehe man weiterreitet, das 
Vorterrain zu rekognoszieren. Unterläßt man dies, ſo kann 
es einem paſſieren, daß man irgendwo mit ſeinem Wagen 
im Modder ſtecken bleibt und nicht vor- noch rückwärts kann. 
Das iſt dann natürlich eine höchſt unangenehme Sache und 
kann einen dazu zwingen, womöglich die ganze Regenzeit an 
dieſem unbequemen Orte zu verweilen. Günſtigſten Falles 
alſo bis Ende März oder April. Daß dies keine angenehme 
Lage iſt, wird ſich wohl jeder denken können; man iſt dann 
zu abſoluter Unthätigkeit verdammt und kann nicht einmal 
jagen, außerdem wird man jeden Tag ein- oder zweimal bis 
auf die Haut durchnäßt und ſchließlich ſo durchweicht, daß 
man Zeit ſeines Lebens nicht wieder trocken wird. — Mein 
Programm war außerdem, ſüdwärts bis zum Cunene vor— 
zudringen, dann flußaufwärts bis Humbe zu reiten und hier 
entweder die Regenzeit über zu bleiben, oder, wenn es die Um— 
ſtände e forderten, in Parforceritten nach Moſſamedes zurück— 
zukehren. Jedenfalls durfte ich mich nicht allzu lange aufhalten, 
weil dieſes Jahr ein ganz beſonders naſſes zu werden 
verſprach. Anfang Januar alſo mußte ich meine Exkurſion beendigt 
haben. Weihnachten und Neujahr wollte ich in der Wildnis 
verleben, ganz einſam und allein, um einmal zu ſehen, wie 
einem da zu Mute iſt. — 

Als ich mein Pferd beſtieg, kam Jack angelaufen und 
erklärte mir: heute müßte ich auch den Hans mitnehmen, er 
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könne nicht gut ſehen, weil ihn die Bienen geftochen. In 
der That hatte der arme Kerl ein ganz geſchwollenes Auge. 
Wie heißt doch das alte Sprichwort? Man naſcht nicht un⸗ 
geſtraft an verbotenen Blumen, oder heißt es Früchten? Ich 
weiß es nicht genau. . 

Na, kurz und gut, wir waren alſo heute eine Perſon 
mehr, und machten infolgedeſſen natürlich auch etwas mehr 
Geräuſch als ſonſt. Dies mag wohl mit daran ſchuld 
geweſen ſein, daß wir kein Großwild antrafen, wir fanden 
allerdings auch nicht einmal eine warme Fährte, wahrſcheinlich 
wieder eine Folge des Modderterrains, durch das wir eine 
Stunde hindurchwaten mußten. Die Gegend ſah böſe aus; 
wenn es nicht endlich einmal ein paar Tage nachläßt zu 
regnen, werde ich nur unter den allergrößten Schwierigkeiten 
vorwärts kommen. Dies machte mir verdrießliche Stimmung, 
die nur dadurch gemildert wurde, daß ich kurz hintereinander 
zwei Steenböcke ſchoß. Dieſe kleinen „Bieſter“ ſcheinen eine 
beſondere Vorliebe für den Modder zu haben, ihre Fährten 
ſowie ſie ſelbſt trifft man überall dort an. Man muß 
übrigens eine einigermaßen gute Kugel ſchießen, um ſie zu 
ſtrecken; denn ſie ſind höchſtens halb ſo groß als z. B. ein 
Durchſchnitts-Rehbock. Poſten ſind für ſie nicht gegoſſen, 
gehen ſie doch auch auf „Schalen“. Außerdem dürfte man 
auch bei Poſtenſchüſſen meiſtenteils das Nachſehen, aber keinen 
Braten haben, denn ſie ſind zäh wie die Katzen. Dem einen 
dieſer beiden Sternböcke hatte ich ein fauſtgroßes Loch weide— 
wund geſchoſſen, jo daß man nacheinander das ganze 
Geſcheide in der Rotfährte fand, trotzdem mußte mein Heim— 
bundi die ganze Schnelligkeit ſeiner langen Beine zuſammen— 
nehmen, um ihn zu greifen, und das will ſchon was heißen 
— ſolch Kaffer läuft wie das beſte Rennpferd! — 

Daß übrigens ſelbſt dieſes winzig kleine Wild dem 
Menſchen lebensgefährlich werden kann, will ich durch folgendes 


ſelbſt erlebte Beiſpiel erzählen: Während meines Aufenthalts 


in Ediva wurde eines Tages ein junger Kaffer zu dem 
dortigen Stationschef gebracht, der an demſelben Tage 
morgens einen Steenbock geſchoſſen hatte. Der Kaffer hatte, 
obwohl der Bock noch nicht verendet war, denſelben gleich 
aufbrechen wollen, ein Verfahren, welches dieſe rohen Kinder 
der Wildnis natürlich nicht für ſchlimm halten. Dabei hatte 
der Steenbock im Todeskampfe noch einige Male krampfhaft 
mit den Läufen geſchlagen und mit den haarſcharfen Schalen 
dem nackten Kaffern den Bauch aufgeſchlitzt, ſo daß die 
Gedärme hervorquollen. Nun ſollten wir helfen. Aber was 
war da zu machen? Wir waren beide keine Doktoren, und 
das einzige, was wir thun konnten, war, die Gedärme wieder 
hineinzudrücken und die Wunde zuzunähen. Das muß aber 
wohl nicht ganz richtig geweſen ſein oder nicht genügt haben, 
denn am andern Morgen war der arme Kerl eine Leiche. 

Dies iſt auch ein warnendes Beiſpiel, nicht unvorſichtig 
an krank geſchoſſenes Wild heranzugehen; lieber noch eine 
Patrone ſpendieren, dann braucht man ſich nachher keine 
Vorwürfe zu machen. 

Gegen Mittag ritt ich wieder in mein Lager ein, vor 
und hinter mir auf dem Gaule einen Steenbock. Schnell 
wurden ſie aufgebrochen und zerlegt, aus der einen Keule 
ſchnitt ich mir ein Paar ſaftige Stücken Wildbret heraus, that 
Elandfett und etwas Liebigſchen Extrakt in die Bratpfanne, 
und nachdem ich das Fleiſch auf einer leeren Cigarrenkiſte 
ordentlich geklopft hatte, ſaß ich 5 Minuten ſpäter am Feuer 
und briet mir ein paar herrliche Steenbockſteaks. In ein zweites 
Kochgeſchirr that ich etwas Gemsbock-Wildbret, eine Hand voll 
Reis, etwas Waſſer, etwas Salz und etwas Liebig, und in 
dem dritten ſchließlich kochte der Kaffee, — das war mein 
Diner, und ich gehe jede Wette ein, es hätte dem ver- 
wöhnteſten Gourmand ganz ausgezeichnet gemundet. Für 
den Nachtiſch hatte ich außerdem noch etwas Honig und zum 
Kaffee einen guten „Toback“, was will der Menſch mehr? 
Es läßt ſich billig leben in der Wildnis! 

Wir verwöhnten Kulturmenſchen brauchen ja allerdings 


zum Wohlbefinden etwas mehr als die Wilden. Man kann 
ſich aber an recht einfache Koſt gewöhnen, wenn man nur 
jene Dinge hat, die man in der Heimat als ſelbſtverſtändlich 
zu genießen pflegte. Man muß Kaffee und Thee, Salz und 
Zucker, Mehl, Reis und Tabak recht reichlich mit ſich nehmen, 
das kann man in der Wildnis unmöglich bekommen, und es 
gehört gewiſſermaßen zum Leben. Recht angenehm iſt es, 
wenn man außerdem noch genügend Butter und Biskuits 
(als Erſatz von Brot), Liebig-Extrakt und Mixed pickles, 
Erbswurſt und Julienne-Suppen und gute Konſerven-Gemüſe 
bei ſich hat; Kognak und portugieſiſcher Rotſpohn tragen 
ſchließlich noch ganz beſonders zur Erhöhung der Gemütlich— 
keit bei. Alles andere muß die brave Büchſe liefern, und 
für den Ueberfluß an Wildpret tauſcht man Hühner, Eier, 
Ziegen ꝛc. von den Kaffern ein. Apropos, wenn es welche 
in der Umgegend giebt. — Ich bin jetzt ſchon ſeit Wochen 
ohne Mehl, Zucker und Butter, und ich muß ſagen, es ver— 
geht faſt keine Mahlzeit, wo ich nicht erſtere beide Dinge 
auf das ſchmerzlichſte vermiſſe. Das nächſte Mal werde ich 
mich aber beſſer vorſehen. — 

Nach dem Diner legte ich mich in meine Hängematte, 
die unter einem gewaltigen Baobalbaume befeſtigt war, und 
träumte, — träumte wie ſtets, wenn ich ſo meinen Gedanken 
nachhänge, von der lieben, alten Heimat. Wie iſt doch hier 
alles jo anders, fo ganz verſchieden von den gewohnten Ver— 
hältniſſen. Es wird einem nicht ſo leicht, beſonders, wenn 
man ganz allein iſt, ſich daran zu gewöhnen und einzuleben. 
Es fehlen einem die Menſchen, Menſchen, mit denen man 
ſich beſprechen und die einen verſtehen könnten. Buſchmann 
und Kaffer, ſie ſind doch bloß halbe Tiere, und der Verſtand, 
den ſie beſitzen, iſt doch eigentlich nur eine verbeſſerte Auf— 
lage von Inſtinkt. 

Während ich nun ſo in meiner Hängematte liege und 
über den Unterſchied zwiſchen weißen und ſchwarzen Menſchen 
nachdenke, während gerade der Herr Kalunga herantappt und 
mir den Kaffee kredenzen will, entſteht auf einmal ein Tumult 
im Lager, und mein Faktotum, der Oberjägermeiſter Jack, 
kommt angeſtürzt: „Miſter, da in die Feld, da ſtehen zwei 


grote Vogels!“ „Vogels? So. Ja, was für Vogels denn?“ 
„Coloani, Miſter, Coloani.“ 
„Ja, zum Teufel, Coloani — das kann ebenſo gut 


Känguruh wie Nilpferd heißen, was für Coloani denn?“ 

„Ja, Miſter, Coloani!“ 

Na, damit war ich ja nun bedeutend klüger geworden; 
kletterte alſo aus meiner Hängematte auf den Erdboden und 
befahl dem Kalunga, mein Fernrohr zu bringen. — Nach 
einigen Minuten kam er auch glücklich wieder zurück, brachte 
aber anſtatt des Fernrohrs die Zigarrenkiſte. „Auch gut, 
haſt Recht, mein Junge, man muß die Feſte feiern wie ſie 
fallen.“ Ich brannte mir alſo erſt einen „Toback“ an und 
holte mir dann mein Fernrohr ſelber. Alſo Coloani! 
Richtig, da ſind ſie, natürlich, das müſſen Coloani ſein. 
Hab' ſolch' Viehzeug mein Lebtag nicht geſehen. So groß 
wie Störche ungefähr, ſpazierten ſie ebenſo gravitätiſch wie 
jene in dem Sumpf des großen Beckens umher und fingen 
anſcheinend aus Langeweile zum Zeitvertreib einige Quaktiere 
alias Fröſche. In dieſer nützlichen Beſchäftigung ſie ſchnöder 
Weiſe zu ſtören, das war nun meine nächſte Abſicht. Büchſe 
her und angebirſcht! Jack ließ es ſich nicht nehmen, voran— 
zukriechen. ß 

Die Sache war in wenigen Minuten erledigt und koſtete 
keine große Mühe. Wir kamen ungefähr bis auf 120 Schritte 
heran, jetzt wurden die Vögel mißtrauiſch und machten lange 
Hälſe, ich zögerte alſo nicht länger und ſchoß. Der eine 
blieb im Feuer, der andere erhob ſich mit lautem Geſchrei 
und umkreiſte ſeinen gefallenen Kameraden, gleich als ob er 
ihm helfen oder auch ihn wecken wollte. Leider hatte ich 
bloß meine einläuſige Birſchbüchſe und nicht meine Büchsflinte 
mitgenommen, ſonſt hätte ich den anderen wahrſcheinlich auch 
noch heruntergeholt. So mußte ich mich damit begnügen, einige 
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vergebliche Kugeln ihm nachzuſenden. Ich war aber auch jo 
zufrieden, als ich mir den von Jack aus dem Sumpf heraus- 
geholten Vogel betrachtete. Es war ein prächtiges Exemplar 
derer von — Mahem, wie ihn die Boeren nennen. Stolz 
wie die Spanier kamen wir wieder im Lager an, wo natür- 
lich alles mit Spannung unſerem Birſchgange zugeſchaut 
hatte. Hier balgten ich und Jack, ſo gut oder ſchlecht wir 
es konnten, den Mahem ab und präparierten ihn mit Arſenik. 
— Na, Otto Bock wird ſeine Freude daran haben, wenn er 
ihn in die Hände bekommt! Seinem Genie allein traue ich 
es zu, daß er aus unſerer Stümperarbeit doch noch etwas 
Ordentliches machen kann. 

Nach vollbrachter Arbeit beſtieg ich wieder meine Hänge— 
matte, brannte mir einen neuen Tabak an und wollte nun 
in Ruhe den vorhin ſtehenge— 
laſſenen Kaffee genießen, aber 
natürlich hatte ihn der Herr Ka- 
lunga kalt werden laſſen, und 
mußte ich nun wieder eine Viertel- 
ſtunde warten, bis er glücklich 
warm war. Dieſer Zeitpunkt 
hatte aber auch genügt, ein ſchon 
vorher drohend im Weſten jte- 
hendes Gewitter ſchnell herauf— 
ziehen zu laſſen, und gerade als 
ich die Taſſe wieder an den 
Mund ſetzen wollte, brach ein 
Platzregen los, wie die älteſten 
Kaffernweiber ſich nicht erinnern 
können, ihn jemals erlebt zu 
haben. Im Nu ftand alles 
unter Waſſer, und von allen vier 
Seiten ſtrömten die Fluten in 
mein Zelt hinein. Alles, was 
Hände hatte, ſtrömte herbei, um 
zu retten und meine Sachen aufs 
Trockene reſp. in den Wagen zu 
ſchaffen. Alle meine Decken, 
Stiefel, Schuhe ꝛc., was auf der 
Erde herumgelegen hatte, war 
natürlich mehr oder weniger durch— 
weicht. Na, und zum Ueberfluß 
brauſte dann noch ein kleiner 
Wirbelſturm daher, der mein 
ganzes Zelt über den Haufen 
warf, uns alſo vorläufig jeder 
weiteren Mühe überhob. Re— 
ſigniert ſetzte ich mich auf die 
Wagendeichſel und beſah mir 
das Naturſchauſpiel aus allernächſter Nähe, bis auch ich 
ordentlich durchnäßt war; dann endlich ſchien der Regengott 
zufrieden, und der Regen hörte auf. Mit unendlicher Mühe 
wurde das Feuer wieder entfacht, und nach weiteren 30 Mi- 
nuten hatte ich denn glücklich zum dritten Mal den Kaffeetopf 
vor mir ſtehen. Diesmal hätte mich aber auch ſelbſt der 
Untergang der Welt nicht daran hindern können, das labende 
Getränk behaglich hinunterzuſchlürfen. 

Erſt nachher überſah ich das Traurige meiner Lage; 
da ſaß ich nun, wie der alte Fritz nach der verlorenen 
Schlacht bei Kollin, auf meiner Wagendeichſel und beſah 
mir die Trümmer meines Lagers. Was half es ſchließlich, 
es mußte wieder aufgebaut werden, was auch mit vieler 
Mühe nach einiger Zeit glücklich gelang. Nun hatte ich 
wenigſtens wieder ein Dach über meinem Haupte. Nach 
weiteren 30 Minuten hatte ich auch von neuem Toilette ge- 
macht und trockenes Zeug auf dem Leibe, allgemach wurde 
alſo der frühere behagliche Zuſtand wieder hergeſtellt. 
Schließlich nahm ich mein Jagdhorn her und blies das ſchöne 
Lied von der letzten Roſe, — es war doch immerhin eine 
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feierliche Sache, ſo die allerletzte Pulle Kognak zu entkorken, 
und ſie mußte mit dem nötigen Trara begraben werden. — 

Ja, das war eine ſchöne Nacht, die dieſem Unwetter 
folgte, ich werde ſie nimmer vergeſſen. Ich ſaß vor meinem 
Zelte auf einem Waſſerfaß, die glimmende Zigarre im Munde 
und trank Grog von Kognak ohne Zucker in unendlichen 
Maſſen. Um mich herum heulten die Hyänen ihr ſchauer— 
liches Nachtkonzert, denen der helle Blaff meiner Hunde ge— 
bührend antwortete. Das Brummen der Ochſen, das 
Schnarchen und Stöhnen der vollgefreſſenen Kaffern und das 
aus weiter Ferne ſtoßweiſe herüberſchallende unwillige Knurren 
der Löwen, — es bildete den Baß für dieſe ſchöne Muſik. 
Ich ſaß und trank und träumte. Balſamiſch kühle Lüfte 
umfächelten meine Stirn, und der ganze Zauber einer fo 
wunderbar ſchönen, lebendigen, 
ſingenden, klingenden Tropennacht, 
nahm mich gefangen. 

Lange, lange habe ich ſo 
geſeſſen und mit vollen Zügen 
den Reiz der Natur genoſſen, 
— die flimmernden Sterne ver— 
blaßten und der Oſten färbte 
ſich heller. Da hüllte ich mich 
endlich in meine feuchten Decken 
und entſchlummerte. 

Und was war das Reſultat 
dieſer durchträumten Nacht? 
„O du mein ſandiges Branden- 

burg, du mein ſchönes märkiſches 
Heimatland, du biſt mir doch 
tauſendmal lieber als dieſer 
verdammte afrikaniſche Buſch, 
dein werde ich nie vergeſſen!“ 

Das Scharren und Stampfen 
meines geſattelten Jagdroſſes 
ſchreckte mich aus kurzem 
Schlummer, und nach wenigen 
Minuten ſchwang ich mich auf 
ſeinen Rücken. Wahrhaftig, man 
iſt ein anderer Menſch, wenn 
man Pferdefleiſch zwiſchen ſeinen 
Schenkeln ſpürt, wenn man nicht 
als lahmer, langſamer, trauriger 
Geſell mit ſeinen Füßen an der 
ſtaubigen Mutter Erde kleben 
muß. Mein Faktotum Jack mit 
der Reſervebüchſe folgte mir. 

„Jack, was ſchießen wir heute?“ 

„Ja Miſter, ich denk' Eland 
oder Kudu oder Gemsböck oder Wildbeeſt oder Quagga.“ 

„Ne, mein Freund, das könnte Euch wohl ſo paſſen, 
jeden Tag friſches Wildbret zu eſſen, nein, mein Herr, 
daraus wird nichts! — Jack, ſuch' die Löwenſpur, da in 
der Richtung hat er heute Nacht das letzte Mal gebrüllt.“ 

Jack ſah mich von der Seite an. Am hellen lichten 
Tage zu Pferde Löwen jagen, das mußte ihm doch wohl 
etwas kurios erſcheinen, aber er fügte ſich drein und ſchritt 
ſchweigend in der angegebenen Richtung weiter. 

Das Löwenjagen iſt auch nicht ſo einfach, wie ſich 
meine Leſer vielleicht denken mögen: Wenn man wirklich 
die Abſicht und den nötigen Schneid haben ſollte, einen 
Löwen ſchießen zu wollen, ſo iſt damit noch gar nichts ge— 
than. In der jetzigen Zeit, wo überall Waſſer ſteht, be- 
kommt man einen Löwen höchſtens durch einen merkwürdigen 
Zufall zu Geſicht; man kann ſtundenlang ſeiner Fährte 
folgen, das Reſultat iſt ſchließlich, daß man in einen derartig 
dichten Buſch gelangt, daß einem von ſelbſt jede weitere 
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uns, in der Hügellandſchaft, gut einge— 
führt und verſprach ein recht ſtrenges Regiment zu führen. 
Es konnte dies für unſere Feldzugspläne gegen alles, was 
Raubzeug heißt, nur erwünſcht erſcheinen, wenn auch ſonſt hier 
Menſch und Tier nicht ohne Schaudern den froſtigen Herrn 
nahen ſehen. 

Unſer Kampf gegen das liſtige und ſchlaue Geſindel 
ſollte aus wohlbekannten Gründen ein weniger ehrlicher als 
gründlich aufräumender ſein, und wurde deshalb auch mehr 
mit Liſt als mit roher Gewalt von Anfang an eingeleitet. 
Unſere Feinde wurden in der ſcheinbar freundſchaftlichſten 
Weiſe zu einem reichlichen Schmauſe eingeladen, um dabei 
für immer unſchädlich gemacht zu werden. Der Tiſch für 
die Gäſte, welche mit der erſten Neuen erwartet wurden, 
war längſt ſauber gedeckt und mit Leckerbiſſen der ver— 
ſchiedenſten Art ausgeſtattet. Im Herbſt war der Dachs im 
Eiſen gefangen und ſollte jetzt mit einigen Hunden, die bei 
der unberechtigten Ausübung der Jagd dingfeſt gemacht waren, 
ihren haut goüt bis in die entfernteſten Naſen ihrer hungrigen 
Vettern Iſegrim und Reineke verbreiten. Damit aber auf 
der Tafel die Abwechslung nicht fehlte, ward auch das 
Geſcheide von einem Schwarzkittel und von den jeweiligen 
Küchenhaſen ſerviert und als Hauptmahlzeit ein Rind und 
ein Pferd aufgetragen. Auf der Neuen waren als friſche 
Vorſpeiſe im weiten Kreiſe um das reichliche Mahl Kügelchen 
in Wallnußgröße aus einem Gemiſch von gehacktem Hering 
und Butter, gefüllt mit der ſicher wirkenden nux vomica, 
zierlich und mit Sorgfalt verſtreut. Daß aber ja keiner der 
Gäſte, der etwa nicht auf die Leckerbiſſen in der Peripherie 
reagierte, die Stätte verlaſſen ſollte, ehe der Wirt mit ihm 
Abrechnung gehalten, war an den Seiten der beiden Haupt- 
ſpeiſen, neben dem Rind und dem Pferd, eine Vorrichtung 
angebracht, welche mit eiſernen Zähnen an nagelneuem 
Teller—eifen aus Weberſcher Manufaktur etwaige Zechpreller 
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bis zum Erſcheinen des Gaſtrates feſthalten ſollte. Der Platz für 
das „leckerbereitete“ Mahl war auf einer mäßigen Waldblöße 
inmitten eines etwa 40 jährigen Laubholzbeſtandes, welcher 
von verſchiedenen tiefen Waſſerriſſen durchfurcht war, gewählt. 

Als erſter Gaſt ſtellte ſich ein braver Rüde in rotem 
Rock, von ungewöhnlicher Stärke, ein. Die Länge ſeines 
Balges übertraf die der Bälge ſeiner ſtärkſten ſpäteren 
Leidensgefährten um 10 em, von der Naſe bis zum Ruten— 
ende gemeſſen. Leider kam er in zu nahe Berührung mit 
Webers Nr. 24. Eiſenfeſt ſaß er in der Umklammerung, 
bis am nächſten Morgen ein wohlgemeinter Schlag auf die 
Naſe ihm den Paß in die ewigen Jagdgründe viſierte. 

In den nächſten Tagen umkreiſten wohl die Rotröcke lüſtern 
den „Feſtplatz“, mochten aber doch von dem Intermezzo bezw. 
Finale ihres Stammesgenoſſen Wind bekommen haben und 
zogen es vor, ſich die Tafel aus der Ferne zu betrachten. 

Eines ſchönen Tages wurde uns aber eine freudige 
Ueberraſchung von anderer Seite zuteil. Gelegentlich einer 
Fahrt nach den Holzlagern an der Hauptſtraße wurde uns 
von einem Waldwärter ein noch lebender Seeadler übergeben, 
den er auf derſelben Straße aufgenommen hatte. Offenbar 
hatte der König der Vögel es nicht verſchmäht, dem Luder— 
platz einen Beſuch abzuſtatten und die Heringsbutter zu koſten. 
Als er aber von ſeiner Mahlzeit dem Throne Jupiters wieder 
zuſchweben wollte, that die nux vomica ihre Wirkung, und 
der Göttervogel hatte das Unglück, ſich gerade auf öffentlicher 
und recht belebter Straße des Mageninhaltes entledigen zu 
müſſen. Auf unſerer Rückfahrt ſollte der Luderplatz revidiert 
werden. Dort ſtrebte mitſamt dem Eiſen ein zweiter Adler, 
der ſich mit einem Fang aus der unbequemen Umfaſſung 
nicht loszumachen vermochte, in die Lüfte. Doch vergeblich! 
Von dem Gewicht der Kette und dem an ihr befindlichen 
Anker war der Aufwärtsſtrebende am niederen Erdenleben 
feſtgebannt. Nachdem er von ſeinen Leiden erlöſt war, 
vollendete er einträchtig mit ſeinem Genoſſen nicht zum 
„Vater der Götter und Menſchen“, ſondern ins ſchlichte 
Forſthaus, wo er noch heute eine Zierde unter den Jagd— 
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trophäen bildet, feine Reiſe. Der erſte Adler klafterte 2,20 
und der zweite noch 7 em mehr. Zu ihnen ſollten ſich 
im Laufe der Zeit noch mehrere geſellen; denn der Adler 
nimmt im Winter das Luder ſehr leicht an und kröpft trotz 
Gift, wenn er nicht vergrämt wird, bis zu ſeinem ſeligen oder 
unſeligen Verenden ruhig weiter. 

Indeſſen, wie groß auch die Freude an jenem Tage 
über die doppelte Beute war, ſollte ſie doch nicht ohne einen 
Tropfen Wermut genoſſen werden. Der Adler im Eiſen 
hatte bei ſeinen Anſtrengungen, ſich zu befreien, noch zwei 
andere Eiſen zugeſchlagen. Da es aber ſchon anfing zu 
dunkeln und die Fallen auch einer Reinigung und einer neuen 
Verwittrung bedürftig waren, wurden ſie mit nach Hauſe 
genommen. Doch wer beſchreibt den Aerger, als am folgenden 
Tage das Pferd vermißt wird! Eine Rotte von 5 Wölfen 
hatte ſich gerade in dieſer Nacht, wo keine Eiſen dalagen, 
ohne von den Brocken Notiz zu nehmen, in den „Braten“ 
geteilt. Schleunigſt wurden nun wieder die Eiſen an der 
noch übrig gebliebenen Kuh und an den Hunden fängiſch 
geſtellt. Sobald aber traute ſich nichts an den Hauptkadaver 
heran. Reineke begnügte ſich, am Rande der Blöße die 
Brocken allmählich aufzunehmen, um in nächſter Nähe das 
Zeitliche zu ſegnen. 

Allein auch anderer Verdruß ſollte die Freude über die 
unſchädlich gemachten Füchſe wieder trüben. Wie überall zu 
Lande hat man auch hier an zweiläufigem Raubzeug die 
Hülle und Fülle. Ein Vertreter dieſer gefährlichſten Spezies 
von Haarraubwild hatte unſern Luderplatz gewittert und auch 
gar bald angenommen, nicht aber, um ſich dort zu fangen 
oder ſich ſonſtigen Schaden zu thun, ſondern nur, um den 
Stand der Dinge zu beäugen und mit einem Eiſen auf 
Nimmerwiederſehen zu verſchwinden. — Andererſeits wußten 
die Wölfe uns immer und immer wieder ein Schnippchen 
zu ſchlagen, wenn auch zu unſerer großen Freude ſich an den 
Giftbrocken zwei den Magen verdarben. An ſich doch plumper, 
dreiſter und frecher als der Fuchs, benahm ſich Iſegrim den 
Fallen gegenüber äußerſt vorſichtig. Ob uns dabei der Zufall 
arg mitgeſpielt hat, will ich nicht entſcheiden. Einmal zogen 
die Wölfe das Luder geſchickt zwiſchen den Eiſen, die dicht 
daran lagen, hervor, um einen Teil davon ohne Schaden zu 
reißen. Ein anderes Mal ſchleppten ſie einen Kadaver über 
einen deutſchen Schwanenhals in der Weiſe, daß das Eiſen 
nicht zuſchlagen konnte, obgleich ein Wolf mit einem Lauf in 
den Bügeln ſtand. Der eine von den vergifteten Wölfen 
wurde auch erſt von einem Zigeuner geſtohlen, und wir 
bekamen den Balg, den der Spitzbube auch gerade nicht 
weidgerecht abgeſtreift hatte, erſt auf dem Zwangswege heraus. 

Noch anderes Pech hatte ich ſelbſt, als ich einmal damit 
beſchäftigt war, eine Schleppe in einem anderen Revierteil 
anzulegen. Um die Schleppe nicht mit meiner Wittrung 
auch nur im geringſten in Berührung zu bringen, band ich 
mir einen gebratenen Fuchskadaver mit einer Leine an den 
Sattel, um fo zu Pferde die geeignetſten Gegenden zu durch— 
kreuzen; da ich auch im Beſtand und auf engen Wirtſchafts⸗ 
wegen die mitgeführten Brocken bald auf der Schleppe ver- 
teilen wollte, war mir das Gewehr, wie ſchon früher erprobt, 
hinderlich, und ich ließ es zu Hauſe. Doch kaum war ich 
von der Hauptſtraße ins Revier geritten, da trabte auf mich 
ganz vertraut Meiſter Iſegrim zu, um mir erſt in einer 
Entfernung von ca. 40 Schritt aus dem Wege zu gehen. 
Die Stimmung, in welche mich dieſe Begegnung verſetzte, 
wird ſich jeder denken können, dem jemals Raubzeug ſchuß⸗ 
gerecht anlief, ohne daß es von ihm beſchoſſen werden konnte. 
In Gedanken über mein Pech verſunken, den Fuchs, der 
allmählich auf dem körnigen Schnee immer kleiner wurde, 
hinter mir herſchleppend, ritt ich nun einen Bach entlang, 
zur Rechten, jenſeits des Baches einen älteren Buchenbeſtand, 
zur Linken einen jüngeren Aufſchlag. Plötzlich, werde ich 
durch knirſchenden Schnee zur Seite aufmerkſam und eräuge 


auch bald eine ſtarke Wildkatze, welche einige Meter abwärts 
im feſtgefrorenen Bach flüchtig wird, um auf ganz geringe 
Entfernung meinen Paß zu kreuzen und im Dickicht zur 
Linken zu verſchwinden; daß mir nunmehr keine ganz feinen 
Verwünſchungen herausfuhren, wird mir niemand verargen. 

Wie ich nun auf dieſe Weiſe bei Anlegung der Schleppe 
genarrt wurde, ſo ſollte auch ſpäter auf meinem nicht ganz 
müheloſen Werk kein Segen ruhen. Ein Fuchs und ein 
herumſtrochender Hund fielen allerdings dem Strychnin zum 
Opfer. Als aber die Reviſion auf einige Tage einem nicht 
gerade ſehr ſchlauen, dafür aber umſo ſtärker rauchenden 
Waldwärter überlaſſen werden mußte, ſtellte ſich dieſer wohl 
immer pünktlich mit der Meldung ein, daß er nichts Neues 
gefunden habe. Was er aber ſelbſt noch, allerdings bona 
fide, zur angeblichen Verbeſſerung der Schleppe gethan hatte, 
berichtete er nicht. Offenbar ſollte mich der perſönliche 
Augenſchein in Erſtaunen ſetzen. Dieſen Zweck hat nun der 
gute Kerl mit ſeinem übermäßigen Eifer, mir etwas behilflich 
zu ſein, völlig erreicht. Hatte ich die Kontrolle der Schleppe 
und ihre etwaige Erneuerung mit der peinlichſten Beobachtung 
aller Vorkehrungsmaßregeln gegen die etwaige Verwittrung 
der Brocken durch meine Berührung vorgenommen, ſo hatte 
ſich der brave Dimitriu die Sache etwas anders zurecht ge— 
legt. Mit feinen opince“) war er dort entlang geſchnürt, 
wo der Fuchs oder der Wolf heimſchnüren ſollte, d. h. 
immer gerade auf der Schleppe. Vor jedem Brocken, der 
unauffällig auf einer kleinen Erhebung oder an einem tiefer 
herabhängenden Zweige ſo angebracht war, daß ihn der Fuchs 
bequem und ohne Argwohn aufnehmen konnte, hatte der ge— 
wiſſenhafte Reviſor Halt und Verbeſſerungen nach ſeiner Art 
gemacht. Der aus der obenerwähnten grauen Heringsbutter 
mit der bitteren Füllung hergeſtellte Brocken war nach ſeiner 
Anſicht auf dem Schnee zu wenig bemerkbar. Mit ſeiner 
tabakduftenden Hand hatte er nun an den betreffenden Stellen 
allen Schnee entfernt und dann den Brocken in die teller- 
förmige Vertiefung auf den dunkeln Boden „ſäuberlich“ 
niedergelegt. Der Brocken bekam ſo ein recht anſehnliches 
Relief, aber weder Fuchs noch Wolf hatten für derartig 
äſthetiſche „Anſchauungen“ den rechten Sinn. Die Brocken 
blieben ſelbſtverſtändlich unberührt, und an den Stellen des 
Bodens, wo Dimitriu mit feinen Läufen hingetreten war, ver- 
ſchmähte es jeder Fuchs und Wolf, ſeine Branten abzudrücken. 

Doch gleichwohl trotz vielen Mißgeſchickes und Ver— 
druſſes wurden wir für unſere Mühe im allgemeinen einiger⸗ 
maßen entſchädigt. Während des ganzen vorigen Winters 
gelangten 2 Wölfe, 5 Adler, 11 Füchſe und eine Menge 
Krähen und Elſtern in unſere Hände. Außerdem iſt es 
aber gewiß, daß ſich noch mehr Gefindel vergiftet hat, ohne 
daß wir desſelben habhaft werden konnten. So nahmen 
z. B. zwei Wölfe am Luderplatz ein Geſcheide auf, in welches 
Strychninpatrönchen aus Seidenpapier hineingeſchoben waren. 
Leider wirkte das Gift in der doppelten Hülle nicht ſo 
ſchnell, wie ſonſt; denn bis an die Grenze waren die Todes— 
kandidaten noch auf den Läufen. Die Verfolgung konnte 
aber bei dem mangelnden Intereſſe des Nachbars leider erſt 
ſpät und deshalb auch ohne Erfolg fortgeſetzt werden. 

So uns Hubertus günſtig iſt, gedenken wir in dieſer 
Kampagne unſere Sache noch beſſer zu machen und Iſe— 
grimmen noch energiſcher auf den. Balg zu gehen, der ſchon 
wieder ſehr frech unter dem Vieh des Dorfes raubt. Auch 
uns hat er ſchon eine ſchwere Wunde geſchlagen, indem er 
unſer braves „Grauchen“ mit den langen Lauſchern, das 
Reittier der Kinder, jüngſt geriſſen hat, als es ſich auf einer 
ſeiner beliebten Minnefahrten zu den „Roſſen“ der Zigeuner 
am Rande des Dorfes aus dem ſchützenden Gehöft heraus— 
geſtohlen hatte. Es ſoll ihm ein Rächer erſtehen. : 

Requiescat in pace! 


* opince find rumäniſche Bindeſchuhe, aus einer Lederſandale und Fußlappen. 
beſtehend, die um den Fuß befeſtigt werden und außerordentlich warm halten. 
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(Fortſetzung.) 

Der Antrag zerfällt in 2 Teile: 
1. Abänderung der Beſtimmungen 
über Nutzung der Gemeindejagden. 

2. Abänderung der Schonzeiten 
des Rotwildes. 

1. Was zunächſt den erſten Punkt 
betrifft, ſo haben wir in Preußen 
die verſchiedenartigſten Beſtimmun⸗ 
gen über die Art der Nutzung der 
Gemeindejagden. Für meinen Antrag kommen nur die Jagd— 
polizeigeſetze vom 7. März 1850 und vom 30. März 1867 in 
Betracht. 

Erſteres gilt für die alten Provinzen vor 1866, für 
Schleswig-Holſtein, Enklave Meiſenheim und Kaulsdorf, letzteres 
für das ehemalige Herzogtum Naſſau, als für den größten Teil 
des Vereinsgebietes. 

Der 5 10 reſp. 12 der genannten Geſetze lautet folgender- 
maßen: 

Nach Maßgabe der Beſchlüſſe der Gemeindebehörde (für 
Naſſau: Gemeinderats) kann auf dem gemeinſchaftlichen Jagd— 
bezirke entweder: 

a. die Ausübung der Jagd gänzlich ruhen; 

b. die Jagd auf Rechnung der beteiligten Grundbeſitzer durch 

einen angeſtellten Jäger beſchoſſen werden oder 

0. dieſelbe, ſei es öffentlich oder im Wege des Meiſtgebotes 

oder aus freier Hand, verpachtet werden. 

Hinter letzterem habe ich beantragt einzuſchieben: 

„Die Verpachtung der Jagd aus freier Hand darf nur 
ausnahmsweiſe und dann nur nach vorheriger Genehmigung 
durch die Aufſichtsbehörde ſtattfinden.“ 

Mein Antrag trifft nicht die übrigen Rechtsgebiete von 
Preußen, wie Hannover, Kurheſſen und vor allem die uns nahe 
liegenden Gebiete 

1. Frankfurt, wo durch das Geſetz vom 20. Auguſt 1850 
öffentliches Meiftgebot, und 

2. das vormalige Amt Homburg, wo durch Geſetz vom 
8. Oktober 1849 öffentliche Verſteigerung für Verpachtung der 
Gemeindejagden vorgeſchrieben iſt. 

3. Auch für das uns nahe liegende Großherzogtum Heſſen 
iſt durch Geſetz vom 26. Juli 1848 öffentliche Verpachtung 
vorgeſchrieben. 

Die in den letztgenannten Rechtsgebieten giltige Norm der 
öffentlichen Verpachtung will mein Antrag nun nicht direkt für 
die übrigen Rechtsgebiete einführen, alſo die Verpachtung aus 
freier Hand nicht direkt aufheben, ſondern nur beſchränken und 
bor allem nicht der Gemeindebehörde allein die Entſcheidung über— 
laſſen, ſondern der Aufſichtsbehörde eine Mitwirkung verſchaffen. 
Die Verpachtung aus freier Hand kann auch ihre großen 
Vorteile haben. 

Die Aufſichtsbehörde kann nach der jetzigen Geſetzeslage den 
Gemeindebehörden keine Vorſchriften über die Art der Verpachtung 
machen. 

Deshalb geht mein Antrag dahin, daß die Genehmigung 
der Aufſichtsbehörde zu einer ausnahmsweiſe aus freier Hand 
ſtattfindenden Verpachtung vorher einzuholen iſt. 

Die Aufſichtsbehörde kann dann von Fall zu Fall entſcheiden, 
ob es für die Gemeinde reſp. für die Jagd gewinnbringender iſt, 
der Gemeinde eine öffentliche oder freihändige Verpachtung zu 
empfehlen. 

Die Gemeinden ſelbſt werden in den meiſten Fällen seinen 
großen Vorteil haben, denn bei öffentlicher Verpachtung kommt 
faſt immer ein höherer Ertrag heraus, als bei freihändiger, 
wenigſtens bei einer derartigen freihändigen Abgabe, wie ſie oft 
ſtattfindet, indem die Jagd an Gemeindemitglieder für eine ganz 
minimale Pacht weggegeben wird. Eine Vergleichung der Pacht- 
erträge aus den Rotwild-Pachtrevieren des Taunus in Preußen 
mit denen in Heſſen giebt intereſſante Aufklärung. 

Nach den von Herrn Oberförſter Merrem, unſerem hoch- 
verdienten Vorſtandsmitgliede mir zugegangenen ſtatiſtiſchen Zahlen 
kommen an Pacht ein: 

1. in Preußen auf 30,550 ha: 87 800 M. oder 2,87 pr. ha 
„ dDeſſen „ 4.500 „ 34 600 . 
in Heſſen alſo faſt die dreifache Pacht. 


erein hirſchgerechter Taunusjäger. 
General-Verſammlung am 13. März 1897 im Frankfurter Hof zu Frankfurt a. M. 


Dies mag ja an mancherlei Umſtänden liegen, die ich nicht 
alle kenne, die ich auch nicht weiter erörtern will, jedenfalls aber 
hauptſächlich an der Verpachtungsart der Gemeindejagden. 

In Heſſen kommen alle Jagden zur öffentlichen Verpachtung, 
es tritt alſo überall öffentliche Konkurrenz ein. 

In Preußen wird ein großer Teil der Gemeindejagden ganz 
ſtill, ohne daß jemand außerhalb der Gemeinde etwas merkt, für 
einen ganz billigen Preis an die Gemeindemitglieder, (drei ſollen 
es höchſtens ſein, es ſind aber oft ganze Scharen) abgegeben. 

Am meiſten verbreitet iſt die freihändige Abgabe, ſo viel 
mir bekannt, im Kreiſe Uſingen; dies hat im Jahre 1893 Herrn 
Forſtmeiſter Gieße zu Idſtein veranlaßt, in der Winterverſammlung 
der Naſſauiſchen Forſtwirte zu Wiesbaden einen Antrag auf Ab— 
änderung der freihändigen Verpachtung der Jagden einzubringen, 
wobei er ausführte, daß in den zu ſeinem Revier gehörenden 
Gemeindewaldungen die Jagd in 11 nicht öffentlich an Dorf— 
inſaſſen verpachtet ſei, ſo daß in denſelben kaum noch eine 
Kreatur zu finden ſei. 

Unſer allverehrter Herr Vizepräſident, Herr Oberforſtmeiſter 
von Bornſtedt hat damals hierauf erklärt: 

„Ich halte nach nunmehr geſchehener Regelung der Wild— 
ſchadenfrage eine Abänderung des Jagdpolizeigeſetzes im Abgeordneten— 
hauſe nicht für ausgeſchloſſen, nur würde es ſich nicht empfehlen, 
einzelne Punkte des Geſetzes zur Abänderung herauszugreifen, 
ſondern die Anträge müſſen ſich auf die geſamte in Frage 
kommende Materie erſtrecken. 

Er erklärt ſich jedoch bereit, den Herrn Regierungs⸗Präſidenten, 
als Landtagsabgeordneten von der in Anregung gebrachten Frage 
in Kenntnis zu ſetzen.“ 

Natürlich bin auch ich der Anſicht, daß eine Umformung 
des geſamten Jagdpolizeigeſetzes am Platze wäre, doch das iſt zu 
ſchwierig und ich glaube nicht, daß wir zu einem Ziele gelangen. 

So iſt es ja auch im Jahre 1883 leider der Fall geweſen. 

Ich halte es für das praktiſchſte, wenn aus den einzelnen 
Jagdſchutzrevieren (ein ſolches iſt ja unſer Verein) Anträge auf 
Abänderungen einzelner Jagdgeſetzesparagraphen hervorgehen. 

II. In Erwägung deſſen habe ich den beſprochenen erſten 
Antrag und ferner den zweiten Antrag auf Abänderung der Rot— 
wildſchonzeiten eingebracht. 

Dieſer lautet dahin, daß die Schonzeit für 

a. männliches Rotwild auf weitere 3 Monate nämlich Januar, 

Februar und Juni, 

b. für weibliches Rotwild 

gedehnt werde. 

Meine Herren, ich halte die Ausdehnung der Schonzeiten 
auf dieſe Monate für durchaus notwendig zum Schutze unſeres 
Rotwildſtandes. 

Gerade die Monate Januar, Februar und Juni ſind es, in 
denen das nach den unteren Revierteilen aus den höheren Ständen 
wechſelnde Rotwild totgeſchoſſen wird. 

Was nutzt es mir z. B., der ich den größten Jagdbezirk 
im Taunus zu verwalten habe, wenn ich die Hirſche in meinem 
Revier, das zum größeren Teile den höheren Lagen angehört, 
ſchone. In den Wintermonaten ſtehen faſt ſämtliche Hirſche in 
den tiefer liegenden Gemeindewaldungen, wo ſie bei Schnee von 
den Jagdpächtern tagtäglich eingekreiſt werden. 

Nur ein Teil der Hirſche, welcher unten glücklich entkommen 
iſt, kehrt in ſeine alten Stände in mein Revier zurück. 

Manch braver Hirſch wird dann beim Zählen des Wildes 
im Frühjahr vermißt. 

Meine Herren! Nur die Verlängerung der Schonzeiten kann 
dieſem Uebelſtand abhelfen. Eine Vermehrung des Wildſchadens 
durch Verlängerung der Schonzeiten iſt nicht zu fürchten; denn 

1. liegt in den Monaten Januar und Februar meiſt noch 
Schnee auf den Feldern, ſodaß dieſelben nicht beſchädigt werden 
können und 

2. kann dem Wildſchaden ja ſofort vorgebeugt werden, denn 
nach § 12 des Wildſchadengeſetzes vom 11. Juli 1891, das für 
ganz Preußen gilt, muß der Landrat, falls wiederholt Wild— 
ſchaden konſtatiert iſt, die Schonzeit für die beſchädigende Wildart 
auf Antrag aufheben. 

Die Verlängerung der Schonzeiten wird den Gemeinden 
nichts ſchaden, ja ſie wird ihnen vielmehr noch Nutzen bringen. 

Wie ich bereits vorher erwähnt habe. beträgt der jährliche 


auf den Monat Januar aus— 
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Pachterlös für Rotwildjagden im preußiſchen Taunus 87 800 M. 
Dieſe bereits recht hohe Summe, welche lediglich den Gemeinden 
zufließt, wird ſich noch ſteigern, wenn die Pächter durch Ver⸗ 
längerung der Schonzeit einen beſſeren Schutz für ihr Rotwild 
erhalten. 

Jeder von Ihnen, meine Herren, welche Rotwildjagden in 
Pacht haben, wird gern ¼, ja ½ des Pachtpreiſes mehr zahlen, 
wenn er durch Verlängerung der Schonzeit eine gewiſſe Garantie 
erhält, daß er feine Hirſche ſelbſt im eigenen Revier hüten, groß⸗ 
ziehen und dann, wenn ſie ſtark geworden ſind, weidmänniſch 
erlegen kann. 

Nur eine Verlängerung der Schonzeit des Rotwildes und 
nur die beantragte Abänderung der Verpachtungsart der Jagden 
kann uns die erwünſchte Schonung und Heranziehung ſtarker 
Hirſche bringen. 

Alle übrigen Maßregeln führen nur halb zum Ziele. Des— 
halb, meine Herren, möchte ich Sie bitten, ſtimmen Sie meinen 
Anträgen zu. 

Ob ſie Ausſicht haben, im Landtage eine Mehrheit zu erhalten, 
vermag ich nicht zu beurteilen. Sollten ſie keine Ausſicht haben, 
fo müſſen wir uns mit dem Gedanken tröſten, daß ſie vielleicht 
ſpäter ſich verwirklichen laſſen, daß wir aber jedenfalls unſer 
möglichſtes gethan haben, den Rotwildſtand im Taunus auf die 
frühere Höhe wieder emporzuheben. 

Weidmannsheil! 

Die Ausführungen des Herrn Referenten werden von der 
Verſammlung mit Beifall aufgenommen. 

Herr Daube: Ich möchte mich dem Verlangen des Herrn 
Vorredners, was die Ausdehnung der Schonzeit anbelangt, voll 
und ganz anſchließen. (Bravo!) 

; Etwas anderes aber ift es mit der der Regierung in einer 
Eingabe vorzuſchlagenden Abänderung in dem Verpachtungsmodus. 
Meine Herren! Ich mache Sie darauf aufmerkſam, daß es ein 
ſehr wichtiger Moment iſt, die Jagd aus freier Hand bekommen 
zu können, damit man bei Ablauf einer Jagdperiode nicht ab— 
zuſchießen braucht. Werden dieſe Vorſchläge von der Regierung 
acceptiert, ſo werden in den meiſten Fällen vor Ablauf einer 
Jagdperiode die Jagden abgeſchoſſen und die Folge wird eine 


ſtarke Reduzierung unſeres Wildſtandes ſein. Dauert es doch 8 


bekanntlich mehrere Jahre, bis durch Schonung der frühere Wild- 
ſtand ſich wieder erſetzt hat. il 
Jedes Ding hat ja zwei Seiten, und der Herr Oberförfter 7 
hat auch recht, wenn er auf den Nachteil hinweiſt, der durch 
Abgabe einer Jagd aus freier Hand an einen Schinder entſteht. 
Aber ich meine, daß, wenn wir auf die Wohlthat, eine 
Jagd aus der Hand bekommen zu können, verzichten, wir größere 
Nachteile haben werden, als wenn durch die Abgabe aus der 
Hand auch einmal mit einem Schinder gerechnet werden muß. 


Wie's draußen auslchauf. 


Ich würde alſo aus dieſem Grunde empfehlen, die Eingabe 
nicht zu unterſtützen. 

Herr Oberförſter Elze: Ich habe, um dem vorzubeugen, 
vorgeſchlagen, die Vergebung aus freier Hand nicht vollſtändig 
zu verbieten, ich habe vielmehr geſagt „die Vergebung der Jagd 
aus freier Hand geſchieht nur ausnahmsweiſe“. Sie iſt alſo 
nicht verboten, ſie ſoll aber nur nach Genehmigung durch die 
Aufſichtsbehörde erfolgen, die vorher zu prüfen hat, ob der 
betreffende Pächter auch ein guter Jäger iſt, dem man die Jagd 
geben kann. 

Herr Daube: In Heſſen iſt die Abgabe der Jagd aus 


freier Hand überhaupt ohne die Genehmigung der Regierung 


nicht geſtattet. Sollten in Preußen in dieſer Beziehung andere 
Beſtimmungen in der Uebung ſein, ſo muß ich mich beſcheiden. 

Herr Oberförſter Elze: Die Regierung hat in Preußen 
gar nichts damit zu thun, ſondern nur die Aufſichtsbehörde, 
d. i. der Landrat. 

Der wird auch beurteilen können, ob ſich der betr. Pächter 
für die Jagd eignet oder nicht. 

Jedes Ding hat wohl auch ſchlechte Seiten, das gebe ich zu. 

Herr Borgnis: Wie denkt ſich Herr Oberförſter Elze nun 
den weiteren Verfolg der Sache. Soll der Verein eine Eingabe 
an die Regierung machen, ſoll er mit den Abgeordneten in Ver— 
bindung treten, oder was ſoll er thun? 

Herr Oberförſter Elze: Wir haben 3 Abgeordnete im 
Verein (Herr Regierungspräſident von Tepper⸗Laski, Herr Land- 
rat Beckmann und Herr vom Rath). Ich meine, man ſollte 
dieſen Herren zunächſt die Eingabe zuſchicken, damit fie ſich ver- 
gewiſſern können, ob überhaupt Stimmung dafür vorhanden iſt. 

Herr May: Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß wir jeden Vorſchlag, 
der der Jagd zugut kommt, freudig begrüßen. Ich möchte 
jedoch noch über einen Punkt, über den wir auch ſchon geſprochen 
haben, und der mir am meiſten eingeleuchtet hat, Ihrer Er- 
wägung anheimgeben. Ich meine die Beſtimmung, daß die 
Verpachtung der Jagd etwa ein Jahr vor Ablauf der Pachtzeit 
ftattzufinden hätte. Dann wären wir für die beſſeren Reviere, 
die doch das Hauptintereſſe für unſere Vereinsmitglieder haben, 
der Notwendigkeit enthoben, abſchießen zu müſſen, um die Jagd 
wieder billig erwerben zu können. Es iſt doch ein großer Vorteil, 
ein Jahr vorher zu wiſſen, ob man die Jagd weiter behalten 
kann oder nicht. Ich meine nun, der Antrag des Herrn Ober⸗ 
förſter Elze (der Antrag Verpachtung nach Ablauf) kommt gerade 
Neueindringlingen und Geſellſchaften zu ſtatten, die dann auch 
den zahlungsfähigſten Pächter überraſchen können. Geſchieht die 
Verpachtung ein Jahr vorher, fo müſſen ſich bei einem Wechſel 
der Beſtände die Herren ſagen, wir bekommen die Jagd ziemlich 
netto abgeliefert, und es wird verhindert, daß Schinder ins 
Revier kommen. (Schluß folgt.) 


Der unbeſtändige April, 

Der launenhaft'ſte Mond im Jahr, 
Geht auf die Neige, und es will 

Ahn, der ein rechter Tölpel war 

Und auftrat wie ein echter Bauer, 
Mit einem lüchtigen Verweis 

Für Bagel, Kälte, Regenschauer, 
Beimſchicken endlich Pater Zeus. 
Denn ob ſchon lang’ die Proffel flötet, 
Der Starmak pfeift, der Finke girrk, 
Bat allen Frohfinn er getöfet 

In uns und unfern Sinn verwirrt. 
Dem Beilchen will die Kult vergehen, 
Zu atmen ewig rauhe Luft, 

Es kann den Berrgokt nicht verſtehen, 
Der ihn nicht mal zur Ordnung ruft, 
Und ſeine Berrenpflicht verläume. 
Denn Siegel ſchwörk es ihm und Brief, 
Daß alle Knospen, alle Reime, 

Die längſt ein Strahl der Sonne rief, 
wenn es nicht endlich wollte mai'n 
Des Wartens überdrüffig fein. — 
Der erſte Bafenlak verkümmert 

Und ſelbſt der alte Rammler heut' 


Por Kälte in dem Lager wimmert, 

Es fröftelt ihn bis ans Geweid', 

Sieht er noch immer Gänſe ziehen, 
Dem unbeſtimmken Ziele nach, 

wohl möcht' die Lieb’ in ihm erglühen 
An einem ſonnenklaren Tag, 

wohl möcht er um die Bäſin tängeln, 
An ihre holden Seher ſchau'n, 

Verliebt mit feiner Blume ſchwänzeln, 
Und lein Geheimnis ihr verkraun. 
Buh! — Bei der Kälte aber lieben?! — 
Da iſt ſogar in feinem Bau 

Der Meiſter Rotrock Mill geblieben, 

Am warmen Bett die grobe Sau. 

Dem großen Bahn in hoh'n Gezweigen, 
Dem kleinen ſelbſt mit ſtolſem Spiel, 
Die minnegrudelnd lich verneigen 

Por Liebe blind, [cheint's etwas kühl. 
Poll Sanges-Unluſt ſchmiegt die Lerche 
Sich aukgepluſtert an den Rain, 

Und dennoch fanden lich die Störche 
Etwas verfrüht im Dörfchen ein. 

Und ſchüchtern guckt die Anemone 
Aus ihren Reuglein unſchuldsweiß, 


Ob's aufzublühn noch einmal lohne 

Um Sterbens und Perderbens Preis. — 
Borch! endlich klopft es an dem Baume 
Mama Natur ruft ſchnell: „Berein!“ 
Da fritf mit jugendlichem Pflaume 

Der langerfehnte Jüngling ein. 

Der Mai, er kommt dahergegangen 
mit Sing und Sang und Blüt' und Dult, 
Und feine frifchen, roten Wangen 
Umfärhelt milde Frühlingsluft. 

Den weidmann weckt fein lautes Pochen 
Schnell fährt er in den grünen Rock: 
„Der erſte Mai iſt angebrochen 

Und auf der Wiefe ſteht der Bom! — 
Ba! wie fein Auge wieder glänzet 

Der Mai if da, hell ſtrahlk fein Blick 
Für alle Unbill nun kredenzek 

Er ihm ein hohes weidmannsglück. 
Noch balzk der Bahn ja in dem Bolze 
Und nun ill auch der Rehbock feil, 

So mögen feinem Yägerfliohe 

Sich beide ſtrecken! weidmannsheil! 


Alexis Claude. 
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Aus Schleswig. 
Zu den Seeen, 
welche im ſchönen 
Schleswig-Hol⸗ 
ſtein eine hervor— 
ragende Stelle ein— 
nehmen, gehört 
nicht allein der 
Seeenkranz des, wegen 
ſeiner Naturſchönheiten 
berühmten, öſtlichen 
Holſteins, ſondern auch 
der, im höchſten Norden 
unſeres Vaterlandes 
liegende Haderslebener 
„Damm“. Der Name 
„Damm“ weiſt auf die 
Entſtehungsweiſe dieſes 
5 - 600 m breiten und 
6,5 km langen Seees 
hin. Der dem däniſchen 
Königshauſe verwandte 
Herzog Hans hat näm— 
lich vor ungefähr 200 
Jahren die Stauung 
der durch das Damm— 
thal fließenden Aue ver- 
anlaßt. Der um die 

Stadt Hadersleben auch ſonſt hoch verdiente Mann 
hat der Umgegend dadurch einen großen landſchaftlichen Reiz 
verliehen und den Nachkommen Nimrods ein begehrtes Jagd— 
terrain. Mitten im See liegen zwei zum Teil mit Tannen 
bewachſene ungefähr 4 ha (13 Morgen) große Inſeln, 
welche infolge unſeres Jagdgeſetzes ſchon ſeit 1867 eigene Jagd 
des Beſitzers bilden. Da dieſelben eigentlich die beſte Gelegenheit 
zur Seejagd bieten, haben ſchon viele Pächter der domänen— 
fiskaliſchen Seejagd den Wunſch gehabt, daß die Kgl. Regierung 
dieſe Inſeln als Enklave oder dergleichen bezeichnen ſollte, aber 
an dem $ 4, c unſeres Jagdgeſetzes haben dieſe Wünſche noch 
nicht rütteln können und wird es ſein Bewenden haben müſſen 
wohl auch fernerhin; denn Recht muß doch Recht bleiben. — 
Doch zur Jagd dieſes waldumkränzten Seees. Den ganzen 
Sommer findet man hier Bläßhühner, Haubentaucher und Wild— 
enten und verſchiedentlich ſind auch Rohrdommeln und wilde 
Schwäne erlegt worden; jedoch ſind die letztgenannten Vögel hier 
ſelten. Wie jedoch auf allen Jagden, ſo wurde auch dem 
Schreiber dieſes im vorigem September eine angenehme Ueber— 
raſchung bereitet. Schon die vorjährige Brütezeit der März⸗ 
oder Stockente, gab Gelegenheit, die reiche Anzahl der Gelege 
feſtzuſtellen. Mit Hilfe des Hundes konſtatierte ich auch zugleich 
eine anſehnliche Anzahl Schoofe im Binſenbeſtand des Ufers. 
Gewundert habe ich mich jedoch ſpäter darüber, wie ſchwer es 
dem einzelnen Jäger wird, die am Ufer gründelnden Enten ins 
blanke Waſſer zu treiben, und habe darum eigentlich nur dieſe 
Jagd erfolgreich früh morgens betreiben können. So kam es, 
daß ich u. a. eines Morgens um 3 Uhr mich zu meinem Boote 
begab, um mich mit leiſem Ruderſchlage der ſchilfumkränzten 
Inſel zu nähern. Jedesmal vorſichtig eine neue Landungsſtelle 
wählend, ſchob ich das Boot durch die Binſen hinein, 
um mich darauf im knietiefen Waſſer der ſchräggemähten Schneuſe 
zu nähern. Daß die Sache indeſſen ſo ganz ohne Geräuſch nicht 
abgegangen war, darüber belehrte mich bald der Warnungsruf 
der allzeit ſchlauen Haubentaucher. Indeſſen hatte ich aber 
meinen Stand erreicht, und bald umfing mich tiefe Stille. Da ich 
bis zu den Knieen mit meinen ſogenannten Seeſtiefeln (drei 
Lagen) im Waſſer ſtand, ſo hatte ich meinen Hund im Boot zu⸗ 
rückgelaſſen. Schon ſtand ich über eine Stunde und nährte mich 
mit dem Schönſten, was dem Menſchen nach Altvater Diezel 
verbleibt, als ein Rauſchen an mein Ohr ſchlug. Ich hielt es 
zunächſt für das Erwachen des hier faſt immer herrſchenden Weſt⸗ 
windes. Das Rauſchen nahm immer mehr zu, ohne daß ich in 
meinem, vom „Reth“ verdeckten Stand, irgend etwas ſah, bis ich 
plötzlich ein Platſchen im Waſſer hörte, als wenn 10 Mann zu 
gleicher Zeit ins Waſſer geſprungen wären. Noch hatte ich keine 


Ahnung von der Urſache, als mein Hund mit vollem Geläut aus 
dem Boot ins Waſſer ſprang. Nun ſah ich aber im ſelbigen 
Moment über mir 10—12 wilde Schwäne gen Himmel ſtrebend. 
Dieſelben ſehen und Dampf geben, war Sache eines Augenblicks. 
Zum Glück habe ich, da der See reich an Ottern iſt, immer 
Nr. 0 und Nr. 4 geladen. Ein Schwan quittierte auf Nr. 0, ſofort 
ins Reth hinabſchießend. Doch hatte ich noch Gelegenheit, 
einem über die Inſel ſtreichenden No. 4 nachzuſenden. Kurz nach 
den Schüſſen erreichte mich mein Hund, den ich ſofort ins Reth 
ſandte, wo ich ihn bald gewaltig arbeiten hörte. Als ich mich 
ſo ſchnell als möglich mit dem Boot zu ihm hin arbeitete, ſah 
ich den Schwan, mit Schweiß das Waſſer färbend, verendet vor 
mir liegen, und nur ſeine Größe verhinderte den Hund, ihn ans 
Land zu apportieren. Da für dieſe Nacht wohl nichts mehr zu 
hoffen war, ſo begab ich mich, nachdem ich den wilden Schwan 
ins Boot gezogen hatte, ans Land auf die Inſel, in der freilich 
ſehr ſchwachen Hoffnung, daß der andere Schwan noch da angeſchweißt 
liegen könnte. Daß aber mein Hund mir vorauf ans Land ge— 
ſchwommen war, hatte ich wenig beachtet, als ich 
ihn jämmerlich heulen und gleich darauf lautgeben hörte. Im 
vollen Trab, mit der indes wieder geladenen Flinte, eilte ich 
über die Inſel dahin, wo ſich bald ein für mich freudiger Anblick 
bot. Der andere wilde Schwan ſtand mit herabhängendem linken 
Flügel vor der kleinen auf der Junſel befindlichen Tannenſchonung 
und verteidigte ſich tapfer gegen den die Zähne zeigenden Hund. 
Letzterer hatte, durch die Schläge des geſunden Flügels belehrt, 
ſeine Apportiergedanken aus dem Sinn geſchlagen und war nur 
ſchwer, ſelbſt nachdem ich den Vogel durch einen Kopfſchuß von 
ſeinen Leiden befreit, an denſelben heranzubringen. Dies Vor— 
kommnis brachte mir bezüglich des Hundes in läugerer Zeit 
viel Verdruß, indem derſelbe wohl Haar- aber nicht Feder— 
wild apportieren wollte. Schließlich ſtellte ich ſein 
moraliſches Gleichgewicht dadurch wieder vollſtändig her, daß 


ich ihn dazu kriegte, eine zahme Ente mit gebundenen Flügeln 


mehrere Male zu apportieren. Die vollſtändige Heilung bewies 
er, als ein angeſchoſſenes Waſſerhuhn ihm mit den ſcharfen Krallen 
der Latſchen zufällig eine blutige Naſe beibrachte und er es 
dennoch, wenn auch etwas zerbiſſen, brachte. Rebhühner dagegen 
bringt er, wie zuvor, ſehr vorſichtig und meiſt lebend. Nur eines — 
Gänſen geht er überall mit großer Verachtung aus dem Wege. 
Niels Möller. 

Ueber das Vergiften der Füchſe ſind bekanntlich die 
Anſichten geteilt. Der eine Bruder in Huberto hält es für 
durchaus unweidmänniſch, dem roten Schlauberger mit dem 
hölliſchen Giftbrocken nachzuſtellen, während der andere dies für 
ganz zweckmäßig und erlaubt anſieht. Ich glaube, daß man ſich 
zu den beiden Anfichten jo verhalten kann, wie jener alte Kreis— 
gerichtsrat, der zu dem Kläger, als dieſer ſeine Sache vorgetragen 
hatte, ſagte: Da haben Sie ja vollſtändig recht. Als nun der 
Verklagte die Angelegenheit von ſeinem Standpunkte aus be— 
leuchtete, meinte der alte Herr: Da muß ich doch ſagen, daß Sie 
ganz im Rechte ſind. „Aber Herr Rat“, warf der protokollierende 
Referendar ein, „die können doch nicht alle beide recht haben“. 
„Da haben Sie recht“, erklärte da der alte Rat. Und fo 
meine ich auch — jede Anſicht iſt berechtigt, wenn man ſich auf 
den Standpunkt des betreffenden Jagdbeſitzers ſtellt und die ört— 
lichen Verhältniſſe in Betracht zieht. Wer ein reich mit Füchſen 
geſegnetes Revier hat, welches er nur ſelten bejagen kann, 
ſei es, weil er ſeiner Berufsgeſchäfte wegen verhindert iſt, ſei es, 
weil er weit entfernt wohnt, der thut gewiß nicht Unrecht, wenn 
er zum Giftbrocken greift. Wer Zeit und Gelegenheit hat, die 
Rotröcke durch Benutzung von Fallen, durch Treiben oder unter 
Anwendung der von mir auch mit Erfolg benutzten Uhlenhuthſchen 
Haſenquäke zu dezimieren, der hat recht, wenn er vom Vergiften 
nichts wiſſen will. Ich kannte den Chef einer großen fürſtlichen 
Forſtverwaltung, welcher die Füchſe geradezu ſchonte; allerdings 
waren die Reſultate der Haſenjagden auch danach; aber der Herr 


war ein vorzüglicher Schütze und nie froher, als wenn er auf 


den Treibjagden in ſeinen Revieren einen Fuchs ſchießen konnte. 
(Ich war oft Zeuge, daß er zwei, ja drei Füchſe auf einem 
Stande in wenigen Minuten ſchoß.) Deshalb wurde den Füchſen 
dort nie anders als durch Treiben nachgeſtellt. Der alte Herr 
hatte ſeine Freude daran, viele Füchſe zu haben — und das iſt 
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ein Standpunkt, der individuell betrachtet ja auch feine Berechtigung 
hat. Es laſſen ſich alſo Gründe für und wider finden, und es 
iſt deshalb nicht am Platze, wenn die Gegner des Vergiftens 
die „Giftmiſcher“ in den Bann thun. — Ich ſelbſt beſaß vor 
einer Reihe von Jahren eine große Heidejagd, in deren Mitte 
ein Wald von 250 Morgen Größe lag, der mir ebenfalls gehörte. 
Der Wald war der Zufluchtsort der Haſen und einer Anzahl 
Rehe, wimmelte aber auch von Füchſen. Die Jagd lag reichlich 
eine Stunde von meinem Amtsſitze entfernt und konnte — weil 
ich täglich bis 1 Uhr Dienſt hatte — nur nachmittags von mir 
beſucht werden. Bis ich das Jagdgebiet erreichte, war es 
gewöhnlich drei Uhr nachmittags, alſo im Winter‘ bald Abend. 
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habe keinen einzigen Fuchs bekommen, weil ſie alle die tiefſten 
Dickungen angenommen hatten, und weil der Tod erſt nach 
mehreren Minuten eintritt, nicht To ſchnell wie bei den Fleiſch⸗ 
brocken. Aber als der Schnee fort war, fanden ſich in der 
Dickung nicht weniger als elf Fuchsſkelette, und die Jagd lieferte 
bei dem erſten Treiben das für jene Gegend ungewöhnliche 
Ergebnis von 30 Haſen und einem Rehbock, während ſie im 
Jahre vorher während der ganzen Jagdzeit nur 30 Haſen, 
eine Schnepfe und zwei Rehböcke ergeben hatte. Ich war alſo 
reichlich dafür entſchädigt, daß mir die Bälge entgangen waren. 
Daß letzteres aber anderen Jagdkollegen, die es mir nachmachen 
wollen, nicht zu begegnen braucht, iſt wohl einleuchtend; es wird 


Wildſchwäne. Für „Wild und Hund“ gezeichnet von O. Porſche. 


Fallen konnte ich dort nicht ſtellen, denn dieſe wären ſicherlich 
bald geſtohlen worden, mit der Haſenquäke war auch nichts mehr zu 
machen, ſeit ich einen Fuchs gefehlt hatte lich hatte mich ſo gut 
gedeckt aufgeſtellt, daß ich durch einen Tannenbuſch hindurch 
ſchießen mußte), der Anſitz verſprach nur bei Schnee und Mond— 
ſchein Erfolg — was blieb mir alſo übrig, als das Vergiften? 
Brocken auszulegen war bedenklich, weil in jener Gegend die 
Schafe auch im Winter gehütet werden (Heidſchnuckenſchafe) und 
die Herden mit den Hunden nicht ſelten den Weg an dem Gehölze 
hernahmen; deshalb half ich mir auf folgende Weiſe: Ich ſchoß 
mir eine Anzahl Sperlinge, machte in deren Leib einen kleinen 
Einſchnitt und führte dann in das Innere eine Portion Strychnin 
ein, etwa ſo viel wie eine Kaffeebohne. Dann wurde die Stelle 
zugedrückt und der Spatz auf eine nicht zu heiße Herdplatte 
gelegt, bis die Federn und Flügelknöchelchen einen ziemlich 
ſengerigen Geruch angenommen hatten. Dann nahm ich einen 
ſchon einmal gebrauchten Wollfaden, der recht zart und 
faſerig war, band ihn um ein „Bein“ des Vogels und hängte 
dieſen an einen Fichtenzweig, der ſo hoch über der Erde war, 
daß ein Fuchs ihn gerade erreichen konnte, wenn er ſich auf den 
Hinterläufen aufrichtend zuſchnappte. Dieſe Methode habe ich 
von einem alten Jägersmanne gelernt. Und der Erfolg? Ich 


eben auf die örtlichen Verhältniſſe ankommen. Wer Waldungen 
mit ausgedehnteren Stangenholzflächen hat, wird wohl jeden 
vergifteten Fuchs bekommen — wenn er nicht geſtohlen wird. 
Den Erfolg erkläre ich mir daraus, daß der Fuchs glaubt, der 
Vogel hänge in der Dohne; deshalb muß auch der Wollfaden ſo 
zart ſein, daß er ſofort abreißt, wenn der Fuchs zugreift. An 
einer Stelle konnte ich im Schnee erkennen, welchen Reiz der 
Spatz auf Reineke ausgeübt hatte. Dieſer war zweimal in 
einem Bogen um den Baum herumgeſchlichen und hatte ſchließlich 
vor dem Leckerbiſſen wie ein Hund auf den Hinterläufen geſeſſen, 
ehe er ſich zum leckeren Mahle entſchloſſen. Es wäre intereſſant, 
wenn Jagdkollegen, die auch genötigt ſind, zum Gifte zu greifen, 
obige Methode einmal probieren und ihre Reſultate hier bekannt 
geben wollten. 
Der alte Praktikus. 

Berichtigung. In dem Artikel „Aus Mecklenburg“ in 
Nr. 17, Seite 266 muß es am Schluſſe heißen: „.. .. der 
Jagd, der Hege und Pflege des Wildes und ſeinen getreuen 
Grünen (nicht Gönnern!) . . .. ein warmes Herz entgegen— 
bringen möge.“ 


Auerhahnbalz. Aus Koburg wird uns geſchrieben: „Die 
Auerhahnbalz in unſerer Gegend iſt erſt jetzt in vollem Gange, 
wird aber durch das unzuverläſſige regneriſch-ſtürmiſche Wetter 
ſehr beeinträchtigt. Dennoch hatte Se. Kgl. Hoh. Herzog Alfred 
von Sachſen-Koburg-Gotha das Weidmannsheil, am 


29. April im Mönchrödener Reviere einen kapitalen alten Auer- 


hahn zu erlegen.“ 


Streckenberichte. 


Boroſſebes (Ungarn). Am 22. Februar machten wir mit 

8 Schützen in einem Reviere, das ziemlich gebirgig iſt, einige 
Triebe auf Wildſchweine. Im erſten und zweiten Trieb war 
nichts, im dritten und letzten Trieb fanden wir 14 Stück. Leider 
wurde von den mit Kugel nur wenig geübten Schützen ſehr gepudelt, ſo 
daß nur eine 90 kg ſchwere Bache, die der Schwiegerſohn meines 
Gutsherrn, Graf Sz i, mit einem Kugelſchuß zwiſchen 
die Lichter ſtreckte, das Reſultat bildete. Zwei weitere Sauen 
wurden leider angeſchweißt und nicht gefunden. Zwei der Jagd— 
gäſte hatten das Glück, je 4 Schüſſe abzugeben, leider ohne zu 
treffen. Eine der angeſchweißten Sauen, eine ſehr ſtarke Bache, 
wurde 3 Wochen ſpäter mit einem Weichſchuß verendet und ver— 
ludert gefunden. Zwei weitere Saujagden, am 1. und 17. März, 
blieben ohne Erfolg. Schweine waren zwar im Triebe, liefen 
aber nicht an, konnten auch infolge Mangels an Spürſchnee nicht 
weiter verfolgt werden. — Nicht unintereſſant iſt unſere Abſchuß— 
liſte vom Jahre 1896: 31 Stück Damwild (Tiergarteuwild), 
7 Schwarzwild, 4 Rehböcke, 8 Hafen, 2 Haſelhühner, 2 Reb— 
hühner, 37 Schnepfen, 2 Wölfe, 55 Sommerfüchſe, 11 Winter⸗ 
füchſe, 12 Dachſe, 1 Fiſchotter, 1 Sommermarder, 23 wildernde 
Hauskatzen, 6 Wildkatzen, 67 wildernde Hunde, 3 Adler, 16 Falken. 
In Summa 288 Stück. — Aus der Zahl der Füchſe, Hunde 
und Katzen kann man entnehmen, mit welch' böſen Feinden der 
Feldjagd wir es zu thun haben, was ſich auch in der Zahl der 
erlegten Haſen und Hühner zeigt. Ich habe heuer im Winter 
mit Strychnin gearbeitet und hoffe auf dieſe Weiſe eine wenigſtens halb— 
wegs gute Jagd auf unſerem ca. 20000 Cataſt.-Joch großen Areale 
herzuſtellen. 
j Antra Max, Gräfl. Wenckheim'ſcher Oberföriter, 


Deutſcher Jagd. 110 Schieß, Klub Berlin. 
Großes Preiswettſchießen 


auf Thontauben, laufende Keilerſcheibe 
und laufende Haſenſcheibe 


0 vom 17. bis einſchließlich 21. Mai 1897. 


Die Beteiligung iſt außer gewerbsmäßigen Schützen und 
ſogenannten Profeſſionels jedermann geſtattet. Herren, 
nicht Mitglied des Klubs ſind, haben eine Feſtkarte für 5 M. 
zu löſen. Dieſe 5 M. werden, im Fall der betreffende Schütze den 
Antrag um Aufnahme in den lub ſtellt, als Mitgliedsbeitrag 
verrechnet. — Für ſämtliche Schießen ſind die Schießregeln des 
Deutſchen Jagd- und Schieß⸗Klub maßgebend. Jeder Teilnehmer 
hat ſich dem Urteil der Preisrichter zu unterwerfen. — Bei 
Meinungsverſchiedenheiten der Preisrichter entſcheidet endgiltig der 
Schiedsrichter — Der Vorſtand behält ſich das Recht vor, nach 
jeder Richtung hin Aenderungen zu treffen. 

J. Abteilung. Laufende Keilerſcheibe. Montag, den 
17., bis einſchließlich Mittwoch, den 19. Mai, in Schönholz bei 
Berlin. Beginn des Schießens früh 8½ Uhr. Bei dieſem 
Schießen werden Karten à 1,50 M. ausgegeben, die je zu 
3 Schüſſen berechtigen. Wer auf 2 Karten die höchſte Trefferzahl 
erzielt, erhält den erſten Preis u. ſ. w. Karten können von 
jedem Teilnehmer in beliebiger Zahl gelöſt werden, jedoch haben 
die von einem Schützen entnommenen erſten beiden bezüglich der 
Reihenfolge im Schießen den Vorzug. Alle Viſierungen ſind 


zuläſſig. Mittagspauſe von 12½ bis 2 Uhr. Gemeinſames 
Eſſen à Gedeck 2 M. Schluß der Schießen 7 Uhr abends. 
Preisverteilung: Mittwoch, den 19. Mai, in der Schießhalle. 


8 Preiſe; der erſte im Werte von ca. 300 M. Bei ſtarker Be— 
teiligung wird die Zahl der Preiſe erhöht. 
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II. Abteilung. Laufende Haſenſcheibe. Montag, den 
17., bis einſchließlich Mittwoch, den 19 Mai, in Schönholz bei 
Berlin. Beginn des Schießens 8½ Uhr früh. Bei dieſem 
Schießen werden Karten à 6 M. ausgegeben, die je zu 20 Schüſſen 
berechtigen. Wer auf 2 Karten zuſammen die höchſte Trefferzahl 
erzielt, erhält den erſten Preis u. ſ. w. Karten können von 
jedem Teilnehmer in beliebiger Zahl gelöſt werden, jedoch haben 
die von einem Schützen entnommenen erſten beiden bezüglich der 
Reihenfolge im Schießen den Vorzug. Mittagspauſe von 12½ 
bis 2 Uhr. Gemeinſames Eſſen à Gedeck 2 M. Schluß der 
Schießen 7 Uhr abends. Preisverteilung: Mittwoch, den 19. Mai, 
in der Schießhalle. 8 Preiſe; der erſte im Werte von ca. 200 M. 
Bei ſtarker Beteiligung wird die Zahl der Preiſe erhöht. 

III. Abteilung. Thontauben. 4. Tag. Donnerſtag, 
den 20. Mai, in Bollensdorf bei Neuenhagen a. Oſtbahn. Der 
Schießplatz iſt in der Nähe des Bahnhofes Neuenhagen a. Oſtb. 
Beginn des Schießens 9 Uhr früh. Abfahrt von Bahnhof 
Friedrichſtraße 7 Uhr 59 Minuten. Fahrſchein bis Neuenhagen. 

J. Großes Handicap-Schießen. 50 einzeln geworfene 
Tauben. 7 Preiſe: der erſte im Werte von ca. 250 M. Mittagspauſe. 

II. Bollensdorfer Schießen. 25 einzeln geworfene Tauben. 
Donnerstag, den 20 Mai (Nachmittag). Aufſtellung der Schützen 
16 Meter von den Maſchinen. Einſatz 12 Mark einſchließlich 
Tauben. An dieſem Schießen können ſich nur ſolche Schützen 
beteiligen, die noch bei keinem öffentlichen Thontauben-Schießen 
einen 1., 2. oder 3. Preis gewonnen haben. 5 Preiſe. 

5. Tag. Freitag, den 21. Mai. Großes Wettſchießen 
um die Meiſterſchaft Deutſchlands. 100 einzeln geworfene 
Thontauben. Aufſtellung der Schützen 20 m von den Maſchinen. 
Einſatz 20 M. einſchließlich Tauben. 5 Preiſe; darunter als 
erſter: der von der „Lindener Zündhütchen- und Thonwaren— 
Fabrik“ geſtiftete „Flugſchützenwanderpreis“ im Werte von 500 M. 
nebſt 100 Mark in barem Gelde. Der Wanderpreis muß drei 
Mal von demſelben Schützen gewonnen werden, ehe er in den 
Beſitz des letzteren übergeht. Derzeitiger Inhaber des Wander— 
preiſes Herr Albert Preuß-Charlottenburg. Die Gewinner der 
1., 2. und 3. Preiſe in den beiden Schießen J und II ſind ver⸗ 
pflichtet, am Meiſterſchaftsſchießen teil zu nehmen. Nach Schluß 
des Schießens: Gemeinſchaftliches Eſſen und Preisverteilung im 
Saale des Gaſthauſes Catholy zu Bollensdorf. — Munition am 
Platze. 

Eintritt für Zuſchauer frei. — Fahrplan nach Neuenhagen 
a. Oſtbahn. 1. Zug Vormittag 7 Uhr 59 Minuten ab Bahnhof 
Friedrichſtraße. 2. Zug Vormittag 10 Uhr 32 Minunten nur 
ab Schleſiſcher Bahnhof. 3. Zug Nachmittag 12 Uhr 17 Minuten 
ab Bahnhof Friedrichſtraße. 4. Zug Nachmittag 1 Uhr 59 Minuten 
ab Bahnhof Friedrichſtraße. 


An den hahnloſen Nimrod⸗Dreiläufern von Thieme 
und Schlegelmilch in Suhl, welche in vielen Büchſenmachereien 
und Waffenhandlungen jetzt zu haben ſind, und die ſich in drei— 
jähriger Praxis ſehr gut bewährt haben, iſt beſonders zu loben, 
daß der Kugellauf nicht losgehen kann, ſo lange man nicht die 
Umſchaltung auf Kugel geſtellt hat. Das Kugelſchloß wird ſelbſt— 
thätig (automatiſch) ſtets geſichert, unabhängig von den für alle 
drei Hämmer außerdem ſich noch vorfindenden Sicherungen. So— 
bald man das auf dem Kolbenhals befindliche Schieberchen mit 
dem Daumen der rechten Hand vorſchiebt, was während des An— 
ſchlages bequem noch geſchehen kann, ſchaltet ſich die Abdruck— 
ſtellung für das Kugelſchloß ein, und zugleich rückt die erwähnte 
Kugel-Schlagſtück-Sicherung aus, was auch äußerlich ſichtbar 
wird, indem ein vierkantiger Führungsſtift der Sicherung oben 
vor dem Schieberchen einige Millimeter heraustritt. Zugleich iſt 
ein groß und deutlich in Silber eingelegtes „K“ hinter dem 
Schieberchen ſichtbar geworden. Beides zeigt wohl nun ſchon 
klar genug an, daß jetzt der Kugellauf ſchußbereit iſt, es kann 
aber zum Ueberfluß noch das bekannte ſelbſtthätige Umlegeviſier 
mit dem Schieberchen in einfachſter Weiſe in Verbindung gebracht 
werden, ſo daß nun obendrein noch die aufſtehende Viſierklappe 
ebenfalls die Einſtellung des Kugelſchuſſes erkenntlich macht. Beim 
Zurückſchieben des Schieberchens legt ſich das Viſier nieder, das 
„K“ wird verdeckt, die Sicherung ragt nicht mehr hervor, dies 


alles zeigt, daß jetzt der Schrotlauf ſchußbereit iſt. — 
Verwechſelungen find bei dieſem Drilling alſo ; nicht leicht 
möglich. Der Kugellauf beſitzt eine beſondere ſelbſtthätige 


Sicherung, Umſchaltung und gleichzeitige Entſicherung kann ſehr 
bequem und ſchnell, ſelbſt im Anſchlag, erfolgen. . 
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Oberländers Vorſchlag 


zur Einrichtung ſogenannter Re⸗ 
form⸗Jugendſuchen, und Antrag 
des Herrn Pr.⸗Lieutenant Vierordt, 
ſolche im Süddeutſchen Gebrauchs⸗ 
hund⸗Verein einzuführen. 
Oberländer erklärt in ſeinem 
Artikel „Verdeutſchung der Jugend 
ſuchen unbedingt erforderlich“, es 
ſei unmöglich, durch die Prüfung 
5 beim Derby die für vielſeitigen 
Gebrauch geeigneten Hunde aus zuwäh⸗ 
len. Da die deutſchen Vorſtehhund⸗ 
raſſen ſamt und ſonders engliſches Blut 
5 enthielten, ſo liege die Gefahr vor, daß 
diejenigen Hunde, bei welchen das engliſche 
Blut am meiſten zum Durchſchlag gekommen ſei, im Derby 


Sieger würden, wodurch dann die Gebrauchshund-Eigen⸗ 


ſchaften allmählich herausgezüchtet würden. Dazu erlaube 
ich mir folgendes zu bemerken: Nur ein kraſſer Ignorant wird auf 
den Gedanken kommen, daß ein Hund deshalb ein Gebrauchshund zu 
werden verſpreche oder gar ſchon ſei, weil er auf einer Jugendſuche 
einen Preis erhalten und mit dieſem Material züchten in der Abſicht, 
Gebrauchshundeigenſchaften bei den Nachkommen zu erzielen. Jeder 
urteilsfäbige Züchter und Dreſſeur, der ſich für vielſeitig⸗leiſtungs⸗ 
fähige Hunde intereffiert, wird zur Zucht bezw. Dreſſur nur ſolche 
Hunde nehmen, welche ſelbſt oder deren Eltern ihre vielſeitige 
Leiſtungsfähigkeit auf Gebrauchshundprüfungen bewieſen, oder von 
deren Anlagen zu vielſeitiger Verwendung er ſich durch eigene 
Beobachtung überzeugt hat. — Daß bei der Abhaltung von Jugend— 
ſuchen der Zweck der iſt, die zu vielſeitiger Verwendung geeigneten 
Hunde herauszuſuchen, muß ich beſtreiten. Jugendſuchen lauch 
Zuchtſuchen genannt) ſind in erſter Linie geſchaffen, um dem Züchter 
Gelegenheit zu geben, durch ſie öffentlich zu zeigen, daß und 
welche Fortſchritte ſeine Zucht in Bezug auf natürliche Anlagen 
gemacht hat. Er ſelbſt weiß aber wohl beſſer die Qualität ſeiner 
Zuchtprodukte zu beurteilen, als dies durch Jugendſuchen bewieſen 
werden kann; ſicherlich bringt er ſeine Hunde nicht in der Abſicht 
zur Jugendſuche, die beſtbeanlagten Hunde aus zuſ uchen. 

Was nun Oberländers Ausſetzungen an der Art der bisherigen 
Prüfung auf Jugendſuchen anbelangt, ſo habe ich folgendes zu 
bemerken: Oberländer weiß doch wohl, daß bei dem Griffon⸗Klub 
(gegründet 1888) und bei dem Klub Kurzhaar ſeit ihrem Beſtehen 
ganz nach den, jetzt von ihm als neu vorgeſchlagenen Prinzipien 
— abgeſehen von der Prüfung im Apportieren, in Waſſerarbeit 
und Katzen-Würgen reſp. Stellen — gerichtet wird. Es wird ins⸗ 
beſondere eine gründliche Haſenhetze mit heller Freude begrüßt, 
namentlich dann, wenn der Hund laut jagt und die Spur gut hält, 
wenn er den Haſen aus dem Geſicht verloren hat zꝛe. Die Aus 
legung, welche Oberländer den Worten „Haſenhetze disqualifiziert 
nicht“ giebt, iſt alſo unzutreffend, und wenn er ſtatt deſſen vor⸗ 
ſchlägt zu ſagen: „Haſenhetzen iſt geſtattet“, ſo gehen die beiden 
genannten Klubs, die doch die maßgebendſten in dieſer Beziehung 
ſind, noch weiter als Oberländer will, und richten nach dem 
Grundſatz, daß eine Haſenhetze aus dem ff. das erfreulichſte 


Zeichen für die Paſſion, für friſchfröhliche Hetzluſt des jungen 


Hundes iſt. — Nicht viel anders verhält es ſich mit Oberländers 
Vorſchlägen in Bezug auf das Vorſtehen. Feſtes Vorſtehen wird 
bei der Jugendſuche nicht unbedingt verlangt, die Hauptſache iſt, 
daß der Hund zeigt, daß er gute Naſe beſitzt und dieſelbe zu 
gebrauchen verſteht. Nun blieben von den Oberländerſchen Vor⸗ 
ſchlägen noch übrig: das Apportieren, die Waſſerarbeit, das Katzen⸗ 
Würgen reſp. Stellen. Oberländer macht der Jugendſuche, wie ſie 
bisher abgehalten wird, den Vorwurf, daß durch ſie mindeſtens 
der gemeldeten Hunde überdreſſiert werdn. Daß dieſer 
Vorwurf nicht berechtigt iſt, geht aus oben Geſagtem ohne weiteres 
hervor, da bei der Jugendſuche überhaupt keine Dreſſur verlangt 
wird, und zwar ſehr zum Vorteil der Entwickelung der Suche und 
der ſonſtigen jagdlichen Anlagen des jungen Hundes, denn es iſt 
keine Frage, daß dieſe durch zu frühzeitige Dreſſur ungünſtig 
beeinflußt werden würden. Für die Reform⸗Jugendſuche nach Ober⸗ 
länder müßte nun doch eine ſchon recht gründliche Stuben⸗Dreſſur 
vorgenommen werden, und wer weiß, wie unter dem Einfluß der⸗ 
ſelben die ganze Jugendfriſche des Hundes verſchwindet, der wird 
zugeben müſſen, daß demſelben auf dieſe Art ungeheuer geſchadet 
werden kann. Der Vorwurf, daß die jungen Hunde infolge 
der Jugendſuche überdreſſiert würden, trifft ſomit nicht 
auf dieſe zu, viel eher aber auf die von Oberländer vor⸗ 
geſchlagene Reform⸗Jugendſuche. — Nun ſollen die Hunde 
nach Oberländer allerdings 12—18 Monate alt ſein, wenn ſie zur 
Jugendſuche erſcheinen. Bei der Jugendſuche beſteht meiſt die 
Beſtimmung, daß die Hunde nach dem 1. Januar des vergangenen 


Bundezucht und Dreſſur. 


Jahres geworfen ſein müſſen. Es kann alſo der Hund, wenn die 
Jugendſuchen, wie faſt ſtets, im April abgehalten werden, höchſtens 
15 Monate und einige Tage alt ſein. Sie ſind dann im Januar, 
mitten im Winter, geworfen. Dies hat bereits zu Debatten 
Veranlaſſung gegeben, ob die Beſtimmung — in der Abſicht, die 
Winteraufzucht zu vermeiden — nicht ſo abgeändert werden ſolle, 
daß es hieße, die Hunde dürften erſt nach dem 1. Februar oder 
März des verfloſſenen Jahres geworfen ſein. Sagt man aber gar, 
wie Oberländer, die Hunde dürfen 18 Monate alt ſein, ſo werden 
naturgemäß faſt nur Hunde von Winterwürfen zu Reform⸗Jugendſuchen 
gebracht, denn da hier auch noch Apportieren, Waſſerarbeit und 
Schneid auf Raubzeug geprüft wird, ſo iſt dabei der ältere Hund 
gegen den jüngeren noch mehr im Vorteil als bei der Jugend⸗ 
ſuche nach bisherigem Muſter. Der Vorſchlag Oberländers hat 
alſo in Bezug auf das zuläſſige Alter ſeine ſehr bedenklichen 
Seiten. Meines Dafürhaltens werden, wie bisher, meiſt Hunde 
im Alter von 9—12 Monaten zur Jugendſuche gebracht 
werden. — Nun zur Waſſerarbeit nach Oberländers Vorſchlag! 
Die Einführung des Hundes in die Waſſerarbeit müßte not⸗ 
gedrungen in die kalte Jahreszeit fallen. Nichts, was den Hund 
anreizt, ins Waſſer zu gehen, nur das ſtarre Kommandowort 
treibt ihn hinein oder ſoll es wenigſtens thun. Während ſpäterhin 
zu Aufgang der Waſſerjagd der Hund mit Vergnügen ins Waſſer 
geht, das ihn nicht mehr abſchreckt, ihm vielmehr angenehm iſt, 
während hier beim Stöbern auf noch nicht flugbare Jung⸗Enten 
auch ſeine Jagdpaſſion ins Spiel kommt, die ihm die Waſſerarbeit 
zu einer Quelle der Luſt macht, iſt es im April gerade umgekehrt. 
Der Hund wird unnötiger Weiſe gequält, unnötiger Weiſe, 
denn er wird doch nur deshalb im April im Waſſer gearbeitet, 
um bei der Ref.⸗J.⸗S. etwas zeigen zu können. Wer aber 
ſeine Hunde nicht für dieſelbe vorbereitet, wird den Beginn der 
Waſſerarbeit bis zu Aufgang der Waſſerjagd (1. Juli) verſchieben. 

Die Prüfung auf Schärfe hätte einiges für ſich, wenn ſich nicht 
die Hunde, ehe ſie im Apportieren von Wild ferm ſind, dabei leicht 
das Knautſchen angewöhnen könnten, auch würde ihre Ausbildung 
im Vorſtehen darunter leiden. Die große Mehrzahl der Dreſſeure 
hält deshalb an dem alten Grundſatz feſt, die Hunde im allgemeinen 
nicht vor dem zweiten Felde zum Würgen und Apportieren von 
Raubzeug zu bringen, Regeln, denen ich auch ſchon deshalb bei⸗ 
ſtimme, weil ein junger Hund leicht auch ſchon durch einen Miß⸗ 
erfolg, wenn er vom Raubzeug geſchlagen wird, ein für alle Male 
abgeſchreckt und feig werden kann. Nach Oberländer ſollen die 
Gebrauchsprüfungen durch Einführung der Nef.-I3.-©. in der 
Weiſe entlaſtet werden, daß das Beſtehen in letzterer die Vor⸗ 
bedingung für die Zulaſſung zu erſterer werden ſoll. Eine Ent⸗ 
laſtung der Gebr.⸗H.⸗Prüfungen iſt für den ſüddeuſchen Verein 
bis jetzt nicht nötig, dazu iſt die Zahl der Nennungen zu gering, 
und genügen 3 Tage nicht zur Prüfung, ſo müſſen 4 event. 5 Tage 
dazu genommen werden. Beqguemlichkeitsrückſichten der Preisrichter, 
Führer ꝛc. kommen da nicht im Betracht. Ob ſich noch Leute 
finden würden, die, um event. einen Preis zu erhalten, ſtatt einer, 
zwei Prüfungen mitzumachen gewillt wären, laſſe ich dahingeſtellt 
ſein. Zumal den Berufsjägern dürften die Schwierigkeiten wegen 


der damit verbundenen Unkoſten, Opfer an Zeit 2c. fait unüber⸗ 


windlich werden. Sollte aber eine Entlaſtung der Gebrauchs⸗ 
Suchen jetzt oder ſpäter für notwendig erachtet werden, ſo hielte 
ich es für das einfachſte und rationellſte Mittel, die Feldſuche 
bei der Prüfung zuerſt zu nehmen (bis jetzt wird die Waldprüfung 
zuerſt genommen) und alle Hunde, welche hierin Ungenüg endes 
leiſten, von der Weiterprüfung aus zuſchließen, ausgehend 
von dem Grundſatz, daß die Feldarbeit die Baſis aller 
Gebrauchshund-Arbeit iſt. Mit der Feldarbeit wird bei der 
Abführung des Hundes der Anfang gemacht, ſie bildet die Grund⸗ 
lagen, auf der ſich der Appell und ſämtliche Gebrauchshund-Leiſtungen 
aufbauen. — Wir neigen mehr und mehr — und es iſt an der 
Zeit, dies unumwunden auszuſprechen — dazu, die Feldarbeit zu 
dernachläſſigen, und begehen dadurch den Fehler, daß wir, um den 
einen Fehler zu entgehen, dem andern Fehler in den Rachen laufen. 
Wir haben dann Hunde, die im Felde wenig bis nichts und im 
Walde viel, vielleicht alles leiſten. Die Feldarbeit iſt meines Er⸗ 
achtens durchaus nicht weniger wert, als die übrige Gebrauchs⸗ 
hundarbeit. Wer, der neben Wald⸗ und Waſſerjagd auch Feld: 
jagd beſitzt, möchte einen Hund, wie den Pudelpointer „Cartouche I”, 
der notoriſch nicht vorſtand, als ausſchließlichen Hund auch nur 
auf ein Jahr zu führen, ſich verpflichten? Vernachläſſigen wir die 
Feldarbeit, ſo kommen wir grade dahin, wohin wir nach unſerer 
ganzen Tendenz nicht wollen, nämlich Spezialiſten für den 
Wald zu züchten, und die Vielſeitigkeit des deutſchen Gebrauchs⸗ 
hundes geht zum Teufel. Se 5 

Ich vertraue auf das Urteil der Herren Mitglieder und bitte, 
den Antrag Vierordt glatt abzulehnen. 

Spamer, 

J. Vorſitzender d. V. f. Pr. v. Gebr. H. z. Jagd in Süddeutſchland 
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Beiträge zur Beurteilung der künſtlichen Fährte. 


„Dem Wilde zu Liebe, Niemand zu Leide!“ 


Im Anſchluß an die bisherigen Beſprechungen im Verein 
Hirſchmann“ über die Verwendung der künſtlichen Fährte bei der 
Dreſſur und Prüfung von Schweißhunden habe ich bereits kürzlich 
in Nr. 12 von „Wild und Hund“ einige Verſuche veröffentlicht, welche 
zeigen, wie ſich ein Hund, welcher auf Rad und Stelzen ferm gemacht 
iſt, auf wirklicher Wundfährte benimmt. Das Reſultat war ein über 
Erwarten gutes und konnte an ſich zu dem Schluſſe berechtigen, daß 
man Schweißhunde allein mit der künſtlichen Fährte für die Praxis 
brauchbar ausbilden kann. Zu einer ſolchen Behauptung fühlte ich 
mich aber auf Grund meiner Verſuche noch nicht berechtigt; ich 
bat daher die Beſitzer von Schweißhunden, auch ihrerſeits im 
Intereſſe des Vereins weitere Verſuche mit der künſtlichen Fährte 
anzuſtellen und mitzuteilen. Leider ſind ſolche, ſoweit mir bekannt, 
ſeitdem nicht veröffentlicht worden. Ich ſehe den Hauptgrund hier 
für in der gegenwärtigen Schonzeit des Hochwildes, und fühle daher 
mich, der ich mitten im Tiergarten ohne Schonzeit wohne, berufen, 
die Zeit bis zur Hauptverſammlung in Münden, wo die Ent⸗ 
ſcheidung über die neue Prüfungsordnung fallen ſoll, umſo emſiger 
auszunutzen, zumal der neue Entwurf nicht eine Silbe von der 


künſtlichen Fährte enthält, im Gegenteil auch noch für die Vor⸗ 


prüfung das Anſchießen von Wild fordert. Wenn ich meine neuen 
Verſuche ſchon jetzt durch die Preſſe bekannt gebe, ſo thue ich es 
einerſeits im Intereſſe der Allgemeinheit; andererſeits in der 
Meinung, daß jedes Mitglied des Vereins „Hirſchmann“ bei ruhiger 
Lektüre ſich ein beſſeres Urteil bilden kann, als wenn man in dem 
haſtenden Geſchäftsgang einer großen Verſammlung mit mehr oder 
minder geteilter Aufmerkſamkeit längere Vorträge anhört und dann 
ein ſchnelles Urteil bei der Abſtimmung fällen muß. 

Daß die künſtliche Fährte ihre Schattenſeiten hat, unterliegt 
keinem Zweifel, aber die natürliche Fährte hat viel größere 
Schwächen, beſonders iſt der übliche Weidewundſchuß ganz ver— 
werflich. Was vor 50 Jahren weidgerecht war, gilt nicht mehr 
bedingungslos in dem Zeitalter der Expreß- und Kilometerbüchſen. 
Wir wollen uns doch nicht verhehlen, daß wir bei unſeren heutigen 
Gewehren und Waldverhältniſſen das angeſchoſſene Wild in der 
Regel allein oder mit einigen Leuten finden können, und daß daher 
die Suche mit dem Hunde mehr ein weidmänniſcher Luxus als 
eine dringende Notwendigkeit iſt. Angeſichts dieſer Verhältniſſ' 
ſagt ſich mancher Jäger: ich verzichte auf einen Schweißhund, ich 
will lieber einmal ein Stück verlieren, als deshalb 10 Stück zur 
Uebung für meinen Hund anſchießen! Ein ganz anderes Ding iſt 
es, wenn man mit der künſtlichen Fährte die Hunde ferm macht, 
dann wird das Intereſſe für den Schweißhund und ſeine Verbrei— 
tung ſich in die weiteſten Kreiſe unſerer Hochwildjäger erſtrecken, 
und man hat ein Recht dazu, die Schweißarbeit als Jagdvergnügen, 
als Sport (2 D. Red.) zu betreiben. Ein nicht minder wichtiges Moment, 
welches für die künſtliche Fährte ſpricht, iſt die Zeit. Wer hat 
heutzutage die Zeit, Schweißhunde nach der alten Schule wirklich 
ferm abzuführen? Um wieviel ſchneller erreicht man mit der künſt⸗ 
lichen Fährte das Ziel! In der gleichen Zeit, da man eine einzige 
natürliche Fährte arbeitet, kann man 7 Dutzend gleichlange künſt⸗ 
liche Suchen machen. Iſt es unter dieſen Umſtänden nicht geboten, 
mit aller Energie die Brauchbarkeit der künſtlichen Fährte zu 
prüfen! Es haben ſich ſchon fo viele berühmte Hundedreſſeure für 
dieſelbe ausgeſprochen, daß ſie zweifellos in kurzer Zeit zu ihrem 
vollen Rechte kommen wird. Der Verein für Prüfung von Ge⸗ 
brauchshunden hat den Wert der neuen Erfindung erkannt; warum 
ſträubt ſich der Verein „Hirſchmann“, denſelben anzuerkennen? — 
Ob Rad, Stelzen oder Fährtenſtock zu benutzen ſind, richtet 
ſich nach Geſchmack und Verhältniſſen; jedes der drei Inſtrumente 
hat ſeine Vorzüge, jedes ſeine Nachteile. Vielleicht bringt uns die 
Zukunft etwas ganz Vollkommenes. Wie ich bereits früher mit⸗ 
geteilt habe, führe ich meine Hunde zunächſt auf dem Merremſchen 
Fährtenrade ab, auf welchem junge Hunde ſehr leicht angelernt 
werden können, und gehe ſpäter zu den Stelzen über, weil die mit 
letzteren hergerichteten Fährten den natürlichen am ähnlichſten ſind. 
Der Deutlichkeit wegen laſſe ich eine kurze Beſchreibung der von 
mir benutzten Stelzen folgen: Sie beſtehen aus etwa Im langen 
Holzleiſten, in deren Mitte ein ca. 30 em langes und 10 em breites 
Brettchen angebracht iſt, auf das der Fuß bequem mit der ganzen 
Sohle auftreten kann. Unten werden wie beim Fährtenrade die 
Wildläufe angeſchraubt, ſo daß fie etwas mehr als die Stelzen in 
den Boden eindrücken. Die Stelzen werden mit Gurten feſt an 
die Füße und Unterſchenkel angeſchnallt, ſie reichen alsdann bis 
an die Kniee. Den Schweiß läßt man nach Belieben aus einer 
in der Hand gehaltenen Flaſche träufeln. Bei geringer Uebung 
erlangt man eine ſolche Geſchicklichkeit im Laufen, daß man jedes 
gangbare Terrain und die verſchiedenſten Hinderniſſe mit Leichtig⸗ 
keit paſſieren kann, ohne ſelbſt bei langen Strecken zu ermüden. 

Zur Ausführung von Verſuchen mit der künſtlichen Fährte 
hatten ſich am 10. und 11. April d. J. hier zuſammen gefunden: 
I. Premier⸗Lieutenant d. L. Neyman aus Jagdhaus Plohmühle 
bei Strehlen mit „Trumpf-Otto“ (vierjähriger Gebrauchshund). 


IIII. Jahrgang. no. 

II. Oberförſter Seitz aus Jagdſchloß mit folgenden Schweiß— 
hunden: 1. „Waldine vom Jagdſchloß“ (4½ Jahr alt). 2. 
„Findup vom Jagdſchloß“ (2¼ Jahr alt). 3. „Stellmann 
vom Jagdſchloß“ (1½ Jahr alt). 

III. Revierförſter Strempel aus Nochten mit „Diana“ (acht 
jährige Gebrauchshündin). 

IV. Als Zuſchauer Rittergutsbeſitzer von Lucius aus Horka. 


Es wurden folgende Verſuche ausgeführt, und dabei die künſt— 
lichen Fährten mit Stelzen hergerichtet. 

A. Suche auf künſtlicher Schweißfährte (Rotwild) 
im eingezäunten Plänterwald ohne Wildbeſtand. 

1. Fährte 1200 m lang, die erſten 600 m mit Schweiß, die 
letzten 600 m ohne Schweiß, 6 Stunden alt, zunächſt durch eine 
Durchforſtung, in welcher während des ganzen Tages Reiſig ge— 
worben und abgefahren wurde, dann durch geſchloſſenen Altholz— 
beſtand, teilweiſe mit Beerkrautüberzug, zuletzt über freie dem Winde 
und der Sonne ausgeſetzte Blößen. 

„Stellmann“ der erſt ein halbes Jahr und zwar lediglich 
auf künſtlicher Fährte bis zu 500 m Länge geführt worden iſt, 
arbeitete die erſten 700 m vorzüglich, dann 300 m befriedigend am 
Riemen, die letzten 200 m ſuchte er frei und verwies das Stück tot. 

2. Fährte 800 m lang, die erſten 400 m mit Schweiß, die 
letzten 400 m ohne Schweiß, 6 Stunden alt, zunächſt durch Park— 
anlagen, dann durch geſchloſſenen Altholzbeſtand mit Beerkraut— 
überzug. 

„Trumpf⸗Otto“, bisher auf Schleppe mit Geſcheide und 
wirklicher Fährte, ab und zu auf dem Fährtenrade, dagegen nie 
auf Stelzen gearbeitet, begriff nach den erſten 50 m, was er ſollte, 
und arbeitete die ganze Fährte tadellos aus, 600 m am Riemen, 
200 m frei verloren. 

3. Schweißfährte 600 m lang, 3 Stunden alt, durch Park— 
anlagen mit Wieſen. ; 

„Diana“ feit langen Jahren nur in der Praxis auf mirk- 
licher Schweißfährte mit vielem Erfolg verwandt, dagegen noch 
nie auf künstlicher Fährte geführt, ſuchte ebenſo ſicher und paſſioniert 
wie „Trumpf⸗Otto“. Die alte Hündin war ſo aufgeregt, daß ſie 
am ganzen Körper zitterte, ein Zeichen, daß ſie die Täuſchung nicht 
merkte. 

Schluß: Die künſtliche Fährte eignet ſich als Maß— 
ſtab bei der Prüfung ohne Zweifel vortrefflich. Jeder 
Hund, der auf wirklicher Fährte ſicher iſt, wird die 
künſtliche Fährte unbedingt ebenſo ſicher halten, ſelbſt 
wenn er ſie nie gekannt hat. 

B. Suche auf künſtlicher Schweißfährte (Damhirſch) im 
Tiergarten bei einer Futterung vorbei, an der zu dieſer 
Zeit ca. 30 Stück Wild ſtanden. Die Schweißſährte war 
400 m lang, 2 Stunden alt. Die Suche begann in der Weiſe, 
daß alle drei Hunde rechtwinklig zur künſtlichen Fährte vorhin 
ſuchten. Alle drei fielen die Schweißfährte ſicher an. 

1. „Trumpf-Otto“ hielt ſie ca. 100 m gut, ließ ſich aber 
dann durch vorbeitrollendes Damwild ablenken. 

2. „Diana“ hielt die Fährte ca. 150 m, folgte dann aber 
einem friſchen Damwildwechſel. a 

3. „Findup“, der ähnliche Suchen ſchon wiederholt gut ge— 
macht hatte, ließ ſich durch das Wild nicht irritieren, folgte aller 
dings anfangs eine kurze Strecke „Dianas“ Spur, markierte aber 
nach 30 m deutlich ſeinen Irrtum, wandte ſich und ſuchte dann 
unbeirrt bis zum Stück und verwies es viermal auf Befehl tadel— 
los tot. = 
„Trumpf-Otto“ ſuchte nun noch einmal frei und fand das 
Stück. Allerdings iſt es wahrſcheinlich, daß er an „Findups“ 
Spur ſich angeſchloſſen hat. 

Schluß: Die Suche auf künſtlicher Schweißfährte 
durch friſchere geſunde Fährten iſt nur inſofern ſchwierig, 
als Uebung dazu erforderlich iſt. In dieſem Falle 
lernen die Hunde mit großer Sicherheit die Schweiß— 
fährte herausfinden. 

C. Freie Suche und Totverweiſen reſp. Totver— 
bellen unter Benutzung der künſtlichen Fährte. (Damtier). 
Die Schweißfäbrte war 1 Stunde alt, 300 m lang. 

J. „Trumpf-⸗Otto“ ſuchte ſehr gut, zeigte auch Luſt zum 
Totverweiſen, glaubte aber, er ſei zum Buſchieren oder Stöbern 
animiert, und führte nicht zum Stück. ; 

2. „Waldine“, die Mutter von „Findup“ und „Stellmann“ 
in den erſten Jahren auf natürlicher Fährte, in dem letzten Jahre 
viel auf Stelzen gearbeitet, wurde nun vorgeführt. Sie ging ruhig 
ohne Riemen neben ihrem Führer, während „Trumpf⸗ tto“ vor 
ihr eifrig arbeitete. Auf das Kommando: „Wo iſt der Hirſch!“ 
ſchlug fie blitzſchnell einen Halbkreis, fiel die künſtliche Fährte ge⸗ 
wandt an und fand mit großer Sicherheit das Stück. Sie ver⸗ 
bellte es zunächſt zweimal uud verwies es dann mit ungemeiner 
Gewandtheit tot. 

Schluß: Das Totverweiſen eventuell das Tot⸗ 
verbellen lernen die Hunde durch geeignete Arbeit auf 
künſtlicher Fährte in ganz hervorragender Weiſe. 

. Suche auf wirklicher Wundfährte, 250 m lang. 
Ein Stück Damwild war weidewund durchſchoſſen, es hatte im 
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Rudel mit zwei ſeinesgleichen und einem Stück Rotwild zuſammen 
geſtanden und war zunächſt im Rudel dann ſeitwärts flüchtig 
abgegangen. 

„Stellmann“, der noch nie auf wirklicher Fährte, auch nicht 
auf geſunder, geſucht hatte, auch die Damwildfährte nicht kannte, 
wurde nach 2½ Stunden zur Fährte gelegt; er markierte das 
Schnitthaar gut, arbeitete aber das geſunde Stück Rotwild etwa 
250 m bis an ein Geſtell; da es nur darauf ankam, das Benehmen 
des ganz jungen Hundes auf wirklicher Wundfährte zu prüfen, ſo 
wurde er abgetragen und mußte etwa 100 m vor dem bereits ver— 
endeten Stück vorhinſuchen. Dabei fiel er die Wundfährte, die hier 
einzeln war, richtig an und führte ſicher zu dem Wilde. Das 
Benehmen des Hundes war genau dasſelbe, wie bisher auf der 
künſtlichen Fährte. Durch peinlich genaue Unterſuchung ſtellten 
wir feſt, daß auf der Wundfährte kein Schweiß lag; das ſtark 
herausquellende Geſcheide hatte den Ausſchuß vollſtändig veritopit, 
der ſchräge Einſchuß hatte ſich feſt zuſammengezogen und öffnete 
ſich erſt, nachdem das Wild ſich auf dieſer Seite niedergethan hatte. 

Schluß: Das Anſchießen von Wild iſt abgeſehen von 
der unmenſchlichen Grauſamkeit nicht immer ein brauch- 
bares Mittel, um Hunde auszubilden und zu prüfen. 
Die Suche eines Hundes, welcher nur aufkünſtlicher Fährte 
eingearbeitet iſt, zeigt keinen Unterſchied, wenn er das 
erſte Mal auf wirkliche 
Fährte gebracht wird. 

E. Die Hetze. Es 
war ein geſundes Stück 
Damwild in einer ca. 100 
Morgen großen Einzäunung 
eingefangen. 

1. „Trumpf⸗Otto“ 
hetzte ca. 500 m ä vue teil⸗ 
weiſe laut, kehrte dann um, 
offenbar da er keinen Schweiß 
fand. Es iſt unzweifelhaft, 
daß er als Gebrauchshund 
gut gehetzt hat. 

2. „Waldine“ ſtöberte 
das Wild auf und hetzte es 
überaus flüchtig und anhal⸗ 
tend laut ca. 4 km weit 
mehrmals im Kreiſe herum, 
bis beide nicht mehr weiter 
konnten (es war ein ſehr 
ſchwüler Mittag). 

Das Stück ſchlich wie 
weidewund geſchoſſen in eine 
Schonung, die Hündin kehrte 
lahmend zu ihrem Führer 
zurück und klappte zuſammen. 
Tags darauf waren beide 
Teile wieder munter. 

Schluß: Um Hunde in der Hetze auszubilden und zu 
prüfen, iſt es nicht notwendig, Wild anzuſchießen. Viel 
beſſer eignet ſich dazu geſundes Wild in einer Ein- 
zäunung. Wählt man Rotwild, ſo wird ſich dieſes bald 
ſtellen, es können dann an einem Stück mehrere Hunde 
geprüft werden. i 

Die vorſtehend und bereits früher von mir veröffentlichten 
Verſuche ſprechen ſo deutlich für die Brauchbarkeit der künſtlichen 
Fährte, daß ich weitere Beiſpiele aus meiner Praxis den geehrten 
Leſern eigentlich nicht mehr zu bringen brauchte. Aber ich möchte 
über eine Eigenſchaft der künſtlichen Fährte, welche derſelben von 
manchen Seiten als Fehler angerechnet wird, noch einige Mit⸗ 
teilungen machen. \ 

Es iſt eine unbeftrittene Thatſache, daß jeder fünftlichen Fährte 
mehr oder weniger eine Nebenwittrung anhaftet. Es ſind nun 
Stimmen laut geworden, welche behaupten, der Hund laſſe ſich 
durch dieſe Witterung ſchädlich beeinfluſſen, deshalb ſei die 
künſtliche Fährte ein Notbehelf, und man ſolle lieber bei der 
natürlichen bleiben. Ich habe bereits früher mitgeteilt, daß einer 
meiner Hunde, der nur mit der künſtlichen Fährte ausgearbeitet worden 
iſt, in der Praxis ſeine erſten 3 Stücke tadellos geſucht hat, obwohl ich 
ihn durch den ihm bekannten Hilfsjäger, welcher ſtets die künſtlichen 
Fährten für ihn hergerichtet hatte und durch andere Leute in die 
Verſuchung führte, von dem Wilde abzubiegen. Es dürfte dies an 
ſich ſchon genügen, um jenen Zweifel zu beseitigen; denn wenn der 
Hund in der Praxis brauchbar iſt, ſo kann es gleichgiltig ſein, ob 
er bei ſeiner Ausbildung ſich durch die Nebenwittrung die Suche 
erleichtert hat. Aber ich habe mich damit nicht zufrieden gegeben, 
ſondern folgende eingehenden Verſuche ausgeführt, um feſtzuſtellen, 
wodurch ſich die Hundenaſe bei der künſtlichen Fährte beeinfluſſen 


laſſen könnte. 


Am 1. April d. J., in Gegenwart des Grafen Arnim Boitzen⸗ 
burg, wurde durch den Hilfsjäger, welcher ſtets die künſtlichen 
Fährten für meine Hunde hergerichtet hat, eine etwa 80 m lange 
Suche auf Stelzen mit 14 Tage alten und bereits vielfach ge- 
brauchten Läufen ohne Schweiß durch den eingezäunten Plänterwald 
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gemacht. Nach 2 Stunden arbeiteten „Stellmann“ und „Findup“ 
je die Hälfte ohne Fehler aus. Gleich darauf wurde von demſelben 
Hilfsjager A. mit ganz neuen Stelzen ohne Wildläufe eine 
ca. 200 m lange Suche hergerichtet. Nach ½ Stunde arbeiteten 
beide Hunde auch dieſe ohne Fehler aus, man merkte den Hunden 
allerdings an, daß ſie ſich große Mühe geben mußten, die Fährte 
zu finden, etwa ſo, als wenn ſie auf einer ſehr alten Wildfährte 
arbeiteten. Darauf wurden die alten Stelzen mit den Wildläufen 
einem den Hunden fremden Beamten B. angeſchnallt und nun von 
derſelben Stelle aus 2 Suchen gemacht, die eine von dem 
Bekannten A. mit den neuen Stelzen, die andere von dem Un— 
bekannten B. mit den alten Stelzen und Wildläufen. Beide 
Fährten gingen zunächſt eine Strecke geradeaus, dann kreuzten ſie 
ſich in Schlangenlinien einige Male und bogen ſchließlich nach 
2 verſchiedenen Richtungen auseinander. Wir alle, auch die Hilfs— 
jäger A. und B., gingen mehrfach zu Fuß über die Fährten und 
fuhren mit dem Zweirad darüber, um die Suche möglichſt ſchwierig 
zu machen. „Findup“ wurde nach ½ Stunde angelegt und ſuchte 
mit abſoluter Sicherheit die Stelzenfährte von B. mit den Wild— 
läufen heraus. Tags darauf ließ ich von A. wieder eine Fährte 
mit den neuen Stelzen ohne Läufe machen. „Stellmann“ fiel 
dieſe nach ½ Stunde wieder gut an. Um nun den Hund zu prüfen, 
ob er ſich durch die menſchliche Wittrung beeinfluſſen laſſe, ließ 
ich A. ſo, daß ihn der Hund 
ſah, in einer Entfernung 
von etwa 100 m zu Fuß 
quer über die Fährte in das 
Gebüſch gehen und ſo thun, 
als ob er etwas verſtecke und 
ſich dann ſelbſt verberge. Der 
Hund arbeitete trotzdem ta⸗ 
dellos die Stelzenfährte und 
dachte nicht daran, dem Hilfs— 
jäger auch nur einen Schritt 
nachzugehen. Ich bemerkte 
deutlich, daß er ſehr forg- 
fältig jeden Stelzentritt mit 
der Naſe ſuchte. Er mußte 
alſo die Stelzen und nicht 
den Menſchen wittern. 

Ich roch nun ſelbſt an 
den Stelzen, und das Rätſel 
war mir gelöſt. Das Kiefern- 
holz hatte bei den neuen wie 
bei den alten Stelzen einen 
ſogar für die menſchliche 
Naſe ſo ſtarken Geruch, daß 
dieſer den Hunden von ihren 
früheren Suchen her ebenſo 
bekannt ſein mußte, wie die 
Wittrung der Wildläufe. 
Ich ließ nun lange feſte 
Gläſer fertigen und über die neuen Stelzen ſtülpen, das Glas 
ſorgfä tig abwaſchen und mit dieſen Glasſtelzen von A eine Fährte 
herrichten, zum Teil über eine Wieſe, zum Teil durch Stangenholz. Nach 
½ Stunde wurde zunächſt „Stellmann“ angelegt. Der Hund 
ſuchte drei mal über die Fährte hinweg, ohne ſie zu markieren, als 
er wiederholt in die Richtung gewieſen wurde, ſchien er ab und zu, 
beſonders an weichen Stellen, auf denen Eindrücke im Boden ge— 
blieben waren, die Fährte zu wittern, aber er faſelte ſo, daß man 
ſagen mußte, er hielt die Fährte nicht, ſondern witterte nur, daß 
ſtellenweiſe am Boden eine Veränderung vorgekommen war, welche 
Aehnlichkeit mit Fährtenabdrücken hatte. Nun wurde „Findup“ 
angelegt. Auch dieſer Hund wußte zunächſt nicht, was er ſollte, 
er fiel ſtellenweiſe etwas mehr auf als „Stellmann“, hielt auch, 
vielleicht infolge von Zufälligkeiten, eine Strecke lang die Fährte, 
faſelte aber dann wieder hin und her, bis ich ihn vorſichtig an die 
Stelle dirigierte, an welcher ein Stelzenglas zufällig zerſprungen 
war. A war von hier aus noch etwa 75 m weiter bis an eine 
Telegraphenſtange gegangen, an dem einen Bein mit der Glasſtelze, 
an dem andern Bein mit der rohen Holzſtelze, und hatte dann ab— 
geſchnallt. Was geſchah? „Findup“ unterſuchte ganz genau die 
Glasſcherben, beſann ſich einen Moment und nahm dann vorſichtig 
aber mit großer Sicherheit die Fährte auf bis an die Stelle, wo 
A abgeſchnallt hatte. Hier unterſuchte er wieder genau das Terrain 
und begann zu ſchwärmen, ohne ſich um die Stiefelfährte und 
Witterung von A zu kümmern. Ich ließ darauf K ohne Stelzen 
durch den Beſtand gehen und den Hund daſelbſt vorhin ſuchen. 
Auch diesmal fiel der Hund die Menſchenfährte abſolut nicht an, 
obwohl es keinem Zweifel unterlag, daß er den Hilfsjäger ganz 
genau gewittert hat. Ich bin überzeugt, daß die Hunde den 
Menſchen, auch wenn er auf Stelzen geht, noch nach einiger Zeit 
wittern können, aber dieſer Wittrung folgen ſie nicht und können 
ihr nicht folgen, denn ſie fliegt unbeſtändig auf weiten Strecken 
umher, die Naſe des Schweißhundes aber haftet ſich feſt auf die 
Fährte. Selbſtverſtändlich muß man es vermeiden, an Sträucher ꝛc. 
mit den Kleidern anzuſtreifen. Nach dieſen Erfahrungen glaube 
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(braune Stute) deſſen Wittrung 


+ 


— wid und us, 


Fährte abgeführt werden, nicht die von oben herabſinkende menjch- 
liche Wittrung, ſondern nur die der Stelzen (reſp. beim Rade und 
Tährtenſtock die Wittrung der Holz- und Eiſenteile und event. der 
Stiefel) mitbenutzen. 

Dieſe Beobachtungen decken ſich mit dem ſoeben in „Zwinger 
und Feld“ erſchienenen hochintereſſanten Artikel: „Woran erkennt 
der Hund die Spur ſeines Herrn?“ Nach den diesbezüglichen 
präziſen Verſuchen von Romanes folgt der Hund nicht der ge⸗ 
ſamten Wittrung ſeines Herrn, ſondern lediglich der Witterung 
deſſen Stiefel. Zieht ein Fremder die Stiefel des Herrn an, ſo 
folgt der Hund dem Fremden, zieht der Herr fremde Stiefel an, ſo 
folgt der Hund ihm nicht. 

Veraulaßt durch dieſen Artikel habe ich geſtern, ehe ich dieſe 
Zeilen abſchloß, noch folgende Verſuche ausgeführt: 

Ich ließ mein Reitpferd (braune Stute), neben dem mich meine 
Schweißhunde zu begleiten gewöhnt ſind, und ein Wagenpferd 
ihnen nur in Verbindung mit 
dem Wagen bekannt iſt, ſatteln. Ich beſtieg das Wagenpferd, mein 
Kutſcher das Reitpferd. „Waldine“ wurde unterdeſſen vom Hilfs⸗ 
jäger A an den Riemen genommen und mußte aus einer Ent⸗ 
fernung von 50 m zufehen, wie ich mit dem Kutſcher fortritt. Im 
Abreiten pfiff ich und rief ſie. Wir ritten zunächſt ca. 200 m zu⸗ 
ſammen gegen den Wind und trennten uns dann etwa in einem 
Winkel von 45° an einer Gabelung des Weges, indem ich weiter 
geradeaus ritt, während der Kutſcher ſeitwärts abbog. Nach 
10 Minuten wurde die Hündin einige Meter auf der gemeinſamen 
Fährte hingeführt und dann geſchnallt. Der Hilfsjäger beobachtete, 
daß ſie pfeilſchnell auf dem Wege dahinſchoß, an der Gabelung 
nicht einen Moment ſtutzte, ſondern ohne Beſinnen dem Kutſcher 
oder vielmehr meinem Reitpferde folgte. Kurz darauf rief mir der 
Kutſcher zu, daß die Hündin bei ihm angekommen ſei. Als ich 
herankam, erzählte er mir, daß die Hündin ſehr verdutzt geweſen 
ſei, als ſie ihn auf dem Pferde bemerkt habe, und ſofort wieder 
umgekehrt wäre, wenn er nicht ſchnell meinen Auftrag, ſie feſtzu⸗ 
halten, ausgeführt hätte. 


Gleich darauf machte ich auf einer anderen Stelle mit dem 
Winde den gleichen Verſuch mit „Findup“, das Reſultat war 
dasſelbe wie vorher, nur mit dem Unterſchiede, daß der Hund ſich 
garnicht von dem Kutſcher anfaffen ließ, ſondern ſofort kehrt machte, 
und als ich dem Kutſcher auf ſeinen Ruf, daß der Hund ange⸗ 
kommen ſei, antwortete, meiner Stimme folgend quer durch den 
Beſtand direkt zu mir lief. Ich bemerke, daß ich beide Hunde 
ausſchließlich perſönlich führe, und dieſelben niemand anderem zu 
folgen gewöhnt ſind. 8 

Heute früh führte der bereits genannte Revierförſter Strempel 
in meinem Auftrage mit ſeiner „Diana“ folgenden Verſuch aus: 
Er fuhr mit ſeinem Zweirade (die hieſigen Förſter haben ſämtlich 
Dienſträder) mit drei anderen Radfahrern X, B, C mit dem Winde 
auf einer ſtark frequentierten Chauſſee, „Diana“ begleitete ihn in 
gewohnter Weiſe. Nach einer längeren Strecke wurde die Hündin 
durch einen dazu poſtierten Mann feſtgehalten, die 4 Radfahrer 
fuhren weiter. Unterwegs vertauſchten nun Strempel und A ihre 
Räder. Nach 300 m kreuzte ein Geſtell die Chauſſee rechtwinkelig; 
hier bog Strempel rechts, A links in das Geſtell, während B und 
C weiter geradeaus fuhren. Nach 10 Minuten wurde „Diana“ 
losgelaſſen. Sie folgte in ſchnellem Tempo zunächſt den 4 Rädern, 
bog am Kreuzungspunkt des Geſtells ohne Beſinnen links ab und 
folgte A oder vielmehr dem Rade ihres Herrn. A hatte, um die 
Hündin zu beobachten, das Rad, nachdem er etwa 300 m auf dem 
Geſtell gefahren war, 20 m abſeits in eine Schonung geſchoben, 
war dann wieder an das Geſtell zurückgegangen und hatte ſich dort 
hingelegt. Die Hündin kam flüchtig an, ſah A liegen, nahm aber 
von ihm keine Notiz, ſondern lief direkt zum Rade; als ſie dort 
ihren Herrn nicht fand, begann ſie zu ſchwärmen. A ging an das 
Rad, rief die Hündin, aber ſie wollte ihm nicht folgen, ſondern 
ſuchte weiter, bis A den Revierförſter heranrief. 

Die vorſtehenden Ausführungen dürften wohl genügen, um 
jedes Mißtrauen gegen die künſtliche Fährte zu beſeitigen und be⸗ 
ſonders die Gegner der Stelzen etwas freundlicher zu ſtimmen; 
denn es iſt unzweifelhaft, daß den Stelzen der geringſte Beigeruch 
anhaftet. Was ſchadet es, wenn der Hund das Holz neben dem 
Wildlauf wittert? Man braucht nicht gerade Kiefernholz zu be⸗ 
nutzen, Erlen⸗, Bappel- oder Lindenholz eignet ſich vielleicht beſſer, 
jedenfalls iſt es nicht nötig, Glasſtelzen zu verwenden. Denn es 
iſt mir nicht zweifelhaft, daß auch Material wie ganz reines Glas, 
Eiſen 2c. bei einiger Uebung für die Hundenaſe wahrnehmbar iſt. 
Das iſt aber vollkommen gleichgiltig; ein Stück Wild riecht an 
ſeinen Läufen auch nach mancherlei, je nach dem Terrain, über 
das es gewechſelt iſt, und es fällt keinem Hunde ein, ſich dadurch 
irritieren zu laſſen. 

Ich ſchließe dieſe Zeilen mit aufrichtigem Weidmannsdank an 
die Herren, welche die Idee der künſtlichen Fährte gefaßt und durch 
ihre ſinnreichen Erfindungen verkörpert haben, und in der Hoffnung, 
daß auch der Verein Hirſchmann nunmehr dieſen Beſtrebungen 
weidmänniſcher Humanität ein freundliches Wohlwollen entgegen⸗ 
bringen wird. 
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„Das ift des Jägers Ehrenſchild, 
Daß er beſchützt und hegt ſein Wild, 
Weidmänniſch jagt, wie ſichs gehört, 
Den Schöpfer im Geſchöpfe ehrt.“ 
Jagdſchloß bei Weißwaſſer O./L., den 25. April 1897. 
Seitz, Königlicher Forſtaſſeſſor, Gräflicher Oberförſter. 


Rundſchau. 


Der Rigaer Jägerverein veranſtaltet, wie wir ſchon früher 
berichtet haben, in den Tagen vom 20. bis 22. Mai a. St. (1. bis 
3. Juni n. St.) die J. Baltiſche Ausſtellung von Hunden 
aller Raſſen, verbunden mit Preisſchliefen für Dachs— 
hunde auf Fuchs und Dachs. — Das Ausſtellungsprogramm 
enthält 168 Klaſſen, davon 91 für Jagdhunde und 77 fuͤr Luxus⸗ 
hunde. Das Standgeld beträgt 3—5 Rubel per Hund bezw. 
Kollektion. Als Preiſe gelangen ſilbervergoldete, ſilberne und 
bronzene Medaillen, ſowie H. L. E. und L. E. zur Vergebung, 
über welche Diplome gratis ausgeſtellt werden. Berufsjäger zahlen 
in der Jagdhunde-⸗Abteilung nur die Hälfte des Standgeldes und 
haben außerdem die Vergünſtigung, daß ihnen auf Wunſch die 
Preiſe in bar ausgezahlt werden, und zwar für J. Preis 25 Rubel, 
II. Preis 15 Rubel, III. Preis 8 Rubel. — Für kurzhaarige, lang⸗ 
haarige und ſtichelhaarige deutſche Vorſtehhunde find je zwei offene 
und eine Zuchtklaſſe aufgeſtellt, für Dachshunde aller Varietäten 
18 Klaſſen. — Deutſche Doggen ſind eingeteilt in graue (), gold⸗ 
geſtrömte und andersfarbige (gefleckte, ſchwarze, gelbe) was nicht 
recht verſtändlich iſt. Man hätte ſich doch an die in Deutſchland 
übliche Farbenteilung halten ſollen! Rauhhaarige deutſche Pinſcher 
und deutſche Schäferhunde ſowie Zwergpinſcher fehlen auch nicht 
im Programm. — Programm und Nennungsformulare ſind vom 
Rigaer Jägerverein, Schützenhaus, Riga (Livland), zu beziehen, 
an welchen auch die Anmeldungen bis zum 1. bezw. 13. Mai zu 
richten ſind. — Die Schliefen zerfallen in ein offenes Schliefen 
auf Fuchs, ein Siegerſchliefen auf Dachs. Einſatz: 2 bezw. 3 Rubel. 
Preiſe: ſilbervergoldete, filberne und bronzene Medaille; Berufs- 
jäger erhalten auf Wunſch Geld, wie bei der Ausſtellung. — Falls 
mindeſtens 5 Forterrier für ein offenes Schliefen genannt werden 
ſollten, wird ein ſolches ebenfalls abgehalten werden. Einſatz: 
5 Mk. Preiſe: Medaillen und 50 % der Einſätze. — Als Preis⸗ 
richter ſind aufgefordert die Herren: Forſttaxator A. Berliß, Riga; 
H. Carlile, Riga; Bar. Friedr. v. Ceumern, Mahlenhof; v. Gut⸗ 
zeit, Schwarzbeckshof; Fr. Herrmann, Riga; Graf J. Hold, Riga; 
L. Koenig jun., St. Pelersburg; Baron S. N. Korff, St. Peters⸗ 
burg; Baron W. Kruedener, Neu⸗Karkell; Oscar v. Loewis of 
Menar, Kudling; A. v. Loewis, Fiſtehlen; E. E. Müſſar, St. Peters⸗ 
burg; Baron E. Nolcken, Sarracus; älterer Reſerve-Forſtmeiſter 
C. v. Otto, Tauerkaln; Baron Pilar, Audern; A. v. Roth, Röſthof; 
Premier⸗Lieutenant Schlotfeldt, (deutſche Jagdhunderaſſen) Hannover; 
Baron Oscar Vietinghoff, Schloß Salisburg; Förſter A. Walbe, 
Olai; Baron Otto Wrede, Moiſik pr. Kymmene. 


Die Ehrenpreiſe der III. Internationalen Hunde⸗Ausſtellung 
des „Vereins zur Züchtung reiner Hunderaſſen“ in der 
Landwirtſchaftlichen Halle zu Frankfurt a. Main, haben eine ganz 
unerwartete Höhe erreicht und zeigen das Intereſſe, welches allſeitig 
dem Unternehmen ſeitens der Kynologiſchen Vereine entgegen ge⸗ 
bracht wird. — Die Zahl der Ehren- und Zuſatzpreiſe iſt eine 
größere als die der beiden erſten Ausſtellungen des Vereins, be⸗ 
ſonders ſind unter vielen andern erwähnenswert: 15 Preiſe des 
„Miniſteriums für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten“ — es 
find dieſes 2 bronzene und z eiſerne Medaillons, 4 filberne und 
6 bronzene Medaillen —, ferner 26 Ehren- und Zuſatzpreiſe des 
„Barſoi⸗Klub“, die Ehren- und Zuſatzpreiſe des „Collie“ und des 
„Neufundländer⸗Klub“, die Preiſe des Oſtend⸗Verein“, und des „Verein 
zur Hebung des Fremdenverkehrs“, die ſilbernen Pokale der ver⸗ 
ſchiedenen kynologiſchen Vereine, die Geldpreiſe der Herren von 
Bethmann, von Holzhauſen, Jügel, Graf Oriola, von Stumm, die 
Geldpreiſe des „Jagdklub Hanſa“, und des „Deutſchen Jagdklub 
Berlin“, kynologiſcher Verein Berlin, Hamburg, Hannover, 
Gießen, Köln, München, Nürnberg, Regensburg, Stuttgart und 
viele andere. Der Wert der Preiſe darf nach unſerm Ermeſſen 
heute auf 3000 bis 4000 Mark geſchätzt werden. — Melde⸗ 
ſchluß 10. Mai. — 


„Dachshund⸗Klub⸗Wien“. Eine Anzahl von Dachshund⸗ 
Züchtern und Liebhabern Wiens haben einen Verein ins Leben 
erufen, der ſich die Aufgabe geſtellt hat, die Intereſſen der Dachs⸗ 
re in einer Weiſe zu vertreten, wie dies bisher nicht der 
Fall geweſen. Die konſtituierende Verſammlung des Klubs hat 
am 29. vor. Monats ſtattgefunden, und wurden in den Vorſtand 
3 W. F. Zdrahal, als Obmann; Otto Knaffel, Obmann⸗ 
tellvertreter; Carl Zdrahal, Schriftführer; Otto Nagel, Kaſſier; 
Emil Stonek, Schliefwart; Richard Genthner, k. k. Lieutn. Thienel, 
k. k. Lieutn. Grünes und G. Böswald, Beiſitzer. Der Mitglieds⸗ 
betrag wurde für dieſes Jahr mit 8 Kronen feſtgeſetzt. In nächſter 
Zeit wird ein internes Klubſchliefen auf dem lubſchliefplatz ab 
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Kurzhaarige deutſche Vorſtehhündin „Friedel⸗Hoppenrade“, 
Siegerin im Deutſchen Derby 1897. 
Beſitzer: Hugo Reimann in Leipzig. 


gehalten, wo auch ein Kunſtbau zur Benützung für die Klubmit⸗ 
glieder errichtet wurde. 


Der „Neufundländer⸗Klub für den Kontinent“ beabſichtigt, 
in dieſem Jahre den I. Band eines Neufundländer⸗Stamm⸗ 
buches erſcheinen zu laſſen. Eintragungsgebühr 2 Mk. (mit vollſt. 
Stammbaum 3 Mk.). Anmeldeformulare nebſt den einſchlägigen 
Beſtimmungen behufs Eintragung verſendet auf Verlangen die 
Redaktion des Neufundländer-Stammbuches 

Dr. med. Waszily, prakt. Arzt, Kiel. 


Für die Spezial⸗Ausſtellung des Oe.⸗U. Foxrterrier⸗Klubs 
und des Int. Klub für engl. Vorſtehhunde hat der Oeſterr. Hunde⸗ 
zucht⸗Verein 2 ſilberne und 2 bronzene Medaillen geſtiftet. Ferner 
finden gelegentlich der Spezial-Ausſtellung auch 4 Schliefen für 
Dachshunde ſtatt, worauf Teckelzüchter aufmerkſam gemacht werden. 


Unſere Hundebilder. 


Langhaariger-Dachshund „Etzel“. I. Preis Treptow⸗Berlin 1896, 
I. Preis Flora-⸗Charlottenburg 1896. Beſitzer: W. Harenberg, 
Rixdorf-Berlin, Bergſtr. 47. — Auf Seite 301 unſerer heutigen 
Nummer bringen wir die Abbildung des trotz ſeiner Jugend ſchon 
berühmt gewordenen langhaarigen Dachshundes „Etzel“, T. St. B. 
Bd. VIII und D. H. St. B. Nr. 8542, gewölft am 
17 Ma 1895, von „Stromer“, T. St. B. 1678, aus 
„Satanella III“, T. St. B. 889, Beſitzer: W. Harenberg, Rixdorf⸗ 
Berlin, Bergſtr. 47. Der edle Teckel wird an Schönheit und 
Körperbau wohl von keinem ſeines Stammes übertroffen; ſein Kopf, 
welcher geradezu phänomenal genannt werden kann, iſt 25½ em 
lang, ein Maß, welches bisher von ſeinen, namentlich langhaarigen 
Genoſſen nicht erreicht iſt. Bei ſeinem außerordentlich ſtarken 


Gebiß paſſen die Zähne des Ober- und Unterkiefers genau auf 


einander. Die Behaarung iſt muſtergiltig. Ein ſtrammer, feſter 
Kerl, welcher ſchon manchen Rotrock auf dem Gewiſſen hat. In 
jagdlicher Beziehung iſt er ſeinem Herrn ein „Mädchen für alles“. 
Im Felde wird er ſowohl auf Haſen als auf Hühner verwandt. 
Es iſt ein Vergnügen mit ihm zu jagen; den ſchwerſten Haſen 
apportiert er im Galopp mit Leichtigkeit große Strecken weit; und 
Hühner, ob leicht geflügelt oder in noch ſo dichtes Geſtrüpp fallend, 
kommen feiner feinen Naſe nicht abhanden. Auf der letzten Jagd⸗ 
reiſe ſeines Herrn nach Rußland hat der kleine ſchneidige Gefell 
durch ſeine Kühnheit und Leiſtungen die Weidgenoſſen jenſeits der 
ſchwarz⸗weiß⸗roten Pfähle in Erſtaunen verſetzt. In ſeiner Nach⸗ 
kommenſchaft befinden ſich ganz hervorragend ſchön vererbte Welpen, 
welche in nicht allzu ferner Zeit, als würdige Repräſentanten, ihre 
langhaarige Raſſe auf Ausſtellungen vertreten werden. 


Friedel⸗Hoppenrade, eine „Graf Hoyer“-Tochter aus „Cora— 
Leipzig“ hat das Deutſche Derby in vorzüglichem Stile gewonnen, 
ſie zeigte ebenſo gute Suche als feine Naſe. Näheres folgt in 
dem ausführlichen Bericht. 


Ausſtellungen, Suchen und Schliefen. 


Klub Kurzhaar. 
Reſultat des Derby „Kurzhaar“. 

Epr., I. Pr. u. Zpr. „Brillant Füſſenich“, v. d. Broeck⸗Füſſenich. — 
I. Pr. „Mars von der Luxburg“, Theiſen⸗Düdelingen; „Moro Sömmerda“, 
Weber⸗Sömmerda; „Taſſo Gladbeck“, Kocks-Gladbeck; „Reno Bingen“, 
Gräff⸗Bingen. — J. Pr. Qual. „Sally Bingen“, Gräff⸗Bingen. — II. Pr. 
„Hadmut“, Denecke-Göhrde; „Dalma von Rheydt“, Tillmann⸗Koblenz; 
„Teſſa Eichsfeld“, Bauer⸗-Eſcheberg; „Lola Bingen“, Gräff-Bingen; 
„Caldar Bingen“, derſelbe. — II. Pr. Qual. „Huſſa“, Hoffmann⸗Aſchers⸗ 
leben; „Bub“! Waldpforte“, Groth-Langenzenn. — III. Pr. „perle 
von Bebenhauſen“, Jone-Stuttgart; „Sauſewind“, Peltzer-Wickrath. — 
III. Pr. Qual. „Musketier“; „Trollhetta von der Bult“; „Greif Edemiſſen“. 
— H. L. E. „Ruppſack“; „Graf Rothemark“; „Tellus Bingen“; „Haſſo“, 
„Boris Eich“; „Liebchen“; „Irma-Bruchhauſen“; „Thor Duisburg“. — 
L. E. „Wippel“; „Teut Sömmerda“; „Hayn“; „Reichenberg“; „Wipo 
von der Holſtenburg“; „Held-Edemiſſen“. — L. E. Qual. „Oberland Flott“. 

35 Hunde liefen. 

Oldenburg (Großh.), Herbartſtraße 10. 

Der Schriftführer: A. von Witzleben. 


Deutſches Derby 1897 
am 29. April 1897 bei Bernburg. 


Deutſche Suche. 33 Nennungen. — 6 Hunde liefen. 

I Pr. „Friedel⸗Hoppenrade“, (kurzh. Hündin), Beſ. Hugo 
Reimann⸗-Leipzig. Z.: G. Mootz⸗Neu⸗Ruppin. Gew. 15. Januar 1896. 
Braun mit getigerten Abzeichen an der Bruſt und an den Zehen. v. „Graf 
Hoyer von Mansfeld“ (5881) a. „Cora von Leipzig“ (5960). 

II. Engliſche Suche, 

II. Pr. „Mirabella“, (Pointerhündin), Beſ.: R. von Nathuſius⸗ 
Meyendorf bei Seehauſen. Z.: v. Rath⸗Sechtem. Gew. 6. Februar 1896. 
Weiß, braune Flecke am Rutenanſatz, braune Platte nebſt ſolchen Flecken 
auf der linken Seite, Kopf braun, Schnauze weiß, linkes Ohr halb weiß. 
v. „Bang von Sechtem“ (6164) a. „Maud von Lechenich“ (9204). — 
H. L. E. „Nixe⸗Altenburg“, (Pointerhündin), Beſ.: Oberſt von Bünau⸗ 
Altenburg. Z.: A. Hilgenberg. Gew. 1. Februar 1896. Weiß mit 
braunem Kopf, Sattel und Fleck auf linkem Hinterſchenkel. v. „Falk“ 
(7440) a. „Gretchen vom Kettelbrink“ (6865). — L. E. „Hector 
vom Kanal“, (Pointerrüde), Beſ.: Otto Brandes-Hannover. 8 
Ad. Lüpke⸗Steuerndieb. Gew. 29. Mai 1896. Weiß mit braunen Platten. 
v. „Cſardas von Steuerndieb“ (9152) a. „Nelly Gray“ (7502). 


Verein „Nimrod⸗Schleſien“. 
Reſultat der Feldprüfung am 26. April 1897 
auf dem Jagdgelände des Herrn Rittmeiſter von Jeetze, Pilgramshain 
bei Striegau. 

Dieſe Suche fand hauptſächlich aus dem Grunde ſtatt, um Hunden, 
welche noch nicht wenigſtens L. E. einer Feldprüfung beſitzen, Gelegenheit 
zu geben, ſich dieſe mindeſtens zu erwerben, um im Herbſt an der hoch— 
dotierten Gebrauchshundprüfung — wobei die Feldprüfung unterbleibt — 
teilnehmen zu können. - 

II. Pr. u. Geld d. I. Pr. „Harras⸗Stoi“ (Bd. XIX), Dunkelbraun 
tiger, gew. 10. Auguſt 1895 v. „Mungo“ (5900) a. „Ilka⸗Waldheim“ (7270). 
Z.: Revierförſter Sauer, Beſ.: Kgl. Flößmeiſter Bürgel⸗Stoberau. H. L. E. 
Schau und Jagdſuche Deutſch⸗Liſſa 1896. — III. Pr. u. Geld d. II. Pr. 
„Waldin⸗-Kraſchwitz“ (7847), braun mit getigerter Bruſt und Pfoten⸗ 
ſpitzen, gew. 1. April 1894 v. „Wille Waldau“ (5366) a. „Juno 
Baldensruh“ (5425). Z.: Becker⸗Baldensruh, Beſ.: Rendant Bode⸗ 


Verein zur Veredelung der Hunderaſſen für Deutſchland. 


Reſultate der Hühnerhund⸗Prüfungs⸗Suchen am 29. und 
30. April 1897 


auf den Revieren Dröbel, Roſchwitz und eg 

I. Suche. Offen für Deutſche Vorſtehhunde (kurz⸗, lang⸗, 
ſtichelhaarige), Weimaraner und Griffons jeden Alters. 17 Nennungen; 
10 Hunde liefen. 

I. Pr. „Tugendwächter⸗Schneidig“, (Rüde), (8758). Beſ.: 
Prem.⸗Lieut. Neyman⸗Jagdſchloß Plohmühle bei Strehlen i. Schleſ. Z.: 
Förſter Sauer. Gew. 10. Auguſt 1895. Braunſchimmel mit braunem 
Kopf und Platten. v. „Mungo“ (5900) „Ilka von Waldheim“ (7270). 

II. Suche. Offen für Pointers und Setters jeden Alters. 
11. Nennungen; 8 Hunde liefen. 

I. Pr. „Brutto“, (Pointerrüde), (8137). Beſ.: R. von Nathuſius⸗ 
Meyendorf bei Seehauſen, Kreis Wanzleben. Z.: J. Helmrath⸗Lechenich, 
Gew. 5. Auguſt 1893. Weiß und braun. v. „Wotan von Königsdorf“ 
(4317) a. „Blanche von Lechenich“ (3652). — II. Pr. „Jeannette of 
Straßburg“ (Pointerhündin), (8180). Beſ.: Paul Lobſtein⸗Straßburg i. E. 
Z.: Hahn und Paul Lobſtein. Gew. 6. Januar 1895. Weiß und braun. 
v. „Rocket⸗R.“ (K. C. S. B. 24395) a. „Cora von Naſo“ (7484). — 
III. Pr. „Falk“, (Pointerrüde), (7440). Beſ.: F. Behrens⸗Hannover. Z.: 
J. Helmrath⸗Lechenich. Gew. 30. Oktober 1892. Weiß mit braunen 
Abzeichen. v. „Bang von Lechenich“ (4251) a. „Ella von Kirchheim⸗ 
bolanden“ (5044). 
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Meine Hunde in der Sommerfriſche. 
Von A. Frhr. von Horir. 

Wie habe ich zur Manöverzeit ſtets die berittenen Offiziere 
beneidet, daß ſie ihre Hunde mit hinausnehmen konnten! Die 
Pferdewärter ritten gemütlich hinten nach oder — was mit Rück— 
ſicht auf nur einfache Arbeitsleiſtung noch bequemer — bummelten 
über die blut-, nein! taugeträufte Walſtatt und behielten der 
Herren Hunde bei ſich. Die Marſchmanöver bekommen allen Teil⸗ 
nehmern bekanntlich ſehr gut, auch den vierfüßigen; daher war es 
mir doppelt leid, daß ich meinen Tieren dieſes Bene nicht auch 
verſchaffen konnte. Lange vor dieſem Zeitpunkt galt es oft ein 
Beſinnen, wo man die Hunde für die vierzehn Tage unterbringt. 
Etwa bei einem verläſſigen Mann vom Wachkommando, oder bei 
den Hausleuten, oder man erfreut einen zurückgebliebenen Kameraden 
mit ſolchem Beweis höchſten Vertrauens — ganz ſicher geht 
man in keinem dieſer Fälle, aber die dira necessitas läßt einen 
eben nach dem mangelhaft Gebotenen greifen, koſtet oft viel Geld 
und noch viel mehr Dank. Ich will hier einen mir bekannten 
Fall einſchalten, der ſogar ein „unverſchämtes“ Geld koſtete. Ein 
aus fernen Landen herverſetzter Major, der den „böſen Menfchen- 
ſchlag“ der Stammprovinzen nicht kannte, gab ſein ganz 
kleines Hündchen für jene vierzehntägige Dauer bei einem Gaſt⸗ 
wirt in Verpflegung. Die Frage nach dem „ungefähren“ Koſten— 
punkt ſchnitt eine abwehrende Handbewegung ab, begleitet von der 
Phraſe: „Dös kriag'n ma ſcho', bal' S' kemma!“ Nach vierzehn 
Tagen holte der Offizier ſeinen Hund, aber „fragend nach der 
Schuldigkeit, erſtarrt er bis zum Gipfel“, als der Wirt, nach 
Protzenart die Pratzen in der Taſche, ebenſo protzig entgegnet: 
„Vierzeh' Markl!“ — Tableau! Der Major bedeutete ihm, er 
werde ſie ſofort ſchicken; unverweilt ging er aber zur „hohen 
Polizei“, denn das Verlangte dünkte ihm doch zu viel verlangt. 
Der Kadi — als Menſch — teilte dieſe Anſchauung; nachdem aber 
vorher nicht ausgehandelt worden war, „müſſe der Wirt ſeine 
vierzeh' Mark'l ſcho' kriag'n“ — dekretierte der Kadi. Als gewandter 
Reiter ſetzte der Major über die Gründe unerlaubter Billigkeit und 
über die höchſten Rechtsbegriffe hinweg und begriff mit ſeinem 
Infanterieverſtand nur ſo viel, daß Forderung und Urteil nicht 
recht ſeien. 

Nach ſolchen Erfahrungen beſchloß ich, meine Hunde garnie 
in Gaſthofspenſion zu geben; aber geſchehen mußte etwas. Da 
erinnerte ich mich, daß im benachbarten Dorf H. ein penſionierter 
Feldwebel meiner Kompagnie mit ſeiner Frau ein Häuschen be— 
wohnte, und weil ſchon früher meine Hunde in des Feldwebels 
Kaſernenwohnung ſtets wohlgelitten waren, glaubte ich bei Frau 
Spinn keine Fehlbitte zu thun. Frau Spinn war ein kurioſes 
Ding: ſtets freundlich und gefällig, hatte ſie die ſonderbare Art, 
alle Offiziere ſtets militäriſch zu grüßen d. h. durch Anlegen 
der Hand an ihren Hut, mochte dieſer je nach der Mode den 
größten oder gar keinen Rand haben. Komiſcher als dieſe Geſte 
wirkte auf uns jederzeit der ſichtlich verlegene Eindruck, welchen 
dieſelbe bei neu hereingekommenen Kameraden hervorrief. In einer 
gewiſſen Analogie redete Frau Spinn auch nur von meinem 
„Herrn Box“ und dem „Fräulein“, das — ebenfalls in gewiſſer 
Analogie — damals ſchon zwölffache Mutter war. Des „Fräuleins“ 
Name — „Saus-ůxöom“ — konnte Frau Spinn ſich nie zu eigen 
machen. Daß dieſe ihre Achtungserweiſe aus ganz militär⸗ 
frommem Herzen hervorgingen und ganz und gar nicht Liebedienerei 
waren, ſollte ich auch einmal erfahren. Eines Morgens betrat ich 
den Kompagniehof, auf welchem das Fähnlein, meiner harrend, 
unter Gewehr ſtand; der älteſte Sergeant ließ „ſtillſtehen“, da — 
brach die ganze Schar in Lachen aus und der Sergeant lachte 
mit. Für „Achtungsverletzung unterm Gewehr“ war die Expekto⸗ 
ration dem Schall nach zu ſchließen zu unisono und eine herzliche; 
ich lachte alſo praenumerando mit und erkundigte mich um die, 
wie ich annehmen konnte, ſpontane Urſache. Alſo, geehrter Leſer, 


lachen Sie auch mit: meine Hunde waren mir vorausgelaufen; als 
Frau Spinn, welche gerade beſchäftigt war, Zimmerſtaub über 
ihre Schwelle zu kehren, ihrer anſichtig wurde, hatte die ſtets 
Dienſtbefliſſene ihren Beſen vor den Bieſtern geſchultert — — 
Alſo „telle etait Madame l’araigne“, und ihr war ich entſchloſſen, 
die Hunde ruhigen Herzens anzuvertrauen. 

Mit dem gewohnten Zeremoniell — mir die Honneurs, den 
Hunden achtungsvollſte Anſprache — ſah ich mich in H. von Frau 
Spinn empfangen. Mein alsbald beſcheidentlichſt vorgebrachtes 
Anliegen und Bitte erwiderte Frau Spinn mit der Verſicherung, 
„welche Ehre dadurch ihrem Haus widerfahre“ ... BR”, 

Nicht ich, beſte Frau Spinn, will da wohnen, ſondern während 
meiner dienſtlichen Abweſenheit dieſe zwei Hunde! — Alfo doppelte 
Ehre, Herr Baron! — Was kannſt du da machen? dachte ich und 
ſuchte die weihevolle Stimmung der kurioſen Frau durch etwas 
Materielles abzutönen, indem ich vom Freſſen anfing und recht 
ſehr bat, die Hunde hübſch diät zu halten, am liebſten bei der 
landesüblichen Koſt von Milch und Schwarzbrot. Bei Spazier⸗ 
gängen und ſonſtigen kleinen Wegen bat ich, dieſelben mitlaufen 
zu laſſen. Alles ward zugeſagt, und die Tiere in treuer Hut 
wiſſend, marſchierte ich befriedigt gegen den „markierten Feind“. 

Kaum zurückgekehrt, eilte ich nach H. Vor dem Häuschen 
lagen die Hunde in der Sonne, ich rief ſie mit Namen an, aber 
wie ſtaunte ich, als die ſonſt flinken Tiere beinahe unbeholfen auf 
mich zutrabten. Da erſchien auch ſchon Frau Spinn unter der 
Thür und begrüßte mich in herkömmlicher Art. 

„Aber — Hunde brachte ich vor vierzehn Tagen zu Ihnen 
und Ferkel hole ich ab? Ich bat doch fo ſehr um diäte 
Fütterung 5 

„Das hat die gute Landluft gethan, Herr Baron .. ..“ 

„Aber erlauben Sie, unſere Garniſonſtadt iſt doch auch nur 
ein Landſtädtchen; zwiſchen J. und H. iſt der Luftunterſchied faſt 
Null. Nun, in einigen Tagen hoffe ich die frühere Taillenweite 
hergeſtellt zu haben; alſo, beſten Dank, Frau Spinn!“ — Dabei 
überreichte ich derſelben eingewickelt zwei Thaler, womit ich gewiß 
nicht unnobel zu ſein hoffen durfte, und empfahl mich und meine 
Hunde für ein andermal recht ſchleunig, um der Weigerung der 
Annahme von Seiten der guten Frau zu entgehen. 

Als ich an das Donauufer kam, ließ ich beide Hunde ſchwimmen; 
beim erſtmaligen Anslandkommen ſah ich mit Entſetzen, daß auf 
den aalglatten, fetten Leibern kein Waſſertropfen ſtehen geblieben 
war, was mich neuerdings ärgerlich machte, denn die Tiere hatten 
wirklich etwas Ferkelhaftes. 

Zu Hauſe — ich wohnte bei einem „Charkutier“ — klagte ich 
mein Leid der Hausfrau. Dieſe war ganz und gar nicht ob des 
Ausſehens der Hunde verwundert; denn von ihr erfuhr ich, daß 
Frau Spinn faſt jeden zweiten Tag im Laden und im Gaſtzimmer 
geweſen war und dann ſtets den Hunden Braten und dergleichen 
hatte reichen laſſen, während ſie ſelbſt ein Paar „Dünne“ aß! — 
Da reichten meine ſechs Mark freilich nicht, und ich ſchickte ihr ſo— 
fort noch zwei harte Thaler. Draußen, bei mir hätten fie mich gar 
nichts gekoſtet... 
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Auerhahn-Balzjagd im Schwarzwald. 


Am 24. April ds. Is. traf Seine Majeſtät der Kaiſer, 
von Wien über Dresden kommend, vormittags 9 Uhr in 
Karlsruhe ein, vom Großherzogl. Hauſe am Bahnhof empfangen, 
und ſetzte nachmittags 2 Uhr 45 Minuten die Weiterreiſe 
ins Jagdrevier Kaltenbronn fort. — Die Fahrt führte durch 
das ſchon grüne, herrliche Murgthal bis nach Hilpertsau. 
Der Sonderzug hielt auf der Strecke an der Straße, die über 
Reichenthal nach Kaltenbronn führt, und hier wurden die bereit 
ſtehenden Wagen beſtiegen. Seine Majeſtät fuhr mit dem 
Prinzen Max von Baden, der an Stelle des Großherzogs 
die Honneurs in Kaltenbronn machen ſollte. Da die Straße 
beſtändig ſehr ſteil anſteigt, konnte nur Schritt gefahren werden, 
und Seine Majeſtät hatte daher Muße, die herrliche Fernſicht 
zu bewundern. Obwohl das Wetter ſehr ſchön war, lag 
doch etwas Dunſt in der Luft; man konnte aber dennoch 
noch das Rheinthal und die dahinter liegende Gegend er⸗ 
blicken. Der Rhein ſelbſt zeigte ſich als breites Silberband 
dann und wann zwiſchen den Bergen. Der Weg führte 
zickzackartig an den Bergen hinan, bis er die höchſte Stelle, 
ca. 1000 m über dem Meeresſpiegel, erreicht hatte, und 
ſenkte ſich dann etwas, um nach Kaltenbronn hinabzuführen. 

Dieſes Jagdhaus Seiner Königlichen Hoheit des Groß— 
herzogs von Baden iſt höchſt einfach eingerichtet, und es ſteht 
in ſeiner Nähe über der Straße nur noch ein Gaſthof mit 
Wirtſchaftsgebäuden. Der Weg führt dann weiter nach Bad 
Wildbad. — Oben auf der Höhe erwartete der Großherzogl. 
Hofjägermeiſter von Schilling den Allerhöchſten Jagdgaſt 
und ſchlug vor, noch an dieſem Abend auf den Einſchwung 
der Auerhähne zu gehen, was auch von Sr. Maj. dem Kaiſer 
angenommen wurde. Prinz Max fuhr mit einem anderen 
Wagen weiter nach Kaltenbronn, Se. Maj. dagegen, in Be⸗ 
gleitung des Hofjägermeiſters und ſeines Büchſenſpanners, 
nach der Oellache, oder, wie der betreffende Forſtort jetzt nach 
den Erfolgen Sr. Maj. genannt wird, dem „Kaiſerſtand“ weiter. 

Hier, auf ebenem Hochmoor mit alten Kiefern, 
Fichten⸗ und Tannenbeſtand, mit hohem Moos und Beeren⸗ 
ſträuchern, iſt das Dorado des Auerwildes, denn niemand 
ſtört hier das ſo ſcheue, edle Wild. — Da der Standplatz 
eines alten Hahnes ziemlich genau bekannt war, ſo ſetzte ſich 
der Kaiſer in Schußnähe auf dieſen an, um ihn beim Ein- 
ſchwingen herabzuholen. — Gegen ½7 Uhr zeigten ſich in 
der Entfernung 2 Hähne auf der Erde, die aber nicht näher 
kamen, ſondern in weiter Entfernung im hohen Holze ſich ein⸗ 
ſchwangen und ab und zu zu knappen anfingen, doch noch 
nicht zum Schleifen kamen, daher ein Anſpringen unmöglich 
war. Endlich, gegen 7 Uhr, ſtand noch ein dritter Hahn zu, 
balzte in weiter Entfernung auf einem Erdhügel, ſchwang 
ſich dann auf eine kleine Kiefer oben im Wipfel ein und 
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äugte hier vorſichtig eine ganze Zeit umher, ſich dann beutelnd 
und ab und zu knappend. Genau ¼8 Uhr, wie der be— 
treffende Forſtwart, der den Hahn ausgemacht hatte, geſagt, 
ritt dann der Hahn, denn dieſer war der erwartete, gegen 
ſeinen Standbaum und alſo auch gegen den Stand Sr. Maj. 
ab und ſchwang ſich an ſeiner altgewohnten Stelle ein. Im 
Abreiten hatte der Kaiſer ſchon die Flinte fertig gemacht und 
war in Anſchlag gegangen, und nachdem der Hahn ſtillſtand, 
ſich hell gegen den Abendhimmel abhebend, krachte der Schuß, 
und dumpf im hohen Mooſe aufſchlagend, kam der ſtolze 
Vogel herabgeſauſt. Nur noch einige Zuckungen mit den 
Schwingen — und der erſte Hahn in dieſem Jahre war 
erbeutet. — Dieſer, ein alter, ſtarker Hahn hatte nur 
1 Korn in den Kopf und nur einzelne Körner in die Schwingen 


bekommen, war daher faſt unverletzt, und es fehlte keine Feder. 


Die andern Schrote hatten die dichten Fichtenäſte entweder ab- 
gehalten oder abgelenkt, denn ſonſt hätte der Hahn den vollen 
Schuß auf ca. 35—40 Schritt erhalten müſſen. 

Voll Freude ging es nun hinunter nach Kaltenbronn, und 
der grüne Bruch am Hute zeigte an, daß der Allerhöchſte Jäger 
mit Erfolg gejagt hatte. — Hier empfing den Kaiſer der 
Fürſtengruß und die ſchon verſammelten Herren. Prinz Max 
und das Gefolge Sr. Maj., beſtehend aus: dem Geſandten 
v. Eiſendecher, Flügeladjutanten Grafen v. Moltke und 
Dr. Ilberg, beglückwünſchten den hohen Jäger. Der Hof 
marſchall Graf Andklau und Geſandter von Kiderlen-Wächter 
kamen erſt am 25. nach Kaltenbronn. Die andern Herren 
des Gefolges Sr. Maj., Hofmarſchall v. Egloffſtein und 
Flügeladjutant Major v. Berg waren nach einem andern 
Jagdort gefahren und hatten ebenfalls mit Erfolg gejagt. 

Am andern Morgen gegen 3 Uhr beſtieg Se. Maj. 
wieder den Wagen, der ihn ins Revier, und zwar in die 
Nähe des geſtrigen Jagdortes führte. Gegen 1/,4 Uhr fingen 
denn auch etliche Hähne an zu balzen, und wurde auch 
einer angeſprungen, doch ritt derſelbe nach dem Schuſſe ab, 
und nur einzelne Bauchfedern gaben Zeugnis von dem Treffer. 
Doch iſt dieſer Hahn nach 3 Tagen verendet mit Weid- 
wundſchuß gefunden worden. (Ein Zeichen, was ſo ein Hahn 
vertragen kann, denn die Entfernung war höchſtens 40 Schritt, 
Schrot 4 aus Kal. 16 mit Chokebohrung). — Da es nun 
aber hell geworden, war ein weiteres Anſpringen an balzende 
Hähne nicht mehr möglich, und ſo mußte der Kaiſer ohne 
Hahn nach Haufe gehen. — Denſelben Abend fuhr Se. Maj. 
nach einem andern Forſtorte, der Spältermiß, wo ebenfalls 
viele Hähne ſtehen ſollten. Se. Maj. ſetzte ſich auch an, und 
gegen 7 Uhr ging das Konzert los. Hier ſchwang ſich 
ein Hahn ganz dicht ein, dort wieder einer, hinterm Rücken 
knappte ein dritter munter drauf los u. ſ. w., ſo daß im Umkreis 
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von 100—250 Schritt 6 Hähne ſtanden, doch keiner ſchußrecht, 
denn die Hähne hatten ſich zumeiſt dichtbezweigte Fichten 
zum Einſchwingen ausgeſucht und ſtanden nicht ſichtbar. 
Der Kaiſer wartete und wartete, doch keinem von den Hähnen 
fiel es ein, zu ſchleifen und ſo ein Anſpringen zu ermög— 
lichen; ſie knappten und knappten bis dicht zum Abſchlag, doch 
dann verſchwiegen ſie und fingen wieder von vorne an; es 
war zum Verzweifeln. Endlich im Rücken der ſo ſehnlichſt 
erwartete Schleifton, und nun ging das Anſpringen an dieſen 
Hahn an. Bei dem erſten Sprunge verſchwiegen auch die 
am nächſten ſtehenden Hähne, doch ritt zum Glück keiner ab. 
So wurde der ſchleifende Hahn durch tiefes Moos, 
Bruchſtellen und tiefe mit Waſſer gefüllte Gräben an— 
geſprungen. f 8 

Da auf einmal hört der Hahn zu balzen auf, ob er doch 
etwas vernommen oder eräugt hatte, war ungewiß, und 
wohl 20 Minuten blieb Se. Maj. in einer faſt unmöglichen 
Stellung regungslos. Da der Hahn nicht wieder anfangen 
wollte, es auch dunkler und dunkler wurde, ſo blieb nichts 
anderes übrig, als zu verſuchen, den Hahn beim Abreiten zu 
ſchießen, und daher ging auch der Kaiſer mit fertig ge— 
machter Flinte auf den Baum zu, wo der Hahn ſtehen 
mußte, doch wer nicht abritt, war der Hahn, der Se. Maj. 
bis direkt unter ſich kommen ließ und erſt dann und ſo ge— 
ſchickt nach der entgegengeſetzten Seite abritt, daß ein 
Schießen unmöglich war. So mußte nun ohne Beute der 
Rückweg angetreten werden, und es wurde verabredet, daß 
am andern Morgen, den 26., der Kaiſer ſich zur Frühbalz 
wieder hier einfinden wolle, wo er ſich die 5 anderen Hähne 
gewiſſermaßen ſelbſt ausgemacht hatte. 


Am nächſten Morgen, früh ¼4 Uhr, finden wir auch 
Se. Maj. in der Nähe des Balzplages, doch nach langem 
Warten klingt nur ab und zu ein entfernter Balz- reſp. Knappton 
an das Ohr der Lauſchenden. Endlich fängt ein Hahn in 
der Nähe an zu Schleifen, und Sprung um Sprung geht es in 
die Nähe des Standbaumes, über Gräben und freie Moorfläche. 
Bis auf Schußnähe ließ der Hahn die Anſpringenden heran, doch 
hatte im letzten Augenblicke der Vorſichtige dieſelben doch wohl 
geäugt, denn es war hell geworden und keine Deckung vor— 
handen; und mit rauſchendem Flügelſchlag ritt er ab. Ab— 
leiten und Schießen war eins, und ſenkte ſich der Hahn nach 
dem Schuſſe ſofort, abgeſchoſſene Schwingenfedern zurück— 
raſſend. Der Hahn, weidewund getroffen, geht wahrſcheinlich 
ein und iſt es ein Zufall, wenn der Hund ihn findet, denn 
die angeſchweißten Hähne ſtreichen noch oft ſehr weit ohne 
einen Flügelſchlag zu machen. So war auch dieſer herrliche 
Morgen ergebnislos geweſen. — Von den anderen Hähnen 


hatte man nichts gemerkt; fie find wahrſcheinlich noch in der 


Nacht mehr nach der Höhe und nach Oſten gerückt, denn 
auf dem Nachhauſewege fanden ſich dort viele, die ſonſt nicht 
ihren Stand hier oben hatten, ja ſelbſt die Hennen gockten 
hier überall herum. Prinz Max und die anderen Herren 
hatten auch nichts geſchoſſen und auch wahrgenommen, daß 
die Hähne nicht ordentlich balzten, ſondern nur knappten und 
ſich verſtellt hatten. Nur Graf v. Moltke hatte einen alten 
Hahn geſchoſſen und war ſomit der Held des Tages. — 


Am Abend desſelben Tages wollte der Kaiſer wiederſein Heil 
am Kaiſerſtand verſuchen, und da man bemerkt hatte, daß öfters 
Hähne noch bei Tage beim Hingehen auf den Stand ſchußrecht 


abgeritten waren, ſo ging Se. Maj. mit fertiggemachter Flinte 


vorſichtig ſchreitend ſeinen Weg, und richtig ritt mit großem 
Geräuſch ein alter Hahn ca. 25 Schritt vom Wege aus 
niederer Krummholzkieferſchonung ab. Die Flinte hochnehmen 
und feuern war eins. Der erſte Schuß, ſpitz von hinten, zer- 
ſchmetterte dem Hahn den linken Fuß und traf ihn weid— 
wund, der andere Schuß, von der Seite brachte den Hahn 
erſt zur Erde, doch mußte er erſt abgenickt werden und wehrte ſich 
noch aus Leibeskräften. Dieſer Hahn hatte faſt gar keine Balz— 
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ſtifte mehr, ein Zeichen, daß die Balz zu Ende gehe. Beim Weiter⸗ 
gehen wäre es beinahe geglückt, noch einen abreitenden Hahn 
herabzuholen, wenn das Schußfeld freier geweſen wäre. 


Auf dem Kaiſerſtande angekommen, wurde ein 
paſſendes Plätzchen ausgeſucht, und nun der anſtreichenden 
Hähne gewartet. Richtig ſchwangen ſich auch 2 Hähne in 
der Nähe ein, doch ſo, daß ſie nicht ſichtbar waren, balzten 
auch nicht ordentlich, ſondern ſpielten nur ihr ſogenanntes 
Geſetzerl, von Schleifen gar keine Rede. Da der Wind 
noch einſetzte, ſo war ſchlechte Ausſicht. Da auf einmal 
kommt ein Hahn von links herangeſauſt und ſchwingt ſich 
auf eine einzeln ſtehende junge Fichte ein, doch zu weit zum 
Schrotſchuß. Daher wird angeſichts des ſichernden Hahnes, 
der immer länger und länger wird, vorſichtig die Flinte mit 
der treuen, erprobten Büchſe Kal. 6 mm gewechſelt, an eine 
dünne Fichte, die gerade noch einen Atom von Deckung 
giebt, angeſtrichen, geſtochen, und mit dem Schuſſe fällt wie 
ein Sack der junge Hahn ins hohe Moos, ohne einen Zucker 
noch zu thun. (Ein alter Hahn hätte den Wechſel der Ge— 
wehre ſchwerlich ausgehalten.) Die Kugel hatte den Hahn 
mitten durchſchlagen. — Nun ſchnell weiter, vielleicht iſt 
Diana heute noch weiter gütig. Richtig meldet der an 
anderer Stelle verhörende Forſtwart beim Näherbirſchen einen 
Hahn, der vor ihm auf ca. 100 Schritt ſich eingeſchwungen 
habe, aber ganz ftill ſitze und ſich nicht rege, auch keinen Ton von 
ſich gebe, daher wohl ſchon ſchlafe. — Es zeichnete ſich der 
Hahn auch beim genauen Hinſehen gegen den Himmel noch 
ziemlich deutlich ab, doch die Viſierung im dunklen Unterholz 
zuſammenzubringen, iſt ein Kunſtſtück, und nur die Falkenaugen 
des Kaiſers bringen es zuwege. Da — beim Schuß kein Herab- 
ſtürzen des Hahnes, aber auch kein Abreiten; wie aus Stein 
gehauen zeichnet ſich noch in derſelben Stellung die Silhouette 
des Hahnes gegen den etwas helleren Himmel ab. Der 
Hahn war mit der Büchſe gefehlt. Darum wird vorſichtig, 
ohne Geräuſch zu machen, eine andere Patrone in die Büchſe 
geſteckt und über die Schulter des Büchſenſpanners in Anſchlag 
gegangen; dann ein ſcharfes, langes Zielen, daß der Herz— 
ſchlag beinahe ausſetzt, und endlich, mit Blitz und Knall kommt 
der Hahn herunter, die Kugel mitten durch. — Selten iſt 
es, daß ein Hahn den zweiten Schuß aushält, und nur dann, 
wenn er beim Schleifen gefallen iſt. Dagegen auf einen 
nicht balzenden Hahn zweimal hintereinander zu ſchießen, 
kommt wohl nicht oft vor. So hatte Diana dem Kaiſer an 
dieſem Abend 3 Hähne beſcheert und ihn für die vergebene 
Mühe der Morgenbalz entſchädigt, und froh wurde der Rück— 
weg nach dem Jagdhauſe angetreten, wo die Bläſer der 
Jägerei das Jagdreſultat mit dreimal „Auerhahntot“ 
verkündeten. 

Doch zu Hauſe angekommen, waren ſchlimme Nachrichten 
aus Karlsruhe über das Befinden des (inzwiſchen verſtorbenen) 
Prinzen Wilhelm von Baden, Bruders des Großherzogs und 
Vater des Prinzen Max von Baden eingetroffen, es wurde 
daher noch in ſpäter Stunde beſchloſſen, die Jagd abzubrechen 
und nach Karlsruhe zurückzukehren. Prinz Max hatte ſchon 
am Tage vorher Kaltenbronn verlaſſen und war an das Sterbe— 
bette ſeines Vaters geeilt. — Die Jagdtage ſelbſt wurden nach— 
mittags durch Schießen nach Scheiben, Ballons ꝛc. mit der Büchſe 
und Flinte ausgefüllt, und zeigte auch hierbei der Kaiſer, daß er 
noch immer die Jagdwaffen meiſterlich zu führen verſteht. 


Am 27. April, vormittags, wurde Kaltenbronn verlaſſen, 
von Hilpertsau aus, wo der Sonderzug den Kaiſer und ſein 
Gefolge wieder aufnahm, nach Karlsruhe zurückgekehrt. — 
Am 29. April traf der Kaiſer in Schlitz beim Grafen Görtz 
ein, doch jagte der Kaiſer hier nicht, ſondern hielt nur drei 
Tage Raſt. 

Am 1. Mai wurde die Rückreiſe nach Wildpark an— 
getreten, wo der Kaiſer auch am 2. Mai, 7 Uhr 55 Minuten 
früh, wohl und geſund eintraf. Weidmannsheil! Re. 
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Erziehung ſtarker Rehböcke und Abſchuß von Ricken. 


Vortrag, gehalten in der 15. Derfammlung des Preußiſchen Forſtvereins für die geſamten Provinzen Preußens in 
Königsberg i. Pr. vom Königl. Forſtmeiſter Hacher in Mehlauken. 


Meine Herren! Der intereſſante Vortrag des Herrn 
Dr. v. Olfers, mit deſſen Ausführungen ich mich vollſtändig 
einverſtanden erkläre, war ſo erſchöpfend, daß ich demſelben 
außer meinem perſönlichen Dank eigentlich nichts hinzu— 
zufügen habe. 

Ich kann und will mich daher an dieſer Stelle darauf 
beſchränken, Ihnen, meine Herren, nur einige Mitteilungen 
von dem Rehſtande in meinem Revier Mehlauken zu machen. 

Als ich am 1. März 1885 die Verwaltung des ge— 
nannten Reviers übernahm, fand ich in dem Beſchußplan für 
das Etatsjahr 1. April 1885/86 die Zahlen: An Stand— 
wild vorhanden: 60 ſtarke Böcke, 40 Spießböcke, 130 Ricken, 
30 Schmalrehe, zuſammen 260 Stück auf einer Fläche von 
655 ha, davon 3720 ha Holzboden, 1133 ha Wiefen- und 
Ackerflächen und ca. 2696 ha Moosbruch, zum Teil mit 
Kiefern und Birken, zum Teil nur mit vereinzelten Kiefern- 
kuſſeln beſtanden. Davon konnten pro 1. April 1885/86 
abgeſchoſſen werden: 25 ſtarke Böcke und 4 gelte Ricken. 

Seit jener Zeit bis zum 1. März d. J., alſo in elf 
Jahren, find abgeſchoſſen worden: 183 Böcke, 24 Spieß— 
böcke, 15 Ricken, zuſammen 222 Stück Rehwild, das giebt 
einen durchſchnittlichen jährlichen Abſchuß von 20 Stück, d. i. 
8 pCt. des Beſtandes. 

Die Zahl des gefundenen Fallwildes in demſelben Zeit— 
raum beträgt: 8 ſtarke ältere Böcke, 85 Spießböcke, 40 Ricken, 
137 Schmalrehe und 30 Kitze, zuſammen ungefähr 300 Stück. 

Rechnet man ſchätzungsweiſe 100 Stück nicht gefundenes 
Fallwild dazu, ſo giebt dieſes ungefähr 400 Stück Fallwild, 
wobei ich erwähnen muß, daß die Forſtſchutzbeamten an— 
gewieſen ſind, ſich möglichſt rege nach Fallwild in ihren 
Schutzbezirken umzuſehen und von jedem gefundenen 
Stück der Königlichen Oberförſterei unverzüglich Anzeige 
zu erſtatten. 

In den anhaltend ſtrengen, ſchneereichen Wintern 
1885/86, 1887/88, 1888/89 und 1894/95 gingen am 
meiſten Rehe ein, trotz intenfiver Fütterung von gutem 
Wiefen- und Kleeheu und Weichhölzern, in der Weiſe, daß 
an ſonnigen Plätzen und faſt an ſämtlichen Feuer- und 
Hauptgeſtellen in dem öſtlich, reſp. nördlich belegenen Be— 
ſtande kleine Heubündel an Fichten in einer Entfernung von 
ungefähr 100 m aufgehangen und, ſobald es notwendig, 
erneuert wurden. — An den größeren Futterplätzen und an 
den Rehheuhaufen wurde der Schnee im Umkreiſe von 
einigen Metern von den Haufen bis auf den Erdboden weg— 
geſchaufelt. 

Mit dem Fällen von Aſpen wurde im November jeden 
Jahres begonnen und im Anſchluſſe an dieſe gefällten Aſpen 
wurde das Fällen der Aſpen im Laufe des Winters fort- 
geſetzt. Während der ſtrengen Kälte wurden wöchentlich in 
jedem Jagen, in denen Aſpen vorhanden, 1—2 aft- und 
knoſpenreiche Aſpen gefällt. 

An der Grenze ſind in dieſen Jahren ungefähr 
110 Stück Rehwild von Jagdpächtern abgeſchoſſen worden, 
davon mindeſtens zur Hälfte Ricken. 

Hierbei möchte ich mir zu bemerken erlauben, daß das 
Revier Mehlauken ungefähr die Figur eines Rechtecks bildet, 
das faſt von drei Seiten von ſieben königlichen Revieren ein- 
geſchloſſen wird und nur auf der Südſeite mit der kleinen 
Seite des Rechtecks ungefähr auf 5 km mit fremden Ge— 
markungen grenzt. 

Die Forſtſchutzbeamten haben den Auftrag, der Königl. 
Oberförſterei von dem Abſchuß von Rehwild an der Grenze, 
der zu ihrer Kenntnis kommt, ſofort Anzeige zu erſtatten, ſo 
daß ich auch von dem Grenzabſchuß ſtets auf dem 


Laufenden bleibe. 


Die Wilddieberei hat im Revier Mehlauken etwas nach— 
gelaffen, aber keineswegs aufgehört und wird vermutlich bei 
der großen Jagdpaſſion der dortigen Bevölkerung und bei 
der weit verzweigten Hehlerei in der dortigen Gegend und 
bei dem guten Rehwildſtande noch lange nicht aufhören, 
trotz eifriger Wilddiebspatrouillen und ſonſtiger getroffener 
Maßregeln. 

Den Abſchuß an Rehwild von Wilddieben ſchätze ich in 
den 11 Jahren auf ungefähr 60 Stück, davon in der Mehr- 
zahl Ricken. 

Der Abgang durch Zuholzeſchießen dürfte nur ein 
minimaler ſein, da infolge der üppigen, ſtellenweiſe tropen— 
artigen Vegetation im Revier Mehlauken nur meiſt auf kurze 
Entfernungen geſchoſſen werden kann. Das Birſchen auf die 
ſogenannten alten „Geheimräte“ des Herrn Dr. v. Olfers, 
die ich bei mir „Moosbruch-Geheimräte“ nennen möchte, 
erſchwert die Natur im Revier Mehlauken ſehr. Dieſe alten 
Herren ſcheinen im Gegenſatz zu den wirklichen Geheimräten 
keine Freunde der Moosbruch-Kolonifation zu fein, denn die— 
ſelben laſſen ſich zum Verdruß manches lieben Jagdgaſtes 
nur höchſt ſelten ſehen. Die Natur hilft ſich alſo hier 
wieder ſelbſt. 

Das Ergebnis des Geſamtabſchuſſes inkl. Abgangs an 
Rehwild beträgt mithin in 11 Jahren ungefähr 236 Böcke, 
186 Spießböcke, 107 Ricken und 233 Schmalrehe, 30 Kitze, 
zuſammen 792 Stück, macht durchſchnittlich pro Jahr 72 Stück, 
d. i. 28 pCt. des im Beſchußplan für das Etatsjahr 
1. April 1885/86 angegebenen Rehbeſtandes an Standwild. 

Nach der Anſchauung des Herrn Oberforſtmeiſters von 
Bornſtedt in Wiesbaden, der einen Geſamtabſchuß von 
20 pCt. des Iſtbeſtandes befürwortet, und dieſen Geſamt— 
abſchuß annähernd bis zur Hälfte, mindeſtens mit ¼ Ricken 
erfüllt wiſſen will, müßten von dem vorhin im Revier 
Mehlauken angegebenen Standwild von 260 Stück in den 
11 Jahren 572 Stück Rehwild zum Abſchuß gelangt ſein, 
und davon 190 bis 257 Ricken. 

Rechnet man den oben nachgewieſenen Abgang noch 
dazu, ſo würde dieſes in den 11 Jahren eine Geſamt— 
verminderung des Rehwildſtandes von 1142 Stück zur 
Folge gehabt haben, das macht jährlich 104 Stück oder 
ca. 40 pCt. 

Meine Herren, dies dürfte doch wohl etwas zu viel 
ſein! Schon die wirklich durchſchnittliche jährliche Ver— 
minderung des Rehwildbeſtandes um 28 PCt. iſt eine ſehr 
hohe. Der Rehwildbeſtand hätte jedenfalls durch dieſen hohen 
Abgangsprozentſatz ſtark gelitten, wenn die Schätzung des vor- 
handenen Standwildes im Jahre 1885 der Wirklichkeit ent— 
ſprochen hätte. Dies war aber glücklicherweiſe nicht der 
Fall. Der Rehbeſtand am 1. April 1885 im Revier 
Mehlauken betrug nicht 260 Stück, ſondern mindeſtens 
500 Stück. 

Die augenblickliche Geſamtſtückzahl an Rehwild im 
Revier Mehlauken beträgt nach den wiederholt genau an— 
geſtellten Ermittelungen, ſoweit dies bei der großen Ausdehnung 
des Reviers, bei den vielen Dickungen und bei dem vielen 
unwegſamen Terrain möglich iſt, mindeſtens 580 Stück 
Standwild, davon ungefähr 140 gute Rehböcke, 110 Spieh- 
böcke, 200 Ricken und 120 Schmalrehe und Kitze. 

Zum Abſchuß ſind pro 1. April 25 Rehböcke und 
2 gelte Ricken beantragt und genehmigt worden. 

Ich gebe zu, daß dieſer Abſchuß für den vorhandenen 
Rehwildbeſtand gering erſcheint. Es iſt aber gerechtfertigt 
durch das oſtpreußiſche Klima, namentlich iſt durch die oft 
wiederkehrenden, lange anhaltenden, ſtrengen, ſchneereichen 
Winter, in denen das ſchwache Rehwild trotz rationeller 


308 


— wild und Hund, «„ 


eee 6 e . 
a 9 * N R 8 
11 e 0 
e A 50 5 


III. Jahrgang. No. 20. 


Fütterung einfach erfriert, d. h. infolge der Abnahme der 
Körperwärme an Herz- oder Lungenſchlag eingeht, wie ich 
dies leider zu oft zu beobachten Gelegenheit gehabt habe. 

Nach meinen Beobachtungen im Revier Mehlauken und 
in anderen Waldungen Oſtpreußens leiden in den anhaltend 
ſtrengen ſchneereichen Wintern in Oſtpreußen am meiſten die 
Schmalrehe. 8 

Dieſe Beobachtung wird auch durch die vorhin an— 
geführten Zahlen des Herrn Dr. von Olfers vollſtändig 
beſtätigt. N 
Unter dem auffallend wenig gefundenen Fallwild in 
den vier Revieren, Fritzen, Greiben, Gertlauken und Leipen 
in den Jahren 1888/94 find unter 303 Stück Rehwild 
136 Schmalrehe. 

Es dürfte daher der Grundſatz der möglichſten Schonung 
der Ricken als ein hervorragendes Mittel zur Erhaltung des 
Rehſtandes, wenigſtens für die oſtpreußiſchen Verhältniſſe, nicht 
das Ergebnis einer gedankenloſen Nachbeterei, ſondern das 
Ergebnis langjähriger Beobachtungen und Erfahrungen ſein. 

Wer jemals Kitze oder Schmalrehe und Spießböcke im 
erſten Lebensjahre, die ihrer Führerin beraubt ſind, im harten 
Winter beobachtet hat, wie ſie ratlos und verlaſſen gerade da 
ihre Aeſung ſuchen, wo ſie nicht zu finden, oder unter dem 
Schnee nicht zu erreichen iſt, dem wird es unverjtändfich 
bleiben, wie ein Weidmann den Abſchuß der führenden 
erfahrenen Mutter von den Kitzen befürworten kann. (Sehr 
richtig. D. Red.) 

Weidgerechte Jägerei iſt edel, die Kitze der Führung zu 
berauben, iſt unter dieſen Umſtänden nach meinem Gefühle 
unedel. Es erſcheint mir daher in Oſtpreußen vollſtändig 
gerechtfertigt, die angeborene Ritterlichkeit gegen das ſchöne 

Geſchlecht auf das Rehwild zu über— 
tragen. 

Bezüglich des Abſchuſſes der „Dauer— 
geltricken“ durch die Forſtſchutzbeamten 
ſtimme ich der Anſicht des Herrn 

hl ' von Bornſtedt vollftändig bei. Der 
| Schutzbeamte foll an dem Abſchuß 
1 


von Geltricken Gefallen finden und ſeinen Stolz in dem 
Bewußtſein ſuchen, daß dieſer ſchwierigen und wahrhaft 
weidgerechten Aufgabe ein anderer wie er überhaupt nicht 
gewachſen iſt. 

Allerdings bin ich auch mit der Zeit in Bezug auf den 
Begriff „Geltricke“ etwas ſkeptiſch geworden. 

Was nun die Erziehung ſtarker Böcke mit gut ent⸗ 
wickeltem Gehörn anbelangt, ſo bin ich der Anſicht, daß zwar 
ein mäßiger Abſchuß von ſtarken Böcken mit gutem Gehörn, 
namentlich vor der Brunftzeit, nicht aber ein erhöhter Ricken 
abſchuß zur Erziehung ſtarker Böcke mit gutem Gehörn in 
Oſtpreußen beitragen kann. 

Für das Zurückgehen der Gehörne in einzelnen Revieren 
möchte ich den Grund in dem überwiegenden Abſchuſſe nur 
ſtarker Böcke vor der Brunftzeit fuchen. 

Die Böcke werden in vielen Revieren nicht alt genug. 
Dieſem Mangel kann nur abgeholfen werden, wenn der Ab— 
ſchuß der Böcke zeitweiſe eingeſchränkt wird, ohne daß für 
die ausfallenden Böcke Ricken erlegt werden, auch wird der 
jährliche Abſchuß von Böcken nicht allein in ſtarken, ſondern 
auch in geringen Böcken, Kümmerern und Spießböcken zu 
erfüllen ſein. 

Außer dieſen angegebenen Maßregeln werden günſtige 
Lebensverhältniſſe, die klimatiſchen Verhältniſſe und die 
Aeſungsverhältniſſe auf die Erziehung ſtarker Rehböcke mit 
gutem Gehörn ſtets großen Einfluß haben. 

Wann die Kulmination der Stärke des Rehbockgehörnes 
eintritt, iſt mir zweifelhaft. 

Vielleicht hat einer der Herren aus der Verſammlung 
die Liebenswürdigkeit, ſeine Erfahrungen über dieſe inter- 
eſſante Frage uns nachher mitzuteilen. 

Meine Anſicht über Abſchuß von Ricken in Oſtpreußen 
möchte ich kurz dahin zuſammenfaſſen, daß der angeſtrebte 
Rickenabſchuß des Herrn Oberforſtmeiſters von Bornſtedt den 
oſtpreußiſchen Verhältniſſen nicht Rechnung trägt, vielmehr 
der Abſchuß von Ricken mit Rückſicht auf die klimatiſchen 
Verhältniſſe in Oſtpreußen auf Dauergeltricken und kümmer⸗ 
liche Schmalrehe zu beſchränken ſein und bleiben wird. 

Auch halte ich den durchſchnittlichen Geſamtabſchuß von 
20 pCt. von dem vorhandenen Rehbeſtand für viel zu hoch. 

Der Abſchuß darf meines Erachtens nicht mehr als 
5 pCt. betragen. 


Weidmannsbilder aus Afrika. 


Vom „wilden Jäger“. 
(Nachdruck verboten.) 


V. Sieben Tage auf der Birſch in Omerulu. 
(Schluß.) 

Aber man kann auch noch auf andere Weiſe 
zu der prächtigen Trophäe einer Löwenhaut kommen. 
Die Sache iſt einfacher und, wenn man den Zauber 
verſteht, auch ziemlich ohne Gefahr. Vor allen Dingen 
muß man ſich eine warme Löwenfährte ſuchen, wie ich 
es heute auch beabſichtigte; hat man fie gefunden, fo 
gehört ein einigermaßen gutes Auge dazu, um zu 
ſehen, ob der Löwe vollgefreſſen war oder nicht. 
Im erſteren Falle ſteht die Fährte viel markanter und 
tiefer eingedrückt im feuchten Boden; wenn man nur 
einige Male darauf geachtet hat, wird man den Unter— 
ſchied ſehr bald weg haben. 

Hat der Löwe gefreſſen, ſo verfolgt man die 
Fährte nach rückwärts, im anderen Falle nach vorwärts; 
denn die Hauptſache iſt jetzt, die Ueberreſte eines von 
ihm in der vergangenen Nacht geriſſenen Stückes Wild 
zu finden. In den meiſten Fällen wird Urian nämlich 
in der nächſten Nacht zurückkehren, um die Reſte zu 
vertilgen. Hier iſt alſo nun der Schauplatz der 
Thätigkeit. Ich habe dies Anlegen eines ſogenannten 
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„Stalls“, d. h. eines Selbſtſchuſſes den Boeren abge— 
ſehen. Die meiſten der Löwen nämlich, die ſie zur Strecke 
bringen, bekommen ſie auf dieſe Weiſe, und man braucht 
nicht gleich einen Boern, der mit mehreren Löwenfellen heim— 
kehrt für einen tollkühnen Mann zu halten, obgleich es unter 
ihnen auch Kerle genug giebt, die ſich nicht fürchten, mit der 
Büchſe in der Fauſt dem König der Wildnis entgegenzutreten. 
Dieſer gefundene Kadaver wird nun derart mit einem 
Dornenwall umgeben, daß nur ein oder beſſer zwei reſp. 
drei Zwangswechſel zu demſelben bleiben. Ich will gleich 
von vornherein bemerken, daß man es hölliſch geriſſen an— 
fangen muß, um den Löwen nicht zu „vergrollen.“ Die 
Hyänen freilich, die fallen auf jeden Selbſtſchuß herein, und 
es iſt keine große Vorſicht nötig. Der Löwe aber muß, 
wenn irgend möglich, gar nicht merken, daß ſich hier Menſchen 


Die Büchſe muß ſo geſtellt ſein, daß der Löwe die 
Kugel aufs Blatt bekommt, bei mir z. B. iſt das Maß 
derart, daß die Mündung eine halbe Handbreit über dem 
Knie ſtehen muß, das iſt dann die richtige Höhe. Die 
Schnur, die ſtraff mit dem Drücker verbunden iſt, muß jo 
über den Zwangswechſel führen, daß der Löwe mit der 
Bruſt dagegen ſtößt. Dann klappt die Sache, und das Raub— 
tier bleibt auf dem Fleck oder liegt dicht dabei. Aber freilich, 
ſo ganz einfach iſt die Sache nicht, und es kann auch vor— 
kommen, daß der Löwe nur angeſchoſſen in der Nähe liegt 
und dann natürlich keinen Spaß verſteht, wenn man kommt, 
um ihm „das Fell über die Ohren zu ziehen!“ Dann muß 
einer auf dem Flecke bleiben, entweder der Löwe oder der 
Weidmann, ein drittes giebt es nicht! — Darüber muß man 
ſich von vornherein klar ſein. 8 


In Afrikas Steppen. Nach einer Zeichnung von W. Kuhnert. 


herumgedrückt haben und daß er einen Zwangswechſel ein— 
ſchlägt, und lange bevor er den Kadaver überhaupt ſieht, muß 
es ſchon knallen. Ich bilde mir ein, dieſe Sache 
jetzt ſchon beſſer zu verſtehen als die Boeren, ich bin nämlich 
bei Leuten in die Lehre gegangen, die noch geriſſener ſind, 
als jene, ich meine unſere heimiſchen „Schlingenſteller!“ 
Ich habe einmal mit einer Bande ſolcher Kerle zu thun ge— 
habt, die ihr Handwerk aus dem ff verſtanden und mit 
wahrhaft „teufliſcher Schläue“ verfuhren. Sie arbeiteten 
hauptſächlich auf Rehwild und ſtellten in den Schonungen 
Zwangswechſel her, die mindeſtens 100 m lang waren; ein 
Reh, das ſolchen Wechſel einſchlug, war unrettbar verloren. 
Jene Kerle ſitzen Gott ſei Dank heute noch hinter Schloß 
und Riegel, aber ihr Werk hat hier in Afrika beſſere Früchte 
getragen. Ich habe ihnen zwei prächtige Löwenfelle zu 
verdanken. 

Den Selbſtſchuß kann man nun auf verſchiedene Weiſe 
ſtellen, jedenfalls aber nicht ſo, wie man es auf den meiſten 
Abbildungen zu ſehen bekommt; nämlich, daß vorn auf der 
Mündung der Büchſe ein Stück Fleiſch aufgehängt iſt, welches 
durch eine ſtraffe Schnur mit dem Drücker verbunden iſt: 
gleich als ob der Löwe dieſen Appetitshappen verſchlingen 
und ſich dabei die Kugel durch den Schädel jagen ſollte. 
Das iſt Humbug und nur eine Abbildung für Kinder! So 
dumm iſt der Löwe nicht. 


Ich hatte nun während der Nacht den Löwen immer 
ziemlich in derſelben Richtung brüllen hören, vermutete alſo, 
daß er dort irgend ein Wild geriſſen habe, und das wollte 
ich nun mit Jacks Hilfe aufſuchen. Unterwegs erklärte ich 
ihm meine Abſicht. Das war nun etwas für meinen Bufch- 
mann! Bald hatte er die Löwenfährte und folgte ihr nach 
rückwärts. „Hei hat gefreten“, meinte er, und es war auch 
richtig, in ziemlich dichtem Buſch fanden wir die Ueberreſte 
eines geriſſenen Quaggas. 

Ich will den Leſer nun nicht mit der Erzählung all 
unſerer vorſichtig angelegten Maßregeln ermüden. Der Erfolg 
entſprach leider nicht unſeren Hoffnungen. Es knallte zwar 
gegen Mitternacht an Ort und Stelle, leider aber fanden wir 
am nächſten Morgen anſtatt des Löwen nur den Kadaver 
einer miſerablen Hyäne. Dieſes nichtswürdige Geſindel iſt 
mir nun ſchon zum dritten Mal in ein Löwenſtell hinein— 
getappt. So was iſt ſchließlich ärgerlich, und bin ich infolge— 
deſſen natürlich den Hyänen ganz beſonders zugethan. An 
Orten, wo ich mehrere Tage verweile, laſſe ich durch meine 
Kaffern immer ein oder zwei einfache Stalls herrichten für 
die Hyänen. Alle überflüſſigen Knochen, verdorbenes Fleiſch 2c. 
wird da hineingeworfen, und dieſe Arbeit verlohnt ſich faſt 
jedes Mal. 

Ich habe bisher in 13 Stalls 28 Hyänen erſchoſſen. 
Ich denke mit dem Reſultat kann man ganz zufrieden ſein. 
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Nachdem wir am nächſten Morgen den Pſeudolöwen 
gefunden und die geſtellte Büchſe wieder abgenommen hatten, 
machten wir noch einen größeren Umweg, ehe wir ins Lager 
zurückkehrten. Hierbei traf ich mitten im dichteſten Buſch mit 
einem zahlreichen Trupp Quaggas zuſammen. Beiderſeitiges 
grenzenloſes Erſtaunen! Doch ſchnell gefaßt, hatte ich die 
Büchſe am Kopf und auf das mir am nächſten ſtehende 
Quagga Dampf gemacht. Es blieb im Feuer, die Kugel 
hatte das Rückgrat durchſchlagen. Wir ſtreiften die Decke ab, 
Jack und Heimbundi beluden ſich mit dem von ihnen fo 
geliebten Wildbret, und einigermaßen durch dieſen Erfolg mit 
der verfehlten Löwenjagd ausgeſöhnt, kehrten wir zu unſerem 
Wagen zurück. 

Ich bin kein großer Freund vom Quaggaſchießen und 
thue es ſonſt nur, wenn abſolut kein Wildbret im Lager iſt. 
Ich will auch den mir geſetzten Etat von 12 Quaggas nicht 
überſchreiten, aber 12 dieſer prächtigen, geſtreiften Decken will 
ich haben. Ich denke, man wird in Deutſchland doch noch 
etwas aus ihnen machen können, denn an und für ſich ſind 
fie als Leder ziemlich wertlos. Es iſt hart und bricht leicht. 
Als Trophäe wird es ſich aber wohl irgend wie verwenden 
laſſen. Es iſt jammerſchade, daß nicht mehr Verſuche zur 
Zähmung dieſes prächtigen Wildpferdes gemacht werden. 
Dies würde meiner Meinung nach ſicherlich gelingen und ſich 
auch brillant rentieren. Was für horrende Summen werden 
hier z. B. für ganz miſerable Pferde bezahlt und welch ein 
Riſiko geht man mit ſolch einem Pferdekauf ein. — Man 
reitet in den Buſch, und das Pferd iſt noch ganz munter 
und vergnügt, aber plötzlich fängt es an zu ſchwanken, macht 
ein paar taumelnde Schritte und ſchon liegt es auf der Erde 
und iſt tot und der arme Reitersmann kann ſich ſelbſt Sattel 
und Zaumzeug aufladen und betrübt nach Hauſe wandern. 
Das iſt die ſogenannte Pferdekrankheit, und kein Menſch weiß, 
worin die Krankheit eigentlich beſteht. Pferde, die ſie glücklich 
überſtanden haben, — höchſtens 10 pCt. — nennt man 
hier „geſalzene Pferde“. Sie ſind von den Boern wie über— 
haupt als Jagdpferde außerordentlich geſucht, der gewöhnliche 
Preis iſt 100 Pfd. in Gold. Man erzählte mir, daß im 
vorigen Jahr ein Boer mit Namen Roberts aus Transvaal 
mit einem Transport von 100 jungen Pferden hier in Angola 
eintraf. Innerhalb 14 Tagen hatte er ſämtliche Pferde für 
durchſchnittlich 2000 M. verkauft, der Mann hatte ein brillantes 
Geſchäft gemacht. Nach der Regenzeit iſt aber von dieſen 
100 Pferden auch nicht ein einziges mehr am Leben geweſen. 
Ich denke, dieſes Beiſpiel ſpricht doch für ſich ſelbſt, und ich 
habe keinen Grund an der Wahrheit desſelben zu zweifeln. 
Es wurde mir von verſchiedenen Seiten beſtätigt. Ferner 
ſtarben auch ſehr viele Pferde hier an giftigen Schlangen— 
biſſen. Es wäre intereſſant, zu verſuchen, wie ſich das Quagga 
hierzu verhält, möglicherweiſe iſt es gegen Schlangengift immun. 
Meines Wiſſen iſt noch kein Verſuch damit gemacht worden. 

Mit der Erzählung dieſer ſieben Tage mag es für 
heute genug ſein, ich glaube überdies die Aufmerkſamkeit 
meiner Leſer ſchon mehr als zu viel in Anſpruch genommen 
zu haben. Wen es intereſſiert, noch etwas mehr über meine 
Schickſale hier an dieſem Ort zu erfahren, dem will ich noch 
kurz berichten, daß ich noch weitere vier Tage verweilen 
mußte. Erſt dann konnte ich, da es einige Tage nicht ge— 
regnet hatte, weiter nach Süden vordringen. Aber innerhalb 
dieſer ganzen elf Tage hatte ich eine Strecke zu verzeichnen 
von: 1 Eland, 2 Wildbeeſts, 3 Baſtardgamsböcke, 1 Quagga, 
1 Ducker und 7 Steenböcke, abgeſehen von anderem minder— 
wertigen Wilde, das ich gar nicht erwähnen will. Ich muß 
dieſe Strecke für hieſige Verhältniſſe als gering bezeichnen, 
unter günſtigeren Umſtänden hätte ich viel beſſere Jagd 
haben können. Aber erſtlich war mein Pferd nicht voll zu 


rechnen, ich durfte ihm während dieſer ganzen Zeit keinen 


einzigen ſcharfen Galopp zumuten, ferner hinderte mich der 
ſich faſt jeden Nachmittag einſtellende, fürchterliche Gewitter— 


regen, auch die Abende dem Weidwerk zu widmen, und 
ſchließlich war das durch den Regen überall in Pfützen 
ſtehende Waſſer Schuld, daß ſich das Wild mehr auseinanderzog 
und nicht die Hauptwaſſerſtellen regelmäßig beſuchte. Trotz 
alledem wird dieſe meine Strecke manchem in der Heimat 
als eine recht gute erſcheinen — und in der That war ich 
auch ganz zufrieden — ich führe ſie auch nur deshalb an, 
um meinen Leſern ein einigermaßen anſchauliches Bild von 
dem hieſigen, enormen Wildreichtum zu geben, und anderer— 
ſeits auch, um ihnen zu zeigen, daß man auch zu Fuß recht 
glücklich jagen kann; nebenbei riskiert man dabei nicht Hals 
und Bein zu brechen, oder den Gaul durch einen giftigen 
Schlangenbiß ꝛc. und mit ihm ſeine 2000 M. zu verlieren. 
Angenehm iſt es natürlich, wenn man irgend ein Reittier 
unter ſich hat, es genügt aber ſchließlich auch ein Eſel, Maul— 
tier oder ein Reitochſe, die man jeder Zeit für 100 bis 
200 M. bekommen kann. Man verfährt dann am beſten 
derart, daß man morgens früh mit ſeinem Jäger und einem 
Kaffern losreitet; findet man eine warme Fährte, ſo klettert 
man herunter und folgt nun mit dem Jäger zu Fuß, der 
Kaffer mit dem Reittier bleibt einige 100 m zurück. Hat 
man dann das Wild geſtreckt oder vorbeigehauen, je nachdem, 
dann braucht man nachher nicht nach Hauſe zu laufen, 
ſondern hat den Ochſen reſp. Eſel wieder zur Stelle und 
kann ihm auch noch die Decke und die beiden Keulen auf 
den Rücken ſchnallen. Jedenfalls möchte ich niemandem raten, 
ohne eines dieſer drei Fortbewegungsinſtrumente, als da ſind 
Pferd, Ochſe oder Eſel, hier zu jagen, es ſei denn, daß er 
zugleich mit ſeinem Afrikaaufenthalt eine Schwenningerkur ver- 
binden will, denn Fett muß man hier laſſen, das weiß der 
Kuckuck. Als ich nach Afrika ging, wog ich 160 Pfd. als 
ich mich vor einigen Wochen das letzte Mal wiegen ließ, 
wog ich nur noch deren 141, und wenn das ſo in dieſem 
Tempo weitergeht, dann werde ich wohl nach weiteren ſechs 
Monaten zur Elfe zuſammengeſchrumpft ſein. Na, es ſchadet 
weiter nichts, aber der gute Jagdfreund kann ſich gratulieren, 
bei dem ich mich dann nach meiner Rückkehr in die Heimat 
auf vier Wochen zur Rehbockbirſche einlade: der Kerl wird 
arm gefreſſen, da hilft kein Widerſtreben! „Na, Märchen, 
was meinſt Du zu dem Vorſchlag, Du kennſt ja meine 
Paſſion für pommerſche Gänſebrüſte und Schinken, nicht wahr?“ 
Oder hat vielleicht jemand anderes Luft, mich wieder 

herauszufuttern, als Penſion will ich gern ein Löwenfell 
ſpendieren? Vier von der Sorte ſchleppe ich ſchon ſeit 
einiger Zeit in meinem Wagen mit mir herum, und beſſer 
werden ſie davon natürlich nicht. Uebrigens will ich dabei 
bemerken, daß nur deren zwei durch Selbſtſchuß reſp. Stell 
erbeutet wurden, Nr. 3 ſchoß ich auf 70 Schritte mit der 
Kilometerbüchſe durch den Schädel, daß er auch nicht mehr 
eine Miene verzog und Nr. 4, na der Herr verzeih mir die 
Sünde, es war mein erſter, nebenbei war es ſtockdunkele 
Nacht, und ich wußte kaum, auf was ich ſchoß und ſchließlich 
auch — na, Schwamm drüber, ich will's lieber nicht erzählen. 
Der Dr. E., Berlin, der kennt die ganze Geſchichte beſſer, 
wer ſie gern wiſſen will, muß ſie ſich von ihm erzählen 
laſſen. „Aber es war doch 'ne ſchöne Nacht, Doktorchen, 
als wir den Löwen ſchoſſen, was, entſinnen Sie ſich noch: 

„Es ſaßen am Cunene-Fluß 

Drei deutſche Männer voll Verdruß. 

Sie ſaßen in dem Wüſtenſand, 

Und hatten einen Rieſenbrand, 

Weil heiß die Sonn' am Himmel ſtand. 

S' war 'ne Schandl! 

Wenn Du aber denkſt, mein Sohn, 

Daß fie Waſſerr (trinken) ſchon, 

Laß Dir's leiſe ſagen, 

Das können ſie alle drei nicht vertragen! 
Na, nun iſts wohl genug für heute? 
Weidmannsheil! 
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(Schluß.) 

Herr Landrat von Meiſter: 
Meine Herren! Die Frage iſt eine 
ſehr ſchwierige. Es iſt ſchon ſehr 
viel darüber geſprochen und ge— 
ſchrieben worden, und wenn man 
einmal die Akten der Königlichen 
Regierung im Dezernat für Jagd— 
angelegenheiten einſehen würde, 
könnte man wohl ein ſehr ſchönes 
Material finden. Auch im Abgeordnetenhauſe iſt meines Wiſſens die 
Sache ſchon öfters beſprochen worden. Die Vorſchläge, die Herr 
Oberförſter Elze gemacht hat, leuchten mir ja ſehr ein. Jedenfalls 
haben ſie den Zweck, die Aufmerkſamkeit der Regierung wieder auf 
dieſe Frage hinzulenken. Ob aber das Ziel erreicht wird, ob ins— 
beſondere eine Geſetzesvorlage zu ſtande kommt, will ich dahin 
geſtellt ſein laſſen. Ob der erſte Abſatz bezüglich der Schonzeit 

glatt durchgehen wird? Ich weiß es nicht. Bezüglich des zweiten, 
die prinzipielle Einführung einer Verpachtungs ordnung betreffend, 
glaube ich nicht, daß er in der beantragten Form acceptiert 
werden kann, weil er immerhin die Möglichkeit eröffnet, daß in 
praxi eine perſönliche Spitze herausgekehrt wird. Es kann aber 
ferner doch auch einmal ein Landrat kommen, der ſich für die 
Jagd nicht intereſſiert, oder ihr nicht ſo gegenüber ſteht, wie es 
im weidmänniſchen Intereſſe wünſchenswert iſt. Ich fürchte 
endlich, daß das Abgeordnetenhaus einer Ausdehnung der Aufſichts— 
befugniſſe des Landrates leider nicht ſo ohne weiteres zu— 
ſtimmen wird. 

Immerhin empfehle ich aber den Vorſchlag des Herrn Ober— 
förſter Elze zur Annahme, wenn Sie nicht einen anderen Vor— 
ſchlag, der mir eben eingefallen iſt, in Erwägung ziehen wollen; 
ich meine nämlich, wir ſollten die Sache zunächſt noch in unſerem 
Verein gründlich durcharbeiten und zu dieſem Zweck eine Kommiſſion 
einſetzen, beſtehend aus Privatleuten, die Verwaltungsprinzipien 
ganz unbefangen gegenüberſteheu, aus einigen Herren von der 
grünen Farbe und einigen Juriſten, insbeſondere Verwaltungs⸗ 
beamten. . 

Dieſe nicht zu große Kommiſſion — vielleicht 7 Mitglieder 
— müßte nun über die Vorſchläge ernſthaft nachdenken, die 
Sache auch wiſſenſchaftlich erörtern und das Reſultat ihrer 
Beratungen in einer Denkſchrift niederlegen. 

Wenn wir ſo vorbereitet an die Sache herantreten, dann 
werden wir auch Erfolg haben. Wenn wir jetzt aber die Ab— 
geordneten in unſerem Verein bitten, ſich der Sache anzunehmen, 
ſo ſprechen dieſelben vielleicht mit dem Herrn Landwirtſchafts— 
miniſter oder dem Herrn Miniſter des Innern, werden von dieſen 
Herren auch ſicher ſehr höflich empfangen werden, ob jedoch das 
alles einen praktiſchen Erfolg haben wird, iſt ſehr zweifelhaft. 
Ich bitte deshalb, meine Herren, und erlaube mir einen Abänderungs— 
antrag dahin zu ſtellen, daß die Anträge des Herrn Oberförſter 
Elze zunächſt einer Kommiſſion, die die Generalverſammlung 
wählen möge, zur weiteren Durcharbeitung vorgelegt werden, 
und daß dieſe Kommiſſion im Sommer über die Sache referiert. 

Herr Daube: Wenn ich Herrn Oberförſter Elze richtig 
verſtanden habe, ſo weiß ich eigentlich nicht, warum die Eingabe 
gemacht werden ſoll. 

Wie der Herr Oberförſter ſagt, ſoll möglichſt darauf hin— 
gewirkt werden, daß die Jagd öffentlich verpachtet wird, auf der 
anderen Seite will er aber auch zulaſſen, daß ſie aus freier 
Hand vergeben wird, vorausgeſetzt, daß die Aufſichtsbehörde ihre 
Zuſtimmung giebt. Schön, m. H.! 

Dann möchte ich darauf erwidern, daß die Aufſichtsbehörde 
ja heute ſchon dieſes Einſpruchsrecht hat. (Herr Oberförſter Elze: 
Nein!) In Heſſen hat ſie es ganz beſtimmt. 

Herr Oberforſtmeiſter von Bornſtedt: Es iſt ja ſchon 
einmal von einem Landrat verſucht worden, einzuſchreiten, und er 
bekam im Verwaltungsſtreitverfahren Unrecht. 

Die Aufſichtsbehörde kann im Regierungsbezirk Wiesbaden 
die Gemeinden in keiner Weiſe zwingen, die Gemeinden können 
zu jedem Preis freihändig verpachten. 

Herr Daube: Ich möchte dann noch einmal auf die Pacht— 
dauer aufmerkſam machen. Die Gemeinden verpachten nicht länger 
als ſechs Jahre. Wenn man nun keine Veranlaſſung hat, die 
Jagd herzugeben, ſo iſt dies zu bedauern, da man bei den großen 
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Perioden gezwungen wird, abzuſchießen, was doch ein größerer 
Nachteil für den Jagdpächter iſt. 

Herr Oberförſter Elze: Nachdem ich Herrn Landrat 
von Meiſter gehört habe, bin ich der Anſicht, daß es ſich nicht 
empfiehlt, daß die Landtagsabgeordneten direkt erſucht werden. 
Ich bin vollſtändig damit einverſtanden, daß zunächſt eine 
Kommiſſion zur weiteren Beratung gewählt wird, und daß dann 
erſt die Landtagsabgeordneten um Befürwortung erſucht werden. 
Ich ziehe daher meinen anderen Antrag zurück. 

Herr Oberförſter Merrem: Herr Landrat von Meiſter 
iſt mir mit ſeinem Antrag zuvorgekommen. Ich halte es auch 
für das Richtige, dieſe ſehr ſchwierige Materie erſt in eine 
Kommiſſion zu geben und bin mit Herrn May der Anſicht, die 
Anträge auch auszudehnen auf die Frage der Verpachtung ein 
Jahr vor dem Ablauf der Pachtzeit und außerdem auf die Dauer 
der Pachtzeit. Ich habe mir eine Zuſammenſtellung gemacht 
über die Form der Verpachtung und die Pachtdauer, wie ſie in 
den verſchiedenen Provinzen vorgeſchrieben ſind. (Redner verlieſt 
dieſe Zuſammenſtellung.) Es kommt natürlich auf Einzelheiten 
dabei nicht an, ich wollte damit nur zeigen, wie verſchieden die 
geſetzlichen Vorſchriften ſind und wie ſchwierig die ganze Materie 
iſt. Ich möchte alſo den Antrag Elze dahin erweitert ſehen, 
daß nicht nur die Art der Verpachtung berückſichtigt wird, ſondern 
auch die Länge der Pachtperioden, worin eine Aenderung eben— 
falls wünſchenswert wäre. Ferner wäre zu erwägen, ob es 
möglich iſt, daß die Neuverpachtungen ſpäteſtens ein Jahr vor 
Ablauf der Jagdperioden angeordnet werden. Was den zweiten 
Antrag wegen Abänderung der Schonzeiten anbetrifft, ſo berück— 
ſichtigt derſelbe nur eine Aenderung in Bezug auf das Rotwild. 
Wir ſind zwar Spezialiſten für Rotwild, aber ein hirſchgerechter 
Jäger darf auch für die anderen Wildarten ſorgen und wenn 
wir in den Stand geſetzt ſind, bei den geſetzgebenden Körper— 
ſchaften einen Antrag auf Abänderung des Wildſchongeſetzes ein— 
zubringen, ſo iſt es doch gut, daß alle Wünſche zugleich vor— 
gebracht werden. 

Ich habe für das andere Wild auch Wünſche. Der Antrag 
des Herrn Oberförſter Elze, die Schußzeit für das Rotwild zu 
verkürzen bis zum 1. Januar ſcheint mir ein bischen zu weit zu 
gehen, wir könnten vielleicht 15. Januar ſagen. 

Indes darüber läßt ſich reden. Ich möchte noch den Reh— 
bock etwas mehr geſchützt haben. Der Rehbock hat nur zwei 
Monate Schonzeit, März und April, und das iſt entſchieden 
zu wenig. 

Ich möchte der Kommiſſion auch das zur Erwägung anheim— 
geben und befürworten, für den Rehbock die Schonzeit vom 
1. Januar bis Ende Mai auszudehnen. Wenn der Anfang der 
Rehbock-Schußzeit für den 1. Juni feſtgeſetzt wird, jo möchte ich 
weiter vorſchlagen, daß die Bezirksregierungen befugt werden, 
wie bei anderen Wildarten, die Eröffnung um 14 Tage vor— 
oder zurückzuſchieben. Es wäre dann möglich, die Rehbocksjagd, 
je nachdem es ſich z. B. um eine ſolche im Gebirge oder in der 
Ebene handelt, am 15. Juni oder 15. Mai anfangen zu laſſen. 
Das preußiſche Wildſchongeſetz ſchreibt in 8 1 Ziffer 6 vor, 
daß Rehkälber das ganze Jahr hindurch geſchont werden ſollen. 
Meine Herren! Wenn es richtig iſt, daß man geringe Rotwild— 
kälber abſchießt: 1. zum eigenen Nutzen, weil ſie im Winter 
eventl. von ſelbſt eingehen, 2. um die Rotwildzucht zu fördern, 
dann ſcheint es mir auch richtig zu ſein, geringe Rehkälber ab— 
zuſchießen, und ich ſtehe gar nicht an, den Rehkälbern auch eine 
Schußzeit zu geben, wie ſie dem weiblichen Rotwild gegeben iſt. 

Jeder weidgerechte Jäger ſoll alſo Gelegenheit haben, im 
Vorwinter auch geringe Rehkälber abzuſchießen, die doch andern— 
falls im Winter von ſelbſt fallen. Ich halte außerdem in unſerem 
Wildſchongeſetz noch einige Abänderungen für wünſchenswert und 
das ſind die Geldbußen, die feſtgeſetzt ſind auf das Töten oder 
Erlegen von Wild während der Schonzeit. Dieſe Geldbußen ſind 
viel zu gering und kommen ſtellenweiſe kaum dem eigentlichen 
Wert des Tieres gleich. Sie betragen z. B. für Rotwild 
30 Thaler. Meine Herren! Das ſind keine eigentlichen Strafen 
und es wäre daher erwünſcht, daß ſich die Kommiſſion auch 
darüber äußert. { 

Ich habe nun einen formulierten Antrag aufgeſchrieben, der 
ſich ungefähr deckt mit demjenigen des Herrn Landrat von Meiſter 
und der folgendermaßen lautet: 
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„Es wird der Vorſtand erſucht, eine Kommiſſion aus 
5 Mitgliedern zu wählen, welche in der nächſten General— 
verſammlung über wünſchenswerte Abänderungen in den 
beſtehenden Jagdgeſetzen in Bezug auf die Form und 
Zeitdauer der Verpachtung von Gemeindejagden, ſowie 
über wünſchenswerte Abänderungen der Geſetze über die 
Schonzeiten des Wildes eingehenden ſchriftlichen Bericht 
erſtatten ſoll, der ſich auch darüber ausſpricht, ob und 
eventl. in welcher Form es opportun erſcheint, daß der 
Verein ſich mit Veränderungsanträgen an die geſetzgebenden 
Körperſchaften wendet.“ 

Dann kommen wir zu einem Schluß der Sache, dann wird 
die Angelegenheit wiſſenſchaftlich und gründlich durchgearbeitet. 
Denn wir müſſen dafür ſorgen, daß unſer Verein, wenn er mit 
etwas hervortritt, auch dieſes nur in gründlich durchgearbeiteter 
Form thut. ö 

Herr Behrends: Wenn ich mich auch mit den Herren 
Vorrednern einverſtanden erklären kann, ſo mache ich die Kommiſſion 
doch darauf aufmerkſam, daß es dem Jagdſchutzverein mit Mühe 
und Anſtrengung, nach mehr als 10jährigen Verhandlungen, 
gelingen konnte, die Gleichſtellung der Hegezeit des Rehbocks im 
Darmſtädtiſchen mit derjenigen in Preußen pr. 1. Mai durch— 
zuſetzen. ; 

Sollten wir jetzt in Preußen eine Ausdehnung der Rehbock— 
Schonzeit erlangen, welche in Heſſen unter keinen Umſtänden zu 
erwarten ſteht, ſo würde wie früher der Markt mit Rehwildbret 
überfüllt erſcheinen zu einer Zeit, wo hier noch kein Rehbock 
geſchoſſen werden darf. 

Die Verwirklichung der Vorſchläge des Herrn Oberförſter 
Merrem wäre für den Wildſtand unbeſtreitbar vorteilhaft, wenn 
wir nicht mit Nachbarſchaft und Gegnern der Jagd zu rechnen 


hätten, welche die Verſchiedenheit nachbarlicher Jagdgeſetze zu e 


deffen Nachteil auszubeuten wußten. 

Der Kommiſſion würde ich raten, vorläufig von einem 
Beſchluß „Verlängerung der Schonzeit des Rehbocks in Preußen“ 
abzuſehen, unter dem Hinweis, daß die Frage mit Aufwand von 
viel Zeit, Geld und Tinte im Heſſiſchen Landtag auf den gegen— 
wärtigen Stand der Gleichheit gebracht worden iſt und eine 
Verlängerung in Preußen uns die früheren unliebſamen Verhältniſſe 
zwiſchen den Jagdinhabern der Nachbarſtaaten bringen dürften. 


Herr Oberförſter Merrem: In meinem Antrag ſind die. 


geſetzgebenden Körperſchaften im allgemeinen genannt, worunter 
natürlich auch die heſſiſchen zu verſtehen find. Es müßten alfo 
auch bei dieſen Schritte gethan werden. 

Herr Landrat von Meiſter: 
Frage, wen wählen wir in die Kommiffion. 
geſagt, die drei Abgeordneten ſolle man wählen. 


Wir kämen nun zu der 
Vorhin wurde 
Meine Herren! 


Ich weiß nicht, ob der Herr Regierungs-Präſident ſich ſo ohne 


weiteres, bevor wir ihn gefragt haben, in eine ſolche Kommiſſion 
wählen laſſen wird. Er iſt doch eigentlich als erſter Beamter 
des Bezirks direkt amtlich beteiligt und er wird deshalb wohl 
nicht gerne in dieſer privaten Kommiſſion ſitzen. 


Ich ſchlage deshalb nunmehr vor, dem Vorſtand die Wahl 
der Kommiſſion zu überlaſſen. Ich glaube nicht, daß die Herren 
ſich zu einer ſolchen Kommiſſion ſehr drängen werden, wenn aber 
einer der Herren ein beſonderes Intereſſe daran hat, in dieſe 
Kommiſſion gewählt zu werden, ſo wird der Vorſtand ſelbſt— 
verſtändlich einen derartigen Wunſch mit Vergnügen entgegen— 
nehmen. 

Herr Daube: Ich möchte mir noch die Bemerkung erlauben, 
daß ich die Sache ſo verſtanden habe, daß zunächſt eine Kommiſſion 
ernannt wird, welcher die zur Diskuſſion ſtehenden Fragen zur 
Erörterung überwieſen werden. In der nächſten General— 
verſammlung ſoll dieſe Kommiſſion ihre Arbeit vorlegen und wir 
uns dann definitiv ſchlüſſig machen. 

Der Herr Vorſitzende beſtätigt dies und die Verſammlung 
erklärt ſich mit den bezüglichen Anträgen einverſtanden. 

Herr Freiherr von Salmuth: Soeben habe ich die Liſte 
für die Verlo⸗ 
ſung zurücker⸗ 
halten, es ſind 
bis jetzt im gan⸗ 
zen 210 Loſe ge: 
zeichnet worden. 
Geſtatten nun 
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die Herren, die hier gezeichnet haben, daß wir ihre Namen auf 
der in Umlauf zu ſetzenden Liſte vorwegſtellen, damit die nicht 
anweſenden Mitglieder ſehen, daß ſchon vorgezeichnet iſt. Sonſt 
geniert ſich jeder, und es kommt nicht viel dabei heraus. 


Die Anweſenden ſind einverſtanden. 


Herr Daube: Ich muß noch einmal auf die Liſte zurück⸗ 
kommen. Ich habe die Sache ſo verſtanden, daß, nachdem jetzt 
das Reſultat der Vorzeichnungen feſtgeſtellt iſt, wir ein Rund— 
ſchreiben an unſere übrigen Mitglieder erlaſſen, in welchem ſolche 
unter Bekanntgabe der Herren, die bereits auf der General— 
verſammlung gezeichnet haben, zum Bezuge von Loſen eingeladen 
werden. Wir können doch nicht die Liſte herumſchieben. 


Der Herr Vorſitzende beſtätigt, daß in der von Herrn Daube 
bezeichneten Art verfahren werden ſoll. 


Auf die Aufforderung des Herrn Vorſitzenden, etwaige ſonſtige 
Wünſche geltend zu machen, meldet ſich niemand zum Wort, 
worauf die Verſammlung geſchloſſen wird. 


* * 
* 


Hierauf vereinigte ein frohes Mahl die Erſchienenen. Der 
Herr Polizei-Präſident Freiherr von Müffling feierte in trefflichen 
Worten den Leiter der Zuchtanſtalt, Herrn Oberförſter Merrem 
als den eigentlichen Begründer des Vereins, dem es durch rege 
Ausdauer und raſtloſe Energie, verbunden mit großer Sach— 
kenntnis, gelungen ſei, den Verein auf ſeine jetzige Höhe zu 
bringen. 


Der Herr Oberförſter Merrem dankte für die liebenswürdigen 
Worte und ſprach die Hoffnung aus, daß auch fernerhin ſeine 
Beſtrebungen die allſeitige Unterſtützung der Vereinsmitglieder 
finden möchten, indem es ſein innigſter Wunſch ſei, daß der 
Verein dahin kommen möge, der ganzen Jägerwelt als zu 
erſtrebendes Vorbild zu dienen. Ein jeder wolle bemüht ſein, 
nach ſeinen Kräften zur Erreichung des Zieles beizutragen. 


So lenke er in dieſem Augenblick die Aufmerkſamkeit auf 
den Herrn Maler Ziegenmeyer, welcher dem Verein ein ſo wert— 
volles Bild zum Geſchenk gemacht und ſich dadurch, trotzdem er 
erſt ſeit kurzer Zeit dem Verein angehöre, um denſelben bereits 
große Verdienſte erworben habe, ihm gelte ſein Hoch, er fordere 
die Anweſenden auf, mit ihm ihre Gläſer auf das Wohl des 
Herrn Ziegenmeyer zu leeren. 


Herr Behrends erfreute die Geſellſchaft durch in Frankfurter 
Mundart vorgetragene Dichtungen, teils ernſten, teils heiteren 
Inhalts. 


Zum Schluß teilte Herr Andreae eine ſorgfältig aufgeſtellte 
Abſchußſtatiſtik mit, aus welcher deutlich erſichtlich, daß die 
Beſtrebungen des Vereins entſchieden ſchon jetzt einen nicht un— 
bedeutenden Erfolg zu verzeichnen haben, indem die Zahl der 
erlegten geringen Hirſche gegen das Vorjahr ſich vermindert, die 
der jagdbaren Hirſche hingegen ſich nicht unbeträchtlich vermehrt 
hat. Im Anſchluß hieran machte der Herr Oberförſter Merrem 
noch weitere intereſſante ſtatiſtiſche Mitteilungen. 


Hiernach beträgt die Geſamtfläche des Taunus, in welchen 
Rotwild ſteht, 44 681 ha, wovon 24 645 ha mit mehr als 3/, 
des ganzen Wildſtandes von Mitgliedern des Vereins gepachtet 
find, während 19 831 ha ſich in anderen Händen befinden. 


Der Wert des im vorigen Jahre erlegten Rotwildes, nach 
den üblichen Preiſen berechnet, betrug 18 360 Mark. 


Der Geſamtpreis, zu welchem die Gemeindejagden in den 
heſſiſchen und preußiſchen Teilen des Taunus verpachtet ſind, 
beziffert ſich zur Zeit auf 122 455 Mark. 


Dieſe Summe würde bei Zugrundelegung eines Zinsfußes 
von 3 % ein Kapital von über 4 Millionen Mark ergeben, 
welches Kapital nebſt Zinsertrag den Gemeinden zum Teil 
verloren ginge, falls durch unweidmänniſche Handhabung der 
Jagd der Wildſtand herabgemindert werden würde. 

gez.: 
Carl Borg— 
nis, I. Vorſ. 

gez.: 
Frhr. von Sal⸗ 

muth, 
J. Schriftführer. 
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Aus Wald und Feld. 


„Willſt Du aber Raub und 
Liſt 

An dem Paar vergleichen, 

Darzuthun den größern 
Schelm, 

Weiß ich keine Zeichen!“ 


Vom Marderfang. Neben dem Fuchsfang wird der rationelle 
Jäger der Vertilgung aller übrigen, kleineren Raubwildgattungen, ins⸗ 
beſondere des Marders, mit gleichem Eifer obliegen. Gewinnen wir ja 
doch in der Erbeutung unſeres Raubzeugs im Vollwerte ſeines 
Winterbalges neben einer nicht zu unterſchätzenden Baareinnahme 
noch den weiteren, allerdings in Zahlen nicht feſtſtellbaren Vorteil, 
der aus der Unſchädlichmachung dieſer verſchiedenartigen Jagd— 
feinde dem geſamten Nutzwildbeſtande erwächſt. Nicht außer acht 
laſſen dürfen wir, wie ſchon bemerkt, die Vertilgung des Marders, 
der auf Grund vielfacher Beobachtungen ein ſteter Verfolger 
unſeres Kleinnutzwildes iſt, und, wie ich aus direkt gemachter 
Erfahrung ſelbſt beſtätigen kann, ſogar den Rehkitzen gefährlich 
wird. Während der Edelmarder meines Wiſſens niemals in der 
Nähe menſchlicher Wohnungen oder gar innerhalb der Gebäude 
angetroffen wird, verläßt der Hausmarder ſehr häufig die 
Scheunen und Schuppen, um weite Exkurſionen in Wald und 
Flur zu unternehmen, wobei er hie und da in der Prügelfalle 
ſich findet. Welcher von beiden Mardern der ſchädlichere iſt, das 
hat ſelbſt der unvergeßliche Altmeiſter der Jägerei, v. Kobell, 
nicht zu beſtimmen vermocht, indem er den am Kopfe dieſes 
ſtehenden Vers auf ſie machte. 

Vom rein jagdlichen Standpunkt aus erblicken wir natürlich 
im Edelmarder den „größeren Schelm“, da ja der Steinmarder 
als Bewohner von Gehöften in der Hauptſache doch aus den 
Reihen derer vom „chriſtlichen Bauernbund“ ausreichend mit 
Fraß verſorgt wird. Aus Dankbarkeit vertilgt dann aber auch 
in den Scheunen und Getreideſchobern der geſchmeidig in alle 
Spalten eindringende Hausmarder eine ungeheure Menge von 
Mäuſen, was man dem poſſierlichen, munteren Kerl doch auch 
wieder zugute rechnen muß. — Wer einmal im Freien mit 
eigenen Augen beobachtet hat, mit welcher Zähigkeit der Edel— 
marder ein Eichkätzchen in den Baumkronen jagt und dieſes außer— 
ordentlich flinke Geſchöpf durch die Ueberlegenheit ſeiner Muskel— 
kraft nach langer Verfolgung ſicher erreicht, der muß ſich mit 
Erſtaunen fragen: „Sollte ein ſo blutdürſtiger Würger dem ge— 
ſamten Kleinnutzwilde, namentlich in der Periode deſſen Ver— 
jüngung, in Anbetracht des dabei viel leichteren Erhaſchens, nicht 
ungleich verderblicher werden?“ Es liegt in der Natur des 


Marders, möglichſt unſichtbar zu bleiben, ſeine Räubereien in 
verſteckteſter Weiſe und faſt nur im Schutze der dunklen Nacht zu 
vollführen, was zur Folge haben muß, daß vom Marder in 
ſeiner Eigenſchaft als Jagdfeind viel weniger geſprochen wird 
als vom Fuchs, der nicht ſelten am hellen Tage über dieſer oder 
jener Räuberei ertappt wird und in der Regel auch mehr ſicht— 
bare Zeichen ſeiner Arbeit hinterläßt, als es beim Marder der 
Fall zu ſein pflegt. — Nicht überall findet heutzutage der 
Marder noch die ihm zuſagenden Exiſtenzbedingungen. Einerſeits 
ſorgt unſere moderne Forſtwirtſchaft in Geſtalt ſogen. Auszugs— 
hauungen dafür, daß überſtändige Buchen und Alteichen aus den 
Beſtänden verſchwinden, und werden damit dem Mardergeſchlechte 
gerade die willkommenſten Schlupfwinkel in den Baumhöhlungen 
entzogen; denn niemals kann der Eichhornkobel den empfindlichen 
Pelzträger ſo wirkſam gegen Sturm und Näſſe ſchützen, wie der 
hohle Waldbaum. Andererſeits werden durch die bis ins Unend— 
liche ausgedehnten Schlagreinigungen, Durchforſtungen, Auf— 
aſtungen ꝛc. die ſonſt ſo ſtillen, undurchdringlich ſcheinenden 
Dickungen den größten Teil des Jahres hindurch beunruhigt. 
Dieſe Umſtände müſſen naturgemäß den Marder in ſolche Lagen 
verdrängen, wo ſich für ihn ein ungeſtörteres Daſein bietet. Und 
in der That, die verwitterten Felſenpartieen mit ihren unzähligen 
Löchern und Zerklüftungen bilden die einladendſten Zufluchtsorte 
und Schlupfwinkel, das wahre Aſyl für das Geſchlecht des 
Marders und die ihm verwandten kleineren Pelzträger. — Im 
Jagdreviere des Verfaſſers, an den Ufern der fiſchreichen Nab, in 
den jäh anſteigenden Bergen, mit ihren pittoresken Felsgruppen, 
findet ſich noch ein ſolches Dorado für all das lichtſcheue Raub— 
geſindel, vom Wieſel bis zum Fuchs, vom Sperlingskäuzchen bis 
zum Uhu! Angeſichts dieſer unausrottbaren Stammgäſte und noch 
manch' anderer jagdlicher Hemmſchuhe iſt, wenn wir uns nicht 
täuſchen, die Zeit nicht mehr fern, in welcher die Einnahme aus 
dem Raubzeug diejenige aus dem Nutzwilde überſteigen wird, 
nachdem der Nutzwildbeſtand ſtetig zurückgeht und dermalen ſchon 
von keiner weſentlichen Bedeutung mehr iſt. Die Handhabung 
des Jagdſchutzes iſt dem vielbeſchäftigten Forſtmann bei den 
heutigen, gegen früher verzehnfachten, Schreibereien nur in ganz 
unzureichendem Maße noch möglich, weswegen das hier ſeine 
Heimat findende Unweſen der Schlingenſtellerei ebenſowenig hat 
niedergehalten werden können, als das Raubzeug der Ausrottung 
nahe zu bringen geweſen wäre. Was wir in letzterem Punkte 
herbeiführen konnten, war lediglich eine unzureichende Dezimierung. 
— Der kleine Schwanenhals, das Tritteiſen, die Prügelfalle und 
in milden, dem Fange ungünſtigen Wintern allenfalls Strychnin, 
das ſind gewöhnlich unſere Hilfsmittel zur Raubzeugvertilgung, 
ſpeziell des Marders; denn die einfache Art des „Ausneuens“ 
bei friſchem Spurſchnee kann hierzulande, angeſichts des felſigen 


Terrains und der vielen undurchdringlichen Dickungen und Gerten 


hölzer, keine Anwendung finden. Im ſteten Kampfe mit der 
Schlauheit und dem oft recht verſchmitzten Weſen dieſer kleinen 
Jagdobjekte findet indeſſen der Jäger ſo viel Anregung und 
intereſſante Seiten, daß er ſein Revier von Tag zu Tag mit 
geſteigerterem Antriebe begeht, und die reine Nutzwildjagd in 
dieſen Zeitperioden gleichſam zur Nebenſache wird. — Einige 
Freuden und Leiden bei der Marderjagd will ich zum Schluſſe 
noch kurz mitteilen. Im Verlaufe des Monats Januar d. Is. 
fand ich auf einer Waldblöße die Rudera einer friſch geriſſenen 
Birkhenne und daneben Marderloſung. Diesmal hatte das der 
Marder verbrochen, was man ſonſt ohne vieles Beſinnen kurzweg 
dem Hühnerhabicht aufs Konto ſetzt. Die Loſung deutet zunächſt 
darauf hin, daß der Räuber bei der Arbeit nicht geſtört worden 
iſt, welcher Umſtand hinwieder mit Beſtimmtheit erwarten läßt, 
daß der Marder in der drauffolgenden Nacht den“ Thatort noch— 
mals beſucht, und darauf gründete ich nun auch meine ſofort 
getroffenen Maßregeln. Ein Haſengeſcheide wurde alsbald herbei= 


geſchafft, am Thatorte ausgelegt, und die mit Strychnin gehörig 


geſalzene Niere des Haſen beigefügt; ſodann rings um den Ort 
eine Menge kleiner Schnitzel von gedörrtem Obſt ausgeſtreut, um 
den Marder auf längere Zeit an den Platz zu bannen. Ich 
hatte richtig gerechnet; denn am anderen Morgen fand ich ihn 
bereits mit Tagesgrauen, etwa 30 Schritte vom Köderplatze 
entfernt, verendet. Ein alter Rüde mit ſchon ſtumpfen Fängen, 
an deſſen Balg wohl ſo manches jagdliche Miſſethat kleben mochte. 
Sowohl aus den am Boden liegenden Fangapparaten, als auch 
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aus der höher geſtellten hölzernen Prügelfalle holte mir der allzeit 
auf dem Plan erſcheinende Freund Reineke ſchon mehrmals den 
gefangenen Marder. Eine mir angeratene Manipulation be— 
folgend, nämlich die vorhandenen Prügelfallen auch für den 
Fuchs beſteigbar zu machen, brachte mir gleich aufs erſte Mal 
die ſchmerzliche Enttäuſchung, einen gefangenen Marder von dem 
nachſchnürenden Fuchs zum größten Teil aufgezehrt vorzufinden. 
— In einem anderen Fall, als ein durch Strychnin vergifteter 
Marder vom Fuchs aufgefunden und gefreſſen worden war, hatte 
allerdings der rote Spitzbube dieſen teuren Biſſen mit ſeinem 
leider viel billigeren Balg zu bezahlen. — Ein glückliches 
Erlebnis mit Mardern verzeichnet mein Tagebuch vom 30. Oktober 
v. Is. Einen mit zahlreichen Alteichen durchſetzten Stangenholz— 
beſtand durchſtreifend, wurde ich auf fernes Gepfeife und Kichern 
aufmerkſam gemacht, welche Laute mir nicht ſofort erklärlich 
waren, denn ich hatte ſo etwas noch garnie gehört. Den Hund 
ablegend, und vorſichtig näher pirſchend, führte mich dieſer ſonder— 
bare Lärm an eine ſchon halb ausgefaulte Alteiche, an deren 
Fuß ſich ein ſchwarzer Knäuel wälzte. Schwarze Eichhörnchen 
werden es kaum ſein — und wirklich ſah ich auch ſchon die faſt 
noch ganz weißen Kehlen zweier junger Edelmarder, die ſcherzend 
und mit großem Lärm am Boden ſich herumbalgten. Eine 
Ladung Haſenſchrot aus dem ausgiebigen Kaliber 12 machte dem 
Spaß ein jähes Ende, und die gut ausgewachſenen beiden 
Burſchen mit herrlichem Pelzwerk wanderten alsbald in den 
Ruckſack. — Die ſehr geſunkenen Preiſe für das Marderpelzwerk 
laſſen uns die guten Einnahmen einer längſt entſchwundenen Zeit, 
in der wir noch 14 Gulden für den dunklen guten Balg erzielten, 
recht ſchwer vermiſſen. Ob ſie wohl wieder kommen werden, 
dieſe einträglichen Zeiten? Kann möglich ſein, denn alles Pelz— 
werk iſt mehr oder weniger Modeartikel, und eben die ewig dem 
Wechſel unterworfene Mode kann hier wieder einmal Wandel 
ſchaffen. Gegenwärtig koſtet der Marder bei uns ſechs bis ſieben 
Mark, wohl auch weniger, je nachdem eben Baruch, der un— 
vergleichliche Hebräer, gerade gelaunt iſt. Unbeirrt durch ſchlechte 
Preiſe und die fadenſcheinigen Hoffnungen auf beſſere, werden 
wir nach wie vor beſtrebt ſein, den ſo intereſſanten Marderfang 
in gleich intenſiver Weiſe zu betreiben, um recht viele dieſer 
ſchwarzen Geſellen aufs Spannbrett zu ziehen. Gerade im Hin— 
blick auf die geſunkenen Preiſe, und um das Manko gegen die 
ehemaligen Einnahmen auszugleichen, heißt es jetzt den größten 
Eifer entwickeln. 
B. . 


Ein „Haſenkampf“. Um einen guten Bock an unſerer 
ſchlechteſten Jagdgrenze abzuſchießen, hatte ich mich am 2. Mai 
kriechend in einer Pflugfahre einer dreijährigen Kultur angebirſcht. 
Der Bock ſtand noch auf feindlichem Gelände, und ich erwartete 
mit Sehnſucht ſein Uebertreten auf das Helper Revier, als ich 
neben mir auf 10 Schritt drei Haſen beobachtete. Der erſte 
hoppelte an den zweiten heran, während der dritte in anſcheinend 
ſehr gedrückter Stimmung, mit angelegten Löffeln, einige Schritte 
zur Seite ſaß. Die beiden erſten Haſen „beſchnupperten“ ſich, dann 
verließ Nr. 2 den Platz. Nr. 1 hoppelte auf Nr. 3 zu, und es 
begann — meiner Anſicht nach — das übliche Vergnügen der 
Haſen im Wonnemonat. Die wilde Jagd ging immer dicht an 
mir vorbei. Nachdem dann Nr. 1 an Nr. 3 die rammelnden 
Bewegungen einmal von der richtigen und einmal von der gerade 
entgegengeſetzten Seite (Kopf) exerziert hatte, fing er an, auf ihm 
mit Vorder- und Hinterläufen herumzutrommeln und zu ſtampfen, 
ſo daß ein ziemlich lauter, dumpftrommelnder Ton entſtand. Die 
Wolle flog dabei, daß es nur ſeine Art hatte. Zwiſchendurch 
biß er Nr. 3 in Löffel, Genick und Kehle und ſchüttelte ihn. 
Nr. 3 klagte fortwährend. Nach dieſer liebevollen Behandlung 
lag Nr. 3. auf dem Rücken. Nr. 1 begann wieder zu rammeln, 
dann wieder zu beißen und mit den Läufen zu trommeln. Nach— 
dem dies etwa 4 Minuten gedauert hatte, hoppelte Nr. 1 etwas 
zur Seite, ſchnupperte einen Augenblick in der Luft herum und 
ging dann mit Anlauf über Nr. 3 fort, indem er mit den Hinter— 
läufen tüchtig auf ihn auftrumpfte. Dies Manöver wiederholte 
er mehrere Male, dann verſchwand er. Nr. 3 bewegte noch 
einige Zeit die Löffel, reckte ſich dann und war verendet. Ich 
hatte abſichtlich mich in den Kampf nicht eingemiſcht, da ich auf 
den Ausgang der Szene neugierig war. — Nachdem der ſehnlich 
erwartete Bock in den feindlichen Wieſen verſchwunden war, ging 
ich zu dem verendeten Haſen und war nicht wenig erſtaunt, ſtatt 
einer Häſin einen Rammler zu finden. Die Wolle fehlte auf 
dem Rücken faſt gänzlich, der Rücken war ſtark zerkratzt, der ganze 
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Haſe an Wildbret ſehr gering, das Kurzwildbret ca. 1½ Zoll 
lang und von beinahe ſchwarzer Farbe. — Intereſſant wäre es 
mir, zu erfahren, ob ähnliche Beobachtungen ſchon öfter gemacht 
find. Mit Weidmannsheil! 

von Meyer, Regierungs-Referendar. 


Die Notizen über das „Aufbaumen der Enten“ giebt 
auch uns Veranlaſſung, laut zu geben. Ich ging mit meinem 
Großvater vor Jahren im großen Garten in Dresden, als wir 
unter einem acer platanoides eine Menſchenanſammlung bemerkten. 
Näher gekommen ſahen wir in kaum 3 m Höhe zwei aufgebaumte 
Enten. Ich hatte dies noch nie wahrgenommen. Bald darauf 
ſtrichen ſie ab. 

Danzig, den 30. April 1897. 

v. Strauß und Torney, Reg. ⸗Aſſeſſor. 


Aus der Vogelwelt. Seit längerer Zeit wußte ich eine 
2 m über dem Boden auf einer Weide brütende Stockente. 
Seit geſtern find 7 Junge ausgeſchlüpft, eine muntere kleine Ge—⸗ 
ſellſchaft. — Vor 10 Tagen ſah ich erſtmals einen ſchwarzen 
Milan, einen in Württemberg ſehr ſeltenen Gaſt. Derſelbe 
rüttelte einige Sekunden über dem Uhu, ſtieß aber leider nicht. 

Wiblingen b. Ulm a. D. Frhr. v. Gültlingen. 


Jagoſchutz. 


Daß der Fuchs zu den jagdbaren Tieren gehört, 
wenigſtens im Gebiete des ehemaligen Fürſtentums Halberſtadt, 
dieſe Feſtſtellung traf das Landgericht Halberſtadt am 
11. November v. J., indem es ſich auf ein Geſetz von recht ehr— 
würdigem Alter ſtützte, nämlich auf die Jagdordnung vom 
3. Oktober 1743. Es verurteilte deshalb den Gärtner Franz 
Linde und den Aufſeher Wilhelm Hentſchel in Rohrsheim 
wegen Jagdvergehens zu je 30 M. und den Gutsbeſitzer J. eben: 
daher wegen Beihilfe zum Jagdvergehen zu 50 M. Geldſtrafe. 
Die höhere Strafe für dieſen Angeklagten wurde mit ſeinen 
günſtigen Vermögensverhältniſſen begründet. Die beiden erſt— 


genannten Angeklagten hatten auf Veranlaſſung J.'s mit Terriers 


auf Füchſe Jagd gemacht. — Die Reviſion der Angeklagten, 
vertreten durch Rechtsanwalt beim Reichsgericht Dr. Putzler, kam 
vor dem 3. Strafſenate des Reichsgerichts zur Verhandlung. 
Der Nachweis, daß jene alte Jagdordnung ſich nur auf fiskaliſche 
Waldungen beziehe, gelang dem Verteidiger nicht. Das Reichs— 
gericht hielt die Entſcheidung der Vorinſtanz für unanfechtbar und 
verwarf die Reviſion der Angeklagten als unbegründet. 


Aus der Neumark. Der königliche Förſter Böhme zu 
Songerquellen (Oberförſterei Hammer-Ablage) ſtieß am Sonnabend 
den 1. Mai, vormittags, in ſeinem Revier mit zwei Wilddieben 
zuſammen. Während der eine Stiefel, Ueberzieher, Flinte und 
einen erlegten Haſen zurückließ und das Weite ſuchte, ſchoß der 
andere auf den Förſter. Der Schuß traf die Uhr, zerſchmetterte 
dieſe und verletzte den Beamten auch leicht in der Seite. Da der 
Wilddieb ſich anſchickte, einen zweiten Schuß abzugeben, machte 
Böhme auch von ſeinem Gewehr Gebrauch und ſchoß dem Wild: 
dieb das Gewehr aus den Händen. Hierauf entſpann ſich ein 
harter Kampf, bei dem der Förſter im Geſicht mit Kratzwunden 
bedeckt wurde, doch gelang es ihm nicht, den Wilderer zu feſſeln. 
Böhme hatte indes beide erkannt. Wie verlautet, ſitzen ſie bereits 
hinter Schloß und Riegel. Es ſollen die Eigentümer Gebrüder 
Laube aus Marienthal und Eſchbruch ſein. 


Jagdrechtliches. 


Entſcheidung des Reichsgerichts. Eine für Jagd— 
pächter äußerſt wichtige Entſcheidung fällte am 25. Januar 
1897 das Landgericht Neuburg a. D., indem es den Brauerei— 
beſitzer Alois Pröller und einen Genoſſen, Ludwig Beller, 
letzteren wegen ſtrafbaren Eigennutzes im Sinne des $ 292 St.-G.-B. 
und erſteren wegen Teilnahme durch Hilfeleiſtung zu Geldſtrafen 
verurteilte, und zwar Pröller zu 5 M. und Beller zu 15 M., 
auch wurde auf Einziehung des Gewehrs und Hundes erkannt. 
Die beiden Angeklagten haben gemeinſam eine Jagd gepachtet. 
Als ſie am 30. Oktober 1896 nach ihrem Reviere gingen, mußten 
ſie erſt durch ein anderes Jagdrevier gehen, deſſen Pächter ſie 
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In dieſem fremden Reviere lief dem Beller ein 


gut kannten. 
Haſe vor das Rohr; er konnte ſeine Jagdluſt nicht zähmen, und 
brannte dem vorwitzigen Lampe eins auf den Balg; der Hund 
holte das Wild und Beller wollte es in ſeinen Ruckſack ſtecken, 
als Pröller ihm das ſtark ſchweißende Wild abnahm und ſelbſt 


trug. Das Gericht ſtellte feſt, daß die Angeklagten zur Zeit, 
als die That begangen wurde, keine Erlaubnis hatten, 
auf dem fremden Gebiete zu jagen; daß ihnen dieſe Erlaubnis 
nachträglich auf ihre Bitten von dem Pächter des anderen 
Reviers erteilt wurde, ändert an der Strafbarkeit der 
Handlung nichts. Dem Einwande Bellers, er habe den 
geſchoſſenen Haſen dem Revierpächter abliefern wollen, wurde zu— 
nächſt mit dem Hinweiſe darauf begegnet, daß Beller keinen 
Haſen abgeliefert habe; gleichzeitig wurde ausgeführt, die Strafbarkeit 
würde ſelbſt dann nicht ausgeſchloſſen ſein, wenn feſtgeſtellt 
worden wäre, daß der Angeklagte das Wild für den anderen 
bloß in Beſitz nahm, oder daß er in gutem Glauben ſich befand, 
ſeine Handlung werde hinſichtlich der Strafbarkeit ſaniert durch 
die nachträgliche Genehmigung. Es wurde noch feſtgeſtellt, daß 
beide Angeklagte ſehr vermögende Leute ſind, ein eigennütziger 
Beweggrund alſo ausgeſchloſſen erſcheint. Die Reviſion der 
Angeklagten gegen das Urteil wurde vom Reichsgericht ver— 
worfen und damit die Ausführungen der Vorinſtanz beſtätigt. 
Das Jagdvergehen war vollendet, als der Haſe geſchoſſen 
war, noch nicht aber die Jagdausübung; dieſe wurde erſt ab— 
geſchloſſen mit der Abnahme des Haſen vom Hunde, worin infolge— 
deſſen mit Recht der Thatbeſtand der Beihilfe zu erblicken war. 


Schießweſen. 


Heinrich Leue 1. Am grünen Donnerstag, den 15. April, 
ſchied der Königliche Hofbüchſenmacher Herr Heinrich Leue aus 
dem Kreiſe ſeiner Familie und einem thatenreichen Leben, nach 
kaum vollendetem 60. Jahre. Das Bedeutende, welches er in 
ſeinem Beruf geleiſtet, verdankte er der Lehrzeit im Geſchäft ſeines 
Onkels Barella, der ein Glied der weltberühmten Firma Barella 
zu Prag war. Vor etwa 30 Jahren gründete Leue ein eigenes 
Geſchäft, anfänglich für einige Jahre in Gemeinſchaft mit dem 
Kaufmann Herrn Timpe, der das kaufmänniſche Intereſſe wahr: 
nahm. Zu jener Zeit lernte ich, es war, irre ich nicht, 1872, 
die unter Leitung von Herrn Leue gearbeiteten Gewehre in Ame— 
rika kennen und ſah zu meiner Freude, daß dieſe in betreff der 
ſauberen Arbeit den beſten Lancaſter- und Purdy-Gewehren nicht 
nachſtanden, doch deren Gleichgewicht und Schußleiſtung nicht er— 
reichten, weil damals die Lauffabrikation in Deutſchland be— 
deutend hinter der engliſchen zurückſtand. 5 

Einige Jahre ſpäter war mein verehrter Freund Leue der 
erſte heimiſche Büchſenmacher in Deutſchland, ſo glaube ich wenig— 
ſtens, der ein hahnloſes Gewehr mit dreifachem Verſchluß für 
mich baute. Dieſe Waffe iſt heute noch, alſo nach 20 jährigem 
Gebrauch, in vortrefflichem Zuſtande; ich führe ſie noch auf der 
Hühnerjagd, nachdem ſie bis 1885 das ganze Jahr hindurch 
Dienſte thun mußte. Leue war auch einer der erſten geweſen, 
welcher ſich für die Würgebohrung intereſſierte und die beſte Art 
davon zu erforschen ſuchte, ſowohl theoretiſch als praktiſch. Zu 
gute kam ihm hierzu, daß er ein paſſionierter Jäger war und ſo 
alle neuen, von ihm ſelbſt konſtruierten Waffen auf der Jagd er— 
proben konnte. Leider wurde dem zeitweiſe ein Ziel geſetzt, denn 
lange andauernde Krankheiten und die verlorene Sehkraft des 
rechten Auges verboten ihm vielfach die Jagdausübung. Eine 


angeborene Geſchicklichkeit und ein feſter Wille ermöglichten es ihm 


jedoch, nach kurzer Uebungszeit mit rechtsgeſchäfteten, aber links 
umgeſchlagenen Gewehren ebenfalls vortrefflich zu ſchießen. 

Neuerungen in der Waffentechnik ſtand Leue meiſt ſkeptiſch 
gegenüber, doch nahm er ſie ſofort auf, wenn er ſich von ihrer 
Güte überzeugt hatte. So geſchah es, daß er ſich mit dem Bir— 
minghamer (Kommandite in London) Büchſenmacher W. W. Greener 
verband und den Betrieb deſſen Waffen für Deutſchland über— 
nahm. Dies hinderte ihn jedoch nicht, im eigenen Geſchäft ſtets 
auf der höchſten Stufe zu bleiben und ſtets höher und höher zu 
ſtreben. 

Da Leue bei ſeiner Kränklichkeit wohl fühlen mochte, daß 
er jeden Augenblick aus dieſem Leben abberufen werden könne 
und es ihm am Herzen lag, daß die Erfolge ſeiner Thätigkeit 
auch für ſpätere Zeiten der heimiſchen Jägerwelt erhalten bleiben 
möchten, ſo war es ſchon ſeit Jahren ſein Beſtreben geweſen, in 
der Werkſtatt Arbeiter heranzubilden, welche in ſeinem Geiſte und 


vorausſichtlich ſein hinterlaſſener Sohn 


mit derſelben Energie fortfahren, die Firma Heinrich Leue, welcher 
vorſtehen dürfte, zum 
Segen der Jäger beliebt und geehrt zu erhalten. 
Friede ſeiner Aſche! 
R. v. S. 


Frage und Antwort. 


Frage: Iſt es geſtattet, eine noch auf mehr als 3 Jahre feſt 
verpachtete, bäuerliche (Gemeinde)-Jagd bereits jetzt, alſo mehr denn 
3 Jahre vor Ablauf der Friſt, von neuem an jemand unter der 
Hand zu verpachten, der mich durchaus aus einer zehnjährigen 
Pacht herausdrängen will. Hat dieſer ſo frühzeitig abgeſchloſſene 
Jagdkontrakt Giltigkeit — oder wie kann man ſich gegen derartige 
Uebergriffe ſchützen? W. M. 

Antwort: Iſt der Jagdpacht-Vertrag mit dem neuen Pächter 
in rechtsgiltiger Form dergeſtalt geſchloſſen, daß ſeine Pachtperiode 
mit dem Ablauf der Ihrigen beginnt, ſo ſtehen Ihnen Einwendungen 
nicht zu. Die Gemeindebehörde kann nach ihrem freien Ermeſſen 
öffentlich meiſtbietend oder freihändig verpachten; zu einer Rückſicht— 


Frage. Liegen beſtimmte Beobachtungen vor, ob der Dachs, 
welcher bekanntlich gern Fleiſch frißt, auch Eier annimmt und auf 
dieſe Weiſe ganze Gelege von Faſanen und Feldhühnern zerſtört? 

Weidmannsheil! M. S. 


Antwort. Wenn der Dachs auch vorzugsweiſe Vegetarier iſt, 
ſo ſteht es doch feſt, daß er gelegentlich mal einen Junghaſen oder 
halbflügges Federwild nicht verſchmäht; mit Vorliebe aber frißt 
er Eier, und es giebt wohl in dieſer Hinſicht neben Marder und 
Iltis keinen ſchlimmeren Feind der Faſaneneier, überhaupt aller 
am Boden brütenden Vögel. 


Herrn Wilh. Z. in Achenbach, Reg.⸗Bez. Arnsberg. 8 10 der 
Polizei⸗verordnung für den Regierungs-Bezirk Arnsberg vom 
2. Mai lautet: Die Abhaltung von Treib- und Klapperjagden 
iſt während der Sonn- und Feſttage unbedingt, die Ausübung der 
ſonſtigen Jagd nur inſoweit unterſagt, als dadurch Störung des 
vor- und nachmittägigen Gottesdienſtes entſteht. 5 R 
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An den Leſerkreis. 


Frage: Wer würde mir Pfauentauben gegen lebendes Feder— 
und Haar-Raubzeug abtreten? 


Frhr. von Gültlingen, Wiblingen bei Ulm. 


Mitteilungen. 


Brutapparat mit künſtlicher Glucke. Um Geflügelzucht im 
Großen zu betreiben, iſt die Benutzung künſtlicher Brut unbedingt er⸗ 
forderlich. Als beſten Brutapparat mit künſtlicher Glucke habe ich den in 
„Wild und Hund“ Nr. 18 abgebildeten der Firma Eduard Löhr in Hannover— 
Hainholz ſchätzen gelernt. 

Vor 5 Jahren ſchaffte ich mir den erſten Brutapparat an und habe 
demſelben ſehr bald noch 2 Stück folgen laſſen, da ich mit den Reſultaten 
außerordentlich zufrieden war. 
einfach, ſo daß eine Reparatur ſo bald nicht erforderlich wird; dieſelben 
arbeiten tadellos und ſind in jedem Raum aufzuſtellen. Baſſin und 
Brenner der Lampe ſind nur klein, daher iſt der Petroleumverbrauch ſehr 
gering; morgens und abends wird die Lampe gefüllt und geſäubert, und 
täglich einmal werden die Eier im Brutkaſten umgewendet. Gänſe und 
Enten, Puten, Hühner, Perlhühner und Faſanen, kurzum jede Art Ge- 
flügel kann durch den Apparat erbrütet werden. Eine Hauptbedingung 
zum guten Gelingen iſt, nur gute brutfähige Eier zu verwenden. Es iſt 
ja bekannt, daß die Eier der Hühner, welche einen freien Auslauf haben, 
zur Brut geeigneter find, als wie die Eier derjenigen, welche im engen 
Raume eingeſperrt gehalten werden. 

Pünktlich am 21. Tage ſchlüpfen die Küchlein aus den Eiern; nach⸗ 
dem fie trocken find, kommen fie unter die künſtliche Glucke; dieſe ent⸗ 
ſpricht nach meinen Erfahrungen allen Anforderungen. Die kleinen 
Tierchen fühlen ſich unter ihr ſo wohl, wie unter dem Federkleid einer 
alten Bruthenne. Nach 24 Stunden erhalten ſie hartgekochte Eier und 
laſſen ſich die im Apparat vorhandenen klaren Eier dazu gut verwenden. 
Der große Vorteil einer künſtlichen Brut liegt darin: zu jeder Zeit des 
Jahres junges Geflügel zu haben; auch giebt es keinen Aerger über ſchlecht 
ſitzende Bruthennen, und iſt die ganze Handhabe überhaupt einfacher und 
ſauberer, als wie bei einer natürlichen Brut. 8 

Seit ich meine Apparate habe, wird mein Geflügelhof nur durch 
dieſelben verſorgt, und habe ich ſchöne, ſtattliche Exemplare aller Sorten 
Federvieh darin herumſpazieren. 

Wer Freude und Intereſſe an ſeinem Federvieh hat, der ſchaffe ſich 
einen Brutapparat an; ich kann nur aus vollſter Ueberzeugung dazu 
raten, und möchte ich den meinigen nicht wieder miſſen, denn ich habe 
Vergnügen und gute Erfolge davon gehabt. 

Frau Schneider-Marienſee. 


Die Konſtruktion der Apparate iſt höchft - 


„ 


Prüfungsſuche bei Hamburg. 


Der Jagdklub „Hanſa“ veranſtaltete nach fünfjähriger Pauſe 
zum erſten Male wieder eine Prüfungsſuche, nur für deutſche 
Hunde, die am 21. und 22. April auf dem an der Straße von 
Hamburg nach Segeberg in Holſtein, in nächſter Nähe des 
Hamburger Rennplatzes Groß-Borſtel gelegenen Revier Langen— 
8 horn des Herrn Blumenfeld-Hamburg abgehalten wurde. Das 
Bi Revier ſelbſt hat Wild genug, auch Hühner im letzten Herbſt find 
b etwa achthundert geſchoſſen — iſt aber für eine Frühjahrsſuche 
5 recht wenig geeignet. Es iſt Geeſtland; Weidekämpe, mit den aus 
Be. dem Kriege 1864 bekannten holſteiniſchen Knicks, welchſeln mit 
MN. Ackerland, Wieſen, Heiden und Moor, die Saaten meiſt noch recht 
BY: niedrig und wenig Deckung bietend, Wieſen und Ackerland vielfach 
wie beſäet mit den Auswurfsſtoffen der Großſtadt, Glas- und 
Porzellanſcherben, Konſervenbüchſen, Auſternſchalen, Korſettſtangen, 
alten Gummiſchuhen und ſonſtigen ſchönen Sachen. Daß die 
Hunde alle heil wieder nach Hauſe gekommen, iſt ein wahres 
Wunder. Wie vorauszuſehen, lagen die Hühner wenig in der 
Saat, ſondern in der Heide, an und in dem Knicks, auf mit Miſt 
beſtreutem ſchwarzen Lande, mit Vorliebe aber in den eingeſprengten 
Moor- und Heideparzellen. Die Chancen für die einzelnen Hunde 
waren dadurch ſehr verſchiedene; den Unterſchied, ob ein Hund auf 
ſchwarzem Boden oder gar in der Heide, oder in einem aus— 
gedehnten, gut beſtakten Saatſtück zu arbeiten hat, kennt jeder, der 
jüberhaupt ſelbſt Hunde auf Paarhühner geführt, zur Genüge. 
In der dichten Saat ſteht die Wittrung am beſten, in der Heide, 
namentlich in der hohen Glockenheide, am ſchlechteſten. 

Wie zu erwarten ſtand, hatten die hohen Preiſe bei niedrigen 
Einſätzen und die für Norddeutſchland bequeme Lage Hamburgs 
eine Menge Hunde herbeigezogen, gute und ſchlechte. Gemeldet 
b waren 31, zur Verloſung meldeten ſich 27, von denen 2 als haut: 
* krank zurückgewieſen wurden. Das Mitbringen ſolcher Hunde war 
Bi in dieſem Falle eine doppelt große Rückſichtsloſigkeit, da die Fahrt 
Kan von Hamburg in einer gemeinſchaftlichen großen Coach zurück— 
a gelegt wurde und Stationsjäger Buſch-Grabow, der Beſitzer der 
5 einen als hautkrank zurückgewieſenen Hündin einige Wochen vorher 
. ſelbſt einem Herrn geſagt, ſeine Hündin könne nicht mit⸗ 
: : gehen, weil fie Räude habe. Es ift nicht unwahrſcheinlich, 
daß der eine oder andere, mit der Hündin in Berührung 
gekommene Hund von ihr ein Andenken mitgenommen hat, welches 
f in einiger Zeit zu Tage tritt. Das Reglement der Delegierten- 
8 Kommiſſion für Preisſuchen und Schliefen ſchließt zwar mit an— 
ſteckenden Krankheiten behaftete Hunde aus, es wäre aber zu 
wünſchen, daß für ſolche Fälle, wie der vorſtehende, zum Schutz 
der anderen Hunde eine empfindliche Strafe vorgeſehen würde! 

Die vielen Knicks und die zahlreichen, die Ränder von Acker⸗ 
Fa land und Heide bildenden ſenkrechten Heidbänke erſchwerten die 
. Ueberſicht und damit die Möglichkeit einer richtigen Beurteilung 
ganz außerordentlich. Das trat beſonders grell hervor bei der be= 
kannten „Brzytwa“ des Herrn Neyman. Nachdem ſie am erſten 
Er Tage mehrfach Lerchen oder auch gar nichts geſtanden, auch nicht 
Bi immer ſekundiert und überhaupt jo gefafelt hatte, daß die vox 
N populi ſie allgemein als abgethan anſah, leiſtete ſie ſich am zweiten 
Tage folgendes Stück: Sie ſuchte rechtwinklig gegen eine Wall: 


3 
3 


1 hecke, ſtand an dieſer mit beſtem Wind kurze Zeit feſt vor, zog 
* durch die Hecke und ſtöberte, den ins Feld gelaufenen Hühnern 
Er nachziehend — immer mit beſtem Wind — dieſe heraus, in einer 
* Manier, die einem Spaniel alle Ehre gemacht, für ſie aber, wenn 
81 es die Preisrichter geſehen, unfehlbar ein glänzendes Hinaus— 
* werfen zur Folge gehabt hätte. Sämtliche Zuſchauer waren, an 


dem einen Ende der Ecke ſtehend, ſo daß ſie dieſe von beiden 
Seiten überſehen konnten, Augenzeugen dieſes Vorganges geweſen, 
nur die Preisrichter hatten ihn, der Hündin folgend, nicht ſehen 
können; „Brzytwa“ bekam J. Preis, zum grenzenloſen Erſtaunen 
* nicht bloß aller Zuſchauer, unter denen ſich eine ganze Anzahl 
N urteilsfähiger alter Preisſuchenführer befand, ſondern auch des 

eigenen Führers, der, nach ſeiner Angabe, ſelbſt ſchon vorher, als die 

Hündin mit gutem Wind auf einem Sturzacker Hühner auf kaum einen 
* Meter überlaufen, fie als abgethan betrachtet hatte. Nach §9 des Preis— 
2 ſuchen-Reglements der Delegierten-Kommiſſion dürfen Ehren- und 
5 I. Preiſe nur Hunden zuerkannt werden, deren Geſamtleiſtungen 
vorzügliche waren. Wer die Hündin bei Hamburg hat arbeiten 
ſehen, wird ſich vergeblich bemüht haben, die Prämiierung mit den 
Leiſtungen bezw. Fehlern in Einklang zu bringen! Sie hat eben 
den erhaltenen J. Preis nur dem Glück, dem Zufall zu danken 
gehabt. Daß bei den Prüfungsſuchen, und mögen ſie noch ſo 
2 ſorgſam gehandhabt werden, der Zufall immer eine ſehr wichtige 
5 Rolle ſpielt, wurde des weiteren durch den „Sieger“ von Köln, 
. „Waldo von Crefeld“, illuſtriert; bei Köln bekam er den 
Be 1. Preis, jetzt bei Hamburg arbeitete er jo, daß er für den zweiten Tag, 
Br. für die engere Konkurrenz, überhaupt nicht mehr aufgerufen wurde.“) 


. a *) Auch auf der Suche bei Bernburg hatte er denſelben negativen Erfolg. 


. Wild und Bund. «— 


* N 
. Be 9 
TEEN ee 


III. Jahrgang. No. 20. 


7% Ei IR 
2 


Bundezucht und Dreſſur. 


Den II. Preis erhielten „Tugendwächter“ des Herrn 
Neyman, Zwingergefährte von „Brzytwa“, aber dieſer an poſitiven 
Leiſtungen weit überlegen, und „Hektor Gielow“ des Mecklen— 
burgiſchen Holzwärter Breuel in Gielow. „Tugendwächter“ ift 
ein vortrefflich beanlagter, dreſſierter und geführter Hund von guter 
Abſtammung, der, wenn in ihm außer den für den Fieldtrialer 
erwünſchten Eigenſchaften auch noch andere, vielſeitige, wirklich 
jagdliche Anlagen ſtecken, für die Züchtung der Kurzhaarigen von 
hohem Wert werden kann, während „Hektor Gielow“ ſchon in 
ſeinem Aeußeren, dem eigentümlich geformten Kopf, den langen, 
weißen Strümpfen und weißen Fleck im Nacken bei im übrigen 
brauner Farbe etwas Fremdes, nicht vom Vorſtehhund Herrührendes, 
zeigt, welches für ſeine Verwendung als Zuchthund, trotz ſeiner 
guten Leiſtungen und namentlich ſeiner ſicheren Naſe, zur Vorſicht 
mahnt. Eine ebenfalls gemeldete Hündin „Donna -Eldena“ 
des Stationsjäger Buſch, ein ſpitzſchnauziges, zum Teil mell- 
haariges, überaus häßliches Geſchöpf, welche wegen des fehler⸗ 
haften Aeußeren zurückgewieſen wurde, kompromittierte ihn als 
Verwandte ganz beſonders. Beide ſtammen von „Wanda Nien— 
hagen“ (3410), die ihrerſeits eine Hündin unbekannter Abſtammung, 
„Lola“, zur Mutter hat, auf welche die jetzigen fehlerhaften Rück⸗ 
ſchläge zurückzuführen ſein dürften. Die Mecklenburgiſchen 
ſogenannten „Profeſſionsſuchen“, für Hunde von Förſtern, Guts⸗ 
jägern u. ſ. w., bei denen man es mit Raſſereinheit und korrektem 
Aeußeren in der Regel nicht ſehr genau nahm, haben leider 
früher viel Schaden angerichtet. 

„Während die Prämiierung dieſer beiden Hunde, „Tugend⸗ 
wächter“ und „Hektor⸗Gielow“, mit dem II. Preiſe ſich völlig 
mit dem Urteil aller nicht preisrichtenden Teilnehmer, ſowohl der 
bloßen Zuſchauer wie der Führer der anderen Hunde, deckte, ergab 
ſich hinſichtlich des mit dem I. Preiſe zu prämiierenden, alſo beſten, 
Hundes die Thatſache, daß die Preisrichter hier mit ihrer Anſicht 
ſich im direkten Widerſpruch mit der allgemeinen Stimme befanden, 
ein Widerſpruch, wie er ſo ſcharf wohl noch niemals bei einer 
Prüfungsſuche zutage trat. Den Einwand, nur die Preisrichter 
wären im ſtande, ein endgiltiges ſicheres Urteil zu fällen, wird 
niemand ernſtlich aufrecht zu halten verſuchen. Wenn dem 
bloßen Zuſchauer auch einmal ein einzelner Vorgang entgeht, oder 
ihm im anderen Licht erſcheint, ſo wird doch, wenn er der Suche 
von Anfang bis zu Ende folgt und überhaupt urteilsfähig iſt, ſein 
Geſamturteil ebenfalls ein zutreffendes ſein und jedenfalls nicht in 
ſo kraſſer Weiſe mit dem offiziellen Urteil im Widerſpruch ſtehen, 
wie es hier geſchah: Als ſicherer Gewinner des I. Preiſes wurde 
allgemein der Langhaarige „Taſſo-Alvinghof“ des Förſters 
Lüthje angeſehen; er erhielt noch nicht einmal eine Lobende 
Erwähnung! Mich intereſſierte dieſer Hund, den ich ſchon mehrfach 
auf früheren Suchen, z. B. in der Jagdſuche bei Lippſtadt 1895, 
wo er den I. Preis erhielt, geſehen und wegen ſeines fabelhaften 
Temperaments, ſeiner koloſſal flüchtigen, ſchneidigen und doch 
ſicheren Suche ſchätzen gelernt hatte, ganz beſonders, und ich bin 
gerade ſeiner Arbeit in allen Gängen mit geſpannter Aufmerkſam⸗ 
keit, faſt immer in nächſter Nähe und ſonſt mit einem ſcharfen 
Glaſe, gefolgt und habe mir jedes einzelne Vorkommnis, wie ich 
dies ſtets thue, ſofort notiert. Im erſten Gange, mit „Waldo 
von Krefeld“, ſtach er in ſeiner Suche, wie in der ganzen Art 
ſeiner Arbeit, von dieſem ſehr vorteilhaft ab; der Unterſchied 
zwiſchen dem als Fieldtrialer dreſſierten, vielleicht überdreſſierten (2) 
und augenſcheinlich immer nur mit Rückſicht auf Vermeidung von 
Fehlern geführten und dadurch zu übertriebener Vorſicht und 
öfterem falſchen Stehen veranlaßten „Waldo“ und dem ſchneidigen, 
ſelbſtändigen, ſofort den viel bejagten, alten und erfahrenen Hund 
erkennen laſſenden Arbeiten des Langhaarigen war frappierend. 
Man gewann bei ſeiner Führung ſofort den Eindruck, er ſolle 
zeigen, was er könne, und der Führer rechne darauf, daß, wenn 
dem Hunde einmal ein Verſehen paſſiere, man es ihm in Anbetracht 
ſeines Temperaments und des Beſtrebens, poſitive Leiſtungen 
zu zeigen, nicht hoch anrechnen würde. Hätte ich gerichtet, 
wäre die Rechnung des Förſters Lüthje auch richtig geweſen! In 
der Suche mit „Waldo“ kam „Taſſo“ an Hühner, aber die Be⸗ 
ſchaffenheit des Terrains war wieder einmal ſo, daß ich in mein 
Buch eintrug: „Arbeit nicht zu beurteilen“; ich würde ſie, wie 
man das in zweifelhaften Fällen als Preisrichter häufiger muß, 
einfach ganz außer Betracht gelaſſen haben. In der zweiten Suche, 
mit „Thor“, ging „Taſſo“ ausgezeichnet; in mächtiger Pace, 
ſtand und ſekundierte gut. Ich wüßte ihm, obwohl ich ihn gerade 
hierbei genau beobachtet, keinen Fehler nachzurechnen. Am zweiten 
Tage, in der Suche mit „Niklot“, preſchte er einem Haſen, der 
ihm nahezu gegen den Leib ſprang, einige Schritte nach, ver— 
beſſerte ſeine Uebereilung aber ſofort auf den erſten Anruf und 
machte, wie früher, vorſchriftsmäßig down. Einem temperament- 
vollen, alten Hunde, der ſchon vor Jahren auf der Jagdſuche bei 


Lippſtadt mit Würgen und Apportieren von Füchſen u. ſ. w. be⸗ 


wieſen hat, daß er wirklich bejagt iſt, was ich bei manchem 
Fieldtrialer ſtark bezweifele, wird man ein ſo geringes Verſehen 
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umſo weniger anrechnen können, wenn er noch dazu im übrigen 
ſolche Leiſtungen zeigt, wie „Taſſo-Alvinghof“. Auch in dieſer 
Suche hatte er wieder das Unglück, ungefähr zugleich mit ſeinem 
Partner, unter ſo ungünſtigen Verhältniſſen, hinter einer hohen 
Heidbank faſt verdeckt, an Hühner zu kommen, daß wieder eine 
ſichere Beurteilung ausgeſchloſſen war, weil man die Hunde nicht 
genau ſehen konnte. Wie alle älteren bejagten Hunde, und ſpeziell 
die in Heiderevieren groß gewordenen, bei der Hamburger Suche 
mit Vorliebe anſtatt der kahlen, mit Scherben beſtreuten Flächen 
die Heide- und Moorſtellen abſuchten, auch wenn dieſe nicht in, der 
vorgeſchriebenen Richtung lagen, ſo that es auch „Taſſo“, und ich 
glaube beinahe, daß ihm das den Hals gebrochen hat. Bei den 
Suchen in England hat man ja jetzt den Grundſatz, jeden Hund, 
der vom Feld in Buſch oder Hecke geht, bedingungslos auszumerzen. 
Iſt es ſchon verkehrt, den jungen, noch nicht bejagten deutſchen 
Hund mit demſelben Maße zu meſſen wie den engliſchen, weil er 
ſpäter ganz anderen Zwecken dient, ſo würde eine Uebertragung 
ſolcher engliſchen Fieldtrial-Regeln, wie die angeführte, welche den 
Hund beſtraft, weil er feinen Verſtand und feine Erfahrung aus— 
nutzt und dahin geht, wo er weiß, daß er Hühner findet, auch auf 
die Suchen für unſere alten Hunde einen geradezu verderblichen 
Einfluß auf die Züchtung des deutſchen Vorſtehhundes haben und 
ich würde wünſchen, daß ſolche Suchen im Lande, wo der Pfeffer 
wächſt, abgehalten würden, aber nicht mehr in Deutſchland! 
Schlotfeldt. 


Die I. Frühjahrsſuche des Jagdhund⸗Klub Wien. 


Unter ſtrömendem Regen fand am 12. April d. J. die erſte 
interne Frühjahrsſuche des Jagdhund-Klub Wien auf den Dreher— 
ſchen Revieren in Schwechat ſtatt. Infolge des ſo ungünſtigen 
Wetters blieben die Leiſtungen der vorgeführten Hunde ſehr hinter 
den berechtigten Erwartungen ihrer Führer reſpektive Beſitzer 
zurück, und kaum einer der Hunde kam zu thatſächlich feſtem Vorſtehen. 
Der richtigſte Vorgang wäre geweſen, die Suche auf einen anderen 
Tag zu verlegen. 

Als Preisrichter fungierten die Herren Wilhelm Graf Wurm— 
brand, Carl Ritter von Mathes und Oberlieutenant a. D. Adolf 
Trenkle; als Suchenleiter Herr Louis Preinl. 


a. Jugendſuche für deutſche Hunde. 


I. Preis: „Normann“, deutſcher kurzhaariger Vorſtehhund 
Beſitzer J. Dwornikowitſch, Deutſch-Brodersdorf. Geworfen 
14. Februar 1896 von „Normann Adler“ (Oe. H. St. B. 1489) 
a. „Freya“, weiß mit braunen Platten. Der Hund entwickelt ſehr 
ſchöne flotte Querſuche, zeigt guten Appell, und kann, mehrmals an 
Hühner kommend, die abſolut nicht halten, ſehr gute Naſe beweiſen. 

II. Preis: „Neni⸗Pullitz“, deutſche kurzhaarige Vorſteh⸗ 
hündin, Beſitzer Zwinger Pullitz. Geworfen 30. Januar 1896. 
Von „Graf Hoyer v. Mansfeld“ (5881) a. d. „Trumpf⸗-Patti⸗ 
Pullitz“ (Oe. H. St. B. 1508), Brauntiger. Die Hündin ſucht 
recht flott, hat aber kein rechtes Syſtem in der Suche; Naſe kann 
unter Umſtänden recht gut ſein, doch vermochte ſie nicht viel davon 
zu zeigen, woran das Wetter ſchuld tragen mag. 

III. Preis: „Nickel⸗Pullitz“, Wurfbruder der vorigen, des— 
ſelben Beſitzers. Der Hund entwickelt fabelhafte Schnelligkeit, iſt 
dreſſiert, wie man es nicht beſſer wünſchen kann. Aber auch ſeine 
Suche iſt ziemlich planlos; Naſe zeigte er an dieſem Tage über⸗ 
haupt nicht; er ſtößt ein Paar Hühner um das andere heraus; 
für e Tage erhält der Hund die höchſten Points 
ür Naſe. 

„Geßler II v. Waldmannsruh“ des Herrn M. Nairz iſt 
noch wenig geführt, unſelbſtändig, wird aber ein guter Hund 
werden; ebenſo 

„Hektor-Seibersdorf“ des Herrn Revierförſter Bagerl, 
der ſich nicht recht loszugehen getraut, jedoch gute Naſe zeigt. 

„Freya“ des Revierjägers Payer hat flotte Suche, benimmt 
ſich recht gut, ſtieß aber mehrmals Hühner heraus. 

Die drei letztgenannten Hunde gingen leer aus. 


b. Altersſuche für deutſche Hunde und Griffons. 
7 Meldungen, alle liefen. 


I. Preis: „Hero Pullitz“ (Oe. H. St. B. 2099), kurzhaarige 
N Beſitzer Zwinger Pullitz. Geworfen 29. Januar 1895. 
on „Tell⸗Pullitz“ a. d. „Trumpf⸗Patti⸗Pullitz'. Braun. Die 
hündin hat, wie alle Kinder von „Ir. Patti“, lebhafte flotte 
uche, nur iſt dieſelbe nicht ſyſtematiſch genug. In allem ſonſtigen 
iſt die Hündin gut, Appell und Benehmen vor Wild und auf 
Schuß iſt tadellos. 

II. Preis: „Kares-Seibersdorf“ (Oe. H. St. B. 2108) 
Beſitzer Revierförſter Bayerl. Geworfen 15. Juni 1895. Von 
„Feldmann“ (De. H. St. B. 1704) a. d. „Miß“ (Oe. H. St. B. 

1755). Brauntiger. Gut veranlagte Hündin, die flotte, ſyſtematiſche 
Querſuchen entwickelt, gute Naſe hat und nicht aus der Hand des 
Führers kommt; ſchade, daß die Hündin etwas klein iſt. 

III. Preis: „Primas“ (Oe. H. St. B. 1718), kurzhaarig, 

Beſitzer R. Wieninger, Wien. Geworfen 6. Auguſt 1894. Von 


„Reck“ a. d. „Taſſa“. Brauntiger. Der auf 
Ausſtellungen oft prämiierte Rüde wird von 
ſeinem Führer, Herrn T. Bockhorni ſehr kurz 
gehalten, ſucht jedoch in guter Manier und 
kann ſich mehrmals poſitive Points vor Huhn 
und Haſe machen. 

„Juno“ (Oe. H. St. B. 2151), 
langhaarige Hündin, Beſitzer J. Bock⸗ 
horni, Wien. Geworfen 8. Juli 1895. 
Von „Commodus“ (3414) a. d. „Cilla“ 
(6696). Braun. Geht ihrem Beſitzer, 
der ſie ſelbſt führt, anfangs nicht 
von den Füßen, auch ſpäter ſucht ſie 
ohne jedes Verſtändnis, ein⸗ 
mal ſteht ſie kurz vor Hüh⸗ 
nern. Die Hündin geht leer 
aus; ebenſo Ae 

„Fritz vom Wiener— 
wald“, ein bekannter Aus⸗ 0 
ſtellungsſieger, der knapp vor * 
der Suche erſt in feſte Hand SR 
kam und infolgedeſſen faſt 
untrainiert zur Suche kam. 
Sein Führer ſchien ſich zu ſehr ſicher 
zu fühlen, denn er ließ dem Hunde 
auch dann noch gewähren, als dieſer N 
unruhig geworden. Das Reſultat war eine flotte 6 
Hetze lauthals hinter einem Krummen her. Auch 

„Mars“ (Oe. H. St. B. 1793) ein Griffonrüde des Herrn 
H. Ehrlich-Wien ging mit einem Haſen durch; der Hund ent⸗ 
wickelte jedenfalls die beſte Suche unter allen Prüfungskandidaten; 
leider konnte er ſeine ſonſt ſo brillante Naſe nicht zeigen, da er 
nicht an Hühner kam. 

Höchſt lobende Erwähnung erhielt noch „Faſolt“ (Oe. H. 
St. B. 1602), ein auf Suchen und Ausſtellungen oft prämiierter 
Brauntiger, den nur das Nachprellen auf einen Haſen um einen 
höheren Platz brachte. „Faſolt“ iſt ein tüchtiger Gebrauchshund, 
wie er ſein ſoll. 

Die Suche der engliſchen Vorſtehhunde, am 14. April, ver⸗ 
ſammelte, da die Hunde der Frau Baronin von Dewitz ausblieben, 
nur 3 Iriſh⸗Setters am Pfoſten. Auch dieſe hatten in den von 
Näſſe triefenden Deckungen ſchwere Arbeit. 

I. Preis erhielt „Prim“, Iriſh-Setter, Rüde, rot, geworfen 
25. Oktober 1893, von „Pax“ (941), a. „Fanny“ (943). Züchter 
Zwinger Salmannsdorf, Beſitzer Georg Fritſch, Forſtadjunkt, 
Grafenegg, der ſich durch gute Suche, vorzügliche Naſe und guten 
Appell auszeichnet. 

II. Preis: „Minco“ (Oe. H. St. B. XV.), Iriſh⸗Setter, Rüde, 
rot, geworfen 15. Oktober 1885, von „Dux“ (1546), a. „Lady“. 
Züchter Dr. G. Blecken, Beſitzer Robert Gatter, Wien. Der Rüde 
iſt unſelbſtändig und wird zu kurz gehalten. Seine Naſe ſcheint 
nicht zuverläſſig zu ſein. 

III. Preis erhielt endlich „Brion-Salmannsdorf“ (Oe. H. 
St. B. Band XV.), Iriſh⸗Setter, Rüde, rot, geworfen 10. November 
1895, von „Champion Mate“ (K. C. St. B. 16989), aus „Martha 
d'Erpent“ (L. O. S. H. 1778). Züchter L. Cource, Holland, 
Beſitzer Zwinger Salmannsdorf, Führer Revierjäger Korab, der 
2 I ganz kurzer Zeit in Führung ift und daher noch umficher 
arbeitet. 

Wie ſchon eingangs erwähnt, war das Wetter ein ſo ſchlechtes, 
daß es geradezu unmöglich wurde, die Hunde an Wild zu bringen, 
das übrigens in genügender Menge vorhanden war. Eine Anzahl 
der in Schwechat erſchienenen Hunde ging am 14. April auf dem 
Derby des Oeſterr. Hundezucht-Vereines, wo das Wetter günſtiger 
war, und dort konnten dieſelben bedeutend beſſere Leiſtungen zeigen. 

Für den Herbſt hat der Jagdhund-Klub Wien eine inter⸗ 
nationale Leiſtungsprüfſung nach dem Muſter der deutſchen 
Gebrauchshund-Vereine angeſetzt, und hoffen wir, daß dieſelbe von 
gutem Erfolge begleitet ſein wird. Waldau. 


Prüfungsſuche bei Köln betreffend. 


In dem von E. S. verfaßten Berichte über die Prüfungs⸗ 
ſuchen bei Köln, den Ihre geſchätzte Zeitung in der Nr. 18 vom 
30. April brachte, wird erzählt, daß Herr Hauptmann Rauſch den 
Pointer „Scamp of Waſſum“ (lies Weſſum) von der Hundehütte 
eines weſtfäliſchen Bauernhofes, wo er Hofhunds dienſte verſah, 
weggekauft habe, um ihn vor dem traurigen Schickſal, von dem 
eigenmächtigen Wildern durch einen Schuß kuriert zu werden, zu 
bewahren. Dieſe Mitteilung entſpricht nicht den Thatſachen. Herr 
Hauptman Rauſch hat den Hund im Herbſt vorigen Jahres von 
dem Gaſtwirt und Gemeindeeinnehmer Herrn Hubert Haſſels ge- 
kauft, der ihn als dreimonatlichen Welpen von dem Züchter, Herrn 
F. Gehre in Wispitz, bezogen hatte. Der Unterzeichnete hat 
in ſeiner freien Zeit den jungen Hund neben ſeinem eigenen 
Pointer „King Lear of Weſſum“ auf Paarhühner gearbeitet. In 
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meiner Abweſenheit verleiteten fich die Hunde, denen es zuweilen Weiße und ſchwarze Spitze waren ſchwach vertreten, und 


an der wünſchenswerten Aufſicht und häufiger an der nötigen wären von erſterer Farbe „Pippe von Eulau“ (J. Preis) und von 
Arbeit fehlte, gegenſeitig zum Jagen auf eigene Fauſt; fie thaten letzterer „Molli“ (I. Preis) des Herrn Bertram-Elberfeld zu er⸗ 
dies aber nur, wenn ſie zuſammen waren, während der einzelne, wähnen. Dagegen war, wie auch kaum anders zu erwarten, die 


. wenn er, von der Kette gelöſt, feinen Partner nicht vorfand, ſich Zahl der Wolfsſpitze eine erhebliche (30 Nennungen) und die 

* zubig 1 in Ai 55 Sie en en dei u Qualität mit „gut“ zu notieren. 

5 ummelei nicht ſoweit heruntergekommen, daß ſie, einzeln geführt, Die rauhhaarigen deutſchen Pinſcher brachten recht 

* am feſten Vorſtehen merklich eingebüßt hätten; doch war die Haſen⸗ hübſche Tiere, 8 die Vertellung ber Preise batte sich ganz wi 
Bir veinheit, durch die ſich bejonders „Scamp“ vorher ausgezeichnet anderen Anſichten. In der Neulingsklaſſe war „Petz“ aus Duder- 

* hatte, allmählich recht zweifelhaft geworden. Da ſowohl die Be⸗ ſtadtſcher Zucht eine recht gute Hündin, der I. Preis am Platze 
* figer „Scamps“ als ich die hervorragende Veranlagung des Hundes und von den übrigen gingen nur wenige leer aus. a 

. erkannten und befürchteten, daß derſelbe unter dieſen leider nicht au der Non ke Schü 8 lte ſi 

. zu ändernden Verhältniſſen verkommen würde, ſo wurde beſchloſſen, In der Konkurrenz deutſcher Schäferhunde holte ſich 


5 2 g 8 ; 0 ig; lau“ leicht den I. und Ehrenpreis, ebenſo „Galle 

ihn zu verkaufen, damit er in geeigneter Hand und bei ſachgemäßer Phyar von Cule 5 g 8, „ 
ke: Führung das würde, was er zu werden verſprach, ein erſtklaſſiger don Eulau“ (Befiger O. Wirth). Beide Hunde find typiſche Ver⸗ 
* Hund. Hätte der Beſitzer die nötige Zeit gehabt, um den Hund treter des deutſchen Schäferhundes, an denen beſonders der ſchön 
* zu erziehen und zu führen, ſo hätte er ihn nie aus der Hand ge⸗ gemeißelte Kopf mit den korrekten Stehohren zu erwähnen wären. 


geben. Daß der Hund von uns richtig gewürdigt worden ift, das Schnauz, iſt kein ſchlechter Hund (Wachsmuthſcher Zucht) ein 


* ; ; 3 ; Ohr zeigte Neigung zum Klappen, wenn auch nicht auffallend. 
4 %%% fälen, tr winien UNE, den, Piberhanrigen beuticen Scäferhunden, je iichie 
5 und hoffen, daß ſein jetziger Beſitzer viel Freude an ihm erlebe von Eulan“ lobend hervorgehoben, es iſt eine ſelten ſchöne Hündin 
3 ae = Be ee ige Mine, der 2 75 . vertretenen ſpitzerhaarigen Schäferhunde und der 
* Ich erlaube mir, dieſe Mitteilungen an Stelle meines Freundes, = Bm. 528 e Jene wohlverdient. 132 

* Herrn H. Haſſels, zu machen und möchte ihn auch in Zukunft gern Für die Bullterriers ſcheint die Liebhaberei im Abnehmen 
* ET 8 h l : begriffen zu fein. „Little Caution“ (J. Preis), „Bill“ (IT. Preis), 
a vor dem Schickſale geſchützt wiſſen, das ihm nun ſchon zum zweiten beide von 9 Drewes⸗B \ in 

Es Male widerfährt, vor dem Schidjale, verkannt zu werden. Denn beide von Herrn Drewes⸗Braunſchweig. 5 
2 als die bekannte Pointerhündin „Lady Nora“, die früher gleichfalls Etwas zahlreicher waren die Black and tan Terriers. 
er iu feinem Beſitze war, in Dortmund ausgeſtellt war, ſagte ein „Unkle Georg“, entſchieden einer der beiten und ſchnittigſten Hunde, 
A Herr, der vor der Boxe der mit dem erſten und Ehrenpreiſe aus- erhielt I. Preis, den auch „Fidelitas von Veſurian“ errang. 
* gezeichneten Hündin ſtand: Dieſen kapitalen Pointer kaufte Herr Airedale und Iriſh Terriers erfreuen ſich ziemlicher Be- 


von K. von irgend jemand in der Nähe von Ahaus, der feinen liebtheit, und beide Raſſen brachten recht beachtenswerte Exemplare 
wahren Wert nicht zu ſchätzen wußte. 1 90 Di Se 3 1 5 gi we 
b 5 . er Hund hat guten Kopf, wenn auch etwas ſtark in den Backen, 

Bocholt, 30. April 1897. Dr. Grimmelt. und ſehr gute Figur, das Haar ließ zu wünſchen übrig. Einige 
recht gute jüngere Exemplare, die aber noch einen etwas unfertigen 

— Eindruck machten, brachten es auf II. und III. Preis. Der Iriſh 

j Terrier „Paddy“ (J. Preis) iſt ein typiſcher Hund mit viel Charakter, 
Internationale Hundeausſtellung zu Elberfeld „Pia von Mansfeld“, die in Karlsruhe J. Preis machte, mußte ſich 


fi hier trotz der geringen Konkurrenz mit II. begnügen. 

am 24.— 27. April. Deutſche Boxer erſchienen auch in einigen wenigen 

Luxushunde. Exemplaren. „Boxer⸗Saxonia“, dem wir nur etwas weniger Weiß 

— t an der Bruſt wünſchten, war ſonſt mit I. Preis richtig notiert; die 

PR Die Hauptſache für das Gelingen einer Hundeausſtellung nach der bekannte „Mirzl Fidelitas“ holte in ihrer Klaſſe leicht den I. Preis 
* materiellen Seite hin, nämlich ſchönes Wetter, iſt der Elberfelder und verdiente denſelben redlich. 

. Ausſtellung in reichſtem Maße zu teil geworden, und der Beſuch Die Abteilung der Schoßhunde war recht ſchwach vertreten, 

. war demgemäß ein überaus reger. Das überaus rührige ſowohl was Zahl wie Qualität anbetraf. Nur 2 Möpſe, wovon 

3 Komitee, welches in allen ſeinen einzelnen Abteilungen eine rege die Hündin „Moppy“ (Wilkens⸗Bremen) ein zierliches Tierchen mit 

er. und erfolgreiche Thätigkeit entwickelte, ſowie das bereitwillige Ente viel „Stop“ war, nur der Aalſtrich hätte etwas ſchärfer markiert fein 

5 gegenkommen desſelben verdient alle Anerkennung. dürfen; fie erhielt I. Preis. — Unter den Windſpiel-Rüden 


Der knappe, zur Verfügung ſtehende Raum geſtattet nicht, eine würde „Wurzen“ höher bewertet worden ſein, wenn ihn nicht die 
AR vollſtändige Prämiierungsliſte dem Bericht einzuflechten, wie es häßliche Zeichnung am Kopf entſtellt hätte, auch ſchien das Tierchen 
. ebenſo wenig unſere Abſicht, iſt die kritiſche Sonde an die an Ekzem zu leiden; mußte ſich mit III. Preis begnügen. „Lady 


Be Prämiierung zu legen, und deshalb beſchränkt ſich die Bericht⸗ von Frankfurt“ iſt eine recht hübſche feine Hündin und holte 
TR erftattung auf eine flüchtige Skizzierung des Geſamtbildes der IJ. Preis. — Die Zwergſpitze brachten es nur auf H. L. E., da 
EN, Luxushunde, welche Abteilung mit ca. 400 Hunden beſchickt war. ſie ſämtlich für Zwerge zu groß waren; auch die Affenpinſcher 


Die als ſogenannte Leonberger vorgeführten Hunde wurden brachten nicht viel Hervorragendes, nur „Drei“ (Voigt-Erfurt) war 
vom Preisrichter ſofort aus dem Ring gewieſen, da auch nicht der Beachtung wert und ſchnitt mit I. Preis gut ab. Unter den 
einer dabei war, welcher eine entfernte Aehnlichkeit mit einem King Charles, die nur 3 Nummern aufwieſen, war der Blenheim 


N ſolchen aufweiſen konnte. „Big⸗Boy“ ein ſehr hübſches Hündchen, noch beſſer war der junge 
8 Die Modehunde der Gegenwart, die Barſois, erſchienen Ruby-Rüde „Prinz“ (Wilkens ⸗Bremen) mit einem vorzüglichen 
Bi. mit 27 Nennungen und einigen hervorragenden Vertretern. So Kopfe, viel Stop, gut angeſetztem langen Behang und ſchöner 
n waren namentlich die Hunde „Adas“ und „Sudarka“ eines leuchtender Farbe. 

holländiſchen Amateurs von vorzüglicher Qualität und in vor— Bei den deutſchen Zwergpinſchern, die einige leidliche 
* trefflicher Kondition, ebenſo „Fortuna“ des Herrn Oſtrop. Exemplare aufwieſen, konnte man die verſchiedenſten Geſtalten 


Mit 107 Nennungen waren die Collies vertreten. „Rhein⸗ kleiner glatthaariger Köter verſammelt finden, und die Enttäuſchung 
gold⸗Squire“ holte in der offenen Klaſſe I. und Ehrenpreis, während der Beſitzer nach der Prämiierung mag keine kleine geweſen ſein. 
„Edgbaſſon⸗Excelſior“ in der Siegerklaſſe mit III. Preis abſchnitt. „Orchen“, „Minkow“ und mehrere andere hatten bei kleiner Figur, 


. Man merkt dem alten Sieger die Jahre an, und feine Ausſtellungs⸗ guter Farbe, richtigen Apfelkopf. Den Beſchluß machten 2 nackte 
3 karriere dürfte beendet ſein. Noch viele recht beachtungswerte Hunde, für die ſich wenige Hundefreunde erwärmen können, trotzdem 
* Exemplare waren vorhanden, nur können wir uns mit den unheimlich es recht hübſche und kluge Tierchen unter den verſchiedenen Varietäten 
* langſchnauzigen, ſchmalen Köpfen nicht befreunden, der intelligente giebt. Unter „Nicht klaſſifizierte Raſſen“ erſchien noch ein ſehr 
3 kluge Geſichtsausdruck geht verloren, ebenſo die große Klugheit, die typiſcher großer und gut gepflegter Polniſcher Schäferhund, dem 
* den alten Collieſtämmen eigen war, und es wäre ſchade für die der zuerkannte I. Preis zu gönnen ift. J. B. 


Raſſe, wenn dieſe Richtung noch weiter verfolgt würde und das IR 
5 Ende „Schäferwindhunde“ brächte. „Glückauf Blue Girl“, I. und 
55 Ehrenpreis, iſt eine typiſche Hündin, wäre aber für den Hirtendienſt 


iq entſchieden zu klein und fein. Eine jungfräuliche Amme. 

N. Auch die Klaſſe der Bulldoggen konnte im allgemeinen In den letzten Tagen des Monats März warf meine hellgelbe 
. befriedigen, ebenſo die Dalmatiner, unter denen „Gigerl Doggenhündin „Minnie“ von dem in Stuttgart ſtehenden „Marco“ 
5 vom Inſelsberg“ (J. Preis) und „Bella vom Inſelsberg“ (J. Preis) (Sohn), ebenfalls gelb, ſiebzehn Junge, von denen ich der Mutter 
4 durch gute Köpfe und korrekte Zeichnung auffielen. vorläufig acht Stück, ſechs Rüden und zwei Hündinnen, überließ. 
® Wunderhübſche Pudel (weiße) find „Blanko von Rotterdam“ Die ſonſt als Mutter unübertreffliche, äußerſt wohlgenährte Hündin 

a (I. Preis) und „Bella von Haarlem“ des Kennels Medo. An diefen hatte diesmal auffallend wenig Milch; eine Zige war ſogar krank— 


Exemplaren konnte man ſehen und lernen, was ſachgemäße Haar- haft affiziert und ſonderte gar keine Milch, ſondern nur ein eitriges 
8 pflege vermag. Den Genannten nicht nachſtehend war „Flock“ Serum ab. Meine Betrübnis über dieſen status quo war um ſo 
TR (J. Preis) eines Elberfelder Liebhabers. größer, als ich auf dieſen Wurf ganz beſonders große Hoffnungen 
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geſetzt hatte; hatte doch die Hündin in ihren früheren Würfen 
keinen Nachkommen gebracht, der unter 80 em Schulterhöhe ge— 
blieben war. Selbſt von dem nur 78 em meſſenden „Harras III.“ 
ſind alle Jungen 80 em hoch geworden; um wie viel eher war 
dies nicht in dieſem Falle zu erwarten, wo der Vater („Marco“) 
86 em Schulterhöhe beſitzt? — In wenigen Tagen waren die 
anfänglich kugelrunden, muntern Puppies mager und matt ge— 
worden, daß es ein wahrer Jammer war; am fünften Tage war 
ein Männchen ſo elend geworden, daß es nicht einmal mehr zu 
ſaugen vermochte und deshalb getötet werden mußte. In der 
darauffolgenden Nacht wurde noch das kleinere der beiden Weibchen 
von der Mutter erdrückt, ſo daß nun nur noch fünf Rüden und 
eine Hündin übrig blieben. Da ich das Verkommen des ganzen, 
ſo vielverſprechenden Wurfes vor Augen ſah, denn die Hoffnung, 
daß die alte Hündin nach und nach mehr Milch geben würde, hatte 
ſich nicht erfüllt, fo that ich überall Schritte, um eine Amme auf- 
zutreiben. Ein mir bekannter Bernhardinerzüchter, der für ſeine 
eben geworfenen Bernhardiner eine Amme hatte finden können, 
war jo liebenswürdig, mir dieſelbe abzutreten, da feine Bern— 
hardinerhündin glücklicherweiſe ſo viel Milch hatte, daß ſie ihre 
acht Jungen allein nähren konnte. Die Amme, ein Kreuzungs— 
produkt von Laufhund und Dalmatiner, hatte reichlich Milch, war 
aber als kaum mittelgroße Hündin nicht imſtande, mehr als drei 
Puppies zu ernähren. Die übrigen drei blieben daher bei der 
Mutter, die aber ihren Durſt nur ſo notdürftig befriedigte, daß 
die Tierchen niemals ſatt wurden. In dieſer Not verfiel ich auf 
die Idee, eine meiner übrigen Hündinnen, die merkwürdigerweiſe 
alle zugleich mit Minnie hitzig geweſen waren, aber noch nie Junge 
gehabt haben, als Amme zu benützen, da eben dieſe eine ein ganz 
anſehnliches Geſäuge, das gute, ſchneeweiße Milch abſonderte, auf— 
wies. Die von mir zu dieſem Geſchäfte, wozu man gewöhnlich 
keine Jungfrauen zu verwenden pflegt, auserſehene Hündin, meine 
Tigerdoggenhündin „Pallas“ („Ciardi“ — Alexandra“) hat all' ihr 
Lebtag mehr auf beſchaulichen Lebensgenuß, als auf unnötige An⸗ 
ſtrengungen gehalten und es daher in den zwei Jahren ihrer Exiſtenz 
zu einem ganz reſpektabeln Embonpoint gebracht; mit der ihr 
eigenen, ruhigen Gutmütigkeit ließ ſie ſich die armen, hungrigen 
Kleinen an die milchſpendenden Zitzen legen, ſich zugleich ſo lang 
als möglich ausſtreckend, genau ſo, wie es eine wirkliche Mutter 
zu thun pflegt. Die wirkliche Mutter aber ſchien einzuſehen, 
daß ihre alleinige Fürſorge für ihre Jungen nicht genüge, 
denn ſie duldete den Eingriff in ihre natürlichen Rechte 
gutwillig, ohne ſich jedoch aus ihrem Reiche vertreiben zu 
laſſen. Täglich zweimal, nämlich morgens und abends, führe ich 
die gute „Pallas“ zu dem Lager „Minnies“; dort legt ſich die 
erſtere ſofort neben die rechtmäßige Mutter hin, und die nun ſchon 
ſehenden 3 Puppies kriechen ſchleunigſt zu dem milchſpendenden 
Quell hinüber. „Minnie“ rückt ſofort nach und jedesmal trifft 
mich ein ſchmerzlicher, vorwurfsvoller Blick, als ob ſie ſagen wollte: 
„Muß das nun wirklich ſein? .. .“, und mit einem ſchweren 
Seufzer ergiebt ſie ſich in das Unvermeidliche. So lange „Pallas“ 
ihre Säuglinge bloß tränkt, fühlt ſich deren Mutter zu keinem 
Einſpruch berufen; ſowie ſie aber Anſtalten macht, die Kleinen zu 
lecken und zu putzen, überhaupt ſich Zärtlichkeiten gegen dieſelben 
zu erlauben, tritt „Minnie“ dazwiſchen. Da legt ſie ſofort ihren 
Kopf zwiſchen die Puppies und „Pallas“ Schnauze, mit drohendem 
Blick die Nebenbuhlerin mahnend, ſich keinerlei Uebergriffe zu er— 
lauben. Steht die letztere von ihren Liebkoſungen ab, ſo legt 
„Minnie“ wiederum ergeben den Kopf auf die Vorderpfoten und 
unabläſſig überwachen ihre ernſten, braunen Augen den ihr jedenfalls 
peinlichen Vorgang. „Pallas“ ihrerſeits findet ſolchen Gefallen 
an ihrem verantwortungsvollen Amte, daß ſie auch, nachdem die 
Kleinen ſich längſt in Schlaf gelutſcht haben, faſt nicht aus der 
Wochenſtube herauszubringen iſt. Befehle ich ihr, ſich zu erheben, 
ſo ſieht ſie erſt zärtlich auf die ſchlafenden Puppies und dann 
bittend zu mir auf, und erſt nach wiederholten Aufforderungen 
entſchließt ſie ſich dazu, ihre Pfleglinge der Mutter wieder 
abzutreten. — 

Das Geſäuge der Tigerhündin hat durch das regelmäßige 
Leerſaugen eine entſprechende Milchzufuhr erfahren, ſo daß es jeden 
Morgen prall gefüllt erſcheint. Der Zuſtand der armen, halb— 
verhungerten Hündchen hat ſich auch in den letzten Tagen erheblich 
gebeſſert. Ihre nach jeder Mahlzeit kugelrunden Bäuchlein beweiſen 
untrüglich, daß die Tierchen nun endlich ſatt werden. Ich habe 
inzwiſchen ſogar noch eine andre meiner Doggenhündinnen, ebenfalls 
eine Jungfrau, zu dem Laktationsgeſchäft herangezogen; dieſe hat 
zwar nicht ſo viel Milch wie „Pallas“, kann aber wenigſtens helfen, 
die wachſenden Anſprüche der 3 Puppies zu befriedigen. Auch 
dieſe Hündin, die ſonſt nicht ſo gutmütig iſt wie „Pallas“, und 
namentlich mit „Minnie“ öfters Meinungsverſchiedenheiten hat, 
hat ſich aufs bereitwilligſte zu Ammendienſten hergegeben. Da 
auch die 3 andern, der gemieteten Amme anvertrauten Puppies 
aufs erfreulichſte gedeihen, ſo hoffe ich, dieſen unter ſo unheilvollen 
Auſpizien ins Leben getretenen Wurf ohne weiteren Zwiſchenfall 
zu hervorragenden Vertretern der Raſſe, wie die älteren Geſchwiſter 
es faſt ausnahmslos geworden ſind, heranwachſen zu 5 5 


Rundfchan. 


Zu der vom „Verein der Hundefreunde zu Bromberg“ vom 
22.—24. Mai geplanten Hundeausſtellung laufen trotz Nennungs— 
ſchluß immerfort noch Anmeldungen ein; bis Schluß dieſer Woche 
können ſolche noch berückſichtigt werden. Das Protektorat hat der 
kgl. Kammerherr und Erbtruchſeß Graf von Alvensleben-Schönborn 
übernommen. Gut vertreten ſind deutſche Vorſtehhunde, Dachs— 
hunde, Bernhardiner, Doggen, Collies. Dagegen laſſen die 
Nennungen von engliſchen Hunden und kleineren Luxushunden noch 
zu wünſchen übrig. Die Teckelſchliefen ſind geſichert und gut be— 
ſetzt; gering gemeldet dagegen zum Forterrierfchliefen. Doch finden 
die Schliefen in jedem Falle, ohne Rückſicht auf die Anzahl der 
Nennungen ſtatt. 


Beitrag zur Hundezüchterei. Als gelegentlicher, nicht etwa 
gewerbsmäßiger Züchter von Jagdhunden iſt mir letztens der Fall 
vorgekommen, daß meine fünfjährige Braunſchimmel-Hündin, die 
ich täglich und faſt ſtündlich um mich habe, daher auch genaueſtens 
beobachten kann, 7 Rüden und nur 4 Hündinnen warf, während 
ſonſt das Verhältnis umgekehrt war. Ich glaube dies darauf 
zurückführen zu müſſen, daß die Hündin das letzte Mal früher 
gedeckt wurde als ſonſt, d. h. noch vor dem gänzlichen Aufhören 
des blaßroten Ausfluſſes, welcher eigentlich noch eine Wartezeit von 
3 Tagen etwa gebot. Für Belehrung von ſachkundiger Seite würde 
dankbar ſein. Transalbis. 


Ausſtellungen, Suchen und Schliefen. 


Verein Nimrod -⸗Schleſien. 
Propoſitionen der Schau und Preisſchliefen von Dachshunden 
auf Fuchs 
am 6. und 7. Juli 1897 in Breslau 
auf dem Schliefplatz des Herrn Auguſt Beltz, Kloſterſtraße 81. 

I. Schau. Giltig iſt das Reglement der Delegierten-Kommiſſion. 
Offen für Dachshunde aller Varietäten, welche bis 1. Juli 1896 geworfen, 
im D. H. St. regiſtriert oder in dieſes oder Oeſtr. H. St. eingetragen 
oder eintragungsberechtigt ſind und für 6—10 Wochen alte Würfe. Die 
Hunde werden nach Farbe und Geſchlecht in Klaſſen von nicht über 
10 Stück geteilt und I., II., III. Preis⸗Qualifikationen, ſowie I. L. E., 
L. E. und E. B., nach Ermeſſen der Preisrichter, gegeben. Diplome 
über die zuerkannten Preiſe — der Schau und Schliefen — werden gegen 
Zahlung von 5 Mk. auf — bis ſpäteſtens 8 Tage nach der Schau ein⸗ 
gehenden — Antrag erteilt. Standgeld pro Hund Mk. 5, Mitglieder 
Mk. 3, Forſtſchutzbeamte Mk. 2, Würfe Mk. 5. Die zu den Schliefen 
genannten Hunde ſind frei. Nachnennungen Mk. 6. Für Vorführung 
der Hunde und deren ſofortige Entfernung nach erfolgter Prämiierung 
haben die Beſitzer ſelbſt Sorge zu tragen. 1 

II. Schliefen. Giltig iſt das Reglement der Delegierten-Kommiſſion. 
Offen für Dachshunde aller Varietäten, welche im D. H. St. regiſtriert 
oder in dieſes oder Oeſtr. H. St. eingetragen oder eintragungsberechtigt 
find, oder auf der vorhergehenden Schau die Eintragungsberechtigung er⸗ 
worben haben. Gerichtet wird nach freiem Ermeſſen. 

1. Jugendſchliefen, offen für Dachshunde aller Varietäten, welche 
in der Zeit vom 15. Juli 1895 bis 1. Juli 1896 geworfen ſind und noch 
an keinem öffentlichen Schliefen teilgenommen haben. Einſatz: Mk. 12, 
Vereinsmitglieder Mk. 10, Forſtſchutzbeamte Mk. 8, Nachnennungen am 
Platze Mk. 15. Preiſe: I. Pr. Mk. 90, II. Pr. Mk. 40, III. Pr. Mk. 20, 
II. L. E. und L. E. nach Ermeſſen der Preisrichter. Gefordert 
10 Nennungen. 

2. Altersſchliefen, offen für Dachshunde aller Varietäten, welche 
vor dem 15. Juli 1895 geworfen find und noch keine I. Schliefenpreiſe 
gewonnen haben. Einſatz Mk. 15, Vereinsmitglieder Mk. 12, Forſtſchutz⸗ 
beamte Mk. 10. Nachnennungen am Platze Mk. 18. Preiſe: I. Pr. Mk. 100, 
II. Pr. Mk. 60, III. Pr. Mk. 30, H. L. E. und L. E. nach Ermeſſen 
der Preisrichter. Gefordert 10 Nennungen. 

3. Siegerſchliefen, offen für Dachshunde aller Varietäten über 
ein Jahr alt, welche in einem anerkannten Schliefen I. oder II. Preis 
gewonnen haben mit Ausſchluß von Hunden, welche bereits 3 I. oder 
2 J. und 1 II. Preis erhalten haben. Einſatz: Mk. 15, Nachnennungen 
am Platze zuläſſig. Preiſe: I. Pr. Mk. 120, II. Pr. Mk. 75, III. Pr. 
Mk. 40, II. L. E. und L. E. nach Ermeſſen der Preisrichter. Gefordert 
6 Nennungen. 

Preisrichter, für Schau und Schliefen ſind erſucht worden die 
Herren: B. v. Baſſewitz, Wilmersdorf. K. Brandt, Oſterode a. H. Königl. 
Forſtaufſeher Grunert, Bobile. v. Schmiedeberg, Guhrau. v. Stiegler, 
Sobotka. — Ehrenpreiſe im Werte von mindeſtens 50 Mk., offen für 
Dachshunde im Beſitze von Mitgliedern des Vereins Nimrod-Schlefien: 
1. Ehrenpreis in Silber für beſten Teckel der Schau, R. oder H., welcher 
mindeſtens II. Preis beim Schliefen erhält, gegeben von Herrn Ph. Dierig, 
Langenbielau. 2. Ehrenpreis in Silber für beſte Zuchthündin mit beſt 
ausgeglichenem Wurf, welche I. Preis bei der Schau und mindeſtens 
III. Schliefenpreis erhält oder ſchon erhalten hat, gegeben vom Vorigen. 
3. Ehrenpreis in Silber für beſten Teckel, R. oder H., des Siegerſchliefens, 
wenn derſelbe mindeſtens II. Preis auf der Schau erhalten, gegeben 
vom Ungenannten. 4. Zuſatzpreis Mk. 50 in Gold, für beiten Teckel der 
Schau, R. oder H., im Beſitz eines Forſtſchutzbeamten, der mindeſtens je 
einen Preis bei der Schau und einem Schliefen erhält, gegeben von 
Freiherrn v. Künsberg in Simmenau. . 8 

Nennungsſchluß am 23. Juni 1897. Anmeldeformulare ꝛc. find 
zu beziehen und ſämtliche Korreſpondenzen zu richten an Herrn Au guſt 
Beltz, Rheinwein⸗Kellerei, Breslau, Ring 8. Anmeldungen, denen das 
Standgeld reſp. der Einſatz nicht beigefügt, bleiben — ohne weitere Be— 
nachrichtigung — unberüdfichtigt. 
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Der Mähr. Jagdſchutz-Verein 


veranftaltet am 30. u. 31. Auguſt l. J. für die Berufsjäger, welche 
Mitglieder des Vereines ſind oder welche ſich als ſolche bei der Nennung 
anmelden, eine 

Hühnerhund Prüfungsſuche ohne Einſätze. 
Als Preisrichter ſind in Ausſicht genommen die Herren: Carl 


8 Adler, Forſtmeiſter in Schwarzkoſteletz; Wladimir Budiner, Gutsverwalter 


in Brünn; Anton Borſutzky, Oberförſter in Brünn; Max Hrdliezka, Forft- 
meiſter in Baitz; Wilhelm Baron Königswarter in Schloß Kwasney; 
Rudolf Klettenhofer, Oberförſter in Neu-Serowitz; Carl Ritter von 
Mathes, Baurat in Linz; Wilhelm Patzel, Forſtmeiſter in Boskowitz; 
Alexander Suchanek Edler von Haſſenau jun. in Brünn; Viktor Suchanek 
Edler von Haſſenau in Brünn; Alfred Baron Wrazda, k. u. k. Kämmerer 
in Pullitz. 
Leiter der Suchen: Herr Franz Jahn, Brünn. 
Vor der Suche: Schau und Erteilung der Eintragungsberechtigung. 
a Programm: 

Ja) Puppiesſuche. Offen für deutſche Vorſtehhunde aller Raſſen, 
welche in ein anerkanntes Hundeſtammbuch eingetragen ſind oder die 
Eintragungsberechtigung nachweiſen können und zur Zeit der Suche noch 
nicht das zweite Jahr überſchritten haben. Geprüft wird: Suche, Appell, 
Naſe und Vorſtehen. I. Preis 80 Kronen, II. Preis 50 Kronen, III. Preis 
30 Kronen und Diplome. N 

Ib) Puppiesſuche. Offen für Pointer und Setter, welche in ein 
anerkanntes Hundeſtammbuch eingetragen find oder die Eintragungs- 
berechtigung nachweiſen können und zur Zeit der Suche noch nicht das 
zweite Jahr überſchritten haben. Geprüft wird: Suche, Appell, Naſe und 
Vorſtehen. I. Preis 80 Kronen, II. Preis 50 Kronen, III. Preis 30 Kronen 
und Diplome. 

Ha) Leiſtungsſuche. Offen für deutſche Vorſtehunde aller Raſſen 
und jeden Alters, welche in ein anerkanntes Hundeſtammbuch eingetragen 
ſind oder die Eintragungberechtigung nachweiſen können. Geprüft wird: 
Suche, Appell, Naſe, Vorſtehen, Haſenreinheit, Apportieren (Apportieren 
nach Schuß wird geſtattet, doch wird Apportieren auf Kommando bevorzugt) 
und Schußfeſtigkeit bei Fehlſchuß. I. Preis 100 Kronen, II. Preis 
60 Kronen, III. Preis 40 Kronen und Diplome. 

II bp) Leiſtungsſuche. Offen für Pointer und Setter jeden Alters, 
welche in ein anerkanntes Hundeſtammbuch eingetragen ſind oder die Ein⸗ 
tragungsberechtigung nachweiſen können. Geprüft wird Suche, Appell, 
Naſe, Vorſtehen, Haſenreinheit und Schußfeſtigkeit. I. Preis 100 Kronen, 
II. Preis 60 Kronen, III. Preis 40 Kronen und Diplome. 

III. Gebrauchs ſuche. Offen für Hunde aller Raſſen, deren Führer 
die Dreſſeure ſind. I. Preis 40 Kronen und Ehrenpreis im Werte von 
400 Kronen, II. Preis 30 Kronen, III. Preis 20 Kronen und Diplome. 
Dieſe Suche wird veranſtaltet, um die beſten Dreſſeure kennen zu lernen 
und werden daher neben obigen Preiſen 3 Dreſſeur-Preiſe verteilt: 
I. Preis 60 Kronen, II. Preis 50 Kronen, III. Preis 40 Kronen. 

Anmerkung: In der Gebrauchsſuche dürfen auch Hunde ſuchen, 
welche nicht im Beſitze der Führer ſind, wenn ſelbe von dem Führer 
dreſſiert wurden. — Die Art der Vorführung und die Vielſeitigkeit der 
Leiſtungen, nach welchen ſie beurteilt werden, bleibt dem Führer frei⸗ 
geſtellt. Die höchſte Leiſtung iſt vollſtändige Gebrauchsſuche. — Prüfungs- 
terrain: auf dem Alexander jun. und Viktor v. Suchanekſchen Reviere 
Strutz⸗Parfuß, Bahnſtation Strutz. Zuſammenkunft 9 Uhr früh. Am 
30. Auguſt um 8 Uhr 10 Minuten früh Abfahrt von Brünn mit der 
Staatsbahn. — Bei ſämtlichen Suchen: unter 6 Hunden keine Suche. — 
Anmeldeformulare ſind zu haben bei dem Obmanne der „Kynologiſchen 
Sektion des Mähriſchen Jagdſchutz⸗Vereins“, Franz Jahn, Brünn, Franz 
Joſeph⸗Straße 61. — Bei der Nennung für die Gebrauchsfuche muß die 
Art der Leiſtungen in der Anmerkung des Anmeldeformulars angegeben 
werden, weil danach die Vorbereitungen zu den Suchen eingerichtet 
werden. — Am Vorabende der Suche Zuſammenkunft in der Schwechater 
Bierhalle in Brünn. 2 

Brünn, am 1. Mai 1897. 

Mähriſcher Jagdſchutz⸗Verein. 
Franz Jahn, Graf Fries, 

Obmann der Kynologiſchen Sektion. Vereins⸗Präfident. 


Terminkalender. 


Ausſtellungen und Schauen. 


Bromberg. 22. —24. Mai. „Verein der Hundefreunde Bromberg“. 
Internationale Hundeausſtellung. Leitung: Dr. Wilde⸗ 
Schleuſenau pr. Bromberg. 

Frankfurt a. M. 26.—29. Mai. „Verein zur Züchtung reiner 
Hunderaſſen in Frankfurt a. M.“ Internationale 
Hundeausſtellung. 

Würzburg. 5.—7. Juni. „Verein der Liebhaber von Raſſe⸗ 
hunden in Würzburg und Umgebung“. Internationale 
Hundeausſtellung. 

Bielefeld. 12.—13. Juni. „Diana⸗ Herford“. Schau von Jagdhunden. 

Hannov. Münden. 17. Juni. „Verein Hirſchmann“. Schweißhund⸗ 
ſchau. Programm in Nr. 9, Seite 140. 

Erfurt. 19.—22. Juni. Internationale Hundeausſtellung. Leitung: 
J. Berta⸗Erfurt und C. Iſermann⸗Sondershauſen. 

5 Suchen und Schliefen. 

Harburg. Im Juni. „Kynologiſcher Klub für Nordweſt⸗ 
Deutſchland“. Preisſchliefen. 

Bielefeld. 12.— 13. Juni. „Diana⸗ Herford“. Preisſchliefen für Teckel 
und Forxterriers. 

Erfurt. 20. u. 21. Juni. Schliefausſchuß der internat. Hunde⸗ 

ausſtellung. Schliefen für Dachshunde (20. Juni); Fox⸗ 

28 und Pinſcher (21. Juni). Programme durch J. Berta 

n rt. . 

Breslau. 6.—7 . Juli. Verein „Nimrod⸗Schleſien“. Schliefen 
für Dachshunde. > 


III. Jahrgang. No. 20. 


Auch eine Birkhahngeſchichte. 
nun vorüber, aber trotzdem denken wir noch gern an die Freude, 
die ſie uns gebracht, und an gar manche heitere Scene, die ſich 
uns hierbei ſo oft bot und in der Reihe der fröhlichen Jagd— 
erinnerungen eine bleibende Stelle einnimmt. Es war im ſchönen 
Oberſchleſien! Wir hatten unſere Pflicht gethan und die gegenüber 
den Vorjahren ganz hervorragende Strecke von 250 Haſen und 


Die ſchöne Zeit iſt ja 


zwei Birkhähnen zuſammengebracht. Der Tag neigte ſich ſeinem 
Ende zu, als wir, am Bahnhofe im Walde verſammelt, zum 
vorletzten Waldtreiben ſchreiten wollten. Die Treiber begaben 
ſich bereits auf ihre Plätze, als ein Herr plötzlich erregt ſich umwandte: 
„Hat einer der Herren vielleicht einen Drilling?“ Ich reichte ihm 
das Gewünſchte und ſchob die nötigen Patronen ein — 
„wohin?“ fragte man von allen Seiten — „Birkwild“, deutete 


er lakoniſch nach vorwärts und zeigte auf mehrere ſchwarze 


Punkte, die ſich hinter dem Walde am Feldrande dicht am Bahn— 
damm deutlich markierten. Einige Zweifel wollten laut werden, 
aber „ſtill“ winkte ich dazwiſchen — der Spaß durfte uns nicht 
verdorben werden! Der eifrige Jäger birſchte auch bereits eilig 
von dannen, die Entfernung betrug bis zu den vermeintlichen 
Birkhähnen ca. 400 Schritt, der Graben am Eiſenbahndamm bot 
die erwünſchte Deckung und ſo ſahen wir ihn denn bald mit 
aller Vorſicht in demſelben entlang kriechen. Die Treiber waren 
unterdeſſen auf der anderen Seite herumgegangen und hatten 
dabei einige Hafen rege gemacht, die über den Bahndamm, 
wechſelten. Der erſte Haſe hoppelte dicht vor unſerem in dem 
Graben entlang kriechenden Nimrod vorüber, er ließ ihn durch, 
um ſich die Birkhähne nicht zu vergrämen, nach wenigen Minuten 
erſcheint der zweite, wieder in prächtiger Schußnähe — gleich 
hinter ihm der dritte derer von Lampe, der ſogar mitten auf 
dem Bahndamm, 30 Schritt vor dem Schützen, einen Kegel macht 
— unſer Nimrod bleibt feſt, er beißt die Zähne aufeinander 
und ſchießt nicht! Der Graben wird tiefer, er kann nicht über 
den Rand desſelben ſehen und ſchleicht vorſichtig weiter — jetzt 
mußte er nahe genug ſein, er biegt ſich aus demſelben heraus — 
die vermeintlichen Birkhähne ſind noch ganz vertraut, aber — 
heiliger Hubertus — es ſind die ſchwarz angeſtrichenen Köpfe 
mehrerer Chauſſeeſteine, die am Wege, der über den Bahndamm 
führt, ſtehen, und deren weiß geſtrichenen unteren Teile mit der 
Schneefläche derart harmonierten, daß die ſchwarzen Köpfe 
allerdings aus der Ferne für Birkhähne angeſprochen werden 
konnten!! Ich hatte, mit dem Terrain vertraut, den Irrtum 
ſofort erkannt und die übrige Jagdgeſellſchaft aufgeklärt — mit 
welcher Freude wir darum den wackeren Weidmann durch den 
ſchneegefüllten Graben kriechen ſahen, lautlos, nach allen Regeln 
der Kunſt, wird man ſich vorſtellen können, — und als er 
nun vorſichtig ſich im Graben aufrichtete, ſeinen Irrtum erkannte, 
den Drilling mit ärgerlichem Ruck über die Schulter hängte und 
langſam, ganz langſam wieder auf uns zugewechſelt kam — „Das 
Jägerleben iſt voll Luſt und alle Tage neu!“ Weidmannsheil! 
E. 
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Vom Anſchuß bis zur Küche. 
Einige Winke über Behandlung, Transport und Aufbewahrung des geſchoſſenen Wildes. 


Von einem Jäger. 


Wenn bei der Abnahme von Wild Differenzen zwiſchen 
Wildhändlern und Jägern entſtehen, ſo iſt dies mit wenigen 
Ausnahmen die Schuld der letzteren. 

Denn in den meiſten Fällen kann man annehmen, daß 
von dem glücklichen Jagdherrn ze. das beanſtandete Wild 
unrichtig behandelt worden iſt. Wie wenige Jäger verſtehen 
es wohl, mit dem von ihnen zur Strecke gebrachten Wilde 
ſachgemäß zu verfahren bis zu dem Zeitpunkte, da es der 
Händler oder die Köchin in die Hand bekommt! Die meiſten 
überlaſſen ſtolz dieſe „Metzgerarbeit“ den ſog. Leibjägern, 
Büchſenſpannern oder Kreiſern, ja in ganz ſchwierigen, Fällen 
wird der Schlächter zugezogen. 

Meines Erachtens gehört es aber mit zum richtigen 
(nicht weidgerechten, denn das erfordert ſelbſtredend viel mehr) 
Jäger, daß er die nötigen Kenntniſſe im Abfangen, Auf— 
brechen, Zerwirken, Transportieren ze. des Wildes beſitzt. 

In früheren Zeiten, da die Jägergilde gewiſſermaßen 
eine abgeſchloſſene Kaſte bildete, war es damit viel beſſer 
beſtellt. 

Ich will nichts erzählen von den vielen Jägerſprüchen, 
den Zeichen und Fährten, der Weidmannsſprache (kürzlich 
von einer Zeitung „Jägerjargon“ genannt) und anderem 
dergleichen, was ein Jäger in der alten Zeit alles wiſſen 
mußte — aber das ſoll erwähnt werden, daß kein Lehrling 
im Jagdexamen mit dem Hirſchfänger wehrhaft gemacht 
wurde, der mit nicht aufgekrempelten Aermeln beim Auf— 
brechen eines Wildes ſein Habit ſchweißig machte! Ja es 
beſtand ſogar die Vorſchrift, daß Handſchuhe, die der 
Betreffende gerade anhatte, beim Aufbrechen nicht abgelegt 
werden durften. Ganz rigoros war jedoch die alte Be— 
ſtimmung, daß dem Prüfling aufgegeben wurde, ohne Hilfe 
eines Meſſers ein Stück Wild aus der Decke zu ſchlagen, 
nachdem es vom Wedel bis zum Geäſe aufgeſchärft war. 

Wenn ja auch derartige Dinge heutzutage vom Jäger 
nicht mehr gefordert werden können, ſo macht es doch geradezu 
einen kläglichen Eindruck, wenn — wie ich kürzlich zu ſehen 
Gelegenheit hatte — um ein Stück Wild mit Rückgratſchuß 
ein Kreis von ſogenannten Jägern ſteht und nicht weiß, wie 
das Tier am ſchnellſten und ſicherſten vom Leben zum Tode 
gebracht wird. | 

Es liegt mir fern, hier etwa alte, feſtſtehende Gebräuche 
beim Behandeln des Wildes aufzählen oder beſchreiben zu 
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wollen, aber es giebt eine Reihe von Kniffen, die vielleicht 
manchem der Leſer bekannt ſind, die jedoch leicht vergeſſen 
oder als unweſentlich außer acht gelaſſen werden. Am zweck— 
mäßigſten wird es ſein, wenn daher die einzelnen Wildarten 
bezüglich der Behandlung nach der Erlegung, während des 
Transportes und bei der Aufbewahrung beſprochen werden. 


1. Hühner. 


Welcher Jäger hat ſich nicht ſchon mit einem herunter— 
geſchoſſenen, geflügelten oder geſtänderten Huhne herumgequält, 
bis es erſt glücklich in der Schlinge baumelte? Ich mache 
es einfach ſo: Iſt es ein junges Huhn, dann faſſe ich den 
Hals mit Zeige- und Mittelfinger und drücke mit dem Daumen 
den Schädel ein. Da genügt ein ſtarker Druck — und das 
Leben iſt entflohen. Bei alten Hühnern faſſe ich um den 
Leib — Flügel angedrückt — und ſchlage einmal tüchtig den 
Kopf auf Gewehrſchaft oder Stiefel. Ich habe ſelten zwei— 
mal ſchlagen müſſen. Jungen Hühnern fliegt bei dieſer Mani— 
pulation leicht der Kopf ab. Abfedern iſt eine nutzloſe Tier— 
quälerei, eine Rohheit, ebenſo wie das verwerfliche Abnicken. 
Jedes geſchoſſene Huhn ziehe ich ſofort aus, damit keins ver— 
geſſen wird. Außerdem kommt man nicht in die Lage, 
„Hühner, denen das Geſcheide heraustritt, dem Händler zu 
überliefern“. Ein geeignetes Inſtrument (Draht- oder Holz— 
haken) hängt man an die eigens dazu mitgebrachte Jagdtaſche. 
Es verdirbt nichts ſo leicht, als das Geflügel mit ſeiner ſehr 
hohen Körperwärme. Deshalb iſt es ſchon ſehr unzweckmäßig, 
die Hühner auf einem Klumpen hängend durch Sonne und 
Hitze halbe Tage lang umherzuſchleppen. 

Dieſer Kardinalpunkt iſt bereits ſo oft durch manche Zu— 
ſchrift in den Fachzeitungen, durch Erfinden von Hühnertragen ze. 
behandelt worden, daß ich kurz darüber hinweggehe. 

Weniger erörtert iſt die Frage: „Wie verſendet man 
am zweckmäßigſten Hühner?“ 

Die Mahnung der Händler, Wild nur gut ausgekühlt 
zum Verſand zu bringen, wird nie genügend beachtet. Bei 
unſern guten Poſtverbindungen kann man es doch meiſt ſo 
einrichten, daß Hühner nicht im warmen Poſtzimmer über— 
nachten müſſen. Am beſten läßt man die geſchoſſenen Hühner 
mehrere Stunden, vielleicht ſogar eine Nacht, im kühlen, zugigen 
nicht dumpfen Keller hängen und giebt ſie zum erſten Poſt— 
zuge auf. Vor dem Verpacken müſſen die Hühner ausgeſucht 
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werden d. h. ſtark zerſchoſſene Stücke werden ausgemerzt und 
wandern zum baldigen Gebrauche in die Küche. 


Meiſt kommt es jedoch ſo, daß gerade umgekehrt der 
ſchlechte Reſt, nachdem das Gute ausgemuſtert iſt, dem Händler 
verbleibt. Wenn derſelbe dann ſolchen Schund nicht voll— 
wertig bezahlt, läßt ſich's begreifen. 

Auch das Verpacken hat ſeine Schwierigkeiten. Ich habe 
beim Verſenden von Hühnern nie Klagen gehört, wenn ich 
ſie auf folgende Weiſe verſchickt habe. 

Entweder wurden in ein Holzkiſtchen Löcher (zugleich 
Luftlöcher) gebohrt und die Hühner mit durchgezogenem Bind— 
faden feſtgebunden, ſo daß ſie ſich nicht berühren konnten, 
eventuell auch zwiſchen die einzelnen Hühner loſe gezupfte, 
ungebrauchte Holzwolle geſteckt. 

Die zweite Art der Verpackung, welche ſich gut bewährt 
hat, war die in Körben. Für 30—40 Pfg. bekommt man 
vom Krämer einen großen Weidenkorb, in deſſen Innern man 
kreisförmig die Hühner (wie oben) an Hals und Ständern 
mit Bindfaden befeſtigt, ſo daß ſie einander nicht berühren 


können. Meiſtens laſſen ſich zwei Etagen übereinander an— 
bringen. Auf den Korb näht man, wenn ein Deckel fehlt, 
Packleinwand. 


Dieſe beiden „luftigen“ Arten bieten Garantie, daß die 
Hühner, wenn ſie vorher ſachgemäß behandelt d. i. rechtzeitig 
ausgezogen, -gefühlt, -geleſen und ohne Nachtquartier im 
Poſtraum befördert wurden, tadellos ankommen. Wer etwas 


Beſſeres, Einfacheres und Billigeres weiß, möge zum Nutzen 


und Frommen der Jägerei Hals geben. 


2. Haarwild. 


Auch hier iſt's oft ein Vergnügen (!) für den Zuſchauer, 
mitzuerleben, wenn ſich ein glücklicher Erleger mit ſeiner nicht 
verenden wollenden Jagdbeute herumplagt. 

In den meiſten Fällen iſt ja ein Fangſchuß das ein— 
fachſte und wirkſamſte Auskunftsmittel. Wenn aber Fehl— 
ſchüſſe — worunter häufig auch diejenigen gerechnet werden, 
die dem letzten (Fang-) Schuſſe voraufgingen — mit hohen 
Strafen belegt ſind, oder das betreffende Wild durch einen 
in der Nähe abgegebenen Schuß zu ſehr beſchädigt würde, oder 
ſchließlich, wenn man die Patronen ſparen muß, dann greift 
man zu andern Mitteln. 


Das „Hinter die Löffel ſchlagen“ mit der Hand bei— 
Freund Lampe wird 


ja allerorts geübt, hat aber ſeine 
Schattenſeiten. Denn erſtens thut die Hand bei einem alten 
Rammler mit hartem Genick barbariſch weh, bis man ſeinen 
Zweck erreicht, zweitens hat man als Schütze nicht immer beide 
Hände frei. Ich greife deshalb — ohne die Flinte abzu— 
legen — den noch lebenden Haſen hoch an den Hinterläufen 
über den Kniegelenken und ſchlage ihn mit Hals und Schädel 
an einen Baum, auf die Stiefelſpitze oder auch auf den harten 
Boden. Meiſt genügt ein Schlag. ; 

Nicht ganz weidmänniſch — wird mancher Leſer denken 
— aber ſehr praktiſch — ſage ich! 

Bei Meiſter Reineke empfiehlt ſich dies Manöver, ſelbſt 
wenn er anſcheinend mauſetot iſt. 

Beim noch lebenden Fuchs ſorge man nur dafür, daß 
man mit den Hinterläufen die Lunte zu faſſen bekommt, 
denn ſonſt kann man leicht gebiſſen werden, was neben der 
ſchmerzhaften auch ſeine gefährliche Seite hat. Außerdem 
bietet jo ein Schütze oder Treiber mit Fuchs als Anhängſel 
ein Bild, wert der Momentaufnahme. 

Zieht man bei Hochwild nicht den Fangſchuß vor, dann 
iſt das Abfangen auf dem Stich jedenfalls am beſten. Denn 
einmal wird dort die Decke ſo wie ſo durchſchnitten, dann 
ſchweißt ſich auch das Wild gehörig aus, was unbedingt 
nötig iſt, wenn es nicht ſofort aufgebrochen wird. Das 
leider noch von vielen Jägern angewandte Abnicken des Wildes 
hat einen doppelten Nachteil. Zunächſt iſt es erwieſener— 


maßen Tierquälerei, da oft noch nach 5 Minuten das Licht des 
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abgenickten Tieres auf äußeren Reiz reagiert, der Kopf alſo 
thatſächlich noch lebt. 

Dann aber auch habe ich die Erfahrung gemacht, daß 
die Schädel abgenickter Böcke und Hirſche leicht rotgrau 
werden, was jedenfalls dem Erguß des Schweißes in die 
Schädelhöhle zuzuſchreiben iſt. 

Bei Schwarzwild wird man nicht lange über zweckmäßiges 
Abfangen klügeln, denn da macht man's, wie es im einzelnen 
Fall am beſten geht, weil einem ſonſt leicht die Hoſen geflickt 
werden können. 

Ein kitzlicher Punkt iſt ferner das Aufbrechen. Schon 
die Frage, wann dies geſchehen ſoll, iſt nicht leicht zu beant— 
worten. Wenn nicht ganz dringende Gründe — wie Ab— 
haltung durch Dienſtgeſchäfte ze. — dafür ſprechen, muß 
meines Erachtens bei Hochwild die Antwort lauten: „Sofort“. 
Zum wenigſten muß das erlegte Wild, wenn mit dem Auf— 
brechen gewartet werden muß, gelüftet werden, um die An— 
ſammlung von Gaſen zu verhüten. 

Beim Loslöſen des Schlundes wird ſehr häufig der 
Fehler gemacht, daß der Hals nicht weit genug nach unten 
aufgeſchnitten wird, um den Schlund von ſeiner Umgebung 
lostrennen zu können. Das Verſchließen des Schlundes mit 
Knoten iſt nicht ſo vorteilhaft, als vermittelſt Durchſchlingen 
durch einen Schlitz. Jedenfalls muß man aber die im obern 
Teile des Schlundes befindliche „grüne Suppe“ vorher ent— 
fernen, denn, wenn er dann wirklich abreißt, dann iſt die 
wenigſtens nicht darin. Paſſiert jedoch das Malheur, dann 
vorſichtig den obern Teil herausgezogen und mit einem Stocke, 
an den man einen Tuchfetzen oder Papier gebunden hat, 
die Schlundhöhle ſauber ausgewiſcht! 

Kommt trotz aller Vorſicht beim weiteren Aufbrechen 
vom Inhalte des Panſens etwas in die Bauchhöhle — bei Weid— 
wundſchuß oft kaum zu vermeiden —, dann muß man mit 
dem Schweiße ſehr ſparſam umgehen und alles Grüne ſauber 
damit auswaſchen. Das Ausſpülen mit Waſſer iſt zu ver- 
werfen, da das Wildbret hierdurch unanſehnlich „blaß“ wird. 
Sehr viele Jäger vergeſſen beim Aufbrechen die Brandadern 
zu öffnen, was ebenſo unerläßlich iſt als das Entfernen der 
Geſchlechtsteile bei Bock und Hirſch. In der Blatt- bezw. 
Brunftzeit muß dies jedenfalls ſofort geſchehen, widrigenfalls 
das Wildbret einen „bockigen“ Geſchmack annimmt. Für 
ſofortiges Aufbrechen von Hochwild ſpricht auch noch der Um— 
ſtand, daß alles leichter geht, ſolange das Stück warm iſt, 
während ein gefrorenes Stück Wild aufzubrechen eine Heiden— 
arbeit verurſacht, bei der man ſich leicht die Finger er— 
frieren kann. 

Gehetztes Wild verdirbt ganz enorm raſch. Deshalb 
muß es nicht nur ſofort aufgebrochen, ſondern auch ſehr bald 
aus der Decke geſchlagen und verwertet werden. 

Ueber das Auswerfen der Haſen ſind die Anſichten ge— 
trennt. Die Berliner Händler z. B. wünſchen, daß ihnen 
ausgeworfene Haſen geſandt werden, da dort nur ſolche ge— 
kauft würden. Die gerade nicht angenehme Arbeit des Aus— 
werfens will ſich eben jeder gern erſparen und vor allem 
der Großſtädter, der gar nicht weiß, wo er mit dem Auf— 
bruch hin ſoll. Nach meinem Dafürhalten iſt aber das Aus— 
werfen des Haſen Sache der Köchin. Wenn nun der Kon— 
ſument Wert darauf legt, daß der Haſe ſchon ausgeworfen 
iſt, dann kann ihn ja der Verkäufer auswerfen laſſen, darf 
dann jedoch auch entſprechend mehr fordern. 

Man denke ſich nur die Heidenarbeit, die großen 
Jagdbeſitzern erwächſt, wenn fie alle Hafen erſt auswerfen 
laſſen wollten! Ob der Händler die entſtehenden Koſten dann 
trägt, erſcheint mir zweifelhaft. Ich für meine Perſon würde 


nie einen ausgeworfenen Haſen vom Händler kaufen, weil ich dann 
argwöhnen würde, daß bei der Sache irgend etwas „faul“ ſei. 

Ein Haſe, der bis zum Braten durch mehrere Hände 
geht, alſo Handelsware iſt, muß verſchiedene Bedingungen er— 
Er muß friſch, gut geſchoſſen und ſachgemäß be— 
Des Jägers Sache iſt es 


füllen: 
handelt bezw. aufbewahrt ſein. 
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daher, nur wirklich gute Handelsware zu liefern, ganz abge- 


ſehen davon, daß ein anbrüchiger Haſe fo und fo viele andere 


verderben kann. 

Ein weidgerechter Forſtmann, bei dem ich längere Zeit 
zu jagen Gelegenheit hatte, verfuhr in der Behandlung ſeiner 
oft anſehnlichen Strecken geradezu muſtergiltig. Ich will mit 
wenigen Worten ſeine ſehr nachahmenswerte Methode ſchildern. 
Den Haſenjagden fuhren von Treiben zu Treiben Wagen nach 
und nahmen das erlegte Wild auf. Die Haſen wurden am 
Ende des Treibens unter Kontrolle der abgegebenen Schüſſe 
und des erlegten Wildes geſtreckt, vom Jagdherrn eigenhändig 
ſortiert und dann durch die Treiber nach Ausdrücken der Blaſe (ſehr 
wichtig) zu 5 und 6 auf eine Stange gereiht und ſo auf die 
Wagenleitern gelegt, daß jedes Stück frei hing. Stark zer⸗ 
ſchoſſene Stücke wurden teils gleich verſchenkt (an die Belaufs— 
beamten, Obertreiber ꝛc.), teils geſondert von den guten 
nach Haufe transportiert. Waren 50—60 Stück auf einem 
Wagen, dann fuhr derſelbe ab und der nächſte trat in Aktion. 
Im Hauſe wurden die Haſen auf einen zugigen Boden (nach 
allen Seiten Luken) weit auseinander gehängt, die zer— 
ſchoſſenen in einem beſonderen Raume. Die Handelsware 
wurde am folgenden Tage, wenn ſie gut ausgekühlt, gewöhn— 
lich fteif gefroren, auf den Stangen hängend, per Wagen 
zur Bahn gebracht. 

Für ſolche Haſen zahlten die Händler mit Freuden 
3.20—3.30 M. pro Stück loco Bahnftation, und niemals 
wurden irgend welche Ausſtellungen gemacht. 

Die zurückbehaltenen Hafen — ungefähr 10 %% der 
Geſamtſtrecke — wurden gewöhnlich etwas billiger in der 
Nachbarſchaft zum baldigen Gebrauche abgeſetzt oder in der 
eigenen Wirtſchaft verwendet. Die zum Selbſtgebrauche be— 
ſtimmten wurden dann gleich aufgebrochen. Wollte jemand 
einen tadelloſen Haſen, dann mußte er mehr wie der 
Händler zahlen. 

Durch dieſes ſtrikte durchgeführte Verfahren ſicherte ſich 
der alte Herr eine gute Einnahme aus ſeinen Haſenjagden, 
entlaſtete die Treiber und intereſſierte ſeine Unterbeamten, die 
nicht mit ſcheelen Augen zuzuſehen brauchten, wie der Ober- 
förſter die ganze Jagdbeute ſchmunzelnd einſtrich. — 

Hochwild ſollte, nachdem es aufgebrochen, auch ſofort 
weggeſchafft werden. Kann dies nicht geſchehen, ſo hängt 
man es am beſten auf — die Hinterläufe auseinander ge— 
ſpreizt. Manchmal geht dies ja nicht, wenn man allein und 


das Stück ſehr ſchwer iſt. 


Abdrücken der Decke nehme 
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Auch ift das Wild, wenn es im Sommer längere Zeit 
geöffnet liegt, den Fliegen ein willkommener Ort zur Eier— 
ablage. Habe ich doch ſelbſt erlebt, daß ein Hirſch nach 
1½ Stunden voller Maden war! Das Hineinſtecken von Buchen— 
zweigen — noch beſſer Brenneſſeln — hält dieſe Beeſter aus 
der Bauchhöhle fern. 

Für weiteren Transport genügt es dann, wenn das Wild 
nur richtig ausgekühlt verſandt wird. In großen Jagd— 
betrieben hat man jetzt ſchon vielfach Eiskeller, in denen das 
zu verſendende Wild erſt kampieren muß. 

Ein mir aus der Praxis bekanntes Mittel, um Wild 
für ſehr langen Transport friſch zu erhalten, will ich nicht 
unerwähnt laſſen. Mein ſeliger Vater ſandte im Feldzuge 
1870/71 einem Jägerbataillon, bei dem viele feiner Be— 
kannten ſtanden, als Liebesgabe einen Rothirſch. Derſelbe kam, 
obgleich er lange Zeit unterwegs geweſen war, vollſtändig friſch 
an, „da er mit grober Holzkohle gefüllt und wieder zugenäht 
worden war“. — 

Auch das Abbalgen und „Aus der Decke ſchlagen“ des 
Wildes iſt nicht ganz leicht. 

Am beſten geht es, ſolange das Stück warm iſt. Zum 
man ein in Form eines 
„Schnullers“ gebundenes Leinentuch, welches ſtets feucht gehalten 
werden muß, dann braucht man kein Meſſer und an der 
Decke hängt kein Wildbret! Probatum est! 

Derjenige, der nach der Jagd das Vergnügen hat, die 
geſchoſſenen Füchſe abzubalgen, der macht es am beſten gleich 
nach dem Erlegen, er ſpart ſich dadurch viele Mühe. 

Der Gerber, welcher die Decken vom Jäger kauft, ſieht 
darauf, daß dieſelben möglichſt quadratiſch, ohne viele Zipfel 
und Lappen geformt ſind. Das Aufſchärfen der Decke da, 
„wo die Haare ſich kehren bezw. anders färben“ iſt ja im 
allgemeinen richtig, aber quer über den Stich und an den 
Keulen iſt die Sache etwas heikel. Beſchreiben kann man's 
ſchlecht. Am beſten läßt man ſich's von ſeinem Gerber 
zeigen. — 

Leider wird in vieler Hinſicht mit unſerm Nutzwilde noch 
gehörig geſündigt, und manches gute Stück wird durch Unver— 
ſtand und Nachläſſigkeit veraaſt. 

Wer aber gar mit Abſicht das Wild jenen haut godt“) 
genannten Geſchmack annehmen läßt, verdient — trotzdem 
de gustibus non est disputandum — Prügel. 


*) Der Rheinländer ſagt treffend: „Hoke“ (Haken)! 


etrachten wir die Bildung und 
Anordnung des Haarkleides 
der Gemſe genauer, ſo finden 
wir, daß mehrere Haare aus 
einer einzigen Oeffnung her— 
vorragen; es ſind alſo Haar— 
bündel aus 2—3 Haaren, 
gerade ſo wie am Rücken des 
Rindes, und die Follikel be= 
ſitzen gegen Ende der Läufe 
eine Länge von 0,06 bis 
0,01 mm, am Kopf dagegen 
von 0,12 0,16 mm. Von unſerem 
Wilde zeigt wohl nur das Damwild ſo 
f verſchiedene Färbungen wie die Gemſe, 
4 wo fie vom Tiefſchwarz bis zum überall 
5 durchſchimmernden Fahlgelb reicht. 
Manche Decke ſieht aus wie mit Silberſtaub überſchüttet, die 
Enden der langen Winterhaare „gereimelt“ wie nur die Haare 
des Bockes; im Sommer ſchauen wir lehmgelbe, im Frühherbſt 
graugelbe, graue mit ſchwarzen Rücken- und Bauchſtreifen, auch 
grauſchwarze, im Spätherbſt und Winter volles Schwarzbraun 


weiße Gemſen. 
Von Dr. B. Langkavel-Hamburg. 


(Nachdruck verboten.) 


bei alten Böcken. In einem, dem verſtorbenen Herzog von 
Coburg⸗-Gotha gewidmeten Werke, das bei P. Neff in Stuttgart 
erſchien, leſen wir aber folgende fabelhafte Beſchreibung: „Im 
Winter iſt die Oberſeite dunkelglänzend, ſchwarzbraun, am Bauch 
weiß, die Läufe wie der Kopf, der auf dem Scheitel und in der 
Naſengegend dunkler iſt, hellgelbweißfarben.“ Wie mag 
über ſolche Beſchreibung ſeines Lieblingswildes der hohe Jagdherr 
gelacht haben! Bis jetzt werden lichtfarbige Spielarten oder 
Weißlinge noch ſelten beobachtet; unter mindeſtens 4000 Gemſen, 
welche Graf Hans Wilczek zu ſehen Gelegenheit hatte, befand 
ſich nur eine einzige von weißlicher Färbung. In F. C. Kellers 
Monographie und ähnlich in der zweiten Auflage von Tſchudis 
„Tierleben der Alpenwelt“ heißt es: „In der erſten Auflage 
ſagte ich, daß weiße Gemſen, ſoviel ich wußte, in der Schweiz 
nicht vorkämen, aber Ende 1853 erfuhr ich, daß oberhalb Sculms 
(Bünden) ein ſolcher Kakerlake erlegt wäre.“ Als nun in der 
Schweiz in manchen Bezirken Gemswild ſich erheblich verminderte, 
machte man Verſuche, die auch von Erfolg begleitet waren, ſie 
anzuſchonen, aber bei manchen Kennern war die Befürchtung wohl 
nur zu begründet, daß ſolche in den Schutzrevieren durch Inzucht 
entarten, daß dann Albinismus ſich häufiger zeigen, und die zu— 
nehmende Zahmheit vielleicht gar auf ſpäteren Idiotismus hin— 


le 


Schulze 
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deuten möchten. — Nach meinem Verzeichniſſe wurde ſchon im 
Jahre 1848, alſo anders als oben bei Tſchudi angegeben, ein 
richtiger Albino mit roten Lichtern, weißen Krickeln und Schalen 
(vgl. „Das Ausland“ 1878, 860) in Graubünden erlegt und erſt 
30 Jahre ſpäter ein zweiter. Einen weißen Bock ſah man in 
den ſechziger Jahren im Höllenthal. Im Frühſommer 1886 
konnte man mit dem Glaſe häufig ein weißes Gemskitz auf der 
Flöſch-Fluh, Bannbezirk bei Lenk, beobachten. In demſelben 
Jahre erlegte man in der Nähe von Latterbach im Simmenthal 
einen weißen Bock. Am 4. April dieſes Jahres ſtand in der 
Nähe vom Durnachthal an der ſogenannten Oberreite (Glarus) 
in einem Rudel von 24 ein weißes Stück, das vielleicht 2- bis 
3-jährig, und ein ebenſolcher Bock dort am 10. desſelben Monats. 
Slaviſche Sagen, die ſich vielfach mit weißen oder grauen Tieren 
(Hirſch, Reh, Ren u. a.) beſchäftigen, verſtehen unter slatarock 
einen weißen Gemsbock, der durch Bergfeen im blühenden Alpen— 
roſengarten vor den Jägern aufs ſorgſamſte bewahrt wird. — 
Im Jahre 1894 wurde bei Iſchl vom öſterreichiſchen Kaiſer ein 
gelblichroter Bock erlegt, der ausgeſtopft ſich jetzt im Wiener 
Muſeum befindet. Weißgefleckte wurden vor Jahren öfter im 
Pertiſauer Revier bemerkt, ſind aber im Lauf der Zeit ſpurlos 


verſchwunden; das letzte erlegte Stück, eine geringe Geis, ſtand 
am 11. Nov. 1881 am Kehlberg. 
dem Ameiſenberg (Partenkirchen) eine zweijährige Geis mit ſchnee— 
weißem „Hinterteil“, Keulen und Läufen, in den ſiebziger Jahren 
im Eſterngebirge im Werdenfelſer Land einige Gemſen mit teller— 
großen hellen, auch weißen Flecken am Leibe; man ſchoß ſie ab, 
weil man Degeneration befürchtete. Oberhalb des Städtchens 
Schwaz haben die Kalkalpen ein rieſiges Felſenthor geſchaffen, 
in dem der Vomper Bach nach dem Inn hinfließt. Dort bilden 
Rehe und etliche hundert Gemſen den Wildſtand, und von letzteren 
wurde ſchon vor Jahren eine Geis erlegt, die bis an den Sprung 
hinauf weiße Hinterläufe beſaß. Bei ihr befand ſich ein Kitz 
mit weißem Schlegel, das dann mildherzig von den anderen 
Geiſen angenommen und 1882 als kapitaler Bock erlegt wurde. 
Der linke Hinterlauf und Schlegel waren bis ans Kreuz blendend 
weiß, der rechte gleichfalls bis gegen den Sprung, ſchmutzigweiß 
war der Leib bis zwei Zoll vor dem Pinſel, grauweiß die hinteren 
Schalen und Geäfter an beiden Läufen; ſonſt war er normal 
gefärbt und trug ſehr ſtarke Krickeln. Erlegt und ausgeſtopft 
wurde er vom Forſtwart Reiſigl und ſpäter abgebildet von 
N. Pfretzſchner. 


Der Normal- drilling. 
Eine Frühſtücksgeſchichte von R. Bach. 


„Schußleiſtung geradezu phänomenal, ſage ich Euch, liegt 
wunderbar, deute nur ſo hin, und jedes Stück Wild liegt wie ge— 
rädert“, renommierte der lange Architekt Schullſé, gewöhnlich 
genannt, indem er ſeinen neuerworbenen Drilling 
vorwies. i 

„Na, andere Gewehre taugen auch was und ſo ein Drilling 
mag recht ſchön ſein, ich kaufe mir vielleicht auch noch einen, aber 
meine alte Doppelknarre hier ſoll noch manchen Haſen und viele 
Hühner in die ewigen Reviere befördern, bevor ſie's Gnadenbrod 
kriegt und ich 'nen Drilling“, meinte Müller. ; 

„Bitte, meine Herren, nicht ſo laut — erzählen Sie ſich 
heut Abend was. Da, Schullſé, bleiben Sie, der Fuchs kommt 
dort ſicher, drillingen Sie ihn.“ 

„M. w.“, verſetzte der Drillingmann und rammte den Jagd— 
ſtuhl ein. Das Treiben begann, und Schullſé durfte ſich nicht 
beklagen, denn kaum ſaß er, jo kam Reineke in einer Kultur⸗ 
furche lauernd angeſchlichen und der Schütze hob langſam den 
Dreimund, backte an und ließ fliegen. „Batſch“ hörte man es 
ſchlagen! „Donnerwetter“, entfuhr es der ſchon lückenhaften 
Zahnreihe, „da hab' ich mich vergriffen“, und gleichzeitig erkannte 
er wütend, daß Müller den Fuchs mit ſeiner alten Knarre ge— 
rädert hatte. Stumm und grimmig dreinſchauend, ging er der Folge 
nach und ſchmähte frech und dreiſt den Nebenmann, welcher ohne 
Not den Fuchs umkardaunt hatte. Dieſe edle Dreiſtigkeit ging 
doch zu weit, und es brach ein heftiger Müller-Schulzeſtreit aus, 
der mit dem Siege des braven Müller endete, denn es wies ſich 
kein Kugelloch in Reineke, wohl aber ſelbſt das Geſchoß in einem 
Eichenſtubben auf. Schullſé erblaßte vor Wut, verpaßte beim 
nächſten Treiben alle Haſen und mußte die volle Schale des 
Hohns der ganzen Jagdgeſellſchaft über ſein Haupt ſich ergießen 
laſſen. 

Endlich rehabilitierte er ſich durch eine Doublette auf Haſen 
im Stangenholz und durch einen in der That famoſen Schuß 
auf Rotwild. Die Kugel ſaß dem Achter wie abgezirkelt auf dem 
Blatt, er lag unter Feuer! 

Nun war Schullſé rieſig groß und riß das Drillingmündchen 
ſchreckenerregend weit auf, von Treiben zu Treiben mehr, da er 
wirklich enormen Anlauf hatte und gut ſchoß. 

Endlich nahete die Frühſtücksſtunde. Auf breiter Schneiſe 
loderten zwei wärmende Feuer, es knackte und praſſelte nur ſo, 
wie Pelotonfeuer klangs, die Beugels hatten nämlich friſche 
Kienäppel hineingeworfen, und zwiſchen den beiden Feuern hatte 


„die Niemannſche“, das alte Faktotum des verehrten Jagdgebers, 


eine lange Tafel aufgeſchlagen, welche faſt zu brechen drohte vor 
der Maſſe der auserleſenen Sachen. Da dampften zwiebel— 
durchwürzte braungelbe Bratkartoffeln, Pökelfleiſch, Köſtliches aus 
dem Rauchfang, ja, das augenehm ſäuerliche Wildragout durch— 
duftete die friſche Winterluft. 


(Nachdruck verboten.) 


„Meine Herren — entladen!“ erinnerte der Jagdherr, „bitte 
dann die Gewehre an einem ſicheren Ort unterzubringen.“ 

Dies geſchah ſchnell und pünktlich. Die Weidgeſellen ſtürzten 
ſodann zur Tafel, und es begann ein homeriſches Schwelgen, und 
gar manch ein guter Spruch wurde mit dem würzigen Warm— 
bier — verſtändigerweiſe war dies Getränk das einzige — an— 
gefeuchtet. Es trat trotzdem bald große Fidelitas ein, und Herr 
Schullſé, nicht bloß unfehlbarer Drillingsbeſitzer, ſondern Herzens— 
knicker und Don Juan, charmierte mit Florchen, einer bildhübſchen 


Nichte der „ollen“ Niemannſchen. 


Müller, auch niemals abgeneigt, trat ebenfalls dazu und 
recitierte: i 
„Siehſt Du der Maid ins Angeſicht 
Und findeſt Stoff zum Reden nicht! 


(Schullſé gluſterte ſtumm aber deſto verliebter Florchen au.) 


So tipp' an ihres Armes Fülle 
Und flüſt're zärtlich: Kille, kille!“ 


Der dem Dichter der goldenen 110 indirekt gezollte Beifall 
ermutigte Schullſé, und er legte kühn ſeinen Arm um die derbe 
Bauerntaille Florchens, welche kichernd Stand hielt. Und 
Müller warnte: 


„Kommſt Du des Abends ſpat nach Haus 
Und Deine Olle zankt Dir aus, 

Sei dann auch muckeſtille 

Und mach' nur zärtlich: Kille, kille!“ 


Wahre Lachſalven erdröhnten, ja, ſelbſt Schullſé lächelte mit 


und gab Florchen einen Kuß. Sie hielt ſtill! 

„Meine Herren, es ift hohe Zeit — an die Gewehre —“ 

„Ruhe! — Meine — Donnerwetter, Ruhe, es bleibt ja kein 
Wild im Revier!“ 

Alles eilte zu den Gewehren, die Treiber ſchnüffelten noch 
an der Tafel umher und goſſen die Reſte hinter die Binde, dann 
ging's fort zu neuen Thaten. 

„Mein Drilling iſt weg“, hörte man Schullſé rufen, „meine 
Herren, das iſt ein ſchlechter Scherz, das verbitte ich mir — 
meine Herren“ — alles lachte — „das ſind Dummejungen— 
ſtreiche!“ ö 
„Oho, oho“, rief man dagegen, „nur nicht grob werden, 
ſonſt müſſen wir uns an die Oeffentlichkeit flüchten.“ 

Schulze geriet in eine noch größere Aufregung und als gar 
ſein Buſenfreund höhniſch grinſend ihm vordichtete: 


„Kaufſt einen Drilling gar ſo ſchön 
Dir in der gold’nen Hundertzehn 
So ſteh'n die Hirſche vor Dir ſtille 
Und rufen alle: Kille, kille!“ 


1893 beobachtete man auf. 


— De Ze 


F 


SR 


2 85 
. 
E 
{ 
5 
8 
3 


0 
10 
ar 


21. Mai 1897. 


„Kille, kille!“ brüllte die Korona übervergnügt und eilte 
von dannen, während Schullſé zornbebend mit Kuiebuſch, dem ge— 
treuen Waldhüter, zurückblieb, um jede Kiefernadel umzudrehen, 
doch der Normaldrilling fand ſich unter keiner — kille, kille! 

Zum letzten Trieb langte Schullſé wieder an, mit Kniebuſchs 
Doppelflinte ausgerüſtet. Er litt jedoch ebenſo, wie die meiſten 
der vergnügten Frühſtückshelden, an Fehltreffern, und als er ge— 
rade abermals eine Lochdoublette ſich geleiſtet hatte, da ſchmiß er 
empört das Gewehr gegen einen Baum, daß es zerbarſt — 
kille, kille! 

„Macht 200 M.“, meinte Kniebuſch trocken und Schullſé riß 
die langen Ständer auseinander, und bald ſah man ſeine Rieſen⸗ 
geſtalt im Dämmerlicht verſchwinden. 

Dem Jagdherrn machte dieſe Angelegenheit ſelbſtverſtändlich 
viel Kopfzerbrechen. Der Drilling blieb ſpurlos verſchwunden, 


— Wild und Bund. «— 


Nichts Verdächtiges zeigte ſich, die Krähen hielten ſehr lange 
aus und ſtoben dann erſchrocken mit mißtönendem Schreien beim 
Hervortreten der Männer auseinander. 


„Das iſt ja ein Spießer — hm, geforkelt iſt er nicht — 
aha, das iſt der Einſchuß, gut Blatt.“ 
„Stimmt, ſieh' nur den rieſigen Ausſchuß — der Schütze 


muß auf der Kanzel — alle Wetter, ſitzt er nicht noch oben? 
Vorſicht! Beide ſchritten mit fertig gemachtem Gewehr dem 
Hochſitz zu und glaubten einen Mann in gebückter Stellung darauf 
zu erkennen. 
„Du, der Kerl ſchläft“, raunte Schulze dem Genoſſen zu. 
„Er iſt tot!“ verſetzte dieſer beſtimmt und trat an die Leiter. 
„Heda, Mann“, rief er laut, „wachen Sie auf, ſteigen 
Sie herab!“ 


Schwarzes Gelichter. Nach einer Originalzeichnung von Archibald Thorburn. 


die genaueſte Nachſuche brachte ihn nicht wieder hervor, die Sache 
grenzte ans Rätſelhafte! Schullſé weigerte ſich ſtandhaft, einen 
neuen Drilling als Geſchenk anzunehmen, er bat nur öfters die 
Jagd ausüben zu dürfen, was gern zugeſtanden wurde. 

Im Oktober des nächſten Jahres nun konnte man Herrn Eylert, 
den Jagdpächter, mit Freund Schulze durch den Taun wandeln ſehen. 

„Schade“, meinte Schulze, „daß Kniebuſch ſich den Fuß 
verſtaucht hat, ſonſt könnten wir zu dreien auf den Hirſch gehen 
— ſie ſchreien mächtig!“ 

„Ja — ſchade — na, laß uns mal die Hochſitze nachſehen, 
bin zwar kein Freund davon, doch ich will ſie nicht verfallen 
laſſen — was iſt denn das für ein Krähenſpektakel?“ 

„Ja, rieſig! Weit drüben beim wüſten Haag — woll'n 
wir hin?“ 

„Ich denke. Ohne Grund lärmt die Bande nicht, wird 
wohl Aas liegen.“ 

Beide Jäger birſchten dem Orte zu und erkannten mit Hilfe 
ihrer Gläſer, daß auf dem Brunftplatz am wüſten Haag ein 
Stück Rotwild lag, um welches ſich Krähen und Raben ge— 
ſammelt hatten. 

„Alle Wetter, der muß im Kampf geblieben ſein“, murmelte 
Schulze. 

„Hat ja kein Geweih“, erwiderte Eylert, „vorſichtig heran, 
und die Hunde feſt!“ 


Keine Antwort, Totenſtille, nur in der Ferne Geſchrei der 
Galgenvögel! 

Eylert erklomm darauf behutſam, in der Rechten das ge— 
ſpannte Gewehr, den Hochſitz, und als er die Augen über die 
Bretterwand hob, ſchaute er in das fahle Antlitz des alten K., 
mit verglaſtem Blick, in das eines Toten! Ein Schauer durch⸗ 
rieſelte den ſtarken Mann! 

„Er iſt tot, Schulze. Ein Schlag muß ihn unmittelbar 
nach dem Schuß auf den Spießer getroffen haben, die Büchſe liegt 
ihm noch in den Händen — Schulze, ich glaube, ich habe Deinen 
Drilling gefunden!“ 

Und ſo war's. 

Der Gerichtsarzt erklärte, daß der Tod durch Herzſchlag 
eingetreten ſei, und Schulze reklamierte den bei der Leiche ge— 
fundenen Drilling als den ſeinigen, der ihm während des fidelen 
Frühſtücks unzweifelhaft vom alten X., einem unverbeſſerlichen 
alten Wildſchützen, welcher einen zwar tragiſchen, aber doch 
immerhin ſchönen Tod, ſagen wir im Beruf, ſo traurig es klingt, 
auf freier Wildbahn, im Rauſchen des heimatlichen Waldreviers, 
gefunden hatte, „erborgt“ worden war. 

Schullſe aber führt mit Stolz und Erfolg noch heute den 
Wildtöter-Drilling. 

So endete die luſtig begonnene Geſchichte vom Normal-Drilling. 


Einiges über Fliegenfiſcherei auf Forellen. 
Von O. H. Brandt. 


„Der Mai iſt gekommen, die Bäume ſchlagen aus“, und mit 
dem Mai die eigentliche Saiſon unſerer „Fario“. Der Fliegen— 
fiſcher hat längſt ſein Angelgerät in Stand geſetzt, die im vorigen 
Jahre verbrauchten Fliegen durch neue erſetzt, Vorfächer und 
Schnuren erneuert. — Es iſt ein klarer Maienmorgen, das Queck— 
ſilber ſteht bei Sonnenaufgang nur 2 Grad über dem Gefrier— 
punkte. Lerchen ſteigen trillernd empor, Frau Nachtigall flötet 
ihr ſchönſtes Lied in dem nahen Dornengebüſch, und der Prole— 
tarier des Vogelgeſchlechts ſitzt oben in mehrfacher Auflage auf 
dem Dachfirſt und ſchilt dazwiſchen. Jetzt hält es den Sports— 
angler nicht in den Federn, ſchnell wird das waſſerdichte Fiſch— 
koſtüm angezogen, der Morgenimbiß eingenommen, und hinaus 


geht's zum murmelnden Gebirgsbächlein. Nach wenigen Stunden 


iſt der Fiſchkorb mit einer Anzahl der rot- und ſchwarzbetupften 


Bachbewohner gefüllt, und der Aufenthalt in der ſchönen Morgen— 
luft, ſowie die Bewegung, die mit dem Werfen der Fliege ver— 
bunden ift, ſind dem Angler wahrlich nicht ſchlecht bekommen. 
Doch nur zur Angelei ſelbſt. 

Zuerſt die Angelrute. Die Rute des Fliegenfiſchers muß leicht 
und elaſtiſch gebaut fein. Man fertigt ſolche an aus dem Holze 
des Hickory, Greenheart, Lancewood oder Bambus. Die 
Ruten beſtehen meiſtens aus 3 bis 4 Teilen, ſo daß ſie leicht 
transportiert werden können. Den größten Vorzug gebe ich den 
geſplißten Bambusgerten. Dieſe Ruten, gewöhnlich ſechskantig, 
werden aus dem haltbarſten Teile des Bambusrohrs (Bambus 
arundinacea) — aus der Epidermis — hergeſtellt, indem ſechs 
gleichmäßige Ausſchnitte von dreikantigem Durchſchnitt in be— 
ſonderer Weiſe zuſammengeleimt und vielfach gebunden werden. 
Eine ausführliche Beſchreibung der Herſtellung der geſplißten 
Ruten befindet ſich im Taſchenbuch der Angelfiſcherei von M. v. 
d. Borne, Verlag Paul Parey-Berlin, Seite 2 und folgende. 
Dieſes Werk möchte ich jedem Angler dringend empfehlen, er 
findet jo manches Wiſſenswerte in ihm. Die geſplißten Bambus— 
ruten verbinden große Leichtigkeit mit größter Haltbarkeit und 
Elaſtizität, Fig. 1 zeigt uns eine ſolche. 

Am Handteil der Rute befindet ſich eine Einrichtung, woſelbſt 
die Rolle (Fig. 2) eingeſchaltet wird. Auf letzterer befinden ſich 
etwa 30 bis 40 Yards gute, geklöppelte Seidenflugſchnur. Am 
Ende der Schnur wird ein Seidendarmvorſchlag von etwa 2 bis 
3 Yards Länge angeſchlungen und an dieſen die Fliege; auf 
dieſe muß ich etwas näher eingehen. 

Man unterſcheidet nachſtehende Arten von Fliegen: 

1. Raupenfliegen (ſogenaunte Palmer) (Fig. 3). 2. Summende 
Fliegen (Fig. 4). 3. Geflügelte Fliegen (Fig. 5). 4. Ameiſen⸗ 
fliegen (Fig. 6). 5. Käfer (Figur 7). 

Es giebt eine Unmenge von künſtlichen Fliegen, die man 
zum Forellenfang verwendet; am bekannteſten und gebräuchlichſten 
ſind die nachſtehenden: 


Für den Monat März: 

1. Die braune Märzfliege (march brown fly). 2. Die 
Miſtfliege (cow dung). 3. Der ſchwarze und rote Palmer (black 
and red palmer). 4. Die Waſſergrille (water cricket). 

Für den Monat April: 
1. Die ſchwarze Mücke (black gnat). 2. Die Schilfgras⸗ 


fliege (sedge fly). 3. Die Steinfliege (stone fly). 4. Die 
Francis, nach ihrem Erfinder Francis benannt (Phantaſieinſekt). 
Für den Monat Mai: 

1. Die ſchwarze Mücke (black gnat). 2. Die kleine, gelbe 
Maifliege (little yellow may). 3. Die Eichenfliege (oak fly). 
4. Die Erlenfliege (alder fly). 5. Die Horrocks, ebenfalls ein 
Phantaſieinſekt, nach dem Sportfiſcher und Fiſchereiſchriftſteller 
John Horrocks benannt. 

Für den Monat Juni: 

1. Die Farrnkrautfliege (fern fly). 2. Der Junikäfer 
(eoch-y-bondhu). 3. Die Makrelenfliege (dark mackereh. 
4. Die Orangefliege (orange dum). 

Für den Monat Juli: 
1. Die ſchwarze und rote Ameiſenfliege (black and red ant 
fly). 2. Die braune, graue und weiße Motte (brown, 
grey and white moth). 3. Die blaue Mücke (blue midge). 
Für den Auguſt und September: 

1. Die Orangefliege (orange dun). 2. Die Zimmet⸗ 
fliege (cinnamon). 3. Die Weidenfliege (willow fly) und die 
beiden Phantaſiefliegen „Francis“ und „Horrocks“. 

Das Schwierigſte für den Flugangler iſt das Auswerfen 
der Fliege. Ich gebe dem Anfänger den Rat, das Aus— 
werfen der Leine zuerſt zu üben, ohne an deren Ende eine 
Fliege geknüpft zu haben, denn meiſtens wird er die Fliege über 
dem Haken abpeitſchen, wenn er das Werfen nicht verſteht. 

Miſter John Horrocks, den ich ſchon oben erwähnte, be— 
ſchreibt uns das Auswerfen“ der Leine in ſeinem Werke: „Die 
Kunſt der Fliegenfiſcherei auf Forellen und Aſchen in Deutſch— 
land und Oeſterreich ſo ausgezeichnet, daß ich den Abſchnitt hier 
folgen laſſe: 

„Ich nehme an, der Anfänger ſtehe zum erſten Auswerfen 
der Leine bereit auf einem etwas über dem Waſſerſpiegel erhabenen 
Flußufer. Nun bewege er das rechte Handgelenk ſamt dem Vorder— 
arme rechts herum, laſſe die zwiſchen den Fingern der Linken ge— 
haltene Spitze der Leine (Fliege) dann erſt los, wenn dieſelbe 
ſtraff zu werden beginnt, ſchwenke den oberen Teil der Angel— 
rute von der Linken zur Rechten über die rechte Schulter, ſo daß 
die Spitze der Rute einen unregelmäßigen oder hufeiſenförmigen 
Bogen beſchreibt und haue dann mit derſelben mittelſt einer 
ſchleudernden Bewegung des Hand— 
gelenkes und Vorderarmes vor— 
wärts. Die Bewegung muß mehr 
aus dem Handgelenk als aus dem 
Ellenbogengelenk erfolgen. Führt 
man die hier beſchriebenen Bewe— 
gungen genau, zwanglos und be— 
hende aus, ſo muß, wenn man 3 bis 
4 m Leine ausgezogen hat, ein 
etwa 1 bis 1½ m langes Stück 
derſelben leicht auf das Waſſer 
fallen. Geſchieht dieſes nicht, ſo 
hat man unrichtig geworfen und 
man muß dieſe Uebung ſo lange 
fortſetzen bis es gelingt“. 

Zuerſt wird man, inſofern 
man nicht beſonders viele 
natürliche Geſchicklichkeit und - 
Anlage zum Angeln beſitzt, wahr— Fig. 2. 
ſcheinlich finden, daß die ganze 
Leine aufs Waſſer fällt und die Spitze der Rute ſogar 
mit demſelben in Berührung kommt. Dieſes iſt ein großer 
Fehler, und wer ihn nicht vermeiden lernt, wird nie ein 
guter Fliegenfiſcher. Der Fehler entſteht dadurch, daß man den 
Vorderam während des Wurfes zu tief ſinken läßt und den Ober— 
körper vorwärts biegt. Um ihn zu vermeiden, beachte man 
folgendes: Wenn man die Wurfbewegung ausführt, d. h. die 
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Rute und Leine über den Kopf herumſchwenkt und vorwärts ge— 
ſchnellt hat, ſo muß, ſobald die Leine im Vorwärtsfliegen ſich 
gerade ſtreckt, das Handgelenk dieſelbe allmählich parieren, oder 
in ſeiner Bewegung ſtufenweiſe aufhalten. Wenn man ſo ver— 
fährt, wird der Wurf gelingen. 

Der Angler gebe weiter darauf Obacht, daß beim Vor— 
wärtsſchlagen das Stück der Angelſchnur den Hauptſchwung 
erhält, welches ſich etwa 50 em über der Endfliege befindet. 
Peitſcht man in dem Augenblick nach vorn, in welchem dieſer 
Punkt am weiteſten rückwärts liegt, ſo iſt es ſelbſtverſtändlich, 
daß er zuerſt die Waſſerfläche berühren muß, die Fliege wird 
dann nachgeſchleift und fällt leicht wie eine Schneeflocke 
auf. Will man auf einen beſtimmten Punkt des Waſſers werfen, 
ſo merke man ſich folgende Regel. Man denke ſich etwa 1 m 
oberhalb des zu treffenden Platzes in der Luft einen Punkt und 
werfe nach dieſem, jo wird die Fliege, wenn der Wurf ſonſt 
richtig ausgeführt wird, auf die gewünſchte Stelle einfallen. 

Die Flugfiſcherei iſt ohne Frage eine Kunſt, die nur durch 
langes und fleißiges Ueben gelernt werden kann, dieſes ſieht man 
ſofort, wenn man die unbeholfenen Bewegungen eines Anfängers 
im Gegenſatz zu denen eines Meiſters beobachtet. Ich perſönlich 
habe meine erſten Studien gar nicht einmal am Waſſer ſelbſt ge— 
macht, ſondern ich nahm mir eine große Zeitung, breitete ſie vor 
mir auf dem Hof aus und begann nach dieſer mit der Fliege zu 
werfen, erſt auf eine Entfernung von 4 bis 5 m, bis ich es 
Schließlich auf 10 bis 12 m brachte. 

Der Anfänger benutzte nie mehr als eine Fliege. Geübte 
Angler benutzen ja häufig 2 bis 3 Fliegen. Die am Ende der 
Schnur angeknüpfte Fliege nennt man den Strecker, die anderen, 
welche ſich in Zwiſchenräumen von je 50 em an der Leine be— 
finden, die Stürzer. 

Nun zum Fang des Fiſches. Die Forelle nimmt gewöhnlich 
die Fliege in dem Moment, in welchem ſie aufs Waſſer fällt. 
Erfolgt der Biß nicht ſofort, ſo ziehe man behutſam den Köder 
über die Oberfläche, ſteht dann ein Fiſch in der Nähe, ſo wird 
er ihn nicht verſchmähen. Hat die Forelle die Fliege genommen, 
was man ja immer ſieht, ſo haut man ſogleich vorſichtig an. 
Häufig wird es hier dem Anfänger paſſieren, daß er den Fiſch 
fehlt, d. h. daß er den in der Fliege verborgenen Haken nicht 
eintreibt. In dieſem Falle biete man dem Fiſch die Fliege nicht 
nochmals, ſondern warte lieber bis zum nächſten Tage. Hat der 
Haken gefaßt, ſo muß der Fiſch auf geſchickte Weiſe getrillt und 
vermittelſt des Unterfangnetzes — eben der leichten Gerte wegen, 
der immer Gefahr droht — gelandet werden. 

Es würde zu weit führen, wollte ich mich hier ausführlich 
über das Trillen eines Fiſches auslaſſen, ich werde gelegentlich 
in einem anderen Aufſatz darauf zurückkommen. 

Um zu illuſtrieren, wie ergiebig die Fliegenangelei iſt, führe 
ich noch zum Schluß das nachſtehende kleine Erlebnis an. 

Vor mehreren Jahren befand ich mich etwa Mitte Mai in 
dem Hannoverſchen Städtchen Münder, am Fuße des Deiſters 
und Süntels gelegen. Ein Bekannter, Herr Sekretär H., hatte 
eine dort in der Nähe befindliche Forellenfiſcherei gepachtet, und 
wir hatten eines Abends beim Kegelſchieben verabredet, ihr am 
folgenden Tage einen Beſuch abzuſtatten. Noch weitere zwei 
Herren wollten uns begleiten. Ich muß hier einſchalten, daß in 
jenem Jahre ein außerordentlich trockenes Frühjahr geweſen war, 
Menſchen, Vieh und Pflanzen ſehnten ſich nach Regen, aber der 
Himmel wollte ſeine Schleuſen nicht öffnen. Die Folge davon 
war, daß die Bäche zum teil verſiechten, ungeheuer klein und 
kryſtallklarl waren. Bei ſolchen Waſſerverhältniſſen iſt, wie 
ja jedem Angler bekannt ſein wird, der Forellenfang äußerſt 
ſchwierig. 

Herr Sekretär H. iſt ein leidenſchaftlicher Angler, er ver— 
ſteht mit dem Spinner ausgezeichnet zu fiſchen, die beiden 
anderen Herren gingen nur zu ihrem Vergnügen mit — ſie ſind 
wohl imſtande, am Biertiſch einen „Lachs“ zu fangen, aber 
eine Forelle im klaren Gebirgsbächlein zu erbeuten, iſt nicht 
ihre Sache. 

Wir ſaßen zur verabredeten Zeit auf dem Wagen und 
waren nach anderthalbſtündiger Fahrt in Meſſenkamp, einem 
Dörfchen an der hannoverſchen und Grafſchaft Schaumburgiſchen 
Grenze, angelangt. Dort beginnt die Fiſchereigerechtſame des 
Sekretärs. Der Wagen wurde in dem Dorfkrug untergeſtellt, 
dann ging's zum Bächlein. 

Das Waſſer war, wie ich vermutet hatte, kryſtallklar — 


glücklicherweiſe wehte eine leichte Briſe, welche die Oberfläche des— 
ſelben ein wenig kräuſelte. Ich begann mit meiner Bambus— 
rute die Fliegen aufs Waſſer zu werfen — 10, 12, 15 m weit. 
In einem der erſten Würfe fing ich eine kleine Forelle, ich warf 
ſie wieder in ihr Element zurück. Jetzt gingen die Fiſche auf, 
wie ich es ſelten erlebt habe. 

Nach circa 3 ſtündiger Arbeit hatte ich 70 — ſchreibe und 
ſage 70 — Forellen erbeutet. Unter dieſen 70 Fiſchen befanden 
ſich 48, von denen keiner unter ¼ Pfund wog — dieſe 48 
wanderten in den Fiſchkorb, 22 mußte ich, da ſie zu klein waren, 
wieder fortwerfen. Auf die 70 Forellen kamen 4 Dubletten, 
die ich glücklich landete, der ſchwerſte Fiſch, den ich fing, wog 
227 13/4 Pfund, im Durchſchnitt waren es ½ bis ½ pfündige 

iſche. 

Sämtliche Forellen habe ich mit 3 Fliegen gefangen, ich 
fiſchte mit der „Horrocks“ und der „kleinen gelben Majfliege“. 

Herr Sekretär H. hatte 9 oder 10 Fiſche gefangen, die 
beiden anderen Herren zuſammen 5. Erſterer fiſchte mit dem 
Spinner, letztere mit Regenwürmern. a 

Aus vorſtehendem mag erſichtlich ſein, wie ſehr der Flug— 
angler dem Fiſchchen- und Wurmangler gegenüber im Vorteil 


Fig. 4. Fig. 5. Fig. 6. Fig. 7. 


iſt. Ich war eben imſtande, die Fliege weit auszuwerfen, und 
verurſachte nur wenig Geräuſch dabei. Die anderen fingen nur 
dann einen Fiſch, wenn ſie gedeckt — ohne daß der Fiſch ſie 
bemerkte — ans Waſſer kommen konnten. So geſchehen am 
26. Mai 1894. Sollten einem meiner damaligen Angelkollegen 
dieſe Zeilen zu Geſicht kommen, dann ein kräftiges Petriheil! 


Zu Gunſten der Biologiſchen Station in Plön iſt auf 
der 13. Generalverſammlung des Sächſiſchen Fiſchereivereins 
zu Dresden folgende Reſolution eingebracht und einſtimmig an— 
genommen worden: „In Anbetracht der hohen Bedeutung, welche 
gut geleitete biologiſche Anſtalten und Unterſuchungen auch für 
die Teichwirtſchaft beſitzen, und in Anbetracht der großen Verdienſte, 
welche der bekannte Naturforſcher Dr. Otto Zacharias zu Plön 
in Holſtein durch ſeine Unterſuchungen über die Flora und Fauna 
des Süßwaſſers ſich erworben hat, ferner in Anbetracht, daß die 
durch private Mittel von Dr. Zacharias zu Plön begründete 
biologiſche Station vom 1. Oktober 1898 ab die ihr vom 
preußiſchen Staate gewährte Unterſtützung nicht mehr erhalten 
ſoll: wolle die heutige Generalverſammlung beſchließen, den Vorſtand 
des Sächſiſchen Fiſchereivereins zu erſuchen, bei Sr. Durchlaucht 
dem Herrn Reichskanzler vorſtellig zu werden, Hochderſelbe möge 
ſeinen Einfluß dahin geltend machen, daß das Plöner Forſchungs— 
inſtitut durch hinreichende Dotierung von Seiten des Reichs lebens- 
fähig erhalten bleibe.“ — Im Anſchluß hieran dürfte auch die 
Mitteilung von Intereſſe ſein, daß gegenwärtig zu Hamburg 
ein aus angeſehenen Kaufleuten beſtehendes Komitee dafür thätig 
iſt, einen Fonds für die Plöner Station zu ſammeln, der eine 
Sicherſtellung dieſer wiſſenſchaftlichen Anſtalt für die Zukunft 
bezweckt. — Inzwiſchen hat auch der Fiſchereiverein für die 
Provinz Sachſen ſeine Generalverſammlung abgehalten und bei 
dieſer Gelegenheit gleichfalls den Beſchluß gefaßt, einen anſehn— 
lichen Betrag zu Gunſten der Biologiſchen Station in Plön zu 
ſpenden. In dieſer Opferwilligkeit weiteſter Kreiſe liegt für 
Dr. Otto Zacharias, den Begründer und jetzigen Leiter der 
Plöner Station, die ehrendſte Anerkennung, nachdem ſchon 
Prof. Rud. Virchow im preußiſchen Landtage wörtlich erklärt hat: 
„Ich muß ſagen, daß ich nur ſehr wenige Aufgaben kenne, die 
ſo nützlich ſind, wie diejenige, welche Dr. Zacharias in Plön in 
Angriff genommen und bisher mit außergewöhnlichem Erfolge 
durchgeführt hat.“ 
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Se. Maj. der Kaiſer in Madlitz zur Rehbocksbirſche. 
Der Kaiſer traf am 7. Mai, 5 Uhr nachmittags, in Brieſen ein, 
dort am Bahnhofe vom Jagdherrn Grafen Finck von Finckenſtein 
auf Madlitz erwartet, und beſtieg mit dieſem den bereitſtehenden 
Birſchwagen, um ſofort in das nahe gelegene Jagdrevier zur erſten 
Rehbocksbirſche in dieſem Jahre zu fahren. Dieſes für Reh ſich 
ſehr eignende, mannigfaltig beſtandene Terrain, aus Feld, Wieſen, 
hohem und niedrigem Laub- und zumeiſt Nadelholz beſtehend, birgt 
ſehr viel Rehwild, doch ſpürt man häufig auch eine Rot- und 
ſogar Schwarzwildfährte. Se. Maj. erlegte von 5— 1/8 Uhr 
nachmittags 10 Rehböcke auf der Birſchfahrt, mit 11 Schuß aus 
feiner einfachen Birſchbüchſe Kal. 6 mm. Die Böcke blieben mit 
Ausnahme eines weidewundgeſchoſſenen, ſämtlich im Feuer, und 
wurde die Bemerkung gemacht, daß zwei aufs Blatt getroffene 
Böcke nach Empfang der Kugel in die Höhe fuhren und ſich rückwärts 
in der Luft vollſtändig überſchlugen, To daß fie auf den Rücken 
zu liegen kamen. Ausſchuß des Nickelmantelgeſchoſſes mit ab— 
geſchnittener Spitze ca. wie ein Fünfmarkſtück groß. Bei dem 
Weidwundſchuß war das Geſcheide beinah ganz mit herausgeriſſen 
worden. Die Rehe hatten erſt zu verfärben angefangen, 
nur am Halſe einige Stellen, wo ſie ihr Winterhaar verloren. 
Der 9. Bock war ein abnormer, da er unter der linken Stange 
reſp. Roſe noch eine kleine mit Roſenanſatz verſehene ea. 4 cm 
lange Stange herausgetrieben, mithin 3 Stangen aufzuweiſen 
hatte. Dieſer Bock hatte auch allein angefangen zu verfärben und 
war ſehr gut bei Leibe. — Die Böcke hatten noch nicht alle 
fertig gefegt. — Das Wetter war ſtill und klar, doch gegen 
Abend empfindlich kalt. — Nach der Birſchfahrt nahm S. M. 
der Kaiſer noch in Madlitz, dem Stammſitz des Grafen Find 
von Finckenſtein, das Eſſen ein, und nachdem die dort gelegte 
Strecke beſichtigt und verblaſen war, brachte der Sonderzug den 
Kaiſer wieder nach Berlin zurück. Weidmannsheil! Rg. f 


Ein fürſtlicher Weidmann. Wenn der Herzog von A. 
im wildreichen Harzwalde jagt, iſt er ganz und gar Weidmann, 
ein weidgerechter Jäger, wie es nur wenige geben dürfte. Die 
höfiſche Etikette wird ſo viel als möglich aus den grünen Hallen 
des Waldes verbannt, und gar mancher weiß von der Leutſeligkeit 
des hohen Herrn zu erzählen, zumal wenn er erſt hinterher erfährt, 
daß Se. Hoheit und nicht ein gewöhnlicher Sterblicher mit ihm 
geredet hat. — Einſt hatte ſich der Herzog auf einſamem Wald— 
wege am R . . . berge angeſtellt, um einen dort wechſelnden 
ſtarken Hirſch zu ſchießen. Geraume Zeit vergeht, es knackt end— 
lich in der Dickung, und die Erſcheinung tritt — ein Harzwanderer, 
der ſich offenbar verirrt hat. Glücklich darüber, endlich einen 
Menſchen gefunden zu haben, fragt er den ernſt dreinſchauenden 
vermeintlichen Förſter nach dem Wege, erhält höflichen Beſcheid 
und trollt ſich von dannen. Nach einer halben Stunde präſentiert 
ſich unſer Wanderer, der ſich abermals gründlich verlaufen hat, 
von der anderen Seite her und wird wiederum zurechtgewieſen. Als er 
aber zum dritten Mal das Glück hat, des hohen Weidmanns 
Kreiſe zu ſtören, giebt dieſer ſeinem Kutſcher ein Zeichen und 
läßt den verdutzten unfreiwilligen Störenfried bis auf die Chauſſee 
nach G. fahren, wo kein Irrtum in der Wegrichtung mehr möglich 
war. Und Diana war dem Jäger hold, der Starke kam noch 


ſelbigen Abend zur Strecke. — Ein andermal hatte der Herzog, 


der gern allein jagt und ſich dann das Wild zudrücken läßt, zwiſchen 
zwei Ständen zu wählen, ein Wechſel führte nahe der Thalſohle 
über die Fahrſtraße nach H., der andere befand ſich auf halber 
Bergeshöhe. Förſter B. riet, den unteren Wechſel zu beſetzen, 
doch der Herzog gab dem oberen Stande den Vorzug, und zwar 
aus ganz plauſiblem Grunde, denn wenn das Rotwild vorwärts 
ging, ſo mußte er dort zum Schuß kommen. Allein trotz des 
ſachverſtändigen Treibens gingen die Hirſche zurück, und ein Müller— 
knecht, der juſt des Weges fuhr, brachte dem Weidmann dieſe 
Kunde mit den Worten: „Ja, Herr Förſter, wenn Sie unten 
geſtanden hätten, konnten Sie vier Hirſche ſchießen, ſie ſind kurz 
vor meinem Wagen über den Weg gelaufen.“ Sprach's und fuhr 
weiter. Lachend unterbrach der Herzog die kurz darauffolgende 
Meldung des Förſters, der ob des Mißerfolges nicht gerade in 
roſiger Stimmung war, indem er ſagte: „Weiß ſchon alles, habe 
dafür aber auch heute einen Ehrentitel bekommen, der Müller hat 
mich Herr Förſter angeredet.“ — Von gleichem Mißerfolg war 
folgende Jagd begleitet, ſie gab aber ſchließlich doch noch Anlaß 
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zur Heiterkeit. Eine Dickung, die von den Treibern nur ſchwer zu 
paſſieren war, ſollte wie üblich lautlos getrieben werden. Plötzlich 
erhebt ſich inmitten derſelben ein Mordsſpektakel, dem ein unbändiges 
Gelächter folgt. Die ganze Jägerei weiß ſich das nicht zu deuten, 
den Oberförſter an der Spitze eilt ſie zum Herzog; auch dieſer 
kann ſich den Vorfall nicht erklären. Er hat nur geſehen, wie 
ſtatt der erwarteten Hirſche ein ſehr ſtarker Keiler das ſchmale 
Geſtell überfiel, um unbeſchoſſen zu entrinnen. Endlich kommen 
die Treiber heran, und der erſte derſelben giebt auf Befragen an: 
„V. hätt og'n Schwien ſäten!“ und ſo war's geſchehen. Auf 
engem Wildpfade daherflüchtend, war das Hauptſchwein dem vor 
ihm ſich durch die Dickung windenden Obertreiber zwiſchen die 
Ständer gefahren und hatte den lautſchreienden Mann auf der 
Flucht eine ganze Strecke weit mitreiten laſſen, zum Gaudium der 
nun ebenfalls Hals gebenden Treiber. — Auch ein freies Wort, 
wenn's ehrlich gemeint iſt, nimmt der Herzog wohl nicht übel. 
Ein Förſter hatte in ſeinem Berichte immer nur von leidlichen 
Böcken geredet, die des Abſchuſſes harrten, und als der fürſtliche 
Weidmann in dem Belaufe einen ſehr ſtarken Bock ſtreckte, fragte 
er zunächſt, ob dieſer Kapitale denn nicht früher bemerkt worden, 
ſei. „Das wohl“, entgegnete der Förſter, „aber wenn Hoheit nun 
nicht den ſtarken, ſondern zufällig einen geringeren Bock ſchoſſen, 
dann war's vielleicht nicht recht, und ſo habe ich die Böcke als 
leidlich bezeichnet!“ — e 


Thüringiſche Jagd⸗ und große internationale Hundes 
Ausſtellung zu Erfurt 1897, ſo lautet für alle Sportfreunde 
und ſpeziell für uns Thüringer die Deviſe in dieſem Jahr! Und 
fürwahr, ein lohnenderer Anziehungspunkt als dieſe Ausſtellung 
bilden wird, dürfte in dieſem Jahre weit und breit nicht zu finden 
ſein! Iſt auch die Dauer der Ausſtellung aus Rückſicht auf die 
Garantiefondszeichner auf 8 Tage — und zwar auf die Zeit vom 


16.— 23. Juni — herabgeſetzt worden, ſo wird doch dadurch der 


Umfang des Unternehmens in keiner Weiſe eine Schmälerung er— 
fahren. Ja, man möchte ſogar behaupten, daß gerade die lürzere 
Dauer erſt ſo manch einen veranlaßt hat, ſich von ſeiner ihm 
lieb und teuer gewordenen Sammlung von Jagd-Beuteſtücken für 
die Ausſtellungszeit zu treunen. Es haben infolgedeſſen die 
Trophäen-Anmeldungen bis jetzt ſchon einen größeren Umfang 
angenommen, als man im Schoße der Ausſtellungsleitung zu 
hoffen gewagt hatte. Sammlungen, wie die des Herzogs von 
Sachſen-Coburg-Gotha, welche allein einen Wert von weit über 
100 000 Mk. repräſentieren, ſowie diejenige des Herrn Staats 
von Wacquant, welche in ihrer Eigenart einzig daſteht, bilden 
allein eine Sehenswürdigkeit erſten Ranges. Es ſind aber auch 
manche einzelne Trophäen von Jägern und Jagdfreunden an— 
gemeldet, die ſich neben dieſen glänzenden Sammlungen getroſt 
ſehen laſſen dürfen. Alle diejenigen Beſitzer von Trophäen und 
altertümlichen Jagdgegenſtänden, welche ihre Aumeldungen noch 
nicht ſchriftlich eingereicht haben, werden gebeten, das nunmehr 
ungeſäumt zu thun, damit der Katalog bald zuſammengeſtellt werden 
kann. — Bei dieſer Gelegenheit ſei auch darauf hingewieſen, daß der 
Termin ſür die Aumeldungen zum induſtrielleu Teil der Aus— 
ſtellung in Kürze abläuft. Für unſere heimiſchen Induſtriellen 
und Gewerbetreibenden, welche nur einigermaßen mit dem Jagd— 
und Hundeſport in Verbindung ſtehen, wird dieſe Ausſtellung 
eine wirkſame Reklame bilden. Es werden ſich hier alle Jagd— 
und Hundefreunde zuſammenfinden. Die Voranmeldungen für 
die Hunde-Abteilung, namentlich aus Thüringen, laufen ſo 
zahlreich ein, daß auch dieſer Teil der Ausſtellung die gehegten 
Erwartungen weit übertreffen wird und eine Sehenswürdigkeit erſten 
Ranges zu werden verſpricht. — Von den bis jetzt eingegangenen 
Ehrenpreiſen iſt derjenige der Deutſchen Waffen- und Munitions— 
fabriken, eine höchſt ſauber gearbeitete Borchardt'ſche Repetierpiſtole 
nebſt Karabinerſchaft in einem feinen Lederetui, wohl beſonders 
hervorzuheben. Hoffentlich folgen dieſem edlen Beiſpiel bald noch 
viele andere. X. 


Im Berliner Zoologiſchen Garten ſind zwei Ozelot— 
Katzen eingetroffen. Der Ozelot iſt ein ſtändiger Gaſt in allen 
größeren zoologiſchen Gärten und deshalb könnte man meinen, 
daß die Ankunft von friſchen Exemplaren dieſer Tierform kaum 
der beſonderen Erwähnung wert ſei. Direktor Dr. Heck ſagt ſehr 
treffend im „Hausſchatz des Wiſſens“: „Die bekannteſte Tiger— 


r 
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21. Mai 1897. 


katze iſt der Ozelot. Aber nur dem Namen nach; deun 
wenn es gilt zu entſcheiden, ob ein „Ozelot“, den man vom 
Händler bekommen hat, dieſen Namen im wiſſenſchaftlichen 
Sinne wirklich verdient, dann iſt ſchon guter Rat teuer.“ Die 
beiden jetzt angekommenen Tiere ſind deswegen intereſſant, weil 
man von ihnen das Vaterland kennt. Nach den Unterſuchungen 
von Matſchie iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß in jedem Strom— 
gebiete von Süd- und Mittel-Amerika neben dem Jaguar eine 
größere und eine kleine Tigerkatze lebt und daß jedes Gebiet ſeine 
wohl zu unterſcheidende Abart von jeder von beiden beſitzt. 
Beweiſen kann man dieſe Annahme bis jetzt nicht vollſtändig, 
weil man von den meiſten Exemplaren, welche nach Europa 
gelangen, nicht weiß, woher ſie ſtammen. Es iſt das große Ver— 
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Buth, für Köln Herr Hölterhoff, für Mülheim a. Rh. Herr Rhodius, 
für Rheydt-Gladbach Herr Hohnholtz, für St. Goar Herr v. Schack, 
für Sieg Herr Forſtmeiſter Renſch erſchienen. Ort der General— 
verſammlung iſt dem vorjährigen Entſchluſſe entſprechend St. Goar. 
Die Generalverſammlung findet am 3. Juli ds. Is. im dortigen 
Kaſino ſtatt, und iſt für dieſelbe die Zeit von 12 bis 3 Uhr in 
Ausſicht genommen. Um 3 Uhr ſoll im „Rheinfels“ geſpeiſt 
werden. Am folgenden Tage gedenkt man in Lorch einen Früh— 
ſchoppen oder eine Kellerprobe einzunehmen und von dort einen 
weiteren Ausflug nach Bacharach oder Bingen zu unternehmen. 
Die Eiſenbahn-Direktion ſoll erſucht werden, den ſonſt durch— 
fahrenden Schnellzug gegen 12 Uhr in St. Goar halten zu laſſen. 
Köln, den 7. Mai 1897. F. C. D. 


Die IV. Hundeausftellung in Kiew. (Zum gleichlautenden Artikel auf Seite 331.) 
Nach einer Aufnahme des Hofphotographen W. Wiſotzki. 


dienſt des Kaiſerlichen Deutſchen Konſuls Köhnde in Honduras, 
dieſe Tiere mit ſicher bekanntem Fundort dem Berliner Zoologiſchen 
Garten zum Geſchenk gemacht zu haben. Nun wiſſen wir, wie die 
Honduras-Abart des Ozelot ausſieht. Die wiſſenſchaftliche Be— 
deutung, welche die genaue Kenntnis ſolcher geographiſchen Formen 
hat, iſt ſehr hoch, denn wenn man erſt weiß, wie die Tiere von 
Gebiet zu Gebiet abändern, ſo kann man auch den Urſachen 
nachſpüren, welche dieſe Abänderung veranlaßt haben. Gerade 
die amtlichen Vertreter Deutſchlands im Auslande köunten die 
Wiſſenſchaft unendlich unterſtützen, wenn fie zoologiſchen Gärten 
und Muſeen ihre Hilfe zur Erlangung von Tieren darböten. 
Darum muß das Geſchenk des Herrn Konſul Köhncke mit 
beſonderer Freude und Befriedigung begrüßt werden mit dem 
Wunſche, daß dieſe Anregung auf guten Boden fallen möge. 

Jagdſchutzverein der Rheinprovinz. Heute fand hier 
im Hotel Weber mittags 12 Uhr die Vorverſammlung zur General 
verſammlung des Rheiniſchen Jagdſchutzvereins ſtatt, die wegen 
der vielen zu erledigenden Geſchäfte bis 4 Uhr dauerte. Der 
Verein zählt z. Zt. 2551 Mitglieder und hat nach Ausſcheiden 
von Saarlouis 35 Ortsvereine, von welchen 10 in der Ver— 
ſammlung vertreten waren. Für Cleve war Herr Paulus, für 
Crefeld die Herren de Greiff und Kerner, für Düren Herr Behring, 
für Euskirchen die Herren Herder und Krävel, für Jülich Herr 


Reiher im Raubvogeleiſen. Anfangs vorigen Monats 
ſtellte ich an unſerem ca. 80 Morgen großen See ein Raubvogel— 
eiſen von R. Weber-Haynau auf, um eine Rohrweihe zu fangen. 
Anſtatt dieſer hatte ſich am 4. d. Mts. ein ſtarker Reiher am 
rechten Ständer gefangen. Als Köder wurden Eier und tote 
Fiſche benutzt. Außerdem habe ich noch im vergangenen Jahre 
6 Iltiſſe und einen Marder, 18 Katzen und viele Krähen gefangen. 

Mit Weidmannsheil! 
Rittergut Hochheim, W.-Pr. B. 


Ein frühes Rehkitz. Am 1. Mai d. J., auf dem Anſtand, 
traten vor mir auf die Wieſe unter anderen eine Ricke mit einem 
gewiß ſchon über acht Tage alten Kitz aus dem Gehölz. Ich 
kann mich nicht entſinnen, jemals ſo früh und bei ſo rauhem, 
kaltem Wetter, das doch bereits Wochen anhielt, ſchon ein Kitz 
geſehen zu haben. Als die Alte abiprang, ſekundierte das 
„Kleinchen“ ſchon in ganz manierlichen Fluchten und kam nicht 
von der Seite der fürſorgenden Mutter ab. 

Alexis Claude. 


Jagdunglück. Aus Aachen, 10. Mai, wird berichtet: 
Der 25 jährige Graf Edouard de Briey wurde auf der Jagd bei 
dem Herzog von Arenberg durch einen Förſter erſchoſſen. (Dieſes 
Unglück ereignete ſich auf demſelben Jagdgebiet, auf dem Ende 


* 
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vorigen Jahres der Fabrikbeſitzer Blankenhorn erſchoſſen wurde. 
Auch der unglückliche Schütze in dem jetzigen Falle iſt derſelbe 
herzogliche Förſter, der in der auf den vorjährigen Fall folgenden 
Gerichtsverhandlung wegen Fahrläſſigkeit verurteilt wurde.) 


Jiagdſchutz. 

Aus der Tucheler Heide. Am Sonntag den 9. Mai d. J., 
morgens 6 Uhr, traf der Forſtlehrling Mellenhof im Schutz— 
bezirk Luiſenthal, Oberförſterei Junkerhof, zwei Wilddiebe, die auf 
Rehe birſchten. Auf Anrufen des p. Mellenhof entflohen die— 
ſelben, doch gelang es dem Lehrling, den einen Gauner nach 
längerer Hetze zu erwiſchen und ihn zur Oberförſterei zu trans— 
portieren. — Dem jungen Manne für ſeine brave Leiſtung ein 
Weidmannsheil! f E. Schroeder. 


Frage und Antwort. 


Frage. Umgeben von einem größeren Dominialb'eſitz liegt 
die Gemeindejagd von 1200 Morgen. Davon ſind bei der letzten 
Verpachtung zwei Jagdbezirke zu etwa 800 und 400 Morgen ge— 
bildet, letzterer von dem Dom. Beſitzer gepachtet. Der erſte Bezirk 
iſt ſo gelegen, daß etwa 650 Morgen zuſammenhängen, der Reſt 
liegt in zwei Parzellen von 100 und 50 Morgen durch Dominial— 
terrain von ſeinem Bezirk vollſtändig getrennt, iſt von ihm nur 
auf Privatfeldwegen zu erreichen; beide Parzellen grenzen aber au 
den zweiten Jagdbezirk. Ich war damals gezwungen, mit dieſer 
Teilung einverſtanden zu ſein, auch das Kgl. Landratsamt hat 
keine Einwendungen gemacht. Ich bitte um Mitteilung, ob dieſe 
ſonderbare Einteilung der Bezirke rechtlich zuläſſig, und ob eine 
Ungiltigkeitserklärung der beiden Pachtungen zu erreichen wäre? 


Antwort. Hat die Bildung der beiden Jagdbezirke von 800 
und 400 Morgen Größe ſeitens der Gemeindebehörde die Ge— 
nehmigung der Aufſichtsbehörde erhalten (§ 4 des Jagdpolizei⸗ 
geſetzes), ſo iſt der geſchaffene Zuſtand unanfechtbar. Die bezüg- 
lichen Beſchlüſſe durften ſich auf keinen kürzeren Zeitraum als auf 
drei Jahre und keinen längeren Zeitraum als auf zwölf Jahre 
erſtreckeu. Dr. L d. 


„ 


Aus dem Leſerkreiſe. 


Ständiger Otterfang. (Antwort auf die Frage des Herrn 
v. D. L. in Nr. 16.) RL 

Auf die Frage bezüglich eines ſtändigen Otterfanges kann 
ich auf eine Vorrichtung hinweiſen, die bereits vielfach im Ge— 
brauche bewährt iſt, und die ich in den 
„Mitteil. üb. Fiſchereiweſen“, 1876, S. 44, 
beſchrieben. Sie eignet ſich jedoch 
nur für tiefes Waſſer, alſo beſonders 
für Seen und Teiche. Die kreisförmige 
Umpfählung iſt ſo dicht, daß nur die 
Fiſche, nicht der Otter hindurch kann; 
fie wird unter dem niederſten Waſſer⸗ 


man mit großen Steinen beſchwert. Kommt 

nun ein Otter ins Waſſer, ſo flüchten 

die Fiſche gern in die Umpfählung, der 

Otter kann ſich nur durch den ſich allmählich verengernden Zugang 

hineinzwängen und findet den Rückweg nicht mehr, ſondern erſtickt. 

Auch die Wirkung künſtlicher Otterbaue habe ich mehrfach 
2 . 


rühmen hören. Dr. W̃ 


An den Leſerkreis. 


Frage. Wer hat Verſuche mit dem Merremſchen Viſier— 
Korn „Lux“ angeſtellt und kann mir aus der praktiſchen Hand— 
habung desſelben etwas mitteilen? D. J. N. C. 

Frage. Ich habe in verſchiedenen Feldbüſchen ſelbſtthätige 
Fütterungen (Käſten mit ſchrägem Boden und Futtertrog) für 
Faſanen aufgeſtellt. Die Faſanen nehmen dieſe Fütterungen gern 
an, leider aber auch die Krähen. Für Angabe eines Mittels, 
die Krähen dauernd fern zu halten, wäre ich ſehr dankbar. 

C. d. S. J. B 

Frage. Wer von den Herren Fachgenoſſen kann mir eine Stiefel- 
ſchmiere empfehlen, welche wirklich gut, das Leder geſchmeidig reſp. 
waſſerdicht erhält. Ich habe bis jetzt noch keine derartige kennen 
gelernt. Beſten Dank im voraus. F. Lucke, Gutsinſpektor. 


Mitteilungen. 


Die Tier: und Ringſcheiben der Firma Oehmigke und Riem⸗ 
ſchneider in Neu⸗Ruppin erfreuen ſich ſeit Jahren in Jäger- und 
Schätzenkreiſen des beſten Rufes, ſowohl wegen ihrer gediegenen Aus⸗ 
ftattung als auch verhältnismäßig billigen Preiſe. Beſonders in Bezug 
auf naturgetreue Wiedergabe der Farben ſind die Tierſcheiben in natürlicher 
Größe, welche das Wild in allen möglichen Stellungen und Gangarten 
darſtellen und deshalb als feſte ſowohl wie als laufende Scheiben Ver- 
wendung ſinden können und als beſtes Uebungsmittel für den Jäger zu 
mpfehlen ſind. 


Ye 


ſtande abgeſägt, u. mit Brettern bedeckt, die 


Zuſammenſtellung des im Bezirk des Königlich preußiſchen Hof⸗Jagd⸗Amtes in der Jagd 
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2 Bundezucht und Dreſſur. 


Herr Oreſt Lewitzki mit ſeinem Pointer „Sport“. 
Bild vom Field-Trial bei Kiew 1896. (Zum untenſtehenden Artikel.) 


Die IV. Hunde⸗Ausſtellung in Kiew. 
Originalbericht für „Wild und Hund“. 
(Mit 5 Abbildungen nach Aufnahmen des Hofphotographen 
W. Wiſotzki.) 

Vom 9.18. März hat dieſe Ausſtellung gedauert. Und 
nun kann man erzählen, was man geſehen und gehört hat. Von 
einer eigentlichen Kritik kann keine Rede ſein, dazu war das vor— 
handene Hundematerial zu klein und zu wenig von Bedeutung, 
wenn auch, einzeln genommen, mehrere Hunde Erwähnung verdienen. 

Viel hat das Programm verſprochen und leider nur wenig 
davon gehalten. Man hat mir nachzuweiſen verſucht, daß hier 
keine Schuld der Verwaltung der Ausſtellung zuzumeſſen ſei und 
ich glaube es ihnen, (denn ich möchte gerne ſelig werden). Es 
wäre ja auch ſonſt eigentümlich, anzukündigen, daß man hier 
Hundematerial für Parforcejagden und Jagdpferde zu ſehen be— 
kommen würde, während man in der That nicht einmal etwas 
Aehnliches zu Geſicht bekommt. Noch auf der Ausſtellung ſelbſt 
wurde man von Tag zu Tag vertröſtet ..... „es hieß, fie 
kommen, ſie kommen, doch ſie kamen nicht. Auch von den an— 
gemeldeten Hunden ſollen mehrere nicht eingeſandt worden ſein, 
ebenſo von denen, die auf den anderen Ausſtellungen prämiiert 
und für die hieſige annonciert wurden. 

Was aber vorhanden war, iſt hübſch eingerichtet und ſorgfältig 
beachtet worden. In dieſer Hinſicht hat ſich wiederum die Verwaltung 
viel Mühe gegeben und iſt auch dafür gut belohnt worden, denn ſelten 
iſt eine Hundeausſtellung ſo zahlreich und anhaltend beſucht worden, 
wie die unſrige. Nicht nur unſere Weid- und Sportsmänner, 
auch das ſonſtige Publikum und in großer Anzahl unſere Damen — 
die, nebenbei geſagt, ſich auch als Ausſteller beteiligten — haben 
die Ausſtellung beſucht, und entgegen deu ſonſt bei Hundeausſtellungen 
üblichen Deficits hat unſere Ausſtellung in dieſem Jahr einen Rein— 
gewinn von etwa 1000 Rubel zu verzeichnen. Das Intereſſe unſerer 
Einwohnerſchaft kann am beſten nur durch ſolche Zahlen bewieſen 
werden. — Unter den diesjährigen Richtern befanden ſich ausgezeich— 
nete Jäger und Kenner verſchiedener Hunderaſſen. Dabei kann ich nicht 
umhin, ein Mitglied der Kommiſſion beſonders hervorzuheben, das 
meiner Meinung nach in dieſem Jahr das meiſte der Arbeit ge— 
liefert hatte, das während der Ausſtellungs-Tage viel thätig war, 
ſich der großen Mühe unterzogen hatte, über jeden einzelnen auf 
der Ausſtellung anweſenden Hund ſein richterliches Urteil abzu— 
geben und der auch mir in liebenswürdigſter Weiſe mit ſeinen 
Richternotizen zur Hand war, das iſt Herr Nicolas von Jaſtrzembski. 

Zwei große Säle waren recht geſchmackvoll dekoriert und mit 
koſtbaren Fellen behängt; man ſah ferner grandioſe Dekorationen 
von alten Waffen, Geweihen, ausgeſtopften Vögeln und Tieren 
(Bild auf Seite 329). Fahnen und Guirlanden gaben dem Ganzen 


ein außergewöhnlich feierliches und freundliches Gepräge. Der 


zweite, größte Saal wurde durch eine Gruppe ausgeſtopfter Jagd— 
tiere in zwei ungleiche Teile geteilt. Leider litt hier das 


78 Arrangement dadurch, daß das 
wertvollſte und intereſſanteſte Ma— 
terial der Ausſtellung: die Pointers 
und Setters, in dem kleineren Teil 
ziemlich eng untergebracht wurden, 
wodurch zu manchen Stunden des 
Tages dort ein gewaltiges Gedränge 
entſtand und man die Hunde gar 
nicht beſehen konnte, während der 
größere Teil die Wind- und Treib— 
hunde beherbergte, denen man viel zu 
viel Platz einräumte. Im zweiten 
Saale befanden ſich Hunde verſchiede— 
ner Raſſen: Berhardiner, Pudel, Teckel, 
Pinſcher uſw. — Für jeden Hund 
wurde eine Koje gebildet und mit 
Teppichen und Kiſſen (1 d. Red.) 
ausgeſtattet. — Zwei hieſige Geſchäfte 
haben Gewehre und Jagdutenſilien 
ausgeſtellt. — Von Hunden waren 
anweſend: 26 engliſche und ruſſiſche 
Windhunde (Barſoi), 9 Treib— 
hunde, 38 Pointers, 8 Setters und 
30 Hunde verſchiedener Raſſen. Zur 
Prüfung und Kritik wurden Hunde nicht unter einem Jahr zuge— 
laffen, wobei eine goldene Medaille nur demjenigen Hunde zuge— 
ſprochen werden konnte, der ſchon eine große ſilberne auf einer 
früheren Ausſtellung erhalten hatte und der jetzt wiederum die 
höchſte Auszeichnung verdiente. Ein ſolcher Hund war allerdings 
nicht auf der Ausſtellung, er befand ſich unter den in Ausſicht 
geſtellten, aber nicht erſchienenen .... 

Zunächſt alſo die Pointers. Die große ſilberne Medaille erhielt 
„Sport“, Beſitzer Oreſt Lewitzki (Bild auf Seite 332). Der Hund 
iſt uns vom Field-Trial des vorigen Jahres (Bild auf Seite 331) 
bekannt, wo er ebenfalls die höchſte Auszeichnung erlangte. Er 
iſt ein kräftiger, ſchön gewachſener, weißbraun gefleckter Pointer 
mit breitem Geſicht auf kräftigen, ſehnigen Läufen ſtehend, in ſeiner 
ganzen Erſcheinung das Bild eines kräftig-ruhigen, ſelbſtbewußten 
Hundes. Sein leiblicher Bruder „Typ“, Beſitzer Kapitän 
Ljubimzew, erhielt die kleine ſilberne Medaille. Der Hund iſt 
etwas gröber, vielleicht weniger typiſch, doch ſein Aeußeres läßt 
auf eine vorzügliche Leiſtungsfähigkeit deuten. — Bronzemedaillen 
wurden zuerteilt den Hunden „Stop“, Beſitzer Pilugin, „Reno“, 
Beſitzer Hajdukow, „Ralf“, Beſitzer Trepte, „Faure“, Beſitzer 
Sumnewitz, „Bob“, Beſitzer Kusnetzow; von dieſen verdienen die 
drei erſten Hunde beſonders hervorgehoben zu werden und unter dieſen 
drei wiederum der „Stop“ des Herrn Pilugin (Bild auf Seite 333), 
der ein ausgezeichneter Arbeitshund werden wird. 10 Hunde 
erhielten lobende Erwähnung. — Auch bei dieſer Ausſtellung, 
wie beim Field-Trial des vorigen Jahres, wurde der jetzigen 
Strömung Rechnung getragen, und mit Recht, denn es unterliegt 
keinem Zweifel, daß die hieſigen Hundebeſitzer noch niemals ſo 
viel Wert auf raſſereine, mit „Atteſten“ verſehene Hunde gelegt 
haben, als gerade in allerletzter Zeit; ein ſolches Beginnen muß 
unterſtützt und anerkannt werden, und alle müſſen angeſpornt und 
aufgemuntert werden zur weiteren Thätigkeit auf gleichem Gebiete. 
Demzufolge wurden vielleicht mehr Preiſe verteilt, als man 
urſprünglich beabſichtigte und vielleicht auch manche Eigentümlichkeit 
eines raſſereinen Hundes überſehen, da, wo man annehmen konnte, 
daß eine Auszeichnung für das Allgemeine von großem Nutzen 
ſein dürfte. Solche Provinzial-Ausſtellungen müſſen in erſter Linie 
eben das berückſichtigen, was dem engeren Rayon nützlich ſein kann. 

Von den Setters waren 3 ſchwarz-rot, 3 Iriſh und 2 Laweracks. 
Die kleine ſilberne Medaille erhielt eine irländiſche Hündin von 
wundervoller rotgelber Farbe, hübſchem, zierlichem, ausdrucksvollem 
Kopf „Lady“, Beſitzer Rodzewicz. Eine Bronzemedaille bekam 
„Bell“, Beſitzer Rawitzki und eine lobende Erwähnung der 
ſchwarze Setter „Plewna“, Beſitzer Schuſcherin, der uns vom 
Field⸗Trial des vorigen Jahres (Bild auf Seite 333) bekannt iſt. 

Am 7. und 8. Ausſtellungstage wurde die Prüfung der 
Windhunde (Barſois) auf „Schärfe und Schnelligkeit“ abgehalten; 
es wurden dazu Schneehaſen und Wölfe verwendet. Die Wölfe 
waren von weither eingeſandt, in ſtarken Käfigen gehalten und wurden 
ins Feld in geknebeltem Zuſtande gelaſſen; einige Wölfe haben ſchon zu 
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gleichem Zwecke bei anderen Ausſtellungen gedient und waren 
demgemäß mit der Prüfungsceromonie vertraut. Die Prüfung 
Jand auf dem großen Hofraum des Taubenſchießſtandes der 
Kaiſerl. Jagdgeſellſchaft ftatt. 

Sehr gut war die Meute des Herrn Polteratzki und beſonders 
die der Gebrüder Bibikow. Allen voran war jedoch eine weiße 
engliſche Windhündin, mittelgroß, Namens „Chanka“ Beſitzerin 
Frau Poloczaninowa; es hieß, die Hündin wird wie ein Stuben— 
hündchen verweichlicht, doch hat ſie an Kraft nichts verloren, denn 
an Schnelligkeit konnte ſich kein Hund mit ihr meſſen. Allerdings 
frappierte die eigentümliche Dreſſur, daß ſie keinen Haſen ab— 
ſchüttelte, ſondern ihn lebend ihrer Herrin apportierte. Die Meute 
der Gebrüder Bibikow hat ſich mehrmals gut gehalten: es wurde 
ein alter ſtarker Wolf, der ſchon in Moskau bei gleicher 
Prüfung mitgewirkt hatte, herausgelaſſen, die Hunde faßten ihn 
nach kurzem Lauf, und trotz kräftiger Gegenwehr des Wolſes, 
iſt auch nicht ein einziger Hund abgefallen. 

Die zu ſehr zu— 
geſchnittene Art und 
Weiſe einer ſolchen 
Prüfung, bei wel- 
cher es doch minde— 
ſtens zweifelhaft iſt, 
ob die Fähigkeiten 
der Hunde gegen— 
über einem durch 
das Liegen in den 
Käfigen ſchwach und 

matt gewordenen 

Wilde wirklich rich— 
tig beurteilt werden 
lönnen, hat manchem 
der Zuſchauer wenig 
gefallen, und ſie 
hatte vielleicht das 
ganze Vergnügen 
am Zuſehen ver— 
dorben, wenn nicht 
eine tragikomiſche 
Epiſode die Anwe— 
ſenden aufgemuntert 
hätte. — Bei der 
Prüfung verfuhr 
man nämlich ſo, daß, 
ſobald die Hunde 
einen Wolf geſtellt 
hatten und gedeckt, 
ein Hundeaufſeher 
ſich auf den Wolf 
hinwarf und den— 
ſelben bei den Lauſchern faßte; die Hunde ließen alsdann vom Wolf 
ab, welcher dann mit Hallo in den Zwinger geſchleppt wurde. 

Sich ebenfalls einen Applaus und vielleicht eine „lobende 
Erwähnung“ zu verdienen, konnte ſich ein trauriger Adept des 
Jagdſports unter unſern hieſigen Jägern nicht entgehen laſſen; 
wenig allerdings harmonierte die ſchmächtige, ſchwache Figur mit 
ſeinem Beginnen. Als die drei Hunde der Bibikowſchen Meute den 
Wolf gedeckt hatten, ſprang er, dem Aufſeher voraneilend, hinzu, 
warf ſich auf den Wolf und faßte ihn am Kopf; die Hunde 
ließen natürlich gleich vom Wolfe ab, das Tier wehrte ſich kräftig, 
und die Lage unſeres Herrchens wurde dabei ſo bedenklich, daß 
der Eigentümer der Hunde ihm zur Hilfe eilte und in geſchickter 
Weiſe ſeine Hände unter die Arme unſeres Helden hindurchzwängend, 
den Wolf an beiden Lauſchern faßte, den Kopf ſomit zur Erde 
drückte und den Herrn von ſeiner mißlichen Lage befreite. Da 
des Helden Mut keine Grenzen kennt, ſo ſchien es auch unſerem 
Adeptus nicht genug. Er lief dem Wolf von vorn entgegen, 
hantierte um den Fang desſelben herum, — was er dabei unter— 
ſuchen wollte, zumal er nicht einmal Zahntechniker iſt, iſt noch bis jetzt 
unerklärlich, — plötzlich vernahm man ein lautes Knacken mit den 
Zähnen, gleichzeitig ertönte ein Schrei und unſer Heros fuchtelte 
mit der linken Hand, aus welcher Blut tropfte, in der Luft 
herum: ein Glied eines Finger war ihm vom Wolfe glatt abgebiſſen 
worden. So traurig es auch war, machte die ganze Situation, 
das Herumtänzeln um den Wolf und die Sucht ſich bemerkbar 
zu machen, einen ſo komiſchen Eindruck, daß man ſich eines 
Lächelns nicht erwehren konnte. L. S. Streltzoff. 


Weiß⸗brauner Pointer „Sport“ Beſitzer: Oreſt Le witzki. 
(Zum Artikel die „IV. Hundeausſtellung in Kiew“ auf Seite 331.) ſelbſt. 


Das fünfte Derby des „Klub Kurzhaar“ 
bei Bingen 
am 22. und 23. April 1897. 
Von Seppel. 


Wie den Leſern von „W. u. H“, welche ſich für die Reinzucht 
des neudeutſchen Vorſtehhundes intereſſieren, bereits bekannt ſein 
dürfte, liefen nicht weniger als 159 Nennungen zu dem diesjährigen 
Derby ein, und am Pfoſten waren 39 Hunde erſchienen. Hiervon 
wurde einer von dem Richterkollegium einſtimmig zurückgewieſen 
und dem Beſitzer desſelben, dem durch ſeine Angriffe auf den 
„Klub Kurzhaar“ und die demſelben angehörigen Züchter am 
Rhein unvorteilhaft bekannten Herrn A. Müller aus Küllſtedt, von 
dem Richter Herrn Neddermann-Straßburg mitgeteilt, daß, nach⸗ 
dem er für ſeine erwähnten Angriffe bis heute den Beweis der 
Wahrheit ſchuldig geblieben ſei, er wohl von keinem Kurzhaar— 
Mitglied verlangen könne, ihn noch als konkurrenzfähig anzuſehen. 
Dieſe, vor verſammelter Corona und den Führern verfügte 
Maßregel fand ein⸗ 
heitliche Zuſtim⸗ 
mung, der beſte Be⸗ 
weis für die Ber 
rechtigung des Vor⸗ 
gehend des Preis: 
richterkollegiums. 
Wohin ſollte es 
aber auch mit einem 
Klub, der ſich die 
Reinzucht des deut— 
ſchen kurzhaarigen 
Vorſtehhundes nach 
erprobten und feſt— 
geſtellten Prinzipien 
zur Aufgabe macht, 
kommen, wenn dem— 
ſelben die Gut— 
heißung von Kreu— 
zungs-Verſuchen 
und einzelnen ſeiner 
Mitglieder die 
direkte Stamm⸗ 
baumfälſchung un⸗ 
gerügt zum Vor⸗ 
wurf gemacht wer: 
den kann? Der 
Vorſtand und das 
Richterkollegium, 
das ſolchen An⸗ 
griffen gegenüber 
ſich ruhig verhielte, 
wäre nicht mehr wert 
als der Angreifer 


Von den Suchen 

wurden ferner aus⸗ 

geſchloſſen 2 hitzig werdende Hündinnen, ſowie die von Förſter 

Groth vorgeführten beiden Nummern 84 und 158 wegen Nicht— 
erſcheinens bei der Verloſung. 


Nachdem dies ſtattgefunden und den 4 zurückgewieſenen Hunden 
nach eingehender Debatte und Abſtimmung die Begünſtigung 
„außer Konkurrenz“ gerichtet zu werden, gewährt worden, begannen 
die Suchen auf einem mit Hühnern anfangs nur mäßig beſetzten 
Terrain; als erſter eröffnete den Reigen 


„Musketier“ (Kat.⸗Nr. 39), ein prachtvoll gebauter, leider 
zu kurz koupierter dunkler Braunſchimmel, welcher offenbar die 
weite Reiſe aus Schleſien an den Rhein noch nicht ganz über— 
wunden hatte. Es erſchien als geradezu unmöglich, daß ein Hund 
von ſo hervorragender Abſtammung („Magnus“ 1552 und „Meta 
Friſchauf“ 2635) und ſolch leiſtungsfähigem Gebäude (inzwischen 
hat derſelbe in Leipzig bei ſchärfſter Konkurrenz II. Preis 
gemacht) nicht mehr Paſſion und keine beſſere Suche und Naſe 
zeigen ſollte. Wir (d. h. die Preisrichter) ließen aus dieſen 
Gründen die Suche abbrechen und ſtellten den Hund zur noch⸗ 
maligen Prüfung am nächſten Tage zurück. Wie richtig wir den- 
ſelben taxiert hatten, bewies denn auch der Aufruf am zweiten 
Tage. Da war nichts mehr von Müdigkeit zu ſehen, in prächtiger 
Pace und guter Querſuche, welcher nur noch das Syſtematiſche 
fehlte, ging „Musketier“ über das Feld und wurde nach kurzer 
Prüfung und in Anbetracht ſeiner bedeutend beſſeren Leiſtung zur 
Stichſuche vorgemerkt. In dieſer holte er ſich in hartem Kampf 
die Qualifikation zum III. Preis. 


Als zweiter folgte ein „Graf Hoyer“ 867-Sohn: „Mars von 
der Luxburg“ (Kat.⸗Nr. 36), einfarbig brauner, gut gebauter Hund 
guter Suche und Naſe, welcher ſehr bald Hühner findet, gut vor— 
ſteht und vorliegt, beim Aufſtehen der Hühner tadellos ruhig 
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bleibt. Er wird für die Stichſuche vorgemerkt und teilt 
ſich am zweiten Tag in den J. Preis. 

„Ruppſack“ (Kat.⸗Nr. 55), von „Bummel Friſch⸗ 
auf“ 1694, weißbrauner Rüde mit guter Figur und 
tadelloſer Kruppe; leider läßt der Kopf, der etwas plump 
iſt, zu wünſchen übrig. Die Suche iſt kurz, trotzdem 
viel Temperament vorhanden; beim aufſtehenden Haſen 
macht der Hund down und bekundet ſchon etwas weit 
vorgeſchrittene Dreſſur. Er wird am folgenden Tag noch— 
mals aufgerufen und erwirbt ſich höchſt lobende Erwäh— 
nung. 

„Perle von Bebenhauſen“ (Kat.⸗Nr. 159), eine, 
ſchnittige, gut gebaute Württembergerin, welche ſchon 
mit Erfolg auf der Herbſtprüfungsſuche bei Homburg als 
ganz junge Hündin debütierte, zeigt auch diesmal flotte 
und dabei doch vorſichtige Suche, ſteht ſehr gut vor und 
läßt an ihren Manieren erkennen, daß bereits Wild vor 
ihr geſchoſſen worden iſt. Am zweiten Tag erringt ſie 
ſich in der Stichſuche nach wiederholtem Aufruf als erſte 
unter den dafür vorgemerkten Kandidaten III. Preis. 

„Wippel“ (Kat.⸗Nr. 153), „Greif-Nidung“ 1367 
Sohn, dunkler Braunſchimmel, von ſehr guter Figur, 
ausgezeichneter Behaarung, zeigt Naſe, doch leidet er ent— 
ſchieden durch den Mangel der Führung, welche ihn ſich 
nicht entwickeln läßt; der Hund findet kein Wild und ſucht 
ohne Syſtem. Dabei führt ihn ſein Herr trotz gutem 
Rat mit dem Wind, ſo daß ein ſicheres Urteil auf 
höhere Leiſtungsfähigkeit nicht möglich iſt, und muß er ſich 
mit lobender Erwähnung begnügen. 

„Moro- Sömmerda” (Kat.-Nr. 38) eröffnet ſofort 
nach den erſten Sprüngen die Reihe der erſtklaſſigen 
Hunde, ſucht ſehr gut, liegt tadellos vor und zeigt feine 
Naſe; feine Paſſion reißt ihn einmal fort, und er über— 
läuft bei teilweiſe ungünſtigem Winde ein Paar Hühner, 
was aber den Geſamteindruck nicht allzuſehr beeinträchtigt. „Moro“ 
iſt ebenfalls „Greif Nidung“-Sohn, in Figur, Farbe, Kopf und 
Läufen ſehr gut und ſtellt der Zucht aus dem berühmten Vater— 
hund das beſte Zeugnis aus. 

„Sauſewind“ (Kat.⸗Nr. 137), Braunſchimmel, edle Figur 
mit ſehr gut entwickelten Keulen, Sohn von „Bummel -Friſchauf“, 
zeigt bei flotter Suche ſehr viel Paſſion und gute Naſe, ſteht gut 
vor, macht Down bei aufgehenden Hühnern und erhält in der 
Stichſuche zugleich mit „Perle von Bebenhauſen“ III. Preis. 

„Teut⸗Sömmerda“ (Kat.⸗Nr. 65), „Greif⸗Nidung“⸗Sohn aus 
der „Holda-Sömmerda” 1785, heller Braunſchimmel von ſehr guter 
Figur, feiner Naſe; ſucht etwas kurz, wird unruhig, ſteht zwar vor, 
ſtößt aber das Huhn heraus, was die Paſſion verſchuldet, 
aber doch noch eine lobende Erwähnung einträgt. 

„Graf Rothemark“ (Kat.⸗Nr. 21), von „Graf Hoyer“ 867 
aus der „Cora-Leipzig“ 943, iſt einfarbig braun, ſehr gut gebaut, 
ſucht ſehr flott und zieht brillant nach, ſteht aber mangelhaft vor 
und prellt auch den Hühnern nach. Nichtsdeſtoweniger wird er, 
ſeiner gezeigten Qualität zuliebe, zur nochmaligen Vorführung 
vorgemerkt und holt ſich am zweiten Tage höchſt lobende 
Erwähnung. 

„Hayn“ (Kat⸗Nr. 24), dunkler Braunſchimmel von „Treff 
Baalberge“ 1473, von leichter, ſchnittiger Figur, mit guten Läufen, 
ſucht ſehr flott, iſt aber noch etwas flatterhaft und vergaß beinahe 
das Vorſtehen; erſt bei den aufſtehenden Hühnern fiel's ihm wieder 
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Weiß⸗brauner Pointer „Stop.“ Beſitzer W. Pilugin. 
(Zum Artikel „Die IV. Hundeausſtellung in Kiew“ auf Seite 331.) 


ein und ſchuldbewußt macht er down. Er wird mit lobender Er— 
wähnung abtreten laſſen. 

„Lola⸗Bingen“ (Kat.⸗Nr. 117), von „Hector-Peterswalde“ 
1931 aus „Flora-Bingen“ 1917, braune, gut gebaute Hündin, 
ſchlecht gepflegt, aber ſehr gut geführt, zeigt Fehr feine Naſe und 
macht in Suche, Vorſtehen, Appell gute Punkte und wird zur Stich— 
ſuche vorgemerkt, in welcher ſie ſich II. Preis verdient. 

„Teſſa-Eichsfeld“ (Kat.-Nr. 147), braune, ſehr gut 

ebaute „Hector-Peterswalde“-Tochter. Dieſelbe zeigt ſich als 

en veranlagte Hündin mit immenſer Paſſion, ausge⸗ 
zeichneter Suche und Naſe. Sie ſteht tadellos vor, wird aber 
ſchließlich hitzig und prellt wiederholt auf Hühner; ſteht aber dafür 
ein anderes Paar mit halbem Wind ſehr ſchön. Von allen vor- 
geführten Hündinnen gefiel mir dieſe am beſten in Bezug auf Form 
und Temperament, und es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß 
dieſelbe in der Hand Heders auf der nächſten Gebrauchshund— 
prüfung ſich ganz gewiß gut einführen wird. Sie teilt ſich mit 
ihrer Stiefſchweſter und drei anderen in den II. Preis. 

„Tellus-Bingen“ (Kat.⸗Nr. 64), von „Rino-Bingen“ 1299 
aus „Patti von Caſſel“ 1903, heller Braunſchimmel, von guter 
Figur; ſeine Suche iſt noch ſtürmiſch und wird bei längerem 
Führen gewiß ſehr gut werden; es paſſierte ihm daher auch, daß 
er bei Schneidwind zu kurz an die Hühner kam und fie heraus- 
ſtieß. Einen Haſen hetzte er brillant und laut, was ihm einige 
gute Punkte eintrug und ihn auch in die Stichſuche brachte. Er 
rechtfertigte die auf ihn geſetzten Hoff— 
nungen jedoch nur teilweiſe und rettete 
eine höchſt lobende Erwähnung. 


Herr Schuſcherin mit ſeinem ſchwarz roten Setter „Plewna.“ 
Bild vom Field-Trial bei Kiew 1856. (Zum Artikel auf Seite 331.) 


„Brillant-HFüſſenich“ (Kat.⸗ 
Nr. 10), von „Tell-Füſſenich“ (Hoyer— 
blut) aus „Juno-Füſſenich“ 504, heller 
Braunſchimmel, mit brillantem Rücken, 
gut geformten, kräftigen Keulen und 
tadelloſen Läufen. Auch bei dieſem 
zeigte ſich ſofort ſeine hervorragende 
Befähigung, und gleich bei der erſten 
Suche, welche er mit ſehr gut in Naſe, 
Suche, Vorſtehen, Appell, Verhalten bei 
aufſtehendem Wilde, Pace abſolvierte, 
wurde er an die Spitze der bis dahin 
geprüften Hunde geſtellt. Das gleiche 
Lob verdient auch ſein Beſitzer als 
Führer, welcher den jugendlichen Saufe- 
wind dennoch wie am Schnürchen hatte. 
Unter den Bewerbern für den I. Preis 
ſtand er an erſter Stelle. 


„Haſſa“ (Kat.⸗Nr. 101), dunkle 
Braunſchimmelhündin, von „Treff II“ 
Düſſeldorf“ 2119 aus „Haſſa-Victoria“ 
2391, von guter, zwar etwas leichter, 
aber ſehr ſchnittiger Figur; ihre Suche 
war flott, trotzdem ſie durch Lahmen 
ſehr behindert war. Die Naſe iſt gut, 


ebenſo das Vorſtehen, und fie fichert ſich höchſt lobende Erwähnung 
am zweiten Tag in der Stichſuche. 

„Boris-Eich“ (Kat.⸗Nr. 6), ebenſalls dunkler Braunſchimmel, 
von „Graf Hoyer“ aus der „Dora von Luxburg“ 2538. „Boris“ 
iſt ein ſehr gut gebauter, kräftiger Hund, welcher offenbar nicht in 


ſeiner vollen Kondition war, vielleicht noch unter dem Einfluß der 


Reiſeſtrapazen ſtand und deswegen, bei ſonſt guter und flotter 
Suche, kurze Naſe zeigte und Huͤhner herausſtieß. Bei näherer 
Unterſuchung zeigte er eine heiße, trockene Naſe, was meine Ver— 
mutung beftätigte. Er ſchnitt mit höchſt lobender Erwähnung ab 
und wird auf ſpäteren Suchen und bei beſſerem Befinden ſicher 
noch Preiſe holen. 5 

„Trollhetta von der Bult“ (Kat.-Nr. 71), dunkelbrauner 
„Hektor Wodan“ 1710-Sohn aus „Lottchen von der Bult“ 2003, 
ſucht ſehr vorſichtig, etwas laugſam und nimmt wenig Feld, zeigt 
aber ſehr gute Naſe und ſteht gut vor; am zweiten Tage wieder 
aufgerufen, verbeſſert er die Suche und erwirbt ſich Qualifikation 
zum III. Preis. (Schluß folgt.) 


Dorfchriften für die Beförderung von Hunden 


auf preußiſchen Eiſenbahnen. 


Die Beförderung von Hunden, welche von den Reiſenden 
mitgeführt werden, erfolgt in der Regel in abgeſonderten 
Behältniſſen. Soweit ſolche in den Perſonenzügen nicht vorhanden 
oder bereits beſetzt ſind, kann die Mitnahme nicht verlangt werden. 
Kleine Hunde, welche auf dem Schoße getragen werden, dürfen in 
den Perſonenwagen mitgeführt werden, wenn von den Mitreiſenden 
derſelben Abteilung Einſpruch nicht erhoben wird. Ausnahms— 
weiſe kann auch die Mitnahme von größeren Hunden, 
insbeſondere Jagdhunden, in die dritte Wagenklaſſe 
zugelaſſen werden, wenn die Beförderung der Hunde 
mit den begleitenden Perſonen in abgeſonderten Ab— 
teilungen erfolgt. Jägern kann ferner ausnahmsweiſe geſtattet 


werden, mit ihren Hunden auch im Gepäck- oder Güterwagen 


Platz zu nehmen, wenn keinerlei Anſtand bezüglich der darin ver— 
ladenen Gepäckſtücke und Güter beſteht und in Bezug auf perſön— 
liche Sicherheit der betreffenden Reiſenden keine Bedenken obwalten. 

Für das Ein- und Ausladen der Hunde ſowie für die Ueber- 
führung derſelben bei Wagenwechſel hat der Begleiter ſelbſt 
zu ſorgen. 

Für jeden Hund, der ſich in Begleitung eines Reiſenden 
befindet — gleichviel, ob die Beförderung in abgeſonderten 
Behältniſſen, im Gepäck⸗ oder Güterwagen oder im Wagenabteil 
des Reiſenden (ſelbſt in Behältern) erfolgt — muß ein Beförderungs— 
ſchein (Hundekarte) gelöſt werden. Der Preis der Hundekarte 
beträgt 1½ Pfennig für jeden Kilometer und ſtimmt mit dem 
Preiſe der Militärfahrkarten überein. Das Mindeſtfahrgeld für 
einen Hund beträgt 10 Pf. 

Gegen Rückgabe der Hundekarte wird der Hund nach beendeter 
Fahrt verabfolgt. Die Eiſenbahn iſt nicht verpflichtet, Hunde, 
welche nach Ankunft auf der Beſtimmungsſtation nicht ſofort ab— 
geholt werden, zu verwahren. 

An Reiſende, welche auf Rückfahrkarten fahren und Hunde 
mit ſich führen, können für je einen Hund zwei Hundekarten aus— 
gegeben werden, von denen die eine durch den Vermerk „Giltig 
zur Rückfahrt“ zu der letzteren innerhalb der für die Rückfahrkarte 
feſtgeſetzten Dauer Giltigkeit erhält. 

Im Berliner Stadt⸗, Ring- und Vorortverkehr finden die vor— 
ſtehenden Vorſchriften ſinngemäße Anwendung, nur mit der Maß— 
gabe, daß die Beförderung größerer Hunde in Ermangelung 
beſonderer Abteile im Packwagen bezw. bei den Stadt- und Ring⸗ 
zügen im Dienſtraume des Zugführers ſtattfindet. 

Die Beförderung von Hunden ohne Begleitung erfolgt 
entweder als Expreßgut mit Perſonenzügen oder als Eilgut mit 
Güter⸗ bezw. Eilgüterzügen. Im erſteren Falle findet die Auf— 
lieferung bei den Gepäckabfertigungsſtellen ſtatt, und erfolgt die 
Abfertigung auf Grund von Gepäckſcheinen gegen Zahlung der 
tarifmäßigen Gepäckfracht ohne Anrechnung von Freigepäck, im 
letzteren Falle ſind die Hunde mit dem vorſchriftsmäßig aus⸗ 
gefertigten Eilgutfrachtbrief bei der Eilgutabfertigungsſtelle auf- 
zuliefern. Die Auflieferung von Hunden iſt nicht nur auf die 
Wochentage beſchränkt, ſondern kann auch an Sonn- und Feſttagen 
in den vorgeſchriebenen Abfertigungsſtunden erfolgen. Nur im 
Berliner Vorortverkehr iſt die Abfertigung von Hunden als Expreß— 
gut an Sonn- und Feſttagen ausgeſchloſſen. 

Die Fracht für Expreßgut wird mindeſtens für 20 kg und, 
wenn die Beförderung in gewöhnlichen Perſonenzügen erfolgt, mit 
mindeſtens 50 Pf., bei einer verlangten Beförderung in Schnell- 
zügen, auch wenn ſie nur ſtreckenweiſe erfolgt, mit mindeſtens 
1 M. erhoben. 

Bei den mit Gepäckſchein abgefertigten Hunden iſt der Fahr— 
preis ſtets am Abgangsorte zu erlegen und iſt Nachnahmebelaſtung 
ausgeſchloſſen. Bei Frachtbriefſendungen iſt es im Bereiche der 
preußiſchen Staatseiſenbahnen und einiger anderer Verwaltungen 
geſtattet, Hunde auch mit Frachtüberweiſung und Nachnahme— 
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belaſtung aufzugeben. Der Abſender hat jedoch in dieſem Falle 
als Sicherheit einen Betrag in Höhe der zur Erhebung 
kommenden Fracht bei der abfertigenden Dienſtſtelle der Verſand— 
ſtation und außerdem eine Erklärung nachſtehenden Inhalts zu 
hinterlegen: 


„Ich verpflichte mich hierdurch, die Eiſenbahn wegen aller 
Verluſte und Koſten ſchadlos zu halten, welche derſelben durch 
Uebernahme der heute von mir mit Frachtüberweiſung und Nach— 


nahmebelaſtung nach me 5 aufgelieferten Sendung, 
beſterend guss ee rs erwachſen können. 
Zobem ich fernen: Mark als ungefähren Betrag 


der vorausſichtlich zur Erhebung kommenden Fracht hinterlege, 
räume ich gleichzeitig der Eiſenbahn das Recht ein, ſich aus dieſem 
Betrage ohne gerichtliches Verfahren ſchadlos zu halten. Ich 
erkläre mich ſchließlich ausdrücklich damit einverſtanden, daß die 
Eiſenbahnverwaltung nicht für den Schaden haftet, welcher mir 
durch die etwaige Verabfolgung der Sendung an den Empfänger 
ohne Einzahlung der überwieſenen Frachten und Nachnahmen 
entſtehen kann. 


Iſt 8 Tage nach Ablauf der tarifmäßigen Lieferzeit ſeitens 
der Empfangsſtation eine Meldung über die Annahmeverweigerung 
des Hundes nicht eingegangen, jo zahlt die Verſandabfertigungs— 
ſtelle dem Abſender die hinterlegte Sicherheit gegen Quittung 
zurück. Die Auszahlung der Nachnahme erfolgt erſt dann, wenn 
an der Empfangsſtation eine Mitteilung über die erfolgte Ein- 
zahlung des Nachnahmebetrages eingegangen iſt. 

Wenn bei der Beförderung auf Unterwegsſtationen ein nennens- 
wertes Stilllager eintritt, ſo ſind die betreffenden Stationen 
gehalten, für Tränkung und nötigen Falles auch für die Fütterung 
der Hunde Sorge zu tragen. Die baren Auslagen für das Futter 
werden auf dem Frachtbriefe nachgenommen. Eine Gewähr für 
die ordnungsmäßige und ſachgemäße Ausführung der Fütterung 
wird jedoch eiſenbahnſeitig nicht übernommen. 

Soll bei einem Hunde das Intereſſe an der Lieferung deklariert 
werden, ſo findet die Beförderung nur mittels Frachtbriefes als 
Eil⸗ bezw. Frachtgut und als Reiſegepäck in gut verſchloſſenen 
Käfigen ſtatt. Ueberhaupt iſt bei der Auflieferung von Hunden 
ohne Begleitung dafür Sorge zu tragen, daß die verwendeten 
Käfige dauerhaft und gut verſchloſſen ſind, da eiſenbahnſeitig für 
ein etwaiges Entſpringen des Hundes infolge mangelhafter 
Beſchaffenheit des Behälters eine Haftpflicht nicht übernommen wird. 


Rundſchau. 


Die Leipziger Ausſtellung iſt nun auch vorüber; leider haben 
die Leiter derſelben es nicht verſtanden, ſich mit Jupiter Pluvius 
gut zu ſtellen, welcher, nachdem er die erſten beiden Tage hatte 
Milde walten laſſen, am dritten, dem Haupttage, die ganze Schale 
ſeines Zornes über ſie ausſchüttete und erſt nach Entfernung der 
letzten Planke vom Ausſtellungsplatze die Schleuſen wieder ſchloß. 
Der Beſuch war infolgedeſſen ein außerordentlich ſchwacher, was 
umſo mehr zu bedauern iſt, da die Ausſtellung ein zwar quantitativ 
geringes, aber mit Ausnahme einzelner Raſſen, ein qualitativ 
anerkannt vorzügliches Material bot und bei einigermaßen günſtigem 
Wetter viel dazu beigetragen haben würde, den bei der Leipziger 
Bevölkerung noch wenig entwickelten Sinn für reinraſſige Hunde 
zu wecken und zu fördern. Daß die Beſchickung ſtark hinter den 
gehegten Erwartungen zurückblieb, erklärt ſich aus der zweck- und 
planloſen Häufung der Ausſtellungen in dieſem Frühjahr. Den 
Veranſtaltern des Unternehmens iſt kein Vorwurf zu machen, da 
dieſelben vor der erſten offiziellen Ankündigung in den Fachblättern 
ſich durch Anfragen bei den Leitern der bis dahin allein feſtſtehenden 
Ausſtellungen — in Wien und Erfurt — vergewiſſert hatten, daß 
ein Kollidieren mit denſelben nicht zu befürchten ſei. Später 
ſchoſſen dann die Ausſtellungsprojekte wie Pilze aus der Erde; 
auf das letzte Drittel des April wurde die Elberfelder Ausſtellung, 
in den Anfang des Mai die Hundeſchau in Goslar und die 
Teckelausſtellung in Braunſchweig noch auf genau denſelben 
Termin mit der Leipziger verlegt. Eine von der Ausſtellungs— 
leitung bereits ins Auge gefaßte Verlegung des Termins in den Herbſt 
erwies ſich bei näherer Betrachtung als nicht mehr durchführbar, 
da die Arbeiten bereits zu weit gediehen waren, und ſo hieß es, 
nach beſten Kräften arbeiten und im übrigen den Dingen ihren 
Lauf laſſen. Die Beſchickung ließ, wie ſchon geſagt, der Qualität 
nach bei faſt allen Raſſen uſchts zu wünſchen übrig. Verzeichnet 
waren: Deutſche kurzhaarige Vorſtehhunde 41, Weimaraner 5, Lang- 
haarige 3, Stichelhaarige 2, Drahthaarige 1, Pointer 5, Engliſche 
Setters 3, Iriſche 7, Gordon 4, Dachshunde 37, Foxterriers 67, 
Deerhounds 4, Greyhounds 2, Barſois 11, kurzhaarige Bern- 
hardiner 27, Langhaarige 39, Neufundländer 6, deutſche Doggen 12, 
Collies 18, Dalmatiner 5, Pudel 5, Spitze 7, Pinſcher 2, 
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Schäferhunde 10, Black und tan Terriers8, Airedales 11, Iriſh 
Terriers 4, Leonberger 1, Zwergſpitze 2, Affenpinſcher 4, Malteſer 3, 
Prince Charles 2, Zwergpinſcher 5, nicht klaſſifizierte Raſſen 10. Sehr 
gut vertreten waren die Vorſtehhunde. — Ueber die Ausſtellungs— 
leitung kann man ſich nur anerkennend ausſprechen, dieſelbe war 
trotz der ſchwierigen Verhältniſſe muſterhaft. Pflege und Wartung 
der Hunde einſchließlich Ausführen ließ nichts zu wünſchen übrig, 
das Wärterperſonal war nicht nur im Verhältnis zur Anzahl der 
Hunde bedeutend zahlreicher als es gewöhnlich der Fall iſt, ſondern 
auch die Beaufſichtigung und überhaupt die Organiſation vorzüglich. 
Daß eine Anzahl Hunde erſt am Prämiierungstage, einige ſogar 
erſt gegen Mittag anlangten, ſo daß der Beginn des Richtens erſt 
ſpät erfolgen konnte, fällt nicht der Leitung, ſondern den betr. 
Abſendern zur Laſt; trotzdem war die Prämiierung am Abend voll— 
ſtändig beendet. Ueberhaupt muß anerkannt werden, daß beide 
Ausſtellungsleiter ſich die erdenklichſte Mühe gaben, den Wünſchen 
des Publikums wie der Ausſteller in jeder Weiſe nach Kräften 
entgegenzukommen, und auch gänzlich unberechtigten Anforderungen 
und Klagen gegenüber nie die Geduld verloren. Die Fütterung 
der Hunde lag in den Händen der Firma Spratts Patent und 
wurde in der rühmlichſt bekannten und bewährten Weiſe durchgeführt. 


Internationale Hundeausſtellung Würzburg, Pfingſten 1897. 
Dem Ausſtellungskomitee ſtehen bereits über fünfzig wertvolle 
Ehrenpreiſe zur Verfügung, und iſt vor allem die von Sr. Königl. 
Hoheit dem Prinzregenten Luitpold geſtiftete Ehrengabe zu er— 
wähnen: ein prachtvoller, im Rococoſtil in Silber getriebener 
Humpen mit Deckel in Etui. Die Vorderſeite ziert das gut ge— 
troffene Bildnis des Prinzregenten, umgeben mit Lorbeerzweigen, 
die Rückſeite zeigt hübſch zuſammengeſtellte Jagd-Embleme mit 
wohlgelungenem Kopf eines deutſchen Vorſtehhundes. An den 
ſonſt reichgehaltenen Rococoverzierungen zeigen ſich vier erhabene 
Wappen: das Würzburger, unterfränkiſche, bayeriſche und das des 
deutſchen Reiches. Der Deckel iſt bekrönt mit einer herrlich mo= 
dellierten Dianafigur mit Hund. Während das erhabene Bildnis 
Sr. Kgl. Hoheit, die Jagd⸗Embleme, ſowie die Dianafigur in Alt⸗ 
gold gehalten ſind, iſt der übrige Teil des Humpens Altſilber. 
Der Entwurf und die Ausführung dieſes wertvollen Stückes iſt von 
dem kgl. Hofjuwelier Lukas Lortz in Würzburg hergeſtellt worden, 
während die Dianafigur mit Hund von dem Bildhauer Hans Boſch 
in Würzburg modelliert wurde. — Die bayeriſchen, badiſchen, 
preußiſchen und württembergiſchen Staatseiſenbahnen, ſowie die 
pfälziſchen Bahnen und auch die öſterreich-ungariſchen gewähren den 
Ausſtellern der Würzburger Ausſtellung für ihre unverkauft gebliebenen 
Hunde freien Rücktransport. Man ſäume nicht, die Anmeldungen 
umgehend zu bethätigen, zumal der Schluß des Anmeldetermins 
herannaht, der nunmehr vom Komitee auf den 20. Mai 
unwiderruflich feſtgeſetzt wurde. 

Die Bielefelder Jagdhunde-Ausſtellung, welche der Verein 
„Diana“-Herford am 12. und 13. Juni ds. Is. auf dem Johannis⸗ 
berge bei Bielefeld veranſtaltet, hat ein ſehr umfangreiches Pro 
gramm und wird allen Anzeichen nach gut beſchickt werden. Es 
ſind über 200 Klaſſen eingerichtet, und die Einteilung iſt den Wünſchen 
der Spezialklubs angepaßt. Das Standgeld beträgt bei Vorſteh— 
hunden und Windhunden 5 Mark, bei Bracken, Teckeln und Fox— 
terriers 3 Mark pro Hund. In allen Klaſſen kommen Medaillen 
von Goldbronze, Silberbronze und Bronze zur Verteilung. Der 
Verein „Diana“ ſtiftet für den beſtprämiierten Hund folgender 
Raſſen: Deutſches Kurzhaar, Langhaar, Stichelhaar, Drahthaar, 
Teckel und Foxterrier je einen Zuſatzpreis von 20 Mark. Bedingung 
iſt jedoch, daß ſich die betreffenden Hunde im Beſitz von Berufs— 
jägern befinden und mit dem erſten oder zweiten Preiſe prämiiert 
ſind. Außerdem ſteht eine große Anzahl Ehrenpreiſe zur Verfügung. 
Herr Sebaſtian Tillmann richtet Deutſch-Kurzhaarige, Herr Karl 
Brandt Schweißhunde, Langhaarige und Stichelhaarige, Herr 
E. von Otto-Kreckwitz Drahthaarige, Pointers, Setters und ruſſiſche 
Windhunde, Herr von Kleinſorgen deutſche Bracken, Herr Adolf 
Fehr Forterriers, Herr Emil Ilgner Dachshunde und Dachsbracken. 
— Preisſchliefen für Teckel und Forterriers finden auch ſtatt, und 
zwar je ein Jugend-, offenes und Siegerſchliefen auf Fuchs bezw. 
Dachs. Anmeldungen ſind bis zum 25. Mai an Herrn Guſtav 
Bertelsmann, Gadderbaum bei Bielefeld, zu richten. — Der 
Eiſenbahnminiſter hat freie Rückfracht für die ausgeſtellten Hunde 
bewilligt. — Die Kapelle des Bückeburger Jäger-Bataillons wird 
an beiden Tagen der Ausſtellung konzertieren. 

Aus Zwinger „Venſtorf“, Beſitzer H. Tünnermann-Benſtorf bei 
Großoldendorf (Hannover), wird uns mitgeteilt, daß die bekannte 
kurzhaarige Braunſchimmel-Hündin „Hertha-Benſtorf“ („Balſam 
Hoppenrade II“ — „Diana Trefflich-Benſtorf“) am 30. April d. J. 
von „Tellus von Freudenthal“ 10 Welpen, vier Rüden und ſechs 
Hündinnen, kräftige Brauntiger, brachte, welche mit Hilfe einer 
Amme aufgezogen werden ſollen. — Ein eigenartiges Mißgeſchick 
ſchwebte über den zu mehreren Frühjahrsſuchen gemeldeten Nach— 
kommen von „Hertha-Benſtorf“ und „Diana-Benſtorf“, indem 
zwei Hündinnen heiß wurden und nicht laufen konnten, ebenſo ging 
es mit einer Hündin, welche in der Klubſuche und der deutſchen 
Suche des „V. z. V. d. H. f. D.“ bei Bernburg konkurrieren ſollte. 
— Zwinger „Benſtorf“ wurde bekanntlich in Berlin-Treptow 1896 


mit der Goldenen Medaille des Kaiſers und der ſilbernen Staats— 
medaille ausgezeichnet. 


Aus Erfurt wird uns mitgeteilt: „Herr C. Iſermann, der 
verdienſtvollſte und erfolgreichſte Züchter kurzhaariger deutſcher 
Vorſtehhunde, wird zwar ſein klaſſiſches Material zur Erfurter 
Ausſtellung bringen, aber außer Preisbewerb ſetzen. Wir 
müſſen dieſen ſelbſtloſen und hochherzigen Entſchluß des ſieggewohnten 
Ausſtellers, der ſich eben wieder in Braunſchweig die goldene 
Medaille für die beſte Zuchtleiſtung, 11 erſte, 2 zweite und 2 dritte 
Preiſe holte, dankbar anerkennen und hoffen, daß dadurch viele 
andere Beſitzer und Züchter von deutſchem Kurzhaar veranlaßt 
werden, ihre Hunde in Erfurt anzumelden.“ 

Ausſtellungsſchliefen zu Erfurt. Der Vorſitzende des Teckel— 
klubs Herr Curt Killiſch v. Horn, wird gemeinſam mit Herrn 
F. Tägtmeyer die Schliefen der Dachshunde richten. 

Die diesjährige Herbſtſuche des „Nimrod⸗Leipzig“ iſt auf den 
16. und 17. bezw. 18. September feſtgeſetzt, und zwar ſoll am 
16. die Jugendſuche, am 17. bezw. 18. die Jagdſuche ſtattfinden. 


Ausſtellungen, Suchen und Schliefen. 
Schlief⸗ Klub Gladbeck. 


Preisſchliefen von Dachshunden am 30. und 31. Mai 1897 
im Garten des Herrn H. Schwarte-Gladbeck. 

Allgemeine Beſtimmungen für die Schliefen. Als Preis⸗ 
richter ſind gebeten die Herren: Dr. Toelle-Köln-Deutz und Förſter 
Keimer-Haus Grimberg bei Unſer Fritz i. W. Erſatzpreisrichter die 
Herren: Apotheker Geißler-Horſt-Emſcher und Förſter Bollig-Haus 
Wittringen bei Gladbeck i. W. — Leiter der Schliefen die Herren: 
H. Vaerſt und C. Kocks⸗Gladbeck i. W. Ordner die Herren: Th. van Ahlen 
und O. Kocks⸗Gladbeck i. W. — Anmeldungen für Schliefen find an Herrn 
Schriftführer O. Kocks-Gladbeck i. W., von welchem auch Propoſitionen 
und Meldeformulare zu erhalten find, zu richten. Bevor nicht der Ein- 
ſatz zum Schliefen eingegangen iſt, iſt die Anmeldung ungiltig. Sämtliche 
zum Schliefen gemeldeten Hunde müſſen in das T. St. B. eingetragen 
bezw. eintragungsberechtigt ſein. Anmeldeſchluß 28. Mai. Schliefen 
finden nach dem Reglement des Teckel-Klubs ſtatt. Für die Verpflegung 
der Hunde hat jeder Teilnehmer ſeltſt zu ſorgen, jedoch iſt Herr O. Kocks⸗ 
Gladbeck i. W. bereit, für Herren, welche am perſönlichen Kommen ver— 
hindert ſind, Hunde in Pflege zu nehmen und beim Schliefen zu führen. 
— Nachnennungen am Bau gegen doppelten Einſatz geſtattet; wenn 
weniger als 4 Nennungen, findet das Schliefen nicht ſtatt. Sonntag, den 
31. Mai, mittags 12 Uhr, Verloſung zum Schliefen; ſpäter anlangende 
Hunde können ausgeſchloſſen werden. 

Jugend⸗ bezw. Neulingsſchliefen auf Fuchs. Offen für 
Hunde und Hündinnen aller Varietäten, welche noch keinen III. Preis 
auf einem anerkannten Preisſchliefen erhalten haben. I. Preis 30 Mk., 
II. Preis 15 Mk., III. Preis 6 Mk. (Einſatz 6 Mk.) Offenes Schliefen 
auf Fuchs. Offen für Hunde und Hündinnen aller Varietäten und jeden 
Alters. I. Preis 40 Mk., II. Preis 20 Mk., III. Preis 10 Mk. (Einſatz 
10 Mk.) Offenes Schliefen auf Dachs. Offen für Hunde und 
Hündinnen aller Varietäten und jeden Alters. I. Preis 50 Mk., II. Preis 
25 Mk., III. Preis 12,50 Mk. (Einſatz 12,50 Mk.) 

Der Vorſtand: 
H. Vaerſt⸗Gladbeck, Geißler-Horſt⸗Emſcher, O. Kocks⸗Gladbeck, 

Vorſitzender. ſtellv. Vorſitzender. Schriftführer. 
Förſter H. Bollig-Gladbeck, ſtellv. Schriftführer. 


Terminkalender. 


Ausſtellungen und Schauen. 


Bromberg. 22. —24. Mai. „Verein der Hundefreunde Bromberg“. 
Internationale Hundeausſtellung. Leitung: Dr. Wilde⸗ 
Schleuſenau pr. Bromberg. 

Frankfurt a. M. 26.—29. Mai. „Verein zur Züchtung reiner 
Hunderaſſen in Frankfurt a. M.“ Internationale 
Hundeausſtellung. 

Würzburg. 5.—7. Juni. „Verein der Liebhaber von Raſſe⸗ 
hunden in Würzburg und Umgebung“. Internationale 
Hundeausſtellung. 

Bielefeld. 12.— 13. Juni. „Diana⸗ Herford“. Schau von Jagdhunden. 

Hannov. Münden. 17. Juni. „Verein Hirſchmann“. Schweißhund⸗ 
ſchau. Programm in Nr. 9, Seite 140. 

Erfurt. 19.—22. Juni. Internationale Hundeausſtellung. Leitung: 

J. Berta⸗Erfurt und C. Iſermann-Sondershauſen. 
Suchen und Schliefen. 

Gladbeck i. Weſtf. 30. und 31. Mai. „Schlief-Klub Gladbeck“. 

Preisſchlieſen für Dachshunde. (Programm in Nr. 21 von 

„Wild und Hund“.) 

12. Juni. „Kynologiſcher Klub für 

Deutſchland“. Preisſchliefen. 

Bielefeld. 12.— 13. Juni. „Diana⸗ Herford“. Preisſchliefen für Teckel 
und Foxterriers. 

Erfurt. 20. u. 21. Juni. Schliefausſchuß der internat. Hunde⸗ 

ausſtellung. Schliefen für Dachshunde (20. Juni); Fox⸗ 

terriers und Pinſcher (21. Juni). Programme durch J. Berta 


in Erfurt. 
Verein „Nimrod-Schleſien“. Schliefen 


6.— 7. Juli. 

für Dachshunde. 

(Mähren). 30. v. 31. Auguſt. „Mähriſcher Jagd-Schutz⸗ 

verein“. Prüfungsſuche fur Berufsjäger. Sekretariat: Franz 
Jahn⸗Brünn, Franz Joſeph⸗Straße 61. 

Leipzig. 16., 17. u. 18. September. „Nimrod⸗Leipzig“. 
und Jagdſuche für deutſche Vorſtehhunde. 


Harburg. Nordweſt⸗ 


Breslau. 
Strutz. 


Jugend⸗ 
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Der Bärenſchinken. Oberlieutenant P., damals Adjutant 
des Feldjäger-Bataillons Nr. 28 in Orlath bei Hermannſtadt in 
Siebenbürgen, hatte das Weidmannsheil, bei einer Treibjagd 
einen Bären zu erlegen. — Am nächſten Tage erhielt ſein Burſche 
Hans, ein biederer Sachſe aus Donnersmarkt, ein roſafarbenes 
Briefchen und einen Bärenſchinken mit folgendem Auftrag aus— 
gefolgt: „Hier dieſen Brief trägſt Du zu dem Fräulein in der 
Stadt, Du weißt ſchon, und hier den Bärenſchinken, den über— 
giebſt Du dem Roth in der Heltauergaſſe.“ — Das Fräulein war 
eine Sängerin am Theater und der Roth der Gaſtwirt „zur 
ungariſchen Krone“, beide Bekannte von unſerem Hans. Doch 
bis Hermannſtadt iſt der Weg weit, und als Hans dort angelangt 
war, wußte er richtig nicht, für wen der Bärenſchinken beſtimmt 
war. In Hermannſtadt war damals Feldmarſchall-Lieutenant 
Baron Rodich der geftrenge Militär-Kommandant; der Reſpekt 
vor dieſem hohen Herrn, die Namensähnlichkeit Roth und Rodich 
brachten es beide fertig, daß Hans zu dem Glauben gelangte, 
der Schinken gehöre zu Rodich, und richtig befand er ſich bald 
nach feiner Ankunft auf dem Wege zum Palais des Militär— 
Kommandanten, ſtieg hier die Treppen empor, fand im Vorzimmer 
zufälligerweiſe keinen Diener, hörte hinter einer großen Flügel— 
thür Stimmen, trat hinein und befand ſich plötzlich mit der Kappe 
in der Linken und dem Bärenſchinken in der Rechten im Salon, 
im Angeſicht des verwundert dreinſchauenden Militär-Kommandanten 
und einer großen Geſellſchaft. — Verwirrt ſtolperte Hans über 
einen Teppich, ſchlug der Länge nach ſamt dem Schinken hin, 
ſprang jedoch auf und meldete: „Eine ſchöne Empfehlung vom 
Herrn Oberlieutenant, hier ſchickt er einen Bärenſchinken.“ — 
Auf die Frage, welcher Oberlieutenant ihn abgeſendet habe, ant— 
wortete er: „Na der Herr Oberlieutenant-Adjutant von die Jäger 
aus Orlath.“ — „Recht ſchön“, meinte hierauf die Frau Baronin 
Rodich, führte unſeren Hans in die Küche, ließ ihn den Bären— 
ſchinken an einem Nagel an der Wand aufhängen und drückte ihm zum 
Abſchiede einen Gulden als Trinkgeld in die Hand. — Ganz glücklich 
eilte Hans nun mit dem Brief zum Fräulein, auf dem Wege dahin 
verlockte ihn das Auslagefenſter eines Drechslers und er kaufte 
ſich um den Gulden eine Tabakspfeife. — Große Augen machte 
er aber, als ihn das Fräulein fragte, ob er den Bärenſchinken 


dem Gaſtwirt Roth ſchon übergeben habe, der Brief enthielt 


nämlich unter anderem auch eine Einladung zu einem Bären— 
ſchinkenſchmauſe bei Roth. — Hans bejahte kurz entſchloſſen die 
Frage, bat das Fräulein aber um leihweiſe Ueberlaſſung eines 
Guldens, empfahl ſich und eilte dann ſpornſtreichs in das Palais 
des Militär-Kommandanten zurück, gelangte auch richtig ungeſehen 
bis in die Küche, legte den Gulden auf einen Tiſch und langte 
den Bärenſchinken von der Wand herunter. Doch in dem Augen— 
blicke betrat die Baronin Rodich die Küche und fragte verwundert 
unſeren Hans, was er da mache. — Doch Hans ließ den Schinken 
nicht mehr los und erklärte, während er mit einer Hand auf den 
auf dem Tiſche liegenden Gulden zeigte: „Der Schinken gehört 
nicht Ihnen, der gehört dem Gaſtwirt Roth, dieſem hat ihn 
mein Herr verkauft, hier haben Sie Ihren Gulden“, ließ dann 
die lachend dreinſchauende Dame ſtehen und verſchwand. Der 
Gaſtwirt Roth erhielt dann den Schinken, und ſein Herr erfuhr 
von all' dem Unheil, welches Hans angeſtiftet hatte, kein Sterbens— 
wörtchen, bis dieſer eines ſchönen Tages mit ſeinem Kommandeur 
zu einem Diner bei Rodich geladen wurde, bei welcher Gelegen— 
heit auch die Geſchichte eines Bärenſchinkens erzählt wurde, und 
zwar bis zu dem Zeitpunkte, wo Hans denſelben aus der 
Küche entführt hatte. Unter allgemeiner Heiterkeit wurde Ober— 
lieutenant P. dann aufgefordert, die weiteren Schickſale dieſes 
Schinkens zu erzählen. B. 
Tagesdiäten. Oberförſter: Ja, wenn in Ihrem Bezirk 
ſo viel geſtohlen wird, dann müſſen Sie eben Nachpatrouillen 
machen. 


Forſtaufſeher: Nachtpatrouillen, Herr Oberförſter? 
Oberförſter: Ja, das bitte ich mir ſehr aus. 


Forſtaufſeher: Ich bekomme doch aber nur Tages diäten. 
c W. L. 


Em Parre fein rote Naſ'.“) 


E Parre, wo in Rußland war, 
Vielleicht dhut er noch lewe, 
Des war e guter Freind vun mir 
Un aa vum Saft der Rewe. 
Sein Naſ', die war ganz feierrot 
Un nit vun ſchlechte Eltre, 

Sie war ganz dick vun lauter Wein, 

Mer hett' ſe kenne kelt're. 
Der hot gemeent, er mißt die Naſ' 
Enein in Alles ſtecke 
Un hot geglaabt, er hätt' des Recht, 
Die anner Leit zu necke. 
Die mehrſchte Leit, die hen em des 
So iwel nit genumme. 
E manchmol is er aber doch 
Ganz an de Letze kumme. 

So hot er uf e Wildſaujagd 
Sich aach emol verlore. 
Der Schnee war dief, die Kält war groß, 
Mer is beinah' verfrore. 
Der Owerferſchter hot drum aach 
Kerſchwaſſer kumme loſſe.— 

Nadierlich hen die Ferſchter all — 
Geheerig dran gebloſe. 
En gute Stiffel kennen je 
Gewehnlich jo vertrage. 
Doch Eener war desmol derbei, 
Der hat e ſchwache Mage. 

Uf eenmol war der krottevoll, 
Hot kaam mehr gehe kenne. 
Wie den mein guter Parre ſieht, 
Dhut uf en zu er renne 
Un halt em do e lange Red, 
Wie mer nur ſo kennt drinke, 
Die Siffer käme in die Hell, 
Der Deibel dheet ſchun winke. 

Do ſecht der Ferſchter: „Dhun Se doch 
Sich ſelwer erſcht bekehre! 
Was brauche Se vor meiner Dheer, 
Herr Parre, dann zu kehre? 
Dann des mecht mir keen Deibel weiß, 
Daß Ihr fuchsroter Zinke 
Vum Suck'le kummt vum ruſſ'ſche Eis 
Un gar vum Waſſerdrinke.“ 

E annermol do drifft er an 
En dicke Owerferſchter, 
Gegeſſe hot der mehrſchtens gut 
Un war e Schoppeberſchter. 
Dem kloppt mein Parre uf de Bauch 
Un dhut den liebreich ſtreeche 
Un ſecht: „Was do des Baichel koſcht't, 
Dheet for was Beſſ'res reeche. 
Sie hätte mit dem viele Geld 
Manch Arme ſpeiſe kenne.“ 

Do ſecht mein Owerferſchter druf: 
„S'is wohr, ich will's bekenne. 
Doch was Ihr rotes Näſel koſch't, 
Giebt aach en große Haufe. 
Was ich for's gute Eſſe brauch', 
Des brauche Sie for's Saufe!“ 
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Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Auflöſung des Rebus in voriger Nummer: 
Hund ohne Appell (Huhn Dohne Appel '). 


*) Aus „Lieder und Reimereien eines alten Grünrocks aus der Pfalz“. Hoch- 
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Kafferndorf bei Catangombe im Chella-Gebirge, Portugieſiſch Südweſt⸗Afrika (Zum Artikel „Weidmannsbilder aus Afrika“ auf Seite 339). Nach einer Photographie. 


Jagdausübung an Sonn: und Feiertagen. 
Von R. Zeitler. 


Es find unter dieſem Titel in Nr. 24 und 37 dieſes 
Blattes von 1895 zwei Artikel erſchienen, in denen ein für 
Ende des neunzehnten Jahrhunderts eigentümlicher Gedanke 
behandelt wird, nämlich die Schaffung eines Geſetzes für 
abſolutes Jagdverbot an Sonn- und Feiertagen, auch für 
den einzelnen Jäger. Als ausſchlaggebendes Moment zur 
Begründung der Notwendigkeit dieſes Verbotes wird die an— 
gebliche Thatsache hervorgehoben, daß die Anweſenheit eines 
Jägers am Sonntag in Feld und Wald das religiöſe Gefühl 
der Landbevölkerung „beleidige“, wenn nicht „erſticke“! 
Es ſind dies ſo wenig erwogene Ausdrücke, daß deren An— 
wendung wohl nur einer momentanen, zu argen Hyperbeln 
verleitenden Nervoſität entſprungen ſein kann, denn man kann 
es jedem Menſchen von ruhiger, gemäßigter Weltanſchauung 
anheimgeben, ſich zu ſagen, ob und inwieweit die Anweſenheit 
eines einzelnen Jägers auf dem Lande am Sonntag jene an— 
genommene tiefgehende pſychiſche Alteration ſelbſt in zart— 
beſaiteten und tiefreligiöſen Gemütern hervorrufen kann. Es 
iſt ja möglich, daß da und dort in gewiſſen Landſtrichen 
krankhafte Bigotterie, oder wahrſcheinlich eher partikulariſtiſcher 
Klaſſenhaß der Landbevölkerung jedem Städter gegenüber, 
derartig bedauerliche Dimenſionen angenommen hat, die Aus— 
führungen in Nr. 24 und 37 für jene Gegenden wenigſtens 
einigermaßen gerechtfertigt erſcheinen zu laſſen, ein ſolch' be— 
trübendes Lokal-Symptom aber zu generaliſieren und als 
allgemeine Volksanſchauung hinſtellen zu wollen, das 
erſcheint doch wohl ſehr gewagt. Aber ſelbſt, wenn wirklich 
in breiteren Schichten des Volkes ſich jemals übertriebene 
Gefühlsanwandlungen bemerkbar machten, fo wäre es Pflicht 


des Geſetzgebers, gegen alle Ausgeburten einer krankhaft über- 


reizten Volksphantaſie energiſch Front zu machen, da dieſe 

Kreiſe wahrlich nicht dazu berufen ſind, in hyſteriſcher Schön— 

geiſterei und Sophismen zu machen, nie aber dürfte der 

Geſetzgeber durch ein dieſe Anomalie ſanktionierendes 
Wild und Hund. 1897. No. 22. 


Nachdruck verboten.) 
Geſetz die Luft zu weiterer Bravour⸗-Feinfühligkeit noch 
fördern. 

Was in den, fraglichem zu ſchaffenden Geſetz das Wort 
redenden Ausführungen intereſſant zu konſtatieren iſt, iſt der 
Umſtand, daß, entgegen bisheriger Annahme, Feinfühligkeit 
und geſellſchaftliche Toleranz nicht Hand in Hand zu gehen 
ſcheinen, die man bisher für unzertrennliche Begriffe gehalten 
hat. Für gleich ſcharf empfindende Naturen könnte es z. B. 
wenig tolerant klingen, wenn den „Sonntagsjägern“, die als 
ſtaatenbildende Glieder des Volkes ſich der Rechte ihrer 
perſönlichen Freiheit mit gleicher Tiefe bewußt ſein könnten, 
wie der Forderungen der geſellſchaftlichen Toleranz und der 
Religion, in lakoniſcher Kürze geſagt wird, ſie ſollten ſich eben 
dann nach einem anderen Vergnügen umſehen. Es müßte hierauf 
gleich lakoniſch erwidert werden, daß eben ganz einfach jeder 
Staatsbürger ſo frei iſt, ſich jener Erholung hinzugeben, die 
ihm beliebt, ohne ſich irgendwie ſchulmeiſtern und bevor— 
munden zu laſſen, fo lange der Charakter dieſer Erholungs- 
weiſe die Schicklichkeitsbegriffe und das religiöſe Gefühl keines 
normal angelegten Menſchen beleidigen kann. 

Wenn übrigens dem Sonntagsjäger als Erſatz für das 
Jagdvergnügen Turnen, Radfahren 2c. angeraten wird, fo 
liegt auch in Erteilung dieſes Rates wieder eine Inkonſequenz, 
denn die ſonntägliche Anweſenheit des Radfahrers, Turners zc. 
auf dem Lande würde ja dann doch das gleiche ärgernis— 
erregende Moment für die Landbevölkerung involvieren, 
wie die des Jägers, da ja doch wohl auch jene Chriſten nach 
Anſicht der Landbevölkerung „anderswohin“ gehören und 
beſſer thäten, ſich in der Kirche in Zerknirſchung über ihre 
Sünden zu krümmen, als auf dem Stahlroß einherzujagen, 
oder vielleicht in wenig dezentem Turnerkoſtüm das Gefühl 
des chriſtlichen Beſchauers für patriarchaliſche Einfachheit der 
Sitten und Zurückgezogenheit zu beleidigen. Es müßte dann 
überhaupt — wenigſtens zur Kirchenzeit — die ſonntägliche 
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Anweſenheit jedes Städters auf dem Lande als ärgernis— 
erregend für die Landbevölkerung gebrandmarkt und durch 
ein Geſetz verboten werden. Es bedarf keines Kommentars, 
wie ſich eine derartige, das finſterſte Feudaltum noch über— 
trumpfende Reaktion ausnehmen würde; eine derartige Leiſtung 
wäre in der That „fin de siecle‘. Wäre gedachte Idee 
auch nur einigermaßen begründet, dann wäre es fürwahr ſehr 
zu bedauern, daß den meiſten der bisherigen Geſetzgeber alles 
Verſtändnis für die Regungen und Empfindungen der Volks— 
ſeele und für die Forderungen der Religion gemangelt hat. 
Dennoch hat man bisher geglaubt, daß das Geſetz die Ver- 
körperung des Willens aller guten Elemente im Volke bilde. 
— Uebrigens wird die Diskuſſion über dieſen Gegenſtand 
eine rein müßige bleiben, denn es iſt nicht anzunehmen, daß 
die Vertreter irgendwelcher Volkspartei in eine derartige 
Beſchränkung der perſönlichen Freiheit willigen werden, 
und eine Beſchränkung der perſönlichen Freiheit erblickt ſogar 
ein Erkenntnis des Ober-Tribunals in einer polizeilichen Ver⸗ 
ordnung, welche die Ausübung der Jagd an Sonn- und Feier- 
tagen bedingungslos unterſagt, worauf ich weiter unten noch 
zurückkommen werde. 

Im übrigen ſteht die Fürſorge für die moraliſchen 
Intereſſen des Landvolkes in jähem Kontraſt mit deſſen 
materiellen, denn es iſt nicht zu leugnen, daß, wenn die 
große Anzahl der ſogenannten Sonntagsjäger zum Zuhauſe⸗ 
bleiben verurteilt werden könnte, dies die Pachten bedeutend 
verbilligen und ſomit ſich in den Geldbeuteln der Bauern ſehr 


fühlbar machen würde, die jetzt großenteils die Gemeinde 


laſten aus den Jagdpachten beſtreiten, die eben nur deswegen 
ſo hoch ſind, weil die Konkurrenz der Pachtluſtigen eine 
enorme iſt. Könnte man dieſe Konkurrenz beſeitigen oder doch 
gewaltig vermindern, ſo würde dies einer Feudaliſierung und 
Monopoliſierung der Jagd zu billigerem Preis für exkluſivere 
Kreiſe gleichkommen, und man könnte ausgedehnte Reviere für 
wenig Geld zuſammenpachten. Dieſen Hintergedanken könnte 
ein peſſimiſtiſch angelegtes Gemüt in den fraglichen Beſtrebungen 
auch wittern, aber: Honni soit qui mal y pense! 
Betrachten wir uns einmal, was die Geſetze Preußens 
und ſeiner wichtigeren Nachbarſtaaten in dieſer Hinſicht ſagen. 
Gleich dem bayeriſchen (Kgl. Allerhöchſte Verordnung 
vom 30. Juli 1862, § 3) und öſterreichiſchen (Jagd— 
polizeiliche Vorſchriften 16) Geſetze, verbietet auch das 
preußiſche an Sonn- und Feiertagen alle Arten von Treib- 
jagden, läßt dagegen andere Jagdbetriebe, mit Ausnahme der 
Zeit des Gottesdienſtes, anſtandslos zu. — In Beziehung auf 
die im Reichsſtrafgeſetzbuch den deutſchen Einzelſtaaten 
gewährte Befugnis zu polizeilichen Anordnungen gegen die 
Störung der Sonn- und Feſttagsfeier hat das Obertribunal 
in einem Erkenntnis vom 23. September 1875 folgende 
wichtige Unterſcheidung gemacht. Der § 366 Nr. 1 des 
Reichsſtrafgeſetzbuches, lautend: „Mit Geldſtrafe bis zu 
ſechzig Mark oder mit Haft bis zu vierzehn Tagen 
wird beſtraft, wer den gegen die Störung der Feier 
der Sonn- und Feſttage erlaſſenen Anordnungen zumider- 
handelt“, hat nur Anordnungen im Auge, welche gegen 
die Störung der Sonntagsfeier gerichtet ſind und 
unterſagt mithin Handlungen, welche geeignet ſind, die all— 
gemeine Feier der Sonn- und Feſttage zu ſtören und zu 
beeinträchtigen. Handlungen alſo, welche möglicherweiſe eine 
angemeſſene und würdige Sonntagsfeier des Einzelnen 
ausſchließen, aber einen ſtörenden Einfluß auf die allgemeine 
Feier nicht zu üben im Stande ſind, fallen nicht unter den 
Geſichtspunkt des $ 366/1 und können alſo durch polizeiliche 
Verordnungen nicht unter die Strafe dieſer Vorſchrift geſtellt 
werden. — Das Erkenntnis, in welchem das Obertribunal 
dieſe Unterſcheidung macht, bezieht ſich auf eine Polizei-Ver⸗ 
ordnung der Regierung zu Arnsberg, nach welcher die 
Ausübung der Jagd an Sonn- und Feſttagen gänzlich 
unterſagt iſt, und zwar ohne Unterſchied, ob ſie auf ge— 
räuſchvolle Weiſe mit Hunden und Horn oder in ſonſtiger 


Weiſe ausgeübt wird. Dieſe Verordnung nun geht nach der 

Auffaſſung aller Inſtanzen über die in der erwähnten Be— 
ſtimmung des Strafgeſetzbuches gezogenen Grenzen hinaus. 
„Es iſt gewiß anzuerkennen, bemerkt das Obertribunal in 
ſeinem Erkenntnis, daß die Ausübung der Jagd unter be— 
ſtimmten Umſtänden, alſo nach der Art und Zeit, ſowie dem 
Orte der Ausübung, eine Störung der Sonntagsfeier herbei— 
zuführen geeignet iſt, wie denn auch beiſpielsweiſe für Preußen 
die Regierungen durch minifterielle Verfügung darauf hin— 
gewieſen find, Störungen der Sonntagsfeier durch Treib- 
jagden ſchlechthin, ſowie durch andere Jagden während der 
Stunden des Gottesdienſtes mittels entſprechender Anordnungen 
entgegenzutreten. Daß aber die Ausübung der Jagd 
an Sonn- und Feiertagen bedingungslos geeignet 
ſei, eine derartige Störung mit ſich zu führen, 
kann nicht behauptet werden, und die Polizei- Verordnung 
enthält daher mit der gebotenen gänzlichen Unterſagung der 
Jagd an Sonn- und Feſttagen eine Beſchränkung der 
perſönlichen Freiheit und des Bedürfniſſes des 
Einzelnen, welche in der Vorſchrift des S 366 1. des 
Reichs⸗Strafgeſetzbuches keine Rechtfertigung findet.“ 

Die franzöſiſche „Loi sur la Police de la Chasse“ 
kennt überhaupt abſolut keine ſpezielle Beſtimmung, die 
Ausübung der Jagd in irgend welcher Form an Sonn- und 
Feiertagen betreffend, ſo daß alſo z. B. auch Treibjagden 
ungeniert an Sonn- und Feiertagen abgehalten werden können, 
und iſt der Sonntag in jagdlicher Beziehung dem Werktage 
vollſtändig gleichgeachtet. Eine diesbezügliche Beſchränkung 
würde bei der großen Anzahl derer, denen ihre Zeit eben nur 
Sonntags die Ausübung der Jagd geſtattet, einer Monopoli— 
ſierung des Jagdvergnügens für gewiſſe Kreiſe gleichkommen, 
was ſchon gar nicht mit dem demokratiſchen Prinzip vereinbar 
wäre und unmittelbaren Proteſt im Parlament zur Folge 
haben müßte. 

Am genaueſten verlohnt es ſich, in dieſer Hinſicht die 
engliſchen „Game Laws“ (Wild- reſp. Jagdgeſetze) an— 
zuſehen, denn es iſt eine bekannte Thatſache, daß man in 
England auf dem Gebiete der Sonntagsheiligung Großartiges 
leiſtet. Die Beſtimmung des engliſchen Geſetzes über die 
Sonntagsjagd lautet: 5 

„Wer am Sonntag oder Chriſttag Wild tötet oder an 
ſich nimmt, ſich zum Jagen eines Hundes, einer Schuß⸗ 
waffe, eines Netzes oder einer ſonſtigen Vorrichtung 
und eines Werkzeuges bedient, die auf Tötung und 

Anſichnahme von Wild an genannten Tagen abzielen, 

hat bei Ueberführung dieſer Reate vor zwei Friedens 

richtern für jedes ſolches Vergehen eine Strafe bis 
zum Höchſtbetrage von fünf Pfund Sterling verwirkt 
und zu bezahlen, welcher den reſp. Friedensrichtern 
angezeigt erſcheint, wie ihm auch die bezüglichen Koſten 
des Verfahrens zur Laſt fallen.“ (Oke's Handy Book 

of the Game Laws. Chapt. III. pag. 53, 54.) 

Dieſe Verordnung bezieht fich jedoch nur auf die nach 
enguſchen Geſetzanſchauungen als „Game“, eigentliches in 
freier Wildbahn befindliches Wild, ſich qualifizirenden Wild— 
gattungen, wozu z. B. in erſter Linie Hafen, Faſanen, Neb- 
hühner, Grouſe, alle Arten Feld-, Wald- und Moorhühner, 
Birkwild, Trappen ꝛc. gehören, nicht aber auf Raubzeug und 
kleineres Federwild, wie z. B. Wald- und Riedſchnepfen, 
Wachteln, Enten ꝛc., ſo daß es alſo ſelbſt dem gewiß an 
eine intenſive Sonntagsheiligung gewöhnten engliſchen Bauern 
paſſieren kann, an einem Sonntag einen flintenbewaffneten 
Jäger ſehen zu müſſen. Im übrigen haben bei Erlaſſung 
des ſonntäglichen Jagdverbots auf obige Wildgattungen ganz 


andere Erwägungen mitgewirkt, als den Sonntag beſonders 


zu reſpektieren, wie wir weiter unten ſehen werden. 
Es iſt im September 1895 in „The Field“ in London 
gelegentlich des Anfangs der Hühnerjagd in England 


(1. September) ein Artikel erſchienen, in dem der betreffende 
Korreſpondent unter Hinweis auf obiges Geſetz gegen ſeitens 


28. Mai 1897. 


einiger Jagdgeſellſchaften inſeenierte ſonntägliche Jagden 
proteſtiert. Was in dieſem Artikel vor allem bemerkenswert 
erſcheint, iſt die Interpretation des Sinnes, die fraglicher 
Korreſpondent dem geſetzlichen Jagdverbot an Sonntagen bei- 
legt, indem er ſagt: „Es iſt geſetzlich durchaus zuläſſig, 
kleineres Federwild, wie ich dies oben ſchon angedeutet habe, 
und wie ſich dies in den Game Laws ſpezifiziert findet, am 
Sonntag zu erlegen, was verboten iſt, iſt die Jagd auf das 
eigentliche Wild (ſiehe oben) und iſt das Sonntags- 
Jagdverbot lediglich im Intereſſe der Wildhüter und 
des anderen Aufſichtsperſonals erfolgt. Wenn auch die jagd- 
berechtigten Grundeigentümer ſelbſt (Jagdpächter waren zur 
Zeit der Abfaſſung fraglichen Geſetzes noch ziemlich dünn 
geſäet) wohl ſchwerlich jemals am Sonntag die Jagd ausüben 
würden, fährt genannter Korreſpondent fort, ſo würden da— 
gegen wohl Wilderer ꝛc. mit Vorliebe am Sonntag jagen, 
wenn die für wildernde Jagdausübung am Sonntag feit- 
geſetzte Strafe nicht eben noch ſtrenger wäre, als die für das 
gleiche Vergehen an Werktagen. Läge in genannter geſetzlicher 
Beſtimmung für die Sonntagsjagd nicht für den Wilderer 
ein ſein Vergehen noch weiter erſchwerendes Moment, ſo müßte 
der Wildſchutz an Sonntagen mit der gleichen Sorgfalt wie 
an den Wochentagen ausgeübt werden und die Aufgabe des 
Jagdſchutzperſonals würde dann eine noch härtere als ſie es 
ſchon iſt. Aber gerade hier trat der Geſetzgeber ein und, 
ohne Rückſicht auf alle anderen Erwägungen, machte 
er die Beſitzergreifung von Wild am Sonntag ſtrafbar, um 
dem Jagdſchutzperſonal wenigſtens für einen Tag relative 
Ruhe zu verſchaffen. 

„Wenn nun Fiſchen am Sonntag, ebenſo wie Schlag— 
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ballſpiel und Ballonſchlagen, nicht ungeſetzlich ſind, ſo beweiſt 
dies, daß das Jagdverbot am Sonntag nicht etwa 
dem geſetzgeberiſchen Beſtreben entſprungen iſt,, 
zur beſonderen Reſpektierung des Sonntags zu ver- 
anlaffen, ſondern einzig und allein in der Abſicht erfolgte, 
einer Beſchäftigung für einen Tag Einhalt zu thun, die ſonſt 
die Jagdſchutzbeamten und deren Gehilfen alle ſieben Tage 
der Woche in Atem gehalten hätte.“ 

Wir ſehen alſo, daß ſelbſt nach engliſchen Begriffen, die 
doch bekanntermaßen in Bezug auf Sonntagsheiligung ſehr 
enge Grenzen ziehen, in der Ausübung der Jagd an Sonn— 
tagen durchaus kein Moment gefunden wird, welches den 
Sonntag entheiligen und ſomit in religiöſer Beziehung 
Aergernis erregend wirken könnte. Dieſe Thatſache bedarf keines 
weiteren Kommentars und iſt geeignet, das Auftauchen der 
Idee des abſoluten Sonntagsjagdverbotes in Deutſchland be— 
fremdend erſcheinen zu laſſen. 

Es erübrigt mir nur noch, zu bemerken, daß ich mit 
meinem Obengeſagten nicht wie Cicero pro domo, ſondern wie 
Cicero pro patria ſpreche, denn einmal unterſtehe ich nicht 
den preußiſchen Geſetzen, und dann würde ich, ſelbſt wenn 
ein derartiges Geſetz wirklich ins Leben treten ſollte, von 
deſſen Beſtimmungen keineswegs berührt, da ich nicht nur 
auf ſonntägliche Jagdausübung angewieſen bin. Aufrichtig 
müßte ich es aber bedauern, ſollte gerade mein liebes deutſches 
Vaterland die traurige Initiative zur Verwirklichung eines 
Gedankens ergreifen, der beſonders in ſeiner klaſſiſchen 
Motivierung nur das Lächeln der Nachbarſtaaten herausfordern 
könnte. Da ſei St. Hubertus davor! 

Weidmannsheill 


weidmannsbilder aus Afrika. 
Vom „wilden Jäger“. (Mit Abbildungen.) 


VI. Schlangen, Krokodile und Flußpferde. 


s war 
am 13. 
Febru⸗ 
ard J., 
als ſich zuſammen mit dem 

engliſchen Sportsman und 
Jäger Honorable A. L. W. Blackman und einem Boern⸗ 
jäger W. Smith einen vierzehntägigen Jagdausflug den 
Cunene entlang bis zur Mündung des Rio Ejao unter- 
nahm. Es ſollte hauptſächlich Elephant und Flußpferd, 
Giraffe und Löwen gelten. Anderes Wild, mit Aus⸗ 
nahme noch von Büffel und Rhinozeros, hatten wir zur 
Genüge geſtreckt, und wir waren nun alle drei von dem 
Ehrgeiz beſeelt, uns auch mit dem gewaltigſten und gefähr- 
lichſten afrikaniſchen Wilde zu meſſen. Die Zeit war nicht 
beſonders gut gewählt, denn ſchon ſeit Anfang Dezember hatten 
die Regen begonnen und hielten auch hartnäckig weiter an; 
wir konnten es aber nicht über uns gewinnen, in unſeren 
Winterquartieren abſolut ſtille zu liegen und zu faulenzen. 


re (Nachdruck verboten.) 

Blackman war vom Norden den DOtchitanda herunter- 
gekommen, hatte dort ſehr gute Jagd gehabt, aber auch eines 
ſeiner vorzüglichen Pferde auf der Büffeljagd verloren. Smith, 
ein ſchon älterer und erfahrener Boernjäger, hatte ſich in 
Ondonga herumgetrieben, hatte gehandelt und gejagt, aber 
dabei keine beſonderen Geſchäfte gemacht; unſerer Aufforderung, 
uns zu begleiten, leiſtete er bereitwilligſt Folge. Er war 
gleichfalls gut beritten, ſein Pferd war aber noch jung und 
als Jagdpferd noch nicht ganz zuverläſſig. Ich ſelbſt war 
nun faſt 6 Monate kreuz und quer im Süden Angolas 
herumgezogen und hatte mit recht gutem Erfolge die ver- 
ſchiedenſten Wildarten gejagt, außer Rhinozeros und Waſſer⸗ 
bock hatte ich alles vorkommende Wild geſtreckt; mein vor⸗ 
zügliches Jagdpferd „Diana“ war leider kurz vorher von 
einem Buſchmann aus Rache erſchoſſen worden. Das 
Anerbieten Blackmans, ihm eins feiner jungen Pferde zur 
Jagd zuzureiten, nahm ich an, obwohl das kein beſonderes 
Vergnügen iſt. Es war aber für mich die einzige Möglich- 
keit, wieder beritten zu werden, da augenblicklich weit und 
breit kein Pferd zu kaufen war. Sämtliche jagende Boeren 
hatten die Gegend verlaſſen; denn der Boer fürchtet ſich vor 
nichts ſo ſehr als vor dem Fieber, und der ganze Lauf des 
Cunene iſt während der Regenzeit nicht gerade geſund zu 
nennen. 

So waren wir denn alle drei mehr oder weniger gut 
beritten, und das iſt hier, wenn man Großwild jagen will, 
abſolut notwendig. Unſere Ausrüſtung war die denkbar 
primitivfte. Wir durften nicht hoffen, mit unſeren ſchweren 
Wagen durch das aufgeweichte Terrain auch nur einigermaßen 
ſchnell fortzukommen, — der meinige ſteckte ohnedies feſt im 
Modder, und es war auch keine Ausſicht vorhanden, ihn vor 
Ende der Regenzeit wieder flott zu kriegen, deshalb mußten 
wir uns darauf beſchränken, nur mit einem zweirädrigen 
Karren, gezogen von 24 Ochſen, „loszutrekken“. In ihm war 
alles das enthalten, was wir am notwendigſten brauchten und 
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da ſolch Karren nicht allzu geräumig ift, wir außerdem drei 
an der Zahl waren, ſo wird ſich jeder denken können, daß 
wir nur blutwenig mitnehmen konnten. Zelt, Feldbetten, 
Decken, Kochgeſchirre, Kleidung, Schuhzeug und Munition, das 
war ſo ziemlich alles, was wir hatten, unſer koſtbarſter Beſitz 
war allerdings ein 80Literfaß portugieſiſchen Rotweines; 
Viſierwaſſer wenigſtens durfte nicht fehlen. 

So „trekkten“ wir fröhlich und guter Dinge los und ge— 
langten auch ohne beſonderen Zwiſchenfall, allerdings unter 
den denkbar größten Schwierigkeiten und Entbehrungen, bis 
in die Nähe des großen, wunderbar ſchönen Cunene-Katarakts. 
Wir konnten von unſerem Lagerplatz der eine gute Strecke vom 
Katarakt entfernt war, deutlich das Rauſchen und Brauſen 
der toſenden Waſſermaſſen vernehmen. Am nächſten Morgen 
ritt Blackman nach dem Katarakt, er wollte ihn ſich aus 
nächſter Nähe beſchauen. Smith war mit dem Zerlegen und 
Verteilen eines am Tage vorher erſchoſſenen Ochſen — der 
nicht mehr felddienſtfähig war — beſchäftigt, und ich ſchließlich 
ging, 3 Kaffern als Jagdpatrouille mitnehmend, den Cunene 
ein wenig ſtromaufwärts, um Flußpferde zu jagen. 

N Allmählich ſtieg die Sonne höher und die Hitze wurde 
von Viertelſtunde zu Viertelſtunde unerträglicher. So ſetzte 
ich mich denn an den Flußrand, drehte mir eine Cigarette 
e den Genuß von Cigarren muß man fi allmählich in 
portugieſiſchen Kolonien verkneifen — und ſtarrte in die 
trüben, langſam vorübergurgelnden Fluten. Meine Kaffern 
hatte ich weggeſchickt, ſie ſollten Flußpferde ſuchen. So mochte 
ich wohl eine gute Stunde geſeſſen haben, die Sonne kam 
immer höher, ihre Strahlen brannten immer rückſihtsloſer, 
und die Zeit, wo die Krokodile ans Land ſteigen, um ſich den 
„Pelz“ zu wärmen und zu verdauen, war da. Ich brauchte 
auch nicht lange zu warten, da ſtieg mir gegenüber auf einer 
kleinen Sandbank eines dieſer liebenswürdigen Tierchen ans 
Land. Ich ſaß gut gedeckt auf einem das Flußniveau ca. 
3 m überragenden Ufervorſprung und konnte es mir alſo 
a conto dieſer ſicheren Lage nicht verkneifen, „dem Krokodil 
etwas zu utzen“, d. h. ich warf in kleinen Pauſen einige 
Steinchen vorſichtig ins Waſſer. Sofort wurde die Beſtie aufmerk— 
ſam, ſicherte, rutſchte mit affenartiger Geſchwindigkeit ins Waſſer 
und ſegelte direkt auf mich los, in der lobenswerten Abſicht, 
das unbekannte Etwas zu erwiſchen und zu ſpeiſen. Es giebt 
nichts Unheimlicheres in Afrika als Schlangen und Krokodile. 
Erſtere bekommt man nicht oft zu ſehen, entweder erſt dann 
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wenn man darauf getreten hat oder wenn man dicht daneben 


iſt. Das angenehmſte Erlebnis, das ich mit einer Schlange 
gehabt habe, möchte ich hier kurz einflechten. 

Ich hatte einen ſehr anſtrengenden Tag hinter mir, 
mich abends totmüde in meine Decken gehüllt im Zelt zum 
Schlummer niedergeworfen und war in wenigen Minuten feſt 
eingeſchlafen. Wie lange ich ſo gelegen, weiß ich nicht, kurz, 
plötzlich erwache ich von einem ſtechenden Schmerz im rechten 
Unterarm und höre gleichzeitig neben mir etwas fauchen. 
Teufel, das kann nur eine Schlange ſein. „Heimbundi 
otupja (bring Feuer) rufe ich und ſpringe auf, und ſchon 
kommt mein langer Kaffer mit einem dem Lagerfeuer ent— 
riſſenen Feuerbrande angeſtürzt. Wir leuchten das Zelt ab, 
endlich in einer Ecke finden wir die Beſtie zuſammengerollt, 
ein Schuß in den Kopf und ſie vergaß das Beißen auf ewig. 

Nun ſtreife ich meinen Hemdsärmel auf und finde eine 
kleine Bißwunde, die aber niederträchtig ſchmerzte. Was nun 
thun; ob die Schlange giftig war, wußte ich nicht, und wenn 
auch, irgend eine Medizin gegen Schlangengift beſaß ich nicht. 
Hier konnte nur ein Radikalmittel helfen. Ich ergriff Heim— 
bundis Feuerbrand, ſchlug ihn aus, daß nur die Spitze noch 
glühte, biß die Zähne zuſammen und drückte die glühende 
Spitze auf die Wunde, daß es nur ſo ziſchte. Zum erſten 
und vielleicht auch zum letzten Male in meinem Leben hörte 
ich die Engel im Himmel ſingen. Dann war die Sache er— 
ledigt. Zur Sicherheit band ich noch den Arm oberhalb der 
Wunde ab, ſog mir eine halbe Pulle „Aquardente“ in den 
Magen und wartete der Dinge, die da kommen ſollten. Sie 
kamen aber nicht, und darüber ſchlief ich ſchließlich wieder ein. 
Entweder war die Schlange nicht giftig geweſen oder mein 
Mittel hatte geholfen. Ich weiß es heute noch nicht. 

So unangenehm und unheimlich die Schlangen auf dem 
Lande, ſind es die Krokodile im Waſſer. Wenn ſie durch 
den Fluß rinnen, ſieht man weiter nichts als die beiden 
Knorpel über den Augen und die Augen ſelbſt, das iſt auch 
der Fleck, wo die Kugel hingehört, und wenn ſie richtig ſitzt, 
dann iſt der Erfolg der, daß das Krokodil einfach auf Nimmer- 
wiederſehen wegſackt und verſchwindet und wahrſcheinlich — 
ich weiß es nicht genau — von ſeinen gefräßigen Kameraden 
verſchlungen wird. Das Krokodil iſt das gefährlichſte „Wild“ 
Afrikas, wage ich zu behaupten, im Gegenſatz zu allen Auto— 
ritäten, die mit Gummizugſtiefeln hier in Afrika herum ge— 
forſcht haben. Nach ihm kommt der Büffel, dann der 
Leopard, dann der Löwe und ſchließlich der Elephant. Rhino— 
zeros auch nicht zu vergeſſen, aber mit letzterem habe ich 
noch keine Erfahrungen geſammelt. Gegen alle dieſe eben— 
genannten Tiere kann man ſich wehren, man hat eine Büchſe 
und Patronen und Augen im Kopf, das genügt, im äußerſten 
Notfalle giebt es noch Hirſchfänger, Kolben und die blanke 
Fauſt, eventl. ein gutes Pferd mit eben ſo guten 
Beinen. 

Wenn aber ein Krokodil attackiert und den 

Menſchen gefaßt hat, ſo iſt er rettungslos 

verloren und wird aufgefreſſen, ob mit 

oder ohne Trichinen, das iſt dem Krokodil 
ganz egal. Ja, und das Faule bei 
der Sache iſt das, daß man meiſtenteils 
garnicht auf den Angriff vor- 
bereitet iſt, man ſieht den An— 
greifer garnicht. Er liegt 
dicht am Ufer an einiger— 
maßen tiefen Stellen mit 
wenig oder gar keiner Strö— 
mung, meiſtenteils gerade an 
den Plätzen, wo das Wild ſich 
zu tränken pflegt. Hier liegt 
das Krokodil, aber nicht mit 
dem Kopf nach dem Lande 
zu, ſondern umgekehrt: der 
Schwanz iſt nämlich die 


„hier hilft kein Widerſtre— 
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Hauptſache. Kommt nun 
irgend ein harmloſer Menſch, 
Tier oder ein Stück Wild 
und will trinken, dann — 
ja, die Entwickelung des 
Dramas iſt ſehr kurz, ein 
gewaltiger Schlag mit dem 
Schwanz und das Opfer 
liegt im Waſſer, und ſchon 
hat die Beſtie zugefaßt und 


ben, hier muß erſoffen ſein“, 
noch einige gurgelnde Stru— 
del unter Waſſer, ein paar 
Blaſen, die nach oben ſteigen 
und — der Vorfall iſt er— 
ledigt und kein Hahn kräht 
mehr danach. Angenehmer 
Tod, was? 

Ich habe 20 Schritte 
von einem ſolchen Fleck 5 
geſeſſen und auf Wild gelauert; dort war die Mündung 
einer Omaramba (d. h. trockenes Flußbett) und in dieſer 
Omaramba gab es ein Brack (d. i. eine natürliche Salz- 
lecke) und unzählige Wildfährten führten von dort 
dem Waſſer. 
Kudu-Bulle (größer als 


nach 
Gegen Abend kam ein einziger mächtiger 
ein ſtarker Hirſch), um ſich zu 


tränken. Als ich die Büchſe langſam hochzog, um ihn zu 
ſtrecfen, da — was war das? — plötzlich lag er im 
Waſſer, ein furchtbares Schlagen und Arbeiten mit den 


Läufen. Der Kopf iſt unter Waſſer, und keine 5 Sekunden 
ſpäter iſt alles vorbei, nur ein paar Blaſen ſah ich noch zur 
Oberfläche ſteigen. Ich war wie vom Donner gerührt und 
viel zu überraſcht, um einſchreiten zu können. — Es war 
ein Krokodil geweſen. — Ja, und eine Stunde vorher hatte 
ich an derſelben Stelle geſtanden und meinen Hut mit Waſſer 
gefüllt und getrunken. 

Merkwürdige Sache! 
Rücken und ging nach Hauſe. 
anders ſein. 

„Bas,“) ſkiet“) ihm“, raunte mir mein Faktotum 
Jack in die Ohren. Ach ſo, ja wo war ich denn eigentlich 
mit meinen Gedanken. Hm, Schlangen, Krokodile und 
Schnepfendreck. Hm, hm, ja und hier unter mir kam ein 
Krokodil herangeſchwommen. Aber nein, ich bezwang mein 
Verlangen, der Beſtie eins in den Schädel zu ſengen und es 
war auch beſſer ſo, denn wenige Minuten ſpäter kam einer 
meiner Kaffern zurück mit der frohen Meldung, daß er 
kaum eine halbe Stunde von hier hinter einer kleinen Inſel 
vier Flußpferde hätte blaſen ſehen. Das war es ja gerade, 
was ich wollte. 

Alſo aufgepackt und im Geſchwindſchritt jener Gegend 
zugeeilt, wo die „Sekuis“ ſich amüſierten. Ich will mich 
hier nun nicht auf eine lange Beſchreibung des Cunenefluſſes 
und Umgebung einlaſſen, denn das würde doch zu nichts 
führen, man muß ihn eben geſehen haben, um ſich ein richtiges 
Bild machen zu können. Mit Rhein, Elbe oder Oder hat 
er keine Aehnlichkeit; man ſtelle ſich in ſeinem bischen 
Phantaſie einen möglichſt wilden, wüſten, wildernismäßigen 
Fluß vor, gut — das iſt dann der Cunene. 

Mein „Heimbundi“, wohl einer der vorzüglichſten 
Kaffern, die hier mit nackten Füßen die Mutter Erde 
treten, hatte die Flußpferde aufgeſpürt. Bald waren 
wir an Ort und Stelle. Eine kleine mit Gras, Schilf, 
Büſchen und Bäumen bewachſene Inſel verſperrte uns die 
Ausſicht, aber in der That, dahinter blieſen die Flußpferde, 
es war ganz deutlich zu hören. Na, da bleibt nun weiter 
nichts übrig, wir müſſen auf die Inſel. Heimbundi voran, 


Ich nahm die Büchſe auf den 
Schade, ſchade, — es konnte 


ich hinterher, Jack als Beſchluß, ſo wateten wir durch das nicht 
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tafel „Hier liegen Fußangeln reſp. Krokodile“ war nicht zu ſehen, 
man konnte alſo getroſt hindurch. Die Sache iſt auch nicht ſo 
gefährlich, man muß den Zauber nur kennen. Wie die Indianer. 
wanden wir uns dann durch das Geſtrüpp nach der andern 


Waſſer. 
Warnungs⸗ 


Seite. Halloh, da ſind ſie. Ein mächtig dicker Schädel 
tauchte gerade kaum 60 m vor uns jo recht vergnügt und 
urgemütlich blaſend aus den Waſſertiefen empor. „Brav, 
mein Kleiner, warte mal ein bischen“ und mit derſelben 
Gemütlichkeit blies ich mal auf meiner Kilometerknarre. 


„Jack, hat er ſie?“ — „Ja, Bas, ick weet nich.“ 
„Malkopp, wozu ſtehſt Du denn hinter mir?“ fragend ſah 
ich mich nach Heimbundi um, er grinſte — das war ein 


gutes Zeichen. Alſo warten. Das Flußpferd war im Knall 
unter dem Waſſerſpiegel verſchwunden, und es iſt nicht ganz 
leicht, mit Beſtimmtheit zu ſagen, ob die Kugel ſitzt oder 
nicht. Man zielt zwiſchen „Ohr und Auge“, das iſt der 
beſte Fleck, er iſt nicht allzugroß, aber immerhin groß genug, 
um ihn treffen zu können. Sitzt die Kugel, ſo ſackt das 
Flußpferd augenblicklich weg auf Grund, kommt aber nach 
einer bis 1½ Stunden, ſobald ſich die Gaſe im Innern 
entwickelt haben, an derſelben Stelle wieder an die Ober— 
fläche. Wir warteten. Noch zweimal erſchien an verſchiedenen 
Stellen ein Kopf, war aber jedesmal, ehe ich ſchießen konnte, 
wieder verſchwunden. Die anderen drei waren alſo an— 
ſcheinend noch da. Ich birſchte nun vorſichtig nach der 
unteren Spitze der Inſel. Hier hatte ich mehr Glück, denn 
plötzlich tauchte kaum 30 Schritte vom Lande ein koloſſaler 
Kopf auf. Dieſer hatte es nicht ſo eilig als die anderen, 
wieder zu verſchwinden, und im Knall wußte ich, daß er 
mein war. Zum Ueberfluß beſtätigten mir auch Jack und 
Heimbundi noch, daß ich getroffen, und befriedigt wanderte 
ich nach unſerem Lager zurück, um das Eſſen zu bereiten. 
Ein Kaffer wurde zur Beobachtung an Ort und Stelle 
zurückgelaſſen. 

Während Smith und ich ſpeiſten — Blackman war noch 
nicht zurück — kam mein Kaffer mit der frohen Botſchaft, 
daß beide Flußpferde, auf die ich geſchoſſen, „tot“ und über 
Waſſer wären. Das war ja recht erfreulich, aber nun hieß 
es handeln, denn jetzt gab es Arbeit in Hülle und Fülle. 
Schleunigſt brachen wir auf. An Ort und Stelle angekommen, 
mußte Heimbundi, mein Mädchen für alles, ins Waſſer und 
die Flußpferde ausſchwimmen. Das iſt nun nicht ſo einfach, 
als es ſich anhört, denn im Cunene wimmelt es von 
Krokodilen, und es kommt nicht ſelten vor, daß die Sache 
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Koloß ebenfo zu machen. — Alles ging gut, 


geſchnitten werden, 


Mundwinkel ſchieben wollte. 


beſonders ſchwierig. 


e n e 
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run 


für den betreffenden Kaffern tragiſch abläuft. Aber ſie ſind 
in dieſer Beziehung wie die Kinder. Wenn ſie den weißen 
Mann mit geſpannter Büchſe am Ufer ſtehen ſehen, dann 
glauben ſie, es könne ihnen nichts paſſieren. In aller Ruhe 
ſchwimmen ſie zu der Beute, machen die Riemen feſt und 
reiten ſeelensvergnügt an Land, um es mit dem anderen 
nach einiger 
Zeit hatten wir unſere Beute an Land und konnten nun mit 
vereinten Kräften zur Bearbeitung derſelben ſchreiten; und 
das iſt wahrhaftig nicht leicht, im Gegenteil, es iſt eine 
Heidenarbeit. Die dicke, harte Haut muß in Streifen 
das giebt die ſogenannten Sham— 
bocks, berühmten Nilpfdpeitſchen gemacht 
werden. 

Aber das will gelernt ſein, und es gehören harte Hände 
und gute Meſſer dazu. Der alte Boer verſtand den Zauber, 
er hatte drei Streifen geſchnitten, wenn ich noch nicht mit 


aus denen die 


einem fertig war, und das machte ihm nichts, mit demſelben 


Behagen ſchnitt er weiter und ſetzte nur dann einmal ab, 
wenn er ſeine kurze Pfeife aus dem rechten in den linken 
Hat man die Haut in Streifen 
geſchnitten, ſo kommt als nächſte Arbeit die Ablöſung des 
Specks. Ein feiſtes Flußpferd hat eine ganz gehörige 
Quantität des mit Recht fo beliebten „Sekuiſpecks““). 
Schweineſpeck iſt ja für viele Menſchen eine Delikateſſe, ich 
mag ihn nicht, dagegen habe ich für den Sekuiſpeck eine 
ganz beſondere Vorliebe. Er iſt wundervoll zart und hat 
einen angenehmen, pikanten Beigeſchmack. Auch das ſo 
vielgeſchmähte „Wildbret“ des Flußpferdes iſt beſſer als 
ſein Ruf. 

Es ſoll Magenverſtimmungen verurſachen, lieſt man in allen 
Naturgeſchichts- und Reiſebüchern. Ja, natürlich, wenn man, 
wie die Kaffern, einen halben Zentner davon halb roh ver— 
ſchlingt; das iſt aber ſelbſt für einen Kaffernmagen zuviel, 
und die Reaktion bleibt nicht aus. Ich habe es oft gegeſſen, 
gekocht und gebraten, und ſchmeckt es weder beſonders gut 
noch beſonders ſchlecht, es iſt mir aber immer ausgezeichnet 
bekommen. Am beſten ſchmeckt es in Streifen geſchnitten 
und an der Sonne getrocknet, dann hat es viel Aehnlichkeit 
mit Schinken. — Schließlich ſind noch die Zähne zu erwähnen, 
die an Feinheit, Härte und Weiße das eigentliche Elfenbein 
noch übertreffen und in Europa ſehr geſucht ſind. Sie ſind 
gewiſſermaßen für den Jäger die Trophäe, denn die ganzen 
Schädel zu präparieren und mitzuſchleppen, verbietet ſich aus 
mannigfachen Gründen; das Gewicht der Zähne ſchwankt 
zwiſchen ½ und 4 kg. Noch ſchwerere 9995 außerordent⸗ 
lich ſelten. 

Die Jagd auf Flußpferde an und für ſich iſt nicht 
Wenn man einen Fleck gefunden hat, 
wo es welche giebt, ſo wird man auch ſicherlich Beute 
machen, vorausgeſetzt, daß der Fluß nicht allzu breit iſt; in 
dieſem Falle hat das Wild eine beſondere Paſſion, immer 
außer Schußweite aufzutauchen. Wenn man aber im übrigen 
eine einigermaßen gute Kugel ſchießt, ſo kann es nicht 
fehlen. ö 

Ich habe den ſonderbaren Duſel gehabt, immer mehr zu 
ſchießen, als ich beabſichtigte, heute z. B. hatte ich zwei, 
alſo eines mehr als ich wollte; denn mehr als eines wird 
man pro Tag nicht ſchießen wollen, ſchon allein der Bewerkung 
wegen, die ja, wie eben erzählt, viel Zeit und Mühe in 
Anſpruch nimmt. Ein andermal ſchoß ich innerhalb zwei 
Tagen fünf, ſo daß ich mir ordentliche Gewiſſensbiſſe gemacht 
habe, aber das liegt an der Schwierigkeit, das Zeichnen nach 
dem Schuß beobachten zu können, und Anſchuß, Schweiß ꝛc. 
giebt es natürlich nicht. Es heißt einfach eine Stunde warten. 
Nun hat man aber vielleicht während dieſer Stunde wieder 


*) Die Boeren ſagen anſtatt Flußpferd — Sekui! 


Gelegenheit eine Kugel anzubringen, und das thut man 
natürlich — ich möchte den ſehen, der es nicht thäte — 
dann hat man ſchon eher Ausſicht, daß wenigſtens eines von 
beiden tödlich angeſchweißt iſt. Hat man nachher alle beide, 
na, ſo iſt das ſchließlich auch kein Unglück. 

Hier im Cunene und weiter nach Nordoſten im Otchitanda, 
ſowie den übrigen Nebenflüſſen des Cunene giebt es noch 
genug Flußpferde. Die Boeren freilich räumen ziemlich unter 
ihnen auf, aber an eine Ausrottung dieſes Dickhäuters iſt 
vorläufig noch garnicht zu denken. Weiter im Innern, 
namentlich in den großen Binnenſeen, wimmelt es noch von 
Flußpferden, allerdings auch von Krokodilen, und dort iſt die 
Jagd bedeutend ſchwieriger als an den Flüſſen, weil dieſe 
Seen außerordentlich unzugänglich ſind. — Wer hier in 
Afrika Flußpferde jagen will, braucht ſich nicht zu beeilen, 
er kommt nach einigen hundert Jahren immer noch zurecht; 
ebenſo iſt es auch mit den Elephanten. Bange machen gilt 
nicht, und wer hier in Südafrika einmal die koloſſalen 
Schwierigkeiten und Strapazen einer Elephantenjagd mit- 
gemacht hat, wird über die Ausrottung derſelben beruhigt 
ſein. Damit hat es noch lange Wege. 


Gegen Abend kam Blackman zurück, er war ſehr 
befriedigt von ſeinem Ritt und den Naturſchönheiten, die er 
genoſſen, meinte aber, daß ihn das nicht ſatt, ſondern 
fürchterlich hungrig gemacht habe. Uns ging es ebenſo, wir 
verſpürten auch einen ziemlichen Wolfshunger, und ſo wurde 
denn mit vereinten Kräften an die Bereitung des Abendeſſens 
gegangen. Blackman ſchälte Kartoffeln, die uns unſer 
gemeinſamer Freund aus Ediva mit Kaffern geſchickt hatte, 
ich briet Flußpferdſteaks in dem Fett der Elandantilope, 
das die Butter erſetzen muß, und unſer alter Boern— 
freund backte Brot und zwar in einem ausgehöhlten Termiten- 
hügel. 

Einen beſſeren Backofen als einen Termitenhügel kann es 
garnicht geben, und die Natur iſt damit in Afrika ziemlich 
verſchwenderiſch umgegangen, und das war recht von ihr; 
denn — ja, meine verehrten Herren von der grünen Farbe 
im Heimatland — Sie wiſſen ja garnicht, was für eine 
Wohlthat und welch' ein Genuß es iſt, jeden Tag friſches 
Brot zu eſſen. — Ich habe drei Wochen lang in wildeſter 
Wildnis geſeſſen, außer Kaffern und Buſchmännern kein 
menſchliches Weſen bei mir, und während dieſer Zeit hatte 
ich weder Mehl, Kaffee, Butter, Zucker, Reis und Tabak; 
ja, und das iſt wahrhaftig nicht leicht. Fleiſch reſp. Wild— 
bret hatte ich im Ueberfluß, aber das allein macht den 
Menſchen nicht glücklich. Ich denke, jeder echte Weidmann, 
der gewohnt iſt, tagsüber ſeinen Tabak zu rauchen, wird 
mich verſtehen, wenn ich ſage — drei lange Wochen ohne 
Tabak! — Wahrhaftig, ich will lieber einem Löwen in die 
Phyſiognomie knallen, als nochmals 3 Wochen ohne Tabak 


bleiben. Das iſt ja garnicht zu vergleichen und letzteres viel 
fürchterlicher. — 6 
Ich habe in meinem Leben ſo manchesmal bei 


Kempinski, Dreſſel oder Hiller in Berlin diniert, und auch 
das Monopol-Hotel kenne ich ganz gut, aber fo gut wie mir 
dieſen Abend unſer einfaches Mahl gemundet hat, ſo gut 
haben mir, glaube ich, dort ſelbſt die ausgeſuchteſten Lecker— 
biſſen nicht geſchmeckt. Es iſt das überhaupt eine ſonderbare 
Sache mit dem Geſchmack, und wenn man hier erſt akklima— 
tiſiert iſt, jo findet man zum Beiſpiel ein kleines Kaffern- 
mädel ganz paſſabel und hübſch, von dem man in der 
Heimat nur ſingen würde: 


„Da wendet ſich der Gaſt mit Grauſen!“ 


Na, ſchon gut! Mit der Erzählung dieſes Tages mag 
es für heute genug ſein. 


Weidmannsheil aus Afrika! 


r 
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Berlin, im Mai 1897. 
An die 


jagdlichen und kynologiſchen Vereine und Geſellſchaften Deutſchlands. 


Zur nachträglichen Feier des 100 jährigen Geburtstages Sr. hochſeligen Majeſtät Kaiſer Wilhelm des Großen beabſichtigten 
die Deutſchen Sportvereine, wie aus den Tages- und Sportzeitungen ſeit Wochen bekannt iſt, am 17., 19. und 20. Juni ein großes 


Deutſches Centenar-Sportfeſt 


in Berlin bezw. deſſen Umgebung zu veranſtalten, bei welchem der Waſſerſport, der athletiſche oder Landſport und der equeftrifche 
Sport ihre Leiſtungen entfalten werden. 

Gleichzeitig iſt als beſondere und bleibende Ehrung des Hochſeligen Kaiſers die Errichtung eines Denkmals geplant, zu 
welchem jeder deutſche Sportverein aus ſeiner Heimat einen Stein einſenden ſoll, der ſeinen Namen und Sitz als Inſchrift trägt, 
und dieſe Steine werden dann zu einem dem Andenken Kaiſer Wilhelm des Großen gewidmeten Monument urwüchſiger Form zu— 
ſammengefügt werden. Der Gedanke einer ſolchen ſportlichen Huldigung hat in allen beteiligten Kreiſen lebhaften Beifall und Unter⸗ 
ſtützung gefunden, ſodaß das Zuſtandekommen des Denkmals bereits geſichert iſt. 

Während es nun in der Natur der Sache liegt, daß ſich an den ſportlichen Darbietungen der Feſttage nur ſolche Sports 
beteiligen können, deren Leiſtungen zur Vorführung vor einer großen Zuſchauermenge beſonders geeignet ſind, ſollen an der Errichtung 
des Denkmals ſelbſt möglichſt alle Arten von Sportvereinen mitwirken, um jenes als ein Wahrzeichen für die in der Geſamtheit des 
deutſchen Sports tiefeingeprägte Verehrung des hochſeligen Kaiſers erſtehen zu laſſen — eine Huldigung aller patriotiſch denkenden, 
deutſch-national geſinnten Sportgruppen. 

Wenn auch das Weidwerk bei uns im allgemeinen nicht als Sport bezeichnet wird, ſo hat es doch mit dem Sport den— 
ſelben leitenden Grundgedanken: Stählung des Körpers und der Seele, und daher iſt aus den Reihen gut deutſch-geſinnter Männer 
im grünen Node der Wunſch laut geworden, daß die jagdlichen und kynologiſchen Vereine Deutſchlands bei dieſer Huldigung ſich 
ebenfalls beteiligen möchten, — eine Anregung, welcher das Denkmals-Komitee mit Bereitwilligkeit Folge gegeben hat. 

Deutſche Jäger! Hat nicht gerade uns der greiſe Heldenkaiſer beſonders nahe geſtanden, gerade uns Jägern, deren Farbe 
er ſelbſt getragen, mit denen er durch Ausübung des edlen Weidwerkes bis in die letzten Jahre ſeines thatenreichen Lebens eines 
Sinnes geweſen! 

In Liebe und Verehrung gedenken wir der uns bewieſenen hohen Kaiſerlichen Huld, und darum wird ſicherlich allſeits mit 
Freuden die Gelegenheit ergriffen werden, durch Beteiligung an dem zu errichtenden Kaiſer Wilhelm-Denkmal unſere ſtete Dankbarkeit 
für den hohen Beſchützer des edlen Weidwerkes auch äußerlich zu bethätigen, und damit zugleich ein unvergängliches Zeichen deutſch⸗ 
nationaler Vaterlandsliebe zu geben, getreu unſerem Wahlſpruch: „Hie gut deutſch Weidewerk allewege!“ 

Mit ſolcher Ehrung Seines Hochſeligen Herrn Großvaters bringen die jagdlichen und kynologiſchen Vereine auch dem 
regierenden Kaiſer in würdigſter Form ihren pflichtſchuldigen Dank dar, dafür, daß er unſere Sache fördert und unterſtützt in jeder 
Weiſe, dafür, daß er uns allen mit leuchtendem Beiſpiel vorangeht, und niemals dulden wird, daß des großen Hahnes Sang oder 
des braven Hirſches Schrei verſtummen in unſeren Wäldern! 

Deutſche Männer in Nord und Süd, in Oſt und Weſt, die Ihr die Büchſe führt, „mit Aug' und Hand für's Vaterland“ 
tretet zuſammen und bezeuget durch einmütige Unterſtützung des im Nachſtehenden näher ausgeführten Vorſchlages Euern Dank und 


Eure Treue zu Kaiſer und Reich! 
Weidmannsheil! 


Aribert Prinz von Anhalt, 
Dorfikender des „Vereins Hirſchmann“ und Protektor des „Jagdklubs Bernburg“. 
NB. Wegen etwaiger Anfragen bitte Punkt 8 der nachſtehenden Vorſchriften zu beachten. 


Im Folgenden bringen wir die allgemeinen Vorſchriften zur Kenntnis, die vom Denkmalskomitee für die Ausführung und 
die Einſendung der Gedenkſteine aufgeſtellt worden ſind: 


5. 
Es iſt wünſchenswert, daß der Stein möglichſt dem Hauſtein⸗Material 


Li 

Es wird beabfichtigt, dem Kaiſer⸗Denkmal eine möglichſt urwüchſige, 
der Eigentümlichkeit des Zuſammentragens von Denkſteinen entſprechende 
Form zu geben. al 

Dementſprechend können die Denkſteine jede beliebige Form und 
Geſtalt erhalten; je mehr Unregelmäßigkeit dabei vorherrſcht, deſto beſſer. 

Auch beliebig groß darf der Stein ſein, ſoll indeſſen mindeſtens 
J0 ebm Inhalt haben. 


2. i 
Eine Fläche des Steines muß je nach der Art des Materials ge- 
ſchliffen oder poliert ſein und die Inſchrift tragen. 


8. 
Die Inſchrift darf nur enthalten: Namen (ausgeſchrieben) und Sitz 
(Ort) des Vereins. Die Art und Weiſe der Ausführung der Inſchrift 
bleibt jedem Verein überlaſſen. 


4. 
Alle Steine müſſen frachtfrei bis zum nächſten Bahnhof des Baus 
platzes geliefert werden. 


der Heimat entnommen werde. 


6. | 

Die Einſendung des Steines hat vorausſichtlich im Hoch: oder Spät⸗ 

ſommer dieſes Jahres zu erfolgen. Diesbezügliche Aufforderung wird 
ſ. Z. vom Denkmalskomitee an die Beteiligten ergehen. 


75 
Gleichzeitig mit dem Stein iſt ein noch näher feſtzuſetzender Koſten⸗ 
beitrag von 20—30 Mark, worin der Transport des Steines von der 
Ankunftsſtelle bis zum Bauplatz einbegriffen iſt, einzuſenden. Zur Zahlung 
irgend welcher anderer Koſten iſt niemand verpflichtet. 


8. 

Alle Anfragen und Anmeldungen ſind zu richten an die Geſchäfts⸗ 
ſtelle des Deutſchen Centenar⸗Sportfeſtes, Berlin 8 W. Friedrichſtr. 240/241, 
alle Geldſendungen an den Schatzmeiſter, Herrn Georg W. Bürenftein, 
ebendaſelbſt. r 


Aus Wald 


Mein erſter Spielhahn. 
ieder einmal war ich von der 
Hauptſtadt in die Heimat zurück— 
gekehrt, um die leider immer ſo 

kurze Ferienzeit dort zu ver— 

bringen. Ich kann mich rüh— 

men, trotz meiner Jugend im 

edlen Weidwerk ſchon eine 

recht gute Praxis durchge— 
macht zu haben und 
auch ſchon ganz nette 
Strecken verzeichnen zu 
können. So läßt ſich in— 
folge meiner eigenen Be— 

geiſterung für das 

Weidwerk leicht be— 

greifen, daß ich mein 

Hauptaugenmerk auf 

die Spielhahnbalz 
lenkte, zumal da meine 

Ferien günſtigerweiſe 

in den Monat April 

fielen, und ich bisher 
noch nicht das Glück 
gehabt hatte, einen Spielhahn zu erbeuten. Die Balz war 
ſchon ſeit mehreren Tagen ziemlich gut im Gange, weshalb ich 
mir denn alsbald unſern Jäger F. auf den nächſten Tag zur 
Begleitung beſtellte. Wenn ich ſage „zur Begleitung beſtellte“, 
ſo hat das ſeinen guten Grund; denn erſtens waren wir noch 
nicht lange in der neuen Heimat, und ich kannte daher das 
betreffende Revier noch nicht, und zweitens war der Hahn bereits 
vor meiner Ankunft von dem genannten Jäger ausgemacht 
worden. Am 20. April um 3/41 Uhr morgens brachen wir von 
meiner Behauſung aus auf, um den 1½ ſtündigen Marſch zum 
Balzplatze anzutreten. Der Himmel war zwar etwas bewölkt, 
aber das ſchadete nichts; denn wenn aus der Balz am 
heutigen Tage nichts werden ſollte, ſo konnte ich mir wenigſtens 
den dortigen Teil des Reviers etwas beſichtigen. Kaum 
waren wir dann eine halbe Stunde gewandert, ſo brach plötzlich 
ein rauſchender Platzregen los, der uns zur eiligen Flucht in den 
Schutz einiger auf dem freien Felde befindlichen alten Weiden 
zwang. Nach einer kurzen Debatte, in welcher der Jäger den 
Vorſchlag zum Umkehren vertrat, ließ der Regen, ebenſo ſchnell 
als er gekommen war, wieder nach, jo daß wir den Weitermarſch 
beginnen konnten. Ich ſtolperte in der ſtockfinſtern Nacht hinter 
meinem Führer drein, ohne den Weg erkennen zu können, hoffte 
jedoch, ohne weitere Beſchwerden ans Ziel zu kommen. 

„Doch mit des Geſchickes Mächten 

Iſt kein ew'ger Bund zu flechten, 

Und das Unglück ſchreitet ſchnell.“ 
Patſch war ich in einen neben dem Feldweg laufenden 
Graben gerutſcht, was mir außer einem ziemlich friſchen Fußbad 
weiter nichts ſchadete, als daß das oben eingedrungene Waſſer 
aus meinen waſſerdichten Stiefeln nicht ſo bald ablaufen konnte, 
und ich daher um einige Pfund ſchwerer wurde. — Unterdeſſen 
hatten ſich die Wolken verzogen, der vorher herrſchende Wind 
hatte ſich gänzlich gelegt, und auch der Mond leuchtete hervor, 
ſo daß für den kommenden Morgen das ſchönſte Balzwetter in 
Ausſicht ſtand. Endlich waren wir in der Nähe unſeres Endziels 
angelangt, bei dem ſogenannten Filz. Wer die Beſchaffenheit 
dieſer Filze kennt, der wird auch wiſſen, mit welchen An— 
nehmlichkeiten das Gehen in denſelben verbunden iſt. Plötzlicher 
ſchroffer Uebergang von feſter Erde in unſicheren, ſchwankenden 
Boden, d. h. wenn ein ſtarker Regen vorhergegangen iſt. Wenn 
es längere Zeit nicht mehr regnet, dann wird es in den Filzen 
ebenſo trocken wie irgendwo anders. Auf den in einer mehrere 
Meter tiefen Torfſchicht beſtehenden Boden gedeiht nur eine 
ſpärliche Vegetation von Mooſen, Heidekraut und Latſche (Berg— 
föhren). Wir betraten alſo die vor uns liegende 2000 Tagwerk 
große Fläche, welche rings von Fichtenwaldungen eingeſchloſſen iſt 
Unter beſtändigem Waten in dem bis über die Knöchel reichenden 
Waſſer, welches bei jedem Schritte die durch das Auftreten 
gebildete kleine Verſenkung ausfüllte und alſo unſere Füße um- 
ſpülte, langten wir endlich bei dem in Frage ſtehenden Schirme 


ſchien er 
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und Feld. 


an. Wir richteten uns auf dem dort befindlichen Bänkchen 
zurecht, ſo, und nun konnte es losgehen. Wir waren gar nicht viel zu 
früh gekommen; denn ungefähr nach einer Viertelſtunde hörten wir 
den Hahn auch ſchon in der Nähe des Schirmes einfallen. Dann 
uns zuerſt durch das charakteriſtiſche, ſchleifende 
Tſchiu ſch ſein Daſein anmelden zu wollen, worauf er 
den eigentlichen „rugelnden“ Balzgeſang begann. Wie herrlich 
tönte dies in den dämmernden Morgen hinein, von Zeit zu Zeit 
untermiſcht mit dem ſchmetternden Trillern einer Lerche, die das 
Loblied auf den Schöpfer hinausjubelte in dieſe ſchöne Welt. 
Dazu der verblaſſende Mond und im Hintergrunde die dunklen 
Umriſſe der Gebirgskette — was will das Menſchenherz noch 
mehr? Zum Glück wachte ich noch rechtzeitig genug aus meinen 
Träumereien auf, um zu vernehmen, wie ſich rechts von mir jetzt 
auch die Hennen meldeten. Zum Teufel mit dieſen Hennen! 
wenn ſie mich nur nicht um meinen Hahn bringen. Ich viſiere 
auf den in allgemeinen Umriſſen jetzt ſchon erkennbaren, auf einer 
niedrigen, verkrüppelten Föhre befindlichen Hahn, aber es iſt noch 
viel zu dunkel, um einen Schuß anbringen zu können. Donner— 
wetter — wirklich reitet der Kerl ab, um ſich zu den Damen zu 
geſellen. Drüben befindet ſich eine Anzahl größerer Föhren, dort 
kann er ſich eingeſchwungen haben. Es bleibt alſo nichts übrig, 
als ihn nach Möglichkeit, gedeckt durch die kümmerlichen Föhren, 
anzuſpringen. Nun könnte man glauben, daß das Springen in 
dem wäſſerigen Boden einen ungeheuren Spektakel verurſacht habe; 
dem iſt aber nicht ſo, wie ich mich ſpäter mit dem Jäger über— 
zeugte, wenn man nicht in allzu groben Sätzen mitten hinein— 
patſcht. Der Hahn begann wieder und jetzt viel toller als zuvor 
fein Lied, und ich konnte ihn — ſelbſtverſtändlich unter Zurück— 
laſſung des Jägers — anſpringen. Es hieß auch, ſich beeilen; 
denn einerſeits wurde es immer heller und andererſeits konnte es 
nicht mehr lange anſtehen, daß der Hahn wieder, diesmal auf 
den Boden zu den Hennen abritt. Glücklich kam ich ihm auf 
70 Schritte nahe und trat nun hinter meiner Deckung etwas 
hervor, ſo daß ich ihn auf dem Aſte einer der Föhren erblickte. 
Jetzt wollte ich nicht mehr länger warten, zumal da ich hin— 
reichendes Schußlicht hatte, alſo — Feuer! Mit ſchwerem Auf— 
ſchlag fiel der Hahn, von der Kugel getroffen, zu Boden, während 
die Hennen nach allen Seiten auseinanderſtoben. Es war ein 
ſtattlicher, alter Hahn mit prächtigem Stoße, und erfreut über 
das Weidmannsheil wanderte ich den heimiſchen Penaten zu. 
N. 


Vorſommer in der hannoverſchen Heide. Die Birk— 
hahn-Balz war in dieſem Jahre ſehr ergiebig. Ich hörte den 
erſten Hahn bereits am 1. März, morgens 7 Uhr. Während der 
Folgezeit, bis Mitte April, wollte die Sache nicht recht in Fluß 
kommen. Die Hähne waren noch zu ſehr zuſammen und balzten 
wohl, jedoch immer nur wenig anhaltend, und ſehr ſpät. Erſt Mitte 
April kam Zug in die Geſellſchaft, und das Konzert hält ſich noch, 
ſoweit die Hähne noch nicht abgeſchoſſen ſind. Am 15. Mai 
fand ich das erſte Birkwildgelege, 9 Eier. — Die meiſten Jäger 
verfahren immer noch recht unverſtändlich beim Schirmbau. Einige 
machen ſich die Sache zu leicht, indem ſie ſich einfach einen 
Föhrenbuſch etwas zurecht ſchneiden, jedoch der Hahn bedankt ſich 
für die Dummheit, einzufallen; andere bauen wahre Feld— 
befeſtigungen, in die ſie hineinkriechen und dann häufig beim An— 
ſchlag den Hahn zum Abreiten bewegen. Der beſte und einfachſte 
Schirm wird hergeſtellt, indem man ein 0,50 oder etwas tieferes 
Loch gräbt, etwa 0,50 m im Durchmeſſer die Erde als kleinen 
Wall ringsum aufſchichtet und dieſen mit 1—1,50 m hohen 


Föhrenzweigen beſteckt, die dicht genug ſind, daß der Hahn nichts 


ſchimmern ſehen kann. Man ſteckt ſeine Läufe dann in das Loch 
und ſetzt ſich auf den gewachſenen Boden. Ich bringe den 
Schirm meiſtens an einer Stelle an, wo ſchon ein Buſch ſteht. 
Man kann den Schirm aber auch auf blanker Heide, wo ſonſt 
keine Büſche ſind, herrichten. Die Hähne fielen hier vorzüglich 
ein und kamen zur Strecke. Die Wieſen, wo die Hähne in 
anderen Jahren gut balzten, wurden heuer, weil ſehr feucht, ge— 
mieden, und die Hähne ſingen ihr Lied meiſtens auf kleinen 
Hügeln, wo die Heide „abgeglaggt“ iſt. — Die Böcke haben zum 
Teil ſchon gefegt. Am 7. Mai ſah ich allerdings noch einen 
kapitalen ſchwarzen Bock im vollen Baſt. — Haſen werden dieſes 
Jahr vorzüglich werden, und ebenſo die Hühner, wenn wir nicht 
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ſpäter noch andauernden Regen bekommen werden. Bereits am 
4. Mai ſah ich das erſte Schoof Jungenten, zehn Stück, die 
etwa acht Tage alt ſein mochten. — Rehkitze fand ich noch nicht. 
— Sehr erfreulich iſt es auch, daß wenigſtens in einzelnen 
Jagden dem Raubzeug jetzt mehr nachgeſtellt wird. Dieſes geht 
hier vor allen Dingen vorzüglich ohne Gift. Undurchdringliche 
Dickungen giebt es nicht. Wer im März und April ordentlich 
aufpaßt, kann leicht ſämtliche Baue finden, die meiſtens ſehr flach 
und leicht zu graben ſind. Ein Herr hier in der Nachbarſchaft 
hat mit ſeinen braven Krummbeinen 33 Füchſe, darunter drei 
ſäugende Fähen zur Strecke gebracht. Die Gehecke waren, wie 
alles in dieſem Jahre, ſehr früh da. Ich habe das erſte Geheck, 
welches etwa 5 Tage alt war, am 15. März gegraben. Die 
Jungfüchſe ſind jetzt meiſtens ſchon ausgelaufen und räubern auf 
eigene Fauſt. Der einzig brauchbare Erdhund für den Sand— 
bau iſt der Teckel leichten Schlages, mit guter Muskulatur und 
nicht zu hohem Stand. Er iſt auch zum Stöbern vollkommen 
ausreichend, und bei hohem Schnee, da füttern wir eben, wie 
Herr Karl Brandt kürzlich ſehr richtig ſagte. — Wohl mit in— 
folge der Bahn Hannover-Viſſelhövede kommen die Jagden in 
der Hannoverſchen Heide immer mehr in weidgerechte Hände, und 
die Schießer werden aufs Altenteil geſetzt. Allerdings ſteigen 
die Jagdpachten enorm. Vor einigen Wochen erpachtete der weid— 
gerechte, in Jägerkreiſen beliebte Herr Beneke-Hannover die Jagd 
der Gemeinde Abbenſen, Kreis Burgdorf unter der Hand für 


650 M., auf welche vor 6 Jahren ein Höchſtgebot von nur 


120 M. erzielt wurde. Wir blicken alſo mit frohem Mute in 
die jagdliche Zukunft. Wenn auch noch nicht Treibjagdſtrecken 
von 4— 500 Haſen erreicht werden, ſo weiß doch jeder wahre 
Weidmann die Heide zu ſchätzen. Die Schnepfe, die Bekaſſine, 
der Birkhahn, das Huhn, der Haſe, der Rehbock, der Fuchs und 
Grimbart, alles iſt vertreten. Auch der ſtolze Rothirſch wechſelt 
hin und wieder, ſo daß die Jagd für den Heidejäger niemals 
geſchloſſen iſt. Mit Weidmannsheil! 


Hannover, 17. Mai. Willibald. 


Sonderbares Ende eines Rehbocks. Im benachbarten 


Marktflecken Dahn fing ſich vor etwa 14 Tagen ein Rehbock in 
einer Forellenreuſe. Derjenige, welcher mir den Fall mitteilte, 
war der Anſicht, der Bock habe an dem zum Trocknen auf— 
geſpannten Netz fegen wollen, habe ſich dabei verwickelt, dann den 
Stock, an dem das Netz befeſtigt, herausgeriſſen, und ſchließlich 
ſich mit dieſen beiden in dem Unterholz des Waldes ſo verwickelt, 
daß ihn der auf ſein Klagen herbeieilende Forſtgehilfe mit leichter 
Mühe genicken konnte. Bei der Verſteigerung zu Gunſten der 
Armenkaſſe — bei uns dürfen, Gott ſei Dank, Böcke erſt vom 
1. Juni ab geſchoſſen werden, Geiſen überhaupt nicht — wurden 
5 M. erzielt. — Nun konnte ich an das Fegen am Netz nicht 
glauben und erkläre mir die Sache folgendermaßen, da die Rehe 
bei der jetzt im Wald ſehr reichlichen Aeſung erſt nach Sonnen— 
untergang ins Lauterthal zu wechſeln pflegen. Die Fiſcherei— 


verhältniſſe in Dahn liegen ſehr im Argen. Jeder dortige „Groß— 


grundbeſitzer“ von ½ Tagewerk hat, als nach Pfälzerrecht Fiſcherei— 
berechtigter, auf Schritt Wieſen 3—4 Reuſen ſtehen (Flugangel 
faſt unbekannt), die abends mit Eintritt der Dunkelheit gelegt, 
morgens nach Sonnenaufgang gehoben werden. Wie bereits 
oben geſagt, wechſeln die Rehe bei der jetzt im Walde ſehr reich— 
lichen Aeſung nur nach Sonnenuntergang in die Thalwieſen und 
durchrinnen dann auch die 5—6 m breite, ziemlich tiefe Lauter. 
Bei dieſer Gelegenheit hat meiner Ueberzeugung nach der Bock 
ſich in einer der Reuſen verfangen (mit den Läufen). Bei ſeinen 
Befreiungsverſuchen verſtrickte er ſich noch mehr und verfing ſich 
ſchließlich vollſtändig im etwa 150 m entfernten Unterholz, 
wo ihn dann der auf das Klagen herbeigeeilte Forſtgehilfe ab— 
genickte. — Hier in Hauenſtein hatten wir in letzter Zeit trotz 
ſchwachen Rehſtandes — wir haben vor 1½ Jahren die Jagd 
ausgeſchoſſen übernommen — mehrfache Verluſte infolge an 
Tuberkuloſe eingegangener Rehgeiſen und Schmalrehen zu be— 
klagen. Erſt heute fand der Jagdaufſeher wieder ein Schmalreh 


(Nr. 4) — zwar von einem Bauernhund geriſſen, aber, wie das 


Aufbrechen ergab, ausgeſprochen tuberkulos und ganz abgekommen. 
— Wir hatten hier einen ſehr milden Winter und wenig Raub— 
zeug. Gerade deswegen haben wir, meiner Anſicht nach, 
jetzt dieſe Verluſte, die ſonſt a conto des Schnees, der Kälte oder 


der Füchſe geſetzt worden wären. Aus derſelben Urſache wohl 


erreichen unſere Böcke nur ein ſehr mittelmäßiges Gewicht bei 


verhältnismäßig guten Stangen, jo daß ich ernſtlich an Blut 
auffriſchung denke. — Während des Aeſungswechſels gingen keine 


Rehe ein, es kann daher nur auf die Lungentuberkeln, die wir 
bei jedem eingegangenen Stück konſtatierten, zurückgeführt werden. 
Hauenſtein (Rheinpfalz). C. M. 


In den bei Reken (Münſterland) gelegenen Birkwildrevieren 
(Niedermoor) des Herrn H. Schölrink-Randow wurden auf der 
diesjährigen Balz an 10 Jagdmorgen insgeſamt 37 Birkhähne 
erlegt. Die beſte Strecke hatte Herr Regierungsrat Dr. Jentges— 
Düſſeldorf am 25. April mit 5 Hähnen. Den erſten balzenden Hahn 
ſchoß ich am 9. April, den letzten der Jagdinhaber am 4. Mai. 
Faſt ausſchließlich wurde mit der Büchſe geſchoſſen, und es iſt meine 


Anſicht, daß dem Birkhahne die Kugel gebührt und nicht zum 


wenigſten deswegen, weil die Reſultate für gute Schützen mit der 
Kugel auf der Balz weit beſſere ſind, als mit Schrot, welches 
nur auf ganz kurze Entfernungen wirkſam ſein kann. — Vorzügliche 
Reſultate ſind hier mit einer von Eduard Kettner-Köln gelieferten 
Repetierbüchſe Kal. 6½ mm erzielt worden, auch bewährten ſich 
die vom Förſter Stracke-Velen in Weſtphalen angefertigten Balz— 
ſchirme ganz vortrefflich. — Von einem ſeltenen Jagdglück kann 
ich noch berichten, da Se. Durchlaucht der Fürſt zu Salm-Horſtmar 
am 27. und 28. April in den hervorragenden Birkwildrevieren 
des Herrn Freiherrn von Landsberg-Velen auf der Frühbalz 
11 bezw. 6 Hähne, mit Ausnahme von 2, mit der Kugel ſchoß. 
Oberförſterei Varlar, 14. Mai 1897. von Schütz. 


Verſchiedenartige Bewohner. Im Rotenhaus-Buſch bei 
Deſſau, im Jagdgelände des Generalfeldmarſchalls Grafen Blumen— 
thal, iſt unlängſt der Fall vorgekommen, daß Fuchs, Dachs und 
Karnickel eine Zeit lang friedlich in ein und demſelben Baue 
hauſten, deſſen weitläufige Anlage freilich den ſonſt ſo feindlichen 
Bewohnern die Möglichkeit bot, hübſch für ſich zu bleiben. — Ein 
ähnliches idylliſches Zuſammenleben zwiſchen Fuchs und Kanin 


nahm ein unerwartetes Ende. Zwei Vertreter dieſer Spezies 


hatten eine ganze Weile denſelben Käfig bewohnt und waren 
wegen ihrer Verträglichkeit mit Recht bewundert worden. Von 
dieſem Faktum erfuhr der Leiter eines Berliner Tiergartens, 
kaufte beide Tiere und ließ ſich dieſelben in dem Käfig als Eil— 
gut ſchicken. Als man den letzteren aber öffnete, war Reineke 
wohl und munter darinnen zu finden, von dem Karnickel jedoch 
fanden ſich nur wenige und kümmerliche Reſte vor, es war von 
dem ſonſt ſo friedlichen Kameraden einfach verſpeiſt worden! B. 


Rehbock mit abnormen Läufen. Am 10. d. M. erlegte 
ich im hieſigen Revier einen Rehbock, Gabler, der aufgebrochen 
18 kg. wog. Das Gehörn iſt ganz regelmäßig, noch im Baſt (h), 
bis zur Spitze mit zahlreichen Perlen beſetzt, die man unter dem 
Baſte fühlt. Das Denkwürdige an dieſem Bocke iſt, daß er auf 
jedem Laufe oberhalb der Afterklauen je eine, auf einem Hinter- 
laufe ſogar zwei nebeneinanderſtehende „Zehen“ hatte, in der 
Größe und Form der Kralle eines ſtarken Vorſtehhundes. Trotz 
der ſorgfältigſten Unterſuchung konnte ich keine äußere Verletzung 
entdecken. Da mir noch nie ſolch ein Fall vorgekommen iſt, 
bitte ich um Aufſchluß, ob ähnliche Fälle bekannt ſind, und wie 
ſich dieſe Abnormität erklären läßt. Mit Weidmannsheil 

Stoforin b. Vyſoka (Böhmen). 5 

J. v. Spasek, Herrſchaftsbeſitzer. 

Traurig, aber wahr. Folgende Nachricht iſt unterm 
15. Mai 1897 in der „Braunſchweigiſchen Landeszeitung“ zu 
leſen: „Hemkenrode, 13. Mai. Ein eigenartiges Jagderlebnis 
hatte der Jagdpächter Frobarth von hier. Er ſchoß heute früh 
einen ſtattlichen Rehbock und wollte ihn nach Hauſe tragen. Als 
er den totgeglaubten Sechſer beim Geweih erfaßte, ſprang derſelbe 
plötzlich hoch und war wieder ganz munter, da er nur einen 
Streifſchuß erhalten hatte. F. brachte das ſchöne Tier nach 
feinem Hofe wo es geſchlachtet wurde“. — Man kann daraus 
ſehen, wie aasjägeriſch die Jagd dort ausgeübt wird. E. 


Schädlichkeit des Fiſchreihers. Am 16. Mai d. J., nach⸗ 
mittags gegen 3 Uhr, ſchoß der Kgl. Forſtaufſeher W. Ziemer, 
Forſthaus Stolpe (Nordbahn), einen offenbar von der Havel nach 
dem Horſte ſtreichenden Fiſchreiher. Der in einer Höhe von 
reichlich SO m von dem Blei Ereilte quittierte den Schuß durch 
ſofortiges Zuſammenklappen und war beim Niederfallen bereits 
verendet. Beim Aufheben entfielen ihm unmittelbar nacheinander 
zwei augenſcheinlich erſt vor wenigen Minuten erbeutete, reichlich 
je Ya Pfd ſchwere Hechte. 


Eine „weidgerechte Rehbocksjagd“ hat fich in dem Dorfe 
Pyrow b. Rarſtädt zugetragen. Am Montag, den 17. Mai, 
nachmittags, kam ein Rehbock die Dorfſtraße Pyrows entlang, 
wurde ſofort von Einheimiſchen umſtellt und flüchtete dann in 
einen hochumzäunten Garten. Hier wurde der arme Kerl von 
den Knechten und Arbeitern des Bauergutsbeſitzers Friedrich 
Schulz gegriffen und dann geknebelt. Jetzt wurde zum Jagd— 
pächter Scherf aus Pyrow geſchickt, doch ſchnell mal zum 
Friedrich Schulzſchen Hof zu kommen. Sie hätten einen Rehbock 
gefangen, den er totſchießen ſollte! X 


Mit Weidmannsheil! B 
Streckenberichte. 
K. Hofjagden in Württemberg. — Geſamtſchußliſte 


über Nutzwild und Raubzeug vom Jagdjahr 1896/97. — Nutz⸗ 
wild: Edelwild, worunter 108 Hirſche, 358 Stück; Damwild, 
worunter 31 Schaufler und Böcke, 105 Stück; Schwarzwild 74 
Stück; Rehe 270 Stück; Haſen 2249 Stück; Faſanen 606 Stück; 
Feldhühner 335 Stück; Schnepfen 40 Stück; Wachteln 12 Stück; 
Summa: 4049 Stück. Raubzeug: Füchſe 183 Stück; Kuder 
(Wildkatzen) 5 Stück; Marder 57 Stück; Iltis 49 Stück; Dachs 
17 Stück; Wieſel 221 Stück; Igel 205 Stück; Eichhorn 417 Stück; 
Hühnerhabicht 41 Stück; Sperber 110 Stück; Weihe 11 Stück; 
Milan 2 Stück; Buſſard 143 Stück; Reiher 6 Stück; Elſter 
23 Stück; Krähen 574 Stück; Häher 478 Stück; Würger 97 Stück; 
Katzen 273 Stück. Summa: 2912 Stück. 


Schießweſen. 
Reſultate der Preiswettſchießen des Deutſchen Jagd- und 
Schieß⸗Klub, Berlin. 

I. Laufende Keilerſcheibe, 80 Meter, den 17., 18. und 
19. Mai in Schönholz. Scheibenbild ohne Abkommen. Albert 
Preuß⸗Charlottenburg 65, W. Foerſter jr.-Berlin 65, Baer⸗ 
Berlin 65, F. Boemer-Frankleben b. Merſeburg 64, Paul Grimm⸗ 
Berlin 64, Julius Mießner-Charlottenburg 61, Steinhardt— 
Berlin 60, Walter I- Berlin 59, Reinhold-Berlin 59, A. Ziechmann⸗ 
Charlottenburg 59, Keßler-Reinwaſſer 58, Alfred Rohrbeck-Berlin 
58 Ringe. 

II. Laufende Haſenſcheibe, 35 Meter, den 17., 18. und 
19. Mai in Schönholz. Alfred Rohrbeck-Berlin 40, A. Preuß⸗ 
Charlottenburg 40, F. Boemer-Frankleben b. Merſeburg 40, 
Luger jr.⸗Charlottenburg 40, Luger ſen.-Charlottenburg 39, 
Sontag⸗Leipzig 38, P. v. Amelunxen⸗Berlin 38, Dr. Nichter- 
Berlin 35 Hafen. ' 

ö III. Thontauben⸗ Handicap, den 20. Mai in Bollensdorf 

bei Neuenhagen a. Oſtbahn. F. Boemer-Frankleben b. Merſe⸗ 
burg, Dr. Richter-Berlin, Kurt Kelch-Bollensdorf, Alfred Rohrbeck— 
Berlin, Junghans, Eugen Kelch-Alt-Kluecken b. Arnswalde, 
A. Preuß⸗Charlottenburg. 

Bollensdorfer Schießen. Junghans-Berlin, Mar Hergt 
Berlin, Eugen Kelch-Alt⸗Kluecken, R. Reiß⸗Liebenwerda, Degenhardt- 
Erfurt, Frieboes-Berlin. 

Meiſterſchaft Deutſchlands. 100 Tauben. Albert 
Preuß 90, Kurt Kelch 88, Alfred Rohrbeck 84, Oskar Geyger 80, 
Junghans 78, A. BEE 73, J. Mießner ? Tauben. 

G. 


Taubenſchießen. In Düſſeldorf kennt jeder das „rote 
Haus“ und den weidgerechten Vorſitzenden und Pfleger des 
dortigen Jägerſtammtiſches, Herrn Moritz Grillo, der ſich ſeit 
länger als 25 Jahren hierorts und auch in weiteren Kreiſen 
durch Zuſammenlegung größerer Jagdgebiete und deren weid— 
gerechte und opferfreudige Pflege verdient gemacht hat. Ihm 
vor allen verdankt der Stammtiſch des roten Hauſes ſeinen feſten 
Zuſammenhalt und fein weidmänniſches Gepräge. Der Düffel- 
dorfer Jägerſtammtiſch wird übrigens auch von ſeinen ferner 
weilenden Mitgliedern und Gönnern nicht vergeſſen. Das zeigt 
ein Schreiben eines Genoſſen aus Nizza vom 22. März d. J 
über die dortige Taubenquälerei. Es lautet: 

: Nizza, den 22. März 1897. 
Liebwerte Weidgenoſſen! 
Seit 6 Tagen hier, habe ich geſtern zum erſten Male das 
Taubenſchießen angeſehen und bedaure ſehr lebhaft, das gethan 
zu ben. 


— wid und Hund. n 


Natürlich waren es nur Engländer, die dieſem edlen (2) 
Sport huldigten. Das einzige deutſche Wort, was mir noch 
lange in den Ohren geklungen, war einem echten Berliner ent— 
ſchlüpft und lautete etwa wie „Dieſem Jott verdammten 
grünen Jungen jehört doch Allen den Hintern mit Nr. 3 auf⸗ 
jepfeffert.“ — 

Die armen Täubchen werden am Boden in einen Schlag 
geſetzt, der mittelſt Schnur, 
wie Skizze zeigt, auseinander 
und beim Fallen in die 
punktierte Lage fällt. 28 bis 
30 Schritt davon ſteht der 
Aasjäger mit der Flinte 5 
ſchon am Backen („Notabene“ ſchon vor den Anziehen), 

Steht die Taube nicht ſofort auf, dann wird eine fauſt— 
große Kugel nach derſelben geworfen und kaum, daß das Tierchen 
ca. ½ m dem Boden entflogen, ſchießen die Helden mit Nr. 10, 
Kaliber 12 darauf. Trifft der erſte Schuß nicht, dann folgt der 
zweite und wenn dieſer, was des öfteren geſchieht, ebenfalls trotz 
des Streukegels fehlgeht und das Tier außerhalb des Draht— 
gitters gelangt, dann giebt es eine Kanonade ſogenannter 
Wilden, die nach hieſiger Sitte das Recht beſitzen, ſobald das 
Tierchen die Grenze paſſiert, darauf knallen zu dürfen und es 
einzuſtecken. — Daß bei ſolchem Treiben einem die Galle über- 
geht, zumal hier allenthalben jeder Singvogel, überhaupt jeder 
Vogel rückſichtslos vertilgt wird, wird niemand Wunder nehmen, 
und bedaure ich recht ſehr, daß unſer Freund Stahl mit ſeinem 
kräftigen Organ nicht mit ſeinem „Pfui, Sie Schwein“ 
dazwiſchen fahren kann. 

Indem ich Sie alle geſund und munter wünſche, möchte ich 
nicht unerwähnt laſſen, daß hier Rebhühner des öfteren auf die 
Tafel kommen. 


Es grüßt freundlichſt mit Weidmannsheil 
Ihr N. N. 


Rechnungs⸗Abſchluß 
über den Kapitalfonds der 


„Kronprinz Friedrich Wilhelm⸗ und Kronprinzeſſin 
Viktoria⸗Forſtwaiſenſtiftung 
für das Jahr 1. April 1896 bis Ende März 1897. 


Belegte Kapitalien 
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8 Knaben im Evangeliſchen | 
Sohannesftift zu Berlin und 
2 in Familien untergebracht.) 
„ 2. Für den Ankauf von Wert⸗ | 
papieren . . — 1437745 
„ 3. Sonftige Ausgaben (Gebügeen | 
der Seehandlung) . . — — 57 70 
Geſamt⸗ Ausgabe” — | 18 440 75 
Beſtand am 31. März 1897 123 850 19 800 I 876 
143 650 M. 


Beiträge für die Stiftung werden von dem Geheimen expe⸗ 
dierenden Sekretär und Kalkulator Herrn Schmidt II im Minifte- 
rium für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten, Berlin Mi 
Leipzigerplatz 7, entgegengenommen. 

Berlin, den 9. Mai 1897. 

Kronprinz Friedrich Wilhelm- und Kronprinzeſſin Viktoria⸗ 
Forſtwaiſenſtiftung. 


Donner. Moebius. v. Alvensleben. 
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Frage und Antwort. 


Herrn Hans Hr. in Salzburg. Der von Ihnen unter dem Namen 
Lachs bezeichnete Fiſch dürfte die Seeforelle (trutta lacustris) 
fein. Dieſer Fiſch bewohnt die tiefen Gebirgsſeen der mittel- 
europäiſchen Alpenländer, weiter die von Großbritannien und 
Irland. Die Seeforelle hält ſich gewöhnlich an den tiefſten Stellen 
auf, beſonders an den Ab- und Zuflüſſen. Man fängt die See⸗ 
forelle am beſten in denſelben Tagesſtunden, in denen die Forelle 
beißt, alſo im Frühjahr und Herbſt um Mittag, im Sommer des 
Morgens und Abends. Am beſten iſt Gewitterluft und trübes 
Wetter. Der Fiſch iſt am zweckmäßigſten mit der künſtlichen Fliege 
zu fangen. Es gehört eine zweihändige Lachsrute und ſtarke 
Schnüren dazu. Die Farben der Fliegen werden nach denſelben 
Regeln gewählt, wie beim Fang der Bachforelle. — Mit dem 
Spinner angle man möglichſt tief, am zweckmäßigſten dürfte es 
vom Boot aus geſchehen. Die Methode des Angelus iſt die des 
Tunkens, Tolkens (trolling). — Mit der Schleppangel werden eben- 
falls gute Reſultate erzielt, man angelt mit natürlichen oder künſt⸗ 
lichen Fiſchen. Als guten Spinnköder würde ich den Plumper-bait 
empfehlen (im Spezialgefhäft von C. B. Merrem, Berlin, 
Friedrichſtr. 168, käuflich). — Mit dem Regenwurm fiſcht man 
häufig mit Erfolg an den Zuflüſſen und zwar hauptſächlich dann, 
wenn ſie trübes Waſſer führen — namentlich an der Grenze von 
klarem und trübem Waſſer. Die Lachsforellen dürften auf dieſelbe 
Weiſe erbeutet werden. — Der Karpfen iſt mit Brotpaſte zu fangen; 
ich werde demnächſt einen Artikel in „Wild und Hund“ über deſſen 
Fang publizieren. Mit Petriheil! 

Rinteln, 19. Mai 1897. O. H. Brandt. 


‚ Frage: Wir haben zu vier die an den Königl. Forft an⸗ 
ſtoßenden Feldjagdreviere zweier Gemeinden in der ehemaligen 
Grafſchaft Schaumburg (Kreis Rinteln) gepachtet. Im Königl. 
Forſt iſt ein ſehr ſtarker Rehwildſtand, der die von uns gepachtete 
Feldmark als Aeſungsplatz wählt. Infolgedeſſen verlangen die 
Bauern von uns einen nicht unbedeutenden Wildſchadenerſatz. 
Wir beſchloſſen nun 6—8 ſtarke Böcke abzuſchießen, wurden aber 
durch den Königl. Förſter ſtets daran verhindert. Denn ſobald 
wir uns angeſetzt hatten, erſchien derſelbe mit einem Dutzend Holz— 
arbeitern und vergrämte uns durch Gejohle und Gepfeife das Wild. 
Ja, er ſelbſt kam ſogar mit der Büchſe über unſere Grenze und an 
uns heran, den Jagdſchein zu revidieren. Ich möchte nun fragen; 
1. Müſſen wir den Wildſchaden zahlen, oder können wir den— 
ſelben infolge der Manipulationen des Förſters der Königl. Forft- 
kaſſe aufhalſen? . 

2. Iſt der Förſter berechtigt, uns auf dem Anſtand durch Ab— 
fragen des Jagdſcheins zu ſtören? 

3. Darf der Förſter mit Gewehr außerhalb der Wege eines 
fremden Jagdreviers, welches nicht zu ſeinem Schutzbezirke gehört, 
gehen? H. F. 

Antwort: ad 1. Iſt Ihre Wildſchadenerſtattungspflicht im 
Vertrage vorgeſehen, ſo müſſen Sie denſelben tragen; von einer 
Abwälzung dieſer Pflicht auf die Königl. Forſtkaſſe kann nicht die 
Rede ſein. Eine andere Frage iſt es, ob Ihnen ein Regreß⸗ 
anſpruch gegen den betr. Forſtbeamten zuſteht; dieſe würde zu be— 
jahen ſein, wenn ſeine Handlungen nachweislich darauf abgezielt 
haben, Sie in der 1 zu ſtören und Ihnen die 
Möglichkeit genommen haben, den Abſchuß des Wildes vorzunehmen 
und dadurch den Wildſchaden zu verhüten oder zu verringern. 
Wenn aber die vom qu. Beamten angeordneten bezw. vorgenommenen 
Scheuchungen die Grenzen des zuläſſigen Wildſchutzes nicht über— 
ſchritten haben, jo wird die Frage zu verneinen ſein. Das Kammer⸗ 
gericht hat in einem Erkenntnis von 1894 in dieſer Richtung aus⸗ 
geführt, daß die Beurteilung nicht einſeitig von dem Geſichtspunkte 
der weidmänniſchen Intereſſen an der möglichſt unbehinderten 
Jagdausübung erfolgen darf, ſondern in erſter Linie der Geſichts— 
punkt entſcheidend iſt, daß der Inhaber eines Jagdreviers als 
Jagdberechtigter befugt iſt, die in feinem Revier befindlichen jagd- 
baren Tiere vom Austritt aus demſelben zu verhindern. Es folgt 
dieſe Befugnis aus dem Jagdrechte, welches in dem ausſchließ⸗ 
lichen Okkupationsrechte bezüglich der im Jagdrevier befindlichen 
jagdbaren Tiere beſteht und zu deſſen Schutze der Jagdinhaber 
wohl berechtigt iſt, die erforderlichen Maßregeln zur Verhütung 
des Austrittes des Wildes zu treffen. Zweifellos darf aber der 
Sagdberechtigte keine Maßregeln ergreifen, die darauf abzielen, das 
auf Nachbargebiet bereits übergetretene Wild wieder zurück⸗ 
zuſcheuchen; es kann aber ſein, daß die zuläſſiger Weiſe angewandten 
Scheuchungsmittel den unbeabſichtigten Erfolg haben, daß nicht 
nur Wild an dem Uebertritt gehindert, ſondern ſchon übergetretenes 
Wild wieder zurückgeſcheucht wird. Hierin wird eine Ueberſchreitung 
der zuläſſigen Grenzen des Wildſchutzes nicht erblickt werden 
können, da der Jagdberechtigte die zufälligen Folgen der von ihm 
in zuläſſiger Weiſe angewandten Scheuchungsmittel nicht zu ver— 
treten braucht. Richten fi) aber die angewandten Scheuchungs⸗ 
mittel direkt gegen das ſchon übergetretene Wild, ſo wird 
damit der Beſitzſtand des Nachbarn verletzt. Was vorſtehend vom 
Jagdberechtigten geſagt iſt, gilt auch bezüglich der qu. Beamten. 
— An der Hand der obigen Ausführungen werden Sie zu prüfen 


haben, ob Sie den Beweis führen können, daß die Vorausſetzungen 
einer Beſitzſtörungsklage gegen den Betreffenden vorhanden ſind. 
ad 2. Kammergericht und Reichsgericht nehmen übereinſtimmend 
an, daß jeder beeidete Forſtſchutzbeamte innerhalb und außerhalb 
ſeines Schutzbezirkes zur Jagdſcheinkontrolle befugt ſei. Dieſe 
Anſicht iſt im Verwaltungsarchive Bd. II, Heft 5 und 6 vom 
Oberverwaltungsgerichtsrat Kunze in zutreffenden Ausführungen 
bekämpft und dargethan, daß ſolche Beamte nicht die Befugnis 
haben, außerhalb ihres Waldgebietes amtlich aufzutreten. Wir be- 
zweifeln aber, daß die Strafrichter dieſen Standpunkt adoptieren 
werden und halten es für bedenklich, die Vorzeigung des Jagd— 
ſcheins zu verweigern. Erfolgt die Kontrolle ſeitens dieſes Beamten 
in einer nachweisbar chikanöſen Weiſe, ſo wird vorausſichtlich eine 
Vorſtellung an der zuſtändigen höheren Stelle Abhilfe ſchaffen. 
ad 3. Die Frage ad 3 iſt zu verneinen, es müßte denn ſein, daß 
der Beamte in berechtigter Verfolgung von Perſonen begriffen iſt, 
die eine ſtrafbare Handlung begangen haben. Dr. ... d. 


Frage: Ich beſitze einen Karabiner ſpaniſchen Modells, 
Kal. 7, mit Vollmantelgeſchoß. Ich möchte denſelben, da er her— 
vorragende Schußleiſtungen beſitzt (Höhe- und Breiteſtreuung auf 
100 m je 6 em) nun auf der Jagd verwenden, aber da die Ge— 
ſamtſchußweite 4 km beträgt, dürfte ein Vollmantelgeſchoß nicht 
angängig ſein. — Ich wäre nun, wenn möglich, für folgende 
Fragen reſp. deren Beantwortung ſehr dankbar: Sind ſchon Er— 
fahrungen mit Kal. 7 auf Wild gemacht worden, welches Geſchoß 
wurde dabei verwendet, und welche Fabrik würde dieſe Geſchoſſe 
(Patronen) liefern; und zu welchem Preiſe? G. 


Antwort: Ein Vollmantelgeſchoß würde ſich für Jagdzwecke 
nicht eignen, das Gewehr würde für ſolche nur mit ½ Mantel⸗ 
geſchoß brauchbar ſein; aber auch dann wird es wegen der Ge— 
fährdung des Schußterrains großer Vorſicht bedürfen. Hartblei 
läßt ſich bei dem ſtarken Dralle nicht anwenden. Ob Halbmantel- 
geſchoſſe erhältlich, iſt fraglich, da dies Kaliber hier für Jagdzwecke 
nicht gebräuchlich iſt, vielleicht Liefert fie Utendörffer in Nürnberg 
oder Lorenz-Karlsruhe. Jagdliche Erfahrungen liegen mit 7 mm 
Kaliber nicht vor, wohl aber mit einer 6 mm Büchſe mit Halb⸗ 
mantelgeſchoß, die von N. v. Dreyſe-Sömmerda fabriziert wird, 
deren Wirkung nach dem Urteil guter Jäger auf Hochwild vorzüglich 
ſein ſoll, bei großer Treffgenauigkeit und Raſanz. K. 


Mitteilungen. 


Kunſtlager zum Ottereiſen von Rudolf Weber in Haynau. 
Allen Otternfängern dürfte die Nachricht willkommen fein, daß Rudolf 
Weber eine neue praktiſche Erfindung erdacht, welche für ſteile und 


ſchwierige Stellen am Waſſer den Otterfang erleichtert und dieſer Mangel 
iſt durch das neue Kunſtlager Nr. 160 a beſeitigt. Preis 2,50. Das Teller- 
eiſen 126a, mit unterliegender Feder, eignet ſich am beſten dazu, ſowie 
alle anderen Tellereiſen mit unterliegenden Federn. 


Ein neues Mittel gegen die Räude der Hunde. Zu Ende des 
vorigen Jahres wurde von C. Mentzel, Apotheker in Bremen, Nordſtraße 
Nr. 55, eine neue mediziniſche Seife in den Verkehr gebracht, welche aus über⸗ 
fetteter Seife mit ca. 0,7% Nikotingehalt beſteht. Es wurde nämlich 


die Beobachtung gemacht, daß in Argentinien, wo große Schafzüchtereien 


beſtehen, die Räude der Schafe mit verdünnter Tabakslauge vorteilhaft 
behandelt wird. In den Monatsheften für praktiſche Derma⸗ 
tologie XXI B. 1895 (Verlag von Leopold Voß, Hamburg und Leipzig) 
hat Dr. P. Tänzer ein Parere über dieſe „Nikotianaſeife“ veröffentlicht und 
gelangt zu der Anſicht, daß dieſelbe in erſter Linie bei paraſitären Haut⸗ 
krankheiten indiciert ſei, insbeſondere bei Scabies. Dieſer Umſtand ver⸗ 
anlaßte den Schreiber dieſer Zeilen, Verſuche an mit Räude befallenen 
Hunden anzuſtrengen und hat derſelbe damit die überraſchendſten Erfolge 
erzielt. Die Anwendungsart der Nikotianaſeife iſt in dieſem Falle die 
denkbar einfachſte. Es werden am Abend die räudigen Stellen ſamt deren 
Umgebung mit lauwarmem Waſſer gewaſchen, dann tüchtig eingeſeift und 
der Schaum trocknen gelaſſen; am nächſten Morgen wird abgewaſchen und 
abends wieder, wie oben angedeutet, eingeſeift. In der Regel verſchwindet 
die Krankheit bei einer achttägigen Behandlung gänzlich, während das 
Jucken der Haut bereits nach einer zweimaligen Behandlung aufhört. 
Als nicht zu unterſchätzen kommt noch der Umſtand hinzu, daß die Seife 
beinahe geruchlos iſt und keine Vergiftungserſcheinungen im Gefolge hat. 
Dr. Karl Gelingsheim. 


Die Rudolf Weberſchen neueſten Selbſtſchüſſe erfreuen ſich 
eines ſtarken Abſatzes nicht nur zur ſchnellſten Tötung alles Raubwildes, 
ſondern werden auch vielfach als Alarmſchüſſe für Wilddiebe und ſogar 
Hausdiebe benutzt, und haben ſich außerordentlich bewährt. Die Stellung 
derſelben iſt eine höchſt einfache. h 
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Das fünfte Derby des „Klub Kurzhaar“ 
bei Bingen 

am 22. und 23. April 1897. 
Von Seppel. 


(Schluß.) 


„Reichenberg“ (Kat.⸗Nr. 47), dunkelbrauner, prächtig ge— 
bauter Rüde von „Gibich 1687“, zeigt leider wenig, hauptſächlich 
wohl infolge von ſeltener Arbeit. Der Hund hat viel Temperament, 
kommt aber nicht dazu, uns zu zeigen, wie ſeine Naſe beſchaffen iſt. 
Obwohl noch wenig geführt, macht er doch ſo viel Eindruck, um 
nicht leer auszugehen und erhält lobende Erwähnung. 

„Taſſo-Gladbeck“ (Kat.⸗Nr. 60), von „Lector 1294“ aus 
„Florinda-Bingen 1423“, iſt ein gut gebauter, brauner Hund mit 
ſehr guter Suche, feiner Naſe und allen guten Anlagen. Sein 
Vorſtehen, Nachziehen und Verhalten bei aufſtehendem Wild iſt 
tadellos, und er ſichert ſich ſchon am erſten Tage die Anwartſchaft 
zum J. Preis, welchen er auch in der Stichſuche behauptete. 

„Irma-Bruchhauſen“ (Kat.⸗Nr. 111), von „Wodan-Bruch⸗ 
haufen 1624“, braune Hündin, mit ſchöner Figur, ſucht anfangs gut, 
läßt ſpäter nach, ſteht zwar ganz feſt vor, wird aber dann unruhig 
und ſtochert die Hühner heraus. Bei dem zweiten Gang, am 
folgenden Tage, beſſert ſie ſich, zeigt Paſſion und bringt es zu 
höchſt lobender Erwähnung. 

„Caldar-Bingen“ (Kat. Nr. 14), Braunſchimmel von 
„Greif⸗Nidung 1367“ aus „Waldtraut-Bingen 1731“, ſchlecht im 
Haar, zeigt zwar ſehr flüchtige Suche und viel Paſſion, kommt 
aber nicht zum Vorſtehen. Am zweiten Tag findet er beſſer und 
ſteht vor, ſo daß er ſich zum II. Preis heraufarbeitet. 

„Greif-Edemiſſen“ (Kat.⸗Nr. 154), von „Treff-Sanders⸗ 
leben“, aus „Bella-Berkhöpen 2828“, Weimaraner, zeigt gute Naſe 
und anfangs flotte Suche, ſpäter wird er unſicher. Aus Intereſſe 
für die Weimaraner wird er für die Stichſuche notiert und erwirbt 
ſich Qualität für III. Preis 

„Forſtmeiſter“ (Kat.-Nr. 20), dunkler Braunſchimmel, von 
„Greif⸗Nidung 1367“ aus „Hertha zur gold. Aue 1800, ſtochert 
meiſt mit tiefer Naſe und macht den Eindruck eines ſehr jungen 
Hundes, der ſich von Vögeln irritieren läßt und noch wenig Erfahrung 
beſitzt. Von Figur iſt derſelbe tadellos, beſitzt auffallend gut ent⸗ 
wickelte Muskulatur und verſpricht ein kräftiger, gut gebauter Hund 
zu werden. e 

„Hadmut“ (Kat.⸗Nr. 99), von „Hector-Wodan-Hude 1710“ 
aus „Holda von Mansfeld 1487“ iſt eine bildſchöne, einfarbig 
braune Hündin, von tadelloſer Figur und guter Naſe. Die 
Führung iſt für eine jährige Hündin beinahe zu weit voran 
und man vermißt das jugendliche, das auf unſerm Derby die Be— 
urteilung abſolut nicht beeinträchtigt. Am Schluſſe meines Berichtes 
werde ich hierauf eingehender zurückkommen. Die Suche von 
„Hadmut“ muß als ſehr gut bezeichnet werden, und obwohl ſie 
außerordentlich vorſichtig iſt, zeigt ſie doch ſehr viel Temperament. 
Gleich am erſten Tage wird ſie zur Stichſuche der Beſtqualifizierten 
vorgemerkt und erringt ſich dann auch den II. Preis. Bei etwas 
mehr Glück im Finden wäre ſie wohl auch für den J. Preis 
notiert worden. 

„Dalma von Rheydt“ (Kat.⸗Nr. 83), dunkle Braunſchimmel⸗ 
hündin mit etwas langem Behang, von „Greif-Nidung“ aus 
„Frigga von Berry 1338“, zeigt flottes Gangwerk und kräftige, 
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gut entwickelte Muskulatur, bei tadelloſem Gebäude. Ihre Suche 
iſt fördernd und ſyſtematiſch, die Naſe ſehr gut; ſie ſteht ſchön und 
ſicher vor und konkurriert in der Stichſuche mit „Hadmut“ ſcharf 
um den II. Preis, welchen ſie jedoch mit dieſer teilen muß. 
„Liebchen“ (Kat.⸗Nr. 115), von „Herold 1932“ aus der 
„Lilli 1485“, iſt eiue dunkle Braunſchimmelhündin mit guter Figur 
und beſonders edlem Köpfchen; hat eine zu vorſichtige, beinahe 
ängſtliche Suche und ſehr gute Naſe; bei etwas mehr Temperament 
hätte ſie ſich wohl mehr als höchſt lobende Erwähnung geholt, 


womit ſie aus der Stichſuche ausſchied. 


„Rüſtig“ (Kat.⸗Nr. 54), von „Hector-Hubertus“ aus „Wanda 
vom Jägerhaus 672°, ift ein plumper Hund mit ſchlechten Vorder 
läufen, der bezüglich ſeines Aeußeren leider von „Wanda“ ſtief— 
mütterlich bedacht wurde. Die Hunde vom Jägerhaus und ihre 
Nachkommen ſind durchweg gute Figuren, und gerade „Wanda“ 
kenne ich von verſchiedenen Ausſtellungen her als eine von Iſer— 
manns beſſeren Zuchthündinnen. Das Temperament des Hundes 
iſt gut, ſeine Suche mäßig und durch die kurzen Läufe beeinträchtigt. 
Ueber Naſe und Vorſtehen zu urteilen fällt ſchwer, ſchließlich ſtößt 
er Hühner heraus und ſcheidet aus der Konkurrenz nun auch 
bezüglich ſeiner Beanlagung aus. 

„Reno-Bingen“ (Kat.-Nr. 49), heller Braunſchimmel, von 
„Rino⸗Bingen 1299“ aus „Sally-Rheydt 1238“, mit ſchlecht ent⸗ 
wickelten, flachen Keulen, Hungerhaar, im Gebäude jedoch ziemlich 
gut. Er überraſcht durch ſeine flotte, weit ausholende Suche und 
ſeine feine Naſe. Sein Temperament verführt ihn etwas allzunahe 
aufzurücken, ſo daß er nicht ſo zum Stehen kam, wie er es in 
der Stichſuche zeigte und wofür er dann mit unter die Kandidaten 
für I. Preis notiert wurde. Sein Führer Fritz, ehemals bei 
Korthals, macht ſeine Sache meiſterhaft und ſchraubt durch ſeine 
beſonnenen Hilfen die Leiſtung des großartig beanlagten Hundes 
in die Höhe. * 

„Wipo von der Holſtenburg“ (Kat.-Nr. 76), dunkler 
Braunſchimmel, von „Geßler 1467“ aus „Stella IV von Wald- 
mannsruh 2019“, iſt ein edler, kräftig gebauter Hund, welchem 
bedeutend höhere Leiſtungen von uns zugetraut wurden. Seine 
Suche ließ jedoch, ebenſo wie Naſe und Paſſion, ſehr im 
Stich und nur allmählich wurde er wärmer. Es ſchien, als ob 
auch bei dieſem eine Indispoſition infolge der Reiſe vorhanden ſei 
und die Entfaltung beſſerer Arbeit beeinträchtigte. Er fiel mit 
lobender Erwähnung ab. 

„Thor-Duisburg“ (Kat.-Nr. 66), brauner kräftiger, aber 
noch unentwickelter„Hoyer“-Sohn aus „Hydra vom Jägerhaus 1207“, 
zeigte ſehr gute Naſe, welche er auch zu gebrauchen verſteht und 
feine Suche damit ſehr effektvoll geſtaltet. „Thor“ wird zur Stich⸗ 
ſuche vorgemerkt, fällt jedoch in derſelben ſeinem Rivalen gegen⸗ 
über ab und erntet höchſt lobende Erwähnung, zugleich aber auch 
die 1 ein tüchtiger Konkurrent auf ſpäteren Suchen zu 
werden. 

„Held⸗Edemiſſen“ (Kat.⸗Nr. 156), von „Treff-Sandersleben“ 
aus „Bella-Berkhöpen 2828“, iſt ein kräftig gebauter Weimaraner, 
noch etwas loſe in den Gelenken, verſpricht aber ein guter Hund 
zu werden. Seine Suche iſt mäßig, Naſe und Vorſtehen gut, bei 
mehr Temperament und beſſerer Querſuche dürfte er den Faſan 
wohl kaum überlaufen haben. Augenſcheinlich werden beide 
Weimaraner in ihrer Leiſtung durch den Führer beeinträchtigt, 
welcher ſich trotz gutem Rat darauf kapriziert, von ſeinen beiden 
Hunden ſtets den einen beim Suchen an der Leine mitzuführen, 
und dadurch den Prüfling unaufmerkam macht und zum Spielen 
verleitet. „Held⸗Edemiſſen“ hat ſich mit lobender Erwähnung denn 
auch begnügen müſſen. 

Nachdem nunmehr die Stichſuchen beendet waren, wurden 
die außer Konkurrenz zugelaſſenen Hunde des am Morgen zu ſpät 
erſchienenen Förſters Groth und die beiden heiß werdenden 
Hündinnen geprüft. 

„Bub-Waldpforte“ (Kat.⸗Nr. 13), am 11. Juni 1896 von 
„Hektor⸗Eichsfeld 2677“ aus „Lady⸗Waldpforte 2678“ geworfen, 
iſt ein brauner, gutgeſtellter, aber noch unentwickelter, mit ganz 
vorzüglichen Anlagen begabter Hund. Wohl infolge ſeiner Jugend 
läßt die Suche noch zu wünſchen übrig, dahingegen zeigt er ſehr 
gute Naſe, zieht ruhig nach und ſteht ebenſo vor, ſo daß ihm als 
Anerkennung Qualifikation zum II. Preis zugeteilt wird. 

„Oberland-Flott“ (Kat.-Nr. 158), dreifarbiger Württem- 
berger, von „Feldmann“ aus „Juno“, iſt ein hoher kräftig gebauter 
Hund aus der Zucht des Herrn Dennler-Interlaken. Seine Suche 
iſt unſtät, kurz, und ohne Naſe zu zeigen, ſtößt er zweimal Hühner 
bei gutem Wind kurz nach einander heraus. 

„Sally-Bingen“ (Kat.⸗Nr. 136), braune, etwas zu leichte, 
ſchnittige Hündin, von „Hektor-Peterswalde 1931“ aus „Flora⸗ 
Bingen 1917“, zeigt eminente Naſe, Suche und Temperament und 
erhält Qualifikation zum I. Preis. 5 

„Huſſa“ (Kat.⸗Nr. 109) dunkle Braunſchimmelhündin, von 
„Greif-Nidung“ aus „Holda-Sömmerda 1785“, iſt gut gebaut 
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und kräftiger als die vorher genannte. Sie zeigt ebenfalls viel 
Paſſion, flotte Suche und feine Naſe, trotz ihres femininen Zuſtandes, 
und erhält Qualifikation zum II. Preis. 

Nachdem ich hiermit die Beſprechung der Hunde und ihrer 
Leiſtungen im einzelnen beendet habe, erübrigt es noch, allgemeine 
Betrachtungen ſowohl kynologiſcher d. h. züchteriſcher als jagdlicher 
Natur beizufügen. Ich gehe dabei von dem Standpunkte aus, 
daß gerade für die Weiterentwickelung unſeres Vereins ſowohl als 
wie der Reſultate der Züchtung es von ganz beſonderem Wert iſt, 
daß man ein klares Bild über die Erfolge der Frühjahrs- d. h. 
der Zucht⸗Suchen erhält und daher imſtande iſt, Vergleiche mit 
früheren Jahrgängen anzuſtellen und den Fort- oder Rückſchritt zu 
konſtatieren. Ich glaube wohl in der Jägerwelt nicht das Renommée 
zu haben, zu der Gattung von Enthuſiaſten und Lobhudlern zu 
gehören, die, wenn einmal ein Hund gut vorgeftanden, oder einen 
Fuchs abgewürgt hat, gleich vom „Vaterländiſchen Gebrauchshund“ 
faſeln und dem Dreſſeur Hymnen ſingen, oder gar einen jungen 
Mann, der in feinem Leben auf 2 Prüfungsſuchen das Glück. 
hatte, erſten Preis zu gewinnen, als Meiſter-Dreſſeur hinzuſtellen 
ſich nicht entblöden. Deshalb, weil ich frank und frei bisher immer 
meine Meinung geäußert habe, darf ich darauf rechnen, daß auch 
meine heutige Kritik als zutreffend angeſehen wird und zwar ganz 


beſonders von denjenigen deutſchen Jägern und Züchtern, welche 


es ſich ſeit einer Reihe von Jahren Zeit, Mühe und viel Geld 
haben koſten laſſen, um eine anerkannt leiſtungsfähige, deutſche 
Raſſe zu verbeſſern und zu vervollkommnen. Dieſen Herren muß 
die Jägerei in erſter Linie ihren Dank abſtatten und ganz beſonders 
zu einer Zeit, wo von Ignoranten und Schreiern eine wüſte Hetze 
gegen die „Stammbaumhunde“ vom Zaun gebrochen wird. Das 
kommt natürlich ſo manchem ſich „Dreſſeur“ Nennenden gerade 
recht, auf Stammbaum und reine Raſſe ſchimpfen zu können und 
Fixköter von zweifelhafteſter Abſtammung als die Ideale der 
deutſchen Jagdhunde anzuhimmeln. Solche Beeſter kann man 
allerdings billig auf jedem Bauerndorf finden, und wenn fie von 
irgend einem biſſigen Hofhund abſtammen, dann ſind es „Würger“, 
gerade als ob darin die Hauptthätigkeit unſerer zur Wald- und 
Feldjagd beſtimmten Vorſtehhunde beſtände. Nun, zum Glück hat 
die einſichtsvollere deutſche Jägerwelt vorerſt noch an den erzielten 
Reſultaten ihre Freude und beſitzt Hundeſtämme, aus welchen die 
beſten Gebrauchshunde hervorgegangen ſind, womit ſie vollkommen 
zufrieden ſein kann. 

Der „Klub Kurzhaar“ darf aber auch in Wirklichkeit mit den 
in ſo kurzer Zeit erzielten Reſultaten zufrieden ſein, denn von Jahr 
zu Jahr ſind die Leiſtungen auf unſerem Derby beſſere geworden. 
Geradezu ſtufenweiſe könnte man es bezeichnen, und von Generation 
zu Generation haben ſich die 5 übertroffen. Dieſes 
Jahr können wir vom 5. Derby des Klubs behaupten, daß unter 
den 38 geprüften Jährlingen die Hälfte als vorzüglich, und ſelbſt 
die mit lobender Erwähnung bedachten noch immer als gute Hunde 
bezeichnet werden müſſen. Die um den erſten und zweiten Preis 
Kämpfenden waren, was Naſe, Suche, Schneid und Flüchtigkeit 
anbelangt, ſo ausgeglichen, daß die Richter, um gewiſſenhaft zu 
urteilen, ſogar manche Hunde zum dritten Male laufen ließen und 
es vorzogen, beide Preiſe unter je 5 Hunde zu verteilen. Wenn man 
bedenkt, was es heißen will, innerhalb 18 Stunden 38 Hunde, von 
welchen 24 zwei- und dreimal aufgerufen wurden, die beſten heraus— 
zufinden, dabei von Wind und Wetter, dem vorgeſchrittenen Stand 
der Saaten und von dem Wildſtand, der auf einem ſo großen 
Terrain nicht gleichmäßig verteilt iſt, abhängig iſt, ſo wird man 
zugeben müſſen, daß eine Teilung der Preiſe bei ſolchem Material 
die einzige Möglichkeit bietet, gerecht zu bleiben. 

Jedenfalls hat ſich im Laufe der Jahre aber auf unwiderleg— 
bare Weiſe die Thatſache erkennen laſſen, daß bei den Hunden 
unſerer Klubmitglieder immer mehr gutes Gebäude und Leiſtungs⸗ 
fähigkeit mit einander verſchmelzen. Die beſten Hunde ſind, wie 
das heurige Derby bewieſen hat, auch die ſchönſten, und die „Graf 
Hoyer“-, „Greif-Nidung“-, „Hektor-Peterswalde“- und „Gibich“⸗ 
Nachkommen tragen in ihrer Abſtammung ſchon den Adel der 
Erſcheinung und die Garantie ihrer Brauchbarkeit. Kann es einen 
beſſeren Beweis für die Richtigkeit der Zucht-Prinzipien, wie ſie 
„Klub Kurzhaar“ in ſeinem Motto: „durch Leiſtungsfähigkeit zum 
Typus“ nicht präziſer ausdrücken kann, geben? Wer daran zweifelt, 
der beſuche unſere Frühjahrs- und Herbſt-Prüfungen — auf den 


erſteren wird er das Material entdecken, aus dem die beften 


Gebrauchshunde, d. h. wirklich vielſeitige Vorſtehhunde gemacht 
worden ſind, wie es die verſchiedenen Herbſt-Prüfungen bisher 
bewieſen haben. 

Es liegt daher auch vorerſt gar kein Grund vor, von dem 
durch den Erfolg beſtätigten Modus unſerer Frühjahrsprüfungen 
abzugehen und dieſelben ihres Charakters zu entkleiden. Wenn im 
jungen Hunde nur die Anlagen geprüft werden ſollen, ſo darf 
von Dreſſur nur das minimalſte, d. h. der Appell, als die Grund— 
lage der ſpäteren Ausbildung verlangt werden. 

Alle weiteren Anforderungen, Apportieren aus dem Waſſer z. B., 
bedingen eine mehr oder weniger intenſive Bearbeitung des jungen 
Hundes, der ja noch ein Kind iſt und gerade wie dieſes ſeine für 
ihn notwendige Entwickelungsperiode für Körper und Geiſt un— 
verkümmert genießen muß, wenn er ein richtiger „Mann“ werden 
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ſoll. In einem ſpäteren Artikel werde ich hierauf eingehender 
zurückkommen. 

Unſere zukünftigen Herbſtprüfungsſuchen wird der Vorſtand 
des Klubs, wie in Homburg voriges Jahr begonnen wurde, zu 
Gebrauchshundprüfungen nach und nach umgeſtalten und ſeinen 
Mitgliedern dadurch ein neues Feld der Konkurrenz erſchließen und es 
verſuchen, auch in dieſer Beziehung dem Bedürfnis der weidgerechten 
Jägerei Rechnung zu tragen. 

Und damit rufe ich unſeren Züchtern und Dreſſeuren auf ein 
fröhliches Wiederſehen im Herbſt ein kräftiges Weidmannsheil zu. 


Internationale Hunde-Ausftellung in Elberfeld. 


Von Ernſt Schlotfeldt. 


Jagdhunde. 


Die Reihe der diesjährigen deutſchen Ausſtellungen konnte in 
keiner beſſeren Weiſe eröffnet werden, wie durch die in Elberfeld. 
Es ſoll damit nicht die große Zahl, die faſt überreiche Beſchickung 
mit etwa neunhundert Hunden — die Höhe der Nennungen, die ſo 
oft als Aushängeſchild und Paradepferd benutzt wird, um andere 
Ausſtellungen herunterzudrücken, kann noch weniger in Betracht 
kommen, denn die Anmeldung ein und desſelben Hundes in 
mehreren Klaſſen nutzt wohl der Ausſtellungskaſſe und den 
Intereſſen des Ausſtellers, hat ſonſt aber wenig Wert! — gemeint 
ſein, ſondern vor allem die durchweg gute, in einzelnen Raſſen 
vorzügliche Qualität des ausgeſtellten Materials. An deutſchen 
Bracken, langhaarigen deutſchen Vorſtehhunden, Wolfs- 
ſpitzen und rauhhaarigen deutſchen Pinſchern hat die Aus⸗ 
ſtellung eine Menge ausgezeichneter, bisher unbekannter Hunde in 
die Oeffentlichkeit gebracht und ſchon hierdurch allein einen außer⸗ 
ordentlichen Nutzen geſchaffen. Ich perſönlich habe gelegentlich der 
Ausſtellung noch einen wertvollen Fund gemacht, der auch unſeren 
Leſern zu gute kommen wird, in Geſtalt einer Sammlung photo— 
graphiſcher Aufnahmen aller auf der erſten Elberfelder Ausſtellung 
im Jahre 1880 mit erſtem Preiſe prämiierten Hunde. Wie es 
auch jetzt geſchehen, hatte der damalige Ausſtellungsleiter und 
jetzige Präſident, Herr W. Wüſter, den ich nach ſiebzehn Jahren 
zum erſtenmale in unveränderter, jugendlicher Friſche wiederſah, 
von ſeiten des Vorſtandes ex officio zur Aufbewahrung in den 
Ausſtellungsakten dieſe Aufnahmen machen laſſen. Wir finden 
darunter die Begründer faſt aller jetzigen Stämme unſerer deutſchen 
Jagdhundraſſen und ein Vergleich des Einſt und Jetzt iſt in hohem 
Grade intereſſant. So ſind z. B. die deutſchen Bracken im 
Ty pus völlig unverändert geblieben, ein Beweis dafür, daß ſie 
ſchon damals eine durchaus konſtante und ausgeglichene Raſſe bildeten. 
Die damaligen Aufnahmen nach der Natur liefern auch ein un- 
widerlegbares Beweismaterial gegen manche unbegründeten An— 
fechtungen der Raſſereinheit der Vorfahren einzelner unſerer 
jetzigen Stämme. Gegen die Langhaarigen des Herrn v. Kalckſtein 
wurde z. B. die Behauptung vorgebracht, daß die Begründer ſeines 
Stammes Setterkreuzungen geweſen wären; man braucht nur einen 
Blick auf die Bilder der Hunde von 1880 zu werfen, auf welche 
der Stamm des Herrn v. Kalckſtein zurückführt, z. B. auf die 
Stammmutter „Pepita“, um die Haltloſigkeit jener Behauptung 
feſtzuſtellen. Es redeten eben Leute von Setterkreuzungen nur aus 
Unverſtand, weil ſie ſelbſt noch nie einen Setter geſehen hatten, 
und andere verbreiteten den Unſinn mit Abſicht, weil er in ihren 
Kram paßte. Auch manche tendenziöſe Entſtellungen durch Ver— 
öffentlichung von Karrikaturen als Porträts früherer deutſcher 
Hunde, wie des bekannten Borchers'ſchen langhaarigen „Mylord!“, 
finden in den naturgetreuen Photographien von 1880 die beſte 
Widerlegung. Herr Wüſter war ſo liebenswürdig, im kynologiſch— 
hiſtoriſchen Intereſſe mir dieſe Sammlung leihweiſe zu überlaſſen, 
aus der wir im Laufe der Zeit die am meiſten charakteriſtiſchen 
Hunde unſeren Leſern vorführen werden. 

Hannoverſche Schweißhunde waren durch ſechs Hunde 
des leichten und ſchweren Schlages (Schweißhundform und Leit⸗ 
hundform) des Herrn Oberförſters Spitz, Förſter Schramm, 


Förſter Lüdecke und Rittmeiſter Pitzſchke gut und verhältnismäßig 


ſtark vertreten; mehr pflegen auf großen und etwas weiter von 
Hannover entfernten Ausſtellungen nur ſelten zu erſcheinen, und ſie 
genügen ja auch zur Belehrung der Beſucher. Hervorragend gut 
war die Kollektion deutſcher Bracken, welche in Herrn von Klein⸗ 
ſorgen, dem Vorſitzenden des neugebildeten Brackenklubs, einen 
warmen Freund und Förderer gefunden haben. Es iſt ihnen dies 
wohl zu gönnen, denn außerdem haben die Bracken mehr Feinde 
wie Freunde, und mit Recht, denn ſie können, an unrechter Stelle 
gehalten, in gut beſetztem Revier, die Jagd vollſtändig ruinieren. 
Je mehr man bemüht ift, den Wildſtand zu heben, hat man auch 
die Bracken beſeitigt, auch die aus den Nachbarrevieren über⸗ 
jagenden, bezw. wildernden, und ich habe in meiner Schußliſte 
aus Weſtfalen und ſpäter aus Hannover eine ganze Anzahl von 
Bracken verzeichnet, die um die Ecke gebracht zu haben mir noch 
jetzt nach Jahren, wo die Bracken bei uns in Hannover nahezu 
ganz verſchwunden ſind, eine Genugthuung iſt. In der Jagdzeit habe 
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ich ſie nicht geſchoſen, um ſo mehr aber im Frühling und Sommer 


und manches Stück Rehwild dadurch vor dem Verderben bewahrt. 
Ich geſtehe aber gern zu, daß die Brackenjagd ihre großen Reize 
und in wildarmen Gegenden, wo man ſonſt nicht zu Schuß kommt, 
oder in ſteilen, von Menſchen nicht zu betretenden Hängen, wie ſie 
ſich im gebirgigen Weſtfalen in Menge finden, auch ihre Berechtigung 
hat; aber wer Bracken hält, ſoll ſie auch in der Schonzeit hinter 
Schloß und Riegel halten, im anderen Falle iſt für die Beſitzer 
der Nachbarreviere Selbſthilfe ebenſo berechtigt. Mag man den 
Bracken freundlich geſinnt ſein oder nicht, jedenfalls war es eine 
Freude, dieſe ſtattliche Reihe typiſcher, völlig ausgeglichener Hunde 
nebeneinander zu ſehen, die ausnahmslos prämiiert werden konnten. 
Herr v. Kleinſorgen ſelbſt, der die Bracken richtete, hatte einen 
vorzüglichen Hund außer Konkurrenz ausgeſtellt, ebenſo die Herren 
Eick in Werdohl, Heſſe in Fretter, den wir als Beſitzer und 
Züchter guter Bracken ſchon ſeit Jahren von den Ausſtellungen 
her kennen, und noch andere. Faſt alle Hunde ſtammten von im 
deutſchen Hunde-Stammbuch eingetragenen Vorfahren oder waren 
elbſt eingetragen, ein Beweis dafür, daß auch die urwüchſigen 
rackenjäger den Wert der Reinzucht zu ſchätzen gelernt haben. 
Die kurzhaarigen deutſchen Vorſtehhunde waren durch 
die ſtattliche Anzahl von etwa 120 Stück vertreten. Wer ſelbſt 
richtet, weiß, daß von allen Jagdhundraſſen heute die Kurz⸗ 
haarigen und demnächſt die Dachshunde am ſchwierigſten zu richten 
ſind; ſie ganz beſonders erfordern alterfahrene, geübte 
und ruhige Richter, die nicht den Kopf verlieren, wenn 
ihnen eine ſtärker beſetzte Klaſſe, vom Standpunkt des 
Laien betrachtet, anſcheinend ganz gleicher Hunde vor— 
geführt wird, was bei dem heutigen ausgeglichenen 
Material durchaus keine Seltenheit iſt. Man nimmt 
daher auch grundſätzlich für die Kurzhaarigen ein Richter⸗ 
kollegium von drei Herren, möglichſt immer dieſelben 
und jedenfalls erfahrene Kenner. Iſt es an ſich ſchon 
ſehr bedenklich, bei vorausſichtlich ſtärker beſetzten Klaſſen 
das Richteramt auf zwei Augen zu ſtellen, ohne ſich 
eines tüchtigen Erſatzrichters für alle Fälle und auf 
das Beſtimmteſte zu vergewiſſern, ſo iſt dieſe Fürſorge 
bei den Kurzhaarigen ganz unerläßlich. Hier war nur 
ein Preisrichter, Herr Forſtmeiſter Wurzer, in Ausſicht 
genommen, der leider wie ſchon vorher bei der Kölner 
Suche, durch Krankheit am Erſcheinen behindert wurde. 
Die Wahl, an welcher im übrigen der Ausſtellungs⸗ 
vorſtand unſchuldig iſt und für welche ein anderer die 
Verantwortung trägt, fiel nun leider auf einen Herrn, der gewiß 
den beſten Willen hat, der aber, im Anfange oder Mitte der 
zwanziger Jahre ſtehend, ohne jede eigene Erfahrung iſt. Nach 
der Prämiierung zu urteilen, ſind ihm auch die Raſſezeichen nicht 
bekannt, denn ſonſt wäre es wohl nicht möglich geweſen, Hunde 
mit geſpreizten Zehen, Kehlwamme, Bildungsfehlern an den Augen, 
gelben Backen und Augenflecken, Korkzieherbehängen u. ſ. w. — 
alſo fehlerhafte Hunde! — mit den höchſten Preiſen auszuzeichnen. 
Durch die vor den Boxen einzelner prämiierter Hunde ſich an= 
ſammelnden und augenſcheinlich ſehr beluſtigten Beſucher aufmerkſam 
gemacht, muſterten Herr Tiermaler Strebel und ich ſämtliche Kurz⸗ 
haarigen 9 und ſtellten dabei obige Thatſachen feſt. Daß 
eine ſolche rt der Prämiierung keinen Wert hat, insbeſondere 
keine Eintragungs⸗Berechtigung zur Folge haben kann, verſteht 
ſich von ſelbſt; ſind auch zur Zeit die Eintragungs-Bedingungen 
für das deutſche Hunde-Stammbuch und das vom Klub Kurzhaar 
geführte Zuchtregiſter, welchem man, wie mir ſcheint, mehr und 
mehr den Charakter eines wirklichen Stammbuches zu geben be= 
müht iſt, noch verſchieden, jo herrſcht doch abſolut keine Verſchieden— 
heit darüber, was fehlerhaft iſt und was nicht. Die vom Klub 
Kurzhaar anerkannten Richter richten die Kurzhaarigen, wie man 
ſich auf jeder Ausſtellung oder Schau überzeugen kann, genau ſo 
wie die Richter der Delegierten-Kommiſſion. Ein Unterſchied in 
den Grundſätzen der Beurteilung iſt, nachdem man ſich beim Klub 
Kurzhaar von dem urſprünglichen Einfluß der Kreuzungsapoſtel 
freigemacht hat, die Anſichten überhaupt geklärt find, thatſächlich 
nicht mehr vorhanden. Es wird daher in dieſem Falle, wie ich 
aus einer mit dem Vorſtand des Klub Kurzhaar hierüber geführten 
Unterredung mit Sicherheit zu entnehmen glaube, der Klub Kurz⸗ 
haar ebenſo wie die Delegierten-Kommiſſion der Prämiierung 
der Kurzhaarigen in Elberfeld die Anerkennung ver⸗ 
weigern, denn beide wollen dasſelbe. Im Intereſſe der Aus⸗ 
ſteller iſt dieſe Maßregel zwar zu bedauern, aber notwendig, um 
als Warnung für die Zukunft zu dienen. Das in jeder Weiſe 
unangenehme Vorkommnis hätte ſich vermeiden laſſen, wenn einer 
der älteren, durch eigene langjährige Erfahrung zum Richten be⸗ 
fähigten, anweſenden Mitglieder des Klub Kurzhaar im Intereſſe 
der Sache das ja allerdings wenig dankbare Richteramt übernommen 
hätte! — Auf die einzelnen Hunde hier einzugehen, halte ich an⸗ 
geſichts dieſer Prämiierung für zwecklos. Die Ehren des Tages, 
von der Prämiierung ganz 5 7 fielen Herrn Reinhard Bang 
in 17 55 zu, der nicht allein die beſten Hunde ausgeſtellt, ſondern 
auch indirekte große Erfolge ſeines Zwingers, aus dem eine Menge 
vortrefflicher Hunde hervorgegangen ſind, zu verzeichnen hatte. 
ei — (Bortfegung folgt.) 
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Schäferhund-Prüfungen. 


Im Hinblick auf das am 27. Mai d. J. in Frankfurt a. M. 
gelegentlich der III. Internationalen Ausſtellung des „Collie— 
Klub“ beabſichtigte Preishüten von Schafen mit ſchottiſchen 
Schäferhunden — ſiehe „Rundſchau“ in heutiger Nummer — 
dürfte nachſtehender Artikel, welchen wir mit Genehmigung des 
Herrn Verfaſſers den „Mitteilungen des Collie-Klub“ entnehmen, 
beſonderes Intereſſe beanſpruchen, da er unſeren Leſern ein 
Bild giebt, in welcher Weiſe dieſe Prüfungen abgehalten und 
welche Leiſtungen von den Hunden verlangt werden: 


Ueber die Schäferhund⸗-Prüfungen in Dovedale 
am 30. September 1896. 


Wer niemals die Collies bei der Arbeit des Hütens geſehen 
hat, wird die Thaten, welche ſie ſo leicht ausführen, für unmöglich 
halten, ſie zeigen ſo recht, wozu man mit Geduld und mit Aus⸗ 
dauer die Hunde erziehen kann. Die Prüfungen in Dovedale 
gelten als die beſten iu England und die Leute kommen von weit 
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her, um dieſelben zu ſehen, in dieſem Jahre waren ſie großartiger 
als je zuvor. Um eine richtige Idee von den Prüfungen zu bes 
kommen, iſt es nötig auf die beigefügte Skizze zu verweiſen: 
A iſt ein durch Hürden eingeſchloſſener Platz, in dem die Schafe 
gehalten werden; B iſt ein Flaggenmaſt, in deſſen Nähe die 
Schafe freigelaſſen werden, derſelbe ſteht etwa auf der Spitze des 
Hügels: C DEF find Lücken in der Steinmauer, die den Platz 
einfaßt; G tft ein Flaggen maſt, H ein Paar Maſten, 3 Meter 
auseinander, J find 2 Hürden, 2½½ Meter 18 8 und mit 2 Fuß 
Zwiſchenraum. K ſind 2 Maſten wie II, 2 Hürden wie J, 
M 2 Maſten wie II. N iſt ein Stall aus 3 Hürden beſtehend, mit 
einem 2 Fuß breiten Eingang. O find Sitzreihen für die Zus 
ſchauer, P der Eingang für die letzteren. R iſt ein in den 
Grund geraunter Pfoſten, mit einer daran gebundenen 5 m 
langen Schnur. Die Prüfung beginnt damit, daß 3 Schafe ver— 
ſchiedener Größe und von verſchiedenen Herden genommen, 
nach B gebracht und freigelaſſen werden. Der Beſitzer des zu 
prüfenden Hundes ſtellt ſich an den Punkt R, nimmt die Schnur 
um den Arm und ſendet den Hund nach den Schafen aus. Die 
Entfernung von R bis B ift 900-1000 m. Der Hund darf 
nicht direkt auf die Schafe losgeſchickt werden, da dieſe dann 
wegrennen würden, ſondern er muß weiter ausholen bis die Schafe 
zwiſchen ihm und ſeinem Herrn ſind und er wird auf 900 oder 
noch mehr m Entfernung von ſeinem Herrn ausgeſandt. In 
den meiſten Fällen wurde der Hund durch C längs dem Steinwall 
dirigiert bis nahe zu dem Stall A und dann über den Rücken des 
Hügels nach rechts geſandt bis hinter die Schafe. Dann wurde 
der Hund in der Richtung nach R dirigiert, wodurch die Schafe 
verſuchten, vor ihm zu fliehen bis an die Mauer, dann müſſen die 


Tiere durch die Lücken auf das Feld hereingetrieben werden, was 
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2½—5 Min. dauerte. Nun mußte der Hund die Tiere durch 6 
treiben, und darauf durfte der Eigentümer die Schnur loslaſſen 
und ſeinem Hund helfen, ſoweit das ohne Berührung der Schafe 
möglich war. — Dann mußte der Hund die Schafe zwiſchen den 
Flaggenmaſten H und zwiſchen den Hürden J hindurchtreiben, dann 
durch die Maſten K, die Hürden L, die Maſten M, und dann 
müſſen die Schafe in den Stall N eingefperrt werden. Für dieſe 
ganze Arbeit ſind 12 Min. Zeit gegeben von dem Moment an, wo 
der Beſitzer ſeinen Hund ausſendet, und alle 3 Schafe müſſen 
durch jedes Hindernis hindurch. Wie ſchwer es iſt, 3 fremde 
Schafe in der angegebenen Weiſe einzupferchen, wird man aus der 
Thatſache erſehen, daß von den 37 erſchienenen Hunden, welche 
ſich an der Arbeit verſuchten, nur 6 das Glück hatten, in der ge— 
gebenen Zeit die Arbeit zu vollbringen. „Glückauf.“ 


Ausſtellungen, Suchen und Schliefen. 


Programm für die am 6. Juli 1897 in Müunſter i. W. 
ſtattfindende 


Schau von Jagdhunden und Hundemarkt. 
Unter dem Protektorat Sr. Exzellenz, des Herrn Ober-Präſidenten Studt. 


Veranſtaltet vom: 


Klub Langhaar, — Teckel⸗Schlief⸗Klub, Münſter i. W., — Klub Schenk⸗ 
wald, — Klub Stichelhaar, — Internationalen Field-Trial⸗Klub in Köln, 
— Kynologiſchen Verein in Crefeld, — Kynologiſchen Verein Düſſeldorf, 
— Niedercheiniſchen Teckelzuchtverein, — Verein zur Züchtung deutſcher 
Vorſtehhunde, Bezirksverein Weſtfalen-Rheinland-Lippe, — Bracken⸗Klub. 


Offen für: Deutſche und engliſche Vorſtehhunde, ſowie Griffons, 
Dachshunde, Foxterriers, Bracken und Spaniels. 

Ausſtellungslokal: Linnenbrinks Konzertgarten. Standgeld 4 Mark 
pro Hund, Würfe 6 Mark, für Hunde im Beſitze von Berufsjägern 2 bezw. 
3 Mark. Schluß der Anmeldung: 25. Juni. Anmeldungen ſind erſt nach 
Einzahlung des Standgeldes gültig. Die Hunde müſſen, mit Halsband 
und ſtarker Kette verſehen, von dem Beſitzer oder deſſen Beauftragten bis 
morgens 9 Uhr eingeliefert ſein. Schluß der Schau: nachmittags 6 Uhr. 
Keine Geldpreiſe, nur Diplome. Hunde im Beſitze von Berufsjägern er⸗ 
halten für jeden gdwonnenen I. Preis 15 Mark, für jeden II. Preis 
10 Mark als Zuſatzpreis in baar. Die Schau findet nach den Grund⸗ 
regeln für Ausſtellungen und Schauen der Delegierten-Kommiſſion ſtatt. 
Die erteilten Preiſe haben die Berechtigung zur Eintragung in das 
D. H. St. B., auch kann von den Preisrichtern gemäß den Satzungen der 
D. C. die Eintragungs⸗Berechtigung in das D. H. St. B. ſolchen Hunden 
erteilt werden, deren Eltern gar nicht oder nur teilweiſe in das D. H. St. B. 
eingetragen find. 

NB. Sämtliche angemeldete Hunde müſſen, ſoweit ſie nicht ſchon im 
D. H. St. B. eingelragen find, beim General⸗Sekretariat der D. C. zu 
Händen des Herrn Dagobert Schulmann-Hanover, Schillerſtraße 32 zur 
Namens⸗Regiſtrirung gegen Voraus⸗Einſendung von 70 Pfg. Auslagen 
pro Hund durch den Schriftführer der Schau, Herrn W. Voß-Münſter, 
Hammerſtraße A. 4. von welchem auch die Anmeldeſcheine zu beziehen 
ſind. Der Lokal-Ausſchuß: J. A.: Rauſch. 


Rundſchau. 


Der „Verein zur Züchtung reiner Hunderaſſen in Gießen“ 
veranſtaltet am 13. Juni d. J. eine Schau von Hunden aller 
Raſſen und Schliefen für Dachshunde und Foxterriers. — 
Das Standgeld für die Schau beträgt 3 M. pro Hund, für 
Mitglieder 2 M. Die Preiſe beſtehen in Ehrenpreiſen und 
Diplomen für I., II., III., Reſervepreis, höchſt lobende und lobende 
Erwähnung. Seitens des Vereins find zwei Züchterehrenpreiſe ge- 
ſtifet. Die Klaſſeneinteilung iſt: A. Jagdhunde. 1. Schweißhunde. 
2. Engliſche Windhunde. 3. Ruſſiſche Windhunde. 4. Deutſche 
Vorſtehhunde, kurzhaarig braun. 5. Deutſche Vorſtehhunde, 
kurzhaarig, brauntiger. 6. Deutſche Vorſtehhunde, kurzhaarig, 
weiß und braune 7. Deutſche Vorſtehhunde, langhaarig. 8. Deutſche 
Vorſtehhunde, ſtichelhaarig. 9. Griffons. 10. Pointer. 11. Engliſh 
Setters. 12. Iriſh Setters. 13. Gordon Setters. 14. Spaniels. 
15. Dachshunde, ſchwarzrot. 16. Dachshunde, rot und gelb. 
17. Dachshunde, braun. 18. Dachshunde, andersfarbig. 19. Dachs— 

unde, langhaarig. 20. Dachshunde, rauhhaarig. 21. Dachs 
racken. 22. Foxterriers, kurzhaarig. 23. Foxterriers, drahthaarig. 
24. 4) Jugendklaſſe für deutſche Vorſtehhunde, 6 bis 12 Monate. 


24. b) Jugendklaſſe für engliſche Vorſtehhunde und Griffons, 6 bis 


12 Monate. 25. Jugendklaſſe für Dachshunde, 6 bis 12 Monate. 
26. Jugendklaſſe für Foxterrier, 6 bis 12 Monate. 27. Hunde 
nicht erwähnter Raſſen. — B. Luxushunde: 28. Deutſche Doggen, 
einfarbig. 29. Deutſche Doggen, andersfarbig. 30. Bernhardiner. 
31. Neufundländer. 32. Collies. 33. Deutſche Schäferhunde. 
34. Belt: Boxer. 35. Dalmatiner. 36. Pudel. 37. Spitzer. 
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Pinſcher, kurzhaarig. 39. Deutſche Pinſcher, rauh⸗ 


haarig. 40. Black u. tan u. Bull⸗Terriers. 41. Airedale- und 
SrifheTerrierd. 42. Hunde nicht erwähnter Raſſen. — C. Schoß⸗ 
hunde. 43. Windſpiele. 44. Zwergpinſcher. 45. Affenpinſcher. 
46. Zwergſpitze. 47. Seidenſpitze. 48. Möpſe. 49. King Charles, 
Bologneſer, Maltheſer. 50. Hunde nicht erwähnter Raſſen. — 
51. Zuchtklaſſen für alle Raſſen. Bei mehr als 10 Nennungen 
in einer Klaſſe wird dieſelbe nach Geſchlecht geteilt und auch dem— 
gemäß prämiiert. — Die Schliefen zerfallen in je ein Alters⸗ 
ſchliefen für Dachshunde und Foxterriers; Prüfungsdauer 
20 Minuten. Einſatz 10 M. Preiſe 30, 20, 10 M. — Als Preisrichter 
für die Schau und Schliefen find gebeten die Herren: Karl Brandt- 
Oſterode a. Harz, J. Gergens⸗Frankfurt a. M., Karl Huth, Niederrad, 
Ludwig Hoffmann⸗Münzenberg, E. Ilgner-Bensheim, Forſtſekretär 
Orth⸗Oberſchweinſtiege, Förſter L. Roggendorf⸗Oberbiel, Auguſt 
Schmidt⸗ Rödelheim, Heinrich Schumacher- Frankfurt a. Main, 
F. Windecker⸗-Gießen. — Anmeldungen find bis zum 1. Juni an 
den J. Vorſitzenden Herrn F. Windecker in Gießen, Seltersweg 2, 
einzuſenden. — Am Tage vor der Schau findet im Hotelreſtaurant 
„Kaiſerhof“ in Gießen eine außerordentliche Generalverſammlung 
ſtatt, auf welcher u. a. der Antrag: „Beitritt zur Delegierten— 
Kommiſſion“ zur Beratung ſteht. 


Erfurt. Eine neue, im hohen Maße beachtenswerte Einrichtung 
verdanken wir den Leitern der Erfurter Ausſtellung: Um das 
Intereſſe der vielen kleinen Spezialvereine anzuregen und ſie in 
ihrem Streben zur Förderung der Reinzucht kräftig zu unterſtützen, 
hat die Ausſtellung für die Mitglieder von 15 Klubs beſondere 
Ausſtellungsehrenpreiſe geſtiftet. Deutſche Pinſcher (Schnauzer— 
und Pinſcherklub), Pudel, Spitzer, Boxer, Schäferhunde, Terriers, 
Leonberger, Neufundländer, Bulldoggen, Jagd- und Schoßhundraſſen 
ſind in dieſer Weiſe bedacht worden. Dieſe ſeltene Auszeichnung 
wird manchen medaillen- und ausſtellungsmüden Herrn veranlaſſen, 
ſeinen Hund nach Erfurt zu ſchicken. Wir hoffen daher auch, 
genannte Klaſſen beſſer als ſonſt zu ſehen und werden z. Z. auf 
die Sieger im Kampf um die „Ausſtellungsehrenpreiſe“ zurück⸗ 
kommen. — Nachdem infolge der unerwartet großen Nachfrage die 
ganze Auflage der Programme vergriffen war, ſind dieſelben jetzt 
im Neudruck erſchienen und von J. Berta, Erfurt, zu beziehen. — 
Die goldenen, ſilbernen und bronzenen Medaillen der Erfurter 
Hundeausſtellung zeichnen ſich durch eine neue, durchaus vornehme 
Auffaſſung aus. Ueberragt von der Herzogskrone zeigt die eine 
Seite das Porträt Seiner Königlichen Hoheit des Herzogs Alfred 
von Sachſen-Coburg⸗Gotha, des hohen Protektors, die Schriftſeite 
einen Kranz von Eiche und Lorbeer, deſſen Knoten durch das 
Wappen der Stadt, das Erfurter Rad, markiert iſt. — Zu den 
vor kurzem veröffentlichten 50 Staats- und Klubehrenpreiſen 
— der Teckelklub war dabei überſehen worden — treten täglich 
aus dem Kreiſe der Bürgerſchaft neue Stiftungen. Der Magiſtrat 
der Stadt Erfurt, der anno 1894 zwei große Züchterpreiſe für 
Jagd⸗ und Luxushunde und 50 M. bar für beſten deutſchen 
Schäferhund angewieſen hatte, iſt heuer in gleichem Sinne darum 
erſucht worden und wird gewißlich nicht zurückbleiben. 


Auf der IV. Ausſtellung von Dachshunden, veranſtaltet vom 
„Teckel⸗Klub“, am 8., 9. und 10. Mai d. J. wurden folgende 
Ehren- und Spezial⸗Preiſe vergeben: 1. Goldene Medaille: 
Herr Hofjäger Iſermann-Sondershauſen. 2. Silberne Staats-Medaille: 
Herr von Daacke-Oſterode. 3. Bronzene Staats-Medaille: Herr 
Schaper⸗Rohrsheim. 4. Bronzenes Staats-Medaillon: Herr Hampe⸗ 
Oelper. 5. Eiſernes Staats-Medaillon: Herr Polizei-Kommiſſar 
Rieſe⸗Hannover. 6. Ehrenpreis des Herrn v. Daacke: Herr Hofjäger 
Iſermann⸗Sondershauſen. 7. Ehrenpreis des Herrn Asbeck jr.: 
Herr Revierförſter Köpſch-Hörſingen. 8. Ehrenpreis, 50 M. bar, 
Spratts Patent: Herr Polizei⸗Kommiſſar Niefe-Hannover. 9. Ehren⸗ 
preis, 50 M. bar, Spratts Patent: Herr Sprötge-Braunſchweig. 
10. Spezialpreis des Herrn Hubbe: Herr Hofjäger Iſermann⸗ 
Sondershauſen. 11. Spezialpreis des Herrn Killiſch von Horn, 
für Klaſſe 19/20: Herr Hofjäger Iſermann-Sondershauſen. 
12. Spezialpreis des Herrn R. Benda für Klaſſe 49/50: Herr 
Schaper⸗Rohrsheim. 


Internationale Jagdhunde-Ausſtellung in Bielefeld. Nach 
einer Mitteilung der „Lippiſchen Landesztg.“ wird Se. Durchlaucht 
der Prinzregent von Lippe⸗Detmold die Eröffnung der Jagdhunde— 
Ausſtellung in Bielefeld, deren Protektorat er übernommen hat, 
am 12. Juni perſönlich vornehmen. Der Ehrenpreis, den 
Se. Durchlaucht der Ausſtellung zur Verfügung geſtellt hat, beſteht 
in einer prachtvollen Bronzeſtatue eines Jagdhundes. — Wie man 
uns weiter berichtet, find ungewöhnlich viele Ehrenpreiſe für die 
Ausſtellung geſtiftet worden, welche die Zahl 60 überſchritten haben. 
Unter anderen haben die Firmen Dürrkopp u. Co. und Hengſten⸗ 
berg u. Co. je ein Fahrrad geſtiftet. Die Damen der Jagdgeſellſchaft 
Uerentrup⸗Amshauſen ſtifteten eine prachtvolle Birſchbüchſe für den 
beſten deutſchen Jagdhund im Beſitz eines Förſters. Viele kyno⸗ 
logiſchen Vereine Deutſchlands haben Geldpreiſe zugeſagt, darunter 
der „Klub Kurzhaar“ 6 Preiſe à 25 Mark. Ferner haben der 
„Foxterrier⸗Klub“, der „Teckel⸗Klub“, die verſchiedenen Jagd— 
zeitſchriften Deutſchlands wertvolle Ehrenpreiſe geſtiftet. 


ihre Hunde konkurrieren zu laſſen. 


ii . 
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Deutſchland bisher noch nicht abgehalten worden ſind. Es kommen 
hierzu ſieben der beiten Hunde Englands herüber, und iſt es nach 
vielen Mühen gelungen, Mr. Piggin und Mr. Barcroft zu bewegen, 
Mr. C. H. Wheeler aus 

Birmingham, der bekanntlich die Collies in Frankfurt richten wird, 
hat auch zugeſagt, eine ähnliche Funktion bei den Prüfungen aus⸗ 
zuüben. Unter den Hunden befinden ſich zwei „Old Engliſh 


Sheepdogs“, eine Raſſe, welche auf dem Kontinent wohl gänzlich 


unbekannt iſt, und die wegen ihrer natürlichen Stummelruten 
Aufſehen erregen dürfte. — Es kommen auch herüber der berühmte 

„Champion Ormskirk Charlie“, Gewinner von 6 „Champion-Cups“ 
und mehr als 100 Preiſen, der trotz ſeinem Alter von 8 Jahren 
immer noch mit jüngeren Tieren konkurrieren kann. Es iſt ein 
Sohn des bekannten, für 1000 Ltr. verkauften „Champion 
Chriſtopher“. — Intereſſieren dürfte es auch, daß ein Sohn des im 
Preisring noch angeſchlagenen „Champion Ormskirk Emerald“, 
welcher ſeinem Beſitzer den Record-Preis von 27000 M. einbrachte, 
teilnehmen wird. Ein anderer Collie des Mr. Piggin hat bereits 
in Conway, Stafford, Llangallen, Cardiff u. ſ. w. bei ähnlichen 
Prüfungen hohe Ehren erworben. — In anerkennenswerter Weiſe 
hat ein Frankfurter Verein die dortige Rennbahn zur Verfügung 
geſtellt, ſo daß für die Zuſchauer angenehme überdachte Tribünen 
zur Verfügung ſtehen. — Die Prüfungen finden am Donnerstag, 
27. Mai, nachmittags 3 Uhr, ſtatt. 


Der Vorſtand des Vereins „Phylax“ richtet in einem Rund⸗ 


ſchreiben an ſeine noch treu gebliebenen Mitglieder die Anfrage, 


ob ſie den Verein als ſolchen weiter beſtehen laſſen, oder, was 
vielleicht praktiſcher wäre, mit dem „Verein für Luxushunde“ 
(Sitz in Leipzig) verſchmelzen wollen. Das Letztere hätte den 
praktiſchen Zweck, den deutſchen Schäferhund ſchnell bei einer großen 
Anzahl von Hundefreunden und Kynologen einzuführen, was zu 
deſſen Verwertung, beſonders als Luxushund, im hohen Maße bei⸗ 


tragen dürfte. — Eine Verſchmelzung dürfte unter den obwaltenden 


Verhältniſſen jedenfalls das Zweckmäßigſte ſein. 


Für die Bielefelder Ausſtellung wurde die Anmeldefriſt 
bis zum zum 1. Juni verlängert. 


5 Tierarzt. 


Herrn Ch. C. W. 3. Bei uns werden die Ohren der 
deutſchen Doggen nach wie vor koupiert; je zeitiger dies geſchieht, 
deſto beſſer verheilen ſie. Eine genaue Beſchreibung, wie die Ohren 
koupiert werden, wäre zwecklos, denn ſo etwas muß praktiſch 
gelernt ſein. Wenn Sie nicht eine Perſon haben, die ſich darauf 
verſteht, wenden ſie ſich am beſten an einen Tierarzt. 


Terminkalender. 


Ausſtellungen und Schauen. 


Frankfurt a. M. 26.—29. Mai. „Verein zur Züchtung reiner 
Hunderaſſen in Frankfurt a. M.“ Internationale 
Hundeausſtellung. 0 

Würzburg. 5.—7. Juni. „Verein der Liebhaber von Raſſe⸗ 
hunden in Würzburg und Umgebung“. Internationale 
Hundeausſtellung. 

Bielefeld. 12.—13. Juni. „Diana⸗ Herford“. Schau von Jagdhunden. 


Hanno. Münden. 17. Juni. „Verein Hirſchmann“. Schweißhund⸗ 


ſchau. Programm in Nr. 9, Seite 140. 
Erfurt. 19.—22. Juni. Internationale Hundeausſtellung. Leitung: 
J. Berta⸗Erfurt und C. Iſermann⸗Sondersbauſen. 
Aſchers leben. 11. September. „Jagdklub Aſchersle ben“. Schau 
für kurzhaarige deutſche Vorſtehhunde. 


Suchen und Schliefen. 
Gladbeck i. Weſtf. 30. und 31. Mai. „Schlief-Klub Gladbeck“. 


Preisſchliefen für Dachshunde. (Programm in Nr. 21 von 
„Wild und Hund“.) ; 


Harburg. 12. Juni. „Kynologiſcher Klub für Nordweſt⸗ 
Deutſchland“. Preisſchliefen. 
Bielefeld. 12.—13. Juni. „Diana⸗ Herford“. Preisſchliefen für Teckel 


und Forterriers. 

20. u. 21. Juni. Schliefausſchuß der internat. Hunde⸗ 
ausſtellung. Schliefen für Dachshunde (20. Juni); Fox⸗ 
terriers und Pinſcher (21. Juni). Programme durch J. Berta 


in Erfurt. 5 
Verein „Nimrod-Schleſien“. Schliefen 


Breslau. 6.—7. Juli. 
für Dachshunde. 

Strutz. (Mähren). 30. u. 31. Auguſt. „Mähriſcher Jagd-Schutz⸗ 
verein“. Prüfungsſuche für Berufsjäger. Sekretariat: Franz. 
Jahn⸗Brünn, Franz Joſeph⸗Straße 61. 

Aſchersleben. 10. u. 11. September. . 

˖ Feldjagdſuche für kuczhagrige deutſche Vorſte e. 

7. u. 18. September. „Nimrod⸗Leipzig“. Jugend 

uche für deutſche Vor 7 


Erfurt. 


Bei Gelegenheit der „Collie⸗Klub“⸗Ausſtellung in Frank! 
furt a. M. hat es dieſer rührige Klub unternommen, Schäferhund⸗ 
Prüfungen nach engliſchem Muſter zu veranſtalten, wie ſolche in 


„Jagdklub Aſchers leben“ 


RO 
— 


Eine Schnepfengeſchichte. 
war im Jahre 1879 in Siebenbürgen großartig. — Die lang⸗ 
andauernde herrſchende Dürre zwang unſere Langſchnäbel zum 
Verlaſſen des Waldesdunkels; in Weingärten, beſonders aber unter 
Weiden- und Erlengebüſchen längs der Flußläufe wimmelte es 
von Schuepfen. — Kein Wunder, daß jeder, der ein Schießeiſen 
tragen konnte, zum großen „Morden“ auszog. 1 


Salamifabrikant H., ein eifriger und hitziger Jägersmann, 


hatte auch davon gehört; der Zufall wollte, daß ihm ein Kauf⸗ 
mann bei einem Geſchäftsabſchluſſe einige Säckchen Schnepfenſchrote 
antrug. Dieſes betrachtete er als gute Vorbedeutung, lud eine 
Unmaſſe Patronen, und an einem ſchönen Nachmittage ſah man 
ihn in Geſellſchaft ſeines jungen Sohnes und eines Herrn A. 
unter dem Freudengeheul ſeiner aus zwei Vorſtehhunden und drei 
Bracken beſtehenden Meute zur Schnepfenjagd hinausfahren. Ober— 
halb des Dorfes S., an den Ufern eines Gebirgsbaches wurde 
Halt gemacht. Ahnungslos wurmten hier unter den Uferweiden 
eine Menge Waldichnepfen. Bald ging die wilde Jagd los, 
Hunde kläfften, Schüſſe knallten, die armen Schnepfen flüchteten 
von einem Bachufer zum anderen, umſonſt, unerbittlich krachten 
die Schüſſe hinter ihnen her und hochauf ſpritzte das Waſſer im 
kryſtallklaren Gebirgsbache. Ein großer Teil der Schrote fiel ins 
Waſſer, doch auch Herr H. junior erhielt ſeinen Teil, im Gewühle 
der Jagd knallte ihm Herr A. eine Ladung Schrot Nr. 12 auf 
die Bruſt und in den ſchützend vorgehaltenen rechten Unterarm, 
ohne daß ein weiterer Schaden daraus entſtanden wäre; der Loden— 
rock hatte die Wirkung des Schuſſes geſchwächt, einige Schrotkörner, 
welche doch unter die Haut eingedrungen waren, wurden heraus- 
gequetſcht, und luſtig ging die Jagd weiter, nur Herr A. empfahl 
ſich auf holländiſch, die Geſchichte kam ihm doch nicht mehr 
geheuer vor. — Endlich waren alle Patronen verſchoſſen, eine 
ſtattliche Zahl Waldſchnepfen zierte die Jagdtaſchen unſerer beiden 
Nimrode, und das Vergnügen wäre vollſtändig geweſen, hätten nur 
die durchlöcherten Hautſtellen Herrn H. junior nicht ſo gebrannt. 
Doch die Sache hatte noch ein Nachſpiel. Zehn Minuten unterhalb 
des Jagdrevieres fließt der Gebirgsbach, an deſſen Ufern gejagt 
wurde, durch das Dorf S., deſſen Bewohner ihr Vieh in dem 
Bache zu tränken pflegen. Früh morgens, am Tage nach der Jagd, 
ſah man die Bauern, wie ſie ſchreckensbleich ihr Vieh in die Ställe 
zurückjagten und ſich am Ufer zu ſchaffen machten und bedenklich 
die Köpfe ſchüttelten. 

So etwas war ihnen noch nicht vorgekommen, im Uferſande, 
vom Waſſer ausgeſtoßen, lag eine Maſſe kleiner Fiſche. Kein 
Zweifel, das Waſſer des Baches war vergiftet. — Schnell wurde 
der Komitatsphyſikus zu Rate gezogen, und dieſer konſtatierte 
Bleivergiftung, und die angeſtellte Unterſuchung ergab, daß unſere 
Nimrode ſchuld daran trugen, ſie hatten zuviel Schrot in den Bach 
geſchoſſen! — H. ſenior iſt mittlerweile in die ewigen Jagdgründe 
hinübergewechſelt. Wie der Prozeß geendet hat, weiß ich nicht. 

B. 


Nachſtehenden „Balzjagdbericht“ entnehmen wir einem Lokal⸗ 
blatte des Oberelſaſſes: Geberſchweier, 9. April. Heute Morgen 
erlegte Herr General K. aus C. einen prachtvollen Auerhahn. 
Dieſer große und ſchöne Vogel bewohnt noch vereinzelt unſere 
Gemeindewaldungen, wo er ſich von Nadeln, Knoſpen und Samen 
der Nadelbäume ernährt. Anfangs April tritt die vier bis fünf 
Wochen dauernde Balzzeit ein, während welcher es oft unſern 
Nimroden glückt, dieſen überaus ſcheuen Vogel beim Balzen vor 
der Morgendämmerung zu ſchießen. Die Auerhennen werden in 
der Regel nicht geſchoſſen, da ſie ohnedem leicht umkommen, 
und es genügt, wenn für je acht Hennen ein Hahn 
übrig gelaſſen wird. Er wird weniger des Fleiſches wegen, 
als viel mehr zum Ausſtopfen geſchoſſen; doch ſoll das Fleiſch 
jüngerer Hähne recht angenehm ſchmecken. 


Rnkeätſcelecke. 
Aufld Jung des Reb 


Der Herbſtzug der Waldſchnepfe ; 
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Jagdnachbarſchaften. 


Vom Königl. Forſtmeiſter * „ * 


Zu dieſem Kapitel iſt in „Wild und Hund“ ſchon 
mancher Beitrag geliefert worden, und es hat ſich ein Gegen— 
ſatz zwiſchen „Königlichen“ und „Nichtköniglichen“ bemerkbar 
gemacht. Der Schreiber dieſer Zeilen muß ſich als Königlicher 
bekennen, hofft aber, das Vorurteil, welches dieſes Bekenntnis 
bei dem einen oder anderen der geſchätzten Leſer hervorrufen 
wird, durch eine möglichſt objektive Darſtellung ſeiner eigenen 
Erlebniſſe zu überwinden. Ob es ihm gelingen wird, iſt 
zweifelhaft, denn völlige Objektivität iſt ein Ideal, welchem 
die meiſten Darſteller von Thatſachen, namentlich die Ge— 
ſchichtsſchreiber, nachſtreben, ohne es jemals vollkommen zu 
erreichen. Es hat ja auch ſogar ein großer engliſcher Ge— 
ſchichtsſchreiber ſich über den Wahn luſtig gemacht, daß 
jemand glaube, objektiv ſchreiben zu können. Das ſoll mich 
aber nicht abhalten, hier dieſen Verſuch zu machen, geſtärkt 
durch den bekannten Satz: In magnis rebus voluisse 
Sat est. 


Lange Jahre hindurch habe ich ein berühmtes Rotwild⸗ 


revier im Nordoſten verwaltet, welches die Form eines läng— 
lichen Vierecks mit unregelmäßigen Seiten hatte. Glücklicher 
Weiſe war es ein Teil einer größeren fiskaliſchen Waldmaſſe, 
und die weſtliche und nördliche Seite meines Vierecks wurde 
begrenzt durch königliche Verwaltungen, dagegen grenzten die 
ſüdliche und die öſtliche Seite, leider bei weitem länger und 
unregelmäßiger, an feindliche Jagdreviere. Wie wechſelnd 
der Jagdbetrieb auf dieſen war und wie verſchiedenartig die 
hieraus ſich ergebenden nachbarlichen Beziehungen ſich ge— 
ſtalteten, will ich im nachfolgenden ſchildern. Wenn ich im 
Südweſten beginne und zunächſt die beiden großen Güter G. 
und R., im Beſitze der Brüder v. H., nenne, ſo bemerke ich 
gleich, daß das erſtere Gut nicht direkt an mein, ſondern an 
meines weſtlichen Kollegen Revier grenzte, während das Gut 
R. zwar auch mit der Hauptmaſſe an das Nachbarrevier, 
mit einem Vorwerk aber auch an den weſtlichſten Teil meines 
Reviers grenzte. Beide Güter waren je über 1000 ha groß 
und beſtanden zur Hälfte aus Wald. Der des Gutes G. 
war, wenn auch gegen Ende meiner dortigen Thätigkeit ſeine 
Althölzer von der galoppierenden Schwindſucht befallen wurden, 
der Neigung des Beſitzers entſprechend in einem ſehr ge— 
pflegtem Zuſtande. Geſchickte Benutzung der Empfänglichkeit 
Wild und Hund. 1897. No. 23. 


(Nachdruck verboten.) 


des Bodens für natürliche Beſamung hatte eine Menge 
ſchöner Jungwüchſe entſtehen laſſen, hauptſächlich aus Fichten 
beſtehend, aber gemiſcht und durchſprengt von Kiefern und 
vielen Laubhölzern, in denen, zumal auch große Bruchpartieen 
vorhanden waren, Rot- und Rehwild gern ſtand. Der Be— 
ſitzer war wohl ein Freund der Natur und des Wildes, aber 
von den Grenzen der Vermehrungsfähigkeit der Rehe und der 
Haſen hatte er keine klare Vorſtellung. So kam es, daß bei 
den Treibjagden, welche er im Intereſſe ſeiner Freunde gab, 
Rückſichten auf den Wildſtand vor denen auf das Vergnügen 
ſeiner Gäſte zurücktraten. Es wurde denn auch alljährlich 
eine Menge Ricken erlegt, die allerdings aus dem Königlichen 
wieder Erſatz bekamen. Die Haſenjagd kam deshalb nicht 
recht auf, weil, abgeſehen von einem kalten Boden, das Re— 
vier nic zu einem ausreichenden Erſatz gelangte. Solange 
nämlich beim Treiben überhaupt noch Haſen vorkamen und 
der Gutsjäger noch Küchenhaſen abliefern konnte, meinte 
man, er ſei doch noch genug da. Obgleich mir das regel— 
mäßige Rickenmorden auf den Treibjagden, zumal an der 
königlichen Grenze, höchſt zuwider war, machte ich doch die 
Jagden dort mit, da ich ſonſt gaſtfreien Verkehr fand und 
dachte, daß meine Gegenwart vielleicht mildernd auf den 
Rickenmord wirken könnte. Das war aber nur inſofern der 
Fall, als die Ricken, welche bei meinem Stande vorbei kamen, 
für den Augenblick gerettet waren. 

Auf dem Gute R. wurde ſehr häufig Jagd gemacht, 
beſonders in der Zeit vom 15. Oktober bis 15. Dezember, 
und es ſchien bei dem Beſitzer die Auffaſſung zu herrſchen, 
daß in dieſer Zeit alle Ricken, welche ſchußmäßig kamen, ge 
ſchoſſen werden müßten. 

Selten verlief eine Treibjagd, ohne daß einige Kitzchen 
die Strecke geziert hätten. Wenn bei Waldtreiben die Teile 
getrieben wurden, welche an den königlichen Forſt grenzten, ſo 
wurden die Schützen mit dem Rücken gegen die Grenze ge— 
ſtellt und das Wild auf dieſe zugetrieben. Was nun von 
Wild angeſchoſſen noch über die Grenze gelangte, wurde von 
dem Hilfsperſonal und alten Stammgäſten ohne weiteres her- 
ausgeſchleppt. Als ich nach der Jagd den Jagdgeber darauf 
aufmerkſam machte, daß dies Verfahren doch der geſetzlichen 
Grundlage entbehrte, that er ſehr überraſcht und entrüſtet, als 
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wenn er keine Ahnung davon hätte. Eines Tages erlebte er 
die Freude, daß ſein Förſter einen kapitalen Sechzehn-Ender 
auf den Gutshof brachte. Doch war die Freude nur von 
kurzer Dauer, denn wenige Stunden ſpäter erſchien ſchon 
der Förſter des angrenzenden Königlichen Schutzbezirkes und 
meldete, daß der Hirſch in ſeinem Revier verendet und, wie 
im Schnee deutlich feſtzuſtellen, von da nach dem Guts— 
wald hinausgeſchleift ſei. Er nahm Hirſch und Geweih in 
Beſchlag. 

Das Einzige, was ich in Hinſicht der Jagsdpflege 
erreichen konnte, war, daß wenigſtens auf den genannten 
beiden Gütern auf Rotwild nur mit der Kugel geſchoſſen 
wurde. Schließlich glaubte ich meine fernere Teilnahme an 
dem ganzen Jagdbetriebe nicht mehr verantworten zu können 
und blieb fort. Von dritter Seite nach dem Grunde gefragt, 
gab ich offen an, daß mein weidmänniſches Gewiſſen mir 
einen ferneren Verkehr dort nicht geſtatte. Daraufhin erklärten 
die beiden Brüder ihren Austritt aus dem Allgemeinen 
Deutſchen Jagdſchutzverein, in welchen ich die Stelle eines 
Vorſtandes für den dortigen Kreis bekleidete. 

Der Beſitzer von R. kam ſpäter in Vermögensverfall, 
und das Gut gelangte ſchließlich in den Beſitz eines einfachen 
Landwirtes, der aus allem etwas zu machen verſtand. Trotz 
der inzwiſchen erfolgten Eingatterung fanden doch immer 
einige Stücke Rotwild und namentlich Hirſche einen Ausweg 
durch die Vermachung und ſtanden gerne in dem ver— 
hauenen Wald. Der Beſitzer legte Salzlecken und Kirrungen 
an, ſaß auf Kanzeln dabei in mondhellen Schneenächten und 
erbeutete mittelſt großer Ausdauer manchen braven Hirſch. 
Als er einmal mit einem Achtzehn-Ender prahlte, fragte ihn 
mein angrenzender Kollege, ob er denn auch die Enden 
richtig gezählt hätte? Darauf erwiderte er: „Na gewiß, 
das Geweih hat auf der einen Stange elf, auf der anderen 
ſieben Enden, das macht doch zuſammen achtzehn!“ 

Zunächſt nach Oſten hin, folgten als Jagdnachbarn die 
Brüder D., Beſitzer der Güter R. u. K. mit Waldungen von 
mäßigem Umfange und ohne Schluß. Beide Herren waren 
große Liebhaber der Brackenjagd, die auch in jenem bergigen, 
ſteinigen und ſumpfigen Gelände ihre Berechtigung hatte. 
Da die Bracken ſich nun einmal nicht an die Grenzen halten, 
ſo kamen ſie oft genug ins Königliche und jagten hinter dem 
Rotwilde her. Das konnte, zumal der Stand damals in die 
Höhe gebracht werden mußte, natürlich nicht geduldet werden, 
und ſo wurden eines Tages zwei, dem jüngeren D. gehörige 
Bracken, wenn auch ohne meinen beſonderen Auftrag, von 
einem meiner Förſter mittelſt Doublette totgeſchoſſen, als ſie 
ein Altlier jagten. Darüber war ihr Beſitzer und ſein Bruder 
ſehr aufgebracht. Schließlich ſahen ſie aber die Berechtigung 
meines Standpunktes ein, und wir einigten uns dahin, daß 
ſie ſich verpflichteten, auf ihren Jagden Rotwild nur mit der 
Kugel zu ſchießen und ſchießen zu laſſen; gleichzeitig ſagten 
ſie, daß ſie die Brackenjagd nur noch ſolange ausüben wollten, 
als der einzige Hund dieſer Art, den ſie noch beſäßen, am 
Leben ſei, ich andererſeits verſprach, dieſen Hund, wenn er 
ſich über die Grenze verirren ſollte, zu ſchonen. Die Herren 
D. waren peinliche Beobachter aller Geſetze und betrieben die 
Jagd als Vergnügen, nicht des Gewinnes wegen, und ich 
habe nie Veranlaſſung gehabt, mich über ſie zu beklagen. 
Beiläufig bemerke ich noch, daß wegen ſtark auseinander 
gehender politiſcher Anſichten ein geſelliger Verkehr zwiſchen 
uns nicht ſtattfand. 5 

Dann folgte die Feldmark der Gemeinde D.; da, wo ich 
mit ihr grenzte, waren die fiskaliſchen Flächen im Umfange 
von faſt 200 ha abgeholzt und wurden landwirtſchaftlich 
benutzt. Das war der beſte Schutz für das aus den dahinter 
liegenden Dickungen austretende Wild. Die in kleinen Loſen 
verpachteten Acker- und Wieſenflächen beſtanden aus einem 
ſchroffen Wechſel von Hügeln und keſſelförmigen Einſenkungen, 
von Lehm, Kies und Sandboden und boten Gelegenheit, ein- 
oder zweimal eine anſtrengende Hühnerjagd und zwar nach 
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dem 15. September abzuhalten, wobei dann auch einige 
Haſen geſchoſſen wurden. Unter dieſen Umſtänden war mir 
die Nachbarſchaft der Gemeinde D. ziemlich gleichgiltig. 
Oeſtlich von dieſer grenzte das Gut B. an, von wenig über 
300 ha Flächeninhalt und, mit Ausnahme einer landſchaftlich 
hübſchen bewaldeten Schlucht, ſonſt ohne Baumwuchs. Der 
erſte Beſitzer S. war ein einfacher Mann, mit dem ich als 
Nachbarn, Holzkäufer und beſonders als Amtsvorſteher über 
einige zu überwachende Ortſchaften, von denen aus die meiſten 
Forſtfrevel begangen wurden, in Beziehung trat. Ich traf 
ein Abkommen mit ihm, wonach er gegen jährliche Lieferung 
von 1 Rehbock und 4 Hafen auf die Anſtandsjagd verzichtete. 
Dies hatte einen ſo günſtigen Einfluß auf meine niedere 
Jagd, daß ſogar einmal in dem anſtoßenden Schutzbezirk 
25 Haſen auf einer Treibjagd geſchoſſen wurden, ein weder 
vorher noch nachher dageweſenes Ergebnis. Nach einiger 
Zeit waren die Söhne des Herrn S. herangewachſen, und 
er kündigte dieſen zum Gefallen das Abkommen. Einige 
Jahre ſpäter geriet er in Differenzen mit der Zoll- und Grenz— 
behörde, — die ihn veranlaßten, ſeine Ehrenämter — wenn 
auch ungern — niederzulegen und ſein Gut zu verkaufen. 
Sein Nachfolger gehörte einer anderen geſellſchaftlichen Schicht 
an, war Reſerve-Lieutenant mit Ausſicht auf Beförderung, 
und knüpfte mit mir geſelligen Verkehr an. Dieſer Herr 
W. gab ſich für einen eifrigen Jäger aus und wurde von 
mir zu allen Treibjagden eingeladen und erhielt Erlaubnis, 
ſowohl den Schnepfenſtrich auszuüben, als auch unter Führung 
eines Förſters auf Rotwild im Winter birſchen zu fahren. 
Von der Jagdausübung auf ſeinem Gute erfuhr ich durch 
ihn nichts. Von anderer Seite hörte ich, daß er bei Schnee 
Mondſcheintreiben auf Hafen am Waldrande abhielte. Ver— 
mutlich hatte er geglaubt, einem vielbeſchäftigten Beamten 
mit Einladungen zu einem, in jenem Klima ziemlich an— 
ſtrengenden Jagdvergnügen nicht kommen zu dürfen. Eines 
Tages kam der zunächſt wohnende Förſter zu mir und meldete, 
daß augenſcheinlich auf dem Gute ein Stück Rotwild an— 
geſchoſſen, in den Forſt gewechſelt, dort verendet und heraus— 
geholt und nach dem Gutshofe gebracht ſei. Ich überzeugte 
mich an Ort und Stelle von der Richtigkeit dieſer Angaben und 
ließ die Anklage erheben. Herr W. und ſein Inſpektor wurden 
wegen unberechtigten Jagens in Wäldern, zur Nachtzeit und 
während der Schonzeit verurteilt. Wenn dies auch ſeiner 
geſellſchaftlichen Stellung keinen Eintrag that, mein Verkehr 
mit ihm ſowie ſeine militäriſche Laufbahn hatten ein Ende. 

Weiter nach Oſten grenzte ich mit den Feldmarken von 
ſechs Gemeinden, deren Jagden ich anfänglich meiſtens gepachtet 
hatte. Mit der Zunahme des Rotwildſtandes verlor ich dieſe 
Jagden nach und nach ſämtlich, zum Teil weil ich hinſichtlich 
des Pachtpreiſes mit den Bewerbern aus den Dörfern ſelbſt 
nicht konkurrieren konnte, indem ich als Königlicher Revier— 
verwalter das auf dieſen Jagden erlegte Rot-, Dam- und 
Rehwild ſo hätte verrechnen müſſen, als wenn es im Königl. 
Revier erlegt wäre. Der Jagdbetrieb in allen dieſen Gemeinden 
war ziemlich gleich, indem von einigen wenigen meiſtens 
zweifelhaften Perſönlichkeiten fleißig der nächtliche Anſtand 
ausgeübt wurde. Es handelte ſich nur darum, wann jeder 
dieſer Jäger bei einer Geſetzübertretung abgefaßt und für 
einige Zeit des Jagdſcheins verluſtig werden würde. Früher 
oder ſpäter geſchah dies unfehlbar, ſei es infolge Verletzung 
der Schonzeit oder Betreten fremden Jagdreviers in Jagd— 
ausrüſtung, ſei es — und das war der wichtigere Fall — 
infolge Ausübung der Jagdfolge d. h. Herausſchleppens 
angeſchoſſener und nachträglich verendeter Stücke aus dem 
Königlichen Forſt. Auf dieſe Art trat vorübergehend Ruhe 
an gewiſſen Grenzſtrecken ein. Einmal war ich auf den 
Gedanken gekommen, um ein nutzloſes Verderben nützlichen 
Wildes einzuſchränken, den nachbarlichen Anſtandsjägern ein 
Schußgeld zu gewähren, wenn infolge ihrer Anzeige an— 
geſchoſſenes Hoch- oder Rehwild im Königlichen Revier ver— 
endet und noch brauchbar gefunden würde. Daraufhin er 
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folgten viele Anzeigen, und in einigen Fällen wurde auch das 
beſchoſſene Wild bei mir gefunden und das Schußgeld von 
den Empfängern ſchmunzelnd eingeſtrichen. Glücklicherweiſe 
wurde ich von einem meiner Kollegen darauf hingewieſen, 
daß durch mein Verfahren das weite Hinſchießen nur noch 
befördert würde, denn die Beſorgnis, die Munition nutzlos 
zu verſchwenden, halte allein jene ſogenannten Jäger von 
unſicheren Schüſſen ab. Uebrigens hatten die Gemeinden von 
dem Uebergang der Jagden von mir an ihre jagenden Mit— 
bürger wenig Nutzen. Wenn dieſe Jagdpächter waren, blieben 
ſie gewöhnlich das Pachtgeld ſchuldig. Zur Verhinderung von 
Wildſchaden trugen ſie auch nicht bei, denn ihre Intereſſe 
verlangte ungeſtörtes Austreten des Wildes. 

Weiter nach Südoſten folgte das kleine Gut G. Nachdem 
der erſte Beſitzer die Jagd durch bäuerliche Jagdliebhaber 
hatte ausüben laſſen, die durch beharrlichen Anſtand in der 
langen Schneeperiode die Haſenjagd, welche ſich in jener 
Gegend ebenſo ſehr durch die Schwere der Haſen wie durch 
ihre geringe Zahl auszeichnete, am Aufkommen verhinderten, 
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ging das Beſitztum in den letzten Jahren an ein Mitglied 

der gebildeten Klaſſen über, an einen Herrn H., dem die 
Jagd wohl Vergnügen gewährte, nicht aber der langweilige 

nächtliche oder abendliche Anſtand, zumal er bei ſchwachem 

Lichte nicht gut ſehen konnte. Wir ſchloſſen ein Abkommen 

dahin, daß er die Anſtandsjagd an der Waldgrenze gänzlich 

ruhen ließ und dafür alljährlich zu Weihnachten ein Stück 

Rotwild erhielt, übrigens zu meinen Treibjagden eingeladen 

wurde. Auch Teilnahme am Schnepfenſtrich und der Birk— 

hahnbalz gewährte ich ihm gern. 

An dieſes Gut ſchloß ſich das Dorf gleichen Namens 
an, deſſen Gemeinde-Jagd ich eine Zeit lang in Pacht hatte. 
Später waren die Verhältniſſe dieſelben, wie bei den vorher 
geſchilderten Gemeinde-Jagden. Da aber die Grenzlinie nur 
eine kurze war, in deren Mitte ſich noch dazu ein Forſtauf— 
ſeher-Gehöft befand, und der in jeder rauhen Höhenlage vier 
Monate lang liegende tiefe Schnee ein Verräter für alle 
möglichen Ungehörigkeiten war, ſo konnte dort der fiskaliſchen 
Jagd großer Schaden nicht zugefügt werden. 


(Schluß folgt.) 


vier Tage Herbſtjagd in Siebenbürgen. 


Von Hauptmann Berger. 


Es war Ende Oktober 1893. Die Fogaraſcher Ge— 
birgskette, jener gewaltige, an 70 km lange Grenzwall, welcher 
Siebenbürgen von der rumäniſchen Tiefebene trennt, erglänzte 
im friſchen Schnee. Bis tief herab in die Buchenregion hatte 
es geſchneit, wie flüſſiges Silber leuchteten die zackigen Grate 
und ragenden Spitzen ins Thal herab, glitzernde Waſſerfälle 
blitzten im Hintergrunde der gewaltigen Schluchten. Magiſch 
zog es mich dahin, und immer wieder trieb ich meinen Roſſe— 
lenker zur Eile an, ich konnte es kaum erwarten, endlich am 
Fuße dieſer ſchwimmenden Bergkette angelangt zu ſein, wo 
ſich Bär, Wildſchwein und Waldſchnepfe jetzt Rendezvous ge— 
geben haben mußten. 

Meiſter Petz iſt ſehr empfindlich gegen die Kälte, ſchneit 
es ihm zu dieſer Zeit in den Pelz, dann zieht er auch zu 
Thal, in wärmere Regionen, um ſich hier im Verein mit 
dem lichtſcheuen Schwarzkittel bei Eichel- und Buchelmaſt und 
bei Wildobſt gütlich zu thun. 

Freilich, die Freundſchaft dieſer beiden Strauchritter iſt 
auch nicht weit her, und ſchon mancher Ueberläufer mußte die 
Koſten der Unterhaltung mit ſeiner Schwarte bezahlen, doch 
für gewöhnlich leiſtet ſich Meiſter Petz nur Sonntags einen 
„Braten“, an den Wochentagen iſt er ſtrenger Vegetarianer. 

Auch die Waldſchnepfe verläßt beim erſten ſtarken Schnee- 
fall die Tannenregion, in welcher ſie den Sommer hindurch 
ein trautes Familienleben geführt hat, und fällt mit Kind 
und Kegel in den Erlen- und Haſelgebüſchen am Fuße des 
Gebirges ein, wo ſie reichlich Nahrung findet und oft wochen— 
lang verweilt, fo lange, bis ſtarker Froſt fie zur Weiter- 
wanderung zwingt. Wiederholt habe ich in der Abend— 
dämmerung vom Gebirge einfallende Schnepfen beobachtet, 
wie ſie im ſauſenden Fluge wie ein durch die Luft ge— 
ſchleuderter Stein auf den feuchten Waldwieſen einfielen, und, 
knapp am Boden angelangt, mit einigen Flügelſchlägen 
mit ſolcher Eleganz und Leichtigkeit ihren Flug hemmten, wie 
ich ſie dieſem Vogel nie zugetraut hätte. 

Allen dreien, dem Bären, dem Schwarzkittel und auch 
der Waldſchnepfe war unſer Beſuch zugedacht, ja wir wollten 
noch höher hinaus, nämlich ich und ein lieber Gaſt aus der 
grünen Steiermark, Herr D.: nach einer Bartgams ſtand 
unſer Sinn. 

Nebel auf den Höhen und Regen im Thale hatten uns 
bisher vom Gebirge ferngehalten, ſehr zum Schaden der die 
Kuckurutzfelder verwüſtenden Sauen. Jetzt war das luſtige 
Hundegekläff unſerer Saumeute verklungen, die ſchweren 
Hirſchfänger hatten wir mit dem leichten Nickfänger vertauſcht, 


(Nachdruck verboten.) 


ſtatt der leichtbeſchwingten Sohlen hatten wir die ſchweren 
„Benagelten“ angezogen und die Bergſtöcke aus zähem Eſchen— 
holz hervorgeholt, denn die vereiſten Grate und Hänge mit 
nacktem Fels und kurzem Graswuchſe verlangen ſicheren Tritt 
und feſten Halt. 

Noch eine Stunde weit vom Fuße der Berge und von 
unſerem Nachtquartiere entfernt, verließen wir unſer landes— 
übliches, über Stock und Stein dahinpolterndes Fuhrwerk und 
zogen klopfend durch die Erlen längs dem toſenden Gebirgs— 
bache dahin, und bald knallten unſere Flinten luſtig dazu, 
unſer Proviantvorrat erhielt einen anſehnlichen Zuſchuß durch 
eine ganz erkleckliche Anzahl Waldſchnepfen; ja, den ganzen 
nächſten Tag ſchoſſen wir noch hier herum und brachten eine 
erhebliche Zahl Langſchnäbel zur Strecke. — 

Doch trotz alledem wendeten ſich unſere Augen immer 
wieder den ſchimmernden Schneefeldern zu, und unwillkürlich 
ſuchten wir auf den greifbar nahe erſcheinenden weißen 
Hängen uud Schutthalden nach Gemſen. Doch vergeblich, 
immer wieder entpuppten ſich die vermeintlichen Gemfen 
beim Hinſchauen mit dem Feldſtecher als ganz reſpektable 
Felstrümmer. Die klare, durchſichtige Herbſt- und Gebirgs— 
luft ſpielt einem eine ganze Menge derartiger Streiche, alle 
gewohnten Maße und Größenverhältniſſe erſcheinen verändert. 

Endlich hatten wir uns müde geſchoſſen, der Schießer 
in uns war befriedigt worden, und ſehnſüchtig blickte ich am 
zweiten Tage zu den von der Abendſonne in rötlich leuchtendes 
Gold getauchten Eisfeldern hinauf, die Schneegrenze erſchien 
bereits aus dem Buchenwald weit hinauf in den Tannenwald 
gerückt, die Oktoberſonne hatte noch Kraft und ihre Schuldig- 
keit gethan. 

Nach der Bauernregel darf nur der ſiebente Herbſtſchnee 
liegen bleiben, alle Vorgänger müſſen wegſchmelzen; unſer 
Schnee war der vierte, daher hatten wir alle Anwartſchaft 
auf ſchönes Birſchwetter und durften es wagen, ſchon anderen 
Tages in dieſe unwirtlichen Höhen hinaufzuſteigen, denn gar 
zu freundlich wird man dort oben nicht empfangen, zumal 
wenn Stürme über die Grate und durch die Thäler fegen 
und den Schnee im wirbelnden Tanze durch die aus roh 
behauenen Baumſtämmen zuſammengefügten Schafhüttenwände 
(stina) jagen. Da giebt es keine heizbaren Räume, am offenen 
Feuer lagert, ſchläft, kocht und ſpeiſt man. Wohl hat der 
Karpathenverein manch' ſtattliche Schutzhütte dort gebaut, doch 
nicht immer entſprechen dieſe auch jagdlichen Rückſichten. 

In unſeren Revieren ſtanden zwei leidliche Hütten, aller 
dings etwas tief im Tannenwalde. Doch mit Rückſicht auf 


quartiere zu wählen, 
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Zeit und Umſtände beſchloſſen wir, dieſe zum Stand— 
Freund D. wählte die im Thale, ich 
die auf der Höhe, und rüſtig ſtiegen wir am anderen Tage 
in die Berge hinauf. Wiederholt kreuzte meinen Weg eine 
ſtarke Bärenfährte, Meiſter Petz hatte ſich im Buchenwalde 
herumgetrieben. 

Nach fünfſtündiger Wanderung hatte ich endlich mit 
meinem Burſchen und einem revierkundigen Rumänen, dem 
Sohne eines Waldhüters, meine Hütte erreicht, während D. 
auf einem anderen Pfade noch weitere zwei Stunden zu 
ſteigen hatte. 

Am Nachmittag machte ich einen kleinen Birſchgang zu 
den an der Grenze der Waldregion gelegenen Schafhürden, 
in deren Nähe um dieſe Jahreszeit immer noch üppiges 
junges Gras zu finden iſt, da die Schafe bereits in den erſten 
Septembertagen dieſes Gebiet zu verlaſſen pflegen. Solche 
Plätzchen pflegen auch die Bären mit Vorliebe aufzuſuchen, 
und richtig fand ich auch hier die Fährte eines kapitalen 
Bären, welcher den handhohen Schnee mit den Vorderpranten 
weggeſcharrt und dann am jungen Gras ſich gütlich gethan 
hatte, doch ſchien er dieſen Platz erſt zum Nachtiſche beſucht 
zu haben, da ſeine Loſung vorwiegend Reſte von Preißel— 
beeren und Heidelbeeren aufwies. Beide Beerenarten waren 
oberhalb der Waldregion in Unmaſſen vorhanden. 

Hier fand ich auch eine ganz hübſche Zahl von alten 
Bekannten: ein ſtarkes Volk Rebhühner. Jeden Herbſt habe 
ich dieſe Geſellſchaft hier oben, 1600 m hoch, angetroffen, und 
bilden dieſe nicht etwa nur eine vereinzelte Erſcheinung, nein, 
ſelbſt in 2000 m Meereshöhe habe ich tief im Winter 
Hühner angetroffen, immer dort, wo Wachholder, Heidel— 
und Preißelbeeren vorkommen, und habe mich immer ganz 
beſonders gefreut, wenn ich auf Schneeſchuhen dahinſauſte 
und unter einem überſchneiten Wachholderbuſche ein Volk 
Rebhühner herausſtob. Bei ſehr ſtarkem Schneefall, wenn 
die Beeren für ſie nicht mehr erreichbar ſind, kommt es wohl 
auch vor, daß die Völker zu Thal ziehen, doch gar bald 
wandern ſie wieder zu dem mit ſüßen Beeren den ganzen 
Winter hindurch überreich gedeckten Tiſch zurück, wo ſelbſt 
ihr größter Feind, der Menſch, als harmloſer, unſchädlicher 
Spaziergänger auftritt, denn für gewöhnlich bleibt die Flinte 
zu Hauſe und die Büchſe hat noch keinem Volk Rebhühner 
viel geſchadet. 

Eine bitterkalte Nacht folgte dieſem ſchönen Tage. Auf 
duftigem Fichtenreislager und beim brodelnden Theekeſſel ver— 
brachte ich dieſe Nacht. Den anfänglich geplanten Anſitz auf 
Meiſter Petz gab ich auf, da ich annahm, daß dieſer zum 
Verſpeiſen von gefrorenem Graſe auch keine große Luſt ver— 
ſpüren dürfte. Früh morgens war der Schnee ſteinhart ge— 
froren, ich beeilte mich daher nicht ſonderlich mit dem Auf— 
bruche. Erſt als die Sonne hoch am Himmel ſtand und der 
Schnee etwas erweicht war und nicht mehr unter meinem 
Tritte krachte, brach ich auf, begleitet von meinem Burſchen 
und dem Sohne des Waldhüters. 

Nach etwa halbſtündigem Marſche gelangten wir zu der 
Schafhürde, Meiſter Petz hatte ſich dieſe Nacht hindurch nicht 
dort gezeigt. 

Immer höher ſtiegen wir hinauf, doch weit und breit war 
kein Bock zu ſehen; hätte ich nicht zwei friſche Fährten in 
dem harten Schnee entdeckt, ſo hätte ich meinen können, es 
wären gar keine da, oder die Brunftzeit hatte noch nicht be— 
gonnen. Nach zweiſtündigem Steigen entdeckten wir endlich 
auf einem ſonnigen Plätzchen eine alte Geis mit einem Kitz; 
bei unſerem Erſcheinen flüchtete ſie lautlos in den nahen 
Fichtenwald. Eine Geis ohne Bock, ein ſchlechtes Zeichen, 
dachte ich, und langſam birſchten wir an den Hängen weiter, 
von Zeit zu Zeit über das wildzerriſſene Hauptgrat auf die 
Oſtlehne des Gebirgsrückens rekognoszierend. Es war bereits 
11 Uhr vormittags geworden, und noch hatten wir keinen 
Bock geſehen; endlich, als ich wieder einmal auf allen Vieren 
das Grat erklettert hatte, erblickte ich auf der Oſtlehne tief 
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unter mir zwiſchen Alpenerlengeſtrüpp und Ya ein 
Rudel von 7 Stück Gemſen, darunter zwei Kitze, aber auch 
bei dieſen ſtand kein Bock. Das konnte ich mir nicht zu— 
ſammenreimen, zwei ſtarke Bockfährten führten hinüber, einer 
wenigſtens mußte in der Nähe ſein. 

Wie ein Adler auf dem ſonnigen Grate hockend, ſuchte 

ich mit dem Glaſe peinlich genau die ganzen Hänge ab; 
richtig entdecke ich nach kurzer Suche zwiſchen Erlengeſtrüpp 
einen ſtarken Bock, etwa 150 Schritte von den Gemſen 
entfernt, lang hingeſtreckt ſich ſonnend und aufmerkſam das 
Treiben der äſenden Gemſen beobachtend. 
Guter Wind und ein günſtig gelegener Waſſerriß boten 
mir Gelegenheit, mich bis auf 25 Schritte an den Bock an— 
birſchen zu können, vorſichtig, teilweiſe auf allen Vieren ſchlich 
ich heran. Als ich mich über den trennenden Riegel erhob 
und hinter einem verkrüppelten Fichtenbuſch den Kopf vor— 
ſtreckte, ſah ich garnichts, nur leeres Erlengeſtrüpp, mein 
Bock war verſchwunden; plötzlich hörte ich hinter mir und 
unter mir in einem beſchatteten Waſſerriß den gefrorenen 
Schnee kniſtern. Als ich mich umblickte, gewahrte ich einen 
hellbraun gefärbten, ziemlich ſtarken Bock, wie er wie ein 
Fuchs heranſchlich. Doch wie magnetiſch von meinen Blicken 
angezogen, hob er in dem Augenblicke den Kopf und war 
im nächſten wieder verſchwunden, bevor ich noch in meiner 
unbequemen Lage Zeit gefunden hatte, die Büchſe in die 
Richtung zu bringen. Das alſo war des Rätſels Löſung, 
dieſen Rivalen hatte der dunkelſchwarz gefärbte Bock hier 
abſeits des Rudels im Auge gehabt, und wahrſcheinlich be— 
fand er ſich ſchon wieder bei letzterem. 

Vorſichtig rutſchte ich in der Deckung noch einige Schritte 
tiefer, und hinter einer Krüppelfichtengruppe ſtehend, konnte 
ich die äſenden Gemſen gut beobachten. Es dauerte auch 
nicht lange, ſo kam Bewegung in das Rudel, eine Schmal— 
geis flüchtete bergab und ſchob ſich hinter einen Krumm— 
holzbuſch, hinterher jagte ein dunkelſchwarzer Bock mit eigen— 
tümlich weit ausgelegten Krickeln; an dieſen erkannte ich 
ſofort, daß ich den geſuchten Bock vor mir hatte. Auf einer 
kleinen Terraſſe blieb er einen Augenblick unſchlüſſig ſtehen, 
augenſcheinlich wußte er nicht, wohin ſich die Schmalgeis ge— 
wendet hatte, oder er hatte meine Konturen durch den Fichten— 
buſch eräugt. Genug, er blieb ſtehen und äugte fortwährend zu 
mir herüber. Auf fein geringes Unterſcheidungsvermögen, dann 
auf den Umſtand bauend, daß er hier einen Rivalen ver— 
muten mußte, bewegte ich mich in gebückter Stellung etwa 
einen Schritt weit hin und her, der Erfolg war der erwartete. 
Mit dem linken Vorderlauf die Erde ſtampfend, warf er dann 
den Kopf hoch und ſtürmte zu mir herüber. 

Ueberhängende Erlenzweige hinderten mich am freien 
Ausſchuſſe, und ſo verſuchte ich ihn auf dieſe Weiſe näher 
zu bringen. Mit dem Gewehr im Anſchlage erwartete ich 
ſein Erſcheinen. Gewöhnlich erſcheint der Bock genau auf dem 
Platze, wo er den Rivalen geſehen hatte, oder weit oberhalb 
desſelben, um einen guten Ausblick zu haben; hier geſchah 
keines von beiden. Geraume Zeit verſtrich, er erſchien auf der 
erwarteten Seite nicht, endlich that ich einen Blick nach ab— 
wärts, und da ſtand mein Bock etwa zwanzig Schritte tiefer 
und äugte ins Thal hinab. Durch die entlaubten dünnen 
Erlenzweige ſah ich nur ſeine ſchwarze Silhouette. Ich hielt 
ihm hinter die Lauſcher, weil ſein Kopf doch einigermaßen 
frei war, und mit zerſchmettertem Halswirbel ſank er zu Boden. 

Auf den Schuß flüchteten die Gemſen in langen Sprüngen 
zu Thal und nahmen in einer Grabenwand Stand und pfiffen 
fortwährend zu mir herauf, augenſcheinlich konnten ſie aus 
uns nicht klug werden, da ich mich ruhig verhielt und auf— 
merkſam das ganze Terrain ringsherum beobachtete. Denn 
gerade zur Brunftzeit muß man dieſe Taktik beobachten, da 
gewöhnlich mehrere Böcke in der Nähe eines Rudels herum— 
ſchleichen, und es ſehr häufig vorkommt, daß man nach dem 
erſten Schuß noch einen, ſelbſt zwei Böcke zu Geſicht bekommt. 


Doch nichts rührte ſich, nur zwei Bartgeier, mit dem 
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charakteriſtiſch ſchiefergrauen Gefieder auf der Rückenſeite und 
dem langen keilförmigen Stoße, ſchwebten tief unter mir über 
den Thalwänden. 

Als meine beiden Begleiter herbeieilten, flüchteten die 
Gemſen tiefer in den Wald, und es begann für meinen 
Burſchen und den Waldhütersſohn ein ſchweres Stück Arbeit, 


Feiſt, im Gewichte von mehreren Kilogramm, ein Beweis 
daß die Brunftzeit kaum noch begonnen hatte, verſteckte mein 
Burſche in eine Geſteinsſpalte und verbaute den Zugang mit 
Steinen. Doch er hatte die Rechnung ohne die „Kolkraben“ 
gemacht, denn als wir anderen Tages im Vorübergehen das 
Feiſt abholen wollten, ſahen wir, daß zwei Kolkrabenpärchen 


Totwund. Für „Wild und Hund“ gezeichnet von A. Endlicher. 


bis ſie den aufgebrochenen, aber noch immer 40 Kilogramm 
ſchweren Bock bergauf ſchafften. 

An geeigneter Stelle legte ich ihn ſodann als Luder 
für die Bartgeier aus, nachdem ich vorher die prächtigen an 
der Wurzel mit Harz ½ em dick bedeckten Krickeln ab— 
geſchlagen und das Feiſt und den Nierenbraten heraus— 
genommen hatte. Auch der Bart war ganz hübſch. Das 


bis auf wenige Reſte alles durch ein kleines Loch geſtohlen 
und verſchleppt hatten. Nachdem ich noch das Raubvogel— 
eiſen neben dem Gemsbock fängiſch geſtellt und mit lockerem 
Schnee verblendet hatte, ſtiegen wir hinab zur Hütte. In 
der darauf folgenden Nacht ſchlug das Wetter um, wärmere 
Luft wehte aus dem Süden, aus Rumänien herüber, der 
Schnee ſchmolz, dichter Nebel lagerte ſich auf den Höhen. 
(Schluß folgt.) 
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„Die Gewohnheiten und das Verhalten des Wildes.“ gc andere Erlegung überlaſſe man den Schießern, die heutzutage 
Die Entgegnungen des Kollegen Eulefeld auf meine obigen Artikel "Leider die Zahl der wirklichen Jäger bedeutend überflügeln. Man 
haben mich in jeder Beziehung ſympatiſch berührt. Er hat gerade gönne ihnen auch das Vergnügen, auf einer Treibjagd jo und fo 
das erkannt, worauf es mir ſpeziell ankam: den jungen Jägern viele Böcke, aber doch meiſt Ricken, abends auf der Strecke zu haben. 
Aufſchlüſſe zu geben, welchen Nutzen fie aus der Kenntnis des Der wirkliche Jäger empfindet dabei aber nur wahrhaften Ekel, 
Verhaltens des Wildes ziehen können. Dieſer Gedanke ift ; wenn er bei allen meiſt nur abgeſchoſſene oder zerſchoſſene Läufe 


auch die Veranlaſſung, daß ich den Einwürfen des Kollegen, 
natürlich sine ira et studio, entgegentrete und zur Aufklärung 
der verſchiedenen Anſichten beizutragen beſtrebt bin. Unſere verehrte 
Redaktion kommt bekanntlich dieſem Beſtreben in jeder Beziehung 
entgegen, da ſie durchweg das Grundgeſetz der Großmacht Preſſe: 
audiatur et altera pars, bisher ſtreng befolgt hat. 

Was zunächſt den Vorwurf des Erlegens von Rotwild ꝛc. 


in eigens dazu gegrabenen Löchern betrifft, ſo kann ich darauf 


nur erwidern, daß die Anſichten über Jagdausübung durchweg 


ſieht, und wendet einer ſolchen Strecke widerwillig den Rücken. 

Wenn man hierbei noch berückſichtigt, daß keine Wildart dem 
Jäger eine längere Zeit zum Abſchuß gewährt, wie der Rehbock, 
ſo hat der wirkliche Jäger auch die Gelegenheit, dieſen Abſchuß 
weidmänniſch durch die Kugel auszuführen. Treten Verhältniſſe 
ein, die ihm dies in vollem Umfange nicht geſtatten, wird er es 
jedenfalls vorziehen, ſich die Böcke für das nächſte Jahr zu reſer— 
vieren und ſie nicht im Winter auf der Treibjagd von meiſt ganz 
unberufenen Schützen niederſchießen zu laſſen. 


BY lokaler Natur find. Im Gebirge, in geſchloſſenen eingefriedigten Ich habe in der langen Zeit meines Wirkens als Verwalter N 

95 Revieren, in größeren offenen Revieren mit vielleicht 10 Jagd- vorzüglicher Jagden, hunderte von Treibjagden abgehalten, aber | 

Be nachbarn, ſpeziell mit Pächtern angrenzender Stadtforften, wird niemals geftattet, daß auf denſelben Rehe mit Schrot geſchoſſen E 

— ſpeziell das Birſchen auf Rotwild ganz verſchieden ſein. Im werden durften. E 

* Gebirge, bei dem dort vielfach auftretenden Unterholz, wird ſich Die von dem Herrn Kollegen E. angeführten Treiben auf | 

2 ein Hirſch ohne große Schwierigkeit anbirſchen laſſen, wenn erſteres Rehe, wenn nur mit der Kugel geſchoſſen werden darf, will ich [ 

Reh nicht zu dicht ſteht; andernfalls wird der Gebirgsjäger, um Erfolg zu nicht bemängeln, wenn das Jagdrevier nicht zum Birſchengehen | 

Be haben, fich den Hirsch genau hinſichtlich feines Wechſels feſtzumachen ſehr geeignet iſt. Dürfte letzteres aber zutreffen, dann gebe ich dem £ 

5 ſuchen, und ſich dann ſelbſtredend dieſen Wechſel als Anſtand Birſchgang doch entſchieden den Vorzug, da er ungleich inter- 

* wählen. Deckung muß er dabei vor allen Dingen haben. Da ker eſſanter, auch den großen Vorteil hat, daß der Jäger weit ſicherer 

Er fih in den Felſen kein Loch graben kann, wird er feine Zuflucht und beſſer ſchießt, als auf flüchtige Rehe, welches letzere ich nur 1 

. zu einem Schirm nehmen und ſich dieſen errichten. Das iſt im höchſten Notfall geſtatte, da die Kugel doch ſelten gut ſitzen 2 

5 aber doch faſt dasſelbe wie ein Loch. wird, wenn der Schuß nicht auf nähere Diſtanz abgegeben 3 

* Ich gebe vollſtändig zu, daß die Jagd Körper und Geiſt werden kann. J 

1 ſtählen, erfriſchen, findig und gewandt machen ſoll. Das bewirkt Der Herr Kollege führt am Schluß ſeines Artikels noch f 

2 aber zunächſt das Beſtätigen des Hirſches. Dazu gehören nicht folgendes an: „Das Rotwild läßt ſich von einer ruhig gehenden f 

Be nur tages ſondern wochenlang dauernde Birſchgänge. Wenn Treiberwehr leicht vorwärts bringen, ift fie aber laut, dann # 

Er nach ſolchen der Jäger endlich den Hirsch aus einem Loch oder bricht es durch, und kommt den rückſtehenden Schützen. Lieber N 

SS hinter einem Schirm zur Strecke gebracht hat, kann er darauf thut es das letztere, weswegen man in der Regel laut weg, und | 

x jedenfalls ſtolzer fein, als ein anderer glücklicher Jäger, der auf dann ſtill zurücktreibt.“ Diefer Erfahrung über das Verhalten 

einem müheloſen Birſchgange einen vertrauten Hirſch antrifft und des Rotwildes kann ich nur in jeder Beziehung zuſtimmen. Das— 

dann ſicher in die ewigen Jagdgründe befördert. Auf Rehe habe ſelbe bedingt dann aber auch, daß die Mehrzahl der Schützen auf : 

ich das Loch nur in dem einzigen Falle angewendet, um einen dem Rückwechſel angeftellt wird, was bei vielen vielleicht nicht 0 

alten Herrn endlich ins Jenſeits zu befördern, der mir ſeit vollen kenntnisreichen und weidgerechten Jägern eine nicht zu verhütende ’ 

drei Jahren ſtets mit der raffinierteften Schlauheit ausgewichen Mißſtimmung hervorrufen würde, trotzdem die vorſtehenden Schützen ; 

war. Er mußte zuletzt doch durch das Loch daran glauben, daß vielleicht gar nicht zum Schuß gelangen, während fie doch eigent- ; 

ee ich klüger war wie er. lich bevorzugt werden ſollten. 4 

* In geſchloſſenen Revieren würden die Löcher keinen Zweck Wenn alſo Treibjagden auf Rotwild, dann eben nur Buſchieren ö 

>. haben. Das Wild ift hier durchweg vertraut, und der kundige d. h. birſchgemäßes Durchgehen von drei tüchtigen Jägern, die N 

ge: Jäger weiß genau die Stelle, wo er den zum Abſchuß beſtimmten das Wild, wenn es die Abſicht hat, zurückzuwechſeln, ſtets vorſichtig 4 

5 Hirſch antreffen kann. umſchlagen, und es auf dieſe Weiſe den Vorſtehenden zweifellos N 

Bi. Nun aber die offenen Reviere, mit 4—5 Privatrevieren an der zum Schuß bringen werden. f 

Be Grenze und zehn Jagdpächtern. Hier wird das Wild durch das Bei Treiben auf Sauen wird das oben beſprochene Verfahren f 

Bi. ewige Birſchenfahren nicht nur vollſtändig ſozuſagen verfahren, von zweifelloſem Erfolge begleitet fein, wie ich dies in meinem 3 

Be: ſondern in einer Weiſe vergrämt, daß es überhaupt keinen Wagen Artikel ſpeziell erörtert habe, aber in gerade umgekehrter Anwendung. N 

Bi: mehr aushält. Ich habe ein ſolches Revier 27 Jahre verwaltet, Die Treiberwehr geht erſt ftill vor, zurück aber möglichſt laut. ; 

ich will den Kummer nicht beſchreiben, den mir die Jagdnachbarn Gegenüber dem Einwurf über die von mir angeführte 5 

bereitet haben. Dazu hatte ich einen Abſchuß von 30 Stück Dummheit des Damwildes, dem der Herr Kollege ſogar eine a 

Rotwild zu erfüllen; was blieb mir übrig als zu den Löchern zu ſehr entwickelte Klugheit zuſchreibt, muß ich meine entgegengeſetzte 4 

x greifen? Anſicht doch unbedingt aufrecht erhalten. Es ſteht dem ungleich f 
Be: Daß ich der entſchiedenſte Gegner von Treibjagden auf höher begabten Rotwild in betreff feiner Fähigkeit, die ihm 

5 Rotwild bin, bekenne ich auf das beſtimmteſte. Das Rotwild drohende Gefahr zu wittern, nicht im entfernteſten gleich. Wenn 1 

on verlangt abſolute Ruhe, wenn es ſich in einem Revier behaglich Rotwild angeregt wird, tritt das Leittier ſofort vor, ſucht ſich 

* fühlen ſoll. Dieſe wird ihm, beſonders wenn es ſchon durch die etwaige Gefahr zu klären, und ſcheint ihm der Zuſtand bedenklich, f 

Bi Nachbarn bei feinen Wechſeln ſehr beunruhigt wird, durch das dreht es fich gleich um und wird mit dem ganzen ihm folgenden N 

25 Treiben vollſtändig geſtört. Ich habe dabei ſehr trübe Erfahrungen Rudel flüchtig. Dieſe Flucht erſtreckt ſich nun aber nicht bloß 4 

5 gemacht, und iſt mir dann immer die bekannte Redewendung des auf einige hundert Meter, das Rotwild geht vielmehr bei ſeiner a 

alten Oberforſtrats Pfeil in Erinnerung gekommen, eines der bekannten Ortskenntnis ſofort vielleicht tauſend Meter weiter, 4 

tüchtigſten Jäger, die je exiſtiert haben, die er in der Jagdverwaltungs- nach Orten, wo es ſich vorläufig ſicher weiß. Wer vielleicht das ü 

kunde uns Akademikern vor etwa ſechzig Jahren ſtets vorbrachte Glück gehabt hat, ſolange Jahre wie ich auf Rotwild birſchen j 

und zwar zu allgemeinem Jubel feiner Zuhörer: „Meine Herren, zu fahren, würde dieſe Erfahrung entſchieden beſtätigen. Phleg— N 

das gefährlichſte Raubtier für die Jagd auf Rotwild iſt — ein matiſche Jäger ſind dann ärgerlich, daß das Wild nicht hält, N 

Jägerlehrling, der Paſſion hat. Der jagt Ihnen bei feinem Jagd- und verſuchen ein etwas vertrauteres Rudel zu finden. Der 1 

eifer das letzte Stück Rotwild aus dem Revier.“ Ruhe iſt bekannt- wirkliche, genau mit dem Wechſel des Wildes und in der Lokal— 

lich die erſte Bürgerpflicht, aber auch die erſte Pflicht für den kenntnis ſeines Reviers vertraute Jäger denkt aber nicht daran, 3 

Jäger, wenn er feinen Wildſtand erhalten will. das Rudel ſofort aufzugeben. Er weiß, daß er es zwei, drei Jagen # 

Auf Rehe Treibjagden abzuhalten und die guten Böcke meiſt, weiter unbedingt wieder findet. Iſt ihm dies gelungen, wird l 

wenn ſie noch dazu ohne Kopfſchmuck find, mit der Schrotſpritze voll“ das Wild aber wieder flüchtig, wendet er das letzte Mittel an, 4 

ſtändig kunſtlos niederzuknallen, iſt eines echten Weidmannes durch- im Galopp das Wild anzufahren. Beſitzt er dann den erforder— N 


weg unwürdig. Dem Rehbock gehört unbedingt die Kugel. Eine 


lichen Schneid und verfügt über elaſtiſche Beine, wird ihm der 
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Erfolg zweifellos ſicher ſein. Mit Phlegma und kontrakten Beinen 
ſchießt man aber keinen Hirſch beim Birſchenfahren. 

Wie ganz anders nun das Damwild. Ich habe längere 
Zeit den Grunewald verwaltet und dabei über einen Damwild— 
ſtand von weit über tauſend Stück zu gebieten gehabt, auch 
ſpäter in den von mir verwalteten größeren Jagdrevieren die 
Gelegenheit erhalten, das Verhalten dieſes Wildes genau kennen 
zu lernen. Wenn der Jäger nun ein Rudel Damwild antrifft, 
wird er ſtets finden, daß dies wie ein Schützenzug der Jäger 
vollſtändig aufgelöſt umherſteht, während Rotwild immer um 
oder in unmittelbarer Nähe des Leittiers gruppiert iſt. Ein 
wirkliches Leittier habe ich bei Damwild nie geſehen. Wenn 
nun ſolch ein Rudel angeregt wird, wiſſen die einzelnen Stücke 
desſelben nicht, wo ſie hinfliehen ſollen. Sie rennen deshalb wie 
eine Herde Schafe zuſammen und augen erhobenen Kopfes auf 
den Störenfried. Dadurch wird es für den Jäger ſehr ſchwer, 
ein beſtimmtes Stück aus dem Rudel herauszuſchießen, was ich 
vorkommenden Falles nur dadurch zu bewerkſtelligen vermochte, 
daß ich das erwählte Stück auf den Kopf ſchoß, wenn ich keine 
Zeit zum Warten hatte, ein Schuß, der doch immer ſelbſt für 
den beſten Schützen etwas Bedenkliches hat. Wer aber keine Eile hat, 
mag ruhig harren, bis das Damwild flüchtig wird. Es geht 
höchſtens einige hundert Meter und ſteht dann wieder feſt, wo 
dann bei nötiger Vorſicht ſehr leicht ein erfolgreicher Schuß an— 
zubringen iſt. Um aber den großen Unterſchied zwiſchen Rot- und 
Damwild kennen zu lernen, braucht man beide Wildarten nur 
im Zwinger zu beobachten. Das Rotwild verliert ſelbſt in der 
Gefangenſchaft nicht ſeine klaren feurigen Lichter, während das 
Damwild einen abſolut ſchläfrigen Eindruck macht. 

Ich möchte beide Wildarten noch dahin ſcherzweiſe charakteri— 
ſieren: Das Rotwild iſt der Ariſtokrat, Monarchiſt vom reinſten 
Waſſer, der ſich ſtets einer höheren Leitung unterordnet. Das 
Damwild gehört zur Demokratie, wo abſolute Freiheit herrſcht, 
jeder reden kann, was er will, aber keiner gehorcht, natürlich zum 
Schaden der Geſamtheit. — Nun zum Schluß einige Worte über 
den Einwurf des Herrn Kollegen, daß er noch nie in ſeiner 
Praxis gefunden, daß ein augeſchoſſener Rehbock den Jäger ange— 
nommen hat, und daß er deshalb dem in meinem Artikel bei— 
geſetzten (? D. Red.) vollſtändig zuſtimmt. 0 

Das heißt doch nichts anderes, als daß ich den Leſern unſerer 
Zeitung eine faule Jagdgeſchichte aufzubinden die Abſicht gehabt 
habe. Dagegen muß ich mich natürlich wehren, und bemerke des— 
halb zunächſt, daß es mir vollſtändig fern liegt — wenn auch 
launige — Jagdgeſchichten zu erfinden, das überlaſſe ich den jagdlich 
erfahrungsloſen Sonntagsjägern; außerdem aber habe ich eine 
zu hohe Meinung von unſerer Zeitung „Wild und Hund“, die 
nicht bloß ein Unterhaltungsblatt iſt, ſondern vor allem das Prinzip zu 
befolgen beſtrebt iſt, die von wirklichen Jägern gemachten Er— 
fahrungen und Erlebniſſe ſpeziell im Intereſſe der Weiterbildung der 
jüngeren Jägerwelt zur öffentlichen Kenntnis, und zwar, wie ich 
beſtätigen kann, mit zweifelloſem Erfolg, zu bringen. Von dieſem 
Geſichtspunkt aus halte ich meinen Artikeln jedes Flunkern fern, 
einzig und allein von der Idee ausgehend, zu belehren und, wo 
es nötig iſt, zu warnen, dazu glaube ich bei meiner ſich über 
ein halbes Jahrhundert erſtreckenden Erfahrung nicht nur ein 
Recht, ſondern auch im Intereſſe unſeres Nachwuchſes die Pflicht 
zu haben, die ich ſolange erfüllen werde, als mir der liebe Gott 
die Kraft noch dazu gewährt. Nur die Liebe zur Jagd, und die 
Hoffnung, zur weiteren Entwickelung der Jagdkunde ein kleines 
Scherflein beizutragen, drückt mir die Feder in die doch ſchon 
zeitweis zitternde Hand. Die geehrten Leſer bitte ich dies allein 
zu beherzigen, und deshalb auch mir und unſerer Zeitung ihr 
Wohlwollen fernerhin zu bewahren. Ich habe noch vieles zur 
Veröffentlichung vorbereitet, das die Jägerwelt intereſſieren dürfte, 
und das ich entſchieden bringen werde, da ich trotz meiner ſieben— 
undſiebenzig Jahre noch keine Zeit habe, müde zu ſein. 

Nach dieſer Abſchweifung kehre ich zum eigentlichen Thema 
zurück. Ich könnte den Einwurf des Herrn Kollegen und der 
Redaktion einfach durch ein urkräftiges altmärkiſches Sprüchwort 
zurückweiſen. Ich gehe darüber hinweg, um nicht mißverſtanden 
zu werden. Beide haben recht, wenn ſie ſich nur auf ihre eigne 
Erfahrung berufen, daß es ihnen noch nie vorgekommen, daß ein 
angeſchoſſener Rehbock den Jäger angenommen. Aber wenn 
andere entgegengeſetzte Erfahrungen gemacht haben, werden auch ſie 
ſich einer entgegengeſetzten Anſicht nicht verſchließen und zu der 
Ueberzeugung gelangen, daß die Warnung vor der Bösartigkeit 
des Rehbocks eine wohl begründete iſt. Man betrachte ſich nur 


einen Rehbock, der den anbirſchenden Jäger bemerkt, durch ein 
gutes Glas. Er nimmt ſofort den Kopf auf und „wirft dem 
Gegner einen Blick zu,“ der an Schneidigkeit, dem heute ſo beliebten 
Ausdruck, nichts zu wünſchen übrig läßt, aber noch mehr iſt, ein— 
fach Unverſchämtheit. Die zarten Lichter der Ricke, deren Lieblich— 
keit ich in jeder Beziehung anerkenne, fehlen dem Bock gänzlich. 
Er hat vielmehr einen böſen Blick und beweiſt dann auch ſeine 
Bösartigkeit durch Thaten, wenn er angeſchoſſen iſt, und zwar 
nicht ſchwer, er alſo noch, ſobald er ſich niedergethan, den Kopf 
hoch hält. Ich warne jeden jungen Jäger, einem derartigen Bocke 
ſich in der Abſicht, ihn zu nicken, zu nahen. Er könnte trübe 
Erfahrungen machen, die zu verhüten allein der Fangſchuß auf 
den Hals geboten iſt. 

Zur Beſtätigung des Vorſtehenden kann ich einige Fälle an— 
führen. Der Lieutenant v. G. von den Garde-Füſilieren ſchoß 
mit einer einfachen Büchſe einen Bock, der ſich alsbald niederthat. 
Ohne wieder geladen zu haben, ging der Schütze auf den Bock zu, 
um ihn abzufangen. Kaum in die Nähe desſelbengekommen, ſprang 
letzterer auf und nahm den Jäger an. In ſeiner Beſtürzung 
hielt ihm dieſer den Büchſenſchaft entgegen, den der Bock einfach 
abſchlug, dann auf den Jäger losging, und dieſen ſchwer verletzte. 
Ein Fangſchuß von mir machte der Sache jedoch bald ein Ende. 
Zeuge dieſes Faktums war der jetzige Oberſt von B. 

Ein zweiter Fall! Der Forſtkandidat W. ein ſchneidiger 
junger Jäger ging mit einem Genoſſen auf Rehbock birſchen. In 
einem Beſtande, wo ein Bock zu vermuten war, trennten ſie ſich, 
um den Standort von verſchiedenen Seiten zu umſchlagen. Einige 
Zeit darauf ſchoß W. Der Genoſſe ging auf den Schuß zu, und 
fand zu ſeinem Schrecken den W. todesbleich auf dem Rücken liegend, 
und trotz aller Anregung vollſtändig ſprachlos. Als er nach 
längerer Zeit zur Beſinnung gekommen, gab er an, daß er den 
Bock habe nicken wollen, dieſer ſich jedoch erhoben, und ihm derart 
auf die Bruſt geſtoßen hätte, daß er beſinnungslos auf den Rücken 


gefallen wäre. Die total zerriſſene Joppe des W. bewies ſeine 


Ausſage. Zeuge dieſes Vorfalls iſt ein tüchtiger hier noch lebender 
Jäger, deſſen Namen ich zur etwa gewünſchten Begründung jeder— 
zeit zu nennen bereit bin. 5 ; 

Iſt durch dieſe beiden Fälle die Gefährlichkeit des Rehbocks 
ſchon im allgemeinen bewieſen, kann ich dieſe auch noch dadurch 
mehr hervorheben, wenn ich einige Beiſpiele über das Verhalten 
des Bockes in der Gefangenſchaft, im ſozuſagen gezähmten Zuſtande, 
anführe. Mein Schwager hatte ſich einen Bock groß gezogen. 
Er war in ſeiner Jugend ein ganz reizendes Tier, ſodaß ihm 
ſogar der Beſuch des Gartens geſtattet war, in dem ſich herrliche 
Roſen befanden, deren junge Triebe ihm leider vorzugsweis zu— 
ſagten. Seine Naſchhaftigkeit wurde aber mit Rückſicht auf ſeine 
Liebenswürdigkeit in dieſer Beziehung ſehr nachſichtig beurteilt, 
trug ihm ſogar den Namen „Roſenbock“ ein. Das änderte ſich 
aber, als er älter wurde. Seine ſonſtige Liebenswürdigkeit wurde 
von Tag zu Tag geringer, namentlich entwickelte er weiblichen 
Perſonen gegenüber eine ſolche Unverſchämtheit und Bosheit, daß, 
da die höchſte Gefahr vorlag, ſein Todesurteil gefällt wurde, das 
ich vollſtreckte. Sein prachtvolles, ganz ſchwarzes Gehörn iſt noch 
heute eine Zierde meiner Sammlung. 

Ein zweiter Fall! Mein Nachbar, der Adminiſtrator S. in B., 
hatte ſich ebenfalls einen kapitalen Bock erzogen. Aber auch dieſer 
mußte alsbald daran glauben, weil er ſpeziell keine weiblichen 
Perſonen, die in ſeine Nähe kamen, ungefährdet ließ. 

Ein dritter Fall! Der Jagdpächter der Stadtforſt N. hatte 
zur Auffriſchung des Blutes in ſeinem etwas reduzierten Rehſtande 
einen guten gezähmten Bock erworben. Er wurde nicht gleich ins 
Freie geſetzt, ſondern für die erſten Tage bei einem Förſter unter— 
gebracht. Als er dann die Freiheit erlangte, fiel ihm garnicht 
ein, ſich dauernd einem Sprung Rehe anzuſchließen. Er vollführte 


vielmehr die tollſten Streiche, jagte die beerenleſenden Frauen aus 


dem Walde und machte zuletzt die durch den Wald führende 
Landſtraße ſpeziell durch Angriffe auf weibliche Perſonen ſo un⸗ 
ſicher, daß er, um vorausſichtliches Unheil zu verhüten, alsbald 
abgeſchoſſen werden mußte. : 
Der mir geftattete Raum behindert mich noch weitere Bei— 
ſpiele zur Begründung meiner Anſicht anzuführen, daß der Reh⸗ 
bock ein in der That böswilliger Burſche iſt, gegen den unvorſichtig 
vorzugehen ich meine Warnung, namentlich Anfängern in der 
Jagdausübung gegenüber, unbedingt aufrecht erhalten muß. Daß 
dieſelbe im eigenſten Intereſſe der jüngeren Jäger beachtet werden 
möge, iſt vorzugsweiſe Zweck dieſer Zeilen geweſen. 4 
Oehme, Kgl. Forſtmeiſter a. D. 
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nicht treffen konnte. 
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Zur Naturgeſchichte des Edelmarders. Im vorjährigen 
Sommer machte ich gelegentlich der Blattjagd — gleichwie auch 
früher ſchon — die Erfahrung, daß der Edelmarder dem Reh— 
rufe folgt, offenbar in der Meinung, ein Kitz anzutreffen. Ich 
ſchoß auch bei dieſer Gelegenheit den anſpringenden Rüden, wo— 
rüber ich in „Wild und Hund“ damals berichtete. Später 
erlebte ich es bei der Abendbirſch, daß ein im hohen Graſe ſich 
überſchlagendes und abwechſelnd wieder frei in die Höhe ſich 
ſchnellendes ſtarkes Rehkitz vom Marder an der Droſſel feſtgehalten 
wurde. Da mein lärmendes Hinzuſpringen den kleinen Würger 
nicht im mindeſten irre machte, er vielmehr der Sinne beraubt 
zu ſein ſchien, ſo brach ich raſch — da ein Schuß mir nicht 
rätlich dünkte — einen Buchenaſt und ſchlug auf den Marder 
ein, deſſen kleinen Kopf, ich bei den raſchen Bewegungen leider 
Doch ließ er ab und ſprang zur Seite, 
während im gleichen Moment das frei gewordene Kitz in ſchneller 
Flucht verſchwand. Raſch nahm der Marder, dieſe entſetzlich 
blutdürſtige kleine Beſtie, die Verfolgung wieder auf, und jetzt 
erſt fand ich Gelegenheit, den Schrotlauf meiner Büchsflinte 
ſprechen zu laſſen, worauf der Marder, ſich überſchlagend, im 
Graſe verendete. Wie ich mit Recht vermutete, hatte das über— 
fallene Kitz unter dem nadelſcharfen Gebiß des kleinen Wüterichs 
in Kehle und Schlund tödliche Durchlöcherungen erlitten und 
wurde ſpäter, etwa 100 m vom Ueberfallsorte entfernt, verendet 
aufgefunden. Nicht recht erklärlich war es mir, daß die durch— 
dringenden, lang anhaltenden Klagelaute des Kitzes das Altreh, 
das doch ſonſt nie recht weit vom Jungen ſich entfernt hält, nicht 
herbeiführten, um den Angreifer abzuſchlagen. — Angeſichts des 
zahlreichen Vorkommens dieſes gefährlichen Kleinraubwildes und 
unter dem Eindruck dieſes widerlichen Erlebniſſes war ich ſchon 
am folgenden Morgen eifrig bei der Arbeit, meine Prügelfallen 
in Stand zu ſetzen und, mit friſch geſchoſſenen Eichhörnchen be— 
ködert, fängiſch zu ſtellen, obwohl wir im Juli uns befanden und 
um ſolche Zeit meine Prügelfallen in tiefſter Inaktivität ruhten. 
Schon am dritten Tage nach dieſen Vorkehrungen, als ich eben 
den bereits übelduftenden Köder auswechſeln wollte, präſentierte 
mir ſchon einer der Schelme die orangegelbe Kehle, indem er, am 
Vorderlaufe gefangen, ſchlaff und verendet, herabhing. Wie faſt 
jeder am Laufe gefangene Marder in ſeinen Befreiungs— 
anſtrengungen als letztes Mittel das Abſchneiden des eingeklemmten 
Gliedes verſucht, ſo hatte auch in dieſem Falle der Gefangene ſich 
hoch am Bug derart angeſchnitten, daß die Lunge hindurch— 
geſehen werden konnte und dieſe heroiſche Selbſtverſtümmelung wohl 
die langen Leiden abgekürzt haben wird, die ihn nach Lage der 
Umſtände in der Falle noch erwartet hätten. — Viel zu wenig 
wird dem Kleinraubwild nachgeſtellt, und mögen dieſe Zeilen 
meinen verehrten Weidgenoſſen Anregung geben, ihr Augenmerk 
bei der Raubzeugvertilgung neben dem Fuchs auch den kleineren 
Gattungen unſerer Pelzträger zuzuwenden, die keinesfalls weniger 
ſchädlich find als jener, und wenn die Sommerbälge auch nicht 
die klingende Münze einbringen, wie wir es etwa um Weihnachten 
gewohnt ſind, ſo iſt ja in dem Bewußtſein, eines oder mehrere 
der Glieder unſeres ſo viel bedrohten Kleinnutzwildſtandes, ja 
ſogar des Rehwildes, gerettet zu haben, ſchon genug gewonnen. 
Gerade in der gegenwärtigen Zeitperiode, allwo unſer Nutzwild— 
beſtand in feiner Verjüngung begriffen iſt, möchte es rat— 
ſam erſcheinen, die Prügelfallen in der „Spannraſt“ zu halten! 

B. B. 


Ueberſicht über das auf der Graf Friedrich von Praſchma⸗ 
ſchen Herrſchaft Falkenberg O.) S. im Jagdjahre 1896 erlegte: 
Nutzwild: 1 Sechzehnender, 1 Vierzehnender, 1 Zwölfer, 
1 Achter, 1 Schmaltier (Rotwild), 12 Schaufler, 5 Spießer, 
15 Kahlwild (Damwild), 2 Sauen, 93 Rehböcke, 50 Ricken, 
2448 Haſen, 143 Kaninchen, 1 Birkhuhn, 213 Faſanen, 
1242 Rebhühner, 4 Wildgänſe, 457 Wildenten, 46 Waſſerhühner, 
52 Waldſchnepfen, 25 Bekaſſinen, 11 Wachteln, 35 Diverſes. 
Zuſammen: 4859 Stück Nutzwild. Raubzeug: 42 Füchſe, 
1 Dachs, 28 Iltiſſe, 5 Marder, 80 Wieſel, 59 jagende Hunde, 
152 wildernde Katzen, 133 Eichhörnchen, 6 Igel, 29 Habichte 
und Sperber, 18 Buſſarde und Weihen, 34 kleine Falken, 
248 Krähen, 43 Elſtern, 197 Nußhäher, 7 Würger, 5 Fiſchreiher, 
15 Rohrdommeln, 118 Diverſes. Zuſammen: 1220 Stück Raub— 
zeug; im ganzen: 6079 Stück. 
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Zu vorſtehendem geſtatte ich mir einige erläuternde Be— 
merkungen. Das Rotwild tritt auf hieſiger Herrſchaft nur 
ganz vereinzelt als Wechſelwild auf und rekrutiert ſich dann meiſt 
aus einzeln bezw. truppweiſe aus den benachbarten Wildparken 
ausgebrochenen Stücken. Von den im verfloſſenen Jahre erlegten 
Hirſchen wurde nur der Sechzehnender im Park geſchoſſen und 
zwar war dies leider eine zwingende Notwendigkeit, ſollte der 
Hirſch nicht dem Schießeiſen des nachbarlichen Jagdſchinders zum 
Opfer fallen und den Tod durch Poſten und gehacktes Blei mit 
der Schrotſpritze finden. Der Platzhirſch unſeres Wildparks 
nämlich, ein Vierzehner, trieb den erwähnten Sechzehner, ſobald 
er ſich nur in der Nähe des Brunftplatzes blicken ließ, er— 
barmungslos weit ab, und bei ſolcher Flucht vor dem ſtärkeren 
Rivalen überfiel er den Zaun, wechſelte dann allerdings 
wieder ein, wiederholte aber, ſobald ihn ſein Gegner wieder zu 
Paaren trieb, ſtets das Ueberfallen des Zaunes und mußte infolge 
deſſen abgeſchoſſen werden. Die anderen erlegten Stücke wurden 
in den offenen Revieren geſtreckt, davon der ſtärkſte Hirſch, ein 
kapitaler Vierzehner, bereits am 2. Juli aus ganz demſelben 
Grunde, wie oben angegeben. Der Hirſch hatte ſeinen fteten 
Wechſel ſchon ſeit Mai auf die Ruſtikalfelder im Jagdgebiet des 
oben erwähnten freundlieben Nachbars; dies wußte der „Herr“ 
natürlich ebenſo gut wie wir und hatte ſeine Dispoſitionen ſchon 
danach getroffen, ſo daß ſchleuniger Abſchuß dringend not that, 
wollten wir nicht das Nachſehen und den Aerger haben. Das 
Geweih war glücklicherweiſe ſchon vollſtändig vereckt und hart, ſo 
daß es nach einem Anſtrich mit flüſſiger Sepia immerhin noch 
einen, das Jägerauge erfreuenden Zimmenſchmuck abgiebt. Leider 
hat das Geweih, nachdem die Tuſche eingetrocknet war, einen 
Fettglanz behalten, und wäre ich für freundliche Mitteilung, auf 
welche Weiſe dieſer entſtellende Glanz entfernt werden kann, ſehr 
dankbar. — Die Sauen halten ſich hier auch nur als Wechſel— 
wild auf und zwar meiſt nur im Sommer, während die Schutz— 
beamten bei Schnee vergeblich ihre Bezirke abſpüren; es iſt dies 
in unſerem Intereſſe umſo bedauerlicher, als wir für die immer— 
hin nicht unerheblichen Wildſchaden-Koſten kein Aequivalent 
finden. — Von den 93 erlegten Rehböcken wurden 84 auf der 
Birſche und 9 auf Treibjagd geſchoſſen. Die Gehörne waren 
meiſt recht gute, und 12 der beſten, ausgezeichnet mit Medaille 
für Geſamtausſtellungen von Rehkronen, von meinem hohen 
Herrn ſelbſt erlegt, auf der diesjährigen Geweihausſtellung zu 
ſehen. Die Ricken mußten leider in ſo hoher Zahl abgeſchoſſen 
werden, weil erſtens die meiſten Jagdpachtverträge eine dies— 
bezügliche Beſtimmung enthielten und zweitens die Koſten für 
Wildſchaden ſich jährlich ſteigern. — Die Haſen wurden nur 
auf Treibjagden erlegt, mit Ausnahme einiger 40 Grenzhaſen, 
welche mittels Anſtand endeten. Was liegt doch allein in dem 
Worte „Grenze“ für eine Unſumme von Aerger und Verdruß 
enthalten, wenn man ſolche „weidgerechten“ () Jagdnachbarn hat, 
wie wir auf einzelnen Stellen der Reviere. Da nutzen alle 
Mittel nichts, kein Vorwegſchießen des Wildes, da man ſinte— 
malen nicht alles wegſchießen kann, darf und will, kein Beun— 
ruhigen desſelben — wir haben ſchon alles verſucht, geſchoſſen, 
geblaſen, gelappt, geklappert, einzeln und in Mehrzahl, auf die 
Dauer gewöhnt ſich das Wild eben auch hieran —, die Herren 
Nachbarn ignorieren dies anſcheinend vollſtändig, weil ſie 
wiſſen, daß die ganze Grenze in dieſer Weile auf die Länge 
der Zeit nicht geſchont werden kann und weil ſie nach dem 
Grundſatze handeln, „mit Geduld und Spucke (sit venia verbo) 
fängt man jede Mucke“; ſchießt aber der eine nicht aus ſeinem 
Loche, deren ſie auf jedem Ackerterrain in 100 Schritt Ent— 
fernung vom Walde eines ausgebuddelt haben mit aufgeworfenen 
Wällen und regelrechter Schießſcharte, ſo knallt einer der anderen, 
und dazu iſt einer dieſer Herren Pächter — horrible dictu — 
noch „Reichstags- und Landtagsabgeordneter“, man weiß 
wirklich nicht, ſoll man ſich über dieſe Thatſache mehr ärgern 
oder mehr verwundern. Gleich nach dem Beginn der Haſenjagd 
hatte es eines Tags ununterbrochen in Strömen geregnet, und 
fuhr ich der Neugierde halber abends an bewußte Grenze, um zu 
ſehen, ob das gräßliche Wetter imſtande ſein würde, die lieben 
Nachbarn von Ausübung ihres Lochanſitzes abzuhalten. Weit ge— 
fehlt! Bewaffnet mit Schaufeln, jeder ein Bündel Stroh im Arme, 
tauchten die Biedermänner am Horizonte auf, und unwillkürlich 
fiel mir das Dichterwort ein: „Ihr naht Euch wieder, freund— 
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liche Geſtalten.“ Das in den Löchern angeſammelte Waſſer wurde 
nach Möglichkeit ausgeſchippt, die Sitze mit dem Strohpolſter 
belegt, und nun wurde trotz Regen geſeſſen, bis man die Hand 
nicht mehr vor Augen ſah. Ich hätte gewünſcht, daß dieſer naſſe 
Anſitz die traurigſten Folgen in Bezug auf das allgemeine körper— 
liche Wohlbefinden der Herren gehabt hätte. — Zur vollſtändigen 
Beſeitigung ſolcher Mißſtände dient eben nur ein Umzäunen der 
Reviergrenzen, und iſt auch bereits ein Teil des fraglichen Reviers 
mit Spröſſelzaun um⸗ 
friedigt; indeſſen, was 
nutzt dies, Haſen halten 
ſich nicht, wenn ſie nicht 
aufs Feld rücken können, 
und die Rehe degene— 
rieren. Doch nun zu 
etwas anderem. — Die 
hieſigen Treibjagen wer— 
den im Walde faſt durch— 
weg durch Vorſtelltreiben 
ausgeübt ohne Haken— 
und Rückwechſel-Schützen, 
und auf dem Felde 
wird meiſt geſtreift mit 
Schlußkopf oder auch 
gekeſſelt. Sehr intereſſant 
iſt die alljährlich um 
Weihnachten ſtattfindende 
ſogenannte „große 
Jagd“, bei welcher die 
Jagdgeſellſchaft in zwei 
gleich ſtarken Abtei— 
lungen getrennt in 
breiter Streife gegen— 
einander jagt, bis die 
beiderſeitigen Treiber— 
flügel durch ihre Vereint: 
gung das Ganze zu 
einem Rieſenkeſſel zu— 
ſammenſchließen. Die 
Strecke dieſer Jagd, 
welche am 7. Dezember 
ſtattfand, betrug bei nur 
14 Schützen 1132 Stück 
Wild. Bei Aufbruch 
der Haſen ſtellte ſich 
heraus, daß mehrere 
Häſinnen bereits voll— 
ſtändig eutwickelte Em— 
bryonen bei ſich trugen, 
woraus wohl der traurige 
Schluß zu ziehen iſt, 
daß infolge des erſt im 
Januar dieſes Jahres 
eingetretenen ſtrengen 
Winters der erſte Satz 
Junghaſen vollſtändig 
verloren iſt. — Die Kanin— 
chen wurden nur beim 
Treiben erlegt, jedoch 
iſt ihre Zahl mit 143 
nicht richtig angegeben 
und wohl mit 400 — 500 
überhaupt geſchoſſenen 
nicht zu hoch gegriffen, 
da die Schutzbeamten die 
ſelbſt erlegten Kaninchen 
in ihrem Intereſſe und 
Nutzen verwerten können und nur für die abgelieferten, alſo auch 
hier gebuchten, das Schußgeld empfangen. — Die Rebhühner 
und Faſanen waren trotz ſpäten und naſſen Frühjahrs doch 
verhältnismäßig gut ausgekommen, und wo die erſten Gelege 
zu Schaden gekommen, waren die zweiten deſto beſſer 
ausgelaufen. — Auch die Entenjagden befriedigten im letzten 
Jahre voll und ganz, wiewohl auf unſeren insgeſamt 543 ha 
großen Fiſchteichen ſchon bedeutend beſſere Reſultate erzielt wurden. 
Bei dieſer Gelegenheit will ich auch Veranlaſſung nehmen, auf 
das im Jahrgang 1896 von „Wild und Hund“ des öfteren be— 
handelte Thema vom Feſtbeißen der Enten einzugehen, welch' 


Krähenſchießen. 
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letzteres ich nach meinen eigenen Beobachtungen als erwieſen 
erachte. Ich ſchoß nämlich vor Jahren auf einem kleinen Teiche 


vom Abflußſtänder aus nahe dem gegenüberliegenden Schilfe auf 
der Bläke mit einem Schuß zwei Enten, welche ſofort tauchten. 
Da ich leider einen Hund nicht bei mir hatte — meine ſehr 
gute Hündin lag im Wochenbett — ſo mußte ich den Verſuch 
machen, mir die Enten ſelbſt zu apportieren. Vom Ständer aus 
konnte ich nicht ins Waſſer gehen, da der Teich dort ſehr 
tief war, ſo ging ich 
denn nach der anderen 
Seite, entkleidete mich 
bis auf meine Unaus— 
ſprechlichen und dirigierte 
mich auf die Anſchuß— 
ſtelle los. An den oben— 
auf ſchwimmenden, ab— 
geſchoſſenen Federn fand 
ich dieſelbe leicht und nun 
begann ich, bis an den 
Hals im Waſſer, mit 
den Händen die Schilf— 
ſtauden abzuſuchen. Nach 
kurzer Zeit griff ich die 
Eute Nr. 1 und nicht 
ſehr viel ſpäter Nr. 2. 
Beide Enten hatten ſich 
feſtgebiſſen, und erforderte 
es eine gewiſſe Gewalt, 
dieſelben vom Schilf los— 
zureißen, ſo daß beide 
die abgeriſſenen Stengel 
noch im Schnabel hielten. 
Ein zweiter Fall von 


unzweifelhaftem Feſt⸗ 
beißen unter Waſſer 
paſſierte mir voriges 


Jahr. Ich ſchoß eine 
Ente anſcheinend verendet 
aufs Waſſer herab und 
beobachtete dieſelbe des— 
halb weiter nicht, meine 
Aufmerkſamkeit ſpeziell 
der Mauſer halber dem 
weiteren Triebe zu— 
wendend. Es wurde 
nun weiter gejagt, und 
nach Schluß der Jagd 
fuhr ich nochmals zu 
der erwähnten Stelle 
hin, wo die Ente ge— 
taucht ſein mußte, da 
ein Fortſchwimmen der— 
ſelben von mir oder mei— 
nem Fährmann bemerkt 
worden wäre. Es war 
inzwiſchen wenigſtens 
eine Stunde verſtrichen, 
und wies ich nun den 
Fährmann an, mit der 
Stoßſtange unter Waſſer 
in Binſen und Schilf zu 
ſtochern. Dies hatte 
auch den erwünſchten Er— 
folg, indem die Ente 
plötzlich auf der Ober— 
fläche des Waſſers 
erſchien und ſich wie 
ein Brummkreiſel fortwährend um ihre eigene Achſe drehte. 
Ein ſchneller Griff des Fährmanns beförderte ſie in meinen 
Kahn, und nun ſtellte ſich heraus, daß ſie Kopfſchuß hatte. 
Ich will die verehrlichen Leſer von „W. u H.“ nicht durch 
Mitteilung weiterer konkreter Fälle, deren ich noch mehrere 
aus meiner Praxis anführen könnte, langweilen; jeden— 
falls ſteht für mich die Thatſache, trotz aller gegenteiligen Be— 
hauptungen, feſt, daß ſich die Ente bei tödtlichen Schüſſen inſtinktiv 
feſtbeißt, wenngleich ich auch für die Behauptung der Gegner 
dieſer Thatſache, daß nämlich eine angekrepelte Ente unter Waſſer 
weiterſchwimmend an weit vom Anſchuß entfernter Stelle wieder 


Bis daß ſie ungeſetzlich trafen, 
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ganz vorſichtig auftaucht und ſtill 'ſitzt bezw. auch nur den 
Schnabel aus dem Waſſer hervorſtreckt, um Luft zu ſchnappen, 
mehrfache Beweiſe anführen könnte. Das Benehmen einer an— 
geſchoſſenen und getauchten Ente unter Waſſer dürfte jedenfalls 
von Fall zu Fall, je nach Beſchaffenheit der Schußverletzung, ein 
verſchiedenes ſein und ſich in eine allgemein giltige Regel überhaupt 
nicht zuſammenfaſſen laſſen. — Da ich gerade bei dem Kapitel 
„Entenjagd“ bin, will ich auch eines Gedichtes Erwähnung thun, 
das ſeines originellen Inhaltes wegen gewiß jedem Jägerherzen 
eine vergnügte Minute beim Leſen der luſtigen Verslein verſchaffen 
wird. Vorausſchicken muß ich, daß der Held dieſes Gedichtes ein 
wütender Nimrod vor dem Herrn iſt, der in ſeiner Schießleiden— 
ſchaft alles lebendige Getier morden möchte und bei Teichjagden 
ganz beſonders auf jede Stelle im Schilf, wo es nur irgend 
wackelte, hindonnerte und dann zum ſtillen Ergötzen der Jagd— 
eilnehmer wohl hin und wieder mal einen Mauſer, der es ver— 
guckt hatte, meiſt aber junge Möven, Rohrſperlinge, Waſſerratten, 
Karpfen und ſonſtige harmloſe Geſchöpfe durch ſein unerſättliches 
Rohr in beſſere Jagdgründe hinüberbeförderte. Freilich war für 
alle Schützen bei ſolch' gelinde geſagt unvorſichtigem Schießen das 
Einkaufen in eine Lebensverſicherung eine zwingende Notwendigkeit, 
und hat der Herr es auch thatſächlich fertig gebracht, nicht nur 
den in untenſtehendem Sange erwähnten hohen Herrn anzuflicken, 
ſondern noch zwei andere Vertreter des hohen Adels, ſo daß man 
ſich wohl nicht ohne Berechtigung die Frage vorlegen durfte, 
welcher Graf kommt das nächſte Mal an die Reihe? Denn das 
ſeine Schrote auch einmal einen von uns gewöhnlichen Sterblichen 
erreichen könnten, hielten wir nach den gemachten Erfahrungen 
eben für ausgeſchloſſen, er wollte ſichtlich höher hinaus. Und 
nun der Sang ſelbſt, welchen wir der dichteriſchen Ader eines 
allgeſchätzten Barden unſeres Städchens verdanken, aus deſſen 
Feder uns ſchon manche reizenden, humorvollen Verſe zu Kurzweil 
und Ergötzen geworden ſind. 


Sänger's Jagdfahrt. 

Ein Sänger aus der Metropole Der murmelte nach ſeiner Art 
Voll Jagdluſt bis zur Doppelſohle, Viel Segenswünſche in den Bart! 
Das Herz von Mordluſt ſo beſeelt, Doch hört ſich's an wie dumpfes Grollen, 
Als hätt' er den Beruf verfehlt, Wie weit entferntes Donnerrollen, 
Der reiſte kürzlich über Land Als wie ein ſtill ergrimmter Spruch, 
Zu einem See, Dorfteich genannt. Wie umgekehrter Sängerfluch! 
Dort wollte er mit viel Behagen Zum Troſt ſagt Emil nur das Eine: 
Recht flott auf Mauſer-Erpel jagen. „Ich glaubt’, es wären Storchenbeine.“ 
Da thät' er nun ganz luſtig knallen, Mein junger Freund! Gehſt Du auf Ente, 
Doch wollte lange Zeit nichts fallen; So denke ſtets: „Festina lente“, 
Denn der verſchmitzten Erpel Tod O hüte Dich, Du junger Recke, 
Erreicht man nur mit g'radem Schrot! Bring' keinen Grafen mehr zur Strecke! 
Zuerſt ward er darob verſtimmt, Zügle Deiner Schrote Krümmung, 
Dann hitzig und zuletzt ergrimmt; Sonſt giebt's dauernde Verſtimmung. — 
Zu Mute ward's ihm immer dümmer, Ziele ſtets, dies ſei Dein Wille, 
Die Schrote wurden immer krümmer, Scharf dem Wild auf die Pupille, 
Doch nicht auf Nachbars Bein noch Bruſt, 
Statt eines Erpels einen Grafen! — Denn dieſes ſtört die Jägerluſt. 
Man merkte plötzlich mit Verdruß: Mäß'ge Dich, bedenke nur: 
Es ſchweiße des Herrn Grafen Fuß. „Die Flinte is kee Bloaſeruhr!!!“ 

Sollten Sie aber, verehrter Herr Weidgenoſſe auf ſo mancher 
Hühnerjagd ꝛc., obige Zeilen zu Geſicht bekommen, dann bitte ich 
um gute Miene zum böſen Spiel und nichts für ungut! — Von 
den in der Ueberſicht erwähnten 52 Waldſchnepfen wurden 
nur 4 Stück im Frühjahr auf dem Abendſtrich erlegt, alle 
übrigen im Herbſt, ſei es bei Gelegenheit von Waldjagden, ſei 
es auf dem Anſtand und der Suche. Am ergiebigſten war der 
14. Oktober, wo beim Treiben auf Haſen und Kaninchen 14 Stück 
geſchoſſen und noch mehrere gefehlt wurden. Weidmannsheil! 

Falkenberg O.-S., im Februar 1897. 

Richter, Gräflicher Oberförſter. 

Etwas über das Jagd-Perſpektiv. Bekanntlich iſt es 
den vereinten Bemühungen der Wiſſenſchafſt und der Technik 
gelungen, Jagd-Perſpektive zu konſtruieren, die, was Klarheit, 
Vergrößerung und Lichtſtärke betrifft, ſelbſt hohen Anforderungen 
genügen. Aber einen Fehler haben dieſe kleinen Kunſtwerke alle, 
wenigſtens iſt mir keines bekannt, das dieſen Fehler nicht hätte, 
ich meine die Unfähigkeit, bei Regen die Klarheit und Schärfe zu 
behalten. Selbſtverſtändlich iſt es nicht zu vermeiden, daß im 
Regen die Gläſer von außen naß werden, aber das ſchadet auch 
ſo gut wie nichts, denn man kann ſie jederzeit von außen mit 
leichter Mühe trocken putzen. Aber unbrauchbar werden ſie oft 
für Augenblicke dadurch, daß durch die Okulargläſer Waſſer in 


das Innere des Perſpektivs dringt, und ſich auf den Objektiv— 
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gläſern niederſchlägt. Wie ich bei allen Gläſern beobachtet habe, 
dringt das Waſſer nicht durch die Verſchraubungen, ſondern durch 
die Zwiſchenräume ein, die ſich zwiſchen den Gläſern und den 
dieſe haltenden Ringen bilden. Selbſt wenn die Gläſer genau in 
ihre Faſſungen eingeſchliffen würden, ſo würde dadurch das Uebel 
nicht gehoben, denn Glas einerſeits und Stahl oder Eiſen anderer- 
ſeits dehnen ſich verſchieden ſtark aus. — Der kubiſche Aus— 
dehnungskoeffizient des Glaſes ſchwankt je nach der Glasſorte 
bei einer Aenderung der Temperatur um 1“ ( zwiſchen 
0,0000171 0,0000285, der des Eiſens oder Stahls iſt 
0,0000036. Nun können aber im Sommer, wenn das Glas im 
Sonnenbrande erhitzt und dann durch einen Gewitterregen plötzlich 
abgekühlt wird, Temperaturdifferenzen bis zu 120 bequem ein— 
treten. Den kubiſchen Ausdehnungskoeffizienten des Glaſes zu 
0,0000017 und den des Eiſens zu 0,000036 angenommen, 
würde das eine Differenz von 0,00038 geben. Es iſt 
erſichtlich, daß bei den ſich ſo bildenden Zwiſchenräumen leicht 
Waſſer, zum mindeſten aber mit Feuchtigkeit geſättigte Luft 
eindringen kann, die ſich dann von innen auf den Gläſern 
niederſchlägt. 

Ich möchte deshalb vorſchlagen, die Faſſungen ebenfalls aus 
Glas zu machen, das von außen und innen natürlich geſchwärzt 
werden müßte, und die Linſe in dieſer Faſſung einzukitten. — 
Ferner muß man aber auch beachten, daß an den Stellen, wo ſich die 
Auszugsrohre des Perſpektivs in den feſten Rohren bewegen, auch 
Feuchtigkeit in das Innere eindringen kann. Würden dieſe 
Rohre luft- und waſſerdicht ineinander eingepaßt, ſo litte darunter 
die Fähigkeit, das Perſpektiv leicht zu ſchrauben. Ich ſchlage 
deshalb vor, an dieſen Stellen ſogenannte „Stopfbuchſen“, das 
ſind kleine Vorrichtungen, die bei leichter Bewegung doch luftdicht 
halten, anzubringen. Würde ein ſolches Perſpektiv allgemeiner 
verlangt, ſo würde es ſich kaum teurer ſtellen, als die jetzt 
gebräuchlichen. Selbſt wenn ein ſolches Glas unter Waſſer 
getaucht würde, ſo würde auch nicht die geringſte Feuchtigkeit 
eindringen, geſchweige denn bei Regenwetter. — Sollten aber 
ſchon jetzt wirklich „waſſerdichte“ Perſpektive exiſtieren, ſo wäre 
es ſehr dankenswert, wenn die Beſitzer derſelben die damit 
gemachten Erfahrungen, ſowie die Bezugsquellen für dieſelben 
an dieſer Stelle veröffentlichen würden. F. P. 


Junge Rebhühner. Am 25. und 28. Mai wurden hier 
die erſten jungen Rebhühnerketten geſehen; die eine zählte 
11 Hühnchen, die andere 12 Stück. Dieſelben können 2— 3 Tage 
alt geweſen ſein. Junghaſen in Menge. 

Weidmannsheil! 

Eich⸗Luxemburg, den 31. Mai 1897. 

Paul Mayriſch. 


Streckenberichte. 


Jahres-Abſchuß an nützlichem und Raubwilde auf dem 
Territorium Raſzkowek und Skrzebora, ca. 5000 Morgen groß, 
vom 1. Mai 1896 bis 30. April inkl. 1897. Nutzwild: 1 Rot⸗ 
hirſch (10-Ender); 21 Rehböcke; 2 Ricken; 363 Haſen; 4 Kaninchen; 
24 Stücke Birkwild; 1 Wachtelkönig; 1 Faſan; 4 Enten; 
10 Waldſchnepfen; 10 Sumpfſchnepfen; 1548 Hühner; 77 Wachteln; 
2 Wildgänſe. — Raubzeug: 3 Füchſe; 1 Dachs; 28 Hunde; 
24 Katzen; 30 Habichte; 179 Krähen; 18 Elſtern; 11 Häher; 
6 Eulen; 6 Würger. Mit Weidmannsheil! 

C. von B. 


Schießweſen. 
Ueber Kugelſchießen. 
Von Georg Steinacker, Bad Nauheim. 


Jetzt iſt die Zeit, wo allenthalben im deutſchen Walde 
die Büchſe wieder ihr gewichtiges Wort ſpricht. Die Sommer— 
monate ſind für den Jäger eine Periode, in welcher er ſeine 
Fertigkeit im Kugelſchießen zeigen muß. Eine Prüfung, ob Arm 
und Auge auch noch zuverläſſig ſind, müßte daher den Birſch— 
monaten unbedingt vorangehen. Leider wird dieſe nur allzu oft 
verſäumt, ſehr zum Schaden des Jägers, der ſpäter für ſeine 
ſchlechten Kugelſchüſſe gar keine Erklärung finden kann. Mangel⸗ 
hafte Uebung rächt ſich ſtets, am meiſten aber beim Schießen mit 
der Kugel, denn nichts verlernt man leichter als die ſichere Hand— 
habung der Büchſe. Faſt die ganze Jagdſaiſon hindurch wurde 
meiſt nur die Flinte geführt, deren Handhabung von derjenigen 
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der Büchſe fo ſehr verſchieden iſt, daß der Jäger vorher erſt 
einer längeren Uebung bedarf, um ſich allmählich wieder an den 
gezogenen Lauf zu gewöhnen. Aber die meiſten pochen ſtolz auf 
ihre Geſchicklichkeit, ſie erinnern ſich der brillanten Kugelſchüſſe 
während der verfloſſenen Birſchſaiſon und halten infolgedeſſen 
eine Uebung am Scheibenſtande oder im Revier ſelbſt für unnötig. 
Manche denken auch, daß nur Neulinge am Schießſtande auf den ge— 
malten Rehbock ſich einüben und nur Sonntagsjäger im Revier bei 
jedem Beſuche ein paar Probeſchüſſe mit dem Kugellaufe thun. Im 
Vollgefühle ihrer Schießkunſt rücken die meiſten Jäger erſt zur Birſch— 
zeit hinaus, um ihre Waffe an dem „lebendigen“ Rehbock zu probieren, 
aber viele ziehen bald wieder mißmutig nach Haufe, denn fie 
haben nicht die beſte Erfahrung gemacht. Nachdem ſpäter noch 
einige Böcke vorbei- oder angeſchoſſen worden ſind, welche alle 
im Feuer hätten bleiben müſſen, ſendet der verdutzte Weidmann 
doch einige Probeſchüſſe nach einem Hochſtamm ꝛc. und macht nun 
die merkwürdige Beobachtung, daß ſeine Hand entweder an Feſtig— 
keit oder ſein Rohr an Treffſicherheit nachgelaſſen hat. Meiſtens 
wird dem letzteren Umſtande die Schuld aufgebürdet und ein 
Büchſenmacher zu Rate gezogen, denn daß man ſelbſt der Urheber 
der ſchlechten Schüſſe iſt, kann ja gar nicht möglich ſein, hat 
man doch im letzten Jahre zahlreiche Proben ſeiner Geſchicklichkeit 
gegeben. Der Büchſenmacher, der nun von einem Kunden, 
welcher ihm als tüchtiger Jäger bekannt iſt, eine Büchſe erhält, 
mit der Angabe, daß dieſe zu hoch oder zu tief, rechts oder 
links ſchieße, fängt an, die Viſierung entſprechend zu ändern, 
ſchießt dann die Büchſe in der Eile wieder ein und ſendet die 
Waffe, deren Sicherheit durch die Manipulationen am Viſier 
unter Umſtänden bedeutend gelitten hat, an den Beſitzer zurück, 
welcher ſie nach mehrmaligem Pudeln nun ſelbſt gehörig einſchießt. 
Hätte er ſich früher im Kugelſchießen geübt, ſo wäre ihm viel 
Aerger erſpart worden und die Treffſicherheit ſeiner Waffe hätte 
nie durch unnötige Arbeiten an der Viſierung gelitten. 

Der Glaube an die eigene Unfehlbarkeit iſt dem Jäger ſo 
in Fleiſch und Blut übergegangen, daß er gar nicht auf den 
Gedanken kommt, an ſeiner Geſchicklichkeit zu zweifeln. Auch der 
Eröffnung der Hühnerjagd geht ja kein Probieren der Schrot— 
flinte voraus, warum ſollte daher vor der Birſchzeit eine Probe 
im Kugelſchießen abſolut notwendig ſein?! So denken leider 
viele und ernten auch ſpäter die Früchte ihrer Saumſeligkeit, 
denn die Handhabung der Büchſe erlernt ſich nicht wieder ſo 
raſch wie die flinke Führung des Schrotgewehrs. Sicheres 
Kugelſchießen erfordert eine große Uebung, unterläßt jemand die— 
ſelbe nur einige Wochen, ſo wird er über die dadurch erfolgte 
Beeinträchtigung ſeiner Sicherheit ſehr erſtaunt ſein, darum gilt 
als erſter Grundſatz für den Büchſenſchützen das Sprichwort: 
„Uebung macht den Meiſter.“ 

Wer gut auf die gewöhnliche Ringſcheibe ſchießt, braucht ſich 
deswegen noch lange nicht einzubilden, daß er auch auf Wild— 
ſcheiben nun gleich gute Reſultate erzielen müſſe. Hätte jeder 
Rehbock auf dem Blatte einen handgroßen ſchwarzen oder weißen 
Fleck, der das genaue Abkommen ungemein erleichtern würde, ſo 
könnte auch der Ringſcheibenſchütze gut mit dieſem Ziele fertig 
werden, aber die ſchmale, gleichfarbige Blattſeite iſt ihm ein une 
gewohntes Ziel, ſeine Kugel, die früher faſt immer im Spiegel 
der Scheibe ſaß, wird daher anfangs den Rehbock oft ganz und 
gar fehlen oder ihn an Stellen treffen, deren Verletzung das 
Wild nicht zur Strecke bringen kann. Der gemalte Rehbock iſt 
alſo gar nicht ſo leicht zu treffen, wenn man nicht öfters ſchon 
auf ihn geſchoſſen hat, der lebendige Sommerbock aber iſt noch 
ein viel ſchwierigeres Ziel, denn er beſitzt bekanntlich nicht jene 
ſtoiſche Ruhe, die nun einmal ſeinem gemalten Bruder eigen iſt. 
Der Sommerbock ſteht auch nur ſelten in ſeiner ganzen Breite, 
ohne die geringſte Deckung vor dem Schützen; Grashalme, die 
bis über die Läufe reichen, Zweige, die das Blatt verdecken, dies 
alles bietet dem Schützen Hinderniſſe, an denen manchmal ſeine 
Kunſt ſcheitert. Dazu tritt noch die „Beweglichkeit“ des Zieles; 
zieht der Bock auch nur ſchrittweiſe äſend vorwärts, ſo wird ein 
Schütze, der nur auf feſtſtehende Ziele ſich eingeſchoſſen hat, da— 
durch oft in ſeiner Sicherheit ſehr beeinträchtigt. Von gut ge— 
deckt ſtehenden Böcken will ich gar nicht reden, da Kugelſchüſſe 
nach ſolchen Zielen ſchon zu den ſchwierigen zählen. 

Für jeden Jagdpächter, der nicht täglich im Walde weid— 
werkt, der alſo nach der Birſchzeit nur ſelten Gelegenheit zum 
Kugelſchuß hat, iſt vor Beginn der Sommerjagd auf den Rehbock 
eine gründliche Uebung im Kugelſchießen notwendig. Zu dieſem 
Zwecke eignet ſich am beſten die auf Pappe gemalte, gut aus— 
geſchnittene Rehbockſcheibe. 


Es wäre aber nur eine unvollkommene Uebung, wollte man 
ſich begnügen, die auf 80 — 100 Schritt breit und ruhig ſtehende 
Scheibe mit unzähligen Kugeln zu durchlöchern. Von dem größten 
praktiſchen Wert iſt es, dem Scheibenbilde die verſchiedenartigſten 
Stellungen zu geben und dasſelbe mit Zweigen mehr oder 
weniger zu verblenden, ſo daß manchmal nur ein Teil des Blattes 
durch die deckenden Zweige ſchimmert. Außerdem bemühe man 
ſich, möglichſt raſch abzukommen, denn ſelbſt für den Kugelſchuß 
bleiben in der Praxis manchmal nur Momente übrig, die raſch 
ausgenutzt werden müſſen. Das unendlich lange Zielen, das 
man ſo oft auf Scheibenſtänden beobachten kann, hat keinen 
großen Wert; gelingt nicht gleich in den erſten Sekunden ein 
ſicheres Faſſen des Zieles, ſo wird ſpäter den immer mehr 
ermüdenden Händen dieſe Aufgabe noch viel ſchwieriger fallen, 
außerdem verliert das Auge durch längeres angeſtrengtes Sehen 
viel an Schärfe und das ſchließliche „ſichere Abkommen“ erweiſt 
ſich nur zu oft als eine „optiſche Täuſchung“. 

Ein nicht zu unterſchätzender Umſtand, der beim Schießen 
auf den gemalten Bock auch öfters in Betracht gezogen werden 
muß, iſt die Beleuchtung. Es gilt als zweifellos, daß gerade 
die meiſten Kugelſchüſſe auf den roten Bock in der Praxis bei 
mehr oder weniger ſchlechtem Büchſenlichte abgegeben werden. 

Im Hochwald herrſcht abends ſchon frühzeitig und auch ge— 
raume Zeit nach Tagesanbruch noch eine gewiſſe Dämmerung, 
die auf den Kugelſchuß ſehr nachteilig einwirkt und dieſen oft 
ganz unmöglich macht. Gerade bei ſchlechtem Büchſenlicht aber 
iſt ein raſches Abkommen unbedingt erforderlich, längeres Zielen 
läßt alle Gegenſtände, auf die es ankommt (Wild, Korn, Viſier) 
verſchwimmen, ſo daß zuletzt an ein ſicheres Schießen gar nicht 
mehr gedacht werden kann. Deshalb befleißige man ſich ſchon 
beim Scheibenſchießen eines raſchen Abkommens, ſpäter wird dies 
dem Schützen auch bei Treibjagden, auf welchen mit der Kugel 
geſchoſſen werden muß, ſehr zum Vorteil gereichen. (Schluß folgt.) 


Frage und Antwort. 


a An den Leſerkreis. 

Herrn E. V. in Aſchaffenburg. Ihre Fragen laſſen ſich un— 
möglich beantworten, denn darüber gehen die Anſichten zu weit 
ausgeinander, und jeder muß ſich ſein Urteil nach dem bilden, was er 
ſieht und in Fachſchriften lieſt. Im übrigen betrachten wir den 
Drilling als beſtes Gewehr für einen Berufsjäger. 

Herrn G. L. in München. Zum Eintritt in den Staatsforſt⸗ 
verwaltungs⸗Dienſt iſt ein Ajähriges Studium — 2 Jahre an der 
Forſtlehranſtalt dahier, 2 an der Univerſität München — erforderlich; 
drei Jahre nach erfolgreichem Schlußeramen wird das Staats- 
examen abgelegt. Von dieſen 3 Jahren iſt das erſte ein 
Praktikantenjahr ohne, das zweite ein ſolches mit Verwendung, im 
dritten wird an einer Kreisregierung praktiziert und erhält der 


Praktikant eine kleine Renumeration von etwa 400 M. Nach 


beſtandenem Anſtellungsexamen findet der junge Forſtmann in der 
Regel dauernde Verwendung und ſodann Anſtellung als Aſſiſtent; 
jetzt erfolgt letztere ſehr raſch, es wird ſich dies Verhältnis bei dem 
ſtarken Zudrang der 3 letzten Jahre raſch ändern und der 
Praktikant vielleicht 2 Jahre auf dieſe Anſtellung warten. Was 
die Koſten des Studierens anbelangt, ſo wiſſen Sie annähernd ſelbſt, 
was dieſe in München betragen; in Aſchaffenburg ſind ſie vielleicht 
etwas niedriger, namentlich das Kollegienhonorar mit nur 75 M. 


jährlich. 
Aus dem Leſerkreiſe. 

Stiefelſchmiere. (Antworten auf die Frage des Herrn F. Lucke 
in Nr. 21.) — 1. Die Firma W. Otto Duesberg zu Dorſten 
in Weſtfalen verkauft unter der Marke „Diana“ eine wirklich 
brauchbare und dabei billige Stiefelſchmiere. Forſth. C., Revier⸗ 
jäger D. — 2. Das Lederfett der Firma L. Leßmann u. Co. in 
Weinböhla- Dresden iſt von ſehr guter Qualität und macht die 
Stiefel geſchmeidig und waſſerdicht. Weinböhla i. S. Otto Bär. 


Mitteilungen. 


Ein Pfeifchen. Noch heute ſchmaucht der Weidmann gerne fein 
Pfeifchen. Er liebt dabei ſehr den Pfeifenkopf in Verzierung mit Bildern 
aus Wald und Flur, mit jagdbaren Getiere, Wildköpfen und dergleichen. 
Während darin vor Jahrzehnten oft ganz Treffliches geleiſtet wurde, be⸗ 
ſchränkt ſich jetzt der Pfeifenſchmuck meiſt auf nur ſchablonierte Bilder von 
geringſtem Werte. Neueſtens malt wieder aus freier Hand echt künſtleriſche, 
ſchöne Pfeifenbilder eigener Kompoſition ſpeziell für Jäger oder auch 
Angler der Kunſtmaler und Juhaber einer Malſchule Franz Deininger in 
München (Thereſienſtraße 35/3). Derſelbe iſt ein ganz vorzüglicher 
Porzellanmaler und, was hierher die Hauptſache iſt, ſelbſt ein tüchtiger 
Jägersmann (auch Angler), weiß daher ſeine liebenswürdigen Bildchen 
deſonders friſch und richtig zu geſtalten, zumal er dabei mit Benutzung 
des natürlichen Vorbildes arbeitet. Wir empfehlen den Jagd- und Angel⸗ 
freunden ſeine wirklich guten Pfeifenbilder recht RE * 
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Das Deutſche Derby und die Suchen des Vereins 
zur Veredelung der Hunderaſſen für Deutſchland 
bei Bernburg. 


Von Ernſt Schlotfeldt. 


Beim Deutſchen Derby, welches am 29. April bei Bernburg ab- 
gehalten wurde, waren von 33 zur deutſchen Suche gemeldeten 
Hunden 6 erſchienen. Der geringe Prozentſatz der thatſächlich an 
der Konkurrenz teilnehmenden Hunde wird niemand befremden; 
es pflegt bei faſt allen Jährlingsſuchen genau ſo zu gehen, beim 
Derby Kurzhaar dieſes Jahres liefen z. B. von 159 gemeldeten 
Hunden auch nur 39. Zwiſchen den Nennungen zum Deutjchen 
Derby und denen des Klub Kurzhaar beſteht ein weſentlicher prin- 
zipieller Unterſchied, der das auffallende Mißverhältnis hinſichtlich 
der Anzahl der Meldungen bei den genannten beiden Suchen er— 
klären dürfte. Denn die Nennung für das Deutſche Derby koſtet 
20 Mk.; wo aber die Nennungen für Berufsiäger nichts koſten, da 
werden dieſe das Hauptkontingent dazu ſtellen, auch wenn ſie gar 
nicht daran denken, ihre Hunde laufen zu laſſen, denn es macht 
manchem Spaß oder dient zur Reklame, ſeinen Namen mit ver— 
öffentlicht zu ſehen, und die Hauptſache iſt ja, daß es nichts koſtet! 
Will man alſo die Sache unparteiiſch anſehen und einen wirklich 
zutreffenden Vergleich zwiſchen den Nennungen des Deutſchen Derby 
und anderer Veranſtaltungen ziehen, ſo ſtelle man zunächſt feſt, für 
wie viele Nennungen bei letzteren Einſätze bezahlt ſind und für wie 
viele nicht! 

Die von Herrn Oberamtmann Haberland zur Verfügung ge— 
ſtellten Reviere Dröbel, Roſchwitz und Bernburg lagen ungemein 
bequem, unmittelbar vor den Thoren der Stadt Bernburg, hatten 
Hühner und Hafen genug, ausgedehnte Saat- und Luzerneſtücke 
und, was auch nicht zu unterſchätzen, mitten im Revier ein gutes 
und leicht zu erreichendes Wirtshaus, ſo daß die Mittagspauſe 
keine zu langen Wege und Zeit erforderte. Das Wetter war ſonnig 
und ſchön; als um Mittag ein Gewitter heraufzog, war das Derby 
ſchon beendet. Als Richter fungierten bei den deutſchen Hunden 
die Herren Eduard Schmidt-Magdeburg, der jetzt zum zehnten 
Male im Deutſchen Derby richtete, Major v. Bünau-Bernburg und 
Berichterſtatter. 

Nach ſeinem Erfolge in Düſſeldorf wurde „Reno-Bingen“ 
des Herrn Gräff ſo ziemlich allgemein als Sieger angeſehen, und 
zuerſt ſchien es auch, als ob er dem erſten Siege einen zweiten 
folgen laſſen wolle. Er zeigte ſich völlig haſenrein, ſekundierte, 
und feine Suche ſchien zuerſt für einen jo jungen Hund ganz 
außerordentlich entwickelt und ſelbſtändig. Im erſten Gange mit 
„Darius-Pouch“ des Förſter Jentzſch trat dies beſonders hervor, 
da ſein Partner wenig ſuchte und immer im Anſchlag lag. Aber 
ſchon in dieſem erſten Gange zeigte es ſich, daß „Reno“ aus der 
Hand kam und that, was er wollte. Was wir zuerſt als plan— 
mäßiges Windholen bei der Suche mit Rückenwind angeſehen und 
ihm, ſeiner Jugend entſprechend, hoch angerechnet hatten, erwies 
ſich nachher nur als Eigenmächtigkeit. Der Führer verlor bei der 
zweiten Suche mit „Trolhätta von der Bult“ des Herrn 
Röthke⸗Hannover völlig die Herrſchaft über ſeinen Hund, und als 
er merkte, daß dieſer abſolut nicht mehr reagierte, ſogar mit vollem 
Bewußtſein, obwohl er das Zeichen zum Zurückkommen genau ver— 
ſtanden, das gerade Gegenteil that und noch weiter aus der Hand 
ging, war er geſchickt genug, ſich der doch als zwecklos erkannten 
Einwirkung ganz zu enthalten. Eine Haſenhetze, zu der er auch 
feinen Partner „Trolhätta“ verführte, iſt ihm ebenſowenig an— 
gerechnet, wie den anderen Hunden. Wir nahmen ihn zum dritten 
und vierten Male vor, aber anſtatt ſich zu verbeſſern, wurde er 
immer ſchlechter, ſtieß Hühner heraus und wilderte. Aus der erſt 
ſtürmenden Suche wurde infolge der fteigenden Wärme, obwohl 
ihm reichlich Gelegenheit zum Ausruhen und Baden gegeben war, 
ein kurzer Trab, der ſchließlich in ein apathiſches Schnüren über— 
ging. „Darius-Pouch“, ein wenig typiſcher Hund mit langem 
Rücken, zeigte gute Dreſſur und ſekundierte gut. Das war aber 
auch alles; „Trolhätta“ hat vorher beim Derby Kurzhaar einen 
III. Preis erhalten, d. h. er iſt als ſechzehnter oder ſiebzehnter 
plaziert. Hier zeigte er nichts; ſeine Suche war ſchlapp, wie ich 
glaube, infolge Uebermüdung von der Reiſe, er ſekundierte nicht, ſtieß 
Hühner heraus und nahm keine Notiz davon. „Hertha-Friedrichs— 
moor“ des Herrn Behrens in Zietlitz in Mecklenburg und „Bruno 
von Friedrichsmoor“, von dem eben genannten Herrn gezüchtet 
und im Beſitz von Herrn Neyman, ſind Wurfgeſchwiſter, Nachkommen 
von „Trumpf-Otto“ (7194), dem ſie im Aeußeren wie in der 
Manier der Arbeit ſehr ähneln, einem braunen Pointer mit ge— 
ſtutzter Rute mehr gleichend, wie einem kurzhaarigen deutſchen Vor— 
ſtehhunde, während bei „Reno-Bingen“ die gute deutſche Figur 
zu loben iſt. „Hertha-Friedrichsmoor“ hat eine ausgezeichnete 
Suche, benahm ſich zuerſt ganz verſtändig, wurde aber im Laufe 
der Zeit immer heftiger und hetzte zuletzt Hühner wie toll. Der 
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Bundezucht und Dreſſur. 


Wurfbruder. „Bruno-Friedrichsmoor“, benahm ſich faſt genau 
ſo, auch er hat eine ausgezeichnete Suche, aber gar keinen Appell, 
geht mit beſtem Wind in die Hühner, wildert dann mit der Naſe 
am Boden auf eigene Fauſt und hetzt. Ich bin überzeugt, daß 
beide mit der Zeit ausgezeichnete Hunde werden, daß ſie aber, bei 
ſehr guten Anlagen, jetzt „verpacet“ find. Die Führer haben vor 
allem auf Entwickelung des Temperamentes gearbeitet, und da iſt 
letzteres ihnen über den Kopf gewachſen. Mir iſt dies völlig ver- 
ſtändlich, denn ich verfalle auch in dieſen Fehler, wie jeder, der in 
großen ebenen Revieren mit wenig Hühnern jagt — z. B. Heide 
und Moor —, wo flüchtigſte und ausdauerndſte Suche die Hauptſache 
iſt. Es gilt vor allem die Hühner bezw. das Birkwild zu finden; 
die Grenzen ſind weit, und wenn die Hunde in ihrer Pace beim 
erſten Finden herausſtoßen, ſo ſchadet das nicht viel, man hat dann 
wenigſtens die Hühner gefunden, geht ihnen einfach nach und hält jetzt 
die Hunde kurz. Aus meiner langjährigen Erfahrung kann ich nur 
ſagen, daß ſpeziell in großen mageren Heiderevieren dieſe Art zu 
jagen, namentlich wenn ſie, wie ich es ſtets thue, mit zwei Hunden 
zugleich betrieben wird, eine ſehr angenehme und auch lohnende iſt. 
Auf Preisſuchen wird man allerdings mit ſo geführten Hunden 
nicht viel machen, und auch für manche Duodez-Reviere, die ganz 
aus Grenze beſtehen, eignen ſie ſich nicht. Man ſoll eben den 
Hund und deſſen Führungsweiſe dem Gebrauchszweck bezw. der 
individuellen Art des Jagens anpaſſen; ſchematiſieren läßt ſich 
das nicht! 

Nach dem Grundſatze, daß man das Gute bis zuletzt aufſparen 
ſoll, nenne ich den beſten Hund „Friedel-Hoppenrade“ des 
Herrn Hugo Reimann-Leipzig, von „Graf Hoyer“ aus der früher 
im Beſitz von Herrn Reimann befindlichen „Cora von Leipzig“ 
(5960), zuletzt. Die Hündin, vom Stadtförſter Möller-Gadebuſch 
in bekannter ſicherer Weiſe geführt, ging von Anfang bis zu Ende, 
ohne einen Fehler zu machen, vorzüglich. Hier hatte die Führung 
und Erziehung das richtige Maß zu halten gewußt zwiſchen 
möglichſter Entwickelung des Temperamentes und Aufrechthaltung 
ſtrengen Gehorſams. Im erſten Gange, zuſammen mit „Hertha— 
Friedrichsmoor“, führte Förſter Möller ſeine Hündin ſehr vor— 
ſichtig, ich vermute, er kannte „Hertha“ ſchon als Durchgänger und 
fürchtete die Verführung. Als ich ihm aber geſagt, er möchte der 
Hündin mehr Luft laſſen, wir wollten Anlagen, Leiſtungen ſehen, 
und es käme auf eine Hetze garnicht an, ließ er ihr ſofort freie 
Hand, und nun ging die Hündin ausgezeichnet, bei vorzüglichſter 
Suche totſicher. Ihre letzte Arbeit, als es ſchon ſehr warm geworden 
und die anderen Hunde alle mit der Naſe verſagten, bildete in der 
Art und Weiſe, wie ſie die abgelaufenen Hühner durch mehrfaches 
Umſchlagen in dichter Luzerne feſt machte, den Glanzpunkt des 
Tages. Sie bekam den I. Preis; einem der anderen Hunde irgend 
eine Auszeichnung zu geben, war uns leider nicht möglich. 

(Schluß folgt.) 


Internationale Ausſtellung in Wien. 
(18. bis 20. April Luxushunde — 23. bis 25. April Jagdhunde.) 
Original-Bericht für „Wild und Hund“ von Waldau. 


Noch nie iſt in Oeſterreich eine Ausſtellung veranſtaltet worden, 
deren Vorgeſchichte an Zwiſchenfällen ſo reich war, wie die in den 
Sälen der Gartenbaugeſellſchaft abgehaltene des „Oeſterreichiſchen 
Klubs für Luxushunde“, der damit ſein öffentliches Debüt 
feierte und mit dem trotz aller Widerwärtigkeiten errungenen 
Erfolge zufrieden ſein darf. Vor allem muß die Wahl des Lokales 
als eine glückliche bezeichnet werden, das ſeiner centralen Lage 
nach von allen Stadtteilen leicht und bequem erreichbar iſt und 
mit ſeinen hohen, luftigen, dabei zugfreien Räumen den in den— 
ſelben untergebrachten Hunden angenehmen und geſunden Auf— 
enthalt bietet, durch ſeinen Terrazzofußboden ſtete, gründliche 
Reinigung ermöglicht, wie eine ſolche anderwärts kaum durchführbar 
erſcheint. Wenn trotz der günſtigen Lage des Ausſtellungsplatzes 
der Beſuch an einzelnen Tagen ein ſchwächerer war, ſo iſt dies 
einerſeits auf Rechnung der unfreundlichen Witterung zu ſetzen, 
andernteils übten Hagenbecks zoologiſcher Zirkus und die ver— 
ſchiedenen „wilden Völker“, wie Beduinen, Aſchantis u. ſ. w. 
derart auf die Schauluſt des Publikums ein, daß die Ausſtellungs⸗ 
kaſſen unbedingt darunter leiden mußten. Immerhin war der 
Zuzug, beſonders aber am zweiten Oſterfeiertage, ein reger, und ſah 
man vorzugsweiſe die beſſere Geſellſchaft in den Ausſtellungs— 
räumen, die mit ihren funkelnagelneuen, in den Farben der Stadt 
Wien — rot⸗weiß — und den Landesfarben — ſchwarz-gelb — 
geſchmackvoll dekorierten Boxes, die als Streu Holzwolle enthielten, 
einen anheimelnden Anblick boten, verſammelt. 

Die Leitung war eine muſterhafte. Das Ausſtellungskomitee, 
an deſſen Spitze der Präſident des veranſtaltenden Klubs, Herr 
Graf Thurn⸗-Valſaſſina ſtand, erfüllte feine Obliegenheiten auf das 
pünktlichſte; überall herrſchte Ordnung, Ruhe, und nerbvöſes kopf— 
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loſes Umherhaſten, wie dies ſo oft bei ſolchen Anläſſen vorkommt, 
gab es nicht. Herr Franz X. Pleban, ein bewährter Ausſtellungs— 
mann, führte ſtrenges Regiment als Sekretär — ein offizieller 
Ausſtellungsleiter exiſtierte eigentlich nicht — und darf offen geſagt 
werden, daß er ſich um die glatte Abwickelung des ganzen Unter— 
nehmens, welches nicht geringe Anforderungen an den Opfermut 
ſeitens der Komiteemitglieder ſtellte, unbeſtreitbare Verdienſte 
erworben hat. Da die ziemlich hohe Zahl der gemeldeten Hunde 
— 588 bei etwa 1000 Nennungen — nicht auf einmal unter— 
gebracht werden konnte, ſo mußte von vorneherein eine Trennung 
in zwei Serien — Luxus⸗ und Jagdhunde — vorgenommen werden; 
die zwiſchen beiden liegende kurze Friſt von zwei Tagen erforderte 
angeſtrengtes Arbeiten bei der gründlichen Desinfektion, der Um⸗ 
nummerierung und Neuinſtallierung; das Komitee mußte alſo 
tüchtig am Zeuge ſein, wenn es um die Stunde zur Einlieferung 
der Hunde zur zweiten Abteilung fertig werden wollte. Das war 
es auch, und als am Nachmittage die erſten Kiſten mit ihrem 
lebenden Inhalte abgeladen wurden, war alles ſpiegelblank und 
ſauber, als wenn nie ein Hund in den Boxes geſtanden hätte. 
Erwähnt muß noch die prompte Durch— 
ſührung der Fütterung der ausgeſtellten 
Hunde mit Hundekuchen durch die Wiener 
Tierfutterfabrik Fattinger und Komp. 
werden, welche durch Verleihung der 
goldenen Medaille ausgezeichnet wurde. 

Allſeitig fand auch die Kulanz des 
veranſtaltenden Klubs, keine Zuſammen⸗ 
ziehung der mit weniger als ſechs Hunden 
beſchickten Klaſſen eintreten zu laſſen, 
Anerkennung, trotzdem das Komitee laut 
dem in Anwendung kommenden Normativ- 
Reglement für Ausſtellungen des Oeſter— 
reichiſchen Hundezucht-Vereines hierzu 
berechtigt geweſen wäre, im Gegenteile 
erfolgte in ſolchen Klaſſen, wo mehr 
als ſechs Hunde genannt waren, eine 
Trennung nach Geſchlechtern. 

Am zahlreichſten beſchickt waren in 
der erſten Serie die Klaſſen der Doggen, 
Bernhardiner, Neufundländer, Collies 
und Maltheſer; qualitativ ſtanden Collies 
obenan. Von Jagdhunden waren deutſche 
Vorſtehhunde — circa 50 — und Dachs- 
hunde — etwa 100 — am beiten ver- 
treten. Die vorzüglichſte Klaſſe bildeten 
16 Iriſh⸗Setters, die mit wenigen Aus⸗ 
nahmen direkte und indirekte Zuchtpro— 
dukte des Zwingers Salmannsdorf des 
Herrn F. X. Pleban ſind; ſehr gut waren 
ferner Pointers, ebenſo Foxterriers, end— 
lich gering wohl an Zahl, aber in guten 
Exemplaren Barſois, ſowie engliſche 
Setters. Von Kollektionen ſeien er— 
wähnt: Gefleckte Doggen des Herrn 
Joſ. C. Nowak, Wien; Iſtrianer Schäfer: 
hunde des Herrn Ch. Kammerer, Wien; 
eine prachtvolle Kollektion von Seiden- und 
Zwergſpitzen des Herrn Joſ. Pütz, Wien; Maltheſer der Frau 
Amalie Indeſt, München; 10 Windſpiele des Herrn Andr. Sinnwell, 
München; Maltheſer der Frau Juſtine Vivat, Wien; Airedales 
des Herrn Oskar Ritter von Wunſchheim, Prag; ſchwarzrote Dachs— 
hunde des Zwingers Ruckerlberg (Beſitzer Carl Amon, Graz); rote 
Dachshunde des Zwingers Erdheim, Baierdorf bei Graz; Griffons 
des Herrn Baron von Berlichingen, Oedenburg; Pointers des 
Herrn Peter Groher, München; Iriſh-Setters des Herrn F. X. Pleban 
und Georg Klein, Pottenſtein; ferner Spaniels des Fräulein Ida 
Hilzer, Wiener-Neuſtadt, drahthaarige Foxterriers des Zwingers 
Auſtria (Freih. v. Born), die ſämtlich eine hohe Anzahl von 
Preiſen davontrugen. 

An Züchterpreiſen erhielten: Silberne Staatsmedaille Herr 
Joſ. Pütz für Spitze; bronzene Staatsmedaille Herr Joſ. C. Nowak 
für Doggen; Ehrenpreis der Stadt Wien Herr Joſ. Spannich; 
Ehrenpreis des Grafen Thurn-Valſaſſina Frau Juſtine Vivat für 
Maltheſer und Zwergterriers; in der erſten Serie die goldene 
Ausſtellungsmedaille für beſte Geſamtleiſtung Herr Joſ. Pütz; die 
ſilberne Medaille für zweitbeſte Geſamtleiſtung Frau Amalie Judeſt. 
In der zweiten Serie (Jagdhunde) erhalten je eine ſilberne Staats⸗ 
medaille der Zwinger „Ruckerlberg“, Graz, für Dachshunde und 
der Zwinger „Auſtria“ für Foxterriers; je eine bronzene Staats⸗ 
medaille der Zwinger „Erdheim“ für Dachshunde und der Zwinger 
z En tout cas“ (Freih. v. Berlichingen) für Griffons. Außerdem 
fielen Züchterpreiſe an die Herren Georg Klein, Pottenſtein, für 
Iriſh⸗Setters; F. X. Pleban für Hunde gleicher Raſſe; Hubert 
Krippner, Hohenau, für Pointers; und endlich bronzene Medaille 
und Diplom ehrenvoller Erwähnung an Herrn Carl Zdrahal, 
Wien. Die goldene Medaille für beſte Geſamtleiſtung in der 
II. Serie erhielt Herr Pleban, die ſilberne für zweitbeſte Leiſtung 
der Zwinger „Erdheim“. 


— wild und Hund. 


Ein braver Hund. 
(Text auf Seite 367.) 
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I. Serie. Luxushunde. 


Von Doggen ſeien in erſter Linie erwähnt „Norma-Palomas“ 
(Kat.⸗Nr. 7) des Herrn Stefan Trinkl, Oedenburg, eine edle, etwas 
leichte Hündin, die um den Katalogpreis von 300 Mark ſofort am 
erſten Tage reklamiert wird. Die Hündin erhielt erſten Preis in 
offener, Neulings- und Verkaufsklaſſe. „Brutus“ (Kat-Nr. 15) 
des Herrn v. Grimmer, eine mächtige Tigerdogge, die leider viel 
grau zeigt, erhält unter den gefleckten Rüden, „Norma“ (Kat.⸗Nr. 17), 
Beſitzer J. C. Nowak, unter den gefleckten Hündinnen erſten Preis. 
Der Rüde dürfte beſſeres Gangwerk und trockeneren Kopf haben. 
Die einfarbigen Doggen laſſen zu wünſchen übrig; ſehr gut iſt 
unter ihnen der kaum ein Jahr alte Rüde „Dandy“ (Kat.-Nr. 32), 
der wohlverdienten erſten Preis erhält. Als Richter fungierte für 
Doggen Herr Adolf Lill. 

Ein einziger Maſtiff, der auf vielen Ausſtellungen höchſt— 
prämiierte Rüde „Little Boy“ (Kat.⸗Nr. 38) erwirbt ſich auch hier 


wieder erſten Preis. 

Nicht Schlecht waren Bernhardiner 
vertreten. In der offenen Klaſſe der kurz— 
haarigen Rüden ſiegt „Pluto“ (Kat.⸗ 
Nr. 577) des Herrn Eiſele, Wildon, ein 
mächtiger, bereits 1896 in Graz, Inns⸗ 
bruck 2c. prämiierter Hund, vor „Young- 
Leander“ (Kat.⸗Nr. 40) des Herrn Franz 
Karſch, Böhm.⸗Kamnitz. Unter den 
Hündinnen kommt an erſte Stelle „Jura“ 
(Kat.⸗Nr. 45), I. und Ehrenpreis, Be- 
ſitzer J. F. Schreiber, Möckern bei Leip- 
zig, eine etwas kleine, ſonſt aber typiſche 
Hündin. II. Preis in derſelben Klaſſe 
macht „Roswitha“ (Kat.-Nr. 43), eine 
im Zwinger „Diana“ des Baron Jordis 
gezogene ſehr edle Hündin, die trotz 
guter Größe an Adel in der Erſcheinung 
der vorgenannten nachſteht. In „Freya“ 
(Kat.⸗Nr. 47) des Herrn Hinsmann, 
Wien, die ohne Konkurrenz in der Ju— 
gendklaſſe I. Preis erhält, lernen wir 
eine gute Hündin kennen. „Hektor“ 
(Kat.⸗Nr. 48) der Frau Caroline Klaus, 
der einzige in der Siegerklaſſe gemeldete 
Hund, erhält in dieſer erſten Preis und 
wird in der Verkaufsklaſſe noch über 
„Pluto“, den Sieger der offenen Klaſſe, 
geſtellt. 

Eine vorzügliche Klaſſe war die der 
langhaarigen Rüden. Obenau ſteht der 
herrliche „Champion Barry-Saulgau l!“ 
(Kat.⸗Nr. 59) des Herrn Staudt jr., der 
auch in der Siegerklaſſe erſter vor „Le- 
ander von Hirslanden“ (Kat.-Nr. 73) 
des Dr. Fries wird. „Bill II“ (Kat.⸗ 
Nr. 533 a) des Herrn Stadler, München, 
der II. Preis erhielt, iſt ein typiſcher, 
guter Hund, aber „Barry-Saulgau“ 
erreicht er nicht annähernd. Ein Hund von geradezu unglaub— 
licher Größe iſt „Menelik 1“ (Kat.-Nr. 60) des Herrn C. F. 
Kruſche, Pozoritta, deſſen „Rhona-Panaria“ (Kat.-Nr. 64), eine 
bekannte Hündin, I. Preis in offener und Siegerklaſſe erhält. 
Zwei Hunde der Freifrau von Haber-Linsberg „Leo“ (Kat.-Nr. 68) 
und „Bernhardine“ (Kat.-Nr. 71) ſind noch zu erwähnen, die, wenn 
ſie in nicht zu gutem Futter ſtehen würden, ſicher mehr als H. L. E. 
erhalten hätten. 

Bei den Neufundländern ſtehen neben hochedlen Tieren 
meiſt Hunde, die dem früher beliebten Typus angehören. Die 
beſten Hunde dieſer Raſſe brachte Herr J. Brunner aus Cham in 
Bayern; ſein „Rex“ (Kat.⸗Nr. 76), der I. und Ehrenreis, „Harras“ 
(Kat.⸗Nr. 77), II. Preis, ſowie die Hündinnen „Abbeß“ (Kat.⸗ 
Nr. 83), ebenfalls mit I. und Ehrenpreis ausgezeichnet, find vor— 
zügliche typiſche Tiere. „Hardy⸗Görbersdorf“ (Kat.⸗Nr. 81), der 
in der Siegerklaſſe ohne Konkurrenten I. Preis macht, muß ſich in 
offener Klaſſe mit III. Preiſe begnügen. Ein bemerkenswerter 
Neuling „Precioſa“ (Kat.-Nr. 92), III. Preis Jugendklaſſe, bleibt 
noch zu erwähnen; die erſt acht Monate alte Hündin iſt wohl 
etwas fein in den Knochen, ſonſt aber gut und typiſch. Herr 
Strebel, der die Neufundländer richtete, hatte mit den Beſitzern 
der Tiere von veralteten Formen einen harten Stand; fie glaubten 
alle, mit Preiſen beladen heimzukehren und fügten fich nur ſchwer 
dem in jeder Hinſicht gerechtfertigten Urteile des Richters. h 

Ein wahres Vergnügen bildete der Anblick, wenn auch nicht 
ſonderlich vieler, doch in der Geſamtheit guter und in einzelnen 
Fällen vorzüglicher Collies. „Clydegrove Barwell“ (Kat.⸗ 
Nr. 95) des Herrn G. Kirmayer-Altvetting und „James“ (Kat.⸗ 
Nr. 97), Beſ. Frhr. v. Rummerskirch, ſind beides hochklaſſige 
Tiere, die den ihnen mae eech I. und Ehrenpreis vollauf 
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Kondition und der beſte in Haar, Kopf und Rute, ſowie Ohren. 
„Clydegrove Barwell“ hat leider etwas Ringelrute, iſt ſonſt aber 
tadellos. „Ready“ (Kat.⸗Nr. 93), Beſ. Dr. G. Gröger, ein in 
Amerika gezogener prachtvoller Rüde, weiß mit ſable, fällt durch 
ſeine Kleinheit auf, iſt aber korrekt in allen Teilen, beſonders edel 
im Kopf, nur dürften ſeine Ohren eine Idee leichter ſein; er erhält 
III. Preis. „Jill“ (Kat.⸗Nr. 99), Beſ. Joſ. C. W. Brooke⸗Wien, 
erhält in der Neulingsklaſſe J. Preis; ſie iſt gut im Gebäude und 
aar, etwas klein, ihre Ohren find zu groß, auch dürfte fie, wenn 
ſie älter wird, zu ſchwer im Kopf werden. Den II. Preis in der 
Jugendklaſſe nach „James“ (Kat.⸗Nr. 97) erhielt ein von Max Feer 
gezogener, von „Thur-Foundling“ aus der „Thur-Superfine“ 
ſtammender Rüde „Fingal“ (Kat.⸗Nr. 102) des Herrn J. Wagner⸗ 
Tulln, an dem nur Stehohren auszuſetzen ſind. Auf alle notierten 
Hunde im einzelnen einzugehen mangelt es an Raum; erwähnt ſei, 
daß von ſämtlichen vorgeführten Collies kein einziger unnotiert 
aus dem Ringe ſchied, was für die Güte des erſchienenen Materials 
beredtes Zeugnis ablegt. (Fortſetzung folgt.) 


„Prüfungsſuche bei Hamburg“. 


Bemerkungen zu dem Bericht des Herrn Schlotfeldt in 
Jahrg. III, Nr. 20, S. 316 v. „Wild und Hund“ 


Ich ſtimme Herrn Sch. vollſtändig darin bei, daß er diejenigen 
zu einer Geldſtrafe verurteilt wiſſen will, die mit Hunden, welche 
an einer anſteckenden Krankheit, ſpeziell an Räude, leiden, zu einer 
kynologiſchen Veranſtaltung kommen. Ja, ich gehe noch weiter und 
wünſche, daß jeder mit Räude behaftete Hund, ſobald er ſich nur 
auf der Straße blicken läßt, polizeilicherſeits eingefangen und ge= 
tötet wird. Ferner müßten ſich Eiſenbahnen und andere Verkehrs⸗ 
einrichtungen nicht mit dem Transport von verdächtigen Hunden 
befaſſen dürfen, wenn dieſelben nicht in geeigneten Behältern unter⸗ 
gebracht ſind. Ich beſtreite aber ganz entſchieden, daß meine in 
Hamburg zurückgewieſene Hündin an einer anſteckenden Haut⸗ 
krankheit gelitten hat. Als ich ſie, ſobald ich erfuhr, daß ich ſelbſt 
nicht nach Hamburg reiſen könne, einem dortigen Herrn zuſchickte, 
der die Freundlichkeit haben wollte, die Hündin ſelbſt noch etwas 
auf Paarhühner zu arbeiten, um ſie dann auf der Suche vorzuführen, 
ſchien ſie von einem Anfall von Ekzem vollſtändig geheilt zu ſein; 
aber es ſchien auch nur fo. Ekzem iſt bekanntlich eine Hautkrank⸗ 
heit, die niemals übertragen wird, ſondern aus dem Körper heraus 
ſich entwickelt und am ſicherſten durch „innere“ Mittel geheilt wird. 
Eine Bekämpfung von Milben oder Pilzen iſt überflüſſig, weil 
ſolche Lebeweſen nicht in der Haut vorhanden ſind. Bis zum 
Suchentage und noch mehr bis zum hieſigen Wiedereintreffen war 
das Leiden aber wieder etwas hervorgetreten. Wenn ich ſelbſt in 
Hamburg geweſen wäre, hätte ich die Hündin nicht beim Rendezvous 
erſcheinen laſſen, und zwar deshalb nicht, weil ſie unvorteilhaſt 
ausſah, nicht aber wegen der gänzlich ausgeſchloſſenen Anſteckungs— 
gefahr. Obgleich ich heute noch einen Brief von ihrem Hamburger 
Führer erhielt, iſt mir ſelbſtverſtändlich nichts davon bekannt ge⸗ 
worden, daß der Hund, mit dem die Hündin in Hamburg bis zur 
Suche, die nun ſchon über einen Monat zurückliegt, täglich zu⸗ 
ſammen war, hautkrank geworden iſt. Was nun die Behauptung 
des Herrn Sch. anbetrifft, daß ich einem anderen Herrn einige 
Wochen vor der Suche geſagt haben ſoll, meine Hündin könne nicht 
mitgehen, weil ſie Räude habe, ſo erwidere ich darauf, daß einer 
der beiden Herren ſich irrt; ich kann nur das Wort „hautkrank“ 
gebraucht oder Ekzem gemeint haben. 

Herr Sch. hat ſich dann weiter über die keineswegs von 
mir gezüchtete „Donna⸗Eldena“ geärgert. Ich gebe zu, daß dieſe 
„Trumpf⸗Trumpf!⸗Tochter gerade keine hervorragende Schönheit 
iſt, aber jagdlich iſt ſie vorzüglich, was für mich die Hauptſache iſt. 

it Weidmannsheil! 

Grabow i. Meckl., Ende Mai 1897. 

Hermann Buſch, Stationsjäger. 


Rundfchan. 


Für die Bielefelder Jagdhunde⸗Ausſtellung find die Meldungen 
in großer Zahl eingelaufen. Man kann ſchon jetzt mit Sicherheit 
vorausſagen, daß die Veranſtaltung von großem Erfolg begleitet 
ſein wird. Bekommen wir an den betreffenden Tagen ſchönes 
Wetter, dann wird der Beſuch ein ſehr ſtarker werden. Nach uns 
gewordenen Mitteilungen ſind bis geſtern folgende Nennungen 
eingelaufen: Deutſche kurzhaarige Vorſtehhunde 160, Deutſche 
langhaarige Vorſtehhunde 70, Drahthaarige Vorſtehhunde 10, 
Stichelhaarige Vorſtehhunde 20. Weimaraner Vorſtehhunde 6, 
Engliſche Vorſtehhunde, Pointers und Setters 30, Teckel 125, 
Foxterriers 25, verſchiedene Jagdhunderaſſen 40. — Man kann 
wohl im ganzen auf 500 bis 600 Nennungen rechnen. — Der 
hohe Protektor der Ausſtellung, Se. Durchlaucht Prinzregent Adolf 
von Lippe⸗Detmold, wird in Begleitung ſeiner Gemalin, 
königliche Hoheit Prinzeſſin Viktoria, am 13. Juni mit dem Mittags⸗ 
zuge 1 Uhr 23 Minuten von Detmold in Bielefeld e und 


vom Ehrenausſchuß am Bahnhof begrüßt werden. 
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III. Jahrgang. No. 25. 


Der Verein zur Züchtung reiner Hunderaſſen in Frank⸗ 
furt a. M. hatte zu ſeiner III. Internationalen Ausſtellung laut 
Katalog insgeſammt 540 Hunde verſammelt. Einzelne Raſſen 
waren befriedigend vertreten, während andere, wie z. B. Teckel 
und Forterriers, recht ſchwach waren. Wir werden über die einzelnen 
Raſſen an Hand von Illuſtrationen uſw. noch eingehend berichten. 
— Der Beſuch der Ausftellung ließ an den 3 erſten Tagen zu 
wünſchen übrig, während am 4. Tage (Montag) das Publikum 
zahlreich herbeiſtrömte. Als Wärter waren Soldaten angenommen, 
die ſich geſchickter anließen als man es ſonſt zu ſehen gewöhnt iſt. 
— Der Verſand der Hunde ging, ſo weit wir geſehen haben, flott 
von ſtatten, und hoffen wir nur, daß angeſichts der plötzlich ein⸗ 
getretenen Hitze alle gut nach Hauſe gekommen ſind. 


Der Aktiengeſellſchaft Spratts Patent in Rummelsburg⸗ 
Berlin O. iſt wiederum eine große Auszeichnung zuerkannt worden. 
Herr Palm, Oberpiqueur Sr. Majeſtät Kaiſer Wilhelms II., hat 
nämlich der genannten Firma das folgende Zeugnis zugeſandt: 
Bereits im Jahre 1892 nahm ich Gelegenheit, mich über Ihre 
Fleiſchfaſer-Hundekuchen lobend auszuſprechen. Es bereitet mir 
ein beſonderes Vergnügen, Ihnen mitzuteilen, daß ſich auch während 
der letzten vier Jahre die Meute Sr. Majeſtät Kaiſer Wilhelms II. 
infolge der Fütterung mit Ihren Fabrikaten ſtets in vortrefflicher 
Kondition befand. Der vorzügliche Geſundheitszuſtand und die 
gute Behaarung der Hunde, ſowie die Kraft und Ausdauer der⸗ 
ſelben bei außerordentlichen jagdlichen Anſtrengungen, geben Zeug⸗ 
nis von der vorzüglichen Beſchaffenheit Ihres Fleiſchfaſer-Hunde⸗ 
kuchens und Ihrer übrigen zur Fütterung der Meute gelangenden 
Fabrikate.“ Spratt's Patent teilt uns ferner mit, daß ſie für 
ſämtliche diesjährige Hunde⸗Ausſtellungen die Boxes liefert, und 
daß ihr während der Ausſtellungen die Fütterung der Hunde über⸗ 
tragen worden iſt. 


Von der Erfurter Ausſtellung können wir mit Vergnügen 
mitteilen, daß unſere früher ausgeſprochene Vermutung, dieſelbe 
dürfte die beſt beſchickte dieſes Jahres werden, ſich bewahrheiten 
wird. Offizieller Nennungsſchluß iſt am 3. Juni, jedoch iſt das 
Komitee bereit, noch bis Pfingſten Anmeldungen entgegenzunehmen. 
Die Hunde werden in einer feſten Halle ſehr gut untergebracht ſein, 
und da man in allen jagdlichen und kynologiſchen Kreiſen Thüringens 
der Ausſtellung mit großem Intereſſe entgegenſieht, ſo ſollten 
unſere Züchter ſich nicht entgehen laſſen, dieſelbe zu beſchicken. 


Herr O. Mahrhold in Zehlendorf bei Berlin macht uns darauf 
aufmerkſam, daß die gelbe Doggenhündin „Baroneſſe“, deren 
Bild wir in Nr. 17 des laufenden Jahrgangs brachten, nicht Herrn 
Aichele gehört, ſondern ihm (Herrn Mahrhold), was wir hiermit 
richtigſtellen. 


In Würzburg ſtellt Herrn C. Gräff⸗Bingen eine größere 
Kollektion glatthaariger deutſcher Hunde aus. — Ebenſo wird fein 
in Lebensgröße von Herrn G. Langenberg aus Düſſeldorf gemaltes 
ie mit feinem alten, treuen „Rino“ an der Seite ER 
werden. Ä 


Das Erfurter Komitee hat für langhaarige Bernhardiner 
(Rüden bezw. Hündinnen) die Jugendklaſſen 329a und 329b, und 
für kurzhaarige die Jugendklaſſen 340a und 340b eingeſchoben. 
Standgeld je 8 M. pro Hund. 


Ein braver Hund. „Ich habe mich“, ſagt Diezel, „ſeit einer 
langen Reihe von Jahren fortwährend damit beſchäftigt, die 
Fähigkeit der bei uns vorkommenden Tiere zu vergleichen, und 
mich immer feſter überzeugt, daß ſie alle bei weitem von einem 
jübertroffen werden, nämlich von dem gewöhnlichen Begleiter der 
Jäger, von dem Vorſtehhunde. Tauſende von Beweiſen haben die 
Wahrheit dieſer herrlichen Worte unſeres Altmeiſters zur Genüge 
beſtätigt“. — Ein neues Ruhmesblatt hat „Kyborgia Ingo“ 
(Iſermannſche Zucht, im 3. Felde), Beſitzer Herr Profeſſor und 
Hofphotograph ÜUhlenhuth⸗Coburg hinzugeflochten. Von ſeinen vor⸗ 
züglichen jagdlichen Eigenſchaften und ſeinem brillanten Exterrieur 
dürfen wir heute abſehen. Eine „Heldenthat“, wie ſie auch der 
beſte „Hoſpiz-Hund“ nicht beſſer auszuführen vermag, hat dieſer 
„Wackere“ vollbracht. Eine That, die wirkliche Ueberlegung ver⸗ 
langte und auch von ſolcher zeugt. Am 25. März d. J. begab 
ſich der achtjährige Sohn des Herrn Uhlenhuth an die Ufer der 
ſehr ſtark angeſchwollenen Itz (Gebirgsfluß) und erkletterte, wie es 
ſo „Jungenmanier“ eine Weidenſtaude, um ſich Ruten zu ſchneiden. 
Das Uebergewicht bekommen, kopfüber in die reißende Flut fallen 
und verſchwinden war das Werk eines Augenblicks. Aber ebenſo 
ſchnell hatte „Ingo“ die Situation erfaßt: Nachſpringen, den un⸗ 
freiwilligen „Taucher“ erfaſſen, langſam aber kräftig gegen das 
Land ſchieben und ſomit dem ſicheren Tode entreißen, war das 
Bravourſtück unſeres „Helden“, den wir in und außer Dienſt in 
Reproduktionen der wohl einzig daſtehenden „Uhlenhuthſchen Tier⸗ 
aufnahmen“ den geſchätzten Leſern heute vorführen können. „Ein 
Bravo dem braven Hunde!“ Hubertus. 


Teckel⸗Stammbuch Band VIII. 


2 Eintragungen im Monat April 1897. 


Rote reſp. gelbe Rüden. „Roter Moritz“, Beſ. B. Lenz-Traben a. M. 
„Roter Max“, Beſ. derſelbe; „Troll“, Bei. O. Mankiewiez⸗Berlin; „Jakob 
der Rote“, Bei. W. v. Daacke⸗Oſterode a. H.; „Roter Beelzebub“, Beſ. derſelbe; 
„Matador“ Beſ. J. H. Beumer⸗Uslar; „Senf“ u. „Zimmet“, Beſ. M. Braune⸗ 
Rudolſtadt; „Veit v. Staffelſtein“, Beſ. P. Senff⸗Sonnenberg; „Perkeo 
v. Staffelſtein“, Beſ. derſelbe. 

Rote reſp. gelbe Hündinuen. „Hannerl v. Staffelſtein“, Beſ. 
P. Senff⸗Sonneberg; „Madei v. Staffeiftein“, Beſ. derſelbe; „Tulpe“, 
Beſ. Huth⸗Lindenbuſch; „Lottlein“, Beſ. Rittmeiſter Heydmann⸗Gardelegen; 
„Rotmäuschen“, Beſ. Förſter Regler⸗Gr. Eichholz; „Thelka“, Beſ. F. Dudy⸗ 
Wolitz; „Goldinchen“, Bel. J. H. Beumer⸗Uslar; „Zange-G.“, Beſ. Lieut. 
H. N. Lohff⸗Koppenhagen; „Loni“, Beſ. F. Voets-Stollberg; „Melly“, 
Bei. B. Gärtner-Rorel. 

Schwarzrotbraune Rüden. „Berolina⸗Claus“, Bei. G. Barnewitz⸗ 
Berlin; „Berolina⸗Caspar“, Beſ. derſelbe; „Berolina⸗Cadet“, Beſ. derſelbe; 
„Rex“, Beſ. R. Rösler⸗Görlitz; „Jäger“, Beſ. Förſter Kurtzius⸗Sorge. 

Schwarzrotbraune Hündinnen. „Berolina⸗Cati“, Beſ. G. Barnewitz⸗ 
Berlin; „Berolina⸗Carla“, Beſ. derſelbe; „Berolina-Ceres“, Beſ. derſelbe; 
„Berolina⸗Cenci“, Beſ. derſelbe; „Waldine v. Poſchwitz“, Beſ. v. d. Gabelentz⸗ 
Poſchwitz; „Grille v. Helpe“, Beſ. H. v. Meyer⸗Stettin; „Thea-Waldine“, 
Beſ. E. Bremer⸗Oſterode a. H.; „Prinzeß Undine“, Beſ. Aſſeſſor 
Ahlermann⸗Straßburg i. E.; „Inez“, Beſ. Forſtaufſeher Edelhof⸗Schönborn; 
re Beſ. L. Zabel⸗Selkemühle; „Ortrud“, Bei. G. Binninger⸗ 

armen. 

Braungelbgebraunte Hündinnen. „Flörchen“, Beſ. E. Bremer- 
Oſterode a. H. 

Gefleckte Rüden. „Berolina⸗Carlos“, Beſ. G. Barnewitz-Berlin; 
„Berolina⸗Check“, Beſ. derſelbe. 

Gefleckte Hündinnen. 
O. Redemann-⸗Friedrichsfeld. 

Weiße Hündinnen. „Berolina-Waldy“, Bei. G. Barnewitz⸗Berlin. 

Rauhhaarige Hündinnen. „Schnabel“, Beſ. E. Haß⸗Gr. Gießen; 
„Hecerle“, Beſ. derſelbe; „Lieſ'l-Hex“, Beſ. v. Stoltzenberg-Güſtrow; 
„Cacerle“, Beſ. E. Haß-Gr. Gießen, „Medi v. Staffelſtein“, Beſ. P. Senff⸗ 
Sonneberg; „Helga“, Beſ. F. Neumann⸗Köln a. Rh.; „Zankers Lotte“, 
Beſ. E. Haß⸗Gr. Gießen. 

Langhaarige Hündinnen. „Nuſcha“, Bei. C. Müller⸗Maſſauer. 

Beclin, den 30. April 1897. 


„Mäuschen v. Reinhardswalde“, Beſ. 


Die Stammbuch⸗Kommiſſion. 


Ausſtellungen, Suchen und Schliefen. 


Verein Hirſchmann. 
Schau zur Prämiierung und zum Verkauf von Schweißhunden 
im Tivoli zu Hann. Münden am Freitag, den 25. Juni 1897. 


Jüngere als 9 Monate alte Hunde werden zur Schau nur zugelaſſen, 
wenn ſie noch im Wurfe bei der Mutter ſind. 

Preisrichter: Kgl. Forſtmeiſter Herr Wallmann-Göhrde, Herr Karl 
Brandt⸗Oſterode a. H., Kgl. Förſter Herr Kayſer-Lonauerhammerhütte. 

Leiter der Schau: Kgl. Forſtmeiſter Herr Sellheim - Hann. - Münden. 

Schauordnung. 

Der Anmeldung find für jeden Hund 5 M. für Würfe 7 M. Stand⸗ 
geld beizufügen. — Nach erfolgter Anmeldung erhält der Beſitzer eine 
Annahmekarte, die zur Schau mitzubringen, dort vorzuzeigen und auf 
Verlangen abzugeben iſt. 

Der letzte Anmeldungstermin iſt der 10. Juni 1897, doch behält ſich 
der Vorſtand das Recht vor, Anmeldungen von ſolchen Perſonen, die ihm 
als Ausſteller nicht genehm und die nicht Mitglieder des Verein Hirſch— 
mann ſind, ohne Angabe des Grundes zurückzuweiſen. 

Von der Schau ausgeſchloſſen ſind alle kranken, beſonders aber 
81 mit anſteckenden Krankheiten, z. B. Räude, Staupe ꝛc., behafteten 

unde. 

Die Einlieferung der Hunde findet am 25. Juni 1897 in der Zeit 
von 7 bis 10 Uhr vormittags ſtatt und zwar nur durch den Beſitzer oder 
deſſen Beauftragten. Mit Bahn, Poſt oder ſonſt ohne Begleiter ein⸗ 
geſchickte Hunde müſſen am 24. Juni bis 6 Uhr abends eingetroffen ſein. 
— Jeder Hund muß mit Halsband und Kette verſehen ſein. — Nachdem 
der Bringer eines Hundes am Eingang des Tivoligartens gegen Vor⸗ 
zeigung der Annahmekarte eine Nummermarke erhalten hat (die fo= 
fort am Halsband befeſtigt werden muß), hat er den Hund an dem 
durch die Nummermarke bezeichneten Platze anzuketten oder ihn dort 
zu halten. 

Das Publikum hat von 1 Uhr nachmittags an Zutritt gegen Zahlung 
von 1 M. pro Perſon. — Freien Zutritt haben außer den Ausſtellern 
und deren Beauftragten (für jeden Hund nur einer) die Mitglieder des 
Vereins gegen Vorzeigung der Mitgliedskarte. 

a ze das Perſonal verfügt allein der Leiter der Schau und die 
rdner. 

Ohne Genehmigung eines Vorſtandsmitgliedes darf kein Hund von 
ſeinem Platze entfernt werden. — Von 6 Uhr nachmittags ab können die 
Hunde fortgeführt werden. — Für Verluſt irgend eines Hundes durch 
Tod, Entlaufen, Beſchädigung ꝛc. wird keinerlei Verantwortung über⸗ 
nommen. Jeder Beſitzer hat für allen Schaden zu haften, den ſein Hund 
anrichtet, daher iſt es dringend empfohlen, denſelben ſtets zu beauf- 
nn Kommt ein Hund los, fo hat der Befiger 1 Mark Strafe 
zu zahlen. 

Für die Fütterung hat jeder Beſitzer ſelbſt zu ſorgen. Futter iſt 
event. beim Tivoliwirt zu haben. 7 

Dem Vorſtand allein liegt die Aufrechthaltung der Ordnung in der 
Schau ob. Wer die Anordnungen der Vorſtandsmitglieder nicht pünktlich 
befolgt, wird von der Schau ausgeſchloſſen. — Die Prämiierung beginnt 
um 11½ Uhr pünktlich. Die Ausſteller oder Beauftragte derſelben haben 
die Vorführung zur Prämiierung ſelbſt zu beſorgen. — Die Preiſe werden 
gleich nach ihrer Feſtſtellung bekannt gemacht. 

Klaſſen⸗Einteilung. Siegerklaſſe. I. Preis 30 M., II. Preis 15 M., 
III. Preis 10 M. in jeder Klaſſe, höchſt lobende Erwähnung, lobende 
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Erwähnung. Leichte Form. Nr. 1 rote Hunde. Nr. 1a geſtromte 


Hunde. Nr. 2 rote Hündinnen. Nr. 2a geſtromte Hündinnen. Schwere 
Form. Nr. 3 rote Hunde. Nr. 3a geſtromte Hunde. Nr. 4 rote 
Hündinnen. Nr. 4a geſtromte Hündinnen. 

Offene Klaſſe. (Preiſe wie oben.) Leichte Form. Nr. 5 rote Hunde. 
Nr. 5a geſtromte Hunde. Nr. 6 rote Hündinnen. Nr. 6a geſtromte 
Hündinnen. Schwere Form. Nr. 7 rote Hunde. Nr. 7a geſtromte 
Hunde. Nr. 8 rote Hündinnen. Nr. 8a geſtromte Hündinnen. 

Nr. 9. Zuchtklaſſe. I. Preis 50 M., II. Preis 30 M., III. Preis 
20 M., höchſt lobende Erwähnung, lobende Erwähnung. 

Zur ſelbſtändigen Beurteilung einer Klaſſe ſind mindeſtens vier 
Nennungen erforderlich. Bei geringerer Zahl von Nennungen werden 
die korreſpondierenden Klaſſen in verſchiedenen Farben vereinigt. Er— 
giebt ſich auch hierdurch noch keine Anzahl von mindeſtens 4 Nennungen, 
fo werden Geldpreiſe nicht vergeben! — Zur Meldung in der Sieger- 
klaſſe find verpflichtet alle Hunde, welche mindeſtens zwei I. Preiſe auf 
Ausſtellungen mit Ausnahme ſolcher in Jugend- und Neulingsklaſſen 
erhalten haben. — Zur Meldung in der Zuchtklaffe find mindeſtens 
Mutter mit zwei Würfen erforderlich; die Zahl der ausgeſtellten Nach» 
kommen in jedem Wurf iſt nicht beſchränkt. Die Mutter braucht nicht, 
jedoch müſſen die ſämtlichen 5 Nachkommen vom Ausſteller 
ſelbſt gezüchtet ſein. — Für jede Klaſſe wird ein I., II. und III. Preis 
ausgeſetzt. Außerdem werden höchſtlobende und lobende Erwähnungen 
ohne Beſchränkung verliehen. 

Die Preiſe beſtehen in Ehrenpreiſen und Geldpreiſen für I., II., 
III. Preis, höchſt lobende und lobende Erwähnung. Hunde unter neun 
Monate können weder prämiiert werden, noch die Eintragungsberechtigung 
erwerben. — Höchſt lobende und lobende Erwähnungen dürfen Hunden 
nur verliehen werden, wenn ihnen gleichzeitig die Eintragsberechtigung 
erteilt wird. 

Verkäufe von Hunden können nach Belieben abgeſchloſſen werden. 
Der Verein nimmt keine Notiz von denſelben. — Eine Verpflichtung, 
den Hund zu dem bei der Anmeldung angegebenen Preiſe abzulaſſen, 
beſteht nicht. 

Jeder noch nicht im Zucht-Regiſter . Hund, 
welcher auf der Schau eintragungsberechtigt wird, muß 
während der Schau zur Eintragung angemeldet werden, 
widrigenfalls die Prämiierung als nicht erteilt gilt. (Die 
Anmeldung erfolgt mündlich auf dem Bureau der Schau.) 

Jeder Anmeldende iſt für die gemachten Angaben betreffs Abſtammung 
u. ſ. w. haftbar. Wer über die Abſtammung eines angemeldeten Hundes wiſſent— 


lich falſche Angaben macht oder die verlangten Angaben wider beſſeres Wiſſen 


unterläßt, oder gefliſſentlich bezügliche ihm bekannte Thatſachen verſchweigt, 
oder an einem Hunde ſelbſt zur Täuſchung der Richter und des Publikums 
dienende Veränderungen vornimmt — verliert jeden Anſpruch auf einen 
Preis und kann in der Folge von jeder Ausſtellung ausgeſchloſſen werden, 
geht auch jeder durch etwa erfolgte Prämiierung erworbene Rechte ver— 
luſtig. — Wer einen nicht angemeldeten Hund ohne Genehmigung des 
Vorſtandes ausſtellt, verfällt in eine Strafe von 25 M. 

Bemerkungen. Anfragen ſind unter Beifügung eines frankierten 
Couverts an den Leiter der Schau Herrn Forſtmeiſter Sellheim in Hann. 
Münden zu richten. Anmeldeformulare find vom Schatzmeiſter zu beziehen. 

Beſondere Wünſche der Ausſteller werden möglichſte Berückſichtigung 
finden, 2 dieſelben mindeſtens 14 Tage vor der Schau hierher mit- 
geteilt ſind. 


Tierarzt. 


Herrn H. E. in Neumühl. Um Bandwürmer zu beſeitigen 
iſt eine Vorbereitungskur unerläßlich. Dieſelbe beſteht darin, 
daß man den Patienten tags zuvor hungern läßt, unter Umſtänden 
ſogar ein leichtes Abführmittel eingiebt, um den Darm möglichſt 
leer zu machen. Mit der eigentlichen Kur beginnt man am beſten 
des Morgens und geht dann bei empfindlichen Hunden in der 
Regel ſo vor, daß von dem gewählten Wurmmittel zunächſt die 
Hälfte und nach 1—2 Stunden, falls nicht bis dahin der Bandwurm 
mit Kopf abgegangen war, der Reſt nachgegeben wird. Bei Be— 
nutzung von Arekanuß oder Farnextrakt muß einige Zeit (z. B. 
1—2 Stunden) nach Eigeben des Medikaments ein Abführmittel 
(Rizinusöl zu 1—4 Eßlöffeln) nachgeſchickt werden, bei Verwendung 
der Kamala iſt dies unnötig. Rezepte: 1. Farnextrakt 1,0 — 2,0. 
In zwei Gelatinekapſeln zu füllen. Auf ein- oder zweimal einzu⸗ 
geben. — 2. Geraſpelte Arekanuß 10,0 —15,0. Butter, ſoviel wie 
genügend zur Latwerge. Auf ein- oder zweimal einzugeben. — 
3. Kamala 2,0 —10,0. onig, ſoviel wie genügend zum Leckſaft. 
Auf ein⸗ oder zweimal einzugeben. 


Terminkalender. 


Ausſtellungen und Schauen. 
Bielefeld. 12.— 13. Juni. „Diang⸗ Herford“. Schau von Jagdhunden. 
Haunnov. Münden. 25. Juni. „Verein Hirſchmann“. Schweißhund⸗ 
au. Programm in Nr. 9, Seite 140. 

Erfurt. 


ſch 

19.—22. Juni. Internationale Hundeausſtellung. 

J. Berta⸗Erfurt und C. Iſermann⸗Sondershauſen. 
Aſchersleben. 11. September. „Jagdklub Aſchersleben“. Schau 

für kurzhaarige deutſche Vorſtehhunde. 

Suchen und Schliefen. 

Harburg. 12. Juni. ee Klub für Nordweſt⸗ 

Deutſchland“. Preisſchliefen. 5 
Bielefeld. 12.— 13. Juni. „Diana⸗ Herford“. Preisſchliefen für Teckel 

und Forterriers. 
Erfurt. 20. u. 21. Juni. Schliefausſchuß der internat. Hunde⸗ 
ausſtellung. Schliefen für Dachshunde (20. Juni); Fox⸗ 
ea und Pinſcher (21. Juni). Programme durch J. Berta 
in Erfurt. 


Leitung: 


Kripſerwaſtl hatte jehr viele gute Eigenſchaften. 
er ſchneidig und verſtand auch etwas im edlen Weidwerke, als 


Unrecht Gut gedeihet nicht! 


Eine Geſchichte aus der Birſchzeit von R. Zeitler. 


Der Jäger Sebaſtian Kripſer, vulgo Kripſerwaſtl, der zugleich 
der Diener und ſozuſagen auch der Vertraute ſeines Herrn, des 
alten gemütlichen Majors X. ſchon ſeit deſſen Lieutenantszeit war, 
graubärtig und abgehärtet, wie der bejahrte Offizier, — dieſer 
Als Jäger war 


Burſche war er verſchwiegen und bewies oft eine Umſicht und 
Gewandtheit in verzwickten Situationen, die in den Tagen der 
Geldklemme, der Liebesaffairen und anderer Klippen der ſeligen 
Lieutenantszeit des alten Majors ſich oft geradezu in einer alle 
Schwierigkeiten nivellierenden Kraft eines Finanz- und Intriguanten— 
Genies äußerten, ſo daß Kripſer unbedingt heute noch als ein 
Prachtkerl angeſprochen werden müßte, wenn es eben etwas 
Vollkommenes unter der Sonne gäbe. Aber, wie ſelbſt auf der 
leuch tenden Oberfläche des reinen Tagesgeſtirns Flecken haften, 
wie ſolche die mildglänzende Scheibe der keuſchen Luna aufweiſt, 
ſo hatte auch die Seele Waſtels ihre Makel und Flecken. Es 
waren das die Schatten einer eigentümlichen Geſchmacksrichtung 
Waſtels, der ſtark für chemiſch-techniſche Produkte, wie gebranntes 
Waſſer: aqua usta, „Traubenſaft“: succus uvarum, ſowie auch 
für den ſogenannten „Gerſtenſaft“: decoctum hordei compositum 
inklinierte, welch letzterer ſich wie bekannt, aus Bilſenkraut-Extrakt, 
Glycerin, ſogenannten „Kletzen“ oder gedörrten Birnen und Waſſer 
zuſammenſetzt, wozu noch kleine Zuthaten von Hopfen und Malz 
kommen, die aber auch wegbleiben können. Dieſe Ingredienzien 
mit Waſſer gekocht, geben eben dann die „Kletzenbrühe“, von den 
Optimiſten „Gerſtenſaft“, von den Peſſimiſten „Dividendenſcheps“ 
genannt. — Außer für die vorgenannten Erzeugniſſe auf chemiſch 
techniſchem Gebiete hatte Waſtl noch ein ſehr großes ins Ge— 
biet der Botanik ſchlagendes Faible, nämlich für die Blätter der 
Nicotiana Tabacum und ganz beſonders für diejenigen, die ſich in 
gerolltem und getrocknetem Zuſtande in den kleinen Kiſtchen be— 
fanden, die auf dem Sekretär des Herrn Majors ftanden und 
deren bläulicher Duft beim Rauchen den Windfang ſo lieblich um— 
gaukelte. So bezaubernd nun aber auch der Duft dieſer ſoge— 
nannten Zigarrin war, die neue Sorte, die ſeit ein paar Tagen 
in einem ganz kleinen Schächtelchen auf dem Tiſche des Herrn 
Majors ſtand, die mußte doch noch feiner ſein, ſchon weil ſie ſo 
klein und in ſo geringer Anzahl vorhanden war. Wenn der Herr 
Major das Schächtelchen nur einmal anpacken wollte, daß man 
dann hinterher das Fehlen von ein Paar Stück nicht merkt! 


Hoffen und Harren macht Manchen zum Narren, 
Doch geduldiges Harren bringt ſchließlich Zigarren! 


Und ſo war es auch. Eines ſchönen Abends, als ſich der 
Herr Major eben zum Gange auf den Anſitz anſchickte, ſteckte er 
lächelnd und mit verſchmitzter Miene einige Stücke der feinen 
Zigarren, ganz ſeparat von den anderen in ein Papier gewickelt, 
zu ſich. Mußte wohl etwas ganz Beſonderes mit dem feinen 
Kraute heute Abend in der fidelen Geſellſchaft vorhaben? — Jetzt 
geht's! Soll heute Abend ein Hochgenuß werden auf dem Hoch— 
ſtand. So denkt Waſtl bei ſich, während er dem Herrn Major 
alles zum Ausgang zurechtrichtet und im Zimmer herumhantiert, 
wobei er bereits zwei der herrlichen Zigarren ganz unbemerkt hat 
„franzöſiſch“ verſchwinden laſſen. Unbemerkt? — O nein, die 
hellen Jägeraugen des alten Herrn haben den blitzſchnellen Griff 
doch bemerkt, aber merkwürdiger Weiſe ſchien ſich der Herr Major 
darüber zu freuen, anſtatt erboſt zu ſein, denn er ſagte gleich 
darauf in beſter Laune zu Kripſer: „Waſtl, ich geh' heut' in 
die Lahnerſulzen auf den Sechſer. Geh' Du in die Grabenleiten, 
wenn er Dir kommt, gehört er Dir, damit Du auch bei Zeiten 
heuer „Dein' erſten“ kriegſt“. 

Sakra, die Freud'! Der Herr Major giebt ihm wieder einen 
Bock frei. Da freut einen Jäger auch die Arbeit, wenn er auch 
was ſchießen darf und nicht bloß den HolzF-Gendarm machen muß. 
Und dieſem guten Herrn hat er gerade wieder zwei Zigarrlu „aus— 
geführt“! Waſtl überkommt es wie Beſchämung, und er bedankt 
ſich recht ſchön bei dem Herrn Major für die Streckerlaubnis. 
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III. Jahrga 


a Die kurze Jagdtoilette iſt fertig, Waſtl hat dem Herrn Major 3 
das Taſchentuch, die Doſe, das kurze Jagdpfeifchen, die Zigarreu— 


ſpitze und alle ſonſtigen Kleinigkeiten, die derſelbe nach dem Anſitz 


im fröhlichen Freundeskreiſe etwa benötigen möchte, fein ſäuber— 


lich zurechtgelegt, und bald ſind Herr und Jäger auf dem Wege 
zum Abendanſitz. Bald aber trennen ſich ihre Wege, und nicht 
lange nachher ſitzt der Herr Major auf dem bequemen Hochſtand 
in der Lahnerſulzen und Waſtl thront auf dem luftigen Hochſitze 
in der Grabenleiten. 

Immer länger werden die Schatten der Fichten auf der 
Blöße, der Abend ſinkt herein, feucht und kühl, der dämmerſtille 
Wald entſchlummert allmählich .... welche Poeſie — wenn 
die Teufelsſchnacken nicht wären! Aber dieſe biſſigen Beſtien 
wollen wir ſchon wegdampfeln! Bis der Bock austritt, hat es 
noch Weile, das weiß Waſtl, und er zieht daher eines der feinen 
Zigarrlu aus der Taſche und ſteckt es vorſichtig unter dem Hute 
mit einem Schwefelhölzl in Brand und macht unter wonnigem 
Empfinden ein Paar Züge, den Rauch vorſichtig in dünnen durch— 
ſichtigen Wölkchen abziehen laſſend. Iſt erſt nicht einmal ſo fein, 
das Kraut, wie der Waſtl vermutet hat. Merkwürdig, warum 
ſich der Herr Major die Sorte angeſchafft hat? 

Aber jetzt heißt es aufpaſſen; dort unten aus dem Winkel 
der Blöße muß „er“ jetzt bald kommen. Es dauert auch nicht 
mehr lange, da iſt die Geis ſchon da, ſichert und wachelt mit 
den Luſern. Alles ſauber, die Geis beginnt zu äſen .... da 
tritt auch vorſichtig ſichernd der Bock aus. Waſtl ſitzt, wie eine 
Bildſäule. Ein Schnack bohrt eben den mörderiſchen Stachel tief 
in Waſtls Windfang. Waſtl grinſt vor Schmerz und fletſcht die 
Zähne, aber er zuckt nicht. — Jetzt ſteht der Bock breit ... 
Waſtl zieht auf. Hol's der Teufel, jetzt hocken ſchon ein halbes 
Dutzend dieſer Malefizſchnacken auf Waſtls Naſe und ſchwelgen in 
ſeinem Blute. Waſtl hält es nicht mehr aus, der Bock hat den 
Grind aufgeworfen und äugt, Waſtl hat halb aufgezogen, der 
Bock äugt den wie einen Stein unbeweglichen Jäger verſtändnislos 
an . . . . jetzt ſenkt er den Kopf wieder und beginnt zu äſen. 
Nun ganz aufgezogen .... aber die Schnacken auf der Naſe 
ſtrampeln vor Vergnügen mit den Beinen, die Stacheln in die 
Naſe gebohrt. Waſtl will ſie mit einem kleinen Rauchwölkchen 
aus der Zigarre verſcheuchen, es iſt nicht mehr zum Aushalten 
und ſo kann er nicht ſchießen. Vorſichtig ſaugt er aus der Zigarre, 
N Are Pſcht — Pſcht! Ein Feuermeer vor den Augen, 
— ein Schrei — ein Knall. Waſtl iſt im Schrecken 


aufgeſprungen und über den Stand hinuntergefallen, das Gewehr - 


iſt ihm ſchon droben vor Schrecken losgegangen. Er richtet ſich 
auf im weichen Moos. Was war das? Iſt der Blitz aus heiterem 
Himmel niedergefahren? Plötzlich hat es vor ſeinen Augen gepraſſelt, 
Feuerſternchen in allen Farben haben vor ſeinen Augen geblitzt 
und fort und fort hat es dann in der Luft geknattert! Sollte es 
die Büchſe zerriſſen haben? Aber der Waſtl ſelbſt iſt heil, da liegt 
auch das Gewehr und iſt auch ganz! War's Hexerei, war's Teufels— 
ſpuck? Waſtl kriegt die Gänſehaut, er rafft ſich auf, aus dem ge— 
ſpenſtigen Walde zu eilen. 

Zähneklappernd erzählte er bald darauf das grauenhafte Vor— 
kommnis dem Herrn Major. Der aber lachte nur herzlich und 


ſagte Waſtl auf die Schulter klopfend: 


„Siehſt, Waſtl, Du hättſt halt keins von meinen Feuerwerks— 
zigarrln, die ich mir zum Jux gekauft hab', auf dem Hochſtand 
rauchen ſollen, dann hättſt Du Dir den Bock nicht vergrämt und 
es wär' Dir das Feuerwerk nicht vor dem Windfang ab— 
gebrannt“! 

Au weh, die Schand'! Eingegangen und aufgekommen! Das 
iſt eine hölliſche Malefizgeſchichte, aber es iſt wirklich wahr: „Un— 
recht Gut gedeihet nicht“! 


Rätſelecke. 


Rebus. 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 
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Jagdnachbarſchaften. 


Vom Königl. Forſtmeiſter * „ * 


(Schluß.) 

Hieran ſchloß ſich an dem ſüdöſtlichen und zugleich höchſt— 
gelegenen Punkte meines Revieres das kleine Gut A.; ſein 
Beſitzer, ein alter Sonderling, in ſeiner Jugend Forſtſchreiber, 
hatte ein gewiſſes Intereſſe für das während der größten 
Hälfte ſeines Lebens nur in ſehr geringer Zahl dort vor— 
handen geweſene Rotwild und ließ dieſem nicht nachſtellen. 
Er begnügte ſich, einige Küchenhaſen auf dem Anſtand für 
ſich ſchießen zu laſſen. Wohl wendeten ſich Jagdliebhaber 
aus den nächſten Gemeinden an ihn, um die Erlaubnis zur 
Jagdausübung durch Anſtand auf Rot- und Rehwild zu 
erlangen, aber vergeblich. Als langjähriger früherer Polizei— 
Verwalter und zuletzt Amtsvorſteher wußte er, daß dergleichen 
Jagdfreundſchaften früher oder ſpäter zu Konflikten mit dem 
Straf-Geſetzbuch zu führen pflegen, und hielt das mit der 
Würde ſeines Amtes nicht für vereinbar. Ueber Wildſchaden 
brauchte er ſich nicht zu beklagen, denn der dürftige Stand 
ſeiner Felder konnte keine große Anziehungskraft auf das 
Wild ausüben, und nicht leicht konnte ein darüber wechſelnder 
Hirſch mit einem Tritte zwei Halme auf einmal zertreten. 
Nach ſeinem Tode ließ fein Sohn, der mehrere Meilen ent- 
fernt eine gute Stellung hatte, das Gut für ſeine Mutter 
verwalten, bis ein früherer Inſpektor B. es kaufte, um ſich 
ſelbſtändig zu machen. Dieſer übte die Jagd eifrig aus, 
ſchloß aber mit dem Bewohner des oben erwähnten Forft- 
hauſes Freundſchaft. Dies hatte einen ſonderbaren Vorgang 
zur Folge, den ich hier darſtellen will. Der fiskaliſche Wald— 
komplex war in den letzten Jahren bis auf einige vor— 
ſpringende Teile eingegattert; faſt überall war das Gatter 
nicht unmittelbar auf der Grenze, ſondern etwas waldeinwärts 
aufgeſtellt. Da das Gatter an den öffentlichen Straßen 
Oeffnungen hatte, die durch Flügel nur unvollkommen ge- 
ſchützt waren, außerdem auch nicht hoch genug, um ganz 
ſtarken Hirſchen das Ueberfallen zu verwehren, und häufig 
genug Beſchädigungen vorkamen, die man — wohl nicht 
ohne Grund — Jagdnachbarn zuſchrieb, ſoweit ſie ſich nicht 
durch elementare Ereigniſſe erklären ließen, ſo fanden ſich 
häufig einige Stücke Rotwild in den Waldſtreifen außerhalb 
des Gatters. Dies war beſonders der Fall, wenn im Herbſt 
die Vegetation im Walde aufhörte und die grünen Winter- 
ſaaten noch keine hohe Schneedecke hatten. Befand ſich da— 
runter ein ſtärkerer Hirſch, ſo ſetzten die Forſtbeamten alles 
daran, ihn durch häufige Beunruhigung zum Zurückwechſeln 
in den umgatterten Teil zu veranlaſſen. In einem Spät⸗ 
herbſte ſtand ein kapitaler Hirſch von 14 Enden in dem vor- 
ſpringenden Waldteil beim Gute A. außerhalb des Gatters. 
Mit dem Forſtaufſeher im Forſthauſe G. beratſchlagte ich, 
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auf welche Weiſe der Hirſch am beſten in das Gatter zurück 
zu bringen ſei. Er meinte aber, daß Herr B. ein un— 
intereſſiertes Wohlgefallen an dem Hirſche fände, den er bei 
Spazierfahrten mit ſeiner Familie durch den Wald öfters aus 
nächſter Nähe beobachten könne, und ihn, ſelbſt wenn er auf 
den Jagdbezirk des Gutes übertrete, nicht ſchießen würde. 
Obgleich mir wiederholt Zweifel aufſtiegen, ob ich mich 
hierauf verlaſſen könne, ſo beruhigte ich mich auf erneute 
Verſicherungen des Forſtaufſehers, der mit B. in freund- 
ſchaftlichen Verkehrsverhältniſſen ſtand, zumal erſterer ſich auf 
ein beſtimmtes Verſprechen des letzteren berief. Der Hirſch 
kam mir aus dem Gedächtnis, bis ich eines Tages durch 
die Nachricht unangenehm überraſcht wurde, B. habe den 
14-Ender in einem, ihm gehörigen kleinen, an die Forſt 
grenzenden Bruche, wohin er ihn angekirrt habe, erlegt. 
Natürlich ſetzte ich alles daran zur Ermittelung, wer eigentlich 
der Schuldige ſei, ob der Forſtaufſeher mich hintergangen 
habe oder ſelbſt von ſeinem Freunde angeführt worden ſei. 
In dieſen Ermittelungen wurde ich leider von einer Stelle, 
auf deren Unterſtützung ich angewieſen war, nicht unterſtützt, 
und entging nur durch meine Verſetzung in einen andern 
Wirkungskreis großen Unannehmlichkeiten, obgleich ich noch 
jetzt in der Ueberzeugung lebe, ich hätte durchaus pflichtgemäß 
gehandelt. Zur Ehre der grünen Farbe will ich aber nicht 
unterlaſſen, ausdrücklich hervorzuheben, daß nach zwei Jahren 
die Schuldloſigkeit des Forſtaufſehers durch Eingeſtändnis 
des B. voll bewieſen iſt. 

An das Gut A. ſchloß ſich nach Oſten und nach Nord— 
Oſten das größere Gut D., welches auf eine Länge von 
4 km mit meinem Revier grenzte. Es war kein ſelbſtändiger 
Gutsbezirk, ſondern durch Aufſaugen verſchiedener Bauernhöfe 
des gleichnamigen Dorfes entſtanden, umfaßte mindeſtens 
5 des ehemaligen Gemeindelandes und war durch den 
Fleiß und die Sachkenntnis ſeines Beſitzers in einen für jene 
rauhe Gegend hohen Kulturzuſtand gebracht. Der Beſitzer 
St. war im Gegenſatze zu ſeinem Vater, der, in ſeiner 
Jugend ein eifriger Verehrer des Haſenhetzens mit Wind— 
hunden, noch im Alter von mehr als 70 Jahren einen ſtarken 
Hirſch auf dem Anſtande erlegte, gar kein Jäger. Das Be— 
treten der Winterſaaten durch das ſich vermehrende Rotwild 
verdroß ihn mehr, als notwendig geweſen wäre, denn auf 
ſeinen großen Roggenſchlägen verteilte ſich der Verbiß ſo, 
daß von einem Schaden nur ausnahmsweiſe die Rede fein 
konnte. Der Wald war überaus graswüchſig, und wenn der 
Roggen anfing zu ſchoſſen, pflegte das Rotwild nicht mehr 
auszutreten. Ein etwaiger Schaden an reifendem Hafer hätte 
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ſich bei geringen Aufwendungen für Wächter leicht abwenden 
laſſen. Thatſächlich wünſchte Herr St. jedem austretenden 
Stücke Rotwild den Tod, obgleich ihm an einem Gewinn für 
erlegtes Wild nichts gelegen war. Wie leicht zu denken, 
fanden ſich unter ſeinen zahlreichen Freunden und Verehrern 
auch viele Jagdliebhaber, die ihn gern von ſeinen Schmerzen 
befreit hätten. Er kam indeſſen bald dahinter, daß die Laſt 
dieſer Jagdbeſuche mit dem Erfolge in keinem richtigen Ver— 
hältniſſe ſtand. Er war zwar ſehr gaſtfrei und liebte Geſell— 
ſchaft, während er andererſeits den Wert der Zeit wohl zu 
ſchätzen wußte. So gab es denn in ſeinem Hauſe manches 
große Gelage, und dieſe Feſte erfreuten ſich einer großen Be— 
liebtheit. Dazwiſchen wollte er aber in ſeiner Thätigkeit nicht 
geſtört ſein, und deshalb waren ihm Jagdgäſte, die ſein Haus 
aufſuchen wollten, um den unſicheren Anſtand am Wald— 
rande auszuüben, wenig willkommen, weil ſie ihn in ſeiner 
Hausordnung ſtörten. Es gelang ihm auch, ſie nach und 
nach gänzlich zu verſcheuchen, und er überließ die Ausübung 
der Jagd, d. h. den Abſchuß des austretenden Rot- und Reh— 
wildes, ſeinem Brenner, der nach und nach eine große Er— 
fahrung in der Anſtandsjagd ſammelte und manchen guten 
Hirſch abſchoß, deſſen Geweih auf den Gutshof kam, ohne 
daß der Beſitzer einen beſonderen Genuß daran hatte. Wenn 
man auch aus den Geweihen die Zahl der erlegten Hirſche 
entnehmen konnte, darüber, wie viele Hirſche der Brenner 
mit Poſten angebleit hat, gab es keine Statiſtik. 
Eines Tages war ich genötigt, gegen den Brenner eine 
Unterſuchung wegen unberechtigten Jagens in dem königlichen 
Forſt zu beantragen, die allerdings zu keinem Ergebnis führte, 
weil die Uebereinſtimmung des von einem meiner Förſter 
betroffenen, aber im Schutze der Dämmerung entkommenen 
Jagdfrevlers mit der Perſon des Brenners von dem Gerichte 
nicht als ſicher erwieſen angenommen wurde. Zu meinem 
Bedauern hat mir Herr St., den ich ebenſo hoch achtete, 
wie die ganze Gegend, meine pflichtgemäße Handlungsweiſe 
dauernd übel genommen, obgleich ich meiner Ueberzeugung 
gemäß immer laut betont habe, daß ich wüßte, wie ſtreng 
rechtlich er trotz feiner Abneigung gegen Hochwild dächte. 
Nach meiner Meinung iſt er heute noch von der Unſchuld 
ſeines Brenners in dem erwähnten Falle durchdrungen. 
Zwiſchen dem Gute D. und der zuletzt zu erwähnenden 
500 ha großen Feldmark des Marktfleckens S. grenzte auf 
wenige hundert Schritte an den öſtlichſten Vorſprung meines 


Reviers die Feldmark des Dorfes K. Hier konnte mir auf 


dem Anſtand kein nennenswerter Abbruch zugefügt werden, 
denn ich hatte gleich im Anfang jene vorſpringende Wald— 
ſpitze mit einer Fläche von annähernd 10 ha abholzen und 
in Pachtacker umwandeln laſſen, der auch gute Erträge 
brachte. So war das dort austretende Wild doch nicht gleich 
feindlichen Geſchoſſen ausgeſetzt. Uebrigens bin ich durch 
Vermittelung eines meiner Förſter 6 Jahre lang Pächter 
jener Feldmark geweſen, ohne ſie, ſoviel ich mich erinnere, 
ſelbſt betreten zu haben. Es war nämlich mein Grundſatz, 
jede angrenzende Jagd zu pachten, wenn es ohne zu große 
Opfer geſchehen konnte, um außer dem Schutze des fiskaliſchen 
Wildſtandes meinen Beamten Gelegenheit zur Jagdausübung 
und zur Führung ihrer Hunde zu geben. 

Den Schluß der fremden Begrenzung bildete die ſchon 
erwähnte Feldmark S., die in 4 Jagdbezirke geteilt war, von 
denen 2 zu ziemlich gleichen Teilen mein Revier begrenzten 
und teilweiſe von meinem Fenſter aus überſehen werden 
konnten. Dort traten meine — ſozuſagen — Hausrehe aus. 
Der Jagdbezirk mit der kürzeren Grenze beſtand aus den 
Feldern weniger größerer Grundbeſitzer, die unter ſich einig 
waren, mir die Jagd nicht zu überlaſſen. Dieſe wurde frei- 
händig einem von ihnen verpachtet; auch eine öffentliche 
Verpachtung hätte dies nicht ändern können, denn jedes meiner 
Gebote würde von einem der beteiligten Grundbeſitzer über— 
boten worden ſein, da ſie ſich vorher dahin geeinigt hatten, 
ſich gegenſeitig die auf ihren Flächen entfallenden Anteile 
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des Jagdpachtgeldes nicht abzunehmen. Unter ihnen waren 
natürlich auch nur Anſtandsjäger, die viel zu Holze geſchoſſen 
und ſehr wenig bekommen haben. Ab und zu, wenn auch 
ſelten, glückte es, einen vor den Strafrichter und auf einige 
Zeit um den Jagdſchein zu bringen. Der andere Jagdbezirk, an 
deſſen Beſitz mir am meiſten gelegen war, und amtlich das 
Bauernfeld genannt wurde, war 12 Jahre lang von mir 
gepachtet. Zuerſt unter meinem eigenen Namen, ſpäter durch 
einen Vertrauensmann aus der Gemeinde; es war ein hoch 
gelegenes, tief eingeſchnittenes Gelände, auf welchem Rebhühner 
gern lagen, beſonders an den ſteilen Hängen, welche ſelbſt in 
ſchneereichen Wintern kahle Stellen boten. Die Jagd darauf 
war aber höchſt undankbar, denn ſelten ſah man die auf— 
ſtehenden Hühner wieder einfallen. Meiſtens ſtrichen ſie nach 
den erſten Schüſſen dem nahen Walde zu, welcher einen 
großen Schonungskomplex bildete. Anfangs, als die Fichten- 
pflanzen noch klein waren, hielten die Hühner im Oktober in 
dem hohen Graſe dazwiſchen gelegentlich gut aus. Ich er— 
lebte aber bald das Höherwachſen, aus den Kulturen wurden 
Dickungen, und damit hatte die Hühnerjagd ihr Ende erreicht. 
Die Haſen rückten ſelbſtverſtändlich aus dem unruhigen 
Bauernfelde ſtets in den ruhigen Wald, und der Vorteil des 
Beſitzers der Jagd beſchränkte ſich hinſichtlich dieſer Wildart 
darauf, daß auf dem Anſtand ihr nicht Abbruch gethan 
werden konnte. So glückte es denn auch, in einem guten 
Haſenjahre eine Treibjagd abzuhalten, bei der 11 Haſen 
geſchoſſen wurden. Das war aber auch ein gutes Haſenjahr! 
So ſehr gering, wie es hiernach ſcheint, war die Anzahl der 
Haſen allerdings nicht, aber jeder Sachverſtändige weiß, daß 
aus großen zuſammenhängenden Fichtendickungen, welche nur 
von wenigen und dazu noch unregelmäßig verlaufenden 
Wegen durchſchnitten werden, die Haſen nicht herauszubringen 
ſind, beſonders wenn eine unregelmäßige Oberflächen— 
Geſtaltung das Auseinanderreißen der Treiberlinie zur 
Regel macht. 


Es handelte ſich für mich weſentlich um den Schutz des 
um mein Dienſtland herum ſtehenden, ziemlich vertrauten 
Rehwildes. Rotwild trat dort auch aus, namentlich gute 
Hirſche, aber, da das Feld ohne Büſche und Bäume war, 
konnte das Wild ſich durch ſeine eigenen ſcharfen Sinne ſchützen. 
Nach Inkrafttreten des Wildſchadengeſetzes wurde mir die 
Jagd gekündigt, und eine öffentliche Neuverpachtung feſtgeſetzt, 
zu der ich natürlich auch erſchien, um zunächſt die Verleſung der 
Bedingungen abzuwarten. Der Paragraph von der Verpflichtung 
zum Erſatz des Wildſchadens nach Maßgabe des Geſetzes 
wurde verleſen und das Aufgebot begann. Einer der führenden 
Grundbeſitzer bot eine Mark, worauf die faſt vollzählig ver— 
ſammelten Bauern mit Spannung zu mir hinblickten, zum 
ſofortigen Zuſchlage bereit, falls ich den Mund geöffnet und 
50 Pf. mehr geboten hätte. Ich ſchwieg aber wohlweislich, 
denn ich ahnte, was mir bevorſtand. Eine unparteiifche 
Schätzung eines etwaigen Wildſchadens hätte ich nicht gefunden 
und konnte die finanziellen Folgen deshalb nicht überſehen. 
Gut wäre ich nicht davongekommen, das merkte ich aus der 
erſichtlichen Enttäuſchung auf den Geſichtern der Anweſenden 
und den ärgerlichen Worten, die dem Gehege der Zähne 
entflohen. 


Hiermit hat die Darſtellung meiner damaligen Außen— 
grenzen ihr Ende erreicht, doch will ich noch erwähnen, daß 
die nördliche und weſtliche Grenze gegen fiskaliſche Forſten 
im Norden an zwei Stellen eine Unterbrechung erfuhr, 
nämlich durch ein kleines Gut und eine noch kleinere Dorf— 
gemeinde. Beide wurden von meinem und dem nördlic) 
grenzenden Revier vollſtändig umſchloſſen. Die Dorfjagd 
war immer in der Hand meines Nachbarn und hatte, nachdem 
Ende der SOer Jahre ein feſtes Gatter hergeſtellt war, keine 
Bedeutung mehr, denn Niederwild konnte inmitten eines ſo 
großen geſchloſſenen Waldes überhaupt keine Rolle ſpielen. 
Der den im Dorfe wohnenden Forſtbeamten zur Verfügung 
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geſtellte Weihnachtshaſe wurde ſelten von ihnen abgeſchoſſen. 
Sie waren gewöhnlich zu weidmänniſch, um den bei hohem 
Schnee zu Ende des Dezember nach den Kohlgärten drängenden 
halb verhungerten Haſen bei Mondſchein aus dem Fenſter 
zu ſchießen. Auf der Feldmark des erwähnten kleinen Gutes 
geſchah einige Jahre hindurch dem Rot- und Rehwilde viel 
Abbruch. Der Beſitzer, der einen begründeten Ruf wegen 
der Zähigkeit genoß, mit der er ſich an ſeine irdiſchen Beſitz— 
tümer klammerte, hatte es aufgegeben, Jagdliebhaber von 
beſſern weidmänniſchen Sitten zu ſich zu nehmen, weil dieſe 
zu hohe Anſprüche an die Bewirtung ſtellten und ließ — er 


ſelbſt war kein Jäger — ſeine Jagd durch Raubſchützen 


niedrigſter Sorte beſchießen, die an den über Winter draußen— 
ſtehenden Heuhaufen mit Poſten mitten in die Rudel ſchoſſen. 
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Den unausgeſetzten Anſtrengungen meines benachbarten 
Kollegen gelang es, das Gut in fiskaliſchen Beſitz zu bringen, 
womit dem dortigen Wildſtande ein unſchätzbarer Dienſt er— 
wieſen iſt. 

Wenn im großen und ganzen meine Darſtellung der 
nachbarlichen Verhältniſſe etwas eintönig ausgefallen iſt, ich 
kann nichts dafür, denn ich habe mich ausdrücklich bemüht, 
die Dinge ſo zu ſchildern, wie ſie waren. Abwechslung in 
ſolche Darſtellung kann nur gebracht werden, wenn auch 
andere Revierverwalter ihre jagdnachbarlichen Verhältniſſe 
möglichſt objektiv zu ſchildern ſuchen. Einige ſolcher Verſuche 
haben in dieſen Blättern ſchon Aufnahme gefunden. Möchten 
ihnen doch noch andere folgen, vorausgeſetzt, daß den geehrten 
Leſern die Sache nicht zu langweilig wird. 


Vier Tage Herbſtjagd in Siebenbürgen. 


Von Hauptmann Berger. 


(Schluß.) 

Am nächſten Morgen, 
erſt gegen 9 Uhr, hob ſich 
der Nebel etwas, und wir 
zogen von neuem hinaus. 
Nach 1½ ſtündiger Wande- 
rung, gerade als wir die 
Waldregion hinter uns 
hatten und im Begriffe 
ſtanden, in den knapp 
über uns hängenden Nebel 

unterzutauchen, tauchte 
plötzlich aus dem Nebel 
hervorbrechend mit jaufen- 
dem Flügelſchlag die präch- 
tige Figur eines alten 
Bartgeiers, höchſtens 40 
Schritte von mir entfernt, 
auf; ich hatte ihn im 
Nebel nicht ſehen können. 
— Es läßt ſich ſchwer 
ſagen, wer von uns beiden 
mehr überraſcht war, er 
oder ich. Ich riß un- 
willkürlich die Büchſe von der Schulter, der Bartgeier ſtieg 
mit einigen mächtigen Flügelſchlägen vor mir kerzengerade in 
die Höhe, um dann nach der Richtung, in welcher ich den 
Gemsbock als Köder ausgelegt hatte, abzuſtreichen. 

Ich ließ die Büchſe ſinken, lebendig wollte ich ihn haben. 
Doch ich hatte nicht lange Zeit, um mir im Stillen Vorwürfe 
über meine wahrſcheinlich übel angebrachte Enthaltſamkeit zu 
machen, denn ſchon zupfte mich mein Burſche am Aermel und 
deutete auf den tief unter uns gelegenen Waldrand, aus 
welchem über ein kleines Seitengrat herauf ein ſchwarzer 
Gemsbock in langen Fluchten heraufjagte. Augenblicklich 
kauerten wir am Boden und verharrten regungslos in dieſer 
Stellung. Mein Glas belehrte mich dann ſofort, daß der 
Gemsbock uns eräugt und wahrſcheinlich für ein Rudel 
Gemſen gehalten hatte, denn er ſtand weit drüben und äugte 
feſt zu uns herüber, ohne zu pfeifen. Ich befahl nun meinem 
Burſchen die „Gemſe zu machen“, d. h. er bewegte ſich auf 
allen Vieren einige Male um uns herum und verhielt ſich 
ſodann ruhig. Der Gemsbock kam auch ſofort flüchtig näher, 
und ich machte mich bereits fertig, um ihn gebührend zu 
empfangen, als er mitten im eiligen Lauf verhoffte und 
den Warnungspfiff ertönen ließ. Unmutig wendete ich mich 
zu meinen Begleitern um, da ich annahm, daß ſie ſich hinter 
mir ungeſchickt benommen hätten, doch beide kauerten am 
Boden, die glänzenden Augen auf den Bock gerichtet, auch 
ſah ich jetzt, daß der Bock ſeine Aufmerkſamkeit ganz 
nach dem vor ihm befindlichen Waſſerriß richtete. In dieſem 


(Mit Abbildungen.) 

(Nachdruck verboten.) 
mußte ſich etwas Verdächtiges befinden, und doch ſchien er 
ſich davor nicht recht zu fürchten, denn nur zögernd machte 
er doch endlich kehrt und verſchwand hinter dem nächſten 
Riegel, ein ſichereres Terrain für ſeine galanten Abenteuer 
aufſuchend. 


Da, was war das? Aus dem Waſſerriß tauchte plötzlich 
die maſſige, plumpe Geſtalt eines etwa drei- bis vierjährigen 
hellbraun gefärbten Bären auf, geſchmückt mit einer weißen 
Halskrauſe. 


Die muldenförmig vertiefte Lehne, in deren oberſter 
Partie wir uns befanden, war etwa 1000 Fuß lang und 
etwa 800 Schritte hoch, der Bär befand ſich zunächſt dem 
Walde und hielt die Richtung längs dem Waldrande und 
unterhalb unſeres Standplatzes vorüber und naſchte Heidel— 
beeren. Urkomiſch war es anzuſehen, wie der Kerl mit, 
ſeinem dicken Kopfe wie thöricht haſtig, abwechſelnd nach rechts, 
dann nach links, in das Heidelbeerkraut hineinfuhr und mit 
den Zähnen die Beeren ſamt dem Blätterwerk abſtreifte 
und verſchlang. Unwillkürlich mußte ich bei dieſem Anblicke 
lachen, weil ich irgendwo einmal in einer Jagdzeitung 
geleſen hatte, daß es zum Staunen wäre, wie der Bär mit 
ſeinen ungefügen Tatzen die Beeren vom Strauchwerk fein 
ſäuberlich abklaube und zu Munde führe. Der Mann hat 
ſicher noch keinen Bären in der Freiheit Beeren naſchen 
ſehen, dachte ich, hätte der betreffende Herr nur aufmerkſam 
die Loſung betrachtet, ſo hätte er darin außer Beerenſchalen 
noch allerhand Blätterwerk u. ſ. w. gefunden, welches der Bär 
mit verſchlungen hatte. — Staunenerregend iſt wohl ſeine 
Verdauungskraft, welche ihn befähigt, ſelbſt Ameiſeneier mit- 
ſamt Hunderten von Ameiſen und dem trockenen Gehölze 
aus dem Ameiſenbau zu verſchlingen, ohne dabei Magen— 
katarrh zu kriegen. Im Herbfte freilich ſcheint er auch eine 
Art Karlsbader Kur mitzumachen, da er dann imſtande iſt, 
auf einen Satz 15 bis 20 Liter Holzäpfel zu vertilgen, 
welche größtenteils unverdaut wieder abgehen. 

Unſer Bär „ſchmauſte“ ganz gemütlich weiter, ich ſchlich 
vorſichtig hinter den letzten die Lehne begrenzenden Riegel 
und verſuchte ihm den Paß abzuſchneiden. Als ich den 
Kopf über den Riegel hervorſtreckte und die nur mit Heidel- 
beeren und kurzen Wachholderbüſchen bedeckte Lehne über- 
blickte, ſah ich keinen Bären, auch meine Leute verſtändigten 
mich durch Zeichen, daß ſie nicht wüßten, wohin ſich der 
Bär gewendet habe. Der Kerl muß mit Benutzung des 
Waſſerriſſes in den Wald hinabgewechſelt ſein, ſchloß ich 
und ſtieg wieder zu den Burſchen zurück. Nebenbei geſagt, 
dachte ich dabei immer an den Bartgeier und hoffte 
ganz beſtimmt, dieſen bereits im Eiſen zu finden, denn 
jetzt war hier oben auch für dieſen Räuber Schmalhans 
Küchenmeiſter. 
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Bartgams. Nach einer Zeichnung von Eugen Ludwig Hoeß. 


Trotzdem konnte ich mich nicht zum Weitergehen ent— 
ſchließen; die Sonne brach eben ſiegreich durch die Wolken, 
von hoch oben konnte ich die ganze Lehne weithin überſehen, 
möglich war es doch, daß der Bär wieder zum Vorſchein 
käme, dachte ich, und beſchloß noch eine Stunde lang aus— 
zuharren. 

Es mochten kaum 5 Minuten von dieſer Friſt verſtrichen 
ſein, als plötzlich, nahe der Stelle, auf welcher ich vorhin 
zunächſt dem Waldrande poſtiert geweſen war, ein ſtarker 
Bär auftauchte, auch eifrig mit Heidelbeernaſchen beſchäftigt. 

Donnerwetter, noch ein Bär, brummte ich, und kroch 
den früher gemachten Weg noch einmal zurück, ſorgfältig die 
alten Fußtapfen benutzend, um ja kein unnötiges Geräuſch 
zu verurſachen. Schwierig zurückzulegen war nur eine Strecke 
von ungefähr 75 Schritten, welche ich im Angeſicht des Bären 
paſſieren mußte. Dieſes bewerkſtelligte ich in der Weiſe, daß 
ich, den Bären feſt im Auge behaltend, nur dann mich 
bewegte, wenn er den Kopf von mir abgewendet hatte. So 
war ich endlich zu einer Gruppe maſſiger Felsblöcke gelangt, 
von denen aus ich ſicher rechnen konnte, den Bären in 
Schußnähe ſehen zu können. Vorſichtig ſchob ich mich auf 
einen kubiſchen Felsblock hinauf, doch ſiehe da, auch dieſer 
Bär war verſchwunden. Weit und breit nichts zu ſehen, ſo 
lang ich den Hals reckte, nichts war zu erblicken. Plötzlich kroch 
er hinter einem niedrigen Krummholzgeſtrüpp hervor, bis 
zum Rücken in den hohen Wachholderſtauden gedeckt. Augen— 
ſcheinlich wollte er zu den Schafhürden und zu dem ſaftigen 


Graſe hinüber, denn er ſchlug dieſe 
Richtung ein; unmittelbar unter mir 
auf dem Riegel machte er halt und 
äugte in das Thal hinab. Der im 
hellen Sonnenglanz fmaragdgrün 
ſchimmernde Fichtenwald, die pracht— 
volle Gebirgsſzenerie mit dem herr- 
lichen Allthal und der Hermann— 
ſtädter Ebene und dem Cibinsgebirge 
im Hintergrunde ſchienen ihm auch 
zu gefallen, dabei kehrte er mir 
den Rücken. Das war der Augen— 
blick, auf welchen ich gewartet hatte: 
mitten auf den Rücken hielt ich hin, 
auf eine Entfernung von ungefähr 
65 Schritten; donnernd rollte der Schuß 
durch die Schluchten, wie kreuzlahm 
warf ſich der Bär bergab, raſch ſchickte 
ich die zweite Kugel nach — doch 
leider daneben, wie ich nachher kon— 
ſtatierte. 

Der Bär war zwiſchen kurzen 
Fichten, Krummholz und Wachholder— 
büſchen verſchwunden. Raſch lud ich 
mein Gewehr und ſprang hinab zur 
Anſchußſtelle; reichlicher Schweiß fand 
ſich vor, unvorſichtigerweiſe ſprang ich 


5 Geſicht zu kriegen, bevor er das 
g ſchüzende Dickicht des in den tieferen Lagen noch 
ſchneefreien Waldes erreicht haben konnte. 

Ich mochte etwa 10 Sprünge gemacht haben, 


5 Schritte Entfernung zwiſchen Krummholzgebüſche 
brummend herausfuhr, doch nicht auf mich los, wie 
ich etwa erwartet hatte, ſondern flüchtig von mir 
fort; augenſcheinlich war er durch mein plötzliches 
Erſcheinen ſehr erſchreckt worden. 

Nach zwei oder drei „Sprüngen“ hielt er aber 
in ſeinem Lauf inne und kehrte ſich zähnefletſchend 
und brummend gegen mich, wie ein in die Enge 
getriebener Hund. Etwas ſchräg von hinten hielt ich ihm auf 
das Blatt und drückte los. Brüllend fuhr der Bär in die 
Höhe, umfaßte eine etwa vier Meter hohe Fichte mit beiden 
Vorderbranten, ſo etwa wie ein Cſardastänzer ſeine Tänzerin 
um die Taille zu faſſen pflegt, und tanzte mit zurückgehaltenem 
Oberkörper fortwährend brüllend vier- oder fünfmal, nur auf 
den Hinterbranten ſtehend, herum. 


Dieſen närriſchen Tanz vollführte er ſo raſch, daß 
ich nicht im ſtande war, die zweite, beziehungsweiſe vierte 
Kugel ſicher anzubringen. Endlich hielt er inne, und 
mitten durch Bruſt und Rückgrat geſchoſſen, fiel er rücklings 
in die Wachholderbüſche; leiſes Röcheln verkündete, daß es 
mit ihm zu Ende ging. 


Mit hochgeſchwungener Axt und mit ſchußbereitem 
Karabiner ſtürzten meine beiden Burſchen heran; ſie hatten 
mich im grimmigen Kampfe mit dem Bären gewähnt und 
wollten ihren Augen nicht trauen, als ſie mich unverletzt 
neben dem verendeten Bären ſtehen ſahen. 


Dafür erhielten beide abends eine doppelte und drei— 
fache Portion Rum und Thee, und noch lange nach 
Mitternacht waren ſie mit dem Braten und Verzehren 
von Gemsleber und Bärenwildbret nicht fertig. 


Ich aber zog anderen Tages zu neuen Birſchfahrten 
aus. Wie es mir da erging, das erzähle ich ein ander— 
mal. — 


weiter hinab, mit der Abſicht, den 
Bären, wenn möglich, noch einmal zu 


als der Bär plötzlich neben mir auf ungefähr 
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Nachdem die Erfindung der ſogenannten Trockenplatten ge= 
lungen und es damit möglich geworden war, einen photographi— 
ſchen Apparat, der ſtets zur Aufnahme bereit iſt, überall ohne 
Unbequemlichkeit mitzuführen, gewann das Photographieren eine 
ungemeine Verbreitung. Den vereinten Bemühungen der Wiffen- 
ſchaft und der Technik iſt es gelungen, Apparate zu ſchaffen, mit 
denen gerade der Liebhaber-Photograph ganz hervorragende Auf— 
nahmen zu machen imſtande iſt. Es iſt deshalb doppelt ſonder— 
bar, daß man die Ausübung dieſer ſchönen Kunſt bei relativ fo 
wenigen Freunden der Jagd findet. Wie manchmal hört man 
bei dieſer oder jener Gelegenheit von dieſen: ach, hätte ich doch 
jetzt einen photographiſchen Apparat hier! und in wie manchen 
dieſer Fälle brauchte man ihn nur von Hauſe zu holen, wenn er 
eben dort wäre und man die Kunſt erlernt hätte. 

Sollte der eine oder der andere Leſer von „Wild und Hund“, 
durch dieſe Zeilen angeregt, ein Liebhaber-Photograph werden, ſo 
haben ſie ihren Zweck erreicht, und für dieſe Leſer ſind die 
folgenden Zeilen geſchrieben. 

Das Weſen der Photographie iſt kurz folgendes: Ein 
dunkler Raum, die ſogenannte Kamera, iſt vorn durch ein 
Linſenſyſtem, das ſogenannte Objektiv, hinten durch eine matt— 
geſchliffene Glasplatte verfchloffen. Das Objektiv wirft ein auf 
dem Kopfe ſtehendes Bild des zu photographierenden Gegenſtandes 
auf die Glasplatte, wo man es beobachtet, indem man durch 
ein dunkles Tuch Kamera und Kopf verhüllt, um nicht durch 
das von hinten einfallende Licht geſtört zu werden. Die Kamera 
beſteht zum Teil aus Lederbalgen, ſo daß man ſie ſoweit aus— 
ziehen kann, bis das Bild auf der Platte ganz ſcharf iſt. Nun 
ſchiebt man vor die Glasplatte die Kaſſette, in der ſich die Licht: 
empfindliche Platte befindet. Dieſe Platte trägt einen Ueberzug 
von in Gelatine aufgelöſtem Bromſilber. Zieht man jetzt den 
Holzſchieber aus der Kaſſette heraus, fo fällt dus Bild auf die 
lichtempfindliche Schicht und bewirkt hier (in bisher unaufge— 
klärter Weiſe) chemiſche Umſetzungen. Verſchließt man dann die 
Kaſſette, ſo beginnt in einem vollſtändig dunklen Raum bei 
rotem Licht die intereſſanteſte Arbeit des Photographen. Die 
Platte, auf der noch nichts zu ſehen iſt, wird in einer Schale 
mit dem ſogenannten „Entwickler“ begoſſen. Dann ſondert ſich 
an den Stellen, wo die ſchärfſte Beleuchtung war, das reine 
Silber aus, und bleibt als ſchwarzer feſter Staub an dieſen 
Stellen liegen, während an den nicht beleuchteten Stellen das 
Bromſilber unverändert bleibt. Dieſem muß nun noch in der 
Dunkelkammer die Lichtempfänglichkeit genommen werden, was 
dadurch geſchieht, daß man die Platte in das ſogenannte „Fixier— 
bad“ legt. Dann iſt die Platte fertig; ſie zeigt das Bild, aber 
inſofern umgekehrt, als alle hellen Stellen auf ihr dunkel, und 
die dunklen Stellen hell erſcheinen. Dieſes „Negativ“ wird ge— 
waſchen und getrocknet und dient nun zur eigentlichen Herſtellung 
der Photographie. Man legt die Platte in den Kopierrahmen, 
und preßt hinter ſie ein Blatt lichtempfindliches Papier, worauf 
man den Kopierrahmen dem hellen Tageslicht ausſetzt. An den 
dunklen Stellen kann das Licht nicht wirken, daher bleibt das 
Papier hier hell, während es an den hellen Stellen die Platte 
durchdringt und das Papier bräunt, dann iſt die Photographie 
fertig; es erübrigt nur noch, dem Papier die Lichtempfindlichkeit 
zu nehmen, was durch Waſchen in dem ſogenannten „Tonfixier— 
bad“ geſchieht. 

Der angehende Photograph hüte ſich vor der Anſchaffung eines 
zu teuren Apparates; erſt lange Uebung befähigt dazu, unter der 
großen Auswahl der guten und teuren Apparate den zu wählen, 
der dem Käufer dauernd ſympathiſch iſt. Das Gleiche gilt vom 
Objektiv; ſo verlockend es auch iſt, ſich eins der herrlichen Ob— 
jektive von Zeiß oder Görz anzuſchaffen, ſo begnüge man ſich 
zuerſt mit einem Objektiv im Preiſe von 30 —40 Mark, mit dem 
ſchon wirklich tadellofe Aufnahmen gelingen können. 5 

Nach meiner Erfahrung iſt es ferner am beſten, wenn ſich 
der angehende Photograph einen Stativ-Apparat anſchafft; erſt 
wirkliche Uebung mit dieſem befähigt dazu, mit dem getragenen 
Apparat arbeiten zu können. 

Ferner beſchränke man ſich zuerſt auf Zeitaufnahmen; je 
beſſer man ſich damit einarbeitet, umſo ſchöner werden nachher 
die Momentaufnahmen werden. Die für den Jäger in den 
meiſten Fällen genügende Größe der Kamera iſt ſo, daß man 


Platten 135718 cm benutzen kann. 


Einiges über Liebhaber- Photographie. 
Von F. P. 


(Nachdruck verboten.) 


Nachdem wir im vorſtehenden die Grundbegriffe der 
Photographie erfahren haben, wollen wir uns nun mit den Auf— 
gaben im einzelnen vertraut machen, und zwar zuerſt mit der 
Aufnahme eines Bildes und den Vorbereitungen, die dazu er— 
forderlich ſind. Zuerſt bereitet man die Kaſſette vor. In der 
vollſtändig verdunkelten Kammer entzündet man die Lampe, die 
einen rubinroten Cylinder beſitzt, der oben durch eine Meſſing— 
kapſel derart verſchloſſen iſt, daß alle weißen Lichtſtrahlen nicht in 
die Kammer dringen können. Eine ſolche Lampe iſt in jeder photo— 
graphiſchen Handlung zu haben. Dann öffnet man bei dieſem 
roten Licht den Kaſten mit den gekauften Trockenplatten, zieht den 
Deckel der Kaſſette zurück, und legt eine Platte ſo hinein, daß ſie 
mit dem matten Schimmer nach oben liegt, und verſchließt ſie 
wieder. In gleicher Weiſe verfährt man mit dem zweiten Raum 
der Kaſſette (Doppelkaſſette). Gut iſt es, immer eine Anzahl 
dieſer Kaſſeten ſtets „geladen“ vorrätig zu halten. Der Kaſten mit 
den Platten iſt wieder ſorgfältig zu verſchließen. Die verſchloſſenen 
Kaſſeten können jetzt an das Tageslicht gebracht werden, und 
nun ſchreiten wir zur Aufnahme, und zwar im Freien. Erſt 
lange Uebung befähigt dazu, in der Stube ꝛc. Aufnahmen zu 
machen. 

Bei den erſten Bildern beſchränkt man ſich am beſten auf 
die Aufnahme lebloſer Gegenſtände. Wir wollen jetzt eine Baum— 
gruppe z. B. photographieren. Erſte Regel iſt es, daß die 
Sonne nie in den Apparat hinein ſcheint, ſondern ſeitlich oder 
im Rücken des Künſtlers ſteht. Wir ſuchen uns alſo dement— 
ſprechend einen Platz aus, ſtellen das Stativ auf und befeſtigen 
den Apparat auf demſelben. (Das Auseinandernehmen des 
Apparates, ſowie die Umſtellung zu Hoch- und Queraufnahmen 
läßt man ſich beim Ankauf vom Händler zeigen.) Jetzt nimmt 
man den Deckel vom Objektiv ab, verhängt Kopf und Kaſſette mit 
einem dunklen Tuch und ſieht das Bild an, das ſich auf der 
matten Scheibe auf dem Kopfe ſtehend zeigt. Iſt es zu klein, ſo 
trage man den Apparat näher an die betreffenden Bäume heran 
und ziehe dann (durch Drehen an einer Schraube) die Kamera ſo— 
weit aus, bis das Bild ſcharf genug erſcheint. Jetzt ſetze man 
den Deckel auf das Objektiv, ſehe auch darauf, daß der Apparat 
wagerecht ſteht, und ſchiebe nun die Kaſſette vor die Glasſcheibe 
(ſo daß die Glasſcheibe hinten zu ſehen iſth. Alsdann ziehe man 
den Schieber der Kaſſette, der dem Objektiv zugewendet iſt, her— 
aus und nehme nun den Deckel von dem Objektiv raſch ab. Wie 
lange man zu belichten hat, darüber laſſen ſich keine genauen 
Regeln geben, vielmehr richtet ſich die Dauer der „Expoſition“ 
nach der Stärke der Beleuchtung, der Beſchaffenheit des Objektivs 
und der Benutzung kleinerer oder größerer „Blenden“. Ueber 


letztere müſſen wir hier ein paar Worte ſagen; die Blenden ſind 


Vorkehrungen, um je nach Wunſch die ganze Weite des Objektivs 
oder nur einen kleineren Kreis desſelben zu benutzen. Die beſſeren 
Objektivs beſitzen ſämtliche ſogenannte „Irisblenden“, welche aus 
einzelnen Blechſtücken derart beſtehen, daß man durch Schieben an 
einem aus dem Objektiv hervorragenden Meſſingſtift nach Belieben 
einen größeren oder kleineren Kreis des Objektivs verdunkeln 
kann. Dasſelbe iſt die Aufgabe der ſogenannten „Revolver— 
blenden“, die nicht jo vollkommen find wie die Irisblenden. Je 
kleiner die Oeffnung der Blende iſt, umſo ſchärfer wird das 
Bild im allgemeinen, nur muß man länger exponieren als bei 
großer Blende. In unſerem Falle wähle man eine große Blende 
und zähle (wenn die Sonne ſcheint) im Sekundentempo 1 — 2 — 3, 
worauf man den Deckel wieder aufſetzt. Iſt trübes Wetter, ſo 
zähle man bis 10; hat man den Deckel aufgeſetzt, ſo ſchiebt man 
den Schieber der Kaſſette wieder zu. Vorausſetzung bei dieſer 
Zeitaufnahme iſt völlige Windſtille, da ſonſt durch die Bewegung 
der Blätter das Bild nicht ſcharf wird; iſt es bewegte Luft, ſo 
wähle man lieber ein Gartenhäuschen ꝛc. zur Aufnahme. Ueber 
die Zahlen, die für die verſchiedenen Blenden am Objektiv ange⸗ 
geben ſind, werden wir ſpäter noch ſprechen. Jetzt wandern wir 
mit der wohlverwahrten Kaſſette in die Dunkelkammer, und der 
intereſſanteſte Teil der Arbeit beginnt. 

Hat man keine Waſſerleitung nebſt Abguß in der Kammer 
zur Verfügung, ſo verſehe man ſich mit 2 Eimern reinen Waſſers. 
Nachdem man ſich dann nochmals überzeugt hat, ob nicht etwa 
durch das Schlüſſelloch u. ſ. w. weißes Licht in die Kammer 
fällt, öffnet man die Kaſſette bei dem roten Lichte und legt die 
Platte, mit dem matten Schimmer nach oben, in eine viereckige 


— wild und Hund, «„ 
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Schale, worauf man ſie mit dem ſogenannten Entwickler begießt. 
Nach meinen Erfahrungen iſt folgender Entwickler ſehr angenehm: 
Man kauft ein Fläſchen Hydrochinon, und verdünnt ſo, daß man 
auf 5 Volumen deſtilliertes Waſſer ein Volumen Hydrochinon 
nimmt. Dieſer Entwickler muß beim Gebrauch eine Temperatur 
von 200 bis 220 Celſius beſitzen. Unter langſamem Bewegen der 
Platte werden nun 2 bis 5 Minuten vergehen, bis die Anfänge 
des Bildes erſcheinen; zuerſt kommen dunkle Stellen, die ſogenannten 
„hohen Lichter“, welche den am ſtärkſten beleuchteten Stellen ent= 


ſprechen, da ſich an dieſen zuerſt auf der Platte das reine Silber 


ausſcheidet; nach und nach erſcheint das ganze Bild; man ent— 
wickelt ſolange, bis die hohen Lichter, wenn man die Platte vor 
den roten Cylinder hält, ganz undurchſichtig ſind. Das wird 
10 bis 12 Minuten dauern. Dann ſpült man die Platte in 
Eimer Nr. 1 im reinen Waſſer ab, und legt ſie nun in das 
„Fixierbad“, welches man ſich vorher aus 40 g unterjchweflig- 
ſaurem Natron (Natriumthioſulfat No: Sy O3) aufgelöſt in 200 g 
deſtilliertem Waſſer hergeſtellt hat. Dies Bad hat die Aufgabe, 
die auf der Platte zurückgebliebenen, (alſo noch lichtempfindlichen) 
Silberverbindungen zu löſen. Man beobachtet den Fortgang 
dieſer Löſung am beiten an dem Verſchwinden des matten roſa 
Tones, der auf der Rückſeite der Platte zu ſehen iſt. Iſt dieſer 
Schimmer vollſtändig verſchwunden, ſo iſt das Bild lichtbeſtändig 


Das Weidwerk iſt ein dickes Buch 
Mit allerkleinſten Lettern, 
Zum Segen der Schöpfung oder Fluch 
Kann jeder darin blättern. 


In dem Aufſatz in Nr. 21: „Vom Anſchuß bis zur 
Küche“ — „von einem Jäger“ wird unter vielen recht praktiſchen 
Winken in Bezug auf die Behandlung des geſchoſſenen Wildes 
bis zur Ankunft in der Küche auch Rat erteilt, wie man „ſehr 
praktiſch“ krankgeſchoſſenes Wild vom Leben zum Tode befördert. 
Unter anderem ſagt der Herr Verfaſſer: „Ich greife deshalb — 
ohne die Flinte abzulegen — den noch lebenden Haſen hoch an 
den Hinterläufen über den Kniegelenken und ſchlage ihn mit Hals 
und Schädel an einen Baum, auf die Stiefelſpitzen, oder auch 
auf den harten Boden. Meiſt genügt ein Schlag. Nicht ganz 
weidmänniſch — wird mancher Leſer denken — aber ſehr prak— 
tiſch — ſage ich!“ — — Ja, ſo ſagen Sie, werter Herr, wir 
wollen abwarten, was andere dazu ſagen werden. Ich bin der 
Meinung, daß der Herr Verfaſſer unter weidgerechten Jägern 
niemanden findet, der ihm zuſtimmt, und ich hoffe im Intereſſe 
unſeres lieben, täppiſchen Freundes Lampe, daß dieſem unweid— 
männiſchen und barbariſchen Rate niemand folgen möge. — Man 
denke ſich einen kräftigen Rammler, deſſen beide Vorderläufe zer— 
ſchoſſen ſind, er wird, ſobald man die beiden Hinterläufe ergriffen 
hat, in den meiſten Fällen verſuchen, mit durch Krümmen und Strecken 
des Körpers hervorgerufenen heftigen Rucken ſich zu befreien, und 
nur einem kräftigen Arme wird es gelingen, nach mehreren 
Schlägen gegen den Boden den Haſen zu töten; denn inſtinktiv 
ſucht er, ſich zuſammenkrümmend, dem Anprall an den Boden 
auszuweichen, und es werden zumal bei ſchwachem Arm zehn und 
mehr ſolcher barbariſchen Schläge nötig ſein, um das arme 
klagende Geſchöpf zu erlöſen. — Und nun gar gegen die Stiefel— 
ſpitzen! — Heiliger Hubertus, geh' nicht mit ihm ins Gericht! — 
Nein, „Wild und Hund“ hat eine recht anſehnliche Verbreitung, 
und junge eifrige Jäger Dianas könnten leicht veranlaßt werden, 
nach dem Rezept des Herrn Verfaſſers zu verfahren, falls die 
Sache unbeſprochen durchginge; das darf ſie nicht und ich hoffe, 
man wird mir an dieſer Stelle darin zuſtimmen. (Gewiß! D. Red.) 
— Es ſind über vierzig Jahre her, als ich meinen erſten Haſen 
ſchoß, und ich war noch ein Neuling, als ich etwa im Anfang 
der ſechziger Jahre in Weſtpreußen auf grüner Saat einem Haſen 
beide Hinterläufe zerſchoß. Nun wollte ich, wie ich es geſehen 
und auch ſchon praktiſiert, demſelben die erlöſenden Hiebe hinter 
die Löffel geben. Wie das aber machen? Das klagende Wild 
an den zerſchmetterten Läufen hochheben, brachte ich nicht übers 
Herz, einen Stock hatte ich nicht, einen Fangſchuß kannte ich 
nicht; in meiner Not ſuchte ich nach einem Meſſer — auch das 
fehlte. Da faßte ich kurz entſchloſſen den Haſen mit der Linken 


geworden. Nachdem wir es in Eimer Nr. 2 abgeſpült haben, 
bringen wir es aus der Dunkelkammer nun in ein großes Gefäß 
mit Waſſer; am angenehmſten iſt es, dasſelbe 2—3 Stunden in 
fließendem Waſſer liegen zu laſſen. Kann man ſich die Gelegenheit nicht 
verſchaffen, fo lege man das Bild 4—5 Stunden in einen Eimer, 
deſſen Waſſer man alle 15 Minuten durch neues ergänzt. Iſt 
das Bild hier gehörig gewäſſert, jo kommt es in das „Trocken— 
geſtell“, welches aus einzelnen Holz- oder Drahtſtäben mit Nuten 
beſteht, wo es nach 10—12 Stunden trocken iſt und nun die 
Herſtellung des eigentlichen Bildes, des „Poſitivs“ geſtattet. Es 
ſeien hier nur noch einige Worte über das Negativ erlaubt. 
Sollte wegen zu kurzer Belichtung das Bild in dem Entwicklungs— 
bade nicht ſcharf erſchienen ſein, ſo laſſe man ſich nicht auf nach— 
trägliche Behandlung mit Chemikalien ein, ſondern mache dieſelbe 
Aufnahme lieber ein paar Mal mit neuen Platten. Auf dieſe 
Weiſe lernt man am beſten ſein Objektiv und die Gefahren einer 
zu kurzen und einer zu langen Expoſition kennen. Vor allem 
aber hüte ſich der Anfänger (wenn möglich der Liebhaber-Photograph 
überhaupt) vor dem Retouchieren. Man wird mehr Aerger als 


Freude davon haben; nach meiner Anſicht iſt das Retouchieren Sache 
des mit allen Einzelheiten vertrauten und erfahrenen Berufsphoto— 
graphen. 


(Schluß folgt.) 


Stahlfedern ſonſt und jetzt, 

Wie ſeid verſchieden ihr, 

f Bei Reilern ſonſt im Dienſt 
Und jetzt beim Schreibpapier 


ums Genick, 
Mittelfinger zu beiden Seiten des Halſes zu liegen kamen, den 
Kopf feſt von oben, machte einen energiſchen drehenden Ruck von 
links nach rechts, und der Haſe rührte kein Glied mehr — er 


ergriff mit der Rechten, ſo daß Zeigefinger und 


war abgenickt. Seit dieſer Zeit habe ich noch recht, recht oft 
Gelegenheit gehabt, ſeinen Brüdern dieſen Liebesdienſt ohne alle 
Qual zu erweiſen, und ich wünſchte wohl, daß alle Jäger im 
wahren Sinne des Wortes und die danach ſtreben es zu 
werden, es ebenſo machten. — Das der Kopf eines geköpften 
Menſchen oder eines abgenickten Tieres noch „fünf Minuten lebe“, 
iſt niemals erwieſen. Ich bin überzeugt, daß durch das jähe 
Zerreißen des Rückenmarkes dicht am kleinen Gehirn blitzartig 
Betäubung eintritt, und das von mir unzählige Male bei den 
verſchiedenen Tieren beobachtete Reagieren der Hornhaut auf Be— 
rührung mit dem Finger, ſowie das Beibehalten des lebhaften 
Ausſehens des Auges, ſekundenlang nach dem Todesſchuß oder 
Abnicken, nur auf Nervenreflex beruht. Ph. L. 
Tränkt ſich das Wild? Es iſt mir unerklärlich, wie man 
heute noch im Zweifel ſein kann, ob das Wild ſich tränkt oder 


nicht. Zu welchem Zweck würden Wildtränken — oft mit großen 
Koſten — hergeſtellt werden, wenn nicht die Ueberzeugung 
herrſchte, daß das Wild ſie auch benutzen — Verzeihung! 


„annehmen“ werde? — Rot-, Dam⸗- und Rehwild ſind bekanntlich 
Wiederkäuer, und gerade dieſe bedürfen einer recht anſehnlichen 
Waſſermenge zur Verdauung. Jeder Tierarzt wird dieſes gern 


beſtätigen. Ich finde, es iſt eine eigentümliche Idee, zu ver— 
muten, daß unſer Wild keines Waſſers bedürfe, weil es 
— wenigſtens im Sommer — ſaftige Aeſung nimmt. Diejenigen 


Herren, die es etwa bezweifeln, daß das Wild ſich tränkt, bitte 
ich, doch einmal im Sommer eine Viehweide — Rinder- oder 
Schafweide — zu beſuchen. Sie werden dort ohne Krimſtecher 
ſehen, daß und wieviel Waſſer dieſe Tiere zu ſich nehmen. Ich 
bitte deshalb nicht zu glauben, daß ich meine beſcheidenen Be— 
obachtungen nur auf Viehweiden angeſtellt habe; dieſe empfahl 
ich nur, weil es dort leichter iſt zu beobachten, wie Wiederkäuer 
ſich ernähren, als auf einer Wildbahn, die nicht jedem zur Verfügung 
ſteht, ebenſo wenig wie die Zeit und Geduld, die zu ſolchen Be— 
obachtungen gehört. Daß aber Förſter, welche ſo glücklich ſind, 
Beſchützer und Pfleger eines Wildſtandes zu ſein, über die Lebens— 
gewohnheiten ihrer Schutzbefohlenen ſo wenig orientiert ſein können, 
nicht zu wiſſen, ob Wild ſich tränkt, das finde ich noch eigen— 
tümlicher. — Nun, ich bitte, mir Glauben zu ſchenken, wenn 
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7 brauche ich überhaupt ſelten. 


0 machen, daß er die Gabe nicht beſitzt. 


ſtande war, dasſelbe genau zu beobachten. 


g mit einer Taſſe Citronenwaſſer den Mund ausſpülen. Es äſte 
Ni auch keine Waſſerlinſen oder andere Waſſerpflanzen, ſondern es ſehr der Rückenmarksſchwindſucht gleicht. 
1 tränkte ſich in langen behaglichen Zügen, wie ein Steinträger, 


I der nach dem Mittageſſen feine kleine Weiße mit Nordlicht zu fich 
8 Ich ſah nicht nur die Schlingbewegung im Schlund, 
8 (Wild „trinkt“ nicht mit der Droſſel, werter Herr M., ſondern 
mit dem Schlund!) nein, ich ſah es auch in den Flämen ſichtlich 
Das iſt die Quittung für das Genoſſene. 


nimmt. 


ſtärker werden. 


„Mit Euch iſt's aus, Herr! Ihr müßt ſterben, 
Sagt nur dem grünen Wald gut' Nacht!“ 
Julius Wolff („Der wilde Jäger“). 


Ich weiß es noch wie heut'. S war im Auguft 
Die After blühte und die Herbſtzeitloſe — — 
Doch an der Mutter Erde treuen Bruſt 
Da welkte ſtill des Sommers letzte Roſe. 
Juſt war's des Tag's ſiebzehnte Wiederkehr 
An dem ich auf des Vaters Gut geboren, 
Da ſchenkt' er mir, o Freude! ein Gewehr — 
„Als Reiter ſchon verdient'ſt Du Dir die Sporen“ 
Sprach er, „ſo mögeſt Du im grünen Feld 
Nun auch ein weidgerechter Jäger werden, 
Der nicht dem Wilde nach in gier'ger Mordluſt ſtellt, 
Nein, dem ſein Wild das Liebſte iſt auf Erden, 
Und gleich dem Wilde auch ſein treuer Bund! 
Nicht „treffen können“ macht den rechten Jäger, 
Manch' Wildſchütz trifft in's Schwarze aus 'm 
Grund. 
Ein Weidmann wirſt Du nur als braver Heger.“ — 
Ich ſchaute ihm in's liebe Auge dann 
So überglücklich, und bewußt der Pflichten, 
Fühlt' ich als Jäger mich — ein ganzer Mann, 
Und ſchwur's nach ſeinen Worten mich zu richten. — 
Mit eigner Büchſe heut' zum erſten Mal, 
Die alte Juno treulich mir zur Linken, 
So ſchritt hinaus ich, nachtumhüllt, zu Thal 
In aller Herrgottsfrüh' beim Sterneblinken. — 
Doch heller ward's im fernen Oſten nun, 
Als endlich ſich vor mir geteilt die Wege, — 
Da lockte durch die Dämmerung ein Huhn, 
Hier ſprang ein häschen — ringsum wardes rege. 
So birſcht ich in des Elsbruchs buſch'ger Kant 
Vorſichtig, mir zur Seite mein Gefährte, 
Denn auf der Wieſe ein Sprung Rehe ſtand, 
Der waldwärts von der Aeſung wiederkehrte. 
Das Glas an's Auge, nun erkannt' ich bald 
Den ſtarken Kreuzbock, den ich ſchon vermißte, 
Und dem ſeit langem doch die Kugel galt 
Als eingetragen in die rote Liſte. 
Die Ricken äften noch im kurzen Rohr, 
Als ahnungsvoll der Bock ſchon ſichernd äugte, 
Da ſtach ich ſchnell — die Büchſe flog empor, 
Und meine Kugel — ob ſie's Ziel erreichte? 
Allein beim Dampf im ſchwachen Büchſenlicht 
Konnt' ich nicht ſehn, ob er gezeichnet hatte, 


5 ich die Verſicherung abgebe, daß das Wild ſich wirklich tränkt. 
i Nötigenfalls kann ich es auch beſchwören. 
Damwild und Rehwild, ſondern auch Haſen und Karnickel ſah ich 
ſich tränken, und ich brauchte keinen Krimſtecher dazu. 


Nicht nur Rotwild, 


Mancher lernt es freilich nie, 
einem Stück Wild ſeine Gegenwart zu verbergen. 
auch in keiner Schule und ſtudiert es auf keiner Akademie. 
muß angeboren ſein, und man kann es keinem zum Vorwurf 
Oft war das Wild an 
der Tränke nur 15—20 Meter von mir entfernt, fo daß ich im- 
Es „blubberte“ nicht 
nur im Waſſer, wie die reichen Leute, die ſich nach dem Diner 


Wer nun noch zweifelt, den bitte ich um ſeine Adreſſe. 


— wild und Hund. —— 


Den 


Man lernt es 
Das 


silvestris) 


Ich will 


Mein erſter und mein letzter Bock. 


Am Anſchuß kam kein Schweiß mir zu Geſicht, 
So war's, als ob die Hoffnung mir ermatte! 
Und Juno ſchnell ich von der Leine ließ, 

Die auch die Fährte haſtig aufgenommen, — 
Ach wie das Herz mir an die Rippen ſtieß, 
Laut hört ich's klopfen und ich war beklommen! 
Wenn ich gefehlt, wie dumm in aller Welt, 
Der erſte Schuß auf Wild, welch böſes Zeichen, — 
Wenn ich getroffen, ſie ihn tot verbellt' — 

O welche Weidmannswonne ohne Gleichen! 
Und kaum gedacht, da hundert Schritte weit 
In jener Riefernſchonung am Gewände, — 
Horch! deutlich ſchallt der Hündin hell Geläut; 
Er iſt — wahrhaftig ja! — er iſt zu Ende! 
So war's. Und bald hob ich die Krone an, 
Die Weidmanns-Stolz und Glück in mir erweckte: 
Ich fühlt' es ja, es ſei ein ganzer Mann 

Der weidgerecht des Waldes Fürften ftredte! 
Und dreißig Jahr' ſeitdem durch Wald und Flur, 
Gewechſelt ſind in's ewige Gefilde — 

Treu und gehorfam hielt ich meinen Schwur, 
Noch heute ſchlägt mein krankes Herz dem Wilde. 
Lang ſchon hinaus in's ewig ſtille Thal 

Trug man den Dater, der mich ſtreng erzogen — 
Und über mir — ach wie ſo manches Mal 
Das Schickſal peitſchte wild bewegte Wogen, 
Es nahm mir — alles nicht — und doch ſo viel, 
Daß jung an Jahren ſchon mein Haar ergraute, 
Es führte weit mich abſeits von dem Ziel, 
Da mir des reinſten Glückes Himmel blaute. 
Inzwiſchen hab' ich manch Stück Wild erlegt, 
Doch auch gehegt mit meinem ganzen Herzen. 
Ich habe oft in meinem Sinn erwägt, 

Wie wohl zu lindern der Getroffnen Schmerzen, 
Des eignen, der mir in der Bruſt gemahnt, 
Hatt' ich dabei nun freilich nicht geachtet, 

Bis eines Tages nun — ich hatt's geahnt — 
Er meines Lebens Freude mir umnachtet! 

Es war ein rauher, ſtürmiſcher April f 
Endlich vorüber! Und mit friſchem Lächeln 
Hob an der Mai gar lieblich mild und ſtill, 
Der Erde Frühlingsodem zuzufächeln. 

Und in's Revier, da zog es nun auch mich 
Mit himmliſchen, mit unſichtbaren Banden, — 
Es fiel kein Wort — allein der Wald und ich, 
Wir haben alle Zeit uns recht verſtanden. 


nnn 


* 


Waldplatterbſe (Lathyrus silvestris). 
„W. u. H.“ iſt unter „Frage und Antwort“ die auch ſonſt 
angeprieſene Wildfütterung mit der Waldplatterbſe (Lathyrus 
empfohlen. 
Vorſicht mahnen, denn wir Mediziner kennen eine, durch ſolche 
Hülſenfrüchte erzeugte ſpezifiſche Krankheit, den Lathyrismus, der 


Hausſchweine, welche darauf in gleicher Weiſe erkrankten. 
Wildpflege bietet immer nur ein nach Alter und Art möglichſt 
gemiſchter Waldbeſtand mit allerlei Unterwuchs, wie ihn 
die Natur produziert, und aushilfsweiſe das vortreffliche, ſchon 
von unſren alten Jagdklaſſikern gerühmte „Schaflaub“. 
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ihn nicht etwa vor die Piſtole ziehen — behüte! Ich werde für 
ihn, ſo ſehr mir das Schießen an der Tränke widerſtrebt, ein 
Karnickel beim Tränken ſchießen und ihm portofrei zuſenden, da— 
mit er ſich ad oculos von der im Magen vorhandenen Waſſer— 
menge überführen kann. 


Mit Weidmannsheil! 
Redskin Bill. 


In Nr. 16 von 


Dem gegenüber möchte ich doch zu 


Daß auch Tieren die 


Waldplatterbſe gefährlich iſt, beweiſen Fütterungen derſelben an 


Ideale 


Dr. W. 


Was er an mir gethan hat — Gott vergelt's 
Er goß den Frieden mir in's Herzens Leere — 
Nun ſpürt' ich zwiſchen Wieſe und Gehölz, 
Wo wohl der Rehe beſter Wechſel wäre. 
Raum ſaß in guter Deckung ich am Buſch, 
Da traten ſchon heraus die erſten Rehe 

Und dicht an mir vorüber huſch — und huſch 
Ein Haſenpaar verliebt bis an die Zehe. 

Es war ein Abend, herrlich ſchön und mild, 
Im Dorfe feierlich die Glocken klangen, 

Im ſaft'gen Grün da äſete das Wild, 

Und in den Wipfeln tauſend Vögel fangen. 
Nun ſchreckte laut es vor mir in dem Bruch, 
Daß über Wieſ' und Feld es weithin ſchallte, 
Es war — ich wußt' es wohl, hier galt kein Trug, 
Der ſtärkſte Bock, von mir genannt „Der Alte“. 
Noch ſchreckt er ein'ge Mal, dann ſtand er da, 
Frei, kaum an hundert Schritte auf der Wieſe, 
Ein prächt'ger Bock, wie ich ihn ſelten ſah, 
Ein Achter! Ja an Wildbret ſchier ein Rieſe! — 
Ich ſetzt' die Kugel ihm grad auf das Blatt 
Und unter'm Feuer brach er auch zuſammen, 
Da einmal noch mein altes Herze hat 
Gelodert hell empor zu lichten Flammen. 

Ich ahnt' es nicht, daß es das letzte Mal! — 
Das dumme Herz mir gar zu haſtig pochte; 
Es kam die Nacht mit Schmerz und folterqual, 
Daß ich zu ſchlafen nimmermehr vermochte. 
Es ward der Arzt geholt, der ſchüttelte das Haupt: 
„Gieb nur das Jagen auf, 's iſt Gottes Walten, 
Was Dich erregen kann, iſt nicht erlaubt, 
wenn Du den Deinen Dich noch willſt erhalten.“ 
Er ſprach's. — Ich ſah ihn an: „nicht jagen 


mehr?“ — — 
Und dicke Thränen tropften auf die Wange; 
„Nicht jagen?“ — — „Nun jo legt mit dem 
Gewehr 
In's Grab mich nur ſogleich — nicht zögert 
lange!“ 
. * 


* 
Sie thaten's nicht. — So hab ich denn gemußt 
Ertragen ſtill nun auch das ſchwerſte Meiden! 
Mein letzter Bock war letzte Weidmannsluſt! — 
Muß es denn ſein?! — — So laßt mich — laßt 
mich ſcheiden! — 
Alexis Claude. 


Aus Wald 


Der Kaiſer in Wirſch⸗ 
kowitz und Prökelwitz. 
m 21. Mai traf Se. Majeſtät 
der Kaiſer, über Sybillen— 
ort kommend, wo er dem 
Könige von Sachſen, der 
dort zur Jagd weilte, einen 
kurzen Beſuch machte, um 
5 Uhr nachmittags an der 
Halteſtelle Wirſchkowitz ein. 
Der Jagdherr, Graf Botho 
von Hochberg, erwartete den 
Kaiſer, und es wurden gleich 
die bereitſtehenden Birſch— 
wagen beſtiegen und in das 
Revier Tſchotſchwitz gefahren, 
um auf Rehböcke zu birſchen. 
Dieſes niedrig gelegene Ter— 
rain ſtand beinahe ganz unter Waſſer, 
und konnte man nur mit dem Wagen 
5 die Rehe anfahren oder, wie es 
auch geſchehen, vom Kahne aus beſchießen. Der 
Kaiſer erlegte an dieſem Abend 8 Rehböcke. Beſonders 

intereſſant war eine Fahrt auf der Bartſch zu Kahn. 
Dieſer Fluß, ſehr angeſchwollen, führt mitten durch eine Wieſe, 
auf welcher die Rehe ſtanden. Lautlos glitt der Kahn ſtrom— 
abwärts, vom Förſter Schwarz geſchickt geſteuert, bis er in die 
Höhe der dort äſenden Rehe kam. Dann mußte man ſich vor— 
ſichtig hochrichten und, wenn der Bock ausgemacht war, den Kahn 
ans Ufer drücken, damit die ſtarke Strömung ihn nicht wegriß, 
und, wenn er feſt ſtand, fliegen laſſen. Se. Majeſtät ſchoß auf 
dieſe Weiſe vom Kahne aus 2 Böcke. — Am andern Morgen 
wurde im Revier Schmeliske gejagt, und ergab die Vormittags: 
ſtrecke 6, die Nachmittagsſtrecke 9 Böcke im Belaufe Bartſch. 
Die Pferde hatten teils mit dem tiefaufgeweichten Boden, teils 
N mit dem fußhohen Waſſer und den dadurch verdeckten Uneben— 
. heiten zu kämpfen, und nur der genauen Terrainkenntnis der 
3 Wagenführer, Oberförſter Schulz und Förſter Topp, gelang es, 
Be fih aus den manchmal ſehr gefährlich ausſehenden Situationen 
Br herauszuwinden. Am 23. erlegte Se. Majeſtät im Revier Nefel- 
8 witz nur 2, dagegen 8 Böcke im Revier Tſchotſchwitz. Die Ge— 
ſamtſtrecke betrug zuſammen 32 Böcke, darunter 2 mit 3 Stangen 
und einer mit verkümmerten kurzen, aber ſtarken Stangen. 
— Die Böcke hatten im allgemeinen recht gut auf, und es waren 


,. 
* 0 


2 verſchiedene darunter, die ſich auf der nächſten Geweihausſtellung 
er ſchon ihre Plätze behaupten werden. — Da die Anweſenheit Seiner 
N . Majeſtät allgemein bekannt war, hatten ſich recht viele „Zuſchauer“ 
* eingefunden, die durch ihr plötzliches Auftauchen im Jagdterrain 
“= recht ſehr ſtörten und mit den auf dem Felde arbeitenden Land— 
Bi leuten manchem Bode das Leben retteten; denn vor dem Schuſſe 
. mußte erſt mit dem Glaſe das geſamte Hinterterrain ſorgfältig 


abgeſucht werden, ob nicht jemand in der Schußlinie ſtand. 
Mit dem neuen Gewehr, Kal. 6 mm, mit rauchſchwachem Pulver 
und Nickelmantelgeſchoß, muß man doppelt vorſichtig ſein und 
nicht leichtſinnig den Finger krumm machen. — Nach der Birſche 
am 23. ging es abends 10 Uhr 5 Min. von Wirſchkowitz im 
Sonderzug weiter nach Schlobitten in Oſtpreußen, wo der Zug 
am 24. eintraf. — Schlobitten, das Stammſchloß der Reichs— 
grafen Dohna-Schlobitten, iſt in den Seitenflügeln renoviert, und 
um dieſen Bau ſich anzuſehen und die Familie des Grafen zu 
begrüßen, verweilte Se. Majeſtät hier zwei Tage. Die Böcke in 
dem Revier Schlobitten tragen nicht ſo ſtarke und hohe Gehörne, 
aber ſie werden an Wildbret ſehr ſtark, und kommen Gewichte 
75/60 Pfund häufig vor. Der Kaiſer birſchte am 24. abends 
und erlegte 2, am 25. ebenfalls 2 Böcke, mit nur mittelmäßigen 
Gehörnen. Gewicht: 50/40 Pfund. — Nach der Morgenbirſche 
1 am 25. fuhr die ganze Jagdgeſellſchaft per Wagen von Schlobitten 
. über Canten, wo das Frühſtück eingenommen wurde, nach dem 
48 Kilometer entfernten Prökelwitz, ebenfalls dem Grafen Richard 
Dohna-Schlobitten gehörig. Dieſes Revier ſieht Se. Majeſtät 
den Kaiſer das 13. Mal hinter einander zur Rehbockbirſche um 
ER diefe Zeit im Jahre, und iſt der Kaiſer hier wie zu Haufe, 
5 kennt jeden Weg und Steg, jeden Forſtort und auch den Aus— 
tritt reſp. Stand der Böcke. — Am Nachmittag ging es auch 
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gleich nach Ankunft in Prökelwitz ins Revier, und erlegte der Kaiſer 
im Revier Neumühl einen guten Bock, am 26. Mai 3 Böcke, 
am 28. früh ebenfalls 3 Böcke. Der 27. Mai war Himmeld- 
fahrtstag, und es wurde nicht gejagt, ſondern, wie alle Jahre, zur 
Kirche nach Altſtadt gefahren. Geſamtſtrecke in Prökelwitz: 
7 Böcke, mit guten Gehörnen. Gewicht: 57/44 Pfund. — Es 
wurde darum keine größere Strecke gemacht, damit der Beſtand 
der Böcke, was Stärke und Höhe der Gehörne anbelangt, ſich 
ordentlich erholen ſoll, um im kommenden Jahre eine noch beſſere 
Strecke zu liefern. Andernteils erſchwerte das ſehr hohe Getreide 
die Jagd recht ſehr; denn das Rehwild ſtand faſt ausſchließlich 
in dieſem ſo vorzüglichen Verſtecke, wo es Schutz vor den Mücken 
und Menſchen hatte, und war nicht herauszubringen. — Der 
Zug, der den Kaiſer wieder nach Berlin bringen ſollte, ging am 
28. nachmittags 2 Uhr 45 Min. ab Prökelwitz, traf eine Stunde 
ſpäter in Marienburg ein, wo der Kaiſer die Arbeiten am Hoch— 
ſchloſſe daſelbſt eingehend inſpizierte. Dann ging die Fahrt nach 
Danzig, wo ausgeſtiegen, die Kaiſerliche und die Schichauſche 
Werft beſichtigt wurde, von da weiter zu Wagen nach Langfuhr. 
Hier wurde das Leib-Huſaren-Regiment ſchnell beſichtigt, bei dem 
dortigen Offizierkorps gegeſſen und 10 Uhr 15 Min. der 
Sonderzug beſtiegen, der am 29. Mai früh 6 Uhr 35 Min. in 
Berlin eintraf. Rg. 


Inſtinkt oder Ueberlegung? Dieſe Ueberſchrift und noch 
mehr das Fragezeichen dahinter ärgern mich, wo immer ich ſie 
finde. Und doch muß ich ſelbſt ſie mangels einer anderen daher— 
ſetzen; auch das Fragezeichen „der Gleichheit halber“. — In den 
ſiebziger Jahren machte ich eines Sommernachmittags mit Baron 
L. einen Spaziergang außerhalb unſerer Garniſon. Auf einer 
Brücke, welche über ein Flüßchen führt, das ſchon nach ſehr kurzem 
Lauf den Donauſtrom zwar ganz unmerklich vergrößern hilft, 
verhielten wir uns, um einen ſtehenden reſpektabeln Hecht ge— 
bührend zu bewundern; einiger umherſchwimmenden Enten hatten 
wir kaum ſonderlich Acht, ebenſowenig einiger Hühner, welche am 
Uferrand einherſtiegen. Ein ganz plötzliches, ängſtliches Gluckſen 
und Schlagen mit den Flügeln ſowie Waſſerplätſchern ließ uns 
den Blick nach jener Richtung nehmen: ein Huhn hatte, um ein 
aus dem Waſſer ragendes, grasbedecktes Inſelchen zu erreichen, 
den Flug oder Sprung zu kurz genommen und rang nun, des 
Schwimmens unkundig, ängſtlich krähend, mit den Wellen. Die 
Situation war kaum überblickt, unſerſeits kaum der erſte Schritt 
gethan, um dem armen Huhn herauszuhelfen, als eine jener 
Enten eiligſt herbeiruderte, unter das Huhn tauchte 
und es mit dem Rücken hob und ſchob, ſo daß es mit einem 
jetzt ganz anders klingenden Gegackſe das Ufer erreichte und davon— 
eilte. — War dieſe Handlungsweiſe der Ente auch nur „Inſtinkt“? 
ſo fragte ich meinen Begleiter, während ich dem Enten-Remorqueur 
ſinnend nachſah. „Das glaube ich kaum!“ antwortete mit Be— 
tonung jeden Wortes Baron L. „Denn gar ſo häufig dürfte 
dieſer immerhin braven Ente ſolcher Rettungsakt nicht vor— 
kommen. Laß uns übrigens dieſes Vorganges nicht vergeſſen 
und keinen von uns, wen er dabei als begleitenden Augen— 
zeugen hatte!“ A. Frhr. von Horix. 


Birkhahnbalz in der Königswalder Heide (Böhmen). 
Der erſte Hahn ließ ſich hier am 12. Februar vernehmen und heute, 
am 2. Juni, wo ich dies ſchreibe, balzen noch 2 verſpätete Hähne. 
Leider war hier auf unſerm rauhen Gebirgskamm das Wetter 
größtenteils ungünstig, und die balzenden Hähne mußten öfters 
ihr Liebeswerben abbrechen und geſellten ſich in Ketten von 
6—8 Stück zuſammen. Zur Strecke wurden von 2 Jägern 
5 Hähne, darunter 2 alte Prachtexemplare, gebracht. — Wohl 
ſchildert der Auerhahnjäger die Balz ſeines Lieblingsvogels als. 
das herrlichſte und aufregendſte, doch auch die Balz des kleinen 
Hahnes iſt reich an intereſſanten Momenten, welche uns fir 
Mühe und Entbehrung oft reichlich entſchädigen. — Einem 
glücklichen Zufall verdankte ich in der vorjährigen Balz einen 
prächtigen alten Hahn, ohne einen Schuß gethan zu haben. Es. 
war Ende April, an einem herrlichen lauen Abende, als ich mich 
in der Heide ermüdet auf einen Baumſtumpf ſetzte. Da höre ich 
in ziemlicher Ferne im angrenzenden herrſchaftlichen Reviere einen 
Schuß fallen. Es waren einige Sekunden verfloſſen, da vernehme 


ich über mir in den Wipfeln der Fichten ein Rauſchen und gleich 
darauf unweit von mir einen dumpfen Fall. 


Darauf hineilend, 
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ſehe ich nach kurzem Suchen einen Birkhahn in den letzten Flügel— 
ſchlägen verendend liegen. Derſelbe hatte mit einem Weichſchuß 
noch eine tüchtige Strecke zurückgelegt. Es iſt dies wieder ein 
Beiſpiel, wie mancher Hahn durch unvernünftig weiten Schrot— 
ſchuß verloren geht; es ſollte daher, wie ſchon ſo oft bemerkt wurde, 
nur auf nahe Diſtanzen mit Schrot geſchoſſen werden. R. P. 


Zwei Menſchenleben hat wiederum leichtfertiges 
Schießen gekoſtet. Der Hofbauer Simemacher, von Hof 
Hottenbach (Odenwald), ging am Sonntag, den 30. Mai, abends 
auf den Anſtand auf einen Rehbock. Zur gleichen Stunde ging 
aber auch ſein Freund und Mitpächter, der Landwirt Daab, auf 
den Anſtand. Simemacher entfernte ſich jedoch von feinem Stand 
und kam auf Daab zu, der in der Meinung war, es ſei der von. 
ihm erwartete Bock und auf Simemacher ſchoß. Die Kugel durch— 
ſchlug das kleine Gehirn, wodurch S. ſofort tot war. — Ale: 
Daab herzukam und ſah, was er angerichtet, ſchoß er ſich eine 
Kugel vom Kinn aus längs durch den Kopf, wodurch das ganze 
Geſicht zerriſſen wurde. Der Bruder Simemachers, der in der 
Nähe war und die Schüſſe gehört hatte, kam herbei, aber er fand 
nur zwei Leichen vor. Daab hat Frau und Kinder; Simemacher 
iſt ein ſogenannter Auszugsmann, d. h. ein Bauer, der ſeinen Hof 
ſeinem Sohne verſchrieben hat. Beide lebten in ſehr guten Ver— 
hältniſſen. Die ganze Gegend iſt in Aufregung. J. S. i. R. 
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Unweidmänniſche Jagdausübung. In Nr. 22 von 
5 „Wild und Hund“ findet ſich eine Nachricht unter der Ueberſchrift 
„Traurig, aber wahr“. Die wenigen Zeilen erregen in der Bruſt 
10 eines jeden weidgerechten Jägers mit Recht ein Schaudern und 
Grauſen. Das edle Wild von der Hand eines Schießers jo 
jämmerlich zugrunde gerichtet! Was für namenloſe Qualen 
en hat wohl der arme, gequälte Bock erdulden müſſen? — Ein 
1 ähnlicher Fall ereignete ſich Anfang Mai d. J. in der Nähe von 
0 Gandersheim. Am Abend ſchoß ein Jagdpächter einen ſtarken 


Gabler. Derſelbe klagte nach dem Schuſſe (ſelbſtverſtändlich 
88 Schrotſchuß) ſehr ſtark und verſchwand darauf im nahen Unter— 
j holze. Bis zum nächſten Morgen ließ man ihm Ruhe, damit er erſt 
= ordentlich krank werden ſollte. Sobald der kommende Tag an— 


= brach, ſuchte man und fand „den Stattlichen“ noch lebend, be— 
8 mächtigte ſich ſeiner und ſchleppte ihn nach dem nahe gelegenen 
Vorwerk Brunshauſen, um ihn daſelbſt zu „ſchlachten“. — 
Auch dieſe Zeilen werden genügend beweiſen, wie unweidmänniſch, 
d. h. aasjägeriſch, man dort die Jagd ausübt. F. V. 


Aus den March⸗Auen kommen recht betrübende Nachrichten. 
Die anhaltenden Regen der letzten Woche haben das Waſſer im 
March-Fluſſe derart zum Steigen gebracht, daß derſelbe die längs 
desſelben gelegenen Aubeſtände und Felder total überflutet hat. 
Faſanen und Rebhühner haben ſehr gelitten, teilweiſe auch das 
Rehwild. Die Bewohner der Gegend erinnern ſich noch keines 
ſo hohen Waſſerſtandes um dieſe Jahreszeit. Dafür giebt es 
Enten in Maſſen, auch auf den toten Armen der Donau, die 
ebenfalls hoch geſtiegen iſt. Die ſchlechte Witterung der letzten 
Tage, ſowie die mehrfach niedergegangenen heftigen Gewitterregen 
haben die Ausſichten auf ein gutes Jahr bedeutend herab— 
gemindert. Wenn nicht bald ein Umſchlag eintritt, wird es mit 
der Hühnerjagd nicht gerade zum beſten ausſehen; trotzdem der 
abnorm milde Winter ein gutes Durchkommen des Wildes im 
* Gefolge hatte, kann unter den obwaltenden Umſtänden auf kein 
5 beſonderes Jagdjahr gerechnet werden. Waldau. 


5 


Entenneſt. Vor vierzehn Tagen war ich bei meinen 
Arbeitern, welche mit Abholzen von Eichenſchälwald beſchäftigt 
ſind. Plötzlich wird vor mir aus dem 2 Fuß hohen Heidekraut 
eine Ente hoch. Wie ich nach der Stelle ſuchte, wo die Ente 
hoch ging, lagen dort 10 Eier. Da das Neſt doch geſtört war, 
ſo nahm ich die Eier mit, um ſie einer Henne unterzulegen; 
dieſer Tage find denn auch 6 Stück ausgekommen; nun muß ich 
aber bemerken, daß in der ganzen Umgegend kein Waſſer iſt, außer 
2 kleinen Seeen auf dem Nachbargut Lieben. Die beiden Seeen 
ſind 1½ Stunden Wegs von der Stelle des Neſtes entfernt. 

Schmagorei. G. Krüger, Revierförſter. 


Weiße Krähe. Am Sonnabend, den 15. Mai c., erlegte 
ich eine ſchneeweiße Krähe, mit weißem langen und ſtarken Schnabel 
und Ständern von weißer Färbung. Auf dem Kopfe war eine 
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ca. thalergroße hellbräunliche Stelle, das einzige gefärbte am 
Tier. Ich habe dasſelbe, ein junges Tier, zum Ausſtopfen ge— 
ſchickt, und werde nun nach einigen Wochen den Ungläubigen, die 
bei dem Erzählen ein Lächeln ſich nicht verbeißen konnten, die 
Wahrheit meiner Worte ad oculos demonſtrieren können. Viel— 
leicht werden an dieſer Stelle weitere ähnliche Fälle zur Sprache 
gebracht. Mit Weidmannsheil! Dr. Forſchelen. 


Unſere Kunftbeilage. 


„Hans von Tuppelburg im Kreiſe ſeiner Familie.“ 


Der „Verein hirſchgerechter Taunusjäger“ hat in 
einem jungen talentvollen Maler, Herrn A. Ziegenmeyer in 
Homburg v. d. H., einen warmen Förderer gefunden. Derſelbe 
hat das Porträt des Zuchthirſches mit Mutterwild dem Verein 
geſchenkt zur Verloſung unter die Mitglieder, um ſo wieder zur 
Einbringung der Koſten der Zuchtanſtalt beizutragen. 

Wie ſiegesgewiß ſich unſer „Hans von Tuppelburg“ im 
Kreiſe der Seinen ausnimmt, als wollte er ſagen: „Dies alles 
iſt mir unterthänig!“ Wie ſtolz trägt er ſein für ſeine 4 Jahre 
ſtattliches Geweih, das ſich mit ſeiner viergeteilten Krone ſo 
impoſant vom herbſtlichen Abendhimmel abhebt! Wahr iſt die 
Natur, wahr iſt das Wild! So kann es nur eines Forſtmeiſters 


Sohn auf die Leinwand zaubern, bei dem Büchſe und Palette in 
Streit gerieten und bei dem ſchließlich der Pinſel die Oberhand 
gewann. 
Möge dieſes junge künſtleriſche Streben nicht nur im Verein, 
ſondern auch darüber hinaus ſeine volle Anerkennung finden! 
r 


Ueber Kugelſchießen. 
Von Georg Steinacker, Bad Nauheim. 
(Schluß.) 

Ueber das Zielen ſelbſt herrſcht noch manche Unklarheit. 
Viele verlangen vom Büchſenmacher oder Gewehrfabrikanten 
eine Büchſe, welche Fleck ſchießt, mit der man alſo ſtets dahin 
halten muß, wo die Kugel einſchlagen ſoll. Aber merkwürdiger— 
weiſe zielen dieſe Leute ganz anders, das fleckſchießende Gewehr 
wird daher die Kugel zu tief anbringen, denn der Schütze läßt 
gewöhnlich ſchon fliegen, wenn er Haare gefaßt hat, d. h. er 
geht langſam am Vorderlauf des Wildes in die Höhe und be— 
rührt, ſobald er die äußerſte Grenze des Körpers erreicht, den 
Stecher. Die Folge davon wird ſein, daß die Kugel viel zu 
tief geht, die Bruſt im beſten Falle nur leicht ſtreift und zu un— 
nötigen und erfolgloſen Nachſuchungen Veranlaſſung giebt. 

Wer auf die angegebene Weiſe zielt, der ſoll auch kein Fleck 
ſchießendes Gewehr führen, deſſen Waffe muß ſo eingeſchoſſen 
ſein, daß die Kugel auf 60—80 Schritt mindeſtens eine Hand— 
breite zu hoch geht. Dann erſt wird er mit feiner Zielmethode 
auch Erfolge haben, die aber bei einem Fleck ſchießenden Gewehr 
ſtets nur dann eintreten, wenn man auch mitten aufs Blatt und 
nicht an den äußerſten Rand desſelben zielt. Welche von beiden 
Zielmethoden wohl die ſicherſte iſt, darüber will ich heute nicht 
ſchreiben, erwähnen möchte ich nur, daß man auf der Jagd ſtets 
Fleck, aber ſehr oft nicht unter das betreffende Ziel halten kann. 
Ich erinnere nur daran, wie oft ein Bock durch hohes Gras, 
Getreidehalme ꝛc. ſo gedeckt iſt, daß nur die oberen Körperteile 
ſichtbar ſind. Wie könnte man in ſolchen Fällen mit einem zu 
hoch ſchießenden Gewehr entſprechend unter das Ziel halten? 
Einer Büchſe, die Fleck ſchießt, würde ich daher immer den Vor— 
zug geben, denn ſie iſt ſtets verwendbar und der Jäger braucht 
nie lange zu überlegen, wohin er halten ſoll. Es giebt dann für 
ihn nur eine Parole und die heißt: draufhalten! 

Die Kaliberfrage für Jagdbüchſen hat ſchon eine ſehr aus— 
gedehnte Beſprechung erfahren; meiner Anſicht nach muß für die 
Wahl des Kalibers das Jagdterrain und die in demſelben vor— 
kommenden Wildarten entſcheidend ſein. Im Hochgebirge, Steppen 
und weiten Ebenen wird das Mantelgeſchoß unſerer jetzigen 
Militärgewehre (8 mm) wohl treffliche Dienſte leiſten“ und mit 
der Zeit in dieſen Gegenden alle anderen Kaliber verdrängen, es 


— Wild und Hund. — 
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ſei denn, daß über kurz oder lang eine andere Waffe auftaucht, 
die noch größere Vorteile in Bezug auf Treffſicherheit bietet. 

Im allgemeinen gilt auf der Jagd für den Kugelſchuß die 
Regel, daß man ihn nur anwenden ſoll, wenn ein genaues Zielen 
% möglich iſt und dadurch ein ſicheres Treffen gewiſſermaßen 
* garantiert wird. Die Grenze, welche die Natur für das menſch— 
EN. liche Auge gezogen hat, iſt ziemlich beſchränkt, wir vermögen 
* Wild wohl auf mehrere hundert Meter zu ſehen, aber unſer 
Auge hat nicht die Kraft, das weithin tragende Rohr mit ab— 
ſoluter Sicherheit auf ſo entfernt ſtehende Ziele, die ſelbſt bei der 
feinſten Viſierung nur wie Punkte erſcheinen, zu richten. Die 
25 Grenze, wo die abſolute Sicherheit aufhört und der Duſel an— 
Br. fängt, dürfte für unſere grob viſierten Jagdbüchſen ſchon bei 

1 120 Schritt anfangen. Es iſt ja dann immer noch möglich, 
den Rehbock zu treffen, aber niemand vermag auf dieſe Ent— 
fernung die Kugel auf eine gewiſſe Stelle zu ſetzen, das Geſchoß 
trifft ja öfters das Stück Wild noch, aber es ſchlägt zu hoch 
oder zu tief, oder nach der Seite hin ein, und wenn es wirklich 
1 auf dem Blatt ſitzt, ſo iſt nicht der Jäger, ſondern ſein beſter 
. Verbündeter, der Zufall, ſchuld daran. 


1 Das normale menſchliche 
= Auge vermag auf dieſe Entfernung nicht mehr mit Sicherheit fo 


5 zu zielen, daß ein guter Blattſchuß unter allen Umſtänden möglich 
iſt. Faſt inſtinktmäßig faßt man dann im Bewußtſein dieſer 


1 Schwäche das Ziel in der Mitte und läßt die Kugel fahren. 
. Ein richtiges Abkommen aufs Blatt iſt für das normale Auge 
— auf jene Entfernung nicht mehr gut möglich, die Sicherheit hört 
Be. auf und der Zufall beginnt. 

5. Mit den feinen Viſierungen der Scheibengewehre gelingt ja 


ein verhältnismäßig ſicherer Schuß auch auf weite Entfernungen, 
d. h. nur auf die Ringſcheibe, die ein vortreffliches Abſehen dem 
Auge bietet, das Blatt eines Rehbockes iſt jedoch auf 150 Schritt 
3 für das Auge nur eine ſchmale Linie, an dieſer Thatſache 
BE ſcheitert ſelbſt die Kunſt des beſten Schützen, wird ſelbſt die feinſte 
* Viſierung zunichte. 

Gerade der Rehbock, der auf hohen Läufen ſteht, bietet ein 
. leicht zu fehlendes Ziel, er iſt oft viel ſchwieriger zu treffen als 
. ein Haſe, der auf der Erde ſitzt und ſo einen „Klumpen“ dar— 
. ſtellt, den man ganz vortrefflich aufs Korn nehmen kann. Jeder 
5 einen Kegel machende Haſe iſt beſſer als ein Rehbock zu ſchießen, 
73 denn der Körper berührt direkt die Erde und hebt ſich ſcharf von 
* derſelben ab, während der hochläufige Rehbock ſein Blatt in der 
* „Luft“ hat, unten und über der ſchmalen braunen Fläche 
ſchimmert die Luftregion; hebt ſich daher das Ziel nicht ganz 
* gut ab, was nur bei näheren Entfernungen möglich iſt, ſo wird 
* das Zielen und infolgedeſſen auch ein ſicherer Schuß ſehr ſchwer. 


8 Aehnlich verhält es ſich mit dem hochläufigen Rotwilde, das eben— 
3 falls trotz ſeiner reſpektablen Größe auf weite Entfernungen ſehr 
135 oft über- oder unterſchoſſen wird. Am leichteſten iſt noch das 
EN kurzläufige Schwarzwild zu treffen, und ich glaube, daß man von 
1 allen unſeren Wildarten eine grobe Sau noch auf die weiteſte Ent— 


fernung treffen kann, denn das Abſehen auf den langen, faſt die Erde 
berührenden Schwarzkittel iſt vortrefflich, wird auch durch die 
2 Farbe desſelben noch ſehr erleichtert. Große Vögel, die auf 
Be Bäumen aufgehakt haben, find ebenfalls ſehr gute Zielobjekte 
und oft viel leichter als ein Rehbock zu treffen. 

5 Ich erwähne dieſe verſchiedenartigen Ziele deswegen, weil 
. ich dadurch beweiſen will, daß gerade der Rehbock, wenn er auf 
5 gewiſſe Entfernung vor dem Schützen ſteht, abſolut nicht ſo leicht 
5 zu treffen iſt wie wohl viele glauben, und daß infolgedeſſen vor 
dem Beginn der Birſchſaiſon ein regelrechtes Einſchießen für den 
Jäger zu einer unumgänglichen Notwendigkeit wird. Man gebe 
5 fich nicht der allgemeinen Täuſchung hin und glaube, daß der 
Be Rehbock mit der Kugel leicht zu treffen ſei; Probeſchüſſe nach 
* Wildſcheiben, die teilweiſe verblendet ſind, werden lehren, daß 

P das Treffen dieſes eigenartigen Zieles ſtets eine gewiſſe Uebung 
erfordert und daß, namentlich wenn der Bock gehörig verblendet 


5 wird, manche Kugel trotz der nahen Entfernung vorbeigeht. 

. Thüringiſche Jagd⸗ und große internationale Hunde⸗ 
= Ausſtellung Erfurt 1897. Preis: und Wettſchießen auf 
. laufende Keiler und Haſenſcheiben ſowie auf Thontauben: 


Sonnabend, den 19. Juni, von 9—7 Uhr; Sonntag, den 
20. Juni, von 3—7 Uhr; Montag, den 21. Juni, von 8 —6 Uhr. 
Dr Erfurter Ehrenſchießen, Handicap-Wettſchießen um die Meiſter— 
. ſchaft Thüringens und Sachſens ꝛc. Zahlreiche Ehrengaben. Schieß— 
5 ſtand im Erfurter Schützenhauſe. Schießordnungen und 
SR Programm durch den Schieß-Ausſchuß. A. Degenhardt. 
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XII. Deutſches Bundesſchießen. Anläßlich des vom 3. bis 11. Juli 
in Nürnberg ſtattfindenden XII. Deutſchen Bundesſchießens wird in dem 
Gebäude der Permanenten Ausſtellung für Induſtrie und Handel des 
Bayeriſchen Gewerbemuſeums in Nürnberg eine Fachausſtellung für | 
Schützen⸗, Jagd⸗ und Forſtweſen in der Zeit vom 1. bis 15. Juli 3 
veranſtaltet werden. Der Gedanke einer ſolchen Fachausſtellung iſt in den 
maßgebenden Kreiſen warm begrüßt worden, weil dieſe Veranſtaltung 
eine intereſſante Ergänzung zu dem großen nationalen Feſte bilden und 
zweifellos einen lebhaften Beſuch anziehen wird. — Die Koſten der 
Beſchickung dieſer Fachausſtellung find mäßige: Platzmiete für den Quadrat- 
meter Boden⸗ oder Wandfläche 5 Mark; Leihgebühr für Glaskäſten 5 Mark 
per Kubikmeter; Tiſche werden koſtenfrei leihweiſe abgegeben. Für 
Drapierungsarbeiten werden die Selbſtkoſten berechnet. Sonſtige Koſten 
— mit Ausnahme der Frachtkoſten — erwachſen nicht. Vorbezeichnete 
Gebühren dienen lediglich zur Deckung der Verwaltungskoſten. — Am 
19. Juni findet die feierliche Eröffnung des Neubaues des Bayeriſchen 
Gewerbemuſeums, in deſſen unmittelbarer Nachbarſchaft das Ausftellungs- 
gebäude liegt, ſtatt. Den Teilnehmern an der Fachausſtellung für 
Schützen-, Jagd- und Forſtweſen iſt Gelegenheit gegeben, ſchon zu dieſem 
Zeitpunkt ihre Erzeugniſſe ohne weitere Koſten auszuſtellen. — Bei der 
ſehr knapp bemeſſenen Zeit iſt es aber erforderlich, daß Anmeldungen und 
die Ausſtellungsgegenſtände gleichzeitig und umgehend an das Bayeriſche 
Gewerbemuſeum (Permanente Ausſtellung) in Nürnberg ein⸗ 
geſendet werden. 


Frage und Antwort. 


Frage: Fällt eine unter 300 Mrg. große Fläche — zum weit⸗ 
aus größten Teile von einem über 3000 Mrg. im Zuſammenhange 
großen Walde, der eine einzige Beſitzung bildet, umſchloſſen — unter 
die Beſtimmungen des § 7 des J.-P.⸗G., wenn fie auf einer kurzen 
Strecke mit dem übrigen gegen 1000 Mrg. großen Jagdterrain 
des Angrenzers im Zuſammenhange ſteht? Oberförſter M. 


Antwort: In dem Endurteil vom 8. September 1884, ab⸗ 


bekannt geworden. 


Gelangt demnächſt zum Abdruck. 


An den Leſerkreis. 


Wer giebt mir eine Adreſſe an, von woher ich eine Anzahl 
Junghaſen zu annehmbarem Preiſe beziehen kann? Dieſelben 
ſollen auf den im hieſigen See gelegenen Inſeln ausgeſetzt werden. 
Mit beſtem Dank im voraus. Niels Möller, Hadersleben. 


Herrn S. in S. 


Mitteilungen. 


Eingeſandt! Auf der internationalen Hunde-Ausſtellung erhielt 
Herr Geo Dötzer- Frankfurt a. M. für fein vorzügliches Präparat 
„Paraſiten⸗Créme“ die goldene Medaille nebſt Diplom zuerkannt. Die 
Jury erkannte einſtimmig an, daß Paraſi ſen⸗Créme das einzige als un⸗ 
fehlbar bewährte Mittel gegen Räude und Hautkrankheiten bei Hunden ſei. 


(Nach Schluß der Redaktion eingetroffen.) 


Die Stellung der Kgl. preuß. Förſter. Dem preußiſchen 
Förſterſtande iſt ein ſehr erfreuliches Pſingſtgeſchenk geworden. 
In der zum Pfingſtſonntag ausgegebenen Nummer der offiziöſen 
„Berl. Korreſp.“ wird mitgeteilt, daß durch Allerhöchſte Ordre a 
vom 28. v. M. den königlichen Förſtern der Rang der Sub— a 
alternbeamten 2. Klaſſe der Lokalbehörden verliehen worden 
iſt. — Dieſe Königl. Entſchließung wird unter den preußiſchen | 
Forſtbeamten ungeteilte Freude hervorrufen. Sie entſpricht einer 
lang gehegten und den im preuß. Landtage oft geäußerten Wünſchen Y 
der Förſter. * 


— Wild und Hund. 


Bundezucht und Dreſſur. 


Das Derby oder die 
Frühjahrszuchtſuche 


und die „Reform⸗ 
Jugendſuchen“. 


elegentlich der Generalverſammlung 
des „Klub Kurzhaar“ in 
Bingen, wurde, allerdings 
nur von einigen wenigen 
Klubmitgliedern, der An⸗ 
trag auf Einrichtung von 
Reformjugendſuchen nach 
dem Vorſchlag Oberländers 
geſtellt, und ſo muß der 
Vorſtand des „Klub Kurz⸗ 
haar“ zu dieſer Bewegung 
Stellung nehmen, um nicht 
in den Verdacht zu kommen, als wolle er ſich den Anſprüchen der 
Neuzeit widerſetzen und hinter der Front marſchieren. Wer die 
Entwickelung des „Klub Kurzhaar“ und unſerer Statuten, die 
Aufſtellung der Raſſekennzeichen und die Beſtimmungen über 
Eintragungsfähigkeit verfolgt hat, der wird zugeben müſſen, daß der 
Klub dem Zeitgeiſt und den gemachten Erfahrungen ſtets Rechnung 
getragen hat, und die ſich für die Suchen intereſſierenden Mit- 
glieder dürfen verſichert ſein, daß vom Vorſtand die Frage nicht 
nur beraten, ſondern auch unter Hinzuziehung bewährter Züchter 
und Dreſſeure nach beſtem Wiſſen gelöſt wird. Wenn irgend 
möglich, ſoll eine Enquéẽte in den Fachblättern eröffnet werden; 
auf alle Fälle aber wird das Thema auf der in Erfurt ſtatt— 
findenden Generalverſammlung ebenfalls erörtert, was umſo nutz 
bringender und für die Klärung förderlicher ſein wird, als im 
Zentrum Dentſchlands die Verſammlung ſtark beſucht werden 
dürfte, und weil gerade die hervorragendſten Züchter und Dreſſeure 
in nicht zu weiter Entfernung wohnen. 

Von verſchiedener Seite aufgefordert, auch meine Anſicht 
vorher zu veröffentlichen, verſuche ich, dieſelbe zu begründen, und 
ſehe mit Intereſſe eventl. Erwiderungen ſpeziell aus dem Kreiſe 
unſerer Mitglieder entgegen. Bevor ich mich über die angeregte 
Erweiterung des Derby äußere, iſt es notwendig, das Weſen und 
den Zweck der Jugendſuchen vor allen Dingen klarzuſtellen, denn 
hierüber ſcheinen noch bei vielen, welche einen derartigen für den 
erſten Moment allerdings beſtechend wirkenden Antrag mit Hurrah 
aufnehmen, unklare Begriffe zu herrſchen. Die erfolgreichſten 
Züchter dahingegen find ſich ſchon längſt über den Wert der 
Jugendſuchen klar, und von dem Standpunkt dieſer Grundpfeiler 
der Erzeugung vielſeitiger Vorſtehhunde will ich das Derby 
beleuchten. Ich wähle abſichtlich die Bezeichnung — vielſeitigen 
Vorſtehhund —, weil ich das abſcheuliche Wort — Gebrauchshund 
— ein etymologiſcher Nonſens, nebenbei bemerkt, vermeide. Jeder 
Karrenhund iſt ein Gebrauchshund, weil er zum Ziehen gebraucht 
wird, und die Wahl dieſer Bezeichnung für unſere Vorſtehhunde 
iſt die denkbar unglücklichſte geweſen. Unſere Jugendſuchen, ebenſo 
wie diejenigen anderer Zuchtvereine, z. B. des „Griffon-Klubs“, 
haben den Zweck, in allererſter Linie die Fortſchritte kennen zu 
lernen, welche die Züchter in Bezug auf natürliche Anlagen 
und Fähigkeiten bei ihren Stämmen erzielt haben und für die 
Mühe, den Aufwand von Zeit und Geld denſelben in Geſtalt von 
Ehren- und Geldpreiſen die gebührende Anerkennung zu gewähren. 
Zu gleicher Zeit giebt das Derby dem Züchter Gelegenheit, 
Vergleiche anzuſtellen und die Produkte anderer Stammväter 
kennen zu lernen und davon in ſeinem Intereſſe ſowohl als wie 
in demjenigen der Allgemeinheit Nutzen zu ziehen. 

Eine völlig unbewieſene Behauptung iſt es daher, daß das 
Derby in ſeiner bisherigen Form hindernd auf die Erzüchtung 
und Auswahl vielſeitiger Vorſtehhunde eingewirkt habe. Das 
gerade Gegenteil trifft zu, denn aus den Derbyſiegern ſind in der 
Hand erfahrener Dreſſeure die vielſeitigſten Hunde erzogen worden, 
und liefern die Prämiierungen bisheriger Gebrauchshundprüfungen 
den beſten, unwiderleglichen Beweis. 

Hierbei iſt aber vor allen Dingen eine Vorausſetzung feſt— 
zuſtellen, daß kein vernünftiger und erfahrener Jäger und Dreſſeur 
von einem jährigen Hund Vielſeitigkeit der Leiſtungen verlangt. 
Die Vielſeitigkeit der Anlagen iſt ſeit Beſtehen des „Klub Kurz— 
haar” immer als das wichtigſte Moment bei der Beurteilung der 
Prüflinge angeſehen worden, und von allem Anfang an wurde der 
auf den Derbies der D.-K. gehandhabte Modus bezüglich Haſen— 
hetzen als falſch verworfen, und von ganz anderen Grundſätzen 
ausgegangen. Infolgedeſſen treffen die von meinem „kynologiſchen 
Neffen“ Oberländer unſerem Derby zugeſchriebenen Mängel nicht 
uns, ſondern er mußte ſeine Vorſchläge lediglich an jene Adreſſe 
richten. Das Verfolgen der Haſenſpur mit tiefer Naſe, das laute 


Hetzen durch Dick und Dünn, durch Weinberge, Büſche und über 
die Höhen iſt bei uns nicht nur nicht als disqualifizierend, ſondern 
als ſehr qualifizierend angeſehen worden, und vor Beginn der 
Suchen habe ich ſtets den Führern und Dreſſeuren, von welchen 
verſchiedene in beiden Lagern Hunde vorführten, dieſen Unterſchied 
in der Beurteilung ins Gedächtnis zurückgerufen. Gehen die 
Züchter und Dreſſeure nun aber ferner von der alten Erfahrung 
aus, daß Vielſeitigkeit durch den Gebrauch, d. h. durch die gebotene 
Gelegenheit zur Ausbildung der vorhandenen Anlagen erzielt 
wird, jo kommen fie eo ipso zu dem gleichen Modus der Jugend— 
prüfungen und verpönen gleich uns alle Dreſſurleiſtungen, welche 
ſich auf mehr als auf Appell und Suche d. h. den Gebrauch der 
Naſe erſtrecken! 

Ich gebe andernteils, weil ich ſtets mich bemühe objektiv zu 
bleiben, gerne zu, daß eine Prüfung auf Schneid in der von 
Oberländer bisher vorgeſchlagenen Weiſe nicht ſtattgefunden hat, 
auch vollkommen überflüſſig war, weil man an den noch jungen 
Hund dieſe Anforderung nicht geſtellt hatte. Die Gründe hierzu 
waren meiſt individuelle, je nachdem der Beſitzer Wert auf Naub- 
zeugwürgen legte oder nicht. Nachdem nun aber in letzterer Zeit 
ſoviel Wert bei den Prüfungen auf dieſe Eigenſchaft gelegt wird, 
ſtehe ich nicht an, einmal den Verſuch zu machen und auf unſerem 
nächſten Derby einen Fuchs oder eine Katze im Käfig recht ſchneidig 
verbellen zu laſſen. Eventuell kann es dem einen oder anderen 
freigeſtellt werden, ſeinen Hund auch mit dem Raubtier ſich meſſen 
zu laſſen. Selbſtverſtändlich auf ſein eigenes Riſiko, falls er nicht 
ſchon vorher Proben gemacht hat. Es iſt eine bekannte Thatſache, 
daß junge Hunde, welche von ſchneidigen Eltern abſtammen und 
ſelbſt ſehr viel Schärfe verraten, dennoch vom Fuchs häufig ab— 
gebiſſen oder von der Katze böſe geſchlagen werden können, weil 
ſie eben noch keine Praxis im Greifen haben. Solche abgeſchlagene 
Hunde gehen ſo ſchnell nicht wieder an Fuchs und Katze und 
machen viele Mühe, bis ſie von ihrer Scheu kuriert ſind. Hat der 
junge Hund ſchon diverſe Menſuren mit Raubzeug hinter ſich und 
hat er dabei gelernt raſch zuzugreifen, dann läßt er ſich nicht ſo 
leicht abſchlagen. Immer aber wird ein Stamm dem andern 
voraus ſein, und wie es tapfere und feige Menſchen giebt, ſo giebt 
es auch ebenſolche Hunde. Es hieße aber die Bedeutung und den 
eigentlichen Beruf des Vorſtehhundes total verkennen, wollte man 
denſelben, wie dies von einigen Heißſpornen in letzter Zeit als 
Haupteigenſchaft angehimmelt worden iſt, lediglich als vielſeitig 
anerkennen, wenn er als Würger ſich qualifiziert! 

Was bleibt nun weiter noch übrig zu prüfen? Apportieren 
aus dem Waſſer? Ich für meine Perſon würde mich hüten, Ende 
März oder Anfangs April, wo ſehr häufig noch winterliche Kälte 
herrſcht, einen wertvollen jungen Hund, der vielleicht 48 Stunden 
Eiſenbahnfahrt im zugigen Packwagen hinter ſich hat, ins kalte 
Waſſer zu hetzen, beſonders wenn er auch noch den ganzen Tag 
bei Regen und Wind an der Leine herumgeſchleppt worden iſt, 
wie das auf Prüfungsſuchen nun einmal nicht vermieden werden 
kann. Jeder Derbh-Kandidat repräſentiert aber immerhin im 
Minimum einen Wert von 200 M., manche bedeutend mehr, und 
wenn „Brillant⸗Füßenich“ mein Eigentum wäre, würde ich ihn als 
Jährling von der Waſſerprüfung zurückgezogen haben, ohne daß 
dies ſeinem Renommee als vorzüglicher Hund auch nur das geringſte 
geſchadet hätte. Alſo auch hierüber kann man vom Standpunkt 
des praktiſchen Jägers und Züchters anderer Anſicht ſein und 
behaupten, daß dem Zweijährigen, der ſchon gehörig gegen 
Witterungseinflüſſe durch den Gebrauch auf der Jagd abgehärtet 
iſt, eine Waſſerprüfung im Herbſt abſolut nichts ſchadet, auch wenn 
er nach der Prüfung wieder 40 und mehr Stunden in ſeinem 
Eiſenbahnkäfig zubringen muß, wohingegen aber die Bedingung der 
, e geradezu einen Eingriff in die Rechte des Beſitzers 
darſtellt. 

Wenn Vorſchläge zur Abänderung unſeres Derby gemacht 
werden können, ſo müſſen ſich dieſelben nach ganz anderer Seite 
hin richten, und anſchließend an das vorhergehende geſtatte ich mir, 
nun ebenfalls ſolche unſeren Klubmitgliedern zur Begutachtung zu 
unterbreiten. — Jeder Beſucher unſerer Prüfungen wird den 
Einfluß beobachtet haben, den der Transport und die Verpflanzung 
der Hunde von einer entfernten Gegend unſeres großen Vaterlandes in 
das jeweilige Gelände der Suchen auf dieſelben ausübt. Schon 
aus dieſem Grunde, abgeſehen von dem Koſtenpunkt und dem Zeit- 
aufwand, welcher Beſitzer oder Führer trifft, hat ſich die Teilung 
des Derby in ein öſtliches und weſtliches als unumgäuglich not⸗ 
wendig erwieſen. Um nun aber unſern Mitgliedern die Garantie 
zu bieten, daß der jetzt als Typus anerkannte deutſch⸗kurzhaarige 
Hund auch bezüglich ſeiner Leiſtungsfähigkeit, gerade wie ſeiner 
äußeren Erſcheinung nach, gleichen Prinzipien und demſelben Modus 
entſprechend geprüft und prämiiert wird, muß eine Einheitlichkeit 
in der Richterthätigkeit vor allen Dingen beſtehen, und als erſter 
Schritt hierzu müſſen für die nächſten Suchen womöglich dieſelben 
Richter unter Beiziehung eines II. oder III. aus dieſer oder jener 
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III. Jahrgang. No. 24. 


Gegend funktionieren. In Anbetracht deſſen, daß die Mehrheit 
der Hunde ſtets von Forſt⸗ oder Jagdſchutz-Beamten vorgeführt 
wird, halte ich es für angebracht, daß einer der Richter aus dieſen 
Kreiſen gewählt wird, oder auch, daß er Berufs-Dreſſeur iſt. Es 
wird dadurch den ſehr häufig auftretenden Vermutungen, als ob 
die Hunde der Berufs- 
dreſſeure ſtrenger als die 
übrigen cenſiert würden, von 
vornherein der Boden ent- 
zogen. Für den Prämierungs⸗ 
modus ſelbſt halte ich trotz 
gegenteiliger Meinungsäuße- 
rung an einer begrenzten 
Teilung der Preiſe feſt, und 
zwar würde ich vorſchlagen, 
daß in Anbetracht der bei- 
den zukünftig abzuhaltenden 
Suchen in Oſt und Weſt 
folgende Beſtimmung maß⸗ 
gebend wird: 

Bei einer Beteiligung 
von 10—12 Hunden findet 
keine Teilung der Preiſe 
ſtatt, bei 20—24 Hunden 
können die Preiſe in 2 Teile 
und bei 30 und mehr Kan⸗ 
didaten in 3 Teile geteilt 
werden. Wer als Preis— 
richter ſchon in der Lage 
war, innerhalb einer ge- 
gebenen Friſt und bei un⸗ 
günſtiger Witterung und 
wenig Wild über Preiſe 
von 300 und 500 Mark zu 
verfügen, der wird ſich nicht 
verhehlen können, daß es bei 
gewiſſenhafter Auffaſſung des 
Richteramts abſolut un⸗ 
möglich iſt, mit Beſtimmtheit 
je einen Hund als den ab- 

ſolut beſten zu bezeichnen, 
ohne die Beſitzer anderer 
ebenſo guter zu benachteili⸗ 
gen. Ich für meinen Teil 
würde ohne dieſe dem Er⸗ 
meſſen des Richters anheim— 
gegebene Aushilfe von einer 
ferneren Begutachtung ab— 
ſtehen müſſen, da ich es mit 
meinen Anſchauungen und bei 
der immer mehr von Jahr zu 
Jahr glücklicher Weiſe zu 
Tage tretenden größeren 
Gleichheit der Fähigkeiten, 
wie ich es in meinem Richter— 
bericht über das diesjährige 
Derby ausführlich geſchil— 
dert habe, nicht vereinbar 
erachte. Wer an die ebenſo 
ſchwierige als undankbare 
Aufgabe für die Folge unter 
dieſen erſchwerten Bedin— 
gungen herantreten will, 
wird meine heutigen Aus— 
führungen ſpäter, des bin 
ich ſicher, Wort für Wort 
beſtätigen, mich aber ſoll es 
freuen, wenn mit dem Fort= 
ſchritt in der Leiſtungsfähig⸗ 
keit unſerer Kurzhaarigen 
auch diejenige unſerer 
Dreſſeure und Richter Hand 
in Hand geht, zum Ruhme 
unſeres Klubs und zum 
Nutzen der deutſchen Jägerei. 
Und damit ein kräftiges 
Weidmannsheil! 

Seppel. 


Zu den vorſtehenden 
Auseinanderſetzungen Sep— 
pels, die mir dieſer mit 
der Bitte um Ergänzung beziehentlich Beifügung meiner Meinung 
zugehen ließ, folgt hier in möglichſter Kürze die Darlegung meines 
Standpunktes bez. unſerer Jugendſuchen (Derbies). 

Der Vorſchlag Oberländers (Teckele No. 21) enthält viele be= 
achtenswerte Winke, geht aber meiner Anſicht nach viel zu weit. 
Vor allem ſpricht Oberländer vom „engliſchen“ Derby, er zieht 
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überall das „engliſch“ hinein, ohne zu geftehen, daß — wie Seppel 


ſehr richtig bemerkt — unſer Derby (Jugendſuche werde ich fernerhin 
ſchreiben) ſchon längſt nicht mehr nach engl. Modus abgehalten 
wird (auch bei der Delegierten-Kommiſſion nicht), und ohne zu be⸗ 
kennen, daß das von ihm beſonders geſchätzte Haſenhetzen jetzt 
g längſt zſchon auch in Wirk⸗ 

lichkeit nicht mehr disquali⸗ 
fiziert. Er ſpricht vom 
Feſtſtellen des Zuchtmaterials 
beim Derby und meint da— 
mit die Jährlinge, 
während doch der Hauptwert 
der Jugendprüfung darin 
beſteht, daß die ſich bezw. 
ihrer jugendlichen Veranla— 
gung am beſten vererbenden 
Elternhunde (beſonders 
Vaterhunde) durch Beurtei⸗ 
lung ihrer Nachzucht er— 
mittelt werden. In zweiter 
Linie erſt kommt bei mir 
in dieſem Falle die Be⸗ 
wertung der Jährlinge ſelbſt! 
Oberländer meint, der 
Hauptgrund in der geringen 
Beſchickung der Jugendſuchen, 
trotz der ſehr zahlreichen 
Meldungen, läge darin, daß 
die jungen Hunde bei ihrer 
Vorbereitung (aus Angſt 
des Führers vor dem Haſen⸗ 
hetzen feines Zöglings) hand— 
ſcheu gemacht, überdreſſiert 
würden; auch die ſchließlich 
zur Prüfung erſchienenen 
— mindeſtens zur Hälfte — 
zeigten dies ebenfalls. Er 
läßt die ihm von anderer 
Seite entgegengehaltenen 
Gründe, als da ſind: 
Eingehen durch Staupe, 
weite Entfernung ꝛc. über⸗ 
haupt nicht gelten! Nur 
obige Furcht vor Haſenhetzen 
ſei ſchuld; dies iſt ganz 
gegen meine Anſicht. Ich 
glaube, außer den ſicher 
großen Verluſten durch Ein⸗ 
gehen vieler gemeldeten 
Welpen und außer den 
vielen ſehr verſchiedenen 
anderen Anläſſen, wozu ich 
z. B. unſchöne Entwickelung, 
Verkauf, Heißwerden von 
Hündinnen (gerade in dieſer 
Zeit) ꝛc. rechne, iſt in erſter 
Linie Mangel an Früh⸗ 
reife die ſchuldige Urſache. 
Wer viele Hunde gezüchtet 
hat (ich weiß nicht, ob und 
wieviel Herr Oberländer), 
wird mir recht geben, daß 
die jugendlichen Anlagen bei 
vielen unſerer deutſchen 
Hunde, und das ſind gerade 
die, bei denen das engliſche 
Blut eben nicht ſo durch— 
ſchlägt, für die Frühjahrs⸗ 
ſuche zu ſpät erwachen. Ein 
Hund, der oft mit einem 
Jahr noch wenig Paſſion 
und wenig Verſtändnis für 
Suche zeigt, ſchlägt plötzlich 
um und zeigt ſich bald her- 
vorragend beanlagt, ein 
anderer wird's langſam aber 
ſicher, ein dritter — es 
kommt dies bei unſeren 
jetzigen, gut durchgezüchteten 
Stämmen zum Glück nur 
noch ſehr ſelten vor — gar 
nicht, und ein vierter, und 
das iſt der frühreife, iſt's ſchon halbjährig. Wenn nun 
Oberländer einmal ſchon jetzt / unſerer jungen Hunde wegen 
des Haſenhetzens überdreſſiert ſieht, wie ſoll's dann erſt werden, 
wenn ſeine Anſicht richtig wäre, wenn ſeine erweiterten Vorſchläge 
zur Ausführung gelangten, wenn Anfänge im Apportieren, 
Qualifikation für Waſſerarbeit und Schneid an Raubzeug an 
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Langhaarige Bernhardinerhündin „Rhona⸗Panaria“. 
I. Preis off. u. Siegerklaſſe Wien 1897, 
Beſitzer C. F. Kruſche, Pokorita. Nach einer Skizze von W. Arnold. 
Zum Artikel „Internat. Ausſtellung in Wien 1897“ in Nr. 22 ff. 


unſeren Jährlingen auch noch mit erprobt werden ſollten! — 
Meint Oberländer nicht auch, daß ſich bei Apportierübungen, Ein⸗ 
arbeiten im Waſſer und auf Raubzeug ſo mancher Hund (natürlich 
immer Dreſſurfehler vorausgeſetzt) auch noch recht gut hand— 
ſcheu machen läßt? Und dies namentlich, wenn ſo früh ſchon be— 
gonnen werden muß? Ich denke doch wohl erſt recht. Aber ganz 
abgeſehen hiervon und auch davon, daß bei der Waſſerprüfung 
ſelbſt (ef. Seppel) ſich der Jährling leicht erkältet; Uebung muß 
auch erſt ſein, und dies im zeitigen Frühjahr und im Waſſer? Der 
Jährling iſt krank, ehe er zur Prüfung kommt. 

Bezüglich des Schneids an Raubzeug bin ich der Meinung, 
daß ſich mit ſehr wenigen Ausnahmen jeder junge Hund ſehr bald 
dazu bringen läßt, Katze ꝛc. zu verbellen, man muß ihn nur ſehr 
vor einer Abfuhr hüten; man darf ihn aber nicht ganz hinan 
laſſen, oder man muß das Raubzeug wehrlos machen. So würde 
man einen jungen Hund einarbeiten, um ihn zur Prüfung ſcharf 
beanlagt erſcheinen zu laſſen. Jeder Dreſſeur würde ſich wohl 
hüten, noch mehr zu riskieren, und dadurch höchſt wahrſcheinlich den 
hierzu eben noch zu jungen Hund auf lange zu verprellen. Eine 
Prüfung von ſo vorbereitetem Material wäre ein zweckloſes Schau— 
ſpiel, und das gute Gelingen desſelben verbürgte abſolut nicht 
wirklich vorhandene Schärfe bei ſpäteren Anforderungen bezw. des 
Würgens oder auch nur energiſchen Stellens. 

Ich meine, es könnte wohl noch etwas mehr auf 
unſeren Jugen dſuchen auf flottes Hetzen ꝛc. und etwas 
weniger auf ſicheres Stehen geſehen werden, ſonſt aber 
bleibt's beim Alten! 

Daß zukünftig der „Klub Kurzhaar“ zwei Jugendſuchen ab— 
halten will, iſt ſehr freudig zu begrüßen, und Seppels Anſicht über 
einheitliches Richten ſehr beachtenswert. 

Bezüglich der Vergebung der Preiſe hatten Seppel und ich, 
durch viele Meilen von einander getrennt, doch den allein richtigen 
einen Grundſatz, der für die Zukunft zu beachten wäre, als richtig 
erkannt, ehe wir uns ausſprachen: Die Anzahl der 
event. zu vergebenden Preiſe (J., II. und III.) muß 
abhängig gemacht werden von der Anzahl der 
laufenden Hunde. 

Hierbei wünſche ich eine feſte Begrenzung, und zwar 
ſchlage ich vor, daß — vorausgeſetzt, daß es überhaupt 
nötig — bei bis 15 Hunden ein I., II. und III., und bei 
jeden weiteren angefangenen 10 Hunden ein weiterer I., II. 
und III. Preis zur Verteilung käme. Nicht mehr! Aber ſo⸗ 
viel halte ich für nötig zuzugeſtehen, weil bezüglich der 
Anlagen das Material ſchon ſehr ausgeglichen erſcheint. 

Später, bei den Jagdſuchen zeigen ſich die Unter⸗ 
ſchiede viel größer; die Dreſſur kommt ja dann mit ins 
Spiel. Geßler. 


Das Deutſche Derby und die Suchen des 
Vereins zur Veredelung der Hunderafjen 
für Deutſchland bei Bernburg. 

Von Ernſt Schlotfeldt. 

(Schluß.) 

Für das Derby der engliſchen Hunde waren neun 
Nennungen eingegangen, ſechs Hunde liefen. Ein I. Preis 
wurde nicht vergeben. Der einzige Hund, welcher ihn 
hätte bekommen können, da er keinen Fehler machte und 
ſehr gute Naſe hatte, „Mirabella“ des Herrn v. Nathuſius— 


Meyendorf, hatte keine genügende Ausdauer und war bei 
der Wärme bald ausgepumpt. „Nixe- Altenburg“ des 


Herrn General v. Bünau-Lübeck ging ausgezeichnet, hetzte aber, 
ſo daß ſie nur höchſt lobende Erwähnung bekommen konnte. Während 
man ſonſt bei den Preisſuchen faſt nie einen nicht haſenreinen 
Pointer ſieht, ſchien an dieſem Tage das Hetzen epidemiſch zu ſein, 
denn ſowohl beim engliſchen Derby wie in der Altersſuche gab 
5 feſte Hetzen, die den betreffenden Hunden ſelbſtredend den Hals 
rachen. 

Am Mittag war das Derby beendet, und fand am Nachmittag, 
nachdem es inzwiſchen gewittert und ſtark geregnet hatte, die vom 
„Verein zur Veredelung der Hunderaſſen für Deutſchland“ ver— 
anſtaltete Suche für ältere engliſche Hunde ſtatt, zu welcher 
11 Hunde genannt waren. „Mirabella“ wurde zurückgezogen; 
Herr v. Nathuſius hatte ſie nur aus Liebenswürdigkeit, um die 
Reihe zu verlängern, gemeldet. Unter den zehn am Platze er— 
ſchienenen Hunden waren die meiſten alte Bekannte von früheren 
Suchen, „Brutto“, „Jeannette von Straßburg“, „King 
von Rheydt“, „Falk“ u. ſ. w. Der unmittelbar vorher ge- 
fallene ſtarke Regen und die ſich ab und an einſtellenden Schauer 
beeinträchtigten die Prüfung faſt gar nicht; eigentümlicherweiſe 
waren die Hühner ruhig in der triefend naſſen Saat geblieben, und 
wo letztere nicht zu hoch war, ſo daß den Hunden das Waſſer nicht in 
die Naſe kam, arbeiteten ſie ſehr gut. Die Winterroggenſtücke 
waren ſtellenweiſe ſo hoch, daß man die Hunde abſolut nicht mehr 
darin ſehen konnte, was dem ſonſt ſehr guten ſchwarzweißen 
„Boy of Eichwald“ des Herrn Louth-Berlin verhängnisvoll 
wurde. Sehr weit ausholend, kam er in eine große Breite Winter- 
roggen und verſchwand darin plötzlich. Unzweifelhaft ſtand oder 
lag er vor Hühnern. Draußen wartete alles auf ſein Wieder- 
erſcheinen, ſicherlich länger wie eine Viertelſtunde, der Führer um- 
ging das Stück, denn ein Hineingehen in die Näſſe wäre ungefähr 
gleichbedeutend mit einem Bade geweſen, aber „Boy“ blieb ver— 
ſchwunden! Wenn es nun auch zweifellos war, daß er Hühner 


‚geitanden, jo hatte es doch keiner geſehen, und nach dem in England 


herrſchenden Grundſatze, daß der Hund ſich niemals dem Auge des 
Führers entziehen darf, war er abgethan. Erſt als ſchon ein 
anderes Paar aufgerufen war, fand er ſich wieder ein. „Scamp 
von Baſſum“ des Hauptmann Rauſch, der bei Köln durch ſeine 
eminente, nur noch etwas ungeregelte Suche und durch ſeine vor— 
zügliche Naſe der allgemeine Liebling geworden war, hatte leider 
inzwiſchen den Führer gewechſelt, da ſein Beſitzer dienſtlich ver— 
hindert war, ihn ſelbſt bei Bernburg zu führen. Folge davon war, 
daß er nicht allein einen Haſen nicht geradezu hetzte, aber ihn, der 
Spur mit tiefer Naſe nachgehend, aus dem Roggenſtück in kurzen 
Galoppſprüngen herauslanzierte, und nachher, was ich ihm nie zu— 
getraut hätte, nach allen Regeln der Kunſt Hühner herausknuſelte. 
„Fingal“ des Herrn Neuer-Hannover ging erſt ſo gut, daß man 
ihn mit Sicherheit als Anwärter für den I. oder II. Preis an⸗ 
ſehen konnte, kam dann aber, gerade wie bei Köln, an einer Haſen⸗ 
hetze zu Falle. Den I. Preis bekam anſtandslos, als Schluß ſeines 
ſehr erfolgreichen Auftretens in dieſem Frühjahr, „Brutto“ des 
Herrn von Nathuſius⸗Meyendorf, den II. „Jeannette“ des Herrn 
Lobſtein⸗Straßburg, die es in dieſem Frühjahr nicht wieder auf 
den erſten Platz hat bringen können, den III. Preis „Falk“ des 
Herrn Behrens-Hannover. 

Zu der am anderen Tage abzuhaltenden, ebenfalls vom 
„Verein zur Veredelung der Hunderaſſen für Deutſchland“ ver— 
anſtalteten Suche für ältere deutſche Vorſtehhunde, Weimaraner 


Die Neufundländer⸗Kollektion des Herrn Joſef Brunner⸗Cham. 
Nach einer Photographie von Anton Grainer in Traunſtein. 
Zum Artikel „Internationale Ausſtellung in Wien 1897“ in Nr. 22 ff. 


a 


5 


RA, 


ed 


und Griffons waren 17 Nennungen eingegangen. Ein Griffon des 
Herrn Tägtmeyer-Riddagshauſen mußte zurückgewieſen werden, da 
er den Vorbedingungen für die Zulaſſung, welche für die Griffons 
Eintragung in ein anerkanntes Stammbuch oder Abſtammung von 
in ſolchem eingetragenen Eltern fordern, nicht entſprach. Der 
Hund ſoll im Griffon-Stammbuch eingetragen ſein; letzteres iſt 
aber kein Stammbuch in dem Sinne, wie es die Zulaſſungs⸗ 
Beſtimmungen meinen, es iſt und wird auch, ſofern es nicht etwa 
die Eintragungsbedingungen gänzlich ändert, niemals als ſolches 
anerkannt. Auch dieſe Suche hatte unter den zehn konkurrierenden 
Hunden faſt lauter alte Bekannte vereinigt: „Brzytwa“, „Naub- 
graf von Mansfeld“, „Rino-Bingen“, „Waldo von 
Krefeld“, „Ditſcha-Gadebuſch“, „Tugendwächter“. Un— 
bekannt waren mir die beiden Kurzhaarigen des württembergiſchen 
Hofjagdamts, „Blitz-Württemberg“ (7753) und „Coquette- 
Schlotwieſe“ (7875) und ebenſo kannte ich den Vereinshund 
„Bruno von Sandersleben des Jagdklub Bernburg noch nicht. 
Mir war dieſe Suche am meiſten inſofern von Intereſſe, als ich 
einmal mein über „Waldo von Krefeld“, „Brzytwa“ und 
„Tugendwächter“ bei der Hamburger Suche gewonnenes und 
auch in meinem Bericht ausgeſprochenes Urteil wieder voll und 
ganz beſtätigt fand. „Tugend wächter“ iſt Fieldtrialer, wie er 
im Buche ſteht, und bekam den I. Preis, die anderen beiden nichts! 
Ich habe ferner auch meine ſchon früher aufgeſtellte, von anderen 
beſtrittene Behauptung beſtätigt gefunden, daß man bei einem wirklich 
jagdlich vielſeitig gebrauchten, älteren deutſchen Hunde niemals 
dafür bürgen kann, daß er nicht einmal hetzt; mag er auch für 
gewöhnlich ſo haſenrein ſein, wie nur möglich, ab und an wird 
der Apporteur und Stöberer in ihm doch zum Durchbruch kommen. 
Gerade die beiden württembergiſchen Hunde gaben dafür wieder 
einen Belag; dieſe ſind wirklich bejagt, haben bei allen Hofjagden 
und ſonſtigen Gelegenheiten als Apporteure gedient. Bei der 
Frühjahrsarbeit zu Hauſe waren ſie völlig haſenrein, und doch 
leiſtete ſich der eine gleich zuerſt eine gründliche Hetze. Will jemand 
davor abſolut ſicher ſein, ſo muß er eben ſeinen Hund, wenn er 
auf Preisſuchen gehen ſoll, rein als Fieldtrialer behandeln. Dazu 
iſt unſer jo vielſeitig beanlagter, braver deutſcher Hund aber doch 
zu ſchade, und ich meine auch, es ließe ſich ein Ausweg finden, daß 
man, ohne die immerhin namentlich für die Heranbildung von 
Führern nützlichen Suchen auch für ältere deutſche Hunde ganz 
über Bord zu werfen, doch in der Beurteilung den Verhältniſſen 
Rechnung trüge, und den alten, notoriſch bejagten deutſchen Hund 
nicht ſo ganz nach dem Maßſtab des engliſchen Fieldtrialers mißt! 


Internationale Ausſtellung in Wien. 

(18. bis 20. April Luxushunde — 23. bis 25. April Jagdhunde.) 
Original⸗Bericht für „Wild und Hund“ von Waldau. 
(Fortſetzung.) 

Die Klaſſe 76: „Andere Schäferhunde“ mußte geteilt 
werden, da in derſelben Aftſcharkas, Iſtrianer, deutſche und eben 
„andere“ Schäferhunde ſtanden. Von Iſtrianern hatte Herr 
Ch. Kammerer 3 Exemplare ausgeſtellt, von denen „Attila“ (Kat.⸗ 
Nr. 110), der ſehr gut, beſonders aber kurz und kräftig im Rücken 
iſt, an erſte Stelle kommt. „Freya“ (Kat.⸗Nr. 115) iſt wohl infolge 
öfteren Werfens nicht mehr ſo ſtramm im Rücken wie der vorige, 
hat auch mäßige Säbelbeine, iſt jedoch am beſten im Kopf, der 
ſehr edel und trocken iſt. III. Preis erhält desſelben Beſitzers 
„Lupo“ (Kat.⸗Nr. 111) der, ſonſt recht gut, lang im Rücken und 
ſchlechter im Haar als die vorgenannten iſt. Deutſche Schäfer⸗ 
hunde: Herrn Eiſeles „Bella“ (Kat.⸗Nr. 116) iſt eine ſehr edle, 
typiſche Hündin von guter Figur und trockenem Kopfe — I Preis. 
Desſelben Beſitzers „Max“ (Kat⸗Nr. 112) hat etwas ſchweren Kopf, 
nimmt die Rute ſtark auf den Rücken, iſt aber kräftig in den Knochen; 
leider iſt der Hund furchtbar biſſig, und kann ihn ſein Wärter nur mit 
eigener Lebensgefahr vorführen. Derart biſſige Hunde ſollte man füg⸗ 
lich nicht ohne Begleitung zur Ausſtellung ſenden, da ſchon das Aus⸗ 
packen aus der Kiſte, das zufälligerweiſe Schreiber dieſes Berichtes 
ſelbſt beſorgte, gefährlich werden kann. Die Kiſte trug den einfachen 
Vermerk: „Vorſicht beim Herausnehmen!“ — — — — Ein ruſſiſcher 
Schäferhund, der II. Preis erhielt, „Nero“ (Kat.⸗Nr. 107) des 
Herrn C. Kaiſer⸗Wien, iſt im allgemeinen gut, hat aber etwas 
krumme Vorderläufe. ! 

Unter den Bulldoggen waren verſchiedene doppelnaſige 
Hunde, mit koupierter Rute und Ohren; dieſelben wurden natürlich 
ausgeſchieden. Mehrere davon hätten als „Borer“ ſicherlich gut 
abgeſchnitten. Der beſte Hund war „Bully of Courbiere” (Kat. 
Nr. 117), ein in England gezüchteter, äußerſt agiler und temperament⸗ 
voller, kleiner Hund, typiſch in jeder Beziehung, der I. Preis erhielt. 
Auf zweite Stelle kommt „Bullseye“ (Kat.-Nr. 119) des Herrn 
Ullmann⸗Wien; der Hund iſt unter allen der breiteſte in Bruſt; 
Rute, Figur, Knochen ſind gut. „Lord Elgin“ (Kat.⸗Nr. 120) des 
Herrn R. Krendl⸗Feldbach, ein bereits mit 22 J., Ehren⸗ und 
Spezialpreiſen ausgezeichneter Hund hat in der Halsbandgegend 
ein handtellergroßes Ekzem, das ihn um den I. Preis brachte. 
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— Wild und Hund. «„ 
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III. Jahrgang. No. 24. 


Bewundernswert ift die Ruhe dieſes Tieres; es lag unangekettet in 
ſeiner Box und ſpazierte, wenn es das Bedürfnis fühlte, ſich zu 
löſen, ohne jede Begleitung in den Laufraum, um nach Beendigung 
ſeiner Geſchäfte, unbekümmert um andere Hunde, wieder auf ſeinen 
Platz zurückzukehren. Ein bemerkenswerter Neuling iſt „Big⸗Boy“ 
(Kat.⸗Nr. 118) des Herrn Bader, der nur etwas ſchweren Behang 


Bulldoggenhündin „Lury“. Beſitzer: Karl Loewy in Berlin. 
I. Preis off., Neulings⸗ und Siegerklaſſe und Ehrenpreis Wien 1897. 
Nach einer Skizze von W. Arnold. 


(Ohren) hat; er erhält Reſervepreis. Kat.-Nr. 124 „Lury“ des 
Herrn cand. med. Karl Loewy, die 3 J. und Ehrenpreis erhielt, 
iſt eine durchwegs tadelloſe Hündin. Sehr gut iſt ferner „Lord 
Pomi“ (Kat.⸗Nr. 129) der Frau Swoboda, die für ihre Kollektion 
von 3 Bulldoggen I. Preis erhielt. „Lord Pomi“ iſt ein ſehr 
ſchöner, breitſtehender Hund, der nur mächtigeren Kopf und höherſtehende 
Naſe haben dürfte, um tadellos genannt zu werden. Dasſelbe iſt 
von derſelben Beſitzerin „Miß Moni“ (Kat.⸗Nr. 132) zu ſagen, die 
einen Wurf ſäugt, daher nicht in Kondition iſt und infolgedeſſen 
nur II. Preis erhalten kann. 

Von Dalmatinern war eine einzige nicht üble Hündin 
„Minka“ (Kat.⸗Nr. 136) des Herrn Jenikowski erſchienen, die 
II. Preis bekam; ſie iſt im allgemeinen nicht ſchlecht, doch ſind ihre 
Flecken zu hell braun und nicht ſcharf genug abgegrenzt. 

Die ſchwarzen, wie überhaupt alle Pudel ſind mittelmäßiger 
Qualität. Der beſte unter allen war noch „Marko“ (Kat.Nr. 142), 
der wie die ebenfalls weiße „Nelly“ (Kat.-Nr. 147) des Frl. 
v. Eiſenſtein I. Preis erhielt. Faſt alle Hunde waren ſchlecht 
gepflegt, unrichtig geſchoren und friſiert, faſt durchwegs Wollpudel. 

Die drei vorgeführten deutſchen rauhhaarigen Pinſcher 
waren ſämtlich gut. I. Preis erhielt der bekannte „Fritz-Eger“ 
(Kat.⸗Nr. 168) des Herrn J. Würſchnitzer; typiſcher Kopf, brillantes 
Haar, ſtramme Figur und ausdrucksvoller Kopf, dem nur die 
Augenbrauen fehlen, zeichnen den Hund vor ſeinen Konkurrenten 
aus. II. Preis fiel an „Schnauzl“ (Kat.⸗Nr. 170) des Herrn 
Hang⸗Steigleder, der ſehr gut, richtiger geſagt das beſte im Haar 
iſt, III. Preis erhält „Kuno“ (Kat.⸗Nr. 169) der Frau Hofbauer, 
deſſen Oberkopf ſtark gewölbt iſt und deſſen Haar infolge Haar- 
wechſels zu wünſchen übrig läßt. 

(Fortſetzung folgt.) 


Kundſchau. 


Für Erfurt ſind 1032 Meldungen eingelaufen. Davon ent⸗ 
fallen auf kurzhaarige deutſche Vorſtehhunde 234, Weimaraner 33, 
langhaarige deutſche Hunde 27, Setters 32, Dachshunde 178, For⸗ 
terriers 92, Bernhardiner 72, Bulldoggen 26, Airedales 33, Collies 
54, Spitze 19 u. ſ. w. — Wir machen noch beſonders auf die in 
heutiger Nummer veröffentlichten Schliefen-Propoſitionen aufmerkſam. 


Die Herbſtgebrauchshundſuche des Rheinheſſiſchen Jägervereins 
findet am 4. September 1897 auf dem Revier des Herrn C. Gräff 
und Kollegen in Alzey ſtatt. Beſonderes Gewicht ſoll auf „Ver⸗ 
loren-Apportieren reſp. Schlepperarbeit“ gelegt werden. — Vor 
8 Tagen das erſte Gelege Hühner, heute das erſte Gelege Faſanen 
angetroffen. 

Bingen a. Rh., 3. Juni 1897. Hendrik Witboi. 

Im Zwinger „Benſtorf“ des Herrn H. Tünnermann-Benſtorf 
wurde die vielprämiierte kurzhaarige deutſche Hündin „Diana⸗ 
Benſtorf“, D. H. St. 6567, am 3. Juni von dem bekannten Dunkel- 
tiger „Nero⸗Düſſeldorf“ gedeckt. 


II. Juni 1897. — wild und Hund. 
Wir unterlaſſen nicht, darauf hinzuweiſen, daß Schliefen- 
Ausſtellungen, Suchen und Schliefen. prüfungen zum erſten Male in Erfurt und feiner weiteren 
0 Umgebung veranſtaltet und darum mit allſeitigem Intereſſe 
Internationale Ausſtellung von Hunden aller Raſſen und mit Spannung erwartet werden. Daher würden die 
in Erfurt Männer vom Schliefſport nicht allein der guten Sache, 
vom 19. bis 22. Juni 1897 auf dem Schießhausplatz. ſondern auch ſich ſelbſt einen Dienſt erweiſen, wenn ſie ihre 


1 1 5 1 „ bewährten Kämpen zum Bau brächten. 
Protektor: n Alfred von Sachſen-Coburg Reiche Ehrenpreiſe ſind uns in Ausſicht geſtellt und 


Propofitionen der nach den Satzungen des Tedel- und deutſchen werden in den Fachblättern bekannt gemacht. 


5 ier⸗Klub . t und fol tfi / Der Ausſtellungsvorſtand. 

Ausſzellungsſchlieten fl und Talgende Lage zu Erfurt ffatefindenden J. Berta⸗Erfurt. C. Iſermann-Sondershauſen. 
A. Dachshunde. 1. Siegerſchliefen auf Dachs. Offen für 8 

Rüden und Hündinnen aller Varietäten und jeden Alters, welche auf 

anerkannten Schliefen — Jugendſchliefen ausgenommen — I. Preiſe Verein der Hundefreunde Bromberg. 

I preis 30 h. III eis 20 M. mehft Delon. . 2. Offenes Intergatie nale Hunde-Husftellung zu Bromberg 1897. 

Schliefen auf Fuchs. Offen für Rüden und Hündinnen aller Varietäten Reſultate für ee ee 

3 ur Alters, welche auf 3 Ausſtellungen mindeſtens höchſt e 70 Le 7 5 

lobende Erwähnung auf anerkannten Schliefen — Jugendſchliefen aus⸗ 1 . j g 5 

genommen — höchſtens einmal den, I. Preis erhalten haben. — Bei mehr Preisrichter: Pr.⸗Lt. Ilgner, Bensheim. 


als 15 Nennungen schliefen die Hunde ſchweren (Rüden über 7. Hündinnen 5 Jahr 3 a Mn A nr ea ne 
über 7 kg) und Face Schlags (Rüben #16 Tan eee kg) bon Boberſtein“ ia d. Zieſella von Wäbnig“ Beſ. P. Grunert Bobile 
getrennt, wenn der Richter keine andere 8 für ya hält. i. Schl.; — . eee ' e Rüte, 7 
f 5 5 8 . 1 } 
ee r ee 1 5 Offen far Rüben 21. 6. 1896 v. „Kietenap“ a. d. „Roten Grille II v. Waldmanusrub“, 
d Hündi Gier a 0 1 157 8 1896 51 Beſ. Otto Leue, Bromberg, Z. H. Strauch, Czierſpitz b. Mewe. — III. Pr. 
und Hündinnen aller Barietäten, welche BER em 1. Juno. i Bella“, ſchwarz⸗rote Hündin, gew. Februar 1896 v. „Hundeſports Wald- 
Bu WORD AR "SEIME Br MOBELERGTNER OBERE ERREGER 10 WE: mann II“ a. d. Florette“ Bei. Bodtke, Kahlbude 3. Friedrich Klein 
* ef = e e 2 2 eh 2 Hamburg. — H. L. E. „Baron Schneidig, hirſchroter Rüde, gew. un⸗ 
4 Fer en e ee bekannt, v. „Monſieur Schneidig“ a. d. „Fina Caspar II“, Beſ. E. Riſtow, 
goldenen, ſilbernen und bronzenen Ausſtellungsmedaillen.) — 4. Gebrauchs⸗ Goslar, Z. Wickert, Braunſchweig. — L. E. „Kiekenap v. Waldmannsruh“, 
. auf Fuchs. Offen für Rüden und Hündinnen aller ster Rüde gew. 3. 8. 1896 v. „Kiekenap“ a. d. „Rote Nerwine II von 
arietäten und jeden Alters, welche vom Richter als raſſerein angeſprochen Waldmannsruh“ Beſ. H. Strauch, Czierſpitz b. Mewe, Z. H. Strauch 
III. pr A N 8. Ganz age ee 30 M.; II. 3 ar — Czierſpitz ’ ner 2 5 n ’ 
Pre . ei weniger a ennungen treten an Stelle der 0 A 5 1458 
Geldpreiſe die goldenen, ſilbernen und bronzenen Ausſtellungsmedaillen.) U. Offenes Schliefen auf Fuchs offen für Teckel aller Varietäten 


7 ¹wmm — !., ,,. ], ,.. . 


bc demeter end. irg n der and in einer Cchaufiafje der Aus. lebe Sugenbichiisten). — IL. Pr. „Der L. St. B. Band V. cw 
1 e 1 I fa an nu 8 Offen für glatt⸗ rote Hündin, gew. Frühjahr 1893 v. „Lüning“ a. d. „Erda“, Beſ. Frau 
g . te eee I 7 8 von Bercken, Ganglau, Z. Kerften, Loeſt. — H. L. E. „Rowatezinski von 
N und drahthaarige Rüden und Hündinnen unter 2 Jahren. Altersgrenze: Tag Waldmannsruh“, ſchwarzroter Rüde, gew. unbetannt, 15 bis 2 Jahre alt 
4 des Schliefens. Ein bereits in dieſem oder dem offenen Schliefen gewonnener Eltern nennt Beſ. Hans Strauch Czierſpitz b Mewe 3 Be, 
un ad. e 50 fl. Preis E 511 tis 10 M. Koſſel“, rote Hündin, T. St.⸗B. Bd. VII, gew. 7.5 1894 v „dundeſports 
anz Reugeld. I. i 52258 2 5 A 8 ee u N 
(Bei weniger als 10 Nennungen treten an Stelle der Geldpreiſe die Nec n Burgei“, Beſ. Blaſchke, Breslau, Z. Otto von 
goldenen, fülbernen und bronzenen Aneſtellungsmedalulen) — 6. Aiterö« III. Offenes Schliefen auf Dachs für Teckel aller Varietäten ohne 
ſchliefen auf Fuchs. Offen für glatte und drahthaarige Rüden und Rückſicht auf Alter. I. Pr. „Strauchdieb von Waldmannsruh“ (ſiehe 
Hündinnen über 2 Jahre oder ſolche, die bereits vor vollendetem 2. Jahre Jugendſchliefen). — II. Pr. Rowatezinski von Waldmannsruh“ liehe 
einmal den I. Preis in einem Jugend⸗ oder offenen Schliefen erhalten offenes Schliefen). — H. L. E. „Reinhard der Kleine“, roter Rüde 
| haben. " Wicgibereiptige Fr diesen Eccuefen find Lande weine in en, Net. Band VII, gew. 7. B. 1884 b. „Saudeſhorte Fax“ a. d. „Hunde⸗ 
3 dn d ee 1 Preis 20 1 en ſports Burgei“, Beſ. Blaſchte⸗ Bresian, Z. Otto von Kreckwitz⸗ München; 
' . eld. Prei .; II. Prei ** 1 1 tn N x * 5 
. 10 M. nebſt Diplom. (Bei weniger als 10 Nennungen treten an Stelle „Kietenap von Ei 7 5 n 
5 der Geldpreiſe die goldenen, filbernen und bronzenen Ausſtellungsmedaillen.) Pieter e 5 1 — Baſſewitz 
N Fer ee ee I. Jugendſchliefen auf Fuchs für Foxterriers aller Varietäten 
ge Rüden und Hündinnen jeden Alters, wenn ſie nicht durch den unter 2 Jahren. F. L. E. „Jack von Berlin“, Rüde, Beſ. W. Kaufhold⸗ 
Bi. Beſitz der dort vorgeſchriebenen zwei Preiſe in der Siegerklaſſe ſchliefen Berlin, J. Dr Feiler ⸗ Croſſen. — L E Prince Raby Royal“ D F. St 
H age A 10 7 3 Reugeld. 1 5 40 M.; II. 9 — . Band VIII, Rüde, Beſ. G. Prinzing Berlin, 3. Moosmann England. 
II. Preis M. — 8. Gebrauchs hundſch iefen auf Fuchs, ffeu II. Offenes Schliefen auf Fuchs, offen für Foxterriers aller 
1 55 1 a — — 1 an Se zu eg — Varietäten ohne Rückſicht auf Alter. III. Pr. „Fox“, Rüde, Beſ. Hauptm 
. ichter als raſſerein angeſprochen werden. inſa > anz Reugeld. 3 e ' 9 . 1 
. 1. Preis 30 M.; II. Preis 20 M.; III Preis 10 M. (Bei weniger als Leuthaus, Z. Herzog bon Hamilton England. — L. E. „Prince Raby 


; 1 : Royal“ (ſiehe Jugendſchliefen); „Withe Kate“, Hündin, Bef. Blaſchke-Breslau 
5 10 Nennungen treten an Stelle der Geldpreiſe die goldenen, ſilbernen ruhe 2 N ’ „ 

und bronzenen Ausſtellungsmedaillen. Für Hunde, die nicht gleichzeitig 2 Eu a „Rüde, Beſ. Hauptm. Leuthaus-Bromberg, 
auch in einer Schauklaſſe der Ausſtellung gemeldet ſind, erhöht ſich der E. Werner ⸗ Chemnitz. 


5 g l 5 III. Offenes Schliefen auf Dachs für Forterriers aller Varietäten 
Einſatz auf 10 M.) — 9. Siegerſchliefen auf Dachs. Offen für ar g 

glatt⸗ und drahthaarige Rüden und Hündinnen, welche bereits zwei W auf ＋ I. Pr. e ns 3 4 

I. Preiſe in einem oder zwei der Schliefen der Alters⸗, offenen oder „Sie gerſchliefen auf Fuchs für Forterriers aller Varietäten, 


. Ä inen J. Schliefenpreis auf anerkannten Schliefen überhaupt erhalten 
Siegerklaſſe gewonnen haben. Einſatz 10 M. Ganz Reugeld. I. Preis welche einen U 1 l 
50 M.; II. Preis 30 M.; III. Preis 20 M. — 10. Meiſterſchliefen baben. II. Pr. „Fox“ (ſiehe offenes Schliefen). 
auf Dachs. Offen für glatt⸗ und drahthaarige Rüden und Hündinnen, } 
die den Titel „Meiſterſchliefer“ erworben haben. Einſatz 10 M. Ganz 
Reugeld. I. Preis 50 M. nebſt Diplom und Ehrenpreis; II. Preis 30 M.; 


III. Preis 20 M. nebſt Diplom. i 
C. Pinſcher. 11. Verſuchsſchliefen auf Fuchs. Offen für Terminkalender. 
5 Ka EN 1 5 b ee 7 Alters. ng 5 M. Ausſtellungen und Schauen. 
anz Reugeld. I. Preis ſilberne Medaille; II. Preis bronzene Medaille; rt. 19.— 22. i. 
III. Preis Diplom. (Für Hunde, die nicht gleichzeitig auch in einer n J. Fee eee , PORN 


Schauklaſſe der Ausſtellung gemeldet find, erhöht ſich der Einſatz auf 8 M.) X * u * 

N „Schliefenrichter. Fur Dachshunde: die Herren F. Tägtmevyer⸗ en e ee Schweighund 

F eg = 9 fd 9 Aſchersleben. 11. September. „Jagdklub Aſchersle ben“. Schau 
aumhuber. ür Foxterriers: Herr M. A. Fulda⸗Plauen. ür 8 f 

Pinſcher: Herr C. Iſermann, Sondershauſen. für kurzhaarige deutſche Vorſtehhunde. 


Beſondere Beſtimmungen: Die Meldungen zu den Schliefen Suchen und Schliefen. 

ſind bis ſpäteſtens den 20. Juni in der Geſchäfsſtelle der Ausſtellung Erfurt. 20. u. 21. Juni. Schliefausſchuß der internat. Hunde⸗ 

zuvor an den Schatzmeiſter, Rentier F. Bösner, Erfurt, Steigerſtraße 58, ausſtellung. Schliefen für Dachshunde (20. Juni); Fox⸗ 

gleichzeitig mit dem Einſatz einzureichen. Bei Nachmeldungen am Bau terriers und Pinſcher (21. Juni). Programme durch J. Berta 

erhöht ſich der Einſatz um die Hälfte. — Wer ſeinen Hund nicht ſelbſt in Erfurt. g 

zum Bau führen kann, wende ſich an den Vorſtand, welcher für ſachkundige Breslau. 6.—7. Juli. Verein „Nimrod⸗Schleſien“. Schliefen 

Führung gern Sorge tragen wird. — Proteſte gegen den Richterſpruch für Dachs hunde. 

müſſen am Schlieftage unter Hinterlegung von 20 M. in der Geſchäfts⸗ Strutz. (Mähren). 30. u. 31. Auguſt. „Mähriſcher Jagd⸗Schutz⸗ 
g ſtelle zu Protokoll oder ſchriftlich eingereicht werden. Der Ausſtellungs⸗ verein“. Prüfungsſuche für Berufsjäger. Sekretariat: Franz. 
f vorſtand entſcheidet und kann, wenn die Beſchwerde unbegründet iſt, über Jahn⸗Brünn, Franz Joſeph-Straße 61. 

die Pfandſumme zu gunſten der Ausſtellungskaſſe verfugen. Diplome Krieſcht (Neum.). Ende Auguſt oder Anfang September. „V. f. P. v. 

werden auf Wunſch und gegen Nachzahlung von 1,50 M. als Urkunde G. in der Neumarl“, Gebrauchshundprüfung. Nennungs⸗ 

für alle anderen im Schliefen erworbenen Preiſe ausgefertigt. — Die ſchluß 15. Juli. 

zum Schliefen gemeldeten Hunde müſſen auch in einer der Schauklaſſen Aſchersleben. 10. u. 11. September. „Jagdklub Aſchersleben“ 

der Ausſtellung gemeldet ſein. Ausnahmen ſind nur bei den Schliefen 4, 8 Feldjagdſuche für kurzhaarige deutſche Vorſtehhunde. 

und 11 geſtattet. — Schliefpropofitionen und Anmeldebogen find zu Leipzig. 16., 17. u. 18. September. „Nimrod⸗Leipzig“. Jugend⸗ 

beziehen von der Geſchäftsſtelle der Ausſtellung und dem Vorſtand. — und Jagdſuche für deutſche Vorſtehhunde. 


Der Vorſtand behält ſich das Recht vor, die Dachsſchliefen in Fuchsſchliefen München. 4. u. 5. Oktober. „Griffon⸗Klub für Süddeutſchland“ 
umzuwandeln. Jagdſuche. 


Wind 


Ze mis and Hund. 5 


5 m. Jahrg 


Sally und Oskar. Etwa eine halbe Stunde von Bad 
Nauheim, das in den Sommermonaten von ca. 15000 Kurgäſten 
frequentiert wird, liegt das Gut „Hof-Haſelheck“. Der jetzige 
Pächter desſelben, Herr Friedrich Koch, überall bekannt durch ſeine 
außerordentliche Liebenswürdigkeit, iſt ein großer Tierfreund, dem 
es ſchon oft gelang, ſelbſt ganz „wilde Tiere“ zu zähmen und zu 
dreſſieren. 

So beſaß er z. B. vor einigen Jahren einen Zuchteber von 
koloſſaler Größe und Stärke, der ſo wild war, daß er ſich von 
keinem Menſchen angreifen ließ, ſondern jeden ſofort annahm. 
Selbſt der „Eumäos“ des Gutes, welcher doch in täglichem Verkehr 
mit feinem grunzenden Schutzbefohlenen ſtand, machte einſt nähere 
Bekanntſchaft mit den Waffen des Ebers und hatte fortan eine 
heilige Scheu vor dem „König“ ſeiner Herde. 

Dieſen grimmen Eber nun, dem niemand zu nahen wagte, 
nahm Herr Koch in Dreſſur und lud uns ſchon nach wenigen Wochen 
zu einer beſonderen Vorſtellung ein, in welcher er den in Freiheit 
Dreſſierten vorführen wollte. 

Die Vorſtellung begann; wir erſtaunten nicht wenig darüber, 
daß der Eber, welcher jetzt wie ein folgſamer Hund auf ſeinen 
Namen hörte, ſofort auf Ruf und Pfiff erſchien, einige künſtliche 
Hinderniſſe nach einander mit eleganten Fluchten nahm und nun 
vor ſeinem Herrn halt machte. Unſer Erſtaunen erreichte aber den 
Gipfelpunkt, als dieſer das gewaltige, wilde Borſtentier beſtieg 
und uns dasſelbe in allen Gangarten der hohen Schule vorritt. 

Ein ſolches Meiſterſtück der Dreſſur flößte jedem Zuſchauer 
die höchſte Bewunderung ein, zumal der Eber ein ſehr gefährliches 
Tier war, das ſich auch jetzt nur von ſeinem Herrn anfaſſen ließ 
und gegen jeden andern ſofort Front machte. — 

Vor drei Jahren fanden Knechte des Hofes im Monat Mai, 
als ſie mit Tagesanbruch ins Feld fuhren, dort ein friſch geſetztes 
Hirſchkalb. Jedenfalls war deſſen Mutter nachts aus den benach— 
barten Waldungen auf das Feld ausgetreten und dort durch die 
plötzliche Ankunft des jungen „Weltbürgers“ ſo überraſcht worden, 
daß ſie einen rechtzeitigen „Rückzug“ in den ſicheren Waldesgrund 
nicht mehr antreten konnte und ihr infolgedeſſen nichts anderes 
übrig blieb, als das Kalb in den hohen Klee zu betten. 

Beim Nahen der Knechte wird ſich die Mutter wohl zurück— 
gezogen haben; erſtere erſtaunten nicht wenig, als das Kalb plötz— 
lich vor ihnen hoch wurde und ſie mit ſeinen großen Lichtern ver— 
wundert anäugte. Es war zwar noch ſehr unſicher und ſchwach auf 
den Läufen, folgte aber doch dem einen der Männer willig, der nun 
ſofort den Heimweg antrat und feinen ſonderbaren Begleiter nach 
dem Hofe lotſte. Dort wurde der junge Erdenbürger mit der 
Milchflaſche großgezogen und gedieh vortrefflich. In einem großen 
Zwinger entwickelte er ſich bald als kräftiger Spießer, nach dem 
Abwerfen der Spieße ſchob er bereits ein Geweih von acht Enden 
und erhielt nun als Lebensgefährtin ein Tier, das er auch im 
Herbſt beſchlug. 

Der Hirſch war anfangs ſo zahm, daß er Herrn Koch oft 
auf deſſen Ausfahrten begleiten durfte. Er folgte dem Wagen wie 
ein Hund, namentlich Schlittenpartien ſchienen ihm großes Ver— 
gnügen zu bereiten. Wurde im Wirtshauſeſ halt gemacht, ſo trat 


auch der Hirſch in die Stube, gewöhnlich „legte“ er ſich dann wie 


ein Hund neben den warmen Ofen. 

Aber mit der Zeit kam „Oskar“ in die Flegeljahre; als 
ihm acht Enden den Grind zierten, fing er an zu forkeln, und 
außer Herrn Koch oder dem Futtermeiſter konnte niemand ohne 
einen gehörigen Prügel in den Zwinger treten. 

Als ich vor einiger Zeit Herrn Koch beſuchte, führte er 
mir einen neuen, viel verſprechenden Zögling vor. Dies war 
„Sally“, ein rieſiger, ſchneeweißer Ziegenbock, deſſen Heimat die 
ſchöne Schweiz iſt. Sally trägt zwar kein „Gehörn“, hat aber 
trotzdem, wie ich ſpäter konſtatierte, einen ſo harten Schädel, 
daß er ſich getroſt mit einem Ochſen duellieren kann. 

Der Bock erſchien auf den Ruf ſeines Herrn ſofort und er— 
hielt von dieſem eine Hand voll Tabak, den er mit Wohlbehagen 
ſich zu Gemüt führte. Mein herabgebrannter Cigarrenſtummel 
wurde ebenfalls von ihm, trotz der noch glimmenden Aſche, verſpeiſt. 
Daraufhin machte Sally einige graziöſe Bockſprünge und forderte 
ſeinen Herrn zu einem Waffengang heraus. Da derſelbe aber keine 


Luſt zeigte, ſich mit Sally in ein Gefecht einzulaſſen, wurde letzterer 


bald recht ungemütlich und verſuchte, durch immer energiſcher 
werdende Stöße die Streitluſt in ſeinem Herrn zu entfachen. Dieſer 
packte nun den weißen Raufbold am Barte und führte ihn in den 
5 ara mit den Worten: „Hier kannſt Du Dein Mütchen 
ühlen!“ 

„Oskar“ nahte alsbald und äugte den neuen Eindringling, der 
ſich außerdem noch erfrechte, ſeinem eigenen Liebchen in einer ſehr 
zudringlichen, unverſchämten Weiſe den Hof zu machen, mit feind— 
ſeligen Blicken an. Er ſenkte den geweihten Grind, und Sally, 
der nun endlich einen ſtreitluſtigen Gegner gefunden, zögerte nicht, 
dieſer Aufforderung Folge zu leiſten. 

Er hob ſich hoch auf den Hinterläufen, machte eine graziöſe 
Wendung mit dem mächtigen Haupte und nahm dann den Hirſch an. 
Der Anprall beider Kämpen war gewaltig, und ein minder harter 
Schädel wäre wohl in Stücke gegangen. Aber trotzdem Sally 
keine „Waffen“ hatte, nahm er den Kampf immer wieder von 
neuem auf, trat nach jedem Zuſammenſtoß wieder einige Schritte 
zurück und ſtürzte ſich dann mit Macht auf den Feind, um ihn 
mit dem ungehörnten Haupte zu bearbeiten. 

Nachdem er vielleicht zehnmal die Attacke, welche der Hirſch 
ſtets mit geſenktem Geweih abwehrte, wiederholt hatte, mochte er 
doch einſehen, daß ſein Kopf dem Geweih des Gegners nicht ge— 
wachſen war, namentlich die ſpitzen, wagerecht ſtehenden Aug— 
ſproſſen desſelben ſchienen ihm ſehr unbequem zu ſein, er gab des— 
wegen das Turnier auf und ſchritt zu uns zurück. 

Seine Streitluſt war nun vergangen, er hatte in der That 
ſein Mütchen gründlich gekühlt und zeigte nun keine Luſt mehr, 
ſeinen Herrn durch übermütiges Benehmen zu inkommodieren. 

Sally iſt übrigens recht dreſſurfähig, allem Anſchein nach dürfte 
Herr Koch aus dieſem gelehrigen Schüler mit der Zeit noch viel 
machen. 

Weidmannsheil! 
Georg Steinacker, Bad Nauheim (Heffen). 


Ein guter Schnepfenkenner. Im Jahre 1895 zogen bei 
uns viele Schnepfen. Ich bekam Appetit auf Schnepfenbraten; 
darum ſandte ich drei meiner Leute nach verſchiedenen Richtungen, 
um zu erſpähen, in welcher die meiſten Schnepfen zu finden 
wären. — Als es dunkel geworden, kamen die in den Wald ge— 
ſandten Boten. Mit dem Berichte des erſten war ich zufrieden, 
der zweite ſah bloß neun Stück, der letzte erzählte aber mit 
wichtiger Miene: „Ich habe dreiunddreißig Schnepfen in einer 
Schar geſehen“. — 

G. T., ein ſiebenbürger Jagdfreund. 


Eingeſandt. In Nr. 20 von „Wild und Hund“ Seite 310 
fragt „der wilde Jäger“ um Penſion an gegen Spendierung eines 
„Löwenfelles“. — Derſelbe wird hiermit freundlichſt gebeten ſeine 
Adreſſe — womöglich — gleich mit Angabe ſeiner Anſprüche 
an die Speiſekarte, abgeſehen von der bereits bekundeten Paſſion 
für pommerſche Gänſebrüſte und Schinken, ſowie der ungefähren 
Zeitdauer, in der er ſein verlorenes Gewicht wieder genügend er— 
ſetzen zu können gedenkt, gefälligſt durch die Redaktion dieſes 
Blattes bekannt zu geben. 

Dresden. Vielfraß, 
Realitäten- und Jagdbeſitzer, 
früher Fell- und Pelzhändler. 


Rätfelece. 
Rebus. 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Auflöſung des Rebus in voriger Nummer: 
Heiliger Abend' (H' eilige Raben d'). 
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II. Jahrgang. Ar. 25. 


Verlagsbuchhandlung Paul Parey (Befiker Dr. Parey) in Berlin SW., Hedemannſtr. 10. 18. Zuni 1897. 


Der 


Königreich Preußen. 


Frhr. von Heintze⸗Weißenrode, Ober⸗Jägermeiſter vom Dienſt und 
Chef des Hof⸗Jagdamts die erſte Klaſſe des Königlich bayriſchen Verdienſt⸗ 
Ordens vom heiligen Michael verliehen. 


Bartſchat, Förſter zu Birkenheide, Oberförſterei Friedrichsfelde, zum 
1. Juli d. Is. auf die Förſterſtelle zu Wolfshagen, Oberförſterei Ratzeburg, 
Regbz. Königsberg, verſetzt. — Begler, forſtverſorgungsberechtigter Vizefeld⸗ 
webel, unter Ernennung zum Förſter die neu gegründete Förſterſtelle zu 
Kupſtienen, Oberf. Mehlauken, Regbz. Königsberg, vom 1. Juli d. J. ab 
definitiv übertragen. — Behring, Förſter zu Espenhain, Oberförſterei 
Drusken, zum 1. Juli d. J. auf die Förſterſtelle zu Agilla, Oberförſterei 
Kl.⸗Naujock, Regbz. Königsberg, verſetzt. — Beck, Forſtaufſeher zu Forſthaus 
Friedrichshammer, unter Ernennung zum Förſter auf die Förſterſtelle zu 
Schublinik, Oberf. Dombrowka, Regbz. Oppeln, vom 1. Juli d. J. ab verſetzt. 
— Bittner, Förſter zu Kopaline, zum 1. Juli d. J. auf die Förſterſtelle 
Chroscütz, Oberf. Kupp, Regbz. Oppeln, verſetzt. — Bogs, Förſter in Lübber⸗ 
ſtedt, Oberf. Garlſtorf, auf die Förſterſtelle Burgdorferholz, Oberf. Uetze, 
Regbz. Lüneburg, verſetzt. — Brauſe, Förſter zu Mainaberg, Oberf. Kalten⸗ 
born, zum 1. Juli d. J. auf die Förſterſtelle zu Rekowen, Oberf. Grüneberge, 
Regbz. Königsberg, verſetzt. — Budde, Forſtaufſeher zu Niederreifenberg 
Oberförſterei Oberems, vom 1. Juli d. J. ab die Gemeindeförſterſtelle 
Schwanheim, Oberförſterei Cronberg, Regbz. Wiesbaden, zunächſt auf Probe 
übertragen. — Draheim, Förſter zu Wolfshagen, Oberförſterei Ratzeburg, 
zum 1. Juli d. J. auf die Förſterſtelle zu Dammwalde, Oberförſterei Fritzen, 
Regbz. Königsberg, verſetzt. — Freymann, forſtverſorgungsberechtigter Ober⸗ 
jäger, unter Ernennung zum Förſter die Förſterſtelle zu Mainaberg, Oberf. 
Kaltenborn, Regbz. Königsberg, vom 1. Juli d. J. ab definitiv übertragen. 
— Großmann, Forſtaufſeher in Lagow, unter Ernennung zum Förſter die 
in der Oberf. Lagow neu errichtete Förſterſtelle Malſow, Regbz. Frankfurta. O., 
vom 1. Juli d. J. ab übertragen. — Guericke, forſtverſorgungsberechtigter 
Reſerveoberjäger, unter Ernennung zum Förſter die Förſterſtelle zu Birken⸗ 
heide, Oberförſterei Friedrichsfelde, Regbz. Königsberg, vom 1. Juli d. J. 
ab übertragen. — Hölzel, Forſtaufſeher zu Wollmerſchied, unter Ernennung 
zum Kgl. Förſter die Förſterſtelle Bicken, Oberförſterei Herborn, Reabz. Wies⸗ 
baden, vom 1. Juli d. J. ab übertragen. — Höppe, Förſter in der Oberförſterei 
Lutau, die Förſterſtelle zu Schwiede, Oberförſterei Lautau, Regbz. Marienwerder, 
vom 1. Juli d. J. ab definitiv übertragen. — Kaunngießer, Kgl. Förſter zu 
Rott, zum 1. Juli d. J. auf die Förſterſtelle Jägersfahrt, Oberförſterei 
Wenau, Regv. Aachen, verſetzt. — Keydel, Revierförſter zu Etzenborn, 
Landkreis Göttingen, der Königliche Kronen⸗Orden vierter Klaſſe verliehen. 
— Kriſang, forſtverſorgungsberechtigter Forſtaufſeher zu Wahrenholz, Oberf. 
Kneſebeck, unter Ernennung zum Königl. Förſter die Förſterſtelle Garlſtorf, 
Oberf. gleichen Namens, Regbz. 3 übertragen. — Meier, Forſt⸗ 
aufſeher zu Rötgen, unter Ernennung zum Kgl. Förſter die Förſterſtelle zu Rott, 
Oberförſterei Rötgen, Regbz. Aachen, vom 1. Juli d. J. ab übertragen. — 
Michaelis, fornverſorgungsberechtigter Forſtaufſeher zu Forſthaus Wolmirſtedt 
(Waldſchlößchen), Oberförſterei Biederitz, unter Ernennung zum Förſter die 
Förſterſtelle zu Kühren, Oberförſterei Lödderitz, Regbz. Magdeburg, vom 
1. Juli d. J. ab übertragen. — Richter, Förfter zu Schubinik, zum 1. Juli 
d. J. auf die Förſterſtelle Hirſchfelde, Oberförſterei Poppelau, Regbz. Oppeln, 
verſetzt. — Schal ow, Förſter zu Garlſtorf, Oberf. gleichen Namens, auf die 
Förfterftelle Lübberſtedt, Oberf. Garlſtorf, Regbz. Lüneburg, verſetzt. — 
Schulz, Forſtaufſeher, z. Zt. beurlaubt, unter, Ernennung zum Förſter die 
Förſterſtelle Tannenwald, Regbz. Frankfurt a. O. vom 1. Juli d. J. ab über⸗ 
tragen. — Thoenies, Förfter zu Pfalzdorf, Kreis Kleve, das Allgemeine 
Ehrenzeichen verliehen. — Weber, Königl. Förſter zuNeuhaus, Oberf. Dillen⸗ 
burg, Regbz. Wiesbaden, vom 1. Juli d. J. ab penſioniert. — Wenzel, 
Kgl. Förſter zu Warſin, Oberförſterei Jägerhof, Regbz. Stralſund, defiinitiv 
zum Kgl. Revierförſter ernannt. — Wyszomiersky, Förſter zu Agilla, Oberf. 
Kl.⸗Naujock, zum 1. Juli d. J. auf die Förſterſtelle zu Schönbruch, Oberf. 
Kl.⸗Naujock, Regbz. Königsberg verſetzt. — Zinke, Revierförſter zu Tannen⸗ 
wald, zum 1. Juli d. J. nach Am Spring, Oberf. Reppen, Regbz. 
Frankfurt a. O., verſetzt. — Die Revierförſterſtelle Tannenwald, Oberf. Tauer, 
Regbz. Frankfurt a. O., wird mit dem 1. Juli d. J. aufgehoben und dafür 
eine ſolche in Am Spring in der Oberf. Reppen eingerichtet. — Die Ober⸗ 
förſterſtelle Ziegelroda im Regierungsbezirk Merſeburg iſt vom 
1. September d. J. ab anderweit zu beſetzen. — Die Verwaltungsbezirke der 
Oberförſtereien Schmalkalden und Brotterode werden vom 1. Oktober d. J. 
ab dergeſtalt anderweit abgegrenzt werden, a) die Gemeinde- und Genoſſenſchafts⸗ 
waldungen der Ortſchaften: Auwallenburg, Barchfeld, Elmenthal, Herges 
(Vogtey), Laudenbach, Truſen, Wahles, Floh, Hohleborn, Seligenthal und 
Schnellbach zur Geſamtgröße von 591,085 ha von der Obecförſterei in 
Schmalkalden auf die in Brotterode und b) der Staatswald Schutzbezirk 
Herrenbreitungen (Abtswald) zur Größe von 377,902 ha von der in Brotte⸗ 
rode auf die in Schmalkalden übergehen. — Die Staatsoberförſterei Wittlich 
und die Gemeinde-Oberförſterei gleichen Namens werden vom 1. Juli d. J. 
ab von dem Forſtratsbezirke Trier-Eifel abgenommen und dem Forſtrats⸗ 
bezirke Trier⸗Trier zugelegt. 


Königreich Württemberg. 


Bühler, Revieramtsaſſiſtent in Göppingen, die bei dem Forſtamt Neuen⸗ 
bürg erledigte Aſſiſtentenſtelle übertragen. 


Elſaß⸗Lothringen. 


Becker, Forſthilfsaufſeher zu Rumersheim, als Gemeindeförſter nach 
Forſthaus La Hingrie, Oberförſterei Markirch, verſetzt. 


Verein Hirſchmann. 
Offizielle Bekanntmachung. 


Zur Schau in Münden find an 
Ehrenpreiſen geſtiftet: 

Eine filberne Medaille von Sr. 
Kgl. Hoheit dem Herzog Alfred von 
Sachſen⸗Coburg und Gotha; zwei 
ſilberne und 3 bronzene Staatsmedaillen 
vom Königl. Miniſterium für 
Landwirtſchaft, Domänen und 
Forſten; ein Ehrenpreis, 
Schweißhundkopf, vom Tier⸗ 
maler Herrn L. Fay in Düſſel⸗ 
dorf; ein Ehrenpreis, Porträt 
Sr. Durchlaucht des weiland 
Prinzen Egon von Ratibor auf 
der Jagd in Gelbenſande vom Maler Herrn 
Ernſt Otto-Berlin; ein Krimſtecher vom 
Herrn Oberförſter Merrem-Homburg vor 
der Höhe. 

5 Den Stiftern Weidmannsdank. 
. Herzberg a. H., den 5. Juni 1897. 
2 Der II. Borfigende: 

H. Mueller, Kgl. Oberförſter. 


Für die Hauptverſammlung am 26. Juni bringt Herr Oberförſter Merrem 

folgende Anträge ein: 
1. Antrag auf Ergänzung des § 5 der Satzungen. 

Dem Abſatz: „Der Vorſtand beſteht 1 ꝛc. bis 5“ möge zugeſetzt werden 
6 u. 7 zwei Beiſitzern. Begründung: Nachdem die Mitgliederzahl das 
dritte Hundert überſchritten hat und in fortwährendem Steigen begriffen iſt, 
erſcheint es angezeigt, auch den Vorſtand zu vermehren. und zwar dürfte es 
eine billige Forderung fein, die beiden neu zu wählenden Beifiger außerhalb 
des Harzes zu ſuchen, da von den gegenwärtigen Mitgliedern des Vereins 
kaum ein Drittel im Harz anſäſſig iſt. 2 

2. Antrag. Auf der Halbjahrsverſammlung am 3. März 1896 in Nord⸗ 
hauſen iſt beſchloſſen worden, nach der erſten Schweißhundſchau eine Reviſion 
der Raſſekennzeichen für Schweißhunde vorzunehmen. Ich beantrage, dieſe 
Reviſion ſofort nach der Mündener Schau zu veranlaſſen in der Weiſe, daß 
am 25. Juni aus den anweſenden Mitgliedern eine Fünfer⸗Kommiſſion gewählt 
wird, welche am 26. Juni Bericht erſtattet. Auch iſt es wünſchenswert, endlich 
darüber Klarheit zu geben, wie der Verein Hirſchmann bezüglich der von ihm 
ausgegebenen Raſſekennzeichen ſich verhält zu den verſchiedenen kynologiſchen 
Vereinen, zu deren Hundeausſtellungen er Preisrichter entſendet. 

Homburg v. d. H., 7. Juni 1897. Merrem, kgl. Oberförſter. 

Herzberg a. H., 8. Juni 1897. II. Vorfitzende: H. Mueller. 


Dem Verein beizutreten haben geruht: Ihre Durchlaucht die Fürſtin 
von Metternich⸗Sändor⸗Wien III., Faſangaſſe 26. 


Ferner haben ſich zur Aufnahme gemeldet die Herren: Forſtmeiſter 
Bierau⸗Schirmeck, Reichsland; Güterbock- Herzberg, Harz; Lämmer- 
hirt, Herzogl. Förſter, Mühlenberg bei Holzminden. 

Der I. Schriftführer: Karl Brandt. 


Verein für Prüfung 
von Gebrauchshunden zur Jagd 
in Süddeutſchland. 


Offizielle Bekanntmachung. 


Bericht 
über die am 29. Mai 1897 im Bratwurſt⸗ 
glöckle zu Straßburg i. E. abgehaltene 
Sitzung. 

Anweſend vom Vorſtand waren Stabs⸗ 
arzt Dr. Spamer, Prem.⸗Lieut. v. Seebach 
und Förſter Wagneri⸗Kreuzwald b. Zabern, 
x von Mitgliedern: C. Neddermann-Straß- 

burg, Dr. Dörcenberg-Straßburg, Förſter Kuntz⸗ 
Zellerhof; alles übrige Gäſte. 
1 Der I. Vorſitzende beſpricht die bezüglich der 
. geſtellten Anträge von dem Mitglied C. Rehfus⸗ 
BR Kehl (Oberländer) in der „Deutſchen Jäger⸗ 
zeitung“ bezw. „Oberländers Jagdzeitung“ veröffentlichten Artikel. Die An⸗ 
weſenden erklären ſich mit dem I. Vorſitzenden vollkommen einverſtanden und 
verurteilen die Art und Weiſe der Diskuſſion, wie ſie durch Oberländer 
geführt wird. . 

Prem.⸗Lieut. von Seebach ſtellt den Antrag „Zwinger und Feld“ zum 
Vereinsorgan zu wählen; dasſelbe thut Stabsarzt Dr. Spamer für „Wild 
und Hund“. 

eher Kuntz ſtellt mit Rückſicht auf die Anmerkung der Redaktion in 
Nr. 22 von „Oberländers Jagdzeitung“ betr. Vereinsnachrichten den Antrag, 
„Oberländers Jagdzeitung“ als Vereinsorgan abzuſchaffen. 


, Herba 


Als Mitglied hat ſich gemeldet: Zeuglieutenant Jung von der Artillerie- 


Werkſtatt Straßburg. BEE? 
Straßburg, den 5. Juni 1897. Der I. Schriftführer: 
Hans Lothar von Seebach, Prem. ⸗Lieut. 


(Fortſetzung der Vereinsnachrichten auf Seite 7 des Umſchlages.) 


Den Bod, der im Wiesgrunde fteht, nun meinetwegen, 
Rann man umbringen, töten, ſchießen, erlegen; 


Doch den flüchtenden Bock noch ſchlau zu umſchlagen, 
Das allein nur heißt Weidwerk und weidgerecht jagen. 
Riegler. 


Wild und Wald. 
Von Forſtmeiſter Eulefeld. 


Wenn Herr N. in Nr. 34, Jahrgang II von „W. u. H.“ 
ſein „kurzes Wort zur Wildfütterung im Winter“ mit eine Stelle 
aus Goethes „Fauſt“ beginnt, indem er den Wahlſpruch vor— 
ausſchickt „Der Worte ſind genug gewechſelt, laßt uns nun 
endlich Thaten ſeh'n“, ſo möchte ich auf den Inhalt des von 
N. angeführten Werkes von Drömer hin mit einem Satze 
aus dem gleichen Gedichte ſprechen, „die Botſchaft hör' ich 
wohl, allein fehlt mir der Glaube.“ 

Herr N. glaubt nicht nur, ſondern iſt davon ziemlich 
durchdrungen, daß Verluſte bei Rehwild durch Vermeidung 
von Trockenfutter vermieden werden, er folgert daraus aber 
noch nicht die Schädlichkeit des Trockenfutters für Rot- und 
Damwild. Ich zähle zu jener Klaſſe von Jagdverwaltern, 
denen es vergönnt war, das Rotwild in einer 14jährigen 
Folge im gothaiſchen Thüringer Wald bei ſehr gutem Wild— 
ſtand an den Raufen mit Trockenfutter zu beobachten, und 
ſeitdem fand ich wieder im Laufe von 10 Jahren Gelegen— 
heit, Damwild und Rehwild in gleicher Weiſe zu füttern 
und vorzüglich gedeihen zu ſehen. 

Das kann ich bezüglich des Rehwildes nicht in Abrede 
ſtellen, daß die in dem letzten Dezennium erlegten Böcke nur 
ausnahmsweiſe Gehörne trugen, welche jenen früherer Zeiten 
an Stärke gleich ſind. Das rührt aber gewiß nicht 
vom Trockenfutter her, denn hier wird ſchon ſeit mehr 
als 30 Jahren Grummet im Winter aufgeſteckt und auch 
gerne genommen, und dann iſt gerade das ſog. Naßfutter 
(Rüben) arm an Nährſalzen und namentlich an phosphor⸗ 
ſaurem Kalk, welcher dem Wiederkäuer zur Milcherzeugung 
ebenſo nötig iſt, als zur Knochen-, Horn- und Geweih— 
bildung. 

Die Art des Jagdbetriebs allein iſt daran 
ſchuld. Wir haben jetzt ein ganzes Heer von Jägern, und 
jeder will einen Rehbock ſchießen, und womöglich ein jeder 
einen ſtärkeren als der andere. Da, wo es das Geſetz er— 
laubt, ziehen die Jäger ſchon im April und Mai hinaus, 
um den im Verfärben begriffenen und aus Hunger nach dem 
nahrhaften Grün auf Feldern und Wieſen recht vertrauten 
Bock zu ſtrecken. Alt werden kann ein Rehbock auf dieſe 
Weiſe überhaupt nicht mehr, und uns allen iſt es bekannt, 
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daß unter gewöhnlichen Verhältniſſen — d. h. wenn nicht 
beſonders nahrhaftes Futter gereicht wird, und wenn nicht 
die freie Bewegung und die Möglichkeit zu brunften, ganz 
abgeſchnitten iſt — nur von alten Böcken Gehörne mit 
ſtarken Roſen, mit ſchwarz gefärbten und hervorragend ge— 
perlten Stangen aufgeſetzt werden können. Der Abſchuß dieſer 
ſtärkſten Böcke findet meiſtens vor der Brunftzeit ſtatt, und 
zum Beſchlagen bleiben dann die Gabler und Spießer, ſowie 
jene Schwächlinge, die verkrüppelte Gehörne mit morſchen 
Enden tragen. Meiſt gilt es für Aasjägerei, weibliches Reh— 
wild abzuſchießen; ſo entſteht ein Mißverhältnis zwiſchen den 
Geſchlechtern, es giebt viele gelte Ricken, und die Kitze ſind 
von ſchwächlichem Vater erzeugt. So muß allmählich die 
Kraft und die Stärke am Körper ſchwinden. 

Daß ſolch' ſchwächliches Wild natürlich auch von den 
Mängeln und Schäden, welche der fortſchreitenden Kultur 
anhaften, leichter ereilt wird als kräftiges, das iſt gewiß. 

Die Zuchtwahl gilt heutzutage ſowohl bei der landwirt— 
ſchaftlichen Tierzucht als auch bei den Pflanzen. Der Forſt— 
wirt nimmt nicht den Samen von verkrüppelten, oder auch 
von kümmerlich ausſehenden Bäumen, um ſich Nachwuchs zu 
ziehen, er ſowohl als der Landwirt wählen nur vorzügliches 
Zuchtmaterial und vernichten das geringe, weil ſonſt der 
Wald oder der Viehſtand zurückgeht. Soll das beim Wilde 
anders ſein? 

Periodiſch wiederkehrende und wohl auch epidemiſch 
auftretende und vernichtend auf die Betroffenen wirkende Er— 
krankungen werden weder bei Menſchen noch bei Tieren und 
Pflanzen beſeitigt werden können. 

Die Medizin iſt ja heute auf einem hohen Stande; 
iſt es aber dem Arzte möglich, gegen die Einſchleppung und 
Weiterverbreitung tödlicher Krankheiten mit unbedingtem Er- 
folge vorzugehen? Auch die Tierarzneikunde vermag viel, 
doch nicht die gänzliche Verhütung der anſteckenden Krank— 
heiten, mögen ſie durch Pilze oder kleine tieriſche Körper 
(Würmer) hervorgerufen werden. Und wollen wir aufrichtig 
ſein, was wiſſen wir Jäger denn im allgemeinen über die 
Krankheiten unſeres Wildes und ſelbſt über die Urſachen des 
Eingehens bei einem Stücke Fallwild? Wie werden denn 


die Wildſtücke in der Regel unterfucht, und wieviele von den 
Jägern, inſoweit ſie nicht Doktoren einer einſchlägigen 
Fakultät ſind, haben ſich während ihrer Ausbildungszeit mit 
dem Weſen, den Lebensbedingungen und den Krankheits— 
erſcheinungen des Wildes beſchäftigt, an welcher Akademie 
oder Univerſität hört denn ein Studierender der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft ein Kolleg über Tierarzneikunde? 

Zumeiſt ſind es Vermutungen, welche beim Auffinden 
einer größeren ins Auge fallenden Zahl von Fallwild — Sterb- 
linge giebt es bei allen Lebeweſen zu jeder Zeit — über die 
Urſache des Eingehens in die Welt hinauspoſaunt werden. 
Alle bis jetzt bekannt gewordenen Gutachten über die Unter— 
ſuchungen ſolchen Wildes durch anerkannte Autoritäten deuteten 
auf das Vorhandenſein eines übertragbaren Krankheits— 
erregers hin. 

Wenn Herr N. endlich Thaten von den Wildpflegern 
ſehen will, ſo kann ich ihm nur zurufen, daß es vermeſſen 
iſt, wenn man in der Wildfütterungsfrage dem alleinſelig⸗ 
machenden Glauben huldigt; daß man fordert, das, was ſich 
in irgend welchen gegebenen Verhältniſſen als zweckmäßig 
für das Wild erwieſen hat, auch für andere Orte und Zu— 
fälligkeiten für richtig zu halten und anzuwenden. Der 
Eskimo fühlt ſich glücklich beim Genuß der thranigen Speiſen, 
der Norddeutſche kann ohne Kartoffeln, welche ja erſt ſeit 
drei Jahrhunderten in Deutſchland eingeführt ſind, gar nicht 
mehr leben, während der Süddeutſche wieder unentbehrliche 
Mehlſpeiſen (Spätzle) kennt, denen die nördlich des Mains 
wohnenden Brüder wenig Geſchmack abzugewinnen vermögen, 
und der Bewohner der Tropen ißt die ſüßen Früchte mit 
Wohlbehagen, welche uns „Gemäßigten“ widerlich erſcheinen. 
Alſo ländlich — ſittlich. 

Ich habe im Thüringer Walde geſehen, daß das Rot— 
wild bei Trockenfutter neben der natürlichen Aeſung vor⸗ 
züglich zu gedeihen vermag, und hier auf der Hohenloher 
Ebene fand ich für Damwild und Rehe das Gleiche be— 
ſtätigt, obgleich die Lage bei 400 — 500 m über dem Meere 
und bei dem Ausgeſetztſein gegen allen Wind und Sturm 
nicht mehr zu dem eigentlichen „Rehheim“ zu zählen ſein 
dürfte. Dennoch ſind hier im ſtrengen Winter 1894/95 nur 
etwa 7 pCt. Fallwild zu verzeichnen geweſen, und von 
dieſen waren 95 pCt. Kite, welche ſich nicht durch die tiefen 
Schneemaſſen hindurch zu arbeiten vermochten und ermattet 
ſitzen blieben, wohl auch den zahlreichen Eingeweide-Würmern 
und anderen Leiden erlagen, welche das ſtärkere Wild ſiegreich 
zu überſtehen vermochte. 

Wenn Herr N. in der Elbniederung unter den Rehen 
50 pCt. Verluſt gehabt hat, dann kommen gewiß auch 
andere Momente mit in Betracht, was ich umſo mehr 
glaube, als Excellenz von Holleben, der Vorſtand des Landes— 
vereins Königreich Sachſen, bei der Generalverſammlung 
des Allgemeinen Deutſchen Jagdſchutzvereins in Stuttgart 
darauf aufmerkſam gemacht hat, daß in der Elbniederung 
vielfach Lungenwürmer bei den eingegangenen Rehen gefunden 
worden ſind und daß dort von Zeit zu Zeit Seuchen beim 
Rehwilde beobachtet werden. 

Herr N. ſchildert in ſeinem Artikel dann den Uebel— 
ſtand, welchen das Schälen des Hochwildes (Rot- und 
Damwild) hervorruft, und hofft, daß durch Füttern in richtiger 
Weiſe dieſem Notſtande, der das Wild indirekt mehr 
ſchädigt als die Wintersnot, entgegengetreten werden kann. 

Zwei der von ihm vorgeſchlagenen Verſuche ſind meines 
Wiſſens örtlich ſchon durch Jahre lang fortgeſetztes Beobachten 
verneinend beantwortet, nämlich das Hochwild ſchält ſowohl 
bei reinem Trockenfutter als auch bei gemiſchtem Futter (Heu 
mit Rüben). 

Ob das Wild bei Darreichung von Naßfutter das 
Schälen gänzlich aufgiebt, hängt von der Löſung der Frage 
ab, ob das Wild durch das Bedürfnis nach Waſſer oder 
nach Nährſalzen veranlaßt wird, Baumrinde zu äſen. 
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III. Jahrgang. no. 5. 


Nach meinen bisher gemachten Beobachtungen verneine 
ich erſtere Annahme, ich neige der Anſicht zu, daß das Wild 
ſchält, um dem Körper die unentbehrlichen Salze zuzuführen, 
aber mit der Modifikation, daß hier und da vielfach eine 
unartige Angewöhnung mit in's Spiel kommt. 

Wäre das Bedürfnis nach Waſſer die Veranlaſſung zum 
Schälen, dann würde auch das Reh ſchälen, bei dem das 
Trinken ſeltener als bei Rot- und Damwild beobachtet wird, 
das alſo unbedingt bei Trockenfutter ein größeres Bedürfnis 
nach Vegetationswaſſer hätte, als jene Wildarten. Dann 
müßte auch das Schälen mit Beginn der Vegetation auf— 
hören, alſo im Frühjahr, wo dem Wilde ſehr waſſerreiche 
Grünäſung zur Verfügung ſteht. Aber gerade in der Saft— 
zeit ſchält das Wild gerne, es reißt 2 und mehr Meter lange 
Rindenplatten von den Fichten herab und dieſe Beſchädigungen 
ſind noch weit empfindbarer als das Abſchälen der noch 
glatten Borke im Winter. 

Das Wild ſchält meiſtens auf dem Wechſel zu den 
Aeſungsplätzen. Es äſt da und dort einige Halme Gras, 
Heide- oder Heidelbeerkraut, tritt dann, gleichſam wie ſpielend 
an eine Stange, ſchruppt ſich etwas Rinde ab, und zieht 
b 5 In der Nähe der Futterraufe — alſo im 
Winter bei tiefem Schnee — ſteht das Rotwild oft ſtunden— 
lang vor der Futterzeit in den Stangenhölzern nahe bei der 
Futterhütte. Der Hunger trieb ſie herbei. Um dieſen zu 
ſtillen, nehmen ſie die an den Bäumen wachſenden Moſe und 
Flechten. Die Rinde wird dabei glatt wie ein Spiegel und 
der Hunger tritt täglich wieder ein. Kein Wunder denn, 
wenn das hungernde Wild auch die Rinde mit den ſcharfen 
Schneidezähnen, welche ja nur im Unterkiefer vorhanden ſind, 
allmählich annimmt. Aus Durſt geſchieht es gewiß nicht, 
denn die Rinde iſt zur Winterszeit arm an Waſſer, und beim 
Aeſen von Fichtenzweigen wurde ſchon zur Genüge Vegetations— 
waſſer und Schnee mit aufgenommen. So mancher von den 
verehrten Leſern wird es ſchon geſehen haben, daß Pferde, 
welche beim Aufladen von Holz an einen Baum angebunden 
worden ſind, von dieſem die Rinde abknabbern und freſſen; 
niemand wird aber behaupten, daß das aus Hunger oder 
einem Bedürfnis nach Waſſer geſchieht, ich halte es für 
Spielerei aus Langweile. 

Nun iſt es ja möglich, daß der ſogenannte Inſtinkt das 
Wild bald empfinden läßt, daß in der Baumrinde die 
Stoffe, welche es zum Körperaufbau unbedingt nötig hat, 
und die es vielleicht gegen Erkrankung und Beſchädigung 
durch läſtige Schmarotzer ſchützen, in größerer Menge vorhanden 
ſind als in der andern natürlichen Aeſung und in dem dar— 
gereichten Futter, das vielleicht von naſſen oder zu trockenen 
Wieſen genommen iſt, von nicht oder unzweckmäßig gedüngtem 
Boden kommt, oder das zur Erntezeit durch länger anhaltende 
Regengüſſe ausgelaugt worden iſt. Mit dem Eſſen kommt 
der Appetit, und wenn der Tiger erſt Blut geleckt hat, ſo iſt 
er unerſättlich, ſagen deutſche Sprichwörter. Aus Spielerei 
wird allmählich ein Bedürfnis. Der Menſch trinkt ja auch 
Kaffee und raucht Tabak, obgleich dieſe Stoffe dem Körper 
zur Erhaltung nicht unbedingt nötig ſind, ihn zumteil gar 
ſchädigen, aber wir alle wiſſen, wie ſchwer es iſt, eine alte 
Gewohnheit plötzlich zu miſſen. 

Es heißt immer, das Schälen ſei erſt zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts bemerkt worden. Es iſt das die Zeit, zu 
welcher man anfing, die Waldwirtſchaft eingehender zu be— 
treiben, wo der hohe Wert des Holzes und des Waldes dem 
Menſchen erſt recht zum Bewußtſein kam. Vorher kamen in 
den zuſammenhängenden Waldbeſtänden, von denen viele bis 
dahin nur die Axt des Köhlers geſehen, die ſtärkſten Stämme 
zu Fall, weil ſie alt und morſch waren, ſie zerfielen unbenutzt 
zu Staub, und neues Leben keimte aus dieſen Trümmern. 
Viel weniger achtete der Menſch auf die Jungwüchſe und 
Stangen, welche ſchopfig und gruppenweiſe den Waldboden 
bedeckten, zwiſchen ſich graſige Blößen laſſend. In ſolchem 
Heim fühlte ſich der Hirſch wohl, er fand Aeſung und mag 


vielleicht auch in der Not die Baumrinde geäft haben, ohne 
daß es jemand beachtete. Im höheren Stangenholzalter 
wurden ja ſo alle Fichten gelacht (Abnehmen von ſchmalen 
Rindenſtreifen — 4 bis 6 — am unteren Stammteile, um 
das ausfließende Harz zur Pechbereitung zu gewinnen), und 
da kam es auf einen Riß mehr oder weniger nicht an. 
Dann trat mit einem Male neues Leben für die Wald— 
wirtſchaft ein. Der Forſtmann fing an zu pflanzen und zu 
durchforſten, die Harzgewinnung wurde allmählich aus dem 
deutſchen Walde verdrängt, ſie reichte aber immer noch bis 
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in die 1870er Jahre herein. Das Wild wurde dann von 
den Feldern verbannt, und im Walde wurde jedes Fleckchen 
Erde nutzbar gemacht. Da Mangel an Aeſung eintrat, wurde 
gefüttert, der Wildſtand hob ſich dadurch ſichtlich, und auf die 
die Beſchädigungen, welche durch die wohlgepflegten, aus— 
gedehnten Pflanzbeſtände konzentriert wurden, achtete der 
rechnende Forſtmann weit mehr als der einſtige Jäger, dem 
der Wald den Zeitverhältniſſen entſprechend mehr oder 
weniger nur Mittel zum Zwecke, nämlich Wild zu hegen, 
geweſen iſt. (Schluß folgt.) 


weidmannsbilder aus Afrika. 


Vom „wilden Jäger“. 


VII. Engliſhman und Elefanten. 
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Afrika alles erleben kann! — 
Der ſchöne Engliſhman mit ten Koteletten und bin 
beängſtigend dürren Beinen war von feinem Vergnügungsritt 
nach dem Cunene-Katarakt geſund und munter zurückgekehrt 
und ſaß nun wiederkäuend auf einem Waſſerfaß und blies 
nachdenklich den Dampf ſeiner Cigarette durch die geöffneten 
Nüſtern. 

Dieſen Zuſtand kannte ich genau; wenn er mit ſeinen 
langen Ständern baumelte und ins Feuer ſtarrte wie ein 
geſtochener Bock, dann hatte er entweder Heimweh oder er 
war mindeſtens in elegiſch-poetiſcher Stimmung. Dieſer Zu— 
ſtand mußte ausgenutzt werden, denn nichts iſt erhebender, 
als einen Engländer laut träumen zu hören, und eiligſt trat 
ich etwas näher: 

„Nun, Sie ſehen ja ſo vergnügt aus heute; es war 
wohl rieſig intereſſant am Waſſerfall, mein edler Lord?“ 

Ich nannte ihn der Kürze halber immer Lord, die Sache 
war mir geläufiger als das endloſe Honorable A. L. W. Black— 
man; außerdem mußte ich dann immer an meine ehemals 
im Thüringer Walde geführte edle Schweißhündin denken, ja 
„Hündin!“ meine Herren, ich pflege meine Hunde immer ver— 
kehrt zu nennen, d. h. die Hunde kriegen Mädchennamen und 
die Hündinnen umgekehrt, da hat man manchmal einen 
Heidenſpaß davon. 

Der Lord ſtarrte mir eine Weile verſtändnislos mit 
ſeinen waſſerblauen Sehern ins Geſicht, warf ſeine angebrannte 
Cigarrette ins Feuer und ſagte tragiſch: „O, es uaren uunder- 
ſchön an die Waſſer, ja uunderſchön, uirklich uunderſchön 
uaren es an die Waſſer.“ 

„Glaube ich gerne, edler Herr, 
daß Sie nicht hineingefallen find.“ — 

„Uarum ſoll ich denn in die Uaſſer fallen, ich haben 
an das Rand geſeſſen und hineingeſchaut lange, lange Zeit, 
ich lieben jo die Uaſſer.“ — 

Das ſieht man ihnen ja ſchon an den Augen an“, ſagte 
ich ernſthaft, „aber Sie hätten lieber ein bischen angeln ſollen, 


es iſt nur ein Glück, 


(Mit Abbildungen.) 
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das wär praktiſcher geweſen, von der Liebe allein wird man 
auch nicht ſatt.“ Damit kam ich in ſein Fahrwaſſer. 

„O die Liebe, ja ich haben die ganze Zeit an mein 
lieben, lieben Elly gedacht, o uenn fie bei mir uäre!!“ 

Das könnte Ihnen ſo paſſen, ſage ich lachend: Sie ſoll 
wohl auch noch mit uns im Zelte ſchlafen, s' iſt fo. ſchon 
kein Platz mehr drin, und womit wollen Sie denn die ſchöne 
Lady füttern, etwa mit Nilroßkotelettes? — 

Traurig ſchüttelte der Bedauernswerte ſein von blonder 
Mähne umwalltes Haupt: „O es ſein ſchrecklich, ſchrecklich! 
Ich haben ſolchen Heimweh“, und ſeufzend drehte er ſich eine 
neue Cigarrette. 

„Lord“, ſage ich nun geärgert, „warum laſſen Sie ſich 
vom Teufel reiten und kommen hier nach Afrika; gehen Sie 
wieder nach Hauſe und laſſen Sie ſich von Ihrer Frau mit 
dem Strumpfband an die Schürze binden, das wird wohl 
das Beſte ſein. Und dabei wollen Sie, Mann, Elefanten 
jagen; Sie kriegen ja Weinkrämpfe, wenn Sie einen ſehen. 
Geben Sie mir morgen Ihren Gaul, dann will ich einen 
für Sie ſchießen, die Zähne können Sie ſich dann meinet— 
wegen als Trophäe mitnehmen.“ 

Der Lord erſchrak und faßte ſich: „Wollen wir nicht 
lieber einen Grog machen, o Sie verſtehen es ſehrr gut, einen 
Grog zu machen, uirklich ſehrr gut, nur ein uenig mehr Zucker 


müſſen Sie hineinthun.“ 


Oha, Freundchen, willſt Du da hinaus! Mit echt 
engliſcher Schläue faßte er mich an meiner ſchwachen Seite 
und wollte diplomatiſch das Geſpräch in andere Bahnen 
lenken. Aber nein, ſo bald ließ ich noch nicht locker: „Gut, 
lieber Lord“, ſage ich trocken, „nachher will ich auch einen 
Grog machen“, aber jetzt muß ich Ihnen erſt mal noch ein 
bischen die Wahrheit geigen. Es liegt mir ſo wie ſo ſchon 
ſchwer genug auf der Leber, alſo herunter damit. Sehen 
Sie mal, was ſind Sie denn für'n Mann, Sie ſind überhaupt 
kein Mann. Alle 24 Stunden ſeufzen Sie mir was von 
Ihrer lieben, lieben Elly vor. Sei'n Sie doch froh, Mann, 
daß Sie Ihre Frau mal auf ein kleines Jährchen los ſind. 
Jetzt ſind Sie 35 Jahre, nicht wahr? na ja, alſo wenn's 
gut geht, haben Sie noch ebenſoviel vor ſich. Da können 
Sie ſich mit Ihrer Frau noch lange genug amüſieren, ich 
glaube, Sie werden es früh genug dicke kriegen. Denn ſolch 
Berlock mit ſich durchs Leben zu ſchleppen, das iſt doch wahr- 
haftig nicht leicht. Wenn ſie wenigſtens noch Paſſion für 
Jagd hätte, das wäre ja ein ander Ding, aber ſo — brrr, 
nein, Lord, danken Sie Ihren engliſchen Göttern, daß Sie 
mal mit heiler Haut einige Monate entſchlüpft ſind.“ 

Der Lord wand und krümmte ſich wie ein Regenwurm 
in der Sonne, und knurrte durch die Zähne: Well, Sie ſind 
ein ſchlechter Mann und Sie haben keinen Herz. Meine 
Ey... 

g „Schon gut“, unterbreche ich ihn, „Ihre Elly mag eine 
ganz vortreffliche Frau ſein, und wenn der Gott der Schwarzen 
mich hier mal wieder lebendig hinausläßt, dann hoffe ich ſie 
auch noch kennen zu lernen, was aber mein Herz betrifft, 
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edler Lord, da ſind Sie etwas ſchief gewickelt: Sehen Sie 
mal dort meinen Köter Jumbo; ſchön iſt er doch wahrhaftig 
nicht, aber dieſen Köter liebe ich, na ich kann Ihnen gar 
nicht ſagen, wie. Ferner meinen Dackel, den ich zu Hauſe 
gelaſſen habe, meinen guten, braven Dackel, den liebe ich 
ſchon allemal ſo, wie Sie Ihre Elly, und ich denke oft genug 
an ihn zurück, aber wenn ich dann allemal ſeufzen und 
jammern wollte! Ja, Du lieber Gott, das könnte 'ne ſchöne 
Mit den Frauen freilich, die 
Sache iſt mir etwas zweifelhaft, und da ſind Sie ja mehr 
Spezialiſt, aber ich denke, die ſind überhaupt garnicht zum 
Lieben geſchaffen, höchſtens zum Anſehen und davon kriegt 
man auch bald genug. Sehen Sie mal meine Eulalia, das 
Mädel iſt doch wahrhaftig brav und gut, und hübſch iſt ſie, 
denk' ich, auch, aber Liebe — ne! .. Wiſſen Sie was, ich 
will Ihnen meine Eulalia ſchenken, dann bilden Sie ſich 


einfach ein, das wär' Ihre Elly und herzen und küſſen Sie alle 
Tage ordentlich ab, das iſt dann doch ein würdiger Erſatz.“ 


Der Lord ſchnitt ein Geſicht, als ob ihm ein Leopard 
an der Kehle ſäße, nichtsdeſtoweniger äugte er verſtohlen 
nach meiner Eulalia. Mit dieſer jungen Dame hat es folgende 
Bewandtnis. Als ich vor einigen Wochen in der Reſidenz 
des Königs von Konanyama eine Gaſtrolle gab, da faßte 
Herr Wayulu, das iſt nämlich der König dieſes Kaffern— 
ſtammes, eine tiefe Neigung zu mir. Jeden Tag beſuchte 
ich ihn einmal und er mich dreimal, und wenn er zu mir 
kam, dann mußte ich allemal Grog machen; der bekam ihm 
nämlich ausgezeichnet, und je mehr Kognak darin war, umſo 
beſſer. Als ich endlich rührenden Abſchied nahm, da ſchenkte 
ich ihm ein halbes Dutzend Flaſchen dieſes edelen Getränkes. 
Er hatte ſich nämlich auch nicht lumpen laſſen, und alles, 
was ich von ihm erreichen wollte, hatte ich auch vermittelſt 
meines Kognaks durchgeſetzt. Ueber dieſes Abſchiedsgeſchenk 
aber war er ſo gerührt, daß er nach einer halben Stunde 
wieder erſchien und mir als Gegengabe ein junges, ca. 15 
Jahre altes Kaffernmädel präſentierte. Na, die Kleine ſah 
nicht übel aus, und da das Kind es vorausſichtlich auch bei 
mir beſſer haben würde als bei dem groben Süffel, ſo nahm 
ich eben höchſt vergnügt die Jungfrau Katitu mit mir. 

Erſtlich mal wurde ſie nun getauft, d. h. der Name 
Katitu roch mir zu ſehr nach Kaffer, dagegen habe ich für 
„Eulalia“ ſchon als Wickelkind beſonderes Tendre gehabt. 
Sodann weihte ich ſie in die Geheimniſſe der feinen bürger— 
lichen Küche ein, nachdem das „Scheuſal“ Kalunga definitiv 
degradiert war. Na, von dieſer Pflanze habe ich übrigens 
noch ein paar ſaftige Geſchichtchen zu erzählen, aber ſpäter, 
es geht nicht alles auf einmal. Eulalia war nun wirklich ein 
Prachtmädel und einfach zu allem zu gebrauchen. Sie lernte 
kochen, backen, braten, waſchen, nähen, ſticken und was dergl. 
angenehme Beſchäftigungen noch weiter ſind, ja ſie war ſogar 
vorzüglich auf der Jagd und hielt unfehlbar Fährte. Kein 
Wunder alſo, daß ich dieſes ſchwarze Mädel ein wenig in 
mein Herz ſchloß und ſie ſo gut wie es mir grobem Märker 
möglich iſt, behandelte. Die Folge davon war, daß ſie ſich 
als zu mir gehörig betrachtete und ich mich in allen Dingen 
unbedingt auf ſie verlaſſen konnte. Mit dem Buſchmann und den 
fremden Kaffern wollte ſie nichts zu thun haben, und als ſie 
ſah, daß mein ſpezieller Vorzug der Herr Kalunga war, da 
wandte ſie auch dieſem ihre ganz beſondere Aufmerkſamkeit 
zu, und das ſollte ſich auch in der Folge belohnen. Dies 
zur näheren Orientierung über Jungfrau Eulalia, ich werde 
noch öfter auf dieſe Perle zurückkommen. 

Auf meine letzten Worte alſo ſchnitt der Lord, wie ſchon 
geſagt, ein Geſicht, als ob ihm der Geier im Leibe ſäße, 
dann worgte er eine Weile, äugte lüſtern nach meiner Eulalia 
und worgte wieder, und ſchließlich kam der Hauptſchlag: 

„Uollen uir nicht lieber einen Grog machen, ich ſein 
uahrhaftig ſehrr müde?!“ 

Old England drückte ſich, aber ich kannte meinen Pappen⸗ 
heimer, die Sache mit der Eulalia ging ihm doch in ſeinem 


„Bretterkaſten“ herum, denn auf das Mädel war er ſchon 
lange ſcharf, ich hatte aber natürlich nicht die geringſte Luſt, 
ihm meine Fee in die Krallen zu liefern. 

Na, endlich war der Grog fertig, er dampfte in den 
Gläſern und duftete bis in die Wildnis, das „Scheuſal“ Kalunga 
ſchlich gierig unter Wind, Eulalchen rückte etwas näher, denn 
ſie verſtand die Sache auch zu würdigen, und wir konnten 
unſer gebildetes Geſpräch fortſetzen: 

„Lord“, ſage ich, „ſaugen Sie nicht ſo, dann hätte ich 
erſt gar keinen Grog zu machen brauchen, dann iſt er ja doch 
gleich wieder alle.“ Wenn der Lord erſt ſo das erſte Glas im 
Panſen hatte, dann konnte er die ganze Nacht durchkneipen. 
Er war ein merkwürdiges Gewächs. 

„Uiſſen Sie, uerter Freund“, begann er ſeinen Monolog, 
„uenn uir fo beim Grog ſitzen, dann iſt Afrika doch ſchön, 
well; und uenn jetzt meine Elly hier uäre, dann uäre es 
uirklich uunderſchön, well.“ 

„Lord, ſage ich, Sie ſind ne Thranfuntze.“ 

„Uas ſein ich?“ fragt er verblüfft, „dieſen Uort kennen 
ich nicht.“ 

„Iſt auch garnicht nötig, deshalb ſind Sie's doch.“ 

„Ja, ich glauben Sie haben Recht, well, uas uollen 
uir morgen machen?“ 

„Aber, Mann, das habe ich Ihnen ja doch ſchon geſagt, 
geben Sie mir Ihren Gaul, ich will einen Elefanten für 
Sie ſchießen. Wir ſind ja hier mitten drin, wenn wir hier 
keinen ſchießen, dann kriegen wir überhaupt keinen mehr, 
und mit Ihrem jungen Gaul Elefanten zu jagen, das iſt 
ein bischen viel verlangt. Entweder breche ich mir dabei 
das Genick oder der Elefant zertrampelt mich zu Schnupf- 
tabak.“ 

Es war zwar ein gutes Pferd — dieſes Pferd, aber 
im ebenen Terrain oder auf Sturzacker. Für Jagdreiten war 
es geradezu lebensgefährlich. Den Angalopp, ſo über 2000 m, 
machte es famos; ſobald man aber das Wild à vue jagte, 
ging der Gaul einfach händeringend durch, am liebſten 
mitten hinein in das Rudel, ausgenommen Quaggas, da war 
er mit keiner Macht der Welt heranzubringen, aber das liegt 
im Blut, das thun viele, ſelbſt ausgezeichnete Jagdpferde. 
Das Durchgehen mitten in das Wild hinein war ſchließlich 
auch noch nicht ſo ſchlimm. Ein kräftiger Ruck ins Maul, 
fo à la Haefeler, dann ſtand er wenigſtens, und man konnte 
abſpringen, das hatte er gelernt. Aber dann kommt das 
Faule bei der Sache, nach dem Schuß! Entweder ging er 
durch oder er bockte auf dem Fleck, wieder aufſitzen laſſen, 
keine Spur. Das läßt man ſich bei Antilopen ſchon gefallen, 
da geht es nicht an den Kragen, bei Büffeln iſt die Sache 
ſchon fataler, denn die laſſen nicht mit ſich ſpaßen; aber 
ſchließlich bei Elefanten, da hört die Gemütlichkeit auf, denn 
da geht es um das bischen Leben. Birſcht man den 
Elefant zu Fuß an, fo wird man meiſtens auf 30—40 m 
ſchießen und ſelten das richtige Fleckchen verfehlen. Dann 
liegt der Burſche entweder im Feuer oder er geht ſchwer— 
krank ab, ſelten wird er annehmen, wenn man, wie es 
abſolut notwendig iſt, aus guter Deckung gefeuert hat, denn 
er äugt ſehr ſchlecht. Zu Pferde iſt die Sache anders; man 
hat die Elefanten vielleicht einige 100 m gehetzt, dann iſt 
man dran und ſchießt. Wo die Kugel ſitzt, das weiß der 
Henker. Hat man einen nun krank geſchoſſen, dann kommt er 
auch, unter 100 Fällen ſicherlich 40 Mal, denn den Gaul 
ſieht er, und dem will er zu Leibe. Es heißt dann alſo 
ſchleunigſt wieder auf und ausgeriſſen, was die Riemen 
halten können, und damit iſt der Fall erledigt, denn weit 
verfolgt er nicht. Aber was dann, wenn — na u. ſ. w., 
das werden wir ja im folgenden ſehen. 

Der Lord war widerhaarig, den Gaul wollte er nicht 
geben, er wollte ſelbſt einen Elefanten ſchießen, und davon 
war er nicht abzubringen. „Na gut, mein Täubchen, dann 
wollen wir alſo morgen früh alle drei auf Elefanten gehen, 


das iſt dann wohl das beſte.“ 


18. Juni 1897. 


Damit ſogen wir das letzte Tröpfchen Grog hinunter 
und legten uns zur Ruhe. Von Eulalchen war nicht mehr die 
Rede; ſie ſchlummerte ſelig und ſüß in unſerer Karre, die 
wir ihr großmütig als Salon und Schlafzimmer angewieſen 
hatten. Sela. 

Das war eine Nacht, brrr, wenn ich heute noch daran 
denke, ſchaudert's mich von der Glatze herunter bis in den 
kleinen Zehennagel. Poor old Smith ſägte wie ein Holzhacker 
mindeſtens meterdicke Eichenkloben, aber nicht einen nach dem 
andern, ſondern immer drei auf einmal. Der Lord ſägte 
auch, aber das waren höchſtens Pappelſtangen, aber ſie 
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Kommt Ihr auf warme Elefantenfährte, auch Halt. 
Wenn ich irgendwo blaſe, dann in beſchleunigtem Tempo 
anſchwirren. Damit entließ ich ſie. 

Der Lord ſchälte ſich aus ſeinen Decken, blickte gen 
Himmel, ſeufzte und zog ſich die Hoſen über die Stengel. 
Old Smith zog einen Lappen durch die Büchſe und ſah nach 
ſeinem Sattelzeug. Eulalchen kochte den Kaffee. Das 
„Scheuſal“ lungerte um das Zelt herum. — Morgenſtimmung, 
— — puh, es war kühl, ob es wohl heute noch regnen 
wird? „Kalunga, fang die Pferde und ſattele ſie!“ 

Schweigend ſchlürften wir unſeren Kaffee, dann ging's in 


warten. 


Partie am Cunene⸗Fluß, Portugieſiſch Südweſt⸗Afrika. 


mußten viel Knorren haben, denn alle zwei Minuten kam ein 
Krätzer, dann ein Hauptſchlag, und dann ſägte er wieder 
unverdroſſen weiter bis zum nächſten Knorren. Hölle, Teufel 
und Donnerſchlag, das war ja um junge Hunde zu kriegen, 
und dabei ſoll ein Menſch ſchlafen. Reſigniert drehte ich 
mich auf die andere Keule und träumte weiter mit offenen 
Augen von — — — na natürlich von meinem Dackel in 
der Heimat; wovon ſoll ich auch anders träumen, hab' ja 
weiter nichts zu Hauſe gelaſſen. Ob er wohl auch 
manchmal an mich denkt, der brave Kerl? Mein guter, 
guter Dackel — und damit ſchlief ich ein. 

Der andere Morgen ſah wenig verlockend aus; grau in 
grau; 's iſt nicht mein Fall, es dämpft die Feſtesfreude, 
wenn man irgend einen Hauptcoup vorhat, und wir wollten 
an die Elefanten. Es mochte ½6 Uhr fein. Ich ſchickte 
Jack und Heimbundi als Rekognoszierungspatrouille vor: 
Dieſe Richtung wird gehalten bis die Sonne dort ſteht, 
vorausgeſetzt, daß was davon zu ſehen iſt, dann Halt und 


Für „Wild und Hund“ photographiert. 


den Sattel, und nun, Göttin Diana, freundlich Geſicht gemacht, 
ſonſt hol Dich der Wir ritten in anderer Richtung 
als Jack und Heimbundi. Man muß einen möglichſt großen 
Kreis ſchlagen, um Elefantenfährten zu ſuchen, manchmal 
dauert es Tage, ehe man welche findet. Ich bin auch ſchon 
zwei und einen halben Tag auf warmer Fährte gefolgt, ehe 
ich die Elefanten zu Geſicht bekam. Wir ritten bis Mittag 
und hatten nichts gefunden. Nun waren wir in der Gegend, 
wo Jack und Heimbundi ſtecken mußten. Jagdhorn her und: 
Wo biſt Du denn? 

Pauſe; aha, da iſt ſie, nämlich die Rakete. Das war 
eine Idee vom Lord, und ſie war gut. Jagdhorn und Raketen 
find für ſolche Fälle ausgezeichnet. Kann fie jedem Afrifa- 
jäger auf's wärmſte empfehlen. Bald kamen die beiden im 
Laufſchritt an und — ſie hatten Fährten, ganz friſch von 
dieſer Nacht, nach dem Cunene zu. Famos. Na, dann los, 
jetzt wird die Fährte nicht eher gelaſſen, als bis wir einen 
haben, und ſollt' es acht Tage dauern. Schluß folgt.) 
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III. Jahrgang. No. 28. 


(Schluß.) 


Wir legen das vollſtändig trockene Negativ in den „Logier— 
rahmen“, und legen dann auf die Gelatine-Schicht (in der ſich 
das Bild befindet) ein Blatt lichtempfängliches Papier. Sehr 
gute Abzüge liefert das käufliche „Celloidin-Papier“. Die Licht⸗ 
empfindlichkeit dieſes Papiers iſt bei weitem nicht ſo ſtark, wie 
die der Platten, gut iſt es aber, dies Einlegen bei gedämpftem 
Tageslicht oder bei Lampenlicht vorzunehmen. 

Hat man nun den Deckel aufgelegt, ſo bringt man den 
Logierrahmen ans Fenſter; aber ſo, daß die Sonne nicht direkt 
auf die Platte ſcheint. Bei hellem Wetter wird das Bild in 
10 Minuten kopiert ſein; man lüftet ab und zu den Deckel auf 
der Rückſeite des Bildes, um dies zu kontrollieren. Wenn die 
dunkelſten Stellen einen Bronzeton annehmen, iſt das Bild fertig 
kopiert. Die nun folgenden Operationen ſind auch bei gedämpftem 
Tageslicht vorzunehmen. Das Bild wird in einer Schale mit 
reinem Waſſer abgeſpült, und nun in das „Gold-Fixierbad“ 
gelegt. Für die weitere Behandlung gebe ich die Anweiſung, wie 
ſie dem Celloidin-Papier (Schutzmarke: eine Tanne mit den 
Buchſtaben Dr. A. K. W.) gedruckt beigegeben wird. Das Gold— 
fixierbad bereitet man folgendermaßen: 

In 2 kg deſtill. Waſſer löſt man 

500 gr unterſchwefelſaures Natron und ſetzt nun zu 
55 „ Rhodanammon, 

pulveriſierten Alaun, 

Citronenſäure, 

eſſigſaures Blei, 

20 „, ſalpeterſaures Blei, 

150 cem Chlorgoldlöſung 1: 200. 


Dear 
O 


Nach 4—5 Tagen iſt dies Bad zum Gebrauch fertig; vordem 


man es benutzt, filtriere man. In 10—12 Minuten iſt Fixage 
und Vergoldung des Bildes fertig. Alle weiteren Angaben über 
dies Bad findet man in genannter Gebrauchsanweiſung. Nach 
dieſem Bade wäſſert man das Bild gut in reinem, immer friſchen, 
Waſſer ca. 15 Minuten, legt es dann 5—10 Minuten in ein 
Ammoniakbad (10—15 cem liqua Ammon. caust. Spez. 
Gewicht 0,910 auf 1000 cem deſtill. Waſſer) und wäſſert nun 
das Bild eine Stunde lang in immer friſchem Waſſer. Dann 
trocknet man es, indem man es mit der Rückſeite auf Filtrier— 
papier legt, ſchneidet nun die Kanten gerade, und zieht es, wenn 
es noch feucht iſt, mit friſchem Kleiſter auf Karton auf. Genaueres 
über dieſe Manipulationen giebt genannte Gebrauchsanweiſung, 
ebenſo über die Herſtellung von Spiegelglanz⸗ Bildern u. ſ. w. 
Nachdem wir nun die ganze Entwickelung eines Bildes kennen 
gelernt haben, wenden wir uns den verſchiedenen Arten der 
Aufnahme wieder zu; die Entwickelung des Bildes bleibt in allen 
Fällen faſt genau dieſelbe, jo daß wir auf dieſe nicht wieder ein— 
zugehen brauchen. Wir verſehen unſer Objektiv jetzt anſtatt des 
Deckels mit einem (überall zu habenden) Verſchluß, der durch 


Stellen eines Hebels ſowohl Zeit- wie Momentaufnahmen zu 


machen geſtattet. Mit der Zeitaufnahme haben wir uns ja ſo 
ziemlich vertraut gemacht, deshalb wollen wir uns jetzt gleich zu 
einer Momentaufnahme wenden. Bedingung (wenigſtens für den 
Anfänger) iſt dabei die Benutzung der größten Blende und voll— 
ſtändig klares Wetter mit hellem Sonnenſchein. Ein Pferd diene 
als erſtes Objekt. Wir laſſen dieſes von einem Gehilfen ſich ſo 
ſtellen, daß es die volle Breitſeite dem Apparat zuwendet und 
ſtellen nun (ganz wie früher) das Bild ſcharf ein; gut iſt es, ſich 
durch einen kleinen Strich am Boden zu merken, wo das Pferd 
ſtehen muß, um ein ganz ſcharfes Bild auf der Viſterſcheibe zu 
entwerfen. Nun iſt die Hauptſache die, daß die Stellung möglichſt 
maleriſch iſt; die erſte Bedingung dabei iſt die, daß alle vier 
Beine des Pferdes auf das Bild kommen (das gilt von allen 
ähnlichen Tieren), und nicht die Beine der hinteren Seite durch die der 
vorderen ganz verdeckt werden. Hat das Pferd die gewünſchte 
Stellung angenommen, ſo nehme man den Gummiball des 
Momentverſchluſſes zur Hand, nachdem man vorher die Kaſſette 
in den Apparat geſchoben und den Schieber geöffnet hat. In 
dem Moment, wo das Pferd den Kopf ein klein wenig dem 
Apparat zuwendet, preſſe man den Gummiball ſchnell zuſammen, 
und ſchließe den Kaſſettenſchieber. Dann iſt die Aufnahme 
vollendet, und die ſchon früher beſchriebene Arbeit des Entwickelns 
beginnt. Sollte die Entwickelung ſehr langſam gehen, ſo laſſe 
man ſich dadurch nicht erſchrecken. Bei der Aufnahme eines 


dunklen Pferdes empfiehlt ſich ein heller Hintergrund (weiße 


Einiges über giebhaber⸗ Photographie. 
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(Nachdruck verboten.) 


Kalkmauer u. ſ. w.), bei der Aufnahme eines Schimmels dagegen 
ein dunklerer Hintergrund (Bretterzaun u. ſ. w.). Hat man ſich 
an derartig relativ ruhigen Objekten hinreichend geübt, ſo kann 
man unbedenklich zu ſchwierigeren Aufnahmen ſchreiten, wie z. B. 
zu der des beim Rehbock tot verbellenden Hundes u. ſ. f. Einzel— 
heiten darüber zu ſagen, wäre — glauben wir — mehr verwirrend 
als nützlich für den Photographen, denn nur „Uebung macht den 
Meiſter“. Nur eine Bemerkung ſei geſtattet: will man ſich von 
der Stelle fortbewegende Gegenſtände photographieren, z. B. einen 
fahrenden Wagen ꝛc., ſo ſtelle man zuerſt auf die Stelle, über 
die der Wagen fahren wird, ſcharf ein, und merke ſich in der 
Ferne einen Baum 2c., der mit dieſer Stelle und dem Apparat 
in einer Linie liegt. Alsdann ſtelle man ſich hinter den Apparat, 
viſiere in dieſer Linie und laſſe den Momentverſchluß ſpielen, 
ſowie die Mitte des Wagens dieſe Linie paſſiert. 

Jetzt können wir alſo auch Momentaufnahmen machen; lange 
Uebung wird uns dann befähigen, auch mit dem getragenen 
Apparat (alſo ohne Stativ) Aufnahmen zu machen, z. B. den 
Hund beim Vorſtehen, aus dem Holze austretendes Hochwild u. ſ. w. 
zu photographieren. Hierüber wollen wir aber keine Anweiſungen 
geben, da der Liebhaber-Photograph, der dieſen Apparat benutzt, 
ſchon ſo geübt iſt, daß er ſich ſelbſt am beſten belehren kann. 
Wir wollen hier nur noch einige Angaben über die Benutzung 
des Stativapparates beim Arbeiten im Zimmer geben, und jetzt 
eine Wand, mit Geweihen und Gehörnen geziert, photographieren. 
Auch hier iſt es erſte Regel, daß die Sonne nicht in den Apparat 
hineinſcheint. Man wähle einen möglichſt hellen Tag, ſtelle die 


Wand ſcharf ein, benutze eine kleine Blende, ziehe den Schieber 


der Kaſſette zurück und öffne das Objektiv. Dann laſſe man je 
nach der Stärke des Lichtes bis zu 2 Stunden offen und entwickle 
dann. Wiederholte Verſuche werden nötig ſein, bis man die 
günſtigſten Verhältniſſe herausgefunden hat. 

Will man Perſonen in der Stube photographieren, ſo laſſe 
man dieſe ſich möglichſt ans Fenſter ſetzen, achte aber beſonders 
darauf, daß der Schatten auf der dem Fenſter abgewandten Seite 
nicht zu dunkel wird. Ferner raten wir zur Benutzung der größten 
Blende, wo dann unter günſtigen Verhältniſſen eine Dauer der 
Expoſition von 5— 8 Sekunden genügen wird. Für Photographieren 


in Zimmern mit Oberlicht gelten natürlich einfachere Vorſchriften. 


Die an den beſſeren Objektiven mit Srisblende angegebenen 
Zahlen entſprechen je einer Größe der betreffenden Blende, und 
drücken untereinander das Verhältnis aus, in dem die einzelnen 


Blenden zu der Stärke des Lichtes ſtehen, das ſie bei gleicher 


Dauer der Oeffnung durchlaſſen, ſo daß dieſe Verhältniszahlen 
angeben, wie viel länger man bei Benutzung von Blende 2 
exponieren muß als bei Blende 1. (Gleich ſtarkes Licht in beiden 
Fällen vorausgeſetzt.) Dies iſt allerdings nur eine ganz ober— 
flächliche Erklärung dieſer Zahlen; um ihre eigentlichen Beziehungen 
zu verſtehen, müßten wir zu viele phyſikaliſche und chemiſche, 
Kenntniſſe des Lernenden vorausſetzen; außerdem ſoll dieſer Aufſatz 
ja auch nur eine Anleitung zur erſten Erlernung der Photographie 
ſein. Und nun würden wir dieſe Arbeit gern mit einer Anleitung 
zur Herſtellung farbiger Photographieen beſchließen; aber das iſt 
heute leider noch nicht möglich. Allerdings giebt es ja Verfahren 
zu ihrer Herſtellung, die aber ſind für den Liebhaber-Photographen 
viel zu umſtändlich. Jetzt bringen allerdings die Blätter eine 
Notiz, nach der die Herſtellung der Farbenphotographie auf 
bequemem Wege im Ausland erfunden ſein ſoll, ihre Beſtätigung 
bleibt vorläufig aber noch abzuwarten. Das ſcheint gewiß, in 
nicht allzu langer Zeit werden wir auch auf einfachem Wege 
farbig photographieren können; vielleicht ſehr bald wird der 
Verfaſſer dieſes ſelbſt den Leſern von „Wild und Hund“ ein ein⸗ 
faches Verfahren mitteilen können. 

Wir können dieſen photographiſchen Artikel aber nicht ab⸗ 
ſchließen, ohne paſſend einer Entdeckung der letzten Jahre zu 
gedenken, die ganz beſonders auch den Liebhaber-Photographen 


intereſſiert, wir meinen die von Profeſſor Röntgen endeckten 
X-⸗Strahlen. Mit dieſen wird ſich der Schluß unſeres Artikels 
beſchäftigen. Getreu unſerm Vorſatz, hier nur eine Anleitung 


zur Erlernung der Liebhaber-Photographie zu geben, dürfen wir 
uns nicht auf die äußerſt intereſſanten Einzelheiten der Ent— 
ſtehung und der Wirkſamkeit der X-Strahlen einlaſſen. 

Uns intereſſiert hier nur ihre Fähigkeit, durch feſte Körper 
mehr oder weniger gut hindurch zu gehen und chemiſche Wirkungen, 
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beſonders ſolche auf der photograghiſchen Platte, hervorzurufen. 
Bedingung zur Photographie mit Röntgenſtrahlen ſind ein Funken— 
induktor, der mindeſtens 3 em Funkenlänge giebt, ferner eine 
Batterie zur Erzeugung des elektriſchen Stromes (beides in den 
elektriſchen Geſchäften käuflich), und einer Röntgenröhre. Beſonders 
günſtige Formen der letzteren ſind jetzt auch zu ca. 15 M. 
käuflich zu haben. Man unterrichtet ſich zuerſt, an welcher 
Klammer des Induktors der poſitive, und an welcher der negative 
Pol liegt; dies iſt für den Laien ſehr einfach mittelſt einer ganz 
billigen Geißlerſchen Röhre (käuflich) zu ermitteln. Da, wo ſich 
in der Röhre das Büſchellicht befindet, liegt die Anode, wo das 
„Glimmlicht“ ſich zeigt, die Kathode. Letzterer Draht iſt mit 
der Klemme der Röntgenröhre zu verbinden, von der die Kathoden— 
ſtrahlen (X-Strahlen) ausgehen ſollen, der andere Draht mit 
einer der anderen Klemmen. Man befeſtigt die Röhre in einem 
Stativ ſo, daß die Fläche, von der die Kathodenſtrahlen aus— 
gehen, ſenkrecht über der auf dem Tiſche liegenden Kaſſette (in 
der nur eine Platte liegen darf) liegt; legt dann die Hand flach 


auf die Kaſſette, und hängt die Röhre ſo hoch, daß ſie etwa 
Die für den 


15—20 em über dem Rücken der Hand liegt. 


Das Weidwerk ift ein dickes Buch FF ir 
mit allerkleinſten Lettern, geht = 

Hum Segen der Schöpfung oder Fluch SD mn 
Rann jeder darin blättern. 5 


„Schrotſchuß auf Rehwild.“ 


In ſeiner Nummer 23, 
Jahrg. III, bringt „Wild und Hund“ einen Aufſatz: „Die Ge— 
wohnheiten und das Verhalten des Wildes“, den ich mit großem 


Intereſſe geleſen. Ich ſchließe mich den Anſchauungen des Ver— 
faſſers faſt vollinhaltlich an und will mir nur zu einem Paſſus 
das Wort zu ergreifen erlauben. „Dem Wilde, das auf Schalen 
zieht, gebührt die Kugel“, alſo auch dem Rehbock. Ich habe dieſe 
alte Regel ſtets befolgt und werde auch dort, wo ich die An— 
wendung des Kugelſchuſſes für möglich halte, nicht mit Schrot 
nach Rehen ſchießen. Doch habe ich ſelbſt einmal Abſtand davon 
nehmen müſſen, da ich — obzwar ich mir ſelbſt das Zeuguis 
ausſtellen darf, ein ruhiger und beſonnener Schütze zu ſein — die 
Kugel nur in einzelnen Fällen verwenden durfte. Ich praktizierte 
auf einem Reviere, das an ſeiner weſtlichen Seite durchwegs 
Aubeſtände aufwies, welche ſich vollkommen flach an den Ufern 
eines aus dem Gebirge kommenden Fluſſes hinzogen. Durch 
dieſe „Au“ führten drei Kommunikationswege, die zu allen Tages— 
zeiten ſtark begangen wurden. Das Rehwild, das dort in ziem— 
licher Menge ſtand, war ſehr vertraut, und konnten, da weder 
Wilddiebſtähle vorkamen, noch andere Umſtände zur Verringerung 
des Beſtandes beitrugen, jährlich 15 bis 20 Böcke abgeſchoſſen 
werden. Es mußte ſogar dieſe Zahl auf den Abſchußetat geſetzt 
werden, da das Rehwild ſonſt in den angrenzenden Feldern zu 
viel Schaden angerichtet hätte. Natürlich ſtanden auch Geiſen 
auf dem Abſchußetat, die zwar ebenſowenig wie die Böcke auf 
der Treibjagd, doch aber alle mit Schrot geſchoſſen wurden. Der 
Schrotſchuß hatte dort ſeine volle Berechtigung, mußte ſogar un— 
bedingt an Stelle des Kugelſchuſſes treten, da ſchon in den 
früheſten Morgenſtunden Arbeiter, Fabrikmädchen u. ſ. w. die 
Kommunikationswege durch die Au benutzten und es leicht einmal 
hätte dazu kommen können, daß eine fehlgegangene Kugel einen 
Menſchen tötete, zum mindeſten aber zum Krüppel machte. Der 
Abſchuß von Rehböcken wurde ausſchließlich durch den Adjunkten 
und mich beſorgt, da wir Gäſten aus dem Grunde der Gefahr 
des Anſchießens von Menſchen keine Erlaubnis gaben, Anſtand 
und Birſche zu frequentieren. Um unſer Rehwild ſtets in gutem 
Stand zu erhalten, erlegten wir ſchon vor der Brunftzeit meiſt 
ſchwächere Böcke und zur Zeit des erlaubten Abſchuſſes — 1. Ok— 
tober bis 30. November — geltgebliebene und alte Geiſen. Wir 
mußten aus dem ſchon früher erwähnten Grunde uns ausſchließlich 
auf den Schrotſchuß beſchränken, und nur in einzelnen Fällen, 
d. h. wenn das Schußfeld vollkommen offen war — an 
der Waldlifiere auf dem Anſtande — konnten wir die Kugel 
verwenden. — Unter ſolchen Umſtänden hört der Ausſpruch: „Dem 
Rehbock gehört unbedingt die Kugel!“ auf, ſeine volle Berechtigung 
zu haben, und iſt auch derjenige, der einen Bock mit Schrot 


Laien angenehmſte Form der Kathode iſt ein Cylinder, der 
parallel zum Tiſche in der Röhre liegt. Auf dieſe Röhren bezieht 
ſich die angegebene Entfernung. Dann läßt man den Induktor 
arbeiten, bei den kleinen Apparaten ca. 10 Minuten, bei den 
größeren 1 Minute und weniger. Die Entwickelung des Bildes 
iſt ganz wie früher. Das entſtehende Bild iſt als ein Schattenbild 
der Knochen anzuſehen, wobei die Weichteile der Hand ſich nur 
in zarten Umriſſen andeuten. Erſt mehrfache Verſuche werden 
zeigen, welches für die betreffenden Apparate die günſtigſten Ent— 
fernungen und die beſte Dauer der Belichtung iſt. Damit ſchließen 
wir dieſe Arbeit, in der Hoffnung, daß der eine oder andere 
Leſer von „Wild und Hund“ Liebhaber-Photograph wird, und es 
ihm gelingt, Szenen aus ſeinem Jägerleben ſich für alle Zeiten 
im Bilde aufzubewahren. Aber eine Bedeutung der Liebhaber— 
Photographie iſt nicht zu unterſchätzen; noch ſtehen große Ent— 
deckungen auf dieſem Gebiete bevor, und je größer die Zahl derer 
iſt, die ſich damit beſchäftigen, umſomehr dürfen wir hoffen, daß 
dieſe Entdeckungen bald gemacht werden. So kann ſich denn der 
Liebhaber-Photograph ſagen, daß er an einer hohen Aufgabe 
arbeitet, zur Förderung der Wiſſenſchaft. 


Stahlfedern ſonſt und jetzt, 
dbie ſeid verſchieden ihr, 

Bei Keilern ſonſt im Dienft 
0 Und jetzt beim Schreibpapier. 


ſchießt, nicht zur Kategorie der Schießer zu zählen. Daß mir 
3. B. der mit der Kugel erlegte Bock mehr Freude gemacht, als 
der mit Schrot geſchoſſene, iſt ſicher; es ging aber nicht immer. 
Hier hat der Schrotſchuß ebenſo ſeine Berechtigung, wie in anderem 
Falle der Anſtand auf Rotwild in Schirm und Erdloch. 
Weidmannsheil! Waldau. 


„Abnicken der Haſen.“ Von einem alten Jäger nehme ich 
gern Belehrung an. Deshalb bin ich auch Herrn Ph. L. dank— 
bar dafür, daß er infolge meiner Zeilen in Nr. 21 dieſer Zeit— 
ſchrift eine mir bisher unbekannte Methode des Abnickens an— 
geſchoſſener Haſen publiziert. Leider aber hat dieſelbe zwei Nach— 
teile, erſtens den, ebenſowenig weidmänniſch zu ſein wie die 
meinige, und zweitens den, daß man das Gewehr dabei nicht in 
der Hand behalten kann! Aber darum keine Feindſchaft nicht, 
Herr L! Wir wollen ja beide dasſelbe: dem unglücklich ge— 
troffenen Löffelmann die Qualen abkürzen dadurch, daß wir ihm 
das Genick brechen. Zur Verteidigung meiner Zeilen in Nr. 21 
möchte ich jedoch noch folgendes bemerken. Ich ſchickte vor dem 
von Herrn L. beanſtandeten Paſſus ausdrücklich voraus: „In 
den meiſten Fällen iſt der Fangſchuß das einfachſte und wirkſamſte 
Auskunftsmittel.“ Das hat jedenfalls Herr L. außer Acht ge— 
laſſen. Für die ſpäteren Zeilen ſollte der Schwerpunkt darin 
liegen, daß der Schütze, obgleich er die dem Hunde oder Treiber 
zukommende Arbeit übernimmt, ſchußfertig bleibt. Dies ſollte 
mit den Worten „ohne die Flinte abzulegen“ ausgedrückt ſein. 
Denn das kann ich mir doch nicht denken, daß Herr L. mit der 
geladenen (ev. auch geſpannten) Flinte in der Hand feinem 
ſchnellenden Haſen das Genick abdreht! Jedenfalls aber geht 
durch das Abſpannen bezw. Sichern, Umhängen oder Wegſtellen, 
Weglegen des Gewehres geraume Zeit verloren. Außerdem können 
dieſe Manipulationen, beſonders das Ablegen des Gewehrs, für 
Schützen, Treiber, Hunde — bei Schnee auch für das Gewehr 
ſelbſt — gefährlich werden, ganz abgeſehen davon, daß man nicht 
ſchußfertig iſt. — Nein, Herr L., ich glaube, auf meine Methode 
kürzt man dem armen Lepus doch raſcher die Oualen ab, ſelbſt 
wenn man, in Ermangelung eines Beſſeren, ihn auf die Stiefel— 
ſpitzen ſchlägt. Allerdings darf man dabei keine Hühneraugen 
und ſpitze Lackſchuhe haben! Wenn ich nun nachträglich in meine, 
Zeilen der Nr. 21 noch einfügte: „Im Notfalle und um ſtets 
ſchußfertig zu bleiben, greife ich deshalb“ uſw. — dann wird 
wohl Herr L. meinen Rat nicht mehr für ſo barbariſch halten. 
Für unbedingt „weidmänniſch“ halte ich ihn ſelbſt nicht. Be⸗ 
züglich des Abnickens von Hochwild bitte ich Herrn L., die ſach— 
gemäßen Artikel in Nr. 7 und 9, Jahrgang III von „Wild und 
Hund“ zu leſen. Mit Weidmannsheil! Ein Jäger. 


Aus Wald 


Zwei Balz⸗Erlebniſſe. Eines der ſonderbarſten Erlebniſſe 
aus der Balzzeit des befiederten Königs der Wälder, das ſeiner 
Eigenartigkeit nach weitere Kreiſe intereſſieren dürfte, paſſierte 
mir im Jahre 1893, wo ich, wie ſchon früher oft, bei einem 
guten Freunde, der eine kleine, aber ſehr gut gepflegte Jagdbarkeit in 
Oberſteiermark gepachtet hatte, eingeladen war, einen Hahn abzu— 
ſchießen. — Schon am erſten Morgen nach meiner Ankunft hatte ich 
Weidmannsheil; kaum eine halbe Wegſtunde von der Jagdhütte holte 
ich mir den erſten Hahn 
in dieſem Jahre, und 
zwar einen recht ftreit= 
baren alten Herrn, der, 
wie die Narben an Kopf 
und Hals, ſowie das 
einigermaßen zerzauſte 
Habit bewies, ſo manchen 
ſiegreichen Kampf gegen 
ſeine Rivalen bereits be— 
ſtanden haben mußte. Der 
Jagdgehilfe erzählte mir, 
daß ſein Herr den Kapi⸗ 
talen im vorhergehenden 
Jahre aus Uebereifer ver— 
treten habe, und daß der— 
ſelbe ſeit dieſer Zeit nicht 
mehr gehört und geſehen 
wurde. Erſt wenige Tage 
vor meinem Eintreffen ſei 
er auf dem Baljplatze er— 
ſchienen und habe dort 
jeden Morgen eifrig ge— 
balzt. Gleichzeitig erzählte 
mir der Gehilfe, daß einer 
der ſtärkſten Hähne, die 
er je zu Geſichte bekommen 
habe, auf dem ihm unter— 
ſtellten Reviere balze, je— 
doch unſtät ſei und keinen 
feſten Stand halte. Er 
kannte ihn vom Verhören 
her an ſeinem eigentüm— 
lichen, „ſokriſch kurzen, 
hoaſern (heiſern) G'ſangl“ 
und habe ihn ſchon ſeit 
drei Morgen jedesmal in 
vollkommen entgegen— 
geſetzter Richtung balzen 
gehört. — Am ſelben 
Nachmittag kam der Jagd— 
herr herauf, und es wurde 
Kriegsrat gehalten, wie 
dem jedenfalls ſehr ge— 
riebenen Burſchen beizu⸗ 
kommen wäre, und be— 
ſchloſſen, daß am nächſten 
Morgen jeder von uns 
eine andere Richtung ein— 
ſchlage, auf gut Glück verſuche, dem Hahne nahe zu kommen, 
und wir uns, nachdem es Tag geworden, bei einer auch mir be— 
kannten, uralten Wettertanne treffen ſollten. Ich hatte als 
derjenige, dem die Weiſe des Liedes dieſes Hahnes total 
unbekannt war, wenig Hoffnung, ging aber in der Voraus- 
ſetzung, auf einen anderen Hahn zu Schuß zu kommen, ſebſtredend 
bereitwilligſt auf den gemachten Vorſchlag ein und kroch bei Zeiten 
in die Klappe, um am Morgen recht friſch zu ſein. Um ein Uhr 
klopfte uns der Jäger aus den Federn. Es war ſo ſternenhell, 
daß wir den übrigens recht guten Weg auch ohne Laternen fanden, 
die Luft war lau und mild, ein rechtes und richtiges Balzwetter. 
Wir hatten ungefähr eine Wegſtunde zu gehen, bis ich auf dem 
erſten Balzplatze angelangt war; mein Freund und der Jäger 
hatten noch jeder ca. eine halbe Stunde zurückzulegen, bis ſie an 
Ort und Stelle kamen. Zum Losgehen war es noch zu früh, 
und ſo zündete ich mir eine Pfeife an, die gerade ſo lange an— 
hielt, bis im Oſten der Morgen heraufdämmerte. Zehn Minuten 
war ich leiſeſten Schrittes die „Leithen“ bergan geſtiegen, da 
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und Feld. 


knappte es links über mir. Mit angehaltenem Atem lauſchte ich, 
doch nichts regte ſich; erſt als ich die mehr als unangenehme 
Stellung, die ich bei dem leiſen Knapptone angenommen, mit 
einer etwas bequemeren vertauſchen wollte, ließ ſich der Hahn 
wieder vernehmen. Schüchtern begann er das erſte „G'ſetzel“ 
ſeines Minneliedes, und allmählich munterer werdend, balzte er 
bald aus Leibeskräften. Doch klang ſein Lied ſo, wie das eines 
jeden anderen Hahnes und hatte nicht die geringſte Aehnlichkeit 
mit der Arie, die uns der 
Jäger am Abende vorher 
unter tollen Kapriolen, wel— 
che die Sprünge des liebes 
trunkenen Vogels veran— 
ſchaulichen ſollten, vorge— 
ſungen. Ich wußte that— 
ſächlich nicht, was ich be— 
ginnen ſollte. Den Hahn 
anſpringen und ſchießen, 
wäre nach der Geſtaltung 
des Terrains mit geringen 
Schwierigkeiten verbunden 
geweſen. So aber hatte 
ich bereits einen ſolchen 
geſtreckt und wartete alſo 
in geſpannteſter Aufmerk— 
ſamkeit, ob ſich das 
kurze, „hoaſere G'ſangl“ 
nicht in der Nähe ver— 
nehmen laſſe. Aber nichts 
rührte ſich; es wurde heller 
und heller, endlich ver— 
ſtummte der Hahn über 
mir, und ſo beſchloß ich 


denn, dem beſtimmten 
Zuſammenkunftsorte zu— 
zuwandern. — Langſam 


ſchlenderte ich durch den 
lichten Hochwald der Lehne 
entlang fort und der Wetter- 
tanne zu. Meine beiden 
Jagdgenoſſen langten faſt 
gleichzeitig mit mir bei 
derſelben an, jeder hatte 
Hähne balzen gehört, aber 
der Geſuchte war nicht 
darunter. In ziemlich ker— 
nigen Worten verliehen 
wir unſerem Aerger über 
den „vertrantſchten“ Mor— 
gen Luft, aber alles 
Schimpfen hatte keinen 
Zweck und änderte nichts 
an der Sache. Damit 
ein Ende wurde, nahm 
ich den Drilling von der 
Schulter, lehnte dieſen an 
den Stamm der Tanne 
und holte aus dem Ruckſack die Flaſche mit dem Lebenswecker 
hervor, dieſelbe entkorkend und ſie meinen Genoſſen anbietend. 
Da! in dem dichten Geäſte der Tanne polterte es im ſelben 
Augenblicke, wir blicken, durcheinanderfahrend, in die Höhe — 
unter Gepraſſel und Gepolter reitet im ſelben Augenblicke der 
ſehnlichſt geſuchte Hahn vor unſeren Augen ab. So ſchnell ich 
auch das Gewehr an der Wange hatte und ſo gut ich draufhielt, 
nutzte es nichts, ich hatte beim Herannahen meiner beiden Gefährten 
die Patronen entfernt und ſo knackte es nur. Daß es der richtige 
Hahn war, beſtätigte der Jäger, der ihn an dem Fehlen einiger 
Stoßfedern auf den erſten Blick erkannt hatte und für die Richtig⸗ 
keit ſeiner Behauptung mit einem heiligen Eide einſtehen wollte. 
Was den Hahn veranlaßt hat, nicht ſchon bei meinem Herannahen 
abzureiten, iſt mir heute noch unerklärlich. Die Unterhaltung, die 
wir geführt, war keineswegs eine leiſe, und erſt in dem Augen— 
blicke, da angeſichts der entkorkten Flaſche alles verſtummte, mußte 
ihm die Situation gefährlich vorgekommen ſein; raſch benützte er 
den Moment, da alle unſere Gedanken auf die Buddel gerichtet, 
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um unbeſchadet aus dem Bereich unſerer Mordwaffen zu gelangen. 
Bis heute iſt der Hahn nicht mehr geſehen worden. — Im darauf— 
folgenden Jahre iſt mir etwas Aehnliches mit einem Birkhahne 
paſſiert. Ich war damals als Jäger in Deutſchland bedienſtet 
und hatte einen Gaſt auf einen kleinen Hahn zu Schuß zu bringen. 
Wir hatten derer nur ſehr wenige, einer derſelben fiel aber, pünkt— 
lich wie die Uhr, vor dem ſeit Wochen hergerichteten Schirme, der 
ziemlich nahe der Reviergrenze auf einer Blöße ſtand, ein. In 
dieſen poſtierte ich den jungen Mann, der erſt ſeit einem Jahre 
„jagerte“. Ich ſelbſt bezog einen etwa 200 Schritt von ihm 
entfernten Schirm, um den jungen Herrn beobachten zu können. 
Nach kurzem Warten tönte 
es von deſſen Schirm her— 
über: „Tchu⸗luich“ — 
Luſtig balzte der Hahn 
drauf los, ſchon war es 
Schußlicht, und deutlich 
ſah ich den Hahn vor dem 
Schirme des Gaſtes die 
tollſten Sprünge vollführen. 
Ich ſaß wie auf Nägeln, 
denn nichts regte ſich, kein 
Schuß fiel — da taucht 
plötzlich über dem Schirme 
der Kopf des Herrn auf; 
ich dachte, der Schwarze 
müßte mich holen, als 
jetzt mitten unter dem 
Kollern des Hahnes ein 
lauter Pfiff nach mir 
herüber tönt, der den letz— 
teren kaum zu ſtören 
ſcheint, denn nach kurzem 
Verſtummen rodelte er 
munter weiter. Selbſt 
als Herr H. aus dem 
Schirme trat, ſtrich der 
Hahn kaum 20 Schritte 
weiter, und erſt auf 
meinen überlauten Zuruf, 
Herr H. ſolle doch ſchießen, 
empfahl ſich der Hahn. 
— Ich war außer mir 
über dieſen Vorgang und 
konnte kaum den, einem 
Gaſte ſchuldigen Reſpekt 
bewahren. Der Rückweg 
wurde ſchweigend und ver— 
drießlich zurückgelegt. 
Meinem Jagdherrn mel— 
dete ich den Vorfall, und 
auf deſſen Revier iſt Herr 
H. nicht mehr zur Balz 
geladen worden. Der 
Hahn iſt noch dazu von 
den angrenzenden Bauern 
zu Holze geſchoſſen wor— 
den; ich fand ihn wenige 
Tage nach dem geſchil— 
derten Morgen von Füchſen 
angefreſſen in der Nähe des Balzplatzes. Die eine brauchbare 
Schar, die noch übrig geblieben war, trage ich noch heute auf 
dem Hute, und ſo oft ich ſie anſehe, ſteigt mir die Galle. So 
manchen großen und kleinen Hahn habe ich ſeither noch geſchoſſen; 
ein ähnliches indolentes Gebahren dem Menſchen gegenüber habe 
ich nicht mehr bemerkt. 
Waldau. 


Aus Bayern. Der vergangene milde Winter, der nirgends 
unter unſerem Rehwilde nennenswerte Eingänge verurſachte, ſowie 
der folgende, nicht gerade ungünſtige Frühling, welcher, im Flach 
lande wenigſtens, auch recht glimpflich mit dem Wilde verfuhr, 
haben nicht verfehlt, eine günſtige Wirkung auf unſeren Rehſtand 
auszuüben. Die Böcke haben faſt alle gut „verſchlagen“, nur die 
Verfärbung läßt noch vielfach, wohl infolge der kalten und regne— 
riſchen Monate April und Mai, zu wünſchen übrig. Man ſieht 
wohl manchen feuerroten Herrn mit gut verecktem, blitzblank ge⸗ 
fegtem Gehörn, dagegen aber auch ſehr viele noch ganz graue 
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oder doch recht buntſcheckige Böcke, die noch zu ſchonen wären, 
wo es eben angängig iſt und die Schießwut des nachbarlichen 
Grenzbeſitzers nicht gebietet, das „Prävenire“ zu ſpielen. Da 
heißt es dann eben auch: „Es kann der Beſte keine Böcke ſchonen, 
wenn es dem böſen Nachbar nicht gefällt.“ — Speziell im hieſigen 
Revier, in der Nähe von Roſenheim, ſcheint die Lungenfadenwurm— 
ſeuche, die voriges Jahr unter dem Rehwilde im Forſtamte Rott 
am Inn und darüber hinaus herrſchte und zahlreiche Opfer 
forderte, ſich heuer recht fühlbar zu machen, ſo daß der Abſchuß 
an Rehwild in beſcheidenen Grenzen gehalten werden muß. Man 
ſieht hier auch viele Geiſen ohne Kitze, recht ſchwächliches Zeug 
an noch ganz grauen 
Böcken ſowohl, wie an 
Schmalrehen, die recht 
ſchlecht bei Leibe ſind und 
beſſer vor Eintritt der 
Brunftzeit durch den ſeines 
Revieres und Wildſtandes 
kundigen Jäger abgeſchoſſen 
würden, wo es die Be— 
ſtandsziffer überhaupt er⸗ 
laubt, um eine degene— 
rierende Nachzucht zu ver— 
meiden. Leider wird aber 
behördlicherſeits der Ab— 
ſchuß von weiblichem Reh— 
wild auf Anſuchen nur 
im Herbſt geſtattet, muß 
alſo größtenteils auf Treib— 
jagden auch von ganz frem— 
den eingeladenen Gäſten 
bethätigt werden, ſo daß 
feine Individuen-Auswahl 
mehr möglich iſt, wie 
ſolche dem revierkundigen 
Jäger in der Birſchzeit 
möglich wäre, und dann 
eben meiſt das gute, fort— 
pflanzungsfähige Altreh 
niedergeſchoſſen wird, wäh— 
rend die alte, gewitzte Gelt— 
geis und das andere, 
kümmernde Zeug übrig 
bleiben. f 5 

Junge Schneehaſen 
find augenblicklich im Ber— 
liner Zoologiſchen 
Garten. Der allbekannte 
Gönner und Mäcen der 
Tierkunde, Herr General: 
konſul Schönlank, hatte 
ſeiner Zeit einige Exem— 
plare dieſes intereſſanten 
Wildes dem Garten ge— 
ſchenkt. Sie gewöhnten 
ſich ſehr gut ein, und vor 
kurzem ſetzte eine Häſin 
drei Junge, welche ſchon 
ſehr ſelbſtändig ſind und 
im Geleit der Mutter, ſobald die Sonne ſcheint, vor der ihnen an— 
gewieſenen Felshöhle in der Murmeltiergrotte erſcheinen. — Im 
übrigen verweiſen wir auf die Abbildung und Beſchreibung des 
Schneehaſen im Jahrg. III, Nr. 14, Seite 213 und 217 von 
„Wild und Hund“. 


Die erſte diesjährige Seehundsjagd wurde von dem in 
Brüſſel wohnenden bekannten Jäger Herrn E. Houben auf der 
Nordſee-Inſel Borkum am 24. und 25. v. M. gemacht. Derſelbe 
erlegte bei ſehr rauhem und ſchlechtem Wetter in 2 Tagen vier 
zwei⸗ und dreijährige Hunde und zwar unter der bewährten 
Führung des Seehundsjägers Hermann Ackermann und alle vier 
Tiere mit Rep.⸗Büchſe Mod. 88. 


In einem Bau wurden auf meiner Jagd Waldalgesheim 
4 ziemlich ſtarke Füchſe und 2 Dächſe von „Bill“ und „Hexe“ 
gewürgt. Ferner fand ſich ein angefreſſener Dachs vor; ſollten 
dies etwa die Füchſe gethan haben? Hendrik Witboi. 
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III. Jahrgang. No. 25. 


Die Raubvogel-Galerie des Berliner Zoologiſchen 
Gartens iſt jetzt ſehr gut beſetzt. Schwerlich dürfte man irgend 
wo anders Gelegenheit haben, ſo viele Arten von Seeadlern 
neben einander zu beobachten, wie hier. Neben dem gewöhnlichen 
Seeadler unſerer deutſchen Küſten finden wir den kräftigeren 
Polar⸗Seeadler und den durch hellere Färbung und hochgelben 
Schnabel ausgezeichneten Donau-Seeadler. Aus Afrika ſtammt 
der prächtige Schrei-Seeadler, deſſen obere Körperhälfte glänzend 
weiß von den ſchwarzen Flügeln und dem rotbraunen Unterkörper 
ſich abhebt; er wäre als Wappenvogel für Deutſch-Oſtafrika zu 
empfehlen, wie es der weißköpfige Seeadler, der ebenfalls in der 
Galerie vertreten iſt, längſt für Nordamerika geworden iſt. Unter 
den aſiatiſchen Vertretern dieſer Gruppe fallen am meiſten der 
Rieſen⸗Seeadler, ein ſchwarzer Vogel mit weißen Schultern, Hoſen 
und Schwanz, ſowie der Branicki's Seeadler, welcher rein ſchwarz 
iſt, aber einen gewaltigen, hellfarbigen Schnabel beſitzt. Auch 
unter den Geiern ſind ſehr ſeltene Gäſte eingetroffen; ganz neuer— 
dings z. B. zwei Bengalen-Geier, Pseudogyps bengalensis. 
Sie ſtehen dem Gänſegeier näher als dem Kuttengeier, unter— 
ſcheiden ſich aber von dem erſteren ganz erheblich durch die ge— 
ringere Größe und Zahl der Schwanzfedern, die Befiederung des 
Kopfes und Halſes und die dunklere Färbung. Der Gänſegeier 
hat in Aſien und Afrika ihm ſehr ähnliche Verwandte, ſo in 
Indien den Gyps indicus, der nur etwas kleiner iſt als die 
Mittelmeer-Form. In Vorderindien und in Oſt- und Südafrika 
lebt neben dieſen echten hellen Gänſegeiern je eine Form des 
dunklen Gänſegeiers, in Afrika Pseudogyps africanus, in Indien 
Pseudogyps bengalensis. 


Der Spießer als Scheuche. Bei Eintritt des kürzlichen 
Hochwaſſers war das zahlreich in der Elbaue bei Deſſau ſtehende 
Damwild genötigt, ſich höher gelegene Aeſungsplätze zu ſuchen. 
Während ſich nun der größte Teil ſüdwärts wendete, alſo auf 
dem linken Ufer verblieb, unternahmen es drei Schaufler, ſie 
trugen bereits Kolben, und zwei Spießer, die noch nicht ab— 
geworfen hatten, den wohl 200 Schritt breiten Strom zu durch— 
rinnen, um auf dem rechten, hochgelegenen Elbufer Schutz und Aeſung 
zu ſuchen. Nach glücklich überſtandener Schwimmfahrt traten die 
hier ſo vertrauten Damhirſche in ein Roggenfeld, und einer von 
den Spießern machte ſich daran, eine dort aufgeſtellte Scheuche 
zu forkeln. Dieſes gelang ihm auch ſo gut, daß bei dem Bohren 
ein langer, dunkeler Lappen, ſo ein alter Weiberrock anf der rechten 
Stange hängen blieb. Bis dahin hatten ſich die vier andern 
Hirſche um das Beginnen ihres Gefährten nicht gekümmert, als 
er aber nach vollbrachter That den Grind hob und, ſelber erſtaunt, 
mit wallendem Lappen auf die anderen zuwechſelte, da packte 
letztere ein paniſcher Schrecken; wie ein Donnerwetter praſſelten 
ſie in die nahe Dickung hinein, während der ſcheuchende Spießer, 
der ſicherlich auch nicht wußte, wie ihm geſchah, eiligſt hinterher 
folgte. Dies alles gewährte einen überaus komiſchen Anblick! — 
Den Tag darauf, wo ich die fünf Hirſche zu Geſicht bekam, hatte 
der Spießer zwar ſeine Fahne verloren, aber ſie waren alle 
mächtig flüchtig. Nun, bis zum 1. Juli habt ihr Ruhe, dann 
freilich . . . Dieſes Sommerhochwaſſer hat übrigens in den 
Auenrevieren unter dem Jungwilde ganz beträchtlichen Schaden 
angerichtet, und manche Hoffnung iſt mal wieder dahin. 

Transalbis. 


Jagdgemälde-Ausſtellung. Eine originelle Veranſtaltung, 
arrangiert vom Vere in hirſchgerechter Taunusjäger, 
wird in dieſem Sommer in dem bekannten Luxusbad Homburg 
vor der Höhe ſtattfinden. Es iſt eine Spezial-Jagdgemälde— 
Ausſtellung, verbunden mit der jährlichen Geweih-Ausſtellung 
von Taunushirſchen. Das Unternehmen, das allerſeits den 
wärmſten Anklang findet, vornehmlich auch bei unſeren Jagd— 
malern und Bildhauern, von denen bereits die bedeutendſten eine 
Beſchickung der Ausſtellung zugeſagt haben, verſpricht ein ſehr 
gelungenes zu werden, da auch das Arrangement in bewährten 
künſtleriſchen Händen liegt. Die Zeit — Ende Juli bis 
Anfang Oktober — iſt ſehr günſtig gewählt, da zu dieſer Zeit 
der haute saison eine große Anzahl Vertreter der hohen jagd— 
und ſportliebenden Kreiſe verſchiedener Nationen ſich in dem 
herrlichen Badeorte aufhalten. Auch wird die Anweſenheit 
Sr. Majeſtät des deutſchen Kaiſers zu den Manövern und fein 
6 tägiger Aufenthalt im Homburger Schloß einen geſteigerten 
Zuzug von Fremden bringen, der dieſem Unternehmen ebenfalls 
zugute kommen wird. 


Krähen jedoch nicht im mindeſten ſtört. 


Zur „Schädlichkeit der Krähen“. Wir haben in unſerem 
Garten etwa 10 Staarkäſten, die ſämtlich mit Jungen beſetzt 
waren. Da zeigte ſich anfangs ein Krähenpaar, dem es glückte, 
einen jungen Staar zu erjagen, und dieſer Erfolg wohl hat die 
Krähen ſo ermuntert, daß jetzt eine Räuberei ſchlimmſter Art 
begann. In ca. 10 Tagen waren ſämtliche Staarkäſten verödet, 
und obgleich ich vom Anſtand 5 Krähen ſchießen konnte, habe 
ich ſie nicht verſcheuchen können. Faſt lautlos kommen ſie an— 
geſtrichen und gleichſam im Fluge mit einer immenſen Geſchick— 
lichkeit holen ſie die jungen Staare aus den Käſten. — Die 
Staare ſind machtlos, erheben ein heftiges Geſchrei, das die 

Pf., stud. agr. 


Der Jagdſchinder ſchont nicht „das Kind im Mutter⸗ 
leibe“!! Am 15. Mai C. wurde der frühere Gaſtwirt Krüger 
aus Deutſch-Kruſchin bei Bromberg von den Forſtaufſehern Spitzer 
und Klug beim Schießen einer Ricke betroffen, welche zwei aus— 
gewachſene Kitzchen in der Tracht hatte, die in ganz kurzer Zeit 
geſetzt worden wären. Krüger, welcher weder Jagd- noch Er— 
laubnisſchein bei ſich hatte, gab an, den Anſtand in Gemeinſchaft 
mit dem Jagdpächter Regierungs-Hauptkaſſen-Buchhalter F. aus 
Bromberg ausgeübt zu haben, auch von letzterem einen Erlaubnis— 
ſchein zu beſitzen. Spitzer, Kgl. Forſtaufſeher, Murowaniec. 


Starker Rehbock. Am 8. d. M. ſchoß ich beim Birſchen 
in der Feldmark Groß-Kieshof bei Greifswald einen Rehbock, 
welcher aufgebrochen 53 Pfd. wog; gutes Sechſergehörn. Gute 
Böcke wiegen in Neuvorpommern ſonſt nicht erheblich über 40 Pfd. 

Berlin, den 14. Juni 1897. von Hauſen, Lieut. 


Frage und Antwort. 


Herrn K. in Nürnberg. Wie jemand behaupten bezw. wetten 
kann, daß es unmöglich ſei, einen 40 - 50 m vom Waſſer entfernten, 
auf einer Wieſe befindlichen Fiſchotter abzufaſſen und zu erſchlagen, 
iſt uns nicht recht verſtändlich. Ein tüchtiger Knüppel und etwas 
Fixigkeit iſt dazu allerdings nötig, aber ein Schlag auf die Naſe 
genügt. Allzu oft dürfte ein ſolcher Fall allerdings ſich nicht 
ereignen. 

Herrn J. K. in B. Bereits in Jahrgang II, Nr. 22, 
Seite 338 und 339 von „Wild und Hund“ wurde in dem Artikel 
„Zur Erhaltung und Hebung des Wildſtandes mit beſonderer 
Berückſichtigung der Rebhühner“ von Marchicus auf die Aufzucht⸗ 
methode des Dr. Michon hingewieſen. Erſt ſpäter haben andere 
Fachblätter darüber berichtet. Die betreffende Nummer ſteht zu 
Ihrer Verfügung. 


An den Leſerkreis. 

Am 24. April d. J. ſtarb nach längerem Leiden der Stadt— 
förſter Guſtav Rabe in Köpenick, welcher über 30 Jahre im 
Dienſte geſtanden und als Oberjäger im 3. Jäger-Bataillon die 
Feldzüge von 1864, 1866 und 1870/71 mitgemacht hat. Vor 
ca. 2 Jahren von Wilddieben im Köpenicker Forſt hinterrücks an— 
gegriffen und namentlich innerlich ſchwer verletzt, war er ſeither 
leidend, ſo daß er zuletzt ein Bad aufſuchen mußte, das ihm leider 
keine Heilung mehr bringen konnte. Er hinterläßt eine Witwe 
und einen 7jährigen Sohn, zu deſſen Erziehung, da die Mutter 
keine Penſion erhält, die Mittel fehlen. Wir richten daher an edle 
Weidgenoſſen die herzliche Bitte, die Hinterbliebenen durch milde 
Beiträge unterſtützen zu wollen, worüber an dieſer Stelle quittiert 
wird. Sammelſtelle: J. Hoffmann, i. Fa. Steinert u. Hanſen, 
Weingroßhandlung, Berlin NW., Albrechtſtraße 24/25. 


Wer giebt mir umgehend einen oder mehrere Rebhähne ab. 
Es handelt ſich um einen intereſſanten Verſuch. 

Knurow, Poſt Schönwald, den 12. Juni 1897. 
Kreis Gleiwitz, Bahnſtation Gleiwitz. v. Paczensky. 


Mitteilungen. 


Der Verlagskatalog der Kunſthandlung P. Kaeſer in 
München bietet dem Jagdfreunde eine reiche Auswahl herrlicher Kupfer— 
ſtiche und Radierungen nach Werken berühmter Meiſter. Wir erwähnen 
z. B. F. v. Pauſinger: „Hochwild“, „Der röhrende Hirſch“, „Nach der 
Jagd“ u. ſ. w.; F. Gauermann: „Der verendende Hirſch“; J. Marak: 
„Schäferlied“ und „Jägerlied“ (Gegenſtücke). Auch Reproduktionen 
anderen Genres, nach Gemälden von F. Defregger, Wilhelm Kaulbach, 
L. Knaus, Liezen⸗ Mayer u. a. liefert die Kunſtbandlung in höchſt voll- 
kommener Ausführung. — Unter den lithographiſchen Werken heben wir 
hervor A. Straßgſchwandter „Jagdabenteuer“, humoriſtiſches Album für 
Jagdfreunde, während als „Prachtwerk“ beſonders zu empfehlen iſt 
J. Marak „Waldeinſamkeit“. Zwölf landſchaftliche Stimmungsbilder mit 
degleitender Dichtung von J. Vict. von Scheffel. — Der vollſtändige 
Verlagskatalog wird den Leſern von „Wild und Hund“ auf Wunſch gerne 
gratis zugefandt. 


18. Juni 1897. 
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Hundezucht und Dreſſur. 


Internationale 
Bunde-Ausftellung in 
Elberfeld. 

Von Ernſt Schlotfeldt. 
Jagdhunde. (Fortſetzung a. Nr. 22.) 


egenüber aller dafür gemachten, zum 
Teil wohl etwas übertriebenen Pro— 
paganda, zeigen ſich die Weima— 
raner immer noch recht ſpärlich. 
Von Rüden war nur der bekannte 
„Treu-Rüter“ des Herrn Knigge— 
Tadel, der mit voller Berechti— 
gung den I. Preis bekam. Dieſelbe Auszeichnung erhielt auch 
eine Hündin unbekannter Abſtammung, „Juno“, Beſitzer W. 
Schmöwing, die in Figur und Farbe gut, aber auf dem Rücken 
weich und faſt wollig behaart iſt. „Hertha von Weißenfels“, 
Beſitzer Otto Bach, Weißenfels, bekam in der Jugendklaſſe einen 
II. Preis, trotz ſtark bräunlichen Scheins anſtatt der vorgeſchriebenen 
ſilbergrauen Farbe. Laut Katalog wäre ſie am 7. Auguſt 1896 
geworfen. Auf der Ausſtellung in Leipzig war dieſelbe Hündin 
wieder, aber diesmal nicht in der Jugendklaſſe, ſondern vermutlich, 
weil derſelbe Beſitzer in dieſer eine andere Hündin, „Bella von 
Weißenfels“, gemeldet hatte, der er keine Konkurrenz machen 
wollte, für die Neulingsklaſſe gemeldet. Als Tag der Geburt war 
im Leipziger Katalog, im Widerſpruch mit den Angaben des Elber— 
felder, der 12. Auguſt 1895 angegeben. Wenn dies richtig iſt, ſo 


Herford da, ein Hund ohne 


durfte die Hündin in Elberfeld, weil älter als fünfzehn Monate, 


nicht in der Jugendklaſſe ausgeftellt- werden und hat den Preis 
widerrechtlich erhalten. Solche Irrtümer ſollten nicht vorkommen, 
da ſie leicht falſch ausgelegt werden können. Auf einer nach den 
Satzungen der Delegierten-Kommiſſion abgehaltenen Ausſtellung 
würde ein in ſolchem Falle eingebrachter Proteſt unweigerlich den 
Verluſt des Preiſes und eventuell noch unangenehmere Folgen nach 
ſich ziehen. 

Unter den langhaarigen deutſchen Vorſtehhunden, 
welche nebſt Stichelhaarigen und Griffons mir zum Richten über- 
wieſen waren, fand ich zum Teil recht gute Hunde. Bei den braunen 
Rüden waren zwei Hunde für den I. Preis, „Boncoeur-Pad— 
berg“ des Förſter Düſſel in Padberg, der bisher noch nicht auf 
Ausſtellungen war, und der bekannte „Don von Anderten“ des 
Herrn Bode-Linden. „Boncoeur“ iſt ein vollendet ſchöner, tadel— 
loſer Hund mit ſehr viel Adel der Erſcheinung. Trotzdem ſchwankte 
ich, ob ich ihm den I. Preis geben ſollte, feiner Rute wegen, die 
derartig kurz geſtutzt iſt, daß man nicht mehr beurteilen kann, ob 
ſie nicht abgehackt wurde, weil ſie geringelt war. Dieſe Annahme 
wurde aber durch das mir völlig glaubwürdige Zeugnis des Be⸗ 
ſitzers, der den Hund ſo, wie er ſelbſt ſagt, mit abgehacktem 
Schwanz, vom Züchter, dem „Verein zur Züchtung deutſcher Vor: 
ſtehhunde“, erhalten hatte, und durch die Abſtammung widerlegt; 
er ſtammt vom beſten Blut, was wir überhaupt von Langhaarigen 
haben: „Taſſo-Sonderhaus“ und „Diana-Varlar“. Da es 
mir geſtattet war, zwei J. Preiſe zu vergeben, ſo gab ich ſie an 
„Boncoeur-Padberg“ und „Don von Anderten“, würde 
aber, wenn ich nur einen Preis zur Verfügung gehabt hätte, dieſen 
an „Boncoeur“ gegeben haben. Aus der Reihe der zahlreich 
geſpendeten Ehrenpreiſe zog ich zu meiner Freude für Förſter Düſſel 
durchs Los noch eine prächtige goldene Uhr, die ihm hoffentlich 
als eine Erinnerung für das ganze Leben willkommen geweſen 
ſein wird. „Treff-Walhall“ des Herrn Steffens-Hannover er⸗ 
ſchien ungepflegt im Haar; er hat vorzügliche Läufe, aber groben 
Kopf und bekam II. Preis. — Unter den langhaarigen braunen 
Hündinnen befand ſich keine erſtklaſſige. „Donni von Bremen“, 
eine „Roland von Lünen“ ⸗Tochter und Halbſchweſter des eben 
genannten „Don von Anderten“, iſt ſehr gut geſtellt, hat etwas 
Wamme und mangelhaftes Gebiß. „Tapzy“ des Herrn Lettmann 
in Rahden, eine „Tell-Osnabrück“-Tochter, macht einen noch 
unfertigen Eindruck, hat nahezu Setterfahne; beide bekommen 

Preis. — Die andersfarbigen (Braunſchimmel) Lang: 
haarigen, von denen man ſonſt nur vereinzelte auf Ausſtellungen 
ſieht, waren recht gut vertreten, und was mir in Rückſicht auf 
Heranziehung neuen Zuchtmaterials beſonders wertvoll erſcheint, 
durch Hunde aus bisher völlig unbekannten Stämmen, die ich 
hiermit der Beachtung aller Liebhaber von Langhaarigen, ins— 
beſondere aber ſolchen Jägern empfehlen möchte, die eines laut 
jagenden und gut ſtöbernden Hundes benötigen. In der Elber— 
felder Gegend, längs des Wupperthales, findet man ziemlich zahl⸗ 
reich langhaarige Braunſchimmel, die nach Verſicherung der dortigen 
Jäger jagdlich ſehr gut und, weil durchweg fährtenlaute Stöberer, 
zum Gebrauch in den dicht verwachſenen Berghängen ſehr geeignet 
Ich habe vor längeren Jahren auch ſolche aus dortiger 


Gegend ſtammende langhaarige Braunſchimmel beſeſſen und kann 
mich dem Lobe nur anſchließen. Die mir vorgeführten Hunde 
machten einen ausgeglichenen Eindruck; Farbe und Behaarung iſt 
faſt bei allen genau dieſelbe, faſt alle haben auch eine charakte— 
riſtiſche ſeltene Geſichtsmaske. Setterähnliches habe ich abſolut 
nicht daran entdecken können und wüßte auch nicht, wie Setters 
in die weſtfäliſchen und rheiniſchen Berge kommen ſollten, wo man 
ſie nicht gebrauchen kann. Ein Vertreter dieſes, in der Elberfelder 
Gegend unter dem Namen „Oberbergiſche Hunde“ bekannten 
Landſchlages iſt z. B. „Lord“, Beſ. Husmann, Altendorf, ferner 
„Bella“, Beſitzer Reinhard Wülfing, Elberfeld, „Wodan von 
Gimborn“, Beſitzer Max Himmelmann, Gimborn, die höchſt 
lobende Erwähnung bezw. Reſervepreis erhielten, vor allem aber 
„Wodan“, Beſ. David Stein in Lennep, dem ich in der Neulings— 
klaſſe einen I. Preis geben konnte. In der offenen Klaſſe für 
andersfarbige Rüden waren, wie bei der braunen, ebenfalls zwei 
Bewerber für den J. Preis, die ihn auch beide erhielten. „Treff— 
Remſcheid“, Beſ. Lieutenant v. Redern-Oldenburg, und „Satan“, 
Beſ. Hernekamp, Dortmund, beides ſchon oft prämiierte bekannte 
Hunde. Ein zweiter Preis war nicht unterzubringen, den dritten 
erhielt „Treff-Amſterdam“, Beſ. Otto Brinkmann, Amſterdam, 
ein aus Weſtfalen ſtammender, reichlich ſchwerer, aber bis auf die 
Rute gut gebauter und behaarter Hund. Oberförſter Schnitzler— 
Falbeck hatte in der Jugendklaſſe zwei ſehr viel verſprechende Wurf— 
geſchwiſter ausgeſtellt, „Roland von Falbeck“ und „Luna III“, 
von „Tell-Kleve“ aus der „Luna II“, etwas über ein Jahr 
alt und beide vorzüglich entwickelt, der Hund aber mit fehlerhaft 
behaarter Rute, ausgeſprochener Setterfahne. Die Behaarung der 
Rute iſt beim Langhaarigen ein charakteriſtiſches Unterſcheidungs— 
zeichen von der des Setters. Bei ihm bildet unter der Rute das 
lang herabhängende Haar eine gute Fahne, welche erſt kurz vor 
der Mitte ihre größte Länge erreicht und nach dem Ende zu all— 
mählich ſich verkürzt, während die Fahne des Setters ungefähr die 
Form eine Senſe mit umgekehrter Kurve hat. Die Hündin bekam 
den II. Preis, der Hund, der nach Angabe des Beſitzers die fehler— 
haft behaarte Rute nur jetzt während des Haarwechſels hätte, den 
dritten. Kommt er demnächſt mit richtigem Haar wieder zur Aus— 
ſtellung, fo dürfte ihm der I. Preis ſicher ſein. 

Unter den Stichelhaarigen befanden ſich ſehr gute, typiſche 
Hunde, daneben leider auch, wie es faſt immer zu gehen pflegt, 
als Folge des Unſinns einzelner Zeitungsſchreiber, die den Leuten 
vorreden wollen, man könne ruhig Stichelhaarige und Griffons 
kreuzen, fehlerhaft, d. h. zu weich und lang behaarte, wie ſie aus 
Griffon⸗Kreuzungen nicht anders hervorgehen können, denn dieſe 
haben in Wirklichkeit nie hartes, ſondern oft ſogar lang-wolliges 
oder zottiges Haar. Der beſte Hund war „Lord-Ottmachau“ 
(D. H. St. 6728), in Deutſchland gezüchtet und im Beſitz des Herrn 
Freericks in Amſterdam, wo ich ſchon früher Gelegenheit hatte, 
mich an dem ſchönen, typiſchen Hunde zu erfreuen und nur be— 
dauerte, daß er nicht auf der Ausſtellung in Rotterdam war. In⸗ 
zwiſchen wird er auf der vom 7. bis 10. Mai im Kryſtallpalaſt in 
Amſterdam ſtattgefundenen Ausſtellung der holländiſchen „Kyno— 
philia“ zweifellos einen weiteren I. Preis ſich geholt haben. Herr 
Freericks, ein geborener Deutſcher, hat für die Hebung der deutſchen 
Vorſtehhunde in Holland ſehr viel gethan, unterſtützt überhaupt 
alle kynologiſchen Beſtrebungen und war ſeinerſeits die Veranlaſſung 
zu der guten Beſchickung der Elberfelder Ausſtellung von Holland 
aus. Er beſitzt auch noch erſtklaſſiges, aus Deutſchland bezogenes 
Material von Lang- und Kurzhaarigen, will aber, ſeitdem ihm 
ein Zufall den jagdlich vorzüglichen, ſpeziell für die holländiſchen 
Jagdverhältniſſe paſſenden „Lord“ in die Hände ſpielte, nur noch 
Stichelhaarige halten und die anderen Raſſen abſchaffen. „Flock⸗ 
Waldmeiſter“ (D. H. St. Bd. 19), Beſitzer Ernſt Schildknecht⸗ 
Fürth, bekam den II. Preis. Er iſt ein ſehr typiſcher, gut gebauter 
und behaarter Hund leichten Schlages, einer der ſehr wenigen 
guten Nachkommen, welche der ſ. Zt. ſtark als Deckhund benutzte 
„Treff⸗Waldheim“ (551), ein Inzuchtsprodukt aus der Paarung 
von Halbgeſchwiſtern, in die Welt geſetzt hat. Auch der mit dem 
III. Preiſe ausgezeichnete Hund, „Bosko von Sonnsfeld“, von 
Herrn Saatweber-Barmen gezüchtet, war recht gut. Herr Pieper 
in Moers hatte einen prächtigen Hund ausgeſtellt, nach Angabe 
des Katalogs ein „Hunding“ Enkel und dem Großvater auch ſehr 
ähnlich, aber mit beſſerem Haar. Er hätte jedenfalls II. Preis in 
der Neulingsklaſſe bekommen, aber zu meinem Bedauern ſchloß ein 
ſehr ſtark entwickelter Bildungsfehler an den Augen — tief herab⸗ 
hängende, die Bindehaut ſehen laſſende „Säcke“ — jede Prämiierung, 
ſelbſt die Verleihung der eventuellen Eintragungs- Berechtigung, 
völlig aus. Während bei anderen Raſſen Augenfehler in einzelnen 
Stämmen erblich ſind, kenne ich bis jetzt bei den Stichelhaarigen 
noch keinen derartigen Fall und wollte nicht die Verantwortung 
übernehmen, durch Prämiierung oder Eintragung eines mit ſolchem 
Fehler behafteten Hundes eventuell jenen fortzupflanzen! 

In der offenen Klaſſe der ſtichelhaarigen Hündinnen 
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„Tellus II von Freudenthal.“ Gewölſt 11. Juli 1896. 
„Tellus v. Freudenthal“ (7827). „Leda von Freudenthal“ (7948). 
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„Wodan Hector II „Graf Hoyer von 


„Juno II von 
von Lemgo“ (4701). 


„Flora von 
Detmold“. 


I. Preis Jugendklaſſe Frankfurt a. M. 1897. 


Züchter und Beſitzer: Heinr. Kuhlmann, Freudenthal b. Köln. (Text Seite 398.) 


waren zwei Hündinnen für den II. Preis, „Bella von Fall⸗ 
ſtein“ des Herrn Gutsbeſitzers Emil Schaper in Rohrsheim, be— 
kannt durch ſeine guten rauhhaarigen und langhaarigen Dachshunde, 
und „Diana von Stützheim“ des Herrn Quirin in Stützheim 
bei Straßburg. Erſtere war noch teilweiſe im Haarwechſel, das 
Haar daher nicht recht zu beurteilen; wenn ſie im Herbſt wieder 
ausgeſtellt wird, glaube ich ihr den J. Preis ſchon jetzt zuſichern 
zu können, denn das Gebäude iſt tadellos; aber ich gehe als Richter 
nach dem Grundſatz, daß man bei jeder Raſſe die Punkte beſonders 
ſcharf richtet, wo es noch zu beſſern giebt. „Diana von Stütz— 
heim“ iſt gleichfalls eine ſehr gut geſtellte Hündin, Haar iſt bis 
auf den etwas rauhen Kopf auch richtig, die Rute zu ſteil. In der 
Neulingsklaſſe ſtand 
eine gute „Vater 
Heiko“ = Tochter, 
„Toska“ des Herrn 
Wüſter in Kronen⸗ 
berg, die ebenfalls II. 
Preis bekam; ſie hat 
denkbar beſtes, hartes 
Haar, bei guter Figur, 
war aber derart gut 
gefüttert, daß der Kopf 
ganz unproportioniert 
klein erſchien. „Rhea“ 
des RevierjägersͤKöpp 
in Weilerswiſt, Toch- 
ter von „Feldmann“ 
(1562) d. verſtorbenen 
Major von Metzen⸗ 
Boppard, eine bereits 
acht Jahre alte Hün⸗ 
din, die nach mirüber⸗ 
einſtimmend gemach— 
ten Mitteilungen an⸗ 
derer Herren jagdlich 
ganz hervorragend 
ſein ſoll, war nur 
gekommen, um die bei 
der Mutter verſäumte 
Eintragungs-Berech⸗ 
tigung wieder zu er⸗ 
werben; ich habe ſie 
der Hündin, die im 
Leben viel durchge— 
macht — u. a. auf der 
rechten Kopfſeite aus 
Verſehen einen Schuß bekommen hat, der ihr beinahe das Auge 
koſtete und noch heute den Kopf ſchief erſcheinen läßt —, gern 
gegeben. Wenn auch nur mittelgroß, hat ſie doch ſo vorzüglich 
hartes Haar, daß ſie zur Zucht ſehr geeignet iſt. In der Jugend⸗ 
klaſſe gab ich einem Hunde H. L. E., der am 17. Juni 1896 ge⸗ 
worfen ſein ſollte, alſo mit vollem Recht darin geſtanden hätte. 


„Balſam⸗Hoppenrade“ (3972). 
nne 
„Waldin“ (2301). „Holla⸗H.“ (3385). 


U 
Mansfeld“ (5881). Mansfeld“ (6590). 


D H. St. B. 5331. „Maitrank⸗Hoppenrade.““ Gew. 27. Januar 1890. 
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Einige Tage nach der Ausſtellung ging mir durch einen 
Dritten ein Schreiben zu, wonach der betreffende Hund nicht, wie 
angegeben, am 17. Juni 1896, ſondern am 15. September 1895 
geworfen, auch nicht von Herrn Müſer-Langendreer, ſondern 
von Herrn Bockmann-Halle a. S. gezüchtet ſei. Er 
ſei alſo fälſchlich gemeldet geweſen und die Prämiierung 
ungiltig. Der Mangel einer kynologiſchen Oberinſtanz für ganz 
Deutſchland trat hierbei wieder einmal grell zutage. Wäre 
die Ausſtellung in Elberfeld nach den Satzungen der Dele— 
gierten-Kommiſſion, die alle falſchen Meldungen ſtreng ahndet, 
abgehalten, ſo würde ich nicht allein gegen die vorerwähnte 
Prämiierung der Kurzhaarigen, weil gegen die Raſſezeichen 
verſtoßend, formellen Proteſt eingebracht et: fondern auch 
in diefem Falle, wie in dem anderen mit der Weimaraner 
Hündin, denn ich pflichte der Anſicht des Herrn, welcher 
die Sache zur Anzeige brachte, völlig bei: Im Namen 
aller ehrlichen Züchterei halte ich es für geboten, 
hier einzuſchreiten. Das iſt ganz gut, aber er hat ver— 
geſſen, daß die Elberfelder Ausſtellung eine „neutrale“ war, 
für die es keine Berufungsinſtanz zur Entſcheidung von Pro— 
teſten giebt. Wozu alſo ſich unnütze Mühe machen? Das 
ſind eben die Konſequenzen der Neutralität; jeder glaubt thun 
zu können, was er will! (Schluß folgt.) 


Die hannoverſchen Schweißhunde 


auf der III. Internat. Hundeausſtellung des „Vereins 
zur Züchtung reiner Hunderaſſen“ 
in Frankfurt a. M., vom 27. bis 30. Mai 1897. 


Preisrichterbericht von Kayſer, Kgl. Förſter. 


Nicht wenig war ich erfreut, als ich am 27. Mai er. 
morgens in die Ausſtellung kam und 15 hannoverſche Schweiß— 
hunde ausgeſtellt fand, wovon vom Harze ausnahmsweiſe nur 2, 
aus Württemberg 3, dahingegen vom Taunus und Frankfurt 
aber 10 Hunde geſandt waren. Man ſieht ſo recht, wie die Zucht 
des edlen Schweißhundes ſich verbreitet und hebt. Der Königl. 
Oberförſter Herr Merrem aus Homburg hatte die Ausſtellung mit 6 
nur guten Hunden beſchickt, welche ſich auch die höchſten Preiſe holten. 

Von den 15 Hunden konnten 12 Hunde prämiiert werden, 
3 Hunde wurden zurückgeſtellt, weil ſie den vom Verein Hirſch— 
mann feſtgeſetzten Raſſezeichen nicht entſprachen. Auf ſämtlichen 
Ausſtellungen, wo ein Mitglied des Vereins Hirſchmann richtet, 
wird nach dieſen Raſſekennzeichen gerichtet. Vor allem wird alles 
Weiß ausgeſchloſſen. Gegen dieſe Beſtimmung bin ich in der 
Winterverſammlung des Vereins Hirſchmann am 3. März 1896 
in Nordhauſen ent⸗ 

ſchieden aufgetreten, 
wurde aber einſtim⸗ 
mig abgewieſen. Ich 
wollte wenig weiße 
Haare, auch ſchmalen 
weißen Strich, bei— 
behalten wiſſen. Seit 
ca. 30 Jahren züchte 
ich Schweißhunde, 
habe aber, obgleich 
die Eltern kein Weiß 
hatten, in jedem Wurfe 
mindeſtens / Hunde 
mit etwas mehr oder 
weniger Weiß gefun⸗ 
den. Es iſt wohl 
ſelbſtverſtändlich, daß 
niemand einen Hund 
mit weißen Haaren 
aufzieht, wenn er rein⸗ 
farbige Hunde genug 
hat. Ich habe aber 

auch verſchiedene 
Hunde aufgezogen, 
welche als 6wöchent⸗ 
liche Welpen noch kein 
Weiß zeiaten, ſpäter 
einen weißen Strich 
bekamen; habe aber 
auch gehabt, daß ein 


„Holla-Hoppenrade“ (3385). 
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„Caro“. „Cora“ (2306). 


I. Preis offene, I. Preis Siegerklaſſe Frankfurt a. M. 1897. Hund, welcher ein 
Züchter: Julius Mehlich. Beſitzer: Kapt.⸗Lieut. z. S. Spring, Eltville a. Rh. (Text Seite 398.) 


klein wenig Weiß 
hatte, dieſesſpäterganz 
verlor. Ich glaube, 
daß viele der älteren Schweißhundzüchter mir dieſes im Stillen be= 
ſtätigen. Es iſt für einen Forſtſchutzbeamten, welcher im allgemeinen 
nicht über zu hohe Mittel verfügt, wenn er ſich einen jungen Hund 
kauft und aufzieht, eine unangenehme Sache, wenn dieſer plötzlich, 
vielleicht mit ½ Jahr, beim Haarwechſel weiße Haare bekommt. Was 
ſoll er damit machen? Der Hund hat ihm ſchon viel Futter ge— 
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18, Juni 1897. 


D. H. St. B. 7866. „Braune⸗Württemberg.“ Gewölft 6. April 1894. 

Be re 
„Dina-Ulm“ (5396). 
„Hilda-⸗Zabern“ (3384). 


I. Preis Neulingsklaſſe, II. Preis offene Klaſſe Frankfurt a. M. 1897. 
Züchter und Beſitzer: Kgl. Württ. Hofjagd-Amt. (Text Seite 398.) 


„Graf Hoyer von Mansfeld“ (5881). 


en 
„Braun“ (3287). „Cora-Buckow“ (4030). „Caro-König“ (3291). 


koſtet, auch der Ankaufspreis betrug ſchon 30 M. Soll er den— 
ſelben totſchießen oder verſchenken? Beides will er nicht, und ſo 
kommen immer wieder Hunde mit Weiß vor. — Doch die geehrten 
Leſer wollen entſchuldigen, wenn ich von meiner Prämiierung ab— 
gekommen. Die noch übrig gebliebenen 12 Hunde wurden ſämtlich 
prämiiert und wären teilweiſe noch höher prämiiert, wenn Quali- 
fikationspreiſe gegeben werden durften. 


Klaſſe J. Schweißhundform, leichte Rüden. 


Kat.⸗Nr. 2. „Donar⸗Homburg“, I. und Ehrenpreis. Ein 
ſehr hübſcher hirſchgraubrauner Hund von „Hirſchmann-Riefens⸗ 
beek“ (64), jetzt in Hinrichshagen, aus der „Freya-Homburg“ (53), 
der anſcheinend das Temperament ſeines Vaters „Hirſchmann— 
. und ſeines Großvaters „Solo-Lonauerhammerhütte“ 
eſitzt. 

Kat.⸗Nr. 4. „Solo-Riefensbeek“ (113), 
II. und Zuſatzpreis. Ein hübſcher hirſchroter 
Hund, der, um tadellos zu ſein, einen klein 
wenig längeren Kopf haben müßte. „S.“ ſtammt 
von „Hirſchmann-Riefensbeek“ und aus „Hela II“. 

Kat.⸗Nr. 3. „Baldur-Homburg“ (104), 
III. Preis. Ein ſehr hübſcher, dunkelbraunroter 
Hund, an welchem ich nichts weiter auszuſetzen 
habe, als daß die Rute etwas dünn iſt und hoch 
getragen wird, ſonſt tadellos. „B.“ ſtammt von 
„Wodan-Kupferhütte“ aus „Freya-Homburg“. 

Kat.⸗Nr. 7. „Fro⸗ Homburg“, H. L. E. Reſ. 
Wurfbruder von „Baldur“. Ein ſehr hübſcher 
roter Hund, welcher nur die Rute etwas hoch 
trägt, ſonſt gut iſt; wenn Qualifikationspreiſe 
gegeben werden könnten, erhielt er höheren Preis. 

Kat.⸗Nr. 5. „Wodan-Königsſtein“, 9. 
L. E. Wurfbruder von Nr. 3 und Nr. 7, von 
welchem ich das Gleiche ſagen kann wie von 
Nr. 7, nur hat „W.“ etwas lange Haare an 
der Rute, ſonſt hübſcher Hund. 

Kat.⸗Nr. 1. „Nimrod⸗Orb“, H. L. E. 
Ein etwas ſchwerer Hund, welcher helle Ab— 
zeichen über den Augen hat, ſonſt jedoch gut 
iſt. Mutter „Selma⸗Orb 1“ Vater war nicht 
genannt. — Nr. 6. Wurde nicht prämiiert. 


Klaſſe II. Schweißhund form, leichte 
Hündin. 


Kat.⸗Nr. 12. „Rota⸗Homburg“, I. und 
Ehrenpreis. Wurfſchweſter von Nr. 2. Eine ſehr 
hübſche, etwas rot geſtichelte, tadelloſe Hündin, 
welche zur Staatsmedaille vorgeſchlagen wurde. 

Kat.⸗Nr. 10. „Cora-Württemberg“, D. H. 
St. B. 8323, II. Pr. Eine ſehr hübſche, hirſch— 
rote Hündin, welche tadellos wäre, wenn die 


*) Nummer des Zuchtregiſters des Vereins Hirſchmann. 
D. Red. 


„Trumpf⸗Otto“ (7194). 
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Rute nicht etwas zu ſtark wäre, ſie ſtammt von 
„Hirſchmann-Riefensbeek“ aus „Hella-Bella“. 
Kat.⸗Nr. 9. „Freya-Homburg“ (55), III. Pr. 


gute Zuchthündin, ſie ſtammt von „Hirſchmann⸗ 


und 11 wurden in die Leithundform Klaſſe IV 
verſetzt und werden dort beſprochen. — Kat.-Nr. 13 
„ konnten wegen Raſſefehler nicht prämiiert 
werden. . 


Klaſſe IV. Leithundform, ſchwere 
Hündinnen. 


Kat.⸗Nr. 8. „Blonde-Württemberg“, D. 
H. St. B. 6336, I. Pr. Eine ſehr hübſche rote 
Hündin, welche ſich ſchon verſchiedene erſte Preiſe 


wenn ſie die Rute nicht ringelte und dieſelbe 
nicht etwas kurz wäre. „B.“ ſtammt von 
„Haltan“, D. H. St. B. 2193, aus „Selma⸗ 
Hildringhauſen“, D. H. St. B. 3882. 

Kat.⸗Nr. 11. „Hela“, III. Preis (nicht wie 
in der Preisliſte ſtand II. Preis). Eine ſchwere 
rote Hündin, mit langen Haaren an der Rute 
und hellen Abzeichen, ſonſt gut, Abſtammung 
war nicht genau angegeben. 


Klaſſe V. Siegerklaſſe, Rüden und 
Hündinnen. 


Kat.⸗Nr. 8. „Blonde⸗Württemberg“, I. Preis. 
Siehe Angaben in Klaſſe IV. 

Kat.⸗Nr. 14. „Hyon⸗Homburg“ (97), II. 
Preis. Ein ſehr hübſcher roter Hund, welcher 
ſich bereits verſchiedene J. Preiſe auf Ausſtellungen 
geholt hat. Er wäre tadellos, wenn er nicht etwas Wamme hätte; 
er ſtammt von „Saul“ aus „Sauer“. 


Internationale Ausſtellung in Wien. 

(18. bis 20. April Luxushunde — 23. bis 25. April Jagdhunde.) 
Original-Bericht für „Wild und Hund“ von Waldau. 
(Fortſetzung.) 

Nicht übel waren die Klaſſen der Spitze, in denen Herr 
F. X. Pleban als Richter fungierte. Ein in Behaarung, Ohren und 
Rute guter Hund iſt „Spitzel“ (Kat.Nr. 543) des Herrn Jerſchabek, 
dem unter den ſchwarzen Spitzen I. Preis zufiel. Die weißen 
Spitze hatten faſt durchwegs den gleichen Fehler — gelbliche Ohren 


D. H. St. B. 8636. „Bruno⸗Zölkow.“ Gewölft 22. Juli 1895. 
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„Juno II-Friedrichsmoor“ (6626). 
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„Herzenslene“ „Wotan Hektor II von „Juno⸗Friedrichsmoor“ 
(3382). Lemgo“ (4701). (6008). 


I. Preis offene, II. Preis Neulingsklaſſe, Frankfurt a. M. 1897. ! 
Befiger: „Verein z. Züchtung reiner Jagdhunderaſſen f. Württemberg“. (Text S. 398.) 


Gute rote Hündin, nur etwas zu leicht, ehr. 


Merrem“ aus „Elda-Merrem“. — Kat.-Nr. 8 


auf Ausſtellungen geholt hat; ſie wäre tadellos, 
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L an ſich. Als faſt tadellos kann der mit I. Preis in der offenen 


Neulings- und Verkaufsklaſſe prämiierte „Flock“ (Kat.⸗Nr. 151) 
bezeichnet werden. Ihm faſt ebenbürtig iſt „Pretty“ (Kat.⸗Nr. 155) 
des Herrn Ziffer, die ebenfalls je I. Preis in offener und Neulings⸗ 
klaſſe erhält. Bei der Prämiierung von andersfarbigen Spitzen 


wäre es um ein Haar zu ernſten Auseinanderſetzungen zwiſchen 


dem Preisrichter und den Beſitzern von „Tell“ (Kat.⸗Nr. 157) und 
„Spitzer“ (Kat.-Nr. 167) gekommen. Die beiden wolfsfarbigen 
Hunde, erſterer oft prämiiert, Herrn Ch. Kammerer, der andere, 
1895 in Mügeln mit I. Preiſe ausgezeichnet, im Beſitze des Herrn 
Brunabend, ſind faſt gleichwertig. „Tell“, den ſein Alter ſchon 
etwas drückt, infolgedeſſen ſein Kopf ſchon etwas ſchwer geworden, 
iſt ſeinem Konkurrenten hauptſächlich in Stellung der Ohren über 
und erhielt endlich I. Preis; den II. Preis wies der Beſitzer 
„Spitzers“ zurück. Nach meiner Anſchauung war der letztgenannte 
Hund gar nicht in der Siegerklaſſe — hier trafen beide zuſammen 


E konkurrenzberechtigt, da nach dem Ausſtellungsreglement in 


dieſer Klaſſe nur ſolche Hunde gemeldet werden durften, die auf 
einer anerkannten Ausſtellung, nicht aber Schau, mindeſtens einen 
I. Preis erhielten; Mügeln veranſtaltete aber damals, ſo viel ich 
mich erinnern kann, nur eine Schau. — Zu bemerken iſt noch der 
ſchon voriges Jahr in Spaa mit J. Preiſe prämiierte braune Rüde 


Stye⸗Terrier „Prinee Charniny.“ I. Preis Wien 1897. 
Beſ.: Fürſtin Salm-Reifferſcheidt, geb. Gräfin Bellegarde. 


„Flick⸗Rex“ (Kat.⸗Nr. 159) des Herrn J. Pütz, deſſen exzellente 
Kollektion von Zwerg- und Seidenſpitzen, die in einem ſeparaten 
Pavillon ausgeſtellt war, allgemeine Bewunderung ſeitens der Aus— 
ſtellungsbeſucher hervorrief. Herrn Pütz' „Buſſerl“ (Kat.⸗Nr. 189), 
mit zwei I. Preiſen und Ehrenpreis bedacht, iſt ein ſchon oft 
prämiierter, vorzüglicher ſchwarzer Rüde, von ungemein lebhaftem 
Temperament. Auch „Hans-Rex“ (Kat.⸗Nr. 193), ein hier zum 


Herſten Male in der Oeffentlichkeit erſcheinender, rein weißer Hund, 


erhielt I. und Ehrenpreis. Für ſeine züchteriſchen Beſtrebungen 
erhielt Herr Pütz, wie ſchon bemerkt, ſilberne Staatsmedaille. Eine 
der ſchlechteſten Abteilungen war die der Bullterriers. Kreuzungen 
mit Foxterrier und Bulldogge waren vorherrſchend, und konnte an 
die ganze Geſellſchaft nur ein I. Preis vergeben werden, den Herrn 
Schaffenbergers „Chek“ (Kat.-Nr. 546) erhielt, ich hätte ſelbſt dieſen 
nicht vergeben, weil der Hund ohne jeden Adel, häßlich im Kopf 
und ſchlecht in Kondition iſt. Zwei III. und ein II. Preis 
kamen noch — wahrſcheinlich nur der Ermunterung wegen — 
zur Verteilung. 

Airedales präfentieren ſich in drei ſehr guten Exemplaren. 
„Oſtmark Bill“ (Kat.⸗Nr. 178), „Mr. Bobby“ (Kat.⸗Nr. 179) und 
„Miß Ariadne of Naxos“ (Kat.⸗Nr. 180), ſämtlich Herrn O. Ritt. 
v. Wunſchheim gehörig, nehmen zuſammen ſechs J., vier II. und 
einen III. Preis nach Hauſe. „Oſtmark-Bill“ iſt wohl unter allen 
der beſte, doch dürfte ihm „Mr. Bobby“, der erſt 8 Monate alt 
und noch nicht vollſtändig formiert iſt, einſt zu ſchaffen geben. 
Was an „Oſtmark Bill“ beſonders auffällt, iſt ſeine beſondere Größe 
und die ausnehmend ſtramme Figur. 

Von Skye-Terriers ſtellten ſich fünf ihrem Richter, Frei⸗ 
herrn v. Born, der auch die vorgenannte Raſſe richtete. I. Preis 
erhielt „Prince Charniny“ (Kat.⸗Nr. 181) der Fürſtin Salm⸗ 
Reifferſcheidt, der tadellos im Haar und brillant in Kondition iſt. 
Dieſem ebenbürtig iſt „Flirt“ (Kat.⸗Nr. 182) des Fräulein von 
Glaſer, welchem Qualifikation I. Preiſes zugeſprochen wurde. 
„Wurſtel“ (Kat.⸗Nr. 184) iſt total verwahrloſt und mit II. Preiſe 
faſt zu hoch tariert. 

Unter vier Möpſen, die auf den öſterreichiſchen Ausſtellungen 


immer ſeltener werden, erhält „Ella“ (Kat.Nr. 186) des Herrn 


Hainzinger J. Preis. . 1 
In einem Kollektionsraume hatte Herr Sinnwell-München 


10 Windſpiele ausgeſtellt. Ich habe noch nie ſo komplizierte 


Hundenamen gefunden, als jene, welche Herr Sinnwell ſeinen 


übrigens recht hübſchen Tieren gegeben. Die beiden Namen der 


Gewinner von I. Preiſen „Schlau- Moritz von der Schwaigen“ 
(Kat.-Nr. 551) und „Gretchen die Charmante“ (Kat.⸗Nr. 558), mögen 
als eine gelinde Probe gelten. f 
In großer Anzahl waren die kleinen Schoßh und-Raſſen 
vertreten, ſo Maltteſer, Zwergterriers, Chins u. ſ. w. Von 
Maltteſern ragten die Kollektionen der Frau Indeſt⸗München und 
der Majorin Vivat hervor, welche für dieſelben eine hohe Anzahl I. und 
II. Preiſe erhielten. Zwei Chins, „Jam“ (Kat.⸗Nr. 214) und 
„Jim“ (Kat.Nr. 215), der Gräfin Erenneville-Zichy find mit J., 
reſp. II. Preiſe prämiiert zu erwähnen. Beſonders „Jams“ Kopf 
muß als ideal bezeichnet werden. Von Zwergterriers muß in 
allererſter Linie ein ganz vorzüglicher Rüde „Schippſel“ (Kat. 
Nr. 221), zwei I. und Ehrenpreis, Beſitzer J. Lehninger, genannt 
werden. Wunderbarer Kopf und ſelten gute e ſichern 
ihm dieſen hohen Platz. Unter den Hündinnen erhält die dem vor⸗ 
genannten in keiner Weiſe nachſtehende „Schatzerl“ (Kat.Nr. 229) 
des Herrn Scheibler I. und Ehrenpreis. Ein Schipperke „Jochie“ 
(Kat. Nr. 232) und ein Nackthund „Hecki“ (Kat.⸗Nr. 223) des Herrn 
Höretzki vervollſtändigen die Abteilung der Damenhunde, vor deren 
Boxes ſich zeitweilig beängſtigendes Gedränge entwickelte. 
Vielfach erregte die Prämiierung, die in ſehr ſtrenger Weiſe 
erfolgte, bei den Beſitzern der unnotiert gebliebenen Tiere lebhaften 
Unwillen, der ſich dann in echt wieneriſcher Weiſe durch oft nur zu 
kernige Expektorationen Luft machte. Wenn aber für die Zucht 
etwas gethan werden ſoll, dann kann und darf das Urteil der 
Preisrichter nicht anders ausſehen, als es eben ausgeſchen hat. 
Der „„Oeſterreichiſche Klub für Luxushunde“ wird noch viel zu 
thun haben, bis die Zucht des Luxushundes in geregelten Bahnen 
läuft. Seine Aufgabe iſt jedoch eine dankbare, und daß er ſie 
löſen wird, davon bin ich ſchon heute überzeugt. (Fortſ. folgt.) 


Kurzhaarige deutſche Vorſtehhunde 
in Frankfurt a. M., 27.—30. Mai 1897. 


(Hierzu die Abbildungen auf Seite 396 und 397. Nach Photo⸗ 
graphien von Rumpf & Wiesbaden, Frankfurt a./ M.) 


Die kurzhaarigen deutſchen Vorſtehhunde, welche heutzutage 
auf faſt allen größeren Ausſtellungen ſowohl an Zahl als Qualität 
das Hauptintereſſe unſerer Jäger in Anſpruch nehmen, konnten 
zwar in erſterer Hinſicht auf der zweiten diesjährigen Frankfurter 
Ausſtellung mit einigen Ehren beſtehen, denn es waren unter ca. 
530 Hunden gegen 50 Kurzhaarige ausgeſtellt, an Güte ſtand aber 
das Material ſicherlich nicht auf der Höhe der Zeit. Am zahl— 
reichſten hatte ſich das Königlich Württembergiſche Hofjagdamt 
beteiligt, welches 5 Hunde geſandt hatte, ebenſo viele ſtellte Herr 
Tünnermann in Benstorf aus. 

Die Hunde des Hofjagdamtes, welche, bis auf eine Hündin, 
alle aus einem Wurfe „Graf Hoyer von Mansfeld“ (5881) aus 
„Dina⸗Ulm“ (5396) ſtammen, ſind zwar typiſch, jedoch ſehr ſchwer 
und zu niedrig, und haben es daher auf Ausſtellungen und Schauen 
nicht höher als auf H. L. E. gebracht. In Frankfurt hatten ſie 
mehr Glück, und ſo erhielt denn „Braune-Württemberg“ in 
der Neulingsklaſſe I. und in der offenen Klaſſe II. Preis. Ob die 
Hündin ſich ſeit ihrem vorjährigen Debut in Nürnberg, wo ſie 
in allerdings ſtärkerer Konkurrenz mit H. L. E. abſchnitt, ſo 
weſentlich gebeſſert hat, möchten wir bezweifeln, ſo daß es beinahe 
den Anſchein hat, als haben die Herren Preisrichter gegenüber der 
„neudeutſchen“ Zuchtrichtung ein bischen demonſtrieren wollen. 
Jagdlich ſind die württembergiſchen Hunde vorzüglich, ſo erhielt z. B. 
„Braune-W.“ I. und Ehrenpreis auf der Gebrauchsſuche bei 
Stuttgart 1896, und ihr Wurfbruder „Blitz-Württemberg“ I. Preis 
Jugendſuche, Stuttgart 1895, und II. Preis und Ehrenpreis für 
beſte Schweißarbeit, Stuttgart 1896. Jedoch danach hat man ſich 
auf der Ausſtellung nicht zu richten, und deshalb iſt es befremdlich, 
wie auf den erſten Blick ſo verſchiedene Hunde, wie z. B. „Bruno— 
Zölkow (8632) (nicht „Bruno⸗Zölkern“) und „Braune-W.“ auf 
eine Stufe geſtellt werden konnten. „Bruno-Zölkow“, gezüchtet 
von Behrens-⸗Zietlitz, iſt ein typiſcher, gutgebauter, eleganter Hund, 
der wie es ſcheint, dazu beſtimmt iſt, neben ſeinen guten jagdlichen 
Eigenſchaften — er gewann I. Preis Profeſſionsſuche und I. Preis 
Vereinsſuche Grevismühlen 1896, II. Preis Suche des Deutſchen 
Jagdklubs, Berlin 1596 — den Hündinnen des Stuttgarter Ver⸗ 
eins leichteres Blut zuzuführen. 

Sehr gefreut haben wir uns, „Maitrank⸗Hoppenrade“, 
dem man feine mehr als 7 Jahre gar nicht anſieht, wieder zu be- 
gegnen. „Tränkchen“, der Liebling des ſeligen Mehlich und ſeiner 
Gattin, jetzigen Frau Kapitänlieutenant z. S. Spring, ſcheint ſich 
ausgezeichneter Pflege zu erfreuen und machte leicht I. Preis in 
offener und Siegerklaſſe. 

Ein, in Anbetracht ſeiner Jugend großartig entwickelter, ideal 
ſchön geformter und bis auf den Behang typiſch tadelloſer Hund 
iſt „Tellus II. von Freudenthal“, der ſeinem Vater und ſeinem 
Züchter und Beſitzer alle Ehre macht. Ohne Zweifel werden wir 
auf Ausſtellungen noch viel von dieſem Hunde hören, und wenn 
ſeine jagdlichen Leiſtungen mit ſeiner Schönheit Schritt halten, 
wird er einer der begehrteſten Deckhunde der Zukunft ſein. F. 
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Schlages“ prämiiert! 


Aufruf 
zur Gründung eines Vereins zur Reinzucht des 
ſilbergrauen Weimaraner Dorftehhundes. 


Bei Gelegenheit der heurigen Prüſungsſuchen und Schau in 
Bernburg forderte mich der Vorſtand des Jagdklubs Bernburg, 
Herr Major von Bünau, auf, mich um das Zuſtandekommen des 
im Aufruf genannten Vereins zu bemühen. Gern unterziehe ich 
mich dieſer ehrenvollen Aufgabe. Major von Bünau hat viel für 
unſern Silbergrauen gethan, vor allem aber in der Delegierten— 
Kommiſſion die Anerkennung der Raſſe unter Angabe ihrer Kenn— 
zeichen durchgedrückt. (Band XVIII des D. H. St. B.) — Farbe, 
Form und Leiſtung des Weimaraners fanden bereits Ende vorigen 
Jahrhunderts große Anerkennung. Ein Leibjäger Karl Auguſt's 
von Sachſen-Weimar ſoll der Tradition nach der erſte Züchter der 
Silbergrauen geweſen ſein. — Heute haben ſich einzelne Herren 
bedeutende Verdienſte um die Erhaltung und Verbeſſerung der Raſſe 
erworben: Pitzſchke-Sandersleben, Lindblohm-Weimar, von Alten- 
Weimar. Alle einzelnen Erfolge verlaufen mit der Zeit im Sande. 
Nur ein feſtbegründeter Verein kann zielbewußt und dauernd das 
Intereſſe an der guten Sache wecken. Material iſt genügend vor— 
handen, es kommt nur darauf an, es zu ſichten, vom Guten das 
Beſte zur Zucht auszuſondern. — Durch das große Entgegenkommen 
des Jagdklubs Bernburg, dem ſich der junge Verein inſofern an⸗ 
ſchließt, daß vorerſt Schauen und Suchen mit dieſem gemeinſchaftlich 
abgehalten werden, wird eine weſentliche Schwierigkeit von vorn— 
herein genommen. — Alle Verhältniſſe liegen momentan günſtig. 
Deshalb ergeht von hier aus die dringende Bitte an alle Beſitzer ſilber— 
grauer Weimaraner, ſich dem Vereine anzuſchließen. Konſtituierende 
Verſammlung gelegentlich der Erfurter Hundeausſtellung am 20. d. M., 
nachmittags 4 Uhr, im Schießhauſe in Erfurt. Zur Beratung 
ſollen kommen: Wahl des Vorſtandes, Feſtſtellung der Statuten 
nach dem Entwurf, Reviſion der Raſſekennzeichen. 

Mit Weidmannsheil! 
Weimar, Juni 1897. von Crompton, Prem.⸗Lt. a. D. 


Rundfchan. 


Für die Hauptverſammlung des Vereins Hirſchmann am 
26. Juni d. J. bringt Herr Oberförſter Merrem-Homburg v. d. H. 
einen Antrag auf Reviſion der Raſſekennzeichen des Schweißhundes 
ein und knüpft daran folgende ſehr richtige Bemerkung: „Auch iſt 
es wünſchenswert, endlich darüber Klarheit zu geben, 
wie der Verein Hirſchmann bezüglich der von ihm aus— 
gegebenen Raſſekennzeichen ſich verhält zu den ver— 
ſchiedenen kynologiſchen Vereinen, zu deren Hunde— 
ausſtellungen er Preisrichter entſendet.“ — Es muß in 
der That verwirrend wirken, wenn auf einer „neutralen“ Aus— 
ſtellung die Hunde nach Vorſchrift des Vereins Hirſchmann in 
leichten und ſchweren Schlag geteilt find, während auf D.-C.- 
Ausſtellungen noch die alten Leit- und Schweißhund formen 
maßgebend find! Was ſoll man davon denken, wenn ein Vorſtands— 
mitglied des Hirſchmann einen Hund hier als „Leithund“ und 
wo anders als „Schweißhund ſchweren (oder leichten) 
Das iſt ungefähr ebenſo, als wenn heute 
die „Neutralen“ einen Griffon als ſogenannten Drahthaarigen oder 
die Anhänger der D.⸗C. einen ſogenannten Drahthaarigen als 
Stichelhaarigen prämiieren! Aus all dem geht hervor, daß es un— 
bedingt nötig iſt, die Raſſezeichen endgiltig feſtzuſetzen und eine 
Klaſſeneinteilung aufzuſtellen, nach welcher ſich alle kynologiſchen 
Vereine, die auf Beteiligung des Hirſchmann — ſei es durch Stellung 
eines Preisrichters oder Stiftung von Ehrenpreiſen — rechnen, zu 
richten haben. Wem das nicht paßt, mag wegbleiben; der Verein 
Hirſchmann iſt ſtark genug, um weder nach rechts noch nach links 
liebäugeln zu brauchen. Das Anſehen und die Verbreitung des 
Vereins kann durch beſtimmtes Auftreten nur gewinnen. 


Der rauhhaarige deutſche Pinſcher als „Gebrauchshund“. — 
Ein z. Z. in Deutſchland weilender Offizier der deutſchen 
Schutztruppe ſchreibt uns: „Vor 3 Jahren nahm ich eine rauh— 

aarige Pinſcherhündin beſter Zucht („Morro II“ — „Maus), 
8 Wochen alt, mit nach Deutſch-Südweſt-Afrika, von wo ich ſie 
vor wenigen Wochen mit zurückbrachte. Dieſe Raſſe bewährt ſich 
dort beſſer als irgend ein anderer Hund. Stets ſcharf und 
wachſam, iſt der Pinſcher in der Lage, ſeinen Herrn auf den 
größten Touren, die zu Pferde unternommen werden, zu begleiten. 
Ich will deshalb den Verſuch machen, vonſeiten der Regierung 
Pinſcher und zwar beſter Zucht zur Einführung zu bringen. — 
Erwähnen möchte ich noch, daß die Hündin, die ich — falls ich 
bis dahin geſund werde — in Erfurt ausſtellen will, vorzüglich 
auf Schweiß arbeitet und von etwa 20 Hunden aller Größen 
und Raſſen, die ich auf meiner Station hatte, der einzige war, der 
ohne Beſinnen alles Raubzeug, Hyänen, Leoparden u. ſ. w. 
angriff.“ — In Erfurt wird zum erſten Mal ein Schliefen für 
Pinſcher ſtattfinden und wäre es ſehr intereſſant, wenn der Herr 
Einſender obiger Zeilen in der Lage wäre, mit ſeiner ſchneidigen 
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Hündin zu erſcheinen, damit unſerer vielſeitigen einheimiſchen Raſſe 
immer mehr Freunde gewonnen werden. — 


Der Aufruf an die kynologiſchen und jagdlichen Vereine 
Deutſchlands zwecks Beteiligung an einem zu Ehren Kaiſer 
Wilhelms des Großen zu errichtenden Denkmal (ſiehe „W. u. H.“ 
Jahrg. III, Nr. 22, S. 343) hat erfreulicherweiſe ſchon vielſeitige 
Unterſtützung gefunden. Bis jetzt haben nachſtehende Vereine die 
Widmung eines Steines zugeſagt: Allgemeiner deutſcher Jagd— 
ſchutzverein (Präſidium); Allgemeiner deutſcher Jagdſchutzverein, 
Landesverein Brandenburg; Samländiſcher Jagdſchutzverein Königs— 
berg; Jagdſchutzverein, Kreis Herzogtum Lauenburg; Kynologiſcher 
Verein zu Dresden; Klub „Kurzhaar“; Marine-Offizier-Jagd— 
Verein; Verein für Züchtung und Prüfung von Gebrauchs hunden 
zur Jagd in den Oſtprovinzen; Bayeriſcher Jagdſchutzverein Regens— 
burg; Kynologiſcher Verein zu Braunſchweig; Berliner Foxterrier 
Klub; Bracken-Klub; Schieß-Klub „Elſeneck“ zu Berlin. 


Nennungsſchluß für die Jagdhundeſchau und Hundemarkt in 
Münſter i. W., 6. Juli d. J., iſt am 25. Juni, worauf wir 
hiermit beſonders aufmerkſam machen. Das Standgeld beträgt 
4 M. pro Hund, 6 M. pro Wurf; Berufsjäger zahlen die Hälfte. 
. durch Herrn W. Voß-Münſter i. W., Hammer⸗ 
traße A. 4. 


Ausſtellungen, Suchen und Schliefen. 


Teckel⸗Schlief-Klub Münſter. 

Prüfungs⸗Schliefen von Dachshunden und Forterriers 

in Münſter i. W. am 7. und event. 8. Juli 1897 
in den Anlagen des Herrn Ad. Zurſtraßen (Linnenbrinks Konzert-Garten), 
Warendorferſtraße (St. Mauritz). 

Offen für Dochshunde und Foxterriers, welche auf der am 6. Juli 1897 
in Münſter i. W. ſtattfindenden Schau von Jagdhunden (Preisrichter für 
Dachshunde Herr Fr. Klein⸗Hamburg, für Forterriers Herr A. Fehr⸗ 
Braunſchweig) mindeſtens L. E. erhalten haben. 

I. Prüfungsſchliefen für Dachshunde. 

1. Jugendſchliefen bezw. Neulingsſchliefen auf Fuchs. 
Offen für Rüden und Hündinnen aller Varietäten, entweder unter 
2 Jahren, oder ſolche, welche auf anerkannten Schliefen noch keinen I., II. 
oder III. Preis erhalten haben. Einſatz 6 Mk. (ganz Reugeld). Dauer 
des Schliefens 20 Minuten, inkl. 5 Minuten vor dem Schieber. 1. Preis 
Mk. 20,— 2. Preis Mk. 10,— 3. Preis Mk. 6,—. 

2. Offenes Schliefen auf Fuchs. Offen für Rüden und 
Hündinnen aller Varietäten. Einſatz 10 Mk. (ganz NRergeld). Dauer des 
Schliefens 25 Minuten inkl. 5 Minuten vor dem Schieber. 1. Preis 
Mk. 30,—, 2. Preis Mk. 20,—, 3. Preis Mk. 10,—. 

3. Offenes Schliefen auf Dachs. Offen für Rüden und 
Hündinnen aller Varietäten. Einſatz 10 Mk. (ganz Reugeld.) Dauer des 
Schliefens 30 Minuten, inkl. 10 Minuten vor dem Schieber. 1. Preis 
Mk. 40, —, 2. Preis Mk. 25,—, 3. Preis Mk. 15,—. H. L. E. und L. E. 
nach Ermeſſen der Preisrichter. 

II. Prüfungsſchliefen für Foxterriers. 

1. Jugend⸗ bezw. Neulingsſchliefen auf Fuchs. Offen für 
glatt⸗ und drahthaarige Rüden und Hündinnen, entweder unter 2 Jahren, 
oder ſolche, welche auf anerkannten Schliefen noch keinen I. II. oder III Preis 
erhalten haben. — Einſatz 6 Mk. (ganz Reugeld). Dauer des Schliefens 
20 Minuten, inkl. 5 Minuten vor dem Schieber. 

2. Offenes Schliefen auf Fuchs. Offen für glatt⸗ und draht⸗ 
haarige Rüden und Hündinnen. Einſatz 10 Mk. (ganz Reugeld). Dauer 
des Schliefens 25 Minuten, inkl. 5 Minuten vor dem Schieber. 1. Preis 
Mk. 30,—, 2. Preis Mk. 20,—, 3 Preis Mk. 10,—. 

3. Offenes Schliefen auf Dachs. Offen für glatt⸗ und draht⸗ 
haarige Rüden und Hündinnen. Einſatz 10 Mk. (ganz Reugeld). Dauer 
des Schliefens 30 Minuten, inkl. 10 Minuten vor dem Schieber. 1. Preis 
Mk. 40,—, 2. Preis Mk. 25,—, 3. Preis Mk. 15,—. H. L. E. und L. E. 


Dem Klub bleibt es anheim geſtellt, ſtatt der Geldpreiſe gleichwertige 
Ehrenpreiſe zu vergeben. — Gewinner von Preiſen einſchl. H. L. E. und 
L. E. können gegen Erftattung von 3 Mk. an die Klubkaſſe Diplome er⸗ 
halten. — Nachnennungen am Bau gegen doppelten Einſatz geſtattet. — 
Erhalten zum Schliefen gemeldete Hunde auf der vorhergehenden Schau 
nicht mindeſtens L. E., fo wird die Hälfte des Einſatzes zurückgezahlt. 
Unter 6 Nennungen für jedes Schliefen findet eine entſprechende Reduzierung 
der Geldpreiſe ftatt, unter 4 Nennungen kein Schliefen. — Die Verloſung 
zum Schliefen findet morgens um 8½ Uhr ftatt, wobei ſämtliche zum 
Schliefen gemeldeten Hunde anweſend ſein müſſen; ſpäter eintreffende 
Hunde können von der Teilnahme ausgeſchloſſen werden. 

Allgemeine Beſtimmungen. 1. Vorſtehende Schliefen finden 
unter dem Protektorate des „Klub Langhaar“ nach den Beſtimmungen 
der D.⸗K. unter freier Konkurenz ſtatt. 2. Als Preisrichter ſind gebeten: 
Für Dachshundſchliefen: Frhr. v. Brenken⸗Erpernburg; Frhr. 
v. Schorlemer-Alſt, C. Brandt⸗Oſterode, A. Asbeck-Hoamm, A. Iſenbeck⸗ 
Hamm, Förſter Fröhlig-Rinarode, Förſter Himmelmann⸗Hiltruß. Für 
Foxterrierſchliefen: Adolf Fehr⸗Braunſchweig, C. Brandt⸗Oſterode. 
Erſatzrichter W. Voß, Joſ. Schulte und J. Lagers in Münſter. 3. An⸗ 
meldungen für die Schliefen haben bei Herrn Wilh. Voß⸗Muünſter i. W., 
Hammerſtr. A. 4. zu erfolgen, von welchem auch die Anmeldeſcheine zu 
beziehen ſind. Anmeldungen ſind erſt nach Einzahlung des Einſatzes 
giltig. 4. Anmeldeſchluß 25. Juni. 

Der Vorſtand: 


Rauſch, I. Vorſitzender. 


nach Ermeſſen der Preisrichter. 
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III. Jahrgang. no. 25 


Vom alten Revierförſter G. Der alte G., von dem ich 
den Leſern von „Wild und Hund“ ſchon öfter erzählt habe, ſaß 
eines Abends im Kreiſe der Stammgäſte des Wirtshauſes „zum 
wilden Jäger“ beim Gerſtenſafte und erzählte allerlei aus ſeinem 


an Erinnerungen ſo reichen Weidmannsleben. Mochten ſeine 
Zuhörer auch die Mehrzahl ſeiner Geſchichten kennen, ſo lauſchten 
ſie den Worten des Alten doch immer wieder mit gleichem Behagen. 
Er war eben ein vortrefflicher Erzähler, redete grundſätzlich nie 
Latein, entwickelte aber einen ſo köſtlichen, trockenen Humor, daß 
ſeine Kneipgenoſſen mit Vergnügen ſeinen Berichten folgten. 
Namentlich der erſt kürzlich in das Städtchen verſetzte Gerichts— 
referendar wurde nicht müde, dem Alten zuzuhören; hatte er doch 
kürzlich ſeinen erſten Haſen geſchoſſen und war er doch nun vom 
leidenſchaftlichſten Jagdfieber ergriffen. „Bitte, Herr Revierförſter“, 
ſagte er, „thun Sie mir einen Gefallen; nehmen Sie mich einmal 
mit zur Hirſchjagd; ich will ja gar keinen ſchießen, gar kein 
Gewehr mitnehmen; nur ſehen möchte ich einmal einen Hirſch 
in der Freiheit. Bitte, nehmen Sie mich mit.“ „Herr Referendar“, 
antwortete der Alte und ließ ſeiner Pfeife mächtige Dampfwolken 
entſtrömen, „Herr Referendar, alles können Sie von mir haben; 
ſelbſt eine von meinen drei Töchtern würde ich Ihnen zur Frau 
geben, ja, wenn Sie Türke wären, alle drei — aber einen 
Anfänger im Weidwerke mitnehmen, das habe ich einmal gethan 
und nie wieder. War da vor dreißig Jahren ein Hauslehrer beim 
Oberamtmann in L. Na, der quälte mich alle Tage, ich ſollte 
ihn doch einmal mitnehmen. Er ſagte, daß er in der Naturgeſchichte 
jetzt gerade bei den Hirſchen „hielte“, aber er hätte noch nie ſo 
ein Tier geſehen. Na, ich ließ mich endlich erweichen und ver— 
ſprach, ihn am nächſten Nachmittag abzuholen. Ich wußte ein 
ſtarkes Rudel Wild, bei dem auch einige Hirſche ſtanden, namentlich 
ein braver Achter, der für die Königliche Hofküche abgeſchoſſen 
werden ſollte. Ich traf den Kandidaten mit einer grünen 
Botaniſiertrommel ausgerüſtet ſchon vor ſeiner Hausthür, wo er 
mich ſchon lange erwartet hatte. Na, das grüne Ding mußte 
er nun natürlich zu Hauſe laſſen. Mir ahnte aber ſchon nichts 
Gutes, daß er es überhaupt nur mitzunehmen beabſichtigt hatte. 
Wir ſchnürten alſo nach dem Walde. Unterwegs gab ich ihm 
genaue Verhaltungsmaßregeln. Ich ſagte ihm: Ich ſetze mich an 
eine Eiche, an einer Stelle, wo das Wild vorausſichtlich vorbei— 
wechſelt; Sie ſetzen ſich an einen anderen Baum, einige Schritte 
von mir entfernt. Dort ſitzen Sie wie angegoſſen; nicht gemuckſt, 
keine Bewegung gemacht, auch wenn ich ſchieße; nichts geſprochen, 
nichts gefragt. Hinterher können Sie nach allem fragen. Er 
gelobte ſtrengſten Gehorſam, und ſo ging es denn in den Wald 
hinein. Nach wenigen Schritten ſah ich einen langſam ſchnürenden 
Fuchs, der uns nicht bemerkte und welchen ich auf vierzig Schritte 
mit meinem Schrotlauf begrüßte — das können die Füchſe 
nämlich gar nicht vertragen, Herr Referendar! Endlich hatten wir 
den Wechſel erreicht. Vor uns lag eine Dickung und daneben 
ein junger Schlag Buchen. Der Kandidat, dem ich wiederholt 
die genaueſte Befolgung meiner Vorſchriften eingeſchärft hatte, 
ſaß vier bis fünf Schritte von mir an einer Eiche. Eine Stunde 
verſtrich; er ſaß wie leblos; ich war zufrieden. Es ließ ſich nichts 
ſehen noch hören. Plötzlich hörte ich, daß ſich Wild nahte. Der 
Kandidat merkte noch nichts. Er ſah nicht, daß ein ſtarkes 


Rudel Wild, das alte Tier voran, durch den Stangenort 
nach uns hin langſam heranzog. Das Rudel kam näher. 
Jetzt ſah es der Unglückswurm und — „Herr Revierförſter“, 


ſchrie er in höchſter Aufregung, „Herr Revierförſter, das vorderſte, 
iſt das der Leithammel?“ Na, Herr Referendar. Sie können ſich 
denken, wo das Rudel im nächſten Moment war. Wie geſagt, 
einmal einen zur Hirſchjagd mitgenommen, aber nie wieder.“ 
Der alte Praktikus. 

Wunderbar, vielleicht auch wahr. Folgende Epiſode iſt 
unterm 25. Mai 1897 in der „Braunſchweigiſchen Landeszeitung“ 
zu leſen: „Ein Beitrag zur Schlauheit des Fuchſes wird 
aus Meinerſen bei Gifhorn mitgeteilt. „Der dortige Rentier 
Meyenberg begab ſich dieſer Tage auf den Rehanſtand. 
einen Waldweg nach Fährten abſpürte, ſah er ſechzig Schritt 
vor ſich ein Kaninchen ſitzen. 


es klagend in den nahen Graben trollte. Herr Meyenberg ging 


Als er 


Er gab einen Schuß ab, worauf 


näher heran, ſah das Kaninchen im Graben liegen und öffnete 
ſein Gewehr, um es neu zu laden. In dieſem Augenblick huſchte 
aus der dicht am Graben liegenden Kiefernſchonung ein Fuchs 


hervor, nahm hurtig das Kaninchen auf und verſchwand damit 


eiligſt in der Schonung. Der ſchlaue Fuchs hat alſo den günſtigen 
Augenblick, in welchem der Jäger ſein Gewehr nicht gebrauchen 
konnte, wahrgenommen, um den Raub auszuführen.“ — Wirklich 
auffallend, daß die Füchſe ihre angeborene Schlauheit nur immer 
bei einem Herrn „Rentier“ zur Schau tragen, vielleicht iſt gerade 
darin ſeine Schlauheit zu ſuchen; denn bei jedem „anderen Jäger“ 
würden ſie dieſen verwegenen Raub mit ihrem Balge bezahlt 
haben.“ Mit Weidmannsheil! F. v. G. 


Einen kapitalen Bock hat das Kreis- und Wochenblatt von 
Meſeritz in ſeiner Nummer 40 vom 19. Mai d. J. geſchoſſen. 
Es berichtet: „Jagdglück: Rittergutsbeſitzer Opitz v. Boberfeld 
auf Witoslaw bei Liſſa ſchoß kürzlich auf der Frühbirſche fünf 
Rehböcke, darunter einen Achter, welcher das reſpektable Gewicht 
von 188 Pfd. hatte.“ — Dagegen ſind ja die pommerſchen und 
preußiſchen Böcke reine Zwerge! 


Mückenlied. 


(Melodie: Schaffner, lieber Schaffner uſw.) 


Bei mir zu Hauſe liegt ein Städtchen 
An eines kleinen Fluſſes Strand, 

Rein Militär, noch hübſche Mädchen — 
Das wär' ja viel zu intreſſant! 

Doch Waſſer ja! Sogar vier Brücken 
Die führen durch den Ort dahin, 

Und an dem Waſſer ſpielen Mücken. 
Liegt da nicht Poeſie darin? 

Den Ruhm des Städtchens zu vermehren 
Hat Nachbar Frieſe ſehr moquant 

Der Mückenwolke noch zu Ehren 

Das Städtchen „Mückenburg“ genannt. \ 

: Mücke, liebe Mücke, was hab' ich dir gethan? 
Fu ſaugſt das Blut mir aus dem Leib und zapfſt die Adern an, 
Schaff' Dir doch geſchwinde 
me andre Quelle an, 

Du weißt doch, daß man linde 
Trunkſucht heilen kann! :: 


Im Monat Mai ſchießt jeder gerne 
Nen guten Bock ja, wie bekannt, 
Der Eine reift wohl in die Ferne, 
Der Andre thut's im Heimatland. 
Im fernen Preußen ſollt's ja geben 
Noch Böcke, 's wär 'ne reine Pracht, 
Ich eilte hin, doch hatt' ich eben 
Dabei der Mücken nicht gedacht. 

Ja hier im Moosbruch birſchen gehen 
Das iſt beinahe eine Qual, 

Nee fo was ſoll nur einer ſehen: 
Es iſt wahrhaftig koloſſal! 

J: Mücke, liebe Mücke ufw. :;: 


Inmitten einer großen Wieſe 

Siehſt Du den guten Bock jetzt ſtehn. 
Anbirſchen, wenn er ſich nur ließe! 
Das wäre freilich wunderſchön! 

Er äugt — und im Moment erſtarren 
Heißt's, ſticht die Mücke auch am Kinn — 
In Feindes Feuer auszuharren, 

Das iſt die Feuerdisziplin! 

Kein Yielfensl löſcht dieſes Feuer, 
Nichtraucher bin ich obendrein, 

Don Otto Bod der Mückenſchleier 
Soll meine letzte Hoffnung fein! 

: Mücke, liebe Mücke, was hab' ich Dir gethan? 
Pa ſaugſt das Blut mir aus dem Leib und zapfſt die Adern an, 
Schaff' Dir doch geſchwinde 
Ne andre Quelle an, 

Du weißt doch, daß man linde 


Trunkſucht heilen kann! Haruſch. 


Rätſelecke. 


Auflöſung des Rebus in voriger Nummer: 
Seemanöver (Seemann Löwe r). 


Berlin S W., 10 Hedemann⸗Straße: Verlag von Paul Parey. verantwortl. Redakteur Erwin Stablecker. Druck von W. Bükenſtein, Berlin. 


ie ar ch 


a r nn 3 aa kn 


Fr kan me an ae 2 Zu ae 


S 


— >= — "% 
er 1 25 Sid. eee . 


Zur Frage „Jagdſchinder und-Aasjäger“. 
Von Oehme, Kgl. Forſtmeiſter a. D. 


Zur erſchöpfenden Beantwortung der Frage iſt es zu— 
nächſt geboten, den Begriff „Jäger“ genau feſtzuſtellen. 
Jäger nennt ſich zwar heutzutage jeder, der einigermaßen 
ſchießen kann, und einige Male die Jagd, wenn auch mit 
etwas zweifelhaftem Erfolge, ausgeübt hat. Auf die etwaige 


Frage eines Jagdbeſitzers, der eine größere Anzahl Schützen 


braucht, „ſind Sie Jäger“ wird er jeden Zweifel an ſeiner 
Fähigkeit mit der draſtiſchen Berliner Redensart „Na ob!“ 
entſchieden zurückweiſen und naturgemäß feine Einladung er— 
halten. Hineingefallen iſt dann der Jagdgeber, denn ſtatt 
des erwarteten wirklichen Jägers, hat er ſich einen kenntnis— 
loſen Schießer eingeladen, der zwar einige Stücke Wild zur 
Strecke brachte, aber durch feine ganz mangelhafte Kenntnis 
des Verhaltens und der Gewohnheiten des Wildes die Jagd 
mehrfach ſtörte. Solche Leute ſind keine Jäger, höchſtens 
Jagdliebhaber. 

Die Bezeichnung „Jäger“ kann nur derjenige beanſpruchen, 
der die Jagd in jeder Beziehung weidgerecht ausübt. Er 
erlangt dann den höchſten Titel, den Diana verleihen kann, 
„weidgerechter Jäger“. Dieſen ſich zu erwerben, dazu gehört 
aber etwas mehr als bloße Schußfertigkeit des Betreffenden. 

Er muß ſich vor allem eine genaue Kenntnis des Ver— 
haltens und der Gewohnheiten aller Wildarten aneignen, er 
muß nie eher auf Wild ſchießen, bis er die Ueberzeugung 
erlangt, daß er es auch wirklich in kürzeſter Zeit zur Strecke 
bringt, um den armen Tieren die langen Qualen eines 
ſchlechten Schuſſes zu erſparen. Er muß ſeine Leidenſchaft, 
um das Wild zu erlangen, in jeder Weiſe beherrſchen, daher 
lieber das Wild unbeläſtigt fliehen laſſen, als einen ſchlechten 
Schuß anzubringen verſuchen. Er muß ferner Pfleger und 
dadurch Erhalter ſeines Wildſtandes ſein, letzteren auch als 
ein Kapital betrachten, von dem er nur die Zinſen zu nehmen 
berechtigt iſt. Hat er Jagdnachbarn, wird er auch dieſen 
einige Stücke überlaffen, da ihm bloßer Eigennutz fern liegt, 
und gerade dadurch wird er verſtändigen Nachbaren gegen— 
über dem ſonſt gewöhnlichen Raubſyſtem die Spitze ab— 
brechen und entſchieden zur Erhaltung feines Wildftandes 
beitragen. Treten ſchlechte Jahre ein, wo trotz aller Fütterung 
ein teilweiſes Eingehen des Wildes zu befürchten iſt, wird 
es einem weidgerechten Jäger nicht im entfernteſten einfallen, 
in ſolchen Jahren noch größere Treibjagden abzuhalten. Er 


wird ſeinen Abſchuß durchweg einſchränken, da ihm ja Eigen— 


nutz fern liegt, und ſeine Hoffnung auf einen höheren Ertrag 
auf das nächſte Jagdjahr richten, ſich aber zu ſeiner Freude in den 
ſeltenſten Fällen getäufcht ſehen. So handelt ein weidgerechter 
Jäger, der dann auch allein die Bezeichnung Jäger verdient. 
Nun zum Jagdſchinder! 

Mit dem Worte „Schinder“ bezeichnet der Volksmund 
Wild und Hund. 1897. No. 26. 


(Nachdruck verboten.) 


jeden, der ihm untergeordnete Perſönlichkeiten, auch Tiere und 
Sachen, über ihre Kräfte hinaus anſtrengt und benutzt, ja vielleicht 
in ſeinem Hochmut vernichtet. 

Das Wortſchinden hatauch noch den weiteren Sinn, jemandem 
das Fell über die Ohren zu ziehen. In dieſem Sinne giebt es 
Leuteſchinder, Pferde- und Hundeſchinder und Sachenſchinder. 

Erſtere Perſönlichkeiten brauche ich nicht näher zu be— 
zeichnen, da viele der Art den Leſern bekannt ſein dürften. 

Unter die Sachenſchinder zähle ich unbemittelte oder 
zurückgekommene Landwirte, die ihr Land wegen Mangels an 
Fonds bis auf das letzte Humuskorn ausſaugen, und einen 
nicht geringen Teil der Jagdbeſitzer und Jagdpächter. Hier 
trifft die Bezeichnung Jagdſchinder unbedingt zu, wenn dieſe 
Perſönlichkeiten, von wahnſinniger Jagdleidenſchaft, meiſt auch 
von Eigennutz erfüllt, ihre Jagd in der unpfleglichſten Weiſe 
behandeln, für die Erhaltung und Pflege derſelben garnichts 
aufwenden, immer nur ſchießen, ohne zu fragen, wo das 
Wild eigentlich herkommen ſoll, wenn ſie garnichts zur 
Hebung des Wildſtandes beitragen, und endlich das letzte 
Stück totſchießen, dem Nachfolger eine vollſtändig ausge— 
ſchoſſene Jagd überlaſſend. Ein Vorwurf in Bezug auf 
Moral, Charakter und Anſtand trifft jeden als Jagdſchinder 
bezeichneten, wenn ihm der Nachweis geliefert werden kann, 
daß er das Schinden aus Eigennutz und Mißgunſt betreibt. 
Dem von Eigennutz Befallenen iſt jedes Mittel recht, ſeiner 
Habſucht zu fröhnen. Von Moral, Charakter und Anſtand 
iſt bei ihm keine Rede mehr, das hat er alles längſt geopfert. 

Anders iſt die Frage jedoch zu beantworten, wenn die 
Bezeichnung Jagdſchinder ihre Anwendung findet auf den 
Beſitzer einer eigenen größeren Jagd, der auf Wechſelwild 
aus benachbarten Revieren nicht zu rechnen hat. Hier iſt 
der einzige Beweggrund die ganz unbeherrſchte Jagdleiden— 
ſchaft. Da ihm Eigennutz fehlt, er vielmehr nur ein ſchlechter 
Hausvater iſt, der ſich mit den Zinſen ſeines Kapitals nicht 
begnügt, dies vielmehr angreift, gehört er in die Klaſſe der 
Verſchwender, denen die guten, in der Frage vorgeſehenen 
menſchlichen Eigenſchaften nicht abgeſprochen werden können, 
da ſie bei derartigen Individuen zur Zeit nur ruhen, hat 
die Leidenſchaft aber ausgetobt, in den meiſten Fällen un— 
getrübt hervortreten werden. 

Die Bezeichnung Jagdſchinder betrachte ich daher als eine 
ſtrafbare Beleidigung, wenn jemand das Schinden zweifellos 
nachgewieſen wird. Wer eben Jagdſchinder iſt, muß es ſich 
deshalb auch gefallen laſſen, wenn ihn der Volksmund als 
ſolchen brandmarkt. Gegen eine wahre Beſchuldigung läßt 
ſich eben nicht reagieren. Wenn mich jemand im Kartenſpiel 
betrügt, ich ihm dies zweifellos nachweiſe und er keine ge— 
nügende Entſchuldigung vorbringt, nenne ich ihn einfach einen 
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findung und Benutzung der Hinterladergewehre. 


— Wild und Bund. 


III. Jahrgang. No. 26. 


gemeinen Betrüger. 
Herrn in hoher geſellſchaftlicher Stellung paſſiert. Er hat 
darauf nicht reagiert, da er wohl wußte, daß ich ihm auch 
nur die geringſte Satisfaktion zu gewähren zweifellos An— 
ſtand nehmen würde! 

Nun zum Aasjäger. Er iſt der abſolute Gegenſatz 
zum weidgerechten Jäger. Während es dieſem vor allem 
darauf ankommt, durch guten tödlichen Schuß die Qualen des 
angeſchoſſenen Wildes möglichſt abzukürzen, hat jener in ſeiner 
Roheit und Schießluſt dafür gar keinen Sinn. Ihm kommt 
es nur darauf an, möglichſt viel zu knallen, und ſein Stolz 
beruht vorzugsweiſe darauf, ſogenannte Schlumpſchüſſe auf 
weite Diſtanzen anzubringen und bei zufälligem Erfolg damit 
unter ſeinen Jagdgenoſſen zu renommieren. Wer auf 80 bis 
100 Schritte, vielleicht noch weiter, auf Geflügel und Haſen 
ſchießt, wer dem Rehbock oder ſogar dem edlen Hirſch mit 
Schrot oder Poſten auf den Leib knallt, meiſt ſogar auf dem 
Anſtand in dunkler Nachtzeit, wo ein richtiges Zielen und 
Abkommen unmöglich iſt, dabei aber doch abſolut überzeugt 
ſein muß, daß er das Wild nur anſchießt, in den weitaus 
meiſten Fällen alſo nicht zur Strecke bringt, iſt ein Aasjäger. 
Wer aber gar in der Dunkelheit auf einen, feiner Anficht 
nach ſtarken Bock ſchießt, dieſer aber in Wirklichkeit eine alte 
Ricke mit zwei Kälbern iſt, die, iſt die Mutter verletzt, dann 
ſelbſtredend auch eingehen müſſen, iſt ein Kannibale, der 
nach Kamerun, aber nicht in unſere ſchönen deutſchen Jagd— 
reviere gehört. Da alſo das von derartigen Jägern ange— 
ſchoſſene Wild in den allermeiſten Fällen eingeht, ſelten, 
ſpeziell bei Hühnern und Haſen, noch aufgefunden wird, alſo 
kurze Zeit darauf „veraaſt“, iſt die Bezeichnung Aasjäger eine 
in jeder Beziehung zutreffende. e 

Jagdſchinder und Aasjäger ſind daher nicht dasſelbe. 
Letzteren ſpreche ich Moral und Anſtand durchweg ab, trotz— 
dem ein Teil der Aasjäger ſich auch aus den höheren Ge— 
ſellſchaftskreiſen rekrutiert, wo doch in geſellſchaftlicher Beziehung 
die ſchönen menſchlichen Eigenſchaften vorzugsweiſe gepflegt 
werden. Ich kann dafür ein treffendes Beiſpiel anführen: 

Mein Nachbar, der Graf A., lud mich zu einer Treib— 
jagd ein. Der Jagdgeber war in jeder Beziehung Jäger, 
denn er behandelte ſeine Jagd durchweg pfleglich. Wir waren 
12 Schützen, die außer mir eingeladenen zehn Herren der 
höchſten Ariſtokratie angehörig. Es war die Zeit der Er— 
Am Rendez⸗ 
vous-Platz fand zunächſt ein erregtes Geſpräch ſtatt, da die 
neuen Hinterlader ſpeziell kritiſiert wurden. Das Lob der— 
ſelben überſtieg alle Begriffe, ſo daß mir ſchon mit meinem 
Vorderlader ganz ängſtlich wurde. Aber ein Troſt blieb mir: 
die Herren hatten ihre Gewehre nur auf dem Schießſtande 
und zwar auf weite Diſtanzen eingeſchoſſen, dabei hohe 
Reſultate erzielt, und war die weitere Prüfung auf Wild dem 
heutigen Tage vorbehalten. 

Ich ſtand etwas abſeits, als der Graf W. auf mich 
zutrat, mein Gewehr betrachtete, dann ironiſch ſagte: „Aeh! 
Herr Oberförſter, noch ein Vorderpropper, damit werden Sie 
gegen uns nicht viel ausrichten.“ Ich erwiderte ruhig: „Ab— 
warten, Herr Graf!“ Die Jagd begann. 

Mit Ausnahme eines zur Hälfte mit Kiefernſtangen be- 
ſtandenen Ortes wurden nur Feldtreiben gemacht. Mit 
Rückſicht auf die geringe Zahl der Schützen wurden dieſelben 
auf Diſtanzen von 120 bis 140 Schritt angeftellt, dagegen 
war durch Blindſchützen an beiden Flügeln gegen das Aus— 
brechen des Wildes verſtändnisvoll geſorgt. Ueberhaupt wurde 
die ganze Jagd von dem Förſter Walter vortrefflich geleitet. 

Das Jagdterrain war an Haſen vorzüglich beſetzt. Wir 
hatten in den Vorjahren ohne Hinterlader 300 —400 Hafen 
zur Strecke gebracht, alſo die Hoffnung auf eine größere 
Ausbeute war erweckt. Doch keine Hoffnung ohne Enttäuſchung. 

Die Haſen kamen den Schützen auf dem freien Felde 
bereits in weiter Ferne zu Geſicht. Jeder wollte nun ſeinen 


Mir iſt ein derartiger Fall mit einem 


Hinterlader erproben, und es wurde auf fabelhafte Ent— 
fernungen geſchoſſen, da keiner Mangel an Patronen hatte. 
Es war ein Knallen, wie bei einem großen Manöver. 
Aber nun das Reſultat. Die Strecke am Abend ergab 
190 Haſen, 1 Rehbock, 1 Fuchs. Als Jagdkönig wurde 
von dem Förſter Walter der Oberförſter mit ſeinem Vorder— 
propper bezeichnet, der 1 Rehbock, 1 Fuchs und 29 Haſen 
zur Strecke gebracht hatte. Der nächſte war Prinz R. mit 
28 Haſen, ein verſtändiger, ruhiger Jäger, der feinen Hinter- 
lader noch mit einem gewiſſen Bedenken ob des zweifelloſen Er— 
folges betrachtete, und allein deshalb beſſer abſchnitt als alle übrigen 
Herren, mit ihren waghalſigen und zweifelhaften Schüſſen. 

Am ſchlimmſten kam der Graf W. fort, der mich vor 
Beginn der Jagd ſo ſchneidig ankrakehlte. Er brachte mit 
ſechszig Patronen, ſchreibe — drei Haſen zur Strecke. Da er 
außerdem mindeſtens noch 20 Stück angeſchoſſen hat, die alle 
veraaſten, da er zur Probierung ſeines Hinterladers auf fabel— 
hafte Entfernungen ſchoß, kann ihm nur die Bezeichnung als 
Aasjäger erteilt werden. Auch dem größten Teil der übrigen 
Herren, mit Ausnahme des Jagdgebers und des Prinzen R., 
kann ich dieſe Bezeichnung nicht ganz erſparen, denn nach 
meinen Beobachtungen ſind mindeſtens 200 Haſen nur an— 
geſchoſſen worden, die alſo nicht zur Strecke kamen, vielmehr 
verluderten oder dem Raubzeug anheimfielen. 

Der Triumph, den mein Vorderpropper über die neuen 
Hinterlader feierte, wird allerdings dadurch etwas eingeſchränkt, 
daß ich von mir eigenhändig gefertigte Patronen führte. Vor 
allem habe ich ihn aber meiner weidmänniſchen Ruhe zu ver- 
danken, da ich nie weiter als 30—40 Schritte ſchoß. Im 
Beſitze eines Hinterladers hätte ich die Strecke vielleicht auf 
das Doppelte gebracht. 

Doch genug vom Aasjäger, jetzt zum Schnepfendreck. 
Der Ausdruck iſt zwar etwas hart und wird verſchiedene 
Damen empören, die zwar nicht erröten, wenn ſie im Theater 
oder ſonſt wo eine kräftige Zote hören, aber das Wort iſt 
ſo uralt und wird überall mit einer ſo vollendeten Harm— 
loſigkeit gebraucht, daß man den etwa errötenden Damen nur 
zurufen kann: dem Reinen iſt alles rein. Ich will das ſchein— 
bar anſtößige Wort nicht breittreten, aber „ſchmutzig“ iſt der 
ſo bezeichnete Inhalt der Schnepfe nicht, ſo lange er ſich 
noch im Körper derſelben befindet. Aus halb verdauten 
Regenwürmern und Engerlingen beſtehend, erhält er ſein 
Aroma allein durch den Fleiſchſaft des ſich durch ſeinen Wohl— 
geſchmack ſo auszeichnenden Vogels, denn die Regenwürmer 
und Engerlinge, von denen es ſich doch nur nährt, machen 
es nicht. Denn dann könnte man ja dieſe Larven auf den 
Aeckern aufſuchen und allein braten. Aber ſie ſchmecken nicht. 
Ich hab's verſucht, jedoch nur einmal und nie wieder. Da 
alſo der Fleiſchſaft allein dieſer halb verdauten Nahrung den 
köſtlichen Geſchmack verleiht, könnte für dieſe in gebratenem 
Zuſtande alſo vielleicht die Bezeichnung Schnepfenſaft in 
Gegenwart äſthetiſcher Damen gewählt werden, für franzö— 
ſierende auch vielleicht das Wort Marmelade. Aber dem 
wirklichen Weidmann wird dieſer Verſtoß gegen ſeine herrliche, 
aber urkräftige Jägerſprache auch in Damengeſellſchaft keinen 
Zwang auferlegen, er wird feinen Kraftausdruck Schnepfen⸗ 
dreck hochhalten, namentlich wenn er ſich wiederholt des Ge— 
nuſſes dieſes „Dreckes“ erfreuen kann. Es bleibt alſo bei 
dieſer Bezeichnung. 

Ich kann nicht ſchließen, ohne zu bekennen, daß ich 
Jahrzehnte lang in dieſem Genuß geſchwelgt habe, aber jetzt 
— tempi passati. Heute kenne ich die Schnepfe nur aus der 
Markthalle oder den Schaufenſtern von F. W. Borchardt. 
Leiſten kann ich mir keine mehr. 

Dafür tröſte ich mich mit der bekannten Sentenz duleis est, 
aber nicht etwa laborum, ſondern gaudiorum praeteritorum 
memoria. Zu deutſch: Süß iſt vergangener Freuden Gedenken! 

Und damit ein etwas gedrücktes Weidmannsheil, wegen 
Mangel an Schnepfen. 
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wild und wald. 
Von Forſtmeiſter Eulefeld. 


(Schluß.) 

Für jenen Forſtmann der Neuzeit, welcher zugleich auch 
noch Jäger ſein durfte, wurde es nun zur Pflicht, zu trachten, 
das Schälen zu verhüten und dabei einen guten Wildſtand 
zu erhalten. 

Die allgemeine Annahme ging dahin, daß dem Futter 
Stoffe fehlen, welche das Wild zur Förderung der Verdauung 
nötig hat, und man glaubte zunächſt, daß es die Gerbſtoffe 
ſind, um die es ſich dabei handelt, und welche in der Rinde 
der geſchälten Fichtenſtangen reichlich vorhanden ſind. Zum 
Erſatze gab man ſolche zu den Salzlecken, fand aber bald, 
daß ruhig weiter geſchält wurde. Vielfach wurde empfohlen, 
jene Tiere — denn dieſen traute man die Unart des Schälens 
vor allen zu — welche die anderen verführen, abzuſchießen. 
Das wäre freilich eine Radikalkur, zum Schluſſe würde aber 
nur wenig übrig ſein von dem dereinſtigen guten Wildſtande, 
und zwar ſo viel, als die betreffende Oertlichkeit gut zu er— 
nähren vermöchte. 

Verſuche mit verſchiedenen Futterweiſen wurden gemacht, 
und das Für und Wider wogt ſeit Anfang der 1870er Jahre 
unentſchieden hin und her. Auch gegenwärtig ſind wir uns 
noch nicht klar über den Grund des Uebels und über die 
erforderlichen Gegenmittel. 

Oberforſtmeiſter Carl Holfeld zu Eichwald bei Teplitz, 
Dr. Max Neumeiſter, Direktor der Forſtakademie zu Tharandt, 
und Güterdirektor Drömer ſind der Sache mit wiſſenſchaftlicher 
Begründung näher getreten. 

Die zwei zuerſt Genannten ſuchen den Hauptgrund in 
dem Mangel der Aeſung und des Futters an Nährſalzen 
und beſonders an phosphorſaurem Kalke, welcher Stoff zum 
Geweihaufbau, ſowie zur Knochen- und Milchbildung un— 
entbehrlich iſt. Namentlich an Kalk wird unſer Kulturboden 
immer ärmer infolge der fortgeſetzten Benutzung mit nach— 
folgender Ernte. Wird nicht fortwährend Kalk und Phosphor- 
ſäure durch Dungſtoffe in hinreichender Menge wieder zu— 
geführt, dann werden auch die davon geernteten Pflanzen 
arm an ſolchen ſein, alſo auch das an den Raufen gereichte 
Heu. Oberforſtmeiſter Holfeld ſucht Erſatz durch die Dar— 
reichung von feinem Wildfutterpulver aus gereinigtem 
phosphorſauren Kalke mit verſchiedenen Lock,, Nähr- und 
Heilſtoffen, welches mit Körnern (ganz dder geſchrotet) gereicht 
wird, die auch reich an Nährſalzen ſind. Wieſenheu verwirft 
er. Direktor Dr. Neumeiſter empfiehlt ebenfalls phosphor- 
ſauren Kalk, aber hauptſächlich die Fütterung mit nährſtoff— 
reichem getrocknetem Laub, namentlich von Eiche. Güterdirektor 
Drömer hält das Schälen für ein Bedürfnis nach Waſſer und 
will dieſes durch Darreichen von Rüben ꝛc. vermeiden, alſo 
durch die Gabe von Futterſtoffen, welche reich an Vegetations— 
waſſer ſind. 

Verſuche ſind ſchon ſeit Jahren gemacht, aber Erfolge 
mit ſchlagenden Beweiſen ſind wohl noch nirgends erzielt 
worden. 

Bei Damwild ſind mir 2 Fälle bekannt geworden, aus 
welchen ſich teils bejahende, teils verneinende Schlüſſe 
ziehen laſſen. 

Es ſchreibt mir ein Herr in größter Verzweiflung, daß 
ſein Damwild in dem ſtrengen Winter 1894/95 in einer 
Weiſe im Eichen Niederwald angefangen habe zu ſchälen, 
daß er ſchon im Begriff geweſen, abzuſchießen, was ihm aber 
unendlich leid thun würde. Er habe dann auf Grund der 
Drömerſchen Veröffentlichungen ſofort alles Trockenfutter 
weggelaſſen und nur mit Topinambur (Erdbirnen) alſo 
naß gefüttert, aber leider ohne den gehofften Erfolg zu 
erzielen. Nunmehr erging die Frage an mich, ob ich auf 
Grund meiner Erfahrungen keinen Rat für die zukünftige 
Behandlung geben könne. 

Zufälliger Weiſe war ich in der glücklichen Lage, dem 
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Herrn etwas darauf Bezügliches und ſelbſt Beobachtetes mitteilen 
zu können. 

In einem hieſigen Damwildparke war nämlich vor etwa 
30 Jahren eine Kultur aus Eſchen, Eichen, Buchen, Weiß— 
tannen und Fichten eingezäunt worden, die Pflanzen waren 
inzwiſchen zu einem ſtattlichen Stangenholze herangewachſen. 
Im eigentlichen, dem Wilde noch zugänglichen Parke war 


weder an Fichten noch an Eſchen etwas von Schälſchäden 


beobachtet worden. Im Winter 1886/87 ſind durch den 
Schnee viele Aeſte von Aſpen abgedrückt worden. Das 
Damwild nahm die Knoſpen und dann auch die Rinde, 
ſo daß die Zweige bald ganz entblößt waren. Im darauf— 
folgenden Frühjahre wurde die umzäunte Stangenholzpartie 
durch Hinwegnahme eines Teils des Zaunes dem Wilde ge— 
öffnet. Die zarte Rinde war zu verlockend, und nach Ab— 
lauf einer Woche waren viele Eſchenſtangen gründlich ge— 
ſchält, ſo daß das Wild herausgejagt und der Zaun wieder 
geſchloſſen werden mußte. Im Jahre 1890 machte ich den 
Anfang in dem fraglichen Parke, phosphorſauren Kalk und 
dann ſeit 1891 Holfeldſches Wildfutterpulver zu füttern. 
Im Winter 1894/95 wurde bemerkt, daß einzelne Stücke 
Damwild einige Zaunſtellen gefunden hatten, welche ihnen 
das Einwechſeln in das abgeſchloſſene, mehr Schutz gegen 
das Wetter bietende Stangenholz erlaubten. Von Schälen 
an den noch ganz glattberindeten Stangen wurde nie etwas 
bemerkt. Um dem Wilde beſſeren Schutz zu gewähren, wurde 
im Sommer 1895, alſo unter Berückſichtigung dieſer erfreu— 
lichen Thatſache zu einer Zeit, zu welcher im lichten Teile 
des Parks Grünäſung neben dem Trockenfutter geboten war, 
der Zaun wieder geöffnet, und ſiehe da: bis heute, alſo im 
Verlaufe von mehr denn einem Jahre, iſt auch nicht eine 
einzige Stange geſchält worden; die Hirſche benutzten nur 
ganz unterdrückte Stangen zum Schlagen. Das Wild nahm 
während der letzten 4 Jahre regelmäßig den Hafer mit 
Holfeldſchem Wildfutterpulver, und zwar im Sommer wie 
im Winter neben Grummet, und beſuchte die mit dem Leck— 
pulver geſchlagene Sulze ſehr fleißig. Bis jetzt vermute ich, 
daß das Wild in dem ihm nunmehr gereichten Futter das 
findet, was es zum Leben und Fortgedeihen in reichlicher 
Menge nötig hat und was es vor 8 Jahren in der Rinde 
geſucht. Im letzten Winter machte ich dann auch eine Probe 
mit Holfelds Leckſteinen. Das Damwild nahm dieſelben 
anfangs nur wenig an, als aber der Frühling kam, die 
Zeit, zu welcher ſich beim Hirſch das neue Geweih bildet und 
bei den Tieren die Milch, da reichten die Steine nur ſo 
viele Tage als im Winter Wochen, nämlich 3—4. Die in 
denſelben enthaltenen Stoffe müſſen alſo unentbehrlich für 
die erwähnten Prozeſſe ſein. 

Bei einer Exkurſion, welche ich in dieſem Sommer nach 
dem Thüringer Walde unternahm, beſichtigte ich auch die 
Vorrichtungen, welche der fürſtlich Hohenlohe-Langenburgſche 
Forſtmeiſter Trump zu Stutzhaus in den dortigen fürſtlichen 
Waldungen getroffen hat, um die Fichtenſtangenhölzer gegen 
das Schälen durch Rotwild zu ſchützen. Herr Forſtmeiſter 
Trump hat ſein Verfahren in Nr. 25 des Wochenblattes für 
Forſtwirtſchaft „Aus dem Walde“ 1895 näher beſchrieben. 
Ich bin erſtaunt geweſen, welcher Erfolg dort erzielt worden 
iſt, während dies im Harz nicht der Fall geweſen ſein ſoll. 

Die in Frage kommenden Waldteile zählen zu den 
nördlichen Vorbergen des Thüringer Waldes, an deren Fuß 
die nicht bewaldete Ebene anſtößt. Die Erhebung über dem 
Meere beträgt 400 —600 m. Im Winter treten die Hirſche 
(weniger Tiere) aus den Oberbergen herab in dieſe wärmeren 
Lagen und beſuchen die in dem fürſtlichen Reviere und in 
angrenzenden herzoglichen Forſten liegenden Fütterungen. 
Die Schälſchäden in den Fichtenſtangenhölzern, namentlich 
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aber in den an die Futterplätze angrenzenden Orten waren 
nicht unbeträchtlich. 

Verſuchsweiſe wurde deshalb im Jahre 1886 ein 
Stangenholz — Stamm für Stamm — mit Teer an— 
geſtrichen, und zwar 1 m über dem Boden anfangend, 1 m 
am Stamm hinauf. 

Der Anſtrich hat ſich bis heute gut erhalten und hat 
auch genützt. Denn obgleich der in dem Stangenort ge— 
legene Futterplatz gut beſucht wird, iſt nicht eine der geſtrichenen 
Stangen geſchält worden, ſo daß die alten Wunden allmählich 
vernarben können. 

Im März 1896 wurde ein kurz zuvor zum erſten Male 
durchforſtetes ca. 30 jähriges Fichtenſtangenholz — 2 ha groß 
— geteert. Aber nicht alle Stangen wurden angeſtrichen, 
ſondern nur etwa 1000 Stück auf dem Hektar, und zwar 
jene, von welchen angenommen werden kann, daß ſie den 
künftigen Hauptbeſtand bilden werden. Der Koſten wegen 
wurde mit Recht vermieden, auch jene Stangen zu teeren, 
welche vor Erreichung des Haubarkeitsalters der Axt ver— 
fallen. 

Das gewählte Stangenholz iſt aus Pflanzung hervor— 
gegangen im Verbande von 1,2 und 1,8 m (4 und 6 Fuß), 
und liegt auf dem Wechſel aus der Dickung zu den Aeſungs— 
plätzen. An den in Betracht kommenden Stangen wurde unter 
Aufſicht die erforderliche Dürraſtung durch Schulkinder mit 
Hilfe von Handſägen und kleinen Leitern vollzogen und zwar 
gegen Abgabe des dabei gewonnenen Holzes. Im Tage— 


lohn wäre die Arbeit für 1000 Stangen auf ca. 50 Mark 


gekommen. 


Der Teer wurde mit ilfe eines Pinſels ringsum aufgetragen, 
wie oben angegeben. Die Unkoſten betrugen für 1000 Stämme 
— bei einem Tagelohn von 1,50 Mark — 12 Mark. 

Schon bei Eintritt der Saftzeit zeigte ſich der große 
Nutzen der Vorbeugung. Die nicht geteerten Stangen wurden 
zum großen Teile ſehr gründlich geſchält, während die ge— 
ſchützten vollſtändig verſchont geblieben ſind. Die Zweck— 
mäßigkeit der Arbeit zeigte ſich beſonders auch noch dadurch, 
daß in einem vorliegenden, älteren Fichtenſtangenholz mit 
wenig zarter Rinde das Schälen ſehr ſtark betrieben wurde, 
zum Teile ſogar vom Wurzelhalſe aus. 

Der Teer hat nicht den geringſten Schaden an Rinde, 
Holz und Wachstum gebracht, und es iſt allen Be— 
ſitzern von Wald mit ſtarkem Wildſtande zu empfehlen, die 
Beſtände auf dieſe Weiſe zu ſchützen, oder wenigſtens eine 
Probe zu machen, bis die durch Herrn N. vorgeſchlagenen 
Verſuche ein nicht widerlegbares Ergebnis verzeichnen können. 

Es empfiehlt ſich aber, das Teeren im Sommer bei 
warmer Witterung auszuführen, da dann der Teer flüſſiger 
bleibt und ſich leichter auftragen läßt, was die Arbeit 
weſentlich fördert. 

Unter den gegenwärtigen Verhältniſſen iſt die Jagd ein 
Produkt der Kultur, ihr Betrieb iſt in ein ganz anderes 
Stadium eingetreten, als ehedem und um dem Loſungsworte 

a „Wald mit Wild“ 
auch ferner treu bleiben zu dürfen, müſſen wir alle Segel 
ſpannen, ſodaß es uns möglich wird, aus den ſich uns ent— 
gegenwälzenden Wogen ſiegreich heraus in den ruhigen Hafen 
zu gelangen. 


weidmannsbilder aus Afrika. 


Vom „wilden Jäger“. 


VII. Engliſhman und Elefanten. (Schluß.) 


Wir folgten im kurzen Trabe; Heimbundi voran, Jack 
hinterher; in dem weichen Boden war leicht folgen. Aber 
es verging eine Stunde und noch eine und wieder eine, und 
nun ging es ins dickſte Dickicht. Alſo Halt, abſitzen, Sattel 
ab und verſchnaufen. Laßt die Pferde freſſen, und wir halten 
Kriegsrat. Seit ½7 Uhr ſaßen wir im Sattel, und jetzt war 
es gegen 2 oder ½38. Nichts gegeſſen, nichts getrunken, 
furchtbar heiß, ja das iſt nun einmal ſo auf Elefantenjagd, 
und daß die Elefanten hier im Dickicht ſteckten, das war 
zweifellos. Das iſt eine beſondere Paſſion dieſer Dickhäuter, 


(Mit Abbildungen.) 
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den Tag über im dickſten Dickicht zu ſtecken, daher der Name. 
In toller Carrière durch ſolches Dornenzeug, na, wie man 
wieder herauskommt, das kann ſich niemand vorſtellen, das 
muß man ſelbſt erlebt haben. 

Mein Vorſchlag, der auch von allen gebilligt wurde, war 
der: Zu Fuß anbirſchen, dann alle drei auf denſelben Elefanten 
ſchießen, damit wir wenigſtens einen haben, dann auf die 
Säule und chacun à son got hinter den andern her. 
Rendezwous bei der erſten Leiche. Es ging alles beſſer als 
wir glaubten, das Dickicht war nicht ſo haarſträubend, wie es 
ausſah, und wir kamen ſchnell vom Fleck. Jack hatte zehn 
Minuten Vorſprung, wenn er die Elefanten hatte, ſollte er 
zurück und melden, Heimbundi und 2 andere Kaffern 
folgten auf 100 m mit den Pferden. Es war gegen 
4 Uhr, als Jack angekrochen kam: Fünf alte Bullen 200 m 

weiter vor. Jetzt kam die Sache zum Klappen, 

alfo erſt einen Kognak. „Hier, Lord, ſaugen 

Sie, es iſt vielleicht zum letzten Mal, Sie 

ſehen mir ſo aus, als ob der eine Elefant 
Sie ſpießen wird.“ 
Der Lord ſetzte an und ſog. Verdammt! 

er nimmt die Sache ernſt. Mann, hören Sie 
auf, ich habe nur die eine Pulle zu ver— 
geben. Gott ſei Dank, er hatte ein Ein— 
ſehen. So, old Smith, nehmen Sie den 
Reſt, damit wir gut Wetter kriegen. Na, 
Freundchen, wir kennen ja den Rummel, 
ich ſchieße auf den Knorpel, halten Sie 
hinter das Blatt, wo der Lord dann 
hinſengt, iſt mir Wurſcht. Und nun 
ging es heran. 

Man hat mich ſchon ein paarmal 
gefragt, was ich gedacht habe, wenn ich 
auf einen Elefanten ſchoß, das kann ich 

— ganz genau ſagen: Viſier, Korn, Knorpel, 
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Druck! und dann neue Patrone rein. Andere Neben- 
gedanken ſind nichts wert. 

Und da ſind ſie; vielleicht 70 Schritte entfernt war 
der nächſte, er ſtand halb ſpitz von hinten. Sehr gut. 

Verdammt, war das ein Knall. 

Patrone rein, aha, er ſchwankt, er knickt, famos. 
auf den Gaul. 

Hölle und Teufel blieſen die anderen, es iſt ein an— 
genehmes Geräuſch, man hört es lieber vor als hinter ſich. 
Klaviergewimmer iſt ein bischen anders. 

Zwei Kerle hielten, gut, ſchon ſaß ich darauf und nun 
Carrière; bei dem Koloß vorbei, der ſteht nicht mehr auf, 
jetzt bin ich allein und ich bin Mann, hoiho, o Weidwerk, 
was biſt du wunderſchön!! 

Es war eine tolle Hetze; was hinter mir vorging, keine 
Ahnung, nur erſt wieder Fühlung haben, à vue, à vue, das 
iſt die Hauptſache. Biſt doch ein braver Gaul; er ſtob davon, 
was die Riemen halten konnten. Es wird freier. Hurrah, 
hoiho, da ſind ſie, in tollſter Carrière halte ich etwas halb 
rechts, ſie müſſen mir kommen. Hier iſt ein Senkung, hin— 
durch, ſo, nun runter. Ein furchtbarer Ruck ins Maul, er 
ſtoppt, ſchon ſtehe ich auf der Erde. Himmel, das iſt famos, 
die Elefanten, drei waren es noch, ſtutzten gleichfalls. Ich 
halte dem nächſten hinter das Blatt und drücke. Die anderen 
raſen weiter. Na, knickt er noch nicht. Nein. — Patrone 
hinein, Druck. Verdammt, er kommt. 

Und mein Gaul, da ſchlag der Donner drein, vorn hoch 
und hinten hoch. Aufſitzen, blaſſer Wahn. Beine in die 
Hand und weg, lang genug ſind ſie ja. Ich höre ihn hinter 
mir blaſen und renne, was die Hoſenträger halten können. 

Jetzt iſt er ſtill, ich ſtoppe und äuge rückwärts. Verflucht, 
da geht er hin; die Büchſe hoch, paff, da haſt du noch 
einen. Das wird nun wohl genügen, ſo ſehr eilig ſchien 
er's überhaupt nicht mehr zu haben. 

Ich ſetzte mich in den heißen Sand und lud gemächlich 
einen neuen Rahmen. Aber ein bischen war mir die Sache 
doch an die Nieren gegangen. Ich habe mal in meinen 
Lümmeljahren als ſchnöder Tertianer ca. 30 Klippſchüler 
hinter mir heulen hören, nachdem ich drei von ihnen vorher 
mit einem langen Lineal malträtiert hatte; damals war mir 
ſo ähnlich zu Mute geweſen wie heute, und die Sache fiel 
mir wieder ein. Ich wollte rennen, ſo lange es ging; aber 
wenn's nicht mehr geht, dann drehſt Du um und würgſt den 
erſten, den Du in die Hände kriegſt. Ich war noch glücklich 
entwiſcht, und heute war es auch nicht bis zum Würgen 
gekommen. 

So, die Sache wäre alſo ſo weit erledigt; nun will ich 
mir aber mal erſt meinen Klepper ſuchen. Elefantenjagd mit 
ihm — nie wieder. 

Ich wurde meines Schwurs überhoben, der Gaul lag 
dort, wo ich ihn verlaſſen hatte — tot. Beide Stoßzähne 
hatte ihm der Elefant durch den Leib gejagt, und das hatte 
genügt. Na, beſſer er als ich. Nachdenklich betrachtete ich 
mir den Kadaver: „Haſt doch mal irgendwo geleſen, daß 
der Elefant beim Angriff nie die Stoßzähne gebrauchen ſoll. 
Das hat natürlich irgend ſo ein vernagelter Tintenkleckſer 
ausgetüftelt, der feine Elefantenbiographie im Zoologiſchen 
Garten geſchmiert hat. Ja, ja, man lernt alle Tage wieder 
etwas Neues.“ 

Während ich noch bei meinem toten Pferde ſaß und 
mir den Schweiß vom Geſicht wiſchte, hörte ich in entgegen— 
geſetzter Richtung einen Schuß fallen, dann noch einen und 
noch einen. Ich kannte den Knall, es war Smiths Martini— 
büchſe. Er war alſo dem einzelnen gefolgt und war auch 
glücklich herangekommen. Na, hoffentlich geht alles gut. 

Langſam erhob ich mich, ſchnallte Sattel und Zaum— 
zeug ab und wollte auf der Fährte zurückwandern nach der 
erſten Leiche, als plötzlich, wie aus dem Boden gewachſen, 
mein Heimbundi vor mir ſtand. Der treuen Seele hatte es 
keine Ruhe gelaſſen, und er war mir gefolgt. Das war mir 


Los. 


Nun 


— wild und Hund. er 


gerade recht, nun brauchte ich mich nicht ſelbſt mit dem 
Sattel zu ſchleppen. Meinen Elefanten ließ ich ungeſchoren; 
daß er genug hatte, wußte ich, aber ich verſpürte vorläufig 
feine Luft, noch einmal mit ihm zuſammenzudämmern, dazu 
war morgen früh noch Zeit genug. Als wir den Platz ver— 
ließen, meinte Heimbundi noch: 

„Baß, kek, hieri iſt Blut.“ 

Ich hatte es ſchon geſehen, es war nicht von dem 
toten Gaul, ſondern von dem Elefanten. Der Gaul war 
jedenfalls gerächt. 

Es dämmerte bereits, als wir den erſt geſchoſſenen 
Elefanten erreichten, und nun — nun wurde es wieder luſtig. 

Old England ſaß auf ſeiner Beute, baumelte mit den 
langen Beinen und blies den Dampf ſeiner Cigarette durch 
die geöffneten Nüſtern. Erwartungsvoll ſtarrte er mir mit 
ſeinen waſſerblauen Augen entgegen, und deutlich ſah ich darin 
das Erſtaunen, daß ich zu Fuß ankam. 

„Uo ſein meinen Pferd?“ 

Ich zögerte mit der Antwort und unterſuchte erſt den 
Elefanten. Hier, das war Smiths Martinikugel, weide— 
wund ein und ſteckte wahrſcheinlich auf dem entgegengeſetzten 
Blatt, die Höhe war gut; und das war meine Kugel, dicht 
hinter dem Knorpel und vorn etwas ſeitwärts vom Stich 
wieder hinaus, und endlich hier, das war der Lord, in die 
Nieren. Na, die Sache hatte wenigſtens geklappt, da mußte 
er ja fallen. Die Stoßzähne waren gut, von dem einen war 
die Spitze etwas abgebrochen. 

„Lord“, ſage ich, „warum ſitzen Sie hier wie eine ver— 
wunſchene Waſchfrau, warum haben Sie nicht auch gehetzt?“ 

„Well“, ſagt er, „lieber Freund, das gehen alles ſo 
verteufelt ſchnell, ich haben nicht mehr uiſſen, uo die 
Elefanten ſein.“ 

„Verdammt, das konnten Sie mir auch eher ſagen, Sie 
ſind doch wahrhaftig eine gräßliche Thranfuntze. Dann 
hätte ich Ihren Gaul genommen und dann war die Sache 
anders.“ 

„Uo haben Sie denn Ihren Pferd gelaſſen?“ fragte 
er ängſtlich. 

„Na, Lord, das habe ich Ihnen doch geſtern ſchon 
geſagt, entweder breche ich mit dem verd. ..... Gaul 
das Genick, oder der Elefant zertrampelt mich zu 
Schnepfendreck.“ 

„Well, Sie ſein aber doch ganz lebendig?“ 

„So, wiſſen Sie das ganz genau? Na ja, dafür iſt 
aber der Gaul tot.“ 7 

„Oh, oh, oh, oh, meinen ſchönen, lieben Pferd, oh, das 
iſt uirklich ſchrecklich, o meinen lieben, lieben ...“ 

„Elly“, unterbreche ich ihn grimmig. „Ja, es wäre 
Ihnen wohl lieber, wenn der Gaul lebte und ich wär tot.“ 

Und dann erzählte ich ihm die Einzelheiten meiner Jagd. 
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Allmählich beruhigte ſich denn auch fein Gemüt, und als ich 
ihm verſicherte, daß dieſer Elefant hier ihm ganz allein 
gehören ſolle, und daß er die Zähne davon ſeiner lieben 
5 Elly mitbringen könne, da glänzte eitel Freude und Sonnen— 
Be ſchein auf feinen Zügen. 

Unſere Kaffern hatten ein mächtiges Feuer angezündet, 
und in der Aſche brieten wir uns etwas Elefantenbraten, 


. was übrigens kein beſonderer Genuß iſt. Aber wir hatten 
FR den ganzen Tag nichts gegeſſen und einen Wolfshunger, von 
Ba; Durſt gar nicht zu reden. An eine Rückkehr ins Lager 
* während der Nacht war natürlich nicht zu denken. Und dann 
* ſaßen wir wieder auf unſerem Elefanten, dampften eine 
. Cigarette nach der anderen und warteten vergeblich auf Smith; 
* ihm wird doch nichts zugeſtoßen ſein? — 

3 Jack mußte eine Rakete ſteigen laſſen, und zu unſerer 
* Beruhigung tönte aus weiter Ferne ein Büchſenknall zu uns 
3 herüber. 

1 Dieſe Nacht werde ich auch nicht vergeſſen. Der Durſt 
5 peinigte mich und ich konnte nicht einſchlafen; als es mir 


ſchließlich gelungen war, würgte ich mich in meinen Träumen 
mit dem Elefanten herum, bald würgte er mich, bald ich ihn, 
ſchließlich warf er ſich auf mich und wollte mich zerquetſchen, 
* und davon wachte ich auf. Old England hatte ſich auf 
8 meinen Magen gewälzt und ſchien ſich dort ſehr wohl zu 
fühlen. Ich entledigte mich der ſüßen Laſt und verbrachte 
. den Reſt der Nacht wachend. 

PR Endlich wurde es Morgen. 

Schleunigſt ſattelte ich Blackmans Gaul, 


ſchwang mich 


Das weidwerk iſt ein dickes Buch EZ 


Br lieben deutſchen Vaterlande ein Kampf wieder entbrannt, der gegen 
alles Fremdartige gerichtet iſt, welches ſich im Laufe der Zeit ſchier 
unausrottbar eingebürgert hat. Ein treuer Bundesgenoſſe in dieſem 
Kampfe iſt der „Allgemeine deutſche Sprachverein“, der ſich die hohe 
Aufgabe geſtellt hat, unſere herrliche deutſche Sprache ſo viel wie 
möglich von Fremdwörtern zu ſäubern. Seine Beſtrebungen ſind 
von manchen ſchönen Erfolgen gekrönt worden, und weitere, 
durchgreifendere darf man erwarten, wenn der Verein weit mehr, 
wie es bisher geſchehen, von der Teilnahme derjenigen Kreiſe 
unterſtützt wird, welche in erſter Linie berufen ſind, für die gute 
Sache zu wirken. 

Aber nicht allein dieſe ſollen es ſich angelegen ſein laſſen, 
in den echten Geiſt der deutſchen Sprache einzuführen, das Ver— 
3 ſtändnis für fie zu wecken und den Sinn für ihre Reinheit, 
* Richtigkeit und Schönheit zu beleben, nein, ein jeder Deutſche 
Be; ſoll überall da, wo ihm Gelegenheit geboten wird, der Geſchmack— 
loſigkeit und Lächerlichkeit des Maſſenverbrauchs von Fremdwörtern 
nach Kräften entgegentreten. Das iſt ſeine Pflicht. 

Es kann das natürlich nicht eine Aufforderung ſein, gegen 
die große Anzahl zum Teil internationaler techniſcher Ausdrücke 
zu Felde zu ziehen, obwohl ſich von ihnen auch ſo mancher ganz 
gut ins Deutſche übertragen ließe. Hier handelt es ſich nur um 
die Ausſcheidung ſolcher Fremdwörter, welche lediglich Mode, 
Gedankenloſigkeit oder der Aberglaube, daß man durch ihre häufige 
Anwendung recht vornehm erſcheine, in Umlauf geſetzt haben. 

. Wo es beſonders notthut, einmal recht eindringlich auf 
* ſolchen überhandnehmenden Unfug aufmerkſam zu machen, das iſt 
im deutſchen Weidwerk. Was hier, namentlich in den Zeitſchriften, 
ohne Ausnahmen, geleiſtet wird, das überſchreitet alle Grenzen 
des Erlaubten. Man findet da häufig ein kaum glaubliches 
Br. Kauderwelſch von ſowohl der franzöſiſchen als auch, und haupt- 
0 ſächlich, der engliſchen Sprache entlehnten Ausdrücken vor, ſo daß 
* ſich unwillkürlich Zweifel einſtellen, ob man überhaupt eine 

Br deutſche Zeitung in Händen hält. Es iſt dies durchaus keine 


* mit allerkleinſten Lettern, ' 
Be. Zum Segen der Schöpfung oder fluch N 
5 A Kann jeder darin blättern. 
. Der Fremdwörterunfug. Seit einigen Jahren iſt in unſerem 


darauf und machte mich aus dem Staube, nach der Richtung, 
wo Smith am Abend geſchoſſen. Nach ca. 1 Stunde und 
nachdem wir ein paar Signalſchüſſe gewechſelt, fand ich ihn 
auch. Er hatte den größten Duſel von uns allen gehabt, 
einen mächtigen alten Elefanten mit kapitalen Stoßzähnen 
geſtreckt. Er war ihm bis auf 50 Schritte aufgeritten und 
hatte ihm drei Kugeln aufs Blatt gegeben. Plaudernd ritten 
wir zurück und begrüßten lächelnd Old England, der wie 
ein Türke fluchte und nach ſeinem lieben, lieben Pferde ſuchte. 

Dann ritten Smith und Blackman nach dem Lager 
zurück, um unſere Karre zu holen, denn das Ausbrechen und 
Transportieren der Elefantenzähne geht nicht ſo ſchnell als 
in Berlin beim Zahnarzt — es iſt eine Heidenarbeit. Ich 
hatte keine Ruhe, Durſt und Hunger wurden hinuntergekämpft, 
und mit Jack und Heimbundi zog ich los, um meinen 
Elefanten zu ſuchen. Wir fanden ihn ca. 400 m von dem 
andern entfernt, zwei Kugeln ſaßen hinter dem Blatt, eine 
weidewund. Auch er hatte gute Zähne, ſie wogen, wie ich 
ſpäter feſtſtellen konnte, 22 und 28 kg. Die vom alten 
Smith wogen zuſammen 64 kg und die vom Lord 37. Wir 
konnten mit unſerer Beute zufrieden ſein. 

Spät am Nachmittag endlich kam der Wagen. 

Und ich brauche wohl niemandem zu verſichern, daß 
mir das Diner, was meine ſchwarze Fee ſodann bereitete, 
ganz ausgezeichnet mundete. Ich wünſche allen Grünen in 
der Heimat immer ſolchen Appetit, wie ich ihn an dem 
Tage hatte. — 

Weidmannsheil! 


Stahlfedern ſonſt und jetzt, 
Wie ſeid verſchieden ihr, 
Bei keilern ſonſt im Dienft 
I Und jetzi beim Schreibpapier 


Nicht allein, daß Beamte, Lehrer, Kaufleute, 
Rentner u. ſ. w., die ſich gern einmal gedruckt ſehen wollen, 
ihre Jagd-Berichte und Erlebniſſe mit allerlei Fremdwörtern aus— 
ſchmücken, ſogar Männer der Wiſſenſchaft finden Gefallen hieran. 
Und warum? Weil ſie faſt alle noch in dem Wahne befangen 
ſind, ihrer Sache mehr Glanz und Bedeutung verleihen zu können. 
Sie fühlen ſich furchtbar gehoben und blicken mit großem Stolze 
auf ihre Arbeiten. Ob die Ausführungen durch die Fremdwörter 
an Klarheit und Verſtändlichkeit gewonnen haben, danach fragen 
ſie nicht, aber es klingt ungeheuer gelehrt, und das iſt die 
Hauptſache. 

Und nun erſt der Anzeigenteil der betreffenden Zeitſchriften, 
in Sonderheit der „kynologiſche“! Da wimmelt es derartig von 
fremd ſprachlichen Ausdrücken und anderem Unſinn mehr, daß einem 
angſt und bange wird. 

Vor mir liegt eine etliche Monate alte Nummer einer weit— 
verbreiteten Jagdzeitung. Ich habe ſie etwa nicht ausgeſucht, 
ſondern aufs Geratewohl herausgegriffen, was ich zu beachten 
bitte. An der Hand dieſer Nummer will ich dem geſchätzten Leſer 
nun nachweiſen, daß ich keineswegs zu ſchwarz gemalt habe. 

Eine Angewohnheit von mir iſt es, in meinen Zeitungen 
ſtets zuerſt die Anzeigen zu überwinden. Ich bekomme dadurch 
die nötige Ruhe und Sammlung, um den Text mit gebührender 
Aufmerkſamkeit behandeln zu können. — Uebrigens ſoll es viele 
Menſchen geben, die das mit mir gemein haben. — Ich beginne 
alſo mit dem Anzeigenteil. Meiner Gewohnheit untreu zu werden, 
würde mir auch furchtbar ſchwer fallen. 

Auf der erſten Seite prangt obenan in großen Lettern das 
Wort: „Hundemarkt“, weiter unten befinden ſich die „Deckanzeigen“. 
Schön, halten wir mal eine kleine Umſchau, wieviel edle „Hektors“ 
und „Waldmanns“ geſonnen ſind, ihre Beſitzer zu wechſeln, oder 
ſich zur Fortpflanzung ihres Stammes empfehlen. Eine ganze 
Menge giebt es: Deutſch kurz-, lang- und ſtichelhaarige Vorſteh— 
hunde, Griffons, Pointers, Gordon-, Iriſh- und engl. Setters, 
Foxterriers, Teckel und Doggen. Aber welche merkwürdigen und 


Uebertreibung. 


25. Juni 1897. 


über Jagdausſichten, 
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fremdartigen Namen führen fie alle?! Hören Sie nur. Gleich 
am Anfange macht ſich eine „Blumenfee“ um einen „Graf Hoyer 
von Mansfeld“ niedlich, hier blickt eine „Walküre“ ſehnſüchtig 
nach „Sherry“ aus, dort wird der Pointer „Rapid-Bang“ 
wütend vom Teckel „Kiekenap“ verfolgt, jedenfalls, weil jener die 
Schutzbefohlene „Kiekenaps“ nebenan, mit dem überaus geſchmack— 
vollen Namen „Schwarze Fieken“, etwas zu zärtlich angeäugt 
hat, und jetzt taucht ſogar noch eine — eine — — ja, iſt das 
wirklich ein Hund? „Lilly of the Valley von Oſtmark“ heißt ſie, 
ihres Zeichens Foxterrier-Hündin, jo ſteht es wenigſtens dabei 


zu leſen. O, du grundgütige Barmherzigkeit! Ihr alten, braven 
„Nimrods“, „Feldmanns“ und „Karos“, „Bergmanns“ und 
„Waldinen“, wohin ſeid ihr entſchwunden? — Doch ſuchen wir 


weiter, vielleicht haben ſich die guten Kerle etwas verſpätet. 
Mein Zeigefinger gleitet die Spalte hinunter: „Gorm den Gamle“, 
„Blue“, „Bangle of Braunfels“, „Banker“, „Belle of Göd“, 
„Champion-Buſy“, „Queen Beß of Lüdershagen“, „Champion 
Raby Trickſter“ u. ſ. w. Hört ſich hübſch an, was? — 
Die ödeſte Engländerei, die man ſich denken kann, feiert hier ihre 
ſchönſten Triumphe. Es kann ja nichts dagegen einzuwenden 
ſein, daß man mit einer fremden Sache auch deren Bezeichnung 
annimmt, wie z. B. bei den Namen Griffon, Pointer, Foxterrier, 
aber nun noch ein Uebriges thun, und dort mit fremden Aus— 
drücken glänzen zu wollen, wo man ſehr gut die entſprechenden 
deutſchen zu ſetzen vermag — ein ſolches Gebahren muß ent— 
ſchieden verurteilt werden. Da läßt man viel eher noch die zwar 
von bedenklicher Geſchmacksverirrung zeugenden deutſchen Ausdrücke 
gelten, von denen ich oben einige anführte. An dieſer Stelle 


eine Blütenleſe zu geben, ſpare ich mir, zumal ein jeder ſich den 


Genuß leicht viel ausführlicher verſchaffen kann; er braucht nur 
den „kynologiſchen“ Teil einer Jagdzeitſchrift aufzuſchlagen, und 
ſeine Augen werden Wunderdinge erblicken. 

Der „Hundemarkt“ bietet aber noch einige andere ſprachlich 
höchſt bedauerliche Verirrungen. Zum Beiſpiel: Eine Teckelhündin 
edelſter Abſtammung iſt glückliche Mutter geworden, der Beſitzer 
will die vielverſprechenden Welpen nach einiger Zeit veräußern. 
In ſeiner Anzeige ſagt er nun: „5 Teckel-Puppies, laut 
Pedigree ſieben Wochen alt“ ſind u. ſ. w. Es darf beileibe 
nicht heißen „Teckel-Welpen“, und das „Pedigree“ muß unbedingt 
auch herhalten, jedenfalls wird dadurch der ganze Wurf noch 
edler. — Ein Iriſh-Setter ſoll verkauft werden, er iſt von hoch— 
edler Erſcheinung, deswegen darf es nur heißen: „von hochedlem 
Exterieur“ und ja nicht anders. — Auch Fonterriers 
werden angeboten; ohne „gleichmäßige black and tan Geſichts— 
zeichnung“ geht's jedoch nicht ab. — 

In dieſer Weiſe wird fortgefremdwörtert. 
hiervon, wenden wir uns lieber dem Texte zu. Ich blättere 
weiter und ſtoße auf die Worte: „Von unſeren Hunden“. Ich 
kann mir nicht verſagen, kurz einen Blick auf das zu werfen, 
was unter dieſer Ueberſchrift den Leſern zur Kenntnis ge— 
bracht wird. 

Nach mehreren Berichten über Preisſuchen und Schliefen 
folgt eine Reihe von Bekanntmachungen verſchiedener Vereine. 
Wenn ich nun die leiſe Hoffnung gehegt hatte, endlich wieder ins 
Deutſche gekommen zu ſein, ſo war das arge Täuſchung; denn 
bei eingehenderer Durchſicht finde ich, daß mit den lieben Fremd— 
wörtern keineswegs ſparſam verfahren iſt. Das geht ſo recht 
aus dem Bericht über die Preisſuche in Dingskirchen hervor. 
Es wird darin geſagt, daß man in „Kakao“ den präſumtiven“ 
Sieger der Preisſuche lange vor Abſchluß erkannte, daß die und 
die Hündin in brillanter Kondition florierte, oder von 
einem andern Hunde, daß er in flotter Pointerpace revierte. 
Worte wie: fermer Apporteur, down, tout beau, 
paſſioniert, Dreſſur, kupiert, Point kommen jeden Augen— 
blick vor. Unter dieſem von Fremdwörtern ſtarrenden Artikel 
teilt dann ein „Klub“, auch „Club“ das Wort „Verein“ 
iſt den Mitgliedern ohne Zweifel nicht vornehm genug — ſeine 
durch Kommiſſion revidierten Schliefenſatzungen mit. 
Hierauf giebt's eine offizielle Bekanntmachung darüber, wann 
und wo man ein Derby veranſtalten will. 

Wie man ſieht, es wird das denkbar Menſchenmöglichſte vollbracht. 
Wollte ich genau zu Werke gehen, müßte ich viel Raum zur 
Verfügung haben. Indeſſen glaube ich ſchon ausführlich genug 
geweſen zu ſein. a 

Der übrige Text beſteht aus einem jagdwiſſenſchaftlichen 
Aufſatze, etlichen Jagderlebniſſen und verſchiedenen Mitteilungen 
Vorkommen ſeltener Tiere, Wilddiebs— 
geſchichten und dergleichen. Aber überall, man mag durchleſen, 
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bunter. 


ziemlich vollbepackt. 
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was man will, ſind mit einer Fürſorglichkeit ohne gleichen 


Fremdwörter eingeſtreut. Zu welchem Zwecke es geſchieht, dieſe 
Frage zu beantworten, könnte man als Deutſcher beinahe in 
Verlegenheit geraten, wenn man ſich vergegenwärtigt, einen um 
wieviel wirkſameren Eindruck die entſprechenden deutſchen Worte 
hervorrufen; aber wie ich bereits am Eingange meines Artikels 
bemerkte, ſind Modenarrheit, Gelehrſucht und nicht zum kleinſten 
Teile Halbbildung die einzigen Triebfedern. Der wirklich gebildete 
Deutſche hingegen iſt einer derartigen Verhunzung ſeiner Sprache 
nicht fähig, und ihn berührt es aufs ſchmerzlichſte, mitanſehen zu 
müſſen, wie über ſeine in Fremdwörtern ſchwelgenden Landsleute 
von den Ausländern geſpöttelt wird. 

Ich bin mir wohl bewußt, manchen Widerſpruch zu finden, 
ich habe indeſſen auch die feſte Ueberzeugung, daß viele meinen 
Ausführungen zuſtimmen werden. Unſere Weidmannsſprache 
ſoll rein deutſch ſein. Dieſe Forderung thut ſchon Flemming 
in ſeinem 1719 zu Leipzig erſchienenen Buche „Der vollkommene 
teutſche Jäger“. Mahnend ſagt er darin: „Theils Feder-Schützen 
oder Hühner-Fänger pflegen meiſtens mit allem Fleiß dem 
Hühner-Hund Frantzöſiſch zuzuſprechen, als wenn fie ſagen wollten: 
Suche, ſagen ſie: Allons cherchez, mein Hündchen, mon Amy, 
und ſo er was findet, ſagen ſie ſtatt: habe acht, gardé bien, 
locken fie ihn zu ſich, heißt es: venés icy oder retirés vous 
und dergleichen fremde Sprachen mehr.“ So übel iſt es nun, 
Huberto ſei Dank, heute freilich nicht mehr beſtellt. Dafür treibt 
man es aber, wie wir geſehen haben, auf andere Weiſe deſto 
Jeder deutſche Weidmann, der mit Stolz auf ſeinen 
Namen und auf die deutſche Jagd blickt, wird ſich daher der 
Anſicht nicht verſchließen können, daß es höchſte Zeit iſt, Wandel 
zu ſchaffen. Thun alle ihre Pflicht, ſo wird der Jäger hoffentlich 
einſtmals auch in Beziehung auf ſeine Sprache aus vollem 
Herzen ausrufen können: 

Hie gut deutſch Weidewerk allewege! 


Oswald Junger. 


Noch etwas über Suchjagd. Von früher Jugend an 
war mir die Suche die liebſte Jagdmethode, und wenn ſozuſagen 
keiner mehr einen Haſen aufzufinden wußte, ging ich noch immer 
Hauptſächlich war dies immer kurz vor 
Weihnachten der Fall, weil da die Reviere ſchon meiſt ausgeſchoſſen 
waren (1 D. Red.) So war dies z. B. auch vor längeren Jahren der 
Fall. Ich war vormittags nach 9 Uhr aufgebrochen, war kurz nach 
12 Uhr auf dem Heimwege, ſchleppte gehörig an 6 Stück Haſen 
im Ruckſacke, als ich an der Reviergrenze den Nachbarſchützen, 
3 Mann hoch, begegnete. Dieſelben ſtiefelten ſchon den ganzen 
Vormittag herum, ohne einen einzigen Feiertagsbraten zu ergattern, 
und konnten ſich nicht zuſammenreimen, wie ich zu meiner Tracht 
kam. Ich ſagte: „Ihr könnt eben nichts, zahlt Ihr heute Abend 
meine Zeche, wenn ich Euch auf Eurem Reviere binnen ¼ Stunde 
einen Haſen ſchieße“? Der Vorſchlag wurde mit Halloh angenommen; 
ich legte meine Beute ab, ſagte, bleibt da ſtehen, das Terrain 
überſeht Ihr ja, und Ihr ſeid mir beim Schuſſe nur im Wege, 
und begann. Nach kaum 200 Schritten rollierte ſchon ein Lampe 
und betrachtete man mich mit recht mißtrauiſchen Blicken und 
meinte: „Der Kerl weiß auch auf unſerem Reviere einen jeden 
ſitzen“. — Es liegt dies aber nur in der Beobachtung des Wetters 
und Terrains. — Sehr früh lernte ich ſchon Häſiunen, haupt— 
ſächlich alte, vom Rammler zu unterſcheiden, da der Großvater 
gerne Ohrfeigen austeilte, wenn man eine alte Häſin ſchoß, denn 
die Haſen waren ſelten. Am ſchwierigſten und faſt nicht zu 
unterſcheiden ſind die Häſinnen, wenn ſie noch als Jungfern im 
erſten Winterfrack anrücken. Durch die Aufſätze in „W. und H.“ 
im Jahre 1895 aufmerkſam gemacht, beſchloß ich die Weihnachts— 
haſen ohne Wahl zu ſchießen, um das Geſchlechtsverhältnis zu 
ſtudieren. Ich ſchoß nun im Jahre 1895 in der Woche vor Weih— 
nachten 8 Stück ausſchließlich Rammler, in 1896 13 Stück, davon 
12 Häſinnen, unter faſt ganz gleichen Witterungsverhältniſſen (Schnee) 
auf ganz demſelben Terrain von etwa 2 bis 300 Morgen, hängiges 
Terrain mit ſchmalen an den Rainen mit Büſchen beſetzten Feldern. 
Es ſind dies zwar nur kleine Zahlen, der Kontraſt aber ſo groß, 
daß es ja doch wohl nur auf den Jahrgang ankommt, ob mehr 
Rammler oder Häſinnen geſetzt wurden. Ich will nur noch bemerken, 
daß ich in beiden Jahren nur 1 oder 2 Haſen wegen zu weiten 
Aufſtehens laufen laſſen mußte, es war in beiden Fällen eben 
der eigentlich den” ganzen Herbſt ſchon für dieſe Zeit reſervierte 
Beſtand. er 
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gend von Rötgen (in der Eifel) eine Jagd an— 
gepachtet hat, erhielt am 27. Januar d. J. 
ein mit dem Namen ſeines dortigen Jagdhüters unterzeichnetes 
Telegramm, in welchem er von demſelben aufgefordert wurde, ſo— 
fort mit vielen Jägern nach Rötgen zu kommen, da eine Anzahl 
Rotwild und Sauen eingekreiſt ſeien. Nach Empfang dieſer, wie 
ſich nachher herausſtellte, gefälſchten Depeſche, telegraphierte 
an ſeinen Jagdhüter: „Komme morgen. Treiber beſtellen.“ In 
aller Eile lud er dann 15 befreundete Jagdliebhaber zur Teil— 
nahme an der bevorſtehenden Jagd ein, worauf die ganze 
Geſellſchaft, beſeelt von froher Hoffnung auf eine ergiebige Beute, 
nach Rötgen abdampfte. Als ſie jedoch dort ankamen, ſtellte ſich 
zum allgemeinen Aerger heraus, daß man genarrt, und daß das 
fragliche Telegramm gefälſcht war. Es waren nämlich weder 
Rotwild noch Sauen eingekreiſt, während der Jagdhüter des C., 
welcher von der ganzen Sache nichts wußte, infolge des bei ihm 
eingegangenen Telegramms eine Menge Treiber beſtellt hatte, wo— 
durch dem C. noch eine beſondere Auslage von 30 Mk. erwachſen 
war. An eine Jagd war überhaupt nicht zu denken, weil der 
Schnee über 2 Meter hoch lag. Während die angeführten Jäger 
nun auf der „Saujagd“ waren, lief bei der Ehefrau des beſagten 
Brennereibeſitzers C. ein mit dem Namen ihres Ehemannes unter— 
zeichnetes Telegramm ein, in welchem ſie von demſelben auf— 
gefordert wurde, drei Schlitten zur Bahn zu ſenden, um die er— 
legten Hirſche und Sauen abzuholen; zugleich möge ſie im Reſtau— 
rant Klüppel, und zwar für die ganze Jagdgeſellſchaft, ein Abend— 
eſſen beſtellen. Glücklicherweiſe bemerkte die Ehefrau C., daß das 
Telegramm nicht in Rötgen, ſondern in Aachen aufgegeben war, 
infolgedeſſen ſie der Aufforderung nicht nachkam. Ihr Verdacht, 
daß jetzt auch die erſte Depeſche gefälſcht geweſen, beſtätigte ſich 
bei der Rückkehr ihres Ehemannes. Bezüglich des Thäters 
hatte man anfänglich keinen Anhaltspunkt, erſt nach einiger Zeit 
lenkte ſich der Verdacht auf P. J. P., Aachen, welcher im Laufe 
der Unterſuchung wegen Urkundenfälſchung ſchließlich auch ein— 
geſtand die Depeſchen abgeſchickt zu haben. Auch heute hielt er 
dieſes Geſtändnis aufrecht, mit dem Zuſatz, er habe nur einen 
„Scherz“ machen wollen. C. gab heute an, P., welcher ihm wegen 
des fraglichen Vorfalles zum 1. April auch noch eine Scherz-Poſt⸗ 
karte geſchickt habe, hätte ſich noch nach der Zeit in einer hieſigen 
Wirtſchaft des Streiches gerühmt und geäußert, daß er deswegen 
höchſtens nur mit 3 Mk. hereinfallen könne, er habe nämlich 
Gütertrennung, infolge deren ihm im Wege eines Entſchädigungs— 
prozeſſes doch nichts abzunehmen ſei. Nach kurzer Beratung er— 
kannte der Gerichtshof gegen P. wegen Urkundenfälſchung im 
Sinne des $ 267 in zwei Fällen auf eine Gefängnisſtrafe von 
14 Tagen. Die Staatsanwaltſchaft hatte 6 Wochen Gefängnis 
gegen P. beantragt. 


Ueber einen ſonderbaren „Geburtsakt“ weiß eine ſächſiſche 
Tageszeitung zu berichten, indem fie wörtlich ſchreibt: „Am, 
Dienstag, den 18. Mai, erlebte Herr Forſtwart Grieſer in Ober— 
böhmsdorf etwas, was ihm in ſeiner langjährigen Thätigkeit noch 
nie vorgekommen war. Auf dem Heinrichsruher Revier mit 
Kulturen beſchäftigt, ſieht er ein Alttier aus dem Walde heraus— 
kommen. Er wundert ſich, daß das Tier zu ſo ungewohnter Zeit 
ſichtbar wird, und gewahrt bei näherem Hinſehen, daß das Tier 
krank zu ſein ſcheint. Er geht darauf zu. Das Tier hält Stand; 
er ſieht, es iſt im Begriff zu ſetzen, was aber aus irgend einem 
Grunde nicht von ſtatten gehen will. Herr Grieſer rief, um dem 
armen Tiere zu helfen, einige Arbeitsfrauen herbei. Unter vieler 
Mühe gelang es ihnen, ein offenbar ſchon länger totes Hirſch— 
Wahrſcheinlich hatte das Mutter— 
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tier ſchon Tage der Qual zugebracht; es lag wie tot am Boden, 
erholte ſich aber nach einigen Stunden und lief raſch wieder in 
den Wald. So wurde durch menſchliche Barmherzigkeit einem 
armen Wild das Leben gerettet.“ Ein Leſer unſeres Blattes, 
der uns um Aufnahme vorſtehender eigenartigen Notiz erſuchte, 
bezweifelt, daß ſo etwas vorkommen könne und Jagdtiere die 
Scheu gegen den Menſchen ſo weit ablegen. Er möchte wiſſen, 
ob ähnliche Fälle ſchon öfters beobachtet find. — Ueber eine feſt 
brütende Faſanenhenne berichtet derſelbe Jäger: „Am 
Sonnabend fanden Mäher eines großen Gutes beim Mähen der 
Wieſen in unmittelbarer Nähe einer ſehr lebhaften Straße eine 
brütende wilde Faſanenhenne. Da zufällig der Inſpektor des 
Gutes anweſend war, nahm er die Henne ruhig vom Neſt, trug 
ſie nebſt den Eiern an eine ſehr ruhig und geſchützte Stelle des 
Gutes, ſetzte die Henne wieder auf die Eier, und als ob nichts 
geſchehen wäre, brütet die Henne weiter. Ich werde Ihnen berichten, 
ob die Henne auch fernerhin ihre Schuldigkeit thut.“ 


Kämpfende Trappenhähne. Geſtern ſah mein Wirtſchafts— 
inſpektor bei einer Feldfahrt in einem Erbſenplane 2 Trappen— 
hähne heftig mit einander kämpfen. Die ſonſt ſo ſcheuen Tiere 
ließen den Wagen bis auf 50 Schritt herankommen ohne ſich 
ſtören zu laſſen und erſt als der Kutſcher abſtieg und auf die 
Kämpfer losging, ſtrich der eine ab. Der andere jedoch blieb, 
vom Kampfe erſchöpft, auf der Stelle ſitzen und es gelang dem 
Kutſcher, ihn nach einiger Mühe zu greifen und zu feſſeln. Der 
mir überbrachte Hahn wog 25 Pfd. und hatte außer einigen 
Schnabelhieben am Flügel anfcheinend keine weiteren Verletzungen. 
Gegenwärtig bewohnt er eine Voliére, hat jedoch bis jetzt keine 
Nahrung zu ſich genommen, ſo daß wohl nichts übrig bleiben 
wird, als ihn wieder in Freiheit zu ſetzen, da es mir widerſtrebt, 
den Gefangenen zu töten. 

Sömmerda, den 11. Juni 1897. 

G. Koch, Hauptmann a. D. 


Aus Pommern. Es iſt allgemein auffällig, daß man jetzt, 
im Anfang Juni, die Hühner paarweiſe an offenen und belebten 
Stellen zuſammenfindet. Mir ſelbſt ſind kürzlich auf der Strecke 
von kaum einer Meile nicht weniger als 8 Paare am Wege 
begegnet. Es iſt das ein Zeichen, daß die erſten Bruten der 
Hühner eingegangen ſind, was bei der unbeſtändigen Witterung 
des Frühjahrs als unzweifelhaft erſcheint. Die Kälte war noch 
bis Mitte Mai derart, daß man einheizen mußte, dazu kamen in 
letzter Zeit ſchwere Gewitterregen, die ganze Felder unter Waſſer 
ſetzten, alſo auch die Gelege reſp. Bruten an beſonders günſtigen 
Orten trafen. Ueberhaupt waren die Felder durch das ganze 
Frühjahr hindurch ſo naß, daß ſich die Frühjahrsbeſtellung des 
Ackers erheblich verzögert hat. Manche Jäger befürchten, daß 
alle erſten Bruten bei der abnormen Witterung eingegangen 
ſeien. Inwieweit dieſe Befürchtung gerechtfertigt iſt, muß der 
Herbſt lehren. B. 

Dem Berliner Zoologiſchen Garten hat Herr Schillings 
aus Gürzenich bei Düren einen Buſchbock (Tragelaphus 
ronaleyni) aus Deutſch-Oſtafrika zum Geſchenk gemacht. Herr 
Schillings ift ſoeben von einer großen Jagd- und Sammelreiſe 
zurückgekehrt, welche ihn vom Kilima Nojaro durch das Maſſai— 
Land nach Kavirondo und Uganda führte. Die wiſſenſchaftliche 
Ausbeute dieſer Expedition iſt außerordentlich wertvoll, namentlich 
in zoologiſcher Beziehung. Von großer Wichtigkeit erſcheint vor 
allem die Auffindung einer geſtreiften Hyäne im Maſſai-Gebiet 
und der Nachweis der bisher nur vom Somali-Lande bekannten 
Giraffen-Gazelle am Pangani-Fluſſe. Der dem Berliner 
Zoologiſchen Garten zugewendete Buſchbock gehört zu den an— 
mutigſten und zierlichſten Antilopen, welche man kennt. Er iſt 
ein naher Verwandter des gleichfalls im Garten ausgeſtellten ſüd— 
afrikaniſchen Buſchbocks (Tr. silvatius) nnd der früher 
hier ſchon vertretenen weſtafrikaniſchen Schirr-Antilope (Tr. 
scriptus). Die Buſchböcke haben auf dem Hals, den Wangen 
und Körperſeiten weiße Flecke, und die Rückenmitte iſt durch 
eine hell oder dunkel gefärbte Binde ausgezeichnet. Nur die 
Böcke tragen ein Gehörn, welches ungefähr ſo lang wie der 
Kopf und ſchwach ſchraubenförmig, wie beim Kudu, gedreht 
iſt. Jedes zoogeographiſche Gebiet des tropiſchen Afrika 
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beherbergt eine Form dieſer Gruppe. In Zentral- und Weſt⸗ 
Afrika lebt daneben noch eine zweite, hierher gehörige, durch 
ſehr hohe Läufe und lange, zugeſpitzte geſpreizte Schalen aus— 
gezeichnete, zottig behaarte Art, welche in den Sümpfen ſich aufhält. 
Von dieſen Sumpf-Böcken iſt auch ein Vertreter, die Sumpf— 
Antilope (Tragelaphus gratus) hier ausgeſtellt. Der von 
Herrn Schillings geſchenkte Buſchbock bildet zu einem ſeinerzeit 
von Herrn Major von Wißmann geſpendeten Weibchen der— 
ſelben Gruppe eine wertvolle Ergänzung, nachdem es ſich heraus— 
geſtellt hat, daß dieſes derſelben Art angehört, wie jenes. Die 
Buſchböcke leben in unmittelbarer Nähe des Waſſers, liegen gern 
auf Sandbänken in den Flüſſen, ſtehen häufig mitten im ſeichten 
Waſſer und leben paarweiſe und nicht in Rudeln. 


Aus Bellye. Erzherzog Friedrich, bei dem Se. 
Majeſtät der deutſche Kaiſer demnächſt als Jagdgaſt weilen 
wird, iſt am 19. d. M. in Bellye eingetroffen, um die Vor— 
arbeiten zum Empfange ſeines hohen Gaſtes in Augenſchein zu 
nehmen Den Erzherzog begleitet Oberhofmeiſter Graf, Wolkenſtein. 
Gleichzeitig wird der Jagdherr in Bellye auf Rehböcke birſchen.“) 

Waldau. 


Anhaltiſches Jagdrecht. Zum erſten Male hat es jemand 
unternommen, das in Anhalt geltende Jagdrecht zu kommentieren 
und ſo eine Jagdrechtskunde für den anhaltiſchen Weidmann zu 
ſchaffen. Inwiefern dieſer Verſuch als gelungen gelten darf, das 
mag die folgende Betrachtung lehren. Der Titel des Buches 
lautet: Puſchmann, des Weidmanns Rechte und Pflichten im 
Herzogtum Anhalt, Cöthen, 1896. 

Die Grundlage dieſer anhaltiſchen Jagdrechtskunde bildet 
das Jagdpolizeigeſetz vom 22. April 1870, welches inzwiſchen 
verſchiedene Abänderungen erfahren hat; es umfaßt auch das 
Jagdſchein- und Wildſchaden-Geſetz. 

Was nun zunächſt den Text dieſes Geſetzes betrifft, ſo iſt 
derſelbe in Schwabacher Lettern groß und deutlich zwar gedruckt, 
allein er iſt nicht vollſtändig gegeben, wir vermiſſen namentlich 
auch die genaue Einteilung der Paragraphen, und die ſeit dem 
erſten Erlaß erfolgten Abänderungen ſind gar zu ſummariſch an— 
gegeben, ef. S. 42. Es kann alſo jemand mit Puſchmanns 
Jagdrechtskunde allein nicht auskommen, er muß die dicken Bände 
der anhaltiſchen Geſetzſammlung zur Hand haben, wenn es ſich 
um die genaue Darſtellung eines wichtigen Falles handelt. Da— 
mit aber dürfte vielfach der Zweck verfehlt ſein; Pächter und 
Verpächter von Jagden, Jagdgäſte ꝛc. müſſen in einer Jagdrechts— 
kunde eine vollſtändige und klare Rechtsbelehrung finden können, 
zumal derlei Verhältniſſe in Anhalt viel einfacher liegen als 
z. B. in Preußen. 

In der Bearbeitung ſelbſt iſt außer auf das in Anhalt 
geltende Landesrecht füglich auf das Reichsgeſetz Bezug genommen 
und neben dem Gemeinen auch Partikularrecht, vornehmlich 
Preußens, Sachſens und Bayerns berückſichtigt. Uns hätte eine 
Beſchränkung auf das Recht der Nachbarſtaaten, Preußen 
(Provinz Sachſen mit ihren rechtlich ſehr verſchiedenen Teilen) 
und Braunſchweig genügt. 

Der Kommentar iſt anfangs ſehr ausführlich, nachher ſpärlich 
und im Ausdruck nicht immer glücklich. So heißt es z. B. S. 5: 

„In Anhalt dürfte der Dachs i. A. nicht jagdbar ſein — 
ſiehe R. G. E. Bd. 8, S. 71; Rönne, Preußiſches Jagdrecht, 
S. 885.“ — — „Der Fuchs iſt in der Niederlauſitz, Pommern, 
Anhalt-Bernburg (Rechtſprechung des Kgl. Obertribunals in 
Strafſ. IV. 233; 9. April 1863), wie überhaupt in Anhalt 
nicht; hingegen in Sachſen, Waldeck (ebenda XV, 479); in 
Bayern — R. G. E. Bd. 19, S. 349 — jagdbar; — auch 
R. G. E. Bd. 11, S. 192“. 

Anhalt⸗Bernburg iſt aber bereits ſeit dem 19. Auguſt 1863 
mit Anhalt-Deſſau-Köthen vereinigt! Wenig gedient iſt ferner 
dem Heger mit der Bemerkung auf S. 6: 

*) Wir beginnen in nächſter Nummer (27) eine Reihe hochintereſſanter Ar- 
titel über dieſes Jagddorado aus der Feder unſeres geſchätzten Mitarbeiters 
Herrn Prof. F. Valentinitſch in Graz, werden auch nicht verfehler, unſeren 
Leſern über den Jagdausflug Sr Majeftät eingehend zu berichten. 

Die Redaktion. 


0 R hr the 
%%% 


— wild und Bund. 


5 38 Vase! IRRE N 
F R 
JV 25 a i 


{2 


ö 

„Was ſchließlich die wildernden Katzen betrifft, ſo können 
dieſe, weil zum Raubzeug gehörig, von jedermann vertilgt werden; 
wer eine nicht wildernde Katze, z. B. in der Nähe ihrer Heim— 
ſtätte ſitzende, die Jagd nicht gefährdende Hauskatze ſchießt, macht 
ſich eventl. ſtrafbar und ſchadenserſatzpflichtig“. 

Man vergleiche dazu das unten zu Punkt 6) Geſagte! Für 
recht überflüſſig halten wir ferner die Bemerkung auf S. 20. 

„2. Zur Jagd auf dem Meere und wohl meiſt am Meeres— 
ſtrande z. B. in Schleswig iſt ein Jagdſchein nicht erforderlich, 
weil hier die Jagd frei iſt.“ 

Erſtens ſtimmt das nicht ganz, denn nur die Jagd auf dem 
offenen Meere iſt frei (für Helgoland exiſtiert ein beſonderes 
Geſetz), und Anhalt hat nun einmal keine Meeresküſte! Daß 
ferner in Bayern, ef. S. 38, Hegezeit iſt für Auer- und Birk— 
hähne vom 2. Februar bis 1. Auguſt, war uns bis dato un— 
bekannt; dann iſt es dort halt nix mit den Falzfreuden! 

Die faſt den vierten Teil, S. 53 — 73, des Buches ein— 
nehmenden Beſtimmungen über den höheren und niederen Forſt— 
dienſt dürften ein allgemeineres Intereſſe nicht in Anſpruch nehmen. 

Beim Durchleſen der anhaltiſchen Jagdgeſetze ſind uns nur 
verſchiedene Punkte aufgeſtoßen, welche für die Geſetzgebung 
anderer Staaten teils vorbildlich ſein können, teils aber ſelben 
noch genauerer Feſtſtellung bedürftig ſind; wir führen folgende an: 

1) Jede Jagdverpachtung iſt ſpäteſtens 14 Tage vor dem Termine 
im Anhaltiſchen Staatsanzeiger und in ſonſt ortsüblicher 
Weiſe öffentlich bekannt zu machen. 

2) Bei Jagdpachtungen beginnt das Pachtjahr ſtets mit dem 
1. März und endet mit dem letzten Februar des folgenden 
Jahres. Die Jagdpachtverträge dürfen ſich auf keinen 
kürzeren Zeitraum als auf ſechs Jahre und auf keinen 
längeren Zeitraum als auf zwölf Jahre erſtrecken. 

3) Die Verpachtung der Jagd darf bei Strafe der Nichtigkeit 
des Vertrages niemals an mehr als drei Perſonen gemein— 
ſchaftlich erfolgen. Der Abſchluß des Jagdpachtkontraktes iſt in 
ortsüblicher Weiſe in der Gemeinde bekannt zu machen und 
Abſchrift des Kontraktes der Kreisdirektion (Landratsamt) 
einzureichen. Die Jagd iſt durch den Gemeinde-Vorſtand im 
Wege der Verſteigerung an den Meiſtbietenden und unter 
Feſthaltung des Meiſtgebotes zu verpachten. M 

4) Die ftrengen Beſtimmungen des anhaltiſchen Geſetzes über 
Wildſchaden, wonach der Pächter für jegliches Wild auf— 
kommen muß, es ſei denn, daß mit dem Verpächter Modi— 
fikationen verabredet werden, ſind durch die entſprechenden 
Paragraphen des Bürgerlichen Geſetzbuches einer Milderung 
entgegengeführt. 

5) Wer die zur Tilgung des Raubzeuges eingerichteten Hütten, 
Eiſen, Fallen, ſowie die zum Wild- und Jagdfange ge— 
troffenen Veranſtaltungen beſchädigt, verunreinigt oder zer— 
ſtört, hat außer dem Schadenerſatze Geldſtrafe von 3—30 M. 
oder angemeſſene Haft verwirkt. 

6) Das verbotswidrige Mitnehmen von Hunden in Jagdreviere 
außerhalb der öffentlichen Wege iſt durch Geldſtrafe von 
3—6 M. zu ahnden. 

Hunde, welche jagend in den Jagdrevieren oder auf un— 
erlaubten Wegen aufſichtslos betroffen werden, ſodaß der 
Eigentümer nicht auf der Stelle wegen der Strafe in An— 
ſpruch genommen werden kann, können vom Jagdberechtigten 
und Jagdbeamten tot geſchoſſen werden. — Wird ein Hund 
zum zweiten Male aufſichtslos betroffen und nicht erſchoſſen, 
ſo iſt der Eigentümer verpflichtet, ihn an den Jagd— 
berechtigten auf deſſen Verlangen auszuliefern. 

Ueber wildernde Katzen ſagt das Geſetz leider nichts. In 
dieſem wichtigen Punkte muß alſo noch Abhilfe geſchaffen 
werden, das Wie mögen diejenigen in die Hand nehmen, die 
es angeht! 

7) Wer den Jagdberechtigten in der Ausübung der Jagd durch 
Handlungen ſtört, die in der Abſicht unternommen ſind, die 
Erlegung des Wildes zu verhindern oder zu erſchweren, 
fällt in Geldſtrafe von 15 — 30 M. oder Haft von 
8 - 14 Tagen. 

Aus vorſtehendem dürfte erſichtlich ſein, daß die Jagd— 
geſetze in dem wald- und wildreichen Anhaltlande mit der Zeit 
zwar fortgeſchritten ſind, aber hie und da noch der Vervoll— 
kommnung bedürfen. Dasſelbe gilt mutatis mutandis von 
Puſchmanns Jagdrechtskunde, wir halten ſie der Verbeſſerung für 
bedürftig, aber auch ſolcher fähig. Heinrich Hercynius. 
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Internationale 
Bunde⸗Ausſtellung 
in Elberfeld. 

Von Ernſt Schlotfeldt. 
Jagdhunde. (Schluß.) 


ie Griffons waren ſo ſtark 
vertreten — Rüden und Hün⸗ 
dinnen zuſammen fünfzehn —, 
wie ich ſie kaum auf einer 
deutſchen oder ausländiſchen 
> Ausſtellung jemalszuſamm en 
geſehen habe; auf der Ausſtellung in Rotterdam war z. B. nur ein ein⸗ 
ziger! Auch die Qualität konnte befriedigen, es waren in der Mehrzahl 
typiſche Hunde. Da eine Klaſſe für Griffons à long poil, die 
man mit ihrem handlangen Wollhaar doch unmöglich zu den draht- 
haarigen Vorſtehhunden — wie die Griffons im Katalog in deutſcher 
Ueberſetzung erläuternd genannt werden — rechnen konnte, obwohl 
man ſie im Stammbuch für drahthaarige Vorſtehhunde — alias 
Griffon⸗Stammbuch — ſchlankweg einträgt, nicht vorgeſehen war, 
ich aber ſchon bei der erſten flüchtigen Muſterung drei recht gute 
Repräſentanten dieſer in Frankreich häufig, bei uns aber recht 
ſelten vorkommenden Raſſe herausgefunden hatte, holte ich mir 
die Genehmigung zur Einrichtung einer neuen Klaſſe für dieſe Hunde 
ein. Den I. Preis als Griffon à long poil bekam „Nimrod“, 
Beſ. Albert Haddenbrock in Remſcheid, ein ungemein ſtarker, ſehr 
aut behaarter und geſtellter Hund mit jo runden, geſchloſſenen 
Pfoten, wie man fie ſelten findet. Auch „Perfex“, Bei. W. Ber⸗ 
linghaus, Holthauſen, der den II. Preis bekam, iſt in Figur und 
Haar tadellos, in Farbe ſogar noch beſſer wie der vorige, aber 
ſein Pedal ließ zu wünſchen übrig. Beide Hunde ſind auf dem 
Platz verkauft, und wenn die neuen Beſitzer ſie immer ſcheren 
laſſen, werden fie fie auch wohl jagdlich gebrauchen können und haben 
dann noch den Vorzug, daß jährlich eine Jagdweſte dabei abfällt; 
Frankreichs bedeutendſter Griffonzüchter, Baulet in Elboef, dem 
zu Ehren man in Frankreich die langhaarigen Griffons meiſt 
„Griffon⸗Baulet“ nennt, macht es auch jo und hat ſ. Zt. dem da- 
maligen Präſidenten Grevy, der bekanntlich eifriger Jäger, eine 
Jagdweſte aus Griffon-Haar bezw. Wolle dediziert, die dieſer dant- 
bar angenommen. „Tell⸗Eſſen“ (D. H. St. Bd. 18), Beſitzer 
A. Sachſe in Sachſen, iſt in Köln und Nürnberg höher prämiiert, 
konnte aber jetzt wegen ſeines zum Teil gelockten Haares, welches 
auch beim langhaarigen Griffon als fehlerhaft anzuſehen iſt, nur 
einen III. Preis erhalten. 

Der beſte Griffon à poil dur war „Treff-Wald“ des Herrn 
Hüttebräuker in Wald, ein in jeder Hinſicht tadelloſer Hund, der 
nächſtbeſte ſein Wurfbruder „Janko“, dem nur die beliebte grau— 
braune Farbe fehlte. „Prince Royal“ des Herrn Fernand 
d'Audebry in Brüſſel iſt im Ausland ſchon mehrfach prämiiert, in 
der für die Beurteilung allein maßgebenden offenen Klaſſe nie 
über den III. Preis gekommen. Er bekam hier nur H. L. E., 
weil ſeine Behaarung nicht typiſch genug. Auch die anderen Hunde 
konnten, mit Ausnahme eines gelb gebrannten augenſcheinlichen 
Baſtards, ſämtlich Auszeichnungen erhalten. „Menna-Eilers⸗ 
büttel“ des Herrn Herbſt in Eilersbüttel präſentierte ſich mir vor 
zwei Jahren in Seeſen beſſer und wurde hier durch „Freia-Egger— 
ſcheid“ des Herrn Bagel-Düſſeldorf und die irrtümlich als Stichel- 
haarige gemeldete „Schlacka“ des Herrn Ehrhardt in Altendorf 
auf den dritten Platz gedrückt. 

Pointers waren nur wenige da; die beſten hatte Herr 
Coppens-Amſterdam ausgeſtellt, dieſelben, denen auch in Rotterdam 
der Ehrenpreis für die beſte Koppel der Ausſtellung zugeſprochen war. 
Engliſche, iriſche und Gordonſetters waren ebenfalls in einigen 
guten, zum Teil vom Ausland eingeſchickten Exemplaren vertreten. 

Dachshunde ſtellten, wie gewöhnlich, das ſtärkſte Kontingent. 
Die über hundert Hunde zu richten, wird für Herrn Poensgen 
eine ſchwere Aufgabe geweſen ſein, zu deren Löſung er auch noch 
den zweiten Ausſtellungstag, einen Sonntag, zu Hilfe nehmen 
mußte. — Man kannte die Hunde ja zur Genüge und es iſt gleichgültig, 
in welcher Klaſſe und in welcher Konkurrenz ſie wiedererſcheinen, ſie 
werden darum, wenn der Richter den meines Erachtens allein 
richtigen Grundſatz befolgt, die Hunde nicht nach der vorhandenen 
Konkurrenz zu prämiieren, ſondern ſie ihrem Werte nach zu zenſieren, 
doch nicht anders; aber gerade das immer wieder — pro forma — 
nötige Zuſammentrommeln und Hereinführen der einzelnen Klaſſen 
nimmt ſoviel Zeit in Anſpruch. Wenn ich mit meiner Prämiierung 
zeitig genug fertig wurde, ſo hatte ich es bei dem Mangel an 
Wärtern nur der Liebenswürdigkeit meiner beiden Ordner zu 
danken, welche ſchließlich die Hunde alle ſelbſt heranholten, manch— 
mal drei an jeder Hand. Faſt alle am höchſten prämiierten Hunde 
waren ſchon bekannt und hatten zum Teil eine Reihe früherer 


Hundezucht und Dreſſur. 


Preiſe aufzuweiſen, wie z. B. „Petermann von Schlachtenſee“, 
„Romeo“ u. a. Bei den ſchwarzroten Hündinnen hatte Polizei⸗ 
kommiſſar Rieſe-Hannover den größten Erfolg: mit drei Hündinnen, 
„Loni von der Bult“, „Mäuschen von Waldmannsheim“ 
und „Lieſel von Waldmansheim“ drei J. Preiſe in offener 
Klaſſe. Freiherr von Kleinſorgen-Bleſſenohl bekam für zwei ſehr 
ſchöne getigerte Dachshunde, „Muck von Wallenſtein“ und 
„Reineke's Muck“ zwei I. Preiſe. Recht gut waren die lang- 
haarigen Dachshunde. Bei den rauhhaarigen verſpürte man 
einen durchdringenden Geruch nach Perubalſam, der, nachdem ich 
das Haar befühlt, nicht bloß meinen Händen, ſondern auch dem 
Katalog anhaftete. Von welchem Hund der Geruch ausging, weiß 
ich nicht; ich wundere mich nur, daß der unterſuchende Tierarzt 
dadurch nicht aufmerkſam geworden iſt. Bloß um ſie zu parfümieren, 
pflegt man in der Regel Hunde nicht mit Perubalſam einzuſalben! 
Auf harte Behaarung ſcheint der Richter wenig Wert gelegt zu 
haben; „Ilka“, Bei. F. Neumann-Köln, bekam trotz ſeidenweichen 
Kopfhaares I. Preis. Ein anderer, mit H. L. E. bedachter Hund, 
„Bergfürſt“, hat ausgeſprochenen Pinſcherkopf. Eine ſeltene Er— 
ſcheinung bildete eine rauhhaarige Dachsbracke, die II. Preis 
erhielt. Eltern waren nicht angegeben, ob es alſo eine wirkliche 
Dachsbracke — zu groß geratener Dachshund — oder irgend ein 
Zufallsprodukt war, ließ ſich nicht entſcheiden. 

Foxterriers übertrafen an Zahl die Dachshunde noch um 
einige und machten in ihrer Ausgeglichenheit einen hervorragenden 
Eindruck. Es bedurfte eines ſo geübten Richters wie Herrn 
Raper, um aus dieſer auserleſenen Geſellſchaft die beſten Hunde 
in ſo kurzer Zeit herausfinden zu können. In offener Klaſſe bekam 
„Goldfred“, Beſ. W. Griebſch-Petersburg und „Acton-Bridle“, 
Beſ. Heil, Wald-Erlenbach, die höchſten Preiſe, bei den draht— 
haarigen „Erbprinz“ des Herrn G. Müller-Berlin und „Roſe“ 
der Gräfin v. Montgelas in Freilaſſing. Neulings-, Jugend-, 
Kontinentale Zucht- und Siegerklaſſe waren ebenfalls ſehr gut be— 
ſetzt, die Beſchickung eine wirklich internationale, der Raſſe entſprechend, 
die auch längſt aufgehört hat, eine ſpezifiſch engliſche zu ſein. 

Bei den „nicht genannten Raſſen“ waren drei Pudelpointers 
genannt. Wer urſprünglich richten ſollte, weiß ich nicht. Nachdem 
verſchiedene Herren ſich geweigert, weil ſie keine Raſſezeichen als 
Grundlage für das Richten hätten, übernahm ich es, indem ich zu— 
gleich vorher, ohne die Hunde geſehen zu haben, die Grundſätze, 
nach denen ich richten würde, erklärte: Man will verſuchen, aus 
einer Miſchung vom Pudel und Pointer eine neue Raſſe zu kon— 
ſtruieren, welche, eine innige Vermengung der erſten beiden Raſſen 
darſtellend, in der äußeren Erſcheinung folgende Bedingungen er— 
füllt: 1. ſchnittige, anatomiſch richtige, Schnelligkeit und Ausdauer 
verbürgende Figur, und zwar Vorſtehhund-Figur, 2. hartes, derbes 
Haar, 3. unſcheinbare, wenn möglich ſogenannte Dürrlaubfarbe, 
4. eine gewiſſe Größe (ich nahm hier eine beſcheidene Größe von 
52 em für Hündinnen, 55 für Hunde als Mindeſtmaß an). Je 
nach dem Maße, wie die von mir zu richtenden Hunde dieſen An— 
forderungen entſprächen, würde ich ſie prämiieren. Ich glaube, daß 
dieſe Grundſätze durchaus richtig waren! Da es eine bekannte 


Thatſache iſt, daß häufig beliebige Hunde, meiſt Stichelhaar- oder 


Griffonkreuzungen, um ſie intereſſanter zu machen, beſſer an den 
Mann zu bringen, oder den Ruhm der Pudelpointers zu vergrößern, 
als ſolche ausgegeben werden, müßte zunächſt die Abſtammung feſt⸗ 
geſtellt werden und konnte eine Beurteilung nur an der Hand des 
Katalogs ſtattfinden. Es erſchienen nun im Ring folgende drei Hunde: 

Nr. 1. „Kartuſch II“, Beſ. Eugen Robert, Remſcheid, Zücht. 
Frau Amtmann Zittel; gew. 25. März 1895, von „Kartuſch !“ 
(Pudelpointer) a. „Gipſy-Queen“ (Pointer). Blauſchimmel. 
III. Preis Graudenz, III. Preis Gebrauchsſuche Aſchaffenburg. — 
Das Aeußere läßt auf den erſten Blick die Abſtammung vom Pudel 
erkennen, dem er viel näher ſteht wie dem Pointer, von deſſen Vor⸗ 
handenſein die äußere Erſcheinung nichts verrät. Farbe ſchmutzig-weiß 
mit ſchwarzen Platten und Kopf. Haar lang und weich, zum Teil 
gelockt, am Kopf nach vorn überhängend und die Augen verſchleiernd. 

Nr. 2. Wurfbruder des vorigen. Pointer mit ſehr kurzem 
harten Stichelhaer, etwa jo wie bei einer ſtichelhaarigen Hündin, 
die infolge des Werfens das Haar verloren hat. Farbe ganz 
ſchwarz mit kleinem, weißen Bruſtfleck. Dieſe beiden Wurfbrüder 
waren alſo nicht eigentliche Pudelpointers, d. h. je zur Hälfte aus 
Pudel und Pointer zuſammengemiſcht, ſondern „Dreiviertel-Pointer“, 
trotzdem war bei Nr. 1 das Pudelblut ſo völlig zum Durchbruch 
gekommen. Der erſtere konnte für eine Prämiierung in Rückſicht 
auf ſein fehlerhaftes Haar nicht in Frage kommen. Nr. 2 hatte 
zwar gute Figur, leidlich gutes Haar, jedoch glatten Kopf, wie ihn 
die angeſtrebten Hunde nicht haben ſollen, und unrichtige Farbe; 
ſchwarz iſt keine „unſcheinbare“ Farbe. Ich gab Nr. 2 in An⸗ 
betracht ſeiner Figur eine H. L. E. 

Nr. 3. Fahlbrauner, „dürrlaubfarbiger“ Hund mit langem, 
weichem Haar. Abſtammung, Eltern und Züchter ſind nicht an⸗ 
gegeben. Gegen die Abſtammung von Pudel und Pointer ſprechen 
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die Plattfüße, es ſpricht ferner dagegen die Farbe, welche ich bei 
wirklichen Pudelpointers noch niemals geſehen habe; dieſe 
waren ſtets entweder ſchwarz oder ſchmutzig grauweiß mit ſchwarzen 
Platten, und es iſt auch nicht abzuſehen, woher die Dürrlaubfarbe 
entſtehen ſollte. Zweifellos war dies kein Pudelpointer, ſondern 
irgend eine Griffonkreuzung. Das weiche lange Haar ſchloß eine 
Prämiierung aus. — 

Haben die Herren des Ausſtellungsvorſtandes, in erſter Linie 
die Herren Wüſter und Saatweber, auch viele Mühe und Arbeit 
gehabt, ſo können fie doch mit Genugthuung auf ihr Werk zurücd- 
blicken. Es war eine ſchöne, in jeder Weiſe gelungene Ausſtellung! 


Internationale Ausſtellung in Wien. 


(18. bis 20. April Luxushunde — 23. bis 25. April Jagdhunde.) 
Original-Bericht für „Wild und Hund“ von Waldau. 
Mit Abbildungen. (Fortſetzung.) 
II. Serie: Jagdhunde. 

Die auf die Luxushunde folgende Serie der Jagdhunde hat 
ebenſo in Bezug auf numeriſche Stärke wie Qualität vollkommen 
befriedigt. Selbſt das Fehlen 
einiger großer Zwinger, wie „Forſt“, 
„Noricum“, „Oſtmark“, „Hui faß“ 
u. |. w. hatte nicht vermocht, einen 
gewiſſen guten Eindruck zu vers 
wiſchen. Schade, daß das Wetter 
den Beſuch der Ausſtellung ſehr 
beeinträchtigte; Kälte und zeitweilig 
Regen tragen Schuld daran, daß 
der Erfolg nach dieſer Richtung 
einigermaßen hinter den Erwar- 
tungen des Komitees zurückblieb. 
Letzteres hat durch ſeine Ausdauer 
wahrhaften Opfermut bewieſen, und 
es iſt thatſächlich keine Kleiniakeit, 
10 Tage in den von Lärm erfüllten 
Sälen ſeine Schuldigkeit zu thun. 
Doch hat das Komitee ſeine Auf- 
gabe in beſter Weiſe gelöſt und 
bis auf die letzte Minute ſtand 
es auf dem Platze. Die Herren 
haben ſtarke Nerven bewieſen. 

Der allgemeine Eindruck der 
II. Serie war ein guter zu nennen. 
Dachshunde waren am zahlreichſten 
vertreten und konnte Prem.-Lieutn. 
Ilgner, der dieſelben richtete, erſt 
ſpät am Abend ſeine Thätigkeit 
beenden. In quantitativer Hinſicht 
folgten deutſche Vorſtehhunde, For- 
terriers, Pointers, Iriſche Setters, 
endlich Griffons. Die beſten Klaſſen 
waren die der Iriſh-Setters, die 
mit vollem Rechte als Glanzpunkt 
der ganzen Ausſtellung bezeichnet 
werden mußten. Der größte Teil 
derſelben iſt im Beſitze des Zwingers 
Salmannsdorf, aus welchem auch 
der in Deutſchland beſtbekannte 
„Troll⸗Edelroth“, deſſen Porträt „Wild und Hund“ ſeinerzeit als 
Kunſtbeilage brachte, ſtammt. Der Reſt iſt ebenfalls direkt und 
indirekt im genannten Zwinger gezogen. 

Unter den ſieben vorgeführten hannoverſchen Schweiß— 
hunden waren vier, welche direkt als Kreuzungsprodukte anzuſprechen 
waren. Dieſelben ſtammen von dem alten Graf Hardenbergſchen 
„Treuer Findup“, den ich noch von Dortmund her kenne, und einer 
aus England importierten Bloodhündin „Nauſikaa“. Zwei dieſer 
Hunde, „Solo“ (Kat.-Nr. 244) und „Selmann“ (Kat.⸗Nr. 246), 
wurden ſchon im Vorjahre gelegentlich der Schau des „Jagdhund— 
Klub Wien“ mit I. bezw. II. Preiſe prämiiert. Im Katalog dieſer 
Schau ſteht bei den Hunden ausdrücklich vermerkt: Von „Treuer 
Findup“ 1563, aus „Nauſikaa“ (Imp. aus England, Vollblut, 
engl. Bloodhound). Die Prämiierung von „Solo“ und „Sel— 
mann“ berechtigt (vielmehr verpflichtet) dieſelben zur Eintragung in 
das Oe. H. St. B., und kann es doch nicht im Intereſſe des 
Oeſterreichiſchen Hundezucht-Vereins gelegen ſein, daß effektive 
Kreuzungsprodukte der Ehre teilhaftig werden, im Hundeſtammbuche 
zu figurieren. Wenn ſchon ohne Katalog, wie es die Normativ— 
Beſtimmungen für Ausſtellungen des Oe. H. Z. V. verlangen, 
gerichtet wird, dann ſollen wenigſtens die dem Preisrichter zu— 
geteilten Ordner darauf ſehen, daß Kreuzungsprodukte, die ihr 
Beſitzer noch dazu ſelbſt ganz offen als ſolche anmeldet, nicht zur 
Vorführung gelangen. Ich ſelbſt halte die Beſtimmung, daß ohne 
Einſichtnahme in den Katalog gerichtet werden muß, für mehr als 
unrecht; ſie involviert faſt eine Beleidigung für den Richter, 
dem durch dieſe Vorſchrift ja von vorneweg ein Mißtrauensvotum 


Herr R. Genthner mit den öſterreichiſchen Bracken 
des Herrn Rudolf Hanſel-Allerheiligen-St. Marein, Oberſteiermark. 
„Menaß“. „Brandl J.“ „Waldmann“. „Brandl II“. 
Nach einer Photographie von Anton Grainer-Traunſtein. 
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entgegengebracht wird. Die Einführung ift nun aber getroffen und 
ſie beſteht heute zu Recht — wenigſtens in Oeſterreich —. Das 
erwähnte Beiſpiel ſteht jedoch nicht vereinzelt da und ſollte den 
Herren Funktionären des Oe. H. Z. V. in dieſer Beziehung zu 
denken geben. Das Stammbuch iſt nicht dazu da, um nur mit 
Namen vollgefüllt zu werden. Kommen ſolche Fälle häufiger vor, 
ſo verliert es ſeinen Wert als Zuchtregiſter vollkommen. Dies alles 
nur nebenbei bemerkt, und nun zurück zur Sache. — „Hirſchmann“ 
(Kat.⸗Nr. 243) des k. k. Förſters Hinterſtoißer, der I. Preis erhielt, 
iſt ein im allgemeinen guter Hund, mit ausdrucksvollem Kopfe, 
tiefrot. „Solo“ (Kat.-Nr. 244), II. Preis, „Wodan“ (Kat.⸗Nr. 247) 
III. Preis und „Selmann“ (Kat.⸗Nr. 246), L. E., verdienen ihre 
Auszeichnung nicht. Selbſt dann, wenn ich nicht genau wüßte, daß 
ſie Kreuzungsprodukte ſind, müßte dies ins Auge fallen, da das 
Blut ihrer Mutter jo eklatant zu Tage tritt, daß es dem Preis⸗ 
richter nicht entgehen durfte. Der Ausdruck des Kopfes, die tiefen 
Falten im Geſicht, die übermäßig großen, lappigen Behänge ſowie 
die ganze Erſcheinung der Hunde zeigen vollſtändig „Bloodhound⸗ 
Typus“. — — Viel lieber hätte ich noch dem in der Neulingsklaſſe 
mit II. Preis prämiierten „Hirſchmann“ (Kat.-Nr. 248) des Förſters 
Mraz höhere Auszeichnung gegeben. 

Von bayeriſchen Gebirgsſchweißhunden waren fünf ge— 
meldet. Zwei davon entpuppten 
ſich als dachsbrackenähnliche Tiere, 
von denen „Gretl“ (Kat.-Nr. 253), 
thatſächlich unter den Dachsbracken 
II. Preis erhielt. „Mendi“ (Kat.: 
Nr. 251) des Herrn R. Hanſel 
erhielt in offener Klaſſe III. Preis 
vor dem mit H. L. E. notierten 
„Solo“ (Kat.-Nr. 250) des Forit- 
verwalters Feigerle. In der Neu— 
lingsklaſſe, wo beide wieder zu— 
ſammenkommen, fällt „Mendi“ ganz 
durch und „Solo“ — ohne weitere 
Konkurrenz — erhält dort H. L. E. 
Reſervepreis. — (Sie! der Verf.) 

An öſterreichiſchen Bracken fehlt 
es auf den meiſten Ausſtellungen. 
Die Beſitzer von ſolchen wohnen 
meiſt weit abſeits der Verkehrs- 
ſtraßen, und bedeutet die Reiſe nach 
dem Ausſtellungsorte eine zu hohe 
Auslage für dieſelben. Für die 
Zucht von Bracken wäre es von 
Vorteil, wenn in verſchiedenen 
Landesteilen kleine Spezialſchauen 
veranſtaltet würden, gelegentlich 
welcher eine Beurteilung des exiſtie— 
renden Materiales ſtattzufinden 
hätte. „Brandl 1“ (Kat.-Nr. 256) 
des Herrn R. Hanſel war der beſte 
unter den vier erſchienenen Bracken 
(ſiehe nebenſtehendes Bild), typiſch 
in jeder Beziehung, und verdient 
den an ihn erteilten I. und Ehren— 
preis mit vollem Rechte. 

„Roſſie-Blue Boy“ (Kat.-Nr. 
259), erhielt II. Preis unter den 
Deerhounds der offenen Klaſſe 
— in welcher er allein ſtand. 
„Swawa“ (Kat.⸗Nr. 262), III. Preis Jugend- und II. Preis Ver- 
kaufsklaſſe, war wohl nur des Verkaufes wegen da. 

Dagegen waren Barſois nicht Schlecht. „Kraſſai“ (Kat.-Nr. 267) 
der Frau Gertrud Härtel, Plauen, iſt ein hochklaſſiger Hund, weiß 
mit faſt verſchwindend hellgelben Flecken; er erhielt I. und Ehren⸗ 
preis. „Ivan“ (Kat.⸗Nr. 263), II. Preis, Be. Frl. Emilie Polk, 
und „Koſak“ (Kat.Nr. 266) des Herrn v. Kwoczynski, der III. Preis 
erhält, find ebenfalls erwähnenswert. In „Rolf“ (Kat.⸗Nr. 271), 
III. Preis Jugendklaſſe, des Herrn Seipel, präſentiert ſich ein viel— 
verſprechender Neuling. 

Drei Greyhounds können gleichfalls notiert werden. „Allon“ 
(Kat.⸗Nr. 273), des Herrn F. J. Birkel, ein faſt tadelloſer Hund, 
erhält I. Preis. 

Als Preisrichter für engliſche Vorſtehhunde fungierte Herr 
von Schmiedeberg, deſſen ſtrenges Urteil allſeitig Zuſtimmung fand. 
Trotzdem Frau Baronin von Dewitz, welche die Abſicht hatte, gegen 
20 ältere und jüngere Hunde zur Ausſtellung zu bringen, im letzten 
Momente durch Familienverhältniſſe von ihrem Vorhaben bedauer— 
licherweiſe abgehalten worden war, nichts geſandt hatte, erſchien 
eine ganz ſtattliche Anzahl von Pointers im Ringe. Gemeldet 
waren im ganzen 19 Hunde, von denen 5 nicht im Katalog ver— 
zeichnet ſind, da deſſen Druck bereits beendet war, als die An— 
meldungen einliefen. „Dragam“ (Kat.⸗Nr. 358) und „Cſardäs“ 
(Kat.⸗Nr. 357) des Grafen Beckers waren nicht eingetroffen. Ein 
vorzüglicher Rüde ſchweren Schlages iſt „Quick“ (Kat.⸗Nr. 348) 
des Herrn Demel, der trotz ſeiner 8 Jahre friſch ausſieht, wie ein 
Jüngling (fiehe Bild auf Seite 413) und J. ſowie Ehrenpreis er— 
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hält. Unter den ſchweren Hündinnen ſteht obenan „Miß of Trumau“ 
(Kat.⸗Nr. 351) des Herrn Tierarzt Glück. „Miß“ hat wunder⸗ 
vollen Kopf, iſt gut in Figur und hat nur den einen Fehler, daß 
fie mit dem rechten Hinterlaufe ſchlecht — ohne Krallen — aufs 
tritt. Die Gewinnerin II. Preiſes „Flora“ (Kat.⸗Nr. 355), Beſ. 
Joh. Kopetzky, iſt ein ſehr hübſches Tier, ſchade, daß man ihre 
Abſtammung nicht kennt. In der Siegerklaſſe für Pointers ſchweren 
Schlages erhält die als leichter Pointer gemeldete „Ella-Tambour“ 
(Kat.⸗Nr. 354) des Herrn Groher, München (ſiehe nebenſtehendes Bild) 
eine ſchon öfters hochprämiierte Hündin, I. Preis. So gut die 
Hunde des Herrn Groher auch in Figur ſind, können mir deren 
Köpfe, die ſehr ſpitz ſind, nicht gefallen. „Ella-Tambour“ erhielt 
auch in offener Klaſſe I. Preis, während desſelben Beſitzers „Bella“ 
(Kat.⸗Nr. 359) und „Wanda-Tambour“ (im Kat. fehlend), beides 
Töchter der vorigen, II. reſp. III. Preis erhalten. Herr Krippner 
brachte drei ſehr hübſche leichte Pointers, von denen „Prinz“, ein 
wunderbar korrekt gebauter Hund mit ausdrucksvollem typiſchen 
Kopfe (ſiehe untenſtehendes Bild), I. und Ehrenpreis in offener 
Klaſſe erhielt. Deſſen beide Söhne „Sherry“, I. und Ehrenpreis, 
und „Stopp“, II. Preis Jugendklaſſe, werden Hunde von hervor— 
ragender Qualität. 

Von engliſchen Setters waren im ganzen 8 erſchienen; 
von denſelben entpuppten ſich 2 als Kreuzungsprodukte. „Boris“ 
(Kat.⸗Nr. 364) des Herrn Schwotzer, der je I. Preis in offener 
und Siegerklaſſe erhält, iſt ein hochedler Hund, dem ich nur etwas 
ſchlichteres Haar wünſchen möchte. II. Preis bekam „Hungarian 
Boy“ (Kat.⸗Nr. 362) des Herrn C. Mayer, Graz, den III. Preis 
deſſen Wurfbruder „Fütty“ (Kat.⸗Nr. 365), der ſchon mehrmals an 
erſter Stelle plaziert wurde 
und in der Siegerklaſſe nach 
„Boris“ auf II. Platz kam. 
In der Jugendklaſſe ſteht eine 
Tochter des Letztgenannten, 
Herrn Kaspar, Leoben ge— 
hörig — „Gumpeline Auſtria“ 
(Kat.⸗Nr. 367), die ganz das 
Ebenbild ihres ſchönen Vaters 
zu werden verſpricht. 

Daß die Gordonſetters 
nicht beſonders ausſehen konn— 
ten, ließ ſich aus dem Grunde 
erwarten, als ſich dieſelben in 
Oeſterreich nie großer Beliebt— 
heit erfreuten. Ein I. Preis 
konnte an die vorgeführten drei 
Hunde überhaupt nicht erteilt 
werden; II. Preis erhielt „Miß— 
Auſtria“ (Kat.⸗Nr. 371), die 
ſchon in Innsbruck nur auf 
III. Platz kam. III. Preis ein 
im Haar recht guter Hund 
„Lord“ (Kat.⸗Nr. 370) des 
Herrn v. Minnigerode. 

(Fortſetzung folgt.) 


„Triller vom Schwalbenneſt“. 
Zu unſerer Kunſtbeilage von Profeſſor H. Sperling. 


Die verehrten Leſer haben heute wieder Gelegenheit, mit Genuß 
auf eine herrliche Schöpfung aus der Meiſterhand des Herrn 


Pointerrüde „Prinz“. Beſitzer Tierarzt Hubert Krippner-Hohenau. 
Nach einer Photographie von Anton Grainer-Traunſtein. 


Pointerrüde „Quick“. Beſitzer Chriſtoph Demel, Wien VIII. 
Nach einer Skizze von Jagdmaler W. Arnold. 
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Pointerhündin „Ella-Tambour“ mit Wurf. Beſitzer Peter Groher-München. 
Nach einer Photographie von Anton Grainer-Traunſtein. 


Profeſſors Sperling zu blicken.“) —. So wie ſich bisher jedes Jahr 
wohl bei allen Luxushundraſſen ein oder mehrere neue „Sterne“ 
zeigten, ſo hat uns auch das Jahr 1897 gleich zu Beginn unſerer 
großen „Hundeausſtellungs— 
ſaiſon“ für die deutſche 
Doggenzucht einen ſehr wert— 
vollen, hochedlen Rüden, 
„Triller von Schwalben— 
neſt“, gebracht. Aus dem Bei⸗ 
namen erſieht jeder Einge— 
weihte, daß dieſer Hund aus 


man auch annehmen kann, 
blaue Farbe zeigt. 

„Triller“, ſeit Ende ver⸗ 
gangenen Jahres im Beſitz 
des Herrn Ernſt Lincke⸗ 
Leipzig, iſt am 6. Januar 1895 
aus einer großen blauen Hün⸗ 
din „Flora“ vom „Farkaſch“ 
gewölft und von einem Schuh- 
macher Wiens gezüchtet. Bei 
meinem Aufenthalt in Wien, 
welches uns nun ſchon außer 
dieſem „Triller“ auch den 
überall bekannten, ſehr edlen 
und wertvollen Zuchtrüden 
„Falkner I" und Hartenſteins 
„Fauſt J“ geſchenkt hat, führte 
ich meinen Vorſatz, für mich 
einen zweiten edlen blauen 
Zuchthund zu ſuchen, zwar mit ziemlichen Mühen 2c. aus, ich wurde 
aber, nachdem ich volle 3 Tage mit Hilfe eines Fiakers ganz Wien 
durchſucht, im letzten Augenblick durch Auffindung dieſer hier im 
Bilde vorgeführten Dogge reichlich entſchädigt. 

So manche Dogge, welche ich auf dieſer meiner Streiftour 
geſehen, hatte auf Wiener Hundeausſtellungen ſchon hohe Preiſe 
errungen und konnte als guter Repräſentant ihrer Raſſe angeſehen 
werden, doch hatte ich mir vorgenommen, höhere Anſprüche zu 
ſtellen, und lieber unverrichteter Sache der ſchönen Donauſtadt den 
Rücken zu kehren, als nicht voll vom Kauf befriedigt zu ſein. 

Als ich, von meinem Freunde begleitet, zwei Stunden vor der 
beabſichtigten Abreiſe ein Bierlokal betrat, fand ich in demſelben 
den damals 8 Monat alten blauen „Triller“, der mich ſofort ſo 
begeiſterte, daß ich ihn ankaufte und, um ihn gleich mitnehmen zu 
können, meinen Aufenthalt in Wien um 24 Stunden verlängerte. 

So wie dieſer Rüde im Kopf, ſeinen Körperformen und ſeiner 
Rute war, hatte ich mir den zu ſuchenden Rüden längſt ausgemalt, 
und ich glaubte die eine Wenigkeit zu leichte Schnauze mit ſeiner 
großen Jugend entſchuldigen zu können. 

Mein mich begleitender guter, auch mit „Hundeverſtand“ aus⸗ 
gerüſteter Freund konnte ſich ebenſo wenig in dieſer Weiſe für den 
Hund begeiſtern wie meine Angehörigen zu Haus, welche nicht 
glauben wollten, daß die in den Vorderläufen ſteckende, aller⸗ 
dings nicht ſtarke Rhachitis ſich bei guter Pflege gänzlich 
verlieren müßte. 9 

Heute ſehen wir meine Behauptung voll beſtätigt. „Triller“ 
ſteht auf ſehr ſchönen, graden und feſten Läufen und reiht ſich auch 
nach dieſer Richtung würdig der Familie ſeiner berühmten Lands⸗ 
leute „Fauſt 1“ und „Falkner 1“ an. Wenn wir uns fragen, was 

) Wir werden in der Folge eine Anzahl farbiger Porträts hervorragender 


Jagd- und Luxushunde nach Zeichnungen von Profeſſor Sperling bringen, die 
unſeren Leſern gewiß hochwillkommen ſein werden. Die Redaktion. 


meinem Zwinger iſt, und, wie 


ER 


) Reh, 


ene * 


an „Triller“ zu monieren wäre, ſo hören wir ſogar von ganz 
kompetenten Herren verſchiedene Anſichten. Daß „Trillers“ Schnauze, 
obwohl ſehr breit und eckig, doch ein wenig tiefer ſein könnte, 
wird von jedem mit Recht angeführt, doch will ich als mildernden 
Umſtand ſeinen ſehr edel geformten, frei von Kehlfalten ſich 
befindenden langen Hals anführen. Wir Kenner wiſſen alle, daß 
tiefe Schnauzen auch faſt immer ſtärker ausgebildete Kehlfalten 
(nicht Wamme) mit ſich führen. Herr Ulrich, der „Triller“ auch 
ſchon zu wiederholten Malen mit den beſten Preiſen ausgezeichnet, 
kann über die ſchmale Backenpartie nicht hinwegkommen, obwohl 
er die Raſſekennzeichen im Kopfe hat. Ein Hund mit ſolchem 
ſchmalen, ſehr langen Kopf iſt von unendlichem Wert für die Zucht, 
und da unſere Raſſekennzeichen ein ſchmales, ſeitliches Zuſammen— 
gedrücktſein der Backen geſtatten, ſo darf dem Hunde dieſer Punkt 
nicht bemängelt oder gar als Fehler angerechnet werden. Neben 
ſeinem immerhin recht guten Kopf, Hals und Gebäude verfügt 
„Triller“ über eine ſelten gute Rute und wenn man über ſeine 
Geſamterſcheinung nur das beſte Lob ſpenden kann, ſo verleiht 
ihm grade dieſe ſchöne Rute das höchſte Maß von Adel und beweiſt 
ſein gutes Blut. 

Wenn von ſo mancher Seite behauptet wird, „Trillers“ 
Rücken ſei zu lang, ſo zeigt eine ſolche Aeußerung, die ich zwar 
nicht als grade falſch bezeichnen will, doch meiſt, daß ſie ohne 
Ueberlegung gethan worden iſt. 

Wir wiſſen alle, daß es bei den Doggen ebenſo im Gebäude 
und einzelnen Points grundverſchiedene Typen giebt, wie wir 
verſchiedene Farben bei dieſer Raſſe haben. 

Sehen wir uns alle reingezüchteten blauen Doggen an, 
das find alſo die Nachkommen von „Fauſt 1“ und „Falkner J“, 
ſo finden wir etwas längeren Rücken bei dieſen wie bei den 
geſtromten. 

Gerade dieſe letzteren zeigen hierin das kürzeſte Maß, denn 
auch bei ſchwarzen und gefleckten Doggen iſt der längere Rücken 
viel konſtanter wie ein kurzer. 

Ich kann mir nicht denken, daß ein verſtändnisvoller, erfahrener 
Züchter in dieſem Punkte ſo ſchnell und ſcharf urteilen wird, 
wie ſo manche Herren, die viel verſtehen wollen, aber wenig 
Erfahrung beſitzen. 

Einen direkten Fehler kann ich alſo meinem Freunde „Triller“ 
auch in ſeiner Rückenlänge nicht nachweiſen, er repräſentiert darin 
nur den reingezüchteten Typus der blauen Doggen, die, wie 
ich nebenbei bemerken will, nach meinen genauen Studien ſich von 
allen andersfarbigen Doggen am konſtanteſten vererben. 

Von welchem großen Wert „Trillers“ Qualität iſt, beweiſen 
am beſten diejenigen Ehren, die er ſich in dieſem Frühjahr ſchon 
errungen hat. Er gewann in Rotterdam I. Preis offene, I. Preis 
Neulings-, II. Preis (durchs Los) begrenzte Klaſſe, ſowie einen 
Ehrenpreis; in Berlin zur II. Spezial-Ausſtellung des D. D. K. 
I. und Ehrenpreis offene, II. und Ehrenpreis Siegerklaſſe; in 
Elberfeld J. und Ehrenpreis offene, I. Preis Siegerklaſſe; in 
Leipzig J. Preis offene und J. und Ehrenpreis Siegerklaſſe; in 
Würzburg 1. Preis offene und I. Preis Siegerklaſſe; in Erfurt 
I. und Ehrenpreis Siegerklaſſe. Mit dieſer Ausftellungsfarriere 
wird „Triller“ ja noch lange nicht abgeſchloſſen haben, er wird 
ſich noch ſo manchen wertvollen Preis erringen und den Ehrgeiz 
ſeines Beſitzers immer von neuem anfeuern. 

Der Doggenzucht wird er ja hoffentlich noch die größten Dienſte 
leiſten. Für meine von mir gezüchtete blaue Hündin „Waldfee“ 
iſt „Triller“ der beſte Belegrüde. Leider ſind gute Hündinnen 
dieſer Farbe in ganz Deutſchland und dem Ausland kaum zu finden, 
ſo daß ſeine Vererbungsfähigkeit nicht in der Weiſe hervortreten 
wird, wie es wünſchenswert wäre. 

Zehlendorf, im Juni 1897. E. Aichele. 


Rundfchan. 


Die Bielefelder Jagdhunde-Ausſtellung war mit ca. 450 Hunden 
beſchickt und bedeutet ſomit einen Erfolg, auf welchen der ver- 
anftaltende Verein „Diana“-Herford allen Grund hat, ſtolz zu fein. 
Zu dem Gelingen des Unternehmers hat in erſter Linie der 
geſchäftsführende Ausſchuß, beſtehend aus den Herren Hugo 
Rempel-⸗Bielefeld, Vorſitzender, Guſtav Bertelsmann-Gadder— 
baum b. Bielefeld, Schriftführer und Kaſſierer, Jul. Mummen⸗ 
hoff-Gadderbaum b. Bielefeld, Platz- und Schliefendirigent, und 
Fritz Band = Bielefeld, Beiſitzer, beigetragen, und der am meiſten 
mit Arbeiten überhäufte Herr Bertelsmann erhielt als Zeichen 
beſonderer Dankbarkeit vom Verein einen ſchönen Schreibtiſch— 
aufſatz (Teckel aus Bronze von Wünſche) gewidmet. — Das 
Wetter während beider Ausſtellungstage war, wenn man die Hitze 
in Kauf nimmt, günſtig, und ſo ließ auch der Beſuch nichts zu 
wünſchen übrig. Der 3000. zahlende Beſucher (eine Dame) wurde 
am Sonntag Abend 7 Uhr mit einem kräftigen Tuſch empfangen. 
— Am Cröffnungstage, gegen 2 Uhr mittags, langte der Protektor 
der Ausſtellung, Prinzregent Adolf aus Detmold mit ſeiner 
Gemahlin, Prinzeſſin Viktoria, in Bielefeld an. Zum Empfang 
auf dem Bahnhof waren die Herren Oberbürgermeiſter Bunnemann 
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und Fabrikant Hugo Rempel, Landrat v. Ditfurth und Mantel, 
ſowie die Damen Frau Oberbürgermeiſter Bunnemann und Frau 
Landrat v. Ditfurth anweſend. Nach der Vorſtellung erfolgte in 
fünf Wagen die Fahrt zum Johannisberg. Dort war ein hübſcher 
Platz mit Möbeln und Pflanzen hergerichtet, wo die fürſtlichen 
Herrſchaften, begrüßt vom Fürſtengruß der Jägerei, vom Ehren— 
ausſchuß mit Damen empfangen wurden. Herr Amtsrichter 
Huxoll-Lemgo, Vorſitzender des Vereins „Diana“-Herford, hielt 
die Begrüßungs-Anſprache und lud zur Beſichtigung der Ausſtellung 
ein. Ein Töchterchen des Herrn H. Rempel trug unter Ueberreichung 
eines Bouquets folgende Verſe vor: 

Euch, o Fürſtin, danken die Jäger 
Für huldreiches Herbemüh'n, 


Ihr habt durch gnäd'ges Erſcheinen 
Dem Feſt erſt den Glanzpunkt verlieh'n. 


Die Jäger und Gäſte grüßen Euch 
Ehrfürchtig alleſamt: 


Dem treuen Begleiter des Jägers 
In Wald und Buſch und Hag— 
Dem klugen Weidgenoſſen 

Ihm gilt der heut'ge Tag. 


Es ſind ihm die Herzen der Menſchen, 
Dank ſeiner Verdienſte, geneigt, 
Drum wird auch dem Beſten der Beſten, Willkommen, edles Fürſtenpaar, 

Die Palme hier heute gereicht. Im Ravensberger Land! 

Nach dem Rundgange durch die Ausſtellung, für welche die 
fürſtlichen Gäſte ſehr anerkennende Worte hatten, fand ein Terrier— 
ſchliefen mit vorzüglichem Erfolge ſtatt. Der Terrier (Herrn 
Mummenhoff gehörig) hatte den Fuchs ſehr raſch und feſt gegriffen. 
Die Schliefen, welche am Sonnabend begannen, wurden am 
Sonntag fortgeſetzt. Dieſelben fanden öffentlich ſtatt, doch war 
für die Zuſchauer nicht gerade viel Raum vorhanden, umſomehr 
hätte man erwarten dürfen, daß der Preisring ſelbſt freigehalten 
werden würde; dies war am Sonnabend teilweiſe nicht der Fall; 
vielmehr wurde eine Anzahl Perſonen mit dem Zutritt bevorzugt, 
welche ſich derartig um den Bau ſtellten, daß die Außenſtehenden 
ſehr beeinträchtigt wurden und ihren Unwillen laut kundgaben. 
Die Zulaſſung unbeteiligter Perſonen in den Schliefraum iſt eine 
Unſitte, die unter keinen Umſtänden geduldet werden ſollte. — Des 
Sonntags wegen konnte eine Prämiierungsliſte während der Aus— 
ſtellung nicht erſcheinen. Ehrenpreiſe fielen u. a. auf folgende 
Hunde: „Hektor-Teutoburg“, Hugo Rempel (Ehrenpreis des Prinz— 
Regenten); „Trumpf von Bünde“, Aug. Wellenſiek; „Liſſy III“, 
Amtsrichter Huxoll; „Flott-⸗A“, Rich. André; „Stella-Teutoburg“, 
Hugo Rempel; „Della-Mumm“, Jul. Mummenhoff. — Die 
„Stimmung“ unter allen Beteiligten war eine ausgezeichnete, dafür 
zeugen nicht nur die zahlreichen Toaſte beim Feſteſſen am 
Sonnabend Abend, deretwegen natürlich eine Menge „Hälſe 
gebrochen“ werden mußten, als auch die erkleckliche Anzahl von 
„Bierkarten“, welche in ſpäter und früher () Stunde losgelaſſen 
wurden. — Sicherlich werden „die ſchönen Tage von Bielefeld“ 
lange unvergeßlich bleiben. 


Die Erfurter Ausſtellung hat zwar unſeren Erwartungen, daß 
ſie die beſtbeſchickte dieſes Jahres ſein dürfte, nicht ganz entſprochen, 
immerhin ſteht ſie aber mit 720 Hunden und über 1200 Nennungen 
in zweiter Reihe, was nach den vielen Ausſtellungen, die vorher— 
gegangen ſind, doch ein großer Erfolg iſt. Die Jagdhunde waren 
in überwiegender Zahl vorhanden, und namentlich die kurzhaarigen 
deutſchen waren mit 115 Nummern (nicht Nennungen) hervorragend 
vertreten; die Teckel wieſen 119 Nummern auf. Mit Luxushunden 
war es nicht gut beſtellt, namentlich die Bernhardiner (44) hätte 
man in größerer Zahl und beſſerer Qualität erwarten dürfen, 
zumal der Münchener Spezialklub den Preisrichter geſtellt hatte. 
— Das Arrangement der Ausſtellung war ein ſehr hübſches und 
überſichtliches, und die Leitung ſeitens der Herren Berta und 
Iſermann verdient die vollſte Anerkennung. — Das Wetter ließ 
leider etwas zu wünſchen übrig; dennoch war der Beſuch am 
Sonntag ein ſehr lebhafter und zeigte, welch' großes Intereſſe man 
in Thüringen unſeren vierfüßigen Freunden entgegenbringt. — Die 
Fütterung wurde von Spratts Patent in der bekannten muſter— 
haften Weiſe beſorgt; ſelbſtredend waren auch die Boxes von der 
Firma geliefert. Ausführliche Berichte über die Ausſtellung, 
Schliefen ꝛc. laſſen wir folgen. 


Die Ausſteller von Berlin- Charlottenburg 1896 werden 
darauf aufmerkſam gemacht, daß die Prämiierungen auf dieſer 
Ausſtellung — mit Ausnahme der kurzhaarigen deutſchen Vorſteh— 
hunde und Teckel, für welche das „Stammbuch Kurzhaar“ und 
„Teckel-Stammbuch“ maßgebend find — nach Maßgabe der 
Satzungen der Delegierten-Kommiſſion zur Eintragung in das 
Deutſche Hunde-Stammbuch berechtigen. Anträge ſind an Herrn 
Dagobert Schulmann in Hannover, Schillerſtraße 32, zu richten. 


Die langhaarige St. Bernhardshündin „Freya“, welche laut 
Bericht in Nr. 23 von „W. u. H.“ in Wien in der Jugendklaſſe 
I. Preis erhielt, iſt im Zwinger „Bosna“ des Herrn Direktor 
Gironcoli, Prjedor (Bosnien) von „Ali Paſcha“ aufs der „Nora 
von Burgdorf“ gezüchtet. Sie iſt im Juli 1896 gewölft; ihre 
Farbe ift weiß mit großen roten Platten, die Maske ift gleich 
mäßig ſchwarz. 

In Meißen i. Sa. ſoll in den Tagen vom 17.— 19. Juli d. J. 
eine Ausſtellung von Hunden aller Raſſen ſtattfinden, an 
deren Spitze Herr Baron von Zittwitz-⸗Weinböhla ſteht. 
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Nachruf. 


Am 7. d. Mts. früh 9½ Uhr entſchlief ſanft nach längerem 
Leiden, im Alter von 69 Jahren 2 Monaten, unſer hochver— 
ehrter verdienſtvoller Vorſitzender 


der Rittergutsbeſiter, Major 3. D. 


Paul von Sametzki auf Nathſtock. 


Die Trauerfeier fand am 11. d. Mts., nachmittags 3 Uhr, 
in dem kleinen, ſchmucken, inmitten des Gutspanks ſtehenden 
Kirchlein, deſſen Patron der Verblichene war, ſtatt. Vor dem 
reich geſchmückten Altar war die irdiſche Hülle des Verewigten 


Teckel⸗Stammbuch Band VIII. 


Eintragungen im Mai 1897. 


Rote reſp. gelbe Rüden. „Wachtmeiſter“, Bei. W. Pfennier⸗ 
Schwöbber. „Waldle“, Beſ. v. Enkwort-Meiningen. „Quirlinus 1284“, 
„Schneekönig-Boberſtein 1715“, „Sobezyk-Boberſtein 2228“, „Hunold— 
Boberſtein“, „Janos-Boberſtein“, Beſ. v. Decker-Bobarſtein. „Frecho⸗ 
Boberſtein 2180“ Beſ. Charlotte Erbprinzeſſin von Sachſen-Meiningen. 

Rote reſp. gelbe Hündinnen. „Erna⸗Boberſtein“, „Iſabella 704“, 
„Schneewittchen-Boberſtein 1803“, Beſ. v. Decker-Boberſtein. „Ruja“, 
„Berdita“, Beſ. F. Heidecke-Wettelrode. „Grundel“, „Krabbe“, Beſ. 
F. Wendt⸗Karlshorſt. 


Schwarzroſtbraune Rüden. „Strontian“, Bei. M. Died- 
mann⸗Drenſteinfurt. „Hirſchmann-Black“, Beſ. H. Wolde-Bremen. „Max⸗ 
Faß⸗an“, Beſ. A. Lierg-Düffeldorf. „Bumann“, Bei. C. Gehrke-Burg a. F. 
„Max v. d. Bult“, Zei. J. Röthke⸗Hannover. „Geierſepp“, Beſ. 
E. Mangelsdorf-Rodacherbrunn. „Sepp's Abs 1891“, Beſ. P. Grimm⸗ 
Rodacherbrunn. „Teuſel“, Beſ. P. Wiethoff-Oedingen. „Seppelchen“, 
Beſ. v. Düring, Forſtaſſeſſor. „Männe-Schwarzmaul“, Beſ. C. Schmekel⸗ 
Bromberg. „Rih“, Beſ. J. Spatz⸗Fulda. 

Schwarzroſtbraune Hündinnen. „Mäuſelein v. d. Bult“, Beſ. 
Wendt⸗Harpſtedt. „Lieſe⸗Lore“, Bei. Nachtsheim-Bornhafen. „Durſchi“, 
Beſ. W. Leps⸗Marzahna. „Hexe-Schwarzmaul“, Bei. M. Mentz⸗Allenſtein. 
„Aenny“, Beſ. O. Schilbe-Grebendorf. „Hillgrida“, Beſ. P. Peters-Ratzeburg. 
„Lottchen v. Fehmarn“, Beſ. O. Achilles⸗Burg a. F. „Hexlein“, Beſ. 

„Müller⸗Scheeſſel. „Mouſcha“, „Tſching⸗Bumm“, Beſ. P. Selchow⸗ 
öpenick. „Metaſcha“, Beſ. W. Pfennier⸗Schwöbber. „Lotte Tippeltappel“, 
Beſ. E. Mangelsdorf-Rodacherbrunn. „Geierwalli 1959“, Beſ. Forſt⸗ 
gehilfe Kühnel. 


Braungelbgebrannte Hündinnen. „Erdala“, Bei. F. Fiſcher⸗ 


Hannover. 


Rauhhaarige Rüden. „Racker“, Beſ. Weber-Beyernaumburg. 
„Männe⸗Lux“, Beſ. O. Längrich⸗Eisleben. 

Rauhhaarige Hündinnen. „Rautendelein vom Wallenſtein“, Beſ. 
Frhr. v. Kleinſorgen⸗Bleſſenohl. 


Berlin, 31. Mai 1897. Die Stammbuch-Kommiſſion. 


aufgebahrt. Zahlreiche und koſtbare Kränze bedeckten den Sarg 
und den Mittelgang des Gotteshauſes. Insbeſondere hatten 
die Deputationen der Garde-Artillerie, welcher der Dahin— 
geſchiedene von 1848 bis 1872 aktiv angehörte, der Blücher— 
Huſaren, ſowie die nachbarlichen Großgrundbeſitzer herrliche 
Kränze überbracht. Der von drei Vertretern des unterzeichneten 
Vorſtandes am Sarge des Verewigten niedergelegte Kranz 
trug die Widmung: „Der Verein zur Züchtung deutſcher 
Er feinem hochverehrten Vorſitzenden. Ruhe in 
rieden.“ 

Das Beileid war ein herzliches und aufrichtiges. Das 
zahlreiche Trauergefolge gab beredtes Zeugnis von der dem 
Toten gezollten Hochſchätzung und Liebe. Einen tief empfundenen 
Eindruck machte das von der Rathſtocker Schuljugend tadellos 
vorgetragene Lied: „Wie ſie ſo ſanft ruhn.“ 

Dicht bei der Kirche und nur wenige Schritte vom Herren- 
hauſe entfernt, unter den alten Bäumen des Parkes erfolgte 
die Beiſetzung. Nachdem ſeitens des Rathſtocker Militär— 
Vereins die Ehrenſalven abgegeben und der Geiſtliche den 
Heimgegangenen geſegnet, ſchloß ſich bald das Gewölbe der 
Gruft, und wir ſchieden von der heiligen Stätte in dem Be- 
wußtſein, daß wir einen Ehrenmann und großen Kynologen, 
deſſen Wirken weit über die Grenzen unſeres Vaterlandes 
hinaus ſchöne Früchte trägt, zur ewigen Ruhe getragen haben. 

Unſer verſchiedener Vorſitzender hat dem Verein ſeit deſſen 
1885 vollzogener Errichtung präſidiert und ſtreng nach den 
ſelbſt aufgeſtellten Grundſätzen dem Ziele zugeſteuert. Bahn— 
brechend trat er im Jahre 1884 in die Schranken für die 
Kynologie und mit voller Energie und nimmer raſtendem 
Streben ſuchte er die Durchführung ſeiner Ideen wahr zu 
machen, und es wird von allen ehrlich denkenden Jägern und 
Kynologen eingeräumt werden müſſen, daß der Dahingeſchiedene 
der Jägerei in der Züchtung unſerer deutſchen Vorſtehhunde 
ein koſtbares Erbe hinterlaſſen hat. 

Sein letztes Schaffen galt dem Verein, und aus ſeinen 
unter äußerſter Mühe und Anſtrengung noch gegebenen Dis— 
poſitionen muß man erſehen, daß all ſein Trachten und Streben 
den Intereſſen des Vereins gewidmet war. Insbeſondere ge— 
dachte er in den letzten ſchweren Stunden ſeiner vielen kyno— 
logiſchen Freunde und gab ſich der Hoffnung hin, daß auch die 
Widerſacher nach ſeinem Tode wohl ſeiner in Ehren gedenken 
und anerkennen werden, daß er ohne Sonderintereſſen für die 
gute Sache thätig war. 

Der Herr gebe ihm ewigen Frieden! 

Berlin, den 18. Juni 1897. 


Der Borland des Vereina zur Züchtung deutſcher 
Vorſlehhunde. 
J. A.: von Bornftaedt. 


Terminkalender. 


Ausſtellungen und Schauen. 

Münſter i. W. 6. Juli. Diverſe D.⸗K.⸗Vereine. Schau von 
Jagdhunden und Hundemarkt. Progr. in Nr. 25. Nennungs⸗ 
ſchluß 25. Juni. W. Voß⸗Münſter i. W. 

Breslan. 6.—7. Juli. Verein „Nimrod-Schleſien“. Schau von 
n Nennungsſchluß 23. Juni. Aug. Beltz⸗Breslau, 

na 8. 

Kleve. 16.—17. Juli. „Niederrheiniſcher Teckelzucht-Verein“. 
Schau von Dachshunden. 

Delper (Braunſchweig). Im Auguſt. 
Jagdhundeſchau. 

Aſchersleben. 11. September. „Jagdklub Aſchersleben“. Schau 
für kurzhaarige deutſche Vorſtehhunde. 

f Suchen und Schliefen. 

6.—7. Juli. Verein „Nimrod⸗Schleſien“. Schliefen 
für Dachshunde. Nennungsſchluß 23. Juni. Aug. Beltz⸗ 
Breslau, Ring 8. 

Kleve. 6. u. 7. Juli. „Niederrheiniſcher Teckelzucht-Verein“. 
Preisſchliefen auf Kunſt⸗ und Naturbau; Prüfung auf 


„Erdhundklub Oelper“. 


Breslau. 


Schweißſchleppe. 

Harburg. 24. Juli. „Kynologiſcher Verein für Nordweſt⸗ 
Deutſchland“. Schliefen für Teckel und Foxterriers. 
Nennungsſchluß: 15. Juli. H. von Bötticher-Hamburg, 


Jakobikirchhof 17. 

(Mähren). 30. u. 31. Auguſt. „Mähriſcher Jagd-Schutz⸗ 

verein“. Prüfungsſuche für Berufsjäger. Sekretariat: Franz. 

Jahn⸗Brünn, Franz Joſeph⸗Straße 61. 

Limmritz. (Neum.). Ende Auguſt oder Anfang September. „V. f. P. v. 
G. in der Neumarl“, Gebrauchshundprüfung. Nennungs⸗ 
ſchluß 15. Juli. 5 

Aſchersleben. 10. u. 11. September. „Jagdklub Aſchersleben“ 
Feldjagdſuche für kurzhaarige deutſche Vorſtehhunde. Polizei⸗ 
in ſpektor R. Becker in Aſchersleben. 

Gießen. Im September. „Verein zur Züchtung reiner Hunde- 
raſſen in Gießen.“ Feldjagdſuche. 


Strutz. 


„Guter Rat fördert die That“. 


Sommerabend im Forſthauſe. 
Eine Skizze von Oskar Sovientek. 


Majeſtätiſch, den dunklen Kiefernforſt mit ihrem Abſchieds— 


golde überflutend, ſinkt die Sonne zur Ruhe. Anheimelnde 
Abenddämmerung ſenkt ſich ſanft auf die grünen Fluren des Dorfes 
Sch.; der angenehme Weſtwind umfächelt leiſe kühlend die ſchlaffen, 
von der glühenden Sonne verdorrten Blumen des Förſtergartens. 
Melodiſch, in glückverheißenden Tönen, dann leiſe klagend, ſchlägt 
in den Gebüſchen die Nachtigall. 

Was denkt wohl jene, die dort ſo ſinnend auf der epheu— 
umrankten Gartenbank ſitzt, ſo verſtändnisinnig bei dieſem 
Sehnſuchtsſange der Philomele nickt, als wenn jene ihr eigen 
Glück und Leid, ihre eigene Herzensſehnſucht in die Welt hinaus— 
ſchmetterte? 

Nahende Schritte ermuntern die Sinnende. Aus dem 
nahen Walde tritt nämlich ſtolz eine hohe Geſtalt, der man die 
67 Jahre nicht anſieht. 

Freudig eilt des Förſters Tochter, eine junge, hübſche 
Lenzesgeſtalt, ihrem heimkehrenden Vater entgegen, deſſen milde, 
blaue Augen glücklich auf ihr ruhen. Und ſehe ich nicht einen 
naſſen Schimmer in dieſem treuen Jägerauge, als er ſeine Tochter 
herzlich umarmend küßte? Ja, eine Zähre der Freude, der 
Seligkeit. Iſt ſeine Tochter denn nicht all' ſein Glück hienieden, 
nachdem er ſeine treue Gattin in den beſten Jahren verloren 
hatte? — Erheiternd plaudert Wanda, und mit lachendem Munde 
verſcheucht ſie die trüben Gedanken ihres lieben Papa. 

Fröhlich bellend kommen jetzt „Waldmann“ und „Cora“, 
ihren Herrn zu begrüßen, freudig geben „Tell“ und „Hektor“ laut, 
als ſie den Heimkehrenden erſpähen. 

In wenigen Augenblicken iſt ein zwar frugales, aber 
ſchmackhaft einladendes Abendbrot, deſſen Würze Zufriedenheit 
und das heitere Geſpräch des Töchterchens ſind, auf dem 
Gartentiſche ſerviert. 

Nach der eingenommenen Abendmahlzeit wird eine tüchtige 
Pfeife geſtopft, und der Jäger beſichtigt ſeinen Garten. Befriedigt 
über das Gedeihen, das überall ſein Auge erfreut, kehrt er zur 
Bank zurück; neben ihm hat „Waldmann“ ein unverbrüchliches 
Recht zu ſitzen. 

Im Buſche ertönt der Nachtigall Gutnachtgeſang. 
Sang den Alten auch in Sinnen verſetzen wird? 

Horch, leiſe, doch immer vollere Akkorde eines vollklingenden 
Inſtruments ſchallen aus dem offenen Fenſter hervor. Ein 
munteres Jägerlied, von geübten Fingern geſpielt, erheitert den 
Alten. Wie ſchlägt bei dieſen Tönen das Jägerherz vor Freude! 

„Noch einmal, Wanda“, und von neuem erſchallen die 
fröhlichen Weiſen. 

Die Töne ſind verklungen, doch nicht ſchweigt das Klavier. 
Ein neuer Ton wird angeſchlagen, nicht ſo hell und munter, 
ſondern tief innig, faſt traurig. Still — welche Stimme! Wo 
habe ich dieſen Geſang ſchon gehört? O, nicht gehört, ſondern 
ihn empfunden, ihn gefühlt, wenn mir im heiligen Tempel der 
Natur das Herz vor Luſt und Leid, vor Seligkeit und banger 
Freude zu zerſpringen drohte, wenn ich hinausjauchzen, wenn ich 
klagen wollte, aber keinen Ausdruck, kein Wort dafür fand, was 
mir die Welt ſo lieb, ſo ſchön erſcheinen ließ. 

Wie innig klingt das Lied, wie rein, wie tiefempfindend die 
klare, volle Stimme der Sängerin; jene am Klavier ſingt dies 
Lied nicht, nein, ſie lebt es. 

Die Akkorde verrauſchen. Ruhe beherrſcht die Umgebung. 

Da — was war das? Ein leiſer Schall trifft mein 
Ohr; war das nicht der Schall eines innigen Kuſſes? Bei 
St. Hubertus, in der That, da tritt ein junger, hübſcher Mann, 
unter der Naſe einen kleinen dunklen Schnurrbart, an das offene 
Fenſter: „Weidmannsheil, guten Abend, Onkel, Papa, biſt wohl 
recht böſe, daß ich Wanda in ihrem Spielen ſtörte, doch zürne 
nicht zu ſehr, ſofort muß ſie mein Lieblingslied ſingen, ſchon 
ſchlägt ſie es an: 

„Waldesrauſchen, wunderbar haſt du mir mein Herz getroffen!“ 


Ob dieſer 
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Mai und Juni ſind bei uns die Schwarmzeiten. Im allgemeinen 
werden Schwärme gern geſehen und zwar um ſo lieber, je früher ſie 
kommen. Doch geſchieht dies nicht eher, als bis der Stock volkreich iſt 
und Drohnen fliegen, auch die Brut großenteils verdeckelt iſt und die 
Witterung zum Schwarmakte einladet, es auch an Honig nicht mangelt. 
Es wäre verkehrt, frühe Schwärme durch Einengen des Wohnraums er- 
zwingen zu wollen; die Bienen könnten alsdann nicht genug Brut an⸗ 
ſetzen und der Schwarm würde klein ausfallen, der Mutterſtock aber ſehr 
geſchwächt werden. Auf dieſe Art würden beide Teile nicht viel vor ſich 
bringen und der Imker ſich in feinen Erwartungen reicher Honigernten 
arg enttäuſcht finden. Ich gebe meinen Bienen nach und nach immer 
mehr Raum ein, ſollte ich dadurch auch die Schwarmzeit hinausſchieben, 
denn der Schwarm wird dafür um ſo machtvoller ſein, und es bleibt noch 
ſo unendlich viel Volk im Mutterſtocke zurück, daß man kaum an einen 
Volksverluſt glauben ſollte. Wer erſt im Beginn ſeiner Bienenzucht iſt 
und noch vermehren will, und zwar ſo ſchnell wie möglich, thut gut, nach 
dem Schwarmakte ſchnell den Mutterſtock zu öffnen und die überſchüſſigen 
Weiſelzellen (ev. mit der ganzen Wabe) zu entnehmen, Schwarmbienen 
dazu zu kehren und das Ganze in einen kleinen Stock zu hängen. Unter 
2 Pfd. darf aber kein ſolches Kunſtſchwärmchen wiegen, und nach 2 Wochen 
hat es verdeckelte Brutwaben zur Verſtärkung von nöten. — Etwas anderes 
iſt es aber natürlich in Gegenden, wo die Tracht früh wieder ein Ende 
nimmt. Dort ſollen die Schwärme ſo früh wie möglich fallen, aber nur 
einer aus jedem Stock. Wer ſeinen Stand nicht weiter zu vermehren 
wünſcht, verwendet mit Vorteil ſolche Kaſten, welche auch zwei Völker, 
durch Schiedbrett von einander getrennt, zu beherbergen vermögen, z. B. 
den Ilgen⸗Lagerkaſten. Der Vorſchwarm kommt ans andere Ende, und 
zu beliebiger Zeit werden beide Völker wieder vereinigt. Dies iſt beſonders 
von Nutzen, wenn die Jungmutter des abgeſchwärmten Volkes auf einem 
ihrer Hochzeitsausflüge verloren gegangen, oder wenn ſie fehlerhaft iſt. 
Beides iſt oft der Fall. Auch die Kunſtſchwärme können in ſolchen Kaſten 
(durch Einſetzen des Schiedbretts) mit Leichtigkeit gemacht werden. Sollen 
die Schwärme gedeihen, ſo muß man ſie bei ſchlechtem Wetter füttern, 
ſonſt ſtellen ſie das Wabenbauen ein (der Bau wird ſtumpf) oder gehen 
zum Drohnenbau über. Durch beides werden ſie in ihrer Entwickelung 
gehemmt. Füttert man ſie aber, ſo meinen ſie, die Natur ſpende ihnen 
Nahrung und ſie bauen ihr Winterneſt nicht nur völlig aus, ſondern wohl 
noch etliche Waben darüber (je nachdem wie ſtark der Schwarm iſt). Wer 
ſich die Kunſtwaben ſelbſt gießt, kann den Schwärmen und allen bauenden 
Völkern gleich künſtliche Mittelwände geben. Sonſt reicht es aus, die 
Schwärme auf Kunftwaben-Anfänge (die am beſten herzförmig, 5 em tief 
herabgehend, geſchnitten werden) zu ſetzen. Waben mit künſtlichen Mittel⸗ 
wänden vertragen das Schleudern ſehr gut, Naturbau dagegen nur unter 
großen Vorſichtsmaßregeln. — Im Juni tritt auch die Honigſchleuder in 
Thätigkeit. Sie iſt dem Mobilimker das unentbehrlichſte Gerät. Was 
nützen bewegliche Waben, wenn man ſie zerſchneiden muß? Und doch 
ſcheut mancher Bienenvater die Ausgabe. Nun wohl, für 10—11 M. 
kann man von Carl Fritz in Mellrichſtadt (Bayern) eine prächtige Honig- 
ſchleuder beziehen. Ich habe ſelber eine von ihm und bin damit zufrieden. 
Eine Honigſchleuder ermöglicht es uns, leere Waben aufzuheben. Und 
das iſt notwendig. „Haft Du keinen Wabenſchrank, bleibt die Honig- 
ſchleuder blank!“ C. K. 


Bade, Dr. E., Die künſtliche Fiſchzucht nach dem neueſten 
Stand bearbeitet. Mit 2 Tafeln und 16 Abbildungen im Text nach 
Originalzeichnungen des Verfaſſers. (Magdeburg, Creutzſche Verlags- 
buchhandlung). Preis 1,50 Mk. — Heute wird noch lange nicht genug die 
wirtſchaftliche Bedeutung der Gewäſſer gewürdigt. Viele Quellgräben, 
Bäche und Teiche liegen noch unbenutzt ſich ſelbſt überlaſſen; die Mehrzahl 
von ihnen enthält nicht einmal Fiſche, während faſt alle ohne große 
Betriebskoſten oft reiche Erträge an Fiſchfleiſch liefern könnten. Dieſen 
Punkt hat der Verfaſſer bei Abfaſſung dieſes Büchleins hauptſächlich im 
Auge gehabt und ſich dabei auf die fünf hauptſächlichſten Wirtſchaftsfiſche 
beſchränkt, dieſe jedoch in möglichſter Ausführlichkeit dem Leſer vorgeführt. 
Bei dem Teil, welcher die künſtliche Fiſchzucht behandelt, find alle brauch- 
baren Apparate beſchrieben und zum Teil abgebildet, bei einem jeden ſeine 
Vor- und Nachteile angegeben, jo daß jeder, der die künſtliche Fiſchzucht 
betreiben will, ſich den Apparat auswählen kann, der für ſeine Zwecke 
am geeignetſten iſt. Die Abfaſſung der Schrift iſt kurz, bündig und lichtvoll. 


Rätfelecke, 
Rebus. 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Hierzu eine Beilage. Berlin S W., 10 Hedemann⸗Straße: Verlag von Paul Parey, verantwortl. Redakteur Erwin Stahlecker. Druck von W. Bürenftein, Berlin. 


Die Förſtermorde in Preußen und das einzige Mittel zu ihrer Verhinderung. 
Von Oehme, Kgl. Forſtmeiſter a. D.- Friedenau. 


Die vielfachen Angriffe der Wilderer gegen Forſtbeamte, 
welche in den meiſten Fällen mit dem Tode der letzteren endeten 
und beſonders in den erſten Dezennien dieſes Jahrhunderts 
ſtattfanden, zwangen die Staatsverwaltung, zum Schutz ihrer 
Beamten das Geſetz vom 31. März 1837 zu erlaſſen. 

Nach dieſem Geſetz erhielten die Forſtbeamten die Be— 
fugnis zum Waffengebrauch, wenn ein Angriff auf ihre 
Perſon erfolgt, oder wenn ſie mit einem ſolchen 
Angriffe bedroht werden. 

Der Androhung eines ſolchen Angriffes wird 
es gleich erachtet, wenn der Betroffene die Waffen 
nach erfolgter Aufforderung nicht ſofort niederlegt, 
oder ſie wieder aufnimmt. 

Dieſe Beſtimmungen des Geſetzes ſind vollſtändig klar, 
und hätten ſie befolgt werden dürfen, würden vielleicht 
zahlloſe Förſtermorde ſeit Erlaß des Geſetzes nicht ſtatt— 
gefunden haben. 

Aber die Furcht vor etwaigen Exzeſſen beim Gebrauch 
der Waffen zeitigte die berühmte Inſtruktion über den 
Waffengebrauch vom 17. April 1837. Dieſe beſtimmt: 

Art. 2. Die Forſtbeamten ſind überhaupt nur dann, 
wenn ſie ſich in den ihnen zur Verwaltung und zum Schutz 
überwieſenen Forſt- und Jagdbezirlen befinden, ſich der Waffen 
zu bedienen befugt. 

Art. 3. An Waffen dürfen ſie nur den Hirſchfänger, 
die Flinte oder Büchſe führen. 

Art. 4. Beim Gebrauch der Waffen müſſen die Forft- 
und Jagdbeamten ſich ſtets vergegenwärtigen, daß ſolcher nur 
ſoweit ſtattfinden darf, als die Erfüllung des beſtimmten 
Zwecks, die Holz- oder Wilddiebe oder die Forſt- und Jagd— 
kontravenienten bei thätlichem Widerſtande oder gefährlichen 
Drohungen unſchädlich zu machen, es unerläßlich erfordert. 

Die Waffen ſind daher auf keinen ſchon auf der 
Flucht begriffenen Frevler und auch gegen Wider— 
ſtand leiſtende Wilderer nur ſo zu gebrauchen, daß 
lebensgefährliche Verwundungen ſoviel als möglich 
vermieden werden. Deshalb iſt beim Gebrauch der 
Schußwaffe der Schuß möglichſt nach den Beinen zu 


richten und beim Gebrauch des Hirſchfängers der Hieb nach 


den Armen des Gegners zu führen. 

Art. 7. Wenn wegen Bedrohung mit einem Angriff 
von den Waffen Gebrauch gemacht werden ſoll, ſo muß die 
Bedrohung von der Art ſein, daß an ihrer Ausführung zu 
zweifeln kein beſonderer Grund obwaltet, und von der Schuß— 
waffe darf überhaupt nur dann Gebrauch gemacht werden, 
wenn der Angriff oder die Widerſetzlichkeit mit Waffen, 
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Aexten, Knütteln oder anderen gefährlichen Werkzeugen, oder 
aber von einer Mehrheit, welche ſtärker iſt, als die Zahl 
der zur Stelle anweſenden Forſt- oder Jagdbeamten, unter— 
nommen oder angedroht wird. — — 

Wir wollen die einzelnen Artikel dieſer böſen Inſtruktion 
einmal ernſter betrachten und ihre Unhaltbarkeit unter Zugrunde— 
legung von Beiſpielen aus einer ſechzigjährigen Erfahrung 
zweifellos zu beweiſen ſuchen. 

Der Art. 2 iſt allerdings von unſeren erleuchteteren 
Richtern gegenüber der Anſicht des Verfaſſers der Inſtruktion 
in vorgekommenen Fällen mehrfach beſeitigt worden, denn 
nach dem Erkenntnis des Komp. -Gerichts vom 22. Novem- 
ber 1851, der Entſcheidung des Obertribunals Bd. 39, S. 66, 
und der Entſcheidung des Reichsgerichts Bd. 2, S. 306 
iſt das Waffengebrauchsrecht der Forſt- und Jagdbeamten 
nicht auf die Forſt oder das Jagdrevier beſchränkt, ſondern 
findet auch außerhalb der Forſt, und namentlich auch dann 
ſtatt, wenn ein innerhalb der Forſt ze. betroffener Frevler 
ſich bei ſeiner Verfolgung erſt außerhalb derſelben widerſetzt. 

Aber die Artikel 3, 4 und 7 ſind noch heute, nach 
ſechzig Jahren, nach ſo vielen Förſtermorden, in vollſter 
Geltung. Da darf man wohl zunächſt die Frage aufwerfen, 
wie iſt es denkbar, daß ein ganz klares Geſetz durch eine 
dazu erlaſſene Miniſterial-Inſtruktion vollſtändig korrumpiert 
werden konnte und dieſe Inſtruktion die Veranlaſſung zu ſo 
vielen Förſtermorden werden mußte? Wie der Herr 
Regierungskommiſſar in der Sitzung des Abgeordnetenhauſes 
vom 8. März er. ſpeziell anführte, ſteht im Geſetz nichts 
davon, daß auf einen in der Flucht befindlichen Frevler dann 
nicht geſchoſſen werden dürfe, wenn er die Bedingungen 
für den Waffengebrauch dadurch gegeben hat, daß er auf 
Anruf die Waffe nicht niederlegt. In ſolchen Fällen alſo 
würde nach dem Geſetz auch auf einen in der Flucht be— 
findlichen Frevler geſchoſſen werden, wenn man zu beſorgen 
hätte, daß er demnächſt Deckung ſuchen und zum Angriff 
auf den Forſtbeamten übergehen werde. Nach der Inſtruktion 
zum Waffengebrauch, führt der Regierungskommiſſar weiter 
an, darf allerdings auf einen flüchtigen Frevler nicht ge— 
ſchoſſen werden. 

Kann es einen größeren Widerſpruch zwiſchen 


Geſetz und Inſtruktion wohl geben? 


Der Herr Regierungskommiſſar ſagt dann ferner: „Ob die 
Inſtruktion, die ja ſchon recht alt iſt, da fie aus dem 
Jahre 1837 herrührt, nicht in mancher Beziehung einer 
Aenderung bedarf, das iſt Gegenſtand der Erwägungen. 
So z. B. würde nach der Inſtruktion der Gebrauch eines 
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Revolvers auch nicht geſtattet fein. Dieſe Beſchränkung kann 
ja unter den heutigen Verhältniſſen möglicherweiſe un— 
zweckmäßig ſein. Nach der Richtung hin wird die Staats— 
regierung die Sache in Erwägung nehmen.“ 

Was bedeutet eigentlich das Wort Erwägung? Im 
eigentlichen Sinne heißt es prüfen und ſofort handeln. 
Im Sinne derjenigen, die mit Klagen zur Abänderung 
mißlicher Verhältniſſe beſtürmt werden, ſcheint es aber ver— 
tagen, und zwar ad calendas graecas, zu heißen. Die 
Bezeichnung „vertagen“ trifft entſchieden auf die Inſtruktion 
von 1837 zu. Infolge der vielen Förſtermorde ſeit dem ſechzig— 
jährigen Beſtehen der böſen Inſtruktion iſt die Abänderung 
derſelben von allen bisherigen Chefs der Forſtverwaltung in 
Erwägung gezogen, zum Handeln iſt es aber bis heute 
nicht gekommen. Warum? Weil die höhere Verwaltung 
befürchtete, daß „Exzeſſe“, wie ſich die Inſtruktion ausdrückt, 
beim Gebrauch der Waffen vorkommen könnten. Gegen dieſes 
Mißtrauen den in jeder Beziehung treuen und zuverläſſigen 
Förſtern gegenüber hat der Herr Reichs- und Landtags-Ab— 
geordnete v. Schöning in der Landtagsſitzung vom 8. März er. 
die in Nr. 15 Seite 230 von „Wild und Hund“ abgedruckte 
Rede gehalten, aus welcher ich nachſtehende Sätze hier 
wiederhole. 


Herr v. Schöning ſagt: „Eine ſo vornehme Beamten— 
klaſſe, wie die Förſter, wie dies hier im Hauſe allgemein 
anerkannt iſt, ſollte ſich auf einen Fauſtkampf mit Strauch— 
dieben und Wilderern einlaſſen, ehe ſie von der Schußwaffe 
Gebrauch machen? Ich glaube nicht, daß dadurch mehr 
Morde entſtehen, oder mehr Wilderer getötet werden, wenn 
ſie den vollen Gebrauch der Schußwaffe haben. Jedenfalls 
iſt der Paragraph, daß Unkenntnis des Geſetzes vor Strafe 
nicht ſchützt, in ausgiebigſter Form auch dieſen Forſt- und 
Jagdfrevlern genau bekannt. Dieſe wiſſen ſehr wohl, daß 
der Förſter nicht von der Schußwaffe Gebrauch machen darf, 
wenn ſie fliehen. Sie laufen alſo mit der Waffe fort, 
aber wie weit laufen ſie? Bis ſie Deckung finden, ſei es 
ein ſtarker Baum, ein Felsvorſprung oder ein Graben, von 
wo ſie umſo ſicherer den ihnen folgenden Förſter niederſchießen 
können.“ 

Die Rede des Herrn v. Schöning könnte eigentlich ſchon 
als Grabrede der böſen Inſtruktion betrachtet werden. Als ſolche 
iſt ſie leider noch verfrüht, aber ſie beweiſt doch zweifellos, 
daß die Artikel 4 und 7 der Inſtruktion, die ſeit 60 Jahren 
von den Forſtbeamten befolgt werden mußten, und den 
Waffengebrauch nur geſtatteten, wenn die Förſter ſich den 
Wilderern gegenüber in der Minderzahl befanden, oder direkt 
von ihnen angegriffen wurden, die Schußwaffe aber auch 
dann nur gegen die Beine der Frevler gerichtet werden durfte, 
abſolut widerſinnig ſind. Die Inſtruktion führt den Titel: 
„Inſtruktion über den Waffengebrauch der Forſtbeamten“ 
ganz mit Unrecht. Der richtige Titel wäre allein „Inſtruktion 
zum Schutz der Wilddiebe gegen den Waffengebrauch der 
Forſtbeamten“. 

Wenn ein alter Soldat dieſe Artikel ohne Vorein— 
genommenheit ruhig durchlieſt, wird es ihm entſchieden ſo 
gehen, wie den alten Examinatoren in der Jobſiade, die auf 
die Antworten des berühmten Kandidaten Jobſt ſtets mit 
einem allgemeinen Schütteln des Kopfes erwiderten. Und 
mit vollſtem Recht. Die Wilddieberei iſt ein Kriegszuſtand 
zwiſchen Förſter und Wilddieb. Zwei mit tödlichen Waffen 
ausgerüſtete Feinde ſtehen ſich gegenüber. Der Wilddieb hat 
keine Inſtruktion zu befolgen, der Förſter dagegen ſteht unter 
dem Damoklesſchwert der Artikel 4 und 7 ſeiner Inſtruktion. 
Er hat den Herrn Wilddieb daher zunächſt zu bitten: wollen 
Sie gefälligſt Ihre Waffe niederlegen! Thut jener dies nicht, 
behält dieſe vielmehr ruhig im Arm, alſo ſchußbereit, dann 
geht der Förſter in ſchneidiger, aber auch leichtſinniger Weiſe 
vor. Denn ſchießen darf er nach Artikel 7 noch nicht, weil 
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III. Jahrgang. No. 
die Bedrohung nicht von der Art iſt und von ſolchen Um— 
ſtänden begleitet, daß an ihrer Ausführung zu zweifeln kein 
beſonderer Grund vorwaltet. Der Wilddieb kann ja etwas 
harthörig oder durch die Begegnung mit dem Förſter 
konſterniert ſein, das ſoll letzterer vorher alles erwägen. Er 
geht trotzdem energiſch auf den Frevler los. Dieſer aber, 
der die berüchtigte Inſtruktion ebenſo gut kennt wie der 
Förſter, macht zuerſt von ſeiner Waffe Gebrauch und ſtreckt 
den Förſter nieder. Das iſt denn doch eine ſonderbare An— 
wendung auf den Kriegszuſtand. Was würde der Haupt— 
mann einer Kompagnie im Felde ſagen, wenn er den Befehl 
nach Artikel 7 der Inſtruktion erhielte: Du darfſt nur 
ſchießen, wenn Du Dich dem Feinde gegenüber nicht in der 
Mehrzahl befindeſt, und dann auch nur nach den Beinen. 
Horribile dietu, ſagt hier der Lateiner. Aber der Artikel 7 
iſt ja maßgebend, denn drei Förſter dürfen in keinem Falle 
nur zwei Wilddiebe mit der Schußwaffe angreifen, da ſie 
ſich ja in der Mehrheit befinden! Sie dürfen aber auch un— 
bedingt vorkommenden Falles nur nach den Beinen ſchießen. 
Aber iſt denn ein ſo leicht verwundeter Feind etwa unſchäd— 
lich, wenn er beim Zuſammenbrechen noch ſeine Waffe in 
der Hand behält? Wie viele Förſter haben für ihre Gut— 
mütigkeit ſchwer büßen müſſen, wenn ſie ſich dem verletzten 
Wilddiebe nahten, um ihm Hilfe zu leiſten. Der Verletzte 
war durch den Schuß in die Beine noch lange nicht wehrlos. 
Er hatte ſein Gewehr noch in der Hand und ſchoß den 
nahenden Förſter einfach nieder. Kann man ſich etwas 
Abſurderes denken? Die Folgen dieſer berüchtigten Inſtruktion 
ſind deshalb auch nicht ausgeblieben. Beweis: die vielen 
Förſtermorde in den letzten 60 Jahren ſeit Erlaß der 
Inſtruktion. Dabei darf aber wohl die Frage aufgeworfen 
werden, wieviel Gendarmen und Grenzaufſeher ſind in dieſem 
langen Zeitraum erſchoſſen oder auf andere Weiſe getötet 
worden? Die Antwort würde eine erdrückende ſein, denn die 
Zahl dieſer Unglücklichen iſt minimal gegen die Zahl der 
Förſtermorde. Warum? Für dieſe Beamten exiſtiert kein 
Artikel 7. Sie machen nach zweimaligem Anruf ſofort von 
ihrer Waffe Gebrauch und ſind durch dieſe Begünſtigung 
zweifellos geſchützt. Das Eigentümlichſte bei dieſer doch ſehr 
ernſten Sache iſt aber, daß auch vielfach Forſtbeamte zur 
Unterſtützung der Grenzbeamten kommandiert werden. Geraten 
ſie hier mit Schmugglern in Konflikt, ſo hat der Artikel 7 
auch für ſie ſeine Giltigkeit verloren! Alſo für die Grenz— 
aufſeher und Gendarmen exiſtiert kein Artikel 7! 

Iſt nun die Bildung dieſer Beamten eine höhere als 
die der Förſter, iſt von ihnen mehr Ueberlegung zu erwarten, 
ſo daß man ihnen keinen Artikel 7 zwiſchen die Beine zu 
werfen nötig hat? Das möchte ich doch in jeder Beziehung 
bezweifeln. Abgeſehen davon, daß es wenige Kategorien von 
Beamten giebt, die eine ſo verantwortungsvolle und gefährliche 
Stellung haben, wie die Förſter, und ſich dabei niemals oder 
doch nur in ſehr ſeltenen Fällen Uebergriffe haben zu Schulden 
kommen laſſen, nehmen, wie der Herr Abgeordnete v. Waldow 
in der Sitzung vom 8. März er. ſagt, die Förſter heute eine 
ſehr angeſehene und hervorragende Stellung ein, dadurch, 
daß ſie von außerordentlicher Pflichttreue ſind, daß ſie in 
ausgezeichneter Haltung dem Publikum gegenüber treten, daß 
— mit einem Wort — das ganze Material, aus welchem 
unſer Förſterſtand hervorgeht, ein ſo vorzügliches iſt, wie 
man es ſelten wiederfindet. Dies hat auch Se. Majeſtät 
der König in ſeiner Liebe zur grünen Farbe und Anerkennung 
der königstreuen Geſinnung aller Grünröcke in der Kabinets— 
ordre vom 28. Mai cr. dadurch bewieſen, daß er den Förſtern 
Das dafür 
Se. Majeſtät aus 3500 Förſterkehlen dargebrachte urkräftige 
Horrido wird Allerhöchſtdemſelben bewieſen haben, daß Dank— 
barkeit und unwandelbare Königstreue ihre Herzen beſeelen. 

Nun aber weitere Beiträge zur Feuerbeſtattung der 
Inſtruktion. > (Schluß folgt.) 
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In der Donau-Drauece in Südungarn. 


Von Prof. F. Valentinitſch-Graz. 


I. Fahrt nach 
Beéllye. — 
Ausflug nach 
Keskenyerdö. 


ie ein unvergeßlich ſchöner 

Jagdtraum ſchwebt mir 

die Erinnerung vor an 
eine Reiſe, die ich vom 
15. bis 20. Auguſt vorigen 
Jahres in die Donau- 
Drauecke unternommen, in 
das weit ausgedehnte, dem 
Namen nach wohl manchem 
Natur- und Jagdfreunde ſchon 
bekannte Sumpf- und Aurevier 
der Herrſchaft Béllye (Ba— 
ranyer Komitat), welches durch 
ſeine Sumpfjagden und ſeinen 
Rotwildſtand wohl einzig in 
Europa daſtehen dürfte. — Bevor ich an eine Schilderung 
des Geſehenen und Erlebten gehe, muß ich zwei notwendige 
Bemerkungen vorausſchicken. 

Meine Feder iſt keineswegs die erſte, die nach verhält— 
nismäßig flüchtigem Beſuche über dieſes Jagddorado berichtet. 
Weiland Kronprinz Rudolf hat in ſeinem lebensfriſchen, 
von dem edelſten wiſſenſchaftlichen Eifer durchglühten Werke 
„Fünfzehn Tage auf der Donau“) unter anderem auch 
dieſe herrlichen Gegenden und die großartigen jagdlichen Ver— 
hältniſſe und Erlebniſſe ſo genau und in ſo begeiſterter 
Weiſe geſchildert, daß jede ſpätere und viel unvollkommenere 
Schilderung dagegen verblaſſen muß. — Univerſ.-Prof. Aug. 
v. Mojſiſovies hat nach wiederholten planmäßigen Be— 
ſuchen aller Gebiete der Herrſchaft Béllye die Fauna der 
Gegend in ſtreng wiſſenſchaftlicher Weiſe feſtgeſtellt und da— 
rüber in den Mitteilungen des naturw. Vereins für Steier- 
mark ausführlich berichtet. Und endlich liegt ein umfang— 
reiches, vom ungariſchen Landeskulturverein in deutſcher Sprache 
herausgegebenes Werk: „Die Herrſchaft Béllye, ein un- 
gariſcher Großgrundbeſitz Sr. Kaiſerl. Hoheit des 
Erzherzogs Albrecht“) vor, in welchem nach den beſten 
Quellen die verſchiedenen natürlichen und wirtſchaftlichen Ver- 
hältniſſe dieſer Fideikommißherrſchaft gründlich erörtert ſind. 

Noch wichtiger ſcheint es mir, die weitere Vorbemerkung 
anzufügen, daß ich keineswegs als „geladener Jagdgaſt“ in 
der Donau-Drauede, ſondern nur als beſcheidener Privatgaſt 
einige Tage im Hauſe des gaſtlichen Herrn Forſtmeiſters 
weilte und mit einem Grazer Jagdfreund W. ihn auf ſeinen 
Geſchäfts- und Revierfahrten begleiten durfte. Es kann alfo 
keine Rede davon ſein, daß ich in ruhmrediger Weiſe mit 
Jagden prunken wollte, die begreiflicher Weiſe nur hohen 
und höchſten Herrſchaften vorbehalten ſind, obwohl es uns 
ja geſtattet war, auf häufiges und minderwertiges Wild, 
namentlich im Ueberſchwemmungsgebiete, manchen Schuß ab— 
zugeben. Nicht was ich bejagt und erlegt, ſondern was 
ich ſehen und bewundern durfte, will ich in beſcheidener 
Weiſe erzählen, in der ſicheren Erwartung, auf dieſe Weiſe 
nach keiner Richtung Anſtoß zu erregen. 

Die erzherzogliche Fideikommißherrſchaft Bellye, nördlich 
der Mündung der Drau in die Donau, im Baranyer Komitate, 
hat ihre intereſſante Geſchichte. Sie knüpft an den berühmten 
Türkenbeſieger Prinz Eugen von Savoyen, dem Kaiſer 
Leopold I. (16581705) nach den Siegen bei Mohäcs 
und Zenta (1697) und dem Karlowitzer Frieden (1699) 
dieſes Gut in Anerkennung ſeiner Heldenthaten zum Geſchenke 


*) Wien, K. K. Hof- und Staatsdruckerei, 1878. 
) Wien, K. K. Hofbuchhandlung, 1883. 
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machte. Vom Prinzen Eugen wurde das mit Feſtungswerken 
und einer Zugbrücke verſehene Kaſtell Béllye erbaut, nach 
welchem die ganze Herrſchaft den Namen führt. Nach dem 
Tode des unvermählten Prinzen Eugen fiel dieſes, wie andere 
Güter des Prinzen, wieder an die Krone zurück, bis es 1780 
durch die Erzherzogin Marie Chriſtine erworben und 
teſtamentariſch an den Sieger von Aſpern, Erzherzog 


Karl, 1847 an Erzherzog Albrecht und 1895 an deſſen 


Neffen, den gegenwärtigen Beſitzer, Se. Kaiſerl. u. Königl. 
Hoheit Erzherzog Friedrich vererbt wurde. 

Dieſer Großgrundbeſitz umfaßt einen Flächeninhalt von 
nahezu elf Quadratmeilen, darunter (in Jochen) Aecker 
21,463, Wieſen 8,824, Hutweiden 13,272, Gärten 75, 
Hopfengärten 79, Weingärten (herrliche Gehänge bei Villäny, 
wo einer der köſtlichſten Ungarweine wächſt) 63, Wälder 
33,204, Rohrſtätten 10,381, Teiche und Flüſſe 9,500, un— 
produktiver Boden 12,201. — 50 %. Die Hälfte der Ge— 
ſamtfläche, iſt den regelmäßig wiederkehrenden Ueber— 
ſchwemmungen der Donau und Drau ausgeſetzt, 28% ſind 
durch Dämme von den Hochwäſſern der Donau geſchützt, 
und nur 22% ſind frei von Hochwäſſern. Was den Wild— 
reichtum dieſes Sumpf- und Aurevieres anlangt, ſo wird ſich 
der Leſer aus den folgenden Schilderungen ein Bild der 
überraſchend großartigen Verhältniſſe machen können. 

Und nun lade ich denſelben freundlich ein, mich auf 
meiner Reiſe zu begleiten. 

In der Nacht des 15. Auguſt trafen W. aus Graz 
und ich aus Tüffer mit den Kurierzügen in der Südbahn— 
ſtation Pragerhof ein, um bald darauf mit guter Eilzugs— 
verbindung über das Pettauerfeld der ſteiriſch-ungariſchen 
Landesgrenze zuzudampfen. Das erſte Morgengrauen und 
ein wolkenloſer Tag ſtiegen im Oſten auf, als wir nach einer 
ſchönen Fahrt durch die rebenbedeckten ſteiriſchen Hügel 
Csakathurn in Ungarn erreichten. Von hier breitet ſich 
zu beiden Seiten der Bahn, welche zwiſchen den Niederungen 
der Drau und Mur hindurchfährt, eine unabſehbare, zumeiſt 
überaus fruchtbare Ebene aus, welche für uns, da wir dieſe 
Gegend das erſte Mal durchreiſten, von hohem Intereſſe war. 
Wo der Zug hält, giebt es, da es heute Feiertag iſt, ein 
frohes Menſchengewimmel; fremde Trachten zeigen ſich unſerem 
Blicke, das kräftig-wohlklingende magyariſche Idiom ſchlägt 
an unſer Ohr. Endloſe Felder, auf welchen die Aehrenfrucht 
längſt abgeerntet worden, der Mais aber noch in voller 
Ueppigkeit wächſt; endloſe Wieſen mit großen Herden 
von Rindern, Pferden, Schweinen, Gänſen; meilen— 
weit oft nicht ein Dorf; ſtundenlange Alleeen von Pyramiden— 
pappeln, die gute Anhaltspunkte geben, um ſich zurechtzu— 
finden, — — alles dies gewährt ein höchſt fremdartiges, 
aber bei der ſchönen Morgenbeleuchtung reizvolles Bild. 
Nur einmal bildet die Bodenfläche eine kleine Stufe. Der 
niedere, aber ſich weit hinziehende Abhang iſt mit üppigen, 
tadellos gehaltenen amerikaniſchen Reben bepflanzt. Dies 
und ein ſchönes Gebiet von ſorgfältig gepflegten Eichen- und 
Föhrenwäldern in allen Altersabſtufungen (Beſitz des Grafen 
Thaſſilo v. Feſtetits mit herrlichen Jagden) unterbrechen 
angenehm die Einförmigkeit, die dann weiter bis und über 
Bares hinaus anhält. Den Glanzpunkt der ganzen Fahrt 
bildet unſtreitig die Landſchaft gegen Fünfkirchen zu. Im 
Norden erhebt ſich das bis 682 m auffteigende, langgeſtreckte 
Me czekgebirge, am Kamme mit ſchönen Laubwaldungen, 
am mittleren Abhange mit großen, freundlichen Ortſchaften 
und einer Unzahl von Weingärten bedeckt, die augenblicklich 
von der Reblaus freilich arg verwüſtet find. Die Fernficht 
von dieſen Höhen muß eine großartige ſein. An den Fuß 
dieſes Gebirgszuges lehnt ſich auch das ſtufenförmig auf— 
ſteigende Fünfkirchen an, aus deſſen Häuſermeer ſich 
die romaniſche Baſilika mit vier Türmen beſonders ſchön ab— 


im Walde die unglaublichſten Hinderniſſe. 
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hebt. Südlich von Fünfkirchen fahren wir meilenweit durch 
das Hügelland von Villäny, deſſen Weingärten einſt un⸗ 
erſchöpfliche Mengen von Wein zeitigten. Bis auf wenige 
Weingärten hat die Reblaus alles vernichtet. Nur die neuen 
amerikaniſchen Anlagen, die prächtig gedeihen, berechtigen zur 
Hoffnung, daß, wie auch in Steiermark, die vernichteten 
Weinberge einſt in neuer Schönheit und Tragkraft wieder er— 
ſtehen werden. 

Nach 1 Uhr mittags langten wir, ziemlich eiſenbahn— 
müde, auf unſerer Endſtation Darda an. Mit Entſetzen be— 
merkte W. erſt jetzt, daß er ſeinen großen, mit Gewehren, 
Kleidungsſtücken überreich bepackten Koffer in Bares um— 
ſchreiben zu laſſen — vergeſſen hatte. Es brauchte 2 Tage, 
bis nach koſtſpieligen Telegrammen das Gepäck endlich nach— 
geſchickt wurde. Mit unliebſamer Verſpätung kamen wir erſt 
gegen 3 Uhr in Bellye an, wo man mit dem Mittagstiſch fo 
lange auf uns gewartet hatte. Mit größter Liebenswürdigkeit 
aufgenommen, widmeten wir uns den Tafelfreuden (unver- 
gleichlich zubereitetes Wildbret, köſtlicher roter Villänyer Wein), 
als uns der Forſtmeiſter mit der Nachricht überraſchte, daß 
wir heute noch eine 1 ſtündige Wagenfahrt zu machen 
hätten, um in Keskenyerdö auf Wildſchweine unſer Weid— 
mannsheil zu verſuchen. Ich war ſo eiſenbahnmüde, daß 
mir dieſe Mitteilung, aufrichtig geſtanden, im erſten Augen— 
blick nicht paßte. Aber die Jagdleidenſchaft ließ dies Gefühl 
nicht lange anhalten. Nach aufgehobener Tafel fanden wir 
uns in unſeren Quartieren ſofort heimiſch, rüſteten uns, und 
um 5 Uhr fuhren wir hinaus zu unſerer erſten Jagd. 

Die endlos lange Fahrt ging über die Dörfer Kopäcs 
und Dunai in 1 Stunden nach Keskenyerdö und bot 
der Reihe nach Bilder, die unter der ausgezeichneten Er— 
klärung des mit allen Verhältniſſen wohlvertrauten Forſt— 
meiſters uns als Fremde im höchſten Grade intereſſierten. 

Zunächſt ein Wort über unſeren Wagen, der zugleich 
in den Auwäldern als Birſchwagen dient. Es iſt dies ein 
ſehr ſtark gebauter, bequemer, gut federnder Wagen mit je 
zwei nach vorn gerichteten, ganz ſicheren Sitzen, aus denen 
man ſelbſt an den bedenklichſten Stellen nicht herausgeworfen 
werden kann. Mit dieſem Wagen nimmt der Kutſcher ſelbſt 
Die Beſpannung 
bilden zwei unanſehnliche, aber außerordentlich ausdauernde 
Pferde. Dieſes Gefährt iſt zunächſt vollkommen angepaßt 
den ungariſchen „Straßen“ (wenn der Ausdruck erlaubt iſt), 
die in Wirklichkeit nichts anderes find, als 12—20 m breite, 
von tiefen Furchen durchzogene Landſtreifen, je nach der 
Jahreszeit zumeiſt ein grundloſes Kot- oder Staubmeer, dies— 
mal glücklicherweiſe nur ein ſteifes, holpriges Lehmſchollenmeer, 
auf dem es dem Kutſcher freiſteht, die erträglichſten Stellen 
rechts oder links auszuſuchen. Auf unſerem gut federnden 
Wagen verurſachten ſelbſt die ſchlimmſten Stellen nur ein 
erträgliches Schaukeln im Sitze. 

Die vollkommen ebene Landſchaft muhlen 4 wir an das 
herrliche Grün unferer Berge gewöhnten Steirer wohl öde 
nennen, wenn nicht die Eigen- und Fremdartigkeit derſelben 
unſer vollſtes Intereſſe beanſpruchte. Bald ſind es endloſe, 
überaus fruchtbare Felder, auf denen der Weizen bereits ab— 
geerntet und mit Maſchinen gedroſchen worden iſt, während 
die oft hausgroßen Strohhaufen noch zurückgeblieben ſind; 
dann wieder öde Hutweiden mit nach hunderten zählenden, 
langgehörnten Rindern und vielen, meiſt peſtkranken Schweine— 
herden; dann wieder durch das Stauwaſſer halbüberſchwemmte 
tiefere Stellen, wo ſich tauſende von Hausgänſen herum— 
tummeln. Ab und zu ziehen verſchiedene Seeſchwalben und 
Möwen über die Waſſerflächen. An ihren Rändern ſtehen 
häufig Störche, die den Wagen vollkommen vertraut aus— 
halten, da ſie, als in der Gegend brütend, unter dem vollen 
Schutze der Bevölkerung ſtehen und daher auch unſere Schieß— 
luſt nicht erregen dürfen. 

Ein höchſt eigentümliches Bild boten die meiſt gemiſcht— 
ſprachigen Dörfer Darda, Béllye, Kopäcs, Darbes und 


Laskô, die wir auf dieſen und den nächſten Fahrten kennen 
lernten. Bei einer Bevölkerung von je 1200 —1400 Ein- 
wohnern hat jedes dieſer Dörfer eine Ausdehnung von 1 bis 
2 qkm; fie bieten aber dem Auge nur einen höchſt ein- 
förmigen, troſtloſen Anblick dar. Die ebenerdigen, lang— 
geſtreckten, auf der einen Hofſeite regelmäßig mit einem 
Säulengange ausgeſtatteten, mit Rohr oder Stroh gedeckten 
Häuſer wenden den ſogenannten Straßen nur die zweifenſtrige 
Schmalſeite zu, ſind aber von dieſem Staub- oder Kotmeere 
durch tiefe Gräben und einen, jeden Ausblick verwehrenden 
Zaun abgetrennt. Nur wenige verwahrloſte Weiden, Pappeln 
und Akazien ſpenden hie und da Schatten und Grün. Faſt 
kein Obſtbaum, höchſtens ein Zwetſchen- oder Nußbaum, iſt 
zu erblicken. Alle Häuſer ſind in ihrer Bauart gleichförmig 
— — öde. Keine Spur von jener reizenden Abwechslung, 
die unſere Gebirgsdörfer kennzeichnet. Man erkennt weder 
das Pfarrhaus, noch das Schulhaus, noch das Wirtshaus, 
noch das Gemeindehaus. Obwohl ich früh, mittags und 
abends durch dieſe Dörfer fuhr, merkte ich nichts vom Leben 
und Treiben der Bewohner und ihrer Arbeitsgenoſſen, der 
Tiere. Alles iſt wie ausgeſtorben, und ſelbſt am Feſttage 
des Landespatrons St. Iſtvan war es nicht anders. Keine 
Menſchenanſammlung, kein munteres Wirtshausleben, kein 
Lied! Da könnte man bald von tiefem Heimweh nach den 
heimatlichen Bergen ergriffen werden, und der bekannte Spruch 
der Ungarn ließe ſich wenden in ein: Extra Hungariam 
est vita, sed non ita! 

Unſere Fahrt ging weiter auf überſchwemmungsfreiem 
Gebiete, dann ein gutes Stück auf dem „Albrechtsdamme“, 
der den Zweck hat, das nordweſtliche, fruchtbare Gebiet gegen 
die alljährlich wiederkehrenden Ueberſchwemmungen der Donau 
und Drau zu ſchützen. Wir gelangten endlich durch eine 
lange, ſchöne Pappelallee vor Anbruch des Abends nach 
Keskenyerdö, einem großen herrſchaftlichen Meierhofe mit 
weitläufigen Wirtſchaftsgebäuden, wo „Heiducken“ (ſo heißen 
die untergeordneten Jäger- und Fiſcherburſchen) unſer harrten, 
um dem Forſtmeiſter Bericht über die Wildſchweine zu er— 
ſtatten, auf die wir es heute abgeſehen hatten. 

Das ganze Revier, namentlich aber die ſtellenweiſe ganz 
unzugänglichen Riede beherbergen einen ſehr bedeutenden, in 
Ziffern garnicht zu beſtimmenden Stand an Schwarzwild, 
das ungeheure Schäden an den Feldern anrichtet. Es wird 
als das ſchädlichſte „Raubwild“ betrachtet, kann aber wegen der 
völligen Unzugänglichkeit ſeiner Schlupfwinkel nicht anders plan— 
mäßig bejagt werden, als auf dem Anſtande bei einbrechender 
Nacht, wenn die Rudel in die Felder einbrechen; und die 
auf dieſem Wege erzielten Erfolge bleiben weit hinter der 
beabſichtigten Ausrottung zurück. 

Die in magyarifcher Sprache abgegebenen Berichte 
lauteten für dieſen Abend ſehr günſtig. W. wurde zwiſchen 
großen Maisfeldern, in der Nähe eines Kanales mit ver— 
ſumpften Rändern, mit einem Heiducken angeſtellt, während 
der Forſtmeiſter, ein Heiduck und ich über halbverſumpfte 
Haferſtoppel gegen den Rand eines undurchdringlichen Rohr— 
und Weidendickichts vordrangen. Ueberall auf dem ſchwarz— 
gründigen Boden gab es eine Unzahl von Wildſchwein— 
und Hirſchfährten, die ſich auf dem durchweichten Boden in 
der Breite großer Handflächen abdrückten, darunter bald auch 
ganz friſche aus der vorigen Nacht, die vom Ried zu den 
fernen Maisfeldern führten. Nachdem die Richtung derſelben 
lautlos unterſucht worden und ein Wechſel ſich als beſonders 
verläßlich erwieſen hatte, wählten wir, etwa 40 Schritte vor 
der Dickung, hinter einem der großen Garbenhaufen, welche 
hinreichend Deckung boten, den Anſtand und machten uns zurecht. 

Zu meiner größten Ueberraſchung — das Schwarzwild 
windet unendlich fein — zündete ſich zunächſt der Forſtmeiſter 
eine Zigarre an und bot mir eine zweite. Es iſt dies das 
einzige Mittel, nicht nur die furchtbaren Gelſen halbwegs 
abzuwehren, ſondern hauptſächlich beſtändig den Wind zu 
überwachen; denn unter ungünſtigem Winde iſt auf einen 
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Erfolg durchaus nicht zu rech— 
nen. Dann wurde auf den 
Drilling die Nachtmücke (eine 
erbſengroße Porzellanmücke) 
aufgeſteckt und geladen. Die 
erſten Schatten der Dämme— 
rung breiteten ſich über die 
endloſe, von keinem Berge 
begrenzte Ebene, und die 
Mondesſichel erglänzte im 
Weſten. Es wurde mir bedeu— 
tet, daß man das Schwarz— 
wild, wenn es durch das dürre 
Rohr herauswechſelt, ſchon 
auf 100—150 Schritte ganz 
deutlich hört, vor einer Ueber— 
raſchung alſo vollkommen ſicher 
iſt. Sowie die Dämmerung 
immer tiefer wurde, kam das 
eigenartigſte Leben in dieſe 
vorher lautlos ſtille Landſchaft. 
Von ferne, aus dem Ried— 
walde, ertönten abwechſelnd 
Peitſchenknall, Schellen- und 
Glockengeläute, Rufe, Piſtolen— 
ſchüſſe, Hörnerklang: es war 
einer der zahlreichen Abwehrer, 
welche die Herrſchaft in ihrem 
und ihrer Pächter Intereſſe 
auf weite Strecken beſtellt hat, 
damit ſie vom Abend bis zum 
Morgen, den ganzen Sommer 
hindurch bis zur vollendeten 
Ernte, das Schwarzwild und 
Rotwild von den Feldern ab— 
wehren, oft freilich ohne Er— 
folg; denn während der Ab— 
wehrer auf der einen Seite 
ſein einförmiges Geſchäft be— 
ſorgt, bricht an einer anderen 
Stelle ein Rudel in die üppi— 
gen Maisfelder ein, um in 
einer Nacht ganze Wagenla— 
dungen halbreifer Maiskolben 
zu vernichten. Außer dieſem 
fernen Lärm, welcher die Poeſie 


des lauen Sommerabends“ 


einigermaßen ſtört, entfaltet 
aber die Natur ſelbſt ein Leben 
ſo eigenartig, daß wir uns in 
ferne, unbewohnte Zonen ver- 
ſetzt wähnen. Schrille Rufe 
von verſchiedenen nächtlichen 
Vögeln, die ich nie gehört, 
ertönen aus dem Ried und 
den Feldern. Am fernen 
Horizonte ſtreichen fortwäh— 
rend Züge von Enten verſchie— 
dener Art, weitbeſchwingte 
Reiher und Störche und an— 
dere Vögel. Aber auch in 
unſerer unmittelbaren Nähe, 
auf beſte Schußentfernung, 
zieht jo mancher Vogel vor- 
über, den ich nicht gekannt, 
ſo ein prächtiger Nachtreiher, 
den ich für eine Eule anſprach, 
bis mich der Forſtmeiſter eines 
beſſeren belehrte; bald wieder 
ein Schoff Enten, Schwarz— 


Auf dem Wechſel zu den Maisfeldern. 


(Siehe Text.) 


ſtörche und ähnliches. Welche 
Gelegenheit hätte ſich da nicht 
zu manchem intereſſanten 
Schuſſe geboten! Aber Hahn 
in Ruh! Eine ganz unglaub- 
liche Menge von Fröfchen, 
von denen es überall geradezu 
wimmelt, ſtimmen ihr viel- 
tauſendſtimmiges, ohrenbetäu— 
bendes Gequake an, und um 
unſere Ohren ſingen Gelſen 
böſeſter Art ihren Diskant. 
Die tagsüber ſtillen Felder, 
Sümpfe und Riedwälder er— 
wachen in den Nachtſtunden 
erſt zu vollem Leben. 

Da rauſcht und raſchelt 
es ganz deutlich und immer 
näher im wildverwachſenen 
Weidengebüſch; ein Rudel 
Schwarzwild iſt im Anzuge. 
Krampfhaft faſſe ich den 
Drilling feſter, und laut pocht 
mein Herz. Aber leider, 
leider brechen die Schweine 
trotz des günſtigen Windes 
nicht hier heraus, ſondern 
ziehen ſchräg, längs der 
Dickung, für uns unſichtbar, 
wenn auch nahe, nordwärts 
fort. Nach kurzem, vergeb— 
lichen Warten, wobei ich 
wegen der tiefen Dunkelheit 
einen ſicheren Schuß ohne 
hin hätte ſchwer abgeben 
können, eilten wir lautlos 
längs des Randes der 
Dickung aufwärts, um dem 
Rudel womöglich oberhalb 
zuvorzukommen; leider auch 
vergeblich. Trotz unſerer Bor- 
ſicht und der Umſicht des mit 
dieſer Jagdart vollkommen 
vertrauten Forſtmeiſters war 
das Rudel in der Dickung, 
unbekannt wohin, verſchwun— 
den. Iſt einem Hubertus 
gnädig, dann kann ein mit 
dieſer Jagdart vertrauter 
Meiſter wohl einen erfolg— 
reichen Doppelſchuß anbrin- 
gen; wie es dem Forſtmeiſter 
gelungen war, eine Woche 
früher an dieſer Stelle 3 Stück 
und bald nach meiner Abreiſe 
ebenda einen ſtarken Keiler 
zu erlegen. Auch W., ob— 
wohl von ſeltenem Waſſer— 
geflügel noch mehr um— 
ſchwärmt als ich, hat Schwarz— 
wild zwar gehört, aber nicht 
zu Geſicht bekommen. Trotz 
dieſer Fehljagd, trotz der enor- 
men Ermüdung von der Eiſen— 
bahn- und Wagenfahrt, war ich 
vom Geſehenen überaus be— 
friedigt und bereute nicht die 
erſt recht beſchwerliche Rück— 
fahrt, von der wir erſt gegen 
11 Uhr in Bellye heimkehrten. 
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Feſtbericht des Vereins alter Garde Jäger. 


Zur Feier des 153jährigen Stiftungsfeſtes des 
Garde-Jäger-Bataillons hatte der „Verein alter 
Garde-Jäger“ auch in dieſem Jahre ſeine Mitglieder zum 
18. Juni nach dem ſo herrlich am Grunewald und Schlachtenſee 
gelegenen „Reſtaurant Schloß Schlachtenſee“ eingeladen, 
und dieſelben waren in großer Anzahl mit ihren Familien, zum 
Teil aus weiter Ferne, herbeigeeilt. Auch viele Freunde der 


Kameraden und der grünen Farbe erſchienen mit ihren Damen 


und Kindern. 

Als nun auch faſt das geſamte Offizier-Korps des Garde— 
Jäger-Bataillons mit ſeinem liebenswürdigen Kommandeur, Herrn 
O berſtlieutenant Freiherrn von Plettenberg und Seiner 
Hoheit dem Herzog Heinrich von Mecklenburg, ſowie 
einer größeren Zahl Feldwebel, Oberjäger und Jäger eintraf, da 
entwickelte ſich in dem prachtvoll mit Fahnen und Guirlanden 
geſchmückten Garten ein hochintereſſautes, farbenreiches Treiben, 
begünſtigt durch das herrlichſte „Kaiſerwetter“. 

Unter Leitung ihres tüchtigen Stabshorniſten E. Lüttich 
konzertierte die Kapelle des Garde-Jäger-Bataillons in Uniform 
inmitten des Gartens. Alte, liebe Jäger-Märſche und Lieder 
wechſelten mit patriotiſchen und anderen Muſikſtücken ab. 


Als ſich auch Seine Exzellenz der Herr General der 
Jufanterie à la suite des Garde-Jäger-Bataillons von Arnim 
eingefunden hatte (Seine Exzellenz Herr Generaladjutant 
von Werder war leider durch Unwohlſein am Erſcheinen behindert 
und ſprach telegraphiſch ſein Bedauern aus), hielt der Vorſitzende 
des Vereins, Kamerad Oberforſtmeiſter von Stünzner, 
folgende Anſprache: 

„Meine verehrten Damen und liebe Gäſte! Wie vor wenig 
Monaten im lichterhellten Saale zu fröhlichem Tanze, ſo heiße 
ich Sie heute hier unter Gottes freiem Himmel auf dieſem ſchönen 
Fleckchen Erde Namens unſeres Vereins in unſerer Mitte herzlich 
willkommen! 


Wir begehen heute feſtlich den Stiftungstag des Garde— 


Jäger-Bataillons, an welchem gleichſam auch die Wiege 


unſeres Vereins geſtanden hat. Als vor drei Jahren der 
Jubiläumsruf des Bataillons bis in die weiteſten Fernen unſeres 


Vaterlandes erſcholl, da weckte er in tauſend und abertauſend 


alten Jägerherzen die Erinnerung an die Freuden und Leiden 
ihrer aktiven Dienſtzeit, da rief er in ihnen das Gefühl der 
Anhänglichkeit an die alte Fahne, der Zuſammengehörigkeit und 
Kameradſchaft wach, und Alt und Jung ſtrömten herbei, um Hand 
in Hand, Herz an Herz jene köſtlich ſchönen Tage zu feiern, die 
jedem, dem die Teilnahme an denſelben vergönnt war, eine der 
liebſten Erinnerungen ſeines Lebens bleiben werden. Dort unter 
den Jubelklängen dieſer Tage, unter den mächtigen Eindrücken 
gegenſeitigen Austauſches alter Erinnerungen, gemeinſam verübter 
Thaten tauchte zuerſt der Gedanke eines feſteren Zuſammenſchluſſes 
alter Garde-Jäger auf, der dann bald durch Gründung unſeres 
Vereins zur That wurde. Deshalb kann ich ſagen: Der heutige 
Ehrentag unſeres alten lieben Bataillons iſt auch der 
Geburtstag unſe res Vereins! 


Und Sie alle wiſſen es mit mir, daß wir dieſen Tag mit 
einem berechtigten Stolze feiern können, denn unſer Verein hat 
ſich in der kurzen Zeit ſeines Beſtehens aus kleinen Anfängen 
bereits zu einer ſchönen Blüte entwickelt, deren weitere Entfaltung 
unſere ernſte Aufgabe bleiben wird. Darin ſind wir uns alle 
eins, daß wir dieſer Aufgabe unſere Kräfte weihen wollen. Und 
wenn die Pflege und Bethätigung unverbrüchlicher 
Königstreue und wahrer Vaterlandsliebe die erſten 
Pflichten ſind, die wir mit dem Eintritt in unſeren 
Verein gleichſam von neuem beſchworen haben, ſo werden 
Sie mir zugeſtehen müſſen, daß dies in unſerer ernſten Zeit, in 
der man allerorten wagt, an dieſen Heiligtümern der Nation zu 
rütteln, eine doppelt ſchöne, einer Männerarbeit werte Aufgabe iſt, 
die wir uns geſtellt haben. 


Wie ein Fels im brauſenden Meer, ſo unerſchütter— 
lich feſt ſoll und wird unſer Vereinſtehen zu Kaiſer und 
Reich und ſo lange in Deutſchlands Wäldern und Gauen 
noch die Eichen grünen und die Jägerbüchſe knallt, ſo 
lange wird auch die alte Jägertreue nicht weichen und 
wanken, ſo lange wird, wo immer alte Garde-Jäger in ernſten 
oder fröhlichen Stunden ſich mit Kameraden, Freunden und Gönnern 


zuſammenfinden, ihr erſter und letzter Ruf ſein, in den ich auch 
Sie alle bitte, einzuſtimmen: 
„Es lebe Seine Majeſtät, unſer allergnädigſter Kaiſer, 
f König und Herr! 


Hoch! Hoch! und immer Hoch!“ 


Mit Begeiſterung ſtimmte die Verſammlung ein und ſang 
hierauf die Nationalhymne. 

Nach einem ferneren Muſikſtück ergriff Kamerad Kammer— 
gerichtsrat Eichhorn für den dienſtlich verreiſten ſtellver— 
tretenden Vorſitzenden das Wort zu folgender Anſprache: 

„Hochverehrte Feſtverſammlung! Liebe Kameraden! Es 
gereicht uns ſtets zur Freude, Ehre und Genugthuung, wenn das 
Offizier⸗Korps unſeres Garde-Jäger-Bataillons an unſeren Feſt⸗ 
lichkeiten teilnimmt, und auch heute wieder dürfen wir mit 
freudigem und ehrerbietigem Danke den Herrn Kommandeur und 
zahlreiche Offiziere des Bataillons in unſerer Mitte begrüßen. 
Wir erkennen dies umſo mehr an, als wir wiſſen, daß unſere 
feſtlichen Veranſtaltungen den Herren, die in ihrer Garniſon ganz 
andere Vergnügungen kennen zu lernen Gelegenheit haben, nur 
wenig bieten können, und daß die Reiſe nach außerhalb doch 
immerhin ein Opfer iſt, welches die durch ihren Dienſt ſo vielfach 
in Anſpruch genommenen Herren uns bringen. Wir danken Ihnen 
daher von Herzen für Ihren Beſuch und freuen uns, daß durch 
ihn die guten Beziehungen, in denen der Verein zum aktiven 
Bataillon ſeit ſeiner Begründung ſteht, erneuert und bekräftigt 
werden. Dieſe guten Beziehungen ſind es, auf die wir den 
höchſten Wert legen, denn in dem Zuſammenhang mit der Armee, 
ſpeziell mit unſerem Bataillon liegen die Wurzeln unſerer Kraft, 
aus der Protektion des Herrn Kommandeurs entnehmen wir die 
Berechtigung, uns als etwas mehr zu fühlen, wie andere Vereine 
gleicher Art und aus der Anweſenheit der Herren Offiziere erſehen 
wir, daß unſere Beſtrebungen gebilligt und als richtig an— 
erkannt werden. 

Unſere Beſtrebungen, ich kann ſie in drei Worte zu— 
ſammenfaſſen, die auch in unſeren Satzungen an der Spitze ſtehen: 
Königstreue, Vaterlandsliebe und Kameradſchaftlichkeit. 
Was unter Königstreue zu verſtehen ſei, meine Herren Kameraden, 
das hat uns eben unſer verehrter Vorſitzeuder in begeiſterten 
Worten dargelegt, und wir haben dieſe Treue in begeiſterter Zu— 
ſtimmung bethätigt. Wir als alte Jäger, deren Wahlſpruch 
der Ruf: „Es lebe der König und ſeine Jäger!“, und als 
alte Garde-Jäger, denen es vergönnt geweſen iſt, den Königlichen 
Gardeſtern auf dem Czakot zu tragen, ſind doppelt verpflichtet, 
dieſe Königstreue zu pflegen und überall für unſeren Monarchen 
einzutreten, gerade ſo wie die Mitglieder unſerer geſamten Armee 
und wie ſpeziell die Herren Offiziere unſeres Garde-Jäger— 
Bataillons, welche uns mit leuchtendem Beiſpiel in dieſer Hinſicht 
vorangehen. 

Aber auch in der Vaterlandsliebe ſind uns die Offiziere 
unſeres ruhmbekränzten Bataillons jederzeit Vorbild und Beiſpiel 
geweſen; zu ihnen dürfen wir mit Hochachtung emporblicken, denn 
jeder von ihnen, der in der Stunde der Gefahr dem Rufe ins 
Feld gefolgt iſt, hat ſeine Vaterlandsliebe freudig und todesmutig 
bewieſen, aber auch die, denen ein ſolches Opfer bisher erſpart 
blieb, ſind uns und unſerer Jugend ein nachahmenswertes Vorbild, 
denn wir wiſſen, daß auch ſie jeden Augenblick bereit ſind, ihr 
Leben für ihr Vaterland dahin zu geben. Die Liebe zum 
Vaterlande iſt die höchſte Liebe, die es giebt, denn ſie 
iſt ſelbſtlos und erfordert nur Opfer, während ihr einziger 
Lohn oft nur das innere Bewußtſein erfüllter Pflicht 
oder ein ehrender Grabſtein iſt. Darum ſollen alle diejenigen 
höchſter Achtung wert ſein, die den Schutz des heimiſchen 
Herdes, die Verteidigung des Vaterlandes zu ihrem Beruf 
gemacht haben und in der Schlacht dem Tode in tauſendfacher 
Geſtalt ins Auge zu ſehen gelernt haben, nicht aus Ruhmſucht 
und Ehrgeiz, nicht aus ſelbſtſüchtigem Intereſſe oder aus dem 
Streben nach Unterhaltung, ſondern aus Liebe zu ihrem neu— 
geeinten großen deutſchen Vaterlande! 

Und drittens die Kameradſchaftlichkeit! — auch hier 
ſollen uns die Herren des aktiven Bataillons als Beiſpiel dienen, 
wie auch wir uns zu verhalten haben. Wir tragen zwar nicht 
mehr den grünen Rock, uns flattert nicht mehr die Fahne des 
Bataillons voran, wir ſtehen nicht mehr in Reih und Glied mit 
den Waffenbrüdern, aber Kameraden ſind wir doch, und wir 
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wollen ſtets deſſen eingedenk fein, indem wir nicht nur das Wort 
Kameradſchaft beſtändig im Munde führen, ſondern auch allezeit 
durch die That dieſe Tugend beweiſen. — Laſſen Sie uns 
Kameraden ſein, nicht nur unſeren Vereinsmitgliedern gegenüber, 
ſondern auch zu allen aktiven Trägern des grünen Rockes, laſſen 
Sie uns feſt zuſammenſtehen gegen alle Feinde des 
Königs, des Vaterlandes und ſeiner Armee und laſſen 
Sie uns denen, die dann als ae vorangehen werden, 
huldigen mit dem Ruf: 


Der Herr Kommandeur, Oberſtlieutenant Frhr. v. Plettenberg 
und die Herren Offiziere des Garde-Jäger-Bataillons, ſie leben 


hoch, hoch, hoch!“ 

Mit brauſendem Jubel wurde auch dieſes Hoch aufgenommen, 
und als dasſelbe verklungen war und die Muſik den alten 
Parademarſch der Garde-Jäger ſpielte, wurden damit ſo manche 
liebe Erinnerungen an die aktive Dienſtzeit in den Herzen der 
alten Kameraden erweckt. 


In kernigen, herzlichen Worten dankte hierauf der Herr 
Kommandeur im Namen des Offizier-Korps und des Bataillons 
gab ſeiner Befriedigung über das ſo ſchöne 
kameradſchaftliche Feſt und der Freude Ausdruck, mit welcher 
das Offizier-Korps zu allen Veranſtaltungen des Vereins erſcheine, 
fühle das aktive Bataillon ſich doch eins mit den alten Kameraden, 
und falls einſt mal die Stunde ſchlagen ſollte, daß des 
Königs Ruf erſchallt, dann würden die Alten und die 
Jungen Schulter an Schulter ihre Pflicht thun, wie 
dies bisher ſtets geſchehen ſei. Der Redner forderte ſodann 
die Damen und Gäſte auf, mit ihm in ein dreimaliges Hoch 
auf den Verein und ſeinen rührigen Vorſtand einzu— 
ſtimmen, was denn auch kräftig geſchah. 

Später brachte der auweſende jüngſte Lieutenant, Herr 
von Kardorff, ein Hoch auf die Damen des Vereins aus, in 
welches Alt und Jung ebenfalls begeiſtert einſtimmte. 


In den Konzertpauſen fanden Spiele der Kinder und eine 
Verloſung ſtatt, und nach eingetretener Dunkelheit wurde eine 


Das weidwerk iſt ein dickes Buch fl 
Mit allerkleinſten Lettern, 
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Kann jeder darin blättern. 


Zu der Einſendung des Herrn F. P. über „Jagdper⸗ 
ſpektive“ oder, wie ich lieber ſagen möchte, „Birſchgläſer“, 
möchte ich mir auf Grund meiner unangenehmen Erfahrungen in 
allerjüngſter Zeit einige Worte erlauben. Bei den endloſen Regen— 
güſſen, unter denen einzelne Gegenden im Mai zu leiden hatten, 
iſt es mir an mehreren Tagen paſſiert, daß mein ſonſt vorzügliches 
Birſchglas einfach unbrauchbar wurde. Leider büßte es bei 
ſchwindendem Lichte ein hochaufgeſetzter Gabelbock mit dem Leben, 
den ich als guten Bock anſprach und ſchoß; nachher enttäuſchte 
mich das ungefegte Gehörn ſchwer. Bei einer ganzen Anzahl 
von Rehen blieb mir das Geſchlecht überhaupt unerkennbar. — 
Beſonders unangenehm iſt es, daß das Einregnen, wenn man 
verſäumt, geeignete Maßregeln zu treffen, die Brauchbarkeit des 
Glaſes noch längere Zeit beeinträchtigt, da die an verſchiedenen 
Stellen im Innern des Glaſes angeſammelte Feuchtigkeit beſonders 
bei großer Hitze ſich immer wieder an den inneren Gläſern nieder 
ſchlägt und ſie undurchſichtig macht. Nur ein ſorgfältiges Trocknen 
des auseinander geſchraubten Glaſes bringt hier Abhilfe. — Die 
theoretiſchen Verhältniſſe ſind von Herrn F. P. ſo klar aus— 
einandergeſetzt, daß ich nichts hinzuzuſetzen wüßte. Ich möchte 
durch meine wenigen Zeilen auch nur nachdrücklichſt mich dem 
Wunſche anſchließen, daß Abhilfe geſchafft wird. Vielleicht finden 
ſich noch mehr Leidensgenoſſen, die ebenfalls ihre Erfahrungen 
mitteilten, um dem Erſuchen um Abänderung mehr Nachdruck zu 
verſchaffen. 

B., Juni 1897. v. N. 

Da die Meinungen über „Abnicken der Hafen“ jo ver- 
ſchieden ſind und die Sache immer noch wieder berührt wird, 
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Fackelpolonaiſe durch den mit Lampions und bengaliſchem 
Licht erleuchteten Garten aufgeführt. Im Saale amüſierte ſich 
die junge Welt durch ein gemütliches Tänzchen, an welchem ſich 
beſonders die Herren Offiziere und aktiven Gardejäger beteiligten, 
war doch ein ſchöner, jugendlicher Damenflor vorhanden. 

Gegen 10 Uhr wurde am gegenüber liegenden Ufer des 
Schlachtenſees ein herrliches Feuerwerk abgebrannt, und hierauf 
ſchloß das Konzert mit dem großen militäriſchen Potpurri 
von Saro: 

„Deutſchlands Erinnerungen an die Kriegs— 
jahre 1870/71“, bei welchem noch ein Tambour-Korps mitwirkte. 
Bei der Schlachtmuſik erinnerten Kanonenſchläge und ein 
heftiges Kleingewehrfeuer die Alten an jene ernſten Stunden, 
in welchen ſie, allen voran, für König und Vater— 
land gekämpft haben. 

Auch bei dieſem Feſt zeigte ſich, wie bei allen Veranſtaltungen 
des Vereins, wieder der herrliche kameradſchaftliche Geiſt, 
welcher unter den alten und jungen Gardejägern herrſcht, und der 
Vorſtand und das Feſtkomitee, an deſſen Spitze Kamerad Pahl 
ſtand, können ſtolz auf das Gelingen des Feſtes und die vielen 
Anerkennungen ſein, die ihnen von Exzellenz von Arnim, dem 
Offizier-Korps und von allen Feſtteilnehmern in ſo hohem Maße 
ausgeſprochen wurden. 

Da auch die leiblichen Genüſſe, welche Herr Sowa, der Wirt 
des ſchönen Lokals, bot, allſeitig voll befriedigten, blieben die 
Kameraden und Gäſte bis zur ſpäten Stunde in gemütlicher 
Unterhaltung vereint, und erſt die letzten Züge führten dieſelben 
nach Berlin und Potsdam zurück. 

Einem jeden Feſtteilnehmer wird aber dieſer herrliche Feſttag 


eine liebe und ſchöne Erinnerung ſein und bleiben. 


Allen rufen wir aber zu: 
„Auf Wiederſehen im nächſten Jahre!“ 
Berlin W., Kyffhäuſerſtr. 14, den 24. Juni 1897. 
G. Herrmann 


Königl. Hofkammer-Sekretär, 
Schriftführer des Vereins alter Garde-Jäger. 


Stahlfedern ſonſt und jetzt, 
Wie ſeid verſchieden ihr, 
Bei keilern ſonſt im Dienſt 
| und jetzt beim Schreibpapier. 


ſtelle ich hiermit die beſcheidene Anfrage und bitte gleichzeitig 
ſie gütigſt beantworten zu wollen: Iſt es auch nicht weidmänniſch, 
wenn man einen angeſchoſſenen Haſen bei den Hinterläufen er— 
faßt, die Löffel auf die Erde hängen läßt, mit dem Fuß auf 
dieſelben tritt und den Haſen mit einem kräftigen Ruck nach 
oben zieht? Ich habe es ſchon einige Male gemacht und ſtets 
mit dem beſten Erfolge, ein einziger Ruck genügte jedesmal. 
Allerdings habe ich mir auch ſchon oft die Frage vorgelegt, ob 
es auch wirklich weidmänniſch gehandelt ſei, aber da die Prozedur 
nur ganz kurz iſt, ſo habe ich mir nichts Böſes dabei gedacht. 

Ich bitte um gütige, möglichſt gelinde Kritik, da ich mit tauſend 
Freuden mich gerne eines beſſeren Rates belehren laſſe. 

Ein ſehr gewiſſenhafter „junger“ Jagdliebhaber. 


Zum Artikel „Tränkt ſich das Wild“. Herr Redskin 
Bill braucht durchaus nicht in ſo großen Eifer betreffs des An— 
nehmens von Waſſer der von ihm genannten Wildarten zu geraten, 
jeder ältere Forſtmann, welcher als Jäger auch wohl zugleich 
Beobachter iſt, iſt wohl nie im Zweifel darüber geweſen. Bekanntlich 
geben Forſtleute nicht gerne Hals, namentlich über Vorkommniſſe, 
welche ja in Wirklichkeit nicht zu den Seltenheiten, ſondern zu 
den Selbſtverſtändlichkeiten gehören! — Weiße Krähen giebt 
es ab und zu auch hier auf der Grenze der Nebelkrähe. Durch 
Paarung der Rabenkrähe mit der Nebelkrähe entſtehen oft die merk— 
würdigſten Färbungen im Gefieder; die weiße Krähe des Herrn 
Dr. Forſchelen (Nr. 24, Seite 377 v. „W. u. H.“) wird wohl 
Nebel- und Rabenkrähe auch als Eltern gehabt haben! 

Querenhorſt, den 14. Juni 1897. 

E. F. V. Hieronymi, Herzogl. Braunſchw. Förſter. 
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Aus Wald und Feld. 


Wölfe in Oſtpreußen. Unter dieſer Ueberſchrift 
las ich in „Wild und Hund“ im vorigen Jahre 
eine aus einem oſtpreußiſchen Lokalblatte übernommene 
Mitteilung über das maſſenhafte Auftreten von Wölfen 
jenſeits der Reichsgrenze; ich kann aber von Wölfen und 
Wolfsjagd erzählen dies ſeits derſelben. Vielleicht finde 
ich Intereſſe für meine Erzählung, da Begegnungen mit . 
Wölfen und ihre Jagd doch heutzutage in unſerem Vater— 
lande immerhin ſelten ſind und dieſe Raubtiere nur noch 
an der Grenze im Oſten und Weſten auftreten. — Das 
mir ſeit einiger Zeit unterſtellte Revier iſt eine der öſt— 
lichſten und eine der nördlichſten Oberförſtereien Preußens, 
im nordöſtlichſten Zipfel des Deutſchen Reiches; weiter 
weg konnte ich als preußiſcher Beamter kaum kommen, 
da die Grenze des ruſſiſchen Reiches vorliegt, welche von 
Grenzſoldaten ſtrengſtens bewacht, ohne Paß nicht überſchritten 
werden darf. Die Nähe der Grenzpoſten gehört bekanntlich 
nicht zu den beſonderen Annehmlichkeiten, da dieſe zu Aus— 
ſchreitungen immer wieder neigen. Meine Wohnung liegt nur 
2 km von der alſo wohl bewachten Grenze, auf welcher ſich 
zwiſchen den Grenzpfählen der beiden zuſammenſtoßenden Reiche 
ein ſogenannter neutraler Weg befindet; derſelbe wird nach Er— 
findung eines ſchlauen ruſſiſchen Grenzpoſten-Kommandeurs ſtets 
durch Eggen wund erhalten, damit alles herüber und hinüber 
Wechſelnde geſpürt werden kann. Wehe dem ſchildernden Soldaten, 
der nicht geſchoſſen oder ſonſt gemeldet hat, wenn jemand die 
Grenze überſchritten hat. Die Deutſchen haben ſich leider lange 
dieſe Benutzung des neutralen Weges zum Spürgeſtell gefallen 
laſſen; jetzt neigen die Soldaten ſchon der Anſicht zu, der Weg 
ſei der ihrige, niemand dürfe ihn betreten (ſie müſſen ihn 
natürlich nach jeder Benutzung von neuem eggen), und verſuchen 
ſogar mit Bedrohung durch die Waffen, jeden fern zu halten. 
Das hat ſchon öfters zu Unannehmlichkeiten geführt; doch „Bange 
machen gilt nicht“ muß dieſen Burſchen gegenüber unſere Loſung 
bleiben. Im allgemeinen ſind die Poſten gerade an unſerem 
Teile der Grenze immer noch verſtändig; der Poſten-Kommandeur 
(Rittmeiſter) vermag ja ſehr viel zu thun. Die Nachbarſchaft 
der Grenzſoldaten hat übrigens auch ſonſt ihre ſtarken Schatten— 
ſeiten: Schonungen, in denen Schmuggler und andere unliebſame 
Leute gedeckt bis zur Grenze anſchleichen könnten, ſind den Grenz— 
poſten ein Dorn im Auge; aus Verſehen wirft während der 
trockenen Frühjahrszeit, in welcher wochenlang ausdörrende, kalte 
Oſtwinde wehen, einer ſeinen Cigarretten-Stummel über die Grenze 
in die Schonung und dieſelbe bietet keinem mehr Schutz. An— 
dererſeits liegen Schmuggler oft lange im Walde feſt, um erſt 
den günſtigen Augenblick zum Ueberkommen abzupaſſen; ihre 
Lagerfeuer bilden gleichfalls eine große Gefahr für das Revier. 
Die ruſſiſchen Grenzpoſten erfreuen ſich übrigens einer viel größeren 
Bewegungsfreiheit wie unſere Poſten, indem ihnen eigentlich alles 
erlaubt iſt, außer zu ſchlafen; freilich ſtehen ſie auch 6 Stunden 
hintereinander. Die Grenzſoldaten entſtammen meiſt einer ent⸗ 
legeneren Gegend und ſind oberflächlich mit der Waffe ausgebildet, 


Wenig — aber willkommen. 
Für „Wild und Hund“ gezeichnet von A. Mailick. 


um dann den ſtumpfſinnigen Poſtendienſt zu verſehen. Ihre ge— 
wöhnliche rehgraue Uniform iſt recht zweckmäßig; von der ganz 
weißen Sommer-Litewka kann man das weniger ſagen. 3 Poſten— 


ketten in etwa 1 Meile Abſtand hintereinander ſperren die Grenze; 
die beiden erſten Ketten beſtehen zumeiſt aus Infanteriſten und 
haben nur einige Chargierte und Verbindungsleute beritten; die 
3. Linie beſteht faſt nur aus Berittenen. 

Zwei Schüſſe bedeuten Alarm; oft iſt daher die Poſtenkette 
alarmiert, wenn ein Forſtbeamter doppelröhrig auf den harm— 
loſeſten Eichkater ſchießt (harmlos übrigens nur in dieſem Falle 
nach meiner Anſicht). — Doch ich wollte ja von Wölfen erzählen 
und nun plaudere ich ganz allgemein von Grenzverhältniſſen; ich 
darf vielleicht noch ein andermal mehr davon berichten; einiges 
iſt vielleicht doch für den einen oder anderen Binnenland— 
bewohner von Intereſſe. 

Alſo ich konnte auf dem einmal von mir eingeſchlagenen 
Wege über Tilſit nicht gut noch weiter weg kommen, da die 
oben geſchilderte Grenze vorgelagert iſt. „Da oben, wo ſich die 
Füchſe gute Nacht ſagen, ach, Sie Aermſter“, ſagte man mir bei 
meiner Anſtellung. Aber nicht nur die Füchſe, ſondern ſogar die 
Wölfe ſagen ſich hier „gute Nacht“. Ich hörte ſehr bald nach 
meiner Ankunft, daß ab und zu, namentlich in ſtrengen Wintern, 
auch noch Wölfe ſich in mein Revier verliefen; dieſe Nachricht 
war mir ſowohl wegen des Wolfes ſelbſt als auch wegen 
meines mir ſehr am Herzen liegenden, nach hieſigen 
Begriffen leidlichen Wildſtandes von größtem Intereſſe und ich 
ſchärfte den Beamten noch beſondere Aufmerkſamkeit ein. So 
leicht konnte mir nebenbei auch die etwaige Anweſenheit eines 
Wolfes mit den üblichen Begleiterſcheinungen nicht entgehen, da 
ich ſelbſt täglich im Reviere bin, in deſſen Mitte ich wohne. Der 
Winter 1895/96 war ziemlich milde, ließ alſo keine Wölfe 
erwarten; jenſeits der Grenze freilich, gar nicht weit ab, ſollten 
Wölfe aufgetaucht ſein; aber bei uns blieb es ſtill. Gegen Ende 
April 1896 fand die Frau eines Förſters etwa 1000 Schritte von der 
Oberförſterei, auf dem Wege nach ihrem Heim, hart an der 
Landſtraße ein Reh; kurz zuvor war ſie von einem Fuhrwerke 
überholt worden, auf welchem trunkene Litauer heilloſen Lärm 
machten. Sie wollte ihrem Manne von dem Funde melden, traf 
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aber zufällig den Forſtaufſeher R. und teilte dieſem die Sache 
mit. R. eilte zum Fundorte und konnte nur noch feſtſtellen, daß 
das Reh, eine ziemlich ſtarke, mit 2 Kälbern hochbeſchlagen 
gehende Ricke, weſtlich vom Wege anſcheinend verendet und über 
den Weg hinweg geſchleift worden war; wenige Schritte vom 
Wege öſtlich lag es, noch ganz warm. R. brachte das Stück 
auf die Oberförſterei, und wir brachen es mit größter Sorgfalt 
auf und ſchlugen es aus der Decke. Alles war normal, keine 
Schußkanäle oder ſonſt etwas Verdächtiges zu entdecken, nur 
knapp hinter dem Genick waren ein paar Riſſe beiderſeitig in 
der Decke, die, zuſammen mit den entſprechenden tiefen Wunden 
im Wildbret des Halſes, darauf ſchließen ließen, daß ein Tier 
mit mächtigen Fängen das Reh geriſſen hatte. Die Schleppe 
bewies, daß das Tier ſchon kräftig ſein mußte. Aller Wahr— 
ſcheinlichkeit nach hatte der Lärm der Fuhrleute das Raubtier 
erſt vertrieben. Nun kommen ja auch jagende Hunde, mächtige 
zur Hatz oder zur Bewachung benutzte Köter, ab und zu über 
die Grenze. Der Griff der Beſtie war aber ſo ſicher, tödlich und 
feſt geweſen, daß ich ſofort auf ein wildes Tier ſchloß, das vom 
Raube lebt. Ich möchte gleich hier bemerken, daß das Anſprechen der 
Spur nach meiner Anſicht auf Wolf oder Hund ungemein ſchwierig, 
ja unmöglich iſt, vorausgeſetzt, daß ein Hund in Frage kommt, 
der ſich an Größe und Stärke mit dem Wolfe meſſen kann. Ich 


wette beinahe, kein Jäger könnte mir anſagen, ob meine große 


Dogge oder ein Wolf die Spur hinterlaſſen hat. — Freilich, ſeit 
1888 war kein Wolf mehr hier geſtreckt worden. Der letzte ließ 
ſeinen Balg ungefähr an derſelben Stelle, wo das Reh gefunden 
wurde. Wir verſchärften unſere Wachſamkeit, aber es wurde 
nichts weiter bemerkt. Plötzlich kamen eines Tages die Pferde 
eines Förſters der Nachbarſchaft wie wild von der Koppel nach 
Hauſe gejagt; auf dem Gelände eines benachbarten Großgrund— 
beſitzers wurde ein Bock gefunden, von dem nicht feſtgeſtellt 
werden konnte, wie er verendet ſei; ein Reh (vermutlich gehetzt) 
wurde aus einem ſumpfigen Graben gezogen; noch ein Stück 
Rehwild fand man verendet und ſtark angeſchnitten, aber ſo recht 
glaubte man noch nicht an den Wolf. Da ſah eines Tages auch 
der Hirt jenes erwähnten Förſters ganz nahe bei Gehöft und 
Herde zwei Wölfe, angeblich; einen beſtimmt, den zweiten vermutlich. 
Wir ſpürten inzwiſchen, ſo gut es ging, auf den ſandigen, der 
Feuersgefahr wegen aufgepflügten Geſtellen und ſtellten zwei ver— 
ſchieden ſtarke Spuren feſt. Ganz unverhofft that auch der 
genannte Forſtaufſeher R. in einem ſtark mit Fichten unterſtellten 
Kiefernſtangenorte, gar nicht weit von menſchlichen Wohnungen 
entfernt, eines Tages einen Wolf auf; ehe er aber recht wußte, 
was er eigentlich vor ſich hatte, war Iſegrim in den Fichten und 
hinter einer kleinen Anhöhe verſchwunden. Nunmehr beſchäftigten 
ſich auch die Einwohner der nächſten Ortſchaften mit dem böſen 
Tiere; die einen hatten es geſehen, die anderen gingen nicht mehr 
in die Forſt oder ihre Nähe (ſo ein Wolf hat, wie man ſieht, 
auch ſein gutes; mir wenigſtens iſt der Wald, nur von ſeinen 
Tieren belebt, lieber), einer wollte ſogar die jungen Wölflein 
geſehen und gar gefunden haben; noch etliche zweifelten allmählich 
wieder an der Wahrheit der Jägerberichte. Thatſächlich hatte 
man junge wilde Tiere gefunden, es waren aber Füchſe, bekannt— 
lich im erſten Jugendalter nur durch die weiße Luntenſpitze vom 
Wolfe zu unterſcheiden. Wir thaten inzwiſchen ruhig unſere 
Schuldigkeit. Ich ritt manche Stunde auf den gepflügten 
Geſtellen ſpürend umher, um mich mit Wechſel u. dergl. vertraut 
zu machen, in der ſtillen Hoffnung, den guten Freund auch mal 
zu ſehen oder gar feſt zu machen. Ich fand aber nur des öfteren 
die Viſitenkarte hinter der Spur! In den meiſten Fällen hatten 
die Wölfe ziemlich dieſelbe Richtung gehalten; ſie waren vom 
Oſten aus dem Nachbarreviere gekommen, hatten einen großen 
Komplex von Schonungen (ehemalige Brandflächen, vom Mai— 
käfer fürchterlich während der Wiederaufforſtung mitgenommen), 
nach Weſten auf größere Bruch- und Niederungsflächen zu durch— 
ſtreift, wo mein Rehwild mit Vorliebe ſteht, und waren um— 
gekehrt nach Oſten wieder heimgezogen. Viel Schaden dürften 
ſie in meinem Reviere nicht angerichtet haben, denn wir haben 
nur wenige Reſte gefunden, und das Rehwild blieb im großen 
Ganzen ſo vertraut wie vorher. Nur auf großen Kunſtwieſen— 
flächen, nahe bei dem am meiſten benutzten Paß der Wölfe, ſah 
ich verhältnismäßig wenig Rehwild den ganzen Sommer über 
ſtehen, und wenn man einmal einige Stücke ſah, waren ſie meiſt 
unruhig und flüchtig, ganz im Gegenſatz zu früher und zu meinem 
anderwärts ſtehenden Wilde, welches ſo vertraut iſt, daß man oft 
auf 20—25 Schritte vorüberreiten oder -fahren kann. 
(Fortſetzung folgt.) 


Im Waſſer totverbellt. Am 30. Mai d. J. ſchoß ich auf 
etwa 100 Schritt einen Rehbock, der den Empfang der Kugel 
durch heftiges und hohes Hintenausſchlagen quittierte. Obwohl 
ich die Kugel auf „weidewund“ taxierte, ließ ich mich bereden, 
bald zu folgen, allerdings nachdem ich meine „Erra II Hoppen— 
rade“, die bekannte Totverbellerin, auf 3 Gebrauchsſuchen prämiiert, 
zur Nachſuche geholt hatte. Der Bock war, wie die ruhige, freie 
Arbeit der alten Hündin auf der Schweißfährte bewies, etwa 
200 m weit durch eine mit vereinzelten Büſchen beſtandene Wieſe 
gezogen, und wurde dann in einem kleinen Gebüſch hoch. „Erra“ 
hetzte ihn laut über freie Wieſe, worauf der Bock nach etwa 
300 m einen Waſſerlauf annahm, der, ungefähr 12 m breit, 
meine Jagdgrenze bildet. Die Hündin verfolgte den Bock etwa 
1 km weit, faſt ſtändig lautgebend, beide ſchwimmend. Einige 
Male wollte ſich der Bock am Ufer ſtellen, nahm aber immer ſofort 
wieder das Waſſer an, bis es endlich der Hündin gelang, den 
Bock am Hals zu faſſen, worauf er nach momentanem Unter— 
tauchen verendet war. Nun umſchwamm „Erra“ den Bock unter 
fortwährendem Totverbellen, ſodaß ſie nur mit Mühe bewogen 
werden konnte, endlich das Waſſer zu verlaſſen. Die Leiſtung 
der jetzt 7jährigen Hündin iſt umſo anerkennenswerter, als ſie 
ſeit faſt 2 Jahren taub iſt und ich ſie deshalb nur ausnahms— 
weiſe zur Jagd führe. — Als ich, natürlich hocherfreut, mit der 
alten braven Hündin nach Hauſe wanderte, überkam mich un— 
willkürlich ein Lächeln, als ich an ihre Eltern dachte. Ihre 
Mutter, „Erra 1“, gewann 1888 das I. Derby, ihr Vater, 
„Morell“, 1889 das II. Dabei iſt es die neueſte Weisheit, daß 
Frühjahrsſuchen nach bisherigem Prüfungsmodus ſchädigend 
wirken! ſpeziell auf die ſogenannten Gebrauchshundeigenſchaften. 
Hoffentlich nehmen die in den modernen, revolutionären und ver— 
wirrenden Beſtrebungen enthaltenen richtigen Gedanken immer 
mehr eine ſolche Form an, die auch den Kreiſen eine Teilnahme 
geſtattet, welche auf gute Formen gerade bei ſachlicher Gegnerſchaft 
halten. Vorläufig erſcheint es noch wenig verlockend, an der 
Diskuſſion teilzunehmen, da es üblich zu werden ſcheint bei den 
„Modernen“, die Schwäche ihrer Anſichten durch einen möglichſt 
überhebenden — einen weiteren Zuſatz unterdrücke ich — Ton zu 
verdecken. Hoffentlich hat wenigſtens dieſer immer minderwertiger 
werdende Ton den einen Vorteil, daß allmählich den Leſern klar 
wird, wem ſie gefolgt find; ſodaß fie... nicht weiter eine Sache 
unterſtützen, die — zwar ſicherlich manches Gute will — aber 
vorläufig hauptſächlich erreicht, daß an Stelle einer ruhigen 
Beſprechung kynologiſcher Fragen eine höhniſche und häufig perſön— 
liche und verletzende Behandlung getreten iſt. 

Breslau, Juni 1897. S. von Nathuſius. 


Leben in bebrüteten Eiern. Am 2. Juni, nachmittags 
um 1/95 Uhr, wurden mir in dem etwa 24 km von hier entfernten 
Heidedorfe F. zwei ſoeben erſt aus dem Neſt genommene angebliche 
Kiebitzeier, welche mir jedoch etwas klein zu ſein ſchienen, übergeben. 
Ich nahm dieſelben mit nach Hauſe und legte ſie nach etwa drei— 
ſtündiger Wagenfahrt in ein auf dem Büffet ſtehendes Körbchen. 
Die Eier wurden vergeſſen und erſt am andern Abend, als ſich 
ein ſchon im Laufe des Nachmittags mehrfach gehörtes piependes 
Geräuſch, dem aber keine Beachtung geſchenkt worden war, ſtärker 
wiederholte, wurde nach längerem Suchen entdeckt, daß aus dem 
einen Ei ein Vogel, den ich beſtimmt für eine Beccaſſine halte, 
ausgeſchlüpft war. Beim Oeffnen des zweiten Eies zeigte ſich 
eine gleichfalls noch lebende Beccaſſine. Es herrſcht hier zur Zeit 
eine außergewöhnlich große Hitze, und iſt es daraus wohl zu 
erklären, daß das Leben in den Eiern, nachdem dieſelben vor 
etwa 20 bis 30 Stunden aus dem Neſt genommen waren, noch 
nicht erſtorben war. 

G., den 5. Juni 1897. fl. 

Anmerkung: Die Jungen in den Eiern waren nahe vor 
dem Ausſchlüpfen, alſo ſchon einigermaßen widerſtandsfähig und 
gegen eine der Brutwärme etwas nachſtehende Temperatur nicht 
mehr ſo empfindlich. Als die Eier auf dem Büffet ruhig gelegen 
hatten, thaten die Jungen, was ſie ſonſt auch gethan: ſie pickten 
die Schale auf, um ſich von derſelben zu befreien. Der Vorgang 
iſt ein durchaus natürlicher, wenn er auch unter den geſchilderten 
Umſtänden nur ſelten vorkommen dürfte. Ein Ornithologe würde 
aus den Schalenreſten die Art des Vogels ſicher beſtimmt haben. 

Dr. Sch. 


Eine ſeltene Beute machte vor einigen Tagen in hieſiger 
Nähe Herr Dr. Franke, Großaga, mit ſeiner Tellbüchſe (Kal. 6 mm), 
indem er auf ca. 60 m Entfernung einen Rotfußfalken 
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(falco rufipes) erlegte. Der Falke, ein altes Männchen, ein 
gewiß für unſere Gegend ſehr ſeltener Räuber, wird von der 
kundigen Hand des Präparators Herrn Feuſtel, Gera (Reuß), 
präpariert. 

Nauendorf, Juni 1897. N. 


Zur Geſchichte der Parforeejagd. Die Varforecjagd kam 
* erſt zur Zeit Ludwigs XIV. von Frankreich zu Ende des 17. Jahr- 
Bir hunderts nach Deutſchland. Sie unterſchied ſich von der früher 
üblichen Hetzjagd darin, daß es ſich bei letzterer darum handelte, 
überhaupt des betreffenden Wildes ſich zu bemächtigen. Wenn 
der Jäger dabei zu Schuß kommen konnte, wurde damit die Hetze 
* zu beendigen geſucht. Bei der Parforcejagd wurde dagegen das 
Be Jagen ſelbſt Zweck, und es wurde mit großem Apparate der an— 
35 gejagte Hirſch ſo lange verfolgt, bis er nicht mehr weiter konnte. 


* Dann erſt wurde er mit einem Schuſſe erlegt, oder mit dem 
9 Hirſchfänger abgefangen. Wie groß ein ſolcher Apparat der 
5 Parforcejagd war, iſt aus der Vorrede zu Stiſſers Forſt- und 
Be Jagdgeſchichte, 2. Aufl. 1754 zu entnehmen. — Das Jagdweſen 


Be: am kur fürſtlich ſächſiſchen, damals zugleich königlich polnischen 

. Hofe war in vier Abteilungen gebracht, I. ein Oberhofjägermeiſter 
für Sachſen mit großem Perſonal, II. ein königlich polniſcher und 
litauiſcher Oberh ofjägermeiſter ebenfalls mit großem Jagd- und 


Bi Verwaltungsperſonal, III. der Kommandant der Parforcejagd und 
. IV. der Oberfalkenmeiſter, jeder mit ſeinem Unterperſonal. Der 
Br; Kommandant der Parforcejagd hatte unter ſich: einen Unter— 
3 kommandanten, zwei Kammer- und Jagdjunker, einen Jagdpagen, 
* einen Bereiter, einen Jagdſekretär, 4 Piqueurs, fünf Beſuchjäger, 
3 einen Sattelknecht, einen Jagdſchmied, einen Jagdſattler, einen 
3 Jagdbäcker, einen Jagdſchneider, acht Jagdburſchen und zwei Bei— 
* gehilfen, ſiebzehn Jagdknechte und drei Beigehilfen, einen Jagd— 
Er kutſcher, einen Vorreiter, einen Jagdchirurgen. — Geringer war 
ae der Perſonalſtand der Parforcejagd am bayeriſchen Hofe. 
3 Kurfürſt Karl Albrecht hatte 1736 einen Kommandanten und 

Ex Vicekommandanten der Parforcejagd (franzöſiſche Jägerei genannt), 
. 4 berittene und einen unberittenen Piqueur, 3 Beſuchknechte, 
Fe 10 Jägerjungen und einen Hundekoch. Im Jahre 1770 beſtand 
* } das Perſonal der bayerischen Parforcejagd aus 30 Jägern und 


Knechten mit den zugehörigen Pferden, und es wurden 100 Hirſch— 
hunde, 40 Wildbrethunde, 20 Leithunde gehalten. — Zu Bay— 
reuth ließ man 1748 die Falkenbeize eingehen, und 1750 die 
. Parforcejagd an ihre Stelle treten, wobei neue Jagdchargen ent— 
Be ſtanden: Jagdjunker, Stallmeifter, Jagdpagen, Ober- und Unter— 

3 piqu eure, Hundejungen. — Auch an verſchiedenen anderen Fürſten— 
höfen wurde die Parforcejegd eingeführt. Landgraf Ludwig von 
BR; Helfen brachte in den Jahren 1712, 1713 und 1714 124 Hirſche 
* Halali. — Fürſt Leopold von Deſſau (1746) jagte mit einer 
0 Meute von 140— 150 Hunden, die alle auf einmal an den Hirſch 
angelegt wurden. Derſelbe jagte in Preußen mit 40 ſeiner 
5 Hunde auch einige Elenhirſche parforce. — Berühmt waren die 
SR Parforcejagden des Fürſten Victor Friedrich von Anhalt: 
Bernburg im Harze. Es wurden vom Auguſt bis zum Hubertus— 
tage öfters 30—40 Hirſche forciert. — Markgraf Alexander von 
=, Ansbach richtete 1763 die Parforcejagd neu ein und betrieb fie 
a bis 1791. Er jagte von Anfang Auguſt bis St. Hubertustag 
R wöchentlich zweimal mit 40 engliſchen Hunden und fing 25—30 
Hirſche jährlich. — Markgraf Friedrich Wilhelm, ſein Ahne, jagte 
1712 am 3. November bei Nürnberg einen Hirſch durch ſieben 


. Reviere mit 40 Hunden 10 Stunden Weges lang und erlegte 
* ihn nach 31/4 Stunden Zeit. — (b. Kobell S. 52.) Ueber Be— 
2 ginn, Verlauf und Ende eines ſolchen Parforcejagens finden fich 
Bi, ausführliche Beſchreibungen in den Jagdbüchern von Dietrich aus 
. dem Winkell, und den älteren von Döbel und Flemming. 
I: Daß der Mäuſebuſſard auch, wo ſich ihm die Gelegenheit 
* bietet, ein fleißiger „Froſchjäger“ iſt, wird manchem unbekannt 
Be, ſein. Als ich vor kurzem einen Buſſard zum Zwecke des Aus— 
Br ſtopfens abbalgte, fand ich acht Fröſche in deſſen Kropfe, und 
* zwar drei Waſſer- und fünf Grasfröſche. Alle acht waren bis 


auf einen kleineren noch unverſehrt, er muß ſie alſo, ſeiner ſonſtigen 
Gewohnheit zuwider, unzerkleinert verſchluckt haben. Dieſe Be— 
obachtung habe ich beim Abbalgen von Buſſarden ſchon wieder— 
holt gemacht. Kurt Profsé. 


Die Direktion des Berliner Zooloiſchen Gartens hat 
ſchon wiederholt den deutſchen Zoologen recht intereſſante Rätſel 
aufgegeben durch Vorführung von Tierarten, die vorher in keinem 
Tiergarten der Welt ausgeſtellt waren. Neuerdings hat Herr 
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Paul Neumann, der durch die Schenkung von recht intereſſanten 
argentiniſchen Säugetieren bekannte Erforſcher des ſüdlichen 
Parana-Gebietes, die ſonſt ſagenhafte, in zoologiſchen Gärten 
noch niemals ſtudierte ſogenannte Pampas-Katze, Felis 
pajeros, in zwei vorzüglich entwickelten Exemplaren dem 
Berliner Zoologiſchen Garten zum Geſchenk gemacht. Wer einmal 
dieſe in ihrer unbeſchreiblichen Wildheit vor allen anderen ſüd— 
amerikaniſchen Katzen geſehen hat, wird eine gewiſſe Aehnlichkeit 
dieſer Tiere mit unſeren deutſchen Wildkatzen bemerkt haben. 


Berichtigung. In dem Artikel des Herrn Forſtmeiſter a. D. 
Oehme: Zur Frage „Jagdſchinder und Aasjäger“ in Nr. 26, 
Seite 401, Spalte 2, Zeile 8 von unten, hat ſich ein ſinnentſtellender 
Druckfehler eingeſchlichen, indem es heißen muß: „Die Bezeichnung 
Jagdſchinder betrachte ich daher als keine ſtrafbare Beleidigung, 
wenn uſw.“ Die Redaktion. 


Sicherung am Hahngewehr. Giebt es eine einwandfreie 
Sicherung für Gewehre mit äußeren Hähnen, ſpeziell für Drillinge, 
welche geſtattet, die geſpannte Waffe bis zum Augenblick des 
Anſchlagens gefahrlos zu hantieren? — Wir ſind überzeugt, daß 
die Mehrzahl Selbſtſpanner gerade deswegen gekauft werden, weil 
ſie gegen Hahngewehre ungleich höhere Sicherheit bieten, denn 
ſchneller bedient ſind ſie kaum, wenn ſie nicht mit Ejektor ver— 
ſehen ſind, der extra 150 M. zu koſten pflegt und nur an 
Gewehren angebracht wird, die an ſich ſchon teuer zu ſtehen 
kommen. Vor billigen Selbſtſpannern aber wird mit Recht 
gewarnt, wir können ſelbſt aus „Erfahrung“ ſprechen, während 
für den Preis bereits ein durchaus ſolides Hahngewehr erhältlich 
iſt, dem weiter nichts fehlt, als eben eine gute Sicherung. Es 
exiſtierten früher ſchon einige derartige Geſperre, die aber nicht 
populär geworden ſind, wohl weil ſie in der Praxis ihre Mucken 
hatten, wenn ſie auch recht plauſibel auf dem Papier erſchienen, 
vielleicht auch, weil erſt der Selbſtſpanner die Wohlthat einer 
verläſſigen Sicherung in das rechte Licht rücken mußte. Es giebt 
freilich Leute, die von einer Sicherung nichts wiſſen wollen, weil 
ſie befürchten, das Auslöſen derſelben im gegebenen Moment zu 
vergeſſen und dadurch um einen Schuß zu kommen, wir meinen 
aber, wer einerſeits ſo ſchießwütig, anderſeits beim außergewöhn— 
lichen Anblick eines Krummen ſo kopflos iſt, der kann leicht noch 
mehr vergeſſen und thäte gut, ſich eine dreifache Sicherung an— 
zuſchaffen. Dann haben wir ferner große Jäger vor dem Herrn, 
jeder kennt ſolche, in jeder Hinſicht ohne Furcht und Tadel, für 
deren perſönliche Vollkommenheit es überhaupt keinen unglücklichen 
Zufall giebt, ſie — wollen wir um Nachſicht bitten für unſere 
Schwäche. Endlich haben wir wohl noch die Fabrikanten gegen 
uns, denen das Hahngewehr bereits Stiefkind iſt; die ſagen: 
„Es wird nicht mit Sicherung verlangt, ergo iſt kein Bedürfnis 
da.“ Wir behaupten, es wird verlangt werden, das beweiſt ſchon 
der Erfolg des Fükertſchen „Kronengewehres“, wenn es 
nur erſt als beſondere Marke im Katalog figuriert; bis jetzt haben 
wir aber nur einmal ganz beiläufig bemerkt gefunden, daß die 
übliche Selbſtſpannerſicherung, Abzugſicherung und doppelte, 
ſogenannte Fang-Stangen, ſich auch auf die Hahnflinte anwenden 
laſſen. Damit möchten wir uns indes nicht ohne weiteres zu— 
frieden geben, die äußeren Hähne bedingen doch durch ihre 
exponierte Lage beſtimmte Modifikationen, die der „hahnloſe“ 
Selbſtſpanner nicht nötig hat. In erſter Linie glauben wir, 
daß die Sperrvorrichtung direkt in die „Nuß“ eingreifen, dieſelbe 
feſtſtellen muß. Doch das iſt Sache der Technik. Wir ſprachen 
von der Notwendigkeit einer „beſonderen Marke“; wir meinen 
damit, daß man im allgemeinen mehr Vertrauen hat, wenn man 
weiß, das Geſchäft iſt zur Fabrikation eingerichtet, wie zu einer 
„Extra“- Anfertigung, abgeſehen von den „Extra“-Speſen. Un— 
bedingt plaidieren wir für Beibehaltung des möglichſt flachen 
Schieberchens auf dem Kolbenhalſe, das jedenfalls die beſte Aus— 
ſchaltvorrichtung darſtellt: bequemſte Lage, ohne auffällige Bewegung 
zu bedienen, trotzdem nicht „unwillkürlich“ verſtellbar, wie es an 
manchen „Sicherungen“ gerühmt wird, und vor allem iſt ein 
Sichverfangen des Schiebeknöpfchens im Geſträuch, an Kleidern, 
Riemen 2c. fo gut wie ausgeſchloſſen; es gehörte wirklich ein ganz 
wunderbarer Zufall dazu, wenn die Sicherung ſich ungewollt und 
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unbemerkt auslöſen ſollte, und dann noch ein zweiter Zufall, 
um das Losſchlagen der Schloſſe herbeizuführen. Das muß den 
ärgſten Peſſimiſten beruhigen. Und das Sicherheitsgefühl wollen wir 
haben; wenn dann die Sicherung in 25 Jahren nicht einmal in 
Funktion zu treten braucht, um ſo beſſer. Man braucht kein Angſt— 
meier zu ſein, die Unglücksfälle alle Jahre in den Zeitungen beweiſen 
genug und wie viele ſolche „kleine Epiſoden“ werden aus falſchen 
Rückſichten totgeſchwiegen! Schließlich gefällt uns die Moral— 
predigt von Freund Angſtmeier immer noch beſſer, als die Klage— 
lieder des forſchen Nimrod nach geſchehenem Unglück. — Da fällt 
uns eben noch ein, daß ein Jagdſchriftſteller irgendwo dringend 
empfiehlt, wie er ſelbſt, die Hähne erſt bei Anſichtigwerden des 
Wildes zu ſpannen. Das Kunſtſtück bringen wir nicht fertig, 
halten es auch unter Umſtänden für gefährlich. — Wir betonen, 
daß wir keine Rückſchrittler ſind, wir laſſen uns gern einen hoch— 
feinen Selbſtſpannerdrilling mit ſelbſtändigem Kugelſchloß ver— 
ehren, aber der leidige Geldpunkt zwingt manchen wenigſtens 
konſervativ zu ſein, der gar nicht das Talent dazu hat. Uebrigens 
braucht deshalb die Gewehrfabrikation nicht umzukehren, wer es 
ſich leiſten darf oder will, wird nach wie vor dem Selbſtſpanner 
den Vorzug geben. Halten wir alſo die Frage der Sicherung 
am Hahngewehr auch für keine weltbewegende, ſo glauben wir 
doch, daß die meiſten Leſer gern etwas darüber von berufener 
Seite hören würden. Man braucht kein „Schießer“ zu ſein, um 
A. St.⸗D. 


ſich für die Rubrik „Schießweſen“ zu intereſſieren. 


Der Hechtfang mit der Schlinge. Wenn man in einer 
jagdlichen Fachſchrift das Wort „Schlinge“ lieſt, ſo denkt man 
unwillkürlich an jenes verwerfliche Gelichter, welches dem Jäger 
gar manche trübe Stunde bereitet, ihm manche Stunde Schlafes 
raubt und trotzdem nur ſelten dingfeſt zu machen iſt. Mit dem 
verwerflichen Thun jener Bande wollen wir uns aber heute nicht 
befaſſen, ſondern unſer Augenmerk auf eine weniger bekannte Fang— 
methode unſeres Hechtes richten, die eines gewiſſen Inlereſſes 
und Vergnügens nicht entbehrt, wenn man dabei auch nicht ge— 
rade hervorragende Erfolge erzielen kann. In meiner Jugend— 
zeit habe ich dieſem Sport eifrig gehuldigt und dabei manchen 
guten Fang gemacht. Das Inſtrument, welches ich meine, iſt 
eine ſtarke Roßhaarſchnur als Schlinge gebildet, welche an einer 
längeren Hanfſchnur und mit dieſer an einer feſten Angelgerte 
befeſtigt iſt. Damit die Schlinge leicht unter Waſſer geht, iſt 
ihr am unteren Teil ein nicht allzuſchwerer Bleikopf aufgeſchoben, 
würde dieſer zu ſchwer ſein, ſo dürfte ſich die Schlinge leicht von 
ſelbſt zuziehen und ihren Zweck verfehlen. Der Kreisdurchmeſſer 
der Schlinge muß mindeſtens 10 cm betragen, wenn man auf 
ſtärkere Hechte im Gewäſſer rechnen kann, da man ſonſt leicht in 
Verlegenheit kommt, daß ſich dieſelbe nicht bis auf die Mitte des 
zu fangenden Fiſches unbehindert ziehen läßt. Die beſte Zeit, 
den Fang mit der Schlinge auszuüben, ift der Monat März (die 
Laichzeit des Hechtes), nur gehören dazu auch klare Gewäſſer, denn 
ſonſt macht man keine Geſchäfte. Da der Hecht unſer gefährlichſter 
Raubfiſch iſt, ſo etwa, wie der Fuchs unter unſerem Wilde, des— 
halb nehme ich keinen Anſtoß den Schlingenfang zu beſchreiben. 
Am geeignetſten find dazu kleinere, klare Waſſerläufe, wo man 
die Hechte um dieſe Zeit ſchon aus einiger Entfernung wahr— 
nehmen kann. Bedingung bleibt bei dieſem Fang, daß man die 
Sonne ſtets vor ſich hat, damit kein Schatten ſeiner Perſon den 
Fiſch beim Anſchleichen trifft, ſonſt dürfte auf einen Fang kaum 
zu rechnen ſein. Scharfe und feſte Tritte müſſen ebenfalls aus gleichem 
Grunde vermieden werden. Sieht man einen Hecht im Waſſer 
ſtehen, ſo laſſe man leiſe die Schlinge in das Waſſer, jedoch ver— 
meide man dabei ein Plumpſen des Bleies, da dieſes nicht jeder 
Hecht aushält. Am beſten ſtreift ſich die Schlinge über den Kopf, 
doch ſucht mancher Fiſch bei deren Berührung eine Wendung zu 
machen oder ſelbſt ein Stück weiter zu ziehen. Deshalb darf 
man denſelben aber durchaus nicht aufgeben, wenn man vor— 
ſichtig iſt und die Schlinge kunſtgerecht zu führen verſteht; denn 
jeder vermag dieſes nicht. Uebung macht auch hierbei erſt den 
Meiſter. Hat man, wenn der Hecht gut hält, die Schlinge bis 
in die Mitte des Leibes gebracht, dann zieht — oder beſſer ge— 
ſagt, ſchleudert — man denſelben heraus auf das Ufer und freut 
ſich der Beute. Steht dagegen der Hecht mit dem Kopfe in 


Waſſerpflanzen — was oftmals vorkommt — ſo muß man ſein 
Heil verſuchen ihn von hinten aus zu faſſen, was der Floſſen 
wegen, oft auf Schwierigkeiten ſtößt und durchaus nicht ſo leicht 
iſt. Einmal gelang es mir, zwei dicht nebeneinander ſtehende 
Mittelhechte mit einem Zuge zu erbeuten, außerdem habe ich auch 
mit der Schlinge einige Aalraupen gefangen. Dieſer Art Fiſch— 
fang ſoll durchaus nicht empfohlen werden, er hat aber vor der — 
ſo grauſamen — und wenn auch verbotenen, ſo doch ſehr oft noch 
vorkommenden — Stecherei mit dem Speer oder der Gabel einen 
großen Vorzug inſofern, da eine Tierquälerei nicht ſtattfindet. 
Heute, nachdem die Jugendjahre ſchon längſt hinter mir liegen, 
denke ich wohl noch öfter an jene ſchöne Zeit, gedenke auch des 
Hechtfanges mit der Schlinge und allen ihren erfreulichen Neben— 
umſtänden, aber auch ihres mehrmaligen Mißgeſchickes; denn 
„Jugend hat nicht immer Tugend“, und wohl jeder hat ſo ein 
kleines Sündeuregiſter aus jenen Zeiten aufzuweiſen, wo ihn noch 
jugendlicher Uebermut, aber keine Sorge plagte. — Sonnige 
Tage ſind für den Fang am einträglichſten, da dann das Waſſer 
auch durchſichtiger iſt als wie wenn düſtere Wolken den Horizont 
beſchatten. Es iſt mir vorgekommen, daß ich binnen ein paar 
Stunden drei bis ſechs Hechte mit der Schlinge gefangen habe, 
und das dürfte für eine derartige Fangmethode ein ſehr gutes 
Reſultat ſein. Bemerkt muß hierbei aber werden, daß ſich mein 
„Jagdterrain“ nur auf ein paar kurze Gräben erſtreckte. Heute, 
wo der Angelſport über beſſere Fanggeräte verfügt, wird man 
auf eine ſo primitive Fangmethode nicht mehr zurückgreifen, trotz— 
dem dürfte ſich dieſelbe noch vereinzelt antreffen laſſen, z. B. in 
Schleſien; ich wollte dieſe auch nur erwähnen, weil — wenn ich nicht 
irre — ſ. Z. einmal in dieſer Zeitung darüber Auskunft erbeten 
wurde, und nur dieſem Grunde hat dieſer Artikel ſeine Entſtehung 
zu verdanken. Rich. Müller. 


Bücherfchau. 


Diezels Niederjagd. 8. Auflage. Prachtausgabe. 
Verlagsbuchhandlung Paul Parey, Berlin 8. W., 
Hedemannſtraße 10. Erſcheint in 18 Lieferungen à 1 M. 
Dieſes in der Jagdlitteratur einzig daſtehende Werk auf dem Ge— 
biete der Niederjagd iſt jetzt bis zu Lieferung 6 gediehen. 
Während der Text gegen die früheren Auflagen, abgeſehen 
von Neueinſchaltungen auf dem Gebiete der Hundezucht, 
welche heutzutage vom Weidwerk unzertrennlich iſt, keine weſent— 
lichen Aenderungen enthält — wie könnten die Erfahrungen 
Diezels auch übertroffen werden! — hat die Ausſtattung des 
Werkes eine Pracht angenommen, wie man ſie in der Jagd— 
litteratur bisher nicht geſehen hat. Außer den vielen Textbildern 
enthalten z. B. Lieferung 2—6 folgende farbige Beilagen nach 
Zeichnungen von Profeſſor Sperling: Griffon (drahthaariger 
Vorſtehhund) roter kurzhaariger Dachshund; Vollbilder nach 
Zeichnungen von O. Vollrath: Anſtand auf Wildgänſe; Blatt— 
jagd; Wildkatze; Kaninchenjagd mit dem Frettchen uſw. 

Diezels Niederjagd iſt das unübertroffene Lehrbuch des 
praktiſchen, weidgerechten Betriebes der Niederjagd und muß im 
Beſitze jeden Jägers ſein. 


Frage und Antwort. 
An den Leſerkreis. 


Vorſtehende in ca. ¼ Vergrößerung abgebildete Silbermünze 
befindet ſich im Beſitze eines Abonnenten von „W. u. H.“ Kann 
vielleicht einer der verehrten Leſer über deren Entſtehung und Be— 
deutung Auskunft geben? 


An mehrere Leſer. Anfragen müſſen mit voller Namens⸗ 
nennung geſchehen, widrigenfalls ſie nicht beantwortet werden. 
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III. Jahrgang. No. 27. 


Internationale Ausftellung von Hunden aller 
Rafjen in Leipzig. 


Das unbewußte Gefühl, es würde ſich das für den 7. bis 10. 
Mai vom Internationalen Bernhardiner-Klub geplante Unter- 
nehmen zu einer zwar nicht umfangreichen, aber zu einer Elite-Aus— 
ſtellung geſtalten, traf annähernd zu. Die ganze Einrichtung, die 
Unterbringung der Hunde u. ſ. w. machte einen ſehr guten Ein⸗ 
druck, die Entfernung ſpielt ſchließlich bei guter Verbindung mit 
elektriſcher Straßenbahn keine Rolle, und waren auch die Jagd— 
hunde nur ſchwach vertreten, ſo repräſentierten doch Bernhardiner 
und Foxterriers thatſächlich die Elite der beiden Raſſen. Das 
jagdliche Element trot bei der ganzen Ausſtellung überhaupt mehr 
zurück, das zeigte ſich auch bei dem Feſteſſen im Hotel Sedan, wo 
es, wahrſcheinlich zu beſonderer Ehre des Tages — am 8. Mai! 
— Hirſchbraten gab. Die meiſten aßen ihn auch ganz artig, nur 
an der Ecke der Tafel, wo zufällig die Richter der Jagdhunde, die 
Jäger, zuſammenſaßen, blieben die Teller leer. Leider war der 
Beſuch ein überaus 
ſchwacher, es war nicht 
genügend Propaganda 
gemacht; erſt am dritten 
Ausſtellungstage brach— 
ten die Anſchlagſäulen 
die erſten Plakate, und 
die beiden letzten Aus— 
ſtellungstage, darunter 
der Sonntag, der den 
meiſten Beſuch bringen 
ſollte, verregnete gänz⸗ 
lich. Es iſt mir un⸗ 
begreiflich, daß man 
nicht auch in Deutſch— 
land längſt ſchon dem 
holländiſchen Beiſpiel 
folgt undgeſchloſſene 
Räume nimmt, wie ſie 
ſich in Geſtalt großer 
Lagerhäuſer, Neitbah- 
nen oder dergleichen 
wohl in jeder größeren 
Stadt finden. (2 d. Red.) 
Dann iſt man von Wind 
und Wetter unabhängig, 
kann die Ausſtellung, 
wie es in England viel 
geſchieht, mitten im 
Winter abhalten und 
ſie für Eintrittsgelder 
bis zum ſpäten Abend 
ausnutzen. In Holland 
pflegen die Ausſtellun⸗ 
gen von ſechs bis ſieben N 
Uhr abends geſchloſſen zu werden, dann wird aufgeräumt und 
alles für die Nacht eingerichtet und von ſieben bis zehn bei heller 
Beleuchtung wieder geöffnet. Die Einnahmen aus dieſem abend— 
lichen Beſuch, die anderwärts fortfallen, ſind oft ebenſo groß wie 
die vom Tage. 

Die erſten fünfzehn im Programm aufgeführten Klaſſen, dar— 
unter die Schweißhunde, fielen wegen mangelnder Nennungen 
ganz aus. Von Deutſch-Kurzhaarigen war etwa der dritte 
Teil wie in Elberfeld vorhanden, einige vierzig. Herr Hans Brandt 
in Holdenſtedt hatte, wenn ich nicht irre, fünf oder ſechs Hunde 
ausgeſtellt, die in den verſchiedenen Klaſſen ſo viele Preiſe bekamen, 
daß die 8 des Kollektionsraumes nahezu mit den Plakaten 
bedeckt war. Solche Kollektionen ſind ſehr ſchön, haben nur den 
Nachteil, daß man von außen die einzelnen Hunde nicht unterſcheiden 
kann. Das Verfahren des Herrn Bang, der in Elberfeld jedem 
Hund ein anderes farbiges, im Katalog vermerktes Schild hatte 
anhängen laſſen, kann zur Nachahmung nur empfohlen werden. 
Unter den braunen Rüden ſtand auch „Tellus-Hackelberg“, 
den in natura zu ſehen, mir, nachdem ich ihn im Bilde ſchon kannte, 
ſehr intereſſant war. Wie faſt alle Bilder porträtierter, d. h. 
gezeichneter oder gemalter und nicht photographierter Hunde war 
auch das ſeinige, wie der Augenſchein jetzt zeigte, ſtark idealiſiert. 
Er bekam 2. Preis. Tadelloſe Hunde ſind „Sento-Chemnitz“ 
des Herrn R. Selmnitz-Chemnitz und „Treff von Stechow“ des 
Herrn Ranniger-Altenburg, wogegen ich die Verleihung eines gleich— 
falls erſten Preiſes an „Botho“ mit Rückſicht auf die auf dem 
Naſenrücken befindlichen Auswüchſe für ſehr bedenklich halte; nach 
Angabe ſeines Beſitzers wären es Folgen von früherer Räude, es 
ſchien aber die noch ſehr viel ſchlimmere, weil erbliche, Akne zu 

ſein, die ja leider durch die Mehlich'ſchen Hunde, ſpeziell durch 


Genthner. Pleban. 
Mira⸗, 


Jaſſan⸗, 


Kollektion Iriſh⸗Setters des Herrn F. H. Pleban in Wien. 


Jäger Werner. 
Treff⸗Aß⸗ 
Nach einer Photographie von Anton Grainer in Traunſtein. 
(Zum Artikel „Internationale Ausſtellung in Wien“ auf Seite 429). 


Bundezucht und Dreſſur. 


„Morell-Hoppenrade“, der in Behandlung an Akne ſein halbes 
Leben im Spital der tierärztlichen Hochſchule zu Hannover zubrachte, 
in die Kurzhaarigen hineingebracht iſt. 

Bei den deutſchen Langhaarigen förderte die Aus— 
ſtellung einen ſehr ſchönen Braunſchimmel, „Waldo“ des Herrn 
E. Nießle in Teplitz, zu Tage; er ſtammt aus Bayern, von 
„Jungfer-Hinka“ und „Marko-Fürth“ und iſt von G. Kreis⸗ 
meier-Nürnberg gezüchtet. 

Von Stichelhaarigen waren nur ganze zwei erſchienen; eine 
typiſche, aber noch reichlich junge Hündin „Hertha“ des Herrn 
Rechtsanwalt Kloſe, die den II. Preis bekam, und „Treff“, Beſ. 
Louis Löbe⸗Leipzig, der es wegen feiner zur Zeit am Kopf nicht 
korrekten Behaarung trotz guter Figur nur auf H. L. E. brachte. 
Der einzige Griffon, „Lord-Düren“, Beſ. Joſ. Bauer in Nürn⸗ 
berg, hätte, wie mir geſagt wurde, früher auf einer Del.-K.-Aus⸗ 
ſtellung, ich glaube in Nürnberg, einen I. Preis bekommen. Dafür 
iſt er nicht typiſch genug und entſpricht in ſeiner Behaarung nicht 
den vom Griffonklub aufgeſtellten, mir beim Richten maßgebenden 
Raſſezeichen, welche u. a. rauhbehaarte Vorderläufe fordern; die 
ſeinigen waren, wie bei 
einem Stichelhaarigen, 
auf der Vorderſeite 
glatt. Herr Nießle-Tep⸗ 
litz hatte einen Poin— 
ter, „Odin“, ausge⸗ 
ſtellt, der das beſte iſt, 
was ich ſei Jahren von 
Pointers geſehen habe. 
Wie im Katalog an- 
gegeben, hat er in 
Nürnberg im vorigen 
Jahre nur II. Preis 
bekommen, was gerade— 
zu unverſtändlich er- 
ſcheint. Der engliſche 
Richter, Mr. Raper, 
der doch wohl kompetent 
iſt, gab ihm hier ſelbſt⸗ 
verſtändlich den J., wo— 
gegen er den früher von 
deutſchen Richtern, u. a. 
in Braunſchweig 1896, 
mit J. Preiſe prämi⸗ 
ierten „Don von der 
Aſſe“ leer ausgehen 
ließ, mit vollem Recht, 
denn er iſt nicht typiſch. 

Die Perle der 
iriſchen Setters iſt 
3. Zt. „Troll⸗Edel⸗ 
rot“ des Herrn Robert 
Schilbach in Greiz, ein 
ausgezeichnet ſchöner 
Hund, der namentlich 
die ſo ſelten werdende dunkle Mahagonifarbe beſitzt. Er kam 
bei der Entſcheidung über einen zu vergebenden Ehrenpreis 
für den beſten Vorſtehhund der Ausſtellung in Konkurrenz mit 
dem Deutſch-Kurzhaarigen „Sento-Chemnitz“ und dem Lang⸗ 
haarigen „Waldo“. Eine ſolche Konkurrenz, alſo die Beur⸗ 
teilung verſchiedener Raſſen gegeneinander, iſt an ſich ein Un⸗ 
ding, und ein Preis, welcher eine ſolche Konkurrenz provoziert, iſt 
geradezu ein Erisapfel! Ich habe, u. a. in Holland, ſolche Fälle 
ſchon öfters erlebt, und es war jedesmal eine peinliche Sache; 
jeder Preisrichter vertritt ſelbſtredend den Hund, den er prämiiert 
hat, und es kommt ſehr leicht, daß, wenn nicht die anderen Preisrichter 
ſelbſt, doch ſicherlich die Beſitzer der anderen Hunde, die Prämiie— 
rung der Konkurrenten bekritteln und deren Wert herunterzudrücken 
ſuchen. Unzufriedenheit giebt es auf alle Fälle, und ich glaube, 
daß mein Vorſchlag, das Los entſcheiden zu laſſen, immer noch 
der beſte Ausweg war. Das einfachſte wäre, die Ausſtellungs— 
Vorſtände nähmen künftig Preiſe mit ſo beſchränkter Beſtimmung 
gar nicht an. 

Von Dachshunden, kurzhaarigen wie rauhhaarigen, hatte 
Herr Dr. Guggenheimer-München das größte Kontingent geſtellt 
und bekam die meiſten Preiſe. 

Mit der Ausſtellung verbunden bezw. innerhalb derſelben war 
eine Spezialausſtellung von Foxterriers des Berliner Forterrier- 
klub, welche ein ausgezeichnetes Material von über ſechzig Hunden 
vereinigt hatte. Ich bin für Foxrterriers zu wenig Svezialiſt, um 
mir ein Urteil zu erlauben, jedenfalls zeigte die Raſſe als ſolche 
eine vorzügliche Ausgeglichenheit. 

Eine Zierde der Ausſtellung bildeten die Deerhounds des 
Hauptmann Laska-Wien. Auf den erſten deutſchen Ausſtellungen 
ſah man regelmäßig einige dieſer Hunde, insbeſondere das von 
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Brion⸗, Fellow⸗, Stella-Salmannsdorf 
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Prinz Solms aus England importierte, dann in den Beſitz von 
Prem.-Lieut. Rüdiger-Hannover übergegangene Paar „Duncan“ 
und „Druahma“. Die Laska'ſchen Hunde ſind ſehr ſchön und 
durchaus typiſch, aber die obengenannten beiden waren viel größer 
und anſehnlicher und ſicherlich ſchneller. Jedenfalls iſt es ſehr er— 
freulich, daß ſich auch ein deutſcher Züchter dieſer wirklich vor— 
nehmen Hunde angenommen hat. 

Mit Vorliebe ſtudiere ich in den Ausſtellungskatalogen die 
„nicht genannten Raſſen“, man findet in der Regel etwas zum 
Lachen dabei. Diesmal war es ein „Fiſchotterhund“, ein unbeitimm- 
bares Etwas, welches für den beſcheidenen Preis von 350 M. zu 
verkaufen ſtand. Eine Kreuzung von Waterſpaniel und Pudel— 
pointer dürfte ungefähr jo ausſehen. Fr. Barth in Rixdorf hatte 
drei große ſchwarze Hunde als „amerikaniſche Bärenhunde“ aus— 
geſtellt; der eine mußte wohl große innere Vorzüge haben, denn 
er ſollte 2500 M. koſten. Es wird ihn wohl niemand dafür ver— 
langt haben. Als beſonderes Ereignis iſt noch die auf den zweiten 
Ausſtellungstag feſtgeſetzte Internationale Bernhardiner— 
Championſhip zu erwähnen. Die Champion-Würde als beſter 
Berhardiner erhielt „Barry-Saulgau II“ des Herrn Albert 
Maudt in Saulgau in Württemberg. E. S. 


Internationale Ausſtellung in Wien. 
(18. bis 20. April Luxushunde — 23. bis 25. April Jagdhunde.) 
Original-Bericht für „Wild und Hund“ von Waldau. 
Mit Abbildungen. (Fortſetzung.) 


II. Serie: Jagdhunde. 

Ein geradezu herrliches Bild boten die Iriſh-Setters, die 
in einer Reihe gleich rechts vom Eingange untergebracht waren 
und durch die ungemein ins Auge fallende Ausgeglichenheit imponierten. 
Als erſter ſtand der ſchon mit vielen I. und Ehrenpreiſen aus— 
gezeichnete, von Berlin her bekannte „Treff-Aß-Salmannsdorf“ 
(Kat.⸗Nr. 372). Ueber feiner Boxe prangten die folgenden Aus— 
zeichnungen: I. Preis und Ehrenpreis offene Klaſſe, I. Preis 
Siegerklaſſe, I. Preis Paarklaſſe (mit „Mira“ 389), I. Preis Ver⸗ 
kaufsklaſſe, I. Preis Kollektionsklaſſe. Sein Zbwingergenoſſe 
„Brion“ (Kat.-Nr. 373) iſt wunderbar ſchlicht im Haar, zeigt viel 
Typus und erhält II. Preis. Der dritte Platz wird von „Liffay“ 
Kat.⸗Nr. 378) des Herrn Klein beſetzt, der, im Haarwechſel begriffen, 
ſich nicht fo gut präfentiert, wie ich ihn ſchon früher ſah. Reſerve— 
preis erhielt „Jaſſan-Salmannsdorf“ (Kat.⸗Nr. 375), der große 
Aehnlichkeit mit „Treff-Aß“ zeigt; ich möchte den Hund, deſſen 
Abſtammung leider bisher nicht ermittelt werden konnte, faſt für 
einen Wurfbruder des letzteren halten, dem er in Ausdruck, Figur, 
Kopf u. ſ. w. erſtaunlich ähnlich ſieht; daß dieſer Hund aus 
Plebanſcher Zucht ſtammt, ſieht man ihm auf den erſten Blick an. 
„Mate“ (Kat.⸗Nr. 376) des Fräulein Hüber und „Minco“ (Kat. 
Nr. 377) erhielten noch H. L. E., während „Fellow-Salmanns— 
dorf“ (Kat⸗Nr. 374) und „Prim“ (Kat.⸗Nr. 379) des Forſtadjunkt 
Fritſch mit je L. E. abſchneiden. Mithin ging nicht einer der 
Iriſh-Setterrüden der offenen Klaſſe leer aus. 

Die offene Klaſſe der Hündinnen brachte drei Konkur⸗ 
rentinnen zur Stelle. „Mira-Salmannsdorf“ (Kat.-Nr. 380), 
eine Tochter von „Timm-Finnigan“ aus Forſtmeiſter Heſſes 
„Flora vom Berg“ erhält I. Preis. „Mira“ iſt eine hoch— 
edle, freie Hündin mit idealem Kopfe, leider ſtark im Haar— 
wechſel; ſie iſt auch infolgedeſſen nicht ſo tiefrot, wie voriges 
Jahr in Graz. II. Preis erhält „Bella“ (Kat.-Nr. 381) 
des Herrn G. Klein, eine „Troll-Edelrot“-Tochter, deren 
Mutter „Nina II“ (Kat.⸗Nr. 382) desſelben Beſitzers, 
III. Preis. Die Siegerklaſſe, in welcher „Treff-Aß“ J. und 
„Mira“ (Kat.⸗Nr. 380) II. Preis erhält, wird durch „Dux“ 
(Kat. Nr. 384) des Herrn Dr. G. Blecken verſtärkt. „Dux“ 
Beſitzer war mit dem III. Preiſe, den ſein Hund erhielt, 
nicht zufrieden, weshalb er denſelben refüſierte. — In der 
Neulingsklaſſe erſcheinen noch zwei jüngere Hunde, denen 
ich eine gute Zukunft vorherſage; es ſind dies „Hans“ 
(Kat Nr. 387) des Oberl. P. Rudel, der II. Preis erhält 
und „Stella-Salmannsdorf“ (Kat.-Nr. 386), wohl eine der 
ſchönſten Iriſh-Setterhündinnen, die ich bisher geſehen. 
Dieſelbe iſt eine Tochter von „Treff-Aß“, ideal in Kopf 
und Figur, tiefrot ohne jedes weiße Härchen und von unge— 
mein lebhaftem Temperament; ſie erhielt J. Preis in der 
Jugendklaſſe. Wie ſchon mehrfach erwähnt, habe ich bisher 
noch nie jo viele, hauptſächlich aber gute Iriſh-Setter bei— 
ſammen geſehen. 

Das Bild auf Seite 428 kann fo recht ein „Familien⸗ 
bild“ genannt werden. Mit ſechs Iriſh-Setters des Zwingers 
Salmannsdorf präſentiert ſich die adminiſtrative Leitung 
der Ausſtellung dem Beſchauer. Gemächlich auf einem Tiſche 
ſitzend, ſeine beiden Lieblinge „Treff-Aß“ und „Jaſſan“ 
an der Leine, der Ausſtellungsleiter, Herr Pleban; ihm 
zur Rechten ſein Aſſiſtent Herr Genthner mit der wunder— 
baren „Mira“. Zur Linken, die mittlere Figur, ſteht neben 
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ſeinem Herrn der Jäger Werner. Neben dieſem der unentbehrlichſte 
Ausſtellungsmann Diſchendorfer, ſeit Jahren — ja ſeit der erſten 
— auf jeder Hundeausſtellung Oeſterreichs quaſi als „Manager“ 
thätig. Ihm folgt in der Reihe, die Zuvorkommenheit ſelber, 
Sekretariatsbeamter Luckner mit „Stella“. 

Ich komme nunmehr zu den deutſchen Vorſtehhunden. 
Die kurzhaarigen waren durch 48 Nennungen vertreten, von 
denen fünf nicht erſchienen und nur drei der vorgeführten Hunde 
unnotiert blieben. Einigermaßen befremdete es, daß in der offenen 
Klaſſe der braunen Rüden „Botho“ (Kat.Nr. 279) über „Sento⸗ 
Chemnitz“ (Kat.-Nr. 281) geftellt erſcheint. „Botho“ des Oberförſters 
Praunshofer, den ich zum erſtenmale voriges Jahr in Prag ſah, 
hat ſich ſehr zu ſeinem Nachteile verändert. Er hat bei allgemein 
guter Figur ſchweren Kopf und unerlaubt ſtarke Kehlwamme; letztere 
allein hätte ihn nach „Sento-Chemnitz“ des Herrn Selmnitz rangieren 
müſſen, der ihm in Laufſtellung, Kopf und allgemeiner Erſcheinung 
vorzuziehen iſt. „Sento“, ein Sohn von „Greif Nidung“ aus der 
„Ella⸗Forſt“ des Herrn Härtel hat hier ſein Debut gefeiert, 
leider mit ſchlechtem Erfolge. Wir werden ja ſehen, wie es ihm 
draußen gehen wird; ich hoffe ihn noch an der Spitze einer ſtark— 
beſetzten Klaſſe zu finden. N 1 f x 

In der Siegerklaſſe ſtehen ſich vier bewährte Hunde gegenüber. 
„Kuno⸗Waldheim“ (Kat.⸗Nr. 276), ein hochedler „Graf⸗Hoyer“⸗Sohn 
des Prinzen Engelbert Auersperg, „Primas“ (Kat.-Nr. 277) des 
Herrn R. Wieninger-Wien, „Tellus von Freudenthal“ (Kat.⸗Nr. 302) 
und endlich der oſt prämiierte „Fritz vom Wienerwald“ (Kat.-Nr. 279) 
des Herrn Carl Sild. „Tellus“ — I. Preis — iſt in tadelloſer 
Kondition; der Hund, ſo ſchön und typiſch er auch iſt, fand in „Kuno⸗ 
Waldheim“ einen ſcharfen Konkurrenten, der ihm in der Stellung 
der Vorderläufe faſt über iſt, jedoch weniger guten Kopf und Rücken 
hat. „Fritz“, ein bewährter Ausſtellungsſieger, erſcheint in denkbar 
ſchlechteſter Kondition, verurſacht durch ſtrenges Preisſuchentraining; 
er zeigt ſich ausnehmend apathiſch im Ringe, ſo daß er nur 
III. Preis erhielt. „Primas“ hat leichte Kehlwamme, zu tief an⸗ 
geſetzte Rute, die er noch dazu ſehr ſteil trägt, wodurch der ſonſt 
nicht üble Geſamteindruck beeinträchtigt wird; erhielt Reſervepreis. 
In der offenen Klaſſe der braunen Rüden ſtellt der Preisrichter, Forſt— 
meiſter Wachtl⸗Neuhaus, die ſchon vorerwähnten Botho“ Kat.-Nr. 279) 
und „Sento⸗Chemnitz“ (Kat.⸗Nr. 281) vor „Fritz vom Wienerwald“, 
der auch hier III. Preis bekommt. Herr von Suchanek hat 1896 
letzteren über „Botho“ geſtellt, was mir auch als das Richtige 
erſcheint. 

8 „Wanda⸗Amaliensfreund“ (Kat.⸗Nr. 282) des Herrn Hans 
Baumgartner, die in offener-, Neulings- und Verkaufsklaſſe je 
J. Preis erhält, ſowie „Reck⸗Schwanenſtadt“ (Kat.⸗Nr. 285), des 
Herrn P. Zeiner, I. Preis Jugend- und Neulingsklaſſe, ein Wurf⸗ 
bruder der vorgenannten, ſind Nachkommen von „Fritz vom Wiener⸗ 
wald“, die ſich durch typiſche Erſcheinung. und gute, kräftige Figur 
auszeichnen. „Bella“ (Kat.-Nr. 283) des Büchſenmachers Schwantner, 
II. Preis offene Klaſſe, iſt eine zwar kleine, aber ſehr ebenmäßige 
reinbraune Hündin beſten Blutes, die auch in großer Konkurrenz 
ihren Platz behaupten wird. Von braunen Hunden iſt noch 
„Terczi“ (Kat-⸗Nr. 291), II. Preis Jugendklaſſe, ebenfalls eine 
Tochter von „Fritz vom Wienerwald“ aus der „Greif-Nidung“⸗ 


Kurzhaariger Bernhardiner „Apollo von Bromberg 
Beſitzer: Zwinger Pommerania, E. Schönert in Bromberg. 
Nach einer Photographie. (Text auf Seite 432). 
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„Ilka Wohlgemuth“ -Tochter, „Blitzmädel vom Wienerwald“ zu er— 
wähnen; leider iſt die ſonſt ſehr gute Hündin ein bischen verwahrloſt. 

Die beſte Klaſſe unter den Kurzhaarigen war die der Braun— 
tigerrüden. An der Spitze ſteht ſelbſtredend „Tellus v. Freuden- 
thal“ (Kat.⸗Nr. 302). II. Preis erhält „Flott⸗Jvo“ (Kat.⸗Nr. 300) 
des Dr. Quiſchtmayer; „Flott“ iſt ein eleganter, hoher Hund, 
brillant in Rücken und Laufſtellung, deſſen Behang flacher anliegen 
ſollte. Auch dürfte er um eine Idee beſſer gefüttert ſein. Auf 
dritten Platz kommt Herrn Riedels „Faſolt“ (Kat.-Nr. 293), der 
geradezu vorzüglich in der Hinterhand iſt, leider zu dicken Ober— 
kopf, etwas gedrehte Behänge hat und vorne weich ſteht. „Faſolt“ 
iſt ſchon des öfteren als Deckhund verwendet worden und hat 
ſich ſehr gut vererbt. Reſervepreis in offener Klaſſe erhielt deſſen 
Sohn „Faſolt II“ (Kat.⸗Nr. 298) des Herrn Förſter G. Böhm, 
während „Primas“ (Kat.⸗Nr. 277) hier nur einfache H. L. E. 
machen kann. Zu erwähnen iſt in dieſer Klaſſe noch „Falko⸗ 
Amaliensfreund“ (Kat.⸗Nr. 292) — H. L. E. — des Herrn H. 
Baumgartner, der zu leichte Formen zeigt, und „Pirko“ (Kat. 
Nr. 294) des Herrn Grafen Haugwitz. „Gerda-Tyra“ (Kat. 


Kurzhaariger deutſcher Vorſtehhund „Pirko“. 
Beſitzer: Graf Haugwitz, Schloß Namieſt, Mähren. 


Nr. 304) des Herrn Praunshofer, ſteht allein in der offenen Klaſſe 
der getigerten Hündinnen und erhält dort, ſowie in der Neulingsklaſſe 
II. Preis. Die Neulingsklaſſe der Brauntigerrüden verſammelt 
8 Konkurrenten. „Brock“ (Kat.⸗Nr. 306) des Forſtverwalters 
Beneſch, ein gutgemachter Dunkeltiger mit Platten, der etwas höher 
auf den Läufen ſtehen dürfte, erhält in derſelben, ſowie in der Ver- 
kaufsklaſſe II. Preis. Sehr gute Hunde ſtanden in der Jugend— 
klaſſe der Brauntigerrüden. „Lord“ (Kat.-Nr. 512) des vorgenannten 
Herrn, der I. Preis und „Reck-Recky II“ (Kat.⸗Nr. 313), ein „Faſolt“⸗ 
Sohn des Herrn W. Hauptmann, welcher II. Preis erhielt, ſind 
als gute und ſehr typiſche Hunde zu bezeichnen. Auch „Lady“ 
(Kat.⸗Nr. 317) des Herrn Beneſch, I. Preis Jugend- und Verkaufs- 
klaſſe, die während der Ausſtellung für den Zwinger Wienerwald 
erworben wurde, wird ſich zu einem ſehr ſchönen Hunde entwickeln. 
„Lady“ iſt trotz ihrer Jugend ſchon ziemlich hoch, kräftig in Rücken 
und Figur; leider hat ſie etwas zu lang koupierte Rute. Von 


weißbraunen Hunden ſieht man auf Ausſtellungen nur ſehr wenig 


mehr — ob es gerechtfertigt erſcheint, daß dieſer Farbenvarietät 
ſo wenig Neigung entgegengebracht wird, laſſe ich dahingeſtellt ſein. 
Als beſten aller — vier — vorgeführten Weißbraunen möchte ich 
Herrn J. Berwids „Feldmann“ (Kat.⸗Nr. 322) bezeichnen. Selten 
ſtramme Figur, brillante Läufe und Pfoten, typiſcher Kopf zeichnen 
dieſen Hund, ebenfalls ein Sohn „Faſolts“, aus. Sein Vater iſt 
durch ſeine Mutter „Windsbraut“ Oe. H. S. B. 1504, von 
„Treff“ (1536) aus der „Thyra“ (4082) mit „Tellus-Hackelberg“, 
einem in Deutſchland wohlbekannten Hunde, blutsverwandt. Auch 
„Hoya“ (Kat.-Nr. 319) des Herrn Dr. Gaſſauer, I. Preis offene 
und Neulingsklaſſe iſt gut und typiſch, während der Gewinner 
II. Preiſes „Treff-Tyra“ (Kat.⸗Nr. 318) des Herrn Praunshofer 
zu ſteil in der Hinterhand iſt, was ein Erbfehler von Seite ſeines 
Vaters, des „Graf-Hoyer“-Sohnes „Alarich“, ſein mag. 

Im Durchſchnitte zeigten die Kurzhaarigen ziemliche Aus- 
geglichenheit; als Hauptfehler ſeien erwähnt: Auswärtsdrehen der 
Vorderläufe und wenig geſchloſſene Zehen, teilweiſe zu niedere 
Bauart. Viele bekannte Züchter von deutſchen Kurzhaarigen fehlten, 
was wohl eine Folge der kleinen Reibereien zwiſchen dem veran— 
ſtaltenden Vereine und dem Oeſterr. Hundezuchtverein geweſen ſein mag. 

Schlecht war es mit deutſchen Langhaarigen beſtellt, die in 
nur fünf, noch dazu mittelmäßigen Exemplaren zur Stelle waren. 
Je II. Preis erhielt: „Lord“ (Kat.-Nr. 326) des Herrn Schaller, 
ein etwas ſchwerer, gut behaarter Brauntiger und „Bruna“ (Kat.“ 
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vom Finkenſtein“ (Kat.⸗Nr. 338), gleich der vorigen Herrn Dr. 
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Nr. 327) des Herrn Ehrlich, die erſt abgeſäugt hat, daher nicht in 
Kondition, zudem leicht kuhheſſig iſt. Je III. Preis fiel an: „Tell“ 
(Kat.-Nr. 324) des Herrn Hanſel, ebenfalls ein Brauntiger, und die 
nicht im Katalog verzeichnete „Juno“ (Nr. 582) des Herrn Bock— 
horni. „Juno“ iſt gut in Figur, ſehr leicht, hat ſpitzen Fang 
und iſt ſchlecht im Haar; auch dürfte ſie weniger feine Knochen haben. 

Die Stichelhaarigen waren ſowohl in Quantität als Qualität 
beſſer. „Fauſt“ (Kat.⸗Nr. 330) J. und Ehrenpreis offene und 
Siegerklaſſe, Beſitzer Dr. R. Pittner, iſt mir zu knapp im Haar; 
ſeine Figur iſt wohl gut, doch könnte der Hund maſſiger ſein; auch 
hat er langes Haar auf dem Naſenrücken und zwiſchen den Augen. 
„Knopf“ (Kat.⸗Nr. 332) II. Preis, Beſitzer Louis Prein! — der 
Hund ging am Tage vor der Ausſtellung iu den Beſitz dieſes 
Herrn über — hat vollkommen korrekte Behaarung, typiſchen Kopf, 
kräftige Figur und ungemein ſtrammes Gebäude. „Treff“ (Kat. 
Nr. 333) des Forſtmeiſter Leber, der wohl am beſten im Haar 
war und trotz etwas leichter Formen gute Figur hat, geht in der 
offenen Klaſſe leer aus, erhält in der Neulingsklaſſe L. E., in der 
Verkaufsklaſſe endlich ſogar Reſervepreis (). „Swawa vom Finken— 
ſtein“ (Kat.⸗Nr. 335), eine bekannte Schlotfeldſche Hündin, macht 
II. Preis in offener und Siegerklaſſe; die Hündin ſieht, trotzdem 
ſie erſt kaum ſechs Jahre alt iſt, furchtbar alt aus. An „Kunz 


Kumpf gehörig, hätte ich ſchon ſeines mangelhaften Gebiſſes 
— der Hund hat Bulldogg-Gebiß — wegen keinen II. Preis ver— 
geben; er erhielt deren zwei. „Blitzmädel-Walli“ (Kat-Nr. 336), 
I. Preis Neulingsklaſſe, des Herrn Weißwaſſer, eine ſehr gute 
Hündin, bleibt noch erwähnenswert. 

Die offene Klaſſe der Griffons, welche dank den Einſendungen 
des Freiherrn von Berlichingen recht gut waren, teilte der Preis— 
richter, Herr von Schmiedeberg in zwei Kategorien, woll- und 
drahthaarige. Unter den letzteren ſteht „Normann-En tout cas“ 
(Kat.⸗Nr. 341), mit J. Preiſe ausgezeichnet, obenan. Er trägt, wie 
alle Hunde des Zwingers „En tout cas“ (Befißer Freiherr von 
Berlichingen), nicht das Geringſte vom deutſchen Stichelhaarigen 
an ſich. II. Preis erhält „Mars“ (Kat.⸗Nr. 340) des Herrn 
Ehrlich, dem ich typiſcheren Kopf und härteres Haar wünſchen 
möchte. „Alars“ iſt noch aus dem Haarwechſel und dürfte ſich 
in ſpäterer Jahreszeit bedeutend günſtiger präſentieren. Der woll— 
haarige Rüde „Fauſt“ (Kat.-Nr. 339) des Herrn C. Curio, ein 
fahlbrauner, korrekt behaarter Hund, erhält wohlverdienten I. Preis. 
In der offenen Klaſſe der Hündinnen erhält „Hertha En tout cas“ 
Kat.⸗Nr. 343) I. Preis, in der Neulinsklaſſe die Hündin desſelben 
Zwingers „Brava“ (Kat.⸗Nr. 345) I. und „Norma“ (Kat.⸗Nr. 344) 
II Preis. Auch ein Wurf Griffons von 6 Puppies aus der 
„Hertha“ (Kat.-Nr. 343) war da, der auffallende Ausgeglichenheit 
zeigte. (Schluß folgt.) 


„Rynologiſches aus Geſterreich“ 


betitelt ſich ein in „Hundeſport und Jagd“ erſchienener und dann 
auch im „Oeſterr. Hundeſport“ zum Abdruck gelangter Artikel, 
welcher mich veranlaßt, auch meine Feder ſprechen zu laſſen. 

„Mein Freund, die Kunſt iſt alt und neu: 

Es war die Art zu allen Zeiten, 

Durch Drei und Eins, und Eins und Drei 

Irrtum ſtatt Wahrheit zu verbreiten. 

So ſchwatzt und lehrt man ungeſtört; 

Wer will ſich mit den Narr'n befaſſen? 

Gewöhnlich glaubt der Menſch, wenn er nur Worte hört, 

Es muß ſich dabei doch auch noch was denken laſſen.“ 

So in Goethes Fauſt und ſo auch hier. Mir erſcheint es 
unbegreiflich, und es werden die goldenen Worte Goethes immer 
wahrer, je mehr über eine Sache tendentiöſer geſchrieben wird, wie 
man eine Ausſtellung, die mit ca. 600 Hunden beſchickt war, welche 
über 1300 Nennungen aufwieſen, die ſich wieder auf 385 Klaſſen 
verteilten, als eine Veranſtaltung „mittelkleinen“ Umfanges 
bezeichnen kann. 

Ich verweiſe auf die im Jahre 1896 in Graz abgehaltene 
Ausſtellung, welche nur 393 Hunde mit kaum 600 Nennungen auf⸗ 
zuweiſen hatte; ich verweiſe ferner auf die in Innsbruck 1896 ab- 
gehaltene Ausſtellung, welche noch ſchlechter beſchickt war, und ich 
verweiſe ſchließlich auf die erſt jüngſt ſtattgefundene von Oeſterreich 
beſonders propagierte Ausſtellung in Leipzig, wo 389 Hunde ſich 
auf 470 Klaſſen verteilten, und komme nun zu der Frage, ob es 
wohl jemand hätte wagen dürfen, eine dieſer drei Ausſtellungen 
eine „mittelkleine“ zu nennen, ohne ſofort geſteinigt zu werden. 

Ich füge noch hinzu, daß die vom „Oeſterr. Klub für Luxus— 
hunde“ heuer veranſtaltete Ausſtellung von 6787 Perſonen beſucht 
war, wovon 4247 Beſucher auf die Serie für Luxushunde ent⸗ 
fallen — ein neuer deutlicher Beweis, daß die eigentliche Zugkraft 
für Hundeausſtellungen nur von den ſo verachteten Luxushunden 
ausgeübt wird! 

Erzherzog Ludwig Victor ſowie die höchſte Ariſtokratie beehrten 
die Ausſtellung mit ihrem Beſuche, und Se. Exzellenz der Acker— 
bauminiſter Herr Graf Ledebur bekundete durch wiederholten 
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Beſuch und eingehendſte Beſichtigung ein nur erfreuliches, reges 


Intereſſe. 


Auch das ausgeſtellte Material konnte ſich im Durchſchnitt 

mit dem in Deutſchland gebotenen meſſen; es war ſogar in einzelnen 
Klaſſen weit über. 
Freilich weiß nicht jeder Leſer, daß der Schreiber jener Zeilen 
jenen Perſonen nur zu nahe ſteht, welche es ſich ſeit einem Jahre 
zur Aufgabe gemacht haben, alle Veranſtaltungen, welche nicht von 
ihnen ausgehen, vor⸗ und nachhinein herabzuſetzen. 

Wie weit der Verfaſſer jenes Artikels damit recht hat, wenn 
er ſagt, daß die Verhältniſſe für den „Oeſterr. Hundezuchtverein“ 
glänzend und hoffnungsvoll liegen, weiß ich nicht. Ich 
behaupte aber, daß dies inſofern nicht unmöglich iſt, wenn ſich der 
Oeſterr. H. Z. V. von ſeinen linken Schächern emanzipiert; wenn 
eine beſſere Ueberzeugung und die Achtung der Meinung eines 
anderen feſten Fuß gefaßt haben wird; wenn der Klatſch⸗ und 
Tratſchſucht dort ein Ziel geſetzt und endlich der Einſicht gehuldigt 
werden wird, daß nur durch Arbeit allein jene Ziele zu er⸗ 
reichen ſind, welche für Oeſterreichs Kynologie heute noch unerreichbar 
erſcheinen mögen. 

Wir ſtimmen den folgenden Sätzen jenes Verfaſſers voll- 
kommen bei und wollen nur hoffen, daß ſie auch ehrlich gemeint 
waren: „Mit gänzlicher Entfernung ausländiſcher Richter von 
unſeren Ausſtellungen kann ich mich wohl nicht befreunden und zwar 
aus dem Grunde: Weil bei uns die embryonalen Zuſtände noch 
nicht vollkommen überwunden ſind. 

Wenn aber endlich, dann benötigen wir auch keine engliſchen 
Richter mehr.“ Oder ſollten in den darauf Bezug habenden Zeilen 
wieder Abſichten und Ziele verborgen ſein, die dem Laien gleich— 
giltig, dem Wiſſenden aber bedeutſam genug erſcheinen, um mit 
allen Mitteln in offenem Kampfe dagegen zu wettern. Ich 
behalte es mir einſtweilen vor, ein anderes Mal mich eingehend 
mit dieſer Frage zu befaſſen, und kann vor der Hand nur ſagen, 
daß ich noch nicht ſo weit gekommen bin, an meine Bruſt zu 
beladen und mit Heuchlermiene meine Schuld oder Unſchuld zu 

eteuern. 

3 Ich überlaſſe ſolches jenen Perſonen, die, wie ich es ſchon 
früher erwähnt habe, es ſich zum Prinzip gemacht haben, alles, 
was nicht von ihnen ausgeht, zu verunglimpfen, die mit Augen⸗ 
verdrehen im Bruſttone der Ueberzeugung jedermann das Wort im 
Munde verdrehen, und die dann jederzeit bereit ſind, jegliche Schuld 
von ſich auf denjenigen zu wälzen, der es gewagt hat, ein freies, 
offenes, warnendes Wort zu ſprechen. Vetter Franz. 


Rundſchau. 


Der „Jagdklub Bernburg“ hielt am Sonntag, den 13. d. M. 
im „Hotel Kaiſerhof“ hierſelbſt ſeine 3. diesjährige Verſammlung 
ab. Es wurden zunächſt wiederum 2 Perſonen, welche ſich um den 
Jagdſchutz verdient gemacht hatten, belohnt, und zwar: der Schuh⸗ 
machermeiſter Wilhelm Heiſe aus Calbe a. S. mit 30 M. und der 
Amtsdiener Treuhaupt aus Mehringen mit 20 M. Jeder derſelben 
erhielt außerdem ein Ehrendiplom. — Es folgte ſodann der Bericht 
über die am 27. April cr. auf dem Jagdreviere des Herrn Amtmann 
Haberland⸗Dröbel ſtattgehabte Preisſuche kurzhaariger deutſcher 
Vorſtehhunde, ſowie über die am folgenden Tage im hieſigen 
„Schützenhauſe“ abgehaltene Schau derſelben Raſſe. Die Suche 
anlangend, ſo verlief dieſelbe ſehr vorteilhaft. Von 15 angemeldeten 
Hunden waren 13 zur Teilnahme erſchienen, darunter auch der 
Deckhund des „Jagdklub“, welcher ſich bei der Schlußkonkurrenz zu 
den erſtklaſſigen Hunden emporarbeitete. Sieben Hunde konnten 
prämiiert werden, und zwar: einer mit dem Ehrenpreiſe des Jagd— 
klubs, zwei mit dem I., einer mit dem III. Preiſe, zwei mit H. L. 


E. und einer mit L. E. Als Preisrichter fungierten die Herren: 


Amtmann Haberland-Dröbel, Amtmann Sommer-Hohenerxleben und 
Redakteur Brandt-Oſterode a. H. Die Schau betreffend, ſo waren 
laut Katalog 62 Hunde angemeldet, aber nur ca. 56 zur Stelle. 
Dieſelben waren zumeiſt (51 an der Zahl) von Mitgliedern des 
„Jagdklub“ zur Ausſtellung gebracht — teils als eigene, teils als 
Vereinshunde (von welchen letzteren, nebenbei bemerkt, aber immer 
noch ca. 15 fehlten). Es bot ſich diesmal ein ganz hervorragendes 
Material, ſo daß von jenen 51 Hunden 49 prämiiert werden konnten. 
(Zwei derſelben konnten ihrer Jugend wegen noch keine Berück— 
ſichtigung finden.) Gerichtet wurde vom ſchon genannten Herrn 
Redakteur Brandt. Im Anſchluß hieran wurde mitgeteilt, daß 
wiederum 5, von Vereinshündinnen ſtammende Hunde an Mit- 
glieder verloſt worden ſeien, aber auch, in Anbetracht der günſtigen 
pekuniären Verhältniſſe des Vereins, zugleich angeregt, zur Auf— 
friſchung des Blutes immer noch gutes neues Material zu beſchaffen, 
und dem Herrn Vorſitzenden das Weitere anheimgegeben. — Sodann 
folgte weiter der Bericht über die am 28. Mai d. J. in Frank⸗ 
furt a. M. ſtattgehabte Sitzung der Delegierten-Kommiſſion, aus 
welcher hauptſächlich der Beſchluß, die Raſſekennzeichen der kurz⸗ 
haarigen deutſchen Vorſtehhunde bildlich und plaſtiſch zur Darſtellung 
zu bringen und, ſoweit nötig, zu revidieren, intereſſiert. Mit der 
gedachten Reviſion iſt der Herr Vorſitzende des „Jagdklub“ betraut 


— wild und Hund. — 


worden. Außerdem ſei erwähnt, daß die „Delegierten-Kommiſſion“ 
den hieſigen „Jagdklub“ in Anerkennung ſeines, durch die Zucht 
des kurzhaarigen deutſchen Vorſtehhundes und durch Veranſtaltung 
von Preisſuchen bekundeten regen kynologiſchen Intereſſes den Betrag 
von 100 M. zuerkannt hat. Für den Verein iſt das von Dr. 
Ströſe⸗Hannover verfaßte Buch: „Grundlehren der Hundezucht“ 
beſchafft worden, welches zur Anſicht vorgelegt wurde. Des 
weiteren wurde die Sammelliſte für das hier zu errichtende 
Kaiſer Wilhelm-Denkmal zur Zeichnung von Beiträgen in Umlauf 
geſetzt. Ferner gab der Herr Vorſitzende noch ein kurzes, intereſſantes 
Bild von der wahrhaft großartigen Dreſſur engliſcher Schäferhunde, 
wie er ſolche gelegentlich ſeiner Anweſenheit in Frankfurt a. M. 
bei der dort abgehaltenden Collie-Preisſuche geſehen hat. Außerdem 
empfiehlt derſelbe die Beſichtigung der hochintereſſante Kollektionen 
enthaltenden gegenwärtigen Ausſtellung von Jagdtrophäen in 
Leipzig. — Zum Schluß wurde zur Kenntnis- und Stellungnahme 
ein an die jagdlichen und kynologiſchen Vereine und Geſellſchaften 
Deutſchlands gerichtetes Rundſchreiben verleſen, wonach zur nach⸗ 
träglichen Feier des 100 jährigen Geburtstages Kaiſer Wilhelm J. 
die deutſchen Sportvereine am 17., 19. und 20. Juni cr. in Berlin 
bezw. deſſen Umgebung ein „Deutſches Centenar-Sportfeſt“ zu ver⸗ 
anſtalten beabſichtigen. Gleichzeitig iſt als beſondere und bleibende 
Ehrung des hochſeligen Kaiſers die Errichtung eines Denkmals 
geplant, zu welchem jeder deutſche Sportverein aus ſeiner Heimat 
einen Stein einſenden ſoll, der ſeinen Namen und Sitz als Inſchrift 
trägt. Dieſe Steine ſollen dann zu einem, dem Andenken Kaiſer 
Wilhelms des Großen gewidmeten Monument urwüchſiger Form 
zuſammengeſetzt werden. Der zu widmende Stein ſoll mindeſtens 
7½ꝓ0 Kubikmeter Inhalt haben und möglichſt dem Hauftein-Material 
der Heimat entnommen ſein. Es wurde einſtimmig beſchloſſen, 
einen ſolchen Stein zu widmen, und mit der Lieferung reſp. Be— 
arbeitung desſelben Herrn Steinbruchsbeſitzer Merckel hierſelbſt 
zu beauftragen. 


Internationale Hundeausſtellung in Baden. Vom 19. bis 
23. Auguſt d. J. wird in Baden-Baden vom I. Karlsruher 
Kynologenklub auf vielſeitigen Wunſch eine internationale Hunde— 
ausſtellung veranſtaltet. Die Vorarbeiten hierzu ſind in vollem 
Gange. Am 19. und 20. iſt Ausſtellung für Jagdhunde, am 
21. großes Preisſchliefen auf Fuchs und Dachs, am 22. und 23. 
Ausſtellung für Luxushunde. — Bietet genannter Klub die Gewähr, 
daß die Ausſtellung, wie im vorigen Jahre die Karlsruher, eine 
muſterhafte werden wird, ſo dürfte anderſeits Baden-Baden, dieſe 
Perle der deutſchen Luxusbäder, für manchen Ausſteller einen 
mächtigen Anziehungspunkt bilden, umſomehr, als die Ausſtellung 
unmittelbar vor der Rennwoche ſtattfindet, teilweiſe ſogar noch in 
dieſe hineinfällt. Der I. K. K.⸗Kl. iſt in der Lage, ein Preisrichter⸗ 
kollegium zuſammenzubringen, wie es nicht leicht wieder bei einer 
Ausſtellung fungieren wird. Die Beteiligung an der Ausſtellung 
wird vorausſichtlich eine ſehr lebhafte ſein, jedoch ſoll hier ſchon 
bemerkt werden, daß mit Rückſicht auf die Platzverhältniſſe die 
Hundezahl nur eine beſchränkte ſein kann. Ein „Rekord“ in der 
Zahl der Meldungen ſoll auch keineswegs erzielt werden, wohl 
aber ein ſolcher in der Qualität der ausgeſtellte Tiere. Mancher 
Hund dürfte in Baden, dieſem Rendez⸗vous der exquiſiteſten 
Geſellſchaft, um einen ſchönen Preis in die Hände eines neuen 
Herrn übergehen. Auskunft erteilt vorerſt die Geſchäftsſtelle 
in Karlsruhe, Blumenſtraße 17. Programme werden in 
14 Tagen zu haben ſein. 


Schliefplatzweihe. Am 18. Mai hat im Beiſein zahlreicher 
Mitglieder die Einweihung der vom „Dachshundklub Wien“ 
angelegten Schliefplatzanlage ſtattgefunden. Dieſelbe befindet ſich 
im rückwärtigen Teile der Soltisſchen Reſtauration „zur Lackner— 
hütte“ im Liebhartsthal bei Wien, von der man einen geradezu 
großartig zu nennenden Fernblick auf die ganze Reſidenz genießt, 
welcher Umſtand ſicher dazu beitragen wird, den Beſuch der recht 
praktiſchen Anlage zu erhöhen. Nach einer kernigen Anſprache des 
Klubobmanns, Herrn W. F. Zdrahal, in welcher derſelbe die Ver⸗ 
anlaſſung zur Errichtung des Schliefplatzes darlegte, erfolgte die 
Uebergabe der von mehreren Mitgliedern aus eigenen Mitteln er- 
richteten Anlage an den Klub. Obmann Stellvertreter Knaffel 
dankte ſodann im Namen des Klubs jenen Herren, welche ſich um 
die Herrichtung des Baues bemüht, und Schriftführer C. Zdrahal 
verlieh der Hoffnung Ausdruck, der Platz möge ſeiner Beſtimmung 
gemäß recht fleißig benutzt werden. Von nun an werden an jedem 
Montag interne Schliefen veranſtaltet werden. Die Beurteilung 
der hiezu gemeldeten Hunde wird durch ein aus den Herren Otto 
Nagel, k. u. k. Lieutn. Grünes und R. Genthner beſtehendes 
Richterkollegium erfolgen. Der junge rührige Klub erfreut ſich der 
regſten Sympathien, und dürfte fein, letztes Werk gewiß dazu bei⸗ 
tragen, dieſelben zu erhöhen und ihm eine größere Zahl neuer 
Mitglieder zu erwerben. Waldau. 


Zur Jagdhundeſchau in Münſter i. W. iſt nachzutragen, daß 
am H. Juli abends im Reſtaurant Stienen am Prinzipelmarkt 
eine zwangloſe Zuſammenkunft der eingetroffenen Gäſte ſtattfindet. 
Am 6. Juli, morgens 9 Uhr, iſt offizielle Eröffnung der Schau, 
welche mit ca. 300 Hunden beſchickt wird. 
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„Apollo von Bromberg“ (zum Bilde auf Seite 429). In 
unſerem Bilde führen wir heute den Leſern einen prachtvollen 
Repräſentanten des kurzhagrigen St. Bernhardshundes vor. Welchem 
Beſucher der Ausſtellung in Charlottenburg 1896 dürfte wohl nicht 
mehr der Sieger dieſer Raſſe „Apollo von Bromberg“ im 
Gedächtnis ſein? Unſer Bild zeigt „Apollo von Bromberg“ im Alter 
von 10 Monaten, und hat ſich dieſer prachtvolle Rüde zur Freude 
ſeines Beſitzers, Herrn E. Schönert-Bromberg (Zwinger Pommerania)h, 
hervorragend entwickelt. Führt „Apollo“ doch mütterlicherſeits das 
denkbar beſte Schweizerblut der alt bekannten „Roſe“ und „Herkules“; 
Vater von Apollo iſt„,Agamemnon“, Beſitzer F. Garms. „Apollo von 
Bromberg“ hat prachtvollen Kopf, ſchwarz verbrämt, ſchweizer 
Typus, ſtark ausgeprägten Stirnabſatz, ein Winkelmaß von 
79—80 em, ſteht auf vorzüglichen Läufen. Alle dieſe Vorzüge 
verhalfen ihm zu den höchſten Preiſen. „Apollo“ erhielt die Staats⸗ 
medaille, Ehren- und I. Preis. Der Rüde ſteht als Deckhund zu 
mäßigen Preiſen frei. (Siehe Deckanzeige.) 


Heft 3 der Mitteilungen des Deutſchen Foxterrier⸗Klubs 


enthält Abbildungen der bekannten, mit 20 diverſen Preiſen 


gekrönten glatthaarigen Hündin „Lady Franklin“ des Herrn 
W. Griebſch jr.⸗St. Petersburg, und des drahthaarigen Rüden 
„Abd⸗el⸗Leobener⸗Auſtria“ des Baron von Born-Neumarktl. — 
Ferner finden wir Berichte über die Foxterriers auf nachſtehenden 
Ausſtellungen: St. Petersburg, Hildesheim, Frankfurt a. M. und 
De — Die Mitgliederzahl hat ſich wiederum um 11 
gehoben. 


„Hera-Bohemia“ (J. und Ehrenpreis München 1895 und 1896), 
die goldgeſtrömte Deutſche Doggenhündin des Herrn Joſ. Wißnet⸗ 
Simbach a. Inn, brachte von dem „Champion Hatto“ (I. Preis 
Berlin 1896, I. und Ehrenpreis offene und Siegerklaſſe und 
Champion⸗Titel Berlin 1897) des Herrn Fritz Kirſchbaum-Berlin, 
am 16. Februar einen herrlichen vielverſprechenden Wurf von 
4,3 Jungen. 


Ausſtellungen, Suchen und Schliefen. 


Deutſcher Jagdklub in Berlin. 


Propoſition für die Herbſt⸗Hühnerhund⸗Prüfung am Freitag, 
den 17. September, und event. Sonnabend, den 18. Sep⸗ 
tember 1897, auf dem Revier Schöneberg bei Berlin. 

Bei der Jagd wird die Prüfung auf Hühner und Haſen praktiſch 
ausgeübt, doch wird nur auf Anordnung der Herren Preisrichter on 
dem Führer des Hundes oder einem zum Schiefien beſtimmten Hern 
geſchoſſen. 

Die Suche iſt offen für Hunde deutſcher Raſſen und Griffons jeden 
Alters, welche ſich im Beſitz von Mitgliedern des Klubs oder der in der 
Delegierten⸗Kommiſſion vertretenen Vereine befinden. Die Hunde deu“ Her 
Raſſen müſſen in einem anerkannten Hunde-Stammbuche (deutſches, i er⸗ 
reichiſches, ſchweizeriſches) eingetragen oder zur Eintragung in das 
D. H.⸗St.⸗B. berechtigt fein oder von in einem anerkannten H.⸗S B. 
eingetragenen Eltern oder von derſelben Raſſe angehörenden Eltern und 
Großeltern abſtammen und (in beiden Fällen) in ihrem Aeußeren nach 
dem Urteile der Preisrichter den anerkannten Raſſezeichen entſprechen. 
Die außerdeutſchen Hunde (Griffons) müſſen in das deutſche, öſterreichiſche, 
ſchweizeriſche, engliſche, belgiſche oder holländiſche H.-St.⸗B. eingetragen 
ſein, oder nachweislich von in denſelben eingetragenen Eltern abſtammen. 
Bei allen nicht ſchon im deutſchen Hunde-Stammbuche eingetragenen 
Hunden muß die Aufnahme in das Namenregiſter der D.-C. durch Bei⸗ 
bringung einer Beſcheinigung nachgewieſen werden. Formulare zur 
Namenregiſtrierung ſind unentgeltlich vom Schriftführer zu beziehen, der 
auch die Regiſtrierung auf Wunſch, wenn ihm 70 Pf. für Gebühr und 
Porto beigefügt ſind, veranlaſſen wird. 

Der erſte Preis beträgt 500 M., der zweite Preis beträgt 300 M., 
der dritte Preis beträgt 100 M. Der Einſatz 30 M., halb Reugeld, für 
Berufsjäger 10 M., halb Reugeld. — Gerichtet wird nach freiem Ermeſſen 
und zwar kommen nur die 13 Punkte in Betracht, welche im § 9 der 
Normativ-Beſſimmungen für Prüfunasfu chen aufgeführt find. 

Die Nennungen zur Suche müſſen bis zum 6. September, abends 
6 Uhr, in die Hände des Schriſtführers, Herrn Rechnungsrat Zöllner, 
Berlin W., Leipziger Platz 7, gelangen, von welchem die Formulare dazu 
bezogen werden können. Sollten bis zu genannter Zeit 10 Nennungen 
nicht eingegangen fein, fo beſtimmt der Vorſtand, ob eine Suche ftatt- 


finden ſoll oder nicht, und erläßt in letzterem Falle in den amtlichen 


Organen der Delegierten-Kommiſſion eine bezügliche Bekanntmachung. 
Nachnennungen gegen Zahlung des doppelten Einſatzes find bis zum Be— 
ginn der Verloſung geſtattet. Die letztere wird am Freitag, den 17. Sep- 
tember, früh, unmittelbar vor Beginn der Suche ftattfinden. — Die Zus 
ſammenkunft für die Suchen am 17. September wird noch beſonders te= 
kannt gemacht. — Um Uebernahme eines Preisrichteramtes find eufucht 
worden die Herren: Rittmeiſter Conrad-Neugattersleben, von Krottnaurer— 
Schlachtenſee, John W. Louth- Berlin, Wildmeiſter Luther -Buckow, 
R. von Nathuſius⸗Meyendorf, Major a. D. H. Roland-Berlin, A. Will⸗ 
mann⸗Schöneberg, Landforſtmeiſter Wacchter-Berlin. 
Der Vorſtand. J. A.: Waechter, Landforſtmeiſter. 


Griffon⸗Klub. 

Internationale Preisſuchen am 28. und 29. September 1897, im 
Heſſiſchen Ried, Jagdreviere Geinsheim, Trebur, Aſtheim. (Bahnſtation 
Nierſtein oder Oppenheim (Heſſiſche Ludwigsbahn). 

I. Jugend⸗Suche. Offen für bona fide reingezüchtete drahthaarige 


3 a Dann 


Vorſtehhunde aller Länder, geboren ſeit 1. Juni 1896, welche entweder 
im Stammbuche für drahthaarige Vorſtehhunde eingetragen oder zur Ein⸗ 
tragung angemeldet worden find. Einſatz: Für Mitglieder des Griffon⸗ 
Klub 15 M., für Nichtmitglieder 30 M., Ganz Reugeld. I. Preis: 200 M., 
II. Preis: 100 M., III. Preis: 50 M. Sehr lob. Erw. und Lob. Erw. 
nach Ermeſſen der Herren Preisrichter. (Unter 10 Nennungen werden die 
Preiſe um die Hälfte reduziert.) 

II. Jagd⸗Suche. Offen für bona fide reingezüchtete drahthaarige 
Vorſtehhunde jeden Alters und aller Länder, welche entweder im Stamm— 
buche für drahthaarige Vorſtehhunde eingetragen oder zur Eintragung ans 
gemeldet worden find. Einſatz: Für Mitglieder des Griffon-Klub 25 M., 
für Nichtmitglieder 50 M. Ganz Reugeld. I. Preis: Ehrenpreis und 
500 M., II. Preis: 250 M., III. Preis: 100 M. Sehr lob. Erw. und 
Lob. Erw. nach Ermeſſen der Herren Preisrichter. (Unter 10 Nennungen 
werden die Preiſe um die Hälfte reduziert.) 

Nachnennungen am Pfoſten für beide Suchen zahlen doppelten Ein- 
ſatz. — Die Preiſe werden ſofort nach Beendigung des Meetings aus⸗ 
gezahlt. — Nennungs-Schluß am 18. September. — Anmelde⸗ 
Formulare und jede weitere Auskunft vom Sekretariat R. Winkler, 
Gimbsheim (Rheinheſſen). — Jeden Morgen 8 Uhr Zuſammenkunft an 
der Rheinüberfahrt zwiſchen Nierſtein und Oppenheim. — Am 28. Sep⸗ 
tember findet die Verloſung für beide Suchen ſtatt. — Wegen Unter- 
kunft ꝛc. wolle man ſich rechtzeitig mit unſerem Schatzmeiſter Herrn 
H. Hedderich zu Nierſtein (Rheinheſſen) in Verbindung ſetzen, der ſolches 
zu beſorgen freundlichſt übernommen hat. 

Leiter der Suchen: Baron A. von Gingins, Cronberg, Herr 
A. Teſch, Arlon. 

Als Preisrichter ſind eingeladen: Für die Jugend⸗Suche des 
Griffon⸗Klub: Herr Ferdinand Kullmann⸗Schneider, Frankfurt a. M., 
Herr H. Hedderich, Nierſtein. Für die Jagd-Suche: Herr G. F. Leli⸗ 
— no Holland, Herr Ferdinand Rulmann- Schneider, Frank⸗ 
urt a. M. 


Terminkalender. 


Ausſtellungen und Schauen. 


Münſter i. W. 6. Juli. Diverſe D.⸗K.⸗Vereine. Schau von 
Jagdhunden und Hundemarkt. Progr. in Nr. 25. Nennungs⸗ 
ſchluß 25. Juni. W. Voß⸗Münſter i. W. 

Breslau. 6.—7. Juli. Verein „Nimrod-Schleſien“. Schau von 
Dachshunden. Nennungsſchluß 23. Juni. Aug. Beltz⸗Breslau, 


na 8. 

Kleve. 16.—17. Juli. „Niederrheiniſcher Teckelzucht-Verein“. 
Schau von Dachshunden. 

Delper (Braunſchweig)y. Im Auguſt. „Erdhundklub Oelper“. 
Jagdhundeſchau. 

Aſchersleben. 11. September. „Jagdklub Aſchersle ben“. Schau 
für kurzhaarige deutſche Vorſtehhunde. 


Suchen und Schliefen. 


6.—7. Juli. Verein „Nimrod⸗Schleſien“. Schliefen 
für Dachshunde. Nennungsſchluß 23. Juni. Aug. Beltz⸗ 
Breslau, Ring 8. 

Kleve. 6. u. 7. Juli. „Niederrheiniſcher Teckelzucht-Verein“ 
Preisſchliefen auf Kunſt⸗ und Naturbau; Prüfung auf 
Schweißſchleppe. 

Harburg. 24. Juli. „Kynologiſcher Verein für Nordweſt⸗ 

Deutſchland“. Schliefen für Teckel und Fonrterriers. 

Nennungsſchluß: 15. Juli. H. von Bötticher-Hamburg, 

Jakobikirchhof 17. a 

(Mähren). 30. v. 31. Auguſt. „Mähriſcher Jagd⸗-Schutz⸗ 

verein“. Prüfungsſuche für Berufsjäger. Sekretariat: Franz. 

Jahn⸗Brünn, Franz Joſeph-Straße 61. 

Limmritz. (Neum.). Ende Auguſt oder Anfang September. „V. f. P. v. 
G. in der Neumarl“, Gebrauchshundprüfung. Nennungs⸗ 
ſchluß 15. Juli. 

Alzey. 4. September. 

brauchsſuche. 

Aſchersleben. 10. u. 11. Septen ber. „Jagdklub Aſchersleben“ 
Feldjagdſuche für ku zhaarige deutſche Vorſtehhunde. Polizei⸗ 
inſpektor R. Becker in Aſchersleben. 

Gießen. Im September. „Verein zur Züchtung reiner Hunde⸗ 
raſſen in Gießen.“ Feldjogdſuche. 

Braunſchweig. 16. u. 17. Septemkec. „Kynologiſcher Verein zu 
Braunſchweig“. Herbſtſuche. 

Leipzig. 16., 17. u. 18. September. „Nimrod⸗-Leipzig“. Jugend⸗ 
und Jagdſuche für deutſche Vorſtehhunde. 

Harburg. (2) Im September. „Kynologiſcher Klub für 
Nordweſt-Deutſchland. Gebrauchs- und Feldjagdſuche; 
Schweißprüfung für Teckel und Fexterriers. 

Deſſau. 18. September. „Deſſauer Jagdverein.“ Gebrauchshund— 
vrüfung und Jugend'uche. Nennungsſchluß 1. September. 
Dr. Oehmke-Deſſau. 

Heſſ. Ried. 28. u. 29. September. „Griffon-Klub“. Preisſuchen für 
drabthaar'ge Vorſtehhunde. Nennungsſchluß: 18. September. 
R. Winkler, Gimbsheim (Heffen). i 

Kehl u. Rheinbiſchofsheim. Ende September. „Verein für 
Prüfung von Gebrauchshunden zur Jagd in Süd- 

a deutſchland.“ Gebrauchsſuche. 

München. 4. u. 5. Oktober. „Griffon⸗Klub für Süd deutſchland“ 

Jagdſuche. 


Breslau. 


Strutz. 


„Rheinheſſiſcher Jägerverein“. Ge— 


Bätſelecke. 


Auflöſung des Rebus in voriger Nummer: 
Thontaube Ton Tau B). 


Berlin S W., 10 Hedemann⸗Straße: Verlag von Paul Parey, verantwortl. Redakteur Erwin Stablecker. Druck von W. Bükenſtein, Berlin. 


ne 
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In der Donau-⸗Drauecke in Südungarn'“). 
Von Prof. F. Valentinitſch-Graz. (Mit Abbildungen.) 


II. Im KHeberſchwemmungsgebiete. 


Der nächſte Tag (16. Auguſt) galt einer echten und 
rechten Waſſerjagd im Ueberſchwemmungsgebiete der Donau 
und Drau. Unſer auf 6 Uhr früh feſtgeſetzter Aufbruch wurde 
durch einen vergeblichen Verſuch, das in Bares zurückge— 
bliebene Gepäck W.s zu erhalten, bedeutend verzögert; denn 
erſt gegen 7 Uhr fuhren wir, der Forſtmeiſter, ſein Sohn 
Adolf, W. und ich nach Kopäcs, einem Dorfe am Rande des 
mehrere Quadratmeilen umfaſſenden Ueberſchwemmungsgebietes. 
Die Bewohner dieſes Dorfes beſchäftigen ſich, außer mit der Land— 
wirtſchaft und Viehzucht, hauptſächlich mit Fiſcherei, die ſie 
aus Beruf und aus Paſſion, zum Teil im Dienſte der 
Herrſchaft, mit größter Sachkenntnis betreiben. Vor 8 Uhr 
ſchifften wir uns, mit großen Patronenvorräten verſehen, in 
Kopäcs ein zu einer Tagestour, die mir unter allen bisher 
erlebten Jagden wohl am unvergeßlichſten bleiben wird. 

Unſere leichten, ſcheinbar höchſt bedenklichen Fahr- 
zeuge waren ſogenannte Cſikel, etwa 5 m lange und 0,80 m 
breite Kähne, in deren Mitte ſich zwei einfache Sitze, 
ein ganz niederer vorne für den Schützen, ein etwas höherer 
hinten für den Ruderer, befinden, der das Fahrzeug bloß mit 
einem freien Schaufelruder mit unglaublicher Schnelligkeit und 
Gewandtheit vorwärts bewegt, ſo daß man wohl mit der 
Schnelligkeit eines mittelſchnellen Pferdes weiterkommt. Nie 
habe ich eine ſchönere und zunächſt behaglichere Kahnfahrt 
mitgemacht, als diejenige, die uns jetzt auf ſpiegelglatter Fläche 
in einem auf beiden Seiten von tief im Waſſer ſtehenden 
Erlen⸗ und Weidenwäldern eingerahmten Kanale hinausführte. 
Der Waſſerſtand war diesmal ein außerordentlich hoher und 
reichte bis gegen 5 m über die zu anderen Zeiten waſſer⸗ 
freien Wälder und Hutweiden. 

Der breite Kanal war belebt von Tauſenden zum Dorfe 
Kopäcs gehörigen Gänſen und Enten in allen Größen, die 
unſeren ſchnellen Kähnen gar nicht raſch genug ausweichen 
konnten, ſo daß wir die Scharen mit unſeren Fahrzeugen 
förmlich durchſchnitten, wohl auch ſo ein überraſchtes, aber 
natürlich unbeſchädigtes Stück mit der Hand herausfiſchten, 
um es zur Seite zu werfen. Obwohl ſchon hier zahlreiche 


*) Im Hinblick auf den im Monat Auguſt ds. Js. ſtattfindenden 
Jagdausflug Kaiſer Wilhelm II. nach Béllye bieten dieſe Berichte 
beſonderes Intereſfe. ; 
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Möwen, Flußſchwalben und ähnliches in der Luft kreiſchend 
herumſchaukelten, gaben wir, da dies noch nicht herrſchaft— 
liches Revier war, einſtweilen keinen Schuß ab, ſondern fuhren 
im gemütlichen Geſpräche, ab und zu eine Slivovitzflaſche 
einander reichend und Cigaretten ſchmauchend, weiter. Endlich 
treten die Auwälder zurück und vor uns breitet ſich eine ſee— 
artige Waſſerwüſte aus, in weiter Ferne von Rohr eingefaßt, 
in deren Mitte nur noch eine Baumreihe einige Abwechſelung 
bietet. Mehrere hundert Schritte vor uns tummeln ſich auf 
freier Waſſerfläche zahlreiche ſchwarze Punkte: es waren Bläß— 
hühner (Fulica atra L.). Sie erweiſen ſich einſtweilen als 
außerordentlich ſcheu; denn lange bevor wir denſelben an— 
nähernd auf Schußentfernung nahe kommen, erheben 
fie ſich, um zunächſt halb flatternd, halb mit den Füßen 
rudernd (eine höchſt eigentümliche Flugart) längs der Waſſer— 
fläche hinzuſtreichen. Sobald ſie ſich aber ganz in die Luft 
erheben, wird ihr Flug ein ſehr raſcher und geſchickter, wie 
bei Enten. Außerdem ſahen wir eine Unzahl Seeſchwalben 
und Möwen (Sterna fluviatilis L., Hydrochelidon nigra L., 
Larus rudibundus, minutus I.), auf größere Entfernung Enten 
(hauptſächlich Stockenten und Krickenten), Reiher, Störche und 
ab und zu ſchwarze Milane (Milvus ater Daud.) ſtreichen, die 
alle unſere Jagdluſt mächtig anregten. Bei der letzten Gruppe 
der aus dem Waſſer herausragenden Pappeln trennte ſich 
die Geſellſchaft. 

Ich wurde von meinem Heiducken, einem kräftigen 
Magyaren, der zum Glück auch etwas Deutſch und zum 
Ueberfluß auch etwas ſerbiſch ſprach (mit Hilfe meines bischen 
Sloveniſch konnten wir uns auch zur Not auf ſlaviſch ver- 
ſtändigen), nach Oſten gegen die endloſen Rohrplatten ge— 
rudert. Mein erſter Schuß galt einer ſchwarzen Seeſchwalbe 
(Hydrochelidon fissipes Bp.), die ich auch glücklich herunter— 
brachte. Als ich jedoch auf die kreiſchenden Seeſchwalben, die von 
den Schüſſen förmlich angelockt wurden, einige weitere Schüſſe 
und darunter auch einige Fehlſchüſſe abgab, kam mir der 
Forſtmeiſter, der einſtweilen als Beobachter in größerer Ent— 
fernung nachruderte, bald nachgefahren und mahnte mich, 
mit dem Schießvorrat zu ſparen, damit ich ſpäter nicht 
patronenlos würde. Und doch hatte ich rechts und links zu 
meinen Füßen etwa 200 Patronen! 

Anfangs war es mir etwas ungewohnt, in dieſer ſitzenden 
Stellung „Flugſchüſſe“ abzugeben; bald aber erlernte ich es. 


Im Rohr, welches vielfach von Durchhauen durchſchnitten 
war, auf denen die Berufsfiſcher ihre regelmäßigen Fahrten 
zurücklegten, ging es bald lebhaft her. Allenthalben tauchten 
auf den Schneiſen Rohrhühner auf, um raſch wieder im 
dichten Rohr zu verſchwinden. Bewunderungswürdig war die 
Geſchicklichkeit und Schnelligkeit, mit welcher der Führer das 
Cſikel ſtets nach dem zu beſchießenden Gegenſtande zu wenden 
verſtand. 

„Ein, zwei, fünf Rahrhendl, gerade wo Cſikel hinzeigt!“ 


5 oder „Vor die Cſikel ein Rahrhendl!“ — war der ſtändige 
* Zuruf, wenn er geübteren Auges und vom erhöhten Sitze 
5 früher als ich ein Stück erblickte. 

* So ſcheu ſich die Bläßhühner auf offener Waſſerfläche 


früher benommen hatten, ſo vertraut waren ſie hier zwiſchen 
3 den Rohrplatten. Sie ließen ſich meiſt auf 20 —40 Schritte 
5 anfahren, und ſelbſt nach Fehlſchüſſen ruderten ſie meiſt nur 
BEN weiter, oder tauchten wohl auch, ſtanden aber ſelten auf. 
. Als ich ſchon einige Stücke, darunter auch Waſſerrallen 
Bi (Rallus aquaticus L.) erlegt hatte, kam mir der Forſtmeiſter 
5 raſch nachgerudert und rief uns zu, umzukehren. 

Be. Rechts im Rohre ftand nämlich ein Purpurreiher (Ardea 
purpurea I.), der in unglaublicher Vertrauensſeligkeit einen Kahn 
außerordentlich nahe kommen zu laſſen pflegt. Sofort ruderte 
ich der Richtung zu und ſchoß den auf einem Nohrbüjchel 
ſtehenden buntgezeichneten Vogel, ein ſchönes, gut vermauſertes 
Exemplar. Als ich hinzugerudert, mich nach der Beute hinaus— 
* bog, fuhr derſelbe mit ſeinem gefährlichen Schnabel, gerade 
Bi wie es Prof. Mojfifovics hier begegnet, nach meinem Auge; 
Bi doch ſchneller als der Reiher, hatte mein darauf vorbereiteter 
* Fährmann mit dem Ruder den gefährlichen Stoß pariert 
und mich auf die Gefahr hintennach für kommende Fälle 
aufmerkſam gemacht. 

* ) Nur um einen höchſt eigenartigen, von wildverwachſenem 
9 . Gebüſch eingeſäumten Sumpfurwald zu beſichtigen, ruderten 
Kr wir, die Jagd einſtweilen außer Acht laſſend, ſeitwärts und 
En drangen, das Cſikel durch das Aſtwerk oft kaum hindurch— 
8 zwängend, ſchließlich in einen wunderbaren, hauptſächlich aus 
rieſigen Weiden und Pappeln beſtehenden, nun tief unter 
. Waſſer ſtehenden Hochwald ein, bei deſſen Anblick wir uns 
ge leicht in ferne fremde Zonen, etwa an die Geſtade des 
Br. Miſſiſſippi, verſetzt denken konnten. Eine breite Schneife, 
"a über welcher fich die Aeſte oben domartig zuſammen ſchloſſen, 
5 ſo daß nur wenige Sonnenſtrahlen hindurch fielen, ge— 
. ſtattete uns leicht, tiefer in dieſe ſtille Wunderwelt einzu— 
dringen. 

Nur einen Zwergreiher (Ardea minuta L.) ſcheuchten wir 
auf, der zwar zweimal vor mir in dem wildverwachſenen 
Aſtwerk baumte, den ich aber aufgebaumt durchaus nicht er— 
blicken konnte, obwohl mich mein Fährmann durch die Baum— 
kronen, bis zu deren Höhe das Waſſer ſtand, zweimal geſchickt 
hindurchruderte. Ich ſollte ſpäter jedoch wiederholt Gelegen— 
heit finden, dieſen hübſch gezeichneten Reiher zu erlegen. In 


Bi. dieſem Walde, jetzt eine tiefſchattige Waſſerwüſte, ſoll bei 
ee niedrigſtem Waſſerſtande die ſchönſte Schnepfenſuche fein, follen 
5 viel Rotwild und Wildſchweine ftehen. 

= So vollſtändig verändern die Waſſerſtandsverhältniſſe 
Be in dieſem Gebiete die een. Heute konnten wir 


* mit dem Cſikel, das Innere der dichteſten Rohrplatten ab- 
5 gerechnet, überall hin ſehr leicht gelangen, ſo daß ich trockenen 
ER Fußes mit leichten Stiefletten im Cſikel ſaß, ohne von den 
überflüſſigerweiſe mitgenommenen waſſerdichten Stiefeln nur 
einmal Gebrauch zu machen. Bei niedrigſtem Waſſerſtande 
löſt ſich dieſes meilenweite Waſſergebiet in trockene Hutweiden 
und Wälder auf, zwiſchen denen eine Menge von Waſſer⸗ 
pfützen, Kanälen und Teichen zurückbleiben. 

Dann ſind ſehr viele Stellen für den beſtiefelten Fuß 
ſehr leicht und andere ſelbſt für das Cſikel ſehr ſchwer zu— 
gänglich. Dementſprechend ändert ſich auch der Reichtum 
und die Vielſeitigkeit der Sumpf- und Waſſervögel, die Möglich— 
keit, ſich denſelben leichter oder ſchwerer zu nähern. 
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II. Jahrgang. 


Den vollen Einblick in dieſes Ried, in feine wechſe 15 


Tierwelt und die ſich fortwährend ändernden Jagd— und 


Fiſchereibedingungen kann nur derjenige gewinnen, dem es 
zu verſchiedenen Jahreszeiten vergönnt wäre, 
zu betreten, wie wir das aus den anziehenden Schilderungen 
Prof. A. v. Mojfifovics entnehmen. 

Als wir aus dem Waldgebiet herausgerudert waren, 


trennte ſich der Forſtmeiſter von mir, um nun auch ſeine 


Flinte — er hatte bisher keinen Schuß abgegeben — ſprechen 
zu laſſen. Ich drang in das eigentliche Rohr- und Rohr— 
hühnergebiet ein, wo der ganze Geſichtskreis nichts als Waſſer 
und wieder Waſſer, Rohr, nichts als Rohr umfpannt. Hier 
gab es nun vornehmlich Rohrhühner und Möwen, aber auch 
Taucher (hauptſächlich große Lappentaucher, Podiceps 
eristatus Lath.) und andere Waſſervögel in ſchwerer Menge, 
und ich brauchte ſelten mehr als fünfzig Meter weiter zu rudern, 
um immer neue Gelegenheit zu Beobachtungen und zu 
Schüſſen zu finden. Wiederholt waren die Läufe meiner 
Flinte ſehr heiß geworden. Eigentümlich ſind die Schußzeichen 
beim Bläßhuhn. Nur wenn dasſelbe nach dem Schuſſe den 
Kopf ins Waſſer ſinken läßt und auf der Seite liegend eine 
Schwinge in die Luft emporſtreckt, dann iſt es auch verendet. 
Bei jeder anderen Körperhaltung kann man ſicher ſein, daß 
das zwar vielleicht auch tödlich getroffene Huhn bei An— 
näherung des Cſikel ſofort untertauchen wird. Dann iſt es 
auch meiſt verloren. Es pflegt nach einigen Minuten zwar 
irgendwo wieder emporzutauchen, aber meiſt ſo gedeckt und 
oft auch nur auf einen Augenblick, ſo daß man auf einen 
zweiten Schuß nicht immer rechnen kann. 

Das Bläßhuhn, namentlich ein altes, iſt ein ziemlich 
ſtarkes Stück, aber doch geringer als eine Stockente, giebt 
aber, ſelbſt nach dem Abſtreifen der Haut und Entfernung 
des überreichen, thranigen Fettes nur einen weniger geſchätzten 
Biſſen, obwohl man von dieſem nur Pflanzennahrung zu ſich 
nehmenden Vogel ein feineres Wildbret erwarten könnte. 
Die Rohrhühnerſuppe und ſelbſt die gebratenen Bruſtſtücke 
mundeten mir im Hauſe des Forſtmeiſters zwar vortrefflich, 
was ich von ſpäter bezogenen, in meiner Küche bereiteten 
Rohrhühnern eben nicht ſagen konnte. Immerhin gilt es als 
ein des Schuſſes würdiges Wildbret. 

Heiß brannte die Sonne auf die Waſſerflächen zwiſchen 
den Rohrplatten. Ich wurde des Schießens müde und noch 
mehr des einförmigen Sitzens in dieſer unbequemen Stellung, 
aus der es kein Entrinnen gab. Denn ſo oft ich einen 
Verſuch machte, meine Stellung in dieſem kleinen Kahne zu 
ändern, fürchtete ich umzukippen; und auf dieſer endloſen 
Rohr- und Waſſerfläche, wo nicht ein Baum Rettung bieten 
konnte, wäre ſelbſt der beſte Schwimmer verloren geweſen. 
Alles, was ich einmal zuwege brachte, war eine Drehung 
auf dem Sitze um meine eigene Achſe, ſo daß ich durch etwa 
5 Minuten auf meinem Sitze knieen, ſtatt ſitzen, und ſo 
mit meinem Janos plaudern konnte, den durſtigen Gaumen 
mit einigen Schlücken Slivovitz, in Ermanglung anderen 
Getränkes, befeuchtend. Von dem Sumpfwaſſer, welches Janos 
mit hohler Hand in reichlicher Menge trank, getraute ich mir 
der Fieber- oder Typhusgefahr wegen nicht zu koſten. 

Während wir ſelbſt Ruhepauſe halten, werfen wir einen 
Blick auf die nächſte Umgebung, zunächſt auf die großen 
Rohrplatten. Das Rohr iſt, wie auch Profeſſor v. Mojjifovics 
berichtet, ſtellenweiſe von unglaublicher Ueppigkeit, ſo daß die 
ſtärkſten Rohrſtauden die Höhe von 5—6 m erreichen. 


a Allenthalben ſtehen die herrlichen weißen und gelben Waſſer— 


roſen in voller Blüte. 

Beim Vorbeirudern habe ich mir ſtets die ſchönſten gepflückt, 
ſo daß die reiche Strecke vor mir wie in einen Blumengarten 
gehüllt war. Trockenes, altes Rohr, durch langſame Waſſer— 
ſtrömungen zuſammengeſchwemmt, bildet ſtellenweiſe ganze flache 
Bänke und Querwälle (Torlas-Bänke), über die man mit 
dem Cſikel nur ſchwer oder gar nicht gelangen kann. Auf 
denſelben niſten das Rohrhuhn und die verſchiedenen Möwen— 
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geſcheucht, alle hier zuſammen gefunden hatten. 


o a Se Pe 


ihm her. 


arten; an demſelben hängen große Waſſerſchnecken, wimmelt 
es von Fröſchen, denen der Tiſch hier überreich gedeckt iſt. 


Durch die Lüfte gaukeln kreiſchend, oft mit fingerlangen 
Fiſchen im Schnabel, hunderte von Seeſchwalben, die von 
den Schüſſen nicht nur nicht verſcheucht, ſondern durch 
dieſelben erſt recht angelockt werden. Wenn ſie die erlegten 
Opfer vor mir im Cſikel eräugen, dann verdoppelt ſich das 
Geſchrei und ſie ſtoßen förmlich auf den Kahn, um die ver— 
meintlich gefährdeten Genoſſen zu retten. Sie ſind freilich 
keines Schuſſes wert, könnten aber für den Neuling die beſte 
Uebung im Flugſchießen abgeben. Genau vor 30 Jahren 
habe ich mich an ſolchen Seeſchwalben im waſſerreichen 
Herbſte in Rann in Unterſteier zuerſt im Flugſchießen 
eingeübt. 

Nach kurzer Pauſe fuhren wir wieder ſüdwärts, fort— 
während reichlich beſchäftigt, bis zu einer ſeeartig großen, 
blanken Waſſerfläche, die im Süden durch einen mächtigen 
Hochwald abgegrenzt iſt. In trockener Jahreszeit heißt 
dies Gebiet Kis Bajär. i 

Hinter demſelben fließt die Drau, um ſich gleich ſüd— 
öſtlich mit der Donau zu vereinigen. 
Anblick bot ſich meinen Augen dar: die ganze Waſſerfläche 
war mit Tauſenden von Enten aller Arten, Tauchern und Rohr— 
hühnern bedeckt, die ſich, von unſeren Schüſſen früher auf— 
Da unſer 
Cſikel ſich mit unglaublicher Schnelligkeit weiter bewegte, 
ruderten wir dreiſt auf dieſe Maſſen los, doch nicht einer der 
Waſſervögel, die in ſolchen Maſſen erſt recht ſcheu ſind, 
hielt unſeren Kahn auch nur annähernd aus. Weit außer 
Schußweite ſah ich hier den einzigen Seeadler (Haliaetus 
albicilla L.) (nach der Verſicherung meines in der Avifauna der 
Gegend ſehr bewanderten Fährmannes) kreiſen, außerdem 
Kormorane (Phalacrocorax carbo Dumont) und viele Reiher 
verſchiedener Art. Die Unmöglichkeit, bei dieſer reizenden 
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Waſſerfahrt auch nur einen Schuß anzubringen, ließ uns um— 
kehren, um nun gegen das Heiduckenhaus HYulld (ſonſt ein 
großer Einflußkanal in das Riedgebiet, jetzt natürlich mit der 
Umgebung nur eine Waſſerwüſte) zu rudern, zumal ja auch 
die verabredete Stunde unſerer Zuſammenkunft, 1 Uhr mittags, 
herannahte. Mit ſtaunenswerter Ortskenntnis wußte mich 
mein Fährmann durch ſtellenweiſe ſehr dichtes Rohr, Binſen, 
wildverwachſenes Gebüſch ꝛc. hindurchzubugſieren. Wiederholt 
gab es hier reichliche Gelegenheit, auf verſchiedene Enten, 
Lachmöwen (Larus ridibundus L.), Reiher zu Schuß zu 
kommen. Aber immer brauchte es große Mühe, die ge— 
ſchoſſenen Stücke zu finden, und manches Stück, im dichteſten 
Rohre herabgefallen, blieb leider verloren. Merkwürdiger— 
weiſe gelang es mir weder an dieſem, noch am nächſten 
Tage, den häufigſten Reiher, den grauen Fiſchreiher (Ardea 
einerea L.) zu erlegen, obwohl ich vielleicht 100 Stück vor mir 
aufſtehen ſah. Sie ſtehen fiſchend im Rohr, nehmen aber 
das Geräuſch des Cſikels im Rohr ſo weit wahr, daß ſie 
ſich meiſt ſchon auf 80—100 Schritte erheben, für einen 
Schrotſchuß mit kleinem Blei (10 er- u. Ser-Schrot) zu weit. 
Dieſelben mit der Kugel zu fehlen, überließ ich meinem 
Gefährten, der wiederholt zur Büchsflinte griff, um eine Kugel 
neben die Reiher, Störche und Kormorane hinauspfeifen zu 
laſſen — ohne Erfolg natürlich. 

Durch prachtvolle Auwälder weiterrudernd, kamen wir 
zu einer kleinen, künſtlich aufgeworfenen Inſel, auf deren 
Höhe ſich ein nettes Fiſcherhäuschen befand, in einem weiten 
Umkreis der einzige trockene Fleck feſten Landes in dieſer 
Waſſerwüſte. Aber nicht hier ſollten wir landen, ſondern 
wir mußten erſt weiter ſüdöſtlich durch einen ſtrombreiten 
Kanal rudern, um endlich, endlich das höher geböſchte 
ebenfalls überſchwemmungsfreie Ufer der großen Donau zu 
erreichen, wo wir zwiſchen großen Laſtſchiffen und zahlreichen 
Kähnen ans Land ſtiegen. 


Die Förſtermorde in Preußen und das einzige Mittel zu ihrer Verhinderung. 
Von Oehme, Kgl. Forſtmeiſter a. D.-Friedenau. 


(Schluß.) 

Die Wilddieberei iſt, wie ſchon vorher erörtert, ein 
Kriegszuſtand — aber nicht nach den Geſetzen des Völker— 
rechts, ſondern, ähnlich wie bei Genoſſenſchaften mit beſchränkter 
Haftpflicht, für die Förſter ein ſolcher mit beſchränktem 
Waffengebrauch. Was hätten wohl unſere Truppen im Kriege 
1870 geſagt, wenn ihnen den Franktireurs gegenüber die 
Inſtruktion erteilt worden wäre, nicht auf fliehende Banden 
zu ſchießen! Der Förſter ſteht den Wilddiebsbanden gegenüber 
aber weit ſchlimmer da. Während bei den Truppen doch 
immer eine größere Zahl vorhanden iſt, die ſich gegenſeitig 
ſchützt, tritt der Förſter im einſamen Walde dem zu allem 
fähigen Wilddiebe entgegen. In der Entfernung kann er 
die Perſönlichkeit nicht feſtſtellen, denn gewitzigte Wilddiebe 
üben ihr verbrecheriſches Handwerk ſtets mit geſchwärzten 
Geſichtern oder mit Masken aus, find daher vollkommen un- 
kenntlich. Der Förſter folgt ſeiner Inſtruktion, geht energiſch 
auf den Wilddieb los, der ihn ruhig, Gewehr im Arm, 
herankommen läßt. Noch einige Schritte des Förſters, da 
fällt ein Schuß, und der Beamte ſinkt, zu Tode getroffen, zu 
Boden. Der Mörder wird nie ermittelt, denn der Förſter, 
wenn er ſpäter noch lebend aufgefunden wird, vermag keine 
Perſonalbeſchreibung zu geben. 

Ein anderer Fall! Der Wilddieb flieht auf den erſten 
Anruf des Förſters. Dieſer läuft in ſeinem Dienſteifer hinter 
Er iſt nahe heran, ſtreckt ſchon den rechten Arm aus, 
um den Verbrecher zu ergreifen, da wendet ſich dieſer raſch, 
drückt das auf ſeiner Flucht ſchußbereite Gewehr ab, und der 


armen Förſtersfrau wird am Abend oder am nächſten Tage 


(Nachdruck verboten.) 


die Leiche ihres Ernährers in das bis dahin ſo trauliche 
Heim gebracht. 5 

Ein weiterer Fall! Ein Förſter gerät mit einem Wild— 
dieb ins Handgemenge. Er wird zu Boden geworfen und 
einfach abgewürgt. Hätte er einen Revolver beſeſſen, wäre 
deſſen Anwendung leicht und ſicher geweſen. So mußte er 
mit dem Tode büßen, da die Inſtruktion die Benutzung eines 
Revolvers nicht geſtattet. 

Einer meiner Hilfsjäger geriet in eine ähnliche Lage. 
Er wurde niedergeſchlagen. Der Wilddieb lag auf ihm. Er _ 
hatte aber die Beſinnung noch nicht verloren. An der Seite 
trug er ein vorzügliches ſchwediſches Fangmeſſer. Das 
herauszuziehen gelang ihm noch rechtzeitig. Er ſtieß es dem 
Wilddieb in den Leib. Er war noch einmal gerettet, der 
Wilddieb eine Leiche. Eine gerichtliche Beſtrafung des 
Jägers erfolgte nicht, da die Tötung des Wilddiebes als 
gerechtfertigte Notwehr betrachtet wurde. 

Ich war bei der Auffindung zweier Förſterleichen amtlich 
beteiligt. Beide lagen, den rechten Arm vorgeſtreckt, das 
Gewehr in der linken Hand, tot im tiefen Schnee. Wie die 
Spuren deutlich erkennen ließen, hatte jeder von ihnen einen 
Wilddieb auf Grund der Inſtruklion verfolgt. Der Wild⸗ 
dieb, ſeiner Verhaftung zu entgehen, hatte ſich kurz vor der 
Ergreifung ſchleunigſt umgedreht und den Verfolger erſchoſſen. 
Der Schuß war auf ganz kurze Diſtanz abgegeben, wie die 
Spuren des Förſters und des Wilddiebes deutlich ergaben. 
Beide Förſter ließen ihr Leben infolge Befolgung der be— 
rüchtigten Inſtruktion. 
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Mein Förſter C. befolgte dieſelbe ebenfalls. 
Reſultat war nicht die Ergreifung des Wilddiebes, ſondern 
ein Schuß des letzteren auf drei Schritte Entfernung. Die 
Kugel ging dem Förſter durch die Lunge und am Rücken 
wieder hinaus. Er wurde noch lebend von einem Forſt— 
arbeiter gefunden, lag über ſechs Monate ſchwer krank, erholte 
ſich unter ganz beſonderer Pflege dann wieder, iſt aber ein 
kranker, ſiecher Mann geblieben. 

Dieſe drei traurigen Fälle wären unbedingt vermieden 
worden, wenn die Förſter einen Revolver geführt hätten. 
Man muß ſich nur die Situation zwiſchen dem fliehenden 
Wilddieb und dem verfolgenden Förſter klar machen. Erſterer 
läuft davon, das jeder Zeit ſchußbereite Gewehr in der 
rechten Hand. Letzterer, deſſen Abſicht ja ſpeziell in der 

Ergreifung des Wilddiebes beſteht, führt die Schußwaffe in 
der linken Hand, um die rechte zum Zugreifen bereit zu 
haben. Widerſetzt ſich nun der Wilderer, der ſchußbereiter 
iſt, vergehen doch einige Sekunden, bevor der Förſter ſein 
Gewehr in die rechte Hand nehmen kann, die aber genügen, 
um den tödlichen Schuß von dem Mörder zu erhalten. Hätte 
der Förſter einen Revolver geführt, den er bei der Verfolgung 
des Wilderers ohne Beſchwerde in der rechten Hand ſchuß— 
bereit tragen konnte, würde er die Waffe in demſelben 
Augenblick, wo der Gegner zum Widerſtand Front machte, 
und zwar vor deſſen tödlichem Angriff, mit Erfolg zur 
Geltung haben bringen können. Der Revolver gehört alſo 
unbedingt zur freien Benutzung dem Förſter bei Verfolgung 
ſo ſchwerer Verbrecher, wie es Wilderer doch meiſt ſind, 
umſo mehr, da dieſe Waffe den Gensdarmen geſtattet iſt, 
die ſie doch in vielen Fällen zur Anwendung bringen werden, 
in denen es ſich noch nicht um ihr eigenes Leben handelt, 
wie dies doch meiſt bei den Forſtbeamten der Fall ift. . 

Wenn der Regierungskommiſſar im Landtage ſelbſt zu— 
giebt, daß nach der beſtehenden Inſtruktion über den 
Waffengebrauch die Beſchränkung des Gebrauchs eines 
Revolvers unter den heutigen Verhältniſſen möglicher— 
weiſe unzweckmäßig ſein kann, und die Staatsregierung 
die Sache in „Erwägung“ nehmen werde, ſo muß man ſich 
doch einfach ſagen, das Kriegsminiſterium gehört doch auch 
zur Staatsregierung, und hat den Gensdarmen die Führung 
eines Revolvers bereits geſtattet. Die Staatsregierung braucht 
deshalb in betreff der Förſter nicht mehr zu erwägen, iſt 
vielmehr zum ſofortigen Handeln verpflichtet; denn nach dem 
Geſamturteil der Redner des Abgeordnetenhauſes ſtehen die 
Förſter, was Zuverläſſigkeit in der Benutzung der Schußwaffe 
anbelangt, mit Rückſicht auf ihre anerkannte Vornehmheit und 
Berufstreue den Gensdarmen nicht nur gleich, ſondern ent— 
ſchieden höher. Deshalb fort mit der wenn auch wohl— 
wollenden Erwägung, dafür ſofortige Aufhebung der Inſtruktion 
und Geſtattung des Revolvers. Daß die Benutzung desſelben 
bei der bekannten Ruhe und Zuverläſſigkeit unſerer Förſter 
unter allen Umſtänden gegen nicht Widerſtand leiſtende Frevler 
ausgeſchloſſen iſt, darüber kann die Staatsregierung nach den 
bisherigen Erfahrungen keinen Zweifel hegen. Die Benutzung 
des Revolvers wird aber geboten ſein den gewerbsmäßigen 
Wilddieben gegenüber, denen es gar nicht darauf ankommt, einen 
Forſtbeamten meuchlings niederzuſchießen. Hierzu einige Beifpiele! 

Der Oberförſter R. in N., ein energiſcher Mann, der, 
wie ich aus perſönlichem Umgang mit ihm konſtatieren kann, 
ein wirklicher Weidmann war, hatte infolgedeſſen einen un— 
verſöhnlichen Haß gegen alle Wilddiebe, der ihn, bei ſeinem 
ganz rückſichtsloſen, ich möchte ſagen, leichtfertigen Auftreten 
gegen dieſe Bande — die aus Litauern beſtand, welche zu 
jener Zeit noch reine „Indianer“ waren und Diebſtahl und 
Mord als geſtattet betrachteten, da ſie ihre, infolge ihrer 
Faulheit zweifelhafte Exiſtenz dadurch allein ermöglichten, daß 
ſie Wilddieberei trieben — ſchon öfter in böſe Konflikte ge— 
bracht hatte, die für ihn aber immer glücklich abliefen. 

Ich habe ihn wiederholt zur Vorſicht ermahnt, er ging 

aber nicht darauf ein, griff bei ſolchen Geſprächen vielmehr 


Das 


in ſeine Weſtentaſche und entnahm derſelben eine Kugelpatrone 
mit dem Bemerken, die führe ich ſtets bei mir, das iſt meine 
ultima ratio! Fir 

Sie follte leider nicht zur Geltung kommen. R. fuhr 
eines Tages in das Revier, um einen Hirſch zu erlegen. In 
der Nähe einer Dickung begab er ſich auf den Anſtand, dem 
Kutſcher den Befehl erteilend, einige hundert Schritte weiter 
zu fahren, dort zu halten und ſofort zurückzukehren, wenn er 
einen Schuß hören würde. Kurze Zeit darauf fiel dieſer. 
Der Kutſcher lenkte ſein Gefährt ſofort zurück nach der Stelle, 
wo der Oberförſter abgeſtiegen war. Auf ſeinen Ruf erhielt 
er keine Antwort. ‚ 

Er ſtieg deshalb von dem Wagen und ging, immer 
rufend, die Dickung entlang, denſelben Weg, den ſein Herr 
kurze Zeit vorher betreten hatte. In einiger Entfernung ſah 
er einen Gegenſtand am Rande der Schonung liegen. 

Näher herangekommen, erkannte er zu ſeinem Schrecken, 
daß es kein Hirſch, ſondern die ſtarre Leiche des Ober— 
förſters war. Die ſpätere gerichtliche Unterſuchung ergab: 
Tödlicher Schuß von vorn durch die Bruſt. Der Oberförſter 
war alſo meuchlings erſchoſſen, meine früher ihm erteilte 
Warnung leider beſtätigt. Der Mörder iſt nie ermittelt worden. 

Ein anderer Fall, der die Mordluſt der litauiſchen 
Indianer ſo recht charakteriſiert, iſt folgender: 

Mein Förſter G. in St. der Oberförſterei A. war ein 
in jeder Beziehung harmloſer und friedlicher Mann. Mit 
Rückſicht auf ſeine große Familie, Frau und ſechs kleine 
Kinder, hielt er ſich der Ergreifung der auch in ſeinem Revier 
auftretenden Wilderer möglichſt fern. Eines Tages geriet er 
aber mit einem alten berüchtigten Wilddiebe ſo nahe zu— 
ſammen, daß er, da er ſich in Begleitung ſeines Oberholz— 
hauers befand, gefahrlos zu der Verhaftung des Wilderers 
ſchreiten konnte. Letzterer wurde, da er ſchon mehrere Vor— 
beſtrafungen wegen gewerbsmäßigen Wilddiebſtahls erhalten, 
von dem Kreisgericht in W. mit ſechs Monaten beſtraft und 
ſoll bei ſeiner Abführung die Drohung ausgeſprochen haben, 
daß er es dem Förſter noch gedenken werde. Mein Förſter 
G., ein in jeder Beziehung tüchtiger und zuverläſſiger Be— 
amter, der nur mit Rückſicht auf ſeine zahlreiche Familie den 
aus Witzblättern bekannten Vers befolgte: „Der Jäger hat 
ein ſcharf Geſicht, doch manchen Wilddieb ſieht er nicht“, 
hatte die Drohung des Wilderers gewiß längſt vergeſſen. 
Da erhielt ich eines Vormittags einen expreſſen Boten mit 
der Nachricht, der Förſter G. iſt in feinem Revier erſchoſſen 
worden. 

Ich fuhr ſofort nach der Förſterei, wo mir mitgeteilt 
wurde, daß die Leiche noch im Walde läge und von ſeinem 
treuen Hunde „Findo“, einem ruſſiſchen Wolfshunde, bewacht 
würde, der niemand herankommen ließe. 

Am Thatorte wurde feſtgeſtellt, daß der Förſter, die 
nicht ſchußbereite Büchflinte auf der Schulter, ruhig ſeines 
Weges gegangen war. Er war alſo meuchlings, wie der 
Oberförſter R., erſchoſſen worden. 

Auch hier wurde der Thäter nie ermittelt. Der Mord 
erweckte in den weiteſten Kreiſen eine allgemeine Entrüſtung, 
die mich veranlaßte, eine Sammlung für die unglückliche 
Familie zu veranlaſſen, die glänzend ausfiel und die Hinter— 
bliebenen gegen die größte Not doch einigermaßen ſicher ſtellte. 

Die vorſtehend aufgeführten Beiſpiele dürften beweiſen, 
daß die fernere Aufrechterhaltung der Inſtruktion unhaltbar 
iſt, aber auch zweifellos darthun, daß die Staatsregierung 
die Pflicht hat, anderweite Beſtimmungen zu treffen, die die 
bisherige Schutzloſigkeit einer ſo berufstreuen Beamtenklaſſe 
beſeitigen. 

Daß ſo ſtrenge Inſtruktionen ſehr häufig vollſtändig 
ihren Zweck verfehlen, dafür iſt mir immer die klaſſiſche 
Antwort eines ſehr tüchtigen alten Förſters ein Beweis. Ich 
ſtellte ihn wegen verſchiedener Uebergriffe gegen die beſtehenden 
Verfügungen zur Rede und ſagte dabei, wozu ſind denn die 
erlaſſenen Beſtimmungen, worauf er mir ſofort und zwar 
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ſehr kühl entgegnete: „dat ſie umgange werden, Herr Ober— 
förſter.“ 

Das Los des Umgangenwerdens traf auch die böſe 
Inſtruktion von 1837. Und mit vollſtem Recht. Die in 
kurzem Zeitraum geſchehenen Förftermorde. mußten jede 
Schonung der Wilddiebe ſchwinden laſſen. 

In den letzten Jahren meiner dortigen Verwaltung 
wurden nur vereinzelte geringe Wilddiebſtahlsfälle zur Anzeige 
gebracht, da die Wilderei entſchieden abgenommen hatte, weil 
die eigentlichen Matadore der Wilddiebe nicht mehr bemerkt 
wurden. Hatten dieſe ſich von dem bisher ſo einträglichen 


Im Kriege ſchießt der Soldat den Feind nieder, ohne 
zu fragen; die Notwendigkeit, nicht ſelbſt erſchoſſen zu werden, 
zwingt ihn dazu, auch wenn der Feind noch ohne Widerſtand 
zu zeigen, ihm gegenüberſteht, da der ſcheinbare Mangel an 
Widerſtand ja eine Finte ſein kann. 

Der Kampf mit Wilddieben iſt aber in der That ein 
Krieg im engſten Sinne des Wortes, in dem, um nicht zu 
unterliegen, der Förſter ſich jeder Mittel zu bedienen um— 
ſo mehr berechtigt ſein muß, als es in den meiſten Fällen ja 
immer nur ein Zweikampf iſt. Jeder Menſch ſchützt ſich bei 
einem Angriff zunächſt ſelbſt, und das hat das Geſetz als 


Braſilianiſche Rehhunde. Für „Wild und Hund“ gezeichnet von W. Arnold. 
(Zum Artikel „Internationale Ausſtellung in Wien“ auf Seite 444.) 


Geſchäft zurückgezogen, oder waren ſie inzwiſchen in die höhern 
Jagdgründe gewandert? Ich durfte letzteres annehmen; denn 
wenn ich meine Arbeiterfrauen, deren Männer auch ſtets bei 
mir mit Waldarbeiten beſchäftigt wurden, zu dieſen ſich aber 
nicht mehr ſtellten, fragte, wo iſt denn Dein Mann? erhielt 
ich ſtets die Antwort: „Jenſit Wuld.“ 

Der „Wuld“ oder Wald war meine Oberförſterei, jenſeits 
derſelben, wo die Männer auf den großen Gütern vielfach 
lohnendere Beſchäftigung, als bei den Waldarbeiten fanden, 
lag aber auch das berühmte Elchrevier J., von dem jedoch 
in der letzten Zeit ſelten ein Wilddieb zurückkehrte. Wer 
will, etwaige Fälle der Ueberſchreitung der Inſtruktion vom 
17. April 1837 feſtgeſtellt, einen Stein auf den betreffenden 
Beamten werfen, wenn er ſich des bekannten griechiſchen 
Sprichworts erinnert: avarın wrdvzeı, auf deutſch: die Not— 
wendigkeit zwingt. 


Notwehr geſtattet. Die geſetzlich geſtattete Notwehr iſt aber 
durch die Inſtruktion fo eingeſchränkt, daß zum Selbſtſchutz 
die Ueberſchreitung der Beſtimmungen derſelben in den meiſten 
Fällen eintreten muß. 

Ich könnte aus meiner langjährigen Praxis noch ver— 
ſchiedene Fälle der Ueberſchreitung der Inſtruktion anführen, 
da ſie längſt verjährt ſind, aber das muß ich doch feſtſtellen, 
geholfen hat ſie (die Ueberſchreitung) immer. 

Ich bin deshalb der Anſicht, deren Begründung ich in 
Vorſtehendem geführt zu haben glaube, daß die Forderung 
der Forſtbeamten: 

1. die ſofortige Aufhebung der Inſtruktion zum 

Waffengebrauch vom 17. April 1837, 

2. der unbeſchränkte Gebrauch eines Revolvers 
eine in jeder Beziehung berechtigte iſt, und unter allen Umſtänden 
zum Schutz der treuen Beamten ſofort erfüllt werden muß. 
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III. Jahrgang. No. 28. 


Zur Rettung der verlafjenen Gelege unferes Federwildes 


bringt die „Oeſterreichiſche Forſt- und Jagdzeitung“ folgenden be= 
achtenswerten Artikel: An der Verminderung des Federwildes iſt 
zu einem ſehr großen Teile die Zerſtörung der Eier desſelben ſchuld. 
Jedes Frühjahr, jede Legezeit desſelben giebt uns Gelegenheit, 
in dieſer Beziehung ſehr traurige, dieſe Behauptung beſtätigende 
Beobachtungen zu machen. Verderblichen Anlaß dazu giebt wohl 
beſonders die Art des neueren landwirtſchaftlichen Betriebes: 
der gegen ehemals meiſt infolge jetzt faſt regelmäßig herrſchender 
ungünſtiger Witterungsverhältniſſe immer ſpärlicher werdende 
Herbſtanbau der Cerealien und die jetzt beliebte Kultur des ſchon 
im Frühling üppig emporwachſenden und mehrere Schnitte ge— 
währenden Luzernklees, infolgedeſſen namentlich die Rebhühner, 
in den Getreideſaaten noch keine Deckung findend, im hohen Luzern— 
klee mit Vorliebe ihre Neſter wählen und dieſe dann beim erſten 
Kleeſchnitt noch vor dem Auskommen der Jungen freigehauen 
und meiſt verlaſſen oder von Raubvögeln zerſtört werden. Häufiges 
Hineinſchicken eines zuverläſſigen und ruhigen Hundes im Beginne 
der Legezeit verhindert zwar teilweiſe das Brüten der Hühner im 
Klee, hat aber andere ſchädliche Unzukömmlichkeiten. Es wäre 
wichtig, wenn man ſtatiſtiſch die Anzahl der Eier feſtſtellen könnte, 
welche auf dieſe Weiſe und auch durch die um die Pfingſtzeit ſo 
häufig ſtattfindenden Gußregen jährlich zugrunde gehen; die über— 
raſchende, wohl in die Millionen reichende Anzahl dürfte, da 
jeder den Wert der Erhaltung der erſten Brut kennt, den Weid— 
mann erſchrecken und die hervorragende Wichtigkeit dieſes Gegen— 
ſtandes überzeugend darthun. Wahrlich, nicht ein geringes Ver— 
dienſt um die Zukunft und Ertragfähigkeit unſerer Jagden hätte 
jener, der eine Methode angeben würde, dieſem großen Uebelſtande 
abzuhelfen! Es iſt zwar ſchon viel darüber geſchrieben worden, 
und auch die Ratſchläge, welche ich als alter leidenſchaftlicher 
Jagdliebhaber in der Heimat und im Auslande zu erproben viel— 
fach Gelegenheit hatte und als wohlgemeinten Beitrag zum guten 
Zwecke nun darlegen will, ſind bei einzelnen unſerer Großgrund— 
beſitzer wenigſtens für die Faſanenanzucht teilweiſe in Anwendung. 
In der Regel läßt man aber mit Ergebung die Sachen gehen, 
wie der Zufall und die Henne will, während man mit etwas 
Mühe und Thatkraft durch einmütiges Zuſammenwirken aller 
Pächter und Jagdbeſitzer, die Inkubation dieſer zahlloſen ver— 
laſſenen Eier ſelbſt in die Hand nehmend, überraſchende Erfolge 
erzielen könnte. 

Ein großer Fehler iſt es in unſerer Forſtwirtſchaft, daß ſo 
wenige Heger mit der künſtlichen Aufzucht unſeres Federwildes 
vertraut ſind; und doch iſt es ſo leicht, die Erlernung dieſer, 
jedem Grade von Intelligenz zugänglichen Kunſt mit gutem Willen, 
Eifer und Aufmerkſamkeit ſich praktiſch anzueignen. Man ſollte 
nie einen Heger in Feldrevieren anſtellen, der nicht mit dieſem 
Wiſſen ſich ausweiſen kann, ihn aber dann auch durch eine Be— 
lohnung, entſprechend der Zahl des von ihm in ſeinem Bezirke 
künſtlich aufgezogenen Federwildes, zur Thätigkeit anſpornen und 
intereſſieren. Die Heger — im Notfalle könnte man auch Flur— 
wächter zu Hilfe nehmen — wären verpflichtet, auf die Kleeſchnitte 
im Frühling ihr Augenmerk zu richten und ſich die dabei von 
den Mähern gefundenen Eier von Hühnern und Faſanen gegen 
eine im voraus bekanntgemachte Prämie möglichſt bald ins Haus 
bringen zu laſſen. Dabei müßte man dafür ſorgen, unſere Heger 
von dem faſt allgemeinen Köhlerglauben zu befreieu, daß Eier, 
welche bereits angebrütet und dann durch Verlaſſen erkaltet ſind, 
die weitere Entwicklungsfähigkeit des Embryos verloren haben 
und einfach wegzuwerfen ſind. Der Mäher wird allerdings, da 
er, oft weit entfernt, während des Tages ſeine Arbeit nicht ver— 
laſſen kann, die Eier erſt am Feierabend zu bringen imſtande 
ſein. Wo dies geſchieht, öffnet der Heger gewöhnlich zur Probe 
eines der Eier, um ſich von dem mehr oder minder vorgeſchrittenen 
Grade der Inkubation zu überzeugen, und wenn er kein Lebens— 
zeichen des Embryo wahrzunehmen glaubt, weiſt er willkürlich die 
Eier alle als untauglich zurück — und der Arbeiter kommt über— 
haupt kein zweitesmal! 

Hinſichtlich der Lebensfähigkeit des Embryos im Ei befindet 
ſich der Heger aber meiſt vollſtändig auf dem Holzwege. Denn 
erſtaunlich iſt die Widerſtandskraft des angebrüteten Fruchtkeimes 
gegen die ſchädlichen Einflüſſe der Außenwelt nach Verluſt der 
natürlichen Körperwärme der Mutterhenne; es ſind zahlreiche 
Fälle feſtgeſtellt, wo Eier durch 48 Stunden und länger erkaltet 
waren und doch zur Ausbrütung gelangten, nur dann in unregel— 
mäßigen Zeiträumen mit einer Verſpätung von zwei bis vier 
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Tagen.“) Es hängt dies von der Stärke der Hühnerart ab, von 
der herrſchenden Außentemperatur und namentlich von dem mehr 
oder minder vorgeſchrittenen Grade der Inkubation. Daher 
werden auch angebrütete Rebhuhneier, wenn die Unterbrechung 


nicht länger als vom Morgen bis Abend dauert, dadurch faſt gar 


keinen ſchädlichen Einfluß erleiden; denn die zu dieſer Zeit 
herrſchende Tagestemperatur iſt gewöhnlich keine niedrige mehr, 
und wenn der Mäher nur die Vorſicht übt, die Eier in die darüber 
gelegten Oberkleider, die er ja ohnehin bei der Arbeit meiſt ab— 
legt, zu hüllen und ſie dadurch zugleich gegen die räuberiſchen 
Angriffe ſtets beobachtend auf der Lauer befindlicher Elſtern und 
Krähen zu ſchützen, ſo kann der Nevierbefiger verſichert fein, daß 
bei dieſer kurzen Dauer der Erkaltung die meiſten dieſer Eier 
zur Ausbrütung gelangen werden, wenn ſie nur ſogleich nach 
Empfang einer in Thätigkeit ſtehenden Brutmaſchine übergeben 
werden. Das Schlimmſte, was eintreten wird, iſt, daß die 
Jungen um einen Tag ſpäter auskriechen. Dabei gilt als Grund— 
ſatz: Je weiter die Inkubation vorgeſchritten war, deſto ſicherer 
ſind die Chancen für den günſtigen Erfolg, da der weiter vor— 
geſchrittene Embryo auch bereits ein höheres Maß von Selbſt— 
wärme erzeugt, welche ihn auch länger gegen die Gefahr der 
Tötung durch äußere Abkühlung ſchützt. Ein praktiſcher Beweis 
dafür iſt wohl, daß erfahrene Geflügelzüchter der Bruthenne in 
der erſten Periode nur eine kurze Zeit die Eier zu verlaſſen 
geſtatten, um ihr zu ermöglichen, zu freſſen und ſich zu erholen, 
im letzten Stadium aber halbe Stunden. Zu dieſem Zwecke 
allein, um ſich vom Grade der Entwicklung des Embryos zu 
überzeugen und nicht nur „ſein Hinſein“ feſtzuſtellen, wird die 
Oeffnung eines der vom Mäher gebrachten Eier ſich rechtfertigen laſſen. 

Die Hauptſache iſt nun — und jetzt erſt beginnen die 
Schwierigkeiten —, daß die Eier ſogleich nach Empfang unverzüglich 
einer Bruthenne untergelegt werden. Da aber eine ſolche oder gar 
vielleicht mehrere oft nicht gleich, wenn man ſie braucht, zur Hand 
ſind, muß der Heger mit einer Brutmaſchine verſehen und mit 
ihrer Handhabung vertraut ſein, welche — alle Syſteme ſind 
mehr oder minder gut, aber immer brauchbar — gegenwärtig ſehr 
praktiſch hergeſtellt und nicht teuer zu haben ſind. Sobald nun 
der Kleeſchnitt beginnt, muß der Heger Sorge tragen, den Keffel 
ſeines kleinen Apparates mit warmem Waſſer zu füllen und die 
Temperatur, entſprechend der Körperwärme, nach den Angaben 
des außerhalb befindlichen Thermometers und den Vorſchriften 
der Fabrik zu regeln und dieſen Wärmegrad gleichmäßig von 
ſeinen Leuten im Hauſe unterhalten zu laſſen. 

Die geſammelten Eier werden ſogleich, nach der Uebernahme 
datiert, in die gewärmte Brutmaſchine eingeſetzt, und nun iſt für 
das Notwendigſte vorgeſorgt. Der Heger hat gemächlich Zeit, 
ſich um eine oder mehrere Bruthennen in der Umgebung umzu— 
ſehen, die von den Bäuerinnen gern auf eine Zeit geliehen werden, 
da um dieſe Zeit die Aufzucht der jungen Haushühner meiſt 
vollendet iſt; aber immer finden ſich noch Hennen, die noch ſpät 
brüten oder — Weiber haben nun einmal Launen — die fieber 
hafte Marotte haben, zum zweitenmal brüten zu wollen. Man 
läßt ſie abholen in runden, gut verſchloſſenen und innen finſteren 
Brutkörben, verſehen mit einer weichen, neſtartig ausgehöhlten 


Streu von Stroh, garniert mit einigen Eiern von Porzellan. 


Wenn die Bruthenne einmal feſt eingeſeſſen iſt, kann man ſie 
auf weite Entfernungen hin, ſelbſt mit der Eiſenbahn verſenden 
und muß ihr, nachdem man ſie hat etwas ausruhen und Toilette 
machen laſſen, wenn ſie wieder feſtſitzt, die Eier aus der Brut— 
maſchine ſtatt der weggenommenen Porzellaneier unterlegen. 

Die Brutmaſchine hat ihre Anhänger, aber auch ihre Gegner; 
worin jedoch jetzt die größten und erfahrungsreichſten Züchter ſo 
ziemlich einig ſind, iſt, daß es durchaus Vorteil bringt, der 
Maſchine einen Teil der Brutoperation zu übertragen und den 
übrigen Teil einer Bruthenne zu überlaſſen. Berühmte und 
erfolgreiche Geflügelzüchter in England und Belgien z. B. ber- 
wenden die erſten 7 Tage die Mafchine, vom 7.— 20. Tage die 


*) Anmerkung der Redaktion: Die Richtigkeit dieſer Behauptung 
ergiebt ſich aus folgender, uns ſoeben zugegangenen Mitteilung: „Ein Beweis 
für die Widerſtands fähigkeit der Rebhuhneier iſt folgender Fall. Am 
23. Juni wurden mir 17 Eier gebracht; der brütenden Henne war im 
Klee der Kopf abgemäht worden. Da ich gerade keine brütige Haushenne hatte, 
that ich die Eier in einem Körbchen mit Watte in den Backofen des Herdes, ließ 
aber die Thür offen. Erſt am 27. wurde eine meiner Zwerg⸗Bantam⸗Hennen 
brütig und dieſer die Eier gegeben, und bereits am 30. ſchlüpften die Jungen aus; 
nur zwei Stück waren tot im Ei. 

Alfred Prinz zu Yſenburg und Büdingen.“ 


9. Juli 1897. 
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Bruthenne und den 21. Tag (jenen des Auskriechens der jungen 


Haushühner) wieder die Maſchine, da ſie behaupten, daß hier— 
durch Eier und Küchlein im Augenblicke des Auskriechens weniger 
Schaden leiden. Im Acclimatiſationsgarten zu Paris wird bei 
der künſtlichen Ausbrütung exotiſcher Faſanen die letzten 8 Tage 

f die Maſchine angewendet. Dieſe An— 
gaben gründen ſich aber nur auf per— 
ſönliche Anſicht und bedingen in der 
Reihenfolge keine Vorſchrift; jeder wird 
wohl am beſten bald praktiſch die für 


n den luftigen von einem plätſchernden 
Springbrunnen mit angenehmer Kühle 
erfüllten Räumen der Gartenbauhalle 
auf der Gewerbeausſtellung zu Leipzig 
oder vielmehr im Vorort Volkmanns— 
dorf iſt (bezw. war) die Trophäenaus— 
ſtellung untergebracht. Sie iſt ſo ziemlich der anziehendſte 
Punkt in der ſonſt recht reizloſen Ausſtellung, deren Schatten— 
mangel in den heißen Junitagen doppelt empfunden wird. — 
Die Anordnung der Trophäen iſt mit vielem Geſchmack und 
feinem Verſtändnis bewirkt worden, nur fanden wir die Aus— 
lage der altertümlichen Waffen und Geräte ein wenig zu ſche— 
matiſch. Im großen Ganzen erhält man beim Blick in die 
Halle einen recht anheimelnden Eindruck. — Den Hintergrund 
der Halle, ſowie einen Teil der Seitenwände füllt die Geweih— 
und Waffenſammlung Seiner Majeſtät des Königs Albert, einen 
weiteren Teil der Seitenwände die Beiträge Seiner Hoheit des 
Herzogs Ernſt von Sachſen-Altenburg und Seiner Hoheit des 
Herzogs Georg des Zweiten von Sachſen-Meiningen, dann folgen 
im Anſchluß die übrigen weniger umfangreichen Sammlungen. 
Mitten im freien Raum befinden ſich die Gruppen und die Einzel— 
exemplare von ausgeſtopftem Wildgetier. — Es iſt viel des 
Intereſſanten, was dem Weidmann dort geboten wird, und viele 
große Seltenheiten darunter. Vergeblich wäre es, auch nur die 
hervorragenden Stücke genau ſchildern zu wollen; der uns zu 
Gebote ſtehende Raum würde bei weitem nicht zureichen. Leider 
war es auch nicht geſtattet, irgend welchen Beſtandteil der Samm— 
lung im Photogramm feſtzuhalten. Wir verzichten darauf, dieſe 
Beſtimmung zu kritiſieren. — Die Sammlung des Königs Albert 
bietet gegen 300 faſt gleichmäßig ſtarke und gute Hirſchgeweihe 
und etwa 170 Rehgehörne, eine Sammlung von faſt erdrückender 
Reichhaltigkeit. Ebenſo reichhaltig iſt die Waffenſammlung des 
hohen Weidmannes. Sie enthält viele prächtig gearbeitete Rad— 
und Steinſchloßbüchſen, Saufedern und Hirſchfänger. Wohl das 
Merkwürdigſte darin iſt die Birſchbüchſe Königs Auguſt des 
Starken, eine Waffe, die auf der Jagd zu führen wohl keinem 
als dieſem mit der Kraft Simſons ausgeſtatteten Monarchen 
möglich war. Sie iſt an Gewicht und Habitus einer Wallbüchſe 
gleich. Ferner erwähnen wir, außer verſchiedenen alten Arm— 
brüſten, noch drei Steinſchloßbüchſen mit Meſſingläufen und einen 
Hirſchfänger aus dem 16. Jahrhundert, deſſen Rücken zur Säge 
ausgearbeitet iſt. Die Sammlung iſt mit dem Becher prämiiert. 
Aehnlich, wenn auch nicht ſo zahlreich, iſt die Sammlung des 
Herzogs Ernſt von Sachſen- Altenburg. Sie enthält einige 
40 Geweihe von guten Hirſchen, drei vorzüglich geſtopfte ſtarke 
Keiler und eine Anzahl ſchön eingelegter alter Waffen. Ihr iſt 
gleichfalls ein Becher zuerkannt worden. — Eine Gruppe her— 
vorragend ſchöner Rad- und Steinſchloßbüchſen hat der Herzog 
Georg von Sachſen-Meiningen ausgeſtellt. — Die Sammlung 
des Herrn Ranniger in Altenburg bietet vieles Intereſſante; wir 

erwähnen nur die Schwarte eines gefleckten Keilers, zahlreiche 
abnorme Rehgehörne und vier Rickenſchädel mit Gehörnanſatz. 

Preis: Medaille. — Gleichfalls zahlreiche ſchöne Abnormitäten 
bietet Herr Oberſt Pitſchel in Altenburg. Beſonders auffallend 
iſt das Gehörn eines ſehr guten Bockes mit ſichelförmig ge— 
krümmten Stangen. — Reich an Zahl iſt die Sammlung des 
Herrn Schloßhauptmanns Freiherrn von Alvensleben auf Neu— 
gattersleben, welche mit dem Becher prämiiert iſt. Sie enthält 
jedoch neben vielem Indifferenten nur wenige durch Stärke oder 
Schönheit auffallende Gehörne und einen gut geſtopften gefleckten 
Haſen. — Die Gruppe des Herrn Oberjägermeiſters von Saldern 


ihn vorteilhafteſte Methode herausfinden. Bei unſerem beſonderen 
Falle, der Rettung verlaſſener Rebhühner- und Faſaneneier, iſt 
die Anwendung der Maſchine im Beginne ein Axiom; hinſichtlich 
der übrigen Prozedur iſt nach den bewährteſten Praktikern das 
nur weſentlich, daß die Henne wenigſtens zur Hälfte der Brutzeit 
verwendet wird. 

Ueber die rationellſte Methode der Aufzucht der ausgekom— 
menen Küchlein des Federwildes hoffe ich in einem andern Auf— 
ſatze erprobte Ratſchläge erteilen zu können. 

Adolf Holaubek. 


Jagdtrophäen-Ausftellung in Leipzig. 


in Deſſau weiſt neben einigen Abnormitäten viele wenig auf— 
fallende Gehörne auf. Daß ihr ein Schild zugefallen iſt, dankt 
ſie wohl dem Vorhandenſein zweier guten Hirſchgeweihe von 
ungeraden 16- und ungeraden 14-Enden. — Herr Hofftallmeifter 
Graf zu Münſter in Weimar hat außer einigen guten Hirſch— 
geweihen nur ſtarke und ſchön geperlte Gehörne und intereſſante 
Abnormitäten ausgeſtellt. Das ſchönſte Stück dieſer Sammlung 
iſt ein prachtvoll geperltes Gehörn, deſſen Stangen von der Roſe 
ab etwa 25 em meſſen. — Herr Rentier Lombard in Wilsdruff 
bietet ein auffallend ſtarkes Geweih von ungeraden 16 Enden und 
einige Abnormitäten von Rehgehörnen. — Herr R. Clauß in 
Leipzig iſt der Beſitzer einer Sammlung von 32 Gehörnen. Das 
einzig Erwähnenswerte darunter iſt ein Rehkopf mit abwärts ge— 
bogenen, zwiſchen Lichtern und Gehörnen dicht an den Grind 
gepreßten Stangen. Es erregte ein unangenehmes Gefühl in 
uns, in der Sammlung ſo viele geringe Spießbockgehörne zu ſehen. 
— Erwähnenswert iſt ein dem Herrn Förſter Schumann in Risk 
gehöriges Rehgehörn von ungeraden 10 Enden, etwa 25 em 
Stangenhöhe und 3 em Stärke. Schild. — Herr Ritterguts— 
beſitzer Weſtmann in Greiſitz hat ein Sechſer-Gehörn von an— 
nähernd gleichen Abmeſſungen ausgeſtellt, welches mit einem 
Schilde ausgezeichnet worden iſt. — Die Sammlung des Herrn 
Kammerherrn Baron von Schönberg zu Schloß Thammenhain 
bietet nahe an 60 Köpfe und Gehörne, darunter wahre Urböcke 
und viele Monſtroſitäten. Beſonders hervorzuheben find zwei 
Perrückengehörne. — Herr Freiherr von Seebach in Großfahner 
iſt ein Günſtling des heiligen Hubertus. In ſeinem Beſitz be— 
findet ſich das Geweih eines kapitalen ungeraden Zweiund— 
zwanzigers von ſchwarzer Färbung, außerdem etwa 200 durch 
Stärke und Schönheit auffallende Rehgehörne. — Herr Graf von 
Herder in Forchheim iſt ein Meiſter auf der Hahnenbalz. Seine 
Gruppe enthält gegen 100 Hahnenſtöße und gut geſtopfte Hähne 
und zwar nur 4 Birkhähne. Die übrigen Stöße entſtammen dem 
ſchwieriger zu erlegenden Auerhahn. — Die Sammlung des 
Herrn Major von Jena auf Cöthen bei Freienwalde enthält 
25 Stück auffallend ſtarke und ſchön geperlte Gehörne, darunter 
eines von über 30 em Stangenhöhe. — Herr Stadtförſter Wilden— 
hain in Ellrich iſt der Ausſteller eines ſtarken Elchgeweihes. 
Gern hätten wir die Gewißheit, ob Herr Wildenhain den Träger 
dieſer Schaufeln ſelbſt erlegt hat. Sie zeigen eine ſo eigen— 
tümlich abblätternde Oberfläche, als ob ſie der Vorzeit angehörten 
und aus dem Sumpf gegraben wären. — Herr Freiherr 
von Münchhauſen in Bockſtadt bietet ein Wapitigeweih und einen 
weißen Birkhahn. Eine ebenſo große Seltenheit iſt der von 
Herrn Alfred Dürbig in Leipzig auf dem Revier Beiersdorff bei 
Grimma erlegte weiße Sechſerbock, deſſen Gehörn jedoch nur ge— 
ring iſt. — Das von Herrn Hilfsjäger Kaiſer in Wieſau aus⸗ 
geſtellte kapitale Sechſergehörn hat ſchon zum zweiten Male den 
Schild errungen. — Herr Forſtaſſeſſor Brüning in Gotha zeigt 
uns den Kopf eines kaukaſiſchen Keilers, gegen welchen die 
deutſchen Wildſchweine reine Waiſenknaben ſind. — Gut aus— 
geſtopfte Jagdtiere ſind in großer Zahl vorhanden. Beſonders 
erwähnenswert iſt eine Gruppe von deutſchen Raubvögeln und 
anderen der Jagd ſchädlichen Tieren, deren Stellung jedoch zum 
großen Teil etwas ſchablonenhaft if. Gut und lebenswahr aus— 
geſtopft waren zwei ſtatke Wildkatzen, eine Fuchsgruppe und ein 
Biber. — In der Abteilung für moderne Waffen und Jagd— 
geräte war wohl nur ein Ausſteller, Herr Unger in Leipzig, 
vertreten, auf deſſen ſolide und praktiſche Erzeugniſſe wir die 
Weidgenoſſen der durchaus angemeſſenen Preiſe wegen gern auf— 
merkſam machen. Mit Weidmannsheil! W. St. 


Wölfe in Oſtpreußen. (Fortſetzung und 
5 Schluß.) Eines Sonntags (16. Aug.) kamen 
„unvermutet zwei meiner Beamten auf die Spur 
des Wolfes, der ganz kurz vorher an einem 
ſtarken Stücke Wild, allerdings wohl 
vergeblich, gehetzt haben mußte; das 
Stück war flüchtig abgegangen, 
hinter einer Schonung aber ſchon ruhiger 
geworden, während ſich der Wolf dies— 
ſeits desſelben ungefähr auf demſelben 
Wege zurück nach einer großen Dickung 
ſpürte; letztere wurde umſchlagen und 
die ſandigen Geſtelle nach Kräften ab— 
geſpürt; der Wolf ſpürte ſich nicht heraus. 
Sie eilten alſo zur Oberförſterei und 
von hier aus wurde aufgeboten, was 
an Treibern und Schützen in der Eile 
zu Fuß, zu Pferde und zu Wagen zu 
erreichen war. 2 Stunden ſpäter wurde 
das Treiben angerufen, es blieb aber 
tot. Der Wolf hatte ſich vorher oder 
während des mit größter Ruhe bewirkten 
Anſtellens empfohlen. Na, wir hatten 
unſere Schuldigkeit gethan und ver— 
teöfteten uns und den Wolf auf die „erſten Neuen“! Bis 
auf weiteres war nichts von Belang mehr zu verzeichnen. 
In der Nacht vom 30. November zum 1. Dezember kam ein 
ſtarker Schneefall und nach Verabredung waren wir alleſamt 
R auf dem Plane und — hatten ihn feſt, jo glaubten wir 
5 wenigſtens. Alſo ſchleunigſt wurden die Treiber herangeholt 
Be und mit größter Vorſicht alles angeſtellt; aber als der letzte den 
2 einen Flügel führende Schütze ſeinem Poſten nahe kam, ſpürte er 
abermals den Wolf heraus; wir waren wieder zu ſpät gekommen. 
Unſere Arbeit war ja inſofern keine leichte, als wir mit einem 
ſehr unſteten Wilde zu thun hatten, dem kaum eine beſtimmte 
3 Gewohnheit abzulauſchen war. Von ſämtlichen Beamten hatte 
ge nur noch einer den letzten Wolfsjagden beigewohnt, und in 
a a 9 Jahren ändert ſich durch Schläge, Durchforſtungen und Kulturen 
Er; der Zuſtand eines Waldes ganz bedeutend. Im allgemeinen 
N kann man nur ſagen, daß das gefährliche Raubzeug überall und 
Be nirgends war, heute hier und morgen dort; man hätte faſt 
meinen können, ſie wechſelten inſtinktiv mit Paß und Aufenthalts- 
ort beinahe täglich, um den Verfolgern zu entgehen. Die Un— 
beſtändigkeit mag auch eine Eigenſchaft der Wölfe ſein, oder ſie 
mögen ein ſehr weites Feld zu durchſtreifen gewöhnt ſein. Nach 
bieſiger Beobachtung und Erfahrung ſchleicht der Wolf, wenn er 
Be. die Beute witternd oder äugend ziemlich erreicht hat, dieſelbe 
Br» nahe an, ſpringt fie an und jagt allenfalls, wenn er fehlgeſprungen, 
* noch ein kurzes Ende; dann ſteht er ab. Iſt er ſehr hungrig, 
Bi oder auch unterſtützt der Schnee ihn beim Heben, jo mag er ja 
wohl auch mit längerer Jagd ſein Heil verſuchen. Er liebt es 
8 nicht, wie der Fuchs, in Vertiefungen anzuſchleichen, ſondern hält 
98 mehr die Höhenrücken oder wenigſtens deren Kanten, ſo daß er 
5 noch Umſchau halten kann. Auch wenn er angeſchnürt kommt, 
* macht er nach meiner Anſicht den Eindruck, als wenn er, doch 
B ſelbſtbewußter wie der ſchleichende, vorſichtige Fuchs, ſich mehr 
Es auf fich ſelbſt und feine Kräfte zu verlaſſen geneigt wäre. Ich 
* will aber gleich bemerken, daß dieſe Beobachtungen mich getäuſcht 
& haben könnten, oder nur hier zutreffend find, und daß ich mich 
et; gern belehren laſſe, zumal ich von beſſerer Sachkenntnis vielleicht 
Er bald noch einmal in die Lage kommen könnte, Gebrauch zu 
Sa machen. g 
1 Alſo am 1. Dezember war es nichts, und viele Tage ſpürten 
5 die Beamten unermüdlich; faſt täglich gab's neuen Schnee, es 
N wurde wieder weicheres Wetter und ſchneite abermals; kaum war 
g noch in der ſonſt von keinem Fuße betretenen Wildnis durch— 
zukommen, aber wir ließen nicht nach; ab und zu wurde der 
Wolf geſpürt, aber „er iſt durch“ hieß es jedesmal. Eines 
Tages kam ein Förſter der Nachbar-Oberförſterei mit der Meldung, 
ein Wolf ſei „drüben“ angeſchoſſen und zwar vorgeſtern; er ſei 
direkt beinahe von der jenſeitigen Grenze quer durch das Nachbar— 
revier zu uns herein paſſiert, nachdem er auf ca. 50 Schritte 
mit Poſten begrüßt und anſcheinend ſchwer krank geſchoſſen worden, 
da er beiderſeits geſchweißt; vermutlich ſei er ſchwer krank oder 
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verendet bei mir in den Dickungen. Ein zweiter Wolf ſei ſeitwärts 
ausgebrochen und nach Rußland zu geflüchtet. Die Nähe der 
Fuhrwerke hatte übrigens den Wolf Nr. 1 durchaus nicht 
beunruhigt oder abgehalten herauszukommen. Ich mußte der 
Anſicht gleich widerſprechen, daß der Wolf tödlich angeſchweißt 
ſei, ſonſt hätte er nicht mehr ziemlich 1½ Meile weit reifen 
können; man nahm ſogar Lungenſchuß an, damit aber wäre er 
doch wohl bei Zeiten zuſammengebrochen und verendet, weidwund 
aber hätte er ſich viel früher niedergethan. Aber was half es: 
wir mußten doch den nächſten Tag hinaus und alles verſuchen. 
Es kam beim Durchdrücken und Treiben jedoch nichts heraus als 
ein mächtiger Steinadler, leider nicht ſchußrecht, und ein Schnee— 
haſe; als wir die vorletzte der in Frage kommenden Dickungen 
treiben wollten, kam unſer Nachbar von der anderen Seite aber— 
mals und meldete uns, daß wir uns nicht weiter zu bemühen 
brauchten. Der Wolf ſei von hier aus wieder quer durch ſeinen 
Belauf durch; weiter konnte er ihn ſo wenig feſt ausmachen, wie 
wir ihn hatten herausſpüren können, da es ſtark gethaut hatte. 
Vom 15.— 17. Dezember traten mächtige Schneefälle ein; 
kein Weg noch Steg war mehr frei infolge von Schneebruch, 
und die Beſtände bildeten, ſo weit es nicht raume Altbeſtände 
waren, eine für Auge wie Fuß gleich undurchdringliche Wand. 
Der Mut ſank, die Pferdchen verſagten; aber der Feind wurde | 
weiter beobachtet. Freilich für den 18. und 19. mußte das 
Spüren unterbleiben; erſt mußten die öffentlichen und Hauptwege 
aufgeräumt werden, und ich ſelbſt hatte am 18. Holztermin in 
einem 9 Kilometer entfernten Dorfe. Mitten in dieſem Termine 
nun, während ich mich freute mit meinen alten Holzreſten etwas 
aufzuräumen, erſcheint der mir am nächſten wohnende Förſter v. F. 
mit der Meldung: „Ich habe den Wolf feſt, wenn er nicht in— 
zwiſchen auspaſſiert iſt“, im Jagen 97 oder 96, zwiſchen Ober— 
förſterei und Förſterei (nur 2 Kilometer auseinander). Offen 
geſtanden, ich war etwas mißtrauiſch und nicht ſolch' Optimift 
wie mein braver Förſter; ich glaubte nicht recht an die Thatſache, 
noch weniger an den Erfolg nach all unſeren Mißerfolgen. Das N 
war ½1 Uhr; ½2 brach ich endlich den Termin ab; der | 
fr. Leſer kann fich denken, daß wir etwas wie auf Kohlen ſaßen 
als die ſonſt gar nicht ſo kaufluſtigen Litauer heute gar nicht 
genug Holz bekommen konnten. In einem etwas ſehr beſchleunigten 
Tempo flogen wir trotz 33 em hohen Schnees die 9 Kilometer 
auf unſerem Schlitten nach der Oberförſterei zurück; der Förſter v. F. 
war inzwiſchen ſchon wieder zurückgeeilt, um noch Treiber und 
Schützen zu ſammeln. Vom Termine direkt ſchloſſen ſich auch noch 
ein paar Schützen an, die urſprünglich durchaus keine kriegeriſchen 
Abſichten gehabt hatten; einen anderen Beamten luden wir 
unterwegs, zufällig angetroffen, von ſeinem Schlitten ab und 
nahmen ihn mit; einem zur Unterſtützung herbeigeeilten Herrn 
wurde noch ein fremdes Gewehr umgehängt, da er nur mit Stock 
bewaffnet war; das ſpielt nachher noch eine Rolle. Um 3 Uhr 
fuhren wir Bewohner der Oberförſterei, umgezogen, etwas geſtärkt 
und entſprechend bewaffnet, wieder vom Hofe. Auf der Sammel— 
ſtelle war noch niemand, alſo ich umſchlug die 2 in Frage 
kommenden Jagen noch einmal zu Schlitten: heraus war Iſegrim 
noch nicht. Wir hatten Südweſt-Wind, trotzdem 120 Kälte, 
beinahe Vollmond, ganz klaren Himmel, ſonſt hätten wir hier, 
wo man in den kürzeſten Tagen bei trübem Himmel beinahe um 
3 Uhr ſchon Licht anzünden muß, gar nicht mehr jagen können. 
Mit dem Gelände war ich ziemlich vertraut; wir wußten jedoch 
nicht genau: ſteckt der Wolf in 96 oder 97, wagten das aber 
auch nicht erſt noch zu unterſuchen, da es zu ſpät und der Wolf f 
am Ende rege wurde, ſchließlich war's ja gleichgiltig; das Geſtell 1 
zwiſchen beiden Jagen iſt nicht fahrbar und ziemlich verwachſen. 
Dem Winde nach mußte der Wolf im Norden kommen, dem 
Gelände und ſeiner Hauptrichtung im Paß nach auf dem 
Geſtell gegen Jagen 95. Treiber hatten wir genug, aber mit 
Schützen mußten wir ſehr ſparſam vorgehen. Demnach ſtellte 
ich die Treiber auf dem Geſtell zwiſchen 97 und 98 auf, mit 
der Weiſung, ganz ſtill zu ſtehen und auf Hornſignal mit Höllen— 
lärm gegen Oſten loszugehen. Auf dem Südflügel fuhr, 200 m 
vor den Treibern, ein Schlitten laut als Windpoſten, ſobald es 
losging, gleichfalls nach Oſt; im Norden dienten zunächſt auch 
einige Fuhrwerke als Windpoſten, ſodann kamen auf Anhöhen 8 
oder Päſſen 4 Schützen. In der Front des Triebes ſtanden 4 
wir zu ſechs, natürlich auch mit ſorgfältigſter Auswahl der Hände, | 
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da wir nicht die ganze Linie beſetzen konnten. 3/44 Uhr gab ich 
das Signal zum Anblaſen, welches ich auch hörte, das Antreiben 
ſelber konnte ich wegen Windes und Schneeanhanges zunächſt 
nicht hören; kaum aber vernahm ich es, da ſah ich auch auf 
40 Schritte — nachträglich genau geſchritten — vor mir einen 
Schatten über eine ganz ſchmale Lücke im Stangenholze vorüber— 
huſchen, gleich darauf erkannte ich auf einer zweiten kleinen 
Schneiſe den Wolf, hauptſächlich an ſeinem Gange und ſeiner 
halb herabhängenden buſchigen Rute. Er kam in Paßtrab an— 
geſchlichen, ganz lautlos im friſchen, hohen Schnee; die Gangart 
war etwa, als wenn ein Pferd unter dem Reiter aus 
Trab in Galopp fallen will. Blitzartig flog natürlich 
der Drilling an den Kopf, dann lag ich regungslos im 
Anſchlag, den Wolf an der nächſten Schluppe oder auf dem 
Geſtelle erwartend; er war von rechts halb ſpitz bei mir 
vorübergekommen; während ich jedoch über das Viſier weg aus— 
lugte, ſah ich Iſegrim genau auf der Lucke zurückgehen, auf der 
Ehe ich mit dem Gewehr folgen konnte, war 
er im tiefen Schneeanhang wie ein Geſpenſt auch wieder ver— 


ſchwunden. Hatte er an dem lichteren Geſtelle ſich geſtoßen oder 
von meinem Nachbar zur Linken Wind bekommen? Genug, er 
war nach rechts „durch die Mitte ab“ verſchwunden. Mein 


rechter Nachbar J markierte darauf auch etwas, und wenige 
Augenblicke ſpäter, 5 Minuten vor 4 Uhr, knallte es beim 
Nachbar II, Förſter v. Fr., der den Wolf auch eingeſpürt hatte, in 
gemeſſenem Abſtande zweimal hintereinander, dann rief v. Fr.: 
„Schnell hierher, der Wolf iſt hier zuſammengebrochen“; mein 
Nachbar I, R., arbeitete ſich zu Fr.; ich konnte, durch den hohen 
Schnee puſtend, zunächſt nur R.s Stand verteidigen, dem der 
Wolf auch auf ca. 50 Gänge vorübergekommen war, ohne daß 
er abkommen konnte. Dem Fr. war er auf etwa 40 Schritte 


gekommen, halb ſpitz von links, hatte aber auch etwa 15 Schritt 


vor dem Geſtelle geſtutzt und wollte zurückgehen; in dieſem Augen— 
blicke brannte ihm Fr. ſehr unhöflicherweiſe halbſpitz von hinten 
die Kugel auf, die lang nach vorn durchfuhr, ohne herauszu— 
kommen. Iſegrim brach im Dampf zuſammen, nahm ſich aber 
wieder auf, bekam hierbei noch den Schrotſchuß der Büchsflinte 
und verſchwand, ſtark ſchweißend, in den tiefbeaſteten Fichten. 
Ich ſagte ſchon, daß man den einen Civiliſten in aller Eile erſt 
auf der Förſterei bewaffnet hatte; in der Geſchwindigkeit nahm 
man das eigentliche Gebrauchsgewehr des v. Fr. und dieſer 
erſchien nachher mit einem falſchen Gewehr, zu welchem er ſich 
erſt die — abgeplattete — Kugelpatrone borgen mußte. Indes 
man ſagt ja: „Gepumpte Patronen bringen Glück“. R. und 
v. Fr. wollten in ihrer unbändigen Kampfbegier ſofort der Rot— 
fährte nachhängen; ich konnte ſie jedoch noch rechtzeitig abrufen. 
Da man gar nicht wußte, wie die Kugel ſaß, wäre ſofortiges 
Nachgehen ein grober Fehler geweſen. War der Wolf tödlich 
getroffen, ſo entkam er ja doch nicht. Bei einer der letzten 
Wolfsjagden hatte man durch unvorſichtiges, verfrühtes Nach— 
hängen, ohne vorzuſchlagen und abzuſtellen, richtig einen ſchwer— 
kranken Wolf über die Reichsgrenze gejagt. Es wurde alſo nur 
Hahn in Ruh geblaſen, die Poſten blieben beſetzt und die 
2 Jagen wurden umſchlagen. Der Wolf war nicht heraus! 
Auf Geſtellen hätte man bei dem hellen Mondlicht allenfalls noch 
ſchießen können, nicht ſo im Beſtande. Daher hieß es denn 
„Weidmannsheil für heute Abend. Morgen früh mit Sonnen— 
aufgang zur Stelle!“ So geſchah's. Auch manche beſſere Hälfte 
aus „Jägersheim“ hatte ſich trotz — 179 im Schatten zur Nach— 
ſuche mit heraus gemacht. Bei der Kälte mußte ja der Wolf, 
war er noch nicht verendet, mindeſtens ganz ſteif im Wundbette 
geworden ſein. Nochmaliges Umſchlagen beſtätigte, daß er noch 
drin ſtecken mußte. Alſo die Hauptpäſſe wurden beſetzt, im 
übrigen die Linie ringsum mit Wind- und Beobachtungspoſten 
abgeſtellt. Mit v. Fr. hing ich alsdann der Schweißſpur nach; 
nach 120 Schritten fanden wir das erſte leere Wundbett; wahr— 
ſcheinlich war der Wolf noch einmal rege geworden durch das erſte 
Nachſuchen; er hatte ſich noch etwa 50 Gänge weit geſchleppt und 
dann unter einer tiefbeaſteten Fichte eingeſchoben, unter welcher er 
nur von einer Seite zu ſehen war. Abends im Mondſcheinlichte 
hätten wir ihn aller Wahrſcheinlichkeit nach übergangen; vielleicht 
auch hätte er ſich doch nochmals aufgerafft. Horridoh, Joho! 

Er lag! Er lag in einer tiefen Schweißlache, noch verendet 
mit dem glänzenden Gebiß Reſpekt einflößend. 

Die Maße im folgenden ſind vielleicht noch von Intereſſe: 
Von der Naſenſpitze (sit venia verbo) bis Rutenſpitze 1,65 m, 
Schulterhöhe 0,84 m. 5 
Bruſtumfang hinter den Blättern 0,86 m. Von der Mitte 
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zwiſchen den Lauſchern bis Naſenſpitze 0,24 m. 
die langen Grannen mit zu meſſen, 0,68 m. 

Die Spur der Vorderläufe 13: 7½ em; die Spur der 
Hinterläufe 11:7 cm. Gewicht gut 85 Pfd. 

Die ganze Vorhand ſamt Genick machte einen mächtig ſtarken 
Eindruck. 

Die Zeichnung, namentlich an Kopf und Hals, 
wunderbar fein und geradezu ſchön zu nennen. 

Lebend wie verendet hatte er doch etwas Imponierendes. 

Die beiden getriebenen Jagen ſind in der Hauptſache Brücher 
geweſen und etwas trocken gelegt: höhere Partieen tragen ſchwache 
Kiefernſtangen, ſonſt bilden Fichte, Erle, Birke und Kiefer ver— 
ſchiedenen Alters in unregelmäßiger Abwechſelung den Beſtand; 
ſtellenweiſe iſt einmal eine Art Durchforſtung und Lichtung ein— 
gelegt, andere Flächen ſind ziemlich ſchwer durchdringlich; namentlich 
verwehren die tiefbeaſteten dunklen Fichten dem Lichte den Einfall, 
dem Jäger den Weg und den Durchblick. 

Der letzte Wolf war ſeinerzeit gleichfalls im Jagen 96/97 
feſtgemacht und auf dem weſtlich von 97 gelegenen Geſtell, alſo 
gerade entgegengeſetzt, geſchoſſen worden. Die Stelle wurde 
immer noch als Merkwürdigkeit gezeigt; und beinahe auf derſelben 
Stelle war das eingangs erwähnte Reh gefunden worden, und 
faſt auf der gleichen Stelle war der Wolf diesmal von 98 nach 
97 einpaſſiert; ſtets auf einer Geländeerhebung. Geſtützt auf 
dieſe Thatſachen legte ich das Jagen an mit gleichzeitiger Be— 
rückſichtigung des Windes. Der genannte kleine Höhenzug ſetzt ſich 
durch mehrere Jagen durch fort. Auf dem Geſtell zwiſchen 
96 und 95 iſt die Höhe, um das Geſtell fahrbar zu machen, auf 
einer Strecke von etwa 100 m ausgeſtochen und bildet jo einen 
Hohlweg; ich ſtand ſüdlich an dem letzteren, R. nördlich, v. Fr. 
100 m weiter ſüdlich; ſo bildeten wir an der meiner Berechnung 
nach gefährdetſten Durchbruchſtelle die engſten Glieder der Kette. 
Die Berechnung ſtimmte. 

Vom zweiten Wolfe haben wir noch nichts wieder geſpürt, aber 
jenſeits der Grenze ſollen die Wölfe in Rudeln auftreten und viel 
Schaden anrichten. Sie finden uns mit trockenem Pulver auf 
Poſten. Weidmannsheil. Ein Grenzer. 


Eine ſtarke Wildkatze weiblichen Geſchlechts, mit allen den 
charakteriſtiſchen Merkmalen dieſer Gattung, zu erlegen, hatte vor 
kurzem der herzogl. Förſter Kunitz, in dem unweit belegenen 
Wendefurther Reviere, das Glück. K., mit beruflichen Arbeiten 
beſchäftigt, gewahrte beim Aufblick auf einer mit hohem Graſe 
bewachſenen Schneiſe in größerer Entfernung ein ſich bewegendes 
Tier, welches er für einen Fuchs hielt, den er, nachdem er Deckung 
genommen, zu reizen verſuchte, jedoch ohne Erfolg. Beim vor— 
ſichtigen Erheben aus dem Graſe bemerkte K., unerreichbar für 
einen Schuß, eine von der Schneiſe ſpringende Wildkatze, welche 
in der Nähe eines Holzſtoßes im dichten Beſtande verſchwand. — 
Jede Hoffnung auf Erlegung der Katze zwar hinter ſich laſſend, 
ſchlich K. doch mit aller Vorſicht an den Holzſtoß heran, wobei 
ſich ihm ein freier Blick auf einen trockenen Entwäſſerungsgraben 
bot, in welchem er wider Erwarten die Wildkatze — wieder in 
weiterer Entfernung — zu Geſicht bekam. Eingedenk des alten 
Weidſpruches: „Jäger unverdroſſen, hat manches Wild geſchoſſen!“ 
nahm K. wieder Deckung und verſuchte das Reizen noch einmal; 
diesmal mit beſſerem Erfolge, denn die Katze kam bald darauf 
in Galoppſprüngen auf ihn zu und jo nahe heran, daß er fie 
mit einem Schuſſe niederſtrecken konnte. K. hatte während des 
letzten Winters öfter eine Wildkatze geſpürt, dieſe aber niemals 
vor das Rohr bekommen. Das erlegte Exemplar hatte geſäugt; 
es wurde einem Präparator zum Ausſtopfen übergeben. — Das 
Vorkommen der Wildkatze hier im Harze gehört ſchon zu den 
Seltenheiten; auch der Uhu verſchwindet mehr und mehr. 

Blankenburg (Harz). G. H. 


Gelte Rebhühner. In Nr. 26 vom 25. Juni 1897 
bringt „W. u. H.“ unter „Aus Pommern“ die Mitteilung, 
daß in dieſem Jahre ſo viele Hühner paarweiſe bemerkt werden, 
ohne daß ſie brüten. Ich habe dies hier auf meinem Gut und 
den Nachbargütern genau beobachtet und zwar auf Quadrat— 
meilen in derſelben Erſcheinung. Die Hühner wurden ſehr früh 
paarig, liefen ohne Unterlaß herum, ſo daß nicht anzunehmen 
war, daß ſie überhaupt brüteten, denn ich habe ſtets dieſelben 
Paare an denſelben Stellen getroffen, und treffe ſie noch und 
zwar täglich. Auch Näſſe iſt nicht ſchuld, denn hier war es nicht 
zu naß. Fuß⸗Wituchowo, Rittergutsbeſitzer. 


Halsweite, ohne 


iſt dabei 


Starke Böcke hat auch Niederſchleſien noch faufzuweiſen. 
Herr Inſpektor R. Dorn-Dom. Buchwald, Kreis Lüben, Schleſien, 
hatte das Glück, im Monat Mai d. J. zwei ſehr ſtarke Sechſer⸗ 
böcke mit gut geperlten Gehörnen zu erlegen. Aufgebrochen wog 
einer 54 kg, der andere 49½ kg. Weiteres Weidmannsheil dem 
tüchtigen Jäger. f 


N., den 20. Juni 1897. E. R. 


Vier junge europäiſche Schakale ſind ſoeben im Berliner 
Zoologiſchen Garten eingetroffen und der Pflege des bewährten 
Wärters Marſchall im kleinen Raubtierhauſe, nahe dem Ausgang 
zur Stadtbahn, anvertraut worden. Schon ſeit Jahren war es 
das Beſtreben des Direktors Herrn Dr. Heck geweſen, einen 
europäiſchen Schakal für die außerordentlich reichhaltige Galerie 
von Wildhunden zu erwerben; aber alle Verſuche ſchienen fehl zu 
ſchlagen. So unglaublich es klingt, es war leichter, aus fremden 
Erdteilen alle möglichen Wolfs- und Schakal-Arten zufammen= 
zubringen, als gerade aus Europa. Das Königliche Muſeum für 
Naturkunde beſitzt eine vorzügliche Sammlung von Füchſen und 
Hunden. Der griechiſch-dalmatiniſche Schakal aber iſt nicht ver— 
treten. Jetzt endlich iſt es durch die freundlichen Bemühungen 
des Herrn Dr. Hermes, Direktor des hieſigen Aquariums, und 
des Herrn Geheimrats Profeſſor Dr. K. Möbius, Direktor des 
Königlichen Muſeums für Naturkunde, gelungen, 4 Exemplare des 
Schakals, 2 Pärchen aus verſchiedenen Würfen, zunächſt auf die 
Aquariums-Station Rovigno von der Inſel Curzola an der 
dalmatiniſchen Küſte zu bringen. Von dort geleitete ſie Herr Inſpektor 
Peters vom Berliner Aquarium, der ſich der nicht kleinen Mühe 
unterzog, die Schakal-Babies auf der langen Ueberlandreiſe zu 
pflegen, glücklich nach Berlin. An den kaum ſechs Wochen alten 
kleinen Kerlen erſcheinen die typiſchen Verſchiedenheiten des ſüd— 
europäiſchen Schakals von ſeinen Verwandten in Vorderindien, 
Perſien, Syrien, Klein-Aſien und Nord-Afrika ſchon ſehr aus— 
geprägt. Der Verwalter der Säugetier-Sammlung des Königlichen 
Muſeums für Naturkunde, Herr Matſchie, hat bereits feſtgeſtellt, 
daß der Dalmatiner-Schakal durch die Kleinheit der Lauſcher und 
die Färbung eine ganz beſondere Art darſtellt, welche ſowohl von 
dem eigentlichen Canis aureus Nord-Perſiens, als dem ebenfalls 
hier ausgeſtellten indiſchen Schakal erheblich abweicht und merk— 
würdigerweiſe von den Zoologen noch nicht benannt worden iſt. 


Jagdſchutz. 


Blankenburg a. Harz. Obgleich der Jagdſchutz in den 
pfleglich behandelten Revieren des Harzgebietes von der Braun— 
ſchweigiſchen Jagdverwaltung in umfaſſender Weiſe ausgeübt wird, 
kommen hier doch immer wieder Wilddiebereien vor, und die 
Harzer Forſt- und Jagdbeamten müſſen täglich, ſtündlich darauf 
vorbereitet ſein, im tiefſten Frieden in einen erbitterten Kampf 
verwickelt zu werden, welcher in den meiſten Fällen Blut fließen 
macht und auf der einen oder anderen Seite den Tod oder 
lebensgefährliche Verletzung der Kämpfenden zur Folge hat. — 
Der hieſige herzogliche Förſter Schwabe war am 20. Juni, 
Sonntags, in Begleitung ſeines erwachſenen Sohnes und eines 
befreundeten jungen Kaufmannes, in ſeinem Reviere, dem „Hers“, 
anweſend, als er, abends gegen 9 Uhr, an der nördlichen Grenze 
in einem ungefähr 20 Minuten entfernten Eichenbeſtande einen 
Schuß fallen hörte, der nur von einem Wilderer abgegeben ſein 
konnte. Dieſe Annahme gewann noch mehr an Wahrſcheinlichkeit, 
als Schwabe jr. nun ſeinem Vater mitteilte, daß er vor etwa 
einer Stunde von ſeinem hochgelegenen Beobachtungspoſten aus 
drei Perſonen geſehen habe, welche nach dem Forſtorte gegangen 
ſeien, in welchem ſoeben der Schuß gefallen, daß er dieſe für 
unverdächtig gehalten und ihnen deshalb keine weitere Beachtung 
geſchenkt habe. Förſter Sch. brachte dieſe in Verbindung mit 
dem Schuß und eilte dem Orte zu, wo dieſer gefallen war, 
unterwegs ſeine nur mit Spazierſtöcken verſehenen Begleiter 
— er ſelber führte eine Büchsflinte — dahin verſtändigend, daß 
er eine Ueberrumpelung der Wilderer beabſichtige, wenn die lokalen 
Verhältniſſe und die Stellungen der Wilderer dies irgendwie 
geſtatten ſollten, und daß er auf energiſchen Beiſtand im geeigneten 
Augenblick rechne. Ungeſehen in dem Forſtorte angekommen, 
nahmen die drei in dem dichten Unterholze, an einer Schneiſe 
verdeckte Aufſtellung, um zunächſt zu Atem zu kommen, zu horchen 
und dann weitere Entſchlüſſe zu faſſen. Gleich darauf ſah 
Förſter Sch. auf der Schneiſe drei Perſonen auftauchen, welche 
lautlos auf ihn zukamen, und von welchen die in der Mitte 
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gehende einen Rehbock trug, während die vorn und hinten gehenden 
je ein Gewehr — wie ſich ſpäter herausſtellte, geladen und mit 
geſpannten Hähnen — in den Händen hatten. Dies veranlaßte 
den Förſter, ſich nun auch ſeinerſeits ſchußfertig zu machen. 

% Sobald die Kerle nun in gleicher Höhe angekommen waren, 
rief der Förſter ſie mit: „Halt, Gewehr ab!“ an, und richtete 
gleichzeitig die Mündung ſeines Gewehrs auf den vorderen der 
Wilderer. — Zwar machte dieſer unerwartete Anruf die Wilderer 
heftig zuſammenfahren, doch wurde dem Befehle keine Folge ge— 
geben, im Gegenteil, der dem Förſter zunächſt ſtehende nahm zur 
Gegenwehr ſeine Flinte hoch mit dem Verſuche, dieſe auf den 
Förſter zu richten. Es mußte nun zur Kataſtrophe kommen — 
in dieſem kritiſchen Moment ſprangen die beiden Begleiter des 
Förſters, die ſich durch Blicke über die Angriffsobjekte verſtändigt 
hatten, aus ihrem Verſteck hervor, und auf die Wilderer zu, zu— 
gleich deren Gewehre packend. Dem Kaufmann (Schroeder) 
gelang es, unter dem lähmenden Eindrucke, welchen das uner— 
wartete plötzliche Erſcheinen der beiden Begleiter auf die Wilderer 
machte, dem vorderen das Lefaucheux-Doppelgewehr mit einem 
kräftigen Ruck zu entreißen, während Schwabe jr. ſeinem Gegen— 
über, einem Bengel von 15 Jahren, erſt nach Verabfolgung 
diverſer kräftiger Backpfeifen, die von ihm ſehr feſtgehaltene 
Lancaſter-Doppelflinte entwinden konnte. Die Entwaffnung der 
Wilderer war im Verlaufe weniger Sekunden ſo blitzartig ſchnell 
bewirkt worden, daß ſie Zeit zu einem Widerſtande garnicht 
fanden, der jedenfalls, wenn der Förſter in der Lage war, den 
Kerlen ſich allein entgegenſtellen zu müſſen, eingetreten wäre, und 
nach der geſchilderten Situation den Förſter gezwungen hätte, 
entweder den vorderen der Wilderer zu erſchießen oder ſich von 
dieſem erſchießen zu laſſen! Förſter Sch. iſt glücklich, daß durch 
das rechtzeitige, kouragierte Dazwiſchenſpringen ſeiner beiden 
Begleiter, das unvermeidlich geweſene Blutvergießen verhindert 
worden iſt. — Der Träger des Rehbocks, ein äußerſt kräftiger 
junger Menſch namens Heuer, ohne Beruf, und, wie ſeine beiden 
Genoſſen, Arbeiter Spilker und Sohn, in Halberſtadt anſäſſig, 
hatte ſich bei der Affäre, wohl unter dem Eindrucke des Schreckens, 
paſſiv verhalten. Nachdem die Wilderer ſich nun entwaffnet und 
durch ihre eigenen Gewehre bedroht ſahen, ließen ſie ſich willig, 
mittelſt einer vom Förſter Sch. im Ruckſacke mitgeführten Hunde— 
feine. durch Zuſammenbinden der Arme feſſeln und nach dem 
unweit liegenden Bahnhofe Börnecke transportieren, von wo ſie 
mit dem Zuge nach hier gebracht und in der Nacht noch in das 
Gefängnis eingeliefert wurden. — Dem Förſter hatten ſie ſelbſt— 
verſtändlich falſche Namen angegeben. — Eine vom Förſter 
Schwabe tags darauf, unter Zuziehung von Polizeibeamten aus— 
geführte Durchſuchung der Wohnung des Spilker in Halberſtadt 
förderte noch einen großen Topf mit eingepökeltem Rehwildbret 
zutage. G. H. 


Frage und Antwort. 


Aus dem Leſerkreiſe. 


Jagdmünze betreffend. Auf die Anfrage in Nr. 27, 
S. 427, erlaube ich mir folgendes mitzuteilen: Franz Anton 
Graf Spork, kaiſerlicher Statthalter von Böhmen, Nachkomme des 
berühmten Reitergenerals im 30 jährigen Kriege, ließ 1723 ſolche 
Medaillen anfertigen. Es giebt mehrere Varianten, aber, da ſie 
als Jagdmünzen beliebt und daher nachgeprägt wurden, ſind ſie 
ſehr niedrig im Werte; bei den Münzhändlern 3 bis 5 Mark je 
nach Erhaltung. Alfred Prinz zu Yſenburg u. Büdingen 
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Die in Nummer 27 abgebildete Silbermünze iſt der vom 
Grafen Franciscus Antonius Spork zu Ehren des St. Hubertus ge— 
ſtiftete Jäger-Orden (eigentlich Gedenkmünze des Ordens), ge— 
ſtiftet um 1715—20. Der Orden ſelbſt iſt aus Gold, auf grünem 
Band ein Jagdhorn (Huppe) und auf Kettchen eingehängt die 
goldene Medaille mit den in „Wild und Hund“ abgebildeten 
Prägungen (ohne Jahreszahl). — Im September 1723, nach den 
großartigen Jagden in den prächtigen Wäldern der königl. Kammer— 
Herrſchaft Brandeis a./E. verlangte der ſtolze Kaiſer Karl VI. vom 
Grafen Spork, dem Schirmherrn des böhmiſchen Weidwerkes, die 
Erteilung des St. Hubertus-Ordens. Beim Forſthauſe in Hlavenec, 
unweit von Brandeis a./E. ſteht heute noch ein Denkmal, welches 
die Stelle zeigt, wo Karl VI. mit ſeiner Gemahlin Eliſabeth in 
das Ordensbuch ihre Namen zeichneten. Zum Andenken wurden 
nun goldene und ſilberne Gedenkmünzen geprägt, wie die abgebildete, 
welche von uns böhmiſchen Jägern als Kettenanhängſel viel ge— 
tragen wird. Ich ſelbſt bin im Beſitze einer ſolchen, eine zweite 
ſchenkte ich unlängſt einem befreundeten Förſter. Weidmannsheil! 

Leitomiſchl (Böhmen). Karl Podhajsky. 
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Die deutſch⸗ 
kurzhaarigenorſteh⸗ 
hunde auf der Aus⸗ 
ſtellung des „Vereins 
der Bundefreunde“ in 

Frankfurt a. M. 


nter den beiden Frankfurter Aus— 
ſtellungen war die zuerſt ab— 
gehaltene die größere, und 
die Zahl der angemeldeten 

Hunde betrug ca. 850, von 
welchen 150 wegen Mangels 
an Raum zurückgewieſen 
wurden. Als im vorigen 
Herbſt der junge „Verein 
der Hundefreunde“ ſeinen 
erſten Verſuch mit einer Schau machte, liefen auf die erſte 
Ankündigung hin ſchon 300 Meldungen ein, und an dieſer Schau 
prüfte der junge Verein feine Kräfte. In Anbetracht der Opfer⸗ 
willigkeit der Vereinsmitglieder, welche ſich zu Dienſtleiſtungen 
jeder Art von vornherein anerboten, wurden der Kaſſe viele Aus— 
lagen für Löhne u. dergl. erſpart, und die Wartung, Pflege und 
Fütterung während der Ausſtellung ließen keine Klagen aufkommen. 
Ganz beſonders prompt geſchah die Verſendung der Hunde, und am 
Morgen nach Schluß der Ausſtellung war kein auswärtiger Hund 
mehr in den Boxen. 

Zu dieſem für die Herrn Beſitzer jedenfalls ſehr angenehm zu 
hörenden Erfolg, trug die ſehr günſtig gewählte Lage in nächſter 
Umgebung des Hauptbahnhofs außerordentlich viel bei. — Nach 
dieſem kurzen Allgemeinbericht komme ich auf die neudeutſchen 
Kurzhaarigen zu ſprechen, welche in ganz beſonders hervorragender 
Zahl und Güte vertreten waren. Es genügt, hier nur einzuflechten, 
daß von den bekannteſten Zwingerbeſitzern die Herren Hofjäger 
Iſermann⸗Sondershauſen, Herziger-Hoya, Gräff-Bingen mit durch⸗ 
ſchnittlich 6—8 Hunden vertreten waren. Iſermann hatte das 
beſte aus ſeinem Zwinger geſchickt, und war daher für die anderen 
Kollektions-Ausſteller die Konkurrenz recht ſchwer. Am nächſten 
in Bezug auf ausgeglichene Form und Farbe kam der Zwinger 
Bruchhauſen-Hoya des Herrn Herziger — eines ebenſo beſcheidenen 
und liebenswürdigen, als zielbewußten Mannes in Betracht. Die 
Zuchtprodukte des Zwingers Bruchhauſen ſind auch bezüglich ihrer 
jagdlichen Eigenſchaften ebenſo vielſeitig, wie ſie äußerlich ſchön 
ſich präſentieren. Eine von mir gekaufte jährige Hündin führte 
mich an der langen Leine an einen tagsvorher geſchoſſenen Bock, 
obwohl die Schweißfährte kaum mit dem Auge zu entdecken war. 
Auf 20 Schritte herangekommen, zog ſie mich durch dick und dünn 
mit hoher Naſe direkt zum Weidbett. Auf unſerer Herbſtprüfungs⸗ 
ſuche wird „Cora“ hoffentlich ſich in noch beſſerer Form zeigen. 
Auf dem Feld ſucht ſie flüchtig und mit hoher Naſe, dabei iſt ſie 
ſcharf auf Katze und apportiert die geſchoſſene tadellos. — Möge 
Herr Herziger die Zucht ſolcher Kurzhaarigen nur weiterbetreiben, 
dann brauchen wir keine Jagdpudel. — Dieſem Material gegen— 
über erkannte Herr Gräff ſehr raſch, daß nur eine ganz vor— 
ſichtige Auswahl aus feinen ausgeſtellten Hunden ihn konkurrenz— 
fähig machen konnte und er wandte ſich mit dem Verlangen, 
ſeine Kollektion anders zuſammenſtellen zu dürfen, an die Preis— 
richter. Selbſtverſtändlich konnten dieſe einem ſolchen Anſinnen 
in Anbetracht ihrer Unparteilichkeit nicht Folge geben und ver— 
wieſen ihn an die Ausſtellungsleitung. Dieſe, in Anerkennung 
der hilfsreichen Hand des Mitgliedes des Vereins der Hundefreunde, 
erteilten die Genehmigung zu der Ummeldung, und die Richter 
waren es zufrieden, nachdem von den Konkurrenten noblerweiſe 
kein Widerſpruch erhoben wurde. Auf dieſe Weiſe rettete ſich Herr 
Gräff einen II. Preis. 

Unter den beſten einzeln gemeldeten Hunden erhielt „Brillant— 
Füſſenich“, — Beſ. J. van der Broock, der Derbyſieger von Bingen, 
verſchiedene erſte Preiſe. Wir könnten hieran eine kurze Be— 
trachtung über den Wert der Abſtammung, der Notwendigkeit der 
reinen Fortpflanzung anknüpfen, da gerade dieſer Hund das jüngſte 
Beiſpiel über das Motto: gut und ſchön in eklatanteſter Weiſe 
liefert, — aus Mangel an Raum, und in Anbetracht der noch vor 
uns liegenden umfangreichen Arbeit ſtehe ich jedoch davon ab und 
nachfolgende Behandlung der Frage der 
Züchtungsprinzipien. 

Eine hervorragend ſchöne Hündin iſt „Lilly-Mietesheim“, Bei. 
Förſter Orth, welche in der Siegerklaſſe für Hündinnen den erſten 
Preis erwirbt. Dieſelbe wurde von einem Herrn aus Baſel, 


welcher einen fermen Verloren-Apporteur, Todverweiſer und vor— 


züglichen Vorſtehhund ſuchte, für 800 M. erſtanden. 


Hundezucht und Dreſſur. 


Außer den bekannten Iſermannſchen „Grazie“, „Hector“, 
„Treff“-, „Pirat vom Jägerhaus“, welche auch von hier ihrem 
Herrn eine Anzahl Ehrenpreiſe heimbrachten, waren noch mit dem 
erſten Preis bedacht: „Wotan“, Beſ. Stabsarzt Dr. Fröhlich, 
„Heimchen“, Beſ. E. Weiße, „Juno v. Brake“, eine „Wotan 
Hector II“-Tochter, Beſ. K. Gräff, „Prangenberg“, ein Jägerhaus— 
abkömmling, Beſ. Förſter Marenbach, „Erna“, Tochter von 
„Prangenberg“, Bei. Wollweber, „Juno-Beerbach“, Beſ. Ad. Walther, 
„Reſa von der Bult“, Beſ. Jak. Köpp, „Donna“, Beſ. Lucas, 
„Werra“, Be. derſelbe. 

Als beſonders bemerkenswert fällt auch hier, wie faſt überall, 
der Umſtand ſofort in die Augen, daß die Braunſchimmel in Bezug 
auf Figur, Muskulatur, Kopfbildung, den einfarbig Braunen weit 
überlegen ſind und den Eindruck einer bedeutend fertigeren Raſſe 
machen. — Wir können, wenn wir die Wahrheit ſagen wollen, 
dieſen Umſtand nur auf den Einfluß des vor Generationen zu— 
geführten Pointerblutes einesteils ſchreiben, andernteils aber auch 
auf die vom ehemaligen Brauntigerklub, ſpeziell von deſſen an— 
erkanntem Meiſter Engler, in der Zuchtwahl verfolgten Prinzipien. — 
Nicht oft genug kann ich das zu kurze Kupieren nach Hegewaldſcher 
Manier verurteilen. Dieſer Hirſchwedel entſtellt die ganze Hinter— 
hand des Hundes. Die von der Natur mit weiſer Vorſicht mit⸗ 
gegebene Rute iſt nicht mehr imſtande, als Steuerruder beim 
Schwimmen und flüchtigen Suchen zu funktionieren und ver— 
ſchlechtert durch Vererbungseinfluß nach und nach die Figur. Iſt 
es doch eine bekannte Thatſache, daß gewiſſe Raſſen lediglich durch 
das Kupieren von einer Reihe von Generationen, ſchließlich mit 
Stumpfſchwänzen geboren werden. Wer von Anatomie auch nur 
eine leiſe Ahnung hat, der kann ſich verſtellen, wie der Muskelzug 
auf den Stummel einwirkt. 

Sobald die Rute zu kurz, alſo zu / ungefähr abgeſchnitten 
wird, fehlt für die Muskeln an der Schwanzwurzel und für die 
Strecker der Rute ſelbſt das von der Natur vorgeſehene Gegen— 
gewicht. Die Folge davon iſt, daß bei der weitern Entwickelung 
und Kräftigung des jungen Hundes die Rute immer höher ge— 
tragen wird und ſich der häßliche Winkel zwiſchen Kruppe und 
Rute ausbildet, wie wir ihn faſt an allen zu kurz kupierten 
Hunden beobachten. Meiſter Engler hat das Richtige ſtets getroffen, 
und wer die ſchöne Linie von Rücken, Kruppe und Rutenanſatz 
z. B. bei „Wodan Hector II“ geſehen hat, der kann ſich über dieſe 
widerſinnige und völlig unnötige Verſtümmelung nur ärgern. So iſt, 
um einen Typus vorzuführen, der leicht aber ſehr ſchnittig muskulös 
gebaute „Rolf“ von Gräff mit ſeinem lächerlichen Bürzelrutchen in 
der Hinterhand, deren Kruppe ohnedies zu kurz iſt, nur noch mehr 
entſtellt. Hätte dieſer Hund eine handbreit längere Rute, würde 
der mangelhafte Bau der Kruppe und der Knick am Rutenanſatz 
viel weniger unſchön ins Auge fallen. 

Am 2. Tage beehrten die Ausſtellung auch „Seine Eminenz“ 
Herr Oberländer ſowie ſein getreuer Ekkehardt, der „Waldmenſch“, 
wie ihn Hegewald launiſch benannte. Die beiden Kurzhaargräm— 
linge hatten denn auch bald herausgefunden, daß ein von uns 


prämiierter Hund — o welcher Schrecken, welche Pein für uns 


Richter, von ſo kompetenter Seite auf einen Irrtum aufmerkſam 
gemacht werden zu müſſen — eigentlich drahthaarig ſei! Herr 
Gott, das iſt arg — und noch dazu mit einem II. Preis prämiiert! 
Alſo her mit dem Hund! Der Beſitzer von „Prangenberg“, Förſter 
Marenbach — war gerade mit ſeinem glatthaarigen Prachtkerl im 
Ring und hatte die Gefälligkeit den bekrittelten Kurzhaarigen 
herbeizuholen. Indeſſen ſchlugen wir im Katalog nach und ſiehe 
da, der angebliche Drahthaarige entpuppte ſich als „Gibich“-Sohn, 
aus einer ebenſo rein gezüchteten kurzhaarigen Hündin. Nach ein- 
gehender Beſichtigung, der Hund zeigte keine Spur von Kräuſelung 
auf dem Rücken, oder von einer auffallenden Hoſe oder Bürſte, 
zeigte es ſich, daß dieſelbe, wie wir tags vorher ſchon geſehen, im 
Haarwechſel ſtand und die angeblichen Stichelhaare eben haupt— 
ſächlich im Abſterben begriffene, trockne Haarſchäfte waren. — Dem 
gelehrten Mienenſpiel nach zu urteilen, waren die hohen Sach— 
verſtändigen der Jagd-Pudelzucht-Geheimniſſe nicht völlig zufrieden, 
und Dr. Horn, mein verehrter bayeriſcher Landsmann, geht dahin 
und denkt — wo man einen guten ſchenkt! — Proſit, ehrwürdiger 
Pater sylvaticus am vielgewundenen Mainſtrom; ich leere ein Glas 
Waldmeiſterbowle auf Ihr Wohl und Ihre fernere thätige Mit— 
hilfe bei der Erzüchtung der richtigen Behaarung unſerer ſo viel— 
begehrten Kurzhaarigen. Vivat, erescat, floreat Kynologia! 

Die beſten Gedanken kommen bekanntlich öfters hinten nach. 
Und ſo kam es, daß ich um einen Moment zu ſpät die beiden 
lieblichen Repräſentanten der neuen deutſchen Zukunfts-Jagdpudel 
mit dem edlen Namen „Pudelpointer“ oder „Hegewald-Rauhbärte“ 
in den Ring holen ließ. Die vom fröhlichen Sänger am Iſar— 
ſtrande, deſſen militäriſcher Charakter als „Reſervelieutenant“ auf 
Hegewald ſofort den Eindruck erhöhter kynologiſcher Kapazität machte, 
ſo lebhaft in der Faſtnachtswoche beſungene Ausgeglichenheit der 
Pudelpointer, war hier mit Aplomb zu konſtatieren. Der eine war 
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ein kleiner 3 Käſe hoher Rattenfänger, von ſchwarzer Farbe und einer 
undefinierbaren Behaarung, und iſt, trotzdem er vom berühmten 
Vater „Tell-Holzmann“ aus einer „Cora“ abſtammte, nach Ober: 
länders höchſt eigenem Urteil ein ſehr minderwertiger Vertreter der 
Edlen derer vom „Pudel“. Oberländer hat damit unſeren freund— 
lichen Züchter in Iſarathen ſicherlich arg gekränkt, indem er ſeine 
Nachzucht ſo mißachtete. 

Der andere Pudelpointer war hellbraun, ſah aus halb wie ein 
Deutſch-langhaariger, halb wie einer der Schäferhunde, welche 
oſtentativ in ſeiner Nähe kampierten. Derſelbe iſt am 19. März 1895 
geworfen und für 100 M. verkäuflich; eigentlich iſt dieſer Preis eine 
Blamage für ſeine Raſſe; ſeinem Verkaufspreis nach zu urteilen 
iſt er aber mindeſtens ebenſo wenig wert, als die aus der Heimat 
der Pudelpointer an den Rhein verkaufte „Senta“! 

Dieſe beiden mehr ſozialdemokratiſch als ausgeglichen aus— 
ſehenden Vertreter der Zukunfts-Raſſe für deutſche Weidmänner, 
ließ ich in den Ring bringen und ſuchte mit raſch angeworbenen 
Spionen nach Oberländer und ſeinem „Verantwortlichen“! Leider 
vergebens — das Bier ſchien nicht mehr friſch genug geweſen zu 
ſein, denn die beiden Nörgler hatten bereits den Staub von ihren 
Pantoffeln geſchüttelt und waren aus der Ausſtellung zu meinem 
großen Leidweſen in beſſere Biergründe abgereiſt. Raſch entſchloſſen, 
nahm ich mir ihr ſo wohlbedachtes, löbliches Thun zum Vorbild 
und die beiden ausgeglichenen Sozialiſten ihren Wärtern überlaſſend, 
— 9 ich leiſe meinem alten Moſelfreund Sct. Sebaſtian ins 

ER 
Ach, es wär' jo ſchön geweſen, 
Doch hat's nicht ſollen ſein! — 

In dieſer wehmütigen Simmung, die mich auch jetzt wieder, 
während ich das niederſchreibe, ergreift, weiß ich fürwahr nichts 
Beſſeres zu thun, als mich ebenfalls von den verehrten Leſern für 
heute zu verabſchieden, denn es iſt ſchon ½2 Uhr nachts, die Bowle 
leer und — morgen kein Sonntag! ee | 

eppel. 


Internationale Austellung in Wien. 
(18. bis 20. April Luxushunde — 23. bis 25. April Jagdhunde.) 
Original-Bericht für „Wild und Hund“ von Waldau. 
Mit Abbildungen. (Schluß.) 
II. Serie: Jagdhunde. 

Noch ehe ich dazu ſchreite, über die Klaſſen der Damen: 
zu berichten, muß ich mein Bedauern darüber ausdrücken, daß 
unſere großen Zwinger, wie „Forſt“ und „Hui-faß“ ausgeblieben 
ſind. Herr und Frau Padowetz waren wohl auf der Ausſtellung — 
doch nur als unbeteiligte Zuſchauer. 

Als den beſten Dachshund der ganzen Ausſtellung möchte ich 
— mit dem Teckelrichter, Herrn Prem. Lieut. Ilgner, dem ich als 
Ordner zugeteilt war, ſtimme ich hierin vollkommen überein — den 
roten Rüden „Schlaumaier-Erdheim“ bezeichnen. „Champion 
Flott-Forſt“ hat hier ein Meiſterſtück vollbracht; der am Tage vor 
der Prämiierung gerade jährig gewordene Hund dürfte überall, wo 
er ſich zeigen wird, mit Ehren beſtehen. Wenn er ſich mehr geſetzt 
haben und noch tiefer in der Bruſt ſein wird, kann er als tadellos 
bezeichnet werden. 

Nun zu den einzelnen Klaſſen: Die leichten ſchwarzroten Hunde, 
wie überhaupt alle Klaſſen der ſchwarzroten waren nicht bedeutend, 
gegen die der letzten Jahre ſogar ſchlecht zu nennen. Herrn 
Amons Hunde haben es bewirkt, daß nicht gerade von einem all— 
gemeinen Rückſchritte geſprochen werden konnte. „Ratz-Erdheim“ 
(Kat⸗Nr. 395) I. und Ehrenpreis, iſt in Deutſchland bisher noch 
nicht über II. Preis hinaufgekommen; mich irritiert die im Affekte 
zu ſteil getragene Rute, die er unerlaubt hoch nimmt. II. Preis 
erhält „Waldmann vom Frauenthal“ (Kat.-Nr. 573), Beſ. 


Schwarzrote Dachshündin „Annermirl vom Ruckerlberg.“ 
Beſitzer: Carl Amon, Graz. 


A. Antonopulo; ſehr kleiner, feſtſtehender Hund, der jedoch Wolfs— 
klauen hat. Die ſchweren Rüden ſind durch „Hyon“ (Kat.-Nr. 476), 
Beſ. Frl. Haſelſteiner, der von den Dachsbracken hierher verſetzt 
wird, und durch den auf Schliefen wiederholt hochprämiierten 
„Schwarz Peterl vom Ruckerlberg“ (Kat.-Nr. 397) gut vertreten, 
von denen letzter mit II. Preiſe nach „Hyon“ geſtellt wird. 

Die offenen Klaſſen der ſchwarzroten Hündinnen ſind ſchwach 
beſetzt, „Deandl vom Ruckerlberg“ (Kat.-Nr. 402) des Herrn Amon 
iſt recht hübſch, eine lange, feſt und gut ſtehende Hündin — 
J. Preis; „Hex“ (Kat.-Nr. 399) des Herrn Stieh könnte beſſeren 
Kopf haben, II. Preis: den III. Preis erhält eine Tochter 
„Iſolanis“ „Gretel“ (Kat.-Nr. 400) des Herrn Schenker. „Friede— 
riefa von der Hanna“ (Kat.Nr. 398) des Herrn W. F. Zdrahal, 
verſetzt aus der Klaſſe der leichten in die der ſchweren Hündinnen, 
erhält dort — ohne jede Konkurrenz — II. Preis; ſie hat etwas 
Weiß an der Bruſt. 

Auch die Siegerklaſſe dieſer Farbenvarietät weiſt nur eine 
Nennung auf und zwar „Dünne“ (Kat.Nr. 574) des Herrn 
Kreglinger-Stuttgart; die oft prämiierte kleine Hündin erhält wieder 
I. Preis. Von den übrigen ſchwarzroten Hunden ſeien noch er— 
wähnt die Wurfgeſchwiſter „Racker-Teckelheim“ (Kat.⸗Nr. 412) und 
„Hexe-Teckelheim“ (Kat.⸗Nr. 416) des Herrn Nagel (je II. Preis 
in der Jugendklaſſe), ferner „Enzian“ (Kat.-Nr. 414) und „Anner⸗ 
mirl vom Ruckerlberg“ (Kat.-Nr. 423) des Herrn Amon, die beide 
I. Preis in den Jugendklaſſen erhielten und alle vier gute typiſche 
Hunde ſind, die jedoch etwas ſchwer werden dürften. Die Jugend— 
klaſſe der Hündinnen kann noch als eine der beſten unter den 
ſchwarzroten Hunden bezeichnet werden, da eine einzige unnotiert 
aus dem Ringe ſchied. 

Recht erfreuliche Fortſchritte haben in den letzten Jahren die 
roten Dachshunde gemacht und nur ganz wenige der zur Vor— 
führung gelangten Hunde blieben unnotiert. Außer dem ſchon 
früher erwähnten Rüden „Schlaumaier-Erdheim“ (Kat.⸗Nr. 428) 
müſſen hervorgehoben werden: „Hexe von der Waldandacht“ (Kat.⸗ 
Nr. 433), eine tadelloſe ſchwere Hündin, die beſonders feſt ſteht, 
ſchönen langen Kopf hat und I. und Ehrenpreis des Oe. H. Z. V. 
erhält. Ihr Beſitzer hat ſie von „Champion Flott-Forſt“ decken 
laſſen und erwartet viel aus dieſer Verbindung. Auch „Dachſe“ 
(Kat.⸗Nr. 43) von Oberf. Feiden gezüchtet, iſt eine ſehr ſchöne, 
etwas feine Hündin, die jedoch von dem noch jugendlichen „Wald— 
meiſter⸗Erdheim“ (Kat.⸗Nr. 444) und deſſen Wurfbruder „Rexl— 
Erdheim“ (Kat.-Nr. 442) an Schönheit der Formen, Adel des 
Kopfes und gutem Stand eingeholt wird. „Hexe von der Wald— 
andacht“ iſt als die beſte aller roten Hündinnen zu bezeichnen. In 
der Siegerklaſſe konkurrieren „Füchschen-Erdheim“ (Kat.-Nr. 440), 
die J. Preis, „Flott-Bera“ (Kat.⸗Nr. 575), welcher II. Preis und 
„Teckele-Erdheim“ (Kat.⸗Nr. 436), die III. Preis erhält, miteinander. 
Leider war auch viel Mittelmäßiges darunter, das jedoch noch immer 
beſſer war als bei den Schwarzroten. Nicht unerwähnt darf eine 
im Zwinger „Erdheim“ gezogene Hündin „Elschen“ (Kat.-Nr. 447) 
bleiben, die noch viel von ſich reden machen wird. 

Von braunen Dachshunden war nicht viel, dafür jedoch nur 
Gutes da. „Erdmann“ (Kat⸗Nr. 448), Be. J. Lautner⸗Graz, iſt 
ein ſtrammer, gutſtehender Hund. Er wird jedoch in der Sieger— 
klaſſe von der idealſchönen „Prinzeſ ſin Suſi“ (Kat.⸗Nr. 452) des 
vet. med. Bauer, die gerade einen Wurf ſäugt, um den J. Preis 
geſchlagen. Deren Wurfbruder, „Baron Schneidig“ (Kat.-Nr. 450), 
Beſ. Fritz Heigl-Innsbruck, ein ſehr ſchöner Hund, der aber etwas 
kurz geraten iſt, kommt in offener Klaſſe auf II. Preis. Eine 
Koppel brauner Hunde „Tickl“ (Kat.-Nr 457) und „Tackl“ (Kat.⸗ 
Nr. 454) des Herrn Dr. G. Bodendorfer kann in Neulings⸗, 
Jugend- und Koppelklaſſe vier I. und einen II. Preis mitnehmen. 
Beſonders aber die Hündin „Tackl“, die ſehr hübſchen Kopf 
und feſten Stand hat, wird ſich zu einem erſtklaſſigen Tiere 
herauswachſen. 

In verhältnismäßig großer Anzahl waren langhaarige 
Dachshunde erſchienen. Den ausgeſprochenſten Typus zeigte 
„Waldmann“ (Kat.-Nr. 461) des Herrn Granadia, ein guter, feſt— 
ſtehender Hund, mit tiefer Bruſt und korrekter Behaarung; leider 
ſind ſeine bzeichen zu ausgebreitet und auch nicht genug rot. Unter 
den Rüden konnte ein zweiter Preis beim beſten Willen des Richters, 
der in dieſer Klaſſe Milde walten ließ, nicht vergeben werden; der 
III. Preis fiel an „Waſil“ (Kat.⸗Nr. 459) des Herrn Karl Hanny, 
der mit feiner Zwingergenoſſin „Dirndl I” (Kat.-Nr. 465) in der 
Koppelklaſſe I. Preis erhielt. Deren Tochter „Dirndl II“ (Kat. Nr. 
465) iſt bedeutend beſſer und typiſcher, ſo daß ſie in offener Klaſſe 
I. Preis erhalten konnte, während ihre Mutter mit III. Preiſe hoch 
genug abſchneidet. II. Preis bekam Herrn A. Sloneks „Hexe von 
Schwarzau“ (Kat.-Nr. 467), die typiſch iſt, aber gegen ihre Konz 
kurrentin bedeutend abfällt. Alles andere Erſchienene war mit 
H. L. E. und L. E. über Gebühr bedacht. 


Die rauhhaarigen Dachshunde waren mit ganzen 


5 Meldungen vertreten; von dieſen fehlte wohl der beſte, „Bergl“ 


(Kat.⸗Nr. 472) des Herrn Fürth. „Krott von der Klauſe“ (Kat.⸗Nr. 
470) des al Schröfl, ſpricht durch beſonders feite Schultern, 
harsche Behaarung, weniger in Farbe an; er erhält I. Preis. 
„Grethl“ (Kat.-Nr. 471) des Herrn Nowak iſt Ueberbeißer und 
wird als ſolcher zurückgeſtellt. „Bachida von der Klauſe“ (Kat. 
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Rauhhaariger Dachsbrackenrüde „Walle.“ 
Beſitzer: K. K. Oberſtlieutenant von Engel, Wiener-Neuſtadt. 


Nr. 473) Beſ. J. Schröfl hat etwas Pinſchercharakter, ſteht ſehr 
gut, kann aber nur H. L. E. erhalten, da ihr die im Katalog nicht 
verzeichnete „Jona“ des Herrn Dr. Haberer, die ſehr typiſch, jedoch 
etwas hoch iſt, in allen Punkten über iſt, und I. Preis erhalten 
kann. Dieſe letztere Hündin, bei der die Abzeichen nur ganz un— 
deutlich ausgeprägt ſind, ſäugte einen Wurf, der aus ganz ver— 
ſchieden gefärbten Welfen beſtehend, wohl aus irgend einer Ver— 
bindung von der Straße her ſtammen mag. 

Nicht geringe Mühe verurſachte die Beurteilung der als 
„Dachsbracken“ gemeldeten Hunde. Nach langen Erwägungen 
fiel endlich der I. Preis unter den Rüden an „Pürſch-Biela“ 
(Kat.⸗Nr. 478), Beſ. F. Schmatz, einen Hund, der noch am meiſten 
den vom „Internationalen Dachsbracken-Klub“ aufgeſtellten Raſſe— 
kennzeichen entſprach. „Stoberer-Erdheim“ (Kat.-Nr. 479), der 
II. Preis erhielt, ſieht faſt wie eine Miniaturausgabe des bayeriſchen 
Gebirgsſchweißhundes aus, zeigt auch nur in geringem Maße 
Dachshundtypus, der meiner Anſicht nach der „Dachsbracke“ nicht 
vollſtändig fehlen ſoll. Ein Hund „Walle“ (Kat.-Nr. 482) des 
Herrn Siegel, Stuttgart, III. Preis, irrtümlich unter den Hündinnen 
angeführt, hat etwas zu ſtark gedrehte Vorderläufe, wodurch er zu 
nieder ſteht; ſeine Behaarung, die eines korrekten rauhhaarigen 
Teckels, prädeſtiniert ihn zu einem Gebrauchshunde allererſten 
Ranges, da er ſonſt auch kräftig und gut gebaut iſt. Unter den 
Hündinnen ſteht mit I. Preiſe „Waldine von Schwarzau“ (Kat. 
Nr. 481) des Herrn Slonek obenan; fie hat aber zuviel Dachs— 
hundtypus an ſich. II. Preis erhielt die aus der Jugendklaſſe der 
bayeriſchen Gebirgsſchweißhunde hierher verſetzte „Gretl“ (Kat. 
Nr. 253) des Herrn v. Klein. Prem.-Ltn. Ilgner ſprach die Hündin 
als Kreuzung von Hühnerhund und Teckel an, ich halte ſie eher 
für einen Blendling von letzteren und einem Gebirgsſchweißhund. 

Noch erübrigt mir, über die Foxterriers zu berichten. Das 
Fehlen unſerer bedeutendſten Zwinger „Noricum“ und „Oſtmark“ 
brachte es mit ſich, daß ſpeziell die glatthaarige Varietät unter 
dem Durchſchnitt war; beſonders aber ließ die Kondition ſämtlicher 
glatthaarige mehr als zu wünſchen übrig. Unter dieſer Geſell— 
ſchaft ſtanden jedoch noch einige hervorragend gute Tiere, wie 
„Pet S.“ (Kat.⸗Nr. 488) des Herrn Koſtelnik, Brünn, ein ſchon 
oft prämiierter im aufgelaſſenen Zwinger „Styria“ gezogener Rüde; 
ferner der alte, wohlbekannte „Blanko-Auſtria“ (Kat.-Nr. 484), der 
leider zu fett iſt; ebenſo „Prälat“ (Kat.⸗Nr. 487) des Herrn 
Griebſch, etwas minder in Kopf und Ohren, ſonſt gut, beſonders 
im Haar. Ein faſt zu großer Hund, mit unſympathiſchem Kopf, iſt 
„Ritter“ (Kat.-Nr. 491) des Herrn Schwan, deſſen „Miß I” (Kat.“ 
Nr. 497) die Siegerin im vorjährigen Terrier-Derby, ſich abſolut 
nicht zu ihrem Vorteile verändert hat. Die drahthaarigen Terriers 
ſind dank den Einſendungen des Zwingers Auſtria in vorzüglicher 
Weiſe vertreten. „Abdel-Leobener-Auſtria“ (Kat.-Nr. 503) und 
„Berkeley-Auſtria“ (Kat.⸗Nr. 506) beſetzen erſten und zweiten Platz; 
vorzugsweiſe „Leobener“, ein Zuchtprodukt des Zwingers, der 
überall auf hohen Platz kommen muß, verdient erwähnt zu werden. 
Seine Mutter „Atropos“ (Kat.-Nr. 507) iſt meiner Anſicht nach 
der beſte aller ausgeſtellten Terriers geweſen. Wie mir Freib. 
v. Born verſicherte, habe er jetzt von der Hündin ein Puppy, das 
ſeine Mutter beſtimmt ſchlagen werde. An Neulingen dieſer Varietät 
find noch zu bemerken „Abdel-Otho⸗Auſtria“ (Kat.Nr. 511), der 
in der Jugendklaſſe, ſeines beſſeren Kopfes wegen, ſeine Zwinger— 
genoſſin „Abdel-Olla-Auſtria“ um erſten und Ehrenpreis ſchlägt. 

Die zu Pfingſten in Wien ſtattfindende Spezialausſtellung für 
Forterriers und engliſche Vorſtehhunde dürfte auf die Beſchickung 
dieſer Ausſtellung ebenfalls eingewirkt haben und dürfte die Prater— 
Ausſtellung zahlreicheres, gutes Material verſammeln. 

Fräulein Ida Hilzer, Wr. Neuſtadt, eine paſſionierte Water 
Spaniel⸗Züchterin, brachte eine Kollektion von 4 Tieren zur Aus- 
ſtellung, die auch hier, wie früher ſchon oft, hochprämiiert wurden. 
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Der Rüde „Mungo von Allzeit Getreu“ (Kat.⸗Nr. 512) kann ſich 
mit Ehren auf jeder engliſchen Ausſtellung ſehen laſſen. Ich würde 
dem hübſchen Fräulein nur raten, ihre Pfleglinge auf etwas knappere 
Koſt zu ſetzen. 

In einem Kollektionsraume waren während beider Serien 
drei „braſilianiſche Rehhunde“, Herrn Hotelier Heinrich Mayer— 
Wien gehörig, untergebracht. Derſelbe hat die Eltern dieſer Hunde, 
ſo viel ich in Erfahrung bringen konnte, von weiland Erzherzog 
Wilhelm erhalten, die dem letzteren als Geſchenk der Königin 
Chriſtine von Spanien zugegangen waren. Aus dieſem erſten 
Paare ſtammt auch die Kollektion. Das Ausſehen der windhund— 
ähnlichen Tiere ſtimmt vollkommen mit der im „Brehm“ ent⸗ 
haltenen Beſchreibung des braſilianiſchen Rehhundes überein; es 
heißt dort: 5 

„Vielleicht iſt hier der Ort, die Schilderung eines Hundes ein— 
zuſchalten, von welchen Henſel nachſtehende Beſchreibung gegeben 
hat: „Ein Wild giebt es, das Lieblingswild des Braſiliers, 
welches auch mit dem beſten ſeiner gewöhnlichen Hunde nicht zu 
jagen wäre, das Reh. Hierdurch war die Veranlaſſung gegeben, 
eine neue Raſſe zu bilden, und in der That konnte fie nicht vor— 
züglicher erzeugt werden. Der braſilianiſche Rehhund gehört zu 
den beſten, die wir kennen. Er iſt von mittlerer Größe, eher klein 
als groß, etwa wie ein Schäferhund, aber mit höheren Beinen, 
ſein Kopf ſpitz, das Ohr ſehr groß, zugeſpitzt und aufrecht ſtehend, 
das Genick ſtark, die Bruſt ſehr tief, der Leib hoch hinaufgezogen, 
der Schenkel kräftig und muskelig, der Schwanz lang und dünn, 
die Farbe verſchieden, gewöhnlich rehfarben. Das Gepräge iſt ent— 
ſchieden windhundartig.“ 

Das Ausſehen der drei ausgeſtellten braſilianiſchen Rehhunde 
ſtimmt, wie ſchon früher erwähnt, vollkommen mit dieſer Be— 
ſchreibung überein, und mag hier thatſächlich von „Raſſe“ zu ſprechen 
ſein, da die jungen Hunde genau ſo ausſehen, wie die Eltern, und 
auch dieſe vollſtändig den ihren, die 1895 in Wien ausgeſtellt 
waren, gleichen. Auf Seite 437 bringen wir eine Abbildung der 
braſilianiſchen Rehhunde. 

Trotz ſchlechtem Beſuche und der nicht übergroßen Beſchickung 
hat die Bilanz einen Ueberſchuß von etwa 800 Gulden aufzuweiſen, 
welcher Betrag der Klubkaſſe zufließt und dazu verwendet werden 
ſoll, hervorragende Leiſtungen auf dem Gebiete der Zucht von 
Luxushunden zu belohnen. Die Rückſendung der Hunde erfolgte 
in prompteſter Weiſe, und ſind dem Komitee verſchiedene Dank— 
ſchreiben bezüglich der raſchen Expedition zugekommen. Die Ver⸗ 
ſendung von Geld, Ehrenpreiſen und Medaillen iſt ebenfalls voll- 
zogen und dürfte die korrekte Erledigung der Nachtragsarbeiten 
dazu Veranlaſſung geben, daß die nächſte Ausſtellung, welche der 
Klub im Jahre 1898 abzuhalten gedenkt, deſſen gelungene Erſtlings— 
veranſtaltung noch übertreffen wird. 


Verein Deutſch⸗Langhaar. 


Die Raſſezeichen des Vereins Deutſch-Langhaar für den deutſch⸗ 
langhaarigen Vorſtehhund. 


Die nachfolgend angegebenen Raſſezeichen ſollen erſtens dem 
Züchter des deutſch-langhaarigen Vorſtehhundes eine gewiſſe 
Direktive geben: ſie ſollen gewiſſermaßen den Pol zeigen, nach 
welchem die Züchtung hinzuſtreben hat, um einen Hund zu ſchaffen, 
deſſen äußere Erſcheinung mit den von ihm verlangten jagdlichen 
Leiſtungen durchweg in vollem Einklang ſteht. In zweiter Linie 
ſind dieſelben dazu beſtimmt, bei der Eintragung in das Spezial— 
ſtammbuch des Vereins dem Bcurteiler eines vorgeführten Hundes 
einen gewiſſen Anhalt zu gewähren. Da indeſſen einerſeits ſelbſt 
bei unſeren konſtanteſten Vorſtehhundraſſen wirklich typiſche Re— 
präſentanten zu den Ausnahmen gehören, andererſeits alle Typen 
erfahrungsgemäß innerhalb beſtimmter Grenzen ſchwanken, ſo kann 
ſelbſtverſtändlich — insbeſondere für den Anfang — nicht verlangt 
werden, daß der einzutragende Hund allen nachfolgend angeführten 
Merkmalen und Anforderungen entipricht; es muß ſtets dem Er— 
meſſen des Eintragenden anheimgeſtellt werden, ob dies noch in 
genügender Weiſe der Fall iſt, um die Eintragung zu begründen. 


Die Geſamterſcheinung des deutſch-langhaarigen Vorſtehhundes 
ſoll die eines korrekt gebauten muskulöſen Hundes ſein, welcher 
zugleich Kraft und Eleganz in ſich vereinigt. Plumpe, ſchwerfällige 
Hunde können ebenſowenig wie ſolche von allzu zierlichem Knochen— 
bau als Idealtypus angeſehen werden. Indeſſen können auch 
leichtere Hunde den vielſeitigſten jagdlichen Anforderungen vollauf 
genügen, wenn dieſelben eine kräftige Muskulatur beſitzen, da es 
bei der Beſchaffenheit des Knochengerüſtes keineswegs allein auf 
die Quantität, ſondern auch auf, die Qualität ankommt. In dem 
Aeußeren des Hundes muß ſich ein gewiſſer Adel ausprägen, welcher 
ſich, abgeſehen von einem anatomiſch korrekten Bau, hauptſächlich 
in intelligentem Geſichtsausdruck, eleganten Bewegungen, ſtraffem 
Fell und trockenen Außenlinien (d. h. alſo dem Fehlen überfläſſiger 
Hautfalten und Fettanhäufungen) dokumentiert. Der Hund ſoll 
weder zu groß noch zu klein ſein; zu große Hunde ermangeln meiſt 
der Ausdauer, zu kleine beſitzen oft genug nicht die Kraft zum 
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Apportieren ſchwerer Gegenſtände und kommen im hohen Graſe 
und bei tiefem Schnee zu ſchlecht vorwärts. Im allgemeinen dürfte 
eine Größe von 58, 64 em Stockmaß (Schulterhöhe) am wünſchens— 
werteſten ſein. Hunde unter 56 em ſind von der Eintragung aus— 
zuſchließen. In dem Benehmen des Hundes darf ſich ferner weder 
ein übergroßes Phlegma noch ausgeſprochene Nervoſität kundgeben. 
Nervöſe, bei jeder Gelegenheit vor Aufregung zitternde Hunde 
pflegen nicht allein dem Dreſſeur viel Schwierigkeiten zu bereiten, 
ſondern auch wenig kräftige Nachkommen erzeugen. Auch ſehr 
ſcheue und ängſtliche Hunde ſind bei der Zucht nur mit großer 
Vorſicht zu verwenden, da deren Nachkommen ganz beſonders bei 
intenſiverer Inzucht leicht zur Handſcheu oder Schußſcheu neigen. 


Behaarung. Auf das Vorhandenſein einer korrekten Behaarung 
iſt beim Deutſch-langhaarigen großer Wert zu legen, da dieſelbe 
nicht allein für dieſe Hunderaſſe charakteriſtiſch iſt, ſondern ihr auch 
gewiſſe jagdliche Vorzüge gewährleiſtet. Der Hund ſoll weder 
durch einen übermäßigen Haarwuchs belaſtet, noch mit allzu kurzem 
Haar verſehen ſein. Um in dieſer Beziehung einen gewiſſen 
Anhalt zu geben, ſei erwähnt, daß ſich als praktiſch eine Behaarung 
erwieſen hat, bei welcher das einzelne Haar am Rücken und an den 
Seitenflächen des Rumpfes eine Länge von etwa 3 bis 4 em beſaß. 
An der unteren Seite des Halſes, ſowie beſonders der Vorderbruſt 
und auch des Halſes können die Haare noch länger ſein. An der 
Außenfläche der Behänge ſollen die Haare ſogar beſonders lang ſein 
und womöglich in einer gewiſſen Länge über den Rand nach ab— 
wärts hängen, ſo daß keine ſogen. Lederenden vorhanden ſind. 
Doch iſt hierbei zu berückſichtigen, daß dieſe Lederenden mitunter 
noch im zweiten oder dritten Jahre durch ſtärkeres Wachstum der 
Behanghaare verſchwinden. Die Rute muß ſtets mit einer gut 
entwickelten Fahne verſehen ſein, welche ſich (bei unkupierter Rute) 
dann am ſchönſten präſentiert, wenn dieſelbe ein wenig vor der 
Mitte ihre größte Länge erreicht und nach hinten allmählich ſpitz 
ausläuft. Die Rückſeite der Vorder- und Hinterſeite ſoll befedert, 
d. h. ebenfalls mit längeren Haaren verſehen ſein, welche jedoch an 
den unteren Laufpartien kürzer ſind. Die Zwiſchenräume zwiſchen 
den Zehen und Ballen ſollen dicht behaart ſein, da hierdurch dem 
Hunde bei der Arbeit auf ſpitzigen, harten Stoppeln, gefrorenem 
Acker und ſcharfem, ſchneidendem Gras ein treffliches Schutzmittel 
gegeben iſt. Nichtsdeſtoweniger erſcheint es als überflüſſig, daß 
dieſelben zwiſchen den Zehen ſowohl am Fußrücken wie an der 
Fußſohle in übermäßiger Fülle hervorquellen, da ſich an den 
letzteren bei naſſem Wetter leicht Erdklümpchen und bei Schnee 
und Froſt Schneeballen feſtſetzen. Indeſſen iſt auf dieſe Forderung 
kein entſcheidender Wert zu legen, da es ja keinerlei Schwierigkeit 
macht, die hervorquellenden Haare ſowohl zwiſchen den Zehen, wie 
an den unteren Laufpartien abzuſchneiden. Am Kopf iſt die Be⸗ 
haarung ſtets erheblich kürzer, immerhin länger wie beim kurz— 
haarigen Vorſtehhunde, um einen genügenden Schutz gegen 
ſchneidendes Gras, Schilf und Dornen zu gewähren. Buſchige 
Augenbrauen oder längere Barthaare müſſen verworfen werden. 
Das Haarkleid, im ganzen betrachtet, ſoll am beſten eine ſchlichte 
oder leicht wellige Beſchaffenheit zeigen, damit der Hund nach der 
Waſſerarbeit leicht imſtande iſt, ſich die Waſſertropfen abzuſchütteln. 
Krauſes Haar könnte höchſtens andeutungsweiſe geſtattet fein, da 
in demſelben leicht größere Waſſermengen und bei der Arbeit im 
Moraſt auch Schlammmaſſen hängen bleiben, welche den Hund zu ſehr 
belaſten und die Veranlaſſung zu Erkältungen geben können. Das 
Haar kann glänzend ſein, ſoll aber keine ſeidenweiche Beſchaffenheit, 
wie z. B. beim engliſchen Setter, zeigen. Das Haar ſoll ſich im 
Gegenteil hart anfühlen, um den Hund für vielſeitige Gebrauchs— 
arbeit tauglich zu machen. Für die Beurteilung des Deutſch-lang⸗ 
haarigen iſt es ferner von Wichtigkeit, zu wiſſen, daß die korrekte 
Behaarung ſich nicht ſelten erſt nach Ablauf des erſten Lebens— 
jahres, manchmal auch noch ſpäter einſtellt. Im Sommer verliert 
dieſe Hunderaſſe weit über die Hälfte des Winterhaares, ſo daß 
das ganze Haarkleid loſer und luftiger wird. Sehr erhebliche 
Haarverluſte treten nach dem Säugen und nach erſchöpfenden 
Krankheiten ein, ſo daß derartige Hunde dann den Eindruck von 
Kurzhaarigen machen können. Indeſſen pflegt das verloren ge— 
gangene Haar ſich nach Ablauf von einigen Monaten wieder in der 
früheren Länge einzuſtellen. 


Farbe. Die Züchtung des deutſch-langhaarigen Vorſtehhundes 
hat auf möglichſt unſcheinbare Farben hinzuſtreben, demgemäß würde 
das leuchtende Rot des iriſchen Setters auszuſcheiden ſein, ebenſo 
ſind Hunde von reinweißer Farbe oder ſolche von weißer Farbe 
mit geringen anderen Abzeichen (ſogen. Blendlaternen) von der 
Eintragung auszuſchließen. Die Züchtung hat ſich überhaupt die 
Ausmerzung der reinweißen Farbe zum Ziel zu ſetzen, da dieſelbe 
beſonders dann überhand nimmt, wenn mit derartig gefärbten 
Hunden geſteigerte Inzucht getrieben wird. Von der Eintragung 
ſind ferner Hunde mit der charakteriſtiſchen Färbung des Gordon— 
ſetters, aber nur in dieſer Zuſammenſtellung, d. h. ſchwarze Hunde 
mit gelber oder roſtbrauner Färbung am Fang, über den Augen 
und an den Läufen, auszuſchließen. Dagegen iſt die ſchwarze 
Farbe an und für ſich umſo weniger ein Hinderungsgrund für die 
Eintragung, als ſchwarze langhaarige Hunde bereits ſeit Ende des 
vorigen Jahrhunderts in Deutſchland gezüchtet werden und ſich 
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erfahrungsgemäß in keiner Weiſe für den praktiſchen Jagdbetrieb 
unbrauchbar erwieſen haben. 


Kopf. Die Kopfform ſoll langgeſtreckt, ein deutlicher Stirn- 
abſatz vorhanden und das Schädeldach leicht gewölbt ſein. Wenn- 
gleich Hunde von dem ſogen. Rolandtypus (kurzer, breiter Kopf, 
ſtarker Stirnabſatz und ſtark gewölbter Oberſchädel) oder Hunde 
mit breitem Oberſchädel und ſpitzem Fang nur dann von der Ein⸗ 
tragung ausgeſchloſſen fein ſollen, wenn dieſelben an den Bern— 
hardiner oder Schäferhund erinnern, ſo iſt doch bei der Züchtung 
dahin zu ſtreben, daß dieſe Kopfformen allmählich verſchwinden. 
Ganz dasſelbe iſt von dem völlig flachen Profil (Schafskopf) und 
dem ſtark ausgeſchnittenen Stirnabſatz mit vorſpringenden Augen⸗ 
höhlenöffnungen zu ſagen. Der Kopf muß im übrigen einen 
kräftigen Eindruck machen, ohne jedoch übermäßig ſchwer zu er— 
ſcheinen. Der Fang ſoll lang und mit einem gut entwickelten, 
normalen Gebiß verſehen ſein. Die Länge desſelben kann als 
annähernd normal bezeichnet werden, wenn die Entfernung von 
dem Hinterhaupthöcker (Genickanſatz) bis zu der Verbindungslinie 
zwiſchen den beiden inneren Augenwinkeln ebenſo groß iſt wie die 
Entfernung von der letzteren Linie bis zur Naſenſpitze. Der 
Naſenrücken ſoll im Vergleich zur Breite des Oberkopfes nicht 
zu ſchmal erſcheinen und entweder gerade oder höchſtens leicht 
gewölbt ſein. Die Lefzen dürfen nicht zu ſtark überfallen, da ſie 
den Hund ſonſt am Apportieren hindern. Der Behang erſcheint 
dann am ſchönſten, wenn er oben breit, unten ein wenig abgerundet, 
ſowie nicht zu weit nach hinten angeſetzt iſt. Auch ſoll derſelbe 
wenigſtens nicht in auffälliger Weiſe gedreht oder gefaltet ſein. 
Wenn er an die Seite des Kopfes angelegt wird, ſoll er wenigſtens 
bis zum Mundwinkel reichen, andererſeits aber auch die Naſen— 
ſpitze nicht erheblich überragen, damit er nicht beim Freſſen in den 
Futternapf hineinhängt. Durch lange, dichte Behaarung an der 
Außenſeite (ſiehe oben) muß dieſer empfindliche Teil des Hundes 
geſchützt ſein. Die Augen ſollen weder hervorquellen, noch ſo tief 
liegen, daß die Bindehaut in größerer Ausdehnung ſichtbar wird 
und ſogen. Thränenſäcke oder Hängelider entſtehen. Da ſich in den 
letzteren fortwährend Staubteilchen oder andere Fremdkörper 
fangen, ſo entſtehen leicht Entzündungen der Bindehaut, welche 
einerſeits zu narbigen Einziehungen der Augenlider und damit zu 
ſogen. Triefaugen führen, andererſeits ſich aber auch auf die 
Schleimhaut der Naſe fortpflanzen und die Feinheit der letzteren 
beeinträchtigen können. Wenngleich ein ſonſt brauchbarer Hund 
wegen dieſes Fehlers von der Eintragung noch nicht ausgeſchloſſen 
zu werden braucht, ſo iſt doch bei der Züchtung möglichſt darauf 
hinzuwirken, daß dieſe Triefaugen verſchwinden. 


Der Hals ſoll ziemlich kurz und muskulös, aber andererſeits 
doch wieder ſo lang ſein, daß der Hund bequem Gegenſtände vom 
Boden aufnehmen kann. Eine irgendwie ausgeprägte Kehlwamme 
iſt zu verwerfen. 


Bruſt und Bauch. Der Bruſtkorb ſoll vor allen Dingen 
im Vergleich zur Breite genügend tief erſcheinen. Die Tiefe dürfte 
als normal zu bezeichnen fein, wenn der tiefſte Punkt des Bruſt— 
kaſtens mit dem Ellbogen etwa in einer Höhe liegt. Die Rippen 
ſollen weder zu ſtark noch zu ſchwach gewölbt fein. Jedenfalls darf 
der Bruſtkorb kein tonnenförmiges Ausſehen zeigen, damit die Ell— 
bogen beim Galoppieren nicht in ihrer freien Bewegung behindert 
ſind. Beim tonnenförmigen Bruſtkorb iſt auch wegen der 
mangelnden Exkurſionsfähigkeit der Rippen die genügende Aus— 
dehnung beim Atemholen behindert. Der Bauch muß genügend 
aufgezogen ſein, um den Hinterläufen ebenfalls genügenden Raum 
beim Galoppieren zu gewähren. Weit abwärts reichende Hautfalten 
an den Flanken ſind demgemäß zu verwerfen. (Schluß folgt.) 


Rundfchan. 

Zu der Schweißhundſchau des „Vereins Hirſchmann“ in 
Hann. Münden, am 25.— 26. Juni cr., waren ca. 120—150 Teil⸗ 
nehmer und 52 Hunde erſchienen. Das Material war ganz vor— 
züglich, ſo daß der Altmeiſter der Schweißhundzucht, Herr Forſt— 
meiſter Wallmann, äußerte, eine ſolche Anzahl von guten Hunden 
habe er noch nicht zuſammen geſehen. — Die Hunde konnten faſt 
ſämtlich prämiiert werden, nur ein Hund der ſchweren Form fiel 
aus, die Abſtammung war nicht angegeben; jedenfalls war der 
Hund zu ſchwer und zu hoch, einer Dogge ähnlich. Einige Klaſſen 
mußten geteilt werden, da es ſonſt vorgekommen wäre, daß die 
beſten Hunde, welche bereits I. Preis bekommen haben, nur mit 
H. L. E. hätten bedacht werden können. — Die Prämiierung 
dauerte von 11½—4½ Uhr. Die von Sr. Königlichen Hoheit 
dem Herzog Alfred von Sachſen-Koburg-Gotha geſtiftete ſilberne 
Medaille, ſowie 7 Ehrenpreiſe konnten verteilt werden, außerdem 
wurden 5 Züchter zu Staatsmedaillen in Vorſchlag gebracht. Zu 
einem gemeinſchaftlichen Eſſen im Tivoli um 5 Uhr und zu einem 
ſpäteren Kommers in der Blume, um 9 Uhr, hatten ſich ſehr viele 
Herren eingefunden, von welchen man ſagt, fie haben die auf- 
gehende Sonne noch beim Kommers begrüßt. — Am 26. Juni, 
11½ Uhr, fand die Hauptverſammlung des Vereins ſtatt; es 
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waren etwa 30 Mitglieder und einige Gäſte erſchienen. Vom Vor⸗ 
ſtand war der II. Vorſitzende, Herr Oberf. Mueller, der I. Schrift— 
führer Herr K. Brandt und der Schatzmeiſter Herr Förſter Kayſer 
erſchienen. Der J. Vorſitzende und der II. Schriftführer hatten ſich 
entſchuldigen laſſen. Es wurde zur Tagesordnung übergegangen. 
Der alte Vorſtand wurde per Akklamation wiedergewählt, ein Au— 
trag, noch zwei Beiſitzer zum Vorſtande zu wählen, wurde ab— 
gelehnt. Der Kaſſenbeſtand reſp. Bericht wurde geprüft und als 
richtig befunden, und dem Schatzmeiſter Decharge erteilt. Die 
Prüfungsordnung wurde mit einigen Abänderungen angenommen; 
ebenſo wurden die noch geſtellten Anträge dem Antrag gemäß an— 
genommen. — Zur nächſten Halbjahrsverſammlung wurde Berlin 
zur Zeit der Geweihausſtellung gewählt. Die nächſte Haupt- 
verſammlung ſoll wieder im Harze ſtattfinden. — Es ſoll noch 
erwähnt werden, daß die Verſammlung beſchloſſen hat, daß für 
demnächſt ſtattfindende Hundeausſtellungen wieder Zuſatzpreiſe vom 
Verein gezahlt werden ſollen. Herr Forſtmeiſter Wallmann wurde 
zum Ehrenmitglied ernannt. — Die Verſammlung dauerte von 
11½ —2½ Uhr, wurde dann durch ein einſtündiges Eſſen unter- 
brochen und dauerte dann bis 7 Uhr, würde auch noch länger 
gedauert haben, wenn der um 7½ Uhr abgehende Bahnzug nicht 
zum Aufbruch gemahnt hätte. K. 


Ausſtellung Baden-Baden. Die Vorarbeiten für die vom 
„IJ. Karlsruher Kynologenklub“ in den Tagen vom 19. bis 
23. Auguſt in Baden-Baden zu veranſtaltende internationale, neu— 
trale Hundeausſtellung ſind ſoweit gediehen, daß in kürzeſter Friſt 
mit dem Verſand der Programme begonnen werden kann. Neben 
den hervorragendſten Kynologen Deutſchlands ſehen wir im Preis— 
richterkollegium verſchiedene ausländiſche Kapazitäten wie z. B. die 
Herren Raper-England, Dobelmann-Holland, Reichsgraf Wurm— 
brandt-Oeſterreich, was viele Zwingerbeſitzer, die ſeltener ausſtellen, 
veranlaßt, mit ganzen Kollektionen in Baden zu erſcheinen. Alle 
Anzeichen ſprechen dafür, daß die Ausſtellung in Baden eine ſehr 
vornehme werden wird, eine internationale in des Wortes vollſter 
Bedeutung und dem internationalen Charakter dieſes Weltbades 
entſprechend. Die Ausſtellung findet zum Teil unmittelbar vor 
der Rennwoche ſtatt, zum Teil fällt ſie ſogar noch in dieſe hinein, 
eine Zeit alſo, in welcher in Baden eine Hochflut internationalen 
Treibens ihre Wellen wirft. Die Sympathien, welche dem Unter- 
nehmen des J. Karlsruher Kynologen-Klub von allen Seiten in 
wirklich herzlicher Weiſe entgegengebracht werden, laſſen erhoffen, 
daß die Ausſtellung eine Perle unter den 1897er Ausſtellungen 
werden wird. Die Zahl der geſtiſteten Ehrenpreiſe hat in den 
erſten 14 Tagen nach Bekanntwerden der Abſicht des Klubs 50 ſchon 
überſchritten. — Nachdem ſich auf verſchiedenen Ausſtellungen ge— 
zeigt, daß die Zahl 8 der Nennungen in einer Klaſſe für Aus⸗ 
zahlung der Geldpreiſe entſchieden eine zu hohe iſt, hat man ſich 
für Baden für die Zahl 6 entſchieden, ſo daß alſo die Chancen, 
Geldpreiſe zu bekommen, weſentlich beſſere geworden ſind. Alſo 
auf nach Baden-Baden! X. 


„Lord“ als treuer Jagdkollege. Nach mehrjähriger Abweſen— 
heit in die Heimat zurückkehrend, war eine meiner erſten Fragen 
„Was macht Lord?“ Da wurde mir denn berichtet, daß dieſer 
wirklich vielſeitige Pointer, er war ein feinnaſiger Hühnerhund, 
ganz zuverläſſiger Verlorenapporteur und ſchneidiger Raubzeug— 
würger, alſo ein Gebrauchshund, wie man ihn gerade unter 
Pointers ſelten finden dürfte, ein tragiſches ende genommen habe. 
Nach einem anſtrengenden Jagdtage lahmte er bedenklich, konnte 
faſt keine Treppe mehr ſteigen, und der herbeigerufene Tierarzt 
wußte nichts Beſſeres zu ſagen als: „Ich finde nichts, laſſen Sie 
den Hund totſchießen und kaufen Sie ſich einen andern.“ — Und 
als der edle Pointer nun wirklich bald darauf mittels Pulver und 
Blei verendet war, da fand ſich, daß er in der rechten Achſelhöhle 
drei Körner Nr. 0 ſitzen hatte! Und da ſoll einer noch nicht 
hinken? — Als Beweis für die Klugheit dieſes Hundes ſei mir 
aber geſtattet, folgenden Fall zu erzählen. Eines Tages pflegt 
mein Jagdfreund der Mittagsruhe, fährt aber trotz ſeiner Korpulenz 
plötzlich in die Höhe und eilt nach dem Zwinger, weil er eines 
ſeiner Frettchen klagen hört. Allein noch ehe er den Hof erreichen 
kann, fängt Männe, der junge Dackel, ganz jämmerlich zu heulen 
an; und was war geſchehen? Der Frevler hatte das Frettchen arg 
gezwickt, und „Lord“, dem für ſeinen Jagdkollegen bangte, hatte 
den frechen Dachs durch einen ſeiner ſicheren Griffe beiſeite geſetzt, 
hatte das Frettchen in die eigene Hütte gelaſſen und ſtand nun als 
Wächter davor, indem er feinen Herrn mit freudigem Wedeln be— 
grüßte! Und da fragen manche Leute immer noch „Inſtinkt oder 
Ueberlegung?“ * Transalbis. 


Junge Iriſh-⸗Setters aus dem Wurfe feiner „Lolla the Star,“ 
D. H. St. B. 9303, 2 erſte und Ehrenpreis Elberfeld 1897, von 
„Troll⸗Edelroth,“ D. H. St. B. 8255, dem ſchönſten ſeiner Raſſe 
in Deutſchland, hat Herr Werner Stern in Schwerin, Medlen- 
burg, abzugeben. Der Wurf iſt am 24.25. Mai gefallen und von 
den 12 Welpen ſind 7 Rüden und 2 Hündinnen am Leben geblieben, 
welche jetzt abzugeben ſind. „Lolla the Star“ iſt eine ſehr fruchtbare 
5 ihre bisherigen 3 Würfe enthielten 10, 11 und 


Ausſtellungen, Suchen und Schliefen. 


Niederrheiniſcher Teckelzucht-Verein. 


Programm zur Schau, zum Preisſchliefen und zur Prüfung 
auf Schweißarbeit 5 
am 16. und 17. Juli 1897. 
im Faſanengarten zu Berg und Thal bei Cleve. 
Offen nur für Mitglieder des Vereins. 

Ehrenvorſitz: Major a. D. u. Kammerherr von Beughem zu Haus 
Ranzow bei Cleve. N 

Preisrichter für Schau und Schliefen: Dr. med. Guſt. Schneider⸗ 
Crefeld, Hotelbeſitzer Sievert-Cleve, Königl. Förſter Schulz-Asperden. — 
Für Schweißarbeit: Königl. Forſtmeiſter Dankelmann-Cleve, Oberſtlieut. 
Verſen⸗Cleve, Königl. Förſter Mücke-Pfalzdorf. 

Allgemeine Beſtimmungen: Es wird gerichtet nach den Be— 
ſtimmungen der Deligierten-Kommiſſion. Die Gewinner von Ehren⸗ 
preiſen bei der Schau ſind verpflichtet, dieſe Preiſe bei den nachfolgenden 
Schliefen auf Kunſtbau mindeſtens mit L. E. zu verteidigen. Hunde, 
welche beim Schliefen auf Kunſtbau einen I., II. oder III. Preis erhalten, 
müſſen dieſen Preis auf Naturbau mit mindeſtens H. L. E. verteidigen 
und zahlen hierfür den halben Einſatz. 

Schluß der Anmeldung 10. Juli er. Anmeldungen find erſt 
nach Entrihtung des Standgeldes reſp. Einſatzes gültig. Nachnennung 
zum Schliefen gegen doppelten Einſatz geſtattet. — Für Fütterung der 
Hunde haben die Beſitzer ſelbſt zu forgen. 

I. Schau am 16. Juli, vormittags. Es find folgende Klaſſen vor— 
geſehen: 1. ſchwarz-rote Rüden unter 7,5 kg. 2. Rüden 7,5 kg und 
ſchwerer, 3. und 4. Hündinnen wie vor, 5. und 6. rote Rüden und 
Hündinnen, 7. und 8. andersfarbige Rüden und Hündinnen, 9. und 10. 
langhaarige Rüden und Hündinnen, 11. und 12. rauhaarige Rüden und 
Hündinnen, 13. Neulingsklaſſe, 14. Siegerklaſſe, 15. Wurfklaſſe. Wenn 
weniger als 5 Hunde in einer Klaſſe gemeldet find, iſt der Vorſtand 
berechtigt, Klaſſen zuſammenzulegen. Standgeld 2 Mt. pro Hund, bei 
der Wurfklaſſe 3 Mk. pro Wurf. Preiſe: Ehrenpreiſe und Diplome frei. 
Zur Schau müſſen die Hunde am 16. Juli bis morgens 10 Uhr ein⸗ 
geliefert ſein. 

II. Preisſchliefen auf Kunſtbau am 16. Juli, nachmittags. 
Offen für eingetragene oder eintragungsberechtigte Teckel, welche im Be— 
ſitze von Vereinsmitgliedern ſind. 1. Jugendſchliefen für Hunde, welche 
im 2. Lebensjahre ſtehen. 2. Altersſchliefen für Hunde jeden Alters. 
Einſatz 5 Mk., ganz Reugeld. Preiſe für jede Klaſſe: I. 25 Mk., II. 15 Mk., 
III. Einſatz; außerdem Diplome gegen Entrichtung von 1 Mk., welche 
auch dann ausgeſtellt werden, wenn der Hund feinen Preis auf Natur- 
bau nicht verteidigt. 

III. Preisſchliefen auf Naturbau am 17. Juli, vormittags 
9 Uhr. (Im Reichswald bei Kleve). Offen für Hunde jeden Alters. 
Einſatz 5 Mk., ganz Reugeld. Preiſe: Ehrenpreiſe und Diplome frei. 

IV. Prüfung auf Schweißarbeit, anſchließend an vorgenanntem 
Schliefen. Offen für Teckel jeden Alters. Einſatz 3 Mk., ganz Reugeld. 
Preiſe: Ehrenpreiſe und Diplome frei. 

Am 16. Juli um 1 Uhr Generalverſammlung im Hotel „Faſanen⸗ 
garten“ (Sonderkamp). Etwaige Anträge hierzu wolle man baldigſt an 
den mitunterzeichneten Schriftführer einſenden. Gegen 2 Uhr gemein⸗ 
ſchaftliches Eſſen im gen. Hotel; pro Kouvert 2 Mk. Während Schau 
Eſſen und Schliefen Konzert in den Anlagen des Faſanengartens. 

Anmeldungen für Schau, Schliefen, Schweißſchleppe und gemein⸗ 
ſchaftliches Eſſen, bis 10. Juli cr., an den Schriftführer, Forſtſekretär 
Fr. Nielen⸗Kleve, Waldſtraße, von welchem auch die Anmeldeformulare 


zu beziehen find. 
O. Duesberg, Vorſfitzender. Fr. Nielen, Schriftführer. 


„Verein Nimrod-Schleſien.“ 
Propoſitionen 
der am 30. Auguſt 1897 auf dem Jaadgelände des Herrn Rittmeiſters 
v. Jeetze, Pilgramshain bei Striegau, abzubaltenden 
Schau und Prüfung von engliſchen Vorſtehbunden. 

I. Schau, offen für engliſche Vorſtehhunde. Sämtliche Hunde in 
Deutſchland wohnender Beſitzer müſſen im D. H. St. regiſtriert ſein. 
Für Vorführung der Hunde 2c. haben die Herren Beſitzer ſelbſt Sorge zu 
tragen, ebenſo dafür, daß dieſelben nach erfolgter Prämiierung ſofort ent⸗ 
fernt werden. Es werden I., II. und III. Preis⸗Qualifikation, H. L. E. 
und L. E. gegeben und die Hunde nach Raſſe und Geſchlecht in Klaſſen 
von nicht über 10 Stück geteilt. Sämtliche ausgezeichnete Hunde erhalten 
die Eintragungs⸗Berechtigung für das D. H. St. B. Einſatz für die zu 
der Prüfung genannten Hunde frei, für andere Hunde 5 M. Diplome 
über die erteilten Preiſe werden auf Antrag und gegen Zahlung von 
5 M. per Stück erteilt. II. Internationale Sport - Suche, offen 
für Pointers und Setters jeden Alters, welche in das deutſche, öſter— 
reichiſche, engliſche, belgiſche oder holländiſche Hundeſtammbuch eingetragen 
find oder nachweislich von ſolchen Eltern abſtammen, die in den erwähnten 
Büchern eingetragen ſind. — Geprüft wird nur im Felde, gerichtet nach 
dem Reglement der Delegierten-Kommiſſion. I. Preis 1500 M. und 
Wanderpreis von „Sobotka“ im Werte von 250 M. für Mitglieder des 
Vereins. II. Preis 600 M. III. Preis 300 M. H. L. E. und L. E. 
nach Ermeſſen der Preisrichter. Einſatz 100 M., kein Reugeld. Unter 
15 Nennungen bis 15. Auguſt er. keine Suche. Der Wanderpreis 
„Sobotka“ muß von demſelben Beſitzer — nicht Hunde — dreimal bei 
Prüfungen des Vereins gewonnen werden, um Eigentum des Beſitzers zu 
werden. — Als Preisrichter und Erſatzrichter für die Schau und der 
Prüfung find in Ausſicht genommen die Herren: Friedr. Behrens- 
Hannover, Auguſt Belt - Breslau, Rittmſtr. Bieler-Lichinia, Rittmeiſter 
Conrad-Neugattersleben, John W. Louth-Berlin, Ober - Reg. -» Rat 
v. Wallenberg-Breslau, Karl v. Wallenberg-Pachaly-Schmolz. Nennungs⸗ 
ſchluß am 15. Auguſt er. Nachnennungen — auch am Platze zuläſſig — 
haben 1½ fachen Einſatz zu zahlen. Anmeldeformulare ꝛc. ſind zu be⸗ 
ziehen und jede weitere Auskunft erteilt der Schriftführer des Vereins 
Herr Kaufmann Auguſt Beltz, Rheinwein⸗- Kellerei, Breslau, Ring 8. 
Anmeldungen, denen der Einſatz nicht beigefügt iſt, bleiben unberückſichtigt. 

Breslau, den 30. Juni 1897. Verein Nimrod-Schleſien. 


III. Jahrgang. No. 28. 


Wie ich Weidmann wurde. Wie ich Weidmann wurde? 
Ja, das lag wohl ſchon ſo in Fleiſch und Blut, denn was ein 
Häkchen werden will, das krümmt ſich bei Zeiten! 

Mein Vater war dem edlen Weidwerk nicht abhold, und 
als er ſich in ſeiner ländlichen Abgeſchiedenheit eine Frau nahm, 
da teilte dieſe bald, hervorgerufen durch das Stillleben auf dem 
Lande, ſeine Jagdpaſſion, und ſie ſchoß ihren Haſen und Faſan 
bald ſo gut wie ein Jäger von Profeſſion. Iſt es da alſo 
ein Wunder, wenn der Sohn mit dieſer Paſſion erblich ver— 
anlagt wurde? 

Meine erſte Waffe war ein ſogenannter Flitzbogen, doch 
erlangte ich damit, wegen mangelhafter Herſtellung des Bogens, 
wenig Treffſicherheit. Mein Herzenswunſch war eine Armbruſt. 
Glückſtrahlend begrüßte ich dieſelbe auf dem Weihnachtstiſch, und 
um die Waffe zu erproben, ſchoß ich gleich am erſten Weihnachts— 
feiertag, in Geſellſchaft einiger kleinen Freunde und zum Verdruß 
meiner lieben Mutter, die ſchönſten Konfektſtücke von dem Weih— 
nachtsbaum herunter. Zur Strafe wurden an den folgenden 
Weihnachten nur Glaskugeln an den Baum gehängt, die aber 
dasſelbe Schickſal ereilte. 

Nachdem noch im Laufe des Jahres einige Vaſen und ein 
Spiegel durch das Geſchoß der Armbruſt zertrümmert, auch einige 
Naſen auf den Oelbildern unſerer hochſeligen Ahnen durchſchoſſen 
waren, wurde mir meine ſchöne Armbruſt genommen und, nebſt 
einer gehörigen Tracht Prügel, zum Erſatz ein Puſterohr verab— 
folgt, weil weniger gefährlich wie die Armbruſt. 

Doch der Aerger blieb für mein gutes Mütterchen wiederum 
nicht aus, denn des Nachbars Gärtner beſchwerte ſich in einem, 
alle Höflichkeit bei Seite ſetzenden Briefe, über den kleinen Sohn, 
der ihm immer, ſobald er ſich beim Pflanzen oder beim Säen 
bückte, eine Portion Erbſen auf ſeine Schattenſeite blieſe und 


zwar mit großer Gewalt, ſo, daß die Sache ſehr ſchmerzhaft für 


ihn wäre. Der arme alte Gärtner erlag aber einer Täuſchung, 
denn nicht mit dem Puſterohr beſchoß ich die Kehrſeite ſeines 
Daſeins — das war zu matt in ſeiner Wirkung, weil ich nicht 
die nötige Kraft zum Puſten beſaß —, ſondern mit einem mir 
heimlicher Weile angefertigten Katapult — einer kleinen Gummi⸗ 
ſchleuder, mit welchem Schießapparat ich es zu einer großen 
Kunſtfertigkeit gebracht hatte. Jede Katze mußte mir das bezeugen, 
und die Fenſterſcheiben verſchiedener Nachbarsleute waren ſehr 
häufig auf unerklärbare Weiſe kaput. (Aber nicht immer durch 
mich!) Straßenlaternen konnte ich auch ſehr gut treffen, doch nie 
mit Abſicht! Weshalb ſetzte ſich auch der dumme Sperling, dem 
mein Geſchoß gelten ſollte, grade auf eine Laterne? Mit Ergebung, 
gleich einem Märtyrer, erlitt ich manche wohlverdiente Strafe, 
auch ſolche, welche eigentlich mancher meiner kleinen Freunde 
verdient hätte, denn vieles ſchob man mir in die Schuhe, was ich 
nicht begangen hatte! Doch vergeblich waren alle Strafen und 
Bemühungen ei mir Unverbeſſerlichen, da ich die mir weg— 
genommenen Schießgegenſtände ſtets wieder durch andere zu 
erſetzen wußte. Ich hielt es nicht aus ohne mein Schießzeug, 
und als ich einſt ſchwer krank war, bat ich meine Mutter, mich 
doch mit meinem kleinen Gewehr begraben zu laſſen. Als ich 
größer reſp. älter wurde, erhielt ich ein Teſching, und meine größte 
Freude war es in der Ferienzeit, halbe Tage lang im ſchönen 
Walde umher zu ſtreifen, um Eichhörnchen und ſich umhertreibende 
Katzen zu ſchießen. 

Später erhielt ich von meinem lieben Vater ein Gewehr, 
und als ich das geſetzmäßige Alter hatte, auch endlich den lang 
erſehnten Jagdſchein. Es war wohl einer der glücklichſten Tage 
meines Lebens! Ich durfte nun birſchen und an größeren Jagden 
teilnehmen. Treffen konnte ich, dank langer Vorbereitung und 
trotz mancher Züchtigung ob meiner Schießluſt. Wer von Euch 
lieben Weidgenoſſen ſich noch der frohen ſtolzen Gefühle beim 
erſten getroffenen Haſen oder erlegten Fuchſe erinnert, der ver— 
ſteht mich wohl, wenn ich ſage: Als ich den erſten Haſen geſchoſſen, 
hätte ich mit keinem Könige getauſcht! — — 

Doch je mehr ich nun Gelegenheit hatte, meiner Jagdpaſſion 
obzuliegen, umſo mehr trug ich auch der Vernunft Rechnung, ein— 
ſehend, daß man nicht nur totſchießt, ſondern das Wild hegt 
und pflegt nach echter Weidmannsart! Ich lernte mehr und mehr 
meinen lieben Wald kennen und ſchätzen. Er iſt meine Heimat, 


mein Freund, mein Vertrauter. Nirgends jubelt und nirgends 
weint es ſich ſo gut, wie im grünen Walde, in Gottes ſchöner 
Natur, und aus vollem Herzen ſinge ich mit dem Dichter: 
O Thäler weit, o Höhen, Im Walde ſteht geſchrieben 

O ſchöner grüner Wald, Ein ſtilles ernſtes Wort 

Du meiner Luſt und Wehen Vom rechten Thun und Lieben 

Andächt'ger Aufenthalt! Und was der Menſchen Hort. 

Da draußen ſtets betrogen Ich hab' es treu geleſen 

Hauſt die geſchäft'ge Welt, Die Worte ſchlicht und wahr, 

Schlag noch einmal die Bogen Und um mein ganzes Weſen 

Um mich, Du grünes Zelt! Ward's unausſprechlich klar! 


Hiermit allen gerechten Jägern ein herzliches Weidmannsheil! 
v. Sp. 
Trunk vergrämt am Sanct Kilians⸗Feſt. 
(8. Juli.) 

Mehr als bei uns iſt's Brauch in Bayern 

Des Heiligen Kilian Tag zu feiern, 

Würzburger Schutzpatron der Trauben — 

Na, wer will uns den Himmel rauben, 

Mißgönnen einen tiefen Zug? 

Anlaß dazu iſt heut' genug. 

Was!? Klagen durch die Buchen gellt? 

Wird unſer Trunk uns doch vergällt? 

Das Bier ſchmeckt ſchal, trüb wird der Wein — 

Was iſt denn das, was kann es ſein? 

Weh!!! Jagddilettanten, was habt Ihr gemacht! 

Habt die Mutterbachen ja umgebracht! 

— Die Friſchlinge kriegen nun Lauſe — 

Das bringt Euch Hubertus zu Hauſe! — 

Der Wald iſt voller Jammer — 

Es ſchluchzen Meiſ' und Ammer — 

Doch das auch gilt Euch ſicher, 

Euch höhnt des Spechts Gekicher: 

„Ah! Bachenköpf' zieren Euer Zimmer der Jagd!“ — 

Horcht, wie Euch der freche Häher verlacht: 

„Nachäffer von Jägermanieren, 

Euch braucht das ja garnicht genieren!“ 

Der Fuchs der wetzt ſich ſchon den Zahn; 

— Bald ſind die Waiſen abgethan. — 

Diana Euch verdamme! 

Sorgt Ihr nicht für 'ne Amme. 


W. in Mecklenburg. Th. Bg. 
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Floericke, Dr. Curt, Naturgeſchichte der deutſchen Sumpf⸗ 
und Strandvögel. Mit 44 Abbildungen auf 15 Tafeln in Schwarz⸗ 
druck. (Magdeburg, Creutzſche Verlags buchhandlung). Preis: geheftet 
4,50 Mk., gebunden 5,50 Mk. — Wohl leine Gruppe der einheimiſchen 
Vogelwelt wird in den gangbaren Hand- und Lehrbüchern der Ornithologie 
fo ſtiefmütterlich behandelt und fo kurz abgethan, wie diejenige der 
Sumpf⸗ und Strandvögel. Seitdem Altmeiſter Naumann ſein großartiges 
Werk veröffentlicht hat, iſt in der Erforſchung und Beobachtung der 
Sumpfvögel verhältnismäßig wenig Poſitives mehr geleiſtet worden und 
die nachfolgenden Handbücher, welche ſich mit der deutſchen Vogelwelt be⸗ 
faſſen, bringen deshalb über unſere Gruppe lediglich mehr oder weniger 
Exzerpte aus den klaſſiſchen Werken Naumanns, da ihre Verfaſſer eben nicht in 
der Lage waren, eigene Beobachtungen in größerem Umfang über ſie an⸗ 
zuſtellen und dadurch Naumanns Mitteilungen in entſprechender Weife 
zu erweitern und zu ergänzen. Den obigen Verfaſſer hat nun ein gütiges 
Geſchick an einen Platz geſtellt, der gerade durch ein überraſchend reiches 
Sumpf⸗ und Strandvogelleben fein charakteriſtiſches Gepräge erhält und 
an dem insbeſondere der Vogelzug in ſeltener Großartigkeit vor die Augen 
tritt. Und ſo iſt denn dieſes Buch als der Zuſammenfluß der von dem 
Verfaſſer in langen Jahren, mit großem Fleiß und mit vieler Liebe ge⸗ 
machten Beobachtungen auf dieſem Gebiet entſtanden und zwar in 
Schilderungen, welche allein durch ihren glänzenden Stil das volle Intereſſe 
— Leſers, ſei er nun Jäger, Landwirt oder Vogelliebhaber, in Anſpruch 
nehmen. 
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Weidſpruch. 


Der Feiſthirſch iſt ein Waldgeſpenſt, 
Das Du nur ahnſt und niemals kennſt; 
Dort, wo Du meinſt, da ſteht er nicht, 
Und wo Du warteft, geht er nicht, 
Und iſt nur hoch bei Sternenlicht. 

w. Riegler. 


Ueber wildfütterung und anderes. 
Von Forſtmeiſter Frömbling-Golchen. 


Der Artikel „Wild und Wald“ des Herrn Forſtmeiſters 
Eulefeld in Nr. 25 und 26, Jahrgang III von „Wild und 
Hund“ bedarf umſo mehr einer Entgegnung, als des Herrn 
Verfaſſers Stimme in zweifellos weiteren Kreiſen ein beſonderes 
Gewicht beigelegt wird. Wenn ich mich hierzu veranlaßt 
fühle, ſo berufe ich mich auf den Umſtand, daß ich ſchon 
ſeit Jahren und früher als Herr Oberförſter Drömer auf die 
außerordentliche Schädlichkeit des ausſchließlichen Trocken⸗ 
futters für Rehe und Haſen in ſtrengen Wintern hingewieſen 
habe (vergl. auch Nr. 14, Jahrgang III d. Bl.) und in 
dieſem Punkte Herrn Eulefelds Artikel indirekt auch mich abfertigt. 

Ich will vorweg bemerken, daß ich, wie ich immer 
hervorgehoben habe, das Trockenfutter nur für Rehe und 
Haſen verwerfe und nicht etwa auch für Rot- und Damwild. 
Die Fütterungsfrage aber iſt ja gerade für erſtere Wildarten 
eine brennende, während die letzteren vermöge ihrer ungleich 
härteren und widerſtandsfähigeren Konſtitution weit ſeltener 
durch die Unbilden ſtrenger Winter zu leiden haben und, tritt 
wirklich Not ein, ihnen viel leichter zu helfen iſt. 

Herr Eulefeld leugnet, indem er ſich auf ſeine eigene 
Erfahrung beruft, die Schädlichkeit des Trockenfutters auch 
für Rehwild. Ich will ſeiner Erfahrung nicht die meinige 
gegenüberſtellen, welche ſich vielleicht auf einen erheblich 
längeren Zeitraum erſtreckt, vielmehr auf Thatſachen Bezug 
nehmen, deren Erklärung in anderer Weiſe als durch Mangel 
an Feuchtigkeit bislang noch nicht gelungen iſt. 

Die Verteidiger des Trockenfutters ſagen einfach: Durſt 
wird gelöſcht durch Trinken oder Aufnahme von Schnee, 
folglich kann das Reh nicht Durſt leiden, ſo lange ihm dieſe 
Mittel zur Verfügung ſtehen. Das iſt nichts als eine leere 
Behauptung, welche für jeden, der außerhalb der grünen 
Praxis ſteht, von vornherein als Naturgeſetz hingenommen 
werden mag, von dem erfahrenen Beobachter aber als ver⸗ 
derbliche Irrlehre erkannt wird. Man hat Rehe trinken ſehen, 
aber doch nur in ſehr ſeltenen Fällen; und was beweiſen 
derartige Kurioſa? Ich könnte dem zur Seite ſtellen, daß 
ſelbſt Menſchen in Befriedigung unerklärlicher Gelüſte die 
unverdaulichſten Dinge verſchlingen, und niemand wird be⸗ 
haupten wollen, daß ihrer Geſundheit ſolches zuträglich ſein 
werde. Iſt es denn nicht denkbar, daß die ſo vereinzelt 
beobachteten Rehe, welche im Winter eifiges Waſſer hinunter⸗ 
Wild und Hund. 1897. Ne 29. 


(Nachdruck verboten.) 


ſchluckten, an der äußerſten Grenze des Erträglichen angelangt 
und dem bereits unvermeidlichen Ende ſehr nahe waren? 
Zu welcher Nahrung greifen nicht Menſch und Tier zu Zeiten 
des unerträglichſten Hungers, unbekümmert darum, daß hier- 
durch das ſo ſchon nahe Ende noch raſcher herbeigeführt wird. 
Alſo die ſeltenen Fälle, in denen man das Trinken bei ſtrengem 
Froſte beobachtet haben will oder hat, beweiſen gar nichts. 

Ich will dem Herrn Kollegen Eulefeld, wie allen denen, 
welche den Mangel an Feuchtigkeit als Urſache des Eingehens 
oder, was auf dasſelbe hinauskommt, die Schädlichkeit des 
Trodenfutters leugnen, zwei Fragen vorlegen; erſt nachdem 


ſolche in überzeugender Weiſe beantwortet worden ſind, kann 


ich mich zur gegenſätzlichen Anſchauung bekehren. 

1. Hat Herr E. in harten Wintern regelmäßig beobachtet, 
daß Rehe und Haſen offene Quellen und Bäche mit Eifer 
aufſuchen, um zu trinken? Der Schnee kann in dieſer 
Beziehung doch gar keinen Zweifel aufkommen laſſen. Ich 
ſelber habe trotz 40 jähriger Beobachtung ein Vorkommnis, 
welches dieſe Frage in bejahendem Sinne zu beantworten 
vermöchte, nicht erlebt und ebenſo wenig alle die vielen er— 


fahrenen Weidmänner, welche ich hierum befragte. 


2. Das Rehwild geht in ſtrengen Wintern ſelbſt dann 
maſſenweis ein, wenn der Panſen vollgepfropft iſt mit der 
an ſich geſunden Aeſung trockener Subſtanzen, Kleeheu z. B. 
Der Maſtdarm iſt überfüllt mit trockener, ſteinharter Loſung, 
von welcher das Tier ſich nicht zu befreien vermag. Dieſe 
tauſendfach beobachtete Erſcheinung wird wohl von niemandem 
geleugnet werden. Von Verhungern kann hier doch wohl 
nicht die Rede ſein. Was dann aber iſt der Grund des 
trotzdem maſſenhaften Eingehens, und wie erklärt Herr E. die 
Thatſache, daß bei genügender Zugabe von waſſerreichen 
Futtermitteln, eingeſäuerten Rübenſchnitzeln z. B., letzteres 
ſofort aufhört? 


Wenn Herr E. und mit ihm andere behaupten, Trocken- 


futter mit gutem Erfolge auch den Rehen verabreicht zu haben, 
ſo bezweifle ich das keinen Augenblick und weiß dafür eine 
gute Erklärung: ſeine Rehe waren nicht allein auf Trocken— 


futter angewieſen, ſie fanden noch andere, vom Walde felber 


ihnen dargebotene Aeſung, welche die zur Erhaltung ihnen 
notwendige Feuchtigkeit in ausreichendem Maße in ſich ſchloß 
und dadurch das Trockenfutter unſchädlich machte. 
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Daß das Rehwild trotz verzehrender Durftesnot nun 
einmal nicht trinkt, iſt keineswegs fo etwas gar Verwunder— 
liches. Freilich, dem trunkfeſten Germanen, welcher ja gar 
zu gern auch den Durſt zu löſchen trachtet, welchen er nicht 
hat, aber in Zukunft möglicherweiſe einmal haben könnte, 
will das nicht einleuchten. Es giebt Reviere genug, welche 
außer raſch verdampfenden Regenpfützen jahraus, jahrein keinen 
Tropfen Waſſer aufzuweiſen haben, in denen aber trotzdem 
das Rehwild ſo lange des beſten Wohlſeins ſich erfreut, als 
die natürliche Aeſung ihm die nötige Feuchtigkeit zuführt. 
Nur dort alſo wird und muß ſtarker Eingang ſich einſtellen, 
wo die waſſerhaltige, natürliche Aeſung fehlt und ausſchließlich 
oder in zu erheblich überwiegender Menge durch trockene 
erſetzt wird. 

Den Verteidigern der Idee: daß zur Stillung des 
Durſtes das Waſſer oder der Schnee da iſt, will ich den 
andern Satz entgegenhalten: zur Stillung des Hungers dient 
die Aeſung. Und dennoch verſchmäht das Reh ſelbſt in der 
äußerſten Not oft Dinge, von denen wir, wäre uns nicht 
das Gegenteil bekannt, Abhilfe unbedingt erwarten müßten. 
Warum ſättigt ſich das hungernde Reh nicht an Erlen-, an 
Buchenblattknoſpen, während es doch z. B. die Blütenknoſpen 
der Buche gern nimmt? Warum bequemt es fich nicht zum 
Aeſen der weichen, krautartigen Beſenpfriemen, deſſen Blüten 
ihm doch Leckerbiſſen ſind? Warum verſchmäht es die dürren 
Gräſer? Und ſo weiter. Das ſind doch alles Dinge, welche 
anderem Wilde zuſagen und bekömmlich ſind. Ich meine, 
es iſt nicht verwunderlicher, daß das Rehwild angeſichts 
offenen Waſſers Durſt leidet, als daß es neben reichlicher 
derartiger Aeſung dem Hunger anheimfällt. In beiden Fällen 
handelt es ſich eben um Dinge, welche ſeiner Natur wider— 
ſtreben. Weshalb dieſes? iſt eine Frage, deren Beantwortung 
ich andern überlaſſe. 

Uebrigens bitte ich Herrn Kollegen E., mich nicht der 
Parteilichkeit für die eigene, verſchiedentlich ſchon mit Eifer 
vertretene Sache zeihen zu wollen, ich verteidige nur, was 
ich in langjähriger, reicher Praxis ſelbſt erfahren und daher 
als richtig erkannt habe. Der beregte Standpunkt, welchen 
ich in vollkommener Harmonie mit Herrn Drömer teile, iſt 
auch keineswegs ein bedenklich iſolierter: die vorhin verfochtene 
Idee findet in weiten Kreiſen infolge Erfahrungen überzeugte 
Verfechter. Ich empfehle Herrn E., die Debatte der 
24. Verſammlung des Märkiſchen Forſtvereins „über Wild— 
fütterungen und ihre Ergebniſſe nach den Erfahrungen des 
langen Winters 1894/95“ nachzuleſen. Die Verteidiger der 
Drömerſchen Theorie, welche ihm dort begegnen werden, ſind 
Männer, deren Urteil gewiß von großem Gewichte iſt, die 
nicht mit wenigen Federſtrichen einfach an die Seite geſchoben 
werden können. 

Um Irrtümer zu vermeiden, hebe ich auch hier noch— 
mals hervor, daß ich keineswegs ſo weit gehe, das Trocken— 
futter ganz zu verwerfen. Ich beſchränke mich auf Rehwild 
und Haſe und behaupte nur hinſichtlich dieſer: weil beide bei 
ſtrenger Kälte nicht trinken, muß die ihnen gereichte trockene 
Aeſung ſchädlich ſein und dieſe, um deren den Durſt nur 
ſteigernde und daher verderbliche Wirkung zu vermeiden, 
durch waſſerreiche Futtermittel dahin ergänzt werden, daß 
jener Uebelſtand aufgehoben und dem Trockenfutter die 
Bekömmlichkeit für das in Rede ſtehende Wild zurückgegeben 
wird. Daß das ſogenannte Naßfutter, wie Herr E. hervor— 
hebt, arm an Nährſalzen iſt, überhaupt nur einen geringen 
Nährwert beſitzt, kommt bei der vorliegenden Frage garnicht 
in Betracht. 

Herr E. beklagt das Zurückgehen der Stärke des Wildes 
namentlich auch in Bezug auf die Gehörn- und Geweih— 
bildung. Dieſe Thatſache wird ja leider an vielen Orten 
vorliegen, glücklicherweiſe aber trifft die Klage für weite 
Gebiete, zu denen z. B. Pommern zählt, auch nicht zu. 
Daß ein unverſtändiger Abſchuß die körperliche Stärke des 
Wildes herunterbringen kann, bedarf keines Beweiſes, eine 
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Frage aber iſt: wie ſoll man abſchießen? Da bin ich nun 
bezüglich des Rehwildes wieder nicht ganz einig mit Herrn E., 
es ſei denn, daß er unter „alten“ Böcken die drei- und 
vierjährigen mitrechnet, was meiner Anſicht nach nicht zu— 
läſſig iſt. Es iſt ein großer Irrtum, nur von alten Böcken, 
zu welchen ich erſt diejenigen vom 6. Lebensjahre an zähle, 
kräftige Nachkommen zu erwarten. Wie Herr E., ſo berufe 
auch ich mich auf den Landwirt. Dieſem wird es nicht ein— 
fallen, die „alten“ Vatertiere zur Nachzucht zu bevorzugen, 
es ſei denn, daß ihnen hochgradige, ſelten wieder zu findende 
Eigenſchaften beiwohnen, die es rätlich erſcheinen laſſen, die 
Nachteile des Alters mit in den Kauf zu nehmen. Er wird 
im allgemeinen 1½ bis 4jährige Stiere z. B. den erheblich 
älteren entſchieden vorziehen. Nicht durch das Alter wird die 
kräftige Nachkommenſchaft bedingt, ſondern durch die von 
Haus aus gute Veranlagung des jugendlich kräftigen Vaters. 
So iſt's auch beim Wilde. Das Altwerdenlaſſen des Reh— 
bockes etwa über das fünfte Jahr hinaus iſt lediglich ein 
Luxus, welcher ſich nur rechtfertigen läßt durch die wohl 
jedem wirklichen Jäger eigene Begehrlichkeit nach außer— 
gewöhnlich ſtarken Gehörnen; der Nachzucht iſt dieſe Maß— 
regel weder in Bezug auf die nummeriſche noch die körper— 
liche Stärke dienlich, wohl aber nachteilig. Man muß mit 
dem Lebenswandel dieſer alten Böcke genau vertraut ſein, 
um hinreichend beurteilen zu können, welches Unheil ſie an— 
zurichten vermögen. In ihrer ſtets mürriſchen, ungeſelligen 
Laune ſind ſie die Tyrannen der weiteren Umgebung ihres 
Standes, in welcher ſie keinen anderen Bock dulden, ſolchen 
vielmehr durch unbarmherzige Verfolgung ſtets aus der 
Nachbarſchaft vertreiben. Das andere Geſchlecht zieht ſie nur 
ſo lange an, als ſie begierig ſind, ihrer Luſt zu fröhnen, 
bei welcher Gelegenheit ſie nicht minder ihren rohen, gewalt— 
thätigen Charakter zeigen. Welcher Jäger hätte nicht ſchon 
oft genug geſehen, wie erbarmungslos der alte, ſtarke Rehbock 
mit ſeinen ſämtlichen Artgenoſſen umgeht! Ich will hierfür 
nur zwei Beläge anführen, eigene Erlebniſſe des vorigen 
Jahres. Ende Juli beobachtete ich, wie ein ſtarker Bock 
nach wiederholtem Fortjagen von zwei Kitzchen emſig nach 
einer beſtimmten Stelle im Gebüſche zurückkehrte, ohne von 
meinem eifrigen Blatten beſonders viel Notiz zu nehmen. 
Er kam wiederholt wohl einige Schritte näher, trat aber ſtets 
auf jenen Fleck zurück. Die Kugel traf unter den obwaltenden 
ungünſtigen Umſtänden eine Eichenſtange und beim Unter— 
ſuchen des Schuſſes ſtieß ich auf eine friſch verendete, noch 
ganz warme, ſehr ſtarke und durchaus wohlgenährte Ricke, 
deren Geſäuge von Milch ſtrotzte; Spuren äußerer Verletzung 
waren nicht vorhanden. Wie war ſie zu Tode gekommen? 
Zweifellos durch das unabläſſige Jagen ihres Tyrannen, 
welchem ſie noch nicht zu Willen ſein konnte; das ging aus 
den ganzen Umſtänden hervor. Die Ricke mußte dem Bocke 
vor ſeinen Läufen verendet zuſammengebrochen ſein, ſonſt 
würde er von der „Leiche“ keine Notiz genommen haben. Sie 
hatte nun einmal ſeine Begier gereizt und darum wollte er 
ſie auch dann noch nicht verlaſſen, nachdem ſie ſeiner 
erbarmungsloſen Verfolgung zum Opfer gefallen war. 

Ein ander Bild! Gegen Mitte Auguſt hatte ich mich 
im Buchen-Hochwalde vor einem Erlenbruche nach einem 
Rudel ſtarker Hirſche angeſetzt. Die Sonne neigte ſich zum 
Untergange, als plötzlich hinter mir ein lautes Gepolter im 
dürren, trockenen Laube mich herumfahren ließ. Ein Sprung 
Rehe war's, der in vollſter Fahrt nahe bei mir vorüber— 
ſtürzte: voran ein erbärmlich klagendes Kitz, wütend verfolgt 
durch einen ſtarken, alten Bock, hinter dieſem die laut fiepende 
Ricke und ſchließlich das zweite Kitz. Ich zweifle gar nicht 
daran, daß, wäre ich nicht dazwiſchen getreten, das verfolgte 
Kitz ſein junges Leben hätte laſſen müſſen. 

Und dann, wo bleiben ſchließlich dieſe alten Herren? 
Ich habe in meinen jüngeren Jahren ſo manchen alten Bock 
an durchaus geſichertem Stande mir übergeſpart, in der 
Hoffnung, mit ihm im nächſten Jahre ein ganz beſonders 
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ſtarkes Gehörn zu erbeuten, und faft immer war Enttäuſchung 
der Lohn. Verſchwunden war und blieb er auf Nimmer— 
wiederſehen. Solch alte Burſchen pilgern weit umher, ſtehen 
den ganzen Sommer im Getreide, ſuchen kleine Feldgehölze 
auf und werden regelmäßig die Beute derjenigen, die ſie 
nicht herangezogen haben. Solche Feldgehölze, wenn auch 
ſtundenweit von Waldungen mit größerem Rehſtande entfernt, 
ſind daher in der Regel recht ausgiebige Jagdreviere, ſie 
rekrutieren ſtets aus jenen. So habe ich einige ſolcher in 
etwa zweiſtündiger Entfernung, in welchen, obwohl ſie zu— 
ſammen nur etwa 400 ha umfaſſen und keineswegs beſſere 
Aeſung bieten als mein eigenes Revier, jährlich etwa 
40 — 50 Böcke erlegt werden. Trotzdem man nun ſtets 
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An der großen Donau. 
— Auf der Entenplatte. — 
Stürmiſche Rückfahrt. 


ch kann es den Leſern nicht 
ſchildern, mit welch' unbe— 
ſchreiblichem Hochgefühle ich 
feſten Boden betrat; denn meine 
Glieder waren durch die mehr 
als fünfſtündige, ununterbrochene 
Cſikelfahrt, in der ich mich keinen 
Augenblick aus der ſchließlich uner- 
träglichen, ſitzenden Stellung rühren 
* konnte, wie gerädert. Der Forft- 
meiſter war bereits zur Stelle; feine reiche Strecke wurde 
von einem Heiducken eben kunſtgerecht geordnet. Ob— 
wohl er am wenigſten Schüſſe abgegeben, hatte er doch 
die meiſte Beute gemacht. Er hatte, ein Meiſter an Ruhe, 
nicht ein einziges Stück gefehlt, nur auf einige noch einen 
zweiten Schuß abgeben müſſen. Auf der erhöhten, vor 
jeder Ueberſchwemmung ſicheren Uferböſchung befanden ſich 
mehrere Fiſcherhütten. Ein gedeckter Tiſch ſtand knapp 
am Ufer. Raſch ſpülte ich einige Gläſer Wein mit Gieß— 
hübler Waſſer durch die verſchmachtete Kehle, und nun erſt 
ließ ich den entzückten Blick hinausſchweifen über die für mich 
ganz neue Wunderwelt der großen Donau. — In der 
Breite von etwa 800 —900 Schritten wälzt der majeſtätiſche 
Strom ſeine hochangeſchwollenen, braunen Fluten, ſoweit das 
Auge reicht, eingefaßt von üppigen Auwäldern und Gebüſchen; 
außer unſeren Fiſcherhütten weit und breit kein Anzeichen, 
daß Menſchen die Ufer dieſes Stromes bewohnen. In wort— 
loſer Bewunderung, denn dieſes erhabene Bild war mir früher 
mit keinem Worte angedeutet worden, ſchweift der Blick den 
Strom entlang. Unterdeſſen tauchten, ebenfalls mit reicher 
Beute, die beiden letzten Genoſſen mit ihren Cſikeln aus den 
Auwäldern auf und landeten, und auch W. konnte ſich vor 
Erſtaunen und Bewunderung an dieſem Bilde nicht ſatt 
ſehen. Mehrere Fiſcher in urwüchſigen Trachten hantierten 
an den Laſtſchiffen, Netzen und Kähnen herum. 

Wir erfuhren, daß ſie eben ihre Fiſchzüge beendigt und 
aan dieſem Tage eine Beute von ſage 200 Zentnern Fiſche 
gefangen, welche ſich alle in dem Bauche eines großen Laſt— 
ſchiffes befanden, welches, als Rieſenfiſchbehälter dienend, dann 
von einem Dampfer ins Schlepptau genommen und ſammt 
ſeinem Inhalt nach Peſt verfrachtet wird. 

25 Von dem geradezu enormen und unglaublichen Fiſch— 
reichtum der Donau, Drau und dieſes Ueberſchwemmungs— 

gebietes kann man ſich kaum eine Vorſtellung machen. 
Vielleicht berichte ich nach guten Quellen darüber gelegentlich 
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durchaus reine Bahn macht in dieſen Büſchen, werden in 
ihnen alljährlich noch Böcke mit prächtigen Gehörnen erlegt. 
Sie ziehen von auswärts zu. 


Mein guter Rat geht alſo dahin: man laſſe ſich nicht 


ein auf das Schonen „alter“ Böcke; wer ſeine Jagd lieb 
hat, ſchieße jene vielmehr nach Möglichkeit ab. Iſt das 


Revier kein zu kleines, fo wird es nicht gelingen, die alten 


ſchlauen Burſchen ſämtlich zu bethören; es wird aller Mühe 
ungeachtet dennoch der eine und andere ſein Leben retten, 
um dem Jäger die Hoffnung aufrecht zu erhalten, im 
kommenden Jahre doch noch der regſten Nachſtellung ganz 
beſonders werte Gegenſtände im Reviere zu haben. 

(Schluß folgt.) 


Ign der Donau Drauecke in Südungarn. 
. Von Prof. F. Valentinitſch-Graz. (Mit Abbildungen.) 


(Nachdruck verboten.) 

mehr. Geradezu unfaßbar klingt es, iſt aber dennoch voll— 
kommen wahr, daß das einmalige Abfiſchen des mitten im 
Ried gelegenen Kopäecſer Teiches unter günſtigen d. h. 


niedrigen Waſſerſtandsverhältniſſen eine Ausbeute von ſage 


800— 1000 Zentnern Fiſchen ergiebt! 
Donaufiſche. 

Als wir an Bord der hohen Schiffe herumkletterten, 
um dieſe noch nie geſehene Beute zu beſichtigen, brannte die 
Mittagsſonne heiß hernieder. Was lag näher, als in der 
großen Donau ein Bad zu nehmen und durch eine Schwimm— 
tour in den kühlenden Fluten die erſchlafften Glieder zu 
recken und zu ſtrecken. Geſagt, gethan! Vom hohen Bord 


Darunter die edelſten 


des Schiffes ſprang' ich hinab in die gleich vom Ufer an etwa 


10 m tiefe Donau und ſchwamm hinaus auf der faſt ſpiegel— 
glatten Waſſerfläche. W. that das Gleiche, während Adolf, 
ohne ein Wort zu ſagen, aber vielleicht einiges Mißtrauen in 
unſere Schwimmkünſte ſetzend, in ein Cſikel ſtieg und in der 
Nähe herumruderte. Wie wohlig fühlte ich mich in dem 
naſſen Element, mit dem ich von Kindesbeinen vollkommen 
vertraut bin. Bald langſam weiter rudernd, bald auf dem 
Rücken liegend, überließ ich mich rein dem Spiel der Wellen 
und überſah ganz, daß mich das Waſſer, deſſen Strömung 
trotz der ruhigen Oberfläche eine ſehr mächtige iſt, weitab 
von den Schiffen in den ſtrombreiten, in den Sumpf 
mündenden Kanal fortgetragen hatte. Selbſt mit dem 


kräftigſten Rudern hätte ich meinen Ausgangspunkt bei den 


Schiffen nicht mehr erreichen können, ſondern hätte tief unten 
in den Aeſten des Auwaldes landen müſſen. Adolf hatte 
dies bemerkt und ruderte raſch mit den Cſikel nach, nahm 
mich ins Schlepptau und lootſte mich zum Ausgangspunkte 
zurück. Gefahr iſt für einen Schwimmer da keine vorhanden; 
aber die Strömung kann einen ſehr weit wegtragen, wie ich 
dies beim Ueberſchwimmen der großen Donau bei Nußdorf 
vor dreißig Jahren ſchon einmal erfahren hatte. 

Unterdeſſen war der Mittagstiſch fertig geworden. In 
zwei kupfernen Keſſeln wurde auf offenem Feuer das un— 
vergleichlich köſtliche Fiſchergericht „Halasle“ bereitet. Es iſt 
dies eine Fiſchſuppe aus Wels, Schill und Karpfen, nur mit 
Waſſer und Paprika bereitet, wozu der bekanntlich ſehr fette 
Wels das nötige Fett abgiebt. Zwei Hälften eines prächtigen 
Karpfen, nur mit Salz beſtreut und auf Weidenruten auf— 
geſpießt, brieten neben der Glut und lieferten ebenfalls einen 
köſtlichen Biſſen. Wir ſprachen ſo tapfer zu, daß ſich der 
kalte Braten als überflüſſig erwies. Piseis in tertia aqua 
optimus. Der Fiſch muß dreimal ſchwimmen: in Waſſer, 
Fett und Wein. Und von der edelſten, echten Blume Villanys 
war Vorrat genug da. Weidmannsheil zu dieſem unvergleich- 
lichſten Jagdtage! Adolf hatte auf der Fahrt ein kunſtloſes 
Neſt einer Seeſchwalbe mit 4 Eiern gefunden und dasſelbe 
in fein Cſikel genommen. Als er zufällig dort etwas nach— 
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ſah, hatte die Sonnenwärme ein Junges ausgebrütet, das 
ſich unbeholfen aus der Schale herauswand und ſich bald 
recht geſchickt dehnte und ſtreckte. Leider mußte das hilfloſe 
Stück geopfert werden. — Während wir knapp am Ufer im tiefen 
Schatten einer rieſigen Aſpe Mittag hielten, kam ein großer 
buntbemalter Perſonenraddampfer die Donau ſtromaufwärts 
gefahren. Selbſt die Bergfahrt geht unglaublich raſch von 
ſtatten; denn als wir den Dampfer um eine Biegung des 
Fluſſes zuerſt erblickten, mochte er etwa 2 Kilometer ent— 
fernt ſein. Es dauerte aber nur etwa 6 Minuten, ſo war er 
inmitten des Stromes ſchon bei uns angelangt. Raſch be— 
ſtieg der rudergewandte Adolf ein Cſikel, um den Dampfer 
mitten im Strome zu begrüßen. Als die Schaufeln des 
Rades dann gewaltige Wogen aufwarfen, auf denen das 
gebrechliche Cſikel wie ein Federball tanzte, bangte uns um 
* deſſen Schickſal; aber vollkommen beruhigt meinte der Vater 
* lächelnd: „Dem geſchieht nichts; er iſt mit dem Fahrzeuge 
vollkommen vertraut.“ Bevor er kräftig rudernd das Ufer 
vs noch erreicht, näherten ſich die mächtig aufgeworfenen Wogen 
: raſch dem Ufer, und wir fanden kaum Zeit, den Tiſch und 
die Stühle auf eine höhere Stelle zu tragen, denn die Brandung 
* warf die Waſſerfluten mehrere Klafter weit über das Ufer, 
* wo wir ſoeben geſeſſen. 
* Nach hinlänglicher Ruhe- und Erholungspauſe, und 
nachdem die reiche Strecke in ein Cſikel gebracht worden, 
ſchifften wir uns wieder ein. Der Forſtmeiſter blieb, eine 
Reihe von beruflichen Anordnungen treffend, noch zurück. 
Der Abſchied von dieſem wundervollen Punkte fiel mir 
Be; ſchwer: dieſe überwältigend großartige Szenerie, dieſes Walten 
ee: der ungebundenen Natur, in welches die Menſchen nur wie 
. winzige krabbelnde Ameiſen hineingreifen, wird mir unver— 
geßlich bleiben. 
Durch Auwälder und Röhricht ruderten wir in nordöſtlicher 


und dem Kopäcſer Teiche zu — jetzt natürlich alles tief unter 
Waſſer. 

Ein Zwergreiher (Ardea minuta L.) und ein Nachtreiher 
(Ardea nyeticorax L.) und mehrere Rohrhühner fielen mir zur 


* 2 Beute. Nachdem ſich unſere Cſikel wieder getrennt hatten, wurde 
8 . ich in ein unermeßliches Röhricht gerudert. Kreuz und quer durch 
* die Lüfte zogen Sumpf- und Waſſervögel aller Art in reicher 


BE Menge, namentlich aber Enten verſchiedenſter Art, jo daß 
5 ich oft nicht Zeit hatte, das Auge auf alle gleichzeitig in 
verſchiedener Richtung ſtreichende Vögel zu 
2 wenden. Was ſich in der nächſten Stunde 
meinen Blicken zeigte, das war geradezu finn- 
ü = verwirrend. Wir ruderten durch 
ein Entendorado, wie es wohl 
kaum anderswo zu finden 
ſein dürfte. Auf allen 
Seiten in dem hohen Rohr, 
durch welches jedoch lichtere 
Stellen ein leichtes Hin- 
durchfahren geſtatteten, 
ſtanden von Minute zu 
Minute hunderte von 
Enten auf, davon zwar 
die größte Zahl auf 
etwas weite Entfer— 
nung, hinreichend viele 
jedoch ſo nahe, daß 
ſie ein Schuß mit 8er 
oder 10er Schrotleicht 
herabholen konnte. 
Das klatſchte und plät- 
ſcherte beim Aufſtehen, 
und ſchwirrte und 
pfiff in der Luft 
— vorne, rechts, 
links. So oft ich 
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Richtung der ſogenannten Entenplatte zwiſchen Vémely 
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nur 50 bis 100 Schritte weiter gerudert war, wiederholte ſich das 
Schauſpiel, daß abermals hunderte und hunderte von Enten 
aufſtanden. Da zugleich auch von den anderen Cſikeln ſehr 
viele Enten, aufgeſcheucht und beſchoſſen, über mich hinzogen, 
ſo hatte ich reiche Arbeit, reiche Gelegenheit zu erfolgreichen 
und natürlich auch zu Fehlſchüſſen. Das Aufleſen der mit— 
unter im dichteſten Rohr herabgefallenen Enten war ſehr 
zeitraubend, und manches mühſam geſuchte Stück blieb, weil 
nur geflügelt oder doch nicht tödlich getroffen, verloren. 
Dazu kam mitten in der vollſten Arbeit leider ein Miß— 
geſchick. Die Feder meines Zwickers verhängte ſich, brach, 
und das eine Glas verſank in die Tiefe des Waſſers. Und 
als ich meinen Reſervezwicker aus der hinteren Rocktaſche 
herausholte, waren auch deſſen Scheiben in zahlreiche Splitter 
gebrochen. Da ich ziemlich kurzſichtig und trotz des freien 
Ausblickes doch auf den Gebrauch eines Augenglaſes an— 
gewieſen bin, wurde der Befriedigung meiner Jagdluſt mitten 
im vollen Elemente ein jähes Ende bereitet. Ich ſaß 
„mitten im Rohre“ und hätte wohl „Pfeifen ſchneiden“ 
können, aber mit dem Entenſchießen war es im weſentlichen 
zu Ende. Ich brauchte nunmehr in der Regel mehrere 


Schüſſe, bevor eine nahe Ente herabgeholt wurde, was dann 


mein ſchier verzweifelter Fährmann mit einem „Bohu hvala!“ 
(„Gott ſei Dank!“) begrüßte. Man ſollte glauben, daß ein 
halbwegs geübter Flugſchütze bei einem ſo unglaublichen 
Reichtum an Wild auch „ungeheuere“ Strecken erzielen 
müßte. Dies iſt aber keineswegs der Fall. Es gehört unter 
ſolchen aufregenden Umſtänden ſchon zunächſt ſehr viel Ruhe 
dazu, wenn gleichzeitig hundert Enten aufſtehen, ſich raſch 
ein nahes und günſtig ſtreichendes Stück auszuwählen. Da 
die Enten, über die Höhe des Rohres gelangt, raſch ſteigen, 
ſo heißt es, ſtets auf oder über den Kopf abzukommen, 
ſonſt bleibt der Schuß gewiß zu tief. Hunderte und Aber— 
hunderte ſind aufgeſtanden, aber man muß mit einem erlegten 
Stück zufrieden ſein, und auch dieſes muß erſt wirklich ge— 
funden werden. Jeder Schuß ſcheucht weitere hundert Enten 
auf, welche, bevor man wieder geladen hat, natürlich ver— 
ſchwunden ſind. So mag es manchem Leſer vielleicht über— 
raſchend klingen, daß ich nach aufgeregter Arbeit mit Rück— 
ſicht auf den Unfall mit dem Zwicker nur etwa 10 Stück 
erlegter Enten im Kahn hatte. Aber ſelbſt der geſchickteſte 
und ruhigſte Schütze hätte wohl nur die doppelte Zahl zu— 
ſtande gebracht. 

Durch dichteſtes Rohr und ſtellenweiſe durch wild— 
verwachſenes Aſtwerk der Weidengebüſche und durch niedere 
Baumkronen hindurchrudernd, gelangten wir endlich zum 
Nachmittags-Rendezvous, wo bei einer Gruppe von Weiden— 
kronen die übrigen Herren meiner harrten. Der Forſtmeiſter 
weidete ſich an meinen Mienen, da ich mich vor Erſtaunen 
über das Geſehene nicht erholen konnte. „Wie viel Enten, 
glauben Sie, ſind wohl beiläufig vor ihnen aufgeſtanden, 
über Sie hinweg geſtrichen?“ fragte mich der Forſtmeiſter. 
Ich ſchätzte die Zahl auf etwa 4000. Der Forſtmeiſter, der 
als ſtiller Beobachter dem ſeltenen Naturſchauſpiele aus 
größerer Entfernung zugeſehen hatte, meinte lächelnd, daß ich 
die Zahl wohl um die Hälfte zu niedrig angeſetzt haben 
dürfte. Profeſſor Moififovics hatte vor Jahren in ähn— 
licher Lage die Zahl der hier verſammelten Enten auf 10 000 
geſchätzt. Bei einem Morgenanſtande und bei anderen 
Waſſerſtandsverhältniſſen 50— 60 Stockenten zu erlegen, iſt 
für einen ſchußfertigen Schützen nichts Außerordentliches. 
Ein allerdings meiſterhafter Schütze erlegte auf einem Morgen— 
anſtande als größte Beute ſogar 102 Stücke !“) 

Nach kurzer Pauſe, wo ich, dank den nahen Weiden— 
kronen, mich hinlänglich ſicher fühlte, um im Cſikel ſtehend 
ausruhen zu können, und nach willkommener Stärkung mit 
einem Glaſe Wein ſollte die Rückfahrt über den ſogenannten 
Kopäcſer Teich, der jetzt allerdings mit der ganzen Umgebung 


*) Siehe das erwähnte Werk: Die Herrſchaft Beéllye, Seite 109. 
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nur eine ungeheure Ueberſchwemmungsfläche bildete, beginnen. 
Aber kaum waren wir etwas weiter gerudert, ſo brach eine 
Meile nördlich ein heftiges Gewitter los, welches uns einen 
an Stärke immer zunehmenden Sturm herunterſandte, ſo 
daß die mit den örtlichen Verhältniſſen Vertrauten ſogleich 
erklärten, daß an ein Ueberſetzen der vollkommen offenen 
Waſſerfläche des Kopäcſer Teiches wegen des hohen Wellen— 
ganges nicht zu denken ſei. Wir änderten die Richtung, 
um unter dem Schutze des hohen Röhrichts, an dem ſich 
die Kraft des Sturmes vollkommen brach, gegen den Albrechts— 
damm nordwärts zu rudern. Aber auch dieſe Fahrt geſtaltete 
ſich etwas ungemütlich. Denn als wir, ohne ein Wort zu 
ſprechen, an den Rändern der Rohrplatten dahinruderten, 
ſchlugen die Wellen an das federleicht auf denſelben herum— 
tanzende Cſikel oft ſo heftig an, daß ich ein Umkippen 
fürchtete. Im weiten Umkreiſe war nicht ein Baum zu 
erblicken. Auf den zwei vorderen Cſikeln hatten der Forſt— 
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an 32 Kilometer lange Albrechtsdamm an irgend einer 
Stelle von den Hochwäſſern durchbrochen werden, ſo er— 
gäbe dies für das dahinterliegende Gebiet und Ackerland 
einen unberechenbaren Schaden. Obwohl der diesmalige 
Waſſerſtand einer der höchſten war, ſo hielt der Damm 
doch ſtand. 

Wir benützten den Vormittag zu einer jagdlichen Ruhe— 
pauſe, beziehungsweiſe zu einem Ausflug nach dem nahen 
Eſſegg, wohin wir nach kurzer Fahrt auf der breiten, ſehr 
guten Komitatsſtraße gelangten. Unterwegs erfreuten wir 
uns an dem Anblick der reichen Vogelwelt, die ſich zu beiden 
Seiten auf den halbüberſchwemmten Feldern, Wieſen und in 
Da gab es wieder Rohrhühner, Reiher 
verſchiedener Art, Störche, Enten, die ſo vertraut waren, 
daß man vom Wagen aus deren mehrere leicht mit einem 
Schrotſchuß erlegt hätte. Als eine für uns neue Vogelart 
fanden wir zahlreiche Ibiſſe, mit denen ich noch am gleichen 


Auf der „Entenplatte“. (Siehe Text.) 


meiſter und fein Sohn die Ruderſtangen ergriffen und halfen 
ſtehend dem Heiducken weiter rudern, während ich und noch 
mehr mein Gefährte im letzten Cſikel uns dem Kismet 
ergaben. Nach vielen Querfahrten, um die offenen Waſſer— 
flächen zu vermeiden, landeten wir glücklich bei der großen 
Dampfpumpe am Albrechtsdamm, und es war mir ein Hoch— 
gefühl, als ich wieder feſten Boden unter meinen Füßen 
hatte. Wir dürften an dieſem Tage wohl eine Strecke von 
5 Meilen rudernd zurückgelegt haben. 

Als ſich im Norden das Wetter ausgetobt hatte, wandelten 
wir, vom Cſikelfahren arg ermüdet, gerne ein gutes Stück 
zu Fuß auf dem Damm, um mit Einbruch der Dämmerung 
die Heimfahrt auf dem Wagen anzutreten. In den Dämmer- 
ſtunden belebte ſich wieder das Bild: auf allen Seiten ſah 
man Enten, Reiher, Störche, Milane und ähnliches Wild den 
Schlafſtätten zuſtreichen, ohne daß wir an einen weiteren 
Schuß mehr dachten. 


IV. Eſſegg. — Waſſerjagd. — Sichler. — 
Stürmiſche Rückfahrt. 


Der nächſte Morgen, 17. Auguſt, rief den Forſtmeiſter 
auf den Damm, da telephonifche Nachrichten ein ſtetes 
Steigen des Ueberſchwemmungswaſſers — über 5 Meter — 
meldeten, für welchen Fall ein in allen Teilen ſorgfältig 
ausgearbeiteter Plan des Dammſchutzes vorliegt. Würde der 


Tage eingehende Bekanntſchaft machen ſollte. Ueber eine 
ſtattliche Brücke, welche über die hochangeſchwollene Drau 
führt, gelangt man in das weitläufige, aus drei von einander 
getrennten Teilen (Unterſtadt, Feſtung und Oberſtadt) be— 
ſtehende Eſſegg, das alte Murſa, aus den Türkenkriegen 
vielfach bekannt. Die ausgedehnte Feſtung, ziemlich verlaſſen 
und bedeutungslos, ſpielt heute als ſolche wohl keine Rolle 
mehr; umſo mehr gefiel uns die neue Stadt mit prächtigen 
Straßen, Plätzen, Paläſten und Kirchen und regem Leben, 
ſo daß ich mich — mit Rückſicht auf die nahen Jagd— 
gelegenheiten natürlich! — mit Vergnügen in dieſer Stadt 
niederlaſſen wollte. Bei einem Sohne Iſraels fand ich, mit 
halber Blindheit geſchlagen, zunächſt das Notwendigſte: einen 
guten Zwicker, eine Reſervebrille und — ein paar Nipp- 
ſachen aus Slavonien für die Meinigen. Dann ging es 
mit lechzender Kehle zu dem ſchon ſeit zwei Tagen ſchwer 
entbehrten Biere, das uns in tadelloſer Güte beim „Jäger— 
horn“ geſchänkt wurde, und von dem wir einige Gläſer 
„vor“- und „nach“ tranken. Um Mittag waren wir wieder 
in Béllye und ließen uns die aus der Beute des vorigen 
Tages ganz vorzüglich bereitete Rohrhühnerſuppe und Rohr- 
hühnerbraten trefflich ſchmecken. 

Um 1 Uhr ſaßen wir wieder im Wagen und fuhren 
nach Kopäcs, um den Nachmittag wieder der Jagd im Rohre 
zu widmen. Unſere Cſikelführer warteten bereits auf uns. 
Der meinige hatte ein etwas größeres Fahrzeug für mich 
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bereitgeſtellt, in welchem ich zwar bequemer ſaß, aufrecht zu 
ſtehen jedoch immerhin nicht wagte. Und hinaus ging es 
wieder in das unbegrenzte Ried- und Waſſerrevier, in dem 
wir uns diesmal mehr gegen Südweſten hielten. Nach einer 
Kahnfahrt von einer kleinen Stunde kamen wir in weit— 
ausgedehnte Rohrplatten, in welchen es wieder Rohrhühner in 
Maſſen gab. Als ich der Reihe nach ohne Fehlſchuß ſechs 
Rohrhühner, eine Lachmöve und zwei Krickenten erlegt hatte, 
wurde mein Fährmann ganz aufgeräumt. „Jo van“ (gut 
is), rief er aus, als ich eine Krickente aus ſehr großer Ent— 
fernung herabſchoß, „heut geht aber gut mit neue Augen— 
glas!“ — Von der Zählebigkeit eines Rohrhuhns ein 
Stückchen. Ich hatte dasſelbe in gewöhnlicher Weiſe erlegt 
und zu der anderen Beute vor mir in das Cſikel geworfen, 
als ich nach einiger Zeit wahrnahm, daß es das Köpfchen 
munter emporhielt. Um es nicht leiden zu laſſen, preßte ich 
ihm den Bruſtkorb unter den Schwingen durch eine Minute 
zuſammen und warf es wieder zu den übrigen hin. Als ich 
nach einer halben Stunde wieder ein geſchoſſenes Stück auf— 
nahm und mich dabei weit vorbeugte und die Strecke zurecht— 
legte, ſprang das vorige, vermeintlich verendete Rohrhuhn 
flink über den Rand des Cſikels und — verſchwand in der 
Tiefe. Im dichteren Rohr iſt ein ſolches Stück dann in der 
Regel verloren. Da wir hier jedoch ziemlich freien Aus— 
blick hatten, warteten wir, bis es nach geraumer Zeit wieder 
in ziemlicher Entfernung auftauchte und weiter ruderte, 
worauf ich es vollends erlegte. ‚ 

Gegen 1/,5 Uhr ſahen wir auf größere Entfernungen ein 
paar ſehr ſtarke Züge von Kormoranen donauwärts ziehen, 
außer jedem Schußbereich leider, da mich dieſer ſtarke Vogel ſehr 
intereſſiert hätte. Die Hauptmaſſen derſelben hatten wegen 
des hohen Waſſerſtandes die Gegend leider ſchon verlaſſen, 
ebenſo die Wildgänſe. Die Jagd auf die erſteren bei den Ein— 
fallsbäumen und jene auf die noch jungen und mauſernden 
Wildgänſe ſoll unter günſtigen Waſſerſtandsverhältniſſen 
außerordentliche Strecken ermöglichen. Dafür ſollte ich nun 
durch ein neues Bild in dieſem Riedreviere reichlich ent— 
ſchädigt werden. Um ½5 Uhr etwa kamen aus den halb— 
überſchwemmten weſtlichen Gegenden ganze Züge von roten 
Sichlern (faleinellus igneus J.) über das Rohr geſtrichen. 
Es iſt dies eine prachtvoll gezeichnete Ibisart mit dunklem 
Purpurgefieder und ſtahlgrün überlaufenen Schwingen, langem, 
bogenförmig gekrümmtem ſchwarzen Schnabel. Dieſe Sichler 
gewähren, wie es Brehm ſo meiſterhaft geſchildert hat, ein 
prachtvolles Flugbild. Wenn ſich die Züge von den Aeſungs— 
plätzen im Weſten erhoben haben, ſo bilden ſie raſch eine 
ſchnurgerade Kette, zuweilen auch einen langen ſpitzen Winkel. 
Gerät die Linie aus irgend einem Grunde in Unordnung, 
ſo ordnet ſie ſich ſofort wieder zuerſt zu einer erſt wellenförmig 
ſchwankenden, dann wieder zu einer geraden Linie. Bei der 
ftattlichen Flugweite erſcheinen die Sichler im Fluge viel 
größer als ſie in Wirklichkeit ſind. War es ein glücklicher 
Zufall oder kannte mein Fährmann die Flugrichtung der zu 
ihren Schlafſtätten ziehenden Ibiſſe ſo genau: alle dieſe 
Züge kamen ſchließlich auf mich zugeſtrichen und boten mir 
reichlich Gelegenheit zu erfolgreichen und zu — Fehlſchüſſen. 
Sobald ein Zug im fernen Weſten ſichtbar wurde, entdeckte 
ihn ſofort das Falkenauge meines Fährmanns, lange bevor 
ich ihn erblicken konnte. „Jetzt kommen hundert“ 
„jetzt kommen tauſend“ . .... „jetzt kommen aber Millionen“, 
fo benachrichtigte mich ſtets, natürlich in holdeſter Ueber— 
treibung, mein Fährmann. Während einer Stunde mochten 
bei uns beiläufig vierzig Züge, davon die meiſten un— 
mittelbar über uns hinweg geſtrichen ſein, wovon die geringſten 
Züge aus etwa 40—50, die ſtärkſten — die „Millionen- 
züge“ — vielleicht aus 200—300 Stücken beſtanden, was 
allerdings einen großartigen Anblick gewährte. Wenn ein 
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Zug in weiteſter Ferne ſichtbar wurde, hatten wir immer 
noch Zeit, irgend ein halbwegs Deckung gewährendes Rohr— 
büſchel aufzuſuchen. Dann machte ich mich ſchußbereit. 
Obwohl unſer Cſikel mit den Inſaſſen auf den einförmigen, 
vollkommen freien Rohrflächen leicht ſichtbar ſein mußte, 
waren die Sichler doch nicht beſonders ſcheu, ſondern ſegelten 
in der Höhe von 40—80 Schritt ruhig heran. Sobald 
ſie ungefähr ſchußmäßig waren, und ich mit dem Gewehre 
auffuhr, ſtaute ſich an der Spitze die Maſſe der Vögel zu 
einem wirren Haufen, ſo daß ich oft nicht auf das erſte 
einzelne Stück, ſondern in eine dunkle Maſſe feuerte, ſehr 
oft ohne Erfolg, denn ſie waren meiſt doch zu hoch. Auch 
hatte ich nur mehr 10er und 12er Schrot, für dieſe Ent— 
fernung ein zu geringes Blei. Mit Ser Schrot und meinem 
weittragenden 12⸗Kaliber (ich führte diesmal mein alt— 
gewohntes 16er Kaliber) hätte ich wohl leicht die doppelte 
Zahl erlegt. Nachdem ich 8—10 Stück herabgeſchoſſen, wo— 
von wir im dichteſten Rohre jedoch 3 Stück nicht finden 
konnten, ſtellte ich das weitere nutzloſe Morden ein, da der 
Vogel als nicht genießbar gilt und ich Auswahl genug hatte, 
mir aus den erlegten ein paar Bälge präparieren zu laſſen. 
Adolf hatte währenddeſſen im zweiten Treffen geſtanden und 
aus einem aus trockenem Rohre hergeſtellten Schirme eben— 
falls mehrere Ibiſſe erlegt. 


Wir ruderten weiter gegen einen alleinſtehenden Weiden— 
baum, deſſen oberſten aus dem Waſſer herausragenden Aeſte 
eine willkommene Gelegenheit boten, ein Viertelſtündchen 
aufrecht zu ſtehen und ſtehend noch ein paar Schüſſe auf 
einige Enten und Möven abzugeben. Dann ruderten wir 
wieder einem dichten Rohrgebiet zu, deſſen Ränder mit Rohr— 
hühnern dicht beſetzt waren. Unterdeſſen wiederholte ſich vor 
Einbruch der Dämmerung das Schauſpiel vom vorigen Tage: 
im Norden ging ein Gewitter nieder, welches uns aber dies— 
mal einen förmlichen Orkan herunterſchickte. Selbſt im 
ſchützenden Rohr, durch welches mein Fährmann ſich oft nur 
mit größter Mühe hindurcharbeiten konnte, ging der Wellen— 
ſchlag ſehr hoch. 

Bald ſpürte ich ein heftiges Magendrücken und Kopf— 
ſchmerzen, die immer mehr zunahmen, und bevor wir uns 
aus den Rohrplatten in tiefer Dämmerung herausgewunden 
hatten, war es mir klar, daß ich in beſter Form — ſeekrank 
war. Wir kamen endlich auf eine weite, offene Waſſerfläche, 
die durchaus überquert werden mußte. Schwarz brütete die 
Nacht über dem unheimlichen, hochaufgeregten naſſen Elemente. 
Wiederholt ſchlug das Waſſer über den Rand des Cſikels. 
Kräftiger griff das Ruder ein, aber immer ärger wütete der 
Sturm. Zu meinem immer kläglicheren Befinden geſellte 
ſich die ernſtliche Angſt, daß wir jeden Augenblick umkippen 
könnten. Und kein Baum, kein feſter Punkt, den ich im 
Notfalle hätte ſchwimmend erreichen können. Es ließ mich 
ganz gleichgiltig, daß wiederholt in nächſter Nähe Enten und 
Rohrhühner aufſtanden, der Fährmann mich zum Schießen 
aufmunterte. Endlich erblickte ich im Vordergrunde hohe 
Bäume, und nach weiteren 10 Minuten legten wir unter 
deren Schutze an. Wir waren gerettet! Nun brach die 
lange drohende Seekrankheit vollends aus. Brich, mein 
Herze, brich! 

Erſt nach längerer Zeit kamen aus anderen Richtungen 
in finſterer Nacht die beiden anderen Cſikel glücklich an- 
gerudert, und gemeinſam fuhren wir durch einen langen, 
von Bäumen umſäumten Kanal dem Dorfe Kopäcs zu. Auch 
als ich bereits Land unter meinen Füßen hatte und auf dem 
Wagen heimwärts fuhr, beſſerte ſich mein kläglicher Zuſtand 
nicht. In Bäöllye verkroch ich mich ſofort in mein Zimmer 
und ſuchte durch heißen Thee und durch ein paar Gläſer 
Villänyer meinen Zuſtand zu beſſern, bis ich einſchlief. 
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Zur Biographie des Hechtes. Eine Fiſchereiſchrift vom 
Jahre 1856 ſchreibt: „Am 12. Dezember 1853 wurde zur Nacht— 
zeit in dem Bodenſee, unweit der Rheinbrücke, ein Hecht von 
30 Pfund Gewicht und 5 Fuß Länge und auf dem Rücken über 
½ Fuß Breite im Netze von den als kühne Schiffer und Fiſcher 
bekannten Gebrüder Einhardt in Conſtanz gefangen und als ſeltenes 
Exemplar längere Zeit in der Stadt zur Schauluſt ausgeſtellt. 
Dieſer Hecht muß auf dem Raub auf Fiſche begriffen geweſen 
ſein. Sein Alter wird von Sachkundigen auf 60 Jahre geſchätzt. 
Wie viele Fiſche dieſer Raubfiſch ſchon verſchlungen haben muß, 
davon kann man ſich einen Begriff machen, wenn man weiß, daß 
er in einer Nacht 30 — 40 Fiſche verzehrte. Er iſt nach Stuttgart 
gebracht worden, wo er dem Publikum gezeigt wurde.“ Sodann 
findet ſich im II. Bande derſelben Schrift folgende Notiz: „In 
Saarlouis befindet ſich unter dem Kommandantur-Gebäude ein 
gewölbter, ſehr großer Keller, der beſtändig voll Waſſer iſt. Die 
Tiefe desſelben iſt oft 6 Fuß und höher und es ſcheint mit der 
dicht vorbeifließenden Saar Verbindung zu haben, denn mit 
dem Steigen und Fallen derſelben ſteigt und fällt auch gemeiniglich 
das Waſſer im Keller, jedoch iſt der mindeſte Waſſerſtand in 
demſelben nie unter 4 Fuß. Bei Feuersbrünſten werden Schläuche 
in dieſen Keller, der von außen einen breiten Eingang mit 
einer Treppe hat, geleitet und ſo das Waſſer ausgepumpt. Eben 
ſo waſchen gewöhnlich die Mägde des Hauſes, auf der Treppe 
ſtehend, die Wäſche aus; doch geſchieht dies nur von den 
Mutigſten, denn die allgemein verbreitete Meinung: es ſpuke im 
Keller, läßt die Feigen davon abbringen. Ich, der dort in 
Garniſon ſtand und lange Zeit im Kommandanturgebäude beſchäftigt 
war, habe, wenn die Sonne durch die weite Kelleröffnung auf 
das Waſſer ſchien, mehrere Hechte von verſchiedener Größe dort 
ſtehen und ſich ſonnen ſehen, und kann verſichern, daß einer 
darunter war, der füglich eine ſtarke Mannslänge hatte. Dieſer 
war es wohl hauptſächlich, der die bangen Mägde ängſtigte, 
nämlich wenn ſie hinabſteigen, und der große Hecht in der Nähe 
der Treppe ſtand, mit dem Schwanze auf das Waſſer ſchlug, daß 
ſolches ſehr ſtark aufwallte und dann verſchwand. Wann und 
wie dieſe Hechte in den Keller gekommen ſind, habe ich nicht 
erfahren können, vermute aber, daß ſolche vor Gott weiß wie 
langer Zeit von Franzoſen da hineingeſetzt worden ſind und ſich 
dort ſehr wohl erhielten. Ihre Nahrung aber werden ſie wohl 
an den dort lebenden Ratten und Mäuſen finden, auch daß der 
größere den kleineren verzehrt. Vielleicht ſind auch noch andere 
Arten Fiſche in dieſem Keller, denen man aber ebenſo wenig als 
den Hechten beizukommen verſteht!“ (Ob wohl dieſe Hechte noch 
jetzt dortſelbſt ihren Aufenthaltsort haben?) Uebrigens vermutete 
man, daß dieſer große Keller damals nichts anderes als eine 
große Ciſterne war, die für Eventualitäten bei Belagerungen 
angelegt worden ſein mag; daſelbſt fror das Waſſer nie zu, ein 


großer Vorteil z. B. bei Feuersnot, wenn die Saar ganz mit 


Eis bedeckt war. Neuere Nachrichten über den Hecht bringt die 
„Pfälziſche Preſſe“ vom Hechte im ehemaligen Kaiſerwoog 
in Kaiſerslautern. Darnach fol nämlich am 6. Nov. 1497 
der 267jährige Hecht im Kaiſerwoog vor der Kaiſerpfalz in 
Kaiſerslautern (der jetzigen Strafanſtalt) gefangen, hernach nach 
Heidelberg gebracht und endlich auf der Tafel des Kurfürſten 
verſpeiſt worden ſein. Seine Länge betrug 19 Fuß, ſein Gewicht 
350 Pfund. Eine Abbildung mit Inſchrift ſoll dies in der Burg 
zu Kaiſerslautern dargeſtellt haben. An dem kupfernen vergoldeten 
Ring, den dieſer Wunderfiſch am Halſe getragen haben ſoll, war 
eine griechiſche Inſchrift angebracht, die vom Biſchof Johannes 
von Worms alſo ins Deutſche überſetzt wurde: „Ich bin derjenige 
Fiſch, ſo am erſten unter allen in dieſen See gethan worden durch 
die Hände des Kaiſers Friedrichs des zweiten am 5. Oktober 1230.“ 
Aehnliche Sagen berichten auch von einem Hechte aus dem Woog 
bei Heilbronn; was Wahres aber an der ganzen, ziemlich unglaub— 
lichen Tradition iſt, muß dahingeſtellt bleiben. „dixi“. 
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Aufzucht der Regenbogenforellen in Teichen. Ein 
früher zur Karpfenzucht benützter Teich im Flächenmaße, von 
/ ha, der ſchlechte Erträgniſſe mutmaßlich auch deshalb lieferte, 
weil eine Waſſerdurchſtrömung im Teiche die Vermehrung der 
Kruſtentiere beeinträchtigte, wurde zur Aufzucht von Regenbogen— 
forellen verwendet. Zu dem Zwecke wurde der Teich im Herbſt 
trockengelegt, geſtürzt und im Frühjahre mit Stalljauche, welche 
einen Zuſatz von 10 pCt. Geflügelkot untermiſcht erhielt, gleich— 
mäßig gedüngt. Es wurde beim Waſſereinfluſſe Bachbunge und 
an die Teichränder kleines Laichkraut, zwecks Waſſerreinhaltung 
und des Unterſchlupfes für die Forellen und auch deshalb, weil 
letztere Waſſerpflanzen eine beliebte, die Aſſimilation bewirkende 
Zuſpeiſe bei Madenfütterung der Karpfen bilden, angepflanzt. 
In dem Teiche wurden 60 Stück einſömmerige Karpfenſetzlinge 
ausgeſetzt, um mit den mit dem Waſſer in den Teich gelangten 
räuberiſchen Fliegen- und Käferlarven aufzuräumen. Erſt nach 
Ablauf von 14 Tagen wurde der Teich mit Regenbogenforellen 
in der Stärke von 10 000 Stück beſetzt und die zur Beſchaffung 
der natürlichen Fiſchnahrung erforderlichen Zuchtanlagen, je nach 
Bedarf der einen oder anderen Art der Nahrung, nach und nach 
in Thätigkeit geſetzt. Während der erſten acht Tage war die Brut 
auf das Naturfutter angewieſen, das der Teich bot, dann wurden 
ſie viermal täglich mit abgehäutetem und mit ſiedendem Waſſer 
überbrühten und auf einer Fleiſchhackmaſchine in der erforderlichen 
Feinheit zerkleinerten Froſchfleiſch und gezüchteten Kruſtentieren 
gefüttert. Nach zwei Monaten erhielt die Brut ¼ Mückenlarven, 
2 Kruſtentiere, ſpäter Maden mit Flohkrebſen, Würmer, Schlamm— 
und Waſſerfliegenlarven, im Wechſel mit Würmern und Land— 
aſſeln, endlich Mitte Oktober bis Ende November Duugfliegen— 
maden im Wechſel mit Ackerſchnecken und Würmern. Die Wir— 
kung der Fütterung mit natürlicher Fiſchnahrung von vorwiegender 
Fleiſchſubſtanz im Wechſel mit vorherrſchender Fettſubſtanz zeigte 
ſich in vorzüglicher Fleiſchqualität und dem Ausſehen der Fiſche, 
die ſchon im erſten Jahre zu anſehnlichen Portiousfiſchen an— 
wuchſen. Im zweiten Jahre wurden die jährigen Forellen ein— 
mal täglich mit Flohkrebſen Würmern und Grasfroſchlarven im 
Wechſel mit Maden, Schlammfliegenlarven, jungen Fröſchen im 
Wechſel mit Dungfliegenmaden, Ackerſchnecken und Würmern ge— 
füttert. Auf dieſe Art gefütterte zweijährige Regenbogenforellen 
erreichten ein Pfund und darüber je ein Stück und hatten vor— 
zügliche Fleiſchqualität. Aus den angeſtellten Fütterungsverſuchen 
geht hervor, daß eine vollkommene Ernährung der Fiſche nicht mit 
einem Futtermittel allein bewerkſtelligt werden kann, ſondern es müſſen 
mehrere Nährſtoffe in unterſchiedlicher chemiſcher Beſchaffenheit im 
gefundenen Miſchungsverhältniſſe den Fiſchen gereicht werden. 


Lachszucht. Kaum eine halbe Stunde von Hameln entfernt 
liegt die Lachsbrutanſtalt Schliekersbrunnen, welche 1857 von 
der königlichen Land wirtſchaftsgeſellſchaft in Celle angelegt, ſpäter 
aber von der Stadt übernommen und im Laufe der Jahre 
bedeutend erweitert und verbeſſert worden iſt. In ihr ſind in 
der letzten Zeit alljährlich einige 100 000 Lachseier zur Aus— 
brütung gebracht. Nun wünſcht die königliche Landwirtſchafts— 
geſellſchaft die Anſtalt wieder zu übernehmen, um aus ihr eine 
Muſter- und Mutteranſtalt zu machen und dieſelbe ſo zu ver— 
größern, daß in ihr jährlich 2 000 000 Eier ausgebrütet werden 
können. Insbeſondere ſoll auch durch Anlage von Teichen das 
in den Wintermonaten für die wünſchenswerte langſame Ent— 
wickelung der jungen Lachſe zu warme Quellwaſſer erſt abgekühlt 
und auf die Temperatur der offenen Gewäſſer gebracht werden. 
Die ſtädtiſchen Kollegien erklärten ſich in ihrer letzten Sitzung 
bereit, die Anſtalt mit dem zur Vergrößerung nötigen Grund und 
Boden der Geſellſchaft abzutreten, den bisherigen Zuſchuß bis 
auf weiteres zu zahlen und, falls das Quellwaſſer in Schliekers— 
brunnen einmal nicht ausreichen ſollte, aus der ſtädtiſchen Waſſer— 
leitung das erforderliche Waſſer zu liefern. 


9 


Zur Schädlichkeit der Engerlinge. 
Am 5. Juli cr. ſchoß mein Kollege Förſter 
Hoppe auf Luxemburger Revier bei Bret— 
nig in Sachſen einen Rehbock, welcher 
aufgebrochen nur 26 Pfund wog, 
dabei einen ziemlich weißen Kopf, 
d. h. wie man ſolchen bei alten Böcken 
antrifft, hatte, und dieſer Umſtand 
läßt den Schluß zu, daß beſagter Bock 
gekümmert hat. Dabei trug derſelbe 
ein monſtröſes, lyraförmiges Gabel— 
gehörn, und iſt deshalb die Be— 
zeichnung „Kümmerer“ auch be— 
rechtigt. Zufällig wurde derſelbe für die herrſchaftliche Küche 
gebraucht, ſo daß ich meines Amtes als „Zerwirker“ zu walten 
hatte. Eifrig ſuchte ich dabei nach einem alten Schuß, ohne 
das Geringſte davon oder eine ſonſtige Verletzung wahrzu— 


nehmen. Meine Frau mit ihren Falkenaugen war jedoch findiger - 


als ich und brachte beim Zurichten des Kopfes drei Würmer 
bezw. Maden zum Vorſchein, welche (die dritte ſaß noch feſt) 
ſich feſt in der Droſſelhöhle, dort wo die „Zungenwurzel“ ein— 
mündet, eingebiſſen hatten, ſo daß ich beim Verſuch des Abziehens 
zwei Exemplare zerriß und das dritte (beifolgende) vorſichtig aus— 
ſchälte. Was iſt dies für ein „Inſektenvieh“ und iſt die ſonderbare 
Gehörnbildung mit dieſer Wurmkrankheit in Verbindung zu 
bringen? Bitte um freundlichen Aufſchluß in „Wild und Hund“. 

Forſthaus Biſchheim i. S., am 8. Juli 1897. 

O. Mudlagk, Revierförſter. 
+ + 
+ 

Bemerkung. Die uns eingeſandte Larve iſt diejenige der 
Rachenbremſe, Oestrus L. (Cephenomyia Latr.), welche beim 
Rehwilde bekanntlich ſehr oft vorkommt und mitunter ſtarke Ver— 
luſte unter dem Wildſtande verurſacht. Die Weibchen bringen 
fliegend in leichter Berührung bezw ſpritzend ihre junge, ſofort 
als Larven aus dem Körper tretende Brut an die Naſenkuppe 
der Hirſcharten, und zwar am Rande der „Naſenlöcher“ oder ſogar 
in dieſe hinein. Vermöge ihres Mundhakenpaares und ihrer 
Stachelzonen haften die Larven daſelbſt und arbeiten ſich allmählich 
an den Schleimhäuten tiefer in Naſen- und Rachenhöhle hinein, 
können ſogar bis zu dem Droſſelknopf gelangen. Später hinein— 
gelangende drängen die älteren von der Wand ab, ſo daß ſchließ— 
lich gar oft die Atmungswege mehr oder weniger durch die an— 
einander hängenden Larven verſtopft ſind, von denen ſtets die 
innerſten die größten und die äußerſten, in der Peripherie an 
den Schleimhäuten haftenden die kleinſten, jüngſten ſind. Das 
Wild kennt den furchtbaren Feind, es wird beim Summen der 
Fliege ſehr aufgeregt und unruhig, 
ſucht durch raſche Kopfbewegung den 
Feind abzuwehren, durch Schlagen 
mit den Vorderläufen ihn zu ver— 
ſcheuchen. Die behafteten Stücke 
leiden je nach Anzahl und Alter der 
Larven oft furchtbar. Ein lautes 
Schnaufen, Nieſen, keuchender Huſten 
verrät ſchon aus der Ferne das 
Leiden derſelben; ſchweißiger Schleim Daſſelfliege. 
tritt aus dem Windfang; das Aeſen A. Larve. B. Puppe. C. Fliege. 
wird beim Senken des Kopfes höchſt 
erſchwert; Tag und Nacht tritt keine Linderung und Ruhe 
ein, und dagegen eine Abmagerung zum Skelett und ſchließ— 
lich ein qualvoller Tod, wie ſich aus den letzten Bewegungen 
ſolcher bereits zu Boden geſtreckter Stücke, z. B. ſehr heftiges 
Schlagen mit dem Kopfe, ſchließen läßt. Bei geringerer Be— 
haftung mit dem Feinde hört die Plage meiſt im Juli auf. 
Die allmählich reifenden Larven laſſen ſich los und werden als— 
dann durch Huſten u. dergl. von dem Wilde leicht entfernt. Man 
findet die verpuppungsreifen Larven bezw. die Tönnchen der Arten 
der Oeſtriden ſelten, doch wohl an den ſtark beſuchten Futter— 
plätzen des Wildes in ziemlicher Anzahl, zumal am frühen Morgen, 
wenn Heher, Meiſen und andere Vögel noch keine Leſe daſelbſt 
gehalten haben. — Gegen die Oeſtrusarten kann ſonſt nur ein 
Abſchuß der ſtark leidenden Stücke empfohlen werden. Oben— 
ſtehende Abbildungen zeigen die Entwickelung der Larve bis zur 
Fliege (Familie der Daſſelfliegen, Oestridae). — Es dürfte keinem 


Aus Wald 


und Feld. 


Zweifel unterliegen, daß das Kümmern des Bockes an Wildbret und 
Gehörn auf das Vorhandenſein dieſer Paraſiten zurückzuführen iſt, 
allein es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß der Bock ſchon eine größere 
Anzahl der Larven ausgeſtoßen hatte, was — wie oben geſagt — 
im Juli geſchieht. Verpuppungsreif gelangen ſie an die Außen— 
welt, wo ſie ſich am Boden oberflächlich unter die Decke begeben, 
hier zu einer Tönnchenform zuſammenſchrumpfen und ſich in dieſer 
allmählich erhärtenden und dunkelnden (braun bis ſchwarz werdenden) 
Körperhaut („Tönnchen“) verpuppen. Durch Abſtoßen eines 
„Deckels“ von innen durch die neuentwickelte Fliege gelangt dieſe 
ins Freie, woſelbſt ſie ſehr bald ihre Flügel entfaltet. So all— 
bekannt die Larven ſind, ſo ſelten bemerkt man die Fliegen, 
welche ſich weder auf Blüten noch an irgend feuchten Stellen zur 
Nahrungsaufnahme aufhalten, ſondern nach raſchem Unterbringen 
ihrer Brut verſchwinden. 


Es giebt nur eine Art Dächſe! Am 11. Juni ſchoß 
ich abends gegen 10 Uhr einen ſtarken (männlichen) Dachs. Als 
ich denſelben den nächſten Morgen zum Abſchärfen dem Schäfer, 
der ſich auf ſo etwas vorzüglich verſteht, übergab, ſagte dieſer zu 
mir: „Ih, jungen Herr, dat is jo nen Schwin-Dachs, den kann 
jo eten.“ Ich ſagte: „Wenn's em mogen, dann etens em man, 
aber wat is den dat mit nen Schwin-Dachs, gift den noch ne 
ander Art?“ Jo, meint er, nen Hunden-Dachs gift ok noch, de 
ſmekt ober nicht.“ Auf meine Frage nach dem Unterſchied 
zwiſchen dieſen beiden Arten erklärte er mir, der Schweine-Dachs 
hätte eine breitere „Schnauze“. Da mir und meinem Vater das 
Vorkommen von zwei Dachsarten in unſerer Gegend nicht bekannt 
war, ſo fragte ich andere, die auch mit unſeren Wildarten ver— 
traut ſind, aber dieſe wußten auch nichts davon. Vielleicht iſt 
einer der Leſer von „Wild und Hund“ ſo freundlich, einige Auf— 
ſchlüſſe darüber zu geben. Weidmannsheil! 

Mecklenburg. K. L. 

* ; * *. 

Bemerkung. Der Schweine-Dachs und der Hunde-Dachs 
ſpuken vielfach im Volksmunde, aber ohne thatſächlichen Hinter— 
grund. In Mitteleuropa und noch weiter verbreitet giebt es 
nur eine Art von Dachs, den allgemein bekannten Grimbart 
(Meles Taxus). In vielen Gegenden unterſcheidet der Volks— 
mund wie beim Dachs auch beim Igel zwei Arten, den Schweins— 
igel und den Hundsigel. Im vorigen Jahr wurde ich von einem 
Jagdaufſeher, der mir junge Elſtern brachte, belehrt, es wären 


„Buſchelſtern“, da das Neſt in einem Feldbuſch geſtanden habe.“ 


Es gäbe aber auch „Baumelſtern“ bei uns, die nur auf den 
Bäumen brüteten. So giebt es noch manche Spur hartnäckigen 
Jäger-Aberglaubens in den ungebildeten Schichten des Volkes, 
denen anderſeits die Kenntnis mancher ganz offenkundig ver— 
ſchiedenartiger Tiere mangelt. 

Hannover, den 2. Juli 1897. Dr. Ernſt Schäff. 

Die Jagdſcheine in Preußen zeigen eine erfreuliche — 
Abnahme! In der Zeit vom 1. April 1896 bis 31. März 1897 
ſind im preußiſchen Staate an Jagdſcheinen ausgegeben worden: 
136 830 Jahresjagdſcheine für Inländer zum Preiſe von 
15 M. —= 2052450 M., 16 379 Tagesjagdſcheine für Inländer 
zum Preiſe von 3 M. — 49 137 M., 460 Jahresjagdſcheine 
für Ausländer zum Preiſe von 40 M. — 18 400 M., 998 Tages- 
jagdſcheine für Ausländer zum Preiſe von 6M. = 5988 M., 
zuſammen 154 667 Jagdſcheine mit einem Geſamterlöſe von 
2125 975 M.; dazu treten noch 1132 Doppelausfertigungen zum 
Preiſe von 1 M., alſo 1132 M., ſo daß die Geſamteinnahme 
beträgt 2 127107 M. Außerdem find 15 114 unentgeltliche 
Jagdſcheine erteilt worden. Die Geſamtzahl der ausgegebenen 
Jagdſcheine beträgt demnach ohne Einrechnung der Doppelaus— 
fertigungen 167 781 Stück. In dem letzten Jahre vor Inkraft⸗ 
treten des Jagdſcheingeſetzes vom 31. Juli 1895, d. h. in dem 
Zeitraum vom 1. Auguſt 1894 bis 31. Juli 1895, waren im 
ganzen 202 739 entgeltliche und 4855 unentgeltliche Jagdſcheine 
ausgegeben worden, zuſammen alſo 207 594 Stück. Der Erlös 
für erſtere betrug (bei den verſchiedenen Sätzen der Gebühr von 
3 bis 9 M.) rund 725 000 M. Danach hat die Zahl der ent— 
geltlichen Jagdſcheine nach dem neuen Jagdſcheingeſetze nicht 
unerheblich, etwa um den vierten Teil, abgenommen, während die 
Zahl der unentgeltlichen nahezu auf das Dreifache geſtiegen iſt. 
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Im Ganzen ergiebt ſich eine Abnahme von 37 813 Jagdſcheinen! 
Die Geſamteinnahme aus den Jagdſcheinen hat ſich dafür 
gegen früher beinahe verdreifacht. 


Eine erhebende Erinnerungsfeier auf dem Schlacht⸗ 
felde von Weißenburg, als Nachfeier zum 25 jährigen Schlachten— 


jubiläum, fand auf Anregung des Bankiers Satty aus Hirſchberg 


am 20. Juni cr. ſtatt. Dieſe hat für jägerliche und militäriſche 
Kreiſe inſofern Intereſſe, als ſie der Einweihung eines Denkmals 
für die allererſt e, bekanntlich von Jägern des 5. Bataillons, 
dem Feinde im Jahre 1870 genommene Kanone galt. — 
Das Denkmal beſteht aus einem Sandſteinblock mit Gedenktafel, 
welcher, weithin ſichtbar, dem mit Blut getränkten und damals 
Tod und Verderben ſprühenden, ſo ernſt umſtrittenen Geisberge 
gegenüber aufgeſtellt iſt und deſſen geſchichtlicher Bericht mit den 
Worten beginnt: „Es lebe der Kaiſer und ſeine Jäger!“ — 
Anweſend bei der Feier waren außer dem jetzigen Kommandeur 
der 5. Jäger, der das Feſt leitende Generallieutenant z. D. 
v. Strantz, der Inſpekteur der Jäger und Schützen Excellenz 
v. Müller, die Offiziere des in Weißenburg garniſonierenden 
60. Infanterie-Regiments mit Regimentsmuſik, Deputationen des 
10. und 14. Jäger-Bataillons aus Colmar und Schlettſtadt und 
eine größere Zahl junger und alter Jäger des 5. Bataillons 
— unter letzteren auch einige der Braven, welche die Kanone 
perſönlich erbeutet hatten. — Die Feier wurde mit Abſingung 
der „Wacht am Rhein“ unter Muſikbegleitung eingeleitet. Hierauf 
hielt der ehemalige Feldprediger Paſtor Wernicke aus Minsleben 
über Pſalm 77, V. 12, die Weiherede, ausführend, mit welcher 
Sehnſucht das deutſche Volk ſeine Auferſtehung, die Einigung 
Deutſchlands herbeigewünſcht habe, wie es eine Wunderthat 
Gottes geweſen, daß das deutſche Volk hierzu die Kraft gehabt 
und ſich unter die Führung des Heldenkaiſers, Wilhelms des Un— 
vergeßlichen, ſtellen konnte, daß dieſem ſolche Berater und Helfer 
zur Seite geſtellt waren. Er erinnerte die damaligen Kämpfer 
von Weißenburg an die ergreifenden Momente des Kampfes, 
nannte die erbeutete Kanone den Erſtling einer ungeahnt reichen 
Trophäenernte und ſprach das Gelübde aus, daß das endlich 
wiedergewonnene Grenzland als ein Stück deutſchen Heimats— 
bodens immer feſtgehalten werden werde! Hiernach fiel die Hülle 
des Denkmals. Mit einem von Excellenz v. Müller ausgebrachten 
und begeiſtert aufgenommenen Hoch auf den Kaiſer und der Ab— 
ſingung des Chorals: „Nun danket Alle Gott!“ ſchloß die Feier. 
— Eine zweite Feier vereinigte die Feſtteilnehmer auf dem Fried— 
hofe zu Altenſtedt, am Grabe des am 4. Auguſt 1870 tödlich 
verwundeten Bataillonskommandeurs Grafen v. Walderſee. Dieſer 
Feier wohnten zwei bejahrte barmherzige Schweſtern bei, welche 
den zu Tode verwundeten Grafen vor 27 Jahren gepflegt hatten. 
Dieſe wurden durch Ueberreichung prachtvoller Blumenſträuße ge— 
ehrt. — Paſtor Wernicke erinnerte in ſeiner kurzen Gedächtnis— 
rede die alten Jäger daran, daß er ſchon am 3. Oktober 1870 
vor Paris auf Vorpoſten eine Totenfeier für den Gefallenen ge— 
halten habe, die aber damals vor Beendigung des „Vaterunſer“, 
infolge eines Ausfalles des Feindes, eingeſtellt werden mußte, 
und forderte die Anweſenden auf, nun dieſes Gebet ungeſtört bis 
zu Ende zu beten. In tiefer Bewegung verließen hierauf alle 
die Stätte des Friedens. Abends vereinigte ein gemeinſchaftliches 
Mahl die Feſtteilnehmer im „Schwan“. G. H. 


U 
Zwei „Kapitalböcke“ hat der Druckfehlerteufel in Nr. 28, 
Seite 442, geſchoſſen. Es muß dort in der Notiz „Starke 
Böcke“ nicht heißen „einen 54 kg, der andere 49½ kg“, ſondern 
Pfund! 


Schießweſen. 


Aus S.⸗Altenburg. Am 2. Juli fand das diesjährige 
erſte Thontauben- und Glaskugel-Schießen in Nauendorf ſtatt. 
Die Beteiligung von Intereſſenten aus Gera, Ronneburg und 
Brahmethal (meiſt Mitglieder des Klubs Wodan-Gera) war eine 
zahlreiche. — Wenn auch einzelne Schützen ganz hübſche Reſultate 
erzielten, ſo blieben doch die diesjährigen Reſultate gegen die des 
Vorjahres allgemein zurück. Wegen zu ſpäten Beginns des 
Schießens wurden nur je 12 Thontauben und 11 Glaskugeln ge— 
ſchleudert. Herr Rittmeiſter, Rittergutsbeſitzer Böhmer-Caaſen 
erzielte als beſter 21 Treffer. — Am 9. Juli fand ein zweites 
Glaskugel⸗ und Thontaubenſchießen in Nauendorf ſtatt. Waren 
die Reſultate des erſten Schießens ſchon nicht gut, ſo waren die 
des zweiten hauptſächlich auf Glaskugeln noch ſchlechter. Ge— 
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ſchleudert wurden die Kugeln auf 15 m Diſtanz, quer. 
Gang war ſchlecht. Nachdem im zweiten Gang die Entfernung 
des Schützen um 2 m, und im dritten Gang noch um 1½ m 
vermindert wurde, ſo änderte dies an den Reſultaten ſehr wenig. 
Als Schuld des Schlechtſchießens auf 15 m Entfernung kann 
nur zu ſchwache Ladung, da früher ſtets auf kürzere Diſtanz ge— 
ſchoſſen wurde, bei den letzteren Entfernungen nur ſchlechtes Licht 
oder die hellgrüne Farbe der Kugeln angenommen werden. Das 
Schießen auf Thontauben war erheblich beſſer und daher auch 
Treffer in größerer Zahl. Von 9 geworfenen Kugeln und 18 
Thontauben war mit 21 Treffern wiederum Herr Rittmeiſter, 
Rittergutsbeſitzer Böhmer auf Caaſen der beſte. Als Zweiter 
folgte Herr Fabrikbeſitzer H. Bruhm, Gera. — Bei der Unter— 
haltung, die meiſt bei derartigen Veranſtaltungen aus Jagd und 
Jagdgeſchichten beſteht, wurde allgemein über Mangel an 
jungen Hühnern geklagt. Nur wenige Herren wollten mehrere 
auch ſchon ziemlich flugbare Völker beobachtet haben, die übrigen 
Anweſenden wußten nur von gelten Hühnern zu berichten. 
Weidmannsheil! U. 
Nachſchrift der Redaktion. Ein Kreis weidgerechter 
Jäger Altenburgs veranſtaltet ſchon ſeit mehreren Jahren der— 
artige Schießen, welche ſtets ſehr gut beſucht ſind, und bei denen 
immer eine recht jägeriſche Geſelligkeit herrſcht, wozu der weit 
über die Grenzen ſeines engen Vaterlandes als tüchtiger Weid— 
mann bekannte Gaſthofbeſitzer Herr E. Uhlemann-Nauendorf 
durch vorzügliche Küche und einen, den verwöhnteſten Anſprüchen 
genügenden Keller und ein gutes Glas Bier nicht am wenigſten 
beiträgt. Es wäre ſehr wünſchenswert, wenn der Schießſport 
unter ſo günſtigen Bedingungen in dortiger Gegend mehr verbreitet 
und allgemeine öffentliche Schießen, z. B. ein Meiſterſchaftsſchießen 
für Altenburg ꝛc., abgehalten würden. 
Die Veranſtalter würden ſich den 
Dank weiter Jägerkreiſe erwerben. 


Frage und Antwort. 


n unſere geſchätzten Mitarbeiter 
und Leſer richten wir die 
höfliche Bitte, uns über Er— 
lebniſſe und Beobachtungen 
während der bevorſtehenden 
Brunftzeit des Rehwildes, ſo— 
wie über ſonſtige jagdliche 
Verhältniſſe, Ausſichten für 
die Hühnerjagd, Ergebniſſe der 
Entenjagd uſw. Berichte zu⸗ 
kommen zu laſſen. Jeder weidgerechte Jäger ſoll — und ſei es 
noch ſo wenig — durch Mitteilungen aus dem Gebiete des 
Jagdweſens zur Belehrung und Unterhaltung ſeiner Brüder in 
St. Huberto beitragen, und den Sinn für echtes und edles Weidwerk 
pflegen. Auslagen bezw. Honorar werden auf Wunſch gern 
vergütet. Die Redaktion von „Wild und Hund“. 
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Herrn E. R. Außer in den meiſten größeren Waffen- und 
Munitionshandlungen Deutſchlands können Sie das von Witzleben⸗ 
Langgeſchoß z. B. in Berlin von H. Pieper, Charlottenſtraße 59 und 
Sauer & Sohn, Jägerſtraße 60 beziehen. Das von Witzleben-Lang⸗ 
geſchoß für glatte Flintenläufe hat nach den Ermittelungen der „Deutſchen 
Verſuchsanſtalt für Handfeuerwaffen“ alle bis jetzt auf genannter Anſtalt 
geprüften Geſchoſſe für glatte Flintenläufe um über das Eineinhalbfache 
geſchlagen und ſich auch außerhalb Deutſchlands vielfach mit Erfolg ein- 
geführt. Es iſt aber immerhin nur als Notbehelf zu betrachten und ſollte 
nur ausnahmsweiſe auf Reh⸗ und Hochwild benutzt werden. Die 
Patronen ſind mit Schwarzpulver geladen. — von Förſter-Pulver er⸗ 
halten Sie durch die Fabrik in Hankelsablage b. Erkner, Regbz. Potsdam. 


Herrn D. B. in Puszta⸗Hätar. Auf die jagdliche Brauchbarkeit 
hat der Nabelbruch keinen Einfluß. Ueber die Heilung ſinden Sie näheres 
in „Der kranke Hund“. Für Hundebeſitzer bearbeitet von Prof. Dr. G. 
Müller. Mit 62 Abbildungen. Berlin, Verlagsbuchhandlung Paul Parey, 
S W., Hedemannſtraße 10. Preis geb. M. 2.50. 


Herrn R. B. in Gera. Ueber Fiſch⸗ (Lachs⸗) leitern giebt Max 
von dem Borne, „Künſtliche Fiſchzucht“, genaue Auskunft mit Zeichnungen 
u. ſ. w. Das Buch iſt durch unſern Verlag zum Preiſe von M. 2.50 
zu beziehen. 


Der erſte 
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; Hundezucht und Dreſſur. 


Verein Deutſch⸗Langhaar. 


Die Raſſezeichen des Vereins Deutſch-Langhaar für den deutſch⸗ 
langhaarigen Vorſtehhund. 


(Schluß.) 

Rücken. Die Beſchaffenheit des Rückens iſt für die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des Vorſtehhundes von großer Wichtigkeit. Der Rücken muß 
gerade, feſt und beſonders in der Nierenpartie muskulös ſein. Der 
Hund darf ferner weder vorn noch hinten überbaut ſein, d. h. 
der ſogenannte Widerriſt (die Schulterhöhe) und die Kruppe 
oder das Kreuz, d. h. die Partie zwiſchen den hinterſten Lenden— 
wirbeln und dem Rutenanſatz, müſſen in gleicher Höhe liegen. Der 
zwiſchen Widerriſt und Kruppe gelegene Abſchnitt der Wirbelſäule 
darf keine irgendwie auffällige Einſenkung (Senkrücken) zeigen. 
Die Kruppe darf nicht zu ſtark gewölbt ſein (Kuppelkruppe) und 
darf auch nicht nach dem Rutenanſatz hin abſchüſſig wie ein Dach 
abfallen (abgeſchlagene Kruppe). In beiden Fällen erſcheint die 
Rute tief angeſetzt. Auch die beſonders bei ſehr mageren und 
muskelſchwachen Hunden hervortretende ſogenannte ſpitze oder 
Höckerkruppe iſt, wenn auch nicht gerade als ein ſchlimmer Fehler, 
ſo doch wenigſtens als unſchön zu bezeichnen. Eine gute Kruppe 
darf ſomit nur leicht gewölbt ſein und ſoll zugleich eine gewiſſe 
Länge beſitzen. Die Geſamtlänge des Hundes ſoll zur Höhe 
in einem richtigen Verhältnis ſtehen. Da beim Pointer und beim 
Windhund die Körperlänge (Stockmaß von der Vorderſeite der 
Bruſt bis zur Rückſeite der Keulen gemeſſen) zur Schulterhöhe 
(ebenfalls Stockmaß) in dem Verhältnis wie 10:9 ſteht, ſo wird 
man dieſes Verhältnis für einen ſchnellen Hund als normal an— 
erkennen müſſen. In den Grenzen des normalen wird auch noch 
ein Verhältnis der Länge zur Höhe wie 10: 10 liegen, d. h. wenn 
der Hund ebenſo lang wie hoch, alſo quadratiſch gebaut iſt. Das 
entgegengeſetzte Extrem, d. h. ein Verhältnis zwiſchen Länge und 
Höhe wie 10:8, könnte ſomit auch noch als normal bezeichnet 
werden. Hierbei iſt allerdings zu berückſichtigen, daß der Lang— 
haarige ſtets etwas länger erſcheint, als er wirklich iſt, weil derſelbe 
ſowohl an der Vorderſeite der Bruſt wie an der Rückſeite der 
Keulen bis zu querfingerbreit lange Haare ſtehen hat. Für den 
Augenſchein kann ein ſolcher Hund in Bezug auf dieſes Verhältnis 
am beſten beurteilt werden, wenn derſelbe im Waſſer geweſen iſt, ſo 
daß ſeine Haare dem Körper dicht anliegen. 


Die Rute ſoll hoch angeſetzt, nicht zu lang und entweder gerade 
oder aufwärts gebogen ſein. Sie ſoll nicht ſteil aufwärts, ſondern 
wenigſtens im vorderen Abſchnitt annähernd horizontal getragen 
werden, auch ſoll die Rutenſpitze nicht nach vorn überhängen. 
Hunde mit einer Ringelrute find von der Eintragung gänzlich aus⸗ 
zuſchließen. Die Rute muß mit einer gut entwickelten Fahne ver⸗ 
ſehen ſein, welche nach der Rutenſpitze hin allmählich an Läuge ab⸗ 
nimmt. Das Kupieren der Rute gleich nach der Geburt iſt nicht 
erwünſcht, da hierdurch dem Züchter die Möglichkeit genommen 
wird, auch dem Deutſch-Langhaarigen eine elegante Rute und 
Fahne anzuzüchten. Eine unkupierte Rute nebſt ſchöner Fahne 
bildet aber bei dieſer Hunderaſſe nicht allein eine Art von Steuer⸗ 
ruder, welches die Eleganz der Suche erheblich beeinflußt, ſondern 
giebt dem Jäger auch über viele Seelenregungen des Hundes viel 
deutlicher Auskunft, als dies bei einer kupierten Rute der Fall iſt. 
Da ein Wundſchlagen der Rute beim Langhaarigen nicht vor— 
kommt, wenn der Hund normal behaart iſt, ſo ſollte das Kupieren 
derſelben daher am beſten erſt im dritten oder vierten Monat von 
einem Tierarzt vorgenommen werden, wenn ſich herausgeſtellt hat, 
daß die Rute durch das Kupieren irgend eine Verbeſſerung ihres 
Ausſehens erfahren kann. 


Vordere Gliedmaßen. Das Schulterblatt, das Oberarmbein, 
die Unterarm und Fußknochen ſollen von vorn geſehen annähernd 
eine ſenkrechte Linie bilden. Die Schultern ſollen dem Bruſtkorb 
nicht zu loſe anliegen, was immer darauf hindeutet, daß die 
Schultermuskulatur nicht genügend kräftig entwickelt iſt. Die Elf 
bogen ſollen gerade nach hinten oder höchſtens ein wenig nach 
auswärts liegen, im übrigen ſollen die Vorderläufe vollſtändig 
gerade ſein. Auch darf der normal gebaute Hund dieſelben weder 
nach auswärts (ſogenannte franzöſiſche Stellung) noch nach einwärts 
ſetzen. Von der Seite geſehen ſollen bei ruhiger Haltung des 
Hundes das Schulterblatt und das Oberarmbein derart ſchräg 
ſtehen, daß beide einen rechten Winkel miteinander bilden. Das 
Oberarmbein ſoll dagegen mit den Unterarmknochen einen flachen 
Winkel (etwa 1½ 0 dieß bilden. Wenn ſich der Hund ſtark auf⸗ 
richtet, ſo müſſen ſich dieſe Winkel natürlich verflachen; doch dürfen 
in keiner Stellung das Schulterblatt, das Oberarmbein und die 
Unterarmknochen in einer Linie gelegen fein, alſo die ſogen. ſteile 
Vorderhand darſtellen. Das Feſſelgelenk (Gelenk zwiſchen den 
Unterarm⸗ und Fußwurzelknochen) ſoll nicht zu ſehr nach vorn 
durchgebogen, aber andererſeits wenn möglich auch nicht vollſtändig 
gerade fein. Immerhin würde ein vollſtändig gerades Feſſelgelenk 


einem ſtark durchgebogenen vorzuziehen ſein, da das letztere auf eine 
gewiſſe Schlaffheit der Bandapparate hindeutet. 

Hintere Gliedmaßen. Von hinten betrachtet ſollen das 
Hüftbein (der Beckenknochen), das Oberſchenkelbein, die Unterſchenkel— 
und Fußknochen eine einzige ſenkrechte Linie bilden. Insbeſondere 
dürfen die ſogen. Sprunggelenke nicht nach einwärts ſtehen (Kuh- 
heſſigkeitõ). Von der Seite geſehen muß in der ungezwungenen 
Haltung das Hüftbein derart ſchräg geſtellt fein, daß es dem Ober- 
armbein parallel liegt. Das Oberſchenkelbein ſoll dagegen dem 
Schulterblatt und die Unterſchenkelknochen wieder dem Oberarm— 
bein parallel ſtehen. Die Fußwurzel- und Mittelfußknochen, d. h. 
alſo der unterhalb des Sprunggelenks gelegene Teil des Laufes, 
ſollen dagegen ebenſo wie der Vorderlauf ſenkrecht ſtehen. Dem— 
entſprechend muß der Beckenknochen mit dem Oberſchenkelbein und 
das letztere mit den Unterſchenkelknochen je einen rechten Winkel 
bilden. Im ſogen. Sprunggelenk (Gelenk zwiſchen den Unter⸗ 
ſchenkel- und Fußknochen) muß dagegen der Winkel erheblich mehr 
(etwa 1½ Rechte) betragen, d. h. der Hinterlauf muß im Sprung- 
gelenk gut gewinkelt ſein. Wenn die Knochen bei ſeitlicher 
Betrachtung im Sprunggelenk nahezu eine gerade Linie bilden, 
ſpricht man von einer ſteilen Hinterhand, welche die Kraft des 
Sprunges und damit auch die Schnelligkeit und Ausdauer erheblich 
beeinträchtigt. Nicht nur die Vorderhand, ſondern auch die Hinter 
hand muß mit kräftigen Muskeln bepackt ſein, die Hunde dürfen 
nicht ſogen. Froſchſchenkel zeigen. Afterklauen müſſen vor der Ein— 
tragung (am beſten gleich im erſten Lebensmonat) entfernt werden, 
da ſie den Hund an den freien Bewegungen hindern und vielfach 
ſogar zu Verletzungen an der Innenfläche der Läufe führen. 


Die Zehen und Ballen müſſen ſowohl an der Vorderhand 


wie an der Hinterhand gut geſchloſſen ſein. Geſpreizte Zehen ſind 
oft die Urſache, daß ſich bei Langhaarigen Klümpchen von klebriger 
Erde mit kleinen Steinen an den zwiſchen den Zehen befindlichen 
Haaren feſtſetzen und zum Wundlaufen des Hundes führen. Die 
Zehen ſollen zugleich eine gewiſſe Krümmung beſitzen, alſo dem 
Boden nicht zu flach aufliegen. Die Ballen ſollen derb und kräftig 
entwickelt ſein. 
+ 1 = 
Bedingungen für die Eintragung in das Stammbuch 
des „Vereins Deutſch-Langhaar“. 

Zur Eintragung in das Stammbuch „Deutſch-Langhaar“ ſind 
berechtigt: . 

1. Alle Hunde, welche den vom Verein feſtgeſtellten Raſſe⸗ 
zeichen im weſentlichen entſprechen — ganz gleich, ob ſich dieſelben 
im Beſitze eines Vereinsmitgliedes oder irgend einer anderen 
Perſon befinden. In dieſem Falle hat der Eintragung eine 
Beſichtigung durch einen der Herren voranzugehen, denen der Verein 
die Kompetenz zur Eintragung erteilt hat. Der Eintragende hat 
das Eintragungsformular auszufüllen und zu unterſchreiben, welches 
alsdann vom Antragſteller nebſt der Eintragungsgebühr (ſiehe 
weiter unten) dem Schriftführer zuzuſenden iſt. 

2. Hunde im Beſitz von Vereinsmitgliedern, welche in das 
Deutſche Hundeſtammbuch eingetragen ſind und den vom „Verein 
Deutſch-Langhaar“ aufgeſtellten Raſſezeichen im weſentlichen ent- 
ſprechen. Der Beſitzer hat in dieſem Falle das Eintragungs⸗ 
formular ſelbſt auszufüllen und nebſt den Belegen für die erfolgte 
Eintragung in das Deutſche Hundeſtammbuch, ſowie der Ein— 
tragungsgebühr dem Schriftführer einzuſenden. Eine vorherige 
Beſichtigung iſt in dieſem Falle nicht notwendig. 

3. Ebenfalls ohne vorherige Beſichtigung Hunde im Beſitz von 
Vereinsmitgliedern, welche von Eltern abſtammen, die in das 
Stammbuch des „Vereins Deutſch-Langhaar“ eingetragen waren. 
Der Beſitzer hat in dieſem Falle die beſondere Verſicherung ab— 
zugeben, daß der einzutragende Hund im weſentlichen den vom 
Verein feſtgeſtellten Raſſezeichen entſpricht. Der Beſitzer hat auch 
das Eintragungsformular ſelbſt auszufüllen und nebſt der Ein- 
tragungsgebühr dem Schriftführer des Vereins zuzuſenden. Dem 
Vorſtand bleibt es jedoch jederzeit überlaſſen, bei einer mißbräuch⸗ 
lichen Benutzung dieſes Vorrechtes dem betreffenden Mitgliede die 
Eintragungsberechtigung zu entziehen. 

4. Hunde im Beſitz von Vereinsmitgliedern, welche auf irgend 
einer vom Verein veranſtalteten Schau, Ausſtellung oder Leiſtungs— 
prüfung mindeſtens eine lobende Erwähnung erhalten haben. In 
dieſem Falle iſt das Nationale des betreffenden Hundes auf dem 
Armeldungsformular anzugeben und dem Schriftführer des Ver— 
eins 0 Eine Eintragungsgebühr braucht nicht entrichtet 
zu werden. 

Kein Hund darf in das Stammbuch eingetragen werden, 
welcher nicht mindeſtens ein Jahr alt iſt. Die Eintragungsgebühr 
beträgt 2 Mk. nebſt 20 Pfg. Portounkoſten. Eintragungsformulare 
ſind vom e zu beziehen. Der Antragſteller erhält vom 
Schriftführer eine Beſcheinigung über die erfolgte Eintragung zu⸗ 
geſandt. Bei der Eintragung iſt am beſten gleich neben dem 


* 


eigentlichen Rufnamen des Hundes eine Zuſatzbezeichnung anzugeben, 
welche entweder dem Namen vorangeſtellt oder hinter denſelben 
geſetzt werden kann (wie z. B. „Taſſo-Alvinghoff“, „Braune 
Hexe“ ꝛc.). Auch Bezeichnungen durch Nummern find zuläſſig, 
jedoch nur dann, wenn bereits der Vater oder die Mutter des 
betreffenden Hundes den betreffenden Namen geführt haben (wie 
z. B. „Tell I“, „Tell II“ oder „Asra I”, „Asra II“) und in 
irgend einem Stammbuch unter dieſer Bezeichnung regiſtriert 
waren. Es iſt ferner geſtattet, daß ſich ein Züchter das alleinige 
Recht auf Benutzung eines beſtimmten Zuſatzes ſichert; in 
dieſem Falle ſind an den Schriftführer des Vereins zugleich mit 
dem Antrag 5 Mk. einzuſenden. Die beanſpruchten Zuſätze werden 
in den Vereinsorganen veröffentlicht und gelten als angenommen, 
wenn zwei Wochen nach ihrer Veröffentlichung dagegen kein Ein— 
ſpruch erhoben wird. Als Züchter gilt derjenige, welcher die 
Mutter des betreffenden Hundes zur Zeit des Belegens beſaß. 

Bei Hunden, deren beide Eltern noch nicht in das Stammbuch 
des Vereins eingetragen waren, iſt zugleich mit der Eintragungs— 
gebühr ein möglichſt vollſtändiger Stammbaum einzuſenden, falls 
der letztere bekannt iſt. Der Stammbaum ſoll nicht allein alle 
erfolgten Prämiierungen der Vorfahren, ſondern auch wenn möglich 
die Farbe derſelben enthalten 
und iſt im Stammbuch den 
ſonſtigen Angaben über den 
betreffenden Hund beizufügen. 
In dieſem Falle erhöht ſich 
die Eintragungsgebühr um 
2 Mark. Wenn ein Hund 
nach ſeiner Eintragung noch 
nachträglich auf irgend einer 

Leiſtungsprüfung, Schau 
oder Ausſtellung prämiiert 
worden iſt, fo find dieſe nach— 

träglichen Prämiierungen in 

den nächſtfolgenden Bänden 
des Stammbuches nachzu— 
tragen, wofür in jedem ein— 
zelnen Falle eine weitere Ge— 
bühr von 1 Mk. zu entrich— 
ten iſt. 

Dem Stammbuch iſt all— 
jährlich ein beſonderer An— 
hang beizufügen, welcher 
über alle diejenigen Hunde 
möglichſt ausführliche An— 
gaben enthält, die ſich auf 
irgend einer Leiſtungs- 
prüfung des Vereins 
mindeſtens eine lobende Er— 
wähnung erworben haben. 
In dieſem Anhang ſind nicht 
allein die Zenſuren über die 
gezeigten Leiſtungen, ſondern 
auch eine Beſchreibung des 
Aeußeren nebſt Angabe 
etwaiger Fehler anzuführen. 
Der Vollſtändigkeit wegen 
iſt zugleich der Stammbaum des betreffenden Hundes beizufügen, 
auch wenn derſelbe bereits in einem früheren Bande des Stamm— 
buches veröffentlicht worden war. Eine Gebühr iſt hierüber nicht 
zu entrichten. 


P 


* . 
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Die vorſtehenden Raſſezeichen und Eintragungsbedingungen 
des „Vereins Deutſch-Langhaar“ werden hiermit vom Vorſtande 
zur öffentlichen Diskuſſion geſtellt. Wie aus denſelben erſichtlich 
iſt, unterſcheiden ſich die Raſſezeichen von den bisher als giltig 
angeſehenen hauptſächlich dadurch, daß bei denſelben ein größerer 
Wert auf korrekten Bau und praktiſche Behaarung gelegt und in 
Bezug auf die Farbe größere Freiheit gewährt wird. Es beſteht 
in der That nicht der mindeſte logiſche Grund dafür, die weiße 
und braune Farbe zu den charakteriſtiſchen Merkmalen des Deutſch— 
Langhaarigen zu reihen, da einerſeits die Engländer z. B. ein⸗ 
farbig braune Retriever, ſowie braune und weiße Setter anerkennen, 
Br: andererſeits auch andere Farben wie braun und weiß ſeit Menſchen— 
1 gedenken bei deutſch-langhaarigen Vorſtehhunden vorhanden geweſen 
. ſind. Die bei den Raſſezeichen eingehender geſchilderten anatomiſchen 
Verhältniſſe ſollen beim Druck der Vereinsſatzungen durch Ab— 
bildungen erläutert werden. Betreffs der Eintragungsbedin— 
gungen ſei bemerkt, daß dieſelben einen Verſuch darſtellen, die 
Eintragung von Hunden denjenigen Mitgliedern zu erleichtern, 
welche durch räumliche und pekuniäre Verhältniſſe verhindert ſind, 
ihre Hunde den Obmännern des Vereins zur Begutachtung vor— 
zuführen. Sollte ſich dieſer Verſuch nicht bewähren, ſo ſteht einer 
ſpäteren Aenderung dieſer Beſtimmungen ja durchaus nichts im 
Wege, wie denn überhaupt betont werden muß, daß die vor— 
ſtehenden Raſſezeichen und Eintragungsbedingungen durch die Ab— 
ſtimmung der nächſten Generalverſammlung noch keineswegs für 
ewige Zeiten feſtgelegt ſind. Diejenigen Vereinsmitglieder, welche 
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Silbergeſtromte deutſche Doggenhündin „Lea vom Doggenſchlößchen.“ 
Beſitzer: Max Katerbow in Berlin. 
(Zum Artikel „Luxushunde und Foxterriers in Frankfurt a. M. auf Seite 460.) 
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an der Generalverſammlung im Juli nicht teilnehmen können, 
jedoch zu den vorſtehend veröffentlichten Beſtimmungen Abänderungen 
wünſchen, werden gebeten, ihre Wünſche oder Anträge baldmöglichſt 


ſchriftlich an den Vorſitzenden, Herrn Dr. med. G. Broeſike, 


Halenſee bei Berlin, Kurfürſtendamm 134, gelangen zu 
laſſen. 


Luxushunde und Foxterriers in Frankfurt a. M. 
f 27.30. Mai 1897. 
Von Oskar Stein. 


Bernhardiner. 
Preisrichter Dr. Künzli. 


In der Klaſſe der langhaarigen, über 3 Jahr alten Rüden 
konkurrierten, nachdem „Jupiter III“ (Nr. 295) zu den kurzhaarigen 
verſetzt war, nur zwei Hunde, von denen „Kuno von Nidau“ 
(Nr. 294), Beſitzer Roller-Frankfurt, ein vorzüglicher roter Mantel- 
hund mit ausgeſprochenem Typus der Bloeſch'ſchen Zucht, der nur 
vorn etwas weich ſteht, 
einen leichten Sieg errang. 
„Lord“ (Nr. 293), Beſitzer 
Runfell - Frankfurt, iſt zwar 
in Figur und Knochen gut, 
aber etwas zierlich und zu 
leicht im Kopf, ſo daß er 
nur mit H. L. E. gewürdigt 
werden konnte. 

Ein beſſeres Bild zeigten 
die ſechs langhaarigen Rü— 
den unter drei Jahren. I. und 
Ehrenpreis erhielt „Bary, 
(Nr. 297), Beſitzer Ruggli⸗ 
Davos, an dem wenig aus⸗ 
zuſetzen iſt: der II. Pr. wurde 
„Sultan II“ (Nr. 299), Be⸗ 
ſitzer Bollmann Saulgau, zu⸗ 
teil, einem 11 Monat alten, 
noch unfertigen, aber viel⸗ 

veriprechenden. typiſchen 

Hunde, der vorn etwas ſchmal 
ſteht und hinten, bei leichter 
Neigung zum St ilwerden, 
noch recht wacklig iſt; ſein 
Kopf verſpricht beſonders 
gut zu werden. „Harras⸗ 
Berg“ (Nr. 300), Beſitzer 
Kreglinger-Stuttgart, III. 
Pr., iſt ein gar nicht übler 
Hund, der aber hinten wenig 
kompakt geht und leichte, 
kurze, koniſche Schnauze hat. 
Gleichfalls koniſche Schnauze 
zeigt „Bernhard“ (Nr. 296), 
Beſitzer Körner-Karlsruhe, 
ein großer Hund, der links hinten ſteil ſteht; er erhielt H. L. E. 
und Reſ. Mit H. L. E. reichlich gewürdigt wurde „Barry“ (Nr. 301), 
Beſitzer Goldſtein-Wiesbaden, ein leichter Hund, zwar von ſchöner 
Farbe, aber mit ſpitzer Schnauze und hochgetragener Ringelrute, 
während „Barry“ (Nr. 298), Beſitzer Lang - Frankfurt, ein kleiner 
gelber Mantelhund ohne jeden Ausdruck, leer ausging. 

Ueber 3 Jahr alte Hündinnen waren gar nicht gemeldet, von 
jüngeren erſchien nur „Luna-Saulgau“ (302), Beſitzer Staudt, im 
Ringe, eine leichte graziöſe Hündin, die in der Augenpartie etwas 
gedrückt erſcheint und ſich deshalb mit II. Pr. begnügen mußte. 

In der Siegerklaſſe gewann I. und Ehrenpr. „Geßler von 
Matzen“ (Nr. 303), Beſitzer Freiherr von Lipperheide, ein in Figur, 
Kopf und Farbe gleich vorzüglicher Hund, der nur etwas höher 
ſein dürfte. Sein Mitbewerber „Kuno von Nidau“ mußte mit 
II. Pr. zufrieden ſein. 

Die Neulingsklaſſe, Rüden, brachte nur die bereits beſprochenen 
„Bary“ (Nr. 297), „Sultan II“ (Nr. 299) und „Harras-Berg“ 
(Nr. 300), die in dieſer Reihenfolge die drei Klaſſenpreiſe erhielten, 
in der Neulingsklaſſe, Hündinnen, holte ſich „Luna-Saulgau“ 
(Nr. 302), wie in offener Klaſſe, einen II. Pr. 

In der Jugendklaſſe, Rüden, ſchnitt „Sultan II“ (Nr. 299), 
mit I. Pr. ſehr gut ab, denn „Barry-Wiesbaden“ (Nr. 304), 
Beſitzer Jacobi-Wiesbaden, iſt erſt 7 Monat alt und konnte für 
einen Preis nicht in Betracht kommen; er ſteht vorn, namentlich 
links, ſehr weich und hat unedlen Kopf, ſo daß die ihm erteilte 
L. E. wohl nur zur Ermunterung gegeben wurde. 


II. Pr. in der Jugendklaſſe, Hündinnen, errang die recht 


niedliche geſtromte „Young Belline“ (Nr. 307), Beſitzer Trunzer⸗ 
Karlsruhe, die erſt 10 Monat alt, hinten noch Rollhaar trägt. 
„Bella-Wiesbaden“ (Nr. 305), Wurfſchweſter zu „Barry-Wiesbaden“, 
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hat noch ſehr langen ſchmalen Kopf ohne Ausdruck, und fahle Farbe; 
ſie erhielt H. L. E.; ihre Wurfſchweſter „Lady-Wiesbaden“ (Nr. 306), 
zeigt denſelben unedlen Kopf, nur noch etwas ſpitzer, hat Ekzem 
über dem linken Auge und ging leer aus. 

Kurzhaarige Rüden über 3 Jahre. Der hierher verſetzte 
„Jupiter III“ (Nr. 295), Beſitzer Graf Leiningen-Weſterburg, iſt 
ein ſehr braver Hund von Hoſpiz-Typus, der nur hinten leichte 
Neigung zum Steilſtehen zeigt, aber ſeinen J. Pr. wohl verdient 
hat, ebenſo wie der impoſante „Wotan von Königſtein“ (Nr. 308), 
Beſitzer Pfaff, ſeinen II., obgleich er reichlich weich gefeſſelt iſt und 
gleichfalls hinten etwas ſteil ſteht. „Pluto“ (Nr. 309) fehlte. Von 
kurzhaarigen Rüden unter drei Jahr erſchien nur „Barry-Hermann 
(Nr. 310), Beſitzer Dr. Ebner-Frankfurt, vor dem Richter, ein 
ziemlich typiſcher, aber zu kleiner Hund, mit hochgetragener Rute, 
der mit H. L. E. hinreichend gewürdigt iſt. 

Kurzhaarige Hündinnen waren gar nicht zur Stelle, erſt am 
zweiten Tage wurde „Gerda“ (Nr. 311), Beſitzer Thum-Dülken, 
eingeliefert, die mindeſtens eines II. Pr. ſicher geweſen wäre. 

In der Sieger⸗ 
klaſſe ging wieder 
der I. Pr. an 
„Jupiter II vor 
„Wotan von König- 
ſtein“, der ſich mit 
II. Pr. zu begnügen 
hatte, in der Neu- 


lingsklaſſe endlich 
konnte es „Barry— 
Hermann“ ebenſo 


wenig wie in der 
offenen über H. L. E. 
bringen. 

Bei weitem beſſer 
und faſt ebenſo zahl—⸗ 
reich waren 


Neufundländer 


(Preisrichter 

Dr. Künzli) 
vertreten. 

In offener Rü⸗ 
denklaſſe präſentier— 
ten ſich vier Hunde, 
von denen unter 
Umſtänden jeder 
einzelne einen I. Pr. 

hätte gewinnen 
können. Hier er⸗ 
hielt ihn der Sieger 

von Nürnberg, 
„Hardy-Regeus— 
burg“ (Nr. 315), 
Beſitzer Frau Marie 
Plancke, ein ſehr 
guter großer Hund, 
von vortrefflicher 
Haltung und Be— 
haarung mit typi⸗ 
ſchem Kopf, vor dem aus England importierten „Humber-Duke“ 
(Nr. 314), Beſitzer Stute-Köln, der gleich typiſch und gleich gut im 
Haar iſt, aber hinten etwas eng geht und Neigung zeigt, die Rute hoch 
zu tragen. Dritter wurde „Aegir“ (Nr. 318), Beſitzer Dr. Was⸗ 
zily⸗Kiel, deſſen Haar leicht rötlichen Anflug zeigt, wie der 
Beſitzer meint, infolge des Badens im Seewaſſer. Etwas 
leichter im Bau und ſehr dicht behaart iſt der gleichfalls aus 
England importierte „Pluto“ (Nr. 313), Beſitzer Dr. Lampé⸗ 
Frankfurt, deſſen ſchmaler Oberkopf ihn auf den vierten Platz mit 
H. L. E. und Reſ. verwies. 


Die drei Hündinnen der offenen Klaſſe waren kaum weniger 
gut als die Rüden; I. und Ehrenpr. des Zwingerverbandes gewann 
die braune „Danubia vom Hardtwald“ (Nr.317), Beſitzer Pr. Waszily— 
Kiel, deren helle Augen und weißer Bruſtfleck allenfalls zu tadeln 
wären; II. Pr. die ganz ſchwarze, nicht minder vorzügliche „Bedra 
von Davos“ (Nr. 320), Beſitzer Frey - Davos, deren Kopf etwas 
leicht iſt; III. Pr. „Saſcha II“ (Nr. 316), Beſitzer Schlittler-Mollis, 
deren Fehler ein kleiner weißer Bruſtfleck und etwas ſchäferhund— 
artige Behänge ſind. 

In der Siegerklaſſe holte ſich „Humber-Duke“ (Nr. 314) ohne 
Konkurrenz J. Pr. 

Der I. Pr. der Neulingsklaſſe, Rüden, war „Aegir“ (Nr. 318) 
nicht ſtreitig zu machen, ihm zunächſt rangiert mit II. Pr. „Marko“ 
(Nr. 319), Beſitzer Schlittler-Mollis, der erſt 9 Monat alt, für 
ſein Alter ſehr groß, auch noch etwas leicht im Kopf iſt, aber ganz 
hervorragend zu werden verſpricht. „Pluto“ (Nr. 313) konnte 
dieſen beiden Konkurrenten gegenüber nicht mehr als III. Pr. 
beanſpruchen. Eine vorzügliche, von importierten Eltern ab— 


Schwarzer Neufundländer „Hardy-Regensburg.“ 


ſtammende, 8 Monat alte Hündin, die wohl noch von ſich reden 
machen wird, iſt die mit I. Pr. in Neulingsklaſſe ausgezeichnete 
„Flora“ (Nr. 321), Beſitzer Schlittler-Mollis, welcher „Bedra von 
Davos“ (Nr. 320) mit II. Pr. nachſtehen mußte; III. Pr. erhielt 
„Saſcha II“ (Nr. 316); H. L. E. und Reſ. „Bella“, Wurfſchweſter 
zu „Flora“, eine brave typiſche Hündin, deren Behänge nur außer— 
gewöhnlich hoch angeſetzt ſind. 

In der Klaſſe für importierte Neufundländer hatte „Bedra 
von Davos“ einen leichten J. Pr. gegen „Neptun“ (Nr. 323), 
Beſitzer Schlittler-Mollis, der auch für einen importierten Hund 
ziemlich klein iſt, etwas gerolltes Haar zeigt und leichten Kopf, 
weißen Bruſtfleck, weiße Rutenſpitze und vier weiße Pfoten hat; 
ſeinen III. Pr. hat er reichlich verdient. 

Deutſche Doggen. 
Preisrichter Ulrich-Doos. 


Fünf geſtromte Rüden von 12—24 Monat und zwei über 
24 Monat, in eine Klaſſe vereinigt, ſtellten ſich zunächſt vor, machten 
jedoch keinen her— 
vorragenden Ein— 
druck, ſo daß ein 
I. Pr. nicht vergeben 
wurde. Der deſte 
war noch, Jago vom 
Doggenſchlößchen“ 
(Nr. 264), der wohl 
in Figur, Farbe und 
Rute gut iſt, aber 
Mangel an Adel 
zeigt, die Ohren ſind 
zu kurz koupiert, 
auch hat er Suchtge— 
biß; er erhielt II. Pr. 
Gleichen III. Pr. 
erhielten „Parcival— 
Diana“ (Nr. 260), 
Beſitzer Krumbhorn— 
Unna, der aus 
dem Bericht über 
Elberfeld bekannt 
iſt, und „Harras VI” 
(Nr. 269), Beſitzer 
Schwaab-Frankfurt, 
ein ſehr großer 
Hund mit gutem 
Hals, Kopf und 
Rute, der hinten et— 
was ſteil ſteht und 
häßliche dunkelblau 
geſtromte Farbe 
hat. H. L. E. ge⸗ 
wann „Caeſar“ 
(Nr. 263), Beſitzer 
Karpf⸗Frankfurt, 
ein kleiner Hund, 
von guter Figur, 
der nur im Körper 
etwas kurz iſt; der 
Kopf iſt nicht genü⸗ 
gend markiert, an der Rute eine Bürſte. L. E. erhielten „Roland“ 
(Nr. 261), Beſitzer Schneeweiß-Bad Orb, ein verwahrloſter, an— 
ſcheinend kranker Hund mit Liegebeulen, etwas Wamme, Karpfen— 
rücken und zuſammengequetſchtem Hinterteil, auch etwas weiß 
auf der Bruſt, und „Tiger“ (Nr. 261), Beſitzer Kohlen— 
buſch-Oberrad, ein kleiner unbedeutender Hund mit breitem 
Hinterſchädel, loſer Kehlhaut und einer, infolge des Fehlens der 
Spitze, zu kurzen Rute. Unerwähnt blieb „Cäſar-Burkhard“ 
(Nr. 268), ein kleiner Köter mit kurzer Ramsnaſe und dicker 
Bürſtenrute. „Lea vom Doggenſchlößchen (Nr. 265) hatte es 
in der entſprechenden Hündinnenklaſſe bei ihrer edlen und eleganten 
Figur nicht ſchwer, I. Pr. zu erringen, obwohl ſie etwas klein iſt 
denn ihre einzige Konkurrentin „Flora zum Bären“ (Nr. 267) 
Beſitzer Knödler-Stuttgart, iſt zwar gut in Figur, Farbe und 
Rute, aber nicht im Kopf, der häßlichen unmarkierten Charakter 
ohne genügenden Stirnabſatz, ſowie Ramsnaſe zeigt; da ſie auch 
loſe in den Schultern, iſt der III. Pr. gerade genügende Aus— 
zeichnung. 

Gelbe Rüden von 12—24 Monaten waren noch weniger gut, 
von den drei Bewerbern erhielt nur allein „Marko-Tivoli“ 
(Nr. 270), Beſitzer Jaus Stuttgart, einen II. Pr.; er iſt bei 
kräftiger, muskulöſer Figur nicht ſehr groß, hat ſehr viel Backen 
und ſehr weit auseinander ſtehende Augen. „Rolf“ (Nr. 271) 
iſt ein geſtromter Köter mit Ringelrute, der auch in der Klaſſe, in 
welche er gehörte, nichts gemacht haben würde, und „Caeſar⸗ 
Hornberg“ (Nr. 272) iſt von unſchöner rotgelber Farbe bei 
glanzloſem, rauhem, langem Haar, hat Wamme, überhaupt zu loſe 
Haut und trägt die Rute ſchlecht. Die einzige gelbe Hündin, 
„Bella⸗Tivoli“ (Nr. 273), Beſitzer Jauß-Stuttgart, III. Pr., 


Beſitzer: Frau Marie Planke, Regensburg. 
Nach einer Momentaufnahme der Frankfurter Lichtdruckanſtalt Kumpf u. Wiesbaden, Frankfurt a. M. 
(Zum Artikel: „Luxushunde und Forterriers in Frankſurt a. M. auf Seite 460.) 


RR DENT 


T 


r 


— Wild und Hund. «— 


III. Jahrgang. No. 29. 


iſt in Figur, Farbe und Rute wohl ganz gut, geht hinten unſchön 
und hat geſpreizte platte Zehen. 

Von den beiden blauen Rüden konnte „Rolf-Aſchaffenburg“ 
(Nr. 275), Beſitzer Paetzold, es bei ausdrucksloſem Kopf mit 
ſpitzer Schnauze, Wamme, rauhem Haar und Bürſtenrute noch zu 
einer L. E. bringen, der andere, „Wotan-Frankfurt“ (Nr. 274), 
iſt ein kleiner ſpitzſchnauziger Burſche, der vorn knickt und hinten 


auffallend häßliche Afterklauen hat. ? 
Von den gefleckten Rüden von 12—24 Monaten ift „Hermes⸗ 


Hohenheim“ (Nr. 278), Beſitzer Käſer-Stuttgart, ein Hund, 
der ſeinen I. Pr. wohl verdient hat, auch von Elberfeld her 
genügend bekannt iſt. „Philli“ (Nr. 277), Beſitzer Bernecher— 
Karlsruhe, könnte in der Schnauzenpartie kräftiger ſein, iſt aber 
ſonſt in Figur, Gangwerk, Rute und beſonders wegen ſeiner ſchön 
verteilten Flecke zu loben. Er erhielt II. Pr., während der dritte 
Konkurrent, „Sultan“ (Nr. 276), Beſitzer Funke- Offenbach, 
nur H. L. E. erhalten konnte, da er infolge Senkrückens ſehr ſtark 
überbaut erſchein und blaue, nicht ſchwarze Flecken zeigt. 

Die Klaſſe der gefleckten Hündinnen brachte gleichfalls drei gute 
Vertreterinnen. „Perle-Tivoli“ (Nr. 279), Beſ. Jaus-Stuttgart, iſt 
eine elegante, ſchöne Hündin mit edlem Kopftyp, deren einziger Fehler 
im Tragen der Rute gefunden werden könnte. Nächſt ihr rangierte 
mit II. Preis eine im Katalog nicht verzeichnete Hündin „Hermine“, 
die in Figur und Farbe ſehr gut, deren Schnauzenpartie aber zu 
kurz iſt. „Philla“ (Nr. 280), Beſ. Bernecher-Karlsruhe, iſt rhachitiſch 
und ſteht hinten ſtark kuhheſſig, ſie iſt aber in Größe, Farbe und 
Rute ſo gut, daß ihr noch H. L. E. zugeſprochen werden konnte. 

Gefleckte Rüden über 24 Monate waren weniger gut. Der 
beſſere war „Phöbos“ (Nr. 282), Beſ. Katerbow-Berlin, an deſſen 
Größe, Figur und Gangwerk nichts zu tadeln wäre, der aber in 
den Backen reichlich breit und von nicht ganz reiner Farbe iſt, ſo 
daß er, zumal da ihm ein Glied der Rute fehlt, es nicht über 
II. Preis bringen konnte. „Kröſus-Tivoli“ (Nr. 281), Beſ. Jaus, iſt 
ein recht gut geformter, aber plumper Hund mit viel Wamme, der die 
Rute ſchlecht trägt und mit H. L E hinreichend gewürdigt wurde. 

Gefleckte Hündinnen über 24 Monate wurden gleichfalls drei 
dem Richter vorgeführt; von ihnen war „Flora-Tivoli“ (Nr. 283), Beſ. 
Jaus, die eben abgeſäugt hatte, in nicht guter Kondition; ihr 
ſchöner Hals, Kopf und Farbe berechtigten ſie aber, trotz der etwas 
dicken Rute, zu dem gewonnenen I. Preis. „Flora vom Doggen⸗ 


ſchlößchen“ (Nr. 284), hat zwar die gute Figur ihres Vaters „Alexander“, 


iſt in Farbe jedoch unrein, am linken Hinterfuß ſind die Zehen 
platt und lang und die Rute iſt aufgeſchlagen, ſie erhielt nur III. Preis, 
hinter ihrer Zwingergefährtin „Nelly“ (Nr. 285), die hautkrank iſt und 
die Rute nicht korrekt trägt, ſonſt aber in Farbe, Figur, Hals und 
Kopf, bis auf etwas Ramsnaſe, recht gut iſt. 

In der Siegerklaſſe für Rüden aller Farben gab der Richter 
gleichen I. Preis an beide Bewerber, „Roland vom Doggen— 
ſchlößchen“ und „Hermes-Hohenheim“, ebenſo in der für Hündinnen 
aller Farben der allein gemeldeten „Ella vom Doggenſchlößchen“ 
(Nr. 287) I. Preis, den fie bei guter Farbe und Figur, etwas ſchwerem, 
ſonſt aber typiſchem Kopf und gutgeformter Rute, die nur etwas 
geſtreckter getragen wreden könnte, wohl verdient hat. 

Die Jugendklaſſe endlich wurde von fünf Rüden beſtritten, 
von denen ein gelber Köter „Nero“ (Nr. 290) den Ring unerwähnt 
gleich wieder verlaſſen durfte. „Fidel-Tiergarten“ (Nr. 291), 
Beſ. v. Steinle-Frankfurt, blieb gleichfalls unerwähnt, weil 
er neben unſchöner Farbe, Ringelrute mit Bürſte noch entſetz— 
liche Wamme hat, knickt und rhach'tiſch mit Ekzem behaftet iſt. 
L. E. erhielt „Fauſt“ (Nr. 292), Beſ. Eidmann⸗Offenbach, ſchwarz und 
blau getigert, der wenigſtens in Kopf, Hals und Figur gut war, 
aber auch vorn knickt und dicke Rute hat, deſſen Ausſehen aber 
ſeiner unſchönen Farbe wegen ſich wenig empfiehlt. H. L. E. 
wurde ſeinem Wurfbruder „Zeus“ (Nr. 288) zuerkannt, der unſchön 


gefleckt iſt, noch alles Winterhaar hat, ſchlecht gepflegt iſt und hinten 


etwas auswärts geht; eine Ringelrute trägt auch zu ſeiner Ver⸗ 
ſchönerung nicht bei. Nicht viel beſſer gepflegt erſchien „Frithjof— 
Diana“ (Nr. 289), Beſ. Krumbhorn-Unna, ein gelber „Roland v. d. 
Panke“-Sohn, der aber in Figur und Rute wenigſtens gut iſt, 
wenn er auch die Ohren ſchlecht trägt und lange platte Zehen hat. 
Er erwarb mit III. Preis die höchſte Auszeichnung ſeiner Klaſſe. 
Summa: wenig Erfreuliches. (Fortſetzung folgt.) 


Zur Prüfungsfuche bei Hamburg. 


Bemerkungen zu dem Bericht des Herrn Schlotfeldt in Nr. 20 
5 von „Wild und Hund“. 5 
Herr Sch. jagt in feinem Bericht über „Hektor-Gielow“: 
„Derſelbe zeigt in ſeinem Aeußeren, dem eigentümlich geformten 
Kopf, den langen weißen Strümpfen und weißem Nackenfleck, bei 
im übrigen brauner Farbe etwas Fremdes, nicht vom Vorſtehhund 
Herrührendes.“ f 
Inwiefern Herr Sch. den Kopf von „Hektor-G.“ eigentümlich, 
nicht vom Vorſtehhund herrührend findet, iſt mir einfach unerklärlich 
und kann nur auf Verkennung der Raſſekennzeichen Deutſch-Kurz— 
hat iger beruhen, denn ſonſt würde der Hund nicht von Herrn 


5 For meiſter Freiherrn v. Rodde, der in Mecklenburg als bedeutender 


Kynologe bekannt, eingetragen fein. Die ½ weißen, übrigens braun⸗ 
geiprenfeiten Vorderläufe — die Hinterläufe find braun — ebenfalls 
als etwas Fremdes, nicht vom Vorſtehhund Herrührendes bezeichnen 
zu wollen, iſt doch wohl zu weit gegangen, denn wie käme dann 
„Tellus II. von Freudenthal“ trotz ſeiner weißen Vorderpfoten zu 
einem I. Preis auf der Ausſtellung zu Frankfurt a. M. 
Außerdem behauptet Herr Sch., daß die Urgroßmutter von 
„Hektor⸗-G.“, „Wanda-Nienhagen“ (aus „Lola 1891“ von 
„Unkas I. 1539“) — übrigens jagdlich eine vorzügliche Hündin, 
erhielt I. Preis Grevesmühlen 1888, I. Preis Wittenförden 1889, 
II. Preis Hamburg 1889 — aus einer unbekannten Hündin ſtamme, 
was ebenfalls auf Irrtum beruht. „Lola“ — gleichfalls auf 
Suchen prämiiert — iſt unter Nr. 1891 ins D. H. St. B. ein⸗ 
getragen und ſtammt aus „Diana“ von „Don“. Gleichzeitig ſtellt 
Herr Sch. „Hektor⸗G.“ als Verwandte „Donna-Eldena“ gegenüber, 
welche ihn als Verwandte ganz beſonders kompromittieren ſoll, 
weshalb auch nicht die gleichfalls anweſende, ebenfalls aus „Wanda— 
Nienhagen“ ſtammende „Toni-Hardenſtein“, von welcher Herr 
Steffens-Hannover behauptet, ſie ſei eine bildſchöne Hündin? Und 
wenn Herrn Sch. noch weitere korrekt gebaute Nachkommen „Wanda— 
Nienhagens“ intereſſieren, ſo findet er fünf Stück in dem Bericht 
über die Preisſuche des „Vereins Mecklenburger Forſtwirte“ in 
Nr. 41 des I. Jahrganges dieſer Zeitung beſchrieben. Herr Sch. 
kann doch unmöglich beſtimmt behaupten wollen, daß „Donna— 
Eldena“ ihr Unſchönes gerade von ihrer Großmutter geerbt hat, 
es können noch ganz andere Umſtände mit im Spiele geweſen ſein. 
Gielow i. Meckl. Breuel, 
Großherzogl. Holzwärter. 


Rundſchau. 


Ueber dreifarbige württemberger Vorſtehhunde leſen wir in 
der „Diana“ (Redaktion: Herr Forſtmeiſter Siber- Winterthur) 
folgendes: „Vielleicht fängt es doch noch in (deutſchen) Delegierten— 
Kommiſſionskreiſen an zu tagen, daß ſich Premierlieutenant 
Schlotfeldt erlauben darf?) eine Lanze für dieſe „ſichere“, aber 
von einigen Autoritäten zum Teil wohl weniger aus wirklichen, 
als aus perſönlicher Gehäſſigkeit entſpringenden Gründen verpönte 
Raſſe einzulegen. Die erſte Klaſſe dieſer merkwürdig konſtanten, 
ſüddeutſchen Hühnerhundraſſe wurde auf Major Baumanns und 
meinen Vorſchlag durch J. B. Staub, z. Z. Präſident des S. ⸗K.⸗G., 
an der Züricher Ausſtellung 1894 geöffnet; ſeither wurde ihnen 
auf vielen deutſchen Ausſtellungen, deren Programme nicht gerade 
von Engherzigkeit oder Borniertheit redigiert wurden, Verſuchs— 
klaſſen oder offene Klaſſen gegeben und durch Bild und Wort auf 
dieſe Raſſe, die 1878 und 1882 ſchon gerade ſo konſtant war wie 
heute, aufmerkſam gemacht. — Ein Schweizer, ein uns nicht gerade 
ſympathiſch gewordener Amateur im Berner Oberland, legte auf 
unſere und des ſeither verſtorbenen J. A. Peterſen Veranlaſſung, 
der die Württemberger 1894 eigentlich zum erſten Mal in natura 
kennen lernte, einen größeren Zwinger für Württemberger an und 
ſcheute anfangs kein Opfer, ihn gut zu füllen. Es gelang ihm; 
auf zahlreichen Ausſtellungen heimſte er viele Preiſe ein, ein 
Spezialklub wurde gegründet, Preiſe auf Prüfungsſuchen gewonnen, 
weitere Kreiſe — ſo auch Holland — auf dieſe für gewiſſe Jäger 
und Jagdarten ausnehmend brauchbare Raſſe aufmerkſam gemacht, 
obſchon ſie in ihrer eigentlichen Heimat aus kleinlichem Neid und 
Mißgunſt noch immer verpönt und kaum ſtammbuchfähig ift. — 
N. B. Im Schweizer Hundeſtammbuch ſind einige dieſer Hunde 
eingetragen. — Der bekannte Delegierten-Kommiſſionskynologe 
Schlotfeldt lernte nun kürzlich in Rotterdam auf der dortigen Aus⸗ 
ſtellung „Württemberger“ kennen und ſchilderte ſie in „Wild und 
Hund“ mit den nämlichen Worten, wie wir es vor zwei bis drei 
Jahren bereits wiederholt in verſchiedenen Fachblättern gethan 
haben: „Die dreifarbigen Württemberger, wenigſtens was ich 
davon geſehen habe, bilden heute ſchon eine ausgeglichenere 
Raſſe wie die jetzigen, deutſchen Kurzhaarigen, unterſcheiden ſich 
von dieſen ſo ſcharf, daß ſchon eine bedeutende Portion Unverſtand 
oder Gleichgiltigkeit dazu gehört, die beiden zu vermiſchen. Eine 
Kreuzung der Württemberger mit unſern Kurzhaarigen wird ein 
verſtändiger Menſch kaum vornehmen: Der Württemberger würde 
dabei ebenſo verlieren, wie der deutſche Kurzhaarige, denn bei 
erſterem würde der Typus verloren gehen, während bei dem andern 
die etwa vom Württemberger überkommene, dreifarbige Zeichnung 
zum Fehler würde. Die von dem Spezialklub aufgeſtellten Raſſe⸗ 
zeichen ſind prägnant und kaum einer Verbeſſerung fähig; es wäre 
daher dringend zu wünſchen, daß die offizielle Anerkennung 
ſchleunigſt geſchähe, der man ſich auf die Dauer ebenſo wenig wird 
entziehen können, wie jener der Weimaraner. Ein Hinausſchieben 
hat keinen Zweck. Wäre es da nicht das richtigſte, wenn der 
„Verein zur Züchtung reiner Jagdhundraſſen für Württemberg“ 
die Sache der Württemberger in die Hand nähme?“ In den 


) Wir möchten darauf hinweiſen, daß Herr Premierlieutenant Schlotfeldt, 
wie er auch durch Annahme von Richterämtern auf „neutralen“ Ausſtellungen 
in dieſem Jahre und ſeine in „Wild und Hund“ erſchienenen Berichte zur Genüge 
bewieſen hat, durchaus fortgeſchrittenen Anſichten huldigt und nicht erſt die 
Erlaubnis der „alten Herren“ einbolt, um ſeine Meinung ſagen zu „dürfen“! 

Die Redaktion von „Wild und Hund“ 
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Schlotfeldtſchen Auslaſſungen iſt nur das unrichtig, daß es heißt, 
„bilden heute ſchon eine ausgeglichenere Raſſe als die jetzige 
deutſche kurzhaarige“, es ſollte nicht heißen heute ſchon, fie thaten 
es ſchon vor 25 Jahren und thun es heute noch, obſchon ſie ſeit 
17 Jahren auf allen Delegierten-Ausſtellungen verpönt und ver⸗ 
läſtert waren und als Baſtarde weggeſchickt wurden. Wir haben 
von jeher betont, daß man dieſe Hunde nicht als von einer Raſſe 
mit dem neudeutſchen Kurzhaar betrachten darf, und fie weder mit 
diefen, noch — wie Seppel meint — mit Pointers miſchen 
ſoll. Der Württemberger ſoll bleiben wie er iſt: ein im Trab 
ſuchender, nicht zu raſcher, ausgezeichnet verloren apportierender, 
die Schweißfährte ausmachender Hund; ein Hund, wie ihn ſich die 
Großzahl der Durchſchnittsjäger wünſcht. Denn viele von dieſen 
prügeln ihren armen engliſchen, halbengliſchen oder neudeutſchen 
Jagdgenoſſen, die raſche, weite Suche, das Galoppgehen aus, um 
fie zur quéte restreinte, der Suche unter der Flinte, die fie allein 
anerkennen, zu bringen, und für den Wald taugt ja meiſtens über⸗ 
haupt nur ein langſamer Hund. — Uns nimmt wunder, ob 
Schlotfeldts Anregung auch die Württemberger gleich den Weimaranern 
in Delegierten-Kreiſen zur Anerkennung zu bringen, Erfolg hat, ſoll 
doch ein ſüddeutſcher Vertreter der Delegierten⸗Kommiſſion dem 
Schweizer Hundeſtammbuch die Kartellfähigkeit zum deutſchen ent⸗ 
zogen gewünſcht haben, weil es Württemberger aufnahm, und 
ſollen S.⸗K.⸗G.⸗Vorſtände, denen dieſe Mitteilung gemacht wurde, 
nicht charakterfeſt genug geweſen ſein, eine derartige Zumutung mit 
aller Schärfe zurückzuweiſen. Wenn die Delegierten⸗Kommiſſion 
ſogar in der Schweiz ſo unſelbſtändige, kritikloſe Schildknappen 
hat, wie viel ſchwerer wird es für Schlotfeldt ſein, in ihrer Hoch— 
burg draußen der Vernunft und dem Fortſchritt Wege zu bahnen. 
Züchte Württemberger wer will, fo viel ſteht feſt, fie ſind eine 
ſichere und konſtante Raſſe und ſie liefert für viele Jäger höchſt 
brauchbare Hunde.“ 


Der Lauſitzer Gebrauchshundverein wird ſeine erſte Prüfungs⸗ 
ſuche am 1. und 2. September ds. Is. auf dem Revier Alt-Döbern 
des Herrn Grafen Witzleben abhalten. Der Verein giebt 3 Geld⸗ 
preiſe von 500, 200 und 100 Mark. Außerdem hat ſich eine Anzahl 
Herren bereit erklärt, Ehrenpreiſe in Geld zu ſtiften, ſo daß die 
Suche gute Ausſichten bietet. — In der Haupt-Verſammlung des 
Klubs am 27. Juni wurde u. a. der Antrag geſtellt, daß der 
Verein der Delegierten-Kommiſſion beitreten ſolle. Zu einer Ab⸗ 
ſtimmung über den Antrag kam es aber nicht. Es iſt auch gar⸗ 
fan einzuſehen, welchen Vorteil der Verein von der D.-R. haben 
ollte. f 


Der „Erdhundklub Oelper“ wird am 15. u. 16. Auguſt d. J. 
eine allgemeine Ausſtellung von Jagdhunden, verbunden mit 
Schliefen für Dachshunde und Foxterriers abhalten. Der Nennungs— 
ſchluß iſt auf den 1. Auguſt feſtgeſetzt. Programme und Anmelde- 
bogen ſind von Herrn C. Brandt-Braunſchweig, Döringſtraße 13, 
zu beziehen. Die Beſchickung der Schau, deren „Seele“ der in 
allen kynologiſchen Kreiſen beliebte Herr Ad. Fehr in Braunſchweig 
fein wird, iſt ſehr zu empfehlen. 


Zur Leipziger Ausſtellung erfahren wir, daß mit der Ver⸗ 
ſendung der Geldpreiſe begonnen iſt und dieſelben Ende dieſer 
Woche allen Ausſtellern zugegangen ſein werden. Die Medaillen, 
welche erſt hergeſtellt werden müſſen, können wegen Ueberhäufung 
der betr. Münze mit Aufträgen nicht vor Ende Auguſt oder Anfang 
September ausgegeben werden. 


Der „Verein für Förderung der Raſſehundezucht in Augsburg“ 
veranſtaltet in den Tagen vom 25.— 27. Sept. d. J. eine Internationale 
Ausſtellung von Hunden aller Raſſen, für welche der Magiſtrat die 
Schrannenhalle zur Verfügung ſtellt. Programm erſcheint An— 
fangs Auguſt. 


Ausſtellungen, Suchen und Schliefen. 


Verein für Prüfung von Ge⸗ 
brauchshunden zur Jagd. 
Programm 


zur 
Prüfungsſuche am 6. und 7., 
nötigenfalls auch 
am 8. September 1897 
in Bieſenthal (Reg.-Bez. Potsdam) 
auf der Jagd des Herrn Jul. Rütgers⸗ 
Berlin. 
Preisrichter. Das Preisrichter 
amt haben übernommen: die Herren 
N Louth⸗- Berlin, von Sothen-Neu⸗ 
damm, d'Heureuſe⸗Schmetzdorf, Hoff- 
, ge, mann⸗Dreilinden, Jäckel-Kummersdorf und 
von Löbenftein - Sallgaft. 
6 Ordner. Pi Ordner a die 
9 erren Z we eſterwe illi von 
und Rinke, ſämtlich d 5 Mr 
Prüfungsordnung. 


aus Berlin, Stöter- Wildpark. 
rü Die Beſtimmungen der Prüfungsordnung 
ſind hinſichtlich der Prüfung auf Schweiß in der Mai⸗Generalverſammlung 
dahin geändert worden, daß ſämtliche Hunde ohne Ausnahme das erſte 


— Wild und Hund. «. 


Bieſenthal (Mark). 6. und 7. ev. 8. September. „Verein für Prüfung 
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Drittel der Schleppe am Riemen zu arbeiten haben; hierauf werden die 
Hunde geſchnallt und müſſen nunmehr entweder totverweiſen oder tot» 
verbellen. Die Riemenſuche auf ½ der Schleppe wird bis zu 10, die 
ſreie Suche und Totverweiſen auf den letzten beiden Dritteln der Schleppe 
bis zu 25 und die freie Suche und Totverbellen auf den letzten beiden 
Dritteln der Schleppe bis zu 30 Punkten bewertet. 

Preiſe. I. Vereinspreis 500 M. II. Vereinspreis 300 M. 
III. Vereinspreis 150 M. Lobende Erwähnung. Ehrenpreiſe nach Be- 
ſtimmung der Stifter. 

Einſätze und Anmeldungen zur Prüfungsſuche. Der Ein⸗ 
ſatz für jeden Hund beträgt 20 M., 10 M. Reugeld, Förſter zahlen für 
jeden Hund 5 M. und ganz Reugeld. Anmelde Formulare find vom ſtell⸗ 
vertretenden Schatzmeiſter Herrn Rinke, Charlottenburg bei Berlin, 
Kaiſer Friedrichſtr. Nr. 50 a, zu beziehen, an den auch die Einſätze zu 
ſenden ſind. Letzter Anmelde-Termin am 10. Auguſt. Bei Ein⸗ 
ſendung der Anmeldungen find auch die Einſätze mitzuſchicken. 

Zuſammenkunft. Am Sonntag, den 5. September abends, be⸗ 
ziehungsweiſe am Montag, den 6. September früh im Schützenhaus in 
Bieſenthal. 

Beginn der Prüfungen. Die Muſterung und Ausloſung der 
erſchienenen (angemeldeten) Hunde beginnt pünktlich am Montag, den 
6. September früh 7% Uhr im Schützenhaus in Bieſenthal nach vorher- 
gegangener tierärztlicher Unterſuchung. 

Oertlichkeiten. Bieſenthal liegt an der Berlin-Stettiner Eiſen⸗ 
bahn, 40 Minuten Eiſenbahnfahrt von Berlin. Abfahrts- Station in 
Berlin iſt der Stettiner Bahnhof. — Das Schützenhaus in Biefenthal 
liegt an der Chauſſee nach Bieſenthal und iſt vom Bahnhof in 25 Minuten 
zu Fuß zu erreichen. 

Fahrgelegenheit. Zu einer größeren Anzahl von Zügen befinden 
ſich Omnibuſſe am Bahnhof. Fahrgeld bis zum Schützenhaus 25 Pf., 
bis zur Stadt Bieſenthal (das iſt 5 Minuten weiter) 30 Pf. Privat⸗ 
fuhrwerk iſt im Schützenhauſe rechtzeitig zu beſtellen. 

Quartier. Logiergelegenheit befindet ſich in der Stadt Bieſenthal 
und in beſchränkter Weiſe im Gaſthofe am Bahnhof Bieſenthal und im 
Schützenhauſe ſelbſt. Sämtliche Vorherbeſtellungen von Logis ſind zu 
richten an den Schützenhauswirt, Herrn Schuh, der ſich bereit erklärt hat, 
nach Möglichkeit für gutes Unterkommen ſämtlicher Prüfungsteilnehmer — 
NB. bei rechtzeitiger Beſtellung — zu ſorgen. 

Verpflegung. An den Prüfungstagen ſorgt der Schützenhauswirt 
für die nötige Verpflegung im Gelände. Am Abend eines jeden Prüfungs⸗ 
tages iſt zwangloſe Zuſammenkunft im Schützenhauſe. Nach Schluß der 
Prüfungen — vorausſichtlich am Ende des zweiten Prüfungstages — 
findet im Schützenhauſe zu Bieſenthal vor der Preisverteilung ein gemein⸗ 
ſames Abendeſſen ſtatt. Die Liſte zur Teilnahmezeichnung liegt im Laufe 
des Sonntages und am Vormittag des erſten Prüfungstages im Schützen⸗ 
hauſe auf. Direkte Beſtellungen durch die Poſt ſind zuläſſig. 

Fahrplan. Erſter Frühzug ab Berlin um 6 Uhr früh, letzte Züge 
von Bieſenthal nach Berlin um 9 Uhr 7 und 12 Uhr 16 abends. 

Schlußvermerk. Herr Photograph Schnäbeli⸗Charlottenburg wird 
bei der Prüfung zur Stelle fein, um gewünſchte Gruppen- oder Einzelauf⸗ 
nahmen von Perſonen und Hunden aufzunehmen. 

Berlin, im Juli 1897. Der Vorſtand. 


Terminkalender. 


Ausſtellungen und Schauen. 

Kleve. 16.—17. Juli. „Niederrheiniſcher Teckelzucht-Verein“. 
Schau von Dachshunden. 

Delper (Braunſchweig). 15. u. 16. Auguſt. „Erdhundklub Oelper“. 
Allgemeine Ausſtellung von Jagdhunden aller Raſſen. Nennungs⸗ 
ſchluß: 1. Auguſt. C. Brandt, Braunſchweig, Doeringſtraße 13. 

Pilgramshain b. Striegau. 30. Auguſt. „Verein Nimrod-Schlefien". 
Schau für engliſche Vorſtehhunde. Progr. in Nr. 28. Nennungs⸗ 
ſchluß: 15. Auguſt. Aug. Beltz, Breslau, Ring 8. 

Baden⸗Baden. 19.— 23. Auguſt. „I. Karlruher Kynologen-Klub“ 
19. u. 20. Ausſtellung für Jagdhunde; 21. Preisſchliefen; 
22. u. 33. Ausſtellung für Luxushunde. Geſchäftsſtelle: Karls⸗ 


ruhe, Blumenſtraße 17. 
Aſchersleben. 11. September. „Jagdklub Aſchersleben“. Schau 
„Verein zur Förderung der 


für kurzhaarige deutſche Vorſtehhunde. 
Augsburg. 25.— 27. September. 
Raſſehundezucht in Augsburg“. Internat. Ausſtellung 
von Hunden aller Raſſen. 
Suchen und Schliefen. 
16. u. 17. Juli. „Niederrheiniſcher Teckelzucht-Verein“. 
Preisſchliefen auf Kunſt⸗ und Naturbau; Prüfung auf Schweiß⸗ 
ſchleppe. Nennungsſchluß: 10. Juli. Fr. Nielen, Kleve, 


Waldſtraße. 

24. Juli. „Kynologiſcher Verein für Nordweſt⸗ 
Deutſchland“. Schliefen für Teckel und Foxterriers. 
15. Juli. H. von Bötticher-Hamburg, 


Nennungsſchluß: 
Jakobikirchhof 17. 
(Mähren). 30. u. 31. Auguſt. „Mähriſcher Jagd⸗Schutz⸗ 
verein“. Prüfungsſuche für Berufsjäger. Sekretariat: Franz 
8 Jahn⸗Brünn, Franz Joſeph⸗Straße 61. 
Limmritz. (Neum.). Ende Auguſt oder Anfang September. „V. f. P. v. 
G. in der Neumarl“, Gebrauchshundprüfung. Nennungs⸗ N 
ſchluß 15. Juli. A 
Pilgramshain b. Striegau. 30. Auguſt. „Verein Nimrod-Schlefien”. 
Internat. Sportſuche für engliſche Vorſtehhunde. Progr. in y 
Nr. 28. Nennungsſchluß: 15. Auguft. 
Ring 8. 
4. September. 
brauchsſuche. 


Kleve. 


Harburg. 


Strutz. 


Alzey. „Rheinheſſiſcher Jägerverein“. Ge— 


von Gebrauchshunden zur Jagd.“ Prüfungsſuch 
Progr. in Nr. 29. Nennungsſchluß: 10. Auguſt. 
Charlottenburg, Kaiſer Friedrichſtraße 50a. 


(Wegen Raummangels nicht vollſtändig.) 
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Aug. Beltz, Breslau, 1 


Das Hünengrab. Mein Vetter, Pfarrer V., iſt ein großer 
Sammelfreund, und ſind hauptſächlich Briefmarken und alte Urnen 
deſſen Spezialität. Eines ſchönen Tages hört er nun von einem 
ihm ſehr gut befreundeten Forſtmann über ein Hünengrab ſprechen 
und hat nichts Eiligeres zu thun, als ſich über die Lage des 
letzteren zu informieren. — Das war aber keine leichte Arbeit, 
weil die Bevölkerung zwar die alten Sagen, aber kein Grab 
kannte, und von den Forſtleuten war erſt recht kein Wort zu 
erfahren. — Man ſolle doch die Toten ruhen laſſen, lautete der 
einzige Beſcheid. V. mußte ſich ſchweren Herzens gedulden. — 
Mehrere Monate danach ging mein Vetter im Walde ſpazieren, 
beſtieg die kleinen Hügel und hielt eifrigſt Rundſchau; das 
Hünengrab hatte es ihm angethan; nichts iſt zu finden, und be— 
trübten Sinnes geht V. einher. — Der zufällig des Weges 
kommende Rottmeiſter bemerkt die umwölkte Stirn des allbeliebten 
Mannes und erkundigt ſich nach deſſen Leid. — Es wird die 
gewünſchte Auskunft erteilt, der Rottmeiſter hört ſpannend zu 
und ſagt zuletzt: Herr Pfarrer, wenn ſie mich nicht verraten, zeige 
ich Ihnen das Grab; — darob große Freude, und reich beſchenkt 
verabſchiedet ſich der ſchmunzelnde Rottmeiſter. — Am nächſten 
Morgen finden wir V. im Forſtamt, deſſen Vorſtand die Mitteilung 
machend, daß das von ihm ſolange geſuchte Grab endlich entdeckt ſei. 
Der Herr Oberförſter, als feingebildeter Mann, läßt ſich alles 
erzählen und bedauert zuguterletzt, ſich auf Ausgrabungen nicht 
einlaſſen zu können; es würde dem jungen Beſtand zu großer 
Schaden zugefügt, dann wäre Inſpektion in Ausſicht uſw. — 
Endlich, nach ſtundenlanger Ueberredungskunſt, bekam V. die Er— 
laubnis, auf eigene Koſten und Verpflichtung von Schadenerſatz, 
das Graben beginnen zu dürfen. — Wer war froher als mein 
Vetter! — Nachmittags ziehen vier Arbeiter, wohlverſehen mit 
Spaten und Schaufeln dem Walde zu; hinterher kommt der Herr 
Pfarrer nebſt einigen Freunden, um die Arbeit zu überwachen. — 
Nach ſtundenlanger Thätigkeit finden ſie einige Topfſcherben, die 
ſorgfältigſt aufbewahrt werden und einige Zeit ſpäter eine Urne 
mit Deckel verſehen. Dieſes Kleinod wird ausgehoben, gereinigt und 
dann vorſichtig geöffnet. Zum Erſtaunen aller entnimmt man 
der Vaſe ein Glas mit der Widmung: „Cicero ſeinem lieben 
Freunde V.“ — Die anläßlich des reichen Fundes eingelaufenen 
Glückwunſchſchreiben ſollen meinen Vetter nicht eben erbaut haben; 
ob er ſich auch noch weiter mit Eröffnung von Hünengräbern 
befaßt, weiß ich nicht, ich werde ihn aber gelegentlich mal drüber 
fragen. Bdſch. 

Todes-Anzeige. Allen meinen Freunden und Bekannten 
hiermit die Nachricht, daß mein Teckel 

„Hans“ 
auf einem ſeiner beliebten „Waldſpaziergänge“ plötzlich und un— 
erwartet vom Schlage gerührt wurde. — Ein dauerndes Andenken 
bleibt ihm bewahrt; die Nachbarn werden noch in ſpäteren Jahren 
beim Anblick ihrer Beine an ihn denken, der Hühnerhof ruft Er— 
innerungen an ihn wach und die Poſitionen 2, 3 und 5 meines 
Strafbogens machen mir ihn zeitlebens unvergeßlich. — Bdſch. 


Die Wildente. 
(Nachdruck verboten.) 


Nicht länger ertrag ich's, ich armes Vieh, 

Herum zu laufen als verkanntes Genie; 

Ganz „wild“ bin ich worden, mußte ich ſehen 

Die Zoologie über die Bretter gehen: 

Vom „Hund des Aubry“ bis zum Elefanten 

Hat ſie zwei- und vierfüßig vor den Lampen geſtanden. 


Nun hat Hendrik Ibſen ſich daran gemacht 
Und auch mich auf Thaliens Bretter gebracht. 
Doch wer mich als „Stück“ nicht gut kann vertragen, 
Dem bin ich genehm im Menu für den Magen, 
Denn ich bin ohne Zweifel — ſo bild' ich mir ein — 
Noch beſſer als Gans- oder Haſenklein. 

1 A. Frh. v. Horir. 


Früchte des Waldes. Wiederum iſt der Sommer ins Land 
gezogen. Herrlich ſteht der deutſche Wald in ſeinem Blätterſchmuck 
da, und jeder Naturfreund und Jägersmann freut ſich der neu 
erwachten Natur. — Da ſei es geſtattet, auch an die zahlreichen 
Schätze in unſeren Wäldern zu erinnern. Leider wird denſelben 
eine nur zu geringe Beachtung geſchenkt. Durchwandert man im 
Sommer die Wälder mit ihrem herrlichen Grün, ſo gelangt man 
mehr und mehr zu der Ueberzeugung, daß die Erzeugniſſe der 
Natur in unſeren Wäldern in viel größerem Maße verwertet 
werden können, als es im allgemeinen geſchieht. Allüberall ge— 
wahrt man Pilze, wohin das Auge nur blickt. Ein jeder Menſch 
kennt den hohen Wert derſelben als Nahrungsmittel. Und dennoch 
iſt die Anzahl der Pilze, die für den Familientiſch und den Handel 
geſammelt werden, im Verhältnis zu den ungeheuer großen Maſſen, 
die im Wald verderben, eine verſchwindend kleine. Daher muß 
es unſer Beſtreben ſein, das Pilzeſammeln zu fördern. Leider 
ſind die Pilzbücher, die jetzt in großer Anzahl im Buchhandel 
auftauchen, oft nicht zu gebrauchen, da die Pilze in der Natur 
gar oft ein anderes Ausſehen haben, als es die Abbildungen 
zeigen. Und doch iſt die Kenntnis der einzelnen Pilzarten leicht 
zu erreichen, nämlich dadurch, daß man unter der Leitung eines 
ſachkundigen Begleiters die Pilze ſucht. — Aber auch andere 
Reichtümer birgt der Wald. Die Früchte der roten Preißelbeere 
und der blauen Heidelbeere reifen allmählich heran, und zahl— 
reiche Sammler, namentlich im Gebirge, ziehen hinaus in Gottes 
freie, ſchöne Natur, um die köſtlichen Früchte zu pflücken und zu 
verwerten bezw. zu verkaufen. — Zuletzt ſei noch der Wald— 
himbeere und der blauen Brombeere mit wenigen Worten 
gedacht. Wie wenig werden dieſe beiden Früchte beachtet und 
welchen Wert haben ſie für die Hausfrau! In vielen Wald— 
dörfern kocht die Hausfrau den Saft der Früchte ein und bietet 
dadurch der Familie und den Gäſten ein willkommenes labendes 
Getränk, und das ohne große Unkoſten, mit leichter Mühe. Aber 
eine viel allgemeinere Verwertung müſſen dieſe Früchte im Haus— 
halte finden. Jeder deutſche Jäger und jede deutſche Jägersfrau 
möge daran denken, welch' herrliche Schätze der Wald für Küche 
und Keller birgt und dieſen Reichtum verwerten zum Wohl der 
Ihren. Das ſei der Zweck dieſer Zeilen. Mit Weidmannsheil! 
Otto Meyer. 


Die Königinzucht. Intereſſant, aber auch nützlich iſt für jeden 
Imker eine kleine Königinzucht. Es kommt vor, daß die junge Königin 
eines abgeſchwärmten Stockes auf ihrem Hochzeits fluge verunglückt; im 
Frühjahr findet man auch nicht ſeiten eine Bienenmutter tot auf dem 
Bodenbrette. In beiden Fällen iſt ein ſolches Volk unrettbar verloren, 
wenn der Imker nicht helfend eingreift. Ein Königinzuchtſtöckchen pflege 
ich während der Schwarmzeit zu bilden, indem ich einem durch Fleiß, 
Sanftmut und Honigreichtum ſich auszeichnenden ſtarken Volke eine Wabe 
mit 2 der beſten Weiſelzellen ſamt allem daraufſitzenden Volke entnehme. 
Die Zellen müſſen aber bereits verdeckelt ſein. Ueber die eine drücke ich 
den ſogenannten Pfeifendeckel aus Draht. Aus 3—4 ſtarken Völkern 
entnehme ich ferner eine verdeckelte Brutwabe gleichfalls mit allem Volk. 
Alle dieſe Waben hänge ich ſamt einer Honigwabe zuſammen in den 
Kaſten und füttere mehrere Abende hindurch ſtark verdünnten Honig. 
5—6 Tage nach der Verdeckelung entſchlüpft die Bienenmutter der Weiſel⸗ 
zelle und drei Tage ſpäter hält ſie (trotz der unterm Pfeifendeckel ein⸗ 
geſperrten, inzwiſchen ausgelaufenen Schweſter) bei ſchönem Wetter ihren 
erſten Ausflug. 70 Stunden ſpäter beginnt ſie die Eierlage. Verunglückt 
fie aber, fo laſſen wir ihre Schweſter frei, die wir ſonſt mit ein paar 
Hundert Bienen apart aufſt llen. Je ſtärker das Völkchen gemacht iſt, 
deſto leichter ſammelt es ſelber Vorrat für den Winter ein. Habe ich für 
beide Königinnen Verwendung gehabt, aber keine Weiſelzellen mehr, fo 
laſſe ich das Völkchen aus Arbeiterbrut ſich neue Königinnen nachziehen 
und zwar ſchiebe ich wiederum eine Brutwabe von meinem beſten Volke 
ein. Im Auguſt hänge ich entweder Honigwaken ein oder füttere auf, 
bis genügend Winterfutter vorhanden iſt. Dies kleine Völkchen ſtelle ich 
über Winter in einen froſtfreien, gan; finfteren Raum. Hier ſitzt es 
ruhig und warm bis zum Frühjahr. — Solche Zuchtſtöckchen koſten zwar 
etliche Pfunde Honig; aber fie find das beſte Mittel, große Völker mit 
abgelebten Königinnen zu retten. C. K. 
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Auf der Birſch. 
Nach einer Originalzeichnung von A. Mailick. 


Es wär' beim Birſchen nichts dabei \ 
Und nichts um fein Gelingen, 1 
Bing's nur am Pulver und am Blei \ 
Und nicht an andern Dingen; 
Gäb's kein zu früh und kein zu ſpät, ö 
Rein Haften und kein Faudern, f 
Den Wind nicht, der ſich plötzlich dreht, 
Fur Unzeit nicht das plaudern; 8 N 
Wär’ nicht die Wimper, die Dir flirrt, 
Und nicht des Herzens Schlagen. 
Und hätt' Dir nicht den Blick verwirrt 
Die Leidenſchaft zum Jagen, 
Gäb' es kein Reislein, das da kracht, 
Und Schuhe nicht, die knarren, — 
Die ganze Jagd, fie wär' gemacht 
‚für Kinder und für Narren, 

w. Riegler. 
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Ueber Wildfütterung und anderes. 
Von Forſtmeiſter Frömbling-Golchen. 


(Schluß.) 


Die ſorgfältigſte Auswahl ſoll beim Abſchuſſe junger 
Böcke ftattfinden, und bei dieſen hat der Weidmann feinen 
Scharfſinn einzuſetzen, um auf gute Nachzucht einzuwirken. 
Scheue man ſich nicht, zunächſt unter den Spießböcken in 
zweckentſprechender Weiſe aufzuräumen, ſo wenig Genug— 
thuung und Vergnügen das auch bereiten mag. Schon im 
Sommer des zweiten Lebensjahres läßt ſich oft erkennen, 
was ein guter und was ein ſchlechter Haken werden will. 
Es giebt der Spießböcke genug, welche Ende Juni nur 
Knöpfchen geſchoben und ſolche noch nicht einmal gefegt haben. 
Fort mit ihnen, ſie werden es niemals zu guten Gehörnen 
bringen. Fernere Muſterung halte man unter den Böcken 
vom dritten Sommer, in welchem die gute Veranlagung ſchon 
deutlicher hervortritt. Hier gilt die Kugel den Individuen 
mit enggeſtellten Stangen u. ſ. w. 

Auch ſehr mildes Klima, ſowie mehrere unmittelbar auf 
einander folgende milde Winter tragen zur Herabminderung 
der Körperſtärke des Rehwildes erheblich bei, während ſie 
andererſeits die Vermehrung der Stückzahl ebenſo weſentlich 
fördern. Es fehlt unter ſolchen Verhältniſſen die natürliche 


Zuchtwahl; jedes noch ſo kümmerliche Ding kommt durch 


und erzeugt wieder ſchwächliche Nachkommenſchaft. Strengere 
Winter ſichten die Spreu aus, nur ſtarke, widerſtandsfähige 
Individuen überſtehen die in den Unbilden rauher Witterung 
liegenden Gefahren, und ſo iſt es natürlich, daß unter dieſen 
Umſtänden, leidlich gute Aeſung in hinreichender Menge 
vorausgeſetzt, ſchließlich ein Geſchlecht heranwächſt, welches 
den unter günſtigen klimatiſchen Verhältniſſen lebenden Art- 
Wild und Hund. 1897. No. 30. 
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genoſſen weit überlegen iſt. Man denke nur an das Reh— 
wild der berüchtigten rauhen Eifel und der nordöſtlichen 
Provinzen Preußens. Mir hat es, wenn ich ſo ſagen darf, 
vom Standpunkt des Züchters aus betrachtet, nie viel Kummer 
verurſacht, wenn ein mäßig ſtrenger Winter die Rehkälber 
ſichtete; die Kugel des Jägers iſt bei der jetzigen Geſetzgebung 
dazu ja leider nicht in der Lage. 

Kurz gefaßt ſtelle ich meine Regel für den Abſchuß von 
Rehböcken dahin auf: Beſeitigung der über 5 Jahre alten, 
ſowie von jungen Böcken mit von Haus aus ſchlechter Ge— 
hörnbildung; ſorgfältige Schonung hingegen derjenigen 
Individuen, welche ſchon in jugendlichem Alter durch hervor— 
ragende Körper- und Gehörnentwickelung eine beſonders gute 
Veranlagung bezeugen und damit eine tüchtige Nachkommen— 
ſchaft in Ausſicht ſtellen. Je günſtiger die Verhältniſſe der 
Vermehrung ſind, umſo ſorgfältiger hat der Jäger die hier 
nicht ſcharf genug eintretende natürliche Zuchtwahl durch Ab— 
ſchuß des ſchwächlichen, zur Nachzucht ungeeigneten Wildes 
männlichen wie weiblichen Geſchlechtes zu unterſtützen. 

Wo die körperliche Stärke ſichtlich zurückgeht, trägt ja 
häufig genug auch die rückſichtsloſe Ausnutzung des fo be— 
denklichen Geſetzesparagraphen, welcher während zweier Monate 
das Abſchießen von Ricken geſtattet, die Schuld. Hierüber 
noch ein Wort zu verlieren, hieße Eulen nach Athen tragen. 
Aber über das vielfache, für durchaus unſchuldig gehaltene 
und empfohlene Erlegen von Geltrehen möchte ich mich noch 
kurz ausſprechen. Zunächſt die Frage: was iſt unter Gelt— 
rehen zu verſtehen? Wie viele Rehe kommen im Herbſte vor 
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die Büchſe, welche rein zufällig keine Kälber haben. Sie 
wurden vielleicht wegen Mangels an Böcken nicht fruchtbar 
beſchlagen, vielleicht verſetzten ſie oder verloren die Kitzchen 
durch Raubzeug, zu welchem man in dieſem Falle ja oft ge— 
nug den Menſchen, ſo namentlich die biedere Zunft der Leſe— 
holz- und Beerenſammler rechnen darf. Es iſt doch wahrlich 
eine Ricke nicht ſchon deswegen als gelt anzuſprechen, weil 
ſie in dieſem Jahre eben keine Nachkommenſchaft mit ſich 
führt, ſondern dann erſt, wenn ſie total unfruchtbar iſt. Wer 
aber vermag dieſen Zuſtand mit Sicherheit zu erkennen? 
Daß er ſo leicht nicht eintritt, wie mancher ſich denkt, iſt 
ſicher, und will ich für dieſe Annahme nur einen mir be— 
kannten Fall als Beweis anführen. Eine zahme Ricke 
erfreute ſich der vollen Freiheit und trieb ſich viel im Walde 
umher; trotzdem ſetzte ſie erſt im neunten Lebensjahre zwei 
kräftige Kitzchen, was ſich dann noch einige Male wiederholte. 
Nur durch jahrelange Beobachtung eines und desſelben Stückes 
läßt ſich die Unfruchtbarkeit feſtſtellen, zu einer ſolchen aber 
werden nur die Schutzbeamten, und auch dieſe wohl nur unter 
ganz beſonderen Umſtänden, hinreichend Zeit und Ge— 
legenheit haben. Sollen und müſſen aber einmal Ricken ab— 
geſchoſſen werden, dann freilich wähle man ſolche, die eben 
keine Kitzen mit ſich führen, man vernichtet dann doch 
wenigſtens gleichzeitig nicht auch ſolche. 

Es muß als ein Mangel des Geſetzes angeſehen werden, 
daß Kitzen überall nicht geſchoſſen werden dürfen, während 
es doch rationell erſcheint, daß ſie dort teilweiſe für die 
Ricken eintreten können, wo nun einmal ſtärkerer Abſchuß 
ſtattfinden ſoll und muß. Freilich, der echte Weidmann 
wird auch bei dem gegenwärtigen Schongeſetze feinen Rehſtand 
ungeſchmälert zu erhalten verſtehen, der Aasjäger hingegen 
bei jeder Geſetzgebung Mittel und Wege finden, um die in ſeine 
Fänge geratene Jagd zu mißhandeln und auszuſchinden.“ 

Wie kaum geſagt zu werden braucht, tragen auch die 
Muttertiere ihren Teil zur Beſchaffenheit der Nachkommen— 
ſchaft bei; auch unter ihnen muß alſo der Jäger beim Ab— 
ſchuſſe ſeine Auswahl treffen und zuerſt alles nicht normal 
entwickelte Zeug herausſuchen. Der Abſchuß auffallend 
ſchwacher Ricken iſt nicht allein kein Fehler, ſondern unter 
den meiſten Umſtänden, wie vorhin ſchon ausgeführt, ein weid— 
männiſches Gebot. Starke Ricken aber ſollten immer verſchont 
bleiben, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß einmal eine gelte laufen 
bleibt, welche der Jagd keinen Nutzen mehr gewähren kann. 

Was nun das Schälen des Wildes anlangt, welchem er 
eine längere Ausführung widmet, ſo vertrete ich mit Herrn 
E. dieſelbe Anſicht, daß nämlich die Urſache dieſer oft höchſt 
läſtigen Erſcheinung ſeither keineswegs in einer auch nur 
annähernd befriedigenden Weiſe feſtgeſtellt worden iſt. Mir 
ſind Fälle bekannt (Solling), in denen nach Anlegung zahl— 
reicher Salzlecken das Schälen ſofort aufhörte, aber auch 
ſolche, in welchen die gleiche Maßregel nichts nützte. Nicht 
ſelten wechſeln in demſelben Reviere mehrjährige Perioden 
des Schälens mit ſolchen, in welchen letzteres faſt gar nicht 
ausgeübt wird, ohne daß irgend welche, uns erkennbare 
Aenderung der Umſtände eingetreten wäre. Die moderne 
Forſtwirtſchaft hat mit dieſer Plage garnichts zu ſchaffen, denn 


gar manche alte haubare Fichtenbeſtände lehren, daß an manchen 
Orten vor langen Jahren ſchon gerade ſo ſtark geſchält worden, 
wie gegenwärtig geſchieht. Noch weniger kann die vermeintliche 
Erſchöpfung des Ackerlandes an Phosphorſäure und Kalk in 
Frage gezogen werden, denn ſie findet thatſächlich garnicht 
ſtatt, vielmehr das Gegenteil: Der Boden wird weſentlich 
reicher an dieſen Stoffen infolge des intenſiveren Betriebes, 
namentlich infolge des fortgeſetzt ſich ausbreitenden Zucker— 
rübenbaues. Sumpfige, moorige, nahezu ertragloſe Wald— 
wieſen mit vom Wilde nicht angerührten ſaueren Gräſern 
werden nach voraufgegangener Melioration durch ſtarke 
Kainit- und Phosphorfäure - Düngung, welche in kurzen 
Zwiſchenräumen ſich wiederholt, zur Heranbringung eines 
üppigen, wertvollen Graswuchſes gezwungen, der dem Wilde 
eine bisher vielleicht nicht gekannte reiche Aeſung bietet, und 
dennoch hört das Schälen nicht auf. Hier in Vorpommern 
zieht das Rotwild viele Meilen weit umher, wechſelt von 
Revier zu Revier und findet auch im Winter auf ſeinen 
Wanderungen über fruchtbare Felder in zahlreichen Kleeheu— 
Bohnen-,Lupinen- und Getreidemieten ſtets ſeinen Tiſch reichgedeckt, 
iſt daher auch von bedeutendem Gewichte und trägt Geweihe von 
hervorragender Stärke, aber trotzdem wird auch in den hieſigen 
Wäldern geſchält, wenn auch nicht eben in belangreichem Maße. 

Zweifellos ſchält das Wild aus anderen und ver— 
ſchiedenen Beweggründen. Oft genug treibt es dazu der 
Hunger in ſchneereichen Wintern, wie namentlich auch aus 
dem Verhalten des Damwildes zu ſolchen Zeiten hervor— 
geht, welches nicht in gleichem Maße wie das Rotwild ſich 
auf weite Wanderungen begiebt, um Aeſung aufzuſuchen. 
In der Nähe ſeines Standes wird zu ſolchen Zeiten jeder 
Weidenſtrauch, jede Aſpe und Eſche jugendlicheren Alters 
entrindet, ſoweit ſie nur eben dem Geäſe zugänglich ſind. 
Nadelhölzer, Eiche und Buche haben wenig vom Damwilde 
zu leiden. In ſtrengen Wintern iſt das Schälen im all— 
gemeinen ſtets ein ſtärkeres als in gelinden. 

Dann auch, und dies dürfte in den weitaus meiſten 
Fällen der Beweggrund ſein, geſchieht es aus Langeweile, 
wie auch daraus hervorgeht, daß gerade die Umgebung der 
Futterplätze am meiſten zu leiden pflegt. Das Wild bummelt 
lange bevor es die letzteren zu betreten wagt, in den be— 
nachbarten Beſtänden umher und betrachtet nun das Schälen 
als einen angenehmen Zeitvertreib. Ebenſo geſchieht dies auch 
nach dem Verlaſſen der Futterplätze, alſo im behaglichen Zu— 
ſtande der Sättigung. 

Es iſt eine vielfach gemachte Erfahrung, daß durch 
Wechſelwild die Angewöhnung des Schälens in ſolche Re— 
viere übertragen wird, in denen dies ſeither völlig unbekannt 


war. Naſchhaft iſt alles Wild und ſtets begierig auf neue 
Genüſſe. Es ſieht dem Beginnen der Fremdlinge anfänglich 


vielleicht erſtaunt zu, verſucht dann auch die neue Kunſt zu 
üben, findet zuerſt möglicherweiſe wenig Geſchmack an der 
Sache, gewöhnt ſich aber bald an dieſen höchſt überflüſſigen 
Genuß und trägt nun ſeinerſeits die übele Angewohnheit 
weiter in fremde Kreiſe. Iſt's denn nicht auch ähnlich ge— 
gangen mit manchem Reizmittel, welches der Menſch ſich mit 
Ueberwindung zur Angewohnheit gemacht hat? 


Verbrecher als Jagdaufſeher oder den Bock zum Gärtner machen — eine Küche in der 
Jagdgeſetzgebung. 


Wilddiebe und Verbrecher als Jagdaufſeher anzuſtellen 
iſt nach der Geſetzgebung der meiſten Bundesſtaaten nicht 
verboten. Selbſtverſtändlich wird der einzelne Jagdbeſitzer 
oder Jagdberechtigte ebenſo wie Staat und Korporationen in 
der Regel nur unbeſcholtene und weidgerechte Männer als 
Jagdaufſeher (Jagdbediente) anſtellen, aber es giebt auch 
minderwertige und übelwollende Jagdberechtigte, die dieſes fo 
wichtige Vertrauensamt auf vorbeſtrafte und gefährliche 
Perſonen übertragen. Und daran kann ſie niemand hindern, 


(Nachdruck verboten.) 


denn während in Anſehung anderer Stellungen, denen amt— 
liche Befugniſſe beiwohnen, oder denen ein beſonderer ſtaat— 
licher Schutz gewährt wird, die Inhaber bezüglich ihrer ſitt— 
lichen und geiſtigen Befähigung gewiſſen Anforderungen 
unterworfen ſind, unterliegt der Jagdaufſeher nur der will— 
kürlichen Beurteilung feines Brotherrn, der ihn auf beliebige Zeit— 
dauer und auch für Einzelfälle mit dieſem Amte bekleiden kann. 

Bei andern Aemtern und Stellungen iſt dies anders. 
So bewirkt die Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrechte be— 
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kanntlich den dauernden Verluſt der aus öffentlichen Wahlen 
hervorgegangenen Rechte u. ſ. w. und während der im 
Urteile beſtimmten Zeit den Verluſt einer Reihe von ſtaats— 
bürgerlichen Rechten, insbeſondere der Fähigkeit das Amt 
eines Vormundes, Nebenvormundes u. ſ. w. zu bekleiden. 

Dahingegen iſt der gemeinſte Verbrecher und ein ſolcher, 
der ſich nicht im Beſitze der bürgerlichen Ehrenrechte befindet, 
insbeſondere auch der gewerbmäßige Wilddieb, kurz jeder 
Zuchthäusler von der Stellung eines Jagdaufſehers nicht 
ausgeſchloſſen, denn derjenige, dem der Jagdſchein entzogen 
iſt oder nicht erteilt werden darf, darf doch immer noch ein 
geladenes Gewehr führen, insbeſondere auch auf allen Jagd— 
gebieten, auf denen er von dem Berechtigten hierzu die Er— 
laubnis erhält. Strafbar iſt nur derjenige, der ohne Ge— 
nehmigung des Jagdberechtigten oder ohne ſonſtige 
Befugnis auf einem „fremdem Jagdgebiete“ außerhalb 
des öffentlichen zum gemeinen Gebrauche beſtimmten Weges, 
wenn auch nicht jagend, doch zur Jagd ausgerüſtet, betroffen 
wird (§S 368, 10 R. St. G. B.) 

Auch ſtehen die Beſtimmungen z. B. des preußiſchen 
Jagdſchein-Geſetzes vom 31. Juli 1895 der Beſtellung eines 
Unwürdigen nicht entgegen”), denn eines Jagdſcheines bedarf 
nach § 1 d. G. nur derjenige, der die Jagd ausübt. Unter 
Jagdausübung verſteht man aber lediglich das Auffuchen, 
Nachſtellen und Verfolgen jagdbarer Tiere, um dieſelben 
lebend oder tot in Beſitz zu nehmen. Alſo braucht ſich 
einen Jagdſchein nur derjenige zu kaufen, der jagd— 
bare Tiere fangen will. (Wer alſo z. B. Krammets— 
vögel, wo dieſelben zu den jagdbaren Tieren gehören, in 
Dohnenſtriche fängt, darf dies nicht ohne Jagdſchein thun, und 
da der Fang wilder Kaninchen in Preußen Gegenſtand des 
freien Tierfanges iſt, bedarf der Fänger keines Jagdſcheines.) 

Bauer ſagt daher in ſeinem trefflichen Buche: Die 
Jagdgeſetze Preußens (nach der neueſten ſtaatlichen Geſetz— 
gebung und der Rechtſprechung, Neudamm 1896) zutreffend: 


„Manche Jagdberechtigte bedienen ſich zur Beaufſichtigung 


des Reviers vorbeſtrafter oder übelbeleumundeter Individuen, 
Jagdſchein nicht erteilt werden 
kann. Solche Perſonen als Jagdhüter oder Forſtaufſeher zu be— 
ſtellen, iſt nicht unſtatthaft; die Jagd ſelbſt dürfen dieſelben aber 
bei Strafe nicht ausüben, da ſie ja keinen Jagdſchein beſitzen.“ 

Demnach darf der nach freiem Ermeſſen des Jagd— 
berechtigten angeſtellte „Jagdaufſeher“ in dem ihm erlaubten 
Jagdgebiete mit ſeinem Feuergewehre und auch ſonſt zur 
Jagd ausgerüſtet nach Belieben ſchalten und walten, ins— 
beſondere auch den Jagdſchutz ausüben. 

Man kann ſich denken, was das für ein Jagdſchutz 
insbeſondere auch für die Nachbargebiete iſt, und es liegt 
auf der Hand, daß hier der Wilddieberei, ja Mord und 
denn der „Jagdhüter“, der 


*) Sie lauten: 
H 6. Der Jagdſchein muß verſagt werden: 
Perſonen, von denen eine unvorſichtige Führung des Schießgewehrs oder 
eine Geſührdung der öffentlichen Sicherheit zu beſorgen iſt; 
2. Perſonen, welche ſich nicht im Beſitz der bürgerlichen Ehrenrechte befinden 
oder welche unter polizeilicher Aufſicht ſtehen; 
3. Perſonen, welche in den letzten zehn Jahren 
a) wegen Diebſtahls, Unterſchlagung oder Hehlerei wiederholt oder 
b) wegen Zuwiderhandlung gegen 
die 8s 117 bis 119 und 294 des 
R. St. G. B. mit mindeſtens drei 
Monaten e beſtraft ſind. 
$ 7. Der Jagdſchein kann ver⸗ 
jagt werden: 
1. Perſonen, welche in den letzten 
fünf Jahren 
a) wegen Diebſtahls, Unter- 
ſchlagung oder Heblerei einmal oder 
b) wegen Zuwiderhandlung 


B. mit weniger als drei 
Bern Gefängnis beitraft find. 
2. Perſonen, welche in den 
letzten fünf Jahren, wegen eines 
Forſtdiebſtahls, wegen eines Jagd⸗ 
vergehens, wegen einer Zuwider⸗ 
handlung gegen den 8 113 des 
St. G. B, wegen der Ueber⸗ 
tretung einer jaadpolizeilihen Vor⸗ 
ſchrift oder wegen unbefugten 
re (8267 Nr.8 und 368 Nr. 7 
„St. ©. B.) befiraft find. 


nicht jagen, wohl aber mit Genehmigung des Jagdberechtigten 
deſſen Revier „zur Jagd ausgerüſtet“ begehen und alles 
nicht jagdbare Wild erlegen darf, führt die Waffe in Haß 
und Rachegefühl gegen diejenigen, die ihn durch pflicht— 
mäßigs Anzeigen in die Lage gebracht haben, daß ihm der 
Jagdſchein verſagt werden mußte. 

Das Aergſte aber iſt, daß ein ſolcher Mann auch noch 
den Schutz des $ 117 ff. St. G. B. genießt, fo daß der— 
jenige, der ihn angreift, event. mit Zuchthaus beſtraft wird; 
denn das Geſetz beſtraft denjenigen, der einem Forſt- oder 
Jagdbeamten, einem Waldeigentümer, Forſt- oder Jagd— 
berechtigten oder einem von dieſen beſtellten Auf— 
ſeher in der rechtmäßigen Ausübung ſeines Amtes oder 
Rechtes durch Gewalt oder durch Bedrohung mit Gewalt 
Widerſtand leiſtet, oder wer eine dieſer Perſonen während 
der Ausübung ihres Amtes oder Rechtes thätlich angreift, mit 
Gefängnis bis zu drei Jahren. Unter beſondern Umſtänden 
tritt eine erhöhte Strafe bis zu 10 Jahren Zuchthaus ein. 

So ſchützt das Geſetz einen Jagdaufſeher, der 
ein gemeingefährlicher Verbrecher iſt bezw. ſein darf. 
Hierüber kann kein Zweifel ſein; denn der Rechtsſchutz des 
§ 117 Str. G. B. erſtreckt ſich auf alle Aufſeher. Das Geſetz 
beſagt dies expressis verbis und unterſcheidet nicht 
zwiſchen vereideten und nicht vereideten, beſtraften und un— 
beſtraften, auf Lebenszeit oder auf kürzere Zeit angeſtellten 
Aufſehern, folglich darf der Ausleger auch nicht unterſcheiden. 

Jedermann wird fühlen, daß die Jagdgeſetz— 
gebung hier eine empfindliche Lücke hat, und es 
dürfte gewiß geboten erſcheinen, daß eine Geſetzes— 
beſtimmung dahin getroffen wird, daß Perſonen, 
denen die Erteilung des Jagdſcheins verſagt iſt oder 
verſagt werden kann, das Betreten eines Jagd— 
gebietes in Jagdausrüſtung insbeſondere mit einem 
Feuergewehr verboten iſt. Nach dieſer Richtung iſt die 
im Großherzogtum Heſſen geltende Verordnung vom 
27. Auguſt 1874 die Jagdwaffenpäſſe betr. und der Nach— 
trag zu derſelben vom 21. September 1879 ſehr beachtens- 
und empfehlenswert. 

§ 1 der Verordnung vom 27. Auguſt 1874 lautet: 

In dem Großherzogtum darf niemand außerhalb der 
Wohnorte mit einem zur Jagd tauglichen Feuergewehr er— 
ſcheinen, ohne mit einem nach den Vorſchriften der gegen— 
wärtigen Verordnung ausgeſtellten Jagdwaffenpaß verſehen zu 
ſein und ſolchen bei ſich zu führen. — 

Sehr wünſchenswert wäre ferner, wenn im Intereſſe 
der öffentlichen Ordnung und Sicherheit die Beſtimmung 
hinzuträte, daß die Beſtellung eines Jagdaufſehers nur mit 
Genehmigung des Landrats giltig erfolgen könne; nicht allein 
deshalb, weil der Landrat die Jagdpolizei handhabt, ſondern 
auch weil er durch den ſteten und vielſeitigen Verkehr mit 
den Kreiseingeſeſſenen und die ihm zu Gebote ſtehenden Er— 
mittelungsperſonen in erſter Reihe berufen und in der Lage 
iſt, die Würdigkeit und Fähigkeit von Perſonen zu prüfen, 
denen die ſo bedeutſame und durch das Geſetz ſo hervor— 
ragend geſchützte Vertrauensſtellung eines Jagdaufſehers 
übertragen werden ſoll. F. C. D. 
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III. Jahrgang. No. 3 


V. Fahrt in 
den Kes⸗ 
kender Forſt. 

} 


7 ie Somnenftrahlen gud- 

ten ſchon durch die 
grünen Fenſterladen, 
als ich am 18. Auguſt 
erwachte. Für dieſen Tag 
war eine Fahrt nach dem 
etwa 1½ Meilen nördlich 
von Bellye gelegenen, un- 
gefähr 5 km langen und 
3 km breitem Keskendi 
erdö in Ausſicht genommen. 
Auf der guten gepflaſterten und 
breiten Komitatsſtraße, die einen 
erfreulichen Gegenſatz zu den ſonſtigen ungariſchen Straßen 
bildet, gelangten wir nach einer angenehmen Fahrt durch 
weite Felder im ſchönſten Sommermorgen zu dem prachtvollen 
Forſt „„Keskendi erdö‘, der durch geradlinige, breite Schneiſen 
in fünfzehn quadratiſche und rechteckige Waldteile getrennt iſt. 
Ungefähr in der Mitte desſelben befindet ſich ein nettes, ein- 
zimmeriges Jagdhäuschen, zur Seite ein Wirtſchaftsgebäude. 
Die Stätte iſt für jeden Weidmann geweiht durch die Er— 
innerung an weiland Kronprinz Rudolf, welcher im 
April 1878 hier einen ſeiner glücklichſten Jagdtage verbrachte, 
indem er, von der Donau durch die weiten Auen herüber— 
kommend, einen Schlangenadler, 2 Fiſchadler, 5 Schwarz⸗ 
ſtörche, 2 Rehböcke, 1 Kolkraben und 1 Nachtſchatten erlegte. 
Auch ſeinem Schwager Prinz Leopold war damals reiches 
Weidmannsheil beſchieden. Die Schilderungen des Keskender 
Forſtes und dieſer erfolgreichen Jagd in dem genannten Werke 
des Kronprinzen iſt eine ſo lebendige und naturwahre, daß ich 
nichts Beſſeres thun kann, als den Leſer auf dieſelbe zu ver- 
weiſen, wie ja überhaupt die „Fünfzehn Tage auf der Donau“ 
nach Inhalt und Form immer das Anziehendſte bleiben 
werden, was man an Jagdſchilderungen leſen kann. 

Die Pferde unſeres Birſchwagens wurden ausgeſpannt, 
und an deren Stelle traten jene des Birſchkutſchers 
Dürrwald, eines gemütlichen ſchwäbiſchen Bauern der Um— 
gebung, der ſchon ſeit Jahrzehnten die Rolle eines unver— 
gleichlich geſchickten Birſchkutſchers verſieht, und unter deſſen 
Führung von den hohen Herrſchaften und vom Forſtmeiſter 
ſchon tauſende von Stücken Reh- und Rotwild erlegt worden 
find. Eine ſolche Birſchfahrt ift im hohen Grade intereſſant. 
Da ſie wohl den meiſten Jägern, namentlich Gebirgsjägern, voll- 
kommen unbekannt iſt, auch mir bisher völlig unglaublich und un— 
verſtändlich erſchien, ſo ſei mir ein Wort darüber erlaubt. Es 
mag vielen Jägern unbegreiflich erſcheinen, wie man mit einem 
großen, polternden, mit zwei Pferden beſpannten Wagen in 
vollkommen freier Wildbahn immerhin ſcheues und vorſichtiges 
Wild ſchußmäßig anfahren, wie man damit in einem wild— 
verwachſenen Walde die oft ganz unglaublichen Hinderniſſe 
nehmen kann. Und dennoch geht dies mit einem ſo gebauten 
Wagen, ſolch geſchulten Pferden und ſo geübter Führung 
ganz vorzüglich. Der außerordentlich ſtarke und zweck— 
Rentſprechende Wagen fährt über Gräben, Baumſtümpfe, 
ſchenkeldickes Fallholz, Gebüſchwerk u. a. mitten im Walde 
zwiſchen den Baumſtämmen ſo geſchickt durch, kehrt unter 
Umſtänden fo geſchickt um, daß man in der That ſagen 
kann: bei dieſer geſchickten Lenkung giebt es kein Hindernis, 
das nicht genommen oder umfahren werden könnte. Und 
das Wild? — Es bleibt angeſichts diefes, von weitem hör- 
baren, polternden Wagens viel vertrauter als es für den 
geſchickteſten Birfchjäger zu Fuß wäre. Wenn der Wagen 
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in einem weiten Bogen heranfährt, tritt es ein wenig zur 
Seite und bleibt meiſt in guter Entfernung von SO—120 
Schritten, in hinreichender Entfernung alſo für einen Kugel— 
ſchuß, ruhig und nach dem Wagen ſichernd ſtehen; oder es 
zieht nur langſam weiter, bis ſich nach weiterem Umfahren 
doch eine Gelegenheit zu einem Schuſſe bietet. In echt 
weidmänniſcher Art iſt es hier durchaus Gepflogenheit, nur mit 
der Kugel und zumeiſt nur auf ruhig ſtehendes Wild zu 
ſchießen. Jeder unſichere Schuß wird, oft wegen der Un— 
möglichkeit einer genauen Nachſuche, durchaus vermieden. 
Im Verlaufe unſerer Birſchfahrt wäre es uns, mit Rück— 
ſicht auf die Entfernung dieſes Revierteiles, erlaubt geweſen, 
einen Rehbock oder einen geringeren Hirſch zu ſchießen. 
Gleich zu Beginn derſelben, als wir am Rande einer Schneiſe 
dahinfuhren, ſtand ein Achterhirſch auf etwa 50 —60 Schritt 
halbgedeckt in der Dickung und ſicherte hocherhobenen Hauptes 
nach dem Wagen, der ſofort ſtehen blieb. „Den dürfen Sie 
ſchießen“, flüſterte mir der Forſtmeiſter zu. Während ich 
mich raſch ſchußbereit machte — der Hirſch ſtand, mir die 
volle Breitſeite zuwendend, für mich hinlänglich frei — 
glaubte der Wagenlenker mir dadurch noch einen beſſeren 
Ausblick zu gewähren, daß er den Wagen um einen Meter 
zurückzog. Da der Hirſch, obwohl vertraut, zugleich einen 
Schritt weiter trat, wurde er für mich plötzlich unſichtbar und 
blieb es leider auch dann, als wir von einer anderen Seite 
die Stelle umfuhren. Damit hatte für dieſen Tag ein aus— 
geſprochenes Weidmannspech leider ſeinen Anfang gemacht, 
über das ich mich auf meinen ſonſtigen Jagden eben nicht 
zu beſchweren habe. Noch jetzt ſehe ich im Geiſte das 
immerhin ſtarke Geweih dieſes Achters — die Bellyer Hirſche 
find die ſtärkſten Europas — der mir das Blatt fo ruhig 
hinhielt. Den hätte ich wohl nicht gefehlt! — Vorbei! 
Weiter fahrend, gelangten wir wiederholt an Rehwild, an 
geringe, aber an keinen ſtarken Bock. Wir beſichtigten gelegent— 
lich einige befahrene Dachsbaue, deren Inſaſſen für gewöhnlich 
gar nicht behelligt werden. Nur wenn es einem Gaſte Spaß 
macht, kann er am ſicheren Anſitze einen Grimbart erlegen. 
Ueberhaupt wird vom gefiederten und behaarten Raubzeug nur 
der Fuchs und der Fiſchotter (letzterer auf hochintereſſanten 
nächtlichen Kahnfahrten an den Ufern der Donau in mond— 
hellen Nächten) planmäßig bejagt. Die großen Haubvögel, 
der See-, Fiſch-, Stein- und Schreiadler, die Falken, Habichte, 
Milane (in großen Mengen), der Uhu, ſelbſt die Wildkatze, 
die Fiſchreiher ꝛc., gehen in der Regel unbehelligt aus oder 
bleiben den hohen Herrſchaften und Jagdgäſten vorbehalten. 
Der große Wildſtand und der ungeheuere Fiſchreichtum laſſen 
den vom Raubzeug angerichteten Schaden leicht überſehen. 
Als wir gegen Mittag nach dem Jagdhauſe fuhren, 
ſtießen wir endlich auf einen guten Bock, der hoch aufhatte. 
Er ſtand auf etwa 90—100 Schritt und ſicherte nach unſerem 
Wagen. Ich ſchoß mit einer 7-mm Manlicherkugel hin, 
ſchoß ihn aber leider tief hinten weidewund. Reichlicher 
Geſcheideinhalt war rings auf den Blättern verſpritzt, wo der 
Bock flüchtig abgegangen war. Der ſehr ſachkundige Forft- 
meiſter verſicherte mir, daß der Schuß ein abſolut tödlicher 
ſei, und wir den Bock nachmittags ſicherlich verendet finden 
werden; einſtweilen müßten wir ihn jedoch krank werden laſſen. 
Das tröſtete mich einigermaßen. Ich will aber gleich hier 
aufrichtig bekennen, daß ich, obwohl aus einem Lande 
ſtammend, welches ſo viele ferme Kugelſchützen aufzuweiſen 
hat, in der Handhabung des Kugelrohres leider ein Laie bin. 
Aus mehrfachen Gründen habe ich nie Gelegenheit gehabt, 
die Hand und mein zu wenig ſcharfes Auge auf der Schieß— 
ſtätte einzuüben und im Walde zu erproben. Mit dem Schrot⸗ 
gewehre ſtelle ich eher meinen Mann. 
Um Mittag, als wir behaglich im kleinen Jagdhäuschen 
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weilten, ging ein kurzer, aber ſtarker Regen nieder. Als 
wir dann nachmittags unſere Spazierfahrt, denn ſo muß ich die 
Fahrt wohl nennen, fortſetzten, erblickten wir, aus einer Wald— 
partie auf eine Schneiſe herausfahrend, auf etwa 60 Schritte 
mitten auf der Schneiſe einen Schwarzſtorch, den wir hätten 
ſchießen dürfen. Ich wollte W. uneigennützig den Schuß 
laſſen. Aber während wir, beide halb ſchußbereit, darüber 
verhandelten, wer ſchießen ſollte, und daher zögerten, erhob 
ſich der Schwarzſtorch und ſtrich unbeſchoſſen davon. Um in 
einem weiteren ähnlichen Falle uns durch überflüſſiges 
Zögern nicht wieder eine Beute entgehen zu laſſen, beſtimmte 
ich, daß W. unbedingt den nächſten Schuß haben ſollte, gleich— 
giltig auf welches Wild immer, was er auch dankbar annahm. 

Wir waren noch nicht weit gefahren, als vor uns ein 
Rudel Hochwild, etwa 12 Stück, im Walde dahintrollte. 
Ein Achter- oder Zehnerhirſch ſtellte ſich ſeitwärts und blieb 
auf etwa 80 Schritte ruhig ſtehen, uns die vollkommen freie 
Breitſeite zubendend. Obwohl ich in meinem Leben noch 
keinen Hirſch erlegt, und dieſer Schuß vom Forſtmeiſter wohl 
mir zugedacht war, blieb ich doch bei unſerer Verabredung 
und ließ neidlos W., der ja auch noch keinen Hirſch geſchoſſen 
hatte, den Schuß. Er zielte, ſetzte ab, da er mit dem Viſier 
nicht zurechtkam, zielte wieder, und endlich fuhr der Schuß 
hinaus. Der Hirſch ging flüchtig ab. Er war, wie ſich bald 
herausſtellte „bretteleben“ gefehlt, wie die Steirer ſagen, 
überſchoſſen. Mir ſchien es, als hätte ich das breite Ziel— 
objekt unmöglich fehlen können. W., obwohl mit ſcharfem 
Auge und ruhiger Hand ausgeſtattet, iſt eben auch kein 
geübter Kugelſchütze, und das Jagdfieber hatte ihm augen— 
ſcheinlich mitgeſpielt. 

Nun ging es auf die Nachſuche nach meinem Bock. 
Leider hatte der Regen jeden weiteren Schweiß und jede 
Fährte verwaſchen, und da wir keinen Schweißhund mithatten, 
mußten wir bald die weitere Nachſuche aufgeben. Mir that 
es begreiflicherweiſe um das Stück, wie um jedes zu Holz 
geſchoſſene, ſehr leid, und am liebſten hätte ich den Reſt des 
Tages allein nachgeſucht, wenn ich mich in dieſem fremden 
Gebiete halbwegs zurecht gefunden hätte. 

Als wir auf der Weiterfahrt um die Ecke einer Schneiſe 
bogen, ſtanden unverſehens ſieben Schwarzſtörche auf, um 
im Hintergrunde der Schneiſe wieder einzufallen. Sofort 
fuhren wir zur Seite und in einem großen Bogen in die 
Nähe derſelben. Die letzten paar hundert Schritte birſchten 
wir uns zu Fuß vorſichtig an, während ſich W. an paſſend 
ſcheinender Stelle vorſtellte. Unter des Forſtmeiſters ortskun— 
diger Führung kam ich zwar auf gute Schrotſchußentfernung nahe, 
doch wehrte mir im entſcheidenden Augenblicke das dichtbelaubte 
Aſtwerk den nötigen Ausblick ſo weit, daß ich die auf der 
Wieſe ſtehenden Störche gar nicht, und von den aufſtehenden 
nur ein paar Schwingenſchläge ſehen, aber leider keinen 
Schuß abgeben konnte. Das wurde allgemach recht ent— 
mutigend. Sonſt pflegte mir Diana auf meinen beſcheidenen 
Niederjagden wohl ein freundlicheres Geſicht zu zeigen und 
mancher gelungene Schuß auf ſelteneres Wild ſteht in meinem 
vieljährigen Tagebuch verzeichnet. Heute wollte die Sache 
nicht klappen. 

Schon in den ſpäteren Nachmittags- 
ſtunden fuhren wir durch einen etwa 
40 jährigen Weißbuchenbeſtand, als das 
geſchulte Auge des Kutſchers wieder einen 
Kapitalbock erblickte. Er ſtand friedlich 
äſend da und warf nur ab und zu den 
mit ſtarken Gewichteln geſchmückten Kopf 
auf, um nach unſerm Wagen zu äugen, 
der endlich auf etwa 90 Schritt anhielt. 
Ich ſchoß mit der Manlicher-Büchſe hin 
— — globus proxime accessit, sed 
non icit. Das iſt kein Jägerlatein! Ver⸗ 
ächtlich äugte der Bock nach dem Friedens— 
ſtörer, als wollte er ſagen: „Euch kann 


ich ruhig ſtehen; nun mal zweiter Danebenſchießer dran!“ 
Sofort machte ſich W. bereit und ſchoß mit ſeiner Büchsflinte auf 
den prächtig beleuchteten, roten Bock, der äſend breit ſtand. Die 
Kugel fuhr der meinigen nach — Gott weiß wohin! Langſam 
zog der unverſehrte Bock ab. Während ich für meinen Fehl— 
ſchuß keine weitere Entſchuldigung anführte, war bei W., der 
ganz gut abgekommen ſein wollte, natürlich das Gewehr 
ſchuld. Dem Forſtmeiſter, der von ſeinen Begleitern wenig 
erbaut ſein mochte, ſchien es doch etwas überraſchend, daß 
die tadellos gearbeitete Büchsflinte, die ihm ſchon war früher gut 
gefallen hatte, ihre Pflicht ſo ſchlecht gethan hätte, und er erbat 
ſich einen Probeſchuß. Auf die gleiche Entfernung von 
95 Schritten gab er auf ein handgroßes Stück Papier einen 
Schuß ab und verſicherte, ganz gut abgekommen zu ſein. 
Die Kugel ſaß tadellos in der Mitte, kaum einen Zoll rechts 
tief. W. ſchoß dann ebenfalls. Auch ſeine Kugel ſaß 
wunderbar — diesmal freilich nur auf der Kloſetpapierſcheibe! 
Das Gewehr hätte alſo für ſtrenge Anſprüche genug geleiſtet. 

Wir gelangten dann auf eine freie Fläche, wo ich eine 
neue Art Aufforſtung kennen lernte. In etwa 2 Meter von 
einander entfernten Reihen werden auf freiem Felde Eicheln 
geſäet, dazwiſchen durch einige Jahre Reihen von Mais 
gebaut, unter deſſen ſchattigem Schutze die jungen Eichen— 
pflanzen wunderbar kräftig gedeihen. Wenn dieſe ſtark genug 
ſind, unterläßt man den weiteren Anbau von Mais, und das 
bisherige üppige Maisfeld verwandelt ſich mit einem Schlage 
in eine ſchöne Eichenſchonung. 

Aus dieſen weit ausgedehnten Anpflanzungen kamen 
wir wieder in einen mächtigen, uralten Eichenwald, deſſen 
Randbäume durch die höchſt abenteuerlichen Formen an jene 
einer heroiſchen Landſchaft erinnerten. Bald bot mir wieder 
ein auf nahe Entfernung breit daſtehender Rehbock Gelegenheit 
zu — neuen Mißerfolgen; denn zweimal, als ich das Korn 
ſo rein in das Blatt des Bockes gelegt hatte, — verſagten 
die Patronen. Unſer Birſchwagen und der Bock begannen 
nun ein förmliches Ringelſpiel. So oft letzterer etwas miß— 
trauiſch auswich, verſtand es der Kutſcher immer wieder, 
geſchickt im Bogen heranzufahren. Als wegen des hohen 
Unterwuchſes weder ich noch W. zu einem halbwegs ſicheren 
Schuße kommen konnten, bat ich den Forſtmeiſter, uns mit 
ſeiner unfehlbaren Kugel doch vor der „Schneiderſchaft“ zu 
retten. Aber der Bock, des ewigen Angefahrenwerdens doch 
endlich müde und das Kugelrohr in der Hand des Meiſters 
ahnend, verſchwand im dichten Unterwuchſe. 

Schon begann es im Walde zu dunkelu, als wir auf 
der Rückfahrt zum Jägerhauſe zwar noch zwei Stück Hoch— 
wild und einige Rehe ſahen, aber nichts Schußbares. 

Reich an wunderbaren Eindrücken, aber ohne Beute, 
kamen wir noch etwas vor der Dämmerung im Jägerhauſe 
an. Dort hatten ſich der Sohn des Forſtmeiſters und ein 
Freund desſelben ein— 
gefunden, um auf zwei 
entlegenere Dachsbaue 
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waren. Als ich mit dem Forſtmeiſter an meinem Bau 
angelangt war, wurde derſelbe raſch unterſucht und in 
Ordnung befunden; die Nachtmücke wurde auf den Drilling 
befeſtigt und zur beſtändigen Prüfung des Windes eine 
Zigarre angezündet. Auf etwa 20 Schritte vor dem auf— 
geworfenen, gelben Lößhaufen, welche die friſchbefahrene 
Röhre umgaben, wurde ich mit gutem Ausſchuß angeſtellt. 
„Es iſt jetzt 7 Uhr 40 Min.“, ſagte mir der Forſtmeiſter; 
„in 10 Minuten wird der Dachs erſcheinen; ich werde Ihnen 
nötigenfalls einen „Stupfer“ geben.“ Trotz der tiefen Dämmerung 
hatte ich mit dem weißen Viſier und der erbſengroßen weißen 
Mücke ein hinlänglich gutes Abkommen für einen Schrot— 
ſchuß. Genau zur beſtimmten Zeit tauchte auf der gelben 
Erdfläche etwas Schwarz-Weißes auf und bewegte ſich auf 
derſelben weiter. Im gleichen Augenblicke erhielt ich den 
ſanften Stupfer, und meines Schrotſchuſſes diesmal ſicher, 
machte ich krumm. Zu Tode getroffen wankte Grimbart; 
aber bevor ihn der Forſtmeiſter oder ich faſſen konnten, fiel 
er vor unſeren Augen in die Röhre. „Er iſt verendet“, 
verſicherte mich der Forſtmeiſter. Mit Zündhölzchen leuchteten 
wir in die ſchiefe Röhre und ſahen ganz vorne den verendeten 
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auszuziehen, während W. und mir zwei nähere beſtimmt Dachs liegen, aber etwa 1,5 Meter tief, ſo daß er mit der 


Hand durchaus nicht erfaßt werden konnte. Da uns auch 
kein Haken, keine ähnliche Vorrichtung und kein Knabe, der, 
bei den Füßen gehalten, die Beute leicht herausgezogen hätte, 
wie es hier üblich iſt, zur Verfügung ſtand, ſo mußte ich mich 
für heute damit begnügen, nach abermaligem Hineinleuchten in 
die Röhre feſtzuſtellen, daß Grimbart wirklich verendet war. 
Am nächſten Morgen, 6 Uhr, war die Beute bereits in Bällye. 
— W.'s Dachs war leider nicht zu Haufe. Die beiden 
Studenten hatten auch ihre Abenteuer. Dem Sohne des 
Forſtmeiſters war der Dachs zu raſch in der Deckung ver— 
ſchwunden. Im gleichen Augenblicke ſtand ein ſtarkes Wild— 
ſchwein vor ihm, nahm ihn wahr und verſchwand mit einem 
dumpfen Hu!, ohne daß er in der Nacht einen Schuß abgeben 
konnte. Bei ſeinem Genoſſen kamen gleichzeitig zwei Dächſe 
aus dem Bau, wovon der eine ſchwer angeſchoſſen wurde, 
aber noch Kraft hatte, die Röhre zu erreichen. Er blieb 
verſchoſſen, da in dieſen weitausgedehnten Bauen an ein 
Ausgraben nicht zu denken iſt. 

Erſt in voller Nacht traten wir die Rückfahrt an und 
langten, diesmal von der langen Rückfahrt wie gerädert, 
erſt gegen 11 Uhr in Bellye an. 


Ueber Jagdvereine. 
Von E. Kropff-Glogau. 


Als ich meinen Artikel „Ueber Vereinsjagden“ niederſchrieb 
(Wild und Hund, Band II, Nr. 10 u. 11) hatte ich das Gefühl, 
daß ſo mancher Jagdbeſitzer und vor allem die Herren von der 
grünen Gilde mit Mißtrauen an denſelben herangehen würden. 

Die Jagd, urſprünglich Gemeingut des Stammes, dann die 
Domäne des beſitzenden Edelmannes und des verwaltenden Forſt— 
mannes, iſt wieder mehr Gemeingut geworden; ſie hat allerdings 
an der urſprünglichen Ritterlichkeit eingebüßt. Je mehr nun 
durch die fortſchreitende Kulturentwickelung und die damit ver— 
bundene Waffentechnik der Urtypus der Jagd unſerer Altvordern 
verſchwand, je leichter es wurde, dem Wilde den Todesſtoß zu 
geben, deſto mehr verſchwanden jene urwüchſigen Recken, welche 
ganzen Mannesmut, zähe Kraft und die Ertragung zahlreicher 
Mühſale bei der Erlegung erforderten. Ging ſomit auch der 
neben der Gewinnung des Wildes gelegene eigentliche Kernpunkt, 
der Kampf mit demſelben, verloren, der Sinn für das edle Weid— 
werk hat ſich doch im deutſchen Volke erhalten. Ihn zu hegen 
und zu pflegen, ihn verbreiten zu helfen und ihn fortzupflanzen, 
dies ſoll des deutſchen Jägers vornehmſtes Streben ſein. 

Von dieſem Geſichtspunkte aus ſchrieb ich jenen Aufſatz. 
Ich ſehe in wohlgereiteten Jagdvereinen eines der erfolgreichſten 
Mittel, um dem Niederbruche des Weidwerks entgegenzutreten, 
und ich hoffe, daß ſo mancher Leſer meiner damaligen Zeilen, 
welchem unwillkürlich bei dem Namen Jagdverein ein gelindes 
Gruſeln angekommen iſt, mit ſolchen ſich verſöhnen wird, wenn 
ſie in der von mir angedeuteten Weiſe geleitet werden. Heute 
iſt es meine Abſicht, die Gegner ſolcher Vereine dieſen wohl— 
geſinnter und freundlicher geſtimmt zu machen bezw. die 
Anregung für Vereine, welche nach meinen Begriffen noch nicht 
auf der Höhe ſtehen, zu geben, dieſe Höhe anzuſtreben, um wirkliche 
Förderer und Stützen des edlen Weidwerks zu werden. 

Wir haben Jagdbeſitzer und Forſtleute, ebenſo wie wir 
Jagdvereine haben, die einer wie der andere nach gerechten Be— 


griffen auch nicht den geringſten Anspruch machen können, als 


Jäger angeſprochen zu werden. Laſſen wir zunächſt alle dieſe 
leider noch ſehr zahlreichen Glieder des Jägertums einmal aus 
dem Betrachtsbereich, und ſehen wir einen jeden, der nach den Regeln 
der Jagdkunſt jagt, als gleichberechtigt an. Wir dürfen dabei 
nicht rechten, ob der eine meilenweit fährt, um Wild zu erlegen, 
ober ob er es täglich perſönlich hegt und pflegt. Verwendet der 
erſtere ſeine Mittel dazu, um eine ſachgemäße Pflege ſelbſt meilen— 
weit von ſeinem Wohnorte entfernt zu ermöglichen, ſo iſt er nicht 
ſchlechter als der deſſen Beruf es eigentlich ſchon von Natur iſt, 
das ihm anvertraute Wild zu pflegen. Genießt der letztere doch 
die wahren Freuden der Jagd in bedeutend erhöhtem Maße vor 
dem erſteren. 


Es iſt dies der erſte Punkt, welcher Berufsjäger dazu 
verleitet, Jagdvereine mit ſcheelen Augen anzuſehen. 


Wenn ich 


(Nachdruck verboten. - 
auch nicht verkenne, daß leider oft genug eine gewiſſe Berechtigung 
hierfür vorliegt, ſo ſtelle ich der Erwägung anheim, ob dieſe 
Herren mir nicht recht geben werden, wenn ich behaupte, daß 
dem weidgerechten Mitgliede eines ſolchen Vereins ſich oft mit 
demſelben Recht die Haare ſträuben können, wenn es das Treiben 
verſchiedener Berufsjäger beobachtet. 

Die Zeit hat ſich eben geändert, und der Begriff des Jägers 
kettet ſich nicht mehr allein an den Beſitzer und forſtlichen 
Verwalter. Je mehr aber der eine ſich dem anderen anpaßt, 
je mehr Gleichberechtigung anerkannt wird, deſto mehr wird der 
wirkliche Jäger der Sache ſelbſt und dem Wilde Nutzen ſchaffen. 

Sobald der eine an der Grenze des anderen ein Stück Wild 
erlegt, hat er in den Augen des anderen das Wild desſelben ge— 
ſchoſſen. Der Haſe, der Bock, der aus dem Holze zur Aeſung 
zieht, gehört natürlich in den Augen des Waldbeſitzers ihm, und 
wuterfüllt betrachtet er den Nachbar, welcher ein ſolches Stück 
ſchießt, nicht bedenkend, daß er nur Logis, der andere aber Be— 
köſtigung bietet. 

Welchen Nutzen bringen da wohlgeleitete Jagdvereine, die 
vermöge ihrer größeren Mittel zahlreichere Grenzen verſchwinden 
laſſen können, und welche kapitalkräftiger in der Lage ſind, 
wirklich gefährliche Nachbarn beſeitigen zu helfen! 

Natürlich rede ich hier uur von ſolchen Vereinen, die 
wenigſtens im allgemeinen nach den von mir in „Ueber Vereins- 
jagden“ entwickelten Grundſätzen jagen, denn ich habe ſchon da— 
mals erklärt, daß Vereine, welche dies nicht thun, höchſtens den 
Anſpruch auf einen Schießverein machen können. 

Nach dieſen Vorerörterungen möchte ich mich zu einigen 
allgemeinen Anſchauungen auslaſſen. 

Zunächſt wende ich mich dem Schießen an der Grenze zu. 
Welcher vernünftige Jäger wird einen Unterſchied machen wollen 


zwiſchen der Grenze und dem Innern des Reviers? Woher 3 


ergänzt ſich denn das abgeſchoſſene Grenzwild? Doch nur aus 
dem Innern. 

Und vergelte ich Gleiches mit Gleichem und thue es ebenſo 
wie der ſchlechte Nachbar, bin ich denn da beſſer wie er? 

Für einen weidgerechten Jäger kann es ſich alſo doch nur 
höchſtens darum handeln, den für das betreffende Revier auf 
Grund der ſtattgehabten Beobachtungen feſtgeſetzten, beſtimmt nor— 
mierten Abſchuß in erſter Linie und vorzugsweiſe an einer ge— 
fährdeten Grenze vorzunehmen. Iſt dieſe feſtgeſetzte Abſchußzahl 
aber erreicht, ſo giebt es für den verſtändigen Jäger abſolut keine 
ſchlechte Grenze mehr, denn jedes Stück, was über die feſtgeſetzte 
Zahl erlegt wird, muß naturgemäß vom Uebel für die Jagd ſein, 
gleichviel, an welcher Stelle es im Revier geſchoſſen wird. 

Habe ich einen die Jagd ſchindenden Nachbar, und ſchieße 
ich infolge dieſer Erkenntnis au der Grenze auch über den feſt— 
geſetzten Etat, io ſchinde ich eben mit. 
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Eine zweite Repreſſalie gegen ſchlechte Nachbarn liegt in dem 
Beunruhigen der gefährdeten Grenzen. 

Auch hiervon bin ich kein Freund, denn einmal leiſtet man 
hierbei nicht ſelten Treiberdienſte und erreicht ſo das gerade 
Gegenteil von dem, was man erreichen will, und zweitens ſollte 
man jeder Beunruhigung des Wildes im eigenen Revier thunlichſt 
aus dem Wege gehen. 

Dem Bauern, der längs der Grenze in ſeinen Anſtands— 
löchern ſitzt, thut man wenig Abbruch, ſo ein Schütze iſt einem 
über, denn der ſitzt eben Tag und Nacht, und den Nachbar, 
den man nicht auf dieſe Stufe ſtellen kann, reizt man hierdurch 
unnötig und erreicht ſo bei dieſem meiſt ebenſo das Gegenteil 
von dem, was man zu erreichen beabſichtigt. 

Nach meiner Anſchauung muß man nämlich zuvörderſt auch 


bei böſen Nachbarn zwei Kategorien unterſcheiden; diejenigen, die 


des Erwerbes und diejenigen, welche der Paſſion wegen zu 
ſchlechten Nachbarn werden. 

Gegen die erſteren giebt es nur das eine Mittel, und dies 
iſt, ihnen ordentlich auf die Finger zu ſehen. Mit Geduld und 
genauer Ueberwachung wird man ihrer am erſten Herr. Mit 


dem zweiten aber wird man ſehr oft dadurch am weiteſten kommen, 


wenn man feurige Kohlen auf ſein Haupt ſammelt. 

Wenn ich Beſitzer einer Jagd wäre und einen Nachbar dieſer 
zweiten Art hätte, ſo würde ich, falls ich eine Treibjagd geben 
würde, dieſen Beſitzer als erſten zu derſelben einladen. Obgleich 
nun ſo mancher vielleicht ſagen wird: da müßte ich ſchön thöricht 
ſein, ſo täuſchen mich meine bisher gemachten Erfahrungen darin 
doch nicht, daß man im großen und ganzen mit den dieſer Idee 
zu Grunde liegenden Prinzipien bei weitem mehr erreicht als 
mit den gegenteiligen. Die Ausnahme beſtätigt naturgemäß auch 
hierbei die Regel. 

Bei unſerer ſehr großen Vereinsjagd ſind wird wenigſtens 
dabei am beſten fortgekommen. An einer Stelle grenzen wir mit 
Bauern in des Wortes verwegenſter Bedeutung; dort machen wir 
nichts als aufpaſſen. An einer andern Stelle haben wir einen 
weiteren wenig berühmten Nachbarn; auch da machen wir nichts, 
er aber hat mit den Strafgeſetzen bereits Bekanntſchaft gemacht. 
Mit allen unſeren andern Nachbarn leben wir in Friede und 
Einigkeit und haben die Hoffnung auch noch nicht aufgegeben, 
daß es uns nicht doch noch gelingen wird, unſere weniger guten 
Nachbarn auf dieſe oder jene Weiſe zu ändern. 

Wer aber anderen Prinzipien huldigt, dem möchte ich das 
eine zu bedenken geben: Wieviele böſe Nachbarn werden dadurch 
geſchaffen, daß man ihnen an der Grenze kein Stück Wild gönnt? 

Seien wir ehrlich, und ich glaube, faſt jeder von uns wird 
bei unparteiiſchem Erwägen Fälle kennen, wo allmählich durch 
Grenzreibereien Feindſchaft und ſchlechte Nachbarn geſchaffen wurden. 

Leben und leben laſſen, daß muß auch bei der Jagd gelten. 

Hierzu gehört aber auch, daß man ſeinen Nachbarn, wenn 
er einmal einige Stücke hintereinander an der Grenze ſchießt, 
nicht gleich als böſen Nachbar verſchreit. 

Ich bin der Meinung — den Erwerbsſchießer natürlich aus— 
genommen — daß, ſobald ein Nachbar nur ſelbſt oder in be— 
ſchränktem Maße auch in Begleitung einiger Bekannten oder 
Freunde des öfteren auch an einer Grenze, nicht aber allein 
an dieſer Grenze jagt, er nicht zu den böſen Nachbarn gezählt 
werden darf. Vorausgeſetzt iſt dabei allerdings, daß er weder 
durch ſeine Jäger noch durch ſeine Beamte Wild an dieſer Grenze 
außerdem erlegen läßt oder, wie dies bei Pachtjagden allerdings 
uicht ſelten zu geſchehen pflegt, dem Schulzen oder einflußreichen 
Gemeindemitgliedern Erlaubnisſcheine zur Ausübung der Jagd 
erteilt. Dann aber kann man nach meiner Auffaſſung einem Be— 
ſitzer, der ſelbſt vielleicht nicht Jäger iſt, auch daraus keinen 
beſonderen Vorwurf machen, wenn derſelbe durch andere die Jagd 
an einer Grenze für feinen eigenen Hausbedarf, mag derſelbe 
noch ſo groß ſein, ausüben läßt. Solange er nur zur Deckung 
ſeines Bedarfs, nicht aber zum Verkauf ſchießen läßt, ſolange 
muß man eben nicht ein Auge, ſondern beide zudrücken und dies 
damit begründen, daß er es eben nicht beſſer verſteht. Solchen 
Leuten kommt das Unweidmänniſche ihres Treibens eben gar zu 
oft nicht zum Bewußtſein. Wenn nun an Stelle einer nach— 
barlichen Ausſprache und Einigung alsbald gegenſeitiger Abſchuß 
und Beunruhigung entgegengeſtellt wird, wird da in jagdlicher 
Beziehung von dem Jagdverſtändigen nicht mehr geſündigt als 
von dem jagdlich Unverſtändigen? Und iſt der Jagdverſtändige 
nicht ſchon im Intereſſe ſeines Wildes zu größerer Nachſicht 
verpflichtet? 


Hier aber möchte ich wieder die Jagdvereine etwas in Schutz 
nehmen, ich ſpreche dabei nicht pro domo, denn in unſerem Verein 
ſind derartige Fälle überhaupt von vornherein ein für allemal 
völlig ausgeſchloſſen. 

Aus einer Reihe von Mitgliedern zuſammengeſetzt, kommt 
bei ihnen allerdings leichter ein Verſehen vor als bei einem 
einzelnen Beſitzer oder Verwalter. Ein einziges ſolches Verſehen 
genügt aber oft, um die Veranlaſſung von Grenzreibereien zu 
werden. Denjenigen Mitgliedern aber, welche das Beſtreben 
haben, den Verein in jagdlicher Anſchauung immer mehr und 
mehr zu heben, wird ihre Aufgabe durch ſofortige eintretende 
Repreſſalien dann ungemein erſchwert. Möchte dabei jeder ſelbſtändige 
jagdlich denkende Beſitzer oder Verwalter nur immer bedenken, 
welchen großen Nutzen nur leidlich geleitete Vereine ſchon dadurch 
ſchaffen, daß ſie den ſchlimmſten Nachbarn, den Bauern und 
Genoſſen beſeitigen helfen. Den jagdlich verſtändigen Mitgliedern 
in den Vereinen erwächſt hierdurch aber die beſondere Pflicht, 
keinen Moment zu verſäumen, um erzieheriſch und belehrend zu 
wirken und Vereinen, wo wiederholt und abſichtlich geſündigt 
wird, ihre Perſönlichkeit in dem Falle zu entziehen, wenn ſie es 
nicht durchſetzen können, Klärung in allgemeinen gerechten, jagd— 
lichen Anſchauungen zu ſchaffen oder aber abſichtlich fehlende 
Mitglieder zu entferuen. In den Statuten aller Vereine 
müſſen ſich Handhaben befinden, um derartige ſchwerhörige Mit— 
glieder entfernen zu können. 

Hervorheben möchte ich noch, daß das Erwähnen der 
ſchlechten Nachbarn und der böſen Grenzen allerdings gar zu oft 
nur dazu dient, die eigenen Sünden zu verdecken, und wenn ich 
auch zugebe, daß es der Gründe und Entſchuldigungen ſehr viele 
giebt, um eigene Fehler verdecken zu helfen, ſo möchte ich hier 
nur das eine feſtſtellen, daß der ſchlechteſte Nachbar für den 
gerechten Jäger keinen Grund abgiebt, einen übertriebenen und 
namentlich unweidmänniſchen Abſchuß an der Grenze zu rechtfertigen. 
Dies gilt für jedermann, ſei er wer er ſei. — 

Ein Hauptmittel, um bei Mitgliedern von Jagdvereinen 
aber einen weidmänniſch geregelten Abſchuß zu bewirken, ja ich 
möchte ſagen, der Kern für weidmänniſchen Betrieb innerhalb des 
Vereins liegt mehr oder weniger immer wieder, ebenſo wie beim 
Beſitzer und Verwalter im Koſtenpunkt. ; 

Werden Vereine auf der Baſis gegründet, daß Verluſt und 
Gewinne gemeinſam am Jahresſchluß getragen oder geteilt werden, 
ſo kann man ſie ſehr oft aus der Reihe der ſegensreich wirken 
ſollenden Jagdvereine von vornherein ſtreichen. Wirklich Gutes 
werden nur Vereine leiſten, deren Mitglieder dauernde fortlaufende 
Beiträge und zwar à fonds perdu zahlen, Beiträge, die nach 
den zu zahlenden Pachtſummen ſich richten, und die erſt dann 
heruntergeſetzt werden, wenn dem Verein ein Reſervefonds zur 
Verfügung ſteht, der bei zumal größeren Pachtjagden zum 
mindeſten die Hälfte der jährlichen Pachtſumme überſteigt. Im 
Falle einer Auflöſung des Vereins ſind Ueberſchüſſe von vornherein 
einem jagdlich fördernden Zweck zu widmen. 

Nur ſo wird jedem Mitglied ſtets vor Augen geführt, daß 
die Jagd ein edles Thun, ein vornehmes Vergnügen, aber kein 
Geſchäft iſt. Wenn die Erträge der Jagd auch einen Teil des 
Nationalvermögens bilden, wenn ſie für den Beſitzer auch mit 
Recht eine Einnahmequelle ſind, ſo darf doch bei den heutigen 
teuren Jagdpachten ein Jagdverein nie auf die Idee kommen, in 
dem Sinne einen Verein zu gründen, um außer dem Vergnügen 
ſich noch eine Einnahme zu ſchaffen oder dies in der Vorausſicht 
thun, ſich wenigſtens koſtenlos dieſes Vergnügen zu schaffen 
Selbſt wer dies in wildreichen Jahren zu können glaubt, iſt nicht 
auf der Höhe, denn wer erſt einmal daran denkt, etwas heraus— 
zubekommen, wird ungern und ſchwer etwas hereinſtecken wollen, 
und dies gehört für den, der die heutigen Pachten zahlen muß, 
dazu, mag die Jagd noch ſo gut ſein. 

Jagdvereine ſollten ſich, eben vermöge ihrer größeren Kapital— 
kraft, ſtets auf den Standpunkt ſtellen, die erſten Förderer weid— 
männiſchen Thuns und Treibens zu ſein, durch ſie müßte weid— 
gerechter Brauch die ausgedehnteſte Verbreitung, Hege und Pflege 
des Wildes immer größeren Eingang und die Zucht von gutem 
Hundematerial die regſte Unterſtützung finden. Dazu aber gehören 
pekuniäre Opfer. 

Wo Neuerungen auftreten, die unſerem Wilde zu gute 
kommen können, da müſſen in erſter Linie die Jagdvereine zu— 
greifen und verbreiten helfen. Ein gutes Beiſpiel fördert gute 
Sitten. Eine Vereinigung aber kann mehr ſchaffen als ein 
einzelner. (Schluß folgt.) 
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Ueber die Jagd- und Wildſtandsverhältniſſe in der 
Schweiz geben die Jahresberichte pro 1896 der „Diana“ und 
ihrer Sektionen — eine Einrichtung ähnlich wie der A. D. J. V. 
mit ſeinen Landesvereinen — Aufſchluß und laſſen wir das 
Wiſſenswerteſte daraus im Auszuge folgen. Der Hauptbericht 
ſagt u. a. über das zur Steuerung des Wachtelmordens 
in Italien und Afrika erſtrebte Verbot des Tranſits lebender 
Wachteln durch die Schweiz: „Seit einigen Jahren bemühen wir 
uns beim Induſtrie- und Landwirtſchafts-Departement, und jetzt 
bei dem des Innern, darum, ein Verbot des Tranſits lebender 
Wachteln durch die Schweiz zu erhalten. Vergangenes Jahr, an— 
läßlich der Generalverſammlung in Genf, luden wir Sie (die Sektionen) 
ein, erneute Schritte beim Bundesrat Ruffy 
in dieſer Sache zu thun und damit kräftig 
eine Motion des Nationalrats Bühlmann, 
der das Tranſitverbot lebender Wachteln 
verlangen wollte, zu unterſtützen. Wir ver— 
faßten ſofort ein Memorial, in dem wir 
auf die Inkonſequenz hinweiſen, die die 
Schweiz begeht, wenn fie den Tranſit 
erlaubt, dagegen in ihrem Land durch 
eidgenöſſiſches Geſetz die Frühlingsjagd 
verbietet. Dieſes Geſetz geſtattet nicht, daß 
wir Zugvögel auf ihrem Weg durch unſer 
Land kurz vor ihrer Brutzeit ſchießen, aber 
es geſtattet den Durchgang und Verkauf 
eines andern, auch bei uns heimiſchen 
Zugvogels, zur Zeit, während er hier 
brüten würde. Es bleibt hier nichts bei— 
zufügen, die Inkonſequenz iſt zu 
ſchlagend. Trotz unſerer Eingaben 
iſt in dieſer Sache von der Bundes— 
behörde noch nichts gethan worden: 
die Frage des Verbots wird in 
Bern immer noch ſtudiert. Man 
wartet wahrſcheinlich, bis  fich. 
Frankreich und Deutſchland über 
ein nämliches Tranſitverbot geeinigt 
haben, um es dann erſt bei uns 
durchzubringen; leider iſt dieſe 
Verſtändigung zwiſchen unſeren 
beiden großen Nachbarn noch nicht 
eingetreten; die Schweiz hätte ſehr 
wohl auf ihrem Gebiet die erſten 
Schritte thun können, um auch 
drüben eine Einigung herbeizu— 
führen.“ Es handelt ſich hier 
um eine ſeit Jahren ſchwebende 
Frage, deren baldige Löſung ſich der 
„Allgemeine deutſcheJagdſchutz-Ver⸗ 
ein“ zur Aufgabe ſtellen ſollte. In den z beteiligten Ländern 
iſt Stimmung für den Erlaß eines Tranſitverbotes vorhanden, es 
will nur keine Regierung allein vorgehen. Vielleicht ſieht ſich 
die „Diana“ veranlaßt, mit dem „A. D. J.-V.“ die Sache 
in die Wege zu leiten, ſie würde ſich den Dank aller deutſchen 
Jäger erwerben! — Des weiteren wird in dem Hauptbericht 
über Wilddieberei ſeitens der Bergführer geklagt und ver— 
langt, daß die Führer unter Kontrolle der Regierungsorgane 
geſtellt werden. — Aus den Sektionsberichten entnehmen wir 
u. a. die Thatſache, daß die einzelnen Kantonsregierungen Beihilfen 
zur Aufbeſſerung des Wildſtandes leiſten, welche aus dem Ertrag 
der „Jagdpatente“ nach einem gewiſſen Prozentſatz gezahlt werden. 
Die Sektion Neuchatel berichtet hierüber: . . . . Endlich ſetzt 
Artikel 40 des kantonalen Jagdgeſetzes feſt, „daß ein Teil der 


Patentgebühren und die entrichteten Bußen für Hege und Ver— 


mehrung des Nutzwildes verwendet werden nach Art und Weiſe, 
Da im Jahre 1895 
nichts für Erfüllung dieſes Artikels gethan wurde, verlangten die 


Delegierten, daß die nun verfügbare Summe unter die drei 


kantonalen Jagdgeſellſchaften, die „Diana“-Neuenburg, die 
„Diana“-Chaux⸗de-Fonds und den Jagerverein Locle verteilt 
werden. Die Gelder müſſen zur Wildimportation, als Raubzeug— 
prämien und für Unterdrückung des Wilderns verausgabt werden. 
Das Departement ging auf alle unſere Wünſche ein, wie Er— 
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Mißgeburten I. (Text auf Seite 473.) 


und Feld. 


öffnung und Schluß der Jagd 2c., dagegen ließ es die Subventions— 
frage unbeantwortet. Nach einer zweiten Anfrage verabfolgte es 
600 Franken, die zu gleichen Teilen unter die drei Geſellſchaften 
zu verteilen ſeien. Die „Diana“-Neuchätel erachtete dieſe Summe 
für ungenügend und gelangte abermals ans Departement mit 
folgender Eingabe: „Anno 1894 — 95, zur Zeit der Reviſion des 
kantonalen Jagdgeſetzes ſchlugen die drei kantonalen Jägervereine 
und viele andere Jäger dem Großen Rat vor, den Preis für 
das Jagdpatent zu erhöhen, um Gelder zu erhalten für Wild— 
ausſetzungen. 
Grade aufgenommen und die Patentgebühr von 15 Fr. auf 20 Fr. 
feſtgeſetzt (wir hätten 25 oder 30 Fr. vorgezogen), und folgender 
Satz kam ins Geſetz: „Artikel 40. — 
Ein Teil der Patenterträgniſſe und 
der Bußen wird für Wildhege und Ver— 
mehrung des Wildes verwendet.“ Anno 
1895 wurden 378 Patente zu 20 Fr. 
verkauft für die Summe von 7560 Fr., 
dazu kommen die Erträgniſſe der Hundetaxe 
(Artikel 3 und 4) und die Bußen für 
Jagdfrevel, ſodaß der Staat aus der Jagd 
rund 8095 Fr. einnahm. 378 Patente, 
um 5 Fr. teuer, ergeben eine Mehreinnahme 
von 1890 Fr., von der uns für 1895 
nur 600 Fr. abgelaſſen wurden; das iſt zu 
wenig, indem es auf den Jäger nur 1 Fr. 
60 Ct. trifft, obſchon von dieſen jeder 
freiwillig 5 Fr. mehr gezahlt hätte, um 
Wild einzuführen. Es ſcheint uns, daß der 
Staat, wenn er / der Patent- 
gebühren einſteckt, d. h. ſo viel 
als ihm bisher das Patent abwarf, 
zufrieden fein kann und die Verpflich— 
tung hat, den Reſt für Hebung der 
Jagd zu verwenden. Nur die 
erwartete Verbeſſerung der Jagd 
war Grund, daß die Jäger aus 
freien Stücken dem Großen Nat 
offerierten, höhere Patentgebühren zu 
zahlen. Ohne für 1895 noch eine 
Aenderung in der Höhe der ge— 
gebenen Summe zu verlangen, 
hoffen wir, daß für 1896 die Summe, 
die für Hebung des Wildſtandes 
gewährt wird, auf anderer Baſis 
berechnet und ganz erheblich höher 
ſei, wie die pro 1895.“ — Ein 
Rothirſch, der in der Gegend von 
Beſſaix geſehen wurde, gab der 
Sektion Veranlaſſung, ſich an den 
Staat um Erlaß einer Schonvorſchrift und Ankauf von Mutterwild 
zu wenden, worauffolgendeergötzliche Antworterfolgte: Daß ein Hirſch 
bei Boudry und Chanélaz geſehen wurde, haben uns die Behörden 
von Boudry gemeldet. Die Gendarmen und der Fiſcherei-Aufſeher 
ſind angewieſen, gegen Freveleien zu wachen. Was den Ankauf 
eines Tieres betrifft, ſo kann Ihrer Anregung nicht Folge ge— 
leiſtet werden. Der Hirſch iſt ein Wild, das zu gewiſſen Jahres— 
zeiten ſehr gefährlich werden kann; Kinder, die in den Wald 
gehen, könnten durch ihn ſchwer verletzt werden! (sic!) — Ueber 
den Wildſtand und die Jagdergebniſſe ſagt die Sektion Lauſanne: 
„Die Rebhühner waren den meiſten unſerer Jäger heuer ein un— 
bekanntes Wild; ſie wurden auf dem Gebiet unſerer Sektion ſehr 
wenig beſchoſſen. Einige unſerer Mitglieder, die im Frühling 
einige Paar Hühner auf ihre Koſten ausgeſetzt hatten, fanden die 
Ketten und ſchoſſen einige; auch dieſes Wild hat durch das 


herrſchende Ausrottungsſyſtem gelitten, was ſehr ſchade iſt. Die 


Waldſchnepfe hat auf ihrem Zug die Berghänge und den Jorat 
der Ebene vorgezogen; die ſchönſten Hoffnungen wurden enttäuſcht. 
Einige geſchulte, unermüdliche Jäger, die weder Wind noch Wetter, 
ſcheuten, hatten einzelne gute Tage mit 4 oder 5 erlegten Langſchnäbeln, 
aber es waren das nur ganz wenige Ausnahmen. Der Haſen— 
ſtand war befriedigend, die Jagd dagegen war ſchwierig wegen 
der großen Näſſe, die es den erfahrenen Lampes leicht machte (ö), 
den ſie verfolgenden Hunden zu entwiſchen; deshalb blieben ſo 


Unſer Vorſchlag wurde bis zu einem gewiſſen 
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viel übrig, daß ſie zuſammen mit den aus Oeſterreich importierten 


auf Herbſt 1897 für den Laufhundjäger eine prächtige Jagd ver— 
ſprechen. Die Füchſe nehmen ab, dank einigen unermüdlichen 
Jägern, die weder Mühe noch Liſt ſcheuen, um ihnen Abbruch zu 
thun. Es reut ſie nicht, wenn ihre Hunde „Fuchſer“ werden und 
nicht gerne Haſen jagen, denn ſie wiſſen, daß ein erlegter Fuchs 
3—4 Hafen mehr im nächſten Herbſt bedeutet. Rehe wurden 
weniger erlegt als 1895, wir glauben, daß weniger eine geringere 
Anzahl als das ſchlechte Jagdwetter und die ungünſtigen Terrain— 
verhältniſſe ſchuld waren an dieſer ſcheinbaren Abnahme. Ueber 
das kleine Raubzeug wiſſen wir nichts zu berichten, da keine 
Angaben eingingen. 


und Dezember erlegten Fuchs 1 Fr. Prämie zu geben. (Warum 


nicht auch im Sommer? D. Red.) — Sektion Freiburg berichtet: 


a. „Die ſtarken Regen im Frühjahr und im Sommer 1896 
waren den brütenden Rebhühnern ſehr ungünſtig und veranlaßten 
die Wachteln früh abzuziehen. Auch für dieſes Wild war 1896 
das ſchlechteſte Jagdjahr, das man kennt. In den Gegenden, 
wo es reichlich Hühner gab, konnte man immerhin einige hübſche 
Jagden machen. Haſen waren ziemlich zahlreich, aber der viele 
Regen beeinträchtigte das Jagen mit Laufhunden. Da viele 
Haſen bei Jagdſchluß überblieben, iſt zu hoffen, daß, wenn der 
März gut wird, Freund Lampe 1897 zahlreich ſein wird. Das 
Oeffnen eines ſeit 1876 beſtehenden Wildaſyls hat den Bergjägern 
Gelegenheit geboten, einige ſehr erfolgreiche Gemsjagden zu machen. 
Der Schnepfenſtrich war undankbar, an einigen Orten ſehr gut, 
gar nichts an andern; immerhin behaupten viele Jäger, dies ſei 
der beſte ſeit langer Zeit geweſen. Trotz dem feuchten, naſſen 
Jahre wenig Enten und wenig Waſſerwild.“ — Die Berichte aus 
den deutſchen Kantonen ſind recht mager, und im allgemeinen ge— 
winnt man den Eindruck, als ob der Wildſtand in der welſchen 
Schweiz ein beſſerer ſei. So lange allerdings in der Schweiz 
das Patentſyſtem nicht abgeſchafft wird, das jedem Patent-Inhaber 
geſtattet, während der geſetzlichen Jagdzeit im ganzen Kanton mit 
Laufhunden zu jagen und zu ſchießen, wird ſich der Wildſtand 
trotz allem Ausſetzen von Wild nicht ſonderlich heben. 


Schwarzwildjagd in Siebenbürgen. Noch nie habe ich 
ein Stück Schwarzwild ſo leicht und raſch erlegt, als einen 
kapitalen Keiler am 30. November 1896. Am 27. und 
28. November hatte es ohne Unterlaß geſchneit. Am 29. war 
ruhiges, ſchönes Wetter, daher bei einem friſchen Schnee von etwa 
40 em Höhe das beſte Jagdwetter. Ich ging daher in aller 
Frühe mit meinem Vorſtehhund und mit meiner Bracke, welche 
beide an Wildſchweine jagen und auch ſchon leidlich ſtellen, auf 
die Schwarzwildbirſch in das in dieſer Hinſicht beſte mir bekannte 
Revier, auf die „Hohe Warte“ zwiſchen Großprobſtdorf und 
Baaßen. Aber auf dem halben Wege, im ſogenannten Weins— 
buchholz, blieb ich ſtecken. Letzteres iſt ein wunderbares Fuchs— 
und Haſenrevier; die unzähligen Spuren brachten die Hunde in 
einen unbändigen Jagdeifer, der anderthalbſtündige Marſch im 
friſchen, tiefen Schnee hatte mich auch ſchon gehörig ermüdet, 
und ſo blieb ich da auf der Fuchs- und Haſenjagd, und beſchloß, 
den nächſten Tag, den 30. November, der Schwarzkitteljagd zu 
widmen. Am beſagten Tage machte ich mich ſchon um 6 Uhr 
früh auf den Weg und um 8 Uhr war ich ſchon auf ganz 
friſcher Fährte, nachdem ein mir begegnender Romäne, ein 
geweſener Waldheger, die angenehme Mitteilung gemacht hatte, 


die Schweine ſeien von Baaßen nach Großprobſtdorf gewechſelt. 


Auf dieſer friſchen Fährte hing ich nun mit meinen Hunden an 
der Leine bis etwa 1 Uhr Mittag durch Gräben, Mulden, durch 
Dickicht, durch Hochwald nach; auf Bergrücken verlor ich oft die 
Fährte, weil arge Schneeverwehungen ſie ganz verwiſchten, manche 
Dickung, von der ich aus Erfahrung wußte, daß die Schwarz— 
kittel nie darin ſtecken, umging ich. So kam ich endlich um 
1 Uhr mittags in den ſchönen Eichenbeſtand ſüdlich der hohen 


Warte, und da ſchnallte ich die ungeduldigen Hunde, weil die 


Sauen unter dieſen ſchönen Eichen auf 100 bis 200 Schritte 


kreuz und quer gebrochen hatten, an den zahlreichen Eicheln ſich 


* gütlich gethan, über die hohe Warte nicht gewechſelt, alſo im 


hinter mir liegenden „Gebrächnis“, einer mächtigen Dickung, 
welche ich ſoeben, tiefer unten, ſchon durchgegangen hatte, 
liegen mußten. Ich hatte gut kalkuliert. Ich ſtellte mich an, ließ 
die Hunde ſuchen, und nach einigen Minuten ſah ich beide Hunde 
im Dickicht verſchwinden. Der Vorſtehhund oberhalb, der Bracker 
etwa 30 Schritte tiefer. Ich ſah nach, warum ſie ſich trennten, 
und fand, daß der Vorſtehhund der Fährte eines Hauptſchweines, 
die Bracke den Fährten eines Rudels von 4— 5 Stück folgte. Ich 


Wir fahren fort, für jeden im November 


ging dem Vorſtehhund nach, in der Meinung, daß beide Fährten 
ſich bald wieder vereinigen würden, wie ich das oft gefunden. 
Aber es war nicht der Fall. Nach einem ermüdenden Gang durch 
ſtruppiges Dickicht, mit wilden Apfelbäumen und Dornen unter— 
miſcht, bog die Fährte plötzlich faſt unter einem rechten Winkel 
in einem verwachſenen Waldweg jäh aufwärts. 
in dieſem Wege einige Schritte, als mein Vorſtehhund einmal 
anſchlägt, und mit einem mächtigen „Satze“ bricht aus ſeinem Lager 
unter einer Rieſeneiche, faſt neben dem Wege ſtehend, ein mächtiger 
Keiler die Waffen ſchlagend hervor und nimmt den Hund an. 
Dieſer flieht heulend ins Dickicht, der Keiler macht kehrt, und 
ſteht, die Gewehre wetzend, mitten im Wege, 25 Schritte vor mir. 
Ein guter Schuß, und der Baſſe, ein ſelten ſtarkes Exemplar, 
liegt neben ſeinem Lager. Er war ins Herz getroffen. Auf den 
Schuß waren ſofort auch die Bracke und der Vorſtehhund zur 
Stelle und bearbeiteten ihren grimmen und gefährlichen Feind. 
Ich ließ ſie ein paar Minuten gewähren, ihre Wut abzukühlen. 
Dann brach ich das Wild auf, und eilte in die ¼ Stunden 
entfernte Gemeinde Großprobſtdorf, um einige Zigeuner und 
einen Wagen oder Schlitten zu holen, um die ſeltene Jagdbeute 
nach Hauſe zu ſchaffen. Abends 9 Uhr war ich zu Hauſe, nachdem 
ich mir bei meinem Freunde, dem gaſtlichen Prediger in Großprobſt— 
dorf, bei einem Glaſe Wein gütlich gethan. Der Keiler wog 
aufgebrochen 180 kg und war das ſtärkſte Wildſchwein, welches 
ich bis jetzt erlegt. Seit der Zeit habe ich noch im Januar d. J. 
zwei Bachen von 50 bezw. 78 kg erlegt unter viel größeren Strapazen. 
Mediaſch, Juli 1897. M. König. 
Mißgeburten (zu den Abbildungen auf Seite 472 und 473). 
Blatt I zeigt uns durch verſchiedene Aufnahmen die bildlichen 
Darſtellungen eines Haſen, und 
zwar kann man wohl in dieſem 
Falle von einem Doppel- oder 
beſſer geſagt Zwillingshaſen 
ſprechen. Dieſer Zwillingshaſe 
wurde von dem Sohne des Gaſt— 
hofbeſitzers Hörig in Welſch bei 
Meißen (Sachſen) auf dem gleich— 
benannten Revier unter folgenden 
I Umſtänden aufgefunden. Der 
junge Hörig beobachtete, wie eine 
Schaar Krähen laut ſchreiend und 
immer nach einer Stelle ſtoßend 
ſich mit etwas zu beſchäftigen 
wußten. — Beim Daraufzugehen 
ſtrichen die Krähen laut ſchreiend 
ab, und am Thatorte angelangt, 
fand er ein kleines, verkrüppeltes, 
14 Tage altes Häschen, welches 
durch ſeine unbeholfene Geſtalt 
nicht ſchnell genug vorwärts 
konnte. — Er nahm dasſelbe 
der Seltenheit wegen an ſich, 
und hat es noch mehrere Tage 
in Gefangenſchaft gelebt. Die 
eine Zeichnung zeigt uns nun dieſen Zwillingshaſen von der 
Seite und zwar in 3/, der natürlichen Größe. Die Be— 
haarung des Balges iſt mitunter gelockt nur an der Bruſt wie 
an allen 8 Läufen iſt ſie eine flaumartige — Der etwas un— 
förmlich breitgedrückte Kopf, wie uns dies die Zeichnung von vorn 
zeigt, ähnelt viel dem einer Katze. — Vor allen Dingen aber 
wirken merkwürdig die auf dem Rücken herausgewachſenen in die 
Höhe ſtrebenden Läufe, ebenfalls der in der Mitte des Kopfes 
aufrechtſtehende dritte Löffel. — Um nun dem Beſchauer ein ganz 
verſtändliches Bild geben zu können, habe ich dieſe Abnormität 
auch von der hinteren Seite, zugleich etwas von oben geſehen, 
gezeichnet, und zwar darum, damit man genau ſieht, wo und unter 
welchen Verhältniſſen ſich die beiden Körper teilen. — die innere 
Seite von den Rückenläufen bis zur Stelle wo ſich der Körper teilt, 
weicht in der Haarfarbe ab und zeigt ſilbergrauen Flaum. — Blatt II 
ſtellt in zwei Abbildungen die abnorme Schnabelbildung eines Buch— 
finken dar, welchen ich bei meinen Waldſtreifereien im ſogenanten 
„Bildchen“ (Moritzburger Revier bei Dresden) einſtmals faſt leblos 
fand. — Daß es ein ganz altes Exemplar war, kennzeichnete ſein 
ganzes Aeußere. Vor allem die Federpartien des Kopfes, welche mehr 
feinen Haaren glichen. Trotzdem ich denſelben noch jahrelang in der 
Gefangenschaft hielt, veränderte ſich die abnorme Schnabelbildung 
keineswegs. — Eugen Conrad, Jagdmaler. 


Mißgeburten II. 
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III. Jahrgang. No. 30. 


Schnepfe im Juli. Aus Poſen ſchreibt man der „Schleſ. 
Ztg.“: Am 6. Juli ſchoß Regierungsreferendar Gryczewski aus 
Poſen auf der königlichen Domäne Grabitz (Kreis Birnbaum) 
beim Kaninchentreiben eine Waldſchnepfe. Dieſe Mitteilung 
dürfte wegen der großen Seltenheit der Schnepfe in unſeren 
Gegenden zur jetzigen Jahreszeit für weitere Jägerkreiſe 
intereſſant ſein. 


Forſtakademie Münden. 

Beginn des Winterſemeſters: Montag, den 18. Oktober 1897. 

Schluß: 14 Tage vor Oſtern 1898. 

Oberforſtmeiſter Weiſe: Waldbau, Methoden der Forſteinrichtung, 
forſtliche Exkurſionen. 

Jorſtmeiſter Dr. Jentſch: Agrar- und Forſtpolitik, Ablöſung der 
Grundgerechtigkeiten, Forſtverwaltung, forſtliche Exkurſionen. 
f Forſtmeiſter Michaelis: Forſtgeſchichte, Repetitor, forſtliche Exkur⸗ 
ionen. 

Forſtmeiſter Sellheim: Forſtbenutzung, forſtliche Exkurſionen. 

Forſtaſſeſſor Dr. Metzger: Forſtliches Repetitor. 

Profeſſor Dr. Müller: Allgemeine Botanik, Laubhölzer im Winter⸗ 
zuſtand, mikroſkopiſche Uebungen, Botaniſches Repetitor. 

Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Metzger: Spezielle Zoologie, zoologiſches 
Repetitor. 

Forſtaſſeſſor Dr. Milani: Zoologiſches Repetitor. 

Profeſſor Dr. Couniler: Anorganiſche Chemie, Repetitor für Chemie 
und Mineralogie. 

Profeſſor Dr. Hornberger: Meteorologie, phyſikaliſches Repetitor. 

Profeſſor Dr. Baule: Mathematiſche Begründung der Waldwert- 
berechnung, Holzmeßkunde und des Wegebaues, Mechanik, geodätiſche 
Aufgaben. 

Geh. Juſtizrat Profeſſor Dr. Ziebarth: Zivilrecht II. 

Profeſſor Dr. von Seelhorſt: Landwirtſchaft für Forſtleute. 

Kreisphyſikus Dr. Schulte: Erſte Hülfe bei Unglücksfällen. 

‚Anmeldungen find an den Unterzeichneten zu richten und zwar unter 
Beifügung der Zeugniſſe über Schulbildung, ſorſtliche Vorbereitung, 
Führung, ſowie eines Nachweiſes über die erforderlichen Mittel und 
unter Angabe des Militärverhältniſſes. 
Der Direktor der Forſtakademie: gez. Weiſe. 


Erfahrungen mit der S-mm Büchſe. Heiliger Hubertus! 
Dieſe Nachſuchen, die olle Knarre! — K. hatte nicht ſo unrecht 
— die „olle Knarre“ wollte wirklich nicht mehr ſchneiden. 

„N' Morgen, Herr Nachbar! wie geht's?“ „Morgen! was 
macht denn Deine Familie, alles munter?“ „Danke, jo lala! 
Was machen die Hirſche? à propos, ich habe eine neue Büchſe 
angeſchafft, acht Millimeter.“ „Na, na! Mantelgeſchoß?“ „Nein, 
Bleigeſchoß! famoſes Gewehr, ſchießt gut, leicht bei der Kontrolle 
mitzuführen, Schwarzpulver-Rückſtände leicht zu entfernen, Patronen 
kann man ſelber machen, und noch andere Vorteile.“ „Erlaubſt 
Du, alter Nachbar, daß ich mir das Ding mal an den Kopf 
hänge?“ „Bitte, bitte, nur zu; hier ſind Patronen! Dort iſt die 
Scheibe!“ — „Hm, das Ding iſt ja ſo leicht wie ein Teſchin. 
Was koſtet denn das Spielzeug?“ „Sechzig Mark!“ — Das 
Ding wird an den Kopf gehängt. „So, jetzt bin ich drauf“ — 
patſch. „Das Ding geht ja nicht los!“ — „Das liegt an den 
Patronen, nimm eine andere.“ Gut, eine neue Patrone — an 
den Kopf: Druck — patſch —. „Nimm noch eine andere.“ Eine 
dritte Patrone: patſch — noch mal aufziehen — bautz! endlich 
iſt ſie raus. „Neun!“ „Lieber Nachbar, das liegt nur an den 
Patronen, die habe ich mir ſelber gemacht. Der Förſter N. wird 
mir jetzt Patronen machen; mit den neuen Dingern weiß ich 
nicht mehr recht Beſcheid —. 

„Na, wenn ſchon, denn ſchon! Jetzt wird 8 mm, 3/4 Mantel, 
Mehrladeſyſtem angeſchafft. Von Kettner — Köln a. Rh. — 
hundert Mark — ſollen vorzügliche Gewehre ſein.“ „Na, weißt 
Du, mit den Dingern iſt das zu gefährlich!“ — Allerdings, 
gefährlich ſcheint ſein Spielzeug nicht zu ſein. 

Einige Tage ſpäter: P. p.! Bitte mir möglichſt bald eine 
8 mm -Birſchbüchſe einzuſenden, nebſt 100 Patronen, ¼ Mantel, 
2 Gramm Militär-Blättchenpulver. 

Nach vierzehn Tagen noch keine Antwort. 

Bitte um Antwort, ob ich das Gewehr erhalten kann, oder 
nicht. Wenn dasſelbe bis zum .. . tem nicht in meinen Händen 
iſt, ziehe ich die Beſtellung zurück. 

Umgehend: Bitte zu entſchuldigen, der Korreſpondent iſt 


erkrankt und die Beſtellung verlegt worden. Gewehr wird recht— 
zeitig dort ſein. 

Der Briefträger erſcheint mit der bekannten langen Kiſte 
und einer kleinen viereckigen. Zorn gelegt — ausgepackt — 
brillante Arbeit — Patrone hinein — hinaus aus dem Arbeits— 
zimmer. „Ite, ſieh mal nach, ob jemand in der Scheune iſt, 
ſchließ' die Thür und bleibe ſo lange hinterm Wohnhaus ſtehen, 
bis es geknallt hat.“ „Jawohl Vati!“ 

Donnerwetter, famoſe Lage, Korn mit Silberpunkt, brillanſe 
Viſierung. 

Jetzt auf die dicke Bohlenthür im Scheunenfach; Entfernung 
150 Meter; bautz — nein nicht bautz — uin — klapp. Sie 
ſitzt wie beſtellt, eine handbreit höher als ich abkam. Aber die 
Innenſeite der Thür. „O, Vati, ſieh doch mal das große Stück 
aus der Thürleiſte — mit dem kleinen Geſchoß! wie geht denn 
das zu? ſo reißen doch Deine andern Büchſen nicht! und ich 
habe doch geleſen, daß die Militärgewehre auch glatt durch— 
ſchlagen.“ „Ja, Kind, das macht die Bleiſpitze, die Militär— 
gewehre haben Ganzmantelgeſchoſſe. Allerdings, ſo ſtark habe ich 
mir den Ausſchuß auch nicht gedacht. Hm, hm, na hoffentlich 
iſt der Ausſchuß beim Wild nicht gar ſo groß, das wäre ja 
Sh; — Hm —“ 

„Vati, ſchieß' mal auf den Baum, ob die Kugel durchſchlägt.“ 

Der Baum hat 25 cm in Bruſthöhe. Das Geſchoß iſt ſtecken 
geblieben, ſitzt aber genau wieder ſo wie vorher. Jetzt auf ein— 
Stange von 10 em Stärke — ſie iſt durchgeſchlagen; der trichtere 
förmige Ausſchuß hat 3,5 em im Durchmeſſer. Am Sonnabend 
kommen Förſter K. und H. Die Büchſe wird angeſchoſſen auf 
150, 200 und 250 Schritte. Die Geſchoſſe ſitzen tadellos, ohne 
ins Gewicht fallende Abweichungen. 

Montag früh zieht eine Ente über den Waſſerſpiegel des 
großen Sees, auf 100 Meter. Kurz halten — niu, klapp; die 
Ente ſchwimmt auf dem Rücken liegend, Kopf und Hals hängen 
im Waſſer, ſie treibt langſam dem gegenüberliegenden Ufer zu. 
Ade! aber große Freude, ein ſolcher Schuß iſt nur mit einem 
ſehr raſant ſchießenden Gewehre möglich. 

Jetzt aber auf die Birſch! Der Mond geht nachmittags 
2 Uhr auf, um 4½ Uhr iſt das Büchſenlicht aus. Nach einem 
zweiſtündigen, vergeblichen Birſchgang ſehe ich acht Stücke Kahl— 


wild um eine kleine Waldwieſe ſtehen. Ein Schmaltier ſteht 


breit, zwiſchen zwei Stangen mit dem Blatt frei. Die Büchſe 
habe ich aufgezogen unter dem linken Arm, ich greife mit der 
linken Hand vor den Abzugsbügel und ziehe die Büchſe nach 
vorn, da — klapp! — was war das? Das Schloß war mit 
lautem Klapp aufgeflogen — bevor ich ſchließe iſt das Nudel in 
Bewegung und alle acht Stücke trollen ab, jo daß uur noch ein 
Schuß ſpitz von hinten anzubringen wäre — verdammte Zucht! 
Der Verſchluß wird nunmehr geprüft, und es ſtellt ſich heraus, 
daß das geſpannte Schloß bei dem geringſten Druck von unten 
gegen den Hebelarm aufſpringt und zwar mit ſo lautem Geräuſch, 
daß es ſtets vom Wild vernommen werden muß. 

Einige Tage ſpäter meldet mir der Förſter K., daß auf den 
Vorwerksacker eine kümmernde Ricke mit altem Keulenſchuß aus— 
tritt, beide Hinterläufe ſcheinen ſteif zu ſein. Ricken werden hier 
ſonſt nicht geſchoſſen, da aber zu befürchten ſteht, daß dieſelbe 
doch im Winter eingehen wird, ſoll ſie als Probe für die neue 
Büchſe dienen. Nachmittags drei Uhr ſtehe ich an der Saat. 
Auf der Saat ſtehen acht Stücke Rehwild, mit einem ſtarken Bock 
— welcher bereits abgeworfen hat — in der Mitte; eine kranke 
Ricke kann ich mit dem Krimſtecher nicht entdecken. Da, ganz 
rechts, kommt ſie nach einer Viertelſtunde angezogen. Schräg 
von vorn auf das linke Blatt halte ich, indeſſen, ſie ſteht mir zu 
ſpitz, ich laſſe nicht fahren. Sie tritt näher zum Sprung, es 
iſt Zeit, ſonſt kommt ſie Dir zu nahe an den Sprung, alſo Dampf 
gezogen! uin — pratſch — pratſch! höre ich den Kugelſchlag 
zweimal, und im Feuer liegt die Ricke und — dreißig Schritt 
dahinter ein Schmalreh — brrr — pfui Teifi! Und wie ſehen 
die beiden Rehe aus? Ich ſchäme mich, wie ein Verbrecher komme 
ich mir vor. Herrgott, wenn doch nur nicht der Förſter käme 
und dieſe Schandthat ſähe. — Scheu äuge ich nach allen Richtungen, 
ſind auch wo Leute auf dem Felde? Gott ſei Dank, nein, niemand 
hat es geſehen. Jetzt ſchnell den Wagen geholt, nach Hauſe und 
aufgebrochen. Die Ricke hatte den Einſchuß auf dem linken 
Blatt, den Ausſchuß mitten auf der rechten Keule — die Keule 
war unbrauchbar. Das Schmalreh war weidwund, unter den 
Nieren durchſchlagen, man konnte die Hand hindurchſtecken, aus 
dem Ausſchuß hing das Geſcheide heraus. — Die Büchſe wird 
gereinigt und in den Gewehrſchrank geſchloſſen. — 


25. Juli 1897. 
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„Vater, als Du geſtern in der Stadt warſt, haben hier den 
ganzen Nachmittag fremde Hunde gejagt. Wir haben ſchon öfter 
einen zottigen Schäferköter hier geſehen. Als neulich Herr v. D. 
hier war, lief derſelbe Hund über das Geſtell. 


„Na, da thut man am Ende doch gut, die Kilometerbüchſe 
mitzunehmen wenn man ausgeht, ſo einem Köter kann ſolche 
Kugel helfen.“ — Ein Rahmen mit 4 Patronen wird ſo tief mit 
dem Daumen der linken Hand in das Magazin gedrückt, daß der 
Verſchlußcylinder darüber hinweggleitet, und nun wird geſchloſſen, 
als ob das Gewehr nicht geladen iſt. Es iſt jetzt nur die Hebel— 
feder im Magazin geſpannt, die Patronen liegen ſo ungefährlich 
wie in der Taſche, und das Laden geht ebenſo ſchnell wie nach 
dem Abferern. Ein Vorteil des Syſtems, welcher nicht zu unter— 
ſchätzen iſt. Einige Tage ſteht die Büchſe im Gewehrſchrank, wird 
dann mit hinausgenommen und ſteht wieder einen Tag im 
Schrank. Am andern Tage ſehe ich hart an der feindlichen 
Bauerngrenze ein Rudel Rotwild ſtehen und zwar gegen Abend, 
vor dem Austreten. Da ich ohnehin für meine Küche zur 
Weihnachtszeit ein Stück Wild brauche, ſchleiche ich etwas näher, 
um zu ſehen, ob nicht ein Spießhirſch dabei ſteht. Richtig, der 
Spießer iſt da, ſteht aber ſpitz von vorne. Mit Grauſen denke 
ich an die Ricke und warte. Der Hirſch kommt näher gezogen. 
Ich ſtehe in gebückter Haltung in einer 1½ m hohen Dickung. 
Leiſe öffne ich den Verſchluß, und ebenſo vorſichtig ſchließe ich, 
ohne nach unten zu blicken, nur den Hirſch behalte ich im Auge. 
Da — auf 100 m ſteht er breit auf dem Geſtell. Langſam 
ziehe ich die Büchſe hoch, von unten herauf Haare angefaßt, 
Dampf — — es knallt — nicht — im Lauf war keine Patrone. 
— Für dieſen Fall habe ich keine Erklärung finden können, 
denn bei vielen angeſtellten ähnlichen Proben verſagte der 
Mechanismus nicht. 

Nach Neujahr ließ ich mir durch drei Treiber einige Jagen 
durchdrücken, in welchen immer Rotwild ſteht. Die Förſter hatten 
den Auftrag, nur auf Schmaltiere zu ſchießen; wobei gewiſſen— 
hafte Beamte auf den ſchmalen Geſtellen gewöhnlich nicht zu 
Schuß kommen. 

Im dritten Treiben ſehe ich hinter mir auf einer meterhohen 
Kultur ein Alttier mit einem Kalbe und dahinter ein Schmaltier, 
welche vom Stande des Förſters kommen, der eben geſchoſſen hat. 
Da das Schmaltier langſam nach einer Dickung zieht, nehme ich 
an — bei dem ſonſt ſicheren Schützen —, daß das Stück krank 
iſt, und da in nicht weiter Entfernung fremde Grenzen ſind, ſo 
gebe ich Dampf auf etwa 300 m. Das Schmaltier macht eine 
hohe Flucht, bricht zuſammen, wird wieder hoch und zieht direkt 
auf einen Holzſchlag los. Auf dem Anſchuß Schnitthaare und 
viel Schweiß, ſo daß ein baldiges Verenden zu erwarten iſt. Da 
das kranke Stück direkt auf den Holzſchlag loszieht, wird die 


Rotfährte bis dort langſam verfolgt und die Holzſchläger werden 


nach dem Stück befragt. „Ja“, ſagen ſie, „wir wollten es ſchon 
greifen, aber es iſt in die Dickung gezogen.“ — Sitzen laſſen. 
— Am andern Morgen ſchlich ich auf der Fährte nach, nachdem 
ich vorher eingekreiſt hatte. Das Stück verläßt das Wundbett, 
und da bei dem hartgefrorenen Schnee, den vielen Wildfährten 
und dem gänzlichen Mangel an Schweiß eine weitere Nachſuche 
vergeblich war, iſt es nicht zur Strecke gekommen. 

Die unweidmänniſche That — auf 300 m zu ſchießen — 
wird in dieſem Falle durch die Annahme motiviert, daß das 
Stück bereits krank ſei. In wie vielen Fällen aber ſolche Thaten 
ausgeführt werden mit dem Hinweis darauf, daß eine ſolche Büchſe 
eben ſo weit ſchießt, will ich dahin geſtellt ſein laſſen! 

An einem andern Tage ſpüre ich früh morgens die Feldgrenze 
ab, um den Einlauf feſtzuſtellen. Es iſt eine Neue gefallen, die 
jungen Kiefernſtämmchen biegen ſich auf die Geſtelllinien herab 
unter der weißen Laſt und machen die ſchmalen Linien noch enger. 
Es iſt Sonntag, im Revier iſt es totenſtill, die Dorfbewohner 
ſchlafen heute auch etwas länger, nur ab und zu höre ich in der 
Ferne unbeſtimmte Laute verhallen. Dieſe heilige Ruhe ſtimmt 
mich draußen ſtets andachtsvoll. Hier habe ich nicht rechts noch 
links zu achten, daß ich nicht etwa das ſtumme Kopfnicken eines 
Ortsvorſtehers oder einer andern hohen Perſönlichkeit überſehe — 
ſo eine Unterlaſſungsſünde kann einem teuer zu ſtehen kommen 
bei den heutigen Zeitverhältniſſen —; hier kommt es nie vor, 
daß die „Halbe-Ehe“ auf der Heimfahrt mir eine tüchtige Stand— 
pauke hält, weil ich ihre Andacht ſtörte durch — — einen tiefen 
Atemzug. Und doch bin ich kein gottloſer Menſch — indeſſen, 
das machen wir mit uns allein ab, und im übrigen ſagt der 
Märker: „Eechenloob riecht!“ 


weiter rauchten, ging ich 


Da vor mir auf einer Sandwelle, über welche die Geſtell— 
linie führt, fällt rechts ſeitwärts von einem tief herabgebogenen 
Aeſtchen der Schnee ab, langſam hebt ſich das ſchlanke, biegſame 
Ding, und was erſcheint unter ihm? Das Spitzbubengeſicht eines 
Rotrocks. Trotz der weiten Entfernung hat er mich ſogleich 
geäugt, will aber abwarten, was da kommen wird, bevor er über 
die Linie ſchnürt, ſetzt ſich und ſchlägt die Lunte um die Hinter- 
branten. Der Fuchs zeichnet ſich haarſcharf von der ſchneeweißen 
Umgebung ab, ein beſſer Ziel läßt ſich für die Kilometerbüchſe nicht 
finden, an den Kopf — ein ſcharfer, heller Knall, faſt wie der 
kurze, ſchrille Pfiff einer Dampfpfeife — der Fuchs iſt verſchwunden, 
und mit dem Verſchwinden des Fuchſes erſcheinen 500 m hinter 
dem Fuchs auf der Geſtelllinie, wo dieſelbe ſchräg die Landſtraße 
ſchneidet — zwei Pferdeköpfe — — —, ein Bauernwagen fährt 
langſam und ſtill durch den tiefen Schnee vorüber — — —. 

Nachdem ich mich überzeugt hatte mit Hilfe des Krimſtechers, 
daß die beiden Leute auf dem Wagen ihre Pfeifen ruhig 
auf den Anſchuß. Dicht hinter 
dem Anſchuß lag ein Kiefernſtämmchen, an welchem ein langer 
Hautfetzen mit blaugrauen Haaren klebte. Das Geſchoß hatte 
fünf Stämmchen von ca. 3—7 em durchſchlagen bis zur Land— 
ſtraße, mußte dicht vor den Pferdeköpfen über die Straße ge— 
flogen ſein und ſtreifte hier noch eine ſtärkere Stange; weiter 
war die Flugbahn nicht zu verfolgen. d 

Nachmittags habe ich diesmal die Halbe-Ehe nicht durch 
„Schnarchen“ — jetzt habe ich es doch verraten, wie ſie's nennt — 
im Gottesdienſt geſtört und auf dem Heimwege gab's nur die 
Anerkennung: „Heute biſt Du ja ſehr aufmerkſam geweſen, aber 
nicht wahr, heute predigte St. doch auch wieder unvergleichlich ſchön, 
er verſteht es doch die Herzen zur Andacht zu heben!“ m. 
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Von W. Riegler. Wien 1897. Selbſtverlag 
von Hugo H. Hitſchmann. Im Kommiſſionsverlag von Carl 
Gerolds Sohn. Preis geb. 2 M. 50 Pfg. — Den Leſern von 
„Wild und Hund“ dürfte der Verfaſſer kein Fremder mehr ſein, 
denn ſchon öfter haben wir Veranlaſſung genommen, unſer Blatt 
mit deſſen in Form und Inhalt gleich anſprechenden, wahrhaft weid— 
männiſchem Denken und Fühlen entſpringenden Gedichten und 
Spruchreimen zu zieren. In der weidmänniſchen Poeſie dürfte 
es keine Sammlung ähnlicher Art geben, und wer die Jagd nicht 
nur vom Standpunkt des Wildes und des Schießens betrachtet, 
ſondern auch vor allen Dingen „mit ihren mannigfachen Be— 
ziehungen zur Natur und Volksſeele“ — wie der Verfaſſer ſich 
ausdrückt, — der wird die „Grünen Sachen“ mit Freuden durch— 
leſen und ſo manchen treffenden Spruch — auch fürs Stammbuch 
eines Jagdfreundes — darin finden. So eigenartig reizvoll iſt 
der ganze Inhalt, daß das Werkchen weder in der Bibliothek des 
einzelnen Weidmannes noch von Jagdklubs uſw. fehlen ſollte. 
Wer Sinnſprüche für Jagdzimmer, feſtliche Gelegenheiten haben 
will, kaufe ſich „Grüne Sachen“; dem Verfaſſer aber ſei ein 
kräftiges Weidmannsheil gebracht. 


Grüne Sachen. 


Mitteilungen. 


Geo Dötzers Paraſitenerème. Wir erhalten folgende Zuſchrift: 
In dem Gedanken, vielleicht manchem Hundebeſitzer eine wiſſenswerte 
Mitteilung zu machen, erlaube ich mir über die Heilung meines Dachs⸗ 
hundes von Accarus-Räude zu berichten. Ich kaufte den Hund 1896 im 
November, 3 Monate alt, und im Dezember zeigte ſich die Räude bei dem 
Hunde. Ich ließ ihn von einem Oberroßarzt in Darmſtadt behandeln, 
der Creolin, Perubalſam und ſpäter eine Art Wachholderſpiritus anwandte. 
Die Räude wurde aber immer ſchlimmer. Da der Oberroßarzt verreiſte, 
nahm ich einen anderen Roßarzt. Derſelbe unterſuchte in Gegenwart von 
noch zwei Roßärzten den Inhalt der Puſteln, mit denen der Hund bedeckt 
war und ſtellte durch das Mikroskop Accarus⸗Räude feſt. Die Behandlung 
mit Perubalſam und Oeffnen der Puſteln wurde fortgeſetzt, gänzlich ohne 
Erfolg. Im Gegenteil der Hund wurde ſchlechter, bekam eine fauſtgroße 
Geſchwulſt unter dem Kehlgange, verlor alle Haare, war mit eitrigen 
Puſteln überſäet und hatte vier geſchwollene Läufe. Nun, es war in⸗ 
zwiſchen Februar geworden, wandte ich Geo Dötzers Paraſitenerème 
aus Frankfurt a. M. an. Ich badete den Hund täglich in Schwefel⸗ 
waſſer und rieb ihn dann am ganzen Körper ein. Ende April war er 
geheilt. Ich habe mir die Heilung tierärztlich beſcheinigen laſſen und bin 
jederzeit bereit, allen Intereſſenten nähere Auskunft zu geben. 


Hochachtungsvoll ; 
Rittmeiſter von Herget. 
Kloſter Altenberg, Poſt Oberbiel, Kreis Wetzlar. 


— wild und Hund. 


Ausſtellung von 
Hunden aller Raſſen 
in Bromberg. 


Siſt eine ebenſo auffällige wie ſchwer 
zu erklärende Erſcheinung, daß, je 
weiter man in Deutſchland bezw. 
auf dem Kontinent von Weſten 
nach Oſten wandert, die guten 
und edlen Hunde immer ſeltener 
werden. Im deutſchen Oſten iſt 
es damit bis jetzt noch ziemlich 
kläglich beſtellt, es fehlt fait 
N überall das Intereſſe, während 
doch gerade hier, wo es in vielen Gegenden einen Bauernſtand 
kaum giebt, die zahlreichen Großgrundbeſitzer mit ihren großen 
eigenen, zum Teil vorzüglichen Jagden die gegebenen Förderer der 
Reinzucht ſpeziell der Jagdhunde ſein ſollten. Abgeſehen von 
einigen ſchwachen Verſuchen, wie Veranſtaltung von Ausſtellungen 
in Stettin (und Neubrandenburg) im Jahre 1884, hat ſich aber der 
ganze Oſten der von Weſten kommenden kynologiſchen Bewegung 
gegenüber avathiſch verhalten, bis endlich in Bromberg durch 
Gründung eines kynologiſchen Vereins der Anfang zu einer 
Wendung zum Beſſeren gemacht wurde. Der „Verein der 
Hundefreunde zu Bromberg“ hat in der kurzen Zeit ſeines 
Beſtehens eine erfolgreiche Thätigkeit entwickelt, und außer Leiſtungs⸗ 
prüfungen für Vorſtehhunde, Teckel und Terriers jetzt ſchon eine 
zweite größere Ausſtellung veranſtaltet, die ihren Hauptzweck, 


belehrend und das Intereſſe anregend zu wirken, vollſtändig 
erreichte. Die Ausſtellungsvorſtände überbieten ſich für gewöhnlich 


in dem Beſtreben, eine möglichſt große Zahl von Hunden zufammen- 
zutrommeln, für den belehrenden Zweck der Ausſtellung iſt es aber 
ganz gleichgiltig, wie ſtark die Klaſſen beſetzt ſind, eine zu große 
Zahl wirkt ſogar leicht ermüdend. Ich hörte z. B. eine frappierende 
Aeußerung auf der zweitgrößten diesjährigen Ausſtellung: „Da 
find nun 160 Teckel und über 100 Forterriers zuſammen; für die 
meiſten Leute ſieht der eine aus wie der andere und man wird 
müde, wenn man fie alle einzeln und einigermaßen gründlich an⸗ 
ſehen ſoll.“ Das iſt vollkommen richtig; ſo große Kollektionen von 
Hunden derſelben Raſſe haben eigentlich nur Wert für ganz 
geſchulte Kenner, welche die feinen, dem weniger geübten Auge 
nicht erkennbaren Unterſchiede zwiſchen den einzelnen Individuen 
herausfinden und ebenſo für den größeren Züchter, der hier 
Gelegenheit hat, ſeine Zuchtprodukte mit anderen kritiſch zu ver— 
gleichen. Zur Belehrung im allgemeinen genügt es vollkommen, 
wenn möglichſt alle Raſſen, wenn auch nur durch wenige, aber 
gute, typiſche, d. h. die Eigenart der Raſſe ganz beſonders zum 
Ausdruck bringende Hunde vertreten ſind, da das Bild eines 
einzelnen, ſorgſam betrachteten Modelles, als welche die aus— 
geſtellten Hunde doch dienen ſollen, ſich tiefer einprägen wird, wie 
das von mehreren zugleich. In Bromberg waren faſt alle Raſſen, 
wenn auch manche, wie z. B. die Airedales, nur durch einen 
einzigen, aber erſtklaſſigen Hund, zwar ſchwach aber gut vertreten 
waren, und deshalb wird auch der erziehliche Einfluß nicht aus— 
bleiben. — Unterbringung und Wartung ſpielen bei jeder Aus— 
ſtellung eine weſentliche Rolle und find für gleiche künftige Unter⸗ 
nehmungen oft ausſchlaggebend für die Beſchickung. Ich bin der 
Ueberzeugung, daß bei manchem Beſucher der Bromberger Aus— 
ſtellung die Bedenken, die er vielleicht noch gegen Ausſtellungen 
im allgemeinen hatte, geſchwunden ſind, nachdem er geſehen, wie 
hier die Sache gehandhabt wurde. Etwas Unruhe giebt es ſelbſt— 
verſtändlich ja immer, aber im übrigen bin ich überzeugt, daß die 
meiſten Hunde es hier beſſer hatten wie zu Hauſe. Der Bromberger 
Verein beſitzt eigene Boxen, die vielleicht alle paar Jahr, ſchlimmſten 
Falles in jedem Jahre einmal, benutzt und dann jedesmal friſch 
geſtrichen werden; das wird manchem Ausſteller ein ſehr beruhigendes 
Bewußtſein ſein, denn der Gedanke, daß mit den von einer Aus— 
ſtellung zu anderen wandernden Boxen, trotz Desinfektion, auch die 
Anſteckungsſtoffe mitgehen, liegt zu nahe. Was ich an der Brom— 
berger Ausſtellung beſonders loben möchte, war die überaus ſora— 
ſame tierärztliche Unterſuchung, die ich mit ſolcher Gewiſſenhaftigkeit 
noch nie geſehen habe und die auch bei einer Monſtre-Ausſtellung 
von tauſend und mehr Hunden kaum ausführbar iſt. Die unter- 
ſuchenden Herren gingen in der Sorge, jede Möglichkeit einer 
Krankheitsübertragung abzuſchneiden, manchmal vielleicht etwas zu 


weit, und ich rettete durch meine Fürſprache noch einen Hund vor 


der Ausweiſung, der allerdings etwas Follieularis hatte, ein Augen 
leiden, welches ſich doch nicht direkt als kontagiöſe, durch Berührung 
übertragbare Krankheit bezeichnen läßt. 

Zu meinem Erſtaunen fand ich, was ich gerade hier im Oſten 
am wenigſten erwartet hätte, eine ſehr gute Kollektion von 
hannoverſchen Schweißhunden und in ihrem Beſitzer, dem 
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jetzt nach Mecklenburg beurlaubten Förſter Keydell, einen lang— 
jährigen Jagdgefährten von ſo mancher Saujagd bei Unterläß in 
der Lüneburger Heide, wo der jetzige Förſter Keydell damals als 
Hilfsjäger und Sekretär in ſeinem Chef, Forſtmeiſter Gerding, 
einem der wenigen noch vorhandenen althannoverſchen Schweiß— 
hundjäger, einen vortrefflichen Lehrmeiſter hatte. Die ausgeſtellten 
ſechs Hunde waren zum Teil noch ſehr jung und demgemäß nicht 
fertig entwickelt, aber alle ſechs gut, vollkommen gleichmäßig; alle, 
bis auf einen, der noch etwas zur Leithundform neigte, aus— 
geſprochenſte Schweißhundform — die alte hannoverſche „Jäger— 
hofsraſſe“. Graf Alvensleben auf Oſtrometzko erwarb, ſoviel ich 
weiß, einen der Hunde; an Arbeit wird es letzterem in dem aus— 
gezeichneten Revier nicht fehlen, wenn nur jemand da iſt, der ihn 
auch zu arbeiten verſteht! Der hannoverſche Schweißhund allein 
und der aus Hannover bezogene Schweißriemen machen es nicht; 
was iſt nicht aus manchem braven, mit unendlicher Sorgfalt von 
einem der berühmten hannoverſchen Schweißhundjäger gearbeiteten 
Hunde in fremder Hand geworden! Das mehrfach von öſterreichiſchen 
Großgrundbeſitzern, die aus Hannover ſich Schweißhunde kommen 
ließen, geübte und bewährte Verfahren, vorher einen Jäger zum 
Lernen hinzuſchicken, ſollte immer die Regel bilden. 

Bei den deutſchen Kurzhaarigen ſtellte der Neymanſche 
Zwinger das beſte Material, und waren beſonders zwei neue 
Erwerbungen. „Bruno von Friedrichsmoor“, ein Sohn von 
„Trumpf-Otto“ Nr. 7194) aus „Juno von Friedrichs— 
moor“, und deſſen Wurfſchweſter, „Hertha von Friedrichs— 
moor“, ſehr zu loben. Der braune Rüde, der in offener Klaſſe 
erſten Preis bekam, iſt von der diesjährigen Jugendſuche bei Berlin 
bekannt, ein ſehr gut geſtellter Hund mit ſtarker Muskulatur, aus⸗ 
gezeichneten Pfoten und viel Adel der Erſcheinung. Seine Schweſter 
„Hertha von Friedrichsmoor“ hat auf der Schau in Bernburg, 
wo der Bruder im Gegenſatz zu Bromberg nur als Hund dritter 
Klaſſe hingeſtellt iſt, erſten Preis erhalten. Die Preisrichter — 
v. Baſſewitz, v. Schmiedeberg, Schlotfeldt — konnten jedoch, obwohl 
die Hündin ſonſt in jeder Weiſe vollendet, den Fehler eines, wenn 
auch nur geringen, Ueberbeißens ſowie die im Verhältnis zur 
Geſamterſcheinung zu kleinen Augen nicht ganz überſehen und gaben 
ihr nur den zweiten Preis. Weshalb Herr Neyman, wenn er ſo 
gute Hunde beſitzt, daneben noch den „Trumpf-Otto“, der es 
kaum auf mehr wie dritten Preis bringen kann, und ebenſo die alte 
„Brzytwa“, die ſich auch von einem Male zum anderen, wenn 
ich ſie eine Zeit lang nicht geſehen, zu ihrem Nachteil verändert, 
auf die Bildfläche bringt, iſt mir nicht recht verſtändlich. In der 
Kollektionsklaſſe ſchädigen dieſe nur die anderen, beſſeren, denn das 
Richten von Kollektionen läßt ſich in der Praxis gar nicht anders 
machen wie durch ein Rechenexempel, z. B. in folgender Weiſe: 
Die Kollektion beſteht aus drei Hunden, die erſten, zweiten und 
dritten Preis in offener Klaſſe, bezw. einzeln, erhalten haben; dann 
drückt in der Kollektion der dritte Preis den erſten herunter. Ich 
zähle die Preiſe zuſammen, teile ſie durch die Zahl der in der 
Kollektion vorhandenen Hunde und erhalte damit das Endurteil, 
d. h. den Preis, für die Kollektion ſelbſt, alſo 1-2 +3 = 6, 
geteilt durch 3 — 2, mithin bekommt die Kollektion als ſolche 
zweiten Preis. — Von beſonderem Intereſſe waren uns nach den 
in den Zeitungen über ihn geführten, zum Teil recht unſchönen 
und perſönlichen Kontroverſen, vier Nachkommen von „Hektor— 
Peterswalde“ und zwar aus drei verſchiedenen Hündinnen. 
Wie den Leſern bekannt ſein wird, iſt ſ. Z., als öffentlich in der 
Preſſe die Behauptung aufgeſtellt und nicht hinlänalich widerlegt 
wurde, der Stammbaum von „Hektor-Peterswalde“ ſei 
gefälſcht und der Hund ſelbſt ein beliebiger Baſtard, dem damaligen 
Beſitzer ſeitens der Delegierten-Kommiſſion aufgegeben, die Ab— 
ſtammung ſeines Hundes glaubwürdig nachzuweiſen. Da dieſer 
Nachweis nicht beigebracht wurde, iſt die Eintragung von „Hektor— 
Peterswalde“ in das Deutſche Hunde-Stammbuch verweigert 
und ebenſo ſind ſeine Nachkommen davon ausgeſchloſſen. Die 
Züchter, welche infolge der für ihn gemachten, ganz ungewöhnlichen 
Reklame ihre Hündinnen von ihm decken ließen, werden zwar 
von dieſer Maßregel hart getroffen, aber ſie erſcheint ge— 
rechtfertigt angeſichts der zum Teil ſehr fragwürdigen z. B 
halblanghaarigen Nachzuchtsprodukte. Daß er mit guten 
Hündinnen von beſonders ſtarker Individualpotenz auch tadelloſe 
Nachkommen geliefert hat, wird niemanden befremden. Von den 
vier in Bromberg ausgeſtellten „Hektor-Peterswalde“-Nach— 
kommen ließen zwei, „Norma von Linden“ und „Eiche- 
Havelberg“, in dem zum Teil weichen, ſtellenweiſe, z. B. auf 
dem Rücken und an der Rute, gewelltem Haar, Hoſen u. ſ. w., 
eine Beimiſchung vom Blute eines langhaarigen Hundes erkennen. 
Von den anderen beiden zeigte der eine bei ſonſt guter und 
ſtattlicher Figur einen Anſatz zur Kehlwamme und loſe Augenlider, 
der andere hatte auffällig ſtarkes Hinterhauptbein und zu ſchmale, 
ſeitlich zuſammengedrückte Bruſt. Der früher ſchon in einer Jagd— 
zeitung zur Verteidigung von „Hektor-Peterswalde“ gemachte 
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und auch jetzt wiederholte Verſuch, die Schuld der fehlerhaften 
Behaarung auf „Dora v. d. Goldenen Aue“ des Herrn Brandt— 
Holdenſtedt zu ſchieben, iſt nicht ſtichhaltig, da auch eine mit letzterer 
in keinerlei verwandtſchaftlicher Beziehung ſtehende Hündin des 
Herrn Röthke-Hannover, „Juno von Friedrichsmoor“ (oder 
„Diana von Friedrichsmoor “), die von anderen Vaterhunden, 
wie „Greif-Nidung“, „Graf Hoyer“ u. ſ. w. ſtets vorzügliche 
Nachzucht geliefert, ebenfalls von „Hektor-Peterswalde“ 
einzelne langhaarige Welpen gebracht hat. Sein Zuchtwert ergiebt 
ſich daraus von ſelbſt. Einen ſehr ſchönen Dunkel-Braunſchimmel 
leichten Schlages beſitzt Herr Dr. Arendt-Warſchau in ſeinem 
„Flott“, von Ringſtmeyer-Brake vom bekannten „Wodan— 
Hektor 11“ aus „Rolla von Brake“. Er bekam den erſten 
Preis. Von zwei zehn Monat alten Wurfgeſchwiſtern, Nachkommen 
von „Tellus von Freudenthal“, wurde die Hündin, weil 
geſchoren und deshalb nicht zu beurteilen, vom Beſitzer und Züchter, 
Herrn Strauch-Czirpitz, zurückgezogen, der Rüde, ein hervorragend 
ſchöner Hund, konnte wegen ſtarker Augenſacke und hellfarbiger 
Augen nur einen dritten Preis bekommen. Die beſte Braun- 
ſchimmel-Hündin war Herrn Neymans „Schnipp-Schneidig“ 
elegant und dabei ſehr kompakt und kräftig, von einer Figur, wie 
das beſte iriſche Jagdpferd, wogegen ihr Zwingergenoſſe, „Tugend— 
wächter“, ſeine Vorzüge mehr inwendig hat. Er beſſert ſich 
vielleicht noch, produzierte ſich vorläufig aber noch mit einem zum 
Raſierpinſel geeigneten Haarquaſt an der Rutenſpitze, gelinde aus— 
gedrückt ſehr reichlicher und loſer Kehlhaut, gedrehten langen 
Behängen und zu tief angeſetzter Rute. Im übrigen iſt er gut 
geſtellt, ſo daß er, auch wohl mit in Rückſicht auf ſeinen inneren 
Wert, einen dritten Preis bekam. 

Von deutſchen Langhaarigen waren nur fünf vorhanden, 
alle aus dem Weſten ſtammend, darunter „Don von Anderten“ 
des Herrn Bode in Linden, der hier ſeinen letzten erſten Preis 
bekam und auf der Reiſe nach Würzburg ſo elend umgekommen 
iſt. „Wanda“, Beſitzer Albert Schulze in Oſterburg, iſt eine 
erſtklaſſige Hündin. Im Katalog war irrtümlich die Abſtammung 
als unbekannt angegeben. Die mir perſönlich ſchon früher bekannte 
Hündin ſtammt aber von Eltern, die ſchon vor Jahren in 
3 prämiiert und auch im „Deutſchen Jäger“ abgebildet 
wurden. 

Unter den Stichelhaarigen befand ſich ein im Beſitz des 
Herrn Pauly in Zinten befindlicher, erſt ein Jahr alter, aber ſchon 
ſehr gut entwickelter Rüde, „Cid“, der den zweiten Preis bekam, 
ſpäter aber vorausſichtlich ſeinem Vater „Cito-Kraſchnitz“ 
ganz ebenbürtig werden dürfte; die Mutter, „Ide“ (Bd. XVI), 
war die Vereins hündin, welche bei der Jagdſuche bei Berbisdorf 
1894 trotz ihrer Jugend und Unerfahrenheit ſich ſo ſehr ſcharf auf 
Raubzeug zeigte und den geſunden Fuchs ohne jede Vorrede wie 
einen Handſchuh aufnahm und brachte. Oberförſter Thormählen— 
Oſtrometzko hatte einen gut geſtellten, am Rumpf leidlich, am Kopf 
jedoch ſo fehlerhaft, weil weich und faſt wollig, behaarten Hund 
ausgeſtellt, daß aus letzterem Grunde ihm keine Auszeichnung 
zuteil werden konnte. Trotz ſeiner guten jagdlichen Eigenſchaften 
würde ich den Hund niemals zur Zucht benutzen, ſonſt kommen 
wir nicht weiter; es giebt eine Menge anderer Stichelhaariger, die 
jagdlich noch beſſer und dabei gleichzeitig auch in 
Figur und Behaarung tadellos ſind. 

Bei den Pointers kam ein Fall vor, der die 
Wertloſigkeit von 5 unbekannter Abſtammung und 
mögen ſie noch ſo hoch auf Ausſtellungen prämiiert ſein, 
wieder einmal gründlich illuſtrierte! Ein drei Jahr 
alter, weißbrauner Rüde, Beſitzer Schilinsky, Myslen— 
einenk, Züchter und Eltern unbekannt, hatte den zweiten 
Preis als Pointer bekommen. Nach Bekanntwerden der 
Prämiierung, nachdem jedoch der Preisrichter leider 
ſchon abgereiſt war, meldete ſich der Züchter, Herr 
Rölle in Bromberg, und teilte mit, daß die Mutter 
dieſes angeblichen Pointers eine Kreuzungshündin, der 
Vater ein im Beſitz des Lehrers Bax in Emilienau be- 
findlicher, im D. H. St. B. eingetragener deutſcher kurz— 
baariger Brauntiger, vom „Verein zur Züchtung deutſcher 
Vorſtehhunde“ gezüchtet, geweſen ſei. Selbſtverſtändlich 
wurde die Prämiierung ſofort aufgehoben, aber das 
Bekanntwerden der wirklichen Abſtammung war doch 
nur dem Zufall zu danken. 

Von iriſchen Setters war nur ein, allerdings 
vorzüglicher, Vertreter vorhanden, „Flora-Edelrot“ 
des Herrn Schilbach-Greiz; Gordons und engliſche 
Setters fehlten. 

Ein Gräflich Alvenslebenſcher Förſter hatte als 
Pudelpointer ein Tier ausgeſtellt, welches, faſt 
rein weiß, mit langem Seidenhaar, in der Entfernung 
mehr den Eindruck einer weißen Ziege, wie eines 
Hundes machte. Die Bezeichnung als Pudelpointer 
war mehr wie harmlos, denn die Mutter, von der 
aber nichts mehr zu erkennen war, ſollte eine ftichel- 
haarige Hündin ſein, der Vater, auf den der Sohn voll⸗ 
ſtändig geartet zu ſein ſchien, ein weißer Pudel. Wie 
früher jeder nicht unterzubringende ranhhaarige Hund 


als Drahthaariger ging, ſcheint man es jetzt für vorteilhafter zu 
halten, ſie als Pudelpointer auszugeben und wenn möglich — was 
des Pudels Kern iſt! — zu verkaufen. Einem ſolchen Unfug, um 
kein ſtärkeres Wort zu gebrauchen, ſollten die Herren, welche ſich 
wirklich für den immerhin intereſſanten Züchtungs verſuch der 
Schaffung einer neuen, wenn auch überflüſſigen Raſſe intereſſieren, 
mit aller Schärfe entgegentreten! 

Dachs hunde, beſonders die roten des Herrn Hans Strauch 
in Czierspitz, waren vorzüglich, nicht bloß äußerlich, ſondern auch 
in der Arbeit, beim Schliefen, und ebenſo die Foxterriers, von 
denen einzelne, wie die Hunde des Hauptmanns Leuthaus-Brom— 
berg, eine koloſſale Schärfe zeigten. 

Die weitere kynologiſche Entwickelung im ganzen deutſchen 
Oſten ruht jetzt in der Hand des Bromberger Vereins. Möge er 
ferner wachſen und gedeihen! E. S. 


Barſois zu Frankfurt a. M. 
27.—30. Mai 1897. 
Richterbericht 
(Hierzu die Kunſtbeilage „Zar-Coswig“, 
nach einem Gemälde von Prof. H. Sperling, und eine Abbildung 
„Saſcha“ auf Seite 477.) 

Die Zahl der auf der Schau erſchienenen Barſois war im 
Vergleich zu den früheren Ausſtellungen, an denen ſich der Barſoi— 
Klub kollektiv beteiligte, nicht bedeutend. 

Das Unweſen der übergroßen Klaſſenanzahl hatte man hier 
glücklich abgeſchafft, und war dadurch die ganz inhaltloſe, über— 
mäßig zahlreiche Prämiierung einzelner Tiere vermieden worden. 
Der Barſoi-Klub wurde bei ſeiner Ankunft in Frankfurt a. M. am 
26. Mai früh 6,30 von dem Ausſtellungspräſidenten Herrn Baron 
Adalbert von Rauch und Herrn Spediteur Delliehauſen in liebens— 
würdigſter Weiſe bewillkommt. 

Herr Delliehauſen ſorgte in muſtergiltiger Art für die ſofortige 
Ueberführung der Hunde nach dem Ausſtellungsplatze. 

Der Barſoi⸗Klub iſt ganz ſpeziell dieſem Herrn für die echt 
gentlemanlike Fürſorge für die Hunde und für die überaus 
liebenswürdige Freundlichkeit, welche er ſtets für die zahlreich er— 
ſchienenen Klubbrüder ohne jedwedes Intereſſe ſeinerſeits an den 
Tag legte, zum beſonderen Danke verpflichtet. 

Es gereicht mir zur beſonderen Ehre, an dieſer Stelle öffentlich 
im Auftrage des Klubs dem Herrn Delliehauſen allerwärmſten 
Barſoidank auszuſprechen. 

Während der ganzen Ausſtellung hatte ſich der Barſoi-Klub 
des liebenswürdigſten Entgegenkommens ſeitens ſämtlicher Herren 
vom Ausſtellungskomitee zu erfreuen, und iſt es mir eine angenehme 
Pflicht, nicht allein dem Herrn Präſidenten Baron Adalbert 
von Rauch, ſondern auch ſpeziell den Herren: Direktor Fritz Bock, 
Juſtizrat Dr. Caspari, Wilhelm Couſtol, Direktor William 
Drory, Eduard Fellner, Rittmeiſter Körber, Sekretär Rittweger 
und Heinrich Schumacher verbindlichſten Dank hiermit abſtatten 
zu können. 

Dem überaus freundlichen und ſtets bereiten Entgegenkommen 


Barſoi⸗Hündin „Saſcha“. Beſitzer: Apotheker Münch, Oberingelheim. 
Nach einer Momentaufnahme der Frankfurter Lichtdruckanſtalt Kumpf & Wiesbaden. 
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dieſer Herren, ſowie der ernſten Pflichterfüllung der Klubordner 
Sar-Berlin, von Neuß-Bledendorf und Hilpert-Berlin, war es zu 
danken, daß die Barſois die Strapazen der langen Ausſtellung, 
wie geſchehen, faſt durchgängig vorzüglich ertrugen. 

Einer der wichtigſten Hauptfaktoren des Wohlbefindens der 
Hunde war natürlich auch die Art und Weiſe der Hundefütterung. 
Ich kann mit Freuden konſtatieren, daß ich noch auf keiner Aus— 
ſtellung die Fütterung der Hunde mit Spratts-Patent-Hundekuchen 
in ſo muſtergiltiger Weiſe gefunden habe wie in Frankfurt a. M. 
und ſpreche ich den Herren der Firma in Frankfurt a. M. herzlichen 
Dank aus. 

Die Barſois ſelbſt waren, wie es ja bei allen Ausſtellungen, 
die in der warmen Jahreszeit abgehalten werden, geſchieht, in 
Bezug auf Behaarung faſt durchgängig in ſchlechter Kondition. 
Vorzügliches Material war nur in wenigen Exemplaren vertreten 
und war es mir oſtmals recht ſchwer, die einzelnen Tiere zu 
klaſſifizieren. Das Reſultat der Cenſierung war folgendes: 

J. Offene Klaſſe. A. Rüden. Nr. 21. „Milan“, weiß 
mit braungeſtromten Platten, iſt ein Hund von 77 em Höhe, 
81 em Bruſtumfang, 29 em Kopflänge, 39 em Kopfumfang. Rute 
normal. Geſamterſcheinung typiſch, doch ſteht er, wie leider viele 
Barſois zu ſtark im Futter. Behaarung iſt im ganzen gut. Der 
Stand der Läufe tadellos. Mit ſeinem etwas zu ſtarken Kopf 
mußte er ſich mit dem II. Preis begnügen. — Nr. 22. „Geroi“, 
Höhe 77, Bruſtumfang 78, Kopflänge 30, Umfang 36, Rute 
normal, Geſamterſcheinung ſehr typiſch. Dieſer ſehr ſchöne Hund 
konnte leider ſeiner mangelhaften Behaarung wegen und weil er 
auf den Vorderläufen etwas weich ſteht, nur II. Preis erhalten, 
desgl. Ehrenpreis. — Nr. 23. „Sotoff“ fehlte. — Nr. 24. 
„Kraſſai“, Höhe 71, Bruſtumfang 82, Rute brillant, Kopflänge 29, 
Umfang 37, war zu ſtark im Futter. Die äußerſt lange Behaarung 
könnte gewellter, die Naſe dunkler ſein. III. Preis und Ehrenpreis. 
— Nr. 25. „Rugai“. Ein bekannter Rüde, hat zu langen Rücken, 
ſteht vorn weich, hat etwas zu ſtarken Kopf und könnte deshalb in 
ſeiner Geſamterſcheinung typiſcher ſein. Seine Behaarung iſt etwas 
zu ſtraff und nicht gewellt genug. III. Preis und Ehrenpreis. — 
Nr. 26. „Zar“ (Kurth) iſt ein Rüde von 78 em Höhe mit 88 em 
Bruſtumfang, Kopflänge 29, Kopfumfang 40. Behaarung nicht 
weich genug. Rute gut, Kopf zu ſtark. III. Preis. 

B. Hündinnen. Nr. 27. „Miſchka“, eine kleine gelbe, aber 
typiſche Hündin, 9 5 da Bi: gerade ſtark färbte, ſofort entlaſſen 
werden. H. L. — Nr. 28. „Marza“. Höhe 68, Bruſt⸗ 
umfang 74, zu fe Behaarung ſehr mangelhaft, namentlich an der 
Rute, Kopflänge 26, Kopfumfang 35, Geſamterſcheinung typiich. 
III. Preis und Ehrenpreis. — Nr. 29. „Alexandra“, eine auf den 
letzten Ausſtellungen gut renommierte Hündin, war auch in zu gutem 
Futterzuſtande. Die Behaarung und Rute waren mangelhaft, der 
Kopf äußerſt fein und die Geſamterſcheinung ſehr typiſch. II. Preis 
und Ehrenpreis. — Nr. 30. „SKrafjotfa”. Höhe 65, Bruſt⸗ 
umfang 76, Rute normal, Kopflänge 27, Kopfumfang IL, 
Behaarung ziemlich gut, Naſe und Augen könnten dunkler fein. Wegen 
ihres ſtarken Kopfes III. Preis. i 

II. Zuchtklaſſe. A. Rüden. Nr. 31. „VBaläi”, Höhe 69, 
Bruſt 73, Kopflänge 27, Umfang 34, Rute normal, Behaarung 
könnte weicher ſein. Naſe nicht dunkel genug. Geſamterſcheinung 
typiſch. Kopf ſehr trocken. III. Preis. — Nr. 32. „Nagraſchday II“ 
fehlt. — Nr. 33. „Krylat“. Höhe 68, Bruſt 74, Kopflänge 27, 
Umfang 34, Rute gut. Ein vielberſprechendes Tier. III. Preis. 
— Nr. 34. „Zar⸗Coswig“, ein von den letzten Schauen rühmlichſt 
bekannter Rüde, erhielt, trotz mangelhafter Behaarung, I. Preis und 
Ehrenpreis. — „Zar⸗Coswig“ der Gegenſtand der heutigen Kunſt⸗ 
beilage, im Beſitze der Frau Grubenbeſitzer Laura Buſch zu Coswig 
in Anhalt, iſt geworfen am 25. Auguſt 1894 von „Gaimane“ 
aus der „Saſcha II“. Derſelbe wurde von ſeiner Beſitzerin, welche 
Mitglied des Barſoi-Klubs zu Berlin iſt, zum erſten Male in der 
Klub⸗Kollektiv-Ausſtellung zu Treptow-Berlin 1896 präſentiert. Das 
wunderbar korrekte Gebäude des Hundes, die impoſante Standhöhe, 
die gewaltige Tiefe der Bruſt und der geradezu ideale Kopf er⸗ 
regten ſofort die Bewunderung aller Kenner. Die graue Farbe 
des Tieres, weißlich verlaufend, berührt angenehm, und die ſchön 
behaarte Rute wird tadellos getragen. „Zar- Coswig“ erwarb 
ſich mit einem Schlage die Gunſt der Richter ſowie aller Barſoi⸗ 
kenner, und ſelten wohl hat ein Hund in kurzer Zeit derartige 
Ehren erworben, wie er. In Treptow 1896 erwarb er I. und 
Ehrenpreis in der offenen Klaſſe und I. und Ehrenpreis in der 
Zuchtklaſſe. In Charlottenburg 1896 J. Preis, goldene Medaille 
und Ehrenpreis in der Siegerklaſſe. In Frankfurt a. M. 1897 
I. und Ehrenpreis in der Siegerklaſſe; I. und Ehrenpreis in der 
Zuchtklaſſe und Ehrenpreis als beſter Rüde der Ausſtellung. Dank 
der treuen Fürſorge der Beſitzerin iſt und wird dieſer hochqualität⸗ 
volle Rüde dem „Barſoi⸗Klub“ als Deckhund erhalten bleiben. 
— Nr. 24. „Kraſſal“, konf. offene Klaſſe II. Preis. — Nr. 
25. „Rugai” IL. Preis. — Nr. 22. „Geroi“ II. Preis und Ehren⸗ 
preis. — Nr. 35. „Iwan von 3 64 em hoch, 68 Bruſt, 
Rute gut. Behaarung gering. H. L. 

B. Hündinnen. Nr. 36. ae. Höhe 68, Bruſt 71, 
Kopflänge 27, Umfang 35, Rute iſt normal, Naſe könnte ſchwärzer 
ſein. Behaarung dem Alter nach gut. II. Preis. — Nr. 37. 


Umfang 33, ſehr feiner, typiſcher Kopf, hat eben geworfen, wes⸗ 


hündin „Pallas“ erlaube ich mir noch in Kürze ähnliche Fälle von 


Ufhofen, wo Exemplare der alten hörnerloſen Langenſalzaer Raſſe 
Ziegen vor, welche durch Reizung der Drüſen bis zu 1 Liter Milch 


Lebedka“ (Sallwürk), eine bekannte Hündin, welche eben abgeſäugt 
hat und infolge deſſen in mangelhafter Behaarung erſchien. Rute 
iſt zu kurz. e typiſch. III. Preis. — Nr. 38. 
„Meduſa“ fehlt. — Nr. 39. „Vintowka“. Bruſt 68, Höhe 68, 
Kopflänge 25, Umfang 32. Rute normal. Behaarung mangelhaft. 
Geſamterſcheinung typiſch. III. Preis. — Nr. 40. „Ria“ nicht 
erſchienen. — Nr. 29. „Alexandra“, II. Preis und Ehrenpreis. — 
Nr. 30. „Kraſſotka“, III. Preis und Ehrenpreis. — Nr. 41. „Slava“ 
(Schrott), auch dieſe bekannte Siegerin war leider zu ſtark gefüttert. 
Sie erhielt trotzdem wohlverdienten I. Preis und Ehrenpreis. 
Siegerklaſſe A. Rüden. Nr. 42. „Lubim“, war als mein 
eigener — Richterhund außer Konkurrenz. — Nr. 34. „Czar⸗ 
Coswig“, I. Preis und Ehrenpreis. — Nr. 32. „Nagraſchday 117 fehlt 
— Nr. 25. „Rugaj“, Nr. 24. „Kraſſai“, III. Preis und Ehrenpreis. 
B. Hündinnen. Nr. 41. „Slava-Schrott“ I. Preis und 
Ehrenpreis. — Nr. 37. „Lebedka“ (Sallwürk) III. Preis und Ehren- 
preis. — Nr. 38. 9 7 fehlt. 
Neulingsklaſſe. A. Rüden. Nr. 43. „Vitus“, Höhe 70, 
Bruſt 82, Rute zu kurz, mangelhaft, Kopflänge 29, Umfang 38, 
konnte ſchwächer ſein. Behaarung ziemlich gut. Naſe könnte 
ſchwärzer ſein. III. Preis. — Nr. 35. „Iwan von Jüterbog“ 
H. L. E. — Nr. 26. „Zar“ (Kurth) III. Preis. — Nr. 33. 
„Krylat“ III. Preis und Ehrenpreis. — Nr. 31. „Valai“ III. Preis. 
— Nr. 22. „Geroi“ II. Preis und Ehrenpreis. — Nr. 45. „Lord“, 
Höhe 75, Bruſt 77, Rute normal, Kopflänge 29, Umfang 40. 
Naſe ungewöhnlich hell. Behaarung mangelhaft. Geſamterſcheinung 
typiſch. III. Preis. — Nr. 48a. „Iwan“, Höhe 72, Bruſt 80, 
Rute gut, Kopflänge 28, Kopfumfang 38, ſehr typiſche Erſcheinung, 
ſteht ſehr gut auf den Läufen, ſo daß er trotz ſeines etwas ſtarken 
Kopfes J. Preis erhalten konnte. 
B. Hündinnen. Nr. 27. „Miſchka“, H. L. E. — Nr. 40. 
„Ria“, fehlt. — Nr. 36. „Letka“; Nr. 39. „Vintowka“, II. Preis 
und Ehrenpreis. — Nr. 48. „Saſcha Höhe 66, Bruſt 78, Kopfläuge 27, 


halb Behaarung mangelhaft, hat als Hündin typiſch langen Rücken 
und breite Kruppe. Dieſelbe konnte, trotzdem ſie zu fett war, 
I. Preis erhalten. a 

Jugendklaſſe. A. Rüden. Nr. 49. „Peter“, Höhe 64, 
Bruſt 73, Baar 28, Kopfumfang 37, Rute zu kurz, Behaarung 
mangelhaft. E. — Nr. 35. „Iwan von Jüterbog“, Nr. 33. 
„Krylat“, Nr. 31. „Valäi“, III. Preis und Ehrenpreis. — Nr. 45. 
„Lord“, II. Preis. 

B. Hündinnen. Nr. 40. „Ria“, fehlt. — Nr. 36. „Letka“, 
Nr. 39. „Vintowka“, II. Preis und Ehrenpreis. 

Klaſſe 11. B. Engliſche Windhunde. Nr. 18. „Childwik“, 
Rüde, iſt etwas niedrig geſtellt, ſonſt äußerſt typiſche Erſcheinung 
und tadellos in allen Punkten J. Preis. 

Klaſſe B. Nr. 19. „Varus“, zeigte viel Adel, war aber in 
ſchlechter Kondition, anſcheinend krank, II. Preis. N 

C. Deerhounds. Klaſſe 15. Nr. 20. „Bettie“, edel, aber 
unfertig, II. Preis. 

Die Vergebung der Ehrenpreiſe bei den einzelnen Klaſſen der 
Barſois könnte in 1 mit den gegebenen einzelnen Klaſſenpreiſen 
auffällig erſcheinen. Dieſelben waren aber lediglich als Zuſatz— 
preiſe für die Hunde des Barſoiklubs geſtiftet und konnten daher 
die außerhalb derſelben ſtehenden Tiere nicht berückſichtigt werden. — 
Es erhielten noch folgende Mitglieder Klubehrenpreiſe: 1. v. Reuß⸗ 
Bleckendorf, Klubehrenpreis für a. beſte Geſamtleiſtung und b. für 
die beſte Koppel. 2. Sax-Berlin, für die zweitbeſte Koppel. 
3. Schrott-Vacha für die beſte Hündin. 4. Frau L. Buſch⸗ 
Coswig für den beſten Rüden. 5. v. Grabow-Gonſenhaim, 
Züchter-Wanderehrenpreis. 

Außerdem wurden dem Klub ſeitens des Komitees ꝛc. folgende 
Ehrenpreiſe verliehen: 1. Eine ſilberne Staatsmedaille für Geſamt⸗ 
leiſtung. 2. Eine bronzene Staatsmedaille für ſpezielle züchteriſche 
Leiſtungen. Dieſelbe wurde von mir dem Mitglied Ritter von 
Buchenthal-Dobronoutz zuerkannt. 3. Ein ſilberner Becher, geſtiftet 
von Herrn Wilhelm Couſtol-Frankfurt a. M. 4. Von „Wild und 
Hund“ ein Ehrenpreis, Gemälde. 5. Vom Tiermaler Herrn A. 
Weinberger-Wiesbaden, Rauchbild. C. Schirmer-Friedenau. 


Jungfräuliche Tierammen. 


In den überaus intereſſanten Mitteilungen auf Seite 319 des 
diesjährigen Bandes von „Wild und Hund“ über die Tigerdoggen⸗ 


„Jungfrauen“ anderer Tierarten hier hinzuzufügen. 
Nach einer Beobachtung des Rittergutspächters Engelbrecht in 


gehalten werden, kamen öfter jungfräuliche, d. h. unbefruchtete 


täglich lieferten. Verſuche haben dargethan, daß hornloſe Kühe 9 
größeren Milchertrag geben als gehörnte, und daraufhin hatte ja 
bekanntlich der Amerikaner Lesley Adam die eig in um⸗ 

faſſenderem Maßſtabe durchgeführt und ermittelt, daß derartiges 
Vieh nicht allein milchergiebiger, ſondern auch maſtfähiger wurde, 
weil ein guter Teil der vom Organismus bereiteten ſtickſtoffhaltigen 
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Nährſtoffe zur Bildung der ſehr ſtickſtoffhaltigen Hornſubſtanz 
hergegeben werden muß, alſo der Milch- und Fleiſchbildung ent= 
zogen wird. — Frey erwähnt eines weiblichen Rindes, das, ohne 
je ein Kalb geworfen zu haben, im Sommer täglich 12, im 
Winter 10 Liter Milch ununterbrochen Jahre hindurch lieferte. — 
Holſt ließ ein halbjähriges weibliches Kalb täglich an den Zitzen 
ziehen und, noch ehe es ein Jahr alt war, gab es täglich 2 Liter 
Milch. — Nach Leo begann bei einem weiblichen Kalbe Holſteiner 
Raſſe die Entwickelung des Euters bereits im zweiten Lebens— 
monate infolge der ſonderbaren Gewohnheit des Tieres, an den 
eigenen Zitzen zu ſaugen. — Nach einer Beobachtung des Prof. 
Brümmer⸗Jena fand ſich unter einer Herde Kälber eins von auf— 
fallender Magerkeit und doch ſehr gutem Appetit. Es war 
4 Monate alt und gab Milch, welche ein 3 Monate altes Kalb, 
ein Weidegefährte, ihm täglich ausſog. — Auch von einer ſehr alten 
Stute, die niemals geworfen, hörte derſelbe Gelehrte durch einen 
Schüler, daß ſie von einem Füllen, das man von ſeiner Mutter 
entwöhnt, ausgeſogen wurde, immer mehr abmagerte, weil fie in- 
folge des Reizes Milch gab. — Gayot berichtet, daß ein 2 Monate 
altes Füllen ſchon Milch gegeben, und Hartmann ſah ein neu— 
geborenes Füllen ſo viel Milch abſondern, daß ſie von ſelbſt ausfloß. 
— Eine Katze, die nie geworfen hatte, wurde nach Brümmers 
Bericht von jungen Kätzchen zur Milchabſonderung gebracht. 

Ueber Männer und männliche Tiere, die gleichfalls brauchbare 
Milch gaben, vielleicht ein ander Mal mehreres. 

Dr. B. Langkavel- Hamburg. 


Rundſchau. 


Der Vorſtand des „Deutſchen Forxterrier-Klubs“ richtete in 
Ausführung des vorjährigen Generalverſammlungs-Beſchluſſes von 
Homburg v. d. Höhe an die Delegierten-Kommiſſion den Antrag 
auf Anerkennung des Deutſchen Foxterrier-Stammbuches. Darauf 
erfolgte lt. „Mitteilungen des D. F.-K.“ Nr. 4, 1897, folgende 
Antwort: „Hannover, den 2. Juni 1897. An den Deutſchen Fox⸗ 
terrier-Klub! Die Delegierten-Kommiſſion hat in ihrer Sitzung 
vom 28. Mai c. Ihren Antrag vom 30. November 1896 auf An- 
erkennung Ihres Stammbuches und Zuchtregiſters eingehend geprüft 
und war gezwungen, denſelben als mit den Grundgeſetzen der 
D.⸗K. nicht vereinbar und unausführbar abzulehnen. Hochachtungs— 
voll F. Behrens.“ — Dazu bemerkt der Vorſtand des D. F-K.: 
„Da ſich hiernach dieſe Herren zu unſerem Geſuch ablehnend ver— 
halten, dem D. H. St. B. aber, welches die D.-K. redigiert, wegen 
feiner Lückenhaftigkeit für den Foxterrier-Züchter abſolut jeder Wert 
abgeſprochen werden muß, ſo behält ſich der Vorſitzende des D. 
F.⸗K. hinſichtlich der Unterſtützung von Ausſtellungen, die unter 
den Auſpicien der D.-K. fernerhin abgehalten werden, alles Weitere 
vor. Derſelbe wird nach Anhörung des Geſamt-Vorſtandes ſeine 
Entſcheidung treffen.“ — Das iſt ein harter Schlag für die 
Optimiſten, welche glaubten, ein „neuer (d. h. beſſerer) Kurs“ 
ſei in der D.-K. angebrochen und dadurch, daß neue und jüngere 
Elemente hineinkämen, würde der alte Zopf ſchwinden. Die 
„Jungen“ werden von den „Alten“ unter die „Fittiche“ genommen, 
und — „wie die Alten ſungen, jo zwitſchern die Jungen.“ Da 
wird immer von Verſöhnung geredet, man giebt zu, daß die Nicht— 
Delegierten ebenſo richten wie die „Alt-Teutſchen“, und wenn 
einmal von irgend einer Seite eine Annäherung erfolgt, ſetzt man 
ſich auf's hohe Pferd und ſchafft ſich neue Gegner. Herr Premier— 
Lieutenant Schlotfeldt, der die Stimmung außerhalb der D. -K. 
kennt und gewiß unverdächtig iſt, gegen die D. -K. etwas zu 
unternehmen, hatte den Antrag eingebracht, wonach alle, auch auf 
neutralen Ausſtellungen von ſeitens der D-K. anerkannten Preis- 
richtern erteilten Preiſe eo ipso zur Eintragung in's D. H. St. B. 
berechtigen ſollten; da es doch geradezu unſinnig iſt, wenn z. B. 
ein von Herrn X. in Elberfeld vergebener Preis ungiltig iſt, 
während er in Würzburg gilt u. ſ. w. Dieſem Antrag, der von 
ſelbſt dazu geführt hätte, die Ausſtellungsunternehmer zu ver— 
anlaſſen, möglichſt nur anerkannte Preisrichter zu wählen, dem 
D. H. St. B. Eintragungen und Mittel zuzuführen und den Ein⸗ 
fluß der D.-K. in immer weitere Kreiſe zu tragen, wurde von 
einem Delegierten aus Rheinland dadurch entgegengearbeitet, daß 
er beantragte: In Zukuuft keine „neutrale“ Ausſtellung nach- 
träglich mehr anzuerkennen, ſondern nur ſolche, welche vorher 
die Anerkennung der Delegierten-Kommiſſion nachgeſucht haben; 
und dieſer Gegenantrag wurde — angenommen! Man ſollte 
meinen, daß der betr. Herr durch ſeine Agitation gegen die Elber— 
felder Ausſtellung, welche dadurch allein zur beſtbeſchickten ds. Is. 
gemacht wurde, hätte gewitzigt ſein ſollen, allein es ſcheint, daß 
die Neigung zu einem Ausgleich, welche ſich in letzter Zeit in 
vielen Kreiſen mehr als je zeigte, den Herren den Kamm ſchwellen 
ließ. Die D-K. hat die Gründung von Spezialvereinen nicht 
hindern können, ſie wird auch niemals imſtande ſein, das 
Aufblühen der Spezial-Stammbücher zu hintertreiben! 
Das beweiſt klar und deutlich das Teckelſtammbuch 1896 mit 
mehr als fünfhundert Eintragungen für eine Raſſe, während 
es das D. H. St. B für alle Raſſen auf nicht mehr als elfhundert 
gebracht hat. Durch ſolche Maßregeln giebt die DR. (leider!) 
denen recht, welche ſagen, daß ſie die Entwickelung der deutſchen 


Kynologie ſchädige, und ſtößt alle Züchter und Liebhaber vor 
den Kopf, welche eine Einigung herbeiſehnen. 

Das Programm der Jagdhundeſchau in Oelper, am 15. und 
16. Auguſt ds. Is., enthält 118 Klaſſen. Die Einteilung iſt ſehr 
zweckmäßig und genügt vollſtändig den an eine derartige Ver— 
anſtaltung zu ſtellenden Anſprüchen. Maßgebend find die Normativ- ' 
Beſtimmungen der Delegierten-Kommiſſion, ſodaß alſo die Hunde 
die Eintragungsberechtigung für's D. H. St. B. erlangen können. 
Preisrichter ſind die Herren: Karl Brandt für Hannoverſche 
Schweißhunde, Barſois, Greyhounds, Bracken, Weimaraner und 
rote Dachshunde; Pr. Lt. a. D. Schlotfeldt für kurz- und ftichel- 
haarige deutſche Vorſtehhunde und Griffons; G. Borchers— 
Braunſchweig für langhaarige deutſche Vorſtehhunde; F. Behrens 
für Setters und Pointers; W. von Daacke für ſchwarzrote, 
braune, gefleckte kurzhaarige, und rauh- und langhaarige Dachs— 
hunde; H. Heidloff für Foxterriers. Ausſtellungsleiter iſt Herr 
Ad. Fehr-Braunſchweig, welchem in den Herren Fr. Hebald— 
Braunſchweig und R. Rebbe-Oelper als Platzvorſtände und Herrn 
Karl Brandt⸗Braunſchweig als Schriftführer ein ebenſo erfahrenes 
als thätiges Komitee zur Seite ſteht. Die Fütterung beſorgt — 
wie immer — Spratt's Patent. Somit ſind für das Gelingen 
der Ausſtellung die weſentlichſten Faktoren vereinigt, und unſere 
Züchter und Liebhaber können ihre Hunde getroſt nach Brauuſchweig— 
Oelper ſenden. — Das Standgeld beträgt 6 M. bezw. 5 M. per 
Hund, und als Preiſe find in allen Klaſſen ſilber-vergoldete, 
ſilberne und bronzene Medaillen ausgeſetzt. Hierzu treten eine 
große Anzahl z. T. ſehr wertvoller Ehren- und Spezialpreiſe. — 
An den Schliefen können nur Hunde teilnehmen, welche in 
mindeſtens einer Ausſtellungsklaſſe gemeldet ſind. Es ſind vor— 
geſehen für Teckel: Jugend-, Neulings- und offenes Schliefen auf 
Fuchs, und Siegerſchliefen auf Dachs; für Foxterriers: Jugend-, 
Neulings⸗ und offenes Schliefen auf Fuchs, und Sieger- und 
„Gebrauchs“-Schliefen auf Dachs. Die Dachshundſchliefen richten 
die Herren Tägtmeier, Brandt und Förſter Schrader; die Fox— 
terrierſchliefen Herr H. Heidloff. — Die Anmeldungen für Aus— 
ſtellung und Schliefen haben bes zum 1. Auguſt an Herrn Karl 
Brandt, Braunſchweig, Döringſtraße 13, zu geſchehen. — Das 
offizielle Empfangsbureau befindet ſich am Sonnabend, den 
14. Auguſt, im „Hotel Kaiſerhof (O. H. Meyer) in Braunſchweig, 
wo abends 8 Uhr Begrüßung der Gäſte und gemütliches Bei— 
ſammenſein ſtattfindet. Es iſt geraten, ſich beizeiten Wohnung zu 
beſtellen, und können wir das genannte Hotel aus langjähriger 
eigener Erfahrung in jeder Hinſicht empfehlen. 


Fränkiſcher Verein zur Förderung reiner Hunderaſſen, 
Nürnberg. Die Propoſitionen für die im Herbſt projektierte 
Jagdſuche find nun feſtgeſetzt und werden demnächſt gedruckt 
werden. — Die Suche findet am 27. und 28. September in 
nächſter Nähe von Nürnberg auf vorzüglich geeignetem Revier ſtatt, 
und geht ihr am 26. September eine Schau, jedoch ohne Prä— 
miierung, voraus. Die Suche iſt offen für im Deutſchen oder 
einem anerkannten H. St. B. eingetragene deutſche kurz-, lang— 
und ſtichelhaarige Vorſtehhunde, Weimaraner und Griffons; noch 
nicht eingetragene, aber nach dem revidierten Reglement der D.-K. 
zuzulaſſende Hunde müſſen tagsvorher auf der Schau eingetragen 
werden. Der Einſatz beträgt 40 M., ganz Reugeld; 10 Hunde 
oder keine Suche. Die Preiſe betragen: I. Preis 600 M., II. Preis 
400 M., III. Preis 200 M.; außerdem ſtehen noch Ehren- und 
Führerpreiſe in Ausſicht. Geprüft wird die praktiſche Jagd in 
Feld, Wald, Waſſer, Schärfe auf Raubzeug und Arbeit auf 
Schweißfährte. Hunde, die im Felde Ungenügendes leiſten, werden 
von weiterer Konkurrenz ausgeſchloſſen. An die in Ausſicht ge— 
nommenen Richter ſind bezügl. Anfragen ergangen, und ſind Geſuche 
um Propoſitionen und alle Korreſpondenzen, wie bei der vor— 
jährigen Ausſtellung, zu richten an den J. Vorſitzenden, Herrn 
Georg Barthell, Heugaſſe 12, Nürnberg. 


Zwinger Stendal. Ein verhältnismäßig noch wenig genannter, 
in ſeiner engeren Heimat, der Altmark, aber umſomehr bekannter 
Zwinger iſt der des Herrn B. Köppen in Stendal. — An Hühner⸗ 
hunden beherbergt dieſer Zwinger z. Z. zwei vorzügliche Gordon- 
ſetters, einen „Barby v. Hoppenrade“-Sohn, die bekannte „Holda 
v. Mansfeld“ und eine Tochter von ihr und „Wodan Hector-Hude“. 
— Der Liebling des Beſitzers iſt „Holda v. Mansfeld“, die ihre 
freie Zeit mehr auf dem Sofa als im Zwinger verbringt. Vor 
kurzem hatte ſie von „Greif-Nidung“ einen Wurf, der zu den beſten 
Hoffnungen berechtigt. Hat ſich doch die Verbindung „Holda v. M.“ 
mit „Greif⸗Nidung“ bereits einmal glänzend bewährt. Aus ihr gingen 
u. a. hervor „Gudrun“, die Derby-Siegerin des K. K., die ſich 
im 1. Felde bereits über ein Dutzend Auszeichnungen auf Aus⸗ 
ſtellungen und Suchen errang. Daß dieſe kapitale, ſtramme Hündin 
auf der Gebrauchsſuche in Buch im Fuchswürgen keine Leiſtungen 
zeigte und es daher nur auf H. L. E. brachte, daran trägt einzig und 
allein ihr Beſitzer und Führer, Herr Förſter Denecke in Birkenwerder 
b. Berlin die Schuld, der die Hündin unbegreiflicherweiſe noch 
nicht an Fuchs gearbeitet Hatte, fie aber dennoch zur Gebrauchs— 
hundprüfung brachte. Wenige Tage vor dieſer wurde ſie noch an 
einen angeſchoſſenen Fuchs gebracht, den fie jedoch nur ſpielend ver⸗ 
bellte, und tändelnd auf galante Weiſe verſuchte, ihm bald die 
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rechte, bald die linke Backe zärtlich zu ſtreicheln. Ihr ganzes Be⸗ 
nehmen, hier ſowohl wie auch in Buch wies darauf hin, daß ihr 
noch der nötige Ernſt an der — ihr allerdings unbekannten — 
Sache abging. Und dennoch beſitzt die Hündin Schneid. Beim 
Ruckſack abgelegt, läßt ſie niemanden heran; wehe, wer es trotzdem 
verſucht! Schon mehr wie einem iſt ſie dabei an den Kragen ges 
fahren. Ihre Schärfe hat ſie von der Mutter geerbt, die der 
Schrecken der Stendaler Katzen iſt und ſelbſt vor dem größten 
Hunde keine Furcht zeigt. So habe ich einſt ſelbſt mitangeſehen, 
wie ſie einer hinter dem Jagdwagen herkläffenden Dogge derartig 
in die Viſage fuhr, daß dieſe heulend und zähneklappernd mit ein⸗ 
geklemmter Rute das Weite ſuchte. — Eine Wurfſchweſter „Gudruns“ 
iſt die leider eingegangene „Vendetta“, die Siegerin des deutſchen 
Derby 1896. Eine andere iſt die in Nr. 15. d. I. in „Wild und 
Hund“ abgebildete „Holda v. Stendal“. Auch dieſe Hündin ijt 
eine Schönheit. Leider fehlt ihr die harte Muskulatur, da ſie 
bislang weder dreſſiert noch im Felde geführt iſt; auch ſteht ſie 
hinten etwas ſteil und erſcheint auf dem Bilde höher, wie ſie in 
Wirklichkeit iſt. Dieſe Hündin, im Beſitze des Herrn Revierförſters 
Auguſt Herrmann in Stendal, iſt noch zu haben und für Herren 
mit großem Geldbeutel käuflich. — Eine weitere Wurfſchweſter — 
und nicht die ſchlechteſte — die ich noch über die vorgenannte ſtelle, 
iſt „Donna⸗Stendal“, II Pr. Aſchersleben (ſonſt noch nicht aus⸗ 
geſtellt), im Beſitze des Büchſenmachers Herrn E Grothe⸗Stendal. 
Harte, feſte Muskeln, kräftige Bruſt, gemeißelte Glieder und ein 
Feuer verratendes Auge zeigen an, daß dieſe Hündin gearbeitet iſt, 
und daß fie ihr Beſitzer nicht geſchont hat, wird jeder zugeben, der 
Herrn Grothe, den vielbegehrten Schützen, kennt. Als fünſter im 
Bunde, den übrigen in ſeinen Leiſtungen gleich, iſt noch ein im 


Beſitz des Herrn Aſſeſſor Blume in Magdeburg befindlicher Hund, 


dem leider Ausſtellungen und Suchen durch die Schuld des Beſitzers 
verſchloſſen ſind. Noch im jugendlichen Alter wurde er nämlich 
an die Kette gelegt und die Folgen — krumme Vorderläufe — 
blieben natürlich nicht aus. Möge dieſer Fall anderen zur 
Warnung dienen! Einen weiteren Rüden aus dieſem Wurfe 
beſitzt Herr R. Bang in Rheydt. Ob dieſer Hund gut eingeſchlagen 
iſt, vermag ich nicht zu ſagen, da ich nichts wieder von ihm gehört 
habe; einige andere ſind leider der Staupe erlegen. — 

Das iſt „Graf Hoyer“- und „Greif-Nidung“-Blut, noch vor 
Jahresfriſt von einem „Knopf“ im „Hunde-Sport“ viel geſchmäht! 
Kann dieſer Herr vielleicht mit beſſerem Material anfahren oder 
auch nur ebenſo viele hoch prämiierte Nachkommen anderer Ab⸗ 
ſtammung aus einem Wurfe angeben? Herr Köppen hat ſich auch 
nicht durch die Auslaſſungen des Herrn „Knopf“ beirren laſſen. 
„Greif⸗Nidung“ iſt abermals Vater der obengenannten Welpen 
geworden und hoffentlich führen dieſe „Graf Hoyer“- und „Greif⸗ 
Nidung!-Nachkommen, die nebenbei bemerkt bereits ſämtlich vergeben 
ſind, dem Zwinger Stendal wiederum neue Ehren zu. 

Bemerken möchte ich noch, daß die Herren Gebr. Köppen— 
Stendal über ſehr gut beſetzte Jagdreviere verfügen und dieſe dem 
Verein für Prüfung von Gebrauchshunden zur Jagd bereitwilligſt 
zur nächſten Herbſtprüfung zur Verfügung geſtellt haben. Möchten 
die Leiter des Vereins dieſes Anerbieten dankbarſt annehmen!) und 
auch mal in der Altmark eine Gebrauchsſuche abhalten, wodurch 
ſie dort viele neue Mitglieder gewinnen würden. Es fehlt in jener 
Gegend nur die Anregung, Intereſſe iſt genügend vorhanden, und 
die Stadt Stendal iſt als bekannter Eiſenbahnknotenpunkt von allen 
Seiten leicht und bequem zu erreichen. 

C. Koch, Forſtaſſiſtent. 


In Petersburg fand vor kurzem die Gründung eines „Grd- 
hundklub“ ſtatt. Demſelben ſind unter anderen als Mitglieder 
beigetreten Seine Hoheit der Herzog Nikolai von Leuchtenberg 
(Präſident), Herren E. von Muſſard, G. v. Peetz, Kammerherr 
Baron Korff, Fürſt Lwow, Gardeoberſt Baron Firks, General— 
konſul Maron, der engliſche Konſul Wiſchau; von der engliſchen 
Kolonie die Herren Baroth, Southam, Hilton u. A. Ferner Herr 
K. Bénaud, W. de Zjadoff, Baron E. K. Brandis, Prem. Lieutenant 
Rudolphi, E. Ringe, Herr und Frau Dumſtrey uſw. Der Klub 
wird eigene Schliefplätze haben und Schauen und Schliefen nach 
den Satzungen des „Teckelklub“ und „Deutſchen Forxterrier-Klub“ 
abhalten. Da in Rußland ſtets ausgiebige Geldpreiſe ausgeſetzt 
werden und während der Schifffahrt der Transport der Hunde 
nach Petersburg via Lübeck oder Stettin nicht ſchwierig iſt, bietet 
ſich deutſchen Züchtern gute Gelegenheit zur Beteiligung, und giebt 
deutſchen Intereſſenten Baron Brandis, St. Petersburg, 
Stwetſchnoi Pereulok 3, gern nähere Auskunft. Das einmalige 
Eintrittsgeld iſt auf fünf Rubel, der jährliche Beitrag auf zehn 
Rubel feſtgeſetzt. Als Vereinsorgan iſt u. a. auch „Wild und 
Hund“ in Ausſicht genommen. BiB 


Seltener Ortsſinn eines Hundes. Die vielfach prämiierte, 
bekannte Iriſh Setter-Hündin „Ninna II“ des Herrn Apothekers 
Georg Klein in Pottenſtein (N.⸗Oeſt.), befand ſich nach der Wiener 
Hundeausſtellung zu Pfingſten in vorübergehender Verwahrung 
beim Vater des Beſitzers in Hernals, einem weſtlichen Vororte 
Wiens. Durch die unvorſichtige Neugierde eines Bedienſteten ent— 


*) Iſt leider nicht geſchehen. D. Red. 


lief „Ninna II“ um circa 8 Uhr vormittags und kam um 2 Uhr 
nachmittags desſelben Tages in Pottenſtein an. Bedenkt man, 
daß dieſes treue Tier erſt viermal und zwar nur bei Hundeaus— 
ſtellungen in Wien war, wo dasſelbe per Bahn transportiert 
und ſofort an die Ausſtellung abgeliefert wurde, ſo hat man es in 
dieſem Falle gewiß mit einem ganz außerordentlich gut entwickelten 
Ortsſinn zu thun, beträgt ja die Strecke Hernals —Pottenſtein 
60 Kilometer. — Es dürfte die Leſer intereſſieren, daß der Zwinger 
Pottenſtein auf der Ausſtellung zu Pfingſten für Iriſh Setters 
3 erſte, 4 zweite, 2 dritte, 3 Reſervepreiſe und 3 Ehrenpreiſe, ferner 
für hervorragende Zuchtleiſtung die ſilberne Staatsmedaille 
des K. K. Ackerbau-Miniſteriums erhalten hat. 


Terminkalender. 


Ausſtellungen und Schauen. 


Oelper (Braunſchweig). 15. u. 16. Auguſt. „Erdhundklub Oelper“. 
Allgemeine Ausſtellung von Jigdhunden aller Raſſen. Nennungs- 
N ſchluß: 1. Auguſt. C. Brandt, Braunſchweig, Doeringſtraße 13 
Pilgramshain b. Striegau. 30. Auguſt. „Verein Nimrod⸗Schleſien“. 
: Schau für englifche Vorſtehhunde. Progr. in Nr. 28. Nennungss 
ſchluß: 15. Auguſt. Aug. Beltz, Breslau, Ring 8. 
Baden⸗Baden. 19.—23. Auguſt. „I. Karlruher Kynologen-Klub“ 
19. u. 20. Ausſtellung für Jagdhunde; 21. Preisſchliefen; 
22. u. 33. Ausſtellung für Luxushunde. Geſchäftsſtelle: Karts⸗ 
ruhe, Blumenſtraße 17. 
Aſchersleben. 11. September. „Jagdklub Aſchersleben“. Schau 
für kurzhaarige deutſche Vorſtehbunde. 
Augsburg. 25.— 27. September. „Verein zur Förderung der 
Raſſehundezucht in Augsburg“. Internat. Ausſtellung 
von Hunden aller Raſſen. 


Suchen und Schliefen. 


* 


Harburg. 24. Juli. „Kynologiſcher Verein für Nordweſt⸗ 
Deutſchland“. Schliefen für Teckel und Forxterriers. 
Nennungsſchluß: 15. Juli. H. von Bötticher- Hamburg, 


Jakobikirchhof 17. 

(Mähren). 30. u. 31. Auguſt. „Mähriſcher Jagd⸗Schutz⸗ 

verein“. Prüfungsſuche für Berufsjäger. Sekretariat: Franz 

Jahn⸗Brünn, Franz Joſeph⸗Straße 61. s 

Limmritz. (Neum.). Ende Auguſt oder Anfang September. „V. f. P. v. 
G. in der Neumarl“, Gebrauchshundprüfung. Nennungs⸗ 
ſchluß 15. Juli. 


Strutz. 


Pilgramshain b. Striegau. 30. Auge ſt. „Verein Nimrod ⸗Schleſien“. 8 
J 


nternat. Sportſuche für englifche Vorſtehhunde. Progr. in 
Nr. 28. Nennungsſchluß: 15. Auguſt. Aug. Beltz, Breslan, 


Ring 8. F 5 a j 
Alzey. „Rheinheſſiſcher Jägerverein“. Ge— 


4. September. 
brauchsſuche. RER 3 
Bieſenthal (Mark). 6. und 7. ev. 8. September. „Verein für Prüfung 
von Gebrauchshunden zur Jagd.“ Prüfungsſuche. 
Progr. in Nr. 29. Nennungsſchluß: 10. Auguſt. A. Rinke, 
Charlottenburg, Kaiſer Friedrichſtraße 50a. 

Aſchersleben. 10. u. 11. September. „Jagdklub Aſchersleben“ 

Feldjagdſuche für kur zhaarige deutſche Vorſtehhunde. Polizei⸗ 

» inſpektor R. Becker in Aſchersleben. i 

Gießen. Im September. „Verein zur Züchtung reiner Hunde⸗ 
raſſen in Gießen.“ Feldjagdſuche. 

Braunſchweig. 16. u. 17. September. „Kynologiſcher Verein zu 
Braunſchweig “. Klubſuche und Gebrauchsſuche. Propoſitionen 
ſind vom 1. Auguſt an von Herrn Albert Groſſe in Braun⸗ 
ſchweig, Rebenſtraße 22, zu beziehen. BA 

Alten bach bei Wurzen. 16., 17. u. 18. September. „Nimrod⸗Leipzig“. 
Jugend⸗ und Jagdſuche für deutſche Vorſtehhunde. 

Schöneberg b. Berlin. 17. und 18. September. „Deutſcher Jagd⸗ 
klub“. Herbſt⸗Hühnerbund⸗Prüfung. Progr. in Nr. 27. 
Nennungsſchluß: 6. September. Rechnungsrat Zöllner, 
Berlin W., Leipziger Platz 7. R 5 ; 

Stuttgart. 17. u. 18. September. „Verein zur Züchtung reiner 
Jagdhunderaſſen für Württemberg“, Prüfungsſuchen. 
14. Oktober Schweiß⸗Suchen und Dachshundſchliefen. 

Deſſau. 18. September. „Deſſauer Jagdverein.“ Gebrauchshund- 
prüfung und Jugendſuche. Nennungsſchluß 1. September. 
Dr. Oehmke-Deſſau. 

Dortmund. 20. September. „Klub Langhaar. Preisſuche. Nennungs⸗ 
ſchluß: 10. September. A. Fiſcher, Nordkirchen bei Lüding⸗ 


bauſen. 
Berbisdorf. 20. u. 21. September. „Kynolog. Verein zu Dresden“. 
Prüfungsſuchen. ? 
Harburg. () Im September. „Kynologiſcher Klub für 
Nordweſt-Deutſchland. Gebrauchs- und Feldjagdſuche 


Schweißprüfung für Teckel und Forterriers. 5 
Heſſ. Ried. 28. u. 29. September. „Griffon⸗Klub“. Preisſuchen für 

drahthaarige Vorſtehhunde. Progr. in Nr. 27. Nennungs⸗ 

ſchluß: 18. September. R. Winkler, Gimbsheim (Heilen). 


Kehl u. Rheinbiſchofsheim. Ende September. „Verein für 
Prüfung von Gebrauchshunden zur Jagd in Süd⸗ 
deutſchland.“ Gebrauchsſuche. 


Werndorf bei Trebnitz i. Schleſ. Ende September. „Verein ſchleſiſcher 
Jäger und zur Prüfung von Gebrauchs hunden“. 
Gebrauchshundſuche für deutſche und engliſche Vorſtehhunde 
aller Raſſen. 

München. 4. u. 5. Oktober. „Griffon⸗Klub für Süddeutſchland“. 

. Jagdſuche. x 


= 2 Hierzu eine Beilage. Berlin S W., 10 Hedemann-Straße: Verlag von Paul Parey, verantwortl. Redakteur Erwin Stahlecker. Druck von W. Bürenftein, Berlin. 
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Weshalb ſpringt der Bock aufs Blatt? 
Von Forſtmeiſter Frömbling-Golchen. 


Es bedarf wohl kaum erſt des Beweiſes dafür, daß 
unter der großen Anzahl der Weidmänner der Glaube vor- 
herrſcht: Das Fiepen der Ricke zur Zeit der Brunft ſei der 
Lockton für den Bock, d. h. die brünftige Ricke verfolge 
damit den ausdrücklichen Zweck, ſie habe das dringende 
Beſtreben, den Bock zum Beſchlage heranzulocken. Selbſt 
Altvater Diezel ſcheint dieſer Anſicht zu huldigen, ſagt er doch 
in ſeiner Niederjagd: „Das Blatten iſt nichts anderes als 
die täuſchende Nachahmung des Rufes der Schmalricke“, und 
auch Brehm in ſeinem Tierleben redet vom Locktone der 
Ricke. Bei Sonntagsjägern gehört jene Anſchauung natürlich 
zu ihrem jagdlichen Glaubensbekenntniſſe, aber auch mancher 
Weidmann von echtem Schrot und Korn weiß nicht anders. 
Rückt die Zeit der Rehbrunft heran, ſo pflegen alle Jagd— 
zeitſchriften von guten Ratſchlägen zu wimmeln, wie die 
Locktöne am verführeriſchſten nachzuahmen find, iſt fie vor- 
über, ſo von Erlebniſſen darüber, wie wunderbar geſchickt 
man es angefangen hat, den urſchlauen alten Kapitalbock 
durch unwiderſtehliche Liebesrufe endlich doch zu bethören 
und zur Strecke zu bringen. Die Sache erſcheint ja von 
vornherein auch ſo natürlich, ſo einleuchtend und ſelbſtverſtändlich, 
daß Zweifel daran garnicht einmal ſich hervorwagen können und 
der Glaube unangefochten ſich fortvererbt. Und dennoch iſt 
das Aberglauben. Die durch das Blatten nachgeahmten Fiep- 
laute ſind keine um Liebe werbenden Töne, der Bock ſpringt 
nicht aufs Blatt in der zuverläſſigen Annahme, ſeiner begehre 
eine brünftige Ricke zu ſofortigem Beſchlage, vielmehr liegen 
hier für beide Teile, ſowohl für Ricke wie für Bock, ganz 
andere Triebfedern zugrunde. 

Im Walde aufgewachſen, habe ich von Kindesbeinen 
an dem Blatten obgelegen, zuerſt noch als unbewaffneter 
Begleiter meines Vaters, welchem ich manchen guten Bock 
vor die ſichere Büchſe brachte, nachdem ich mir unter langem, 
emſigem Abmühen in vortrefflicher Unterweiſung das Blatten 
auf dem Buchenblatte tüchtig eingeübt hatte. Frühzeitig 
wurde ich wehrhaft gemacht, und meine erſten Rehböcke 
erlegte ich als Junge beim Blatten. Dieſe Jagdart iſt mir 
denn auch mein ganzes Leben hindurch ein Hochgenuß 
geblieben. Nunmehr ſeit 26 Jahren verwalte ich fiskaliſche 
Reviere mit ausnahmslos vorzüglichen Rehſtänden und glaube, 
mich zu den unermüdlichſten Jägern und fleißigſten Be— 
obachtern des Wildes zählen zu dürfen. Viele hundert 
Rehböcke habe ich herangeblattet und dabei eine entſprechende 
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Anzahl erlegt, aber dennoch, trotz reicher Erfahrung niemals 
auch nur einen einzigen Fall erlebt, von dem ich mit einiger 
Wahrſcheinlichkeit hätte annehmen dürfen: Dort hat wirklich 
einmal eine Ricke gefiept in der unverkennbaren Abſicht, den 
Bock zu ſich zu rufen, das waren thatſächlich wirkliche 
Lockrufe. 

Aber ich will keineswegs beanſpruchen, daß dieſem 
negativen Ergebniſſe meiner Beobachtungen ein beſonderes 
Gewicht beigelegt werde, obgleich ſolche an ſich allein für 
mich ſelber beweiskräftig genug ſind. Es können Thatſachen 
ins Gefecht geführt werden, welche in ihrer Geſamt— 
heit hinreichend ſtark ſein dürften, die beregte Anſchauung 
als Aberglauben hinzuſtellen und ſiegreich aus dem Felde 
zu ſchlagen. 

Zunächſt erſt die Beweiſe mehr negativer Natur, welche 
darthun, daß das Fiepen der Ricke kein Lockton iſt und 
vom Bocke für ſolchen nicht gehalten werden kann. 

1. Niemand wird in Abrede ſtellen dürfen und wollen, 
daß die Ricken während des ganzen Jahres fiepen, ſo zu 
der Zeit, in welcher die Kälber noch unbeholfen ſind und 
der ſorgfältigſten Aufſicht bedürfen, viel häufiger als während 
der Brunft. Die alte Ricke ſucht fiepend ihre Kälber; ſie giebt 
fiepend Antwort, wenn dieſe mit den ihnen eigenen, feinen 
Lauten ſuchend nach ihr rufen; ſie verfolgt fiepend den Fuchs, 
welcher ihr Junges zu erjagen trachtet, ſie giebt durch dieſelben 
Laute ihre Sorge, ihre Mutterliebe kund, wenn Menſchen vor 
ihren Augen ſie ihrer Lieblinge zu berauben drohen. Kommen 
zwei Schmalrehe, von Geburt an unzertrennliche Gefährten, 
zufällig auseinander, ſei's im Sommer oder Winter, durch 
Fiepen finden ſie ſich raſch wieder zu einander. Sind denn das 
alles etwa andere Töne als diejenigen, auf welche der Bock 
in der Brunftzeit ſo lebhaft reagiert? Das wird ſicherlich 
niemand behaupten wollen. Wenn alſo nicht, warum denn 
aber ſpringt der Bock nicht auch zu anderer Zeit? Will man 
vielleicht einwenden: Ja nur zur Brunftzeit regt ſich in ihm 
der Geſchlechtstrieb, und außerhalb derſelben iſt er garnicht 
fähig, demſelben zu entſprechen? Das beſtreite ich entſchieden 
und habe dabei gewiß alle erfahrenen Weidmänner auf meiner 
Seite. Es iſt garnicht ſo ſelten — ich habe es im Mai, 
Juni und Oktober beobachtet — daß Böcke auch zu ganz 
anderen Zeiten Ricken mit allem Eifer jagen und wirklich 
auch den Beſchlag ausüben, ob mit Erfolg für die Befruchtung, 
iſt eine andere Frage, welche hier nicht zu erörtern iſt. Man 
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erinnere ſich hierbei auch des glücklich beſeitigten Köhler— 
glaubens von der Winterbrunft. Er baſierte doch auch mit 
auf der Wahrnehmung, daß die Ricken mitunter im Dezember 
getrieben werden. N 

2. Hinreichend bekannt iſt ja ebenfalls die Thatſache, daß 
der Bock keineswegs die Zeit abwartet, zu welcher er augen— 


= . blicklich zum Ziele gelangen kann, er tritt ſchon viel früher 
Er zu irgend einer Ricke, bei der er ſich Erfolg verſpricht, bleibt 
* ihr unabläſſiger Begleiter, treibt und plagt ſie tagelang, bis 


er dann endlich Erhörung findet, ſich dieſelbe förmlich erzwungen 
hat. Das iſt eine gar anſtrengende Zeit für Bock und Ricke, und 
oft genug führt dies wilde, aufreibende Jagen zu hochgradiger 
Ermattung beider Teile: Die Geäſe ſind geöffnet, die Köpfe 
hängen herunter, die Flanken fliegen. Kurze Raſt, und das Treiben 
beginnt aufs neue. Das iſt kein Liebesgetändel, es gleicht mehr 
einer brutalen Verfolgung ſeitens des Bockes, welcher in ſeiner 


mag, wo ſich das von ihm ſchließlich ſo mühevoll erjagte 
Ziel von ſelber darbietet. Ich habe erlebt, daß unter jenem 
Ungeſtüm eine ſtarke alte Ricke verendet zuſammenbrach. 
Nur in den ſeltenſten Fällen wird der Bock die einmal 
Be erwählte Genoſſin vor feiner Erhörung durch dieſelbe verlaſſen, 
3 um aufs Blatt zu ſpringen. Er wirft wohl auf, tritt plätzend 
„ und ſchlagend in kampfbereiter Haltung einige Schritte herzu, 
überzeugt ſich dabei, daß kein Nebenbuhler in nächſter Nähe ſein 
Weſen treibt und kehrt ſtets raſch zu ſeiner Ricke zurück, welche er 
5 keinen Augenblick aus dem Auge ließ. Von weiterem Blatten 
„ nimmt er hierauf keinerlei Notiz mehr. Wenn nun das Blatten 
13 wirklich den Liebesruf bedeutete, wenn dadurch der Bock that— 
ſächlich die Ueberzeugung gewinnen mußte: Es rufe eine begehrliche 
Ricke nach ihm, warum verließ er nicht auf kurze Minuten ſeine 
einſtweilen noch ſpröde Geliebte, um zunächſt erſt einmal das 
ſo entgegenkommend ihm ſich Darbietende zu genießen? 
Warum zog er nicht die Freuden des Augenblickes vor und 
verſchmähete er ſie im Hinblicke auf diejenigen der Zukunft, 
welche er ſich noch ſo mühſam erkämpfen mußte, die ihm ja 
aber trotzdem ſicher blieben? Es waren jene Töne eben kein 
Lockruf, und er faßte ſie als ſolchen keineswegs auf. Tönten 
ihm wirklich von allen Seiten die ominöſen Lockrufe ent- 
gegen, wahrlich, er könnte ſich ſein Leben zu dieſer Zeit ge— 
mütlicher einrichten, er brauchte nur zu genießen, nicht zu 
erkämpfen. So glücklich aber hat die Natur ihn nun einmal 
nicht hingeſtellt. Er ſoll ſein Glück mühſam erringen, und 
weil er dies muß, läßt er ſich durch das Blatten nicht in 
ein ungewiſſes Verhältnis hineinlocken, ſo lange er ſich eines 


* ſicheren, wenn auch erſt ſpäteren Erfolg verſprechenden zu 
ER erfreuen hat. ; 

5 Stets dauert der Liebeskampf mit ein und derſelben 
Bi Ricke mehrere Tage, endlich aber gelangt der Bock zum Ziele 
Br und nach wiederholtem Beſchlage tritt kurze Raſt ein. Zu 
ee dieſer Zeit gewährt ſolch ein armer, abgehetzter Geſelle einen 


. höchſt jammervollen Anblick, und man lieſt ihm den Gedanken 
* von der Stirn: „Ach ich bin des Treibens müde, was ſoll 
Br: all der Schmerz, die Luſt!“ Bald jedoch, nach vielleicht ein— 
Pr: ſtündiger Ruhe, regen ſich wieder andere Gefühle, neue 
3 Spannkraft ſtählt die Glieder und weiter geht's zu neuen 


* Thaten. Höchſt bezeichnend nun iſt < 

5 3., wie der Bock die Ricke aufſucht. Schon daß er noch un— 

* 8 beſchlagene Ricken aufſucht und aufſuchen muß, ſpricht deutlich 
Fände ein ſolches ſtatt, der 


. gegen das Herbeirufen durch dieſe. 
a Bock brauchte ihm nurblindlings zu folgen, ein Aufſuchen bliebe 
ihm erſpart. So leicht bieten ſich ihm die erſtrebten Genüſſe ja 
aber nicht, er muß wirklich ſuchen, wie jeder erfahrene Weid— 
mann wohl ſelber ſchon beobachtet haben wird. Wie aber 
ſucht der Bock die Ricke auf? Er zieht keineswegs umher 
mit hocherhobenem Haupte, geſpannt um ſich lauſchend, um 
erſehnte Lockrufe zu vernehmen, er ſenkt im Gegenteil das 
Geäſe tief zur Erde und trachtet Fährten zu finden, indem 
er vorſichtig Schritt für Schritt ſeinen Weg abſucht. Da 
ſtößt er auf eine ſolche, welche ihm ausſichtsreich zu ſein 


. Auunbezähmbaren Begier den Augenblick nicht abzuwarten ver 


ſcheint, es kommt erhöhtes Leben in ihn, ſein bisheriger lang- 
ſamer Schritt geht in emſigen Trab über, mit aller Haſt und 
doch zugleich auch Vorſicht wird der Fährte gefolgt, und hohe 
Erregtheit ſpricht aus jeder Bewegung. Iſt dann die Ricke 
glücklich gefunden, ſo giebt er ſeiner Befriedigung unzwei— 
deutigen Ausdruck, er tritt ſchmeichelnd zu ihr heran, liebkoſt 
ſie vielleicht durch Lecken und beginnt dann vertraulich neben 
ihr zu äſen. Dadurch iſt der neue Bund geſchloſſen, und 
es ſpielen ſich in ihm während der nächſten Tage dieſelben 
Ereigniſſe ab, wie im früheren Verhältniſſe. Alſo nicht die 
Ricke ſucht den Bock auf, ſondern dieſer jene, und feines- 
wegs das Gehör leitet ihn dabei, ſondern der Geruchsſinn. 

4. Auch das Springen der Ricken darf als Beweis auf— 
geführt werden. Es geſchieht aus zweierlei Gründen, in der 
Mehrzahl der Fälle zweifellos aus Beſorgnis um die Kitzchen; 
das bedarf nicht noch der Erörterung. Die Ricke erblickt 
alſo in dem Fiepen keineswegs einen ihr garnicht geltenden 
Lockruf. Häufig aber auch mag Lüſternheit ſie und namentlich 
das Schmalreh herbeitreiben. Sie möchten gern dabei ſein 
und möglicherweiſe fällt ja auch für ſie bald etwas ab vom 
Tiſche ihres Herrn, fie find alſo wahrſcheinlich gerade brunftig. 
Wenn das aber, warum geben ſie dieſen ihren Zuſtand, ihre 
Sehnſucht nach dem Bocke nicht durch Lockrufe kund? Sie 
thaten's nicht, weil ſie eben ſolche nicht kennen. Daß ſie's 
aber wirklich nicht thaten, davon mußten wir uns überzeugen, 
denn alles war lautlos ſtill um uns, und ein etwaiger Lock— 
ton hätte unſerer geſpannten Aufmerkſamkeit nicht entgehen 
können. i 

Indem ich nun die wahren Gründe anführe, welche den 
Bock bewegen, aufs Blatt zu ſpringen, gehe ich gleichzeitig zu 
den Beweiſen mehr poſitiver Natur über. Der Bock ſpringt 
aufs Blatt: 

Erſtens aus Eiferſucht. Daß Neid und Eiferſucht her— 
vorragende Eigenſchaften ſind des unliebenswürdigen, faſt in 
jeder Beziehung unſchönen Rehbock-Charakters, dürfte jedem 
echten Jäger hinreichend bekannt ſein. Jederzeit unwirſch 
und ungeſellig, duldet der Bock andere ſeines Geſchlechts 
höchſtens nur während derjenigen Zeit um ſich, in welcher 
er kein Gehörn trägt, oder dieſes noch zu unreif iſt, um 
damit Kampf und Streit ausfechten zu können. Duldet er 
aber ſo ſchon keinen Rivalen in ſeinem Machtbereiche, wie 
viel weniger noch zur Zeit der Brunft, in welcher ja ſelbſt 
die ſonſt harmloſeſten, friedfertigſten Geſchöpfe zu Stänkern 
oder Helden werden. Man denke ſich nun einen erregten, 
im Dienſte der Liebe gerade feiernden, aber ſich nach ſolchem 
begierig umthuenden Bock. Er vernimmt plötzlich das Fiepen, 
er argwöhnt in letzterem die in der Regel von Ricken, welche 
ein Bock arg bedrängt, ausgeſtoßenen Töne, ſeine ganze 
Leidenſchaft erwacht, und wutſchnaubend ſtürzt er dem ver- 
meinten Gegner entgegen. Thatſächlich, er ſchnaubt, oder 
vielleicht beſſer ausgedrückt: Er ſtößt Töne hervor, welche ſich 
wohl am beſten als ein heiſeres, mehrfach wiederholtes, kurz 
abgebrochenes Geſtöhn bezeichnen laſſen, die aber immerhin 
leidlich weit deutlich vernehmbar ſind. Es muß verwundern, 
daß unſere doch ſonſt ſo reiche Jägerſprache für dieſe Laute 
der höchſten Erregung und Wut des Rehbockes durchaus keinen 
beſondern Ausdruck beſitzt. 

Je ſtärker nun der Bock, je ſicherer und unbeſiegbarer 
er ſich in dem von ihm beherrſchten Gebiete fühlt, umſo 
blinder und entſchloſſener wird er ſich der ſeinem Beſitze von 
einem Gegner drohenden Gefahr entgegenſtürzen, und that— 
ſächlich iſt es ſo. Oft genug ſpringt ein alter ſtarker Bock, 
den man füglich Platzbock nennen könnte, mit ſolchem Un— 
geſtüm, daß der blattende Jäger Gefahr läuft, überrannt zu 
werden, und gar nicht einmal daran denken kann, die Büchſe 
an den Kopf zu heben. Freilich, iſt ein ſolch alter, bei 
kaltem Blute immer vorſichtiger und ſchlauer Burſche durch 
kürzlich überſtandene Gefahr hinreichend gewitzigt worden, ſo 
wird die Vernunft über die Leidenſchaft Herrin bleiben, und 
er entweder gar nicht kommen, oder doch nur unter Auf— 
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wendung aller ihm eigenen Liſt und Vorſicht. 
immer iſt letztere von langem Beſtande, und manchen 
Kapitalbock habe ich erlegt, welcher wenige Tage zuvor 
gründlich verblattet und wohl gar fehlgeſchoſſen war. 

Der geringe Bock verhält ſich im Gefühle ſeiner Ohn— 
macht ganz anders. Auch er kommt mit regem Eifer 
geſprungen, aber niemals in blinder Leidenſchaft. In einiger 
Entfernung verhofft er, ſichert mit Sorgfalt die Umgebung 
ab, und dann erſt, wenn er ſich überzeugt zu haben glaubt, 
daß hier nicht gerade ſein Herr und Meiſter dem Liebes— 
werben obliegt, die Luft für ihn mithin rein iſt, tritt er 
lüſtern näher. Wäre ihm bekannt, daß die vernommenen 
Laute der Lockton ſei, um den erſehnten Bock herbeizurufen, 
und nichts anderes, weshalb dann das Zögern, die Vorſicht? 
Er dürfte ja ganz unbeſorgt dem Rufe folgen, weil letzterer 
ihn ja davon klar genug in Kenntnis ſetzte, daß eben kein Bock 
zur Stelle iſt. Aber auch der geringe Bock weiß nicht von 
ſolchem, deutet das Blatten ganz anders und iſt im Anſpringen 
vielmehr ſtets darauf gefaßt, dem gefürchteten Orts-Tyrannen 
vors Gehörn zu geraten. Es hat mir jedesmal hohen Genuß 
bereitet, ſolch einen armen Schelm in derartiger Lage, hangend 
zwiſchen Furcht und Hoffnung, zu betrachten und ihm die 
widerſtreitenden Gefühle, Lüſternheit und Angſt, deutlich vom 
Geſichte zu leſen. Oft genug auch beherrſcht letztere ihn von 
vorn herein und völlig, ſobald er ſich auf fremdem Boden 
fühlt und in dieſer Gegend ſchon üble Erfahrungen gemacht 
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hat; ſogleich auf die erſten Fieptöne macht er ſich eilends 
aus dem Staube, als ſäße Urian ihm ſchon auf den Ferſen. 

Weil Eiferſucht ihn unabläſſig plagt, ſo iſt beim alten 
Bode das Pi⸗ju-Blatten mitunter fo wirkſam, das gewöhnliche 
Fiepen verrät ihm die Nähe einer Ricke, nichts weiter. 
Vielleicht iſt ſie längſt beſchlagen und ſo gelüſtet's ihn nicht, 
ſeine wohl gerade ſehr heruntergekommenen Lebensgeiſter 
aufs durchaus Ungewiſſe hin und alſo vielleicht ganz ver- 
geblich aufzuregen. Das Piju aber iſt ſchon eine etwas 
deutlichere Sprache, es deutet darauf hin, daß eine hart 
getriebene und bedrängte Ricke dem Erliegen nahe iſt. Da 
flammt die Leidenſchaft auf und reißt ihren Sklaven hin, den 
dem Erfolge nahen Nebenbuhler zu verjagen und für ſich die 
reife Frucht einzuernten. 5 

Die Nachahmung des vorhin erwähnten heiſeren Ge— 
ſtöhnes, welches ſtarke Böcke in höchſter Erregung auszuſtoßen 
pflegen, reißt den Gebieter des Platzes faſt unfehlbar hin zu 
ſofortigem wütenden Anſpringen. Bevor ich mit der Stimme 
wechſelte — lang, lang iſt's her! — vermochte ich jene Laute 
mit ihr täuſchend nachzuahmen, auf dieſe Weiſe manchen 
ſchlauen alten Einſiedler zu bethören. Daß das Geräuſch 
des Plätzens mitunter gleich günſtigen Erfolg zu erzielen 
vermag, dürfte bekannt ſein. 

Alle dieſe Erſcheinungen und Thatſachen laſſen ſich nur 
durch die Eiferſucht des Rehbockes erklären. 

(Schluß folgt.) 


In der Donau-Drauecke in Südungarn. 
Von Prof. F. Valentinitſch-Graz. (Mit Abbildungen.) 


VI. Ausflug nach Körös⸗Erdö. 


Am folgenden Tage (19. Auguſt) riefen telephoniſche 
Nachrichten über die ſteigende Waſſergefahr den Forſtmeiſter 
auf den Albrechtsdamm, zu deſſen Schutze für alle Fälle um- 
faffende Vorkehrungen getroffen find. Das Waſſer war ſchon 
5 m geftiegen und noch immer im Steigen begriffen. Wir 
durften den Forſtmeiſter in dieſes, für uns vollkommen neue 
Gebiet begleiten. Wir fuhren zunächſt zur großen Pumpe, 
welche den Zweck hat, das Waſſer aus dem nordweſtlich vom 
Damme gelegenen Gebiet beſtändig auszupumpen und in das 
ungeſchützte, ſüdöſtliche, offene Waſſergebiet abzuleiten. Da⸗ 
durch werden ſehr große Bodenflächen der Landwirtſchaft 
erhalten, welche ſonſt ein geſchloſſenes Riedgebiet bilden 
würden. Die Dampfpumpe leiſtet eine enorme Arbeit; ſie 
ſoll, theoretiſch wenigſtens, innerhalb 24 Stunden 2 000 000 
Hektoliter Waſſer auspumpen. f 

Nach Beſichtigung dieſes ſchönen Werkes fuhren wir zu 
dem Förſterhauſe Tökös. Unterwegs bot ſich abermals reiche 
Gelegenheit, die Vogelwelt zu beobachten. Verſchiedene Reiher, 
Enten, Milane zogen dahin; auf der Waſſerfläche längs des 
Dammes gab es abermals Rohrhühner, Enten und Taucher. 
Auf einen großen Haubentaucher, der unſeren Wagen aus— 
hielt, gab W. auf etwa 80 Schritt einen guten Schuß ab, 
der den Vogel ſtreckte. Der vorzüglich dreſſierte Stichel— 
haarige hatte das von der Strömung langſam fortgetragene 
Stück leider nicht eräugt und beim wiederholten Hinein— 
ſchwimmen auch nicht in die Naſe bekommen, ſo daß W. 
in ſeinem unbezähmbaren Jagdeifer ſich ausziehen und die 
Beute ſelbſt apportieren wollte, wovon wir ihn kaum zu— 
rückhielten. N 

Beim Weiterfahren erblickte das geübte Auge des Forſt— 
meiſters auf einem im Rohr liegenden Baumſtumpf eine 
Sumpfſchildkröte, deren Rücken meine Manlicher-Kugel eben 
ſtreifte, ohne daß wir dieſes für uns ſeltenen Stückes habhaft 
werden konnten. 

In Tökös wurden verſchiedene Berichte entgegen— 
genommen, die nicht ungünſtig lauteten. Trotz des ſehr 


(Nachdruck verboten.) 


hohen Waſſerſtandes war nirgends Gefahr, daß der ſtarke 
Damm irgendwo durchbrochen werden könnte. Vor dem 
Mittageſſen machten wir einen ſehr angenehmen Spaziergang 
auf dem Damm, wobei W. Gelegenheit fand, abermals 
einige Waſſervögel zu ſchießen, welche der Stichelhaarige ſehr 
brav apportierte, der uns auch ſonſt einige Dreſſurſtückchen 
zum beſten gab. Da der Hund im rauſchenden Rohr die 
Stimme ſeines Herrn leicht überhört, im Alter etwas taub 
wird, ſo war er ſo abgeführt, daß er ohne ein Wort, nur 
auf Handbewegungen und Zeichen hin, ſeine Arbeit verrichtete. 
Ein prachtvoller Purpurreiher entging leider unbeſchoſſen. 

Als wir zum Förſterhauſe zurückgekehrt waren, ſtrich 
plötzlich ein prächtiger Schwarzſtorch knapp bei dem Hauſe 
vorbei, um auf einer nahen, ſehr hohen Aſpe zu baumen. 
Raſch griffen wir nach unſeren Gewehren; aber unſerer 
Schießluſt wurde ſofort ein Dämpfer aufgeſetzt, als wir 
erfuhren, daß dieſer und zwei andere Schwarzſtörche zahm 
waren. Unbefugter Weiſe hatten die kleinen Söhne des 
Förſters im Frühjahr ein Schwarzſtorchneſt ausgenommen 
und die Jungen nach Hauſe gebracht. Der Vater fällte das 
ſalomoniſche Strafurteil: „Nachdem Ihr das Neſt aus— 
genommen, müßt Ihr die Jungen auch aufziehen“, — was 
auch pflichtgemäß geſchah. Seither hingen die Schwarz— 
ſtörche mit treuer Liebe an dem Hauſe der Pflegeeltern. 

Nachdem wir uns an einem vorzüglichen Schill und 
Geflügelbraten, wobei natürlich edler Ungarwein nicht fehlte, 
gütlich gethan, ging die Fahrt nachmittags, zum Teil auf 
grundloſen Wegen, gegen Körös-Erdö. Einmal mußten wir 
ausſteigen, um im Kotmeere nicht ſtecken zu bleiben. Als 
wir einen Umweg über ein Paprikafeld machten, zog der 
Hund plötzlich an und ſtand vor. Es ſtanden der Reihe 
nach mehrere, ſchon gut flugbare Faſanen auf, die uns 
lebhaft an unſere ſteieriſchen Mur-Auen erinnerten. An den 
Fahrweg ſchloß ſich dichtverwachſenes Rohr und Weiden— 
gebüſch, aus dem ſtellenweiſe ſchmale, aber vollkommen blank 
ausgetretene Wege herausführten. Es waren Wechſel der 
Hirſche und Wildſchweine, aus denen man auf die Menge 
des vorhandenen Wildes ſchließen konnte. 
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III. Jahrgang. No. 31. 


Zwiſchen Sümpfen, Auwäldern und fruchtbaren Feldern, 
gelangten wir an ein höchſt urſprüngliches Pachtgehöft, wie 
es deren im weiten Gebiete der Herrſchaft unzählige giebt. 
Die Pächter, zuweilen in ganzen Kolonien, ſind Schwaben, 
Magyaren, Slovaken, Serben und Schokafzen (durch ihre 
Trachten beſonders auffallend). Dieſes Gehöft war von einer 
flovafifchen Familie bewirtſchaftet. Die paar auch im Winter 
bewohnten Hütten ſind nur aus Schilfrohr hergeſtellt, mit 
Lehm ausgeſchlagen und weiß übertüncht. Die Bedeckung 
bildet ebenfalls das ſehr dauerhafte Rohr. Nur die Thüren 
und Fenſter ſind von Tiſchlerhänden hergeſtellt. So einfach 
dieſe Bauſtoffe ſind, ſo rein und ſauber iſt alles gehalten, 
und das tadellos geputzte Wohnzimmer mit dem ſchneeweißen 


Bettzeug, dem blank gefegten Lehmboden machte einen fo _ 


einladenden Eindruck, daß ich auf einem Jagdausfluge mit 
Vergnügen hier auf einige Tage gewohnt hätte. Obwohl ich 
nur der windiſchen Volksſprache einigermaßen mächtig bin, 
gelang es mir doch leicht, mich mit der ſehr rein gekleideten 
ſlovakiſchen Bäuerin verſtändlich zu machen, bis auf ein 
kleines Mißverſtändnis. Als ich ſie fragte, woher ſie in 
dieſem verſumpften Boden ein trinkbares Waſſer bekomme, 
eilte das kleine Töchterchen ſofort zur nahen ekelhaften Pfütze, 
ſchöpfte dort in einem Scherben Waſſer und wollte mir dieſen 
Trunk anbieten, was ich natürlich dankend ablehnte. Solches 
Waſſer trinken die Leute und ſcheinen dabei geſund zu bleiben! 

Weiterfahrend gelangten wir bald zu dem weidmänniſchen 
Heiligtum dieſer Reviere, zum erzherzoglichen Jagdſchloß 
Körös⸗Erdö. Inmitten von wohlgepflegten Anlagen und uralten 
prächtigen Eichen liegen mehrere tadellos gehaltene Gebäude, 
darunter das ebenerdige, einfache, etwa 6 Gemächer umfaſſende 
Jagdhaus, von einer ſchönen, grünſchattigen Veranda umgeben, 
mit prächtigen Geweihen geſchmückt. Welche Jagderinnerungen 
mochten ſich nicht an dieſes reizende Jägerheim knüpfen, 
welche kapitalen Hirſche hier auf der Strecke gelegen haben! 

Die Unzulänglichkeit der Wohnräume, namentlich wenn 
der erlauchte Beſitzer mit ſeiner hohen Gemahlin und den 
blühenden Töchtern hier Aufenthalt nehmen will, gab Ver— 
anlaſſung zu dem Baue eines großen prächtigen Jagdſchloſſes, 
welches ſich auf der Höhe eines künſtlich aufgeworfenen Hügels 
befindet, und an dem eben von unzähligen Handwerkern die 
letzte Hand angelegt wurde. In 10—14 Tagen ſollte es, 
da die Brunftzeit der Hirſche herannahte, bereits bezogen 
werden. Nachdem uns der den Bau leitende erzherzogliche Bau— 
rat mit einigen Flaſchen hochwillkommenen Bieres aufgewartet 


hatte, beſichtigten wir unter ſeiner liebenswürdigen Führung 
das neue Schloß in allen Teilen — glücklich preiſend die 
hohen Herrſchaften, die nach den ſchönſten Weidwerksfreuden 
hier der Ruhe und dem ſtillen Naturgenuſſe leben werden. 

Unterdeſſen waren vor unſeren Wagen neue Pferde 
geſpannt worden, und wir fuhren hinaus in ein Jagdparadies, 
das wohl einzig in Europa daſtehen dürfte. Der Forſtmeiſter 
hatte die Herſtellung der durch den höheren Waſſerſtand not— 
wendig gewordenen Birſchſtege für die beginnende Brunft- 
zeit zu beſichtigen. Wir gelangten zunächſt auf einen Damm, 
der mit uralten, zum Teil ganz wipfeldürren Eichen ein— 
geſäumt iſt. Rechts breitet ſich ein ungeheurer Auwald mit 
Eichen, Weiden, Aſpen, Ulmen aus, deſſen Boden ſtellen— 
weiſe mit dichtem Unterwuchs ausgekleidet iſt. Da und dort 
giebt es verſumpfte Stellen mit dichtem Rohr. Halbvermoderte 
Baumſtämme und Fallholz, das Wurzelwerk der rieſigen 
Bäume, die der Sturm ſeinerzeit umgeworfen, vollkommen 
dürre und ganz rindenloſe Eichen zeigen nicht einen „Forſt“, 
ſondern einen von Menſchenhand kaum berührten, ſtellen— 
weiſe vielleicht wirklichen Urwald. Von hier bis zur Donau 
breitet ſich das Herz des Revieres aus, in welchem noch 
Hirſche vorkommen, die aufgebrochen 250 kg wiegen und 
Geweihe mit 20 und 22 Enden tragen, die ein Gewicht von 
10, ja 11¼ kg haben,“) die ſtärkſten Europas. Zur 
Linken des Dammes breitet ſich eine mehrere Quadrat— 
kilometer große, vollkommen baumloſe Heide aus, im Hinter- 
grunde abermals von mächtigen Auwäldern umgrenzt. In 
der Mitte dieſer Heide ſtand eine etwa 80—100 Stück 
zählende Herde von — braunen Rindern oder Schweinen? 
— Wir konnten es wegen der großen Entfernung ſelbſt mit 
dem Glaſe nicht recht erkennen. Ganz ungläubig ſchüttelten 
wir die Köpfe, als uns der Forſtmeiſter verſicherte, daß dies 
— ein Rudel Rotwild ſei. Lächelnd meinte der Forſtmeiſter: 
„Wenn Sie es nicht glauben, ſo will ich Ihnen ähnliche 
Rudel gleich etwas näher zeigen“, und wir fuhren vom 
Damm nach rechts in den Auwald. Wir waren kaum einige 
hundert Schritte in denſelben eingedrungen, als wir mitten 
in einem Sumpfe, etwa auf 100 Schritte, ein Rudel Rot— 
wild von etwa 60 Stücken erblickten. Beim Vorbeifahren 
unſeres Wagen ſicherten die Tiere, denn das ganze Rudel 
beſtand faſt nur aus Kahlwild, mit hocherhobenen Häuptern 
nach uns, ohne flüchtig zu werden, als der Wagen ſtehen 


*) Die Herrſchaft Bellye ꝛc. S. 109. 


Slowakiſches Pachtgehöft der Herrſchafſt Béllye. (Siehe Text.) 
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Erzherzogliches Jagdhaus in Körös-Erdö. (Siehe Text.) 


blieb. Als ich jedoch von der entgegengeſetzten Seite des 
Wagens abſprang und nur wenige Schritte birſchend vor— 
drang, wurde das ganze Rudel, im Sumpfe plätſchernd und 
und ſpritzend, ſofort flüchtig. — Ein kapitaler Rehbock ſtand rechts 
vom Wagen auf kaum 50 Schritte und äſte ruhig weiter, 
ab und zu nach dem vorbeifahrenden Wagen ſichernd. 
Natürlich war uns ein Schuß in dieſem Jagdheiligtum, wo 
die Brunft eben begann, unterſagt. Im Weiterfahren erhob 
ſich vor unſerem Wagen von der Erde plötzlich ein gewaltiger, 
dunkelbrauner Adler — ein Schreiadler (Aquila naevia L.) — 
und hakte auf kaum 30 Schritte auf einer Eiche auf. Der 
Wagen ſtand ſtill. Ich vergaß, daß ich ſelbſt eine grobe 
Schrotpatrone in meiner Rocktaſche hatte und bat den vorne 
ſitzenden Forſtmeiſter, mir raſch eine ſolche zu reichen. Der— 
ſelbe ſuchte etwas lange in den Taſchen herum und reichte 
mir endlich lächelnd und halb zögernd eine ſolche. Aber 
kaum hatte ich ſie in den Drilling eingeſchoben, ſo bewegte 
ſich der Wagen nach vorwärts und bevor ich den Adler 
wieder erblicken konnte, war derſelbe auf der entgegengeſetzten 
Seite des Baumes — abgeſtrichen. Angeſichts dieſer ſo 
leichten Gelegenheit, einen Adler zu ſchießen, den ich im 
Freien noch nie geſehen hatte, faßte mich hintennach ein 
förmliches Jagdfieber. Was hätte ich nicht für dieſen Schuß 
gegeben! Aber mit ruhiger Miene wendete ſich der Forſt— 
meiſter zu mir: „Es iſt mir doch lieber, daß Sie den Adler 
nicht geſchoſſen haben; den wird vielleicht ſpäter einmal — 
die Frau Erzherzogin ſchießen.“ Damit war ich freilich 
entwaffnet. Daher das Zögern beim Ueberreichen der Patrone, 
daher das Weiterfahren des Wagens! 

Als wir gegen ein Sumpfgebiet kamen, machten wir 
eine Strecke zu Fuß und gelangten an den Rand eines 
Röhrichts. Auf einer alten knorrigen Eiche befand ſich ein 
Hochſtand. Hier war ein ſicherer Wildſchweinwechſel. Ich 
wollte den Hochſtand auf bequemer Leiter erſteigen, um einen 
Ueberblick über dieſes Gebiet zu gewinnen, verzichtete aber 
raſch und gern auf den Gedanken, als ich rechtzeitig bemerkte, 
daß ſich in der Höhlung des Baumes ein augenſcheinlich reich 
bevölkerter Hornißbau befand. 


Die Waſſerſtandsverhältniſſe in dieſem halbverſumpften 
Gebiete erwieſen ſich heuer als recht ungünſtige, und der 
Forſtmeiſter war mit Rückſicht auf die bevorſtehenden Jagden 
davon keineswegs erbaut. Die Brunft beginnt hier ſehr früh, 
und obwohl wir erſt den 19. Auguſt hatten, waren bereits 
einige röhrende Hirſche gemeldet. 

Auf dem Rückwege zum Wagen ſtießen wir abermals 
auf ein ſehr ſtarkes Rudel Kahlwild, das neben und vor uns, 
eben noch auf Schußdiſtanz dahintrollte. Nur zwei Stücke, 
die ſeitwärts allein ſtanden, ließen mich recht nahe heran— 
kommen. Ein ſtarker Bock, der infolge unſerer Annäherung 
aus ſeinem Lager aufgeſtanden war und herüberſicherte, that 
ſich ruhig wieder nieder, als er ſah, daß wir ihn unbe— 
helligt ließen. 

Wir kamen aus dem Walde dann unvermutet auf eine 
ſanft gewellte Wieſen- und Sumpffläche, und unter guter Deckung 
bemerkten wir auf der Wieſenfläche etwa 30 Fiſchreiher, 
einige weiße und ſchwarze Störche. Ein Schuß auf einen 
dieſer Vögel wäre hier erlaubt geweſen. W. birſchte ſich auf 
dem Bauche und durch eine Erdwelle gedeckt zunächſt gut an, 
aber bevor er das Gewehr über die Böſchung vorgeſchoben, 
ſtand ein ferner Fiſchreiher, der das Ganze beobachtet hatte, auf 
und gab allen anderen das Zeichen zum Abſtreichen. Nur ein 
paar weiße Störche blieben und die — waren ja geheiligt. 

Wieder auf den von ſchönen Eichen umſäumten Damm 
gelangt, und ein Stück zu Fuß wandernd, kamen wir an 
eine mächtige Eiche, bei deren Beſichtigung mein Herz 
ſchmerzlich zuſammenzuckte. Eine viereckige Fläche des ge— 
waltigen Stammes war ganz entrindet, abgehobelt und 
und gefirnißt. Darauf befand ſich aus vernickelten Nägeln 
die öſterreichiſche Krone, darunter ein großes lateiniſches R. 
und darunter die Jahreszahl 1888. Hier hatte Kronprinz 
Rudolf reiches Weidmannsheil gehabt, indem er aus einem 
Rudel, welches auf ihn zugedrückt wurde, 3 ſtarke Hirſche 
erlegte, — ein Jahr bevor der grauſame Tod den edlen, 
hoffnungsvollen Kaiſerſohn abberief. Entblößten Hauptes und 
ergriffen ſtanden wir einige Zeit vor dieſem Erinnerungs— 
zeichen. (Schluß folgt.) 
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(Schluß.) 

Zur Einführung ſolcher Neuerungen möchte ich zwei zwar 
kleine, aber doch ſehr ſegensreiche Mittel empfehlen; einmal das 
Bezahlen der Fehlſchüſſe auf Treibjagden und dann das Be— 
ſtimmen des Jagd- bezw. des Nebenkönigs nach dem Verhältnis 
der verbrauchten Patronen. Dann auch möchte ich noch zur Ein— 
führung von Jagdeinladungskarten raten, aus welchen jeder Ein— 
geladene gleich beim Empfang der Einladung erkennen kann, wie 
der Jagdgeber die Jagd gehandhabt wiſſen will. Denn welche 
Freude bringen ſolche Jagdeinladungen oft, wenn man ſie erhält, 
und welche Enttäuſchung, wenn man ſie genoſſen. Zwar ſind es 
Enttäuſchungen mannigfacher Art und verſchiedenartig beim Jäger 
und beim Schießer. Ja, ſie ſind ſo mannigfach und ſo grund— 
verſchieden, daß die Freude des einen dieſer Art ſehr oft zum 
Aerger des anderen wird. 

Jedenfalls iſt für den Jäger der ſchlimmſten Enttäuſchungen 
eine, mit dem Schießer zuſammen jagen zu müſſen, und da dies 
meiſt auf Treibjagden vorzukommen pflegt, ſo kommt es, daß 
viele Jäger von großen Treibjagden ſich immer mehr und mehr 
zurückziehen. Es iſt dies zwar eigentlich ein Unrecht, denn ab 
und an findet ſich doch dieſer und jener, der gutes annimmt, 
aber es iſt menſchlich, denn wer will da, wo er Freude ſucht, 
Aerger finden? 

Ein Hauptumſtand, weshalb namentlich Treibjagden oft 
wenig jagdlich gerecht verlaufen, iſt die Rückſichtnahme auf ein= 
zelne Schützen. In den Fachblättern iſt ſchon viel gegen dieſe 
Rückſichtnahme gewettert worden, aber was ſoll dies nützen? 
Die Welt iſt aus Rückſichtnahmen zuſammengeſetzt, und keiner, er 
müßte denn zum Urmenſchen werden wollen, kann ſich denſelben 
entziehen, auch diejenigen nicht, die am meiſten dagegen auf— 
treten. Da meine ich denn, daß es praktiſcher iſt, auf Mittel 
zu ſinnen, um unter Berückſichtigung der nun einmal obwaltenden 
Verhältniſſe die Möglichkeit zu ſchaffen, bei den Jagden jagdlichen 
Anſchauungen Geltung zu verſchaffen. 

Ein Univerſalmittel wird ſich freilich nicht finden laſſen, aber 
es giebt der kleinen Mittel viele, die fördern helfen, und zu 
dieſen rechne ich die eben angeführten. 

Das Schießertum und die damit verbundene Aasjägerei iſt 
für den gerechten Jäger das Hauptübel. Des Schießers — der 
nicht zugleich Jagdſchinder iſt — Haupttriebfeder aber iſt die 
Eitelkeit. Er will glänzen. Was kümmert ihn das arme an- 
geſchoſſene Wild; er kennt die Leiden desſelben nicht. Eine Nach— 
ſuche iſt ihm ein leerer Wahn; nur immer neue Kreaturen vor 
die Flinte, iſt ſeine Loſung. 

Dieſelbe Eitelkeit wohnt einem Teil der Jagdgeber inne. 
Zwar wird das ganze Jahr geſchont, aber was iſt dabei der 
Hauptzweck? Einmal im Jahre will er glänzen. Wenn bei der 
dann ſtattfindenden Jagd auch ſo manches Stück zu Grunde geht, 
was ſchadet es, wenn es nur heißt: „Dieſes Jahr wurde bei 
uns an einem Tage ſo und ſoviel geſchoſſen.“ 

Das iſt eben der Unterſchied. Der Jäger fragt: „Wie war 
die Jagd, und was wurde geſchoſſen? Der Schießer erzählt nur 
vom Frühſtück, dem Jagdeſſen und der Zahl der geſtreckten 
Kreaturen. Das „Wie“, wie dieſe erlegt wurden, iſt bei ihm 
die Nebenſache, während es doch die Hauptſache ſein ſollte. 

Daher handelt es ſich darum, praktiſche Mittel zu finden, 
um dem Schießertum nach Möglichkeit zu ſteuern, und man findet 
eines dieſer Mittel darin, wenn man es ſolchen Jägern unmöglich 
macht, mit ihrer bisherigen Jagdart das Ziel ihrer Wünſche zu 
erreichen. Jagdkönig muß der werden, welcher am beſten, nicht 
aber der, welcher am meiſten geſchoſſen hat; nicht die Maſſe, die 
Güte muß wieder zu Ehren kommen. Es müßte daher jeder 
Jäger, der es wirklich ernſt mit ſeiner Jagd meint, mit 
der jetzigen Art und Weiſe, den Jagdkönig zu beſtimmen, brechen. 

Und wie würde die Jagd dabei gewinnen! In den Reiher— 
und Krähenkolonieen mag ſich der Schießer meinetwegen dann 
austoben. 

Iſt es nicht auch für jeden ernſt denkenden Menſchen 
lächerlich, jemanden mit einer Königswürde zu betrauen, weil er 
an einem Tage eben nur die größte Zahl an Wild zur Strecke 
gebracht hat? Soll man denn des alten Jägerſpruches eingedenk: 

„Weidmänniſch jagt, wie ſichs gehört, 

Den Schöpfer im Geſchöpfe ehrt.“ 
jemals die Art und Weiſe außer acht laſſen, wie man das Wild 
zur Strecke bringt? 


ORTEN Eu 
DE 


— wild und Hund. abe 


. 1 15 
III. Jahrgang. No. 51. 


D 


Ueber Jagdvereine. 
Von E. Kropff-Glogau. 


(Nachdruck verboten.) 


Zu welchen Auswüchſen haben dieſe modernen Treibjagden 
aber ſchon oft genug geführt? 

Da wird auf unglaubliche Entfernungen in den Keſſel hinein 
das Wild angeſprungen, auf noch unglaublichere auf dasſelbe 
geſchoſſen. Es iſt ja ganz egal, ab und an bleibt ja doch mal 
ein Stück. 

„Meine Herren“, verkündet der Jagdleiter, „jeder der Herren 
Schützen erhält einen Obertreiber, der dieſelbe Nummer führt, und 
ſo und ſo viele Treiber. Ich bitte jeden der Herren, durch ſeinen 


Obertreiber nach jedem Triebe Sonderſtrecken machen zu laſſen.“ 


Nr. X zum Obertreiber: „Hören Sie mal, für jeden Haſen, 
den ich ſchieße, bekommen Sie 25 Pfg.“ 

Was ſchießt Nr. X dann an dem Tage für Haſen! Im 
Innern wundert er ſich wahrſcheinlich oft ſelbſt, daß alle geblieben 
ſind. Bei den Nachbarſchützen will aber keiner der nur etwas 
weitergehenden Haſen verenden. Alle ſind ſie nicht mehr be— 
kommen worden, denn der Obertreiber von Nr. X giebt jedem 
Untertreiber 5 Pfg. für den herangebrachten Haſen. Kommt es 
dann mal zu Auseinanderſetzungen, ſo kann er gewöhnlich meiſt 
zutreffend erwidern, daß ſie von ſeinem Schützen wenn auch nicht 
geſchoſſen, aber doch beſchoſſen find, denn fein Herr Schütze ſchießt 
eben auf alles, was im weiten Umkreiſe ſichtbar wird. Iſt dies 
weidgerecht? 5 

Viele ärgern ſich darüber, aber keiner will etwas dagegen 
ſagen, man revanchiert ſich höchſtens auf ähnliche Art. 

Dieſen Auswüchſen wird ein Prozentſchießen ſehr bald ein 
Ende bereiten. f 

Iſt das Beſtimmen des Jagdkönigs nicht reine Modeſache? 
Und warum wollen wir nicht einmal eine neue Mode einführen, 
zumal wenn dieſe dazu beſtimmt iſt, unſere Jagd zu heben und 
gerechteren Anſchauungen zum Durchbruch zu verhelfen? Einmal 
in Aufnahme gekommen, wird ſich das neue Verfahren bald ein— 
bürgern, trägt es doch den Kern des Guten in ſich. Mögen nur 
einzelne damit vorgehen und ihre Streckenberichte ſinngemäß ver— 
öffentlichen, ſo wird der Troß allmählich ſchon nachfolgen, denn 
öffentlich will ja bei Leibe keiner Schießer ſein. 

Hier ſollte es wieder in erſter Reihe Sache der Jagdvereine 
ſein, fördernd mit einzugreifen. Es hat dieſes Verfahren aber 
noch einen weiteren Vorteil, denn nur diejenigen werden ſich da— 
gegen ſträuben, welche das viele Schießen verbergen wollen. Man 
wird die Unzuverläſſigen alſo ſchon an ihrem Sträuben erkennen. 

Die Jagdgeber werden aber das vorteilhafteſte dieſes Ver— 
fahrens ſehr bald an ihrer Jagd ſelber erkennen. Dabei ſoll 
man nicht etwa glauben, daß die Jagden ſelbſt weniger ergiebig 
ausfallen werden. Einmal wird bei dem weiten Schießen ein 
nicht unerheblicher Prozentſatz, zumal an Haſen, durch das frühe 
Beſchießen veranlaßt, durch die Treiberwehr zu brechen. Dieſe 
Stücke kommen dann oft krank aus dem Triebe heraus. Im 
anderen Falle bleibt ein entſprechend größerer Teil völlig geſunder 
Stücke zurück. Viele der ſo zeitig beſchoſſenen Stücke werden aber 
gerade durch den frühzeitigen Beſchuß veranlaßt, in blindem Un— 
geſtüm die Treiberwehr zu durchbrechen, während ſie ſonſt um— 
drehen würden, um dann allerdings wahrſcheinlich einem anderen 
Schützen, dieſem dann aber weidgerecht, zum Schuß zu kommen. 
Wenn aber allgemein ſo verfahren wird, wird auch der einzelne 
Schütze nicht zu kurz kommen, und ſchließlich kommt es doch 
darauf an, daß neben weidgerechtem Betrieb die Jagd im ganzen 
ertragreich verläuft. Soll dann ein einzelner beſonders viel 
ſchießen, ſo hat dies der Jagdleiter doch noch durch andere Mittel in 
der Hand, ſeine Günſtlinge zu bevorzugen. Um wie viel größer muß 
dann aber die Freude ſolcher Schützen ſein, wenn ſie ihre größeren 
Strecken auf völlig weidgerechte Art erreichten! f 

Da nun ein ſehr großer Teil der Jagdgeber einen Teil be— 
ſonders zu berückſichtigender Schützen haben wird und es ihm 
peinlich ſein kann, alle einzelnen Umſtände, welche er befolgt ſehen 
will, vor Beginn der Jagd immer wieder in das Gedächtnis der 
Geladenen zurückzurufen, ſo empfiehlt es ſich, auf der Einladung 
ſelbſt dieſe betreffenden Wünſche bereits mitzuteilen. 

Fachblätter ſollten allerwärts ſolche Einladungen anregen, 
Jagdvereine ihnen allgemeine Einführung verſchaffen und Ver— 
leger und Händler aller Orten Einladungen vorrätig halten, 
welchen die hauptſächlichſten Beſtimmungen vorgedruckt find. Jagd— 
inhaber und namentlich ſolche, die über gut beſetzte Reviere ver— 
fügen, ſollten ſich ausſchließlich ſolcher Einladungen bedienen. 


30. Juli 1897. 


Dieſe Einladungen können ſich nebenher immer noch eines ge— 
fälligen Aeußeren erfreuen und mit jägeriſchen Emblemen ver— 
ziert ſein. 

Die nachſtehende Skizze ſoll eine Einladung kennzeichnen, wie 
ich ſie im Sinne habe, ohne jedoch Schema zu ſein, denn ſolche 
Einladungen können noch, je nach den Umſtänden, ſehr vervoll— 


ſtändigt werden. So z. B.: 
Jagdverein Weidmann. 
Einladung 
zur Treibjagd Am 0 189........ 
Zuſammenkunft: 
FTC ·ꝛI—ĩgð a RI EEE re Uhr. 


m Ab ſchuß kommen: 


Zu 
(3. B.) Haſen, Feldhühner, Faſauenhähne, Kaninchen und jegliche Art von 


Raubzeug. 
Zum Abtrieb gelangen: 
(3. B.) Vorwiegend Wald und etwas Feld. 
Jagdart: 
(3. B.) Sechs Standtriebe und zum Schluß zwei Keſſel. 
Für die Jagd gelten folgende Beſtimmungen: 

1. Jagdkönig wird derjenige, welcher mit den verhältnismäßig wenigſten 

Patronen das meiſte Wild zur Strecke bringt. 
Fehlſchüſſe werden mit Pfg. belegt. 
Wer von einem Treiben zum anderen mit geladenem Gewehr geht, 
wer durch die Schützen- oder Treiberlinie mit dem Gewehr durch- 
zieht, nach begonnenem oder vor beendetem Treiben feinen Platz 
verläßt, wem das Gewehr losgeht, oder wer, nachdem „Treiber 
herein“ befohlen, in den Keſſel ſchießt, wer bei Keſſeltreiben Säcke 
bildet oder das Wild in den Keſſel hinein anſpringt, desgleichen 
wer auch das ungeladene Gewehr ſo trägt, daß die Mündung auf 
x einen Menschen zeigt, zahlt 

4. Das Befteigen eines Wagens mit geladenem Gewehr oder das 
Herauflegen eines geladenen Gewehres auf einen Wagen wird mit 
——— geahndet. 

5. Es wird beſonders gebeten, keine anderen als die ausdrücklich an⸗ 
geführten Stücke oder beſonders für einzelne Treiben freigegebene 
Wildarten zu ſchießen. 

6. Die eingezogenen Strafgelder werden (z. B.) der Orts-Armen-Kaſſe 
zugeführt. 

Es wird dringend gebeten, bei dieſer Jagd den von mir 
geäußerten Wünſchen nach jeder Hinſicht in der 
gedehnteſten Weiſe Rechnung zu tragen. 

Bemerkungen: Zur Aufnahme von Notizen jeglier Art. 

ame. 


Solche Beſtimmungen find: Treiber herein, bedeutet Patronen 
heraus. Ein Umſtand, wodurch erfahrungsmäßig nur Häſinnen er— 
halten werden. — Es wird gebeten, den Treibern nur für außer 
gewöhnliche Leiſtungen, z. B. das Tragen der Patronen, der Jagd— 
taſchen und dergl., Trinkgelder zu verabfolgen. — Schützen, welche 
verſpätet eintreffen ſollten, werden erſucht, ſich erſt nach beendetem 


wm 


Naturgeſchichte treiben. 


ie Geheimniſſe im Leben der Tiere auf— 
zuklären, iſt das Beſtreben der Menſchen 
geweſen, ſo lange die Welt exiſtiert. 
Durch eingehende ſcharfe und jahrelange 
Beobachtungen ſind viele Märchen zer— 

f ſtreut, die aus Ueberlieferung dieſem 
oder jenem Tiere angedichtet waren. Der Menſch iſt dem Tiere 
näher gerückt, es iſt zwiſchen beiden ein wechſelnder Verkehr 
entſtanden, mehr, als es vor Jahren möglich war. Ein gut Teil 
hierzu trägt das Weidwerk bei. Ein Jäger, der nicht nur 
ſchießen, ſondern auch das Leben der Tiere beobachten will, der 
beſtrebt iſt, das Nützliche vom Unnützen zu ſcheiden, hat ſtets die 
beſte Gelegenheit bei ſeinen Wanderungen. Es bietet ſich ihm 
in der Fachpreſſe wiederum freie Gelegenheit ſeine Erfahrungen 
bekannt zu geben und zur allgemeinen Aufklärung beizutragen. — 
Leider geſchieht dies nur vereinzelt, und wenn es geſchieht, dann 
handelt es ſich um die Nützlichkeit oder Schädlichkeit. Da hat 
dieſes oder jenes Weſen einen Junghaſen gefreſſen, ein Hühner: 
gelege zerſtört — faſt immer ſind es Beobachtungswiedergaben, 
die auf den Vorteil oder Nachteil hinauslaufen, alſo keine un— 
parteiiſchen Wiedergaben. Erzählt aber jemand, wie in Nr. 33 
der „Deutſchen Jägerzeitung“ vom 22. Juli 1897, über die 
Schädlichkeit der Eichkatze und führt als Beweis ein zerſtörtes 
Hühnergelege an, in dem ſich Nußſchalen befunden hätten und 
kommt dabei zum Reſultat, daß es nur eine Eichkatze geweſen 
ſein könne, dann muß einer ſolchen Fabel doch die Maske ein 
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Trieb der Jagdgeſellſchaft anzuſchließen. — Es wird gebeten, daß die 
Herren Schützen ſich nach beendetem Trieb wieder baldmöglichſt 
um den Jagdleiter vereinigen. — Jeder Schütze wird erſucht, 
vor Beginn der Jagd die Zahl der mitgebrachten Patronen feſt— 
zuſtellen und dergleichen mehr. 

Solche Wünſche können aber ſchließlich auch unter den all— 
gemeinen Bemerkungen Aufnahme finden. 

So können Jagdvereine dem Schießertum entgegenarbeiten, 
das Schießen ſelbſt aber ſollen ſie auf andere Weiſe fördern, 
nämlich auf dem Schießſtand. Feſte und bewegliche Scheiben, 
Tontauben und Glaskugeln, das find Gegenſtände, auf die man 
nicht genug Patronen verbrauchen kann, da richtet ein nicht un— 
bedingt tödliches Treffen keinen Schaden an. Im Gegenteil, 
dieſe Uebungen kommen unſerem Wilde zu nutze, denn Uebung 
macht den Meiſter. 

Dann aber möchte ich dieſe Zeilen nicht enden, ehe ich 
namentlich den Jagdvereinen die Hege und Pflege des Wildes 
noch einmal an's Herz gelegt hätte. Auch hier kommt der Vor— 
teil zum Durchbruch; wer über mehr verfügt, kann mehr thun. 
Es genügt aber nicht, daß man dem Wilde das Notwendige 
verabreicht, ſondern man muß rechtzeitig genügende und zweck— 
entſprechende Aeſung reichen. Auch gehört dazu, daß man nicht 
nur die Anordnungen trifft, daß gefüttert werde, ſondern auch 
ſich davon überzeugt, was und wie gefüttert iſt. Kann man die 
Fütterung nicht ſelbſt beſorgen, ſo muß man doch wenigſtens ab 
und an zuſehen, ob auch ſo gefüttert worden iſt, wie man es 
wünſcht. Dann aber vergelte man dem Heger ſeine Mühen nicht 
allein mit Schußgeldern, ſondern man laſſe ihn auch teilnehmen 
an den Freuden der Jagd. Wie ſoll ein ſolcher einen Hund 
ordentlich auf Schweiß arbeiten, wenn er im ganzen Jahre keine 
einzige Kugel auf ein jagdbares Stück Wild zur Verfügung hat? 
Wie fallen die Nachſuchen aber aus, wenn man keinen ordent- 
lichen Hund im Reviere hat? Und wird beim Heger das Intereſſe 
für das Wild nicht immer ein höheres ſein, wenn er weiß, daß 
es auch ihm, je nach dem Beſtande, ermöglicht wird, ein oder 
einige Stücke zur Strecke zu bringen? Schon aus dieſen Gründen 
laſſen wir auf unſerer großen Vereinsjagd den Abſchuß an gelten 
Ricken lediglich durch einen mit dem Forſtſchutz betrauten Förſter 
vornehmen. Dieſe Beamten find im weiteren ſehr oft faſt aus— 
ſchließlich in der Lage, einen zuverläſſigen Abſchuß dieſer Art 
vornehmen zu können. Ihren Rehſtand regeln Jagdvereine durch 
dieſes Verfahren jedenfalls am beſten. 

Drum auch in dieſem Punkte: „Leben und leben laſſen!“ 


Meinungen. 


wenig gelüftet werden. — Angenommen, das Rebhuhngelege liegt 
nicht im Schatten des Baumes, auf dem die Eichkatze wohnt. 
Auf ſeinen Abend- oder Morgenſpaziergängen findet es das Neft 
vom Rebhuhn. Ei, denkt das Kätzchen, ein guter Happen, aber 
wie fängſt du es an, daß die Schuld nicht dir in die Schuhe 
geſchoben wird. Du gehſt, ſagt es zu ſich — erſt nach Hauſe, 
holſt ein paar Nußſchalen, verzehrſt dann die Eier mit der Schale 
und legſt anſtatt dieſer die Nußſchalen hinein. Der glückliche 
Beobachter, der Naturforſcher wird ja niemals an dich denken, 
wenn er ſo das Neſt wiederfindet — ſo dachteſt du, liebes Eich— 
kätzchen — aber fehlgeſchoſſen, ſowie der gelehrte Mann die Nuß— 
ſchalen, aber keine Eierſchalen fand, reſümierte er ſofort: hier hat 
eine Eule, wollt' ich ſagen, ein Eichkätzchen geſeſſen. Fort nach 
Hauſe. — Friedrich, Feder und Tinte, Bericht an die Jäger⸗ 
zeitung über die Schädlichkeit der Eichkatze und „armes, munteres 
Ding, war dein Sündenregiſter noch nicht voll genug, nun haſt 
du Rebhühnereier gefreſſen, nun biſt du dem Tode verfallen 
ohne Gnade. Frevelndes Weſen, wie konnteſt du dich vermeſſen, 
ſo etwas zu thun und dem Menſchen Konkurrenz zu machen!“ 1580 
Sieh, geehrter Leſer, das iſt auch „Naturgeſchichte treiben“, will 
man dies aber ernſtlich, wohlmeinend für Menſch und Tier, 
dann müſſen feſtſtehende Beobachtungen und keine Vermutungen 
zu Grunde liegen. Die Geſchichte erinnert mich an zu Hauſe. 
Mein Schweſterchen naſchte gern, ſie fand auf dem Tiſch eine 
Schüſſel mit gekochten Pflaumen. Flugs holt ſie einen Löffel 
und ißt davon, ſie läßt aber den Löffel in der Schüſſel liegen, 
behauptet aber nachher ſteif und feſt, die Katze wäre es geweſen!! 
M., den 23. Juli 1897. Rellüm. 


Aus der Provinz Poſen. 
n hieſiger Gegend verſpricht die 
Hühnerjagd gut zu werden; denn 
nur in den Niederungen dürften 
die erſten Gelege vernichtet worden 
fein. Teilweiſe find auch durch den 

8 zeitigen Kleeſchnitt Brutſtätten zer— 
ſtört worden, wie das vereinzelte Vorkommen von Paarhühnern nach 
dem Schnitt bewies. Wir haben hier im Revier ſchon ſehr gut 
flugbare junge Hühner und zwar etwa von der halben Stärke der 
Alten. Ein Gelege von 19 Stück fiel vollzählig dicht hinter 
meinem Garten aus, und ſo ſind ihrer noch mehrere recht ſtark 
an Zahl. Geringere Völker an Stärke und Kopfzahl wird es ja 
bei Eröffnung der Jagd auch geben, doch dürften dieſer bei uns 
nur wenige ſein. Wenn bei uns, der Nähe der Stadt wegen, 
wildernde Hunde und Katzen nicht ſoviel anzutreffen wären, wie 
dieſes leider trotz eifrigſter Nachſtellung der Fall iſt, dann wäre 
unſere Niederjagd wohl noch beſſer. Erſt heute Vormittag konnte 
ich wieder einen ſtrammen Kater vom Fenſter des Forſthauſes 
aus durch einen bleiernen Gruß unschädlich machen. Auch in 
. anderen Gegenden der Provinz erhofft man eine gute Hühner— 
5 und auch Haſenjagd. Freund Lampe hatte im letzten Frühjahr 
gute Zeiten, und wohl nur durch Zufall dürfte dem erſten Satz 
RS ein Verluſt entſtanden fein. Größere Ueberſchwemmungen und 
e andere das Wild ſchädigende Naturereigniſſe ſind uns bisher fern 
geblieben, und wir bedauern nur von Herzen jene Jäger, denen 
die vernichtenden Elemente den Wildſtand des Reviers und 
ſomit jede Weidmannsfreude auf lange Zeit hinaus benahmen. — 
Ausnahmsweiſe haben in dieſem Jahre im hieſigen Revier die 
Rehböcke ſehr ſpät gefegt und auch verfärbt, und das 
trotz eines gelinden Winters und guter Aeſung. Es treibt ſich 
ſogar heute (16. Juli) noch ein ſchwaches Böckchen mit Baſtgehörn 
herum und macht einen ſehr kümmerlichen Eindruck; es dürfte 
wohl eines Tages auch einmal verendet gefunden werden, wie 
ſchon einige feiner Schickſalsgenoſſen. Zum rationellen Jagd— 
betrieb gehört der Abſchuß aller kümmernden Stücke zu einer Zeit, 
wo ſich dieſelben möglichſt noch verwerten laſſen, falls ſie ſonſt 
nicht eine Unverkäuflichkeit etwa bedingen. Wo die Jagd aber 
verpachtet iſt und man ſehr peinliche Schonvorſchriften beachtet 
Be — was ja ſonſt gewiß hoch anerkennenswert genannt werden 
r muß, hier aber im Intereſſe der Fortpflanzung nicht angebracht iſt 
"RS — da kann der nicht abſchußberechtigte Forſtbeamte leider nicht 
2 helfend eingreifen, wenn er auch die erbarmungswürdigen Sammer: 
geſtalten umherſchleichen ſieht. Bemerkt haben wir auch, daß in 
dieſem Jahre ſehr viel Geltricken im Revier ſtehen, und das iſt 
hier der klarſte Beweis, daß die übermäßige Schonung des 
weiblichen Wildes nicht vorteilhaft für den Rehſtand iſt. Obgleich 
das Waldrevier nur 2000 Morgen umfaßt, ſo ſtehen daſelbſt 
. doch ca. 100 Stücke Rehwild im Frühjahr, und davon ſind etwa 
Be: 15 bis 20 Gabel- und Sechſerböcke, und von dieſen wechſeln 
einige auch noch mit in Nachbarreviere. Durch das gegenwärtig 
Er beſtehende ungleiche Verhältnis werden die Böcke während der 
* Brunft zu ſehr geſchwächt und die Nachkommenſchaft bleibt ſchwach 
ı und viele Ricken gelt. Vor der Brunft werden meiſt auch immer 
noch einige Böcke abgeſchoſſen, ſo daß das Verhältnis noch 
ungleicher wird wie beſprochen. Weibliches Rehwild abzuſchießen, 
dazu bequemt ſich der Weidmann allerdings nur ungern, will er 
aber einen kräftigen und normalen Beſtand erhalten, dann bleibt 


durchaus nicht zu den „Jagdſchindern“ zu rechnen. Sonntags— 
jäger und Leute, welche von einem regelrechten Jagdbetriebe nur 
wenig Ahnung haben, find mit ihrem Verdammungsurteil in 
ſolchen Fällen gewiß gleich zur Hand, doch daran ſollte man ſich 
nicht kehren und die Sache machen, wie ſie gemacht werden muß. 
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weiter kein anderes Mittel übrig, und er braucht ſich dieſerhalb 
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Was man in dieſer Beziehung bei den zahmen Tieren ſehr weile 
in Betracht zieht, ſollte man auch bei dem Wilde nicht unter— 
laſſen zu beachten; denn dann werden die Weidmannsfreuden 
größere ſein wie gegenwärtig in den meiſten Revieren. Es läßt 
ſich mit großer Sicherheit nachweiſen, daß in allen Revieren mit 
übermäßigem Beſtand weiblichen Wildes die Böcke immer mehr 
herunterkommen, auch was das Gehörn anbelangt, und man die 
beſten Gehörnträger nur da antrifft, wo wenig Ricken vorzufinden 
ſind oder ſich deren Zahl in angemeſſenen Grenzen hält, und gegen 
dieſe Beweiſe dürfte ſich wohl nichts einwenden laſſen. — Ab— 
weichend vom jagdlichen Thema möchte ich hier zum Schluß noch 
bemerken, daß ſich in hieſiger Gegend die ſo ſchön gefärbte 

Blauracke (Coracias garrula L.) recht nennenswert in den letzten 
Jahren vermehrt hat. Der ſonſt ſo ſcheue, hier allerdings ſehr 
geſchonte Vogel iſt bei uns im Revier kaum ſcheu zu nennen; 
denn er läßt ſich oft bis auf 20 Schritt frei angehen, was ſonſt 
nur ſehr ſelten vorkommen dürfte. Auch der ſchon ſo ſeltene 
Schwarzſpecht iſt hier öfter zu ſehen und zu hören. R. Müller. 


Vom „Kleinen Haff“ (Pommern). Königliche Forſten mit 
alten wunderſchönen Beſtänden und ſehr reichem Wildſtande er— 
ſtrecken ſich in einer Ausdehnung von 5—6 Meilen am Südufer 
des Haffes. Dieſer großartige Waldkomplex wird nur von einigen 
Dorfgemeinden in ſeinem Zuſammenhange unterbrochen, manche 
ſind nur zum Teil von der Königl. Forſt umſchloſſen, andere 
wieder ganz und gar. Dieſe letzteren ſind bei dem reichen Rot— 
wildſtande übel dran. Die an und für ſich ſchon wegen der 
jämmerlichen Bodenverhältniſſe nicht allzu üppig beſtandene Feld— 
mark wird von dem heraustretenden Wilde zu gewiſſen Jahres— 
zeiten als ſtändiger Aeſungsplatz benutzt, und man kann es dem 
Grundbeſitzer nicht verargen, wenn er ſich ſoviel als möglich da— 
gegen zu ſchützen ſucht. Die Jagd iſt nun gewöhnlich in den 
Händen der bäuerlichen Beſitzer ſelbſt, da wegen der ſchlechten 
Verkehrsſtraßen und der enormen Wildſchadenvergütung wohl 
ſchwerlich ein anderer Pächter zu finden ſein dürfte. Schon im 
Mai beginnt dann das große Morden: Jeder Bock, mag er 
noch ſo jämmerlich ſein, wird unbarmherzig niedergeknallt oder 
elend zu Holze geſchoſſen. Jetzt nun, wo das Korn anfängt hart 
zu werden und die Kartoffel zu reifen, zieht das Rotwild wieder 
auf die Felder, und es wird luſtig darauf losgeknallt, ein Ab— 
ſchußſchein auf Mutterwild hat ja auch ſchon infolge wiederholten 
Wildſchadens erteilt werden müſſen. So ſchoß denn auch vor 
einiger Zeit einer dieſer „edlen“ Herren nächtlicherweile mitten in 
ein ſtarkes Rudel Wild zweimal mit Poſten hinein. Ein Kalb 
wurde verendet auf dem Platze gefunden, wie viele aber verludert 
und krank in der angrenzenden Forſt gefunden werden, was 
kümmert es ſo einen elenden Schießer. Gewiſſensbiſſe kennt ja 
die Art nicht! In Bayern ſagt das Geſetz: Es darf Rotwild 
nur mit der Kugel geſchoſſen werden. Würde bei uns ein ſolcher 
Paragraph wohl viel nützen? wohl ſchwerlich! denn es iſt ja bei 
dem nächtlichen Treiben dieſer Geſellen nicht nachzuweiſen, wer 
geſchoſſen und womit ſie geſchoſſen. Ueber unſeren Rotwildſtand 
ſcheint aber der Stab gebrochen, da auch in den Königlichen 
Revieren, um die bäuerlichen Feldmarken vor allzu großem Schaden 
zu ſchützen, der Abſchuß ein recht bedeutender iſt. — Die Haſen— 
jagd verſpricht für hieſige Verhältniſſe eine günſtige zu werden, 
konnte man doch ſchon rechtzeitig die erſten Junghaſen ſehen, und 
hier und da konnte man beim Birſchen faſt ausgewachſene an— 
treffen. Freilich ſind ja im Vergleich zu den Strecken der neu— 
vorpommerſchen Feldtreiben diejenigen der Königl. Oberförſtereien 
minimale zu nennen. An einem Jagdtage ca. 25 Haſen dürfte 
hier wohl eine recht gute Strecke und auch wohl nur in 
einem guten Haſenjahr zu erzielen ſein. Die Haupturſache dürfte 
wohl in dem überhandnehmenden Raubzeuge, beſonders dem Fuchſe 
zu ſuchen fein, denn es wird ja von den einzelnen Revier-Ver— 
waltern ſo gut wie garnichts dagegen gethan. Darin mag auch 
wohl der Grund zu ſuchen ſein, daß die hier und da ausgeſetzten 
Faſanen nicht in die Höhe kommen wollen. — Mit der Enten- 
jagd wird es auch von Jahr zu Jahr ſchlechter, es fehlt viel— 
fach an den geeigneten Brutplätzen. Ebenſo geht die Bekaſſinen— 
jagd immer mehr zurück. — Die Hühnerjagd verſpricht beſſer 
zu werden, hat man doch ſchon mehrere ſtarke Völker mit flug— 
baren Jungen beobachten können. Daraufhin ein Weidmannsheil 
allen wahren Jägern zur bevorſtehenden Hühnerjagd! P. 
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Aus den Jagdrevieren an der mittleren Elbe. Die 
neulich ausgeſprochene Befürchtung hat ſich leider nur allzuſehr 
bewahrheitet, der Beſtand an Kleinwild hat in den Auenrevieren 
ganz bedeutend durch das Sommerhochwaſſer gelitten! Ein Revier— 
teil, der z. B. noch vor einigen Jahren einen Abſchuß von über 
100 Hühnern ermöglichte, wies geſtern, mit zwei guten Hunden 
abgeſucht, auch nicht ein einziges Huhn auf, und wenn nicht ein 
heißer und trockener Herbſt die Hühner veranlaßt, während der 
Nachmittagsſtunden dann und wann die kühlen Wieſenflächen des 
Thales mit dem heißen Boden der umliegenden Höhen zu ver— 
tauſchen, dann iſt's hier nichts mit der Hühnerjagd. Auch Enten 
ſind in der Aue wenig vorhanden, Faſanen garnicht, es iſt eben 
alles erſoffen, mitſamt den vielen tauſend Zentnern Heu. Freund 


Rotwild im Auwalde von Körös-Erdö. (Zum Artikel: „In 


Lampe hat ſich wieder eingefunden, und namentlich das Rehwild 
hat ſeine alten Stände auch wieder eingenommen. Beſſer, viel 
beſſer ſieht es zum Glück aus in den Jagdgründen, welche der 
Gefahr einer Ueberſchwemmung nicht ausgeſetzt ſind. Bei dem 
ſtarken Satze, der an Hühnern vom vorigen Jahre her verblieben 
war, und bei den für das Brutgeſchäft günſtigen Bedingungen, 
iſt es nicht zu verwundern, wenn man ſtarke Völker, 18 — 22 Stück, 
antrifft, von denen einige bereits Anfang Auguſt ſchußreif ſein 
dürften; andere ſind dagegen erſt acht Tage alt. Aber wer ver— 
mag jetzt ſchon ein ſicheres Urteil abzugeben? Eben erſt hat die 
Roggenernte begonnen, und bevor das Feld nicht leer iſt, laſſen 
ſich die Ausſichten für die Hühnerjagd nur ſchwer anſagen, allein 
allem Anſchein nach können wir gute Hoffnung hegen. Haſen 
giebt's in dieſem Jahre ſicherlich bei uns, und namentlich das 
Karnickel hat bereits das ſeinige zu entſprechender Vermehrung 
gethan, ſo daß uns allgemein ein gutes Jagdjahr, abgeſehen von 
den Auenrevieren, zu winken ſcheint. Die Böcke, und das waren 
nun meiſt lauter ältere Herren, thaten von Anfang Juni an 
furchtbar heimlich, nahmen wegen der ſchrecklichen Mücken ihren 
Stand gern in dem mannshohen Korne und haben ihre Decke 
dadurch vielfach gerettet. Wir werden aber nächſtens mal das Piju— 
blatt ſpielen; was dann wohl paſſiert? — Einzelne Kitze müſſen, 
ihrer Stärke nach zu ſchließen, bereits ſehr frühzeitig geſetzt 


worden ſein. — Zum Schluſſe mag noch erwähnt ſein, daß einer 
von den Schauflern, die neulich die Elbe durchrannen und von 
dem Spießer geſcheucht worden waren, bereits am 1. Juli geſtreckt 
wurde. Er wog aufgebrochen 135 Pfund. Sein frühzeitiger 
Abſchuß erfolgte wegen der bekannten Klagen über Wildſchaden, 
aber 500 Meter Gatter hätten den Kolbenhirſch gewißlich gerettet. 
Weidmannsheil! Transalbis. 


Aus Reinekes Sündenregiſter. Die braunſchweigiſche 
Jägerei genießt überall den Ruf großer Tüchtigkeit; dennoch 
gelingt es derſelben nicht, eine erhebliche Verminderung der 
Füchſe herbeizuführen, was lediglich auf den Zulauf aus dem 
flachen Lande und den für die Erhaltung dieſer Sippe überaus 


der Donau-Drauecke in Südungarn“ auf Seite 483.) 


günſtigen Lokal- und Terrainverhältniſſen — bürſtenartig dichte 
Jungwüchſe, Felſen und Klippen — zurückzuführen iſt. — Einen 
Beweis von der Unverſchämtheit des Fuchſes, mit welcher er in 
der Zeit auftritt, während welcher er Verpflichtungen gegen ſeine 
Nachkommenſchaft hat, liefert die Thatſache, daß er den Hühner— 
beſtand der allein am Walde liegenden Mönchenmühle um 
42 Stück dezimiert und weitere 50 Haushühner, ſowie eine Pute 
mit Nachzucht aus dem unweit davon liegenden, kleinen Walddorfe 
Michaelſtein geraubt hat, wobei auch die beiden, in letztgenanntem 
Orte liegenden Förſtereien erheblich in Mitleidenſchaft gezogen 
worden ſind. — Und dies alles im Laufe dieſes Frühjahres, 
anſcheinend von einem Fuchspaare. — Dieſe Zeilen ſprechen am 
beſten von der Thätigkeit und dem Schaden, den dieſer rote 
Freibeuter der niederen Jagd zuzufügen imſtande iſt. — Schreiber 
dieſer Zeilen fand beim Ausgraben junger Füchſe in deren Bau: 
den Hinterlauf eines alten Rehes, 3 Läufe von Rehkitzen, die 
Ueberreſte von etwa 5 Haſen, Rebhühnerfedern, einen friſchen 
großen Cochinchinahahn und — einen rieſigen, ſchon in Fäulnis 
übergegangenen Hechtkopf, der einem Fiſche von mindeſtens 1 Meter 
Länge angehört haben mußte. Letzterer war während der Laich— 
zeit wahrſcheinlich aus dem Fluſſe auf die flach überſchwemmten 
Wieſen gekommen und ſo dem fiſchenden Reineke zum Opfer 
gefallen. G. H. 
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Ausgemähte Gelege unſeres Federwildes. Der Artikel: 
„Zur Rettung der verlaſſenen Gelege unſeres Federwildes“ in Nr. 28 
von „Wild und Hund“ bewog mich, einer Methode zur Rettung 
ausgemähter Gelege Erwähnung zu thun, die von dem erzherzogl. 
Forſtverwalter J. in H. ſchon mehrere Jahre hindurch mit dem 
größten Erfolge angewendet wird. Es werden nämlich von dem— 
ſelben vor Beginn der Brutzeit ſämtliche Heger beauftragt, ſtets 
während derſelben zwei bis drei Bruthennen bereit zu halten, die 
ſie zu dieſer Zeit leicht gegen eine kleine Entſchädigung (Streu, 
Klaubholz ꝛc.) von den Bäuerinnen ausgeliehen erhalten, um für 
den Fall, daß ein Schnitter ein ausgemähtes Gelege bringt, das— 
ſelbe ſogleich einer Bruthenne unterlegen zu können. Die Heger 
haben vor Beginn der Mahd die Landleute aufzufordern, aus— 
gemähte Gelege womöglich ſofort dem betreffenden Heger zu über— 
bringen, und iſt für jedes überbrachte, noch brauchbare Gelege 
eine Prämie von 50 Kreuzern ausgeſetzt, ſodaß jeder Mäher, der 
ein Gelege findet, dasſelbe ſehr gerne dem Heger überbringt oder 
ſchickt, insbeſondere, da hier in Oeſterr.-Schleſien der Tagelohn 
für landwirtſchaftliche Arbeiter meiſtens dieſen Betrag nicht viel 
überfteigt. Die auf dieſe Weiſe überbrachten Gelege werden bei 
den einzelnen Hegern von den Bruthennen ausgebrütet und, nach— 
dem die Jungen ausgefallen ſind, ſamt den Bruthennen zu einem 
Heger geſchickt, bei dem ſich ein Faſanenaufzug befindet, und der 
dann den weiteren Aufzug ſämtlicher, in allen Schutzbezirken aus— 
gebrüteten Ketten übernimmt, bis dieſelben ſchließlich, nachdem ſie 
flugbar geworden ſind, in günſtigen Revierteilen ausgeſetzt werden. 
Auf dieſe Weiſe werden jährlich ſehr viele Gelege von Rebhühnern, 
Faſanen und Enten vom ſicheren Untergang gerettet. Ein be— 
ſonderer Vorteil dieſer Methode iſt es, daß mit derſelben keine 
großen Geldauslagen verbunden ſind. 

Ellgoth, Oeſterr.-Schl., 24. Juli 1897. W. F. 


Jagdverpachtung. Man ſchreibt uns aus Schleſien: „Mit 
Spannung ſieht man in Jägerkreiſen der Neuverpachtung der Jagd 
der in drei Bezirke geteilten 120 000 Morgen großen Görlitzer 
Heide entgegen. Es iſt natürlich, daß die pachtfrei werdenden 
herrlichen Jagdbezirke mit ihrem gutem Rotwildſtande, den vor— 
züglichen Brunftplätzen in freier Wildbahn und den vielen ſicheren 
Auerhahn-Balzplätzen auf begüterte Jagdliebhaber große An— 
ziehungskraft ausüben. Wie wir hören, ſoll der Magiſtrat zu 
Görlitz die Abſicht haben, die betreffenden Jagdbezirke diesmal 
nicht auf die Dauer von 12 Jahren öffentlich meiſtbietend zu 
verpachten, ſondern im Wege der freien Verhandlung zu vergeben, 
um unter den Bewerbern, die ſich bereits zahlreich gemeldet haben 
ſollen, von vornherein die ihm geeignet erſcheinenden auswählen 
zu können“. 


Das Erlegen einer Wildkatze am 6. Juli ds. Is. ſteht 
zwar mit meiner neulichen Bemerkung, daß das Vorkommen der 
Wildkatze hier im Harze ſchon als Seltenheit betrachtet werden 
müſſe („W. u. H.“ Nr. 28, Seite 441), im Widerſpruche — doch 
nur anſcheinend, denn es können Jahre vergehen, bevor hier 
wieder eine Wildkatze zur Strecke kommt. — Thatſache iſt, daß 
der herzogliche Förſter Rohloff das Glück hatte, im benachbarten 
Heimburger Reviere eine wirkliche Wildkatze zu ſchießen. Das 
erlegte Tier iſt noch jung und ſchien etwas verkümmert, was zu 
der Vermutung führt, daß es eine der jungen Wildkatzen iſt, 
welchen der Förſter Kunitz vor einiger Zeit im Wendefurther 
Reviere die Mutter erſchoſſen hat. GE: 


Perſonalien. Am 4. Auguſt d. Is. feiert ein in 
Jäger- und Sportkreiſen weitbekanntes und in der grünen Farbe 
treu beliebtes Ehepaar, der kgl. Förſter Warler und ſeine Ge— 
mahlin Katharina, geb. Rübſaamen, in Welſchneudorf (Rgbz. Wies— 
baden) das Feſt der ſilbernen Hochzeit. 


Jagdaufgang. 


Haſen, Auer Birk⸗ 


Regierungsbezirk Hühner und Faſanenhennen, 
u. Wachteln. Haſelwild. 
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Jagdſchutz. 


Kampf mit Wilddieben. Der Kgl. Förſter Stenger aus 
Koſchütz bei Schneidemühl ſtieß am Abend des 7. Juli bei einem 
Revierbegange in der Forſt bei Hammer auf zwei Wilderer. 
Leider waren ihm dieſelben zu nahe angelaufen und der Beamte 
vermochte bei dem ſich entſponnenen Handgemenge ſich ihrer nicht 
zu erwehren, wobei ſich die Lumpen in der roheſten Weiſe ihrer 
Meſſer bedienten. Der ſchwerverwundete Förſter vermochte ſich 
nur mit Aufbietung ſeiner letzten Kräfte in Sicherheit zu bringen, 
nachdem die Unholde ſich entfernt hatten Die Thäter ſind 
glücklicherweiſe nachträglich ermittelt und verhaftet worden, es ſind 
zwei Brüder mit Namen Mahlke aus Lebehnke. R. M. 


Jagdrechtliches. 

Die Jagd mit Bracken darf nach 8 33 Abſ. 1 der 
hannöverſchen Jagdordnung vom 11. März 1859 nur auf einer 
zuſammenhängenden Fläche von mindeſtens zehntauſend Morgen 
ausgeübt werden. Auf Grund dieſer Beſtimmung erließ der 
Landrat des Landkreiſes Celle gegen den Hofbeſitzer H., der am 
12. Dezember 1896 eine Treibjagd veranſtaltet hatte, eine Straf— 
verfügung. H. trug auf richterliche Eutſcheidung an. Die Straf— 
kammer verurteilte in der Berufungsinſtanz den Angeklagten. 
Deſſen Reviſion wies der Strafſenat des Kammergerichts am 
7. Juli d. J. zurück. Der Vorderrichter hatte angenommen, daß 
der § 33 mit allen Hunden rechne, die nach Art der Bracken 
jagen. Der Senat trat ihm auch dahin bei, daß der Angeklagte 
an dem entſcheidenden Tage nur zur Jagdausübung auf einer 
geringeren als zehntauſend Morgen großen Fläche berechtigt 
geweſen ſei. Allerdings mache der Angeklagte geltend, daß er 
die Jagd auf der an die Gemarkung N. anſtoßenden Feldmark 
hinzugepachtet habe; allein der Pachtvertrag habe nicht die Unter— 
ſchrift der Parteien getragen, während § 8 a. a. O. beſtimme, 
daß die Pachtkontrakte bei Strafe der Nichtigkeit ſchriftlich ab— 
gefaßt werden müßten. So habe dem Angeklagten die Ausübung 
der Jagd nur in der Gemarkung N. zugeſtanden, deren zu— 
ſammenhängende Flache dem Erfordernis des § 33 nicht genüge. 


Schießweſen. 


Thontaubenſchießen zu Winzig am 27. Juni 1897. 
Es war das zweite Thontaubenſchießen, welches der „Verein 
ſchleſiſcher Jäger und zur Prüfung von Gebrauchshunden“ ſeit 
ſeinem Beſtehen veranſtaltet hat. Wolkenlos ſpannte ſich der 
blaue Himmel über dem herrlichen Eichenbeſtande des Winziger 
„Luſtwäldchens“, und ſo konnte das Feſt auf der daran ſtoßenden 
„Hedwigswieſe“, die wiederum in liebenswürdigſter Weiſe von 
Herrn Rittergutsbeſitzer Sack-Jakobsdorf dem Verein zur Ver— 
fügung geſtellt war, ſeinen Verlauf nehmen! — Ein ſchönerer 
Platz kann für eine derartige Veranſtaltung kaum gedacht werden, 
und bald entwickelte ſich unter gütiger Mitwirkung von Sauer, 
Dreyſe, Kettner, Moſſiers u. a. m. in Kal. 12 und 16 und 
den „ſchmelzenden Weiſen“ einer etwas improviſierten Kapelle ein 
recht lebhaftes und anziehendes Bild, das durch den es im Rücken 
umgebenden blendenden Damenflor ſeinen würdigen und lebens— 
frohen Abſchluß fand. Es wurden folgende Reſultate erzielt: 


I. Ermunterungsſchießen, geworfen 10 einzelne Tauben, 
Entfernung der Schützen von der Maſchine 12 m. J. Preis mit 
90 pCt. Treffern: Gutsbeſitzer Schlichting-Winzig, II. Preis mit 
82 pCt. Treffern: Rittergutsbeſitzer Cadura-Tſcheltſch, III. Preis 
mit 82 pCt. Treffern: Inſpektor Mindner-Großendorf, letztere 
mußten ſtechen. Durchſchnittsleiſtung: 39 pCt. Treffer. 


II. Schießen um den Ehrenpreis des Vereins, 
geworfen 10 einzelne Tauben und 3 Doubletten, Entfernung 
18 m von den Maſchinen. Ehrenpreis des Vereins, eine ſtattliche 
Stutzuhr mit ſilbernem Widmungsſchild, mit 74 pCt. Treffern: 
Holzhändler Reichelt-Arnsdorf, II. Preis mit 65 pCt. Treffern: 
Revierförſter Theis-Neuvorwerk, III. Preis mit 60 pCt. Treffern; 
Königl. Domänenpächter Harttrampf-Buſchen. Durchſchnittsleiſtung 
46 pCt. Treffer. 


III. Diſtanzſchießen, geworfen 6 einzelne Tauben und 
2 Doubletten, Entfernung 12, 15 bezw. 18 m. J. Preis mit 
82 pCt. Treffern: Kaufmann Sachs-Winzig, II. Preis mit 75 pCt. 
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Treffern: Gutsbeſitzer Schlichting-Winzig, III. Preis mit 60 pCt. 
Revierförſter Paul-Tſchiſtey, IV. Preis mit 55 pCt. Treffern: 
Rittergutsbeſitzer Cadura-Tſcheltſch, Entfernung bei allen 18 m. 
Durchſchnittsleiſtung: 39 pCt. Treffer. 

Abends hielt ein gemeinſchaftliches Eſſen einen großen Teil 
der Teilnehmer mit ihren Damen noch manche Stunde beieinander, 
und der „Adlerwirt“ verſtand es wieder einmal, den Aufenthalt 
bei ihm für die ſchleſiſchen Jäger „recht angenehm“ zu geſtalten. 
Man trennte ſich erſt zu früher Stunde, und das Jagdhorn mußte 
mehr als einmal ſeine Fanfaren in die Morgendämmerung 
hinausſchmettern, um einen traumumfangenen Chauſſeeeinnehmer 
aufzurütteln und an ſeine Pflichten zu mahnen. Es war wieder 
einmal ein ſchöner Tag, der unſerem Verein viele neue Freunde 
brachte. Und nun auf Wiederſehen bei der Herbſtſuche in Werndorf! 

Theis. 


Nachweiſung der in der Zeit vom 1. April 1896 
bis 31. März 1897 im preußiſchen Staat ausgegebenen 
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Bücherſchau. 


Ein neues hervorragendes Kartenwerk. Das Beſtreben der 
neueren Kartographie iſt darauf gerichtet, die Landes- und Touriſtenkarten 
nicht nur möglichſt genau, ſondern zugleich auch thunlichſt leicht verſtändlich 
für jedermann zu geſtalten, um ſo einer ihrer Hauptaufgaben, der 
Förderung der Landeskunde im volkswirtſchaftlichen und nationalen 
Intereſſe mehr und mehr gerecht zu werden. Solange aber der gebildete 
Reiſende lieber mehr Geld für ein zweifelhaftes Diner ausgiebt, als für 
ſeinen zuverläſſigſten Reiſegefährten, eine gute Karte, arbeiten die 
Kartographen vergeblich und verfehlt. Mit Freude muß es daher begrüßt 
werden, wenn die Badeverwaltung des Kurortes Harzburg Mühe 
und Koſten nicht geſcheut hat, eine neue Touriſtenkarte von Bad Harz— 
burg und ſeiner prächtigen Umgebung in einer Form herſtellen zu laſſen, 
welche ſelbſt den weitgehendſten Anforderungen in Bezug auf Genauigkeit 
der Darſtellung und unmittelbar plaſtiſche Anſchaulichkeit der Terrain⸗ 
formationen gerecht wird. Nach amtlichem Materiale unter Leitung des 
Herrn Prof. Dr. C. Koppe, von der Braunſchweigiſchen Landesaufnahme 
im Maßſtabe 1:10 000 bearbeitet, umfaßt die Karte das Gebiet zwiſchen 
Silberborn Radauwaſſerfall, Molkenhaus, Rabenklippen, Kattenäſe, Butter- 
berg und Bündheim, d. h. das bekanntermaßen beliebteſte Promenaden— 
gebiet der reizvollen Umgebung von Harzburg. Die Karte iſt vom karto— 
graphiſchen Inſtitute von Petters in Hildburghauſen in 5 Farben gedruckt: 
Situation — ſchwarz, Gewäſſer — blau, Höhenkurven — braun, Häuſer 
und Promenadenwege — rot, Reliefabtönung — grünlich. In dem großen 
Maßfſtabe ift jedes einzelne Haus in den Ortſchaften deutlich zu erkennen, 
ebenſo die rot hervorgehobenen Promenadenwege. Die reliefartig wirkende 
Gebirgsabtönung läßt die Bergformationen mit plaſtiſcher Deutlichkeit 
hervortreten, ſo daß der Beſchauer ein körperliches Bild der ganzen 
Gegend erhält, welches derart anſchaulich wirkt, daß er ſofort orientiert iſt. 
Die Karte iſt gleich gut geeignet, um als Wandkarte wie als Touriſten⸗ 
karte zu dienen. Der Preis derſelben von nur 2 M. iſt in Anbetracht der 
vorzüglichen Ausführung ungemein gering bemeſſen, was nur durch die 
pekuniären Opfer der Badeverwaltung und das große Entgegenkommen 
der Braunſchweigiſchen Regierung, welche die Landesaufnahme mit Aus— 
arbeitung der Karte beauftragte, ermöglicht wurde. Zu beziehen iſt dieſe 

neue Karte von allen Buchhandlungen, 

% die Hauptauslieferung hat die Wol- 

E dagſche Buchhandlung in Bad Harzburg 
übernommen. 


Frage und Antwort. 


n unſere geſchätzten Mitarbeiter 
und Leſer richten wir die 
höfliche Bitte, uns über Er⸗ 
lebniſſe und Beobachtungen 
während der diesjährigen 
Brunftzeit des Rehwildes, ſo 
wie über ſonſtige jagdliche. 
Verhältniſſe, Ausſichten für 
die Hühnerjagd, Ergebniſſe der 
Entenjagd uſw. Berichte zu⸗ 
kommen zu laſſen. Jeder weidgerechte Jäger ſoll — und ſei es 
noch ſo wenig — durch Mitteilungen aus dem Gebiete des 
Jagdweſens zur Belehrung und Unterhaltung ſeiner Brüder in 
St. Huberto beitragen und den Sinn für echtes und edles Weid- 
werk pflegen. Auslagen bezw. Honorar werden auf Wunſch gern 
vergütet. — Denjenigen Herren, welche unſerer Bitte bereits ent— 
ſprochen haben, ſagen wir hiermit herzlichen Weidmannsdank! 
Die Redaktion von „Wild und Hund“. 


Herrn A. M. in R. Als Antwort erlauben wir uns, Sie auf die 
erſchöpfende Monographie des Haſelwildes: Das Haſelhuhn, deſſen 
Naturgeſchichte und Jagd von Prof. F. Valentinitſch, 
Wien 1892, Adolf W. Künaſt, zu verweiſen, wo Sie alle gewünſchten 
Auskünfte finden werden. Der genannte Verfaſſer wird gewiß auch die 
Güte haben, Ihnen die Quelle anzugeben, wo Sie verläßlich geſtimmte 
Haſelhuhnlocken bekommen. Seine Adreſſe iſt dermalen Markt Tüffer in 
Unterſteiermark. 

Herrn B. W. in 3. Im Anzeigenteil unſeres Blattes finden Sie 
gewünſchte Adreſſen, und wir wüßten nicht, welcher Firma wir den Vor— 
zug geben ſollten. Es kommt in erſter Linie auf den Preis an, welchen 
Sie anlegen wollen, dann werden Sie auch gut bedient werden. Wir 
empfehlen Ihnen, ſich einige Kataloge unter Bezugnahme auf uns 
ſenden zu laſſen. 

Herrn D. F. in St. In der Form ſehr anſprechend, aber zu 
ſentimental, müſſen daher auf den Abdruck verzichten. 
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Bundezucht und Dreſſur. 


Die kurzhaarigen deutſchen Dorftehhunde auf 
der Bunde-Ausſtellung 
des Vereins „Diana“ Herford in Bielefeld. 


Von J. Thönies. 


Nachdem der Verein ſeine letzte Schau im Jahre 1894 in 
Herford abgehalten und dieſe mit 16 Kurzhaarigen mehr beſchickt 
war als die Schau von 1892 (99 gegen 83 Stück), glaubte man 
annehmen zu dürfen, daß die am 12. und 13. Juni dieſes Jahres 
in Bielefeld ſtattfindende Ausſtellung wiederum einen Zuwachs 
erfahren würde. Dieſe Vorausſetzung hat ſich denn auch beſtätigt, 
aber in einer Weiſe, die die kühnſten Hoffnungen weit übertraf, 
indem die noch nie erreichte Anzahl von 168 Kurzhaarigen nebſt 
5 Weimaranern gemeldet und — mit Ausnahme von 3 Hunden — 
den Preisrichtern vorgeführt wurden. Die Beurteilung dieſes 
zahlreichen und guten Materials erforderte eine anſtrengende Thätig— 
keit der Richter und Ordner. Letzteren Poſten hatte Herr Seidel 
liebenswürdiger Weiſe über— 
nommen; wir ſind ihm dafür 
dankbar, denn nur ſeiner Umſicht 
und Geſchicklichkeit hatten wir es 
zu verdanken, daß wir noch vor 
Mittag des zweiten Tages mit 
dem Richten fertig geworden ſind. 
Als Preisrichter waren erſchienen 
der unermüdliche Neſtor unter 
den Richtern Herr Sebaſtian 
Tillmann⸗Coblenz und Herr 
Oſthoff-Bielefeld. Brüggemann 
ſagte telegraphiſch ab, ſo daß mir 
das zweifelhafte Vergnügen zu⸗ 
teil wurde, als Erſatzrichter ein— 
zuſpringen. War nun ſchon das 
Richten ein ſaures Stück Arbeit, 
um wie viel ſchwieriger würde 
es ſein, in dieſem Berichte jeden 
einzelnen Hund zu erwähnen; ich 
beſchränke mich deshalb auf die 
Klaſſen und einige Exemplare in 
jeder Klaſſe. 


a. Braun oder mit weißen oder 
geſprenkelten Abzeichen. 


Klaſſe 1. Siegerklaſſe, 
Rüden. I. und Ehrenpreis Nr. 9 
erhält „Trollhetta von der Bult“, 
ein junger aber ſchon viel gereiſter 
Hund mit ſchönem Kopf. Das Gebäude iſt noch etwas jugendlich 
gegenüber dem der Konkurrenten um den I. Preis in der Klaſſe 
der Braunſchimmel. II. Preis „Tell-Berlebeck“, vorher in Elber— 
feld mit I. Preis bedacht, konnte hier nicht höher als geſchehen 
notiert werden, weil der Behang zu ſpitz und der Anſatz der Rute 
nicht ganz korrekt iſt. Gebäude und Haltung gut. „Cäſar-A.“ 
wurde, weil hier nicht am richtigen Platze, in Klaſſe 23 verſetzt. 
„Donn“ war gegen früher in Form zurückgegangen und mußte ſich 
mit dem III. Preiſe begnügen. 

In der Klaſſe 2, Siegerklaſſe, Hündinnen, errang die 
— bis auf eine ganz minimale Unregelmäßigkeit an den Hinter— 
läufen — tadelloſe „Walda von Detmold“ den I. und Ehrenpreis 
Nr. 4. Hoffentlich entſchließt ſich Herr Brinken, der Beſitzer und 
Züchter dieſer Hündin und Züchter einer ganzen Reihe hervorragender 
Hunde, in nicht zu ferner Zeit ſein Material auch auf Suchen 
vorzuführen. 

Vier Rüden aus der folgenden 3., offenen Klaſſe, mußten 


in Klaſſe 13 verſetzt werden; es waren dies die Kat.Nr. 7, 8, 16, 


17. „Wittich“, Beſ. Köhler-Latferde, nahm den mit Recht verdienten 
J. Preis für ſich in Anſpruch. „Trollhetta v. d. Bult“ und 
„Prinz“, Beſ. Anton Wiemeyer b. Osnabrück folgen mit der 
Qualifikation zum J. Preiſe. „Graf Bummel von Bünde“, dieſer 
kapitale „Graf Hoyer“-Sohn aus der „Erna v. Lemgo“, muß ſich 
mit dem II. Preiſe begnügen, weil er hinten zu ſteil ſteht. „Hoyer“, 
ebenfalls ein „Graf Hoyer“-Sohn, im Beſitze des Hotelbeſitzers 
Walther-Osnabrück, und „Flott-A“ ein Produkt von „Morell III, 
gen. Moſes“, teilten ſich den III. Preis. „Tamm“ des Herrn 
Petermeier-Gütersloh iſt zu fett. „Rino“, Lohmeier-Bielefeld, ſteht 
hinten zu ſteil, und „Treff“, Krückeberg-Hameln, hat ſchlecht ſchließende 
Pfoten, auch läßt die Nierenpartie zu wünſchen übrig. „Tanno“, 
Bank-Bielefeld, der Sieger in der Jugendſuche in Renkhauſen, hat 
für einen Ausſtellungshund zu ſtarken Kopf, aber anſcheinend viel 
Verſtand darin. 

In der offenen Klaſſe (4) für Hündinnen holt ſich „Walda von 


Sch varzer Pudel „Caeſar“. Beſitzer: Heinrich Jahn, Frankfurt a. M. 
(Zum Artikel: „Luxushunde und Foxterriers in Frankfurt a. M.“ auf Seite 493.) 


Detmold“ abermals den I. Preis; „Spinnerin von der Holſtenburg“ 
erhält, weil ſie nicht einwandsfreien Behang hat, den II. Preis. 
Den III. Preis nimmt „Elvira-Peine“; H. L. E. fallen auf 
„Cora“, Girſe, und „Juno“, Rahe, während „Toa“ des Herrn 
Kiffmeyer-Bünde, wegen zu ſtarker Rute und etwas ſpitzem Fang 
L. E. erhält. „Lyſſy“, Huxholl, iſt nicht in Kondition, geht deshalb 
hier leer aus. Kat.-Nr. 22 und 24 werden in Klaſſe 14 verſetzt. 

Jugendklaſſe (5), Rüden. „Hack zu Reck“, Beſ. Rommes⸗ 
winkel, ein ſchöner gut geſchloſſener, noch ſehr junger Hund, erhält 
den J. Preis; außerdem als beſter Förſterhund in Konkurrenz 
gegen den langhaarigen „Boncoeur“, Padberg, den Ehrenpreis, 
geſtiftet von den Damen der Uerentrupp-Amshauſer Jagdgeſellſchaft, 
eine Büchsflinte. Dann folgt „Waldo“ des Herrn Gierſe-Hohen— 
felde bei Wiedenbrück mit der Qualifikation zum I. Preiſe, „Rino“ 
mit dem II., „Rino“ (99) mit der Qualifikation zum II. Preiſe und 
„Pollo mit Qualifikation zum III. Preiſe, ſämtlich im Beſitz und 
gezüchtet von Herrn Gierſe. Dieſe vier braunen Hunde und 
„Hertha“, Kat.-Nr. 49, welcher der J. Preis in Klaſſe 6 zuerkannt 
wurde, gehören zu einem Wurfe, der am 4. Mai 1896 von „Cäſar⸗ 
Andre“ aus der „Cora-Wieden— 
brück“ gefallen iſt. Abgeſehen von 
kleinen Fehlern ſind (außer 
„Hertha“) alle Rüden noch etwas 
ſchlank dabei aber hochgeſtellt, 
mit guten Köpfen und entwickelter 
Muskulatur ausgeſtattet. In der 
Kollektionsklaſſe ausgeſtellt, wurde 
dem Beſitzer dafür der J. und 
Ehrenpreis zuteil. Die höchſte 
Genugthuung aber dürfte für Herrn 
Gierſe darin beſtehen, daß dieſe 
Kollektion die weitaus größte 
Aufmerkſamkeit und Bewunderung 
der Ausſtellungsbeſucher erregte. 
Wenn die Nachkommen „Cäſars“ 
deſſen vorzügliche Art der Suche, 
die hervorragende Naſe und 
den Schneid ihres Vaters geerbt 
haben, ſo kann man Herrn Gierſe 
wirklich Glück zu ſeinem züchte⸗ 
riſchen Erfolge wünſchen. Es wäre 
aber bedauerlich, wenn die Ge— 
ſchwiſter fernerhin ihr Leben nur 
im Zwinger oder in der näheren 
Umgebung von Wiedenbrück ver- 
bringen müßten und der deutſchen 
Jägerei ihr jagdliches Können 
auf dem Felde der Ehre zu zeigen 
nicht Gelegenheit fänden. Es ſei 
hier noch bemerkt, daß „Waldo“, Kat.-Nr. 58, der aus der 7. nach 
der 17. Klaſſe verſetzt wurde, ebenfalls im Beſitze des Herrn 
Gierſe iſt, mit H. L. E. bedacht wurde, aber nicht in der Kollektions— 
klaſſe figurierte, noch zu dem vorerwähnten Wurfe gehört oder 
damit verwandt iſt. In Klaſſe 5 bekam den III. Preis „Flott A“ 
welcher noch nicht ganz fertig iſt. „Donn-Leeſe-Lemgo“ ein ſonſt 
typiſcher, gut gemachter Hund, konnte leider nicht berückſichtigt 
werden, weil er infolge von Rachitis die normale Stellung der 
Vorderläufe eingebüßt hat. Zwei Hunden dieſer Klaſſe, denen die 
direkte Kreuzung auf 100 m anzuſehen war, wurde der Lauf— 
paß gegeben. 

In der 6, Jugendklaſſe für Hündinnen, fiel der J. Preis 
an die ſchöne vorhin, ſchon erwähnte „Hertha-Gierſe“; der II. Preis 
konnte nicht vergeben werden, weil ſich die noch nicht voll entwickelte 
„Cora zu Reck“ nur zum III. Preiſe emporzuſchwingen vermochte. 

In der Neulingsklaſſe für Rüden wurde „Treff“ ſeinem 
Zwingergenoſſen „Hallo“ vorgezogen, indem erſterer den J. Preis, 
„Hallo“ die Qualifikation zum J. Preiſe erhielt. Auch in dieſer 
Klaſſe wurde ein II. Preis nicht vergeben; es mußte ſich vielmehr 
„Cäſar“, Beſ. Dr. Klaſing, wie auch fein Wurfbruder „Flott-A.“, 
wegen noch nicht genug vorgeſchrittener Entwickelung mit dem 
III. Preiſe begnügen. Die qualitativ geringſte Klaſſe war die 
Neulingsklaſſe (8) für braune Hündinnen. Nur „Cora von 
Seeſen“ erhielt H. L. E., die übrigen Bewerberinnen konnten nicht 
berückſichtigt werden. 


b. Braunſchimmel. 


Die Siegerklaſſe brachte nur „Greif“, Bel. H. Becker— 
Nordſehl, der den II. Preis mit Beſchlag belegte, und die alte, 
aber immer noch ſchöne „Stella-Teutoburg“ des Herrn Rempel⸗ 
Bielefeld, die ob ihrer ausgezeichneten Konſervierung den I. und 
Ehrenpreis erhielt. 

Hierauf folgte die beſtbeſetzte und hervorragendſte Klaſſe, die 
wohl je eine Ausſtellung aufzuweiſen gehabt hat. 28 ſtattliche 
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Braunſchimmel in der Neulingsklaſſe (Rüden) betraten den Ring. 
Aus Billigkeitsrückſichten wurde dieſe Klaſſe geteilt“) und zunächſt 
die dunklen Braunſchimmel: Kat.-Nr. 7, „Blitz⸗Sepmeier“, 
Kat.⸗Nr. 8, „Hector-Eichholz“, Kat.⸗Nr. 16, „Hector-Huſemann“, 
Kat.⸗Nr. 17, „Manda⸗-Eckhardt“, Kat.-Nr. 67, „Greif-Becker“, Kat. 
Nr. 70, „Treff-Sewening“, Kat.⸗Nr. 71, „Treu-Iſtrup“, Thiele, 
Kat.⸗Nr. 72, „Wotan⸗Lipperland“, Kat.-Nr. 77, „Triumpf-Lehm⸗ 
kühler“, Kat.⸗Nr. 78, „Dommere von Rheydt“, Kat.-Nr. 79, „Treff 
Korte“, Kat.⸗Nr. 80 „Tell⸗-Barkhauſen“ und Kat.Nr. 430, „Heck 
von Cleve“, geſondert gerichtet. . 
Den J. Preis ficherte ſich „Bob— 
Lage“, Beſitzer Inſpektor Wöhler— 
Lage. „Bob“ iſt ein für ſein 
Alter hervorragend entwickelter 
Hund, der in Farbe, eigenartig 
wie ſie iſt, ſeinem Vater „Wodan— 
Treu⸗Lage“ ſehr ähnlich iſt, auch 
die ſtramme Muskulatur ſcheint 
„Bob“ von ſeinem Vater geerbt 
zu haben, ſonſt aber ſteht er höher 
als „Treu“ über dem Boden und 
übertrifft den Alten in der Ge— 
ſamterſcheinung bedeutend. „Wo— 
dan-Treu“ iſt aber ein auf allen 
größeren Ausſtellungen hoch prä— 
miierter Hund, außerdem ein viel 
in Anſpruch genommener Deck— 
hund und bietet deshalb Herrn 
Wöhler die beſte Elle zur Beur- 
teilung ſeines „Bob“. „Bob“ hat 
zwar, wie jeder Hund, feine Fehler, 
dieſe ſind aber ſo unweſentlich, 
daß ſie ihm die Aufnahme unter 
die erſtklaſſigen Deutſchen-Kurz⸗ 


mögen. Die Fehler beſtehen darin, 

daß der gut angeſetzte breite Be— 

hang nach unten etwas ſpitz zuläuft und der Naſenwinkel 
weniger ſteil ſein könnte. Sonſt iſt der Kopf tadellos, Bruſt, 
Rücken, Rutenanſatz und Läufe muſtergiltig. „Bob“ erhielt außer 
dem I. Preiſe in dieſer Klaſſe noch einen I. und Ehrenpreis, würde 
auch ohne Frage in Klaſſe 15 (Jugendklaſſe) den J. Preis erorbert 
haben, wenn nicht ſein Herr in ſehr anerkennenswerter Weiſe den 
Hund zurückgezogen hätte, um den übrigen Konkurrenten in dieſer 
Klaſſe den Weg frei zu machen. Ebenfalls mit dem J. Preiſe aus- 
gezeichnet wurde „Triumpf“, Beſ. Lehmkühler, eine angenehme 
Erſcheinung ohne weſentliche Mängel, die jedoch „Bob“ nicht 
gewachſen iſt. „Wotan-Lipperland“, „Greif“, Beſ. Becker-Nordſehl 
und „Dommere von Rheydt“ teilten den II. Preis. „Wotan-Lipper⸗ 
land“, ein durchaus proportionierter Hund würde beſſer abgeſchnitten 
haben, wenn er etwas höher geſtellt wäre. „Treff von Herford“ 
hat leider das Pech gehabt, daß ſeinem Gebiß mal jemand mit 
Stiefelabſatz oder Klumpen zu nahe gekommen iſt, und infolgeſſen 
die normale Stellung etwas deformiert hat; ſonſt iſt er ein Hund 
mit tadelloſen, ſehnigen Läufen und Rücken, guter Bruſt, mit denkbar 
ſchönſtem Behang und Augen, und mit brillanter Färbung. Ohne 
1 Folgen des unglücklichen Zufalls wäre „Treff“ erheblich höher 
ewertet. 

Ein durchaus proportionierter Hund iſt „Triumpf“, Beſ. Lehm⸗ 
kühler, welcher in Klaſſe 13, offene Klaſſe, Braunſchimmel, 
außer „Bob = Lage“ den I. Preis erhielt. Um den II. Preis 
konkurrierten „Greiff Nordſehl“, „Wotan-Lipperland“ und, Dommern 
von Rheydt“. Von dieſen Hunden dürfte „Wotan“ die Anwart— 
ſchaft auf den I. Preis haben, wenn er etwas höher über den 
Boden ſtände. „Heck von Cleve“ ſteht hinten zu ſteil, um ſich höher 
als zur H. L. E. aufſchwingen zu können, „Treu-Iſtrup“ wird der 


III. Preis zuerkannt, „Tell-Barkhauſen“ kann wegen eines Anflugs _ 


von Wamme nur eine H. L. E. erreichen, und „Treff-Korte“ kommt 
über H. L. E. nicht hinaus, weil bei ſeinem ſonſt anſprechenden 
Körper die kernige Muskulatur fehlt, auch der Behang beſſer ſein 
könnte. „Markus-Treff“ hat ſchiefe Läufe und iſt deshalb nicht 
notiert. (Schluß folgt.) 


Luxushunde und Foxterriers in Frankfurt a. M. 
27.30. Mai 1897. 
Von Oskar Stein. (Mit Abbildungen.) 
(Fortſetzung.) 


Pudel. 
Preisrichter R. Strebel. 
Fünf ſchwarze Rüden betraten zuerſt den Ring. „Cäſar“ 
(Nr. 340), Beſitzer Jahn-Frankfurt, ſehr gut in Figur und Haar, 
in vorzüglicher Kondition, erhielt I. Pr.; er hat nur etwas offene 


*) Nach der Einteilung des „Klub Kurzhaar“, nach welcher man ſich ſtets 
richten ſollte, mußte unterſchieden werden zwiſchen „Dunkelbraunſchimmel“ und 
„Hellbraunſchimmel, bez. weiß mit brounen Abzeichen“. Die Redaktion. 


a i Drahthaariger Foxterrier „Dux⸗Naſſovia“. 
haarigen nicht zu wehren ver— Beſitzer: Joſ. Sittig, Königſtein i. T. (Zu nebenſtehendem Artikel.) 


Pfoten. Zweiter wurde „Tombo“ (Nr. 337, Beſitzer Gurlet- 
Frankfurt, ein großer, ſehr gut geſtellter Hund mit vorzüglichem 
Kopf; er hätte I. Pr. gewonnen, wenn er beſſer im Haare geweſen 
wäre. Mit H. L. C. bedacht wurden „Caro-Dünkelsbühl“ (Nr. 338), 
Beſitzer Schäffer⸗Würzburg, deſſen gute Figur ihn wohl zu höherer 
Auszeichnung berechtigen würde, den aber der weiße Bruſtfleck 
davon ausſchließt, ſowie „Barry“ (Nr. 341), Beſitzer Heinrichs— 
Weiſenau, ein etwas kleiner Hund, deſſen Haar rot angeflogen 
erſcheint und deſſen Gangwerk nicht ganz unbedeutend gehemmt 
(befangen) iſt. 

Die drei weißen Rüden waren 
wenig wert, der beſte, „Nerro“ 
(Nr. 345), ein ſchlecht gepflegter 
Schnürenpudel, brachte es auf L. E. 
Die beiden andern waren herzlich 
ſchlechte Hunde, beide mit ſchauder— 
haften Ruten, die bei einem ſich 
ſogar zum vollſtändigen Poſthörn— 
chen bog. 

In Neulingsklaſſe, die betr. 
Ueberſchrift fehlt im Katalog, er- 
hielt „Cäſar“ (Nr. 340) J., „Tombo“ 
(Nr. 337) II. Pr. und „Barry“ 
(Nr. 341) H. L. E. 


Dalmatiner. 
Preisrichter R. Strebel. 


An „Sport“ (Nr. 332), Be⸗ 
ſitzer E. Lang-Niederrad, wäre 
wenig zu tadeln, er hat guten Kopf 
und gute Schultern, iſt aber ſehr 
fett und erſcheint dadurch vorn zu 
breit. Ihm zunächſt ſteht mit II. Pr. 
„Gigerl vom Inſelsberg“ (Nr. 331), 
Beſitzer Beſchel⸗Gr.⸗Tabarz, der in 
Figur, Schulter und Kopf gleich— 
falls gut iſt, deſſen ſehr gebogener 
Rücken ihn jedoch minderwertiger macht als Sport. „Sport— 
Minko“ (Nr. 330), Beſitzer Reiß-Straßburg, hat zu ſpitzen, 
ſeitlich zuſammengedrückten Kopf, Ramsnaſe und weit hinten an— 
geſetzte Behänge; er iſt auch leicht in Knochen und ſteil in den 
Schultern, ſo daß er höher als mit H. L. E. nicht gut bewertet 
werden durfte. 

Von Hündinnen gewann „Nelly“ (Nr. 334), Beſitzer E. Lang, 
I. Pr., trotz ſtarker Rute und tief angeſetzten Behängen, „Ella“ 
(Nr. 333), Beſitzer Rayß-Straßburg, II. Pr.; ſie iſt überbaut, 
die Rute tief eingeſteckt und beide Augenlider ſind nach innen 
gewachſen. 3 

Bulldoggen. 
Preisrichter R. Strebel. 


Von vier Rüden waren nur zwei, von den beiden Hündinnen 
war nur eine gut. „Aegir“ (Nr. 324), Beſitzer Dörſam⸗ 
Worms, iſt ein hübſcher Hund, ſehr gut beieinander und gut in 
Schnauze; er erhielt I. Pr. vor „Tyraß“ (Nr. 325), Beſitzer 
Grote - Elberfeld, II. Pr., der wohl auch ein großer typiſcher 
Hund mit guter Rute iſt, deſſen Schnauze aber kulpiger ſein ſollte. 
Die beiden andern konnten nur L. E. erhalten, „Hazard“ (Nr. 326) 
iſt wohl in Figur gut, ſein Kopf aber unbedeutend, und „Boy“ 
(Nr. 327) iſt ein ſehr großer, zu ſchwerer Burſche und lang in 
der Schnauze. 


Drahthaariger Foxterrier „Magnus⸗Naſſovia“. 
Beſitzer: Joſ. Sittig, Königſtein i. T. (Zu nebenſtehendem Artikel) 
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Von den Hündinnen erhielt „Fidelia“ (Nr. 329), die bekannte 
typiſche Hündin des Herrn Burckhard-Niederrad, I. Pr., „Luci⸗ 
Gottesau“ (Nr. 328), Beſitzer Spieß-Karlsruhe, eine H. L. E.; 
ihr Kopf iſt leicht, die Bruſt nicht breit, der Rücken lang und 
überdies iſt ſie vorn ſehr weich. 

In der Siegerklaſſe war „Tyraß“ (Nr. 325) der I. Pr. nicht 
ſtreitig zu machen, da ihm nur „Luci⸗Gottesau“ (Nr. 328) gegen⸗ 
übertrat, die auch hier über H. L. E. nicht hinauskommen konnte. 


Deutſche Schäferhunde, 
Preisrichter R. Strebel, 


waren quantitativ ebenſo ſchwach, wie qualitativ vorzüglich vertreten, 
da nur die beiden berühmten Hunde des Herrn Oskar Wirth, 
„Phylax von Eulau“ und „Galle von Eulau“ vor dem Richter 
erſchienen, der jedem J. Pr. zuſprach. 


Foxterriers. 
Preisrichter R. Strebel. 

Die Beſchickung war weder nach Quantität noch nach Qualität 
gut zu nennen. 

Die offene Klaſſe glatthaariger Rüden hatte nur vier Nennungen 
gefunden, unter denen „Sir Garnet Urian“ (Nr. 241), Beſ. Heil⸗ 
Walderlenbach, recht gut war, namentlich in Vorhand und Schnauze, 
und feinen I. Pr. wohl verdiente. II. Pr. erhielt fein Zwinger⸗ 
gefährte „Acton Quality-Urian“ (Nr. 242), der gut im Haar und 
Oberkopf iſt und bei weniger guter Schnauzenpartie ſteil in den 
Schultern und vorn etwas ſtruppiert iſt. „Flock“ (Nr. 243), Beſ. 
Günther-Frankfurt, brachte es nur zu L. E:; er iſt leicht in Knochen, 
kurzläufig und hat helle offene Augen. Ganz unerwähnt blieb 
„Pitt“, ein verkümmertes kleines Hündchen. Nicht viel beſſer waren 
die ſieben Hündinnen. „Inthra-Naſſovia“ beißt über und iſt 
ſchlecht im Haar, „Terrier“ hat zu kurzen Kopf und langen Rücken, 
bewegt ſich auch wie ein Windſpiel, ſo daß beide nicht notiert 
werden. . L. E. erhielt „Lucca⸗Grimbart“ (Nr. 247), Bel. 
Colloſeus⸗Schwanheim, kleine ſchnittige Hündin mit weichem Haar, 
die einen Behang nicht korrekt trägt, wogegen „Verdazzle“ (Nr. 546), 
H. L. E. u. Reſ., im Katalog nicht aufgeführt, vorzüglich im Haar, 
aber eine Idee zu lang im Rücken iſt und etwas Kropf hat. 
„Acton⸗Bridle“ (Nr. 249), Beſ. Heil⸗Walderlenbach, präſentiert ſich 
ſchlecht im Ringe; ſehr kompakt in Figur, hat ſie tonnenförmigen 
Bruſtkorb, ſtarke Backen und etwas flache Zehen, ſo daß ſie mit 
III. Pr. hinreichend gewürdigt ſchien, hinter „Mora II“ (Nr. 547), 
gleichfalls im Katalog nicht verzeichnet, die ſehr gut im Kopfe iſt, 
aber vorn etwas weich ſteht und die Hinterhand einzieht. An 
„Miß Daja⸗Naſſovia“ (Nr. 248), I. Pr. und Epr., Beſ. Sittig⸗ 
Königſtein, einer ſehr hübſchen Hündin mit feinem Kopf, dürften 
höchſtens die etwas langen Zehen zu tadeln ſein. 

In Siegerklaſſe konkurrieren „Acton-Bridle“, „Acton Quality⸗ 
Urian“ und „Mora II“, die in dieſer Reihenfolge die drei Preiſe 
erhalten; „Acton-Bridle“ wird diesmal vom Beſitzer ſelbſt vor⸗ 
geführt und präſentiert ſich als ſchnittiger Hund, an dem die kleinen 
Mängel weit zurücktreten. 

In Neulingsklaſſe erhielt „Miß Daja⸗Naſſovia“ I. Pr. vor 
„Verdazzle“, während der III. Pr. an „Puck⸗Grimbart“ (Nr. 250), 
Beſ. Colloſeus⸗Schwanheim, ging, der gut im Haar, aber bei 
ſchlechter Hinterhand und ſchmalem Kopf, auf höhere Auszeichnung 
keinen Anſpruch machen konnte. „Tilly of Schlüchtern“ (Nr. 252), 
iſt zu fett, hat krummen linken Vorderlauf und flache offene Zehen; 
fie blieb ebenſo unerwähnt, wie „Patt“ (Nr. 258), Beſ. Oppenheimer- 
Bickelsheim, der einen wahren Bulldogkopf hat. 

In Jugendklaſſe, Rüden, ſtellte ſich nur der 8 Monat alte 
„Preſto⸗Grimbart“ (253), Beſ. Colloſeus, vor, der wollhaarig iſt, 
als wenn er von drahthaarigen Eltern ſtammte, er hat zwar gute 
Knochen, aber verdrießlichen Ausdruck und iſt mit III. Pr. nicht 
ſchlecht abgeſchnitten. Von den vier Hündinnen der Jugendklaſſe 
erhielt „Mamſelle Nitouche-Urian“ (Nr. 255), I. Pr.; ſie hat ſehr 
ſchönen Kopf, elegante Hinterhand und iſt ideal ſchön im Haar, 
nur etwas ſtark aufgezogen. 

Sehr ſchwach waren die drahthaarigen, von denen nur drei 
von Herrn Sittig⸗Königſtein gezüchtete Rüden in drei Klaſſen kon⸗ 
kurrierten. 

„Magnus⸗Naſſovia“ (256), I. Pr., hat vorzügliches Gebäude 
und großartige Knochen, ſeine Zehen ſind aber nicht gut; er ſchlug 
„Nearchos-Naſſovia“ (Nr. 257), II. Pr., leicht, da dieſer zwar etwas 
beſſer im Haar iſt, aber ſchlechte Zähne hat und ihm in Geſamt⸗ 
erſcheinung weit nachſteht. i 

Auch in Neulingsklaſſe mußte „Nearchos“ ſich mit II. Pr. 
hinter „Dux⸗Naſſovia“ (Nr. 259), begnügen, einem ſechs Monat 
alten „Puppy“ mit vorzüglichem Haar und Kopf, langer Schnauze, 
das eben die Staupe überſtanden hat und wohl infolge deſſen den 
Rücken etwas einzieht und hinten nicht gut geht. In der Jugendklaſſe 
holte ſich „Dux“ den I. Pr. ohne Konkurrenz. (Schluß folgt.) 


Kundſchau. 


Der „Terrier⸗Klub“ verſendet ſeinen Geſchäfts bericht pro 
1896/97. Danach beſteht der Klub aus 13 Mitgliedern. Die 


Kaſſen⸗Einnahmen betrugen inkl. Vortrag vom vorigen Jahre 
Mk. 271.66, wovon 120 Mk. für Preiſe und 24,35 Mk. für Druck⸗ 
ſachen und Porti abgehen, ſo daß ein Saldo von Mk. 127.31 ver⸗ 
bleibt, in welchen die Beiträge pro 1897 nicht einbegriffen ſind. — 
Das Ergebnis der |. z. Erhebungen betr. Weiß bei Bl. und 
T.⸗Terriers lautet faſt einſtimmig: „Black und Tan⸗Terriers mit 
Weiß in irgend welcher Form find unbedingt von jeder Prämiierung 
auszuſchließen.“ Betr. Coupierens der Terrier⸗Ohren faßte der 
Klub noch keinen Beſchluß und bittet die Mitglieder, ſowie Freunde 
der Sache, um gefl. Bekanntgabe ihrer diesbezüglichen Anſichten. 


2 Für die Jagdhundeausſtellung in Oelper wird eine ſehr 
hübſche Medaille geſchaffen werden, welche nicht — wie meiſt üblich — 
ein „Hundeſtillleben,“ ſondern eine „Schliefſcene“ darſtellt, bei 
welcher Foxterrier und Teckel ſich den Rang ſtreitig machen. Her⸗ 
geſtellt wird die Medaille in der Gravier⸗ und Prägeanſtalt von 
Ebel in Braunſchweig, welche auch die Medaillen für den Hildes⸗ 
heimer Schliefklub liefert. — Die Zahl der Ehrenpreiſe beträgt 25, 
jedoch ſtehen noch mindeſtens ebenſo viele in ſicherer Ausſicht. Der 
Meldeſchluß iſt am 1. Auguſt. 


Ausſtellungen, Suchen und Schliefen. 


Verein der Hundefreunde Bromberg. 
Propoſitionen 
für die am 30. Auguſt er. auf den ſtark beſetzten Jagdgeländen bei Nakel 
abzuhaltende Gebrauchs hundſuche. 

Die Gebrauchshundſuche iſt offen für eingetragene reſp. eintragungs⸗ 
berechtigte deutſch⸗kurz⸗ und langhaarige Vorſtehhunde, Stichelhaarige, 
Weimaraner, Württemberger und Pudelpointer reiner Abſtammung. 
I. Preis 150 M. II. Preis 100 M. III. Preis 50 M. Verſchiedene 
Ehrenpreiſe ſind in Ausſicht geſtellt. Einſatz 25 M., ganz Reugeld. Unter 
10 Nennungen ¼ Preiſe, unter 6 Nennungen keine Suche. Die ſiegenden 
Hunde werden ſofort in das neugegründete Deutſche Gebrauchshunde⸗ 
Stammbuch unentgeltlich eingetragen und die Nummern der Eintragung 
fofort ausgehändigt reſp. zugeſtellt. 

Gerichtet wird von den Herren: Frhr. von Zedlitz-Hegewald, Ober- 
förſter Heym⸗Mirau, Rittergutsbeſitzer von Mentz⸗Kl. Bandtken und 
Brauereibeſitzer Otto Leue-Bromberg. Zu nennen unter Einſendung des 
Einſatzes bis zum 20. Auguſt cr. bei dem II. Vorſitzenden, Herrn Dr. Wilde- 
Bromberg -Schleuſenau, bei welchem auch Nennungsformulare und 
jede nähere Auskunft zu erhalten iſt. Die Nennungen ſind nur dann 
giltig, wenn ſie auf dem zu beziehenden Formulare erſolgten, und der 
Einſatz beigefügt iſt. 

Die Verloſung findet am 30. Auguſt er., morgens 9½ Uhr, auf dem 
Bahnhofe Nakel ſtatt. 

Bromberg, den 18. Juli 1897. Der Vorſtand. 

J. A.: Hermann Melzer, I. Schriftführer. 
8 Propoſitionen 
für die Schliefen am 29. Auguſt 1897 im Parke der Leueſchen 
Brauerei am Bahnhofe. 
A. Teckelſchliefen. 

1. Jugendſchliefen auf Fuchs für Teckel unter 2 Jahren. 
Offen für eingetragene reſp. eintragungsberechtigte Teckel aller Varietäten. 
I. Preis 30 M. II. Preis 20 M. III. Preis 10 M. Einſatz 8 M. 
Ganz Reugeld. 

2. Schliefen auf Fuchs. Offen für eingetragene reſp. eintragungs⸗ 
berechtigte Teckel aller Varietäten und jeden Alters. I. Preis 40 M. 
II. Preis 30 M. III. Preis 20 M. Einſatz 10 M. Ganz Reugeld. 

3. Schiefen auf Dachs. Offen für eingetragene reſp. eintragungs⸗ 
berechtigte Teckel aller Varietäten und jeden Alters. I. Preis 40 M. 
II. Preis 30 M. III. Preis 20 M. Einſatz 10 M. Ganz Reugeld. 

B. Foxterrierſchliefen. 

1. Jugendſchliefen auf Fuchs für Foxteriers unter 
2 Jahren. Offen für eingetragene reſp. eintragungsberechtigte Foxterriers 
aller Varietäten. I. Preis 30 M. II. Preis 20 M. III. Preis 10 M. 
Einſatz 8 M. Ganz Reugeld. 

2. Schliefen auf Fuchs. Offen für eingetragene reſp. eintragungs⸗ 
berechtigte Foxterriers aller Varietäten und jeden Alters. I. Preis 40 M. 
II. Preis 30 M. III. Preis 20 M. Einſatz 10 M. Ganz Reugeld. 

3. Schliefen auf Dachs. Offen, Preiſe und Einſatz wie ad 2. 

Bei allen 6 Schliefen werden unter 8 Nennungen ½ Preiſe gezahlt, 
unter 5 Nennungen kein Schliefen. Zu nennen unter Einſendung des 
Einſatzes bis zum 20. Auguſt er. bei Herrn Dr. Wilde, Bromberg- 
Schleuſenau, von dem auch Nennungsformulare und jede nähere Aus⸗ 
kunft zu erhalten iſt. Die Nennungen ſind nur dann giltig, wenn ſie auf 
den zu beziehenden Formularen erfolgen und das Reugeld beigefügt iſt. 
Beginn der Schliefen am 29. Auguſt, morgens 9 Uhr. 

Verloſung findet am Bau 8 Uhr morgens ſtatt; ſpäter eintreffende 
Hunde find von der Konkurrenz ausgeſchloſſen. 

Gerichtet wird nach freiem Ermeſſen der Preisrichter. 


Bromberg, den 18. Juli 1897. Der Vorſtand. 
J. A.: Hermann Melzer, I. Schriftführer. 


Jagdklub Aſchersleben. 
Feldjagd⸗Suche 

am 10. und 11. September 1897 auf den Revieren bei Aſchersleben. 
Verloſung der Hunde an beiden Tagen morgens 8 Uhr im 
Pilſener von Kreidel. 3 
Beginn der Suche an beiden Tagen nach der Verloſung bei 
Aſchersleben. (Für ein Frühſtück im Revier iſt geſorgt.) Preisverteilung 
nach Beendigung der Suche im Pilſener. 
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Propoſitionen. Offen für bona fide reingezüchtete, kurzhaarige 
deutſche Vorſtehhunde jeden Alters, welche auf Feldjagdſuchen noch keinen 
I. Preis gewonnen haben. Klaſſe I: im Jahre 1896 gew. Hunde. 
Klaſſe II: vor 1896 gew. Hunde. Sämtliche Hunde müſſen für das 
Namensverzeichnis des Klub Kurzhaar regiſtriert ſein: über die Zulaſſung 
nicht eingetragener Hunde entſcheiden die Preisrichter. Für zur Suche 
zugelaſſene, aber noch nicht im St. K. eingetragene Hunde iſt bei der 
Verloſung die Eintragungsgebühr von 1 M. zu zahlen. Zu nennen bis 
zum 5. September d. J. beim II. Vorſitzenden, Herrn R. Becker; Ans 
meldeformulare und Propoſitionen ſind nur von genanntem Herrn zu 
beziehen, auch ſind die Einſätze an dieſen zu entrichten. Einſatz 10 M., 
ganz Reugeld; der Einſatz iſt zugleich mit der Nennung einzuſenden. 
Nachnennungen bei der Verloſung gegen doppelten Einſatz geſtattet. 
Pro Klaſſe: I. Preis ½ der Einſätze, II. Preis ½ und III. Preis ½ der 
2. Hälfte der Einſätze nach Abzug eines Viertels des Geſamteinſatzes für 
Unkoſten. S. L. E. und L. E. nach Ermeſſen der Preisrichter. Leiter der 
Suche: die Herren R. Kreidel und O. Hoffmann, Aſchersleben. Als Preis- 
richter für die Suche ſind eingeladen: die Herren Hegewald-Neudamm, 
Dr. Oehmke-⸗Deſſau, Carl Stolze Aſchersleben. 


Der Vorſtand. J. A.: Carl Stolze. 


Schau 
für kurzhaarige deutſche Vorſtehhunde, graue Weimaraner und dreifarbige 
Württemberger 
am Sonnabend, den 11. September d. J., von 3 Uhr nachmittags ab 
im Kaiſerhof in Aſchersleben. 

Anmerkung: Es iſt nicht erforderlich, daß die Ausſteller Mitglieder des 
Klub Kurzhaar ſind! 

Einteilung. 

A. Braun, beziehungsweiſe braun mit geringen weißen oder getigerten 
Abzeichen. Klaſſe 1. Rüden über 2 Jahre. Klaſſe 2. Hündinnen über 
2 Jahre. Klaſſe 3. Rüden unter 2 Jahre. Klaſſe 4. Hündinnen unter 
2 Jahre. B. Dunkel ſchimmel mit braunen Abzeichen. Klaſſe 5. Rüden 
über 2 Jahre. Klaſſe 6. Hündinnen über 2 Jahre. Klaſſe 7. Rüden 
unter 2 Jahre. Klaſſe 8. Hündinnen unter 2 Jahre. C. Hell ſchimmel, 
beziehungsweiſe weiß mit braunen Abzeichen. Klaſſe 9. Rüden über 
2 Jahre. Klaſſe 10. Hündinnen über 2 Jahre. Klaſſe 11. Rüden unter 
2 Jahre. Klaſſe 12. Hündinnen unter 2 Jahre. D. Graue Weimaraner. 
Klaſſe 13. Ruden jeden Alters. Klaſſe 14. Hündinnen jeden Alters. 
E. Dreifarbige Württemberger. Klaſſe 15. Rüden jeden Alters. Klaſſe 16. 
Hündinnen jeden Alters. 

Standgeld: 3 M. pro Hund. Preiſe: I. und II. Preis Ehrendiplome. 
III. Preis, H. L. E. und L. E. Beſcheinigung. 

Zur Suche gemeldete Hunde ſind einſatzfrei. 

Nähere Beſtimmungen. 1. Sämtliche Hunde müſſen für das 
Namensverzeichnis des Klub „Kurzhaar“ regiſtriert werden, wofür bei 
der Anmeldung 60 Pf. (Briefmarken) mit einzuſenden find. 2. Anmelde- 
formulare (gleichzeitig für Namensregiſtrierung giltig) find von dem Herrn 
R. Becker, hier, zu beziehen. 3. Die ausgefuͤllten Formulare ſind nebſt 
dem Standgeld und den Regiſtrierungskoſten (Summa 2,60 M. Brief⸗ 
marken) möglichſt frühzeitig, ſpäteſtens aber bis zum 5. September d. J., 
zurückzuſenden. 4. Die Hunde müſſen vorgeführt werden. Preisrichter 
wie bei der Suche. 


Lauſitzer Verein für Prüfung von Gebrauchshunden 
zur Jagd. 
Programm zur 
Prüfungsſuche am J. und 2. September 1897 
in Alt⸗Döbern, Kr. Kalau, 
auf den Revieren des Herrn Grafen v. Witzleben-Alt⸗Döbern. (Nur für 
Vereinsmitglieder.) 


Preisrichter. Das Preisrichteramt haben übernommen: die Herren 
Graf zu Solms-Sonnewalde, von Sothen-Neudamm, Königl. Förſter 
Schierer-Gohra, Gräfl. Förſter Ackermann⸗Kaſel, Oberförſter Wenzel⸗ 
Lohſa, Graf von Pourtalés⸗Laaſow, von Löbenſtein-Sallgaſt und Revier⸗ 
förſter Schwechow-Babben. 

Ordner. Als Ordner amtieren: die Herren Amtsrichter Korn-Forſt, 
Rittergutsbeſitzer Beyer-Wormlage, A. Härtel, Weinhändler, Forſt. (Ab⸗ 
zeichen Preisrichter grün und weiß, Ordner rot und weiß, Vorſtand 
ſchwarz und weiß.) 

Preiſe. I. Vereinspreis 300 M., II. Vereinspreis 200 M., 
III. Vereinspreis 100 M. Lobende Erwähnung. Ehrenpreiſe nach Be⸗ 
ſtimmung der Stifter. 

Einſätze und Anmeldungen zur Prüfungsſuche. Der Einſatz 
für jeden Hund beträgt 20 M., 10 M. Reugeld, Förſter zahlen für 
jeden Hund 5 M. und ganz Reugeld. Anmelde-Formulare find vom 
erſten Schatzmeiſter Herrn Alf. Simon⸗Cottbus zu beziehen, an den 
auch die Einſätze zu ſenden ſind. Letzter Anmelde-Termin am 15. Auguſt. 
Bei Einſendung der Anmeldungen ſind auch die Einſätze mitzuſchicken. 

uſammenkunft. Am Sonntag, den 31. Auguſt, abends im 
Gaſthof von Gabriel in Alt-Döbern, beziehungsweiſe am Montag, den 
1. September früh ebendaſelbſt. 

Beginn der Prüfungen. Die Muſterung und Ausloſung der er⸗ 
ſchienenen (angemeldeten) Hunde beginnt pünktlich am Montag, den 
1. September früh 9 Uhr, in Alt-Döbern. 

Oertlichkeiten. Altdöbern iſt Station der Lübbenau-Kamenzer 
Eiſenbahn. Der Bahnhof liegt “/ Stunde vom Orte entfernt. 

Fahrgelegenheit. Omnibuſſe am Bahnhof. 

Quartier. Am Ort ſind 3 Gaſthöfe mit ca. 25 Zimmern. Sämt⸗ 
liche Vorherbeſtellungen von Logis ſind zu richten an den Gräfl. von Witz⸗ 
lebenſchen Rentmeiſter Herrn Born⸗Altdöbern. 

Verpflegung. Frühſtück im Revier und Abendeſſen wird durch 
die Gaſthofbeſitzer von Kranzdorf und von dem Gaſthofbeſitzer Gabriel in 
Alt⸗Döbern beforgt. Der Vorſtand. 

Zur freien Verfügung des Vorſtandes find an Ehrenpreiſen bis jetzt 
geſtiftet: v. Wätjen (Fürſtl.⸗Drohne), Rittergutsbefitzer, Gosda, Zimmer⸗ 
meiſter Simon⸗Cottbus, Juſtizrat Dedolph-Cottbus, Hauptmann v. Kladis⸗ 
Cottbus, Dr. Dierbach⸗Cottbus, Rentier Anſorge-Cottbus, Weinhändler 
A. Härtel⸗Forſt, Amtsrichter Korn⸗Forſt, Rittmeiſter Marten⸗Helmsdorf, 
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Klub Kurzhaar, Rittergutsbeſitzer Beyer und v. Löbenſtein in Lohſa i 
50 M., Paul Eaftne:-Cottbus: Oberländer. Weitere Ehrenpreiſe find in 
Ausſicht geſtellt und werden dieſe ſowie andere vom erſten Schatzmeiſter, 
A. Simon⸗Cottbus, und Unterzeichnetem entgegengenommen. 

A. Härtel, 2. Schatzmeiſter, Forſt i. L. 


Verein ſchleſiſcher Jäger und zur Prüfung von 
Gebrauchshunden. 


Programm für die Gebrauchshundſuche am 23. und 24., nötigenfalls 
auch 25. September 1897 in Werndorf bei Trebnitz i. Schl. auf dem 
Jagdgelände des Herrn Rittergutsbeſitzers Neumann-Werndorf. 

Die Suche iſt offen für Vorſtehhunde aller Raſſen, die die Eintragungs— 
berechtigung in ein anerkanntes Hundeſtammbuch beſitzen oder auf der 
der Suche vorangehenden Muſterung erhalten, Pudelpointer ſind ebenfalls 
voll berechtigt, falls ſie auf der Schau in Winzig prämiiert wurden oder 
vor der Suche durch die Herren Preisrichter als den Raſſekennzeichen 
entſprechend bezeichnet werden. Hunde, welche bereits einen I. Preis auf 
einer Herbſtgebrauchshundſuche erhielten, oder nicht eintragungsberechtigt, 
ſondern wegen geringer Schönheitsfehler nur die Suchenberechtigung er- 
halten, können nur mit Qualifikations- reſp. Zuſatzpreiſen prämiiert 
werden. Sämtliche Sieger werden koſtenfrei in das deutſche Gebrauchs— 
hundeſtammbuch eingetragen. 

Preisrichter: Die Herren von Zedlitz-Hegewald, Stabsarzt Dr. 
Eckert⸗Liegnitz und von Mentz⸗Klein⸗Bandtken. Erſatzrichter: Ritt⸗ 
meiſter Herr Bieler-Lichinia, Oberſchl. (kenntlich durch grün⸗weiße Roſette). 
Oberſte Leitung: Herr H. Cadura-⸗Tſcheltſch. Platzleitung: Herr 
Neumann⸗Werndorf (kenntlich durch rot-weiße Roſette). Den Anord- 
nungen der Leitung und der Vorſtandsmitglieder (kenntlich durch gelb— 
weiße Roſette) iſt unbedingt Folge zu leiſten. 

Prüfungsordnung: Maßgebend find die Beſtimmungen des 
Berliner „V. z. Pr. v. G. z. J.“ — Proteſte gegen einen Richterſpruch 
find nur zuläffig gegen Hinterlegung von 30 Mk., die, falls ſich der Pro— 
teſt als unbegründet erweiſt, der Vereinskaſſe zufallen. Es entſcheidet der 
Vorſitzende mit den Herren Preisrichtern. 

Preiſe: I. Pr. 200 Mk, II. Pr. 125 Mk., III. Pr. 75 Mk. und je 
100 Mk. von Decker'ſche Spende. Höchſt lobende Erwähnung, lobende 
Erwähnung, Ehren- und Zuſatzpreiſe nach Beſtimmung der Spender. 
Diplome werden auf Antrag gegen Zahlung von 5 Mk. ausgeſtellt. 

Einſätze: Für jeden Hund find zu zahren 20 Mk., von Nichtmit⸗ 
gliedern 25 Mk, von Berufsjägern 15 bezw. 20 Mk, halbes Reugeld. 
Hitzige Hündinnen und kranke Hunde ſind ausgeſchloſſen und entſcheidet 
der anweſende Tierarzt. Anmeldeformulare und Programme ſind vom 
Schriftführer, Herrn Revierförſter Theis in Neu-Vorwerk bei Gimmel, 
Kreis Wohlau, zu beziehen, dorthin ſind auch die Anmeldungen zu richten, 
dieſe können nur berüdfichtigt werden, wenn ihnen der Einſatz beigefügt iſt. 

Nennungsſchluß am 1. September er. Nachnennungen am 
Pfoſten mit um die Hälfte erhöhtem Einſatz geſtattet. 

Reiſeplan, Quartiere ꝛc. Es iſt zu empfehlen, am 22. den abends 
10 Uhr 10 Minuten vom Oderthorbahnhof in Breslau nach Trebnitz ab⸗ 
gehenden Zug zu benützen und Quartiere in Trebnitz vorher bei Herrn 
Rittergutsbeſitzer Neumann in Werndorf bei Trebnitz zu beſtellen. Am 
22. abends: Zuſammenſein im Hedwigsbad, am 23. früh 67¼ Uhr ge⸗ 
meinſame Fahrt nach Werndorf, dort um 7½ Uhr Muſterung und Ver⸗ 
loſung, um 8 Uhr Beginn der Suchen. 


Mit Weidmannsheil! Der Vorſtand. 


erein zur Züchtung deutſcher Vorſtehhunde. 
( Hauptverein.) 
Märkiſche Jagdſuche 
n „ am Freitag, den 24. September 1897 auf dem 
. N / 2 Revier Haus⸗Zoſſen bei Berlin. 
\ 5 Offen für deutſche Vorſtehhunde jeden Alters, 
— TR, NY zn Enge a der en 
N 2 ommiſſion vertretenen Vereine gehören. Für 
7 ee die Zulaſſung der Hunde zu dieſer Suche iſt er— 
forderlich: a) daß dieſelben in das Namensregiſter eingetragen ſind, b) daß 
dieſelben in ein anerkanntes Stammbuch eingetragen, zur Eintragung in 
ein ſolches berechtigt ſind oder von im Deutſchen Hunde-Stammbuch ein⸗ 
getragenen Eltern abſtammend, nach dem Urteile der Preisrichter den feſt⸗ 
geſetzten Raſſezeichen entſprechen. Einſatz 15 M. Ganz Reugeld. Preiſe: 
I. Preis 250 M., II. Preis 125 M., III. Preis 75 M. und Dreſſurpreiſe 
von 150 M., welche nach Ermeſſen der Preisrichter zur Verteilung 
gelangen. Bei weniger als 6 Hunden findet die Suche nicht ſtatt. Hunde, 
welche ſchon einen I. Preis auf Suchen erhielten, haben keinen Anſpruch 
auf die erſten drei Geldpreiſe. Ausgeſchloſſen iſt jedoch nicht, daß die 
Führer ſolcher Hunde einen Dreſſurpreis erhalten. 

Als Preisrichter werden fungieren die Herren: Rittmeiſter 
von Bornſtädt in Relzow bei Anklam, Forſtmeiſter Keßler in Colpin, 
Prem.⸗Lieut. Schlotfeldt in Hannover. Gerichtet wird nach dem Reglement 
der Delegierten-Kommiſſion, alfv nach freiem Ermeſſen. — Die 
Nennungen, welche bis zum 10. September d. J. in dem Befitz des 
Herrn Beſchorner in Friedenau, Rembrandtſtr. 5, fein müſſen, haben 
zu enthalten: 1. den Namen der in dem Namenregiſter oder dem deutſchen 
Hundeſtammbuche oder einem andern anerkannten Stammbuche ein⸗ 
getragenen Hundes nebſt der betreffenden Eintragungs⸗Nummer reſp. 
Nummer des Bandes des D. H. St. B. 2. Angabe des Beſitzers, Züchters 
und der Eltern des Hundes. 3. Raſſe, Tag der Geburt, Geſchlecht, Farbe 
und Abzeichen des Hundes. Den Nennungen iſt der Einſatz von 15 M. 
beizufügen. Anmeldeformularen find von Herrn Beſchorner-Friedenau, 
Rembrandtſtraße 5, zu beziehen. j 

Das Programm zu der Suche nebft den Nennungen kommt bis zum 
18. September d. J. zum Verſand. 


Das Komitee: 
Lück. Vogel. 


Beſchorner. 


Nummer 28 von W. u. H. 
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Gelt, meint' es nicht frau Sonne gut, 

Als ſie den Julimond empfangen, 

Und ihn mit rechter Liebes-Glut 

Geküßt auf ſeine roten Wangen?! 

Doch Blatt und Blüte am Gebälk 

Der aufgeſtellten Ehrenpforte 

Dorzeitig wurden matt und welk. 

Frau Sonne lallte ein'ge Worte 

Als wWillkomm' jenem lieben Gaſt 

Und mußte ſelbſt dann eingefteben, 

Es wäre zum zerfließen faſt, 

Hier müſſe Remedur geſchehen. 

Drauf klingelt Jupiter ſie an, 

Den Pluvius, daß er's laſſe regnen, 

Der allemal der rechte Mann, 

Den Damen höflich zu begegnen; 

Doch was nur heut' in ihn gefahren, 

Aus dem Glymp ruft er in barſchem Ton: 
„Abkühlung kommt — mein Naß will ich mir ſparen!“ 
(Fur Nektar-Bowle?! Hm! — Die Redaktion.) 
„Iſt das wohl Lebensart der Götter?!“ 
Frau Sonne ſpricht darob empört: 

„Das wird da drüben immer netter! 

S' ift Zeit, daß man euch mures lehrt!“ — 
Und mit des Weib's gekränkten Mienen 
Wirft fie ihr ſchönes Haupt zurück, 

Und zu der Erde, zu der grünen, 

Schaut ſie herab mit ſtolzem Blick. 

Hier grüßt der Weidmann von der Halde 
Sie gern mit lautem Horridoh, 

Wenn auf der Früh-Birſch er im Walde 
Des edlen Weidwerks herzlich froh. 

Nur ſchad', der ſonſt der Enden achte 

So ſtolz auf ſeinen Nacken legt, 


Ein verfehltes Schliefen. Mit Vergnügen las ich in 
unter „Luſtige Birſch“ die kleine Katze, die ja längſt erwürgt ſein ſollte. 


Der Hirſch, den er zur Strecke brachte, 
Jetzt ſchmucklos nur die Rolben trägt. 

Doch hieß er unbeſchoſſen heute 

Ihn ziehen ſtill vorüber hier, 

Wurd' morgen er des Nachbars Beute — 
Umſonſt der Gang in das Revier. — — — 
Still ruht der See, es plätſchern leiſe 

Die Ruder von des Jaͤgers Rahn, 

Bis er erreicht die letzte Schneiſe — 

Ein ſchriller pfiff! Der Trieb geht an. 

Da, was ſo ſtill in Frieden lag 

In Rohr und Binſen wird es rege, 
Vielſtimmig klingt ein lautes „Paak“! 
Boch geht ein Schoof aus dem Gehege. 
Und Schuß auf Schuß und Wiederhall: 
„Die erſten Enten! 'ne Doublette!“ 

wär's doch, daß „Lord“ das erſte Mal 

Sie nicht zu apportieren hätte! 

„So recht!“ „Bring her!“ ſchallt's ihm in's Ohr; 
Stolz macht er „aus“, giebt hin die Beute, 
Sich ſchüttelnd, dann zurück in's Rohr 
Kehrt er mit fröhlichem Geläute. — 

Am Wieſenrande laut und ſtumm 

Streicht ab in ſchnellem Fickzackfluge 

Die Schnepfe — fix den Finger krumm, — 
Auch ſie verfällt dem heut'gen Fuge. 
„Riewitt“ —„Riewitt“ kreiſcht's in den Lüften, 
Als gält' es ihm, dem Kiebitz, gar: 

„Du ſorg' nur an der Weide Triften 

Für Eier in dem nächſten Jahr!“ — — 
Mit Recht auf feine Perlen-Rrone, 

Den Schmuck der prächt'gen Roſen ſtolz, 
Entging manch Bod der blauen Bohne, 
Indem er längſt verließ das Holz. 


In üppigen Getreideſchlägen, 
Da richtet er ſich häuslich ein, 


Denn an den Gräben, an den Wegen 


wird für ihn reichlich Aeſung ſein. 
Und auch die Ricke mit den Kißen, 
Schlug auf ihr Heim in feldes Mitt' 
Sie wähnt ſie beſſer hier zu ſchützen, — 
welch' lieblich Bildnis dies: „Zu Dritt“. 
Wie nun zum Anſitz dort der Jäger 
Am Rain entlang bedächtig zog, 
Des Warnungsrufes ſchelm'ſche Träger, 
Ein Hühnerpaar, ſtrich vor ihm hoch, 
Die um das kleine Volk der Ihr'gen 
Vor Angſt und Sorgen desperat, 
Selbſt allem Raubzeug kaum, dem gier'gen, 
Entkommen und der Wieſen-Maht, 
Wo manchen ihre Brut entriſſen, 
Der Benne Kopf vom Rumpf getrennt, 
Wer mag den ſtillen Schmerz oft wiſſen, 
Der unſer'm armen Wild entbrennt? 
Die Waſſer-Roſe in dem Teiche, 
Die Rönigs-Rerze auf der Höh, 
Im Walde tief die alte Eiche, 
Sie kennen nur des Wildes Weh. 
Des Graſes zarte Blüten ſaugen 
Ja nur die feuchten Perlen ein, 
Sind unſ'res Wildes ſanfte „Augen“ 
Doch oft im Todeskampf allein! — 
O Weidmann aus des Lebens Vächen 
Schöpfſt Du der Freuden ſchönſten Teil, 
Drum willſt des Wildes Berz Du brechen, 
Laß ernſt das Deine zu Dir ſprechen: 
„Gerecht, mit Gott!“ 

Dann: „Weidmannsheil“: 


Alexis Claude. 


es erſcheint ſeelenvergnügt meine Waldine, etwas nach ihr die 
Die umſtehenden Sträucher 


Erzählung „Wie ich Weidmann wurde“ und es fiel mir dabei eine 
kleine Epiſode aus meiner Jugend ein, bei deren Gedenken ich 
immer wieder herzlich lachen muß. — Ich ging damals noch auf 
das Gymnaſium in G., war aber ſchon mit Leib und Seele 
dem edlen Weidwerk zugethan. Selbſtverſtändlich waren auch die 
Hunde meine ausgeſprochenen Lieblinge, und ſo hatte ich meine 
Mutter zu überreden gewußt (mein Vater war bereits tot), mir 
die Erlaubnis zum Ankauf einer Dachshündin zu erteilen. Als 
die Hündin hitzig wurde, ließ ich ſie von einem Nachkommen von 
„Hundeſports-Waldmann“ decken und konnte dann zu meiner 
Freude fünf ſtramme Welpen aufziehen. Nachdem dieſelben etwa 
½ Jahr alt geworden waren, wollte ich auch für deren möglichſt 
baldige Abrichtung Sorge tragen und legte deshalb im Garten 
nach allen Regeln der Kunſt einen Bau an. — Ich muß nun 
vorausſchicken, daß wir ſelbſt im Hauſe eine junge Katze auf— 
gezogen hatten und ſich meine „Waldine“ trotz meines Wider— 
willens auch an dieſes Viehzeug zu gewöhnen hatte, obwohl da— 
runter unbedingt ihre ſonſtige Schärfe leiden mußte. — Nun 
wieder zu meinem Kunſtbau. Als erſtes Schliefobjekt gelang es 
mir, eines Abends eine halbwüchſige Katze zu erwiſchen, und ich 
konnte es kaum erwarten, bis am anderen Vormittag die Schul— 
glocke den Schluß der letzten Stunde verkündete. Im Sturmſchritt 
reſp. im Galopp ging's nach Hauſe, und ſtatt der Bücher wurde 
jetzt das Teſching unter den Arm genommen. Nun zum Hunde— 
zwinger und meine Meute hinaus. Dann in den Keller, wo einſtweilen 
meine Katze untergebracht war, und mit dieſer dann zum Kunſtbau. 
Deckel zum Keſſel auf und mein Kätzchen hinein. „Hui, Waldine, 
faß' das Kätzchen.“ Waldine ſchlieft und ihre Sprößlinge nach. 
Ich ſtehe ſchußbereit vor der Röhre, um die eventl. blitzſchnell 
herausfahrende Katze zu erlegen. Es dauert geraume Zeit und 


zwangen mich, dicht neben der Einfahrtsröhre zu ſtehen und konnte 
ich auch eventl. nur knapp nach unten ſchießen. Alſo ſchnell 
Teſching hoch und krach, mir ging der Schuß beinahe in die Ständer. 
Dir „gefehlt. Meine Katze ſucht natürlich mit er— 
hobener Rute in fieberhafter Haſt das Weite und ſtrebt dem 
Nachbargarten zu. Zum Wiederladen war keine Zeit, alſo Teſching 
hingeworfen und in großen Sätzen nach, um dann durch das 
ſchmelzendſte „Miez, Miez, Miez, komm' Miezchen komm'“, mein 
entgangenes Opfer wiederzuerlangen. Und richtig, mein Kätzchen 
geht auch auf den Leim und läßt ſich nochmals zum Bau tragen. 
Diesmal faſſe ich etwas weiter entfernt Poſto und warte der 
Dinge, die da kommen ſollen. Wieder derſelbe Fall, nur daß 
jetzt mein Schuß gut Blatt ſitzt und die Katze nach einem Rad 
alle Viere von ſich ſtreckt. — Zu meiner Entſchuldigung dieſes grau— 
ſamen Katzenmordes möchte ich anführen, daß ich ſtets ein eifriger 
Heger unſerer Garteuſingvögel war und daher auch ein erbitterter 
Feind der Katzen ſein mußte. — Es kann aber dieſe kleine 
Epiſode auch noch die Lehre geben, daß es wohl leicht vorkommen 
dürfte, daß für einen Hund zur Prüfung ſeiner Schärfe eine 
Katze nicht immer das paſſende Objekt iſt. Weidmannsheil Hz. 
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Die Blut-Auffrifchungen im Saupark Springe. 


Von René von Hagen, Kgl. Forſtmeiſter, Dedenſen. 


Wenn der von Hameln in Hannover ankommende 
Reiſende, welcher als Weidmann im Vorbeifahren mit 
Intereſſe und — sit venia verbo — unterthänigſtem Jagd— 


neide bei Springe das ſchöne, nur Bevorzugten geöffnete 
Saupark-Gehege unſeres Kaiſers und das ſich prächtig aus 
dem grünen Laube abhebende weiße Jagdſchloß betrachtet 
hat, aus der Bahnhofshalle tritt, fällt ſein Blick zuerſt auf 
die Reiterſtatue König Ernſt Auguſts und die dasſelbe zierende 
Inſchrift: „Dem Landesvater ſein treues Volk“. Selbſt der 
Weidmann ahnt dann wohl nicht, daß der ſoeben geſehene 
Saupark gerade ein Beleg für die Wahrheit dieſer, beide Teile 
hoch ehrenden Inſchrift iſt. Daß das hannoverſche Volk 
Treue gehalten hat, hält und ferner halten wird, iſt unbeſtritten, 
Ernſt Auguſt andererſeits hat durch die Anlage des Sauparks 
Springe ſich als ein Landesvater im vollſten Sinne des 
Wortes gezeigt, als er 1844, lange vor der „Revolution“ ſchon, 
den Befehl zu deſſen Herrichtung erließ. 

Nicht von allen deutſchen Fürſten aus jener Zeit kann 
man behaupten, daß ſie bei der Luſt und dem Huſſah ihrer 
Saujagden in freier Wildbahn des Schadens gedacht haben, 
den — um mit jenem Förſter des alten Deſſauer zu reden 

„die allergnädigſten Sauen Sr. Durchlaucht“ in den 
eben der Unterthanen angerichtet haben. Ernſt Auguſt 
ſtellte den Satz voran: Der Wildſchaden des damals ſehr 
ſtarken Rot- und Schwarzwildſtandes wird abgeſtellt, um die 
Bebauer der das ziemlich iſolierte Waldgebirge umgebenden 
Auen zu ſchützen. Die weitere Frage, ob eingegattert ein 
Beſtand jener beiden Wildarten zu erhalten, wurde ſachgemäß 
von denen, die ihn jagdlich berieten, bejaht, und ſo entſtand 
die Ummauerung des langgeſtreckten Höhenzuges mit ſeinen 
ſchönen Eichen- und Buchenbeſtänden an den Hängen, den 
ſüßen Lehmbrüchern mit Eichenoberholz in den Senken und 
Vorhölzern und den überall reichlichen Quellen, die oft Teiche 
bilden. Zuerſt gediehen Rotwild wie Sauen vortrefflich, aber 
ein Uebelſtand mußte ſich ja mit der Zeit fühlbar machen, 
da das Terrain Einſprünge ausſchloß, die ja auch bei Sauen 
nicht bewährt ſind: die Inzucht. 

In freier Wildbahn ſchon wird jetzt von vielen „Blut— 
auffriſchung“ gefordert, weil ſich naturgemäß das kraftvollſte 
männliche Individuum zur faſt ausſchließlichen Befruchtung 
ſelbſt für einen weiten Flächenraum vordrängt, alſo die 
Inzucht befördert. Damit wird allerdings eine der Haupt— 
forderungen der Reinzucht verbunden mit Wahlzucht, daß 
nur die beſten Individuen zur Fortpflanzung gelangen ſollen, 
erfüllt, der Nachteil der Inzucht aber bei weitem nicht aus— 
geglichen. 

Wild und Hund. 1897. No. 32. 


(Mit Bild auf Seite 505.) 
(Nachdruck verboten.) 

Bis zur vollſtändigen Inceſt-Inzucht muß ſich dies in 
einem nur 4 km langen und auch nur 4 km breiten Parke 
bei Rotwild und Sauen geſtaltet haben. Die Angabe in Mays 
„Schweinezucht“, Thaer-Bibliothek'), Bd. 57, Seite 48, daß 
Züchter bei Hunden, bei Wiederkäuern und Pferden ohne 
jeden Nachteil und Bedenken bis zur vierten und fünften 
Generation Inceſt-Inzucht treiben, während bei Schweinen 
ſich ſchon in der zweiten Generation ſchwache Knochen, 
ſchwache Haut und Behaarung und Unfruchtbarkeit bemerkbar 
machen, was ſich in der ſechſten zur vollſtändigen Degeneration 
ſteigert, fand in Springe ihre Beſtätigung. 

Das Rotwild, welches 1894/96 aus forſtlichen Gründen 
ausgerottet wurde, hat in dieſen letzten Jahren noch Acht— 
zehnender aufgewieſen und obige Nachteile nicht gezeigt, 
während bei Sauen ſchon Anfang der 80er Jahre zu 
Abhilfemaßregeln geſchritten werden mußte. 

Ein ſolches trauriges Inzucht-Produkt ſtellt in einem 2jährigen 
Keiler von ca. 130 Pfd. das mittelſte Stück der Illuſtration auf 
Seite 505 dar, die, ſehr gegen meinen Wunſch von der Redaktion 
in Schwarzdruck ſtatt farbig hergeſtellt, meine nach der Natur ſorg— 
ſam gefertigten Oelſkizzen nur unvollkommen wiedergiebt. Man 
beachte: Der Durchmeſſer der „Naſe“ iſt erheblich größer als 
der der Feſſelgelenke, der Kopf bis zur Spitze der zurück— 


gelegten Gehöre nimmt die kleinere Hälfte der Körperlänge 


ein, ſtatt / —1/ bei den anderen Typen; die Borſten find zwar 
lang, aber dünn; der höchſte Punkt liegt im Scheitelbein, ſtatt 
zwiſchen den Schultern. 

Bei der allein erübrigenden Kreuzung fiel die Wahl 
zweckmäßig auf einen ſchon mit zahmen Schweinen gekreuzten 
Stamm und zwar den im Sachſenwalde bei Friedrichsruh. Es 
wurden in mehrmaligen Abſtänden von je 2 Jahren je 4 bis 
8 Exemplare dieſes, anſcheinend mit der weiß, gelb oder 
ſchwarz gefärbten mittleren Berkſhire-Raſſe gekreuzten Schlages 
importiert, und zeigt das Bild links — eine 4 jährige Bache 
von 216 Pfd. darſtellend — die Verbeſſerungen gegen das ein— 
geborene Schwein. Stirn bildet mit Gebrech ſtets einen Winkel, 
Kopflänge nur / — / des Ganzen, Bruſtkorb hoch, die Schulter 
höher als der Scheitelknochen; der Rücken faſt gerade, daher hohe 
Lenden und viel Platz zur Fleiſchanlage, die Haarung zeigt 
meiſt um die Lichter, ums Gebrech und an den Läufen 
gelblichen Anflug, überhaupt häufige Beimiſchung heller 
Borſten, daher ein mehr grauer Geſamteindruck, was mein 
Oelbild gut wiedergiebt, die Illuſtration leider undeutlich. 
Charakteriſtiſch iſt der bis zu den Hanken reichende lange Kringel, 
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wie ihn auch das Bild 11 Seite 34 in Mays „Schweinezucht“ zeigt. 
Der Charakter des Kreuzungs-Produktes hatte aber ſchon in 
Friedrichsruh durch das zahme Blut gelitten, ſo daß z. B. 
ein gewandter Jäger einen ſtarken Keiler bis vor den eiſernen 
Kanzler ritt, der lachend das Gewehr abſetzte und als früherer 
Dragoner gegen die Kavallerie mit blanker Waffe (Saufeder) 
losging. Beinahe hat dies auf vorletzter Kaiſerjagd auch der 
ſchneidige Forſtaufſeher Jakobs fertig gebracht. — Sei es, daß 
man eine mehr ritterliche, ſonſt ja bei dem Kalkgehalt des 
Bodens hervorragend ſtarke Gewehre tragende Raſſe erzielen 
wollte, ſei es, daß zufällig der ruſſiſche Kaiſer Alexander III. 
das Geſchenk anbot, kurz, als ſolches trafen im April 1894 
einige 20 Stücke Schwarzwild aus dem Wiſent-Gehege 
Bialowice ein; leider alle halb verſchmachtet, mehrere ver— 
endet. Die noch kräftigen quittierten — ritterliche „Wilde“ — 
das Oeffnen der Käſten für die Erlöſer dadurch, daß ſie 
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ir haben bereits oben 
erwähnt, daß der Bock, 
falls dies nicht ge— 
rade aus Eiferſucht 
geſchieht, nur des— 
wegen ſpringt, weil 
er aus dem Blatten ledig— 
lich auf die Nähe irgend 
einer Ricke ſchließt, und 
dürfte dies aus den angeführten 
Thatſachen zur Genüge hervor— 
gehen. Man könnte dem vielleicht 
noch entgegenhalten: es ſei mög— 
lich, daß das ſcharfe Gehör des 
Bockes aus dem Ton und der 
Art und Weiſe des Fiepens den 
Unterſchied zwiſchen einer den Bock 
begehrenden und der aus anderen 
Gründen fiependen Ricke heraus— 
zuhören vermöge, aber ein derar— 
tiger Einwand iſt völlig hinfällig. 
Da der Jager einen ſolchen Unter- 
0 ſchied zu erkennen nicht fähig iſt, 
kann er ihm beim Blatten auch nicht 
Ausdruck geben, und der Bock ſpringt dennoch. Ueberhaupt 
ſcheint das Gehör des letzteren keineswegs ſcharf entwickelt zu 
ſein, oder es iſt zur Zeit der Brunft durch Leidenſchaft außer— 
ordentlich geſchwächt. So lief mich einmal ein ſehr ſtarker Bock 
beinahe um, als ich einen Förſter heranpfiff. Und mit welch 
unglaublichen Tönen ſucht oft der Sonntagsjäger den Bock 
zu bethören, was ja trotzdem bisweilen gelingt! 
Ueberzeugend in obiger Beziehung ſcheint auch — zweitens 
— die Art und Weiſe zu ſein, wie der die Ricke ſuchende Bock 
dem Blatten gegenüber ſich verhält. Sucht er, das Geäſe tief am 
Boden, langſamen Schrittes umher, hat er alſo eine Fährte 
noch nicht gefunden, ſo wird er auf den erſten Laut eiligſt 
herbeiſpringen, falls er, eines zu fürchtenden Gegners wegen, 
nicht gerade mißtrauiſch zu ſein Urſache hat. Ganz anders 
aber derjenige Bock, der durch große Emſigkeit und ſchnellere 
Gangart die Auffindung einer glückverheißenden Fährte 
bekundet. Nur in ſeltenen Fällen wird ein ſolcher letztere 
verlaſſen, um aufs Blatt zu ſpringen. Er kümmert ſich um 
nichts, folgt unentwegt der hoffnungsreichen Bahn und läßt 
ſich nicht von ſeinem ſicheren Ziele zu einem ungewiſſen hin 
ablocken. 
Drittens: Daß die aufs Blatt ſpringende Ricke ihren 
Galan unbedingt mit fortreißt, iſt männiglich bekannt. Treibt 
jene die Sorge um ihre Kälber, welche der Bock ja niemals in 


dieſelben — ſofort annahmen. — Zufällig wurde am Tage vor 
der Kaiſerjagd ein 2 jähriger, 201 Pfd. ſchwerer Ruſſen-Keiler 
ohne Schuß, auch nicht durch Schläge, verendet gefunden, und habe 
ich das ſeltene Glück genutzt, ihn zu malen, da die „Ruſſen“ 
nicht an die Fütterungen gehen. Die ruſſiſchen Sauen ſind durch 
ausgeſchnittene Gehörſpitzen kenntlich gemacht und werden 
ſtreng geſchont. Das iſt ein ganz anderes Tier: Das 
Haar kurz, aber ſehr kräftig, dicht, viel Unterwolle, ſo 
daß es an Bärenfell erinnert, Knochen ſehr viel kräftiger, 
die Knochen über den Feſſeln viel ſtärker als der Durch— 
meſſer des Gebreches. Schulterknochen viel höher als 
der Scheitelknochen, kurz, ein kräftiges Urſchwein. Färbung wie die 
Springer, nur die hellen Borſten mehr lehmfarben als grau. 
Der ſo auch im Charakter aufgefriſchte Schwarzwildſtand in 
Springe möge er ferner gedeihen zur Weidmannsluſt unſeres 
kaiſerlichen Jagdherrn. Weidmannsheil! 


Weshalb ſpringt der Bock aufs Blatt? 
Von Forſtmeiſter Frömbling- Golden. 


(Nachdruck verboten.) 


der Nähe duldet, ſo lange er ſich mit der Mutter beſchäftigt, ſo 


dieſen die Befürchtung, ſeine Genoſſin zu verlieren. Mir iſt 
es wiederholt geglückt, ein der Ruhe pflegendes Pärchen 
dadurch zu trennen, daß ich mich der Ricke bemerklich machte 
und dieſe, vom Bocke unbemerkt, flüchtig wurde. Dann 
genügt ein Fiepton, dieſen, der nun ſich treulos verlaſſen 
wähnte, vor die Büchſe zu bringen. 

Uebrigens ſoll durchaus nicht beſtritten werden, daß 
eine brunftige Ricke, welche gerade mal den Bock vermißt, 
fiept, im Gegenteil. Wie ſie alle möglichen Gefühle durch 
Fiepen kund giebt, ſo wird ſie es zweifellos auch bei dieſem 
Zuſtande thun. Deswegen aber ſind dieſe Laute doch noch 
kein Lockruf und können vom Bocke als ſolcher auch nicht auf— 
gefaßt werden. Sollten ſie als ſolcher gelten und erkannt 
werden, ſo müßten ſie ſich in irgend etwas von den gewöhn— 
lichen, alltäglichen Lauten unterſcheiden. 

Ich kann nun, nach Erledigung des Themas, der Ver— 
ſuchung nicht widerſtehen, einen Abſtecher anf das Gebiet der 
Blatten und des Blattens ſelber zu machen, wobei ich zunächſt 
Bezug nehmen werde auf den Artikel „Ueber Geſchreiblatten“ 
von Uhlenhuth in Nr. 30, Jahrgang J. d. Bl. 

Alſo auch Herr Uhlenhuth iſt der Anſicht, „daß Alt— 
und Schmalreh ſich des gewöhnlichen Fieplautes bedienen, 
um während der Brunft den Bock herbeizurufen“, um dann 
weiterhin auszuführen, daß unter Umſtänden der Bock auf 
alle möglichen Laute ſpringt, am wenigſten oft auf das 
Fiepen, ſo daß, wenn dieſe Muſik nicht zieht, eine andere 
wohl beſſeren Erfolg haben wird. Ja, wo bleibt da aber 
der Lockruf! Herr U. behandelt das Blatten vom rein 
muſikaliſchen Standpunkte aus und wird dabei förmlich Ton— 
dichter. Ich meine doch auch ein leidlich feines Gehör zu 
beſitzen und dasſelbe unter den tauſenderlei Muſikern des 
ſchönen deutſchen Waldes ein nicht mehr kurzes Menſchen— 
leben hindurch mit regem Eifer und großer Liebe zur Sache 
geübt zu haben, auf dies Gebiet aber vermag ich dem 
Herrn U. nicht zu folgen. Für ſolch feinfühlende Muſikerinnen, 
wie der Herr U. ſie hinſtellt, habe ich die Ricken bislang 
nicht gehalten, und ich traue auch dem Bocke nicht zu, daß er 
für derartige Fineſſen volles Verſtändnis beſitzt. Giebt 
Herr U. doch ſelber zu, daß der Bock mitunter auf Laute 
ſpringt, welche mit denjenigen von Rehen kaum entfernte 
Aehnlichkeit haben. Dieſe Thatſache aber reimt ſich gar 
ſchlecht mit dem dem Bode zugemuteten feinen Notenver— 
ſtändniſſe. 

Herr U. ſtellt das Buchenblatt hinter ſeine künſtlichen 
Blatten weit zurück, und in gewiſſer Hinſicht hat er voll— 
kommen recht. Es giebt nicht überall geeignete Baumblätter, 
wie z. B. in reinen Nadelholzrevieren und das Mitbringen 
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laſſen, iſt feine Blatte der Welt fähig. 
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von ſolchen von auswärts hat keinen Zweck, da jedes Baum— 
blatt raſch welk und damit unbrauchbar wird; dort alſo iſt 
die künſtliche Blatte ganz unentbehrlich. Auch inſofern iſt ihr 
ein Vorzug einzuräumen, als man bei ihrem Gebrauch beide 
Hände frei hat. Ich bin alſo kein Verächter der Blatten, 
weiß dieſe ihre Vorteile vielmehr ſehr wohl zu ſchätzen. 
Wenn aber Herr U. das Blatt unter allen Umſtänden zu— 
rückſetzt, ſo ſchüttet er eben das Kind mit dem Bade aus. 

Das Herausbringen eines natürlichen Rehlautes auf dem 
Blatte ſoll den meiſten Weidmännern unmöglich ſein, weil 
ihr Mundwerk nicht von der entſprechenden Verfaſſung iſt. 
Ja freilich, das Jägerlatein fließt leichter von den Lippen, 
aber ich halte dennoch dafür, daß jeder Weidmann auf dem 
Blatte fertig werden kann, wenn er nur die nötige Ausdauer 
zur Erlernung dieſer freilich recht ſchwierigen Muſik beſitzt. 
Eben der Umſtand, daß die Erlernung ſo lange Zeit und 
viele Mühe beanſprucht, führt den Schüler ſehr häufig dahin, 
daß er, vielleicht dem Ziele ſchon nahe, das Blatt mißmutig 
zur Seite wirft, in der Ueberzeugung, es doch nie lernen 
zu können. Nur nicht verzagt, es gelingt dennoch, und die 
Freude iſt groß, wenn endlich die Tonbildung gefunden iſt, 
die Töne ſelber ſich mehr und mehr klären und ſchließlich 
derart feſtſitzen, daß irgend ein Mißton niemals mehr vur- 
kommt. Woher denn der Ausdruck „Blatten“? Zweifellos 
doch nur vom Baumblatt, welches ehemals das einzige ge— 
bräuchliche Inſtrument war und erſt nach und nach und zwar 
der Bequemlichkeit halber durch die ja irgend eine Kunſt— 
fertigkeit nicht beanſpruchende künſtliche Blatte verdrängt 
wurde. Auch mir ſelber fiel die Einübung dieſer Kunſt 
ſchwer, jahrelang habe ich als Knabe, wo ich ging und ſtand 
im Walde auf Blättern umhertrompetet, ehe ich zum Ziele 
gelangte. Damals hatte ich Zähne, ſie gingen mit der 
Jugend dahin, aber das Blatten litt darunter nicht im 
mindeſten, und auch heute noch möchte ich gegen alle Blatten 
der Welt mein Baumblatt (von Buche, Faulbaum, Syringe, 
Akazie, Heidelbeere) nicht vertauſchen. Aber die Welt iſt jetzt 
nun einmal ſo: Raſch und mühelos ſoll der Erfolg ſich 
erwerben laſſen, ſonſt taugt die Sache nicht. Dem 
Weidmann, deſſen Beruf ein anderer iſt, als daß er 
ihn mit dem Walde in ſtetiger Berührung erhielte, iſt 
es wahrhaftig nicht zu verdenken, wenn er ſich auf das 
Blatt erſt garnicht einläßt, vielmehr von vornherein zur 
Blatte greift, der Forſtmann aber ſollte doch nur zu dem 
einfachen Inſtrumente greifen, welches der Wald ihm in 
ſolcher Fülle zur Verfügung ſtellt. Denn, was auch gegen 
dasſelbe und zum Lobe der Kunſtprodukte geſagt und geſchrieben 
wird, es bleibt dennoch das vollkommenſte, ich möchte ſagen, 
edelſte, weil in das Blatt die Seele des Künſtlers ſich hineinlegen 
läßt, während die Blatte eben nur den Ton wiedergiebt, 
welchen ihr Verfertiger ihr zu eigen gab. Derartiger 
Tonabſtufungen, wie ſolche auf dem Blatte ſich hervorbringen 
Wer das Baumblatt 
zu gebrauchen verſteht, kann alle die verſchiedenartig ab— 
geſtimmten Blatten entbehren, er bringt jeden ihrer Töne 
und zwar in viel einſchmeichelnderer, verlockender Weiſe zum 
Ausdruck, er iſt Herr über Tonſtärke und Tonfärbung. 
Freilich, wer als Meiſter anerkannt werden will, muß jede 
beliebige Melodie auf dem Blatte zu blaſen vermögen. 

Seit einigen Jahren ſuchen fi) die Ausdrücke „Angſt— 
geſchrei, Angſtgeſchreiblatter, Angſtgeſchreiblatten“ in die edle 
Weidmannsſprache hineinzudrängen. Ich meine, jedem wahren 
Jäger müßte bei dieſen Worten ſelber angſt und bange 
werden und er ein recht vernehmliches „Geſchrei“ erheben 
gegen eine derartige ſchauerliche Mißbildung. Zwei abſolut 
unweidmänniſche Ausdrücke: „Angſt“ und „Geſchrei“, werden 
hier zu einem einzigen zuſammengezogen und ergeben ein 
Produkt, wie es unſchöner, unedler, brutaler nicht gedacht 
werden kann. Welch edles Wild legt denn „Angſt“ an den 
Tag und erhebt „Geſchrei“? Und nun gar auf unſer aller 


Liebling, das ſanfte, graziöſe, zierliche Reh bezogen! Rauben 
wir dieſen lieblichen Ausdruck doch nicht dem Schweine-Metzger, 
er hat die richtigere Verwendung für ihn. Laſſen ſich denn 
keine der Weidmannsſprache angemeſſenere Ausdrücke für 
dieſen, ich darf wohl ſagen, neuen Zweig des edlen Weid— 
werks finden? Ich ſelber enthalte mich jeden Vorſchlages, 
indem mir dieſe Jagdart durchaus gegen den Strich geht. 
Es wird ja zweifellos ein recht beſchränkter, einſeitiger Stand— 
punkt ſein, den ich da einnehme, allein, ich kann mir nicht 
helfen, ich muß meine Schwäche bekennen. Alſo ein neues 
Mittel, den armen Rehbock zu bethören! Herr U. bezeichnet 
das „eigentliche Klageblatten“ (die feinen Unterſchiede zwiſchen 
dieſem, dem „Angſtgeſchrei“ und „Geſchreiblatten“ entziehen 
ſich vollſtändig meinem Verſtändniſſe) als „letztes Mittel“, 
den Bock herbeizulocken. Ich meine doch, daß unſere alten 
weidgerechten Jagdarten vollkommen ausreichen, dem Wilde 
hinreichend Abbruch thun zu können, daß wir dazu eines 
„letzten Mittels“: der edlen „Angſtgeſchreijagd“ durchaus nicht 
mehr bedürfen. 

In der Jägerwelt wird in der Regel das Verblatten 
ſehr gefürchtet; ſei es mir geſtattet, auch darüber kurz mich 
auszulaſſen. Jenes Unglück iſt thatſächlich jo ſchlimm nicht. 
Sollte denn wirklich der aufs Blatt ſpringende und dabei 
auf die Gefahr, den Jäger, ſtoßende Bock auf den Gedanken 
kommen: Aha, Du Gauner warſt es, der jene trügeriſchen 
Töne hervorbrachte! Ich meine, in ſeinem Bocks-Gehirne 
wird ſich der vereinzelte Fall nur als unglücklicher Zufall 
abſpiegeln, und nur erſt durch öfter wiederholte übele Er— 
fahrung kann er zu einer anderen, der richtigen Anſchauung 
gelangen. Kommt ein Bock garnicht oder nur unter An— 
wendung größeſter Vorſicht, ſo iſt der Grund hiervon nicht 
die Scheu vor dem Jäger, ſondern vor dem ſtärkeren Gegner 
des eigenen Geſchlechtes. Ich bin auch der Anſicht, daß es 
alte Schlauberger giebt, welche überhaupt nicht aufs Blatt 
ſpringen, wie auch manche Kapitalhirſche nie ordentlich ſchreien 
und noch weniger die offenen, üblichen Brunftplätze beziehen. 
Solche Patriarchen laſſen die größte Vorſicht nie aus dem 
Auge und begnügen ſich mit dem, was ihnen an ihren 
heimlichen, ſicheren Standorten mehr zufällig ſich darbietet. 
Vielleicht iſt hierbei ſchon das Gefühl der ſich einſtellenden 
Schwäche oder Ungewandtheit im Kampfe mit im Spiele.“ 

Iſt ein Bock verblattet worden, ſo verſuche man ſein 
Heil das nächſte Mal an der entgegengeſetzten Seite ſeines 
Standes, und man hat vielleicht ſchon nach einer halben 
Stunde Erfolg. So z. B. erlegte ich als Junge einen ſehr 
ſtarken Bock, welchen mein Vater eine Stunde zuvor gefehlt 
und mir darauf mit ſpöttiſcher Miene für den Tag frei 
gegeben hatte. Platzwechſel iſt beim verblatteten Bocke die 
Hauptſache; an die alte Stelle wagt ſich letzterer ſo leicht 
nicht wieder, fürchtend, daß ihm hier abermals ein Menſch 
dazwiſchen kommen könne. k 

Das Wetter macht den Böcken nichts qus, fie ſpringen 
bei Donner und Blitz, bei Sturm und Regen. Windſtille 
Tage ſind nur deshalb erheblich günſtiger, weil die Töne des 
Blattens dann weiter dringen. 

So mancher Weidmann giebt dann ſchon das Blatten 
als erfolglos auf, wenn dasſelbe ſich gerade am wirkſamſten 
erweiſen würde. Mitten in der Brunftzeit wird faſt jeder 
gute Bock beſchäftigt ſein und das Blatten nicht beachten; 
anders aber liegt die Sache ganz am Schluſſe dieſer Zeit, 
wo nur noch wenige vereinzelte Ricken zur Verfügung ſtehen 
und nach ſolchen allſeitig mit Eifer geſucht wird. Ich ſelber 
habe den größten Erfolg in meinem Leben eines Jahres am 
17. Auguſt erzielt, an welchem Tage mir trotz windigen, 
regneriſchen Wetters binnen wenigen Stunden 13 gute Böcke 
ſprangen. Natürlich kamen ſie alle mit dem Schrecken davon, 
denn zu ſolcher Zeit find die armen Geſellen „klapperdürr“ und 
nur ein außergewöhnlich prächtiges Gehörn würde die Erlegung 
in dieſer Verfaſſung haben rechtfertigen können. 


8 3 — — 


— Wild und Hund. «„— 


N 8 


en 


III. Jahrgang. No. 32. 


In der Donau⸗Drauecke in Südungarn. 


VI. Ausflug nach Körös⸗ 
Erdö. (Schluß.) 
Ils wir dann in den Auwald 
ziurückfuhren, bot ſich unferen 
Augen bald wieder ein über— 


raſchender Anblick dar. Auf 
gute Schußentfernung ſtand 
abermals ein ſtarkes Rudel 


Rotwild, welches aber faſt aus— 
ſchließlich aus „mittleren“ Hir- 
ſchen, aus Acht⸗, Zehn⸗ und 
Zwölf⸗Endern beſtand. Es 
hielt ſo gut aus, daß wir 
mit dem Glaſe bequem die einzelnen 
Stücke und deren Geweihe beobachten 
konnten. Was der Forſtmeiſter hier als einen 
„mittelguten“ Hirſch bezeichnete, würde ander— 
wärts 
den. Die Hirſche, durch unſere Nähe nicht ſonderlich 
beunruhigt, führten die erſten „Kampfſpiele“ auf, indem einzelne 
zuweilen mit ihren Geweihen die benachbarten zu forkeln ſuchten, 
ſo daß die Stangen laut an einander ſchlugen, was wir auf 
die geringe Entfernung deutlich ſehen und hören konnten. 
Gerne hätte ich dieſem Schauſpiele der angehenden Beihirſche 
noch viel länger zugeſehen; aber der Forſtmeiſter ſchien uns 
auch dieſen Anblick nicht recht zu gönnen. 

Als wir ſpäter nahe an einem Röhricht vorbeifuhren, ſtreifte 
mein Auge das Schilf und erblickte über dieſes hinausragend 
das weitausgelegte, prächtige Geweih eines wirklichen Kapital— 
hirſches, des einzigen, der uns in dieſem wildreichen Ge— 
biete zu Geſichte 
kam. Das Glas 
belehrte uns, daß 
wir einen Sech— 


NN 


5 7 17 5755 
1 


Ein Kapitalhirſch im Forſt von Körös⸗Erdö. (Siehe Text.) 


Von Prof. F. Valentinitſch-Graz. 


ſchon als ein „kapitaler“ Hirſch angeſprochen wer- 


(Mit Abbildungen.) 

(Nachdruck verboten.) 
zehnender vor uns hatten, der wohl demnächſt als Platz— 
hirſch an die Spitze eines Rudels treten ſollte. Erſt 
nach einiger Zeit hob er das hochgeweihte Haupt, ſo daß 
wir auch feine Geſtalt deutlich ſehen konnten: ein majeſtätiſcher 
Anblick! — „Der Zwanzigender von Böllye, der ſchwarze 
Gamsbock in den Wänden des Weißenbachels ſind nicht für 
mich geſchaffen. So habe ich denn beſcheiden die Lockjagd 
auf Haſelhühner in mein Herz geſchloſſen .. . .“, fo ſchrieb 
ich vor einigen Jahren in meinem Werke über das Haſel— 
huhn. Mit ſtiller Entſagung empfand ich dies jetzt doppelt, 
wo ich einem fo kapitalen Béllyer Hirſche in Wirklichkeit 
gegenüberſtand. „Ungleich verteilt ſind des Weidwerks Güter 
unter der Menſchheit flüchtig Geſchlecht!“ Es ſei denn! 

Ohne den Hirſch weiter zu beunruhigen, drängte der 
Forſtmeiſter weiterzufahren, und wir gelangten aus dem Au— 
wald bald wieder auf den Damm zurück, wo ſich vor unſeren 
Augen zum Schluſſe das großartigſte Jagdbild entfaltete. Es war 
etwa ½6 Uhr abends. Draußen auf der offenen Heide 
ſtanden nunmehr friedlich äſend drei verſchiedene Rudel Rot— 
wild mit vielleicht je 60—80 Stücken, faſt durchweg Kahl— 
wild. Das eine Rudel war eben aus dem Walde heraus— 
gewechſelt und zog ſchußmäßig nahe weiter. Ein viertes 
Rudel trat eben aus der Dickung auf die kahle Fläche heraus. 
Das ging wie eine Prozeſſion über den Damm, jetzt 3, dann 4, 
dann 6 Stücke und ſo weiter; und noch immer hatte die 
vollkommen freie Wildbahn des Auwaldes ihren unglaublichen 
Wildreichtum nicht erſchöpft, denn vor und neben 
unſerem Wagen ſchickte ſich ein fünftes Rudel eben an, den 
Auwald zu verlaſſen und auf den freien Aeſungsplatz heraus— 
zutreten. Dieſem Rudel ſchnitten wir, mit unſerem Wagen 
heranfahrend, den Wechſel ab, ſo daß die einzelnen ſehr nahen 
Gruppen ſichernd ſtehen blieben und nur auf unſere Weiter— 
fahrt zu warten ſchienen. Noch einmal baten wir den Forft- 
meiſter den Wagen halten zu laſſen, um uns an dieſem 
Anblick zu weiden: mit einem Rundblick, von einem 
Standpunkte aus konnten wir hier gering gerechnet drei— 
hundert, vielleicht auch vierhundert Stücke Rotwild gleich— 
zeitig ſehen, und dies in freier Wildbahn, wenige Minuten 

vom Jagdſchloß entfernt! — Weidmannsheil den hohen 
Jägern, die ſich hier zur Brunftzeit die kapitalſten Stücke 
herausſuchen können .. . Béllyer Hirſche! Uns genügte, 
mußte wohl genügen dieſer unvergleichliche, unvergeßliche 
Anblick! 

Vorwärts, die Zeit drängte. Mit einem ſtillen Seufzer, 
wohl auf Nimmerwiederſehen, fuhren wir wieder zum Jagd— 
ſchloß und nach kurzer Pauſe von dort gegen Keskenyerdö, 
um dort, wie am erſten Tage unſerer Ankunft, unſer Weid— 
mannsheil auf Wildſchweine zu verſuchen. 

Die Fahrt ging an Eichenſchonungen, prächtigen 
uralten Eichen, an denen ſich wilder Hopfen und die 
wilde Weinrebe in tropiſcher Ueppigkeit hinaufzogen, an 
Feldern, Sümpfen, Rohrplatten und Weidendickungen vor— 
über. Die Sonne war eben untergegangen und der 
ſchönſte Sommerabend ſenkte ſich auf die endloſe Ebene, 
als wir in Keskenyerdö anlangten, von der Fahrt ſehr 
ermüdet. 

Die Berichte der unſer harrenden Heiducken über 
die Wildſchweine, die unterdeſſen allnächtlich in die Felder 
„eingebrochen“ waren, lauteten günſtig, und wieder eilten 
wir zu den gleichen Anſitzen, wie vor vier Tagen. Als 
die tiefere Dämmerung eingetreten war, wiederholten ſich 
all die geſchilderten Bilder und Szenen, das ganze nächtliche 
Leben. Auch diesmal hörten wir im nahen Rohre Wild— 
ſchweine durchwechſeln; aber leider, leider trat auch dies— 
mal kein Stück heraus. Plötzlich erblickte das ſcharfe 
Auge des Forſtmeiſters in der Ferne, wie ſich ein 
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dunkler Punkt über die Haferſtoppeln bewegte. „Achtung! 
Vorne kommt etwas“, flüſterte er mir leiſe zu. Seine 
Luchsaugen durchdrangen die Finſternis, während ſich 
das Stück in einem Bogen näherte. „Es iſt kein Schwein, 
ſondern ein Stück Rotwild oder Reh.“ 


Und wie es langſam immer näher auf uns zukam 
und ein paarmal „aufwarf“, flüſterte mir der Forſtmeiſter 


ins Ohr: „Rehbock — den können Sie ſchießen, mit Schrot.“ 


Der Bock, offenbar unſere regunsloſen, dunklen Geſtalten 
muſternd, war nahe genug zu einem ganz ſicheren 
Schrotſchuſſe, der nach Lage der Sache entſchuldbar ge— 
weſen wäre. 

Als ich aber den bisher etwas tief gehaltenen Drilling mit 
wenig Ueberlegung zu raſch zur Wange hob, nahm 
dies der Bock ſofort wahr und ging ſehr flüchtig ab. 
Aber dies hätte mich an einem ſicheren Schuſſe weiter gar 
nicht gehindert, wenn mir nicht unglücklicherweiſe zuerſt der Forſt— 
meiſter und dann der Heiduck die Richtung des Schuſſes 
förmlich verſtellt hätten. Hätte ich nur früher das Gewehr 


nicht nur für die außerordentliche Gaſtfreundſchaft, ſondern 
viel mehr noch für das, was wir unter ſeiner Führung in 
dieſen Revieren geſehen haben und was wir für alle Zeiten 
nicht vergeſſen werden. 


W. trieb es noch einmal hinaus in das ſüdlich von 
Bellye gelegene Sumpfgebiet von Czucz zu einer Cſikeljagd, 
auf der er in Begleitung Adolfs noch einige Rohrhühner, 
Enten, Taucher, mehrere Nachtreiher und Sichler erlegte. 
Ich benützte den Vormittag zu einigen Lokalſtudien. Zunächſt 
widmete ich längere Zeit dem äußerſt intereſſanten zoologiſchen 
und hauptſächlich ornithologiſchen Muſeum der Herrſchaft, 
welches in wohlausgeſtopften Exemplaren den ganzen über— 
raſchenden Reichtum der hieſigen Vogelwelt vor Augen führt. 
Mehr als ?/, der europäiſchen Vogelarten find hier nach— 
gewieſen und von Prof. A. v. Mojſiſovies“) wiſſenſchaftlich 
beſtimmt. 

Ein Teil der ſchönſten Beuteſtücke befand ſich dies— 
mal allerdings nicht hier, ſondern in der Peſter Aus— 
ſtellung, wo ſie gerechtes Aufſehen erregten. Dann beſichtigte 


Heuernte in Béllye. (Siehe Text.) 


langſam gehoben! Aus war es alſo auch für heute. Obwohl 
wir noch lange auf das Heraustreten eines Schwarzkittels 
(hier eigentlich Braunkittel, denn die Wildſchweine in 
Bellye tragen nach der Verſicherung der Forſtmeiſters ein 
braunes Borſtenkleid) warteten, da die Wildſchweine oft erſt in 
ſpäter Nacht auf die Felder herauswechſeln, ſo bekamen 
wir doch weiter nichts zu hören als das allgemeine nächt— 
liche Konzert der hier erſt in der Nacht zu vollem Leben 
erwachenden Natur. Wir hatten, da auch W. nichts vors 
Rohr bekommen hatte, entſchiedenes Jagdpech. Denn wenige 
Tage darauf ſchoß an der gleichen Stelle und unter 
den gleichen Umſtänden der Forſtmeiſter wieder einen ſtarken 
Keiler. 

Heimwärts ging es wieder auf beſchwerlicher Fahrt 
über Laskö und Darög. Vor Müdigkeit fielen uns die 
Augen zu, und das ſonſt ſtets lebhafte Geſpräch ſtockte. Nur 
mich hielt der Zauber der Nacht in der fremdartigen Gegend 
wach, und auf der Fahrt durch das endloſe Magyarendorf 
Laskö ſpähte ich emſig, auf welchen gottbegnadeten Häuſern 
auf dem Dachfirſte oder auf den Rauchfängen Störche in ihren 
Neſtern ſtanden; denn das bedeutet Glück! 


Am nächſten, für uns letzten Morgen rief die Pflicht 
den Forſtmeiſter wieder auf den Damm. Es war ein ſchwerer 
Abſchied, und aufrichtigen Herzens ſagten wir ihm Dank 


ich einige Gräber aus der Türkenzeit, eine ſchachtartige 
türkiſche Getreidevorratskammer, die Folterkammer, beziehungs— 
weiſe das Gefängnis in den unterirdiſchen Räumen des 
Schloſſes u. a. Außerdem fand ich noch Zeit, „das erſte 
Hotel“ von Bellye, ein einfaches ebenerdiges Gebäude, 
wie alle anderen, zu beſuchen, wo ſich ein deutſches Klub— 
und Gefangvereinszimmer — tout comme chez nous — 
befindet, und wo wir einen hochwillkommenen Frühſchoppen 
fanden. a 

Mit bekannter Pünktlichkeit kam W. von der Cſikeljagd 
um eine halbe Stunde zu ſpät zum Mittagstiſch, wo die 
Suppe ſchon lange fertig wartete. 


Noch ſagten wir den größten Dank den gaſtlichen 
Damen des Hauſes, deren gewohnte Hausordnung wir halb— 
wilde Trapper wohl empfindlich geſtört haben mochten. 
— Dann ging es in eilender Fahrt zum Bahnhof Darda, 
und wir erreichten eben noch den gegen 2 Uhr ab— 
gehenden Zug, welcher uns nach je 14 ſtündiger Fahrt 
wohlbehalten in unſere Heimatorte brachte — reich an 
jagdlichen Erinnerungen, wie uns ſolche wohl nie mehr be— 
ſchieden ſein werden. 


*) Vergleiche deſſen Aufſätze in mehreren Jahrgängen der „Mitteilungen des 
naturwiſſenſchaftlichen Vereins für Steiermark.“ 
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m. Jahrgang. no. 52. 


Der uralte Gebrauch bei Leichenreden: „de mortuis nil nisi 
bene“, darf bei der „Beſtattung“ der Inſtruktion keine Anwendung 


finden. Sie war bei ihrer Geburt, wenn auch etwas lebensfähig, 


doch eine Mißgeburt im höchſten Sinne des Wortes, die der 
Erzeuger auf ärztliches Anraten ſofort hätte in Spiritus ſtellen 
müſſen. So hat der Erzeuger dieſer Mißgeburt leider nicht ge— 
handelt und ebenſo wenig nach ihm alle ſeine Erben, ſonſt hätte 
dieſelbe nicht das hohe Alter von 60 Jahren, 2 Monaten, 29 Tagen 
erlebt. 
Die Todesanzeige über die Inſtruktion lautet: 

Miniſterium für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten. 

Die zum Geſetz über den Waffengebrauch der Forſt— 
und Jagdbeamten vom 31. März 1837 (Geſetz-Samml. 
S. 65) für die Königlichen Forſt- und Jagdbeamten erlaſſene 
Inſtruktion vom 17. April 1837 (von Kamptz, Annalen XXI 
S. 339) beſtimmt in Art. 4, daß die Waffen gegen keinen 
ſchon auf der Flucht befindlichen Frevler zu gebrauchen ſind. 

Mehrfach vorgekommene Fälle, in denen fliehende 
Frevler während der Flucht Deckung geſucht und, ſich plötzlich 
gegen die ſie verfolgenden Forſt- und Jagdbeamten wendend, 
von ihren Schußwaffen Gebrauch gemacht und dieſe getötet 
oder ſchwer verletzt haben, ſowie die fortgeſchrittene Technik 
in der Konſtruktion der Schußwaffen, welche es den Frevlern 
ermöglicht, auch während eiliger Flucht ein bereits ab— 
geſchoſſenes Gewehr mit Leichtigkeit wieder ſchußfertig zu 
machen, laſſen es mir nicht angängig erſcheinen, das un⸗ 
bedingte Verbot des Gebrauchs der Waffen gegen fliehende 
Frevler noch weiter aufrecht zu erhalten. 

Ferner erſcheint es mir zweckmäßig, die im Art. 3 der 
Inſtruktion gegebene Einſchränkung hinſichtlich der Art der 
zugelaſſenen Waffen zu beſeitigen, insbeſondere um dadurch 
den Forſt⸗ und Jagdbeamten die Möglichkeit zu gewähren, 
auch von dem Revolver Gebrauch zu machen. 

Mit Rückſicht hierauf wird der Art. 3 der genannten 
Inſtruktion aufgehoben und der Art. 4 derſelben durch folgende 
Beſtimmungen erſetzt: 

„Beim Gebrauch der Waffen müſſen die Forſt- und 
Jagdbeamten ſich ſtets vergegenwärtigen, daß ſolcher nur ſoweit 
ſtattfinden darf, als die Erfüllung des beſtimmten Zwecks, 
die Holz- oder Wilddiebe, oder die Forſt- und Jagd— 
kontravenienten bei thätlichem Widerſtande oder gefähr— 
lichen Drohungen unſchädlich zu machen, es unerläßlich 
erfordert. In der Regel ſind daher die Waffen nicht gegen 
fliehende Frevler zu gebrauchen. Legt indeſſen ein auf der 
Flucht befindlicher Frevler auf erfolgte Aufforderung die 
Schußwaffen nicht ſofort ab, oder nimmt er dieſelbe wieder 
auf, und iſt außerdem nach den beſonderen Umſtänden des 
einzelnen Falls in dem Nichtablegen oder Wiederaufnehmen 
der Schußwaffe eine gegenwärtige drohende Gefahr für Leib 
oder Leben des Forſt- oder Jagdbeamten zu erblicken, ſo iſt 
letzterer auch gegen den Fliehenden zum Gebrauch ſeiner 
Waffen berechtigt. In jedem Falle ſind die Waffen nur ſo 
zu gebrauchen, daß lebensgefährliche Verwundungen ſoviel als 
möglich vermieden werden. Deshalb iſt beim Gebrauch der 
Schußwaffen der Schuß möglichſt nach den Beinen zu richten 
und beim Gebrauch des Hirſchfängers der Hieb nach den 
Armen des Gegners zu führen. Uebrigens muß beim Ge— 
brauch der Schußwaffe die größte Vorſicht angewendet werden, 
damit durch das Schießen nicht dritte Perſonen verletzt werden, 
welche ohne Teilnahme an einer Kontravention ſich zufällig 
in der Schußlinie oder in deren Nähe befinden. In dieſer 
Hinſicht iſt beſonders dann Aufmerkſamkeit nötig, wenn nach 
einer Richtung geſchoſſen wird, in der ſich eine Landſtraße, 
oder ein bewohntes Gebäude befindet. Auch iſt der Gebrauch 
der Schußwaffe überhaupt in der Nähe von Gebäuden zur 
Verhütung von Feuersgefahr möglichſt zu vermeiden.“ 

Die Königliche Regierung wolle die Königlichen Forſt— 
beamten des dortigen Bezirks hiervon in Kenntnis ſetzen und 
mit entſprechender Anweiſung verſehen, auch dafür Sorge 
tragen, daß die Abänderung der Vorſchriften der Inſtruktion 
in geeigneter Weiſe öffentlich bekannt gemacht wird. 

Berlin, den 14. Juli 1897. 

Der Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten. 
; Freiherr von Hammerſtein. 
An ſämtliche Königlichen Regierungen (ausſchließlich Aurich). 


der Inſtruktion fordernden Artikel. 


Zur Ae der Jurte vom 1. April 1857 über den woſfengeb au der 
Forſt⸗ und Jagdbeamten in Preußen. 


Die Todesanzeige iſt ſehr kühl gehalten. Keine Spur von 
Trauer, aber auch kein Hinweis auf etwaige anerkennenswerte 
Thaten oder Leiſtungen. Das hat die Verſtorbene auch nicht 
verdient. Sie hat ſich keine Blumen für ihr Grab erworben, 
wohl aber den Fluch aller Forſtbeamten, vor allem der vieler Förſter— 
witwen und-Waiſen, deren Ernährer die Befolgung der nun Heim— 
gegangenen mit dem Tode büßen mußten. Ob den Vater der Inſtruktion 
wohl ein Vorwurf trifft? Ich möchte dies verneinen. Er gehörte 
zur grünen Farbe. Auf ihn paßt Goethes Ausſpruch im Fauſt, 
der Mephiſtopheles ſprechen läßt: „Ich bin ein Teil von jener 
Kraft, die ſtets das Böſe will und ſtets das Gute ſchafft.“ 
Aber umgekehrt! Der Erzeuger der Inſtruktion hat entſchieden 
geglaubt: „Ich bin ein Teil von jener Kraft, die ſtets das Gute 
will und nie das Böſe ſchafft.“ Hier hat das Erkennen des 
Guten gefehlt, er hat es verkannt. Vom Verkennen bis zum 
Erkennen iſt aber ein weiter Weg. Ohne Führer iſt derſelbe 
ſchwer zurückzulegen und das Ziel zu erreichen. 

Hier kann allein die Preſſe helfen, wenn ſie als Führer 
auftritt. Eine verſtändige Preſſe ſpricht nicht bloß die Anſicht 
eines Einzelnen aus, denn wie das alte Sprichwort ſagt: „Eines 
Mannes Rede iſt gar keine Rede, man muß ſie hören alle beede“, 
giebt ſie nur ein Geſamturteil aller Verſtändigen und in einer 
beſtimmten Sache Beteiligten. Aber was helfen einem Schrift— 
ſteller alle ſeine ſchönen Ideen und geiſtigen Erzeugniſſe, wenn er 
kein Organ findet, das dieſelben veröffentlicht. Hier müſſen nun 
die Forſtbeamten unſerem Blatte „Wild und Hund“ die höchſte 
Anerkennung darbringen, da es nicht nur in liebenswürdigſter, 
ſondern auch aufopfernder Weiſe ſich der Forſtbeamten angenommen 
hat durch Aufnahme und größere Verbreitung der die Aufhebung 
Als längſt anerkannter Vor— 
kämpfer der Förſter halte ich mich deshalb für berechtigt, namens 
aller Forſtbeamten ein mehrtauſendfaches aufrichtiges Horrido dem 
Verleger und der Redaktion von „Wild und Hund“ zuzurufen. 

Aber, wird vielleicht mancher Leſer jetzt fragen, wo bleibt denn 
trotz dieſer freudigen Stimmung der Herr Miniſter und der Herr 
Chef der Forſtverwaltung. Erhalten dieſe gar keine Anerkennung? 
Selbſtredend! i 

Hier fällt mir unſer Schiller mit ſeinem herrlichen Piccolomini 
ein. Es ſpricht im erſten Auftritt: 

Illo (die Forſtbeamten): 

„Spät kommt Ihr — doch Ihr kommt! Der weite Weg, 
Graf Iſolan, entſchuldigt Euer Säumen.“ 

Iſolani (der Miniſter und unſer Chef): 

„Wir kommen auch mit leeren Händen nicht.“ 

Nein ſie kommen nicht mit leeren Händen. Sie haben 
alles gewährt, was die Forſtbeamten durch die Preſſe erbeten 
haben. Der 14. Juli 1897 iſt deshalb das „Sedan“ der böſen 
Inſtruktion geweſen. 

Sie zu vernichten, dazu gehörten die „harten“ Namen v. Hammer— 
ſtein und Donner. Die bisherige Verſäumnis iſt entſchuldigt 
durch die That, die vorausſichtlich herrlichte Früchte bringen wird. 
Daher auch den Herren v. Hammerſtein und Donner nicht nur 
ein mehrtauſendfaches Horrido der getreuen Forſtbeamten, ſondern 
vor allem der biederen Förſterfrauen, die jetzt nicht mehr 
zu bangen brauchen, wenn der Gatte ſein trauliches Heim 
morgens verläßt, ob ſie ihn abends wieder lebend begrüßen 
können. 

Dieſes neue Sedan wird aber fortan am 14. Juli jeden 
Jahres, ſoweit ich meine Förſter kenne, noch nach Jahrzehnten, 
vielleicht nach Jahrhunderten, gefeiert werden, die Namen 
v. Hammerſtein und Donner alſo im ewigen Gedächtnis der 
grünen Farbe bleiben. 

Ein ſchöneres Denkmal konnten die Herren ſich ſelbſt bei 
Lebzeiten nicht ſetzen. 

Ich darf nun aber wohl noch die Frage aufwerfen: Was 
wird die Folge der Aufhebung der Inſtruktion ſein? Iſt an— 
zunehmen, daß ſich die urſprünglichen Bedenken bei Erlaß des 
vortrefflichen Geſetzes vom 31. März 1837 in Betreff etwaiger 
Mißgriffe der Forſtbeamten beſtätigen könnten? Das iſt nicht im 
mindeſten zu befürchten. Unſere treuen, verſtändigen und in 
jeder Beziehung zuverläſſigen Forſtbeamten werden die Zweifler, 
die es ja immer giebt, eines beſſeren belehren, denn, wenn auch 
einige unverbeſſerliche Wilddiebe werden daran glauben müſſen, 
der Wilddiebſtahl wird entſchieden abnehmen und mit ihm vor 
allem die bisherigen Förſtermorde. Daß dies erreicht wird, iſt 
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zweifellos, und da durch die Beſchränkung der Wilderei ſich auch 
der Wildſtand in jeder Beziehung heben dürfte, haben auch die 
größeren Beſitzer, wenn deren Beamte auf Lebenszeit angeſtellt 
ſind, da auf dieſe die Aufhebung der Inſtruktion gleichfalls An— 
wendung finden dürfte, ſie alſo alle Vorteile davon genießen, die 
Verpflichtung, in das Horrido für die Nachrichter der berüchtigten 
Inſtruktion einzuſtimmen. 


Das Weidwerk iſt ein dickes Buch f 
Mit allerkleinſten Lettern, N 
Zum Segen der Schöpfung oder Fluch 
Kann jeder darin blättern. 


„Ueber Wildfütterung und anderes“ lautet der Titel 
eines Aufſatzes des Herrn Forſtmeiſter Frömbling-Golchen, in 
welchem er kundgiebt, daß er ganz anderer Anſicht ſei als wie 
ich, der ich meine ſeitherigen Erfahrungen über Wildfütterung in 
einem Artikel „Wild und Wald“ niedergeſchrieben habe. Es liegt 


mir ferne, im nachſtehenden die Streitfrage „hie Trockenfutter, 


hie Naßfutter“ fortzuſpinnen, denn zu einem Schluſſe bringen wir 
ſie doch nicht, und wir wollen uns in beiden Lagern herzlich mit 
einander freuen, wenn ein jeder das ſich geſteckte Ziel erreicht. — 

Aber auf die direkt an mich und an alle Vertreter der 
Trockenfütterung gegebenen Fragen muß ich, wenn auch ganz kurz, 
doch wenigſtens eingehen. 

Die erſte Frage bezieht ſich auf das Trinken der Rehe. 
Da muß ich aber zum Troſt des Herrn Kollegen noch voraus— 
ſchicken, daß ich leider nicht zu der Klaſſe der trunkfeſten Germanen 
gehöre, zu welchem Völkerſtamme der Noroländer die Menſchen 
ſüdlich vom Maine fo gerne zählt, es mag zum Teile mit da— 
durch begründet ſein, daß ich von dort her hier eingewandert bin. 

Ich werde gefragt, ob ich in harten Wintern regelmäßig be— 
obachtet habe, daß Rehe offene Quellen und Bäche mit Eifer auf— 
ſuchen, um zu trinken. Darauf kann ich aus eigenſter Ueber— 


zeugung mit einem klaren ja antworten und auch auf Wunſch noch 


die Beſtätigung Fürſtlich Hohenloheſcher Jäger beibringen. Ich kann 
der Behauptung des Herrn Frömbling, „daß das Rehwild trotz ver— 
zehrender Durſtesnot nun einmal nicht trinkt“, entſchieden nicht zu— 
ſtimmen. Ein kleines Beiſpiel mag dieſe gegenteilige Anſicht beleuchten. 
In der vergangenen Woche wurde hier im Walde ein Schmal— 
reh gefunden, welches vielleicht infolge des Beſchlags gelitten hat 
und nicht mehr auf die Hinterläufe zu kommen vermochte; augen— 
ſcheinlich iſt das Kreuz beſchädigt. Ein guter Bock ſtand am 
Abend und dann auch am nächſten Morgen bei der Geis. Sie wurde 
hierher gebracht und in Pflege genommen. Sie nimmt das dargereichte 
Grünfutter — Klee, Gras, Eichenzweige — gerne auf und trinkt 
jeden Morgen und dann wieder abends Waſſer aus einer Schüſſel. 
Bezüglich der zweiten Frage kann ich nicht recht mitſprechen, 
denn es iſt hier bei Trockenfutter von maſſenhaftem oder irgend— 
wie auffallendem Eingehen nicht die Rede, und dann wurden hier 
Rübenſcheiben vorgelegt, aber von den Rehen nicht aufgenommen. 
Daß die hieſigen Rehe auch natürliche Aeſung auf Schlägen, 
Feldern und Wieſen nebenbei aufnehmen, iſt ſelbſtverſtändlich; 
das wird in jeder Wildbahn — auch bei Rübenfütterung — der 
Fall ſein. Bezüglich des Alters der für die Brunft zu erhaltenden 
Rehböcke glaube ich die Norm dahin ausſprechen zu dürfen, daß ſich 
ein jeder Bock ſolange zur Zucht eignet, als er ein gut geperltes 
und gut verrecktes Gehörn mit ſcharfen weißen Enden aufzuſetzen 
vermag. Ein gutes Gehörn vererbt ſich. Es wird wohl immer 
ſchwer bleiben, zu beſtimmen, ob ein Bock fünf oder acht Jahre 
alt iſt. Daß Böcke hie und da Geiſen quälen und forkeln, ja 
ſogar bis zum Verenden, iſt mir bekannt, ich glaube aber, daß 
ſich ſolche Fälle nur dort häufen, wo zu viele Böcke im Verhältniſſe 
zu den bereits willfährigen Schmalrehen vorhanden ſind, und 
außerdem giebt es überreizte männliche Individuen bei allen Tier— 
gattungen. Derartige Vorkommniſſe ſind aber immerhin ſelten. 
Zum Schluſſe muß ich noch bemerken, daß mein Artikel 
„Wild und Wald“, welcher erſt jetzt zur Veröffentlichung kam, 
ſchon vor längerer Zeit geſchrieben worden war. Jetzt nach all 
dem vielen zweckloſen „Hin und Her“ würde ich ihn gar nicht 
mehr geſchrieben haben. Forſtmeiſter Eulefeld. 


Die Preſſe, der Mohr hat ſeine Schuldigkeit gethan, ſie 
kann nun gehen, aber der tiefe Haß, den ſie in ihren Artikeln 
gegen die Inſtruktion empfunden, iſt verſchwunden. Die tote 
Inſtruktion kann nur noch Mitleid erwecken, daher zum Schluß 
drei Hände Erde in ihr Grab mit dem ſtillen Wunſche: 

„Requiescat in pace.“ 
Oehme, Königl. Forſtmeiſter a. D. 


wie ſeid verſchieden ihr, 
PAR Bei keilern ſonſt im Dienſt 
Und jetzt beim Schreibpapier. 


An's ſchwarze Brett! (300 Kilo Schwalbenfleiſch.) 
Man traut kaum ſeinen Augen: Drei lombardiſche Vogelſteller 
fingen an einem Tage 300 Kilogramm Schwalben durch Netze, 
ſchlugen die Tiere tot und verkauften die „Delikateſſe“ auf dem 
Markte in Genua für hohen Preis. So ſteht es zu leſen in 
italieniſchen Blättern, ähnlich wie in einem Viehmarktbericht: Auf— 
getrieben wurden 100 Ochſen, 500 Schweine, 1000 Hammel. 
„Neben Schwalben gelten Rotkehlchen und Nachtigallen als be— 
liebteſte Delikateſſe —“ fügt der Korreſpondent eines deutſchen 
Blattes der Mitteilung über den Vogelmaſſenmord hinzu. Ja — 
ſind wir denn in die Zeiten Epikurs und Lukulls zurückverſetzt? 
Bilden wirklich Nachtigallenzungen und Rotkehlchenpaſteten die 
höchſten Delizien der Schlemmer jenſeits der Alpen? So iſt wohl 
das kaum Glaubliche wahr, daß anläßlich der jüngſten Hochzeit 
im ſavoyiſchen Königshauſe allein über 2000 Waldſänger, auf 
Brot geröſtet, ſerviert worden find? Wahrlich, man braucht nicht 
ſentimental veranlagt zu fein, um helle Schamröte darüber zu 
empfinden, daß ein „großes“ Volk es ſeiner nicht für unwürdig 
hält, um den ſchwelgeriſchen Neigungen Einzelner willen auf Ge— 
ſetze zu verzichten, welche die Maſſentötung der gefiederten Sänger 
fernerhin unmöglich machen! Wie? Dieſer milde König Um— 
berto, welcher totverachtend die Choleraſpitäler beſucht; dieſe ver— 
götterte Königin Margaretha, die von den Römern „der Engel 
der Armen“ genannt wird; die erlauchten Staatsmänner an der 
Spitze der Regierung, welche ſo oft mit tönendem Pathos für 
Freiheit und Menſchenwürde eintreten — ſie alle ſollen dauernd 
unempfindlich bleiben für Zuſtände, welche ſchon oft den Ingrimm 
und die Entrüſtung ſelbſt Italien befreundeter Nationen hervor— 
gerufen haben? Zweimal im Jahre wiederholt ſich das traurige 
und beſchämende Schauſpiel, daß die wandernde Vogelwelt an den 
Grenzen des Königsreichs durch menſchliche Raubtiere dezimiert 
wird. Was den verderbenbringenden Netzen auf den Alpenpäſſen 
entgeht, fällt in die Schlingen und Leimruten im Innern und 
an den Küſten. Immer bemerkbarer vermindert ſich die Zahl 
unſerer Zug- und Singvögel, denn unſer ſind ſie, unſere Wälder 
beleben ſie, unſere Fluren ſäubern ſie von ſchädlichem Gewürm; 
dafür feiern wir ſie in unſeren Liedern, beſchirmen wir ſie durch 
unſere Geſetze. Unſerer Forſt- und Landwirtſchaft iſt die Vogel— 
welt unentbehrlich! Und da ſollten wir ruhig zuſehen, wie im 
Frühjahr immer weniger Schwalben wiederkommen, wie die Zahl 
der holden Sänger in Feld und Hain ſich mit jedem Jahr ver— 
ringert, weil Mordluſt und Eigennutz ihnen auflauern und ihre 
Schar lichten? Dreihundert Kilo Vogelleichen an einem Tage 
in einem Netze; das bedeutet die Vernichtung von Tauſenden 
ſonniger Geſchöpfe, auf deren Rückkehr in die Heimat manches 
Haus, manches Dorf vergebens wartet. Hier iſt keine Regung 
der Entrüſtung zu heiß, kein Wort der Verdammung zu hart, 
wenn ſie dahin zielen, dieſem Zuſtande ein Ende zu machen. 
Italien muß angehalten werden, ein Vogelſchutzgeſetz zu erlaſſen, 
wie andere Staaten. Unſere Tierſchutzvereine müſſen ſich der 
Sache annehmen. Maſſenpetitionen müſſen an Reichstag und 
Bundesrat gelangen, vielleicht an den Kaiſer ſelbſt. Wilhelm II. 
erfreut ſich großen Einfluſſes auf den italieniſchen Bundesgenoſſen, 
ihm würde es leicht werden, ohne empfindliche Stellen zu verletzen, 
Wandel zu ſchaffen, indem er auf eine Geſetzeslücke hinweiſt, die 
wie ein Fauſtſchlag in das Antlitz der Humanität wirkt und 
einen Schandfleck für das ſchöne Land Italien bildet! 

„Eusk. Ztg.“ 
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aſelwild. Seit dem Erſcheinen meiner Mono- 
graphie über das Haſelwild (Wien, W. A. 
Künaſt) find von verſchiedenen Revierbeſitzern 
und von Jagdſchutzvereinen an mich eine Reihe 
von Anfragen gerichtet worden, welche ſich 
auf die Neueinbürgerung von Haſelwild 
in ſolchen Revieren beziehen, in welchen das 
Haſelwild ſeinerzeit nachweisbar oder doch 
wahrſcheinlich verbreitet war, im Verlaufe der 
Zeit jedoch entweder ausgerottet oder durch 
ar, Veränderungen der Bodenkultur verdrängt 
eG worden iſt. Wiederholt wurde die Frage an 
I, mich gerichtet, woher lebendes Haſelwild be— 
* hufs Neubeſiedelung von Revieren zu beziehen 
wäre. Obwohl ich in meinem Buche über das 
Haſelwild alles erörtert, was ich darüber zu ſagen 
weiß, erlaube ich mir doch im nachſtehenden für 
jene Zägerkreiſe, denen meine Monographie nicht in die Hand ge— 
kommen iſt, folgendes zu bemerken: An eine ſolche Neubeſiedelung der 
Reviere mit Haſelwild, wie ſie in faſt ganz Mitteleuropa bezüg— 
lich der Rebhühner und Faſanen ſehr leicht möglich iſt, an eine plan— 
mäßige und raſchen Erfolg verbürgende Hege desſelben, wie bei 
den eben genannten Wildarten, iſt leider nicht zu denken, und 
zwar aus mehrfachen Gründen. Zunächſt iſt aus Deutſchland 
und Oeſterreich, ſoweit meine Nachrichten reichen, nirgends 
lebendes Haſelwild zu beziehen. Niemand denkt z. B. in meiner 
haſelwildreichen Heimat Steiermark oder in Kärnten und Krain 
daran, Haſelwild lebend zu fangen, obwohl dies keineswegs ein 
Bit, Ding der Unmöglichkeit wäre. Es böte wohl keine Schwierigkeit, 
. mit großen, eigens hierzu gebauten Schlagnetzen die mit Hollunder— 
= oder Ebereſchenbeeren angekirrten Hafelhühner zu fangen, zumal 
es Wilderer bei uns leider recht gut verſtehen, Haſelwild in 
„kunſtgerecht“ geſtellten Schlingen zu fangen, in denen ſie natürlich 
ein klägliches Ende finden. Aber ſelbſt wenn es gelänge, einige 


5 Stämme Haſelwild zuſammenzufangen, die jedenfalls ſehr koſt— 
Be ſpielig wären, jo würde dies, ſoweit die bisherigen Kenntniſſe 
Be; über das Haſelwild reichen, noch keineswegs einen Erfolg ver— 

5 bürgen. Während Rebhühner und Faſanen den Verluſt ihrer 


Freiheit leicht ertragen, ſich ſehr gut einkammern laſſen und die 
vorgelegte Aeſung ſofort und gerne annehmen, böten ähnliche 
Verſuche bei dem ſehr ſcheuen Waldhuhn Bonasia die größten 
Schwierigkeiten. Ohne größere Volièren, die waldartig aus— 
gekleidet ſein müßten, in denen täglich für friſche Aeſung, nament— 
lich verſchiedene Beeren, zu ſorgen wäre, dürfte man an einen 
ſolchen Verſuch kaum denken. Bis auf wenige Fälle, wo gefangenes 
5 Haſelwild längere Zeit gehalten, ja recht zahm geworden iſt 
En. (Grünkranz in Reichenau, Niederöfterreih, und Lund in 


5 Chriſtiania), fehlen uns darüber Erfahrungen. Die Schwierig— 
. keiten dürften keine geringeren ſein als jene, die z. B. der 
. bekannte Urogallus- und Tetrixzüchter J. Sterger in Krainburg 
* mit den größeren Tetraonen erfahren hat. Auch der Verſuch, 
9 Haſelhuhneier anderen brütenden Hühnerarten zu unterlegen, dürfte 
* kaum einen Erfolg haben, da die Haſelhenne ihr Gelege viel 
5 früher fertig hat als z. B. die Faſanhenne, an die man, wenn 
* ſie in beerenreichen Deckungen brütet, am eheſten denken könnte. 
5 Auch an das Bebrüten von Haſelhuhneiern durch Haushennen 
7 oder Truthennen kann man nicht wohl denken, da ſich ſehr bald 


nach dem Ausfallen der Eier Schwierigkeiten bezüglich der weiteren 
Beerenäſung einſtellen dürften. Das junge Haſelwild lebt auf— 
fallend lange, von April bis Auguſt oder September, unter der 
Führung der Eltern, ein Fingerzeig der Natur, daß es dieſer 
Führung lange nicht entraten kann. — Uebrigens wären Verſuche 
mit Haus- oder Truthennen vielleicht nicht von vornherein ganz 
abzuweiſen. Meines Wiſſens ſind ſolche noch nicht gemacht 
Be worden, außer einmal von Grünkranz und zwar mit Erfolg. 
. Ob lebendes Haſelwild für Deutſchland (3. B. Hannover, woher 
ER: ich eine diesbezügliche Anfrage erhielt) nicht aus Skandinavien 
0 oder den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen zu beziehen wäre, weiß ich 
nicht. Vielleicht erfährt dieſe Frage von dort eine freundliche 
Beantwortung. Ich könnte aus den Oſtalpen wohl keines 
beſorgen. Niemandem liegt das edle Haſelhuhn, mit deſſen 
Erforſchung ich mich ſeit vielen Jahren befaſſe, mehr am Herzen 
als mir; niemand würde lieber beitragen, eine weite Verbreitung 
des Haſelwildes und der reizenden Lockjagd zu ermöglichen, als 


Aus Wald 


zwei Nächte bei den Ueberreſten desſelben gepaßt habe, 


und Feld. 


ich. Leider aber reichen meine vielſeitigen Erfahrungen nur ſo 
weit, folgende auf die Erhaltung des noch vorhandenen Haſel— 
wildes bezüglichen Ratſchläge zu geben: 1. Die Haſelhenne iſt 
überall und unbedingt zu ſchonen. 2. Neben dem allgemein 
bekannten und verfolgten Raubzeuge ſind auch alle die zahlreichen, 
ſonſt jagdlich faſt kaum beachteten kleineren Neſtplünderer und 
Feinde der kaum ausgefallenen Kücklein, das Hermelin, das 
Wieſel, der Igel, das Eichhörnchen, der Sperber, die Raben, 
Krähen, Elſtern, Eichel- und Tannenheher ꝛc. zu vertilgen. Nur 
die große Zahl und die häufigen Angriffe dieſes Raubzeuges 
erklären die ſo geringe Vermehrung des Haſelwildes. 3. Der 
für das Gedeihen ſeines Haſelwildſtandes beſorgte Jäger wird 
ſich bezüglich des Abſchuſſes eine große Zurückhaltung auferlegen 
müſſen und nicht den letzten Hahn wegnehmen, den er vielleicht 
erbeuten könnte. Das Haſelwild iſt zu ſelten, als daß der ſchieß— 
wütige Jäger auf „reiche Strecken“ rechnen könnte. Das iſt bei 
Rebhühnern, Faſanen und Haſen in gut gehegten Revieren möglich, 
nicht aber beim Haſelwild. 4. Wo der Jäger zugleich die forſt— 
lichen Verhältniſſe in ſeiner Hand hat, empfiehlt ſich die Ein— 
ſprengung von beerentragenden Sträuchern und Bäumen, unter 
denen der Hollunder (Sambucus nigra) und die Ebereſche (Sorbus 
aucuparia) in erſter Linie zu erwähnen ſind. Zum Schluſſe 
möchte ich, in Uebereinſtimmung mit anderen Kennern des Haſel— 
wildes in anderen Teilen Europas, betonen, daß wir vollkommen 
zufrieden fein müſſen, wenn wir in unſeren Haſelwildrevieren 
den status quo ante erhalten. Im günſtigſten Falle — und 
auch dies kommt vor — werden wir eine beſcheidene Zunahme 
des edlen Waldhuhns, häufiger leider einen Rückgang des Standes 
desſelben wahrnehmen. x 

Graz. Prof. F. Valentinitſch. 


Birſchtage in den ſiebenbürgiſchen Karpathen. So 
wie jedes Jahr, benützte ich auch heuer die Zeit meines Urlaubes, 
um in den Revieren der Hermannſtädter Gebirgsjagdgeſellſchaft dem 
edlen Weidwerk obzuliegen. — Bei meiner Ankunft teilte mir 
Freund v. Sp. mit, daß ein Bär ein Pferd geriſſen, er ſelbſt 
der Bär 
aber nicht mehr gekommen ſei. Da nach Ausſage der Ciobane 
der Bär noch immer um die Herde ſchleiche, beſchloß ich mein 
Lager in der Nähe der Viehherde aufzuſchlagen, um, falls der 
Bär wieder ein Stück reißen ſollte, gleich bei der Hand zu ſein. 
Abends und morgens wurde auf Rehböcke gebirſcht. Die erſten 
Birſchtage waren ganz erfolglos, es war ſtrohtrocken und ganz 
unmöglich, ohne Geräuſch herumzuſchleichen. Erſt ein ſtarker Ge— 
witterregen brachte eine günſtige Wendung. St. Hubertus war 
mir gnädig. Auf der Morgenbirſche am 12. Juli erlegte ich 
einen ungefähr 2- bis 3 jährigen Bären. — Beim Schleichen im 
Walde vernahm ich ein ſehr verdächtiges Scharren, als ob ein 
Hirſch das Geweih fegen würde. Ich glaubte auch anfänglich, 
es ſei ein Hirſch. Es war jedoch der Bär, der, mit einer Vorder— 
pranke ſich auf einen vermorſchten Baumſtrunk ſtützend, mit der 
anderen am Baumſtrunk herumkratzte. Wahrſcheinlich ſuchte der— 
ſelbe nach Ameiſen, Larven und Käfern. Auf den Schuß brach 
der Bär zuſammen, um dann mühſam den Hang nach abwärts 
zu rutſchen. Noch bevor ich den Fangſchuß anbringen konnte, 
war der Bär verendet; der Schuß hatte die Lunge durchbohrt. 
Intereſſant iſt vielleicht, daß ich vergangenes Jahr am ſelben 
Datum einen Hauptbären erlegt habe. Noch am ſelben Tage 
ſtreckte ich einen ſtarken ungeraden Zehnender-Bock. Die linke Stange 
zeigt überdies alle Merkmale eines Kreuzbockes. — Am 13. Juli 
früh begegneten mir zwei Wölfe, einer hinter dem andern gerade 
auf mich zuſchnürend. Sie waren nicht beſonders ſtark, doch 
immerhin ſo groß wie ein deutſcher Vorſtehhund. Ich hielt dem 
erſten der mir ſpitz von vorn kommenden Wölfe auf den Kopf 
und — ließ es krachen, — ſo ſollte es jetzt kommen, es krachte 
aber leider nicht, indem die Patrone meines Repetier-Karabiners 
verſagte. Natürlich warteten die Wölfe nicht, bis eine zweite 
Patrone eingeführt war, um ſo mehr als das Ding immer ritſch, 
ratſch macht. Es waren dies die erſten Wölfe, die ich auf der 
Jagd angetroffen, obwohl es in den Revieren leider nicht an 
Wölfen mangelt und ich ſelbe noch jedesmal bei meinen Jagd— 
ausflügen in der Nacht gehört habe. Schade, daß die Patrone 
verſagte, es wäre mein erſter Wolf geweſen. — Der alte Bär 
geht noch immer um die Viehherde, wie die Katze um den heißen 
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Brei. Vorgeſtern kam ich beim Birſchgang in die Nähe der 
Herde, wollte die Gelegenheit gleich benützen, um auch bei den 
Ciobanen betreffs des Bären anzufragen. Kaum war ich in 
die primitive Stinna getreten, als die Herde unruhig wurde, ſich 
zuſammenrottete und zu brüllen anfing. Es war ein Lärm, wie 
ich ſolchen noch nie gehört hatte. Der Bär war in der Nähe. 
Auf einmal ſtürzten die bei der Herde befindlichen 10 Büffel, den 
Kopf geſenkt, in der Richtung, in der ſie den Bären witterten, 
davon, ich mit geſpanntem Gewehr hinterdrein, ſo ſchnell mich 
meine Beine tragen konnten. Der Bär hatte es aber vorgezogen, 
den Angriff nicht erſt abzuwarten und bei Zeiten das Feld ge— 
räumt. Die erregten Büffel ſchienen nun nicht übel Luſt zu 
haben, mich ſtatt des Bären anzunehmen, ein Anſchreien nach Art 


konnten wir der alten Burgherrin dabei unſere Aufwartung nicht 
machen, da ſie ſich gerade auf einem Raubzug befand. — Dabei 
fielen dem allzeit hurtig zugreifenden Guſtav zwei Junge lebend 
in die „Händchen“ (Handſchuhnummer geht vermutlich mit der 
Jahreszahl). — Einer von dieſen ſollte in der höheren Land— 
wirtſchaft unterwieſen werden und kam daher zu einem mir befreundeten 
Gutsbeſitzer in die Lehre. Da er aber von ſeinem Chef nur 
Klagen über die ſchlechten Zeiten im allgemeinen und über das 
bejammernswerte Los des Landwirts im beſonderen hörte, ſo zog 
er es vor, mit der — Lunte einen dicken Strich durch ſein land— 
wirtſchaftliches Studium zu machen. Er benutzte die Gelegenheit, 
als ſein armer Herr gerade — wieder mal von einem größeren 
Diner heimgekehrt — den Schlaf des — „Notleidenden“ ſchlief, 
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Zum Artikel „Die Blutauffriſchung im Saupark Springe“ auf Seite 497. 


der Ciobane brachte ſelbe aber wieder zur Vernunft, und ſie 
trollten zur Herde zurück. Heute, den 14. Juli, habe ich auf 
der Morgenbirſche einen Rehbock gefehlt; ſo ſteht es leider 
in meinem Tagebuch. Der Bock kam auf den Fiepton der Reh— 
blatter wie ein Fuchs geſchlichen, ſo daß ich ihn erſt bemerkte, 
als auch der Bock Verdacht geſchöpft und vor mir ſchreckte. Im 
Dickicht blieb derſelbe ſtehen, fortwährend weiter ſchreckend. Ob— 
wohl ich nur den Kopf ſah, ließ ich mich verleiten, den Kugel— 
ſchuß dahin abzugeben. Jedenfalls hatte ich mich übereilt, denn 
der Bock ging flüchtig ab, um im Graben unten luſtig weiter zu 
ſchrecken. Glaube daraus ſo etwas wie „Patzer“ herausgehört 
zu haben. R. Metze. 


Jung⸗Reinekes Leben und Ende. Mit ſechs anderen 
Geſchwiſtern erblickte unſer Rotröcklein das Licht der für ihn fo 
verhängnisvoll werdenden Welt anno 1895 auf Burg Malepartus, 
Abteilung 8 hieſigen Reviers. — Nachdem ich einige der roten 
Sippe per Schrotſchuß in das Land befördert hatte, in welchem 
Junghaſen und Rebhühner — ſo die alte Ueberlieferung derer 
vom Fuchs — ſich jeden Morgen zum Verſpeiſen am Schloßthor der 
„Veſte“ einfinden, hielt es die mater familias für gut, mit Kind und 
Kegel auszuziehen. Und zwar begab ſie ſich auf ihre Sommer— 
reſidenz in Abteilung 10. Doch auch dahin verfolgte ſie der 
„grimme“ Jäger und hob die übrigen 4 Jungfüchſe aus; leider 


zog ſein Halsband über die „Ohren“, legte es ſäuberlichſt vor 
ſeiner Hütte auf die Erde — ſeine Viſitenkarte daneben, und 
ergriff — Sems Wanderſtab. — Dem Hauskater, feinem beſten 
und einzigen Freunde auf Cereshof, ſoll der Ausreißer anvertraut 
haben, daß er ſich nun dem ihm ſchon in zarteſter Jugend von 
Madame Grimbart, einer „weiſen Frau“, vorausgeſagten „Berufe“ 
derer von Athanas, Friedmann, Seemann und anderer Hals— 
abſchneider widmen wolle. „Großthaten“ wie jene konnte unſer 
Raubritter jedoch nicht vollführen, da ſein Geſchick ihn bald 
ereilte. Bei einem Raubzug ſtreckte ihn das tödliche Blei. — 
Nummer 2 aber, ſein ſtärkerer Bruder, ſchien, da er in die 
verſtändnisvollen Jägerhände eines von der grünen Zunft kam, 
zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigt. — In einer norddeutſchen 
Stadt beſuchte er unter Anleitung ſeines Erziehers die Hochſchule, 
und ſchien Unnütz⸗Reineke ein nützliches, wenn auch nur dienendes 
Glied der menſchlichen Geſellſchaft zu werden. — Alle Wildheit, 
aller Blutdurſt ſeiner ſchwarzen Räuberſeele ſchwand wie Märzen— 
ſchnee vor der Sonne, wenn die ſchmalen weißen Händchen der 
reizenden, Croquet oder Lawn Tennis ſpielenden Damen in E. 
ſich ſchmeichelnd-ſtreichelnd auf ſeinen blonden „Scheitel“ legten. 
— Dachte unſer Held dann noch ſeines gütigen Herrn, ſo ſchwur 
er ſich im Stillen, ein — guter Fuchs zu werden. „Doch mit des 
Geſchickes Mächten“ — wer kennt nicht das ſchwarze Wort?! 
Eines Nachmittags war ſein Herr ausgegangen und brachte 
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abends einige Freunde mit heim. Dieſe, entweder mit den Ber 
feinerten Lebensgewohnheiten unſeres zivilifierten Reineke unbekannt 
oder in dem Wahn befangen, daß die vor ihnen im fahlen 
Lampenlicht ſitzende Geſtalt verteufelte Aehnlichkeit mit einem 
ungeheuren Kater (das beſtgehaßte Tier aller Bacchusverehrer) 
habe, neckten ihn derartig, daß er die reinen Seiltänzerkunſtſtücke 
ausführen mußte. Hinein in die Hütte — heraus aus ihr — 
vom Boden des Balkons auf die Brüſtung, ſo ging die Hetze. 
— Unſer „gebildeter“ Fuchs ſtieß eben im hohen Salto die 
Worte ingrimmig hervor: qui profieit in litteris et deficit in 
— ratſch! da riß die Kette und Jung-Reineke gelangte in weitem 
Schwung auf die Beete des Gartens, natürlich, wie alle gewieften 
Hallunken, auf die „Füße“. — Von dieſem Glücksumſtand zog 
er als klügſtes Tier unſerer Wälder ſofort den ſich bietenden, 
ſelbſtverſtändlichen Vorteil. Er wendete Haus und Garten und 
der eben dort erfahrenen ſchlechten Behandlung, die ſo völlig dem 
gewohnten „Familienanſchluß“ widerſprach, ſchleunigſt den Rücken. 
— Nichts vermochten die freundlichſten Lock- und Schmeichelrufe 
ſeines beſtürzten Herrn. — Mit dem Verſchwinden unſeres Rot— 
rocks zog Trauer ein im Hauſe ſeines Erziehers und der fröhlichen 
Kneiper, auf dem Croquetplatz, deſſen graziöſe Beſucherinnen oft 
mit Wehmut ihres „Blonden“ gedachten, — ja in der ganzen 
Stadt. — Einige Monate ſpäter, als ſchon Schmalhans in Wald 
und Feld Küchenmeiſter geworden, „böſe“ Menſchen Treibjagden 
veranſtalteten und Schnee die Straßen und Plätze deckte, bekam 
Jung⸗Reinekes verwaiſter Herr ein Poſtpacketchen. Das Papier 
enthielt ſeines Lieblings Halsband; der Träger desſelben war 
auf ſchlechten Wegen in ein Eiſen geraten. 
H. Findeiſen-Nobitz. 

Zur Schädlichkeit des Wieſels. Am 19. Juli ds. Is. 
hörte ich, als ich beim Rapseinfahren die Leute beaufſichtigte, 
plötzlich das Klagen eines Karnickels; ich ging zur Stelle, von 
welcher die Laute kamen, hin und ſah einen Klumpen in geringer 
Entfernung von mir ſich in einer Furche herumwälzen. Als ich bis 


auf ungefähr 3 Schritt herankam, ſprang ein ſtarkes Wieſel von 


einem faſt ausgewachſenen Karnickel ab und ſchlug ſich ſeitwärts 
in die Büſche; das Karnickel war ziemlich bedeutend hinter dem 
rechten Löffel geſchlagen, ſchweißte ſtark und ging nach 2 Stunden 
ein. Ich bin der Meinung, daß die Schädlichkeit der Wieſel für 
die Jagd unbedingt ſehr groß iſt, da, wenn es auch in dieſem 
Falle nur ein Karnickel war, das dem Fange und der Raubluſt 
des kleinen Rotrocks zum Opfer fiel, ein Junghaſe doch ebenſo 
wenig Gutes von ihm zu erwarten hat. 
Mit Weidmannsheil! 
Dominium Hinzendorf. 
Bruno von Gartzen. 


J. M. Kaiſerin Friedrich, in Begleitung der Hofdame 
Gräfin Perponcher, Frau Hauptmann v. Verſchner und des Hof— 
marſchalls Graf Seckendorff, ſtattete am 27. Juli nachmittags 
6 Uhr der Jagdgemälde- und Geweihausſtellung im Kurhauſe zu 
Homburg v. d. H. einen halbſtündigen Beſuch ab. Unter Führung 
der Herren Kurdirektor v. Maltzahn und Maler Adolf Ziegenmeyer 
unterzog die hohe Frau die Ausſtellung einer eingehenden Be— 
ſichtigung, ließ ſich Aufſchluß über mehrere Gemälde geben und 


ſprach ſich über die Reichhaltigkeit und Qualität der letzteren fehr 


günſtig aus. Bei Verlaſſen der Ausſtellung ließ Majeſtät 
den eben erſt eingetroffenen Herrn Oberförſter Merrem nebſt 
Gattin befehlen und gab hierbei ihre hohe Anerkennung über die 


wiſſenſchaftliche Geweihausſtellung zu erkennen. 


Weidmannsheil! AL: Zr 


Jagdaufgang. 
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Das edle Weidwerk“ und der ER 


Man höre und ſtaune! Wir Jäger find ſamt und 
ſonders Luſtmörder! — Es iſt unter obigem Titel ein von 
einem Magnus Schwantje (Verlag von Auguſt Schupp-München) 


erzeugtes Machwerk zur Veröffentlichung gelangt, das ſich nicht 


entblödet, der geſamten Jägerwelt ein Motiv ſo ekelerregender 
Art für ihr weidmänniſches Thun zu unterſchieben, daß es 
Pflicht unſer aller erſcheint, ſo uns das grüne Band umſchlingt, 
dieſe unerhörte Blasphemie und widrig ſinnliche Profanation 
unſerer reinſten Weidmannsgefühle mit Entrüſtung und Abſcheu 
zurückweiſen. Heutzutage, wo gewiſſenloſe Volksverhetzer kein 
Mittel ſcheuen, um gegen Wild und Jagd in jeder nur denkbaren 
Weiſe loszuziehen, und das unſinnigſte Zeug als „Mittel zum 
Zweck“ recht iſt, muß ſolchem litterariſchen Machwerk auf das 
entſchiedenſte eutgegengetreten werden. 

Zum Verſtändnis und zum Beweiſe der ebenſo unglaublichen 
wie beleidigenden Unterſtellung der die Jagdluſt erzeugenden 
ſeliſchen Motive, wie ſie dem Verfaſſer vorſchweben, ſonſt aber 
hoffentlich niemandem auf der Welt, geben wir im nachſtehenden 
einige Proben aus dem genannten Machwerk, um dieſelben einer 
gebührenden Würdigung zu unterziehen. 

Schon auf der erſten Seite ſeines traurigen Elaborates 
ſtellt der Verfaſſer die „Luſt am Töten“, alſo die „Grauſam— 
keit“ als das einzige treibende Motiv deſſen hin, der Freude 
am Jagen empfindet. Von Liebe zu ſeinem Wilde, die den 
braven Jäger beſeelt, die ihn Gefahren, Mühen, ſelbſt Kämpfe mit 
deſſen wildernden Widerſachern nicht ſcheuen läßt, die ihn in 
harter Jahreszeit treu über das Wohl ſeiner Waldeskinder wachen 
läßt, die ihn zum wahren Vater der Waldestiere macht, davon 
hat natürlich der Verfaſſer keine Idee, ſondern ſalbadert in ſeiner 
im Predigerton herabgeleierten Jeremiade über nichts anderes 
fort, wie über ſeinen „Luſtmord“, ſich hie und da in pathetiſchen 
Ausfällen gegen die jägeriſchen Luſtmörder und in nichtsſagenden 
Sophismen ergehend, mit denen vielleicht der ſchlichte Seelenhirte 
einer weltentlegenen Gemeinde ſeinen ſinnigen Lämmlein imponieren 
kann, nicht aber der Verfaſſer des genannten Zeuges der heutigen 
denkenden Welt. — So wenig unn aber der Verfaſſer von den 
erwähnten fürſorgenden Regungen des Hegers eine Ahnung hat, 
ebenſowenig hat er von der Jagd, ihrer Ausübung, ihrer Geſchichte, 
ihrer Bedeutung von den Anfängen der Menſchheit an als aller— 
erſter Faktor in deren Lebensunterhalt, von ihrer Entwickelung 
bis zur Jetztzeit, wo ſie noch einen Faktor von großer national— 
ökonomiſcher Bedeutung bildet, die allerſchwächſte Idee, ſo daß 
man ſich begnügen könnte, dem Verfaſſer zu raten: „Schuſter, 
bleib bei Deinem Leiſten“, und miſche Dich nicht in Sachen, 
wovon Du nichts verſtehſt, wenn eben das Machwerk ſich in 
ſeinem weiteren Verlaufe nicht zu für die geſamte Jägerwelt ge— 
radezu beleidigenden Unterſtellungen erfrechte. Nicht genug, daß 
nämlich, wie bereits erwähnt, Grauſamkeit dem Jäger als einziges 
Motiv ſeiner Jagdluſt vorgeworfen wird, alſo die „Mordluſt“, 
nicht der „Luſtmord“ (der Unterſchied zwiſchen beiden Begriffen 
kommt übrigens, wie wir ſehen werden, ſogar dem Verfaſſer noch 
zum Bewußtſein), ſo iſt das Motiv, das nach dem Verfaſſer 
wieder dieſer Grauſamkeit zu Grunde liegen ſoll, von geradezu 
fire Sinnlichkeit. Das iſt auf Seite 6 und 7 des Machwerks 
zu leſen: 

„Auch wenn es Sprachgebrauch ſein ſollte, die Bezeichnung 
„Luſtmord“ nur dann anzuwenden, wenn durch das Morden eine 
Befriedigung des Geſchlechtstriebes erſtrebt wurde, iſt es erlaubt, 
die Vergnügungsjagd Luſtmord zu nennen, da auch die Jagdluſt, 
wie alle Grauſamkeit, im engen Zuſammenhange ſteht mit dem 
Geſchlechtstriebe. Das geht daraus hervor, daß der dem Jagen 
eigentümliche Reiz am ſtärkſten empfunden wird, bei der Auerhahn— 
jagd, deren Eigentümlichkeit nur darin beſteht, daß ſie während 
des Balzens der Hähne ausgeführt wird. Nur durch die An— 
nahme eines Zuſammenhanges zwiſchen der immer dem Grauſam— 
keitstriebe entſpringenden Jagdluſt und dem Geſchlechtstriebe wird 
es erklärt, warum gerade dieſe Art des Jagens die Jagdluſt 
erhöht: durch das Anſehen des Liebestreibens des Tieres 
wird der Geſchlechtstrieb des Jägers aufgereizt und 
dadurch auch der Grauſamkeitstrieb verſtärkt; infolgedeſſen muß 
die Befriedigung des letzteren durch die Jagd bei dieſer Jagdart 


6. Auguft 1897. 


einen doppelten Reiz gewähren.“ — Von dem berechtigten Stolze, 
der die Bruſt des Jägers erfüllen muß, der durch ſein weid— 
männiſches Können, durch Benutzung aller vom Augenblick ge— 
botener Hilfsmittel, den feinen Sinnen des ſcheuen Wildes über— 
gekommen iſt und es kunſtgerecht angeſprungen und mit ſicherem 
Schuſſe geſtreckt hat, nicht, um ſich an ſeinen Qualen zu weiden 
und dabei — Pfui — etwa gar noch erotiſche Erregungen zu 
empfinden, ſondern um durch den erreichten Tod des Tieres eben 


Verfaſſer wieder keinen ſchwachen Dunſt. | 
} Wenn nun aber der Verfaſſer alle Jäger als Luſtmörder, Sub— 
4 jekte, die ſich an den Qualen der verwundeten Jagdtiere weiden 
(bisher hat übrigens jeder Jäger einem noch nicht völlig ver— 
endeten Jagdtiere ſofort auf die denkbar kürzeſte Weiſe den Tod 
5 gegeben, ohne ſich an ſeinen Qualen erotiſch zu erregen, wie der 
E; Verfaſſer meint), alſo als ganz verrohte Kerle charakteriſiert, jo 
A hätte er eigentlich nicht anführen ſollen, was von Dombrowski 
über eine Hirſchjagd in den Karpathen ſchreibt: 
P „Die Büchſe hob ſich, ſie ſprach und unter ihrem 
N ſcharfen Anruf brach das herrliche Wild zuſammen. Jubel in 
3 der Bruſt eilt man zu dem Gefällten, einen freudeſtrahlenden 
1 Blick auf das mächtige Geweih — und dann — dann plötzlich 
N ein unbeſchreibliches Wehegefühl. Vor dem gefällten Haupthirſch 
bin ich oft geſtanden, wie ein noch nicht ganz verrohter Brand— 
ſtifter, dem die Leidenſchaft, vielleicht die Rache, die Fackel gegen 
ein herrliches Kunſtwerk in die Hand gepreßt, und der dann in 
ſtummer, bitterer Reue auf die rauchenden Trümmer ſtarrt. Ich 
habe mich ſcheu umgeſehen, wie ein Verbrecher .. . ꝛc.“ — 
Dieſe ſehr ideale Auffaſſung des Herrn v. D., eines Weidmannes, 
deſſen Jahrzehnte lange Jägerlaufbahn ihn nach dem Verfaſſer 
doch ſchon zu einem jeder Empfindung baren Rohling und Luſt— 
mörder gemacht haben müßte, ſpricht aber doch nur dafür, daß 
auch der älteſte Jäger ein warmes, ihn ehrendes Gefühl ſich be— 
wahren kann und wird, ein Gefühl, das in ſeinem augenblicklichen 
8 Aufwallen ihn nur rein und ideal empfinden läßt, bis ihn die 
Vernunft tröſtet, die ihm ſagen muß, daß die Tiere, und auch 
= die des Waldes, das Wild, dazu da find, von dem Menschen der 
9 natürlichen Nutzung entgegengeführt zu werden, welcher die Tötung 
notwendigerweiſe vorhergehen muß. Natürlicherweiſe kann man 
behufs Herbeiführung dieſer natürlichen Nutzung die Hirſche und 

Rehe nicht an die Bäume anbinden und ihnen, wie dem 

Schlachtvieh, die Schädeldecken mit einem Beil einſchlagen, noch 

kann man Haſen und Hühner vorher chloroformieren, ſondern 

dieſe Tiere müſſen mit der Feuerwaffe erlegt werden. Das 

iſt nun einmal ſo, und das wird auch der Verfaſſer der Brochure 

a nicht ändern können, die wirklich das Abſurdeſte bildet, was wohl 

ö je auf den Büchermarkt gekommen iſt. Das mögliche Schickſal 

EN. feiner Arbeit ſcheint dem Verfaſſer übrigens ſelbſt aufzudämmern, 

indem er auf Seite 11 ſchreibt: „Allgemein bekannt und genügend 

2 an Beiſpielen aus der Geſchichte bewieſen iſt ja die Thatſache, 

. daß alle epochemachenden Werke auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft 

und namentlich der Kunſt anfangs wegen ihrer Neuartigkeit als 

„Schöpfungen Wahnſinniger“ und „widernatürliche Geſchmacks— 

verirrungen“ betrachtet wurden. . .“ Nun, ein epochemachendes 

Werk iſt die Brochure zwar eigentlich ſchon, denn ſo etwas kommt 

nicht alle Tage vor, — Gott ſei Dank, — ſollte fie aber jemand 

5 für die „Schöpfung eines Wahnſinnigen“ halten, oder für eine 

1 „widernatürliche Geſchmacksverirrung“, ſo würde uns das für den 
Verfaſſer leid thun. 

Viel weniger Unrecht hat der Verfaſſer mit der Parforce— 
jagd, mit der es übrigens auch nicht ſo arg iſt, wie er meint. 
Der Verfaſſer hat vielleicht einmal einige „Morithatbilder“ hiervon 
auf einem Jahrmarkte geſehen und beurteilt hiernach die ganze 
Sache. Die Parforcejagd paßt zwar nicht mehr in das heutige 
Zeitalter der Humanität, daß aber hierbei das gehetzte Tier ſo 
lange „den Biſſen wütender Hunde ausgeſetzt wird, bis der 
Vornehmſte der Jagdgeſellſchaft ſich herangemacht hat, um das 
5 durch die wilde und lange Flucht über Stock und Stein und die 
5 Biſſe der eigens für ſolche Quälereien dreſſierten Hunde 
1 entſetzlich zugerichtete Tier mit dem Hirſchfänger zu töten“, wie 
deer Verfaſſer ſchreibt, das iſt nicht der Fall, ſondern meiſt wird 
N das Wild von den Hunden geſtellt und dann abgefangen. Dem 
. Verfaſſer ſchweben vielleicht die ſogenannten Hatzen oder Hetzreiten, 
i auch „Hetzen aus dem Stricke“ genannt, vor, die vor dem 16. Jahr: 

hundert als Vorgänger der verfeinerten vom 16. Jahrhundert 
5 an bethätigten mittelalterlichen Parforcejagd, in Schwung 
4 waren, bei welchen Hatzen Greuelſcenen, wie die vom Verfaſſer 
Tagesordnung waren, woran übrigens 


erwähnten, an der 


feine Ueberlegenheit über dasſelbe zu beweiſen, davon hat der 


bei der damals auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens 
herrſchenden Gefühlsrohheit, man denke nur an das Juſtizverfahren 
der damaligen Zeiten, niemand Anſtoß oder Aergernis nahm. 

Am rührendſten in der ganzen Broſchüre iſt der „Vorſchlag“ 
des Verfaſſers an die Geſetzgeber aller Länder, die Vergnügungs— 
jagd zu verbieten und ſie, das heißt die Jagd, die der Verfaſſer 
ein notwendiges Uebel nennt, da ſelbſt er einſieht, daß mangels 
jeder Jagdausübung das Wild den Landmann auffreſſen würde, 
in die Hände eigener „Jäger“, alſo ſozuſagen in die Hände von 
„Berufs⸗Luſtmördern“ zu legen. Ein ſolcher „Vorſchlag“ iſt 
doch wahrhaftig kindiſch und lächerlich. Hat denn der Verfaſſer 
gar keine Ahnung davon, was es für einen einzelnen „Berufs— 
luſtmörder“ hieße, eine auch nur ganz mittelmäßige Gemeindejagd 
ganz allein ſo abzuſchießen, daß enorme Wildſchäden hintangehalten 
würden? Wie wäre das einem ſolchen Jagd-Schlächter, denn 
einen Jäger könnte man ihn nicht mehr nennen, auf einem auch 
nur einigermaßen gut beſetzten Haſenreviere möglich, wenn die 
„Vergnügungsluſtmörder“ nicht mehr wären. Man ſollte doch über 
etwas nicht reden, wenn man davon auch nicht den allerſchwächſten 
Dunſt hat, ſonſt blamiert man ſich nur unſterblich und macht ſich 
lächerlich, das ſollte ſich der Verfaſſer merken. Wenn er zum 
Schluſſe noch den §. 360, Ziff. 13 des Reichsſtrafgeſetzbuches: 

„Mit Geld bis zu einhundertfünfzig Mark oder mit Haft wird 

beſtraft, wer öffentlich oder in ärgerniserregender Weiſe 

Tiere boshaft quält oder roh mißhandelt“, 
auf den Jäger angewendet wiſſen will, ſo muß man ſich wahr— 
haftig fragen, ob denn ſo etwas noch mit der geſunden Vernunft 
eines Menſchen vereinbar iſt. Wenn ſolche Ideen in dem Gehirne 
eines vielleicht Leidenden aufkeimen, ſo iſt das recht bedauerlich, 
wenn aber ein ſolcher Unſinn noch einen Verleger findet, ſo iſt 
das unglaublich. 

Summa summarum merke ſich der Verfaſſer, daß die 
Jäger aller Zeiten und des heutigen Tages keine ſo 
gemeinen Kerle ſind, ſich an den Qualen der Jagdtiere 
zu ergötzen oder gar erotiſch dadurch erregt zu werden, 
ſondern daß fie es allezeit für ihre Ehrenpflicht gehalten haben 
und noch halten, dem Jagdtiere ſeine Leiden ſo viel als möglich 
abzukürzen, das heißt, es möglichſt ſchnell und ſchmerzlos vom 
Leben zum Tode zu bringen, und vom Leben zum Tode muß 
das Wild, ſo gut wie jedes andere Tier gebracht werden, das 
zum öffentlichen Konſum dient. Zweitens beherzige der Verfaſſer 
den Rat, nicht über Dinge zu reden reſp. zu ſchreiben, wovon 
man nichts verſteht, da man ſich hierdurch nur blamiert, und 
drittens verwahren wir Jäger uns dagegen, uns vom Verfaſſer 
vielleicht in einem ſeiner ferneren geiſtvollen Elaborate weitere 
Gemeinheiten der Denkungsart oder der treibenden Empfindung 
untergeſchoben zu ſehen, wie die Möglichkeit ſolcher Empfindungen 
vielleicht in ſeinem Gehirn, aber ſonſt nirgends bei uns ſproſſen 
mag. Sollte er aber doch, wie er es in Ausſicht ſtellt, mit 
weiteren Forſchungen auf dem Gebiete der Hirngeſpinnſte kommen 
wollen, dann wollen wir ihm wünſchen, daß bei Ausarbeitung 
derſelben — lux aeternea luceat ei! Amen! Z. 


Frage und Antwort. 


Herrn A. G. in R. Wir machen wiederholt darauf aufmerkſam, 
daß alle Manuſkripte und Zuſchriften den vollen Namen des Einſenders 
tragen müſſen. — Im übrigen hat es ſich bei Ihrem Hunde um einen 
leichten Schlaganfall infolge Hitze gehandelt, der keine weiteren Folgen 
haben dürfte. 

Herrn F. R. in Millau. Eine an Sie gerichtete Poſtkarte kam als 
unbeſtellbar zurück. Wir bemerken daher an dieſer Stelle, daß Ihre 
Frage gänzlich außerhalb unſerer Kompetenz liegt und Sie ſich bei einer 
dortigen (Polizei-) Behörde erkundigen müſſen. 

Herrn Ch. W. in L. Ihre Frage iſt ohne genaue Unterſuchung des 
Tieres nicht zu beantworten. Wenden Sie ſich an einen BR oder — 
noch beſſer — an einen Augenarzt. 


An den Leſerkreis. 


Frage: Welches iſt die billigſte und praktiſchſte Verpackungsart von 
Rebhühnern, um fie in 5 Kilo-Packeten zu verſenden? Eignen ſich 
Spahnkörbe und welches ſind die Größenverhältniſſe? Welche Fabrik 
liefert ſie? v. G. P. 

Frage: Iſt einer der geſchätzten Leſer von „Wild und Hund“ in der 
Lage, mir jemand namhaft zu machen, der das Abrichten von Edel⸗ 
falten als Sport oder Beruf betreibt und mir über einige mich 
intereſſierende Fragen Auskunft geben würde. Im Voraus beſten Dank! 

3 Hauptmann H. 


Be: Die kurzhaarigen deutſchen Vorſtehhunde auf 
E der Hunde⸗Ausſtellung 

des Vereins „Diana“ Herford in Bielefeld. 
Pr 4 Von J. Thönies. (Mit Abbildungen.) 

5 (Schluß. 

5 Die nun folgende, neu gebildete Klaſſe 13a der Hell- 
ſchimmel umfaßte das ſchönſte und ausgeglichenſte Material der 
ganzen Ausſtellung. Bei geringer Beſetzung der Klaſſe 13 würden 
infolge des dunklen Ausſehens faſt alle in 13a einrangierten Hunde 
als Dunkelſchimmel zugelaſſen ſein, ſo aber mußten ſämtliche 
Repräſentanten ohne ausgeſprochen grauen oder braunen Unter— 


grund zu den Hellſchimmeln übertreten. Kat.-Nr. 8, „Hektor-Iburg“ 
und Kat.⸗Nr. 84, „Greif-Ohligs“, gehen leer aus. „Harras-Fries⸗ 


vorragender Gebrauchshund iſt, denn für ſeine Leiſtungen auf 
jagdlichem Gebiet hat er ſich ſchon einen J. und Ehren— 
preis geholt, auf Ausſtellungen dürfte ihn ſein 
dicker Schädel und ſeine durch Rhachitis 
etwas mißratenen Vorderläufe nur bis zu 
einer L. E., die ihm auch hier zuteil 
wurde, gelangen laſſen. „Tell-A.“ und 
„Preſto⸗A.“ (140), Söhne von „Cäſar⸗ 
A.“ aus der „Bella-A.“ wäre zu 
wünſchen, daß ſie etwas kompakter 
und etwa 3 em höher wären, ſo 

* aber mußten ſie ſich in der ſehr 
Fe ſtarken Konkurrenz mit einer H. 
74 L. E. begnügen, ebenſo konnte 
I es „Treff - Brodtmann“ nicht 

5 darüber hinaus bringen, obwohl 
er ziemlich hoch geſtellt und von 
angenehmer Figur iſt. „Ponto“, 
„Stopp“ und „Wotan-Renk⸗ 
hauſen“ konnten gegenüber den 
übrigen Rivalen ebenfalls nur mit 
H. L. E. bedacht werden, weil die 
Geſamterſcheinung hinter der der 
beſſer notierten Hunde, wenn auch nur 
um ein geringes, zurückblieb. „Tomm⸗ 
Brettſchneider“ und „Treff-Bitger“ 
teilen den III. Preis. Letzterer zeichnet 
ſich vor allen Hunden ſeiner Raſſe durch den 
ideal ſchönen Kopf aus. Ein langer, nicht zu 
ſpitzer und nicht zu maſſiger Fang mit tadel- 
loſem Gebiß und normalen Lefzen, der korrekte 
Stirnanſatz und der typiſche Hinterkopf, die 
dunkelbraunen Augen mit dem energiſchen, feu- 
rigen Ausdruck, ſowie endlich der halblange, regel⸗ 
mäßig angeſetzte, breit abgerundete Behang, 
dahinter ein trockner, ſehr muskulöſer Hals 
vervollſtändigen das Ideal, welches jeder Züchter 
wohl gern erreichen möchte, welches aber kaum 
unter zehntauſend Hunden mehr als einmal zu 
finden iſt. „Treff-Bitger“ iſt ein Halbbruder 
von „Greif⸗Nidung“, leider aber nicht ſo tadellos in ſeinem Aeußeren 
wie dieſer, weil eine unfreiwillige Gefangenſchaft im Schweineſtall 
zu Hornoldendorf, wo ſeine Wiege ſtand, wegen unbändiger Sucht 
nach Hühnerfleiſch, die freie Bewegung bis zum 5. Monate ſeines 
Lebens beeinträchtigt hat. Für einen für 62 bis 63 em Höhe, etwas langen 
Körper und für die ein wenig zu weit nach hinten ausſchauenden Hacken 
iſt nur die vorzeitige Freiheitsberaubung verantwortlich. Sonſt iſt 
der Hund ſchnittig und muskulös und hat ſich ſowohl auf der 
Feldjagdſuche als auch Gebrauchsſuche II. Preiſe erworben. „Rello“, 
ein „Geßler“-Sohn und „Blitz“, Kat.-Nr. 7, find beide gut gebaute 
Hunde, ohne ſonderliche Fehler, es ſei denn, daß man an deren 
Köpfen ſondiert, jedenfalls haben ſie mit Recht den II. Preis 
erhalten. Die durch ihre harmoniſche Geſamterſcheinung auffallendſten 
und in dieſer Klaſſe höchſt prämiierten Hunde find „Hektor— 
Teutoburg“ (ſiehe obiges Bild) und „Trumpf von Bünde“. 
„Hektor-Teutoburg“, glücklicher Beſitzer und gleichzeitig Züchter 
Herr Hugo Rempel = Bielefeld, geworfen April 1895 von „Hektor— 
Hoppenrade“ aus „Stella-Teutoburg“, hat ſchon von Haus aus 
das den meiſten ſeiner Stammbrüder vorenthaltene Glück gehabt, 
vorſichtig in der Wahl ſeiner Eltern zu ſein, denn „Stella“ iſt eine 
kräftige, fehlerfreie Hündin (ſiehe Bild auf Seite 509) und „Hektor⸗ 
Hoppenrade“, ein hoher, ſchöner Hund. An dem Produkte dieſer 
beiden „Hektor⸗Teutoburg“ iſt eigentlich nichts auszuſetzen. Der 
Kopf iſt typiſch, der Fang normal, die Augen dunkel und gut ge— 
ſchloſſen, die Behänge nur bei einer gewiſſen Gemütsbewegung nicht 
glatt genug herabhängend, Vorderläufe kerzengrade, Hinterläufe 


— wild und Hund. 


berg“, Beſ. Stille-Renkhauſen, hat zwar bewieſen, daß er ein her- 


„Hektor⸗Teutoburg“. 
Züchter und Beſ.: Hugo Rempel in Bielefeld. 
Gew. 20. April 1895 v. „Hektor-Hoppenrade“, 
St. K. 2008, a. „Stella-Teutoburg“, St. K. 1764. 
I. Preis und zwei Ehrenpreiſe off. Kl. Biele— 
feld 1897; I. Preis off. Kl. Münſter 1897; 
Ehrenpreis Jugendſuche Renkhauſen. (S. Text.) 


III. Jahrgang. No. 32. 


Hundezucht und Dreſſur. 


normal, Bruſtkorb tief und gut gewölbt, Rücken ſtramm und gerade, 
Rute gut angeſetzt und getragen. Muskulatur für einen zwei— 
jährigen Hund kräftig. Mehr kann man von einem Hunde nicht 
verlangen, um jo weniger als „Hektor“ ſich eines Höhenmaßes von 
66 em Stockmaß erfreut, alſo weder zu hoch noch zu niedrig iſt. 
„Hektor“ wurde dieſer Vorzüge wegen der I. Preis zuerkannt, 
während ſein Konkurrent „Trumpf von Bünde“, um eine Nafen- 
länge zurück, mit der Qualifikation zum J. Preiſe abſchnitt. Hier⸗ 
mit ſoll aber nicht geſagt ſein, daß „Trumpf“ weniger wert ſei 
als „Hektor“; nur ein Fehler, beſtehend in ſchlecht ſchließenden, 
etwas gebeutelten Augenlidern, hat einzig und allein die Ver— 
anlaſſung zu dem Richterſpruche gegeben. Ohne dieſen Fehler 
dürfte „Trumpf“ der beſte Hund der Ausſtellung, wenigſtens unter 
den kurzhaarigen geweſen ſein. „Trumpf“, der Sohn der bild— 
ſchönen „Irma-Brüggemann“, iſt ein kraftſtrotzender, eleganter Ge— 
ſelle, deſſen Rücken gerade wie ein Lineal und deſſen Bruſt ſo tief 
iſt, wie noch kein zweiter Hund mit gleichtiefem oder tieferem 
Bruſtkorb vorgekommen iſt. Sein Fang iſt lang, Stirn 

und Behang gut, Läufe tadellos. Die Muskulatur 
iſt eckig und ſcharf begrenzt, während dieſe bei 
„Hektor-Teutoburg“ und noch mehr bei 
„Bob-Lage“ die weicheren, rundlichen 
Linien aufweiſt; dieſer Umſtand iſt 
ſelbſtverſtändlich auf das verſchiedene 
Alter dieſer Hunde zurückzuführen, 
denn „Trumpf“ iſt dreijährig, 
„Hektor“ zweijährig und „Bob“ 
14 Monate alt. „Trumpf“ ſo⸗ 
wohl als „Hektor“ haben auch 
ſchon ihre jagdlichen Fähigkeiten 

in der Oeffentlichkeit gezeigt, 
indem erſterer auf der Ge— 
brauchsſuche in Renkhauſen einen 

I. Preis und Ehrenpreis, letz— 

terer einen Ehrenpreis in der 

Jugendſuche daſelbſt erobert hat. 

In der nun folgenden Klaſſe 14, 
offenen Klaſſe: Hündinnen, 
erhalten den J. Preis „Eva— 
Ehrſen“ und „Schlützenlieſel “. 
„Eva⸗Ehrſen“ iſt eine rechte Wurf⸗ 
ſchweſter von „Treff-Bitger“, hat faſt 
denſelben, gänzlich einwandsfreien 
Kopf mit ihrem Bruder gemein, iſt aber 
in ihrer Jugend beſſer gehalten und folge- 
deſſen ſchöner im Gebäude als „Treff“. Wie 
„Greif⸗-Nidung“, „Irma-Brüggemann“ und viele 
andere Geſchwiſter und Halbgeſchwiſter, iſt 
„Eva“ ein Produkt „Nidungs“, des Hundes, 
der ſich nebſt „Graf-Hoyer“ am beſten und er— 
kennbarſten von allen Vaterhunden vererbt; 
es wäre zu bedauern, wenn „Nidung“ nicht noch 
ſehr häufig zur Zucht Verwendung fände. Seine 
Nachkommen ſind zwar nicht für Sonntagsjäger 
zu empfehlen, ſind aber in der Hand eines 
energiſchen Weidmanns meiſt unvergleichlich in 
ihren vielſeitigen Leiſtungen. „Schützenlieſel“ 
iſt eine ſehr anſprechende Erſcheinung und wird, wenn ſie erſt 
ein wenig geſetztere Formen aufzuweiſen hat, noch mehr Lorbeeren 
pflücken. Ebenfalls I. Preis belegt in dieſer Klaſſe „Jella 
v. d. Holſtenburg“, eine ſchnittige aber nicht ſehr kräftige 
Hündin. Der II. Preis wurde der ſtattlichen „Illi-Eicheneck“ zus 
erkannt; mit ſchönerem Kopf ausgeſtattet, würde dieſe Hündin erſt— 
klaſſig ſein. „Erra v. d. Burg“, niedlich aber klein und „Bella— 
Dreizehnlinden“, mit etwas gedrehten Behängen, erhalten in An— 
betracht dieſer Mängel die Qualifikation zum II. Preiſe. „Diana⸗ 
Wiſtinghauſen“ bekommt III. Preis, wogegen „Minka-Benſtorf“, 
wie auch „Freya-Benſtorf“ denn doch zu zierlich ſind, um es über 
eine H. L. E. bringen zu können. 

Die Klaſſe 15, Jugendklaſſe, Rüden, bringt als neue 
Erſcheinung „Jago v. d. Burg“, welcher mit „Trumpf-Lehmkühler“ 
den I. Preis teilt. „Bob-Lage“ iſt in dieſer Klaſſe zurückgezogen 
und machte deshalb dieſen beiden Konkurrenten den Platz frei. 
„Darius von Rheydt“ und „Treff-Lipperland“ legen Beſchlag auf 
den II. Preis. „Cäſar-UÜbbediſſen“ geht in dieſer Klaſſe wegen 
allerhand Mängel allein leer aus, während „Rhino-H.“ und „Treff 
von Herford“ den III. Preis, und „Tell“, Beſ. Poock, ſowie 
„Thor“, Beſ. Gerichtsaſſeſſor Nahrwold, eine H. L. E. erhalten. 
„Lilly-Janiſchhof“ erhält in der Klaſſe 16, Jugendklaſſe, 
Hündinnen, den II. Preis, weil die ſonſt gut gemachte hoch— 
geſtellte Hündin nicht ganz korrekten Behang hat und hinten etwas 
abfällt. Die Hündin iſt eine edle Erſcheinung und hat brillante 
Bewegungen. Außer dieſer ſind unter den Neulingen dieſer Klaſſe 
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hervorragende Vertreterinnen nicht vorhanden. In Klaſſe 17, 
Neulinge, Rüden, teilen „Hektor-Teutoburg“ und „Bob-Lage“ 
den I. Preis, „Treff-Lipperland“ erhält II. und „Wotan-Lipper⸗ 
land“ die Qualität des zweiten Preiſes, „Tell-Simons“, „Leo— 
Meyer zu Borgſen“ und Kat.-Nr. 460 im Katalog nicht aufgeführt, 
wurde der III. Preis zuerkannt, „Lord“, Beſ. Schnittger in Lage, 
erhielt die Qualifikation des II. Preiſes und ging darauf in den 
Beſitz des Herrn Oſthoff-Bielefeld über. „Lord“ iſt ein hoher, guter 
Hund, dem aber mehr Adel in der Geſamterſcheinung zu 
wünſchen wäre. 

„Juno-Teutoburg“, welche für die Klaſſe 18, Neulinge, 
Hündinnen, gemeldet, war, mußte wegen inzwiſchen eingetretener Hitze 
zurückgezogen werden — beſonderes Pech für die Hündin — ſonſt 
waren außer den früher ſchon erwähnten Konkurrentinnen, wie 
„Eva⸗Ehrſen“, „Jella v. d. Holſtenburg“ u. ſ. w., bemerkenswerte 
Erſcheinungen nicht im Ringe. 55 

Die Siegerklaſſe für weiß braune Rüden brachte in 
„Roderich-Tell“ nur einen Vertreter, der, ſchon mehrfach prämiiert, 
auch hier den II. Preis erhielt. 

In Klaſſe 23, offene Klaſſe für weiß-braune Rüden, 
konnte ein I. Preis nicht vergeben werden, der äußerlich beſte 
Repräſentant „Tell = Holzweiler“, teilte mit „Roderich-Tell“ den 
II., und „Cäſar⸗André“ erhielt den III. Preis, „Preſto“, ein Sohn 
von „Cäſar“ aus der „Bella-A.“ ſchnitt mit H. L. E. ab. Wenn⸗ 
gleich alle übrigen Klaſſen dieſer Klaſſe gegenüber den Vorzug 
hatten, daß ſie an Zahl und körperlichem Glanz beſſer beſetzt waren, 
ſo leuchtet doch hier ein Stern in jagdlicher Beziehung, der durch 
feinen Glanz die äußeren Mängel dieſer Klaſſe weſentlich zurück— 
treten läßt. „Cäſar⸗A.“ iſt, ſoviel aus dem Katalog hervorgeht, 
der für jagdliche Leiſtungen höchſt prämiierte Hund auf der Aus— 
ſtellung. Er beſitzt, wie ich aus eigener Erfahrung weiß, eine un⸗ 
gewöhnlich feine Naſe, eminente Pace und beſtechend ſchöne 
Manieren auf der Suche. Als Fuchswürger dürfte der Hund nicht 
zu übertreffen ſein, denn er greift und würgt ſeinen Erbfeind wie 
und wo er ihn findet in der denkbar kürzeſten Zeit, ohne einen 
Laut. Leider iſt „Cäſar“ häßlich eckig gezeichnet, hat zu ſpitzen 
Behang, helle Augen und etwas große Füße, die faſt vermuten 
laſſen, daß ſeine Vorfahren die große Wanderung durch die 
ägyptiſche Wüfte mitgemacht haben. Eine tiefe Bruſt und ein 
ſehniger, muskulöſer Bau in Verbindung mit ſeinen vorzüglichen 
jagdlichen Eigenſchaften vermögen aber wohl, die übrigen Mängel 
in den Hintergrund zu drängen. Nachdem „Cäſar“ ſich als Vater 
der prächtigen Gierſeſchen Kollektion beſonders ausgezeichnet hat, 
dürfte dies die Veranlaſſung für manchen Züchter ſein, mit „Cäſar“ 
zu züchten, wenn die Hündin guten Kopf bezw. Behang hat, 
kräftig und hoch iſt, umſomehr als der Beſitzer, Herr André, jeden⸗ 
falls weniger darauf ſieht, hohes Deckgeld zu erzielen, als vielmehr 
der Jägerwelt brauchbares Material zu verſchaffen. „Harras⸗H.“, 
ein rechter Wurfbruder von „Cäſar A.“ aus der dunkelbraunen 
„Wanda⸗Eldagſen“, von dem als Totverbeller bekannten „Bruno⸗ 
Brüggemann“, hat viel ſchöneren Kopf und beſonders Behang als 
„Cäſar“, iſt aber etwas überbaut u. ſ. w. und erhält deshalb hier 
nur H. L. E., während er in 
der Neulingsklaſſe den III. Preis 
bekam. 

Es ſind noch in Klaſſe 25, 
Jugendklaſſe, Rüden, „Nero— 
Spork“ und „Medo-H.“ zu er— 
wähnen. „Nero“, ein Bruder von 
„Bob-Lage“, iſt ein für ſein Alter 
ſehr proportionierter Hund, der 
aber lange nicht jo kräftig iſt als 
ſein Wurfbruder, daher ſich mit 
dem II. Preiſe begnügen muß. 
„Medo“, ein ebenfalls ſehr „junger 
Jüngling“, verdient und erhielt 
den III. Preis. Die am meiſten 
durch Zufall beglückte „Liſſy III“ 
errang ohne Schwierigkeit den 
II. Preis, weil fie für ihr Alter 
von erſt 10 Monaten eine ſehr 
gut und kräftig entwickelte Hündin 
iſt, leider aber iſt ſie dabei faſt 
weiß, und findet deshalb vielleicht 
nicht überall Gegenliebe. Glück 
aber hat ſie doch, denn den 
getroffenen Beſtimmungen zufolge 
mußten ihr 2 Ehrenpreiſe zus 
erkannt werden. Aber damit noch 
nicht genug, ihr Beſitzer mußte mit 
Herrn Brinken um einen Ehren— 
preis für den beſten Wurf loſen und 
hatte das Glück, daß Brinken 
den kürzeren zog und damit den 
Ehrenpreis verlor. 

In der 27., Neulings⸗ 
klaſſe, Rüden, traten „Franz— 
Hameln“ und „Donnerkeil II“ 
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auf, beide ſehr nette Hunde, von denen erſterer den II. und 
letzterer den III. Preis teilte. 

Unter den fünf Weimaranern ſiegte „Treu-Rüter“ weit über⸗ 
legen mit dem I. Preiſe. „Treu“ hat tadelloſen Kopf, desgleichen 
Augen und Behang, der Hals verrät etwas Wamme, was nach 
dem bisherigen Brauch bei Weimaranern als Fehler nicht an— 
geſehen wird. Ferner hat „Treu“ einen geraden, ſtrammen und 
breiten Rücken, Läufe ohne Makel, und Rutenanſatz wie er ſein 
ſoll. Die Behaarung, welche prachtvoll ſilbergrau iſt, läßt auch 
ſonſt nichts zu wünſchen übrig. Trotz der ſehr kräftigen Figur iſt 
„Treu“ durchaus nicht plump, hat vielmehr ſehr elaſtiſche Bewegungen. 
Sein nächſter Konkurrent, „Held-Edemiſſen“, welcher ſich bis zum 
III. Preiſe emporzuſchwingen vermochte, iſt etwas höher als „Treu“, 
dürfte aber, trotzdem derſelbe erſt ein Jahr alt iſt und ſich deshalb 
noch beſſer in der Breite entwickeln wird, die ſtattliche Figur von 
„Treu“ nicht erreichen, zudem ſpielt ſeine Farbe mehr ins Rötliche, 
was beſonders auffällt, wenn beide Hunde nebeneinander ſtehen. 
„Prinz Weimar v. Burwin“ konnte es trotz ſeines hochklingenden 
Namens nicht über eine L. E. hinaus bringen, weil die Ent- 
wickelung ſeines Körpers nicht genügend vorgeſchritten war, und 
auch die Farbe und Behaarung nicht korrekt genannt werden kann. 

Zum Schluß ſei noch erwähnt, daß von Mitgliedern des Ver— 
eins „Diana-Herford“ 76 kurzhaarige Vorſtehhunde ausgeſtellt 
waren, immerhin ein Zeichen, daß im Verein ein reges Intereſſe 
für dieſe Raſſe herrſcht, daß aber auch ſo vorzügliches Material im 
Beſitze von Vereinsmitgliedern ſich befindet, wie „Bob-Lage“, 
„Hektor-Teutoburg, „Trumpf von Bünde“, „Walda- Detmold“, 
„Eva-Ehrſen“, „Treu-Rüter“, „Waldo-Gierſe“, „Hertha-Gierſe“ 
u. ſ. w., iſt ein ſehr erfreuliches Zeichen für den Fortſchritt, den der 
Verein ſeit ſeiner letzten Ausſtellung, im Jahre 1894, gemacht hat. 

Bemerkenswert iſt ferner, daß ſich insbeſondere die Braun— 
ſchimmel-Rüden in den entſprechenden Klaſſen ganz weſentlich gegen 
früher, und zwar zu ihren Gunſten, herausgearbeitet haben. 
Während 1892 und 1894 die Hündinnen den Hunden über waren, 
iſt jetzt das weibliche Geſchlecht von den Rüden überflügelt. Nächſt 
den Braunſchimmeln waren die rein braunen Hunde am zahlreichſten 
vertreten, aber auch hier war unter den Rüden verhältnismäßig 
weit beſſeres Material vorhanden als unter den Hündinnen. 

Die Vertreter der Weißbraunen waren gegen das Material 
früherer Ausſtellungen nicht allein im Exterieur ſtehen geblieben, 
ſondern zurückgegangen, ſo daß unter 20 Konkurrenten nicht ein 
I. Preis verteilt werden konnte. Wäre mir nicht noch zuletzt mein 
Liebling „Cäſar“, der mir ſchon ſo viel Freude bereitet hat, und mein 
vierfüßiger Jagdkumpan „Harras-H.“ im Ringe begegnet, ſo wäre 
bei mir die Feſtesfreude erheblich wegen des mittelmäßigen Abſchluſſes 
herabgedrückt. — Eine Taktloſigkeit zu rügen, welche ſich ein Beſitzer 
dadurch leiſtete, daß er nach Empfangnahme des Preiszettels, der wahr— 
ſcheinlich nicht ganz nach ſeinem Wunſche ausgefallen ſein mochte, 
dieſe Beſcheinigung im Ringe noch zerknitterte und wegwarf, will 
ich nicht unterlaſſen. Es dürfte ſich empfehlen, ſolchen nervöſen 
Herren die Beſchickung von Ausſtellungen zukünftig nicht zu ge— 
ſtatten (und die Namen ſolcher Herren zu veröffentlichen! D. Red.). 


„Stella⸗Teutoburg“, St. K. 1764. Beſitzer: Hugo Rempel in Bielefeld. 
Gew. v. „Wodan Hector II von Lemgo“ a. „Bella“. 
I. Preis Herford 1891; I. und Ehrenpreis Siegerklaſſe Bielefeld 1897. (Siehe Text.) 


Aufruf. 


Nachdem in der heutigen Hauptverſammlung des „Vereins 
zur Prüfung von Gebrauchshunden zur Jagd in Süddeutſchland“ 
infolge der bekannten Differenzen mit Oberländer zahlreiche Aus— 
trittserklärungen erfolgt ſind, fordern die Unterzeichneten, um auch 
weiter ihr Intereſſe an der Gebrauchshundſache bethätigen zu können, 
zur Gründung eines neuen Vereins unter Beibehaltung der nach 
den heutigen Beſchlüſſen gültigen Prüfungsordnung des alten Vereins, 
mit Ausſchluß der Reform-Jugendſuchen nach Oberländer und 
unter Anlehnung an den Klub „Kurzhaar“, auf. 
In der benannten Hauptverſammlung gingen die Anträge 
1—5 durch, die Anträge 6—8 wurden abgelehnt. 
Dr. Spamer, Stabsarzt; von Seebach, Prem.-Lieutenaut; 
Zöppritz, Premier-Lieutenant; Freiherr von Reibnitz, 
Premier⸗Lieutenant; Sebaſtian Tillmann; Karl Nedder— 
mann; J. Gergens; Major Bullrich; Kaiſerlicher Förſter 
Kuntz; Kaiſerlicher Förſter Bell; Forſtaufſeher Schäfer; 
Kaiſerlicher Förſter Wilhelm; Kaiſerlicher Förſter Winkel- 
müller; Freiherr von Kleinſorgen-Bleſſenohl; 
Premier⸗Lieutenant Krauß; Premier-Lieutenant Schering; 
Hauptmann Götz; Hauptmann Helms; Jagdhüter Freyder; 
von Meien; Sekonde-Lieutenant Bodemer; Sek.-Lieutenant 
Meinig; Sekonde-Lieutenant Rickeheer; Sekonde-Lieutenant 
von Einſiedel; Kaiſerlicher Förſter Meiß. 

Igntereſſenten an dem neu zu gründenden Verein werden ge— 
beten, ihren Namen an den Endesunterzeichneten mitzuteilen. 
Straßburg, den 28. Juli 1897. 

Hans Lothar von Seebach, Prem. -Lieut., 
Nicolausring 26. 


Rundfchan. 


Leonberg, Württemberg. Unser Städtchen liegt inmitten der 
prachtvollſten Jagdbezirke, und es iſt darum ſehr zu verwundern, 
daß die Pflege der Jagdhunde bisher nicht rationeller betrieben 
wurde als dies bisher geſchehen, zumal da Leonberg doch auf dem 
Gebiete der Hundezucht durch die Schöpfung des „Leonbergers“ 
ſchon ſeit langem einen „Weltruf“ bekommen. Ja, man geht nicht 
fehl, wenn man behauptet, daß der Hundezucht überhaupt erſt mit 
dem Auftauchen des Leonbergerhundes in der Tierzucht die ihr 
gebührende Aufmerkſamkeit zugewendet wurde. (2 d. Red.) In Anbetracht 
dieſes darf es wohl als ſehr willkommen erſcheinen, wenn endlich 
einige Herren ſich auch hier zuſammengefunden, um durch Bildung 
eines kynologiſchen Klubs der Sache näher zu treten und einen 
Verſuch zur Hebung der Jagdhundezucht zu machen. An Material 
dürfte es hierzu nicht fehlen, und neben dem deutſchen Vorſtehhunde 
iſt es ganz beſonders auch die Teckelzucht, durch die bei geeigneter 
Auswahl der ſchon vorhandenen Tiere etwas Nennenswertes er— 
reicht werden kann. Eine demnächſt einzuberufende Verſammlung 
dürfte dem vorerſt aus 4 Mitgliedern beſtehenden Komitee weitere 
Intereſſenten aus Stadt und Bezirk zuführen und die definitive 
Gründung des in Ausſicht genommenen Vereins ermöglichen, der 
als Vereins-Zeitung „Wild und Hund“ auserſehen hat. dixi. 


Langhaariger deutſcher Vorſtehhund „Arminius“ 7. Am 
8. Juli verunglückte im Rheinſtrome dieſer prächtige langhaarige 
deutſche Vorſtehhund in Ausübung ſeiner Pflichtreue, indem er ein 
Apportierſtück faſſen wollte, das vor den Bug eines großen Schlepp- 
kahnes getrieben war. Im ſtarken Strudel konnte der ſonſt ſo 
gute Schwimmer ſich nicht mehr halten, er geriet unter das Schiff 
und war verſchwunden. „Arminius“ D. H. St. B. Bd. XIV 
und XV, L. O. S. H. Bd. X. und XI, V. H. B. Bd II, ſtammte 
von „Commodus“ (3414) aus „Walküre“ (4831), Don XII-Stamm. 
Auf ſieben Ausſtellungen erhielt er zehn Preiſe, darunter 5 erſte 
und Ehrenpreiſe. Im Jahre 1893 blieb er Sieger in Rotterdam; 
er erhielt daſelbſt den erſten und den Ehrenpreis ſowie den Ehren— 
preis für die deutſchen Vorſtehhunde der drei Raſſen. Auf der 
Ausſtellung in Wien 1895 trugen ſeine Nachkommen gleichfalls den 
Sieg davon, indem „Roland-Meziles“ und „Helga-Meziles“ unter 
acht Repräſentanten dieſer Raſſe die erſten und die Ehrenpreiſe 
erhielten. Züchter und Beſitzer war Freiherr v. Ayx in 
Düſſeldorf. 2% 


In St. Petersburg wurde folgende Verordnung betr. das 
Halten von Hunden erlaſſen: 1. Ohne Maulkorb oder Leine dürfen 
Hunde auf die Straße nicht gelaſſen werden. Außerdem muß jeder 
Hund mit einem Halsbande verſehen ſein, auf dem Name und 
Wohnort des Beſitzers zu verzeichnen iſt. 2. Hunde, die ohne 
Maulkorb oder Leine, wenn auch mit einem Halsbande, hinaus— 
gelaſſen werden, desgleichen Hunde mit einem Maulkorbe, aber 
ohne Halsband mit dem Namen und Wohnort des Beſitzers, unter— 
liegen dem Einfangen, während die Beſitzer für die Verletzung der 
vorliegenden obligatoriſchen Verfügung zur geſetzlichen Verantwortung 
zu ziehen ſind. 3. Die eingefangenen Hunde werden in ein be— 
ſonderes Lokal abgeliefert, wo ſie im Laufe von ſieben Tagen, 
gerechnet vom Zeitpunkt des Einfangens, unterhalten werden, wo— 
bei die Beſitzer der Hunde, wenn deren Wohnort bekannt iſt, hier— 
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über von der Kontrolle über das Einfangen der Hunde benachrichtigt 
werden. Wenn ſich im Laufe der bezeichneten ſieben Tage der 
Beſitzer nicht meldet, ſo wird der Hund dem Beſitzer unverzüglich 
gegen Erſtattung der Unterhaltskoſten im Betrage von 1 Rbl. pro 
24 Stunden abgeliefert; im entgegengeſetzten Falle wird der Hund 
ſofort getötet. Hunde mit deutlichen Anzeichen der Tollwut unter— 
liegen der ſofortigen Tötung. 


Zur Lauſitzer Gebrauchsſuche find noch folgende Ehrenpreiſe 
geſtiftet worden: von Herrn v. Heinitz⸗Wüſtenhagen 30 Mk. für 
die beſte Schweißarbeit, verbunden mit ſicherem Totverweiſen. 
Der Hund muß einem Forſtbeamten gehören und von ihm geführt 
werden; von Herru v. Zobeltitz 30 Mk. unter gleichen Bedingungen. 
Weitere Ehrenpreiſe ſtehen in Ausſicht. 


Eingeſandt. In Nr. 28, Jahrg. III, bringt „W. u. H.“ eine 


Abbildung der drei in Wien ausgeſtellten „braſilianiſchen Rehhunde“ 


mit einem Texte des Wiener Korreſpondenten, der ſich bei ſeiner 
Beſchreibung auf Brehm beruft. Ich brauche wohl nicht eigens zu 
bemerken, daß gerade der Hund im „Brehm“ keine der neueren 
Kynologie entſprechende Umarbeitung gefunden hat. Mir iſt als 
Raſſe der „braſilianiſche Rehhund“ nicht bekannt, und auch keinem 
der anderen Kynologen, ſo viele ich deren fragte. Es iſt ganz 
ungerechtfertigt, immer wieder neue „Raſſen“ in die Nomenklatur 
einzuführen. Der „Wolfshund“ ſpukt gerade noch genug in den 
Köpfen des Publikums! — Gleichwohl ſind jene Hunde eine Raſſe 
und zwar eine ſehr alte, wie ſich ohne Schwierigkeit aus dem ganz 
kleinen Krichler darthun läßt. Es iſt nämlich der ſpaniſche Podenco, 
womit auch übereinſtimmt, daß die Eltern jener Hunde ein Geſchenk 
der Königin von Spanien bildeten. Ueber den Podenco ſchreibt 
Krichler: Der Podenco iſt ein ganz vorzüglicher Stöberhund.. ... 
Er iſt ein leicht gebauter Hund von 50—60 em Schulterhöhe, hat 
einen tiefen Bruſtkaſten und nach hinten gut aufgezogenen Leib, 
ſteht auf leichten, ſteilen Läufen und hat ſehr gut geſchloſſene 
Hinterpfoten. . ... Der Kopf ſitzt auf einem verhältnismäßig 
langen .. Halſe. Das Ohr ſteht ſtets gerade in die Höhe (was im 
Gegenſatze zu dem Bilde von Arnold thatſächlich der Fall), die 
behaarte offene Seite iſt nach vorn gerichtet .... Der Naſen⸗ 
rücken it... gerade oder etwas gewölbt (wie hier!) Die Rute 
hat eine Bürſte und iſt ſtets geringelt. Farbe: rot, gelb oder 
wolfsgrau. Haar: hart und glatt anliegend.“ — Ich habe auf alle 
dieſe Punkte die drei Hunde genau betrachtet und gefunden, daß 
ihnen zwei vollauf entſprachen. Sie erhielten daher mit Recht ihre 


I. Preiſe. 
Berlin. Karl Loewi. 


Ausſtellungen, Suchen und Schliefen. 


BEZ 


imrod⸗Leipzig. 

Zweite Herbſtſuchen 
vom 16., 17. bis eventl. 18. September 1897 
auf den um Wurzen gelegenen Revieren 
des Herrn H. Hülsmann, Thonwarenfabrik 

Altenbach bei Wurzen (Sachſen). 

Vorverſammlung den 15. September, 
abends 8 Uhr, in Wurzen, „Schweizer— 
garten“. Gemeinſchaftliches Abend⸗ 
eſſen (Gedeck 2 M.) am 16. September in 
Wurzen (Stadt Berlin). Wegen Beſtellung 
von Nachtquartier wolle man ſich wenden 
an Herrn Rentier Hugo Pfefferkorn⸗Wurzen. 

1. Jugendſuche. Verloſung den 16. September, früh 8 Uhr, im 
Schweizergarten in Wurzen, ſofort darnach beginnt die Suche. Abends: 
Preisverteilung in Wurzen (Stadt Berlin). 

Propoſitionen. Offen für bona fide reingezüchtete im Vorjahre 
geworfene deutſche Vorſtehhunde, welche auf Suchen noch keinen I. oder 
II. Preis gewonnen haben. Hunde, welche ſolche Preiſe ſchon gewonnen 
haben, können außer Konkurrenz laufen und konkurrieren um einen Ehren- 
preis, der nur an des I. Preiſes für würdig befundene Hunde vergeben 
wird. Die deutſch⸗kurzhaarigen Hunde müſſen für das Namenverzeichnis 
des Klub „Kurzhaar“ vegiftiiert ſein oder werden. Die Preisrichter find 
berechtigt, diejenigen Hunde von der Suche auszuſchließen, welche den 
Raſſekennzeichen nicht entſprechen. Rückerſtattung der Einſätze findet in 
dieſem Falle ſtatt. Jeder mit einem Preis bedachte Hund wird nach der 
Suche von den Preisrichtern auf ſeinen Zuchtwert (hier alſo bezw. 
Schönheit) begutachtet. Nicht konvenierende Anmeldungen können vom 
Vorſtande ohne Angabe von Gründen zurückgewieſen werden. Zu nennen 
bis 5. September a. C. beim Schriftführer Herrn Revierförſter P. Zacharias 
in Leipzig Connewitz. Anmeldebogen, Propofitionen und Regiftrierungs- 
formulare ſind von genanntem Herrn zu beziehen, auch ſind die Einſätze 
an dieſen zu entrichten Einſatz 20 M. halb Reugeld. Der halbe Einſatz 
iſt zugleich mit der Nennung einzuſenden, die zweite Hälfte iſt bei der 
Verloſung zu entrichten. Berufsjäger zahlen die Hälfte. Nachnennungen 
bei der Verloſung gegen doppelten Einſatz geſtattet. I. Preis 200 M. 
II. Preis 100 M. III. Preis 50 M. Der 4 Hund (S. L. E.) rettet den 
Einſatz. S. L. E. und L. E. nach Ermeſſen der Preisrichter. Unter 
8 Nennungen keine Suche. Teilung oder Zuſammenlegung der Preiſe 
findet nicht ſtatt. Geſtiftete Ehrenpreiſe dürfen nur an Hunde vergeben 
werden, die einen I., II. oder III. Preis erhalten haben (Ausnahmen 
Abſ. 2). Bis jetzt ſind folgende Ehrenpreiſe geſtiftet: I. „Geßler“-Preis: 
für beſten Nachkommen von „Geßler“, St. K. 1467. II. ꝛc. Führerpreis 
in bar für gute Führung nicht prämiierter Hunde (zur ungefähren Deckung 
der Speſen.) 
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Prüfungs - Ordnung. 1. Sämtliche Suchen werden nach freiem 
Ermeſſen gerichtet. Es wird der Reihenfolge nach berückſichtigt: 
a) Fördernde, gründliche Suche, b) Güte der Naſe, e) Art und Weiſe des 
Vorſtehens (Anziehen, Nachziehen ꝛc.), d) Appell, e) Benehmen vor auf⸗ 
ſtehendem Wild, f) Schußreinheit, g) Apportieren von Federwild. 2. Alle 
Suchen müſſen mit gutem Winde ſtattfinden. 3. Sämtliche Hunde werden 
einzeln geprüft und nur die zur Stichwahl kommenden ſchließlich parweiſe 
vorgeführt. 4. Jeder Führer iſt berechtigt, vor ſeinem Hunde ſelbſt zu 
ſchießen. Vor den Hunden wird nur Federwild geſchoſſen und iſt 
das Apportieren nur auf Befehl geſtattet. 5. Paſſion für Hafen 
disqualifiziert nicht, jede Hetze wird aber mit 3 M. beſtraft (welche ſofort 


zu entrichten find), und muß der Hund unverzüglich weiter ſuchen. Bei 


gleich guten Geſamtleiſtungen wird ſelbſtredend Haſenreinheit berückſichtigt. 
6. Jeder Hund muß beim Aufruf anweſend ſein; wenn dies nicht der 
Fall iſt, kann derſelbe nach einer Viertelſtunde Friſt des Anrechts an 
weiterer Beteiligung verluſtig erklärt werden. 7. Die Zuſchauer werden 
erſucht, bestellte Felder nicht zu betreten und mindeſtens 50 Schritte hinter 
den Preisrichtern zu bleiben, auch haben ſich dieſelben den Anordnungen 
des Vorſtandes, der Leiter und Richter unbedingt zu fügen. 8. Es iſt 
ſtrengſtens unterſagt, einen Hund außer der Zeit, in welcher derſelbe ge⸗ 
prüft wird, frei umherlaufen zu laſſen. 9. Es können von den Suchen 
ausgeſchloſſen werden: Wer über die Identität eines von ihm genannten 
Hundes wiſſentlich falſche Angaben macht; wer eine heiße Hündin auf 
das Terrain bringt; wer Lärm oder Unordnung durch ſein Benehmen 
verurſacht, oder auf die Anweiſung der Preisrichter und des Vorſtandes 
keine Rüdſicht nimmt. 10. Wer einen Proteſt einlegt, muß gleichzeitig 
30 M. bei dem Leiter der Suche deponieren, falls der Proteſt ſich als 
unbegründet herausſtellt, verfällt die Summe der Kaſſe. 11. Bei allen 
hier erwähnten Fällen entſcheidet der Vorſtand in letzter Inſtanz. 

II. Jagdſuche. Verloſung d. 17. Sept., früh 8 Uhr, im Gaſthof zu 
Deuben (½; Std. von Wurzen), ſofort darnach Beginn der Suche. Als— 
bald nach Schluß der Suchen: Preisverteilung. 5 ” 

Propoſitionen. Offen für bona fide reingezüchtete Vorſtehhunde 


. jeden Alters, welche auf Suchen, auf denen gleiche oder höhere Anſprüche 


geſtellt wurden, noch nie zwei I. Preiſe gewonnen haben. Die deutſch⸗ 
kurzhaarigen Hunde müſſen für das Namensverzeichuis des Klub „Kurz⸗ 
haar“ regiſtriert ſein oder werden. Die Preisrichter ſind berechtigt, die⸗ 
jenigen Hunde von der Suche auszuſchließen, welche den Raſſekennzeichen 
nicht entſprechen. Ruckerſtattung der Einſätze findet in dieſem Falle nicht 
ſtatt. Jeder mit einem Preis bedachte Hund wird nach der Suche von 
den Preisrichtern auf feinen Zuchtwert (hier alſo bez. Schönheit) begut⸗ 
achtet. Nicht konvenierende Anmeldungen lönnen vom Vorſtande ohne 
Angabe von Gründen zurückgewieſen werden. Zu nennen bis 5. Sept. a. 0. 
beim Schriftführer, Herrn Revierförſter P. Zacharias⸗Leipzig⸗Connewitz. 
Anmeldebogen, Propoſitionen und Regiſtrierformulare ſind von genanntem 
Herrn zu beziehen; auch find die Einſätze an dieſen zu entrichten. Einſatz 
30 M., halb Reugeld, der halbe Einſatz iſt zugleich mit der Nennung ein⸗ 
zuſenden, die 2. Hälfte iſt bei der Verloſung zu entrichten. Berufsjäger 
zahlen die Hälfte. Nachnennungen bei der Verloſung gegen doppelten Ein⸗ 
ſatz geſtattet. I. Preis 300 M., II. Preis 200 M., III. Preis 100 M. Der 4. Hund 
(S. L. E.) rettet den Einſatz. S. L. E. (N. L. E.) nach Ermeſſen der 
ei A — 

Unter 8 Nennungen keine Suche. Teilung oder Zuſammenlegung 
der Preiſe findet nicht ſtatt. Geſtiftete Ehrenpreiſe dürfen nur an Hunde 
vergeben werden, die einen I., II. oder III. Preis erhalten haben. Bis 
jetzt find folgende Ehrenpreiſe geſtiftet: I. „Geßler“-Preis: für beſten 
Nachkommen von „Geßler“, St. K. 1467. II. 2c. Führer⸗Preiſe in bar 
für N Führung nicht prämiierter Hunde (zur ungefähren Deckung der 
Speſen). 

Prüfungs⸗ Ordnung. 1. Die Jagdſuchen ſollen ein Bild des 
praktiſchen Jagdbetriebes auf einem Niederwild-Revier bieten. 2. Geprüft 
wird folgendes nach beiſtehenden Bedingungen: 

a) Güte der Naſe V 
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c) Vorſtehen . F 
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g) Benehmen vor aufſtehendem Wild 
E un ars 0 dans 
TI: RIELLOTENADHOTHRREIE ar a 
k) Würgen oder Stellen von Raubzeug und 
Apportieren desſelben Keane. 8 
J) Ablegen frei oder am Riemen, Verhalten nach 
Schßnßnnn ee Break 
m) Stöbern im Waſſer und Schilf, wobei der Hund 
auch ſchwimmen muß, und Apportieren aus 
DON e,, 
Zenſiert wird von 0—4 und zwar fo, daß 
0 hinderlich, 1 ungenügend, 2 genügend, 3 gut, 4 vorzüglich 
bedeutet. 

Hunde, die in einem Fache, welches mit der Fachwertziffer 8—9 be= 
wertet iſt, 0 leiſten, können I. bis III. Preis nicht erhalten. Die Fach- 
wertziffer mit der Zenſur X genommen, ergiebt die Urteilsziffer. 3. Die 
Suchen müſſen mit gutem Winde ſtattfinden. 4. Sämtliche Hunde werden 
einzeln geprüft. 5. Jeder Hund muß beim Aufruf anweſend ſein; wenn 
dies nicht der Fall iſt, kann derſelbe nach einer Viertelſtunde Friſt des 
Anrechts an weiterer Beteiligung verluſtig erklärt werden. 6. Die Zus 
ſchauer werden erſucht, beſtellte Felder nicht zu betreten und mindeſtens 
50 Schritte hinter den Preisrichtern zu bleiben, auch haben ſich dieſelben 
den Anordnungen des Vorſtandes, der Leiter und Richter unbedingt zu 
fügen. 7. Es iſt ſtrengſtens unterſagt, einen Hund außer der Zeit, in 
welche derſelbe geprüft wird, frei umherlaufen zu laſſen. 8. Es können 
von den Suchen ausgeſchloſſen werden: Wer über die Identität eines 
von ihm genannten Hundes wiſſentlich falſche Angaben macht; wer eine 
heiße Hündin auf das Terrain bringt; wer Lärm oder Unordnung durch 
ſein Benehmen verurſacht oder auf die Auweiſung der Preisrichter und 
des Vorſtandes keine Röckſicht nimmt. 9. Wer einen Proteſt eingelegt, 
muß gleichzeitig 30 M. bei dem Leiter der Suche deponieren; falls der 
Proteſt ſich als unbegründet herausſtellt, verfällt die Summe der Kaſſe. 
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10. Bei allen hier nicht erwähnten Fällen entſcheidet der Vorſtand in 
letzter Inſtanz. 

Das Preisrichteramt (weiße Roſetten) haben übernommen die 
Herren: Sebaſtian Tillmann-⸗Coblenz, Ernſt A. Molſen-Hameln, Rudolf 
Kabitzſch, Mockau⸗Leipzig. / 

Die Suchen leiten (grüne Roſetten) die Herren: H. Hülsmann⸗ 
Altenbach-Wurzen, M. Vobland-Püchau⸗Wurzen. 

Der Vorſtand: (grün⸗weiße Roſetten.) 
Otto Hertwig, Gotha-Eilenburg, Kreis Delitzſch. 

Hans Hülsmann, Otto Schulz, 

Altenbach-Wurzen. Betonbödenfabrik, Leipzig-Plagwitz. 


P. Zacharias, Städt. Revierförſter, Leipzig-Connewitz. 


Verein zur Züchtung 
und Prüfung von 
Gebrauchshunden zur Jagd 
in den Oſtprovinzen. 

Die diesjährige Preisſuche 
findet am 17. und 18. September 
auf den Revieren des Herrn von 

0 Janſon in Gerdauen (Forſtverwalter 
ae Jäckel in Forſthaus Damerau bei 


e. 
} EN Fein. Gerdauen) ftatt. 


A. Preiſe. Der Verein giebt: 

8 a. als Leiſtungspreiſe I. Preis 

300 M., II. Preis 200 M., III. Preis 
100 M. b. zu Dreſſurpreiſen 250 M. B. Ehrenpreiſe bis jetzt: 1. „Klub 
Kurzhaar“: den im vorigen Jahre nicht vergebenen ſilbernen Becher als 
Zuſatzpreis für den beſten Hund im Beſitze eines Mitgliedes dieſes Klubs. 
2. Preußiſcher Forſtverein für die Provinzen Oft- und Weſtpreußen: 
100 M. zur Auszeichnung guter Leiſtungen in der Waldarbeit. 3. Allgemeiner 
Deutſcher Jagdſchutzverein (Landesverein Oſtpreußen): 100 M. zur Aus⸗ 
zeichnung guter Leiſtungen in der Prüfung auf Raubzeug. 4. Herr 
Hegewald „T. A. Peterſens letztes Werk über Jagdhunde mit Original- 
Bildern von ihm“ für den erfolgreichſten Gentleman-Dreſſeur und Führer, 
ein alter oder junger Litauer Ulan erhält den Vorzug. 5. Herr Prem.⸗ 
Lieut. Freiherr v. d. Horſt einen Drilling für den beſten Dreſſeur und 
Führer unter den Berufsjägern. 

Preisrichter ſind die Herren: Hegewald, von Mantz und Dr. J. Müller 
Liebenwalde. Erſatzpreisrichter die Herren: von Wedel-Altdorf, Kupfer- 
Wilmsdorf, Picht⸗Forſthaus Bogslack. Ordner die Herren: Mühlenbeſitzer 
Pauly⸗Zinten, Forſtaufſeher Pallaſch-Traußen, Forſtaufſeher Schuhmacher— 
Spochthaus. 

Anmeldungen zur Preisſuche find unter Beifügung des ſatzungs—⸗ 
gemäßen Einſatzes bis zum 31. Auguſt er. an den Schatzmeiſter des 
Vereins, Herrn Forſtinſpektor Kupfer in Wilmsdorf b. Creuzburg, Oſt— 
preußen, von welchem auch die Formulare dazu zu beziehen find, zu richten. 
Nachmeldungen unter Verdoppelung des Einſatzes und Reugeldes und 
Vorbehalt der Annahme geſtattet. Die Herren Mitglieder (auch ſonſtige, 
ſich meldende Intereſſenten) erhalten nach Schluß der Nennungen 
ausführliche Programme vom Unterzeichneten. - 

Wegen der Unterbringung in Gerdauen wird es anheimgeſtellt, ſich 
an Forſtverwalter Herrn Jäckel in Forſthaus Damerau zu wenden, doch 
iſt in Gerdauen jederzeit Quartier zu haben. 

Den zur internationalen Hunde-Ausſtellung 1897 in Bromberg vom 
Verein geſtifteten ſilbernen Pokal hat Herr Mühlenbeſitzer Pauly-Zinten für 
ſeinen deutſchſtichelharigen Vorſtehhund „Cid“ erhalten und nicht, wie von 
mir irrtümlich bekannt gemacht wurde, für ſeine braune Hündin „Freya“. 

Folgende Herren meldeten ihre Mitgliedſchaft an: von Suchten, 
Lieut. i. Fld.⸗Artl.⸗Rgmt. Prinz Auguſt, Inſterburg; Dr. Ehm, Ritterguts⸗ 
befiger in Gunten bei Petershagen, Oſtpreußen. 

Grünlinde p. Grünhayn, Oſtpreußen. Matuſch, Schriftführer. 


N 


Kynologiſcher Verein zu Braunſchweig. 

Propoſitionen zu den am 16, 17. und eventl. 18. September in 
unmittelbarer Nähe von Braunſchweig ſtattfindenden Preisſuchen. 

I. Suche. Klubſuche nur für die Mitglieder; geprüft wird auf 
Huhn, Haſe, eventl. Ente. Reglement des Klub „Kurzhaar“, jedoch mit 
dem Zuſatze: ein Hund, der Anſpruch auf eine H. L. E. haben will, muß 
einen Hafen auf mindeſtens 100 Schritt auch durch Terrainſchwierigkeiten 
tadellos apportieren. 

Herren, welche beim Ausarbeiten der Suchen-Satzungen noch nicht 
Mitglieder waren und zu dieſer Suche melden wollen, haben den Beitrag 
für zwei Jahre zu zahlen. i 

Einſatz für jeden Hund 20 M., ganz Reugeld. I. Preis 300 M. 
II. Preis 200 M, III. Preis 100 M. dazu eventl. Ehrenpreiſe. Die Suche 
iſt offen für Deutſchkurz- und langhaarige, Drahthaarige, Weimaraner, 
Württemberger und engliſche Hunde. Sind die Nennungen unter 10, ſo 
werden die Preiſe auf die Hälfte reduziert. 

II. Suche. Gebrauchsſuche, offen auch für Nichtmitglieder; ge— 
prüft wird auf Huhn, Haſe, Ente, Fuchs, eventl. Reh, mit Schweißarbeit, 
Stöbern und Ver orenaportieren. Satzungen des Vereins zur Prüfung 
von Gebrauchshunden zur Jagd. Einſatz 30 M., Berufsjäger 20 M. 
ganz Reugeld. Bei nur 14 Nennungen werden die Preiſe auf die Hälfte 
reduziert, unter 8 Nennungen fällt die Suche aus. I. Preis 500 M. 
II. Preis 300 M., III. Preis 200 M. dazu eventl. Ehrenpreiſe. Die 
Suche iſt offen für Deutſchkurz- und langhaarige, Drathaarige, Weimaraner, 
Württemberger, Pudelpointer, ausgeſchloſſen find engliſche Hunde. 

Als Preisrichter find gebeten und haben zugeſagt die Herren: Seppel⸗ 
Frankfurt a. M., Hofjäger Sfermann, » Sondershauſen, Förſter 
Hoffmann-Gr.⸗Dahlum. Die Suchen werden in unmittelbarer Nähe 
der Stadt Braunſchweig ſtattfinden. Nennungsſchluß am 1. September. 
Die Anmeldungen nebſt Einſätzen, ſowie ſonſtige die Suchen betreffende 
Anfragen ſind an Unterzeichneten zu richten. 

Braunſchweig, Rebenſtraße 20. Albert Groſſe, 2. Schriftführer, 

Diejenigen Herren, welche Ehrenpreiſe zu den Suchen zu ſtiften ge⸗ 
willt find, werden gebeten, ſolches dem vorſtehenden Schriftführer möglichſt 
bald mitzuteilen. 


Verein Nimrod-Schlefien. 


Propoſitionen 

5 für die am 

25. und 26. Oktober 1897 auf dem Jagdgelände des Herrn Rittmeiſters 
v. Jeetze-Pilgramshain bei Striegau abzuhaltende 


Schau von deutſchen Vorſtehhunden und Dachshunden. 
Gebrauchs⸗Suche für deutſche Vorſtehhunde und Schweiß⸗Suche 
von Dachshunden. 


I. Schau, offen für deutſche Vorſtehhunde und Dachshunde aller 
Varietäten. Sämtliche Hunde in Deutſchland wohnender Beſitzer müſſen 
im D. H. St. B. regiſtriert ſein. Für Vorführung der Hunde ꝛc. haben 
die Herren Beſitzer felbft Sorge zu tragen, ebenſo dafür, daß dieſelben nach 
erfolgter Prämiierung ſofort entfernt werden. Es werden I., II. und 
III. Preis⸗ Qualifikation, H. L. E. und L. E. gegeben und die Hunde nach 
Raſſe und Geſchlecht in Klaſſen von nicht über 10 Stück geteilt. Sämtliche 
ausgezeichneten Hunde erhalten die Eintragungs-Berechtigung für das 
D. H. St. B. Einſatz für die zu der Prüfung genannten Hunde frei, für 
andere Hunde 5 M., Mitglieder 3 M., Forſtſchutzbeamte 2 M. Diplome 
über die erteilten Preiſe werden auf Antrag innerhalb 8 Tagen nach der 
Schau und gegen Zahlung von 5 M. per Stück erteilt. Die Schau 
0 nur ſtatt, wenn die geforderten Nennungen zu den Prüfungen 
eingeben. 

II. Gebrauchs-Suche, offen für deutſche Vorſtehhunde aller 
Varietäten, welche im D. H. St. B. eingetragen find oder Eintragungs⸗ 
berechtigung beſitzen (kann auf der vorhergehenden Schau erworben werden) 
und welche bei einer Feldprüfung oder anerkannten Gebrauchsprüfung 
mindeſtens L. E. erhalten haben. Geprüft wird nur im Wald und Waſſer 
und zwar: 1) im Walde: Leinenführigkeit, Ablegen, Art der Suche im 
Holz, Verhalten gegen Raubzeug, Verlorenſuchen im Holze, Verhalten auf 
dem Stande, Arbeit auf mindeſtens 500 m langer und nicht unter 
1 Stunde alter Schweißfährte am Riemen; Totverbellen oder Totverweiſen 
ohne Einwirkung des Führers wird anerkannt, aber nicht verlangt; 
2) im Waſſer: Suche von Enten im und Apportieren derſelben aus dem 
Waſſer. Preiſe: I. Preis 700 M. und Wanderpreis von „Sobotka“ im 
Werte von 150 M. II. Preis: 300 M. III. Preis: 150 M. und H. L. E. 
und L. E. nach Ermeſſen der Preisrichter, ſowie geſtiftete Ehrenpreiſe. 
Der Wanderpreis — nur für Vereinsmitglieder — muß von demſelben 
Befitzer, nicht Hunde, dreimal auf Prüfungen gewonnen werden, ehe er 
in deſſen Eigentum übergeht. Gerichtet wird nach freiem Ermeſſen, maß⸗ 

ebend iſt das Realement der Delegierten-Kommiſſion. Einſatz 40 M., 
ereinsmitglieder 36 M., Forſtſchutzbeamte 30 M. Nachnennungen auch 
am Platze zuläſſig, 50 M. Gefordert 18 Nennungen bis zum Nennungs⸗ 
ſchlußtermin. 

III. Schweißſuche von Dachshunden, offen für Dachshunde 
aller Varietäten, welche im D. H. St. B. regiſtriert oder in dieſes oder 
Oeſtr. 5. St. B. eingetragen oder eintragungsberechtigt find, oder auf der 
vorhergehenden Schau die Eintragungsberechtigung erworben haben. 
Gerichtet wird nach freiem Ermeſſen, giltig iſt das Reglement der 
Delegierten⸗Kommiſſion. Geprüft wird auf Riemenführigkeit, Ablegen 
wird anerkannt, aber nicht verlangt, Arbeit auf mindeſtens 500 m langer, 
nicht unter 1 Stunde alter Schweißfährte eines friſch erlegten Stückes 
Wild am Riemen, Totverbellen ohne Einwirkung des Führers wird an⸗ 
erkannt, aber nicht verlangt. Als höchſte Leiſtung gilt: Arbeit frei ohne 
Riemen und Totverbellen. Preiſe: I. Preis: 120 M., und Wanderpreis 
von „Sobotka“ im Werte von 100 M. II. Preis: 75 M. III. Preis: 
30 M. und H. L. E. und L. E. nach Ermeſſen der Preisrichter und ge- 
ſtiftete Ehren- und Zuſatzpreiſe. Der Wanderpreis „Sobotka“ — nur für 
Mitglieder des Vereins — muß von demſelben Beſitzer, nicht Hunde, 
dreimal bei Dachshund⸗Schweißprüfungen des Vereins gewonnen werden, 
um Eigentum des Beſitzers zu werden. Einſatz 20 M., Mitglieder 15 M., 
Forſtſchutzbeamte 12 M. Nachnennungen, auch am Platze zuläſſig, 25 M. 
Gefordert 10 Nennungen bis zum Nennungsſchlußtermin. 

Als Preisrichter für die Schau und Prüfungen find in Ausſicht ge— 
nommen die Herren: Major v. Bünau⸗Bernburg, Rittmeiſter Bieler- 
Lichinia, Major und Kommandeur des 6. Jäger-Bataillons v. Kalkreuth⸗ 
Oels, Dr. Kanzler⸗Breslau, Oberförſter Knapp⸗Koppitz, Frhr. v. Künsberg, 
Simmenau, Herzog v. Ratibor⸗Schloß Rauden O.⸗S., Tägtmeyer-Riddags⸗ 
hauſen, C. v. Wallenberg-Pachaly⸗Schmolz. 

Nennungsſchluß: 10. Oktober 1896. 

Sämtliche zu der Schau und den Prüfungen gemeldeten Hunde müſſen 
vor dem 25. Oktober 1896 geworfen ſein. 2 

Anmeldeformulare ꝛc. ſind zu beziehen und jede weitere Auskunft 
erteilt der Schriftführer des Vereins, Herr Kaufmann Auguſt Beltz, Rhein⸗ 
wein⸗Kellerei, Breslau, Ring 8. 


Terminkalender. 


Ausſtellungen und Schauen. 


Delper (Braunſchweig). 15. u. 16. Auguſt. „Erdhundklub Oelper“. 
Allgemeine Ausſtellung von Jagdhunden aller Raſſen. Nennungs- 
ſchluß: 1. Auguſt. C. Brandt, Braunſchweig, Doeringſtraße 13. 

Ba den⸗Baden. 19.— 23. Auguſt. „I. Karlruher Kynologen⸗Klub“ 
19. u. 20. Ausſtellung für Jagdhunde; 21. Preisſchliefen; 
22. u. 23. Ausſtellung für Luxushunde. Geſchäftsſtelle: Karls— 
ruhe, Blumenſtraße 17. 

Pilgramshain b. Striegau. 30. Auguſt. „Verein Nimrod-Schleſien“. 
Schau für engliſche Vorſtehhunde. Progr. in Nr. 28. Nennungs⸗ 
ſchluß: 15. Auguſt. Aug. Beltz, Breslau, Ring 8. 

Aſchersleben. 11. September. „Jagdklub Aſchersleben“. Schau 
für kurzhaarige deutſche Vorſtehhunde. Progr. in Nr. 31. 
Nennungsſchluß: 5. September. Polizeiinſpektor R. Beder- 
Aſchersleben. 

Augsburg. 25.— 27. September. „Verein 

Raſſehundezucht in Augsburg“. 

von Hunden aller Raſſen. 


zur Förderung der 
Internat. Ausſtellung 
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Suchen und Schliefen. 


16. Auguft, „Erdhundklub Oelper“. Preisſchliefen für 
FToxterriers und Dachshunde. Nennungsſchluß: 1. Auguſt. 
C. Brandt, Braunſchweig, Doeringſtraße 13. 

Bromberg bezw. Nakel. 29. und 30. Auguſt. „Verein der Hundes 
freunde.“ Schliefen für Teckel und Foxterriers und Ge⸗ 
brauchsſuche. Progr. in Nr. 31. Nennungsſchluß: 20. Auguſt. 
Dr. Wilde, Schleuſenau b. Bromberg. l 

Pilgram shain b. Striegau. 30. Auguſt. „Verein Nimrod⸗Schleſien“ 

Internat. Sportſuche für engliſche Vorſtehhunde. Progr. in 

1 1 Nennungsſchluß: 15. Auguſt. Aug. Beltz, Breslau, 

ing 8. 0 i 

(Mähren). 30. u. 31. Auguſt. „Mähriſcher Jagd-Schutz⸗ 

verein“. Prüfungsſuche für Berufsjäger. Sekretariat: Franz 

Jahn⸗Brünn, Franz Joſeph⸗Straße 61. 

Alt⸗Döbern, Kr. Kalau. 1. und 2. September. „Lauſitzer Verein 
für Prüfung von Gebrauchshunden zur Jagd“. 
Gebrauchsſuche. Progr. in Nr. 31. Nennungsſchluß: 15. Auguſt. 
A. Simon, Kottbus. 

Alzey. 4. September. „Rheinheſſiſcher Jägerverein“. Ge— 
brauchsſuche. 

Bieſenthal (Mark). 6. und 7. ev. 8. September. „Verein für Prüfung 
von Gebrauchshunden zur Jagd.“ Prüfungsſuche. 
Progr. in Nr. 29. Nennungsſchluß: 10. Auguſt. A. Rinke. 
Charlottenburg, Kaiſer Friedrichſtraße 50a. 

Aſchersleben. 10. u. 11. September. „Jagdklub Aſchersleben“. 
Feldjagdſuche für kurzhaarige deutſche Vorſtehhunde. Progr. 
in Nr. 31. Nennungsſchluß: 5. September. Polizeiinſpektor 
R. Becker⸗Aſchersleben. 

Limmritz. (Neum.). 13. und 14. September. „V. f. P. v. G. in der 
Neumark“, Gebrauchshundprüfung. Nennungsſchluß 15. Auguſt. 
E. Magnus⸗Krieſcht, Nm. 

Braunſchweig. 16. u. 17. September. „Kynologiſcher Verein zu 
Braunſchweig“. Klubſuche und Gebrauchsſuche. Progr. 
in Nr. 32. Nennungsſchluß: 1. September. Albert Groſſe in 
Braunſchweig, Rebenſtraße 22. 

Alten bach bei Wurzen. 16., 17. u. 18. September. „Nimrod-Leipzig“. 

Jugend⸗ und Jagdſuche für deutſche Vorſtehhunde. Progr. in 

Nr. 32. Nennungsſchluß: 5. September. P. Zacharias, Leipzig⸗ 


Delper. 


Strutz. 


Connewitz. 

Schöneberg b. Berlin. 17. und 18. September. „Deutſcher Jagd⸗ 
klub“. Herbſt⸗Hühnerbund-Prüfung. Progr. in Nr. 27. 
Nennungsſchluß: 6. September. Rechnungsrat Zöllner, 


Berlin W., Leipziger Platz 7. 

Gerdauen (Oſtpr.). 17. und 18. September. „Oſt-Verein“ (V. f. P. 
v. G. z. J. i. d. Oſtprovinzen). Gebrauchsſuche. Progr. in 
Nr. 32. Nennungsſchluß: 31. Auguſt. Forſtinſpektor Kupfer⸗ 
Wilmsdorf b. Kreuzburg, Oſtpreußen. 

Stuttgart. 17. u. 18. September. „Verein zur Züchtung reiner 

Jagdhunderaſſen für Württemberg“. Prüfungsſuchen. 

14. Oktober Schweiß-Suchen und Dachshundſchliefen. 

18. September. „Deſſauer Jagdverein.“ Gebrauchshund⸗ 

prüfung und Jugendſuche. Nennungsſchluß 1. September. 

Dr. Oehmke-⸗Deſſau. 

Dortmund. 20. September. „Klub Langhaar“. Preisſuche. Nennungs⸗ 
ſchluß: 10. September. A. Fiſcher, Nordkirchen bei Lüding⸗ 
bauſen. 

Berbisdorf. 20. u. 21. September. „Kynolog. Verein zu Dresden“. 

5 Prüfungsſuchen. 

Werndorf bei Trebnitz i. Schleſ. 23. und 24. September. „Verein 
ſchleſiſcher Jäger und zur Prüfung von Gebrauchs⸗ 
hunden“. Gebrauchsſuche für deutſche und engliſche Vorſteh- 
hunde aller Raſſen. Progr. in Nr. 31. Nennungsſchluß: 
1. September. Förſter Theis⸗Neuvorwerk b. Gimmel, Kr. 
Wohlau. 

Zoſſen b. Berlin. 24. September. „Verein zur Züchtung deutſcher 

Vorſtehhunde.“ Märkiſche Jagdſuche. Progr. in Nr. 31. 

Nennungsſchluß: 10. September. H. Beſchorner- Friedenau 

b. Berlin. 

Im September. „Verein zur Züchtung reiner Hunde- 

raſſen in Gießen.“ Feldjagdſuche. 

Im September. „Kynologiſcher Klub füe Nord- 
weſt⸗Deutſchland. Gebrauchs- und Feldjagdſuche; Schweiß: 
prüfung für Teckel und Forterriers. 

Nürnberg. 27. und 28. September. „Fränkiſcher Verein zur 
Förderung reiner Hunderaſſen“. Jagdſuche. Progr. 
in Nr. 30. Georg Barthell, Nürnberg, Heugaſſe 12. 

Heſſ. Ried. 28. u. 29. September. „Griffon-Klub“. Preisſuchen für 

drahthaarige Vorſtehhunde. Progr. in Nr. 27. Nennungs⸗ 

ſchluß: 18. September. R. Winkler, Gimbsheim (Heſſen). 

Rheinbiſchofsheim. Ende September. „Verein für 

Prüfung von Gebrauchshunden zur Jagd in Süd- 

deutſchland.“ Gebrauchsſuche. 

4. u. 5. Oktober. „Griffon-Kſub für Süddeutſchland“. 
Jaadſuche für deutſche Borſtehhunde. E. Geyer, München, 
Thereſienſtraße 75. 

Pilgramshain bei Striegau. 25.— 26. Oktober. „Verein Nimrod- 
Schleſien“. Gebrauchsſuche für deutſche Vorſtehhunde und 
Schweißſuche für Dachshunde. Progr. in Nr. 32. Nennungs⸗ 
ſchluß: 10. Oktober. Aug. Beltz, Breslau, Ring 8. 


Deſſau. 


Gießen. 
Harburg. 


Kehl u. 


München. 


Rätſelecke. 


Auflöſung des Rebus in voriger Nummer. 
Hunderiemen (Hundert' im N). 


Hierzu eine Beilage. Berlin S W., 10 Hedemann⸗Straße: Verlag von Paul Parey, verantwortl. Redakteur Erwin Stahlecker. 


Druck von W. Bürenftein, Berlin. 


Jagdrechtliches. 


In der Nummer 22 vom 28. Mai 1897 iſt die uns vorgelegte 
Frage: „Darf der Förſter mit Gewehr außerhalb der Wege 
eines fremden Jagdreviers, welches nicht zu ſeinem Schutz— 
bezirke gehört, gehen?“ beantwortet wie folgt: 

„Die Frage ad 3 iſt zu verneinen, es müßte denn 
ſein, daß der Beamte in berechtigter Verfolgung 
von Perſonen begriffen iſt, die eine ſtrafbare 
Handlung begangen haben.“ 

Gegen dieſe Beantwortung wendet ſich der Königliche 
Forſtmeiſter Herr H. an die Redaktion von „Wild und Hund“ 
in einer Zuſchrift vom 15. Juni 1897, worin er die 
Auskunft als ſeines Erachtens entſchieden unrichtig be— 
zeichnet und erſucht, bei der großen praktiſchen Wichtigkeit 
dieſer Frage den Punkt richtig zu ſtellen. Er ſchickt voraus, 
daß er die Antworten zu Nr. 1 und 2 für zutreffend hält 
und erklärt es für unbegreiflich, wie Herr Dr. L.. ... d 
Nr. 3 der Frage verneint. Er fährt in ſeinem bezüglichen 
Schreiben wörtlich fort wie folgt: 

„Es verſteht ſich m. E. doch ganz von ſelbſt, daß ein 
Forſtbeamter, welcher die Jagdpolizei ausübt, dabei auch 
außerhalb der Wege mit Gewehr gehen darf, ganz mit dem— 
ſelben Rechte, mit welchem z. B. ein Gendarm oder ſonſtiger 
Polizeibeamter bei Ausübung ſeines Dienſtes auch außerhalb 
der Wege ſeine üblichen Waffen tragen darf! Wohin ſollte 
es z. B. führen, wenn ein Forſtbeamter gefährliche Holz— 
frevler oder Wilddiebe in der Nähe feines Revieres vermutet 
und nun, um ſich dieſerhalb zu vergewiſſern, erſt vor dem 
Ueberſchreiten der Grenze des Königlichen Reviers ſein Ge— 
wehr ablegen müßte! — Ich halte es für ganz ſelbſt— 
verſtändlich, daß, wenn man die Nr. 2 bejaht, auch die 
Nr. 3 bejaht werden muß. 

Beiläufig bemerkt, bin auch ich durchaus der Anſicht, 
daß, wie jeder Beamte bei Ausübung ſeines Dienſtes keinen 
Mißbrauch treiben darf und dafür mit Fug und Recht ge— 
hörig zur Verantwortung und eventuellen Beſtrafung gezogen 
werden würde, fo auch der Forſtbeamte bei feiner jagd— 
polizeilichen Thätigkeit niemanden chikanieren darf! 

Ich habe keine Zeit und Luſt zu einer etwaigen Polemik 
mit Hern r x d, richte daher die vorſtehende 
Aeußerung an die verehrliche Redaktion mit der Bitte, den 
fraglichen Punkt richtig zu ſtellen und mich über das Ge— 
ſchehene zu benachrichtigen, etwa durch Sendung eines 
Exemplars der betreffenden Nummer. 

Sie wollen gütigſt bedenken, daß wohl alle Königlichen 
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Fortbeamten wiſſen, daß fie auch in dem an ihr Revier an— 
grenzenden Gebiete zur Ausübung der Jagdpolizei befugt 
ſind und ſelbſtredend vorkommenden Falles ihr Gewehr vorher 
nicht ablegen werden. Die verehrliche Redaktion würde ſich 
leicht gewiſſermaßen zum Mitſchuldigen von unangenehmen 
Konflikten machen, wenn Sie den ausgeführten Punkt nicht 
richtig ſtellen würden. 
Achtungsvoll H., Königl. Forſtmeiſter.“ 

Hierauf iſt folgendes zu erwidern. 

Es iſt zunächſt thatſächlich unrichtig, daß diesſeits die 
Frage ad verneint iſt; der Wortlaut widerlegt dieſe Be— 
hauptung, denn die Antwort enthält den Zuſatz: „es müßte 
denn fein, daß der Beamte in berechtigter Verfolgung von Perſonen 
begriffen iſt, die eine ſtrafbare Handlung begangen haben.“ 

Dieſe Rechtsanſicht halten wir auch gegenüber der gegen— 
teiligen Auffaſſung des Herrn Forſtmeiſters H. aufrecht, ge— 
ſtützt auf die geſetzlichen, hier einſchlägigen Beſtimmungen. 

Dieſe enthält zunächſt das Geſetz über den Waffen— 
gebrauch der Forft- und Jagdbeamten vom 31. März 1837. 

Der § 1 giebt den Königlichen Forſt- und Jagdbeamten, 
ſowie den im Kommunal- oder Privatdienſt ſtehenden, wenn 
ſie auf Lebenszeit angeſtellt ſind oder die Rechte der auf 
Lebenszeit Angeſtellten haben, nach geſetzlicher Vorſchrift ver— 
eidigt und mit ihrem Dienſteinkommen nicht auf Pfandgelder, 
De munziantenanteil oder Strafgelder angewieſen find, die Be— 
fugnis, in ihrem Dienſte zum Schutze der Forſten und Jagden 
gegen Holz- und Wilddiebe, gegen Forſt- und Jagd— 
Kontravenienten von ihren Waffen Gebrauch zu machen: 
1. wenn ein Angriff auf ihre Perſon erfolgt oder wenn ſie 
mit einem ſolchen Angriff bedroht werden; 2. wenn die— 
jenigen, welche bei einem Holz- oder Wilddiebſtahl, bei einer 
Forſt⸗ oder Jagdkontravention auf der That betroffen, oder 
als der Verübung oder der Abſicht zur Verübung eines 
ſolchen Vergehens verdächtig in dem Forſt- oder dem 
Jagdreviere gefunden werden, ſich der Anhaltung, Pfändung 
oder Abführung zu der Forft- oder Polizeibehörde, oder der 
Ergreifung bei verſuchter Flucht thätlich oder durch gefährliche 
Drohungen widerſetzen. 

Der Gebrauch der Waffen darf aber nicht weiter an— 
gewandt werden, als es zur Abwehrung des Angriffs und 
zur . des Widerſtandes notwendig iſt.“) 


*) Wir bemerken, daß der Artikel vor Aenderung Br Miniſterialinſtruktion 
vom 17. April 1837 (ſiehe Nr. 32, S. 502 von „W. u. H.“) geſchrieben wurde. 
Die Redaktion. 
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Der Gebrauch des Schießgewehrs als Schußwaffe iſt, 
nur dann erlaubt, wenn der Angriff oder die Widerſetzlichkeit 
mit Waffen, Aexten, Knütteln oder anderen gefährlichen Werk— 
zeugen, oder von einer Mehrheit, welche ſtärker iſt als die 
Zahl der zur Stelle anweſenden Forſt- oder Jagdbeamten, 
unternommen oder angedroht wird. Der Androhung eines 
ſolchen Angriffes wird es gleich geachtet, wenn der Betroffene 
die Waffen oder Werkzeuge nach erfolgter Aufforderung nicht 
ſofort ablegt oder ſie wieder aufnimmt. 

Zu dieſem Geſetze, deſſen § 1 wir vorſtehend in feinem 
ganzen Umfange wiedergegeben haben, ſind nun zwei 
Inſtruktionen erlaſſen worden; die eine bezüglich des Waffen— 
gebrauchs der ſtaatlichen Forſt- und Jagdbeamten am 
17. April 1837, die andere bezüglich des Waffengebrauchs 
der Kommunal- und Privatforſt- und Jagdoffizianten am 
21. November 1837. In dem Zirkular-Reſkripte, durch 
welches die erſtere Inſtruktion den Bezirksregierungen mit— 
geteilt wurde, machte der Miniſter des Königlichen Hauſes 
denſelben zur dringendſten Pflicht, jedes geeignete Mittel zu 
ergreifen, um einer mißbräuchlichen Anwendung der Waffe 
ſeitens der Forſtbeamten zu begegnen. 

Insbeſondere trug er ihnen auf, dafür zu ſorgen, daß 
die unteren Beamten durch den betreffenden Forſtinſpektions— 
beamten oder deſſen Stellvertreter noch mündlich über den 
Umfang der ihnen im Geſetz verliehenen Befugniſſe und auf— 
gelegten Pflichten mit beſonderer Sorgfalt belehrt und zu deren 
gewiſſenhaften Befolgung aufgefordert werden. 

Die zuerſt erwähnte Inſtruktion des Miniſters des 
Königlichen Hauſes für die Königlichen Forſt- und Jagd— 
beamten wird mit den Worten eingeleitet: 

„Damit die in dem Geſetze vom 31. März d. J. ent⸗ 
haltenen Beſtimmungen dem beabſichtigten Zwecke gemäß zur 
Ausführung gebracht und etwaigen Exceſſen beim Gebrauch 
der Waffe vorgebeugt werde, welche gleich denen in dem 


Forſt⸗ und Jagdbeamte ſich genau einzuprägen, ſtets ver- 
gegenwärtigen und ſtreng zu befolgen hat.“ 

Für die vorliegende Frage intereſſieren insbeſondere 
folgende Artikel: 

„2. Die vorbenannten Forft- und Jagdbeamten find 
überhaupt nur dann, wenn ſie ſich in dem ihnen 
zur Verwaltung und zum Schutze überwieſenen 
Forſt- und Jagdbezirke befinden, ſich der Waffe zu 
bedienen befugt.“ 

3. An Waffen dürfen ſie nur den Hirſchfänger, die 
Flinte oder Büchſe führen. 

4. Beim Gebrauch der Waffe müſſen die Forſt⸗ und 
Jagdbeamten ſich ſtets vergegenwärtigen, daß ſolcher nur 
ſo weit ſtattfinden darf, als die Erfüllung des 
beſtimmten Zweckes, die Holz- und Wilddiebe oder 
die Forſt- und Jagdkontravenienten bei thätlichem 
Widerſtande sr gefährlichen Drohungen un— 
ſchädlich zu machen, es unerläßlich erfordert. Die 
Waffen ſind daher gegen keinen ſchon auf der 
Flucht begriffenen Frevler und auch gegen Wider— 
ſtand leiſtende Frevler nur fo zu gebrauchen, daß 
lebensgefährliche Verwundung en fo viel als möglich 
vermieden werden. 

Im Artikel 5 iſt der pflichtmäßigen Erwägung und 
Entſcheidung der Regierungen und der Oberförſter anheim 
gegeben, denjenigen Jagd- und Forſtbeamten, von deren 
Perſönlichkeit ein Mißbrauch der Waffen zu beſorgen iſt, den 
Gebrauch der Waffen überhaupt oder der Schußwaffen nach 
ihrem Ermeſſen zu unterſagen. 

Die vorerwähnte zweite Inſtruktion für die Kommunal- 
und Privat-, Forſt⸗ und Jagdbeamten iſt mit einer dem 
Sinne nach gleichen Einleitung verſehen. Der § 2 beſtimmt, 
daß die Kommunal- und Privat-Forſt- und Jagd⸗Offizianten 
ſich ihrer Waffen nur bedienen dürfen, wenn ſie ſich inner— 
halb des ihnen zur Verwaltung oder zum Schutze 
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Geſetze ſelbſt enthaltenen Beſtimmungen ein jeder Königliche, 
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überwieſenen Forſt- oder Jagdreviers befinden. Der 


S 3 geftattet nur die Führung von Hirſchfänger, Flinte oder, 


Büchſe. Der S 4 verbietet den Gebrauch gegen einen auf 
der Flucht befindlichen Frevler, mit Ausnahme des Falls, 
wenn derſelbe nach feiner Ergreifung zu thätlichem Wider— 
ſtande übergeht. 

Um die vorliegende Rechtsfrage zu erſchöpfen, unterlaſſen 
wir nicht, hier die vom Gerichtshofe für die Entſcheidung 
von Kompetenzkonflikten in dem Urteil vom 22. November 1895 
zum Ausdruck gebrachten Rechtsanſicht wiederzugeben. Es 
heißt dort: 

„Die Vorausſetzung, daß ein Forſtbeamter überall nicht 
befugt ſei, das ihm im § 1 (oben gedachten Geſetzes) bei— 
gelegte Waffenrecht außerhalb der Forſt auszuführen, iſt un— 
richtig. Dieſelbe wird durch keine Beſtimmung des Geſetzes 
gerechtfertigt, vielmehr dadurch widerlegt, daß der Waffen— 
gebrauch ausdrücklich geſtattet iſt, wenn ſich der Frevler der 
Abführung zur Forft- oder Polizeibehörde thätlich widerſetzt. 


Denn dieſe Abführung kann, da dieſe Behörde nur ausnahms- 


weiſe innerhalb der Forſt ihren Sitz hat, der Regel nach nur 


auf einem Wege erfolgen, welcher aus der Forſt herausführt. 


Wenn alſo das Geſetz dem Forſtbeamten ohne weitere Be— 
ſchränkung das Recht des Waffengebrauchs für die Fälle 
beilegt, in denen der auf der That Betroffene oder 
in der Forſt als der Verübung des Frevels ver— 
dächtig Angehaltene ſich der Abführung zur Forſtbehörde 
thätlich widerſetzt, ſo ergiebt ſich daraus von ſelbſt, daß dies 
Recht auch dann ſtattfindet, wenn der thätliche Widerſtand 
gegen die Abführung erſt auf dem Wege zur Forſtbehörde 
und außerhalb der Forſt verſucht wird. 

In dem Urteil des früheren Obertribunals vom 
11. Juni 1858 iſt angenommen, daß das Waffengebrauchs— 
recht des Forſtbeamten nicht unbedingt durch die Grenze 
der Forſt räumlich beſchränkt, ſondern in jedem einzelnen 
Falle nach den konkreten Umſtänden zu beurteilen 
ſei. Derſelbe Gerichtshof hat im Urteil vom 11. Sep⸗ 
tember 1861 anerkannt, daß das Waffengebrauchsrecht des 


Forſtbeamten nicht da Platz greife, wo ein innerhalb der 


Forſt betroffener Holzdieb außerhalb derſelben verfolgt werde. 


Dieſer Auffaſſung iſt das Reichsgericht im Urteil vom 


1. Oktober 1880 beigetreten. 

Unter Anwendung der hier wiedergegebenen geſetzlichen 
Beſtimmungen und richterlichen Ausſprüche wird kein Zweifel 
mehr beſtehen können, daß die Frage „ob der Förſter mit 
Gewehr außerhalb der Wege eines fremden Jagdreviers, 
welches nicht zu ſeinem Schutzbezirke gehört, gehen darf?“ 
mit Recht unter der Einſchränkung verneint iſt: „es müßte 
denn ſein, daß der Beamte in berechtigter Verfolgung von 
Perſonen begriffen iſt, die eine ſtrafbare Handlung be— 
gangen haben.“ 

Es bedarf keiner beſonderen Betonung, daß es nicht 
angängig war, dieſer Frage bei dem für die Beantwortung 
gewährten knappen Raum eine ſo ausführliche Behandlung 
angedeihen zu laſſen, wie ſie jetzt durch die Aeußerung des 
Herrn Forſtmeiſters H. ſich als nötig erwieſen hat. 

Im einzelnen iſt auf dieſelbe noch folgendes zu entgegnen: 

Daß die Frage nicht ſchlechthin verneint war, wie Herr 
Forſtmeiſter H. ſchreibt, iſt bereits betont. Wenn er nun 
weiter ausführt, es verſtehe ſich doch ganz von ſelbſt, daß 
ein Forſtbeamter, welcher die Jagdpolizei ausübt, dabei auch 
außerhalb der Wege eines fremden Reviers mit Gewehr 
gehen dürfe, ganz mit demſelben Rechte, mit welchem ein 
Gendarm oder ſonſtiger Polizeibeamter bei Ausübung ſeines 
Dienſtes auch außerhalb der Wege ſeine üblichen Waffen 
tragen dürfe, ſo genügt es, dieſer irrtümlichen Anſicht gegen— 
über auf die geſetzlichen, oben wiedergegebenen Beſtimmungen 
zu verweiſen. Es iſt eben nicht richtig, daß der Forſtbeamte 
ſeine Waffen, nämlich Hirſchfänger und Gewehr in derſelben 
Weiſe auch außerhalb ſeines Schutzbezirkes tragen darf. Die 
Fälle, in welchen er die Waffen über den örtlichen Bezirk 
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feiner Amtsthätigkeit hinaus tragen darf, ſind vom Geſetz 
genau fixiert und aus denſelben ergiebt ſich klar, daß eine 
Gleichberechtigung nach dieſer Richtung mit einem Gendarm 
und den Polizeibeamten nicht ſtattfindet. Dem Herrn Forſt— 
meiſter H. muß auch entgegengehalten werden, wohin es 
führen ſollte, wenn man die Frage: ob der Forſtbeamte eines 
Bezirkes in einem anderen fremden Jagdbezirk nach ſeinem 
Belieben in bewaffnetem Zuſtande außerhalb der Wege 
herumgehen darf, ſchlechthin bejahen würde. Eine ſolche 
Bejahung wird m. E. ſchon durch die geſetzlich gewährleiſteten 
Befugniſſe des Jagdberechtigten ausgeſchloſſen, auf ſeinem 
Revier ausſchließlich ſelbſt zur Jagd ausgerüſtet zu gehen oder 
beſtimmte von ihm hierzu ermächtigte Perſonen ſo gehen zu laſſen. 

Man wird uns ſonach in der Auffaſſung beitreten 
müſſen, daß es nicht, wie Herr Forſtmeiſter H. will, „für 
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ganz ſelbverſtändlich zu erachten iſt, daß, wenn man die 
Frage 2 bejaht, auch die Nr. 3 bejaht werden muß“, und daß 
eine ſolche Bejahung nur dann erfolgen könnte, wenn man das 
für die Beurteilung erforderliche Material nicht kennt. 

Auch wir wollen die verehrliche Redaktion davor ſchützen, 
„ſich leicht gewiſſermaßen zum Mitſchuldigen von unangenehmen 
Konflikten zu machen“; wir gehen aber noch weiter, indem 
wir ſie auch davor bewahren wollen, falſche Vorſtellungen 
über die Befugniſſe der Forſtbeamten unter dieſen aufkommen 
zu laſſen. Denn die ſtrafrechtlichen Konſequenzen ſolch irriger 
Anſichten können leicht recht unangenehm werden. Error 
juris nocet, d. h. der Angeklagte kann ſich auf eine irrige 
Auslegung des Inhaltes eines Strafgeſetzes oder auf Un— 
kenntnis des Strafgeſetzes nicht berufen. 

Dr. Lehfeld. 


Wölfe im Revier. 


Von Auguſt R. von Spieß. 


Im Jahrgange II, Nr. 46 von „Wild und Hund“ 
habe ich bereits unter demſelben Titel eine längere Be— 
ſchreibung über dieſe dem Wildſtande ſo gefährlichen Raub— 
tiere veröffentlicht und will ich, da der Stoff darüber noch 
lange nicht erſchöpft iſt, noch einiges über dieſes Thema von 
mir hören laſſen. Wie alle Jahre, unternahm ich auch 1896 
meinen 14tägigen Frühjahrszug durch unſere Grenzberge, von 
einem Balzplatze zum andern ziehend, wobei alles geſetzlich 
geſtattete Wild von mir gejagt wurde. Nachdem ich bereits 
vier Hahnen erlegt hatte, ſetzte ich über das tiefeingeſchnittene 
Surduthal, um auf der Craciunaſa auf Rehböcke zu birſchen. 
Als ich 10 Uhr morgens die Blöße nächſt der Stinne be— 
trat, fand ich zu meiner nicht geringen Ueberraſchung um 
dieſe Zeit noch einen Rehbock äſen, den ich auch glücklich mit der 
Kugel ſtreckte. Es war dies, nebenbei geſagt, ein ungerader 
Achterbock. 

Meinem Begleiter, einem erfahrenen rumäniſchen Bauern- 
jäger, wie mir war das ſo ſpäte Austreten von Rehwild 
bis dato und zwar bei ſo herrlichem Frühlingswetter, wobei 
die Sonne ſchon ziemlich hoch ſtand, noch nicht vorgekommen. 
Wir legten unſere ſchwer bepackten Ruckſäcke ab, und indes 
George den Rehbock aufbrach und ein Feuer anfachte, hielt 
ich trotz der vorgeſchrittenen Tageszeit etwas Umſchau. An 
der Nord- und Weſtſeite lag noch im dunklen Tannenwald 
hoher körniger Schnee, und ſo war es ein Leichtes, über das 
von daher wechſelnde Wild Aufſchluß zu erlangen. 

Außer wenigen Rehfährten fanden ſich hauptſächlich 
Schwarzwildfährten und, wie ich es auch nicht anders er— 
wartet habe, ab und zu Wolfsſpuren vor. Die Abend- und 
Morgenbirſchen hatten mich ſtark enttäuſcht. Außer einem 
Rehbock, der bereits um 2 Uhr nachmittags, und 2 Ricken, 
die ſpät nach Sonnenuntergang austraten, konnte ich auf den 
ſaftig grünen Blößen gelegentlich der Nachmittags- und Abend— 
birſchen nichts wahrnehmen, wobei auch das wenige Wild 
eine mir auffallende Unruhe und Beweglichkeit zeigte. Mich 
auf den kommenden Morgen vertröſtend, kauerte ich mich 
mit George an unſer praſſelndes Feuer, und wir ſchliefen, 
von dem vorhergehenden Marſche ermüdet, feſt bis in den 
grauenden Morgen. Die Nacht war klar und ſternenhell und 
daher auch die freien und baumloſen Blößen mit einer 
weißen Reifdecke überzogen. Trotz größter Vorſicht und ge— 
nauer Terrainkenntnis hatte ich nicht ein einziges Stück Wild 
entdecken können, obwohl bei der weißen Kriſtalldecke jed— 
wedes Stück leicht zu eräugen geweſen wäre. Die Sache 
war aber ſehr einfach. Vor mir hatten eben ſchon fünf 
andere Herren das Revier bejagt und zwar Gebrüder Iſe— 
grim. Ich fand ganz deutlich die Spuren von 5 Wölfen, 
welche hier das Territorium vor mir bereits einer genauen 
Reviſion unterzogen hatten. Natürlich, wo dieſe Geſellſchaft 
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hauſte, war es klar, daß das Wild nicht regelmäßig zur 
Aeſung austrat, da ja bei Abendwerden bis zum Morgen 
die Wölfe in Bewegung waren. 

Das wenige Reh- und Rotwild mußte daher zu einer 
Zeit auf Aeſung ausziehen, wo ihm keine Gefahr drohte, 
und dies war eben am helllichten Tage. 

Da ich mein Hauptgepäck ins Orlater Revier disponiert 
und einen guten Tagemarſch bis dahin vor mir hatte, ſo 
mußte ich alsbald aufbrechen und den Wölfen das Revier 
zur Verfügung ſtellen, da für mich hier wenig Erfolg, weder 
auf Rehwild noch auf dieſe Beſtien in Ausſicht ſtand. Stark 
ermüdet langte ich gegen Abend bei meinem Gepäck an, in 
deſſen Nähe ich zufällig wieder auf einen Rehbock zu Schuß 
kam, den ich auch erbeutete. Einen weiteren Birſchzug für 
dieſen Tag konnte ich wegen allzu ſtarker Ermüdung und 
vorgeſchrittener Dunkelheit nicht mehr unternehmen. Der 
folgende Tag hat mich dafür doppelt entſchädigt. Vor allem 
ſchoß ich einen meiner ſtärkſten Hähne, und zweitens hatte 
ich Gelegenheit, Iſegrim in höchſteigener Perſon in Augen— 
ſchein nehmen zu können. Es war der 30. April; der Tag 
war wieder in herrlichſter Pracht erſtanden und regſtes Leben 
und Treiben herrſchte ringsum im harzduftenden Nadelwald. 
Der bereits früh morgens erbeutete Hahn wurde an eine 
alte Wettertanne gebunden, um ihn ſpäter dann abzuholen, 
und fort ging es zu den grünen Waldblößen, um dort nach 
einem alten Bocke Umſchau zu halten. Außer 3 Ricken und 
einem Gabler, die vor mir flüchtig wurden, hatte ich aber nichts 
bemerken können. Ich ſchritt eben etwas raſcher auf einem 
ſchmalen Waldwege, von George und meinem Schweißhunde 
„Flori“ gefolgt, vorwärts, als mich mein Begleiter auf einen 
hellen Fleck auf einer großen, etwa 700 Schritte von 5 
entfernten Blöße aufmerkſam machte. 

Ich zog ſofort mein Glas hervor, und was ſah ia 
dal Ein kapitaler Wolf ſtand eben ſichernd auf dem breiten 
Schlage und „ſchländerte“ dann gemächlich und vertraut 
weiter. Hund und Rumänen zurüdlaffend, eilte ich der Blöße 
zu, doch als ich ankam, verſchwand eben Iſegrim im dichten 
Unterholze. Um dem Räuber beizukommen und ihn vors Rohr 
zu kriegen, opferte ich mehrere Abende am Anſitze, doch von 
einem Wolfe war keine Spur mehr zu ſehen. General Sch., 
ein tüchtiger, aber weniger von der Gunſt der launiſchen 
Göttin beglückter Weidmann, ſaß im gleichen Reviere einſt 
des Abends am Anſtand. Von dem gewählten Standpunkte, 
einer erhöhten Felſenkanzel aus, hatte er eine prächtige und 
weite Ueberſicht einerſeits über einen ausgedehnten Schlag, 
anderſeits über einen lichten, unterholzfreien, hochſtämmigen 
Buchenwald. General Sch. hatte es ſich eben auf ſeinem 
Hochſitze bequem gemacht, als ihn ſein Begleiter, der alte 
Craciun, auf eine flüchtige, durch das ſchüttere Weiden- und 


Birkengeſträuch daherſtürmende Ricke aufmerkſam machte. Als 
beide im leiſen Geſpräche nach der Urſache dieſer raſchen 
Flucht hin und herrieten, wurde das Rätſel alsbald in Ge- 
ſtalt eines Wolfes gelöſt, der nach ungefähr 100 m der 
Fährte des fliehenden Wildes ſcharf folgte. Ehe aber die 
Büchſe an die Wange flog, war der Schuft auch ſchon im 
Strauchwerke den Augen entſchwunden. 

Ende Juli, alſo zur Blattzeit, birſchte ich auf der ſo— 
genannten Plesciora, unweit des Dialu urſulin bereits durch 
zwei Tage hindurch, ohne ein Stück Wild bemerkt zu haben. 
Mein Unmut war ſchon ziemlich geſtiegen, da ich, abgeſehen 
von dem kurzen, mir zur Verfügung ſtehenden Urlaube ja 
meinen Bruder, der nach einer langjährigen Seereiſe aus 
den indiſchen und auſtraliſchen Gewäſſern zu kurzem Beſuch 
bei mir weilte, gerne auf einen guten Bock zu Schuß ge— 
bracht hätte. Meine Vermutung, daß wieder Wölfe ihr un— 
ſauberes Handwerk in dieſem ſonſt ſo guten Reviere trieben, 
ſollte ſich auch alsbald beſtätigen. Als ich am 26. Juli bei 
herrlichſtem Wetter wieder vergeblich einer ausgedehnten 
Waldwieſe entlang gebirſcht hatte, bemerkte ich im taunaſſen 
Graſe, ungefähr 200 Gänge vor und ober mir, einen grauen 
Gegenſtand, der ſich alsbald, durch das Glas betrachtet, als 
ein ſtarker, ruhig ſitzender Wolf entpuppte. Ein Näher⸗ 
kommen auf der freien Blöße war mir unmöglich, und ſo 
kroch ich hinter eine einzelnſtehende Buche, um dort mit auf— 
gelegtem Gewehre einen Kugelſchuß zu wagen. Als ich 
hinter dem Baume ſchußbereit hervorlugte, ſah ich aber zu 
meiner großen Ueberraſchung noch einen zweiten Wolf, der 
ſich dehnend und ſtreckend neben dem anderen erhoben hatte. 
Da ich nun ſah, daß ſich beide in Bewegung ſetzten, um 
gleich darauf im hohen Graſe meinen Augen zu entſchwinden, 
zielte ich auf den ſtärkeren der beiden und ließ krachen. 
Leider hatte der Schuß kein Reſultat, und dürften die beiden 
Raubritter daher auch heute noch, ungeſtört ihr ſauberes 
Handwerk weiter treiben. — Am ſelben Tage, gelegentlich der 
Abendbirſche, hatte mein Bruder ebenfalls die Freude (ö) 
ſeinen erſten Wolf in Freiheit beobachten zu können, während 
ich die traurigen Reſte einer friſch geriſſenen Rehgeis am 
Rande einer Lichtung vorfand. — Geduldig wird bisher ein 
oder der andere Weidmann meinen Schilderungen gefolgt 
ſein, dann aber endlich mit der Fauſt auf die Tiſchplatte 
ſchlagen und wutentbrannt ausrufen: „was zum Teufel ſind 
denn das für Jäger dort!“ Nun, nur ruhiges Blut, lieber 
Leſer, wir transſylvaniſchen Waldläufer ſind eben auch nicht 
von heute. Bei uns wird es wohl noch ſehr lange dauern, 
bis man dem letzten Wolf den Balg über die Lauſcher zieht. 
Wir leben hier eben unter einem anderen Himmel und in 
einem andern Land. Statt der lieblichen, kultivierten Miniatur⸗ 
forſten des deutſchen Berg- und Flachlandes bedecken hier 
vor allem unermeßliche und ungeheuere Wald-, ja zum 
größten Teile noch Urwaldbeſtände das zerklüftete und breite 
karpathiſche Grenzgebirge. Vom Thebenerkogel bei Preßburg 
kann der ausdauernde Wanderer in 200 Meilen langem 
Bogen bis nach Bazias und Orſova in zuſammenhängenden, 
weitausgedehnten Wäldern wandern, die tief hinein bis an 
die ungariſche Tiefebene einerſeits und noch weit über die 
Grenzen des Ungarlandes hinaus nach Galizien, Bukovina 
und nach Rumänien reichen. Nun alſo ſuche Dir hier, 
lieber Weidmann, die Wölfe. Wie alljährlich, ſo auch heuer, 
wurden Pferdekadaver hinausgeſchafft, um die unſtet umher⸗ 
ſtreifenden Raubritter zu ködern und ſchließlich durch aus— 
gelegte Giftbrocken in das Jenſeits zu befördern. Doch dies— 
mal auch wieder einmal umſonſt. Er beißt ja nicht an, der 
alte Schlaumeier; warum auch, hat er doch friſches Wildbret 
genug, wozu ſich noch mit einem hart gefrorenen Gaul den 
Magen beſchweren. Sobald der Wolf nicht in die Niederung 
kommt, iſt ihm eben ſchwer oder gar nicht beizukommen. 
Gerade vor einigen Tagen hatten wieder zwei dieſer Schufte 
Glück gehabt. Ich war eben mit meinen 5 Rüden in den 
Wald nach Sauen ausgezogen und hatte meinem Burſchen 
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den Befehl erteilt, mit dem Wagen nicht mehr auf mich zu 
warten, ſondern einfach nach Hauſe zu fahren. Außer zwei 
friſchen Wolfs- und einigen Fuchsſpuren hatte ich den ganzen 
Tag hindurch nichts geſpürt und war müde und matt, wie 
ja öfter, und reſultatlos heimgehumpelt. Als ich abends zu 
Hauſe eintraf, erſtattete mir mein Burſche die Meldung, daß 
zwei Wölfe vor ihm auf der Straße ſaßen und als er mit 
Mühe das Pferd vorwärtsbrachte, die beiden Wegelagerer ſich 
rechts und links der Kommunikation auf 30 —40 Schritte hin- 
ſetzten und den Wagen ruhig betrachtend vorbeifahren ließen. 

Wenn ich nicht ein alter Praktikus wäre und wüßte, 
daß die Schufte mitunter von einer unglaublichen Frechheit 
ſind, und ich nicht auch die beiden Spuren gefunden hätte, 
ſo hätte ich dem Manne, der aber keine Urſache zum Lügen 
hatte, die Geſchichte einfach nicht geglaubt. Die letzte 
Meldung, die ich aus den Vorbergen erhielt, zeigte mir an, 
daß bereits vier Rottiere, davon ein beſchlagenes Stück, von 
den Beſtien in der Thalſohle des Zibinfluſſes geriſſen und teil— 
weiſe aufgefreſſen gefunden wurden. Auch wurde ein Alt— 
tier von einem Wolfe verfolgt und halbtot gehetzt bis in die 
Gemeinde Großpold gejagt, wo das arme Tier leider anderen, 
zweibeinigen Raubtieren in den Rachen fiel, und von den 
herzloſen walachiſchen Bauern elend abgeſchlachtet wurde. 
Gottlob hat aber der dortige Stuhlrichter, ſelbſt ein Weid— 
mann, die Geſchichte nicht von der komiſchen Seite aufgefaßt 
und eine gründliche Unterſuchung mit dem Geſindel ein— 
geleitet, die die Schuldigen hoffentlich der wohl verdienten 
Strafe zuführt. 

Für diesmal habe ich nun genug von dem herum— 
ſtreichenden Raubgelichter erzählt und will nun einiges von 
meinem „Peter“ berichten. Wer iſt denn der „Peter“, wird 
ſich mancher verdutzt ſagen, was hat denn der bei den Wölfen 
zu thun. Nur Geduld, es kommt ſchon ſachte nach, wer 
eigentlich Herr „Peter“ iſt. 

Jetzt rennt er eben ſchneebedeckt hinter meiner ſtichel— 
haarigen Hündin „Helli“ daher, indes die beiden gelben 
Dackeln „Racker“ und „Schuftl“ kläffend hinterdrein jagen. 
Nun, Peter iſt, wie Figura (Seite 517) zeigt, mein zahmer 
Wolf. Dort, unter dem kuppelförmigen Surul ſtand, weiß 
Gott in welch' dichtem undurchdringlichen Geſträuch, ſeiner 
Kindheit Wiege. 

Kaum daß der Junge die Seher geöffnet hatte und mit 
ſeinen vier Geſchwiſtern, von Mama Iſegrim geführt, die erſten 


Spaziergänge unternahm, trat eine Wendung in feiner kind— 


lichen Lebensweiſe ein. Mama Iſegrim, ſonſt vorſichtig und 
ſchlau, hatte ganz überſehen, daß ein frecher Bauer mit 
ſeinem Ochſengeſpann und ſeinem Jungen auf einem Wald— 
wege ſtand, um Klaubholz für den häuslichen Herd zu 
ſammeln. Als nun der Mann die Wölfin mit den fünf 
hoffnungsvollen Sprößlingen über den Waldweg ſchnüren 
ſah, ſprang er behende hinzu und fing den ſchwächſten und 
letzten derſelben, meinen Peter. Heute nun iſt aus dem 
kleinen Wölflein ein ſtattlicher Wolf geworden, der fröhlich 
und munter frei in meinem Garten mit den vielen Jagd— 
hunden herumtollt und ſich eines bequemen Daſeins erfreut. 
Mit Ausnahme der großen Saurüden und des 1¼—jährigen 
Bären, „Boitzl“ genannt, lebt Peter mit allen auf friedlichem 
Fuße. Kaum daß Peter getauft war, wurde er in einen 
Korb geſteckt und in der nahen Artillerie-Kaſerne einer 
Prozedur unterzogen, die ich nicht näher beſchreiben will, die 
aber im gewöhnlichen Leben aus einem Hengſt einen Wallachen 
und aus einem Bullen einen Ochſen macht. Nachdem dieſe 
erſte Kultivierungsarbeit glücklich von ihm überſtanden war, 
kam Peter in den ſogenannten Hundshof zu den kleinen, nur 
zwei Monate alten Dackeln. Anfangs ſaß der kleine Waldes— 
ſohn immer feſt in eine Ecke gedrückt im Hintergrunde und 
ſchielte mißtrauiſch auf uns herüber. Mit dem Freſſen hatte 
er auch ſeine Mucken. Vor Menſchen wollte er abſolut nicht 
heraus, um mit den Hunden gemeinſam zu tafeln, erſt nach— 
dem man ſich entfernt hatte fiel er gierig über die Schüffel 
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her, warf die armen Dackeln zur Seite und verſchlang im 
Nu, was noch übrig war. Ich ließ daher die Schüſſel weit 
weg von der Kiſte ſtellen und nur ſo lange ſtehen, als über— 
haupt jemand dabei ſtand. 

Peter kam nicht heraus. Endlich am zweiten Tage war 
der Hunger doch ſchon zu groß, und er kroch aus ſeinem 
Neſte heraus, freilich anfangs mißtrauiſch, ſpäter aber ſchon 
vertrauter, bis er ſich endlich ſo gewöhnt hatte, daß er gleich 
den andern Hunden ſchon am Gatter um ein Stück Brot 
oder kurz um einen Biſſen zu betteln begann. Da ich ſah, 
daß der Junge ſchon ganz zutraulich war, ſo durfte er mit 
den kleinen Dackeln im 
Garten herumlaufen, was 
für die Geſellſchaft eine 
Rieſenfreude war. In 
tollem Treiben ſprangen 
ſie da gemeinſam umher 
und liefen einem zwiſchen 
die Beine, daß man kaum 
einige Schritte zu gehen 
in der Lage war. Natürlich 
war Peter der erſte, der 
einem im Wege ſtand, da 
er, ſteten Appetit zeigend, 
immer auf einen Brocken 
wartete. Dieſen ewigen 
Hunger hat er übrigens 
auch bis heute behalten, 
und iſt der Kerl mitunter 
ſo gierig und unerſättlich, 
daß er oft mit dem ganzen 
Kopf in den Futtertrog 
hineinfährt, um ſich ein 
Stück gekochtes Fleiſch 
daraus hervorzuholen. Bis 
heute ſind es nun 12 
Monate, ſeit Peter bei 
mir iſt. Ich muß ihm 
aber ohne Schönfärberei 
das Zeugnis ausſtellen, 
daß er ſtets auch mit den 
kleinſten Hunden immer 
im beſten Einvernehmen 
gelebt und bisher noch 
nie feine eigentliche Raub— 
tiernatur gezeigt hat. 
Allerdings hat Peter nie— 
mals ein Stückchen rohes 
Fleiſch erhalten und war ſtets unter Aufſicht. Nachtsüber 
wird er an die Kette gelegt, um nicht etwa in die Verſuchung 
zu kommen, eine Exkurſion in die ihm weniger gewogene 
Nachbarſchaft zu unternehmen. Nur einmal, als ich ihn mit 
meinen Hunden in den Wald nahm und dann auf den 
Wagen heben wollte, ſchnappte er mehr aus Angſt als aus 
Bosheit nach mir, was ihm eine ordentliche Tracht Prügel 
eintrug. Dies war aber auch das einzige Mal, wo ich mit 
Peter unzufrieden war. Allerdings ſind meine zwei Mägde 
und mein Burſche minder gut auf ihn zu ſprechen, da er 
alles, was draußen im Hofe liegt, bis in die entfernteſten 
Winkel des Gartens verſchleppt, ſei es nun eine Bürſte, ein 
Topf, ein Korb oder was immer, das wird nach allen Seiten 
hin und her geſchleppt. Eine rührende Zuneigung zeigt 
Peter meinen zwei Saurüden Burkus und Waldl gegenüber, 
an die er ſtets unter den unterwürfigſten Windungen wedelnd 
heranſcherwenzelt, und trotzdem die beiden Herren ihm gründ— 
lich den Balg zerzauſen und beißen, läßt er mit ſeiner zu— 
dringlichen Zärtlichkeit nicht nach, bis ich mich, mich ſeiner 
erbarmend, endlich ins Mittel legen muß. Beim Freſſen iſt 
er am zudringlichſten. Da ſchleicht und wedelt er, nachdem 
er mit ſeiner Portion fertig iſt, bei den angeketteten Saurüden 
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herum, bis es denen endlich zu dick wird, und Peter dann mit 
einer Unverfrorenheit, die ihresgleichen ſucht, ſich über das 
fremde Futter macht und im Nu damit aufräumt. 

Mit Boitzl, dem Bären, lebt er jedoch auf Kriegsfuß, und. 
wird derſelbe ſtets bei einer zufälligen Begegnung angefletſcht. 
Der Grund iſt ſehr triftig, da Boitzl einmal, wo es ſich 
um ein Stück Brot handelte, keinen Spaß verſtand und Peter 
ein ordentliches Kopfſtück verſetzte, was dieſer ſich recht gut 
gemerkt zu haben ſcheint. Wölfe wurden ſchon in Unzahl 
gezähmt, doch kam ſtets im Verlaufe der Zeit das gemeine, 
tückiſche Raubtier zum Vorſchein; beſonders Offiziere der in 

Bosnien ſtationierten 
(öſterr.) Truppen hatten 
feineizeit viele dieſer Tiere 
bis zum 7. und 8. Monate 
halten können, länger ging 
es aber dennoch nicht. 
Daß Peter ſo zahm und 
zutraulich iſt, ohne dabei 
einen der jungen Hunde, 
die ihm kaum bis an 
die Kniee reichen, an— 
zufallen, ſcheint vorwiegend 
die an ihm vorgenommene 
Operation bewirkt zu haben. 

Einen ſehr intereffan- 
ten Fall hat mir Herr 
Oberſtuhlrichter Pildner 

von Steinburg aus 
Agneteln über einen von 
ihm gehaltenen Wolf 
freundlichſt zur Verfügung 
geſtellt, und will ich nun 
ſeinen eigenen Bericht im 
Wortlaute folgen laſſen. 
Herr Oberſtuhlrichter 
ſchreibt wie folgt: Bezüg— 
lich Ihrer Anfrage über 
den von mir großge— 
zogenen Wolf bin ich ſo 
frei, Ihnen folgendes von 
demſelben mitzuteilen. Vor 
wenigen Jahren hatte ich 
denſelben als jungen 
Welpen erhalten, den ich 
dann zumeiſt mit erlegtem 
Wilde, rohem Fleiſch und 
geſchoſſenen Vögeln groß 
zog und frei mit meinen Vorſteh- und Brackierhunden umherlaufen 
ließ. Der Wolf hatte ſich ſo an mich gewöhnt, daß er mich mit den 
Hunden vereint bis zur Kegelbahn und ins Gaſthaus begleitete. 
Er unternahm ſogar auch ganz allein ſeine Beſuche zur Fleiſch— 
bank, wo er ſich immer ſein Futter zu holen wußte. Das 
Tier war abſolut nicht falſch und unverträglich, ſondern ver— 
trug ſich im Gegenteil recht gut mit den Hunden und beſonders 
mit denen er aufgewachſen war. Als der Wolf ſchon groß 
wurde, hatte ich ihn für eine Menagerie beſtimmt und ſandte 
ihn in einer Kiſte per Wagen nach Hermannſtadt. Durch 
einen merkwürdigen Zufall aber brach der Käfig unweit ſeines 
Reiſezieles. Der Kutſcher, der nachtsüber ſeine Pferde und 
Wagen eingeſtellt hatte, wurde erſt am andern Morgen 
gewahr, daß Iſegrim nicht mehr in der Kiſte ſei. Ich ſelbſt 
war aber nicht wenig überraſcht, als am folgenden Tage 
mein Wolf wieder heimiſch in meinem Hofe umherſprang 
und mich mit der Rute wedelnd begrüßte. Noch einige Zeit 
hielt ich den Wolf bei mir, bis ich ihn endlich doch wieder 
einer Menagerie überlaſſen habe, und konnte ſeit jener Zeit 
nichts mehr von ihm in Erfahrung bringen. Die Sache iſt 
inſofern ſehr intereſſant, als hier das wilde Tier nach einer 
mehr als 20 km langen Fahrt wieder zu ſeinem Herrn 
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heimgekehrt ift. — Auch mein Freund Alexander Florſtedt hatte 
ſeinerzeit einen Wolf ſiebenbürgiſcher Herkunft, der ihn auf 
ſeinen Spazierritten, vereint mit den Hunden, begleitete. Wenn 
der Wolf ſich dem Menſchen auch attachiert und mitunter ſehr 
zutraulich iſt, ſo muß ich doch offen zugeſtehen, daß er 
trotzdem kein angenehmer Hausgenoſſe, wie z. B. Fuchs und 
Dachs, wird. Freſſen iſt ſtets bei ihm die Hauptſache, und 
in ſeiner Gier faßt er nicht nur den ihm dargereichten Biſſen, 
ſondern auch gleich die ganze Hand, ſo daß man ſich ſtets 
hüten muß, demſelben das Futter hinzuhalten. Da mein 


Der Schornſteinfeger 


„Alſo“, ſo begann mein alter Jagdkamerad Negenklank früher 


ſeine Erzählungen, „die Sache war folgendermaßen: Nicht weit 


von hier, ungefähr 18 Kilometer, liegt eine Parzelle Acker und Wald 
von ungefähr 700 Morgen. In meinen jüngeren Jahren habe 
ich viel dort gejagt, viel dort auf dem Anſtand geſeſſen, manchen 
Bock geſchoſſen, doch weit mehr „vorbeidividiert“. Das Areal iſt ein 
idylliſches. Selbſt von ſehr ſtark beſtandenen Schonungen beſetzt, 
grenzt es außerdem an eine königliche, weit umfaſſende Forſt, 
aus der Schwarz- und häufig Rot- und Damwild überwechſelt. Der 
frühere Pächter, mein Freund Hirſchmann, war ein weidgerechter 
Herr und vergnügte ſich mit ſeinen Gäſten und namentlich mit 
mir an ſchönen Sommerabenden bei gutem Abendbrot und einer 
Flaſche Rotwein. Es war auch zu herrlich. Von dem hoch— 
gelegenen Revier hatten wir eine Ausſicht, wie ſie nicht oft ge— 
boten wird im Reiche der Natur. Fern im Weſten, im Schleier 
des Nebels verſunken, die grauen Türme unſerer alten Stadt 
Magdeburg. Im Rücken die dunkle Forſt und ausgebreitet vor 
unſeren Füßen eine geſegnete Landſchaft; üppige Saatſtücke, da— 
zwiſchen Kiefernforſte, Wieſen und grüne Flächen und blanke Ge— 
wäſſer. Wenn wir ſo abends ſaßen, am Horizont die Glut der 
ſcheidenden Sonne und ein Reflex des ſcheidenden Lichtes von 
tauſend farbigen Strahlen, dann ging das Herz auf, die Sinne 
wurden weit und weit das Gefühl für die erhabene, großartige 
Natur. So kam es auch öfter, daß ich, wenn ich mich noch an— 
ſetzte und wirklich zu Schuß auf einen braven Bock kam, dann 
fehlte; — war es nun der Eindruck des erhabenen Naturſpieles, 
oder war es die Folge von Hirſchmanns Flaſche, — der geehrte 
Leſer mag das an ſich ſelbſt ausprobieren und mir dann Ant- 
wort geben. 

Jetzt iſt es anders. Die Pächter haben gewechſelt, und ich 
weiß nicht, ob es Einbildung oder Wirklichkeit iſt, ſeit die Jagd 
reſp. das Revier nicht mehr in unſeren Händen iſt, iſt die Idylle 
entflohen und der Eindruck ein grau in grau getünchter. Der 
jetzige Pächter iſt ein Schornſteinfegermeiſter. Lachen Sie doch 
nicht, verehrter Leſer, es iſt doch nicht meine Schuld, ich hätte 
ſonſt einen Müller aus ihm gemacht. Nun, der Meiſter iſt, wie 
ſo ein Schornſteinfeger ſein muß, d. h. er war ſo. Elegant, dünn, 
geſchmeidig, um jede Eſſe beſteigen zu können, — ſo war er. 
Jetzt iſt er infolge ſeiner Meiſterſchaft dick, rotbäckig und ge— 
ſchwollen, vermögend und dazu paſſend „jagdbefliſſen“. Oder 
meinten Sie, ich hätte mich verſchrieben? 

Sein Revier hält der Meiſter abſolut haſenrein. Ich wüßte 
nichts Aehnliches im weitem Umfange, wo ſo reelle Reinlichkeit 
herrſchen könnte. Wenn nach des Tages Laſt und Mühen ein 
goldener Abend winkt, dann ſetzt ſich mein Meiſterlein auf die 
Bahn, fährt eine halbe Stunde, geht ebenſo lange zu Fuß nach 
dem ſeinem Revier nächſt liegenden Dorfe, gießt im Krug noch 
einige hinter die Binde und beſteigt dann ſein dort domizilierendes 
Fuhrwerk, um ſeinen Jagdgründen zuzueilen. Hinter dem ſo— 
genannten „Zerbſter Jagdwagen“ trollt der braune, langhaarige 
Gebrauchshund, vortrefflich zu benutzen, wenn er Leute in die 
Beine beißen ſoll, wie es mir paſſierte, als ich ahnungslos die 
geheiligten Räume der Dorfſchenke betrat. „Ja, der Hund paßt 
hölliſch uff“, ſagte der Meiſter, als ich dem Wirt Vorwürfe über 
eine ſolche Jammerkneipe machte, in der man gleich von den 
Hunden gebiſſen wurde. Was nun das „Uffpaffen“ eigentlich 
bedeuten ſollte, iſt mir bis heute noch nicht klar geworden. Ich 
wollte meinen, wenn ich ohne Bezahlung aus der Kneipe ge— 
gangen wäre und der Hund hatte dann „uffgepaßt“, dann hätte 
noch Sinn darin gelegen, aber ſo! — 

Alſo der „Uffpaſſer“ trollte hinter dem Wagen, der vorn mit 
einem mageren Schimmel beſpannt war, von dem die Leute 
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Peter immer mit großer Haſt zuſchnappt, ſo werfe ich ihm 
ſtets den ihm zugedachten Brocken in den Rachen. Wenn 
ich auch noch eine Menge über Peter und ſeinesgleichen 
berichten könnte, ſo will ich doch für diesmal ſchließen, um 
wieder ein andermal von dem Schickſale Peters und dem 
Treiben ſeiner wilden Raubgenoſſen einiges den freundlichen 
Leſern dieſes Blattes zur Kenntnis zu bringen, bis dahin 
aber ein kräftiges 
Weidmannsheil! 
Hermannſtadt, im Februar 1897. 


und der weiße Hirſch. 


ſagten, er habe ſchon Düppel mitgemacht. Ob es wahr iſt, weiß 
ich nicht, ich habe ihn wenigſtens bei Düppel nicht geſehen, dieſen 
Schimmel. Aber der Schimmel ging gut, beſſer geſagt: „er 
ſtand gut“, denn er war ſchußſicher und ließ ſich auf jede Eut— 
fernung ablegen. Das that denn nun auch der Meiſter. Er fuhr 
mit ſeinem Schimmel in eine Schneiſe ſeiner Dickungen, ſträngte 
ihn dort ab, ſtak ihm ein Bund, d. h. ein kleines, Heu auf eine 
Kiefernzacke und ging dann ſeiner Wege auf den Anſtand in einem 
Loche an der königlichen Grenze. . 

Wenn ich den Kerl ſo ſitzen ſehe, ſagte mir der Revierbeamte 
der königl. Jagd, dann überkommt mich immer ein neidiſches Be— 
hagen. Aus dem Loche ſieht man nichts als eine erd— 
bodengraue Mütze, ein kirſchrotes Geſicht und alle Viertelſtunde 
eine Armbewegung mit dem Ellbogen im rechten Winkel. So 
ſitzen wir uns gegenüber; er ohne Ahnung von mir, ich ohne 
Hoffnung für ſeinen Erfolg — und merkwürdig, wir hatten 
beide recht. 

Vor ungefähr 14 Tagen, als die erſten Winterſtürme dahin— 
fegten über die Heide, wie Baum und Borke krachte vor ſchneidender 
Kälte, fuhr aus dem Dorfe der bekannte Meiſter mit ſeinem 
Schimmelwagen auf den Anſtand. „Gott, Du Gerechter“, rief 
der heimkehrende Hammelhirte, „wo will dat hüte noch hen, kenen 
Hund trugt man ſik vör de Dör tau jagen, oberſt de Kerel möt 
Füer in'nen Liewe, un einen lebennigen Eid afleggt hebben, 
kein Kretur leven to laten.“ Den Pelzkragen hochgeklappt, ſaß 
Meiſter Schornſteinfeger in einem bis an den Leib hochgezogenen 
Fußſack wohlverwahrt. Aus den Nüſtern des alten Schimmels 
zogen die Atemſtöße gleich weißen Wolken zum Abendhimmel. 
Es war ein klarer Tag geweſen, demzufolge ſtand eine ſternhelle Nacht 
in Ausſicht. Gut für den Meiſter, ſo konnte er ſeinen 
Strämel abſitzen. In knapp einer Stunde war der luftige 
Schimmelſtand erreicht. Der alte „Düppeler“ wurde in die 
Schonung gefahren, die Stränge losgemacht, ein mageres Bund 
Heu aufgeſteckt, eine Decke aufgelegt und — nun „auf Wieder— 
ſeh'n“ ging der Meiſter, ſeine mit Poſten geladene Doppelflinte 
unter dem Arm, zu ſeinem Anſtandsloch. Hier machte er es ſich 
recht bequem, er kroch in den hohen Fußſack, zog den Pelz feſt 
zuſammen, goß noch Einige hinter die Halskrauſe und erwartete 
mit Geduld die Dinge, die da kommen ſollten. Ja, an Geduld 
war der Mann gewöhnt, denn oft kam es nicht vor, daß er was 
vor die Flinte kriegte. 

Merkwürdig, zur gleichen Zeit, als der Meiſter ſich häuslich 
einrichtete in ſeinem Loch, kam auch ich — ſo erzählte mir der 
Förſter, dem ich das Nachſtehende verdanke —, ich hatte den 
Kerl fahren ſehen, und obgleich ich wohl annehmen konnte, daß 
bei dem ſchneidenden Wind kein Stück Wild auswechſelte, ſo 
wollte ich doch mal beobachten, und auch die Pflicht trieb mich 
an die Grenze. Ich ſtand geſchützt und konnte den heulenden 
Nord⸗Oſt mit aushalten. Als der Meiſter ſich zurechtgeſetzt hatte, 
was ich vermittelſt meines Krimſtechers genau beobachtete, ſetzte 
auch ich mich zurecht, und ſo ſaßen wir uns wieder mal vis— 
A-vis. Es wurde dunkel, immer dunkler und nur die glitzernde 
Schar der Sterne gab der ſtillen Umgebung noch einiges Licht. 
Den Meiſter hatte ich aus dem Geſicht verloren, aber er ſaß noch, 
denn er mußte bei mir vorbei, wenn er zu ſeinem Schimmel wollte. 

Des Weges, den der Meiſter zum Anſtand gefahren war, 
kamen auch ein paar Vagabonden gezogen. Sie ſahen, wie das 
Fuhrwerk in den Kienen verſchwand, und obwohl ſie müde, 
hungrig und vielleicht ſehr durſtig waren, ſteckte doch der Teufel in 
ihren Nacken. Sie folgten der Spur und ſiehe da, dort ſtand 
mein Schimmel. „Na, Bruder“, ſagte der eine zum andern, 
„was ſagſt Du? Geld wird im Wagen nicht drinn ſein, Eſſen und 
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Trinken auch nicht, aber eine warme Decke hat der Schimmel, 
die nehmen wir für uns.“ „Ach, Bruder, das arme Tier thut 
frieren“, ſagte der andere, „wenn wir ihm die Decke nehmen. 
Wir wollen ihm dann mal auch ſeine Freiheit geben, die wird 
dem armen Vieh ſehr not thun bei dieſer Kälte“. So geſchah es, 
die beiden Brüder Lumpacivagabundi befreiten den Schimmel von 
feinem 30 jährigen Joch, nahmen die Decke und ſchlugen ſich 
ſeitwärts in die Büſche. Dem Schimmel wurde der Rücken kalt, 
er begann zu rucken, ſiehe da, die Laſt war fort, er war frei, 
ohne Zaum und Sielzeug. Der Wind zog bedenklich, und dem 
Schimmel ging das Spazierengehen in dem Kopf herum, und ehe 
er ſich recht beſann, war er ſo langſam unterwegs, aber wohin, 
das wußte er nicht. Er bummelte durch die Stangen, trat in die 
Königliche Forſt, doch hier mochte ihm das Gefühl wohl nicht 
ganz behaglich ſein, er ſchlug einen Bogen und trollte ins Freie, 
auf das erſte beſte Saatſtück. Hier mußte er nun den Königlichen 
Beamten paſſieren, wenn er gewußt hätte — beileibe wäre er 
dem Hüter des Geſetzes nicht ſo nahe gekommen, ſchon aus 
Pietät gegen ſeinen Herrn und Meiſter, aber ſo ging er unter 
Wind, und kein Menſch konnte es ihm verargen. 

Ich komme nun wieder zum Beobachter, dem Königlichen 
Förſter. „Im erſten Augenblick“, erzählte er mir, „kam mir ein 
Gruſeln an, ich wußte nicht, war es ein Stück Damwild, als ſolches 
aber erkannte ich es nicht, — und ehe ich mich noch recht beſinnen 
konnte, war das Stück Wild ausgewechſelt — ich nahm mein 
Glas und konſtatierte nun den Schimmel. Der, dachte ich, ſucht 
ſeinen Herrn, wahrſcheinlich will er ihn in den Wagen 
apportieren. Mit aller Sehſchärfe äugte ich nun nach des 
Meiſters Anſitz, ich ſah, wie er ſich hochrichtete, — der Schimmel 
war ſo auf 30 Gänge heran, ich ſah — ich hörte — meine 
Sinne vergingen beinahe — raſch aufeinander zwei Schüſſe, der 
Schimmel wankte und brach zuſammen, da lag er. Mit einem Hechtſatz 
war der Meiſter aus ſeinem Loch, und ich hörte ihn klar und 
deutlich ſagen: „Gott ſei Dank, endlich mal hat es gelohnt, und 
noch dazu einen weißen Hirſch.“ 

Der Meiſter ging. — Nicht weit davon lag ein Vorwerk, 
dort hauſte ein erfahrener Schäfer und dahin lenkte der treffliche 


Schütze ſeine Schritte, das wußte ich. Der Schäfer mußte auf— 
laden helfen. Ich beſchloß, erzählte mir der Förſter weiter, aus— 
zuhalten, denn des Rätſels Löſung mußte kommen. 

Nach einer kleinen halben Stunde tauchte um die Kienen-Ecke 
eine Laterne auf, ich hörte ſchon, wie die beiden Männer ſprachen. 
„Hier ſo muß er liegen“, ſagte der Meiſter. „Ja woll“, ſagte 
der Schäfer, „dor ligt hei, ik ſei em all.“ Nun war auch mein 
Geſichtsfeld beleuchteter, ich konnte nebenbei jedes Wort hören. 
Der Schäfer ſah ſich den weißen Hirſch an und ſagte: „Meeſter, 
der hat eenen höllſch groten Kopp, dat is wol ein von der 
amerikaniſche Sorte? Du leiwer Gott“, rief er gleich darauf, 
„Meeſter, dat is jau een Pärd!“ „Ach was, Sie ſchwatzen 
Unſinn. Ein Hirſch iſt es — eine weiße Hindin“, ergänzte der 
ſchwarze Schornſteinfeger-Meiſter. „Nee“, ſagte der Schäfer, 
„eene Hündin is dat nich, aber gewiß und wahrhaftig is et een 
Pärd.“ „Solche Thorheiten, nein ſolche Dummheiten“, ranzte 
der Meiſter den Schäfer an. „Aergern kann ich mich, Sie wollen 
ein Jäger ſein.“ „Nee“, ſagte der Schäfer, „dat nich, ober een 
Dierkenner bin ik, un dat et en Pärd is, doorup laot ik mie 
hängen, denn ſeihn Se — hier, hei hat Iſen an den Beene.“ 
Beinahe hätte ich aufgejucht vor Lachen, ſo erzählte der Förſter, 
aber ich mußte mich halten, ich beobachtete nur den Meiſter 
Schornſteinfeger. Er nahm den einen Lauf, ſo daß der Schein 
der Laterne ſich ſo recht an dem Hufeiſen ſpiegelte, betrachtete ihn 
lange und ſagte: „Schäfer, Schäfer, Sie haben recht, es iſt ein 
Pferd und, wie mir ſcheint, das meinige, ich kenne die Eiſen.“ 
„Ja“, ſagte der Schäfer, „dann hadd ik doch wohl recht!“ 

Eine Weile ſtand der Meiſter in dumpfem Schweigen, dann 
aber raffte er ſich auf. — „Schäfer“, ſagte er, „Sie ſagen keinem 
Menſchen etwas, ich auch nicht, ich erzähle den Leuten, mein 
Schimmel hätte einen Nervenſchlag gekriegt und ich hätte ihn 
aus Gnade und Barmherzigkeit erſchoſſen.“ — Aber, ſo gut die 
Sache auch in Szene geſetzt wurde, die Leute glaubten es nicht, 
ob nun ein Vögelein gepfiffen, ob der Förſter oder der Schäfer 
Hals gegeben hat, — wer weiß? So viel iſt ſicher: „Wild und 
Hund“ erhält dieſe Geſchichte von mir zum Ergötzen 3 Leſer. 

Rellüm. 


Zum „Trinken“ des 
Rehwildes. 

reudig berührt hat mich Deine 
Plauderei in „Wild und 
Hund“ über vorſtehendes 
Thema, denn dieſelbe giebt 
mir willkommene Gelegen— 
heit, Dir, mein lieber Freund 
‚und den lieben Deinigen 
an dieſer Stelle aus der 
Ferne herzlichen Gruß und 
ein kräftiges „Horrido“ 
zuzurufen. Du haſt, wie 
ich in Nr. 32 leſe, für die 
Trunkſeligkeit Deiner Ho= 
henloheſchen Rehe eine Lanze 
eingelegt, während Du Dich gleich— 
zeitig als ein dem Trunke abholder Germane 
vorſtellſt. — Trinkende Rehe und ein nicht trinkender Forſt— 
und Weidmann! O heiliger Hubertus, welch ein Zwieſpalt 
der Natur! Meine ſpezifiſch bayeriſche Trunkfeſtigkeit iſt Dir ja genug— 
ſam bekannt und ich denke immer mit frohem Herzen an unſere 
einſtigen gemeinſamen Bierſitzungen intra muros Asceburgii, bei 
welchen Du ſtets nach dem zweiten Schoppen ausſchlitzteſt zu Deinen 
— Büchern, mir noch einen ſtrafenden Blick widmend von wegen 
meiner inkurablen Seßhaftigkeit. Daß ich aber der Metropole 
Bayerns, dem Mekka aller bierlüſternen Germanen entſtamme, 
hätteſt Du wenigſtens als Milderungsgrund gelten laſſen ſollen. 
— Doch jetzt zu Deinen trinkenden Rehen. Lieber Freund, auch 
ich blicke Schon auf eine geraume Zeit beruflicher Thätigkeit und 
auf ein hierbei namentlich auf dem Gebiete der Niederjagd 
mir erworbenes nicht geringes Quantum jagdlicher Erfahrungen 
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Meinungen. 


und Beobachtungen zurück. Rehe aber, mon ami, habe ich mit 
meinen Lichtern noch nicht trinken ſehen, und wurden ſolche Kneip— 
tiere auch von meinem Perſonal nie entdeckt. Während meiner 
mehrjährigen Verwaltung von zwei waſſerreichen und zwei gänzlich 
waſſerloſen Revieren ſah ich in den erſteren gar oft Rehe an und 
über Waſſerläufe oder an Waldweihern wechſeln, niemals aber 
ſah ich eines trinken. Ebenſo konnte ich in den waſſerloſen und 
mit ihrem Hauptkomplexe auch fern von fließendem oder ſtehendem 
Gewäſſer liegenden, mit einem ſehr guten Rehſtand dotierten 
Revieren jemals ein, wenn auch nur temporäres Verziehen der 
Rehe nach waſſerreicheren Orten bemerken. Auch ich habe über 
dieſe Enthaltſamkeit des Rehwildes ſchon öfter nachgedacht. Das 
Reh beſitzt doch auch eine ziemlich voluminöſe und poröſe, von 
meiner Wenigkeit allerdings meiſt nur im geſchmorten und 
gezwiebelten Zuſtande anatomiſch behandelte Leber und wenn 
anders letztere wie beim homo sapiens ſo auch beim animal das 
hauptſächlich Trunk heiſchende Organ iſt und wenn ſo ein Reh 
tagaus tagein an den Salzlecken herumſchnudelt, jo muß es doch, 
beim Zeus, „Dorſcht“ bekommen? Woher alſo dieſe ſcheinbare 
Hydroantipathie (ſchönes Wort das, was)? Ich kann mir die 
Geſchichte nur dadurch erklären, daß eben der Waſſergehalt der 
Aeſung, namentlich als angetautes Frühſtück dem Waſſerbedürfnis 
des Rehwildes einfach genügt. — Nun aber, lieber Freund, will 
ich mit dem Geſagten Deine Beobachtung trinkender Rehe durchaus 


nicht desavouieren, denn ich weiß genau, daß Dein „Ja“ ein 


richtiges und einwandfreies Ja iſt, ſondern ich bringe nur auch 
meine Erfahrungen zur Kenntnis. Auch gefallen mir Deine 
kneipenden Rehe beſſer und ſind mir ſympathiſcher. Schicke mir 
aber doch nur bald ein paar recht große, gut in Eis verpackte 
friſche Lebern von denſelben per Eilpoſt zur Unterſuchung. 
Vielleicht komme ich dann der Sache auf den Grund. Bis dahin 
und in infinitum Dein treuer Freund Adolf. 


Aus Wald 


Aus dem Leben Reinekes. Es dürfte vielleicht diejenigen 
Leſer von „Wild und Hund“, die das Glück haben, Meiſter 
Reineke in ihren Revieren nur ſelten zu begegnen, intereſſieren, 
was eine Fehe während der Zeit, wo ſie ihre Nachkommenſchaft 
heranzuziehen hat, zu leiſten imſtande iſt. — Wie alljährlich, ſo 
wurden auch heuer in den Monaten April und Mai die Fuchs— 
baue fleißig revidiert, um die Familienidylle der Rotröcke zu 
zerſtören. Anfangs April erhielten wir von dem Förſter eines 
angrenzenden und zur hieſigen Herrſchaft gehörigen Bezirkes die 
Nachricht, daß er eine Fehe in ein beſſeres Jenſeits befördert 
habe und daß nun die junge Nachkommenſchaft derſelben aus— 
zugraben wäre. 
und erſuchte uns darum, den kommenden Morgen mit unſeren 
Hunden an den bezeichneten Bau zu kommen. Zeitlich in der 
Früh waren wir — der hieſige Förſter und ich — am benannten 
Orte, und da auch der dortige Förſter unſer ſchon wartete, konnte 
gleich an die Arbeit geſchritten werden. Wir ließen nun die 
Hunde einfahren und machten gleichzeitig einen Einſchlag, aus 
welchem wir auch drei bereits abgewürgte junge Füchſe zu Tage 
beförderten. Ein Graben wäre hier inſofern nicht notwendig 
geweſen, da die jungen Füchſe noch ſehr ſchwach waren, mithin 
von den Dackeln ohnehin abgewürgt wurden. Nachdem die Hunde 
den Bau gründlich abgeſucht hatten, ließen wir den Einſchlag zu— 


Ein „Fehlgriff“. Für „Wild und Hund“ gezeichnet von J. Schmitzberger. 


— Wild und Hund. «k 


Genannter Kollege beſitzt zur Zeit keinen Dadel - 


III. Jahrgang. No. 355 


und Feld. 


ſchütten und eilten in unſeren eigenen Bezirk zurück, wo ich etliche 
Tage vorher auch einen Bau mit jungen Füchſen entdeckt hatte, 
bis jetzt aber die alte Fehe, trotz öfterem Anſitzen, nicht ab— 
ſchießen konnte. Da es die ganze Nacht hindurch geregnet hatte, 
ſo war anzunehmen, daß ſich die Alte wahrſcheinlich im Baue 
befinden werde, mit welcher Vermutung, wie ſich ſpäter heraus— 
ſtellen ſollte, wir uns getäuſcht hatten. An den Bau heran— 
gekommen, mußten wir leider konſtatieren, daß derſelbe bereits 
verlaſſen war, trotzdem ich beim Anſitzen nie bis an das Rohr 
hinzugegangen bin. Wie es ſcheint, hat die Alte dennoch Unheil 
gewittert und ihre edle Nachkommenſchaft an einem ſicheren Orte 
untergebracht. — Nach einem reſultatloſen Abſuchen der in der 
Nähe gelegenen Baue verabſchiedete ſich der Förſter des Nachbar— 
Bezirkes und auch wir machten uns auf den Heimweg, wobei 
wir aber an einem verfallenen und ſchon ſeit Jahren nicht 
bewohnten Bau vorbei mußten, den ich noch obendrein vor zwei 
Tagen revidiert hatte, und hier fanden wir die vielgeſuchte 
Sippſchaft wieder. Zwei vor dem Rohre ſich befindliche und nur 
wenig angeſchnittene Hafen zeigten uns, daß Frau „Fuchsmama“ 
die zwei Tage wohl benutzt hatte, um ihre Familie keine Not 
leiden zu laſſen. Kaum hatten wir einen Dackel einfahren laſſen, 
zeigte uns auch ſchon eine wütende Rauferei, wobei der Hund 
öfter jämmerlich klagte, daß die Alte ihre Jungen tapfer zu ver— 
teidigen wußte, mithin ſich zu unſerer 
größten Freude im Baue befinde. Um mich 
kurz zu faſſen, will ich nur noch angeben, 
daß wir drei vergebliche Einſchläge machten, 
da ſich über dem Rohre eine ſchwer zu be— 
arbeitende ſchotterige Lehmſchicht befand, der 
Bau außerdem ſehr verzweigt war, die Füchſe 
ſich darum, bis wir auf das Rohr kamen, immer 
wieder in ein anderes geflüchtet hatten. Endlich, 
nach dem vierten Einſchlage, wobei wir ſchön 
zwiſchen Hund und Füchſe niederkamen, hatten 
wir die ganze Geſellſchaft in ein Endrohr ge— 
drängt, von wo es kein Eintriunen mehr gab. 
Da die Alte nicht zum Springen zu bringen 
war, mußte ſie im Bau erſchoſſen werden, 
wonach dann die Arbeiter ſechs ſchon hübſch 
ſtarke Junge lebend an das Tageslicht be— 
förderten, die nachher zu Hauſe eine vorzüg— 
liche Schule für die jungen Vorſtehhunde ab— 
gaben. Und nun zum „intereſſanteſten“ Teile 
der Arbeit: dem Inhalt des Baues an Wild. 
Wie ſchon oben bemerkt, befanden ſich zwei 
faſt noch ganze, alte Haſen vor dem Baue, 
aus den vier Einſchlägen wurde aber noch 
folgendes zu Tage befördert: die Ueberreſte 
eines alten und die Köpfe von zwei jungen 
Haſen, eine Faſanhenne mit abgebiſſenem Kopfe, 
die Ständer und Flügel eines Faſanhahns, 
eine Kohlmeiſe, ein unzerbrochenes Faſanei und 
das Merkwürdigſte: drei noch ganze Hamſter. 
Ob letztere den alten Bau bewohnt hatten 
und hier vom Fuchs überraſcht und abgewürgt 
wurden, oder ob er dieſelben hergeſchleppt 
hatte, kann ich nicht mit Beſtimmtheit be— 
haupten; ich möchte aber letzteres annehmen, 
da ich zwei Tage vorher den Bau revidiert 
hatte, nirgends aber ein Rohr befahren vorfand. 
Ob all dieſes Wild die alte Fehe in zwei 
Tagen und Nächten allein zugetragen hat — 
wobei ihr freilich ein gutbeſetztes Revier zu 
Gebote ſtand —, möchte ich bezweifeln; ich 
glaube vielmehr, daß der alte Rüde hier auch 
mitgeholfen hat, denn für einen Fuchs wäre 
dies doch eine kaum glaubliche Leiſtung. — 
Daß der alte Rüde die Jungen auch mit Fraß 
verſieht, kann ich übrigens im nachſtehenden 
vollkommen beweiſen, allerdings war hier 
die alte Fehe bereits abgeſchoſſen. In einem 
angrenzenden Reviere nämlich wurde vom 
dortigen Förſter die Alte am Baue abge— 
ſchoſſen, obwohl, als dies geſchah, die Jungen 
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ſchon fo ſtark waren, daß fie ſich größtenteils außer dem Bau 
aufhielten, zumal ſich derſelbe in einer jungen Weißbuchendickung 
befindet, wo ſie ihr Daſein ungeſtört friſten konnten. Es wurden 
dann noch nach und nach fünf Junge im Tellereiſen gefangen, 
da dieſelben zeitweiſe den Bau doch noch aufſuchten. Da aber noch 
immer etliche junge Füchſe geſpürt wurden, ſo ſetzte ſich der 
dortige Waldhüter eines Morgens auf einem die Dickung durch— 


ſchneidenden Wege, auf welchem die jungen Füchſe geſpürt wurden, . 


an, um dieſelben abzuſchießen. Auf einmal ſah er einen alten 
Fuchs den Weg entlang auf ſich zuſchnüren, den er auch mit 
einem wohlgezielten Schuß in ein beſſeres Jenſeits beförderte. 
Als er an den Fuchs heranging, ſah er, daß demſelben im 
Verenden mehrere Mäuſe entfallen waren, und als er ihn nun näher 
unterſuchte und ihm auch den Fang öffnete, entfielen aus dem— 
ſelben elf, ſage und ſchreibe elf Mäuſe () und ein Maulwurf. 


laut — machte „Bürſchl“ gegen ihn Front und gab Standlaut, 
wobei ſich dann der Fuchs etliche Schritte zurückzog, welche 
Gelegenheit nun wieder der Hund benützte, ſeine Rückwärts— 
konzentrierung gegen mich her fortzuſetzen, vom Fuchs aber dann 
gleich wieder verfolgt wurde. Dies Manöver wiederholte ſich 
fünfmal, bis endlich die Geſellſchaft auf Schußdiſtanz heran war 
und ich „Bürſchl“ von feinem Verfolger befreien konnte. Zuerſt 
war ich der Meinung, daß ich den Fuchs wahrſcheinlich an— 
geſchoſſen habe und er vielleicht ſchwer fortzukommen vermochte, 
ſich darum von ſo einem kleinen Kerl nicht herumhetzen ließ; als 
ich denſelben aber näher unterſuchte, ſah ich nun, daß ich ihn 
kurzweg gefehlt hatte. Warum er aber trotzdem den Hund an— 
nahm, iſt mir ein Rätſel. Der Fuchs war ein alter Rüde, der 
ſich, wie es ſcheint, ſchon aus mancher Klemme zu retten gewußt; 
das bewies eine bereits vollſtändig verheilte hintere Brante, 


In Gefahr. Nach einer Zeichnung von Archibald Thorburn. 


Daß er dieſelben den Jungen bringen wollte, unterliegt wohl 
keinem Zweifel. Der Fuchs war ein alter Rüde. — Und nun 
möchte ich zum Schluſſe noch ein ſeltſames Benehmen eines 
Fuchſes ſchildern, wobei ſich derſelbe zwar ſehr tapfer, aber wenig 
ſchlau verhielt. Eines Morgens im Monat Juni ſetzte ich mich 
in einem kleinen, zum größten Teile von Feldern umſchloſſenen 
Diſtrikte auf einen Fuchs an, den ich vorhergehenden Tages 
dort geſehen hatte. Es war kaum genügend Büchſenlicht, als 
Monſieur Reineke auch ſchon auf der Jagdſchneiſe erſchien, leider 
für einen Schrotſchuß viel zu weit, ſo daß ich — wollte ich 
überhaupt ſchießen — nur mit der Kugel auf Erfolg rechnen 
konnte. Nach dem Schuſſe ging der Fuchs flüchtig ab, und da 
ich einen — allerdings noch ziemlich jungen — Dackel mit hatte, 
ließ ich denſelben auf der Spur nachſuchen. Wohl eine halbe 
Stunde mochte der Hund den Fuchs herumgehetzt haben, während 
ich mich auf einer Schneiſe vorſtellte, um eventuell noch einmal 
zu Schuſſe zu kommen, als der Hund endlich verſtummte und kurze 
Zeit darauf auf der Schneiſe erſchien, zu meinem größten 
Erſtaunen aber von einem anderen — wie ich annahm — Hunde 
verfolgt wird. Erſt als die zwei Kerle auf ca. 200 Schritte 
heran waren, konnte ich mit Staunen fonftatieren, daß der zweite 
kein Hund, ſondern der Fuchs iſt, der meinem „Bürſchl“ arg 
zuſetzte. Es lag in der Senkung, wo dies vor ſich ging, ein 
ſchwacher Nebel, und konnte ich darum auf eine größere Ent— 
fernung den Fuchs nicht erkennen. Sobald derſelbe den Hund 
eingeholt hatte — während der Verfolgung gab er zeitweiſe 


ferner hatte er von ſeiner Zierde, der buſchigen Lunte, nur ein 
trauriges Ueberreſtchen aufzuweiſen; wo er den größeren Teil 
derſelben gelaſſen hat, das wiſſen die Götter! 
Mit Weidmannsheil! 
S. Käld (Ungarn), im Juli 1897. 
Oxenhofer, Jagdwart. 


Ueber die Einbürgerung der ſchottiſchen Moorhühner 
(Grouſe) in Deutſchland. In den Nummern 15 und 18 des 
Jahrgangs 1896 der „D. Jägerztg.“ ſind Artikel über Einſetzen von 
ſchottiſchen Moorhühnern (Grouſe) enthalten; ich geſtatte mir daher, 
meine Erfahrungen in dieſer Beziehung mitzuteilen. In Band XVI, 
Nr. 52, hatte ich die Frage wegen Einbürgerns von Grouſe 
aufgeworfen. Da ich mir lebende Grouſe nicht zu verſchaffen 
wußte, fragte ich an, ob aus dem Leſerkreiſe jemand Natichläge 
über Aufzucht von Jungen aus Eiern erteilen könne. Damals 
erhielt ich durch einen Freund 14 Eier, hatte damit aber kein Glück. 
Die Haushenne, die zum Brüten benützt wurde, verließ nach 
17 oder 18 Tagen das Neſt, ſo daß die bereits in den Eiern 
faſt ganz entwickelten und ſchon befiederten Jungen nicht ausgebrütet 
wurden. Von dieſen Eiern beſitze ich noch drei Stück, die ich Eier— 
ſammlern gern verehren würde. Inzwiſchen hatte ich in Erfahrung ge— 
bracht, daß lebende Moorhühner von William Foſter in Beckermonds, 
Buckden, Skipton, Yorkſhire, zu beziehen ſeien und ließ mir vorab ein 
Pärchen kommen, um zu verſuchen, ob dieſes Wild den Trausport 
aushalten würde. Nur die Henne kam lebend an und wurde aus— 


522 


— Wild und Hund. «k— 


III. Jahrgang. Ao. 35. 


geſetzt. Im anderen Jahre ſandte W. Foſter 20 Stück, 14 davon 


wurden in der Mützenicher Jagd auf der Hohen Venn ausgeſetzt, 
die anderen waren unterwegs, vermutlich infolge von Durſt ein— 
gegangen. Mittlerweile haben die Grouſe bewieſen, daß ſie die 
hieſigen ſtrengen und ſchneereichen Winter überſtehen können, da 
ſie ſelbſt den Winter 1894/95, wo wir faſt drei Monate lang 
ca. 1 m Schnee hatten, ohne ſichtbaren Nachteil ausgehalten 
haben. Jetzt ſind die Moorhühner in der ganzen Gegend ver— 
breitet, freilich haben ſie ſich meiſt auf benachbarte Jagdreviere 
verzogen, und zwar gerade auf diejenigen, die rauhes Klima und 
ſchlechtere Vegetation haben. Der Zweck aber, die Wildart hier 
einzubürgen, iſt jedenfalls erreicht. Herr Herfeld in Spa ſcheint 
etwas früher oder im ſelben Jahre Grouſe in größerer Menge 
mit dem beſten Erfolg ausgeſetzt zu haben, es iſt ja in der 
„Deutſchen Jägerzeitung“ mehrfach darüber berichtet worden. 
Es eignet ſich dieſe Wildart für Hochmoore mit viel Heide, und 
ich kann Beſitzern von derartigen Jagden ſehr zum Ausſetzen 
von Grouſe raten. Freilich iſt es heuer zu ſpät, da die Jagd 
in England nur bis Ende Dezember geſtattet iſt, im Frühjahre 
ſind keine Moorhühner für Geld und gute Worte zu beziehen. 
Der Verſand geſchah in ſtarken Kiſten, die als Futter gewöhnliche 
Heide enthielten. Wäre noch gleichzeitig ein Gefäß mit einem 
im Waſſer getränkten Badeſchwamm oder naſſem Torfmoos in 
der Kiſte befeſtigt worden, ſo glaube ich, daß die Grouſe alle 
lebend angekommen wären. Denn als die Vögel in Freiheit 
geſetzt wurden, ſtrichen ſie ſofort in meiner unmittelbaren Nähe 
ans Waſſer und tranken, was bei den ſcheuen Vögeln aufunerträglichen 
Durſt ſchließen läßt. Die Nähe von Telegraphenleitungen iſt zu 
vermeiden; es wurden mir in den erſten zwei Jahren vier daran 
verletzte Vögel eingeliefert. Einer davon lebte noch, er war am 
Flügel beſchädigt, um ihn auszukurieren, hielt ich ihn einige 
Monate in der Voliere, dabei ſtellte es ſich heraus, daß der 
Vogel keine andere Aeſung als Heide, und zwar die grünen 
Blättchen derſelben annahm. In Geſtalt und Stärke ſind die 
Moorhühner ungefähr ein Mittelding zwiſchen Birkwild und 
Haſelwild. Ankauf und Unkoſten ſtellten ſich im Jahre 1893 
wie folgt: 9. Oktober: 6 Paar Grouſe A Paar 15 sh — 4 £ 
10 sh; 11. Oktober: 4 Paar Grouſe A Paar 15 sh = 3 & 
2 Telegramme 2 sh 6 d, 9 Kiſten a 6 d — 4 sh 6 d;: Summe 
7 £ 17 sh oder in deutſchem Gelde 160 M.; dazu kommt 
noch die 32 M. betragende Fracht der Sendung vom 9. Oktober, 
ſowie die 23 M. betragende Fracht der Sendung vom 11. Oktober. 
Die Geſamtkoſten betrugen alſo 215 M. Es würde mich ſehr 
freuen, wenn dieſe Zeilen dazu beitrügen, daß andere Gegenden, 
in welchen ſonſt nur Birkwild und vereinzelt Rebhühner und 
Haſen vorkommen, um eine ſich ſo raſch vermehrende intereſſante 
und wohlſchmeckende Wildart bereichert würden. 
Weidmannsheil! 


Montjoie. Alexander Scheibler. 


Rebhuhn⸗ und Faſaneier in einem Gelege. Am 
22. Mai d. J. gewahrte ich zufällig in einem kleinen Strauche 
an einem Graben ein Neſt und darin 18 Rebhühner- und vier 
Faſaneneier. Es war mir neu, daß Rebhuhn- und Faſaneneier 
beiſammen in einem Neſte waren. Neugierig war ich, welche 
Henne von den beiden betreffenden Wildarten das Brutgeſchäft 
übernommen habe. Ich ſollte darüber bald aufgeklärt werden; 
eine halbe Stunde darauf kam ich wieder dort vorbei und rief 
meinen dort zufällig vorübergehenden Vater herbei, um ihm das 
Entdeckte zu zeigen. Da ſahen wir nun, daß etwas Graues im 
Neſte war, bei näherer Beſichtigung ſtellte es ſich heraus, daß die 


Rebhenne brütete. — So oft ich nun an dem Neſte vorüber— 
ging, warf ich einen Blick hinein, aber ſtets brütete die Rebhenne. 


Nach etwa 3 Wochen fand ich nur leere Schalen im Neſte vor 
und zwar waren alle 22 Eier glücklich ausgelaufen. Seit dieſer 
Zeit haben wir alle 22 Stück, von der alten Rebhenne geführt, 
ſchon mehrmals getroffen. Es wäre mir nun intereſſant, von 
den geſchätzten Mitarbeitern und Leſern dieſer werten Zeitung, 
zu hören, ob ſie auch ſchon ſolche oder ähnliche Beobachtungen 
gemacht haben. Mit Weidmannsheil! 
Naumburg a. B., den 19. Juli 1897. 
Reinhold Kuske, Jäger. 


Schlangenadler. Am 16. d. M. hatte ich das Glück, 
innerhalb 5 Minuten Weibchen und Männchen des hier ſehr 
ſeltenen Schlangenadlers (Circastos gallieus) zu erlegen. 

Sulz, Oberelſaß, den 20. Juli 1897. 

Oberförſter Herz. 


Jagdausſtellung in St. Petersburg. Im Januar nächſten 
Jahres wird die hieſige Kaiſerliche Jagd-Geſellſchaft ihr 25 jähriges 
Jubiläum feiern und aus dieſem Anlaß eine Jagdausſtellung und 
und einen Jägerkongreß veranſtalten. Die Regierung iſt erſucht 
worden, für Jagdgegenſtände und Hunde (einſchließlich deren Be— 
gleiter), den Beförderungstarif um 50 pCt. zu ermäßigen, die 
Fahrkarten für entfernt wohnende Teilnehmer am Kongreß herab— 
zuſetzen und zweien ausländiſchen Preisrichtern freie Eiſenbahn— 
fahrt zu gewähren. B B. 


Jagdaufgang. 


Haſen, Auer⸗ Birk: 


i j Hühner neh 
Regierungsbezirk u. Wachteln. und een 
Arnsberg). 1. September 13. September. 
Breslau . C 15. = 
VLHHbetg. FE 13. mar 
Sa u er 15. 8 
c 15. 1 
Brut: 3 15. 1 

rankfurt a. ©. ee a ABER, Te 15. 7 
umbinnen VVV 15. N 
FJC ET Rs RE NR? 15. A 
ONTASDErd rt, 15. 7 
%% ar MOST 15. 17 
egi  EZO T 15. „ 
Dürebra g 15. 3 
MABODNTA- nr ET, 15. A 
mat . DE ae 10% 50 
%% A 16. er 
EBERLE a 8 15. 8 
Or nee 2 m 15 78 
rd a ee 55 15. 15 
lll RENT Ko e 15 5 
Sheng... De na 13. 75 
Sein De AR 15. 10 
%%%ô§ôͤ . er 13. 5 


An den zum Regbz. Arnsberg gehörigen Kreiſen Dortmund (Stadt und 
Land) Hörde, Lippſtadt, Hamm, Soeſt, Bochum (Stadt und Land), Gelſenkirchen 
(Stadt und Land), Hattingen 880 . findet die Eröffnung der Jagd auf 
Rebhühner am 23. Auguſt d. 

*) In den zum Regbz. a gehör en Kreiſen Daun und Prüm wird die 
Im auf Rebhühner, Faſanenhennen, Wachteln und Haſelwild am 1. September 
eröffnet. 


Aufruf 
an die Angehörigen, Freunde und Gönner der grünen 
Farbe. 


Durch die verheerenden Unwetter, welche in vielen Teilen 
Deutſchlands im Juli d. Is. niedergegangen ſind, und durch das 
andauernd ungünſtige Erntewetter ſind der Ackerbau treibenden 
Bevölkerung Dentſchlands die ſchwerſten Schäden zugefügt worden, 
deren Heilung, wenn anders nicht geholfen werden kann, Jahre 
erfordern dürfte. 

Auch der Stand der deutſchen Forſt- und Jagdſchutz— 
beamten, deren Exiſtenzquellen in den meiſten Fällen mit ihrer 
Landwirtſchaft eng verknüpft ſind, iſt leider an dieſen ungeheueren 
Verluſten in hervorragendem Maße beteiligt, wie dies Klagen 
aus allen Teilen Deutſchlands und Bitten um ſchleunige Abhilfe 
beweiſen. 

Der Verein „Waldheil“ hat demgemäß in ſeiner Haupt— 
verſammlung am 5. Auguſt d. Is. beſchloſſen, da er ſich außer 
ſtande fühlt, den koloſſalen Anforderungen zu genügen, welche 
durch die geſchaffene Notlage an ſeine Fonds gewiß geſtellt werden, 
in den Kreiſen der Angehörigen, Freunde und Gönner der grünen 
Farbe eine Geldſammlung zu veranſtalten; die Erträgniſſe 
aus derſelben ſollen dazu dienen, das durch höhere Gewalten her— 
vorgerufene Elend zu lindern, ſoweit die aufgebrachten Mittel 
dazu reichen. 

Die eingehenden Geldbeträge ſollen nicht allein an Mitglieder 
des Vereins „Waldͤheil“ verteilt werden, ſondern an alle uns 
bemittelten Grünröcke des ganzen Deutſchen Reiches, welche er— 
weislich durch die ſchweren Unwetter und die ſchlechte Erntewitterung 
in dieſem Jahre in größerem Maße geſchädigt worden ſind. 

Die Verteilung der Unterſtützungen wird der Vorſtand des 
Vereins „Waldheil“ übernehmen. Die eingehenden Gelder follen 
unter die Bittſteller dem entſtandenen Schaden entſprechend ver— 
teilt werden. Geſuche um Unterſtützungen ſind an den Verein 
„Waldheil“, Neudamm, zu richten, dieſelben müſſen eine ausgiebige 
Begründung und Schilderung des entſtandenen Schadens enthalten 
und von der vorgeſetzten Behörde beglaubigt ſein. 

Der Verein „Waldheil“ richtet nun an alle deutſchen 
Männer, welche ihm und den deutſchen Grünröcken 
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wohlwollend geſinnt und zugethan ſind, die dringende 
Bitte, ſich mit Geldſpenden an dieſer Sammlung zu 
beteiligen. Jagdgeſellſchaften und Jagdvereine ſeien 
hiermit beſonders aufgefordert, in den Kreiſen ihrer Mitglieder 
Sammelliſten herumgehen zu laſſen. 

Die deutſche Preſſe wird ergebenſt erſucht, dieſen Aufruf 
koſtenlos wiederholt zu veröffentlichen. 

Alle Geldſendungen ſind zu richten — mit dem Vermerke 
„für Notſtandskonto“ — an Verein „Waldheil“ zu Neu: 
damm (Neumark). Ueber die eingehenden Gelder fol in „Wild 


und Hund“ quittiert werden. 

Der Vorſtand des Vereins „Waldheil“. 
Schönwald, 

Kgl. preuß. Forſtmeiſter, Maſſin. 


Graf Finck v. Finckenſtein, 
Rittergutsbeſ. auf Troſſin. 


Das Preiswettſchießen in Halenſee. 

Reges Leben herrſchte in den Tagen vom 19. bis 23. Juli 
auf den Schießplätzen der Deutſchen Verſuchsanſtalt für Hand— 
feuerwaffen in Halenſee. Man ſchoß auf Thontauben, mit der 
Büchſe auf laufendes Wild, und mit der Piſtole. Nicht wie in 
früheren Jahren war die Leitung der Schießen an dieſer Pflege— 
ſtätte deutſchen Schießſportes in die Hände des Vorſtandes der 
Verſuchsanſtalt gelegt, derſelbe hatte ſie einem eigenen Schieß— 
ausſchuß unter dem Vorſitz des Herrn Major Ackermann anver— 
traut. Dieſe Herren walteten ihres Amtes mit Verſtändnis und 
voller Hingabe an die Sache. 

Schon ſeit dem 1. April hatte man in Halenſee fleißig 
zweimal wöchentlich geſchoſſen. Es waren Becherſchießen veran— 
ſtaltet, welche jedem Schützen Gelegenheit gaben, ſich ein hübſches 
Andenken an die lehrreichen und intereſſanten Stunden zu erringen. 
Bedauerlicherweiſe litten viele dieſer Schießtage unter ſchlechtem 
Wetter, und die ungünſtige Witterung beſtimmte die Veranſtalter 


auch zur Verlegung der großen Preisſchießen auf die Tage in 


der zweiten Hälfte des Juli. Leider aber hatte ſich Jupiter 

pluvius gerade dieſe Tage ausgeſucht, um feinen Launen freies 

Spiel zu gönnen. Trotzdem war die Beteiligung ſowohl, wie 

die Qualität der ſportlichen Darbietungen eine ganz außerordent— 

lich zufriedenſtellende, und boten einzelne der Schützen ſogar über— 
raſchende Leiſtungen. 

Der Schießausſchuß hatte eine ſtattliche Anzahl wertvoller 
Preiſe ausgeſetzt. Vorzugsweiſe aber hatten Gönner des Jagd— 
Schießſports und teilnehmende Schützen ſich die Stiftung prächtiger 
Gaben angelegen ſein laſſen. 

Der Verlauf der Konkurrenzen war im einzelnen folgender: 
19. Juli. Schluß der an den früheren Schießtagen begonnenen 

Becherſchießen. 

Es errangen Becher auf Thontauben: Major Ackermann, von 
Cranach, General v. Hanecken, Junghans, Kelch, Luger J, 
Luger II, Mießner, Dr. Richter und Rohrbeck. 

Prämien für die beſte Trefferreihe: 1. Kelch, 2. Rohrbeck, 
8. Luger II. 

Becher auf laufendes Wild: v. Hanecken, Luger J, Miesner, 
Hauptmann Pechſtein, Dr. Richter, Rohrbeck. 

Prämien für die beſte Trefferreihe: 1. Luger I, 2. Major Eben, 
3. Rohrbeck. 

Becher auf Piſtolen-Scheibe: Ackermann, Arnd, Bolte, Elsner, 
Fiſcher Förſter, Hahn, Luger I, Nickels, Wallenberg. 
Prämien für die beſten Treffer: Ackermann, Lieutenant Böhe, 

Wallenberg. 5 
20. Juli. 1. Schießen um den Wanderpreis Sr. Durchlaucht 
des Herzogs von Ratibor (Verteidiger: Major Ackermann) 
und um einen Ehrenpreis für den Schützen, der die meiſten Treffer 
mit dem erſten Schuß erzielt hat. 
40 einzelne Tauben, je 10 auf 18, 20, 22 und 24 m 
Entfernung. 

Sieger: Junghans-Berlin mit 34 Treffern. Die nächſt⸗ 
beſten Schützen waren Rohrbeck-Berlin mit 34 Treffern (Gewinner 
des Ehrenpreiſes mit 32 Treffern mit dem erſten Schuß), Luger II 
mit 32, und die Herren General v. Hanecken und Major Acker 
mann mit je 31 Treffern. 

Am Nachmittag kam das 2. Schießen auf Piſtolen-Feſtſcheibe 
zum Austrag. Entfernung 35 m. Preiſe erſchoſſen ſich: Den 


erſten Preis (ſilberne Liqueur-Garnitur; Geber: Kommerzienrat 

Mauſer) Major Ackermann- Schmargendorf; den zweiten Preis 

(Borchartſche autom. Piſtole; Geber: Deutſche Waffen- und 

Munitionsfabriken) Premierlieutenant Böhe-Grunewald; den dritten 

Preis (Revolver; Geber: Junghans) Niemann-Berlin; und den 
vierten Preis (Bierhumpen mit ſilbernem Deckel; Geber: Körner 

und Broll) Baumert-Charlottenburg. 


21. Juli. 3. Schießen mit Ausgleich durch Entfernung. 
40 Thontauben, darunter 8 Paare. 
iet Handikap 25 m 
Kelh-Bollensdorf . .. 5 24 „ 
o 1 2 
ieee, AR RR 
9 Anehinweitn.a.. 7 „ 
ier!!! 1 20. , 
Major Ackermann 25 19 „ 
ir av 85 198 
General v. Hanecken .. 5 18 
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Es erzielten den 1. Preis (filberne Liqueur-Garnitur; Geber: 
N. N.) Luger I, Charlottenburg; den 2. Preis (ſilberner Pokal: 
Geber: Geheimer Kommerzienrat Krupp) Junghans-Berlin; den 
3. Preis (Jagdgewehr; Geber: J. P. Sauer und Sohn) 
Luger II- Charlottenburg; den 4. Preis (Bowle; Geber: 
v. Amelunxen) Mießner-Charlottenburg; den 5. Preis (Patronen— 
koffer mit Patronen; Geber: Normal-Pulver-Geſellſchaft) Kelch— 
Bollensdorf; den 6. Preis (ſilberner Pokal; Geber: G. v. Gieſches 
Erben) Major Ackermann; den 7. Preis (500 Patronen; Geber: 
Köln -Rottweiler-Pulverfabriken) v. Amelunxen- Berlin; den 
8. Preis (300 Patronen; Geber wie vorher) Rohrbeck-Berlin; 
den 9. Preis (200 Patronen; Geber: Baumert) Dr. Richter⸗ 
Berlin. Herr General v. Hanecken hatte zu dieſem Schießen noch 
einen prachtvollen Ehrenpreis für den Schützen beſtimmt, der die 
meiſten Treffer mit dem erſten Schuß in direkter Reihenfolge 
erſchießen würde. Der Sieger blieb Junghans-Berlin. 

22. Juli. 4. Schießen auf laufendes Wild, „Keiler“. Ent— 
fernung 80 m. Die Scheibe führte keinerlei Abkommen, nicht 
den üblichen roten Fleck auf dem Blatt. 1. Luger I-Charlotten⸗ 
burg (Tellbüchſe; Geber: Schießausſchuß); 2. Mießner-Charlotten- 
burg (Karabiner 7,65 mm; Geber: Deutſche Waffen- und Munitions- 
fabrikenß) 3. Junghans (Geldpreis); 4. Dr. Richter-Berlin 
(Bronze-Hirſch; Geber: Mießner); 5. Premierlieutenant Böhe— 
Grunewald (ſilberner Pokal; Geber: N. N.); 6. Ackermann— 
Schmargendorf (Geldpreis); 7. v. Amelunxen-Berlin (Bronze— 
Hirſch; Geber: Mießner); 8. General von Hanecken (Zigarren— 
ſpitze (Jagdſtück) Geber: Hoflieferant Paul Grimm; Feldſtecher; 
Geber: J. Pieper-Berlin). 

28. Jul 5. Schießen mit Piſtole auf Ringſcheibe. 
1. Luger I-Charlottenburg (ſilberner Becher; Geber: V. Wallen— 
berg-Stockholm); 2. Wallenberg- Stockholm (ſilberner Becher; 
Geber: Schießausſchuß); 3. Major Ackermann- Schmargendorf 
(ſilberner Becher; Geber: Schießausſchuß); 4. Elsner = Berlin 
(Geldpreis). f 

Sämtliche Preiſe auf Thontauben wurden, wie immer, mit 
rauchloſem Pulver erſchoſſen, zum Teil mit Rottweiler, zum Teil 
mit Normal-Pulver und zum Teil mit Walsroder. L. 


Mitteilungen. 


Ueber die Lederſachen, welche der Sattlermeiſter Thomas in Görlitz 
auf der letzten Bromberger Hundeausſtellung ausgeſtellt hatte, wird uns 
geſchrieben: „Ich möchte der vom Sattlermeiſter Thomas in Görlitz aus⸗ 
geſtellten Lederſachen, Aus rüſtungſtücke für Jagd und Hunde, Erwähnung 
thun, da ſie eine ſolche und das dem Ausſteller erteilte Ehrendiplom des 
erſten Preiſes verdienen. Das war keine nur für das Auge berechnete, 
oft gefärbte und beim Regen oder Einfetten abfärbende Fabrikware, ſondern 
gediegene Handarbeit. Ein von mir in Beſtellung gegebener Gewehrkoffer 
wurde für meinen Collath⸗Drilling nach Maß auf den Millimeter genau 
zugeſchnitten, und iſt bei Verwendung des beſten Materials ſo elegant 
und dabei preiswert gearbeitet, daß er meine vollſte ufriedenheit hat.“ 

Die Firma P. Kleszewski, Waffen⸗Depot in Mörchingen, Lothr., 
liefert Jagdgewehre, welche laut einer großen Anzahl uns vorliegender 
Original-Briefe aus allen Kreiſen als ganz vorzüglich bezeichnet werden. 
Die Firma fendet an Jedermann gegen Referenzen Jagdgewehre 2c. jeder 
Art zur Anſicht und Probe, jeder Refloktant ſieht daher, ehe er fein Geld 
wegſchickt, das betr. Gewehr und kann ſelbſt vorher beurteilen, ob das- 
ſelbe gut und preiswert iſt. Jüngere Forſtbeamten ꝛc., denen von ihren 
Vorgeſetzten ein gutes Zeugnis ausgeſtellt wird, erhalten Gewehre gegen 
monatliche Abzahlungen. Umänderungen und Reparaturen erledigt die 
Firma ſtets ſofort. 


ö 
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III. Jahrgang. No. 55. 


Verein Hirſchmann. 


Protokoll der IV. Hauptverſammlung am 
26. Juni 1897 im Tivoli zu Hannov - 
Münden. 


Der zweite Vorſitzende des Vereins, 
Oberförſter Mueller, Herzberg am Harz, 
eröffnete die Verſammlung mit der 
Mirtetlung, daß wiederum ein hoher 
Gönner des Vereins, Se. Kgl. Hoheit 
* der Großherzog Friedrich Franz III. 

von Mecklenburg-Schwerin, aus dem 
Er beleuchtete 
i die große Förderung, welche der 
Verein durch den Hochſeligen Herrn erfahren, 
ganz beſonders durch Gewährung des Gelben— 
ſander Revieres zur erſten Prüfung erfahren 
hatte, und forderte die Verſammlung auf, das 
Andenken Sr. Kgl. Hoheit durch Erheben von 
den Sitzen zu ehren. Die Verſammlung erhebt ſich. 

Der Vorſitzende fährt fort: Zwei weitere 
Mitglieder, der prakt. Arzt Herr Sanitätsrat Dr. med. Ritſcher 
in Lauterberg am Harz und Rittmeiſter der Reſerve Herr Oſter⸗ 
mann in Wiesbaden, ſind verſtorben. Auch das Andenken dieſer 
Herren ehrt die Verſammlung durch Erheben von den Sitzen. 


Der zweite Vorſitzende macht hierauf die Mitteilung, daß der 
erſte Vorſitzende, Se. Hoheit Prinz Aribert von Anhalt, durch die 
Feierlichkeiten zu Ehren Ihrer Majeſtät der Königin von England, 
an der Verſammlung teilzunehmen verhindert ſei. Ein von dem 
hohen Herrn an den zweiten Vorſitzenden gerichteter Brief gelangt 
auszugsweiſe zur Vorleſung. Se. Hoheit ſpricht darin wiederholt 
ſein höchſtes Bedauern darüber aus, der Sitzung fern bleiben zu 
müſſen, er betont aber ausdrücklich, daß aus dem Umſtande ſeines 
Fernbleibens nicht etwa auf einen Mangel an Intereſſe zur Sache 
gefolgert werden dürfe. Se. Hoheit gewährt einen Ehrenpreis für 
die Schau in Münden. 

Der vom zweiten Vorſitzenden darauf gegebene kurze Geſchäfts— 
bericht kennzeichnet die finanziellen Verhältniſſe des Vereins als 
befriedigende, die Mitgliederzahl als ſtetig im Steigen begriffen, 
augenblicklich auf 379 ſich beziffernd, und ſchließt mit dem Aus— 
ſprechen der Hoffnung und der Erwartung, daß der Verein auch 
fernerhin wachſen und gedeihen, daß er auch fernerhin opferwillige 
Gönner finden möge, welche durch Gewährung von Revieren und 
Preiſen für die Prüfungen die hohen Ziele des Vereins zu fördern 
geneigt ſeien. — Als beſonders erfreuliches für die Erſüllung der 
geäußerten Wünſche günſtig zu deutendes Zeichen teilt er mit, daß 
der Harzer Forſtverein mit einem Jahresbeitrag von 50 Mk. dem 
Verein beigetreten iſt, daß ferner der Herr Oberforſtrat Reuß aus 
Deſſau in ſichere Ausſicht geſtellt habe, die anhaltiſche Forſt⸗ 
verwaltung würde als ſolche mit einem namhaften Jahresbeitrag 
dem Verein beitreten. 

Er ſtellt hierauf den Antrag, dem Aufrufe Sr. Hoheit des 
erſten Vorſitzenden zufolge (ſiehe „Wild und Hund“ Nr. 22, Jahrg. II.), 
der Verein möge ſich bei der Errichtung eines Sportdenkmals für 
Se. Hochſelige Majeſtät den Kaiſer Wilhelm I. in hervorragender 
Weiſe beteiligen. Er führt dabei aus, daß zwar die Ziele des 
Vereins nicht eigentlich zum Sport gehören, vielmehr höher zu 
ſtellen ſeien, als dieſer, daß aber Se. Majeſtät der Kaiſer Wilhelm J. 
der Jagd ſtets leidenſchaſtlich zugethan und ihr ein ſtändiger 
Schützer und Schirmherr geweſen ſei, ſo daß es eine Ehre für 
jeden Jagdverein oder jeden Verein, der jagdliche Ziele verfolge, 
ſein müſſe, ſich an dem geplanten Denkmal zu beteiligen. Der 
Antrag ſand einſtimmige Annahme, der zweite Vorſitzende wurde 
mit der Einleitung weiterer Schritte unter Eröffnung eines ihm 
angemeſſen erſcheinenden Kredites betraut. 5 

Zum Beſchluſſe der Halbjahrsverſammlung 1896 zu Nordhauſen, 
die Herſtellung eines den Normaltypus des Schweißhundes dar— 
ſtellenden Bildes betreffend, teilt der zweite Vorſitzende mit, daß 
Herr Profeſſor Sperling ſich auf ſeine Einladung in Münden ein— 
gefunden habe, um dort die entſprechenden Studien zu dem Gemälde 
zu machen. Das Gemälde wird 300 Mk. koſten, die Koſten würden 
ſich, falls die Verſammlung damit einverſtanden ſei, durch eine 
* Verloſung des Bildes unter die Mitglieder leicht aufbringen laſſen. 
* — Es wurde von anderer Seite hierzu vorgeſchlagen, 500 Loſe 
Br; F a 1 Mk. auszugeben, der Vorſchlag fand Anklang und wurde zum 
Bein Beſchluß erhoben. — Von dem Gemälde würde die entſprechende 
Bi Zahl von Kopien herzuſtellen und dieſe unter die Mitglieder 
N zu verteilen ſein. Zur koſtenloſen Herſtellung und Verteilung dieſer 
. Abzüge hat ſich Herr Stahlecker für Herrn Dr. Parey, Berlin, 
33 gütigit bereit erklärt. Herr Dr. Parey hat brieflich in liebens— 
8 würdiger Weiſe ſeine Zuſtimmung gegeben. 


Leben geſchieden ſei. 


Bundezucht und Dreſſur. 


Herrn Profeſſor Sperling, Herrn Dr. Parey und Herrn Stahlecker 
ſprach die Verſammlung hierauf den Dank des Vereins aus. 

Die Loſe à 1 Mk. ſind gefälligſt baldigſt beim Kaſſenführer 
Herrn Förſter Kayſer, Lonauerhammerhütte, zu beſtellen. 

Auf Anfrage und Bitte des Oberförſters Mueller hat auch 
Herr Tiermaler L. Fay in Düſſeldorf die Zuſage gegeben, dem 
Verein ein Bild des Normalſchweißhundes zu malen. Bei weiterer 
Korreſpondenz hatte er dann den Wunſch geäußert, das qu. Bild 
erſt nach etwa 4 bis 5 Jahren, nach den dann erreichten Zucht— 
reſultaten, herzuſtellen und durch Vervielfältigung dem Verein zu— 
gänglich zu machen. Der zweite Vorſitzende bittet, auch dem Herrn 
L. Fay, der zur Schau in Münden das Porträt einer hervorragend 
ſchönen Schweißhündin als Ehrenpreis geſtiftet hatte, den Dank 
der Verſammlung übermitteln zu dürfen; die Verſammlung ſtimmt 
einſtimmig zu. 

Herr Tiermaler Ernſt Otto, Berlin, hat dem Verein ein Bild 
für den Einband des Zuchtregiſters gemalt, der bei der nächſten 
Auflage desſelben zur Verwendung gelangen wird. Auch ihm 
wurde der Dank des Vereins zuteil. 

Nunmehr wird zur Tagesordnung geſchritten. 

1. Neuwahl des Vorſtandes. 

Hierzu erhält Herr Oberförſter Merrem das Wort. 

1. Antrag auf Ergänzung des §S 5 der Satzungen. Dem Abſatz 
„Der Vorſtand beſteht aus 1 bis 5“ möge zugeſetzt werden 6, 7, zwei 
Be ſitzerz. Begründung: Nachdem die Mitgliederzahl das dritte Hundert 
überſchritten hat und in ſortwährendem Steigen begriffen iſt, erſcheint es 
angezeigt, auch den Vorſtand zu vermehren, und zwar dürfte es eine 
billige Forderung ſein, die beiden neuzuwählenden Beiſitzer außerhalb des 
Harzes zu wählen, da von den gegenwärtigen Mitgliedern des Vereins 
kaum ein Drittel im Harz anſäſſig iſt.“ 


Er führt hierauf aus, daß der bisherige Vorſtand es verſtanden 
habe, den Verein zu großer Blüte zu bringen und ihn auf geſunder 
Grundlage zu erhalten, es wäre deshalb erwünſcht, wenn der 
Vorſtand, der ſo zweckentſprechend gearbeitet, auch weiterhin dem 
Verein erhalten bliebe, er ſei jedoch der Anſicht, daß der Verein 
im Vorſtand ungefähr dasſelbe Geſicht zeigen müſſe, wie in ſeiner 
äußeren Zuſammenſetzung; aus dieſem Grunde beantrage er, den 
alten Vorſtand zunächſt durch Akklamation wieder zu wählen und 
ihn daun durch zwei Beiſitzer, die außerhalb des Harzes ihren 
Wohnſitz haben, zu verſtärken. Dazu ſchlägt er als Vertreter der 
Mitglieder nördlich des Harzes Herrn Grafen von Bernstorff, 
als Vertreter ſüdlich des Harzes Herrn Forſtmeiſter Sellheim 
in Münden vor. Letzterer könne auch leicht an den Vorſtands— 
ſitzungen teilnehmen. 

Der Antrag auf Wiederwahl des Vorſtandes wurde ohne 
Widerſpruch angenommen. Hierauf erhielten verſchiedene Redner 
das Wort zum zweiten Teil des Antrages auf Verſtärkung des 
Vorſtandes, es werden die Herren Graf yon Bernstorff, Oberförſter 
Seitz und Forſtm. Sellheim zu Beiſitzern vorgeſchlagen, ſchließlich 
aber fiel der Antrag, nachdem Herr Förſter Kayſer; die Schwierigkeit 
hervorgehoben hatte, welche es machen würde, einen um mehrere 
Herren vermehrten Vorſtand aus allen Himmeisrichtungen zu einer 
Vorſtandsſitzung zuſammen zu berufen. 

Herr Oberförſter Mueller dankte der Verſammlung für das 
dem Vorſtande bisher erwieſene Vertrauen, er gab das Verſprechen, 
daß der wiedergewählte Vorſtand, für welchen er die Wahl anzıız 
nehmen bevollmächtigt ſei, nach wie vor beſtrebt ſein werde, die 
Geſchäfte des Vereins zum Beſten desſelben zu leiten. 

Es folgt die Rechnungslegung: 


Ueberſicht über die Einnahmen und Ausgaben 
in dem Vereinsjahre vom 17. Juni 1896 bis dahin 1897. 


A. Einnahmen. 


1. Kaſſenbeſtand am Schluß 
des Vorjahres . 3 

2. 250 Jahresbeiträge A 10 Mt. . 2500, — Mt 
23 halbe Jahresbeiträge à 5 Mk. a 75 
18,— 7 


893,60 Mk. 


106 Jabresbeiträge a 3 Mk. 

2 halbe . 
a 1,50 Mk. werk 3.— „ 2936,.— Ml. 

3. Beihülfe vom Allgemeinen 
Deutſchen Jagdſchutz-Verein 


pro 1896 . 100,— Pk. 
a von einem ungenannten 
8 5,.— " 
Erlös für ein Wildfährtenrad 5 18,50 „ 5 
Erlös für 5 Stück Zuchtregiſter 6,25 „ 129,75 Mk. 
4. Bereits gezahlte Mitgliederbeiträge pro 1897/8 98, — Mk. 
5. Aus der Herzberger Sparkaſſe entnommen 
am 7. Mai 1897. te 
desgleichen am 24. Mai 1897 . 
6. Zinſen aus obiger Kaffe pro 1895. 34.06 „ 
desgleichen s 3558.58: 51: 


Summa A Einnahme 5 022,98 WIE. 


i 
* 
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B. Ausgaben (laut Journal). 


Zuſatzpreiſe für zwei Ausſtellungen in Berlin, Treptow und 

Charlottenburg. 
Für die Prüfungsſuche in Boitzenburg: Führerpreiſe, 
Vergütung für Hilfeleiſtung der Forſtbeamten dafelbft, 
Preisrichtervergütung und Reiſeentſchädigung für die⸗ 
jenigen Führer, welche bei obiger Prüfungsſuche 
keinen Preis erhalten haben. Beſchaffung von 5 Stück 
Wildfährtenrädern, desgl. von 339 (350) Exemplaren 
Zuchtregiſter. Zuſchuß an die Schweißhundzuchtſtation 
Eberswalde pro 1897. Ankauf von 3 Schweißhund⸗ 
welpen zur Verloſung; Vergütung für Anleitung zur 
Erlernung der Schweißhundführung an 2 Förſter 
Mitgliederliſte und Jahresbericht pro 1895/96. Jahres- 
beitrag für Verein „Waldheil“. Druckkoſten, Beſtellgeld, 


Portoauslagen u. ſ. w. 
Dazu Beſtand laut Sparkaſſenbuch mit 1100 Mk. 4021,57 Mk. 
Mithin Beftand . 1001,41 Yk. 


Aufgeſtellt Lonauerhammerhütte, 18 Juni 1897. gez. Kayſer. 
Mit der Prüfung der Rechnung wurden die Herren Revier— 


jäger Holldorf-Neugarten (Mecklenburg-Schwerin) und Forſtaufſeher 


Knop von der Verſammlung beauftragt; die Herren ſahen die Ab⸗ 
rechnung durch und fanden volle Uebereinſtimmung der gelegten 
Abrechnung mit Belegen und Kaſſenbeſtand, ſo daß dem Kaſſen— 
führer Decharge erteilt wurde. *** 

Auf Antrag des Kaſſenführers erhält einſtimmig der Abſatz 2 
des § 4 der Satzungen mit dem Wortlaut: 

„Das Rechnungsjahr beginnt am 17. Juni. Der Vorſtand iſt ver⸗ 
pflichtet, bis 1. September nicht eingegangene Beiträge mit Portokoſten 
durch Poſtauftrag zu entnehmen“ 
den Zuſatz: 5 
„Wer nicht bis zum 1. September des laufenden Jahres dem Schatzmeiſter 
ſein Ausſcheiden ſchriftlich anmeldet, wird als Mitglied für das laufende 
Jahr behandelt und iſt verpflichtet, den vollen Jahresbeitrag zu entrichten.“ 

Der Antrag des zweiten Vorſitzenden: 

„Mitglieder, welche ſich vorübergehend im Auslande aufhalten, find 
für die Dauer ihres dortigen Aufenthaltes von der Beitragleiſtung befreit, 
bleiben aber trotzdem ſolange Mitglieder, bis fie feltjt ihren Austritt 
erklären“ (fiehe Protokoll der Vorſtandsſitzung vom 20. Februar 1897) 
wird einſtimmig angenommen. 

Der Antrag eines Mitgliedes auf Stundung des Beitrages wird dahin 
erledigt, daß der bis dahin fällig geweſene Beitrag in der Erwartung 
niedergeſchlagen wird, daß das Mitglied bei Aufbeſſerung ſeiner Verhältniſſe 
ſpäterhin den Beitrag zahlen wird. 


Graf Bernſtorff teilt ein Schreiben Sr. Excellenz des Herrn 
Oberlandforſtmeiſters d. d. 26. Januar 1897 mit, in welchem 
Se. Excellenz zum Ausdruck bringt, daß dem Verein ein Aufſichts— 
recht über die zu begründende Schweißhundzuchtanſtalt in Ebers— 
walde nicht zugebilligt werden könne, und in welchem er anfragt, 
ob unter dieſen Umſtänden der Verein ſeine Beitragszahlung von 
500 M., welche in Wernigerode zunächſt für zwei Jahre beſchloſſen 
war, auch fernerhin leiſten wolle. 

Es entwickelt ſich eine lebhafte Diskuſſion, an welcher die 
Herren: Forſtrat Dr. König, Oberförſter Mueller, Forſtmeiſter 
Sellheim, Oberförſter Merrem, Landrat Kricheldorff, Graf Bernſtorff 
und Förſter Heinemann in erſter Linie teilnahmen. 

Während von einer Seite hervorgehoben wurde, daß es im 
Intereſſe des Gelingens der Sache erwünſcht ſei, den Beitrag 
weiter zu zahlen, auch wenn dem Verein ein Aufſichtsrecht nicht 
zugeſtanden würde, führte ein anderer Redner aus, daß es ſehr 
wohl anginge, dem Verein ein Aufſichtsrecht in Geſtalt eines 
Vertreters des Vereins in einer Kontrollkommiſſion zuzugeſtehen, 
und daß unter anderen Vorausſetzungen der Verein Beiträge nicht 
leiſten dürfe. Da außerdem das ausgewählte Revier nur einen 
ſehr mäßigen Wildſtand hätte, erſcheine der Erfolg der Sache von 


vornherein ſehr unſicher, unter dieſen Umſtänden könne der Verein 


aber weitere 500 M. nicht opfern. Die Bedenken eines Redners, 
daß ſich der Verein mit der Unterſtützung der Zuchtanſtalt ein 
Konkurrenzunternehmen ſchaffe, wurden dadurch widerlegt, daß Graf 
Bernſtorff erklärte, die Anſtalt würde Hunde zu beſtimmten Preiſen 
ausſchließlich an Forſtbeamte abgeben und ihren Hauptzweck darin 
ſuchen, Schweißhundführer auszubilden. 

Die Zahlung der zweiten Rate von 500 M. wurde mit großer 
Majorität abgelehnt. 

Oberförſter Mueller fragt den Herrn Grafen Bernſtorff, ob er 
die von ihm in Wernigerode gethane Aeußerung, ein etwa bei der 
Schau in Münden entſtehendes Defizit bis zur Höhe von 800 M. 
zu decken, aufrecht erhalte. Graf Bernſtorff erklärt ſich bereit, bis 
zum genannten Betrag Zahlung zu leiſten. (Anm.: Ein Defizit, 
das den Betrag der vom Verein bewilligten 300 M. überſchritte, 
iſt nicht eingetreten.) 

Der II. Vorſitzende erklärt, daß zwar die geſtern abgehaltene 
Schau hervorragend nützlich und lehrreich geweſen ſei, da ſie eine 
ſolche Menge vorzüglichen Materials dargeboten hätte, daß ſelbſt 
der alte bewährte Schweißhundkenner, Forſtmeiſter Wallmann, 
erklärt habe, es ſei nie zuvor auf einer Ausſtellung eine ſo hohe 
Zahl wirklich gut gezüchteter Hunde vereinigt geweſen. Trotzdem 
könne er für eine Wiederholung der Schau erſt nach früheſtens 


zwei Jahren ſtimmen, weil eine ſolche nur von reinen Schweiß— 
hundfachmännern beſucht würde, es ſei aber gerade erwünſcht, auch 
lauere Intereſſenten der guten Sache geneigter zu machen und ſie 
heranzuziehen. Dieſer Zweck würde ſich aber auf allgemeinen Aus— 
ſtellungen, welche ein bei weitem größeres Publikum anzögen, weit 
vollkommener erreichen laſſen. Aus dieſem Grunde beantrage er, 
für die nächſten Jahre dem Vorſtande je 500 M. zur Verteilung 
an die allgemeinen Hunde-⸗Ausſtellungen nach den einſchränkenden 
Beſtimmungen der Satzungen zur Verfügung zu ſtellen. 

Hierzu erhielt Herr Oberförſter Merrem das Wort, welcher 
wünſchte, daß die Verteilung möglichſt gleichmäßig auf die Aus⸗ 
ſtellungen erfolgen möge. 

Der Vorſtand wurde ermächtigt, den Ausſtellungen unter Zu- 
grundelegung der bezgl. Beſtimmungen und des Merremſchen Wunſches 
Zuſatzpreiſe bis zur Geſamthöhe von 500 M. zu gewähren. 

Herr Förſter Kayſer fragt einer ſchriftlich an ihn gelangten 
Erkundigung zufolge an, ob der Verein die Prämiierung der 
Schweißhunde auf der Ausſtellung, arrangiert von den Hunde— 
liebhabern in Frankfurt a. M. 1897, anerkennen wolle. 

Die Verſammlung beſchließt, die Prämiierung, da ſie nicht 
nach den für den Verein maßgebenden Bedingungen erfolgt ſei, 
nicht anzuerkennen. 5 

Der zweite Vorſitzende verlieſt darauf einen Brief von Herrn 
Grünbauer, München, Carlſtraße 59, der eine Monographie des 
Schweißhundes zu ſchreiben beabſichtigt und hierzu von den Mit⸗ 
gliedern über einige Punkte Auskunft wünſcht, und empfiehlt den 
Mitgliedern die Erfüllung der Bitte. 

Ferner wird auf Antrag beſchloſſen, daß Herr Oberförſter 
Mueller einem in der „D. J. Z.“ erſchienenen anonymen Artikel 
über die Anwendung der künſtlichen Fährte entgegentritt. Herr 
Oberförſter Seitz erklärt hierzu, daß ihm der Verfaſſer unbekannt 
ſei und daß er es für richtig und wünſchenswert halte, daß ſolche 
Artikel nicht anonym gedruckt würden. Oberförſter Merrem bedauert 
ebenfalls die Anonymität des Artikels, beſonders da manches 
Richtige darin geſtanden habe. 

Nr. 3 der Tagesordnung: Feſtſtellung der Prüfungsordnung. 
(Siehe Protokoll der Kommiſſionsſitzung vom 6. März 1897, zu 
Northeim beraten.) 

Zunächſt beſpricht der zweite Vorſitzende die Merremſche im 
„Teckele“ Nr. 27, 28 und 31 ſtehende Kritik über die Northeimer 
Kommiſſionsbeſchlüſſe (Bernſtorff, Mueller, Kayſer, Sellheim, 
Brandt), dann auch den durch die Blätter gegangenen Sellheim— 
ſchen Artikel über denſelben Gegenſtand, worauf er Herrn Ober— 
förſter Merrem zu feinem am 22. Februar 1897 geſtellten Gegen- 
antrag zu dem Entwurfe der Kommiſſion über die neue Prüfungs⸗ 
ordnung das Wort erteilt. Herr Oberförſter Merrem verweiſt auf 
ſeinen Artikel im „Teckele“ Nr. 27, 28 und 31, aus dem folgende 
Stelle verleſen wird. 

Entwurf einer Prüfungsordnung für die Schweißhundprüfungen 
des Vereins „Hirſchmann“. 

Die Prüfungen zerfallen in: 

A. Die Vorprüfung mit folgenden fünf Fächern: 1. Erziehung 
(Führigkeit). — 2. Ablegen. — 3. Benehmen beim Eräugen von Wild. — 
5 und Fährtenzeigen. — 5. Arbeit auf kalter, geſunder 

ährte. 

B. Die Hauptprüfung mit folgenden fünf Fächern: 1. Arbeit auf 
künſtlicher Fährte. — 2. Benehmen beim verendeten Wild (Totverbellen, 
Totverweiſen). — 3. a) Beſtätigen und Lancieren; b) Widerſprung (als 
beſondere Leiſtung). — 4. Arbeit auf natürlicher Schweißfährte. — 5. Hetze. 

A. Die Vorprüfung iſt offen für alle nicht über acht Jahre alten, im 
Zuchtregiſter eingetragenen Hunde und Hündinnen, welche ſich im Beſitz 
von Mitgliedern des Vereins „Hirſchmann“ befinden und von ſolchen vor- 
geführt werden. Dieſelbe findet vor den Vertrauensmännern ſtatt und 
kann während des ganzen Jahres, ausgenommen für Fach 4 und 5 bei 
Schnee, abgelegt werden. Als beſtanden und zur Hauptprüfung berechtigend 
gilt die Vorprüfung, wenn der Hund in den Fächern 4 und 5 eine voll- 
kommen genügende Leiſtung gezeigt hat; fie hat Giltigkeit für zwei auf⸗ 
einanderfolgende Jahre; die Koſten derſelben trägt der Antragſteller. 

B. Die Hauptprüfung iſt offen für alle nicht über acht Jahre alten 
Hunde und Hündinnen, welche die Vorprüfung nach A beſtanden haben. 
Sie findet in der Regel im Herbſt ſtatt. Einſätze und Preiſe für Hunde 
und Führer ſetzt der Vorſtand beim jedesmaligen Ausſchreiben der Haupt⸗ 
prüfungen rechtzeitig feſt. Die Verteilung der Preiſe und lobenden 
Erwähnungen iſt lediglich Sache des aus mindeſtens drei, aber nicht mehr 
als fünf Mitgliedern beſtehenden Preisrichterkollegiums, welches höchſtens 
zur Hälfte aus Herren des Vorſtandes, im übrigen, ſoweit angängig, aus 
in der Nähe des Prüfungsortes wohnhaften Mitgliedern zu wählen iſt. 
Der Vorſtand ernennt die Richter und Erſatzrichter bei Ausſchreibung der 
Prüfung und trifft alle weiter nötigen Anordnungen, insbeſondere ladet er 
im Einvernehmen mit dem Jagdherrn des Prüfungsrevieres Jagdgäſte 
zur Teilnahme ein und läßt Zuſchauer ſoviel und ſoweit zu, als es ohne 
Störung der Prüfung irgend möglich ift. Den Anordnungen des Jagd⸗ 
leiters und der Preisrichter haben ſich die Jagdgäſte und Zuſchauer unter⸗ 
zuordnen. — Eine Beſtimmung darüber, ob Hunde und Führer, welche 
bereits zwei I. Preiſe errungen haben, noch weiter in der Hauptprüfung 
konkurrieren dürfen, behält ſich der Vorſtand von Fall zu Fall vor. — 
Den wegen ihrer Leiſtungen prämiierten und lobend erwähnten Hunden 
find von dem Preisrichterkollegium für korrektes, leiſtungsfähiges Gebäude 
Zeugniſſe über ihre Zuchtqualifikation mit den Prädikaten „ſehr gut“, 
„gut“, „genügend“ auszuſtellen. Mit groben Baufehlern behaftete Hunde 
dürfen keine der vorſtehenden Qualifikationen erhalten. Die Hase 
qualifttationen find, ebenſo wie die Leiſtungsprämiierungen, ins Zucht- 
regiſter ex officio einzutragen. 
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III. Jahrgang. No. 35. 


Herr Oberförſter Mueller erklärt, daß zunächſt der Kardinal⸗ 
punkt verhandelt werden müſſe, ob die künſtliche Fährte in Zukunft 
in die Prüfungsordnung aufgenommen werden ſolle oder nicht. 

Graf Bernſtorff ſpricht mit aller Entſchiedenheit gegen die 
künſtliche Fährte. Daß in der Vorprüfung 40 Punkte auf kalter 
Fährte zur Zulaſſung zur Hauptprüfung verlangt würden, gewähr- 
leiſte, daß keine minderwertigen Hunde zugelaſſen würden. Mit 
der Preisgabe alter Ueberlieferungen gebe man auch den Schweiß— 
hund preis. 

Hierauf erwiderte Forſtmeiſter Sellheim, daß er in Bezug auf 
alte jagdliche Ueberlieferungen ſehr konſervativ ſei und das Alt— 
hergebrachte, wenn irgend möglich, beibehielte. Wo es aber nötig 
ſei, müſſe man dem Fortſchritt huldigen und das ſei der Fall 
bezüglich der künſtlichen Fährte. Auf vielen Revieren ſei es faſt 
unmöglich, in der Behängezeit ein einzelnes Stück zu arbeiten, und 
da ſei die künſtliche Fährte angebracht, die den Hund lehre, die 
beſtimmte Fährte zu halten — ob auf Käſe oder Wild fei gleich- 
giltig; Förſter Pantele möchte die künſtliche Fährte wenigſtens 
verſuchsweiſe eingeführt wiſſen, weil es mit derſelben möglich wäre, 
jedem Hunde annähernd dieſelben Bedingungen zu geben. 

Forſtrat Dr. König iſt gegen die künſtliche Fährte auf der 
Prüfung. Es würde Einarbeiten und Prüfen durcheinander 
geworfen. Wenn wir zugäben, es wäre gleichgiltig, ob wir auf 
Käſe oder Wild den Hund arbeiten, ſo wäre es auch gleichgiltig, 
ob wir ihn auf Rotwild einerſeits oder auf Rehwild oder Haſen 
andererſeits arbeiten. Die Hunde fielen aber lieber letztere Fährten 
an, als die von Rot- und Schwarzwild, und die Hunde würden, 
wenn wir kein Gewicht auf Rotwildfährte legten, für Vorhinſuchen 
verdorben, auch träte bei Anwendung der künſtlichen Fährte auf 
der Prüfung die Gefahr ein, daß die Arbeit auf natürlicher Fährte 
vernachläſſigt würde. Durch Einarbeiten auf künſtliche Fährte 
würden Routiniers erzogen, die den anderen Hunden, die nicht auf 
Rad gearbeitet wären, in Bezug auf dieſe Arbeit überlegen wären. 
Der Hund mache die Suche aber nicht allein, der Führer und der 
Hund wären ein unzertreunliches Ganzes, und der Führer müßte 


ebenſogut herangebildet werden oder ſich heranbilden, wie der 


Hund. Auf künſtlicher Fährte wäre das aber unmöglich, und des⸗ 
halb wünſche er, die Anwendung des Fährtenrades möglichſt zu 
beſchränken, weil der Führer dabei nichts lernte. 

Nachdem dann noch Oberförſter Mueller und Graf Bernſtorff 
gegen Einführung der künſtlichen Fährte in die Prüfungen ge⸗ 
ſprochen, und Forſtmeiſter Sellheim für Einführung beſonders unter 
dem Hinweis eintrat, daß man in den Bergen garnicht feſtſtellen 
könnte, ob man noch nach 1500 Schritten auf der richtigen Fährte 
arbeite, und auch Oberförſter Merrem ſeinen Antrag noch einmal 
ausführlich begründet hat, insbeſondere den Ausführungen des 
Herrn Forſtrat König gegenüber hervorhob, daß er jedem, der es 
noch nicht verſucht habe, dringend empfehle, einmal ſelbſt einen 
Hund auf einer künſtlichen Fährte zu arbeiten, von der er abſolut 
nicht wiſſe, wohin ſie führe, dann werde er erfahren, daß gerade 
der Führer dabei außerordentlich viel lernt, drückt Herr Oberförſter 
Mueller ihm den Dank des Vereins aus für die vielen Bemühungen, 
die er im Intereſſe der Ausarbeitung des Schweißhundes gehabt 
hat. Hierauf nimmt Oberförſter Seitz für den Antrag das Wort 
und berichtet, daß er einen Schweißhund durch Krankſchießen von 
ca. 40 Stück Wild, den andern durch künſtliche Fährte ferm gemacht 
hätte, beide wären gleich gut ausgearbeitet. Es ekelte ihn aber 
das Krankſchießen an, man ſollte den Verſuch machen und die 
künſtliche Fährte verſuchsweiſe einführen. Der zweite Herr Vor— 
ſitzende erklärt, er hätte das Bedürfnis, Herrn Seitz für feine 
intereſſanten Verſuche ebenfalls feinen Dank auszuſprechen (Bravo!) 
und ſtellte dann die Frage, ob die künſtliche Fährte in die 
Prüfungsordnung eingefügt werden ſollte. 

Herr Forſtmeiſter Wallmann antwortet darauf: „Ich habe 
ſelbſtverſtändlich als alter hannoverſcher Schweißhundjäger die 
Abſicht geh eibt, gegen die Vorlage zu ſtimmen, allein die außer⸗ 
ordentlich intereſſanten Auseinanderſetzungen und Verſuche der 
Herren Oberförſter Merrem und Seitz beſtimmen mich doch, für 
einen Verſuch zu ſtimmen.“ Hierauf wurde die verſuchsweiſe Ein- 
führung in die Prüfungsordnung mit 17 gegen 4 Stimmen angenommen. 
(Die Mehrzahl der Teilnehmer war inzwiſchen abgereiſt.) 

Es ſollte nunmehr noch darüber Beſchluß gefaßt werden, ob 
die Prüfung auf künſtlicher Fährte in der Vorprüfung oder Haupt⸗ 
prüfung geſchehen ſollte. Oberförſter Mueller machte zunächſt 
darauf aufmerkſam, daß die Beſitzer, die ihre Reviere in dieſem 
und den nächſten Jahren dem Verein zur Hauptprüfung zur Ver⸗ 
fügung geſtellt hätten, es unter der Vorausſetzung gethan, daß die 
Hauptprüfung unter den alten Grundſätzen ſtattfände, allein Graf 
Bernſtorff glaubt nicht, daß einer der Herren ſein Revier unter 
den neuen Geſichtspunkten nicht zur Verfügung ſtellen würde. Er 
ſtimme aber ſchon aus dem Grunde für die Vorprüfung, weil, 
wenn der Verein die Prüfung auf künſtliche Fährte in die Haupt⸗ 
prüfung legte, hierdurch dem Verein bedeutend mehr Koſten ent⸗ 
ſtehen würden. Bislang ſei es Grundſatz geweſen, daß die Führer, 
die ſelbſt oder deren Hunde keinen Preis errungen hätten, eine 
Reiſevergütung bekommen hätten, deren Geſamtbetrag jetzt aber, 
wenn ſtatt 6 oder 7 Hunden 10 oder 12 zur Hauptprüfung kämen, 
bedeutend größer ſein würde. 


Oberförſter Merrem wünſcht die künſtliche Fährte für die 
Hauptprüfung, die auch anders eingerichtet werden müſſe, als früher. 
Es dürfte das Wild nicht auf der Frühbirſch, es müſſe beim 
Lancieren geſchoſſen werden und zwar ſo: Beamte ſtellten ſich beim 
Tagesgrauen an einer Dickung an, daß ſie alles hinein- und wieder 
herauswechſelnde Wild beobachten könnten. Bei der Prüfung 
müßten die Hunde verſuchen, beſtätigen, die Dickung würde umſtellt, 
und dann würde das Wild lanciert und geſchoſſen — die Jagd 
alſo auf weidmänniſchſte Art betrieben. Dabei brauche man nicht 
ein einziges Stück abſichtlich krank zu ſchießen, denn ſchlechte Schüſſe 
gäbe es dann von ſelbſt genug. Er hätte dies im Taunus probiert 
und an einem Tage trotz des verhältnismäßig geringen Wildſtandes 
3—4 Suchen bekommen. Außerdem wünſche er nicht, daß in 
Zukunft die Führer, deren Hunde nichts könnten, Reiſeentſchädigung 
erhielten. Oberförſter Seitz redet auch der Hauptprüfung das 
Wort, weil dort mehr Zuſchauer zugelaſſen werden könnten und 
hierbei lernten, während dies bei der Vorprüfung nicht der Fall 
wäre, auch die Beurteilung des neuen Verfahrens nicht von einzelnen 
Vertrauens männern, ſondern von vielen Sachverſtändigen abhinge, 
wenigſtens aber möchte man die künſtliche Fährte für die Haupt⸗ 
prüfung des laufenden Jahres annehmen. 

Graf Bernſtorff befürchtet, daß für die vielen Beſucher kein 
Platz auf den Privatbeſitzungen und keine Wagen zu beſchaffen 
wären, und außerdem hinge es ja auch vom Vorſtande ab, wer 
den Suchen beiwohnen dürfte. 

Oberförſter Seitz weiſt auf die Gebrauchsſuchen hin, bei denen 
die Korona doch auch befördert und untergebracht würde. Außerdem 
wünſche er Zuſchauer ja auch nur bei der Arbeit auf künſtlicher Fährte, 
auf natürlicher müſſe es ſelbſtverſtändlich beim Alten bleiben. 

Schließlich lieſt Graf Bernſtorff noch einen Brief des Förſters 
Müller-Altenau vor, in welchem dieſer alte Schweißhundführer 
gegen die künſtliche Fährte ſpricht und den auf Fährtenrad aus— 
gearbeiteten Hund mit einem in der Preſſe gedrillten Einjährigen 
vergleicht. Oberförſter Merrem bemerkt darauf, Herr Förſter 
Müller habe im Eingang ſeines im „Weidmann“ erſchienenen 
Artikels ſelbſt zugegeben, daß er noch keinen Verſuch mit der künſt— 
lichen Fährte gemacht habe und trotzdem verurteile er ſie. Daher 
unterlaſſe er eine Widerlegung des Herrn Förſter Müller. 

Die Abſtimmung ergab 9 Stimmen für die Haupt-, 7 für die 
Vorprüfung. 

Oberförſter Seitz beantragte darauf, daß ein Sachverſtändiger 
zum Anlegen der künſtlichen Fährte dem Ordner bei der Haupt⸗ 
prüfung beigegeben würde. Es wird darauf beſchloſſen, daß ſich 
der Vorſitzende einen „Stelzenrat“ wählen ſolle. 

Oherförſter Merrem beantragt, daß es in den Beſtimmungen 
über das Alter zur Zulaſſung zur Hauptprüfung in Zukunft heißen 
ſolle: „Alle Hunde bis zum 8. Jahre“, weil ältere Hunde der 
Zucht nicht mehr nützten und auch jüngere Hunde als dreijährige 
vollkommen ferm ſein könnten. 

Oberförſter Mueller will es bei der alten Beſtimmung laſſen, 
daß nur ältere als dreijährige Hunde auf die Hauptprüfung 
kommen, da jüngere Hunde erfahrungsmäßig nicht hetzen dürften. 

Oberförſter Merrem kann dem nicht zuſtimmen, weil ein Hund 
mit künſtlicher Fährte raſcher ausgearbeitet werden kann, als es 
früher der Fall war und man doch wenigſtens einmal probieren 
ſolle, ob denn nicht jüngere Hunde, die gut gearbeitet ſeien, das— 
ſelbe wie ältere leiſteten. 

Oberförſter Seitz will einen 2½¼ jährigen, in allen Sätteln 
gerechten Hund vorführen. 

Graf Bernſtorff rät ab von Zulaſſung unter 3 Jahren, will 
aber auch nur zuchtfähige Hunde geprüft wiſſen. 

Nachdem Forſtmeiſter Sellheim mitgeteilt hat, daß bei den 
alten Jagdſchriftſtellern nichts über das Alter der auszuarbeitenden 
Hunde ſtände, und nachdem Forſtrat Dr. König hervorgehoben hat, 
daß die ſyſtematiſche Ausarbeitung erſt ſeit der Zeit des Ober— 
wildmeiſters Knop eingeführt ſei (1826), beantragt er, daß außer 
der für dieſes Jahr verſuchsweiſe einzuſtellenden Hinzufügung der 
künſtlichen Fährte alles bei der Prüfung beim Alten bliebe. 

Es wird darüber abgeſtimmt, ob die Northeimſche Kommiſſions— 
beratung oder der Merremſche Antrag angenommen werden ſollte. 

Es wurde beſchloſſen, daß der Northeimer Kommiſſions antrag mit 
Hinzufügung der Prüfung auf künſtlicher Fährte in dieſem Jahre 
maßgebend ſein ſollte. Herr Oberförſter Mueller wird darauf ge— 
beten, die Prüfungsordnung nach dieſem Beſchluſſe umzuarbeiten. 

Es wurde nunmehr zu Verſammlungsorten für das nächſte 
Jahr Berlin für die Halbjahrsverſammlung, deren Termin in die 
Zeit der Geweihausſtellung zu legen ſei, und Thale für die Haupt— 
verſammlung gewählt. Hierauf wurde der nächſtjährige, von Herrn 
Mueller ausgearbeitete Etat verleſen und genehmigt. 

Haushaltungsplan für 17. Juni 1897/98. 


Koſſenbeſ tand e eee 
Zu erwartende Einnahmen aus Zinſen, 

Beiträgen von Mitgliedern . 3 000,.— „, 
Aus Lofen für das Gemälde von Herrn 

Profsſſor Spelling 1 


Summa 4501,43 Mk. 
Davon zum Reſervefonds pro 1896/97... 400.— u 
bteibt . 4101,43 Mt. 


4 
2 
0 
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15. Auguſt 1897. 


Ausgaben: 
Hundeſchau in Münden 300, Mk. 
Für Ausſtellungen, Zuſatzpreiſe pro 1897/98 500,— „, 
Vergütung für Forſtbeamte, welche Anleitung 
zur Erlernung der Schweißhundarbeit geben 90,.— „, 
Zum Ankauf von Welpen 250, — „ 


Für die Hauptprüfung 1897 ie 
ür Portt, Druckſachen ze. 400,.— „ 
um Ankauf des Gemäldes des Herrn Profeſſor 

Sperling ESTER — „ 
Für unvorhergeſehene Fälle 101,43 „ 
Zum Reſervefonds pro 1898. J 400,— 4 
3841,43 Mk. 3841,43 Mk. 
Bleibt Ueberſchuß 200, — Mt. 

Genehmigt durch Beſchluß der Generalverſammlung vom 26. Juni 1897. 

Der II. Vorſitzende: H. Mueller. Der Kaſſenführer: gez. Kayſer. 


Zum Schluß verlas Herr Oberförſter Mueller einen Brief des 
Herrn J. Neumann -Neudamm und legte der Verſammlung ein 
Liederbuch, in dortigem Verlage erſchienen, „Waldhornklänge“ vor, 
deſſen erſtes Lied von dem zweiten Schriftführer, Herrn Hauptmann 
von Borries, gedichtet iſt. 

Herzberg a. H., den 12. Juli 1897. 

Der II. Vorſitzende: H. Mueller. 

Oſterode a. H., den 27. Juni 1897. 

Der I. Schriftführer: Karl Brandt. 


Nachtrag zum Protokoll. 


Von Herrn Forſtmeiſter Frhrn. v. Nordenflycht⸗Loedderitz traf 
verſpätet ein Schreiben zur Begrüßung der IV. Hauptverſammlung 
des Verein „Hirſchmann“ mit dem Ausdruck des Bedauerns ein, 
am Erſcheinen ſelbſt verhindert zu ſein. Herr Forſtmeiſter von 
Nordenflycht hält in dieſem Schreiben ſein liebenswürdiges Ver⸗ 
a zwei Hirſche für die Vorprüfung zur Verfügung zu Stellen, 
aufrecht 

Herr Forſtmeiſter von Oertzen, Herr Hauptmann von Borries, 
Herr Graf v. Arnim⸗Boitzenburg und Herr Forſtaſſeſſor v. Wangen⸗ 
heim ſandten Begrüßungstelegramme an die Verſammlung. 


Der II. Vorſitzende: Hans Mueller, Kgl. Oberförſter. 


Offizielle Bekanntmachung. 


Durch ein Verſehen find die folgenden Herren in das neue Mitglieder 
verzeichnis des Vereins „Hirſchmann“ nicht aufgenommen: Graf Bismard- 
Bohlen, Major a. D., Karlsburg bei Züſſow; Betzhold, kgl. Regierungs⸗ 
und Forſtrat, Hildesheim; Dr. Grundner, Herzoglicher Regierungs⸗ und 
Forſtrat, Harzburg; Se. Durchlaucht Prinz Stanislaus Lubomirsky, 
Klomnice⸗Kraszqua, via Alexandrowo (Polen), Berlin, Schiffbauer⸗ 
damm 226; Werther, Kgl. Förſter, Egeſtorf am Deifter; Linde, Kgl. Förſter, 
Döllenkrug, Schorfheide. — Ich bitte, das Verſehen, ſowie einige Drud- 


fehler, welche ſich in dem genannten Verzeichnis vorfinden, gütigſt ent⸗ 


ſchuldigen zu wollen. 


Der Kgl. Oberförſter Herr Guſſone, Neuhaus bei Holzminden (Solling), 
iſt zum Vertrauensmann für Vorprüfungen ernannt. 
Herzberg a. H., den 12. Juli 1897. 
Der II. Vorſitzende: H. Mueller, Kgl. Oberförſter. 


Kundſchau. 


Der „Verein für Luxushunde“, Leipzig, hat für die Baden⸗ 
Badener Ausſtellung drei ſilberne Medaillen geſtiftet, je eine für 
beſte Tigerdogge, beſten Collie und beſten rauhhaarigen Pinſcher 
(Rüde oder Hündin) der offenen oder Siegerklaſſen. Die Medaille 
zeigt auf der einen Seite drei Hundeköpfe (Dogge, Collie, Pinſcher), 
auf der anderen die Inſchrift: „Verein für Luxushunde, Leipzig 1897". 
Modelliert iſt die Medaille von Pflug, geprägt wird ſie bei Ch. Lauer 
in Nürnberg. 


Ausſtellungen, Suchen und Schliefen. 


„Oeſterr. Kurzhaar-Klub“. 


Propoſitionen der Prüfungsſuchen und Hundeſchau 
am 3., 4. und 5. September 1897. 
A. Prüfungsſuchen am 3. und 4. September in Dobrau nächſt 
Friedek (Schleſien). 

I. Jugend⸗Feldſuche. Offen für reinraſſige kurzhaarige Vorſtehhunde, 
geworfen nach dem 1. Januar 1896 im Beſitze von Mitgliedern des Oe. 
K. Kl. I. Preis 150 Kronen und Diplom. II. Preis 100 Kronen und 
Diplom. III. Preis 80 Kronen und Diplom. IV. Preis 50 Kronen 
und Diplom. Einſatz 10 Kronen, Reugeld 6 Kronen. 

II. Gebrauchsſuche. 
Vorſtehhunde jeden Alters, im Beſitze von Mitgliedern des Oe. 

I. Preis 200 Kronen und Diplom. II. Preis 150 Kronen und Diplom 
III. Preis 100 Kronen und Diplom. IV. Preis 50 Kronen und Diplom. 
Einſatz 10 Kronen, Reugeld 6 Kronen. Von der Gebrauchsſuche ſind 
ſolche Hunde, welche bereits zwei erſte Preiſe bei anderweitigen öffentlichen 
Suchen gewonnen haben, ausgeſchloſſen. Die bei Zuchtſuchen gewonnenen 
Preiſe werden nicht gerechnet. Berufsjäger, die bei vorſtehenden Suchen 


Offen für reinraſſige deutſche kurzhaarige 
K. Kl. 
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keine Preiſe erringen, erhalten nach Maßgabe der Beurteilung durch die 
Preisrichter, Dreſſurpreiſe. 

III. Spezialprüfung für Verhalten gegen Raubzeug. Offen 
für ſolche Hunde, welche bei der Gebrauchsſuche L. E. erhalten haben. 

3 Ehrenpreiſe. Den Herren Preisrichtern werden 200 Kronen 
als Dreſſeur⸗, Führer- und Ermunterungspreiſe zur freien Dispoſition 
geſtellt. 

Beſtimmungen. 1. Gerichtet wird nach der Points-Skala der 
Leiſtungsbewertungs-Normale des Oe. K. K. 2. Bei der Beurteilung der 
Hunde in der Jugend⸗Feldſuche wird hauptſächlich berückſichtigt: 
a) Feinheit der Naſe; b) Schnelligkeit und Ausdauer; c) Art der Suche, 
Vorſtehen, Nachziehen und Sekundieren; d) Apportieren von Federwild 
auf Kommando, Schußfeſtigkeit; e) Appell und Haſenreinheit. Hierzu 
kommt bei der Gebrauchsſuche: t) Apportieren von Haarwild auf 
Kommando; g) Apportieren aus dem Waſſer; h) Verloren Apportieren. 
3. Die gemeldeten Hunde müſſen insgeſamt im Namensregiſter des Oe. 
H. Z. V. eingetragen ſein. Anmeldungen in das Namensregiſter ſind 
an das Sekretariat Wien, I., Herrengaſſe 4, zu richten. 4. Alle gemeldeten 
Hunde müſſen in ein anerkanntes Stammbuch eingetragen oder zur Ein- 
tragung in ein ſolches berechtigt ſein, oder von im Oe. H. St. B. ein⸗ 
getragenen Eltern abſtammen und in ihrem Aeußeren nach dem Urteile 
der Preisrichter den vom Oe. H. Z. V. anerkannten Raſſezeichen 
entſprechen. 5. Kranke Hunde oder hitzige Hündinnen ſind von den 
Suchen unbedingt ausgeſchloſſen. 6. Die Suchen finden am 3. und 
4. September in Friedek⸗Dobrau ſtatt. 7. Nennungsſchluß am 
28. Auguſt 1897. Nachnennungen mit doppeltem Einſatz geſtattet. 
8. Bei beiden Suchen zahlen die . bei der Nennung keinen 
Einſatz. 9. Giltig das Reglement des Oe. K. K. 10. Die Reugeider find 
gleichzeitig mit der Anmeldung einzuſenden, da ſonſt die Anmeldung nicht 
als ſolche betrachtet wird. 11. Die Nennung muß enthalten: a) Namen; 
b) Geſchlecht; c) Farbe und Abzeichen: d) Tag der Geburt; e) Abſtammung; 
f) Eingetragen? In welches Stammbuch? 12. Nennungen find an: 
A. Praunshofer, Erzherzoglicher Oberförſter in Tyra, Poſt Trzinietz, 
Schleſien, zu richten, woſelbſt auch Formulare für Nennungen unentgeltlich 
zu haben find. 

B. Internationale Schau für Hunde aller Raſſen am 
5. September in Teſchen. Gerichtet wird nach dem Reglement des 
Oeſterreichiſchen Hundezucht-Vereins (Qualifikations -Syſtem). — 
Letzter Anmeldetermin 28. Auguſt 1897. — Definition der Klaſſen 2c. 
— Offene Klaſſen: Offen für über 1 Jahr alte Hunde. — Jugendklaſſen: 
Offen für 6 bis 12 Monate alte Hunde. — Preiſe: Ehrenpreiſe und 
Diplome. — Anmeldegebühr und Standgeld beträgt pro Hund und Klaſſe 
3 Kronen. — Fütterung: Futter am Ausſtellungsplatze erhältlich. — 
Annahme: Die Annahme der Meldung und Eingang der Anmeldegebühr 
wird mittels Poſtkarte beſtätigt. — Formulare für die Anmeldung zu 
beziehen durch A. Praunshofer, erzherzoglicher Oberförſter in Pyra, Poſt 
Trzinietz, Schleſien. — Einſendung: Die Hunde müſſen am Tage der 
Schau bis längſtens 9 Uhr vormittags an Ort und Stelle ſein und es 
hat die Einbringung durch den Beſitzer oder deſſen Beauftragten perſönlich 
zu erfolgen. Per Bahn oder Poſt obne Begleitung eingelieferte Hunde 
werden nicht angenommen. — Die Hunde müſſen mit Halsband und 
Kette mit doppelten Karabiner verſehen ſein. Halsbänder und Ketten auch 
am Ausſtellungsplatze erhältlich. — Eröffnung: Die Schau wird Sonntag, 
den 5. September, 10 Uhr vormittags eröffnet und denſelben Tag 6 Uhr 
abends geſchloſſen. — Preisverteilung: 4 Uhr nachmittags. 


Klaſſen-Einteilung. Jagdhunde. Gruppe JI. Schweißhunde. 
Klaſſe 1. Hannoverſche Schweißhunde, Rüden und Hündinnen. Klaſſe 2. 
Bayeriſche Gebirgsſchweißhunde, Rüden und Hündinnen. 


Gruppe II. Jagende Hunde. Klaſſe 3. Bracken Rüden und 
Hündinnen. Klaſſe 4. Windhunde, Rüden und Hündinnen. Klaſſe 5. 
Jagende Hunde, welche nicht in den Klaſſen 3 und 4 genannt ſind. 

Gruppe III. Deutſche Vorſtehhunde a) Deutſche kurzhaarige Vorſteb⸗ 
hunde. Klaſſe 6. Offene Klaſſe, einfarbig braun, Rüden. Klaſſe 7. 
Offene Klaſſe, einfarbig braun, Hündinnen. Klaſſe 8. Jugendklaſſe, 
einfarbig braun, Rüden und Hündinnen. Klaſſe 9. Offene Klaſſe, Braun⸗ 
tiger Rüden. Klaſſe 10. Offene Klaſſe, Brauntiger, Hündinnen. Klaſſe 11. 

ugendklaſſe, Brauntiger, Rüden und Hündinnen. Klaſſe 12. Offene 

laſſe, weiß mit braunen Platten und Tupfen, Rüden. Klaſſe 13. Offene 
Klaſſe, weiß mit braunen Platten und Tupfen, Hündinnen. Klaſſe 14. 
Jugendklaſſe, weiß mit braunen Platten und Tupfen, Rüden und Hündinnen. 
b) Deutſche langhaarige Vorſtehhunde. Klaſſe 15. Offene Klaſſe, Rüden. 
Klaſſe 16. Offene Klaſſe, Hündinnen. Klaſſe 17. Jugendklaſſe, Rüden und 
Hündinnen. c) Deutſche ſtichelhaarige Vorſtehhunde. Klaſſe 18. Offene 
Klaſſe, Rüden. Klaſſe 19. Offene Klaſſe, Hündinnen. Klaſſe 20. Jugend- 
klaſſe, Rüden und Hündinnen. 


Gruppe IV. Engliſche Vorſtehhunde. a) Pointers. Klaſſe 21. 
Offene Klaſſe, Rüden. Klaſſe 22. Offene Klaſſe, Hündinnen. Klaſſe 23. 
Jugendklaſſe, Rüden und Hündinnen. b) Engliſche Setters. Klaſſe 24. 
Offene Klaſſe, Rüden. Klaſſe 25. Offene Klaſſe, Hündinnen. Klaſſe 26. 
Jugendklaſſe, Rüden und Hündinnen. c) Gordon⸗Setters. Klaſſe 27. 


Offene Klaſſe, Rüden. Klaſſe 28. Offene Klaſſe, Hündinnen. Klaſſe 29. 
ugendklaſſe, Rüden und Hündinnen. b) Krifh-Setterd. Klaſſe 30. Offene 
laſſe, Rüden. Klaſſe 31. Offene Klaſſe Hündinnen. Klaſſe 33. Jugend⸗ 

klaſſe, Rüden und Hündinnen. 


Gruppe V. Griffons. Klaſſe 33. Offene Klaſſe, Rüden und 
Hündinnen. Klaſſe 34. Jugendklaſſe, Rüden und Hündinnen. 

Gruppe VI. Andere Vorſtehhunde. Klaſſe 35. Vorſtehhunde, 
welche in den Klaſſen 6 bis 34 nicht erwähnt ſind. 


Gruppe VII. Erdhunde. Dachshunde a) kurzhaarig, ſchwarz⸗rot. 
Klaſſe 36. Offene Klaſſe, Rüden. Klaſſe 37. Offene Klaſſe, Hündinnen. 
Klaſſe 38. Jugendklaſſe, Rüden und Hündinnen. b) kurzhaarig, rot. 
Klaſſe 39. Offene Klaſſe, Rüden. Klaſſe 40. Offene Klaſſe, Hündinnen. 
Klaſſe 41. Jugendklaſſe, Rüden und Hündinnen. C. Kurzhaarig braun. 
Klaſſe 42. Offene Klaſſe, Rüden. Klaſſe 43. Offene Klaſſe, Hündinnen. 
Klaſſe 44. Jugendklaſſe, Rüden und Hündinnen. d. Stichelhaarig. Klaſſe 45. 
Offene Klaſſe, Rüden und Hündinnen. Klaſſe 46. Jugendklaſſe, Rüden 
und Hündinnen. e. Langhaarig. Klaſſe 47. Offene Klaſſe, Rüden und 
Hündinnen. Klaſſe 48. Jugendklaſſe, Rüden und Hündinnen. 


Foxterriers. A. Glatthaarig. Klaſſe 49. Offene Klaſſe, Rüden. 
Klaſſe 58. Offene Klaſſe, Hündinnen. Klaſſe 51. Jugendklaſſe, Rüden, 
Hündinnen. B Drahthaarig. Klaſſe 52. Offene Klaſſe, Rüden, Hündinnen. 
Klaſſe 53. Jugendklaſſe, Rüden, Hündinnen. 

Gruppe VIII. Stöber⸗ und Apportierhunde. Klaſſe 54. 
Field⸗ und Waterſpaniels, Rüden, Hündinnen. 

Luxushunde. Klaſſe 55. Deutſche Dog zen, Rüden, Hündinnen. 
Klaſſe 56. Maſtiffs, Rüden, Hündinnen, Klaſſe 57. Bernhardiner, kurz— 
haarig, Rüden, Hündinnen. Klaſſe 58. Bernhardiner, langhaarig, Rüden, 
Hündinnen. Klaſſe 59. Neufundländer, Rüden, Hündinnen. Klaſſe 60. 
Collies (Schottiſche und Schäferhunde), Rüden, Hündinnen. Klaſſe 61. 
Andere Schäferhunde, Rüden, Hündinnen. Klaſſe 62. Bulldoggen, Rüden, 
Hündinnen. Klaſſe 63. Dalmatiner, Rüden, Hündinnen. Klaſſe 64. 
Pudel, ſchwarz, Rüden, Hündinnen. Klaſſe 65. Pudel, weiß, Rüden, 
Hündinnen. Klaſſe 66. Pudel, braun, Rüden, Hündinnen. Klaſſe 67. 
Spitze, Rüden, Hündinnen. Klaſſe 68. Rauhaarige deutſche Pintſcher, 
Rüden, Hündinnen. Klaſſe 69. Bull⸗-Terriers, Rüden, Hündinnen. 
Klaſſe 70. Black and Tan Terriers, Rüden, Hündinnen. Klaſſe 71. 
Airedale Terriers, Rüden, Hündinnen. Klaſſe 72. Möpſe, Rüden, 
Hündinnen, Klaſſe 73. Windſpiele, Rüden, Hündinnen. Klaſſe 74. 
Zwergſpitze, Rüden, Hündinnen. Klaſſe 75. Seidenſpitze, Rüden, 
Hündinnen. Klaſſe 76. Zwergpudel, Rüden, Hündinnen. Klaſſe 77. 
Affenpintſcher, Rüden, Hündinnen. 


Verein der Hundefreunde Bromberg. 
Propoſitionen 
für die am 30. Auguſt 1897 auf den ſtarkbeſetzten Jagdgeländen dicht bei 
Nakel abzuhaltende Preisſuche. 

Die Preisſuche iſt offen für eingetragene reſp. eintragungsberechtigte 
deutſch kurz- und langhaarige Vorſtehhunde, Stichelhaarige, Weimaraner, 
Württemberger und Pudelpointer reiner Abſtammung. I. Preis 150 M. 
II. Preis 100 M., III. Preis 50 M. Einſatz 25. M. ganz Reugeld. Unter 
10 Nennungen 7‘ Preiſe, unter 6 Nennungen keine Suche. Nach⸗ 
nennungen am Pfoſten zahlen 35 M. Verſchiedene Ehrenpreiſe find, in Ausſicht 
geſtellt. Die ſiegenden Hunde werden ſofort in das neu gegründete 
Deutſche Gebrauchshundeſtammbuch unentgeltlich eingetragen und die 
Nummer der Eintragung ſofort ausgehändigt reſp. zugeſtellt. Gerichtet 
wird von den Herren: Freiherr von Zedlitz-Hegewald, Oberförſter Heym— 
Mirau, Rittergutsbeſitzer von Mentz-Kl. Bandken, Otto Leue-Bromberg. 
Zu nennen unter Einſendung des Einſatzes bis zum 20. Auguſt bei Herrn 
Dr. Wilde-Bromberg-Schleuſenau, bei welchem auch Nennungsformulare 
und jede nähere Auskunft zu erhalten iſt. Die Nennungen ſind nur dann 
giltig, wenn ſie auf dem zu beziehenden Formulare erfolgen und der 
Einſatz beigefügt iſt. Zuſammenkunft am 6. September er., morgens 
9¼ Uhr auf dem Bahnhofe Nakel, woſelbſt gleichzeitig die Verloſung 
ftattfindet. Die Hunde ſollen geprüft werden auf Hühner und Faſanen, 
Enten, Haſen, Schweißſchleppe und Raubzeug. 

Propoſitionen 
für die Schliefen am 29. Auguſt 1897 im Parke der Leueſchen Brauerei 
am Bahnhofe. 
A. Teckelſchliefen. 


1. Jugendſchliefen auf Fuchs. Offen für eingetragene reſp. 
eintragungsberechtigte Teckel aller Varietäten unter 2 Jahren, die noch 
keinen I. Schliefenpreis erhalten haben. I. Preis 30 M., II. Preis 20 M., 
III. Preis 10 M. Einſatz 8 M., ganz Reugeld. F 

2. Offenes Schliefen auf Fuchs. Offen für eingetragene reſp. 
eintragungsberechtigte Teckel aller Varietäten jeden Alters, die nicht mehr 
als 2 I. Schliefenpreiſe erhalten haben. I. Preis 40 M., II. Preis 30 M. 
III. Preis 20 M. Einſatz 10 M., ganz Reugeld. 

3. Siegerſchliefen auf Dachs. Offen für eingetragene reſp. 
eintragungsberechtigte Teckel aller Varietäten und jeden Alters, die 
mindeſtens 2 J. Schliefenpreiſe erhalten haben. I. Preis 50 M., II. Preis 
35 M., III. Preis 20 M. Einſatz 15 M., ganz Reugeld. 

B. Foxterrierſchliefen. 

Es gelten hier die vorſtehenden Propoſitionen für Teckel. Bei allen 
Schliefen unter 8 Nennungen ¼ Preife, unter 5 Nennungen kein Schliefen. 
Zu nennen unter Einſendung des Einſatzes bis zum 20. Auguſt cr. bei 
Dr. Wilde-Bromberg-Schleufenau, von welchem auch Nennungsformulare 
und jede nähere Auskunft zu erhalten iſt. Die Nennungen ſind nur dann 
giltig, wenn fie auf dem zu beziehenden Formulare erfolgen und der Ein- 
fat beigefügt iſt. Nennungen am Pfoſten 50% höher. Beginn der 
Schliefen am 5. September 9 Uhr morgens; ſpäter eintreffende Hunde 
find von der Konkurrenz ausgeſchloſſen. Verloſung am Bau, morgens 
8 Uhr. Gerichtet wird nach freiem Ermeſſen der Herren Preisrichter, deren 
Namen ſpäter bekannt gegeben werden. 

Bromberg, den 18. Juli 1897. 5 

Der Vorſtand: J. A.: Dr. Wilde, II. Vorſitzender. 


Terminkalender. 


Ausſtellungen und Schauen. 


Delper (Braunſchweig). 15. u. 16. Auguſt. „Erdhundklub Oelper“. 
Allgemeine Ausſtellung von Jagdhunden aller Raſſen. Nennungs⸗ 
ſchluß: 1. Auguſt. C. Brandt, Braunſchweig, Doeringſtraße 13. 

Baden⸗Baden. 19.— 23. Auguft. „I. Karlruher Kynologen⸗Klub“ 
19. u. 20. Ausſtellung für Jagdhunde; 21. Preisſchliefen; 
22. u. 23. Ausſtellung für Luxushunde. Geſchäftsſtelle: Karls⸗ 
ruhe, Blumenſtraße 17. 

Pilgramshain b. Striegau. 30. Auguſt. „Verein Nimrod-Schleſien“. 
Schau für engliſche Vorſtehhunde. Progr. in Nr. 28. Nennungs⸗ 
ſchluß: 15. Auguſt. Aug. Beltz, Breslau, Ring 8. 

Aſchersleben. 11. September. „Jagdklub Aſchersleben“. Schau 
für kurzhaarige deutſche Vorſtehhunde. Progr. in Nr. 31. 
Nennungsſchluß: 5. September. Polizeiinſpektor R. Becker⸗ 
Aſchersleben. i 
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Augsburg. 25.—27. September. „Verein zur Förderung der 
Raſſehundezucht in Augsburg“. Internat. Ausſtellung 
von Hunden aller Raſſen. 


Suchen und Schliefen. 


16. Auguſt. „Erdhundklub Oelper“. Preisſchliefen für 
Foxterriers und Dachshunde. Nennungsſchluß: 1. Auguſt. 
C. Brandt, Braunſchweig, Doeringſtraße 13. 

Bromberg bezw. Nakel. 29. und 30. Auguſt. „Verein der Hunde⸗ 
freunde.“ Schliefen für Teckel und Foxterriers und Ge⸗ 
brauchsſuche. Progr. in Nr. 33. Nennungsſchluß: 20. Auguſt. 
Dr. Wilde, Schleuſenau b. Bromberg. 

Pilgramshain b. Striegau. 30. Auguſt. „Verein Nimrod-Schleſien“ 

Internat. Sportſuche für engliſche Vorſtehhunde. Progr. in 

5 18 Nennungsſchluß: 15. Auguſt. Aug. Beltz, Breslau, 
ing 8. 

(Mähren). 30. u. 31. Auguſt. „Mähriſcher Jagd⸗Schutz⸗ 

verein“. Prüfungsſuche für Berufsjäger. Sekretariat: Franz 

Jahn⸗Brünn, Franz Joſeph-⸗Straße 61. 

Alt⸗Döbern, Kr. Kalau. 1. und 2. September. „Lauſitzer Verein 
für Prüfung von Gebrauchshunden zur Jagd“. 
Gebrauchsſuche. Progr. in Nr. 31. Nennungsſchluß: 15. Auguſt. 
A. Simon, Kottbus. 

4. September. „Rheinheſſiſcher Jägerverein“. Ge—⸗ 
brauchsſuche. 

Bieſenthal (Mark). 6. und 7. ev. 8. September. „Verein für Prüfung 

von Gebrauchshunden zur Jagd.“ Prüfungsſuche. 
Progr. in Nr. 29. Nennungsſchluß: 10. Auguſt. A. Rinke, 
Charlottenburg, Kaiſer Friedrichſtraße 50a. 

Aſchersleben. 10. u. 11. September. „Jagdklub Aſchersleben“ 
Feldjagdſuche für kurzhaarige deutſche Vorſtehhunde. Progr. 
in Nr. 31. Nennungsſchluß: 5. September. Polizeiinſpektor 
R. Becker⸗Aſchersleben. 5 

Limmritz. (Neum.). 13. und 14. September. „V. f. P. v. G. in der 
Neumarl“, Gebrauchshundprüfung. Nennungsſchluß 15. Auguſt. 
E. Magnus Krieſcht, Nm. 

Braunſchweig. 16. u. 17. September. „Kynologiſcher Verein zu 
Braunſchweig“. Klubſuche und Gebrauchsſuche. Progr. 
in Nr. 32. Nennungsſchluß: 1. September. Albert Groſſe in 
Braunſchweig, Rebenſtraße 22. 

Alten bach bei Wurzen. 16., 17. u. 18. September. „Nimrod-Leipzig“. 

Jugend- und Jagdſuche für deutſche Vorſtehhunde. Progr. in 

Nr. 32. Nennungsſchluß: 5. September. P. Zacharias, Leipzig⸗ 


Delper. 


Strutz. 


Alzey. 


Connewitz. 
Schöneberg b. Berlin. 17. und 18. September. „Deutſcher Jagd⸗ 
klub“. Herbſt⸗Hühnerbund⸗Prüfung. Progr. in Nr. 27. 


Nennungsſchluß: 6. September. Zöllner, 
Berlin W., Leipziger Platz 7. 

Gerdauen (Oſtpr.). 17. und 18. September. „Oſt⸗Verein“ (V. f. P. 
v. G. z. J. i. d. Oſtprovinzen). Gebrauchsſuche. Progr. in 
Nr. 32. Nennungsſchluß: 31. Auguſt. Forſtinſpektor Kupfer⸗ 
Wilmsdorf b. Kreuzburg, Oſtpreußeu. 
Stuttgart. 17. u. 18. September. „Verein zur Züchtung reiner 
Jagdhunderaſſen für Württemberg“. Prüfungsſuchen. 
14. Oktober Schweiß⸗Suchen und Dachshundſchliefen. 
18. September. „Deſſauer Jagdverein.“ Gebrauchshund— 
prüfung und Jugendſuche. Nennungsſchluß 1. September. 
Dr. Sehmte-Deffau. 
Dortmund. 20. September. „Klub Langhaar“. Preisſuche. Nennungs⸗ 
ſchluß: 10. September. A. Fiſcher, Nordkirchen bei Lüding⸗ 
bauſen. i 

Berbisdorf. 20. u. 21. September. „Kynolog. Verein zu Dresden“. 
Prüfungsſuchen. 5 

Werndorf bei Trebnitz i. Schleſ. 23. und 24. September. „Verein 
ſchleſiſcher Jäger und zur Prüfung von Gebrauchs⸗ 
hunden“. Gebrauchsſuche für deutſche und engliſche Vorfteh- 
hunde aller Raſſen. Progr. in Nr. 31. Nennungsſchluß: 
1. September. Förſter Theis⸗Neuvorwerk b. Gimmel, Kr. 


Rechnungsrat 


Deſſau. 


Wohlau. 

Rotenburg (Hannover). 23. und 24. September. „Verein Deutſch⸗ 
Langhaar.“ Gebrauchsſuche. 

Zoſſen b. Berlin. 24. September. „Verein zur Züchtung deutſcher 


Vorſtehhunde.“ Märkiſche Jagdſuche. Progr. in Nr. 31. 
. 10. September. H. Beſchorner-Friedenau 
. Berlin. 

Gießen. Im September. „Verein zur Züchtung reiner Hunde- 
raſſen in Gießen.“ Feldjagdſuche. 

Harburg. 20. u. 21. September. „Kynologiſcher Klub für Nord⸗ 
weſt⸗Deutſchland. Gebrauchs- und Feldjagdſuche; Schweiß: 
prüfung für Teckel und Foxterriers. Progr. in Nr. 33. 
Nennungsſchluß: 6. September. H. v. Bötticher, Hamburg, 
Jakobikirchhof. 

Nürnberg. 27. und 28. September. „Fränkiſcher Verein zur 
Förderung reiner Hunderaſſen“. Jagdſuche. Progr. 
in Nr. 30. Georg Barthell, Nürnberg, Heugaſſe 12. 

Heſſ. Ried. 28. u. 29. September. „Griffon-Klub“. Preisſuchen für 

drahthaarige Vorſtehhunde. Progr. in Nr. 27. Nennungs⸗ 

ſchluß: 18. September. R. Winkler, Gimbsheim (Heffen). 

Rheinbiſchofsheim. Ende September. „Verein für 

Prüfung von Gebrauchshunden zur Jagd in Süd⸗ 

deutſchland.“ Gebrauchsſuche. 


Kehl u. 


München. 4. u. 5. Oktober. „Griffon⸗Klub für Süddeutſchland“. 


Jaadſuche für deutſche Vorſtehhunde. 
Thereſienſtraße 75. 

Pilgramshain bei Striegau. 25.— 26. Oktober. „Verein Nimrod- 
Schleſien“. Gebrauchsſuche für deutſche Vorſtehhunde und 
Schweißſuche für Dachshunde. Progr. in Nr. 32. Nennungs⸗ 
ſchluß: 10. Oktober. Aug. Beltz, Breslau, Ring 8. 


E. Geyer, München, 


Berlin S W., 10 Hedemann⸗Straße: Verlag von Paul Parey, verantwortl. Redakteur Erwin Stablecker. Druck von W. VBürenkein, Berlin. 
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Smoländiſche Landſchaft (Motiv vom Üknathal in Tjuſt.) 


Nach einer Zeichnung von John Kindborg. 


(Zum Artikel: „Nordiſche Jagdgründe.“) 


Nordiſche Jagdgründe. 


Von J. N. J. 


U; 

Der germanifche Norden mit feinen Jagdgründen ift 
wohl nur wenigen deutſchen Jägern durch eigene Anſchauung 
bekannt geworden. Wer Luſt verſpürt, über Wald und Wild 
und Weidwerk im Lande der Mitternachtsſonne ſich ein 
wenig erzählen zu laſſen, möge meinen Aufzeichnungen freund— 
lich folgen. 

„Du alter, du friſcher, du felshoher Nord! 

Du freundlicher, ſei mir geprieſen! 

Du ſtiller, du ſchöner — von Fjord zu Fjord — 

Mit Sonne und Wäldern und Wieſen!“ 

(Schwed. Volkslied.) 

Ich führe Dich, geneigter Leſer, einmal nach Schweden 
und zwar in die ſüdlichen Marken. Schonen, des Reichs 
bedeutendſte Kornkammer und hoch in Kultur, laſſen wir 
hinter uns und wandern weiter gen Norden. So betreten 
wir Smoland, der größten Provinzen eine, ſich dehnend nach 
Norden bis zum Wetternſee, und Viſingſö (O Inſel) mit ein- 
ſchließend, gegen Oſten bis zum Meere ſich erſtreckend und 
die langhin vorlagernde Oſtſee-Inſel Oeland einbeziehend, 
und gegen Weſten grenzend mit der ſchmalen Küſtenprovinz 
Halland, auch nordweſtlich eine Strecke weit mit Weſtgotland. 

Jönköpping am Südende des Wettern, Wexiö inmitten 
der Provinz, und die alte Hafenſtadt Kalmar, ſind die Sitze 
der Regierungsbehörden, der in drei Landbezirke eingeteilten 
Provinz Smoland. An Kalmar knüpfen ſich mancherlei 
hiſtoriſche Erinnerungen. Von hier aus trat der nordiſche 
Held Guſtav Adolf feine geheimnisvolle erſte Fahrt an nach 
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der brandenburgiſchen Mark, um unerkannt die als ſchönſte 
Fürſtin jener Zeit gerühmte Kurfürſtentochter Marie Eleonore 
zu erſchauen. Drei Jahre früher hatte man ſeine Blicke 
dorthin zu lenken verſucht. Aber damals war er in Liebe 
entflammt zu Ebba Brahe. Nachdem Mitſommertag des 
Jahres 1618 Ebbas Hochzeit gefeiert worden, verließ der 
König bald darauf Stockholms Schären und ſegelte nach 
Kalmar hinunter. Niemand wußte um ſein Geheimnis, 
als feine Mutter und fein Freund Kanzler Oxenftjerna. 
In der Hauptſtadt hieß es: der König wolle Kriegs— 
fahrzeuge prüfen. Von Kalmar aus ſtach er mit 
einem Geſchwader in See. Da der König längere Zeit 
ausblieb, als man vermutet hatte, und inzwiſchen auf der 
Oſtſee ein ſtarker Sturm raſte und Tage hindurch anhielt, ſo 
ſchwebte man in großer Sorge. Am 16. Auguſt gingen in 
Stockholms Schären drei Kriegsſchiffe vor Anker, die aber 
unbeſtimmte Nachrichten brachten. Auf der Höhe von Roſtock, 
hieß es, habe man drei Orlog-Schiffe mit ſchwediſchen Flaggen 
und rotem Tuch geſehen. Der Kanzler ging an Bord nach 
Kalmar, wo auch der König drei Tage ſpäter landete. 
Wahrſcheinlich ſtieg Guſtav Adolf zu Roſtock an Land und 
ritt von dort nach Berlin. Durch Zufall erſchaute der ver- 
kappte Ritter die ſchöne Hohenzollerntochter. Sein Entſchluß 
war gefaßt. Zwei Jahre ſpäter führte er ſie heim. Dieſe 
Mitteilung verdanken wir dem ſchwediſchen Geſchichtsforſcher 
Starbäck. Doch nun zurück zu Smolands Jagdgründen. 

Smoland, zu deutſch: Kleinland, iſt inſofern be— 
zeichnend, als hier der Ackerbau nur kleine, verſtreut liegende 


Flächen, wohl faum zehn vom Hundert, zu erobern vermochte. 
Der Boden erhebt ſich zwiſchen etwa 200 und 650 Fuß 
über den Spiegel der Oſtſee, ausgenommen vereinzelte, bis 
zu 950 Fuß anſteigende Höhen. Wellenförmig und flach— 
hügelig erſcheint die Oberfläche, rückenartige Erhebungen ſind 
überwiegend. Ebene Flächen finden ſich in den Fluß 
niederungen in geringerer Ausdehnung. Dann zwiſchen 
Rücken und Hügeln eingeſattelte Moore, nach der großen Eis— 
zeit und ihr folgenden Veränderung des Meeresſpiegels ge— 
bildete flache Seebecken, in langen Zeiträumen allmählich ver— 
ſumpft. Zahllos entragen dem Boden die ſtummen Zeugen 
jener eisgewaltigen Epoche, an denen die Verwitterungsvor 
gänge ſeit Jahrtauſenden ihre Arbeit mit jo geringem Er- 
folge geübt: mit Moſaik von Flechten und Mooſen geſchmückte 
Granitblöcke. 

Smoland iſt ein Waldland. Zahlreiche Seen erblinken 
aus düſterer Föhrenwälder Umfaſſung. An den Ufern ſpiegeln 
ſich ſeewärts geneigte Erlen und der Fichten dunkle, hohe 
Wipfel träumeriſch im Gewäſſer. Hie und da anmutig licht— 
grünes Birkengehölz. Knorrige Eichen und breitwipfelige 
Buchen ſpärlicher verftreut. Ahorn und Eſche ſchmücken des 
Bauern Gehöft. Häuſer unter verwittertem, grauem Schindel- 
dach leuchten hellrot hervor, Thür und Fenſter erſchimmern 
weiß. Rot und weiß ſind Smolands Farben. 

Die Winter in dieſen Breitengraden walten nicht ſo 
ſtrenge, wie mancher Landsmann daheim ſich vorſtellen mag. 
Ich war früher ſelber anderer Meinung. Der Winter 1893 bis 
1894 war ſo ungewöhnlich mild, daß man kaum eine Woche 
lang mit Schlitten fahren konnte. Der höchſte Kältegrad war 
12 Celſius. Darob war man unzufrieden hierzulande. 
Das folgende Jahr brachte in der Julwoche den erſten Schnee, 
aber dann folgte noch genug, und die Kälte ſtieg einmal bis 
auf 30 Grad. Der vorletzte Winter war dem erſtgenannten 
ähnlich, und der heurige blieb hinter dem vor zwei Jahren 
erheblich zurück. 

Jetzt, da ich dieſe Blätter ſchreibe, neigt ſich der Februar 
zu Ende, und ſchon iſt das Wetter derart mild, daß ein 
Lenzesahnen das Gemüt überkommt. Dohle und Nebel— 
krähe ſind zurück, die uns mit dem Oktober verlaſſen hatten, 
Kiebitze und Stare ſind eingetroffen, Lerchen verſuchen Auf— 
ſtieg und Sangeswirbel, Birkhähne balzen vereinzelt bei 
Sonnenaufgang. Aber es wird noch ein Weilchen wieder 
ſtill werden, bis zum erſten Gewitter, das meiſt im März 
erſcheint. Dann aber, wenn Thörr den Blitzhammer ge— 
ſchwungen, den Froſtrieſen erſchlagen und die Sonnenjung— 
frau ſiegend heimführt zum ragenden Sitz der Götter Nord— 
lands — ja, dann iſt der Frühling gekommen. Und der 
Frühling iſt ſchön hier im Norden, ſchöner und dauernder 
als ſonſtwo! 

Nun folge mir, Weidgeſell, zu einem Frühgang in den 
würzigen Frühlingswald! Es iſt der erſte Mai. Ein 
warmer Regen über Nacht hat Wunder gethan, und die 
geſtern noch ihre braunen Knoſpen im Winde wiegte, die 
Birke, prangt bei Sonnenaufgang in lichtgrünem Brautſchmuck 
und verhaucht berauſchenden Duft. Auf denn, bevor noch 
die Sonnenjungfrau in ſtrahlendem Gewande emporſchwebt! 
Ein Waldkonzert wollen wir vernehmen vom Anbeginn, 
denn etliche Sänger verſtummen, ſobald der erſte Licht— 
ſtrahl des jungen Morgens ſich durchs grüne Geäſt ſchwingt. 

Friſch, Weidgeſelle, 

Entheb' Dich der Zelle! 

Bald umfängt uns in dunkler Pracht 
Tannenumſchattete Waldesnacht. 

Wir entſchreiten dem Blockhaus. Die warme Luft ent— 
lockt dem feuchten Boden Nebelgebilde. Spukgeſtalten gleich 
ſchweben ſie über Wieſe und Moor. Vereinzelt ſchimmern 
Sterne zwiſchen Regengewölk. Linde, laue Frühlingsnacht. 
Wie frommen Einſiedlers Geſang erklingt der Heidelerche ein— 
tönig Lied in die ſtille Nacht. Schattenhaft entragen der 
Fichten Wipfel dem Nebelmeer. Wechſelnd auf weichem Moos 
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und hartem Geſtein, durch Heide und Wachholdergebüſch und 
unter hohen Föhren ſchreiten wir dahin. Wir halten 
am Rande eines kleinen waldumſchloſſenen Moores, und an 
eines mächtigen Granitblocks moosumſponnene Wand gelehnt, 
horchen wir in die Waldnacht. Ein kaum hörbares Rauſchen 
zieht durch die dunklen Kronen — als atme der Wald. 
Auch das wird ſtill. Da — horch! — Kennſt Du den 
Ton, Weidgeſell? — Unnachahmbar! — Stecke den Zeige— 
finger in den geſchloſſenen Mund zwiſchen Zahnreihen und 
Backe — dann laß ihn entſchnellen. Zieh' einen gut 
ſchließenden Pfropfen mit einem Ruck von der Flaſche — ver- 
wandte Töne. — Mancher verſucht's mit der Zunge — aber 
das Ganze bleibt unfertig. Ein Auerhahn balzt, kaum 
ſechszig Schritt hier rechts — da links ein zweiter. Der 
eine löſt den andern ab, wie beim Wettgeſange. Nun drüben 
jenſeit des Bruches — „Knappen“ an mehreren Stellen. 
Das gleicht einem Sängerkrieg, wobei der eine den andern 
nicht erſt ausſingen läßt. Jetzt der „Triller“ des nächſten, 
begleitet vom „Knappen“ der anderen — Hauptſchlag — 
Schleifen — Triller — Hauptſchlag — Schleifen — dazu 
immerfort Knappen. Man unterſcheidet kaum mehr die 
einzelnen Hähne, nur die beiden nächſten. Es ſcheinen acht 
Hähne in Hörnähe zu balzen. Solch ein Sangesturney habe 
ich noch nicht gefunden: von den Revieren des Vater Brocken 
bis hinauf zu den deutſchen Hochlanden, von den einſamen 
Föhrenforſten des deutſchen Oſten bis zu den Bergkämmen 
des Wasgau. 

Nun wäre es Zeit anzuſpringen. Der nächſte hier iſt 
ein alter Kämpe. Aber für heut' mag Dein Gewaffen ruhen, 
lieber Weidmann; nur wie er „mimt“ zu ſeinem Geſange, magſt 
Du vorſichtig erfpähen, um über den Irrtum manch' bildlicher 
Darſtellung klar zu werden durch eigene Anſchauung. 

Hier fächert er nicht den Stoß, ruhig ſteht er da, nur 
beim Schleifen die Flügel ein wenig geſenkt, ſtreckt er den 
Hals geradeaus in ſanft wiegender Bewegung und mit ge— 
öffnetem Schnabel. Steht er auf ſtarkem, wagerechtem Aſt 
und hat er eine Zeit lang gebalzt, ſo wird er einige 
Wendungen machen, hin und her treten, ſich neigen: eine 
Probe von Höflichkeiten, bevor er zur Geliebten abreitet. 
Mancher Geck macht's grad ſo vorm Spiegel, bevor er der 
Dame ſeine Aufwartung macht. — Alſo mit Vorſicht an— 
ſpringen. Wollen heut' die Balz nicht ſtören, denn nach 
dem Konzerte folgt Augenweide beim Turney. Allmählich 
werden Stamm und Geäſt erkennbar. Horch! — über 
unſern Häuptern zieht langſamen Flugs und balzend eine 
Waldſchnepfe. Von drüben kommt eine andere übers Moor 
und kreuzt ihre Bahn. Das Murkſen verſtummt, aber 
puitzender Streitruf erſchallt. Das giebt ein Lanzenſtechen 
in der Luft. — Allmählich dämmert im Oſten der nahende 
Morgen. Lichtwellen durchfluten matt den noch rings er— 
dunkelnden Wald. Da — horch — ein Pfeifen über uns 
hin von ſchnellen Schwingen durch die Luft. Enten ſtreichen 
von einem See zum andern. Ein leiſer Windhauch aus 
Südweſt erweckt in den Wipfeln ein anſchwellend und ver— 
hallend Rauſchen — wie tiefer Atemzug eines Erwachenden. 
Wiederum pfeifender Entenflug. — Frührot durchfunkelt den 
ſtillen Wald. Nebelſchwaden ſteigen auf vom Moor. Wieder 
Rauſchen vor uns von Flügelſchlägen. Auerhennen kommen 
geſtrichen und ſchwingen ſich ein auf die Gipfel niedriger 
Krüppelföhren im Moor. Da rauſcht's unfern unſeres Standes 
laut durchs Gezweig: eines Sangesrecken Abreiten zum 
Turnierplatz. Dort wird's lebendig. Die Hennen fallen ein 
auf dem Boden. Von allen Seiten ſtreichen die Hähne 
herzu. Wir umgehen das Moor und kommen näher an den 
Balzplatz. Hier haben wir an Moores Rande hinter einem 
Fels ſtehend, über deſſen Platte hinweg freien Auslug. Wie 
die Tropfen erfunkeln im Glanz der aufſchwebenden Sonne! 
Halm und Buſch blitzen und erglitzen im Demantſchmuck. 
Schau, dort rechts von jenem kleinen Bulte ſtehen zwei 
der gefiederten Ritter einander kampfbereit gegenüber. 


Schauſpiel für eines 
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Jagdſtecher hervor, daß man ſcharf erſchaut! Wie ſchön die 
roten Roſen umrahmen das ſtreitluſtige Auge! — Sie 
rüſten ſich zum Kampf um der Minne Preis. Hals lang 
vorgeſtreckt, Schnabel geöffnet, Federn geſträubt, Stoß ge— 
breitet zum Fächer, Flügel hängend — ſo rennen ſie gegen— 
einander in toller Wut, daß es klatſcht und kracht. 
Mehrfach fliegen ſie wider einander hoch, und lauter Flügel— 
ſchlag begleitet den Zuſammenſtoß. Einer iſt geworfen und 
räumt das Feld, der Sieger folgt in ſchnellſter Gangart. 
Wohl zweihundert Schritt geht es fort — da reut den 
Flüchtigen ſeine Feigheit und der Kampf fängt wieder an. 
Dort weiter hinten, ſchau — hat einer den Gegner gepackt 
— nun ſetzt es Schnabelhiebe, daß der Schweiß den Boden 
färbt. Hier links jagt einer den andern. Da kommt ein 
dritter herzu, der den Kampf aufnimmt mit dem Verfolger. 
Der Flüchtige aber eräugt ſeinen Vorteil und ſtreicht zu der 
lockenden Henne, die — Minne gewährend — den jungen 
Fant aufnimmt, wäh⸗ 
rend die Helden um 
ſie werben in ſcharfem 
Gefecht. Herrliches 


deutſchen Jägers Aug' 
und Herz! — 

Nun auch balzen 
die Birkhähne ringsum 
an allen Ecken und 
Enden — ein Kullern 
durcheinander mit Ge- 
ziſch. Dazwiſchen er- 
tönt des großen Brach— 
vogelspfeifender Balz- 
laut, und der Kiebitz 
ſchreit ſeinen Namen 

im reinſten Platt⸗ 
deutſch luſtig in die 
Morgenfrühe. Vom 
See her in langen 
Pauſen ſchallt Lum- 
menruf. Hinter uns 
im Wald ruckſt der 
minnelüſterne Wild- 
täuber. Zwiſchendurch vereinzelt der Amſel Flötenlaut. 
Finken ſchmettern ringsum, Meiſen und anderes kleine Ge— 
vögel zwitſchert und turnt luſtig um uns her. Lerchenwirbel 
hoch in Lüften. Spechte hämmern im Geſchwindtakt. Und 
„Er“ — der ſeine Erzeugten und Pfänder der Liebe der 
Pflege kleiner Leute überläßt, die neben eigenem Kinderſegen 
ſo erſtaunlich froh ſind, einen ſolch „großen Jungen“ mit 
auffüttern zu dürfen — er, das alljährliche Frühlingsorakel 


junger ſehnender Jungfrauen — wie ruft er ſo ſelbſtbewußt 
immerfort feinen Namen! — Dort im lichtgrünen Birken— 
laube turniert er im Wechſelruf mit ſeinesgleichen — heia, 


wie er ſchäkert und lacht! — 

Hörten wir früh der Soloſänger Geſang, jetzo haben 
wir das ganze Orcheſter ringsum in Wald und Feld und 
Heide. Aber unverwandt weilt unſer Auge mit Behagen bei 
den Kämpfen der Gewaltigeren hier vor uns auf dem im 
Tau erfunkelnden Plan. Derweilen taſtet die Hand ſuchend 
im Ruckſack und anderem Schlupf nach Weidflaſche und 
Tabakspfeife. — Eigene Kunſt würzte mit der würzigſten 
Beere des Waldes den dreifach „Gereinigten“, daheim und 
dadraußen zur Herzſtärkung. Weidmannstropfen bei über⸗ 
frachtetem Magen, ziehendem, zerrendem Zipperlein, zum 
Katerfrühſtück — wenn auch ſelten erforderlich — zum Bei— 
trunk, und für den Geſunden gegen alles — auch Peſt — 
ſchützendes, feiendes Innermittel: Schnapsus juniperi. Licht⸗ 
blaues Weihrauchgewölk entſteigt dem Meerſchaumkopf. — 
Hätte ich Dich doch hier zur Seite, Freund, der Du den Meer- 
ſchaumkopf aus des Harzwaldes Bergen nach Smolands Auer— 


Am See Asnen. 


hahnrevieren zu verſchleppen Dich einſt vermeſſen — aber 
mit zerfnittertem Magen und ſchlaffem Darm nun mußteſt 
daheim ſitzen und Zeit vertreiben mit Feuerſchürung im Kamin, 
derweilen draußen des Herbſtes klare Tage den Altweiber— 
ſommer ſpannen, weiße Leſezeichen für — weiße Blätter in 
Deinem Jagdbuch. Doch Geduld, es wird kommen ein 
anderer Herbſt und ein Weidmann friſch und ſonder Gebreſt. 
Und Du, ſtändeſt Du mit hier hinterm Felsblock, hochragendes 
blondes Urgebild deutſcher Hochwildjäger, deren hirſchgerechte 
Nachfolge ſich immer dünner fortſpinnt, während die Akten— 
bündel immer dicker anſchwellen — um nach vorſchrifts— 
gemäßer Ablagerung unter gedeihlichem Staub und Spinnen— 
geweb dereinſt wieder eingeſtampft zu werden, zu beſſerem 
Zweck. Eurer gedenk' ich in Treuen an dieſem Frühlings 
morgen, und gerührt des Weidbuddels grünſchillernden Inhalt 
gegen die aufgehende Sonne hebend, bringe ich euch ein: 
Weidmannsheil! — Auf Wiederſehen hier! — 

Nun kommt bald 
der Kampfſpiele letzter 
Akt. Die Hennen 
ſtreichen, der Minne 

für heute ſatt, 
davon — Aeſung 
ſuchend. Auch der 
tapferſten Fechter 
Streitluſt erliſcht mit 
der Zeit. Die letzten 
Kämpfer verlaſſen 
die Wahlſtatt, Stär⸗ 
kung ſuchend und Raſt 
für des kommenden 
Morgens Turney. 
Auch wir tragen Be— 
gehr nach Frühſtück 
und Beitrunk. Auf 
dem Heimgang giebt's 
aber noch allerlei Kurz- 
weil. Wir gehen hier 
am Bach entlang. 
Schau dort — an 
jenem Salweiden— 
buſch ſtehen Rehe. 
Zwei Böcke, einer ungewöhnlich ſtark, ein rechter Urbock. Und 
was für Stangen! Der iſt nur würdig des Birſchganges eines 
echten und gerechten Weidmannes. Wie gering der andere Sechſer 
daneben erſcheint! Wie kommt das? — Dieſer trägt das 
dritte, jener das fünfte oder ſechſte Gehörn. Wenn man die 
Rehböcke wegbläſt mit dem erſten Sechſergehörn, wird's niemals 
gute Kronen geben im Revier. Wird etwa ein Dritteil der 
geringen Böcke abgeſchoſſen, überhaupt Kümmerlinge, dann 
ausnahmsweiſe wenig verſprechende Sechſer — ſo iſt dem 
Zugang an ſtarken Rehböcken mit wirklich hervorragender 
Gehörnbildung der Weg frei. Im übrigen aber ſchone man 
alle Sechſerböcke ſo lange, bis ſie wirklich ſtarke Kronen 
haben — dann iſt auch ihre Vererbung geſichert und man wird 
Gehörne erhalten, die eine Ausſtellung ſchmücken. 

Es iſt der Grundſatz der Ausleſe, den jeder fleißig und 
aufmerkſam beobachtende Jäger durchführen kann. Die natürliche 
Ausleſe iſt vorhanden, denn der Stärkere vertreibt den 
Schwächeren. Aber man unterſtütze ſie dergeſtalt, daß nicht 
Ueberzahl an Geringen vorhanden iſt, und — während der 
Starke den Geringeren abkämpft, nicht ein Kümmerling 
inzwiſchen ſeine mangelhafte Entwickelungsanlage zur Ver— 
erbung bringt. 

Dieſer Sechſer hier hat kaum fertig gefegt, aber wenn 
er uns in einigen Jahren wieder begegnet, wird er anders 
drein äugen, denn dieſes lange dünnſtangige, weit ausgelegte 
Gehörn verſpricht eine ſchöne Neubildung in kommenden 
Jahren. Aber der andere! Stangen wenigſtens 30 em Höhe, 
merkwürdig — ohne Enden, aber — mit dem Feldſtecher genau 
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zu erſchauen — Perlen bis oben hinauf. Und dieſe Stärke 
der Stangen unten — was mögen das wohl für Roſen ſein! 
Der wiegt auch weit über 60 Pfd. ohne Aufbruch. 

Aber wir wollten noch einmal nach den Birkhähnen 
ſchauen. Bei ſteigender Sonne iſt's bald am End'. Horch, 
wie ſie kollern und ziſchen! Wir nähern uns einer feuchten 
Waldwieſe, drauf Kaupen und Bulten verſtreut. Hie und 
da Wachholdergebüſch, vereinzelt Ebereſchen und Birken. 
Auf trockenen Stellen Heide- und Preißelbeeren. Ringsum 
dunkler Föhrenwald mit hellgrün belaubten Birken und unter⸗ 
ſtändigem Wachholder. Hier iſt einer der zahlreichen Balz— 
plätze des Birkgeflügels. Gedeckt ſchleichen wir heran. Hier 


wird den ſchwarzen feurigen Burſchen der Liebe Luſt und. 


Leid zuteil. Hei, wie ſie hochſpringen, ein Rad ſchlagen 
gleich einem Puterhahn! Alle Federn geſträubt, gebärden 
ſie ſich wie raſend. Wie ſie tollen und toſen! dazu wilde 
Zigeunermuſik. Wohl an vierzig Hähne könnten wir zählen, 
und ich glaube, daß kaum ein Dutzend Hennen hier ſind. 
Werden dieſe nun aber getreten werden? Vor all dem Kampf 
und der Balgerei kommt ſo leicht keiner der Hähne zum Ziel. 
Starker Abſchuß der Hähne leiſtet hier guten Dienſt. Doch 
derartige Plätze giebt's mehr im Revier. 

Wir ſchleichen uns rückwärts, und mit Umgehung dieſer 
Waldwieſe gelangen wir noch zu einem anderen Balzplab 
beim Heimweg. Nun über ein Bächlein — dann etwas 
bergan — nun auf dem breiten Rücken entlang. Alte Eichen 
mit trockenen, hochragenden Spitzen, wie verwittertes Geweih 
urzeitlichen Rieſenhirſches. Drauf ſonnt der Wildtäuber ſein 
blaugrau Gefieder und unterhält die Eier bebrütende Taube 
mit frohem Ruckſen. Bald löſt er ſie ab, ins Feld zu ſtreichen 
zu Frühmahl und Tränke. Alte knorrige Eichen, entſchwundener 
Jahrhunderte ſtandhafte Zeugen! drunter in bunter Geſellſchaft 
allerlei Unterholz. Hier überraſcht man den Auerhahn im 
Herbſt, wenn die Eichelmaſt beginnt. Hierher wechſeln die 
Rehe im Oktober und November, und da iſt noch gute 
Gelegenheit, den ſtärkſten Bock zu erbeuten. Drunten weiter 
vorzüglicher Schnepfenſtrich. Aber erſt vom 11. Mai ab er⸗ 


— Wil und Hund. EI 


laubt's die Jagdordnung — und fie hat recht. Dieſe Weis 
heit hab' ich erkannt, als ich im erſten Jahre neun auf dem 
Strich, nach dem 11. Mai, erlegte Waldſchnepfen unterſuchte und 
fand, daß alle Männchen waren. Alſo warten, bis das Weibchen 
brütet. Drüben im lieben Deutſchland iſt's eine andere Sache. 

Was bewegt ſich da unten am Feldrand? — Grimbart? 
— Nein, Reineke — er kommt ja auf dem Pfad entlang. 
Büchſe eingeſtochen, bevor er abbiegt in die ſchützende Dickung! 
Jetzt iſt's Zeit! — Schade, daß der Schelm entkommen — 
etwas zu kurz, unten ein wenig geſtreift. Machte der aber 
einen Luftſprung, als es unter ihm durchpfiff! Der kommt 
morgen früh nimmer desſelben Wegs. 

Nun über ein Stück Feld, dreiſeitig umſchloſſen vom 
Wald. Saftiggrüne Roggenſaat, willkommene Aeſung. Da 
treibt ein Rammler ſeine Erkorene in der Furche entlang. 
Der Burſch hat ſein weiß Winterkleid ſchon gewechſelt, iſt faſt 
grau. Rammeln ſchon zum zweiten Mal, denn ausgangs Februar 
hub's an. Aber der erſte Satz hat günſtiges Wetter gehabt. 

Nun haben wir gleich wieder eine Birkhahnbalz, aber 
es iſt ſchon ſpät; die Sonne ſteigt hoch, und da iſt's bald zu 
End'. Wir nähern uns einer Moorkultur, dem Tummelplatz 
der aufgeregten Geſellen. Da — treten wir hinter die 
Wachholderbüſche: einige zwanzig Hähne kann man zählen. 
Hinten auf jenem Grabenaufwurf ein außergewöhnlich ſtarker 
Hahn. Vielleicht ein Rackelhahn? Nicht unmöglich — leider 
ſchlecht erkennbar, zu weit, und man ſieht den Stoß nicht 
gut. Da, jetzt ſtreicht er ins Gefecht, der andere weicht ihm 
— da fliegt er zwiſchen zwei andere, nicht als Friedenſtifter 
— er treibt ſie beide fort. Gewiß, ihm fehlt ja die Lyra! 
Das iſt kein Birkhahnſpiel, nur wenig ausgeſchweift iſt der 
ſtarke Stoß — das iſt ein Rackel. O du Racker! Komm 
nur in Schußnähe, du Störenfried, du Balzverderber! — 
Heute giebt's nichts mehr mit dem Kerl. Mit Büchſe? Nein,“ 
wäre nicht gut ausſtopfen. Aber die Hähne ſtreichen fort, es 
ift zu ſpät. Morgen vor Tagesanbruch dort hinterm Graben— 
hügel bei dem kleinen Wachholderbuſch — da will ich dich 
erwarten, du Racker, du Zänker! — 


Deutſch⸗afrikaniſches Wild. 


Von Dr. Ernſt Schäff-Hannover. (Mit acht Zeichnungen vom Verfaſſer.) 


Die anſchaulichen und anziehenden „Weidmannsbilder 
aus Afrika“ vom „wilden Jäger“, welche ich, wie wohl alle 
Leſer von „Wild und Hund“, mit größtem 
Intereſſe verfolgt habe, veranlaſſen mich zu 
einigen zoologiſchen Erörterungen und Mit— 
teilungen, die im Anſchluß an die genannten 
Aufſätze vielleicht hier am Platze ſind. So 
fern es mir liegt, Kathederweisheit ausframen 
zu wollen, ſo glaube ich doch, daß neben den 
meiſterhaften jagdlichen Schilderungen des 
„wilden Jägers“ auch einige zoologiſche 
Mitteilungen über die hauptſächlichſten Wild— 
arten unſerer deutſchen Kolonien manchem 
nicht unwillkommen ſein dürften. 

Eine ſyſtematiſche Aufzählung und Be— 
ſchreibung der dem afrikaniſchen Weidmann 
vor die Büchſe kommenden Wildarten würde 
zu langweilig ſein. Ich ſtelle mich daher 
inſofern auf den jagdlichen Standpunkt, als 
ich zunächſt das Nutzwild und dann das Raub— 
wild behandeln werde, und zwar werde ich 
von den als allgemein bekannt voraus— 
zuſetzenden Tieren wie Elefant, Nilpferd, 
Nashorn u. ſ. w. abſehen und mich mehr an 
die dem Laien weniger geläufigen Erſchei— 
nungen aus der Tierwelt halten. 

Weitaus den größten Teil afrikaniſcher 


Elenantilope, Oreas canna. 


(Nachdruck verboten.) 

Jagdbeute liefern die Antilopen, wie auch aus den Aufſätzen 

des „wilden Jägers“ hervorgeht. Von der Größe eines friſch 
geſetzten Rehkalbes bis zu derjenigen des 
ſtärkſten Rindes bieten die Antilopen eine 
ſo erdrückende Fülle von Geſtalten, Farben, 
Gehörnbildungen, daß ſchon ein Spezial— 
ſtudium dazu gehört, die Menge der Arten 
zu ſondern und richtig zu erkennen. Es 
kann durchaus nicht die Rede davon ſein, 
hier eine Ueberſicht aller afrikaniſchen Antilopen 
zu geben; ich muß mich vielmehr darauf be— 
ſchränken, die häufigeren der in unſeren 
afrikaniſchen Gebieten vorkommenden Arten, 
deren Gehörne auch zahlreich nach Europa 
gebracht werden, zu behandeln. 

N Unſtreitig die kapitalſte, wenn auch nicht 
gerade die ſchönſte Art, iſt die Elenantilope, 
engliſch eland, im Bechuanalande „Impofu“, 
genannt (Fig. 1). Sie kommt in zwei Formen 
(oder Arten) vor, der gewöhnlichen (Oreas 
oreas oder Oreas canna) und der 
geſtreiften Elenantilope (Oreas Livingstoni); 
letztere trägt auf dem Rumpf 5—8 ſchmale, 
helle, ſenkrecht verlaufende Streifen, ſtimmt 
aber ſonſt mit der erſteren überein. Die 


dig. 1. Elands erinnern ungemein an Rinder, ſowohl 


in ihrem ganzen Bau als auch in der 


beſonders bei alten Männchen 
ſehr ſtark entwickelten Wamme. 
Ein ausgewachſener Elandbulle 
erreicht bei etwa 2 m Höhe 
und bis zu 4 m Länge ein 
Gewicht von ca. 2000 Pfd. 
— kein Wunder, daß für 
die Eingeborenen die Erlegung 
eines Eland ein beſonderes 
Feſt iſt. Das Gehörn 
der Elenantilope iſt ſehr ſtark 
und ſchwer, faſt gerade, mit 
einigen, manchmal nur im 
unteren Teil hervortretenden 
Windungen, und von ſchwarzer 
Farbe. Die größte mir 
bekannt gewordene Länge eines 
Hornes beträgt 87 em bei 
einem Umfang von 32 em am 
unterenEn⸗ 
de. Bei den 
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(Tragelaphus seriptus), in der Größe eines 
Damtieres, auf rotbraunem oder graubraunem Grunde mit 
pferdegeſchirrähnlicher weißer Zeichnung verſehen. Sehr 
ähnlich aber weniger geſtreift, ſondern an verſchiedenen 
Körperteilen mit weißen Flecken gezeichnet, iſt der oſt— 
afrikaniſche Buſchbock (Tragelaphus Roualeyni), deſſen 
Gehörn ohne Kenntnis der Herkunft ſchwer von dem der, 
vorigen Art zu unterſcheiden iſt. Man ſieht es jetzt recht 
häufig in Sammlungen und unter mitgebrachten Trophäen 
aus Deutſch-Oſtafrika. Relativ häufig iſt auch der ſüd— 
afrikaniſche Buſchbock oder Waldbock (Tragelaphus 
sylvatieus), bei dem die weiße Streifenzeichnung gänzlich 
verſchwunden iſt. Während der weſtafrikaniſche große Buſch— 
bock (Tragelaphus euryceros) durch feine impoſante Größe, 
ſowie durch die Bildung des ebenfalls langen und weit aus- 
gelegten Gehörns zu den Kudus hinüberführt, zeigen zwei 
Buſchböcke eine merkwürdige und auffallende Anpaſſung an 
das Leben in Sumpfdiſtrikten. Die Läufe find lang und 
man könnte faſt ſagen ſtelzenartig geworden, die Zehen ſehr 

g weit geſpalten, um das Einſinken in Moraſt 
zu verhindern. Man benennt dieſe Tiere 


antilope 


Gehörnen 
von Bullen 
ſind die 
Windungen ſcharfkantiger und mehr hervor— 
tretend, Gehörne von Kühen ſind im ganzen 
ziemlich glatt, auch weit ſchwächer, erreichen 
aber bisweilen faſt dieſelbe Länge wie bei 
Bullen. Elenantilopen find ſehr weit ver- 
breitet und zwar über faſt ganz Afrika 
ſüdlich der Sahara; ſie leben in Herden 
oder Rudeln und ſind mehrfach in euro— 
päiſche zoologiſche Gärten gekommen. Noch 
vor etwa zwei Jahren gelang es der be— 
kannten Tierhandlung von C. Reiche in 
Alfeld, neun jüngere Elenantilopen zu im— 

portieren. 

Weniger maſſig und von etwas ge⸗ 
ringerer Größe, aber von ebenmäßigerem 
Bau und impoſanterem Gehörn ſind die 
Kudu-Antilopen, immer noch ein 
ſtattliches, unſern Rothirſch meiſtens an 
Stärke nicht unbeträchtlich übertreffendes 
Wild. Man kennt eine größere Art 
(Strepsiceros kudu) und eine kleinere 


Waſſerbock, Cobus Penricei. 


(Strepsiceros imberbis). Die erſtere (Fig. 2) Fig. 2. 


Große Kudu-Antilope, Strepsiceros kudu. 


findet ſich im ganzen ſüdlichen und mittleren 
Afrika, geht im Oſten bis nach Abeſſinien, 
in Weſtafrika bis Guinea, während die kleinere Art bisher n nur 
aus dem Somalilande und dem Norden von Deutſch-Oſtafrika be- 
kannt iſt. Beide haben eine graubräunliche Grundfarbe mit ſenk— 
rechten, weißen Rumpfſtreifen (5—9 bei der großen, 11—15) 
bei der kleinen Art) und ſchwarzweiße Zeichnung an Kopf, Wedel 
und Läufen. Sie halten ſich nie in größeren Rudeln, höchſtens 
zu 4—5 Stücken, oft einzeln. Das Gehörn, bei beiden Arten 
nur im männlichen Geſchlecht vorhanden, iſt beim großen 
Kudu ein wahrhaft impoſanter Schmuck. In 2—3 weiten 
Spiralen erhebt es ſich bis zu einer Höhe von 110—120 em, 
gradlinig von der Wurzel bis zur Spitze gemeſſen. Der 
Spitzenabſtand differiert bei ſtarken Gehörnen um 15 —20 em, 
ſo daß man engere und weitere Ausladung findet; die Farbe 
iſt graubräunlich hornfarben. Das Gehörn des kleinen Kudu 
unterſcheidet ſich faſt nur durch ſeine geringere Stärke von 
dem eben beſchriebenen; ſtarke Stücke meſſen ſchwerlich mehr 
als 65 em in gerader Linie. 

An die Kudus ſchließen ſich die Buſchböcke (Gattung 
Tragelaphus) in mehreren Arten an. Die ebenfalls nur bei 
den „Männchen“ vorkommenden Gehörne ſind kurz, meiſt ganz 
ſchwach ſpiralig gewunden und undeutlich geringelt. Hierher 
gehört z. B. die im weſtlichen Afrika verbreitete Schirr— 


ſehr paffend Sumpfantilopen. In Weſt⸗ 
afrika finden wir eine wiſſenſchaftlich als 
Tragelaphus gratus bezeichnete Sumpf— 
antilope, im weiblichen Geſchlecht rotbraun, 
im männlichen dunkelbraun, mit Andeu— 
tungen von Streifenzeichnung, ſowie weißen 
Flecken an Kopf und Läufen. Das Gehörn 
ausgewachſener Böcke erreicht etwa 50 cm 
Länge, zeigt aber auch den Typus der Bufch- 
bockgehörne. Dagegen trägt die zweite 
Sumpfantilope, Tragelaphus Spekei, von 
den Eingeborenen „Nakong“ genannt (nach 
anderen „Njobi“ oder „Njobbe“), ein mehr 
kuduartiges Gehörn, das faſt einen Meter 
lang wird, weitere Spiralen beſchreibt und 
ſtark divergierende Spitzen hat. 

Ihrem Aufenthalt und ihrer Lebens— 
weiſe nach ſchließen ſich an die Sumpf— 
antilopen die Waſſerböcke (Gattung 
Cobus), welche, wie auch die erſteren, auf— 
fallend langes, faſt zottiges, ſehr fettiges 
und eine weit wahrnehmbare Wittrung 
ausſtrömendes Haar tragen. Die Waſſer— 
böcke halten ſich mit Vorliebe an Fluß— 
niederungen, Seeufern, Sumpfdiſtrikten auf, 
bewegen ſich auch viel direkt im Waſſer. 
Es ſind große, kräftig und gedrungen 
gebaute, aber doch proportionierte Geſtalten, die „Männchen“ 
mit ſtarkem, geringel⸗ 
tem und ſchwach ge— 
ſchweiftem Gehörn 
(Fig. 3), die „Weibchen“ 
hornlos. Man kennt 
mehrere Arten, von 
denen ich aber nur 
die bemerkenswerteren 
erwähnen werde. Weſt⸗ 
afrika beherbergt im 
Innern von Benguala 
und Angola einen 
grauen Waſſerbock, den 
„Kring-Hart“ der 
Buren, der außer 
weißen Abzeichen am 
Kopfe einen weißen 
Spiegel genau wie 
ein Hirſch trägt. Diefer | 
Waſſerbock iſt erſt Fig. 4 
vor Jahresfriſt wiſſen⸗ Pferdeantilope, Hippotragus equinus. 


ſchaftlich beſchrieben und nach feinem Entdecker Penrices 
Waſſerbock (Cobus Penricei) benannt worden. Ebenfalls graue 
Grundfarbe zeigt der in Süd- und Südoſtafrika, auch in unſeren 
deutſchen oſtafrikaniſchen Gebieten heimiſche gemeine Waſſer— 
bock (Cobus ellipsiprymnus), der am augenfälligſten von 
dem vorigen dadurch zu unterſcheiden iſt, daß er ſtatt des 
ganz weißen Spiegels nur einen halbkreisförmigen weißen 
Streifen, von der Schwanzwurzel jederſeits abwärts ver— 
laufend, trägt. Ebenfalls iſt noch ein vorherrſchend hell 
rotbraun gefärbter Waſſerbock (Cobus defassa) in Deutſch⸗ 
oſtafrika anzutreffen, deſſen Hauptgebiet weiter nordwärts in 
Abeſſinien, Sennaar, Kordofan u. ſ. w. liegt. Die Gehörne 
aller dieſer und noch einiger anderer Waſſerbockarten ſind 
einander meiſtens ſehr ähnlich, ſo daß es keinen Zweck hat, 
hier die ſubtilen Unterſchiede zu erörtern. Als Typus des 
Waſſerbock-Gehörns habe ich den Kopf der weſtafrikaniſchen 
Art hier abgebildet (Fig. 3). 

Zu den „großen“ Antilopen gehören vor allem auch die den 
Elands fast gleich kommenden Pferde-Antilopen, von denen 
wir in Deutſch-Oſtafrika zwei Arten haben, die weit vom Kaplande 
bis zum Sudan verbreitete Rappenantilope (Hippotragus niger) 
und eine der verſchiedenen Schimmelantilopen und zwar die als 


Fig. 5. Spießbock, Oryx callotis. 


Hippotragus Bakeri bezeichnete. Die Rappen- oder ſchwarze 
Pferde-Antilope, von den Engländern „sable antelope“ ge- 


nannt, iſt ein prächtiges, elegantes Tier, ſtärker als ein Rothirſch, 


von ſchwarzbrauner Farbe, mit verſchiedentlichen weißen und 
roſtbraunen Abzeichen, ſtarker Nackenmähne und einem ſtark 
gekrümmten, bis dicht an die Spitzen geringelten, im Quer— 
ſchnitt unten abgerundet viereckigen Gehörn, das faſt 1 m 
lang wird. Die Schimmelantilopen weiſen noch bedeutendere 
Körpermaße auf, ſind rötlich oder bläulich-grau von Farbe, 
tragen aber ein ſchwächeres, im Querſchnitt rundes Gehörn. 
Sehr auffallend iſt die Form der Gehöre. Dieſelben ſind 
ſehr lang zugeſpitzt und an den dünnen Spitzen bogig ab— 
wärts gekrümmt. Unter meiner Pflege befindet ſich ſeit 
einigen Jahren ein Weibchen einer nahe verwandten Art 
Hippotragus leucophaeus, das durch ſeine mächtige Geſtalt 
jedem Beſucher imponiert (Fig. 4, jedoch mit „Männchen“ 
gehörn gezeichnet). 

Leicht kenntlich an ihrem langen, dünnen, in ſeinen 
Dimenſionen einem modernen Spazierſtock gleichenden Gehörn 
find die Spießböcke (Gattung Oryx). Abgeſehen von 
der nordafrikaniſchen, krummhörnigen Säbelantilope (Oryx 
leucoryx), ſind die Hörner gerade oder nur unmerklich 
gebogen. Die Haarfarbe iſt durchweg hell, mit ſcharf ab— 
ſtechenden, ſchwarzen Abzeichen an Kopf und Läufen. In 
Deutſch⸗Oſtafrika kommt der büſchelohrige Spießbock (Oryx 
callotis) vor, ausgezeichnet durch Haarbüſchel an den Spitzen 
der recht langen Gehöre. (Fig. 5.) Vom Süden, ſeinem 
eigentlichen Verbreitungsgebiet, geht in Weſtafrika etwa bis 
Angola der von den Anſiedlern am Kap als „Gemsbock“ 
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bezeichnete Oryx gazella, mit 
glattrandigen Ohren und ab— 
weichender ſchwarzer Zeichnung. 
Beide Arten haben die Größe 
eines mittelſtarken Rottieres. 
Von ungefähr derſelben 
Stärke, aber weſentlich abweichen- 
der Geſtalt und Gehörnbildung 
iſt die artenreiche Gruppe der 
Kuhantilopen (Gattung Bu— 
Dieſe Tiere haben einen 
merkwürdig langen, durch die 
ſehr hoch ſitzenden Lichter einen 
ungemein ſtumpfſinnigen Aus- 
druck erhaltenden Kopf und ziem— 
lich kurze, an der Wurzel ſtarke, 
in der oberen Hälfte meiſt eigen- 
tümlich geknickte Gehörne. Man 
kennt eine ganze Reihe ver- 
ſchiedener Arten, von Denen] 
ich folgende in Deutſch-Oſt- und Weſtafrika vorkommende 
erwähne, welche oft zuſammenfaſſend als „Hartebeeſts“ 
bezeichnet werden, ein Name, der aber eigentlich der im Kaplande 
lebenden Art zukommt. Sicher nachgewieſen find in Deutſch— 
Oſtafrika zwei Arten, die Konzi-Antilope (Bubalis leuco- 
prymnus) und die Kongoni-Antilope (Bubalis Cokei). 
Bei im allgemeinen ähnlicher Körperform trägt die Konzi-Anti⸗ 
lope an der Außenſeite der Vorderläufe und Schultern ſchwarze 
Zeichnung, die Hörner ſind an der Wurzel ſehr breit, dann 
im Bogen nach vorn und ungefähr in der Mitte ſcharf nach 
hinten gewendet. (Fig. 6.) Die Kongoni-Antilope hat keine 
ſchwarze Zeichnung an den Vorderextremitäten, und ihre 
Hörner bilden eine flach leierförmige Geſtalt. (Fig. 7.) 
Am unteren Niger und in Kamerun treffen wir Bubalis 
major mit verhältnismäßig kurzen und dicken, weniger ſcharf 
gebogenen, aber ſtark gewulſteten Hörnern; Haarfarbe grau— 
braun mit dunkelbrauner Geſichts- und Vorderlauf-Zeichnung. 
Waſſerbockähnliche Gehörne trägt die Leier-Antilope von 
Deutſch-Oſtafrika (Damaliseus Jimela), von den Uniamweſi 
„Jimela“, von den Suaheli „Topi“ genannt; die Hörner 
erreichen jedoch nur wenig über die Hälfte des Waſſerbock— 
Kopfſchmuckes. Eine ſchöne und eigenartige Trophäe bildet 
auch das Gehörn der Schwarzferſen-Antilope (Aepyceros 
melampus). Es iſt ſehr ſchlank und ſchön geſchwungen, 
dabei mit ſehr ſcharf hervortretenden Ringwulſten geziert. 
Das Tier ſelbſt iſt ziemlich bunt gefärbt, in verſchiedenen 
braunen Tönen und mit ſchwarzer Zeichnung. Leicht kenntlich 
wegen ihrer „verkehrten“, nämlich ſtatt nach hinten nach vorn 
gebogenen Form, ſind die Gehörne der Riedböcke, deren 
man in Oſtafrika einen grauen (Cervicapra arundinum) 
und einen gelben (Cervicapra bohor) kennt, erſterer etwas 
größer und dementſprechend 
— mit etwas längerem Ge— 
hörn (bis 40 em), das 
aber bei jüngeren Tieren 
von dem der anderen Art 
ſchwer zu unterſcheiden iſt. 
Noch ſchwieriger laſſen 
ſich die kurzen, dünnen, 
geraden oder ſchwach ge— 
bogenen Gehörne einer 
ganzen Anzahl kleiner An— 
tilopen von einander unter- 
ſcheiden, die ich der Voll— 
ſtändigkeit halber mit ihren 
meiſt von den Buren auf— 
gebrachten Namen anfüh- 
ren, aber aus Rückicht 
auf den Leſer nicht näher 
behandeln will. Es ge— 


Fig. 6. Konzi⸗Antilope, 
Bubalis Lichtensteini. 
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Fig. 7. 
Kongoni⸗Antilope, Bubalis Cokei. 
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hören hierher der „Steinbock“ (Nano- 
tragus tragulus) aus Süd- und Oſtafrika, 
der „Rehbock“ aus Südafrika, der Klipp⸗ 
ſpringer (Oreotragus saltator), die ver- 
ſchiedenen Schopf-Antilopen (Cephalolo- 
phus), der Ducker (Sylvicapra grimmia), 
die Windfpiel-Antilopen, Zier-, Bleich⸗, 
Moſchusböckchen und noch andere. 

Nicht unerwähnt laſſen darf ich noch 
eine kleine Gruppe von Antilopen, welche 
in ihrer höchſt eigenartigen Geſtaltung 
eine beſondere Stellung unter ihren Fami— 
liengenoſſen einnehmen und mit keiner an— 
deren Form zu verwechſeln ſind; ich meine 
die Gnus. Man kennt drei Arten, welche 
ausgezeichnet ſind durch im allgemeinen an 
ein ſchlankes Rind erinnernden Körper, 
ſtark bemähnten, kräftigen Hals, langbe- 
haarten „Schweif“, eigentümliche deckelartige 
Naſenbildung und Haarbürſten vorn am Kopf. Das in 
Fig. 8 von mir nach dem Leben abgebildete blaue oder 
Streifengnu (Connochaetes taurinus) zeigt auf bläulich- 


Fig 8. Blaues Gnu, Connochaetes taurinus. 


grauem Grunde ſchwarze Querſtreifen; 
ſeine Verbreitung erſtreckt ſich in Oſtafrika 
vom Vaalfluſſe bis zum Kilimandſcharo. 
Sehr ähnlich iſt ihm das weißmähnige 
Gnu, kenntlich an weißlicher Kehlmähne, 
heimiſch im nördlichen Kilimandſcharo— 
Gebiet, während die dritte Art, das weiß— 
ſchwänzige Gnu (Connochaetes gnu), 
von braungrauer Farbe und mit weiß— 
lichem Schwanz, ſüdlich vom Limpopofluß 
ſich findet. Die Gnus werden von den 
Buren „Wildebeeſt“ genannt und mit Recht, 
denn es ſind wilde, unbändige Geſchöpfe, 
wie ich an meinen gefangenen Exem- 
plaren, einem blauen und zwei weiß— 
ſchwänzigen, oft erfahren habe. 

Meine Ansführungen ſind weit davon ent— 
fernt, eine auch nur halbwegs vollſtändige 
Ueberſicht über die überaus zahlreichen Anti— 
lopenformen zu geben, welche unſere deutſchen Kolonialgebiete 
im dunklen Erdteil bevölkern; ſie mögen aber immerhin zeigen, 
was für vielſeitige Strecken dem dort jagenden Weidmanne winken. 


. Nein ungen. 


Zu dem Artikel: Weshalb ſpringt der Bock aufs Blatt? 
in Nr. 31/32 von „W. u. H.“. — Herr Forſtmeiſter Frömbling, 
der Verfaſſer obengenannten Artikels, beweiſt durch die ein— 
gehende Behandlung der Frage ſeine vielſeitigen Erfahrungen 
auf dem Gebiete des Blattens, zeigt ſich aber zum Schluſſe als 
entſchiedener Gegner der Uhlenhuthſchen Angſtblatte. Der Ver— 
faſſer motiviert ſeine Gegnerſchaft dadurch, daß er die Anficht 
vertritt, das natürliche Blatt biete dadurch, daß auf demſelben 
alle möglichen Tonabſtufungen hervorgebracht werden können, 
ſichereren Erfolg als die Uhlenhuthſche Angſtblatte. — Dieſer 
Anſicht vermag ich mich nicht anzuſchließen. Zuerſt möge es mir 
geſtattet ſein zu beweiſen, daß die Bezeichnung „Angſtgeſchrei— 
blatte“ durchaus nicht ſo verwerflich iſt wie Herr Frömbling, 
der das Inſtrument wohl gar nicht kennt, ſicher aber in deſſen 
Handhabung kein Meiſter iſt, annimmt. Der Ausdruck „Geſchrei“ 
ſtammt gar nicht von Herrn Uhlenhuth, ſondern iſt die Bezeichnung 
für ein Inſtrument, welches in Bayern ſeit undenklichen Zeiten 
ſchon benutzt wurde, und vermittelſt deſſen der Klageton oder 
Klageſchrei des verwundeten Rehes nachgeahmt wurde, um durch 
denſelben Raubzeug anzulocken. Nach und nach kam man nun 
dahinter, daß nicht nur Raubzeug auf das „Geſchrei“ reagierte, 
ſondern daß auch der Bock, wohl in der Abſicht ſeiner in Gefahr 
befindlichen Gefährtin beizuſtehen, dem „Geſchrei“ folgte. Es iſt 
alſo die Bezeichnung „Angſtgeſchrei“ nur inſofern eine Erfindung 
Uhlenhuths, als er dem bayeriſchen weidgerechten Ausdruck 
„Geſchrei“ das die Anwendung ſeines Inſtrumentes ſehr richtig 
bezeichnende Wort „Angſt“ vorgeſetzt hat. Denn durch das 
Uhlenhuthſche Inſtrument können und ſollen gerade diejenigen 
Töne nachgeahmt werden, welche das vom Bocke getriebene Reh 
— in ſeiner Angſt — hervorbringt, und durch welche einzig und 
allein die Eiferſucht des ſtarken Bockes geweckt wird, welche, wie 
Herr Frömbling ſehr richtig ausführt, die Haupturſache des 
Springens ſtarker Böcke iſt. Dieſe Töne aber, welche das vor 
dem Bocke flüchtende Reh hervorbringt, ſind nicht etwa ein ein— 
faches Fiepen, ſondern es ſind drei ganz verſchiedene Laute. 
Zuerſt hört man den — trotz Herrn Frömbling — unbedingt 
„ängſtlich“ klingenden Fiepton, dann folgt das allerdings kaum 
hörbare „ä“ oder „äo“, welches im Worte „piju“ ausgedrückt 
werden ſoll, und dann folgt derjenige Ton, welcher gerade beim 
getriebenen Rehe der charakteriſtiſche iſt, ein kurzes, abgebrochenes 
„Stöhnen“, welches aus dem Kehlkopf zu kommen ſcheint und 
wohl durch das ſtoßweiſe Aufſetzen der Vorderläufe des getriebenen 
Rehes hervorgerufen wird. Dieſen Ton nun, der meiner Anſicht 
nach gerade den Bock zu dem Glauben verleitet, ein Nebenbuhler 
beſchäftige ſich ſoeben angelegentlich mit einer „Rehdame“, dieſen 
charakteriſtiſchen Ton kann man auf dem natürlichen Blatte nicht 
hervorbringen, ſelbſt wenn man auch ſämtliche Wagnerſche Opern 
auf demſelben zu blaſen vermag. Das „Geſchrei“ aber derart 
vervollkommnet zu haben, daß man dieſe drei Töne in richtiger 


. 


Weiſe täuſchend wiederzugeben vermag, iſt Uhlenhuths großes 
Verdienſt. Wer allerdings glaubt, ſo ohne weiteres auf der 
Angſtblatte die richtigen Töne hervorbringen zu können, der irrt 
ſich ganz gewaltig. Es iſt mir viel ſchwerer geworden, die 
richtige Handhabung der Angſtblatte zu erlernen, als das Blatten 
auf dem natürlichen Blatt. Letzteres lernt jeder bei richtiger 
Anleitung und etwas Eifer, erſteres muß in der grünen Praxis 
dem Wilde abgelauſcht werden — der Jäger lernt's, der „Jägdler“ 
nie! — Daß die Angſtblatte geeignet ſei, wie Herr Frömbling 
behauptet, dem Wilde mehr Abbruch zu thun als bisher, iſt ganz 
ausgeſchloſſen, denn abgeſehen davon, daß die richtige Handhabung 
des Inſtrumentes per se einen richtigen Jäger vorausſetzt, 
ſpringen auch ſchwache Böcke viel leichter auf das natürliche Blatt 
als auf die Angſtblatte, vielleicht deshalb, weil ihnen der Begriff 
„Eiferſucht“ in Anbetracht ihres ſchwächeren Gehörnes und ihrer 
noch nicht auf der höchſten Höhe ſtehenden Körperkraft weniger 
bekannt ſein mag, als dem alten, kampferprobten Herrn. Meine 
beſten Gehörne verdanke ich der Uhlenhuthſchen Angſtblatte, und 
auch z. Z. liegt das kapitale Gehörn eines geſtern erlegten Bockes 
vor mir, der den Lockungen des Naturblattes meines Jagd— 
teilhabers widerſtanden hatte, auf meiner Angſtblatte aber wie 
das Flugfeuer heranſauſte. Aehnliche Fälle könnte ich noch viele 
erwähnen. 
Gondelsheim in Baden, den 10. Auguſt 1897. 
F. Liebermann von Sonnenberg. 


2. 


Herr Forſtmeiſter Frömbling-Golchen führt in Nr. 31 
und 32 von „Wild und Hund“ aus, daß der Bock nur aus 
Eiferſucht dem Fieplaut des Rehes folge. — Es liegt mir voll: 
ſtändig fern, hier etwa dieſer Behauptung zu widerſprechen, nur 
möchte ich, durch dieſe Abhandlung angeregt, mir erlauben, an 
den Leſerkreis eine Frage zu richten reſp. um Aufklärung 
zu bitten. — Schon vor einigen Jahren hatte ich während der Hirſch— 
brunft Gelegenheit im Thüringer Wald Stutzhäuſer Revier) zu 
beobachten, daß der Hirſch, auch wenn er Kahlwild bei ſich hat, 
auf einen vom Tier ausgeſtoßenen ſchriftlich ſchwer wiederzu— 
gebenden Laut (ich möchte ihn mit dem kurz abgeſchnittenen, leiſen 
Blöken einer Ziege vergleichen) zuſtürmt. Es iſt mir wiederholt 
paſſiert, daß mich ein durch Nachahmung dieſes Lautes gereizter 
Hirſch faſt überrannt hat. Der Laut wurde nicht etwa von 
getriebenen, auch nicht von ſchreckenden Tieren abgegeben, vielmehr 
hörte ich denſelben bei ganz vertraut wechſelndem oder äſendem 
Wilde. Ich möchte nun fragen: Was iſt der Beweggrund 
beim Hirſch, dieſem Laut zu folgen, und iſt es derſelbe, der 
den Rehbock veranlaßt, aufs Blatt zu ſpringen? Beim 
Hirſch iſt meiner Beobachtung nach Eiferſucht, in dieſem Falle 
wenigſtens, ganz ausgeſchloſſen. 5 

Nürnberg, im Auguſt 1897. Erich Heinz. 
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III. Jahrgang. No. 34. 


er Maral⸗Hirſch in Si⸗ 
birien. Längs der ganzen 
ſüdlichen Grenze Sibiriens 
wird der dem europäiſchen 
Rothirſche und noch mehr 
dem amerikaniſchen Wa— 
piti ſehr ähnliche ſibiriſche 
Hirſch (Cervus maralus) 
als Bewohner bewaldeter 
N Gebirgsketten angetroffen. 
Für die dort anſäſſige Bevölkerung hat das Vorhandenſein 
des Maralhirſches inſofern eine große Bedeutung, als ſein 
noch nicht hartgewordenes (verecktes) Geweih, zur richtigen Zeit 
im Frühling „abgeſchnitten“, ein im Handel mit den an— 
grenzenden chineſiſchen Gebieten ſehr geſuchtes und daher teures 
Handelsprodukt liefert. Die Jagd auf dieſes edle Hochwild bietet 
daher für verſchiedene Gelegenheitsjäger eine nicht geringe An— 
ziehungskraft, weiß ſich doch der glückliche Erleger eines Hirſches 
außer dem ſchmackhaften Wildbret und den zum Gerben geeigneten 
Decken im Beſitze des teueren Geweihes, der ſogenannten „Panten“, 
welche von den Chineſen zur Herſtellung eines beſonderen oder 
vielleicht einiger Heilmittel verwandt werden. Die Anwendung 
dieſes Mittels halten die Chineſen jedoch geheim; nach Angaben 
einiger Reiſenden werden daraus „Confortativa“ präpariert, nach 
anderen wird es zur Kräftigung Schwerkranker oder Schwind— 
ſüchtiger benutzt. Jedenfalls ſetzt es den Europäer in nicht 
geringes Staunen, wenn er von den fabelhaften Preiſen hört, 
die zuweilen von den Händlern für unfertige Geweihe, im Bewußt— 
ſein, dieſelben weiter nach China vorteilhaft verkaufen zu können, 
gezahlt werden. Der Wert der Panten iſt ſehr verſchieden und 
in Abhängigkeit von Umſtänden; jo wird z. B. der Preis da- 
durch beeinflußt, wie weit das ſich bildende Geweih bereits im 
Wachstum vorgeſchritten iſt, zu welcher Frühlingszeit es „ab⸗ 
geſchnitten“ iſt, — ob es beim Verfolgen und Erlegen des Tieres 
auch unverletzt geblieben iſt und noch die gewünſchte Fülle der 
Blutgefäße beſitzt oder ſchon eingeſchrumpft iſt. In einem Aufſatz 
giebt Sfilantjew die durchſchnittliche Höhe des Preiſes der Panten 
mit 100 —150 Rbl. an und weiſt auf verſchiedene Angaben hin, 
nach welchen der Preis bis 400 —500 Rbl. ſteigt, ja in einem 
Falle ſogar 600 Rbl. erreicht hat. Da das Auffinden und 
Erlegen der Tiere ſowie das Abſchneiden der Panten jedoch mit 
mancherlei Schwierigkeiten verbunden iſt, ſo kamen einige Unter— 
nehmer auf den Gedanken, jung eingefangene Hirſche zu zähmen 
und zu züchten, um ſich einen Vorrat junger Geweihe zu ſichern, 
die im günſtigen Moment abzuſchneiden wären. Auf ſolche Art 
entſtand im Gouvernement Tomsk und im Altai ein neuer Zweig 
der „Viehzucht“ — die Maralzucht. Hauptzentren der Maral— 
zucht find nach Sfilantjew die Kreiſe Biisk im Gouvernement 
Tomsk und Troizkoſſawsk und Werchneudinsk des Transbaikal— 
gebiets. Die ſchonungloſe, nur den momentanen Vorteil im Auge 
behaltende Jagd auf den Maralhirſch vollzieht ſich hauptſächlich 
in der erſten Frühlingsperiode, wo die Nachtfröſte die Schnee— 
flächen mit einer feſten Kruſte beziehen, die wohl den Jäger 
halten, dem armen Hirſche aber bei ſeinem größeren Körper— 
gewicht keinen Halt gewähren, und ſomit ein ſchnelles Einholen 
des Wildes ermöglichen. Dieſe Jagdſchinderei trägt ſehr viel dazu 
bei, die Zahl dieſes edlen Wildes zu reduzieren, ja ſtellenweiſe 
ſogar ein völliges Verſchwinden zu bewirken. Es iſt daher an 
der Zeit, beſonders bei den guten Preiſen für die Maralgeweihe, 
die in weiterem Steigen begriffen ſind, gewiſſe Maßregeln zu 
ergreifen, erſtens zur Einſchränkung der unkontrollierten Ver— 
nichtung des Maralhirſches durch Einführung einer Schonzeit 
oder vielleicht ſogar eines gänzlichen Jagdverbots, und zweitens 
durch Gewährung von allerlei Unterſtützungen an ſolche Bauern, 
die eine geordnete Maralzucht einführen wollen. In richtiger 
Erkenntnis der Bedeutung, die bei ordentlicher Entwickelung die 
Maralzucht für die anſäſſige Bauernbevölkerung haben könnte, 
hat das Miniſterium für Landwirtſchaft und Domänen den 
Aſſiſtenten für Zoologie beim Forſtkorps, H. Sfilantjew, in die 
oben erwähnten Gegenden Sibiriens abkommandiert zur Klärung 
einiger Fragen wie zum Studium des verſchiedenen, die Maral— 
zucht betreffenden Materials. B. Br. 


Aus wald 


und Feld. 


„Wild“ und „Hund“ ſind zwei Worte, welche, gleichviel 
ob getrennt oder verbunden, wohl in jedem Jäger einen wohl— 
thuenden Gedankengang erwecken. Es giebt leider jedoch auch 
eine Verbindung der beiden Begriffe, welche für die Beteiligten 
nichts Angenehmes hat. Neulich früh war ich im Begriff, mich 
ins Revier zu begeben und überlegte noch, wohin ich zunächſt 
gehen wollte, da kam ein vorbeipilgernder Kollege, das Handwerk 
zu grüßen und ſagte mir, er habe an der Grenze des Nachbar— 
bezirks zwei ſtarke wildernde Hunde geſehen, welche ein Wildkalb 
geriſſen hätten. Unglücklicherweiſe hatte er den nie fehlenden 
Drilling zu Hauſe gelaſſen, war nur mit Hirſchfänger und Stock 
bewaffnet und daher nicht in der Lage geweſen, den beiden Jagd— 
liebhabern den Jagdſchein abzuſtempeln. Die Hunde waren bei 
Annäherung des Kollegen widerwillig und nicht ſehr flüchtig von 
ihrem leckeren Mahle fortgetrabt, es war alſo wohl anzunehmen, 
daß ſie in der Nähe geblieben und nach Entfernung des unlieb— 
ſamen Störers zum Schmauſe zurückgekehrt ſein würden. Mit 
Doppelflinte und den nötigen „Verdauungspillen“ Nr. 3 verſehen, 
eilte ich deshalb zum beſchriebenen Orte, um womöglich den un— 
gebetenen Jagdteilhabern die Mahlzeit zu geſegnen. Noch über 
hundert Meter vom Orte der That entfernt, bemerkte ich im 
Stangenholze die beiden Sünder, welche — wohl nach dem Grund— 
ſatze: Post coenam suaviter movere — in ruhigem Tempo ſich 
in kleinem Umkreiſe um den Platz bewegten, an dem ſie ihr 
Frühſtück eingenommen. Vorſichtig mit geſpanntem Rohre heran— 
birſchend, ſah ich, daß ſie ganz vertraut waren, denn ſie verſuchten 
der freien Liebe zu huldigen. Sie kamen aber nicht dazu, denn 
der eine erhielt die Ladung Nr. 3. halb ſpitz von hinten über die 
ganze Breitſeite, der andere, als er flüchtig abging, auf einer 
Lücke im Stangenholz den Inhalt des zweiten Laufes auf Flanke 
und Keulen. Leider war es ein bischen weit hin und er blieb 
deshalb nicht unter Dampf, ſondern ging flüchtig das Hauptgeſtell 
entlang in der Richtung nach Luckenwalde. Der zuerſt angeſchoſſene 
Hund war inzwiſchen ſchwer krank im Stangenholz weiter gezogen, 
und als ich ihn umſchlagend einen kleinen Hügel umging, fand ich 
ihn bereits im Verenden und konnte ihm den Fangſchuß verabfolgen. 
Es war ein ſtarker Hofhund, Rüde, von 60 cm Schulterhöhe, 
welcher die abgeriſſene Kette hinter ſich her geſchleift hatte. 
Hoffentlich iſt auch ſein Kumpan inzwiſchen eingegangen. Von 
dem Wildkalb hatten die Hunde nur den Kopf, das Geſcheide, 
drei Läufe und einige Fetzen von Decke und Wildbret nebſt einigen 
Knochenſplittern übrig gelaſſen. Mit Weidmannsheil! 

W. Staeckling, Kgl. Förſter. 

Gehörn ohne Roſenſtöcke. Der Redaktion erlaube ich 
mir ein kürzlich bei Löbau (Königreich Sachſen) von mir erbeutetes 
Gehörn zur Anſicht zu überſenden, welches dadurch bemerkenswert 
erſcheint, daß es vollſtändig ohne Roſenſtöcke iſt. Der 
Bock ſprang mit der Ricke zuſammen aufs Blatt, war ſchwach im 
Wildbret und wog nur 27,5 Pfund, alſo für jetzige Zeit ein 
auffallend leichtes Gewicht. Zur allgemeinen Charakteriſierung 
möchte ich bemerken, daß nach den mir zu Geſicht gekommenen 
Gehörnen zu urteilen, die Gehörne der dortigen Gegend un— 
gewöhnlich ſchlecht ſind, ja geradezu auffallend viele offenbare 
Kümmerer aufwieſen. Zu dieſer letzteren Klaſſe möchte ich auch 
eigentlich meinen Bock rechnen, trotzdem er leidlich feiſt war. — 
Ich liebe es zwar nicht, wie es leider jetzt vielfach üblich iſt, 
mich im Feuilletonſtil in darwiniſtiſchen Spekulationen zu ergehen, 
möchte aber doch zur Kennzeichnung des beſprochenen Gehörns 
einem Gedanken Ausdruck geben, den es in mir wachrief. Das Ge— 
hörn ſieht aus, als gehörte ſein Träger einer — sit venia verbo 
— Gruppe von Rehen an, bei dem die Gehörnbildung im 
Stadium rückſchreitender Entwickelung ſich befände. Aber ich be— 
tone nochmals, ich nenne dies zur Charakteriſierung, und nehme 
nicht etwa an, daß es der Fall iſt. 

Ich erinnere mich unter den vielen tauſenden von Gehörnen, 
die ich ſchon mit Intereſſe beſichtigt habe, nicht ein ähnliches 
ohne jede Spur von Roſenſtöcken geſehen zu haben. Vielleicht 
ſind einige Leſer der Zeitung in der Lage, ähnliche Beiträge zu 
liefern. — Die jagdlichen Ausſichten ſcheinen in Ober— 
ſchleſien — ſoweit meine Beobachtung reicht — recht gute zu 
ſein. Von Hühnern ſieht man faſt ausnahmslos ſehr ſtarke 
Völker; ſtark in doppelter Beziehung, zahlreich und gut entwickelt, 
ſo daß anzunehmen iſt, daß die erſte Brut gut ausgekommen iſt. 
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20. Auguſt 1897. 


Auch mit Haſen und Faſanen ſieht's gut aus. Enten giebt's 
ungleich mehr als vergangenes Jahr; leider waren ſie meiſt am 
1. Juli ſchon zu flügge, ſo daß die Entenjagd vielfach mehr 
fürs Auge als für die Flinte bot. 
Die Rehböcke ſtehen natürlich mitten in der Brunft. 
Breslau, 29. Juli 1897. von Nathuſius. 


Aus der Provinz Schleſien. Nach vorläufigen Schätzungen 
verſprechen die diesjährigen Jagden in hieſiger Gegend (Nieder— 
ſchleſien) im allgemeinen wieder gut werden zu wollen. — Die 
Rebhühner ſcheinen ſehr gut aufgekommen zu ſein; denn ich 
habe ſchon öfter und immer an verſchiedenen Stellen des Reviers 
ſtarke Völker geſehen, meiſtens zählten fie 12— 18 Stück. Die 
Rebhühnergelege waren überall mit Ausnahme der Boberniederung 
gut ausgekommen. (Der Bober 
bringt meiſt alljährlich im Früh- 
jahr Hochwaſſer, nur iſt die 
Ueberſchwemmung in einem Jahr 
größer wie im andern.) Ich 
habe junge Rebhühner geſehen, 
welche faſt ſo ſtark wie die 
Alten waren. — Mit Faſanen 
ſieht es dieſes Jahr nicht be— 
ſonders gut aus. Die vielen 
alten Hennen gaben die beſten 
Hoffnungen auf viele junge 
Faſanen; dieſelben haben ja 
auch ihre Pflicht und Schuldig— 
keit gethan, aber durch den 
zeitigen Graswuchs ließen ſie 
ſich verleiten, in den Wieſen zu 
niſten. Durch die zeitige Heu— 
ernte wurden die Gelege aus— 
gemäht, und ſo ſind auf dieſe 
Weiſe, bloß die mir bekannt 
wurden, 12 Gelege zu Grunde 
gegangen. Von den auf den 
Dominial-Wieſen ausgemähten 
Gelegen wurden die Eier ſofort 
brütenden Haushühnern unter- 
gelegt, und ſind dadurch bis jetzt 
15 Faſanen ausgekommen, welche 
ſehr munter find. — Die Hafen- 
jagden verſprechen gut zu wer— 
den. Man ſieht dieſes Jahr 
bedeutend mehr Haſen als im 
Vorjahre um dieſe Zeit, jedoch 
waren die Reſultate da auch 
gute; denn es wurden im 
Winter in einer Feldſtreife 114 
und im beſten Waldtreiben 40 
Haſen geſchoſſen. Die Raubzeug— 
vertilgung hat auch ihren Teil 
zu den günſtigen Reſultaten bei= 
getragen. Auch aus den anderen 
umliegenden Revieren verlauten 
bisher günſtige Nachrichten über 
die Niederjagd. St. Hubertus 
ſcheint alſo auch in dieſem Jahr wiederum die hieſige Gegend 
mit ſeinen Gaben geſegnet zu haben. 

Mit Weidmannsheil! 
Naumburg a. Bober. R. Kuske, Jäger. 


Verhalten einer brütenden Rebhenne. Mitte Mai ging 
ich über einen Brachſchlag, wo ein Ackersmann arbeitete. Der- 
ſelbe erzählte mir, daß er vor einigen Tagen beim Eggen der 
Brache ein Rebhuhnneſt gefunden hätte mit 15 Eiern. Das 
Huhn hätte das Neſt nicht verlaſſen, trotzdem er auf einen Schritt 
daran vorbeigegangen. Da er nun nach beendigtem Eggen gleich 
zu pflügen anfing, hätte er ja das Neſt geſtört. Alſo der brave 
Kerl ergreift das Huhn, welches ſich ruhig anfaſſen läßt, und 
revidiert ein Ei, welches ſtark beſeſſen war, ſonſt wären die Eier 
wohl, wenn noch unbebrütet, in die Pfanne des biederen Mecklen— 
burgers gewandert. Er nimmt alſo das Neſt, welches in einem 
kleinen Strohklumpen war, und trägt es einige Schritte ſeitwärts 
aufs friſch gepflügte Land und bettet es in eine kleine Vertiefung ein. 
Wie der Mann bei dem uächſten Rundpflügen an die Stelle 
kommt, brütet das Huhn bereits luſtig weiter. Der Mann mußte 
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wild und Hund. «„ 


Kapitales Sechſergehörn mit drei Stangen. 

Erlegt von Herrn Joſeph Buſchmann in St. Vith (Eifel) am 8. Mai 1897 
im Revier Herresbuch. — Maße: Länge der Stangen je 23 em; 
Umfang beider Roſen 20 em; Auslage 14 em. Der linke Roſenſtock 
trägt eine normale Sechſer- und eine ebenſolche Spießerſtange. 


Ziegen und 326 Schweine. 
Dieſe Zahlen dürften aber zu 
niedrig gegriffen ſein, da aus einzelnen Bezirken keine 


mir nun das Neſt zeigen, und konnte ich mich von der Wahrheit 

überzeugen. Das Huhn brütete noch, und nach drei Tagen be— 

ſuchte ich die Stelle wieder, da waren ſämtliche 14 Jungen aus⸗ 

gelaufen. Schade, daß die Rebhühner nicht immer fo bruteifrig 

ſind, dann würde es jedenfalls mehr Hühner geben. 
Weidmannsheil! 


Jägerhaus Gadebuſch, 18. Juli 1897. R. Möller. 


Zur Entenjagd. Vor etwa einer Woche habe ich hier 
eine Löffelente erlegt, die hier ſehr ſelten vorkommt. Es wäre 
vielleicht ganz wünſchenswert, einiges über ihr Vorkommen hier 
im Norden zu erfahren.“) Geſchoſſen habe ich die Ente in der 
holſteiniſchen Marſch bei Haſeldorf, wo ſich in den Marſchgräben 
um dieſe Jahreszeit viele Enten aufhalten. — Mehrfach beobachtet 
habe ich das Benehmen der 
Krickenten nach dem Schuſſe. Die— 
ſelben ſtreichen nämlich anſcheinend 
geſund weiter, bis ſie ſich plötzlich 
langſam ſenken und dann, nach— 
dem ſie ſich noch einmal ſteil in 
die Luft erhoben haben, verendet 
herabſtürzen. Wie ich aus 
meinem Jagdtagebuch erſehe, habe 
ich erſt 18 Krickenten in meinem 
Leben geſchoſſen, wovon 4 dieſes 
Benehmen zeigten. Vielleicht iſt 
dieſes eine Folge von zu feinem 
Schrot (2½ mm), ich befolge 
nämlich die mir von einem 
erfahrenen Entenjäger angegebene 
Grundregel für die Entenjagd: 
„feines Schrot, und dann nur 
auf nahe Entfernung ſchießen!“ “*) 
Mein ſtichelhaariger deutſcher 
Vorſtehhund wollte die erwähnte 
Löffelente durchaus nicht appor— 
tieren, obwohl er mir ſchon im 
vorigen Jahre mehrere Enten 
apportiert hatte. Sollte das 
nur Eigenſinn ſein oder hat 
die Löffelente eine beſondere 
Wittrung? 

Weidmannsheil! 

Glückſtadt. C. 


In Bosnien und der 
Herzegowina wurden in den 
Jahren 1880 — 1896, alſo ſeit 
der Okkupation durch Oeſterreich— 
Ungarn, 1532 Bären und 
12165 Wölfe erlegt, wofür 
58 697 Gulden Schußprämien 
gezahlt wurden. — An Haus— 
tieren ſind im Jahre 1896 
geriſſen worden: 205 Pferde, 
525 Rinder, 2658 Schafe und 


genauen Angaben vorliegen. — Im Kreiſe Serajewo rechnet 
man noch einen Stand von 80 —100 Bären und 150 — 200 
Wölfen. — Im Jahre 1896 ſtreckte Forſtwart Franz Behr im 
Bezirk Prozor 3 Bären und 7 Wölfe; Forſtaufſeher Malo 
Penava 5 Wölfe; Forſtaufſeher Dragie 7 Wölfe. Im Kreiſe 
Trapnik erlegte Oberförſter Emil Hoffmann 3 Bären; Forſtauf— 
ſeher Marco Peſcha 3 Bären; Forſtaufſeher Franz Krallert 
1 Bären; Forſtaufſeher Thomas Mozal 3 Wölfe. Daß es an 
kleinerem Raubzeug auch nicht mangelt, geht daraus hervor, 
daß im Kreiſe Travnik die Füchſe 3418 Stück Geflügel ge 
raubt haben. f 


*) Die Löffelente (Anas clypeata Linn.) ift während der Zugzeit vom Norden 
her eine nicht ſeltene Erſcheinung. Sie brütet auch bei uns; namentlich in den 
Sümpfen des füdöſtlichen Ungarns kommt ſie zahlreich vor. a 
. Die Redaktion. 

un) Wohl eine Folge von Weichſchuß; bei Kopfſchuß „himmeln“ die Enten 
ſofort oder ſtürzen unmittelbar herab. Im übrigen dürfte das zu feine Schrot 
Schuld tragen. Für halbflügge Jungenten mag 2½ mm- Schrot (Händler 
u. Natermann Nr. 7) genügen, für gut flugbare und alte Enten halten wir 3 mm⸗ 
Schrot (H. u. N. Nr. 5) für angebracht. Der Begriff „nahe Entfernung“ wird 
oft ſehr „gedehnt“! Die Redaktion. 


— Wild und Hund. Dr 
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Königswald bei Bodenbach (Böhmen). Welch koloſſale 
Frechheit Meiſter Reineke bei ſeinen Raubzügen hie und da 
entwickelt, zeigt folgende, vollkommen wahrheitsgetreue Schilderung! 
Die Bewohner des Nachbarortes Kninitz, eines am Walde gelegenen 
Gebirgsdörfchens, haben faſt täglich das ſeltene, ſehr zweifelhafte 
Vergnügen, dieſen Schlaumeier in ihrer Mitte zu ſehen, und 
zwar in den Vormittagsſtunden zwiſchen 9 und 11 Uhr. Wie 
ein Donnerwetter erſcheint er heute hier, morgen in jenem Hofe, 
holt ſich das ſchönſte Huhn und verſchwindet ebenſo ſchnell, 
bevor die beſtürzten Anweſenden zu Atem kommen. Vor einigen 
Tagen trieb er ſeine Verwegenheit beſonders weit. Urian er— 
ſcheint urplötzlich in einem Bauernhofe mitten unter der friedlich 

- piefenden Hühnerſchar. Fürchterliches Gekreiſche von ſämtlichem 
Geflügel. Die anweſenden Weibsperſonen ſtürzen entſetzt heraus. 
Dies geniert aber unſern Reineke durchaus nicht. Mit Blitzes— 
ſchnelle ergreift er mitten unter den Küchlein die alte Glucke und 
verſchwindet eiligſt im nahen Dickicht. — Haſen und Hühner 
ſind hier in der Umgebung ziemlich gut fortgekommen. Leider 
gehen alljährlich durch die Klee- und Heumahd einige Gelege zu— 
grunde und war dies beſonders heuer der Fall, da dieſe Ernte 
ca. 14 Tage eher als ſonſt vorgenommen wurde und manche noch 
brütende Henne ihr Leben einbüßte. Trauriger ſieht es mit dem 
Birkwilde aus. Früher hatten wir ſtets, das Vergnügen 
3—4 Ketten auskommen zu ſehen. Die in der Heide brütenden 
Hennen wurden nie geſtört. Seit ca. 2— 3 Jahren finden nun 
die Waldbeeren, beſonders die Heidelbeeren, einen großen Abſatz 
und ſtrömen Weiber und Kinder her, um ſelbe zu ſammeln. So 
manches Gelege wird aufgefunden, vernichtet oder durch die fort— 
währende Störung verlaſſen. So hatten wir voriges Jahr eine 
einzige Kette, heuer aber bis dato noch keine beobachtet. R. P. 


Im Berliner Zoologiſchen Garten iſt jetzt ein Gang durch 
die „Hirſchgehege“ aus mehreren Gründen ſehr zu empfehlen; 
einmal wegen der Reichhaltigkeit des augenblicklichen Beſtandes 
an ſeltenen Arten, zweitens zur Beſichtigung der zahlreichen 
Kälber, die man in den verſchiedenen Gehegen findet, und drittens 
weil die neuerbauten Häuſer jetzt bezogen ſind. Dieſe bunten 
Häuschen, welche jo reizend aus dem dunklen Grün des Unter— 
holzes hervorragen, beherbergen bereits ſehr intereſſantes „junges 
Volk“; bei dem ſchwarzen Damwild und dem Philippinen— 
Hirſch iſt kräftiger Nachwuchs. Wenden wir unſere Schritte 
bei dem nordchineſiſchen Milu-Hirſch und den beiden Sika-Arten 
Japans vorüber, ſo gelangen wir zu den Gehegen, in denen 
links der Schweine-Hirſch, rechts ein europäiſcher Elch ſich befindet, 
und kommen zu der, durch die Freigebigkeit des Herrn Schönlank 
in zahlreichen Stücken gehaltenen Herde der Rentiere, unter welcher 
wir ebenfalls ein munteres Kalb entdecken. Gegenüber, in dem 
großen runden Park, wo nicht weniger als drei verſchiedene 
Arten von indiſchen Ariſtoteles-Hirſchen, ferner das vom Fürſten 
Ferdinand von Bulgarien geſchenkte Wapiti-Wild und das weiße 
Edelwild untergebracht ſind, finden wir ein Kalb, ein Kreuzungs— 
produkt zwiſchen dem weißen Hirſch und einem Wapiti-Kreuzungs— 
tier. Die Farbe des Kalbes iſt nicht rein weiß, ſondern ſchmutzig 
gelb und weiß geſtichelt. 


Eine vorzügliche Elchjagd, eine Stunde Bahnfahrt von 
Trondhjem (Norwegen) iſt Umſtände halber ſofort abzuheben. Auf 
dem Abſchußetat pro September 1897 ſtehen 45 Hirſche bezw. 
Stücke Wild. Das Revier hat auch einen guten Beſatz an Wald— 


hühnern. Näheres iſt aus dem Inſeratenteil heutiger Nummer 
erſichtlich. - 
Auszeichnung. Dem als Entomologen über die Grenzen 


Deutſchlands hinaus bekannten Königl. Förſter Gerike in Bad 
Reinerz iſt am 1. Auguſt cr. für die von demſelben in der 
wiſſenſchaftlichen Abteilung der Gartenbau-Ausſtellung zu Ham⸗ 
burg ausgeſtellten biologiſchen Präparate forſt- und landwirt— 
ſchaftlicher Schädlinge die große ſilberne Staatsmedaille und der 
Ehrenpreis von 250 M. zuerkannt worden. Ueber die vom Herrn 
Förſter Gerike ausgeſtellten „Biologien“ leſen wir in den Aus— 
ſtellungsberichten u. a. folgendes: „Bei unſerem Rundgange in 
der wiſſenſchaftlichen Abteilung ſtoßen wir auf die vom Königl. 
Förſter Gerike in Reinerz (Schleſien) ausgeſtellten Präparate forſt— 
und landwirtſchaftlich ſchädlicher Inſekten. An all' ſeinen hier 
ausgeſtellten Lebensbildern aus der Inſektenwelt begegnen wir dem 
günſtigen Zuſammenwirken guter Beobachtungsgabe mit hervor— 
ragender Fertigkeit im Präparieren. Die Präparation aller Ent— 
wickelungs- und Wachstumsſtufen der Tiere in charakteriſtiſchen 


Stellungen und Gruppen nebſt den Produkten ihrer Lebensthätig— 
keit auf zugehörigen Nährpflanzen iſt muſtergiltig. Auf den erſten Blick 
ſieht man dieſen „Biologien“ an, daß der Ausſteller mit Sachkenntnis 
und großer Hingabe in ſeinem Bezirk gearbeitet hat. Nirgends hat 
er ſich in karger Weiſe auf einfache Vorführung der Verwand— 
lungsformen vom Ei bis zum ausgebildeten Inſekt beſchränkt, 
er hat ſich vielmehr erfolgreich bemüht, dadurch möglichſt getreue 
Bilder des Inſektenlebens zu geben, daß er die verſchiedenen 
Formen auch in allen Wachstumsſtadien, vom eben ausgeſchlüpften 
Räupchen an, in den verſchiedenſten ihrer jeweiligen Thätigkeit 
entſprechenden Stellungen präpariert hat. Auch hat der Ausſteller 
nicht verſäumt, die natürlichen Schutzmittel der Inſekten zur 
Geltung zu bringen, die auf Anpaſſung von Farbe, Form und 
Stellung an ihre Umgebung beruhen. Bei der Präparation der 
Raupen wird er zum bildenden Künſtler, denn er begnügt ſich 
nicht mit der Herſtellung jener bekannten wurſtartigen Gebilde aus 
getrockneten Raupenbälgen, ſondern er liefert wirklich den lebenden 
Tieren täuſchend ähnliche Präparate. Auch hat er es verſtanden, 
ſeine Darſtellungen für den Laien anziehend zu geſtalten.“ 


Jagdeinladungskarten werden von den einfachſten bis zu 
den feinſten bunten Ausſtattungen und mit verſchiedenem, vor— 
gedrucktem Text in den Handel gebracht, aber ſelten findet man 
eine, welche mit geſchmackvoller Aufmachung zweckmäßigen Vor— 
druck verbindet. Auf vielfache Aufforderung hin hat es daher 
der Verlag von „Wild und Hund“ übernommen, Jagdkarten 
zuſammenzuſtellen, welche mit Illuſtrationen von der Meiſterhand 
Albert Richters geſchmückt ſind und in knapper Form vorgedruckt 
enthalten, was ein Jagdgaſt zu wiſſen braucht. Für Jagdbeſitzer, 
welche nach auswärts einladen, iſt es ſehr weſentlich, ihren Gäſten 
die Bahnſtation anzugeben, ebenſo, wie es mit dem Wagen und 
— nicht zuletzt — dem Frühſtück ſteht, denn ein guter Jäger 
kann alles ertragen, nur keinen leeren Magen, ſagt man doch 
gewöhnlich, wenn es erſt nicht recht klappen will!: — „nach dem 
Frühſtück geht's beſſer.“ Die landläufige Bemerkung „Wer nicht 
abſagt, kommt“, iſt weggelaſſen und ſtatt deſſen U. A. w. g. ge⸗ 
ſetzt, weil es ſich gehört, auf eine Einladung eine Antwort zu 
geben, ſonſt weiß der Jagdgeber nie, woran er iſt. Der Preis 
von 1 Mark für 20 Einladungskarten iſt außerordentlich billig, 
und hoffen wir, daß die Freunde von „Wild und Hund“ recht 
zahlreich Gebrauch davon machen. — Dem „Strome der Zeit“, 
d. h. möglichſt auf bunten Karten zu korreſpondieren, Rechnung 
tragend, ſind die „Jagdkarten“ auch ohne Text angefertigt worden, 
ſo daß ſie zu beliebigen Mitteilungen in der täglichen Korreſpondenz 
verwendet werden können. Jeder Weidmann wird ſich gewiß 
freuen, wenn er von ſeinem Jagdfreunde in dieſer Form eine 
kleine Aufmerkſamkeit erhält. Der Preis beträgt ebenfalls 1 Mark 
für 20 Karten, welche beliebig ausgeſucht bezw. zuſammengeſtellt 
werden können. 


Streckenberichte. 


Jagdverein Weidmann, Glogau. Jahresſtrecke vom 
1. Auguſt 1896 bis zum 31. Juli 1897 auf der von den Offizieren 
und Sanitätsoffizieren des 3. Poſenſchen Infanterie-Regiments 
Nr. 58 erpachteten Jagden: 3 Rotſpießer, 1 Alttier, 25 Rehböcke, 
17 Ricken (da Pachtjagd, mußte der Beſtand an einigen Stellen 
etwas vermindert werden; wurden ſämtlich vom Schutzbeamten auf 
der Birſche mit der Kugel zum Abſchuß gebracht), 9 Füchſe, 
702 Hafen, 719 Kaninchen, 2 Dachſe, 10 Birkhähne, 19 Fafanen= 
hähne, 3 Enten, 4 Waldſchnepfen, 1 Beccaſſine, 1149 Feldhühner, 
2 Wachteln, 1 Hühnerhabicht, 7 Wanderfalken, 57 andere größere 
und kleinere Raubvögel, 20 Störche, 19 Häher, 72 Krähen, 
100 Eichhörnchen, 14 Hunde, 13 Katzen, 3 Verſchiedenes. Ins— 
geſamt 2972 Stücke. Davon 2655 Stücke Nutzwild, 317 Stücke 
Raubzeug. Die diesjährige Hühnerjagd verſpricht nicht ſo gut, 
die Haſenjagd dagegen bedeutend beſſer zu werden. 

Mit Weidmannsheil! 0 
E. Kropff, Hauptmann und Jaägermeiſter. 


Jagdſchutz. 


Magdeburg. Am 23. Mai d. J., abends 6 Uhr, hörte 
der Fabrikant Voigt, der die Gemeindejagd zu Dannigkow mit— 
gepachtet hat, im Walde einen Schuß fallen, ging ihm nach und 
traf etwa zehn Minuten ſpäter an einem Waſſerloch die Arbeiter 
Martin Warda, Heinrich Marth und Auguſt Hintzpeter aus 
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20. Auguſt 1897. 


Gommern. Warda hatte ein auseinandergenommenes Teſching 
in der Hand, das er auf Verlangen herausgab. Marth hatte 
eine Büchſe, die er wegwarf, während Hintzpeter aufzupaſſen 
ſchien und am Wege ſtand. Später, im Juni, hat der Feld— 
hüter ein anderes, etwa 100 Schritt entfernt liegendes Waſſerloch 
unterſucht und darin verſchiedene Ueberreſte gefunden, die mindeſtens 
von drei Rehen herrührten. Bei der Hausſuchung am 25. Mai 
wurde in der Marthſchen Wohnung ein Sack vorgefunden, an 
dem Rehhaare und ziemlich friſcher Schweiß klebten. — Die 
drei Arbeiter hatten ſich laut „Magdeburger Zeitung“ am 27. Juli 
wegen gemeinſchaftlichen Jagdvergehens zu verantworten. Sie 
leugneten und gaben an, das Teſching habe Hintzpeter gehört. 
Warda und Marth hätten damit je einen Schuß auf einen alten 
Hut abgegeben. An das Waſſerloch ſeien ſie gegangen, um zu 
trinken. Dem Jagdpächter hatten ſie damals erklärt, ſie hätten 
auf Sperlinge geſchoſſen. Eine Büchſe will Marth nicht gehabt 
haben, ſondern nur einen Spazierſtock. Die Beweisaufnahme 
ſtellte die Schuld der Angeklagten, die ſchon ſämtlich vorbeſtraft 
ſind, darunter Warda zweimal wegen Jagdvergehens, feſt. Zwei 
von ihnen ſind am 23. Mai d. J. von einer Zeugin geſehen 
worden, wie ſie in der Nähe des Waſſerlochs ein verendetes Reh 
in das Korn ſchleiften, als ſie den Jagdpächter bemerkten, der ſie 
hinterher am Waſſerloch abfaßte. Warda iſt häufig abends ge— 
ſehen worden, als er mit der Flinte in den Wald ging. Er 
arbeitete im Steinbruch und konnte das ganze Jagdrevier über— 
ſehen. Die Jagdpächter hatten ſich durch Schonung einen guten 
Wildſtand geſchaffen, aber ſeit längerer Zeit beobachtet, daß er 
erheblich zurückging und daß in der Schonzeit die Ricken weg— 
geſchoſſen wurden, bis es endlich gelang, die Thäter abzufaſſen. 
Der Gerichtshof ſtellte gegen Warda gewerbsmäßiges Jagd— 
vergehen feſt und ſtrafte ihn mit 1 Jahr 6 Monaten Gefängnis, 
3 Jahren Ehrverluſt und Polizeiaufſicht, beſchloß auch die 
ſofortige Verhaftung. Marth und Hintzpeter erhielten je zwei 
Monate Gefängnis. 


Aus Poſen. Der Förſter Nickel von der Herrſchaft 
Broſtowo ging früh gegen vier Uhr in ſein Revier und hörte 
bald darauf auf dem Grabower Territorium, das dem Reichs— 
kanzler Fürſten zu Hohenlohe gehört, mehrere Schüſſe fallen. 
Er folgte der Schußrichtung und ſah einen Mann, der eben 
wieder auf eine Ricke und zwei Kitzchen anlegte. Der Förſter rief 
den Wilderer an, der ſofort das Haſenpanier ergriff. Nach wenigen 
Augenblicken wandte er ſich aber um und brachte ſein Gewehr in 
Anſchlag, worauf der Förſter ſchoß und den rechten Arm ſeines 
Gegners traf. Wieder lief der Wilderer querfeldein, wandte ſich 
indes nochmals in der Abſicht, zu ſchießen, ſeinem Verfolger zu, 


der abermals von ſeiner Waffe Gebrauch machte. Die zweite 
Kugel ging dem Wilderer durch beide Oberſchenkel. Trotz dieſer 
ſchweren Verwundungen gelang es ihm, zu entkommen. Der 


Verdacht fiel auf den etwa 20 jährigen, ſchon wegen Wilderns 
vorbeſtraften Arbeiter Julius Witt aus Schmilau, der abends 
gegen ſechs Uhr auf dem Wege von Schmilau nach Friedheim, 
wo er in hilfloſer Lage 14 Stunden lang bei großem Blut- 
verluſt zugebracht hatte, gefunden wurde. Sein Zuſtand iſt 
bedenklich. 


Frage und Antwort. 


Herrn G. Sch. in Oſorno. Wir unterſcheiden bei dem zur Lauf— 
fabrifation verwendeten Gußſtahl den gewöhnlichen weichen, kohlenſtoff— 
armen Gußſtahl mit einem Kohlenſtoffgehalt von pptr. 0,20 pCt. und den 
veredelten, harten Gußſtahl. Die größere Härte iſt entweder durch 
mechaniſche Vorrichtung oder durch Vermehrung der Kohlenſtoffprozente 
auf das Dreifache, 0,60 pCt., hervorgebracht. Bei dieſem letzteren Verfahren 
greift außerdem eine beſonders ſorgfältige Auswahl der Rohmaterialien 
in Bezug auf Reinheit Platz, teilweiſe tritt auch hierzu noch die mechaniſche 
Verdichtung. Sowohl der Wittener Excelſior-Stahl und der Kruppſche 
Spezialſtahl gehören zu dieſen letzteren Arten, und haben ſich bei angeſtellten 
Vergleichsverſuchen nennenswerte Unterſchiede in der Haltbarkeit bei beiden 
Stahlarten nicht ergeben. Auf die Schußleiſtung hat die Qualität keinen 
Einfluß. Beide Stahlarten ergeben ſehr hohe Feſtigkeits- und Elaſtizitäts⸗ 
zahlen. — Unter Flußſtahl iſt eigentlich jeder Stahl zu verſtehen, deſſen 
Grundſtoffe zum Fließen gebracht, geſchmolzen werden, es kann darunter 
alſo ſowohl Tiegelgußſtahl, als Beſſemer-, Martin- oder Thoma sſtahl, 
harter, kohlenſtoffreicher ſowohl wie weicher, kohlenſtoffarmer Stahl 
begriffen werden. Unter dem gegenwärtig zur Lauffabrikation verwendeten 
Flußſtahl iſt jedoch eine besondere Sorte und zwar im offnen Herde mit 
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baſiſcher Sohle geſchmolzener Martinſtahl oder ſehr kohlenſtoffarmer 
Gußſtahl gemeint. Dieſer ſehr weiche Stahl kann bei den heutigen An: 
forderungen nur durch mechaniſche Verdichtung zur Lauffabrikation brauchbar 
gemacht werden und ſteht dann den obenerwähnten Stahlarten nach. 
Koch. 
Herrn E. R. in Br. a. M. Wenn dem Stück Wild der geſetzlich 
vorgeſchriebene und vog der Ortspolizeibehörde bezw. Amtsvorſteher 
abgeſtempelte Wildlegitimationsſchein angehängt iſt, kann es ohne 
Riſiko an den Wildhändler verkauft werden. 
Frl. K. G. in M. b. B. Ihrem Wunſche ſoll entſprochen werden. 


Aus dem Leſerkreiſe. 


Herrn v. G. P. Verſandt von Rebhühnern betr. Rebhühner 
bedürfen keines Schußſcheines. Dieſelben ſind möglichſt ſofort auszuziehen 
und vor Fliegen zu ſchützen. Verpackung geſchieht für den Poſtverſand 
in kleinen Span- oder Weidenkörben, für den Bahnverſand in dem 
Quantum entſprechend großen Weidenkörben. Verpackung in Kiſten, Säcken 
und Kartons iſt entſchieden abzuraten, da keine Luft hinzutreten kann. 
Jedes Stück rolle man in Zeitungspapier; dadurch wird verhindert, daß 
die gute Waare durch verdorbene oder madige angeſteckt wird. Findet 
man beim Verpacken Rebhühner mit Maden oder ſonſt wertloſe, ſo ſchließe 
man dieſe vom Verſenden aus. Man verpacke nicht zu viel Hühner pro 
Kollo, da ſie nicht gedrückt werden dürfen; um dies noch mehr zu verhindern, 
kann man auch Langſtroh zwiſchen die einzelnen Lagen legen. Junge und 
alte verpacke man geſondert, da bei den vielen und großen Sendungen 
und der zum Verkauf viel zu kurz bemeſſenen Zeit hier ein Sortieren kaum 
möglich iſt. Um größere Sendungen formieren zu wollen, halte man nie 
die Vögel zurück, vermeide auch Frachtſendungen; das hieße Pfennige 
ſparen wollen und Thaler riskieren und meiſtens verlieren. Ob als 
Poſt⸗, Eil⸗ oder Frachtgut zu verſenden, richtet ſich nach Quantum, Ent- 
fernung und Witterung, Vorſchriften laſſen ſich alſo darüber nicht machen. 
Zu erzielende Preiſe laſſen ſich nicht angeben, dieſe richten ſich nach An- 
gebot und Nachfrage. Schließlich bemerke ich noch daß die Verkaufszeit 
für den Stadtkreis Berlin mit dem 18. Auguſt beginnt. Verſandt⸗ 
körbe ſtelle ich meinen Herren Lieferanten zur Verfügung. Auktionen 
halte ich täglich vormittags ½9 bis 10 und nachmittags von 5 bis 
7 Uhr ab. 

Berlin, Centralmarkthalle. 

Franz Andreas, ſtädt. Verkaufsvermittler. 


An den Leſerkreis. 


Frage: Wie kann eine in gut beſetzter freier Wildbahn gelegene 
Schafweide am zweckmäßigſten für Rehwildäſung angeblümt bezw. an— 
gebaut werden. Sind Raps, Rüben und eventl. Topinambur für den 
folgenden Winter zu empfehlen? Bitte um Vorſchläge. 

N. (Baden). Frhr. v. G.⸗H. 


Mitteilungen. 


Die „Spezialtruppeu“ verſchiedener kontinentaler und überſeeiſcher 
Armeen führt uns die Liebigs Fleiſch⸗Extrakt-Kompagnie in der letzten 
Serie ihrer fo außerordentlich beliebten, künſtleriſch-vollendeten Chromo⸗ 
karten vor. Juſt im rechten Augenblick, denn die Manöverzeit rückt heran 
— die Zeit, wo die Erzeugniſſe der Liebig⸗Kompagnie ihre anerkannten 
Vorzüge auch in militäriſchen Kreiſen bewähren und wo die leicht 
transportabeln weißen Töpfchen mit blauer Inſchrift auf dem Marſch 
und im Bivouak bei den ermüdeten Kriegern ihre ſtärkende Rolle ſpielen. 
Es iſt eine ſehr praktiſche Idee, ganz vortreffliche Kochrezepte auf der 
Rückſeite der Chromokarten zu veröffentlichen, die diesmal in ſechs aller⸗ 
liebſten Anſichten vom friedlichen Manöverſchlachtfeld, Uebungen der 
Spezialtrappen verſchiedener Nationen, Bilder aus Deutſchland, Oeſterreich, 
Italien, Norwegen, Aegypten und Oſtindien bringen, die ſich durch hiſtoriſche 
Treue der Uniformen und Waffen, ſowie durch feſſelnde Gruppen- 
darſtellungen auszeichnen und nicht nur unſerer ſammelluſtigen Jugend, 
ſondern auch ſolchen Kreiſen, die ſich für Ausbildung und Technik der 
Armeen intereſſieren, willkommen ſein dürften. 


Mittel gegen Wildverbiß. Wiederholt iſt Pikrofoetidin als wirk⸗ 
ſames Schutzmittel gegen Beſchädigungen an jungen und alten Bäumen 
in den Wäldern, Gärten und Baumſchulen durch Rot⸗ und Damwild, 
Rehe, Haſen und Kaninchen empfohlen worden, und in weiten forſtlichen 
und gärtneriſchen Kreiſen iſt durch Erfahrungen, die in Deutſchland, 
Oeſterreich, Dänemark und Holland gemacht worden find, hinreichend bekannt, 
daß dieſes Mittel unbedingten Schutz gegen Beſchädigungen genannter 
Art gewährt. Um ſo mehr wird es dieſe Kreiſe intereſſieren, zu erfahren, 
daß es ſeit Anfang dieſes Sommers in der Hamburger Allgemeinen 
Gartenbau-Ausſtellung Aufnahme gefunden hat, und zwar ſowohl in der 
wiſſenſchaftlichen Abteilung als auch in der Induſtriehalle, an letzterer 
Stelle unter Beigabe einiger durch Wildverbiß Jahre lang niedergehaltener 
und erſt nach erfolgter Beſtreichung mit Pikrofoetidin in die Höhe gegangener 
junger Buchen- und Nadelholzſtämmchen — und daß dem Erfinder der 
Miſchung, dem königl. Revierförſter Laage zu Quideborn in Holſtein, 
von der Jury der wiſſenſchaftlichen Abteilung der Allgemeinen Garten⸗ 
bauausſtellung die Kleine ſilberne Medaille zuerkannt worden iſt. 
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Hildesheim. 


Nas tauſendjährige, ehrwürdige Hil- 
desheim iſt um eine Erfahrung 
reicher und der weiſe Ben Akiba 
hat diesmal nicht, wie ſonſt ge⸗ 
ſchrieben ſteht, Recht behalten. 
Denn es war jungfräulicher Aus— 
ſtellungsboden, auf dem der rüh— 
rige „Erdhund-Klub Hil- 
desheim“ ſeine erſte, größere 
Veranſtaltung abgehalten. Die 
altersgraue Biſchofsſtadt hat aber 
ihren wohlbegründeten Namen 
der Gaſtlichkeit wiederum im 
ſchönſten Sinne bethätigt. Schöne 
Tage verlebten die zahlreich erſchienenen Gäſte in dem gleichmäßig 
von Natur und Kunſt ausgezeichneten Orte. 

Die Ausſtellung wurde auf dem hoch gelegenen Berghölzchen 
abgehalten, die Hunde waren im Theaterbau vortrefflich unter— 
gebracht, für deren leibliches Wohl ſorgte die Firma Spratts 
Patent, unter erprobter Leitung des Herrn Dankworth. Ein be— 
ſonders hervorzuhebender Umſtand waren die vorzüglichen Wärter, 
welche in ſtiller, aber ſehr eifriger Pflichterfüllung ihres Amtes 
gewiſſenhaft walteten. — Um 10 Uhr wurde mit der Prämiierung be- 
gonnen. In der Siegerklaſſe ſtellten ſich mir drei alte Bekannte 
vor. Erſter wurde „Aegir v. Oſtmark“, von „Figaro“ aus 
„Flageolet“; man ſieht dieſem edel gezogenen Rüden, welcher ſchon 
einen großen Schau-Rekord hinter ſich hat, ſeine vier Jahre nicht 
an. Langer, trockener Kopf, elegante Figur, das Haar könnte härter 
fein. Zweiter: „Bruder Heinrich“, Beſitzer Friedr. Heinemann⸗ 
Oelper; wohl der beſte Nachkomme von „Champ. Pat v. Male⸗ 
partus“ aus der „Alma-Naſſovia“, iſt etwas ſchwer in den Formen 
geworden, gut gebauter Terrier mit Temperament, könnte trotz 
ſeiner Abkunft von Drahthaar härtere Jacke haben. Mit dem 
III. Preiſe mußte ſich der alte und rühmlichſt bekannte Kriegs⸗ 
veteran „Funy-face von Oſtmark“ begnügen. Der Rüde beſitzt noch 
immer tadelloſen Körperbau, nur der Kopf iſt etwas aus dem 
Leim gegangen, trotzdem aber im allgemeinen ſehr guter Terrier. 

In der offenen Klaſſe für Rüden holte ſich „Alto von 
Oſtmark“ den I. Preis. Der Rüde ſtammt von „Sting von Male- 
partus“ aus „Directreß von Malepartus“. „Alto“ iſt ein ſehr gut 
gebauter Rüde, gute Front, gerade Läufe, derbes Haar ſind deſſen 
beſte Punkte, etwas helle Augen beeinträchtigen den Geſichtsaus— 
druck. In dieſer Klaſſe konnten leider II. und III. Preis nicht 
zur Vergebung kommen. H. L. E. holte ſich noch „Jac von Oeyn— 
haufen“, von „Flick“ aus der „Lady“, des Herrn Brühöfner-Oeyn— 
hauſen, ſein ſehr gutes Haar bei zwar etwas dickerem Kopfe als 
zuläſſig, verſchaffte dem ſonſt gut gebauten Rüden die H. L. E. „Mai 
von Oeynhauſen“ und „Raby Baffler II“ erhalten L. E.; die 
guten Arbeitshunde haben ſich ſeit dem Vorjahre in Harburg ſehr 
zu ihrem Nachteil verändert. 

Die offene Klaſſe für Hündinnen war weſentlich beſſer. 
I. Preis „Veſta⸗Oeynhauſen“, von „Charlton-Verdict“ aus „Champ. 
Pretty von Oeynhauſen“, ein Inceſtzuchtprodukt, da „Veſta“ wie 
„Pretty“ gleichen Vater haben. Ich war überraſcht, als ich von 
dieſem Faktum nach der Prämiierung Kenntnis erhielt. Bei 
„Veſta“ weiſt nichts darauf hin, daß dieſe Inceſtzucht ſchwächliche 
Nachzucht zur Folge haben ſolle, im Gegenteil, „Veſta“ iſt eine 
ſehr ſtark gebaute Hündin. Trotz der Schwere ihrer Formen und 
Stärke ihrer Knochen zeigt die edel gebaute Hündin viel Adel, 
neben gut, wenn auch kräftig gebautem Kopf, ſehr gutes Haar, 
kurzen Rücken und gute Front. Zu befürchten iſt nur, daß die 
Hündin bei zunehmendem Alter etwas zu ſchwer werden wird, 
darauf wird aber Meiſter Grieſe wohl Obacht geben. II. Preis: 
„Judith von Oeynhauſen“, von „Charlton-Verdict“ aus „Judy“ 
desſelben Beſitzers, in allen Teilen erſtklaſſig, nur Ohren etwas zu 
lang und lappig. III. Preis „Regality- Richmond“, von „Bily— 
Record“ aus „Pic-me⸗up“, Beſitzer Herr A. Schröder-Moritzberg, 
zeigte ſich ſehr ſcheu und ſchlecht im Ring, würde ſonſt wohl höher 
geſtellt worden ſein. Sehr typiſche Hündin, mit ſchönem langem 
Kopf, kleinen Ohren; Hand und Front laſſen etwas zu wünſchen 
übrig. Reſerve-Preis: „Niſſy⸗Vieni“, aus der „Nette von Rixdorf“, 
Beſitzer Dr. med. Matthias-Weferlingen, eine gut gebaute Hündin 
mit gutem Kopf und kleinen Ohren, leider nicht in Kondition. 
H. L. E. holten ſich „Mein Schatzerle“, Beſitzer Oelkers-Hildes— 
heim; „Perry“, Beſitzer Joſeph Bremer-Hildesheim; „Lady“, Bes 
ſitzer Krüger-Hildesheim. „Longtail“ war ein Rüde und wohl ver— 
ſehentlich unter die Hündinnen geraten; er iſt ein ſehr gut ge— 
bauter Hund, leider mit zu dickem Kopf reſy. Backen. „Cherry“, 
Beſitzer Bach-Hildesheim L. E. 

Neulingsklaſſe für Rüden. I. Preis „Arco von Damſeles“ 
aus „Barwby⸗Daſy“, Beſitzer Hugo Voges-Goslar, iſt ein ſchnittiger 


Hundezucht und Dreſſur. 


Hund mit ſehr viel Foxterrier-Charakter, hübſchem, trockenem Kopf, 
Dorſay⸗Ohren; Front und Haar könnten beſſer fein. II. Preis 
erhält ein noch junger, 9 Monat alter Rüde „Oelper- Favorite“, 
von „Acton Grande“ aus „Oelper-Pretty-Girl“, Beſitzer Boſſe— 
Oelper. Er iſt ein ſehr hübſcher Rüde, mit ſehr kräftigen Knochen, 
geraden Läufen, kurzem Rücken, allerbeſtem Haar. Der Kopf iſt 
von genügender Länge und die kleinen Ohren von der richtigen 
Form. Hätte der brave Hund etwas ſchwächeren Oberkopf und 
ſchmälere Front, ſo würde er auf den 1. Platz geſtellt worden ſein. 
Etwas mehr Taille reſp. weniger reichliche Koſt würden ihm zu— 
träglich fein. III. Preis: „Mocki“, von „Rolf“ a. (2), Beſitzer Karl 
Redecke- Hildesheim, beſitzt langen, trockenen Kopf, beſte Front; 
Hand zu weich und nicht gut geſchloſſene Zehen. Reſerve-Preis: 
„Oru von Oſtmark“, von „Vif-Argent“ aus „Draga“, erſcheint ſehr 
matt im Ring und von der langen Reiſe angegriffen zu ſein, in 
allem ein guter Hund, Front und Haar konnten beſſer ſein, Zehen 
nicht geſchloſſen genug. H. L. E. holten ſich noch „Tello“, Beſitzer 
Paul Klotz-Braunſchweig; „Bitt“, Beſitzer Stanze-Hildesheim; 
letzterer war der beſſere von beiden, ich notierte gutes Haar, Kopf 
leidlich. L. E. „Raudi“, Beſitzer Gropp-Braunſchweig. 

Neulingsklaſſe für Hündinnen. I. Preis: „Veſta“, be⸗ 
reits beurteilt. II. Preis: „Niſſy“, von „Vieni“ aus der „Nette“, 
eine ſchnittige Hündin mit gutem Haar und Kopf, leider etwas zu 
viel Oberkopf. 

Jugend-Klaſſe, Rüden. I. Preis wurde „Oelper-Favorite“ 
des Herrn Boſſe, bereits beurteilt. II. Preis: „Burton“, von 
„Charlton-Verdict“ aus „Ferida“, Beſitzer Karl Winkelmann⸗ 
Braunſchweig. „Burton“ iſt ein hoffnungsvoller, junger Hund, 
welcher anſcheinend noch unter den Nachwehen überſtandener, 
ſchwerer Krankheit leidet. Sehr langer, typiſcher Kopf, hoch auf 
den Läufen, etwas weich im Rücken und matt im Blick. Bei 
richtiger Pflege kräftiger geworden, wird ſich der ſonſt gute Hund 
noch verbeſſern. Er iſt der beſte Rüde von „Charlton Verdict“, 
welchen ich bislang geſehen. Bekanntlich hat der Vaterhund 
„Charlton- Verdict“ bislang nur bei den Hündinnen ſich hervor— 
ragend vererbt. III. Preis: „Topas“, von „Teck-Naſſovia“ aus 
„Mein Schatzerle“. Sehr ſtark und gut gebauter Hund, mit gutem 
Haar, aber zu ſtarkem Oberſchädel. Reſerve-Preis: „Rüdemanns 
Raudi“, von „Old Judge“ aus „Koranſan“, Rüde mit idealem 
Kopf, welcher leider durch etwas zu lange Ohren beeinträchtigt 
wird. Der Rüde wäre ſicher höher plaziert worden, wäre derſelbe 
nicht etwas zu lang im Rücken. Bei zunehmendem Alter dürfte 
„Raudi“ ſich noch verbeſſern. H. L. E. erhielten „Flock“ des 
Herrn von Stephani; „Eisbär“ des Herrn Multhaupt, „Flock“ 
des Herrn Wolpers, „Irmin“ des Herrn Dr. Matthias, „Blitz“ 
des Herrn Bach. L. E. „Patrick“ des Herrn Hoyermann. 

Jugendklaſſe für Hündinnen. I. Preis „Veſta⸗Oeyn⸗ 
hauſen“ des Herrn Grieſe, bereits beurteilt. II. Preis „Broden- 
Duenna“ von „Charlton-Verdict“ aus „Miß Loni Agnete“, Beſitzer 
Herr Aug. Schröder⸗Moritzberg Hildesheim). Eine etwas zu lang 
gebaute Hündin, mit langem, trockenen Kopf, aber etwas zu langen 
Ohren. Haar zu loben. H. L. E. „Avon-Hibiscus“ des Herrn 
W. Holwede, „Lucia II“ des Herrn v. Stephani. 


Drahthaarige. 
Offene Klaſſe für Hündinnen (Rüden nicht vorhanden). 


I. Preis „Lady von Köthenwald“, von „Buſhey-Beſom“ aus 


„Stotts Waſp“, Beſitzer H. Marten-Lehrte. Eine vortreffliche 
Hündin, gut in allen Teilen, mit langem, ſchmalen Kopf. Rücken 
könnte kürzer ſein. II. Preis „Oelper wild Girl“, von „Zeus“ 
aus „Fox Beß“, Beſitzer Rebbe-Oelper, gefällige Hündin, gut in 
Front, Haar könnte härter ſein. 

Neulings-Klaſſe für Rüden und Hündinnen. I. Preis 
„Zach von Köthenwald“. Abſtammung, Beſitzer wie „Lady von 
Köthenwald". Ein ſehr typiſcher Rüde, mit langem, trockenem 
Kopf, gut, wenn auch nicht ſehr hart in Behaarung. „Zach“ 
und „Lady“ bildeten eine begehrenswerte Koppel. II. Preis 
„Lady von Köthenwald“ desſelben Beſitzers, ſchon beurteilt. 
III. Preis „Rotſchild“, Abſtammung unbekannt, Beſitzer Karl 
SKenzler-Seefen. Im ganzen gefälliger Rüde. Reſerve-Preis 
„Communard“, von „Stormer“ a. „Ardine“. Ein ſehr guter Ver- 
treter der drahthaarigen Raſſe mußte im Prämiierungsring zurüd- 
ſtehen, da vollſtändig außer Kondition. 5 

Jugend-Klaſſe für Rüden und Hündinnen. I. Preis 
„Zach von Köthenwald“, II. Preis „Lady von Köthenwald“, Beſitzer 
H. Marten-Lehrte. Beide bereits beurteilt. Die Schliefen gingen 
flott von ſtatten, es wurde brav gearbeitet, das Raubzeug war 
. käme 

raunſchweig. 
Adolf Fehr. 


20. Auguft 1897. 
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Luxushunde und Foxterriers in Frankfurt a. M. 

27.—30. Mai 1897. 

Von Oskar Stein. 

(Schluß.) 
Bullterriers, 
Preisrichter R. Strebel, 

waren nur durch zwei Hündinnen vertreten. „Miß Ethel“ (Nr. 349), 
1. Pr., Beſitzer Ehrenhardt-Gebeſpitz, hat ſehr guten Kopf und iſt 
gut bemuskelt, dagegen etwas lang im Rücken; ſie war eben gedeckt 
worden und zeigte ſich ſehr matt. „Mobyla“ (Nr. 348), Beſitzer 
Heuer-Horiershof, iſt in zu gutem Futterzuſtande, ſchlecht im Haar 
und hat Ekzem, ſo daß ihr ſelbſt der ſehr gute Kopf nicht mehr 
als III. Pr. erwirken konnte. 

Ueber Collies werden wir demnächſt eine Ueberſetzung des 
Richterberichts von Mr. Wheeler bringen. 

Black and tan Terriers. 
Preisrichter R. Strebel. 

Je ein Rüde und eine Hündin waren in offener Klaſſe ein⸗ 
geliefert. Der erſtere, „Max“ (Nr. 350), Beſitzer Freyeiſen-Frank⸗ 
furt, ein „Diplomat“-Sohn, iſt ein leidlich guter Hund, der ſchlecht 
kupiert iſt, etwas zu lange Rute hat und franzöſiſch ſteht. Er iſt 
mit II. und Zuſatzpr. des Zwing.⸗Verb. recht gut weggekommen, 
ebenſo wie ſeine Zwingergefährtin „Miß“ (Nr. 352), von „Tom 
Bowling“, bei ihrer breiten Bruſt mit III. Pr. 

Auch in Siegerklaſſe, Neulingsklaſſe Rüden, Neulingsklaſſe 
Hündinnen und Jugendklaſſe war nur je ein Hund eingeliefert, in 
erſterer „Matador 95“ (Nr. 356), Beſitzer Dr. Rapp⸗ Rotterdam, 
ein hochedler Hund mit vorzüglichem Kopf und Gebäude, der 
leider ſchlecht kupiert iſt und J. Pr. erhielt, in Neulingsklaſſe, 
Rüden „Terry“ (Nr. 357), Beſitzer Brudermüller-Worms, mit nicht 
kupierten Stehohren, der franzöſiſch ſteht und mit H. L. E. ab⸗ 
ſchnitt, in Neulingsklaſſe Hündinnen und in Jugendklaſſe die 8 Monat 
alte „Black Nora“ (Nr. 358), Beſitzer Wagner-Frankfurt, die 
etwas befangen im Gangwerk und reichlich lang im Rücken iſt, 
aber II. bezw. I. Pr. erhielt. 

Airedale-Terriers. 
Preisrichter R. Strebel. 

Drei Rüden und eine Hündin. „Clepper-Fürth“ (Nr. 361), 
Beſitzer Frühwald-Fürth, ein ſtrammer Rüde mit etwas gerolltem 
Haar und hellem Auge, aber gutem Kopf und Rücken erhielt I. Pr. 
Er ſteht etwas weich und ſpreizt vorn. Seine beiden Konkurrenten 
konnten es nicht über H. L. E. bringen, „Perry“ (Nr. 359) hat 
eingedrehte Schultern und Ramsnaſe, „Flock“ (Nr. 361) iſt weich 
im Haar und hat offene Zehen. Die Hündin „Pretty of Naxos“ 
(Nr. 363), Beſitzer Mushöfel- Frankfurt, hat zwar viel Adel, iſt 
aber faſt glatthaarig, ſo daß der II. Pr. eben angemeſſen war. 
In Neulingsklaſſe ging I. Pr. an „Clepper-Fürth“, II. Pr. an die 
Hündin und H. L. E. an „Perry.“ 


Schottiſcher Schäferhund „Grenadier“. 
Beſitzer: Max- Härtel, Plauen i. V. (Siehe „Deckanzeigen “) 


Deutſche rauhhaarige Pinſcher. 


Der Richter dieſer recht gut vertretenen Raſſe, die immer mehr 
Liebhaber zu finden ſcheint, iſt ein Neuling, wie ſchon der Umſtand 
beweiſt, daß es des Eintretens des Ausſtellungs-Vorſtandes bedurfte, 
um ihn zu veranlaſſen, die Hunde nicht in ihren Boxes jeden einzeln, 
ſondern alle zuſammen im Preisringe zu beurteilen. Seine Richter⸗ 
ſprüche fanden einſtimmig die abfälligſte Beurteilung, was ſchon 
etwas bedeuten will, wenn man erwägt, daß Kenner, wie die Herren 
Max Feer, Dr. Künzli, Strebel, Leonh. Kohn u. a. anweſend 
waren. Er ſcheint Hauptwert auf Größe gelegt zu haben, ſonſt 
wäre es kaum möglich geweſen, daß „Bären-Schnauzer“ (Nr. 374), 
Bei. Dr. Lampé-Frankfurt, eine große rote, grobzottig behaarte 
Hündin mit ſchwarzen Zähnen und weichem Stirnhaar im Ueber— 
fluß, die man bei wenig aufmerkſamer Betrachtung aus größerer 
Entfernung ebenſo leicht als Iriſh-Terrier wie als Pinſcher an— 
ſprechen kann, einen II. Preis in offener Klaſſe, in der ſie allein 
konkurrierte, erhalten konnte. 

„Pfeffer⸗Hohenheim“ (Nr. 371), Be. Käſer⸗Stuttgart, iſt ein ſehr 
ſchöner, mittelgroßer Rüde, der mit L. E. bedacht iſt; da er in 
Figur, Haar, Farbe, Pfoten, Gebiß und Knochen gleich vorzüglich 
iſt, hätte er, oder der mit H. L. E. ausgezeichnete (2) „Pfeffer von 
Stuttgart“ (Nr. 370), Be. Knödler-Stuttgart, ein ſchnittiger, ebenfalls 
nur mittelgroßer Hund, deſſen einziger Fehler etwas leichte Schnauze 
iſt, I. Preis erhalten müſſen, den aber der 9jährige „Racker“ (Nr. 366), 
ein großer alter Herr mit breitem Oberkopf, gewann, deſſen Haar 
höchſtens als mittelmäßig, deſſen Gebiß als ſchlecht bezeichnet 
werden kann. II. Preis gab der Richter an „Franzl“ (Nr. 372), Beſ. 
Göller-Stuttgart. „Franzl“ hat zwar gute Knochen, aber groben 
Kopf, wenig Bart und vorſtehenden Unterkiefer, ſcheint wohl aber 
deshalb für II. Preis ſehr geeignet, weil er „Ulili von Schuffen- 
thal“ an Größe und Gewicht kaum merkbar nachſteht. III. Preis 
wieder ein „Bären-Schnauzer“ (Nr. 373), Beſ. Knödler, ein netter 
typiſcher Hund, mit ganz weichem Haar. H. L. E. wurde „Horus“ 
Nr. 369), Beſ. Göller, zu teil, einem faſt ſchwarzen Hunde, ohne 
Spuren der Pfeffer- und Salz⸗Sprenkelung, mit kurzem breitem 
Kopf, und — „Hansjörgle vom Schuſſenthal“, dem Sieger von 
Treptow! L. E. erhielt „Putz-Frankfurt“ (Nr. 364), ein bartloſer, 
roter, kurzſchnauziger Hund mit brillanter Behaarung. Die übrigen 
Klaſſen ſind im Katalog unentwirrbar durcheinander geworfen. 
Danach hätte „Ullili“ einen I. Preis in der Klaſſe der leichten Rüden 
gewonnen, in Konkurrenz mit zwei kleinen Scheerenſchleifern, die 
H. L. E. erhielten und von denen einer Terrierkopf, der andere 
etwas weißen Bruſtfleck hat, und einen weiteren I. Preis in der 
Neulingsklaſſe, gegen einen großen ſchwarzen, kaum noch als Pinſcher 
anzuſprechenden Hund, der auf L. E. ſtolz zu ſein, alle Urſache 
gehabt hätte, aber mit II. Preis dicht hinter „Ulili“ geſtellt wurde. 

In der Jugendklaſſe wird „Hexe“ (Nr. 384), Beſ. Göller, die ſehr 
lang im Haar werden dürfte, mit I. Preis obenangeſtellt, womit 
ihr viel zu viel Ehre erwieſen wurde. Auch „Cilly vom Schuſſen⸗ 
thal“ (Nr. 381) iſt als noch unfertig und von wenig empfehlender 
Farbe mit II. Preis zu hoch gewürdigt, ebenſo wie „Mentor“ (Nr. 382), 


ein leichter Hund, deſſen. 


Kopf und Stirnhaar ſchlecht 
ſind, und „Sinele vom 
Schuſſenthal“ (Nr. 386), 
beide mit III. Preis. Ob 
nicht an einzelnen Pin⸗ 
ſchern kleine Verſchönerun⸗ 
gen vorgenommen worden 
waren, wurde im Publikum 
viel erörtert. 
Schoßhunde. 

Preisrichter Dr. Künzli. 

Windſpiele waren 
außergewöhnlich zahlreich 
und ſehr gut vertreten. 
Die vier Rüden ſowie die 
ſechs Hündinnen konnten 
ſämtlich prämiiert werden; 
bemerkenswert iſt es, daß 
die bekannte, jetzt nicht 
mehr junge „Forell“ der 
Frau Wilcken-Plebans ka 
dem jüngeren Nachwuchs 
Platz machen und ſich 
wegen des gerade gewor- 
denen Rückens mit H. L. E. 
und Reſ. begnügen mußte. 
„Hans⸗Imperial“ Nr. 409), 
Beſ. Waſſerbauer⸗Frank⸗ 
furt, I. Preis, iſt ein braver 
Hund, nur mit ſchwach 
bemuskelten Keulen; dieſe 
find bei „Hans“ (Nr. 411) 
II. Preis, Beſ. Baſtian⸗ 
Frankfurt, wohl beſſer, da- 
für hat dieſer aber ziemlich 
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ſtarken Oberkopf. Beides iſt gut bei „Lord“ (Nr. 412) 
III. Preis, Beſ. Aumüller⸗Frankfurt, dafür tritt dieſer vorn 
ſo ſtark nach außen, daß er erſt als Dritter rangiert. „Lump“ 
(Nr. 410) hat vorn etwas Xbeine, eng in den Knieſcheiben, Pfoten ſtark 
nach außen gedreht, er erhielt noch H. L. E. u. Reſ. 

Unter den Hündinnen iſt „Bella“ (Nr. 416), Beſ. Bucherauer⸗ 
Frankfurt, durchweg gut, nur in den Schultern etwas ſteil, ihr 
zunächſt ſteht mit II. Pr. „Queen“ (Nr. 413), Beſ. Bauer-Frankfurt, 
mit ſchwach bemuskelten Keulen, auch „Lady“ (Nr. 417), Bei. Schott⸗ 
Frankfurt, III. Pr. iſt gut, aber faſt zu kräftig. „Flora Winda“ 
(Nr. 414), Beſ. Vaterlos, H. L. E., hat dicken Oberkopf, langen Rücken 
und ſteht vorn weich, „Gold-Mäuschen“ (Nr. 415), Beſ. Frl. Vaterlos, 
H. L. E., hat, wie „Forelle“, geraden Rücken und ſteht überdies 
hinten ſehr ſteil. 

Beide rauhhaarige Zwergpinſcher waren gut, „Tom“ 
(Nr. 388), Bei. Huth-Niederrath, I. Pr., iſt nicht beſonders im 
Haar und beißt über, „Bruno“ (Nr. 387), Beſ. Göller, II. Pr., iſt 
etwas lang im Kopf. a 

Von den beiden glatthaarigen Zwergpinſchern iſt 
„Scherri“ (Nr. 385), Beſ. Göller von den rauhhaarigen Pinſchern 
hierher verſetzt; bei ſehr kräftigem Kopf erhält er II. Pr. hinter 
„Puſſy“ (Nr. 389), Bei. Raiß-Frankfurt, der beſſer, wenn auch 
etwas lang im Kopf iſt. 

Die drei Affenpinſcher (Rüden) ſind durchweg brave Hunde. 
„Fips“ (Nr. 390), Beſ. Bauer⸗Degerloch, I. Pr. und „Jolly⸗Sport“ 
(Nr. 392), Beſ. Stark⸗Eßlingen, II. Pr., ſind ohne gtbaber o 
Fehler, „Marquis“ (Nr. 391), Beſ. Huth⸗Niederrad, beißt aber ſo 
ſtark über, daß er es über L. E. nicht bringen kann. Unter den 
Hündinnen find „Betty Sport“ (Nr. 398), 1. Pr., Wurfſchweſter 
zu „Jolly⸗Sport“, „Souris“ (Nr. 395), Beſ. Huth⸗Niederrad, II. Pr. 
und „Flock“ (Nr. 393), Bei. Kolligs-Frankfurt, III. Pr., nahezu 
gleich vorzügliche Hunde, „Souris“ iſt nur etwas zu groß und 
„Flock“ hat eine zu ſehr an den „Norkſhire-Terrier“ erinnernde 
lange Behaarung. Wenig ſteht ihnen „Folette“ (Nr. 397), Beſ. 
Huth, nach, nur weil Kopf und Gebäude nicht kräftig genug ſind, 
verläßt ſie den Ring mit H. L. E. u. Reſ. Die beiden anderen 
haben ſtark vorſtehenden Unterkiefer und müſſen ſich mit L. E. 
begnügen. 

Der einzige Zwergſpitz, die ſchwarze Hündin „Nellie“ 
(Nr. 402), Beſ. Kunkel⸗Mannheim, hat etwas offenes Haar, ziem⸗ 
u 1 55 Kopf und reichlich behaarte Ohren, erhält aber doch 
noch I. Pr. 

Vier Schipperkes waren zur Stelle, zwei Rüden, „Vif“ 
(Nr. 404), Beſ. Schlembach⸗Frankfurt, der I. Pr. und „Cherry“ 
(Nr. 403), Beſ. Milani⸗Frankfurt, der des dickeren Kopfes wegen 
II. Pr. erhält. Die Hündin „Spitzke“ (Nr. 406), Beſ. Schumacher⸗ 
Frankfurt, wird gleichfalls mit I. Pr. bedacht, während ihrem 
4 Monat alten Sohn „Marquis IV“ in der Jugendklaſſe, als noch 
nicht genügend formiert, nur H. L. E. zu teil werden kann. 

Von den drei Havanneſern, Beſ. aller drei Frau Indeſt⸗ 
München, iſt „Mylady“ (Nr. 424), die beſte, ihr zunächſt mit 
II. Pr. die im Haarwechſel befindliche „Möve“ (Nr. 425), die auch 
etwas helle Naſe hat, dann „Cherry II“ (Nr. 423), mit III. Pr., 
deren Haar ſtark gerollt iſt. 

Die kleine Meute Chins machte die Wahl ſchwer. Hervor— 
ragend typiſch, beſonders im Kopf, iſt „Buſſy“ (Nr. 420), Beſ. 
Müller⸗Frankfurt, der, trotzdem er vorn weich ſteht und ſchlecht im 
Haar iſt, dem aus Japan importierten braun und weißen „Ajax“ 
(Nr. 419), Beſ. Hörnemann-Frankfurt, der auch guten Kopf hat 
und in Haar und Rute ganz vorzüglich iſt, vorgezogen wird. 
III. Pr. geht an den ebenfalls importierten „King“ Nr. 418) 
desſelben Beſitzers, der auch typiſch gut und nicht beſſer im Haar 
iſt, als „Buſſy“. „Kao⸗lin“ (Nr. 421) und „Mirzl“ (Nr. 422) ſind 
brave Hunde, ohne ſich beſonders auszuzeichnen, ſie erhalten H. L. 
E. bez. H. L. E. u. Reſ. 

Der Katalog führt ferner drei Spitze und einen Mops auf, 
die der Berichterſtatter aber überſehen haben muß, wenn fie über- 
haupt zur Stelle waren. 


Rundfchan. 


Der Deutſche Foxterrier-Klub hält feine neunte allgemeine 
Foxterrier-Ausſtellung, verbunden mit Preisſchliefen, Ver⸗ 
leihung des Champion-Titels für 1897, Derbies und Schliefen⸗ 
Derby für 1896 geborene, ſowie Produce-Stakes 1897 vom 
9.—11. Oktober in Bochum in Weſtfalen, in dem dortigen ſchönen 
Etabliſſement „Schützenhof“ ab. Das Programm befindet ſich in 
Arbeit und wird alsbald zur Verſendung kommen. 

Zu dem Artikel „Jungfräuliche Tierammen“ in Nr. 30 
folgenden Beitrag: Im Mai war ich auf dem Molkenhaus über 
Harzburg. Da ich mich für ſeine Hirſche und Jagdverhältniſſe 
intereſſierte, zeigte mir der liebenswürdige Beſitzer des Etabliſſements 
zwei Schweißhundwelpen, deren ausgezeichnete Mutter leider ein⸗ 
gegangen war, und welche an einer ſehr wohlbeleibten Teckelhündin 
ſäugten. Dieſe Hündin hatte ſeit Jahren nicht geworfen, ſich aber 
gleich der Welpen ſehr liebevoll angenommen. Die „Kinderchen“ 
hatten dann an ihrem wohlgebildeten Geſäuge jo lange herum⸗ 
gezuckelt, bis die Hündin Milch gab, und zwar ſo viel, wie ich es 


. 


III. Jahrgang. No. 34. 


ſehr ſelten bei Teckeln geſehen habe. Die Welpen waren für ihr 
Alter auch durchaus normal und ſehr gut entwickelt. — Man ſoll 
ſonſt niemals als Hundeammen Hündinnen von kleinerer Raſſe 
wählen wie die Welpen ſind. Herr Karl Brandt rät hiervon in 
Bd. J von „W. u. H.“ ab, und ich habe ganz dieſelben Erfahrungen 
gemacht — wie er — nämlich, daß die Welpen nicht ihre normale 
Größe erreichen. Ein einziger Pointerrüde, deſſen Mutter kurz 
nach dem Werfen vergiftet wurde, ſäugte an einer Rattlerhündin. 
Er erreichte nur etwa Brackengröße und ging, 5/, Jahr alt, an 
Staupe ein. Einen intereſſanten Beitrag vermag ich auch zum 
Kapitel männliche Ammen zu liefern. In den Jahren 1880—82 
war auf Gut L. in Hannover ein weißer Ziegenbock ohne Hörner. 
Neben durchaus normalen Geſchlechtsteilen bekam derſelbe, etwa 
zwei Jahr alt, ein richtiges Euter. Er ließ ſich melken und ſäugte 
auch ein von ihm ſelbſt gezeugtes Zicklein! Zeugen dafür ſind vor— 
handen! Wilmann. 


Berichtigung. Zu meinem bereits im April eingeſandten, 
leider erſt in Nr. 30 veröffentlichten Artikel „Zwinger Stendal“ 
möchte ich betr. „Holda-St.“ berichtigen, daß der Beſitzer, Herr 
Revierförſter Auguſt Herrmann, dieſe bekannte, in Erfurt wiederum 
mehrfach ausgezeichnete Hündin bereits um 850 M. in andere 
Hand abgegeben hat, nachdem er ſie inzwiſchen einem tüchtigen 
Dreſſeur in Dreſſur gegeben hatte. G. Koch 

Koch. 


Boitzenburg, U. -M. 
Teckel⸗ Stammbuch Band VIII. 
Eintragungen im Juni und Juli 1897. 


Rote reſp. gelbe Rüden. „Benno“, Beſ. KiermeiersNerfingen. 
„Hirſchmann“, Beſ. Neumann⸗Bernau. „Teckelſports Dandy“, Beſ. Dr. 
Tafius, Moskau. 

Rote reſp. gelbe Hündinnen. „Rote Nanny“, Bei. Weber⸗Kahlen⸗ 
berg. „Lerche“, Bei. derſelbe. „Lotte-Boberſtein“, Bei. v. Websky-Breslau. 
„Hexe⸗Park“, Bei. W. Schnurman⸗Djocja auf Java. „Bella⸗Cröllwitz“, 
Beſ. Dr. Steffeck⸗Cröllwitz. „Jella“, Bei. R. Koepſch-Hörſingen. „Zilla 
v. d. Haiden“, Beſ. Weber-Offenbach a. M. „Teckelſports Weſte“, Beſ. 
E. Ringel jr.⸗Moskau. „Teckelſports Hebe“, Beſ. Oberſt Fleiſcher⸗Eriſſan. 

Schwarzroſtbraune Rüden. „Röhrle“, Bei. C. Reinhold-Eplingen. 
„Gnom-Blitz 1420“, Beſ. H. Müller-Duderſtadt. „Flöttchen“, Bei. W. 
Stein⸗Düſſeldorf. „Ahlwardt“, Beſ.N. Siemon-Hettenhauſen. „Schlupfer“, Beſ, 
M. Reinhold-Beſigheim. „Erdmann-⸗Craſſenſtein“, Be. C. Nieſert⸗Dieſtedde. 
„Claus v. Weidmannsheim“, Beſ. W. Schönebeck-Ratzeburg. „Schwarzer 
Fritz“, Beſ. Prem.⸗Lieut. Ebeling⸗Mülhauſen i. E. „Reineckes Fax“, 
Beſ. C. Kauffmann⸗Warmannsdorf. — „Teckelſports Hanſel“, Beſ. G. 


Brandt⸗Moskau. 
Schwarzroſtbraune Hündinnen. „Teckelſports Bella“, Beſ. 
„Teckelſports Flicka“, Beſ. derſelbe. „Flick“, 


E. Ringel⸗Schtſchurowo. 
Beſ. W. Meyer⸗Buntenbock. „Mäuschen v. Forſthaus“, Beſ. Bleichroth⸗ 
Ottorowo. „Hexe von Burg“, Beſ. H. Hamer, Burg a. F. „Waldine v. 
Burg“, Beſ. derſelbe. „Klein Lies“, Beſ. J. Herrmann - Nürtingen. 
„Lotte-Radewitz“, Beſ. v. Ziethen⸗Radewitz. „Mäuschen v. Weidmanns⸗ 
heim“, Beſ. W. Schönbeck-Ratzeburg. „Wilmaadle“, Beſ. P. Peters⸗ 
Ratzeburg. „Hulda“, Beſ. R. Klüh⸗Schmalnau. „Ficka“, Beſ. H. Ever⸗ 
hard⸗Zütphen (Holland). „Iſolabella 2487“, Beſ. H. Müller⸗Duderſtadt. 
„Lola Teckelluſt 2510“, Beſ. derſelbe. „Wanda⸗Jägerluſt“, Beſ. derſelbe. 
„Erle⸗Jägerluſt“, Beſ. derſelbe. „Ilka⸗Jägerluſt“, Beſ. derſelbe. 
Braungelbgebrannte Hündinnen. „Tuzzi“, Beſ. C. Reinhold⸗ 


laue reſp. ſilbergraue Rüden. 

Reinhold⸗Beſigheim. „Blauer Wackel“, Beſ. derſelbe. 

Blaue reſp. ſilbergraue Hündinnen. „Blaue Gretel“, Beſ. 
M. Reinhold⸗Beſigheim. „Blaue Lotte“, Beſ. Derſelbe. „Silberhexe“, 
Beſ. derſelbe. 

Gefleckte Hündinnen. „Dora“, Bei. C. Reinhold-Eßlingen. 
„Bergine“, Beſ. M. Reinhold⸗Beſigheim. 

Rauhhaarige Rüden. „Reineckes Focus", Beſ. R. Benda⸗Bieſenthal. 

Rauhhaarige Hündinnen. „Lyda“, Bei. Klawitter⸗Johannisthal. 

Langhaarige Hündinnen. „Hexe I’, Bei. M. Reinhold-Befigheim. 

Berlin, den 31. Juli 1897. Die Stammbuch-Kommiſſion. 


Ausſtellungen, Suchen und Schliefen. 


Fränkiſcher Verein zur Förderung reiner 
Hunderaſſen. 
Propoſitionen für die Jagd: (Gebrauchs⸗) Suche 
am 27. und 28. September 1897 
auf dem Revier des Herrn Apotheker W. Jäkle 
bei Nürnberg. 
0 Für die Suche iſt das Reglement der D. K. maßgebend. 
Die Suche iſt offen für im Deutſchen oder anerkannten Hunde - Stamm” 
buch eingetragene deutſche kurz⸗, lang⸗ und ſtichelhaarigen Vorſtehhunde, 
Weimaraner und Griffons jeden Alters, welche noch nicht zwei I. Preiſe 
auf Jagd- (Gebrauchs-) Suche erhielten, im Beſitz eines Mitgliedes eines 
der D. K. angehörenden Vereines. Hunde, welche noch nicht eingetragen 
und nach § 2 des revidierten Reglements zuzulaſſen find, können tags⸗ 
vorher die E. B. erlangen und gelten dann als eingetragen; für zurüd- 
gewieſene Hunde wird der halbe Einſatz zurückvergütet. 
Einſatz 40 M., ganz Reugeld. 
I. Preis 600 M. II. Preis 400 M. III. Preis 200 M. 
Zehn Nennungen oder keine Suche. 

Nennungsſchluß: 15. September er. Nachnennungen gegen 
Zahlung von 60 M. — Einſatz ſind bis 26. September, nachmittags 
3 Uhr, geſtattet. Verloſung 27. September, vormittags 8 Uhr, im Revier. 

Geprüft wird: a) Im Feld bei Ausübung der Jagd. b) Im Wald: 


„Blauer Racker“, Bei. M. 
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Buſchieren, Ablegen, Verhalten beim Standtreiben, Freiverlorenſuchen. 
c) Waſſerarbeit auf Enten. d) Verhalten gegen Raubzeug. (Füchſe.) 
e) Schweißarbeit am Riemen auf Merremſcher Rad-Fährte. Hunde die 
im Feld Ungenügendes leiſten, werden von der weiteren Prüfung aus⸗ 
geſchloſſen. Gerichtet wird nach freiem Ermeſſen unter Zugrundelegung 
der von Zehmenſchen Skala. 

Als Preisrichter haben zug eſagt die Herren: K. Vrandt-Oſterode; 

Otto Grashey-München; Graf Hegnenberg⸗Dux⸗Hofhegnenberg; R. von 
Nathuſius⸗Meyendorf; Freiherr von Wrazda-Pullitz. 
Der Suche geht am 26. September, nachmittags 3 Uhr, eine Schau 
für zur Suche gemeldete, noch nicht eingetragene Hunde, ſowie für Hunde 
von Mitgliedern zur Eintragung voraus. Richter wie vor. Sämtliche 
zur Schau vorzuführenden Hunde müſſen in das Namensregiſter, welches 
von Herrn Dagovert Schulmann⸗Hannover, Schillerſtraße 32, geführt wird, 
eingetragen ſein. Programm für Schau und Suche wird rechtzeitig mit⸗ 
geteilt werden. — Alle Korreſpondenzen um Nennungsformulare ꝛc. find 
an den unterzeichneten I. Vorſtand zu richten. 

Nürnberg, den 10. Auguſt 1897. 

Die Vorſtandſchaft. 
J. A.: Georg Barthel, I. Vorſtand. 


Prämiierungsliſte der Schweißhundſchau des 
Vereins „Hirſchmann“ in 
Hannov. Münden, den 25. Juni 1897. 


A. Siegerklaſſe. Klaſſe 1—4. I. E. 50 M. von Herrn Major 
Roland. „Hirſchmann⸗Hetz“, Forſtaufſeher Weiſe-Oker am Harz. — L E. 
von Sr. Hoheit Prinz Aribert v. Anhalt. „Fides⸗Lonau“, Oberförſter 
Müller⸗ Herzberg. — II. E. Gemälde von Herrn Ernſt Otto. „Hirſchmann⸗ 
Riefensbeek“, Forſtmeiſter Graf v. Bernſtorff-Hinrichshagen. — II. E. 
25 M. von Herrn Oberförſter Mueller. „Hella-Bella“, Förſter Eberhardt⸗ 
Gemkenthal. — III. „Wodan⸗Kupferhütte“, Oberförſter Dr. König⸗Kupfer⸗ 
. H. L. E. „Hyon⸗Homburg“, Oberförſter Merrem-Homburg 
v. d. H. 

B. Offene Klaſſen. a) Leichte Form. Klaſſe 5 und 6. I. E. 
von Herrn Oberförſter Merrem. „Rüdan v. Grund“, Förſter Woeckner⸗ 
Grund a. Harz. — I. „Donar⸗Homburg“, Oberförſter Merrem-Homburg 
v. d. H.; „Rota Homburg“, Beſitzer derſelbe; „Lonau-Lonau“, Oberförſter 
Müller⸗Herzberg am Harz. — II. „Wodan⸗Homburg“, Oberförſter Müller⸗ 
Herzberg; „Solo v. Eſchershauſen“, Förſter Müller-Eſchershauſen bei 
Uslar; „Selma⸗Meinſerkämpen“, Revierjäger Franke⸗Meinſerkämpen bei 
Bückeburg; „Hela von Grund“, Förſter Wöckner in Grund am Harz. — 
III. „Hirſchmann v. Jagdſchloß“, Forſtaſſeſſor Seitz⸗Jagdſchloß; „Stellmann 
v. Jagdſchloß“, Beſitzer derſelbe; „Hela von Rehhagen“, Förſter Bühr⸗ 
mann⸗Rehhagen; „Treue Wanda“, Förſter Müller-Fh. Eſchershauſen 
bei Uslar. — H. L. E. „Fro⸗Homburg“, Graf Keſſelſtadt⸗Schloß Keſſel⸗ 
ſtadt; „Fauſt“, Förſter Eberhardt⸗Gemkenthal; „Wodan v. Jagdſchloß“, 
Forſtaſſeſſor Seitz⸗Jagdſchloß; „Hirſchmann-Iberg“, Förſter Wicht-Grund; 
„Freia⸗Homburg“, Oberförſter Merrem-Homburg v. d. H.; „Silva vom 
Harz“, Förſter Eberhardt⸗-Gemkenthal a. Harz; „Cora von Gemkenthal“, 
Beſitzer derſelbe; „Ilſe“, Herzogl. Forſtaufſeher Sonntag⸗Hohegeiß am Harz; 
„Frigga“, Oberförſter Dr. König⸗Kupferhütte; „Hela“, Förſter Müller⸗ 
Eſchershauſen; „Cora v. Ahrendsberg“, Förſter Wicht⸗Grund a. Harz; 
„Saba⸗-Hübichenſtein“, Beſitzer derſelbe; „Edda-Lonau“, Oberförſter Müller⸗ 
Herzberg am Harz — H. L. E. ohne Eintragungsberechtigung „Findup v. 
Jagdſchloß“, Forſtaſſeſſor Seitz⸗Jagdſchloß — L. E. „Hirſchmann“, Förſter 
Heinemann-Glashütte bei Münden; „Hirſchmann“, Senatur Nietermann⸗ 
Münden; „Hela“, Förſter Knauff⸗Waldhaus; „Waldine-Jagdſchloß“, 
Forſtaſſeſſor Seitz⸗Jagdſchloß; „Hela von Bönnien“, Förſter Löbenberg⸗ 
Lauterberg am Harz; „Lola-Knollen“, Förſter Pantelé-Kupferhütte bei 
Lauterberg (Harz). 

b) Schwere Form. Klaſſe 7—8. I. E. von Herrn E. Willig⸗Hannover 
„Solo“, Förſter Bieling-Dalle bei Eſchede. — II. „Saul vom Gahrenberg“, 
Forſtmeiſter Sellheim-Münden. — III. „Saul⸗Ilfeld“, Oberförſter Graß⸗ 
hoff⸗Ilfeld. — H. L. E. „Solo vom Bärenkopf“, Förſter Elteſte-Neuhaus 
Solling; „Saba von Lasfelde“, Förſter Storbeck⸗Lasfelde bei Oſterode am 
Harz; „Freia“, Forſtaſſeſſor Janſen, Thale am Harz. — L. E. „Waldmann⸗ 
Hohengeiß“, Oberförſter Ziegenmeyer-Hohegeiß am Harz. 

C. Zuchtklaſſe. I. u. Staatspr. Medaillon vom Kgl. Preuß. 
Miniſterium für Londwirtſchaft u. Ehrenpr. von Herrn L. Fay⸗Düſſeldorf. 
Zwinger Nr. 1, Oberförſter Merrem-Homburg v. d. H. — II. u. Staatspr. 
ſilberne Medaille vom Kgl. Preuß. Miniſterium für Landwirtſchaft. Zwinger 
Nr. 2, Oberförſter Müller-Herzberg a. Harz. — III. u. Staatspreis 
bronzene Medaille vom Kgl. Preuß. Miniſterium für Landwirtſchaft. 
Zwinger Nr. 4, Förſter Eberhardt-Gemkenthal. — H. L. E. u. Staats⸗ 
preis bronzene Medaille vom Kgl. Preuß. Miniſterium für Landwirtſchaft. 
Zwinger Nr. 3, Forſtaſſeſſor Seitz⸗Jagdſchloß. 

Ferner erhielten: Herr Förſter Wicht⸗Grund, Staatspreis bronzene 
Medaille vom Miniſterium für Landwirtſchaft; Herr Forſtmeiſter Sellheim⸗ 
. Medaille von Sr. Kgl. Hoheit Herzog Alfred von Coburg 
und Gotha. 


Internationale Ausſtellung Erfurt 1897. 


Reſultate der Preis⸗Schliefen. 
Dachshund⸗Schliefen. 

Siegerſchliefen auf Dachs. I. Pr. „Schlupfer vom Jägerhaus“, 
C. Iſermann-Sondershauſen. — II. Pr. „Walli v. Jägerhaus“, derſelbe. 
— III. Pr. „Bergmann = Sepp”, E. Mangelsdorf-Rodacherbrunn. — 
H. L. E. „Racker v. Jägerhaus“, C. Iſermann-Sondershauſen. 

Offenes Schliefen auf Fuchs. II. Pr. „Junker Schlupfer vom 
Jägerhaus“, C. Iſermann-Sondershauſen. — H. L. E. „Hallo v. Jäger⸗ 
haus“, derſelbe; „Kecko Theolinde“, Dr. Kanzler-Breslau. — L. E. „Kecks 
Sigurds Dahmenit“, derſelbe. 

Jugendſchliefen auf Fuchs. I. Pr. „Bremſe v. Jägerhaus“, 
C. Iſermann-Sondershauſen; „Baron Schneidig“, E. Riſtow- Goslar a. H. 
— II. Pr. „Erle“, Hermann Müller-Duderſtadt. 

Gebrauchshundſchliefen auf Fuchs. I. Pr. „Bergmann⸗Sepp“, 
E. Mangelsdorf-Rodacherbrunn. — II. Pr. „Sepps Abs“, Oberförſter 
Grimm⸗Rodacherbrunn. — III. Pr. „Kecks Theolinde“, Dr. Kanzler- 
Breslau. — L E. „Reinhardt der Kleine“, Paul Blaſchke- Breslau. 


Foxterrier⸗Schliefen. 

Jugendſchliefen auf Fuchs. II. u. Epr. „Zenzl v. Athen“, 
Rud. Zinkeifen » Weimar. 

Altersſchliefen auf Fuchs. I. Pr. Qualif. „Feldwebel“, Prem.-Lt. 
Kipping⸗Spandau; „Falſtaff v. Athen“, R. Zinkeiſen⸗ Weimar. — I. Pr. 
„Dudley⸗Counſel“, G. Steger-Paſſau. — II. Pr. „Fox⸗Oſterhauſen“, 
Dr. Rothmaler-Oſterhauſen. — III. Pr. „Douglas⸗Clarence“, Oberlieut. 
Peller⸗Freiſtadt. — Reſ. Pr. „Lady Vivienne“, derſelbe. — H. L. E. 
„White Kate“, Paul Blaſchke-Breslau; „Ariſto“, H. Geuken⸗Alleringersleben. 

Offenes Schliefen auf Fuchs. I. Pr. „Lady Vivienne“, Oberlieut. 
Peller⸗Freiſtadt. — II. P. „Fallſtaff v. Athen“, R. Zinkeiſen⸗ Weimar. 
III. Pr. „Fox⸗Oſterhauſen“, Dr. Rothmaler-Oſterhauſen. — Ref. Pr. 
„Dudley Counſel“, G. Steger-Paſſau. — H. L. E. „Feldwebel“, Prem.⸗Lt. 
Kipping = Spandau; „Ariſto“, H. Geuken-Alleringersleben. — L. E. 
„White Kate“, Paul Blaſchke- Breslau. 

Gebrauchshundſchliefen auf Fuchs. I. Pr. „Falſtaff v. Athen“, 
Rud. Zinkeiſen-Weimar. — II. Pr. „Rolf“, Zimmermeiſter Ohmann⸗ 
Giebichenſtein. — III. Pr. „Ariſto“, H. Geuken-Alleringersleben. — 
Ref. Pr. „White Kate“, Paul Blaſchke- Breslau. 

Siegerſchliefen auf Dachs. I. Pr. „Funny Face“, Oberlieut. 
Peller⸗Freiſtadt. — II. Pr. „Lapis Lazuli“, derſelbe. 

Pinſcher⸗Schliefen. 

Verſuchsſchliefen auf Fuchs. I. Preis „Schnauzer-E.“, Max 

Wagner = Prag. 


Bücherſchau. 


Oeſterreichiſches Kynologiſches Jahrbuch 1897. Heraus⸗ 
gegeben vom Oeſterreichiſchen Hundezucht-Verein. Im 
Auftrage des Oe. H. Z. V. redigiert von Fr. B. Laska, k. und 
k. Hauptmann. Druck und Verlag von Paul Gerin, Wien, II., 
Cirkusgaſſe 13. — Ziemlich lange hat es gedauert, bis der anfangs 
der 80er Jahre gegründete „Oeſterreichiſche Hundezucht-Verein“ 
unter den Jägern und Hundeliebhabern Oeſterreichs das Intereſſe 
für Reinzucht von Des wecken konnte. Allein den fortgeſetzten 
Bemühungen dieſes Vereins gelang es ſchließlich doch durchzudringen, 
und ſeitdem vor ca. 4 Jahren der erſte öſterreichiſche Spezialklub, 
der „Oeſterreichiſche Kurzhaar-Klub“ gegründet wurde, find andere 
gefolgt, und ſo ſehen wir denn heute überall in unſerem Nachbarſtaate 
junges kynologiſches Leben ſprießen. Wohl hat es — namentlich 
in letzter Zeit — nicht an Angriffen gefehlt, welche oft in ungeſtümer 
und nicht immer taktvoller Weiſe gegen den Oe. H. Z. V. gerichtet 
wurden, allein jetzt ſcheinen ſich die Wogen wieder geglättet zu 
haben, und es iſt zu hoffen, daß die öſterreichiſchen Sportgenoſſen 
unter dem Banner des Oe. H. Z. V. vereint marſchieren werden. 
Und daß der Oe. H. Z. V. einzig berufen und befähigt iſt, die 
Leitung der öſterreichiſchen Kynologie in der Hand zu halten, das 
hat er durch die Herausgabe des vorliegenden Werkes bewieſen. 
Man kann ohne Uebertreibung ſagen, daß ein ähnlich vielſeitiges 
und gediegenes Werk bis jetzt den Kynologen keines Landes geboten 
wurde, in Deutſchland iſt gewiß nichts Gleichwertiges zu finden. 
Wenn das Buch auch in erſter Linie öſterreichiſche Verhältniſſe 
berückſichtigt, ſo bietet es durch ſeine Reichhaltigkeit doch auch für 
Deutſchland viel Intereſſantes z. B. in den Kapiteln „Vereinsweſen“, 
„die deutſche Delegierten-Kommiſſion“, „in Deutſchland regiſtrierte 
Zwingernamen“ u. ſ. w. Letzteres Kapitel iſt allerdings nicht voll⸗ 
ſtändig, da die beim „Klub Kurzhaar“, „Teckel⸗Klub“ und „Deutſchen 
Foxterrier-⸗Klub“ eingetragenen „Präfixe“ und „Affixe“ fehlen. 
Wenn auch der Oe. H. Z. V. mit den genannten Klubs in keinem 
Kartellverhältnis ſteht, jo wäre es doch wünſchenswert, das Ver— 
zeichnis in dieſer Hinſicht zu ergänzen. Aus dem übrigen Inhalt 
heben wir hervor „der deutſche kurzhaarige Vorſtehhund in 
Oeſterreich“, „Collies als Kriegshunde“ u ſ. w. „Oeſterreichs 
Brackenformen, die Stiefkinder heimiſcher Hundezucht“ 
betitelt ſich ein von Hauptmann Laska verfaßtes Kapitel, welches 
auch als Broſchüre für ſich kürzlich bei Paul Gerin, Wien, II., 
Cirkusgaſſe 13, erſchienen iſt und vom „Kärtner Jagdſchutz⸗ 
Verein“ in Klagenfurt zum Preiſe von 1,50 M. (auch in Brief⸗ 
marken) zu beziehen iſt. Dem genannten Vereine iſt das Werkchen 
vom Verfaſſer „in aufrichtiger Hochachtung zugeeignet“. Selbſt 
der hartgeſottenſte Gegner der Brackenjagd wird nach Durchleſen 
dieſer von echt weidmänniſchem Geiſte getragenen Schrift nicht 
umhin können, die Berechtigung des „Brackierens“ für gewiſſe, 
namentlich Gebirgsgegenden, zuzugeſtehen, ja, der Verfaſſer weiß 
nachzuweiſen, daß ſelbſt der „Kapital⸗Gebrauchshund“ der Ebene 
in den Schluchten und Hängen des Gebirges ſehr bald mit ſeinen 
Kenntniſſen und feiner Ausdauer zu Ende tft. Auch in Deutſchland 
kommt die Bracke ja jetzt wieder zu Ehren, und wir können allen 
Freunden dieſer jagenden Hunde die Anſchaffung des mit zahlreichen 
Illuſtrationen der verſchiedenen Brackenformen reich ausgeſtatteten 
Buches angelegentlichſt empfehlen. — Doch nun zurück zum Jahr⸗ 
buch. Es folgen die Raſſezeichen von über 60 Hunderaſſen, erläutert 
durch zahlreiche, meiſt gute Abbildungen. Mit großer Sorgfalt 
iſt auch eine Liſte der kynologiſchen Vereine Oeſterreichs und 
Deutſchlands aufgeſtellt, ferner eine Chronik der öſterreichiſchen 
Kynologie ſeit 1863. Ein wertvoller Anhang iſt das vollſtändige 
Oeſterreichiſche Hunde⸗Stammbuch von Band I. bis XIV, ſamt 
Beſtimmungen über Eintragung, Regiſtrierung, Ausſtellungs⸗ 
reglement ꝛc. — Es erübrigt noch die in jeder Hinſicht vornehme Aus⸗ 
ſtattung des „Jahrbuches“ hervorzuheben, und wir können mit 
dem Wunſche ſchließen, daß es in keiner Fachbibliothek fehlen möge! 
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Er „west“ ſchon. Wir hatten gerade einen Keiler in die 
ewigen Jagdgründe befördert und ſaßen nun beim wohlverdienten 
Glaſe Bier, natürlich jede Einzelheit mit ihrem „Wenn“ und 
„Aber“ nochmals genau erörternd. Als wir genau wußten wie 
es geweſen, und auch wie es hätte kommen können, wurde, wie 
gewöhnlich, allmählich auf ältere Geſchichten zurückgegriffen, und 
eine von dieſen möchte ich an dieſer Stelle wiedergeben. — 
Während des Erzählens von einer mißglückten Saujagd trat 
der eine unſerer Treiber, die in dem Nebenzimmer ebenfalls den 
Flüſſigkeiten huldigten, zu uns heran und bat, ebenfalls ein 
Stück zum beſten geben zu dürfen. A. war wegen feiner Spür— 
und Treibpaſſion ſeit Jahren ein ſelbſtverſtändliches Jagdrequiſit 
und dadurch der ſtille Zeuge mancher heiteren Epiſode geworden. 
Doch ich laſſe ihn erzählen. Leider läßt ſich ſein Dialekt eben⸗ 
ſo wenig wiedergeben wie ſeine Ausdrucksweiſe und ſein Gebahren. 
„Meine Herren, Sie jagen eben von „ſanfte implicitas“, da 
paſſen Sie aber jetzt 'mal auf. Es ſind nun wohl etwa 3 Jahre 
her, als Herr R., der, wie die Herren wohl wiſſen werden, von 
Jagd nicht mehr verſtand wie unſereins von den neu erfundenen 
Sonnenſtrahlen, von denen ſie jetzt immer in der Zeitung ſchreiben, 
mich fragte, ob ich mit ihm am Abend auf den Anſtand gehen 
könne. Nun hatte ich mir ſchon lange gewünſcht, auch auf dem 
Anſtand einmal dabei zu ſein. Ich ſagte mit Freuden ja, ob— 
gleich es mir ſehr unklar war, weshalb ich mitgehen ſollte, da 
ich ja kein Gewehr führen durfte. Der ſtarke Keiler ſollte daran 
glauben, der mit „probitiver“ Sicherheit in jedem Treiben dort 
auswechſelte, wo niemand ſtand, oder wo er vorbeigeſchoſſen 
wurde. Ja, Sie lachen, meine Herrn, aber glauben Sie mir, 
das war ſo ein Bieſt, der birſchte allemal erſt die ganze 
Schützenlinie entlang, und fand er niemand, der ihm ſo „vorbei— 
ſchießerich“ ausſah, dann blieb er einfach drin in ſeiner Dickung. 
Zu meiner Verwunderung wollten wir uns erſt 10½ Uhr treffen. 
Doch da es heller Mondſchein war, und die Kartoffeln, die 
„Uriwan“ ſchon mehrmals ganz „delikateß“ gefunden hatte, uns 
geſehen leicht zu erreichen waren, ſo ſchwieg ich. Ich hätte 
ſeiner „impotencia“ auf die Beine helfen ſollen? Nein, meine 
Herren, dabei habe ich mir ſchon zu oft die Naſe verbrannt. 
Denn das will ich Ihnen nur gerade ins Geſicht ſagen, die 
Herren glauben doch immer, ſie ſind klüger wie unſereins, und 
wenn ſie auch gar nichts davon verſtehen. Na, um 11 Uhr 
waren wir an Ort und Stelle. Kein Keiler war zu ſehen. R. 
ſtieg in ein altes Anſtandsloch, rechts vor ihm lagen die Kar— 
toffeln, links war ein Roggenſchlag. Ich ſelbſt drückte mich 
etwa 40 Schritte weiter links in den Rand der Dickung. Wir 
ſaßen die ganze Nacht, doch kein Keiler kam. „Geſchlafen?“ Nein, 
meine Herren, ich bin auch ein Anhänger von „die Anna“, wie 
Herr X. immer ſagte, und interpreſſiere mich für die Jagd. Herr 


N. ſagte immer, ich hätte eine „kohlmaſſive“ Paſſion und das war 


ein kluger Mann. Nein, ich habe keine Sekunde geſchlafen. Doch 
weiter. Gegen Morgen erhob ſich der Wind ein wenig und in 
ziemlicher „desistance“ vor mir begann eine der kleinen Wind— 
mühlen, die hier ja vielfach ſtehen, um das Wild vom Korn abe 
zuhalten, ihr leiſes unregelmäßiges Geklapper. Schon beim erſten 
Ton erhob Herr R. horchend den Kopf, machte ſich ſchußfertig 
und äugte erwartungsvoll nach dem Kornfeld. Das Klappern 
wiederholte ſich. R. wurde immer unruhiger. Plötzlich drehte 
er ſich ganz zu mir und raunte hinter der vorgehaltenen Hand: 
„A. kommen Sie leiſe hier herüber. Sie haben Frau und Kind 
und kein Gewehr. Das iſt der „große“ Keiler. Er „wetzt“ 
ſchon!“ Paul. 


Der Jäger ohne Büchſ'. 


Der Jäger ohne Kugel-Büchſ', 
Nur mit 'nem Schrotgewehre, 

Iſt Sonntagsſchießer, weiter nix, 
Und trifft auch meiſt ins Leere. 


Der Jäger, der kein einzig Wild 
Hat im Revier zu jagen, 

Das iſt des Jammers Ebenbild, 

Von Herzen zu beklagen. 


Der Jäger ohne guten Hund 
Als halber gilt er heute, 

Der, traf er's Wild auch todeswund, 
Nicht findet ſeine Beute. 


Drum kauf' Dir fix 'ne gute Büchſ', 
Sie weidgerecht zu führen, 
Für „Wild und Hund“ brauchſt' D' weiter nix 
Als „drauf zu abonnieren“! 
Alexis Claude. 


Auswahl der Standſtöcke. Wenn das Schwärmen längſt ein Ende 
hat, und auch die Tracht zu Ende — was in Gegenden mit Heide im 
September, ſonſt im Auguſt mit dem Verblühen des Buchweizens der 
Fall zu ſein pflegt — wird der Imker Muſterung unter ſeinen Völkern 
halten müſſen. Das eine oder das andere iſt weiſellos; es wird aus⸗ 
einandergejagt, indem die Beute vom Stande genommen und die Bienen 
abgefegt werden. Dieſe fliegen meiſt anderen Völkern zu. Wo ſich ein 
Ueberſchuß an Honig findet, nehme man ihn und hänge ihn bedürftigen 
Völkern zu, aber ohne die Bienen. Ein Volk bedarf zur Ueber- und 
Auswinterung 25 Pfd. Honig, nämlich 10 im eigentlichen Winter, und 
15 bis zum Mai. Man wiegt die Körbe; bei Käſten ſieht man Wabe 
für Wabe nach. Je 7 em eines Normalrähmchens bei 21 em Breite 
faſſen 1 Pfd. Honig; 8 Normalhalbrähmchen voll Honig ſind daher das 
rechte Winterfutter. Fehlt es daran, ſo muß man ſpäteſtens Anfang 
September flüffigen Zucker füttern, bis das Quantum erreicht iſt. Bis zu 
dieſer Zeit vermögen die Bienen den eingetragenen Zucker noch zu ber- 
deckeln, was unbedingt notwendig iſt, wenn er nicht ſauer werden ſoll. 
Alsdann achte man auf die Pollenvorräte. Im kommenden Frühjahr iſt 
ſolcher zur Bereitung des Brutfutters erforderlich, befördert alſo weſentlich 
die Entwickelung. Auch hält der Pollen den Hungertod hintan, da bei 
verhungerten Stöcken auch keine Pollen mehr zu finden iſt. Beſonders 
find es diesjährige Schwärme, welche an Pollen zu wenig haben. Dafür 
haben abgeſchwärmte ſowie königinloſe Völker deren oft zu viel. Ferner 
beachte man beim Bau, ob die Waben gut heruntergebaut ſind, ſo daß 
nur geringe Lücken zwiſchen der oberen und der unteren Rähmchenreihe 
ſich befinden. Man vertauſche alſo die Waben, wo es nötig, aber bei 
Zeiten, damit die Bienen ſich noch mit der neuen Ordnung befreunden 
können. Ein viertes Merkmal ſei dem Imker die Volksſtärke. Nur ſtarke 


überwintern gut auf freiem Stande. Schwächlinge werden kaſſiert oder 


vereinigt; oder ſie werden im trockenen finſteren Keller, oder ſonſt geſchützt 
überwintert. Man ſei ferner aufmerkſam auf die Brut, ob ſie recht ge⸗ 


drängt zuſammenſteht, da dies einen Schluß auf die Tüchtigkeit der 


Mutterbiene geſtattet. Ein Volk iſt verloren, das im Winter ſeine Mutter 
verliert, wenn man keine andere in Reſerve hat. Es iſt leicht zu befürchten, 
daß altersſchwache Mütter gerade den Winter nicht überleben werden. 
Will man zur Auffütterung honigarmer Völker keinen Honig verwenden, 
ſo nehme man Kandis. Man lege denſelben in einen Topf und bedecke 
ihn mit Waſſer. Nach und nach legt man ſoviel Kandis zu, bis ſich keiner 
mehr in der geſättigten Flüſſigkeit auflöſt. Jetzt kocht man die Löſung 
auf und ſchäumt fleißig ab. Auch Kriſtallzucker — ungebläuter, ohne 
ſchwefliche Säure — iſt aufgekocht ein vortreffliches N e 


Bienenzucht in Rußland. An der diesjährigen landwirtſchaftlichen 
und Induſtrie⸗Ausſtellung zu Kiew beabſichtigt der ruſſiſche Verein für 
Bienenzucht in großem Maße teilzunehmen. Es wird u. a. eine voll- 
ftändige Muſter⸗Imkerei eingerichtet, in der die verſchiedenen Syſteme zweck⸗ 
mäßigſter Bienenkörbe ausgeſtellt werden. Ferner haben ſämtliche Bienen- 
züchter Kiews ſich bereit erklärt, zu beſtimmten Stunden ihre Bienen- 
gärten für Beſucher offen zu halten. B. B. 


Rätſelecke. 
Zahlenrätſel mit Akroſtichon. 
23. 4 2. Raubvogel. 
ed FE Re Haarraubzeug. 
10. 2. 11. 9:85 7. Fabelname für Wolf. 
8. 12. 4. 10. 4. 13. 14. 5. Jagdgehilfe. 8 


. 8. 6. 2. 15. 8. 9. 16. 13. 10. Fuchsbau. 

14. 10, 12.4. 18. 10. 10, Wichtig bei der Nachſuche. 
n 5 Vom Jaäger gerne geſehen. 
14. 8. 12. 4. 10. 13. 12. 4. 2. Oft bei der Jagd nötig. 
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10. 12. 4, 14 2. 15 17.2. Federwild. 
e e e, e. Bekannter Name. 
218,2 Federwild. 

36 16 3 10. Haarraubzeug. 

6. 13. 12. 4. 10. Haarraubzeug. 


Die Anfangsbuchſtaben ergeben einen bekannten Jägergruß. 
Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 
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Im Tiergarten des Herrn G Winter: Berlin zu Frankenfelde b. Luckenwalde. 
Nach einer Momentaufnahme vom Photographen Karl Kühn in Berlin. (Zu untenſtehendem Artikel. 


Bisherige Derjuche der Akklimatiſation und Kreuzung altweltlicher Cerviden. 


Von Dr. B. Langkavel-Hamburg. 


Wie von den Cerviden Amerikas das Rehwild 
ſich in weit zurückliegenden Zeiten nach Euraſia verbreitete, 
in Europa jetzt als Cervus capreolus, in Aſien 
als Cervus pygargus lebt, ſo hat ſich von den alt— 
weltlichen gleichfalls auf unbekannter Brücke ein Cervide 
nach Amerika mit der Viſitenkarte Cervus canadensis“) 
begeben. Seine nächſten Verwandten ſind alſo 1. unſer 
Edelwild, das im Laufe der Jahrhunderte durch die von 
unſerer Kultur veränderte Erdoberfläche, durch Ausrottung 
der Wälder, durch ſtete Verfolgung in freier Wildbahn ſich 
verminderte, ſpäter durch Einengung in mehr oder minder 
abgeſchloſſenen Gehegen und durch Inzucht degenerierte, und 
2. der im nördlichen Aſien weit verbreitete Maral (im Oſten 
Iſubra genannt), welcher bis auf die Gegenwart von den 
genannten Einwirkungen auf ſeinen Körper ſich noch frei zu 
halten wußte. 

Die nachſtehenden Zeilen verſuchen nun darzulegen, 
wie in den letzten Jahrzehnten man beſtrebt geweſen iſt, 
durch Akklimatiſation verſchiedener pleſiometacarpaler Cerviden 
den abnehmenden Wildſtand zu vergrößern und durch Kreu— 
zung mit näher oder ferner ſtehenden Verwandten den 
Folgen der Inzucht wirkungsvoll entgegenzutreten. 

Zum großen Glücke für unſern Wildſtand iſt das mittel— 
europäiſche Edelwild noch nicht überall derartig degeneriert, 
daß es nicht ſelber zur Blutauffriſchung hier und dort ver— 
wendet werden könnte. Es genügen öfter größere oder 
kleinere Eiſenbahnfahrten. Aus dem weitausgedehnten Kaiſerl. 
ruſſiſchen Leibgehege zu Spala im ruſſiſchen Polen wurden 
kürzlich nach der Oranienbaumer Heide 18 Stücke (4 Spießer, 
2 Alttiere, 4 beſchlagene Tiere, 8 Schmaltiere) dem Herzog 
von Anhalt geſchickt. Von dort erhielt auch der Herzog von 
Ratibor 50 Stücke. Herr Oſtermann verbeſſerte in ſeinem 
Braunselſer Wildpark die Geweihbildung durch Import von 
Bukowina-Wild. Wie ſchon 1854, ſo wurde kürzlich Edel— 
wild aus der Schorfheide zur Hebung des Wildſtandes nach 
Oſtpreußen befördert. Sehr begehrt wird das ungariſche 
Edelwild. Es hat feinere Behaarung, lichtere Farbe und 


*) Vgl. „W. u. H.“, Jahrgang II, Seite 258 fg. 
Wild und Hund. 1897. No. 35. 


(Mit Abbildungen.) 

(Nachdruck verboten.) 
viel zierlicheren Körperbau. Sein Kopf iſt auffallend ſchmal 
und langgeſtreckt, die Luſer größer, die Läufe feiner und 
graziöſer, aber die Schale ſpürt nicht ſo breit wie die eines 
ſchußbaren Gebirgshirſches. Es wurde eingebürgert bei 
Seefeld an der bayriſch-tiroler Grenze. In den Reichs— 
landen war der Rotwildſtand bei der Uebernahme recht 
gering. Zur Blutauffriſchung wurden fremde Stücke meiſt 
aus Oeſterreich eingeführt, natürlich auch jagdbare Ungar— 
hirſche, ſo drei Jahre hintereinander je 22 Stücke. In die 
Wildparks von Bückeburg wurden Ende der achtziger Jahre 
aus Ungarn 12 Hirſche und 9 Wildfälber gebracht, weil 
auch eine frühere Einfuhr dort guten Erfolg ausgeübt hatte; 
einige Hirſche kamen dann aus dieſem Ländchen als Ge— 
ſchenk für den Kaiſer nach Zehdenick, andere ungariſche in 
verſchiedene königliche Reviere der Mark, um größere Stärke 
und höhere Geweihe anzuzüchten, auch nach Harzgerode. 
Hoffentlich bleibt Ungarn ſtets reich an vortrefflichem Edel— 
wild und ſpendet davon, wo man deſſen bedarf. So ſtanden 
vor etlichen Jahren in der Herrſchaft Bauernſtein-Stampfen 
bei Preßburg 800 Stücke und noch 1200 Stücke Damwild, 
von denen öfter zahlreiche Stücke nach dem Kaukaſus ver- 


ſchickt wurden, wo ſie in dem 3280 ha großen Wildparke 


des Großfürſten Michael auf den Ausläufern der Gebirge 
von Achalzych und Imeretien verteilt wurden. Im Jahre 
1893 ſtanden dort 149 Stücke Rotwild, 73 Stücke Damwild, 
31 Rehe u. a., die Beſtände wurden aber ſtark dezimiert durch 
Luchſe und Panther. In England iſt die Nachfrage nach 
ungariſchem Rotwild, beſonders aus den Karpathen, derartig 
groß, daß ihr kaum genügt werden kann. So ließ, um nur 
eines zu erwähnen, Lord Ilcheſter aus Totis, den Forſten des 
Grafen Nicolaus Eſterhazy, fünf Stücke kommen. Berühmt 
iſt noch jetzt das ſchottiſche Rotwild, aber Dr. J. Caton 
machte ſchon die Beobachtung, daß dies Wild dort jetzt nicht 
mehr ſo gleichmäßig einfarbig wie früher wäre. In den 
Vereinigten Staaten Amerikas verſpüren jetzt Eiſenbahn— 
könige und andere Millionäre die Luſt, nach ihrer Art dem 
Jagdſport zu fröhnen. Deshalb verlangen ſie auch nach 
europäiſchem Edelwild. Der bekannte Eiſenbahnkönig Auſtin 
Corbin in New York hegt in feinem Blue Mountain Foreſt— 
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Park außer Biſon, Wapiti, Caridoo auch amerikaniſche Anti— 
lopen u. a.; er verlangte aber auch nach Edelwild, und 
ſomit wurden 17 Stücke aus ſchottiſchen Revieren dorthin 
gebracht. Wie die Engländer, um die Ausrottung der Ele— 
phanten zu verhindern, nur den Offizieren der Garniſon 


Aden geſtatten, jährlich zwei Elephanten im Somaliland zu 


ſchießen, fo hat man jetzt im Staate New York endlich ein 
Wildſchongeſetz erlaſſen. Die Jagd iſt nur offen vom 
15. Auguſt bis 31. Oktober, und kein Jäger darf mehr als 
zwei Stücke zur Strecke bringen. Das lieſt ſich ſehr gut, 
aber die Zahl der Jäger nimmt jährlich zu, 1894 gab es 
dort ſchon 300, alſo eine Strecke von 600 Stücken Wild; wie 
viele aber werden nur krank geſchoſſen, wie viele heimlich von 
Wilderern? J. A. Peterſen bemerkt in ſeinen „Hetzjagden“, 
daß unſer Rotwild in Auſtralien beſonders in Victoria ſich gut 
eingebürgert habe. Seine Geweihe zeichnen ſich dort be— 
ſonders durch ſchweres Gewicht, auffallend gedrungene Form 
und reichen Perlenanſatz aus. Nach Neuſeeland kam Edel— 
wild wahrſcheinlich ſchon in den vierziger Jahren, alſo früher 
als nach Auſtralien, und iſt dort weit verbreitet; ſo ſchickte 
Prinz Albert dem dortigen Gouverneur 1860 einen Hirſch 
und zwei Tiere, die ausgeſetzt wurden öſtlich von Taratahi, 
bald in die Maungaraki Berge wechſelten und ſich ſtark ver— 
mehrten. Ihre Aeſung bildet im Frühling und Sommer 
das Laubwerk von Fuchſien, im Winter die Triebe der 
immergrünen Koromiko- und ähnlicher Sträucher. Die Brunft 
iſt im März, wenn bei uns die Geweihträger abgeworfen 
haben, ihr Gewicht beträgt 350—400 engl. Pfund. 
Die Jagd wird gegen Schein geſtattet, und deſſen Ertrag 
zur Einführung neuer Species beſtimmt. Erſt wenn der 
Hirſch 8 Enden trägt, darf er geſchoſſen werden. 

Dem Auswanderer nach Weſten, dem der angloamerikaniſche 
Name Wapiti beigelegt wurde, iſt es drüben ähnlich ergangen 
wie dem Menſchen, der in den letzten Jahrhunderten 
dort ein neues Heim fand. Es iſt ja bekannt, daß die 
Körpergröße der Menſchen und höheren Tiere ſich be— 
ſtimmt durch Einflüſſe, welche mit dem Wohnorte und der 
Erblichkeit irgendwie in Verbindung ſtehen. Von Europa 
kamen kräftig entwickelte Einwanderer nach Nordamerika, und 
nun ergaben die zahlreichen Meſſungen B. A. Goulds, daß 
deren Wachstum dort länger dauert als in Europa, daß 
deshalb im Mittel die Leute dort größer als in Europa 
ſind. Solchen Einflüſſen konnte ſich auch der eingewanderte 
kräftige Geweihträger nicht entziehen, der jetzt unſer Edelwild 
an „Größe“ des Körpers und im mächtigen Geweih übertrifft. 
Wie aber Bruder Jonathan nonchalant bleibt, ſo fehlt auch 
dem Wapiti die ſtolze Haltung unſeres Edelwildes und die 
ſchöne Form des Kopfſchmuckes. Wie von andern Cerviden 
ſchon im vorigen Jahrhunderte und noch früher aus ver— 
ſchiedenen Erdteilen Geweihe nach Europa gelangten und in 
Sammlungen Aufnahme fanden, ſo auch die des Wapiti. 
Früher aber wurde viel zu wenig Gewicht auf die Provenienz 
der Hauptſtücke in Sammlungen gelegt, denn man weiß 
z. B. von einem Zehntel der Stücke in der Moritzburger 
Sammlung nicht, woher ſie ſtammen, und auch der Erbach— 
ſchen und Arcoſchen geht es nicht beſſer. Man ſetzte öfter 
Wapitigeweihe auf Renaiſſanceſchilder, um ſie als alteuro— 
päiſche Hirſchgeweihe auszugeben, und ähnlich ſchmuggelte 
man Gehörne von Cervus pygargus für die unſeres Reh— 
wildes ein. 

Allbekannt ſind die großartigen Erfolge G. Winters zu 
Frankenfelde in der Kreuzung einheimiſchen Edelwildes mit 
dem Wapiti. Seine Verſuche beweiſen die unbeſchränkte 
Fruchtbarkeit der Wapiti-Rotwildkreuzungen und ihrer Nach— 
kommen. Ebenſo bekannt ſind die Kreuzungsprodukte 
in den ſchleſiſchen Revieren des Fürſten v. Pleß, welcher vom 
Jahre 1856 an mehrmals Wapiti bezog. Die Reinzüchtung 
gelang hier nicht; ſie fehlte auch im Wildpark (Mönchröden) 
bei Coburg, doch nicht Eulen nach Athen tragen bei ſolcher 
kurzen Aufzählung der Verſuche. — Schon im Jahre 1873 


hatte Graf Hugo Henckel von Donnersmark mit zwei Tieren 
und einem Hirſche auf ſeinen Beſitzungen Verſuche angeſtellt, 
die anfangs mißlangen, weil die Tiere nach zwei Jahren ein— 
gingen. Als jedoch 1890 der Graf für den Büibiellaer Tier— 
garten von G. Winter zwei Wapiti-Kreuzungsſpießer und aus 
dem Kölner Zoologiſchen Garten einen vierjährigen Original— 
Wapiti, der ſeit Jahren in Frankenfelde ſtand, gekauft hatte, 
gelangen die Verſuche. Schon 1865 bezog Herr v. Laffert 
auf Dammeretz (Mecklenburg) von C. Hagenbeck in Hamburg 
ein paar Wapiti, ſpäter noch andere und kreuzte mit ihnen 
ſein Edelwild. Von G. Winter kaufte der Hamburger 
Schiffsrheder Fr. Löſener für ſeinen guten Rotwildſtand auf 
dem herrlichen Jagdterrain in der Lüneburger Heide Wapiti— 
Kreuzungsſtücke. Ein drei- und ein vierjähriges Stück wurden 
in freier Wildbahn beſchlagen und dann wieder eingefangen. 


Beide ſetzten und bewieſen, daß die Blutauffriſchung gelungen. 


Nahe dem bayeriſchen Städtchen Zwieſel liegt das Dorf 
Frauenau mit einem impoſanten Schloſſe, bei dem der Be— 
ſitzer einen Tiergarten anlegte mit den intereſſanteſten Hirſch— 
arten, unter denen der echte Wapiti zur Zucht nicht fehlte. 
Die Kreuzungsverſuche des Grafen Nic. Eſterhazy in Nord— 
kirchen (Weſtfalen) und auf der ungariſchen Herrſchaft Totis 
mißlangen. Graf Arco Zinneberg ließ 1856 auf ſein Revier 
bei Berchtesgaden fünf Wapiti (3 c“, 2 9) bringen, die ſich 
1861 auf 14 reingezüchtete vermehrt hatten. Wapiti ſtehen 
ferner beim Jagdſchloß Lopshorn des Fürſten zur Lippe und 


auf Klitſchdorf des Grafen Solms-Baruth. Oskar v. Dickſon, 


wohl der tüchtigſte Weidmann Schwedens, bürgerte dort ſowohl 
Edelwild als Kanadahirſche ein, legte auch auf der herr— 
lichen Inſel im Wetternſee, auf Viſingſö, eine Faſanerie an, 
die unter Leitung eines engliſchen Faſanenmeiſters und des 
Jägmäſtare Ohdin muſterhaft geleitet wird. 1876 hatte er 
von ſeinem Wildpark bei Schleppſta einen Stamm Wapiti 
in Freiheit geſetzt, von dem 1886 kein Stück mehr exiſtierte; 
ein neuer Stamm wurde beſchafft, doch auch über dieſe 
11 Stück war bis 1895 noch kein günſtiges Reſultat zu 
berichten. In den neuen ſchweizeriſchen Wildpark im Neuen— 


burger Jura, in Creux du Van, einem waldigen Bergkeſſel, 


der ringsum von hohen, meiſt ſenkrechten Felswänden um— 
g ben, jeden Ausbruch des Wildes verhindert, gedenkt man 
u. a. neben Rotwild auch Wapiti zu bringen, die bekanntlich 
gegen eindringende, wildernde Hunde und Füchſe die grim— 
migſten Feinde ſind. Wie wohl noch manchem Leſer er— 


innerlich, beabſichtigte Fürſt Metternich im Königswarter 


Tiergarten mit dem Wapiti-Geſchenke des Grafen Waldſtein 
Kreuzungsverſuche zu erzielen, aber der Hirſch verſuchte eine 
ungeſtüme Flucht über das Gatter und ging bald an den 
ſchweren Verletzungen ein. In Creux du Van iſt das eine 
Unmöglichkeit. Obwohl ſchon mehrmals Wapiti nach Eng— 
land gebracht wurden, gediehen ſie bisher nicht recht. Man 
ſchob die Schuld auf das feuchtwarme Klima, und doch 
blieben friſch und munter jene Wapiti, welche Sir G. Grey 
in Amerika kaufte, nebſt andern Arten auf einer der Inſeln 
im Hauvaki Golf Aucklands (Neuſeeland), auf der Kawau— 
oder Cormorant-Inſel, ausſetzte. Ueber die Verſuche Sir 
Peter Walker's, eines der bedeutendſten Grundbeſitzer in 
Derbyſhire, welcher 1894 nach Wyoming reiſte, um mindeſtens 
20 Wapiti aus den Gebieten des Snake River heim zu 
bringen, iſt mir nichts näheres bekannt geworden. 

Der alte Joh. Peter Falck, welcher vor mehr als hundert 
Jahren feine „Beiträge zur Topographie des ruſſiſchen 
Reiches“ ſchrieb, machte die Angabe, daß unſer Edelwild bei 
den Ruſſen den Namen iscubr führe, aber bei Kalmücken, 
Kirgiſen, in der Buarei und Perſien Maral heiße. Mag 
die Sprachkunde der Neuzeit dies auch erheblich modifiziert 
haben, ſo ſteht doch ſo viel feſt, daß er die großen Geweih— 
träger jener Gegenden für eins mit unſerem Edelwild hielt. 
Neuere Reiſende hielten den Maral ſogar für identiſch mit 
dem Wapiti oder doch ihm näher ſtehend als dem Cervus 
claphus. Sewerzow giebt folgende Maralmaße aus Turkeſtan: 
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Vom Windfang bis Wedelende 7° 8“, ohne Wedel 7½“, 
Schulterhöhe 4° 10“, Geweihlänge 4½“, Gewicht mancher 
20 Pud S 327,620 Kg. Der Maral des Kaukaſus hat bedeutend 
längeren Schädel als Cervus elaphus; einer vom Sechsenderzeigt 
44 em Länge, während unſere 10—12 Ender nur 40 em 
meſſen. Das Geweih kaukaſiſcher Kapitalhirſche trägt keine 
eigentliche Krone, ſondern zeigt wapitiähnlichen Wuchs, der 
vorderſte Erſatz-Backenzahn des Unterkiefers iſt auffallend lang 
geſtreckt. Im nördlichen Oſtaſien nennt man das unſer 
Edelwild vertretende Wild Iſubra und an Stärke ſteht es 
dem Wapiti kaum nach. Dieſer Iſubra iſt eine Entdeckung 
der Neuzeit. Als Geſchenk des Baron Fr. Aug. v. Lühdorf 
kam er vor 20 Jahren in den Hamburger Zoologiſchen 
Garten und erhielt den Namen Cervus Lühdorfi: Die 
Tiere ſetzten wiederholt, doch ſtets nur c. Jetzt iſt von 
jenem Beſtande nur ein Kreuzungsprodukt mit dem Wapiti 
übrig, aber kürzlich kam aus Wladiwoſtok durch die Herren 
Kunſt und Albers als Geſchenk ein kräftiges Tier, und ſomit 
iſt die Hoffnung auf Nachkommenſchaft vorhanden. Im Pariſer 
Zoologiſchen Garten ſteht ein Baſtard von Cervus maral 9 
und Edelhirſch. Notizen über den Iſubra der oſtſibiriſchen 
Urwälder finden ſich in „Wild u. Hund“ Jahrg. III, S. 151 u. 536. 


Ueber die Akklimatiſation des Damwildes nur einige 
weniger bekannte Notizen. Als Baron Nolde 1835 ſein 
Erbgut in Kurland übernahm, gab es in der ziemlich wild— 
reichen Oſtſeeprovinz weder Reh- noch Damwild; er kaufte 
für feinen Park einige Stücke Damwild und ſpäter etliche 
Edelhirſche aus Deutſchland. Baron A. v. Krüdener ſetzte 
im Frühling 1886 die bisher in einem umfriedeten Park 
gehaltenen 12 Stücke Damwild (4 Hirſche, 8 hochbeſchlagene 
Tiere) auf einem ausgedehnten Forſtkomplexe Mittellivlands 
in Freiheit. Die Zahl ſtieg bald auf 20 und ſomit erfüllte 
ſich die Hoffnung, daß neben den zwei bisherigen Cerviden 
(Elch und Reh) auch dieſer dritte gedeihen werde. Rot— 
und Rehwild kamen in Schweden nur in den ſüdöſtlichen 
Teilen vor. Im Tiergarten des Königlichen Luſt- und Jagd— 
ſchloſſes Gripsholm am paradieſiſch ſchön gelegenen Ufer des 
Mälarſees in Nyköpings-Län ſtehen jetzt 200 Stücke Damwild. 
Die früher nach den Canaren gebrachten Dama ſind infolge 
unausgeſetzter Aasjägerei auf Gomera gänzlich verſchwunden. 
In Auſtralien proſperiert auch Damwild, und die G' laufen 
dort überall in Rudeln. Das von England nach Neuſeeland 
gebrachte Damwild gedeiht und verbreitet ſich gut. 


Aus Oſtaſien, Japan, wird der Sikahirſch zu uns ge— 
bracht, und man müßte ihm eigentlich mehr Aufmerkſamkeit 
zuwenden als bisher, denn in Tiergärten iſt es dem Dam— 
wild vorzuziehen, weil ſowohl ſein Geweih als auch die Jagd 
auf ihn dem Edelwild ähnlicher ift. Seine Schulterhöhe 
beträgt ca. 95 em, ſein Gewicht bis 110 kg. Färbung 
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ſchwarzgrau, beim G' mit ſchwarzer Nackenmähne. Im Jahre 
1860 erhielt der Londoner Zoologiſche Garten ein Paar und 
ſpäter ein zweites Tier, die ſich derartig fortpflanzten, daß. 
in wenigen Jahren faſt alle Zoologiſche Gärten des Feſt— 
landes damit verſehen werden konnten. Auch Viscount 
Powerscourt (Irland) beſitzt viele, und durch deſſen zahlreiche 
Schenkungen ſind ſie jetzt in England echtes Parkwild ge— 
worden. Wie von Cervus Lühdorfi, ſo werden auch von 
dieſen Tieren in ſehr überwiegender Zahl nur S geſetzt. 
Die Schweiz hält welche im Langenberg » Wildpark und jetzt 
auch in dem bei Winterthur, deſſen Spießer kürzlich über 
Liverpool aus Japan zwei Sikatiere erhielt. 

Schon vor längerer Zeit wurde von Joſephy der Im— 
port von Cervus Aristotelis für recht geeignet gehalten. 
Der oben erwähnte Viscount machte mit ihm und Rotwild 
Kreuzungsverſuche und erzielte auch Produkte. 


Im Jahre 1889 wurden von C. Hagenbeck zwei 
Cervus davidianus gekauft und in dem gräflich Eſterhazyſchen 
Wildpark zu Nordkirchen ausgeſetzt. Bis Ende 1891 hatten 
dieſe Hirſche die Edeltiere nicht beſchlagen, aber 1892 wurde 
ein Kalb geſetzt. Das Tier muß alſo im Dezember bei der 
damaligen ſtarken Kälte und dem vielen Schnee beſchlagen 
worden ſein. Im Pariſer Zoologiſchen Garten ſtehen jetzt 
6 Stück (O', O und Kälber). f 

Weil Herrn G. Winter die Verſuche mit dem Virginier 
ungünſtig ausfielen, kaufte er 5 Schweinshirſche aus Bengalen, 
deren Eingewöhnung überaus glückte. Sie halten ſich in 
Frankenfelde ebenſo gut wie im Wildpark Thierberg am Kocher 
das Rudel von 16 Stück, wie in dem des Fürſten v. Pleß 
bei Fürſtenſtein in Schleſien oder in dem des Grafen Solms. 
auf Klitſchdorf. In allen dieſen degenerieren ſie bis jetzt 
durch Inzucht nicht. 

Im 70 ha großen Favoritepark bei Ludwigsburg ge— 
deiht ſeit Jahren Axiswild und hält ſich faſt ausnahmslos 
auf 100 Stücken, zeigte bisher nicht nur keine Degeneration, 
ſoll ſogar im Lauf der Jahre etwas ſtärker als in der 
aſiatiſchen Heimat geworden fein. Leidlich akklimatiſiert iſt 
es in Donauwalde, Serbien, Schweiz, Mecklenburg, doch 
hatte in England ein Verſuch mit 100 Stücken in einem großen 
Parke bisher nur geringen Erfolg. Im Wildpark Callen— 
berg bei Coburg, wohin Stücke aus dem Favoritepark ab— 
gegeben waren, hatten Kreuzungen mit Edelwild guten Erfolg, 
denn das erhaltene Wild war ſtärker als der Axis, Kreu— 
zungen mit Damwild, welche man im Favoritepark und in 
Langenburg ſeit 1892 beabſichtigte, war im erſteren ohne Er— 
folg. Obwohl der dem Fürſten Herrmann zu Hohenlohe— 
Langenburg gehörige Wildpark Thierberg am Kocher 250 ha 
groß iſt, waren doch vor 17 Jahren die 7 Stücke ausge 
brochen und wurden 1887 durch drei neue Axis erſetzt. 


Die Jagdhütte. 
Von Georg Steinacker. 


Das Wort Jagdhütte hat einen gar freundlichen Klang für 
den Jäger, der gewöhnt iſt, inmitten ſeines Reviers auch zu 
nächtigen und von hier aus zu „operieren“. Es mag ja viele 
bequeme Weidmänner geben, welche nun einmal eine Bedienung 
nicht entbehren können, und die infolgedeſſen ein Unterkommen im 
Dorfwirtshauſe dem freien Leben in der Jagdhütte vorziehen. 
Aber ſicher iſt, daß man die Freuden der Jagd wohl am beſten 
genießt, wenn dieſelben nicht durch unangenehme Störungen in 
bäuerlichen Quartieren geſchmälert werden. Im Walde und in 
der Jagdhütte iſt der Jäger Herr und Meiſter, kein Laut ſtört ſeine 
Nachtruhe, und beim erſten Schimmer des Frühlichts ſteht er mitten 
im Revier und kann den Birſchgang ſogleich beginnen, während der 


im Dorfe logierende Weidmann noch verdroſſenen Sinnes auf 
ſtaubbedeckter Landſtraße ſeinen Jagdgefilden zuſtrebt. 


Alljährlich kommen viele Waldungen in neue Hände, denn 


N 


(Nachdruck verboten.) 
die Macht des Geldes ſpricht heute auch in jagdlicher Beziehung 
nur allzu oft das entſcheidende Wort. Das Weidwerken (zumal 
der Birſchgang) in einem neuen, noch ganz unbekannten Revier 
hat für den Weidmann immer einen großen Reiz, denn namentlich 
in Bezug auf das Jagdvergnügen huldigen wir Jäger gern dem 
Reize der Neuheit und der Abwechslung. Es dauert übrigens 
doch auch geraume Zeit, bis man ein neues Jagdrevier genau 
kennen lernt, über Standort und Wechſel des Wildes und — 
last not least — auch über die beſte und bequemſte Unterkunft 
in oder bei dem Revier hinreichend informiert iſt. Namentlich 
der letztere Umſtand iſt oft mit vielen Schwierigkeiten und Un— 
annehmlichkeiten verknüpft, die nicht gerade geeignet ſind, die 
Freude am Weidwerk zu erhöhen. Die Jagdreviere liegen 
meiſtens mehr oder weniger weite Strecken vom Wohnort des 
Pächters entfernt, nur ſehr ſelten wird derſelbe daher in der 
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Nach einer Zeichnung von W. Arnold. 
(Zum Artikel auf Seite 545.) 


Wapitihirſch. 


N 


Lage ſein, den Birſchgang von ſeinem Domizil aus ausüben zu 
können. Muß man aber von dem Orte, wo genächtigt wurde, 
eine beträchtliche Strecke gehen, um das Revier zu erreichen, ſo 
wird durch dieſen Marſch der Birſchgang gewöhnlich ſehr be— 
einträchtigt. Oft verſpätet man ſich und kommt viel zu ſpät an 
die Stellen, welche man bei Tagesgrauen abbirſchen wollte, 
außerdem ermüden die Beine, ſie ſind dann beim Birſchen nicht 
mehr ſo elaſtiſch und ausdauernd wie dieſe Jagdart es unbedingt 
erfordert. Ein im Jünglingsalter ſtehender Nimrod wird davon 
ja weniger merken, aber die älteren Jäger (und dieſe ſind bei 
den heutigen hohen Pachtſchillingen ja faſt ausſchließlich die 
Pächter der großen und teueren Reviere) müſſen derartige Märſche 
vor der Birſch vermeiden und auf ein Unterkommen entweder im 
Revier ſelbſt oder in deſſen nächſter Nähe bedacht ſein. 

Ein ſolches Unterkommen zu finden, iſt jedoch nicht immer 
leicht, denn die Ortſchaften liegen manchmal eine gute Strecke 
von den Waldungen entfernt, Forſthäuſer ſind auch nicht überall 
vorhanden, oft genügt dort der Raum kaum für die Familie des 
Beamten, und letzterer kann daher mit dem beſten Willen kein 
Zimmer abgeben. Aber auch das Unterkommen in den Wirt- 
ſchaften der Bauerndörfer iſt, ſelbſt wenn ſie dicht beim Wald— 
revier liegen, meiſt mit großen Unannehmlichkeiten verknüpft, die 
dem Jäger, der zu Hauſe an Ordnung und Reinlichkeit gewöhnt 
iſt, oft die Freude an der Jagd verleiden. 


* 


Dorfwirtſchaften ſind oft ſehr primitiv und die Quartiere N 


in ihnen ſtehen zu den Preiſen, welche die biederen rustici den 


Jägern zu machen pflegen, oft in einem ganz merkwürdigen 
Verhältnis. Der Bauer hält heutzutage jeden Jagdpächter für 


einen ſchwerreichen Mann, dem (feiner Meinung nach) ein ge⸗ 


linder Aderlaß am Geldbeutel nicht ſchadet, ſondern ganz zu— 
träglich iſt. Andere Gäſte (Nichtjäger), die gezwungen ſind, vor⸗ 
übergehend in Dorfkneipen zu nächtigen, bezahlen noch lange nicht 
die Hälfte der gewöhnlichen Jägertaxe, ſie können deswegen über 
dieſe Verhältniſſe nicht urteilen. Ich habe z. B. die Erfahrung 
gemacht, daß man als Jäger gerade in den entlegenſten und 
ärmſten Neſtern bei vorübergehendem Aufenthalte viel teurer lebt 
wie in einem Badeorte, wo dem Gaſte doch jegliche Bequemlich— 
keit und Auswahl in Bezug auf Wohnung und Eſſen geboten 
wird. Drei Mark muß z. B. einer meiner Jagdfreunde pro 


Nacht für das armſelige Bett einer Bauernklauſe zahlen, wenn 
er im Vogelsberg der Fiſcherei obliegt, ein anderer bäuerlicher 
Gaſtwirt rechnete, wenn wir Jäger dort einige Tage auf der 
Treibjagd weilten, und ſechs Mann hoch in einem Zimmer auf 
dem Strohlager nächtigten, eine Mark pro Mann für „Nacht— 
quartier“, dies machte in 3 Tagen 18 Mark für die leere Bauern— 
ſtube, eine Miete, die während dieſer kurzen Zeit ein Hotel kaum 
für einen Salon einnimmt. 

Die Betten der Dorfwirtshäuſer werden überdies oft von 
Perſonen benutzt, deren direkter Nachfolger man aus verſchiedenen 
Gründen nicht gern ſein möchte. Mietet der Jäger aber ein 
Zimmer für das ganze Jahr, ſo berechnet ihm der Wirt ſoviel, daß 
man ſich für dieſe Summe beinahe eine Jagdhütte bauen 
kann. N 
Die kurze Nachtruhe in den Bauernwirtſchaften wird 
auch ſehr oft geſtört, am meiſten aber durch das Horn des 
Nachtwächters, das dem Schlummernden wie die Poſaune 


2 
N des jüngſten Gerichts klingt und in jeder Stunde jäh aus 


dem Schlafe ſchreckt. Will man vor Tagesanbruch auf— 
brechen, ſo iſt natürlich die Wirtin noch nicht munter und 
der Magen bleibt ohne warmen Trunk. Das Eſſen iſt 
ebenfalls ſehr mangelhaft und dabei ſehr teuer. Man darf 
trotzdem die Leute nicht durch Mitbringen eigener Speiſen 
beleidigen, ſie verdienen dann nichts und machen infolgedeſſen 
ein ſehr verdroſſenes Geſicht, was einem den Aufenthalt 
nicht gerade verſüßt. Im Vogelsberg bezahlen wir z. B. 
für ein belegtes Brot 40 Pfennig, für eine Taſſe Kaffee gar 
50 Pfennig und für ein Mittageſſen 1,70 Mark; alſo iſt alles 
erheblich teurer wie z. B. in den Bädern, denn dort be— 
kommt man ſchon für 30 Pfennig ein belegtes Brot oder eine 
Taſſe Kaffee und kann in einem Hotel II. Ranges für 1,50 Mark 
ſchon an der Mittagstafel ſpeiſen. Trotzdem bilden ſich aber die 
Bauern ein, man könne ohne ſie gar nicht die Jagd ausüben 
und müſſe in ihren Klauſen unbedingt nächtigen und ſich ver— 
pflegen laſſen. 

Die Getränke ſind natürlich auch ſpottſchlecht, ſchon mancher 
Jägermagen hat ſich daran den „Dalles“ geholt. Im Sommer 
iſt das Bier brühwarm und im Winter natürlich eiskalt, beide 
Temperaturen machen aber das Bier zu dem für menſchliche 
Magen ſchädlichſten Getränk unter der Sonne. Cher ſoll der 
Jäger aus einer Waſſerpfütze trinken, als ſich das abgeſtandene, 
warme Bier der Bauernkneipen in den Magen gießen. Da auch 
die Weine meiſt aus einem ganz undefinierbaren Stoffe beſtehen, 
ſo gehört die Verpflegung in der Dorfwirtſchaft gewiß nicht zu 
den Sonnenſeiten des ſchönen Jägerlebens. 

Aus allen dieſen Gründen (ich habe in den Bauernwirts— 
häuſern ſchon ſehr viel Lehrgeld zahlen müſſen und kann mir 
deswegen ein Urteil erlauben) bin ich ein abgeſagter Feind der 
Dorfwirtſchaften und ein eifriger Freund und Verehrer der — 
Jagdhütte. . 

Welche Annehmlichkeiten gewährt dieſes „eigene Heim“ im 
Revier! Wer alle Schattenſeiten des Dorflebens durch koſtet hat, 
der wird in der Jagdhütte förmlich aufatmen, kann er doch jetzt 
die höchſte Weidmannsluſt mit vollen Zügen genießen und wird 
nicht mehr durch die Unverſchämtheit der Dorfwirte geärgert. 

Pachtet man ein Waldrevier, ſo laſſe man ſich durch niemand 
beirren, ſondern ſchreite ſchon im erſten Frühjahr zum Bau einer 
zweckmäßigen Jagdhütte, ſie iſt das billigſte und beſte Unter— 
kommen für den Jäger; nicht nur wird das kleine Anlagekapital 
ſich ſo reichlich verzinſen, daß dieſe Zinſen bald das ganze Bau— 
kapital tilgen, auch die Ansübung der Jagd iſt nun eine ganz 
andere, ſo mancher gute Bock wird mehr geſchoſſen, denn die 
Birſch macht dem Jäger jetzt viel weniger Mühe, auch kann er 
in entfernteren Revierteilen abends länger dem Weidwerk ob— 


liegen, iſt doch der Heimweg nur kurz und die Ruhezeit während 


der Nacht viel länger als ſonſt, wo man um 11 Uhr noch in 
der verräucherten Dorfkneipe ſaß. 

Viele Jäger wollen nichts von einer Jagdhütte wiſſen, ſie 
haben vielleicht früher einmal alte, verwahrloſte Hütten über— 
nommen und mit denſelben ſchlechte Erfahrungen gemacht. Es 
iſt allerdings zwiſchen Jagdhütte und Jagdhütte ein großer Unter— 
ſchied; eine einfache niedrige Bretterbude wird dem Jäger niemals 
ein angenehmer Aufenthaltsort ſein können, ſie wird deswegen 
nur ſelten benutzt, gerät infolgedeſſen in einen recht verwahrloſten 
Zuſtand, ſo daß ſie allmählich einer Räuberhöhle ähnlich ſieht, 
in der niemand mehr nächtigen möchte. Ich habe ſchon oft Jagd— 
hütten geſehen, die aus doppelten Bretterwänden, deren Zwiſchen— 
räume man mit einer dicken Moosſchicht ausgefüllt hatte, her— 
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geitellt waren und die, weil viel Holz dabei zur Verwendung ge— 
langte, eine nicht unbeträchtliche Summe koſteten. Dennoch 
wurden ſie ſpäter nicht mehr benutzt, denn der Geruch des ver— 
modernden Mooſes machte einen längeren Aufenthalt darin ge— 
radezu unmöglich. 

Die einfachſte und praktiſchſte Jagdhütte, die ſtets maſſiv 
bleibt, kaum eine Reparatur erfordert und dabei ſtets ein ſchmuckes, 
einladendes, hausähn— 
liches Aeußere beſitzt, 
iſt entſchieden ein mit 
Holzgerippe und Back— 
ſteinausfüllung herge— 
ſtelltes Häuschen. Ein 
ſolches koſtet etwa 4 bis 
500 M., erhält es nach 
dem Austrocknen noch 
einen guten Bewurf 
und geſchmackvollen An— 
ſtrich, ſo hat man ein 
Heim im Walde, das 
ſich ſehen laſſen kann und 
das man infolgedeſſen zu 
jeder Zeit gern aufſucht. 

Bei der Anlage des 
Häuschens muß man da— 
rauf bedacht ſein, daß es 
nicht allzu tief und auf 
keinen feuchten Grund 
und Boden geſtellt wird. 

Soll die Jagdhütte 
auch zur Herbſt- und 
Winterszeit noch benutzt 
werden, ſo muß der Platz 
namentlich gegen die 
rauhen Winde geſchützt 
ſein. Die Hauptſache 
natürlich iſt, daß das 
Häuschen im Mittelpunkt 
des Reviers ſteht, damit 
man nach allen Seiten 
hin (je nach dem Stand 
des Windes) morgens 
einen Birſchgang unter— 
nehmen und auch etwaige 
Gäſte direkt von der Hütte 
wegbirſchen laſſen kann. 
Müſſen letztere erſt die 
für andere beſtimmten Re— 
vierteile durchkreuzen, ſo 
wird das Wild zu ſehr 
beunruhigt und dem be— 
treffenden Jäger die 
Birſch für dieſen Tag 
verdorben. 

Das Häuschen muß 
auf gutem Fundament 
ſtehen und unterkellert 
ſein, damit man Ge— 
tränke, Lebensmittel und 
eventuell auch Wild dort 
aufbewahren kann. Neben 
der geräumigen Stube 
wird an der Eingangs— 
thür die Küche an— 
gebracht, in derſelben kann noch Raum für einen genügenden 
Vorrat von Brennmaterialien und ſonſtigen Gegenſtänden ſein, 
die man nicht gern in der Stube unterbringen will. 

Im Zimmer, das durch ein großes, mit ſtarken Laden verſchließ— 
bares Fenſter erhellt wird, finden 2 Betten, die nach Art der Schiffs— 
betten über einanderſtehen, ein breites, bequemes Sopha, 
ein ſtarker Tiſch, ein Kleiderſchrank, ein kleiner Ofen und ein 
paar Stühle hinreichend Platz. Der Schrank enthält Kleider 
und Wäſche, denn nach tüchtigen Gewitteregen iſt ein trockenes 
Gewand ſtets eine Wohlthat für den Jäger; eine kleine Bibliothek, 
Schreibmaterial und eine gute Lampe dürfen natürlich nicht 
fehlen, ſie verſcheuchen an Regentagen die Langeweile, auch kann 


Schottiſcher Hochlandshirſch. 
Nach einer Zeichnung von H. Caldwell. (Zum Artikel auf Seite 545.) 
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man die langen Mußeſtunden dann oft mit nützlichen Be— 
ſchäftigungen ausfüllen. 

Von dem Tapezieren rate ich ab, die mit guter Farbe ge— 
ſtrichenen Wände halten ſich beſſer ohne Tapete, denn letztere 
bietet Käfern und anderem Ungeziefer, welches ſchließlich einen 
Eingang in die Hütte zu finden weiß, bequeme Schlupfwinkel, 
aus denen es ſich nicht leicht, oder doch nur durch Zerſtörung 
der Tapete entfernen 
läßt. — 

Waſſer darf in 
der Nähe der Hütte 
natürlich auch nicht 
fehlen, außerdem muß 
das Zimmer vor dem 
Verlaſſen entweder durch 
den Jäger ſelbſt oder eine 
andere Perſon wieder in 
Ordnung gebracht und 
das Küchengerät gereinigt 
werden, denn bei einem 


macht der Anblick des 
nicht aufgeräumten und 
gereinigten Zimmers und 
der ſchmutzigen Küche 
einen unangenehmen Ein— 
druck. 

Hat man einen gu— 
ten Tropfen im Keller 
und leidet keinen Mangel 
an Proviant, ſo laſſen 
ſich ſchon ein paar ſchöne 
Tage in der ſtillen Wald— 
einſamkeit verleben, ohne 
daß jemand die Häus— 
lichkeit vermißt. 

Selbſt dem verwöhn— 
teſten Geſchmack läßt ſich 
in einer gut ausgeſtatteten 
Jagdhütte Rechnung tra— 
gen. Wer zur Sommers— 
zeit gern einen kühlen 
Tropfen trinkt, dem rate 
ich, die zur Kältemiſchung 
nötigen Utenſilien (Glau— 
berſalz und Salzſäure) 
ſich anzuſchaffen, er iſt 
dann imſtande, ſich in 
der Hütte zu jeder Zeit 
für ein paar Pfennige 
den kühlſten Trunk zu 
bereiten, den ſein Magen 
vertragen kann. 

Das Anlagekapital 
für ein Häuschen iſt in 
Anbetracht der vielen 
Vorteile, der Erſparniſſe 
an Zeit, Geld und 
„Aerger“, der vielen 
Bequemlichkeiten, welche 
nun dem Jäger zuteil 
werden, verſchwindend 
gering, ſo daß man nur 
jedem Weidmann, der ein 
entferntes Waldrevier beſitzt, welches ein Uebernachten an 
Ort und Stelle bedingt, raten kann, ſich zu dem Bau eines eigenen 
Heimes zu entſchließen. Verfällt letzteres auch ſpäter (nach Ablauf 
der Pachtzeit) der Gemeinde — dieſe wird nämlich nur unter 
jener Bedingung die Genehmigung zum Bau einer Jagdhütte 
auf ihrem eigenen Grund und Boden geben — ſo hat das 
Häuschen bis dahin doch längſt ſeinen Zweck erfüllt und ſich 
doppelt und dreifach rentiert. 5 

Für den echten Weidmann giebt es wahrlich kaum einen 


höheren Genuß, als der Birſchgang im „eigenen“ Waldrevier 


und das ruhige, gemütliche Leben in dem dort gelegenen — 
„eigenen Heim.“ 


neuen Beſuche der Hütte 


Poidl 211) Na, der wird aber g'flucht ham!“ 

„Selm glaub' i ſchon — jo a „Fünfer“? thuat's ſcho', 
den er als Straf' zahlt, und die Schand' und das ewige G'ſpött 
Re — i wurdet fuchsteufelswild! — Na, aber 'packt ham ſ'eam ſcho' 
. als wia, glei’ derbarmt hat er mir — “. 
5 „Ja, aber 's Acht geben, ſelm is a nöt jet’ Sad’; jetzt 
Be" find 's heier do’ ſcho' zwoa Goas; i thatet do’ a wengerl mehr 
. an Obacht geb'n.“ a 

„No woaßt, dös war a ſo: 


Der Poidl is ſonſten a guate 


1 Haut, aber beim Jagern a glei’ hitzi' d'rauf und ſchaugt nöt. 
ei No, und i bin auf der Jagd ſei' Nebenſchütz g'weſt. Da kimmt 
Ber: a Starker Bock, dann a ſtarke Goas und nacher a ſchwoche. Der 
Br erſte „Failt‘3) den Bock, der zweite trifft, der Poidl kriagt an 
* „Grant“ 4) — hat nämli' z'gleicher Zeit 'zielt auf'n Bock, hat 
Be. aber no a wen'g zubi g'wart mit'n Losdruda — und wia jo 


= der Bock fallt, fahrt er vanfach weiter und — ſchiaßt de alte 
* Goas. — „G'ſchoſſen muaß ſein!“ hat er fi’ halt 'denkt. — 
3 Und am End', da hat er's no' langmächti' nöt 'glaubt, daß er 
a Goas nieder'pfeffert hat. Der Fertinger Hans reißt a dürr's 
3 Aſt'l vom nächſten Baum und gibt eam's: „Da, Poidl, Dei’ 
Be „Bruch!“ 
5 „Was“, ſchreit der, „laß die faden 
i hätt' a Goas g'ſchoſſa?“ 
„Freili', Poidl“, ſagt der Fertinger 9800 ruhig, „ganz tot 
. war's eh nöt, dös arme Luader ham ja de „Kibitz'““) und a 
1 poar „Gaimeln “ erſt no' z' Tod' treten müaſſen, bis' hin g'weſt 
Br; is.“ — „Und s'war a’ a fo!” 
we: - „Jo, jo! Und g’wißt hat's a’ a jeder glei! J kimm recht 
* . fruah von der Jagd hoam und geh no’ eini zum Reystorfer um 
1 a Cigarl. War da nöt ſcho' a Treiber dort g'wen, der die 
. ganze G'ſchicht' verzählt hat? G'lacht hat er, der zahnluckerte 


Moanſt epper, 


8 = alte Reystorfer und hat gmoant: „No, ös werd's 'n Poidl nöt 
8 übel was „'trazt““) ham; der laßt fi’ ja ſcho' a wengerl was 
* g falln!“ — 

Be „Na, und i bin hernach in's „Weiaſtübl“ und da fan 
8 ſcho' an etli' da g'ſeſſen und ham paßt auf'n Poidl. Den 


Abend is er aber nöt kemma, leicht kimmt er heunt'. Geſtern 
wird er was g'ſpannt ham, aber i wett', heunt is er wieder da; 
RR denn van Tag ohne Weinſtübl, ſelm is für eam ſcho' d'halberte 
8 E 

5 Beide verſchwanden im Thorbogen, unter dem der Eingang 
n zum „Weinſtübl“ winkte. 
* Hinter ihnen war noch einer gegangen. Seine Geſtalt war 
ziemlich unterſetzt, der Geſichtsausdruck gutmütig; nur jetzt warf 
ein ziemlicher Aerger Schatten über das Antlitz. Den dicken 
braunen Schnurrbart maltraitierte er recht erbarmungslos mit den 
Fingern. 

„Jetzt konn i ja do' nöt einigehn' glei' noch dö' zwoa“, 
brummte er ärgerlich vor ſich hin. „Na, es is aber ſcho' z'dumm! 
von nix andern thoans red'n als von der dummen Goas. A 
fo a verdammte „Schlempern“!“) Bin i epper der vanzige?! 
Han do viere g'ſchoſſen vor'n an dem Tag, und a jeder hat ſein 
„Fünfer“ blechen müaffn — und mi’ zarrn's außa, g'rod mi! 
Und red' i von dö ander'n was, glei' hoaßt's: „Ja, Poidl, 
Deine war halt d' ſtärkſte!“ Wahr is dös ſcho, aber — — 
jo — aber . . .I! — Na was! — von lauter Nadelſtich' is do’ 
no koanar g'ſturb'n. J wir ma mei’ Maul a nöt zuabind’n..... 10 

Und er kehrte um und ging dorthin, wo die roten Lettern 
auf der Gaslaterne das „Weinſtübl“ wieſen. Entſchloſſen trat 
er mit feſten Tritten ein. 


ER „Jeſſas, grüaß Gott, Herr Lehner“, rief die dralle Kellnerin, 
Be: hiazt hans’ jo ſcho' a gonze Ewigkeit nöt da g'weſt! Na, wia 
. is Ihna denn ganga auf der letzten Jagd?“ 

N „Himmel Sakra, Menſch, ſchaugſt nöt glei nach mein’ 
. Viert'l Roten?! Jetzt fangt dö ua ſcho' an, na, ſo was!“ 


Be Bei dem ſchelmiſchen Lachen des friſchen Mädels gelang ihm 
* aber der drohende Geſichtsausdruck ſehr ſchlecht. Auf daͤs Halloh 
und die überſchwengliche Begrüßung ſeiner guten Freunde hatte 
er kaum geachtet und nur ſehr unmutig einen guten Abend ge— 
wünſcht. Schweigend ließ er den zornig düſteren Blick im Kreiſe 


1) Leopold. 2) Fünfguldennote. 3) fehlt. ) Zorn. 5 
) „aufgezogen“. ) Schimpfwort für Rehgeis. 


) Zuſchauer. 9) Jägerburſchen. 
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über die luſtigen Geſichter ſchweifen, guckte ſchweigend eine Weile 
in ſein Glas, erhob es, prüfte die Klarheit des Weines, that 
einen Zug, ſtellte es heftig auf die braune Eichenplatte und be— 
gann: „Oes ſeid's alle, wias' da ſeid's, a rechte Banda, a 
jeder von Enk a rechts' Rabenbratl, ſo rechte Hallodri!“ — 

Schweigende Erwartung. Nur um die Mundwinkel einiger 
zuckte es verräteriſch. 

„Dös kann aber nur der Fertinger Hans g'weſt ſein!“ 
ſetzte er mit Beſtimmtheit hinzu. 

Jetzt reckte ſich eine Rieſengeſtalt vom Nebentiſch herüber: 
„Wos?! 3 woaß von nix! Du wirſt ſchier jetzt van Bock 
g'ſchoſſa ham, waunſt mi’ moanſt — und koa Goas“ fügte er 
leiſe hinzu. „Wer denn hot die Zoachnung g'macht und aufi 
g'ſchickt in mei' Haus als wia Du! A Glück, daß 's mei' Frau 
nöt g'ſeg'n hot. Na, ſo was!“ 

Teilnahmsvolle Fragen. 

„Na, bitt enk, thuat's nöt jo als wia db Wickelkinder — 
jo, jo, 's is ſcho' guat, ös ſeid's dö unſchuldig'n Lamperl .. 
J kimm hoam, liegt am Tiſch a Couvert. 

„Is für Di’ bracht wor'n“, ſagt mei’ Frau. 

„J hab' ſcho' was g'wittert und hab' g'wart, bis ſie außa 
geht. Lang hats' eah braucht, was fo dö Weiber nöt neigieri 
han! — No, i mach' auf — und was find' i: a Viſitenkart'n 
und drauf druckt: 
Gaiſenburg in tiefſter Verehrung zugeeignet vom Zeichner.“ 
Schöner Gſchpoaß, denk' i mir, jetzt ham's Dein' ehrlichen 
Nam’ gar a Schwanz'l ang'hängt. — Und dö Zoachnung! 
Schlecht war's nöt, dös muaß ma ſcho' ſagen, aber jo was! 
Na, na, da hört fie ſcho' alles auf! A Leich' war's und in 
dan offenen Sarg is a Goas g'leg'in — und wos dö für a 
Dulderg'ſicht g'ſchnid'n hot! und hint' alle Schützen von der letzten 
Jagd, und i z'erſcht — und alle Geſichter war'n zum Derkenna — 
und i hob gwoant in dickk'tupft's Rieſenſchneiztüachl, und alle 
ander'n han daherg'ſtieg'n mit van Leichenbitterg'ſchau als ob's 
dös Liabſte oangſoargt hedn. Gonz vorn an Pfarrers Statt is 
a Förſchter ganga, dann der Meſſner mit van Schild, drauf is 
g'ſtandn: „Zweites Opfer von Leop. Lehners Schießwut“. 
Rechts und links war'n zwoa Miniſtrant'nbuam mit weiße 
Schild'ln mit dö Inſchriften: 
Andenken an die zweite Gais: 5 fl. und unten war'n a poar 
Ferſch'ln: 

Is d' Liab' zu Dein Geld, Freund Poidl, recht hoaß, 

Schiaß all'weil den Bock und niemals koa Goas. 

No, und dös kann nur der Fertinger Hans g'weſt ſein, 
der alloan heckt in ſein' Moſtſchädl ſo verflixte Socha aus!“ 

„Na, Poidl, i war's nöt, da leg' i ſcho a Jurament drauf 
— aber, mein'tweg'n ſag', was d' willſt, — i hätt' Deiner Goas 
nur g'wunſchen, daß ſe ſo a harte Haut hätt' als wia Du, da 
hätt'ſt ſie dei' Lebtag' nöt gſchoſſen.“ 

„Selm moan i a“, ſagte ein dritter, aber bei dö Goas 
war unſer Herrgott gar ſo unpraktiſch, gelt Poidl?“ 

„No Du, Kugel, brauchſt di weiter nöt umſchau'n, Du 
„Dornröſeljäger“, Du kennſt die Prax' beim Jagern aber ſcho' 
guat und knickſt van Hafen ab; der fi 'derfangt hat im Dorn— 
buſch — Haft bleicht an Angſt g'habt, Dei G'wehr ſchiaßt nöt? 
Wannſt dem armen Hafer?) wenigſtens van Schuß aufi'pelzt 
hätt'ſt, aber an Haſen ohne Schuß als a ſeiniger g'ſchoſſener 
ausgeben, dös geht ſcho' über a Dutzed Goas. — Und was für 
a rechter Schütz knickt an Haſen?“ 

„Na, Poidl, laß' guat ſein mit'n Haſenknicken! — knicken 
thuaſt Du's nöt, aber ſo an armen Kerl bei d' Hinterläuf' pocken 
und am Bam a'ſchlag'n, dös thuat nur a rechter Nimrod.“ 

„Ja, und Dei' Jagerſprach', Poidl“, meinte ein anderer, 
„die is recht weidmänniſch! Nur a Goasſchütz kann ſag'n, a 
Haſ' „ſchreit“, ſtatt er „klagt.“ 

„Na, überhaupt, Leut', jetzt geht's che’ z'dumm her! Du 
Schieferer biſt ganz jo a Schlaucherl 1) wia der Kugel da! 's 
thuat dam rein de Wahl weh! Der Kugel moant a, im Wald 
han d' Bam da, daß ſi' die Böck dran z' Tod ſtößen. Der 
derzählt beim Sammeln gonz g'müatli, er hätt' dan Bock 
g'ſchoſſa, thuat aber den armen derſtößenen nöt amol a'knicken, 


e — wild und Hund. — 
Der Goasſchütz. 
Skizze aus dem Jagdleben. 
. A Sakra! Was Du nöt ſagſt, — der Lehner 


9) mitleidiges Koſewort. h Schlauer Menſch lironiſch!. 
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„Herrn Leopold Lehner Ritter von - 
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jo gibt nöt amol dan Schuß ab auf eam, laßt ſi' ganz g'ruhig 
van „Bruch“ geb'n, und wia der Jager koan Schuß nöt find't 
— verzählt der nöt dö gonze G'ſchicht' und laßt fi! 'n „Bruch“ 
wieder wegnehma? Der hat beim Jagern koa Schand'! 1) J 
moan, dös is ſtärker wia a ſtarke Göas! — Du biſt mir der 
Rechte! — Kennſt ja 's Wild nöt amol!“ 

Ueber das Geſicht des anderen fuhr es wie ein jäher Schreck. 
„A wos, dös gibt's nöt“, riefen einige Stimmen, „er trifft nur 
nix!“ 8 

No, wonn i Enk's ſag'?! J hob nix red'n wöll'n, aber 
der gift' mi’ ſcho' z' arg! Neiliag beim Jagern han mir 
auf Faſan 'gangen, aber auf d' Henn' war's verboten. Kimmt 
da a Rebhendl daher g'ſtrichen, ang'ſchoſſa, hot „g'farſcht“. 12) 
Der ſchiaßt's abi und ſchreit mir zubi: „Der Faſanhenn' da 
hab' i nur 'n Gnadenſchuß geb'n, die war ſcho' ang'ſchoſſa!“ — 
J Schrei z'ruck: „'S war jo a Rebhendl!“ „Wos, gar koa 
Red“, a Faſanhenn' war's“, ruft der z'ruck. 

No i ſchweig' und am Sammelplatz, fragt der Kerl da nöt 
den Jager? „Herr Förſchter, was is denn dös da?“ 

„No, a Rebhendl halt“, moant der. 

J la’ natürti, daß ma mei’ Bauch wackelt. Aber Himmel 
Sakra! ſagt der Kerl nöt: „So — no dös hob’ i aber in van 
Schuß abitenfelt, aber ſcho' ſchön!“ Do muaß do vaner dan 
Gift 13) kriag'n! 

Und ſei' Hund — dös is a „Leiſchen!“ 1%) Stiehlt gar 
Haſen, die a onderer g'ſchoſſen hot.“ 

Wos, mei’ Hund? J hob jo gar koan! brauſte jener heftig 
auf. Dös war ja dö „Hutterer-Leiſchen!“ 8 

„Jo, jo“, ſchrie einer, „dös war dö „Hutterer-Leiſchen!“ 
Während i mit mein’ Nebenſchütz' g’ftritt'n hob’, wer „gfailt“ 
und wer 'n Hafen etroff'n hätt', hat der elendige Diabshund den 
Haſen ſeim' dicken Herrl zubibracht.“ 

Das „dicke Herrl“ war puterrot vor Zorn geworden und 
platzte endlich heraus: „Na, na Poidl, über Hund, da ſchweig 
ſcho' fein ſtill, da haſt Du gar nix z'redn!“ 

„Was is mit meim' Hund?!“ rief Poidl erboſt, i woaß 
ſcho', wos 'd moanſt, dös is aber a o'gfoamte Luag'!“ 

Oho, dös woaß i beſſer, wonn's a ſcho' a poar Joahrln 
her is“. — 

„Wos, wos, erzähln!“ riefen alle im Chorus. 

„Na, laßt's enk verzähl'n! — Wia der Poidl den ſeinigen 


Hund no' nöt lang g'habt hat, ſchiaßt er amol — epper durch 
van guaten Zufall — dan Haſen und ſchickt den Hund zum 
Apportl. Der ſchaugt zuerſt ganz ſpöttiſch auf ſein' Herrn, geht 


langſam zum Haſen zubi, geht um den umadum, riacht a 
poarmol dazua, na ſchaugt dann den Haſen als — Eckſtoan an 
und kimmt dann ohne Haſen mit an freundlichen Wedeln wieder 
zu ſein Herrl füri Und dös is wahr, dös ſag i!“ — Poidl 
wird eine Zeit ſprachlos. 

Dieſe Pauſe hatte jemand benützt, um raſch Zithern ſchlagen 
zu beginnen und nach den erſten Akkorden beruhigen ſich die 
erregten Gemüter. 3 


11) Schamgefühl. 12 geſchweißt. i) Zorn. 14) Verächtliche Bezeichnung 
für Hund, beſonders für fhlehten Jagdhund. 


uchsgeſchichten. „Unkraut 
vergeht nicht“ lehrt uns 
. ein altes Sprichwort. Dem 
iſt aber auch wirklich fo; glaubt 
der Landmann, daß er ſeinen 
Acker von Unkraut vollſtändig 
geſäubert hat und kommt nach 
einiger Zeit wieder dort hin, 
ſo ſieht er, daß ſich immer 
wieder etwas eingefunden hat. 
Genau ſo verhält es ſich mit dem roten Freibeuter. Wie häufig wiegt 
man ſich im Frühjahr in Sicherheit, ſein Revier von dieſen roten 
Gaunern geſäubert zu haben, wird aber eines beſſern belehrt, 
wenn man im April und Mai die Baue revidiert und gar zu, 
häufig dann die Erfahrung macht, daß Madame Reineke ſich 
dieſen oder jenen zum Wochenbett auserkoren hat und die junge 
Fuchsgeſellſchaft ſich luſtig davor tummelt. Man verſäume da= 


Aus Wald 


„A poar neiche Gſtanzeln“, ruft der Spielende, „paßt's auf!“ 
Zuerſt ertönen ein paar luſtige „Tanz“ und dann geht's los: 
„Wer ban Bock ſchiaßt, kimmt in Himmi, 
Wer a Goas ſchiaßt, leicht a; 
Doch woaß ma' 's nöt ſicher 
Bei dem, der ſchiaßt zwoa.“ 
Der Poidl, nicht faul, antwortet drauf: 
„Wer Zithern ſchlagt, is g'wiß a 
Koa Heiliger nöt, 
Drum red' nix von Himmi 
Und mach' d'raus koa G'ſpött!“ 
Der Zitherſpieler aber fuhr fort: 
„Daß der Bock wirft ſein G'hörn ab, 
Is do' ewig ſchad; 
Denn der Poidl kennt 'n Bock nöt, 
Wenn er abg'worf'n hat.“ 
Und dann: 
„Zum Maler hätt' freili' der Poidl nöt 'taugt, 
Weil er halt nöt g'nua auf d' „Pinſel“ aufſchaugt; 
Viel beſſer der Poidl a Dokter wär' g'wor'n, 
Der allweil die „Federn“ tragt hinter d' Ohrn. 
Wann koa Goas nöt erlaubt is, 
Hat der Poidl an „Gern“, ) 
Sonſt kimmt eam jo eh nix, 
Drauf kaun er ſcho' ſchwör'n!“ 
Der Poidl drauf: 
„Doch der Poidl macht an Vorſchlag: 
Hiazt wird's anders auf der Welt, 
Wer a Goas ſchiaßt, kriagt van „Bruch“ ab, 
Wer 'n Bock ſchiaßt, blecht's Geld.“ 
Die Stimmung war ſehr luſtig geworden, bis man endlich 
aufbrach. 

„Jetzt is g'nua“, rief einer, jetzt gengan ma z'haus, ſonſt 
greint die „Alte“ dahoam. 

Und ſie gingen. 

Der Poidl ſchwankte bedenklich, als er aus dem Thor trat. 
Dies gab dem Zitherſpieler nochmals Veranlaſſung, ihn zu 
„trazen.“ 

„Der Poidl nach'm Saufen 

Geht ſchwer nur hoam ſtramm; 

Den Bock laßt er laufen 

Und die Goas ſchiaßt er z'ſamm.“ 
Der Poidl aber wehrte ſich wacker. 

„Wann i a nöt gar grod geh, 

Is bei Enf gar a Graus; 

Denn Oes kriacht's auf Viere 

Wia der „Aff“, den 's tragt's z'haus. 

Und die Goas laßt's hiazt !) ſchlof'n, 

Weil ma' s' weck'n nimmer kann; 

Auf a Goas oder zwoa 

Kimmt's 'm Herrgott nöt an! 

Hiermit ſchieden ſie. 

Karl Märton. 


15) Glück, beſonders auf der Jagd. 10 jezt. 


und Feld. 


her nie, die Baue fleißig zu revidieren; gar allzu häufig wird 
die Fuchsmama auf dieſem oder jenem Bau, wo ſie ihre Jungen 
geworfen hat, geſtört; zieht dann in den allermeiſten Fällen eine 
Domizil⸗Veränderung mit ihren Jungen vor, oft weit weg in 
einen anderen Bau, und ſo kommt es, daß man auf einmal mit 
jungen Füchſen beſchert iſt. Aehnlich ſo erging es mir in dieſem 
Frühjahr, ich halte Reineke hier ſo ziemlich die Stange, und iſt 
ſein Aufenthalt im Revier ſelten von langer Dauer. Bei Spür⸗ 
ſchnee ſpürte ſich ganz vereinzelt einer dieſen Winter, und da ich 
im März die Baue fleißig revidiert und nichts gefunden hatte, 
ſo war ich feſt überzeugt, keine jungen Füchſe auf meinem Revier 
zu haben; es ſollte aber anders kommen. In den letzten Tagen 
des April kam ich quer durch die Gadebuſcher Heide und ſah 
in einer Entfernung von 600 m 3 oder 4 Tiere ſpielen, die ich 
für Haſen hielt, die einer Häſin die Liebeskur ſchnitten, jedoch 
da in der Gegend ein Fuchsbau war, ging ich darauf los, und 
richtig, ſtatt der vermeintlichen derer vom Geſchlechte Löffelmann 


NV 


entdeckte ich junge Füchſe. Donnerwetter, was nun machen? 
Die Uhr ging auf 6 Uhr nachmittags. Ich beſchloß, mich ſofort 
anzuſetzen und die Fähe erſt abzuſchießen, dann die Jungen zu 
graben, da der Bau nicht ſehr tief iſt. Ich ſuchte mir nach 
Möglichkeit Deckung im Heidekraut und harrte der Dinge, die da 
kommen ſollten. Die Fähe kam aber nicht. Am andern Morgen, 
mit Tagesanbruch, ſaß ich wieder auf meinem Poſten, und wie 
ich eben meinen Stand verlaſſen wollte, es war gegen 8 Uhr 
morgens, hörte ich in einer Entfernung von 700 —800 m, wie 
die Krähen einen Mordſpektakel machten und ab und zu auf die 
Erde ſtießen. Aha, dachte ich, jetzt kommt Frau Reineke, und 
richtig, nach einer halben Stunde gewahrte ich dieſelbe, wie ſie 
auf ca. 150 Schritte den Bau unter Wind umgehen wollte; 
ſchnell den Drilling auf Kugel geſtellt und dann Dampf gemacht. 
Die Fähe machte einen meterhohen Hechtſprung, dann ſah ich 
fie nicht mehr; wie ich auf den Anſchuß ging, war dieſelbe bereits 
verendet, das 9½ mm⸗-Geſchoß hatte ſie weidwund durchſchlagen, 
im Fange hatte dieſelbe nichts gehabt, ſie hatte ſich wohl nur 
einmal von der Sicherheit ihrer Zöglinge überzeugen wollen. 
Denfelber Tag grub ich die Jungen aus, ſieben Stück, eine nette 
Beſcherung. — Am 8. Mai war ich in den „Städtiſchen 
Tannen“, welche ca. 7 Kilometer von der Stadt Gadebuſch ent— 
fernt liegen, mit Pflanzgarten beſchäftigt. Einer meiner Leute 
war dabei, die Umzäunung zu reparieren und hatte ſich in den 
Dickungen einige Pfähle gehauen, als er mir die Mitteilung 


machte, er hätte auf dem Fuchsbau, der da drinnen liegt, mehrere 


junge Füchſe geſehen. Schnell war ich dort, und richtig war der 
Bau beſetzt mit jungen Füchſen, und was hatten dieſe roten Frei— 
beuter alles auf ihrer Tafel gehabt: da lagen Reſte von geriſſenen 
Rehkitzen, die unvermeidlichen Haſenreſte, Federn von Faſanen, 
Enten, Krähen und anderem Getier. Ich ſchickte ſogleich einen 
Arbeiter hin, um den Terrier zu holen, und es glückte mir auch, 
die Bande auszuheben; ich bekam 5 Jungfüchſe, die Alte war 
nicht zu Hauſe. Die Jungen waren ſchon von über Katzenſtärke, 
die wären unbedingt in den nächſten Tagen in die umgrenzenden 
Kornfelder geſtrolcht, wo man ihnen doch To leicht nichts anhaben 
kann. — Am 15. Mai kommt der Schäfer zu mir mit der 
Meldung, daß er auf dem weſtlichen Teil der Heide vor einem 
Bau junge Füchſe getroffen hätte; einer der Jungen hatte ſich 
von dem Baue zu weit weg gewagt und war von dem Hunde 
des Schäfers abgewürgt worden Donnerwetter, denke ich, wo 
kommen denn all' die roten Hallunken her, das iſt ja rein um 
aus der Haut zu fahren. Am nächſten Morgen war ich auf dem 
Baue und ſah nichts, allem Anſchein nach war derſelbe in der 
Nacht verlaſſen. Ich zeichnete den Bau und richtig, Frau Reineke, 
beſorgt um ihre Nachkommenſchaft, hatte es vorgezogen, ihr 
teures Ich in Sicherheit zu bringen und war in der Nacht ver— 
duftet. Verdammt! das war dumm. Sämtliche Baue wurden 
einer genauen Reviſion unterzogen, und ſchließlich entdeckte ich die 
Bande in einem Bau, der mindeſtens 6 Kilometer entfernt von 
dem vorigen war, nur war derſelbe nicht zu graben. Nachdem 
ich an drei Morgen und Abenden den Anſtand vergeblich aus— 
geübt hatte, gelang es mir am vierten Morgen die Fähe zu 
ſchießen. Dieſelbe kam direkt auf den Bau zugeſchnürt und trug 
im Fange einen Schinkenknochen. Die jungen Füchſe ſchoß ich 
darauf ebenfalls auf dem Anſtand, vier an der Zahl. Ich hatte das 
Vergnügen, am Abend zwei mit einem Laufe, den dritten mit dem 
zweiten Laufe zu erlegen, der vierte flüchtete in den Bau. Den ſchoß 
ich am andern Morgen, wo er mit ganz betrübtem Geſicht aus 
der Röhre lugte; ich dachte mir aber es hilft nicht: „Stiefel 
mußt ſterben, biſt noch ſo jung, jung, jung.“ Auf dieſe Weiſe 
iſt es mir gelungen 18 Füchſe unſchädlich zu machen, während 
ich glaubte, abſolut keine jungen Füchſe zu haben, weil ich im 
März und Anfang April die Baue häufig revidiert und nichts 
gefunden hatte. Alſo kann ich mit größter Beſtimmtheit be— 
haupten, daß dieſe drei Gehecke ſämtlich zugewandert ſind. Welchen 
enormen Schaden hätte wohl dieſe rote Gaunergeſellſchaft an— 
gerichtet unter dem nützlichen Wilde? Denn da wir in dieſem Jahre 
abſolut keine Mäuſe haben, ſo iſt doch der Fuchs angewieſen, auf 
ſeinen Speiſezettel vorwiegend Wild zu ſetzen. 
Mit Weidmannsheil! 
Jägerhaus Gadebuſch in Mecklenburg. 
2 R. Möller. 

Sonderbare Hühnerjagd. Von einer gewiß ſeltenen, und 
wir meinen nicht etwa nachahmungswerten Art der 
Hühnerjagd möchten wir im folgenden berichten. — Gelegentlich 
des Eiſenbahnbaus im A.ſchen, welche Gegend ſich heute noch 
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durch ihren Reichtum an Hühnern auszeichnet, kam ein Bau— 
meiſter auf längere Zeit in unſeren Ort, welcher einen Pointer 
bei ſich hatte. Dieſe Raſſe war damals noch ſo gut wie un— 
bekannt bei uns, und wir zweifelten ſtark, ob der ſich äußerſt 
flüchtig zeigende Hund überhaupt zur Jagd zu gebrauchen ſei. 
Der Baumeiſter, ein ſonſt ſehr ruhiger Mann, den wir als Jäger 
auch noch nicht kennen gelernt hatten, ſchmunzelte und bot uns 
folgende Wette an: „Sie, meine Herren, gehen zu viert mit Ihren 
vier Hunden in den einen Teil des Reviers, den ſie ſich wählen 
mögen; ich gehe allein mit meinem Hunde in den anderen Teil, 
den Sie mir überlaſſen. Am Schluß der Jagd kommen wir 
wieder zuſammen und machen Strecke. Nur eins muß ich mir 
ausbitten: als Begleiter gebrauche ich zwei Leute mit Körben und 
einen Jungen, der meine Jagdtaſche trägt.“ Das wurde alles 
bereitwilligſt zugeſtanden, die Höhe der Wette feſtgeſetzt und der 
nächſte Tag zur Ausführung beſtimmt. Das Wetter war prächtig, 
wir machten eine gute Jagd und ſahen dem Kommen des Bau— 
meiſters mit Gemütsruhe entgegen, indem wir uns auf einem 
Grabenrande niederließen. Er kam auch bald, in jeder der zahl— 
reichen Schlingen ſeiner Jagdtaſche zwei Hühner. Dieſe wurden 
ausgelöſt und dann hieß es: „Nun ſchüttet mal Eure Körbe aus!“ 
Kurz und gut, er machte eine Strecke von hundertundfünf Hühnern, 
die er in wenig mehr als drei Stunden geſchoſſen hatte! Wir 
waren, was man ſo ſagt, baff und verlangten nach des Rätſels 
Löſung; die wurde uns denn auch in folgender Weiſe. Dieſe 
erfolgreiche Jagd war, wie auch die beiden Treiber ſpäter be— 
ſtätigten, nur dadurch ermöglicht worden, daß der feinnaſige 
Pointer in ganz beſonderer Weiſe dreſſiert war. Fand der Hund 
ein Volk Hühner, ſo ſtand er mauerfeſt vor bis ſein Herr dicht 
heran war und, das Gewehr am Kopfe, das Zeichen — zum 
Einſpringen gab. Auf das Schnalzen mit der Zunge ſprang 
„Lord“ blitzſchnell ein, die Hühner ſtoben dichtgedrängt heraus, 
und der Schießer feuerte beide Rohre in die graue Wolke ab, 
ſo daß vier, fünf, auch ſechs Hühner auf einmal fielen! Und da 
der Herr Schießer, wie das häufig zu ſein pflegt, auch ein guter 
Schütze war, d. h. einzelne Hühner ſicher herunterholte, ſo konnte 
er das zunächſt verblüffende Reſultat liefern, welches wir auch 
nicht annähernd erreicht hatten. Bei uns hieß es aber, einmal 
und nicht wieder, wir haben den Engländer, d. h. den Hund ſamt 


ſeinem Herrn nicht mehr auf unſeren Jagden geſehen. 


Transalbis. 

Eigenartiges Benehmen eines Schmalrehes. Am 
1. Mai d. Is. ſetzte ich mich abends gegen ½8 Uhr auf einen 
Bock an. Kaum hatte ich meinen Stand eingenommen, ſo trat 
auch ſchon unterhalb von mir ein Schmalreh auf ungefähr 
120 Schritte aus und gleich hinterdrein auch ein Bock. Ohne 
ſich lange zu beſinnen (ſie ſtanden auf einem Haferacker) trollten 
dieſelben dem Kleeacker zu, wo ich anſaß; und ſo ſtanden beide 
ca. 70 Schritte vor mir, direkt neben einander, ſo daß vorläufig 
an ein Schießen nicht zu denken war, denn ich hätte unfehlbar 
ſonſt beide getroffen. In demſelben Augenblick aber bog das 
Schmalreh links ab, den Kleeacker hinunter von mir abäſend. 
Der Bock, hier und da den Kopf raſch ſenkend, blieb breit vor 
mir ſtehen. Ruhig nahm ich meinen Drilling an die Backe 
und gab Dampf — der Bock brach im Feuer zuſammen und 
blieb regungslos liegen, kaum daß ſich der Klee noch bewegte, 
wo er lag. Als der Schuß fiel, war das Schmalreh ungefähr 
15 Schritte weiter fortgeäſt, durch den Knall machte das Reh 
einige Fluchten ſpitz von mir ab. Auf einmal blieb es ſtehen, 
äugte um ſich, nach dem Liebhaber, aber er war nicht zu ſehen. 
Sofort drehte das Reh um und kam auf mich zu, je näher zum 
Bock, deſto vorſichtiger und ängſtlicher. Als dasſelbe den Bock 
wahrnahm, flog es wie mit einem Pfeil getroffen ungefähr 
20 Schritte zurück und fing dann an förmlich den Bock zu um— 
kreiſen, immerwährend Fieptöne von ſich gebend, bis es auf 
5 Schritte vor dem Bock ſtand, den rechten Vorderlauf hebend 
und immer lauter fiepend, als wenn es ſagen wollte: „komm doch 
mit, mein Geliebter“! Aber von Mitgehen konnte keine Rede 
mehr ſein, mit gebrochenen Lichtern lag er ſchon einige Sekunden 
verendet im grünen Bett auf Nimmerwiedererwachen. Das Reh 
machte noch einige Umkreiſungen in teils kleineren, teils größeren 
Bogen, bis es auf einmal ſtehen blieb und am ganzen Körper 
ſchrecklich zu zittern anfing und noch lauter und ängſtlicher fiepte. 
— Ich bin zwar durch und durch gehärtet, dieſer Vorfall erregte 
aber doch in meiner harten Bruſt Mitgefühl und Mitleid, ſo daß 
ich mich veranlaßt fühlte, von meinem Stuhle aufzuſtehen, um 
auf das Schmalreh zuzugehen; mit einigen Schrecktönen ſprang 
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Weidmannsheil! 


Aus „Deutſches Jagdbuch“. 


Nach einer Griginalzeichnung von Alfred Mailick. 


Prachtausgabe. (Siehe Bücherſchau auf Seite 555.) 


nun dasſelbe in die Dickung zurück. Ich nahm nun meinen 
Bock um zu ſehen wie der Schuß ſaß: das Rückgrat war durch— 
ſchoſſen. 


Mit Weidmannheil! Lucas — hau — ihn. 


Auf der Grenze zwiſchen Pommern und Weſtpreußen, 
nahe der Oſtſee, liegt der 1500 Hektar große Zarnowitzer 
See. Die eine Seite desſelben iſt von Schilf und Rohr, 
ca. 2000 Meter lang, dicht bewachſen. Hieran ſtoßen viele 
tauſend Morgen Wieſen und Torfbrüche. Nun ſollte man meinen, 
daß hier viele Enten brüten müßten und dann auf die See 
ziehen. Dies iſt aber nicht der Fall, obgleich man im Herbſt viele 
tauſend Enten auf dem See ſitzen ſehen kann und zwar in allen 
möglichen Arten. Es kommen bei der Jagd höchſtens 3 bis 
4 Schoofe Junge vor. Ueberhaupt habe ich die Bemerkung ge— 
macht, daß in der Nähe der Oſtſee ſtets weniger junge Enten 
anzutreffen ſind, als weiter im Lande. Einen Grund dafür 
kann ich nicht finden, dennoch iſt die Jagd auf dem Zarnowitzer See 
in hohem Grade intereſſant und zwar durch die vielen Rauh— 
erpel, die in der Mauſerzeit in dem Rohr ſtecken. Auf 
dieſe wird die Jagd aber in nicht herkömmlicher Weiſe betrieben. 
Sind ſonſt zur Waſſerjagd gute Hunde und dichte Stiefel not— 
wendig, ſo ſind ſie hier unbrauchbar. Das längs des Sees ſich 
hinziehende Rohr wird durch 2 Meter breite Schneiſen durch— 
brochen, in beliebiger Anzahl. Dieſe Schneiſen werden nun durch 
Schützen beſetzt und zwar müſſen ſie ſo tief ins Waſſer gehen, 
daß ſie den Rand des Rohres beſchießen können, es iſt das 
häufig über 1 Meter tief. Waſſerſcheue Jäger ſind alſo nicht 
am Platz. Nun wird von einem Ende des Rohres durch ein 
Boot, das den Rand des Rohres hält, und durch Treiber, die 
mit Stangen bewaffnet ſind, um damit zu ſchlagen, getrieben. 
Alsdann wird, wie bei jeder Treibjagd, das Rohr herauf und 
zurückgetrieben. Die Schützen bleiben die ganze Zeit im Waſſer 
ſtehen, was in der Regel mehrere Stunden dauert. Auf ſolche 
Art wurden dieſes Jahr 84 Stück erlegt, worunter nur 10 junge 
Enten. Ob man auf ſeinem Stande mehr oder weniger Erfolg 
hat, kommt ganz auf den Schützen an. Man muß möglichſt 
gedeckt ſtehen und unbeweglich. Ich möchte behaupten, daß kein 
Wild ſo leicht einen Jäger eräugt, wie gerade die Ente. Schreiber 
dieſes hat in einem Treiben 25 Enten geſchoſſen. P. M. 


Abnormer Rehbock. Wollen die Leſer von „Wild und 
Hund“ ſo freundlich ſein, an dieſer Stelle zu berichten, ob ihnen 
ſchon folgende Konſtitution eines Bockes vorgekommen iſt: Abſolut 
gehörnlos, auch ohne Stirnanſatz. An Stelle des Gehörns zwei 
Haarſchnecken, wie Roſen, und an Stelle der Stangen zwei kurze 


aufrecht ſtehende Haarbüſchel, ähnlich wie die Federohren des 


Uhu. Pinſel und Brunftglied vorhanden, dahinter einteiliges 
hartes Kurzwildpret in Haſelnußgröße und wieder dahinter zwei 
Warzen in der Größe eines Zweipfennigſtückes, aber nicht in 
Zitzenform ſpitz zulaufend, ſondern breitgedrückt wie Blattern. 
Decke von den Hoden bis zum Weidloch an der Unterſeite faſt 
vollſtändig kahl und ſchorfig. Der Bock wog 26 Pfund und 
war zu allem Ueberfluß einäugig; das tote Licht zeigte eine 
milchige Farbe. Der Bock wurde ſchon mehrere Abende beim 
Austritt beobachtet, konnte aber wegen des gänzlichen Mangels 
eines Gehörns nicht gleich als ſolcher angeſprochen werden, bis 
dies an einem folgenden Abende infolge der Art ſeines Näſſens 
gelang. Merkwürdigerweiſe fegte der Bock trotz des Mangels 
eines Gehörns auch kräftig. Sollte das nicht eine Art Hermaphrodit 
geweſen ſein? Hat jemand ſchon ähnliche pathologiſche e 
an einem Bock bemerkt oder davon gehört? 


Amurtiger. In Nr. 16, Jahrg. III. berichtete „Wild und 
Hund“ von dem Vorhandenſein des Tigers in nördlichen Gegen— 
den. Aus Chabarowsk (Oftfibirien) kommt ſoeben die Kunde, 
daß ein Soldat vom 6. Oſtſibiriſchen Schützenbataillon, der zur 
Bewachung der Heuernte bei der Anſiedlung Rakowka abkommandiert 
war, beim Waſchen ſeiner Wäſche im Fluß von einem Tiger 
überfallen und zerriſſen iſt. Einzelne Teile des Körpers und 
Knochen des Schädels und der Beine wurden gefunden und die 
Fährten einer Tigerin mit ihren Jungen erkannt. Auf den 
Tiger wird von einem Jagdkommando des Bataillons Jagd 
gemacht; die Ueberreſte des Verunglückten wurden mit militäriſchen 
Ehren beſtattet. B. B. 


Aus dem Kreiſe Hagenow (Mecklenburg) erhalten wir 
folgenden Bericht: „Die Ausſichten zur diesjährigen Jagdſaiſon 
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find recht günſtig, indem Haſen, Hühner und Faſanen weit mehr 
wie ſonſt vorhanden ſind. Rehe haben gut durchwintert, aber 


allgemein in hieſiger Gegend ſchlecht aufgeſetzt, trotz des günſtigen 


Winters und Frühjahrs, Hirſche ſtehen recht viele in der Gegend, 
aber auch deren Geweihe ſcheinen in dieſem Jahre nicht hervor— 
ragend zu ſein. Ed. Schellhaß. 
Der Muflon⸗Felſen des Berliner Zoologiſchen Gartens 
iſt nunmehr nach ſeiner Neugeſtaltung wieder vollſtändig beſetzt, 
und unter ſeinen Bewohnern befinden ſich mehrere Arten, die 
wegen ihrer Seltenheit und Merkwürdigkeit das größte Intereſſe 
zu erregen geeignet ſind. Ein indiſches Wildſchaf, das 
Pundſchab-Schaf, Ovis blanfor di, iſt neben dem Mähnen— 
ſchaf untergebracht. Es erinnert in ſeiner Geſtalt an das Muflon, 
iſt nur hochläufiger. Seine Geſtalt iſt ſchlank, und aus dem 
dunkelen Geſicht heben ſich die merkwürdig hellen großen Lichter 
eigentümlich hervor. Mit dem Publikum hat ſich dieſes Tier be— 
reits ſehr angefreundet und verſteht wunderſchön zu betteln, er— 
kennt auch ſeine Wohlthäter wieder, läßt ſich aber nicht gern 
ſtreicheln. — Auf der anderen Seite des Felſens findet man den 
Nahur, Pseudovis nahur, einen Bewohner des ſüdlichen 


Tibet, welcher, wie das Pundſchab-Schaf, in den zoologiſchen 


Gärten des Kontinents noch nie von Zoologen unterſucht worden iſt. 
Bis in die neueſte Zeit wurde dieſes Tier für ein allerdings 
etwas abweichendes Schaf angeſehen. Erſt Matſchie bewies aus 


zoogeographiſchen Gründen, daß der Nahur unter die Ziegen ge- 


ſtellt werden müſſe. Wie recht er daran gethan, kann man jetzt 
bei der Vergleichung eines lebenden Exemplares erkennen. Schon 
die Figur, die kräftigen dicken Läufe deuten auf eine Wildziege, 
auf einen Steinbock hin. Sein Benehmen, fein freundliches Weſen 
gegen die im Nachbargehege befindlichen jungen Ziegen, der Aus— 
druck ſeines Geſichtes ſind ziegenartig, und wer noch irgend welche 
Zweifel an der Ziegennatur des ſeltenen Gaſtes hegt, muß ſie 
ſchwinden laſſen, wenn er ſieht, wie das „Schwänzchen“ des Nahur 
in der Erregung auf und nieder wippt, was jeder Ziege und 
keinem Schafe eigentümlich iſt. — Herr Dr. Bludau, Aſſiſtenz— 
arzt in der Kaiſerlichen Schutztruppe, hat mehrere deutſch-oſt— 
afrikaniſche Vogelarten zum Geſchenk gemacht. Unter dieſen er— 
weckt ein Schopfadler, Spitzzabtus oceipitalis, allgemeines 
Intereſſe. Im deutſchen Schutzgebiete leben drei Schopfadler: 
2 große, der hier ſeit längerer Zeit ausgeſtellte Kronadler, 
Sp. coronatus, und der im vorigen Jahre vom Gouverneur von 
Wißmann mitgebrachte Kampfadler, Sp. bellicosus, und ein 
kleinerer, welcher nunmehr durch die Fürſorge des Herrn 
Dr. Bludau in einem dritten Exemplar vorhanden iſt. Dieſer 
Adler zeichnet ſich durch lange, bandförmige Federn am Hinter— 
kopf und dunkelbraunes Gefieder aus, von welchem ſich die weißen 
Läufe hell abheben. Auch ein Schreiadler, Haliaötus vocifer, 
der präſumtive Wappenvogel von Deutſch-Oſtafrika, befindet ſich 
in der Sendung; er iſt gerade in der Ausfärbung begriffen und 
wird ſehr bald in ſeiner ganzen Schönheit ſich zeigen. Außer 
dieſen Raubvögeln ſind noch zwei Schwimmvögel von dem oben 
genannten Herrn geſchenkt worden, eine Hemprichs Möve, 
Larus hemprichi, und eine Nil-Gans, Chenalopex aegypticus. 
Herr Lazarett-Inſpektor Hübner in Dar-es-Salaam hat dieſem 
intereſſanten Transport noch zwei Serwals, Felis serval, als 
Geſchenk für den Berliner Zoologiſchen Garten beigegeben. Der 
Serwal gehört zu den größeren Tigerkatzen, hat verhältnismäßig 
lange, aufrecht und nahe bei einander ſtehende Luſern, einen 
gelben, ſchwarzgefleckten Balg, eine kurze Rute und ſehr hohe 
Läufe. Er lebt jetzt nur noch in Afrika, war aber in prähiſtoriſchen 
Zeiten, wie man aus den in diluvialen Schichten gefundenen 
Schädeln erſehen kann, auch in Deutſchland, allerdings in einer 


etwas abweichenden Form, vertreten. 


Streckenberichte. 


Der erſte Tag der Hühnerjagd brachte den eifrigen 
Weidleuten im ſüdlichen Teile des Regierungsbezirkes Magdeburg 
inſofern eine Enttäuſchung, als die Hühner nicht gut hielten; 
ihnen ſteckte der Tags darauf erfolgte Witterungswechſel im Kopfe. 
Wir fanden in ca. 2 Stunden 10 Völker, meiſt ausgewachſene 
Hühner, aber die Hunde waren nach kurzer Zeit faſt unbrauchbar, 
da ſie infolge des heißen, trockenen und windigen Wetters zu 
ſchnell die Naſe verloren, trotz des mitgeführten Waſſers; nur 
36 Hühner kamen zur Strecke. Transalbis. 


e 
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Aus Ungarn. 710 Rebhühner erlegten an einem Tage 
6 Schützen auf der Beſitzung der Baron Dyonis Vay in 
Mojorhäz (Preßburger Komitat) am 16. Auguſt d. J. Ich muß 
nebenbei bemerken, daß dieſes gute Reſultat keineswegs in Remiſen, 
ſondern allein auf freiem Feldgebiet (Kukurutz- und Kartoffel- 
felder) erzielt wurde. Der Jagdkönig verzeichnete die ſtattliche 
Zahl von 164 Hühnern. Graf E. C. 


Jagdſchutz. 

Ein Wilderer⸗Prozeß. Vor der Strafkammer des 
k. Landgerichts Kempten ſpielte am 21. Juli folgender Prozeß. 
Arthur Bodewig, Gutsbeſitzer in Iſſing (bei Landsberg); Kav. 
Wörle, lediger Bauernſohn in Schlögelmühle; Joſef Stückl von 
Schönberg, lediger Dienſtknecht in Schildſchwaig; Joſef Huber 
aus Utting, verheirateter Holzaufkäufer von Ludenhauſen, früher 
Jagdaufſeher bei Bodewig; Benedikt Winkler, verh. Jagdaufſeher 
bei Bodewig in Iſſing; Joſ. Allgaier aus Kinzigthal, verheirateter 
Holzarbeiter von Hörlhofen; G. Hegenauer von Heismaning, 
Kutſcher bei Bodewig in Iſſing; Andr. Fiſcher von Fronreiten, 


verheirateter Säger in Schildſchwaig; Dr. Adolf Meuſer aus 


Spremberg, lediger prakt. Arzt in Kaufbeuren. Bodewig, geb. 
zu Köln, 34 Jahre alt, iſt des Vergehens der gewerbsmäßigen 
unbefugten Jagdausübung und zweier Vergehen der Nötigung 
(Bedrohung) angeklagt. Er iſt ſehr reich und beſitzt etwa 
20 000 Tagwerk eigene Jagd. Gleichwohl konnte er der Ver— 
ſuchung des Wilderns nicht widerſtehen. Trotz des Augebotes 
einer ſehr hohen Kaution wurde er in Unterſuchungshaft ge— 
nommen. Er iſt beſchuldigt, daß er ſich mit ſeinen Jägern mehr— 
mals auf der von ihm gepachteten Rotter Gemeindejagd unweit 
des Dettenſchwanger Forſtes, wo der Forſtwart Neuner von 
Dettenſchwang jagdberechtigt iſt, aufſtellte und ſich Wild zutreiben 
ließ, wobei verſchiedene Stücke erlegt wurden. — In ähnlicher Weiſe 
ließ er ſich auf ſeiner Schildſchwaiger Jagd aus der zum Leib— 
gehege des Prinz- Regenten gehörigen Waldabteilung Kläperfilz 
Wild zutreiben; ferner ſchoß er am 18. Dezember 1896 in der 


gleichen Waldabteilung einen Hirſch, den er am folgenden Tag 


an einen Wildbrethändler in Schongau um 52 M. 50 Pf. ver⸗ 
kaufte. Den Dienſtknecht Joſef Stückl und den Säger A. Fiſcher 
bedrohte er mit dem Erſchießen, wenn ſie etwas über das Schießen 
des Hirſches im k. Leibgehege verlauten würden, worauf dieſe 
auch Schweigen bewahrten. Joſ. Huber, Benedikt Winkler und 
Raver Wörle find ebenfalls wegen Vergehen der unbefugten Jagd— 
ausübung, Stückl, Hegenauer, Fiſcher und Dr. Meuſer wegen 
wiſſentlicher Hilfeleiſtung angeklagt, indem ſie am 18. De— 
zember 1896, vormittags, den von Bodewig geſchoſſenen Hirſch 
auf das Jagdgebiet Bodewigs ſchafften, wobei Fiſcher auch noch 
die Spuren im Schnee mit Tannenreiſig zu verwiſchen ſuchte; 
Stückl iſt auch der Erpeſſung gegenüber Bodewig beſchuldigt, den 
er mit Anzeige bedrohte, wenn er nicht eine Zeche in Höhe von 
8 M. 70 Pf. in der Wirtſchaft zu Iſſing bezahle. Allgaier hat 
als Treiber Hilfe geleiſtet. — Die Sache ſtellte ſich im Laufe 
kraſſen Formen dar, 
wie es anfänglich ſchien. Herr Arthur Bodewig trat ſehr 
gewandt auf und machte einen guten Eindruck, wie faſt 
alle anderen Angeklagten, die im Jagdeifer zu weit gegangen 
waren. Bodewig erhielt 4 Monate Gefängnis, wovon 2 Monat 
Unterſuchungshaft abgerechnet werden und wurde von der An— 
klage wegen Nötigung freigeſprochen. Wörle kam mit 18 Tagen 
Gefängnis davon. Stückl erhält wegen Jagdvergehen und Er— 
preſſung 1 Monat 3 Tage Gefängnis, Huber wegen Jagdvergehen 
1 Monat, Fiſcher desgleichen 14 Tage, Zimmermann und Hege— 
nauer je eine Woche Gefängnis und Dr. Meuſer, prakt. Arzt in 
Kaufbeuren, wegen Begünſtigung 50 Mark Geldſtrafe eventuell 
5 Tage Gefängnis. Die Jagdgewehre und der Jagdhund werden 
eingezogen. Winkler und Allgaier werden freigeſprochen. 
Mr. 


Bücherſchau. 


Weidmannsheil! Deutſches Jagdbuch. Herausgegeben vom 
Allgemeinen Deutſchen Jagdſchutzverein. Neunter Abdruck. 
Mit Abſchußliſten und Jagdchronik. Prachtausgabe mit 
Illuſtrationen von A. Mailick, A. Richter, H. Sperling, O. Voll⸗ 
rath, K. Wagner u a. Berlin SW., Hedemannſtraße 10. Verlags- 


buchhandlung Paul Parey. Preis in elegantem Sporteinband — 
ein ftarfer Quartband — 12 M. 

Wohl ſelten iſt der Jägerwelt ein gleich ſchönes und praktiſches Werk 
geboten worden, denn fo viele ähnliche Bücher bis jetzt auch auf den 
Markt gebracht wurden, keines kann ſich einer ſo vielſeitigen und auf den 
täglichen Gebrauch eingerichteten Zuſammenſtellung rühmen. Nach der 
auf Seite 553 wiedergegebenen Illuſtration Alfred Mailicks finden wir 
die in den deutſchen und öſterreichiſchen Staaten eingeführten geſetzlichen 
Jagd- und Schonzeiten. Dann folgt „Weidmannsſprache“ und 
Beſchreibung der in Deutſchland jagdbaren Tiere: Rotwild, Elchwild, 
Gemswild, Damwild, Rehwild, Schwarzwild, Haſe, Kaninchen, Fuchs, 
Dachs, Wolf, Luchs, Wildkatze, Baummarder, Steinmarder, Iltis, Wieſel, 
Fiſchotter, Sumpfotter (Nörz), Biber, Murmeltier, Faſan, Wilder Schwan, 
Fiſchreiher, Trappe, Aue wild, Birkwild, Haſelwild, Rebhuhn, Wachtel, 
Schneehuhn, Steinhuhn, Wildtaube, Schnepfe, Wildente, Wildgans u. ſ. w. 

Sehr zweckmäßig iſt auch ein Verzeichnis der in den verſchiedenen 
deutſchen Bundesſtaaten nötigen Jagdſcheine, mit genauer Angabe der 
ausſtellenden Behörde, Preiſe der Jahres- und Tagesjagdſcheine, Giltigkeits— 
dauer u ſ. w. 

Die nun folgenden durch Künſtlerhand verſchönten Abſchußliſten ſind 
auf Grund der Erfahrungen und Meinungsäußerungen praktiſcher Jäger 
zuſammengeſtellt und zerfallen in die Abteilungen: Haarwild, Federwild, 
Haarraubzeug, Raubvögel. Während die Abſchußliſten im weſentlichen 
nur zur Eintragung der ſelbſt (oder auf ſeinem Jagdreviec) gemachten 
Strecken beſtimmt ſind, giebt die ſich abſchießende mit prächtigen 
Illuſtrationen ausgeſtattete „Jagdchronik“ Gelegenheit, beſonders be— 
merkenswerte jagdliche Erlebniſſe niederzuſchreiben. 

Der tüchtige, gewiſſenhafte Weidmann, insbeſondere der Jagdbeſitzer 
bezw. -Pächter, welcher nicht nur ſchießt, ſondeen auch durch Jagdſchutz 
und Fütterung des Wildes in harter Winterszeit „hegt und pflegt“, wird 
auch eine Jagdkaſſe führen, und iſt ſomit auch dafür in dem vor— 
liegenden Werke geſorgt. Die Ausgaben überſteigen wohl meift die Ein— 
nahmen und deshalb ſtehen erſtere auch vornean mit den Rubriken: 
Jagdpacht, Jagdaufſicht, Jagdausübung (Munition, Treiberlöhne, Ver: 
pflegung, Fahrgelder u. ſ. w.), Wildfutter, Schußgelder (Nutzwild, Raub⸗ 
zeug) Verſchiedenes (z. B. Fallen). Die Einnahmen enthalten Rubriten 
für Angabe des verkauften Wildes, Bälge u. ſ. w. 


Frage und Antwort. 


Aus dem Leſerkreiſe. 

Herrn Frhr. v. G. H. Antwort auf die Anfrage in Ne. 34: 
Anpflanzung einer Schafweide für Rehwildäſung betr. Um dieſe 
Frage direkt beantworten zu können, wäre es wohl wünſchenswert, 
zu wiſſen, welche Bodenbeſchaffenheit das zu bebauende Grundſtück hat. 
Topinambur können nur im zeitlichen Frühjahre (April-Mai) gepflanzt 
werden. — Wenn guter Boden vorherrſcht, der eine Düngung nicht 
braucht, dann baut man am beſten Waſſerrüben und Raps gemiſcht. Das 
Feld wird gut geackert und abgeeggt, dann Raps- und Wafjerrüben- 
ſamen (vermiſcht) gedrillt, wie das jeder Landwirt macht. Dazu iſt es 
aber jetzt (20. Auguſt) ſchon die höchſte Zeit, wenn beide Früchte noch 
bis Oktober tüchtig wachſen ſollen. Iſt der Boden humusarm, dann rate 
ich auf das geackerte und geeggte Schafweideſtück das anſpruchsloſere 
Waldſtaudekorn (ziemlich dünn) breitwürfig auszuſäen und einzueggen. 
Saatgut per Morgen ca. 40 Pfund erforderlich. Daran werden Rehe und 
Hafen Herbſt, Winter und Frühjahr reichliche Aeſung finden, im Aprit- 
Juni giebt es gute geſchützte Brutſtellen für Federwild und noch im Juli 
eine erfreuliche gute Ernte. Als Folgefrucht nach Staudekorn kann man 
gelbe Lupine anbauen, die man dann im Spätherbſte entweder als 
Gründüngung einackern, oder auch als Winteräſung am Halme ſtehen 
laſſen kann. 

Schillersdorf (Oberſchleſien). Oberförſter Seipt. 

Herrn Hauptmann H. Abrichtung von Edelfalken betr. 
Auf Ihre Anfrage in Nr. 32 erlaube ich mir mitzuteilen, daß ich gerne 
bereit bin, Ihnen Auskunft über Abrichtung von Falken zu geben, und es 
mich freuen würde, mit Ihnen in Beziehung zu treten. 

Eckhof via Stockmannshof, Livland. 

A. Freiherr von Schoult-Aſcheraden, 
cand. zool. et. agr. 


An den Leſerkreis. 

Frage: Sind ſchon Erfahrungen und Mitteilungen aus unſeren 
Fachkreiſen gemacht worden über ſchädliche Wirkungen nach Kunſt⸗ 
düngungen mit Chili-Salpeter (Kopfdüngung) auf Feldfrüchten, 
ſpeziell für das Wild, vornehmlich bei Rehen, Hafen und Faſanen, welche 
unmittelbar nach ſolchen Kopfdüngungen in die betreffenden Felder nach 
Aeſung auswechſeln? Bitte um bezügliche, ausführliche Mitteilungen. 

Schillersdorf (Oberſchleſien). Oberförſter Seipt. 


Prüfungs: Ordnung 
des Vereins „Deutfch:Kanghaar‘.*) 


Die Prüfung iſt offen für langhaarige Vorſtehhunde, welche im Beſitz 
von Mitgliedern oder von ſolchen gezüchtet ſind und den Raſſezeichen des 
Vereins entſprechen. 

Die Richter ſind befugt, folgende Qualifikationen zu vergeben: a) einen 
erſten Preis, b) einen zweiten Preis, c) einen dritten Preis, d) Ehren- 
Diplome und lobende Erwähnungen in beliebiger Zahl. 

Außerdem werden vor der Prüfung drei Geldpreiſe feſtgeſetzt, welche 
die drei beſten Hunde erhalten. 

Der Einſatz beträgt 20 Mark, Reugeld 10 Mark, für Berufsjäger je 
die Hälfte. 

Ein Hund, der einmal mit dem erſten Preiſe für Leiſtungen prämiiert 
wurde, iſt von der Teilnahme an ferneren Prüfungen des Vereins aus: 
geſchloſſen. 

Sind ungeachtet wiederholten Vorführens a) zwei, b) drei, e) mehrere 
Hunde für den erſten Preis gleichberechtigt befunden worden, ſo ſind im 
Falle a) 1. und 2. Geldpreis, b) 1., 2. und 3. Geldpreis, c) ſämtliche 
Geldpreiſe unter dieſe Hunde als erſte Preiſe zu verteilen. In derſelben 
Weiſe iſt mit der Verteilung des zweiten und dritten Geldpreiſes zu ver- 
fahren, wenn außer einem mit dem 1. Preiſe qualifizierten Hunde die 
beiden nächſtbeſten Hunde als gleichberechtigt angeſehen werden. In allen 
übrigen Fällen find die drei vorhandenen Geldpreiſe ſtets an die drei 
beſten Hunde in entſprechender Reihenfolge zu vergeben. — Ehrenpreiſe, 
welche nicht nach dem Willen ihres Stifters eine beſondere Beſtimmung 
haben, werden durch die Richter vergeben. 

Als Richter fungieren wenigſtens drei Herren und deren Stellver— 
treter. Denſelben wird rechtzeitig vor der Prüfung vom Vorſtande die 
Prüfungsordnung zugeſandt, an deren Beſtimmungen die Richter unter 
allen Umſtänden gebunden ſind. 

Geprüft wird womöglich zunächſt Waldarbeit. Soll vor den Hunden 
3 geſchoſſen werden, ſo geſchieht dies nach den Beſtimmungen der 

chte 

10 Die Waldprüfung erſtreckt ſich auf: 1. Schweißarbeit; 2. Ver- 
lorenapportieren auf Fuchsſchleppe; 3. Stöbern; 4. Verhalten auf dem 
Stande beim Treiben; 5. Buſchieren; 6. Ablegen und Verhalten nach 


uf. 

B. Die Prüfung auf Raubzeug erſtreckt ſich auf Würgen oder Stellen 
des Fuchſes. 

C. Die Waſſerprüfung erſtreckt fih auf Stöbern im Waſſer und 
Schilf, wobei der Hund auch ſchwimmen muß, und Apportieren aus 
tiefem Waſſer mit dichtem Rohrwuchs. 

D. Die Feldprüfung erſtreckt ſich auf: 1 Naſe; 2. Suche; 3. Vor⸗ 
ſtehen; 4. Appell; 5. Haſenreinheit; 6. Schußfeſtigkeit; 7. Benehmen vor 
aufſtehendem Wild; 8. Apportieren über natürliche Hinderniſſe. 

Die Regeln für die Ausübung des Richteramtes. 

Die Leiſtungen der geprüften Hunde find durch Zahlen auszudrücken; 
es bedeutet O0 — ungenügend, 1 — genügend, 2 — ziemlich gut, 3 = gut, 
4 — fehr gut. 

Die einzelnen Prüfungsfächer werden nach ihrer Wichtigkeit mit 
Wertziffern oder Multiplikatoren verſehen. Die Vervielfältigung der 
Leiſtungsziffer mit der Fachwertziffer ergiebt die Urteilsziffer. 

Die einzelnen Fächer werden folgendermaßen gewertet: 

1. Waldarbeit. 
Fachwert⸗ 


ziffer 
Schweißarbeit am Riemen 2 
Schweißarbeit / am Riemen, 7 f freie Suche 
mit Totverbellen oder ee 5 
Verloren⸗ en R . 
Stöbern 
Buſchieren 
Verhalten auf dem "Stande. ARE 
Ablegen und Verhalten nach Schuß 
2. Arbeit auf Wan 
Würgen des Fuchſes 
Stellen des Fuchſes ; 
8 Waſſerarbeit. 
Stöbern im Schilfwaſſer . ; 
Apportieren aus tiefem Wafler . 
4. sr 
Nafe ; 


Art und Weiſe der Sue 
Vorſtehen 
Appell . 
Haſenreinheit 
Schußfeſtigkeit r . 
Benehmen vor aufſtehendem Wild 2 
Apportieren über Hinderniſſe . 2 
Summa der Fachwertziffern! 4 45 
Je höher die Summe der Urteilsziffern, deſto höher iſt der betreffende 
Hund zu werten. 
Am Schluſſe der Prüfung ziehen die Richter aus den notierten Urteils— 
ziffern für jeden Hund den mittleren Wert. 
Die Veranſtaltung der Prüfung. 
I. Waldarbeit. 


1 Schweißarbeit. 
Für die Herrichtung der Schweißſchleppen ſind am Tage vor der 
Prüfung ſo viel Stück Reh⸗ oder Hochwild zu beſchaffen, daß für jeden 


— — 2 2 


e Do — 


*) Nach den Prüfungsordnungen des ſüddeutſchen und neumürkiſchen Ges 
brauchshundvereins zuſammengeſtellt. 


— wild und Hund. 


Bundezucht und Dreſſur. 


Hund die Schweißmenge gleichmäßig verteilt werden kann. Das Wild iſt 
ſofort nach der Erlegung aufzubrechen, der Schweiß vorerſt in größere 
Gefäßte zu ſammeln und darin bis zum völligen Erkalten mit Ruten zu 
ſchlagen, um das Gerinnen zu verhindern. Falls die Schweißſchleppe 
mittels des Drahtkorbes hergeſtellt wird, werden die Geräuſche vorher 
etwa zehn Minuten lang an einen Aſt gehängt, ſodann ſämtlich in einen 
der Wildkörper geſchoben und hier eingenäht, damit die Witterung nicht 
verloren geht. 

Für die Herrichtung der künſtlichen Schweißfährten iſt möglichſt 
Stangenholz ohne Unterwuchs zu wählen. Die Schweißfährten ſind ſtets 
mit ſchlechtem Winde, mindeſtens 300 Schritt lang und 200 Schritt von- 
einander entfernt, anzulegen. Alle 100 Schritt iſt ein Haken von fünf 
bis ſechs Schritt anzulegen. Der für jeden Hund reſervierte Schweiß muß 
gleichmäßig auf der Schleppe verteilt werden. Am Ende der Schleppe iſt 
ein Stück Reh⸗ oder Hochwild, das weder aufgebrochen fein, noch be= 
deutende Schußverletzungen aufweiſen darf, niederzulegen. Das damit 
beauftragte Perſonal hat die Fertigſtellung der Schleppe durch ein Signal 
anzuzeigen und ſich mindeſtens 100 Schritt weit in der Richtung der 
Berlängerung der Schleppe von dem niedergelegten Wild zu entfernen, 
um ſich hier zu verbergen. Bei demſelben dürfen keinerlei Gegenſtände, 
Drahtkorb, Schweißfährtenrad ꝛc. zurückbleiben. 

Dem Fübrer iſt jede Art Hilfe, die er ſeinem Hunde bei der Aus— 
arbeitung der Rotfährte zu teil werden laſſen will, geſtattet. Insbeſondere 
iſt es ihm geſtattet, den abkommenden Hund zweimal bis auf den Anſchuß 
zurückzunehmen und, im Falle derſelbe auch auf der freien Verlorenſuche 
faſeln ſollte, ihn zweimal von neuem zur Schweißfährte zu legen. 

Alle dieſe Hilfen beurteilen die Richter nach freiem Ermeſſen. 

a) Schweißarbeit am Riemen. 

Der Hund hat am Riemen mit tiefer Naſe der künſtlichen Fährte zu 
folgen und auf dieſe Weiſe den Führer zum verendeten Stück Wild zu 
bringen. Man muß hierbei den Eindruck gewinnen, daß der Hund den 
Führer leitet, wenngleich es dem letzteren im übrigen geſtattet iſt, die oben 
angegebenen Hilfen zu geben. 

b). Schweißarbeit mit Totverbellen. 

Der Hund muß ein Drittel der künſtlichen Fährte zunächſt am Riemen 
arbeiten, die übrigen zwei Drittel in freier Suche; beim verendeten Stück 
Wild angekommen, hat er dieſes ſo lange zu verbellen, bis der Jäger 
daſelbſt angelangt iſt. Es iſt dem Führer geſtattet, den Hund durch 
Zuruf, Pfiff oder Schuß zum Verbellen zu bewegen, auch kann er ver⸗ 
langen, daß, im Falle der Hund nicht ſofort totverbellt, eine Friſt von 
fünf Minuten bewilligt werde, mit Rückſicht darauf, daß manche Hunde 
die Gewohnheit haben, eine Zeit lang ſtumm beim Wild zu ſitzen, um 
dann erſt ihren Herrn zu rufen. 

c) Schweißarbeit mit Totverweiſen. 

Ein Drittel am Riemen, zwei Drittel in freier Suche; der Hund 
muß, wenn er das verendete Stück Wild gefunden hat, zurückkommen und 
ſeinem Führer durch irgend ein Zeichen zu verſtehen geben, daß er ge— 
funden hat, worauf dieſer dem Hunde folgt, bis er eventuell zum ver— 
endeten Stück Wild geführt iſt. 


2. Das Verlorenapportieren. 


Das Verlorenapportieren iſt mittels der abgewürgten Füchſe zu 
prüfen, weshalb es ſich empfiehlt, die Arbeit auf Raubzeug unmittelbar 
vorhergehen zu laſſen. 

Fur die Fuchsſchleppen iſt möglichſt Stangenholz ohne Unterwuchs zu 
wählen. Der Fuchs ſoll aber in einer Dickung liegen. Der Führer kann 
verlangen, daß der Fuchs durch Einſtoßen eines Jagdmeſſers auf den 
Stich zum Schweißen gebracht werde, ohne daß deshalb der betreffende 
Hund eine ungünſtige Beurteilung erfahren darf. 

Der Fuchs iſt mit den Hinterläufen an einer etwa 2 m lange Leine 
zu befeſtigen und 300 Schritt weit durchs Holz zu ſchleppen. Die Leine 
iſt am Ende der Schleppe zu löſen und der Fuchs frei hinzulegen. Der 
Schleppende hat ſich mindeſtens 80 Schritt vom Fuchs zu entfernen, ein 
Signal zu geben und ſich zu verbergen. Er darf unter keinen Umſtänden 
den Hund auf irgend eine Weiſe durch Winke, Zurufe oder andere Zeichen 
beeinfluſſen. Macht der Hund eine Fehlſuche, ſo iſt der Gehilfe durch ein 
beſonderes Signal aufzufordern, den Fuchs zurückzubringen. 

Sämtliche Schleppen ſind mit möglichſt ſchlechtem Winde und 
mindeſtens 100 Schritt voneinander entfernt anzulegen. — Mit der Her- 
richtung einer neuen Schleppe muß gewartet werden, bis der auf der 
vorhergehenden arbeitende Hund wieder angeleint iſt. Während eine 
Schleppe hergerichtet wird, müſſen ſämtliche Hunde, ſowie die Zuſchauer 
mindeſtens 50 Schritt entfernt bleiben. 

Der Führer hat das Recht, ſeinen Hund 20 Schritt weit am Riemen 
auf der Schleppe zu arbeiten, muß ihn aber ſodann zur freien Verloren⸗ 
ſuche ſchnallen. Irrt der Hund von der Schleppe ab, ſo hat der Führer 
das Recht, ihn noch zweimal von neuem auf den Anſchuß zurückzunehmen 


und zur Veclorenſuche anzuleiten. 


Bei der Beurteilung eines Hundes iſt in erſter Linie zu berückſichtigen, 
ob derſelbe die Fuchsſchleppe, ſoweit ſich dies überhaupt überſehen läßt, 
korrekt gehalten, oder ob er, den Wald abſtöbernd, den Fuchs zufällig 
gefunden hat. Alles übrige ſteht im freien Ermeſſen der Richter. 


3. Das Stöbern. 


Für die Stöberarbeit ſind kleinere Waldparzellen oder auch Feldgehölze 
zu wählen. — Mit „ungenügend“ iſt der Hund ſtets zu beurteilen, welcher 
Haar⸗ oder Federwild lange vorſteht, ftatt dasſelbe aufzuſtöbern. Stöbert 
ein Hund nachweislich ſtumm hinter Haarwild, ſo kann er bei ſonſt guter 
Leiſtung niemals beſſer als mit „genügend“ zenſiert werden. Greift ein 
Hund beim Stöbern Haar- oder Federwild, und apportiert dasſelbe 
fehlerlos, ſo kann er deshalb niemals eine ſchlechte Note erhalten. Hetzt 
ein Hund ein Stück Haarwild ſo weit, daß er durch Pfiff nicht mehr 
zurückgebracht werden kann, ſo kann der Führer verlangen, daß ein Schuß 
abgefeuert werde. — Der Führer kann folgende Stöberarten nach ſeinem 
Ermeſſen wählen: 

a) Das Rändern, wobei der Führer am Holz entlang geht und den 
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Deutſche Bracke „Bergan“. Beſitzer: W. Scheele, Bamenohl. 
I. Preis Neulings⸗, II. Preis offene, II. Koppelklaſſe Elberfeld 1897; III. Preis 
offene Klaſſe Frankfurt a. M. 1897; III. Preis offene Klaſſe Erfurt 1897. 
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Hund veranlaßt, die Dickung abzuſtöbern, um das Wild feinem Herrn zu⸗ 
zutreiben, iſt mit „ziemlich gut“ zu beurteilen. 

b) Das Umſchlagen, wobei der Hund, in einer Entfernung von 
200—300 Schritt am Holzrande abgelegt, auf den Wink den Diſtrikt ab⸗ 
ſtöbert (mit „gut“) oder aber, als beſte Leiſtung, den Waldteil ſelbſtändig 
umſchlägt und auf den vorſtehenden Führer zu abſtöbert („ſehr gut“). 

4. Das Buſchieren 
iſt entweder im Stangenholz oder in ganz jungen Schlägen zu prüfen. 
Der Hund muß ſich kurz halten laſſen, das gefundene Wild feſt vorſtehen 
und das geſchoſſene auf Befehl apportieren. 
5. Das Verhalten auf dem Stande 

wird während der Stöberarbeit geprüft. Während der zum Stöbern auf⸗ 
gerufene Hund arbeitet, werden die Führer mit den übrigen Hunden, wie 
beim Treibjagen an dem abzuſtöbernden Diſtrikt angeſtellt, etwa 100 Schritt 
voneinander entfernt. Die Preisrichter verteilen ſich in der Schützenlinie, 
welche durch die Zuſchauer nach Bedürfnis verſtärkt wird. Anlaufendes 
Wild iſt zu beſchießen. 

Die Hunde haben ſich angeleint oder unangeleint neben den Führern 
niederzulegen oder zu ſetzen und dürfen ihren Platz unter keinen Umſtänden 
verlaſſen. Der unangeleinte Hund wird beſſer beurteilt. Zum Apportieren 
darf ein Hund nur auf Weiſung der Richter aufgefordert werden, andern- 
falls iſt er mit „ungenügend“ zu beurteilen. 

6. Ablegen 
wird geprüft, indem die Hunde etwa 100 Schritt weit rechts und links 
vom Richtweg ins Holz geführt werden, mit der Aufgabe, dort in der 
„Down“⸗Lage zu verharren, während hintereinander zwei Schüſſe ab⸗ 
gefeuert werden. { 5 

Die abgelegten Hunde dürfen nicht angeleint ſein; jedoch ſteht es dem 
Führer frei, Ruckſack, Jagdtaſche oder einen anderen Gegenſtand bei ſeinem 
Hunde zurückzulaſſen. 

II. Die Arbeit auf Raubzeug. 

Zur Prüfung auf Raubzeug ſind Füchſe zu verwenden. — Als beſte 
Leiſtung gilt, wenn der Hund den ungefeſſelten Fuchs hetzt und abwürgt, 
während der Führer (auf dem ſupponierten Anſchuß) ſtehen bleibt. Alle 
Hilfen beurteilen die Richter nach freiem Ermeſſen. 

III. Waſſerarbeit. 
1. Das Stöbern im Schilfwaſſer. N N 

Zur Wafferarbeit find Stockenten zu benutzen, welchen die Schwingen 
eines Flügels kurz beſchnitten werden. Als Prüfungsterrain iſt Schilf⸗ 
waſſer von etwa ½ Meter Tiefe zu wählen. Das Waſſer ſoll derart 
begrenzt fein, daß die vorher hineingeſetzten Enten nicht in tiefere Gewäſſer 
von größerer Ausdehnung flüchten und ſich derart jeder Verfolgung 
entziehen können. 3 

Es wird nicht zur Bedingung gemacht, daß der Hund die Ente that- 
ſächlich apportiert; die Prüfung hat ſich auf die Feſtſtellung zu beſchränken, 
daß derſelbe mit Paſſion das Schilfwaſſer abſtöbert und beweiſt, daß er 
mit Waſſerarbeit vertraut iſt. Fängt er eine Ente, ſo darf er ſie nicht 
derart drücken, daß eine ſtärkere Wildbretverletzung ſichtbar iſt. 

2. Das Apportieren aus tiefem Waſſer 28 
iſt ebenfalls an Schilfwaſſer zu prüfen. Es find hierzu, wenn möglich, 
Raubvögel, Reiher ꝛc. zu verwenden, d. h. Wild, welches die Hunde ſonſt 
ungern apportieren. Der tote Vogel wird etwa 30 Schritt weit ins 
Waſſer geſchleudert, ein Schuß abgefeuert und der Hund ſofort zum 
Apportieren aufgefordert. Apportiert er den Vogel aus irgend welchen 
Gründen nicht, ſo iſt er ſtets mit „ungenügend“ zu beurteilen. 

IV. Feldarbeit. 
1. Naſe, Suche, Vorſtehen und Nachziehen. 5 

Die Suche ſoll flott und ausdauernd, je nach der Windrichtung dieſe 
ſtets durchquerend, ſein, ſo daß man die Ueberzeugung hat, das Gelände 
ſei gründlich abgeſucht. 5 5 

Der Hund ſoll feſt vorſtehen, bis der Jäger herankommt. und ihm 
weitere Befehle erteilt, er darf ſich in der Zwiſchenzeit niederlegen oder 
ſetzen. Iſt das Federwild abgelaufen und wird der Hund zur Weiterſuche 
animiert, ſo muß er ſo ruhig nachziehen, daß der Jäger bequem folgen 
kann, event. von ſelbſt ſtehen oder aber den leiſeſten Pfiff oder Ruf zum 
Stillſtehen (Niederlegen) ſofort befolgen. ; d 

Der Hund iſt günſtiger zu beurteilen, welcher auf den Wink ſeines 
Führers ſich legt, ſteht oder eine beſtimmte Richtung einſchlägt. 


2. Appell. 

Der Appell des Vorſtehhundes ſollte immer ein vorzüglicher ſein, 
und find die Appellzeichen möglichſt auf leiſen Pfiff und Wink zu be⸗ 
ſchränken, da viele und laute Zurufe den Hund hart machen; ſelbſt ein 
vor Wild ſtehender Hund muß ſich abpfeifen laſſen, ohne, was Hunde in 
ſolchen Fällen gern thun, zuvor das Wild herauszuſtoßen. 

3. und 4. Haſenreinheit; Benehmen vor aufſtehendem Wild. 

Vor aufftehendem Wild muß der Gebrauchshund abſolut ruhig fein, 
er darf nie nachp rellen. ; 

5. Schußfeſtigkeit. 


Als höchſte Leiſtung der Schußfeſtigkeit würde zu beurteilen ſein, 
wenn der Hund ſich nach jedem Schuſſe niederſetzt oder niederlegt. Beim 
Gebrauchshund würde das Niederſetzen vorzuziehen ſein, weil ein kluger 
Hund ſitzend ſich viel leichter die Stelle merkt, wo das Wild herunter— 
gefallen iſt. — Jedenfalls aber darf der Hund nach dem Schuſſe nicht 
ſchwärmen. 

6. Apportieren auf Kommando. 

Das Apportieren auf Kommando iſt, wie bei der Waldarbeit bereits 
geſagt, die wünſchenswertere Leiſtung und wird als beſſere beurteilt werden. 

Der Hund muß alles gefchoffene Wild gut faſſen, ſchnell bringen und 
es, vor dem Führer ſich ſetzend, auf „aus“ ſich willig abnehmen laſſen. 
Er hat den krankgeſchoſſenen Haſen möglichſt ſchnell zu greifen und ihn 
mitten über das Kreuz gefaßt in flotter Gangart zu apportieren. 

Federwild darf er weder quetſchen noch rupfen. 

Die im Felde zu prüfenden Hunde find ſo lange vorzuführen, bis 
ſich Gelegenheit bietet, jeden einzelnen ſowohl vor Hühnern als auch 
Haſen zu beurteilen. 

7. Apportieren über Hinderniſſe 
wird an Waſſergräben geprüft. Der Graben ſoll mindeſtens 1 Meter 
breit und ſo tief ſein, daß der Hund ihn überfallen muß. 

Der Hund ſoll, um mit „ſehr gut“ beurteilt zu werden, den Fuchs 
mit einem Griff im Rücken faſſen und ihn über das Hindernis apportieren. 
Ordnungs-Vorſchriften. 

1. Die Herren Preisrichter tragen weiße, die Ordner der Prüfung 
grüne, die Mitglieder des Vorſtandes rote Roſetten. 

2. Das Folgen auf der Schweißſchleppe iſt außer den Herren Richtern 
nur den ſich ausweiſenden Vertretern der Fachpreſſe geſtattet. 

3. Während der Feldprüfung haben die Zuſchauer mindeſtens 100 


Schritt hinter den Richtern zu bleiben und das Betreten beſtellter Felder 


zu vermeiden. 

4. Wer Lärm oder Unordnung verurſacht oder die Weiſungen der 
„ und Preisrichter nicht befolgt, wird vom Platze 
gewieſen. 

5. Von den Suchen kann unter Verluſt des Einſatzes ausgeſchloſſen 
werden: 

Wer über einen angemeldeten Hund wiſſentlich falſche Angaben macht; 
wer eine heiße Hündin auf das Terrain bringt; 

wer auf die Anordnungen der Richter keine Rückſicht nimmt; 

wer einen Hund, der nicht aufgerufen iſt, frei umherlaufen läßt. 

6. Winſelnde und ſonſtigen Lärm verurſachende Hunde ſind außer 
Hörweite an der Leine zu führen. 

7. Jeder Hund muß beim Aufruf anweſend ſein; andernfalls kann 
er des Rechtes zur Beteiligung verluſtig erklärt werden. 

8. Wer einen Proteſt einlegt, hat ſofort 30 M. zu deponieren, welche 
der Kaſſe verfallen, ſofern der Proteſt ſich als unbegründet erweiſt. 

9. Die anweſenden Vorſtandsmitglieder entſcheiden alle Proteſte und 
Streitfragen in Gemeinſchaft mit den Preisrichtern. Eine Berufung gegen 
dieſe Entſcheidung findet nicht ſtatt. 


Eingeſ andt. 


Kynologiſches aus Oeſterreich. Wenn man die letzte Nummer 
des öſterreichiſchen Hundeſport zur Hand nimmt, fällt einem ſofort 
ein Artikel „Kynologentag in Klagenfurt“ auf. 

Erfreulich iſt dieſe Bewegung und wäre dies noch um ſo mehr, 
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I. Preis Jugendklaſſe Frankfurt a. M. 1897. 
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würde die Sache nicht allzu ſehr nach Mache riechen und iſt daher 
umſo vorſichtiger zu betrachten. 

Ju welcher Zeitſchrift ein Kynologentag in Klagenfurt ein⸗ 
berufen wurde und wer die Einberufer dieſer Verſammlung waren, 
iſt mir völlig unbekannt, obwohl ich ein eifriger Leſer aller Fach— 
zeitſchriften bin. 

Betont muß hierbei insbeſondere werden, daß jetzt die Kyno— 
logen in Oeſterreich wie die Pilze aus der Erde ſchießen und 
mancher, der einmal einen Hund beſeſſen oder noch ſein eigen 
nennt, von einem kühnen Spekulanten geworben, ſich gerne Kynologe 
von da ab nennen hört. 

Als im Jahre 1883 die öſterreichiſchen Bracken, welchen haupt- 
ſächlich dieſe Zeilen gelten, von Deutſchland auf der damals in 
Berlin ſtattgehabten internationalen Ausſtellung Anerkennung 
fanden und ſelbe als eine typiſche Eigenart, als eine wirkliche 
Spezialität auch die Eintrageberechtigung erhielten, nachdem 
ihre Raſſekennzeichen im öſterreichiſchen Hundeſtammbuche ge— 
naueſtens feſtgeſetzt waren, da ließ ſich wohl niemand träumen, 
daß man je daran rütteln werde. 

Ich werfe die Frage auf, wo in ganz Europa findet ſich eine 
gleiche Raſſe, die gerade mit der Bracken-Form auch die Farbe 
ſchwarz mit roſtbraun gebrannt verbindet? 

Dieſe Farbe iſt ja das einzige, möchte ich ſagen, welches 
die öſterreichiſche Bracke zu ihrem Namen, zu ihrer Spezialiſierung 
verhalf, wobei der unten abgerundete Behang in zweiter 
Linie nicht unweſentlich mithalf. 

Man durchwandere nur die Gegenden Niederöſterreichs als 
Payerbach, Gloggnitz, Reichenau, Semmering bis gegen Graz zu 
auf jagdlichen Exkurſionen und man wird ihnen öfter begegnen 
als man glaubt. 

Daß dieſe Bracke eine Art für ſich bildet, wird alsdann der 
ungläubigſte Thomas beſtätigen müſſen. Und dieſe Spezialität, 
dieſe ureigentliche öſterreichiſche Raſſe, wollen ein paar Männer, 
wovon die wenigſten auch nur eine Spur von Ahnung für die 
Tragweite einer ſolchen Vermeſſenheit beſitzen und blindlings ſich 
irgend einem modernen Kynologen anvertrauen, einfach dadurch 
beſeitigen, daß ſie ein Sammelſurium von Farben bilden und die 
eigentliche ſchwarzbraun gebrannte öſterreichiſche Bracke mit allen 
et in Oeſterreich noch exiſtierenden Bracken in einen Topf 
werfen. 

Schafft eine eigene Kärtner-Bracke, wenn Ihr jahrelange 
Reinzucht nachzuweiſen imſtande ſeid, wenn Ihr es vermöget, 
den Nachweis zu erbringen einer konſtanten Vererbung, treibt 
Provinzkynologie ſoviel Ihr wollt, aber rüttelt nicht an Er- und 
Bewieſenem. Schon die kleine Aenderung, welche im Laufe der 
Jahre gemacht, daß man Weiß an der Bruſt und den Zehenſpitzen 
duldete, war nicht im Sinne deſſen gelegen, der jahrelang dieſe 
Raſſe beobachtet, alsdann auch gezüchtet und die Raſſekennzeichen 
N hat, ſomit gewiß den Beweis erbracht hat, dieſe Raſſe 
zu kennen. 

Geſtattet man auch nur das geringſte Weiß, ſo kann dies 
durch fortgeſetzte ſchlechte Zuchtwahl immer mehr und mehr zu— 
nehmen und findet in den Albinos ſein Extrem. 

Alſo nochmals Warnung vor allem Himmelſtürmen, und Feſt— 
halten an dem Beſtehenden. 

Vetter Franz. 


Zum Bericht Oberländers über die Hauptverſammlung des 
„Vereins zur Prüfung von Gebrauchshunden zur Jagd für Süd— 
deutſchland“ am 28. 7. 97 zu Straßburg i. E. 

Nachdem Oberländer ſeinen Bericht losgelaſſen, erlauben ſich 
die Unterfertigten, die wichtigſten Vorgänge nach ihrer Auffaſſung 
zu ſchildern: 

Zur vorgenannten Verſammlung waren 17 Mitglieder erſchienen 
und eröffnete der I. Vorſitzende, Stabsarzt Dr. Spamer, die Ver- 
ſammlung damit, daß er durch den I. Schriftführer des Vereins 


die Ergebniſſe der Abſtimmung zu den Anträgen 1—8 verleſen ließ. 


Antrag 1—4 wurden danach angenommen, 5—8 abgelehnt. 

Hierauf erhielt J. Gergens-Frankfurt das Wort, um ſich über 
die durch Schultz-Seligenſtadt gegen ihn erhobene Beſchuldigung 
der Urkundenfälſchung und Benachteiligung des Förſters Müller 
Rumpenheim zu verantworten. p. Gergens führt eingehend durch 
Verleſen der hierzu gebörigen Briefe aus, daß Oberländer ſich er⸗ 
boten, dem p. Müller die Klage aufzuſetzen. Durch Verleſen eines 
Briefes des Dr. Urlaub, damaligen Leiters der Heidelberger Aus— 
ſtellung, wurde, ſoweit dies bis jetzt möglich, feſtgeſtellt, daß die 
Verwechſelung der Anmeldung nicht durch J. Gergens, ſondern 
durch Dr. Urlaub ſelber verurſacht ſei. 

Darauf erklärt der I. Schriftführer, daß ihm fern gelegen, 


8 durch Veröffentlichung der ihm zu dieſem Zwecke durch den I. Vor⸗ 


ſitzenden überſandten Artikel Seppel gegen Oberländers Jagdzeitung 
einem wie dem anderen Herrn nahe zu treten, er habe jeiner Anz 
ſicht nach nur ſeine Pflicht als Schriftführer thun müſſen. Der 
I. Vorſitzende, Stabsarzt Dr. Spamer, ſowie der I. Schriftführer, 
Hans Lothar von Seebach, erklären hierauf unter dieſen Umſtänden 
und unter den bekannten Differenzen mit Oberländer ihre Aemter 
niederlegen zu müſſen und aus dem Verein zu treten, letzteres 
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gleichzeitig im Namen ſämtlicher Offiziere Straßburgs, welche 
bis jetzt Mitglieder, ſowie des Herrn Prem. Lieut. Zöpprig-Weinheim 
und des Prem. ⸗Lieut. Freiherrn von Reibnitz-Zabern und verließen 
den Saal, um nach kurzer Zeit im Nebenzimmer mit noch 
13 andern, an der Verſammlung Teil genommen habenden Mit⸗ 
gliedern, welche gleichzeitig ihren Austritt erklärten, über die 
Gründung eines neuen Vereins, unter Beibehaltung der nach den 
heutigen Beſchlüſſen der Prüfungs-Ordnung des alten Vereins 
mit Ausſchluß der Reform-Jugendſuchen nach Oberländer und 
unter Anlehnung an den Klub „Kurzhaar“, zu beratſchlagen. 

Es blieben bei Oberländer alſo von den Anweſenden noch 
3 Mitglieder, welche aber ſicherlich in verſchiedenen ſehr wichtigen 
Punkten abſolut nicht mit ihm übereinſtimmen. 

Ein diesbezüglicher Aufruf wurde formuliert und iſt derſelbe 
zwecks Veröffentlichung an die Mitglieder des alten Vereins, 
ſowie den Fachblättern zugegangen. 

Bis zum heutigen Tage erfolgten noch nach hier gemeldete 
53 Austrittserklärungen aus dem alten und 71 Beitrittserklärungen 
zu dem neuen Verein. 

Die Verſammlung, um die Konſtituierung des neuen Vereins 
durchzuführen, findet am Sonnabend, den 28. d. M., nach⸗ 
mittags 5½ Uhr, im „Bratwurſtglöckle“ zu Straßburg i. E. 
ſtatt, und iſt dieſer Termin aus Rückſicht für Jäger und Forſt⸗ 
beamte gewählt. 

Abhaltung der diesjährigen Suchen iſt geſichert. Ehrenpreiſe 
hierzu ſind in überraſchend großer Zahl ſchon geſtiftet. 
Weidmannsheil! 
Straßburg, den 21. Auguſt 1897. 


Spamer, Hans Lothar von Seebach, Neddermann, 
Zöppritz, Freiherr von Reibnitz, Kuntz, Bell, Wilhelm, 
Wagner, Peter Weber. 


Rafjezeichen der deutſchen Bracke. 


Herausgegeben vom „Bracken-Klub“. 
(Hierzu die Abbildungen auf Seite 557 u. 558.) 


Allgemeine Erſcheinung: Die eines leichten, hochſtehenden, 
elegant, doch kräftig gebauten Jagdhundes mit leichtem, edlem 
Kopf, gutem Behang und gut getragener, aber für die edle 
Geſamterſcheinung des Hundes doch auffallend dicker Rute, leicht 
aufgezogenem Leib. Rückenhöhe etwa 51 em, höchſtens 53 em, 
vom Boden bis Bruſtkern 28½ —30½ em. Hündinnen gewöhnlich, 
aber auch Rüden öfters etwas niedriger. 

Kopf: Leicht, trocken, langgeſtreckt, Oberkopf leicht gewölbt 
Hinterhauptsbein tritt — aber ſehr wenig — hervor, Ausſchnitt 
vor der Stirn äußerſt gering, Naſenrücken ſehr leicht gewölbt, 
Lippen mäßig überfallend, Maulfalte klein. Von vorn erſcheint 
der Kopf ſchmal und langgeſtreckt, der Oberkopf nur wenig breiter 
als die ganz ſchwach in den Fang verlaufende, nicht ſcharf hervor— 
tretende Backenpartie. Die Geſamtkopflänge beträgt 21 em (von 
K. Brandt bei zwei Rüden „Buſchmann“, Beſitzer Nentmeifter 
Dickerhoff, und „Waldmann-Werdohl“, Beſitzer Guſtav Eick, und 
von Ludwig Beckmann bei einer Hündin gemeſſen), und die 
gemeſſenen Rüden hatten den Fang bis zwiſchen die Augen 9 em 
lang. Behang lang (etwa 14 em), breit (etwa 9 em), gut anliegend, 
unten abgerundet. Naſenkuppe hat bei dunklen Hunden einen 
hellen, fait fleiſchfarbenen Streifen über die Mitte, während die 
Naſenflügel mehr oder weniger vollſtändig pigmentiert ſind. Auch 
bei den helleren Farben iſt eine Andeutung von dieſer eigentümlichen 
Pigmentation ſichtbar. Auge klar, hell mit freundlichem Ausdruck. 


5 


. Auguſt 1897. 


—. Wild und Hund, «4 sh 550 


Hals: Mäßig lang und ziemlich ſtark im Verhältnis zum Kopf. 

Rücken: Leicht gewölbt, Kruppe leicht abgeſchlagen. 

Rute: Lang, an der Wurzel nicht auffällig ſtark, zum Schutz 
gegen das Anſchlagen an Stämme und Aeſte buſchig lang behaart, 
deshalb dick, faſt wurſtartig, jedoch in eine Spitze verlaufend, ent— 
fernt an Fuchslunte erinnernd, und etwas bürſtig. Entweder 
hängend, oder in ſanftem Bogen hoch getragen. 

Vorderläufe: Hoch, ſehr gut gebildet, trocken, feinknochig und 
ſehnig, Schultern trocken. Ellenbogen liegen unter dem Bruſtkern. 

Hinterläufe: Keule im Profil breit und voll, der Unter— 
ſchenkel lang und nicht ſehr breit, gut gewinkelt. 

Pfoten: Länger als Katzenpfoten, derb, gut geſchloſſene Zeheu. 

Haar: Für einen kurzhaarigen Hund lang, ſehr dicht, hart, 
dicht anliegend und auch der Bauch gut behaart. An der Rute 
eine geringe Bürſte bildend, Keulen gut behaart. 

Farbe: Weiß, gewöhnlich als durchgehende Bläſſe, Halsring, 
Bruſt, Läufe und Rutenſpitze — öfter auch noch weiter verbreitet. 
Als Mantel, Kopf- und Rutenfarbe: rotgelb, grau, ſchw arz, ſchwarz— 
oder dunkelgrau mit gelb vermiſcht, bei den dunklen Farben dort, 
wo das Weiß ſie nicht überdeckt, Teckelabzeichen. Selten kommt 
auch braun vor, doch iſt es immer eine verdächtige Farbe. 

Bruſt: Mäßig tief, flach gewölbt, langer Rippenkorb. 

Fehler ſind: Teckelkopf, ſpitzer Behang, krumme, ſchlechte 
Läufe, zu niedriger Stand, zu feine Behaarung. 


Rundſchan. 


Der „Verein für Förderung der Raſſehundezucht in Augs⸗ 
burg“ veranſtaltet in den Tagen vom 25.— 27. September d. J. 
eine Internationale Ausſtellung von Hunden aller Raſſen 
in der ſtädtiſchen Schrannenhalle, die der wohllöbl. Magiſtrat in 
entgegenkommendſter Weiſe zu dieſem Zweck zur Verſügung ſtellt. 
Es wurde ein Ehrenkomitee aus Herren der hieſigen Militär-, 
Regierungs-, Forſt- und Magiſtratsbehörden geladen und ein 
Aus ſtellungskomitee aus 20 Mitgliedern des Vereins gebildet. 
Das eben erſchienene Programm enthält 291 Klaſſen und zwar 
132 Klaſſen für Jagdhunde und 159 Klaſſen für Hunde, welche 
nicht zur Jagd verwendet werden. — Das Reglement enthält die 
Beſtimmungen, welche für alle derartigen Ausſtellungen gebräuchlich 
ſind. Im beſonderen noch folgende: Als Preiſe werden Ehren— 
preiſe, Spezialpreiſe und Geldpreiſe gegeben. Die ordent— 
lichen Geldpreiſe betragen für jede Raſſe 70 Prozent des für ſie 
eingegangenen Standgeldes. Für jede der zahlreicher vertretenen 
Raſſen find im allgemeinen ſieben Klaſſen angeſetzt: zwei Sieger, 
zwei offenes, zwei Neulings- und eine Jugendklaſſe. In den ſechs 
erſten Klaſſen werden Geldpreiſe gegeben, in der Weiſe, daß der 
auf jede Klaſſe entfallende Betrag im Verhältnis J. Pr.: II. Pr. 
: III. Pr. — 3: 2: 1 geteilt wird. In den Jugendklaſſen werden 
die Qualifikationen auf Diplomen beſcheinigt. — Hunde mit drei 
oder mehr in offenen Kleſſen auf größeren Ausſtellungen gewonnenen 
Preiſen können nur noch in den Siegerklaſſen gemeldet werden. 
In den offenen Klaſſen müſſen alle Hunde gemeldet werden, die 
älter als 1 bezw. 1½ Jahr ſind (mit Ausnahme der vorhin 
genannten). In den Neulingsklaſſen können alle Hunde, die älter 
als ſechs Monate ſind und noch keine Preiſe gewonnen haben, 
konkurrieren. Die Jugendklaſſen endlich ſind für Hunde vom 
6. Monat bis 1 bezw. 1½ Jahr. Als Preisrichter werden fungieren: 
Ein Dreirichter-Kollegium, beſtehend aus den Herren Brandt⸗ 
Oſterode, O. Grashey-München und Graf von Hegnenberg-Dux 
für Schweißhunde, deutſche kurz-, ſtichel- und langhaarige Vorſteh— 
hunde, Weimaraner und Bracken. Herr Premierlieutenant Lammerer— 
München für Griffons; Herr O. Grashey für Engliſh⸗, Iriſh- und 
Gordonſetters; Herr Generaldirektionsſekretär Dr. Rich. Guggen— 
heimer-München für Dachshunde aller Varietäten und Dachs— 
braden; Herr Müller-Sleſinsky, Rentier in Stuttgart, für drei— 
farbige württemberger Vorſtehhunde; Mr. Marsden-Mancheſter 
für Pointers, Greyhounds, Deerhounds, Bloodhounds, Forterriers, 
New⸗Foundlands, Maſtiffs, Collies, Bulldogs, Airedale-, Iriſh-, 
Bull⸗, black and tan-Terriers, Spaniels und Toy-Terriers; Herr 
Schinle-Meran für kurz- und langhaarige St. Bernhardshunde; 
Herr B. Ulrich-Doos für deutſche Doggen; Herr Dr. med. Künzli⸗— 
St. Gallen für ſchweizer Laufhunde, Barſois, Leonberger, deutſche 
Schäferhunde, Pudel, Dalmatiner, Spitzer und Zwergraſſen; Herr 
Thilo, Bankbeamter in Heilbronn, für rauh- und glatthaarige 
deutſche Pinſcher und deren Zwergformen. Die Prämiierung 
beginnt am 25. September, vormittags 9 Uhr. — Am 26. September 
findet ein Preisſchliefen der Dachshunde und Forterrierd auf Fuchs 
und Dachs ſtatt, nämlich ein Jugend-, Alters-, offenes und 
Siegerſchliefen auf Fuchs und ein Siegerſchliefen auf Dachs. Als 
Richter für Dachshunde fungiert hier Herr Dr. Guggenheimer— 
München (Erſatzrichter Herr Premierlt. Lammerer) und als Richter 
für Foxterriers Herr O. Galler-München (Erſatzrichter Herr 
Dr. med. Sittmann- München). Schliefplatzmeiſter: Herr Leroux⸗ 
München; Platzordner: Herr Dr. Sittmann-München und Herr 
Victor Graf von Schlieben-München. Das Schliefen findet ſtatt 
unter den Satzungen des Münchener Foxterrier-Klubs. Der Aus— 


ſtellung iſt noch eine 3. Abteilung von Werken der Litteratur und 
Kunſt und von Gegenſtänden, die auf die Jagd, den Hund und 
den Schliefſport Bezug haben, angefügt. — Das Geſchäftsbureau 
befindet ſich bei Cornel Zech, Carolinenſtraße 44. Dahin ſind alle 
Anfragen, Korreſpondenzen, Geldſendungen ꝛc. zu richten. Letzter 
Anmeldetermin: 12. September. X. 


Die diesjährigen Prüfungsſuchen des Vereins von Lieb— 
habern reiner Hunderaſſen zu St. Petersburg (O. L. P. S.) 
finden am 15.—17. Auguſt (alten Stils) zu Gatſchina ſtatt, und 
zwar: J. Klaſſe (Neulinge) am 15. Auguſt, II. Klaſſe (Offene Klaſſe) 
am 16. Auguſt, III. Klaſſe (Sieger) am 17. Auguſt. Rendezvous 
in St. Petersburg morgens 9 Uhr 10 Minuten in der Abfahrts— 
halle des Baltiſchen Bahnhofs, Rendezvous in Gatſchina am 
Bahnhof daſelbſt. Jede Auskunft erteilt Herr Wladimir de Ljadoff— 
St. Petersburg, Kaſanſche Straße Nr. 45, an welchen auch die 
Anmeldungen zu richten ſind. B. B. 


Doggenliebhaber machen wir darauf aufmerkſam, daß Herr 
E. Aichele in Zehlendorf bei Berlin wegen Auflöſung ſeines 
Zwingers die drei blauen Doggen „Talisman“, „Waldfee“ und 
„Debatte“, die beiden goldgeſtrömten Doggen „Holle II“ und ihren 
Sohn „Vitus“, ſowie die ebenfalls mit erſten Preiſen prämiierte 
gelbe Hündin „Dora“ zum Verkauf ſtellt. 


Zur Unterſtützung der deutſchen Forſt⸗ und Jagdſchutz⸗ 
beamten, welche durch die verheerenden Unwetter geſchädigt wurden, 
hat, wie wir aus der Veröffentlichung des „Waldheil“ entnehmen, 
die Firma Spratts Patent in Rummelsburg 100 M. beigetragen. 
Vivant sequentes. 


Ausſtellungen, Suchen und Schliefen. 


Kynologiſcher Verein zu Dresden. 
Programm 
für die Montag, den 20, und Dienstag, den 21. September 1897, 
auf den Revieren des 
Herrn Major Freiherrn von Spörcken auf Berbisdorf zu veranſtaltenden 
Jagdſuchen. 

Es wird geprüft: 

Am 20. September: 1. Suche im Felde (Art der Suche und des 
Vorſtehens, Haſenreinheit, Apportieren). 2. Suche im Holze, in Remiſen, 
auf Hafer, Hühner, Faſanen, Kaninchen (Art der Suche des Nachziehens 
und Vorſtehens, Einſpringen und Stöbern). 3. Waſſerarbeit an 
geflügelten Enten. 4. Verhalten der Hunde bei einem Holztreiben auf 
dem Stande. 

Am 21. September: 5. Verlorenapportieren. (Füchſe, Hafen ꝛc.). 
6. Verhalten gegen Raubzeug. (Dasſelbe fol tom Hunde gewürgt oder 
ſo geſtellt und verbellt werden, daß es zur Strecke kommt.) 7. Ablegen. 
8. Schweiß zrbeit (nicht unbedingt verlangt). Diejenigen Herren, welche 
ihre Hunde auf Schweiß prüfen laſſen wollen, haben dieſes auf der An⸗ 
meldung ausdrücklich zu bemerken. 

I. Berbisdorfer Jagdſuche. Offen für deutſche Vorſtehhunde 
aller drei Raſſen und jeden Alters, welche noch keinen I. und II. Preis 
auf Suchen gewonnen haben, und in nachweisbarem Beſitz von Mitgliedern 
des Kynologiſchen Vereins zu Dresden ſind. — Einſatz 10 M., ganz 
Reugeld. I. Preis 100 M. II. Preis 50 M. III. Preis 25 M. 100 M. 
Führerpreis des Allgemeinen Deutſchen Jagdſchutz-Vereins, Landesverein 
Königreich Sachſen, für denjenigen ſächſiſchen Berufsjäger, welcher den 
beſten ſelbſt dreſſierten Hund vorführt. . 

II. Berbisdorfer Sportſuche. Offen für Vorſtehhunde jeden 
Alters und aller von der Delegierten-Kommiſſion anerkannten Raſſen. — 
Einſatz 15 M., ganz Reugeld. I. Preis 200 M. II. Preis 75 M. vom 
Allgemeinen Deutſchen Jagdſchutz-Verein dem Kynologiſchen Verein zu 
Dresden durch die Delegierten-Kommiſſion überwieſen. III. Preis 50 M. 
100 M. Führerpreis des Allgemeinen Deutſchen Jagdſchutz⸗Vereins, 
Landesverein Königreich Sachſen, für denjenigen ſächſiſchen Berufsjäger, 
welcher den beſten ſelbſt dreſſierten Hund vorführt. 1 Ehrenpreis für 
beſte Schweißarbeit, gegeben vom Kynologiſchen Verein zu Dresden. 
Die Nennungen werden bis 11. September an den Schriftführer des 
Vereins, Herrn Direktor A. Schoepf-Dres den, Zoologiſcher Garlen, erbeten; 
nur ſolche finden Berückſichtigung, welchen der Einſatz und ein ausgefülltes 
Regiſtrierungsformular für den betreffenden Hund beigefügt ſind. Gerichtet 
wird nach den Beſtimmungen des anerkannten, von Herrn Königl. Ober⸗ 
förſter von Zehmen aufgeſtellten Preisrichter-Buches; dasſelbe iſt vom 
Schriftführer des Vereins zum Selbſtkoſtenpreiſe zu beziehen. Für die 
Preisſuchen gelten die Normativ-Beſtimmungen und das Reglement der 
Delegierten-Kommiſſion. Bei den Suchen haben die Führer der Hunde 
ſelbſt zu ſchießen und zwar nach Anweiſung der Preisrichter. Leiter der 
Suchen: Herr Major Freiherr von Spörcken. Als Preisrichter werden 
eingeladen: Herr von Arnim⸗Hennersdorf in Sachſen, Herr Major 
von Hodenberg-Pirna, Herr Oberjägermeiſter von Minckwitz⸗Reinhards⸗ 
brunn, Herr Königl. Oberförſter Muͤhlmann⸗Fiſchhaus bei Dresden, Herr 
Baron von Raud-Triblic in Böhmen, Herr Kammerherr von Stammer⸗ 
Dresden, Herr Königl. Oberförſter von Zehmen-Wendifchcarsdorf. Ab⸗ 
fahrt zur Suche am 20. und 21. September von Dresden⸗Neuſtadt, 
Leipziger Bahnhof (ſiehe Fahrplan 1897), Fahrkarte Berbisdorf. 10 Uhr 
Beginn der Suchen. Sammelpunkt: Gaſthof in Berbisdorf. Nach der 
Suche am 21. September: Preisverteilung. Diejenigen Herren, welche in 
Berbisdorf oder dem nahen Moritzburg oder Radeburg zu überrachten 
wünſchen, werden erſucht, ſich vorher ſchriftlich an Herrn Rechnungsführer 
Scheinert, Rittergut Berbisdorf, Bez. Dresden, wenden zu wollen. Gäſte 
find willkommen und haben ſich ein Abzeichen, A 1 M., bei einem der 
Vorſtandsmitglieder auf der Suche zu löſen. 

Berbisdorf, Juli 1897. 

Der Kynologiſche Verein zu Dresden. 
von Spörcken. 


— Wild und Hund. BT 


Im Namen des Geſetzes! 
mitunter ſchlimmer, als ein Falbſcher kritiſcher Tag.“ 


Motto: „Ein Jagdgaſt iſt 


An einem ſtrengen Wintertage war's. Das ſchneeige 
Leichentuch deckte tief Berg und Thal. Nach vorangegangenen 
ſtrapazenreichen Birſchtagen war der heutige der notwendigen 
Erholung gewidmet, der Jagdſtummel in Brand geſetzt und die 
diverſen Jagdausrüſtungs-Gegenſtände einer eingehenden Muſterung 
unterzogen. 

Doch: „Der Menſch denkt, Gott lenkt!“ 

Kaum war das „Blitzrohr“ aus dem Schrank, trat ſchon 
unangemeldet, wie weiland Malepartus vor den Herrn, die lange 
Figur meines Landsmannes von Unde herein. Steifgefroren und 
müdegeſtockt warf er ſich in den nächſten Armſtuhl und holte tief 
Atem. Die behagliche Zimmerwärme und ein mehrmaliger gründ— 
licher „Jagdſchluck“ aus der bereitſtehenden Feldflaſche machten 
ihn kaum aufthauen. ! 

„Wohin die Reiſe?“ 

„Am Ziele!“ 

„Womit kann ich dienen?“ 

„Wollen ſehen!“ 


Ich wußte genug. Erſt das Eiſen verſorgt, dann ein 


Sprung in den Keller zum „Mache warm“ — und noch einer 


in die Selchkammer zur „Mache gut“. — „So! — Wollt Ihr 
Euch beides „zu Gemüte führen“, mein Beſter!“ — Dieſer 
einladenden Aufforderung that er nach Kräften Beſcheid. 

Mein Plan aber ſtand feſt: möglichſt baldige Ausquartierung! 


Nachdem „das Wetter reine gemacht worden“, Büchſe und 
Ruckſack zur Hand und fort in die Berge! — Ich kannte den 
Sonderling. Ihn trieb der „gewiſſe Thatendurſt!“ f 

Wir machten uns auf die Beine nach der Reviergrenze zu. 
Von der nächſten Anhöhe machte ich ihm klar, wo er zwei Sprünge 
antreffe. — Da meine Auweſenheit anderweitig notwendiger 
wäre, bleibe er auf ſich ſelbſt angewieſen, was ihm recht ſchien. 
Wir trennten uns. Er ging in der eingeſchlagenen Richtung fort, 
ich aber ſchlug einen Haken und ſchnürte meinem Baue zu, um 
die aufgenommene Nevifion fortzuſetzen. 

Es wird Mittag, wird bald Abend, doch vom Jagdgaſte 
noch keine Spur. In mir ſtiegen allerlei Bedenken auf. Endlich 
im Zwielicht erſt werden lange, ſchlürfende Schritte vernehmbar, 
die Thür geht auf und herein tritt unſer Selbſtgeladener, fichtlich 
abgehetzt und verdroſſen und — mit leerem Ruckſack. 

„Wo haben Sie den Bock?“ 

„Bah, — abgejagt!“ 

„Wie? — Wo? — erzählen Sie doch!“ 

Ein Seufzer und ein nicht mißzuverſtehender Blick nach der 
Kredenz ſeinerſeits machte mich aufſtehen, um Käſe und Butterbrod 
mit „Angeſetztem“ zu ſervieren. 

Nachdem ſeine Kauwerkzeuge in die entſprechende Thätigkeit 
verſetzt worden, ließ er in ſeiner unwirſchen Art folgenden Rapport 
vom Stapel: 

„Pech, koloſſales Pech! — Nach bewährtem Rezept an— 
gebirſcht, — ſtarker Bock abgeſprungen in die Wände gedrückt.“ 
— Hier langte er nach dem Stengelglaſe, um den aufſteigenden 
Unmut niederzuſchwemmen, dann fuhr er fort: „Aufgekreuzt, Bock 
ausgemacht — kapitaler Sechſer, — Salto mortale!“ 

„Bravo!“ ſtimmte ich ihm zu, worauf er aber heftig ab— 
wehrend geſtikulierte: „Zu früh, Kugelſplitter! — Geheßt, ins 


Schlepptau genommen. Steingeröbll — Umweg machen“. — 
Hier ſtärkte er ſich abermals. Jetzt mußte die Aufklärung kommen: 
„Fremdes Jagdperſonal — Dauerlauf! Gräben, Ravins — 


Waſſertreten. 
Kugelſplitter!!“ — Hierbei ſpuckte er verächtlich ausgiebig nach 
dem Spucknapf, den er aber knapp fehlte. — Mir riß die Geduld. 
Aergerlich fuhr ich auf: 

„Eminenter Patzer! Sollten beſſer beim Spinnrocken ſitzen 
und alte Weiber verhören! Wohin wurde der Bock verſchleppt?“ 

Er that, als wenn er den erſten Teil meiner Rede überhört 
hätte und antwortete gelaſſen: 

„Ins erſte der beiden Häuſer, Holzrieſe“, und ließ den Kopf 
ſinken. Ich ließ ihn allein, um zu überlegen, was zu thun ſei. 
Da kam mir ein verwegener Gedanke. Es koſtet ja nur einen 


Bock verſtecken — Holzſchläger — Bock fort. 


Verſuch und kann — wenn es ſchief gehen ſollte, als ſchlechter 
Witz ausgelegt werden. Zuerſt wies ich dem Langen das Bett an, ftellte 
ihm noch Holzſcheite zum Nachlegen und Samovar mit dem Not— 
wendigen zurecht, ſodann ging's aber ungeſäumt zur Garderobe. 
Aus dem Vorrätigen nahm ich für dieſen Fall das Paſſendſte, 
einen alten Veteranenhut mit dem Federbuſch und der Granate 
und einen Kommis-Paletot. Ein alter Marineſäbel und ein ab⸗ 
gelegter Frühwirthſcher Karabiner vervollftindigten die übrige 
Abjuſtierung, und der Feldgendarm war fertig! 

Nun heißt es raſch handeln. 

Schweißgebadet kam ich nach eineinhalbſtündigem, forciertem 
Marſche beim bezeichneten Hauſe an, in welchem noch Licht brannte. 
Ein näheres Abpatrouillieren ergab für mich nur Günſtiges. 
Um den Tiſch herum ſaßen beim Abendbrot zwei ſtämmige Burſchen 
neben pater familiae, denen gegenüber aber das übrige Haus— 
geſinde. Ihre Unterhaltung war mehr in gedämpftem, flüſterndem 
Ton geführt und die Stimmung, wie es mir momentan ſchien, 
eine gedrückte. 

Stramm aufgetreten, dachte ich mir, es kann nicht fehlgehen! 

Da die Hausthür verrammt war, klopfte ich ziemlich heftig 
an das Fenſterkreus — Einlaß begehrend „im Namen des 
Geſetzes“. Hierbei nahm ich wahr, wie die Geſtalten zuſammen— 
fuhren und die Geſichter länger wurden. Einer der beiden 
Burſchen machte ſich in ſcheinbar unauffälliger Weiſe unter dem 
Tiſche zu ſchaffen. Nach einigem Zögern ging das Thor auf. 
Raſch trat ich vor, nahm meinen tiefſten Baßton an und zog 
das Notizbuch. 

„Hab ich Euch, wo habt Ihr den Bock?“ fuhr ich die beiden, 
mir fremden Burſchen an. Sie ſahen ſich verlegen an, meinten 
aber nicht zu wiſſen, um was es ſich handle. „Woher ſeid Ihr 
und wo ſind Eure Arbeitsbücher?“ — Letztere wurden nach 
einigem Taſchenſuchen vorgewieſen. Ich notierte ſcheinbar in mein 
„Dienſtbuch“ Namen und Charakter und ſetzte mein Examen 
fort: „Ihr ſeid wegen Uebertretung des $ (ich nannte irgend eine 
hohe Zahl) wegen Aneignung fremden Gutes vorzuführen, ſamt 
dem corpus delicti. Wo liegt der Bock?“ 

Der eine von den beiden ſtieß wie von ungefähr mit dem 
Fuß unter den Tiſch. Ich langte nach und — zog den geſuchten 
Bock unter dem Tiſche hervor. — Tableau. Dies gab mir noch 
mehr Selbſtvertrauen. Raſch gebot ich, daß der eine den noch 
geheßten Bock aufnehme und mit mir bis zum nächſten Gemeinde— 
rate trage, wofür ich Nachſicht und mildere Beſtrafung in Aus— 
ſicht ſtellte. Er gehorchte nur widerwillig, that es aber auf 
Zureden ſeitens des Familienoberhauptes doch. Ich war glücklich, 
ohne Schererei meinen Bock erlangt zu haben, ſtürmte mit dem 
Holzarbeiter ins Freie und dem Hauptſteige zu. Nach einer 
Viertelſtunde aber entließ ich ihn mit der Mahnung, daß er 
gewiſſenhaft der Vorladung Folge leiſte, widrigenfalls — Kugel- 
ſplitter! — Natürlich lud ich mir nun den Bock auf, bog ab 
und gelangte auf Umwegen und ſpät nachts heim. — 

Nachzutragen habe ich nur noch, daß jenes Haus und der 
Boden, auf dem ſich dieſe wahre Begebenheit ohne „Maithaten“ 
abwickelte, ſchon im nachbarlichen Reviere befanden, aber nicht 
mehr befinden, da ich, um mir den Rücken zu decken, es pachtete. 

Grünſtrumpf. 


RBätſelecke. 
Rebus. 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Auflöſung des Zahlenrätſels in voriger Nummer. 
Weihe, Edelmarder, Iſegrim, Dachshund, Malepartus, Anſchuß 
Neue, Nachſuche, Schnepfe, Hubertus, Ente, Iltis, Luchs. 
Weidmannsheil. 
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Notwendigkeit des Abſchuſſes „gelter“ Hühner. 


Jetzt, wo die Hühnerjagd eröffnet, muß es das Beſtreben 
jedes Jagdbeſitzers ſein, die „gelten“ Hühner möglichſt und 
von vornherein abzuſchießen. 

Durch ungünſtige Umſtände, wie z. B. das ſo häufige 
Ausmähen der Neſter in Kleefeldern, Zerſtörung durch Raubzeug, 
namentlich Krähen und Elſtern, durch beſonders ſchlechte 
regneriſche Witterungsverhältniſſe zur Brutzeit, aber auch — 
bei ſehr alten Hühnern — durch ſenile Impotenz geſchieht es, 
daß Hühnerpaare unfruchtbar, ohne Junge geblieben ſind. — Bei 
Zerſtörung der erſten Brut brüten bekanntlich die Hühner 
häufig noch einmal, obwohl mit ſchwächeren Gelegen, oft aber 
nicht mehr, und werden die Geißel der Jagd. 

Den Sommer bleiben ſie noch iſoliert, und jeder 
Jagdbeſitzer weiß durch ſeine Revierbegänge, wo ſie zu liegen 
pflegen; dann ſind ſie leicht zu erlegen, und ſchieße man mit 
Jagdbeginn Hahn und Henne ohne Bedenken ab! 

Später vereinigen ſie ſich mit anderen Ketten und geben 
viel Anlaß zum Aerger, ſie werden die Störenfriede für einen 
befriedigenden Ausfall der Jagd. 

Es ſcheint, als ob dieſe nun alten Schlauköpfe während 
der freien Stunden der Schonzeit in allen Schlichen und 
Kniffen ſich ausgebildet hätten, den Weidmann zu foppen. 
— Es ſind immer die wildeſten, die nicht ankommen laſſen, 
jene, die am weiteſten ſtreichen und den jungen Hühnern das 
Signal zum Aufſtehen geben; jene, welche den Schützen und 
ſeinen Hund von ferne erkennen, um ſeine Pläne zu durch— 
kreuzen und die Rolle getreuer, warnender Ekkeharts für ihre 
jüngeren Stammesbrüder zu ſpielen. — Im Spätherbſt ſind 
ſie es vor allem, welche jene großen Ketten und Ver— 
einigungen arrangieren und leiten, welche nicht mehr halten 
und den Schützen nicht ankommen laſſen und häufig über die 
Grenzen des Revieres, oft zu weiten Wanderzügen, auf Nimmer⸗ 
wiederkommen wegziehen. 

Darum vom Tage der Jagderöffnung unerbittlicher 
Krieg dieſen Freudeverderbern. — Man erkennt ſie aus der 
Kette leicht, da ſie, immer wachſam, zuerſt aufſtehen und am 
höchſten „fliegen“. 

Sollte es geſchehen, daß man ſtatt ihrer den väterlichen 
Hahn der Kette ſchießt, ſo iſt dies auch kein Unglück, da 
derſelbe bis zum Frühjahr ebenfalls ſchon in die Kategorie 


der „alten Hähne“ rangiert, und ebenſo wie die „gelten“, — 


nun wieder um ein Jahr älter gewordenen Hähne in 
der Paar- und Brutzeit dieſelben 
verurſacht. — Sie adoptieren dann die Sitten eines alten, 
närriſchen, eiferſüchtigen Sultans, und ihre unverträgliche 
Zank- und Raufluſt kennt keine Grenzen! Sie brauchen 
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ſchädlichen Störungen 


(Nachdruck verboten.) 


ſechsmal ſo viel Terrain als junge Hühner; wo bequem 
mehrere Paare derſelben „wirtſchaften“ könnten, da giebt es 
Kämpfe und Verfolgungen ohne Ende. 

Man braucht ſich nur bei Beginn der Paarung zur 
Dämmerungszeit, wo die Hähne rufen, die Mühe geben, 
zu beobachten, und man wird ſehen, wie dieſe alten 
herrſchſüchtigen Tyrannen mit dunkelfarbigen Othelloſtändern 
über alle jüngeren Hühner, die es etwa wagen ſollten, ihr 
eigenmächtig okkupiertes Gebiet zu überſchreiten, mit 
Berſerkerwut herfallen und dieſelben in hartnäckiger Ver— 
folgung nicht nur über die Grenzen ihres Königreichs, ſondern 
häufig über jene des Revieres ſelbſt, oft auf immer, verjagen. 
Wenn es „überzählige“ Hähne giebt, die abgeſchoſſen werden 
müſſen, ſo ſind es namentlich dieſe! — Dadurch erklärt ſich 
auch, warum öfters manche günſtig gelegenen Reviere ſelbſt in 
hühnerreichen Jahren, trotzdem gut gehegt und ſehr ſchonend 
gejagt wird, doch nur wenige Ketten haben. 

Zum Glück werden viele von dieſen alten Störenfrieden 
bei großen Treibjagden auf Hühner unſchädlich gemacht, wenn 
ſie auch beim Beginn der Jagd, wo oft laut Befehl des 
Jagdherrn nur junge Hühner, ihres hohen Preiſes auf den 
Märkten wegen, abgeſchoſſen werden ſollen, mit heiler Haut 
davonkommen. 

Auch um ſehr alte Hennen iſt bei der Jagd gar kein 
Schaden; denn ſo wertvoll die Henne ihrer ſtarken Gelege 
halber noch im zweiten und dritten Jahre iſt, ſo gehört ſie 
vom vierten Jahre an ſchon ins alte Eiſen und hat für die 
Zucht wenig Bedeutung mehr, da ſie dann bereits ſpärlich, 
höchſtens 8—10 Eier legt. Adolf Holaubek. 
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s war ſchon immer mein 
Wunſch geweſen, ein— 
mal eine ordentliche Jagd 
auf Wildgänſe mit- 

machen zu können, da 
ich mir von der Er— 
beutung dieſes ſoſchlauen 
und ſchwer zu erjagen— 
den Vogels einen eigenen 
Reiz jagdlichen Ver⸗ 
gnügens verſprach. 

So war es einſt— 
mals — es ſind nun 
ſchon etliche Jahre her 
— für mich eine will⸗ 
kommene Gelegenheit, 
von einem meiner vielen Jagdfreunde zu einer ſolchen Jagd ein— 
geladen zu werden. Er teilte mir mit, daß ſein Onkel in Black 
County, Süd-Dakota, etwa acht engliſche Meilen von dem kleinen, 
am Bayleys Lake (See) belegenen Städtchen Clark, eine hübſche 
Farm beſitze, und auf dem dazu gehörigen See alljährlich zur 
Zugzeit eine große Menge Wildgänſe Station zu machen 
pflege, welche er dieſes Jahr zu bejagen gedachte. Die 
Niederjagd auf den dortigen Prärien ſei ohnedies ausgezeichnet, 
und ſo habe er ſich entſchloſſen, etwa zwei Wochen zu opfern. 
Wenn ich von der Partie ſein wolle, ſei ich herzlichſt ein— 
geladen, und er könne mir und meinem weiteren Jagdkollegen, 
welcher außer ſeinem Bruder noch mitginge, die beſte Auf— 
nahme bei ſeinem Onkel verſichern. 

Ich beſann mich daher nicht lange, nahm ſozuſagen 
dieſe Gelegenheit beim Schopfe und ſagte zu, umſo mehr 
als ich um dieſe Zeit auf die nötigen zwei Wochen leicht ab— 
kommen konnte. 

Nun will ich den geſchätzten Leſer vor allem mit meinen 
Jagdkumpanen, welchen er im Verein mit mir eine kleine 
Weile im Geiſte folgen möge, bekannt machen. 

Da gebührt unſerem liebenswürdigen Jagdkollegen Herr— 
mann Götz als Arrangeur dieſer Partie das Vorrecht des 
Vorgeſtelltwerdens; ſodann kommt unſer Kollege Dr. Kißbert 
— ein Jünger Aeskulaps und großer Jäger vor dem Herrn 
— an die Reihe; ſodann Auguſt Götz, ein Bruder des 
erſteren und gleich ihm Apotheker, und zuletzt, wie das Gute 
ja immer zuletzt kommt, meine Wenigkeit. Der freundliche 
Leſer wird gewiß mit mir beruhigt in die Zukunft ſehen, 
gedenkt er der eigenartigen Zuſammenſtellung der profanen Be— 
ſchäftigungen meiner Kollegen. Da mußte es ja eine wahre 
Luft fein, einige verirrte Schrote mit dem werten Korpus 
aufzufangen; hatte man doch gleich Doktor und Apotheker bei 
der Hand. 

Nach vierzehn Tagen — um die Mitte des fo ſchönen Oktober 
— wurde unſere beſprochene Jagdtour nach dem etwa 600 
engliſche Meilen von unſerem Wohnorte entfernten Platze in 
Süd⸗Dakota angetreten, und beteiligten ſich vorerſt nur drei 
Herren an der Partie, da „unſer Hermann“ noch nicht ab— 
kommen konnte. Wir mußten ihm das Verſprechen geben, ſogleich 
nach dem Eintreffen der Gänſe zu telegraphieren, worauf er 
dann ſofort abreiſen würde. Mit all den nötigen Uten— 
ſilien, die eine ſolche Jagd bedingt, ausgerüſtet, wozu als 
überaus nötiges, ja faſt unentbehrliches Requiſit diverſe Kiſten 
Flaſchenbier gerechnet werden müſſen, beſtiegen wir den Zug, 
um nach 27 Stunden Fahrzeit, welche durch allerlei Allotria 
verkürzt wurde, in Clark einzutreffen, wo uns Onkel Götz — 
ein jovialer Alter — „höchſteigenhändig“ am Bahnhofe mit 
ſeinem Fuhrwerk erwartete reſp. abholte. 

Ich könnte nicht behaupten, daß die Scenerien des 
Landes in dieſer Jahreszeit, mit ihren baumloſen, unend— 


Jagd auf Wildgänſe in Dakota. 
Von Edmund Goes. 


(Mit Abbildung.) 

(Nachdruck verboten.) 
lichen Prärien einen günſtigen Eindruck auf mein, von un— 
ſerem ſchönen, bewaldeten Wiskonſin verwöhntes Auge ge— 
macht hätte. So weit der Blick in die unendlich ſcheinende 
Ferne gleitet, nichts als eine weite, verlorene Ebene. Da 
ſieht man nur öde Stoppelfelder mit hie und da aufgeſchichteten 
Welſchkorngarben, welche außer einem ab und zu erſcheinenden 
Farmhauſe oder einer weidenden Viehherde die einzige Ab— 
wechſeluug bieten. 

Anders jedoch im Frühjahr, wenn tauſende von Acres 
des prachtvollſten Bodens mit Getreide beſtellt ſind, die 
grünende Saat ein weites, wogendes Meer darſtellt, über 
dem ſich ein blauer, wolkenloſer Himmel mit ſeinem lachenden 
Sonnenſchein wölbt, da ſieht man überall den Segen, den 
eine gütige Natur ihren Geſchöpfen ſpendet, und kann nicht 
begreifen, wie vielleicht in wenigen Wochen dieſer lachende 
Himmel, dieſe ewig ſtrahlende Sonne zur Qual für Menſch 
und Vieh wird und die grüne weite Flur in eine aus— 
gedörrte Steppe verwandelt. i 

Da kann es paſſieren, daß ein unvorſichtig hingeworfener 
Funke das oftmals manneshohe trockene Gras in Brand ſteckt, 
und nun wälzt ſich eine Flut von Feuer und Rauch durch die 
dürre Ebene, von einer toſenden Windsbraut zur fürchterlichen 
Lohe angefacht, die, Tod und Verderben bringend, auf hunderte 
von Meilen durch das Land jagt und alles in ihrem Bereich 
befindliche Leben der Vernichtung preisgiebt. Wehe dem armen 
Wanderer; wehe dem armen Vieh und dem Wilde, welches 
ſich in der Bahn des entfeſſelten Elementes befindet! Da 
giebt es kein Entrinnen; mit der Schnelle des ſtürmenden 
Windes überfällt die feurige Lohe ihre Opfer, und in wenigen 
Augenblicken hat ſie ihr Vernichtungswerk vollbracht. 

Das iſt zuweilen der Hochſommer! 

Ein anderes Bild, oftmals nicht minder ſchrecklich, zeigt 
uns der Winter. 

Der ſo geprieſene „Indianerſommer“ liegt über dem Lande, 
den Jäger zu einer Suche auf den ſo geſchätzten Präriehaſen 
einladend. Ein ſchöner Erfolg oder das Intereſſe am edlen Weid— 
werk lockt uns hinaus in die weite Ebene. Mit einem Male 
überzieht den Horizont ein fahles Grau, den Tag mit nebel— 
haftem Lichte verdüſternd; ein eigenes Rauſchen über uns und 
plötzlich eintretende Kälte verkünden uns einen völligen Um— 
ſchlag der Witterung. 

Der kalte, eiſige Wind, zuerſt ſtoßweiſe über die Stoppeln 
fegend, bläſt nun mit voller Wucht durch das freie Land, 
Schnee in Form von feinen Eisnadeln, die in Geſicht und 
Hände ſchneiden, vor ſich hertreibend, und die Kälte, welche 
von Minute zu Minute zunimmt, macht einem den Atem 
ſtocken. In kurzer Zeit iſt die ganze unendliche Prärie in ein 
weißes Leichentuch gehüllt, worin kein Merkzeichen, kein Aus— 
blick dem ſo plötzlich Ueberfallenen den Weg zu ſeinem Heim 
kündet, und mancher Jäger und Hirte, mancher Farmer und 
mancher der heimatlos dahinziehenden Tramps mußten bei 
ſolcher Gelegenheit ihr Leben laſſen und elendiglich erfrieren. 

Das iſt der in der Prärie ſo gefürchtete Blizzard! 

Nachdem ich nun den freundlichen Leſer mit den Be— 
ſonderheiten des Landes etwas bekannt gemacht habe, will 
ich in der Erzählung unſerer Jagdtour fortfahren. 

Unſere Aufnahme von ſeiten Onkel Götzs und deſſen 
Angehörigen anf Götzs Lake-View-Farm war eine äußerſt 
herzliche und ließ nichts zu wünſchen übrig, und ſchon des 
nächſten Tages begannen wir unſere Vorbereitungen zur 
Gänſejagd. Dieſelben beſtanden darin, daß wir auf den 
grünenden, mit Winterweizen beſtellten Feldern — welche 
den etwa eine halbe engliſche Meile vom Wohnhauſe ent— 
fernten See einſchließen — einige Fuß tiefe und etwa 
2½ Fuß im Geviert betragende Löcher gruben, welche dazu 
dienen ſollten, uns aufzunehmen, um die Gänſe beſchießen zu 
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können, da dieſelben genannte Felder mit Vorliebe als 
Aeſungsplatz wählen. Die Gänſe ſind in dortiger Gegend 
nun durchaus kein Standwild, ſondern berühren dieſe Seen 
nur auf ihren Herbft- und Frühjahrszügen von Nord und 
Süd und umgekehrt. Naturgemäß treffen dieſelben des Abends 
an einem gegebenen Platze ein und verbleiben des Nachts auf 
dem Waſſer. Bei Tagesanbruch ziehen ſie auf die um— 
liegenden Weizenfelder, um ihrem Aeſungsbedürfnis nachzu— 
kommen und dann wiederum gegen Mittag das Waſſer auf— 
zuſuchen. Nach einigen Stunden fallen ſie aufs neue in die 
Felder ein, um geſättigt den See als Nachtlager anzunehmen. 
Iſt das Wetter klar und ſchön, pflegen ſie ſich mehr auf 
dem Waſſer aufzuhalten, währenddem ſie bei kaltem oder 
gar ſtürmiſchem Wetter den Aufenthalt auf dem Lande 
vorziehen. Als ſelbſtverſtändlich wird bei vorgenannten Ge— 
wohnheiten ein ungeſtörtes Beiſammenſein vorausgeſetzt, 
da ſie, beunruhigt, auf Nimmerwiederſehen davonziehen. 
Wir hatten nun unſere vier Löcher, deren ausgehobene 
ſorgfältig verſtreut wurde, gemacht und harrten 
der Gänſe, die da kommen ſollten; inzwiſchen wurde alles 

mögliche Waffer-, 
Sumpf- und fonftiges 
Niederwild mit mehr 
oder weniger Erfolg 
bejagt. An dem kleinen, 
faſt vollſtändig ſchilf— 
loſen See gab es eine 
Unmaſſe von Schnepfen, 
Bekaſſinen, Strand- 
läufern, Regenpfeifern 
c., von welchen wir 
eine große Anzahl er- 
beuteten. Ferner fielen 
allabendlich mehr oder 
weniger große Züge 
von Wildenten ein, die 
wir wegen Mangels 
an Deckung äußerſt 

ſchwer beſchießen 
konnten, weshalb wir 
denſelben mit dem Boote - 
auf offenem Waſſer beizukommen ſtrebten, ohne jedoch be— 
ſonderen Erfolg zu haben; doch wurde immerhin manches 
Stück herabgeholt. ; 

Sitzt da eines ſchönen Abends unſer Doktor am Rande 
des Sees in ſeinem Boote, dasſelbe mit ſpärlichem Schilf 
und Unkraut etwas verblendet, um auf einfallende Enten zu 
ſchießen, welche auch ganz gut ankommen, jedoch jedesmal 
einige hundert Schritte vor ihm ſeitwärts abſtreichen und an 
das entgegengeſetzte Ufer ziehen. Der gute Doktor kann das 
nicht verſtehen; ſitzt er doch hinter ſeiner Verblendung wie 
eine Mauer ſo feſt und ruhig und hat noch dazu ſeine 
zwölf Stück Lockenten ausgeſetzt; da ſollte man doch zu Schuß 
kommen! Als nun die heranziehenden Enten immer wieder 
ſeitwärts abſtreichen, erhebt er ſich mißmutig, um den Heim— 
weg anzutreten — da erblickt er hinter ſich auf einer 
kleinen, baum⸗ und geſträuchloſen Erhöhung frei, nach allen 
Seiten ſichtbar, einen Farmer mit einem hellroten, fuchſigen, 
weithin leuchtenden Hute auf dem Kopf, ebenfalls auf Enten 
daſitzen und natürlich alle verſcheuchend. 

Wir mochten etwa 8—10 Tage gejagt haben, ohne 
auch nur eine Spur von Wildgänſen zu entdecken, da 
meldete uns eines Abends der Sohn unſeres freundlichen 
Wirtes, daß ſolche auf dem kleinen See eingetroffen ſeien. 
Da gab's nun eine fieberhafte Aufregung unter uns Jägern! 

Ein Arbeiter wurde beauftragt, des anderen Morgens 
zeitig nach der Stadt zu fahren, um dieſes ſo hochwichtige 
Ereignis unſerm Jagdfreunde Hermann Götz nach Milwaukee 
zu telegraphieren, damit er ſich gleich auf den Weg mache. 

Wir beſchloſſen, vor Tagesanbruch zu Bau zu fahren, 


Anſtand auf Wildgänſe. 


d. h. in unſeren gegrabenen Löchern anzuſitzen und unſere 
Lockgänſe, etwa 30 an der Zahl, auszuſetzen. Dieſe Lock— 
vögel hatten wir uns aus Eiſenblech ſelbſt ausgeſchnitten 
und bemalt, ſo daß ſie gegen käufliches Fabrikat den 
nicht zu unterſchätzenden Vorteil der Billigkeit hatten und 
ihren Zweck ebenſo wie dieſe erfüllten. Dieſe Blechgänſe 
wurden einfach wie eine Herde wirklich äſender Gänſe in 
bunter Unordnung in den Boden geſteckt und konnten vom 
Wilde, welches vom nahen Waſſer aus niedrig heranzu— 
ſtreichen pflegte, nicht erkannt werden. 

Unſere Anſitze waren in einer bogenförmigen Linie 
angelegt, mit der Front nach dem See zu, etwa 25 Schritte 
auseinander. 

Geſchlafen wurde dieſe Nacht wenig oder gar nicht, denn 
die Aufregung der Erwartung ließ uns nicht zum Schlummer 
kommen. Vor Tagesgrauen ſaß ſchon jeder auf feinem 
Poſten; vor uns — etwa 35 Schritte — ſtaken unſere 
Lockgänſe, und nun konnte es losgehen. 

Wir mochten etwa 30—35 Minuten geſeſſen haben — 

inzwiſchen war es Tag geworden —, da hörten wir das 
bekannte Geſchnatter 
einer Kette heran— 
ziehender Wildgänſe, 
die auch gleich darauf 
direkt und mit Geſchrei 
bei unſeren Lockvögeln 
einfielen reſp. einzu⸗ 
fallen gedachten. 

So weit durften 
wir es indeſſen nicht 
kommen laſſen, da ſie 
ſofort die Täuſchung 
mit unſeren Blechgänſen 
herausgefunden hätten; 
gerade wie ſie ſich 
niederlaſſen wollten, 
ſprachen unſere vier 
Rohre ein gewichtiges 
Wort, worauf die 
Gänſe mit ohrbetäuben— 
N dem Geſchnatter blitz— 
ſchnell kerzengerade in die Höhe ſtiegen, um bei ihrer himmel— 
anſtrebenden Fahrt noch weitere vier Grüße zu empfangen. 

Sieben „Leichen“ deckten die Wahlſtatt, und eine Gans, 
welche geflügelt vergebens verſuchte wieder in die Höhe zu 
kommen, mußte das Geſchick ihrer Gefährtinnen teilen. 

Nun, wir konnten mit unſerem Erſtlingswerk wohl zu— 
frieden ſein, und mit hochgeſpannten Erwartungen ſaßen wir 
wieder an, jedoch ohne daß ſich ein weiterer „Schwanz“ 
blicken ließ. 

Nach einiger Zeit gingen wir hinab zum See, ſahen 
jedoch keine Gänſe mehr; nur einige Wildenten und Waſſer— 
hühner trieben ſich umher, welche wir, eingedenk der Erfolg— 
loſigkeit dieſer Jagd ohne Deckung, unbeſchoſſen ließen. 

Unſer weiteres Vorhaben war, gleich nach Tiſch wieder 
anzuſitzen; wie wir nun in der angegebenen Zeit auf unſere 
Anſitze marſchierten, da ſahen wir eine Kette Gänſe ſchon 
ziemlich nieder herankommen, ſo daß ſie unſerer Berechnung 
nach über uns hinwegſtreichen mußten. Einer Weiſung des 
alten Onkels zufolge warfen wir uns augenblicklich flach auf 
die Erde, um in dem Moment, wo die Gänſe über uns 
hinwegziehen wollten, aufzuſpringen und unſere Gewehre 
ſprechen zu laſſen. Gerade wie heute Morgen, ſtiegen die 
Gänſe kerzengerade in die Höhe, als ſie unſerer anſichtig 
wurden, dabei ein großes Geſchrei ausſtoßend. 

Das Reſultat unſerer Attacke waren zwei weitere er- 
beutete Exemplare. 

Wir hielten daraufhin einen weiteren Anſitz für unzweck— 
mäßig und nützten den Nachmittag zu einer kleinen Suche 
in der Prärie auf Haſen, erbeuteten jedoch nur zwei Stück. 


(Zu nebenſtehendem Text.) 
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Meine Erfahrungen der Jagd auf dieſe Wildart gedenke 
ich in einem beſonderen Artikel zu veröffentlichen. 

Am nächſten Morgen waren wir bei ſchönem, klarem 
Wetter in aller Frühe wieder in unſeren Anſitzen, ohne jedoch 
das mindeſte wahrzunehmen; ſpäter ſahen wir einige Ketten 
hoch über uns hinwegziehen. Da hatten wir nun dieſes Mal 
einen Farmer mit uns, der einen Gänſeruf bei ſich hatte, 
und als eine Kette Gänſe vom See — jedoch ſehr hoch — 
herbeikam, da bat er, wir möchten uns ſchnell auf den Bauch 
legen, er wolle mit ſeinem Ruf die Gänſe zum Einfallen 
bewegen. Geſagt, gethan! 

Kaum, daß wir lagen, da blies er was das Zeug halten 
wollte, ohne ſich weiter zu rühren und umzuſehen. Wir, 
wohl wiſſend, daß er mit ſeinem Getute keinen Hund vom 
Ofen, geſchweige eine Gans aus der Höhe locken würde, er— 


hoben uns ſachte und ſchlichen davon, um ihn feine Muſik - 


allein genießen zu laſſen. 

Die Gänſe waren natürlich ſchon lange „über alle Berge“ 
und wir waren wenigſtens auch ſchon eine viertel lengl.) 
Meile von ihm weg, ehe er merkte, 
narıt hatten. 

Weidlich wurde er ausgelacht! 

Des Abends kam unſer Freund Hermann mit großen 
Erwartungen an, uns mit fieberhafter Erregung nach dem 
Verlauf unſerer bisherigen Jagd ausfragend. Als wir nun 
gemütlich beiſammen ſaßen, teilte uns Onkel Götz mit, daß 
das Wetter einen plötzlichen Umſchlag erfahren habe, die 
Luft ſei feucht und er denke, es ſei nicht vom weit Regen. 

Er hatte richtig prophezeit, denn nach einigen Stunden 
regnete es am Schnürchen, und mit einem Male drehte ſich 
der Wind, ein ſcharfer Nordweſt fegte die Stoppeln und der 
Regen ging in einen Schneeſturm über; da hatten wir nun 
plötzlich einen der ſo gefürchteten Blizzards. 

Der Winter hatte ſeine Herrſchaft angetreten! 

Unſere Hoffnungen auf 
weitere erfolgreiche Jagd auf 
Wildgänſe konnten wir nun zu 
Grabe tragen, und der Sturm 


er Städter begrüßt wohl nichts freudiger 
5 als eine Gelegenheit, die ihn mal 
hinwegführt aus dem Staube 
der Stadt, aus dem Lärm, dem 
„Haſten und Jagen, hinaus in 
die ſchöne, freie Natur! 
b Und wenn dieſe Gelegenheit 
noch außerdem verbunden iſt 
mit irgend einem Vergnügen, ſei 
es Jagd, Sport oder Fiſcherei, 
dann jauſchzt das Herz, und 
vergeſſen ſind alle großen und 
kleinen Sorgen. 

So erging es mir eines 
Morgens — es war am 11. Mai 
—, als ich früh 6 Uhr geweckt 
wurde und mir die überraſchende 
Aufforderung ward, zwei Tage 
mit auf den Forellenfang zu 
gehen. 

Da ich ſchon vor 8 Uhr am 
Bahnhofe ſein ſollte, hieß es 
Eile und dies um ſo mehr, als 
meine Angelgeräte, ſpeziell für 
Forellen, in höchſt mangelhaftem 
Zuſtande waren, — doch hoffte 
ich, daß mein liebenswürdiger 
Wirt, Herr A., ein Freund 
meines Vaters, mir im Notfalle 


daß wir ihn ge— 


I Jahrgang. 


pfiff draußen ſein Liedlein dazu, denn nach dem Eintritt des 
Winters machen die Gänſe keine Station mehr, ſondern 
ziehen direkt dem Süden zu. 

Vier Tage und Nächte raſte der Sturm mit unge— 
brochener Wut, eine Unmaſſe von Schnee herniederwerfend, 
und es kann nur derjenige, welcher einen ſolchen Sturm mit- 
gemacht hat, begreifen, daß keine Vegetation ſeinem eiſigen 
Hauche zu widerſtehen vermag, weshalb auch die beiden 
Dakotas, ſo weit eben Prärieland in Betracht kommt, keinen 
Holzwuchs aufzuweiſen haben und alles Bauholz und Brenn— 
material per Eiſenbahn herbeigeſchafft werden muß. 

Sehr bedauerlich war die Situation für unſern braven 
Herrmann, welcher die ganze weite Reiſe ſozuſagen umſonſt 
gemacht hatte, da die wenigen Tage, die wir noch der Jagd 
widmen konnten — unſere Zeit war auch ſchon nahezu ab— 
gelaufen — ein ungenügendes Aequivalent für ſeine Mühen 
und Koſten bedeutete. 

So rüſteten wir uns, Abſchied von unſerem freundlichen 
Wirte und deſſen Familie zu nehmen; doch auch unſere 
Heimfahrt ſollte nicht ſo glatt von ſtatten gehen, als wir 
gedacht hatten! In einem kleinen Städtchen mit Namen 
Briſtol mußten wir ſage und ſchreibe — 37 Stunden 
liegen bleiben, da der Bahnverkehr durch den vorhergegangenen 
fürchterlichen Schneeſturm auf eine halbe Woche gehemmt war. 

Es war wohl kein Saloon (Bierwirtſchaft) an dieſem 
Platze, welchen wir nicht 3—4 mal beſucht haben, um die 
endlos ſcheinende Zeit hinwegzubringen. 

Samstag Abend fuhren wir endlich — endlich ab und 
kamen am Sonntagmorgen nach St. Paul (Minneſota), wo 
wir wiederum bis Abend liegen mußten, und nun denke ſich 
der geehrte Leſer unſer Entſetzen, als wir die Wahrnehmung 
machten, daß daſelbſt Sonntagsgeſetz eingeführt und „alles“ 
geſchloſſen war, ſo daß wir unſere — noch von Briſtol her 
— brandigen Kehlen mit ſchnödem Waſſer kühlen mußten. 

Am nächſten Morgen langten wir endlich in unſeren 
heimatlichen Gefilden wieder an. 

Meinem ärgſten Todfeinde wünſche 
Reiſe! 


ich keine ſolche 


Zwei Tage auf dem Forellenfang. 
Von Walter Lejeune-Frankfurt a. M. 


(Mit Abbildung.) . 
(Nachdruck verboten.) 
aushelfen würde, — und ſo iſt es auch thatjächlich gekommen. 
— Pünktlich trafen wir uns am Bahnhofe und erreichten nach 
2½ ſtündiger Fahrt die Endſtation S., um von dort noch 1½ km 
bis zu einem dem Fürſten von B. gehörigen Seltersbrunnen 
zu marſchieren. 

Leider war das Wetter nicht allzu günſtig, denn es fielen 
ab und zu kleine Regenſchauer nieder, ja ſogar Schneegeſtöber 
trat ein; waren doch auch die vom Landwirt mit Recht ſo 
gefürchteten ſtrengen Herren Pankratius und Servatius unmittelbar 
vor der Thür. 3 

Während nun Herr A. bei dem Beamten des fürftlichen 
Brunnenhauſes ſeine gewohnte Unterkunft fand, quartierte ich 
mich in dem nahen Dorfe B. ein, doch nahmen wir unſere Mahl- 
zeiten gemeinſam bei den ſehr liebenswürdigen Bewohnern des 
— wie nebenftehende Anſicht zeigt — ſehr ſchön und frei 
gelegenen „Brunnens“ ein, wie er kurz genannt wird. 

An dieſem fließt der von Herrn A. gepachtete Forellenbach 
direkt vorüber, um ſich etwa 2 km von da in den L.. . fluß 
zu ergießen. 

Gegen 1 Uhr mittags waren wir endlich am Waſſer, das 
zwar etwas hoch, indeſſen klar war und uns gute Beute in 
Ausſicht ſtellte; ein von Herrn A. beſtellter Förſtersſohn trug 


Fiſchkorb, Würmer, Reſerve-Angeln, einen kleinen photographiſchen 


Apparat 2c., erwies ſich für allerhand kleine Dienſtleiſtungen ſehr 
geſchickt und bekundete ſeinerſeits das höchſte Intereſſe. 
Faſt gleichzeitig und dicht bei einander zogen wir als 


Eröffnung je einen — — — Weißfiſch heraus; dann aber fing N 


Herr A. an einer Stelle drei ſchöne, große Forellen, die ſofort auf⸗ 
geſchnitten und jede für ſich in Pergamentpapier gewickelt wurden. 
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— Es iſt dies dem Ver— 
packen zwiſchen Gras ent— 
ſchieden vorzuziehen, auch halten 
ſich die Fiſche auf dieſe Weiſe 
vorzüglich friſch. 

Das Wetter klärte ſich 
inzwiſchen auf, und die ſchöne, 
bergige Gegend lag ſonnen— 
beſchienen in ihrem Frühjahrs— 
ſchmuck vor uns. 

Welches Ausruhen für 
Körper und Geiſt, an dem rau— 
ſchenden Bache zu ſtehen, die 
friſche, ſtärkende Luft zu atmen 
und ſich zu erfreuen an der 
ſchönen Natur. 

Langſam gingen wir den 
Bach entlang bis zur Mündung, 
jedoch ohne nennenswerte Er— 
folge; dafür wurden wir aber 
beim Zurückgehen durch einen 
herrlichen Blick auf das erhöht 
gelegene Dorf belohnt. 

Wir verſuchten nun unſer 
Glück bachaufwärts vom 
„Brunnen“ und trafen hier 
auf ſchöne Forellen. 

Die erſte, die ich fing, ein 
beſonders großes Exemplar, überließ mir Herr A. 
beute,“ nachdem ſie ein Erkennungszeichen erhalten. 


Leider verlor ich kurz darauf Haken und Vorſchlag und mußte 
Herrn A. um etwas Vorrat anbetteln; hierbei wurde ich belehrt, 
daß ſich, im Gegenſatz zu meiner Angelweiſe auf Forellen — 
ſoweit der Wurm in Betracht kommt — ein Haken von 
15—18 mm Breite (von der Spitze bis zum Schenkel gemeſſen) 
am beſten empfiehlt. 

„Je größer der Haken, je größer kann der Wurm ſein und 
je größere Forellen werden gefangen“ ſagte Herr A. Ein großer 
Haken ſchien in der That geboten, da wir nur ganz große Regen⸗ 
würmer benutzten und ich vorher Mühe hatte, dieſe an meinen 
kleinen Haken zu befeſtigen. 

Nun ging es ſtetig weiter an Mühlen 2c. vorüber, wo wir 
viele, das Herz des kundigen Fiſchers entzückende Stellen trafen 
und gute Beute machten. 

Der Bach ſelbſt iſt ſelten breiter als 5—6 Meter, hat 
mühelos zu begehende Ufer und raſch fließendes Waſſer. Da er 
eine der lieblichſten Gegenden Mitteldeutſchlands durcheilt, bietet 
ein Ausflug dahin unzählige Naturgenüſſe. Maleriſch gelegene 
Dörfer wechſeln ab mit weitausgedehnten Feldern, bewaldeten 
Höhen und Thälern, und in der Ferne ſieht man die Berge, um 
die ſich in weitem Bogen der L ... fluß windet. — Immer 
weiter gehend, fingen wir, öfter als uns lieb war, große Weiß— 
fiſche, und nicht ſelten kam es vor, daß die Forellen über und 


als „Jagd— 


über mit Fiſchegeln (Piscicola, Pontobdella) beſetzt waren; 


dieſe Egeln, welche 2— 3 em lang ſind, ſetzen ſich mittelſt ihrer 
Saugnäpfe auf Kiemen und Haut der Fiſche feſt, wodurch dieſen 
viel Kraft entzogen wird und ſie abmagern. 

Je weiter wir aber bachaufwärts kamen, deſto ſeltener traten 
dieſe Paraſiten auf, und am zweiten Tage fanden wir ſie gar 
nicht mehr. Es muß dies wohl mit der Waſſertemperatur zu— 
ſammenhängen, denn das kühlere Bergwaſſer ſcheinen ſie zu 
meiden. Erſt bei Einbruch der Nacht — etwa um 9 Uhr — 
hörten wir zu fiſchen auf und gingen die bequeme Chauſſee 
nach dem „Brunnen“ zurück, wo uns ein köſtliches Abendbrot 
erwartete. 

Es mundete uns vortrefflich, und Bi A. bereitete aus 
ſeinem eigenen Depot mit Rotwein, Sekt und Selterwaſſer vom 
„Brunnen“ ein herrliches, durſtlöſchendes Getränk, bei dem wir 
rauchend lange gemütlich zuſammen ſaßen. 

Plötzlich fiel uns ein, daß wir für den anderen Tag keine 
Würmer mehr hatten und ſo begaben wir uns aus Mangel einer 
Laterne mit einer Petroleumlampe ohne Schirm, die natürlich 
wiederholt ausging, in den Gemüſegarten und ſammelten 40 große 
Würmer, die auf den Regen hin herausgekommen waren. 


—e wild und Bund. 


„Der Brunnen“. 


(Zu nebenſtehendem Text) 


Am andern Morgen wurde um 7½ Uhr bei bedecktem 
Himmel aufgebrochen und zwar fuhren wir diesmal mit einem 
offenen Einſpänner zwei Stunden durch verſchiedene Dörfer bach— 
aufwärts. 

Das Amt eines Roſſelenkers übernahm ein Sohn des 
Brunnenpächters, ein in Ferien anweſender junger Herr, in 
durchaus fachkundiger Weiſe. 

Unterwegs ſtieß, wie verabredet, unſer wackerer Förſtersſohn 
zu uns, der ſchon ſeit 4 Uhr morgens mit Erfolg nach Würmern 
gegraben hatte. Je höher wir aber kamen, deſto ſchneidender 
wurde der Wind und ziemlich erſtarrt begannen wir von der 
Grenze an abwärts zu fiſchen. 

Aber erſt als die Sonne durchkam, erfolgten wieder Anbiſſe, 
doch wurde der Köder höchſt vorſichtig genommen, ſo daß man 
oft vergeblich anhieb, und die geſpannte Erwartung getäuſcht wurde. 


Der Bach zog ſich zuweilen direkt unter hohen Felspartien 
hin oder wand ſich, einen entzückenden Anblick gewährend, um 
einen Abhang, der bis unten hin mit Bäumen und Gebüſch 
dicht beſtanden war, ſo daß die Aeſte weit in den Bach hinein— 
reichten. 

Gerade an ſolchen Stellen aber gelang bei einigermaßen 
geſchicktem Einwurf oft ein glücklicher Fang; Weißfiſche trafen 
wir hier oben nicht mehr an. 


Um die Mittagszeit erreichten wir eines der vorher paſſierten 
Dörfer und begaben uns, umringt von der Schuljugend — ins 
Wirtshaus, wo wir bei einer Flaſche Wein unſer mitgeführtes 
Frühſtück mit trefflichſtem Appetit zu uns nahmen. 

Mit erneuten Kräften ſchickten wir uns dann an, die letzte 
Strecke abzufiſchen, um ſpäter, gegen 5 Uhr, den vorangeſandten 
Wagen zu erreichen, der uns zum Brunnen zurückbrachte. Liebens— 
würdigerweiſe hatte man uns dort noch ein völliges Mittageſſen 
bereitet, dem wir die nötige Ehre authaten; indeſſen mußten 
wir uns beeilen, da ein beſtimmter Zug erreicht werden ſollte. 


Wir brachten deshalb unſere Sachen in Ordnung und ver— 
ließen, mit dem Gefühl, die beiden Tage in jeder Weiſe genoſſen 
zu haben, die freundliche Gegend. 


Von den 83 Forellen — die Weißfiſche nicht gerechnet — 
die wir gefangen hatten, wog keine weniger als ½ Pfund, die 
meiſten waren ½ Pfund, einige 1 Pfund und darüber ſchwer. 


Ein Schnellzug brachte uns bald wieder nach Hauſe, und 
voll Dankes für meinen gütigen Wirt, der mir noch einen 
beträchtlichen Teil der Beute großmütig überließ, ſchied ich von 
dieſem mit den Worten, daß ich an der Erinnerung dieſer beiden 
Tage gewiß lange zehren würde. 


Jagdgemälde- und Beweih:Ausftellung des „Vereins hirfchgerechter Taunusjäger“ in 
Bad Homburg v. d. Höhe. 


Am 25. Juli d. J. wurde ein originelles, hochintereſſantes 
Unternehmen, eine Kunſtausſtellung deutſcher Jagdmaler, feierlichſt 
eröffnet. Der „Verein hirſchgerechter Taunusjäger“ hatte, begeiſtert 
von der Idee eines jagdmalenden Mitgliedes, die namhafteſten 
deutſchen Jagdmaler, 50 an der Zahl, zur Beſchickung der Aus— 
ſtellung eingeladen; 42 leiſteten bereitwilligſt der Aufforderung 
Folge, ſo daß die Ausſtellung ein gutes Bild von dem Stande 
unſerer modernen Jagdmalerei giebt. Es wird Eintrittsgeld 
erhoben; ein eventueller Ueberſchuß ſoll zur Hebung der Rotwild— 
zuchtanſtalt verwandt werden. 

Um das fertige wohlgelungene Werk, das auch in der ganzen 
Anordnung und geſchickten Benutzung der im prächtigen Kurhauſe 
zur Verfügung ſtehenden Räume ein wahres Kunſtwerk iſt, zu 
krönen, waren zu der Eröffnungsfeier Gäſte und Vereinsmitglieder 
geladen. 

Aus Nah und Fern hatte ſich eine zahlreiche Verſammlung 
von geladenen Gäſten, unter denen ſich auch Se. Durchlaucht der 
Fürſt zu Schaumburg-Lippe befand, Weidgenoſſen und Vereins- 
mitgliedern zuſammengefunden. 

Um 12 Uhr mittags durchrauſchte die herrliche Freiſchütz— 
ouverture den Prunkſaal des Kurhauſes. . 

Die Begrüßungsrede des erſten Vorſitzenden, Herrn Carl 
Borgnis, ſchilderte die Wechſelbeziehungen der Kunſt und des 
edlen Weidwerks und ſchloß mit einem Hoch auf unſeren erhabenen 
Beſchirmer des Weidwerks und „hirſchgerechten“ Jäger, Se. 
Majeſtät Kaiſer Wilhelm II. i 

Herr Bürgermeiſter Dr. Tettenborn ſprach im Namen der 
Kur- und Badeverwaltung ſeine wärmſte Sympathie für die edlen 
Beſtrebungen des Vereins aus. Mit feſſelnder Schilderung des 
praktiſchen und ideellen Wertes der Jagdausübung motivierte 
der Redner den Zweck der Jagdgemäldeausſtellung, deren Auf— 
gabe es ſei, die ſchönen Erinnerungen und Stimmungen aus 
Wald und Feld im Bilde wahrheitsgetreu feſtzuhalten und das 
Heim des Jägers zu ſchmücken. Der Verein habe mit der Aus— 
ſtellung einen hervorragenden Anziehungspunkt auch für die Kur- 
ſaiſon geſchaffen, wofür er im Namen der Kur- und Badever— 
waltung beſten Dank ausſpreche. Das Hoch auf das Wachſen, 
Blühen und Gedeihen des Vereins fand begeiſterten Anklang. 
Nachdem die Kurkapelle einen klangvollen Jägerchor mit Jagd— 
fanfaren aus der Oper „Barbaroſſa“ von unſerem jüngjten 
Mitgliede Otto Ziegenmeyer vorgetragen und das „Hirſchtot“ 
verklungen, erklärte der Vorſitzende die Ausſtellung für eröffnet 
und forderte alle Anweſenden zur Beſichtigung derſelben auf. 
Ein vorzügliches Jägerfrühſtück vereinte wieder die „hirſchgerechten“ 
Damen und Herren. Mit beſonderer Begeiſterung ſtimmte die 
Geſellſchaft ein in ein Horidoh, welches Herr Dr. Binge den 
Veranſtaltern und Leitern der Ausſtellung, Herrn Oberförſter 
Merrem und Jagdmaler Adolf Ziegenmeyer, darbrachte; außerdem 
wurde noch der Frau Oberförſter Merrem, der Tochter des 
berühmten Schlachtenmalers Hünten, als thätiger Mitarbeiterin 
gedacht. 

In dem erſten Saale der Ausſtellung empfängt uns der 
Verein mit einer wiſſenſchaftlichen Geweihausſtellung, die uns 
die Beſtrebungen des Vereins ad oculos demonſtriert. Herr 
Oberförſter Merrem, bekanntlich einer der eifrigſten Arbeiter auf 
dem Gebiete weidmänniſcher Wiſſenſchaft und Praktik, hat mit 


außerordentlichem Fleiß und Sachkenntnis die prägnanteſten 


Taunusgeweihe ausgeſucht und zuſammengeſtellt. 

Nicht nur dem Fachmanne iſt dieſe Zuſammenſtellung äußerſt 
lehrreich, ſondern auch dem Laien gewährt ſie einen Einblick in 
die gegenwärtige Geweihbildung im Taunus und wie dieſelbe 
durch rationellen Abſchuß der ſchlecht veranlagten und Schonung 
der normalen und übernormalen, vorgeſetzten Hirſche gebeſſert 
werden kann. 

Die Hauptſache zur Beſſerung des Wildſtandes iſt das 
richtige numeriſche Verhältnis der Hirſche zu den Tieren und 
geſunde, kräftige Zuchthirſche, und darum muß der „hirſchgerechte“ 
Jäger die Schwächlinge abſchießen und, bis obiges Verhältnis 
erreicht iſt, alle kräftigen und vielendigen Geweihträger ſchonen, 
wenn er binnen weniger Jahre Trophäen von 16, 18 und 20 
Enden erbeuten will. 

Als zu erſtrebender Geweihtypus, der im Taunus ein vor— 
züglicher iſt, präſentiert ſich auf einem grünen Sockel der 1868 
in der Oberförſterei Homburg horribile dietu von Wilderern zu 
Holze geſchoſſen und veraſt aufgefundene kapitale 20-Ender (im 


vorigen Jahrgang von Wild und Hund photographiſch dargeſtellt.) 
Ein Horidoh allen hirſchgerechten Taunus- und anderen weid— 
gerechten Jägern und ihren Beſtrebungen! 

Genauere Erläuterungen zu der Geweihausſtellung giebt Herr 
Oberförſter Merrem im Kataloge, die nicht nur für Jäger, ſondern 
auch für alle, welche an Wald und Wild näheres Intereſſe 
nehmen, wiſſenswert ſind. In der Einleitung zu dem ohne die 
Tabellen 12 Seiten in 80 ſtarken Aufſatze heißt es: „Der 
Verein hirſchgerechter Taunusjäger hat es ſich zur Aufgabe 
geſtellt, alle Weidmänner, die an der Erhaltung und Pflege des 
Rotwildſtandes im Taunus ein Intereſſe haben, unter einer 
Fahne zu ſammeln, um mit vereinten Kräften alle diejenigen 
Mittel zu ergreifen und durchzuführen, welche unſer edelſtes 
deutſches Wild wieder zu Trägern von Geweihen machen können, 
wie wir ſie aus früherer Zeit kennen. Daß es auch im Taunus 
kapitale Hirſche gab, beweiſen die Geweihe auf dem Jagdſchloß 
Platte bei Wiesbaden, ebenſo wie die uns aus der homburger 
Landgrafenzeit überlieferten. Auch noch ſpäter, aus den ſechsziger 
und ſiebenziger Jahren, beſitzen wir ſehr beachtenswerte Geweihe, 
von denen einige zur Dekoration bei den Gemälden, andere in der 
jagdwiſſenſchaftlich zuſammengeſtellten Gruppe A ſich befinden. 
Sämtliche ausgeſtellte Geweihe ſtammen lediglich von Taunus— 
hirſchen. ! 

Die Gruppe B vereinigt die im letzten Beſchußjahre 1. Juli 
1896/1897 in Vereinsrevieren erbeuteten Geweihe, von denen 
die drei beſten, wie alljährlich prämiiert werden.“ (Gegen Ein— 
ſendung von 30 Pfg. in Briefmarken iſt der Katalog in der 
„Jagdgemälde- und Geweihausſtellung zu Homburg v. d. Höhe“ 
zu haben.) 

Mit der Geweihausſtellung, deren Gruppe B alljährlich bei 
der Sommerhalbjahrverſammlung veranftaltet wird, iſt dieſes 
Jahr auf Auregung des Jagdmalers A. Ziegenmeyer-Homburg 
eine Kunſtausſtellung deutſcher Jagdmaler verbunden, um auch 
den zahlreichen Mitgliedern, denen Zeit und Gelegenheit zur 
Jagdausübung fehlt, der guten Sache aber trotzdem reges ideelles 
Intereſſe entgegenbringen, etwas für ihren Jahresbeitrag zu 
bieten und einen eventuellen Ueberſchuß für die koſtſpielige Rot— 
wildzuchtanſtalt zu verwenden. 

Die Jagd gemälde ausſtellung füllt 3 große Säle, durch 
die wir an der Hand des Katalogs einen Rundgang machen 


wollen. Die Grundidee bei Aufhängung der Bilder war, die 


Kunſtwerke jedes einzelnen Künſtlers möglichſt zuſammenzuhängen, 
ſoweit es der Geſamteindruck geſtattete, damit der Beſchauer 
einen Eindruck der Individualität jedes Künſtlers bekommen kann. 

W. Arnold, Wilmersdorf bei Berlin, erfreut uns durch 
eine reizende Aquarelle: ein deutſcher Gebrauchshund verbellt 
mit Bravour einen verendeten ungeraden 16-Ender mit eigentümlich 
abnormer linker Stange. 

Gut wirkt auch die Aquarelle in Schwarzweißtechnik: Schnepfen— 
ſtrich. Ein Jäger mit wohlerzogenem Hunde beachtet ſchußbereit 
zwei ſtreichende Schnepfen. Ob ſie wohl nahe genug kommen 
werden, um einen weidgerechten Schuß anbringen zu können? — 
Sein drittes Bild iſt ein kleines Oelgemälde, einen ſchreienden 
Hirſch darſtellend, betitelt: Ein alter Raufbold. — Schmuckſtücke 
für das Speiſezimmer ſind die beiden Stillleben von Albert 
Arnz, Düſſeldorf, aber Perle iſt ſeine „Glückliche Zeit“. Stolz 
führt ein prächtig gemalter Rebhahn ſeine „Küchlein“ durch das 
grüne hohe Wieſengras, während die ſorgſame Mutter die Kleinen 
Aeſung ſuchen lehrt. Beſonders hervorgehoben iſt an dieſem 
Bilde die Friſche und Leuchtkraft der Farben. 

W. A. Beer's⸗Frankfurt a. Main, „Lebend gefangener 
Wolf“ iſt eine etwas nach Jägerlatein witternde Jagdſcene aus 
dem Gouvernement Smolensk. Ein Koſack ſitzt rittlings auf 
einem Wolfe und drückt, mit beiden Händen je einen Lauſcher 
feſthaltend, den Kopf des Wolfes zu Boden, um ihn mit Hilfe 
des herangaloppierenden Jagdgenoſſen in die eigens dazu mit— 
gebrachte Jagdtaſche zu ſtecken. 

Ob die beiden dabeiſtehenden Barſois den Wolf gepackt, 
oder ſich der Reiter aus dem Sattel mit einem Satze auf den 
Wolf geſchwungen, wird er ſelber am beſten erzählen können. 
So fängt man Wölfe lebend in dem fernen Regierungsbezirk 
Smolensk. — Uebrigens iſt dieſes Bild fein in der Ausführung, 
aber übertroffen wird es durch das zweite uns geſandte Bild: 
„Zuſammenkunft der Jäger und Treiber vor einer Elchjagd im 
Gouvernement Smolensk“. 
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aber noch ſteht ihr Paris, der Artikel 7. 


. wild und Hund. * 8 e 


Vor einer Jagdhütte begrüßt der Jagdherr die im Schlitten 
mit dampfenden Roſſen ankommenden zahlreichen Jagdgäſte. 
Bei der minutiöſen Kleinmalerei iſt die Charakteriſierung der 
einzelnen Perſonen vorzüglich. 

Der famoſe Imperativ: „Schmücke Dein Heim!“ drängt ſich 
dem Beſchauer von Carl de Bouché's-München leuchtend farbigen 
Glasgemälden auf. Dieſelben ſind der altdeutſchen Renaiſſance— 
glasmalerei höchſt originell nachempfundene Kompoſitionen, die 
auch von dieſem Standpunkt aus beurteilt werden müſſen. Ein 
Teckel hat den Fuchs aus dem Bau geſprengt, auf welchem ihn 
der Jäger mit zwei Hatzrüden und Armbruſt erwartet hat. 

Ein eigenartiges Bild mittelalterlicher „Entenjagd“ giebt 
uns das andere Glasgemälde: vom ſchwerfälligen Kahn aus, den 
ein Fiſcher mit zwei Rudern lenkt, zielt ein Jäger mit der Arm— 
bruſt nach aufſtehenden Enten. Daß die Jagd nicht ergebnislos 
iſt, zeigt uns ein Hühnerhund, der eine von einem Bolzen durch— 
bohrte Ente apportiert und damit in den Kahn zu klettern ſucht. 
Was würden wohl unſere modernen Schrotſcharfſchützen ſagen, 
wenn man ihnen ſtatt der vielſtrahligen weitſchießenden Schrot— 


er: 
ſpritze eine primitive Armbruſt zur Entenjagd in die Hand 
drückte? 
Aus unſerer beuachbarten Malerkolonie Cronberg hat uns 


Altmeiſter Profeſſor Anton Burger mit zwei Delgemälden 


erfreut, beide „Ausgang zur Jagd“ betitelt. 

Aus einem Dorfe führt ein alter erfahrener Treiber eine 
Anzahl munterer Buben zur Treibjagd in den Schnee hinaus. 
Das andere Bild zeigt uns Jäger und Treiber auf dem Gange 
von einem Waldtriebe zum andern, da ein Treiberjunge bereits 
einen Haſen in unvorſchriftsmäßiger Weiſe hinter ſich herſchleift, 
doch wird ihm der nachfolgende Treiberführer hoffentlich bald in 
geeigneter Weiſe klar machen, wie man einen geſchoſſenen Hafen 
zu tragen hat, damit er ſein apetitliches Exterieur nicht verliert. 
— Sehr gut gelungen iſt in den Figuren die Bewegung des 
Vorwärtsſchreitens und der zwiſchen zwei Trieben unvermeidlichen 
Unterhaltung. Wenn man das Bild länger betrachtet, glaubt 
man die Perſonen ſich bewegen zu ſehen. Beide Bilder ſind in 
ihrer liebenswürdig ſkizzierenden Malweiſe wahre Prachtſtücke. 

(Schluß folgt.) 


—— Meinungen. 


Zur Aufhebung der Inſtruktion vom 17. April 1837 über 
den Waffengebrauch der Forſtbeamten. Die hohe Freude, 
die ſich in dem Artikel der Nr. 32 dieſes Blattes über die Ver— 
ordnung vom 14. Juli 1897, die Aufhebung der Inſtruktion 
vom 17. April 1837 betreffend, ausſpricht, iſt leider verfrüht. 
Der 14. Juli 1897 kann allerdings als das Sedan der böſen 
Inſtruktion betrachtet werden, da die Hauptarmee derſelben, die 
Artikel 3 und 4 an dieſem Tage vernichtet worden ſind. Aber durch 
die entſcheidende Schlacht bei Sedan war zwar die Feldarmee der 
Franzoſen zerſchmettert, doch noch ſtand Paris, das letzte Bollwerk 
des Feindes. Dies mußte auch fallen, ſollte unſer Sieg vollendet 
ſein. Es fiel, leider erſt nach langem Kampfe, in dem Tauſende 
unſerer braven Truppen noch ihr Leben laſſen mußten. Aber der 
ſchlimme Feind lag nun zerſchmettert am Boden, und damit war 
der langerſehnte Friede endlich gewonnen. — Die vorſtehende 
Schilderung paßt zweifellos auf die Inſtruktion vom 17. April 1837. 
Durch Aufhebung der Artikel 3 und 4 iſt ihr ein Sedan bereitet, 
Erſt wenn auch dieſer 
gefallen iſt, können wir einen wirklichen Sieg feiern. Darum 
muß er ſofort fallen. Der Artikel 7 beſtimmt: ; 

„Von der Schußwaffe darf überhaupt nur dann Gebrauch 
gemacht werden, wenn der Angriff oder die Widerſetzlichkeit mit 
Waffen, Aexten, Knütteln oder anderen gefährlichen Werkzeugen, 
oder aber von einer Mehrheit, welche ſtärker iſt als die Zahl 
der zur Stelle anweſenden Forſt- oder Jagdbeamten unternommen 
oder angedroht wird.“ Kann man ſich eine abſurdere Beſtimmung 
denken? Ganz klar befiehlt ſie doch, drei Förſter dürfen auf 
zwei Wilddiebe nicht ſchießen, da dieſe ſich nicht in der Mehrheit 
befinden. Die Wilderer fliehen trotzdem beim Zuſammentreffen 
mit der größeren Förſterzahl. Aber wie fliehen ſie? Natürlich, 
das ſchußbereite Doppelgewehr in der rechten Hand, und ſchleunigſt 
Deckung ſuchend. Die Förſter in ihrer Berufstreue mutig 
hinterher. Da fallen drei Schüſſe, und drei brave Forſtbeamte 
röten mit ihrem Blute den grünen Raſen. Das ſind die Opfer, 
die der Artikel 7, das „Paris“ der Inſtruktion, zweifellos hervor— 
rufen würde, wenn er nicht ſofort zuſammengeſchoſſen wird. — 
Dem Verfaſſer der Verordnung vom 14. Juli cr. ſcheinen die 
großen Gefahren, die der Kampf mit Wilddieben im Gefolge hat, 
gänzlich unbekannt zu ſein, ſonſt hätte dieſelbe anders lauten 
müſſen. Ein Praktiker würde ſie entſchieden ganz kurz folgender— 
maßen erlaſſen haben: „Die Artikel 3, 4 und 7 der Inſtruktion 
vom 17. April 1837 werden hiermit aufgehoben, von den 
Beamten aber erwartet, daß ſie ſich des Vertrauens, das nunmehr 
in ſie geſetzt iſt, auch in jeder Beziehung würdig erweiſen, und 
beſtrebt ſein werden, jegliche Uebergriffe gegen die ihnen jetzt 
erteilte ſo hohe Befugnis zu vermeiden.“ Das hätte gezündet, 
denn es wäre ſozuſagen aus den Herzen der braven Grünröcke 
geſprochen. Karthago fiel, weil der alto Cato in jeder Sitzung 
des römischen Senats die Sentenz vorbrachte: ceterum censeo, 
Karthaginem esse delendam. Der Artikel 7 und mit ihm die 
ganze unheilvolle Inſtruktion muß auch ſofort fallen, ſonſt greife 
ich zu demſelben Mittel des alten Römers und werde unausgeſetzt 
den Ruf erſchallen laſſen: Ceterum censeo, instructionem 
esse delendam. Wie es gegen Karthago geholfen, dürfte es 
auch gegen die Inſtruktion helfen. Ich hoffe jedoch, daß dieſer 


Sturm auf den Artikel 7 nicht mehr nötig ſein wird, da er ſich 
entſchieden ſchon vorher ergeben dürfte. 
Oehme, Königl. Forſtmeiſter. 


Auf die Anfrage des Herrn Erich Heinz-Nürnberg in 
Jahrg. III, Nr. 34 von „W. u. H.“: „weshalb folgt der Hirſch 
einem gewiſſen Tone, den das Tier, beſonders während der 
Brunftzeit, laut werden läßt, und iſt der Beweggrund für den 
Hirſch derſelbe wie der, welcher den Rehbock veranlaßt, aufs Blatt 
zu ſpringen?“ erlaube ich mir meine Anſicht folgendermaßen 
darzulegen: Man macht vielfach die Beobachtung, daß manche 
Tiere weiblichen Geſchlechts, wenn ſich bei ihnen der Geſchlechts— 
trieb regt, dies durch Ausſtoßen von Tönen laut werden laſſen. 
Von den Haustieren nenne ich nur die Kuh, die Ziege, die Katze, 
die Ente u. ſ. w., vom Wilde den Marder, den Dachs ꝛc. Auch 
vom Rottier hört man in der Brunftzeit ſehr oft einen Ton, 
welcher, wie Herr Heinz richtig bemerkt, ſchriftlich ſchwer wieder— 
zugeben iſt, der jedoch vom Jäger dadurch leicht nachgeahmt 
werden kann, daß man ſich beide Naſenlöcher feſt zuhält und ſie, 
während man den Ton durch die Naſe zu preſſen verſucht, ſchnell 
und kurz öffnet. Dieſer Laut wird auch vom Rottiere nicht 
(wie das Fiepen vom Reh) durch den Aeſer hervorgeſtoßen, 
ſondern durch den Windfang, und erhält wohl dadurch auch die 
dumpf näſelnd klingende Tonfärbung. Dieſes Lautgeben des 
Rottieres geſchieht jedoch nicht „ausſchließlich“ während der 
Brunftzeit, ſondern wird auch zu Zeiten gehört, wo von 
„brunftig ſein“ gar keine Rede ſein kann, z. B. von hoch— 
beſchlagenen Stücken oder von Tieren, welche ganz junge Kälber 
führen. Allerdings hört man den Ton von brunftigen Tieren 
ſehr viel öfter als von nichtbrunftigen, und dies bringt mich auf 
die Vermutung, daß das Rottier dadurch ſein Brunftigſein laut 
giebt — alſo ähnlich ſo wie viele andere Tiere — und kann 
deshalb der Laut immerhin als Lockton für den Hirſch gelten. 


Uebrigens iſt dieſer Lockton allen Hochwild-Jägern bekannt und 


wird von ihnen ſehr oft mit Erfolg angewendet, um den nahe 
und in Deckung ſtehenden Hirſch zu veranlaſſen, ſich freizuſtellen. 
Da es nun doch zweifellos feſtſteht, daß der Bock nicht deshalb 
aufs Blatt ſpringt, weil das Reh ihn durch einen beſonderen 
„Brunft⸗Fiepton“ lockt, ſondern nur deshalb, weil ihm das 
Fiepen die Anweſenheit eines brunftigen oder nicht brunftigen 
Rehes verrät, da es auch ebenſo ſicher iſt, daß der Brunfthirſch 
jedes in ſeinen Bereich kommende brunftige Tier ſeinem Rudel 
beizutreiben ſucht, ſo dürfte die Frage des Herrn Heinz wohl 
dahin zu beantworten ſein, daß der Beweggrund, beſtimmten 
Lauten, welche die weiblichen Stücke bei Rot- und Rehwild aus— 
ſtoßen, zu folgen, während der Brunftzeit bei Hirſch und Bock 
der gleiche iſt, nämlich der, den Geſchlechtstrieb zu befriedigen. 
Eiferſucht iſt hierbei ganz ausgeſchloſſen; dieſe veranlaßt ja ſelbſt— 
verſtändlich ſowohl den Hirſch wie den Rehbock, ſich ſeine „Herzens— 
dame“ zu ſichern, dieſe Leidenſchaft wird aber bekanntlich auf 
ganz andere Weiſe bei den aufgeregten älteren Herren wachgerufen 
als durch die gewöhnlichen Laute ihrer Schönen. 
Gondelsheim i. Baden, den 21. Auguſt 1897. 
b F. Liebermann von Sonnenberg. 


BE EEE D Bd — 


Fa 
8 


. 


. 


uns hierzulande nicht ſo ergiebig iſt, 


demjenigen recht teuer 


Unſere 


September einfach vor Treibern geſchoſſen, 


leiſten. 


ee Bil und en, 


ſind, umſo ſicherer reagieren ſie und die Alten auf den Lockton 
und umſo leichter laſſen ſie ſich erlegen. — Jagdlich beſitzt der 
Sperber zwar nicht den hohen Grad von Schädlichkeit wie der 
Hühnerhabicht, doch dürfte der jagdliche Schaden des Sperber— 
weibchens demjenigen des Habichtmännchens, dem es an Größe 
nahe kommt, nicht viel nachſtehen. Jedenfalls fällt dem Sperber 
neben einer Unzahl nützlicher Vögel auch viel nutzbares Wild 
(Feldhühner, Faſanen, Wildtauben, junge Hafen ꝛc.) zur Beute. 
Grund genug, daß ſich der Jäger die eifrige Vertilgung der 
mordgierigen Sperber fleißig angelegen ſein läßt. Möchte daher 
obige Mitteilung und der gemeldete ſo günſtige Jagderfolg andere 
Jäger und ſo manchen, der trotz jahrelanger Praxis vielleicht 
noch keinen Sperber erlegt hat, obwohl dieſer Raubvogel in deſſen 
Waldbezirk womöglich alljährlich niſtet und ſeinem Räuber— 
handwerk ſtändig obliegt, unter Beobachtung probater 1 
erneut zur Nacheiferung anregen. ei 


Etwas über ruſſiſche Jagdverhältniſſe. Daß die Jagd bei 
wie drüben in Deutſch— 
land, liegt hauptſächlich an unſeren Geſetzen und vor allen 
Dingen an dem Mangel 0 
von Gewiſſenhaftigkeit, 
die Schonzeit feſt ein— 
zuhalten und Raubzeug 
zu vernichten. Jagen 
mit Privileg dürfen 
nur ſehr wenige, das 
ſind diejenigen, die 
Gewehr und Jagd— 
ſcheine zu löſen berech— 
tigt ſind, aber viele 
jagen eben ohnedem, 
mit Vorliebe der Bauer, 
dem nichts heilig iſt 
in dieſer Beziehung. 
Ein Fragen danach 
kommt ſelten vor, ob— 
gleich es dann, wenn 
es einmal geſchieht, 


zu ſtehen kommt, der 
keine Berechtigung hat. 
Jagdvereine 
haben wenig Einfluß 
und Verbreitung. Wir 
ſchießen im Frühjahr 
die Schnepfe auf dem 
Zuge, dann Sumpf— 
geflügel, ſpäter wieder 
Rebhuhn und Haſe. Der Fuchs wird von paſſionierten Jägern 
zu jeder Zeit attackiert, der Bauer jedoch ſchont ihn wie ein 
Haustier und ſchießt ihn nur im Winter, wo der Balg Wert 
hat. Hin und wieder läuft einmal ein Reh unter, aber ſehr 
ſelten. Schwarzwild giebt es gar nicht, höchſtens einmal einen 
Ueberläufer aus der Rominter Heide. Das Birkhuhn Ende Juli 
auf der Suche zu ſchießen, macht ſehr viel Vergnügen und iſt 
ſehr ergiebig, obgleich dieſe Jagd in dem dazu ſehr ſchwierigen 
Terrain und bei der Hitze in dieſer Zeit manchen Schweißtropfen 
hervorbringt und manchen Jäger ſchon ermüdet in das Moos 
geſtreckt hat, bevor noch die Mittagszeit herangenaht. Liebhaber 
kann ich nur auffordern, es einmal hier zu verſuchen. Selten 
freilich kommt es vor, daß ſich ein Wolf hier in die weſtlichen 
Grenzgouvernements verirrt. Dann giebt es Spaß. Privilegierte 
und nichtpripilegierte Jäger ſind dann auf einmal einig, und 
es wird ſo lange gebirſcht, getrieben, umſtellt, bis Meiſter 
Iſegrim das Zeitliche mit ſeinem Balge ſegnet. Iſt es eine 
ganze „Familie“ Iſegrim, die wird im Auguſt oder anfangs 
wobei es den jchlauen 
Alten mitunter gelingt, zu entkommen, die Jungen bleiben aber 
meiſtens ohne Ausnahme auf der Strecke. — Bei dieſen Ge— 
legenheiten giebt es oft Szenen, die an Humoriſtik Bedeutendes 
Waffen, Kleidung und Unterhaltung der teilnehmenden 
Jäger ſind zu mannigfach. Die Waffen ſind meiſtens an Knüppel 
oder Kolben vorſtellende Hölzer gebundene, alte Militär-Gewehr— 
und Piſtolenläufe mit primitivpſter Perkuſſionseinrichtung, Senſen, 
Picken. Oft beſitzen 2—3 Jagdteilnehmer nur eine ſolche Waffe, 
die abwechſelnd getragen wird. Jeder beſſer Ausſehende wird 
um Munition angeſprochen, wobei der ſtete Refrain: „Ach! zu 


Rehberg im Harz bei St. Andreasberg erlegt. 


natürlich gewachſen iſt. 


Abnormes Geweih. 3 
Dieſer Hirſch wurde am 11. Dezember 1879 vom Kgl. Förfter Otto Lüttich in Oderb rück im 


Das Geweih zeichnet ſich durch feine ganz abnorme, 
vollſtändig elchartige Roſenſtockbildung aus, die nicht etwa durch Roſenſtockbruch erfolgt, ſondern ganz 


kleiner Schuß“, beim Opfern einer Hinterladerpatrone zu hören 
iſt. Darauf die Schießerei, ein ewiges Knallen, mit Manövern 
zu vergleichen, ſobald Iſegrim ſich nur von weitem zeigt. Re— 
ſultat aber: ſteter Tropfen höhlt den Stein, daher auch der,, dickſte“ 


Wolf dieſe tolle Jagerei auf die Dauer nicht aushält und feinen 


Balg hergiebt. Tritt er jedoch im Sommer einzeln auf, ſo iſt 
leider nicht viel zu machen, höchſtens ein Zufall bringt ihn vor 
die Flinte. Fällt jedoch Schnee, ſo iſt er verloren. So wie 
derſelbe nur irgend wo Spur hinterläßt, ſtehen einige raſch zu— 
ſammengetrommelte Schützen vor und 1—2 Schützen gehen, ſich 
ganz ſtill verhaltend, auf der Spur nach. Dieſe Art Jagd dauert 
kaum eine halbe Stunde und liefert Meiſter Iſegrim faſt unfehlbar 
vor die Flinte, falls nur die vorſtehenden Schützen ſich ruhig ver— 
halten haben. Immer, wenn es heißt ein Wolf iſt da, giebt es 
vergnügte Geſichter, denn dieſe Jagd kommt außerordentlich 
ſelten vor in unſeren weſtlichen Grenzgouvernements und liefert eine 
zu angenehme Abwechſelung. — Es iſt nicht richtig, wenn ge— 
ſchrieben wird, die Wölfe ſind in Maſſe hier oder wie ein Grenz— 
förſter in der Nähe unſerer Grenze ſagt: Ja jenſeits der Grenze 


iſt der Wolf zu Hauſe und keine Seltenheit. Wer Wölfe 
ſchießen will, muß 
nach den großen 


Steppen, wie ſie ſich 
in den Gouvernements 
Tombow, Woroneſch, 
Moskau, Mohileno und 
nach den großen 
Sümpfen bei Bobruiks 
(Münsk) befinden, be— 
geben. Dort giebt es 
noch große Wolfsjagden 
und treibt Familie 
Iſegrim noch ihre 
„Scherzchen“, wie 
Fuhrwerke ſtellen, 
Pferde und Menſchen 
zum Nachtmahl requi— 
rieren. Es kommt 


Jäger gefreſſen wird, 
bevor er noch zum 
Schießen kam. — Zum 
Schluß ein kleines 
Abenteuer auf einer 
ſolchen Wolfsjagd. Ein 
leidenſchaftlicher Nim— 
rod der Stadt Kw. 
mit Namen der „dicke 
Js“ war auch da— 
bei und hatte das Glück, einen Wolf zu ſtrecken, den andern ſehr ſtark 
weidwund zu ſchießen. Der krankgeſchoſſene Wolf kroch matt dem 
Gebüſche zu, mein dicker Is hinterher, um ihn zu faſſen, was ihm 
auch in der Weiſe gelang, daß er den Wolf an einem Hinterlaufe 
feſtkriegte. Statt einen Fangſchuß abzugeben, hält er ihn feſt 
und ſchrie: „Ich haab ihn, ich chaab ihn“. Der Wolf biß matt 
um ſich und faßte mit den Schneidezähnen einen Finger. Wir 
kamen ſchnell hinzu und ſahen nun: der Wolf hatte ihn. — 
Mit Mühe wurde der Finger von dem mittlerweile abgefangenen 
Wolfe befreit. Ziemlich arg zugerichtet, mußte derſelbe in Er— 
mangelung von etwas anderm tüchtig in Branntwein gebadet 
und desinfiziert werden, was bei dem Verletzten „Tanzen auf 
einem Bein“ hervorrief, bei den andern Jägern aber allgemeine 
Heiterkeit und ſchlechte Witze zur Folge hatte. Der dicke Is 
meinte aber: „Das nächſte Mal ſchöſſe er ihn doch lieber tot.“ 

Mancher Gang — Wewig Fang. Im wunderſchönen 
Monat Mai war es — nicht, nicht galt es dem ruppigen Enger— 
lingsbocke, ſondern dem Bocke im roten Frack galten unſere Birſch— 
gänge. Einer meiner Freunde wollte ſich „gegen“ eine reizende, 
junge Dame verheiraten 
Henkersmahlzeit, von naiven Menſchen Hochzeitsſchmaus genannt, 
würdig zu feiern, ein Rehbock her. Natürlich ſollte derſelbe nach 
Wunſch des Brautvaters nicht zu „klein“ und nicht zu alt, nicht 
zu zähe u. ſ. w. fein. Das begehrte „Tierlein“ war innerhalb 
dreier Tage zu liefern, dieſe kurze Lieferungszeit wird ja dem 
glücklichen „Lieferanten“ bei ſolchen Gelegenheiten immer vorge— 
ſchrieben, denn „man entſchließt ſich eben erſt zu Rehbraten“. Ein— 


Carl Zimmermann, Jagdmaler. 


auch noch vor, daß ein 


und nun mußte, um dieſe bekannten. 


wi und Hund. wor 
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gedenk des Sprichwortes „ein Jäger unverdroſſen .. . .“ birſchten 
wir los, d. h. nachdem ein Jagdfreund, welcher auch gern mal 
einen Bock ſchießen wollte, mit von der Partie war. — Es war ein 


— Samstag hell und klar; jawohl, bis wir den Wald erreichten, 
dann wogten und quirlten die Nebel über den Schlägen und 


Wieſen, ſo daß man kaum 10 Schritte ſehen konnte. — Doch 
„unverdroſſen“ ging's, nachdem es nur ein wenig lichter ge— 
worden war, weiter. Ich dirigiere meinen Freund einen Schlag 
entlang; bei ſeiner Birſchfertigkeit konnte ich ihm das Anſchleichen 
ſelbſtändig überlaſſen, während ich 150 Schritte weiter hinten 
mit Andacht mir eine ſeiner vorzüglichen Feld-, Wald- und 


Wieſen-Cigarren anzünde. Auf einmal: päng! — aha! Freund 
L. hat ihm einen bleiernen Morgengruß zugeſendet. Gewohn— 
heitsmäßig ſehe ich nach der Uhr: 1/45! dann eile ich dem 
Stehengebliebenen nach. „Na liegt er?“ — „Non!!!“ — „Mal 


nachſehen!“ — Auf der Anſchußſtelle kein Schweiß, kein Schnitt⸗ 
haar, rein garnichts! „Wie ſtand er?“ — „Halbſpitz von vorn 
und im Nebel“ ſetzte der unglückliche Schütze noch zur Entſchuldi— 
gung hinzu. „O weh! ſollten warten bis er breit ſtand“. 
„Hatte mich ſchon geäugt.“ „Hm!“ „Ein Glück, daß es nur 
ca. 30 Schritte“. — Reſultat, trotz eifrigſter Nachſuche: „nichts“. 
„Nun gehen wir nach den „Eichen“, dort ſteht wieder ein braver 
Bock“, war jetzt die Parole. — Urian ſtand auch auf ca. 60 Schritte 
im Stangenholz vor meinem Freunde, doch der, ängſtlich ge— 
worden, wollte noch näher an den „Feind“ herangehen. Da ent— 
puppte ſich letzterer aber als „elender Feigling“ und verließ in 
regelloſer Flucht ſeine ſo ſichere Poſition. — „Sie kennen wohl 
Ihre Böcke mit Namen?“ ſchmeichelte mir der wiederum Erfolg— 
loſe. Ich konnte dem nur einen ſtillen Wunſch: „nur nicht be— 
ſchreien!“ entgegenſetzen. — Meiſtenteils wie überhaupt, kommt 
es anders als man glaubt, ſagt Wilhelm Buſch wohl irgendwo 
ſo klaſſiſch. Bei uns kam innerhalb der drei Tage überhaupt — 
nichts mehr vors Rohr, d. h. ſchußmäßig. Am dritten Tag er— 
klärte mein Gaſt, daß er mit des Geſchickes Mächten überhaupt 
nicht mehr flechten wollte und reiſte mittags reſigniert ab. — 
„Natürlich“ ſchoß ich abends einen braven Bock, ſtellte den Braut— 
vater in jeder Weiſe zufrieden und reparierte ſo meine ſchon 
faſt aus den Fugen gehende „jägeriſche“ Ehre. — Da ein biſſerl 
Schadenfreude doch eine zu nette Freude iſt, ſetzte ich mich nach 
dem Tellſchuß flugs an den Schreibtiſch und teilte meinem Jagd— 
freunde die „Trauerbotſchaft“ mit. Der geehrte Leſer muß mich 
nicht falſch verſtehen: eigentlich bin ich keine ſchwarze Heringsſeele, finde 
aber ſtets, in allen Lagen des Lebens, das Humoriſtiſche heraus, 
und ſollten es auch Unannehmlichkeiten ſein, die mich oder andere 
betreffen. — Das waren die erfolgloſen Birſchgänge, das war 
der „Gang“ — ſiehe die Ueberſchrift — meines Freundes; 
nächſtens will ich von ſeinem Weidmannsheil, ſeinen „Fang“ be— 
richten. Bis dahin Weidmannsheil! Venator. 
Ueber Entenjagd. Die Mitteilung des Herrn E.-Glück⸗ 
ſtadt „zur Entenjagd“ habe ich geleſen und kann bezüglich 
der Löffelente berichten, daß ich am 10. Juli 1893 aus einem 
flugbaren Schoof eine ſolche in der Feldmark der Stadt Barth, 
alſo im nordweſtlichen Teile Neu-Vorpommerns erlegte und zwar 
an einem ganz verwachſenen, moraſtigen Teile eines kleinen, 
Binnenſees, ſo daß dieſer Schoof dort erbrütet ſein dürfte. So— 
dann erbeutete ich am 7. Auguſt 1897 eine Löffelente auf hieſigem 
Gutsterrain, alſo etwa 3 Meilen ſüdlich der Oſtſeeküſte und 
ebenſoweit öſtlich Roſtock. Ich ging quer durch eine über— 
ſchwemmte Wieſe, auf welcher reges Vogelleben herrſchte, denn 
ich konnte außer einem halben Dutzend „ſcheinheiliger“ Störche 
ein Kranichpärchen, ſowie ein gutes Dutzend Kronſchnepfen (Nu- 
menius arcuatus) und einen Flug von 20—30 Waſſerläufern 
beobachten. — Einen erlegten beſtimmte ich nach dem höchſt em— 
pfehlenswerten Ornitholog. Taſchenbuch von Dr. Schäff als 
Waldwaſſerläufer (Totanus ochropus). — Ferner waren da eine 
Anzahl Bekaſſinen und, ſoviel ich erkennen konnte, auch einige 
Doppelſchnepfen (Scolopax major), ſowie etwa 60 — 70 Enten 
verſchiedener Art, hauptſächlich wohl Stock- und Krickenten. Ein 
kleiner Flug ſtrich in erreichbarer Höhe um mich herum, und auf 
Heinen Schuß mit Nr. 7 (2½ mm) kamen eine Krickente und eine 
Löffelente herunter, die mir mein alter „Trumpf-Trumpf“ 
apportierte, ohne einen erkennbaren Unterſchied in der Behandlung 
beider zu machen. — Sehr überraſcht hat mich die Beobachtung 
„himmelnder“ Enten. Im Diezel leſe ich darüber: „Wenn eine 
Ente auf den Schuß Federn verliert und dabei ſtark ruckt, das 
Hinterteil des Körpers auf- und abbewegend, ſo iſt ſie meiſtens 
gut getroffen. Sie ſtreicht dann gewöhnlich noch eine Strecke 


fort, wobei ſie niemals, wie z. B. das Feldhuhn oder die 
Schnepfe, kurz vor dem Verenden hoch in die Luft ſteigt, ſondern, 
vielmehr faſt immer ſich abwärts ſenkend, zuletzt tot niederſtürzt“. 
Auch ich — sans comparaison — habe noch nie eine Ente 
„himmeln“ ſehen, obgleich ich ziemlich viel Gelegenheit zur Enten— 
jagd hatte und allein während der letzten drei Jahre 153 Enten 
zur Strecke brachte (1895: 52; 1896: 43; 1897: bisher 58) 
Nach meinen Notizen habe ich allerdings überhaupt erſt 12 Krick— 
enten erlegt; dieſelben ſtrichen aber, ebenſo wie andere Enten, 
wenn ſie nicht im Dampf herunterkamen, in wechſelnder Höhe 
weiter, ſtets aber ſenkten ſie ſich ſehr allmählich, wenn die Kraft 
zu Ende ging. — Was die Stärke des auf Enten zu benutzenden 
Schrotes betrifft, ſo bitte ich die verehrliche Redaktion zu ver— 
zeihen, wenn ich verſuche, Herrn E. in der ihm von einem er— 
fahrenen Entenjäger angegebenen Grundregel für Entenjagd: 
„feines Schrot und dann nur auf nahe Entfernung ſchießen“ zu 
beſtärken. Jedenfalls „hören“ — wie man zu ſagen pflegt — 
während der Sommermonate alle Enten ganz vorzüglich auf 
Schrot Nr. 7 (2½ mm), und handelt es ſich gar um Treibjagd 
auf Rauherpel, ſo nehme ich ſogar gern Nr. 9 oder wenigſtens 
Nr. 8 (2½¼ mm) und ſchieße nur auf Hals und Kopf. Aber 
auch auf Flugenten, beſonders wenn viele Krick- oder die noch 
kleineren Knäckenten (a. querquedula) vorkommen, dürfte das 
Ergebnis mit Schrot Nr. 7 beſſer fein, als wenn man Nr. 5 
nimmt. Ebenſo dürfte die Verſuchung „den Begriff nahe Ent— 
fernung zu dehnen“ bei Benutzung gröberer Schrote wachſen, 
wenigſtens wenn ich von mir auf andere ſchließen darf. In— 
deſſen bin ich nicht ſo anmaßend, meine Anſicht anderen auf— 
drängen zu wollen, ſondern gebe lediglich meiner ſubjektiven 
Ueberzeugung Ausdruck. Auch weiß ich, daß Diezel direkt vor 
der Benutzung zu feiner Schrote bei Entenjagd warnt. Schließ— 
lich ſpielt ja bei der Wahl der Schrotnummer auch die individuelle 
Leiſtung des Gewehres eine weſentliche Rolle, denn jenachdem 
dies feineres oder ſtärkeres Schrot beſſer ſchießt, wird ſein 
Führer gut thun, die Ladung zu wählen. — Erwähnen möchte 
ich noch die mir in dieſem Jahre wiederholt aufgefallene Er— 
ſcheinung, daß vollſtändig flugbare und ausgefiederte Stockenten 
nicht zum Abſtreichen zu bewegen waren, ſondern vor den durch— 
gehenden Schützen auf dem mit Schilfgras überwachſenen Waſſer 
hinſchoſſen und dann wieder für einen Moment ſtillſaßen, wohl 
um ſich zu orientieren, ob und wo fie die Linie durchbrechen 
könnten. In zwei Fällen habe ich dabei auf eine Entfernung 
von nicht 10 Schritten die Enten mit dem feinen Schrot voll— 
ſtändig „enthauptet“, ſo daß von dem Kopf überhaupt nichts 
mehr zu ſehen war und ich die Beute am Ruder in die Schlinge 
hängen mußte. Mit Weidmannsheil! 
Dammerstorf b. Sanitz i. M., 
den 22. Auguſt 1897. 


A. v. Nathuſius. 


Ueber den Beginn der Hühnerjagd veröffentlicht der 
ſtädtiſche Verkaufsvermittler, Herr Franz Andreas, in der „Berliner 
Markthallen-Zeitung“ folgendes: „Nach den offiziellen Bekannt— 
machungen beginnt die Jagd auf Rebhühner in Frankfurt a. O., 
Magdeburg, Marienwerder am 18., in Königsberg und Gumbinnen 
am 19., in Erfurt, Lüneburg am 23., in Danzig am 24., in 
Breslau am 26. Auguſt, und da Schleſien die meiſten Rebhühner 
liefert, ſo wird dieſe Provinz auch am meiſten geſchädigt. — Ich 
richte nun an die Herren Sachverſtändigen von der grünen Farbe — 
nicht an die Herren vom grünen Tiſche — die Frage, ob der durch dieſe 
kleinen Verſchiedenheiten beabſichtigte Zweck wirklich die vielen 
und großen Nachteile, die dieſe Beſtimmungen im Gefolge haben, 
aufwiegt? Berlin hat vom früheſten bis ſpäteſten Termine 
Verkaufszeit, denn von einem Schluß der Schonzeit kann hier 


doch keine Rede ſein; für Potsdam iſt nach einer Anzeige am 18., 


nach einer ſpäteren am 24. Auguſt die Schonzeit zu Ende und 
man kann nun wieder das Komiſche erleben, daß z. B. in der 
Kurfürſtenſtraße auf der einen, zu Charlottenburg gehörenden 
Seite Rebhühner ſchlank verkauft werden, während auf der gegen— 
überliegenden, zu Berlin zählenden Seite Rebhühner konfisziert 
werden und der Verkäufer außerdem eine Geldſtrafe auferlegt 
bekommt. Daß Deutſchland im Jagdſchongeſetz noch nicht einig 
iſt und in Mecklenburg geſchoſſenes Wild in Hamburg verkauft 
werden darf, in Preußen dagegen nicht, iſt für den gewöhnlichen 


Unterthanenverſtand ſchwer, daß aber aus einer Provinz Preußens 


ſtammendes Wild in einer anderen Provinz nicht gehandelt 
werden darf, gar nicht zu begreifen — aber nach dem Geſetz 
richtig. Seit Jahren erhebe ich nachfolgende Klage und ich hoffe, 
daß ſie endlich auch Erfolg haben wird, wie zur Zeit die in der 
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Rehkalbſache und über die Verlegung der Schonzeit für Berlin. 
Das beſchlagnahmte Wild wird hier polizeilich verſteigert, und 
gehen vorher Schutzleute herum, um den Reſtaurateuren den 
Auktionstermin mitzuteilen. Sollten dieſe Herren nichts Wichtigeres 
zu thun haben? Die Gaſtwirte dürfen auch Rebhühner, die ſie 
aus dem Auslande (?) bezogen, zubereitet verkaufen! Wenn dann 
die Schußzeit hier beginnt, ſind die Feinſchmecker und ſolche, die 
für derartige Neuheiten Geld ausgeben, geſättigt und die Preiſe 
fallen zum Schaden der Händler und dadurch der preußiſchen 
Jagdbeſitzer. Ceterum censeo! Man gebe das beſchlagnahmte 
Wild an die Armen und Krankenhäuſer, denen der Erlös jedoch 
zu Gute kommt; dann macht man den Grundbeſitzern und Wild— 
händlern nicht eine Konkurrenz, die doch immerhin als eine ſchwere 
und ganz ungerechtfertigte Schädigung empfunden wird.“ — Wir 
haben dieſe Zuſchrift ungekürzt wiedergegeben, weil ſie wirklich 
einen Uebelſtand klarſtellt, deſſen Abſchaffung wohl nicht allzu 
großen Schwierigkeiten begegnen würde. Wir haben in unſerem 
Rechtsleben ſchon längſt einſehen gelernt, daß die vielen ver— 
ſchiedenartigen Geſetze und Verordnungen, die innerhalb ziemlich 
kleiner Gebiete herrſchten und teilweiſe noch herrſchen, für das 
geeinte und „einige“ Deutſche Reich eine ſchwere Schädigung 
darftellten. Wir haben deshalb ſchon läugſt ein einheitliches 
Strafrecht, wir haben es auch zu einem Allgemeinen Bürgerlichen 
Geſetzbuch gebracht, welches in verhältnismäßig kurzer Zeit in 
Kraft tritt. Warum können wir denn Jagdgeſetze und Jagd— 
beſtimmungen nicht wenigſtens ſoweit einheitlich erhalten, daß ſie 
in einem Staate oder doch wenigſtens in jeder Provinz eines 
Staates dieſelben ſind. Man kann ja beim Lotteriegeſetz, die mit 
dem Begriffe der deutſchen Einheit ſchon in Verbindung zu 
bringende Bezeichnung „Ausland“, die auf jeden deutſchen 
Bruderſtaat jenſeits der ſchwarz-weißen Grenze angewendet wird, 
damit entſchuldigen, daß auch im engſten Genoſſenkreiſe bei Geld— 
fragen die Gemütlichkeit aufhört, alſo auch bei verbündeten und 
geeinten „Fiskuſſen“, aber bei der Jagdgeſetzgebung iſt es doch 
für den gewöhnlichen Menſchen allzu ſchwer, eine paſſende 


Erklärung für die Kleinſtaaterei im Staate zu finden. 


Aus der Provinz Schleſien. Unſere ſchönſten Hoffnungen 
für dieſes Jahr ſind dahin. In Nr. 34 d. Bl. gab ich Bericht 
von den guten Ausſichten der Jagden in hieſiger Gegend (Nieder— 
Schleſien). In der Zeit vom 25. Juli bis 5. Auguſt kam das 
verderbenbringende Hochwaſſer des Bobers. Hochwaſſer iſt in 
jedem Jahre zu erwarten, aber von ſolcher Stärke iſt es ſchon 
ſeit 93 Jahren nicht mehr geſehen worden. Welch ein Leben 
herrſchte ſonſt des Morgens und des Abends in der Bober— 
niederung. Ueberall äſten Rehe und Haſen, balzten Faſauen und 
lockten Rebhühner. Da auf einmal brach's herein: über 2 Kilo— 
meter in der Breite kam das Waſſer angewälzt, alles mit ſich 
fortreißend. Das Wild wurde überraſcht (hauptſächlich dort, 
wo das Waſſer in der Nacht kam) und hatte nicht Zeit zu 
flüchten. — Erſt jetzt, da ſich das Waſſer verlaufen hat, läßt 
ſich der angerichtete Schaden überſehen. Alles iſt mit grauem 
Schlamm überdeckt, überall herrſcht Totenſtille, nur hier und da 
zanken ſich ein paar Raben um die Ueberreſte des ertrunkenen 
Wildes. Somit dürfte die Jagd in Nieder-Schleſien, wenn auch 
nicht ganz vernichtet, ſo doch bedeutend geſchädigt ſein; denn 
nicht bloß der Bober, ſondern auch der Queis, die Neiſſe und 
andere kleine Flüſſe waren tüchtig angeſchwollen. Von unſerem 
Revier liegt ja nur ein Drittel im Boberthal, aber doch dürfte 
ſich der Verluſt ſehr bemerkbar machen. Mit Weidmannsheil! 

Naumburg a. B. R. Kuske, Jäger. 


Im Berliner Zoologiſchen Garten hat Herr Direktor 
Dr. Heck ſchon vor längerer Zeit beſondere Galerieen für die 
deutſchen Säugetiere und Vögel eingerichtet. Gerade für 
den Großſtädter ſind derartige Zuſammenſtellungen von großem 
Wert, da ihm ſo die Möglichkeit geboten wird, einen großen 
Teil der höheren Wirbeltiere Deutſchlands kennen zu lernen. 
Namentlich ſollten die Lehrer die Gelegenheit ergreifen, um der 
Schuljugend unſere einheimiſchen Arten zu zeigen und zu erklären. 
Die Kenntnis unſerer Raubbögel iſt bei den meiſten Leuten un— 
gemein gering. In einer Gegend gilt als Kollektivname für alles 
flügeltragende Raubzeug das Wort „Geier“, anderswo wird 
der Habicht als Bezeichnung für jeden Raubvogel, vom Milan 
herunter bis zum Turmfalken, gebraucht, oder jede größere Art 
als „Adler“ angeſprochen. Ein Gang in den zoologiſchen Garten 
kann jedem empfohlen werden, der ſich für die Unterſcheidung 
unſerer Raubvögel intereſſiert. 


ae 


e WII und Hund. 


Bücherſchau. 


Oberländer, „Quer durch Deutſche Jagdgründe“. 
Der Verfaſſer hat vor einigen Jahren durch ſein Dreſſurbuch ſich 
große Verdienſte erworben, indem er darin Altes und Neues in 
geſchickter Weiſe vereinigt, in ein Syſtem gebracht hat. Er hat 
darin verſchiedene neue Geſichtspunkte aufgeſtellt, die mit Recht 
immer allgemeiner Eingang finden. Je höher ich aber dies erſte 
Oberländerſche Werk ſchätze und es nur empfehlen kann, umſo 
nachdrücklicher möchte ich vor dem zweiten warnen. Der Haupt: 
vorwurf liegt darin, daß beſonders einige Hauptabſchnitte in einem 
Tone geſchrieben ſind, der geradezu beleidigend auf den wirken 
muß, der überhaupt noch ein Gefühl für guten Ton hat. Der 
Ton entſpricht den Bildern, auf welchen (3 oder Amal) mit 
beſondere Vorliebe ſich löſende Hunde dargeſtellt ſind. Daß da— 
neben wirklich reizend hübſche Bilder unſerer erſten Künſtler im 
Buche enthalten ſind, und einzelne Abſchnitte einerſeits ſachlich 
und andererſeits in poetiſchen Schilderungen nur gelobt werden 
können, kann das Buch als Ganzes nicht rehabilitieren. Und ich 
finde es geradezu eine Beleidigung des alten Dietzel, ſein für 
alle Zeiten klaſſiſches Werk mit dem Oberländerſchen zu vergleichen. 
— Von der ganzen Schreibart abgeſehen, erlaubt ſich Oberländer 
ein Urteil über unſere Jagdgebräuche in verſchiedener Beziehung, 
wie es ihm nicht zukommt. Ich verzichte auf ein näheres Ein— 
gehen; hoffe aber, daß unſer jagdliches Publikum auf ſolchem 
Niveau ſteht, daß es ein Buch mit Nichtachtung ſtraft, welches 
ſeine Stärke in Kraftausdrücken ſucht. 

Breslau. Dr. Simon von Nathuſius. 


Frage und Antwort. 


Herrn W. S. Sie haben eine Jagd unter der Bedingung gepachtet, 
daß Verpächter berechtigt iſt, das Pachtverhältnis ſofort aufzuheben, wenn 
die Jagd unweidmänniſch gehandhabt wird. 8 

Eines Morgens birſchten Sie auf der anderen Seite des mit Dornen 
bewachſenen Grenzrandes entlang, als der Privatförſter des Nachbargutes 
Sie anrief und Ihnen ſagte, Sie möchten doch die Grenze mehr reſpektieren. 
Auf Grund dieſes Vokommniſſes hat der Verpächter Ihnen die Jagd 
gekündigt. Sie fragen, ob 1. der Verpächter hierzu berechtigt war, ob— 
wohl die Befugnis nur für den Fall unweidmänniſcher Ausübung der 
Jagd ſtipuliert iſt, 2. der betreffende Privatförſter berechtigt war, die 
Perſonalien feſtzuſtellen, und ob Sie ſich durch falſche Angaben dieſem 
gegenüber ſtrafbar gemacht haben, 3. welche Strafe für die Grenz— 
übertretung nach Mecklenburg-Strelitzer Recht zu erwarten iſt und ob 
Ihnen die Beſtrafung vorausſichtlich ſpäter bei der Forſtkarriere hinderlich 
ſein wird. — ö 

Antwort: ad 1. iſt zweifelhaft und wird lediglich von der 
richterlichen Auffaſſung des Begriffs „weidmänniſche Jagdausübung“ 
abhängen. Wir halten die Kündigung des Verpächters für berechtigt, weil 
wir annehmen, daß zum weidmänniſchen Betriebe einer Jagd auch notwendig 
die Vermeidung eines ſolchen Verſtoßes gegen das Geletz gehört. Iſt der 
Verpächter Ei eatümer des qu. Nachbargutes oder auch nur Jagd— 
berechtigter daſelbſt, ſo wird ſich vorausſichtlich der Prozeßrichter auf 
einen Ihnen ungünſtigen Standpunkt ſtellen. — ad 2 und 3. Die That 
ſtellt ſich entweder als Jagdvergehen der SS 292, 293 Reichsſtrafgeſetzbuches 
oder als die Uebertretung des § 368 Nr. 10 daſelbſt dar. Nur dieſes 
Geſetz findet Anwendung. Iſt der betreffende Privatforſtbeamte gemäß 
§§ 23—25 des Forſtdiebſtahlgeſetzes vom 15. April 1878 vereidet, fo iſt 
er nach der Rechtſprechung des Reichsgerichts als Beamter im Sinne 
des § 359 des R. St. G. B. anzuſehen. Haben Sie ihm gegenüber ſich 
eines Ihnen nicht zukommenden Namens bedient, ſo ſind Sie nach 
$ 360 Z. 8 J. e. ſtrafbar. Seine Befugnis, die Perſonalien feſtzuſtellen, 
ſteht außer Zweifel. Das Ihnen die Thatſache einer erfolgten Beſtrafung 
und insbeſondere wegen der hier fraglichen Delikte bei Ergreifung der 
Forſtkarriere hinderlich ſein kann, nehmen wir allerdings an. 

P d. 

Herrn G. D. Der Pächter einer Gemeindejagd befitt einen Jagd⸗ 
ſchein nicht, hat aber zum Beſchießen der Jagd zwei anderen Perſonen 
Erlaubnisſcheine erteilt. 

Ihre Frage, ob dies ſtatthaft, iſt zu bejahen, denn der Jagdſchein 
gewährt kein materielles Jagdrecht, ſondern nur die polizeiliche Erlaubnis 
zum Jagen. P d. 


Mitteilungen. 


Auszeichnung. Dem Fabrikanten E. A. L. Müller ⸗Zſchach in 
Lauſcha i. Thüringen wurde für hervorragende Leiſtungen in Herſtellung 
künſtlicher Menſchen⸗ und Tieraugen auf der Jagdausſtellung zu Minden 


ein Ehrendiplom mit Medaille zuerkannt. 
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III. Jahrgang. no. 36. 


| ie Wiener Spezial⸗Aus⸗ 
ſtellung 


des Oeſt.-Ung. Foxterrier-Klub 
und Internat. Klub für Engl. 
Vorſtehhunde. 


In Oeſterreich, wo — wie 
ein altes Sprichwort ſagt — das 
Unmögliche ſtets zum Möglichen 
wird, wurde vom 5.--7. Juni die 
J. Spezial-Ausſtellung von Fox⸗ 
terriers und engliſchen Vorſtehhunden 
abgehalten, eine Ausſtellung, der man 
nach den mancherlei Kämpfen im ver⸗ 
gangenen Winter mit einigem Mißtrauen 
entgegenſehen mußte. Aber man hat 
ſich gründlich getäuſcht! Es bot ſich den 
Beſchauern eine in jeder Hinſicht vor— 
zügliche Ausſtellung, die von Anfang 
bis zu Ende gut inſzeniert war und die beſonders an 

Pointern, Iriſh Settern und Forterriern ein Bild bot, 
wie es in Oeſterreich-Ungarn bislang noch nicht geſehen worden 
iſt. Dabei muß man bedenken, daß der Oe.-U.-Erdhund-Klub 
fi) naturgemäß von der Ausſtellung des „rivaliſierenden“ Fox 
terrier-Klubs ferngehalten hatte, während wiederum der Oe. Hunde 
zucht⸗Verein die Ausſtellung dotierte, anerkannte und ſeinen 
Präſidenten, den Grafen Kinski, zur Eröffnung der Spezial-Aus— 
ſtellung entſandte! — Doch genug des Allgemeinen, gehen wir zur 
Kynologie über! Foxterriers waren am zahlreichiten da, und es iſt 
ſehr erfreulich, daß auch unſere deutſchen Züchter, wie die Herren 
Albrecht, Zinkeiſen, Audsley, Marten, von Nathuſius, Ebeling, 
May, Rauch, Wien beſchickt hatten, um die Anſicht eines ſo 
kompetenten Richters wie des Mr. Francis Redmond zu hören. 
Und faſt alle dieſer Herren ſchnitten trotz der großen Konkurrenz, 
die ſie in den Hunden der Herren Baron Born und Oberlieutnant 
Peller fanden, recht befriedigend ab. War man ſchon wochenlang 
vor der Ausſtellung im höchſten Grade geſpannt darauf, wie Mr. 
Redmond die Rüden „Model“, „Aſſayer“, „Charlton Verdikt“, 
„High Spirits“ und Mr. Rapers Günſtling, „Goldfred“, prämiieren 
würde, ſo ſtieg dieſe „Neugierde“ um ſo mehr, als Mr. Redmond 
beim Richten die anderen in der Siegerklaſſe konkurrierenden Hunde 
mit L. E. abgethan hatte und nun an die Prüfung der vorerwähnten 
Rüden ſchritt. Er hat wohl eine Stunde gebraucht, bis er ſich 


für folgende Reihenfolge entſchloß: „High Spirits“, „Charlton 


Verdikt“, „Model“, Affayer vom Malepartus“, „Goldfred“, und 
er hat ſpäter ganz offen geſagt, daß er ſich's nicht hätte träumen 
laſſen, eine ſolche Klaſſe vorzufinden. In der offenen Klaſſe für 
Rüden wurde noch ein Neuling zwiſchen „Charlton Verdict“ und 
„Model“ geſtellt, ein Puppy-Rüde des Förſters Poglies, namens 
„Uncle Tom“ ein „High Spirits“-Puppy, welches feinen Erzeuger 
im nächſten Jahr ſchlagen dürfte. 

Unter den drahthaarigen Foxterriers iſt auch allerſchärfſte 
Konkurrenz. „Champion Pat vom Malcpartus“ wird nach langem 
Ueberlegen erſter vor „Champion Abdel-Leobener-Auſtria“, dritter 
wird „Abdel-Otho“, ein vorzügliches Bornſches Zuchtprodukt im 
Beſitze des Lieutenant Ebeling-Hammer, Reſerve-Preis erhält 
„Achim vor Malepartus“, H. L. E. „Jack von Köthenwald“. 
Unter den Hündinnen ſiegt nach ¼ ſtündiger Prüfung des Preis— 
richters Borns „Atropos-Auſtria“ über ihre Tochter „Abdel-Lola 
von Oſtmark“, wodurch „Atropos“, ein Zuchtprodukt des Herru C. 
Sauer⸗Coblenz, zum Champion avanciert. In der offenen Klaſſe 
für Rüden feiert Zwinger Auftria einen neuen Erfolg, dadurch, 
daß ein 5½ monatliches Inzucht-Puppy, namens „Abdel-Pius“, 
ſeinen berühmten Vater „Champion Abdel-Leobener“ leicht ſchlägt. 
Mr. Redmond offerierte für dasſelbe 100 Pfund Sterling — 
2050 M., was Baron von Born refüſiert. Unter den glatthaarigen 
Hündinnen ſiegt leicht „Mora von Malepartus“, für welche Mr 
Redmond ebenfalls 100 Pfund vergebens bietet. 

Gehen wir zu den engliſchen Vorſtehhunden über. Freiherr 
von Born richtete an Stelle Herrn von Schmiedebergs. Pointers 
waren ſo zahlreich erſchienen wie ſelbſt nie in der Glanzzeit der— 
ſelben, als noch Prinz Solms züchtete. Deutſchland hatte ſich 
ſtark beteiligt; ſo ſandte Herr Ad. Lüpke „Ladas“ und „Nelly Gray“, 
welche leider erſt während der Prämiierung eintrafen, während 
Herrn Otto Gebauers ſchöne Hündin „Elly“ ſogar erſt am zweiten 
Tage ebenſo wie Herrn Krivoß Hunde anlangten. Trotzdem erkannte 
Baron Born der Hündin „Nelly Gray“ den Champion Titel als 
dem typiſchſten Pointer der Ausſtellung zu, wozu Herr Lüpke zu 
beglückwünſchen iſt. Unter den ſchweren Rüden wird Herrn Prem. 
Lieut. Neymans „Rips-Schneidig“ erſter vor Herrn Demels 
„Quick“ (II. Preis), Herrn von Fonagys „Ralph“ (III. Preis) 
(Dewitzſches Zuchtprodukt); Reſervepreis erhält Rittmeiſter Bielers 


Hundezucht und Dreſſur. 


„Mac of Lichinia“, der höher geſtellt worden wäre, wenn er ſich 
nicht übermäſtet präſentiert hätte. Infolge des wenig ſportsman— 
liken Proteſtes des Herrn Demel gegen „Rips-Schneidig“, weil 
dieſer räudig ſei, mußte „Rips“ disqualifiziert werden, und die 
anderen Hunde rückten um je eine Stufe hinauf. Die Pointer 
Hündinnen bringen wie gewöhnlich „Miß of Trumau“ an die 
Spitze, eine ſehr ſchnittige Hündin, der wir etwas mehr Feuer 
wünſchten: II. Preis wird „Miß“ zu Teil, vor „Flora“, des 
Herrn Kopetzky und „Mara of Lichinia”. Unter den leichten Rüden 
erhalten „Prinz Göd“ und „Ott of Göd“ je I. Preis, unter den 
Hündinnen „Bella Tambour“ und „Kines of Göd“ ebenfalls je 
I. Preis vor „Gyöngi of Göd“. Die Jugendklaſſe bringt ein walk— 
over für die Fonagyſchen Hunde Dewitzſcher Provenienz. In der 
Neulingsklaſſe wird die inzwiſchen angelangte „Nelly Gray“ leicht 
erſte. Die Verkaufsklaſſe bringt 17 Pointers (gemiſcht) vor die 
Augen des Richters, der deshalb die Hunde und Hündinnen 
ſeparierte und einzeln richtete. I. Preis erhielten „Quick“ und 
„Miß of Truman“, II. Preis „Mac of Lichinia“, „Ladas“ und 
„Gyöngi“; Reſervepreis „Prinz Göd“. 

Engliſche Setters find bis auf „Hungar⸗Boy“ und „Gumpeline“ 
miſerabel, Gordon-Setters nur mit einem Exemplar vertreten, „Miß“, 
welche überall J. Preis erhält. Die Iriſh-Setters wiederum 
bilden eine Elite. Die Herrn Georg Klein und Pleban erhalten 
die meiſten Preiſe, Herrn Schilbachs ſchöne Hunde ſind nicht ein— 
getroffen. In der offenen Klaſſe für Rüden iſt „Treff-Aß-Salmanns— 
dorf“ erſter vor „Brion-Salmannsdorſ“, der dem Preisrichter 
hinten zu ſteil und ſteif war, da er ohne dieſen Fehler über ſeinen 
Zwingerkollegen rangiert hätte, III. Preis erhält „Liffoy“ des Herrn 
Gg. Klein, ein ebenfalls ſehr gutgeſtellter Rüde. Unter den 
Hündinnen iſt „Mira-Salmannsdorſ“, der beſte Iriſh-Setter der 
Ausſtellung, erſter vor „Ninna II“ und „Bella“. 

Die Ausſtellung hatte inſofern Pech, als zwei Tage davon 
verregneten, jo daß die Entree-Einnahmen recht matt waren. Die 
beiden Klubs haben jedoch ſo hohe Fonds, daß ſie auch das 
geſchätzte Minus von 1500 fl. ertragen können. Die erſte Spezial— 
Ausſtellung iſt gelungen. Vivant Sequentes! 8 


Schliefen zu St. Petersburg 
: am 20., 21. und 22. April (a. St.) 
(Original-Bericht für „Wild und Hund“. Mit Abbildungen.) 


Verauſtaltet von der O. L. P. S. (Verein von Liebhabern 
reiner Hunderaſſen, Präſident Großfürſt Wladimir Alexandrowitſch) 
fanden anläßlich der X. Hunde-Ausſtellung am 20.— 22. April 
Schliefen auf Fuchs und Dachs ſtatt. 

Der Normalbau des „Teckelklubs“ war in letzter Minute ein- 
getroffen und in der Nacht angelegt, Raubzeug war von Seiner 
Hoheit dem Herzog von Leuchtenberg reichlich zur Verfügung geſtellt, 
wie denn das junge Unternehmen von den höchſten Herrſchaften auf 
das wärmſte unterſtützt wurde. Als Richter fungierten Baron 
E. K. Brandis und Mr. William Southam, geprüft wurde nach 
den Reglements des „Deutſchen Foxterrier-Klubs“ re'p. „Teckelklubs“. 
Der Beſuch war ein ſehr reger, u. A. waren anweſend der Herzog 
von Leuchtenberg, Prinz von Oldenburg, Fürſten Beloſſelski, 


Obolensky, Kotſchubey, Barklay de Tolly, Oberjägermeiſter des 
Allerhöchſten Hofes von Dietz u. ſ. w. 


Kurzhaarige Dachshunde des Zwingers „Newa“. 
Beſitzer: Frau B. Dumſtrey- St. Petersburg. (Zu obenſtehendem Artikel.) 


3, September 1897. 
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(derſelbe enthält über 80 
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Erſter Tag. Sonntag, den 20. April 1897. (a. St.) Beginn 9 Uhr. 
Altersklaſſen, Raubzeug: Fuchs. 
8 a. Foxterriers: 

„Wick“, Beſitzer Fürſt Galitzin. „Jeß“, Beſitzer derſelbe. 
„Nippes „ Beſitzer Fürſt Beloſſelski-Beloſſerski. „Punſch“, Beſitzer 
Fürſt Galitzin. „Jack“, Beſitzer Graf Mengden. 

„Wick“ und „Jeß“ konnten nicht notiert werden. 

1. Preis. (25 Rbl. und große ſilberne Medaille) erhält 
„Nippes“, ein aus England importierter Schliefhund I. Ranges. 
„Nippes“ ſchlieft ſchneidig ein, treibt bis zum zweiten Keſſel würgt 
nach wenigen Minuten guten Vorliegens. 

II. Preis (große ſilberne Medaille). „Punſch“ (Fürſt Galitzin), 
derſelbe liegt 10 Minuten gut vor, vermag aber den ſcharfen Fuchs 
nicht zurückzudrängen, faßt ſcharf an und wird letwas geſchlagen) 
abgenommen. 

III. Preis (kleine ſilberne Medaille). „Jack“ (Lieutenant Graf 
Mengden) etwas zu dicht einge ſetzt, faßt mehrmals ſcharf an, giebt 
gut Hals, zeigt ſich zweimal kurz an der Einfahrt und wird nach 
zehn Minuten abgenommen. 

b. Dachs hunde. 

Gemeldet ſind: „Grimpy“, Beſitzer Zwinger Newa (Frau 
B. Dumſtrey). „Azor“, Beſitzer Se. Hoheit Herzog von Leuchtenberg. 
„Schuy“, „Mordax“, Beſitzer Zwinger Newa. „Faxel“, Beſitzer 
Wulfius. „Drick“, Bes ö 
ſitzer Zwinger Newa. 
„Mylord“, Beſitzer Frau 
Leonardy. 

In keiner Weiſe in 
Betracht kamen „Azor“, 
„Faxel“ und „Mylord“, 
fo daß der rühmlichſt be= 
kannte Zwinger Newa 


reingezogene Teckel aller 
Varietäten und hat zur 
Beſitzerin eine ebenſo 
paſſionierte wie auch fach— 
gerechte Dame, die in 
hieſigen kynologiſchen 
Kreiſen hoch geſchätzt iſt), 
ohne Konkurrenz ſtand. 
„Grimpy“ abſolvierte die 
Vorprüfung tadellos, war 
aber zum Einſchliefen in 
den befahrenen Bau nicht 
zu bewegen. Den J. Preis 
(25 Rubel und die große 
ſilberne Medaille) ver— 
diente ſich „Mordax“, der 
mit Verve einfuhr, hart am Fuchs mit gutem Halſe vorlag, ſcharf 
zufaßte und abgenommen wurde. 5 

Die Leiſtungen von „Schuy“ und „Drick“ waren gleich gut, 
beide lagen mit gutem Halſe vor, um nach 30 Minuten abgenommen 
zu werden. Die Richter ſetzten „Drick“ über „Schuy“, weil erſterer 
die Vorprüfung beſſer beſtand. II. Preis (große ſilberne Medaille) 
„Drick“. III. Preis (kleine ſilberne Medaille) „Schuy“. 

Zweiter Tag. Montag, den 21. April (a. St.). 
Jugendklaſſen, Raubzeug: Fuchs. 
a. Dachs hunde. 

„Katze“, Beſitzer Zwinger Newa. „Azor“, „Ambra“, Beſitzer 
Se. Hoheit Herzog von Leuchtenberg. „Lotte“, Beſitzer Zwinger 
Newa. „Kaſtor“, Frau Andreejew. 

Den leeren Bau ſuchten ſämtliche Hunde gründlich ab, nachdem 
aber der Fuchs eingeſetzt war und dicht an der Einfahrt feſt blieb 
war die Neigung zum Einſchliefen verſchwunden und nur die 
Dumſtreyſchen Hunde wagten es, vor der Einfahrt Laut zu geben. 
Es wurde kein Preis vergeben. 

b. Foxterriers. 

„Nelly“, Beſitzer Mr. Davy. „Jeß“, Beſitzer Fürſt Galitzin. 
„Toby“, Beſitzer Mr. Southam. „Nelly“, „Jack“, Beſitzer Mr. Fred 
Baroth. „Rembler“, Beſitzer Mr. Francoom. „Wick“, Beſitzer 
Fürſt Galitzin. „Tip“, Beſitzer Mr. Fred Baroth. 

Beſſere Leiſtungen wie die Teckel, doch konnten nur H. L. E. 
(höchſt lobende Erwähnung) vergeben werden, welche „Tip“ 
(Baroth), „Wick“ (Fürſt Galitzin) und „Rembler“ (Francoom) zu⸗ 
gebilligt wurden. Speziell „Tip“ dürfte mit der Zeit ein brauch- 
barer Kämpe werden, wenn ſich ſein Herr entſchließt, ſeine Hunde 
regelmäßiger zu arbeiten. 

c. Iriſhterriers. £ 

„Nelly“, Beſitzer Mr. Davy, geigte viel Schneid, aber keine 
Ausdauer und mußte ſich mit H. L. E. gleichfalls begnügen. 

Dritter Tag. Dienſtag, den 22. April (a. St.) 
Siegerklaſſen, Raubzeug: Fuchs und Dachs. 
a. Fuchs. 
1. Dachs hunde. 
„Azor“, Beſitzer Se. Hoheit Herzog von Leuchtenberg. „Kaſtor“, 


Rauhhaarige Dachshunde des Zwingers „Newa“. 
Beſitzer: Frau B. Dumftrey- St. Petersburg. (Zu nebenſtehendem Artikel.) 


Beſitzer Fr. Andreejew. „Ambra“, Beſitzer Se. Hoheit Herzog von 
Leuchtenberg. „Drick“ Beſitzer Zwinger Newa. 

Die erſten drei zeigten keine Neigung, „Drick“ liegt vor dem 
Eingang laut vor, kann jedoch den ſcharf an der Einfahrt hängenden 
ſehr ſtarken Fuchs nicht zurücktreiben. (Kein Preis vergeben.) 

2. Foxterriers. 

„Rembler“, Beſitzer Francoom. „Jack“, Beſitzer Graf Mengden. 
„Punch“, Beſitzer Fürſt Galitzin. „Nelly“, Beſitzer Mr. Davy. 

„Jack“ ſchlieft ſcharf ein und wird vom Fuchs unſanft empfangen 
und verläßt, ſtark geſchlagen, den Bau. „Punch“ ſchlieft ſchneidig 
ein, giebt gut Hals, faßt bald den Fuchs und würgt. „Punch“ 
erhält den wohlverdienten J. Preis (40 Rubel und große ſilberne 
Medaille). 

b. Dachs. 


; 1. Dachshunde. 

„Kaſtor“, Beſitzer Francoom. „Schuy“, „Mordax“, Beſitzer 
Zwinger Newa. 

I. Preis (40 Rubel und große ſilberne Medaille) erhält 
„Schuy“, derſelbe treibt den Dachs bis zum dritten Keſſel, faßt den 
Dachs und wird abgenommen. 

II. Preis (15 Rubel und große ſilberne Medaille) „Mordax“. 
Der lbe treibt den Dachs gleichfalls bis zum dritten Keſſel, geht etwas 
zurück und liegt dann mit gutem Halſe feſt vor bis zur Abnahme. 

2. Foxterriers. 

„Jack“, Beſitzer Graf 
Mengden. „Nippes“, Be⸗ 
ſitzer Fürſt Beloſſelski. 

I. Preis (40 Rubel 
und große ſilberne Me- 
daille) erhält „Nippes“, 
der mit großem Schneid 

einſchlieft, den Dachs 
ſcharf zurücktreibt und ihn 
im 3. Keſſel 985 


Luxushunde in 
Erfurt 1897. 


Von Otto Mahrhold- 
Zehlendorf b. Berlin. 


Dem guten Rufe, wel⸗ 
chen die Fachpreſſe dieſer 
Ausſtellung vorausge- 
ſchickt hatte und der cen— 
tralen, landſchaftlich ſo 
Schönen Lage Erfurts war wohl die jo rege Beteiligung zum Teil zu ver⸗ 
danken. Daß die Jagdhundklaſſen gut beſchickt ſein würden, war 
in Anbetracht des kynologiſchen Intereſſes der Jäger dieſes Teiles 
Deutſchlands vorauszuſehen, aber daß die Luxushunde nach Zahl 
und Güte ſo vorzüglich ſein würden, hätte ich nicht geahnt. Nicht 
nur Bernhardiner, Collies, Ruſſiſche Windhunde fielen durch viele 
ſchöne Tiere auf, ſondern auch Raſſen, die für gewöhnlich ſchwach 
vertreten ſind, glänzten durch mehrere und durchſchnittlich ſehr gute 
Exemplare, ſo beſonders Bulldoggen, Black and tan- und Bull⸗ 
terriers. Auch drei unſerer deutſchen Raſſen, Schäferhunde, Spitzer, 
und Pinſcher boten, letztere wohl dem Einfluſſe des Herrn Berta 
gemäß, vorzügliches und zahlreiches Material. Zufolge des durch 
Propaganda wachgerufenen Intereſſes für Airedale-Terriers und 
Boxer waren auch dieſe ſehr reichlich vorhanden. Einen kläglichen 
Gegenſatz hierzu bildeten die Deutſchen Doggen, die kaum durch 
Zahl (25 Stück), viel weniger aber noch durch Qualität von ſich 
reden machen konnten. Hier wäre eine Kollektiv-Beteiligung ſeitens 
des Deutſchen Doggen-Klubs am Platze geweſen, denn in der That 
hat dieſer Klub mit ſeinen vornehmen Kollektiv-Ausſtellungen, die 
im Innern von großen allgemeinen Ausſtellungen abgehalten 
wurden und vorzügliche Doggen vereinten, immer und berechtigt die 
Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen. 

Durch „Wild und Hund“ ſind die geſchätzten Leſer bereits in 
Kenntnis geſetzt, daß die Einrichtung der Erfurter Ausſtellung und 
deren Leitung durch die Herren J. Berta und C. Iſermann ſehr 
gut waren. Was mir auf vielen anderen Ausſtellungen bisher 
unangenehm auffiel, habe ich auch in Erfurt wieder bemerkt, und 
zwar, daß das Würgehalsband nicht überall vorherrſchte, denn ein 
großer Teil der Hunde war mit gewöhnlichen Halsbändern ein⸗ 
geliefert, bei denen die Unannehmlichkeit beſteht, daß ſie ſich der 
Hund über den Kopf ſtreifen kann. Meiner Anſicht nach müßte 
unnachſichtlich die Einlieferung der Hunde mit genügend ſtarkem 
und gut gearbeitetem Würgehalsband verlangt werden, denn die 
Vorkehrungen zur ſicheren Haltung der Hunde müſſen ſoweit wie 
nur irgend möglich erfüllt werden. Hiermit Hand in Hand geht 
außerdem noch: zuverläſſige und praktiſche Kette; daß beim Auf— 
ſtellen der Boxen, die an dieſen befindlichen Ringe, an welche die 
Ketten kommen, abſolut ſicher befeſtigt ſein müſſen, muß als ſelbſt⸗ 


e Wild und Hund. 


III. Jahrgang. No. 56. 


verſtändlich vorausgeſetzt werden. Häufig werden zu lange Ketten 
benutzt, die das Ueberſpringen der Boxenwand geſtatten, und hier— 
durch das öfter vorkommende Erhängen der Ausſtellungshunde 
herbeiführen; auch ſieht man häufig Ketten, die am einen Ende 
einen Haken, am anderen Ende einen Knebel haben, der aber 
vielfach ſo klein iſt, daß er ſich durch die Bewegungen des Hundes 
allein durch den Ring der Bore zieht. Am beſten gefallen mir die 
kurzen Ausſtellungsketten von Spratts Patent, die mit zwei Wirbeln 
und an jedem Ende mit einem Karabinerhaken verſehen ſind und 
den Größen der Hunde entſprechend, in verſchiedenen Stärken 
fabriziert werden. Unbedingt nötig iſt es, den Wärtern zu zeigen, 
wie die Hunde in der Boxe angelegt werden müſſen, ſpeziell in 
welchen Ring des Halsbandes die Kette eingehakt werden muß, 
weil faſt allen der Zweck eines Würgehalsbandes unbekannt iſt. 

Man mag mich, ob meiner weitſchweifigen Ausführungen, für 
pedantiſch halten, ich bin es aber nicht, ſondern gehorche nur dem 
Winke der Notwendigkeit. Vorſtehendes zu berühren hielt ich für 
meine Pflicht. Und ſo will ich denn zum Schluß noch kurz das ſtreifen, 
wodurch ſo viele Ausſteller, aus Unkenntnis oder Oberflächlichkeit, 
ihren Hunden gegenüber ſündigen und den Ausſtellungskomitees 
die Arbeit ſehr empfindlich erſchweren: es ſind die Hundetransport⸗ 
kiſten. Die häufigeren Mitteilungen, daß Hunde während des 
Transportes aus der Kiſte, gewöhnlich ſind es ſolche aus Latten, 
durch Zernagen von Latten oder dergleichen entſpringen, oder in 
zu engen Kiſten ohne Luftzutritt erſticken, ſollte doch den Aus— 
ſtellern wirklich eine erufte Mahnung ſein, betreffs des Transport: 
behälters ſehr gewiſſenhaft zu ſein. Sehr aut gefallen mir die, 
welche die Hundetransportkiſten-Fabrik von Müller in Charlottenburg 
b. Berlin ſchon ſeit langen Jahren herſtellt, und die ſehr preis- 
wert und praktiſch ſind; ſie ſind mit zwei Käſten, für Waſſer und 
Futter, verſehen, und vier unbewegliche Handgriffe erleichtern das 
Heben und verhindern, daß im Wagen andere Gepäckſtücke zu dicht 
daran geſtellt werden können, ſo daß durch die runden Luftlöcher, 
die ſich oben an den vier Seiten der Kiſte befinden, der Luftzutritt 
erfolgen kann. Eine an der vorderen Seite von oben nach unten 
gehende Schiebethür, die man durch ein paar den Bretterſtärken 
entſprechende Schrauben oder Nägel ſchließen kann, erleichtert ſehr 
das Einpacken der Hunde. Neuerdings werden von verſchiedenen 
ſachverſtändigen Seiten Hundetransportkörbe aus ſtarkem Rohr- 
geflecht ſehr empfohlen, welche die Firma Eduard Kettner in 
Köln a. Rh. in den Handel bringt, und deren Vorzüge neben 
Leichtigkeit, Luftdurchläſſigkeit und abgerundeter Form in dem 
dauerhaften Material liegt, welches aus rundem Rohr beſteht und 
den Gebiſſen der Hunde Widerſtand leiſten ſoll. Körbe aus Weiden⸗ 
ruten ſind zwar billiger, aber nicht dauerhaft und können von den 
Hunden leicht zerbiſſen werden. Die Kettnerſchen Körbe ſollen die 
vorzüglichſten Transportbehälter ſein. 

In der Reihenfolge des Katalogs gehe ich nun zu den ein— 
zelnen Raſſen über — jedoch kann ich nicht jeden Hund erwähnen, 
da dies den mir zu Gebote ſtehenden Raum weit überſchreiten 
würde — und beginne mit den 

Ruſſiſchen Windhunden Garſois). — Preisrichter: 
E. von Otto-Kreckwitz-München. — Für eine ſehr gute Kollektion 
dieſer Hunde erhält Zwinger „Heimdall“ (C. Anding-Weimar) 
I. Preis, deſſen Rüde „Heimdall-Milan“ (Kat.⸗Nr. 679) in der 
Neulingsklaſſe I. Preis und in der offenen Klaſſe II. Preis erwirbt, 
jedoch hier von „Adas“, Beſitzerin Gräfin Wedel-Hannover, ge— 
ſchlagen wird, dem der I. Preis zufällt und der in der Sieger— 
Klaſſe den Sieg über Ritters „Iwan“ (Kat.⸗Nr. 677) davonträgt; 
letzterem wird in dieſer Klaſſe II. Preis und in der deutjch- 
öſterreichiſchen Zuchtklaſſe I. Preis zugeſprochen. Mithin iſt dem 
Preisrichterſpruche gemäß „Adas“ der beſte hier anweſende Barſoi— 
Rüde, an dem vorteilhaft viel Subſtanz neben Adel und großer 
impoſanter Figur auffällt; ſein Kopf iſt lang und ſchön, doch zeigt 
deſſen Seitenanſicht reichlich viel Durchmeſſer am Schnauzenanſatz. 
In der Bruſttiefe wird ſich der noch junge Hund vervollkommnen, 
ſeine Rückenlinie würde charakteriſtiſcher ſein, wenn ſie in der 
Lendengegend ſtärker gewölbt wäre. „Heimdall-Vera“, die in der 
offenen Klaſſe der Hündinnen allein ſteht, holt ſich in dieſer 
II. Preis, in der Neulings⸗ und in der deutſch-öſterreichiſchen 
Zuchtklaſſe je J. Preis, „Heimdall⸗Slava“ mit II. Preis und 
„Heimdall-⸗Saſcha“ mit III. Preis hinter ſich laſſend. 

An die Deutſchen Doggen — Preisrichter: F. Kirſchbaum⸗ 
Berlin — konnten nur drei I. Preiſe vergeben werden, je einer in 
den beiden Siegerklaſſen und zwar an den blauen „Triller 
vom Schwalbenneſt“, Beſitzer Lincke-Leipzig, den Leſern durch die 
Kunſtbeilage und den Text in Nr. 26 d. J. von „Wild und Hund“ 
bekannt und an die gelbe „Mahrhold-Baroneſſe“, auch bekannt 
durch Wort und Bild in Nr. 17 d. J. dieſer Zeitſchrift. Den 
I. Preis in der offenen Klaſſe gewann der geſtromte „Hödur— 
Tivoli“, Beſitzerin Gräfin Wedel, der in der Siegerklaſſe hinter 
„Triller“ zweiter wurde. „Hödur-T.“ iſt in Figur, Läufen und 
Rute vorzüglich, und die ſehr tiefe Bruſt verleiht dem ganzen 
Hunde, in 8 mit der ſehr ſchönen Farbe, ungemein viel 
Ausdruck. Backen und mäßige, nicht genug abgeſtumpfte Schnauze 
ſind am Kopfe zu tadeln. 

(Sortjegung? folgt.) 


Rundfchan. 


Verein ſchleſiſcher Jäger und zur Prüfung von Gebrauchs⸗ 
hunden. Zum erſten Male ſollen dem „Verein ſchleſiſcher Jäger“ 
und ſeinem aus weidgerechten Männern beſtehenden Preisrichter— 
kollegium auf einer Herbſtſuche in der Oeffentlichkeit eine Anzahl 
von Gebrauchshunden auf den reich beſetzten Revieren Werndorfs 
in braver Arbeit vorgeführt werden. Es iſt dringend zu wünſchen, 
daß die Beteiligung eine möglichſt ſtarke wird, daß ſpeziell auch 
die Berufsjäger, für welche der Verein ſtets aufs kräftigſte ein⸗ 
zutreten bereit iſt, in zahlreicher Beteiligung am Pfoſten erſcheinen. 
Da es das erſte derartige Unternehmen iſt, Gebrauchshund— 
arbeit zu prüfen, ſo werden die Anforderungen durchaus nicht zu 
hoch geſtellt werden, wenn auch im allgemeinen die Prüfungs⸗ 
ordnung des „Vereins zur Prüfung von Gebrauchshunden zur 
Jagd“, Berlin, giltig iſt, und da auch zahlreiche Ehrenpreiſe in 
Ausſicht geſtellt ſind, ſo wird keiner, der einen brauchbaren Hund 
beſitzt, wenn er auch in einem Fache weniger leiſtet, mit leeren 
Händen heimziehen brauchen. Der junge Verein hat alles gethan, 
um die Idee des vielſeitigen Gebrauchshundes in Schleſien gegen— 
über der einſeitigen Arbeit des engliſchen Sporthundes zu fördern, 
und nun iſt es an der ſchleſiſchen Jägerei, dieſe Beſtrebungen nach 
Kräften zu unterſtützen und ohne Zaudern mit ihren Hunden bei 
der Herbſtpreisſuche zu erſcheinen. Um allen, welche bisher noch 
zögerten, die Möglichkeit einer Meldung zu geben, iſt der 
Nennungsſchluß auf den 12. September vertagt worden. 
Programme und Anmeldeformulare ſind durch Herrn Revierförſter 
Theis in Neu-⸗Vorwerk bei Gimmel, Kreis Wohlau. zu beziehen. 
Und nun „hie gut deutſch Weidewerk allewege“ Ihr ſchleſiſchen 
Gebrauchshundmänner und fröhlich gerüſtet zum freudigen Wett— 
ſtreit unſerer „Getreuen“ in Werndorf. Mit i 

. Cadura. 


Der „Niederländiſche Klub für dentſche Vorſtehhunde“ hält 
am 21. und 22. September d J. auf den Jagdrevieren bei Suſteren 
(Holland) zwei Preis ſuchen für kurz-, lang- und ſtichelhaarige 
deutſche Hunde, Weimaraner und dreifarbige Württemberger ab. 
In der erſten Suche laufen nur Hunde, welche noch keinen Preis 
(iukl. H. L. E. oder L. E.) auf Suchen erhalten haben. Der Ein- 
ſatz beträgt für Mitglieder 10 fl. (17 M.); für Nichtmitglieder 
15 fl. (25 M.). Die Preiſe ſind: 150, 60, 35 fl. bezw. 250, 100, 
60 M. — Die zweite Suche iſt offen für alle Hunde, ohne obige 
Einſchränkung. Einſatz wie oben. Preiſe: 180, 90, 45 fl. bezw. 
300, 150, 75 M. Bei weniger als fünf Nennungen werden in 
beiden Suchen die Preiſe auf die Hälfte reduziert. Geprüft wird: 
Naſe, Art der Suche, Vorſtehen, Appell und Apportieren, auf 
Hühner, Haſen und — wenn möglich — Enten. Als Preisrichter 
find eingeladen bezw. haben zugeſagt die Herren Schlotfeldt- 
Hannover, C. F. Leliman-Heerde, Gerardts-Poſterholt. Schluß 


der Nennungen: am 14. September 1897. Meldeformulare ſind 


vom Sekretär, Herrn J. A. Duijnſtee, Zwarteweg 9, Haag, 
zu beziehen. Es wäre ſehr zu wünſchen, daß unſere deutſchen 
Züchter ſich recht lebhaft an den Suchen beteiligten, um unſeren 
deutſchen Hunden auch im Auslande immer mehr Boden zu erobern. 
Die Gelegenheit dazu iſt geboten, und unſere Landsleute werden 
jedenfalls auf das liebenswürdigſte aufgenommen werden. 


Zwinger Jägerhaus (C. Iſermann in Sondershauſen). Als 
ich im Juli er. meine dunkelbraune kurzhaarige deutſche Vorſteh⸗ 
hündin „Holda-Stendal“, die ich inzwiſchen verkauft habe, durch 
„Treff vom Jägerhaus“ belegen ließ, hatte ich Gelegenheit, den 
Zwinger des Herrn Iſermann in Sondershauſen kennen zu lernen. 
Ich muß geſtehen, daß ich ſelten einen Zwinger geſehen habe, der 
ſo großartig iſt, ſowohl was Anlage, als auch was Material 
betrifft, wie der des Herrn Iſermann. — Von dem vorzüglichen 
Material will ich außer einem ſehr ſchönen, großen Pointer und 
einem ſchönen langhaarigen engliſchen Hühnerhunde nur erwähnen 
den dunkelbraunen, Eurzhaarigen deutſchen Vorſtehhund „Treff vom 
Jägerhaus“, deſſen Vorzüge zur Genüge bekannt ſein dürften, 
ſowie die beiden Brauntiger „Wodan“ und „Pirat“, ſämtlich Hunde 
von großer Schönheit, die vor allem als Deckhunde zu empfehlen 
ſind. Von den Hündinnen hat mir beſonders die braune kurz⸗ 
haarige „Lesca“ gefallen. — Auf das ſehr a pal h für 
Teckelmaterial des Herrn Iſermann näher einzugehen, halte ich für 
überflüſſig, da ja dasſelbe ſich des beſten Rufes erfreut. Ich kann 
deshalb der deutſchen Jägerwelt den Beſuch des Zwingers des 
Herrn Iſermann nur auf das wärmſte empfehlen, umſo mehr, da 
Herr Iſermann jedem mit der größten Liebenswürdigkeit und 
Zuvorkommenheit entgegenkommt, ſowie ſeinen Zwinger zeigt. 

Mit Weidmannsheil! 

Forſthaus Stendal. A. Herrmann, Revierförſter. 


Barſoi⸗Zwinger „Ludwigsluſt“. Die letzthin wiederholt im 
Inſeratenteil unſeres Blattes gebrachte Nachricht von der Auflöſung 
dieſes Zwingers, im Beſitze des bekannten Züchters Herrn Ludwig 
Alberti⸗Hannover, bewährt ſich nach uns neuerdings zugegangenen 
Mitteilungen nicht. Es iſt vielmehr eine bedeutende Erweiterung 
des Zwingers in Ausſicht genommen. Kenner Albertiſcher Züchtungs⸗ 
produkte werden dieſe Thatſache mit Freuden begrüßen. Herr 


3. September 1897. 


Alberti teilt uns ferner mit, daß fein „Ural-Sieg“ in den Beſitz 
des Herrn Pool in Zalt⸗Bommel (Holland) und feine „Trojanka 
von Ludwigsluſt“ in den Beſitz des Herrn Louis Dobbelmann— 
Rotterdam übergegangen ſind. 4 


Ausſtellungen, Suchen und Schliefen. 


Verein Deutſch-⸗Langhaar. 
= Programm 
1 für die Gebrauchshundprüfung 


am 23. und 24. September 1897 
in Rotenburg (Hannover). 
Die diesjährige Gebrauchshund⸗ 

prüfung des Vereins Deutſch⸗ 

Langhaar findet am 23. und 24. Sep⸗ 

0 tember bei Rotenburg (Hannover) auf 

N dem Revier des Bremer Jagd⸗ 

) ttubs ſtatt. Rotenburg liegt an der Eiſenbahn 

zwiſchen Hamburg und Bremen und iſt von den 

letzteren beiden Orten bequem zu erreichen. 

Die Beſtimmungen der Prüfungs- 
ordnung ſind in den Vereinsorganen ver⸗ 
öffentlicht, können jedoch noch auf beſonderen Wunſch von dem Schatz⸗ 
meiſter des Vereins, Herrn Karl Kuhn, Berlin, Linienſtraße 5 
(Altes Schützenhaus), zugleich mit dem Prüfungsprogramm und den 
Anmeldeformularen bezogen werden. Zur Prüfung zugelaſſen find 
langhaarige Vorſtehhunde, welche im Beſitze von Vereins mitgliedern oder 
von ſolchen gezüchtet find und den vom Verein Deutſch-Langhaar aufs 
geſtellten Raſſezeichen entſprechen. Die Schweißſchleppen werden in der 
Weiſe hergerichtet, daß das Geräuſch in einem Drahtkorb geſchleppt und 
der dazu gehörige Schweiß möglichſt gleichmäßig auf der Schleppe verteilt 
wird. Für Hunde, welche noch nicht zwei Jahre alt find, werden auf 
Wunſch bei der Prüfung auf Raubzeug und beim Verlorenapportieren 
ftatt der Füchſe Katzen geſtellt, und iſt dieſer Wunſch auf dem Anmelde- 
formular zu vermerken. Alles Uebrige iſt aus der Prüfungsordnung 
erſichtlich. 

Das Preisrichteramt haben übernommen die Herren: von Sothen⸗ 
Neudamm, Königl. Förſter Klatte⸗Trebow, Dr. jur. M. Broeſike⸗ 
Charlottenburg. Als Erſatzrichter ſind die Herren Oberförſter 
Altmann-Muskau O.⸗L. und Kaufmann G. D. G. Müller⸗Bremen 


vorgemerkt. 

Die oberſte Leitung am Platze hat Herr Fabrikbeſitzer 
St. Engelken⸗Rotenburg übernommen. Als Ordner amtieren die 
Herren: Förſter Bertram, Landwirt H. Vorwerk, Revierjäger Möller und 
Revierjäger Preuß. 

Bei der Gebrauchsprüfung werden drei Geldpreiſe an die 
drei abſolut beſten Hunde vergeben, und zwar: I. Preis: 300 M. (200 M. 
von Herrn Verlagsbuchhändker J. Neumann⸗Neudamm als Ehrenpreis 
der „Deutſchen Jäger-Zeitung“ und 100 M. Zuſatz aus der Vereinskaſſe), 


II. Preis: 200 M. (100 M. Spende des Herrn Dr. med. G. Broeſike⸗ 


Halenſee und 100 M. Zuſatz aus der Vereinskaſſe), III. Preis: 100 M. 
(aus der Vereinskaſſe). Ueber die ſonſt noch geſpendeten Ehrenpreiſe 
wird baldmöglichſt genauere Mitteilung gemacht werden. 

Außer den Geld⸗ und Ehrenpreiſen können die Preisrichter 
Qualifikationen des J., II. und III. Preiſes, ſowie Höchſt lobende 
und Lobende Erwähnungen nach freiem Ermeſſen erteilen, wobei 
ſeitens der Preisrichter auch eine Berückſichtigung des verſchiedenen Alters 
der Prüflinge ſtatthaft iſt. 5 

Der Einſatz für die Gebrauchsprüfung beträgt für jeden Hund 
20 M., 10 M. Reugeld; Berufsjäger und Berufsdreſſeure zahlen für jeden 
in ihrem Beſitz befindlichen Hund je die Hälfte. 

Der Gebrauchsprüfung geht eine Schau vorher, bei welcher 
Qualifikationen des I., II. und III. Preiſes, ſowie Höchſt 
Lobende und Lobende Erwähnungen vergeben werden. Der beſte 
Rüde und die beſte Hündin erhalten als Ehrenpreis des Vereins 
je einen ſilbernen Becher; bei gleicher Qualifikation mehrerer 
Hunde für den Ehrenpreis entſcheidet das Los. Der Einſatz für die 
Schau beträgt 2 M. 

Anmeldeformulare find von dem Schatzmeiſter des Vereins, 
Herrn Karl Kuhn-Berlin, Linienſtraße 5 (Altes Schützenhaus) 
zu beziehen; an den letzteren ſind auch die Anmeldungen für die 
Schau und Gebrauchsprüfung nebft den Einſätzen einzuſenden. 
Die Anmeldungen können nur dann berückſichtigt werden, wenn denſelben 
der volle Einſatz beigefügt if. Als letzter Anmel determin iſt der 
12. September d. J. feſtgeſetzt. 

Die erſte Zuſammenkunft findet am Mittwoch, den 22. September, 
abends 7 Uhr, im „Hotel Altwein“ ſtatt. 

Donnerstag, den 23. September, morgens 7 Uhr (pünktlich), 
tierärztliche Unterſuchung der zur Schau und Prüfung angemeldeten 
Hunde. Hierauf Beginn der Schau, Feſtſtellung der Preis qualifikationen 
und Verteilung der Ehrenpreiſe an die zur Schau gemeldeten Hunde. 
Um 9 Uhr Verloſung der Hunde für die Prüfung und Aufbruch zu der 
letzteren (Wald- und Waſſerprüfung). Gegen Mittag Frühſtückspauſe, 
Verpflegung im Gelände. Abends 7 Uhr: Gemeinſames Eſſen im 
„Hotel Altwein“, Couvert 2 M. (kein Weinzwang, vorherige Anmeldung 
beim Wirt): 

Freitag, den 24. September, morgens 8 Uhr, Zuſammenkunft 
im „Hotel Altwein“ und Aufbruch zur Feldprüfung. Gegen Mittag 
Frühſtückspauſe, Verpflegung im Gelände. Abends 7 Uhr außerordentliche 
Vereinsverſammlung im Saale des „Hotel Altwein“. Verkündigung des 
Preisrichterurteils, ſowie Verteilung der Geld- und Ehrenpreiſe; Be⸗ 
ſprechung der ſtattgehabten Prüfung. Nach der Verſammlung gemütliches 
Zuſammenſein. : ; 

Beſtellungen auf Logis nebſt Angabe der Anſprüche find an 
Herrn Hotelbeſitzer Altwein zu richten, welcher es übernommen hat, die 
ſich anmeldenden Herren je nach ihren Wünſchen beſtens unterzubringen. 

Der Vorſtand. 


— Wild und Hund. «— ü 


Klub Wodan- Gera, 
Einladung zur Internen Herbſt⸗Jagdſuche. 


Programm der Suche. 

Zeit: Montag, 20. September a. c., 9 Uhr vormittags. Früh 
7 Uhr 30 Min. ſtehen am Hotel Frommater in Gera Wagen bereit zur 
Fahrt ins Revier für diejenigen Teilnehmer, welche die Bahn bloß bis 
Gera benutzen können. Abends iſt ebenfalls für Rückfahrtgelegenheit ge— 
ſorgt. Der Leiter der Wagen-Verteilung iſt kenntlich an weiß-roter 
Roſette. 

Revier: Gelände des Jagdklubs im Brahmenthal (Ausgangs- und 
Endpunkt Nauendorf, Poſt Großenſtein S.-A.) Dieſe günſtigen Reviere 
find uns in liebenswürdiger Weiſe von den Beſitzern zur Verfügung geſtellt. 
Verpflegung: Frühſtück im Revier während längerer Prüfungs- 
Pauſe. Abendbrot gemeinſchaftlich punkt 7 Uhr im Gaſthof zu Nauendorf; 
einfaches Jägermahl, Gedeck 1,50 M. Darauf gemütliches Beiſammenſein. 

Propoſitionen. Die Prüfungsſuche iſt eine Jagdſuche, d. h. auf 
Huhn und Haſen. Die Suche iſt völlig intern, d. h. es laufen bloß 
Hunde von Klubmitgliedern. 

Preisrichter: Freiherr von Minnigerode-Bockelnhagen; Herr Guts: 
beſitzer Tägtmeyer-Riddagshauſen; Herr Georg Richter-Gera. Die Richter 
richten nach freiem Ermeſſen. 

Preiſe: I., II., III. gegeben vom Klub Wodan-Gera in Geſtalt von 
Ehrenpreiſen im Geſamtwerte von 100 M. Außerdem ſind eine Anzahl 
Ehrenpreiſe in Ausſicht geſtellt. Es wäre ſehr zu begrüßen, wenn durch 
weitere gütige Zuwendung von Ehrenpreifen die Richter in die angenehme 
Lage kämen, alle tüchtigen Hunde zu prämiieren. Die Liſte der geſtifteten 
Ehrenpreiſe wird noch bekannt gegeben. 

Ordner der Suche: Herr Rittergutsbeſitzer Hauffe-Culm, Herr 
Rittergutsbeſitzer Böhner-Körner-Caaſen, Herr Gutsbeſitzer Uhlemann— 
Nauendorf, kenntlich an ſchwarz-grüner Roſette. Den Anordnungen dieſer 
Herren iſt unweigerlich Folge zu geben. Verboten iſt ſtrengſtens, die nicht 
aufgerufenen Hunde ohne Leine zu führen, ruheſtörenden Lärm zu ver— 
urſachen, eine heiße Hündin ins Revier zu bringen; die Corona darf nur 
in einer Entfernung von 50 Scheitt den Preisrichtern folgen. 

Prüfungs⸗Ordnung. Nennungen erbeten an den unterfertigten 
Schriftführer. Nennungs-Schluß 6. September. Gemeldet werden können 
e aller Raſſen. Engliſche und deutſche Hunde werden in freier 

onkurrenz geprüft und erſt in der Stichſuche paarweiſe aufgerufen. 
Einſatz 3 M.; ganz Reugeld. Haſenhetzen disqualifiziert nicht, wenn der 
9 ſich willig abpfeifen läßt, koſtet aber den Beſitzer eine Strafe 
von 3 
Geprüft wird auf: 1. Art und Weiſe der Suche (Trab-, Galopp⸗, 
Querſuche, Wind- und Feldnehmen). 2. Naſe und Vorſtehen. 3. Haſen⸗ 
reinheit (ſ. o. zu Haſenhetzen). 4. Appell und Verhalten auf Schuß. 
5. Verlorenſuchen und Apportieren. Die Führung des zu prüfenden 
Hundes kann vom Beſitzer ſelbſt oder einem Beauftragten deſſelben beſorgt 
werden. Ebenſo ſteht es dem Führer frei, auf aufſtehendes Wild ſelbſt zu 
ſchießen oder einen anderen damit zu beauftragen. i 

Es wäre ſehr wünſchenswert, daß recht viele Nennungen erfolgen und 
daß unſere Mitglieder, welche die ſtattliche Anzahl von 160 erreichten, bei 
dem rein internen Charakter der Suche vor perſönlicher Führung der Hunde 
ſich nicht ſcheuen. 

In dieſer Hoffnung glauben wir einen jagdlich wie geſellig genuß⸗ 
reichen Tag verſprechen und zugleich an der vaterländiſchen Gebrauchshund—⸗ 
Sache fördernd mithelfen zu können. 

Mit Weidmannsheil! 
Gera, R. j. L., den 18. Auguſt 1897. 
Der Vorſtand des Klub Wodan⸗Gera. 

Werner Bruhm, Dr. Graſemann, 

I. Vorſitzender. Schriftführer, Luiſenſtraße 10. 


Dachshund⸗Schliefklub Mainz. 


Sonntag, den 19. September, von morgens 9 Uhr ab auf der Donner⸗ 

mühle bei Kaſtel a. Rh. 
Schliefen für Teckel aller Varietäten auf Fuchs und Dachs. 

1. Jugendſchliefen auf Fuchs. 

2. Altersſchliefen auf Fuchs. 

3. Offenes Schliefen auf Dachs. 

Einſatz zu 1 und 26 M., zu 3 8 M. 

Die Preiſe beſtehen in Medaillen und Diplomen, ferner kommen 
Ehrenpreiſe zur Verteilung. 

Nennungsſchluß 10. September, ſpätere Nennungen 2 M. mehr, 
Programme und Anmeldeformulare zu beziehen durch Georg Hoffmann, 
Ing., Biebrich a. Rh., Wiesbadenerſtr. 55. 


Terminkalender. 


Suchen und Schliefen. 


Bieſenthal (Mark). 6. und 7. ev. 8. September. „Verein für Prüfung 
von Gebrauchshunden zur Jagd.“ Prüfungsſuche. 
Progr. in Nr. 29. Nennungsſchluß: 10. Auguſt. A. Rinke, 
Charlottenburg, Kaiſer Friedrichſtraße 50a. 

Aſchersleben. 10. u. 11. September. „Jagdklub Aſchersleben“ 
Feldjagdſuche für kurzhaarige deutſche Vorſtehhunde. Progr. 
in Nr. 31. Nennungsſchluß: 5. September. Polizeiinſpektor 
R. Becker⸗Aſchersleben. 5 

Limmritz. (Neum.). 13. und 14. September. „V. f. P. v. G. in der 
Neumarl“, Gebrauchshundprüfung. Nennungsſchluß 15. Auguſt. 
E. Magnus⸗Krieſcht, Nm. 

Braunſchweig. 16. u. 17. September. „Kynologiſcher Verein zu 
Braunſchweig“. Klubſuche und Gebrauchsſuche. Progr. 
in Nr. 32. Nennungsſchluß: 1. September. Albert Groſſe in 
Braunſchweig, Rebenſtraße 22. 


(Wegen Raummangels nicht vollſtändig.) 


Fiſcherſprüche. 


a A. 
Der Aal, der iſt ein Schlangenfiſch, 
Im Rebenlaub ſchwimmt er auf dem Tiſch. 
427 
Die Barbe läßt ſich ſtehn den Bart, 
Womit ſie den Friſeur erſpart. 
15 
Coregonen-Arten find ſehr ſchwer zu trennen, 
Wer ſie ißt, der 1 ſie nicht zu kennen. 


Der Dorſch giebt ie Leberthran, 
Der Eskimo erlabt 15 d'ran. 


Das Egli iſt ein 55 Barſch, 

Die Buben haut man auf den 
F. 

Forellen ſind ein fein Gericht, 

Wer's nicht bezahlt, dem ſchadet's nicht. 
= 


Die Groppe ſticht man mit der Gabel, 
Doch ſchmeckt ihr Be nicht miſerabel. 


Die Haſeln ſehr die 3 lieben, 
Allein der Hecht ſtört Files Frieden. 


Ichthys, der Fiſch, ein Waſſertier, 
Ichthyologen trinken > ; 


Des Karpfen 8 ift allbekannt. 
Drum wird er Spiegelkarpf genannt. 

Der Lachs ſoll von dem Meer herkommen, 
Doch mehr per Bahnzug als geſchwommen. 
Maränen ſolche Fiſche ſind, 

Die man verpflanzt, 805 nie find't. 


Der Naſe Maul iſt Amterſtündit 
Der Naſeweis iſt unverſtändig. 
0 


Omble chevalier iſt ein Ritter ohne Roß, 


Rötheli heißt er klein, Omble, wenn er groß. 
P 


Pfrillen fängt man dann und wann, 
Zwei Pfund wiegen ein Kilogramm. 


Quappen leben unter Steinen, 
Große freſſen ſtets die Kleinen. 
R 


Röttele mit den roten Floſſen 
Wird nur in der Not genoſſen. 
8. 
Schleien wühlen in dem Schlamm, 
Daß man ſie nicht fangen kann. 
P 


Der Trüſche Leber ift groß und fett, 
Als ob fie delirium tremens hätt'. 
U. 
Unglück ſagt man jenen Fiſchen, 
Die dem Netze ſtets entwiſchen. 
W. 
Der Wels, der angelt mit den Barten, 
Und wenn nichts anbeißt, muß er warten. 
N X 


Der Kiphias iſt nur im Meer bekannt, 
Kantippe leider auch auf dem Land. 
2 


Der Zander iſt ein Räubersmann, 
Ein jeder nährt ſich wie er kann. 


dixi. — 
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II. Jahrgang. No. 356. 


Wer den Schaden hat u. ſ. w. Folgendes Jagderlebnis, 
das ſich am 26. Juli d. J. abends zwiſchen Spandau und 
Berlin zutrug, dürfte wohl in den Analen der Jägerei als Unikum 
daſtehen. Zwei Jünger Dianas im erſten Semeſter, die Herren 
X. und Y., ſind Pächter einer guten Jagd in oben bezeichneter 
Gegend. Das Terrain beſteht faſt nur aus Wieſen und wird 
zum größten Teil von ausgedehnten, reich mit Rehwild be— 
ſtandenen Forſten begrenzt; die ſüßen Gräſer der in hoher Kultur 
befindlichen Wieſen geben eine vorzügliche Aeſung für das Reh— 
wild ab. Die Arbeiter der neben und auf dem Terrain befind— 
lichen großen Fabriken durchſtreifen tagsüber und namentlich abends, 
nach Schluß der Arbeit, das Terrain nach allen Richtungen hin; 
hierdurch iſt das Rehwild ſo vertraut geworden, daß es Menſchen 
mitunter bis auf 100 Schritte paſſieren läßt, frei auf der Wieſe 
äſend. Ich ſchicke dieſes voraus, um das ſeltene, in nachſtehendem 
geſchilderte Vorkommnis zu erklären. Die beiden Herren ſtellten 
ſich zu beiden Seiten des Wechſels eines ſchon ſeit mehreren 
Tagen beſtätigten, ſtarken Bockes an. Pünktlich erſchien der alte 
Herr, etwa 120 Schritte (oder war's weniger?) links von Herrn 
K., indem er äſend aus der Waldliſière etwa fünfzig Schritte auf 
die Wieſe zog. — Paff — die erſte Kugel — der Bock hebt 
einen Moment den Kopf, um ſofort weiter zu äſen; — paff — 
die zweite Kugel — dasſelbe Manöver — das Fieber ſteigt, 
— ſchnell die dritte Patrone hinein, — es knallt, der Bock 
unterbricht einen Augenblick die Mahlzeit und — äſt weiter. 
Bei der vierten Kugel endlich geht er in kurzen Fluchten ab. — 
Herr X. wirft das Gewehr zur Erde, raſt im Bogen durch 
den Wald, um den vermeintlich kranken Bock zu ſtellen. Als er 
an den Fleck kommt, wo derſelbe ins Gebüſch gewechſelt, nichts 
zu Sehen — natürlich liegt der Bock — aber wo? Herr X. 
überlegt. Da raſchelte es auf 10 Schritte, und in hohen Fluchten 
geht der Bock ab, indem er bei den erſten Fluchten in tiefem 
Baß ſchreckt. — Die Geſchichte trug ſich buchſtäblich ſo zu; ich 
bin leider nicht dabei geweſen, kann daher über die Länge des 
Geſichtes des ſonſt guten Scheibenſchützen nichts Näheres 
mitteilen. L. 


Rätſelecke. 


Homonym. 


Wenn Du zu der Jagd es biſt, 
Sieh' zu, daß auch immer iſt 

Vor dem Schuß es Dein Gewehr. 
Kannſt ſonſt treffen nimmermehr; 
Und der Jagdherr würd' es ſein 
Dann auf Dich zu Deiner Pein. 
Schließlich merke Dir noch dies, 

Sei nicht ſelbſt es, ſonſt iſt's „mies“. 


Palindrom. (Der Ausſprache nach.) 
Stell' auf den Kopf nur ganz ein Waſſertier, 
Zeigt ſich ſogleich ein Hautgebilde Dir. 


Abſtrichrätſel. 


Von Wort zu Wort darf nur je ein Buchſtabe geſtrichen 
werden, ohne ſonſt die Reihenfolge zu ändern. 
Mein 1 iſt gut, und ſonſt vernünftig immer, 
Nur 2 erlaubt es nicht in jedem Zimmer, 
Auch ſagt es, ſchadet es dem 3 gar ſehr, 
Zumal ich manchmal leide daran ſchwer, 
Was für zuviel vom 2 gerechte 4 dann wär; — 
Jedoch ich kann es laſſen nimmer mehr, 
Das liegt mal in der Jäger 5 darinnen. 
Und es zu meiden, iſt ein falſch Anfinnen. 


Reimrätſel. 
— heißt's hübſch ruhig auf dem Stand, 
— wird beim Wilde fegen g'nannt, 
— ſind als Waldbaum Euch bekannt, 
— fehlen gilt als große Schand' 
— läßt ſich Wild gar allerhand. 
Die Anfangsbuchſtaben der Reimworte ergeben eine große 
Stadt in Frankreich. 


Scherzfrage. 
Welche Richterthätigkeit muß jeder Jäger auch gut verſtehen. 
Auflöſungen folgen in nächſter Nummer. 


Auflöſung des Rebus in voriger Nummer. 
Einjährige Füchſe (Einjährige fix e). 


= Hierzu eine Beilage. 


Berlin SW., 10 Hedemann-Straße: Verlag von Paul Parey, verantwortl. Redakteur Erwin Stahlecker. Druck von W. Büxenſtein, Berlin. 
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Erſcheint jeden Freitag. Bei ohne Vorbehalt eingehenden Beiträgen bleibt das Recht redaktioneller Aenderungen 


Ä vorbehalten. Beiträge, welche die Verfaſſer auch andern Zeitſchriften übergeben, 
ea at ve 5 . abe 15 e 5 2 werden nicht honoriert. Die Honorarauszahlung erfolgt am © She jeden Quartals. 
gi Bezug unter ug and viertefjähetie 7 Nachdruck wird gerichtlich verfolgt! (Geſetz vom 11. Juni 1870.) 
In Deutſchland und i 5 1 0 dune — Weltpoſtverein 3 M. 50 Pf. Alle den Inhalt betreffenden Zuſchriften ſind zu adreſſieren: 
gen 35 Pf, für die 1e — lagſeite 50 Pf. Die Einfeitszeile oder deren Raum, Redaktion von „Wild und Hund“ Berlin SW., Hedemannſtraße 10. 


Sen; und Deckanzeigen 25 Pf. Gebühren für Beilagen nach Uebereinkommen. Sprechſtunden der Redaktion: wochentäglich von 9 bis 3 Uhr. 


III. Zahrgang. Ar. 37. 


Verlagsbuchhandlung Paul Parey (Befiker Dr. Parey) in Berlin SW., Hedemaunſtr. 10. 10. September 1897. 
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Steinert & Hansen 


Weingrosshandlung und Weinstuben 
Berlin NW., Albrecht-Strasse 24, Ecke Karl 


Filialen mit Weinstuben: 
Bülow- Strasse 20. Kurfürstendamm 22. 


In den Weinstuben 
vorzügliche Diners (6 Gänge) à 1,50 Mark. 


Räume für kleine und grössere Gesellschaften. 
N» Bordeaux - Weine | 
Naturreine Moselweine. a 


eee 


— 2. 


er 
uni 


Zi, 


D mne 


- Strasse. 


_ 


u ⏑ DDD 


n 
— as“ 


N 


IliiHHHHIiIHITmIIHHHHH HHH III 


we S 


| 
| 
| 


e e 3 
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Beihirſche. 
Von Ludolf. 


In den Revieren, wo noch zur Brunftzeit der Kampfes— 
ſchrei des Königs der Wälder ertönt, wo der brave Platz— 
hirſch noch eiferſüchtig ſeinen großen Harem ſammelt und, 
ſelbſt den Eunuchen ſpielend und die brunftigen Tiere zuſammen— 
haltend, umtrollt, dort hallt wohl auch ab und zu der Kampf 
zweier Nebenbuhler um die Hegemonie durch die reifende 
Herbſtnacht. 

Der abgeſchlagene Kämpe zieht ſich grollend zurück, um 
einen weniger ſtarken Recken aufzuſuchen und von neuem 
einen Strauß zu wagen. 

Aber ein ganz Teil geringer Hirſche, vor allen die, 
welche in der Feiſtzeit beim Mutterwilde ausgeharrt hatten, 
ſieht ſich jetzt von den „Mächtigen mit den vielzackigen 
Kronen“, zu der Zeit, da die Gemeinſchaft mit dem Kahl- 
wilde ſich zu belohnen anfängt, gänzlich verdrängt und zu 
Beihirſchen degradiert. Die ſchüchternen Verſuche, dem Platz— 
hirſche gegenüber auch einmal eine Lippe zu riskieren, enden 
mit ſolch' unheilvollen Rippenſtößen und Riſſen, daß ſehr 
bald eine Bewegung des „alten Herrn“ genügt, um dieſe 
„jungen Leute“ auf den Trab zu bringen. Man ſollte 
meinen, die vielen fehlgeſchlagenen Hoffnungen müßten dieſe 
Beihirſche dazu bringen, ſich reſigniert zurückzuziehen — aber 
der liebliche Duft feſſelt ſie „errötend an die Spuren ihrer 
Schönen“. Und ſind es ihrer mehrere, dann kommt wohl 
der eine oder der andere einmal an das Ziel ſeiner Wünſche, 
wenn nämlich der alte Herr einen gar zu frechen Fant etwas 
energiſcher verfolgt — ja, man könnte manchmal annehmen, 
der Alte werde nach reiflich überlegtem Kriegsplane weg— 
gelockt, um den malorum soclis freie Hand zu ſchaffen. 

Aber nicht allein für den eiferſüchtigen Platzhirſch, der 
durch das Brunften und die fortwährenden Polizeidienſte ſehr 
herunterkommt, ſind dieſe Beihirſche eine unangenehme Zu— 
gabe zu der ſonſt ſo herrlichen Brunft, ſondern auch der 
Birſchjäger ſieht ſich häufig veranlaßt, dieſelben ins Pfeffer— 
land zu wünſchen. 

Ja, wenn dieſe Beihirſche ein Kronengeweih tragen, 
wie dies früher wohl der Fall war und jetzt nur noch in 
den Wildbahnen der Großen vorkommt, dann ließe man ſich 
eine ſolche Beigabe gefallen. Meiſt aber ſind es Spießer 
oder erbärmliche Schneider, die garnicht geſchoſſen werden 
dürfen. 

In meiner Arbeitsſtube hängt ein kümmerliches Achter— 
geweih, welches einſt einen ſolchen Beihirſch ſchmückte. Ich 
will erzählen, wie es kam, daß dieſer und nicht der Platz— 
hirſch meine Beute wurde. 
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(Nachdruck verboten.) 

Am 26. September 1887 fuhr ich mit meinem Vater, 
damals Revierverwalter der Königl. Oberförſterei R., gegen 
Abend von der Förſterei Tiergarten nach Hauſe, als ich, an 
meinem, mir für die Brunftzeit zugewieſenen Birſchbezirke 
vorbeikommend, ein ziemlich ſtarkes Rudel Wild ſah, da, wo 
vorher nie etwas zu ſpüren war. Wie ein Blitz war ich 
aus dem fahrenden Wagen hinaus und ſprang ins Holz, 
ſo daß mein Vater, der das Wild noch nicht bemerkt hatte, 
garnicht wußte, was los war. 

Das Rudel, welches an dem Rande eines ſog. Weich— 
holzdiſtriktes ſtand, zog langſam 250— 300 Schritte von mir 
entfernt ein. 

Von einem Hirſche hatte ich zwar nichts bemerken können, 
aber, da ich ſieben Stücke Kahlwild gezählt und wahrſcheinlich 
noch nicht das ganze Rudel geſehen, war mir die Sache 
doch des Unterſuchens wert. 

Als jüngſtem Jäger der Oberförſterei waren mir nämlich 
einige Grenzdiſtrikte für die Brunftzeit zum Birſchen über— 


wieſen worden, und ſeit dem 10. September hatte ich täglich 


mein Revier abgeſucht, wobei ich konſtatieren konnte, daß 
vom 20. September an die Hirſche ſchrieen, — aber nicht in 
meinem Bezirke, denn darin war keine lahme Laus. 

Ehe ich noch 50 Schritte vorangekommen war, hörte 
ich vor mir das Trenzen und bald darauf den tiefen Schrei 
eines guten Hirſches. 

Heiliger Hubertus! Das fuhr mir mal in die Glieder! 
Nun hieß es vorſichtig anbirſchen. Dies war aber ſchwieriger 
als ich gedacht hatte, denn das Wild war durch den ca. 300 m 
breiten Weichholzdiſtrikt, der voll dürrer Aeſte lag, durch— 
gezogen und ſtand auf einer daran grenzenden Fichten— 
pflanzung mit Laubholzüberhältern. Umgehen konnte ich 
wegen des ſchlechten Windes das Rudel nicht, ſondern mußte 
mich von dem Weichholze aus nähern. 

Zunächſt alſo mußte ich hindurch — 175 dazu brauchte 
ich lange, lange Zeit. Denn einmal konnte ich wegen der 
vielen dürren Aeſte nur ganz langſam voran, und ſchließlich, 
als ich noch etwa 100 Schritte vom Rande entfernt war, 
bemerkte ich plötzlich im Holze vor mir einen Spießer, der 
mit der Front nach dem Wilde wie eine Mauer ſtand und 
nicht wich, noch wankte. Seitlich vorbei konnte ich wegen 
des Windes nicht, überhaupt war es eigentlich kaum mehr 
möglich, mich von der Stelle zu rühren, ohne daß der Bei— 
hirſch etwas merkte. 

So ſtand ich lange Zeit — die Minuten wurden mir 
zu Stunden. 
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Plötzlich wurde — wie ich anfangs glaubte — das 
Wild flüchtig, und auch der Beihirſch machte, vorwärts trollend, 
Platz. Schnell — vielmehr langſam, denn ſchnell gings 
nicht — birſchte ich hinterher, und bald darauf ſchrie der 
Platzhirſch, nunmehr in Schußweite; ſehen konnte ich ihn 
jedoch nicht, nur einige Stück Kahlwild äſten ca. 100 Schritte 
vor mir. Zu meinem größten Erxſtaunen bemerkte ich nach 
einiger Zeit rechts ſeitwärts von mir einen geringen Hirſch, 
der regungslos mit erhobenem Grind nach dem Wilde äugte. 
Mit einem Male aber ſchob ſich der Platzhirſch mit Kopf 
und Hals aus einem höheren Fichtenhorſte hervor und ſchrie 
nach dem Schneider gewendet, daß die Erde dröhnte. 


Meine Aufregung ſtieg von Sekunde zu Sekunde, denn 
ſchießen konnte ich nicht, dazu war die Stellung zu ungünftig, 
die Entfernung zu groß. Als nun gar der alte Herr wieder 
verſchwand, da überlief mich ein richtiger Fieberſchauer. 

Nach einigen qualvollen Minuten, während es mir in 
den Augen flimmerte und in den Ohren ſauſte, erſchien der 
Platzhirſch mit weit ausgelegtem Kronengeweih, dem elfen— 
beinern die Spitzen ſchimmerten, an einer anderen Stelle 
und drehte ſich, ſeinen gewaltigen Schrei ausſtoßend, indem 
er mir ſein linkes Blatt zeigte. Langſam hob ich die Büchſe 
und nach kurzem Zielen knallte mein Schuß; ein haſtiges 
Poltern — leider nach der Grenze zu — und ruhig im 
Abendſonnenſtrahle lag vor mir die Kultur, als ob nichts 


geſchehen wäre. Trotz angeſtrengten Suchens kein Tröpfchen 


Schweiß — keine Haare! 

Als ich mir nochmals von meinem Standorte aus die 
Situation betrachten wollte, entdeckte ich einen von meiner 
Kugel geſtreiften Haſelzweig, den ich jedenfalls in meiner 
Aufregung vor dem Schuſſe überſehen hatte. 

Wie ich mir gerade den mutmaßlichen Weg meiner 
Kugel vergegenwärtige, fallen über der Grenze drüben kurz 
hintereinander mehrere Schüſſe. 

Donnerwetter! Auch das noch! Nicht allein, daß ich 
mir den Hirſch durch den Schuß vergrämt habe, auch 
noch dem nimmerſatten nachbarlichen Jagdſchinder muß 
ich ihn gerade in die Flinte jagen!“ Mit dieſen keineswegs 
angenehmen Gedanken machte ich mich auf den Heimweg 
und hatte gerade die Fahrſtraße wieder erreicht, als ich an 
der Grenze einen Hund laut werden hörte. 

Längere Zeit ſtand ich und lauſchte auf das Geläute, 
bis ich mir ſagen mußte, daß der Hund diesſeits der Grenze 
auf mich zujage. Nun ging ich im Marſch! Marſch! auf die 
Stelle zu — ab und zu verſchnaufend und mich über die 
Richtung orientierend. 

Leider war inzwiſchen in der Niederung ein dichter 
Nebel aufgeſtiegen, der mir den Blick über die niedrigen 
Kulturen entzog. Mehrmals hörte ich den Hund Standlaut 
geben und dann weiterjagen. Endlich aber vernahm ich wieder 
anhaltend Standlaut. Laufend kam ich ſchließlich ſo nahe, daß 
ich das Schnaufen des Hundes und das Geräuſch der kämpfenden 
Tiere hörte — zu ſehen war aber nichts. Trotz des 
miſerabelſten Windes ſchlich ich nun mit fertiggemachtem 
Gewehre voran, und plötzlich — ſozuſagen mir unter den 
Füßen — fuhr auf vier Schritte Entfernung ein geringer 
Hirſch aus einem tiefen Graben, hinterher ein ſchwarzer 
Metzgerhund mit Beißriemen. Nach einigen Fluchten hatte 
ich das Blatt frei und ſchoß. Der Hirſch ſtürzte wieder in 
den Graben, der Hund auf ihn. Schnell ſprang ich zu, 
aber in demſelben Momente ließ der Hund los und der 
Hirſch nahm mich direkt an, ſo daß ich, bei Seite ſpringend, 
den zweiten Schuß nur mit Gewehr an der Hüfte abgeben 
konnte, indem ich den Lauf beinahe auf die Decke des Hirſches 
ſetzte. Nun ſtürzte der Hirſch zum zweiten Male und ich 
fing ihn ab. Da, wo der zweite Schuß ſaß, war die Decke 
auf Handgröße weggebrannt. 

Leider hatte ſich inzwiſchen der Hund gedrückt, ich hätte 
ihm in ſchnödem Undank gar zu gern eins aufgebrannt. 

Bei näherer Unterſuchung fand ich, daß der Hirſch einen 


Poſtenſchuß auf dem linken Vorderlauf hatte; meine Kugeln 
ſaßen beide auf dem rechten Blatt eine Hand breit aus— 
einander. Einige Tage ſpäter erfuhr ich, daß der gute 
Nachbar, der mit einigen „Jägern“ die Grenze beſetzt hatte, 
den ſtarken Hirſch gefehlt, den Spießer geſchoſſen und den 
Schneider angekratzt hatte. Ein zufällig des Weges daher— 
kommender Metzgerburſche hatte ſeinen Hund dazu geliehen, 
den angeſchoſſenen Hirſch zu hetzen. Der ſtarke Hirſch aber 
war auf Nimmerwiederſehen verſchwunden.— 

Ein anderes Erlebnis mit Beihirſchen hatte ich einige 
Jahre vorher. 

Es war im Oktober 1884, als ich mit dem jetzigen 
Oberförſter E, damals Referendar, auf derſelben Oberförſterei 
von der Birſchhütte nach dem nächſten Gehöfte ging, um 
uns Proviant zum Uebernachten zu holen. 

Schon war die eigentliche Brunftzeit vorbei, und nur 
noch ſelten hörte man einen Hirſch ſchreien. Umſo über— 
raſchter waren wir, als plötzlich von der nahegelegenen 


Schnorrbach — einem guten Brunftplatze — laut der Kampfes— f 
ruf eines guten Hirſches ertönte. Zufähig konnten wir von 
der Stelle, wo wir uns befanden, die Brunftfläche zum ö 


größten Teile überſehen, und durch unſere Birſchgläſer 
gewahrten wir ſogleich am Rande der Dickung ein ſtarkes 
Rudel Rotwild. f 


Einige Zeit darauf, während wir in den Anblick des 
Wildes verſunken waren, flammten plötzlich aus der Dickung 
zwei Hirſche heraus, von denen der zweite mit bloßem Auge 
trotz der weiten Entfernung als ein Kapitalhirſch an— 
zuſprechen war. a 5 f 

Uns packte natürlich ob des Geſehenen ein niedliches 
Hirſchfieber. Ohne weiteres ließen wir die Gefäße zum 
Milch- und Waſſerholen im Stiche und heidi! ging's im Lauf— 
ſchritt nach der Schnorrbach. 

Leider hatten wir von der Seite, von der wir uns 
näherten, keinen guten Wind, aber zum Umgehen war es 
ſchon zu ſpät. Wenn wir uns nun wenigſtens in die Hände 
gearbeitet hätten und einer nach dem mutmaßlichen Wechſel 
vorgeſprungen wäre, der andere anbirſchte. Allerdings kannten 
wir weder Terrain noch Wechſel des Wildes genau genug. 
So aber war es jedem nur darum zu thun, möglichſt ſchnell 
zu Schuß zu kommen. Vor uns lag nun noch eine über 
400 m lange Dickung, die wir erſt paſſieren mußten, um 
an das Wild heranzukommen. Bald nach dem Betreten der 
Dickung waren wir natürlich auseinander; ich ſchlich möglichſt 
nahe am Rande vorwärts. Aber, wie das ſo geht, wenn 
man keinen Anhaltspunkt hat: mehrmals, wenn ich glaubte, 
nahe genug heran zu ſein, immer war es noch zu weit. 

Endlich war ich noch ungefähr 100 Schritte entfernt, 


und näher durfte ich wegen des ſchlechten Windes nicht. Zu 


meiner größten Beſtürzung war, wie ich das Wild — bis 
an den äußerſten Rand der Dickung kriechend — wieder zu 
Geſichte bekam, nur ein Gabelhirſch dabei, der ſich ruhelos 
umhertrieb. Zunächſt ſtand mir ein Schmaltier, deſſen auf— 
fallendes Benehmen ich mir nicht erklären konnte. Es hatte 
nämlich die Front nach der Dickung, die Gehöre ganz weit 
nach vorn gelegt und trippelte mit den Vorderläufen hin und 
her, indem es das Geäſe auf und zu machte. Im nächſten 
Augenblicke aber verſtand ich, was es zu bedeuten hatte. 
Der Gabler näherte ſich plötzlich dieſem Schmaltiere und 
wollte ſich gerade zum Beſchlagen aufrichten, als ca. 100 
Schritt rechts von mir eine ſchwarze Geſtalt aus der Dickung 
herausfuhr und ventre à terre auf die Gruppe zuſauſte. 
Der Gabler ergriff leider auf mich zu die Flucht und deckte 
dadurch den ſtärkeren Hirſch. 

Schon fürchtete ich über den Haufen gerannt zu werden, 1 
da bekam der Hirſch Wind, ging direkt auf den Platzhirſch 
zurück, und der verſtand auch gleich, um was es ſich handelte. 
Mit Donnergepolter ging das Rudel ab. Keinen Augenblick 
hatte ich den ſtarken Hirſch frei, da er immer durch anderes 
Wild gedeckt war. Oh, wie bereute ich's nun, den erſten 
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Moment verpaßt zu haben, wie er eben aus der Dickung 
herausfuhr. 5 

Gleich darauf rumpelte es auch mächtig in der Fichten— 
dickung, und nach einiger Zeit erſchien Referendar E., der 
auf zwei geringe Hirſche geſtoßen war, die der Platzhirſch 
abgeſchlagen hatte. 

Trotz wiederholter Birſchgänge in dieſem Revierteile 
kam uns zunächſt der Hirſch nicht mehr zu Geſicht. Erſt 
Mitte November brachte E. auf die Oberförſterei die Nachricht, 
daß er auf der Schnorrbach wiederum den ſtarken Hirſch mit 
einem Rudel Wild geſehen habe. Am andern Tage — 
gelegentlich einer Holzabnahme — kamen mein Vater, 
Referendar E., Förſter K. und ich gegen Abend an dieſer 
Kultur vorbei, und richtig, in der oberen Ecke ſtand ein Rudel 
Wild mit einem guten Hirſch. 

Nach abgehaltenem Kriegsplane wurden die Wechſel 
beſetzt: Mein Vater kam auf den Wechſel nach dem Höler- 
kopfe, ich auf den nach dem Häuschesbruch, Referendar E. 
ungefähr an die Stelle, von der ich ſ. Z. das Rudel 
beobachtet hatte. Förſter K., der das Wild anregen ſollte, 
machte einen größeren Umweg, als plötzlich unter das Wild 
— ich konnte es von meinem Platze aus beobachten — 
Bewegung kam und dasſelbe trollend nach der Richtung 


verſchwand, von der Förſter K. kommen ſollte. Bald darauf 


hörte ich den charakteriſtiſchen Knall ſeiner Büchſe — wie 
ein ſcharfer Peitſchenknall, nicht lauter — und ſah nach 
einer Weile, wie der Förſter auf den Stand meines Vaters 
zuging. Nun wußte ich, was die Glocke geſchlagen, denn 


wenn der alte K., unſer beſter Jäger, gedrückt hatte, dann 
konnte man ſicher ſein, daß etwas lag. 

Und ſo war es auch. Das Wild war plötzlich auf ihn 
zugekommen und er hatte dem braven Hirſch ſein Kügelchen 
mitten aufs Blatt geſetzt. Es war ein ſtarker Zwölfer mit 
faſt ſchwarzem Geweih, der noch weit über 200 Pfund wog 
und zwar nach der Brunft. 

Wie es der alte Schlauberger, Förſter K., fertig gebracht 
hatte, den Hirſch vor ſeine Büchſe zu zaubern, iſt uns ver— 
borgen geblieben. Aber ganz natürlich war es nicht zu— 
gegangen, denn er entſchuldigte ſich zu ſehr und verwickelte 
ſich außerdem, was ich übrigens allein merkte, aber verſchwieg, 
in den Widerſpruch, er habe den Hirſch von rechts geſchoſſen, 
während derſelbe die Kugel von links ohne Ausſchuß hatte. 

In früheren Jahren war in dieſem Revier ein ſtarker 
Rotwildſtand, und damals konnte es vorkommen, daß als 
Beihirſche Zehner und Zwölfer geſchoſſen wurden. 

So umſtellten z. B. an einem Oktobermorgen im Jahre 
1868 mehrere Jäger eine große Brunftfläche, auf der ein 
ſtarker Hirſch mit ca. 70 Stücken Mutterwild und entſprechenden 
Beihirſchen ſtand, und ließen ſich das Wild rege machen. 
Auf drei Wechſeln verſuchte der Reihe nach das Rudel eine 
ſchützende Dickung zu erreichen und jedesmal knallte es auf 
die Beihirſche, da der Platzhirſch ſich wohlgedeckt in der 
Mitte ſeines Harems aufhielt. 

Erſt auf der vierten Seite brach das Wild durch. Zwei 
Jagdbare jedoch lagen auf der Decke, wenn auch nur — 
Beihirſche. 


Der Bauernverein „Nordoſt“ und die Reform des Jagdrechts. 
Von Richard Bax. 


Vor kurzem hat ſich in Köslin der Bauernverein „Nordoſt“ 
gebildet, der die Vorrechte des Großgrundbeſitzes bekämpfen will 
und die Provinzen Oſt- und Weſtpreußen, Poſen, Pommern und 
Brandenburg umfaßt. Wir würden die Beſtrebungen dieſes Ver— 
eins, deſſen Mitglieder bereits nach Tauſenden zählen, ganz un— 
beachtet laſſen, wenn er nicht Forderungen über eine Reform des 
Jagdrechtes in ſein Programm aufgenommen hätte. Auf der 
Kösliner Verſammlung vertraten die Redner des Bauernvereins 
hieraufbezüglich, kurz gefaßt, folgende Anſicht: 

Gegenwärtig darf in Preußen auf eigenem Grund und 

Boden nur derjenige jagen, der 300 Morgen hat. Das iſt 

zu viel. 100 Morgen thun's auch. Es giebt ganze Dörfer, 

in denen kein einziger Beſitzer 300 Morgen hat. Da wird 
dann die Jagd verpachtet. Der Großgrundbeſitzer bietet mit 
und überbietet den Bauern. Bleibt aber wirklich der Bauer 

im Meiſtgebot, ſo wird der Jagdpachtvertrag nicht beſtätigt. 

Wer iſt es, der die Beſtätigung verſagt? Der Kreisaus— 

ſchuß! Wer ſitzt im Kreisausſchuß? Der Junker! So wird der 

Bock zum Gärtner geſetzt. Es iſt ein Schade, daß der Gemeinde— 

vorſteher mit den Schöffen zuſammen das Recht hat, die Jagd 

zu verpachten. Der Gutsherr braucht nur den Gemeindevorſteher 
und einen Schöffen auf ſeine Seite zu bringen, dann be— 
kommt er die Jagd. — Was den Jagdſchein anbetrifft, ſo 
iſt derſelbe zu teuer. Wohl ſteht an einem Regierungs- 
gebäude der ſchöne Spruch: „Jedem Gerechtigkeit!“ aber 
über die Durchführung dieſes Grundſatzes denken Bauern 
anders als Großgrundbeſitzer. Die Jagdſcheingebühr ſollte 
nach der Größe des Grundſtückes abgeſtuft werden, ſo daß 
für je 100 Morgen 1 Mark zu zahlen wäre. Die Stolper 

Bauern haben auch eine Petition an den Landtag geſchickt, 

aber man hat ſie einfach in den Papierkorb geworfen. So 

behandelt man uns. Wir müſſen uns Beachtung beim 

Parlament erzwingen. Die Bauernſchaft iſt ſich ihrer Kraft 

noch gar nicht bewußt. Wachen wir auf! — Ferner wird 

der Wildſchaden, des Landmanns Plage, nicht überall aus— 
reichend erſetzt, und überdies iſt das Verfahren zu um— 
ſtändlich. Wer das Jagdvergnügen hat, ſoll auch die Koſten 
tragen. Vor allem müſſen die Jagdbezirke verkleinert und 
die Jagdſcheingebühren herabgeſetzt werden. Einen neuen 
Bundſchuh ſtiften wir, nicht einen, der, wie in alten Zeiten, 


(Nachdruck verboten.) 


ſengend und mordend durch die Lande zieht, aber einen, der 

Breſche legt in die Zwingburg der Selbſtſucht. Unſere 

Waffe iſt der Stimmzettel, unſere Fahne das Wahlgeſetz. 

Die Junker müſſen heraus aus dem Reichstag und Landtag, 

und die Bauern müſſen dafür hinein! 

80 wird die Jagdfrage als die wichtigſte für die Landwirte 
hingeſtellt. Ob der Bauer für ſeine Kartoffeln, ſeinen Roggen, 
Weizen, ſeine Pferde, Rinder und Schweine erbärmliche Preiſe 
bekommt, iſt belanglos. Es ſcheint, als ob das Wohl und Wehe 
des Bauernſtandes nur von Haſen und Rebhühnern abhinge! 
Wir geben zu, daß auf dem Gebiete der Jagdfragen Mißſtände 
vorhanden ſein können, meinen aber, daß dieſe Mängel nicht all— 
gemein auftreten, ſondern örtlicher Natur ſind und ſich leicht ab— 
ſtellen laſſen. 

Die Forderung, der Staat möge die Morgenzahl herabſetzen, 
welche als Vorbedingung für die eigene Jagd des Beſitzers gilt 
und 300 Morgen betragen muß, iſt meines Erachtens un— 
erfüllbar. Wer die Dinge ohne Voreingenommenheit ſo betrachtet, 
wie ſie wirklich ſind und nicht durch die gefärbte Brille des 
Parteiſtandpunktes blickt, wird finden, daß eine Herabſetzung des 
Flächenraumes zu Unzuträglichkeiten führen würde. Wollte man 
die Morgenzahl auch auf 200, 150 oder gar 100 herabſetzen, 
würden ſich dann die Beſitzer der noch kleinern Grundſtücke (unter 
100 Morgen) nicht wiederum für zurückgeſetzt erachten und in— 
folgedeſſen verlangen, daß jeder Eigentümer, auch der kleinſte, 
auf ſeinem Grund und Boden Jagdherr wäre? Sicher würde 
das die letzte Folge eines ſolchen Vorgehens ſein. Wir kämen 
auf das Jahr 1848 zurück, wo der Schießprügel des Jagdſchinders 
die Büchſe des weidgerechten Jägers verdrängte. Dieſen Rück— 
ſchritt halte ich für unmöglich. Auch in Frankreich hat man 
ſolchen Verſuch gemacht, iſt aber davon zurückgekommen. Die 
Bauern ſelber verlangten freiwillig wieder eine Vereinigung ihrer 
Grundſtücke zu größeren Jagdbezirken. — Wo ſollte ſchließlich 
das Wild herkommen? Schon jetzt iſt es in manchen Bezirken 
knapp genug. Sicher müßten wir es importieren! Wie oft 
würden ferner die Bauern über die eigenen Grenzen hinauslaufen, 
ja womöglich ſich gegenſeitig den Teil unterm Rückgrat mit Schrot— 
körnern ſpicken! Das Bild iſt keineswegs zu ſchwarz. Mir wäre 
eine Vergrößerung der Jagdbezirke erwünſcht, ſo daß mindeſtens 
150 ha die Vorausſetzung für eigene Jagd bilden müßten. 
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Was den Wildſchaden anbelangt, To wird ja das bürgerliche 
Geſetzbuch den ſchlimmſten Klagen den Boden nehmen, und wenn 
es für den Schaden durch Haſen keine Entſchädigungspflicht feſt— 
ſetzt, ſo iſt das wohl gerechtfertigt, weil die Haſen auf dem 
Acker, wie allgemein zugeſtanden wird, keinen nennenswerten 
Schaden anrichten. Jedoch wäre ich dafür, daß die geſetzliche 
Beſtimmung über die Enklaven außer Kraft träte. Beſitzt eine 
Gemeinde beiſpielsweiſe vier getrennte, abliegende Ackerſtücke von 
je 100 Morgen, die ein zuſammenhängender, einen einzigen Beſitz 
bildender Wald von über 3000 Morgen umſchließt, ſo darf die Ge— 
meinde die Jagd auf dieſen 400 Morgen nicht ohne weiteres 
verpachten. Sie kann ſie ruhen laſſen oder dem Beſitzer des 
Forſtes anbieten. Wird ſie über den Preis nicht einig, ſo ent— 
ſcheidet über die Höhe desſelben der Landrat. Das iſt nicht 
richtig. Der Landrat ſetzt beiſpielsweiſe 80 M. feſt, während die 
Gemeinde bei freier Verpachtung 240 M. erhalten könnte. 
Möge doch der Walbdbeſitzer mitbieten! Außerdem iſt es ihm ja 
freigeſtellt, die vier Enklaven zu umzäunen, falls er einem Wild— 
abſchuß vorbeugen will. Das Wild äſt hauptſächlich auf den 
Enklaven und benutzt den Wald nur als ſchützenden Zufluchtsort. 

Bezüglich der Jagdſcheinfrage bin ich entſchieden gegen jede 
Ermäßigung. Die Ausübung der Jagd ſoll ein Vergnügen ſein 
und keine Erwerbsquelle bilden. Wer für dieſes Vergnügen 
keine 15 M. bezahlen kann, der verzichte einfach darauf. Es iſt 
auch garnicht nötig, daß jeder Schuſter und Schneider mit der Flinte 
auf dem Felde herumläuft und Wild beunruhigt oder krank ſchießt. 


— Daß ſich der Preis des Jagdſcheines nach der Größe des 


Jagdterrains richten ſoll, wäre ungerechtfertigt. Es kommt bei der 
Jagd doch auch auf die Wildftandsverhältniffe an. Mir iſt eine Jagd 
von 1000 Morgen, auf der ich 100 Hafen und 600 Hühner jähr— 
lich ſchießen kann, doch lieber als eine andere von 2000 Morgen, 
auf welcher ich nur die Hälfte des oben angeführten Wildes zur 


Strecke bringen kann. Und was ſoll derjenige für eine Gebühr 
entrichten, der gar keine eigene oder gepachtete Jagd beſitzt, ſondern 
ſich auf Jagdeinladungen beſchränkt und heute auf einer Fläche 
von 300 Morgen, morgen auf einem Gelände von 3000 Morgen 
jagt? Feſter Preis iſt das einzig Richtige. Der Maßſtab aus— 
gleichender Gerechtigkeit beſteht darin, daß der Beſitzer eigener — 
— gleichviel ob großer oder kleiner — Jagd keine Pacht zu 
zahlen braucht. 

Wenn der Bauernverein meint, der Kreisausſchuß könne die 
Beſtätigung des Jagdpachtvertrages verſagen, ſo iſt das ein 
Irrtum. Der Kreisausſchuß hat damit nichts zu thun, und auch 
der Landrat ſoll lediglich nur nachſehen, ob der Jagdpacht— 
kontrakt den geſetzlichen Beſtimmungen entſpricht, ob beiſpielsweiſe 
Stücke ausgeſchloſſen ſind, die nicht mit zur Verpachtung gelangen 
dürfen (Enklaven) u. ſ. w. Die Gemeinde darf die Jagd ver— 
pachten an wen ſie will, und der Pächter kann, wenn es ihm 
beliebt, einen beſonderen Jäger anſtellen. Verweigert der Landrat 
aber dieſem oder jenem die Erteilung eines Jagdſcheines, wozu 
er berechtigt iſt, ſo wird er ſicher ſeine Gründe dazu haben. Wer 
will es ihm verdenken, wenn er beiſpielsweiſe Leute, die wegen 
Wilddieberei, Jagdvergehens oder unvorſichtiger Führung des 
Gewehrs beſtraft worden ſind, auf eine Reihe von Jahren von 
der Ausübung der Jagd ausſchließt? 

Daß der Gemeindevorſtand die Jagd unter der Hand ver— 
pachten darf, iſt eine Schattenſeite. Beſſer wäre es, wenn jede 
Jagd öffentlich ausgeboten werden müßte! Dem Gemeindevor— 
ſtand ſollte nur inſofern freie Hand gelaſſen werden, als er 
unter den drei Meiſtbietenden einen für den Zuſchlag aus— 
wählen dürfte. 

Was der Bauernverein in Bezug auf die Abänderung des 
Jagdgeſetzes erreichen wird, wird die Zeit lehren. Sie wird ſich 
höchſtwahrſcheinlich in der von mir gezogenen Grenze bewegen. 


Der alte Diezel.“) 


Vom „wilden Jäger“. 


Als ich als kaum zwölſjähriger Knabe vor vielen Jahren zu 
Weihnachten von meinem Vater „Diezels Niederjagd“ — es war, 
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Mit Illuſtrationsproben. 


glaube ich, die vierte Auflage, — geſchenkt bekam, da war in 
den nächſten Wochen, wie Eltern und Lehrer übereinſtimmend be— 
haupteten, mit mir abſolut nichts mehr anzufangen, denn Tag 
und Nacht ſaß ich über dem alten Diezel, und wieder und immer 
wieder las ich das Buch von Anfang bis zu Ende durch. Ich 
wurde älter und aus dem Knaben wurde ein Mann, doch das 
Intereſſe und die Liebe für dieſes Buch ließen in nichts nach. 
Wohl kein anderes Werk iſt von mir ſo oft in die Hand ge— 
nommen wie der alte Diezel, und wer's nicht glauben will, dem 
möchte ich den Band einmal präſentieren: an ſeinem Ausſehen 
wird er erkennen, daß ich wahr geſprochen. Es iſt eigentlich 
überflüſſig, auch nur ein Wort der Empfehlung über dieſen 
größten Schatz einer Jagdbibliothek zu verlieren, und es hieße 
Eulen nach Athen tragen, wenn man die Vorzüge derſelben 
Jägern gegenüber aufzählen wollte, 
aber mit jeder neuen Auflage, 
die die Verlagsbuchhandlung 
Paul Parey uns Jägern auf 
den Weihnachtstiſch legt, zeigt 
ſie uns überraſchend, wie der 
Wert eines Buches von Auflage 
zu Auflage wachſen kann. Ich 
habe das Glück, den alten Diezel 
auch in unveränderter Form, ſo 
wie er von dem alten Herrn 
das erſte Mal herausgegeben iſt, 
zu beſitzen, und es iſt ſchwierig 
zu ſagen, welches Buch man wert— 
voller nennen ſoll: den „unver— 
fälſchten“ oder den „verfälſchten“ 
Diezel, auch iſt es wohl hier 
nicht der Ort, darüber eine 


) Diezel's Niederjagd. Achte 
Auflage, herausgegeben von Guſtav 
Freiherr von Nordenflycht, Kgl. Pr. 
Forſtmeiſter zu Lödderitz. Prachtausgabe. 
Mit 16 farbigen Jagdhundbildern nach 
Aquarellen von H. Sperling, 20 Voll⸗ 
bildern in Kunſtdruck und 206 Text- 
abbildungen. Berlin 1897. Verlags- 
buchhandlung Paul Parey. In Sport⸗ 
band gebunden, Preis 20 Mark. 
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Polemik zu eröffnen, denn das Für 
und Wider dürfte auf beiden Seiten 
ein ziemlich großes ſein, ich möchte 
heute nur ſpeziell auf die neue 
Original⸗Auflage, die vollendet vor 
mir liegt, zu ſprechen kommen. 

Ich muß ganz offen ſagen, das 
ich im fernen Afrika keinen größeren 
Genuß gehabt habe, als die Lektüre 
der mir zugeſandten erſten Lieferungen 
der neuen Auflage dieſes Buches. 
Schon allein die neue gediegene Aus— 
ſtattung läßt einen mit ſtets gleichem 
Genuß das Buch von Anfang bis 
zu Ende durchblättern. Da finden 
wir von Meiſter Sperling ſechszehn 
prachtvoll gemalte Jagdhundbilder 
beigefügt, und von dem Anblick 
eines jeden einzelnen kann man ſich 
nur ſchwer wieder trennen. Die 
Hunde ſind nicht gemalt, ſie leben, 
und am liebſten möchte man die. 
ganze Meute um ſich herumſpringen 
haben. Ich bin überzeugt, daß ſo 
mancher Weidmann, wenn er dieſe 
herrlichen naturwahren Figuren vor 
ſich ſieht. bei ſich denken wird: 
„Donnerwetter, ſolchen langhaarigen 
Deutſchen haſt Du noch nicht gehabt, 
mußt Dir doch auch mal einen 
kommen laſſen, Pointer und Setter 
oder der Kurzhaar werden ſich Schon 
mit ihm vertragen!“ Wenn er 
dann weiterblättert und kommt auf 
die famoſen Dackels oder auf den geradezu ideal gemalten Schweißhund, 
dann wird er nochmal in ſeiner Brieftaſche nachblättern und ſehen, ob 
er nicht noch ein paar überflüſſige blaue Lappen beſitzt, die ſich in 
ſolche Hunde umſetzen ließen. Ich ſage wohl nicht zu viel, 
wenn ich behaupte, daß durch dieſe herrlichen Hundegemälde das 
Intereſſe für die verſchiedenen Arten und Raſſen ganz außer— 
ordentlich auch in weiteren Kreiſen wachſen wird. Man kann 
eben die Hunde nicht ganz neidlos anſehen, ohne im tiefſten 
Innern den Wunſch: auch einen ſolchen zu beſitzen, aufkeimen zu 
laſſen. j 

Abgeſehen von den Hundebildern, hat die ſchon an und für 
ſich ſo reichhaltige und intereſſante Ausſtattung an Bildern in 
dieſer neuen Auflage einen ganz hervorragenden Zuwachs be— 
kommen. Wer hat nicht in den illuſtrierten Jagdzeitſchriften mit 
immer ſteigendem Intereſſe und Genuß die neueſten Werke unſerer 
modernen Jagdmaler bewundert. Aber hier im alten Diezel 
haben fie ſich wahrhaftig — es iſt keine Uebertreibung — ſelbſt 
übertroffen. Es iſt wohl nicht zu viel geſagt, wenn ich behaupte, 
daß dem alten Diezel ſelbſt das Herz im Leibe gelacht hätte 
beim Anblick dieſer ideal ſchönen Kunſtwerke eines Kröner, 
Vollrath oder Richter, mit denen ſein Werk jetzt geradezu ver— 
ſchwenderiſch ausgeſtattet iſt. 

Ich habe ſchon viele Gemälde dieſer uns Jägern, auch 
wenn wir nicht den Vorzug haben ſie perſönlich zu kennen, be— 
freundeten Männer geſehen und bewundert, aber dieſe neuen und 
extra für den alten Diezel gemalten Bilder verdienen wirklich 
mit vollem Recht dies klaſſiſche Werk zu verherrlichen; denn für 
den alten Diezel iſt das Beſte gerade gut genug, in ihnen finden 
wir aber das Beſte geleiſtet, und mehr als naturwahr kann eben 
niemand malen. Zwanzig Vollbilder und über 200 Illuſtrationen, 
Vignetten ꝛc. geſtalten dieſe neue Auflage zu einem Prachtband 
erſten Ranges, den man ruhig und ohne Aengſtlichkeit neben 
jedes andere Prachtwerk legen kann, er kann, was künſtleriſche 
Ausſtattung betrifft, von keinem anderen übertroffen werden. Wer 
ihn einmal aufſchlägt, wird nicht eher ruhen, als bis er ihn 
von Anfang bis zu Ende durchgeblättert hat. — Ich habe die 
merkwürdige Erfahrung gemacht, daß, wenn man aus einer 
Bibliothek, in der der alte Diezel vorhanden iſt, dieſes Werk 
herausnimmt, dasſelbe die Spuren häufigen Gebrauches ſchon 
am äußeren ſofort erkennen läßt. Es iſt dies wohl die beſte 
Empfehlung, die ein Buch haben kann, und es iſt ja bekannt, 
daß alte geriſſene „Leihbibliothekenleſer“ ſich immer die zer— 
lumpteſten Bücher herausſuchen, denn das ſind gewöhnlich die 
intereſſanteſten. Auch der wunderbar geſchmackvolle, beſonders 
dauerhafte, jagdgrüne Calico-Einband, mit dem dieſe neue Auf— 


lage eingebunden iſt, wird wohl öfters erneuert werden müſſen, 
denn ich glaube kaum, daß dieſem Werke in ſeiner jetzigen Form 
ein beſchauliches Daſein in irgend einer Ecke des Bücherſchrankes 
beſchieden ſein wird. x 

Forſtmeiſter Freiherr von Nordenflycht-Lödderitz hat ſich auch 
diesmal wieder der Durchſicht und Herausgabe der neuen Auflage 
unterzogen. Herr von Nordenflycht iſt uns Jägern ja bekannt 
und vertraut, und von ihm nehmen wir gerne den alten -Diezel 
in verjüngter Form entgegen; ſeine Erfahrung, ſeine Liebe zu 
Wald, Wild und Jagd, und nicht zum wenigſten ſeine gewandte 
und liebenswürdige Feder machen ihn wie wenige geeignet für 
dieſe ſchwierige, aber dankbare Arbeit. Im Vorwort ſagt von 
Nordenflycht wörtlich: „Am Text iſt wenig geändert und namentlich 
auch nicht die alte Diezel'ſche kernige Schreibweiſe. Was Diezel 
in ſeinen „Erfahrungen auf dem Gebiete der Niederjagd“ bietet, 
ſoll kein Lehrbuch der Jagd wiſſenſchaft fein, der praktiſche Jagd— 
betrieb iſt der Schwerpunkt der Aufgabe, welche er ſich geſtellt 
und nach dem Urteil aller Kenner glänzend gelöſt hat. — In 
Diezel's Schriften gleicht jeder Satz einem ſorgfältig einge— 
pflanzten Baum; da iſt nichts flüchtig niedergeſchrieben, alles iſt 
auf die Dauer berechnet, und Zuverläſſigkeit iſt der Schmuck 
dieſer auf Erfahrung und Beobachtung geſtützten Arbeit. Was 
Diezel uns bringt, iſt dem Leben abgelauſcht, was er ſchildert, 
geſtaltet ſich während des Leſens vor unſerm geiſtigen Auge 
zum glücklichen Bilde; wir glauben zu ſehen, was er uns be— 
ſchreibt, und während er uns belehrt, finden wir uns aufs beſte 
Unterhalten a 

Herr von Nordenflycht iſt allzu beſcheiden, wenn er ſagt, 
daß am Text wenig geändert iſt. Er hat mit regem Verſtändnis 
und Intereſſe, alles, was auf jagdlitterariſchem Gebiete in den 
letzten Jahren Wichtiges und Wiſſenswertes erſchienen und ver— 
öffentlicht iſt, beobachtet und den Wert desſelben nach dem „Für 
und Wider“ und nach ſeinen Erfahrungen abgewogen und in 
dieſer neuen Auflage an geeigneter Stelle untergebracht. Gerade 
dieſes leidenſchaftsloſe und unparteiiſche Beobachten bedeutender 
Ereigniſſe in der Jagdlitteratur und das Verwerten des Guten 
zur Bereicherung des alten Diezel kann nicht hoch genug geſchätzt 
werden. Auf dieſe Weiſe ſteht das Wort des alten Diezel, ob— 


ils e Bünde wer 


N 
VER 


wohl der Verfaſſer ſeit Jahrzehnten ſchon in die ewigen Jagd— 
gründe hinübergewechſelt iſt, immer noch bis in die kleinſten 
Einzelheiten auf der Höhe der Zeit. 


„die Jaägerlaufbahn iſt voll Luft 
Und alle Tage neu!“ 


ſo ſagt ein alter wahrer Jagdſpruch. Selbſt der älteſte und 
erfahrenſte Jäger wird immer noch etwas hinzulernen können, 
ſeine Erfahrungen werden niemals vollkommen ſein, und was 
heute als richtig von allen Seiten anerkannt iſt, wird nach Jahr— 
zehnten als veraltet und nicht mehr zutreffend bezeichnet werden 
müſſen. Deshalb muß auch das vorſichtige und berechtigte Er— 
gänzen des alten Diezel nach den Erfahrungen neuer und ge— 
diegener weidgerechter Jäger von jedem Unparteiiſchen gutgeheißen 
und mit Dank anerkannt werden. Der alte Diezel ſelbſt wird 
aus Walhall's Jagdgefilden ſicherlich ſeinen Weidmannsſegen 
dazu geben. 5 ö 

Ich war überraſcht, bei der Lektüre dieſer neuen Auflage ſo 
manches Ereignis der letzten Jahre auf jagdlitterariſchem Gebiete 
hier an dieſer Stelle wiederzufinden. So mancher Mitarbeiter 
von Jagdzeitſchriften wird ſeinen Namen und ein ihm der Ver— 
öffentlichung wert ſcheinendes Jagderlebnis im alten Diezel 
wiederfinden, und ich muß offen geſtehen, daß dieſe Zugabe mein 
Intereſſe für das Buch nicht verringert, ſondern in hohem Grade 
geſteigert hat. 


Viel Neues und Belehrendes enthalten die Kapitel über 
Schießkunſt und Jagdgewehre von Hauptmann G. Koch-Sömmerda 
und über Jagdhunde von R. v. Schmiedeberg-Guhrau, welche voll— 
ſtändig neu bearbeitet ſind. Es liegt auf der Hand, daß gerade 
in den letzten Jahren auf dieſen beiden Gebieten viele neue und 
wichtige Erfahrungen gemacht ſind, die in einer neuen Auflage 
nicht fehlen durften. Beide Herren haben ihre Aufgabe mit 
bekannter Gewiſſenhaftigkeit und Sorgfalt erfüllt, ſo daß auch 
hier der Leſer neuen Stoff, Anregung und Belehrung in Fülle 
finden wird. 0 

Der beſchränkte Raum verbietet mir, näher auf das Ganze 
einzugehen, ich will deshalb meine Zeilen mit dem Wunſche 
ſchließen, daß dieſe neue, achte Original-Auflage eben ſo ſchnell 
wie die vorige vergriffen ſein möge: 


„Zum Segen von Wild, Wald und Weidwerk!“ 


Wer den alten Diezel noch nicht beſitzt, ſollte nicht ſäumen, 
die Gelegenheit, die ſich ihm jetzt bietet, zu benutzen. Der alte 
erfahrene Weidmann wird vielleicht mit noch größerem Genuß 
als der junge wißbegierige Jünger Diana's dieſes wirklich einzig da— 
ſtehende Werk leſen. Es ſollte in keinem Heim eines wirklich 
echten weidgerechten Mannes fehlen, und zu dieſen rechnen ſi 
doch auch unzählige, deren Beruf nicht mit dem grünen Rock 
verknüpft iſt. — 

Allen Verehrern des alten Diezel ein Weidmannsheil! 


Subfoſſile Krone eines Sechszehn-Enders von Bandekow in Mecklenburg. 
Von Prof. Dr. A. Nehring in Berlin. 


Vor einigen Tagen ging mir durch die Redaktion dieſer 
Zeitſchrift die ſubfoſſilen) Krone eines ſtarken Rothirſches zu, 
welche anfangs Juli d. J. bei Bandekow in der Sude, einem 
kleinen Flüßchen, das bei Boizenburg in die Elbe fließt, gefunden 
wurde. Beſitzer und Einſender 
des Stückes iſt Herr Ed. Schellhaß 
in Bandekow bei Lübtheen (Meck— 
lenburg), Finder desſelben iſt der 
Jäger des genannten Herrn. 


Auf Wunſch der Redaktion 
gebe ich hier einige Mitteilungen 
über das vorliegende Objekt, in— 
dem ich zugleich eine von mir 
gezeichnete Skizze hinzufüge. i 


Dieſe Abbildung zeigt, daß 
die Krone fünf Sproſſen auf- 
zuweiſen hat; hieraus ergiebt 
ſich, daß dieſelbe von einem 
16⸗Ender herrührt. Zwiſchen d 
und e bemerkt man eine kelch— 
förmige Vertiefung, eine Bil— 
dung, welche bekanntlich bei 
ſtärkeren Kronenhirſchen nicht 
ſelten vorkommt. 


Der Umfang der Stange in 
der unteren Partie (nahe über 
der Bruchſtelle) beträgt 18 em, 
weiter aufwärts zwiſchen d und e 
25½ em. Die Entfernung von 
a bis b beträgt 48½, von a 
bis c 45, von b bis c 29½ cm. 
Hieraus ergiebt ſich, daß das 
vorliegende Geweihfragment recht 
anſehnliche Dimenſionen aufweiſt, 
ohne daß dieſelben etwa unge— 
wöhnlich wären. 

Die Farbe des Stückes iſt ſchwärzlich, wie man ſie bei Ge— 
weihen aus Mooren, Pfahlbauten und ähnlichen Fundorten zu 


* „Subfoſſil“ nennt man ſolche Knochen, Zähne, Geweihe ꝛc, welche zwar 
ſchon ziemlich lange in der Erde, im Schlamme, Moore und dergl. gelegen haben, 
aber doch viel jünger und weniger verſteinert find, als die wirklich foſſilen Objekte, 
welche einer älteren Epoche entſtammen 


(Nachdruck verboten.) 


beobachten pflegt. Der Erhaltungszuſtand entſpricht ebenfalls 

demjenigen der Geweihe aus Pfahlbauten. Man darf hiernach 

mit ziemlicher Sicherheit annehmen, daß vorliegendes Stück ſchon 

viele Jahrhunderte auf dem Boden des Sude-Flüßchens gelegen 
hat; doch läßt ſich das Alter 
nicht genauer beſtimmen. 

In welcher Weiſe der Bruch 

bei a, der offenbar ſchon aus 

alter Zeit herrührt, entſtanden 
iſt, dürfte ſich kaum feſtſtellen 
laſſen. Wie Herr Schellhaß 
ſchreibt, hat man den unteren 
Teil der Stange nicht finden 
können; derſelbe muß alſo ſchon 
früher von dem oberen Teile ge— 
trennt worden ſein. 

Herr Schellhaß giebt an, daß 
in der Gegend von Bandekow 
noch heutzutage ein guter Rot— 
wildſtand vorhanden iſt; auch 
Sechszehn-Ender kommen dort 
nicht allzu ſelten vor, wenngleich 
nicht gerade von der Stärke, wie 
ſie durch das vorliegende ſubfoſſile 
Geweihſtück angedeutet iſt. 

Im übrigen möchte ich be— 

merken, daß die gewöhnliche An— 
ſicht, als ob die Rothirſche der 
Vorzeit in unſeren Gegenden 
regelmäßig ſtärkere Geweihe ge— 
tragen hätten, als die Rothirſche 
der Jetztzeit, nach meinen Er— 
fahrungen nicht unbedingt richtig 
iſt. Ich habe ſchon oft ſubfoſſile, 
alſo der Vorzeit entſtammende 
Geweihe von Zwölf-, Vierzehn— 
und Sechszehn-Endern geſehen, 
welche verhältnismäßig ſchwach 
waren, ſchwächer, als viele entſprechende Geweihe der Jetztzeit. 
Es hat auch während der Vorzeit bei uns in Deutſchland ge— 
wiſſe Gegenden mit ſtarken (bezw. ſtarke Geweihe tragenden) 
Rothirſchen, andere mit ſchwachen (bezw. ſchwache Geweihe 
tragenden) gegeben. Allerdings dürfte der Durchſchnitt der 
Exemplare einſt ſtärker geweſen ſein, als heutzutage. 
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Swiſchen zwei Feuern. 


Einer wahren Begebenheit nacherzählt von Ch. Wegener. 
(Nachdruck verboten.) 

Lang' iſt es her, und doch ſteht jener Abend greifbar deutlich 
in meiner Erinnerung. Ich war damals ein junger Mann von 
dreißig Jahren, hatte eben ein Weibchen heimgeführt und ſaß als 
vielbeneideter Gutsbeſitzer auf einem der ſchönſten Fleckchen unſerer 
mit Unrecht geſchmähten Mark Brandenburg. Zu meinem Gute 
gehörten außer einem waldumrandeten See noch ein Flußlauf 
und einige tauſend Morgen der herrlichſten, wildreichſten Forſt. 
Von Jugend auf leidenſchaftlich dem Weidwerk und der Fiſcherei 
ergeben, nutzte ich, ſtets von meinem ebenſo paſſionierten Frauchen 
begleitet, jeden freien Augenblick aus, und wir jagten und fiſchten 
nach Herzensluſt. 

Eines Tages nun, kurz vor Weihnachten, fand es meine 
geſtrenge Frau Mama nötig, mein Weibchen zu einer Reiſe nach 
der nächſten Stadt zu veranlaſſen. Meine Begleitung lehnte man 
ſchnöde ab, da man Einkäufe zu machen gedächte, bei welchen ein 
Mann gänzlich überflüſſig ſei. 

Auch gut, dachte ich, da amüſierſt du dich allein zu Hauſe. 
Es wollte mir aber garnicht recht im Zimmer gefallen; ſtets 
glaubte ich Schellengeläut zu vernehmen, ſtürzte ans Fenſter und 
wandte mich jedesmal ärgerlich ab, denn die Glocken läuteten 
nur in meinem Herzen, wie das ſo bei verliebten jungen Männern 
der Fall ſein ſoll. Das mußte anders werden, und kurz ent— 
ſchloſſen ergriff ich die Lancaſter-Büchsflinte, ſteckte eine Hülle mit 
ſechs Patronen in die linke Bruſttaſche und ſchritt durch das 
Gartenthor dem Walde zu. Ich wollte nämlich, auf Sauen 
birſchend, im Bogen der Chauſſee nach F. zuſtreben, um dort am 
Schlagbaume der Einnehmerſtelle die rückkehrenden Damen zu 
erwarten. Bald ſchritt ich im hohen Buchen- und Eichenwald 
dahin, weit hob ſich die Bruſt, ach, mit keinem König tauſchte 
ich: hier auf meiner ererbten Scholle ſaß ich als freier Mann. 
Welch' ein Hochgefühl überkam mich, welch' ſtolzes Bewußtſein ließ 
mein Herz höher ſchlagen — frei! frei! Und ich breitete die 
Arme aus und ſog die nervenſtärkende Winterluft voll ein; dann 
ſetzte ich den Weg frohgemut fort. 

Dort jagte ein Marder Eichhörnchen. Hui, wie die wilde 
Hetze ging! Wie Demantregen rieſelte der auf den Aeſten 
ruhende Schnee zur Erde, lang, breit, golddurchwoben und farben— 
prächtig, wenn die gewandten roten Jongleure von Baum zu 
Baum vor dem unerbittlichen Feinde flüchteten. Eine ganze 
Weile ſchaute ich, gedeckt durch eine Jungeiche, dem Treiben zu. 
Jetzt näherte es ſich mir, die „Eckerchen“ gerieten in Bedrängnis, 
denn der Marder hatte ſie einer am Rande der Lichtung allein— 
ſtehenden Buche zugetrieben, und nun ſchien ihr Schickſal beſiegelt 
zu ſein. Da gelang es dem einen Eichkätzchen, durch einen 
wahren Rieſenſprung, einen salto mortale, auf einen großen 
Haſelbaum zu gelangen und im Haſelgebüſch zu verſchwinden. 
Das andere Eckerchen erkannte das Mißliche ſeiner Lage ſofort und 
kroch pfeilgeſchwind zur Buchenkrone empor, doch der uner— 
müdliche Marder hinterdrein, dicht an ſeinem Opfer. Es begann 
nun ein Verſteckſpiel feſſelndſter Art, ein Hin und Her, ein Kampf 
um Leben und Tod. Beide entwickelten geradezu ſtaunenswerte 
Geſchicklichkeit, oft verſuchte das Eichhörnchen untere Aeſte zu er— 
langen, um von dort aus einen Kopfſprung mit vier geſpreizten 
Läufen und geſtreckter Standarte, welcher nur in höchſter Be— 
drängnis ausgeführt wird, zum Erdboden zu machen, allein der 
Feind verfolgte jede Bewegung mit aufmerkſamen, mordgier- 
funkelnden Sehern und trieb das arme Eckerchen bis zur Spitze. 
Jetzt mach' dein Teſtament, dachte ich, armer Schelm: da ſtoben 
die Schneekryſtalle von oben hinunter, ein rotes Etwas fuhr durch 
die Luft und langte unten ſchneller an als der Marder, welcher 
pfeilgeſchwind den Stamm heruntergelaufen kam. Es durchrieſelte 
mich ein Gefühl wie Triumph mit Hohn vermiſcht, doch plötzlich 
verwandelte es ſich in Sorge, denn das Eichhörnchen lag immer 
noch, alle Viere lang ausgeſtreckt, auf dem Boden, und der uner— 
bittliche Räuber nahte bereits. Da ermannte ſich der Ver— 
folgte, ich ſah ſeine Flanken heftig ſchlagen, und es gelang ihm, 
die wilden Himbeerſtauden und das daran ſchließende Haſelholz— 
dickicht zu erreichen. Der Marder aber hüpfte enttäuſcht einer alten 
Eiche zu, wo er aufbaumte und in einer Höhlung verſchwand. 

Das ſoeben erlebte Schauſpiel, welches durch einen Schuß 
zu ſtören ich der Sauen wegen gar nicht gewollt, hatte mich 
zu lange aufgehalten, und um die Zeit wieder einzubringen, ſchlug 
ich ein ſchnelleres Tempo an, noch beſonders nach einigen Minuten 
durch die friſche Spur eines Handſchlittens und der daneben 
aufenden Fährten zweier Männer angeregt. Mir ſuhr durch den 
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Kopf, daß ich Raub⸗ 
wild in meinen Forſten 
haben könnte, Wild— 
diebe, trotzdem ſeit 
Jahren von den Ange— 
5 ſtellten reiner Tiſch ge— 
, 5 “halten worden war. 
. / Sollten es Jochen Lü— 

De dicke und fein Kumpan, 

der übelbeleumdete Schiffer-Nante ſein? Nun, ich gedachte, mir 
darüber Gewißheit zu ſchaffen! Ich eilte der Spur nach und 
näherte mich einem Schlage von hohen Eichen und ſah, daß 
Schwarzwild erſt in vergangener Nacht gebrochen hatte. Der 
Froſt, das Laub des Niederholzes und der Schnee feſſelten und 
verdeckten die Eicheln am Boden, und die Sauen ſuchten wohl 
täglich die in jenem Jahr reichliche Maſt auf. Drüben, dem 
Fluſſe zu, welcher ſchon mit feſtem Eis ſich bedeckt zeigte, lagerten 
tiefernſt dichte Kulturen, in denen die Schwarzkittel bei Tage 
ſteckten. Da mir noch etwa zwei Stunden bis zur Heimkehr 
meiner Damen blieb, es mochte gegen drei Uhr nachmittags ſein, 
und die Jagdpaſſion den Gedanken an die Wilddiebe zurück— 
drängte, beſchloß ich, an Ort und Stelle eine Zeitlang zu ver— 
weilen, um von den Sauen einige wenigſtens zu Geſicht zu be— 
kommen. (Heute ſchone ich fürſorglich mein Schwarzwild, ich mag 
die ritterlichen Wildſchweine nicht entbehren, fie gehören nun mal 
ins freie Waldrevier, damals konnte ich die Rotten ruhig deeimieren, 
nächſtes Jahr beſuchten ſie mich womöglich noch zahlreicher.) Gar— 
nicht lange brauchte ich zu warten. An der am meiſten links 
befindlichen Schonung bewegte ſich etwas, Reineke erſchien auf 
der Bildfläche, äugte umher, ſetzte ſich nach Hundeart auf die 
Keulen und ſchien zu überlegen. Doch plötzlich wurde ſein 
Philoſophentum unterbrochen, er ftand ſchnell vor irgend einem 
Ereignis auf den vier Läufen, ſicherte ſcharf nach rechts und 
ſchlich, gedrückt und ſich lang machend in einer Terrainfalte fort, 
um, abermals erſchreckt, mit hoher Flucht ſich zu ſalvieren. 
Meine Sinne ſchärften ſich, es mußte Jutereſſantes kommen, ich 
fühlte es am Hämmern der Pulſe! Richtig, da war auch ſchon 
der Schrecken des roten Freibeuters: ein kapitales Schwein. 
Es durchfuhr mich ordentlich bei ſeinem Anblick! Wie die weißen 
Gewehre blitzten, wie maſſig der rieſige Kopf ſich präſentierte — 
ein Anblick ohnegleichen! Wo mochte dieſer Recke hergekommen ſein? 
In meinen Revieren befand ſich kein ſolch' ritterlicher Kämpe. 
Langſam, Schritt vor Schritt, bedächtig, mißtrauiſch windend, 

oft minutenlang einem ehernen Standbild gleichend, zog dieſes 
Hauptſchwein von der Schonung dem lichten Holze zu. Je näher 
es kam, deſto machtvoller traten ſeine Formen hervor, deſto 
mehr ſeine unbändige Wildheit, die ſich im tückiſchen Funkeln 
der kleinen runden Lichter offenbarte, und ſeine Kraft, die rieſen— 
haft ſein mußte. Lange ſicherte der Keiler, bevor er zum „Schmauſe“ 
überging. Es ſchmeckte ihm, es knatſchte nur ſo von zermalmten 
Eicheln, und völlig vertraut geworden, gab er ſich ganz den. 
Tafelfreuden hin. Jetzt ſchien es mir an der Zeit, der Büchſe das 
Wort zu laſſen, doch das Fieber ſchüttelte mich, die Zähne klappten 
hörbar auf einander, und ich konnte das Gewehr nicht hoch 
bringen. So vergingen einige koſtbare Minuten, der Keiler 
begann unruhig zu werden und zu „ſchnauben“. Was mochte 
er haben? Ich ſtand äußerſt günſtig unter Wind, nein, jetzt 
drehte er mir auch die Kehrſeite der Medaille zu, und ein 
dräuendes, tiefes „Grunzen“ entſtieg kurz und mächtig ſeiner Bruſt, 
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er warf auf, ſeine grauen Rückenfedern hoben ſich ſteil, und er 


riß mit den Hauern die Laubdecke auf. Aha, da erſchien ein 
Gegner, auch ein grober Kerl, doch nur ein Zwerg gegen den 
Alten. Jetzt bot dieſer eine Blöße dar, und ich riskierte einen 
Blattſchuß ſpitz von hinten. Wieder ganz meiner Herr, riß ich 
die Büchſe an die Schulter, der Schuß donnerte, und durch den 
Dampf ſah ich das Schwein zuſammenbrechen. Schnell geladen! 
Die Hülſe flog heraus, doch leider durch ein Verſehen gleichzeitig 
die Poſtenpatrone des linken Laufes und meine Finger zeigten 
ſich jo klamm, daß ich die Patronen in der linken Blruſttaſche 
nicht ſchnell faſſen konnte, umſoweniger, als mich eine große 
Unruhe und ein Schrecken überkam, denn ich ſah den Keiler, den 
ich nur gefedert hatte, 
wieder hoch werden 
und mich ohne weitere 
Einleitung annehmen. 
Mit dem gleichen Blick 
erkannte ich kaum 
zwanzig Schritt von 
mir entfernt rechts 
und links hinter einem 
dicken Stamm höhniſch 
hervorgrinſend die Ge— 
ſichter des „weißen 

Jochen“ und des 
„Schiffer-Nante.“ Ich 
befand mich zwiſchen 
zwei Feuern! 

Mit Mühe wich 
ich dem erſten An— 
ſturm des Keilers aus, 
es begann ein Umden— 
baumſpringen eigner 
Art, wobei mir faſt 
der Atem verging, und 
bei welchem mir nur 
Ruhe vergönnt wurde, 
wenn der Keiler ſeine 
Wut am Stamm aus= 
ließ, daß die Borke 
in Fetzen herumflog. 5 
Mein Gewehr lag “N 
längſt im Schnee, den 
Genickfänger hatte ich 
gezückt und gedachte, 
dem ſchwarzen Herrn 
die Sache ſo ſchwer 
als möglich zu machen, 
als einer der beiden 
Wilddiebe anfing zu 
huſten. Wie ein Blitz 
ſo ſchnell flog der 
grimme Baſſe herum 
und ebenſo ſchnell lag 
der „weiße Jochen“ auf 
dem Boden, wo ihm 
gründlich die Hoſen 
geflickt wurden. Der 
Kerl brüllte wie ein 
wunder Stier. Ohne 
Beſinnen griff ich mein 
Gewehr auf, glücklich 
brachte ich zwei Patronen an Ort und lag gedankenſchnell im 
Anſchlag. Jochen, obgleich ein übelbeleumundeter Menſch, To 
doch eben Menſch, Familienvater und beſſerungsfähig, ſollte nicht 
umkommen, wenn ich's zu hindern vermochte. Sein Kumpan 
ſtand gut gedeckt hinter einem dicken Stamm und verſuchte, einen 
Schuß auf den Keiler anzubringen, er ſollte mir nicht zuvor— 
kommen! Meine Kugel traf auch das Schwein ſo glücklich, daß 
es, nach vorn über den Mann ſich wegſchiebend, zuſammenbrach 
mund mit dem Gebrech in den Schnee fuhr. Es war ein Herz— 
ſchuß geweſen. 

„Sau tot!“ rief ich erfreut und trat aus der Deckung, un— 
bekümmert um Nante, der ebenfalls, doch ohne Gewehr, ſeinen 
ſicheren Poſten verließ. Nie habe ich den erſtaunten, mit ſcheuer 
Bewunderung gepaarten Blick dieſes wilden Burſchen vergeſſen! 
Er zog die Kappe vom Schädel und blieb ſtumm vor mir ſtehen. 


* i bei 


Ein grimmer Baſſe. 
Für „Wild und Hund“ gezeichnet von Albert Richter. 


Alles dies hatte ſich in Sekundenſchnelle vollzogen, und ich atmete 
hoch auf, ein unendliches Glücksgefühl, der Dank, ließ meine 
Bruſt höher ſchwellen, und ich that bei mir das Gelübde, dieſe 
beiden Menſchen, welche der nutzbringenden Geſellſchaft kaum 
mehr zuzurechnen waren, zu ordentlichen Leuten zu machen. 


Wir unterſuchten nun Jochen, und es ſtellte ſich leider heraus, 
daß der grimme Kämpe ihm trotz ſeiner ſtark gekrümmten Gewehre 
grobe Schmiſſe verſetzt hatte. Ein Notverband war ſchnell an— 
gelegt, und ich erhob mich. 

„Wie bringen wir Jochen nach Haus?“ frug ich. 


„Auf dem Handſchlitten, gnädiger Herr“, antwortete Nante, 
„ich hole ihn“. 

Nach kurzer Zeit 
erſchien er mit dem 
Gefährt, und wir 
betteten den Verwun— 
deten auf das harte 
Lager, banden ihn feſt 
und hüllten ihn in 
die Säcke ein, welche 
eigentlich mitgebracht 
waren, um Wild darin 
zu verſtecken. Es glückte 
uns, in verhlältnis— 
mäßig kurzer Zeit das 
Schloß und zwar uns 
bemerkt, auf dem Park: 
wege zu erreichen und 
den Arzt, welcher ſich 
einem meiner er— 
krankten Inſpektoren 
aufhielt, an das Wund— 
bett zu führen. 

Jochen genas nach 
J einem Vierteljahr und 
4 \ wurde wieder arbeits— 

fähig, trat als Holz— 
hauer in meine Dienſte 
N und betrug ſich muſter— 

8 giltig, ſo daß ich ihn 

zum „Regimenter“ auf— 


rücken laſſen konnte. 
/ Den wilden Nante 
/ nahm ich noch am 


ſelben Abend ins Gebet, 
redete ihm ordentlich 
ins Gewiſſen und fragte 
ihn, ob er nicht den 
Wunſch hegte, feſtes 
Brot zu haben? Der 
Burſche ſtarrte mich 
wunderſam an, ein 
eigentümliches, rohes, 
hoffnungsvolles Leuch— 
ten erſchien in ſeinen 
Augen, verloſch jedoch 
bald wieder, um zur 
jähen Flamme auf 
zulodern, als ich fort— 
fuhr: „Da fehlt mir 
gerade ein Forſtwärter 
— Nante, wollen Sie der ſein, werden Sie dem Förſter Ihring 
auch Gehorſam leiſten?“ 


Der wilde Kerl nickte bloß, die Sprache verſagte ihm und 
es glänzte ſo etwas Feuchtes in ſeinem Auge. 


Naute trat den neuen Dienſt an, und aus dem Unband wurde 
ein treuer, ſchneidiger Forſtbeamter, aber auch ein zahmer 
Ehemann. Und dies hatte Ihrings Chriſtel zu wege gebracht, 
welche er nach etwa Jahresfriſt heimführen durfte. 

So erfüllte ſich mein Gelöbnis in ſchönſter Weiſe, und das 
immerhin waghalſige Experiment, welches mir von vielen Seiten 
zuerſt arg verdacht worden war, kounte als höchſt gelungen be— 
zeichnet werden. Wenn ich den mächtigen Kopf des grimmen 
Baſſen über dem Gewehrſchrank aublicke, dann gedenke ich des 
Augenblickes „zwiſchen zwei Feuern.“ 


Beilage zur illuſtrierten Wochenſchrift „Wild und Bund“. 


Verlagsbuchhandlung Pau] Parey in Berlin SW., Hedemannstrasse 10. 


Tot verbellt. 


Nach einem für Wild und Hund gemalten Aquarell von w. Arnold. 
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Aus Wald 


Von der Hühnerjagd. Nachdem ſchon einige Tage nach 
der Eröffnung der Hühnerjagd verſtrichen ſind, vermag man auch 
genau anzugeben, wie es um die Hühnervölker beſchaffen iſt. 
Was ich bisher mit den eigenen Augen geſehen und was ich von 
anderer Seite gehört habe, macht einen recht erfreulichen Eindruck 
auf das Herz eines jeden Jägers. Starke und vollſtändig aus— 
gewachſene Völker reſp. Hühner werden überwiegend angetroffen, 
ſchwache Hühner gehören in dieſem Jahre bei uns mehr zu den 
Seltenheiten, mir find wenigſtens bisher nur höchſt wenige vor— 
gekommen. Wenn man hier im Revier in der Nähe der 
Schonungen des Morgens auf den Feldern lange ſucht, dann 
ſtreicht immer ein Volk nach dem anderen in die bergende Dickung, 
um hier, wenig behelligt, den Tag zu verbringen. Nur höchſt 
ſelten gelingt es, an einem Tage mehr als ein Dutzend ſolcher 
Hühner zu erbeuten. Nachdem dieſelben ein paarmal Dampf 
bekommen haben, halten ſie ſchon nicht 
mehr, was ich heute erſt wieder wahr— 
nehmen konnte; denn trotz aller auf— 
gewandten Mühe fiel mir nur ein 
Huhn nach etwa zweiſtündiger Arbeit 
zur Beute. Sind zwei oder drei Jäger 
vorhanden, dann macht ſich die Sache 
beſſer, da es dem einen oder dem 
anderen gelingt, einen Schnappſchuß ab— 
zugeben, womit man hierbei meiſt 
nur rechnen kann. Eine Hühnerjagd im 
Walde iſt ja gewiß intereſſant und hübſch, 
doch kann man dabei niemals auf eine 
hohe Strecke rechnen, und dann hat man 
niemals das hohe Vergnügen, die Arbeit 
des Hundes verfolgen zu können. Der 
Hund entgeht dem Auge ſeines Führers 
und iſt hierbei mehr auf Stöberarbeit 
angewieſen, ſo daß ein noch nicht firmer 
Hund gar leicht Untugenden annimmt, 
die ihn im Felde unbrauchbar machen. 
Alle die erhabenen Momente, welche der 
Jäger im freien Felde an ſeinem braven 
Hunde wahrzunehmen Gelegenheit hat, die 
gehen uns bei dieſer Jagd meiſt ver— 
loren, er findet aber dabei wieder die 
Genugthuung, ſeinen vierläufigen Freund 
als braven Finder und Apporteur ſeiner 
Beute zu bewundern; denn die Sache ift 
durchaus nicht ſo leicht im Dickicht der 
Nadelholzbeſtände, und es müſſen an 
einen derartigen Hund recht große An— 
forderungen geſtellt werden. In den 
Feldrevieren hat ein Hund auch leichtere Arbeit, weil er nicht 


allein auf ſich ſelbſt angewieſen iſt, da der Schütze ſelbſt meiſt in 


der Lage fein wird, den Hund fo zu führen, daß er auf das 
geſchoſſene Huhn kommt, was aber im Dickicht vielfach aus— 
geſchloſſen iſt. Die Hühnerjagden in der Provinz Poſen ſind 
glücklicherweiſe noch lange nicht die ſchlechteſten, und gottlob, es 
wird immer beſſer damit. Im Schrodaer Kreiſe wurden am 
Eröffnungstage der Jagd von zwei Jägern auf einer Fläche von 
etwa 700 Morgen innerhalb eines Zeitraumes von acht Stunden 
181 Hühner geſchoſſen; davon hatte der eine Jäger 127, der 
andere 54 erlegt. Dieſer Abſchuß iſt allerdings eine Ausnahme, 
da man ſo hohe Ziffern von zwei Herren an einem Tage in 
hieſiger Provinz wohl ſelten erzielen wird, es kann ſich hierbei 
auch nur um ein ganz beſonders pfleglich behandeltes Revier 
handeln. Wir haben leider aber auch noch recht viele Reviere, 
die jeglicher Pflege entbehren, und wo das Raubzeug einen recht 
guten Tag hat. Die meiſten Jagdpächter ſind nicht in der Lage, 
für ihr angepachtetes Revier einen eigenen Jagdaufſeher zu 
beſtellen, es läßt dieſes ihr Geldbeutel nicht zu, und aus dieſem 
Grunde ſind viele Reviere ohne jegliche Aufſicht. Wilddiebe und 
Raubzeug aller Art ſtrolchen umher, und wenn dann der Jagd— 


pächter eines ſchönen Tages einmal die Jagd ausübt, dann trifft 


er alles andere, nur nicht viel Wild. Am Eröffnungstage der 
diesjährigen Hühnerjagd hatte ich auch das zweifelhafte Vergnügen, 
ein paar Herren auf eine derartige Jagd zu begleiten. Erſt eine 
längere Wagenfahrt in Mittagsſonnenglut, mein Hund, wegen 
Platzmangel auf dem Wagen, nebenher, dann noch wenig im 
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Kapitales Gehörn. 
Der Träger dieſes prächtig geformten Gehörns wurde am 
29. Mai ds. Is. im Revier Waldau (Oſtpr.) von Herrn Ritter— 
gutSbefiger Hermann Pezenburg-Tengutten erlegt. 
Höhe der Stangen: 24 em; Auslage 21 em; Roſenumfang 
je 14 em; Gewicht des Gehörns: 262 gr. 
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und Feld. 


Revier jagdlich in Auſpruch genommen, das verleidet einem das 
Jagdvergnügen. Nur in einem Teil der Feldmark wurden Hühner 
angetroffen, und zwar an der äußerſten Spitze, das ganze andere 
Gelände war wie ausgeſtorben, und das war auch gar kein 
Wunder. Weihen, Sperber, Elſtern und Hunde ſchienen das 
Revier zu beherrſchen; wo ſollten da noch die Hühner herkommen? 
Ein biſſel gewildert mag nebenbei wohl auch noch worden ſein, da ja 
keine Aufſicht vorhanden iſt und der Pächter nur ſelten nach ſeiner 
Jagd kommt. — Haſen habe ich bei Ausübung der Hühnerjagd 
bisher viel angetroffen, und berechtigt dieſe Beobachtung zu 
erfreulichen Schlüſſen. Daß dieſelben nicht trügen mögen, 
Weidmannsheil! R. Müller. 


Aus Bayern. Von einer Hühnerjagd kann man, ſoweit 
ich aus Selbſtanſchauung zu ſprechen vermag, und womit 
ſich die Mitteilungen meiner zahlreichen 
Jagdfreunde decken, heuer bei uns gar— 
nicht reden. Wenn man überhaupt 
etwas antrifft, wozu ſchon eine ganz 
gehörige Ausdauer gehört, ſo iſt es ſo 
ſchwaches, klägliches Zeug, daß es über— 
haupt garnicht beſchoſſen werden kann. 
Junghühner werden wohl heuer rar 
werden und einen gehörigen Preis 
erzielen, denn was man trifft, ſind alte 
zuſammengeſtandene Hühner, deren Gelege 
eben im ſintflutlichen Frühjahre zu Grunde 
gegangen ſind. Wir hier in der Nähe 
von Roſenheim, wo man allerdings von 
einer Hühnerlage überhaupt nicht ſprechen 
kann, da eben das Rebhuhn ſeltener wird, 
wenn es einmal den Bergen zugeht, 
dürfen zufrieden ſein, wenn wir ſo viel 
abſchießen können, als wir für den eigenen 
Tiſch brauchen; mehr leidet's nicht. 
Jedenfalls wird es geraten ſein, mit 
dem Hühnerabſchuß bis zum Aufgange 
der Haſenjagd, 15. September, zu warten, 
denn die wenigen vorhandenen Jung— 
hühner ſind, was ich geſehen und gehört 
habe, nicht viel ſtärker als die Spatzen. 
Alles in allem kann man nur ſagen: 
Traurig, aber wahr! Vielleicht hört man 
von Niederbayern Beſſeres; viel wird es 
jedenfalls auch nicht fein, und wird es 
jedenfalls wieder ſo kommen, daß in 
einigen ihren Lebensbedingungen günſtigen 
Revieren alle Hühner zuſammenſtehen und 
die meiſten ſozuſagen entvölkert ſind. Ein Bittgang der ſündigen 
Weidmannswelt zum Herrn Jupiter pluvius, der arg vergrämt zu 
ſein ſcheint, wäre am Ende nicht ohne, denn wenn es noch einige 
Jahre ſo fortgeht, dann giebt es bei uns bald Rebhühner nur 
noch in den Naturgeſchichten. Weidmannsheil! VAR 


Wenn man fein Gewehr hat! Um meinen drei Hunden etwas 
Bewegung zu verſchaffen, ging ich vorgeſtern mit denſelben per 
pedes apostolorum von hier nach Ochſenfurt, wobei ich den 
großen Forſt dieſer Stadt paſſieren mußte. Als ich die Hälfte, 
des Waldes hinter mir hatte, ſah ich mitten auf der Straße 
ein Stück Wild, das ich als eine Geis anſprach, ca. 120 Schritte 
vor mir ſtehen; ich ging mit meinen drei Hunden, einem Griffon, 
einer Stichelhaar-Hündin und einem elf Monate alten Deutich- 
kurzhaarigen auf das Stück zu, und als ich bis auf ca. 50 Schritte 
herangekommen war, konnte ich dasſelbe als einen guten Sechſer— 
Bock erkennen. Ich ging weiter und machte 10 Schritte vor 
demſelben Halt, ebenſo meine drei Hunde, von denen keiner an— 
geleint war; der Bock jedoch blieb zu meinem größten Erſtaunen 
wie verſteinert ſtehen, wie auch keiner von meinen Hunden ein 
Glied rührte. Erſt auf die Aufforderung an meine Hunde hin, 
ſich den genau zu betrachten, ging der Bock flüchtig ab, was 
meine beiden älteren Hunde gänzlich ignorierten, während es ſich 
mein junger deutſch-kurzhaariger Hund nicht nehmen ließ, die 
Fährte aufzunehmen und derſelben ca. 20 Schritte zu folgen. 
Ich ging nun weiter und erreichte das Ackerland, wo ich plötzlich 
eines in der Luft ſchwebenden Habichts gewahr wurde, der ziemlich 
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nieder über einem Kleeacker kreiſte und ſelbſt auf mein Hinzu— 
kommen nicht verſchwand; im Gegenteil umkreiſte mich derſelbe 
trotz des Beiſeins meiner drei Hunde fortwährend in einer Höhe 
von 10 m; ich zielte mit meinem Stocke nach ihm, ſchrie Puff— 
paff — es half nichts; nun griff ich nach einem zufällig da— 
liegenden Stein und warf nach demſelben, nun erſt ſtrich er ab. 
— In dieſer Saiſon ſchon ſehr oft auf dem Anſtand geweſen, 
konnte ich keines guten Bockes habhaft werden, nur wie vordem 
angegeben, kam mir endlich einmal einer zu Geſicht, als ich ohne 
Gewehr ſpazieren ging. Ergo — der Bock wußte wohl genau, 
warum er ſich von mir und meinen Hunden in ſolcher Nähe und 
ſo lange beäugen ließ. 

Kitzingen, 15. Auguſt 1897. Friedrich Richter. 

Sonderbarer Fall. Wenngleich jetzt nicht die Zeit des 
Schnepfenſtrichs, ſo fällt mir augenblicklich doch ein darauf be— 
züglicher, ſonderbarer Fall aus meiner Jugendzeit ein, der mir 
noch ſo genau in Erinnerung iſt, als hätte ich ihn eben erſt 
erlebt. — Eines ſchönen Abends ſtehe ich im Forſtorte Baum— 
garten auf dem Schnepfenſtrich. Der Beſtand war ſchon ein 
wenig hoch an Unterholz, und man war gezwungen, ſich kleine 
Blößen mit Lücken in demſelben zum Anſtellen auszuſuchen, um 
einigermaßen unbehindert ſchießen zu können; doch war gerade 
hier der Strich am beſten! Meiſt ſtellte ich daher die Schützen 
in dieſer Weiſe quer durch den Ort, um alles beſchießen zu 
können, und es knallte auch manchen Abend recht lebhaft; freilich 
war das Reſultat nicht immer den abgegebenen Schüſſen ent— 
ſprechend, denn wenn die Schnepfen tief ſtrichen, war ſchlechtes 
Abkommen, und flink feuern mußte man, um nicht gänzlich das 
Nachſehen zu haben. Fehlſchüſſe waren daher meiſt entſchuldbar. 
Dennoch hat mancher Langſchnabel hier ſein Daſein beendet. 
Alſo wie geſagt, ſtand ich eines ſchönen Abends in behaglichſter 
Ruhe, mein Pfeifchen rauchend und den Jagdhund an der Seite, 
im genannten Forſtorte. — Nachdem die gefiederten Wald— 
bewohner ruhig geworden, namentlich aber die Graudroſſel ihr 
Abendlied beendet hatte, trat der feierliche Augenblick ein; worauf 
auch bald das Piſik — Quark — Quark einer heranziehenden 
Schnepfe ſich hören ließ. Aus dem wiederholten Murkſen konnte 
ich ſchließen, daß der beliebte Langſchnabel in der Richtung auf 
meinen Stand heranzog. Ich hatte eine ſchmale Lücke vor mir, 
über welche die Schnepfe, ihrem Zuge nach, kommen mußte, und 
fo nahm ich in dieſer Vorausſicht das Gewehr ſchon vorher an 
den Kopf, um den Augenblick des Ueberſtreichens zu einem Schnapp— 
ſchuß zu benutzen. Und richtig, kaum im Anſchlage, 
erſchien auch ſchon die Erwartete und quittierte gleichzeitig den 
ſchnell abgegebenen Schuß durch Herabſtürzen in dickes Ge— 
büſch, ſo, daß ich's deutlich vernahm! — „Allons apporte!“ und 
raſch war „Bruno“ zur Stelle und ebenſo ſchnell wieder zurück; 
was aber, zum Kukuk, legte er mir in die Hand? — eine 
Schnepfe ohne Stecher — zwar auch ein Eulenkopf aber 
nur ein — Käuz chen! „Sapperlot, das iſt ja ſpaßig! ich 
habe doch ganz deutlich die Schnepfe geſeh'n, und nach dem 
Murkſen, das ſie kurz vorher noch hören ließ, kann doch gar 
kein Zweifel ſein?“ Doch wer weiß, wie manchmal der Zufall 
ſpielt, und kopfſchüttelnd ging ich auf das Gebüſch zu, 
„Bruno ſuch' verloren!“ rufend. — Raſch fuhr derſelbe noch ein— 
mal hinein, und ſiehe da, nicht umſonſt, denn plötzlich ſteht er 
wieder vor mir, mit der Rute wedelnd und ſtolz den Langſchnabel im 
Fang! „So iſt's recht, mein Hundchen“, und in heller 
Freude nehme ich die Schnepfe in Empfang. Donner und Doria! 
iſt's denn glaublich? ich hatte eine Schnepfe und eine Eule mit 


einem Schuß erlegt! — Welch’ ſonderbares Jagdheil, denn daß 


es nicht anders ſein konnte, bewies ja, daß auch das Käuzchen 
noch warm und mit Schußverletzungen behaftet war. — Dasſelbe 
muß alſo dicht hinter der Schnepfe geſtrichen ſein; wahrſcheinlich 
in Verfolgung derſelben! Ein ſo ſeltener Fall dürfte ſich kaum 
je wieder ereignen oder ereignet haben! Hätte der Hund nicht 
zufällig, oder aus Verſehen, das Käuzchen, das ſicher an der 
Erde liegend noch geflattert, zuerſt apportiert und mir, 
wie infolge ſeiner ſonſt vorzüglichen Naſe eigentlich zu erwarten 
ſtand, zuerſt die Schnepfe gebracht, ſo wäre ich ſelbſt nicht auf 
dieſen kurioſen Fall aufmerkſam gemacht worden. Das Käuzchen 
wäre dann einfach liegen geblieben! Auch hierin hat der Zufall 
ſein launiges Spiel getrieben! — Man könnte faſt glauben, es 
wäre eine Geſchichte à la Münchhauſen, indes ſie beruht auf 
reiner Wahrheit, und ich habe ſie in Wahrhaftigkeit ſelbſt erlebt 
anno 1846 im Rodenberger Revier. 
Mit Weidmannsheil! X. 


Jagdunfall. Bei der Eröffnung der Jagd ereignete ſich in 
Enzheim bei Straßburg i. E. folgendes Unglück. Der Flaſchen— 
bierhändler Peter Weber ſchoß ſtatt eines Feldhuhnes den Schirm— 
fabrikanten Heupel aus Straßburg an. Derſelbe erhielt eine 
Schrotladung ins Knie, Schenkel und Unterleib. Die Verwundungen 
hatten einen großen Blutverluſt zur Folge. Der ſchnell herbei— 
gerufene Kantonalarzt Dr. Flocken leiſtete die erſte Hilfe. Nach 
ſeiner Ausſage ſind die Verletzungen nicht unbedeutend, ſodaß 
wohl längere Zeit bis zur vollſtändigen Wiederherſtellung des 
Herrn Heunpel vergehen dürfte. 


Ein Rebhuhn, welches in der Gemarkung Volpertshauſen, 
Kr. Wetzlar, beim Brutgeſchäft durch einen Mäher geſtört wurde, 
nahm, nachdem das ganze Gelege (18 Eier) ca. fünfzehn Schritt 
entfernt an einer etwas vertieften neſtähnlichen Stelle behutſam 
wieder hingelegt war, das Brüten ſofort wieder auf. Zwei Tage 
ſpäter waren ſämtliche Eier ausgebrütet und die Jungen aus— 
gelaufen, wie dies der das Gelege beobachtende Jäger feſt— 
geſtellt hat. 


Erda, den 14. Auguſt 1897. Grammes, Förſter. 


Jagdſchutz. 


Ein mehrfach beſtrafter Wilddieb, der Pantoffel⸗ 
macher Neuendorf aus Kloſter Zinna, unter dem Spitznamen 
„der Weiße“ bekannt, iſt wieder einmal dingfeſt gemacht worden. 
— Am Abend des 31. Auguſt bemerkten zwei Gendarmen, welche 
auf der Chauſſee zwiſchen Kloſter Zinna und Jüterbog patrouillierten, 
die ihnen wohlbekannte und ſtets verdächtige Frau des Neuendorf, 
welche eine Kiepe auf dem Rücken trug, und hielten ſie an. In 
der Kiepe befanden ſich ein Rothirſchgeweih, ein Rehgehörn und 
ein Geräuſch. Die Frau gab an, daß ihr Mann dieſe Gegen— 
ſtände von dem Wildhändler R. in Jüterbog billig erſtanden habe. 
Trotz dieſer Ausrede wurde die Frau in Haft genommen. Die 
bei dem genannten Wildhändler angeſtellten Ermittelungen er— 
gaben das Vorhandenſein eines friſch geſchoſſenen Rothirſches 
und dito Rehbockes, von denen Herr R. behauptete, daß ſein 
Sohn ſie in ſeiner Abweſenheit angekauft haben müſſe. Neuen— 
dorf, welcher ſich am 1. September früh nach Jüterbog begab, 
um dort nach dem Verbleib ſeiner verſchwundenen Eheliebſten zu 
forſchen, entging dem wachſamen Auge der nach ihm bereits 
ſpähenden Polizei nicht und befindet ſich ebenfalls hinter Schloß 
und Riegel. 

Mit Weidmannsheil! 
Redskin Bill. 


Jagdrechtliches. 
Iſt in Preußen die Jagdausübung durch Schlingen— 


ſtellen auf eigenem Grund und Boden erlaubt? Ueber 


dieſe Frage, die nicht nur den Juriſten, ſondern auch den Weid— 
mann lebhaft intereſſiert und zugleich praktiſch von ſehr weit— 
tragender Bedeutung iſt, hat ſich das Reichsgericht durch Er— 
kenntnis vom 2. Juni 1891 (abgedruckt im 22. Bd. der Entſch. 
des Reichsgerichts in Strafſachen, S. 115 ff.) in der Weiſe 
ausgeſprochen, daß es in einem Fall, in welchem der Grund— 
eigentümer, um ſeine Rübenblätter vor Haſenſchaden zu ſichern, 
Schlingen aufgeſtellt hatte, erkannte: der Grundeigentümer habe 
nach § 149, J, 9 des Allg. Landrechts das Recht gehabt, in 
ſeinen Gärten ꝛc. das Wild zu fangen oder zu töten, und es ſei 
dies Recht auf eine andere Grundlage geſtellt worden durch das 
Geſetz vom 31. Oktober 1848, wonach jene Befugnis ein Aus— 
fluß des nunmehr dem Grundbeſitzer als ſolchem übertragenen 
Jagdrechts geworden ſei; durch das Jagdpolizeigeſetz vom 
7. März 1850 ſei demnächſt das Jagdrecht den in dieſem Geſetz 
enthaltenen Beſchränkungen unterworfen worden, und zwar be— 
ſtimme der 8 2 dieſes Geſetzes, daß der Beſitzer nur auf feinen, 
dauernd und vollſtändig eingefriedigten Grundſtücken jagen dürfe, 
und daß darüber, ob dieſem Requiſit genügt ſei, der Landrat 
zu befinden habe. — Hiernach iſt die Strafbarkeit des Schlingen— 
ſtellens auf eigenem Grund und Boden vom Reichsgericht davon 
abhängig gemacht worden, ob dasſelbe auf einem vom Landrat 
für genügend eingefriedigt zu erachtenden Grundſtücke erfolgt iſt, 
in welchem Fall eine ſtrafbare Handlung überhaupt nicht vor— 


liegen ſoll. Es iſt dies aber eine Entſcheidung, die ganz gewiß 


keinen Jäger befriedigt, und ſie erſcheint uns auch, trotz aller 
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Hochachtung vor unſerem oberſten Gerichtshof, juriſtiſch unhaltbar 
aus folgenden Gründen: Der s 21 des vorerwähnten Jagdpolizei— 
geſetzes giebt ganz genau die Schutzmaßregeln an, durch welche 
ein jeder das Wild von ſeinen Beſitzungen abhalten kann, wie 
namentlich durch Klappern, aufgeſtellte Schreckbilder ꝛc., und er 
geſtattet auch, ſich zur Abwehr des Rot-, Dam- und Schwarz— 
wildes kleiner Haushunde zu bedienen. Von dem weit näher— 
liegenden und energiſcheren Mittel des Schlingenſtellens iſt jedoch 
keine Rede. Ganz entſcheidend iſt aber für die hier vorliegende 
Frage das Geſetz über die Schonzeit des Wildes vom 26. Febr. 
1870, welches im 8 1 Poſ. 13 klar und beſtimmt beſagt, daß „es 
für die ganze Dauer des Jahres verboten iſt, Haſen und Rehe 
in Schlingen zu fangen“, und im s 5 ſolches Fangen eines 
Stückes Rehwild mit einer Geldſtrafe von 30 Mark und eines 
Haſen mit einer ſolchen von 12 Mark bedroht. In völliger 
Uebereinſtimmung hiermit ſteht das Wildſchadengeſetz vom 11. Juli 
1891, wonach (8 16) die Aufſichtsbehörde die Beſitzer von 
Gartenanlagen ermächtigen darf, Wild, welches darin Schaden 
fügt, „mittels Schußwaffen zu erlegen“. Und im unmittel— 
bar vorhergehenden Paragraphen (8 15) verfügt dies Geſetz, daß 
wilde Kaninchen zwar dem freien Tierfang unterliegen, jedoch 
— wie es ausdrücklich heißt — „mit Ausſchluß des Fangens 
mit Schlingen“. Es kann ſomit darauf, ob das fragliche 
Grundſtück vom Landrat für gehörig umfriedigt erklärt worden iſt, 
ebenſowenig ankommen, als darauf, ob der Grundbeſitzer einen 
Jagdſchein gelöſt hat; vielmehr iſt auch auf eigenem Grund 
und Boden das Stellen von Haſen- und Rehſchlingen unter allen 
Umſtänden ſtrafbar, und wir zweifeln nicht darau, daß ſich auch 
das Reichsgericht bei nochmaliger Prüfung der Frage zu dieſer 
Anſicht bekehren wird. Jeder Jäger, der ſchon einmal ein 
ſtranguliertes Reh in einer Schlinge gefunden oder ganz ver— 
kümmerte Haſen mit einer Schlinge um den Hals hat „herum— 
laufen“ ſehen, wird ſich dieſes Zuſtandes unſerer Geſetzgebung 
freuen und darauf halten, daß ſie vor den Gerichten zu ihrer 
vollen Anerkennung kommt. G. W i 


Schießweſen. 


Frank's Sicherheitsgewehr. D. R. P. Nr. 90 498. 
So zweckmäßig auch aus techniſchen Gründen bei dem hahn— 
loſen Selbſtſpanner die Einrichtung einer ſelbſtthätig beim Spannen 
des Gewehrs eintretenden Sicherung, und zwar nicht nur einer 
Abzugsſicherung, ſondern einer Sperrung der Schlagſtücke, um 
alle möglichen Unglücksfälle auszuſchließen, zu erachten iſt, ſo 
haben ſich dieſe Sicherungsvorrichtungen doch bei einem großen 


Teile der Jäger keiner Beliebtheit zu erfreuen, weil nach ihrer 


Anſicht und Erfahrung doch trotz aller Aufmerkſamkeit ein Ver— 
geſſen des Entſicherns im Augenblicke des Gebrauchs nicht aus— 
geſchloſſen iſt. Daß dies möglich, iſt nicht zu verkennen, denn 
der niedrige Schieber auf dem Schafthalſe oder der kleine 


Excenter an der linken Schloßſeite, mit welchen gewöhnlich die 


Sicherungsvorrichtungen bedient werden, ſind ſo wenig ins Auge 
fallend und geben ſich auch dem Gefühl der umſpannenden Hand 
ſo wenig kund, daß man es keineswegs als eine grobe Unaufmerk— 
ſamkeit bezeichnen kann, wenn „in der Hitze des Gefechts“ der 
Jäger das Entſichern einmal vergißt und ſo den günſtigen Augen— 
blick verſäumt. Daß dies ſo manchem paſſiert, dafür ſpricht der 
Umſtand, daß vielfach die Selbſtſpanner zum Büchſenmacher 
wandern, um die ſelbſtthätige Sicherung entfernen zu laſſen. 

Andere Konſtruktionen vermeiden die Klippe der ſelbſtthätigen 
Sicherung dadurch, daß ſie die Schlöſſer beim Oeffnen des 
Gewehrs überhaupt nicht ſpannen, ſondern dieſe Arbeit einem 
beſonders zu bedienenden, meiſtens an der linken Schloßſeite liegenden 
Spannhebel übertragen. Aber, fo reichlich auch durch dieſe Konſtruktion 
der Sicherheit Genüge geleiſtet iſt, ſo wird, abgeſehen davon, 
daß dann das Gewehr aufhört ein „Selbſtſpanner“ zu ſein, auch 
dieſer Griff mitunter vergeſſen, und dann wirkt er bei vielem 
Schießen auch etwas ermüdend, denn ſelbſt bei der günſtigſten 
Lage des Spannhebels bedarf es doch immerhin einer gewiſſen 
Kraftanſtrengung des Daumens, um die beiden kräftigen Schlag— 
federn zu ſpannen. 

Der nach dieſen Erwägungen erklärliche Wunſch vieler Jäger 


nach einem Selbſtſpannergewehr mit zuverläſſiger, aber nicht 
automatiſch eintretender Sicherung, die derart angebracht iſt, 


daß ſie, wenn in Thätigkeit, ſich ſo bemerklich macht, daß ein 


Ueberſehen ausgeſchloſſen und das Entſichern im Augenblick des 
Anſchlages ausführbar iſt, ſcheint mir durch die porliegende Kon⸗ 


ſtruktion des Herrn Adolph Frank, Berlin, Georgenſtr. 29, 
deſſen Name in Jaägerkreiſen bereits durch die Konſtruktion des 
Drillings mit abnehmbarem Kugellauf einen guten Klang hat, 
in recht zweckmäßiger Weiſe erfüllt zu ſein, und glaube ich daher, 
5 allgemeinen Intereſſe, den Leſern dieſelbe hier vorführen zu 
ollen. J 

Das Schloß des Gewehres, ein auf dem Abzugsbleche 
montiertes doppeltes Schlagfederſchloß, zeigt an ſich keine beſonderen 
Eigentümlichkeiten. Es wird durch das Gewicht der ausfallenden 
Läufe in bekannter Weiſe dadurch geſpannt, daß zwei durch das 
Laufcharnier hindurchgreifende Spannhebel auf die Schlagſtücke 
wirken und ſie unter Spannung der Schlagfedern bis zum Ein— 
tritt der Stangenſchnäbel in die betreffenden Raſten zurückführen. Neu 
dagegen und in ſehr zweckmäßiger und dabei höchſt einfacher 
Weiſe iſt die Sicherungsvorrichtung konſtruiert, die, wie wir 
ſpäter ſehen werden, auch gleichzeitig zum Spannen dienen kann, 
und die dem Gewehre ſeinen Namen „Sicherheitsgewehr“ ge— 
geben hat. Ein ſtarker Stahlhebel, welcher ſich auf einem in 
dem verſtärkten Baskuleſchweif lagernden Bolzen bewegt, liegt 
zwiſchen reſp. über den Schlöſſern Auf ſeinem hinteren, längeren 
Arm befindet ſich der in einen gerauhten Knopf auslaufende 
vierkantige Sicherungsſtift, welcher durch einen gleichartigen Aus— 
ſchnitt des Baskuleſchweifs hindurchreicht. Das hintere Ende 
des längeren Hebelarmes korreſpondiert mit einem durch das 
Abzugsblech gehenden und um den hinteren Teil des Abzugs— 
bügels beweglich gelagerten vierkantigen, mit einem gerauhten 
Knopfe verſehenen Druckhebel. Wird derſelbe an dieſem Knopfe 
nach oben geſchoben, ſo folgt dieſer Bewegung der längere Arm 
des Sicherungshebels, während der kürzere, nach unten gebogene 
Arm in umgekehrter Richtung wirkt und ſich mit ſeinem vorderen 
Ende gegen die verlängerten unteren Arme der Schlagſtücke legt 
und dieſe ſo in der Spannſtellung feſthält. Unterſtützt wird dieſe 
Bewegung durch eine auf den vorderen Sicherheitshebelarm 
wirkende ſtarke Druckfeder, welche gleichzeitig dazu dient, den 
Sicherungshebel auf den Armen der Schlagſtücke unverrückbar 
feſtzuſtellen. Gleichzeitig wird aber auch die Lage des Sicherungs— 
hebels durch eine kleine Schiebervorrichtung fixiert, welche auf 
der unteren Seite des Baskuleſchweifs angebracht iſt und, von 
einer Spiralfeder getrieben in eine Raſt des Sicherungshebels 
eingreift und ſo ein etwaiges Ausweichen desſelben verhindert. 
Wenn der Sicherungshebel durch das Vorſchieben des am Ab— 
zugsbügel liegenden Druckhebels in Thätigkeit verſetzt wird, ſo tritt der 
vorerwähnte Sicherungsſtift ungefähr 12 mm aus dem Baskuleſchweif 
heraus und zeigt ſo die vollzogene Sicherung des Schloſſes an. Es 
iſt dies nicht allein dem Auge ſo auffällig, daß ein Ueberſehen wohl 
ausgeſchloſſen iſt, ſondern der Sicherungsſtift markiert ſich auch der 
Hand beim Umfaſſen des Kolbenhalſes ſo fühlbar, daß der 
Schütze ſicher an ein etwaiges Unterlaſſen des Entſicherns beim 
Indenanſchlaggehen erinnert wird und ſelbſt dann noch ohne 
Zeitverluſt das durch Herunterdrücken des Sicherungsſtiftes aus— 
zuführende Entſichern nachholen kann. Die Höhe des aus dem 
Baskuleſchweif heraustretenden Sicherungsſtiftes iſt ſo bemeſſen, 
daß ſein Kopf nicht den auf der Scheibe befindlichen Verſchluß— 
hebel überragt, um ein etwaiges Hängenbleiben an dem erſteren 
auszuſchließen. Wie bereits erwähnt, wird das Entſichern durch 
Herabdrücken des Sicherungsſtiftes bewirkt. Derſelbe führt bei 
dieſer Bewegung den längeren Hebelarm des Sicherungshebels 
nach unten und hebt daher den vorderen, kürzeren Arm, der ſo 
ſich von den Armen der Schlagſtücke entfernt und dieſe freigiebt. 

Die gekennzeichnete Sicherungseinrichtung iſt aber auch zum 
Spannen der Schlöſſer nutzbar gemacht. Wenn man bei dem 
abgeſchoſſenen Gewehr, ehe man dies zum erneuten Laden öffnet, 
die Sicherungsbewegung ausführt, fo ergreift der Sicherungshebel 
die Schlagſtücke an ihren unteren Armen, führt ſie bis zur 
Spannſtellung zurück und ſichert zugleich dieſelben. Die ſonſt beim 
Oeffnen des Gewehrs in Funktion tretende Spannvorrichtung 
iſt alſo in dieſem Falle außer Thätigkeit geſetzz. Der Zweck 
dieſer Einrichtung iſt folgender: So manchem Jäger, der aus dem 
im Eingange geſchilderten Grunde von der Anwendung einer 
automatiſchen Sicherung bei ſeinem hahnloſen Selbſtſpanner Ab— 
ſtand nimmt, verurſacht es doch ein unſicheres Gefühl, wenn er 
das beim Laden geſpannte und nun nicht geſicherte 
Gewehr ſchließt; kein äußeres Merkmal läßt es erkennen, ob ſich 
die Spannung richtig und ſicher vollzogen hat, ob nicht eine 
Verbiegung oder eine Abnutzung ein zu leichtes Eintreten der 
Stangenſchnäbel in die Raſten der Schlagſtücke bewirkt hat, ſo— 
daß dieſe bei einem einigermaßen heftigen Zuſchlagen des Gewehrs 
ſich löſen und das Losgehen des Schuſſes bewirken können. 
Daß dies nicht auf übertriebener Aengſtlichkeit beruht, das beweiſt 
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Von der Erfurter Ausſtellung. — I. Am Haupteingang. 


Nach einer Momentaufnahme von Prof. Uhlenhuth, Herzoglicher Hofp 


ſo mancher Unglücksfall, von dem wir in den Fachblättern leſen. 
Jede derartige Gefahr aber wird vermieden, wenn, wie bei dem 
vorliegenden Gewehre, die Schlöſſer vor dem Laden geſpannt 
und gleichzeitig geſichert werden. 


Wenn der Jager dieſe Einrichtung benutzt, ſo hat er ein 
Gewehr in der Hand, bei welchem das Laden ganz unabhängig 
vom Spannmechanismus vor ſich geht, welches er alſo ohne jede 
Befürchtung auch ſchnell zuklappen kann, und das in der That 
den Namen „Sicherheitsgewehr“ voll verdient. Wenn aber. 
die äußeren Umſtände dieſe Vorſicht nicht erfordern, d. h. wenn 
der Jäger ohne Begleitung jagt, dann iſt er in der Lage, von 
der Bedienung der Spannvorrichtung vor dem Laden alzuſehen 
und führt dann einen zweckmäßig konſtruierten, ſehr einfachen 
Selbſtſpanner, deſſen Sicherung er je nach Bedarf ein- und aus— 
rücken kann. 


Ich glaube ſicher annehmen zu dürfen, daß ſich das 
handliche und leicht und angenehm zu bedienende Gewehr, deſſen 
ganze Konſtruktion ſich unter Vermeidung aller komplizierten und 
leicht Störungen ausgeſetzten Teile durch große Ueberſichtlichkeit 
und Einfachheit auszeichnet, bald viele Freunde in der Jägerwelt 
erwerben wird. Einige kleine Konſtruktionsſchwächen, die bei 
einem erſten Modell ſehr natürlich ſind, dürften leicht zu beſeitigen 
ſein. Das Sicherheitsgewehr wird, wie ich höre, ſowohl als 
Doppelflinte, Büchsflinte und Doppelbüchſe, als auch als ein— 
fache Birſchbüchſe von ſeiten des Herrn Frank angefertigt. 


G. Koch-Sömmerda. 


Mitteilungen. 


Die Firma Brüggemann & Pee in Bremen, welche ſich mit 
Recht „Erſtes Nordweſtdeutſches Jagd- Ausrüſtungs- und Verſand⸗ 
Geſchäft“ nennt, hat neuerdings auf eine „Triumph-Jagdjoppe“ 
Muſterſchutz genommen, welche außerordentlich praktiſch konſtruiert iſt und 
alle Anſprüche, welche man in Bezug auf Dauerhaftigkeit, bequemes 
Tragen, Taſchen ꝛc. ſtellen kann, erfüllt. Die Joppe iſt an den Achſel⸗ 
löchern der Aermel mit „Zwickeln“ verſehen, welche es ermöglichen, daß 
man z. B. beim Schießen den Arm bequem hochnehmen kann, ohne daß 
die Joppe ſich über Rücken oder Beuſt zieht bezw. der Sitz verändert wird, was 
namentlich bei etwas engen Joppen ſehr leicht vortommt und manchen 
ſchlechten Schuß verſchuldet. Die an den Aermeln auf eigene Art an— 
gebrachten Laſchen ermöglichen es, jene ſo zu verengen, daß ſie ſich glatt 
um das Handgelenk legen. In Bezug auf Taſchen iſt die Triumph- 
Jagdjoppe inſofern ſehr zweckmäßig eingerichtet, als zu beiden Seiten je 
zwei mit einer großen überfallenden Klappe verſehene Taſchen angebracht 
find, in denen man Patronen verſchiedener Schrotnummern bequem ge— 
trennt unterbringen kann. An Taſchen leiſtet die Triumph-Jagdjoppe 
überhaupt das non plus u'tra alles bisher Dageweſenen, denn fie ent 
hält noch — ſinnreich angebracht — eine Haſentaſche, in der man bequem 
den ſtärlſten Krummen verſchwinden laſſen kann, zwei Bruſttaſchen, zwei 
Mufftaſchen, eine Taſche für die „Viſierwaſſer“-Flaſche, eine Billettaſche 
und eine Uhrtaſche, und um ſich ohne Schaden für die Geſundheit auf 
feuchtem Boden niederthun zu können, iſt am Rücken noch ein abfnöpf- 
bares Sitzſtück aus waſſerdichtem Leinen angebracht, welches beim 


und Hund. 


hotograph in Coburg. 


III. Jahrgang. No. 37. 


Tragen garnicht läſtig iſt und 
eventuell mit Stroh oder Heu aus⸗ 
gepolſtert werden kann, oder auch noch 
als „Wildſarg“ zu benützen iſt. 
Da die Schulterfiüde durch das 
Tragen des Gewehres, des Ruckſackes 
fo leicht durchgeſcheuert werden, iſt der 
Beſatz von außen angebracht, ſo daß 
er leicht erneut werden kann; ſelbſt⸗ 
redend fehlt auch nicht der Knopf, um 
das Abgleiten des Gewehrriemens 
zu verhindern. Die Triumphjagdjoppe 
wird natürlich aus den verſchieden— 
ſten Stoffen, wie z. B. Loden, Jagd⸗ 
Caſſinet, Leinen, Halbleinen u. ſ. w. 
angefertigt. Die Stoffe werden auf 
eine beſondere, neue Art und Weiſe 
imprägniert, ſo daß ſie ſtets weich 
und geſchmeidig bleiben. — Von 
ſonſtigen Ausrüſtungsgegenſtänden 
der Firma Brüggemann u. Pée er⸗ 
wähnen wir noch die „Nimrod⸗ 
Sommermütze“, mit Mückenſchleier, 
und die „Nimrod-Wintermütze“ mit 
Nackenſchutz gegen Regen und Schnee, 
was beſonders beim Durchgehen 
von ſchneebehangenen oder naſſen 
Schonungen als ſehr zweckmäßig ſich 
erw ift. Daß bei einem in jeder 
Hinſicht auf der Höhe der Zeit ſte⸗ 
henden und mit den praktiſchen Be 
dürfniſſen des Weidmanns vertrauten 
Geſchäft Ruckſäcke, Gamaſchen, Regen⸗ 
mäntel mit und obne Kaputzen nicht 
fehlen, iſt ſelbſtverſtändlich, und wer 
einen „neuen Menſchen“ aus ſich 
machen will, der laſſe ſich den Pro— 
ſpekt von Brüggemann u. Pée ſenden, er wird alles finden „was ſein 
Herz begehrt“! 


Der Raubtierfallenfabrik von R. Weber in Haynau i. Schl. 
gingen neuerdings wieder zahtreiche Anerkennungsſchreiben zu, wovon wir 
die nachſtehenden hervorheben: 

1. Die von Ihnen bezogenen 2 Klappfallen Nr. 362 fangen vor⸗ 
züglich. Ich erbeutete damit in meinem Revier 9 Katzen, 1 Steinmarder, 
12 Iltiſſe und 3 ſtarke Wieſel. Langenöls, 24. Auguſt 18993. M. Becker. 

— 2. Muß Ihnen meinen Dank abſtatten für Ihr gutes Eifen! In dem 
einen Schwanenhals habe ich von Oktober 1806 bis März d. J. 25 Stück 
Füchſe gefangen. Oberreitnau, 25. Juli 1897. H. Kattan. — 3. Ihre 
Eiſen haben ſich ganz vorzüglich bewährt. In Nr. 126 habe ich drei 
Ottern und 1 Iltis, in Nr. 25 außer 18 Mardern und 2 Füchſen ſogar 
einen Dachs gefangen. Oppenbecg, 23 Auguſt 1897. C. Doppler. Kann 
Ihnen die erfreuliche Mitteilung machen, daß ſich Ihre guten Eiſen 
wiederum bewährt haben. Am 12. April d. J. fing ich den 37., am 
24. April den 38. Fiſchotter. Ich erhielt vom Steiermärkiſchen Fiſch⸗ 
zuchtverein ein prachtvolles Diplom und 60 Kronen in Gold, vom Jäger— 
Klub „Hubertusbrüder“ einen koſtbaren Hubertusring, und ein ſchönes 
Feſt wurde mir zu Ehren gefeiert. Sie können verſichert ſein, daß ich 
Ihre Fabrikate jederzeit empfehlen werde. Graz, 9. Auguſt 1897. 
R. Zettler. — In Ihrem Tellereiſen Nr. 126 babe ich bis jetzt 10 Stück 
Fiſchottern gefangen. St. Lorenzen, 5. Juli 1897. J. Dolinſchek. 


Der Wettermantel „Halali“, welchen die Firma Heinr. Aug 
Meyer in Braunſchweig herſtellt, gehört jedenfalls zu dem Praktiſchſten 
und dabei Einfachſten, was auf dem Gebiete der Jagdbekleidung bis jetzt 
geleiſtet wurde, und jeder Jäger und Touriſt, der einen Verſuch damit 
macht, wird ſich über die vielſeitige Verwendbarkeit dieſes Kleidungsſtückes 
wundern und es als einen unentbehrlichen Beſchützer in Sturm und Regen 
kennen lernen. Aber noch in mancher anderen Weiſe kann man dieſen 
„Univerſal⸗Wettermantel“ verwenden. So z. B. kann man unter Zuhilfe⸗ 
nahme von etwas Bindfaden, Zweigen, Sträuchern ꝛc. eine bequeme 

Schutzwand gegen Zug, oder ein Schutzdach gegen Regen und Sonnenſchein 
herſtellen. Auf dem Anſtand kann man aus ihm mit ein paar Stöcken einen ber. 
quemen und — der praktiſchen Farbe wegen — unauffälligen Schirm 
konſtruieren. Ein ſehr großer Vorteil dieſes Mantels beſteht darin, daß man 
ihn beqrem über Jagdtaſche, Ruckſack und Gewehr (Kolben nach oben) um— 
hängen kann, und ſo dieſe Sachen vor Näſſe ſchützt. Ein ganz beſonderer Vorzug 
des Jagdmantels „Halali“ ift ferner der, daß man ihn bequem gerollt tragen 
kann, indem er an einer über die Bruſt laufenden Schnur befeſtigt wird, 
was bei dem geringen Gewicht des Mantels (ca. 1½ kg) gar nicht zu 
merken iſt. Der Fabrikant verſendet auf Anfrage Proſpekte, aus denen 


in ſechzehn Abbildungen die verſchiedenen Arten der Verwendung des 


Wettermantels „Halali“ genau zu erſeben find. Zu bemerken iſt noch, 
daß der Mantel für jede Figur, ob ſtark oder hager, paßt; nur kleine Ab⸗ 
weichungen in der Länge finden ſtatt. 


Kühnes geruchloſes Lederfett, welches ſchon auf der Hygiege— 
Ausſtellung Bertin 1883 mit der großen Preis-Medaille ausgezeichnet 
wurde, hat feinen alten Ruf als beſtes Erhaltungsmittel alles 
Lederzeuges, insbeſondere des Schuhwerkes, bis auf den heutigen 
Tag bewahrt. Kühnes Lederfett iſt frei von jeder Säure oder ſonſtigen 
ſchädlichen Zuthaten, es fettet nicht ab und ſchmutzt nicht. Beſonders 
hervorzuheben iſt noch, daß das Fett nicht ranzig wird und damit be— 
handelte Stiefel unmittelbar nach dem Einreiben blank gewichſt werden 
können. Zeugniſſe hervorragender Chemiker und praktiſcher Fachmänner, 
wie z. B. des K. K. Hofſattlers Julius Erb-Berlin, beſtätigen vollauf die 
Vorzüge von „Kühnes geruchloſem Lederfett“, und jeder Jäger, der es in 
Gebrauch nimmt, wird ſein Schuhwerk erhalten und nicht mehr über naſſe 
Füße zu klagen haben. Der Verſand geſchieht in Doſen a 1 kg (3 M.) und 
/ Kg (75 Pf.) durch Cochius u. Kühne, Berlin SO, Reichenbergerſtr. 177. 


10. September 1897. 
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Hundezucht und Dreſſur. 


Don der Erfurter Ausftellung. 


Schon ſind faſt drei Monate ins Land gegangen, da wir 
am Geraſtrande, im blumenumſäumten Erfurt wandelten — genug 
für unſere flüchtige Zeit, um auch den letzten Reſt der Erinnerung 
an jene genußreichen Tage zu verlieren. Dennoch wagen wir es, 
dem rollenden Rad der Zeit in die Speichen zu fallen und es 
fünf Minuten aufzuhalten, um noch eimal die Erfurter Junitage 
in Erſcheinung treten zu laſſen. Die Hundeausſtellung iſt von 
fachmänniſcher Seite eingehend gewürdigt, ihre zwiefache Bedeutung 
nicht verkannt worden: Jagdlich hervorragend hat ſie auch eminente 
moraliſche Erfolge aufzuweiſen; ſie hat Breſche gelegt und das 
thüringiſche Land ſo recht erſchloſſen für die kynologiſche Wiſſenſchaft. 


Haupteingang iſt doch recht lebhaft, und wenn auch das Ergebnis 
dieſes Tages nicht voll den Erwartungen entſprach — in Rückſicht 
auf das miſerable Wetter iſt es ſicher befriedigend zu nennen. 
Wenige Schritte vor der Ausſtellung erhebt ſich ein Borken— 
häuschen, reizvoll und ſinnig mit Tannengrün und Jagdtrophäen 
geſchmückt, und unter dem Namen „Jägers Ruh“ ſchnell be— 
kannt und beliebt geworden. In Ruhe genoß dort der arme, ge— 
plagte Jägersmann und Kynologe den perlenden Sekt und „aß 
dazu — je nach Bedarf — den Hummer zart, den Harung ſcharf“. 
Es war für den Profeſſor ein Leichtes, vor dieſem feuchten Tempel 
50 „Ausſtellungsonkels“ — wie Iſermann ſagt — zu verſammeln 
und auf ſeine Platte zu zwingen. Im Vordergrund, auf einem 
Tiſch eine Phalanx von Flaſchen und Gläſern; dahinter natürlich! 
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Von der Erfurter Ausſtellung. — II. „Die Ausſtellungsonkels.“ 
Nach einer Momentaufnahme von Prof. Uhlenhuth, Herzoglicher Hofphotograph in Coburg. 


Gegründet auf völlig parteiloſer Baſis, hat fie mit ſtolzer Zuverſicht 
alle Liebeswerbungen der Parteien abgelehnt und gehalten, was 
ſie verſprochen; ſie wirkte verſöhnend und vereinigend auf die Gegen— 
ſätze und näherte die Parteien, indem ſie in ſehr verbindlicher, aber 
entſchiedener Weiſe die Sache über die Perſonen ſtellte. Auf Friede 
und Harmonie geſtimmt, hat ſie auch Beſucher und Ausſteller mit 
dieſer Stimmung erfüllt. 

Ich habe mir immer gedacht, daß es für berufene Federn eine 
dankbare Aufgabe ſei, in loſen, launigen Skizzen das Leben und 
Treiben, Augenblicksbilder, originelle Scenen, heitere und ernſte 
Seiten unſerer Hundeausſtellungen feſtzuhalten. Die Erfurter Aus— 
ſtellung war Dank der Manigfaltigkeit der Gäſte überreich an 
ſolchen! Vielleicht birgt die Dunkelkammer des Herrn Prof. Uhlenhuth, 
was wir aus dem Tintenfaß der Herren von der Feder vergebens 
erwarten. Heute ſind wir zufrieden, unſeren Leſern einige andere 
Leiſtungen des Coburger Meiſters vorzuführen, die geeignet ſind, 
das verblaßte Bild der Ausſtellung aufzufriſchen und uns zurück— 
zuverſetzen mitten hinein in ihr Getriebe, ohne daß unſer Ohr von 
dem 700 ſtimmigen Geheul ihrer Inſaſſen erfüllt wird. 

Wir Sehen zunächſt die Geſamtanlage, die 2000 qm große 
Halle, durch eine 80 m lange Frontplanke, an deren Innenſeite die 
Sammelräume ſich anlehnen, zu einem gewaltigen Rechteck ab— 
geſchloſſen und zahlreiche Lauf- und Preisringe umfaſſend. Es iſt 
früh am Morgen; der Himmel ſieht nicht ſehr vertrauenerweckend 
aus, nur die Fahnen, die in wilder Unordnung auf den tannen— 
geſchmückten Maſten flattern, erinnern uns an die ſtürmiſche und 
regneriſche Witterung des Eröffnungstages. Aber der Verkehr am 


— Seidel; ihm zur Linken ein dieſen Blättern ſehr nahe 
ſtehender Herr, in etwas ſanguiniſcher Haltung, neben Herrn 
Härtel, dem behäbigen, leidenſchaftslos dreinſchauenden Forſter 
Zwingerbeſitzer. Auf der anderen Seite Herr Tägtmeyer, „der 
fleißige Richter“, Herr Kurt Killiſch von Horn, der Präſident 
des Teckelklubs, und der Ausſtellungsleiter in der weithin 
ſichtbaren Dirigententoga; zwiſchen beiden macht ſich Sommer, der 
Platzdirigent — im Volksmund: der Herr Direktor — bemerkbar; 
daneben die ragende Geſtalt des Schatzmeiſters und der Schliefrat 
Michaelſen mit der gebiſſenen la main. Weiter bemerken wir 
Herrn Tobias, die breite Bruſt geſchmückt mit der hehren Richter— 
roſette, Iſermann, den Großen oder Langen neben feinen Kollektions— 
nachbar Dr. Kanzler, dem eifrigen und erfolgreichen Beſitzer des 
Dachshundzwingers „Keck“. Die äußerſte Linke markierten der allen 
Ausſtellungsmännern bekannte Tier- und Jagdmaler Herr Weinberger, 
in maleriſcher Poſe, die Cigarre rauchend — ein richtiges Rauchbild, 
und Herr Hampel-Hoym, während auf dem rechten Flügel die 
holde Geſtalt der erſten Katalogdame dem entzückten Auge 
entgegentritt. 

Das nächſte Bild verſetzt uns in den Richterring mitten unter 
die „Kurzhaarigen“. Seppel hat das Wort und giebt ſeine Kritik 
ab; ſeine Mitrichter Tillmann und Korl Brandt folgen beifällig 
den Ausführungen und betrachten mit ſtummer Freude die prächtigen 
Hunde. Die Herren Köppen, Iſermann, Röthke, Steffens haben 
etwas zu raten aufgegeben! „Gudrun“, „Pirat“, „Trollhetta“, 
„Walhall“ ſind in der That Tiere von klaſſiſcher Schönheit und 
eine Zierde der ohnehin überreich beſchickten Jagdhundklaſſen. 
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— Wild und Bund. — 


III. Jahrgang. No. 37. 


Von uns und anderer Seite iſt bereits einzelner Perſönlichkeiten 
Erwähnung geſchehen, die aus dem Geſamtbild heraustraten: Der 
Kynologen von Fach und Namen, der Wilden und Organiſierten, 
der vielbeſchäftigten Ausſtellungsleiter, die man uns im Bilde vor— 
führte. Eine charakteriſtiſche Figur, welche zur Phyſiognomie der 
Ausſtellung weſent— 
lich beitrug, darf 
nicht fehlen: Der 
Schatzmeiſter! Die 
hohe Geſtalt im 
Schmuck des kriege— 
riſchen Bartes, die 
zweimal Tags mit 
den Kaſſafolianten 
unterm Arm nach 
der Geſchäftsſtelle 
wechſelte, iſt ſchnell 
ausſtellungspopu⸗ 
lär geworden. Das 
Schatzmeiſteramt 
einer Hundeaus— 
ſtellung ſtellt an 
ſeinen Inhaber die 
höchſten Forderun— 

gen kaltblütiger 
Ruhe, klarer Ueber⸗ 
ſicht, unbedingter 
Ausdauer und kon⸗ 
zilianter Verkehrs⸗ 
formen. Unſer Herr 
Hauptmann ver⸗ 
einigte dieſe Eigen- 
ſchaften in ſeltenem 
Maße. Er verband 
die zarteſte Sorge 
um das Wohl der 
Kaſſe mit gewinnen⸗ 
der Liebenswürdig⸗ 
keit. In doppeltem 
Sinne eine einneh— 
mende Perſönlichkeit, verſtand er es aber auch, mit einer gewiſſen 
ſouveränen Gleichgiltigkeit die anſpruchsvollſten Gläubiger zu bedienen 
und hochbelaſtete Checks auszuſchreiben, wenn ſeine Frage: „Weiß 


Berta darum?“ bejaht war. Er hat über 11 000 M. Standgelder und 


Schliefeinſätze mit wachſender Freude in wenigen Tagen kaſſiert 
und verbucht; als aber das trügeriſche 
Gold ebenſo ſchnell unter ſeinen Händen 
ſchwand, äugte er zweifelsvoll in ſeine 
hohle Kaſſe, ſchüttelte das Haupt und 
ſprach: „der B. iſt zu gutmütig; ich ſehe 
das Defizit ſchon auf mich zurollen“. — 
Wackerer Schatzmeiſter! B —. 


Rundfchau. 


Für die Spezial⸗Ausſtellung des 
„Deutſchen Foxterrier-Klubs“ in Bochum 
wurde einer der in England beliebteſten 
Richter, Herr T. H. Harriſon-Leyton, 
der Herausgeber der „Foxterrier-Chro⸗ 
nicle“, gewonnen. Mehr als 30 teilweiſe 
ſehr wertvolle Ehrenpreiſe, ſowie eine 
Anzahl Medaillen wurden bereits ge— 
ſtiftet. Programm und Anmeldebogen 
ſind von dem Schriftführer des D. F. K., 
Herrn Rudolf Leonhard in Mittweida 
(Sachſen) und Herrn Julius Mummen⸗ 
hoff in Brackwede zu beziehen. — Mit der 
Hundeausſtellung ſoll eine große Sport— 
ausſtellung für alle möglichen Sportartikel 
verbunden ſein. Dieſelbe beginnt am 
9. Oktober und wird am 17. Oktober ge— 
ſchloſſen. Alle hierauf bezüglichen An— 
fragen ſind an Herrn Steiner, Beſitzer 
des Etabliſſements Schützenhof in Bochum 
zu richten. 

Fränkiſcher Verein zur Förderung 
reiner Hunderaſſen, Nürnberg. Der 
Nennungsſchluß für die am 27. und 
28. d. M. bei Nürnberg ſtattfindende, mit 
I. Preis 600 M., II. Preis 400 M., 
III. Preis 200 M. dotierte Jagdſuche 
des „Fränkiſchen Vereins zur Förderung reiner Hunderaſſen“ iſt 
der 15. September, worauf hiermit aufmerkſam gemacht wird. — 
Propoſitionen find von dem I. Vorſtand, Herrn Georg Barthell— 
Nürnberg, Heugaſſe 12, zu beziehen. 

Eine Hundeſtatiſtik für Frankreich — ſo wird berichtet — 
wurde gelegentlich der letzten Hundeausſtellung in Paris von der 


Von der Erfurter Ausſtellung. — III. Die Kurzhaarigen. 
Nach einer Momentaufnahme von Prof. Uhlenhuth, Herzoglicher Hofphotograph in Coburg. 


Von der Erfurter Ausſtellung. — IV. Der Schatzmeiſter. 


Nach einer Momentaufnahme von Prof. Uhlenhuth, 
Herzoglicher Hofphotograph in Coburg. 


Leitung derſelben herausgegeben. Im ganzen zählt Frankreich 
2 960 000 Hunde, darunter allein 800 000 Luxushunde. Die Hunde— 
ſteuer iſt in Frankreich verhältnismäßig niedrig und beträgt zwiſchen 
1 und 10 Franken für jeden Hund; immerhin bringt dieſe Steuer 
den Gemeinden im ganzen beinahe 9 Millionen jährlich ein. Die 
Statiſtik giebt für 
jedes einzelne De— 
partement des Lan⸗ 
des das Verhältnis 
an zwiſchen der 
Hundezahl und der 
Einwohnerſchaft. 
Durchſchnittlich 
kommen in Frank- 
reich auf 100 Ein⸗ 
wohner 7 Hunde, in 
den einzelnen De— 
partements aber iſt 
die Zahl der Hunde 
eine recht verſchie— 
dene. Am hunde— 
reichſten iſt die Tief- 
ebene der Seine mit 
10 bis 13 Hunden 
auf 100 Einwohner, 
die höchſte Hunde— 
zahl erreicht hier das 
Departement Eure. 
Auch in Mittelfrank⸗ 
reich erhebt ſich die 
Zahl der Hunde bis 
zu 12 Prozent der 
Einwohnerzahl. 
Beſonders hunde— 
arm iſt die Bretagne 
(nur 3 pCt.), ebenſo 
die Inſel Korſika 
und die gebirgigen 
Landſchaften an der 
. Oſtgrenze. Auf: 
fallend iſt die außerordentlich geringe Zahl von Hunden in der 
Hauptſtadt Paris: 134000, das ſind auf 100 Einwohner nur 4. 
Die Zahl der Hunde iſt im allgemeinen in der Zunahme begriffen. 
Im Jahre 1873 gab es kaum 1800 000 Hundebeſitzer, 1895 ſchon 
2 300 000, und 1897 2 650 000. 

Eigenartige Vererbung eines äuße⸗ 
ren Merkmales bei Hunden. Ueber die 
Vererbung von inneren Eigenſchaften des 
Rüden und der Hündin ſind ſchon in den 
verſchiedenſten Richtungen Beobachtungen 
gemacht und der Oeffentlichkeit zur Kennt— 
nis gebracht worden; der Uebertragung 
äußerer Merkmale der Eltern auf deren 
Nachkommen dagegen iſt bis jetzt unſe⸗ 
res Wiſſens noch nirgends Erwähnung 
geſchehen, und es dürfte darum die Mit- 
teilung eines ganz eigenartigen Falles 
dieſer Richtung für den Leſerkreis um ſo 
intereſſanter ſein. Der Beobachter des— 
ſelben teilt mit: „Als ich einſt, auf 

einer Schwarzwaldtour begriffen, durch 
einen Tannenwald dahinſchlenderte, be— 
gegnete ich einem abgemagerten „Hunde— 
vieh“; aus Erbarmen mit demſelben teilte 
ich mit ihm meinen letzten Veſperbrocken, 
der aus einem Stück Schwarzbrot und 
einer halben Pfefferwurſt beſtand. Zur 
ſchuldigen Dankſagung begleitete mich 
das Tier, in dem ich, aus ſeinem äußeren 
Ausſehen auf ſeine Abſtammung ſchließend, 
einen „Köter erſter Güte“ vor mir zu 
haben ſchien. Sein ganz verpichtes Zottel— 
haar von ſchmutziggelber Farbe barg bei 
näherer Beſichtigung eine ganze Unmaſſe 
Ungeziefer in ſich, wobei mir unwillkür— 
lich jenes Gedenkſprüchlein einfiel: 


„Soviel Dorn ein „Roſenſtock“ — 
Soviel Haar ein „Alter Bock“ — 
Soviel Flöh' ein „Pudelhund“ — 
Soviel Jahr' ſei Du geſund!“ 


Gar einen Pudel in dieſer Kreatur zu 
vermuten, mußte mir freilich allzu fern 
liegen, und doch ſollte ich bald eines Beſſeren belehrt werden. 
Der Hund ließ ſich um keinen Preis mehr vertreiben; auf der 
Station D. angekommen, übergab ich ihn dem Reſtaurateur 
zur Aufbewahrung bis zu meiner nächſttägigen Rückkehr aus 
Freudenſtadt. Ich beabſichtigte nämlich, auf dem Rückweg den Hund 
wieder mitzunehmen, in der Hoffnung, daß er hernach wieder eines 
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10. September 1897. 


— wild und Bund. 


Beſſeren fich beſinnen und feine alte Heimat aufſuchen werde. Doch 
ich ſollte mich in dieſer Annahme täuſchen. Als ich mit der Bahn 
zurückgekommen, machte ich mich ſofort mit dem Hunde, der in 
großen Sätzen ſeine Freude über das Wiederſehen erkennen zu 
geben ſchien, auf den Weg, jedoch um ihn — nicht wieder loszu— 
bekommen. Zu Hauſe angelangt, wies ich ihm im Holzſtall, woſelbſt 
ich ihm ein notdürftiges Lager hergerichtet hatte, eine Unterkunft 
an und andern Tags ließ ich den verlorenen Sohn, der ſich aber 
bald als eine „Sie“ entpuppte, ausſchreiben. Da ſich kein Eigen— 
tümer meldete, jo entſchloß ich mich, nachdem inzwiſchen in Ge— 
ſellſchaftskreiſen alle möglichen Anſchauungen über den Wert des 
Hundes ſich gebildet hatten, demſelben den „Pelz“ ſcheren zu laſſen, 
und ſiehe — die ſchönſte Seidenpudelhündin kam aus der, aller 
Beſchreibung ſpottenden Hülle heraus. Nach einem doppelten 
Seifenbad war der Zigeuner — dies war ſein beſſerer Rufname 
geworden — wieder in einen Hund verwandelt, den man „ſehen“ 
laſſen durfte. — Am linken Backenknochen war eine kleine, aber 
klaffende Wunde; dieſelbe heilte trotz der ſorgſamſten Pflege um 
keine Welt mehr zu. Es ſtand nicht lange an, ſo zeigte es ſich, daß 
die Hündin hitzig zu werden anfing. Da nun in einem benach— 
barten Orte ſoeben ein Pfarrverweſer ſeinen Einzug gehalten, der 
einen prachtvollen Rüden derſelben Raſſe befaß — was war da 
verlockender als eine Nachzucht zu verſuchen? Gedacht — gethan! 
Nach einem einmaligen Uebernachten im verwaiſten Pfarrhauſe 
war der Akt vollzogen, und nach 9 Wochen war die Pudelhündin 
glückliche Mutter von 7 Jungen geworden. 
weiſe — 5 davon hatten dieſelbe Wunde wie ihre Mutter an 
derſelben Stelle! Kaum glaublich, aber wahr! Wer weiß hier die 
Erklärung zu geben?. dixi. 


Die Staupe und ihre Heilung.“) Welchem Hundefreunde 
läuft es nicht bei Nennung des Wortes „Staupe“ kalt über den 
Rücken; gab es doch trotz aller Bemühungen bisher noch kein 
zuverläſſiges Mittel, um dieſe gräßliche Krankheit erſolgreich zu 
bekämpfen. — Nicht einer jener Herren, die ſich die Tierarznei⸗ 
kunde zum Beruf wählten, iſt es, den ich als „Staupedoktor“ in 
aller Kürze bekannt geben will, einen einfachen Mann mit reicher 
Erfahrung und großem Verſtändnis nenne ich, der imſtande iſt, 
mit, ich möchte behaupten, abſoluter Sicherheit die Staupe zu 
heilen, falls dieſelbe nicht bereits den Tod im unmittelbaren Gefolge 
hat. Herr Bülte, hier, Klauſenſtraße 5, war viele Jahre Schäfer 
und zuletzt vierzehn Jahre Schafmeiſter auf einem der größten 
Güter des Herzogtums Braunſchweig. — Bei einem zufälligen 
Bekanntwerden mit dieſem Veteran von 1870/71 brachte ich das 
Geſpräch auf die Staupe, von der Bülte mir ſagte, er heile ſie 
„unter Garantie“. Infolge dieſer Behauptung nahm ich verſchiedene 
Male Veranlaſſung, Bülte auszuprobieren, welche Prüfung er an 
meinen ſowie an fremden Hunden brillant beſtand. Mit Ausnahme 
von drei jungen Collies, die bereits mit dem Tode auf der Zunge 
von auswärts eintrafen und nicht mehr zu retten waren, hat Bülte 
alle ihm zur Behandlung anvertrauten Hunde (mindeſtens fünfzehn) 
brillant geheilt. — Ich glaube daher den Mann auf das Wärmſte 
empfehlen zu können, ganz beſonders im Hinblick darauf, daß die 
meiſten Tiere, welche er heilte, fich Schon in einem ſolchen Krankheits— 
ſtadium befanden, das mir jede Hoffnung raubte. 
Burckhardt, Major a. D., 
J. Vorſitzender des „Kynolog. Vereins zu Braunſchweig“. 


Ausſtellungen, Suchen und Schliefen. 


Reſultat der Preisſuchen des „Vereins Mecklenburgiſcher 
Forſtwirte“ 

am 1. u. 2. September auf dem Wittenfördener Jagdterrain, unweit Schwerin. 

1. Profeſſions-Suche. Offen für deutſche Hühnerhunde, deren 
Eltern im D. H. St. B. eingetragen ſind, und geboren in den Jahren 
1895 und 1896 und im Beſitze von Mecklenburgiſchen Forſt- und Jagdbeamten 
oder von dieſen dreſſiert und bisber ausſchließlich geführt. 14 Nennungen. 

I. Preis und Ehrenpreis 140 M. „Cora⸗Zietlitz“, kurzhaarige braune 
Vorſtehhündin, Beſitzer und Führer Forſtkandidat Regenſtein-Zickhuſen. 
II. Preis 60 M. „Ditſcha-Gadebuſch“, kurzhaarige braune Vorſtehhündin, 
Beſitzer und Führer Stadtförſter Möller-Gadebuſch. III. Preis 40 M. 
„Friedel-Hoppenrade“, kurzhaarige braune Vorſtehhündin, Beſitzer Hugo 
Reimann = Leipzig, Führer Möller -Gadebuſch. H. L. E. „Haſſo von 
Oettelin“, dunkelbrauner Vorſtehb und, Beſitzer und Führer Revierjäger 
Dahl⸗Kremmin. L. E.: „Donna v. Rabenſteinfeld“, kurzhaarige braune Vor⸗ 


ſtehhündin, Beſitzer und Führer ForſtkandidatGuth-Rabenſteinfeld; „Diana⸗ 


Göhlen“, ſtichelhaarige Vorſtehbhündin, Beſitzer und Führer Plänert-Göhlen. 

2. Vereins ⸗Suche. Offen für Hunde jeden Alters, welche im D. H. 
St. B. eingetragen ſind oder zur Eintragung durch Begutachtung an⸗ 
gemeldet ſind und im Beſitze von Mitgliedern des „Vereins Mecklen— 
burgiſcher Forſtwirte“. 9 Nennungen. 

I. Preis und Ehrenpreis „Toni-Hardenſtein“, deutſch-kurzhaarige 
Hündin, Beſitzer und Führer E. Harder-Sülze. II. Preis „Hektor-Cobbeln“, 
deutſcher kurzhaariger Vorſtehhund, Beſitzer und Führer Fo ſtaufſeher 
Nitzke-Cobbeln. H. L. E. „Ditſcha-Gadebuſch“, Beſitzer Möller-Gadebuſch, 
und „Hertha von Friedrichsmoor“, Beſitzer Behrends - Zietlig, Führer 
Revierjäger Kremmin. X 

Das Wetter war ſchlecht und ſehr windig, Hühner wurden fehr wenig 
gefunden, die Suchen wurden ſchnell abgewickelt und beendiat, jo daß, 
wenn die Hunde eingehender geprüft worden wären, die Prämiierung 
ſich jedenfalls anders geſtaltet hätte. B. 


* Ohne Verantwortlichteit der Redaktion. 


Doch merkwürdiger 


Terminkalender. 


Ausſtellungen und Schauen. 


Aſchersleben. 11. September. „Jagdklub Aſchersle ben“. Schau 
für kurzhaarige deutſche Vorſtehhunde. Progr. in Nr. 31. 
Nennungsſchluß: 5. September. Polizeiinſpektor R. Becker⸗ 
Aſchersleben. . 

Augsburg. 25.—27. September. „Verein zur Förderung der 
Raſſehundezucht in Augsburg“. Internat. Ausſtellung 
von Hunden aller Raſſen. 

Bochum. 9.—11. Oktober. „Deutſcher Foxterrier-Klub“. IX. Spezial- 
Ausſtellung von Foxterriers, Schliefen ꝛc. 


Suchen und Schliefen. 


Aſchersleben. 10. u. 11. September. „Jagdklub Aſchersleben“ 
Feldjagdſuche für ku-zhaarige deutſche Vorſtehhunde. Progr 
in Nr. 31. Nennungsſchluß: 5. September. Polizeiinſpektor 

ei R. Becker⸗Aſchersleben. 

Limmritz. (Neum.). 13. und 14. September. „V. f. P. v. G. in der 
Neumarl/ Gebrauchshundprüfung. Nennungsſchluß 15. Auguſt. 
E. Magnus⸗Krieſcht, Nm. 

Braunſchweig. 16. u. 17. September. „Kynologiſcher Verein zu 
Braunſchweig“. Kiubſuche und Gebrauchsſuche. Progr. 
in Nr. 32. Nennungsſchluß: 1. September. Albert Groſſe in 
Braunſchweig, Rebenſtraße 22. 

Alten bach bei Wurzen. 16., 17. u. 18. September. „Nimrod-Leipzig“ 
Jugend- und Jagdſuche für deutſche Vorſtehhunde. Progr. in 
Nr. 32. Nennungsſchluß: 5. September. P. Zacharias, Leipzig 


jr Connewitz. . 
Schöneberg b. Berlin. 17. und 18. September. „Deutſcher Jagd: 
klub“. Herbſt⸗Hühnerhund-Prüfung. Progr. in Nr. 27 
Nennungsſchluß: 6. September. Rechnungsrat Zöllner, 


Berlin W., Leipziger Platz 7. 

Gerdauen (Oſtpr.). 17. und 18. September. „Oſt-Verein“ (V. f. P. 
v. G. z. J. i. d. Oſtprovinzen). Gebrauchsſuche. Progr. in 
Nr. 32. Nennungsſchluß: 31. Auguſt. Forſtinſpektor Kupfer- 
Wilmsdorf b. Kreuzburg, Oftpreußen. 

Stuttgart. 17. u. 18. September. „Verein zur Züchtung reiner 
Jagdhunderaſſen für Württemberg“. Prüfungsſuchen. 
14. Oktober Schweiß-Suchen und Dachshundſchliefen. 

18. September. „Deſſauer Jagdverein.“ Gebrauchshund— 
prüfung und Jugendſuche. Nennungsſchluß 1. September. 
Dr. Oehmke-Deſſau. 

Roſtheim b. Mainz. 19. September. „Dachshund-Schliefklub 

Mainz“. Preisſchliefen auf Fuchs und Dachs. 

Dortmund. 20. September. „Klub Langhaar“. Preisſuche. Nennungs⸗ 

ſchluß: 10. September. A. Fiſcher, Nordkirchen bei Lüding— 


f haufen. | 

Kaſſel. 20. u. 21. September. „Klub Kurzhaar“. Jagdſuche. Progr. 
in Nr. 35. Nennungsſchluß: 8. September. A. v. Witzleben, 
Oldenburg, Herbertſtraße 10. 

Berbisdorf. 20. u. 21. September. „Kynolog. Verein zu Dresden“. 
Prüfungsſuchen. 1 

Suſteren (Holland). 21. u. 22 September. „Niederländiſcher Klub 
für deutſche Vorſtehhunde.“ Preisſuchen. Progr. in 
Nr. 36. Nennungsſchluß: 14. September. J. A. Duijnft-t, 
9 Zwartenweg, Haag. 

Werndorf bei Trebnitz i. Schleſ. 23. und 24. September. „Verein 
ſchleſiſcher Jäger und zur Prüfung von Gebrauchs- 
hunden“. Gebrauchsſuche für deutſche und engliſche Vorſteh— 
hunde aller Raſſen. Progr. in Nr. 31. Nennungsſchluß: 
1. September. Förſter Theis-Neuvorwerk b. Gimmel, Kr. 
Wohlau. 

Rotenburg (Hannover). 23. und 24. September. 
Langhaar.“ Gebrauchsſuche. 

Zoſſen b. Berlin. 24. September. „Verein zur Züchtung deutſcher 
Vorſtehhunde.“ Märkiſche Jagdſuche. Progr. in Nr. 31. 
Nennungsſchluß: 10. September. H. Beſchorner-Friedenau 
b. Berlin. 


Im September. 


Deſſau. 


„Verein Deutſch— 


Gießen. „Verein zur Züchtung reiner Hunde— 

raſſen in Gießen.“ Feldjagdſuche. 

20, u. 21. September. „Kynologiſcher Klub für Nord⸗ 
weſt⸗Deutſchland. Gebrauchs- und Feldjagdſuche; Schweiß: 
prüfung für Teckel und Foxterriers. Progr. in Nr. 33. 
Nennungsſchluß: 6. September. H. v. Bötticher, Hamburg, 
Jakobikirchhof. 

Nürnberg. 27. und 28. September. „Fränkiſcher Verein zur 
Förderung reiner Hunderaſſen“. Jagdſuche. Progr. 
in Nr. 30. Georg Barthell, Nürnberg, Heugaſſe 12. g 

Heſſ. Ried. 28. u. 29. September. „Griffon-Klub“. Preisſuchen für 

drahthaarige Vorſtehhunde. Progr. in Nr. 27. Nennungs⸗ 

ſchluß: 18. September. R. Winkler, Gimbsheim (fHeſſen). 

Rheinbiſchofsheim. Ende September. „Verein für 

Prüfung von Gebrauchshunden zur Jagd in Süd⸗ 

deutſchland.“ Gebrauchsſuche. 

3.—5. Oktober. „Schliefklub Solingen“. Schliefen 
für Teckel und Foxterriers. Anmeldungen an Herrn Rob. 
Paffrath in Solingen. 

München. 4. u. 5. Oktober. „Griffon⸗Klub für Süddeutſchland“. 
Jaadſuche für deutſche Vorſtehhunde. E. Geyer, München, 
Thereſienſtraße 75. 

Pilgramshain bei Striegau. 25.—26. Oktober. „Verein Nimrod⸗ 
Schleſien“. Gebrauchsſuche für deutſche Vorſtehhunde und 
Schweißſuche für Dachshunde. Progr. in Nr. 32. Nennungs⸗ 
ſchluß: 10. Oktober. Aug. Beltz, Breslau, Ring 8. 
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Gereimte Jagdregeln. 


Zu Nutz und Frommen aller Sonntags- und Wochentags-Schützen 
von Alexis Claude. 


§ 1. Vor allen Dingen ſicher treffen, nicht unnütz fo viel 


Blei verpleffen: 


Ein'n Nickel zahlt, wer in die Luft 
Erbarmungslos ein Loch gepufft. 


§ 2. Vom Jagdherrn dazu auserwählt, 'ne Kommiſſion die 


Schüſſe zählt: 
Wer da zu ſchwindeln ſich erdreiſtet, 
Sofort zwei Nickel Strafe leiſtet. 


§ 3. Und wer ein jagdbar Wild verpaßt, legt auch ſich auf 
die Schuldenlaſt: 
Drei Nickel dürften ſchon genügen, 
Ihm zu erhöhen das Vergnügen. 


§ 4. Beim Vorſtelltreiben, wie beſchloſſen, wird allemal nur 
links geſchoſſen: f 
Wer rechts, und wär's 'ne Sau, geſchoſſen, 
Vier Nickel zahlt er unverdroſſen. 


§ 5. Wer in den Keſſel noch hinein ſchießt, wenn's Signal 
tönt: „Treiber rein!“ 
Wer dieſer That ſich ſollt' erfrechen, 
Fünf blanke Nickel hat zu blechen. 


§ 6. Wer unweidmänn'ſche Worte ſpricht, wer rechtzeitig 
entladet nicht: \ x 
Dieweil dies Sünden gar zu ſtark, 
Zahlt der zur Strafe eine Mark. 


8 7. Wem unzeitig — die Praxis lehrt, daß es paſſiert — 
ein Schuß entfährt: 
Der Frevler hat 'nen Thaler nun 
Der Kaſſe ſchleunigſt zuzuthun. 


§ 8. Wer Hennen, Birkwild ob Faſan, nicht unterſcheidet 
von dem Hahn 
Und jene trifft, mit Strafgeld lohne 
Man's ihm ſofort von einer Krone. 


§ 9. Wer weiblich Rehwild je ſollt ſchießen, der muß nun 
ziemlich arg es büßen: 
Drei Kronen, wie es ſich gebührt, 
Und fünf zahlt, wem's nochmal paſſiert. 
$ 10. Wer einen Menſchen treffen ſollte, erwarte nicht erſt 
die Revolte: 5 
Zahl' hun dert Kronen Strafe ein 
Und laß fortan das Jagen ſein. 


Bl Doch alle braven Jägersleut, 
Nach dem Hallali lange Zeit 
Noch trinken manchen Labetrunk, 
Hat jeder doch bezahlt genung. 

Der ſtarke Hirſch. Das war doch um die Wände anzu— 
gehen. Man konnte es dem Herrn Revierförſter wirklich nicht 
verdenken, wenn er die allergrößte Luſt verſpürte, aus der Haut 
zu fahren. Man denke ſich, ununterbrochen hatte der Hirſch ſeit 
Monaten ſeinen feſten Stand im Revier gehabt. Mit peinlicher 
Aengſtlichkeit war jede Störung vermieden, ſeit Wochen war kein 
Schuß in jener Gegend gefallen, und jetzt mußte ſo etwas 
paſſieren. Gerade jetzt — wo der Hirſch ſein kapitales Geweih 
mittlerweile gefegt hatte, und der Revierförſter in allernächſter 
Zeit mit der Birſche beginnen wollte — wechſelte er in den 
anderen Revierteil. Das war ja nun an und für ſich gar kein 
Unglück, warum ſollte der Sechszehnender in Abt. Nr. 2 nicht 
ebenſo gut ſeinen Stand haben können wie in Abt. Nr. 35. 
Aber — und das war das Dumme bei der Sache — kein 
Menſch hatte eine Ahnung von dieſem rätſelhaften Einfall des 
Hirſches, und gerade hier — natürlich ganz in ſeiner unmittel— 
baren Nähe — mußte dieſer unglückſelige Lehrling, dieſer Menſch, 
deſſen bisherige Hauptbeſchäftigung, faſt möchte man ſagen, deſſen 
ganzer Daſeinszweck es bisher geweſen, Unheil anzurichten und 
die unverzeihlichſten Dummheiten zu machen, — dieſer E... 
mußte hier, gerade hier, auf einen Fuchs ſchießen. Ja, wenn 


er ihn noch getroffen hätte, aber nicht einmal das. Zum Verrückt— 
werden war es. Noch jedes Jahr war es ſo gekommen. Seit 
drei Jahren hatte der Hirſch nun ſchon ſechszehn Enden auf, und 
jedes Jahr hatte er mit ungefegtem Geweih im Revier geſtanden 
und immer war in letzter Minute ſo eine vermaledeite Dummheit 
paſſiert. Im erſten Jahr hatten die Teckel ihn über die Grenze 
gebracht, im zweiten waren es Holzſammler geweſen, und nun im 
dritten dieſens Lehrling mit ſeiner zweckloſen Knallerei. 
Natürlich war der Hirſch noch in derſelben Nacht ausgewechſelt, 
Gott allein mochte wiſſen wohin. Natürlich würde er auch nicht 
wiederkommen in eine Gegend, in der in ſeiner nächſten Nähe 
Füchſe vorbeigeſchoſſen wurden. In ſolchen Sachen pflegen ſo 
alte Herren ſehr empfindlich zu ſein. — Der kleine S., übrigens 
ſonſt ein prächtiger Junge, war ganz geknickt ob der über ſeinem 
Haupte ſchwebenden Ungnade. Er hatte es ſo gut gemeint. 
Durfte er denn überhaupt anders handeln, da er doch 
garnicht wußte, daß der Hirſch ſeinen Stand gewechſelt? In 
allen Jagdzeitungen wurde Vertilgung des Raubzeuges gepredigt, 
der Lehrprinz ſelbſt hatte ihm wiederholt dringend ans Herz 
gelegt, nie und nimmermehr einen Fuchs oder ähnliches Geſindel 
zu ſchonen, die Verordnungen des Miniſteriums machten es ihm 
ſogar zur Pflicht. Jetzt hatte er endlich Gelegenheit gehabt, 
auf der Bahn der Raubzeugvertilgung, dieſem Gradmeſſer für die 
Qualität des Jägers, den erſten langerſehnten Schritt zu thun, 
hatte Fuchsfieber bekommen und — vorbeigeſchoſſen. „Herr S.“ 
hatte der alte A. zu ihm geſagt, als er ihm ſein Leid geklagt, 
„Sei ſünd noch tau hiddelich, Sei möten „frechmatiſcher“ warden“. 
Das war ja ganz richtig, aber wie das anfangen. — Jedenfalls 
mußte er zunächſt verſuchen, die unangenehme Geſchichte mit dem 
Hirſch nach Möglichkeit wieder gut zu machen. Wenigſtens 
wollte er dafür ſorgen, daß er nicht unbemerkt blieb, falls er 
noch einmal zurückwechſeln ſollte. So ſpürte denn unſer Karl 
eifrig jeden Tag in aller Herrgottsfrühe das ganze Revier ab 
und — eines Morgens ſtürmte er ſtrahlenden Geſichtes ins 
Zimmer, in dem wir wohlgemut am Kaffeetiſch ſaßen: „Er iſt 
wirklich wieder da, im Adebarsneſt ſitzt er.“ — Sofort wurden 
Boten mit den nötigen Einladungen in die Umgegend geſandt, 
da wir allein das Bruch nicht umſtellen konnten. Nachmittags 
harrten am Sammelplatz acht Schützen des alten A., der aus— 
geſandt war, noch einmal vorſichtig zu umſpüren. Endlich erſchien 
er und meldete — horribile dietu: „Herr Förſter, dei Hirſch 
das is 'ne grote Sög. Ick häw ſei den Slachter eben wedder 
tau Wagen hulpen. Dat wier en ſwor Stück Arbeit, dat Beiſt 


tau gripen, un hadt ſei den Reif nich noch an's Bein hatt, denn 


hadt wi ſ' garnich kregen.“ 
1255 


Rätſelecke. 
Homonym. 


Man hört es auf der Balz, 
Man thut es mit dem Nicker, 
Man ſieht es andernfalls 
Als Hut und Kleiderſchmücker. 
Zum Feldwebel-Beruf 
Gehört es bei Rekruten; 
Manch' Bollwerk, das man ſchuf, 
Muß oft darunter bluten. 
Kapſelrätſel. (Nicht ſtreng orthographiſch.) 
Ju welcher Hunderaſſe iſt Folgendes enthalten? 
1. Ein Waſſertier, das man verſpeiſt; 
. Ein Bergidyll, das jeder preiſt; 
Als Mädchenname wohl bekannt; 
. Auf jedem Schiff iſt es zur Hand; 
In feinen Kreiſen, wo die Kunſt 
Beſonders hoch ſteht in der Gunſt, 
Gar manches Haus es arrangiert, 
Das gelten will als diſtinguiert. 
6. Das Ganze will ich noch verraten 
Trinkt mancher gerne wohl zum Braten. 
Auflöſungen folgen in nächſter Nummer. 
Auflöſungen der Rätſel in voriger Nummer. 
Des Homonym: Geladen. 
Des Palindrom: Froſch — Schorf. 
Des Abſtrichrätſels: Frauchen; Rauchen; Rachen; Rache; Race. 
Des Reimrätſels: Bleiben; Biß. Eiben; Scheiben; Treiben — 
reſt. 
Der Scherzfrage: Das Verhören. 
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Ein Drama in den Bergen. Für „Wild und Hund“ gezeichnet von Karl Wagner. 


Ueber Urſachen des Rückganges des Wildes an Geweih und Gewicht. 


Von J 


Es giebt keine Frage, die vom weidgerechten Jäger 
lieber behandelt wird, als die Geweihfrage, mag man nun 
auf den Edelhirſch oder den Rehbock, auf den Elch- oder 
Damſchaufler zu birſchen in der Lage ſein, oder ſich auch 
nur danach ſehnen. 

Herrliche Geweihe ſind des deutſchen Weidmannes Stolz! 


Sie find ihm Merkzeichen der Erinnerung, wenn feine Ge- 


danken rückwärts ſchweifen zu den Wildpfaden, die er ge— 
wandelt von Jugend auf — von jenem Tage an, da er 
zum erſten Mal die Büchſe hinaustrug in den deutſchen 
Wald. Sie ſind ſeine Augenweide bis ans Ende ſeiner 
Tage. Sie verknüpfen ihn noch mit dem Enkel, der viel- 
leicht nicht mehr ſolche ſtarken Geweihe zu erbeuten vermag, 
wenn der Rückgang unſerer Hochwildbeſtände fortdauern 
ſollte — ſo wenig wie wir die Jägerherrlichkeit unſerer Vor⸗ 
fahren heute noch zu koſten vermögen. 

Wenn wir nun gewiſſermaßen dem Ahn die eine Hand 
reichen, indem wir uns noch an den Erinnerungszeichen 
ſeiner Zeit erfreuen — ſo reichen wir die andere Hand 
dem Enkelkinde, dem wir neben den alten Gedenkzeichen auch 
die aus unſerer Zeit überliefern. Dabei aber drängt ſich 
uns die Mahnung und die Pflicht auf, zu erhalten und zu 
heben, was uns vom Vorfahren überkommen iſt, und 
Sorge zu tragen, daß die kommenden Geſchlechter auch in 
Bezug auf das Weidwerk noch ſagen können, wie wir heute 
ſagen ſollen: 

„Was du ererbt von deinen Vätern haſt — 
Erwirb es, um es zu beſitzen.“ 

Wenn wir dieſen konſervativ-weidmänniſchen Sinn auf 
unſere Söhne und Enkel übertragen, ſo wird es nach hundert 
und mehr Jahren auch noch lauten in deutſchen Landen, wie 
man heute ſo oft und gern ausruft: 

„Hie guet teutſch Weydewerk allewege!“ 

Wir von der „grünen Gilde“ ſind die berufenen 
Träger dieſes konſervativen Gedankens, wie es die Grünen 
von jeher geweſen ſind. Manchem freilich wird es oftmals 
ſchwer genug gemacht, dieſen weidmänniſchen Hochgedanken 
durch allerhand Anfechtungen hindurch zu retten, — aber 
deſto ehrenvoller für den Beſtändigen. 

Wie der Forſtmann der berufene Hüter und Heger 
von Wald und Wild, ſo ſoll der Grundbeſitzer mit eigener 
Jagd der geborene Vertreter des konſervativ-weidmänniſchen 

Wild und Hund. 1897. No. 38. N 
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(Nachdruck verboten.) 

Gedankens ſein. Die jagdberechtigten Grundbeſitzer, in erſter 
Reihe natürlich die größeren, vertreten dieſen Gedanken auch 
falt durchweg; denn wenn fie es nicht thäten oder gethan 
hätten bisher, ſo würden unſere Geweihausſtellungen ſicher 
ein trauriges Bild liefern. Der Staat allein würde nur 
verkümmerte Reſte unſeres geſamten Hochwildes haben 
retten können, wäre nicht der jagdberechtigte Grundbeſitz — 
vor allem der Großbeſitz — als weiterer wichtiger Träger 
des konſervativen Weidwerks vorhanden geweſen. 

Neben dieſen beiden hauptſächlichſten Faktoren in der 
Erhaltung des hohen Weidwerks nimmt aber auch die geſamte 
gebildete Jägerwelt im beſonderen daran Anteil — inſofern 
noch eine edle Wildart — unſer „ſchönes“ Rehwild, im 
ganzen deutſchen Vaterlande, wo nur die Natur ſein Ge— 
deihen geſtattet — alſo mit Ausnahme der Alpen — all— 
gemein verbreitet iſt. Von dieſem Geſichtspunkte aus ſind auch 
die weiteren weidgerechten Kreiſe der Jägerei an der Ge— 
weihfrage beteiligt. 

Durch die von unſerm Kaiſer ins Leben gerufene, all— 
jährlich ſich wiederholende Geweihausſtellung in der Haupt— 
ſtadt des Reiches, hat die Geweihfrage bei der deutſchen 
Jägerei in weit höherem Grade eine Beachtung gefunden. 
Dieſe Ausſtellungen haben aber auch einen Wert für die 
Zukunft, deſſen Höhe ſchwerlich überall ſchon gewürdigt wird. 
Sie ſind kein bloßes Schaugepränge, ſondern ſie regen 
den Jäger wie den Naturforſcher zum Nachdenken an über 
die Urſachen, welche zeitlich einen Rückgang oder eine 
Steigerung an Stärke von Wild und Geweih bedingen. 
Sie geben aber gleichzeitig auch Fingerzeige, wo, auf 
welchem Gebiet wir die Wandlungen zum Rückgang der 
Geweihe und ihrer Träger zu ſuchen haben. i 

Unſere Geweihausſtellungen haben uns die Heimat der 
ſtärkſten Hirſche mit den bravſten Geweihen namhaft gemacht: 
Oſtpreußen, danach Pommern und Mecklenburg, Schleſien 
und Poſen. Dorther ſtammten auch die ſtärkſten Reh— 
kronen. 

Es ſind alſo nicht gerade die hervorragend beſten Böden, 
mit der naturgemäß beſten Aeſung, welche das kapitalſte 
Gewicht und Geweih erzeugen. Man vergegenwärtige ſich, 
daß die Waldgebiete der beſten Böden von der Buche be— 
herrſcht werden. Es ſind die milden, kalkhaltigen Lehmböden 
die thonigen Mergel- und Bafalt-, ſowie die humusreichen, 
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genommen wurde. 


kalkhaltigen, lehmigen oder thonigen Sandböden. Dieſe ge— 
nannten Bodenarten erzeugen aber auch die reichſte Flora 
von Kleingewächſen. In allen Beſamungs- und Lichtſchlägen, 
auf Lücken, Wegen und Geſtellen, an Gräben, Rainen und 
Rändern wachſen alle edlen Gräſer und Schmetterlings— 
blütler, ſowie Erdbeere, Himbeere, Brombeere, die meiſten 
Geſträuche, Halb- und Schlingſtrauch-Arten. Es wuchern 
dort, wo nur genügend Licht vorhanden iſt, alle Arten 
Weichhölzer, namentlich auch die als Aeſung wertvollen 
Sorbusarten — Vogel-, Els- und Mehlbeere —, und auf 
rückgängigen, ungenügend beſchatteten Bodenflächen finden ſich 
die Heidelbeere und die Heide. Dazu kommt, daß die 
Buchenſtandorte neben anderen edlen Laubholzarten vor 
allem die Eiche beherbergen, daher alle paar Jahre — von 
einer Halb- oder gar Vollmaſt der Seltenheit wegen ab— 
geſehen eine ſogenannte Sprengmaſt vorhanden iſt. 
Von den für das Hochwild ſo wertvollen Pilzen iſt der 
ſchmackhafteſte und nährreichſte und vom Wild bevorzugteſte 
— der Steinpilz — vorherrſchend in Buchenwaldungen zu 
finden, wo er in lichten, alten Orten oft in fabelhafter Menge 
vorkommt. Auch wird ſeit längeren Jahren ſelbſt in den kleineren 
Landwirtſchaftsbetrieben faſt überall mit Phosphorſäure und Kali 
gedüngt und kommt die dadurch weſentlich verbeſſerte Feld— 
und Wieſenäſung in den freien Wildbahnen dem aus— 
tretenden Wilde gleichfalls zugut. 

Alſo die Waldgebiete der beſten Böden — die ſogen. 
Buchenſtandorte — bringen die kräftigſte und abwechſelungs— 
reichſte Aeſung hervor. 

Mit Ausnahme des äußerſten Nordoſtens finden ſich 
nun dieſe Böden verſtreut über ganz Deutſchland und Deutſch— 
Oeſterreich. In mehr oder minder ſcharfer Umgrenzung und 
in größerer oder geringerer Ausdehnung ſind ſie vorhanden: 
in Schleswig und Holſtein, Vorpommern, Mecklenburg, im 
Weſergebirge, Harz, Eichsfeld, Thüringerwald, Erzgebirge, 
Schleſiſchen Gebirge und Böhmiſch-Bayeriſchen Gebirge, im 
Wienerwald, Donaugebiet und in den Voralpen, auf der 
Rauhen Alb, im Schwarzwald, Wasgau, Haardt- und Rhei— 
niſchen Gebirge, Taunus, Vogelsberg, in der Rhön, im 
Speſſart, Odenwald und Steigerwald. 

In ganz geringer Ausdehnung oder garnicht vorhanden 
ſind dieſe reicheren Böden in der Heimat der ſtärkſten Hirſche 
und Rehböcke — Oſtpreußen, welches Land die bravften 
Hirſchgeweihe und Rehkronen zu den Ausſtellungen entſandt 
hatte. 


— 


In Anbetracht dieſer Thatſache müßte man zu dem 
Schluſſe gelangen, daß die Geweihbildung doch nicht ſo ſehr 
durch die Aeſung beeinflußt wird, wie bisher allgemein an— 
Dieſe Thatſache, daß Oſtpreußen voran— 
ſteht, wird dadurch nicht erſchüttert, daß vereinzelt auch in 
anderen Gegenden mit beſſeren Böden und reicherer Aeſung 
ein außergewöhnlich ſtarkes Geweih auftaucht. Das ver— 
einzelte Vorkommen von beſonders ſtarken Geweihen in Buchen— 
revieren iſt nicht auffällig, denn bis in den Anfang dieſes 
Jahrhunderts hinein waren ſie dort keine Seltenheit. In 
früheren Zeiten, als die in den öſtlichen Ländern Deutſch— 
lands noch heute zum guten Teil beſtehenden Bedingungen 
zur Erzeugung ſtarken Wildes und braver Geweihe — auch 
noch in den jetzt dichtbevölkerten Gegenden der reichen Böden 
vorhanden waren, damals hat man gerade in dieſen Ge— 
bieten ſo kapitale Geweihe geſehen, wie ſie gegenwärtig 
nirgendwo in Deutſchland mehr vorkommen. 

Im Donaugebiet find dieſe Bedingungen heute auch 
noch zum guten Teil vorhanden. Hirſche und Rehböcke laſſen 
dort in Bezug auf Gewicht und Geweih bezw. Gehörn nichts 
zu wünſchen übrig. 

Es iſt wahr — die Wi ee einer ungeſchwächt 
fortbeſtehenden Gewichts- und Geweihbildung in freien Wild— 
bahnen ſind in den Gebieten der reichſten Böden mit der 
dichteſten Bevölkerung und dem kleinſten und zerſplittertſten 
Grundbeſitz nicht mehr in dem Maße vorhanden, wie im 
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Nordoſten unſeres Vaterlandes. Sie wurden nicht ſo ſehr 
getroffen von dem ſtarken Aderlaß zu Ende der vierziger 
Jahre unſeres Jahrhunderts, als vielmehr durch die Be— 
ſchränkung der freien Wildbahnen, welche die geſetzliche Re— 
gelung des Jagdrechts im Gefolge hatte. Als dann viele 
freie Wildbahnen aufgehoben werden mußten, weil die iſo— 
lierte Lage zwiſchen Pachtjagden, die häufig in Hände von 
lüſternen Schießern geriet, nur die Wahl ließ zwiſchen Ein— 
friedigung und langſamer Vernichtung, da gab man an 
manchen Orten der Einhegung den Vorzug. Hier ging dann 
der Wildſtand auch bei guter Aeſung und Fütterung bald 
zurück und man griff zur Blutauffriſchung. Die freie Wild— 
bahn ſchrumpfte ſo mehr und mehr zuſammen, bildete hier 
und da größere oder kleinere Inſeln und erlitt an ihren 
Wildbeſtänden fortwährend große Einbuße. Denn wie 
Meereswogen bei ſtetiger Umbrandung die Ufer eines Eilands 
zernagen und zerbröckeln — jo lauerten hier an den Grenzen 
der freien Wildbahn überall berechtigte und unberechtigte 
Schützen und Schießer und thaten dem Wildſtande dauernden 
Abbruch. Die uralten Wildwechſel waren unterbunden, und 
die ſtarken Hirſche, dem ſeit Jahrtauſenden vererbten Triebe 
folgend — hatten nun ſo und ſo viele fremde Jagdbezirke 
zu durchziehen, um zu den alten Brunftplätzen zu gelangen. 
Sie gelangten aber wohl ſo ſelten dahin, als wieder 
zurück. — Es würde heute noch nachweisbar ſein, daß ſtarke 
Hirſche ganze Länderſtrecken durchziehen, denn es beſtehen 
heute noch viele alte, uralte Wechſel zwiſchen weit von ein— 
ander entfernt liegenden Wildbahnen. 

In der Göhrde kannte man von jeher die zugewechſelten 
Hirſche aus Mecklenburg und anderen Gegenden mit freier 
Wildbahn, wenn ſie durch die Einſprünge ins Gehege gelangt 
waren. — In jedem Sommer ſtehen dort ſtarke Hirſche 
außerhalb des Gatters, die von entfernten Wildbahnen zu— 
gewechſelt kommen ... 

Im altberühmten Wiezenbruch, einem Heiderevier mit 
Föhrenbeſtänden und Erlenbrüchern mit Eichen (Oberförſterei 
Fuhrberg) unweit Burgdorf im Hannoverſchen, kannte man 
früher jeden fremden Hirſch, denn die Wiezenbrucher Hirſche 
zeigten einen Urtyp an Stärke und kapitalem Geweih, daß 
dieſe — wenn ſie in anderen Wildbahnen auftauchten — 
nach ihrer Heimat benannt wurden. Im Wiezenbruch war 
von alters her eine forafältige Hege geübt worden. Hier war 
nach dem Aderlaß zu Ende der vierziger Jahre noch eine 
Ausleſe von kapitalen Hirſchen verblieben, und erſt im Laufe 
der letzten fünfzehn Jahre iſt es bergab gegangen. Wodurch? 
— Nun, durch zu ſtarken Abſchuß an jagdbaren Hirſchen. 
Die „natürliche Ausleſe“, die Vererbung der Eigenſchaften 
des Starken, Stärkeren und Stärkſten ward dadurch ver— 
ſchränkt. Aus anderen Gegenden wechſelten Hirſche ein, die 
nun die Brunftplätze allmählich beherrſchten, während ſie früher 
von den Wiezenbrucher Platzhirſchen nicht geduldet wurden. 
Die Wiezenbrucher Hirſche, welche auswechſelten, erkämpften 
ſich auch in anderen Wildbahnen die Herrſchaft der Brunft— 
plätze. Noch heutigen Tages kennt man die Hirſche, die 
z. B. aus der Uelzener und Lüneburger Gegend — dem 
„Lüß“ — zugewechſelt kommen. „Sie ſind richtige Schneider— 
geſellen gegen unſere Recken“ — ſagte uns ein Jugend— 
freund, der dort langjähriger Revierbeamter war. Allerdings 
haben gewiſſe Pächter — nimmerſatte Schießer — von 
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aufgeräumt — aber da wäre eine Verminderung des Ab- 
ſchuſſes von Staatswegen wohl angezeigt geweſen. Es giebt 
ja auch noch andere Abwehr. — 

Zu Anfang des ſiebenziger Jahrzehnts erlegte Prinz 
Friedrich Karl im Wiezenbruche einen ande mit 3 
ſolch ſelten kapitalem Geweih, daß der fürſtliche Jäger, der j 
alljährlich eine ftattliche Anzahl von Kapitalhirſchen — 7 
namentlich in der Romintener Heide — ſtreckte, im höchſten 1 
Grade erſtaunt war. Er trug das Geweih von einem 
Zimmer ins andere — wo er ſich juſt aufhielt — um es 
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immer vor Augen zu haben. Nicht die zu jener Zeit im 
Wiezenbruch durchaus nicht ſeltene Endenzahl — ſondern die 
kapitale Stärke des Geweihes überraſchte den Prinzen. Das 
Wiezenbruch bildete damals noch ein — wenn auch nicht 
ſehr ausgedehntes — inſelartiges Revier mit hervorragend 
ſtarken Hirſchen, ähnlich wie in Oſtpreußen die Romintener Heide. 

Wo ſind die Zeiten hin?! — Und es iſt noch gar ſo 
lange nicht her! — 

Es ſind uralte Wildwechſel, die — beiſpielsweiſe — vom 
Thüringerwald nach dem Harz, vom Harz nach dem Solling, 
vom Solling nach dem Reinhartswalde und weiter führen. 
Ebenſo vom Harz und Solling zum Hilſe, dann zum Deiſter 
und Süntel und zu den Schaumburger und Heſſiſchen 
Bergen. Alljährlich werden in jenen Gegenden ſtarke Hirſche 
auf den alten Wechſeln, wo aber ſonſt kein Rotwild ſteht, 
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abgeſchoſſen. Was ſonſt zu Holze geſchoſſen wird, davon 
ſchweigt die Geſchichte. Man entdeckt wohl mal auf irgend 
einem Dorf bei einem Bauern oder kleinen Mann ein 
Kapitalgeweih, und über das Schickſal ſeines Trägers geht 
dort eine dunkle Sage. 

Ja, die uralten Wechſel zwiſchen den Hochwildbeſtänden 
der freien Wildbahn beſtehen noch zum großen Teil; aber - 
das dort wechſelnde Rotwild gelangt ſelten ungefährdet durch 
die vielen zwiſchenliegenden Jagdbezirke. Damit wird die 
„natürliche Ausleſe“, die überall in der Natur — und 
namentlich bei allem Wilde — ſich ungeſtört vollzieht, wenn 
der Menſch fie nicht hindert — eingeſchränkt. 

Die „natürliche Ausleſe“ aber iſt die Grund— 
bedingung zur Erzeugung eines ſtarken Geſchlechts 
mit hervorragend ſtarken Einzelweſen! — 

(Schluß folgt) 


Jagderinnerungen. 


Von Alfred von Heygendorff, Major a. D. 


Den vielen intereſſanten Berichten dieſer Jagdzeitung 
erlaube ich mir einige meiner Jagderlebniſſe früherer Jahre 
anzureihen, welche vielleicht geeignet ſind, die Leſer zu unter— 
halten, doch bezwecke ich beſonders, den glücklichen Herren, 
welche Gelegenheit haben, auf grobes Wild, Bären oder 
Wildſauen im Gebirge zu jagen, Winke zur praktiſchen Aus— 
führung ſolcher Jagden zu geben. 

Der Schauplatz meiner weidmänniſchen Thätigkeit waren 
vorzugsweiſe die galiziſchen Karpathen und zwar des Jamborer 
und Stryer Kreiſes an den Ufern des Stry. Ich hatte die 
Beſitzung Kropiwnik, drei Meilen ſüdlich von Drohobicz, 6000 
Joch groß gepachtet, welche Gegend mich beſonders durch 
ihre herrlichen Waldungen, durchſchnitten vom Stryfluß, ver— 
bunden mit den Jagdausſichten, verlockt hatte, mein Heim 
vorübergehend, daſelbſt aufzuſchlagen. Angrenzend an dieſe 


Waldungen ſchloſſen ſich große Kameralwaldungen bis zur 


ungariſchen Grenze an, in denen ich mit Erlaubnis der 
Herren Oberförſter frei jagen konnte. 

Mein kleiner Jagdtroß beſtand aus einem Förſter, drei Ab— 
ſpürern, die zum Teil auch die Hunde führten, und ca. 14 
bis 18 Hunden. Letztere zerfielen in zwei Klaſſen, einesteils 
Saufinder (gonczy) der vorzüglich ſchneidigen polniſchen 
Raſſe und einigen Saupackern (euntesji). Wegen der großen 
Entfernungen und der vorausſichtlichen Anſtrengungen waren 
wir, meine Gäſte und ich, immer beritten, doch auch den 
Abſpürern gab ich Pferde, um deren Kräfte für die ſehr an— 
ſtrengenden Jagden in dem hohen Gebirge zu jchonen. 

Das Geheimnis meiner faſt ſtets mit Erfolg begleiteten 
Jagden, deren Reſultat wohl nicht als gering anzuſprechen 
iſt, da ich mit meinem lieben Nachbar und Jagdgefährten 
Herrn Kameralförſter Knaur in Rybnik in 5 Jahren 18 Bären, 
86 Wildſauen, 1 Luchs und vieles andere zur Strecke brachte, 
will ich ſogleich zum beſten geben. 

Wir jagten nie, ohne das Wild möglichſt kurz ein— 
geſpürt zu haben, was geſchickte Abſpürer jederzeit auf dem 
Tau, oder auch nur nach der Richtung der gedrückten Gras— 
halme, faſt ſo gut wie auf dem Schnee feſtzuſtellen verſtanden. 
Hat man im Spätherbſt oder bei Ausgang des Winters einigen 
Schnee oder wenigſtens Reif, ſo iſt natürlich die Sache ſehr 
erleichtert und der Erfolg faſt unfehlbar, wenn man den 
Wind berückſichtigt und das Terrain ſowie die Eigen— 
tümlichkeiten des Wildes zu beurteilen verſteht, kurz geſagt, 
die Jagd gut anſtellt. Wir haben den Bären nie in 
ſeinem Winterquartier (gaura) inkommodiert, wie man 
meiſt in Rußland jagt, weil ich der freien Jagd den 
Vorzug gab. Die von Behörden angeſetzten Jagden, zu 
denen ganze Gemeinden aufgeboten wurden, ähnlich den 
ruſſiſchen Wolfsjagden, die ich ſpäter zur Genüge kennen 
lernte, waren ſelten von Erfolg begleitet, einfach weil unter 


(Mit zwei Bildern.) 

(Nachdruck verboten.) 
ſo vielen Leuten eine Disziplin kaum zu erhalten iſt und 
niemand den Mund halten kann, weder Jäger noch Treiber. 

Die Hauptſache iſt alſo, gute Abſpürer zu haben, die 
man im Gebirge, wo es paſſionierte Jäger genug giebt, ſchon 
findet, deren Paſſion man dann mit einem tüchtigen Schuß— 
geld neben dem feſten Lohn zu weiterem Wirken anregt, das 
macht ſie „genoſſen“. 

Doch nun zur Sache: denn man könnte ſagen: das 
wiſſen wir auch. Ich habe aber bei polniſchen Grund— 
beſitzern genug mißglückten Jagden beigewohnt, wo die Herren 
eben nicht wußten, worauf es ankommt. 

Am 9. November eines Jahres waren einige „Gäſte bei 
mir zu Jagden eingetroffen, und hatte ich meinen Jägern für 
die nächſten Tage die nötigen Inſtruktionen gegeben. Schon 
am folgenden Tage wurden in einem Treiben meines Reviers 
drei Bären und eine Rotte Wildſauen eingeſpürt, doch da wir: 
wegen verſpätet eingetroffener Rapporte aus allen Teilen des 
Reviers erſt gegen Mittag aufbrechen konnten, kamen wir 
erſt gegen 3 Uhr an Ort und Stelle an, als die Bären 
bereits den Trieb verlaſſen hatten. Um die Bären ver— 
traut zu machen, vielmehr um das Revier nicht zu beun— 
ruhigen, ließ ich auch die Sauen in Ruhe, beſonders weil 
es meinen Gäſten, dem Grafen Alex. Fredro und Graf 
Leop. Staſzinski, welche aus Lemberg, alſo 15 Meilen weit 
gekommen waren, darauf ankam, Bären zu erlegen, denn 
Wildſauen hatten ſie auf ihren eigenen Revieren. Um Zeit 
zu gewinnen, beſtellte ich für den nächſten Tag, den 
10. November, die Rapporte nach dem Zentrum des Reviers, 
der Wieſe Jaworinka, und traf daſelbſt mit den Gäſten und 
einigen Koppeln Hunden um 10 Uhr vormittags ein, auch 
nahmen Herr Knaur mit ſeinen Leuten und Hunden, und 
mein Bruder an der Jagd teil, ſo daß wir zuſammen 


15 Schützen waren, während ca. 12 Hunde ungeduldig ihrer 


Pflicht harrten, die ſchon beim Aufſtieg zur Höhe auffallend 
nach der linken Seite gewindet hatten. 

Meine Leute waren bei unſerer Ankunft noch nicht 
zurück, doch die Heger des Herrn Knaur berichteten, zwei Bären, 
und zwar eine Bärin mit ihrem Jungen, in der nächſt⸗ 
liegenden Schlucht eingeſpürt zu haben, alſo da, wo meine 
Hunde ſo gewindet hatten. — Da wir an Schützen zah'reich 
genug waren, wartete ich das Eintreffen meiner Leute nicht 
ab, ſondern beſchloß, ſofort die Jagd anzuftellen, hielt indes für 
nicht überflüffig, den Herren zu, empfehlen, das Junge, welches 
eine ſorgſame VBärenmutter in der Regel vorausgehen läßt, 
lieber paflteren zu laſſen, um die Bärin zu erlegen. So 
zärtlich wie eine Bärin in ihrer Mutterliebe iſt, umſo gröber 
und rückſichtsloſer kann ſie werden, wenn dem Jungen 
etwas paſſiert. Die Leute mit den Hunden ſchickte ich zurück, 
befahl, dieſeſben auf und in der Nähe der Fährte nach einer 
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halben Stunde zu löſen, und, wie ſtets bei Beginn der Jagd, 
ein Hornſignal zu geben, während ich die Herren in halber 
Höhe des Berges auf einem alten Waldwege mit ca. 
80 Schritten Abſtand anſtellte. Durch irgend welchen Zufall 
waren die Bären vor vollendeter Aufſtellung rege geworden, 
gingen nach der von uns rechten Seite, erhielten von einem Heger 
zweimal Feuer und wendeten ſich dann gegen unſere Haupt— 
front. Mein Bruder, ein angehender Bärenjäger, erblickte bald 
den jungen ſchwarzen Bären flüchtig rechts von ſich und 
zögerte zu ſchießen, die Bärin erwartend. Doch als 
dieſelbe nicht erſchien, und er auch annehmen konnte, fie ſei be⸗ 
reits gefallen, ſchoß er zweimal auf den kleinen Flüchtling. 
Eine Wirkung der beiden Schüſſe war leider nicht zu ſehen, 
und zu ſeiner Ueberraſchung kam jetzt in flotten „Sätzen“ die 
Bärin, dem Jungen folgend. Glücklicherweiſe war ich 
der nächſte Nachbar meines Bruders, eilte zu ihm, 
nahm fein demütiges 
Geſtändnis, gefehlt zu 


der vorgerückten Stunde geradezu beſorgt, denn ich kannte 
meine braven Hunde. 

Endlich, nach vielleicht halbſtündigem Warten hörte ich 
weit hinter mir das ruhige Anſchlagen eines Hundes, und 
wie ich bald an der tiefen Stimme erkannte, meines braven 
Zakrei, der mit Vorliebe die Bärenfährte hielt. Bald fielen 
auch die übrigen Hunde ein, und in eiligem Tempo ging die 
Jagd immer weiter weg von unſerer Schützenlinie. Meine 
Gäſte hatten nun leider keine Ausſicht mehr zu Schuß zu 
kommen, aber mich trieb die Paſſion der Jagd nach, direkt 
in den mir ganz fremden Urwald. Nach langem Laufen 
traf ich meinen alten Jakimko, den Schlaumeier, welcher der 
Anſicht war, die Jagd müſſe bald zurückkommen, denn in der 
angenommenen Richtung habe der Wald ein Ende. Wirklich 
hörte ich nach dem Geläute der Hunde, daß die Bären 
zurückwechſelten, und zwar eilig ſchienen ſie es zu haben, 
denn 12 Hunde ſetzten 
ihnen tüchtig zu. Ich 


haben, eiligſt entgegen, 
und blies ſofort die 
Jagd ab, d. h. die Hunde 
nicht löſen, was zum 
Glück noch rechtzeitig 
verhütet werden konnte. 
Ich überzeugte mich noch, 
daß mein Bruder gründ— 
lich gefehlt hatte, was 
bei dem Schnee nicht 
ſchwer zu erkennen war. 
Die Stimmung meines 
armen Bruders, der bis 
aufs Fehlen ganz korrekt 
gehandelt hatte, kann 
man ſich denken, ich hatte 
noch nie ein ſo langes, 
enttäuſchtes Geſicht an 
ihm bemerkt. 

Als ich auf dem 
früheren Rendezvous, 
der Wieſe Jaworinka, 
mit der Jagdgeſellſchaft 
und Hunden eintraf, kam 
mir freudeſtrahlend, beſſer 
geſagt grinſend, mein 
alter, ſicherſter Abſpürer 
Jakimko mit der Mel- 
dung entgegen, er habe 
in einem Teile meines Revieres zwei ſtarke Bären und 
ein Rudel Sauen, welches er auf 30 ſchätzte, eingeſpürt. 
Zwei anderen Aufforderungen, auf dem Revier des Herrn 
Knaur zu jagen, konnten wir heute nicht mehr entſprechen, 
doch freuten wir uns, auch für die nächſten Tage gute 
Ausſichten zu haben. Ich brannte vor Begier und trieb zur 
Eile, umſomehr, als wir durch ſteiles Gebirge weit zu reiten 
hatten; auch ſind im November die Tage ſchon kurz, und iſt 
von 3 Uhr an das Wild ſchon meiſt ausgewechſelt. 

Kurz vor 3 Uhr hatten wir unſere Stände eingenommen, 
auf einem der höchſten Kämme dieſes Karpathenzuges, welcher 
eine herrliche Ausſicht in das zu unſeren Füßen ſich romantiſch 
hinziehende Strythal gewährt, welches momentan durch die 
goldenen Strahlen der zum Untergange ſich neigenden Sonne 
prächtig beleuchtet war. Meine Gäſte beſetzten den mut⸗ 
maßlichen Paß, und ich ſtand am tiefſten, am linken 
Rande der Schlucht, in der die ganze Geſellſchaft der Bären 
und Sauen eingeſpürt war. Die Schlucht war noch mit 
Tannenwald und dichtem Unterholz beſtanden, während wir 
ſchon in der Region der Rotbuchen ſtanden. Wohl hatte ich 
das Signal, daß die Hunde gelöſt waren, vor einiger Zeit 
gehört, doch von einem Jagen der Hunde war nichts zu 
vernehmen. Das machte mich ſtutzig, und in Berückſichtigung 
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lief der Jagd direkt 
entgegen und erblickte 
bald im hohen Stangen- 
holz, jedoch jenſeits 
einer tiefen Felsſchlucht, 
zwei ſtarke Bären, einen 
ſchwarzen undeinen ſilber— 
grauen, ein jeder von 
mehreren Hunden ver— 
folgt. Der erſtere nahm 
die Richtung direkt gegen 
die Schlucht, was 
mich veranlaßte, der 
Jagd entgegen zu laufen, 
um ihn am diesſeitigen 
Rand gebührend zu em— 
pfangen. Der ſilbergraue 
Bär nahm eine andere 
Richtung an, lief in der 
Horizontale des Berges 
weiter, ſo daß er mich 
vorläufig nicht intereſſie— 
ren konnte. 
hatte mich der Feigling 
eräugt, ſo gut wie ich 
ihn, und machte ſich aus 
dem Staube. 

Der ſchwarze Bär 
hatte das rauſchende Bäch— 
lein in der Schlucht unter mir paſſiert und ſtieg langſam am 
diesſeitigen felſigen Hange heran, obgleich er mich auch 
eräugt haben mußte. Ich bog mich etwas über den Rand 
vor und gab ihm auf ca. 25 Schritte meine erſte Kugel auf 
die linke Rückenſeite über dem Blatt. 
und brummte laut, kletterte indes ruhig herauf. Wo die 
Kugel ſaß, konnte ich ſehen, denn der Schweiß perlte und 
ſchäumte am Einſchuß heraus. Feindliche Abſichten ſchien 
der arme Kerl trotz dieſes Empfanges nicht zu haben, erklomm 
endlich ca. 20 Schritte links ſeitlich von mir den Rand und 
ſetzte ſich wieder in „Galopp“, um weiter zu fliehen. Da ich 
wegen eines herabhängenden dichten Tannenzweiges ſtehend 
nicht ſchießen konnte, kniete ich nieder und gab ihm die 
zweite Kugel, welche, wie ſich ſpäter zeigte, das Herz mitten 
durchbohrt hatte, unmittelbar hinter den linken Oberarm. Im 
Feuer brach er zuſammen, ſtürzte rückwärts, brüllte ſchrecklich 
und blieb endlich auf einer umgeſtürzten Tanne auf dem 
Rücken liegen, ohnmächtig ſich bewegend. Die Hunde, deren 
fünf ihm gefolgt waren, ſtürzten ſich auf ihn und packten ihn 
von allen Seiten. Das wilde Schauſpiel ließ mich leider 
das Laden vergeſſen, und als ich endlich nach einer Patrone 
griff, um ihm den Gnadenſchuß zu geben, erblickte ich zu 
meiner nicht geringen Ueberraſchung den ſilbergrauen Bären 
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Ein kritiſcher Augenblick. 


Nach einer Originalzeichnung von A. Taeger. (Zum Artikel „Jagderinnerungen“ auf Seite 595.) 
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auf kaum 20 Schritte im vollſten Lauf direkt auf mich ſich 
ſtürzend. Zum Unglück rutſchte die Patrone bei meinem 
von oben zu ladenden Zündnadelgewehre nicht, denn ich 
hörte ſie nicht auf den Dorn auffallen. Ladeſtock ziehen, 
aufſetzen, herauswerfen und die Kurbel in Ordnung drehen, 
und dem Bär das Gewehr, ohne anzulegen, aus freier Hand 
nach der Bruſt halten und abdrücken auf kaum einen Schritt, 
war das Werk eines Augenblicks. Sofort brach der Bär 


zuſammen, fiel mir auf den linken Fuß, nahm ſich aber auf, 


um zu fliehen, ſtürzte indes zwei- bis dreimal nach vorn, 
wobei er reichlich Schweiß verlor, und entſchwand meinen 
Blicken auf ca. 30 Schritte hinter einem kleinen Hügel. 

Nun kam mein alter Jakimko herbeigeſtürzt und hielt 
mich dummerweiſe davon ab, dem Bären zu folgen, indem er 
meinte, er habe alles geſehen und der Bär könne nicht weit 
Wegen Wir blieſen in die Hörner, und bald kamen die 
Jäger zuſammen, denen ich auf dem friſch gefallenen Schnee 
die Fährten zeigen, überhaupt mein intereſſantes Erlebnis 
erzählen konnte. Da es anfing dunkel zu werden, hielten wir 
uns nicht lange auf, umſomehr wir nach Kropiwnik ein paar 
Stunden zu reiten hatten. 

Der erlegte Bär war ganz ſchwarz ohne Halsring, von 
der Naſe bis Pürzelanſatz 1,70 m lang, und ſchätzten wir ihn 
auf fünf Zentner lebend Gewicht, denn vier Mann hatten gut an 
ihm zu tragen. Sein ſehr verdorbenes Gebiß 0 auf vor⸗ 
gerücktes Alter ſchließen. 

Wenn mir auch während der Affäre At dem ſilber⸗ 
grauen Bären, der am Widerriſt einen auffallend ſchönen 
rotbraunen Schopf hatte, keinen Augenblick der Gedanke einer 
Gefahr kam, ſo war es doch ein eigentümliches Benehmen 
desſelben. Ich ſtand ganz frei, und doch rannte er direkt 
auf mich los, und kann vielleicht der Effekt des Knalles ver— 
bunden mit dem Luftdruck des Schuſſes unmittelbar an ſeinem 
linken Gehör, ihn veranlaßt haben, ſeine wenig freundliche 
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Abſicht aufzugeben und von mir abzulaſſen, denn das gut 
ſitzende Geſchoß konnte eine ſo plötzliche Sinnesänderung noch 
nicht herbeigeführt haben. Gekommen war er gewiß nur 
aus Anhänglichkeit, auf das Brüllen des anderen Bären. Es 
war für mich weder Raum noch Zeit, anzuſchlagen, doch gebe 
ich den Leſern die Verſicherung, daß ich dem Bären 
den Schuß gewiß zwiſchen Hals und linkem Schulterknochen 
beibrachte, und waren von der Mündung des Gewehres bis 
zum Bären kaum 20 em. Ich mußte meinen Oberkörper 
und beſonders das Gewehr zurückhalten, um an das Ungetüm 
nicht anzuſtoßen, es war alſo noch näher als auf umſtehendem 
Bilde zu erſehen iſt. Mein größter Kummer iſt, daß wir ge— 
rade dieſen Bären nicht zur Strecke brachten. Aus Rückſicht für 
meine Gäſte mußte ich die folgenden Tage die Leitung der 
Jagden ſelbſt übernehmen und ſchickte drei meiner beſten 
Leute, darunter Jakimko, aus, den Bären zu holen, 
denn er mußte liegen; doch brachten ſie ihn nicht und hatten 
ſich wahrſcheinlich begnügt, bei einem fröhlichen Feuer und 
Rauchen den reichlich mitgegebenen Schnaps zu trinken; 
Indolenz hatten ſie ja alle genug, denn an ein Stehlen des 
Bären möchte ich nicht gern denken. 

Mein damals geführtes Gewehr war eine Zündnadel— 
flinte von Böſenberg in Leipzig, welche heutzutage bei den 


Fortſchritten der Waffenfabrikation einen komiſchen Eindruck 


macht. Sie ſchoß aber die Kugel bis 100 Schritte ſo gut 
wie eine Büchſe, und habe ich mit ihr fünf Bären und einige 
dreißig Wildſauen geſtreckt, doch ging ich dann zur Doppel— 
büchſe von Dreyſe und ſpäter zur Lancaſterbüchſe, Kaliber 
11 mm, über. 

Bei ſolchen Erinnerungen möchte ich nicht, wie andere, 
ſagen: wer giebt mir meine Jugend wieder, denn körperlich 
geht's noch gut, ſondern wehmütig empfinden: wer giebt mir 
meine Jagden wieder? 

Weidmannsheil! 


t 


Jagdgemälde⸗ und Geweih -⸗Ausſtellung des „Vereins hirſchgerechter Taunusjäger“ 


(Schluß aus Nr. 36.) 


O. Ritter v. Dall' Armi-München. „Brunfthirſch.“ 
Noch vor Tag erwachen wir in der einfachen Jagdhütte, zu der 
wir tags vorher im Schweiße unſeres Angeſichts aufgeſtiegen 
ſind: „He! — Seppel! — Schau mal nach, was für Wetter 
und Wind wir haben und ob die Hirſch' ſchreien!“ — „Regnen 
thuts halt!“ berichtet er ganz geknickt und macht traurig Feuer 
im Kochofen, um den Morgenkaffe zu kochen, und bald regt der 
Mokkaduft etwas unſere düſtere Stimmung zu neuer Hoff— 
nung an. — Sepp ſchaut wieder nach dem Wetter. — „Auf- 
g'hört hat's, der Zehner ſchroat im Windloch!“ Elektriſiert 
ſpringen wir auf und birſchen in der erſten Morgendämmerung 
unter Sepps kundiger Führung durch hohen Fichtenbeſtand dem 
Windloche zu. Ob der brave Zehner, der ſonſt ſo früh zu Holze 
zieht, wohl noch auf dem Schlage ſteht? Nach dem Regen 
wird er ſich wohl etwas länger aufhalten. 

Jetzt dröhnt wieder ſein markiger Brunftſchrei und weckt das 
Echo der gegenüberliegenden Wand 

Vorſichtig birſchen wir weiter — jetzt können wir, durch die 
Fichtenſtämme gut gedeckt, den Kahlſchlag überſehen, ein herrliches 
Bild: in der Mitte ſteht ruhig ſichernd der Edle und windet 
nach uns hin, drei Stücke Kahlwild zeigen ſich weiter zurück. 
Schwer kleben noch die Regenwolken in den aufwärts führenden 
Thälchen; von rechts lichtet fie die friſche Morgenbriſe auf, und 
ſie werden durchleuchtet von den erſten Strahlen der aufgehenden 
Sonne. — Jetzt reckt der Brave den Kopf höher und läßt den 
Windfang eifrig ſpielen; mit einer Flucht iſt er herum und trollt, 


feinen Schönen folgend, den gegenüberliegenden Hang hinauf zu 


Holze. Nicht umſonſt heißt dieſer Revierteil „das Windloch.“ 

Kaum hat man das Wild zu Geſicht bekommen, ſo wirft 
es auf und wird unruhig — windet — und verſchwindet. Daß 
dieſer Hirſch bei ſeiner Körperſtärke keine Krone trägt, zeigt, daß 
er ſchlecht veranlagt, und daher ſteht er auf dem Abſchußetat. — 
Zwar iſt alle Tage Jagdtag, aber nicht alle Tage Fangtag. 
Alſo „Hals und Beinbruch“ zum nächſten Birſchgange. 


Bad Homburg v. d. Höhe. 


Ein derartig die Fantaſie anregendes Bild kann nur ein 
Künſtler malen, der ſelbſt die Büchſe führt. 

Betrachten wir uns dagegen J. Deikers Fr „Sommerabend“, 
ſo erkennt jeder hirſchgerechte Jäger, daß er die Lebensweiſe des 
Rotwildes nicht genügend gekannt hat. Ein kapitaler 14-Ender 
ſitzt im Sommer, alſo in der Feiſtzeit, mitten zwiſchen zwei 
Alttieren mit je einem Kalbe, und daneben ein Schmaltier. Ob 
Meiſter Deiker dieſe Idylle ſelbſt beobachtet hat? Wohl ſchwerlich! — 

Intimere Naturbeobachtung zeigt Deiker in ſeinem Bilde: 
„Hirſche im Frühjahr“. Etwas heruntergekommen, trotz reichlicher 
Fütterung an den Raufen, ſehen nach dem ſtrengen Winter doch 
die vier Freunde aus. Der im Vordergrund ſitzende vielleicht 
Zwölfer hat abgeworfen und ſchon angefangen das neue Geweih zu 
ſchieben. Sein rechter Nebenmann trägt nur noch eine Zehner— 
ſtange, während der Achter und Sechſer noch aufhaben. Dieſe 
armen Kerle hat Deiker ſicher ſo zuſammenſitzen ſehen. 

Sein drittes, ſehr großes Bild ſchildert uns einen harten 
Waffengang auf Gewehre: „Kämpfende Keiler“ in der Rauſchzeit. 
Wacker „Mann gegen Mann“, ſtampfen die alten Baſſen den lockeren 
Schnee; das ſchöne Geſchlecht ſieht dem Duell ruhig zu: der 
ſtärkſte iſt ihnen der liebſte. 

Chr. Drathmann, Berlin, „Haſen im Treiben“ kommen 
in voller Flucht einen ſchneebedeckten Hügel herab. Zuckt es nicht 
vor dieſem Bilde jedem Jäger im Arm und rechten Zeigefinger? 
— Gleich lebhaft ruft ein kleineres Bild, „Frühbirſche am Brocken“, 
jedem Hirſchgerechten die Erinnerung an eine erlebte ähnliche 
Situation wach, wo alle Muskeln angeſpannt und das Herz laut 
an die Rippen ſchlägt. Drathmanns beſtes Bild ſchildert einen 
„Sommerabend mit Rehen“. Die Sonne iſt untergegangen, und 
der Vollmond ſchaut über den fernen Hochwald, drei Ricken äſen 
auf dem Schlage; der Bock hat an einem Buſche gefegt und 
äugt geſpannt nach rechts. Hat er den ſich anbirſchenden Jäger 
eräugt? — „Zur Brunftzeit“ zeigt uns eine neblige Harzland— 
Schaft mit drei Tieren und trollendem Achter-Hirſch. Raſch heben 
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wir die Büchſe an die Backe und — machen Zielübungen — ohne 


Dampf, da dieſer Hirſch gut veranlagt und daher zu ſchonen iſt, 
wenn wir ihn als 14 oder 16-Ender ſtrecken wollen. Das fünfte 
Bild ſtellt eine „Elchjagd in Rußland“ dar. 

Von Louis Fays, Düſſeldorf, künſtleriſcher Thätigkeit be— 
kommen wir in der Ausſtellung leider keinen umfaſſenden Ein— 


druck, da er nur mit drei allerdings vorzüglichen Hundeporträt⸗ 


köpfen vertreten iſt. Gordon -Setter, Iriſh-Setter und 
Schweißhündin mit charakteriſtiſch choleriſchem Geſichtsausdruck. 
Letzteres Bild iſt den „Hirſchmännern“ nicht mehr fremd, da 
daſſelbe in Münden auf der Schweißhundſchau als Ehrenpreis 
dem Herrn Oberförſter Merrem für den beſten Schweißhund zufiel. 

Prof. Richard Frieſe, Berlin der bekannte Elchmaler, 
lieferte uns noch nachträglich einen in jeder Hinſicht kapitalen 
„Elch in Norwegens Bergen“. 

Wünſchen wir jedem Hirſchgerechten, den die Jagdluſt nach 
Norwegens Bergen treibt, „Hals und Beinbruch“ zu ſolch 
einem Kapitalen! 

Einen „Rehbocks- und Gamskopf“ ſowie „Rehbock im 
Buchenwalde“ und zwei „Gamsböcke in Wintergebirgslandſchaft“ 
ſandte Otto Grashehy, der bekannte, liebenswürdige alte Münchner 
Jäger und Maler. 

Jacob Hoffmann, Frankfurt a. M., ſchildert einen 
„Herbſtmorgen im Walde“, mit etwas zweifelhafter Tierſtaffage. 


Eine lebendige Epiſode aus der Ausübung des Jagdſchutzes 
erzählt uns Max Hünten, Düſſeldorf: Manchen vergeblichen 
Gang hat der junge pflichtgetreue Forſt- und Jagdſchutzbeamte 
gemacht, um den verwegenen Wilderer und Schlingenſteller bei 
der That zu ertappen: endlich iſt der „entſcheidende Augenblick“ 
gekommen. Gut gedeckt, erwartet er, die Büchſe fertig in der 
Rechten und mit der Linken den gelben Teckel zur Ruhe mahnend, 
den über den Schlag birſchenden Wilderer. Gleich wird er ihn 
anrufen — vielleicht Kugelwechſel und — rot färbt ſich das 
grüne Gras. — 

Bei den erſten Frühlingsſonnenſtrahlen fegt der ſtarke Bock 
im Stangenholze; es blüht der Schwarzdorn und zarter Duft 
webt über dem grünenden Mooſe. Noch iſt er grau, nur an den 
Läufen zeigt ſich ſchon das Sommerhaar. Hahn in Ruh, bis er 
ganz rot und feiſt geworden! 

Flott und breit in der Malweiſe, aber fein in der Beobachtung 
der Luft, ſind die Bilder von Carl Kappſtein, Wilmersdorf b. 
Berlin. Am Waldrande ſtehen ſeine „austretenden Rehe“. In 
dem Aquarell „Entenjagd“ iſt das Waſſer vorzüglich. Trappen 
zu beobachten und zu jagen, habe ich leider keine Gelegenheit 
gehabt, denke mir aber nach dem Bilde „Trappenjäger“ die 
Sache ganz intereſſant. Die „Haſenjagd“ halte ich für das beſte 
Kappſteinſche Bild: zwei leidenſchaftliche Freunde der Suchjagd 
in voller Thätigkeit; der eine ſtellt einen aufſpringenden Haſen 
auf den Kopf, wobei ihm ſein Freund, den Finger am Drücker, 


zuſieht, um ſeinerſeits Dampf zu machen, wenn der andere fehlt. 


Nelſon G. Kinsley, Cronberg, iſt mit drei feinen 
Stimmungsbildern und einer vorzüglichen Studie, „die Strecke 
im Schnee“, beſtehend aus zwei braven Sechſerböcken und einem 
Fuchs, vertreten. Die „Abendſonne“ beſcheint eine blumige Wieſe, 
auf die aus ſchattigem Walde Ricke und Bock heraustreten. In 
der „Dämmerung“ ſteht ein ſchreiender Hirſch an einem Hügel. 
Am „Spätherbſtabend“ ziehen zwei Tiere und ein Ser Hirſch 
durch rote Buchenloden; rot geht der Mond auf über dem fernen 
Hochwalde. 

Maximilian Klein v. Diepold, Düſſeldorf, ſandte uns 


einen „Herbſtabend“ mit Zwölferhirſch und fünf Tieren, außer— 
dem einen „Pointer auf Suche“. 


Ein Koloſſalgemälde romantiſcher Richtung von L H. W. 
Klingender, Cronberg, ſtellt einen „Hirſch von Wölfen verfolgt“ 
dar. Eine auf dem Rahmen angebrachte Tafel ſagt uns: „Dieſer 
Hirſch iſt den 26. Auguſt A0. 1725 am Brocken über der Holle 
von Wölfen zerriſſen worden. Das kapitale Geweih befindet ſich 
auf der Pleſſenburg.“ Ein Menetekel für jeden Hirſchgerechten 
iſt das Bild „Weidwund“: mach den Finger nur krumm auf 
einen Hochgeweihten, wenn Du Deiner Kugel ſicher biſt! Von 
den beiden „Sauhatzen“ iſt das kleinere Bild maleriſch das beſſere: 
ein Hauptſchwein iſt von ſechs Hatzrüden vorſchriftsmäßig gedeckt; 
den einen hat der Keiler vorn abgeſchüttelt und geſchlagen. „Die 
Sauhatz iſt kein Kinderſpiel!“ ꝛc. Zum Treiben (Lancieren) auf 
Feiſthirſche ſind wir eingeladen und haben unſern Stand am 
Bache angewieſen erhalten; lautloſe Stille — knackte es da nicht 
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vor uns? — Ein kapitaler 18-Ender kommt augetrollt und über— 
fällt den Bach, dahinter ein Spießer und noch ein Kapitalhirſch, 
der erſte iſt der ſtärkſte, alſo vorn am Blatte angefaßt und 
Dampf gemacht — nach einigen hohen Fluchten bricht er zu— 
ſammen. — Durch vorzügliche Reproduktionen bekannt, find die 
„kämpfenden Hirſche“. Neu und originell als Bildhauer tritt 
uns Klingender mit zwei Broncen, an denen er uns ſeine Kenntnis 
der Anatomie des Hirſches nachweiſt, entgegen. „Verendender 
Hirſch“ ſchildert einen durch Blattſchuß zuſammenbrechenden 18-Ender 
und „kämpfende Hirſche“ einen ungeraden 18-Ender, der von 
einem ſtärkeren 18-Ender geforkelt wird. 

Mit fünf Bildern, drei größeren Oelgemälden und zwei Aquarellen, 
Meiſterwerken erſten Ranges, erfreut uns Prof. Chr. Kröner, 
in denen Landſchaft wie Tiere gleich meiſterlich behandelt ſind. 


„Abend im Teutoburger Walde“ und „Frühmorgen am 
Brocken“ ſtellen charakteriſtiſche Momente aus der Brunftzeit dar, 
„Zur Zeit der Auerhahnbalz“ verſetzt uns in einen kalten Vor— 
frühlingsmorgen mit ſeinem ganzen Stimmungsreiz und dem 
ſchönſten Hahnengeſang. — Ein Weidmannsheil dem vorzüglichen 
Schützen, der das Hauptſchwein „im Dampf“ auf den Kopf 
ſtellt und dem andern dreijährigen Keiler auch die Kugel 
auf den rechten Fleck ſetzen wird; ein Ueberläufer iſt ſchon kurz 
vor dem Schützen im Feuer zuſammengebrochen und verendet. — 
Wer dabei keinen Jagdneid empfindet, iſt kein rechter Jäger! — 
Noch beſſeren Anlauf, allerdings nur Haſen, haben die Schützen 
bei einem Feldtreiben am Niederrhein wobei acht Haſen „glücklich 
durch die Schützen“ gekommen ſind, während es auf der ganzen 
Schützenkette dampft und knallt, und mancher Haſe den Schuß 
durch „Purzelbaum“ quittiert. 

Max Lebling's-München, junge Hühnerhunde ſind drollig 
erſtaunt über die Frechheit eines Spatzen, der ſich auf den Rand 
ihrer Milchſchüſſel geſetzt hat und ſchimpft, daß dieſelbe ſchon 
leer iſt. 

Auf dem Bilde: „Willkommene Beute“ von Profeſſor 
Guido von Maffei-München, haben zwei Hühnerhunde und ein 
Teckel einen Rotrock gehörig in der Mache; da ihn jeder von 
ihnen abwürgen will, wird der arme Kerl nach drei Seiten lang— 
gezogen. Weich und fein maleriſch behandelt iſt Terrain und 
Luft. \ 5 

Richard Martin-Wilmersdorf und Ernſt Morgenſtern— 
Frankfurt a. M. ſind mit vier reſp. drei kleineren Bildern ver— 
treten. 

Moritz Müller-München ſandte uns je zwei Pendants 
aus dem bayeriſchen Gebirge: „Der Platzhirſch“, 14-Ender, ſteht 
beim Rudel, ein ſtarker Zehner fordert ihn zum Kampf, derſelbe 
beginnt und endlich wird der Zehner „beſiegt“. Die zwei kleineren 
Bider find: „Augeſchoſſener geſtellter Hirſch“ und „Rehe vor 
aufſteigendem Reiher verhoffend“. 

Von Thomas v. Nathuſius ſind fünf kleinere Bilder reſp. 
Studien ausgeſtellt. f 

Von dem unſeren Leſern durch mannigfache Illuſtrationen 
bekannten Jagdmaler Ernſt Otto finden wir zwei Oelgemälde 
tragiſchen Inhalts. In „Ende des Kampfes“ hat ein Zwölfer einen 
braven 10er geforkelt. 
weil ihr bei der harten Schneckruſte die Läufe wund geworden; 
der Fährte folgend kommt zum „gefundenen Freſſen“ auch ſchon 
Schlaumeier angeſchnürt. 

Norbert Pfrezſchner, der bekannte Meiſter des korps— 
ſtudentiſchen Bismarckdenkmals auf der Rudelsburg, verklärte mit 
„Waldmärchen“-Poeſie unſere Ausſtellung. Die Bewegung dei 
Ueberraſchung iſt reizend gelungen. „S. M. Kaiſer Wilhelm II. 
auf der Gemsjagd in Steiermark“ als Gaſt des Kaiſers von 
Oeſterreich ſteht in einfacher Lodenjoppe, Kniehoſe und Waden— 
ſtrümpfen auf ſeinem Stande, die Birſchbüchſe ſchußfertig in der 
Rechten; ein kapitaler Gemsbock liegt ihm zu Füßen. 

In der Bronze „Rotwild“ führt uns Pfrezſchner einen 
ſtarken „Gebirgsjäger Hirſch tragend“ vor. Wer das Vergnügen 
gehabt, den Künſtler perſönlich kennen zu lernen, ſieht ſofort, daß 
der ſtarke Mann ein Selbſtporträt iſt. 

Prof. Otto Recknagel- München, „Balzender Auerhahn“ 
in Oberſteiermark. Das erſte Frührot färbt den Gipfel des ſchnee— 


bedeckten Gebirgſtocks, in klarer Dämmerung liegen die Hänge 


und das tiefe Thal, aus dem durch leichte Nebelwölkchen der 
Wildbach heraufblinkt; braun und blauſchwarz ſchillernd hebt ſich 
der dunkle, auf bemooſtem Lärchenaſt ſtehende Hahn von der 
dämmerigen Landſchaft ab. 
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„Ein Opfer des Winters“ iſt eine Ricke, 
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Die Balz des kleinen Hahnes, ebenfalls im Hochgebirge, 
ſchildert uns Recknagel auf einem „Fächer (Spielhahnbalz und 
Gebirgsblumen)“. Einem „Ungariſchen Rehbock“ bis zum Blatt 
gemalt, mit langem Gewichtel, reihen ſich drei kleinere Bilder an: 
„Rehbockskopf mit abnormem Gewichtel“, „Flüchtiger Rehbock“ und 
„Gamsbirſche“. 

Einen Prachtguß aus der Gladenbeckſchen Gießerei „Alttier 
mit Kalb“ ſtellt der talentvolle Bildhauer Erich Schmid— 
Berlin aus. 

Louiſe Schmidt, eine junge Frankfurter Bildhauerin, 
ſandte uns einen flott und haarig modellierten „Forellenteckel“ 
und einen „Wilderer ein Reh tragend“. 

Prof. Norbert Schrödls- Cronberg „Foxterriers“ find 
vorzüglich in der Zeichnung und techniſchen Behandlung der 
Behaarung, während uns ſeine Mondlandſchaft mit „verendetem 
Schaufler“ myſtiſch anmutet. 


Zur „Auerhahnbalz“ in's Hochgebirge verſetzt uns wieder 
Fritz Wachenhuſen-Berlin. 


A. Weinberger-Wiesbaden, bietet uns Taunuslandſchaften 
mit Wild und Hund darin. „Im Rabengrund bei Wiesbaden“ 
zeigt er uns Rotwild mit Hirſch, im Schnee auf eine Wieſe 
tretend, im Hintergrund erhebt ſich der Neroberg. „Auf der 
Höhe“ des Taunus äſen zwei Ricken mit Bock. „Im Herbſtnebel“ 
zieht Rotwild mit ſchreiendem Hirſch einen Hang hinauf. 


Auf dem Felde führt er uns zwei vorzügliche „Vorſtehhunde, 
Gordonſetter und Deutſch-Stichelhaar“ vor. — Mit 23 reizenden 
Blei: und Kreidezeichnungen „Wald und Weidmann“, in denen 
er das Weidmannsleben der grünberockten Harzer ſchildert, iſt 
Georg Wolters-Braunſchweig vertreten. Daß er aber neben dem 
Stift auch den Pinſel zu führen weiß, zeigt er uns in ſeinem 
Oelgemälde: „Am Fuchsbau“; mit großer Verwunderung äugt 


Prof. W. Simmler- Berlin. „Auf dem Gemswechſel“ 
ſehen wir zwei hinter einem Felsblock kauernde Jäger. Während 
der eine Jäger dem wahrſcheinlich vor Aufregung pfeifenden 
Gebirgsſchweißhunde Ruhe gebietet, lugt der andere vorſichtig 
über den Felſen nach den vertraut anwechſelnden Gemſen aus. 
ur: Prächtig ift das an den Wänden ziehende Gewölk gemalt. 
1 Prof. H. Sperlings herrliche „Feine Naſen“, S. M. Kaiſer 

5 Wilhelm II. gewidmete Skizzen aus Wald und Feld, ſind durch 
Reproduktionen genugſam bekannt, doch dem künſtleriſchen Gourmand 
wird das Anſchauen der Originale einen beſonderen Genuß 
gewähren. 

W. W. Sturzkopf ſandte uns eine Skizze „Feiſthirſche“ 
in ſonnendurchleuchtetem Nebel. 

Be Impoſant fteht Arthur Thieles „Brunfthirſch im Hoch— 
* gebirge“ auf einem Terrainvorſprunge und ſchreit in die groß— 
Bi artige Landſchaft hinaus. 

Bi In feinem lieblichen Bilde „ſichernde Rehe“ zaubert uns 

. Meiſter Thiele eine ſchneeige Winterabendlandſchaft mit all' ihren 

ü Reizen auf die Leinwand, und in gleicher Weiſe einen Winter— 
morgen mit „Sauen auf dem Wechſel“. 


auf blumigem Schlage zu einem ſchreiend über ihm hinſtreichen— 
den Häher „erſchreckt“ aufäugt, und einer „Treibjagd auf Sauen“ 
vertreten. 


een r ar * 


Ludwig Voltz⸗München, iſt mit einem „Rehbock“, der 


Ueber den Wipſeln. Nach einer Originalzeichnung von Archibald Thorburn. 


Reineke einen Feuerſalamander an, der es wagt, ihm vor ſeinem 


Malepartus einen Beſuch abzuſtatten. 

Adolf Ziegenmeyer, Homburg v. d. Höhe, hat neun 
meiſt kleinere Bilder ausgeſtellt, die von intimer Naturbeob— 
achtung zeugen. Am beſten gefallen „ein braver Hirſch zieht 
allein zu Holze“, ein Bild, das die ganze Friſche eines Herbſt— 
morgens atmet, und „Lätare, das iſt das Wahre“, welches uns in 
die Dämmerung eines Vorfrühlingsabends mit den letzten Tönen 
des Amſelſchlags und puitzenden Schnepfen, zu denen ein Sechſer— 
bock im Baſt aufäugt, verſetzt. Dasſelbe Motiv, doch ſtatt des 
Bockes einen lüſternen Fuchs, ſchildert: „die Trauben ſind ſauer!“ 
— „Mittagsruhe“ hält ein kapitaler Bock in einſamer Waldwieſe. 
„Was ſich liebt, das neckt ſich“ ſelbſt bei hohem Schnee im 
Februar („Spielende Haſen“). 

Last not least führt uns Carl Zimmermann den 
ſchönſten Moment einer Rotwildtreibjagd vor: drei Stücke Wild 
und ein Zehner brechen in hohen Fluchten aus den Buchenloden — 
raſch die Büchſe an die Backe und — Herzſchuß zeichnet der 
Brave. 

„Verſpätet“ Fab ſich zwei Tiere und ein braver Achter und 
ziehen im Morgenſonnenſchein zu Holze. 

Ein kräftiges Weidmannsheil unſeren deutſchen Jagdmalern. 

Hie gut deutſch Weidewerk allewege! 

A. Z., der Malerjäger. 
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Aus Wald 


„Sau“ pech. Ich habe ſchon vieles und manch ſeltenes 
Stück Wild erlegt, gelte auch als guter Jäger und Schütze, doch 
hat auch mich das Jagdpech verfolgt, wovon ich ein Beiſpiel 
erzählen will. — Endlich war mein Wunſch in Erfüllung ge— 
gangen: ich ſollte Gelegenheit haben mit dem Altmeiſter des 
edlen Weidwerkes in Siebenbürgen, Hauptmann B., von den 
Romänen kurzweg „Domnu kapitan“ genannt, auf das ritterliche 
Schwarzwild zu jagen. Die Wildſchweine, vordem nur im ſieben— 
bürgiſchen Waldgebirge, auch Cibinsgebirge genannt, hatten es 
für paſſend gefunden, ihr „Heim“ in den mit dichtem Strauch— 
und Buſchwerk beſtandenen Wäldern des um Hermannſtadt be— 
findlichen Berg- und 
Hügellandes „aufzu⸗ 
ſchlagen“. Dort ſchien 
es ihnen ſehr wohl zu 


mehrten ſich zum Ent— 
ſetzen der Landbevölke— 
rung ziemlich raſch. 
Es iſt für die Wild— 
ſchweine auch unleug— 
bar ſehr bequem, von 
dort nachts auf die 
Saatfelder auszutreten, 
und nur wer es mit 
eigenen Augen geſehen, 
kann den Schaden er— 
meſſen, den eine Rotte 
Sauen in einer Nacht 


richten imſtande iſt. 
Beſonders zur Kukuruz— 
reife geht es den 
Schweinen gut, und 
wehe den Maisfeldern, 
die an ſo ein Dickicht 
grenzen, in dem Wild— 
ſchweine ſtecken. Um 
die Schweine nachts 
von den Feldern ab— 
zuhalten, werden von 
den am meiſten bes 
troffenen Gemeinden 
Feldhüter beſtellt, welche 
durch in der Nacht 
unterhaltene Feuer, ſo— 
wie durch Lärm und 
Geſchrei die Wild— 
ſchweine von den Fel— 
dern abhalten ſollen. 
Gewöhnlich ſind das nur arme Romänen oder romäniſche 
Zigeuner. Bis 12, ja 1 Uhr nachts geht nun die Sache auch 
ganz gut. Pflichtgetreu und in Erwartung des Wächterlohnes 
am nächſten Tage wandert der Zigeuner die ihm zur Bewachung 
anvertraute Strecke mit lautem Geſchrei auf und ab, ſich für 
den anſtrengenden Dienſt durch manchen ſtarken Schluck aus der 
bauchigen hölzernen Flaſche ſtärkend, die mit durch Waſſer ver— 
dünntem Spiritus gefüllt iſt. Schließlich jedoch findet es der 
Zigeuner bequemer, am Feuer zu liegen und von dort aus das 
Schreien und Trinken zu beſorgen. Nach und nach wird es 
dann ſtill, das Feuer erliſcht, und höchſtens das Schnarchen des 
feſt eingeſchlafenen Zigeuners iſt zu vernehmen. Das dieſes 
Schnarchen nun die Wildſchweine nicht weiter geniert, iſt be— 
greiflich. Die Ueberraſchung des Zigeuners, wenn ihn endlich 
die hochſtehende Sonne aufweckt, iſt groß, und ſtatt des erwar— 
teten Lohnes ſetzt es noch tüchtige Prügel der erzürnten Feld— 
beſitzer ab, zumal, wenn der Wächter ein Zigeuner iſt. Hatten 
die Sauen es in den Feldern endlich gar zu arg getrieben, ſo 
wird von der Gemeinde um eine Jagd von Amts wegen bei der 
Komitatsbehörde angeſucht. Das iſt nun zunächſt für unſer Schwarz 
wild nicht allzugefährlich, denn dieſes Anſuchen geht den be— 
rühmten Dienſtweg durch alle Kanzleien hinauf und wieder 
herab, und es verſtreicht viel Zeit, bis endlich der erſehnte, große 
Jagdtag heranrückt. Aber auch jetzt iſt es für das Schwarzwild 


Sibiriſches Rehgehörn. Erlegt in der Gegend von Minuſſinsk. 
Länge der Stangen: 39 em; Auslage: 35 em; Umfang der Roſen: 20 em. 


Ruhe keine Spur. 


und Feld. 


nicht beſonders gefährlich, eher für die beteiligten Schützen. 
Früh morgens am Jagdtag verſammelt ſich alles, was ein 


Gewehr hat, im Gemeinde-Wirtshaus, um ſich vorher für die 


Anſtrengungen des Tages zu ſtärken. Für einen Waffenfammler 
oder auch ſonſt Waffenkundigen iſt es jedenfalls höchſt inter— 
eſſant, die diverſen Schießeiſen zu ſtudieren. Vom eleganteſten 
Lancaſter, das die Herren aus der Stadt mitbringen, bis 
zum elendeſten einläufigen Kapſelvorderlader, deſſen Lauf mit 
Draht an den Schaft gebunden iſt, ſind alle Abſtufungen zu 
ſehen. Wie gefährlich ein ſolches Schießeiſen ſein kann, will ich 
hier kurz anführen. Einſt jagte ich mit Herrn Hauptmann B. 
in den dichten Ge— 
büſchen der ſächſiſch— 
romäniſchen Gemeinde 
Reusdörfel. Der von 
der Gemeinde beſtellte 
Waldhüter, ein großer, 
ſtarker Romäne, wurde 
als Hundeführer ge— 
wählt. Zu ſeiner 
Sicherheit, wie er 
ſagte, nahm er ſein 
Gewehr mit. Es war 
das ein einläufiges 
Kapſelgewehr, der Lauf, 
vielfach geſprungen, 
erſt kürzlich vom 
Drahtbinder kunſtvoll 
wie ein geſprungener 
Topf zuſammengeflickt. 
Hauptmann B. machte 
den Waldhüter auf die 
Gefährlichkeit des Ge— 
wehres aufmerkſam, 
dieſer aber behauptete, 
das Gewehr von einem 
kundigen Drahtbinder 
reparieren laſſen zu 
haben, der ihn ver— 
ſicherte, das Gewehr 
halte nun noch viele 
hundert Schüſſe aus. 
Das Unglück wollte es 
nun, daß dem Wald— 
hüter ein ſtarker Keiler 
anlief, ein gewaltiger 
Krach ertönte, und als 
Hauptmann B. und 
ich herbeieilten, ſahen 
wir den Romänen ſich 
vergeblich bemühen, mit einem Fußlappen die ſchwer verletzte 
Hand verbinden. Das noch dazu ſtark überladene Gewehr war 
in Stücke gegangen, leider auch der Daumen der linken 
Hand des Waldhegers. Hauptmann B., auch in dieſen 
Dingen bewandert, legte raſch einen Notverband an. An eine 
Fortſetzung der Jagd konnte nicht gedacht werden, denn der 
Romäne mußte ins Spital nach Hermannſtadt geführt werden. 
Dem Romänen ſchien es mehr um das Gewehr als um den 
Daumen leid gethan zu haben, denn er meinte, die Wunde werde 
ſchnell verheilen, und mit vier Fingern an der Linken könne man 
den Wald ebenſogut bewachen als mit fünf Fingern. Wehmütig 
ſammelte er mit der Rechten die Ueberreſte ſeines Gewehres, um 
wenigſtens als altes Eiſen ein paar Kreuzer dafür zu erhalten. — 
Doch nun zurück zu unſerer Treibjagd. Nachdem vom Gemeinde— 
diener alles, was kein Gewehr auftreiben konnte, als Treiber zu— 
ſammengetrommelt worden iſt, beginnt der Ausmarſch. Von 
Alles ſpricht, lacht und raucht ſelbſt auf den 
Ständen noch. Bei den Treibern, zum größten Teil eigentlich 
aus hochgeſchürzten Treiberinnen beſtehend, geht es gar laut 
und luſtig zu. Geht dann erſt der Trieb los, ſo wird dabei 
ein geradezu fürchterlicher Lärm gemacht, denn das Schreien 
und Lärmen ſcheint den Treibern die Hauptſache. Da ſich die 
Mädchen und Frauen allein im Dickicht zu gehen fürchten, drängen 
ſie ſich auf einen Haufen zuſammen, zumal es in Geſellſchaft 
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auch luſtiger iſt. Auch die jungen Burſchen, die es anfangs 
vielleicht etwas ernſter genommen, finden, daß es ſich in Geſell— 
ſchaft, beſonders weiblicher, angenehmer treibt, und bald iſt die 
ganze Treiberſchar auf einen Knäuel zuſammengedrängt. Daß 
bei einem ſolchen Treiben ſelten ein Schwein oder Wolf erlegt 
wird, iſt einleuchtend. Einen Erfolg hat die Treibjagd für die 
Gemeinde doch. Die Wildſchweine, vergrämt durch den fürchter— 
lichen Lärm, ſind in die Nachbargemeinde gewechſelt und treiben 
nun dort ihr Unweſen, bis es auch dieſer Gemeinde zu arg 
wird und eine zweite offizielle Treibjagd das Schwarzwild wieder 
auf den früheren Standort zurücktreibt. Ich muß hier beifügen, daß 
ich in letzter Zeit auch einige mit Verſtändnis geleitete Treibjagden 
mitgemacht habe, z. B. in der reichen ſächſiſchen Gemeinde Geltau, 
die dann auch meiſt von Erfolg waren. — Nachdem ich von meinem 
eigentlichen Thema ziemlich weit abgekommen, indem ich annahm, 
daß es die geehrten Weidgenoſſen im deutſchen Reich intereſſieren 
dürfte, wie hierzulande offizielle, von der Komitatsbehörde an— 
geordnete Treibjagden auf Schwarzwild und Wölfe zumeiſt ver— 
laufen, will ich zu meinem urſprünglichen Thema zurückkehren. 
Der Weihnachtsurlaub war bewilligt, und in Geſellſchaft des 
Herrn Hauptmann B. und des Herrn D. aus der grünen 
Steiermark ging es hinaus in die beſchneiten Reviere. Wir 
hatten ganz gute Hunde, zum Teil Eigentum des Herrn Haupt— 
mann B., zum Teil Eigentum des in Weidmannskreiſen 
nicht minder bekannten und berühmten Hauptmann v. Sp. 
Letzterer hatte uns auch zwei Teckel mitgegeben, und wie es ſich 
zeigte, bewährten ſich die kleinen, ſchneidigen Kerle ganz gut. 
Die tags vorher aviſierten Waldhüter hatten bei unſerer Ankunft 
im Revier bereits eine ſtarke Rotte Schwarzwild feſtgeſpürt, die 
nun eng eingekreiſt wurde; dann beſetzten wir die vorausſicht— 


lichen Wechſel, während die Waldheger mit den Hunden die! 


Wildſchweine losmachten. Bald gaben die Hunde wütend laut, 
und plötzlich brach aus dem Geſtrüpp eine Rotte Schwarz— 
kittel, ſtarke und ſchwache, ungefähr 20 Stück, gerade auf den 
Stand des Herrn Hauptmann B. los. Zwein al krachte es dort, 
die Schweine fuhren auseinander, bald that ſich jedoch ein ſtarkes 
Stück von der Rotte ab, ſchwer krank geſchoſſen und von den 
Hunden geſtellt. Ein zweites, geringeres Schwein war im Feuer 
geblieben. Hauptmann B. hatte mit einer Doublette eine grobe 
und eine geringe Sau erlegt. Die zwei kleinen Teckel hatten 
einen kapitalen Keiler, der abſeits der Rotte geſtanden, geſtellt. 
Erſt als ihm die Waldheger mit lautem Geſchrei auf den Leib 
rückten, ging er vorwärts, um von Herrn D. mit einem guten 
Blattſchuß geſtreckt zu werden. Was mich anbelangt, jo muß 
mir an dieſem Tage ein altes Weib begegnet ſein, oder hat mir 
jemand mit recht freudlicher Miene „viel Glück“ gewünſcht, oder 
habe ich ſonſt St. Hubertus erzürnt, kurz, ich hatte zweimal ge— 
ſchoſſen, auch ein Schwein hinten angeflickt, dasſelbe aber trotz 
langer und mühevoller Suche nicht zur Strecke gebracht. Daß ich 
darob nicht gerade der allerbeſten Laune war, iſt begreiflich. 
Auch hatte ich bereits herausgeſunden, daß es bei der Jagd auf 
Wildſchweine mit Hunden laufen hieß, viel laufen, was dazumal 
nicht gerade meine Sache war, doch hatte ich mir vorgenommen, 
bei nächſter Gelegenheit zu laufen, was es nur Zeug hielt. — Es 
war ſchon ſpät am Nachmittag, wir alle ſchon beim Wagen zur 
Heimfahrt bereit, und nur noch auf einen im nahe gelegenen 
Dickicht revierenden Hund wartend, als dieſer lautgab. Im 
Nu waren auch alle anderen Hunde dort, ſo daß es einen Mord— 
ſpektakel gab. Nun dachte ich mir: jetzt ſoll's am Laufen nicht 
fehlen, du mußt als erſter zum Schuß kommen. Die Augen zu— 
gedrückt, die eine Hand vor dem Geſicht, ſtürmte ich durchs 
Geſtrüpp den Hang hinunter. Wohl ſchlugen mir dornige Aeſte 
ins Geſicht, auch den Hut verlor ich, doch das war mir gleich— 
gültig, ich ſtürmte weiter, gerade auf den Ort los, wo die 
Hunde laut gaben. Erſt dort angekommen machte ich halt, 
öffnete die Augen, und vor mir auf kaum 10 Schritte ſtand ein 
kapitaler Keiler. In meiner Aufregung ſchlug ich an und drückte 
los; wohin der Schuß gegangen, weiß nur St. Hubertus allein. 
Der Keiler machte kehrt und war im Dickicht verſchwunden; auch 
die zweite ihm nachgeſandte Kugel wird wohl keinen Schaden 
angerichtet haben. Verzweifelt ſtand ich da, hätte ſo leicht ein 
ſolch kapitales Schwein erlegen können. Doch was war das? 
Hinter mir raſchelte es, ſachte drehte ich mich um, und ein 
ſtarkes Schwein ſteht kaum 6 Schritte weit im Dickicht, nach der 
Richtung ſichernd, von wo die Hunde, die dem flüchtigen Keiler 
eefolgt waren, lautgaben. Raſch war das Gewehr geöffnet, 
bine Patrone eingeführt, und „ſchnapp“ machte es, als ich den 
Lauf meiner Hammerleß-Doppelbüchſe hob, und weg war das 


— Wild und Bund. 


8 1 1 


III. Jahrgang. Ao. 38. 


Schwein. Ich hatte vergeſſen, den Schlüſſel des Skottverſchluſſes 
feſtzuhalten, der beim Heben des Laufes natürlich mit Geräuſch 
einſchnappte. Dreimal hatte ich Gelegenheit gehabt, ein Schwein 
zu erlegen, ſo mußte ich leer nach Hauſe kehren. Iſt das nicht 
Pech und zwar „Sau“ pech? R. Metze. 
Aus den Wäldern Eſtlands. Immer hat es mir ein 
beſonderes Vergnügen gemacht, das Wild im Walde zu beob— 
achten und mich an ſeiner Lebensweiſe und ſeiner Eigenart zu 
erfreuen. Eine ſolche Gelegenheit, den ſtolzen Auerhahn aus 
nächſter Nähe in Augenſchein nehmen zu können, iſt die Zeit der 
ſtillen, warmen Auguſtabende, an denen der ſonſt ſo ſcheue Vogel 
feinen Standort in den moraftigen Niederungen verläßt, um in 
den höher gelegenen Waldungen auf den Aſpen aufzubaumen und 
auf denſelben ſeine Abendmahlzeit, die in den Blättern des 
Baumes beſteht, einzunehmen. Wer die Sache ſchon früher 
einmal mitgemacht hat und gute Augen und Ohren hat, dem 
fällt es bei einiger Vorſicht nicht ſchwer, bis unter den Baum zu 
gelangen, auf dem der Hahn in höchſt ungenierter Weiſe ſeine 
Mahlzeit hält und dem untenſtehenden unberufenen Beobachter 
feine Viſitenkarte von oben herunterſchickt. Zur Verauſchaulichung 
des Erzählten will ich ein Jagderlebnis mitteilen, das ſich vor 
wenigen Tagen in meinem Walde abſpielte. — Bei mir hatten 
ſich einige Gäſte zur Jungwildjagd verſammelt, und der ſchöne 
Abend, der noch vor uns lag, ſollte dazu benutzt werden, den 
Auerhähnen einen Beſuch abzuſtatten. Mein Vetter, Dr. v. R. 
aus Petersburg, ſollte dabei ſein Glück verſuchen und wenn irgend 
möglich einen Hahn abſchießen. Um einen etwa angeſchoſſenen 
Hahn nicht zu verlieren, wurde ein Hühnerhund mitgenommen. 
Nach einer kurzen Wanderung erreichten wir ein höher gelegenes 
Waldſtück, das ziemlich weit in den Moraſt vorſpringt und mit 
hochſtämmigen Aſpen, Birken, Tannen und Fichten beſtockt iſt. 
Als wir uns der Stelle nähern, wo vor einigen Abenden die 
Hähne geſehen worden waren, bleiben zwei von den Jägern 
mit dem Hunde zurück. Wir anderen, mit einem Wildwächter, 
ſchleichen vorſichtig auf einem kleinen Fußpfade vorwärts, ab 
und zu ſtehen bleibend, angeſtrengt lauſchend, ob nicht der nur 
für einen Eingeweihten hörbare Ton, den der Auerhahn beim 
„Abrupfen“ der Blätter hervorbringt, zu vernehmen iſt. Leiſe 
ſtreicht der Abendwind durch den Wald, und das genügt, um die 
Blätter der Aſpe in rauſchende Bewegung zu ſetzen und das 
Hören ſehr zu erſchweren. — Da vernehmen wir nicht weit von 
uns von einer hohen Aſpe einen in gleichen Intervallen ſich 
wiederholenden Laut, gleich dem Fallen eines Regentropfens, der 
von Blatt zu Blatt herabgleitet, dann ein kurzes Raſcheln und 
alles iſt ſtill. — Wir wiſſen jetzt, daß der Hahn da iſt. Mein 
Vetter, darauf aufmerkſam gemacht, hat auch den Ton gehört, 
und jetzt iſt der kritiſche Augenblick da, wo es gilt, die letzten 
30 Schritte bis zum Baum zu machen. Trockene Aeſte und dichtes 
Erlengebüſch verſperren den Weg. Mein Vetter entſchließt ſich 
endlich, einige Schritte vorwärts zu machen. Einige junge 
Fichten geben Deckung nach oben. Aber das Herz ſteht uns 
ſtill vor Schreck, als ein trockner Aſt mit lautem Knacken unter 
ſeinen Füßen bricht. Ein Moment atemloſer Spannung tritt ein. 
Reitet der Hahn ab oder nicht? Es bleibt alles ſtill. Doch 
ſcheint unſer Freund oben die Störung empfunden zu haben, 
denn kein Laut läßt ſich weiter vom Baume vernehmen. Dem 
ſich nach Hilfe umſehenden Schützen winken wir ein ermutigendes 
Vorwärts zu, und auf den Knieen weiter rutſchend, gelangt mein 
Vetter ohne weſentlichen Unfall unter den Baum. Jetzt gilt es, 
den Hahn in der dichtbelaubten Aſpe zu erſpähen. Bereits iſt 
die Sonne dem Untergange nahe, und im Walde macht ſich die 
Dämmerung raſch geltend. In größter Aufregung blicken wir 
nach dem Schützen, der den Hahn immer noch nicht ſehen kann. 
Die Geſchichte dauert mir denn doch zu lange und ich ſchicke den 
Waldwächter meinem Vetter zur Hilfe. In wenigen Augen— 
blicken iſt er zur Stelle, ein kurzer Blick genügt, und wir ſehen, 
wie ſeine Hand ſich hebt und aufwärts deutet. Da nimmt auch 
Schon der Schütze das Gewehr an den Kopf, ein kurzes Zielen, 
dann knallt der Schuß. Im ſelben Augenblick löſt ſich oben 
vom Baum ein ſchwarzer Klumpen, und flügelſchlagend ſauſt 
der zu Tode getroffene Hahn mit dumpfem Aufſchlag zur Erde 
nieder. Noch jetzt ſehe ich das vor Freude über den erfolgreichen 
Schuß ſtrahlende Geſicht des glücklichen Schützen vor mir, und 
gerne ſetzt man ſich darüber hinweg, daß der Hahn doch eigentlich 
ſeinen Beruf verfehlt hat, indem er nicht auf der Balz geſchoſſen 
wurde. — In beſchleunigtem Tempo treten wir den Heimweg 
an, um morgen mit friſchen Kräften die Birkhühner und Moraſt— 
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III. Jahrgang. No. 38. 


Die Schau von Jagdhunden aller Rafjen 
in Graz. 


Veranſtaltet vom „Oeſter.-Ungar. Erdhund⸗Klub“ 
am 1. September 1897. 


Originalbericht für „Wild und Hund“. Von Waldau. 


Die öſterreichiſche Hundezucht macht entſchiedene Fortſchritte. 
Nicht nur, daß alljährlich die Zahl der abgehaltenen Schauen, 
Ausſtellungen, Preisſuchen und Schliefen ſich vermehrt, es muß mit 
Freuden konſtatiert werden, daß auch das auf denſelben erſcheinende 
Material ein ungleich beſſeres iſt, als in früheren Jahren. Speziell 
aber unſer Teckelmaterial kann zur Zeit ein ganz vorzügliches 
genannt werden, und Namen wie „Iſolani“-, „Evi“-, „Fax“⸗, 
„Flott“-, „Hannes⸗Forſt“, „Junker Schneidig“ und wie die Tedel- 
koryphäen alle heißen mögen, ſprechen für die Güte desſelben. 
Am Dachshundhimmel find nun abermals zwei neue Sterne auf- 
getaucht: „Schlaumaier-Erd- . 
heim“, und „Hexe von der 
Waldandacht“, beide hirſchrot. 
Der erſtere, ein Sohn von 
„Champion Flott-Forſt“ aus 
der tiefroten „Füchschen Erd— 
heim“, trug am 1. September 
unter S Konkurrenten im Dachs⸗ 
hund⸗Derby den Sieg davon, 
„Lump⸗Forſt“, einen ſchwarz⸗ 
roten Nachkommen von „Iſo— 
lani“⸗ und „Champion Loni— 
Forſt“ auf zweiten Platz ver- 
weiſend. Der zweite, „Hexe 
von der Waldandacht“ des 
Herrn Carl Zdrahal-Wien, 
ſtammt von „Fax-Forſt“ aus 
einer „Hundeſports = Wald- 
mann“ -Tochter „Frigga“ und 
iſt womöglich noch edler als 
der vorgenannte Rüde, ihm 
gleich in feſtem Stand und 
guter Rute, tiefer Bruſt, aber 
beſſer noch im Kopf; beide 
aber ſind hervorragende Tiere, 
und ihren Beſitzern, zugleich 
Züchtern, iſt zu gratulieren. 

Nun aber zur Schau 
ſelbſt. Dieſelbe wurde in den 
knapp am Südbahnhofe gelegenen Räumen der Grazer Aktienbrauerei 
abgehalten, die zwar etwas düſter ſind, ſich jedoch zu derlei Ver— 
anſtaltungen recht gut eignen. Die Hunde lagen an der Erde auf 
genügender Streu von Holzwolle, wo ſie ſich recht wohl zu be— 
finden ſchienen, da ihnen keine Zugluft ankonnte. Die Fütterung 
wurde durch die Firma Fattinger & Comp. mit ihren bewährten 
Patent⸗Fleiſchfaſer-Hundekuchen in bekannt prompter und ſorg⸗ 
fältiger Weiſe durchgeführt; das Aktionskomitee arbeitete‘ geräufch- 
los und mit vollem Eifer; die Preiſe waren ſofort nach der 
Prämiierung jeder einzelnen Klaſſe über den Hunden angeſchlagen, 
und Punkt 4 Uhr begann nach einer kernigen Anſprache ſeitens 
des Ehrenpräſidenten der Schau, Herrn Joſef Ritter von Franck 
die Verteilung der zahlreichen wunderſchönen Ehrenpreiſe an die 
glücklichen Gewinner derſelben. 

Nach längerer Pauſe hat ſich wieder der Zwinger „Waid— 
mannsluſt“, Beſ. Freiherr von Waſhington-Mautern, an einer 
öffentlichen Veranſtaltung beteiligt und ſeine hannoverſchen 
Schweißhunde, bayeriſchen Gebirgsſchweißhunde und rauhhaarigen 
ſteiriſchen Hochgebirgsbracken geſandt. Von erſteren ſind je mit 
I. Preiſe „Solo II.-W.“, und „Freia-W.“, beide der ſchweren Form 
angehörend, ausgezeichnet. „Satanella“, Beſ. Byloff-Payerbach, 
eine ſehr ſchöne und typiſche bayeriſche Gebirgsſchweißhündin, ver— 
weiſt des vorgenannten Zwingers „Welo-W.“ und „Saga⸗W.“ auf 
II. Platz. Von fünf gemeldeten öſterreichiſchen Bracken ſtellen ſich 
drei dem Richter; davon iſt am typiſchſten „Mandi“, der Baron 
Seßler-Herzingerſchen Jagdleitung Krieglach gehörig, der I. und 
Spezialpreis erhält. Vorzüglich im Haar und in Figur iſt „Wala⸗W.“, 
eine rauhhaarige ſteiriſche Hochgebirgsbracke, wie ſie ſein ſoll; ſie 
bekam I. Preis vor ihrer Zwingergenoſſin „Frigga“, die minder 
gut im Haar iſt. Sie gehören, wie der mit H. L. E. notierte 
„Haltan⸗-W.“, dem Zwinger Weidmannsluſt. 

Die in vollem Gange befindliche Hühnerjagdſaiſon brachte es 
mit ſich, daß verhältnismäßig nur wenige Vorſtehhunde erſchienen. 
In der offenen Klaſſe der braunen kurzhaarigen Rüden ſteht, wie 
ſchon früher oft, der brillante Sildſche „Fritz vom Wienerwald“ 
obenan, feinen vielen Auszeichnungen abermals I. und Ehrenpreis 


Kurzhaariger deutſcher Vorſtehhund „Fritz vom Wienerwald“. 
Oe. H. St. B. 1710. Beſitzer: Carl Sild, Wien. (Text auf Seite 606.) 


Bundezucht und Dreſſur. 


hinzufügend. Die korreſpondierende Klaſſe der Hündinnen ſieht die 
ſehr typiſche, jedoch etwas lang und nieder geſtellte „Gerda von 
Landsberg“ an der Spitze, während eine ſehr gute braune Hündin, 
die Tochter der beiden vorgenannten, in der Jugendklaſſe I. Preis 
erhält. Unter den Braunſchimmelrüden erſcheint „Flott-Jvo“ des 
Herrn Aug. Riedel mit J. und Ehrenpreis prämiiert; er dürfte 
heute der beſte Braunſchimmel Oeſterreichs ſein. „Blitzmädel vom 
Wienerwald“, Beſ. Carl Sild, eine kurzrückige, ſtrammgebaute und 


gradläufige Tochter „Greif-Nidungs“ aus der Rauſchenbuſchſchen 


„Ilka-Wohlgemuth“ wird unter den Hündinnen erſte vor „Bella 
von Landsberg“ des Herrn Schober, einer leichten Hündin, deren 
Eltern „Wodan Hektor II“ und „Stella II von Waldmannsruh“ 
ſind. Noch bleibt unter den Braunſchimmeln der Gewinner des 
II. Preiſes, „Treff⸗Jeller“, Beſ. Jeller-Graz, zu erwähnen. „Treff“, 
von denſelben Eltern ſtammend wie „Blitzmadel vom Wiener— 
wald“, iſt ein ſehr typiſcher, ſtrammer Hund, deſſen Kopf jedoch zu 
wünſchen übrig läßt. Abermals ein „Treff“, Be. Franz Müller: 
Graz, erhält unter den Weißbraunen I. Preis, trotz ſeiner zu ſteilen 
Hinterhand. 

Sechs deutſche Lang— 
haarige können ſämtlich no— 
tiert werden, doch erreicht 
keiner von ihnen die gutge⸗ 
baute und hübſch behaarte 
„Bella“ des Herrn Felix Hödl— 
Mühlegg. Mit Stichelhaar 
iſt es ſchlecht beſtellt. Von 
ſieben genannten Hunden 
fehlen zwei, ein dritter war 
Kreuzung von Kurzhaar und 
Griffon. I. und Ehrenpreis 
erhielt ein von Röthke— 
Hannover gezüchteter Rüde 
„Nero“ des Herrn Louis 
Preinl, früher im Beſitze des 
Herrn Tägtmeyer-Riddags⸗ 
hausen. „Nero“ iſt ein typiſcher 
Stichelhaariger, korrekt in 
Bau, Kopf und Behaarung. 
II. Preis erhielt ein 9 Jahre 
alter Hund „Artus“, der 
brillant im Haar iſt, wogegen 
„Venus“, wie der vorige im 
Beſitze des Freiherrn von 
Uechtritz, die ebenfalls II. Preis 
erhielt, bei guter Figur zu 
weich behaart iſt. 8 

Noch minder waren engliſche Vorſtehhunde. Ein einziger 
Pointer, eine hinten zu ſteil ſtehende Hündin „Diana“, bekam II. Preis; 
fie ſteht nicht im Katalog. „Amor“, engl. Setter des Rittm. 
Krämling⸗Graz, hat häßlichen Kopf und ſchlechtes Haar — eigentlich 
gar keines —; er bekam H. L. E. Recht gut waren die drei 
vorgeführten Iriſh-Setters, unter ihnen „Chic II“, Beſ. Georg 
Klein⸗Pottenſtein, der beſte und des ihm erteilten I. und Ehren⸗ 
preiſes vollauf würdig. Ein recht guter Griffon à poil dur iſt 
„Caſtor“ des Herrn Amon-Graz, der ebenfalls I. und Ehrenpreis 
erhielt. Unter „Jagdhunden anderer Raſſen“ ſtanden — hors 
concours — zwei von Herrn Hauptmann Laska geſandte Deer⸗ 
hounds, die ſich meiner Beurteilung deshalb entziehen, da ich von 
dieſer Hunderaſſe — offen geſtanden — nichts verſtehe. 

Nunmehr komme ich zu den Dachshunden, die Herr 
Dr. Nudofsky-Biſchofteinitz richtete. Sie bildeten den Glanzpunkt 
der Schau. Bemerkenswert iſt, daß ſeit einiger Zeit die ſchwarzroten 
Dachshunde in Bezug auf Qualität gegen die roten zurückſtehen. Ebenſo, 
wie auf der letzten Wiener Ausſtellung waren auch in Graz die 
roten Dachshunde bedeutend beſſer als die erſtgenannten. Auf 
ſämtliche prämiierte Dachshunde im einzelnen einzugehen iſt hier 
nicht der Ort, und will ich nur der hervorragendſten Tiere Er⸗ 
wähnung thun. In der Siegerklaſſe der ſchwarzroten Hunde 
vergiebt der Richter an den dort allein gemeldeten „Ratz⸗Erdheim! 
nur II. Preis; der Hund iſt etwas kurz und könnte die Rute 
beſſer tragen. Auch in der Siegerklaſſe der ſchwarzroten Hün— 
dinnen ſteht eine einzige ſolche, „Friedericka von der Hanna“ des 
Herrn W. F. Zdrahal, eine gutgemachte, feſtſtehende Hündin, die 
außer I. und Ehrenpreis in bezeichneter Klaſſe noch die Quali⸗ 
fikation I. Preiſes in der offenen Klaſſe für ſchwere Hündinnen 
und in der Zuchtklaſſe erhält. Die ſchweren ſchwarzroten Rüden 
find durchwegs gut; I. Preis und Ehrenpreis erhält in dieſer 
Klaſſe Herr Amon für ſeinen „Ajax vom Ruckerlberg“, während in 
der korreſpondierenden Klaſſe der Hündinnen Graf Wurmbrands 
„Evi⸗Forſt“ an die Spitze kommt. „Enzian vom Ruckerlberg“, 
ein ſehr ſchöner Hund, ſowie deſſen ihm vollkommen ähnliche 
Wurfſchweſter „Annermirl vom Ruckerlberg“, beide Herrn Amon 
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gehörig, beſetzen je erſten Platz in den offenen Klaſſen der leichten 
ſchwarzroten Hunde, ſich die gleiche Auszeichnung in den Neulings— 
klaſſen ſichernd. . 

„Schlaumaier-Erdheim“ ſteht in der Siegerklaſſe der roten 
Rüden mit Ehrenpreis vor desſelben Zwingers „Jeremias“, der 
Qualifikation I. Preiſes und „Schneid-Erdheim“, welcher II. Preis 
erhält. Erſtgenannter nimmt ferner I. und Ehrenpreis in offener und 
Zuchtklaſſe, ſowie den I. Preis im Derby an ſich. Die gleichen 
Auszeichnungen, mit Ausnahme des Derbys, erhält die wirklich 
vorzügliche „Hexe von der Waldandacht“ des Herrn Zdrahal, die, 
wenn ein Preis für den beſten Dachshund der Ausſtellung exiſtiert 
hätte, desſelben ſicher geweſen wäre. Ein Wurfbruder „Schlau— 
maiers“, der im Zwinger Erdheim gezogene „Robin“ des Herrn 
Dr. von Wanniſch-Graz, der J. und Ehrenpreis in der offenen 
Klaſſe der leichten roten Rüden erhält, iſt noch zu erwähnen, 
ebenſo eine Tochter von „Flott-Forſt“ aus der „Mauſel-Forſt“. 
Viele andere ſehr gute rote Dachshunde hatten ſowohl Zwinger 
Erdheim und Forſt geſandt. Auch eine Menge ſehr anſprechender 
brauner Hunde war zur Stelle, unter denen ich in erſter Linie 
„Erdmann“, Beſ. J. Lautner-Graz, „Prinzeſſin Suſi“ des Herrn 
A. Bauer, beide I. und Ehrenpreis Siegerklaſſe, ferner des letzteren 
„Sylvia“, Herrn Bergmanns „Wald— 
mann“, Lautners „Erda von Graz“, 
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fi) an die glatthaarigen öſterreichiſchen Bracken, fo wird man ſich 
ungefähr eine Vorſtellung von unſeren Ruſſen zu bilden vermögen. 
Sie heißen in ihrer Heimat Göntschäja Sobäka (cf. Anm.), 
was wörtlich „Jagdhunde“, Treibhunde bedeutet. Sie haben die 
Fähigkeit, eine Fährte ſicher zu halten, ihr — unermüdlich hals— 
gebend — zu folgen (meilenweit), bis das Wild erreicht iſt, welches 
ſodann geriſſen wird. Ihrer zwei nehmen es (ſo erzählte man 
mir) mit dem ſtärkſten Bären auf. (?) 

Wenn man ſolchen Hund, überlegte ich, mit unſerem Schweiß— 
hund kreuzen könnte; ob das nicht vielleicht etwas hervorragend 
Brauchbares geben ſollte: vorzüglichſte Naſe, Paſſion, Ausdauer, 
Kraft, Lautgeben (Verbellen) — —!? Und kurz entſchloſſen erwarb 
ich (für den Königsberger Tiergarten) ein Paar 3¼ Monat alte 
Welpen und ſetzte ſie zu Elch, Luchs und Wolf in meinen Arche— 
Noah-Güterwagen, als ich acht Tage ſpäter mit Wild und Hund 
die kalte Rückfahrt zur Grenze antrat. 5 

Auf jener Winterreiſe ins Zarenreich hatte ich eines Abends 
die Wonnen eines „artigen“, Schneeſturmes durchzukoſten, welchen 
man „bura“ nennt. Die Situation — im Schlitten, ziemlich fern 
von Dorf und Station — war wenig erbaulich, und man ergab 
ſich ſchließlich mit geſchloſſenen Augen (denn die feinen harten 
Nadeln drangen durch den dicken 
Stoff des „Baſchliks“) ins Unver— 


ſowie die Koppel „Tickl“ und „Tackl“ 
des Herrn Dr. Bodendorfer hervor— 
heben will. Unter den Rauhhaari— 
gen ſiegen des Zwinger „Forſt“ 
bekannte „Olaf“ und „Zippe⸗ 
Forſt“, während bei den Dachs— 
bracken Schmatzs „Pürſch-Biela“ 
und Zwinger Erdheims „Suſel— 
Biela“, beides typiſche Hunde, je 
I. und IV. Ehrenpreiſe erhalten. 

Die meiſten der erſchienenen 
Foxterriers ſind im Beſitze 
des Zwingers „Noricum“, deſſen 
„Greno-Ben“, „Pamphlet“, „King“, 
„Dariole“, „Taſſilo“, „Rowland“ 
und „Rhoda“ je I. und Ehren⸗ 
preis erhalten. Im Derby ſiegt 
die rauhhaarige „Rhoda“ vor 
ihrem Zwingergenoſſen „Arbeno“, 
während „Silver Bell-Waidgerecht“ 
des Herrn Milo Weitmann „Sata⸗ 
nella-Noricum“ auf letzten Platz 
verweiſt. 

Mit voller Befriedigung kann 
der „Oeſterr-Ungar. Erdhund-Klub“ 
auf ſeine Schau zurückblicken. Die 
Beliebtheit, welcher ſich der unge— 
mein rührige Verein allſeits erfreut, 
kennzeichnete ſich durch die vielen 
Toaſte, welche auf ſeinen Vorſtand 8 
beim Diner nach der Schau ausgebracht wurden. Faſt jeder 
derſelben ſchloß mit den Worten: „Auf Wiederſehen im nächſten 
Jahre in Graz!“ 


Ruſſiſche Treib- oder „Jagdhunde“. 
(Mit Abbildung). 

Als ich Ende Februar 1896, um einen lebenden Elchſchaufler 
abzuholen, in den weiten Hof des gräflichen Gutes Marienhauſen im 
Gouvernement Pſkow einfuhr und von dem betäubenden Gebell 
einer zahlloſen Hundegeſellſchaft empfangen wurde, da fielen mir 
ſofort in der bunten, meinen kleinen lettiſchen Schlitten um⸗ 
ſpringenden Horde ganz beſonders die Zugehörigen einer Raſſe 
auf, welche mir bis dahin völlig fremd geblieben war. Ich ſah 
herrliche Pointers, edle, typiſche Formen, ſodann natürlich Wind— 
hunde“) und ſchließlich jene mir ſeither noch unbekannten ſtattlichen 
Geſtalten, von denen ich hier einiges mitteilen möchte. 


Genaue, an Ort und Stelle eingezogene Erkundigungen, ſowie 


Angaben eines mir befreundeten Livländers liegen dieſer kleinen 
Skizze zu Grunde, und den Text ſoll eine Abbildung ergänzen, 
welche ich der Güte des Herrn G. Albien in Königsberg i. Pr. ver⸗ 
danke. Leider mußte die Photographie bei Blitzlicht und unter 
erſchwerenden Umſtänden vorgenommen werden; ſo kommt die Figur 
des Hundes nicht eben günſtig zur Geltung, und die feine Form 
ſeines Kopfes erſcheint zu ſtark verkürzt. — In Nr. 18 des zweiten 
Jahrganges dieſer Zeitſchrift beſchreibt Forſtmeiſter Siber die 
Laufhunde des wälſchen Juras, die „Brunos“. Man denke ſich 
ein Gemiſch aus dieſen und den engliſchen Foxhounds und erinnere 


*) Bei uns durchweg „Barſois“, geſchrieben und nach dem Buchſtaben ge= 
ſprochen; Ton auf der erſten Silbe. Ich kann infolge eingehendſter Nachfrage 
verſichern, daß man dieſe Hunde in Rußland Bors äq a Sobäka (Hunde) nennt. 
Das s in dem erſten dieſer beiden Wörter iſt weich, in den zweiten ſcharf; das a 
am Ende faſt unhörbar; das o klingt faſt wie das thüringiſche a oder wie a im 
engliſchen all. D. V. 


Ruſſiſcher Treib- oder „Jagdhund“. 
(Siehe untenſtehenden Artikel.) 


meidliche, alles dem braven, an 
derartige ortsübliche Genüſſe ge⸗ 
wöhnten Gaul überlaſſend. Nach 
dieſem Erlebnis wurden die Hunde 
von mir getauft: das Femininum 
„Dura“, der Rüde „Karaſchs“ (8 
iſt gut, all right), weil das 
Intermezzo glücklich ablief und 
das Ende das Werk krönte. 

„Die Hauptfarbe der Tiere iſt 
ein tiefes, glänzendes Schwarz, 
rotgelb (gebrannt) ſind: Geſicht, 
Hinterkopf, Behänge (dieſe dunkler 
ſchattiert), Läufe, Bauch, Unterſeite 
der langen Rute und hintere 
Partie der Keulen, zum Teil Hals 
und Bug. Eine reinweiße Zeich— 
nung findet ſich an Kehle, Bruſt 
und Zehenſpitzen, doch iſt ſie hier 
nicht ganz gleichförmig an allen 
vier Extremitäten, wie z. B. bei 
unſerer Hündin „Bura“. Gelblich 
weiße Sprenkelung ſtand auf dem 
Blatt und den Keulen, verlor ſich 
aber mit der Zeit vollſtändig. Die 
Behaarung iſt hart, dicht, anliegend 
und im allgemeinen kurz, länger 
nur am Halſe, an der Unterſeite der 
Rute, am Bauche und an der Rück— 
ſeite der Vorderläufe. In warmem 
Braun leuchtet die Iris der freundlich blickenden Augen. Bei 
unſerm „Karaſchs“ iſt die Rutenſpitze weiß, bei der „Bura“ rot. 
Ein wenig Weiß an der Naſe und am Kinn beim Rüden iſt ohne 
Belang. Folgende Maße habe ich rg Auguſt 1896 genommen: 


GSejamtlänge . cm 96 em 
Wien 2. 2 aA 5 38 
Schulterhöhe (Stockmaß). 58½ „ 56 „ 
Kopflänge . FERN ER 231/, ” 23 4 
Behanglänge . 47 5 Bir 


Entfernung von der Naſenſpitze 
zum Augenwinkel 1 fi 11 5 

Im September vorigen Jahres wurden die beiden „Ruſſen“ 
zur Ausſtellung nach Charlottenburg geſchickt, wo ſie einigermaßen 
Aufſehen erregten (und zwar — wie ich incognito beobachtete — 
nicht nur bei „Kennern“). — Sagte doch unſer hochverehrte Profeſſor 
Sperling in Bezug auf ſie: „O, das iſt ja ausgezeichnet! — 
Endlich bekommt man doch mal wieder etwas Neues zu ſehen.“ — 
Damals wurden auch einige photographiſche Aufnahmen von dem 
ungemein lebhaften Paare gemacht; aber leider zerbrachen die 
Platten, wie ich nach mehrmaligem Anfragen ſpäter erfuhr. — 
„Karaſchö“ erhielt die goldene, „Bura“ die ſilberne Medaille. 

In Ludwig Beckmanns „Raſſen des Hundes“ finden ſich nur kurze 
Notizen über die Gontschäja Sobaka, welche der Düſſeldorfer Meifter 
von einem Herrn Sterling-Moskau erhalten hat. Wir leſen dort, 
daß man in einigen Gegenden Rußlands dieſe Hunde auch 
„Kaſtroma“ nennt, daß fie hier und da „braungelb mit ſchwarzem 
Sattel, Stirn und Behang“ vorkommen und daß ihr Typus durch 
gelegentliche Kreuzung mit Fuchshunden und polniſchen Bracken 
vielfach verändert, wie es ſcheint, der engliſchen Form näher ge= 
bracht worden ſei. — Ob dies zum Vorteil der Raſſe geſchah, will 
ich dahingeſtellt ſein laſſen. E 

Die oben erwähnte Idee, dieſen kräftigen, lautjagenden Stöber- 
hund mit unſerem Schweißhunde zu kreuzen — ein rationell an⸗ 
geſtellter Verſuch kann zum mindeſten nicht ſchaden — wird ver⸗ 
mutlich durch einen unſerer bedeutendſten Kynologen in nicht zu 


N. 


ferner Zeit realiſiert werden. — In Marienhauſen unterſteht die 
Zucht, die Pflege und die Führung aller Hunde der verdienſtvollen 
Oberaufſicht des Herrn Oberförſters Adalbert von Moraczewski, 
der damals ſchon manche Prämie für feine Lieblinge erzie't hatte. 
Berlin, im Juli 1897. —r-—e, 


Die Schweißſuche des „Teckel:Klubs“ 
bei Biefenthal 
am 6. September 1897. 


Von den acht gemeldeten Hunden erſchienen vier zur Suche. 
1. „Pique Dame“ 578, Beſitzer F. Tägtmeyer -Riddagshauſen. 
2. „Schnurr-Blitz“ 1059, Beſitzer derſelbo. 3. „Dumeine“ 1653, 
Beſitzer Findeiſen-Nobitz. 4. „Reinickes Pine“ 1087, Beſitzer 
Liebreich-Pankow. 

„Pique-Dame“, angeſagter Totverbeller, nahm die Schleppe 
ſofort an, wurde nach 50 Schritte geſchnallt, brach dann ab, fand 
trotzdem den Bock, gab zweimal laut, ſuchte aber ſofort! weiter, 
jedenfalls nach dem Wildfährtenrad. 

„Schnurr-Blitz“, I. Preis, Schweißſuche Schönebeck 1895, 
III. Preis Schweißſuche Buch 1896, zum Anſchuß gebracht, nahm 
die Fährte ſofort auf, brach aber nach 20 Schritten ab. 

„Dumeine“ ging vom Anſchuß an 50 Schritte gut und ſicher, 
brach dann aber ebenfalls ab. 

„Reinickes Pine“ zum Anſchuß gebracht, nahm die Schleppe 
auf, brach aber bald ab, ließ den Bock rechts liegen und 
führte direkt zum Wildfährtenrad und den danebenſtehenden 


Schweißtöpfen. 


Sämtliche Hunde, die ſich den Herren Preisrichtern ſtellten, 
ſind mit dem Merremſchen Wildfährtenrad geprüft worden, jedoch 
keiner von ihnen damit gearbeitet. Ich hatte bei der Prüfung den 
Eindruck, als ob die Schleppe den Hunden ganz eigenartig vorkam; 
daß ſie eine Fährte vor ſich hatten, war ihnen ja wohl bewußt, 
aber ich meine, wenn ein Hund mit dem Geräuſch eingearbeitet 
iſt und wird zur Suche auf eine mit dem Wildfährtenrad her— 
geſtellte Schweißfährte gebracht, ſo iſt das doch wohl eine ſchwere 
Sache, wie ſich ja hier gezeigt hat. 

„Schnurr-Blitz“, der in Schönebeck I. Preis, in Buch, wo das 
Geräuſch im Drahtkorb geſchleift wurde, III. Preis erhielt, fiel 


hier ſchon bei 20 Schritten ab; und ich bin überzeugt, daß alle vier 


Hunde eine mit dem Geräuſch hergeſtellte Schleppe tadellos bis 
zum Bock ausgearbeitet hätten. 

Mit Altmeiſter Hegewald hatte ich nachher Gelegenheit über 
die Sache zu ſprechen. Derſelbe war ganz erſtaunt, daß alle vier 
Hunde abgefallen ſind, da in den Vorjahren ſonſt gerade die Teckel 
einfach brillant gearbeitet hatten. 

Ich habe die Ueberzeugung gewonnen, daß, wenn die Hunde 
mit dem Merremſchen Wildfährtenrad geprüft werden ſollen, die— 
ſelben auch darauf eingearbeitet werden müſſen. a 

Eigentümlich iſt das Reſultat der Schweißſuche jedenfalls. 


Allerdings muß ich noch hinzufügen, daß die Prüfung unter 


ſtrömendem Regen ſtattfand. i 4 : 5 
Vielleicht veranlaſſen dieſe Zeilen unſere Schweißhundmänner 


und Dreſſcure dazu, der Sache näher zu treten und ihre Meinung 


zu äußern. 
Mit Weidmannsheil! 
Liebreich-Pankow. 


Rundfchan. 


Augsburg. Die Vorabeiten zu der vom Verein für Förderung 
der Raſſehundezucht in Augsburg in der Zeit vom 25. mit 27. Sep⸗ 
tember cr. ftattfindenden internationalen Ausſtellung von Hunden 
aller Raſſen, in Verbindung mit Jagd und Sport, nehmen ihren 
fortſchreitend günſtigen Verlauf, ſo daß auf eine ſehr gute und 
intereſſante Beſchickung in jeder Beziehung gerechnet werden kann. 
Die Anmeldungen von Hunden ſind ſchon ziemlich zahlreich erfolgt, 


ſo daß jedenfalls die Zahl 500 erreicht wird. Da aber eine größere 


Zahl — als 500 — Hunde infolge des ganzen Arrangements vor⸗ 
ausſichtlich nicht unterzubringen iſt, ſo iſt es für jeden Ausſteller 
dringend ratſam, feine Tiere ꝛc. Schon vor dem 12. September an= 
zumelden, da eventuell Anmeldungen nach dieſem Termin wegen 
Raummangels zurückgewieſen werden müßten. Die Ausſtellung 
erfreut ſich nicht nur der regen Unterſtützung der Sportsfreunde, 
ſondern ganz beſonders auch der Staats- und ſtädtiſchen Behörden, 
indem das k. bayer. Staatsminiſterium des Innern für zwei Ehren⸗ 
preiſe einen Betrag von 50 M. und die Stadt Augsburg 
200 M. zu dieiem Zweck zur Verfügung des Komitees 
geſtellt hat. Weiter ſind bis heute an Ehrenpreiſen geſtiftet 
von: 1. Rentier Miller = Slefinsty in Stuttgart ein Oel- 
gemälde, 2. Dr. R. Guggenheimer, k. Generaldirektionsſekretär, 
München, eine Hirſchfigur, 3. Ed. Dubois, Fabrikant, ein ſilberner 
Pokal, 4. Neuſundländer-Klub, 40 M. bar, eine ſilberne Medaille 
und ein Diplom des Klubs, 5. Ed. Eckert, Rentier, Augsburg, ein 
Ehrenpreis, 6. J. Petry, Kunſtanſtalt in München, Imperial⸗ 
Gravüre „Aasraben“ nach dem Originale von Max Correggio, 
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7. Pinſcher-Klub in Erfurt, ein Ehrenpreis, 8. Dr. med. prakt. 


Arzt Waszily in Kiel, ein Ehrenpreis, 9. K. A. Fuchs, Betriebs— 
ſekretär in Karlsruhe, ein Ehrenpreis, 10. J. Schön, Buchdruckerei— 
beſitzer und Verleger des „Hundeſport“, München, ein Ehrenpreis, 
11. C. Thilo, Bankbeamter in Heilbronn a. N. zwei Ehrenpreiſe, 
12. H. Lingl in Augsburg, ein Ehrenpreis, 13. Spratts Patent in 
Berlin, zwei Ehrenpreiſe zu je 25 M. Eine weitere große Anzahl 
Ehrenpreiſe iſt zugeſagt. — Von den Generaldirektionen der k. bayer., 
württ. und ſächſ. Staatseiſenbahnen iſt der frachtfreie Rücktrans⸗ 
port der Ausſtellungsgüter bereits gewährt. Von den k. preuß. 
Staatseiſenbahnen, den k. k. öſterr. Staatsbahnen, von den 
pfälziſchen Eiſenbahnen, dann von der Schweizer Zentralbahn, der 
ſchweizeriſchen Nordoſtbahn und den Vereinigten Schweizerbahnen 
iſt der freie Rücktransport erbeten worden und ſteht zu erwarten, 
daß das Geſuch von den Direktionen dieſer Bahnen auch ge— 
nehmigt wird. L. 


Zur Gebrauchsſuche bei Bieſenthal am 6. und 7. September 
waren dreizehn Hunde erſchienen. Leider war die Witterung ſchlecht, 
und die Prüfung wurde öfters durch recht unangenehme Regen— 
ſchauer geſtört. Preisrichter, Führer und Hunde liesen ſich aber 
dadurch nicht beirren, und ſo wurde das Programm an den beiden 
feſtgeſetzten Tagen glatt abgewickelt. Ueber die Leiſtungen der ein— 
zelnen Hunde wird der binnen kurzem erſcheinende offizielle Bericht 
der Preisrichter Aufſchluß geben, während das Reſultat der 
Prämiierung in vorliegender Nummer unter der Rubrik „Aus⸗ 
ſtellungen, Suchen ꝛc.“ zu finden iſt. Einzelne Hunde, wie z. B. 
„Chaſſeur“, „Taſſo⸗Eichsfeld“ und „Nero-Lauske“ lieferten ſehr 
gute Schweißarbeit, während beim Fiichswürgen ſich wenig er— 
freuliche Bilder boten und die Schärfe einzelner Hunde recht viel 
zu wünſchen übrig ließ. Die Waſſerarbeit war ziemlich einfach, 
da leider nur drei lebende Wildenten zur Verfügung ſtanden. Im 
Felde glänzte namentlich „Hertha v. d. gold. Aue“ des Herrn 
Hans Brandt-Holdenſtedt. — Es iſt von größtem Werte, daß man 
die Abſtammung der Hunde genau kennt, und deshalb dürfte es 
ſich doch wohl empfehlen, die Nennungen in Zukunft etwas aus— 
führlicher als es diesmal geſchehen iſt, zu veröffentlichen und 
Programme mit genauen Angaben drucken zu laſſen, wie es bei 
allen maßgebenden Vereinen, z. B. „Klub Kurzhaar“, Griffon⸗ 
Klub“ Gebrauch iſt. — Im übrigen iſt die Prüfung unter Be— 
teiligung einer zahlreichen Korona ſehr glatt verlaufen und die 
Stimmung, welche Preisrichter, Führer und Zuſchauer bei dem 
nach Schluß der Suche ſtattgefundenen Eſſen beherrſchte, war eine 
ſehr gehobene. N 


In Hannover wird der „Verein zur Veredelung der 
Hunderaſſen für Deutſchland“ am Dienstag den 12. Oktober 
d. J. eine Schau für Jagdhunde aller Raſſen, und am 
13. Oktober ein Dachshundſchliefen abhalten. Eine Klaſſen— 
einteilung für die Schau iſt nicht aufgeſtellt, vielmehr erfolgt die— 
ſelbe nachträglich — je nach den eingehenden Meldungen — nach 
Raſſe, Geſchlecht, Farbe, Alter und eventuell Gewicht. Das Stand— 
geld beträgt 4 M.; Geldpreiſe kommen nicht zur Verteilung; 
Diplome werden gegen Zahlung von 2 M. ausgefertigt. — An 
den Schliefen können nur auf der Schau ausgeſtellte und ins 
D. H. St. B. eintragungsberechtigte Hunde teilnehmen. Es ſind 
vorgeſehen 1. Neulingsſchliefen, Einſatz 15 M., Preiſe 75, 


50 und 25 M.; 2. offenes Schliefen, Einſatz und Preiſe wie vor— 


ſtehend, und 3. Sieger- (Stich-) Schliefen für die in den beiden 
vorigen Schliefen mit I., II. und III. Preis prämiierten Hunde. 
Ein Gönner des Vereins hat für letztere Konkurrenz einen Ehren— 
preis von 100 M. in Gold als „Toujours-Schneidig-Preis“ ge— 
ſtiftet. Die beiden erſten Schliefen erfolgen auf Fuchs, das 
Siegerſchliefen auf Dachs. Nennungen ſind bis 6. Oktober an 
. Rieken in Hannover, Goetheſtraße 15, 
zu richten. 


„Fritz vom Wienerwald“. Wir führen unſern Leſern heute 
einen der höchſtprämiierten deutſchen kurzhaarigen Vorſtehhunde 
Oeſterreichs im Bilde vor. „Fritz vom Wienerwald“, Oeſt. H. 
St. B. 1710, gezüchtet von Oberförſter Feiven - Nezdeniß, im Be⸗ 
ſitze des Herrn Karl Sild (Zwinger Wienerwald), erſchien auf der 
1895er Ausſtellung des St. Bernhards-Klub in München zum 
erſten Male in der Oeffentlichkeit und erhielt dort trotz ſeiner Jugend 
ſowohl in der Neulings- als Jugendklaſſe I. Preis und Ehren- 
preis für den beſten Kurzhaarigen der Ausſtellung. Dieſem, ſeinem 
erſten Erfolge fügte er im Laufe des vergangenen Jahres I. und 
Ehrenpreis Graz, I. Preis, Ehrenpreis für den beſten braunen 
Hund, ſowie Ehrenpreis für den beſten Rüden der Schau deutſcher 
kurzhaariger Vorſtehhunde des „Kurzhaar-Klub Wienerboden“, 
ferner III. Preis in offener und Siegerklaſſe — unter 31 braunen 
Rüden nach „Graf Hoyer“ und deſſen Sohn „Botho“ des Herrn 
Fulda in Nürnberg, endlich drei erſte und Ehrenpreis Innsbruck, 
ſowie J. und Ehrenpreis für beſten Kurzhaarigen auf der Schau 
des „Jagdhund⸗Klub Wien“ bei, wo er in geradezu phänomenaler 
Kondition erſchien. Auf der verfloſſenen Ausſtellung in Wien hat 
der Rüde wenig Glück gehabt; dort erſchien er nach ſcharfem 
Suchentraining in ſchlechteſter Kondition. Hingegen gewann er 
auf der Jagdhundſchau in Graz (ſiehe Bericht in heutiger Nummer) 
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wieder J. und Ehrenpreis. „Fritz vom Wienerwald“ führt in 
ſeinen Adern des Blut der hervorragendſten Stämme deutſchen 
Kurzhaars; ſein Vater „Champion-Treff-Suchau“ (Oeſt. H. St. 
B. 1473) ſtammt von den in Mähren wegen ihrer vorzüglichen 
jagdlichen Eigenschaften hochangeſehenen „Romany“-Hunden, während 
ſeine Mutter „Lily“, Oeſt. H. St. B. 1630, eine Tochter des be— 
kannten „Morell-Hoppenrade“ iſt. „Fritz“, der vorzügliche Naſe 
hat, im Verloren-Apportieren und Raubzeugwürgen ſeinesgleichen 
ſucht, jagt laut, und ſollen ſeine Nachkommen hervorragende Anlage 
zum Totverbellen zeigen; er hat bis jetzt acht Hündinnen gedeckt und 
brachten dieſe in acht Würfen 58 Welpen, von denen 43 männlichen 
und 15 weiblichen Geſchlechtes waren. Zur letzten Wiener Aus— 
ſtellung waren vier Nachkommen von „Fritz“ gemeldet, welche 
ſämtlich mit hohen Preiſen ausgezeichnet wurden, darunter ſind 
die bemerkenswerteſten „Reck-Schwanenſtadt“ — I. Preis in 
Jugend- und Neulingsklaſſe — ſowie „Wanda-Amaliensfreud“, die 
Wurfſchweſter des vorhergehenden, welche drei I. Preiſe erhielt. 
„Fritz“ dürfte einer der geſuchteſten Deckhunde Oeſterreichs 3 


Der „Verein zur Züchtung reiner Hunderaſſen in Gießen“ 
hält am 23., 24. und 25. September d. J. Feldjagdſuchen und 
Preisſchliefen ab. Die Feldjagdſuchen zerfallen in eine ſolche 
für deutſche Vorſtehhunde, Württemberger, Griffons und Pudel— 
pointers und in eine Suche für engliſche Hunde. Die Preiſe be— 
tragen 60, 40 und 20 M. in jeder Suche. Als Preisrichter haben 
zugeſagt die Herren: Sebaſtian Tillmann-Coblenz, Ernſt Rath⸗ 
Coblenz, Förſter Marmann-Kruſt b. Niedermendig. — Die Schliefen 
teilen ſich in je ein Jugend- und „begrenztes“ Schliefen für Dachs— 
hunde und Foxterriers auf Dachs. Die Preiſe betragen in erſterem 
25, 15 und 10 M., in letzerem 30, 20 und 10 M. Preisrichter ſind die 
Herren Ernſt Prößler-Frankfurt a. M., J. Sittig-Königſtein, Förſter 
Roggendorf-Oberbiel. Programm und Meldeſcheine find von 
Herrn J. G. Seiderer in Gießen zu beziehen. Meldeſchluß: 
18. September. 

Der Forterrier-Klub München hat das Programm für die 
am 2. und 3. Oktober d. J. ſtattfindende Schau für Foxterriers 
und Dachs hunde, verbunden mit Schliefen für beide Raſſen, aus— 
gegeben. Schau und Schliefen finden auf dem eigenen Schlieſplatz des 
Klubs, Thalkirchenſtraße 140, ſtatt, und die Hunde werden in einer 
ma'ſiven Ausſtellungshalle untergebracht fein. Im Schauprogramm 
find je 10 Klaſſen für glatthaarige und drahthaarige Foxterriers vor— 
geſehen; für Dachshunde find aufgeftellt: ſechs Klaſſen für ſchwarzrote, 
je drei für braune und rote, je eine für langhaarige, rauhhaarige und 
gefleckte. Foxterriers haben ſieben, Dachshunde drei Schliefen. 
Nennungsſchluß für Schau und Schliefen iſt am 25. September 1897. 


Bei der Lauſitzer Gebrauchsſuche wurde „Wotan-Forſt“, 
ein Zuchtprodukt des Herrn A. Härtel-Forſt, von „Greif-Nidung“ 
aus „Ella-Forft“, durch feine weit über die Arbeit feiner 
Konkurrenten hinausgehenden Leiſtungen erſter. Beſitzer, Dreſſeur 
und Führer des Hundes iſt Revierförſter Bothe in Eulo b. Forſt, 
welcher zum erſten Mal auf Suchen erſchien und auf ſein Debut 
beſonders ſtolz ſein kann. Außer dem I. Preis (300 M.) fielen 
ihm noch folgende Ehren- und Spezialpreiſe zu: 50 M. des Herrn 
Rittergutsbeſitzers Beyer-Wormlage und 50 M. des Herrn Ritter⸗ 
gutsbeſitzers v. Löbenſtein-Lohſa für die beſte Schweißarbeit. 30 M. 
des Herrn Nittergutsbeſitzers v. Heynitz Wüſtenhayhn und 30 M. 
des Herrn Rittergutsbeſitzers v. Zabeltitz-Eichow für die beſte 
Schweißarbeit, verbunden mit ſicherem Totverweiſen; ſilberner 
Becher, gegeben vom „Klub Kurzhaar“ für den beſten Führer, 
welcher Mitglied des Klubs iſt; 10 Flaſchen Sherry, gegeben von 
Herrn Kunz-Gr.⸗Räſchen, für den beſten Dreſſeur. — Zwei Wurf- 
ſchweſtern von „Wotan-Forſt“, „Senta-Forſt“ und. „Perle-Forſt“, 
erhielten Spe zialpreiſe für beſte Arbeit im Fuchswürgen bezw. im 
Felde; „Perle⸗Forſt“ wurde im übrigen mit L. E. bedacht, da ihre 
ſonſtigen Arbeiten, namentlich im Walde, noch zu wünſchen übrig 
laſſen. Hoffentlich wird ſie im nächſten Jahre zeigen, daß ſie nicht 
hinter ihrem Bruder zurückſteht. 


„Nimrod⸗Leipzig“ erhielt für feine am 16. September ſtatt— 
findende Jugendſuche 15 Nennungen, für die am folgenden Tage 
ſtattfindende Jagdſuche 14 Nennungen. Gemeldet haben u. a. 
Hertwig⸗Gotha, Gräff⸗Bingen, Graf v. d. Schulenburg-Vißenburg, 
Lohſe⸗Vitzenburg, Tropus⸗Reuden, Hülsmann⸗Aſtenbach, Neyman— 
Plohmühle. 

Die „Mitteilungen des Deutſchen Forterrierklubs“ für Juli 
und Auguſt ſind in einem Doppelheft (5 u. 6) erſchienen und ent⸗ 
halten außer verſchiedenen Ausſtellungsberichten, Bildern berühmter 
Hunde u. ſ. w., das Programm der Bochumer Spezial- 
Ausſtellung. Wir müſſen wegen Raummangels darauf ver⸗ 
zichten, dasſelbe wiederzugeben und verweiſen Intereſſenten an die 
Herren Rudolf Leonhard-Mittweida i. S. und Julius Mummenhof— 
Brackwede, welche Programme und Anmeldebogen verſenden. 
Die Zahl der geſtifteten Ehren- und Spezialpreiſe iſt eine ſehr 
hohe; ſelbſt der engliſche Foxterrier-Klub hat einen zwei Guineas⸗ 
Preis (42 M.) und der Londoner Forterrier-Klub zwei Medaillen 
zur Verfügung des Vorſtandes geſtiftet. Es iſt dies unſeres 
Wiſſens das erſte Mal, daß engliſche Klubs Preiſe nach Deutſch— 


land ſtiften, und gleichzeitig ein Beweis dafür, daß man in Eng— 
land das in Deutſchland befindliche bezw. gezüchtete Foxterrier 
Material zu ſchätzen weiß. — Gleichzeitig empfangen wir noch die 
Mitteilung, daß Mr. Amlot aus dem Vorſtand des Londoner Fox— 
terrier⸗Klubs Mr. Harrifon nach dem Kontinent begleiten wird, um 
unſere Terriers in Augenſchein zu nehmen. Weiter ſoricht noch 
Mr. Tinne, der Präſident des engliſchen Forterrier-Klubs, die Ab— 
ſicht aus, einen Terrier zur Ausſtellung zu ſenden, wenn das neue 
Quarantänuegeſetz dieſes nicht durch zu große Schwierigkeiten ver— 
eitelt. — Es iſt erfreulich, daß man in den dortigen Kreiſen ſo 
großes Intereſſe an unſerem Unternehmen nimmt, was die Beſitzer 
aller erſtklaſſigen Hunde des Kontinents umſo mehr veranlaſſen 
muß, vollzählig mit ihren Tieren auf dem friedlichen Kampfplatz 
zu erſcheinen, damit die engliſchen Herren den beſten Eindruck mit 
hinüber nehmen. 


Ausſtellungen, Suchen und Schliefen. 


\ Verein für Prüfung von 
. Gebrauchshunden zur Jagd. 
a (Berlin.) 
Bekanntmachung. 


Die am 6. und 7. September in 

Bieſenthal ſtattgefundene 
Prüfungsſuche 
zeitigte folgendes Ergebnis: 

Der I. Preis wurde nicht vergeben, 
ſondern mit dem II. Preis zuſammen⸗ 
i geleat und aus dem Gelde drei II. Preiſe 
à 266 M. gebildet. Dieſe drei II. Preiſe 
erhielten: 1. „Chaſſeur“, Führer Förſter Kittel⸗ 


we mann; 2. „Nero-Lauske“, Führer Förſter Neu- 
TE mann = Lausfe; 3. „Taſſo⸗Eichsfeld“, Führer 
BEN: Förſter Heder-Peterswalde. Der III. Preis 


8 (150 M.) wurde geteilt. Es erhielten den- 
ſelben à 75 M. 1 „Pommery“, Führer Förſter Magnus-Krieſcht; 2. 
„Treff-Lauske“, Führer Förſter Neumann-Lauske. 

Sonſtige Preiſe und Zuwendungen: 

Major Copien: (100 M.) Förſter Kannegießer-Hameln für gute 
Dreſſurleiſtungen; Freiherr von Hewald 100 M., davon erhielt Förſter 
Cziembowsky und Förſter Mathias je 50 M. für gute Dreſſur und 
Fuhrung; Killiſch v. Horn 100 M. für beſten Todverbellar, „Nero Lauske“, 
Führer Förſter Neumann; J. Schütze 50 M. für beſte Feldarbeit, „Hertha 
von der goldenen Aue“, Führer Groth-Langenzem; Deſſauer Jagdverein 
30 M., Förſter Kittelmann fir gute Führung; „St. Hubertus“: 1 Jahr⸗ 
gang und 3 Bilder erhielt Förſter Groth; „Deutſche Jäger-Zeitung“: 
3 Oberländer erhielten 3 Förſter; Groth: einen langhaarigen Welpen 
erhielt Förſter Kittelmann; „Wild und Hund“: Kollektion Weidmauns⸗ 
bücher erhielt Förſter Magnus; Kub Kurzhaar: einen ſilbernen Becher 
erhielt Förſter Heder; Tecke!-Klub: 30 M. für beſte Raubzeugwürger 
erhielt Tägtmeyer-Riddagshauſen für „Taſſo“; Oberländer: „Quer durch 
deutſche Jagdgründe“ erhielt Förſter Kittelmann für beſten Hund (Förſter 
Kittelmann erloſte ſich denſelben, die Gewinner der drei II. Preiſe nahmen 
Teil an der Verloſung); Jogdmaler Arnold: Oelgemälde erhielt Groth 
mit „Hertha von der goldenen Aue“ für beſte Feldarbeit. 

Charlottenburg, Kaiſer Friedrichſtraße 50 a. 

Der Vorſtand. 
J. A.: Robert Rinke, ſtellvertretender Schatzmeiſter. 


Herbſtſuchen zu Gatſchina. 
Veranſtaltet von der O. L.-P. S. Leiter der Suchen: W. de Ljadoff. 
15. Auguſt 1897. 


1. Tag. Hunde im I. Felde. 

Gemeldet: 1. „Juno“, engl. Setter, Beſ. Oberjägermeiſter von Dietz. 
2. „Margot“, engl Setter, Beſ. D. K. Nariſchkine. 3. „Match“, Pointer, 
Bei. S. A. Fiſcher. 4. „Schtutſchka“, Pointer, Beſ. Olliver. 5. „Elſa“, 
engl. Setter, Beſ. Tſcheriakoff. „Timm“, engl. Setter, Beſ. K. M. 
Bugowiſchnikoff. 7. „Karmen“, Pointer, Beſ. Fürſt Orbeliani 8. „Fritſchka“, 
9. „Tſchunka“, engl. Setter, Bf. N. A.⸗Höhn. 10. „Bob“, Pointer, Beſ. 
Mr. N. A. Soutbam. 11. „Fenſa“, Iriſh Setter, Beſ. N. N. Ukonine. 

Reſultat: I. Preis „Karmen“. II. Preis „Timm“. III. Preis 
„Tſchunka“. IV. Preis „Juno“. g 

2. Tag. 16. Auguſt a. St. 

Gemeldet: 1. „Darkie“, 2. „Arthur“, 5 Setter, Beſ. D. K. 
Nariſchkine. 3. „Timm“, engl. Setter, Beſ. K. M. Bugowiſchnikoff. 
4. „Joung Nick“, Iriſh Setter, Beſ. B. A. Kasloff. 5. „Rex“, Pointer, 
Bei. L. König. 6. „Duke“, Pointer, Beſ. G. Pokroweki. 7. „Dine“, Iriſh 
Setter, Beſ. Mr. W. Southam. 

Reſultat: I. Preis „Darkie“. II. Preis „Yo ang Nick“. III. Preis 
„Timm“. IV. Preis „Duke“ 8 

3. Tag. 17. Auguſt a. St. 
A. Preis des Vereins zur Förderung der Gebrauchs hunde. 

Gemeldet: 1. „Darkie“, engl. Setter, Beſ. D. K. Nariſchkine. 
2. „Margot“, engl. Setter, Bei. K. K. Fanérff. 3. „Tom“, 4. „Roger“, 
engl. Setter, Beſ. Oberjägermeiſter von Dietz. 5. „Timm“, engl. Setter, 
Beſ. K. Bugowiſchnikoff. 

Preis erhält: „Roger“. 

B. Siegerklaſſen. . 

Gemeldet: 1. „Margot“, engl. Setter, Bei. K. K. Fanseff. 
2. „Darkie“, engl. Setter, Beſ. D. K. Nariſchkine. 3. „Roger“, 4. „Spot“, 
5. „Tom“, engl. Setter, Beſ. Oberjäg rmeiſter von Dietz. 

Reſultat: J. Preis „Roger“. II. Preis „Tom“. B. Bi 
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— Wild und Hund. «— 


IH. Jahrgang. No. 38. 


Der Blattſchuß. Im N . . . . er Stadtforſt war Wild 
feſtgeſpürt. Die Jagdpachtgeſellſchaft, meiſt aus jungen, wenn 
auch nicht gerade jugendlichen Jägern beſtehend, war nebſt Gäſten, 
darunter auch meine Wenigkeit, recht zahlreich erſchienen. Im 
ganzen waren wir 15 Schützen und 16 Treiber. Beim An— 
ſtellen der Schützen ſeitens des Förſters wurden Herr T. und 
ich gebeten, die Rückwechſel zu ſichern und die Treiberlinie auf— 
zuſtellen. Wir hatten ſehr ſchlechten Wind, nur bei einem Seiten— 
wechſel konnte es möglicherweiſe noch glücken, und hier ſtellten 
wir uns an, nachdem ich einige Treiber, die ja im Ueberfluß vor— 
handen, gerade vor die übrigen Rückwechſel poſtiert hatte. 
Wir hatten gut gewählt, denn bald hörte ich im Treiben den 
Ruf: „den Düwel hal, dei Beiſter gahn hinnen rut“, und die 
klaſſiſche Antwort: „Karl, Du wiſt Scheper von „Brotfrätſchon“ 
ſien un latſt di dei Deirter weglopen? Nu lat ſ' man ſuſen, 
Du löppſt ſei doch nich wedder in.“ („Hol's der Teufel, die 
Bieſter gehen nach hinten heraus.“) „Karl, Du willſt Schäfer 
von „Brotfreßion“ (Profeſſion) ſein und läßt Dir die Tiere 
weglaufen? Nun laſſe ſie nur laufen, Du erreichſt ſie durch 
Laufen doch nicht wieder.“) Mittlerweile hörte ich auch ſchon 
Wild vor uns in der Dickung. Näher, immer näher kam es 
gezogen, ſchon ſah ich durch eine kleine Lücke den oberen Teil 
von dem Geweih eines geringen Hirſches etwa 10 Schritte vom 
Wege, das Mutterwild mußte kurz vor dem Austreten ſein. Da 
— das Leittier ſteckte ſchon den Kopf heraus, vorſichtig windend 
und umheräugend — — erſchien plötzlich Herr T. an der Wege— 
biegung, mir unter heftigem Winken mit dem Arm zurufend: 
„Hier ſind noch welche drin, wir wollen — — —.“ Weiter 
kam er nicht. Das Leittier verſtand ſeine böſen Abſichten auch 


— 
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Der Hühnerdieb in Nöten, 
Für „Wild und Hund“ gezeichnet von Otto Vollrath. 


unausgeſprochen, und karacho! karacho! ging es mit dem Rudel 
ins Treiben zurück. Herr T. machte ein Geſicht, das an Länge 
nichts zu wünſchen übrig ließ. Wütend, aber wortlos hing ich 
meine Büchſe über die Schulter und machte mich auf den Weg zu 
den übrigen Herren, um ſchnell ein zweites Treiben zu veran— 
laſſen. Ebenſo ſtillſchweigend folgte Herr T. Wie wir um die 
Ecke kamen, ſahen wir am andern Ende der Schneiſe die ganze 
Geſellſchaft rauchend und völlig vertraut ſtehen, in augenſcheinlich 
eifriger Beratung, was nun werden ſolle. Plötzlich — überfällt 
unweit der Herren ein Stück Wild in hoher Flucht die Schneiſe. 
— Große Aufregung und haſtiges Durcheinanderlaufen. — Wie 
der Blitz lag ich auf der Erde in der ſicheren Erwartung, es 
werde eine wahre Kanonade beginnen. Doch als das Rudel un— 
mittelbar dem Leittier folgte, fiel trotz der vielen, drohend er— 
hobenen Mündungen nur ein einſamer Schuß, und tſchiiiii — 
ſauſte es hoch über unſere Köpfe weg. Als wir herankamen, 
waren ſämtliche Herren in lebhafter Unterhaltung auf dem An— 
ſchuß. Jeder wies unter Angabe ſehr achtbarer Gründe nach, 
weshalb er nicht hätte ſchießen können; uns beide dort oben 
hatte aber nur ein einziger geſehen, der alte Herr K., ein ſehr 
weidgerechter Herr, und wie das oft zuſammentreffen ſoll, auch 
ein Menſch, der dem Leben ſtets die heitere Seite abzugewinnen 
ſucht. Vergeblich wurde nach Schnitthaar oder gar Schweiß 
geſucht. Doch Herr P., der glückliche Schütze, wußte ganz genau, 
daß er gut „aufgekommen“ und wiederholte immer wieder: „Auf 
die „Muttertiere“ wollte ich nicht ſchießen (NB. in Wirklichkeit 
war er ebenſowenig wie die übrigen fertig geworden), 
aber wie der Hirſch kam, da habe ich, gerade wie er einen ganz 
„hohen Satz“ machte, die Büchſe an den „Vorderbeinen“ hoch 
geriſſen, und wie's knallte, hatte ich das Blatt auf dem Korn“. 
Einige Herren wollten auch hellen Kugelſchlag gehört haben, und 
ſo wurde trotz mancherlei Gegenreden beſchloſſen, dem Hirſch zwei 
Stunden Ruhe zu laſſen, inzwiſchen den berühmten Teckel 
„Männe“ vom Forſthof holen zu laſſen und dann nackzuſuchen. 
Es wurde ſich im Schatten bequem gemacht, und die große Früh— 
ſtückspauſe begann. Nur Herr K. gab ſich noch nicht zufrieden. 
Er unterſuchte den Anſchuß noch einmal ganz eingehend, und auch 
ich ſpähte insgeheim die höheren Regionen ab, denn meiner ſtillen 
Ueberzeugung nach mußte der Schuß ganz bedeutend zu hoch ge— 
weſen ſein. Ich konnte aber nichts entdecken auf dieſe Ent— 
fernung, und hingehen mochte ich aus Rückſicht auf das höhere 
Alter faſt ſämtlicher Herren nicht. Nach kurzer Zeit kam auch 
Herr K. zu uns mit den Worten: „Schweiß iſt nicht zu finden, 
aber ausgeſchloſſen iſt ein guter Schuß darum ja doch noch nicht. 
„Sag' mal, Wilhelm,“ wandte er ſich an den Helden des Tages, 
„es iſt keine Kleinigkeit, auf ſolcher Schneiſe dem flüchtigen Hirſch, 
und noch dazu dem „erſten“, die Kugel auf's Blatt zu ſetzen. 
Hut ab vor ſolchem Schützen! Was giebſt Du aus, wenn's 
wirklich ein Blattſchuß geworden iſt? Wie wäre das mit einem 
Faß Münchener heute Abend?“ Herr P. wollte erſt nichts davon 
wiſſen, aber es hagelten von allen Seiten eine ſolche Anzahl 
ſchlechter und guter Witze auf ſein ſo ſtolz erhobenes Haupt, daß 
er zuletzt allen Neckereien durch einen heroiſchen Entſchluß die 
Spitze abbrach und erklärte: „Nun dann meinetwegen, wenn ich 
einen Blattſchuß gethan habe, werfe ich ein Faß Bier und zwar 
Pſchorr, wenn es den Herren recht iſt, und die Anweſenden ſind 
alle dazu eingeladen.“ „Schön! Wir haben's alle gehört und 
halten Dich beim Wort“, ſagte K. Das Bier ſoll uns herrlich 
ſchmecken. Ein „Blattſchuß“ iſt es, in des Wortes ſchönſter Be— 
deutung, ich habe die Beweiſe. „Oho! Ohne den Hirſch?“ „Nach— 
weiſen“, ſchallten die Rufe durcheinander. „Jawohl, ohne den 
Hirſch,“ ſchmunzelte K. und hielt ein zerfetztes Buchenblatt in die 
Höhe, „hier, mein lieber Wilhelm, iſt Dein „Blattſchuß“ und 
dort oben hat die Kugel geſtreift.“ Dabei zeigte er auf einen 
etwa daumenſtarken Zweig in ungefähr 3 Meter Höhe über dem 
Wechſel. Ein ſchallendes Gelächter war die Antwort, und ſchließ— 
lich mußte ſelbſt Herr P. nach ſorgfältiger Unterſuchung ein— 
geſtehen, daß er gründlich vorbeigeſchoſſen und doch einen „Blatt⸗ 
ſchuß“ gethan. Am Abend in der Bierlaune wurde ihm ein— 
ſtimmig das „Gehörn“ des Hirſches zugeſprochen, und er hat 
noch heute daran zu tragen. P. 


Rätſelecke. 
Auflöſungen der Rätſel in voriger Nummer. 
Des Homouym: Schleifen. 


Des Kapſelrätſel: Dalmatiner (Blutwein) 1. Aal; 2. Alm; 
3 Alma; 4. Maat; 5. Matiné. 
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bislang ohne Bedeutung geblieben. 


Grüne Sprücheln. 


Wie hoch ich auch das Weidwerk ſchätze, 
Das Eine kränkt mich dann und wann, 
Daß meine Kugel ja nur töten 

Und nicht auch lebend machen kann. 


Wer immer birſcht und immer jagt, 
Der macht zuletzt das Wild verzagt, 
Daß er acht Tage birſchen kann 
Und trifft noch keine Rehgeis an. 
W. Riegler. 


Ueber Urſachen des Rückganges des Wildes an Geweih und Gewicht. 


Von J 


(Schluß.) 
Im Nordoſten unſeres Vaterlandes liegen die Verhältniſſe 


weit günſtiger wie im Südweſten. Die Hochwildbeſtände 
des geſamten Nordoſtens haben ſchon nicht ſo ſehr unter dem 
großen Aderlaß vor fünfzig Jahren zu leiden gehabt, wie die 
in den meiſten anderen Gegenden Deutſchlands. Dort blieb 
ein ſtarkes und urkräftiges Geſchlecht auf weiten Gebieten 
ziemlich verſchont. Bevölkerungsdichtigkeit und Kleinbeſitz mit 
den unvermeidlich vielen Jagdbezirken und Jagdpächtern ſind dort 
Die Wildwechſel wurden 
nicht in der Weiſe verſtört und verſperrt durch Verkehrswege 
aller Art wie im Südweſten. Dort iſt der Großgrundbeſitz 
nicht gezwungen worden, die freie Wildbahn aufzugeben — 
wenige Fälle vielleicht ausgenommen. Dort ſind die großen 
zuſammenhängenden Staatswaldungen häufig nur getrennt 
durch großen Privatbeſitz. Die alten Wildwechſel des 
geſamten Nordoſtens, die unzweifelhaft alle dortigen freien 
Wildbahnen unter einander verbinden — führen nicht 
durch eine Unzahl von kleinen Jagdbezirken, und wird 
daher hier dem Wilde kein ſo erheblicher Abbruch zugefügt. 
Dazu kommt eine möglichſt konſervative Behandlung der 
Hochwildbeſtände, worin der private Großgrundbeſitz den 
Staat zumeiſt noch übertrifft. Der Unterſchied zwiſchen dem 
Nordoſten und dem übrigen Deutſchland ſpringt in die 
Augen. Man muß zugeben: dort, wo die ſtärkſten Hirſche 
und Rehböcke vorkommen, ſind die Bedingungen einer 
„natürlichen Ausleſe“ auch am ausgeprägteſten vorhanden. 

Vorzugsweiſe gilt dies von dem weit wechſelnden Rot— 
wilde; aber in vermindertem Grade auch vom Nehmilde. 
Man weiß, daß die ſtarken Böcke gern auswechſeln. Wenn 
ſie gefegt haben, erwacht der Trieb, den Winterſtandort zu 
verlaſſen. Für einige brave Böcke, die auswechſeln, kommen 
natürlich andere zugewechſelt. Im dichtbevölkerten Südweſten 


mit den vielen kleinen Jagdbezirken iſt dem Rehbock kein 
langer Freibrief gegeben — ſeine Lebenszeit iſt hier im all⸗ 


gemeinen kürzer als im Nordoſten. Im größten Teile Deutſch— 

lands wird dem Rehbock vom 1. Mai ab zehn volle Monate 

nachgeſtellt. Wenn nun auch der verſtändnisvolle Jäger nach 
Wild und Hund. 1897. No. 39. 
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dem Abwurf den braven — überhaupt jeden ſtärkeren — 
Bock ſchonen wird, ſo fällt dies doch zu wenig ins Gewicht, 
da die weidgerechte Jägerei nur eine Ausleſe von geringer 
Zahl darſtellt. Es wird aber auch in ſolchen größeren Jagd— 
revieren, wo man ſonſt weidmänniſch zu jagen ſich bemüht, 
auf den winterlichen Treibjagden mancher brave Bock mit 
der Schrotflinte abgeſchoſſen, von dem ſich ſchwer ſagen läßt, 
welch' ſtattlichen Kopfſchmuck er im Sommer getragen, als 
er von weiterher zugewechſelt gekommen. 

Im Nordoſten wirkt auch die lange Jagdzeit von vollen 
zehn Monaten nicht fo ungünſtig wie im Südweſten; benn 
das Rehwild findet ſehr bald in den ausgedehnten Getreide— 
ſchlägen der großen Güter den ganzen Sommer über bis zur 
Haferernte gedeihlichen Schutz, und dieſer Umſtand erſcheint 
doch ſehr weſentlich. Die Mecklenburger Lande geben den 
Rehbock erſt mit dem 26. Juli, etwa dem Mittelpunkte der 
Brunftzeit, frei. Das iſt ſehr günſtig — aber leider behandelt 
das Geſetz beide Geſchlechter gleich. Ein Jagdgeſetz, das 
den Rehbock ſchon am 1. Mai der Verfolgung preisgiebt, 
muß als ſehr ungünſtig der „natürlichen Ausleſe“ gegenüber 
bezeichnet werden. Es iſt das nicht ſo leicht abzuändern, 
obwohl wir es für möglich halten, — nicht nur in Preußen, 
ſondern auch in den von dieſem Großſtaat umſchloſſenen 
Kleinſtaaten — wenn auch nicht juſt in der Gegenwart. 

Eine verſtändnisvolle Handhabung der Jagd, welche 
nach jeder Richtung hin die „natürliche Ausleſe“ unterſtützt, 
kann kein Jagdgeſetz bewirken. Sie bleibt immer nur die 
Ehrenpflicht einer weidgerechten Jägerei. Nur die Zeit der 
Jagd und Hege ſo feſtzulegen, daß innerhalb des geſetzlichen 
Rahmens die „natürliche Ausleſe“ nicht durch zu frühen 
Beginn des Abſchuſſes vor der Brunft beſchränkt wird, 
iſt die Aufgabe eines guten Jagdgeſetzes. Nach dieſem 
Grundſatz gemeſſen, dürften wohl alle deutſchen 
Jagdgeſetze mehr oder minder einer Verbeſſerungs— 
arbeit unterworfen werden müſſen. 

Welchen Einfluß wirklich angemeſſene Schongeſetze nicht 
nur auf die Hege im allgemeinen, ſondern insbeſondere auf 
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die kräftige Entwicklung der Einzelweſen an Gewicht und 
Geweih auszuüben imſtande ſind, davon haben wir uns ſeit 
Jahren in ſüdſchwediſchen Jagdgebieten überzeugen können. 
Die Jagdzeit des Edelwildes währt vom 16. Auguſt bis 
Ende November, die des Dam- und Rehwildes vom 
1. September bis Ende Dezember. Das Elchwild hat ſogar 
nur vom 1. bis 15. September Jagdzeit. Ausnahmen 
beſtehen für die Hofjagdreviere Halle- und Hunneberg mit 
einer längeren, und einige Landſchaften mit einer kürzeren 
Jagdzeit. Das kanadiſche Hochwild hat ſtrenge Schonung im 
ganzen Reiche, ebenſo das Elchwild in verſchiedenen Landſchaften. 

Leider hat das weibliche Wild keinen Vorzug in Bezug 
auf Schonzeit. Dieſes Jagdgeſetz wäre als ein vorzügliches, 
die „natürliche Ausleſe“ in jeder Richtung ſtützendes an— 
zuſehen, wenn die Schonzeit des weiblichen Rot- und Reh— 
wildes bis Ende Oktober ausgedehnt würde. Wer aber ein 
ausgedehntes Jagdrevier beſitzt, der darf auch mit dieſem 
Geſetz, welches er in Bezug auf Schonzeit des Mutterwildes 
für ſich beliebig ergänzen kann, vollauf zufrieden ſein. 

Der edle Hirſch befindet ſich am 16. Auguſt in der 
Feiſtzeit und iſt ein heimlicher, ſchwer zu überliſtender Geſelle, 
bis er in die Brunft tritt — und je älter, deſto vorſichtiger 
iſt er. Es iſt alſo keine große Gefahr vorhanden, daß die 
kapitalen Hirſche nicht auch in hinreichender Anzahl in die 
Brunft treten. Das Rehwild bleibt aber auch während der 
Brunft, die hier etwas ſpäter als in Norddeutſchland eintritt, 
ganz und gar ungeſtört. Zum 1. September aber hat ſich 
der Rehbock ſehr gut von ſeinen Anſtrengungen erholt und 
ſetzt wieder Feiſt an. 

Als eine natürliche Folge der unbehindert ſich voll— 
ziehenden „natürlichen Ausleſe“ iſt hier denn auch ein 
ſtarkes Geſchlecht, gleich hervorragend an Gewicht 
und Geweih, vorhanden, wie es in den beſten Jagd— 
gründen des deutſchen Oſtens nur zu finden ſein wird. 

Bei dieſer Gelegenheit möchten wir die Aufmerkſamkeit 
von deutſchen Weidmännern, die mit irdiſchen Gütern geſegnet 
ſind, auf die ſehr nützliche Erwerbung von Wald- und Jagd— 
revieren in Südſchweden, vorzugsweiſe in Smoland, lenken. 
Wir meinen damit nicht Pachtreviere, ſondern Beſitz, dem ſich 
dann allerdings ein Gürtel von Pachtjagden als wünſchens— 
werter Schutz angliedern müßte. Mancher Weidmann oder 
Jagdliebhaber zahlt zwei-, vier-, ja achttauſend Mark und mehr 
jährlich an Pacht, um ein Hochwildrevier zu haben — und 
hat ſchließlich nicht einmal alles, was er wünſcht. Hat er 
Rot- und Rehwild, jo fehlen ihm meiſtens Auer- und Birk— 
geflügel. In Smoland ſind für — nach deutſchen Begriffen — 
äußerſt billige Preiſe ſolche Jagdreviere zu erwerben, die dies alles 
bieten und dazu noch Elchwild als Wechſel- oder Standwild. 
Die Preiſe für die allerdings mehr oder minder ſcharf mit— 
genommenen Waldgebiete ſind — wenn man ſich nicht übers 
Ohr hauen läßt — ſo niedrig, daß für einen Kapitaliſten 
ſich hierlands eine Anlage in Grundbeſitz ſehr wohl verlohnen 
würde. Würde jemand ſeine hohen Ausgaben für Pacht 
kapitaliſieren, ſo könnte er dafür ein hübſches eigenes Jagd— 
revier erwerben und bei gegenwärtig beſcheidener Rente für 
ſeine Nachkommen ein ſicheres Grundkapital mit ſpäterer 
hoher Verzinſung unter ſeinen Augen heranwachſen ſehen. 
Ein Teil der gegenwärtigen Rente müßte allerdings für eine 
Reihe von Jahren auf Waldkulturen verwendet werden. 
Nach Fertigſtellung der Hauptkulturen würde aber die Rente 
in ſtetiger Steigerung verharren und ſchließlich eine Höhe 
erreichen, wie ſie beim Erwerb eines normal beſtockten Waldes 
zur Zeit unmöglich erreichbar iſt. Bei dem verhältnismäßig 
geringen Anlagekapital und der ſtetigen Steigerung der Holz— 
preiſe, deren Höhe nach Ablauf von etwa zwanzig Jahren, 
wenn die Waldreichtümer Rußlands und Schwedens nahezu 
erſchöpft ſein werden, eine Verdoppelung der jetzigen 
Preiſe ganz unzweifelhaft betragen wird, machen eine ſolche 
nach jeder Richtung hin ſichere Anlage durchaus empfehlens— 
wert. Dabei hat der Beſitzer ſeine Jagdvergnügungen weit 


billiger als es bei dem ſtets wachſenden Wettbewerb um 
Hochwildreviere in Deutſchland möglich iſt; dann hat er 
auch noch ſein Vergnügen am Beſitz, am ſtetigen Wachſen 
ſeines Anlagekapitals; hat ferner alljährlich einige erfriſchende 
Nordlandsfahrten oder richtiger wohl erfriſchenden Aufenthalt 
in dem klimatiſch ſo geſunden Nordland, denn die Fahrt iſt 
bei den neuen Verbindungen ſehr kurz; er hat endlich 
das Bewußtſein, auf ſeinem Jagdgebiet ſein eigener Herr zu 
fein und braucht ſich nicht den oftmals unbehaglichen Kontrakt— 
verbindlichkeiten zu fügen. Angenehmer, erfriſchender Sommer- 
aufenthalt für die Familie und viele andere Annehmlichkeiten 
laufen nebenher. Wer es machen kann, für den empfiehlt ſich's. 

Wir wollen hier nicht weiter von unſerem Thema ab— 
ſchweifen. Zu eingehender Begründung und genauer Aus— 
kunft über alle zu beobachtenden Umſtände ſind wir gern 
erbötig. Es haben Freunde aus Gutsbeſitzerkreiſen, die uns 
hier beſuchten, dieſe Idee ſelbſtändig erfaßt, und je mehr ſich 
der Kreis der Teilnehmer erweitert, deſto vorteilhafter 
iſt die Anlage des Einzelnen. Auch an die Begründung 
einer „Waldgenoſſenſchaft“ darf man dabei denken; denn 
eine ſolche bietet Gelegenheit und Raum für ſolche Lands— 
leute, die mit einer kleineren Anlage ſich beteiligen möchten. 
Zur allgemeinen und oberflächlichen Orientirung ſei nur geſagt, 
daß z. B. im ſüdlichen Smoland gegenwärtig ein Waldgut 
von rund 8000 Morgen Fläche, wovon ca. 600 Morgen 
dem Landwirtſchaftsbetriebe angehören, mit ſämtlichen 
Inventarien für höchſtens 200 000 M. zu erwerben iſt. Die 
noch vorhandenen Waldbeſtände haben mindeſtens ein Drittel 
dieſes Preiſes an Wert. Hypotheken ruhen nicht auf dem 
Gute. So ähnlich ſind hierlands die Preiſe überall. 

Wir vertreten, wie der freundliche Leſer unſeren Aus— 
führungen entnommen haben wird, die Ueberzeugung, daß 
ein Rückgang oder eine Steigerung an Gewicht und Geweih 
unſerer Hochwildarten nicht ſo ſehr durch Unterſchiede in den 


Aeſungsverhältniſſen, als vielmehr und hauptſächlich durch, 
die Beſchränkung oder das mehr und minder freien 


Walten einer „natürlichen Ausleſe“ bedingt wird. 

Auf dieſem unſerm Standpunkt aber beſchleicht uns die 
Sorge über eine unſeren deutſchen Hochwildbeſtänden drohende 
weitere Gefahr, nämlich: Verſtörung und Verſperrung der 
alten Wildwechſel, die alle noch vorhandenen freien Wildbahnen 
unter einander verbinden, 

Natürliche Hinderniſſe werden leicht überwunden; das 
Wild durchrinnt die breiteſten Ströme. Schlimmer ſieht es 
aus mit den künſtlich geſchaffenen Verkehrswegen. — Eiſen— 
bahnlinien mit geringem Verkehr, auf denen namentlich 
während der Nachtzeit keine Züge fahren, werden die Wild— 
wechſel nicht aufheben. Verkehrswege dagegen mit faſt 
ſtündlich fahrenden Zügen, beſonders mit lebhaftem Nacht— 
verkehr werden die Wildwechſel mindeſtens ſtören und be— 
ſchränken. Aber Kanäle mit ihren ſteilen Ufern und Bö— 
ſchungen ſperren den Wildwechſel überhaupt. Das Rotwild 
wird nicht über eine Brücke wechſeln, die ſogar das Rehwild 
ſcheut, wenn ſie ſchmal und dazu noch in auffälliger Farbe 
geſtrichen iſt, wie die meiſten Kanalbrücken. 

Mit den in Ausſicht genommenen Kanalverbindungen 
zwiſchen unſeren größeren Strömen werden unſere freien 
Hochwildbahnen wiederum enger umgrenzt und gegen ein— 
ander abgeſperrt werden. Der Verkehr kann natürlich durch 
ſolche Rückſichten nicht aufgehalten werden, aber da wird 
man doch in Jägerkreiſen, die — Gott ſei Dank! — bis 


oben hinauf führen, daran denken müſſen, die noch vor- 


handenen alten Wildwechſel nach Möglichkeit zu erhalten. 
Mit Brücken iſt da nichts zu machen, ſonſt müßten ſie ſchon 
ſehr breit ausfallen, ſo daß der darunter durchführende 
Kanal gewiſſermaßen einen Tunnel bilden würde. — Ein 
Anderes wäre es mit breiten Wildfurten, die auf den vorher 
genau ermittelten Wechſeln durch allmähliche Verflachung der 
Ufergelände hergerichtet werden könnten. Solche Furten, 
ſamt dem umliegenden, vom Staate zu erwerbenden und — 


durch zukünflige Verkehrswege.“ 
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falls nicht beſtockt — aufzuforſtenden Gelände auf beiden 
Ufern, müßten unter ſtetiger Aufficht eines Forſtbeamten 
ſtehen, um dem Wilde zu allen Zeiten ein gefahrloſes und 
ungeſtörtes Durchrinnen der Waſſerſtraßen zu ſichern. 

Die Breite der Wildfurten über dem Kanalprofil dürfte 
nicht zu knapp bemeſſen werden und kaum unter zweihundert 
Schritt betragen. Eine Wildfurt müßte das Ausſehen eines 
kleinen, mindeſtens zweihundert Schritt langen und ebenſo 
breiten, ſchilfumſäumten Waldſees haben, der vom Kanal in 
der Mitte durchſchnitten würde und deſſen Ufer auf beiden 
Seiten eine nicht gekünſtelte Rundung zeigen. 


Die mit den Kanalbauten in Ausſicht ſtehende weitere 
Eindämmung, Abſperrung oder Trennung der freien Wild— 
bahn würde ohne Zweifel die traurigſten Rückgänge unter 
unſern Hochwildbeſtänden im Gefolge haben. Vertrauen wir 
der Einſicht unſerer höheren Forſt- und Jagdbeamten, daß 
ſie zu rechter Zeit die notwendigen Vorarbeiten erledigen 
laſſen und unſern Kaiſer und andere beteiligte Fürſten 
und Herren für eine Aufgabe gewinnen, deren Löſung die 
drohende allmähliche Verkümmerung unſerer Hochwild— 
beſtände ſoweit verhüten könnte, als menſchliche Einſicht und 
Hilfe überhaupt es zu thun vermag. 


Behandlung des erlegten Wildes. 
Von Oehme, Kgl. Forſtmeiſter a. D. 


Zu einem wirklich weidgerechten Jäger gehört nicht 
allein die Treffſicherheit im Schießen und die Kunſt, das 
ſchlaue Wild zu überliſten, ſondern vor allem, hat ihn Diana 
durch eine größere Strecke begünſtigt, das erlegte Wild auch 
wirklich genußfähig zu machen und zu erhalten. Gegen 
dieſes Grundgeſetz wird nun in einer Weiſe verſtoßen, die 
den echten Weidmann in der That mit Grauen erfüllt. Wer 
ſich davon überzeugen will, braucht nur einige Male die großen 
Wildauktionen in der Berliner Zentral-Markthalle zu beſuchen. 
Was er dort zuweilen ſieht, wird, wenn er ſich noch einer 
kräftigen, natürlichen Kopfbedeckung rühmen kann, ihm dieſe 
entſchieden ſich ſträuben machen. Der Leſer, der vielleicht 
kein großer Jäger vor dem Herrn iſt, wird hier vielleicht 
ausrufen, wie iſt ſo etwas möglich? Aber es iſt nicht nur 
möglich, es iſt wirklich ſo. Die Verkaufsvermittler der Markt— 
halle trifft hier kein Vorwurf. Sie würden am liebſten nur 
hochfeine Ware zum Kauf darbieten, die auch hohe Preiſe 
erzielt und für ſie hohe Proviſion abwirft. Aber ſie ſind 
gleichzeitig verpflichtet, minderwertige Ware an den Mann zu 
bringen, wenn — die hohe Polizei nicht dagegen ihren 
Machtſpruch erhebt. Das geſchieht nun allerdings häufiger, 
aber um den Uebelſtand ganz zu beſeitigen, dazu iſt die Zahl 
der mit der Kontrolle beauftragten Beamten bei der Menge 
des zum Verkauf gebrachten Wildes doch eine nicht aus— 
reichende. Wenn derart ſchlechtwertiges, ſogar die Geſund— 
heit ſchädigendes Wild dennoch Abnehmer findet, ſo iſt dies 
zunächſt durch das von unſeren Hausfrauen beliebte Be— 
ſtreben, möglichſt billig einzukaufen, begründet, ohne darüber 
klar zu werden, daß das Billigſte immer ſchlecht, das Teuerſte 
aber ſtets gut iſt. Dann tritt hinzu, daß bei ihnen faſt durch— 
weg die Anſicht verbreitet iſt, Wild muß „riechen“, wenn es 
ſchmackhaft fein fol. Wildgeruch iſt jedoch weiter nichts, als 
das erſte Stadium der Verweſung. 

Hat das Fleiſch vom Rind, Schwein, Hammel dc. dieſen 
Prozeß beſchritten, wird es genau den Wildgeruch annehmen. Aber 
wehe dem Schlächter, der derartiges Fleiſch ſeinen Kundinnen 
anbieten wollte, er würde ſtatt Abnehmer nur die Worte 
erhalten: aber Meiſter, das riecht ja ſchon! Fleiſch darf 
nicht riechen, bei Wild aber iſt das Verweſungsparfüm geſtattet. 
Dafür nur ein Beiſpiel. Ich war vor Jahrzehnten Ober— 
förſter in H. bei Berlin. Damals war der Wildabſatz ein 
anderer wie heute. Die Wildhändler der Reſidenz hatten 
beſtimmte Tage der Woche, an denen ſie die Oberförſter in 
der Nähe beſuchten und mit ihnen dann ihre Geſchäfte 
abmachten, da man zu dieſen Tagen ſtets erlegtes Wild zum 
Verkauf hatte. Auf einer Fahrt ins Revier fiel mir ein 
größerer Schwarm Krähen auf, die über einem Kiefernſtangen— 
ort kreiſten. Ich vermutete dort ſofort ein verendetes Stück 
Wild, und hatte mich nicht getäuſcht: ich fand einen ſtarken 
Keiler, der allerdings ſchon einige Tage gelegen haben mußte, 
weil die Krähen bereits die Keule desſelben ziemlich ſtark 
bearbeitet hatten. 

Ich war erſt zweifelhaft, 
graben desſelben veranlaſſen ſollte; 


“ 


ob ich nicht ſofort das Ver— 
da fiel mir ein, morgen 


(Nachdruck verboten.) 


kommt ja der Wildhändler, und rüſtig machte ich mich an 
das Aufbrechen des allerdings ſchon etwas aufgedunſenen 
Keilers, jedoch erſt, nachdem ich mir eine Zigarre in Brand 
geſetzt hatte. Das war eine ſauere Arbeit. Noch nach Tagen 
konnte ich trotz eifrigſten Waſchens mit wohlriechender Seife 
den penetranten Geruch von meinen Händen nicht entfernen. 
Das Aufbrechen ward möglichſt raſch beendet, der Keiler auf- 
geladen, und fort ging's zur Oberförſterei, wo er in der 
luftigen Scheune aufgehängt wurde. Wie ich vermutet, 


erſchien am anderen Tage der Wildhändler, mein alter Freund 


S. aus der Taubenſtraße, ein Biedermann durch und durch, 
der nicht viel handelte, dabei ein echter, alter Berliner, dem 
Gaunern beim Geſchäft abſolut fern lag. 

Nach kurzer Begrüßung wurde der Keiler von S. einer 
gründlichen Prüfung unterzogen, nach der S. ſich mit den 
Worten zu mir wendete: „Na, Herr Oberförſter, der iſt 
aber ſchon etwas kräftig.“ Hätte S. geſagt, zu kräftig, 
wäre das Eingraben des Keilers ſicher geweſen, aber da der 
alte Herr das kleine Wörtchen „zu“ ausgelaſſen, wußte ich 
beſtimmt, daß der Verkauf ſtattfinden würde. Es dauerte 
auch nicht lange, da hatten wir uns auf den Preis von fünf 
Thalern geeinigt. Als wir dann noch kurze Zeit bei einem 
Glaſe Vier ſaßen, fragte ich S. ganz harmlos: Nun ſagen 
Sie mir, alter Freund, wie werden Sie in Berlin das Stück 


Wild verwerten? 


Ironiſch lächelnd erwiderte er mir: das will ich 
Ihnen verraten, Herr Oberförſter. Sobald ich zu Hauſe 
komme, wird der Keiler ſofort in möglichſt kleine Braten zer— 
legt, da Wildſchwein in Berlin ein geſuchter Artikel iſt. 
Inzwiſchen hat mein Gehilfe von dem benachbarten Schlächter 
einen Eimer friſchen Rinder- oder Schweineblutes beſorgt, 
mit dem dann jeder Braten ſo ſtark eingerieben wird, daß 
ihn der Käufer für friſch hält. Am anderen Markttage 
kommen dann die Hausfrauen: Herr S., was haben Sie 
heute? Delikaten Wildſchweinsbraten! Die Braten werden 
beſichtigt; aber alsbald ertönt der Ruf: Herr S., der riecht 
doch zu ſtark. Darauf die ruhige Antwort: das iſt ja auch 
Wildſchweinsbraten, der muß riechen! Die Damen beruhigen 
ſich, und was die Hauptſache iſt, die Braten werden, wenn 
auch billig, doch verkauft! Soweit Herr S. Er würde die 
abſolute Wahrheit des Beiſpiels bezeugen können, wenn er 
ſich nicht ſchon ſeit vielen Jahren in den höheren Jagdgründen 
befände. Derartiges paſſierte vor einem halben Jahrhundert, 
aber daß dieſer Uebelſtand noch nicht ausgerottet, davon kann 
man ſich jederzeit in der Markthalle überzeugen. 

Wen trifft nun die Schuld? Zunächſt die Hausfrauen 
und Reſtaurateure, die ſo minderwertiges Wild kaufen; dann 
die Jagdbeſitzer, die ihr Wild nach der Erlegung ſo ſchlecht 
behandeln, daß es meiſt ſchon auf dem Transport ſchlecht 
wird und dann verdorben in Berlin ankommt. Wie leicht 
könnten die Jagdbeſitzer hier Abhilfe ſchaffen und dadurch einen 
höheren Gewinn beim Verkauf ihres Wildes erzielen, wenn 
ſie auf das ſtrengſte darauf achteten, daß alle Rebhühner, 
Faſanen und Enten ſofort nach der Erlegung ausgezogen, 
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die Haſen ausgeworfen, und bei Rehen und Hochwild unter 
allen Umſtänden die Brandadern bei Aufbruch geöffnet werden. 
Die dazu erforderlichen Werkzeuge ſind: ein kleiner, dünner 
Doppel-Zweig einer harten Holzart, der an der einen Seite 
zu einem kurzen Haken zurückgeſchnitten wird, und ein gutes 


guten Schuß zur Strecke zu bringen. Hocherfreut wandert 
er nach dem vielleicht eine Stunde und mehr entfernten Heim 
des Jagdbeſitzers, um den Transport des Wildes zu ver— 
anlaſſen. Aufgebrochen iſt es nicht, ebenſo nicht einmal ge— 
lüftet, was doch wenigſtens hätte geſchehen müſſen. Mehrere 


ſcharfes Fangmeſſer, Stunden nach der Er— 
mit einer kleinen Säge, legung erfolgt dann 
durch welche das Schloß der Aufbruch. So ſach— 
des ſtärkſten Hirſches gemäß derſelbe aber | 
mit Leichtigkeit zu öffnen auch geſchehen mag, 


iſt, während das Teilen 
des Schloſſes nur mit 
dem Fangmeſſer ſeine 
Schwierigkeit hat und 
eine langjährige Uebung 
und Kenntnis der 
Knochenbildung ver— 
langt. Warum geſchieht 
dies nun nicht zunächſt 
bei dem Geflügel? Ein— 
fach deshalb, weil der 
größte Teil der heutigen 
Jäger eigentlich nur 
dem Schießſport hul— 
digt, die weidmänniſchen 
Pflichten nach der Er— 
legung, d. h.; die 


die aufgeſtochenen 
Brandadern fließen nicht 
mehr, der Schweiß in 
denſelben iſt bereits 
geronnen. 
Tag wird dann das 
Wild ſofort nach Berlin 
geſandt, ohne es vorher 
einen Tag ausgekühlt 
zu haben. Es kommt 
zum Verkauf. Der in 
jeder Beziehung kennt— 
nisreiche und gewitzte 
Wildhändler fällt ein— 
fach ſein Urteil „Ver— 
hitzt“, und der Verkäufer 
muß ſich mit einem ſehr 


unbedingt notwendige geringen Preiſe be— 
Konſervierung des Wil— gnügen. 

des zu beachten ihnen Sofortiges Auf— 
fern liegt. Dieſe Herren brechen und abſolute 


nennen ſich Jäger, aber 


Sauberkeit bei dem— 


Weidmänner ſind ſie ſelben gewährt im 
nicht. Dies Prädikat Gegenſatz zu Vor⸗ 
kann ihnen erſt erteilt ſtehendem ſehr hohe 
werden, wenn ſie den Erfolge. Wer ſich da— 
Nachweis geführt haben, von überzeugen will, 
daß ſie ein von ihnen mag die Bücher des 
erlegtes Stück Wild Verkaufsvermittlers 

weidgerecht auf⸗ Schünemann der Zen— 
brechen können. Vor tral-Markthalle ein— 
dieſem Examen werden ſehen. Da wird er 
die meiſten zurück— finden, daß ich für 
ſchrecken, die ſich dem— Rehböcke pro Pfund 


ſelben dennoch Unter— 
ziehenden dürften aber 
vielfach mit einem 
kräftigen Durchfall ab- 
ſchneiden. Hier kann 
von den Jagdbeſitzern 
ein bisher brachliegen— 
des Feld beackert werden, 
wenn ſie feſthalten, nur 
dem Jagdfreunde die 
Birſch auf Reh- und 
Rotwild zu geſtatten, 
welcher den Nachweis 
geführt hat, daß er des 
Aufbrechens vollſtändig 
kundig iſt, und haupt⸗ 
ſächlich dazu wirkliche 
Luſt hat, dasſelbe nicht bloß oberflächlich beſorgt. Ich habe 
dies Prinzip ſtets befolgt und dadurch wirkliche Weidmänner 
herangebildet, die es mir noch heute danken. Mein erlegtes 
Wild war deshalb auch ſtets tadellos. Wie aber das des 
Jagdbeſitzers, der einem Jagdfreunde die Birſch auf Reh— 
oder Hochwild allein geſtattet, der nicht dieſe Kenntnis des 
Aufbrechens beſitzt? Er hat das Glück, an einem heißen 
Julitage ein Stück Wild, vielleicht nicht einmal mit einem 


Am Bau. 


Für „Wild und Hund“ gezeichnet von Karl Wagner. 


1,35 M. erhalten habe, 
während andere Ab— 
ſender zu gleicher Zeit 
ſich mit dem geringen 
Preiſe von 70 Pf. 
begnügen mußten. Aber 
mein zum Verkauf 
gebrachtes Wild war 
auch abſolut ſauber, 
ſtets gehörig ausgekühlt 
und von den Wild— 
händlern deshalb ge— 
ſucht. Dieſe Sauberkeit 
hatte ich meinen Förſtern 
beigebracht, die ich 
grundſätzlich auch mit 
f dem Abſchuß von Wild 
beauftragte, was für ſie beſondere Begünſtigung war und 
von denſelben hoch anerkannt wurde. Aber wehe dem, der mir 
einen Rehbock brachte, der inwendig nicht ſo ſauber wie ein 
geſchlachteter Hammel ausſah. Er wurde zum Spazierſtock 
verdammt, denn der Abſchuß war ihm ſofort entzogen, und 
konnte er ſeine Büchſe fortan ruhig zu Hauſe laſſen. 
Alſo, verehrte Kollegen in Diana! Hie Rhodus, hie 
salta! Gehet hin und thut in Eurem Intereſſe desgleichen! 


Denſelben 
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Nächtliches Abenteuer. 
Von Rellüm. 


Auch der Dezember mit ſeinen kurzen Tagen, mit ſeiner 
dunklen Atmoſphäre, mit ſeinem wehmütigen Eindruck auf das 
Gemüt hat ſeine Reize. 

Ein feiner Sprühregen hatte alles durchnäßt. An den ab— 
geſtorbenen Gräſern, an dem trockenen Heidekraut, an jeder 
Nadel des in ſtäter Ergebenheit daſtehenden ſchweigenden Kiefern— 
waldes hingen die ſilberhellen Tropfen. Nacht und Tag woben 
ſich ſchier zuſammen, die Luft war ſo trübe, daß auf hundert 
Gänge kaum ein Gegenſtand zu erkennen war. Kein Leben, kein 
Ton verriet die ſchlafende Natur, kein Vogel ließ ſich ſehen, nicht 
einmal die Meiſe, die ſonſt mit ihrem melancholiſchen Gezirp von 
Zweig zu Zweig hüpft, ließ ſich vernehmen, es war alles ſtill, 


Gedeckter Tiſch. 


ſtill und erſtorben. Und doch klaug es mir wie Weihnachts— 
glocken im Herzen, und in meiner Phantaſie hörte ich es klingen 
und tönen aus den dunklen Wolken, und aus dem großen 
Schweigen der Natur erklangen mir die herrlichen Worte 
„Hoffnung und Glaube“. Auf den Bergen, wie in unſerem Leben 
giebt es Nebel, ſind ſie zerteilt, dann ſcheint die Sonne deſto 
ſchöner. 

Mit Gedanken, was hinter mir lag, mit der Hoffnung 
deſſen, was vor mir liegen konnte, wanderte ich die einſamen 
Birſchwege entlang. Ich war im Revier, um den Wechſel des 
Rotwildes feſtzuſtellen. Wahrlich ein ſchlechter Tag dazu! Keine 
Fährte war zu finden. Meine Hoffnung hatte ich auf den breiten, 
ſandigen Triftweg geſetzt, auf dem ich die Eingriffe der ſcharfen 
Schalen zu finden dachte. An der Ecke einer 10— 12 jährigen 
Schonung machte ich Halt und ſetzte mich auf den das Jagen 
bezeichnenden Grenzſtein. Alles war naß an mir; aus dem Barte 
troff der Guß. 

Meiner Tröſterin, der Flaſche, entnahm ich den letzten Schluck, 
holte die Pfeife heraus, und bald ſtieg der Dampf träge in die 
Luft, zurück in die an meine rechte Schulter anlehnende Schonung. 
Wenn ich auch auf meiner ſtundenlangen Wanderung bislang 
noch kein lebendes Weſen erblickt hatte, ſo hatte dennoch meine 
Aufmerkſamkeit nicht nachgelaſſen, und links und rechts flogen 
meine Augen die Schneiſen entlang. Lag es im Gefühl, oder 
war es Wirklichkeit? War es mir doch, als wenn ſich links von 
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mir etwas bewegt hätte. Ich ſaß regungslos, mit aller Auf— 
merkſamkeit, ſo weit ich ohne Glas äugen konnte, alles 
kontrollierend. Von Aſt zu Aſt, von Zweig zu Zweig glitten 
meine Blicke. An einem dunklen Punkt blieben ſie hängen. Ich 
ſollte nicht lange im Unklaren bleiben. Vorſichtig ſchob ſich das 
Geäſe eines Stückes Rotwild aus der Dickung. Nach noch 
minutenlangem Verhoffen betrat das Stück die Stellbahn, blieb 
einen Moment ſichernd ſtehen und trollte in die Stangen, ihm 
folgte ein Kalb, ein Schmaltier, einige Stücke Wild, ein Spießer, 
ein Zehnender-Hirſch, im ganzen neun Stücke. Das Rudel zog 
langſam durch die Stangen weiter und verſchwand bald meinen 
Blicken. Ich hätte ſehr gut, auf vielleicht 80 Gänge, ſchießen 
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können, aber ich hatte mich erboten, nur abzuſpüren, und mußte 
mein Wort meinem Freunde Wald, dem Pächter des Reviers, 
halten, obgleich ich zu allem die weitgehendſte Vollmacht in der 
Taſche trug. Das war doch mal ein Anblick, das war doch ein 
Ergebnis meiner einſamen Wanderung! Nun wußte ich genau, 
daß das Rudel in unſerem Reviere ſeinen Stand hatte. 

In den weit verzweigten, mittelbar und unmittelbar zuſammen— 
hängenden Waldungen unſerer heimatlichen Mark, deren einzelne 
Reviere in verſchiedenen Händen ſind, iſt es immer ein Ergebnis, 
wenn durch unausgeſetzte Ruhe von dem wenigen Rotwild ein 
Rudel im eigenen Jagdbezirk heimiſch geworden iſt. Es iſt nicht 
zu vergleichen mit ſolchen Waldungen, in denen der Hirſch 
ungeniert ſeinen Stand halten kann, es iſt nicht zu vergleichen 
mit großen königlichen oder herrſchaftlichen Forſten, die allein 
groß genug ſind, jede Beunruhigung fern zu halten, und die ge— 
eignet ſind, wahre, wirkliche Standquartiere des Königs des 
Waldes zu ſein und zu bleiben. Das iſt es nicht. Wenn auch 
unſere Jagd 6000 Morgen Wald umfaßt, jo hängt er nicht zu= 
ſammen, ſondern iſt untermiſcht mit Ackerplänen und Wieſen, und 
begrenzt von Feldern, an deren Grenzen ſo mancher Unberufene 
Abend für Abend bei mondhellen Nächten ſitzt und auf das 
lauert, was ſeine Feldmark betritt und dann, wie jener wirkliche 
weidmänniſch angelegte Jäger mal bei Tiſch humoriſtiſch erzählte, 
„kaum den Kopf aus dem Buſch ſteckte, da donnerte ich ihm ſchon 
in die Freſſe“. 
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Es war alſo für mich eine preisgekrönte Fährtenſuche und 
für meinen lieben „Wald“ eine Belohnung ſeiner weidmänniſchen 
Jagdbehandlung. 

Ich hatte genug, der Abend kam, und dichter legte ſich die 
Dämmerung um Baum und Strauch, bis endlich alles in eine 
ägyptiſche Finſternis eingehüllt war. Ach, wie war es ſo 
traulich in dem dunklen Walde, wie ſchmiegte ſich die Finſternis 
zuſammen mit dem endloſen Schweigen. Ich kannte jeden Baum, 
jeden Stein und konnte unbekümmert meine 1½ ſtündige 
Wanderung zum Dorf antreten. In demſelben haben wir beim 
Poſtverwalter uns eingemietet, mit Stube, kleiner Kammer und 
Küchenanteil. Die ſorgſame Hand meines Freundes Wald hatte 
für alles in reichlichem Maße geſorgt. Da war Bier, Cognac, 
Kümmel, Wein in allen Sorten, Zigarren, Tabak, kurzum alles, 
was zur Leibesnotdurft gehört. Eine warme Stube hatte ich mir 
beſtellt, und im Geiſte malte ich mir die Behaglichkeit vor, 
die mir werden ſollte. So recht con amore allein im behag— 
lichen Stübchen zu ſein, die Stiefel aus und warme Schuhe an— 
gezogen, die Pfeife in Brand geſetzt und dann mit dem Poſt— 
direktor ſo einen kleinen Schnack halten, es war zu wunderſchön; 
aber es ſollte anders kommen. Ich mochte vielleicht dreiviertel 
Stunden gegangen ſein, ſo recht traumverloren, beiderſeits die 
dunkle Wand der Kiefern, über mir nur den etwas helleren 
Lichtſtreifen des Himmels, da war es mir, als ob ſich etwas auf 
dem Wege bewegte. Ich empfand ſo das Blindengefühl und 
unwillkürlich ſtutzte ich und hielt die Hand vor. In demſelben 
Moment rannte auch ſchon etwas gegen mich an — ein Griff 
und ich hatte den unſichtbaren Geiſt beim Wickel. Unſichtbar, 
ſage ich, nein ich will ſagen unhörbar, geſehen eigentlich nicht, 
aber gefühlt habe ich das Nahen eines Gegenſtandes, gehört hatte 
ich es nicht. Meinem Partner mochte es wohl noch ſchlimmer 
ergangen ſein, denn als ich zufaßte, ſank mir das Individuum 
zu Boden. „Mein Gott“, ſagte ich, „wer ſind Sie, woher kommen 
Sie?“ — Keine Antwort! Es war ein Mann, das merkte ich 
wohl, aber was für einer und wer, konnte ich nicht ſehen, ich 
fühlte nur, daß er am Boden lag. Was thun? Ich griff, 
nachdem ich erſt meinen Stock in die Erde geſtoßen, nach dem 
Feuerzeug. Der erſte „Schwede“ ging aus, dabei hatte ich die 
Schachtel verkehrt gehalten und den Reſt der Streichhölzer auf die 
Erde geſchüttet. Auch das noch! Nun erſt geſucht! Mein 
Antipode lag ganz ruhig. Endlich hatte ich ein Streichholz ge— 
funden, welches ich anſteckte, worauf ich erſt noch ein paar andere 
auflas. Bei dem Licht hatte ich aber ſoviel weggekriegt, daß 
meine Begegung von Fleiſch und Blut leblos war. Ein zweites 
Streichholz gab mir Gewißheit, daß ein ohnmächtiger Mann vor 
mir lag. Ja, hätte ich nur noch einen Schnaps gehabt, hätte 
ich nur leuchten können, dann wäre es wohl gegangen — aber 
hätte, hätte — wie jener Bauer ſagte ..... Ich rüttelte den 
Menſchen, ich rieb ihn, ich rief ihn an, kein Wort, keine Be— 
wegung! Aufheben konnte ich den Kerl nicht, das hätte auch 
keinen Zweck gehabt, denn dreiviertel Stunden tragen konnte ich 
ihn doch nicht. 

Endlich kam mir ein leuchtender Gedanke, du machſt Feuer 
an! — Dies war recht ſchön, wenn nur trockenes Holz dageweſen 
wäre! Alle Mühe vergebens, mein nächtliches unbekanntes Gegen— 
über rippelte und rührte ſich nicht. Ach, dachte ich, laſſ' 
den Kerl liegen, der iſt aus Furcht ohnmächtig geworden. 
Das kriegte aber mein Gefühl doch nicht fertig, ich hätte es auch 
nicht gethan. Ich verſuchte alſo aufs neue zu reiben und zu 
kneten — endlich ein erlöſendes Wort: „Mein Gott, wo bin 
ich?“ „Nanu“, rief ich ihm zu, „ängſtigen Sie ſich nicht, Sie 
ſind in Freundes Hand, im Walde bei Nacht, Sie haben ſich 
erſchrocken und das iſt Ihnen in die Glieder gefahren; wie 
heißen Sie, wo wohnen Sie?“ „Ach, lieber Mann“, ſtöhnte er, 
„ſind Sie kein Räuber, thun Sie mir auch gewiß nichts?“ 
„Nein“, rief ich ziemlich laut, „nein, ich will Ihr Geld nicht, 
auch nicht Ihr Leben, ſeien Sie vernünftig. Sie ſind erſchreckt, 
haben aber nichts zu befürchten; beinahe wäre ich ſelbſt ohn— 
mächtig geworden, dann hätten wir beide dos à dos hier liegen 
können, bis uns die Füchſe angeſchnitten hätten.“ 

Wenn die freundlichen Leſer glauben, ich hätte mich nicht 
erſchrocken, dann irren ſie. Gefürchtet habe ich mich zwar nicht, 
aber erſchrocken ſehr, denn den „Richard von der Normandie“ 
hätte ich ſehen mögen, der ſich in meiner Lage nicht erſchrocken 
hätte, es war ja nun vorüber, beſonders als ich das hilfloſe, 
zitternde Weſen unter mir liegen hatte. 

Endlich nach langem Zureden beruhigte ſich der Menſch, ſo 
daß ich nun fragen konnte, wer er ſei, wo er wohne u. ſ. w. 


„Ich bin Schuhmacher und wohne in Gr.-L.“ Allmächtiger, 
dachte ich bei mir, noch eine Stunde hin! — „Ach, wie komme 
ich nach Hauſe?“ ſeufzte er dann, „ich habe mich ſo erſchrocken, 
daß ich knapp ſtehen kann.“ „Na“, tröſtete ich, „es wird ſchon 
gehen.“ „Ach, lieber Mann, wer Sie auch ſein mögen, erbarmen 
Sie ſich meiner und bringen Sie mich nach Hauſe, ich werde 
Ihnen das auch niemals vergeſſen. Was ſollte wohl meine 
Familie ſagen, wenn ich nicht nach Hauſe käme; ach, bringen Sie 
mich heim, Sie können auch bei mir logieren, ich bitte Sie 
inſtändig.“ Dabei ſank der Kerl händeringend auf die Kniee. 
Donnerwetter, das war mir zu viel, ich wollte ja telegraphieren 
und die wartenden Weidgenoſſen von meinem Birſchgang 
informieren. Das war nun „Eſſig“, als Chriſt und Menſch mußte 
ich den Schuſter nach Hauſe bringen. „Na“, ſage ich, „dann 
kommen Sie.“ Wir gingen. Der Mann faßte mich thatſächlich 


Ran der Hand, und wiederholt mußte er ſtehen bleiben, jo ſehr 


hatte ihn das Renkontre angeſtrengt. 
die Dunkelheit. „Schuſter“, frug ich, „wiſſen Sie denn auch den 
Weg?“ „Ach, wir kommen gleich auf die Landſtraße, und dann 
geht es immer geradeaus nach Gr.-L.“ Die erſehnte Landſtraße 
kam und kam nicht. Mein troſtloſer Begleiter war faſt erſchöpft, 
wiederholt mußten wir ſtehen bleiben. Ich ſelbſt hatte nur eine 
Ahnung, wo der Ort lag, genau konnte ich unmöglich in allen 
Erdteilen Beſcheid wiſſen. Wenn nur noch ein Stern am Himmel 
wäre, aber Nacht, nichts als Nacht über uns, neben und 
beinahe nach allem Laufen auch in uns. Wieder ſtanden wir. 
„Mann, wiſſen Sie denn gar nicht Beſcheid?“ „Ach nein, mich 
grauelt noch immer ſo und bin noch gar nicht ſo recht zu mir 
gekommen.“ Na, denke ich, die Nacht wird gut, naß, kalt und 
ohne Amuſement. 

Wieder holten wir Atem, es war vor hohem Stangenholz. 
Der Schuſter wollte gerade wieder anfangen zu lamentieren, als 
ich Hundegebell hörte. „Halten Sie Ihren Mund, ranzte ich ihn 
an; ich war nun auch „nervös“ geworden — „ ſtill“, ſagte ich, 
„hören Sie was?“ „Ja“, ſagte der Schuſter, das iſt der Hund 
unſeres Amtmanns, den kenne ich, wenn ich öfters abends die 
Stiefel hingebracht habe, nun können wir nicht mehr weit ab 
ſein. Hier links um die großen Tannen herum muß die Chauſſee 
ſein.“ Der Mann hatte recht; er zog mit Macht auf der be— 
kannten Straße weiter, und bald erreichten wir die erſten Lichter. 
„Gott ſei Dank“, entrang es ſich meinen Lippen. „Ach ja,“ ſagte 
mein Opfer, „ach ja, ich bin ſehr glücklich, denn ich traute Ihnen 
immer noch nicht ſo recht.“ „Na, das iſt ja recht nett, dann iſt 
es mit dem Logis auch wohl nicht weit her?“ „Oh doch“, Sie 
können nebenan bei uns ſchlafen.“ Es war wahrhaftig, wenn 


Wir ſchoben ſelbander durch 


auch nicht notwendig, ſo doch wünſchenswert, daß ich nun auch 


meine müden Beine ausſtrecken konnte. 
Eheleute lag dicht an der kleinen Kirche. Durch den angelehnten 
Fenſterladen leuchtete ein ſchwacher Schein. „Ach“, meinte der 
Schuſter, „meine liebe Eliſabeth iſt noch auf, wie ſpät mag es 
denn ſein?“ Ja, das wußte ich nicht. Aber ich war erſtaunt, 
an der Schwarzwälder Uhr gleich beim Eintreten in die Stube zu 
ſehen, daß es 9 Uhr geworden war. 

Ein Wiederſehn zwiſchen Schuſter und Frau, wie ich es 
garnicht erwartet hatte! „Eliſabeth“, ſagte er, „da bin ich, 
dieſer Maun hat mich angefallen, ſonſt wäre ich läugſt da.“ 
„Herr“, fuhr es mir heraus, „Sie ſind wohl dumm geworden?“ 


Das Haus der Schuſter— 


„Ich hätte Sie angefallen!“ „Ach nein“, verbeſſerte er ſich, 
„Eliſabeth, dieſer Mann hat mich umgefallen.“ „Das 
ſtimmt“, ſagte ich, „umgefallen iſt er, aber aus Schreck.“ 


Eliſabeth war bis dahin ſprachlos, ihre großen Augen flogen 
bald zu mir, bald zu ihrem Alex. Sie ſchien eine beſſere 
Atmoſphäre genoſſen zu haben, denn ſie ſagte ohne Erregung: 
„Alex, das kann nicht ſtimmen, ein Menſch, wie dieſer Herr, fällt 
wohl keinen an und bringt ihn dann noch nach Hauſe.“ Alex 
ſeufzte nur, er ließ ſich auf das beſcheidene Sopha nieder und 
war vollſtändig apatiſch. Der Frau Eliſabeth erzählte ich nun 
die Begebenheit, und ſie war „helle“ genug, die Sache zu faſſen. 
Alex ſaß regungslos, durch ſeinen Körper lief ein leiſes Zittern, 
das ließ mich herannahendes Fieber befürchten. Eliſabeth war 
um ihn, wie die ſorglichſte Hausfrau, und wirklich, es war not— 
wendig, denn nach ca. zehn Minuten ſchüttelte ein heftiges Fieber 
meinen armen Schuſter fürchterlich. Wir brachten ihn zu Bett. 
„Ein Arzt“, meinte die Frau, „iſt nicht hier am Orte, was ſoll 
ich machen?“ „Ach, laſſen ſie nur, das iſt Abſpannung und 
überſtandene Angſt, kochen Sie Kaffee, ich werde dem Kranken 
einen kalten Umſchlag machen.“ „Kalten Umſchlag?“ kreiſchte 
ſie, „kalt — bei dieſem Wetter?“ „Ja, meine“ — Allerliebſte 
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hätte ich beinahe geſagt — „ja“, ſagte ich, „beſorgen Sie nur 
den Kaffee, ich werde das andere beſorgen.“ Sie wollte erſt 
nicht, aber ich redete ihr zu, ſie ging nebenan in die Küche und 
ich machte dem armen Schuſter einen regulären kalten Umſchlag 
auf dem Bauch; es dauerte auch nicht lange, da mäßigte ſich das 
Fieber, und der Patient ſchlief ein. Den Kaffee hatte er garnicht 
probiert, den trank ich und aß ein gutes, derbes Stück Roggen— 
brot mit Gänſeſchmalz dazu. Sie fragte garnicht nach dem 
kalten Umſchlag. Ich war aber müde geworden und ſehnte mich 
nach Ruhe. „Ja“, ſagte ich, „Ihr Mann ſagte, ich ſollte hier 
ſchlafen, wenn aber ein Gaſthof hier iſt, dann zeigen Sie ihn 
mir, dann gehe ich dort hin.“ „Ach, nein!“ ſagte ſie, es iſt in 
dem Gaſthof dreckig, und die haben auch nur ein Bett; legen 
Sie ſich hier aufs Sopha, ich gebe Ihnen meinen Mantel, damit 
können Sie ſich zudecken.“ „Na, dann will ich Ihrem Mann noch 
einen Umſchlag machen, Sie ſehen doch, es hat geholfen.“ „Ja“, 
ſagte ſich tonlos, „er ſchläft ja ganz ruhig.“ Ich machte den 
Umſchlag zurecht und zeigte ihr, wie er zu legen war, und meinte: 
„So, nun nehmen Sie den erſten Umſchlag ab und legen ihm 
dieſen auf den Bauch.“ „Auf den Bauch?“ ſchrie ſie ganz ent— 
ſetzt, „auf den Bauch meines Alex, einen kalten Umſchlag? Nie!“ 
„Na“, ſagte ich, „dann nicht, dann thue ich es.“ Sie wollte 
abwehrend reden, aber ich ließ ſie nicht dazu kommen, beſorgte 
alles regelrecht, während Eliſabeth ſtumm, verzweifelnd an die 
Stubendecke guckte. „Auf den Brauch, kalt, hu“, ſchauderte ſie 
zuſammen, „ja wenn — armer Alex!“ Alex ſchlief den Schlaf 
des Gerechten, er war ſchon faſt ohne Fieber. Ich zog meine 


Stiefel aus, ſtreckte mich auf das Sopha und deckte mich zu. 
Eliſabeth löſchte die Lampe, und bald war Totenſtille im Zimmer, 
Wie lange ich geſchlafen habe, vermag ich nicht zu ſagen, es war 
nur ein Augenblick, wo ich zum Bewußtſein erwachte und die 
denkwürdigen Worte von Eliſabeth hörte: „Alex, iſt Dein Bauch 
jetzt noch kalt?“ Der Schlaf übermannte mich, und bei hellem 
Lampenlicht erwachte ich erſt. 

Alex ſchuſterte ſchon, und Lisbeth mahlte Kaffee. Das Ende 
vom Liede war: ich mußte mich erſt auf die ganze Sache be— 
ſinnen, wurde dann mit freundlichem „Guten Morgen“ bewill— 
kommnet, gut mit Trank und Speiſe verſorgt und mit den beſten 
Segenswünſchen bis auf die Landſtraße begleitet. „Aber, Herr 
Jägersmann, auch wenn es geholfen hat, von einem kalten 
Bauch bin ich kein Freund“, ſagte Eliſabeth, „beſuchen Sie uns 
mal wieder.“ „Es iſt ſchon gut“, ſagte ich, „leben Sie wohl; 
ſollte mir aber mal wieder ſo eine Begegnung paſſieren, dann 
laſſen Sie ihren Mann zu Hauſe bleiben.“ 

Mein Poſtdirektor hatte ſich nicht um mich geängſtigt, viel— 
mehr zu ſeiner Ehehälfte, die ich ihm gern doppelt überlaſſe, ge— 
äußert: „Na, ſo ein Unkraut vergeht nicht ſo leicht, der wird 
wohl uf de Hirſche liegen.“ Eine gebräuchliche Redensart, wenn 
jemand auf den Anſtand geht, — „der liegt dann uf das“, 
worauf er anſitzt 

Anderen Tags waren meine Jagdkollegen da; wir drückten, 
reſp. ließen die Schonung drücken, ich ſchoß den Zehnender, der 
mich nun von der Wand anäugt und den Namen „Eliſabeth 
Schuſter“ erhalten hat. 


Der Wiſent und eine zu ſeiner Erhaltung beabſichtigte Maßregel. 


Aus Rußland wird uns geſchrieben: Der Auerochs — 
(Bos primigenius, der polniſche Tur) — iſt bekanntlich im weſt— 
lichen Europa ganz ausgeſtorben und nur an zwei beſtimmten 
Stellen unſeres Reiches hat ſich der gewöhnlich Auerochs genannte 
Wiſent (Bison bonasus) erhalten. Die eine iſt der im 
Gouvernement Grodno bei Bjeloſtok gelegene Bjeloweſhſche Forſt, 
während die andere ſich am Nordabhange der kaukaſiſchen Gebirgs⸗ 


kette, hauptſächlich im Kreiſe Maikop des Kubangebietes befindet. 


Nur von den litauiſchen Wiſenten des Zjeloweſhſchen Forſtes, 
deſſen Verwaltung dem Apanagen-Reſſort unterſtellt iſt, haben 
wir genauere Daten über deren Beſtand und Vermehrung, während 
die kaukaſiſchen Wiſente, auf den wilden, unzugänglichen Höhen, 
wohl erſt jetzt, wo ſie ſeit einigen Jahren zu dem von Seiner 
Kaiſerlichen Hoheit dem Großfürſten Sſergii Michailowitſch ge— 
pachteten Jagdgebiet gehören, einer Schätzung und genaueren 
Beobachtung zugänglich ſein werden. — Der Beſtand der 
litauiſchen Wiſente, welcher vom Jahre 1832 an jährlich, nach 
den erſten Schneefällen hauptſächlich auf Grund der im Schnee 
hinterlaſſenen Fährten einer Zählung unterworfen wird, beträgt 
jetzt weniger als 500 Stück. Nach offiziellen Quellen äußern ſich 
die Reſultate der Zählungen, angefangen vom Jahre 1832 (für 
jedes 10. Jahr) in folgender Weiſe: 1832 wurden gezählt 
770 Stück; 1842 (43) — 984; 1852 — 1748; 1862 — 1251; 
1872 — 528; 1882 — 600; 1892 — 491. Dieſe Zahlen 
haben wir Eug. Büchners Schrift „Das allmähliche Ausſterben 
des Wiſents im Forſte von Bjelowjeſcha“ (Memoiren der Kaiſerlichen 
Akademie der Wiſſenſchaft 1895) entnommen, die ſehr intereſſante 
Erklärungen der verſchiedenen Urſachen des fortſchreitenden Aus— 
ſterbens der litauiſchen Wiſentherde darlegen. Unter den Urſachen, 


welche in der Wiſentkolonie die Tendenz zur Abnahme und unter 


den Gründen, welche die allmähliche beſorgniserregende Ver— 
minderung derſelben bewirken, werden von Büchner verſchiedene 
Faktoren angeführt, die auf den ſich verringernden Beſtand der 
Wiſentkolonie von Einfluß waren. Da iſt es erſtens der durch 
Menſchen bedingte Abgang des Wiſents und zwar die auf die 
Wiſente ſowohl geſetzlich als auch heimlich von Wilddieben aus— 
geübte Jagd, ſowie das Einfangen der Tiere zu Akklimatiſations— 
zwecken oder zur Verſendung an zoologiſche Gärten (von Wild— 
dieben getötet find während der Jahre 1873 — 1892 36 Stücke, 
verſandt zu Akklimatiſationszwecken 31). Zweitens ſind Raub— 
tiere und darunter Bär und Wolf, die dem Wiſent verderblich 
geweſen ſind, dann ſind es Krankheiten, unter anderen die Leber— 


egelkrankheit, die nach Büchners Meinung durch eingekapſelte 
Zerkarien von Diſtomen, die in moraſtigen Gegenden verſchiedenen, 
den Wiſenten als Aeſung dienenden Pflanzen anhaften, ver— 
urſacht wird. — Nachdem dann Büchner noch einige andere 
Urſachen, die die Verminderung des Wiſentbeſtandes verurſachen 
könnten, beſprochen, geht er in ſeiner Schrift zur Haupturſache 
des allmählichen Ausſterbens dieſer ſeltenen Tiere über, als 
welche er die Inzucht bezeichnet, deren beſorgniserregende Folgen 
ſich in Größenabnahme, verringerter Fruchtbarkeit und teilweiſer 
Unfruchtbarkeit ſowie Milchmangel bei den Wiſentkühen äußern. 
„Die wiederholten Paarungen nahe verwandter Tiere, d. h. 
Inzuchtverhältniſſe, müſſen allmählich die ganze Wiſentkolonie in 
einen Degenerationsprozeß hineingezogen haben, welcher eine Ver— 
minderung des Produktionsvermögens bewirkt hat.“ Es ver— 
mindere ſich daher allmählich aber ſtetig infolge von Inzucht— 
verhältniſſen der Beſtand der litauiſchen Wiſentkolonie und gehe 
langſam ſeinem Verfalle entgegen, woraufhin das endgiltige Aus— 
ſterben des Wiſents im Walde von Bjeloweſh in nicht allzuweiter 
Zukunft bevorſtehe. So lange jedoch noch eine kleine Herde von 
Wiſenten vorhanden iſt und ſomit eine geringe Hoffnung, dieſe 
ſeltenen Tiere zu erhalten, dürfen keine Mittel unverſucht bleiben, 
etwas zur Rettung derſelben vor Ausſterben zu unternehmen. Es 
freut uns daher mitteilen zu können, daß der Chef des Apanagen— 
reſſorts nunmehr beſchloſſen hat, das Blut der litauiſchen Wiſent— 
herde durch Zuführung junger Wiſente aus dem Kubangebiete 
aufzufriſchen und zur Ausführung dieſes Vorhabens ſich an den 
erlauchten Pächter des kaukaſiſchen Jagdgebiets, in welchem ſich 
Wiſente befinden, mit dem Geſuche gewandt, einige von den 
kaukaſiſchen Wiſenten einfangen und nach Bjeloweſh transportieren 
zu dürfen. Seine Kaiſerliche Hoheit hat dieſes Geſuch beifällig 
aufgenommen und, da das Einfangen und Erlegen der Wiſente 
nach unſerem Jagdgeſetze verboten iſt, ſich wegen dieſes Aus— 
nahmefalles an den Miniſter für Landwirtſchaft und Domänen 
gewandt, um die erforderliche Erlaubnis zur Realiſierung dieſes 
Vorhabens zu erhalten. — Wir ſind nun in der Lage mitteilen 
zu können, daß die betreffende Erlaubnis bereits erfolgt iſt, und 
ſind daher ſehr geſpannt auf das Gelingen der durchaus nicht 
leichten Ausführung des Vorhabens, wie das Einfangen ſolcher 
wilden und ſtarken Tiere, zumal uns Fälle mitgeteilt wurden, 
nach welchen man ſelbſt nach glücklich vollzogenem Einfangen und 
Transport von derartigen Tieren ein plötzliches Eingehen derſelben 
befürchten kann. N B. By. 
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Zur Hühnerjagd. 

ie Hühnerjagd in der näheren Umgebung 
Stades (Prov. Hannover) geſtaltete 
ſich im allgemeinen zu einer recht 
* guten. Nächſt dem günſtigen Jahr 

iſt das erfreuliche Ergebnis dem 

Umſtande zuzuſchreiben, daß, Gott 

ſei Dank, einige gut abgerundete, 

geeignete Jagdgebiete neuerdings 
(ſeit 2— 3 Jahren) in die Hände ſolcher 
Jäger oder Jagdliebhaber gelangt ſind, 
die nicht nur ſchießen und den Geldbeutel 
füllen, ſondern auch hegen und pflegen 
wollen. Jagden, die früher den „ſehr 
hohen“ Ertrag von 50 Hühnern und 
25 Haſen ergaben, leiſten heute reichlich 
das vierfache. — Die Hühnerjagd wurde 
im Bezirk am 24. Auguſt eröffnet. Man 
hätte nun wohl erwarten dürfen, daß die 
weitaus meiſten jungen Hühner ſtark 
genug wären und dem Jäger eine „reine“ 
Freude machen würden, allein ſeltſamer 
Weiſe konnte man neben einer Kette völlig 
ausgewachſener, prächtiger Junghühner 
einige finden, die noch wie Lerchen waren. 
An einem derartig auffallenden Unter— 
ſchied im Körperverhältnis kann nimmer 
ausſchließlich das frühere oder ſpätere 
Brüten ſchuld ſein, auch iſt es unwahr— 
ſcheinlich, daß die an Zahl (15 - 20) 
ſtarken, an Körper ſo geringen Völker einem zweiten Gelege 
entſtammen. (Warum nicht? Die Red.) Ich habe die Wahr— 
nehmung gemacht, daß auf den höher gelegenen Teilen des 
Jagdgebietes die geringen, in den Niederungen oder doch in 
Teilen, wo auch Feuchtigkeit in der Nähe war, die ſtarken 
Hühner lagen und ſchreibe dies dem Umſtande zu, daß die 
wochenlange große Hitze in hieſiger Gegend nicht ohne Einfluß 
auf die Entwickelung der jungen Hühner geweſen iſt. Sollte 
Jemand aus dem Leſerkreiſe ähnliche Erfahrungen gemacht haben? 
— Sehr viel Unfug verübte und verübt teilweiſe heute noch das 
viele Raubgeſindel, das in den ausgedehnten Moor- und Heide— 
flächen hieſiger Gegend faſt ungeſtört ſein Unweſen treibt. 
Hühnerhabicht, Sperber, Elſtern, Krähen und Katzen, das ſind 
die ärgſten Vertreter derer „von Raubritter“, und leider wird es 
den Jagdpächtern von ſeiten der Bauern ſchwer oder unmöglich 
gemacht, offen etwas gegen das Geſindel zu unternehmen. So 
wurde au einen Herrn eine Jagd nur unter der Bedingung ver— 
pachtet, daß er nie Katzen oder Hunde ſchießen oder fangen 
= dürfe. Nun, Gott ſei Dank, hat ein Jagdpächter, der zugleich 
Be) Jäger iſt — leider iſt dies nicht der Fall — oft Gelegenheit, 


a ' im Stillen dieſen und jenen Raubgeſellen in die beſſeren Jagd— 
BR gründe zu ſchicken. Auch Füchſe giebt es überreichlich; niemand 
a kennt die Baue in den weiten Heideflächen, und in aller Ruhe 
Er wird die Sippſchaft großgezogen; wehe, wenn man Gift oder 
Eiſen legt, die Jagd bekommt man nie wieder! Gelegentlich 
* einer Hühnerjagd am 12. d. M. ſchoß einer der Jagdgäſte eine 
1 Katze, die vor ſeinen Augen einen Junghaſen erbeutete und in 
Br". hohen Fluchten den leckeren Braten in Sicherheit bringen wollte. 
3 Ueberall im Felde ſind kleine Gehölze, die wohl eine gute Deckung 
Be; für das Wild, aber auch für die vielen Katzen u. ſ. w. abgeben. 
* So muß es als ein großes Verdienſt der jetzigen Jagdpächter 
3 angeſehen werden, daß ſie trotz mancher Schwierigkeiten durch 
. Schonung und Pflege des Wildes, wie durch rationellen Abſchuß 
1 (Treibjagden auf Haſen gegen frühere ausſchließliche Suchjagd!) 


die Jagden durchweg hochgebracht haben. Daß es jo bleibe, 
daraufhin „Weidmannsheil“. — Die Haſenjagd verſpricht recht 
gut zu werden, doch trifft man noch viele, ſehr geringe Jung— 
haſen an. ; Br: 

2. 

Die Hühnerjagd im Ober-Elſaß hat allerorts einen 
ſchlechten Anfang genommen, und iſt daran hauptſächlich die 
Witterung — kalt und naß — ſchuld. Die Furchen in den 
gedeckten Aeckern ſind durch die vielen Platzregen zu reinen. 
„Chauſſeen“ verwandelt, weshalb die Hühner vor dem nachziehenden 


Aus Wald und Feld. 


Hunde oft 3— 4 Ackerlängen weit laufen, um dann, ehe der Schütze 
ſchußmäßig heran iſt, aufzuſtehen. Ich habe in meinen Revieren, 
wo ich es in ſonſtigen Jahren auf 30— 40 Stück im Anfang 
der Saiſon brachte, es dieſes Jahr nie über 15 Hühner pro Tag 
bringen können, trotzdem mehr Hühner als in Vorjahren vor— 
handen ſind. 

8. 


Die bei uns gegenwärtig der Hauptſache nach bereits be— 
endete Hühnerjagd ergab überaus verſchiedene Reſultate; ſtellen— 
weiſe gab es ſehr wenig Hühner und bei Aufgang der Jagd 
noch viele recht ſchwache Völker, ſtellenweiſe dagegen ließen die 
Hühner an Zahl und Stärke nichts zu wünſchen übrig. So ſchoß 
ich auf einem Reviere im Comitat Preßburg, Ungarn, an zwölf 
Jagdtagen 1066 Hühner; die Hühner waren hier zum Teil am 
12. Auguſt bereits vollwüchſig, bei manchen Ketten hatten die 
jungen Hähne bereits zu ſchildern begonnen. 

Wien, 14. September 1897. 

Ernſt von Dombrowski. 


Ueber eine Bärenjagd im Engadin wird berichtet: 
„Am 2. September d. Is. wurden die Kurgäſte von Taraſp, 
Schuls und Vulpera in nicht geringe Aufregung verſetzt durch 
die Nachricht, daß im nahen Uinathale ein Bär erlegt worden ſei. 
Obſchon man weiß, daß in den wilden Seitenthälern des Inn 
noch öfters dieſes größte und ſtärkſte Raubtier der Alpen geſehen 
wird, ſo klingt es gleichwohl faſt wie eine Legende, wenn die 
Kunde einer glücklich verlaufenen Bärenjagd ins Thal dringt, 
umſo mehr, als der ſtark mit Jägerlatein vermiſchten Anekdoten 
über Begegnungen mit Meiſter Petz Legion ſind. Ich machte 
mich deshalb nachmittags nach dem Weiler Sur Oen, unterhalb 
Seut am Inn und am Eingange in das Uinathal gelegen, auf. 
Im dortigen Wirtshauſe „zum Bären“ hoffte ich, auf jeden Fall 
näheres über das hieſige Tagesereignis zu vernehmen, womöglich 
den erlegten Petz mit eigenen Augen ſchauen zu können. Schon 
von weitem belehrten mich die zahlreichen Vehikel aller Art, wie 
Fußgänger aller Nationen, daß ich auf richtigem Wege ſei. Bei 
dem kleinen Wirtshauſe angelangt, betrat ich ſogleich den für die 
Bündner Bauernhäuſer typiſche Flur, erblickte vorerſt fünf Gemſen, 
an den Krickeln hängend, dann etwas weiter im Hintergrunde 
einen grauen Bären von ganz anſehnlicher Stärke. Derſelbe war 
an den beiden Hintertatzen mit einem kurzen Strick an dem Balken 
der Decke aufgehängt. Sein grauer, zottiger Kopf reichte faſt 
bis an den Boden. Rechts an einem Tiſche ſaßen einige Männer 
und tranken den kühlen, dunklen Veltliner. Die Männer ſchmauchten 
dazu Pfeifen und ſtarke Briſſagos. Auf meine Frage, wer nun 
der glückliche Schütze ſei, wies man mir einen dieſer Männer, 
den ſchweigſamſten, ruhigſten von allen. Sein Name iſt Lingenhag 
von Remüs, von welchem man ſagt, daß er nicht nur der beſte 
Gemsjäger weit und breit ſei, ſondern auch einer der beſten Richter 
bei der Gebirgsartillerie. Leider reichten meine Kenntniſſe des 
Romaniſchen nicht ſo weit, um mich mit dieſem Helden des Tages 
direkt unterhalten zu können. Allein ſein junger Jagdgefährte, 
Namens Valentin, ein Prachttypus eines Engadiners, mit hübſchem 
Geſicht und ſchlankem, ſehnigem Körper, und ſeine junge Frau 
konnten mir allen erwünſchten Aufſchluß geben. Ich erfuhr, daß 
die drei Männer Lingenhag, N. und B. Valentin, wie ſchon 
geſtern, am früheſten Morgen zur Gemsjagd aufbrachen, ohne 
etwas von Bären geträumt zu haben. 
in dem wilden Uinathale vorgedrungen waren, bemerkten ſie kurz 
nach Tagesanbruch in weiter Ferne zwei Bären. Sie beſchloſſen 
nun, daß Lingenhag, als der ſicherſte Schütze, trachten ſolle, die 
Bären langſam zu umgehen, während ſeine Gefährten ſie ihm 
zutreiben ſollten. Dieſer Plan gelang. Kurz vor 6 Uhr ſtreckte 
Lingenhag den ſtärkeren Petz auf eine Diſtanz von circa 73 m 
mit einem wohlgezielten Schuſſe, der durch den Hals ins Herz 
traf, nieder. Es war eine 10- bis 12 jährige Bärin, welche in 
Begleitung ihres faſt ausgewachſenen Jungen überraſcht wurde. 
Letzteres rettete ſich in ſchnellen Fluchten den unzugänglichen Felſen 
zu. Nachdem ſich die erſte Freude über den glücklichen Schuß 
gelegt hatte, wurde ein Bergſchlitten geholt und die Beute thal— 
abwärts geſchleppt, wo die Jäger mit lautem Jubel und Glück— 
wünſchen vom Volke, von Weib und Kind empfangen wurden.“ 


Als ſie etwa zwei Stunden 
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Falconaria. Wir haben in dieſem Blatte ſchon zu wieder— 
holten Malen Artikel und Notizen über Beizjagd und Beizvögel 
gebracht und hoffen, demnächſt in die Lage zu kommen, wieder 
einen Artikel über dieſe Materie zu bringen, der unſeren Leſern 
von Intereſſe ſein wird. Heute möge hier eine Notiz aus dem 
„Chenil“ Pfatz finden, die wieder zeigt, wie wir ja ſchon früher 
bei Gelegenheit darauf hingewieſen haben, daß in Jagd- und 
Reitſportskreiſen ſich ein wachſendes Intereſſe an der Neubelebung 
der Beize, dieſer uralten Jagdart, bemerkbar macht. Das genannte 
Blatt ſchreibt unter dem Titel „Falknerei in England“ wie folgt: 
„Der „Old Hawking Club“ hat nunmehr ſeine alljährliche Beiz— 
ſaiſon auf Krähenvögel in den Ebenen von Wiltſhire (ſüdliches 
Zentralengland) unter der bewährten Führung des Hon. Gerald 
Lascelles beendet. (Siehe die Artikel in „Wild und Hund“ 
Nr. 1 und 2 dieſes Jahres über Beize auf Krähenvögel in der 
Salisbury-Ebene in der Grafſchaft Wiltſhire.) Trotz des ſchlechten 
Wetters find die Beizflüge recht zufriedenſtellend ausgefallen, und 
das kleine Dorf Amesbury war, wie gewöhnlich, das Rendez-vous 
aller Freude des Beizſports in ganz Groß-Britannien. Herr 
Major Fiſher befand ſich mit ſeiner eigenen Beizequipage in 
Tilshead, einem anderen Dorfe genannter Ebene. Auch vom 
Kontinent haben ſich einige Falkner ihren engliſchen Kollegen an— 
geſchloſſen, wovon beſonders Herr Dr. Arbel genannt werden ſoll, 
welcher auf ſeinem Schloſſe von Vadancourt im Departement 
Aisne (nördl. Frankreich) vergangenen Herbſt einige ſehr ſchöne 
Beizflüge ausgeführt hat. Steht doch der junge Froſt, Sohn 
des altbekannten erſten Falkners des „Old Hawking Club“, in 
feinen Dienſten. Ebenſo hat Herr Pierre Amédée Pichot in 
Amesbury ſich einige Tage der Beizjagd gewidmet. — Die Beiz— 
vögel waren dieſes Jahr zehn; darunter mehrere neu abgetragene 
aus dem durch Karl Mollen auf der Ebene von Valkenswaard 
(Nordbrabant in Holland) auf dem Herbſtzuge der Raubvögel 
bethätigten „Wildfange“. Einer der beſten Falken der ganzen 
Equipage iſt ſtets Danceaway, der heuer ſeine ſiebente Beizſaiſon 
fliegt und ſich trotzdem noch in der denkbar beſten Kondition 
befindet. Alle verwendeten Beizvögel ſind Wanderfalken, doch 
ſind nicht alle auf Krähen, ſondern auch einige ausſchließlich auf 
Rebhühner abgetragen. („Wild und Hund“ wird einen Artikel 
über den Wanderfalken und ſeine Abtragung und Verwendung zu 
Beizzwecken bringen.) Die Zahl der während der heurigen Beiz— 
ſaiſon gebeizten Krähenvögel beträgt ca. 150. Unter den Beiz— 
vögeln befindet ſich auch ein ſehr ſchönes, vermauſertes Habicht— 
weibchen, das aus Norwegen kam und vergangenes Jahr 450 
Kaninchen geſchlagen hat.“ Z. 


Ein Perrückenbock. Seit dem Jahre 1894 kannte ich im 
Schutzbezirk Karnkewitz meines Revieres einen Perrückenbock. Der— 
ſelbe hatte 1894 ein Gehörn von der Stärke eines Spießbock— 
gehörns, ſo daß man leicht das Perrückengehörn überſehen konnte. 
Dasſelbe wuchs inzwiſchen weiter und war bereits im vorigen 
Jahre aus größerer Entfernung erkennbar. Während der Bock 
in den früheren Jahrenſt ets allein geſehen wurde, ſtand er in dieſem 
Jahre öfters mit einer Ricke zuſammen, wechſelte im übrigen nicht 
weit von feinen gewöhnlichen Stande weg. — Am 7. Auguft 
d. J. gelang es mir, dieſen Bock zu erlegen, als er, in einer 
Dickung von mir rege gemacht, einer Ricke folgend über einen 
Weg zog. Das aus unten 6 em im Durchmeſſer ſtarken, keulen— 
förmigen, 12 em hohen Stangen beſtehende Perrückengehörn war 
nicht gefegt, im allgemeinen feſt und nur auf der Innenſeite 
ſtellenweiſe weich, und ſtellt nach Entfernung des Baſtes eine 
etwas poröſe, ſchwammige Knochenmaſſe in der gewohnten Weiſe 
dar. Irgend eine Verletzung des Kurzwildbrets war nicht zu 
erkennen; dasſelbe war vielmehr — ſoweit ich feſtſtellen konnte 
— auch im Innern ganz normal. Ebenſo waren irgend welche 
Verletzungen des Gehörns oder der Schädeldecke durch ein— 
gedrungene Holzteile, von denen Altum in Danckelmanns „Zeit— 
ſchrift für Forſt- und Jagdweſen“, Jahrgang 1886, Heft 12, 
ſpricht, nicht aufzufinden. Die Schädeldecke iſt jedoch an einzelnen 
Stellen in der Nähe der Roſenſtöcke recht ſchwach, und bereits 
die Roſenſtöcke zeigen, beſonders an einer Seite, eine abnorme 
Bildung, indem ſie etwas gebogen und mit kleinen Wucherungen 
und Vertiefungen verſehen ſind. Der Bock war nicht feiſt und 
hatte das diesjährige Durchſchnittsgewicht älterer Karnkewitzer 
Böcke von ca. 18 kg. 

Oberförſterei Karnkewitz (Reg.-Bez. Köslin), 

den 2. September 1897. 
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Faſan⸗Albino. Ich hatte vor zwei Tagen das Glück, in 
hieſigem Revier einen weißen Faſan zur Strecke zu bringen. 
Ich möchte nun bitten mir mitzuteilen, ob dieſe Art als beſondere, 
wie Silberfaſan u. ſ. w., vorkommt, oder ob hier vielleicht eine 
Kreuzung vorliegt. Der Faſan iſt ſchneeweiß, ohne jede graue 
Färbung, und hat auch weiße Ständer. 

Schiltigheim i. E., 28. Auguſt 1897. 

A. Rhein, stud. jur. 

Bemerkung: Weiße Faſanen bilden keine beſondere Art 
im zoologiſchen Sinne, ſondern ſind, wenn ganz weiß mit roten 
Augen, als Albinos, ſonſt als Ausartungen in albinotiſcher 
Richtung zu betrachten. Da ſie wegen ihrer auffallenden Färbung 
den Nachſtellungen des Raubzeuges beſonders ausgeſetzt ſind, auch 
im allgemeinen Albinismus Schwächung der Konſtitution bedeutet, 
ſo thut man gut, die weißen Faſanen nach Möglichkeit aus— 
zumerzen. 

Hannover, 4. September 1897. Dr. Ernſt Schäff. 

Seltenes Weidmannsheil. Hauptmann A. R. v. Spieß⸗ 
Hermannſtadt, in allen Jägerkreiſen als tüchtiger Weidmann und 
Schütze bekannt, hatte als beſonderer Günſtling Dianens das Glück, 
im Auguſt einen Gemsbock von beſonderer Stärke zu erlegen. 
Das Ausmaß der Krickel beträgt der Krümmung nach 32 em, 
der Höhe nach 21 em, ſtärkſter Umfang 11 em. — Am 5. September 
gelang es Herrn Hauptmann von Spieß, das Albotha-Thal im 
Fagaraſcher Gebirge, Transylvaniſche Alpen, von einer ſchweren 
Geißel zu befreien, indem derſelbe einen in der Nacht in die Schaf— 
he den einbrechenden Hauptbären auf 10 Schritte Diſtanz glücklich 
erlegte. Dieſer alte Bär war als der Schrecken des Albotha— 
Thales bekannt und hatte allein in dieſem Jahr über 100 Schafe 
geriſſen. Dem tüchtigen Weidmann ein kräftiges Weidmannsheil 
zu ſeinem ſiebenten Bären. 

Hermannſtadt, 9. September 1897. 

Rudolf Metze, Oberlieutenant. 


Jagdpachtſteigerung. Die „Straßb. Bürger-Zeitung“ 
berichtet: Der Vizepräſident des Landesausſchuſſes, Fabrikant 
Jaunez, beſaß bisher ſämtliche 19 Jagden in der Umgegend von 
Saargemünd. Das Jaunezſche Jagdrevier erſtreckt ſich auf 10 km 
Umkreis. Jaunez 
hatte den Jagdbezirk 
lange Jahre hindurch 
um einen Spott— 
preis, weil nie— 
mand es wagte, 
bei den Jagd— 
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verpachtungen als Mitbewerber des einflußreichen Notabeln auf— 
zu treten. Die diesjährige Jagdverpachtung trug eine weſentlich 
andere Phyſiognomie. Außer Jaunez ſteigerte der Arzt Dr. Hauth 
aus Saargmünd bei 9 Jagden mit. Die Folge war, daß Jaunez 


zwar auch diesmal für ſämtliche Jagden den Zuſchlag auf 


9 Jahre erhielt, der Preis der Jagd aber ſich um 110 000 M. 
ſteigerte. Für ein Jagdrevier erhöht ſich beſpielsweiſe die jährliche 
Pachtſumme von 200 auf 2000, bei einem andern Jagdbezirk von 
300 auf 3000 M. 


„Der Jäger unverdroſſen, hat manches Wild ge— 
ſchoſſen“. Ein Onkel von mir, der mit Leib und Seele der 
grünen Farbe huldigt und bereits etwa 60 mal () vergeblich 
verſucht hatte, einen Bock zur Strecke zu bringen, ging heute früh 
3½ Uhr wiederum ins Revier, um fein Weidmannsheil von neuem 
auf die Probe zu ſtellen. Den Waldwart, einen ordentlichen, ver— 
ſtändigen Mann, hatte er beauftragt, ſich fleißig nach Rehböcken 
umzuſehen, und dieſer hatte ſich auch redlich bemüht, einen Bock 
ausfindig zu machen, leider aber immer erfolglos. Kein Bock 
ließ ſich ſehen, es ſchien faſt, als wären in dem ziemlich aus— 
gedehnten Revier keine Böcke vorhanden. Mein armer Onkel 
war, was ja bei den vorliegenden Verhältniſſen nicht zu ver— 
wundern iſt, einigermaßen mutlos geworden; daher war feine 
Freude doppelt groß, als ihm heute früh Waldwart L. mitteilte, 
daß es ihm gelungen ſei, einen, wie er meinte, ſtarken Bock, 
auf einer kleinen Wieſe zu eräugen. Hoffnungsfreudig machte 
ſich nun mein Oheim ſofort dorthin auf den Weg und birſchte 
ſich mit größter Vorſicht an den von L. beſchriebenen Punkt, 
wo der Bock ſitzen mußte, heran. Bereits war mein Onkel nahe 
an einen Erlenbuſch gelangt, welchen L. als Merkmal ange— 
geben hatte, und ſo konnte der erſehnte Rehbock nicht mehr fern 
ſein. Mit Aufwendung aller Vorſicht und aller Geſchicklichkeit, 
um ja jedes ſtörende Geräuſch zu vermeiden, birſcht ſich mein 
Onkel nun vollſtändig an den Buſch heran, und wer vermag 
ſeine Freude zu ſchildern, als er, kaum von ſich ſechs Schritte 
entfernt, den Bock im Lager erblickt. Nur durch den Buſch wird 
mein Oheim von dem heißerſehnten und endlich gefundenen Wilde 
getrennt. Doch ſchon hat der Bock ihn eräugt, ſteht auf und 
geht mäßig flüchtig und einigemal ſchreckend ab. Schon ſinkt 
die Hoffnung meines Onkels herab, jedoch nach etwa 70 bis 
75 Schritten bleibt der Bock einen Moment verhoffend ſtehen, 
um dann noch 10—15 Schritte ruhig weiter zu trollen. In— 
zwiſchen hat mein Oheim den Buſch umgangen und ſendet dem 
Bock auf etwa 85 Schritte einen bleiernen Gruß entgegen. Wieder 
hatte die alte treue Büchſe das ihrige gethan, denn im Feuer 
brach der Bock zuſammen. Es war ein guter Blattſchuß, der 
bewirkte, daß der Bock ſofort verendete. Wie man aus dem 
Gehörn ſchließen kann, muß der Bock etwa 6- bis 7 jährig 
geweſen ſein, ein kapitaler alter Herr, der aufgebrochen ſeine 
63¼ Pfund wog. Die Maße des Gehörns betrugen: Höhe des 
Gehörns 20¼½ em. Abſtand der Spitzen: 3/ cm (ö) Roſen— 
ſtockumfang 7½ cm, Roſenumfang 16½ cm. Gewicht 289½ gr 
So war denn die launiſche Göttin endlich meinem Onkel hold 
geweſen, doch war dieſer Lohn jedenfalls ein reichlich verdienter, 
und wieder hat ſich der an die Spitze geſtellte alte Spruch be— 
wahrheitet. 8 


Vom Hochwaſſer. Herr Rudolf Weber-Haynau teilt über 
ſeine Erlebniſſe beim letzten Hochwaſſer folgendes mit: Meine Wohnung 
im Forſthauſe Unter⸗Zögersdorf, Poſt Stockerau bei Wien, war 
über einen Meter hoch mit Waſſer gefüllt. Unſer Töchterchen war 
geborgen, dagegen ſtanden meine Frau und ich in Lebensgefahr. 
Nachdem wir die Wohnung verlaſſen hatten, mußte ich 20 Minuten 
lang im 3½ Meter tiefen Waſſer an einem Baum ſtamme 
hängen, ehe ein Kahn kam, der mich rettete. Als ich gerade 
geborgen war, kamen noch zwei Rettungsbote mit je drei 
Inſaſſen. Der Sohn des Förſters ertrank, und erſt nach drei 
Tagen konnte man die Leiche auffinden. Im Dorfe ſind faſt 
ſämtliche maſſiven Häuſer geborſten und mehrere ganz eingeſtürzt, 
darunter ein erſt im Jahre 1891 neu erbautes. Unſere Wohnung 
im Forſthaus konnten wir nicht wieder beziehen, weshalb wir 
nach Wien überſiedelten. — Das Wild in den hieſigen Jagd— 
revieren wurde in großen Mengen eingegangen aufgefunden. 
Sämtliche Haſen ſind ertrunken, und nur wenige alte Faſanen 
und Rehböcke vermochten ſich zu retten. In unſeren Jagdrevieren 
Unter⸗Zögersdorf und Thereſienau wurden bis jetzt 25 Stücke 


nicht einwenden, daß letzteres im Jagdbezirke liegen bleibe, 


Rotwild und 200 Rehe vergraben. Schon vor 14 Tagen wurden 
in dem Donau-Revier Stockerau über 300 Rehe verendet oder 
halbtot aus den Fluten gezogen. Dieſe Tierleichen wurden faſt 
ſämtlich von dem ärmeren Publikum verſpeiſt! Sonderbarerweiſe 
iſt man auch behördlicherſeits nicht dagegen eingeſchritten. Die 
Jagdpächter trifft ein ungeheurer Verluſt. So haben beiſpiels— 
weiſe die Pächter der drei Reviere Unter-Zögersdorf, Thereſienau 
und Spillern eine Pacht von 90 000 Gulden auf ſechs Jahre 
im voraus zahlen müſſen, und dieſen iſt der geſamte Wildbeſtand 
durch das Hochwaſſer zu Grunde gegangen. Durch das „faulende“ 
Wild wird die Luft verpeſtet. Es fehlte bis heut an gutem 
Trinkwaſſer, alle Brunnen geben fauliges, trübes Waſſer, und 
ernſte Krankheiten werden unausbleiblich ſein. 


Die Gemeindejagden im Ober-Elfaß find dieſes Jahr 
ſämtlich wieder auf die Dauer von neun Jahren verpachtet worden, 
und ſind die Pachtpreiſe enorm geſtiegen, ja es koſten ſogar 
einzelne Bänne dieſesmal ſoviel Tauſende wie in der vorhergehenden 
Periode Hunderte. Vom Jahre 1900 ab müſſen die Pächter 
noch 10 pCt. der jährlichen Pachtſumme als Zuſchlag bezahlen. 
Von dieſen 10 pCt. wird von den Gemeinden der Schwarzwild— 
ſchaden, welcher früher aus einem Teil des Jagdſcheinerlöſes bezahlt 
wurde, reguliert. B. 


In Oſtpreußen giebt es in dieſem Jahre viele Hühner. 
Leider halten dieſelben nicht ſehr gut. Dennoch brachte mein 
Vater am 27. Auguſt mit zwei ſeiner Jagdfreunde in kurzer Zeit 
81 Hühner, 8 Faſanen und 4 Wachteln zur Strecke. Ein 
gutes Reſultat! Die Gehörn-Bildung der Böcke war in dieſem 
Jahre ſchlecht. Meiſt ſehr hoch und ſchwach im Roſenumfang. 


Woran mag das wohl liegen? Im Reviere meines Vaters ſtehen 
ſonſt immer gute Böcke. 


v. S. 


Jagd⸗ und Fiſchereirecht. Ein Urteil des Oberlandes— 
gerichts München, als Reviſionsgericht in Strafſachen, vom 
22. Dezember 1896 hat in intereſſanter Weiſe folgendes erörtert: 
Angeklagter hat aus einem Fluſſe, in dem zu fiſchen er nicht be— 
rechtigt iſt, mit dem Stücke eiuer Hopfenſtange einen am Boden 
liegenden Weißfiſch heraus und mit ſich genommen, bei deſſen 
Genießbarkeit zubereitet und verzehrt. Er iſt nach 8 370 Nr. 4 
St.⸗G.⸗B. ſtrafbar. Denn unter „Fiſchen“ wird im allgemeinen 
jede Handlung verſtanden, welche geeignet iſt, Fiſche oder Waſſer— 
tiere in den Gewahrſam des Fiſchenden zu bringen. Die Be— 
nützung einer abgebrochenen Hopfenſtange zu dieſem Zwecke ſchließt 
den Begriff des Fiſchens nicht aus. Der Umſtand, daß der Fiſch 
ſchon tot war, iſt unerheblich, weil S 370 Nr. 4 und SS 296, 
2964 St.⸗G.⸗B. zwiſchen lebenden und toten Fiſchen nicht unter— 
ſcheiden, das Wort „Fiſchen“ in übertragener Bedeutung auch 
auf andere Gegenſtände als Waſſertiere angewendet wird, auf 
das unberechtigte Fiſchen nach 8 370 Nr. 4 St.-G.-B. die für die 
unberechtigte Jagdausübung gemäß § 292 St.⸗G.⸗B. geltenden 
Grundſätze analoge Anwendung finden, ſohin auch die Grund— 
ſätze über unberechtigte Aneignung von Fallwild. Nach letzteren 
hat aber Beſtrafung, in ſolange noch keine den Begriff des jagd— 
baren Tieres aufhebende Zerſtörung eingetreten iſt, zu erfolgen. 
Gegen die Anwendung der Grundſätze über Fallwild läßt ſich 
ein 
toter Fiſch aber von ſelbſt aus dem Fiſchwaſſer hinausgeſchwemmt 
und damit dem Okkupationsrecht des Fiſchereiberechtigten entrückt 
werde. Denn abgeſehen davon, daß auch Fallwild nicht immer 
an der Stelle, wo es verendete, liegen bleibt, und daß es fraglich 
iſt, ob jeder tote Fiſch vom Waſſer fortgetragen wird, beſeitigt 
die bloße Möglichkeit eines ſolchen Vorkommniſſes nicht die be— 
ſtehenden ausſchließlichen Okkupationsrechte der Fiſchereiberechtigten, 
und kann daraus, daß der tote Fiſch fortgeſchwemmt wird, nicht 
gefolgert werden, daß das Okkupationsrecht des Fiſchereiberechtigten 
aufhöre. Es könnte höchſtens dadurch ein Wechſel in der Perſon 
des Okkupationsberechtigten eintreten. Zu bedenklichen Folgen 
müßte es auch führen, wenn infolge von Elementarereigniſſen, 
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Abläſſen von Gewäſſern und ähnlichem, wo große Mengen von 
Fiſchen mit oft nicht unbedeutendem Werte zu gleicher Zeit auf 
einmal getötet werden, das ausſchließliche Okkupationsrecht des 
Fiſchereiberechtigten erloſchen ſein ſollte, weil die Fiſche möglicher— 
weiſe fortgeſchwemmt werden. St. 


Vorzeigung des Jagdſcheines. In früheren Entſcheidungen 
hatte das Kammergericht es als gleichgiltig erachtet, ob der zur 
Vorzeigung des Jagdſcheins Aufgeforderte noch jagte oder ſich 
bereits auf dem Heimwege befand; die Weigerung der Vor— 
zeigung war auch im letzteren Falle für ſtrafbar erklärt. Dieſer 
Standpunkt iſt vom genannten Gericht neuerdings verlaſſen 
worden unter folgender Begründung: Nach dem Wortlaut des 
§ 11 des Jagdſcheingeſetzes wird nur derjenige mit Strafe bedroht, 
welcher bei Ausübung der Jagd ſeinen Jagdſchein nicht bei ſich 
führt. Die Jagd übt nur derjenige aus, welcher jagdbaren 
Tieren nachſtellt, um ſie tot oder lebendig in Beſitz zu nehmen. 
Wenn aber ein Jagdberechtigter, nachdem er auf feinem Jagd— 
gebiet die Jagd ausgeübt hat, dasſelbe verläßt und außerhalb 
desſelben auch noch mit Gewehr und Jagdgerätſchaften verſehen 
und ſeine Jagdbeute tragend, ſich auf dem Heimwege befindet, ſo 
übt er nicht mehr die Jagd aus, denn er ſtellt nicht mehr jagd— 
baren Tieren nach. Wird man auch das Wegſchaffen der Jagd— 
beute, ſo lange dasſelbe noch auf dem Jagdgebiete des Jägers vor 
ſich geht, als in die Okkupation des Wildes fallend, für einen 
Akt der Jagdausübung anſehen, ſo gehört doch das Nachhauſe— 
ſchaffen der Jagdbeute außerhalb des Jagdgebietes nicht mehr zur 
Ausübung der Jagd. 

Rechtsanwalt Dr. Lehfeld. 


Zu dem Artikel „Jagdrechtliches“ in Nr. 33, Seite 513 
bis 515 von „Wild und Hund“ bemerke ich, daß die Jagd— 
ordnung für Hannover vom 11. März 1859 im Schlußſatz des 
§ 36, nachdem letztere die Strafbeſtimmungen für unbefugtes Be— 
treten fremder Jagdreviere außerhalb der öffentlichen Wege auf— 
geführt hat, ausdrücklich lautet: „Auf diejenigen Perſonen, welche 
vermöge ihres Dienſtes berechtigt ſind, geladenes Schießgewehr 
zu führen, finden die vorſtehenden Strafbeſtimmungen uur dann 
Anwendung, wenn deren Abſicht auf unbefugte Ausübung der 

Jagd nachweislich gerichtet geweſen iſt.“ 


Hiernach kann alſo nach meiner Meinung ein Forſtbeamter 
in der Provinz Hannover überall in den Fällen mit Gewehr 
fremde Grundſtücke betreten, in welchem jedem andern das Betreten 
fremder Grundſtücke ohne Gewehr freiſteht. R. 


Herrn Königl. Forſtmeiſter Schw. in M. Frage: Wie wird in 
Ihren Staaten nachſtehender Fall ſtrafrechtlich behandelt, bezw. können 
hierfür Präjudizfälle namhaft gemacht werden: In der Nähe meiner 
Jagdgrenze ſchoß ein hieſiger Rechtsanwalt abends auf eine auf einem 
Kleeacker zur Aeſung ausgetretene Rehgeis und wurde hierbei betreten. 
Auf meine Anzeige hin wurde der Schütze, obwohl die Geis nach dem 
Schuſſe flüchtete und nicht gefunden werden konnte, nach dem unten 
angegebenen Straf-Paragraphen im Mandatswege zu 10 M. Strafe und 
auf Einſpruch in öffentlicher Schöffenſitzung vom Königl. Amtsgerichte 
wiederholt zur gleichen Strafe und den Gerichtskoſten verurteilt. Gegen 
letzteres Urteil hat nun der Angeklagte nochmals Berufung beim ein- 
ſchlägigen Königl. Landgerichte eingelegt und zwar — der Thatbeſtand 


ſelbſt ſteht ja feſt — wohl mit der Abſicht, den betr. Straf-Paragraphen 


dahin zu interpretieren, daß das Schießen auf eine Rehgeis ohne deren 
Tötung, alſo der bloße Verſuch der Tötung nicht ſtrafbar und mit dem 
Ausdrucke „Schießen“ auch die gleichzeitige Tötung des Tieres verſtanden 
ſei. Welche Konſequenzen die gerichtliche Sanktion einer ſolchen Geſetzes— 
auslegung in jagdlicher Beziehung aber zeitigen würde, bedarf wohl keiner 
weiteren Beleuchtung. Der hier angewendete Paragraph des bayeriſchen 
Jagdgeſetzes lautet: SA. Das Schießen und Fangen von Rehgeiſen, 


Wildkälbern, Gems- und Rehkitzen, ſowie dee Auer- und Birkhennen ift 


zu keiner Zeit geſtattet. 


Antwort: Im Gebiete des preußiſchen Jagdpolizeigeſetzes vom 
7. März 1850 iſt nach Entſcheidungen des Kammergerichts der Betreffende 
ſtrafbar. Der $ 18 des zitierten Geſetzes bedroht „ſonſtige Uebertretungen 


der Vorſchriften über die Hege und Schonzeit“ mit Geldſtrafe. Wiewohl 
das Geſetz über die Schonzeiten des Wildes vom 26. Februar 1870 im 
§ 5 nur das Einfangen und Töten des Wildes während der Schonzeit 
mit Strafe bedroht, ſtellt der Schlußſatz des $ 18 des J. P. G. auch jede 
ſonſtige Uebertretung der Vorſchriften über die Hege und Schonzeit unter 
Strafe. Nach Abſ. 2 dieſes S ift insbeſondere derjenige Jagdberechtigte 
ſtrafbar, der während der geſetzlichen Schonzeit auf Wild überhaupt 
ſchießt oder jagt, ohne dasſelbe zu treffen oder zu fangen. Aus dem 
Zwecke des Wiloſchongeſetzes von 1870 iſt gefolgert und angenommen 
worden, daß Strafgeſetze, die das bloße Jagen während der Schonzeit, 
wozu auch ſchon das Aufſuchen des Wildes und Schießen ohne eingetretenen 
Jagderfolg gehört, als der Fortpflanzung des Wildes ſchädlich und 
verderbeich, mit Strafe bedrohen, nicht haben aufgehoben werden ſollen. 
Es iſt Par, daß das Wild im Brüten und Fortpflanzen auch durch das 
bloße Jagen ohne Erfolg geſtört wird und daß ſolche Störungen unter 
das Verbot des § 1 des Wildſchongeſetzes fallen. In dieſem Sinn: ift 
angenommen worden, daß der $ 18 des J. P. G. auch in feinen ſtraf— 
geſetzlichen Beſtimmungen über Verletzung der Jagd und Schonzeit noch 
zu Recht beſteht und in Verbindung mit § 1 des Wildſcho geſetzes von 
1870 als ein volles Strafgeſetz zur Anwendung gelangt. — Für Ihren 
Fall kommt u. E. die allerhöchſte Verordnung vom 5. Oktober 1863 
„polizeiliche Vorſchriften über Ausübung und Behandlung der Jagden 
betreffend“ in Verbindung mit Art. 13 des bayeriſchen Geſetzes, die Aus- 
übung der Jagd betreffend, vom 30. März 1850, zur Anwendung. Art. 13 
Abſ. 1 dieſes Geſetzes beſtimmt, daß bei Ausübung der Jagd die feld-„fo ſt⸗, 
jagd- und ſicherheitspolizeilichen Vorſchriften einzuhalten find. Der 8 1 
der erwähnten allerhörften Verordnung von 1863 befiehlt, daß die Jagden 
pfleglich behandelt und Gefährdungen ihrer nachhaftigen Benutzung beim 
Jagdbetriebe ferngehalten werden ſollen, während der § 2 vorſchreibt, daß 
jeder Jagdausübungsberechtigte die feſtgeſetzte Hege und Heg zeit zu 
beobachten hat. Wer bei Ausübung der Jagd ſich gegen die im Ver— 
ordnungswege erlaſſenen jagdpolizeilichen Vorſchriften verfehlt, ſoll 
nach Art. 23 Ziffer 5 mit Geldſtrafe bis zu 45 Mark belegt werden. 
Die hier mitgeteilten bayeriſchen Vorſchriften laſſen uns zu der Annahme. 
gelangen, daß die Bft afung zu Recht erfolgt ift und die eingelegte Be— 
rufung keinen Erſolg haben wird. Wir nehmen die Rechtsbeſtändigkeit 
der Art. 13 und 23 des Geſetzes von 1850 an und ſind der Meinung, 
daß auch das bloße Schießen auf Wild während der Schonzeit einen 
Ver ſtoß gegen die §§ 1 und 2 der zitierten Verordnung von 1863 darſt llt 
PFF 


Herrn A. Fr. Wenn Sie uns Ihren Namen und Adreſſe angeben 
wollen, ſind wir gerne bereit, Ihrem Wunſche zu entſprechen; im anderen 
Falle bedauern wir ablehnen zu müſſen, da anonyme Anfragen — wie 
wir ſchon oft erklärt haben — nicht beantwortet werden. 


Aus dem Leſerkreiſe. 


Herrn Hauptmann H. — Abrichtung von Edelfalken be— 
treffend. — Auf Ihre Anfrage in Nr. 32 von „Wild und Hund“ habe 
ich die Ehre Ihnen mitzuteilen, daß ich während 20 Jahren in Arabien 
die Falkenjagd mit großem Erfolg betrieben und meine Falken ſelbſt ab— 
gerichtet habe, daß ich alſo im Falle gerne willens bin, Ihnen über 
dieſen ſchönen, aber mit vielen Schwierigkeiten verbundenen Sport jede 
Auskunft zu erteilen, die Sie nur wünſchen können. 

| Robt. Welti, Zurzach (Schweiz). 


An den Leſerkreis. 


Frage: Ich bitte um Auskunft darüber, welche Erfahrungen mit 
künſtlichen Vogelbeeren im Dohnenſtiege gemacht, und woher ſolche Fang— 
mittel zu beziehen ſind. 

. Mit Weidmannsheil! 
St., Herzogl. Forſtaufſeher. 


Mitteilungen. 


Der Herbſt ſteht vor der Thüre und damit beginnt die Zeit, wo 
an die Kompletierung der Wintergarderobe gedacht werden muß. Wichtig 
iſt es nun unſtreitig, bevor man Neuanſchaffungen macht, genau zu 
prüfen, wie und wo man am vorteilhafteſten einkauft. Wir verfehlen 
nicht, auf das rühmlichſt bekannte Tuchverſandgeſchäft von Mar 
Geller in Köln am Rhein aufmerkſam zu machen. Die Firma belegt 
durch eine Menge Anerkennungen ihre gewiſſenhafte Bedienung, ſchickt 
zur Auswahl alle gewünſchten Muſter von Herren-Bekleidungsſtoffen und 
liefert in jedem beliebigen Maße: Tuch, Buxkin, Kammgarn, Cheviot, 
Loden, Jagdſtoffe, Genua⸗Cords (gerippte Sammetmancheſter) ꝛc. 2c. 


— Wild und Hund. «— 


Luxushunde 
in Erfurt 1897. 


Von Otto Mahrhold— 
Zehlendorf b. Berlin. 
(Schluß aus Nr. 36.) 
„In der Jugendklaſſe der deutſchen Doggen 
erhält als beſter der weiß⸗ſchwarz⸗gefleckte „Men⸗ 
tor“ (Kat.⸗Nr. 403), der in der Geſamterſcheinung 
edel und elegant, doch leicht in Schnauze iſt, 
II. Preis. In der entſprechenden Klaſſe der 
Hündinnen wird „Edda von Hampſtead“ (von 
„Lord = Wachholz“ aus „Bernhards Notſchka“) ſehr gut gefleckt 
und geſtellt, aber viel zu leicht in Figur und Kopf, mit II. Preis 
ausgezeichnet, während ſich die goldgeſtromte „Iſolde-Sonders— 
hauſen“, eine große, elegante Erſcheinung, deren Kopf aber ſchwerer 
und deren Ohren beſſer kupiert ſein ſollten, ſich mit III. Preis 
begnügen muß. Die „Harras III“ Tochter „Minka“, (Kat.⸗Nr. 408), 
Beſitzer Otto Richter-Erfurt, II. Preis offene Klaſſe, iſt in der 
Geſamterſcheinung typiſch und edel, hübſch goldgeſtromt, aber 
reichlich fett, Schnauze und Läufe könnten ſtärker ſein, Rücken gut, 
Rute edel, aber leicht zur Seite geneigt. Fräulein Behrens 
„Freya“ (Kat.⸗Nr. 409), eine Tochter der ſchönen „Minka-Neuen⸗ 
hagen“, iſt im Verhältnis zu den anderen II. Preis-Gewinnern 
mit III. Preis offene Klaſſe ſchlecht bedacht; ihre Farbe iſt zwar 
ſehr dunkelgeſtromt und die Naſe leicht hängend, aber dafür iſt 
ihre ganze Erſcheinung umſo typiſcher und geſchloſſener. 

Die offenen Klaſſen der gelben Rüden bringen nichts von Be— 
deutung, ſelbſt der darin mit II Preis am höchſten notierte 
„Sandor“ (Kat.⸗Nr. 411), Beſitzer F. Fachon-Berlin, iſt mit dieſem 
Preis reichlich bedacht; er hat zwar keine eigentlichen Fehler, läßt 
aber Ausdruck beſonders in den Einzelheiten vermiſſen. Die gelbe 
„Belline“, Beſitzer A. Schüller-Erfurt, iſt die Mutter der vor— 
erwähnten „Minka“ (Kat.⸗Nr. 408, II. Preis), aber noch viel fetter 
als dieſe, ſo daß die guten Punkte, die ich einmal an „Belline“ 
in Affektſtellung bemerkte, nicht zur Entfaltung kommen können. 
Blaue ſind noch unbedeutender als Gelbe, und unter die Gefleckten 
der offenen Klaſſen fällt auch a 
fein höherer als II. Preis, 
den ſich Donners „Pluto“ 
(Kat.⸗Nr. 419) holt; dieſer 
iſt recht gut in Kopf, Körper 
und Zeichnung, läßt aber 
ſeine defekte Rute ganz ſchlaff 
herabhängen. „Dina“, (Kat. 
Nr. 421) wird in der offenen 

Klaſſe der gefleckten 
Hündinnen mit III. Preis 
als beſte plaziert. Der 
Preisrichter ließ im all 
gemeinen Milde walten, und 
hat es mich gefreut, ſelbſt 

geringe Exemplare mit 
„Lobender Erwähnung“ aus 
dem Preisring treten zu 
ſehen. Es wird auf manchen 

Ausſteller entmutigend 
wirken, wenn kein Anſchlag, 
ſei er auch noch ſo beſcheiden, 
die Bore ſeines Hundes ziert. 
Daß der Hund in den Rahmen 
der Raſſe hinein paſſen muß, 
iſt ſelbſtverſtändlich. 

In dieſem Sinne hat 
man in Belgien auch noch 
die einfache „Erwähnung“ hinter der „L. E.“ eingeführt. 

Unter den Bernhardinern — Preisrichter: E. von Otto⸗ 
Kreckwitz-München — waren ſo viele vorzügliche Hunde, daß ich 
nur ein paar herausgreifen kann. 

An die Kurzhaarigen der offenen Klaſſen fallen I. Preiſe an 
den Rüden „Wotan“ (Kat.⸗Nr. 426) (von „Young-Pluto v. Arth“ 
aus „Gemmy“) und an die Hündinnen „Pallas“ (von „Rawyl 
v. Bern“ aus „Helene v. Solothurn) und „Jura“ (Kat.-Nr. 435), 
Beſitzer J. F. Schreiber-Leipzig-Möckern. Die erſteren beiden ſind 
im Beſitze der Frau Nickau. Dieſe drei Hunde, beſonders „Jura“, 
haben bereits mehrere J. Preiſe gewonnen und ſind zu bekannt, 
um noch näher beſprochen zu werden. Mich intereſſierte in hohem 
Maße der knapp jährige langhaarige „Hektor von Oppenheim“ (Kat. 
Nr. 440), Beſitzer Dr. Kübel⸗Oppenheim; er hat frappante Aehn— 
lichkeit mit ſeinem Vater „Hektor v. Berg“ und auch deſſen Kopf 
und einſeitige Kopfzeichnung; zwar verfügt „Hektor v. O.“ nicht 
über die Größe und impoſante Erſcheinung ſeines Vaters, wohl 


Beſ.: Hugo Windiſch-Malſchendorf. 


Boxer „Meta⸗Schönfeld“ und „Champion Omar⸗-Paſcha⸗Schönfeld“. 


Hundezucht und Dreſſur. 


aber iſt er beſſer in der Hinterhand als dieſer. 


r in d Seine Rute iſt gut. 
Er erhält Qualifikation zum I. Preis in der offenen Klaſſe der 


Rüden unter 3 Jahren. In dieſer Klaſſe bringt „Solon“ (Kat. 
Nr. 441), Beſitzer C. Hopf⸗Wörsdorf i. T., den I. Preis an ſich. 
Meine Notizen über ihn lauten: „klein aber vorzüglich in allen 
Teilen, prima Rute, ſehr ſchlicht und gut behaart“. Er erhält 
außerdem noch je I. Preis in der begrenzten und Neulingsklaſſe. 
In der offenen Klaſſe, langhaarige Rüden über 3 Jahre, ſiegt 
Freiherrn von Lipperheides „Geßler“ (Kat.-Nr. 447) (von „Groß⸗ 
glockner“ aus „Turka“), ein großer Hund mit vorzüglichem, 
topifchem Kopf, guter Figur und intenſiv roten Platten, mit 
I. Preis über Frau Nickaus „Umberto I“, der ſich mit II. Preis 
begnügen muß. 

„Alma“ (Kat.⸗Nr. 453), Beſitzer Herſchel, die ſehr hübſchen, 
typiſchen Kopf hat, und die „Prieſt-Troja“-Tochter „Venus“ (Kat. 
Nr. 456), Beſitzer Dürer, die bereits 1893 ihre Siegeslaufbahn 
begann, erhalten in der ihrem Alter entſprechenden offenen Klaſſe 
je J. Preis. 

Den beiden einzigen anweſenden qualitätvollen Neufund— 
ländern — Preisrichter: E. von Otto-Kreckwitz — iſt es nicht 
ſchwer gemacht, I. Preiſe an ſich zu bringen, aber ſie werden auch 
aus ſcharfer Konkurrenz mit guten Notierungen hervorgehen. 
Beide, der Rüde „Rolf“ und die Hündin „Wanda von Wiedlisbach“ 
befinden ſich im Beſitze des Dr. Träger-Zehlendorf und find umſo 
intereſſanter, als ſie Blut von aus Neufundland eingeführten 
Hunden in ihren Adern haben. Die Hündin hat ſehr hübſchen, 
ausdrucksvollen Kopf und gutes Gebäude, läßt aber im Affekt die 
Rutenſpitze mit dem Rücken kokettieren und iſt — vielleicht nur 
zur Zeit — mäßig im Haar, während der Rüde durch ſeinen 
ſchlichten Haarreichtum, durch den infolge gelinder Wölbung der 
Stirn angenehm wirkenden Kopf, durch gutes Gebäude, Rute und 
Haltung auffällt. 

Bei den mittelgroßen, kleineren und kleinſten Luxushunderaſſen 
liegt das Preisrichteramt in den Händen der Herren: Schiffler für 
deutſche Schäferhunde, Bulldoggen und Black and tan Terriers, 
Dr. Barthels für Collies, König für Boxer, Airedale- und Iriſh 
Terriers, Major a. D. Burckhardt für Pudel, Spitze und Bull— 
terriers und Berta für Pinſcher. Schoßhunde richten die Herren 
Berta und Schiffler, und die 
nicht beſonders genannten 
Raſſen die Herren Schiffler 


ſammen. 

Die deutſchen Schäfer— 
hunde machen im allgemeinen 
einen ſehr ausgeglichenen 
Eindruck, und faſt ausſchließ— 
lich dominiert der Typus von 

{ „Phylax von Eulau“. Dieſer 
3 ſehr bekannte Rüde ſelbſt er- 
j hält in der offenen Klaſſe 
I. Preis und den Ehren⸗ 
preis der Stadt Erfurt. 
„Galle von Eulau“ (Kat.⸗ 
Nr. 484), Beſitzer O. Wirth- 
Eulau-Pegau, bereits mehr— 
fach mit I. Preiſen aus⸗ 
gezeichnet, erwirbt auch hier 
wiederum J. Preis, nach ihr 
„Formoſa“ (Kat.⸗Nr. 485), 
Beſitzer H. Minner-Arnſtadt, 
II. Preis. „Phylax“ hat 
ſehr große Figur und ſtarken 
Kopf, „Galle“ iſt eine leich— 
tere Hündin. Zu einem J. 
Preis unter den deutſchen 
Schäferhunden bringt es ferner noch in der Neulingsklaſſe der von 
Wachsmuth-Hanau gezüchtete „Wolf“ (Kat.-Nr. 480), Beſitzer 
H. Minner-Arnſtadt, der außerdem in der offenen Klaſſe II. Preis 
hinter „Phylax“ erhält. 

Unter den Collies (ſchottiſche Schäferhunde) erwirbt der Rüde 
„Rheingold-Liebling“ (Kat.⸗Nr. 494), Beſitzer W. Weidmann⸗ 
Wiesbaden, ein knapp jähriger, in England von H. Miller 
gezüchteter Hund viele I. Preiſe und zwar je I. Preis in der 
Sieger⸗, offenen, Jugend- und Verkaufsklaſſe (in der er mit 
2000 M. angeſetzt war). Er drückt den bekannten, ſehr ſchönen 
Rüden „Thur⸗-Hero“ (früher „Charlton-Hero“) (Kat.-Nr. 512), 
Beſitzer Anding-Weimar, in der Sieger-Klaſſe auf den zweiten 
Platz. „Thur-Hero“ fällt infolge ſeines enormen, vorzüglich 
gepflegten Haares und ſeiner ausdrucksvollen Erſcheinung und 
Kopfes auf. In der Rüden-Neulingsklaſſe wird „Pan 96“ (Kat. 
Nr. 497), Beſitzer Mönig-Saulgau, erſter. Unter den Hündinnen 
erwerben I. Preiſe: „Rheingold-Trilby“ (Kat.⸗Nr. 505), Beſitzer 
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Kauffmann⸗-Herford, eine von Mr. Miller⸗-Glasgow gezüchtete Halb— 
ſchweſter zu „Rheingold-Liebling“, in der Sieger, offenen und 
Jugendklaſſe, „Heimdall-Miß“ (Kat.⸗Nr. 509), Beſitzer Anding, in 
der Neulings-Klaſſe (II. Preis Kontinental-Zuchtklaſſe) und 
„Sappho“ (Kat.⸗Nr. 511), Beſitzer Caſtle-Quadrath, in der 
Kontinental⸗Zuchtklaſſe; die letztere gewinnt noch je II. Preis in der 
Sieger- und offenen Klaſſe. In der Verkaufsklaſſe der Hündinnen 
erhält „Daisy: Flirt“ (Kat.⸗Nr. 502), Beſitzer Lieut. Herber-Straß— 
burg i. E., I. Preis. 

Bulldoggen ſind, wie ich ſchon erwähnte, ganz vorzüglich, und 
ich entſinne mich nicht, ſeit der erſten Verbands-Ausſtellung, zu der 
Cyrille Matthys-Aloſt (Belgien) eine herrliche Kollektion brachte, 
fie beſſer geſehen zu haben. Der „Holy-Friar“- und „Dorinda“ 


Sohn „Duke Ory“ (Kat.-Nr. 539), Beſitzerin Mrs. Arabel Clare— 


Baden-Baden, gewinnt in der Siegerklaſſe der Rüden I. Preis in 
ſehr ſcharfer Konkurrenz mit den beiden jüngeren, qualitätvollen, 
ſchon mehrfach hochprämiierten Rüden „Royal-Phinomen“ (Kat. 
Nr. 527), Beſitzer F. Wolff-Paſewalk, mit II. Preis und „Bully 
of Courbière“ (Kat.⸗Nr. 526), Beſitzer O. Schachner-Graudenz, mit 
III. Preis. Die beiden letzteren rücken in der offenen Klaſſe, in 
der „Duke Ory“ nicht mit konkurriert, um einen Platz höher. 
„Duke Ory“, der kürz⸗ 
lich in den Beſitz des 
Carl of Uxbridge über 
gegangen iſt, iſt weiß 
und geſtrömt und ein 
Bulldog ausgeſprochen 
engliſchen Stils, mit 
mächtigem Kopf, an dem 
mir nur die leicht ficht- 
baren, ungeordnet ſitzen— 
den, ſehr kleinen 
Schneidezähne des Un— 
terkiefers nicht recht ge= 
fallen. — Durch ſeinen 
angenehmen, typiſchen 
Kopf, geſchloſſene Lip— 
pen, tiefliegende Naſe 
und hübſch geſtromte 
Farbe ſchmeichelt ſich 
„Royal-Phinomen“ 
ein; dasſelbe gilt von 
„Bully of Courbière“, 
der auch geſtrömt iſt 
und ungefähr dieſelben 
Vorzüge hat. „Ory“ 
und „Phinomen“ ſind 
von Matthys gezüchtet. 
Unter den Bulldogg— 
hündinnen lernen wir 
in „Raßka II“ (Kat.⸗ 
Nr. 535), Beſitzer und 
Züchter R. Brandt⸗ 
Erfurt, eine neue Er— 
ſcheinung kennen, die 
unter ihren vielen hoch— 
prämiierten Klaſſenge— - i 
noſſinnen den I. Preis davonträgt. Sie iſt eine nette, leichte Hündin mit 
zierlichem, doch ſchönem und typiſchem Kopf, hübſcher Front und Rücken; 
105 Naſe zeigt bläulichen Schimmer. „Beß of Courbiére“ (Kat.⸗ 
Nr. 537), Beſitzer O. Schachner-Graudenz, eine in England von 
Mr. Wright von „Don Salano“ aus „Andromeda“ gezüchtete, 
dunkelgoldgeſtromte Hündin, bringt es gegen Erwarten nur zu 
L. E. Sonderbarerweiſe finden wir von den im Katalog ge— 
nannten, anerkannt ſehr guten Hündinnen der Mrs. Clare in 
Baden-Baden, „Greno“, „Mumm“, „Bulla“ und „Maibowle“, in 
der Prämiierungsliſte keine vertreten. Die beiden erſteren ſind 
bereits in Heidelberg mit I. Preis bedacht. In der Siegerklaſſe 
der Hündinnen ſteht „Miß“ (Kat.⸗Nr. 538), Beſitzer R. Gruneberg⸗ 
Giebichenſtein, mit III. Preis allein; in der offenen Klaſſe hat ſie 
II. Preis. — „Royal-Phinomen“ wird in der Jugendklaſſe der 
Rüden mit I. Preis, „Zampa“ (Kat.⸗Nr. 540), Beſitzer F. Böhme⸗ 
Leipzig, in der der Hündinnen mit II. Preis als beſte notiert. 

Die Boper find in drei Arten, in Hunde ſchweren, mittleren 
und leichten Schlages eingeteilt. Der weiße Rüde „Champion 
Omar⸗Paſcha⸗Schönfeld“ und ſeine Wurfſchweſter „Meta-Schönfeld“ 
von derſelben Farbe, beide im Beſitze des Tierarztes Windiſch— 
Malſchendorf und von Mayer⸗München gezüchtet, erhalten je 
I. Preis. Beide zeigen ſehr guten Typus in Kopf und ſchnittiger 
Figur und elegante Erſcheinung (ſiehe Bild). Die in demſelben Beſitze 
befindlichen geſtromten Wurfgeſchwiſter „Peter“ und „Dina-Schön⸗ 
feld“, Züchter Gruner⸗-Crome⸗Leipzig, zwei nette acht Monate alte 
Puppies von kompakter Figur, eröffneten mit je einem J. Preis in der 
Jugendklaſſe ihre Ausſtellungslaufbahn, die jedoch durch den Tod 
derſelben jäh abgebrochen wird, denn die beiden kleinen Kerle 
teilen das traurige Geſchick der Bulldogghündin „Beß of Courbière“: 
ſie ſind auf dem Rücktransport verendet. Die Pinſcherhündin 
„Gretl-Rupertia“ entſprang während des Rücktransportes von 


Kurzhaariger deutſcher Vorſtehhund „Mouſieur-Troll“. St. K. 3225, D. H. St. B. Bd. XIX. 
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Erfurt, iſt aber nach vielen Bemühungen ihres Beſitzers wieder 
aufgefunden. Leider ſind das Beſtätigungen der Wichtigkeit unſerer 
Mahnungen im erſten Teile dieſes Berichtes, auf den wir hinweiſen. 
Wann endlich wird man Hunde ſo ſorgfältig verſchicken, daß ſie 
weder erſticken noch entſpringen können? — Ferner erwarben ſich 
in den verſchiedenen Klaſſen der Boxer I. Preiſe: die Rüden „Flock⸗ 
St. Salvator“ (Kat.⸗Nr. 547), Beſitzer A. Kolb-München, in 
der offenen Klaſſe, „Vasko-⸗St. Salvator“ (Kat.⸗Nr. 550), desſelben 
Beſitzers, in der Verkaufsklaſſe und die Hündin „Mirl-Saxonia“ 
(Kat.⸗Nr. 549), Beſitzer E. Schuſter-Ruppertsgrün, in der 
offenen Klaſſe. 

Der einzige anweſende Dalmatiner, „Gigerl vom Inſelberg“, 
Beſitzer W. Beſchel-Groß Tabarz i. Th., fügt zu ſeinen vielen 
Preiſen auch hier einen weiteren I. Preis hinzu. Er iſt ein ſchöner 
Hund mit hübſchem Kopf und guter Zeichnung. 

Von meinen beſonderen Lieblingen, den Pudeln, von denen 
zwei ſchwarze Schnürenpudel, beide im Beſitze des Herrn Hermann 
Schneider-Greiz i. V., gemeldet ſind, entzückt mich die bildſchöne, 
von Baron Jordis gezüchtete „Schnüra“, eine vollendete und große 
Hündin, mit ſchönem, typiſchem, eigentlich zu zierlichem Kopf, an 


dem mir beſonders die richtige Form des Stirnabſatzes und die 


prächtigen, gut ange⸗ 
ſetzten Ohren gefallen; 
in Figur, Rute, Farbe 
und Schnüren iſt ſie 
vorzüglich, und was ich 
ganz beſonders betone: 
ihr Haar iſt ſorgfältig 
gepflegt. Sie erhält 
J. Preis, den fie ſchon 
von mehreren Aus— 
ſtellungen heimgebracht 
hat. Der 11 Monate 
alte Rüde „Sapo“ er⸗ 
hält in der offenen Klaſſe 
II. Preis und in der 
Jugend- und Verkaufs⸗ 
klaſſe je I. Preis. Ein 
hübſcher, edler Pudel 
iſt er ſicherlich, aber 
gegen „Schnüra“ fällt 
er ab. Trotz ſeiner 
Jugend verfügt er be— 
reits über recht gute 
Schnüre; ſein Kopf iſt 
ebenfalls gut, doch in 
Länge der Ohren und 
in der Rute ſteht er 
hinter ſeiner ſchönen 
Partnerin, beſonders 
trägt er die Rute im 
Affekte fröhlicher als 
nötig iſt. Auch an ihm 
find Farbe und Haar- 
pflege ſehr zu loben. 

Die Spitze ſind durch 
acht wolfsgraue Rüden 
am beſten vertreten, die alle in der offenen Klaſſe konkurrieren und 
ſämtlich in der Prämiierungsliſte notiert werden. Der I. Preis fällt an 
„Lux“ (Kat.⸗Nr. 564), Beſitzer F. Reimann-Elberfeld; desſelben Beſitzers 
„Pitt“ (Kat.Nr. 565), der bereits in Frankfurt a. M. einen I. Preis 
in der Neulingsklaſſe erworben hat, ſchneidet hier mit nur L. E. 
als letzter ab. In der offenen Klaſſe der ſchwarzen Rüden bringt 
es keiner auf I. Preis; die vier darin gemeldeten Hunde werden 
ebenfalls ſämtlich notiert. „Puck“ (Kat.⸗Nr. 5565, Beſitzer L. Weh⸗ 
meyer⸗Erfurt, wird mit II. Preis vorangeſtellt. Die ſchwarze 
Hündin „Fritz von Eulau“ (Kat.⸗Nr. 561), Beſitzer O. Wirth— 
Eulau⸗Pegau, iſt als beſter anweſender Spitz zu betrachten, denn 
außer dem J. Preis, den ſie in der offenen Klaſſe gewinnt, ſchlägt 
ſie in der Siegerklaſſe den oben erwähnten grauen Rüden „Lux“, 
der mit II. Preis, aber der Qualifikation zum J. Preis ſich hinter 
ihr begnügen muß. E. Sprögels bekannter Rüde „Spitz-Derenburg“ 
(Kat.⸗Nr. 571) gewinnt als einziger anweſender Weißer den 
II. Preis, eine Auszeichnung, die er bereits 1896 in Berlin-Treptow, 
Stuttgart und Charlottenburg erhalten hat. Der graue „Murkel“ 
(Kat.⸗Nr. 567), Beſitzer O. Keßler-Ziebigk, in der offenen Klaſſe 
mit H. L. E. notiert, bringt es in der Neulings- und Verkaufs- 
klaſſe zu je einem I. Preis. 

Die rauhhaarigen deutſchen Pinſcher ſind nach Zahl und 
Qualität hervorragend vertreten. Selbſt Herr Max Hartenſtein⸗ 
Plauen i. V., einer der eifrigſten Verehrer dieſer Raſſe, findet 
Gelegenheit, einige ſehr wertvolle Erwerbungen zu machen. Da die 
Namen ſämtlicher anweſenden Pinſcher auch in der Prämtierungs- 
liſte zu finden ſind — ein Beweis von der Güte des ausgeſtellten 
Materials — ſo muß ich mich darauf beſchränken, nur einzelne zu 
erwähnen. G. Göller⸗Stuttgart holt ſich I. Preis in der offenen 
Klaſſe der leichten Rüden mit dem von Kohn-Ravensburg gezüchteten 
„Nickl“ (Kat.⸗Nr. 573), einem jungen Hunde, mit gutem Kopf, 
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beſonders ſehr ſchöner Backenpartie und gutem Haar. In der 
Klaſſe der ſchweren Rüden bringt es „Franzl“ (Kat.-Nr. 579) 
desſelben Beſitzers wiederum zu einem I Preis; mir iſt der Hund 
von Charlottenburg 1896, wo er ſich I. und Ehrenpreis holte, noch 
gut im Gedächtnis. Die gleiche Auszeichnung wurde ihm in 
demſelben Jahre noch in Stuttgart zu teil. Er iſt ein großer 
ſehr gut behaarter Hund, an dem mir beſonders der lange Kopf 
gefällt, obgleich mehr Bart vorhanden fein könnte. „Schnauzer-E.“ 
(Kat.-Nr. 580), Beſitzer M. Wagner-Prag, iſt wohl wegen ſeines 
reichlichen Futterzuſtandes in die Klaſſe der ſchweren Rüden 
(12-16 Kilo) gemeldet, denn er iſt ein kleiner Pinſcher. Sein 
Kopf iſt gut, doch etwas breit in Backen; Figur und Ausdruck ſind 
zu loben; er erhält in dieſer Klaſſe II. Preis und in der Verkaufs⸗ 
klaſſe I. Preis. — „Pfefferle-Pfeff“ (Kat.⸗Nr. 583), Beſitzer 
R. Schilbach-Greiz, von Joſ. Würſchnitzer-Eger gezüchtet, iſt eine 
entzückend ſchöne, edle und ſypiſche, kleinere Hündin; ſehr gut in 
Kopf, Figur und Haar. Leicht gewinnt ſie I. Preis in der offenen 
Klaſſe (8—12 Kilo) und in der Siegerklaſſe. Die Klaſſe der 
Hündinnen von 12—16 Kilo iſt nur durch „Käthe“ (Kat.-Nr. 586), 
Beſitzer E. Winter-Naftatt, vertreten, die hier III. Preis, in der 
Verkaufsklaſſe II. Preis erhält. 
In der Jugendklaſſe wird „Schnauz-B.“ (Kat.⸗Nr. 587), Beſitzer 
O. von Mühldorfer-Braunſchweig, erſter. 


An glatthaarigen deutſchen Pinſchern hat F. Keinath, Leonberg, 
in „Amy⸗Surry“ (Kat.⸗Nr. 593), „Ally⸗Betty“ (Kat.⸗Nr. 592) und 
„Caro-Amy“ (Kat.⸗Nr. 591), drei gelbe, ſelbſtgezüchtete Rüden gebracht, 
die in der hier aufgeführten Reihenfolge mit II. Preis, III. Preis 
und H. L. E. notiert werden. 


Nundſchau. 


Eine Internationale Schau von Jagdhunden aller Raſſen 
veranſtaltet am 14. und 15. November d. J. in den Saallokalitäten 
des Wiener Tiergartens (K. K. Prater) der „Jagdhund-Klub Wien“. 
Das Präſidium der Schau beſteht aus den Herren: Hans Bockhorni, 
Obmann und Leiter der Schau; Richard Genthner, Schriftführer; 
Hans E. Fattinger, K ſſier. Komitee die Herren: Anton Bauer, 
Karl Glaſauer, Max Nairz, Ludwig Preinl, Auguſt Riedel, Carl 
Sild, Dr. Joſef Quirchtmayer, Car! Tamme, Eruft R. v. Dombrowaki, 
Rudolf Wieninger, Hans Wieninger. Das Programm, welches 
dieſer Tage zur Verſendung gelangt, wird ca. 146 Klaſſen ent= 
halten, von denen auf Hannoverſche Schmeißhunde 5, Bayeriſche 
Gebirgsſchweißhunde 5, Oeſterreichiſche Bracken 4, Rauhhaarige 
ſteiriſche Hochgebirgsbracken 5, Meutenhunde 3, Greyhounds 2, 
Barſois 2, andere jagende Hunde 1, Spaniels 2, Retrievers 1, 
deutſche kurzhaarige Vorſtehhunde 15, langhaarige 8, ſtichelhaarige 7, 
Pointers 9, engliſche Setters 3, Gordons 3, Iriſh Setters 7, 
Griffons 4, Dachshunde 48 und Foxterriers 12 entfallen. Die 
Klaſſen teilen ſich in Sieger- offenes, Jugend- und Kollektions— 
klaſſen; das Standgeld d fferiert zwiſchen 2 und 5 Kronen. Als 
Preisrichter ſind in Ausſicht genommen die Herren: Joſef v. 
Fonagy⸗-Budapeſt, für Pointers, Joſef R. v. Franck-Graz, für 
Schweißhunde und Bracken; Freiherr v. Königswarter-Sch'oß 


Kwasney, Carl R. v. Mathes-Linz und Freiherr v. Wrazda-Pullitz, 


für deutſche Kurzhaarige; Franz X. Pleban-Wien, für engliſche und 
Gordonſetters, Windhunde, Meutenhunde, Spaniels, Retrievers 
und andere jagende Hunde; Dr. Rudofsky-Biſchofteinitz, für Dachs— 
hunde; Viktor v. Suchanek-Brünn, für Stichelhaar und Griffons. 
Alle Anfragen ſind an den Leiter der Schau, Herrn Hans Bock— 
horni⸗Wien VI. Mariahifferſtraße 45 zu richten, von dem auch 
Programme und Anmeldeſcheine erhältlich ſind. 


„Monſieur Troll“, deſſen Bild wir auf Seite 621 nach einer 
von Herrn Profeſſor Ühlenhuth-Koburg gemachten Momentaufnahme 
wiedergeben, dürfte unter den weiß-braunen Hunden der jüngeren 
Generation heute obenan ſtehen, wie ſeine Erfolge auf den Aus— 
ſtellungen in Elberfeld und Erfurt, wo er in gut beſetzten Klaſſen 
konkurrierte, beweiſen. Er ift feinem Vater „Troll-Baalberge“ „wie 
aus dem Geſicht geſchnitten“, übertrifft dieſen aber noch in der 
Bildung des Fanges, welcher bei „Troll-B.“ vorn eine Idee tiefer 
ſein könnte. Auch in jagdlicher Hinſicht ſteht „Monſieur Troll“ 
feinem mit hochfeiner Naſe begabten, öußerft ausdauernden und auf 
Raubzeug ſcharfen Erzeuger in nichts nach, und wie hoch der 
Beſitzer den Hund in dieſer Hinſicht ſchätzt, geht daraus hervor, 
daß er ſehr hohe Gebote zurückgewieſen hat. „Monſieur Troll“ 
hat Gelegenheit gehabt, einige gute Hündinnen zu decken, und 
dürften ſchon auf den nächſtjährigen Ausſtellungen Nachkommen von 
ihm erſcheinen. Züchter von „Monſieur Troll“ (gew. am 
28. Oktober 1894) iſt Herr Inſpektor Meinberg in Calbe Milde); 
Beſitzer Herr Gutsbeſitzer Schartau in Kerkau b. Callehne. 


Im Zwinger „Jägerhaus“ des Herrn C. Iſermann-Sonders— 
hauſen warfen anfangs Auguſt d. J. die ſchwarzrote Dachshündin 
„Hela v. J.“, I. Preiſe Halle, Berlin, Brüſſel ꝛc., vom bekannten 
Ausſtellungs- und Schliefenſieger „Racker v. J.“ 5 prachtvolle 
Junge; die hirſchrote Dachshündin „Schnake v. J.“, I. Preiſe 
Braunſchweig, Erfurt 1897, vom Sieger „Rothſchild“ 6 rote 
und braune Welpen; die Tiger-Dachshündin „Loni v. J.“, belegt 


Sie hat ausdrucksvollen Typus.“ 


vom Sieger „Turko v. Jägerhaus“, I. Preiſe Braunſchweig, Berlin, 
Erfurt, 5 Stück ſchwarz- und rotgetigerte Junge, ſelten ſchön 
getigert, ohne Weiß. — Der ſchwarzrote Dachshund „Bandit v. J.“, 
bekannter Schliefenſieger, ging in den Beſitz des Herrn F. G. Brink— 
mann -Nykjobing Mors Jylland über; der hirſchrote Sieger 
„Edelrot“ und der Rottiger „Turko v. J.“ in den des Herrn 
G. F. Buzzy-Budapeſt. 

Herr Ernſt Lincke-Leipzig hat einen ca. 9 Monate alten 
geſtromten Doggenrüden, „Tyras“, von Herrn Werro-Stuttgart 
erworben. Der Hund erhielt in Baden-Baden zwei erſte Preiſe 
und Ehrenpreis, iſt 82 Centimeter hoch, hochedel, gut in Farbe, 
hat ſchönen Hals, guten Kopf und Knochen; nur in der Bruſt muß 
er ſich noch etwas mehr entwickeln. 

In dem Bericht über die Grazer Jagdhundeſchau in voriger 
Nummer von „W. u. H.“ iſt zu berichtigen bezw. nachzutragen, daß 
in der Siegerklaſſe für ſchwarzrote Dachshunde „Lump-Forſt“ 
(„Iſolani“—„Loni-Forſt“) erſten und Ehrenpreis erhielt! „Lump“ 
erhielt auch erſten Preis in der Zuchtklaſſe und Ehrenpreis für 
den beſten ſchwarzroten Rüden. Beſitzer „Lumps“ iſt Herr Graf 
Wurmbrand-Steyersberg. 


Ausſtellungen, Suchen und Schliefen. 
EN g Teckel⸗Klub. 


Propoſitionen für die Herbſt⸗ 
ſchliefen am * ev. 22. Oktober 


auf dem Schliefp'atze der Verſuchs⸗ 
= anftalt für Handfeuerwaffen zu Halenſee 
bei Berlin. 


1. Offenes Schliefen, offen für auf Ausſtellungen oder Schauen 
in offener Kaſſe mit mindeſtens höchſt lobeuswerten Erwähnungen prä— 
miierte Dachshunde (Rüden und Hündinnen) jeden Gewichtes und aller 
Varietäten. I. Preis 80 Mark, II. Preis 50 Mark, III. Preis 30 Mark. 

2. Neulings ⸗Schliefen, offen für Dachshunde (Rirden und Hün⸗ 
dinnen) jeden Gewichtes und aller Varietäten, dir noch keinen eıften, 
zweiten oder dritten Preis auf nach den Schliefenſatzu gen des Teckel⸗ 
Klubs ab ehaltenen Schliefen g'wonnen haben. I. Preis 60 Mark, 
II. Preis 40 Mark, III. Preis 30 Mark. 

3. Sieger⸗Schliefen, offen für Dachshunde (Rüden und Hün⸗ 
dinnen) jeden Gewichtes und aller Varietäten, die auf nach den Echlieien- 
ſatzungen des Teckl-Kſubs abgehaltenen Schiefen einen oder zwei 
erſte Preife gewonnen hben; ausgenommen find Hunde, die bereits 
einen erſten Preis im Sieger ⸗Schliefen gewonnen haben. I. Preis 
80 Mark, II. P eis 5% Mark, III. Preis 30 Mark. 

E:nfag: 10 Mark für jedes Schliefen, halb Reugeld. Die Schliefen 
fallen aus, wenn nicht mindeſtens vie Nennungen ür jedes der Schliefen 
er eicht ne den. Zugelaſſen find nur Hunde im Bıfig von Mitgliedern 
des T det Kubs. Die Meldungen müſſen ſpäteſtens am 9. Oktober er. 
unter Beifügung des Reugeldes in den Händen des Unterzeichneten, von 
dem auch Anmeldungs-Formulare zu ziehen find, ſein. 

Beginn der Schliefen am 21. und ev. 22. Oktober er, morgens 8 Uhr. 
Verloſung der Hunde findet am Bau ſiatt. Im Intereſſe des punkt⸗ 
liche! Anfangens der Schliefen iſt es unbedingt erf erderlich, daß ſämt— 
lige Hunde um 8 Uhr zur Stelle fird; ſpäter anlangende Hunde find 
von der Konkurrenz aus geſchloſſen. Die Prüfung der Hunde findet auf 
Dachs ſtatt. 

Der Name eines jeden noch nicht in das „T.-St.⸗B.“ eingetragenen 
Hundes muß vor der Nennung in das Nimens -Verzeichnis des Teck l- 
Klubs bei Herrn H. Winkelmann, Berlin N. W., Rathenowerſtraße 49, 
reg ſt iert ſein. f 

Leiter der Schliefen: Der Vorſtand des Teckel-Klubs. Die Namen 
der Herren Preisrichter werden noch rechtzeitig genna bekannt gegeben. 

Berlin W., Kronenſtraße 37, 16. September 1897. 

Kurt Killiſch von Horn, Vorſitzender. 


— gr 


Griffon- Klub für Süddeutſchland. 
Programm zur Internationalen Jagdſuche 
am 4. und 5. Oktober 1897 
auf den von Seiner Erlaucht Graf von Törring⸗Seefeld gnädigſt 
zur Verfügung geſtellten Jagdrevieren Inning, Bahnſtation Grafrath 
bei München. g 

Offen für bona fide reingezüchtete kontinentale Vorſtehhunde (draht-, 
kurz- und larghva ig). Unter den Kurzhaarigen find Weimaraner und 
dreifarbige Württemberger Vorſtehhunde einbeg iffen. Die Drahthaarigen 
müſſen im Stammbuche für drahthaarige Vorſtehhunde eing tragen oder 
zur Eintregung angemeldet fein. (Eintragungsanträge à 1,50 M. find an 


den Schriftführer zu richten.) 


Einſatz 30 M. Ganz Reugeld. Berufsjäger können teilweiſe oder 
ganz vom Einſatze befreit werden. Nichtmitglieder zahlen doppelten Einſatz. 

I. Preis: 300 M. und goldene Medaille des „St. Hubertus“. II. Preis: 
200 M. und ſilberne Medaille des „St. Hubertus“. III. Preis: 10) M. und 
bronzene Medaille des „St. Hubertus“. H. L. E. und L. E. nach Ermeſſen 
der Herren Preisrichter. Als Preisrichter ſind folgende Herren gebeten 
worden: Freiherr von Zedlitz (Hegewald), Sebaſtian Tillmann-Koblenz, 
Jagdmaler Otto Vollrath-München, Apotheker E. Haubenſchmid-Dingolfing, 
Freiherr Otto von Minnigerode-Backelnhagen, Hauptmann Sterzer— 
München. 

Bei genügender Beteiligung iſt geplant, für Hunde, geboren vor dem 
1. Juni 1896 und im Beſitze von Klubmitgliedern, eine Jugend-Suche 
zu veranſtalten. Nennung am Pfoſten. Einſatz 5 M. Keine Geldpreife, 
nur Diplome. Zuſatz zum I. Preis: Ehrenpreis, gegeben von Herrn 
Eugen Geyer, Telegraphenerpeditor. 


drei beſten Hunde an Raubzeug. 


24. September 1897. 


Ehren- und Spezial-Preiſe. 1. Goldene, 2. ſilberne, 3. bronzene 
Medaille des „St. Hubertus“ für die drei beſten Hunde. 4. Silberne, 
5. bronzene, 6. bronzene Medaille des Foxterrier-Klub München für die 
7. Drilling, geſtiftet von Herrn Frhr. 
Otto von Minnigerode für beſten Verlorenapporteur. 8. 25 M. bar, geſtiftet 
vom Augsburger Verein zur Züchtung reiner Hunderaſſen für den beſten 
Hund im Beſitze eines Berufsjägers. 9. Oelgemälde, geſtiftet von Herrn 
Kunſtmaler Otto Scheucrer-München, für den erfolgreichſten Gentleman— 
Dreſſeur. 10. Ein Jagdbeſteck, geſtiftet von Herrn Fabrikant Wiedemann— 
München, für die keſte Schweißarbeit. 11. Ehrenpreis des Herrn Graf 
Viktor von Schlieben-München, für die beſte Feldarbeit eines Drahthaarigen. 
12. Die Redaktion der „Deutſchen Jägerzeitung“, Neudamm, ſtiftet einige 
der in ihrem Verlage erſchienenen, für Jäger wertvolle Werke, beſtimmt 
für Berufsjäger. 13. Ehrenpreis des Herrn Baron von Gingins⸗Cronberg 
(Taunus), für den beſten Drahthaarigen rein Korthalsſcher Abſtammung. 
14. Ehrenpreis des Herrn Lieutenant Carl Laux⸗Regensburg für beſte 
Waſſerarbeit. 15. 25 M. bar, gegeben von Herrn Premierlieutenant Carl 
Düwell⸗Straubing, zur Verfügung des Komitees. 

Leiter der Suche iſt Herr gräflicher Revierförſter Fahrer. Ordner: 
die Herren Graf Viktor von Schlieben und Premierlieutenant Düwell. — 
Nennungsſchluß am 25. September 1897. — Anmeldeſcheine und 
Formulare zur Eintragung in das Stammbuch für drahthaarige Vorſteh— 
hunde (Gebühr 1,50 M., mit ganzem Stammbaum 10 M.), ſowie die 
Prüfungsordnung ſind koſtenfrei vom Schriftführer des Klubs zu beziehen. 
— Zuſammenkunft am 4. Oktober, morgens I Uhr, Bahnhof Grafrath. 
Daſelbſt findet auch die Verloſung der Hunde ſtatt. — Nichtmitglieder 
und Nachnennungen am Pfoſten zahlen doppelten Einſatz. — Preiſe 
werden ſofort nach Beendigung der Suche ausgezahlt. — Beſtellungen 
auf Wohnung bittet man rechtzeitig an den Schriftführer Heren 
Expeditor Eugen Geyer-München, Thereſienſtraße 75, gelangen zu laſſen. 
— Nichtmitglieder, welche von einem Klubmitgliede eingeführt werden, 
erhalten koſtenfrei von dem Schriftführer eine Einladungskarte. — 
Berichterſtatter wollen ſich gleichfalls an den Schriftführer oder an 
den Vorſtand der Suche wenden. — Teilnehmer und Zuſchauer 
werden dringend gebeten, ſich den Ordnungsbeſtimmungen zu fügen. Die 
zu prüfenden Hunde ſind ſtets an der Leine zu behalten, bis ſie aufgerufen 
werden. Fremde (nicht gemeldete) Hunde dürfen auf keinen Fall mit⸗ 
gebracht werden. — Vorſtand der Suche: Herr Premierlieutenant 
A. Lammerer⸗München. — Am Vorabend der Prüfung, 3. Oktober, 
findet im Turmzimmer des Löwenbräukellers geſellige Zuſammenkunft 
ſtatt. — Abfahrt von München: 5 Uhr 55 Min., 8 Uhr, 8 Uhr 
43 Min., 10 Uhr 43 Min. Verm.; 1 Uhr 40 Min., 2 Uhr 18 Min. 
Nachm.; 6 Uhr 18 Min., 7 Uhr 31 Min., 9 Uhr 10 Min. Abends. — 
Für Verpflegung im Revier iſt geſorgt. 

J. A. der Schriftföhrer: Eugen Geyer, 
München, Thereſienſtraße 75/0. 


Verein für Prüfung von Ge- 
brauchshunden zur Jagd 
in der Neumark. 


Ergebnis der Prüfungsſuche am 13. 
und 14. September d. Is. in Krieſcht 
(Neumark), auf den Jagdrevieren des 
Herrn Kgl. Forſtmeiſters Godberſen zu 

Limmritz. 


1. Preis (400 Mark) gegeben von 
Herrn Verlagsbuchhändler J. Neu⸗ 
. mann⸗Neudamm, als Preis der „Deuts 

ſchen Jäger⸗ Zeitung“: „Cowo-Treff“, Rüde, 

, ＋kurzbaarig, braun mit weißem Bruſtfleck, gew. 
} 8 6. Februar 1895 von „Magnus“ aus „Loſte⸗ 
2 Buchwald“; Beſitzer: Burghardt. Kgl. Katafter- 
kontrolleur, Z'elenzig, Führer: derſelbe. 


2. und 3. Preis zuſammen als 2. Preis (250 Mk.) geteilt zwiſcken: 
„Hertha a. d. goldenen Aue“, Hündin, braun mit getö'gerten Abz ichen, 
gew. 25. Mai 1893 von „Graf Hoyer“ aus „Dora a d. goldenen Ave“; 
Beſitzer: H. Brandt, Gutsbeſitzer, Holden ſtedt, Führer: Förſter Groth, 
Langenzenn. — „Nora⸗Oſterburg“, Hündin, deutſch⸗kurzhaarig, braun, 
gew. 28. Mai 1894 von „Treff⸗Liebenfels“ aus „Hilda-Ilfeld“; Beſitzer 
und Führer: Kgl. Forſtaufſeker Bonk, Oegnitz bei Limmritz, Nm. — 
„Limmritz“, Rüde, kurzhaarig, braun, gew. 22. April 1895 von Harras- 
Leipzig, aus „Annie-K.“; Beſitzer und Führer: Kal. Forſtaufſeher Böttcher⸗ 
Limmritz, Züchter: Forſtaufſeher Magnus⸗Krietſch, Nm. 

Alle vier prämiierten Hunde erhalten als Zuſatzpreis die Qualiſikation 
des 1. Preiſes. 

25 Mark der Firma Spratts Patent, Rummelsburg-Berlin, zur freien 
Verfügung des Vorſtandes als Führerpreis an Herrn Kgl. Forſtaufſeher 
Hagedorn-Neumühl. 

Ein modellierter Herſch, gegeben von einem Vereinsmitgliede für den 
beſten Kurzhaarigen: „Como Treff“. 

Zwei Oberländer, „Die Dreſſur und Führung des Gebrauchshundes“, 
gegeben von Herrn J. Neumann Neudamm, für Dreſſeure nach Ermeſſen 
der Preisrichter, an die Herren Königlichen Forſtaufſeher Bonk-Oegnitz bei 
Limmritz, und Böttcher-Limmritz. 

Zwei Dietzel, „Erfahrungen aus dem Gebiete der „Niederjagd“, ge— 
geben von Herra J. Neumann Neudamm, für Dreſſeure nach Ermeſſen der 
Preisrichter, an die Herren Förſter Sauer⸗Rettſchütz, und Kgl. Forſtauf⸗ 
ſeher Hagedorn-Neumühl. 

Zwei Ströſe, „Grundlehren der Hundezucht“, gegeben von Herrn 
J. Neumann⸗Neudamm, für Dreſſcure nach Ermeſſen der Preisrichter, an 
die Herren Kataſter-Kontrolleure Burkhardt-Zielenzig, und Förſter Groth— 
Langenzenn. 

Zwei Hegewald, „Den Hühnerhund auf Schweiß zu arbeiten und 
ſckarf an Raubzeug zu machen“, gegeben von Herrn J. Neumann⸗Neu⸗ 
damm, für Dreſſeure nach Ermeſſen der Preisrichter, an die Herren 
Förſter Enders-Reitwein und Königl. Forſtaufſeher Hagedorn-Neumühl. 

Ein Aqparell von Herrn Jagdmaler W. Arnold, die Arbeit des 


Schweißhundes darſtellend, für die beſte Riemenarbeit, gleichviel welcher 


— Wild und Hund. «— 623 


Raſſe Hund oder Hündin angehört, gegeben von einem Vereinsmitgliede, 
an „Kollege-Halenſee“, Rüde, deutſch-langhaariger Braunſchimmel, gew. 
April 1895 von „Tuck-⸗Oeſtrich“ aus „Aſra-Halenſee“; Beſitzer: Dr. med. 
G. Broeſike⸗Halenſee, Führer: Guſtav Kranz-Graben bei Ortwig. 

Ein Aquarell im Rahmen, „Rotwild in der Schorfheide“ von Herrn 
Jagdmaler Ernſt Otto, gegeben von „Wild und Hund“, Berlin, an Herrn 
Kgl. Forſtaufſeher Böttcher-Limmritz. 

Ein ſilberner Becher, gegeben vom Klub Kurzhaar für den beſten 
Kurzhaarigen im Beſitz eines Vereinsmitgliedes, an „Como-Treff“. 

Ein Schweißfährtenſtock (Syſtem Herb), gegeben von Herrn Stabs— 

arzt Dr. Weiſe für den beſten Totverweiſer, an „Como-Treff“. 
Ein großer ſilberner Becher, gegeben von vier Vereins mitgliedern 
für den beſten Gebrauchshund im Beſitz und unter Führung eines Berufg- 
jägers in der Neumark, an Herrn Kgl. Forſtaufſeher Bonk-Oegnitz, für 
„Nora-Oſterburg“. 

Ein Dreſſur⸗Halsband, gegeben von Herrn Förſter Groth-Langenzenn, 
an Herrn Kranz-Öraben bei Ortwig. 


Krieſcht, 14. September 1897. Der Vorſtand. 


Jagdklub Aſchersleben. 
Bei der am 10. September abgehaltenen 


Preisſuche für kurzhaarige deutſche Vorſtehhunde 
errangen Preiſe: . 

Jugendklaſſe: I Preis geteilt: „Herta von Hoym“, Beſitzer Zimmer— 
meiſter Friedrich Hampel in Hoym, und „Treff-Güſten“, Beſitzer Brauerei⸗ 
beſitzer Carl Höfer in Güſten. 

III. Preis: „Schönebeck“, Beſitzer Kaufmann Ed. Morgenſtern in 
Schönebeck. 

Ehrenpreis: „Hektor“, Beſitzer Reſtaurateur Rob. Kreidel-Aſchersleben. 

Altersklaſſe: J. und Ehrenpreis: „Rex -Aſcharia“, Dreifarbiger 
Würtemberger, Beſitzer Polizei-Inſpektor Becker-Aſckersleben. \ 

II. Preis: „Selko von Hoym“, Befiger Zimmermeiſter Friedrich 
Hampel-Hoym. 

III. Preis: „Treff⸗Wöllnau“, Befiger Königl. Förſter A. Stahl⸗-Wöllnau 
„Lina“, Beſitzer Hauptmann Meier in Schildau. Außerdem Ehrenpreis 
„Adua“, Beſitzer Dr. R Niebling-Halberſtadt. 

Bei der am 11. September veranſtalteten 


Schau für kurzhaarige deutſche Vorſtehhunde 


wurden ausgezeichnet mit dem 

I. Preis: „Hektor“, Beſitzer Reſtaurateur Rob. Kreidel-Aſchersleben; 
„Normania“, Beſitzer Rentner F. Ulrich⸗-Hoym; „Treff“, Beſitzer Brauerei⸗ 
beſitzer Karl Höfer-Güſten; „Bella v. d. Unſtrut“, Beſitzer Kaufmann 
G. A. Dertel-Lauha a. U.; „Lore“, Beſitzer Friſeur Rob. Böning— 
Aſchersleben, letzterer auch Ehrenpreis. 5 

II. Preis: „Selko v. Heym“, Beſitzer Zimmermeiſter Fr. Hampel⸗ 
Hoym; „Lina“, Beſitzer Hauptmann Meier-Schildau; „Treff-Wöllnau“, 
Beſitzer Königl. Förſter Stahl-Wöllngau; „Wittmar“, Beſitzer Königl. 
Förſter H. Stolze⸗Aſſe-Wittmar; „Ohra“, Beſitzer Wilhelm Ahrens-Ohrum; 
„Treff“, Befitzer Kaufmann O. Ladenſack-Aſchersleben; „Kora v. Körnigl“, 
Beſitzer Richard Hauſe-Kkrnigk; „Herta v. Hoym“, Beſitzer Zimmermeiſter 
Friedr. Hampel⸗Hoym; „Huſſa“, Beſitzer Kaufmann Otto Hoffmann⸗ 
Aſchersleben; „Schönckbeck“, Beſitzer Kaufmann Ed. Morgenſtern⸗ 
Schönebeck a. E.; „Rex-Aſcharia“, Beſitzer Polizei Inſpektor Becker— 
Aſchersleben. 

III. Preis: „Ilſe“, Beſitzer Rentner Fr. Ulrich-Hoym; „Adua“, 
Beſitzer Dr. Niebling-Halberſtadt; „Taſſo-Gladbeck“, Beſitzer Karl Koks⸗ 
Gladbeck (Weſtfalen); „Treff“, Beſitzer Apotheken-Beſitzer Stölter-Aſchers⸗ 
leben; „Blume v. Manskeld“, Bfiger Architekt Eiſenhardt Egeln; „Cora“, 
Beſitzer Landwirt Merwitz-Drewitz; „Baldur“, Beſitzer Dr. med. Deite- 
Hornhauſen. 


imrod⸗Leipzig. 
Ergebnis der Jugendſuche am 
16. September 1897. 

I. Pr. (200 M.) „Bruno v. Friedrichs⸗ 
moor“, Premlt. Neyman Plohmühle. — 
II. Pr. (100 M.) Tellus-Bingen“, C. Gräff⸗ 
Bingen. — III. Pr. (50 M.) „Unlas⸗ 
Gotha“, Rittergutsbeſ. Hertwig-Gotha. — 
IV. Pr. (20 M.) H. L. E. „Waldhexe“, 
Revierförſter Lohſe-Vitzenburg. — H. L. E. 
„Müra-Altenbach“, H. Hülsmann-Alten⸗ 
bach. — L. E. „Mark Vitzenburg“, Graf 
v. d. Schulenburg⸗Vitzenk urg; „Juno von Thammenhain“, Oberförſter 
Zacharias-Thammenhain. — Ehrenpreis für den beſten Nachkommen von 
„Geßler“, geſtiftet von Herrn Hülsmann-Altenbach „Unkas-Gotha“. — 
Ehrenpreis von Spratts Patent (1 Ctr. Hundekuchen): „Waldhexe“. — 
Führer preiſe (je 30 M.) erhielten Förſter Schulz-Kobersheim und Jagd— 


aufſeher Winter⸗Vitzen burg. 


Ergebnis der Jagdſuche am 17. September 1897. 


I. Pr. (300 M.) „Geßler“, H. Hülsmann-Altenbach — II. Pr. (200 M.) 
„Tellus⸗Bingen“, C. Gräff-Birgen. — III. Pr. (100 M.) „Geßler II“, 
Wiechmann⸗Friedrichshef. — IV. Pr. (30 M) H. L. E. „Greif⸗Hackelberg“, 
Oberhofjägermeiſter v. Trützſchler. — H. L. E. „Selko von Hoym“, 

Hampel⸗Hoym; „Dalma von Rheydt“, Sebaſt. Tillmann⸗Coblenz; 
„Pia⸗Altenbach“, H. Hülsmann-Altenbach. — L. E. „Kardas“, Kgl. Forſt⸗ 
aufſeher Böttcher⸗Wildenhain; „Holde-Sömmerda“, B. Weber⸗Sömmerda; 
„Thua⸗Sarkwitz“, Cl. Kurtz⸗Cölln a. d. Elte. — Ehrenpreis für den 
beſten Nachkommen von „Geßler-Altenbach, geſtiftet von Herrn H. Hüls⸗ 
mann⸗Altenbach: „Geßler II“. — Ehrenpreis vom Klub Kurzhaar (filberner 
Becher) „Geßler-Altenbach“. — Ehrenpreis von Herrn Rittergutsbeſ. 
Hertwig⸗Gotha (Birſchglas): Herr Förſter Schmidt⸗Gräfentonna. — 
Führerpreiſe, je 30 M. erhielten: Herren Förſter Teller und Förſter 
Lüthje⸗Böſenſell. 
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Großer Match: Mein Hund „Black“ gegen Vorortzug. 


Am 22. Auguſt, einem Sonntag und einem der wenig ſchönen 
Auguſttage des heurigen Jahres überhaupt, war ich mit dem 
früheſten von München nach Planegg (an der Starnberger Linie) 
in Begleitung meines Hundes gegangen, um dortſelbſt einen 
Bekannten zu beſuchen. Von dem nur wenig über zwei Stunden 
langen Weg, der zur Hälfte durch herrlichen Wald führt, garnicht 
angegriffen, gingen wir ſelband nochmals zwei Stunden weiter und 
nach kurzer Mittagsraſt durch den ſchattigen Forſt zurück. Mein 
Begleiter ſchlug dann vor, daß wir nun eine Station über Planegg 
hinausgehen, von wo jeder mit dem nächſten Vorortzug nach 
entgegengeſetzter Richtung heimfahren möge. Deſſen Zug fuhr 
früher ab; ich hatte ihn zum Wagen begleitet, und als ſich der 
Zug in Bewegung ſetzte, wollte ich mich nach der jenfeitigen Einſteig— 
rampe begeben. Im ſelben Augenblick vermiſſe ich meinen Hund. 
Rings um mich blickend, ſehe ich denſelben — freilich ſchon außer 
Rufweite — luſtig neben dem abgegangenen Zug herlaufen. Ich 
erklärte mir das „Mißverſtändnis“ durch den kurzen Halt und das 
onntägige Menſchengewoge hervorgerufen, ſo daß der Hund mich im 
Zuge befindlich glaubte. Nun hätte ich ja nach kurzem nachfahren 
können, ich nahm aber an, daß „Black“ umkehren werde — 
entweder weil er mich im Zug nicht ſieht, oder weil er, der doch 


Immerhin beſchloß ich, die Rückkehr jenes ſelben Zuges abzuwarten, 
um vom Lokomotivführer Sicheres zu erfahren; dann erſt durfte 
ich handeln. Es ward mir doch leichter ums Herz, als mir dieſer 
bei ſeiner Rückkunft auf Befragen mitteilte, daß der Hund wohl— 
behalten in der Station „mit eingelaufen“ ſei! Mit lachendem 
Munde fügte er dann hinzu: „meiſt lief er neben mir her, aber zwei— 
mal iſt er um den ganzen Zug herumgeſauſt.“ 

Alſo — nach vielſtündigem Spaziergang noch etwa 4000 m 
mit einem Bahnzug laufen, das iſt doch mehr als man von einem 
Hund, der acht Tage vorher ſein ſiebentes Lebensjahr 
vollendet hatte, billigerweiſe verlangen kann. Dabei hat mein 
Hund den Vorortzug thatſächlich geſchlagen, wenn er denſelben bei 
etwa vierzig Achſen auch noch einige Male umkreiſte. 

Weil ich jetzt den armen Kerl in guter Hut und in rationeller 
Behandlung wußte, wollte ich den Uebermüden nicht zurückholen, 
ſondern fuhr allein nach Hauſe. Daſelbſt lag ſchon ein 
Telegramm: keine Sorge, Hund ſchläft ruhig. — Dafür ſchlief ich 
umſo unruhiger; es war ſeit ſieben Jahren die erſte Nacht, daß 
„Black“ nicht in meinem Schlafzimmer ruhte. 

Andern Tags eilte ich mit dem erſten Zug hinaus. Mein 
Freund hatte erſt nach längerem Warten jenes Telegramm auf— 
gegeben und auch da war der gewiß ſehr ermüdete Hund nochmals 
mitgezottelt. g 

Gewiß bin ich mir heute noch wie in jener Stunde des Eruſtes 
der Sachlage voll bewußt — es war ja doch ein ſo glücklicher 
Zufall, daß gerade in jenen ſechs Minuten Fahrzeit kein Zug 
entgegenkam. Aber noch frage ich mich: ſoll ich mein Kompliment 
machen meinem rüſtigen Hund, der ja doch ſchon die Altersgrenze 
für abnorme Leiſtungsfähigkeit überſchritten hat, und mißfällig den 
Kopf ſchütteln über jenes Eiſenbahntempo? Das letztere bei Gott 
nicht — wir ſtehen ja gerade in dieſen Wochen im Zeichen der 
Eiſenbahnunfälle; alſo „man immer“ festina lente! Uebrigens haben 
wenige herzlicher über dieſen „Sieg“ meines braven „Black“ gelacht, 
als gerade einige Herren Verkehrsbeamte! 

A. Freiherr von Horir. 


Die Nadifal- Kur. 


Zum Doktor ſchlich ein Jägersmann, 
Um ihm ſein Leid zu klagen: 

„Ich kann“, ſo ſprach er zu dem Arzt, 
„Die Wahrheit nimmer ſagen; 


— wild und Hund. «c 


ſchon etwa acht Stunden gelaufen war, ſchnell ermüden würde 
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III. Jahrgang. Ao. 5 


Auch hab' verloren den Geſchmack 
Ich Unglückſeliger gänzlich, 
Kenn' Zucker nicht von Siegellack 
Und ſüß nicht mehr von brenzlich! 
Drum helft mit Eurer Wiſſenſchaft 
Die Krankheit mir beſiegen, 
Daß ich die Wahrheit wieder ſag', 
Auſtatt nur ſtets zu lügen, 
Daß wieder auch der Gaumen mein, 
Wie einſtens richtig ſchmecke, 
Was mit den Pranten in's Gebrech 
Zur Atzung ich ihm ſtecke.“ 
Der Arzt ſah ihn gar lange an 
Und ſprach: „Das iſt bedenklich, 
Ihr Jägersleute ſeid zwar all' 
In punkto Wahrheit kränklich, 
Doch wenn der Gaumen nichts mehr ſchmeckt, 
So iſt's ein Leiden tief verſteckt. 
In dieſem Glas iſt feiner Schnaps, 
Ihn trinke bis zur Neige, 
Sieh mir dann ernſt ins Angeſicht 
Und, wenn Du kannſt, ſo ſchweige.“ 
Der Jägersmann das Glas trank aus, 
Da ward er blaß und blaſſer; 
„Pfui Teufel“, ſchrie er ganz eutſetzt, 
„Das iſt ja Brunnenwaſſer!“ 
Und lächelnd ſprach der Arzt zu ihm: 
„Nun biſt Du ſchon kuriret, 
Denn daß es Waſſer iſt, iſt wahr 
Und das haſt Du geſpüret!“ 

R. Zeitler. 


Kein Unterſchied. 


(mm 
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Baron (Jagdherr): „Jagerſeppl, während des Rehtriebes 
dürft Ihr nicht rauchen, das Wild windet ſehr ſcharf“. 

Jagerſeppl: „Vo zwögn' wumb? Moant's öpper, Herr, 
ös ſtinkt's wianiger wia mei Pfeifn? 


Rätſelecke. ö 


Beim Birſchen von hint' — 
Und beim Angeln von vorn — 
Bua! ſo wenn er kimmt — 
Na derdruckt di der Zorn! — 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 
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Fur „Haſenfrage“. 
Eine Bitte an die weidgerechte deutſche Jägerei vom „wilden Jäger“. 


Die Zeit der Treibjagden naht heran, und bald wird 
i man dem braven Krummen auf Anſtand, Suche, Treib- und 
5 Keſſel-Jagen wieder an den Balg gehen. Ich habe 
5 die im Laufe der letzten Saiſon in „Wild und Hund“ 
über obiges Thema erſchienenen zahlreichen Aufſätze mit 
großem Intereſſe verfolgt; wichtiges und wertvolles Material 
3 zur Klärung der Frage iſt in großer Menge beigebracht, und 
= die geſamte deutſche Jägerwelt iſt den Herren, die ſich Zeit 
und Mühe nicht haben verdrießen laſſen, ihre Erfahrungen 
an dieſer Stelle kund zu geben, zu aufrichtigem Weidmanns— 
danke verpflichtet. Trotzdem und alledem kann ich mich der 
Anſicht nicht erwehren, daß wir nach wie vor recht ſehr im 
Dunkeln tappen und noch nicht viel klüger geworden ſind, 
als wie wir es vor zwei Jahren, als dieſe Frage zum erſten 
Male des längeren erörtert wurde, geweſen ſind. 

Ich halte es aber im Intereſſe der Schonung und 
Hebung des Wildſtandes für außerordentlich wichtig, daß 
endlich völlige Klarheit in dieſe Angelegenheit gebracht wird. 
3 Es giebt wohl wenig Jagdreviere in ganz Deutſchland, auf 
1 denen keine Haſen vorkommen ſollten. Der Haſe iſt eben, 
wenn auch nicht das vornehmſte, jo doch das wichtigite, 
überall am zahlreichſten verbreitete und für den weitaus 
größten Teil aller Jäger intereſſanteſte Wild. Wir müſſen 
1 unbedingt genau wiſſen, welche Jagdart auf ihn am 
= praktiſchſten iſt, d. h. durch welche Jagdart wir mit Ausficht 
2 auf Erfolg hauptſächlich „Rammler“ zur Strecke bringen. Um 
* eine Jagd in Bezug auf eine beſtimmte Wildart zu heben, 
* iſt es notwendig, die weiblichen Vertreter dieſer Wildart 
möglichſt zu ſchonen. Dies iſt eine abſolut feſtſtehende That— 
ſache, an der auch nicht im geringſten gerüttelt werden kann. 
2: Es ergiebt ſich alſo von felbft, daß, wenn wir unſere Jagd 
= in Bezug auf den Hafenftand heben wollen, wir möglichſt 
3 wenig Häſinnen ſchießen dürfen. Nun fragt es ſich: auf 
welche Weiſe erreichen wir dies? 

5 Zur Beantwortung und Klärung dieſer Frage kann 
jeder Jäger ohne große Mühe, Zeit und Geld ganz außer— 
ordentlich viel beitragen. Der heutigen Nummer von „Wild 
und Hund“ werden von der Redaktion Poſtkarten mit vor— 
gedrucktem Schema beigelegt werden, und jeder Abonnent 
kommt auf dieſe Weiſe in den Beſitz einer Anzahl derſelben, 
und auf Verlangen werden ſie in beliebiger Anzahl gern 
umſonſt nachgeliefert. Wenn jeder auch nur eine einzige der 
Karten nach ſeiner Treibjagd nach Anleitung des neben— 
ſtehenden Schemas wahrheitsgetreu ausfüllt oder von 
ſeinem Förſter ausfüllen läßt, dann trägt er ſchon ein ganz 
Bedeutendes zur Klärung der Frage bei. — Streckenberichte, wie 
Wild und Hund. 1897. No. 40. 


(Nachdruck verboten.) 

ſie ſeit Jahren immer und immer wieder in ſämtlichen Jagd— 
zeitungen zur Zeit der Treibjagden erſcheinen, ſind das blöd— 
ſinnigſte und langweiligſte Zeug, das man uns Jägern auftiſchen 
kann. Es iſt uns ja furchtbar „wurſcht“, ob in Krähwinkel 
oder Ochſenpfuhl 2— 300 Haſen geſchoſſen find, wobei Herr 
Knallmeyer mit 26 Haſen der glückliche Jagdkönig geweſen 
iſt. Wer kennt denn Krähwinkel oder den Herrn Knallmeyer? 
Wenn es hoch kommt, unter 1000 Abonnenten vielleicht 
drei, und dieſe begünſtigten Jünger Dianas waren vielleicht 
bei der erwähnten Angelegenheit ſelbſt mit thätig und 
kennen die Sache ganz genau, ſie brauchen es folglich nicht 
meh gedruckt in irgend einer Jagdzeitung zu leſen. Alſo 
fort mit dieſem inhaltsloſen Gewäſch, der Raum der Jagd— 
zeitungen iſt dafür zu ſchade! 

Ganz anders verhält es ſich mit ausführlichen Streden- 
berichten, aus denen man etwas ſehen und lernen kann. 
3. B. Jahresſtrecken irgend einer Herrſchaft oder Ober— 
förſterei, die jährlich am 1. Juli oder 1. Januar veröffent⸗ 
licht werden, und aus denen man ein langſames Steigen 
des Wildſtandes konſtatieren kann. Ergänzende und er— 
läuternde Bemerkungen ſind dabei ganz beſonders wichtig 
und intereſſant, und dann bekommen die toten Zahlen 
wenigſtens Leben, und man weiß z. B. weshalb im vorigen 


Schema (probeweiſe ausgefüllt): 
Treibjagd 
zu Wilhelmsthal, 2. Kreis: Guben i. L., 
Prov.: Brandenburg. 4. am: 15. XII. 1897. 
Jagdinhaber (Befiger— Pächter): Kommerzienrat Hauſer-Guben. 
. Größe und Art der abgetriebenen Fläche: ca. 600 ha Stangen⸗ 
hölzer, 200 ha Feld. 
. Art der Treibjagd: Waldftand-, Keſſel⸗, Feldſtandtreiben. 
8. Wetter: ſchön — Froſt — Regen und Wind. 
9. Anzahl der Schützen: 25. 10. Anzahl der Treiber: ca. 70. 
11. Geſamtſtrecke: 13 Faſanenhähne, 145 Hafen, 2 Füchſe. 
12. Haſenſtrecke: 82 Rammler, 63 Häſinnen. 
13. Jagdkönig: Geheimrat Neidebock-Kottbus mit 15 Haſen. 
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14. Beſondere Bemerkungen: Die Keſſel wurden nicht ganz ausgeſchoſſen. 


Bei den Standtreiben war nur die Front und die Hälfte der 
Flanken mit Schützen beſetzt. (Auf den Rückwechſeln wurden 

17 Haſen geſchoſſen, darunter 12 Häſinnen.) — 
15. Auf Suche wurden geſchoſſen vom 25. IX— 10. XII.: 34 Hafen, 
darunter 18 Häſinnen. 
3 Mit Weidmannsheil 


Rothmüller. 
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— wild und Hund. — III. Jahrgang. No. 40. 


Jahre nur ſechs Hirſche geſchoſſen wurden, während in dieſem 
zehn notiert ſind. Streckenberichte, wie wir ſie durch gewiſſen— 
hafte Ausfüllung der beigelegten Karten erhalten würden, 
ſind aber nicht nur intereſſant, ſondern haben ſogar einen 
nicht zu unterſchätzenden Wert. Ganz beſonders genau bitte ich 
die Rubriken 1, 4, 6, 7, 8, 11, 12, 14 und 15 auszufüllen; das 
ſind für uns die wichtigſten, die übrigen ſind mehr Dekoration. 

Die Fragen, die wir außerdem im Laufe dieſer Jagd— 
ſaiſon möglichſt zahlreich beantwortet wiſſen wollen, ſind 
folgende: 1. Wieviel Haſen haben Sie in dieſem 
Jahre auf der Suche geſchoſſen? 2. Wieviel 
Häſinnen waren darunter? 3. Was für Wetter war 
bei den einzelnen Suchen? 4. Wer hielt beſſer: 
Rammler oder Häſin? — Es iſt doch wahrhaftig eine 
kleine Mühe für jemand, der ſich für dieſe Angelegenheit 
interefftert, vom 15. Oktober bis 15. Dezember 20 Hafen auf der 
Suche zu ſchießen und nach den oben geſtellten Fragen fein Re⸗ 


ſultat auf beiliegender vorgedruckter Poſtkarte der Redaktion von 


„W. u. H.“ zuzuſtellen. Man bedenke doch, wenn von den 
ſämtlichen Abonnenten dieſes Blattes nur 300 meiner Auf— 
forderung folgen, was für prächtiges Material damit ge— 
ſammelt wäre! Ich glaube, das würde vollſtändig genügen, 
um nachher als Reſultat verbreiten zu können: Der Teufel 
hole die Suchjagd, die Häſin hält beſſer als der Rammler, 
und 75 Prozent der „gefallenen“ Haſen waren Häſinnen. 
— Na, vielleicht kommt es auch anders und ich habe Unrecht, 
und die Suchjagd erweiſt ſich als vorzügliches „Entrammeln“ 
der Haſenreviere. Nun, wir werden ja ſehen, alſo bitte recht 
fleißig Poſtkarten an die Redaktion abſchicken. Ich mache 


derſelben den Vorſchlag, Preiſe zu bewilligen). 


Die nächſten Fragen, die wir ſtellen müſſen, beziehen 
ſich auf die Anſtandsjagd und unterſcheiden ſich wenig von 
den oben genannten: 1. Wieviel Hafen haben Sie in 
dieſem Jahre auf dem Anſtand geſchoſſen? 2. Wie— 
viel Häſinnen waren darunter? 3. Was für Wetter 
war an den verſchiedenen Abenden? 4. Wer rückte 
früher ins Feld, Häſin oder Rammler? — Auch 
hierfür richte ich die Bitte an die Abonnenten von „Wild 
und Hund“: laſſen Sie vom 15. Oktober bis 15. Dezember 
je nach Beſtand eine Anzahl Haſen auf dem Anſtand ſchießen 
und berichten Sie das Reſultat an „Wild und Hund“. 

Ueber Suche und Anſtand dürften wir auf dieſe Weiſe, 
wenn nur einigermaßen reichliches Material eingeht, bald 
genau orientiert ſein; und je ſchneller das geſchieht, deſto 
beſſer. Nichts iſt ſchlimmer als die Ungewißheit, und wenn 


nun einmal die alten Regeln, wie ſie vor wenigen Jahren 


für Haſenjagd maßgebend waren, angegriffen und erſchüttert 
ſind, ſo iſt es im Intereſſe der Allgemeinheit entſchieden zu 
wünſchen, daß dieſe neu geſchaffene Unſicherheit völliger 
Klarheit und zwar möglichſt bald weiche. Schließlich weiß 
ja kein Menſch mehr, ob er den Haſen auf Suche, Anſtand, 
Treibjagd oder ſonſtwie ſchießen ſoll. Jede Jagdart hat ihr 
Dutzend Propheten, die ſie als die einzig ſeligmachende 
preiſen, und der reingefallene und leidtragende Teil iſt und 
bleibt der arme Lampe. Das iſt doch ein unleidlicher Zu— 
ſtand, den zu beſeitigen Ehrenpflicht jedes Weidmannes ſein 
müßte, umſo mehr, als es ihm ſo gut wie gar keine Zeit, 
Mühe und Geld koſtet. 

Ich komme nun auf die Treibjagden, Keſſel- Feldftand-, 
Walditand-, fliegende Waldtreiben. Um hier Klarheit zu 
ſchaffen, gebrauchen wir das meiſte Material. Denn der 
Erfolg und das Reſultat hängt hier von allen möglichen 
Umſtänden ab, und wird manchmal durch Kleinigkeiten, an 
die man garnicht denkt, veranlaßt. Wünſchenswert iſt es, 


daß der Ort der Treibjagd, Kreis und Provinz ganz genau 


angegeben wird, man kann das eingehende Material dann 
beſſer ſichten. Auch auf das Wetter bitte ich genau zu 
achten, und event. auch anzugeben, ob ein Witterungswechſel 


*) Siehe Umſchlag dieſer Nummer! Die Redaktion. 


kurz nach der betr. Jagd eintrat. Daß die Unterſuchung der 
Haſen von einer abſolut vertrauenswürdigen Perſon vor— 
genommen werden muß, bedarf wohl eigentlich nicht der 
Erwähnung. Ich möchte aber doch darauf aufmerkſam machen, 
denn ſo ganz einfach iſt die Sache nicht, und ich wette, daß 
von 20 Schützen, die einer Treibjagd beiwohnen, höchſtens 
acht den Zauber verſtehen. Die Unterſuchung iſt am beſten 
vorzunehmen ſo lange die Haſen noch warm ſind, alſo nach 
jedem einzelnen Trieb oder Keſſel. Es dürfte ſich daher 
empfehlen, einen der Jäger, Waldläufer ꝛc. damit zu beauf- 
tragen, der die Hafen gleich heſſen und auf den Wildwagen 
aufhängen laſſen muß. Sind die Strecken ſehr große, alſo 
mehr als 30 Haſen nach jedem Trieb, ſo darf der betreffende 
Unterſucher an der Jagd ſelbſt überhaupt nicht teil— 
nehmen, er würde ſonſt die Sache flüchtig und unvollſtändig 
machen, um ja nicht den nächſten Trieb zu verſäumen. Dann 
hat die ganze Sache keinen Zweck. Werden weniger Haſen 
in jedem Trieb geſchoſſen, ſo hat der Mann ja genügend 
Zeit, die Unterſuchung in Ruhe vorzunehmen; die geheßten 
Haſen ſind dann im Nu auf dem Wildwagen verladen, und 
auf demſelben fährt er dann vergnügt nach dem nächſten 
Trieb, wo man ihm praktiſcherweiſe den nächſten Stand frei— 
gelaſſen hat. i 

Ich möchte beſonders noch darauf aufmerkſam machen, 
daß man bei Waldſtandtreiben bei jedem Triebe ein oder 
zwei Schützen auf den Rückwechſel ſtellen möge und die dort 
geſchoſſenen Haſen beſonders unterſucht; ich glaube, man wird 
dabei überraſchende Beobachtungen machen, und ich bitte 
dieſen Punkt bei den Berichten ganz beſonders zu erwähnen 
und wenn möglich näher darauf einzugehen. Die Haupt— 
ſache iſt aber, daß man gleichzeitig ſchreibt, was für 
Wetter an dem Tage geweſen iſt, denn nach meinen 
Erfahrungen ſchießt man bei ſchlechtem, feuchtem und naſſem 
Wetter auf den Rückwechſeln vorwiegend Rammler, bei gutem 
Wetter dagegen hauptſächlich Häſinnen und ganz alte gewitzte 
Rammler. Wer ein übriges thun will, gebe noch an, wie 
die Windverhältniſſe bei den Treiben waren. Alte Haſen 
laſſen ſich ungern gegen den Wind treiben. Auch nehme 
man niemals die Standtreiben zu lang; alte Haſen gehen 
dann zuerſt vorwärts, brechen aber ſchließlich unaufhaltſam 
zurück durch die Treiber. 

Bei Keſſeltreiben würde es ganz intereſſant ſein, die 
Haſen, die nach dem „Treiber herein“ geſchoſſen werden, 
auch ſpeziell zu unterſuchen, ob es mehr Häſinnen oder 
Rammler ſind. Man ſagt ja: „Treiber herein“ ſoll gleich— 
zeitig „Patronen heraus“ heißen, da die letzten Haſen aus— 
ſchließlich Häſinnen wären. Aber wer weiß, ob das wahr 
iſt. Vielleicht erleben wir auch hier wieder eine Ueber— 
raſchung. Die Hauptſache iſt: endlich Klarheit in allen 
Fragen, und dann wollen wir mal weiter ſehen. 

Zum Schluß möchte ich noch auf einige Stellen der 
über dieſes Thema erſchienenen Artikel zurückkommen. „Hafen- 
vater“ ſagt in Nr. 15 vom 9. April 1897 über den Anſtand 
unter anderem folgendes: „ . . . Wir meinen, nicht gleich 
die erſten Haſen, welche zur Aeſung rücken, zu beſchießen, da 
ſelbige meiſt Häſinnen find. Die Häſinnnen find nämlich vertrauter 
— „unvorſichtiger“, „leichtſinniger“ — und rücken darum eher 
und ſorgloſer zu Felde als der Rammler (ſiehe auch Diezel).“ 

Dies entſpricht meinen Erfahrungen nicht. Der Rammler 
iſt ein viel unruhigerer Geiſt als die Häſin. Er hoppelt 
ſchon geraume Zeit vor Abenddämmerung im Walde ſpazieren 
und erſcheint meiſtens früher als die Häſin. Richtig iſt, was 
„Haſenvater“ weiter erzählt, daß nämlich der Rammler ſich 
nie lange am Waldrande aufhält, ſondern ſogleich ziemlich 
flüchtig ins Feld rückt. Haſen, die lange Zeit am Wald— 
rand oder auf dem Wege ſitzen und wer weiß was noch 
alles zu thun haben, ehe ſie ſich ins Feld begeben, ſind 
meiſtens Häſinnen oder junge Haſen. — Ich bitte auch 
hierauf in Zukunft zu achten und an dieſer Stelle darüber 
laut zu geben. 
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Wichtig iſt auch die Bemerkung des Herrn G. Stein— 
acker in Nr. 14 vom 2. April 1897: „ . .. Was nun das 
Reſultat der Treibjagden des Herrn Graf Kanitz betrifft, 
welcher an den Leſerkreis die Anfrage richtet, woher es 
komme, daß auf feiner Feldjagd Mitte Januar bei hohem 
friſchem Schnee, 1—2 Grad Wärme, nur Vorſtehtreiben, 
unter 169 geſtreckten Haſen 102 Häſinnen und nur 
67 Rammler waren, ſo bin ich folgender Anſicht: Die Haſen 
waren dort bereits im Rammeln begriffen, die Häſinnen 
infolgedeſſen durch die Nachſtellungen der Rammler ſtark 
ermüdet, faſt abgehetzt. Sie hielten daher das Umſtellen 
jedes Treibens ruhig aus und kamen ſo ins Feuer, während 

der um dieſe Zeit ganz be— 
ſonders rege Rammler ſich 


Dieſe Anſicht des Herrn G. Steinacker iſt entſchieden 
richtig. Man ſollte überhaupt nach Weihnachten reſp. Neu— 
jahr keine Treibjagden mehr abhalten. Dann iſt es Zeit zu 
füttern, aber nicht zu jagen! 

Ferner wird von mehreren Herren, ich glaube auch von 
Herrn Dr. Broeſike, die Anſicht ausgeſprochen, daß mehr 
Häſinnen wie Rammler geſetzt werden. Meines Wiſſens 
wird aber von berühmten Zoologen gerade das Gegenteil 
behauptet; es iſt ja allerdings ſehr ſchwierig, hier mit 
Sicherheit etwas ſagen zu wollen. Aber beim Reh und 
Rotwild z. B. werden doch entſchieden mehr männliche 
Exemplare geſetzt, warum ſollte es bei den Haſen anders ſein? 

Ich ſchließe meine Zeilen mit der Bitte, die beigelegten 
Karten recht fleißig zu benutzen. Die Redaktion wird, 
wie ſchon erwähnt, gern bereit fein, ſolchen Herren, 
die ſich beſonders dafür intereſſieren, noch mehr 
Karten umſonſt zur Verfügung zu ſtellen. 

Weidmannsheil zur Haſenjagd! 


„vor dem Umſtellen der ein- 
* zelnen Treiben jedesmal 
N rechtzeitig aus dem Staube 

machte. ...“ 
II.) 


er Mai iſt gekommen, die Bäume ſchlagen 
aus!“ Welcher germaniſche Volksſtamm 
feiert keine Frühlingsfeſte!? Wir kennen 
keinen Zweig der großen germaniſchen Völker— 
familie, bei dem die Freude ob der Wiederkehr 
des Frühlings nicht in irgend einer Weiſe 
feierlichen Ausdruck findet. Seit eisgrauer 
Vorzeit haben ſich dieſe Frühlingsfeſte erhalten, 
die der Südländer nicht kennt, weil ihm der 
Winter unbekannt iſt. Art und Weiſe haben zwar Wand— 
lungen erfahren, aber der Kern iſt der alte geblieben. 

In der Urheimat unſerer Vorväter, dem ſkandinaviſchen 
Norden mit ſeinem ſchroffen Wechſel der Jahreszeiten, gebar 
das empfängliche Gemüt des Germanen jene herrlichen Götter— 
mythen, die — richtig verſtanden und gedeutet — Zeugnis 
ablegen von der tiefſinnigen Naturanſchauung unſerer heidniſchen 
Vorfahren. Die Naturkräfte verdichteten ſie zu Göttergeſtalten 


und das Spiel der Kräfte erſchien als Kampf. So kämpften 


die den Menſchen freundlich geneigten Götter Walhalls gegen 
die Mächte der Zerſtörung. Thor, der Sohn Odins, be— 
kämpft die Froſtrieſen. Er holt ſeinen Hammer heim, mit 
dem er die Thurſen erſchlägt: mit dem erſten Gewitter hält 
er ſeinen Einzug — der Frühling iſt gekommen. Die Alten 
opferten ihm auf ihre Weiſe, aber auch das nie fehlende 
Trankopfer war nicht gering. Und es hat nicht abgenommen, 
fürwahr! — Hier im Norden, wo der edle Weinſtock nicht 
gedeiht, iſt dem Meth der Alten ſchon manch' ein kräftiger' 
Tränklein gefolgt, ſo der nordiſche Punſch — der ſo gut 
ſchmeckt und minder gut bekommt — mit dem unvermeidlichen 
Kater. Da iſt man in der deutſchen Heimat doch beſſer 
dran. Wie manches Jahr haben wir an den geſegneten 
Ufern des Rheins und der lieblichen Moſel den Frühling 
gefeiert bei würzigem Maiwein! „Nie kehrſt du wieder, goldne 
Zeit!“ — Aber auch in unſerer norddeutſchen Heimat pflückten 
wir den Waldmeiſter, um ſeinen Duft und Geſchmack dem des 
Weines zu vermählen. b 
Heute wollen wir im Wald und am See nach nordiſchem 
Brauch den Eierpunſch trinken. Fröhliche Geſichter! — Wir 
wandern hinaus. Wallendem Brautſchleier gleich bewegt ſich 
der Birken lang hängend Gezweig mit dem jungen, über 
Nacht erſt hervorgequollenen hellgrünen Laub im leichten 
Spiel der weichen Frühlingslüfte flüſternd hin und her. 
Gelbe Falter ziehen in ſchaukelndem Flug über beſonnten, 
friſch ſprießenden Raſen dahin, ſuchend nach den erſten 
Blumen. Bienen hängen an der Weiden Blütenkätzchen, den 


*) Siehe Nr. 34, Jahrg. III. v. „W. u. H.“ 
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erſten Honig zu gewinnen. Ringsum Maienluft, Liebesleben, 
Sang und Schall. Der Wald öffnet ſeine Verhänge und 
der weithin ſchimmernde See liegt vor uns. Hier iſt gut 
weilen — und während am freien Feuer das duftende 
Getränk der Kaffeebohne bereitet und das zugehörige Fein— 
gebäck ſeiner weißen Umhüllung entkleidet wird, hüpft ſchon 
eine muntere Geſellſchaft in die Boote, und fort geht's auf 
der grünblauen Fläche mit taktgemäßen Ruderſchlägen. Einige 
ſinnige Töchter des Nordens ſuchen derweilen einen Strauß 
von Anemonen und Primeln, und den blondhaarigen blau— 
äugigen Maiden ſchließen wir uns an — als berufene 
Schirmherren des Waldes und — der holden Weiblichkeit. 

Waldhornruf lockt Seefahrer und Waldſtreifer zurück, 
und in bunter Reihe thut man ſich nieder zum Kaffeetrinken. 
Aber der Boden iſt noch zu friſch für längeres Sitzen. Bald 
tummelt man ſich im munteren Spiel, bis der Eierpunſch 
bereitet iſt, der die Fröhlichkeit ſteigert. Ringelreihen — 
Jauchzen — fröhlich Lachen. 

Drüben hinter der Fichten dunkeln Wipfeln winkt die 
Sonne zum Abſchied. Der See erglänzt weithin bis zu den 
Schatten des waldigen Weſtufers in goldrotem Schein und 
lockt die Fiſche an die Oberfläche. Scherzend ſchnellen ſie 
empor, und mit plätſcherndem Schall tauchen ſie zurück in die 
goldglitzernde Flut. Ein Waldidyll von unbeſchreiblicher 
Schönheit! — Die Seele iſt feierlich geſtimmt. Kunde davon 
geben die Klänge eines nordiſchen Frühlingsſanges, und die 
Abendlüfte tragen auf ſanften Flügeln die weichen Mädchen— 
ſtimmen über den See, daß die Rehe am Feldrande neu— 
gierig lauſchend verhoffen und der ſtarke Elch auf dem ſchilf— 
umſäumten Holme erſtaunt den rieſigen Windfang gen Oſten 
richtet ob des ſeltſamen Getöns. Nun iſt die ſtrahlende 
Königin des Tages verſchwunden, nur ihres Gewandes 
purpurne Schleppe bleibt noch eine Weile ſichtbar. Des 
Himmels leichtes Gewölk wird roſig geſäumt von langſam 
verblaſſendem Widerſchein. Die Dämmerung beginnt: 

Nach einer Reihe von ſchönen Frühlingstagen iſt der 
11. Mai ins Land gekommen, und der Jäger Nordlands 
genießt nun die Jagdfreuden des Schnepfenſtrichs. Vor vier 
Wochen kamen die gefiederten Gäſte zugereiſt, und faſt all- 
abendlich ergötzten wir uns an Sang und Spiel ihrer Minne— 
zeit. Zwiſchen zwölf und zwanzig ſchwankte die Anzahl, die 
wir an den einzelnen Abenden von unſerem Stande aus 
gewahrten. An jedem Abend wurde ein anderer Stand 
bezogen, um deren verheißungsvollſte ausfindig zu machen. 
Nun aber bleibt es wohl um die Hälfte der ſtreichenden 
Vögel weniger, denn Frau Waldſchnepfe ſitzt brütend über 
dem Gelege, und nur in der Umgebung ihres verſteckten 
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Heims geht fie der Nahrung nach, den fein taſtenden Stecher 
ins lockere Erdreich ſenkend. Die wilden Männer dagegen 
ſtreichen in den Dämmerſtunden noch immer luſtig umher, 
bevor ſie zum Imbis auf Aecker und Wieſen einfallen, um 
im Morgengrauen nach kurzem Strich den ſchirmenden Wald 
wieder aufzuſuchen. Der 11. Mai war ein ſchwüler Tag, 
und in den Nachmittagſtunden zog ein Gewitter herauf und 
brachte erfriſchenden Regen. Nun folgen die unbeſchreiblich 
ſchönen Abende — und wer den Schnepfenſtrich nicht ver— 
ſäumt, wird ſich ſicher immer belohnt finden. 

Alſo die Balzzeit verläuft hier ohne Störung, und den 
zugereiſten Waldſchnepfen weiblichen Geſchlechts drohen — 
mit wohl nur ganz ſeltenen Ausnahmen — auch nach 
beendigter glücklicher Minnezeit keine Gefahren durch Jäger— 
hand. Die Suche mit dem Hunde iſt bis Mitte Auguſt 
verboten und ſomit die Nachkommenſchaft möglichſt geſchützt. 

Wir huldigten einſt ſelber in der deutſchen Heimat der 
Frühjahrsjagd auf Waldſchnepfen. Hier in Nordlands Jagd— 
gefilden ſind wir dahin belehrt und bekehrt worden, daß wir 
auch für alle Gegenden Deutſchlands, in denen dieſer 
geprieſene Jagdvogel brütet, die Suche mit dem Hunde im 
Frühjahr ganz und gar verurteilen müſſen. Dagegen möchten 
wir die Ausübung der Jagd auf dem Striche vom 1. Mai 
ab, als der Brut unſchädlich, empfehlen. — Wir haben von 
den Revieren der Elbe und Weſer an bis hinauf zu des 
Schwarzwaldes und Wasgaues Bergen ſelbſt überall die 
Waldſchnepfe als Brutvogel angetroffen, und daß ſie in den 
Waldgebieten der Oder, Donau und Weichſel brütet, iſt 
bekannt. Nach dem 11. Mai hierlands ſelbſt erlegte Wald— 
ſchnepfen erwieſen ſich, wie weiter oben erwähnt, ausſchließlich 
als männliche Vögel. . 

Alſo etwas mehr Geduld und — Beſcheidenheit. Das 
reizende Jagdvergnügen auf dem 
Schnepfenſtrich käme nur vier 
bis fünf Wochen ſpäter und die 
Beute im Frühjahr würde für 
die nächſte Zukunft etwas weniger 
ergiebig. Die Suche im Herbſt 
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würde dagegen weit lohnender ſein, und — welches Vergnügen 
gegenüber dem Anſtand die Suche auf Waldſchnepfen ge— 
währt, weiß jeder echte Jäger! Mühſam iſt die Suche und 
ſetzt Kenntnis der Reviere voraus, aber der tüchtige Jäger 
wird immer Erfolg haben und darin liegt der 
Reiz. Der Einwand, daß man nur für die beute— 
gierigen Vogeljäger in den Mittelmeer-Län dern ſchonen würde, 
müßte fallen. Der Germane iſt eben ein anders gearteter 
Menſch wie der Romane und Südſlave und andere Völker 
dort hinten und ſoll als Jäger ſein Blut und ſeine Ab— 
ſtammung erſt recht nicht verleugnen, ſondern den Jagdbetrieb 
auf jede Art und Weiſe zu veredeln trachten und anderen 
Völkern als Vorbild dienen. Nicht von jenen Raſſen, denen 
man Grauſamkeit und Barbarentum auch in Jagd und Fang 
der verſchiedenen Vögel vorwirft, ſoll man den erſten Schritt 
zur Umkehr erwarten und hernach auch mitthun wollen, 
ſondern wir Germanen müſſen uns berufen fühlen, auch 
hierin die Führung zu nehmen. So mag es dann mit der 
Zeit auch unten weit im Süden und Südoſten beſſer werden. 

Wir können den Wunſch nicht unterdrücken, daß künftig 
in dieſen Blättern außer Durchzug und Abſchuß der Wald— 
ſchnepfen auch mitgeteilt werde, was man nach Mitte April 
als aufmerkſam beobachtender Jäger in ſeinem Revier über 
Brutſchnepfen erforſcht hat. Zwar etwas mühſame Ermittelungen 
ſind's, 
Mitteilungen ließe ſich immerhin ein Schluß ziehen: wo man 
ihn durch Hunde, Treiber und Beſchuß verſtört, wird dieſer 
kluge Vogel, wenn er heil davonkommt, ſicherlich nicht 
brüten, vielmehr ein für ihn zu unruhiges Revier bald ver— 
laſſen. Aber ſollte er dann gleich übers Meer ziehen? Wir 
glauben, daß weit mehr Waldſchnepfen in Deutſchland brüten 
würden, wenn Balz und Brut ungeſtört blieben. — 

Wir befinden uns im Lande der Mitternachtsſonne. 
Hieran werden wir abends beim Schnepfenſtrich erinnert, 
ſobald die Mitte des Monats Mai erreicht iſt. Zwar geht 
hier in Südſchweden auch zur Zeit der Sommerſonnenwende 
nach wie vor die Sonne unter und auf und ergießt nicht, 
wie in den nördlicheren Breiten, ſo Nacht wie Tag ihren 
Glanz über Meer und Land. Aber die Sterne erbleichen 
immer mehr und mehr, und der Mond giebt nur noch einen 
blaſſen falben Schimmer. Je näher wir dem Mittſommer 
kommen, deſto heller bleiben die Nächte, und von Mitte Juni 
bis Mitte Juli iſt die Nacht nur mehr eine Halbdämmerung 
von wenigen Stunden, die den einen Tag in den anderen 
hinüber geleitet. Da braucht man abends nicht mehr auf den 
erſten Stern zu warten, mit deſſen Erſcheinen der Strich der 
Schnepfen beginnen ſoll — das gäbe ein langes Paſſen. 
Kommt der Vogel von Weſten her geſtrichen, ſo zeichnet er 
ſich ſcharf ab auf dem erglühten Hintergrunde — dem 
wunderbar ſchönen Abendrot. f 

Das iſt dann eine ſchöne Zeit, die um Mittſommer — 
und es ſtellt ſich um Tagesmitte das Bedürfnis ein, den 
Schragen aufzuſuchen, um etliche Stunden zu ſchlummern. 
Dies gilt natürlich nur von Leuten, die es nicht laſſen können, 
den ewig herrlichen Sonnenaufgang zu erſchauen und bei 
Sonnenuntergang und viel ſpäter noch im Revier ſich auf— 
halten. Denn nun kann man die geſamte Tierwelt beobachten 
in Wald und Feld und auf den Gewäſſern und das eigene 
Wiſſen läutern und bereichern, neue Erfahrungen ſammeln, 
Wozu wären auch ſonſt dieſe herrlichen 
Sommertage ſo ſchön lang, wenn man ſie nicht zweckmäßig 
ausnutzen ſollte! 

Anfang Juli beginnt die Jagd auf Enten. Vorzugs— 
weiſe iſt es die hier überall auf Seeen und Flüſſen zahlreich 
vorkommende Stockente, die gejagt wird. Gelegentlich erlegt 
man die Knäckente (A. querquedula), Krickente (A. crecca), 
Von Tauchenten iſt die 
Schellente (A. elangula) hier ſehr zahlreich vertreten. Lummen 
und Möven beleben weiterhin während des Sommers die 
Seeen. Auch die Stränder bilden den Tummelplatz für 


dienen aber zum Beſten, und aus einer Fülle von 


Tag 
. 


— 


J. Oktober 1897. 


Wild und Hund. 


—— 629 


Zur Zugzeit. Für „Wild und Hund“ gezeichnet von A. Weczerzick. 


mancherlei klein Gefieder aus den Familien der Strand- und 
Waſſerläufer 

Aus der deutſchen Heimat ſind zwei Freunde gekommen, 
und nicht nach einem einzigen Ruhetag tragen ſie Begehr. 
„Hei — nach kurzer Reiſe und gutem Schlaf bedarf's nicht 
weiterer Pauſe! Vorwärts, hinaus!“ — Wir wandern zum 
See, wo ein Waldwart unſerer Weiſung gemäß das Boot 
bereit hält. Vier Mann und zwei Hunde — genug für das 
kleine Fahrzeug, das zwar mehr Laſt trägt, aber dann 
langſamere Fahrt und Wendungen macht. Ein ſchöner 
Sommermorgen belohnt ſtets das frühe Aufſtehen. Noch 
ſteht die Sonne wohl tief am Horizont, aber man merkt 
doch ſchon, daß es heute nicht ſonderlich heiß werden ſoll. 
Feuchtdunſtig iſt die Luft, der Himmel leicht bewölkt, aber 
mit dem Aufſtieg der Sonne nimmt die Schwüle zu. 

Zunächſt quer über den See nach der großen flachen 
Bucht .. . . Wir haben nun Tiefwaſſer, und dem Ruckſack 
entnehmen wir ein Fiſchgerät. Wirbelnd dreht ſich der 
blinkende Blechfiſch mit den verhängnisvollen Angelfloſſen bei 
der Vorwärtsbewegung an der Schnur. Wir rollen etwa 


vierzig Meter ab. So, nun eingeſetzt und flotte Fahrt! — 
Eine große Möve kommt mit ſchaukelndem Flug in Schuß— 
nähe, aber wir wollen uns mit unvorſichtigem Geräuſch 
nicht die Enten verſcheuchen. Zuerſt kommt die Beute für 
die Tafel. Da — ruckt die Rolle in der Hand, ein Gegen— 
ruck — ſo, langſam rudern! Wir holen den Burſchen heran. 
Schaut, wie er Anſtrengungen macht zur Befreiung! Schon 
zweimal ſteigt er zur Oberfläche empor und taucht zurück — 
ſchwanzſchlagend mit plätſcherndem Schall — in ſein kühles 


Element. Doch er muß heran — nun ziehen wir ihn 
längsſeits. Hei, wie er ſchlägt, der ſchuppengepanzerte See— 
korſar! Das Hebenetz untergeſchoben — ſo, nun hoch und 


hinein mit ihm ins Boot und die Angeln ausgelöſt! Ein 
Hecht iſt's und kein geringer! Fein geſpickt und am Spieß 
gebraten wird er morgen unſere Tafel zieren. Schwere 
Burſchen ſeiner Gattung fingen wir im April, während der 
Laichzeit in Reuſen, bis zu ſechzehn Pfund Gewicht. Nun 
wieder abgerollt! Wir fahren an einer Inſel vorüber. Hier 
iſt ſteiniger Boden und etwas Strömung, alſo ſtehen hier 
Barſche — und ich wette: innerhalb zwei Minuten hat einer 


we 
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Hund. 


Kaum mannshoch über'm Waſſerſpiegel ziehen 
pfeifenden Flugs an zwölf Schellenten heran, auf ſechszig 
Schritte vor dem Boote ſchwenkend. Zwei Gewehre waren 
ſchon in horizontale Lage gebracht, aber — es iſt beſſer, die 
erſten Schüſſe auf Stockenten zu richten und nicht zu früh Lärm 
zu machen. Ha — da hat ſchon einer angebiſſen — langſam 
fahren! — Der folgt ja wie ein Hund am Riemen. Herein 
mit dir, ſtachelfloſſiger Schuppenträger! Geht über zwei Pfund; 


geſchnappt. 


aber der muß noch einen Kameraden haben, ſonſt fühlt er . 


aß es Dinge zwiſchen Himmel 
und Erde giebt, von denen 
ſich ſo manches Laien 
Schulweisheit nichts träu— 
men läßt, das weiß nie— 
mand beſſer als der Jäger. 
Wer Tag für Tag Wald 
und Flur durchſtreift und 
dabei Augen und Ohren 
offen hält, der macht oft— 
mals ſo überraſchend in— 
tereſſante Beobachtungen 
im Naturleben, daß deren 
5 Wiedergabe oftmals be— 
denkliches Kopfſchütteln im Zuhörerkreiſe bewirkt. Wenn aber gar ein 
Jäger außergewöhnliche Jagderlebniſſe erzählt, dann kann er tauſend 
gegen eins wetten, daß ſich die Korona bei den Worten: „da iſt 
mir neulich etwas Merkwürdiges auf der Jagd paſſiert“, lächelnd 
zublinzelt und dann einen bezeichnenden Blick nach der Decke 
thut, als wollte ſie die Balken derſelben auf ihre Biegſamkeit 
prüfen. Es paſſieren nun allerdings auf der Jagd auch manch— 
mal Dinge, welche, durch Zufälligkeiten veranlaßt, ſelbſt alte 
Weidmänner in Erſtaunen ſetzen können. So erinnere ich mich 
beſonders lebhaft eines Vorfalles, der mir ſtundenlang ſolches 
Kopfzerbrechen machte, daß ich ſchließlich faſt die Hoffnung auf— 
gab, des Rätſels Löſung zu finden, und als ich ſchließlich durch 
Zufall⸗dahinterkam, da ſchlug ich mich mit der Fauſt vor die Stirn 
und ſtöhnte laut und vernehmlich: „O Jöchen Päſel“ u. ſ. w. 
— Sie wiſſen ja ſchon, geſchätzter Leſer! — 

Alſo die Sache war folgende: 

Ich ſtehe eines ſchönen Tages — ſchöner Tag iſt in dieſem 
Falle allerdings nur eine landläufige Redensart, denn erſtens 
war es bitter kalt, ſo nebenbei — 15% R, und zudem war es 
6 Uhr nachmittags und ziemlich dunkel — alſo ich ſtehe mit 
einem Jagdfreunde auf dem Anſtand, um einen ſtarken Hirſch ab— 
zuſchießen, der allabendlich die Rapsfelder derart brandſchatzte, 
daß mir bei dem Gedanken an die im Frühjahr in Ausſicht 
ſtehende Wildſchadenregulierung angſt und bange wurde. Wenn 
man die Taxationsliſten der bäuerlichen Herren Experten durch— 
lieſt, dann lernt man erſt erkennen, was man für eine famoſe 
Jagd hat, denn da werden manchmal als Wildſchaden derartige 
Quantitäten von Raps, Kohl, Weißrüben, Winterſaat u. ſ. w. 
abgeſchätzt, daß man damit ganz bequem eine Herde Rindvieh 
von hundert Köpfen hätte mäſten können. Und dabei hat ſich der 
Jagdbeſitzer immer eingebildet, es träten nicht mehr als 10 bis 
12 Stücke Rotwild auf's Feld! Unbegreiflich! — 

Na, nun zurück zum Hirſch, denn wenn ich auf's „Wild— 
ſchaden-Thema“ zu ſprechen komme, dann werde ich un— 
gemütlich. 

Alſo wir ſtanden im Felde, einige hundert Schritte vom 
Waldrand entfernt, ich hinter einem Baum, 
Walde, vor mir ein Rapsſtück; mein Freund auf einem Hochſitz, 
den er ſich trotz meines Abratens in den Aeſten eines Baumes 
fabriziert hatte, Rücken nach dem Walde, vor ſich ebenfalls 
ein Rapsſtück. Zwiſchen unſern beiderſeitigen Ständen zog ſich 
ein, vom Walde ins Feld laufender, langgeſtreckter Hügel hin, ſo 
daß wir uns gegenſeitig nicht ſehen konnten. 

Ich hatte ſchon mehrere Stunden in dem hohen Schnee ge— 
ſtanden, war natürlich krumm und ſteif gefroren, fing auch nach— 


gerade an zu ſpüren, daß Kirſchwaſſer für die Dauer doch kein 


recht geeignetes Heizmaterial für den inneren Ofen iſt, und wollte 


Geſicht nach dem 


ſich hier zu einſam. — — Abgerollt! Wir halten zwiſchen 
Inſel und Holm die Mitte. Scharf nun gerudert! — Dort 
wimmelt's von Schellenten, die luſtig tauchen. Aber heute 
Nachmittag auf der Rückfahrt wird's Pulver nicht geſpart. 
Hoiho! langſam — er ruckt gewaltig — ſollte es ein Hecht 
fein? Nein, da kommt er ja ſchon — auch ein Barſch — 
hoch! — Nicht volle zwei Pfund, beide langen zum Frühſtück 
morgen. Aber nun genug des Fiſchens für heute und Enten— 
braten herbeigeſchafft! (Schluß folgt.) 


Ein unverdienter Bruch. 


Von F. Liebermann von Sonnenberg. 


(Nachdruck verboten.) 


eben entladen, um dann meinen Leidensgenoſſen abzurufen — da 
höre ich hinter mir ein Geräuſch. Vorſichtig ſchiele ich über die 
rechte Schulter! 

Heiliger Zebedäus! Steht da, ſo etwa fünfzig Schritte 
hinter mir, ein Hirſch, ſo „groß“ wie ein Scheunenthor! 

In dem Augenblick hätte ich mein Geſicht ſehen mögen! 

Ich glaube, wenn im ſelben Moment der Kaiſer von Marokko 
in vollſtem Wichs vom Baum geſprungen wäre, um mich knie— 
fällig um Annahme der Land-Forſtmeiſterſtelle in der Wüſte 
Sahara mit tauſend Millionen Piaſter Jahresgehalt anzuflehen 
— ich hätte nicht dämlicher dreinſchauen können. Wo kam der 
Hirſch her?! 

Na, lange Ueberlegung war hier nun allerdings nicht am 
Platze, denn ſchon ſetzte ſich mein „Hintermann“ wieder in Be- 
wegung, offenbar wollte er rechts an mir vorbei dem 
Walde zu. 5 

Leiſe und vorſichtig drehte ich mich deshalb, ſo gut es die 
ſteifen Knochen erlaubten, um meine Achſe, dann flog die Büchſe 
an den Kopf — mitten auf's Blatt gehalten — Feuer! Da lag 
der Hirſch — regungslos wie ein geprellter Froſch! 

Ruckſack her — Jagdhorn heraus — und „Hirſch tot“ 
jubelte es durch die ſtille Nacht! 

„Herrgott, Menſch“ brüllte es da in meiner Nähe „haben 
Sie aber ein Schwein!“ 

„Ja, wenn Sie meinen, dann kommen Sie man näher“ 
antwortete ich meinem Jagdfreunde anzüglich; „aber dies hier iſt 
ein Hirſch“. 5 

„Laſſen Sie Ihre ſaulen Witze nur in der Taſche, ich bin 
ſchon verärgert genug“, grunzte er wütend, „der Hirſch hat ja 
unter meinem Baum geſtanden, jedes Ende habe ich wenigſtens 
ſechsmal gezählt, es iſt ein ungerader Zwölfer, er kam mir von 
hinten und blieb ausgerechnet ſo unter mir ſtehen, daß ich nichts 
ſah als den Kopf und das Geweih. Plötzlich machte er ein paar 
mächtige Fluchten nach rechts, zu Ihnen herüber und war hinter 
dem Hügel verſchwunden.“ 

„War brav von dem Hirſch“, ulkte ich, „aber nun helfen 
Sie mir 'mal beim Aufbrechen — ſollen auch die Leber 
haben“. 

„Können Sie ſelbſt eſſen“, knurrte er (ich glaube ſogar er 
hat „freſſen“ geſagt, aber ich überging dies mit Stillſchweigen), 
„wo ſitzt denn die Kugel?“ 

„Natürlich mitten auf dem Blatt“, antwortete ich mit Selbſt— 
gefühl. 

Mein Freund ſucht und ſucht, dreht ſogar den Hirſch unter 
Puſten und Aechzen von einer Seite auf die andere, ſchließlich 
ſagt er grinſend: 

„Sie! Der Hirſch muß vor Schreck über Ihren Anblick 
verendet ſein, geſchoſſen iſt er keinesfalls, denn hier im Schnee 
iſt weder Schweiß zu ſehen, noch iſt eine Schußwunde zu ent— 
decken“. 

„Darf ich Ihnen vielleicht mein Birſchglas anbieten, damit 
Sie das Blatt finden können“, höhnte ich, indem ich mich über 
den Hirſch beugte. 

Ich fühle und fühle, ſtreiche mit der Hand gegen die Haare 
— kein Loch, kein Schweiß! 

Jetzt wurde ich klein, mein Freund rieſengroß! Natürlich 
bot er mir jetzt ſein Glas an und pries deſſen Güte aus allen 
Chören; der Stiel war gründlich umgedreht. er utzte und ich 


grunzte. „Sie können's mir glauben“, lachte er, „der Hirſch hat 
einen Herzſchlag bekommen — ſoll ſchon öfter vorgekommen 
ſein“. 
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„Reden Sie doch keinen Unſinn“, rief ich wütend, „ein 
Hirſch wie der da, der Nerven hat wie ein Arm dick, ſoll vor 
Schrecken einen Schlag bekommen!“ 


„Ja bitte, zeigen Sie mir den Einſchuß, oder meinetwegen 
auch nur den Ausſchuß, und ich werde Ihnen den wohlverdienten 
Bruch mit Wolluſt überreichen“, war ſeine Antwort. 

„Wird ſich ſchon finden“, ſage ich endlich, des Suchens 
müde, „laſſen Sie uns jetzt in's Dorf gehen, damit der Hirſch 
geholt wird.“ 

Eine Stunde ſpäter kam er im Wirtshaus an. Ich ließ 
ihn in die Stube bringen und machte mich daran, den über und 
über mit Schnee bedeckten Hirſch abzuſuchen. Wenn jemandem 
für jeden Floh, den er auf einem Zigeunerhund findet, ein Tau— 


ſendmark-Schein verſprochen würde, er könnte nicht eifriger und 


genauer zu Werke gehen als ich es that. 

Aber umſonſt! Nichts war zu finden, garnichts! Mir 
ſtand der Verſtand ſtill — und das will was heißen, verehrter 
Leſer! 

„Den Hirſch ledere ich morgen ſelbſt ab“, ſagte ich endlich 
kleinlaut, „jetzt eine Säge her, damit ich das Geweih herunter— 
nehme“. 


Das Weidwerk iſt ein dickes Buch 
Mit allerkleinſten Lettern, N 
Zum Segen der Schöpfung oder Fluch 

Kann jeder darin blättern. 


Kleine ER große Kaſtenfalle? In den letzten acht Jahren 
legte ich drei wilde Faſanerien an; die Anzahl der je darin an— 
gebrachten Kaſtenfallen ſchwankte zwiſchen 10 und 16 Stück. In 
zweien dieſer Faſanerien wurden in den erſten drei Jahren ge— 
fangen: 5 Dachſe, 4 Hunde, 1 Fuchs, 90 Iltiſe, 162 Wieſel, 
167 Katzen, 114 Eichhörnchen, 80 Igel und 5 Marder; es ftehen 
mir alſo genügende Erfahrungen zur Seite, zumal ich in dieſen 
zwei Faſanerien die Kontrolle perſönlich ausübte. 

In der erſteren Faſanerie benutzte ich nur Kaſtenfallen 
Nr. 40 II. Größe, 1,15 m lang, 21 cm breit & 15 Mark von 
der Firma E. Grell & Co., Haynau, Schleſien. In der zweiten 
Faſanerie wurden verſchiedene Fallen benutzt; die Fangreſultate 
ſind mir unbekannt. In der dritten Faſanerie ſtellte ich 10 große 
Kaſtenfallen auf: Nr. 40 J. Größe, 1½ m lang, 28 cm breit 
A 25 Mark, ebenfalls von E. Grell & Co.; dieſe Faſanerie 
beſteht nun auch bereits drei Jahre. Die Einrichtung der Fallen— 
des Flechtwerks ꝛc. war in allen Faſanerien dieſelbe. 


Ich machte nun folgende Erfahrungen: 

1. Dachſe und Hunde fingen ſich in beiden Fallen gleich— 
mäßig ſchlecht; ſo wurden von 45 vertilgten Hunden nur 
4 Hunde in den Kaſtenfallen gefangen und zwar zwei in den 
kleinen und zwei in den großen. Von fünf Dachſen wurden 
drei in den kleinen und zwei in den großen Fallen gefangen. 

2. Füchſe fingen ſich gar nicht, mit Ausnahme eines ganz 
jungen, welcher die Mutter verloren hatte und der einzig über— 
lebende des ganzen Geheckes war. 

3. Die großen Fallen waren ganz auffallend oft zugeklappt 
ohne Fangreſultat, was bei den kleinen Fallen ſehr ſelten 
vorkam. ; 

4. In den großen Fallen war faſt ausnahmslos alles ge— 
fangene kleine Raubzeug als: junge Marder und Iltiſe, Wieſel, 
Eichhörnchen de. unter den Fallthüren erſchlagen; oft ſaßen ſie 
nur noch mit den Hinterläufen feſt oder es fand ſich gar nur 
noch eine abgeſchlagene Rute vor. 

Dieſes kam bei den kleinen Fallen ſehr ſelten vor, und dann 
waren es meiſtens Mäuſe. Wie ſehr oft aber werden bei den 
großen Fallen die Fallthüren leider erſt hinter dem Raubzeug 
herabgefallen ſein, und letzteres für immer oder doch für lange 
Zeit vergrämt haben! So erklärt ſich auch das häufige Zuklappen 
ohne N 


a — wild und Hund. ; 1 631 


Die Beleuchtung war, wie dies in ſolchen kleinen Hecken— 
neſtern Mode iſt, gleich Null. 

„Holen Sie doch noch ein Licht her“, ſchnauzte ich den Wirt 
an, „bei der infamen Thranfunzel ſieht man ja nicht einmal, 
wo man hinſchneidet“. 

Mit Mühe und Not fand ſich denn noch irgend eine vor- 
ſintflutliche Unſchlittkerze, und nun ging's los, rrrr . . . rrrr. . . . 
ratſch .. ratſch .. 

„Was Teufel iſt denn das?“ ſage ich, „hier im Schädel 


ſind ja ſämtliche Knochen zerſplittert!“ 


Ich taſte, fühle genauer, und: „o Jöchen Päſel“ — ſtöhnte 
ich, „daran hatte ich allerdings nicht gedacht!“ 

Da war die Löſung des Rätſels gefunden: die Kugel war 
dem Hirſch direkt in die Muſchel des linken Luſers hinein- und 
zum rechten hinausgefahren, der Himmel mag wiſſen, wie ſie 
dahin gekommen war, ob die Kälte daran ſchuld war oder das 
Kirſchwaſſer, ich weiß es heute noch nicht. 

Als ich eben mit dem Abſägen des Geweihes fertig war, 
klopfte mir Jemand auf die Schulter. Mein Freund ſtand hinter 
mir und überreichte mir mit vielſagendem Lächeln einen Bruch. 
Beſchämt ſteckte ich ihn — in die Taſche, — den hatte ich nicht 
verdient. 


wie ſeid verſchieden ihr, 
Bei Keilern ſonſt im Dienſt 
Und jetzt beim Schreibpapier. 


Es iſt mir ganz zweifellos: je geräumiger die Falle iſt, 
umſo flüchtiger paſſiert das Raubzeug hindurch und umſomehr 
Fehlfänge giebt es. 

Sollten nun auch Konſtruktionen von großen Fallen exiſtieren 
oder erfunden werden, welche flüchtiges Raubzeug mit Sicherheit 
fangen, ſo wäre immerhin die vermehrte Ausgabe unnötig; denn 
die kleineren Fallen, wie ſie von mir oben angeführt ſind, fangen 


ebenſo gut; der Preis für die größeren ſtellt ſich inkl. Transport- 


und Aufſtellungskoſten faſt auf das Doppelte. 
Ich kann daher von der Verwendung der großen Kaſten— 
fallen nur auf das entſchiedenſte abraten. 


V., 25. September 1897. 


Zum Artikel „Weshalb ſpringt der Bock aufs Blatt“. 
Herr Forſtmeiſter Frömbling bezeichnet in ſeinem Artikel in 
Nr. 31 von „Wild und Hund“ die Anſicht vieler, ich kann wohl 
ſagen der meiſten Jäger (Sonntagsjäger im Sinne des Herrn 
Forſtmeiſter Frömbling kommen kaum in Betracht), daß der 
Fiepton der brunftigen Ricke für den Bock ein Lockton ſei, als 
Aberglauben und behauptet auf Grund ſeiner reichen Erfahrung: 
„nur aus Eiferſucht folge der Bock dieſem Fiepen, nicht deshalb, 
weil er es für ein um Liebe werbendes Zeichen von ſeiten der 
Ricke halte“. Ich will mich jeder Kritik des ſehr lehrreichen und 
hochintereſſanten Artikels enthalten und nur dem Herrn Verfaſſer 
ein Beiſpiel zur Begutachtung vorlegen, das wohl geeignet wäre, 
den „Aberglauben“ zu beſtärken. — Es war in der Blattzeit 
1894, morgens 5 Uhr. Der ſtarke Sechſerock, deſſen braves 
Gehörn ich erbeuten wollte, ſtand außer Schußweite auf der 
Wieſe mit einer alten Ricke. Da zog ein Schmalreh auf die 
Wieſe, äugte zu den beiden hin, windete eine Weile und fiepte 
dann dreimal hintereinander in (wie es mir vorkam) verlangendem 
Tone, woraufhin der Bock in raſenden Fluchten dorthin ſtürmte, 
das Schmalreh beſchlug und nach Vollzug der Handlung ſich 
niederthat. Hierauf ein ſtrenger, mahnender Fiepton von ſeiten 
der „Gattin aus erſter Ehe“, worauf „er“ ſich zögernd erhebt 
und langſam trollend, oft zurückäugend zur jüngſten Frau, ſich 
zur vielgeſtrengen Herrin zurückbegiebt. — War es Eiferſucht, 
daß der Bock zum völlig frei ſtehenden Schmalreh eilte, um es 
zu beſchlagen, wo doch keine Gefahr vorlag, daß dies ein anderer 
that? War es Eiferſucht, daß der Bock zur alten Ricke auf 
deren Fiepen zurückkehrte? B. 


R. Frhr. v. S. 


Aus Wald 


Mit dem „Angſtgeſchreiblatter“. Im Anſchluß an die Aus— 


führungen des Herrn Liebermann von Sonnenberg in Nr. 34, Jahrg. III 


von „W. u. H.“ erlaube ich mir, meine Erfahrungen mit dem „Angſt⸗ 
geſchreiblatter“ zur Kenntnis zu bringen. — Seit Jahren las 
und hörte ich von dem Uhlenhuth'ſchen Blatter, ohne jemand zu 
zu finden, der im Beſitze eines ſolchen Inſtrumentes war oder 
mir dasſelbe demonſtrieren konnte. Ich ſtudierte nach der ſchrift— 
lichen Anleitung Uhlenhuths monatelang mit großem Eifer und 
ebenſo großer Unſicherheit täglich, bis mir ſtets die Oberlippe 
anſchwoll; hatte ich doch nie das Glück gehabt, die Angſtlaute ꝛc. ꝛc. 
in natura im Reviere zu hören. Alle Weidgenoſſen, welche 
meinen Studien lauſchten, waren einſtimmig der Meinung: jedes 
Reh müßte auf 1000 Schritte flüchtig werden! Endlich erfuhr 
ich, daß ein Herr H. in W. vorzügliche Erfolge mit dem Blatter 
gehabt haben ſoll; flugs ſetzte ich mich hin, verſtändigte den Be— 
treffenden von meinem Beſuche und der Bitte, mich zu unter— 
richten, und 48 Stunden ſpäter hatte ich drei Lektionen hinter 
mir! Allerdings gefiel mir die Sache nun beſſer, ich hatte aber 


ſelbſt noch immer wenig Vertrauen; die Töne ſchienen mir viel” 


zu hoch, laut und grell, liefen doch die Bewohner des Hotels 
zuſammen, um verwundert zu fragen, was denn im Hauſe los 
ſei? Nun, ich hatte mir die Laute eingeprägt, reiſte heim und 
übte neuerdings ſo lange, bis ich glaubte „richtig zu treffen“, 
beſuchte nochmals meinen „Inſtruktor“, welcher mich nun „frei— 
ſprach“ und verſicherte, der Erfolg für meinen ausdauernden Fleiß 
werde nicht ausbleiben! — Am 21. Juli d. J. rückte ich zum 
erſten Male mit dem Geſchreiblatter aus, ſetzte mich gegen 7 Uhr 
abends am unterſten Teile eines alten, mit etwas Birken be— 
ſtandenen Schlages an und hatte einige Minuten darauf das 
bis dato nie gehabte Weidmannsheil, das piä-piä ꝛc. ꝛc. in 
natura zu hören. Die treibenden Rehe konnte ich nicht zu 
Geſicht kriegen, die Entfernung dürfte ca. 300 Schritte betragen 
haben, aber zu meiner Freude konnte ich konſtatieren, daß mein 
Meiſter mich richtig gelehrt hatte, nur ſchienen mir die Töne noch 
höher und langgezogener! Ich wartete, bis von den Rehen nichts 
mehr zu ſehen und zu hören war, und blattete nun den erſten 
Teil nach Anweiſung mit beſtem Fleiße, worauf ich eine Pauſe 
von 3— 4 Minuten machte. Eben wollte ich wieder zum In— 
ſtrument greifen, um die Schmerzenslaute folgen zu laſſen, als 
ich den Bock auf eine 
Entfernung von etwa 
100 Schritten vorſichtig 
anſchleichen ſah; eine 
Minute ſpäter war der 


kapitale Burſche von 
ſeiner Eiferſucht für 
immer kuriert. — Da 


es noch lange bis zur 
Dämmerung war, be— 
ſuchte ich einen andern, 
an eine Weide grenzenden 
Schlag und machte einen 
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reſultatloſen Verſuch mit dem Fiepblatter, worauf ich wieder zum 
Geſchreiblatter griff; aber auch da rührte ſich nichts! Ich ließ nun 
nach einer kurzen Pauſe die grellen Schmerzlaute ein paarmal 
raſch folgen und hatte noch nicht geendet, als ein ſtarker Bock 
von der anderen Seite des Schlages quer über die Weide bis 
unmittelbar zu mir heranbrauſte, ſo daß ich mit dem Blatter im 
Munde den Burſchen erſchoß! — Einige Tage darauf erlegte ich 
neuerdings an einem Vormittage zwei gute Böcke, welche den 
Fiepblatter völlig ignorierten. Mit weiteren fünf ſtarken Böcken, 
welche ich zum Teil nicht ſchießen wollte, zum Teil — fehlte, machte 
ich im Laufe der Brunft die gleiche Erfahrung. Nach meiner 
Anſicht nun iſt der Grund, warum die alten Rebböcke jo gerne 
auf den Geſchreiblatter reagieren, nur in der Eiferſucht und Rauf— 
luſt zu ſuchen, worin ja auch die Gemsböcke Unglaubliches leiſten. 
— Es war Anfang November 1895, das Hochgebirge mit Schnee 
bedeckt, die Brunft im vollen Gange, ich rückte in Begleitung 
eines mir ſehr befreundeten Revierjägers ſchon um 3 Uhr aus, und 
wir hatten mit Tagesanbruch die Baum-Region erreicht. Ein idealer 
Morgen, der Himmel rein und klar, der Boden bereits gefroren. 
Nach einer kurzen Stärkung hielten wir mit dem Fernrohr 
Umſchau und entdeckten an einer höher, gegenüber gelegenen Lehne 
ein kleines Rudel, etwa 5—6 Stück Gemſen, umkreiſt von einem 
ganz kapitalen Bock. Der prächtige Burſche hob ſich klar von 
dem weißen Hintergrunde ab, ſo daß wir ihn nun auch mit un— 
bewaffnetem Auge beobachten konnten. Aber was nun? Das 
Anbirſchen war nichts weniger als Erfolg verſprechend; zuerſt ein 
großes Kaar zu überſchreiten, von da ab keine Deckung mehr möglich, 
und die Entfernung bis zum ſchwarzen Kerl betrug von da ab 
immer noch 700 bis 800 Schritte; der Bock mußte uns, ſobald 
wir in freie Lichtung traten, eräugen, zudem er fortwährend in 
Bewegung war. Alles Schleichen und Kriechen wird nichts nützen! 
Aber vorderhand blieb nichts übrig, als das Kaar zu über— 
ſchreiten, was wir auch ſo vorſichtig wie nur möglich thaten, 
und nach einer guten halben Stunde erreichten wir den Ausgang. 
Wir bekamen nun den Bock allein zu Geſicht, das Rudel mußte 
ſich in einer uns unſichtbaren Mulde niedergethan haben, was 
uns mit großer Befriedigung erfüllte, denn es war zu hoffen, 
daß der Paſcha bald das Gleiche thun werde, jedoch ſchien er 
garnicht daran zu denken, es blieb daher nur: ruhig abwarten. 
Plötzlich ſehen wir durch eine etwas höher gelegene Scharte 
einen anderen Bock gegen das Rudel zuwechſeln, gleichzeitig hatte 
ihn auch unſer Burſche ſchon eräugt und ſprengte dem Ein— 
dringling wütend entgegen; dieſer jedoch wartete den Kampf 
nicht ab, ſondern floh über der Scharte zurück, verfolgt vom 
Platzbocke. Sobald fie aus dem Geſichte waren, ſprangen wir 
ohne Verabredung auf, um uns möglichſt dem Rudel zu nähern. 
Der Bock mußte aber die Verfolgung kurz abgebrochen haben, 
denn kaum hatten wir 30 m hinter uns, erſchien er ſchon wieder 
auf der Scharte und hatte uns auch ſofort eräugt, ſtutzte einen 
Moment, und glaubend, neue Rivalen kommen ihm ins Gehege, 
flog er im nächſten Augenblick in großen „Sprüngen“ auf uns zu. 
Der Jäger raunte noch raſch: ſchießen, ſchießen! Ich ließ ihn auf 
ca. 50 Schritte herankommen, und der kapitale 
Kerl brach im Feuer zuſammen, der ſchönſte 
Bartgams, den ich je geſchoſſen! Seine Kampf— 
luſt war alſo ſo groß, daß ihn alle Vorſicht 
im Stiche ließ und er ſogar meine Bewegung 
ignorierte. Ich ſchließe aus obigen Fakten 
nochmals, daß bei allen Böcken, ſei es Reh 
oder Gemſe, der Hauptgrund der — Unvor— 
ſichtigkeit Kampfluſt gepaart mit Eiferſucht 
iſt. Weidmannsheil! 
In den Tauern, September 1897. M. 


Freud und Leid aus der Krähenhütte. 
Nun iſt „Hanſel“ tot; er jagt jetzt in beſſeren 
Jagdgründen. Ich werde ihn wohl immer im 
Gedächtnis behalten, ihn, die ſchönen Jagden 
mit ihm und die ſchönen Herbſt- und Spätſommer⸗ 
tage, die ich mit ihm erlebt habe. „Hanſel“, 
mein Jagdgefährte, der Uhu, wurde im Juni 
1896 im Walde angeſchoſſen aufgefunden. Ihm 
war der rechte Flügel zerſchoſſen. Er wurde 
in die „Forſtei“ gebracht, und ich kurierte 
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ihn mit Karboleinſpritzungen. — Schon nach kurzer Zeit 
wurde er geſund. — Lange jedoch ſollte er nicht einſam 
ſein, denn nach etwa zwei Wochen wurde mir von einem 
Hüter, der im ſelben Walde, wo Hanſel gefangen wurde, ſein 
Vieh weidete, ein junger Uhu gebracht, den er an einer Schneiſe 
ruhig ſitzen ſah und mit Leichtigkeit fangen konnte. Der 
junge Uhu machte mir viel Freude, er war vollſtändig flügge 
und in ganz kurzer Zeit fingerzahm. Wenn er aufgeworfen 
wurde, erhob er ſich über die Baumſpitzen des Obſtgartens, 
machte einige größere Kreiſe und ließ ſich dann in einer dunkeln 
Ecke am Hauſe oder im Garten nieder. — Nun ging's an die 
Jagd. — Zu dieſem Zwecke baute ich mir auf einer kleinen 
Wieſe aus jungen Birken und Weißellern eine unten rund und 
oben ſpitz zulaufende Hütte, und etwa zwanzig Schritte vor der 
Hütte ſchlug ich einen Pfahl ein, die ſogenannte „Juhle“. Auf 
Schußweite vor der Hütte ſtanden mehrere trockene Bäume, auf 
welchen die Raubvögel und Krähen gerne aufhakten. Des 
Morgens früh um 6 Uhr nahm ich Hanſel, legte ihm die ledernen 
Feſſeln an und begab mich mit ihm 


einen kleinen Kreis, haßt nochmals auf den Uhu und hakt dann 
wieder auf dieſelbe Birke auf. — Ich war ſtarr über dieſe 
Kühnheit, doch beſann ich mich nicht lange: ſchnell zwei neue 
Patronen in die Läufe und aufgepaßt. Es dauerte nicht lange, 
ſo haßte er wieder auf den Uhu, ſauſte mir wieder vorbei — ein 
Schuß — er haßte nie wieder. Es waren zwei Mäuſebuſſarde 3, j. 
(Buteo vulgaris). — Es verging eine längere Zeit; wichtige 
Gänge in den Forſt hielten mich von meiner Jagd zurück. — 
Wiederum jedoch eines ſchönen, friſchen Morgens, als die Weck— 
uhr mich um 4 Uhr aus den Federn rief, ſollte in die Hütte 
gegangen werden. Diesmal aber nicht in nächſter Nähe, ſondern 
ſieben Werſt von der Forſtei. Ich rüſtete mich nun mit allen 
nötigen Sachen aus und trat mit leerem Magen meinen Weg 
an. So kam ich denn glücklich zum Ziel in Form eines großen 
Heuſchlages, auf welchem immer Habichte und Buſſarde geſehen 
worden ſind. In kurzer Zeit war die Hütte fertig, der Uhu ſaß 
auf der Juhle, aber noch fehlte etwas: der Heuſchlag war gerade 
bewäſſert, und in der Hütte war es lebensgefährlich; da ein Heu— 

ſchober in der Nähe ſtand, ſo fütterte 


in die etwa eine Werſt von der Forſtei 
entfernte Hütte, band dort den Uhu 
auf die Juhle, ſetzte mich dann ſelbſt 
in die Hütte, deren Boden allerdings 
ſtark feucht war, mir jedoch wenig 
ſchadete, da ich mich im hieſigen Ur— 
walde ſchon gewöhnt habe auf feuch— 
tem Boden zu ſitzen und zu ſchlafen. 
— Ich mag wohl eine Stunde ge— 
ſeſſen haben, als der Uhu plötzlich 
nach oben äugte und „ein Rad 
ſchlug“. Im ſelben Moment ſtieß 
auch ein Buſſard auf ihn und 
hakte dann außer Schußweite auf 
einem Koppelzaun auf; nach 
einigen Minuten ſtieß er wieder auf 
den Uhu, kam mir ſchußrecht, — 
da kracht auch mein Schuß, und der 
Buſſard fällt verendet. — Es war 
ein Weſpenbuſſard 3 (Pernis api- 
vorus). Nun ging ich zum Uhu, 
um ihn loszukoppeln, legte dabei den 
Buſſard neben mir hin; gleich hatte 
ihn der Uhu eräugt, und mit einem 
Satz war er auch auf dem Vogel. 
Da Hanſel den Vogel nicht aus den 
Fängen ließ, trug ich ihn ſo bis 
nach Hauſe, wo er ſeine Beute 
verzehren durfte. — Einige Tage 
darauf baten andere Jäger um den 
jungen Uhu, um ihr Heil mit ihm 
zu verſuchen, und ſo gab ich ihn 
und ſah ihn auch nie wieder. — Nun blieb mir mein Hanſel 
allein übrig. Wir wurden anch bald gute Freunde, aber 
eines konnte er nie laſſen, das war, die Stärke ſeines 
Schnabels an meinem Arm zu verſuchen; gefährlich wurde es 
nie, aber oft recht fühlbar. — Als ich mich nun einigermaßen 
über den jungen Uhu getröſtet hatte, nahm ich eines ſchönen 
Herbſtmorgens meinen Hanſel unter den Arm, um mit ihm mein 
Heil zu verſuchen. Kaum an der Hütte angelangt, höre ich ſchon 
zwei Buſſarde ſchreien. Schnell alſo den Uhu angekoppelt und 
noch ſchneller in die Hütte. Es dauert nicht fünf Minuten, ſo 
ſtoßen beide Buſſarde auf den Uhu und haken dann auf, der 
eine außer Schußweite auf einer Birke und der andere auf etwa 
40 Schritte auf einer Tanne. Ich wartete nun nicht lange und 
ſchoß den mir zunächſt ſitzenden Vogel. Im Moment des Schuſſes 
flog der andere Buſſard vom Baum, ſtieß zweimal auf den Uhu 
und hakte dann wieder auf derſelben Birke auf, vom Schuß nicht 
die geringſte Notiz nehmend. Nun dauerte es eine Zeit; der 
Buſſard ſtieß noch einige Male, aber da die Hütte zu enge und 
zu dicht war, fo war ein Schuß im Fluge unmöglich anzu— 
bringen. Da aber der Ausgang der Hütte gerade auf der dem 
Buſſard entgegengeſetzten Seite war, ſo konnte ich, ohne von ihm 
eräugt zu werden, ins Freie gelangen. Ich kniete, von der Hütte 


gedeckt, und konnte jo den Buſſard durch die Zweige beobachten; 


er fußte ruhig auf der Birke, nur von Zeit zu Zeit ſein lang— 
gezogenes „Hi —ä—ä—ä—ä“ hören laſſend. Nun ſtößt er 
vom Baum, — haßt auf den Uhu, — und ſauſt mir über den 
Kopf, — zwei Schüſſe krachen, — doch ſtolz, wie er iſt, macht er 


Abnormes Geweih. (Siehe Text auf Seite 634.) 


ich mein „Jagdſchloß“ ſo gut es ging 
mit Heu aus, legte meinen waſſer— 
dichten Regenmantel darüber, und 
machte ſelbſt ſchnell, daß ich hinein 
kam, denn ſchon hörte ich das „Hi — 
ä—ä- ä“ des Buſſards. Da fußte 
er auch ſchon auf der trockenen Eſchen— 
ſpitze, — ein Schuß — er fiel. So 
ſaß ich nun bis 11 Uhr; nichts 
zeigte ſich, außer einem Sperber, der 
außer Schußweite vorbeiſtrich. — 
Schnell nahm ich Mantel, Taſche, 
Flinte, Uhu und ging zum anderen 
Heuſchlage, noch drei Werſt weiter. 
Die Hütte hatte ich in ein Geſtrüpp 
leicht gebaut, der Uhu ſaß auf einem 
kleinen Erdhügel, und eine dürre Kiefer 
befand ſich auf 65 Schritte, folglich 
war alles in Ordnung. — So ſaß 
ich nun eine Stunde, noch eine, und 
die dritte rückte auch ſchon dem Ende 
zu. Im Walde zeterten einige Eichel— 
häher, und da ich etwas für den 
Hanſel ſchießen wollte, nahm ich die 
Flinte und ging in den Wald. Kaum 
dreihundert Schritte gegangen, ſo 
flog mir plötzlich etwas Großes, 
Dunkeles über den Kopf. Ich greife 
zur Flinte, — da ſitzt Aquilla naevia 
auf einem Aſt. Er fällt jetzt, denkt 
wohl mancher Leſer, o nein, die— 
ſes Mal nicht, ich machte wohl 
krumm, aber — es war ein Verſager. Der Adler ſtrich ab, ich 
dachte garnicht an den zweiten Schuß, ſondern lief, was meine 
Beine vertragen konnten, zur Hütte, ſetzte mich ſchnell hinein und ver— 
hielt mich mäuschenſtill. Etwa nach 10 Minuten war der Er— 
ſehnte da, er ſtieß ſehr lebhaft auf den Uhu, und ſtieg 
dann hoch in die Luft, aber immer über dem Uhu keeiſend, 
zuletzt ſah ich ihn nur wie einen winzigen Flecken am grauen 
Himmel. Schon ſenkte er ſich niedriger und immer niedriger, 
da haßte er wieder auf den Uhu und hakte dann auf, — zwei 
Schüſſe krachten hintereinander. Es war ein „Pudel“, wie mir 
einer in meinem Jägerleben noch nicht vorgekommen war, doch 
ſollte mir der Schreiadler nicht verloren gehen; in dieſem Jahre 
ſchoß ich ihn doch, auch mit dem Uhu, unweit desſelben Heu— 
ſchlages, auf einem Hochmoore. Einen zweiten Schreiadler ſchoß 
ich noch am Horſte. Ich hatte das Junge herausgenommen, 
legte es unter dem Horſte auf die Erde und ſetzte mich auf etwa 
40 Schritt unter eine Tanne, faſt ohne Deckung. Im Moment, 
wo ſich der Adler auf dem Horſt niederließ, erhielt er den Schuß 
und lag ſchon verendet, als ich hinzutrat. — Vor einigen 
Wochen ſchoß ich noch zwei Weſpenbuſſarde und einige Krähen, 
die in der Nähe der Forſtei ſchon ſehr mißtrauiſch haſſen. — 
Die ſchönen Jagden haben nun ein Ende, Hanſel iſt tot. Ge— 
haßt haben im Laufe dieſer beiden Jahre Buſſarde, Schrei— 
adler, Wieſenweihen, Raben und Krähen. Elſtern, Eichelhäher, 
Sperber und Lerchenfalken, haben auf ihn nie gehaßt, trotzdem 
fie recht nahe vorbeigeſtrichen find. — Nun will vielleicht noch einer 
der geehrten Leſer wiſſen, was aus meinem Schreiadler ge— 
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worden iſt, er iſt fingerzahm, fliegt überall frei herum; meiſt ſitzt 
er auf dem Felde und fängt ſich Fröſche, oder vertritt auch die 
Stelle des Elchgeweihes am Giebel, die Nacht über ſchläft er am 
Waldrande auf den höchſten Kiefern. Jetzt werde ich ihm ſeinen 
Reiſepaß in Leder gewickelt am Fuße befeſtigen müſſen, denn 
bald wird er wohl ſeine Afrikareiſe antreten wollen. — Sollte 
er einem Jäger vielleicht vor das Rohr kommen, ſo bitte ich ihn 
freundlich, es mir mitteilen zu wollen, von wem, wann und wo 
er geſchoſſen worden iſt. Meine Adreſſe ſteht ja auf ſeinem 
Reiſepaß. 

Weidmannsheil! 

Forſtei Kerſel (Livland) 
bei Quellenſtein. 


Richard Gadilhe. 


Bad Brückenau in Unterfranken. [Eine Erinnerung 
an Staatsſekretär von Stephan.] Daß der verſtorbene 
Staatsſekretär von Stephan „ein großer Nimrod vor dem 

Herrn“ war, iſt bekannt, ebenſo, daß derſelbe in hieſiger Gegend 
alljährlich im Frühjahr der Auerhahnbalz einige Wochen widmete. 
Für den Kurgaſt, der hier in dem idylliſch gelegenen Schloß— 
Hotel und deſſen herrlichen Bergwäldern mit der tauſendjährigen 
Königs-Eiche — ein ſeltener ſehenswerter Waldrieſe — Er— 
holung und Geneſung ſuchte, war es daher nach dem Hinſcheiden 
des berühmten Mannes ein natürlicher Wunſch, jenen Ort kennen 
zu lernen, wo Herr von Stephan ſeinen Wohnſitz aufzuſchlagen 
pflegte, wenn er zum Zwecke der Anerhahnbirſche ſich nach 
Unterfranken begab. Es war dies in der nahegelegenen Stadt 
Brückenau der Gaſthof „Zur Poſt“, auch „Bayriſcher Hof“ 
genannt, der ſich im Beſitze des liebenswürdigen Herrn Reinwald 
befindet, welcher den verſtorbenen Staatsſekretär auf feinen Birſch— 
gängen zu begleiten pflegte und ſamt ſeiner Familie dem Dahin— 
geſchiedenen in geradezu rührender Anhänglichkeit ein treues 
Gedenken bewahrt. Herr von Stephan war ein Freund der 
„Schlüſſelblume“ (Primula) und, ſobald er bei Herrn Reinwald 
in Stadt Brückenau eingetroffen war, beeilten ſich deſſen Kinder, 
dem gern geſehenen jovialen Gaſte die Lieblingsblumen desſelben 
täglich am frühen Morgen darzubringen, die er dann, vom Birſch— 
gange heimkehrend, als Ueberraſchung in ſeinem Zimmer vorfand. 
Von Stephan hatte im Gaſthofe „Zur Poſt“ — dem die 
Kaiſerliche Poſt gegenüberliegt — ſiets das Zimmer Nr. 7, im 
erſten Stock inne. Dasſelbe war einfach möbliert, wie ja über— 
haupt die Anſprüche des bedeutenden Mannes äußerſt gering 
waren. Er hat in den umherliegenden Revieren im ganzen 
29 Auerhähne erlegt, von denen er zwei ſtarke Exemplare für 
Herrn Reinwald ausſtopfen ließ, der dieſelben als teure 
Erinnerungszeichen an den Dahingeſchiedenen in ſeiner Privat— 
wohnung untergebracht hat. War von Stephan in Berlin, ſo 
korreſpondierte er eifrig mit Herrn Reinwald und bekundete in 
ſeinen Briefen ein großes Intereſſe für die hieſige Gegend und 
die Stadt Brückenau, in der ihn und ebenſo er, wie man zu 
ſagen pflegt, jedes Kind kannte. Mit großer Liebenswürdigkeit 
ließ Herr Reinwald uns, die wir uns mit einigen Kurgäſten des 
auch in dieſem Jahre ſtark beſetzten Schloß-Hotels des Bades 
Brückenau nach der Stadt gleichen Namens über den romantiſch 
gelegenen „Sinnthalhof“ auf den Weg gemacht hatten, Einſicht 
von den zahlreichen von Herrn von Stephan an ihn gerichteten 
Briefen nehmen, aus denen hervorgeht, daß das Verhältnis 
zwiſchen beiden Mänern — trotz der hohen Stellung des einen — 
ein geradezu freundſchaftliches geweſen, was bei zwei wahren 
Weidmännern ja auch nicht Wunder nehmen kann. — Als die 
Kunde von dem Tode des Herrn von Stephan auch nach Brückenau 
drang, war das Herzeleid in der Reinwaldſchen Familie groß und 
nicht minder in der ganzen Umgegend, die den großen Mann fo 
gut gekannt hatte. Die Kinder des Reinwaldſchen Ehepaares 
machten ſich auf die Suche nach Schlüſſelblumen und bald war 
von ihnen eine erhebliche Anzahl der Lieblinge von Stephans zu 
einem prächtigen Kranze vereinigt, den Herr Reinwald, der ſich 
ſofort zur Reiſe nach Berlin anſchickte, mit dorthin nahm und 
der von den Hinterbliebenen auf den Sarg des Entſchlafenen ge— 
legt und ihm mit ins Grab gegeben wurde. Auf dem letzten 
Gange, bei der großen Begräbnisfeierlichkeit für den Verſtorbenen, 
ſah man unter den Leidtragenden einen ſchlichten Bürger 
thränenden Auges dem Sarge folgen. Es war der ehemalige 
Jagdgenoſſe des Herrn von Stephan, Herr Reinwald aus 
Brückenau, der ſeinem hohen Gönner und jahrelangen Gaſte die 
letzte Ehre erwies. Und als er uns die Trophäen, die Briefe 
des Verſtorbenen zeigte, da erglänzte eine Thräne in ſeinem Auge 


und er wußte nicht genug die Aufmerkſamkeit der verwitweten 
Frau von Stephan zu rühmen, die ihm als beſondere Andenken 
an den Heimgegangenen, den Jagdhut, den von Stephan auf den 
Birſchgängen in hieſiger Gegend getragen, und ein großes 
Cigarren-Etui desſelben, das er ebenfalls auf den Jagd— 
ausflügen mit ſich führte, überſandt hat. Beide Gegenſtände ſind 
Herrn Reinwald geradezu heilige Erinnerungsſtücke und er hält 
ſie wohlverwahrt in ſeinem Heim. de G. 


Lebenszähigkeit von Rehböcken. Eine wie große Kraft 
ein tödlich getroffener Bock ſelbſt kurz vor ſeinem Verenden noch 
beſitzt, dürften wohl folgende zwei Beiſpiele beweiſen. — Ich 
war im Juli vergangenen Sommers von meinem Bruder ein— 
geladen worden, auf dem Rittergut des Herrn X in M. mit ihm 
zu jagen. Wir hatten einige Male unſer Weidmannsheil auf der 


Entenjagd verſucht, als wir die Erlaubnis erhielten, in einem 


benachbarten Reviere einige Böcke abzuſchießen. Wir beſchloſſen 
alſo, die für meinen Bruder und mich ſehr intereſſante Blatte 
anzuwenden. Es war uns auch gelungen, auf dieſe Art zwei 
ſtarke Böcke in die ewigen Jagdgründe zu befördern, als auf 
einmal ſo ein alter Herr auf die von meinem Bruder meiſterhaft 
geſpielte Blatte ſprang. Ich das Gewehr hoch — ein Knall — 
der Bock liegt unterm Feuer. Sofort eilen wir hin und ſehen 
— der Bock hat nur eine Stange auf. Wir unterſuchten: die 
Stange muß eben erſt abgebrochen ſein, denn die Hirnſchale war ab— 
getrennt, das bloße Hirn war hervorgetreten, und die Bruchſtelle 
noch ganz friſch. Zufällig drehe ich mich um und — die fehlende 
Stange des kapitalen Sechſerbockes ſteckte in einer Fichte, die wir 
in unſerem Jagdeifer nicht bemerkt hatten. Der Bock hatte trotz 
Hochblattſchuſſes mit dem Gehörn gegen den Baum geſchlagen, 
die eine Stange, welche 3 em tief in denſelben eingedrungen war, 
abgebrochen und durch Schnellen mit den Läufen ſich noch zwei 
Schritte weiterbewegt. — Einige Tage ſpäter fuhren wir in das— 
ſelbe Revier abermals auf den Bock. Diesmal aber ſollte ich 
die Blatte ſpielen und mein Bruder ſein Glück verſuchen. Wir 
hatten ſchon längere Zeit gewartet, als ein feiſter Gabler (auf— 
gebrochen 41 Pfund) wie der Blitz auf uns zu ſchoß, nicht um 
ſich den erſehnten Liebeszoll, ſondern eine wohlgezielte Kugel aus 
der alten, treuen Büchſe meines Bruders zu holen. Am Anſchuß 
angekommen, will ich den anſcheinend ſchon verendeten Bock auf— 
heben, als er ſich auch ſchon aufthut, mich annimmt und mir 
mit ſeinem ſcharfen Gehörn einen Stoß verſetzt, welcher mir einen 
12 em langen und bis 1 em tiefen Riß am linken Bein, einen 
harten Fall auf einen Stubben und meine Hoſe koſtete. Bald 
hierauf verendete der Bock. Nach einem Notverbande fuhren wir 
zum Arzte, der aber die Wunde für ganz ungefährlich erklärte; 
nur mußte ich die Büchſe auf einige Wochen an den Nagel hängen. 


Weidmannsheil! X. 


Abnormes Geweih. (Zu umſtehender Abbildung.) Der 
Träger des umſtehend abgebildeten abnormen Geweihes von 
acht Enden wurde im Anfang der 40er Jahre in einem der 
Reviere der damaligen Forſt-Juſpektion Neuſtadt-Eberswalde, wenn 
meine Erinnerung mich nicht täuſcht, in der Oberförſterei Grimnitz 
erlegt. Die Abmeſſungen des Geweihes ſind: Rechte Stange in der 
Krümmung 94 cm, in der Sehne 75 cm, linke Stange in der 
Krümmung 87 em, in der Sehne 78 em, obere Auslage zwiſchen 
den nächſten Enden 35 em, Umfang beider Roſen je 19 cm. Das 
Geweih iſt dunkelbraun gefärbt, gut geperlt, die Enden ſind 
ſcharf vereckt und weiß. Die rechte Stange iſt die eines normalen 
Achtenders mit ſchwacher Gabel, die ſteiler geſtellte linke Stange 
hat nur eine ganz kurze Augſproſſe, die Mittelſproſſe, auch die 
mit derſelben verbundene charakteriſtiſche Rückbiegung der Stange 
fehlt vollſtändig. Die beiden Gabel-Enden und das nach rück— 
wärts heraustretende ſtarke Ende liegen genau in einer vertikalen 
Fläche hintereinander und bilden ſo gewiſſermaßen eine dreieckige 
Gabel, keine eigentliche Krone. Sie gaben aber dem, auch an 
Wildbret guten Hirſch das Ausſehen eines ſtarken Kronenhirſches; 
als ſolcher wurde er auch bei einer Birſchfahrt angeſprochen und 
erlegt, wie ich mich noch aus früherer Erzählung entſinne. Unter 
den Tauſenden von Geweihen, die ich in meinem Leben zu be— 
trachten Gelegenheit gehabt habe, habe ich bisher keines geſehen, 
welches eine ſo eigentümliche Bildung wie die der linken Stange 
gezeigt hätte. A. S. 

Jagdverpachtung in Anhalt. 
einige der allerbeſten“ anhaltiſchen Jagdreviere, die noch viel 
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Hochwild in freier Wildbahn bergen, zur Neuverpachtung. Dabei 


wurden für Thießen (500 Hektar) 820 Mark pro anno erzielt, 


während der frühere Pächter nur 350 Mark zahlte. Noch teurer 
wurden die fünf Parzellen in Luko (1000 Hektar, mit viel Feld), 
wo der Pachtſchilling um 1000 Mark, d. h. auf über 4000 M. 
ſtieg. Beſtbietender blieb Rentier Krick in Luko, und da der— 
ſelbe vom 1. März 1898 auch die Mühlſtedter Jagd des Baron 
von der Busſche⸗Lohe übernimmt, ſo hat er thatſächlich die 
ſchönſte Hochwildjagd in Anhalt für etwa 8000 Mark jährlich, 
d. h. ſo lange der Fiskus und S. Hoheit der Herzog nicht ein⸗ 
gattern läßt! Tr. 

Feſter Schlaf eines Rehbockes. Als ich heute Morgen 
4½ Uhr mit dem mich begleitenden Forſtaufſeher K. ſprechend 
und ohne zu ſchleichen eine graswüchſige Schneiſe entlang ging, 
ſagte mein Begleiter plötzlich zu mir: „Was iſt denn das?“ und 
beleuchtete mit der Laterne, die er trug, den Rücken eines un— 
mittelbar neben ihm, mitten auf der Schneiſe ſitzenden Rehbocks 
(Knopfſpießer). Als er ſodann die Laterne in die linke Hand 
nahm, um mit der rechten den Bock auf Krankſein ꝛc. zu unterſuchen, 
wurde dieſer hoch und ging flüchtig in die nebenliegende Dickung. 

Königl. Oberförſterei Elend, 26. September 1897. 

F. M. R. 


Die ominöſe Zahl 13 ſpielte neulich bei der Jagd in 
Bebitz eine gewiſſe Rolle. Es zogen 13 Schützen zu Felde, im 
erſten Treiben wurden 13 Haſen geſchoſſen, desgleichen im zweiten, 
und der Jagdkönig erzielte gleichfalls eine Strecke von 13 Haſen. 
— Auf der Nachſuche wurde andern Tages vom Jagdpächter 
Herrn W. Beſtehorn ein richtiger Dreiläufer erlegt, d. h. ein 
Haſe, welchem der linke Vorderlauf vom Kniegelenk ab vollſtändig 
fehlte. : Transalbis. 


Weiße Rebhühner. Am 17. September d. J. wurden 
gelegentlich einer Hühnerjagd auf Orszechowen, Kreis Lyck, Oſt— 
preußen, zwei weiße Rebhühner geſchoſſen. Bei dem circa 
15 Hühner ſtarken Volke befanden ſich vier derſelben. Ich be— 
jage das Terrain ſchon acht Jahre, habe aber noch nie weiße 
Hühner daſelbſt bemerkt. — Im übrigen läßt die Hühnerjagd 
bei uns in Maſuren viel zu wünſchen übrig. 

Lyck, Oſtpreußen. Gotthilf Kraska. 


Dem Berliner Zoologiſchen Garten hat Herr General— 
konſul Schönlank, der allbekannte und bewährte Mäcen, wieder 
eine ſehr wertvolle Zuwendung gemacht, welche diesmal der 
ſchönen Raubtierſammlung zu gute kommt, die ſchon ſo 
oft ſich der Fürſorge des von regem Intereſſe für die Tier— 
kunde erfüllten Gönners erfreut hat. Ein prächtiger Leo— 
pard aus Vorderindien iſt als neues Mitglied der im großen 
Raubtierhauſe ſchon reich vertretenen Raubtier-Kollektion einge— 
fügt worden. Panther und Leopard ſind zwei Begriffe, über 
deren Deutung die Gelehrten ſich häufiger die Köpfe zerbrechen. 
Gelöſt iſt die Frage noch nicht, welches Tier der richtige Panther 
iſt, und welchem der Name Leopard gebührt. Erſt in neuerer 
Zeit hat Matſchie auf die nahen Beziehungen hingewieſen, 
welche zwiſchen den in Afrika und Südaſien heimiſchen, großen 
gefleckten Katzen, die als Leopard und Panther bezeichnet werden, 
und dem Jaguar von Südamerika beſtehen. Der Jaguar iſt 
als der Leopard der neuen Welt zu betrachten, ebenſo wie der 
Irbis den Leopard in Zentral-Aſien erſetzt. 


Großes oder kleines Kaliber? Vor zwei Jahren war 
ich, wie faſt alljährlich, zur Rehbirſch in E., einem Reviere, welches 
einen ſowohl in quantitativer wie qualitativer Beziehung ganz 


vorzüglichen Rehſtand beherbergt. Wir — d. h. der Oberförſter 
des betreffenden Revieres und ich — waren beim Nachttiſch unter 
anderem auch auf das Thema „großes oder kleines Kaliber“ 
gelangt, das nun nach allen Seiten erörtert wurde. Jeder von 
uns gab ſeine Erfahrungen mit den beiden Kalibern zum beſten, 
jeder zeigte Luſt, eine kleinkalibrige Büchſe anzuſchaffen; zum 
Schluſſe blieb es jedoch dabei, erſt genug davon zu hören, dann 
verſchiedenes zu ſehen, endlich es ſelbſt damit zu probieren. Bis 


— wild und Hund. Kae 


Lunge total zerriſſen, 


heute iſt es dazu noch nicht gekommen. Daß beide Kaliber ihre 
Vor- und Nachteile haben, iſt ſicher. Ich habe bisher am großen 
Kaliber feſtgehalten und bin immer damit zufrieden geweſen — 
bis auf ein einziges Mal. 

Der „erſte“ in jenem Jahre lag ſchon am Tage nach meiner 
Ankunft auf der Decke, Freude hat er mir keine gemacht, der 
Schuß ſaß auf der linken Keule und hatte dieſelbe buchſtäblich in 
Fetzen geriſſen. Durchs Feuer ſah ich den Bock niederbrechen, 
nach einigen Fluchten auch die Zerſtörung, welche die Kugel an— 
gerichtet. Trotzdem ging das Stück wie der Satan, erſt durch 
einen kleinen Jungmais, dann durch lichtes Stangenholz. Meine 
„Juno“, die regungslos neben mir gelegen, war ihm auf mein 
Kommando: „faß!“ raſch auf den Schalen, dreihundert Schritt 
vom Anſchuſſe fing ſie ihn und bis zu meinem Hinzukommen 
hatte ſie alles Nötige prompt beſorgt. — Ich ſchieße ſeit Jahren 
auf Reh- und Hochwild einen einläufigen Stutzen (Halberpr. 
Kaliber 11,25, Kropatſchek-Patrone mit 4,5 gr Scheibenpulver), 
den mir Ogris in Ferlach gebaut, und mit welchem ich vor— 
zügliche Schußreſultate erzielt habe. Nie habe ich nach einem 
Schuſſe aus dieſer Büchſe ein ähnliches Reſultat zu verzeichnen 
gehabt, und erkläre ich mir die Wirkung der Kugel ſo, daß dieſe 
in ihrer Flugbahn ein Aeſtchen geſtreift, wodurch die Richtung 
verändert wurde und ein ſeitliches Aufſchlagen des Geſchoſſes 
erfolgte. — Leider beſitze ich keine perſönlichen Erfahrungen mit 
dem 8 mm-Geſchoß, will jedoch hier die Wirkung eines Schuſſes 
aus einer kleinkalibrigen Büchſe (engl. 360) auf Rehwild ſchildern. 
Ein Freund des Jagdherrn, Baron v. S., ein zwar etwas 
„ſchußeliger“, aber guter Schütze war während meines damaligen 
Aufenthaltes zu Beſuch gekommen. Ich hatte außer dem vor— 
genannten Gewehre eine Expreßbüchſe Kaliber 360 mit, deren ich 
mich faſt ausſchließlich auf Waſſerwild — Reiher, Kormorane 2c. 
— bediente. v. S. erſuchte mich eines Tages, ihn die Büchſe, 
welche ihm brillant lag, einmal auf Rehwild verſuchen zu laſſen, 
was ich ſelbſtredend mit Vergnügen gewährte. Nachdem er faſt 
drei Stunden erfolglos gebirſcht, und es bereits zu dunkeln be— 
gann, bemerkte er beim Ueberſchreiten des Inundationsdammes am 
Rande einer Dickung zwei äſende Rehe, Bock und Geis, von 
denen im hohen Graſe nur der Rumpf ſichtbar war. Die Ent— 
fernung betrug etwa 130 Schritte. Auf den Schuß war die 
Geis mit einer Flucht im Boden, der Bock zeichnete, wie beim 
Weidwundſchuß, und zog langſam mit krummem Rücken in die 
Dickung. Am Auſchuſſe war weder Schweiß noch Schnitthaar, 
noch überhaupt etwas zu finden, zu weiteren Nachforſchungen 
ſchon zu dunkel, und ſo trat v. S., nicht ſehr erbaut über den 
Erfolg mit der „Spielerei-Büchſe“, den Heimweg an. — Am 
nächſten Morgen ging ich mit meiner Tigerhündin „Juno“, der 
ich ſo manchen braven Bock verdanke, hinaus, um Nachſuche zu 
halten. Die Hündin markiert auf dem Anſchuſſe kurz, wendet 
ſich direkt gegen die Dickung, arbeitet auf einer Fährte etwa 
20 Schritte, fängt jedoch zu ſchwärmen an, als ſie auf einer 
lichten Stelle angelangt; dasſelbe Manöver wiederholt ſich zwei— 
mal; beim drittenmale nimmt ſie an derſelben Stelle die Naſe 
hoch und zieht mich ſo energiſch am Riemen nach links, daß ich 
ihr unwillkürlich recht gebe. Im gleichen Augenblicke rumpelt es 
in den Brombeeren, und 10 Schritte vor mir verſucht der kranke 
Bock hochzuwerden. „Juno“, die ich ſofort gelöſt, ſitzt ihm im 
nächſten Augenblicke an der Droſſel. — Weder am Anſchuß, 
noch auf der Fährte lag Schweiß, trotzdem der Bock tiefblatt 
durch und durchgeſchoſſen war; ſelbſt im Wundbette waren nur 
einige Tropfen zu finden, und erſt, als ihn die Hündin würgte, 
begann Schweiß zu fließen. Beim Aufbrechen zeigte ſich die 
trotzdem lebte der Bock nach 9 Stunden 
noch und hatte ſoviel Kraft, gegen den ihn faſſenden Hund ſich 
zur Wehre zu ſetzen. — Mit der gleichen Büchſe habe ich ſo 
manchen Schuß auf Kaninchen gemacht; das Geſchoß hat faſt 
immer die gleiche Wirkung hervorgebracht: glattes Durchſchlagen 
durch Wildbret, totale Zerreißung des Geräuſches und Geſcheides. 
Bei Raubvögeln und Reihern habe ich mehrmals eine grauen— 
hafte Zerſtörung des Körpers beobachtet. — Ich bin eben daran, 
meinem Gewehrſchrank eine neue Büchſe einzuverleiben, kann mich 
aber nicht recht entſchließen, eine 8 mm -Büchſe anzuſchaffen. 
Einesteils iſt mir mein alter Stutzen, mit dem ich die beſten 
Reſultate erzielt, zu ſehr ans Herz gewachſen, andernteils traue 
ich trotz allem dem kleinen Kaliber nicht. Jedenfalls werde ich 
es aber verſuchen und dann den Leſern von „Wild und Hund“ 
meine mit der „Kilometer-Büchſe“ gemachten Erfahrungen mit— 
teilen. Bis dahin: „Weidmannsheil!“ Waldau. 
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Raubfiſcherei in Rußland. Sehr energiſch geht jetzt die 
ruſſiſche Regierung gegen die Raubfiſcher der ruſſiſchen Binnen- 
gewäſſer vor. So iſt erſt dieſer Tage ein hoher Beamter abdelegiert 
worden, um die wirkſamſten Maßregeln zum Schutze des Fiſchſtandes 
des Peipusſees zu ermitteln. Die Fiſcher haben in letzter Zeit in 
der rückſichtsloſeſten Weiſe und mit derart engen Netzen gefiſcht, 
daß nur ein ſofortiges und energiſches Einſchreiten imſtande iſt, 
den Ruin des Fiſchſtandes zu vermeiden. 
der jungen Brut den Fiſchern kaum gebracht, da die jungen 
Fiſche nur als Futter für Schweine Verwendung finden konnten. 
Letzthin wurden mehrere Fiſcher (am Peipusſee) vom Friedens— 
richter mit je 16 Rubel und vier Tagen Gefängnis beſtraft, weil 
ſie im Frühjahr mit zu engen Netzen gefiſcht hatten. Der Fiſcherei— 
aufſeher () aber hat 25 Rubel Strafe zu zahlen und muß zwei 
Wochen ſitzen. Die Fiſcher haben zuſammen mehr als 600 Rubel 
Strafe zu zahlen. B. . 


Der Hecht als Entenräuber. Die „Allenſteiner Zeitung“ 
(Amtliches Kreisblatt) ſchreibt: „Daß Krähen, Habichte und 
auch Störche den jungen Küchlein und Enten nachitellen, iſt be— 
kannt. Sonderbar aber dürfte es klingen, daß auch der Hecht 
unter die Entenräuber zu zählen iſt. Dem Beſitzer T. zu B. 
verſchwanden von ſeinem dicht am Hofe gelegenen kleinen See 
nach und nach mehrere der kaum ausgekommenen jungen Enten. 
Die anfängliche Vermutung, daß einer der vorhin erwähnten 
Vögel dabei im Spiele ſein könnte, erwies ſich bei genauerer 
Betrachtung der Entlein als irrig. Denn plötzlich zeigten ſich 
unter dem kleinen Völklein große Wellenringe und die Zahl der 
Enten hatte ſich um eine verringert. Einer der im See lebenden 
großen, zwanzig Pfund und mehr wiegenden Hechte, die des 
vielen Schilfes wegen ſchwer heraus zu bekommen ſind, hatte die 
junge Ente geraubt.“ 

Allenſtein, Oſtpr. 


Moos bänder als Aalſtiege. In Weſtfalen find auf Ver- 
anlaſſung des Provinzial-Vereins Verſuche mit ſog. Moosbändern, 
welche bei fallendem Oberwaſſer vermöge ihrer Hygroſkopie feucht 
bleiben und der Aalbrut den Aufſtieg über trocken gelaufene 
Mühlſchütze erleichtern ſollen, angeſtellt. Die Verſuche ſind ſeit 
Wochen an drei Stellen im Gange, und liegt von Herford 
bereits die Mitteilung vor, daß die Aalbrut wiederholt auf dem 
Moosbande beobachtet wird. 


Alwin Hartelt. 


Bucherſchau 


Der Förſter, Land» und Forſtwirtſchaftlicher Kalender für Forſt— 
ſchutzbeamte, it für 1898 im zwölften Jahrgang in Guſtav Röthes Ver— 
lagsbuchhandlung in Graudenz ſoeben erſchienen. Dieſes Wirtſchafts— 
und Notizbuch für Forſtſchutzbeamte iſt in allen Nachweiſen und Tabellen 
für den täglichen Gebrauch wirklich praktiſch angelegt und wohl geeignet, 
ein unentbehrlicher Begleiter und alljährlich gern geſehener Freund eines 
jeden Förſters im Reiche genannt zu werden. Der Kalender erſcheint 
wieder in zwei Ausgaben: die eine enthält eine 2000 Nummern ſtarke 
Abzählungstabelle und koſtet in Leinwand geb. Mk. 1,50, in Ledereinband 


Mk. 2; die größere Ausgabe mit 4000 Nummern koſtet je 30 Pfg. mehr. 


Der Kalender iſt durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 

Die Befugnis des Jagdberechtigten zur Tötung fremder 
Hunde und Katzen in Preußen von Dr. J. Schumacher, Amtsrichter 
und Profeſſor an der landwirtſchaftlichen Akademie Poppelsdorf. Zweite 
Auflage. Berlin 1897. Verlag von Julius Springer. Preis broſchiert 
1 Mk. 20 Pfg. — Der Verfaſſer giebt in gedrängter und überſichtlicher 
Form eine vollſtändige Zuſammenſtellung aller in Bezug auf Tötung 
von Hunden und Katzen dem Jagdberechtigten in den einzelnen preußiſchen 
Rechtsgebieten (Provinzen, Kıeifen ꝛc.) zuſtehenden Befugniſſe, mit denen 
ſich alle Jagdbeſitzer und Jagdliebhaber vertraut machen ſollten. 

Tannreifer. Lieder aus der Jägerſtube. Von Georg Grün- 
bauer. Preis 1,20 Mk. Im Selbſtverlag des Verfaſſers, München, 
Karlſtr. 59. Das Werkchen enthält 50 von echt weidmänniſchem Gefühl 
durchhauchte Gedichte, welche jeder Jäger gerne leſen wird. Gewidmet 
iſt das Buch dem in jagdlichen und kynologiſchen Kreiſen Oeſterreichs 
wohlbekannten weidgerechten Jäger Herrn Gutsbeſitzer Milo Weitmann. 


Nutzen hat das Fiſchen 


Frage und Antwort. 


Herrn S. in Berlin. Derartige Fälle ſind ſchon öfter beobachtet 
worden, ohne daß man die genaue Urſache ermitteln konnte. Auch in 
dem vorliegenden Falle iſt ein beſtimmtes Urteil nicht abzugeben, ohne 
das Objekt ſelbſt unterſucht zu haben. 


Aus dem Leſerkreiſe. 

Herrn v. K. in Riga. Frage: Da ich genötigt bin, mich lange in 
einem Zimmer, in welchem viele ausgeſtopfte Vögel ſtehen, aufzuhalten, auch 
ſogar die Nacht dortſelbſt zu verbringen, möchte ich gerne erfahren, ob die 
Gifte, welche zur Präparierung der Vögel nötig find, einen ſchädlichen 
Einfluß auf die Geſundheit ausüben. 

Antwort: Wenn Präparate, gleichviel ob Vögel oder Säugetiere, 
wirklich haltbar gegen Motten oder ſonſtiges Ungeziefer geſchützt werden 
ſollen, iſt das einzige Mittel Arſenik oder eine Arſenikverbindung; da 
wäſcht uns Präparatoren kein Regen von ab. Je feſter nun die Ver- 
bindung den Arſenik hält, deſto unſchädlicher für die Geſundheit ſind die 
damit behandelten Präparate. Man kann wohl ſagen, daß heute, wo 
faſt alle auszuſtopfenden Tiere in den Werkſtätten gelernter Fachleute prä— 
pariert werden, dieſe Präparate ohne jede Gefahr für die Geſundheit in 
Wohnräumen aufbewahrt werden können; denn die Zeiten, wo der Lieb— 
haber oder der ſonſt ſich mit Ausſtopfen Beſchäftigende einfach vom Kaufmann 
Arſenik und Seife holte dies zuſammenrührte und zur Vergiftung des Präparats 
verwendete ſind doch wohl vorüber. Bei ſolchem Konglomerat dauerte es 
natürlich nicht lange, bis der Arſenik auskriſtalliſierte und nun als Staub 
im Zimmer zerſtreut wurde und dadurch geſundheitsſchädlich wirkte. — 
Ich perſönlich habe in allen meinen Wohn- und Geſchäftsräumen, in 
denen ich ſelbſt und meine Familie ſowie mein Perſonal beſtändig uns 
aufhalten, präparierte Jagdtrophäen hängen, und wir erfreuen uns alle, 
wie ja vielen Leſern v. „Wild u. Hund“ aus eigener Anſchauung bekannt 
ſein dürfte, gottlob einer vortrefflichen Geſundheit. Daß ich es nun gerade 
für empfehlenswert halte, ein Schlafzimmer beſonders voll zu hängen mit 
ausgeſtopften Tieren, will ich nicht behaupten. So lange ein Präparat 
noch im Trocknen begriffen iſt, entwickelt es einen je größer, deſto häßlicheren 
Geruch und mag deshalb für Menſchen mit beſonders ſchwachen Nerven 
ſchädlich wirken. Fachmänniſch behandelte, vollſtändig getrocknete Prä— 
parate ſind als nicht geſundheitſchädlich in Wohnräumen zu bezeichnen. 

Mit Weidmannsheil!“ 
Otto Bock, 
Hoflieferant Sr. Majeſtät d. Kaiſers u. Königs. 


„Mitteilungen. 


Einen Zielapparat aus Aluminium, „Armſtütze Patent Otto“ 
D. R.⸗P. 93217, hat die Firma Guſtav Unger Nachfolger, Jagd-Sport⸗ 
Magazin in Leipzig, Ritterſtraße 4, in Generalvertrieb genommen und 
bringt denſelben einzeln zum Preiſe von 10 Mark zum Verkauf. Der 
Apparat hat den Zweck, in jeder Körperſtellung, ſtehend, ſitzend, 
knieend, freihändig und dabei doch aufgelegt zielen und ſchießen 
zu können. Durch Stützen des linken Ellbogens auf den mittels Riemen 
um Leib und Hats bequem und ſicher befeſtigten Apparat, ſo daß beide 
Hände völlig frei ſind, hat man ein ganz ruhiges und ſicheres Abkommen. 
Der Apparat macht jede Bewegung des Körpers mit und kann bei allen 
Jagden, auf Birſch, Suche und Anſtand, ohne im geringſten hinderlich zu 
ſein, benutzt werden. Einige Anſchlagsübungen genügen, um den Jäger 
mit dem Apparat vollſtändig vertraut zu machen, und er wird auf laufendes 
und fliegendes Wild in jeder Stellung bequem ſchießen können. Die Lage 
des Gewehres bleibt aber dabei eine ſo ruhige und ſichere, daß man 
beim Schießen ganz überraſchende Reſultate erzielt. 


Während in England im Frühjahr und Herbſt faſt täglich Hunde⸗ 
Ausſtellungen ſtattfinden — die wichtigſte engliſche kynologiſche Zeitung, 
der „Stockkeeper“ berichtet mitunter in einer Nummer über 2) und mehr 
Ausſtellungen — haben leider die kynologiſchen Beſtrebungen in Deutſch— 
land verhältnismäßig nur geringen Erfolg. Daß aber auch bei uns das 
Verſtändnis für raſſereine Hunde von Jahr zu Jahr größer wird, beweiſt 


die Thatſache, daß in dieſem Jahre bisher etwa 20 große internationale. 


Hunde-Ausſtellungen und Spezialſchzuen veranſtaltet worden find. Auf 
allen dieſen Ausſtellungen wurden die Hunde mit den Fleifchfafer- Hundes 
kuchen der Firma Spratt's Patent Akt.⸗Geſ. in Rummelsburg bei Berlin 
gefüttert und die Hunde haben ſich infolgedeſſen während derſelben — trotz 
der vielen Regengüſſe — in beſter Kondition befunden. Für die gute 
Verpflegung der Hunde find genannter Geſellſchaſt erſte und Ehrenpreiſe 
zuerkannt worden. In Erfurt wurde fie mit der „ſilbernen Staats medaille“ 
ausgezeichnet. 
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J. Oktober 1897. 


Bundezucht 


Die Foxterriers in Baden-Baden. 


In der weltbekannten Sportſtadt Baden-Baden, an einem 
Platze wie er ſchöner und gelegener kaum gedacht werden kann, 
hielt der Karlsruher Kynologen-Klub am 19. und 20. Auguſt a. e. 
ſeine Jagdhunde-Ausſtellung ab. Das treffliche Arrangement, die 
ſehr gute Unterbringung und ebenſo gute Fütterung und Ver— 
pflegung der Hunde fand allgemeinen Beifall, und war ein jeder 
entzückt, ſeine Lieblinge ſo gut geborgen zu wiſſen. 

Ich komme nun zum eigentlichen Zwecke meiner Zeilen, zu den 
Foxterriers. 38 an der Zahl hatten ſich eingefunden, und war die 
Qualität im Durchſchnitt eine gute zu nennen. Unſtreitig am 


beſten war die offene Klaſſe der drahthaarigen Rüden, recht gut 


die glatthaarigen Hündinnen, die den Rüden über waren. 

Der Preisrichter, Herr Dr. Rapp- Rotterdam, auf den man, 
da in Foxterrierkreiſen kaum bekannt, ſehr geſpannt war, waltete 
ſeines Amtes mit großer Umſicht und Gewiſſenhaftigkeit, und 
fanden ſeine Richterſprüche im allgemeinen auch vollen Beifall, 
wenn auch hier und da, wie überall, Meinungsverſchiedenheiten 
nicht ausblieben. Jedenfalls ſcheue ich mich nicht, an dieſer Stelle 
zu jagen, daß Herr Dr. Rapp großes Verſtändnis von Foxterriers 
hat, und kann ich nur hoffen und wünſchen, daß ihm öfter 
Gelegenheit geboten werden möge, unſere Lieblinge zu muſtern. 

Ich komme nun zur eigentlichen Beſchreibung der einzelnen 
Hunde ſoweit meine Notizen reichen (offizielle Prämiierungsliſte 
befindet ſich noch nicht in meinen Händen), und beginne mit den 
Klaſſen der Reihenfolge des Katalogs nach. 

Offene Klaſſe für glatthaarige Rüden bis 3 Jahre 
bringt 4 Nennungen. I. wurde der zur Genüge bekannte „Acton 
Quality Urian“, Beſitzer Heyl-Walderlenbach, ein ſehr vornehmer 
Hund, aber etwas hochläufig und loſe in den Schultern. — 
II. „Jim of Forth“, Beſitzer W. Griebſch⸗ Petersburg, hat viel 
Subſtanz, ſchönen kurzen Rücken, gute Knochen und Haar, iſt jedoch 
im ganzen zu grob. Auch hat er ſehr große, nicht geſchloſſene 
Pfoten. — III. „Elſinor“, Beſitzer F. Kunze» Mainz, ein Hund 
mit wunderſchöner Figur, kurzem Rücken, geraden Läufen und gut 
geſchloſſenen Pfoten. Seine Knochen könnten etwas kräftiger und 
der ganze Hund vielleicht etwas größer ſein, trotzdem ich eigentlich 
mehr für kleinere Hunde ſchwärme, da die Größe der Forterriers 
bereits längſt die Grenze des Erlaubten überſchritten. 8 

Offene Klaſſe für glatthaarige Rüden über 3 Jahre 
ſtellt „Goldfred“, Beſitzer W. Griebſch⸗ Petersburg, allein. Der 
Rüde erhält J. Preis in ſehr mangelhafter Kondition. Er kann 
ſein blaues Blut nicht verleugnen, kann jedoch als Schauhund 
eigentlich nicht mehr in Frage kommen, geſchweige denn als beſter 
Forterrier-Nüde des Kontinents von feinem Beſitzer angeprieſen 
werden. Seine beſſeren Tage hat er hinter ſich und er iſt gewaltig 
auseinander gegangen. Sehr lang iſt ſein Kopf, allerdings auch 
gerade breit genug. Als Zuchthund mag er immer noch ſeinen 
Poſten ausfüllen, und ſah ich erſt kürzlich wieder einen Wurf von 
ihm, der zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigt und der, wenn 
nicht alle Zeichen trügen, noch einmal von ſich reden machen wird. 

Offene Klaſſe für Hündinnen bis 3 Jahre. I. Preis 
„Mamſell Nitouche-Urian“, Beſitzer Heyl-Walderlenbach. Die 
Hündin iſt bereits genügend bekannt und eingehend beſchrieben. 
Sie war diesmal nicht in rechter Verfaſſung und ſchien deshalb 
etwas ſchlapp in der Hinterhand. — II. Preis „Komteß Ferry“, 
Beſitzer W. Griebſch-Petersburg, eine ſehr ſchöne, anſprechende 
Hündin, nur etwas hochgeſtellt. — III. Preis „Perle-Murgthal“, 
Befiger W. Bauer- Gernsbach, iſt hochtragend und deshalb kaum 
zu beurteilen. Sie zeichnet ſich aus durch ſehr guten kurzen Rücken 
und aute Behaarung. — H. L. E. R. „Wienerin“, Beſitzer 
E. Müller⸗Neuſtadt, hat beſſere Zeiten gehabt. Sie zeigt ſich 
nicht und iſt auffallend knapp im Haar. — „Abdel Para Auſtria“, 
Beſitzer Freiherr von Born, fehlt, und „Mädel“, Beſitzer C. Huth⸗ 
Niederrad, wird mit Recht aus dem Ringe verwieſen. 

Offene Klaſſe für Hündinnen über 3 Jahre. I. Preis 
„Lady Franklin“, Beſitzer W Griebſch- Petersburg, erſcheint allein 
im Ringe. Die Hündin zeichnet ſich aus durch ſehr gute Figur, 
hübſche Front, gute Läufe und Pfoten, und iſt ein recht an⸗ 


oNoLıRark- 


und Dreſſur. 


ſprechendes Tier. Ihr Kopf iſt etwas kurz und in den Backen 


dicker geworden. 

Siegerklaſſe, männlich. I. Preis „Model“, Beſitzer 
L. May- Weinheim. Eigentlich iſt es überflüſſig, über dieſen 
anerkannt erſtklaſſigen Hund noch etwas zu jagen. Aber gerade 
weil einige Urteile ſo widerſprechend ſind, beſah ich mir den Rüden 
nochmals ganz genau und prüfte ihn aufs eingehendſte. Ich kann 
nur wiederholen, was ich bereits früher geſagt: daß „Model“ ein 
ideal ſchöner Hund iſt, an dem es kaum etwas zu tadeln giebt. 
Es hat ſich bis heute auch noch keine Spur zu ſeinem Nachteile 
verändert. Er hat richtige Größe, prächtigen Stand, neben wohl— 
geformtem Kopf, kleine korrekt getragene Behänge, beſte Läufe und 
Pfoten. Auch ließ ſein Haar diesmal an Härte nichts zu wünſchen 
übrig. Das einzige, was man zu feinem Nachteile anführen könnte, 
iſt ſeine etwas leichte Hinterhand, vielleicht noch beſſer geſagt die 
Lendenpartie. — II. Preis „Goldfred“, bereits beſchrieben. 

Siegerklaſſe, weiblich. J. Preis „Mamſell Nitouche-Urian“. 
— II. Preis „Lady Franklin“, beide bereits beſchrieben. 

Veteranenklaſſe, weiblich. I. Preis „Dudley Dazzle“, 
Beſitzer W. Bauer- Gernsbach, unſtreitig eine ſehr qualitätvolle 
und in England bereits hochprämiierte Hündin. Ihre Knochen 
dürften ſtärker und ihr Stand etwas weniger breit ſein. Außerdem 
zeigt ſie ſich etwas matt und ſieht man ihr an, daß ſie ihre Jugend— 
jahre hinter ſich hat. Der Preisrichter bezeichnet ſie als die beſte 
glatthaarige Hündin der Ausſtellung, ein Urteil, dem ich nicht bei— 
pflichten kann. Ich werte ihre Tochter „Mamſell Nitouche“ 
heute höher. Doch das ſind Anſichten! „De gustibus non est 
disputandum !“ 

Ermunterungsklaſſe für Rüden. I. Preis „Jim of 
Forth“, bereits beſchrieben. — II. Preis „Hopeful-Quivive“, Be— 
ſitzer Komteß El. von Montgelas, Salzburghofen, ganz netter, an— 
ſprechender Hund, anſcheinend im Haarwechſel und deshalb ſchlecht 
im Haar. Er dürfte außerdem etwas weniger Backen haben und 
feſtere Hinterhand. — III. Preis „Junker Moor Urian“, Beſitzer 
Heyl⸗Walderlenbach, der erſte Nachkomme von Herrn Fuldas „Franz 
Moor“, der mir auf einer Ausſtellung begegnet. Der Rüde hat 
beſtechend ſchönen, ja vielleicht den beſten Kopf aller in Baden— 
Baden ausgeſtellten Foxterriers. Leider aber iſt er bei ſeinem 
noch jugendlichen Alter von 8 Monaten für einen Schauhund be— 
reits viel zu groß. Auch dürften ſeine Behänge etwas weniger 
rund ſein. Sicherlich wird er, mit paſſenden Hündinnen vermählt, 
ein brillanter Zuchthund werden. — Reſerve-Preis „Charlie von 
der Oos“, Beſitzer Rechtsanwalt Bender-Baden-Baden, zeigt viel 
Ausdruck und hut gute Behaarung, iſt jedoch noch nicht fertig. 

Ermunterungsklaſſe für Hündinnen. I. Preis 
„Verdazzle-Murgthal“, Beſitzer W. Bauer-Gernsbach. Ueber dieſe 
Hündin fehlen mir meine Notizen. Soviel ich mich entſinne, iſt 
ſie ein ganz netter Terrier, trotzdem ſie mir in Frankfurt beſſer 
gefiel. — II. Preis „Diſtel“, Beſitzer Lieutenant Uhler Emmißhofen, 
hat nette Figur, jedoch kurzen Kopf und dicke Backen. 

Neulingsklaſſe, männlich. I. Preis „Junker Moor 
Urian“, bereits beſchrieben. — II. Preis mit J. Preis-Qualifikation 
„Preſto“, Beſitzer Beidel-Nußloch. Sehr ſtrammer, ſchneidiger 
Hund mit ausgeſprochenem Terriercharakter, aber viel zu grob und 
groß. — III. Preis „Ogoni“, Beſitzer Premier-Lieutenant von 
Nathuſius- Karlsruhe, hat ſehr hübſche, ſchnittige Figur, guten 
Kopf und Behang, jedoch beträchtlich gefleckte Naſe. — Reſerve-Preis 
„Charlie von der Oos“, bereits beſchrieben. 

Neulingsklaſſe, weiblich. I Preis „Lucca-Grimbart“, 
Beſitzer Colloſeus, Schwanheim, hat hübſche kleine Behänge und 
ſchöne kleine, gut geſchloſſene Pfoten. Sie iſt in ſchlechter Kondition 
und im Haarwechſel. Ihr Hauptfehler iſt der etwas niedrige 
Stand. — II. Preis „Diſtel“ bereits beſchrieben. — III. Preis 


„Mumble News“, Beſitzer E. Reiffel-Weinheim, iſt nicht zu bes 


wegen, ſich auch nur einigermaßen zu zeigen. — Sie iſt eine zarte 
Hündin mit dünnen Knochen und ſchlechten Pfoten. — Reſerve⸗ 
Preis „Oſſa“, mit Ja-Behaarung, und H. L. E. 
ohne beſondere Bedeutung. 
Jugendklaſſe, Rüden. I Preis „Elſinor“, II. Preis 
„Junker Moor Urian“, III. Preis „Preſto“, Reſerve-Preis „Charlie 


„Linning“ ſind 


von der Oos“, bereits alle beſchrieben. — „Buſſi-Paſſavia“ war 
falſch gemeldet und wurde in die Ermunterungsklaſſe für Hündinnen 
verſetzt, woſelbſt fie I. Preis⸗Qualifikation bekam, warum, weiß 
ich nicht, da ich an dieſem Hunde ſolche Vorzüge nicht ent— 
decken kann. 

Die übrigen Klaſſen der Glatthaarigen bringen Wiederholung 
der bereits beurteilten Hunde, weshalb ich dieſelben überſpringe 
und zu den Drahthaarigen übergehe. 


Offene Klaſſe, männlich. I Preis „Magnus-Naſſovia“ 
in des Unterzeichneten Beſitze. Ich enthalte mich der Abgabe eines 
Urteils, da der Hund mein Eigentum bemerke nur, daß er auf 
allen von mir 1897 beſchickten Ausſtellungen nur J. und Ehren— 
preis gewann. In Baden-Baden wurde er I. Jugend- und I. offene 
Klaſſe und bekam außerdem Ehrenpreis für den beſten Foxterrier 
aller Jugendklaſſen, ſowie Ehrenpreis für die beſte kontinentale 
Zuchtleiſtung. — II. Preis „Erbprinz“, Beſitzer G. Müller-Berlin, 
ein ſehr guter beſtbehaarter Hund, nur für meinen Geſchmack zu 
kurz im Kopf. — III. Preis „Grieſcha Moja Sabawa“, Beſitzer 
W. Griebſch⸗Peterburg, ein ebenfalls ſehr guter Hund. Ich tadele 
von ihm ebenfalls etwas kurzen Kopf und weißen Naſenfleck. — 
„Abdel Pius Auſtria“ und Champ. „Leobener Auſtria“, Beſitzer 
Freiherr von Born, waren nicht erſchienen. 


Siegerklaſſe, weiblich. I. Preis „Thonfield-Beauty⸗ 
Quivive“, Beſitzerin Komteß E. von Montgelas-Salzburghofen, 
eine bereits vielbeſprochene Hündin wurde mit Recht IJ. Ihr 
wundeſter Punkt ſind die etwas zu ſeitlich angeſetzten und infolge 
deſſen häufig ſchlecht getragenen Behänge. Auch würde es dem 
Ausſehen der Hündin nichts geſchadet haben, wenn ſie in etwas 
beſſerer Toilette erſchienen wäre. — II. Preis „Lady vom Köthen— 
wald“, Beſitzer H. Marten-Lehrte, iſt eine ſehr typiſche Hündin 
mit vorzüglichem Ausdruck, brillanter Behaarung und ſchönen, 
kleinen Behängen. Im Rücken dürfte ſie etwas kürzer ſein, auch 
verliert ſie etwas dadurch, daß man an den Vorderläufen die 
Folgen von Rhachitis bemerkt. — Alle anderen Klaſſen bringen 
auch hier Wiederholungen bereits beſprochener Hunde. Nur kommt 
in der Neulingsklaſſe für Rüden hinzu „Jack“, in meinem Beſitze, 
I. Preis Qalifikation und außerdem „Olaf-Palatia“, Beſitzer A. Bub⸗ 
Neuſtadt, der leer aus dem Ringe geſchickt wird. Dieſer Rüde iſt 
ausgeſprochen glatthaarig, kann jedoch auch als ſolcher nicht in 
Frage kommen. e 

In die geſtifteten Ehrenpreiſe teilten ſich, ſoweit ich mich 
erinnere, „Model“, „Elſinore“, „Mamſell Nitouche“, „Acton Quality“ 
und „Magnus“. 5 


Königſtein, Villa Naſſovia, im Taunus, September 1897. 


Mit Forterrier-Heil! 
Joſef Sittig. 


Rundfchan. 


Band IV des Stammbuches für drahthaarige Vorſtehhunde, 
herausgegeben vom „Griffon-Klub“ (Preis 5 M.), iſt ſoeben 
erſchienen und bildet nach Inhalt und Ausſtattung ein in jeder 
Hinſicht tadelloſes Werk. — Infolge der lang andauernden Krankheit 
des unvergeßlichen Gründers des Klubs und früheren Schriftführers, 
Herrn E. K. Korthals zu Biebesheim, den der Tod am 4. Juli 1896 
von ſeinen Leiden erlöſte, iſt die Ausgabe des Stammbuches ſeit 
1893 unterblieben, und jo umfaßt der vorliegende Band IV alle in 
den Jahren 1894— 1897 geſchehenen Ereigniſſe und Eintragungen. 
Die letzteren umfaſſen die Nummern 851—1150. — Was dem 
Griffon⸗Stammbuch ſo großen Wert verleiht und es bis jetzt vor 
allen anderen Stammbüchern auszeichnet, iſt die ſorgfältige Zu⸗ 
ſammenſtellung der Berichte über vom Klub ſelbſt oder von anderen 
dieſer Raſſe gewidmeten Vereinen im In- und Auslande ab- 
gehaltenen Suchen und Schauen, welche für den älteren Züchter 
ein nicht hoch genug zu ſchätzendes Material liefern und dem An- 
fänger die Wege zeigen, welche er zu gehen hat. Die Stammbäume 
hervorragender Hunde ſind mit größter Sorgfalt auf viele 
Generationen zurück nachgetragen, jo daß die Griffonliebhaber mit 
Recht von „Reinzucht“ ſprechen können, auch wenn bezüglich der 
Ausgeglichenheit des Haares unter den Drahthaarigen noch einiges 
zu wünſchen übrig bleibt. An der Hand eines ſo ſachverſtändig 
redigierten Stammbuches muß die Zucht dieſer Raſſe von Jahr zu 
Jahr Fortſchritte machen. Nicht nur den beſonderen Freunden der 
Drahthaarigen, ſondern allen Züchtern von Jagdhunden oder Leitern 
von Klubs können wir die Anſchaffung des „Stammbuches für 
drahthaarige Vorſtehhunde“ angelegentlichſt empfehlen; ſie werden 
daraus manche nützliche Anregung ſchöpfen. Dem Redakteur des 
prächtigen Buches und jetzigen I. Schriftführer des Griffon-Klubs, 
Herrn R. Winkler-Gimbsheim, ein Weidmannsheil! 


Für die Erfurter Ausſtellung hatte bekanntlich die Regierung 
von Sachſen-Weimar goldene, ſilberne und bronzene Staats— 
medaillen geſtiftet. Dieſe Staatspreiſe wurden ausſchließlich für 
hervorragende Zuchtleiſtungen oder für ſonſtige ausgezeichnete 
züchteriſche Verdienſte verliehen. Es erhielten die goldene 


— wild und Hund, »- 


Medaille: Der Kgl. Förſter Kayſer-Lonauerhammerhütte bei 
Herzberg; Bernhard Köppen-Stendal; Hans Brandt-Holdenſtedt 
bei Eisleben; H. Herziger-Hoya a. W.; Oberlieutenant Peller— 
Freiſtadt in Oberöſterreich; E. Schaper -Rohrsheim, Kr. Halber— 
ſtadt; C. Anding⸗Weimar; Lady Arabel Clare-Baden-Baden. — 
Die ſilberne Medaille: A. Härtel-Forſt i. L.; Spratts Patent⸗ 
Rummelsburg-Berlin O.; Klub Wodan-Gera (Reuß); F. Iſermann⸗ 
Nordhauſen; Fr. Tägtmeyer-Riddagshauſen bei Braunſchweig; 
Rittmeiſter a. D. v. Holy-Poniencitz-Hannover; M. A. Fulda⸗ 
Plauen; F. Hampe-Oelper bei Braunſchweig. — Die bronzene 
Medaille: O. Horſtmann Meerane i. S.; A. Groth-Langenzenn 
i. B.; Robert Schilbach-Greiz; Oskar Wirth-Eulau bei Pegau 
i. S.; Dr. Kanzler-Breslau; Graf v. Wurmbrand-Steyersberg in 
Nieder-Oeſterreich; Herm. Schiffler-Sondershauſen; Frau Joh. 
Nickau⸗Leipzig⸗Gohlis; Guſtav Elſäſſer-Halle a. S.; E. v. Kreckwitz⸗ 
München; Rittmeiſter a. D. Pitzſchke-Sandersleben in Anhalt; 
Julius Röthke⸗Hannover; Fabrikbeſitzer P. Weber-Leipzig-Gohlis. 
— Die Ausſtellungs-Medaillen ſind von ziemlicher Größe und 
tragen auf der Aversſeite das Bildnis des Herzogs v. Coburg— 
Gotha, der bekanntlich das Protektorat über die Ausſtellung über⸗ 
Preſes. hatte, auf der Reversſeite die Angabe des betreffenden 
reiſes. f 


Eine Schnauzer⸗ (rauhh. Pinſcher⸗» Schau wurde am 
29. Auguſt d. J. in der ſtädtiſchen Reithalle in Stuttgart ab— 
gehalten, wobei im ganzen 54 Hunde ſich dem Richter, Herrn Tiermaler 
Albert Kull ſtellten. In der offenen Klaſſe für ſalz- und pfeffer⸗ 
farbige ſchwere (24—32 Pfd.) Rüden ſtand „Ullili von Schuſſen⸗ 
thal“ außer Konkurrenz. I. Preis fiel an „Pfeffer-Hohenheim“ des 
Herrn Käſer; II. bezw. III. Preis machten „Fax“-Metzler und 
„Lippert“-Schlaunterer. Hervorzuheben iſt auch „Turko“-Schmid, 
ein vorzüglicher Hund, mit ſehr viel Adel in der Erſcheinung. 
Die korreſpondierende Klaſſe für leichte Hunde (unter 24 Pfd.) weiſt 
„Zulu“ -Schmid mit I. und „Victor“-Walter mit II. Preis als 
beſte aus; letzterer iſt gut in Farbe, aber kurz im Kopf. Die 
Hündinnen find nicht nach Gewicht geteilt. „Erna“-Goingen, eine 
kaum zu ſchlagende Hündin, erhält I. Preis; je II. Preis erhalten 
„Lieſel“-Feierabend und „Nella“-Ritter, welche in Frankfurt a. M. 
und Baden-Baden je I. Preis eingeheimſt hat; III. Preis fiel an 
„Lona“-Joh. Siegel. „Lea“ -Fieſel, II. Preis Heidelberg und 
Stuttgart 1896, iſt zu kurz im Haar, ſonſt erſtklaſſig, und geht leer 
aus. — Die Klaſſe „andersfarbige Hunde“ war recht ſchlecht und es 
konnte daher nur II. Preis an „Peter“ -Sieger vergeben werden. Ein 
dieſer Klaſſe gemeldeter ſeidenhaariger Pinſcher „LXeppel”= 
Stöckle erhielt einen für dieſe Varietät von Herrn Arthur Meyer— 
Stuttgart geſtifteten Ehrenpreis. Von den „andersfarbigen 
Hündinnen“ erhielt „Ami“-Freyer II. und „Petit“-Körz III. Preis. 
Die Jugendklaſſen waren mittelmäßig, trotzdem der Richter zwei 
I. und II. Preiſe vergab. Erſteren erhielten „Lippert“-Schmidt und 
„Schnauzer“ -Aberle, letzteren „Prinz“-Fieſel und „Max“!-Kneißler; 
III. Preis kam an „Peter“-Mundinger. Die Hündinnen wurden 
in folgender Reihenfolge plaziert: „Gretle“-Wiedmann, „Liſel“⸗ 
Berroth, „Nella“-Federſchmidt. — Wir führen die Preiſe nach den 
Anſchlägen an den Boxes auf, welche teilweiſe mangelhaft waren; 
überhaupt ließ die Leitung der Schau einiges zu wünſchen übrig. 
Insbeſondere hatte bei den „Rattenprüfungen“ niemand auch nur 
eine Ahnung, welcher Hund eben daran war. Beim Rattenwürgen 
zeichnete ſich „Ami“, Beſitzer Karl Freyer-Stuttgart-Prag, beſonders 
aus. — Im allgemeinen war die Qualität des ausgeſtellten 
Materials eine recht gute, und es kamen auch eine Anzahl Käufe 
zuſtande. So kaufte Herr Mor Hartenſtein-Plauen außer mehreren 
anderen Hunden die oben erwähnten „Peter-Hohenheim“ und 
„Turko“, Herr Ritter-Erpel erwarb auch mehrere edle Tiere, und 
ein ſehr vielverſprechendes Puppy ging in den Beſitz des Herrn 
Arthur Meyer-Stuttgart über. X. 


Betreffs der Jagdhundeſchau in Hannover ſchreibt uns Herr 
C. Jurtz⸗Weferlingen: „Wie im Vorjahre beabſichtigt der 
„Verein zur Veredelung der Hunderaſſen für Deutſch⸗ 
land“ in Hannover auch in dieſem Jahre (12. Oktober) eine 
Schau für Jagdhunde aller Raſſen zu veranſtalten. Hierzu iſt 
wiederum der Rennplatz (Kleine Bult) in Ausſicht genommen. 
Wer wie ich im vorigen Jahre die Schau beſchickt hat, muß ſich 
ſofort fragen, wie denn diesmal die Hunde untergebracht 
werden ſollen. Das Programm beſagt hierüber, anſcheinend 
abſichtlich, nichts und es wird wohl beim Alten bleiben. Das 


genügt aber, und ich kann ſchon heute den Herren Veranſtaltern 


die Verſicherung geben, daß von den Ausſtellern des vorigen 
Jahres ſich wenige wieder beteiligen werden. Man war geradezu 
entrüſtet über die herzloſe Unterbringung der Hunde. Auf einem 
kühlen Raſenplatz, dem rauhen Oktober-Winde ſchutzlos und ohne 
Strohlager preisgegeben, mußten die Hunde bis zum Spät⸗Nach⸗ 
mittag aushalten. Hätte Jupiter Pluvius nicht ein Einſehen 
gehabt, wahrlich, mancher von den Hunden, namentlich Dachshunden, 
hätte ſich einen Knacks für immer geholt. Für Futter war in 
keiner Weiſe geſorgt, ebenſo fehlte es an dem nötigen Trinkwaſſer.“ 
— Es wäre jedenfalls angebracht, wenn die Leitung der Schau 
bezüglich der Unterbringung der Hunde beruhigende Erklärungen 
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e wild und Hund. — 


abgeben würde, denn wohl in keinem Jahre hat man ſo viele 
Klagen über Eingehen von Hunden nach dem Beſuch von Aus— 
ſtellungen gehört, wie im laufenden, weshalb viele Beſitzer in dieſer 
Hinſicht ſehr vorſichtig ſein werden. Der Verein verfügt über ſo 
viele Mittel und läßt ſich ein ſo hohes Standgeld bezahlen, daß er 
die erſte Pflicht einer Schau, d. h. gute Unterbringung der Hunde 
nicht verſäumen darf. 


In Rußland kommt immer mehr kynologiſches Leben zum 
Vorſchein. Der neu gegründete „Ruſſiſche Erdhundklub“ wird am 
12. Oktober (a. St.) in St. Petersburg Preisſchliefen abhalten, 
welche mit hohen Geld- und vielen Ehrenpreiſen ausgeſtattet ſein 
werden. — Ende Oktober (a. St.) ſoll in Moskau eine Ausſtellung 
von Hunden aller Raſſen, verbunden mit Preisſchliefen, ſtattfinden. 
— Die „Kaiſerlich ruſſiſche Jagdgeſellſchaft“ wird im Januar 1898, 
ebenfalls in Moskau, eine internationale Hundeausſtellung in 
Szene ſetzen und im April folgt dann in St. Petersburg noch eine 


Ausſtellung. Herr Baron Brandis wird in St. Petersburg die 


Schliefen richten, und in Moskau die Dachshunde und Schliefen. 
Etwaige Anfragen ſind an deſſen Adreſſe: Swjetſchnoi Pereulok 3 
in St. Petersburg zu richten. 


Zu der Mitteilung in Nr. 37, Jahrgang III: „Eigenartige Ver⸗ 
erbung eines äußeren Merkmales bei Hunden“ bemerke ich 
folgendes: Wiederholt ſchon wurden ähnliche Mitteilungen ver— 
öffentlicht und daraus voreilig der Schluß auf eine „Vererbung 
erworbener körperlicher Eigentümlichkeiten“ gezogen; ich möchte hier 
vorläufig nur kurz feſtſtellen, daß bis jetzt weder experimentell noch 
durch einwandfreie Thatſachen der Beweis einer ſolchen Vererbung 
erbracht wurde. In dem vorliegenden Falle handelt es ſich vielleicht 
um eine angeborene Knochenſpalte, wie ſie auch bei Menſchen im 
Kiefer, äußeren Gehörgang vorkommen und erblich ſind. Für obige 
Annahme ſpricht auch die Angabe, daß die „Wunde“ keine Neigung 
zur Heilung zeigte. Die Sache erklärt ſich alſo dann ſehr einfach 
dahin, daß hier die Vererbung eines angeborenen Defektes 
ſtattfand. 

Berlin. Karl Loewi. 


„Wotan⸗Forſt“, der Sieger in der Lauſitzer Gebrauchs— 
ſuche, wurde von ſeinem Züchter, Herrn A. Härtel in Forſt 
(Lauſitz), für 800 M. zurückgekauft und deckt raſſereine Hündinnen 
für 75 M. Berufsjäger erhalten Ermäßigung. 


Für die Herbſtſchliefen des Teckel-Klubs haben vier Berliner 
Mitglieder einen Ehrenpreis geſtiftet im Werte von 80 M. bar 
(oder Wertgegenftand nach Wahl des Gewinners). Beſtimmung 
vorbehalten. Weitere Ehrenpreiſe ſind in Ausſicht geſtellt. 


Ausſtellungen, Suchen und Schliefen. 


iederländiſcher Klub für 
deutſche Vorſtehhunde. 


. der Preisſuchen 
Suſteren 
am 21. u. 22 September 1897. 
I. Suche. I. Pr. nicht vergeben. 
— II. Pr. „Caeſar“, kurzh., Beſ. 
5 P. Berlage-Amſterdam. — III. Pr. 
„Erra v. Jägerheim“, kurzb., 
Beſ. ar Witlox Breſſers⸗ Waalwijt. 
L. E. „Wodan- Treff von 
Lemgo“, D. H. St. B. 7855, kurzh., 
Beſ. C. J. van Marle⸗Brummen; 
„Taſſo von Pröbſting“, langh., 


Er Förſter „Faajas Teſſa⸗ Osnabrück“, 


Holländer = Borken; 
D. H. St. B. 8981, langh., Beſ. Gebrüder Duijuſtee, Zwinger Faaja, 


8 Gravenbage. 

II. Suche. I. Pr. „Caeſar“, (fiebe oben). — II. Pr. „Raubgraf 
von Mansfeld“, D. H. St. B. 7814, kurzh., Beſ. S. J. van den Bergh⸗ 
s'Gravenhage. — III. Pr. „Gulnare von Bloemersheim“, kurzh., 
Beſitzer S. J. van den Bergh-s'Gravenhage. — H. L. E. „Lear-Brühl“, 
D. H. St. B. Bd. 18, Beſ. H. A. van Leeuwen⸗Arnheim; „Treff⸗ 
anden D. H. St. B. 8953, langh., Beſ. C. Steffens-Hannover. 


Kynologiſcher Verein für Nordweſtdeutſchlaud. 


Reſultat der Suchen am 20. u. 21. September. 
I. Gebrauchsſuche. 


I. Pr. „Rino⸗Schakendorf“, St. K. 2758, kurzh. Vorſtehhund, 
Brauntiger, gew. 16. Auguſt 1895 von „Treff⸗ „Trefflich V“ aus „Sally: 
Trefflich XVIII“, Beſitzer B. Walter, Maurermeiſter, Alt⸗Rahlſtedt b. 
Wandsbek, Führer Förſter Reinholz⸗Clevenow. — II. Pr. 60 M. „Rino⸗ 
Bingen“, gew. 17. Mai 1893 von „Rino⸗Fauſt“ aus „Patti⸗Bingen“ 
Beſitzer Karl Gräff⸗Bingen, Führer Förſter Möller-Gadebuſch. — III. Pr. 
„Kreuz-Bube“, deutſch kurzh. weiß und braun gefleckt, gew. von „Hallo 
v. . aus der „Treue“, Beſitzer und Führer Peter Graue-Harburg. 
— F. L. E. ig kurzh. deutſcher Vorſtehhund, Beſitzer 


Georg Stegem ver-Harburg; „Juanita“, kurzh. Hündin, Beſitzer 
Haberland-Nantrow b. Teſchow; „Hertha-Dünſche“, ſtichelh. Hündin, 
Beſitzer Forſtaufſeher Breitmeyer-Dünſche. 


II. Klubſuche. 


I. Pr. „Tyra⸗Wierſtorf“, deutſche Vorſtehhündin, kurzh., Beſitzer 
Müller, Kgl. Förſter, Wierſtorf b. Hankensbüttel. — II. Pr. get. 
„Juauita“, ſiehe oben; „Treff v. Scheeßel, deutſch kurzh. Hund, 
Beſitzer H. Finke⸗Bremen. — III. Pr. „Raubgraf⸗ Henning“, deutſch⸗ 
kurzh. Vorſtehhund, mit einer Behaarung, die eher einem Langhaarigen, 
wie einem Kurzhaarigen ähnlich iſt, Beſitzer Henning, Rittergutsbeſitzer. 


III. Jugendſuche. 


I. Pr. „Raubgraf- Henning“, ſiehe Klubſuche. — II. Pr. 
„Juanita“, ſiehe Klubſuche. — III. Pr. „Lord“ (2). 

Wetter an beiden Tagen miſerabel; die Leiſtungen der Hunde infolge— 
deſſen nicht zu gute. In der Gebrauchsſuche hatte kein Hund in allen 
Fächern gute oder genügende Leiſtungen aufzuweiſen; der mit I. Preis bedachte 
„Rino⸗Schakendorf“ verſagte beim Verlorenapportieren auf Fuchs gänzlich. (!) 
Der windigſte Punkt war die Schweißfährte, hergeſtellt mit dem Fährtenrad, 
das die meiſten Hunde nicht kannten. Von den geſamten Hunden kamen 
nur zwei ans Stück Wild, am Riemen herangeführt, welches wohl mehr 
auf Zufall zurückzuführen war. Die Fährte ſtand 4 Stunden, dann kam 
eiu richtiger Platzregen, der die Fährte ſo verwuſch, daß auf dem markierten 
Anſchuß kein Tropfen Schweiß zu finden war, viel weniger 9 auf 


der Fährte. 


Lübecker Jagdſchutzverein. 
Reſultat der Gebrauchsſuche am 23. u. 24. September 
in Schlutup. 
I. Pr. (300 M.) „Rino-⸗ Bingen“, D. H. St. B. 8721, mit 340 Punkten. 


Beſitzer Carl Gräff-Bingen, gem. den 17. Mai 1893 von „Rino-Fauſt“ aus der 
„Patti⸗Bingen“,. Führer Förſter Möller-Gadebuſch. — II. u. III. Pr. get. 


als Qualiſikation des II. Pr. (mit je 60 M.) unter 5 Hunde „Tyra⸗ 


Wierſtorf“, Beſitzer Müller, Förſter, Wierſtorf b. Hankensbüttel; 
„Hertha-Siemen“, Beſitzer Boden, Forſtaufſeher, Siemen; „Rino⸗ 
Schakendorf“, Beſitzer Walter-Alt-Rahlſtedt; „Tella-Dreilützow“, 
Beſitzer Franske-Dreilützow; „Taſſo“, Beſitzer . 
— Qualifik. III. Pr. „Knopf⸗ Blitz“, Beſitzer Tägtmeyer-Riddagshauſen 

— H. L. E. „Juanita“, Beſitzer Haberland-Nantrow. — L. E. „Unkas“, 
Beſitzer Rentier Dütler; „Hertha-Dünſch“, Beſitzer Folſtaufſeher 
Breitmeyer. 

Wetter miſerabel; Stimmung ſehr gehoben. Ausführlicher BEE folgt. 


Terminkalender. 


Ausſtellungen und Schauen. 


Bochum. 9.— 11. Oktober. „Deutſcher Forterrier- Klub“. IX. Spezial- 
Ausſtellung von Foxterriers, Produce Stakes c. 
Hannover. 12. Oktober. „Verein zur Veredelung der Hunde⸗ 

raſſen für Deutſchland“. Schau für Jagdhunde aller 
Raſſen. Nennungsſchluß: 6. Oltober. Reg. ⸗ Sekr. Rieken⸗ 
Hannover, Götheſtr. 15. 
Pilgramshain i. Schl. 25. u. 26. Oktober. „Verein Nimrod⸗ 
Schleſien“. Schau von deutſchen Vorſtehhunden und Dachs— 
hunden. Nennungsſchluß: 10. Oktober. Auguſt Beltz-Breslau, 
Ring 8. 5 
Januar 1898. „Kaiſerl. 
Hundeaus ſtellung. 


St. Petersburg. April 1898. Internationale Hundeausſtellung. 


Suchen und Schliefen. 


Solingen. 3.—5. Oktober. „Schliefklub Solingen“. Schliefen 
für Teckel und Forterriers. Anmeldungen an Herrn Rob. 
Paffrath in Solingen. 

4. u. 5. Oktober. „Griffon⸗Kluß für Süddeutſchland“. 
Jaadſuche für deutſche Vorſtehhunde. E. Geyer, München, 
Thereſienſtraße 75. 


Moskau. Ruſſ. Jagdgeſellſchaft“. 


München. 


Bochum. 9.—11. Oktober. „Deutſcher Foxterrier-Klub“. Preis- 
ſchliefen; Schliefenderbies 1897. 
Hannover. 13. Oktober. „Verein zur Veredelung der Hunde⸗ 


raſſen für Deutſchland“. Dachshundſchliefen. Nennungs⸗ 
ſchluß: 6. Oktober. Reg.⸗Sekr. Rieken⸗Hannover, Goetheſtr. 15. 
Straßburg i. E. 15. u. 16. Oktober. „Verein zur Prüfung von 
Gebrauchshunden zur Jagd (Sitz in Straßburg i. E.)“. 


Prüfungsſuche. Nennungeſchluß; 5. Oktober. Prem. ⸗Lieut. 
Hans Lothar v. Seebach in Straßburg i. E. 
Bleſſenohl (Weſtf.). 19. und 20. Oktober. „Bracken-Klub“. Preis- 


jagen und Schau. 
21. u. 22. Oktober. „Teckel-Klub“. Herbſtſchliefen auf 
Dachs. Progr. in Nr. 39. Nennungsſchluß: 9. Oktober. Kurt 
Killiſch von Horn-Berlin W., Kronenſtr. 37. 


St. Petersburg. 12.24. Oktober. „Ruſſiſcher Erdhundklub“z 
Preisſchliefen für Teckel und Foxterriers. (Hohe Geldpreiſe 
viele Ehrenpreiſe.) 

ag bei Striegau. 25.—26. Oktober. „Verein Nimrod⸗ 

Schleſien“. Gebrauchsſuche für deutſche Vorſtehhunde und 
Schweißſuche für Dachshunde. Progr. in Nr. 32 und 40. 
Nennungsſchluß: 10. Oktober. Aug. Beltz, Breslau, Ring 8. 


Halenſee. 


's Diandl. 
Für „Wild und Hund“ gezeichnet von Alfred Mailick. 


Die Welt beſchauend ſinnen, 
Das iſt ſo Jägerbrauch 

Die ſchönen Mädchen minnen 

Und küſſen iſt es auch; 

Jedoch ein Herz erbeuten, 

Wie man keins beſſer weiß, 

Das bleibt für alle Zeiten 

Des edlen Weidwerks Preis! 

e W. Riegler. 


Der Fuchs.“) Der Regen verzieht ſich, der Wald ſchüttelt 
die lauen Tropfen aus dem Haupt, und von der Heide ſteigt es 
erfriſchend und würzig in die Abendluft. In allen Schlupf— 
winkeln regt ſich's. Die Mücken beginnen ihre Tänze, die Ameiſen 
kriechen hervor, der Fink ſchmettert aus dem Buchen wipfel herab, 
und der Fuchs lauſcht dort zwiſchen den Wurzeln einer alten 
Eiche. Er „windet“. Alles iſt ſicher. Mit einem Satze iſt 


Reineke vor der Thür. Das Ohr, ſcharf herausgeſpitzt, 


iſt gemacht, die über ihm auf Bäumen ſchlummernde Beute 
zu erſpüren. Das leiſeſte Geräuſch, das Zittern eines Blattes, 
das Zucken des träumenden Vogels hört er. Die Naſe iſt fein 
und lang geſtreckt. An dem Auge erkennt man ſogleich das 
nächtliche Raubtier; es ſpielt aus Grau in Grün, liegt halb in 
der Höhle verſteckt, am Tage zur ſenkrechten Spalte verengert. 
Der Mund ſpaltet ſich weit, denn der Fuchs iſt ein Räuber. 
Ein ſparſamer Bart ſtellt ſich in langen, zurückſtrebenden 
Spitzen um die Oberlippe. Dieſe Lippen ſind feingeſchnitten und 
geſchloſſen. Oeffnen ſie ſich aber, dann blicken ſcharf und grimmig 
die Zacken des Gebiſſes, die nichts Lebendes entrinnen laſſen, 
oder es kniſtert ein heiſeres, huſtenartiges Bellen 
hervor. Den ſchlanken, hangenden Leib tragen ſchnelle 
Füße faſt ſpurlos über den Boden, und ſtattlich ſchmückt ihn die 
buſchige Schleppe. Die Bruſt iſt weiß, ſein Pelz ſchimmert rot 
und goldig; daher iſt er Fuchs geheißen, das iſt der Feuer— 
farbene. So ſchleicht, ſtreicht und kriecht der Schlaue dahin. 
Er ſchmiegt und biegt ſich, iſt vorſichtig, geduldig, ausdauernd, 
behend, allezeit entſchloſſen, ein Meiſter über hundert Künſte. Er 


*, Dieje Schilderung des Fuchſes und des Waldlebens iſt wortgetreu abgedruckt 
aus dem „Zweiten Leſebuch für die Stadt⸗ und Landſchulen in Mecklenburg- 
Schwer in“, zweite Abteilung Seite 143 und 144. 
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ſcheint den Abend in ſüßem Nichtsthun vertreiben zu wollen. 
Inzwiſchen kommen ein paar junge Füchslein neben ihm zum 
Vorſchein. Klug forſchend äugeln fie umher; legen ſich in die 
Sonne und beginnen allerhand Kurzweil. Da tritt auch die 
Mutter heraus. — Der alte Fuchs machte ſich auf, allein er eilt 
mit Weile. Gelaſſen ſchlendert er, den Schweif vornehm 
ſchleppend, durch Buſch und Kraut, immer querfeldein. Er mag 
ſich gern in Riedgras, Korn und Hag verlieren, wo bunte Blumen 
blühen und muntere Vögel ſingen. Er kommt in den Wald. 
Nun ſchleicht er leiſer, vorſichtiger. Der Abend haucht kühl aus 
Halm und Blatt. Die Bäume heben ihre Wipfel regungslos in 
die Stille, nur die Vogelkehlen ſind noch laut. Die Droſſel lockt 
mit hellem Ton, die Meiſe ſchlüpft, ihr Lied ſchrillend, von Buſch 
zu Buſch, der Waldſchreiner Specht hackt und hämmert am Eichen— 
ſtumpf, dazwiſchen kreiſcht der Häher. Reineke iſt am Rande der 
Waldwieſe angekommen. Er lauſcht. Die Blumen neigen ihre 
Kelche, da und dort ſummt noch eine Biene, oder ein ſchwer 
gepanzerter Käfer ſchweift, behaglich brummend, in geſchwungenem 
Bogen dahin. — Jetzt knackt es in den Zweigen. Der Fuchs 
ſpitzt das Ohr; ein Pfeifen läßt ſich hören. Da tritt das Reh 
heraus, das Haupt keck emporgerichtet, die Augen nach allen 
Seiten rollen d. Wieder pfeift es, und in ſchlankem Sprunge 
iſt das Kälbchen der Alten zur Seite. In den drolligſten Sätzen 
tändelt es um die Mutter, ein Blatt, ein Kraut wie im Fluge 
abſtreifend und dann ſich niederwerfend zum Saugen. Die Mutter 
leckt ihm koſend den Nacken. Plötzlich hebt die Ricke den Kopf. 
Ihre Augen funkeln, ein Zittern fliegt über die Flanken; ſie 
macht ein paar Sprünge und ſtampft zornig mit den Läufen. 
Es iſt klar, ſie hat den Räuber gewittert. Der hat ſich leiſen 
Fußes herangeſtohlen, ſacht, ſacht, das Kitzlein unverrückt im 
Auge. Es gilt aber einen kühnen Griff. Die Alte hat ihm 
ſoeben den Weg verrannt. Doch Reineke läßt ſich nicht 
irren; er thut, als ſei er in tiefen Gedanken. Träumeriſch 
ſinnend ſtarrt er ins Blaue. Keine Miene verrät, daß er der 
Beute anſichtig geworden iſt. Er verſchwindet, um in weitem 
Bogen von einer anderen Seite den Angriff zu verſuchen. Allein 
die wachſame Alte drängt ſich dicht an das Junge, denn ſie 
kennt des Lauerers Argliſt. Dort ſtreift er vorbei. Die Ricke 
pfeift wieder und der Fuchs ſchaut auf, als ſchräke er plötzlich 
zuſammen. Doch er iſt inzwiſchen dem Ziele ſeiner Wünſche 
nahe und näher gekommen. Der Augenblick iſt günſtig und Ver— 
ſtellung nicht mehr nötig. Reineke duckt ſich nieder. Wie eine 
Katze ſchmiegt er ſich an den Boden. Der Schwanz zuckt, 
die Augen ſtarren wildgierig auf das lebende Tier, er weiſt 
die mörderiſchen Zähne, hebt leiſe Fuß und Kopf zu Sprung 
und Biß — ein Satz —, da ſtürzt ſich die Mutter ſchnaubend 
auf den Räuber, mit den Füßen ihn zerſtampfend. Das Kälbchen 
iſt gerettet. Reineke kehrt hinkend und zorngrimmig heim.“ P. 


Die Pariſerin in Jagdkoſtüm! Von den Pariſerinnen, 
die etwas gelten wollen, wird keine verfehlen, jetzt an den Jagden 
ſich zu beteiligen und die entſprechende Kleidung anzulegen; Kleid 
aus braunem oder graugelbem Cheviot, auch aus Tuch, mit 
Jaquet, der Schoß kurz und eng gefaltet, dazu Filzhut und 
Waden-Gamaſchen aus Ziegenleder. Dieſes Jahr gebietet der 
gute Ton eine Verlängerung des Schoßes bis zum Knöchel. Dies 
iſt hübſcher, aber oft etwas unbequemer auf der Jagd. Vorn 
eine aufgeknöpfte Schürze, auf jeder Seite eine Reihe Knöpfe. 
Die Jacke iſt kurz, hinten gerade herabfallend, vorn ein Chemiſet 
zwiſchen den zwei Umſchlägen. Der Tirolerhut iſt dazu ſehr be— 
liebt, Schnürſchuhe mit eckiger Spitze und flachem, niedrigen Ab— 
ſatz. Sehr vornehm — und zeitgemäß — ſind hochgehende, ſich 
der Wade anſchließende Halbſtiefel aus waſſerdichtem Juchten— 
leder, welche die Gamaſchen überflüſſig machen. 


Rätf elecke. 


Homonym. 
Der Donner thut es, 
Freund Reineke macht es, 
Der Schauſpieler giebt es, 
Der Bankier zählt es, 
Der Förſter verpafft es 
Und der Oberförſter verkauft es. 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Auflöſung des Rätſels in voriger Nummer. 
Der Wind. 
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Geflügelt. Für „Wild und Hund“ gezeichnet von Otto Vollrath. 


Des deutſchen Kaifers Birfchen auf den Brunfthirſch in Ungarn. 
Sſpezial-Bericht für Wild und Hund“ von R. 


Nach Beendigung der deutſchen Kaiſermanöver bei 
Homburg traf Se. Maj. der deutſche Kaiſer am 12. Sep- 
tember in Totis in Ungarn zu dem öſterreichiſchen Kaifer- 
manöver ein. Am 13. September, nach Schluß des Feld— 
manövers nahmen die beiden Kaiſer mit Gefolge das Früh— 
ſtück ein, und hierauf zog ſich unſer Kaiſer ſchnell den Jagd— 
anzug an, um im Revier Bay, im Kovacs-Gebirge, welches 
den Ort Totis umſchließt, auf dort vorkommende ſtarke Rot— 
hirſche zu birſchen. Die Waldungen, ſtarke Laubhölzer mit 
nur wenig Nadelholz untermiſcht, auf Kalkfelſen wachſend, 


ſind ſehr dicht und durch ſehr hohes Gras und Sträucher 


noch ſchwerer paſſierbar. Die Berge ſind ſehr ſteil, und 
man konnte nur auf den ſehr gut angelegten Birſchſteigen 
vorwärts dringen Der Beſitzer, Graf Franz Eſterhazy, 
hatte dem Kaiſer verſichert, daß dort ſehr ſtarke Hirſche ſtänden. 
Nach einer Fahrt von dreiviertel Stunden von Totis nach 
dem Fuße des Gebirges mußte der herrſchaftliche Wagen 
mit einem einfachen, ſchmaler ſpurenden Bauernwagen ver— 
tauſcht werden, und dann ging es langſam ſteil bergauf. 

Da die Wege eng und von dem in letzter Zeit nieder- 
gegangenen Regen ſehr ausgewaſchen waren, ſo daß der 
bloße Felſen zu Tage trat, war die Fahrt gerade keine an— 
genehme. Endlich nach einer weiteren Stunde Weges war 
man oben angekommen und erwartete, daß die Hirſche ſich 
melden ſollten; doch vergebens. Da jetzt der Wind ſich 
drehte, mußte zu Fuß der Berg umſchlagen werden, um 
unter Wind zu kommen, und ging die Birſche ſteil bergauf 
und bergab; doch nichts war zu hören. Auf Befragen ant— 
wortete dann endlich die Jägerei, daß dieſe Nacht Truppen 
hier durchgezogen wären, auch Schüſſe gewechſelt und zum 
Teil bivakiert hätten. Nun war das Rätſel gelöſt, und voller 
Enttäuſchung wurde die Thalfahrt angetreten. Der unten 
am anderen Wagen wartende Forſtmeiſter Mohr (ein Deutſcher) 
hatte ſelbſt nichts von dieſen Vorgängen gewußt, denn ſonſt 


hätte er gewiß nicht Se. Maj. auf dieſen Platz geführt. 


Es wurde beſchloſſen, am anderen Nachmittag noch einmal 
das Heil zu verſuchen, doch die Birſche weiter hinein ins 
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Gebirge zu verlegen, wo man annehmen konnte, daß keine 
Truppen hinkommen würden. Se. Maj. der Kaiſer war 
auch hiermit einverſtanden, denn er hätte gern ſchon eine 
gute Trophäe nach dem Bellyeſchen Forſt, wo er dann zur 
Jagd hinfahren wollte, mitgebracht. 

Am 14. September ſtand auch wieder der Jagdwagen 
vor dem Schloſſe in Totis bereit, diesmal eine halbe Stunde 
früher, denn man hatte weiter zu fahren. Die Fahrt ging 
durch mehrere magyariſche und Zigeunerdörfer wieder bis an 
den Fuß der Berge, wo der bekannte Bauernwagen bereit 
ſtand. Mutig eingeſtiegen, und fort ging die Fahrt bergan. 
Von Sprechen war keine Rede, denn bei dem furchtbaren 
Stoßen des Wagens mußte man befürchten, ſich die Zunge 
abzubeißen. Die Temperatur war ſehr heiß, wozu dann die 
ſehr ſteilen Berge kamen, und wenn man bedenkt, daß der 
Kaiſer an beiden Tagen ſchon vorher ſechs Stunden zu 
Pferde geſeſſen hatte, ſo muß man die Ausdauer des aller— 
höchſten Jägers bewundern. Endlich nach langem Birſchen 
läßt ſich ein Hirſch vernehmen, doch gleich wieder verſchweigt 
er; die Hoffnung ſteigt, denn jetzt hat man wenigſtens einen 
Anhalt, wo der Hirſch ſteht. Vorſichtig wird unter Wind 
herangebirſcht, doch viel weiter oben ſtößt derſelbe wieder 
einmal an, und hinauf geht's auf den zum Glück ſehr gut 
gehaltenen Birſchſteigen. Oben auf dem Plateau iſt alles 
ſtill und nichts zu hören. Doch die vielen friſchen Fährten 
und Loſung beweiſen, daß Wild vorhanden iſt. Nach 
längerem Verweilen und vorſichtigem Herumbirſchen huſcht 
auch ab und zu ein Tier über die Schneiſe, doch einen Ge 
weihten bekam man nicht zu Geſicht. Zuguterletzt ſchallten 
noch von unten her einige abgerundete Infanterie - Salven, 
an den Wänden ſich brechend, durch die abendliche Stille 
und ſtörten wiederum die Birſche. Die Nachhauſefahrt war 
eine ſehr ſtille, denn jeder ärgerte ſich über die zwei ver— 
lorenen Nachmittage. Eine Frühbirſche am anderen Vor— 
mittag lehnte Se. Maj. aus ſehr nahe liegenden Gründen 
ab, hoffte er doch auf die Jagdgründe in Bällye. 

Nach Schluß der öſterreichiſchen Kaiſermanöver, am 


15. September, ging die Fahrt mit Sonderzügen von Totis 
(oder ungariſch Tata Toväris) nach Mohäcs, wo Kaiſer 
Wilhelm um 2 Uhr 45 Minuten früh eintraf, während 
Kajſer Franz Joſef 15 Minuten früher angekommen war. 
Am Bahnhof wurden die beiden Majeſtäten durch den Jagd— 
herrn, Erzherzog Friedrich, empfangen und zum bereitſtehenden 
Dampfer „Sophie“ geleitet, welcher die allerhöchſten Jagd— 
gäſte um 3 Uhr früh donauabwärts bis an ihre reſp. Jagd— 
reviere bringen ſollte. Nach auf dem Dampfer gemeinſam 
eingenommenem erſten Frühſtück und ½ ſtündiger Fahrt 
ſtieg Se. Maj. Kaiſer Wilhelm am linken Ufer beim 
Prokopfok an Land und begab ſich in Begleitung des 
Erzherzogs Friedrich in ſein ihm zugeteiltes Jagdrevier 
Karapancſa. Kaiſer Franz Joſef fuhr weiter, landete eben— 
falls am linken Ufer und fuhr zur Birſche in den Wald— 
teilen Sirina, Särhät und Beda. 

Der Förſter Schneider (Deutſcher) ſtand dem deutſchen 
Kaiſer als Führer zur Verfügung, ein alter Bekannter von 
vor vier Jahren her, hatte er doch damals auch Se. Maj. 
geführt. Nach ½ ſtündiger Fahrt durch den nächtlichen Wald 
wurde abgeſtiegen und zu Fuß weitergebirſcht. Das erſte, 
was zu Geſicht kam, waren zwei auf einer Wieſe kämpfende 
Hirſche, ſchemenhaft im Zwielicht erſcheinend und nur durch 
das Krachen der Geweihe als ſolche erkennbar. 

Doch dieſe ſollten den Kaiſer nicht aufhalten, galt es 
doch einem anderen ſtarken Recken, der weiter hin auf einer 
Wieſe ſeinen Platz gegen die anderen Hirſche behauptete: 
einem 22-Ender. Unterwegs dorthin ſtand man plötzlich in— 


mitten einer Rotte Sauen, zwei Bachen und ca. 15-—20 Frifch- 


lingen, in die der Kaiſer mit gutem Wind hineingebirſcht 
war. Nachdem dieſe davongeſtoben waren, ging es vorſichtig 
weiter. Die Hirſche ſchrieen ganz vorzüglich, und es war 
auch mit der Zeit etwas heller geworden, fo daß man ſchon 
einen Hirſch vom Tier unterſcheiden konnte. Mit gutem Wind 
ging es im alten Eichenbeſtande am Rande nach der Wieſe 
zu vorwärts, bis man den Geſuchten endlich zu Geſicht be— 
kam. Er hatte ca. 50 Tiere zuſammengetrieben und ver— 
teidigte dieſe gegen die zahlreichen Beihirſche. Es war nun 
endlich Büchſenlicht geworden. Der Hirſch hielt ſich aber 
immer noch vom Walde entfernt, wollten die Tiere doch nicht 
die gute Aeſung verlaſſen, denn mitten auf der Wieſe war 
ein Kukurutzfeld angelegt worden, deſſen beinahe reife Kolben 
ſehr gern vom Rotwild, noch lieber vom Schwarzwild ge— 
nommen werden. Die Entfernung zum ſicheren Schuß war 
auch etwas weit, außerdem ſtand der Hirſch keinen Augen— 
blick ſtill. Da nahte von rechts einer ſeiner Beihirſche, ein 
12-Ender, dieſer gab nicht Ferſengeld wie die anderen, wenn 
der Platzhirſch ſchreiend auf ſie einſtürmte. Ein kurzes 
Meſſen und Ziehen nebeneinander, dann eine gleichzeitige 
blitzſchnelle Wendung gegeneinander, und krachend fuhren die 
Geweihe zuſammen, daß es weithin durch den Wald 
ſchallte. Da beide Gegner gleich ſtark waren, ſo entſtand 
ein Gegeneinanderdrücken auf Tot und Leben, doch keiner 
wollte weichen. Nach langem Kampf löſten ſie endlich die 
Geweihe, um im nächſten Augenblick wieder ineinander zu 
fahren. Hierbei hatte der 12-Ender aber die Gelegenheit 
wahrgenommen, ſeine ſehr langen und geradeſtehenden Aug— 
ſproſſen dem 22-Ender durch deſſen Geweih zu ſtoßen und 
durch die Decke ins Genick zu bohren. Nun ging der 
22⸗Ender-Platzhirſch einen Schritt zurück, doch ſtärker drückte 
der Gegner nach, und Schritt um Schritt, zuletzt immer 
ſchneller mußte der Gewaltige weichen. Dann noch ein 
kurzes, krampfhaftes Schütteln mit den Köpfen, daß die Ge— 
weihe ſich löſten, und beſiegt und abgeſchlagen muß der bis— 
herige Platzhirſch ſeinem Rivalen weichen und wechſelt in voller 
Flucht dem ſchützenden Walde zu. 

Während des Kampfes der Gewaltigen hatten die Bei- 
hirſche, blitzſchnell die Gelegenheit benutzend, ſich der Tiere 
bemächtigt und ſie in den Wald getrieben, ſo daß dem nun— 
mehrigen Platzhirſche nur noch ca. 10 Stücke übrig blieben. 
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Der Anblick des Kampfes war ſehr aufregend, doch galt die 
Birſche nicht dem 12⸗Ender, ſondern der 22 Ender ſollte vor 
die Büchſe. Nun hieß es dieſen von dem inneren Walde 
abſchneiden, denn bei ſeiner Flucht war er noch weiter vom 
Kaiſer abgekommen. Schnell wurde eine der vielen an— 
gelegten Schneiſen benutzt, und richtig: im hohen Holze 
finden wir wieder den Beſiegten, ſich damit beſchäftigen, dort 
vereinzelt ſtehende Tiere zuſammen zu treiben, die Hirſche 
davon abzuſchlagen und ſich ſo ein neues Rudel zu bilden. 
Da verſchiedene Tiere aber ſchon anſcheinend Wind bekommen 
hatten, konnte nicht weiter vorgebirſcht werden, und Se. Maj. 
der Kaiſer ſchoß den Hirſch im Ziehen, eine Gelegenheit be— 
nutzend, wo er einigermaßen frei war. Da das Gras dem 
Hirſch bis an den Rücken ging, mußte ſehr kurz aufs Un- 
gewiſſe ins hohe Gras gehalten werden. Beim Schuſſe zeichnete 
der Hirſch gut, und das ganze Rudel ging in voller Flucht 
ab, weiterhin eine breite Schneiſe überfallend. Doch der 
Hirſch war nicht mehr dabei, daher krank oder vielleicht gar 
ſchon verendet. Auf dem Wechſel, den das Rudel genommen 
hatte, ſtellte ſich nun der Kaiſer ſchußbereit vor und der Jäger 
ging vorſichtig auf der warmen Fährte nach, um den Hirſch 
heranzudrücken, wenn er noch auf den Läufen wäre. Nach 
kurzem Warten erſchien aber der abgeſchickte Jäger wieder 
auf der Schneiſe und verkündete, daß der Hirſch verendet 
liege. Nun war die Freude groß, und im Sturmſchritt ging 
es dahin, wo er lag, um den erſten ſtarken Ungarhirſch, den 
der allerhöchſte Schütze erlegt hatte, in Augenſchein zu nehmen. 
Der Kaiſer konnte aber auch damit zufrieden ſein, denn der 
Hirſch hatte guten Blattſchuß (Herz). Die Länge der Stangen 
betrug 1,09 m. Roſenumfang 28½ em, Auslage 1,24 m. 
Die Länge des Hirſches war 2,37, die Höhe 1,47 m. Das 
Gewicht 484/398 Pfd. Die Haken weiß und ganz ab— 
geſchliffen. An der linken Stange war hinten unter der 
Krone noch eine Sproſſe nach unten gebogen und dieſe hatte 
drei beſondere Enden. Dadurch kamen die ungraden 
22-Enden heraus. — Alsdann wurde zu Fuß weiter ge— 
birſcht; doch nichts Beſonderes mehr angetroffen. In der 
Zeit wurde der 22-Ender Hirſch aufgeladen und nach dem 
Jagdſchloß Karapaneſa gefahren. Hier wurde Se. Maj. 
durch die verſammelte Jägerei empfangen und ihm verſchiedene 
Beamte vorgeſtellt. Das Jagdhaus Karapancſa liegt mitten 
im Revier gleichen Namens und wird vom Erzherzog Friedrich 
ſehr häufig benutzt. Die Wirtſchaftsgebäude waren zumteil 
neu aufgebaut, zumteil nur vergrößert, um dem zahlreichen 
Perſonal Unterkunft zu gewähren. Die Kutſcher gingen in 
ihrem Nationalkoſtüm: Schnürrock mit hohen Stiefeln, darüber 
einen weißen Kotzenmantel mit buntgeſticktem, viereckigem 
Schulterkragen. Die Männer, die ſonſt dort beſchäftigt, waren 
alle im weißen Hemd mit ſehr weiten, unten offenen Aermeln, 
Hoſen bis unters Knie, ebenfalls von weißer Leinwand, doch 
ſo weit, daß man glauben konnte, ſie haben einen Weiberrock 
an; fie gehen barfuß. Auf dem Kopfe den kleinen, runden, un- 
gariſchen Hut. Zur Weſte hatten ſie meiſt einen dunklen 
Stoff gewählt. Um die Hüften einen Gürtel mit daran— 
hängender, buntgeſtickter Taſche, die Pfeife, den Tabaksbeutel 
und ſonſtige Bedürfniſſe darin bergend. Die Weiber, meiſt 
kräftige, unterſetzte Geſtalten hatten weißes geſticktes Hemd 
mit weiten Aermeln und bunte, bis knapp an die Knie 
reichende Röcke an, die braun verbrannten, wohlgeformten 
bloßen Füße und Waden zeigend. Ab und zu kamen auch 
blonde Haare und blaue Augen vor, im allgemeinen aber 
war die ſchwarze Farbe bei Auge und Haar vorherrſchend. 
Karapaneſa iſt ſonſt der Sitz des Oberförſters Weinelt (eben— 
falls ein Deutſcher). Die ganze Herrſchaft Béllye wird ver- 
waltet durch 1 Direktor, 1 Forſtmeiſter, 2 Waldbereiter, 
2 Oberförſter, 3 Förſter und 60 Waldwärter oder Heger. 

Am Nachmittag um ¼3 Uhr ſtand der Birſchwagen 
wieder vor der Thür, und es ging ins nahe Revier, in Be— 
gleitung des Erzherzogs Friedrich. Nach langem Anbirſchen 
an einen ſchreienden Hirſch glückte es endlich dem Kaiſer, 
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einen ungeraden 14 Ender zu erlegen. Dieſer zog im Schilf 
immer hin und her und wollte nicht zu Schuß kommen. 
Endlich durch den Hirſchruf herausgelockt, empfing er die 
tödliche Kugel. Das Aufladen war darum ſo ſchwierig, 
weil der Hirſch im knietiefen Waſſer lag und der ſchwerſte 
von ſämtlich erlegten ungariſchen Hirſchen war. Er wog 
536/426 Pfund. Geweihlänge 1,02 m, Auslage 1,12, 
Roſen 0,25 m. Die Länge des Hirſches ohne Wedel betrug 
2,21, die Höhe 1,44 m. Nach eingetretener Dunkelheit 
mußte dann die Heimfahrt angetreten werden. Hierbei kam 
noch auf einer Wieſe ein kapitaler 18-Enderhirſch zu Geſicht, 
und Se. Maj. verſuchte, auch dieſen zu ſchießen: da die Büchſe 
Elfenbeinkorn hat, gelang es, die Viſierung zuſammen zu 
bringen, doch ging der Hirſch nach dem erſten Schuß auf 
ca. 150 Schritte flüchtig ab, der zweite Schuß auf noch 
weitere Entfernung gelang, denn der Hirſch zeichnete ſehr 
gut und brach nach einigen Fluchten zuſammen. Die letzte 
Kugel ſaß wie abgezirkelt Blatt; der Erzherzog wunderte ſich 
über den guten Schuß bei dieſer Dunkelheit; bei dem vorzüglichen 
Auge Se. Majeſtät aber iſt das keine Seltenheit. Der Hirſch 
wurde erſt ſpäter nach dem Jagdhauſe gebracht, denn der zweite 
Wagen mit dem 14-Ender war ſchon unterwegs. Vorher 
hatte der Kaiſer auch noch einen Rehbock erlegt. 

Am 17. September ging es wieder früh 5 Uhr auf 
dieſelbe Wieſe, wo Se. Maj. den Tag vorher den 22-Ender 
geſchoſſen hatte, um auf einen dort ſtehenden 16-Ender zu 
birſchen. Da die Dunkelheit an der Wieſe noch groß war, 
auch etwas Nebel lag, ſo ſchoß der Kaiſer einen ſehr ſtarken 
12⸗Ender irrtümlicherweiſe ſtatt jenem. Die gleiche Stimme 
und Geweihbildung hatten den führenden Jäger irregeführt, 
und es wurde angenommen, daß der 12-Ender der Beſieger des 
22⸗Enders ſei. Der Hirſch war nicht bekannt und mußte 
erſt zugezogen ſein. Beim Anbirſchen an einen 
ſchreienden Hirſch in der Rodenitza trat plötzlich dieſer 
aus einem dichten Schilfdickicht ſpitz heraus. Zum Anſprechen 
des Geweihes war keine Zeit, denn der Hirſch hatte den 
Kaiſer ſofort eräugt, daher war Büchſe hoch und fliegen 
laſſen das Werk eines Augenblicks. Die Kugel konnte nur 
auf dem Stich ſitzen, denn der Hirſch ſtand ſpitz und bis an 
die halbe Bruſt im hohen Graſe und Schilf. Mit einer 
ſehr hohen Flucht quittierte der Hirſch den Schuß, dann 
machte er kehrt und verſchwand im hohen Schilfe. Beim 
Herantreten auf den Anſchuß, hörte man den kranken Hirſch 
im Schilf klagen, woraus man ſchließen konnte, daß er im 
Verenden war. Es wurde nun weitergebirſcht und der Hirſch 
ruhig ſitzen gelaſſen. Doch wollte nichts mehr vor die Büchſe 
kommen, weil es mittlerweile ſchon ſpät im Vormittag ge- 
worden war. . 

Nach dem kranken Hirſch zurückgegangen, ſtellte ſich der 
Kaiſer auf der anderen Seite des Schilfes vor und es wurde 
vorſichtig vom Anſchuſſe aus nachgezogen. Kaum 30 Schritte 
davon lag der Hirſch, ein kapitaler ungerader 20-Ender, 
mit prächtiger Krone, verendet. Die Kugel ſaß auf dem 
Stich. Die Freude hierüber war darum eine größere, weil 
man den Hirſch vorher nur auf ungefähr 14-Enden an— 
geſprochen hatte. 

Von der Morgenbirſche ging es direkt auf den Dampfer 
„Sophie“, wo das erſte Frühſtück eingenommen wurde, dann zu 
Waſſer nach Räczokréve. Hier wurden bereit ſtehende Wagen 
beſtiegen und nach dem Jagdhauſe Köröſerdö, wo der Kaiſer 
Franz Joſef ſein Quartier genommen, gefahren. Ankunft 
daſelbſt 3/412 Uhr. Der öſterreichiſche Kaiſer und die Erz- 
herzogin Friedrich empfingen hier unſeren Kaiſer und beglück— 
wünſchten ihn zu feinem bisherigen Jagdreſultate. Die Hirſche, 
die Kaiſer Franz Joſef erlegt hatte, waren nicht annähernd 
fo ſtark wie die feinen. Gemeinſchaftliches Eſſen um ½1 Uhr, 
nachher wieder denſelben Weg zurück auf dem Donaudamm 
via Räczokréve zu Dampfer in das Revier Karapancſa, Ein- 
treffen dort gegen 4 Uhr nachmittags. Im Unterlug 
kam Se. Maj. der Kaiſer wieder auf einen ſtarken un— 
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geraden 16-Ender zu Schuß und ſtreckte ihn auch. Am 
Abend wieder im Jagdhauſe angekommen, konnte der Kaiſer 
mit dieſer Tagesſtrecke zufrieden ſein. 

Den 18. September früh ½5 Uhr treffen wir den 
allerhöchſten Jäger ſchon wieder im Revier, um in der Nähe 
des Jagdhauſes Karapancſa einen ſehr ſtarken 18-Ender zu 
birſchen. Dieſer, ein Hirſch, der ſchon 10 Jahre bekannt, 
aber allen Nachſtellungen entgangen war, da er mit allen 
Schlichen und Kniffen vertraut war, hatte ſeinen Stand auf 
einer Inſel im dichten Moor und Schilf. Von hier zog er 
mit Tagesgrauen in eine mit hohen Eſchen, Eichen und 
Unterholz beſtandene Landzunge, wo er ſich niederthat, das 
nieder gelegene, leicht zu beobachtende Terrain vor ſich. Hier 
auf dieſer Landſpitze Raſtovagräda, wurde Poſto gefaßt und 
der Hirſch beobachtet, um ihm den Wechſel abzuſchneiden. 
Der Hirſch ſtand auch mit 14 Stücken Mutterwild im Schilf 
und trieb ſchreiend dieſe zuſammen, ſchickte ſich alſo an— 
ſcheinend an, zu Holze zu ziehen. Da, in dieſem Moment 
erſchien von weitem auf dem Moor ein Mann, der an— 
ſcheinend von Hauſe kommend, einen Richtweg benutzte, um 
auf Arbeit zu gehen. Die nationalen, weißen, weiten Hoſen 
leuchteten ordentlich, und unſer Schlaumeier, der Unrat merkte, 
zog nicht ſeinen bekannten Wechſel, ſondern verſchwand direkt 
entgegengeſetzt im hohen Holze. Die Mühe war alſo ver— 
gebens geweſen, doch drückte der führende Jäger, den Hirſch 
umgehend, das Rudel dem Kaiſer zu, um vielleicht 
ſo den Hirſch vor die Büchſe zu bringen. Doch der 
Hirſch, als ob er gewußt hätte, daß ihm von der Land— 
zunge Unheil drohe, nahm mit dem ganzen Rudel quer durch 
Waſſer und Schilf, immer mitten im Rudel ſich haltend, einen 
ganz anderen Wechſel an, daß es zu weit wurde, eine Kugel 
anzubringen. Hierbei kam er dicht am Jagdhauſe vorbei, 
eine dort aufgeſtellte Wache, die an einem Feuer ſtationiert 
war, beinah überrennend. Die Birſche mußte heute auf dieſen 
Hirſch aufgegeben werden. Zum Mittageſſen war der Kaiſer 
von Oeſterreich nach Karapancſa gekommen und hatte auch 
die Strecke des Kaiſers bewundert. Kaiſer Wilhelm fuhr 
gegen Abend wieder nach der Rodenitza und ſchoß auf einen 
12⸗Ender, der am anderen Tage gefunden, ſich als ein Prahler 
auswies, denn das Geweih war nicht ſonderlich ſtark. 

Am Morgen des 19. September, um ½5 Uhr ging 
die Birſche wieder auf den ſogenannten „Haushirſch“, um 
ihn vielleicht doch noch zu berücken, denn er ſchrie ununter— 
brochen ungefähr 10 Minuten vom Jagdhauſe entfernt, aber 
in einem anderen Revierabſchnitt. Da hier anderer Wind 
war, mußte von der entgegengeſetzten Seite herangebirſcht 
werden, und der Kaiſer bekam auch das Rudel im hohen 
Holze zu Geſicht, doch war noch kein Büchſenlicht. Endlich 
wurde es etwas heller, ſo daß man ſchon den Hirſch, der 
das Rudel vor ſich her nach dem bekannten Moor hintrieb, 
von den Tieren unterſcheiden konnte. Der Wind ſtand nur 
halb und beim vorſichtigen Näherbirſchen hatte ſchon das 
Leittier verdächtig den Kopf hochgenommen. Jetzt hieß es 
kurz entſchloſſen ſchießen, ſonſt kam das Wild ganz in Wind, 
ging ab, und der Schlaue wäre auch diesmal davongekommen. 
Da, eine freie Lücke im Beſtande mit dahinterliegendem, 
etwas hellerem Schilf, und mit dem Schuſſe fuhr der Hirſch 
vorn in die Höhe, den Sitz der Kugel anzeigend. Von dem 
ganzen Rudel war nun nichts mehr zu ſehen, dieſes hatte 
ſich ins blanke Waſſer geworfen und war im Schilf ver— 
ſchwunden, tauſende von Enten und ſonſtige Waſſervögel 
aufſtöbernd. Nur ein Plätſchern und Rauſchen zeigte den 


Wechſel an, den es genommen hatte. Schnell wurde an den 


Rand des Moores gelaufen, um womöglich noch eine Kugel 
anzubringen, doch vergebens. Endlich erſchien das Rudel 
auf ca. 500 Schritte, auf einer vom Schilf freien Erhöhung, 
doch ohne den Hirſch, und äugte nach rückwärts. Ein gutes 
Zeichen, denn der Hirſch mußte krank zurückgeblieben ſein. 
Auf einer ſchmalen Landzunge wurde vorſichtig näher ge— 
birſcht und der Kaiſer ſah den kranken Hirſch über eine 


— Wild und Hund. we 


m. Jahrgang. no. l. 


Schilflücke ziehen. Er brachte ihm ſchnell noch eine zweite 
Kugel, ſchräg von hinten, bei. Mit dem Schuſſe war aber 
auch der Hirſch im Schilf verſchwunden, während das fern— 
ſtehende Rudel weiter flüchtig wurde. Jetzt war guter Rat 
* teuer, denn in den Sumpf konnte niemand ohne Kahn hinein. 
2 Zum Glück ſtand auf dieſer Landzunge eine dicke, alte, allein— 
ie ſtehende, knorrige Eiche. Hier hinauf wurde der führende 
* Jäger befördert und erblickte auch von dort aus, über das 

5 Schilf hinwegſehend, den Hirſch auf 150 Schritte, bis an 


Br: den Hals im Waſſer ftehend. Der Kaiſer befahl, daß fein 
"= begleitender Büchſenſpanner nun den Baum erſteigen 
Be und dem Hirſch den Fangſchuß geben ſollte, damit eine fehr 
2 ſchwierige und vielleicht erfolgloſe Nachſuche vermieden 
iR würde, denn das Moor mit feinem dichten Schilf erſtreckte 


ſich noch Tauſende von Metern weit. Doch dieſes war leichter 
95 geſagt wie gethan, denn der erſte Aſt war nur durch Sprung 
Er zu erreichen und am Stamm ſeiner Dicke halber nicht hinauf— 
zukommen. Daher mußte der Büchſenſpanner die Schulter 
Sr. Maj. als Stütze benutzen, um auf den Aſt zu kommen. 
Dieſes geſchah mit vieler Mühe und unter Heiterkeit Sr. Maj., 
denn die ſchweren Waſſerſtiefeln des Jägers waren gerade 
nicht zum Klettern geeignet und das Gewicht desſelben 
auch kein leichtes. Endlich, mit Hilfe von unten und oben 
B und verſchiedenen Ruhepauſen, hatte der Büchſenſpanner oben 
Be, Poſto gefaßt und erſpähte einen günftigen Moment, um eine 

tödliche Kugel anzubringen, denn nur eine ſolche durfte es 
Be fein, ſonſt wäre alle Mühe umſonſt geweſen und der kranke 
5 Hirſch nur rege geworden. Der Hirſch, der jetzt doch etwas 
gemerkt haben mußte, drehte ſich nun der Eiche ſpitz zu, 
5 wobei er mit dem Oberkörper aus dem tiefen Waſſer 
2 herauskam. In demſelben Augenblick erhielt er auch die 
* Kugel auf den Stich. Im Feuer brach der Edle zuſammen, 
* ſo daß nichts mehr über Waſſer zu ſehen war, als ab und 
Be: zu das im Verenden herauskommende Geweih mit. feiner 
Ber. kapitalen Krone. Nun war die Freude groß, war der 
Schlaue, der ſich ſo viele Jahre den Nachſtellungen manchen 
guten Jägers entzogen hatte, doch endlich zur Strecke gebracht. 
Jetzt erſt wurde das Komiſche der Situation des Büchſen— 
ſpanners beim Hinaufklettern ordentlich belacht, und froh ging 
es in eiligen Schritten nach dem nahen Jagdhauſe, während der 
8 Hirſch vorläufig liegen blieb, nachdem man ſich erſt gemerkt 
. hatte, in welcher Richtung er ſich befand. Im Jagdhauſe ſelbſt 
war große RE denn man hatte alle Schüſſe gehört und 


5 war ſehr geſpannt, ob dem 
* deutſchen Kaiſer gelungen, 
0 Nordiſche 
- 4 Von J. N. J. 


II. (Schluß.) 


III 


deren Einfahrt kaum fech- 
zig Schritte breit iſt. Auf 
jeder Seite eine vorſprin— 
gende Landzunge, wo die 
Freunde hinter einem 
Wachholderbuſch Deckung 
nehmen. Wir umgehen 
rechts die Bucht mit dem 
5 einen Hunde, laſſen den 

andern — die alte „Thyra“ kennt das ſchon — allein 
den Bogen von der linken Seite machen, und unſer 
Waldwart fährt mit dem Boot mitten hinein ins Zen— 
trum des Hufeiſens. Nun aber die Patronen bequem zur 
Hand, denn was gut flügge iſt, geht bei den erſten Schüſſen 
„zum Thor hinaus“, und zweimal müßte doch jeder zu Schuß 
kommen. Dort bewegt ſich das Rohr — ja, da iſt ein 
Schof. Wir umgehen es, und der Hund drückt es langſam 
gegen unſer Ufer. Nun ſtreichen die Enten heraus — eine ſchießen 


n 


ir halten vor einer Bucht,, 


was den andern Jägern ſtets mißglückt war. Doch der 
Bruch am Hute Sr. Maj. kündete ſchon von ferne, daß 
er Weidmannsheil gehabt hatte, und alle gratulierten zu dem 
bekannten guten Hirſche. Doch hielt ſich der Kaiſer nicht 
lange auf und fuhr wieder ins Revier, ſein Heil weiter zu 
verſuchen, indem er noch aus einem Rudel einen 14- und 
10-Ender Hirſch herausſchoß; es waren keine ſonderlich 
ſtarken Stücke. 

Am 19. September, Sonntag, war das ganze Revier 
wie ausgeſtorben, denn ein Witterungswechſel lag in der 
Luft, und kein Wild war zu ſehen. Um 10 Uhr war Feldgottes- 
dienſt in einem dazu errichteten Zelt, dem der Kaiſer, ſein 
Gefolge und die evangeliſchen anweſenden Ungarn und 
deutſchen Beamten und Einwohner beiwohnten. Nach der 
Abendbirſche begab ſich der Kaiſer direkt auf den beim 
Prokopfok verankerten Dampfer „Sophie“, wo Se. Maj. durch 
den Erzherzog Friedrich erwartet wurde. Abendeſſen auf- 
dem Schiffe, nachher Abfahrt nach Mohäces. Hier wieder 
großer Empfang durch den Obergeſpan, die Magnaten und 
die Einwohner in ihren farbenprächtigen Koſtümen, und 
Abfahrt des Zuges nach Budapeſt. Nach den zwei Feſttagen 
erfolgte dann die Reiſe nach Rominten in ſein eigenes 
Jagdgehege. 

Sämtliche Hirſche wurden mit der 8mm-Büchſe geſchoſſen. 
Vollnickelmantel-Geſchoß mit vier Längsſchnitten, die den 
Nickelmantel bis auf den Bleikern durchſchnitten, daß das Geſchoß 
ſich deformieren, aber auch mit ſeiner vollen Spitze unbedingt 
durchſchlagen mußte. Es wurde dadurch bei ſämtlichen Hirſchen 
ein Ausſchuß mit guter Rotfährte erzielt, was bei den 
Geſchoſſen mit vorn abgeſchnittener Nickelſpitze nicht immer 
der Fall war, da der Mantel und auch der Bleikern ſehr 
häufig im Wilde blieben und keinen Ausſchuß hervorbrachten. 
Doch muß man immer mit dem durchſchlagenden und weiter— 
gehenden Geſchoſſe rechnen und darf dieſes in bewohnten 
Gegenden nur mit Vorſicht gebrauchen. — Die erſten Tage 
brachten viel Regen, die letzten zwei Tage waren ſchön, doch 
ſehr warm und die ſo berüchtigten Gelſen (Stechmücken) noch 
halbwegs zu ertragen und ein Schleier nicht nötig. Da bei 
der Abfahrt des Kaiſers die Geweihe zwar abgeſchlagen, aber 
noch nicht abgekocht und geputzt waren, ſo kann ihr Gewicht 
jetzt noch nicht angegeben werden. Die Geweihe gehen zunächſt 
nach Preßburg zur Ausſtellung und kommen erſt Ende 
Oktober nach dem Neuen Palais. Es wird der Durchſchnitt 


der ſieben kapitalen Geweihe wohl 15 Pfd. betragen. 
Mit Weidmannsheil! 
Jagdgründe. 
(Mit Abbildung.) 


(Nachdruck verboten.) 
wir herunter, und nach dem Schuſſe nehmen ſie die 
Flugrichtung zwiſchen unſern Freunden durch. Vier Schüſſe: 
drei Enten — der Anfang iſt gut. Acht Stück ſtreichen 
über den See. Die alte „Thyra“ kommt nun auch quer 
durch, in der löblichen Abſicht, die Beute zu bringen. Da 
— zieht ſie an, zur Seite hin — da liegt noch ein Schof. 
Der Bootsmann iſt inzwiſchen gradeaus gefahren und hält 
dem Eingang gegenüber am Ufer, ſchußbereit. Vorſichtig 
zieht die Hündin den Enten nach, die faſt geräuſchlos durch 
das Schilf rudern. Wir gehen ihnen entgegen, am Ufer 
entlang — und zwiſchen beiden Hunden ſtreichen fie in der 
Anzahl von zehn Stücken heraus. Sie ſind nicht ganz ſo 
fluggewandt wie die vom erſten Schof und wagen wohl den 
erſten weiteren Ausflug über den See. Wir holen zwei 
herunter, der Waldwart eine — und drunten am Ein- und 
Ausgang fallen drei Schüſſe, die drei Enten zur Strecke 
bringen. „Hier ſind noch Enten, mitten in dem Schilf!“ 
ruft der Waldwart. Vermutlich noch nicht flugbar. Wollen 
hinrudern — Hunde ins Boot! — Jawohl, die laſſen wir in 
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Ruhe, die Hunde würden ſie alle greifen. Während wir 
dem Sund zurudern, geht einer der Freunde am Strande 
abſpüren. „Die Rehe ſpüren ſich aber ſtark hier — Fährten 
wie eines Wildkalbes. Was iſt denn das hier? — Giebt's 
hier denn Auerochſen? Donner — was für 'ne Fährte!“ 
— Nein, Alter! — Das war Elchwild. Werden auch gleich 
Loſung finden, wenn auch nicht ganz friſch. „Ja — aber 
die Fährten ſind friſch, höchſtens von geſtern!“ — Anſtatt 
der nicht anweſenden Elche wird deren Fährte und Loſung 
betrachtet und danach wieder an Bord gegangen. Das Boot 
iſt um zehn Enten ſchwerer. Nun hinüber nach der anderen 
Bucht. „Wollen wir verſuchen, noch einen Hecht zu fangen 
unterwegs??“ — Jawohl, nur erſt vierzig Schritte vom Ufer 
fort, daß die Angeln nicht feſthaken. 

Der Himmel iſt bewölkt, dabei iſt's ſchwül — es kann 
glücken. „Was ſind das für Vögel, die uns überfliegen 
wollen — links, hoch — vier Stück? — Es ſind keine 
Möwen — Flug ähnlich dem der Waldſchnepfe.“ Keilhaken 
ſind's! — Große Brachvögel (Numenius arquata). — Horch, 
welchen lauten, langgezogenen, pfeifenden Ton dieſer Vogel 
giebt! Melodiſcher aber und gleichſam ſehnſuchtsvoll getragen 
iſt im Frühling ſein Balzlied — im weichen Triller er— 
ſterbend. Ich höre es gern. Oft kommt der Vogel ſchon 
Mitte April nach hier, gleichzeitig mit den Regenpfeifer-Arten. 
Nun iſt aber die Minnezeit vergeſſen und wir wollen Jagd 
auf ihn machen, aber er iſt ein äußerſt ſcheuer Vogel. Sie 
ziehen dort über jenes Ufer, doch nicht weit, denn dort ſind 
Brachäcker und Moorwieſen. Wir werden ſie dort ſicher an— 
treffen, nachdem wir dieſe Bucht hier vor uns nach Enten 
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abgeſucht haben. Auch Bekaſſinen finden wir dort — und 
die Feinſchrote werden ſicher ſämtlich verſchoſſen. 

„Halt! langſam rudern — — das iſt ein ſchwerer 
Racker. Dort taucht er auf — ein barbariſcher — was 
Donner! — was iſt denn das!? — Ich ſpüre ja nichts 
mehr an der Leine! — Sollte er —? nein, unmöglich — 
— und doch, er iſt los.“ Hatte wohl nicht gut gefaßt — 
kommt öfter vor. Na, nun wird's flacher, müſſen aufrollen.“ 

Dieſe Bucht iſt nicht ſo günſtig, weil die Oeffnung 
gegen den See ſehr weit iſt. Wir laſſen uns ans Land 
ſetzen, einer rechts und einer links mit Hund, der dritte bleibt 
im Boote und fährt mit gradeaus. Da knallt's gar bald am 
rechten Flügel. Die Enten ſtreichen in weitem Bogen um 
das Boot und kommen dem linken Schützen vorzüglich. Nach 
deſſen Schüſſen ſcheint alles aufgeſchreckt, denn noch zwei 
Schofe erheben ſich faſt gleichzeitig aus dem Röhricht und 
kommen, das eine dem rechten, das andere dem mittleren 
Schützen, dieſem zwar etwas zu hoch. Auch einer Rohrweihe 
ward es ſchier zu viel mit dem Geknall — und ihre Jagd 
an dieſem Platze für heute aufgebend, ſucht ſie den ſchützenden 
Hochwald zu erreichen. Aber wozu führt man denn den 
Drilling, wenn's für die Flinte zu weit iſt!? — Erſt wagt's 
einer — dann noch ein anderer, dem dritten iſt es zu weit. 
Sicher hörte ſie das Blei in unmittelbarer Nähe pfeifen, 
beſchleunigter Schwingenſchlag entführt ſie zu den ſicheren 
Kronen hochragender Föhren. 

Jäger, Hunde und Beute werden an Bord genommen. 
Hier ging es minder gut, aber das Dutzend iſt voll, und 
nun wenden wir uns jenem verheißungsvollen Ufer zu, wohin 
die Brachvögel gezogen und die Bekaſſinen unſere Schieß— 
fertigkeit herausfordern. Unſer Freund kann den entwiſchten 
Hecht noch nicht verſchmerzen und verſucht auf dieſer Fahrt 
ſich Erſatz zu verſchaffen, was ihm aber leider nicht gelingt. 

Wir gehen an Land und finden bald unter einer alten, 
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breitkronigen Buche eine Lagerſtelle für das wohlverdiente . habe — indem es ja nun ganz gut gehe. — Zuerſt 


Frühſtück. Der mit Wachholderbuſch erſt vor wenig Tagen 
geräucherte Aal findet gebührende Anerkennung. Der alte 
bekannte Witz wird wieder hervorgeholt: „Nu ſegg' blos 
noch Spickaal, denn .. ..“ Aber die Freunde haben 
etliche neue Jagdgeſchichten mitgebracht — dazu ſchmeckt der 
würzige Wachholderſchnaps heute noch beſſer wie font. 
Waſſerjagd iſt gleich ermüdend für Jäger wie Hund, 
aber wir hatten es heute bequemer als unſere vierläufigen 
Kameraden. 


Die ſorgſam ausgezogenen Enten der ſchattigen Buche, 
und die Fiſche einem verdeckten Raume des Bootes an— 
vertrauend, richten wir unſern Weg nach einer Brache. Die 
Freunde nehmen gedeckt Stellung, getrennt durch einen ins 
Moor vorſpriegenden bewaldeten Hügel. Den einen oder 
andern Strich werden die Brachvögel nehmen. Mit dem 
Waldwart umgehen wir nun in weitem Bogen die Brach— 
äcker und ſuchen, — getrennt und jeder von einem Hunde 
begleitet — die wachſamen Vögel den harrenden Jägern in 
Schußbereich zu bringen. Zufällig haben wir auch — der 
eine vollen, der andere halben — Wind und die Hunde 
ziehen weit an. Aber das behutſamſte Vorgehen würde 
hier im freien Felde nichts nützen — und ſo iſt es denn mit 
der Ruhe der ſichernden Vögel bald vorbei. Mit lang— 
gedehntem, pfeifenden Laut erheben ſie ſich vom Boden und 
ſtreichen dem Strande zu. Aber nur einem der Freunde 
können ſie ſchußgerecht kommen, und dieſer hat das Glück 
mit jedem Rohre einen zu erlegen. Es ſind ſchöne Vögel 
in ihrem lerchenfarbenen Gefieder, mit dem langen, ſäbel— 
förmig gebogenen, feinen „Schnabel“, dem langen Hals, den 
kräftigen, ſpitzen Flügeln und den hohen, bleigrauen Ständern. 
Die Spannhaut, welche die Vorderzehen verbindet, befähigt 
den ſtarken Vogel, ſelbſt den weichſten Schlamm zu betreten, 
vielleicht auch ein wenig zu ſchwimmen. In unſerer nord— 
deutſchen Heimat iſt es uns nie gelungen, den ſcheuen Vogel 
zu erbeuten. In früheren Zeiten wurde er mit Falken 
gebeizt, denn auch ſein Wildbret iſt ſchmackhaft, beſonders 
von jungen Vögeln. Zu Standbildern in eigener Haut 
beſtimmt, werden die beiden Brachvögel vorſichtig im Ruckſack 
geborgen. 


Nun wenden wir uns den feuchten Wieſen zu, um ein 
feines Wildbret zu erbeuten. 


In Linie und Abſtand von dreißig Schritten ſuchen wir 
zuerſt gegen den Wind. Die Hunde arbeiten prächtig. Man 
muß aber die Bekaſſinen buchſtäblich heraustreten, ſo feſt 
liegen ſie — wie immer an heißen und ſchwülen Tagen. Erſt 
wenn die Hunde mit dem Fange oder die Jäger mit dem 
Fuße auf zwei Schritte heran ſind, ſtreichen ſie heraus. Da 
erhebt ſich ein Geknall, ein Schuß jagt den andern. Es iſt 
ganz unglaublich, welche Menge von Bekaſſinen hier liegen! 
— Freilich, mancher Schuß geht fehl. Man muß erſt wieder in 
Uebung kommen. Einen abgelaſſenen See haben wir im 
Revier, da wimmelt's noch ganz anders von Heer— 
ſchnepfen. Aber Schneeſchuhe muß man unter den 
Füßen haben, ſonſt ſitzt man gleich im Schlamme feſt. 
Nun ſuchen wir einmal mit dem Winde. Die heraus— 
geſtoßenen Bekaſſinen ſtreichen nun durch die Schützen— 
linie und gegen den Wind. Man macht kehrt und 
ſchießt hinterher. Alle Feinſchrote werden verſchoſſen. 
Die Beute iſt nicht gering. Nach zweiſtündiger Suche 
zählen wir 36 Stück. Die einzelnen Anteile ver— 
ſchweigen wir hier. Nur ſei verraten, daß der unver— 
droſſene Waldwart nach jedesmaliger Entſendung der 
beiden Schüſſe einen Fluch zur Entladung brachte, der 
etwas länger anhielt als der Knall ſeiner Doppelflinte. 
Um den ſchwer Gebeugten vor der Verzweiflung zu 
retten, ſchoſſen unſere Freunde abwechſelnd und gleich- 
zeitig mit ihm auf denſelben Vogel und machten ihm 
klar, daß ſeine Flut von Flüchen doch geholfen 


bezweifelte er die ihm beigelegte Kunſtfertigkeit, aber Zureden 
half. Und als er uns fragend anäugte und wir gelaſſen 
beſtätigten: „verſteht ſich! — natürlich, Lars!“ — Da ward 
ſeine Seele froh wie die eines geänſtigten Prüflings, wenn 
ihm verkündet wird, daß er nun doch beſtanden. 

Aber nun zurück zum Boot. Die Sonne ſteht im 
Zenit. Im Südweſt ſteigt dunkles Gewölk auf, und ferner 
Donner läßt ſich vernehmen. 


Hemdärmlig rudert der ſchweißtriefende Ferge 
Sunde zu. Scharf voraus äugen die Hunde, denn 
Luſt und Leidenſchaft erlahmt niemals, und ſie wiſſen, daß 
unterwegs auch noch geſchoſſen wird. Schon ſehen wir 
deutlich die Schellenten tauchen, und nun iſt's Zeit, ſeitwärts 
ins hohe Röhricht zu fahren und gedeckt in Schußnähe zu 
kommen. Langſam wird das Boot vorwärts geſchoben, nur 
ein leiſes Geräuſch verurſachend — als zöge ein Windhauch 
durch Rohr und Schilf. Nun ſind wir faſt in gleicher Höhe, 
und nach ſcharfer Wendung gleitet das Boot dem offenen 
Waſſer zu. Einzelne Windſtöße, des heraufziehenden 
Gewitters ſchnelle Vorboten, begünſtigen die Anfahrt. Des 
Windes Geräuſch verſchlingt jeden andern Laut. Nun werden 
langſam die Feuerrohre gehoben, die Finger taſten vorſichtig 
innerhalb des Abzugsbügels — das Boot iſt nahe genug 
und macht nur noch eine halbe Wendung. — Da ſchnellen 
gleichzeitig drei lange Geſtalten aus dem Schilf in die 
Höhe, und ſechs Schüſſe krachen durch und hinter einander. 
Mit trillernd-pfeifendem Schwingenſchlag ſtreichen die Enten 
flach über dem Waſſer dahin, vereinzelt tauchen noch einige 
auf und folgen. Aber wie der Blitz ſind die Hunde über 
Bord. Jeder ſucht, bereits eine Ente im Fange haltend, 
nach der zweiten, die aber durch Tauchen geſchickt auszuweichen 
verſteht. Zwei ſind geflügelt — und erſt nach Aufwendung 
eines zweiten Schuſſes beim Auftauchen werden noch 
zwei erbeutet. 


Nun aber rudern wir heim. Dort winkt ſchon der 
grüne Strand mit den breitkronigen Eichen. Iſt das ein 
Weih dort über den Eichen hinziehend? — Ein Buſſard iſt's 
nicht, auch kein Gabelweih. Dort hakte er auf — — ein 
Fiſchaar. Der eine unſerer Freunde hat vor dem anderen 
zwei Brachvögel voraus — nun muß der letztere einen 
Meiſterſchuß mit der Büchſe wagen. Und er iſt ein Meiſter 
der Büchſe! Aber erſt muß ſich das Boot ruhig 
gegenüberlegen. Dem Aar dort oben auf ſtolzer Eichenkrone 
iſt nicht bange. — Während ein vierfaches Echo ringsum den 
Meiſterſchuß bejauchzt, ſpiegelt 
ſich im See noch einmal der 
befiederte Fiſcher in jähem 
Todesſturze. — f 
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Jagdſcheingeſetz und Jagdſcheinentziehung. 
Jagdrechtliches von Rechtsanwalt Dr. Lehfeld-Berlin. 


In Nr. 39, Jahrg. III von „Wild und Hund“ brachten 
wir eine Mitteilung darüber, daß das Kammergericht ſeine bis— 
herige Rechtsanſicht hinſichtlich der Pflicht zur Vorzeigung des 
Jagdſcheines neuerdings geändert und entſchieden habe, daß dieſe 
nicht mehr beſtehe, wenn der Jäger ſich bereits außerhalb des 
Revieres auf dem Heimwege befindet. Während der Drucklegung 
dieſes Artikels ging bei der Redaktion ein Schreiben des In— 
genieurs Herrn E. S. zu Fulda ein, welches über eine ihm 
widerfahrene Jagdſcheinabnahme folgendes berichtet: 

Nachdem ihm wegen einer im Jahre 1893 erlittenen Beſtrafung 
wegen Jagdvergehens mit 30 Mark Geldſtrafe durch Verfügung 
des Landrats zu Fulda vom 9. Oktober 1896 die Erteilung eines 
Jagdſcheins verſagt worden, ſeine Beſchwerden bei dem Re— 
gierungspräſidenten und Oberpräſidenten wie auch ſeine Klage 
beim Oberverwaltungsgericht gegen dieſe Maßregel erfolglos ge— 
blieben waren, löſte er ſich während der Sommerfriſche in der 
Nähe von Erfurt einen für die Zeit vom 9. September 1897 
bis 8. September 1898 gültigen Jagdſchein. Im Beſttz des— 
ſelben kehrte Herr S. etwa Mitte September er. des Abends nach 
Fulda zurück. Als er mit dem Gewehr ausgerüſtet und den 
Hund bei ſich führend auf dem Bahnhof aus dem Eiſenbahn— 
wagen ſtieg, wurde er von einem Fuldaer Schutzmann angehalten 
und zur Vorzeigung des Jagdſcheins aufgefordert. Herr S. hielt 
dem Beamten vor, daß er zu dieſer Nachfrage auf dem Bahn— 
hofe gar nicht berechtigt ſei, und erfuhr nun von dem Schutz⸗ 
mann, daß dieſer vom Landrat zu Fulda, Herrn Steffens, den 
beſtimmten Auftrag erhalten habe, Herrn S. für den Fall der 
Nichtvorzeigung des Jagdſcheins ſofort zu verhaften. Infolge 
dieſer Androhung ſah ſich Herr S. genötigt, dem Beamten den 
Jagdſchein vorzuzeigen; kaum war dieſer hervorgeholt, als der 
Schutzmann ihn dem Herrn S. entriß und konfiszierte. Am 
16. September er. wurde dem Herrn S. durch den genannten 
Landrat ſchriftlich eröffnet, daß ihm der Jagdſchein auf Grund 
des Jagdſcheingeſetzes entzogen werde. 

Indem Herr S. ſeinem Bericht noch anfügt, daß dieſer 
Landrat kürzlich erſt vom Amtsgericht Fulda wegen Uebertretung 
einer jagdpolizeilichen Vorſchrift (verbotene Jagdausübung am 
Sonntag) mit 5 Mark Geldſtrafe belegt worden ſei, bittet er um 
gutachtliche Aeußerung über die Rechtslage und um Angabe der 
zu ergreifenden Maßnahmen. Auf bezügliche vorgängige Anfrage 
unſererſeits hat Herr S. erklärt, daß er die volle Verantwortlich— 
keit für die Wahrheit ſeiner Mitteilungen übernehme, und einen 
Zeugen für dieſelben benannt. Wir tragen daher kein Bedenken 
mehr, die Angelegenheit hier vor der Oeffentlichkeit zu er— 
örtern. 

Was zunächſt die Verſagung der Jagdſcheinerteilung ſeitens 
des Landrats anlangt, ſo war ſie berechtigt, weil Herr S. un— 
ſtreitig in den letzten 5 Jahren wegen Jagdvergehens beſtraft 
war. (S 7 Z. 2 Jagdſcheingeſetzes.) Das gleiche gilt von der 
Befugnis des Landrats zu Fulda, den dem Herrn S. von einer 
anderen Behörde erteilten Jagdſchein für ungültig zu erklären, 
und ihm demnächſt wieder abzunehmen. Nach § 8 J. c. kann 
hierüber kein Zweifel beſtehen. 

. Hingegen erregt die vom Landrat Herrn Steffens ge— 
wählte Art der Abnahme des Jagdſcheins die allerſchwerſten 
Bedenken. Denn dieſe Abnahme durfte erſt erfolgen, nachdem 
der Jagdſchein durch eine bezügliche Eröffnung für ungültig 
erklärt war, und dann nur nach Maßgabe des 8 48 der Ver— 
ordnung vom 7. September 1879 (G. S. S. 591), welche die 
näheren Vorſchriften über das Verwaltungszwangsverfahren und 
insbeſondere über die Zwangsvollſtreckung in Anſprüche enthält, 
welche die Herausgabe oder Leiſtung körperlicher Sachen zum 
Gegenſtand haben. Der 8 48 1 C. verweiſt auf die 88 42—47 
und 49 ff. daſelbſt. Kein einziger derſelben geſtattet aber, einen 
Schutzmann, wie geſchehen, mit der Abnahme auf dem Bahnhofe 
ohne vorgängige Einziehungsverfügung zu beauftragen, ihm für 


Stahlfedern ſonſt und jetzt, 
Wie feid verſchieden ihr, 

Bei Keilern ſonſt im Dienſt 
i Und jetzt beim Schreibpapier. 


den Weigerungsfall die Androhung ſofortiger Verhaftung und 
für den Fall der Vorzeigung die Wegnahme und Konfiskation 
aufzugeben, ganz abgeſehen davon, daß eine Vorzeigungspflicht 
auf dem Bahnhofe überhaupt nicht beſteht! Hier ſei erwähnt, 
daß Herr S. uns in ſeinem zweiten vorgedachten Schreiben noch 
folgendes mitteilt: 

Als der qu. Schutzmann ihm die Einziehungsverfügung am 
folgenden Tage überbrachte, habe er denſelben gefragt: „was er 
denn mit ihm gemacht hätte, wenn er den Jagdſchein nicht vor— 
gezeigt haben würde“, und darauf die Antwort erhalten: „dann 
wäre Herr S. auf die Polizeiwachtſtube im Landratsamtsgebäude 
mitgenommen und dort bei ihm eine Leibesviſitation nach dem 
Jagdſchein vorgenommen worden“. 

Wir glauben nicht annehmen zu ſollen, daß die Auftrags— 
erteilung ſeitens des genannten Landrats ſich auch in der obigen 
vom Schutzmann angedeuteten Richtung bewegt hat. Wir halten 
dies aber für gleichgültig, weil offenſichtlich die Gefahr ſehr nahe 
liegt, daß ein Verhaftungsauftrag von einem Unterbeamten fo 
aufgefaßt und dementſprechend auch ausgeführt werden kann! 

Demnach erſcheint das Verfahren des genannten Landrats 
wie betont, äußerſt bedenklich und es wird Sache der von Herrn 
S. angerufenen Staatsanwaltſchaft ſein, zu erwägen, ob nicht 
der § 339 R. St G. B. Anwendung finden muß, welcher 
beſtimmt: 

„Ein Beamter, welcher durch Mißbrauch ſeiner Amtsgewalt 
oder durch Androhung eines beſtimmten Mißbrauchs derſelben 
Jemand zu einer Handlung, Duldung oder Unterlaſſung wider— 
rechtlich nötigt, wird mit Gefängnis beſtraft. 

Der Verſuch iſt ſtrafbar.“ 

Dieſe Erwägung wird ſich auch auf 8 357 J. C. zu er⸗ 
ſtrecken haben. 

Daß ein Landrat wiſſen muß, nach welchen Normen die 
Ungültigkeitserklärung und ſpätere Abnahme des Scheines gemäß 
§ 8 Jagdſcheingeſetzes zu erfolgen hat und daß dies nicht in 
der gewählten Art geſchehen darf, iſt ohne Bedenken anzu— 
nehmen. 

Gegen den etwaigen ablehnenden Beſcheid der Staatsanwalt— 
ſchaft ſtände dem Herrn S. binnen 2 Wochen nach der Bekannt— 
machung die Beſchwerde an den Oberſtaatsanwalt und gegen 
deſſen etwaigen ablehnenden Beſcheid. binnen einem Monat nach 
der Bekanntmachung der Antrag auf gerichtliche Entſcheidung 
gemäß § 170 St. P. O. zu. 

Der § 7 des Jagdſcheingeſetzes läßt die Verſagung und 
der § 8 J. c. auch die Entziehung des Jagdſcheines ſchon dann 
zu, wenn der Empfänger in den letzten fünf Jahren „wegen 
der Uebertretung einer jagdpolizeilichen Vorſchrift“ beſtraft 
worden iſt. a 

Hierzu gehören auch die Beſtimmungen, welche die Aus— 
übung der Jagd an Sonn- und Feiertagen verbieten. Da, wie 
Herr S. ſchreibt, der genannte Landrat erſt kürzlich wegen Ueber— 
tretung ſolcher Vorſchrift rechtskräftig beſtraft worden iſt, ſo wird 
die von Herrn S. geplante Eingabe an den vorgeſetzten Regierungs- 
präſidenten um Veranlaſſung der erforderlichen Schritte zwecks 
Entziehung des dem Landrat erteilten Jagdſcheins vielleicht 
Erfolg haben. Die Behörde kann in ſolchen Fällen, wie an— 
geſtrebt, handeln, ſie muß aber nicht. Vorliegend wird allerdings 
wohl die Erwägung Platz greifen, daß gerade von ſolchen 
Beamten eine beſonders gewiſſenhafte Beobachtung aller jagd 
polizeilichen Vorſchriften verlangt und erwartet werden muß, die 
vom Geſetz in Jagdpolizeiſachen als Aufſichtsbehörde beſtellt 
ſind und ſelbſt augenſcheinlich mit großer Strenge die diesbe— 
züglichen Maßregeln gegen andere zur Anwendung bringen. 

Aus denſelben Gründen glauben wir auch, daß die von 

Herrn S. geplante Abſicht, die Einleitung des Disziplinarver— 
fahrens gegen den Landrat durch Eingabe bei der zuſtändigen 
Stelle herbeizuführen, Erfolg haben wird. 


der gemäßigten Zone nähern, 
je bunter, je farbenreicher 


— Wild und Hund. . 
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III. Jahrgang. No. 4. 


Die Farbe der Tiere. Im ſchweren Kampfe ums Daſein 
ſpielt die Farbe der Tiere eine wichtige Rolle. Durch die 
mit ihrer Umgebung übereinſtimmende Färbung werden viele 
Tiere vor den Angriffen ihrer Feinde geſchützt. Jedes Tier hat 
ſeine Feinde, das eine mehr, das andere weniger, ein jedes iſt 
einer Menge Gefahren ausgeſetzt, darum trachtet die Natur auch, 
jedes Tier möglichſt ſo zu kleiden, daß es in den Rahmen ſeiner 
Umgebung, ohne ſtark auf⸗ 
zufallen, hineinpaſſe. Weiß 
oder weißgrau ſind die 
Tiere der ſchneebedeckten Ge— 
genden; je mehr wir uns 


die Pflanzenwelt wird, deſto 
bunter werden auch die 
Kleider der Tiere, aber 
erſt an die in den Tropen 
lebenden Vögel und Schmet— 
terlinge verſchwendet die 
Natur ihre ſchönſten und 
prachtvollſten Farben. Den 
Bewohnern der gemäßigten 
Zone ſind freilich dieſe 
reichen Farben auffallend, 
aber in die, in allen Regen— 
bogenfarben ſchillernde 
Pflanzenwelt der Tropen, 
die ihre Heimat iſt, paſſen 
fie gut hinein. Charakte⸗ 
riſtiſche Beiſpiele für die 
Anpaſſung der Tiere an 
ihre Umgebung bezüglich der 
Farbe liefern: der Bär 
und der Fuchs, die im 
hohen Norden weiß, deren 
Verwandte aber bei uns 
dunkelfarbig ſind. Den 
furchtſamen Haſen ſchützt 
ſeine graue Farbe zwiſchen 
den Schollen der Ackererde 
gegen ſeine zahlreichen 
Feinde, der aufpaſſende 
Jäger erblickt ihn gewöhn— 
lich erſt dann, wenn er knapp 
in ſeiner Nähe herausfährt. 
In den Tropen laſſen ſich 
der Löwe und die „großen“ 
Gazellen-Rudel vermöge 
ihrer Färbung von dem 
Wüſtenſand ſchwer unter— 
ſcheiden. Bei den Vögeln 
trägt das Mohrſchneehuhn 
(Sagopus albus), der Be— 
wohner ſchneebedeckter Ge— 
genden, ein weißes Kleid. 
Die europäiſche Nachtſchwalbe (Caprimulgus Europaeus) hat die— 
ſelbe Farbe wie die Aeſte, auf denen ſie ſich niederzuducken pflegt, 
wodurch ſie ſo ſchwer zu erkennen iſt, daß ſie einen Teil des 
Aſtes zu bilden ſcheint. Ebenſo ſchützt die Natur die Lerchen 
und Sumpfſchnepfen vor vielen feindlichen Angriffen durch eine 
Kleidung, die mit den Farben ihrer Umgebung im guten Ein— 
klange ſteht. Die Wachtel bleibt ruhig ſitzen, ſelbſt in der nächſten Nähe 
des Jägers, denn ſie weiß, daß ſie ſo ſicherer iſt, als wenn ſie 
aufſtehen würde. Die Tiere niederer Ordnung, die wegen ihrer Un— 
beholfenheit eines größeren Schutzes bedürfen, nehmen noch mehr die 
Farbe ihrer Umgebung an. Die Schuppen der Fiſche ſpielen bei den 
verſchiedenen Belichtungen in ſolchen Farben, wie die Wellen des 
Waſſers. Die auf ſandigen und felſigen Plätzen ſich aufhaltenden 
Schlangen, Eidechſen und Fröſche haben eine grünlich-gelbe 
Färbung; dagegen aber iſt der Laubfroſch und die Smaragd— 
eidechſe (Lacerta Viridis) jo grün wie Laub und Gras. 
Noch intereſſanter iſt dieſe Uebereinſtimmung der Farbe mit 
den Farben ihrer nächſten Umgebung bei vielen Raupen, die oft 


Laufabnormitäten I. (Siehe nebenſtehenden Text.) 


Aus Wald und Feld. 


bis zum Verkennen kleinen Aeſten ähnlich ſehen. Für die Tiere, 
die in fortwährenden Gefahren leben, hat die Natur noch mehr 
Sorge getragen, dieſe wechſeln mit den Jahreszeiten ihr Kleid. 
So ſind das Wieſel und Hermelin im Winter weiß, im Sommer 
rotbraun gekleidet. Auch die Auerhenne iſt im Winter licht, im 
Sommer dunkel gefiedert. „Ein geſehenes Chamäleon iſt ein 
verlorenes Chamäleon“ ſagt ein italieniſches Sprichwort. Bei 
Brehm leſen wir, wie viel 
Feinde das Chamäleon hat; 
dieſes Tier wäre ſchon 
längſt ausgeſtorben, wenn 
es in den Momenten der 
Gefahr ſeine Farbe nicht 
wechſeln könnte. Aus alle— 
dem ſehen wir die zweck— 
mäßige Einrichtung der 
Natur, die den Forſcher zur 
Bewunderung hinreißt. 
G. Teleki. 

Laufabnormitäten. (Zu 
den Abbildungen auf Seite 
648 u. 649.) Die neben⸗ 
ſtehende Abbildung zeigt 
uns einen Hinterlauf, eine 
Abnormität, welche durch 
eine Schußwirkung hervor— 
gerufen worden iſt, und zwar 
hat die Kugel das Schienbein 
hierbei zerſchlagen. Fig. J, 
welche den Lauf in der 
Gangart verbildlicht, zeigt 
uns daſelbſt in der abnorm 
gewachſenen Knochenmaſſe 
mehrere Löcher in dem 
Röhrenknochen, wovon das 
größere der Einſchuß, die 
kleineren Löcher ebenfalls 
ausgeſprengte Röhrenteile 
ſind; alles hervorgerufen 
durch die Schußwirkung. 
Durch die nach der Ver— 
wundung aufgetretene Ge— 
ſchwulſt ſind wahrſcheinlich 
ſowohl die abgeſprungenen 
Röhrenteile als die Kugel 
ausgeſchieden, indem in 
der Schußhöhle etwas Der— 
artiges ſich nicht mehr vor— 
findet, und auch kein Aus— 
ſchuß vorhanden iſt. Durch 
Ausſcheidung der Kugel ſo— 
wohl als Knochenteile iſt 
dem Heilungsprozeß ein 
weſentlicher Vorteil ent— 
a ſtanden. Die neugebildete 
gallertartige Maſſe hat den zerſchlagenen und zerſplitterten Röhren— 
knochen von neuem umſchloſſen, iſt mit der Zeit verhärtet und 
hat die Formen angenommen, wie unſere drei Zeichnungen 
bezeugen — als feſte Knochenmaſſe. — Daß bei der Heilung ein 
Zuſammenſchieben der zerſchlagenen Röhrenknochen ſtattgefunden, 
beweiſen die neu verbundenen Knochenteile des Schienbeines. So 
hat ſich die die Schalen und Afterrücken tragende untere Hälfte 
des Schienbeines durch eine falſche Einſchiebung in den oberen 
Teil des Schienbeins nach der Innenſeite gedrückt; das letztere 
wohl mit hervorgerufen dadurch, daß der Hirſch den Lauf noch un— 
verheilt während des Heilungsprozeſſes doch in gewiſſen Fällen 
als Stützpunkt gebraucht hat, oder bei Beunruhigung von irgend 
welcher Seite auf dem Revier angerannt iſt. Die Muskulatur 
des Schienbeins iſt ebenfalls eine abweichende geworden. 
Die Bewegung des Gelenks iſt ſowohl während, als auch 
nach der Heilung eine andere geweſen, indem ſowohl die 
Geſtalt und Form der Afterrücken als auch der Schalen darauf 
ſchließen läßt. Daß vor allem noch eine unbedingte Ver— 
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längerung der Beugemuskelu ſtattgefunden, beweiſt, daß der 
Lauf durch das Ineinanderſchieben des Röhrenknochens an 
ſeiner urſprünglichen Länge weſentlich verloren hat, wie es auf 
den Illuſtrationen ja auch erſichtlich iſt. Fig. II zeigt uns 
den abnormen Lauf von der Seite. Auch hier iſt der Einſchuß, 
ſowie die Verſchiebung beziehentlich Drückung und Splitte— 
rung und die neu gebildete Form der feſten Knochenmaſſe 
eingehender zur Beſichtigung gebracht; ebenfalls in Fig. III, 
welche den Lauf von der hinteren Seite gezeichnet zeigt, und man 
ſieht auch hier ſowohl die neuentſtandene Knochenmaſſe mit dem 
Teile, wo der Einſchuß erfolgt, als auch die verwachſenen breit— 
gedrückten mit ſpiral— 
förmigen Linien bezeich— 
neten Afterrücken. — 

Die zweite Abbildung 
ſtellt einen abnormen 
Hirſchvorderlauf dar. Der— 
ſelbe zeigt einen mehr— 
fachen Bruch der Knie— 
ſcheibe, welcher jedoch unter 
eigentümlichem Verwach— 
ſen gut verheilt iſt. 
Freilich iſt bei der Hei— 
lung der Knieſcheibenbruch 
ſowohl als die ange— 
brochene Knochenröhre ſeit— 
lich gedrückt, beziehentlich 
verdreht worden, und ſo 
wie uns die Zeichnung,. 
verdeutlicht, haben beide 
andere Lagen angenommen, 
alſo eine von den nor— 
malen abweichende Form 
angenommen. Auch iſt das 
Feſſelgelenk ſteif geblieben, 
und der Hirſch iſt gezwun— 
gen worden, beim Auftre— 
ten ſpitz auf den Schalen zu 
laufen, wodurch dieſelben 
die auf der Zeichnung be— 
findliche abgerundete Form 
erhielten. Beide Schalen 
zeigen, wo der Auftritt 
erfolgt, eine eigentümliche 
Farbe und Zeichnung — 
als helle Platten. Fig. 1 
ſtellt den abnormen Vor— 
derlauf von der hinteren 
Seite dar. Dabei find 
genau die Brüchflächen 
des Röhrenknochens und 
zugleich die abgeſplitterten 
und neu entſtandenen 
Knochenbildungen über 
und auf der unteren Seite 
des Röhrenknochens be— 
merkbar. Ebenfalls iſt 
bei dieſer Zeichnung das 
Wachstum der Afterrücken 
und die Verkümmerung 
der Schalen erſichtlich. — Die Afterrücken ſind infolge zu weniger 
Abnutzung zu einer mehr als doppelten Länge, nach der Innen— 
ſeite gedrückt, gewachſen und haben ſich zuſammengedreht. — 
Fig. 2 ſtellt den abnormen Lauf von vorn, Fig. 3 von der 
Seite dar. Bei beiden Zeichnungen iſt die abnorme Bildung der 
Knieſcheibe, ſowie das merkwürdige Wachstum der Afterrücken und 
die Verkümmerung der Schalen zu ſehen. Außerdem weicht noch 
bei dieſem Lauf die Behaarung ab, ſie iſt abwechſelnd ſehr hell 
und dunkel. Beide Hirſche wurden in Sachſen geſchoſſen. 

Weidmannsheil! 
Eugen Conrad, Jagdmaler. 


Meines Freundes „Fang“. Einige Wochen nach meines 
Es galt 


„) Siehe „Mancher Gang — wenig Fang“ in Nr. 36, Jabrg. III. von „Wild 
und Hund“. 


Laufabnormitäten II. (Siebe nebenſtehenden Text.) 


nämlich ein höheres Feſt zu feiern, ein Königſchießen, von der 
Art, über welche der famoſe Witz geht: „Kennen Sie den Unter— 
ſchied zwiſchen einem wirklichen König und einem Schützenkönig?“ 
Auf verſtändnisloſes Kopfſchütteln folgt dann die Antwort: „beim 
Herannahen des erſteren heißt es: — jetzt kommt er! jetzt 
kommt er!“ — beim Schützenkönig: — jetzt bringen fie 
ihn gebracht! — Alſo der obligate Rehbock war den edlen 
Schützenbrüdern verſprochen, und was verſprochen, muß gehalten 
werden. Ich ging im Geiſte meine Böcke durch. Dabei fiel 
mir Freund L. ein. Natürlich! er ſollte den „Vortritt“ haben. 
Drum ein Brieflein nach H. geſandt, und poſtwendend kam die 
bejahende Antwort zurück. 
— Auf drei Tage hatte 
ſich mein Gaſt nur frei— 
machen können, um, wie 
er ſagte, „die elenden Feig— 
linge“ zu ſtellen. Der 
Abend ſeiner Ankunft ſah 
uns ſchon im Revier, und 
mein Freund L. kam von 
einem alten Waldwege 
aus nach ca. 500 Meter 
Birſchgang auch ſchon zu 
Schuß. Leider verſchlug 
ſich die Kugel und der 
Bock präſentierte ſich im 
Abſpringen von „hinten“. 
Natürlich ſchoß unſer 


weidmänniſch geſinnter 
Freund nicht mit Schroten 
hinterher, — der Bock 


„lebt“ heute noch. — Der 
nächſte Morgen brachte 
uns leider auch kein Weid— 
mannsheil, ebenſowenig der 
Abend. Es war wie verhext, 
kein Stück ließ ſich blicken. 
— So wurde aus Morgen 
und Abend der zweite Tag. 
— „Wie man's macht 
iſt's falſch““ mit dieſer 
Reſignation trottelten wir 
geknickt heim, aßen unter 
ähnlichen geiſtreichen Aus— 
ſprüchen unſer frugales 
Abendbrot, goſſen trüb— 
ſinnig — galgenhumo— 
riſtiſch — verſchiedentliche 
Pullen hinter die Binden 
und ſchoben uns ins Bett 
ein. — Vor Tage wieder 
im Revier, birſchten wir 
unverdroſſen von 2 Uhr 
früh bis 3 Uhr morgens 
— leider umſonſt. Völlig 
ausgepumpt langten wir 
bei den heimiſchen Penaten 
an. — „Futtern“ warnicht, 
zu marode! aber trinken — 
dunnerlüchting! das ging. 
Es muß aber auch beinahe aus unſeren Kehlen „geraucht“ haben. 
Wenigſtens behauptete meine Frau ſo etwas ähnliches. — „Geſehen 


haben wir doch etwas“, meinte Freund L. beim „Schlafengehen“ mich 


tröſtend, „ich habe auf heute Abend Hoffnung. Mit trübem 
Lächeln nahm ich ſeine Schmeichelei hin. — Am Abend ſetzten 
wir uns beide, getreu dem Spruch „alte Böcke muß man er— 
ſitzen“ an dem bewußten Schlage, dem Stand des kapitalen 
Bockes an. „Moi-je* am Wirtſchaftsſtreifen, um zu beobachten, 
quer vor, Monſieur L. einige hundert Schritte entfernt von mir 
an der Breitſeite. Es ſchlug halb, es ſchlug voll 7, halb, 
voll 8, nichts zeigte ſich auf dem Schlage, kein Schuß fiel. 
Es mochte jo gegen 9 Uhr fein, da ritt mich der „Jagd— 
feindliche“ (Conrad nennen ihn manche) und ich verließ meinen 
Platz, um nach dem Freunde zu ſchauen. Vorſichtig birſchte ich 
hinter den die Kultur umſäumenden Birkenſtreifen vorwärts. 
Schlangengleich wandte ich mich durch die Büſche und zwiſchen 
den niedrigen Fichtenbäumchen durch, auf einmal — mein Puls 
hämmerte — mein erhobener „Vorderlauf“ blieb in der Luft 
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hängen — ich erſtarrte zur Salzſäule — denn auf ca. acht Schritte 
von mir äſte ein braver Bock zwiſchen den Büſchen umher, 
manchmal warf er ſichernd auf. Vorſichtig ſetzte ich den Fuß nieder, 
als der Bock mal mir gerade abgewandt war. Wäre doch jetzt 
L. hier, „wie man's macht iſt's falſch, nie ſeinen Platz verlaſſen“, 
ſo ſchwirrten mir die Gedanken durch den Kopf. „Oder ſollte ich 
mich hinterwärts von Naumburg konzentrieren?“ Freund H. 
würde ja wütend ſein, vergrämte ich ihm den Bock. Indem 
hört mein ſcharfes Ohr ein Geräuſch, ganz minimal zwar, aber 
ich unterſchied doch deutlich, daß es mein „Kumpan“ mittels 
Drehungsverſuch auf dem von mir geliehenen Jagdſtuhl hervor— 
gebracht. — „Aha, da ſitzt er vor mir auf keine 10 Schritte, 
wenn er doch ſchöſſe!“ der Bock kann jeden Moment Wind be— 
kommen. Paff! — „endlich!“ „Hurrah! brav gemacht“, rufe ich 
gedämpft und ſpringe vor zum Bock, der mit keinem Haar mehr 
zuckt. — Mein Freund ſteht kreidebleich einige Schritte beiſeite. 
„Donnerwetter! jetzt konnte ich Sie erſchießen“. „Hatte mich 
ſchon hinter Eiche gedeckt“ lachte ich. — Na, das Ende vom 
Liede: ein braver Sechſerbock, den kapitalen erbeutete ich nach 
einigen Wochen — tüchtigen Kognak, aufbrechen, wobei mir der 
glückliche Schütze eigenhändig einen edlen Glimmſtengel zwiſchen 
die Zähne ſchob und anzündete, und ordentliches Begießen des 
braven Gehörns daheim „bei Muttern“. — Das war der „Fang“ 
meines Jagdfreundes. 

Weilbmannsheil ! 


Zum Herbſtzug der Waldſchnepfe. Selten zeitig trat 
in dieſem Jahre der Zug der ſo lieben „Langgeſchnäbelten“ ein 
und das in einem Maße, wie ich denſelben nur ſelten beobachtet 

habe. Ich muß hierbei einſchalten, daß ſich meine Mitteilung 
nur auf einen engeren Kreis bezieht, ſoweit derſelbe meiner 
Beobachtung unterliegt. Bereits am 23. September ſchoß ich die 
erſte Schnepfe von zweien, die ich fand. Am 25. September 
fand ich fünf Stück, kam aber leider nur zweimal zu Schuß und 
erbeutete die zweite; der 27. September brachte mir die dritte 
des Abends auf dem Zuge, welchen am 29. zwei Stück und am 
30. ein Stück folgte; am 1. Oktober habe ich leider eine gepudelt. 
Daß ſo etwas aber leicht vorkommen kann, weiß jeder Jäger; 
denn der Platz zum ſchießen iſt meiſt äußerſt gering und man 
muß hölliſch hinhalten und in ſogenannten Schnappſchüſſen 
äußerſt gewandt ſein, wenn man nur einigermaßen Erfolg haben 
will. In den Nachbarrevieren, die für Schnepfen bedeutend 
günſtiger liegen als mein Revier, knallt es allabendlich ziemlich 
viel, und jedenfalls ſind auch die Reſultate nicht ungünſtig. Bei 
einem Nachbarkollegen waren bereits bis zum 25. September acht 
Stück Waldſchnepfen geſchoſſen, und nach der vielen Schießerei in 
vergangener Woche dürfte man wohl mit Recht wenigſtens die 
doppelte Anzahl annehmen können. Der höchſte Satz, auf welchen 
ich es bisher gebracht habe, waren vier Herbſtſchnepfen, und zwar 
im Jahre 1895. So beſcheiden ich auch bin und der hehren 
Göttin Gunſt zu ſchätzen weiß, ſo muß ich doch bekennen, daß 
dieſelbe eben ein recht launiſches Weib iſt und nicht immer den 
Jäger nach dem inneren Wert beurteilt; denn ſonſt müßte ſie 
mich auch ſchon in den früheren Jahren mit ihrer Huld — 
ſpeziell was auch die Schnepfe anbelangt — beglückt haben, da 
ich niemals dieſen leckeren Vogel auf dem Frühjahrszuge beläſtige, 
er alſo unbekümmert ſeinem Liebeswerben und dem Zwecke der 
Vermehrung nachſtreichen kann. Die letzte Brutperiode muß für 
die Schnepfe geradezu ſelten gut verlaufen ſein, da ein ſolcher 
Herbſtreichtum uns entgegenfliegt. Heute, am Abend des 2. Oktobers 
war es geradezu entzückend für ein Jägerherz im Revier, und 
auch mir bot ſich ein höchſt ſeltener Genuß. Während überall 
in den Nachbarrevieren Schüſſe knallten, wie man es in ſo zahl— 
reicher Weiſe bei uns nur ſelten oder kaum je in dem letzten 
Jahrzehnt gehört hat, bemerkte auch ich auf meinem einſamen 
Stande ſechs ſtreichende Schnepfen, ſo daß ich, offen ſei es 
geſagt, ganz baff, ja ſogar ſo irritiert wurde, daß ich bei dem 
unvermuteten Erſcheinen zweimal zweier Schnepfen mit dem 
Schießprügel garnicht fertig werden konnte und ſie unbeſchoſſen 
ſtreichen laſſen mußte. Eine ſchoß ich danach noch glücklich 
herunter und die ſechſte ſtrich ſo, daß ich ſie bei dem beſten 
Willen nicht hätte ſchießen können. An dieſem Abend kamen mir 
drei Schnepfen aus einer Richtung (meinem Rücken) geſtrichen, 
von wo mir bisher noch nie eine gekommen war, und ſo konnte 
ich eben bei dem engen Raum und nicht gerade guten Licht, die 
Flinte nicht ſprechen laſſen. 
und windig ohne jedoch gerade kalt zu ſein. Ich bedauere nur, 
daß ich den Stand, wo ich in dieſem Jahre (Herbſt) bereits fünf 


Venator. 


Das Wetter war heute regneriſch 


Schnepfen mit nur einem Fehlſchuß erbeutete, nicht früher aus— 
gekundſchaftet habe, es wäre mir dann wohl auch in früheren 
Jahren bereits eine beſſere Beute zugefallen. Von der Anſicht, 
daß man ſich im Herbſt nur an den Feld- oder Wieſenrändern 
am Walde anſtellen ſoll, bin ich durch die gemachte Erfahrung 
in dieſem Herbſt vollſtändig geheilt. Es giebt daſelbſt wohl ver— 
einzelt auch ganz gute Stände, dieſe ſtehen aber hinter einem gut 
geeigneten in Schonungen weit zurück. Da die Schnepfe bei 
ihrem Zuge gern höhere Beſtandsränder an Schonungen hält, ſo 
wird man bei einiger Beobachtung gewiß bald im Revier das 
beſte Plätzchen herausfinden. Auch ſtreicht dieſer Vogel gern an 
Geſtellen entlang, wie dieſes z. B. in meinem Nachbarrevier 
hauptſächlich der Fall zu ſein pflegt, da demſelben höhere Holz— 
beſtände ſehr mangeln. Dieſes Revier iſt ein ausgeprägtes 
Schnepfenrevier, und dort knallt es auch immer, wenn nur 
Schnepfe da iſt, es iſt dieſes in dieſer Beziehung geradezu mein 
Kalender. Eine Schnepfe, welche ich am Abend des 25. Septembers 
flügelte, iſt mir leider, trotz eifriger Nachſuche, verloren gegangen 
— ich hätte ihrer ſonſt 8 Stück. Später fand ich dieſelbe, 
jedenfalls von einem Raubvogel oder Nußhähern ſtark mit- 
genommen, in der Nähe der Schußſtelle vor. Es iſt mir heut' 
noch unverſtändlich, wie mein ſonſt ſo ſicher ſuchender „Treff“ 
dieſe Schnepfe nicht hat finden können. Als Lohn für meine 
Enthaltſamkeit im Frühjahr hoffe ich auch in nächſter Zeit noch 
auf weitere Gunſtbezeugungen der hehren Göttin. Daß ich mich 
darin nicht täuſche: Weidmannsheil! R. Müller. 
Ein weißer Spatz. Bisher ſah ich nur weiße Rebhühner, 
Faſanen, Schwalben und Raben. Dieſen Sommer bemerkte ich 
einen weißen Spatzen, der in Geſellſchaft der übrigen ganz 
„gemeinen“ Spatzen ſich recht wohl fühlte. Einige Tage beob— 
achtete ich das intereſſante Exemplar; da ich nun meine Vogel- 
ſammlung mit dieſer Seltenheit bereichern wollte, ſchoß ich ihn 
und ließ ihn ſtopfen. Der kleine Dieb bildet jetzt eine Fee 
Zierde meiner Sammlung. G. 


Berichtigung. In dem Artikel „Abnormes Geweih“ 
in Nr. 40, Seite 634, Zeile 17 muß es heißen: „. ... bilden 
fo gewiſſermaßen eine dreiendige (nicht dreieckige) Gabel“. — 


Schießweſen. 


Deutſcher Jagd- und Schieß⸗Klub Berlin. 
Herbſtpreiswettſchießen auf Thontauben. Schießplatz 
Charlottenburg am 12. und 13. Oktober 1897. 


Dag. 

1. Großes Herbſt-Handicap. Diſtanz 20 bis 28 Meter. 
Preis 200 Mark, davon dem erſten 125 M., dem zweiten 50 M. 
und dem dritten 25 Mark. Einſatz 20 Mark. 50 Thontauben. 
Mindeſtbeteiligung 8 Schützen. 

2. Ermunterungsſchießen. Diſtanz 17 Meter. Preis 
150 Mark. Dem zweiten bis 40 M., dem dritten bis 30 M., 
dem vierten bis 20 M. und dem fünften bis 10 M. aus den 
Einſätzen und Reugeldern garantiert; der Reſt dem Sieger. Ge— 
winner eines oder mehrerer 1., 2. oder 3. Preiſe in öffentlichen 
Schießen erhalten eine Belaſtung von 5 bezw. 3 bezw 2 Meter. 
Herren, die noch nie an einem öffentlichen Preiswettſchießen teil— 
genommen, kommen auf 15 Meter. Einſatz 20 Mark. 50 Thon- 


tauben. Mindeſtbeteiligung 8 Schützen. 
II. Tag. 
Schießen um die Meiſterſchaft Brandenburgs. 


Derzeitiger Inhaber Herr Max Prehn-Berlin. Diſtanz 20 Meter. 
4 Ehrenpreiſe. Einſatz 20 Mark. 100 Thontauben. 

Nennungsſchluß Freitag, den 8. Oktober, nachmittags 4 Uhr. 
Ganz Reugeld. Nachnennungen mit 1½ fachem Einſatz am Pfoſten 
geſtattet. — Die Schießen beginnen an beiden Tagen um 9 Uhr 
früh. — Offen für Herren aller Länder. Profeſſionels ausge— 
ſchloſſen. — Sämtliche Nennungen, denen die Einſätze beizufügen 
find, ſowie Anfragen find zu richten an Herrn Oskar e 
Berlin, Franzöſiſcheſtraße 22/23. 

Berlin, im September 1897. 

Der Vorſtand. 


C. Kelch. P. Grimm. A. Rohrbeck. A. Tenner. 
G. Luger. Oscar Geyger. 


J. Mießner. 


8. Oktober 1897. 
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Fiſcherei. 


Konſervierung der Fiſchnetze. Die Fiſcherei-Geräte 
müſſen ſtets in beſtem Zuſtande ſich befinden, wenn man nicht 
Gefahr laufen will, durch Schaden klug zu werden! Leider wird 
hier immer noch ſehr viel geſündigt, weshalb wir heute ganz 
ſpeziell auf die Konſervierung der Fiſchnetze zu ſprechen kommen. 
Mit alleiniger Ausnahme der ſeidenen Netze, die ſich trotz ihrer 
hohen Kaufspreiſe durch ihre große Dauerhaftigkeit gut bezahlt 
machen, bedürfen alle aus anderem Material gefertigten Netze der 
Behandlung mit konſervierenden Stoffen, um längere Zeit der 
Fäulnis zu widerſtehen. Die einfachſte Methode der Konſervierung 
beſteht in der Räucherung der Netze, die entweder in eigenen 
Räucherhäuſern oder an vielen Orten nur unter dem Dache des 
ſchornſteinloſen Hauſes vorgenommen wird. In dieſem Falle 
werden alſo die Deſtillationsprodukte des Holzes, namentlich das 
Kreoſot verwendet, deſſen fäulniswidrige Eigenſchaft zur Genüge 
bekannt iſt. Trotz ihrer großen Einfachheit iſt dieſe Art der 
Konſervierung ganz zweckentſprechend, nur muß fie von Zeit zu 
Zeit wiederholt werden. 

Das Anſtreichen mit warmem Steinkohlenteer ſchützt zwar 
Säcke und andere Netze, die insbeſondere im Sommer bei warmem 
Waſſer längere Zeit hinter einander gebraucht zu werden pflegen, 
vor jeglicher Fäulnis, allein es befördert ein ſchnelles Brechen 
des Gewebes; dieſes hält deshalb kaum länger als einen Sommer 
aus. Ebenſo ſteif und brüchig macht die Netze auch ein Ein— 
weichen in warmem, mit Terpentinöl vermengtem Holz- oder Gas— 
teer. Die gleiche Kalamität zeigt ſich indeſſen auch dann, wenn 
man die Netze einige Zeit in gekochtem Leinöl weicht, dann aus— 
preßt und an der Luft durch Aushängen trocknet. — In 
England wird vielfach zur Konſervierung der Heringnetze eine 
Katechulöſung benützt. In dem nötigen Waſſerquantum wird für 
jedes Liter ein halb Pfund Katechu bis zur vollen Löſung ge— 
kocht; nachdem die Flüſſigkeit erkaltet iſt, werden die Netze über 
Nacht darin eingeweicht und beſchwert, am Tage darauf heraus— 
genommen, gut mit friſchem Waſſer geſpült und hernach zum 
Trocknen aufgehängt. — In Schweden wird eine Birkenrinden— 
Abkochung in Verwendung gebracht. Braune Birkenrinde ohne 
die weiße Haut wird ganz klein geſchnitten und mit Waſſer über— 
goſſen. Friſche Rinde kann ſofort, alte, getrocknete erſt nach 
dreitägigem Weichen im Waſſer abgekocht werden. Auf einen 
Scheffel Rinde nimmt man 160 Liter Waſſer und 12— 15 Pfund 
Soda und läßt alles nun 3—4 Stunden kochen. Nachdem die Flüſſig— 
keit erkaltet iſt, werden die Netze in Tonnen gepackt mit der— 
ſelben übergoſſen, durchgeknetet, ausgewunden und getrocknet. 
Dieſe Prozedur wird bei längerem Gebrauch der Netze alle vier 
Wochen wiederholt. — In Holland werden (insbeſondere die 
baumwollenen) Netze entweder mit Katechulöſung oder nach ein— 
ander mit Katechulöſung, mit Leinöl und nochmals mit Katechu 
präpariert. Zur Behandlung mit Katechu wird in je 20 Liter 
Waſſer 1 Pfund Katechuharz durch Kochen aufgelöſt. Die Netze 
werden locker in Tonnen eingelegt und nach vollſtändiger Löſung 
des Katechu mit der möglichſt heißen, doch nicht mehr ſiedenden 
Flüſſigkeit übergoſſen, dieſe muß die Netze gänzlich bedecken. Nach 
24 ſtündigem Liegen in der Brühe werden die Netze wieder heraus— 
genommen und auf einer ebenen Raſen- oder Sandfläche horizontal 
ausgebreitet, bis ſie vollkommen trocken ſind. Die gebrauchte 
Flüſſigkeit wird durch Zuſatz von Waſſer wieder auf ihr vor— 
maliges Volumen gebracht und abermals auf je 20 Liter Waſſer 


1 Pfund Katechu zugeſetzt. Sollen die Netze nur mit Katechır 


behandelt werden, ſo müſſen ſie fünfmal nacheinander die Gerbung 
durchmachen; will man fie aber durch Oelen noch wirkſamer 
konſervieren, ſo werden ſie nur dreimal gegerbt und alsdann 
nach vollſtändigem Trocknen in ungekochtes reines Leinöl gebracht. 
Dieſes muß in ſolcher Menge angewandt werden, daß ſein Ge— 
wicht dann dem der zu ölenden trockenen Netze gleich iſt. Nachdem 
die Netze ſich vollkommen geſättigt haben, nimmt man ſie heraus 
und läßt ſie, um das überflüſſige Oel abzupreſſen, zwiſchen zwei 
Walzen hindurchgehen. Sie werden dann auf etwa 12 Stunden 
zum Abtropfen in ein Gefäß mit einem Siebboden gelegt, und 
nachdem das Tropfen aufgehört hat, zum Trocknen horizontal 
ausgebreitet. Sie dürfen dann bis zum Eintritt der vollkommenen 
Trockenheit weder aufgehängt noch in Haufen auf einander gelegt 
werden, ſondern müſſen auch bei Regenwetter liegen bleiben, bis 
ſich kein Fett mehr loslöſt, können aber von Zeit zu Zeit um— 
gewendet werden. Nachdem ſie vollkommen trocken geworden 
ſind, werden ſie dann noch einmal mit Katechulöſung gegerbt. 
Dieſe Methode iſt zwar ebenſo koſtſpielig als langwierig und um— 


—— 


ſtändlich, allein ſie konſerviert die Netze ganz vorzüglich, und nicht 
ſelten bleiben dieſelben alsdann 4—6 Jahre und noch länger 
haltbar. dixi—. 


Frage und Antwort. 


Herrn E. Sch. in B. (Rumänien). (Färben von Gehörnen.“) 
Ein einfaches Mittel zum Färben iſt hypermanganſaures Kali, von 
welchem man einige Körner in einem Glaſe Waſſer löſt, wodurch man 
eine violette Flüſſigkeit erhält; mit dieſer beſtreicht man das Gehörn 
gleichmäßig, und beim Trocknen, alſo nach wenigen Minuten, wird die 
anfangs violette Flüſſigkeit ſchön dunkelbraun. Ebenſo kann man eine 
mäßige Löſung von ſalpeterſaurem Silber (Höllenſtein) anwenden, welche 
man auf die etwas angefeuchteten Stangen aufträgt, doch muß dieſe 
Löſung in dunklen Gläſern aufbewahrt werden, da ſie ſehr lichtempfindlich 
iſt. Eine dritte Methode iſt das Bepinſeln der vollkommen trockenen 
Stangen mit einer Löſung von 1 g hypermanganſaurem Kali, 1 g Zink⸗ 
ſulfat und 100 g deſtilliertem Waſſer; das Trocknen muß, wie bei der 
Anwendung von Höllenſtein, im Schatten geſchehen. Ganz dunkle Färbung 
erzielt man am beſten durch abwechſelndes Bepinſeln der Stangen mit 
Kali bichromicum und einer Katechulöſung. Endlich kann man auch 
Holzeſſig anwenden, der etwa dreimal mit einem Pinſel aufgetragen wird, 
doch müſſen die Enden unbeſtrichen bleiben. Bei allen dieſen Mitteln 
muß man ſich hüten, den Schädelknochen zu beſpritzen, da ſonſt auch dieſer 
ſchwer zu entfernende braune Flecken erhält. Daß vor dem Beſtreichen 
mit einem der erwähnten Färbemittel die Stangen ſorgſam gereinigt 
werden müſſen, was man am beſten mit einer neuen Gewehrbürſte und 
lauem Seifenwaſſer bewerkſtelligt, verſteht ſich von ſelbſt. Sobald das 
Gehörn gefärbt iſt, reibt man die Enden und Kanten der vorſtehenden 
Perlen mit feinem Glaspapier ab und frottiert dann die Stangen tüchtig 
mit einem mit Leinöl angefeuchteten Stück Rehleder, wodurch ſie den 
normalen matten Glanz erhalten. 


An den Leſerkreis. 4 

Frage: In Dombrowskis Lehr- und Handbuch der Jagdkunde S. 123 
findet ſich folgende Angabe: „Die Brunftzeit der Sauen beginnt 
Ende des Monats September und dauert durchſchnittlich 5 Wochen.“ 
— Beruht nun dieſe Angabe auf irgendwelchem Irrtum, welcher den 
Angaben anderer Schriftſteller (Hartig: Bd. 1, S. 171) und den eigenen 
Erfahrungen entgegenläuft, oder kann Herr v. Dombrowski diesbezügliche 
Beobachtungen gemacht haben, welche ihn veranlaßten, die Rauſchzeit auf 
einen ſo frühen Termin zu verſchieben? 

Bacau (Rumänien). C. Sch. 


Frage: Wer von den geſchätzten Leſern von „Wild und Hund“ 
vermag mir mitzuteilen, wo ich Patronen, Kal. 9 mm, Randfeuer, 
erhalten kann. Ich habe nämlich eine einläufige vorzügliche Expreßbüchſe 
und bekomme hierzulande keine paſſenden Patronen, ausgenommen die 
Flobert⸗Patronen, die jedoch gar keine Durchſchlagskraft haben und folglich 
nichts taugen. Im voraus Weidmannsdank! 

Livland. H. v. Wahl. 

Frage: Wie haben ſich in der Praxis Flinten Kal. 20 bewährt, 
bezüglich Schußleiſtung und Durchſchlag? 

Kirchberg. A. Zickendraht. 


Frage: Iſt ein Barſoi für eine Dame auf dem Lande ein in 
jeder Beziehung angenehmer Hund, oder teilt er die Jagdpaſſion ſeines 
glatthaarigen Verwandten und iſt daher als Begleithund unmöglich? 

A. v. R. W. 


Mitteilungen. 


Die Firma Haynauer Raubtierfallenfabrik von E. Grell & Co. 
in Haynau feierte am Sonnabend den 25. Septbr. ihr zehnjähriges Beſtehen, 
welches durch eine Feſtlichkeit auf der Bergreſtauration für die Arbeiter 
einen fröhlichen Verlauf nahm. In dem Zeitraum von 10 Jahren find 
in der Fabrik von E. Grell & Co. über 200 000 Fangapparate verſchie⸗ 
denſter Konſtruktion für alle Arten von Raubtieren ſowie mehr als 2000 
Thontauben und Glaskugelwurfmaſchinen gefertigt und verſandt worden. 
— Die neueſte, jetzt faſt ausſchließlich von allen Thontauben⸗Schießver⸗ 
einen verwandte Wurfmaſchine ift die Original⸗Grelleo, für welche obige 
Firma Gebrauchsmuſterſchutz und alleiniges Fabrikationsrecht beſitzt. Dieſe 
Maſchiren werden nicht nur in Europa, ſondern in alle Erdteile verſandt, 
da dieſelben durch ihre außerordentliche Leiſtungsfähigkeit bei einfachſter 
Konſtruktion überall das regſte Intereſſe erwecken. 

Abts Geſundheits⸗Einlegeſohlen haben ſich von allen im Handel 
befindlichen Arten als die vorzüglichſten bewährt. Das Tragen derſelben 
verurſacht ein Gefühl, als ginge man förmlich auf Teppich. Dabei kann 
der Fuß ungehindert ausdünſten und bleibt dadurch ſtets trocken und warm. 
Abts Roßhaar-Geſundheits-Sohlen find in allen Städten 
Deutſchlands und des Auslandes verbreitet und in allen beſſeren Schuh⸗ 
woren- und Hutgeſchäften ꝛc. käuflich. 


*) Aus „Der Jäger als Sammler und Präparator“. Von Ernſt von Dom— 
browski. Mit Textabbildungen. Berlin 1897. Verlagsbuchhandlung Paul Parey, 
SwW., Hedemannſtraße 10. Preis geb. 1,50 M. 


— Wild und Hund. - 


Bundezucht und Dreſſur. 


Die Prüfung von Gebrauchshunden zur Jagd 
in der Neumark. 


Mit großer Spannung hatten alle diejenigen, welche einiger— 
maßen der Gebrauchshundbewegung gefolgt ſind, und deren Ent— 
wickelung beobachtet haben, die Prüfung gerade des Neumärkiſchen 
Vereins erwartet, und ſo wurde es denn am Vorabend derſelben, 
den 12. September d. J., in dem kleinen Flecken Krieſcht von 
Stunde zu Stunde immer lebendiger. Von allen Seiten der 
Neumark und aus weiteren Teilen Preußens und Deutſchlands 
kamen die Teilnehmer herbei, um ſich in dem großen, prachtvoll 
mit Geweihen und Guirlanden geſchmückten Saale des Pietzſchen 
Hotels in Krieſcht weidmänniſch zu begrüßen und die Chancen der 
nächſten Tage zu beſprechen. 

Es dürfte am Platze ſein, die Stellung, welche der Neu— 
märkiſche Verein innerhalb der Vereine für Prüfung von Gebrauchs— 
hunden zur Jagd einnimmt, kurz zu beleuchten. Der Hauptverein 
mit dem Sitze in Berlin ließ und läßt zu ſeinen Prüfungen nur 
langhaarige, kurzhaarige oder drahthaarige Hunde zu, welche entweder 
den Raſſezeichen entſprechen, die von den betreffenden Spezialklubs 
aufgeſtellt ſind oder von dem Hauptverein ſelbſt gefordert werden. 

Trotzdem einer der Zwecke des Hauptvereins die Förderung 
„der Zucht“ vielſeitig leiſtungsfähiger Gebrauchshunde iſt, 
erteilt er keine Zuchtqualifikationen. “ 

Von vornherein waren Zweigvereine ins Auge gefaßt, deren 
Bildung der Genehmigung des Hauptvereins unterlag. Es bildeten 
ſich denn auch verſchiedene (? D. Red.) Zweigvereine, von denen jedoch 
nur einer, der für Baden und Elſaß⸗ 
Lothringen, bald eine größere Bedeutung 
gewann, während die andern ſchon im 
Entſtehen einſchliefen. Die Seele des 
Zweigvereins für Baden und Elſaß-Loth— 
ringen war Oberländer, und ſo erſcheint 
es natürlich, daß dieſer Zweigverein die 
Grenzen für die Zulaſſung weiter ſteckte 
als der Hauptverein und nicht nur Zucht— 
qualifikationen für ſämtliche Prüflinge ein— 
führte, ſondern auch Zuchtpreiſe erteilte. 

Dies erſchien dem Hauptverein un— 
angebracht, und ſo erhielt der Zweigverein 
die Aufforderung, dieſe Beſtimmung fallen 
zu laſſen. Die Antwort hierauf war das 
Losſagen vom Hauptverein und die ſelb— 
ſtändige Bildung eines nunmehr ganz Süd— 
deutſchland umfaſſenden Vereins unter dem 
Namen „Verein für Prüfung von Gebrauchs— 
hunden in Süddeutſchland“. 

Der in dieſem Frühjahr gegründete 
Neumärkiſche Verein acceptierte im all- 
gemeinen die Grundſätze des ſüddentſchen 
Vereins. Die Zulaſſungsbedingungen 
ſind bei beiden gleich, Zuchtqualifikationen 
werden auch erteilt, jedoch nur an die 


*) Da der Hauptverein nur reingezüchtete Hunde 
8 und von vornherein an das Aeußere betr. 
ypus und Gebäude ganz beſtimmte Anforderungen 
ſtellt, ſo erſcheinen ee 


Red. 1. Preis: Kgl. Kataſterkont. Burghardt mit „Como-Treff“. 


prämiierten Hunde. Es erſcheint mir dies ganz richtig, denn es 
iſt durchaus wünſchenswert, daß nur von prämiierten Hunden 
gezüchtet wird und zwar möglichſt von erſtklaſſigem Material. 

Jeder prämiierte Hund erhält ein Prüfungsbuch, in welches 
die Richter Namen, Alter, Abſtammung, Farbe, Schulterhöhe und 
ferner kurze Bemerkungen über jagdliche Leiſtungen in allen Fächern 
unter Beifügung ihrer Unterſchriften eintragen. 

Die Prüfungsfächer ſind dieſelben wie bei allen Gebrauchs— 
bundeprüfungen und erſtrecken ſich bekanntlich auf die Waldprüfung, 
die Prüfung auf Raubzeug, die Waſſer- und Feldprüfung. 

Als Richter fungieren wenigſtens drei Herren und deren Stell— 
vertreter. Diesmal die Herren: Königlicher Forſtmeiſter Godberſen 
Rittmeiſter Paech“), v. Sothen und v. Zedlitz, ſowie die Herren 
Förſter Beetz und Klatte. 

Die Regeln für die Ausübung des Richteramtes ſind 
folgendermaßen feſtgeſtellt: 

Die Leiſtungen der geprüften Hunde ſind durch Zahlen aus— 
zudrücken, es bedeutet 

0 — ungenügend, 1 — genügend, 2 — ziemlich gut, 3 — gut, 
4 — ſehr gut. 

Die einzelnen Prüfungsfächer werden nach ihrer Wichtigkeit 
mit Wertziffern oder Multiplikationen verſehen. Die Vervielfältigung 
der Leiſtungsziffer mit der Fachwertziffer ergiebt die Urteilsziffer. 

Die einzelnen Fächer werden folgendermaßen 


bewertet: 
1. Waldarbeit. 
Schweißarbeit auf Rehwild am Riemen. 
15 mit Totverbellen oder Totverweiſen. 
Verloren-Apportieren 
Stöbern 
Büſch teren 
Verhalten auf dem Stande.. 
Ablegen und Verhalten nach dem Schuß 
2. Arbeit auf Raubzeug. 
Würgen des Fuchſes . 
Stellen des Fuchſes 
3. Waſſerarbeit. 
Stöbern im Schilfwaſſer . 5 
Apportieren aus tiefem Waffer . 
4. Feldarbeit. 
EEE a ee 
Art und Weile der Suche 
Vorſtehen ee 
r 
Hafenreinheit . . . . 
Haſenreinheit auf Pfiff 
Schuüßfeſti get. 
Benehmen vor aufſtehendem Wild. 
Apportieren über Hinderniſſe ... 


Summa der Fachwertziffern 44 
Zur Anwartſchaft auf den I. Preis 
ſind mindeſtens 125 Punkte erforderlich, 
und müſſen davon wenigſtens 24 Vunkte 
auf Schweißarbeit und Verlorenapportieren 
entfallen. Für den II. Preis find min⸗ 
deſtens 100 bezw. 20, für den III. Preis 
75 bezw. 12 Punkte Bedingung. 


*) I. Vorſitzender. 
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8. Oktober 1897. — wild und Bund. «k 653 
Gemeldet waren nie⸗Krieſcht“. Beſitzer und Führer Königl. Forſtaufſeher Böttcher in 

zu der Preisſuche Limmritz; Züchter Magnus, Königl. Forſtaufſeher Krieſcht. 
am 13. und 4. Sep⸗ 9. „Hertha v. d. goldenen Aue“, Hündin, braun mit getigerten 


tember 17 Hunde, 
erſchienen waren 
a 15, von denen noch 
5 „Pommery von 
Reuden“, der unter 
der bewährten 
Führung des Kgl. 
Forſtaufſehers 
8 Magnus (Krieſcht) 
; noch vor kurzem in 
Bieſenthal einen 
Preis errungen, zu 
allſeitigem Bedau⸗ 
ern wegen Ballen- 
verletzung zurück 
gezogen wurde, ſo 
daß folgende 12 
Hunde liefen. 
Ich führe die— 
ſelben mit den 
Nummern an, 
welche ſie, nachdem 
die tierärztliche 
Unterfuchung voll- 
endet war, bei der 
Verloſung erhal- 
ten hatten: 


1. „Kollege⸗Ha⸗ 

lenſee“, Rüde, 

II. Preis: deutſch-langhaari⸗ 

Förſter Groth mit „Hertha v. d. goldenen Aue“. ger Braunſchimmel, 

5 D. H. St. B. Bd. 19, 

gew. April 1895 von „Tuck Oeſtrich“ 6068 aus „Asra-Halenſee“ 8016. 

L. E. Berlin⸗Treptow 1897. Beſitzer Dr. med. Bröſike-Halenſee; Führer 
Guſtav Kranz⸗Graben bei Ortwig. 

2. „Vidar“, Rüde, kurzhaarig, braun, D. H. St. B. Bd. XIX, gew. 
1. April 1896 von „Silvan“ 7169 aus „Spiewka“ 4772. Beſitzer Fabrikbſitzer 
Gerſtendörfer in Fürth (Bayern); Führer Königl. Forſtaufſeher Kloſe. 

3. „Rubin⸗Unverdroſſen“, Rüde, Dunkeltiger ohne Platten, gew. 
11. Februar 1894 von „Rubin⸗Hoppenrade“, D. H. St. B. 5344, aus der 
„Cora-Vitzenburg“, D. H. St. B. Bd. II. Beſitzer Privatdozent Dr. Simon 
v. Nathuſius- Breslau. 

4. „Como⸗Treff“, Rüde, kurzhaarig, braun mit weißem Bruſtfleck, 
St. K. K. 2467, gew. 6. Februar 1895 von „Magnus“, St. K. 1552, aus 
„Lotte-Buchwald“. Beſitzer und Führer Burghardt, Königl. Katafter- 
kontrolleur, Zielenzig. 

5. „Freya⸗Werndorf“, Hündin, Braunſchimmel mit braunen Platten, 
kurzhaarig, D. H. St. B. Bd. XVIII 1994, gew. 8. Dezember 1894 von 
„Blücher⸗Polsnitz“ 1558 aus „Waldtraut-Werndorf“ 1658. III. Preis 
Frübjahrsſuche Winzig 1897, II. Preis offene Klaſſe Berlin-Treptow 1896, 
11. Preis Siegerklaſſe Graudenz 1896 und drei Ehrenpreiſe, III. Preis 
offene Klaſſe, III. Preis Siegerklaſſe, II. Preis Koppelklaſſe Charlotten⸗ 
burg 1896, I. Preis Winzig 1897, Ehrenpreis für die beſte Hündin. 
Beſitzer und Führer Rittergutsbeſitzer Neumann⸗Werndorf, Kreis zu 

. „Nora: 
Oſterburg“, 
Hündin, deutſch⸗ 
kurzhaarig, braun 
gew. 28. Mai 1894 
von „Treff- Lie⸗ 
benfels“, aus der 
„Hilda Ilfeld“. 
II. Preis Jugend⸗ 
klaſſe, III. Preis 
offene Klaſſe See- 
ſen a. H. Beſitzer 
und Führer Kgl. 

Forſtaufſeher 
Bonk⸗Oegnitz bei 
Limmritz, Neu⸗ 
mark. 


7. „Mocka⸗ 
Wolfs dorf“, 
Pudel -Pointer⸗ 
hündin, drahthaa⸗ 
rig, dürrlaubfar⸗ 
ben bis roſtbraun, 
gew. 20. Februar 
1895 von „Greif— 
Wolfsdorf“ aus 
„Nixe - Wolfs- 
dorf“. Beſitzer 
und Führer Kgl. 
Stiftsförſter Wal⸗ 
ter⸗Wolfsdorf bei 
Goldberg i. Schl. 

8. „Limmritz“, 
St. K. K., Rüde, 
kurzhaarig, braun 
gw. 22. April 1887 

von „Harras⸗ 
Leipzig“ aus „An⸗ 


II. Preis: Kgl. Forſtauſſ Bonk mit „Nora-Oſterburg““ 


Abzeichen, St. K. 1800, gew. 25. Mai 1893 von „Graf Hoyer“ 685 aus 
„Dora a. d. goldenen Aue“ 1799. I. und Ehrenpreis Jagdſuche Afchers- 
leben, I. Preis Jagdſuche Sangerhauſen, I. und Ehrenpreis Jagdſuche 
Beierſtedt 1895, 23 J. und Ehrenpreiſe, Staatsmedaillen auf internationalen 
Ausſtellungen 1895—1897. Beſitzer H. Brandt, Gutsbeſitzer, Holdenſtedt, 
Führer Förſter Groth-Langenzenn. 

10. „Mikoſch“, Rüde, ſtichelhaarig, grau, gew. am 28. November 1891, 
Abſtammung unbekannt. Züchter Korthals-Biebesheim. Beſitzer und 
Führer Kögigl. Torſtaufſeher Hagedorn-Neumühl⸗Kutzdorf. 

11. „Treff⸗Waldpforte“, Rüde, ſtichelhaarig, braungrau, gew. 
1. Juli 1894 von „Hallin“, D. H. St. B., aus „Mazza“, D. H. St. B. 
Beſitzer und Führer A. Groth Langenzenn. Ausſtellungen H. L. E. Frank⸗ 
furt a. M. und Erfurt offene Klaſſe. 

12. „Morang“, Rüde, Kreuzung Deutſchlanghaar mit Setter, gew. 
3 Abſtam mung unbekannt. Beſitzer und Führer Förſter Enders 
in Reitwein. 


Am Morgen, den 13. September, bald nach 8 Uhr wurde mit 
der Prüfung und zwar zunächſt mit der 


Arbeit auf Raubzeug 
begonnen. N : 

1. „Kollege Halenſee“ verfolgt nur den Fuchs, ſtellt ihn aber nicht. 

2 „Vidar“ ſtellt ohne rechten Schneid, apportiert aber den von einem 
anderen Hund ge⸗ 
würgten Fuchs. 
Es wurde ihm ge⸗ 
ſtattet, noch ein⸗ 
mal ſeine Leiſtung 
in der Arbeit auf 
Raubzevug zu zei⸗ 
gen, jedoch war 
dieſe Leiſtung nicht 
beſſer. 

3. „Rubin“ ; 325 er 
ſtellt und macht * 1 
Verſuche zu wür⸗ 

gen, läßt aber 
immer wieder los 
und apportiert den 
andrerſeits ge⸗ 
würgten Fuchs. 

4. „Como“ 
geht mit großem 
Schneid auf den 
Fuchs los, ſtellt 
ihn bald, würgt, 
läßt los, würgt 
nochmals und ap⸗ 
portiert dann den 
Fuchs. 

5. „Freya“, 
geht dem Fuchs 
nach, kehrt aber 
um und kommt 
zum Führerzurück. 

6. „Nora“ 
verfolgt den Fuchs 
ſchneidig, würgt 
ſehr gut und ap⸗ 
portiert. 

7. „Mocka“ 
verfolgt und ſtellt 
den Fuchs ohne beſonderen Schneid, würgt dann auch den mit dem Stock 
ins Genick geſchlagenen Fuchs und apportiert. x 

8. „Limmritz“ ſtellt den Fuchs recht gut, verſucht auch zu würgen, 
läßt aber den ſehr lebendigen Fuchs los. Beim zweiten Male ebenſo, 
faßt einmal zu, um zu würgen. 8 

9. „Hertha“ ſtellt, macht auch mehrere Verſuche zu würgen, apportiert. 

10. „Mikoſch“ verfolgt den Fuchs, ob er ihn ſtellt, iſt ſehr fraglich, 
„Morang“ würagt, worauf „Mikoſch“ apportiert. 

11. „Treff“ verfolgt ſchneidig und mit Aus dauer, wird jedoch wohl 
dann müde, da er ſchon dreimal ſekundiert hat, apportiert den von 
„Morang“ gewürgten Fuchs. 

12. „Morang“ ſtellt gut, faßt einmal zu, läßt wieder los, ſtellt und 
apportiert ſchließlich. 


Faſſe ich mein Urteil zuſammen, ſo ergiebt ſich, daß nur ein 
Hund vollſtändig verſagt hat, daß die übrigen Hunde ſämtlich und 
zum Teil ſehr gut geſtellt haben, während hinſichtlich des Würgens 
noch nicht alle Hunde auf der Höhe ihrer Leiſtungen im Stellen 
waren. Immerhin war das Reſultat ein befriedigendes und 
jedenfalls ein viel beſſeres als 1896 in Buch, wo manche Hunde 
von den Füchſen verfolgt und geſtellt wurden. 


Nunmehr wurde zur Prüfung der 
Waldarbeit 


1. Schweißarbeit auf Rehwild. 

1. „Kollege Halenſee“ arbeitet die 300 Schritt lange Schleppe voll⸗ 
ſtändig am Riemen und zwar von Anfang bis zum Bock gut. 

2. „Vidar“ ſoll totverweiſen; hält die Schweißfährte gut, findet den 
Bock, ſchneidet ihn aber an. 75 5 5 

3. „Rubin“ fo totverweiſen; hält die Schweißfährte zunächſt ganz 
gut, findet den Bock aber nicht, zurückgekommen führt er auf der Schleppe 
zum Bock. 


II. Preis: Kgl. Forſtaufſ. Böttcher mit „Limmritz“. 


übergegangen. 


— Wild und Hund. «— 


9 Fe 
VE I 


III. Jahrgang. No. 41. 


4. „Como“ ſoll frei verlorenſuchen, totverweiſen; auf den Anfang der 
Schleppe ge ſetzt, geht er pfeilſchnell los, ſcheint einmal auf einen Augenblick 
abgekommen zu ſein, kehrt zur Schweißfährte zurück, findet dann ſicher 
und ſchnell den Bock. Zurückgekommen führt er gut zum Bock. 

5. „Freya“ arbeitet zunächſt 100 Schritte gut am Riemen, wird 
geſchnallt, will dann nicht gut vorwärts, kommt zurück. Nochmals auf 
die Fährte geſetzt, kommt ſie wiederholt zurück. Wird dann nochmals an 
den Riemen genommen, fällt die Schleppe gut an, wird dann geſchnallt 
und findet den Bock nicht. „Freya“ ſoll zum Schluß noch eine Schleppe 
ganz am Riemen arbeiten, hält dabei die Rotfährte ohne Schneid und 
findet den Bock unter vielem Zureden des Führers. 

6. „Nora“ ſoll totverweiſen; geht im Galopp frei los und findet den 
Bock gut. Verweiſt dann, indem der Führer ſie wiederholt down 
machen läßt. 

7. „Mocka“ ſoll totverweiſen; wird wenige Schritte am Riemen 
geführt, hält die Schleppe zunächſt ziemlich ſicher, aber ſehr langſam, 
kommt ein Stück zurück, arbeitet dann die Schweißfährte, findet aber den 
Bock nicht, ſondern trollt weiter bis zu einer Fichte, an der verſehentlich 
der Schweißtopf hängen geblieben war. „Mocka“ erhält zum Schluß 
noch eine Schleppe, iſt offenbar matt und krank und findet den Bock nicht. 

8. „Limmritz“ ſoll totverweiſen; arbeitet die Schleppe gut, findet den 
Bock und verweiſt gut. 

9. „Hertha“ ſoll totverbellen; arbeitet die Schleppe gut, giebt einmal 
angeſichts des Bockes, den ſie gefunden, leiſe Hals, kommt dann zurück 
ohne totzuverbellen. Führt dann zum Bock 
hin und verbellt dann auf Kommando, 
das aber immer wiederholt werden muß, 
leidlich gut tot. l 

10. „Mikoſch“ ſoll vollſtändige Rie⸗ 
menarbeit machen, zeigt aber gar keine 
Veranlagung und iſt wohl wenig gearbeitet, 
hielt die Rotfährte nicht und muß bald zu⸗ 
rückgenommen werden. y 

11. „Treff“ ſoll totverweiſen; führt 
zunächſt am Riemen auf falſcher Fährte, 
geſchnallt, ſchwärmt er umher, kreuzt mehr- 
mals die Schleppe, ohne die Fährte zu 
aufzunehmen und findet den Bock nicht. 

12. „Morang“ arbeitet die Schleppe 
zunächſt leidlich am Riemen, hält geſchnallt 
eine kurze Strecke die Fährte, macht dann 
eine Haſenhetze, kommt relativ bald zurück 
und wildert nun umher, ohne den Bock 
zu finden. 5 

Das Geſamtergebnis war alſo 
das, daß vier Hunde direkt ſchlecht 
gearbeitet und den Bock nicht gefunden 
haben. Von zwei weiteren Hunden, denen 
eine zweite Schleppe bewilligt war, wird 
das zweite Mal bei vollſtändiger Riemen⸗ 
arbeit eine beſſere Leiſtung erzielt als 
die erſte war, während die Pudel— 
pointerin bei der zweiten Schleppe 
vollſtändig verſagt. 

Von zwei Hunden, die vollſtändige 
Riemenarbeit machen, erfüllt der eine 
ſeine Aufgabe gut, der andere leiſtet 
garnichts. 

Ein ſogenannter Totverbeller giebt 
nur einmal freiwillig angeſichts des 
Bockes leiſe Hals, ſo daß es nur die 
allernächſte Umgebung hören kann, 
verläßt dann den Bock und ver— 
bellt dann, nochmals zum Bock geführt, 
auf vieles Zureden leidlich gut. 

In der Praxis dürfte ein derartiges Totverbellen völlig 
wertlos ſein. 

Die übrigen fünf Totverweiſer arbeiten die Schleppe ſämtlich 
Ert zum Teil hochelegant, wie „Como“, „Limmritz“ und „Nora“. 

rſtgenannter Hund zeichnet ſich überhaupt von Anfang an durch 
eine große Freudigkeit in der Arbeit aus. Ein Hund, der den 
Bock gut gefunden, ſchneidet ihn leider an, ſo daß bei den weiteren 
Schleppen die größte Vorſicht nötig war. 

Die Schleppen waren im Walterſchen Drahtkorb mit dem 
Geräuſch 300 Schritt lang und reichlich weit auseinander her- 
geſtellt. Schweiß war auf allen Schleppen genügend vorhanden. 

Der Grund für die relativ zahlreichen Mißerfolge dürfte 
weniger in mangelhafter Veranlagung als in zu geringer Uebung 
liegen. Den Mißerfolg der Pudelpointerin dürfte Herr Walter 
ſich wohl ſelbſt zuſchreiben, indem er einmal ſchon allzulange 
Inzucht treibt und dann auch ſeine Hunde durch Ueberdreſſur un— 


luſtig macht. 
Ablegen. 


Die Hunde wurden etwa 100 Schritte in das Holz geführt 
und dort entweder frei oder bei einem Gegenſtand unangeleint ab⸗ 
gelegt und hatten in der Downlage dort zu verharren, während 
ein Schuß abgefeuert wurde. f 

„Como“, „Kollege⸗Halenſee“, „Vidar“, „Rubin“, „Freya“, 
„Limmritz“, „Hertha“, „Mikoſch“ vollſtändig frei abgelegt, erfüllten 
ihre Aufgabe gut. „Morang“ war frei am Riemen abgelegt, erhielt die 
gleiche Zenſur. 

„Nora“ ging nach dem Schuß los. 
Schuß angeſtürzt. 

„Mocka“ war von Walter vor dem Ablegen zurückgezogen. 


„Treff“ kommt ſofort nach dem 


Zwei Brüder. Die Gründer des „Neumärkiſchen Gebrauchshund— 


Geſangvereins.“ 


Verlorenapportieren (Fuchsſchleppe). 

1. „Kollege Halenſee“ hält die Schleppe zunächſt leidlich, kommt 
dann ab, findet den Fuchs nicht, apportiert nicht. 5 5 

2 „Vidar“ kam zuerſt ohne Fuchs zurück, hielt dann die Schleppe 
eine Zeitlang gut, kam ab und fand nicht. ö 

3 „Rubin“ ſchien die Schleppe innegehalten zu haben, kam aber 
ohne Fuchs zurück. 

4. „Como“ hielt die Schleppe ſehr gut, kommt im Galopp, den 
Fuchs hochelegant apportierend, zurück. 
. „Freya“ ſchien überhaupt eine Schleppe nicht zu kennen, Leiſtung 
völlig ungenügend. 

6. „Nora“ hält die Schleppe im Galopp, apportiert den Fuchs. 

8. „Limmritz“ hält die Schleppe in ziemlich flottem Tempo und 
apportiert den Fuchs. 
9. „Hertha“ hält die Schleppe anfangs gut, kam dann von der 
eigentlichen Schleppe ab, ging neben derſelben weiter, fand den Fuchs 
und apportierte ihn. 


10. „Mikoſch“ bringt den Fuchs nicht, nachdem er anfangs unſi 
die Schleppe gehalten. ER NER 


Wenn ich dieſer Abteilung noch eine epikritiſche Bemerkung 
anhängen darf, ſo iſt es die, daß 
manche Dreſſeure und Führer den hohen 
Wert der Schleppen noch immer mehr 
oder minder vollſtändig verkennen. 
Solche herzurichten und arbeiten zu 
laſſen, hat jeder Führer tagtäglich 
Gelegenheit, denn jede Kreatur kann 
dazu benutzt werden, und iſt es ja 
nicht nötig, daß immer ein Fuchs dazu 
benutzt wird, wie vielfach fälſchlich 
angenommen wird. 
Stöbern. 

Zum Stöbern wurde eine niedere, 
nur wenige Morgen große, aber voll— 
ſtändig wildreine Schonung benutzt. 
Der Wert ſolcher Prüfung erſcheint 
mir doch mehr wie problematiſch und 
halte ich ein ſicheres Urteil über die 
Stöberfähigkeit eines Hundes dabei für 
nicht gut möglich. Im allgemeinen 
iſt man geneigt, einen Hund günſtiger 
zu beurteilen, der länger in der abzu⸗ 
ſtöbernden Schonung bleibt, als einen 
Hund, der ſchneller herauskommt. Auf 
der anderen Seite iſt die Erwägung 
doch nicht zu unterdrücken, daß ein 
Hund mit ſehr guter Naſe und viel 
Erfahrung es ſehr ſchnell weghaben 
kann, ob überhaupt Wild in der 
Schonung iſt oder nicht. Iſt kein Wild 
in der Schonung, ſo verſtehe ich nicht, 
zu welchem Zwecke man dem Hunde 
zumutet, noch lange in der Schonung 
umherzuſtöbern. 

1. „Kollege⸗Halenſee“ legt den Hund 
ab und läßt ihn dann in die Schonung 
gehen, kommt ſehr ſchnell zurück. 

2. „Vidar“ ebenſo, bleibt 
länger in der Schonung. 

3. „Ru bin“ fol rändern, kommt alle paar Schritte heraus. 

4. „Como“ wird abgelegt, geht dann auf Wink in die Schonung, 
kommt ziemlich ſchnell wieder heraus und ftöbert von neuem auf Wink. 

5. „Freya“ wie 3. 

6. „Nora“ wird abgelegt, ſtöbert dann auf Kommando ziemlich lange. 

8. „Limmritz“ wird abgelegt, kommt auch ziemlich ſchnell aus der 
Schonung heraus. 

9. „Hertha“ ſoll angeblich laut ſtöbern, thut dies natürlich nicht, da 
kein Wild in der Schonung und kommt auch ziemlich ſchnell heraus. 

10. „Mikoſch“ bleibt ziemlich lange in der Schonung, ohne heraus 
zukommen. j 

11. „Treff“ bleibt insgeſamt gleichfalls ziemlich lange in der Schonung, 
kommt aber öfter heraus. 

12. „Morang“ kommt ſehr ſchnell heraus, ohne ſich bewegen zu 
laſſen, wieder in die Schonung zu gehen. : 

Soll das Stöbern weiterhin wirklich geprüft werden, jo muß 
ein ganz anderer Weg eingeſchlagen werden, jedoch iſt hier nicht 
die Stelle, um das „wie“ zu erörtern. Nur andeuten möchte ich 
hier, daß ſich das Stöbern mit der Arbeit auf Raubzeug wohl 
verbinden ließe. 


Verhalten auf dem Stand beim Treiben. 


Eine mäßig große Schonung wurde umſtellt, ſo daß die Herren 
Preisrichter je einen Teil der Hunde beobachten konnten. Zum 
großen Gaudium der zuſchauenden Jugend wurde dieſer geſtattet 
die Schonung abzutreiben, was denn auch mit einem wahren 
Höllenlärm geſchah, während ab und zu ein blinder Schuß fiel. 

1, 2, 5 und 7 waren zurückgezogen, die übrigen Hunde, bis auf 11 
(„Treff“), verhielten ſich ruhig auf ihrem Stande. 


(Siehe Text.) etwas 


a De an Ba 


Buſchieren. 


Dieſem letzten Prüfungsabſchnitt des erſten Prüfungstages 
konnte der Berichterſtatter nicht ſelbſt beiwohnen, die Herren Preis⸗ 
richter waren aber ſo liebenswürdig, ihm die in dieſem Fach 
a Zenſuren mitzuteilen, die hier nun einfach wiedergegeben 
werden. 

1. „Kollege⸗Halenſee“ zurückgezogen. — 2. „Vidar“ 2.—3. Rubin“ 
2. — 4. „Como“ 3. — 5. „Freya“ zurückgezogen. — 6. „Nora“ 3. — 7. 
„Mocka“ zurückgezogen. — 8. „Limmritz“ 3. — 9. „Hertha“ 2. — 10. 
„Mikoſch“ 2. — 11. „Treff“ 3. — 12. „Morang“ 2 (zu flüchtig). 

Hiermit war der erſte Prüfungstag beendet, allſeitig ſehnte 
man ſich auch nach etwas Ruhe, auch Hunger und Durſt wollten 
befriedigt ſein. Für ein Frühſtück im Walde war zwar geſorgt 
geweſen, allein die Stelle, wo es eingenommen werden ſollte, lag 
jo weit ab von dem eigentlichen Kriegsſchauplatz, daß das Früh⸗ 
ſtück nur als ein ſchwaches Aequivalent für den langen Marſch hin 
und zurück angeſehen werden konnte. 


Zweiter Tag (14. September). 


Aus dem wohlverdienten Schlummer wurden wir gegen 6 Uhr 
früh durch ein Ständchen geweckt, welches Altmeiſter Hegewald in 
trefflich a en Weiſe gebracht wurde. Acht Grünröcke hatten 
es trotz der Anſtrengungen des vorhergegangenen Tages verſchmäht, 
ein Bett aufzuſuchen und mit ihrem Führer und Oberkapellmeiſter 
Gützlaff (Neudamm) erklärt, ſie ſeien doch nicht nach Krieſcht 
gekommen, um zu ſchlafen! Während der luſtigen Nacht, die ſie 
verbracht, war ihnen der geniale Gedanke gekommen, einen „Neu- 

märkiſchen Gebrauchshundgeſangverein“ zu gründen, und hatten 
dann fleißig geübt, ſo daß das Hegewald gebrachte Ständchen in 
der That eine gute muſikaliſche Leiſtung war. 


3. Waſſerarbeit. 
a) Stöbern im Schilfwaſſer, 
und b) Apportieren aus tiefem Waſſer. 


3. „Rubin“ ſtöbert nicht, apportiert nicht. 

4. „Como“ ſtöbert ohne Ente ſehr gut, ſtöbert laut hinter lebender 
Ente, apportiert die lebende Ente, apportiert aus tiefem Waſſer toten Falken. 

6. „Nora“ liefert gleich gute Arbeit wie „Como“, iſt lange Zeit 
gleichfalls laut hinter der Ente und taucht dann vollſtändig unter hinter 
der vor ihrem Fang tauchenden Ente und apportiert fie ſehr gut. 

8. „Limmritz“ ſtöbert ohne Ente ſehr gut, apportiert tote Ente aus 
dem Waſſer ſehr gut, ſtöbert gut hinter lebender Ente. 

9. „Hertha“ ſtöbert ohne Ente nicht ſyſtematiſch, kommt zu oft aus 
dem Waſſer heraus. Apportiert gut aus dem Waſſer, ſtöbert hinter 
lebender Ente ziemlich gut. 

10, „Mikoſch“ ftöbert ohne Ente mäßig, nach lebender Ente ziemlich 
gut, wird auch laut. Apportiert den Falken gut. 

11. „Treff“. Die Arbeit desſelben im Waſſer iſt im allgemeinen 
zufriedenſtellend. 

12. „Morang“ ſtöbert recht gut ohne Ente, deswegen wird darauf 
verzichtet, ihn nach lebender Ente ſtöbern zu laſſen. Apportiert toten 
Falken gut aus dem Waſſer, wirft ihn jedoch, an Land gekommen, ſofort 
hin. Schwimmt ſehr gut. 

4. Feldarbeit. 


3. „Rubin“ hatte flotte Suche, bleibt in der Hand des Führers, 
markiert weggezogene Hühner, ſtößt mit gutem Winde an Hühner heran⸗ 
gekommen dieſelben aus Rüben heraus. Dies wiederholt ſich dreimal. 
Apportiert gut. ö 

4. „Como“, flotte, hochelegante freudige Suche, wird ruhig, ſobald er 
Hühner in die Naſe bekommt, ſteht abſolut ſicher vor, läßt ſich abpfeifen, 
zieht behutſam nach, ſpringt allerdings einmal nach dem Schuß ein, ſucht 
gut verloren und apportiert. 

6. „Nora“, Naſe recht gut, zieht weit an, Suche nicht ſehr flott, 
ſteht feſt vor, feſt nach Schuß, tadelloſes Verlorenapportieren, haſenrein. 

8. „Limmritz“, gute flotte Suche, gute Naſe, ſteht gut vor, ebenſo 
Verlorenſuchen und Apportieren. Macht auf Kommando down vor 
Hühnern. Appell könnte beſſer ſein. ; 

8 9. „Hertha“, ſehr flotte, fördernde Suche, ſucht ſich Wind, macht 
vor Hühnern down, Verlorenſuchen und Apportieren gut. 8 

10. „Mikoſch“ zeigt leidliche Naſe, Art und Weiſe der Suche mäßig, 
ſteht indeſſen gut vor, Appell gut, ebenſo Apportieren, Schußfeſtigkeit 
befriedigend, Haſenreinheit gut. x 

11. „Treff“ ſoll zunächſt ein Huhn verloren fuchen, findet es auch 
ziemlich ſchnell, apportiert es. Seine Suche nach lebenden Hühnern iſt 
indeſſen nicht beſonders, vorſtehen kennt er nicht. 5 : 

12. „Morang“. Aeußerſt flotte, fördernde Suche; zieht ſehr weit 
an, ſteht feſt vor, läßt ſich abpfeifen. Nach dem Schuß geringes Vorprellen, 
kommt von ſelbſt zurück. Geflügeltes Huhn ſehr gut ausgemacht, gut 
apportiert. Haſenrein; ein Haſe ſpringt ihm gerade in den Fang, den⸗ 
ſelben läßt er natürlich nicht frei, ſondern bringt ihn ſeinem Führer. 

Bemerkenswert war, daß die Hunde, welche wirklich Gutes in 
der Waldarbeit geleiſtet hatten, nun auch die beſte Feldarbeit 
lieferten, in der ſie vielleicht nur von „Morang“ übertroffen wurden, 
der zu ſpät in die Hände ſeines jetzigen Herrn und Führers gelangt 
iſt, um noch vielſeitig durchgearbeitet zu werden. 


Apportieren über Hinderniſſe. 

Als Hindernis galt ein etwa 1½ Meter breiter Waſſergraben 
mit ſehr ſchlechtem Ab- und Anſprung. Apportierobjekt war der 
„Morang“ in den Fang geſprungene Haſe. 

Die letzte der Prüfungen beſtanden alle Hunde gut, ſelbſt 
„Mikoſch“ und „Treff“, denen erſt etwas zugeredet werden mußte. 


Hiermit war die Prüfung beendet, und nun begann die geheime 
Arbeit der Herren Preisrichter, welche immerhin zwei Stunden in 
Anſpruch nahm. Die offizielle Prämiierungsliſte iſt „Wild und 
Hund“, als einem der Vereinsorgane, ſchon zugegangen. 
Der bei der Tafel nach dem Kaiſertoaſt von dem Vorſitzenden, 
Herrn Rittmeiſter Paech, publizierte Richterſpruch fand den un— 
geteilteſten Beifall. 


Immerhin wird es intereſſant ſein, die Punktezahl der einzelnen 
Sieger im ganzen und einzelnen zu erfahren. 
I, Pe re 
II. und III. Geldpreis | „Hertha a. d. goldenen Aue“ 128. 


„Nora⸗Dſterberg g. 127. 
wie TE. ee imm“! e 

„Her „ „Limm 

„Como“ tha“ „Nora“ ritz“ 
5 Schweißarbeit 16 12 12 12 
2 | Verlorenapportieren 10 16 16 16 
8 Stöbern 4 8 2 
2 Buſchieren : 6 4 6 6 
3 Verhalten auf dem Stand 3 33 3 3 
& Ablegen u. ſ. w. 6 6 0 6 
Naſe 16 16 16 15 
m Art und Weiſe der Suche 9 12 6 9 
5 Vorſtehen 8 8 8 6 
2 Appell 8 8 4 il 
= Haſenreinheit 4 8 8 8 
5 Schußfeſtigkeit 1 3 4 3 
Benehmen vor aufſt. Wild 3 4 3 3 
Apportieren 8 8 8 3 
RE! Stöbern im Schilf 12 9 12 12 
arbeit \Apportieren aus tiefem Waſſer 8 8 8 8 
9 Stellen des Fuchſes 4 0 12 0 
zeug Würgen „ 5 12 4 4 4 


Alle vier prämiierten Hunde 
Zuchtqualifikation I. 

Den Herren Preisrichtern gebührt das uneingeſchränkteſte Lob, 
allen voran dem Herrn Vorſitzenden Rittmeiſter Paech und Herrn 
Forſtmeiſter Godberſen, welche beide zum erſten Male eine 
Gebrauchshundeprüfung mitgemacht haben und doch alles zu all— 
gemeinſter Zufriedenheit leiteten. Desgleichen verdient rühmend 
der rührige Schriftführer des jungen Vereins, der Kgl. Forſt⸗ 
aufſeher Magnus, hervorgehoben zu werden, dem die große Arbeits— 
laſt der Vorbereitungen obgelegen hatte und dieſe Vorbereitungen 
waren nach jeder Richtung hin tadellos getroffen. 


Der Berichterſtatter folgte in den nächſten Tagen noch einer 
liebenswürdigen Einladung des Rittergutsbeſitzers und Lieutenants 
a. D. R. Müller nach Pyrehne, um das dortige Revier, welches 
in erſter Reihe für das nächſte Jahr vorgeſchlagen iſt, kennen zu 
lernen. Den Aufenthalt in dem ſo überaus gaſtlichen Hauſe des 
Herrn Müller, ſowie das durchaus für eine Gebrauchshundeprüfung 
geeignete Revier werde ich immer in dankbarſtem Andenken be— 
wahren. Das Wetter, welches am erſten Prüfungstage ſchlecht 
und regneriſch war, geſtaltete ſich am zweiten Tage ſchon viel 
beſſer, die letzten Tage in Pyrehne waren wirklich herbſtlich 
ſonnig⸗ſchöne. Dr. R. Weiſe Berlin. 


erhielten mit vollſtem Recht 


Ausſtellungen, Suchen und Schliefen. 


Verein für Züchtung und 
Prüfung von Gebrauchs⸗ 
hunden zur Jagd in den 

Oſtprovinzen. 
An der am 17. und 18. d. M. 

in Gerdauen abgehaltenen 
Prüfungsſuche > 
nahmen 18 Hunde teilt und erhielten 


Preiſe: 

KL 2 2 5 he en, 
M Ehrenpreis für Waldarbeit 855 

„Verein. 


Ehrenpreis des „Klub Kurzhaar“, 
\ desgleichen von Herrn Hegewald und 

geteilten Ehrenpreis für Raubzeug⸗ 
würgen (40 M.): „Mark“, Beſitzer von Wedel-Althof, Führer Revier⸗ 
jäger Borchert. . 

II. Preis (200 M.), halben Ehrenpreis für Waldarbeit (50 M.), 
Ehrenpreis von Herrn Freiherr von d. Horſt für erfolgreichſten Dreſſeur 
unter den Berufsjägern und ein Oberländer⸗Dreſſurbuch: „Dido“, Be⸗ 
ſitzer und Führer Förſter Schulz⸗Gerdauen. 1 

III. Preis (100 M.) „Tell-Kinderhof“, Beſitzer und Führer 
Lehmann⸗Kinderhof. 5 1 5 

H. L. E. (50 M.), Dreſſurpreis und ein Oberländer -Dreſſurbuch: 
„Harras“, Beſitzer und Führer Revierförſter Schrowald⸗ Praſſen; 
H. L. E. (50 M.), Dreſſurpreis und geteilten Preis für Raubzeugwürgen 
(40 M.): „Dago”, Befitzer Höhler, Revierförſter, Vollak; H. L. E. und 
50 M. Dreſſurpreis: „Teſſa“, Beſitzer Revierförſter Schönwald⸗Praſſen. 

L. E. und 50 M., Dreſſurpreis: „Prio“, Beſitzer Gebatehr, Führer 
Geib; („Lucas“ alias „Uncas“, Beſitzer Dr. Dultz, Führer Förſter 
Wenk; „Truffla“, Beſitzer und Führer Revierförſter leichroth;, L. E. 
und geteilten Preis für Raubzeugwürgen (20 M.); „Nimrod“, Beſ. 


und Führer Revierförſter Bleichroth; 50 M. Dreſſurpreis und ein Ober- 
länderdreſſurbuch: „Tell- Primus“, Beſ. u. Führer Forſtſek. Naujocks. 

Den Mitgliedern zur Nachricht, daß von den Gruppenaufnahmen bei 
Forſthaus Damrau leider keine Bilder angefertigt werden können, da 
dem Photographen die Platten auf der Bahn zertrümmert worden ſind. 
Herr Königl. Forſtaſſeſſor Ehlert in Schmiedeberg im Rieſengebirge will 
an die Mitglieder des Vereins Welpen von ſeinen Deutſch-Kurzhaarigen 
a. „Ingo von Grünberg“ billig abgeben. Reflektanten bitte ich, ſich 
dieſerhalb an genannten Heern zu wenden. 

Der Wohnort des Unterzeichneten iſt von jetzt ab: 

Gauleden bei Groß-Lindenau, Oſtp eußen. 
Matuſch, Schriftführer. 


Verein zur Prüfung 

von Gebrauchshunden zur 

Jagd (Sitz in Straßburg i. E.) 
> Propojitionen 

für die 
Jagd⸗(Gebrauchs⸗) Suche 
am 15. und 16. Oktober 1897 auf 
den Revieren der Herren A. Schüßen- 
berger und Kommerzienrat Schaller 
in Straßburg i. E. 

Für die Suchen iſt die Prüfungs- 
ordnung obigen Vereins maßgebend. 
— Die Suche iſt offen für im Beſitz 
von Vereins mitgliedern befindliche oder von 
„Mitgliedern gezüchtete Vorſtehhunde der drei 
deutſchen Vorſtehhundraſſen (kurz-, lang- und 
drahthaarige), Weimaraner, Württem⸗ 
berger, Pudelpointer, Pointer und 
Jeder Hund oder Hündin muß eine Schulterhöhe von mindeſtens 


Setter. 
56 em beſitzen, bona fide rein gezüchtet fein und den Raſſekennzeichen 


entſprechen. Die Abſtammung (Eltern) iſt anzugeben. 

Einſatz 20 M. für Mitglieder, 40 M. für Nichtmitglieder. 
10 M. bezw. 20 M. Für Berufsjäger je die Hälfte. 

I. Preis 300 M. II. Preis 200 M. III. Preis 100 M. 

Nennungsſchluß am 5. Oktober 1897, bis zu welchem Tage das 
Reugeld einzuzahlen iſt. g 

Geprüft wird: a) im Felde bei Ausübung te: Jagd; b) im Wald 
(Buſchieren, Stöbern, Ablegen, Verhalten beim Standtreiben, frei Ver⸗ 
lorenſuchen); c) Waſſerarbeit auf Enten und Apportieren aus tiefem 
Waſſer (Rbein); d) Verhalten gegen Raubzeug (Fuchs oder Katze, nach 
Wahl des Führers); e) Schweißarbeit; f) Apportieren über Hinderniſſe. 

Hunde, welche im Felde nicht wenigſtens 34 Punkte erreichen, werden 
von der Weiterprüfung ausgeſchloſſen. — Hunde, welche in der Geſamt— 
leiſtung unter 60 Punkte erreicht haben, zahlen für jeden Punkt weniger 
5 M. Strafe; der Führer bezw. Beſitzer kann den Hund nach der Feld— 
prüfung zurückziehen. — Namen der Preisrichter werden noch bekannt 
gemacht werden. 

Rendez-vous am 15. und 16. Oktober 1897, 9 Uhe vormittags, 
Altenheimer Hof. Zug 7,20 früh Metzgerthor — Billet bis Neuhof —; 
von dort übernimmt Jagdhüter Hoslin-Neuhof die Führung nach Alten- 
. Hof. 

1 


Reugeld 


d. M., abends 8 Uhr, findet zwangloſe Vereinigung im 

„Bratwurſtglöckle“ zu Straßburg i. E. ſtatt. — Gleichzeitig Preisverteilung. 
Straßburg, Nikolausring 26, den 25. September 1897. 

J. A. Der J. Schriftführer: Hans Lothar von Seebach, Prem-Lieut. 


Bracken⸗Klub. 

Die II. Gebrauchsprüfung 
findet am 19. reſp. 20. Okotober 1897 
den Satzungen der Delegierten-Kom⸗ 
miſſion gemäß in den Revieren Wenj 
5 und Grevenſtein bei&slohe 
tatt. 

Es werden nur reine Braden zu— 
gelaſſen; über die Zulaſſung ent⸗ 
Vſcheiden die Preisrichter. Bei Dis⸗ 
qualifikation wird der Einſatz nicht 
zurückgezahlt. Sämtliche zum Preis- 
jagen gemeldeten Hunde müſſen im 
Namensregiſter der Delegierten-Kom⸗ 
Von den Preiſen werden zwei Mark für Ein⸗ 


miſſion regiſtriert werden. 
tragung ins D. H.⸗St.⸗B. in Abzug gebracht. 

Es findet ſtatt: 1. ein Einzeljagen, 2. ein Koppeljagen, letzteres jedoch 
nur bei Beteiligung von mindeſtens drei Koppeln. 

Es werden vergeben je ein I. Preis, ein II. Preis, ein III. Preis. 


Eine Teilung der Preiſe findet nicht ſtatt. Die Preiſe beſtehen in Ehren⸗ 
preiſen und a) für das Einzeljagen: I. Preis = 50 Mark, II. Preis — 
30 Mark, III. Preis — 15 Mark, H. L. E. und L. E. nach Ermeſſen der 
Richter; b) für das Koppeljagen: I. Preis - 40 Mark, II. Preis = 
20 Mark, III. Preis — 15 Mark. 

Abzüge, mit Ausnahme von 2 Mark für noch nicht eingetragene 
Hunde, werden nicht gemacht und die Preiſe kommen ohne Rückſicht auf 
die Zahl der Nennungen voll und ganz zur Auszahlung. 

Der Einſatz beträgt für das Einzeljagen pro Hund 8 Mark, für 
das Koppeljagen pro Koppel 6 Mark. Meldungen am Platz werden 
gegen 3 Mark Aufſchlagszahlung zugelaſſen. Bei der Verloſung nicht an⸗ 
weſende Hunde können von der Teilnahme ausgeſchloſſen werden. Die 
Verloſung findet am noch näher zu beſtimmenden Rendezvousplatz durch 
den Dirigenten ſtatt. 

Als Preisrichter ſind gebeten und haben zugeſagt die Herren: 
1. Redakteur Karl Brandt zu Oſterode a. H., 2. Architekt Weidner zu 
Osnabrück, 3. Direktor Dieckerhof zu Menden i. W. Erſatzrichter: Freiherr 
von Kleinſorgen zu Bleſſenohl. Dirigent der Gebrauchsprüfung iſt 
Freiherr v. Kleinſorgen zu Bleſſenohl. Ordner: E. Böhmer-Eslohe, 

Förſter Schulte⸗Bleſſenohl, Nagel⸗Grevenſtein. 


fahrt von Fredeburg nach Eslohe morgens 5 Uhr. — 
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Die Meldungen mit den Einſätzen müſſen bis 5. Oktober an 
Herrn Frhren. von Kleinſorgen zu Bleſſenohl, Poſt Eslohe, franko ein— 
geſandt werden. Spätere Meldungen werden als Meldungen am Platze 
betrachtet. Formulare find zu beziehen duch Frhrn. v. Kleinſoegen in 
Bleſſenohl bei Eslohe. — Wegen Wohnung wolle man ſich rechtzeitig bei 
Herrn Hote beſitzer E. Böhmer in Eslohe melden. 

Eslohe iſt zu erreichen: 1. per Poſt von Meſchede (Ruhrthalbahn). 
Abfahrt von Meſchede nach Eslohe 7 Uhr abends. 2. per Poſt von 
Grevenbrück (Bahn Hagen⸗Siegen⸗Betzdorf). Abfahrt von Grevenbcück 
nach Eslohe mittags 1 Uhr. 3. per Omnibus von Freiegohl (Ruhrthal⸗ 
bahn). Abfahrt von Freienohl Bahnhof nach Eslohe 7 Uhr abends. 
4 per Poſt von Fredeburg (Nebenbahn der Bahn Hagen-Betzdorf). Ab: 
Jeder Hund muß 
mit Kette und feſtem Halsband mit Namen des Beſitzers 
verſehen ſein. Nicht mit Kette oder mit Namenhalsband verſehene Hunde 
werden von der Teilnahme ausgeſchloſſen. — Der Beſitzer eines bei dem 
Preisjagen ohne Erlaubnis des Dirigenten oder der Richter loskommenden 
Hundes hat zwanzig Mark Strafe zu zahlen und geht etwaiger Preiſe 
verluſtig — Bei Proteſten gegen die Prämiierung find 25 Mark zu 
hinterlegen, die der Klubkaſſe verfallen, falls der Proteſt für unberechtigt 
erklärt wird. — Proteſte entſcheidet der Vorſtand des Klubs nach Maß— 
gabe der Statuten des Klubs über Streitigkeiten. — Für beim Jagen 
abhanden kommende Hunde wird ſeitens des Klubs keine Verantwortung 
übernommen. 

Reglement für die II. Gebrauchsprüfung von Bracken. 

Dirigent: Fehr von Kleinſorgea-Bleſſenohl (weiße Schleife). 

Ordner (Adjutanten des Dirigenten): E. Böhmer⸗Eslohe, Förſter 
Schulte-Bleſſenohl, Nagel-Grevenſtein (blaue Schleife). 

Preisrichter: Carl Brandt⸗Oſterode, Weidner-Osnabrück, Dicker⸗ 
hoff-Menden (rote Schleife). Erſatzrichter: Frh. von Kleinſorgen. 

Der Dirigent beſtimmt das Treiben und den Ort, wo der betreffende 
Hund gelöſt werden ſoll, die Ordner ſtellen die Schützen und die Preis- 
richter nach Weiſung des Dirigenten an und zwar die Preisrichter der 
Art, daß fie den jagenden Hund möglichſt immer hören können. Jeder 
hat auf dem ihm angewieſenen Stande ſtehen zu bleiben, bis entweder 
abgeblaſen oder es ihm vom Dirigenten oder einem der Ordner befohlen 
wird. Die Brader werden einzeln reſp. in Koppeln g peüft nach der 
Reihenfolge der Verloſung. Der Rüdemann bleibt beim Dirigenten. 
Zum Halten der nicht jagenden Hunde ſind Männer beſtellt. Ein Haſe 
darf erſt 5 Minuten ſpäter geſchoſſen werden, als der Hund ihn gefunden 
hat. Der Dirigent giebt dieſen Zeitpunkt nach Möglichkeit durch ein Signal 
bekannt. Fuchs und Rehbock werden beim Anlaufen ſofort geſchoſſen. Iſt 
ein Hund durchgejagt, fo beſtimmt der Dirigent die Zeit, wann abge⸗ 
brochen und das folgende Jagen genommen werden fol. Bei Fuchs und 
Reh hat der betreffende Schütze ſofort Paßparole zu geben, daß die 
Bracke durchgejagt hat, worauf der Dirigent das weitere beſtimmt. Jagt 
der Hund ein Reh, ſo iſt der der Fährte am nächſten ſtehende Schütze 
verpflichtet, wenn irgend möglich den Hund aufzukoppeln. Das Ende des 
Treibens wird durch Sammelſignal angezeigt, welches vom Sammel- 
punkte aus gegeben und ſo lange wiederholt wird, bis ſämtliche Schützen 
zur Stelle ſind. Das Sammelſignal darf von den Signalbläſern, die in 
der Schützenlinie verteilt ſind, nur einmal wiederholt werden, damit jeder 
aus dem Signal gleich eatnehmen kann, wo der Sammelpunkt iſt. Jeder 
Hund erhält möglichſt einen eigenen, neuen Trieb. Das Richten geſchieht 
nach freiem Ermeſſen der Richter. Die Signalbläſer, welche in der 
Schützenlinie verteilt ſind, haben jedes Signal ſofort aufzunehmen und 
zu wiederholen, wenn ſie es hören, mit Ausnahme des Sammelſignals, 
falls der Dirigent ſie nicht beſonders zum Wiederholen auffordert. Die 
vorkommenden Signale werden vorher bekannt gegeben und hat jeder 
ihnen ſofort Folge zu geben. Wer einen Haſen ſchießt, hat „Schnoor!“ 
zu rufen, wer einen Fuchs ſchießt, ruft: „Hang up den Schelm“, wer 
einen Rehbock ſchießt, ruft: „Bock tot“. Dieſes iſt alsdann durch Paß⸗ 
parole weiter zu geben. 

Strafbeſtimmungen. 

1. Wer einen ſchußmäßig anlaufenden Hafen, Fuchs oder Rehbock 
unbeſchoſſen durchläßt oder fehlt, bezahlt für einen Haſen 1 M., für Bock 
oder Fuchs 3 M. 2. Wer eine Ricke oder Kitzbock ſchießt, bezahlt 25 M. 
außer der geſetzlichen Strafe. 3. Wer vor der oben feſtgeſetzten Zeit 
ſchießt, bezahlt 5 M. 4. Wer auf Flugwild ſchießt, bezahtt 5 M. 
5. Weſſen Hund unbefugt durch Schuld des Beſitzers loskommt, bezahlt 
20 M. und kann etwaiger Preiſe verluſtig erklärt werden. 6. Wer un⸗ 
befugt ſeinen Platz verläßt, bezahlt 10 M. 7. Wer früher, als auf ſeinem 
Stande ladet oder nach Abblaſen nicht ſofort entladet, bezahlt 5 M. Der 
Dirigent und die Ordner ſind befugt, das Gewehr zu unterſuchen. Der 
ſich weigerade bezahlt 10 M. Strafe. 8. Wer ohne Grund ſchießt, bezahlt 
für jeden Schuß 5 M. Strafe. 9. Wer einem Signal nicht ſofort folgt 
oder fonft die Jagd aufhält, bezahlt 10 M. 10. Wer die über ihn 
durch den Herrn Dirigenten verfügte Strafe nicht ſofort 
zahlt, wird von der weiteren Teilnahme ausgeſchloſſen und 
geht ſeiner etwaigen Preiſe verluſtig. 

Programm der II. Gebrauchsprüfung für Bracken. 18. Oktober. 
Von 5 Uhr nachmittags ab: Generalverſammlung des „Bracken-Klubs“ 
und Empfang der angekommenen Gäſte. 

19. Oktober. Morgens ½8 Uhr: Rendez-vous an der Brücke in Wen⸗ 
holthauſen, Abfahrt ins Revier. — Morgens 8 Uhr: Beginn des Preis- 
jagens am „Glockenhagen“, Revier Weaholthauſea. — Mittags 1 Uhr: 
Frühſtück im Revier am „Merperohl“, Revier Grevenſtein. — Abends 
½6 Uhr: Abfahet von Grevenſtein nach Eslohe. — Abends 8 Uhr: 
Gemeinſchaftliches Feſteſſen mit Muſik zu Ehren der Herren Preis- 
richter im Hotel Böhmer zu Eslohe. — . 

20. Oktober. Morgens ½9 Uhr: Fortſetzung des Preisjagens 
(Rendez⸗vous wird beim Feſteſſen bekannt gegeben), danach Abſchiedstrunk 
in Grevenſtein. 


Bätſelecke. 


Auflöſung des Homonyms in voriger Nummer. 
Rollen. 


Hierzu eine Beilage. Berlin S W., 10 Hedemann⸗Straße: Verlag von Paul Parey, verantwortl. Redakteur Erwin Stahlecker. Druck von W. Büxenſtein, Berlin. 
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Jagdausübung an Sonn- und Feiertagen. — Begriff der e 


Jagdrechtliches von Rechtsanwalt Dr. 


Die mit dem 1. November 1896 in Kraft getretene 
Polizeiverordnung des Oberpräſidenten der Provinz 
Branden burg verordnet für den Umfang dieſes Gebietes 
im § 11, Abſatz 1.: 

„An Sonn- und Feiertagen find während der Zeit des 
Hauptgottesdienſtes alle Muſikaufführungen, Schauſtellungen 
und theatraliſchen Vorſtellungen einſchließlich der Proben 
dazu, ferner Wettrennen und alle mit Geräuſch verbundenen 
geſellſchaftlichen Vereinigungen und Vergnügungen an öffent⸗ 
lichen Orten, namentlich das Kegelſpiel, Scheiben- oder Vogel— 
ſchießen, desgleichen alle die Sonntagsruhe ſtörenden Be— 
luſtigungen in Privaträumen oder Privatgärten verboten.“ 

Der S 13 unterſagt Hetz- und Treibjagden an Sonn- 
und Feiertagen unbedingt, ſonſtiges Jagen während des 
Hauptgottesdienſtes. Der § 16 beſtimmt, daß unter der 
Zeit des Hauptgottesdienſtes im Sinne dieſer Verordnung 
diejenige Zeit zu verſtehen iſt, welche auf Grund des §S 105 b, 
Abſ. 2 der Gewerbeordnung von der Polizeibehörde als die 
durch den Gottesdienſt bedingte Arbeitspauſe feſtgeſetzt iſt. 
Wo an Sonn- und Feiertagen neben dem Hauptgottesdienſte 
Nachmittagsgottesdienſt ſtattfindet, greifen für dieſen die Be- 
ſtimmungen des (hier intereſſierenden) § 13 in der Art 
Platz, daß alles, was dort für die Zeit des Hauptgottes— 
dienſtes verboten iſt, auch während der Zeit des Nachmittags— 
gottesdienſtes inſoweit unterbleiben muß, als dieſe nicht über 
3 Uhr nachmittags hinausreicht. Welche Zeit hiernach als 
die Zeit des Nachmittagsgottesdienſtes zu betrachten iſt, hat 
die Ortspolizeibehörde bekannt zu machen. 

Der § 17 bedroht Zuwiderhandlungen gegen dieſe 
Polizeiverordnung, ſofern nicht nach den beſtehenden Straf— 
vorſchriften eine härtere Strafe verwirkt iſt, mit einer Geld— 
ſtrafe bis zu 60 M., im Unvermögensfalle mit einer ent⸗ 
ſprechenden Haftſtraße ($ 366 z. 1 des R. St.⸗G. B.) 

Wegen Uebertretung der SS 13, 17 dieſer Verordnung, 
begangen am Tage des Inkrafttretens (1. November 1896), 
waren ſechs Perſonen angeklagt, nämlich zwei als Gäſte ge— 
ladene königliche Forſtbeamte, deren Schutzbezirke in der Nähe 
des Jagdgebietes belegen ſind, und die drei Jagdpächter, 
welche ebenſo wie der dritte Gaſt in Berlin wohnen. Dieſe 
ſechs Perſonen, denen ſich vorübergehend und auf kurze Zeit noch 
eine ſiebente angeſchloſſen hatte, übten die Jagd vorwiegend 
in der Weiſe aus, daß ſie ſich vorſtellten, während ſieben 
Schulknaben und der Jagdaufſeher die kleinen Schonungen 
geräuſchlos durchgingen, um die wilden Kaninchen heraus— 
zutreiben und ſie den Jägern zum Schuß zu bringen. 

Wild und Hund. 1897 No. 42. 


Lehfeld-Berlin. 
Nachdruck verboten.) 


Die Anklage war darauf geſtützt, einmal, daß die An— 
geklagten während des Hauptgottesdienſtes gejagt hatten und 
zum anderen, daß ſie am Sonntage eine Treibjagd ab— 
gehalten hätten. 

Der erſtere Punkt wurde durch die Beweisaufnahme 
ohne weiteres widerlegt. Es blieb alſo nur die Frage zu 
erörtern, ob die Angeklagten am Sonntage eine Treibjagd 
abgehalten haben. 

Der Gerichtshof erſter Inſtanz, deſſen Vorſitzender ſelbſt 
erfahrener und weidgerechter Jäger iſt, gelangte aus folgenden, 
von der Verteidigung geltend gemachten Geſichtspunkten 
zur Verneinung dieſer Frage und zur Freiſprechung der An— 
geklagten. 

„Die Oberpräſidial-Verordnung vom 5. Oktober er. ijt 
eine Polizeiverordnung, welche als Ausführung des § 360 
ad I. St.⸗G.-B. zu erachten iſt und die Vermeidung der 
Störung der Sonntagsruhe ins Auge faßt. Demgemäß ſind 
im § 13 denn auch die Heb- und Treibjagden an den 
Sonntagen verboten, womit der Geſetzgeber (hier der Ober— 
präſident) alſo offenbar die geräuſchvollen Arten der Jagd— 
ausübung treffen wollte. 

Wollte man nun den Wortlaut dieſer Beſtimmung, 
nämlich das Wort „Treibjagd“ allein maßgebend ſein 
laſſen, dann allerdings würde man zu der Verurteilung der 
Angeklagten gelangen müſſen, denn es iſt ja unzweifelhaft, 
daß die Angeklagten ſich das Wild (Kaninchen) von jenen 
Schulknaben haben zutreiben laſſen. 

Der Gerichtshof geht aber von der Anſicht aus, daß 
hier das Wort „Treibjagden“ nicht in dieſer gewollten Be— 
deutung hat gebraucht werden ſollen, weil es damit über das 
Ziel (Vermeidung der Störung der Sonntagsruhe) hinausſchießen 
würde, ſondern in dem jagdtechniſchen Sinne. Der Weid— 
mann kennt nämlich drei Hauptarten der Jagd: 

1. Die Treibjagd, welche auf jedem gepflegten Jagd- 
gebiete nur einmal im Jahre auf Niederwild abgehalten zu 
werden pflegt. 

Hierbei wird eine große Anzahl von Schützen und von 
Treibern aufgeboten, die letzteren werden mit Geräuſch ver- 
urſachenden Inſtrumenten, wie Klappern und dergleichen ver- 
ſehen und haben das geſamte, auf einem großen Flächenraum 
vorhandene Wild den Schützen zuzutreiben. Eine ſolche 
eigentliche Treibjagd auf Niederwild verurſacht nun nicht 
bloß Unruhe und Lärm auf dem Jagdgebiete ſelbſt, ſondern 
auch in der Ortſchaft, von welcher aus die Schützen und der 
Troß der Treiber aufbrechen, Wagen oder Karren zum Wild— 
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transport gefahren werden u. ſ. w. Die ganze Ortſchaft 


nimmt mehr oder weniger, wenn auch nur durch Zuſchauen, 
an der Jagd, dem Aufruf zur Jagd, der Wildſtrecke 2c. teil. 
Dies iſt natürlich auch ein aufregendes Ereignis für den 
ganzen Ort und nimmt ihm die ſonntägliche Ruhe. 

Dieſer Art der Jagdausführung ſteht gegenüber 

2. die Suchjagd. Ein oder einige Jäger verlaſſen ſtill 
den Ort, nur allenfalls begleitet von ihren Hunden oder 
etwa noch von einigen Leuten, welche den Jägern den 
Proviant, die überflüſſige Munition und das erlegte Wild 
mittragen, welche alſo nur den Zweck haben, den Jäger 
körperlich zu entlaſten. Zwiſchen dieſen beiden Arten der 
Jagdausübung ſtehen 

3. die kleinen ſogenannten Klapper- oder Durchgeh— 
jagden, wie eine ſolche hier zur Beurteilung kommt. 

Eine kleinere Anzahl von Jägern nimmt ſich eine kleine 
Anzahl von Leuten, namentlich von Schulknaben mit, um im 
großen Jagdrevier beſtimmte kleine Teile, namentlich junge 
Schonungen „durchgehen“ oder „durchdrücken“ oder „durch— 
treiben“ zu laſſen, um das Wild aus dieſen Gebietsteilen 
herauszuſcheuchen und den vorſtehenden Schützen zum Schuß 
zu bringen. 

Werden dieſe wenigen Treiber angehalten, dieſes leiſe 
auszuführen, ſo liegt darin offenbar weder eine beſondere 
Störung der Sonntagsruhe im Freien, noch auch eine 
Beunruhigung des Ortes, von welchem aus der Aufbruch zur 
Jagd erfolgt. 

Kein Weidmann wird an eine derartige Jagd denken, 
wenn von „Treibjagd“ die Rede iſt. 

Wollte man dieſe Jagden mit unter den Begriff „Treib— 
jagd“ im geſetzlichen Sinne bringen, dann würde man 
konſequenter Weiſe bei fortgeſetzter Annahme eines Jägers 
und eines Treibers zu dem Reſultate gelangen, daß auch 


ein Jäger mit einem Manne eine Treibjagd abhalten könnte, 


daß es alſo z. B. eine Treibjagd wäre, wenn ein Jäger 
einen Menſchen im Walde einen Revierteil leiſe „durchgehen“ 
oder „durchdrücken“ läßt, um Hochwild anzurühren und den 
Jäger, welcher ſich auf den ihm bekannten Wildwechſel ge— 
ſtellt hat, zu Schuß zu bringen. 

Eine derartige Jagd „Treibjagd“ nennen zu wollen, 
würde jedem jagdlichen Sprachgebrauch ganz unzweifelhaft 
widerſprechen. 

Auf Grund der für erwieſen erachteten Thatſachen und 
der obigen Erwägungen hat es der Gerichtshof deshalb nicht 
für thatſächlich feſtgeſtellt erachtet, daß die ſechs Angeklagten 
am Sonntag, den 1. November 1896 auf dem fraglichen 
Gemeindejagdrevier vormittags während des Hauptgottes— 
dienſtes gejagt und daß ſie an dieſem Tage eine Treibjagd 
abgehalten haben, und deshalb auf Freiſprechung der 
Angeklagten erkannt. 

Auf die vom Amtsanwalt eingelegte Berufung wurde 
das freiſprechende Urteil erſter Inſtanz aufgehoben und gegen 
jeden der fünf Angeklagten, deren Teilnahme an der 
qu. Kaninchenjagd feſtgeſtellt war, auf eine Geldſtrafe von 
5 M., im Unvermögensfalle auf eine Haftſtrafe von einem 
Tage erkannt, unter folgender Begründung: 

„Die von den Angeklagten am 1. November 1896 be— 
triebene Jagd iſt als Treibjagd anzuſehen. Denn das Weſen 
der Treibjagd beſteht darin, daß die Jäger ſich von einer 
Anzahl Perſonen das Schußwild zutreiben laſſen. 

Häufig iſt dieſes Zutreiben mit Verübung von erheb— 
lichem Geräuſch und Lärm verbunden. 

Dieſer Umſtand berührt aber nicht den Begriff der 
Treibjagd, ſo daß der Stärkegrad des von den Treibern 
mittels Anſchlagens ihrer Stöcke verübten Geräuſches nicht 
erörtert zu werden braucht. Welche Perſonenzahl eine Jagd 
als Treibjagd kennzeichnet, iſt Thatfrage und wird ſich im 
weſentlichen danach entſcheiden, inwieweit das charakteriſtiſche 
Merkmal der Treibjagd, nämlich das Zutreiben des Wildes 
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mit der zur Verfügung ftehenden Zahl von Treibern erreicht 
werden kann. 

Im vorliegenden Falle iſt jedenfalls die begrifflich 
erforderliche Treiberanzahl vorhanden geweſen, da acht Treiber 
aus kleinen Schonungen fünf vor den Schonungen ſtehenden 
Jägern die Kaninchen zugetrieben haben. 

Daß der Begriff der Treibjagd in der Polizeiverord— 
nung vom 5. Oktober 1896 ein engerer als im ge— 
wöhnlichen Sprachſinne ſein ſoll, behaupten die Angeklagten 
ohne Grund. 

Weder aus dem Zwecke der Polizeiverordnung noch aus 
der Zuſammenſtellung der Treibjagden mit den Hetzjagden 
läßt ſich dieſe Behauptung rechtfertigen. Die Polizeiver— 
ordnung bezweckt nach ihrer Ueberſchrift die Herbeiführung 
der „äußerlichen Heilighaltung der Sonn- und Feiertage.“ 

Die zu dieſem Zwecke getroffenen Beſtimmungen unter— 
ſagen nicht nur — wie die Angeklagten behaupten — 
Handlungen, die ein Geräuſch oder Aufſehen erregen, ſondern 
überhaupt alle öffentlich bemerkbaren Arbeiten, ſo z. B. auch 
die gewöhnlichen Arbeiten der Feldbeſtellung und alle 
Arbeiten in Forſten ($ 1). Die Leiſtung von Treiberdienſten 
bei einer oben charakteriſierten Treibjagd fällt daher durch— 
aus in den Rahmen der durch die Polizeiverordnung im 
allgemeinen verbotenen Arbeiten, abgeſehen davon, daß ja 
auch die Erhaltung der Sonntagsruhe der zu den Treiber— 
dienſten verwendeten Perſonen den Zweck der Polizeiver— 
ordnung bildet. 

Die Treibjagden find im §S 13 mit den Hebjagden zu— 
ſammengeſtellt, nicht weil dieſe Jagdarten untereinander eine 
gewiſſe Verwandtſchaft zeigen, ſondern im Gegenſatz zu dem 
„ſonſtigen Jagen“, das nur während der Zeit des Haupt— 
gottesdienſtes unterſagt iſt. 

Eine engere Auslegung des Wortes Treibjagd findet 
alſo im Geſetze keine Stütze. 

Es iſt daher für thatſächlich feſtgeſtellt zu erachten, daß 
die Angeklagten am Sonntag den 1. November 1896 
auf der qu. Feldmark eine Treibjagd abgehalten haben. 

Uebertretung des § 13 der Polizeiverordnung des Ober— 
präſidenten der Provinz Brandenburg vom 5. Oktober 1896. 
Es iſt deshalb das in erſter Inſtanz gegen die fünf Angeklagten 
ergangene Urteil aufgehoben worden.“ 

Hiergegen legten die Angeklagten die Reviſion bei dem 
Königlichen Kammergericht ein, welche von der Verteidigung 
auf folgende Gründe geſtützt wurde: 

1. Nur ſolche Okkupationshandlungen, welche jagdbare 
Tiere betreffen, können in Betracht kommen bei ſtrafrechtlichen 
Verbotsgeſetzen, welche ſich mit der Jagd (Treibjagd) be— 
ſchäftigen. Dies gilt ebenſowohl von den SS 292 ff. 368, 
Nr. 10 und 11, R.⸗St.⸗G.⸗B. wie auch von der vorliegend 
angewendeten Polizei-Verordnung (vergl. Oelshauſen zu 
§ 292 ff. und zu § 368, Nr. 10, 1. c). Da nun im 
gegenwärtigen Falle die Okkupationshandlungen lediglich auf 
wilde Kaninchen gerichtet waren, welche nach § 15 des Wild— 
ſchadengeſetzes vom 11. Juli 1891 dem freien Tierfange 
unterliegen, alſo keine jagdbaren find, kann von einer ſtraf— 


baren Jagdausübung keine Rede ſein, ſodaß die Anwendbarkeit 


der qu. Polizeiverordnung ausgeſchloſſen erſcheint. 

2. Eventuell berufen ſich die Angeklagten mit Recht 
auf $ 59 R.⸗St⸗G.⸗B. 

Sie haben in beiden Inſtanzen glaubhaft verſichert, 
daß ſie bei Ausübung der qu. Jagd keine Kenntnis davon 


hatten, dieſelbe könne unter den Begriff einer Treib— 
jagd fallen. 
Insbeſondere haben dies die beiden im Forſtdienſt 


ergrauten königlichen Beamten verſichert mit dem Hinzufügen, 
daß ſie dieſe Art von Jagdbetrieb nach ihrer, auf langjähriger 
Praxis baſierenden Anſchauung und Erfahrung niemals für 
eine „Treibjagd“ im Sinne des Geſetzes gehalten hätten und 
anderenfalls unter keinen Umſtänden ſich daran beteiligt haben 
würden. Dasſelbe gilt von den übrigen Beteiligten. 
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3. Der Berufungsrichter hat den Begriff der Treibjagd 


und der Hetzjagd verkannt, die erſte Inſtanz hat ihn richtig. 


gewürdigt. Grundlegend für die Beurteilung iſt $ 366 
z. 1. R.⸗St.⸗G.⸗B., welcher den bedroht: 

der den gegen die Störung der Feier der Sonn- und 

Feſttage erlaſſenen Anordnungen zuwiderhandelt. 

Die betr. Anordnungen müſſen bezwecken: den Schutz 
der religiöſen Feier der Sonn- und Feſtſtage, d. h. alſo 
inſoweit fie der Gottesverehrung gewidmet find. Maßgebend 
muß für die Anordnungen ſtets der Geſichtspunkt des Schutzes 
der Sonntagsfeier für die Allgemeinheit bezw. für die 
Gemeinde ſein; Anordnungen, welche eine Störung der 
Sonntagsfeier des Einzelnen verhüten wollen, ſind nicht ge— 
meint. (Urteil des Kammergerichts vom 23. September 1875 
bei Oppenhoff Rechtſprechung, Bd. 16, S. 601). 

Der durch die Vorinſtanzen feſtgeſtellte Sachverhalt ſchließt 
die Annahme gänzlich aus, daß durch die qu. That die All— 
gemeinheit bezw. die Gemeinde in der 
religiöſen Feier hätte geſtört werden 
können, denn die Kaninchen wurden, 
ohne daß weiteres Geräuſch verurſacht 
wurde, vor die Schützen gebracht. 

Wenn nun das Berufsgericht 
der Meinung iſt, das Weſen der 
Treibjagd beſtehe darin, daß die 
Jäger ſich von einer Anzahl Perſonen 
das Schußwild zutreiben laſſen, fo 
iſt dies unzutreffend. Wäre dieſe 
Meinung richtig, ſo läge auch eine 
Treibjagd vor, wenn beigemeinſamer 
Suchjagd, welche z. B. von acht 
Schützen mit acht Wild- und Patronen⸗ 
trägern ausgeübt wird, ſich je vier 
derſelben am unteren Ende eines 
Kartoffel oder Rübenſtückes oder 
einer Wieſe aufſtellen, während die 
übrigen je vier vom oberen Ende 
her das Stück breit durchgehen und 
das vor ihnen aufgehende Flug— 
oder Laufwild den erſteren zu Schuß 
bringen; oder ſich der Jagdberechtigte 
auf dem bekannten Wechſel eines 
Hirſches anſtellt und der Jagdaufſeher 
oder Kutſcher oder beide das betr. 
Waldſtück ohne jegliches andere Geräuſch, als das übliche 
ſich räuſpern, Huſten, Abbrechen eines dürren Aſtes ꝛc. durch— 
gehen, um das Wild vorzudrücken; oder bei gemeinſchaftlicher 
Suchjagd die zuerſt angegebene oder eine geringere Perſonen— 
anzahl eine Kette Rebhühner aufthun, welche ihren Flug in 
eine im Felde liegende Schonung nehmen, welche das Durch— 
gehen der Schützen deshalb unzweckmäßig erſcheinen läßt, 
weil darin nicht mit Erfolg geſchoſſen werden kann. Um 
nun die Hühner wieder zum Aufſtehen zu bringen, gehen 
die Wildträger breit durch, während die Schützen ſich an dem 
Rande der Schonung aufſtellen, um von dieſem Standort auf die 
aus der Schonung herausſtreichenden Rebhühner zu ſchießen. 

In allen dieſen Fällen, denen noch zahlreiche andere 
als Beiſpiele hinzugefügt werden könnten, wird auch den 
Jägern von einer Anzahl Perſonen das Schußwild zugetrieben, 
und es wird doch gewiß keiner mit dem Jagdbetriebe vertrauten 


Perſon einfallen, darin eine „Treibjagd“ finden zu wollen. 


Charakteriſtiſch für den Begriff der Treibjagd, wie ſie 
die fragliche Polizeiverordnung im Auge hat, iſt nicht das 
vom Berufungsgericht irrtümlich angenommene Kriterium, 
ſondern das, was das Schöffengericht als Merkmal an— 
geführt hat. 

Wie irrig die Auffaſſung des Berufungsgerichts iſt, 


Abnormes Gehörn. (Text auf Seite 666.) 
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ergiebt der Wortlaut der Polizeiverordnung ſelbſt, indem er 
die Hetzjagden den Treibjagden gleichſtellt und dieſen 
ſonſtiges Jagen gegenüberſtellt. Hetzjagd iſt eine Jagd 
zu Pferde hinter der laut jagenden, aus vielen Koppeln 
großer Hunde beſtehenden Meute, eine Jagd, welche ſehr viel 
Lärm und ſehr viel Aufſehen allenthalben verurſacht. Das 
„ſonſtige“ Jagen aber umfaßt die Birſch-, Such- und Anſtands— 
jagd. Wie oft auf ſolcher geſchoſſen werden darf, in welcher Nähe 
zum Dorf ꝛc. iſt vom Geſetz nicht beſtimmt, Einſchränkungen 
beſtehen ſonach nicht, und es iſt daher bei wildreichen Revieren 
ſehr leicht denkbar und kommt äußerſt häufig vor, daß auf 
einer einzigen ſolchen Suchjagd vor dem Hunde oder mit 
Wild- und Patronenträgern viel mehr Schüſſe fallen, als auf 
einer großen Treibjagd in einem wildarmen Revier. Dennoch 
läßt das Geſetz dies ruhig zu, weil nicht das Knallen, das 
Anrufen der Hunde durch den Jäger, der Zuruf des Wild— 
trägers zum Schützen „Achtung“ ꝛc. in Betracht kommt, 
ſondern lediglich die Frage, ob 
ein großes Aufgebot von Menſchen 
aus dem in Frage kommenden 
Ort ſtattgefunden hat, und damit. 
eine Störung der Allgemeinheit 
bezw. der Gemeinde in ihrer 
Sonntagsfeier erfolgte. 
Der Reviſion wurde aber der 
Erfolg verſagt. i 
Das kammergerichtliche Urteil 
ſpricht ſich über die in Rede 
ſtehenden Fragen wie folgt aus: 
„Die geſetzliche Grundlage für 
die Polizeiverordnung des Ober— 
präſidenten der Provinz Branden— 
burg vom 5. Oktober 1896 iſt die 
Allerhöchſte Kabinets-Ordre vom 
7. Februar 1837, welche beſtimmt, 
daß die Regierungen nach den 
Verhältniſſen der einzelnen Orte 
oder Gegenden ihres Bezirks 
Anordnungen zur äußeren Heilig— 
haltung der Sonn- und Feſttage 
zu erlaſſen und deren Befolgung 
durch Strafandrohung zu ſichern 
befugt ſind. Von dieſem Geſichts— 
punkte aus iſt der in der Polizei⸗ 
Verordnung gebrauchte Ausdruck Treibjagd zu beurteilen und 
nicht in jagdtechniſchem Sinne. Es iſt nun zwar richtig, 
daß unter Jagd als Ausübung des Jagdrechts gewöhnlich 
die Verfolgung und Okkupation jagdbarer Tiere verſtanden 
wird, allein hierdurch iſt nicht ausgeſchloſſen, daß auch das 
Jagen und Verfolgen von wilden Tieren, welche nicht dem 
Jagdrecht unterworfen, ſondern Gegenſtand des freien Tier— 
fanges ſind, unter die Ausdrücke Jagen und Treibjagd zu 
begreifen ſind. Dies ergiebt ſich unbedenklich aus dem 
Wortlaut des 8 35 Allgemeinen Landrechts, Teil II, Titel 16, 
welcher verbietet, auf Tiere, welche Gegenſtand des freien 
Tierfanges ſind, ſeitens der Nichtjagdberechtigten in Wäldern 
und Jagdrevieren Jagden anzuſtellen. Deshalb iſt es nicht 
rechtsirrtümlich, wenn der Berufungsrichter in dem Zutreiben 
der wilden Kaninchen durch ſieben Schulkinder und den Forſt— 
aufſeher eine „Treibjagd“ gefunden hat. Daß, wie das 
Schöffengericht annimmt, nur einmal im Jahre auf dem 
Terrain eine Treibjagd ſtattfindet, iſt nicht richtig. Wenn 
endlich eingewendet wird, daß die Angeklagten ſich über den 
Begriff der durch die Polizeiverordnung verbotenen Treibjagd 
im Irrtum befunden haben, ſo kann dieſe irrige Annahme, 
daß die objektiv rechtswidrige Handlung nicht rechtswidrig ſei, 
die Angeklagten nicht entſchuldigen.“ 


rinnerlich wird wohl allen Forft- 
leuten der traurige 
Schneebruchwinter 
des Jahres 1883/84 
ſein und ſpeziell den 
Harzern noch länger 

im Gedächtnis bleiben, 
N denn dort waren 
ſtellenweiſe die Beſtände 
total zuſammengebrochen. 

Um die ſchleunige beſt— 
mögliche Verwertung dieſer ſchwachen 
Hölzer kennen zu lernen, war ich ſeiner 
Zeit auf die Oberförſterei G. zum 
N Oberförſter R. gefandt. Der Ober⸗ 
förſter ſelbſt jagte nicht auf dem ſehr gut 

beſetzten Rotwildrevier, und ſo blieb der 
| Abſchuß von jährlich 4— 5 „etatsmäßigen“ 

Hirſchen dem Förſter W., einem ſehr 
tüchtigen Schweißhund-Züchter und -Dreſſeur, und dem 
zur Zeit ſich auf. dem Revier aufhaltenden Forftlandi- 
daten, in dieſem Falle mir, überlaſſen. Die Brunftzeit des 
Jahres 1884 war herangerückt, und W. ſowohl wie ich 
lebten ſozuſagen im Walde. Am Tage wurden die Revier— 
begänge erledigt, dabei eifrig, beſonders die Grenze, ab— 
geſpürt, denn ein ſtarker Zwölfer wechſelte zwiſchen der Ober— 
förſterei C. und unſerer Oberförſterei, und dieſer unſichere 


5 Kantoniſt ſollte natürlich zuerſt vorgenommen werden. Am 
Be; Tage ftand er bei uns in einer Dickung, zog jedoch zur 
AR Aeſung durch einen haubaren Fichtenbeſtand, welchen ein ſo— 


genanntes „Siepen“ (ſteilwandige, muldenartige Bodenaus- 
formung) der Länge nach durchſchnitt, und überfiel den Grenz- 
8 fahrweg, um auf die jenſeits des Weges gelegene zweijährige 
1 Hiebsfläche, welche ſich zumteil ſchon beraſt hatte, zu ge— 

4 langen. Wir waren alſo wohl berechtigt anzunehmen, daß 
der Hirſch hier ſeinen Brunftplatz wählen würde, zumal ein 
ſtarkes Rudel Rotwild beſtändig in der bereits erwähnten 
Dickung ſtand. Als ich mich dann eines Abends 10 Uhr 
auf meinen Beobachtungspoſten im hohen Holze unter Wind 
begab, hörte ich gegen Mitternacht den Hirſch einigemale auf 
der Schlagfläche kurz und leiſe röhren, indem er, dem Geräuſch 
nach zu urteilen, ein brunftiges Stück trieb. Nun handelte 
es ſich darum, den Hirſch diesſeits der Grenze zu ſchießen. 
3 Es konnte dieſes ausſchließlich, wenn man nicht treiben 
2 wollte, und das konnte ja nicht in unſerer Abſicht liegen, 
nur im hohen Beſtande geſchehen. Da der Mond aber erſt 
ER um 11 Uhr den Beſtand in feinen Lücken durchleuchtete, 
= letzterer um 1 Uhr aber ſchon wieder faſt dunkel dalag, 
= während dieſer Zeit der Hirſch jedoch auf der Schlag— 
fläche ſtand, ſo mußte verſucht werden, zwiſchen 11 und 
1 Uhr den Hirſch von derſelben in den Beſtand zu locken, 
um ihm dort einigermaßen ſicher bei hellem Mondlicht, alſo 
auf einer Lücke, eine Kugel beizubringen. Ferner mußte er 
5 den Schuß möglichſt von der Seite der Schlagfläche her be— 
* kommen, damit er nicht etwa angeſchoſſen in das E.’er 
Pr Revier zurückwechſelte und uns ſomit ebenfalls verloren war, 
E: denn der Oberförſter F. auf dem E.’er Revier war ſelbſt ein 
großer Jäger vor dem Herrn und hätte die Wildfolge nur 
in ſeinem Beiſein und auch nur dann geſtattet, wenn er das 
angeſchoſſene Stück bekam. Da nun auf feindlicher Seite 
an die Schlagfläche und den erwähnten Grenzweg direkt eine 
größere Dickung grenzte, ſo war wohl anzunehmen, daß der 
angeſchoſſene Hirſch dieſe ſtatt der unſerigen, ſeinem täglichen 
— Standquartier, annahm, zumal da ja ſein Rudel Tiere zu 
5 der Zeit auf der feindlichen Schlagfläche ſtand. Hin und her 
überlegten wir die Sache, wie dieſes wohl anzufangen ſei, 


Brunfthirſchjagd im Harz. 
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denn mit Rückſicht auf die Dunkelheit des ſehr dichten Be— 
ſtandes und der Windrichtung, welche, dem Siepen folgend, der 
Länge nach lang durch den Beſtand ſtrich, konnte man ſich in 
dieſem nicht wohl anſetzen. Da kam ich auf folgenden Ge— 
danken. Ziemlich in der Mitte des hohen Beſtandes, an der 
einen Lehne des Siepens, befand ſich eine 70—80jährige 
Buche, die, mit den Fichten in die Höhe gegangen, da ſie 
gerade ein Loch in dem Beſtande einigermaßen ausfüllte, 
ſeiner Zeit bei den Ausläuterungen und Durchforſtungen 
jedenfalls wohl belaſſen war. Dieſe Buche ſah ich mir auf 
einen Hochſitz an, denn ihr geringer Baumſchlag ließ rund 
umher, nur nicht direkt unter ihr, das Mondlicht weit beſſer 
durch, als die ſtark und dick beaſteten Fichten. Sie teilte 
ſich ca. 5 Meter über dem Wurzelſtock in drei ſtarke Aeſte, 
die bis zu ihren Kronen ziemlich glatt waren, nur der eine 
hatte in der Spitze eine Gabel, zwar ſehr ſchwach, aber 
mittelſt eines Strickes und Brettchens ließ ſich dort oben wohl 
eine Art hängender Kanzel herſtellen, auf der es ein paſſio— 
nierter Jäger, wie ich es ſeiner Zeit war, nötigenfalls einige 
Stunden aushalten konnte. Allerdings mußte man, um zu 
der Gabel zu gelangen, ca. 12 Meter „pfahlklettern“, mit 
übergehängter Büchſe. Aber welche körperliche Anſtrengung 
wäre mir wohl zu viel geworden, ich kannte keine, die im- 


ſtande geweſen wäre, mich abzuſchrecken, wenn es galt, einen 


Hirſch, und zumal einen Gebirgszwölfer, zu ſtrecken. Einige 
Tage darauf, als der Hirſch anfing etliche Male gut zu 
orgeln, fertigte ich mir in der Köte die Kanzel in der Weiſe 
an, daß ich mit meinem Weidmeſſer zwei Löcher durch die 
beiden Enden eines ½ Meter langen Fichtenbrettes bohrte. 
Hier durch zog ich einen Zugſtrick, und damit war meine Hänge— 
kanzel fertig. Am andern Tage beſtieg ich, mit derſelben und 
einer kleinen Barte (Axt) behängt, die Buche. Es wurde 
mir allerdings ſchwer, an dem glatten Stamm in die Höhe 
zu kommen, vorzüglich aber ärgerte mich während meines 
mühevollen Aufwärtskletterns der Förſter, welcher ſich vor 
Lachen unten den Bauch hielt und verſuchte, mit ſeinen 
ſchlechten Witzen von „Pfahlklettern“ und „Sacklaufen“ ꝛc. mich 
zum Lachen zu reizen, was dann immer zur Folge hatte, 
daß ich wieder ein Stück zurückrutſchte. Endlich aber war 
ich doch oben, ſchlang den Strick in der Aſtgabel feſt, ſodaß 
das Brett ca. 1 Meter unter derſelben hing, und ſetzte mich 
hinein. Die Sache war zwar ſehr luftig, und bei ſtarkem 
Winde wäre ich gewiß tüchtig hin und hergeſchleudert worden, 
es ging aber zur Not. Nun ſchaffte ich mir geradeaus ein 
Schußfeld zur Erde, indem ich mich in den nächſten Fichten— 
wipfel ſchwang und hier einige Aeſte entfernte, von hier ging 
es in die danebenſtehende Fichte, wo etwas tiefer ebenfalls etliche 
Aeſte fielen, und ſo fort, bis ich von der Kanzel zur Erde ein 
ziemlich freies, wenn auch ſchmales Geſichtsfeld hergeſtellt 
hatte. Dann ſchwang ich mich wieder auf die Kanzel zurück, 
um links und rechts ebenfalls zwei ſolcher Schneiſen in die 
Fichtenkronen zu hauen. Um 9 Uhr morgens war ich auf— 
gebaumt, und um 3 Uhr nachmittags war das mühe— 
volle Werk beendigt. Dann wurden fein ſäuberlich die ab— 
gehauenen Aeſte entfernt, und wir ruhten bis Abend. Ein 
Skat, welchen das Hinzukommen des braunſchweigiſchen 
Förſters B. ermöglichte, kürzte uns die Zeit ſchnell. Es 
ſollte nun folgendermaßen operiert werden. Zbwiſchen 
1/,10 und 11 Uhr, das hatten wir feſtgeſtellt, trat der Hirſch mit 
dem Rudel durch den hohen Beſtand auf die Schlagfläche. 
Ich wollte um 8 Uhr ſchon meinen Sitz beſteigen, damit 
das Wild, welches jedenfalls doch wohl ſchon um ½9 Uhr 
in der Dickung rege war, nicht durch die friſche Wittrung 
meiner Spur beunruhigt wurde, wenn es den hohen Beſtand 
durchzog. Sobald dann der Hirſch auf der feindlichen Schlag— 
fläche ſchrie, das Rudel alſo draußen ſtand, ſollte W., welcher 
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es meiſterhaft verſtand, mittelſt Zuhaltens 
der Naſenlöcher, den Mahnruf des 
brunftigen Stückes nachzumachen, ſich 
vorn in der Dickung, aus welcher das 
Wild herausgetreten war, dort aufſtellen, 
wo ſich der uns wohlbekannte Wechſel 
befand, um hier nach Bedarf den Hirſch 
durch den Mahnruf anzulocken. Nötigen- 
falls ſollte ich von meinem Sitze aus, 
nach der Dickung zu, einige Hirſchrufe 
geben, denn das hatte ich ſeiner Zeit, 
ich kann wohl ſagen, ſehr naturgetreu 
auf den Fürſtlich Pleß'ſchen Revieren 
in Schleſien kennen gelernt und zwar 
auf einem Lampencylinder, wenn ich 
keine Muſchel zur Verfügung hatte. Da 
mir dieſe fehlte — ein guter Freund 
hatte ſie mir vor Jahresfriſt auf 
Nimmerwiederſehen abgeliehen — ſo 
mußte der Cylinder von der Köten— 
lampe ihre Stelle vertreten. Es waren 
mir ſeiner Zeit noch alle Ton— 
modulationen ſehr wohl geläufig, welche 
am Ruf des Hirſches erkennen laſſen, 
ob derſelbe ruhig beim Rudel ſtehend 
ſchreit, ob er ein brunftiges Stück treibt, 
ob er einen ſchwächeren Rivalen ver— 
folgt, ob er zum Kampf heraus⸗ 
fordernd mit einem ebenbürtigen Gegner 
zuſammenzugeraten im Begriff iſt, ob er 
nach Bekämpfung eines ſolchen ſchreit, 
u. ſ. w. So konnten wir, wenn der 
Hirſch reagierte, wohl auf Erfolg hoffen, 
denn ich hatte mir vorgenommen, nicht 
eher zu ſchießen, bis der Hirſch auf 
einer der drei Schußlinien zwiſchen 
mir und der Dickung ſtand, alſo 
den Schuß aus der Richtung der Grenze 
her bekam, damit man erwarten konnte, 
daß der Angeſchweißte unſere Dickung 
ſtatt der feindlichen annehmen würde, 
wenn es mir nicht etwa gelingen ſollte, 
ihn im Feuer zu ſtrecken. 

Ich war denn auch pünktlich um 
8 Uhr auf meiner Kanzel alias Schaukel, 
wo ich mich ſo einrichtete, daß ich, ohne 
Geräuſch zu verurſachen, nach allen drei 
Seiten ſchießen konnte. Kurz vor 9 Uhr 
wurde das Wild in der Dickung rege, 
aber erſt gegen 10 Uhr hörte ich einzelne 
Stücke neben und direkt unter mir durch 
den hohen Beſtand wechſeln. Es mußte 
ein ſtarkes Rudel ſein, denn es währte 
faſt eine halbe Stunde, bis das Kniſtern 
der trockenen Aeſte unter mir aufhörte. 
Als letzter kam der Hirſch. Sehen 
konnte ich ja abſolut nichts, wohl aber 
hörte ich ſeinen Tritt, wie er unter mir 
das Siepen paſſierte. Nun mußte der 
Hirſch erſt auf der Fläche ſchreien, 
damit Förſter W. ſeinen Stand ein— 
nehmen konnte, um denſelben zu 
„mahnen“. Meine Geduld wurde auf 
eine harte Probe geſtellt, denn der Mond 
ſtand ſchon ſchräg über mir, als der 
Hirſch den erſten Schrei ertönen ließ, 
anſcheinend ſtand er ruhig beim Rudel. 
Da kniſterten flüchtige Schritte an der 
Dickung entlang, und gleich darauf mahnte 
W. ſo klar und ſehnſüchtig, wie nur 
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immer ein brunftiges Alttier mahnen 
kann. Wir warteten den Erfolg ab, 
aber der Hirſch ſchrie ruhig weiter, er 
mußte den Mahnton nicht vernommen 
haben. Nun zog ich meinen Cylinder 
hervor, gab einen längeren Ruf nach der 
Fläche zu und zwei kurze nach der 
Dickung. Sofort hörte der Hirſch auf zu 
ſchreien, aber als er einige Minuten 
darauf wieder ſchrie, war er entſchieden auf 
uns zugewechſelt, ſtand aber noch immer 
auf der Schlagfläche. Nun mahnte Förſter 
W., und gleich darauf gab ich nach der 
Dickung zu ſechs oder ſieben kurze Rufe, 
wie ſie der Hirſch ausſtößt, wenn er ein 
brunftiges Stück umſchmeichelt. Da 
reagierte der Hirſch mit einem tief 
grollenden, herausfordernden Schrei, und 
als ich ihn darauf noch einen kurzen, 
ebenfalls ziemlich tiefen Kampfesruf 
zuſtieß, worauf W. wieder mahnte, kam 
der Hirſch in vollſter Flucht durch den 
hohen Beſtand gepreſcht und blieb direkt 
unter meinem Baum ſtehen, wo ich ihn 
nicht ſehen konnte. Nun mußte W. 
mir helfen, und der Brave that es 
auch, denn er gab zwei ſo ſehnſüchtig 
ſchmelzende Mahntöne, wie ich ſie natur— 
getreuer nie gehört hatte. Zwei mächtige 
Fluchten, die ich nicht ſah, aber hörte, 
brachten den Hirſch mitten auf die Schuß— 
ſchneiſe gerade vor mir, leider ſtand er 
ſpitz von hinten. Ich konnte mir nicht 
anders helfen, alles hing hier von 
Sekunden ab, und breit, wenigſtens halb— 
breit mußte ich den Hirſch haben: ich 
grunzte ſo tief ich konnte ohne Cylinder, 
nur die eine Handfläche an den Mund 
gelegt, einen kurzen Ruf mit abgewen— 
detem Kopf hinter mich. Sofort fuhr 
der Hirſch herum, ebenfalls einen, wie 
fragend klingenden Ruf ausſtoßend: da 
krachte meine Büchſe, und gleich darauf 
hörte ich den Hirſch praſſelnd in der 
Dickung, nahe W.'s Stand, verſchwin— 
den. Infolge des in der frei⸗ 
hängenden Kanzel abgegebenen Schuſſes 
pendelte ich wie ein Damwildwedel 
mit derſelben hin und her, und wieder 
begann W. ſein malitiöſes Gelächter, 
als er mich oben wider Willen ſo ſchaukeln 
ſah. Endlich gelang es mir, die Schaukel 
zum Stillſtehen zu bringen, ſie los— 
zulöſen und abzubaumen. „Na“, ſagte W., 
als ich unten ankam, „dem müſſen Sie 
es gut gegeben haben, er ſtob ja ſo krumm 
wie ein Flitzbogen an mir vorüber und 
hätte mich bald umgerannt; wo ſitzt 
denn die Kugel?“ Ich ſagte, ich hoffe 
hinter dem Blatt, vielleicht etwas weit 
hinten, da der Hirſch halb ſpitz ſtand. 
„Wird „Hirſchmann“ morgen ſchon feſt— 
ſtellen,“ ſagte er, „dann kann Ihr „Uncas“, 
ſo hieß mein Hühnerhund, was lernen.“ 

Am anderen Morgen, um 9 Uhr, 
nachdem wir feſt in der Köte geſchlafen 
hatten, legten wir „Hirſchmann“, W.'s 
Schweißhund, zur Fährte, welche er auch 
ſofort gierig anfiel. W. führte ihn am 
kurzen Hetzriemen und ſtoppte ihn vor 
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der Dickung, damit ich den Anſchuß unterſuchen konnte, 
welchen wir in der Nacht natürlich verbrochen hatten. Viel 
Schnitthaare und etwas Panſeninhalt fanden ſich vor, alſo 
doch ein Weidwundſchuß. Na, wir hatten einen vortreff- 
lichen Schweißhund zur Verfügung, und wenn der Hirſch, 
wie W. ſtets bei einem minder gut angeſchweißten Geweihten 
ſagte, nicht in den Himmel gefahren iſt, ſo bekommen wir 
ihn mit „Hirſchmann“, und er hatte ſtets recht gehabt, 
dieſer Hund verſagte nie. Darauf, nachdem ich „Uncas“ 
ebenfalls zur Fährte gelegt hatte, ging es in die Dickung 
hinein, W. mit „Hirſchmann“ voran, ich mit „Uncas“ einige 
Schritte hinter ihm. Mein Hund hielt gut und feſt die 
Fährte; wenn er auch anfangs hin und wieder den Kopf 
aufwarf, um vorzuwinden, ſo ſenkte er doch auf mein ſo— 
fortiges Stoppen und Ermahnung denſelben ſogleich wieder 
zur Fährte. Nach viertelſtündigem Suchen kamen wir an 
ein Wundbett, in welchem ſich ein ziemlicher Teil mit 
Schweiß untermiſchten Panſeninhaltes vorfand. Dasſelbe 
war kalt, und hatte der Hirſch jedenfalls nicht lange in dieſem 
Bett geſeſſen. Die Suche ging weiter, ſchräg den Hang 
hinunter. 

Da es eine aus Büſchelpflanzung hervorgegangene 
Dickung war, infolgedeſſen natürlich ſehr dicht, konnte ich 
nicht ſo ſchnell folgen und war ca. 10 Meter hinter W. 
geblieben. Da ſchien es mir plötzlich, als ob ich den ge— 
dämpften Hals von „Hirſchmann“ vernommen hätte. Ich 
glaubte ſchon, mich getäuſcht zu haben, doch da tönte mir, 
zugleich mit dem hellen Hetzgeläute des Schweißhundes, 
W.'s Stimme entgegen, welcher mir zurief, „Uncas“ zu 
ſchnallen. Dieſer ſtand, ſobald er „Hirſchmanns“ Geläute 
vernahm, vor Begier vom Riemen zu kommen, auf den 
Hinterläufen, und kaum hatte ich ihn geſchnallt, als er mit 
lautem Hals fortſtürmte, um gleich darauf regelmäßig mit 
„Hirſchmann“ zuſammenzuhetzen. Als ich zu W. kam, ſagte 
er mir, der Hirſch ſei kurz vor ihm im zweiten Wundbett 
hoch geworden, auch „Hirſchmann“ habe denſelben eräugt 
und Hals gegeben, deshalb habe er ihn geſchnallt. Prachtvoll 
klang das Geläute der beiden Hunde, der helle Hals „Hirſch— 
manns“ und der tiefe von „Uncas“. Die Hetze zog ſich 
zuerſt rechts den Hang entlang, dann hatte der Hirſch kehrt 
gemacht, jedenfalls mittelſt eines Wiederganges, aber dieſe 
Finte kannte „Hirſchmann“ längſt, und ſo ging die Jagd nach 
links unter uns vorbei, am Hang weiter. An die Dickung 
grenzte ein älterer Stangenort, und nicht lange währte es, 
ſo hörten wir am hell zu uns herübertönenden Geläute der 
Hunde, daß der Hirſch die Dickung verlaſſen und den 
Stangenort angenommen hatte. Wiſſen Sie, wo der Hirſch 
ſich ſtellt? fragte W., und als ich verneinte, antwortete er: 
unten im Siepen (Thaleinſchnitt) dort iſt im hohen Fichten— 
beſtande ein größerer Kolk (Waſſertümpel). Auf mein Be- 
fragen, woher er das wiſſe, ſagte er mir, er habe hier in 
dieſer Dickung ſchon drei Hirſche angeſetzt, die alle dort 
hallali geworden ſeien. Alſo ging es ſchleunigſt bergab, 
direkt zur Thalſohle. 

Als wir unten ankamen, hörten wir die Hunde 
vor uns an der Wand im Stangenort Standlaut geben, 
aber nicht lange dauerte es, ſo ging die Jagd langſam weiter. 
Der Hirſch mußte nur mühſam vorwärts kommen, das hörte 
man an dem giftigen Hals beider Hunde, und richtig, die 
Hetze kam den Hang herab. Nun mußte Trab gelaufen 
werden, damit wir früh genug uns in Deckung unterhalb des 
Kolkes aufſtellen konnten, damit der Hirſch, wenn er den 
Waſſertümpel thatſächlich annahm, wie es den Anſchein hatte, 
keinen Wind von uns bekam. Atemlos kamen wir am 


Waſſer an und ſtellten uns unter demſelben hinter zwei 
ſtarken Fichten auf. Näher und näher kam die Jagd, ſchon 
hörten wir Hirſch und Hunde im Geäſt praſſeln. Zeitweiſe 
gab es einige Minuten Standlaut und dann ging die Hetze 
wieder vorwärts. Es begann am Hang zu ſteineln, worauf 
„Uncas“, laut Hals gebend, auf der ganzen Decke rauh wie 
ein Igel, aus dem Stangenort ſprang; da trat auch ſchon 
der Hirſch, zugleich mit dem hell läutenden „Hirſchmann“ 
in die Thalſohle, ca. 20 Meter oberhalb des Waſſertümpels. 
Er trollte krumm zuſammengezogen und umſprungen von 
beiden, giftig Hals gebenden Hunden in den Tümpel, wo 
er ſich denſelben ſtellte. Das Waſſer mit den Vorderläufen 
ſchlagend, mit den Zähnen knirſchend und die Hunde, welche 
rechts und links vor ihm laut Hals gebend im Waſſer 


ſtanden, abſchlagend; ein prachtvolles Bild für einen 
Maler! — 
Meinem „Unkas“ mochte wohl dieſes Stillſtehen und 


Hals geben zu lange dauern, er ſprang nach hinten und ver— 
ſuchte den Hirſch zu faſſen; dieſer drehte ſich mit einer 
Schnelligkeit, die ich ihm nicht zugetraut hätte, herum und 
ſchlug „Uncas“ mit dem Geweih, daß derſelbe laut heulend 
im Waſſer verſchwand. Da war „Hirſchmann“ aber zur 
Stelle und ſprang ſo erboſt bellend auf den Hirſch ein, daß 
dieſer den inzwiſchen wieder auftauchenden „Uncas“ gehen 
laſſen mußte, um ſich „Hirſchmanns“ zu erwehren. Dieſer, 
als alter vernünftiger Schweißhund, trat, laut Hals gebend, 
Schritt um Schritt zurück. „Uncas“ kam hinkend mit ein— 
gekniffener Rute aus dem Waſſer. Da gab ich dem Hirſch 
den Fangſchuß und nun ſprang „Uncas“ laut bellend wieder 
auf den vorn Zuſammenbrechenden zu, ihn wütend hinten in die 
Keule faſſend. Zwar wollte der Hirſch nochmals hoch werden, 
um ſich ſeines, bereits glücklich überwundenen Quälgeiſtes 
endgiltig zu entledigen, aber zwei matte Schläge des 
Geweihes nach rechts und links waren alles, was der 
Verendende zu thun vermochte. Dann brach er hinten zu— 
ſammen. 

Nun ſprang „Uncas“ nach vorn und faßte den Umſinkenden 
am Hals oberhalb der Brunftmähne und hielt ſo lange feſt, 
bis wir hinzutreten und ihn abnehmen konnten. Doch war er 
trotz ſeines Lahmens mit dem linken Vorderlauf ſo giftig 
auf den Hirſch, daß ich den Erboſten annehmen, eine Strecke 
fortführen und ablegen mußte. Er hatte jedenfalls einen 
tüchtigen Schlag von dem Hirſch auf die Schulter bekommen. 
Nachdem wir den kapitalen Zwölfender aus dem Kolk ge— 
zogen, aufgebrochen, „Hirſchmann“ ſein Hunderecht gegeben 
und dem Hirſch auch ſeine prächtigen Haken genommen 
hatten, bedeckten wir den Erlegten mit Fichtenäſten und kehrten 
froh nach Hauſe zurück, um einen Wagen zum Transport des 
Hirſches zu beſorgen. Seit dieſer Hetze war „Uncas“ ſehr 
paſſioniert auf Rotwildfährte, allerdings hatte er auch in 
„Hirſchmann“ einen ganz beſonders vorzüglichen Lehrmeiſter 
gehabt. — Einen etwas herben Nachgeſchmack hat dieſes 
köſtliche Jagderlebnis doch für mich am nächſten Sonntag 
gehabt. Denn als ich morgens noch im Bette lag, kam 
Förſter W. mit dem bekränzten Geweih, Förſter F., und 
Förſter A., um mir dasſelbe feierlichſt zu überreichen. Dafür 
mußte ich denn in der darauffolgenden Nacht um 4 Uhr 
meinen Beutel ziehen und mit mehreren „Füchſen“ die 
obligaten Bowlen zahlen, die faſt immer die Folge der Er— 
legung eines ſo kapitalen Hirſches ſind. Aber im Andenken an 
das prachtvolle Geweih war die Trennung von den lieben 
„Füchslein“ doch nicht gar ſo ſchwer. Abgeſehen davon, 
daß „Uncas“ durch dieſe erfolgreiche Hatz zum angehenden 
Schweißhunde aufgerückt war. — 
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— Meinungen. 


Zur Abwehr. 
Vom „wilden Jäger“. 


„Aufſchneidereien“, ſo lautet die Ueberſchrift eines im 
„Teckele“ Nr. 20 vom 14. März 1897 von Herrn A. Knochen- 
hauer erſchienenen Artikels, in welchem der Verfaſſer ſich mit 
meiner Perſon und den von mir in „Wild und Hund“ erſchienenen 
„Weidmannsbildern aus Afrika“ beſchäftigt. Ich empfehle den 
Leſern dieſes Blattes die Lektüre des erwähnten Artikels; ſie 
werden ſich ja ungefähr denken können, was darin ſteht; aber es iſt 
doch ganz intereſſant zu hören, wie vermeintliche Kenner afrikaniſcher 
Verhältniſſe über meine zu Papier gebrachten Erfahrungen und 
Erlebniſſe urteilen. Ich möchte zum beſſeren Verſtändnis nur 
hinzufügen, daß Herr Knochenhauer bisher noch nie in Weſt— 
Afrika geweſen iſt, daß er ſeine Erfahrungen ausſchließlich in 
Oſt-Afrika geſammelt hat, und daß er infolgedeſſen nicht die 
geeignete Perſönlichkeit iſt, Dinge, von denen er nichts 
verſteht, abfällig oder überhaupt zu kritiſieren. Afrika iſt eben 
recht groß, und wer Oſt-Afrika kennt, ſoll ſich doch nicht ein— 
bilden nun auch Weſt-Afrika zu kennen. Die ganzen Verhältniſſe 
find ja auch nicht im geringften zu vergleichen und himmelweit 
von einander verſchieden. Ich habe Herrn Knochenhauers Auf— 
ſätze über oſtafrikauiſche Jagd in der „Deutſchen Jägerzeitung“ 
immer mit Intereſſe geleſen, wollte ich aber jetzt nach meinen in 
Weſt⸗Afrika geſammelten Erfahrungen über dieſe Aufſätze eine 
Kritik ſchreiben, ſo würde ich vielleicht auch manches als „Auf— 
ſchneiderei“ bezeichnen. Das liegt mir natürlich fern, denn ich 
habe bis jetzt in Oſt-Afrika nicht gejagt und kann mir über 
dortige Verhältniſſe kein Urteil erlauben. Herr Knochenhauer 
hätte beſſer gethan, oben erwähnten Artikel für ſich zu behalten, 
denn jeder unparteiiſch und ruhig denkende Menſch muß ſich 
ſagen, daß er nicht über Verhältniſſe reden kann, die er garnicht 
kennt, oder wenn er es doch thut, wie in dieſem Falle, daß dann 
ſeine Kritik abſolut wertlos iſt und keine Beachtung verdient. 

Obwohl es nicht gerade allzu intereſſant iſt, will ich doch 
auf die beſonders von ihm angezogenen Stellen etwas näher ein— 
gehen. Herr Knochenhauer ſchreibt: 

„Der Boy des Verfaſſers entläuft dieſem in dem Momente, 
als er einem Trupp von ſieben Elefanten gegenüberſtand, und 
noch dazu mit zwei („beiden“) Gewehren. Der Verfaſſer ſtellt 
ſich hiermit ein bedauerliches Zeugnis ſeiner Unerfahrenheit in 
den erſten Regeln afrikaniſchen Jagdbetriebes aus. Die aller— 
wichtigſte Regel lautet: „Niemals das Gewehr auf dem Marſche 
aus der Hand laſſen, beſonders nicht in wildreichen Gegenden, 
ganz beſonders aber nicht, wenn man einen Boy bei ſich hat, 
der erfahrungsgemäß „dick, dumm, faul, gefräßig, feige und noch 
einiges mehr iſt.“ — 

Ich ſage Herrn Knochenhauer für feine Belehrung meinen 
verbindlichſten Dank; es iſt zu liebenswürdig von ihm, und ich 
weiß ſeine Teilnahme und ſein Intereſſe gebührend zu ſchätzen! 

In Weit-Afrifa jagt man faſt ausſchließlich zu Pferde und 
nimmt das Gewehr aus der Hand ſeiner Büchſenträger erſt dann, 
wenn man das Wild zu Geſicht bekommt, oder allen Anzeichen 
nach in wenigen Minuten mit ihm zuſammenſtoßen muß. Man 
jagt in Weſt⸗Afrika nicht planlos aufs Geratewohl, ſondern folgt 
in den meiſten Fällen auf den warmen Fährten eines Stückes oder 
Rudels und kann dann im geeigneten Moment ſein Gewehr noch früh 
genug in die Finger bekommen. Denn mit einem guten Gaul 
zwiſchen den Knochen kommt es auf ein paar hundert Meter mehr 
oder weniger Vorſprung nicht an. Jagt man zu Fuß, ſo kann 
man es ebenſo machen. Aber der richtige Jäger wird dann 
allerdings meiſt eines ſeiner Gewehre ſelbſt tragen, wie ich es 
auch in der Regel gethan habe. Freilich ſind Ausnahmen oft 
genug vorgekommen und werden auch, wenn ich noch einmal in 
jenen Gegenden jagen ſollte, wieder vorkommen. Denn, wenn ich 
ſtundenlang in glühender Sonne herumgelaufen bin und dann 
entweder nach dem glücklichen Strecken von Wild oder meinet— 


wegen auch nach reſultatloſer Jagd meine Schritte dem Lager 


wieder zuwandte, ſo habe ich oft genug einem meiner Boys das 
Gewehr zum Tragen gegeben — aus Bequemlichkeit, Herr 
Knochenhauer — nun, und wenn ich dann wirklich einmal Wild 
verpaßt habe, ja, du lieber Himmel, dann war das ja weiter 
kein Unglück: es braucht ja nicht jede Laus, die in Afrikas 
Wäldern herumkrabbelt, gleich geſchlachtet zu werden, die Tiere 
wollen doch auch leben. 

Bei jenem von Herrn K. ſo abfällig kritiſierten Fall befand 


ich mich auch auf dem Rückweg von der Jagd und bahnte mir 
mit dem Hirſchfänger meinen Weg durch ein ganz verdammtes 
Dickicht; damit erklärt ſich die Sache von ſelbſt, und ich brauche 
ſie nicht weiter auseinanderzukauen. 

Fall 2. Der Verfaſſer jener Kritik ſagt ferner: 

„Die Erfahrung des „wilden Jägers“, daß Raubzeug, wie 
Löwen und Leoparden, an „Waſſerſtellen“ am leichteſten zu 
ſchießen ſind, hat er augenſcheinlich aus Freiligraths Löwenritt 
geſchöpft, der Wirklichkeit und meiner Erfahrung entſpricht dies 
durchaus nicht.“ 

Nun, Herr Knochenhauer, dann müſſen Sie eben, um Ihre 
Erfahrungen zu vervollſtändigen, auch einmal nach Weſt— 
Afrika jagen gehen. Sie können ſich darauf verlaſſen, die Sache 
iſt ſehr intereſſant, und es wird Sie nicht gereuen; und einiges 
dürften ſelbſt Sie dort doch noch vielleicht hinzulernen! Löwen 
und Leoparden müſſen, wenn ſie ſich geſättigt, was ja meiſtens 
nachts geſchieht, dann zum Waſſer, um ihren Durſt zu löſchen. 
Die Waſſerſtellen find ja aber nun in Weſt-Afrika, beſonders 
gegen Ende der Trockenzeit, recht ſpärlich geſäet, es wird alſo 
wohl jedem einleuchten, daß man das Raubzeug dort entweder 
ſelbſt erwarten oder gegen Morgen die Fährten aufnehmen und 
folgen kann. — Ich werde demnächſt einen beſonderen Aufſatz 
über Raubzeugjagd veröffentlichen, und ich gebe mich der Hoffnung 
hin, daß man ihn nicht in das Gebiet der „Aufſchneidereien“ 
rechnen, ſondern daß er Intereſſe und Glauben und hoffentlich 
auch von Afrikajägern in spe Beachtung finden wird. Vielleicht 
wird dann auch Herr Knochenhauer zu der Ueberzeugung kommen, 
daß ich meine Erfahrungen über Raubzeug nicht aus Freiligraths 
Löwenritt oder aus zoologiſchen Gärten, ſondern aus der echten, 
unverfälſchten wildnismäßigen Natur und aus mitunter recht 
ernſten Situationen geſchöpft habe. 

Fall 3. „Das Kudu hat Verfaſſer in ziemlich ſtarken 
Rudeln angetroffen und zwar im ausgedehnten Buſch. Das Kudu 
liebt nach meiner Erfahrung die offene vom Buſch umgebene 
Steppe und iſt nirgends häufig. (Siehe Matſchie, Oſt-Afrika, 
Säugetiere.)“ 

Herr Knochenhauer vergißt auch hier wieder, daß ich in 


Weſt-Afrika gejagt habe. Es iſt doch wirklich — — nun, ich 
weiß nicht, mit welchem parlamentariſchen Ausdruck ich es 
bezeichnen ſoll — alſo zum mindeſten lächerlich zu denken, 


daß in Weſt-Afrika alles ebenſo ſein muß wie in Oſt-Afrika. 
Offene, ausgedehnte Steppen ſind dort ganz außerordentlich ſelten; 
man findet ſie überhaupt erſt in Nähe der großen Salzpfannen, 
viele hundert Kilometer im Innern, bei der Etoſha-Pfanne ꝛc. Ich 
habe die Kudus nur im Buſch angetroffen und zwar konſtatiert, 
daß ſie gerade den dichteſten Buſch bevorzugten; mir iſt die Jagd 
auf ſie hölliſch ſauer geworden, da ſie recht oft, bevor ich heran 
war, flüchtig wurden. Ich meine, man könnte alſo dieſe meine 
zu Papier gebrachte Erfahrung mit Intereſſe aufnehmen, ohne ſie 
gleich mit dem liebenswürdigen Ausdruck „Aufſchneiderei“ zu 
bezeichnen. Habe ich recht oder nicht? 

Gewöhnlich habe ich das Kudu in Rudeln von fünf bis 
neun Stücken angetroffen. Stärkere Rudel entſinne ich mich nur 
zweimal geſehen zu haben. Wie viele es dann waren, kann ich 
nicht genau ſagen. Daß das Kudu in den von mir bereiſten 
Gegenden ſelten war, kann ich auch nicht behaupten. 

Mit dieſen drei Fällen mag es genug ſein. Die übrigen 
Auslaſſungen des betr. Herrn, auch über Kaffern und ihre 
Behandlung, will ich übergehen. Daß ich meine Leute nicht mit 
Glacéhandſchuhen angefaßt habe, verſteht ſich von ſelbſt, anderen— 
falls wäre ich wahrſcheinlich niemals lebendig von meiner 
Expedition zur Küſte zurückgekehrt. Humanitätsduſel im Verkehr 
mit Kaffern, Hottentotten, Buſchmännern und ähnlichen Geſellen 
beſtraft ſich bitter. g 

Wenn ferner Herrn K. meine Schreibweiſe, wie er ſich aus— 
zudrücken beliebt, zu „rabiat“ iſt, ſo thut mir das unendlich leid. 
Ich habe aber nicht im geringſten Luſt, meinen Stil ſeinetwegen 
zu ändern. Junge Mädchen und Poeten mögen meinetwegen ſo 
gewählt und gewichſt ſchreiben, wie ſie wollen; wer aber einem 
Weidmanne nicht mal ein kräftiges Wort nachſehen will, der kann 
mir gewogen bleiben, mit ſolcher „Gefühlsduſelei“ will ich nichts 
zu thun haben. Was Herr K. mit ſeinem Angriff gegen mich 
bezweckt hat, oder ob er vielleicht nur im Auftrage eines anderen 
gehandelt hat, — das entzieht ſich leider meiner Kenntnis. Ich 
überlaſſe es dem Leſerkreiſe, ſich ein Urteil über die Sache zu 
bilden. Weidmannsheil! 


Hühnerjagd-Bericht 
aus Anhalt. Die Kra- 
niche ziehen, der erſte Nacht— 
froſt hat ſich eingeſtellt — 
die Zeit der Hühnerſuche 
iſt für dieſes Jahr vorbei! 
Wenn wir letztere in einem 
Rückblick vor unſerm geiſtigen 
Auge vorübergleiten laſſen, jo ge— 
ſchieht dies mit recht gemiſchten 
Gefühlen. War auch der Be— 
ſtand an Hühnern in dieſem 
Jahre ein recht guter zu nennen, 
es wurden mehrfach Tagesſtrecken 
e Ft von 80, 90, 100 und mehr 
e RE Hühnern erzielt, ſo hat uns doch 
% 5 3 das Wetter, mit Ausnahme der 

allererſten Zeit und mit Aus— 
nahme weniger Tage gegen Ende 
des Septembermonds, wo wir noch ein Gewitter 
hatten, einen argen Streich geſpielt, indem es 
Falbs Voranſagen zur naſſen Wahrheit machte. 
! So oft find wir in 30 Jahren auf der Hühner: 
jagd nicht naß geworden, wie heuer an 30 Tagen! Und wenn 
wir trotzdem in dieſer Zeit an die 300 Stücke Wild erlegten, ſo 
verdanken wir dies einmal unſerer braven „Diana“, die, im 
fünften Felde ſtehend, vorzügliches leiſtete, ſodann aber auch dem 
dreiläufigen Schrotgewehr, welches A. Schüler in Suhl nach un— 
ſeren Angaben gebaut hatte. Als Selbſtſpanner, bei Kaliber 20, 
nur wenig über fünf Pfund wiegend, ſtellte dieſer Drilling eine 
Art Ideal von Hühnerflinte dar, welche es nicht nur ermöglichte 
aus einem nahe herausſtreichenden Volke eine Triplette zu ſchießen, 
ſondern welche auch manches geſtänderte Huhn, das mit dem 
zweiten Schuſſe gefehlt war, nun mit dem dritten Rohre noch 
herunterholte; von der ſteten Schußbereitſchaft garnicht zu reden. 


In einer Beziehung aber ſchoß das Gewehr allzugut: es hielt 


bannig zuſammen, was für die Hühnerjagd kein Vorteil iſt, denn, 
wenn man auf ganz nahe Entfernungen ſchoß, und das kommt 
doch bei dicht zuſammenſtehenden Schützen vor, ſo wurden die 
Hühner arg zerläſtert. Deshalb halten wir die Würgebohrung 
höchſtens für das dritte Rohr angebracht, während gute cylindrifche 
Bohrung für den rechten und den linken Lauf vollauf ge— 
nügt. Selbſt auf Haſen geben wir einem ſolchen Gewehr, aber 
mit Kaliber 16, im Gewicht von etwa ſechs Pfund, den Vorzug 
vor einem Schrot-Repetiergewehr à la Wincheſter. Wir hatten 
nämlich Gelegenheit an einem Jagdtage beide mehrſchüſſige Ge— 
wehrarten zu erproben. Die amerikaniſche Kanone, geladen 
mindeſtens ſieben Pfund wiegend, ſchoß ſehr gut, allein die zwei 
Pfund mehr mochten wir doch nicht den ganzen Tag ſchleppen 
und überließen ſie wieder jüngeren Armen. Kurz nachdem wir 
unſere Gewehre wieder ausgetauſcht und die dazu paſſenden 
Patronen, Kaliber 12 gegen 20, wieder zurückgegeben hatten, 
zogen die Hunde an, und wir zwei Schützen wollten nun mal 
zeigen, wer fixer ſchießen könnte. Die Hühner ſtanden dicht vor 
uns auf, es knallte ſchnell dreimal bei mir, mein Jagdfreund 
konnte gar vier Schüſſe abgeben, gewiß eine anerkennenswerte 
Leiſtung in der Fixigkeit, aber als wir uns den Schaden beſahen, 
da war es mit der Richtigkeit faul beſtellt: wir hatten auch nicht 


ein einziges Huhn zur Strecke gebracht, eines war ſtänderlahm 


fortgeſtrichen! Eilig kam auf unſer Schnellfeuer der dritte 
Schütze heran, wunderte ſich — und wir hielten erſt mal Raſt, 
um das nötige Viſierwaſſer aufzugießen! Zur Ehre des Drillings 
(oder des Steuermanns?) ſei aber auch erwähnt, daß einmal drei 


nur einen Schuß abgegeben. 


und Feld. 


Schüſſe drei Hühner brachten, bevor der Nebenſchütze auch nur die 
Flinte hoch bekam. So ſind die Tage, ſo iſt der Jäger ver— 
ſchieden, je nachdem er ausgeruht und vollkräftig aufs Gejaid 
zieht, oder aber müde und abgeſpannt einherjagt. — Von den 
Flinten zu den Hunden übergehend, ſo war es mehrfach ganz 
eklatant zu ſehen, wie man ſich doch lieber auf die Naſe eines 
guten Hühnerhundes verlaſſen ſoll, als auf ſeine eigenen Augen oder 
gar die der Treiber. „Das Huhn muß verendet daliegen!“ hieß 
es in mehr als einem Falle, aber alles Suchen half nichts. Dann 
wurde „Diana“ auf dieſe Stelle geführt, das Kommando „ſuch' 
verloren, apport!“ veranlaßte die alte Hündin, flüchtig das 
Geläuf aufzunehmen, und 50, 100, ja 300 m weit hat fie das 
geflügelte Huhn ausgemacht. Auch Fehlſuchen ſind vorgekommen, 
der Hund war z. B. in den meterhohen Lupinen übermüdet und 
überhitzt, als er den Rumpf eines Huhnes nicht zu finden ver— 
mochte, deſſen abgeſchoſſener Kopf zur Stelle war. Von den 
mancherlei Hunden im erſten Felde, die man in dieſem Jahre 
wieder geſehen hat, waren die Hackentreter und die Schußſcheuen 
noch die erträglichſten. Die Krone aller diesjährigen war viel— 
mehr der neudeutſche braune Rüde, welchen mein Vetter Georg H. 
geſchenkt bekommen hatte. Mit flüchtigſter Suche aus einem 
Kartoffelſtück drei ſtarke Völker über die Grenze jagen, das war 
noch nicht das ſchlimmſte Stück, denn als er kurz darauf wirklich 
vorſtand, hat er ein Huhn gleich ganz gefreſſen und das andere zur 
Hälfte. Dazu denke man ſich das fortwährende Geſchrei des 
glücklichen Beſitzers: „Blitz“ (ſo hieß der Brave), down! „Blitz“, 
down!“ — Dieſer „Blitz“ kam an die Leine und ward hinfort nicht 
mehr geſehen. Ein viel erfreulicheres Bild bot ein halbjähriger „Graf 


Hoyer“-Sohn, der mit meiner alten Hündin ganz tadellos ſuchte 


und vorſtand. Nur mit dem Apportieren haperte es noch gar zu 
ſehr, er rupfte die Hühner, und wenn er dann den Fang voll 
Federn hatte, ließ er den ganzen Kram liegen. (Einen halb— 
jährigen undreſſierten Hund läßt man nicht apportieren! 
D. Red.) Ja, man kann viel Freude an den Hunden erleben 
aber auch viel, viel Aerger! — Von ſonſtigen Vorkommniſſen auf der 
Hühnerjagd ſeien noch folgende erwähnt. Beim Betreten einer 
Rübenbreite ſtanden außer Schußweite eines Tages drei Trappen 
auf, und während wir ihren Flug weiterhin beobachteten, ſahen 
wir plötzlich deren nur noch zwei, ſahen gleichzeitig aber auch den 
Rauch eines Schuſſes, deſſen Echo alsdann zu uns herüberſchallte. 
Die ſonſt ſo ſcheuen Vögel waren einem verſpätet aufgebrochenen 
Jagdkollegen auf freiem Felde (er hatte allerdings keinen Hund 
bei ſich) über den Kopf geſtrichen, und er hatte vor lauter Schreck 
Trotz des feinen Hühnerſchrotes 
fiel die 20 Pfd. wiegende Jungtrappe wie ein Nußſack herunter. 
— Der große Brachvogel, hier Keilhake genannt, kam in dieſem 
Jahre in größerer Anzahl vor. Von dieſem äußerſt ſcheuen 
Vogel habe ich ein Junges geſchoſſen, vor dem mein Hund im 
Rübenfelde ſtand. — Zum Schluß noch einige jagdliche Be— 
merkungen allgemeiner Art. Die Hühner haben bis Anfang 
Oktober ganz gut gehalten, ſofern ſie gleich bei Aufgang der 
Jagd Feuer bekommen hatten. Dagegen ſind mir zwei Reviere 
bekannt, wo bis Mitte September noch kein Schuß gefallen war. 
Dieſe Reviere zeichneten ſich jetzt durch ſtarke und ſehr flüchtige 
Völker aus. Sie ſtanden entweder ganz außer Schußweite auf, ſo 
daß auch nicht einmal ein Schnappſchuß anzubringen war, und 
wenn auch mit Nr. 3, um ſie zu ſprengen, oder ſie nahmen nach 
den erſten Schüſſen die großen Kieferndickungen an und waren 
dann nicht mehr zu haben. Dies ſchlechte Halten iſt jedenfalls 
darauf zurückzuführen, daß viele alte Hühner vom vorigen Jahre 
jübrig geblieben ſind, die nun als geriſſene Kunden die Führung 
übernehmen, und die voll ausgewachſenen, jungen Hühner ver— 
mögen ihnen ſchnell und weit zu folgen. Alſo zu Anfang, wenn 
noch gute Deckung vorhanden iſt, ſoll man die Völker bejagen, 
und in den ſonſt ſo gut beſetzten Revieren vornehmlich auch alte 
Hühner (beſonders Hähne) abſchießen. Jedenfalls bleibt aber in 
den anhaltiſchen Jagdgründen ein mehr als genügender Beſtand 
an Hühnern für das nächſte Jahr. — Daß gelegentlich der 
Hühnerjagd nun auch der eine und der andere Schrot bekommt, 
der es garnicht haben ſoll, das iſt ja auch in dieſem Jahre 


paſſiert, iſt aber meines Wiſſens überall glimpflich verlaufen, mein 


Korn hat ſich z. B. im Genick ganz niedlich eingekapſelt, umſo 
mehr Vorſicht iſt aber geboten, wenn wir nächſtens grobes Zeug 
ſchießen. Weidmannsheil! Transalbis. 


15. Oktober 1897. 


Unerwartete Jagdbeute! Calau in der Niederlauſitz, 
am 28. September 1897. — Ein wunderbar ſchöner Herbſt— 
morgen liegt über Stadt und Land ausgebreitet. Ich ſtehe, die 
lange Pfeife ſchmauchend, gegen ½8 Uhr vor meinem Haufe 
am Ende der Stadt. Welch' herrliches Wetter zum Kartoffel— 
hacken, denke ich, und heute wird wohl das letzte Fuder Krummet 
— da! ein ſtarkes Flattern in den italieniſchen Pappeln an der 
vorüberführenden Straße, keine 60 Schritte von mir ſchwanken 
ein paar Zweige, ein Flug Staare ſtreicht kreiſchend von meinem 
Apfelbaum und zieht in hohem Bogen um die Stelle, die 
Spatzen ſchimpfen nach Noten, und Rotkehlchen und Meiſen fangen 
an zu ſchnipſen und zu pinkern, als ob ſie verdreht wären. 
„Großert!“ rufe ich nach der Küche hinein zu meinem Diener, 
der gerade das Kaffeegeſchirr abwäſcht, ſchnell die Flinte mit 
Nr. 7! Da, auf den Pappeln iſt gerade ein ſtarker Raubvogel 
aufgehakt! Die kleinen Vögel ſind wie verrückt um ihn herum! 
Seh'n Sie zu, daß Sie ihn kriegen!“ Nach kaum einer halben 


— wild und Hund. «„ 


665 


Standesherrſchaft Fürſtlich Drehna, zwei Meilen; 
Oberförſterei Grünhaus bei Finſterwalde, vier Meilen. 
F. von Normann. 


nächſtdem 


Ein trauriges Stückchen, welches beweiſt, wie ſehr die 
Wilddieberei hier im Schwunge iſt, hat neulich ein Führer eines 
kleinen Dampfers geleiſtet, welcher, mehrmals wöchentlich von 
Dorpat den Embach herauffahrend, einige „Krüge“ mit dem Bier 
einer dortigen Brauerei zu verſorgen hat. Das Terrain am 
Embach iſt aber ſehr wald- und wieſenreich, unterbrochen von 
undurchdringlichen Sümpfen und Mooren; infolgedeſſen halten ſich 
dort zahlreiche Elche auf, die aber nur zu oft den Wilderern in 
die Hände fallen, da dieſes rieſige Terrain, das zu mehreren 
Rittergütern gehört, ſowohl ſeiner Größe als auch vielfach ſeiner 
vollſtändigen Unzugänglichkeit wegen ſehr ſchwer zu überwachen 
iſt. — Eines ſchönen Tages nun, als der Dampfer wieder mal 
mit Bier den Embach herauffährt und gerade um eine Waldecke 


Im Wundbett. Für „Wild und Hund“ gezeichnet von Otto Vollrath. 


Minute ſchleicht mein Diener von Baum zu Baum. „Hinter 
Ihnen auf der andern Seite, auf der trocknen Zacke ſitzt er!“ 
ruft der lahme Korbmacher von drüben über den kleinen Teich 
weg. — Blupp bupp bupp bupp bupp bupp! ſtreicht der Vogel 
ab, gerade über die gegenüberliegende Häuſerreihe. Schuß un— 
möglich! Zu viel Fenſterſcheiben! „S' war ja 'n Faſan!“ rufe 
ich. „„Nein, ein Faſan war's nicht! Er hatte feine „Deichſel“. 
Der Stoß war fächerförmig und ſtumpf.““ „Na, dann war's 
in Stück Birkwild!“ „„Das kann's auch nicht geweſen fein, 
das hätte ich erkannt.““ „Hm! Was mag das nur geweſen 
ſein?“ Nach einer Stunde zieht die Geſellſchaft der Jagdpächter 
des Reviers Calau-Oſt vorbei. „Wo geht's denn hin, meine 
Herren?“ frage ich. „„Na, wir werden 'mal die Stücke nehmen, 
wo wir bis jetzt noch gar nicht hingekommen ſind, die wir bis 
jetzt noch immer geſchont haben““, antwortet mir der Leiter der 
Jagd, unſer Herr Stadtmuſikus. „Na, denn viel Verjniejen!“ 
ſage ich und denke dabei im Stillen: wenn nur den verfluchten 
Kerls heute nicht gerade dieſer Vogel in die Flinte fliegt. Nach 
einer ganzen Weile höre ich's knallen. Beim Buſchieren der 
Parkanlagen zwiſchen Schützenhaus und ſtädtiſchem Kirchhof nach 
Kaninchen ſteht ein großer Vogel aus dem Unterholz auf. Paff! 
holt ihn der Gaſtwirt Ullrich vom „Deutſchen Kaiſer“ herunter 
und hebt auf — eine alte Auerhenne. — Iſt doch ein 
prächtiges Gefieder! Das ſchönſte Waldhuhn, was wir haben. 
— Aber wie konnteſt Du auch gerade nach Calau hin verſtreichen, 
dummes Huhn! Nächſter Auerwildſtand: Revier Babben der 


biegt, gewahrt die Mannſchaft desſelben in einiger Entfernung 
einen kapitalen Elch, welcher eiligſt dem Ufer zuſtrebt. Dort an— 
gelangt, verhofft er einen Augenblick und nimmt darauf trotz des 
ſich nahenden Dampfers das Waſſer an. Was machen nun der 
„edle“ Führer und ſeine Leute? Statt ſich zu freuen, daß ihnen 
der erhabene Anblick zuteil geworden iſt, dieſen „König“ unſerer 
Wälder an ſich vorbeiflüchten zu ſehen, ſteuern ſie das Schiff 
gerade auf den ſchwimmenden Hirſch, um ihn zu überfahren. 
Doch dieſer Coup mißlingt: der Hirſch erreicht das Ufer früher 
als das Schiff ihn. Eben iſt er im Begriff das Ufer zu er— 
klettern, als das Schiff neben ihm geſtoppt wird und der biedere 
Führer und ſeine Leute mit Rudern und Stangen auf den armen 
Elch losſchlagen. Zum Glück war aber das Ufer nicht ſteil und 
hatten dieſe verdammten Jagdſchinder keine Schießwaffe bei 
ſich; ſo glückte es dem armen Hirſch, nachdem er einige Hiebe 
erhalten hatte, das Ufer zu erſteigen und ſeinen Peinigern zu 
entkommen. Mit Weidmannsheil! 


Livland. o W. 


„Rebhühner⸗Parlament“. Als der Landtagsabgeordnete 
und Rittmeiſten a d Herr BB > am vergangenen 
1. Oktober der Hühnerjagd oblag, hörte er von einem, zum 
größten Teil von Wald umgrenzten Stoppelfelde her, das wenig 
größer als ein Hektar iſt, ein lebhaftes Locken ſehr vieler Hühner. 
Der Herr ſchlich ſich, durch das Holz gedeckt, hinan und ſah nun 
viele Hühner hin und herlaufen, während einzelne fortwährend 
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ihre ſchrille Stimme ertönen ließen. Der Setter, welcher ſeinem 
Herrn bei Fuß gefolgt war, trat aber einen kurzen Schritt aus 
der Deckung heraus, und nun ſtrichen in kurzen Zwiſchenzeiten 
erſt eine, dann eine zweite und faſt gleichzeitig eine dritte Kette 
ab, der alsbald ein ganzer „Schwarm“ folgte. Im ganzen ſind 
von jenem Stoppelfelde etwa 100 Hühner abgeſtrichen. Daß 
dieſe keine ſogenannten Strichhühner waren, ging daraus hervor, 
daß ſie kettenweiſe und nach verſchiedenen Richtungen hin ab— 
ſtrichen. Es iſt alſo gewiß eine ſeltene und äußerſt merkwürdige 
Erſcheinung, daß ſich von einem Revier von 350 Hektar Fläche, 
mit einem ungefähren Abſchuß von 250 Hühnern, ſo viele von 
deren Ketten auf einen kleinen Raum zuſammen geſchaart hatten. 
von S. 


Abnormes Gehörn. (Zur Abbildung auf Seite 659.) 
Der Träger dieſes Gehörns wurde von mir am 26. Juni 1896 
im Staatswalde Heimenhardt, des Reviers Calmbach, Forſtes 
Neuenbürg erlegt. Das Gehörn iſt im Beſitze des Herrn Ober— 
förſters Holland in Calmbach. Der Bock wog aufgebrochen 19 kg, 
hatte, genau unterſucht, ganz normales Kurzwildbret (derſelbe 
hatte im vorigen Jahre nur einen etwa 15 em hohen Spieß auf), 
auf der rechten Seite des Schädels iſt nur ein doppelter, kurzer 
„Knochen“, nur eine leichte Andeutung eines Roſenſtockes. Derſelbe 
hatte die Decke nicht durchbrochen, ſondern nur etwas erhöht. Das 
Jahr zuvor konnte ich dieſen Bock faſt jeden Tag ſehen, 1896 
jedoch habe ich denſelben vor dem 26. Juni nur ein einziges Mal 
geſehen und zwar etwa 14 Tage vor dem 26. Juni, abends 
ziemlich ſpät in einem Wieſenthal. Es war ein eigenartiger 
Anblick, hauptſächlich wenn der Bock wiederholt den Kopf drehte, 
und da ich ihn erſt abends ſpät zu Geſicht bekam, wurde mir 
nicht recht klar, welches Gehörn er eigentlich trug, doch das habe 
ich ſofort geſehen, daß das Gehörn ein ganz ſeltenes, abnormes 
war. Von jetzt ab ließ es mir Tag und Nacht keine Ruhe 
mehr, den Bock abzuſchießen, bekam denſelben aber bis zum 26. 
nicht mehr zu Geſicht, obwohl ich mir alle Mühe gab und den 
Standort genau wußte. Leider iſt nun aber der angrenzende 
Jagdpächter ein Jagdſchinder, der ſeinesgleichen ſucht, und welcher 
ſeine Hunde auf ſeinem Jagdbezirk das ganze Jahr jagen läßt, 
ſo daß dieſe Hunde auch wiederholt meine Hut ſehr beläſtigen, 
ſomit erkläre ich mir, daß der Bock ſeinen Stand gewechſelt hatte, 
und zwar hatte er denſelben ganz in der Nähe der Bauernjagd 
gewählt. — Den 20. Juni v. J. durchſtreifte ich gegen 10 Uhr 
vormittags oben genannten Staatswald. Etwa 100 m von der 
Bauernjagd entfernt hatte ich einen Holzſchlag, über welchen ich 
ahnungslos durchging, bis ich auf einmal auf etwa 25 — 30 Schritte 
meinem „Abnormen“ gegenüberſtand. Er äugte mich ruhig an, 
als ich aber nach der Büchſe griff, empfahl er ſich langſam. Das 
Terrain wollte es, daß ich nicht zu Schuß kam, glücklicherweiſe 
wechſelte oder vielmehr flüchtete der Bock gegen den Staatswald 
und nicht in die Bauernjagd. 

Der Beſtand war lauter lichtes Altholz und nur ab und zu 
kleinere dichtere Tannen, Horſte, in welchen die Rehe gerne ſtehen. 
Ich ging nun ſehr raſch in einem weiten Bogen um einige dieſer 
Horſte auf einem Wege entlang, über welchen der Bock in einen 
etwas jüngeren Beſtand einwechſeln konnte. Als ich noch etwa 
80 m von einem dieſer Horſte entfernt war, ſah ich eben meinen 
Urian in dieſem Horſt verſchwinden. Glücklicherweiſe war der 
Horſt ziemlich licht. Der Bock plätzte und that ſich nieder. Der— 
ſelbe hat ſich ganz ahnungslos und vertraut benommen, jedoch 
war es mir nicht mehr möglich, von der Stelle zu gehen, da er 
mir den Kopf zuwendete. Bei dem raſchen Gang und der Auf— 
regung, in der man ſich bei ſolchen Gelegenheiten befindet, iſt es 
eigentlich ein Zufall, daß die Kugel nicht fehlging. Jedoch nahm 
ich das Gewehr krampfhaft zur Hand, und knieend ſandte ich dem 
Bock das todbringende Blei. Die Kugel ſaß etwas tief Blatt; 
der Bock hat ſich auf dem Platze geſtreckt, ohne hoch zu werden. 
Daß die Freude über den ſeltenen Bock bei mir groß war, brauche 
ich wohl nicht weiter zu erläutern. 

Calmbach, O./ A. Neuenbürg (Schwarzwald). 

Wilhelm Knörzer, K. Forſtwart. 


Von der Hohenloher Ebene. Die Hühnerjagd iſt hier 
im nördlichen Teile von Württemberg revierweiſe recht gut aus— 
gefallen, während man namentlich auf den Höhen der Hochebene 
nicht recht zufrieden ſein kann. Anfangs der Jagd, welche ein 
für alle Male am 24. Auguſt aufgeht, waren die Felder noch 
reichlich mit Getreide beſtanden, die kühle und regneriſche Zeit 
hatte die Erntegeſchäfte ſehr beeinträchtigt. Sie boten dem Jäger 
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ein Hindernis, und dann gab es auch noch ſehr ſchwache Hühner. 
Man tröſtete ſich auf die erſten Wochen des Septembers. Aber 
unaufhörlich ging der Regen nieder, aus der ſonſt „ſchweiß— 
treibenden“ Hühnerjagd wurde eine Waſſerjagd im ſchönſten 
An ſchönen Tagen zu Ende des Monats 
waren dann nicht nur die Jäger auf den Beinen, ſondern auch 
die Bauern waren geſchäftig auf Wieſen und Feldern, und es 
war gefährlich, nur einen Schuß abzugeben, denn hinter jedem 
Hügel kam eine Zipfelkappe zum Vorſcheine. Geht man jetzt eine 
der noch unbeſchoſſenen Ketten auf, dann ſtreichen ſie fort auf un— 
endliche Entfernungen, auf Nimmerwiederſehen. Häufig trifft man 
ſechs und mehr alte Hühner in Ketten zuſammen an. — Am 
1. Oktober begann hier die Jagd auf Haſen. Allem An— 
ſcheine nach wird ſie nicht ſchlecht ausfallen. Das Haſen-Wildbret 
iſt in dieſem Jahre viel zarter und ſchmackhafter als 1896, denn 
ſelbſt der junge Haſe wurde voriges Jahr nicht recht weich. Die 
Thatſache beſteht, den Grund kann ich mir aber nicht erklären. 
Die Händler bezahlen 2,50 M für einen Hafen, welcher unauf— 
gebrochen mindeſtens 6 Pfd. wiegt, ſchwächere werden mit 
35—38 Pfg. pro Pfd. berechnet, es ſteht das eigentlich in 
keinem Verhältniſſe zu den hohen Fleiſchpreiſen. Möge die Wild— 
menge den Ausfall am Einheitspreiſe erſetzen. Eulefeld. 


Taube und — Rebhühner. Im September d. J. gingen 
meine Kollegen zur Hühnerjagd nach Z., thaten weit vom Orte eine 
Kette Hühner auf, es gelang auch Herrn H., einem erfahrenen Jäger, 
eines derſelben herunterzubringen. Zum allgemeinen Erſtaunen ent— 
puppte ſich beim Aufheben das vermeintliche Huhn als eine Haus— 
taube, die ſich zweifelsohne als noch nicht flügge vom Schlage 
entfernt und, denſelben nicht mehr findend, ſich zu den Hühnern 
geſchlagen hatte und ſchon lange Zeit bei denſelben war. Dieſe 
Annahme begründete ſich auch dadurch, daß die Taube voll— 
ſtändig vergraut war. Da die Taube ganz ausgewachſen, läßt 
ſich darauf ſchließen, daß ſich dieſelbe, wenn nicht geſchoſſen, auch 
nicht mehr von den Hühnern getrennt hätte. Weidmannsheil! 

Kitzingen. Friedr. Richter. 


Hühnerhabicht und klagender Haſe. Vor einigen 
Tagen ſchoß ich, auf Sturzacker freiſtehend, einen aus Rüben 
herausflüchtenden Haſen, der ſtark klagte, als ihn mein „Nimrod“ 
— ein ganz fermer Hund deutſcher Raſſe — apportierte. Während 
des Abnickens meiner Beute ſtrich von einem nahen Feldgebüſch 
ein Habicht direkt auf mich zu und machte erſt in einer Ent— 
fernung von etwa 20 Metern eine Schwenkung, während welcher 
er eine Schrotladung erhielt, die ſeinem Räuberleben ein jähes 
Ende bereitete. — Sobald ſich Gelegenheit bieten ſollte, will ich 
verſuchen, ob Habichte auf die Haſenquäke reagieren, denn es iſt 
jedenfalls auffallend, daß der in freiem Felde ſo ſcheue Räuber 
mir ſchnurſtracks in die Flinte ſtrich. von S. 


Auch eine Triplette. Folgender Jagdunfall verdient, weil 
er noch glücklich genug ablief, in dieſen Blättern Erwähnung. 
Gelegentlich eines Kommandos nach B. wurde ein junger 
Lieutenant von dem in der Nähe begüterten Grafen A. zur 
Treibjagd eingeladen. Er erhielt dabei einen Stand an der 
Berglehne, und als ein hurtiges Karnickel ſichtbar wurde, ließ 
es der eifrige Herr bis in die Schützenlinie laufen, riß Funken, 
fehlte das Wild, ſchoß aber drei andere Kreaturen an, nämlich 
einen Treiber durch den Arm, den Förſter H. in die Halsbinde 
und den General A. in die Wade, ſo daß letzterer nach Hauſe 
gefahren werden mußte. Der unvorſichtige „Auch-Jäger“ hatte 
ſelbſtverſtändlich das Jagdgelände ebenfalls zu verlaſſen. H. H. 

Das Gewicht der vom deutſchen Kaiſer in Ungarn 
erbeuteten Geweihe (ſiehe Bericht in voriger Nummer) betrug: 
ein 22⸗Ender 18½ Pfd., ein 20-Ender 13 ½ Pfd., zwei 
18⸗Ender 16 ½ bezw. 14 Pfd., ein 16-Ender 11 Pfd., zwei 
14⸗Ender 14 bezw. 11 Pfd., zwei 12-Ender 10 ½ bezw. 5 (!) Pfd., 
ein 10-Ender 7 Pfd. — In Rominten hat Se. Majeſtät 
während der heurigen Brunft nur vier ſtarke Hirſche geſtreckt; 
in der Schorfheide bis zum 9. Oktober einundzwanzig. 


In dem Artikel „Laufabnormitäten“ in voriger Nummer 
haben ſich infolge Miß verſtändniſſes des Setzers ſinnent— 
ſtellende Fehler, die wir nur noch in einem Teil der Auflage 
ändern konnten, eingeſchlichen. Es muß daſelbſt weder „After— 
klauen“ noch „Afterrücken“, ſondern Oberrücken heißen. 

Die Redaktion. 
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Streckenberichte. 


Prov. Schleſien. — Roßdorf, Kr. Falkenberg O.-Schl. 
7. Oktober 1897. Graf Praſchma, Schloß Falkenberg O.-Schl. 
Gegen 1035 Morgen Wald und 200 Morgen Feld. Vorſtelltreiben 
und Streifen. Wetter: Regen mit Schnee vermiſcht, kalter Wind. 
13 Schützen, 80 Treiber. Geſamtſtrecke: 91 Haſen, 3 Wald— 
ſchnepfen, 2 Kaninchen, 1 Rebhuhn, 1 Wachtel, Sa. 98 Stück; 
Haſenſtrecke: 25 R., 66 H. Jagdkönig: Hilfsförſter Max Appel 
mit 16 Stück Wild. Es wurden abgejagt 550 Morgen Wald 
im Vorſtelltreiben mit Haken, 485 Morgen Wald in Streife mit 
je 2 Flügelſchützen; die Feldſtreife in derſelben Weiſe mit Schluß— 
keſſel nach Vereinigung der Flügel. Im Walde wurden geſchoſſen 
51 Haſen, darunter 15 Rammler; am Feld 40 Haſen, darunter 
10 Rammler. Die Haſen ſaßen infolge des naſſen Wetters ſehr 
feſt. Der Sprühregen hörte gegen Mittag ganz auf. 


Prov. Sachſen. — Brettin, Kr. Jerichow II. 6. Okt. 
1897. Gerichts-Aſſeſſor Graf v. d. Schulenburg. Ca. 500 Morgen 
Kiefernſchonungen mit Heide. Vorſtehtreiben. Wetter: trocken, aber 
trübe. 6 Schützen, 9 Treiber. Geſamtſtrecke: 1 Faſan, 
5 Haſen, 6 Hühner, 1 Krähe, 11 Kaninchen; Haſenſtrecke: 
2 R., 3 H. Jagdkönig: Jagdherr mit 1 Faſan, 3 Haſen, 
4 Hühner und 3 Kaninchen. Das Wild lief ſchlecht, und da auch 
zu wenig Treiber waren, erklärt ſich die kleine Strecke. 


Oberfranken (Bayern). — Oberelldorf, Kr. Staffel— 
ſtein. 8. Oktober 1897. Gebrüder Prieger. Ca. 150 ha teils 
Feld, teils Feldhölzer. Standtreiben. Wetter: ſchön, leichter NO., 
bedeckt. 12 Schützen, ca. 20 Treiber. Geſamtſtrecke: 32 Haſen, 
1 Katze; Haſenſtrecke: 10 R., 22 H. Jagdkönig: Adrian 
Prieger mit 5 Haſen, 1 Katze. Bei den Standtreiben war nur 
die Front und die Hälfte der Flanken mit Schützen beſetzt. Auf 
Suche wurde nichts geſchoſſen. 


Jagdſchutz. 

Wegen unberechtigten und gewerbsmäßigen Jagens 
hatte ſich der Altbeſitzer Chriſtoph Laurinat aus Waszeningken 
vor der Strafkammer in Goldap zu verantworten. Am 11. Mai 
d. J. hörten die Forſtbeamten Krebs und Hecht in der Ober— 
förſterei Padrojen einen Schuß. Sie trafen bei der daraufhin 
erfolgten Nachſuche den Angeklagten, welcher einen Rehbock trug. 
Als Laurinat der Beamten anſichtig wurde, legte er ſein Gewehr 
zunächſt auf Hecht an, dann aber, als ihm Krebs durch ſeine 
nähere Stellung gefährlicher vorkam, auf dieſen, indem er ſich 
blitzſchnell umdrehte. Der Augeklagte kam jedoch glücklicherweiſe 
nicht dazu, die Mordwaffe gegen einen der Beamten zu gebrauchen, 
da dieſe, ſeine Abſicht wahrnehmend, ihre Schußwaffen ein Wort 
reden ließen. Trotz der Verwundung, die der Wilderer davon— 
getragen hatte, war er dennoch entlaufen, was ihm aber nichts 
nützen konnte, da er erkannt war. Die Strafe fiel noch ziemlich 
gelinde für den ſauberen Kunden aus, da der Gerichtshof nur 
1 Jahr 6 Monate Gefängnis und die üblichen Nebenſtrafen ein— 
treten ließ. 5 M. 

Kgl. Landger. Traunſtein, 22. September 1897. Der 
Dienſtknecht Vitus Liegl von Unterſonnhardt verlegte ſich, da 
ihm ſein Geſchäft zu als zu wenig einträglich erſchien, im Juni 
dieſes Jahres auf das Schlingenſtellen, bei welcher Beſchäftigung 
er ſich von dem Jagdaufſeher Simon Schmied im Nußdorfer Wald 
ertappen ließ. Infolge der zahlreichen Fälle, in denen ihm ſeine 
Handlungen von dem Jagdaufſeher nachgewieſen werden konnten, 
erhielt Liegl eine dreimonatliche Gefängnisſtrafe. — Am 25. Sep— 
tember ſaß der Tagelöhner Joh. Sandner aus Halfing auf der 
Anklagebank. Sandner ſteht im Verdachte, im Oberholz bei 
Halfing im Juni er. einen Rehbock erlegt und nach Haufe ge— 
bracht zu haben. Der Staatsanwalt vertritt die Anklage mit 
Energie und ſtützt ſich auf die Ausſagen der Zeugen, die den 
Verdacht zwar erhöhen, den Beweis jedoch nicht ganz erbringen 
können. Da der direkte Beweis nicht erbracht iſt, ſo endigt die 
Verhandlung mit Freiſprechung des Angeklagten, der keineswegs 
den Eindruck eines Unſchuldigen macht und mit höhniſchem 
Blicke den Gerichts ſaal verläßt. 0 


Frage und Antwort. 


Aus dem Leſerkreiſe. 
Herrn A. Zickendraht⸗Kirchberg. (Antwort auf die Frage in 
Nr. 41.) Bezüglich der Flinten Kal. 20 und deren Schußleiſtung, kann 


ich einem von A. Schüler in Suhl gebauten Gewehre das beſte Zeugnis 
ausſtellen, da Hühner, auf eine Entfernung von 70 Jagdſchritten mit 
ganz feinem Schrot beſchoſſen, im Schuß tot herunterſtürzten; auch ganz 
grobes Zeug ſchoß die Flinte vortrefflich. Ich wurde dadurch an meinen 
alten, langen Vorderlader Kal. 20 erinnert, ſowie an das 15 Jahre faſt 
ausſchließlich geführte Zündnadel-Gewehr von Dreyſe mit dem Rund— 
ſchlußſpiegel 0,7 Zoll, welches auch ungefähr dem Kal. 20 entſpricht. Der 
Munitionsverbrauch war bei 4 Gramm Pulver und 24 Gramm Schrot ein 
geringerer, auch das Geſamtgewicht der mitgeführten Patronen ein 
leichteres, aber man vergeſſe nicht, mit Kal. 20 gut draufzuhalten, denn 
der Streukegel iſt ein weniger deckender, die kleinen Kaliber haben hier 
ihre ſchwache Seite! Aus dieſem Grunde verwerfe ich auch hier die 
Würgebohrung, ein guter Zylinderlauf, kugelgleich gebohrt und mit Haar- 
zügen verſehen, leiſtet in der Hand eines flinken und ſicheren Schützen 
gewiß Zufriedenſtellendes in Konkurrenz mit allen andern Kalibern. H. L. 


Frau A. v. R. W. (Antwort auf die Frage in Nr. 41.) 
Selbſt Barſoi- und Collie-Züchter, möchte ich einer Dame auf dem Lande 
von einem Barſoi abraten. Dieſe herrlichen Hunde find alle leiden- 
ſchaftliche Jäger, und ihr Gehorſam iſt meiſtens mangelhaft. Hingegen 
würde ich zu einem Collie (ſchottiſchen Schäferhund) raten. Dieſe 
prächtigen Burſchen jagen nicht und ſind regelmäßig treu und folgſam. 
Als Hunde von großer Schönheit und hohem Verſtand ſind ſie ſehr be— 
liebt. Zu weiterer Auskunft durch „Wild und Hund“ oder brieflich iſt 
gerne bereit. A. M. 


Nerein hirſchgerechter 
Taunusjäger. 


Sommer-Hauptverſammlung, Hom— 
burg v. d. Höhe, Hotel Windfor: 
Samstag, den 28. Auguſt 1897. 


½ 4 Uhr die Sitzung auf Grund 
des S 12 der Satzungen und be— 
grüßt die Anweſenden, indem er 
im Namen des Vereins ſeiner 
Freude über den zahlreichen Beſuch 
Ausdruck giebt. 

Zu Punkt 1. Der Jahresbericht wird verleſen. Der 
Herr Vorſitzende giebt zur Erwägung, ob derſelbe gedruckt werden 
ſoll, da ſich die vorjährigen Koſten auf 124 M. belaufen hätten. 

Nachdem Herr Kaſſenführer A. Freyeiſen darauf hingewieſen, 
daß ſich die diesjährigen Koſten auf höchſtens 50 M. belaufen 
würden, wird beſchloſſen, den Bericht drucken zu laſſen und 
zugleich mit den Satzungen an die Herren Mitglieder zu verſchicken. 

Zu Punkt 2. Herr Oberförſter Merrem verlieſt ſeinen 
Bericht über die Zuchtanſtalt, der ebenfalls im Drucke erſcheinen wird. 

Herr Regierungspräſident von Tepper-Laski macht den 
Vorſchlag, auch Mutterwild zu importieren, worauf Herr Ober— 
förſter Merrem erwidert, daß dies bereits geſchehe und zwar ſo, 
daß jedes Jahr die Zahl desſelben nach dem Ausſetzen wieder 
auf 8 ergänzt werde. 

Herr E. Andreae macht den Vorſchlag, zur Erleichterung des 
Einfangens der Tiere den Fang in der Nähe der Futtervorrichtung 
anzubringen. 

Herr Oberförſter Merrem hält den Vorſchlag zwar für 
praktiſch, ſeine Ausführung jedoch für zu koſtſpielig. 

Den Vorſchlag des Herrn Baron von Steiger, zum Ein⸗ 
fangen Netze zu benutzen, wie dies vielfach in Böhmen geſchehe, 
hält Herr Oberförſter Merrem in der Ausführung für zu koſtſpielig. 

Hierauf beantragt Herr vom Rath, dieſe praktiſchen Fragen 
dem Vorſtand zu überlaſſen. 

Der Antrag wird einſtimmig augenommen. 

Zu Punkt 3. Ablegung und Decharge der Jahresrechnung. 

Dem Herrn Kaſſierer wird für die vorgelegte und geprüfte 
Jahresrechnung Decharge erteilt. 

Die Rechnung ſtellt ſich wie folgt: 


Einnahmen. 2975,10 M. 
Saldo von 1895/96 - 18729 
Ausſtände 105,60, 
Ausgaben . 2029,60 „ 


N Ueberſchuß 962,15 M. 

Zu Punkt 4. Herr Oberförſter Elze erſucht die General: 
Verſammlung im Namen der Kommiſſion zur Einbringung eines 
Entwurfs über Abänderung des Geſetzes über die Schonzeiten 
des Wildes, die Zeit zur Verlegung des fraglichen Entwurfs 


Der Vorſitzende eröffnet um 


US IRRE 


um ein Jahr zu verlängern, da die Kommiſſionsmitglieder nach 


den eingezogenen Erkundigungen und nach mehrmaligen Beſprechungen 


zu der Ueberzeugung gelangt ſeien, es ſei wenig Ausſicht vor— 


handen, daß der preußiſche Landtag in ſeiner jetzigen Zuſammen— 


ſetzung zu einer Aenderung des Geſetzes über die Schonzeiten des 
Wildes ſich willfährig zeigt, da fernerhin die Materie eine ſo 
umfaſſende und ſchwierige ſei, daß es nicht möglich war, in der 
ihnen gegebenen kurzen Zeit einen wohlbegründeten Entwurf zur 
Abänderung des Geſetzes über die Schonzeiten des Wildes 
vorzulegen. 


Der Antrag wird einſtimmig angenommen. 


Zu Punkt 5, Anträge und Wünſche aus der Verſammlung, 
beantragt Herr Daube, die Zuchtanſtalt aufzuheben, da die 
Erfolge den Erwartungen nicht entſprochen hätten und es nicht 
angebracht erſcheine, jedes Jahr wieder an dieſelben Herren mit 
der Bitte heranzutreten, die Zuchtanſtalt durch freiwillige Beiträge 
zu unterſtützen. 

Man ſolle es vielmehr den Herren Jagdpächtern überlaſſen, 
ſich ſelbſt Hirſche zu kaufen und auf ihrer Jagd auszuſetzen. 

Die Beſchlußfaſſung über dieſen Antrag will Herr Daube 
einer beſonderen Kommiſſion übertragen wiſſen. 

Herr Oberförſter Elze bittet, den Antrag Daube rundweg 
abzuſchlagen. 

Herr Landrat von Meiſter macht darauf aufmerkſam, daß, 
wenn überhaupt dieſe Frage in einer Kommiſſion beraten werden 
ſolle, der von der General-Verſammlung gewählte Vorſtand das 
gegebene Organ hierfür ſei, da dieſer gerade zur Beratung und 
Beſchlußfaſſung derjenigen Gegenſtände gewählt ſei, die ſich nicht 
zur Verhandlung in pleno eigneten. Hiermit erklärt ſich Herr 
Daube einverſtanden. Herr Oberförſter Merrem tritt dem Antrag 
Daube mit aller Entſchiedenheit entgegen, indem er darauf hinweiſt, 
daß man nach dem einjährigen Beſtehen der Zuchtanſtalt doch 
noch keine großen Erfolge erwarten konnte und durfte, und daß 
ſich der Verein ſelbſt ein Armutszeugnis ausſtelle, wenn er die 
Zuchtauſtalt, die auf Grund eines einſtimmigen Beſchluſſes 
gegründet wurde, nach einjährigem Beſtehen wieder auflöſen wollte. 

Ferner macht er darauf aufmerkſam, daß, wenn die einzelnen 
Jagdpächter ſich einen Hirſch kaufen und in ihren Revieren mit 
Ausſicht auf Vererben in denſelben ausſetzen wollten, ſie den 
betreffenden Hirſch auf jeden Fall vom Winter bis zur nächſten 
Brunft auf einer größeren Fläche eingattern müßten, damit der 
Hirſch nicht bösartig werde. Das verurſache aber ganz beträcht— 
liche Koſten. Werde der Hirſch nicht längere Zeit vor dem Frei— 
laſſen eingegattert, ſo ſuche er bald das Weite und werde höchſt— 
wahrſcheinlich auf einer fremden Jagd erlegt, ehe er ſeinen Zweck, 
zur Blutauffriſchung beizutragen, erfüllt habe. Der Hauptvorzug 
der Zuchtanſtalt liege darin, daß man Wild von fremdem Blut 
hier in demſelben Klima erziehe, in welchem es nachher leben 
ſolle und daß man den jährlichen Nachwuchs unter Beigabe eines 
Leittieres aus der Zuchtanſtalt und womöglich noch eines Hirſches 
in einem Trupp ausſetzen könne. 

Herr May macht darauf folgenden Vermittelungsvorſchlag: 

Man ſolle die Zuchtanſtalt beſtehen laſſen, denjenigen Herren 
aber, die ſich ſelbſt für ihre Jagd einen Hirſch kaufen wollten, 
möge der Vorſtand einen ſolchen beſorgen, da dieſer eher dazu in 
der Lage ſei, als der einzelne Jagdpächter. Er bittet um Aus- 
kunft, wie hoch der Preis für einen guten Hirſch im Ankauf und 
mit den Transportkoſten ſich belaufen würde, worauf Herr Ober— 
förſter Merrem mitteilt, daß ein guter Hirſch an Ort und Stelle 
etwa 250 M. und mit den Transportkoſten etwa 300 M. koſte. 

Herr Landrat von Meiſter befürwortet den Antrag May 
und ſchlägt vor, daß diejenigen Jagdpächter, die einen Hirſch 
kaufen wollten, ſich bis zum 1. Oktober an den Vorſtand 
wenden ſollen. 

Der Vorſchlag wird angenommen. 


Herr Katzenſtein ſchlägt vor, die Mitgliederbeiträge ſo zu 
erhöhen, daß ſie dem für die Zuchtanſtalt erforderlichen Betrag 
gleichkommen, um auf dieſe Weiſe einen feſten Etat für die Zucht⸗ 
anſtalt zu gewinnen und nicht mehr auf die mehr oder minder 
ungewiſſen freiwilligen Beiträge angewieſen zu ſein. 

Dieſen Antrag weiſt Herr Vorſitzender Borgnis mit aller 
Entſchiedenheit zurück mit der Begründung, wie ſie bereits auf 
früheren Verſammlungen eingehend erörtert wurde. Herr Ober— 
forſtmeiſter von Bornſtedt weiſt zum Schluß das praktiſche 
Bedürfnis der Zuchtanſtalt an der Hand einer eingehenden 
geſchichtlichen Entwickelung derſelben nach. 

Ohne die Zweckmäßigkeit der einzelnen Abänderungsvorſchläge 
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zu beſtreiten, geht ſein Vorſchlag dahin, vorerſt es beim Alten 
zu laſſen und die Erfolge der bisherigen Maßnahmen in dem 
nächſten Jahre zunächſt abzuwarten. 

Hierauf wurde das Bild, das Herr EIER geftifte: 
„Hans von Tuppelburg und feine Familie“ verloſt. 

Das Los fiel auf Nr. 379, als deſſen Beſitzer Herr 
Dr. Ritſert- Frankfurt a. M. ermittelt wurde. 

Auf Grund des 8 11 der Statuten legte ſodann der Wee 
ſein Amt nieder. 

Zur Wahl des neuen Vorſtands übernahm Herr Behrends 
das Alterspräſidium und widmete zunächſt dem + Vorſtandsmitgliede 
Herrn Rittmeiſter Oſtermann einen warmen Nachruf. Die An— 
weſenden erhoben ſich zum Zeichen der Trauer. 

Auf den Vorſchlag des Herrn Daube wurde der alte Vorſtand 
durch Akklamation wieder- und ſtatt des + Herrn Oſtermann 
Herr Brömer aus Frankfurt a. M. neu gewählt. 

Geweih-Prämiierung der im Beſchußjahre 1. Juli 1896/97 
in Vereinsrevieren erlegten Hirſche. 

I. Preis: Gerader Zwölfender des Herrn Chr. Bartmann— 
Frankfurt a. M. 

II. Preis: Ungerader Zehnender des Herrn Regierungs- und 
Forſtrats Wery in Wiesbaden. 

III. Preis: Ungerader Achtender des Herrn Franz Borgnis 
in Layenhof bei Finthen. 

Herr Jagdmaler Adolf Ziegenmeyer-Homburg v. d. H. wird 
nach $ 4 Abſ. 3 der Satzungen als Gönner des Vereins ein— 
getragen, indem ihm noch der beſondere Dank des Vereins für 
das wertvolle Geſchenk, das verloſte Oelgemälde „Hans von 
Tuppelburg im Kreiſe ſeiner Familie“ ausgeſprochen wird. 

Um 5½ Uhr wurde die Sitzung geſchloſſen. Wegen der 
vorgerücklen Stunde konnte auch dieſesmal wieder kein endgültiger 
Beſchluß über das Vereinsabzeichen gefaßt werden. 

Darauf vereinigte ein frohes Mahl die Erſchienenen, etwa 
50 an der Zahl. Das Eſſen verlief äußerſt anregend. 

Der Neſtor der Taunusjäger, Herr Behrends, erfreute die 
Geſellſchaft durch einen Toaſt: 


Hochverehrte Anweſende! 


Bekanntlich kommt der weidgerechte Jäger beſſer mit der 
Büchſe als mit der Feder, mit dem Auge beſſer als mit der 
Zunge zurecht; ſo hat auch bis jetzt niemand von der Gilde 
weder auf eine höhere Perſönlichkeit noch auf einen würdigen 
Gegenſtand toaſtiert. 

Und doch haben wir gerade heute ein besonders freudiges 
Ereignis zu konſtatieren, daß eine Anzahl ſchöner, liebenswürdiger 
Damen unſerem frohen Jägermahle durch ihre Teilnahme die 
richtige Würze verleiht. 

Dieſen ſoll mein Trinkſpruch gelten: 

„Den Frauen Heil! beim frohen Becherklange 
Sei ihrem Preis das beſte Lied geweiht, 
Verkündigt laut im freudigen Geſange 
Der Frauen Macht, der jedes Werk gedeiht. 

Zur hohen That, zu mächtig kühnem Streben 
Erwecken ſie den Keim in unſerer Bruſt; 

Die Frau allein verklärt des Weidmanns Leben, 
Verklärt der Erde Leid in Himmelsluſt. ö 

Der Jungfrau Heil! Das Band der Lenzesliebe 
Umſchlinget kaum des jungen Jägers Herz, 

Da ſchweigt der Sturm zerſtörend wilder Triebe; 
Er fühlt beglückt der wilden Sehnſucht Schmerz, 
Und dann der Tag, wo Myrtenkranz und Roſe 
Die Jungfrau ſchmückt zu holder Hochzeitsſchau, 
Der höchſte Preis von jedem Erdenloſe 

Gebührt dem edlen Weib, der holden Frau. 

Der Gattin Heil! Nur ihren treuen Händen 
Entſprießet rings das reinſte Lebensglück. 

Die Frau allein kann Lebensluſt hier ſpeuden; 
Vor dieſer Macht weicht alles Leid zurück! 
Beglückt der Mann, dem dann im Weltgewühle 
Die heit're Stirn umzieht der Sorge Macht; 
Wie ſcheuchet wohl mit göttlichem Gefühle 
Ein liebend Weib des Unmuts finſtere Macht. 
Es tön' ihr Lobgeſang beim Hörnerſchalle! 
Wen je der Liebe golden Netz umzog, 
Der rufe hoch! Die holden Frauen alle 
Und dreifach Weidmannsheil! 

Sie leben hoch! 


Bundezucht und Dreſſur. 


Fur Schweißprüfung des Teckel⸗Klubs 
in Bieſenthal. 


Dem an die „Schweißhundmänner“ gerichteten Wunſche des 
Herrn Liebreich-Pankow (Nr. 38 dieſer Zeitung), eine Aeußerung 
zu dem Ausfall der Teckel⸗Schweißarbeit in Bieſenthal zu ver— 
öffentlichen, glaube ich nachkommen zu müſſen, da ich die Ehre hatte, 
bei dieſer Gelegenheit als Preisrichter zu fungieren. a 

Ich ſtimme der Anſicht des Herrn L. inſofern vollkommen bei, 
als auch ich meine, daß man von Hunden, welche bisher nur auf 
der Drahtkorbſchleppe gearbeitet haben, nicht verlangen kann, daß 
ſie das Wildfährtenrad oder den Fährtenſtock gleich das erſte Mal 
ſicher halten. Ebenſo wenig finden ſich Hunde, welche nur auf dem 
Fährtenrade ſicher ſind, gleich das erſte Mal auf einer mit Stelzen 
hergerichteten oder natürlichen Wundfährte zurecht. Das iſt ganz 
natürlich, denn die mit dem Rade oder dem Stocke hergerichtete 
Schweißfährte iſt für die Hundenaſe ſchwieriger wahrnehmbar als 
die viel ſtärker witternde Geſcheideſchleppe des Drahtkorbes; die 
Stelzenfährte und ſchließlich die natürliche Wundfährte bieten 
wiederum bedeutend mehr Schwierigkeiten und weniger Anhalts— 
punkte als die Rad- und Stockfährte. Daher gehört zu jeder dieſer 
Stufen bis zur natürlichen Fährte hinauf eine gewiſſe Uebung. 

Umgekehrt liegt die Sache anders: ein Hund, der auf natür⸗ 
licher Fährte ferm iſt, hält jede ſachgemäß hergerichtete, künſtliche 
Fährte das erſte Mal, gleichgiltig, ob dieſe mit dem Drahtkorb, dem 
Rade, dem Stocke oder den Stelzen gelegt iſt. 

Hiernach möchte ich glauben, daß die in B. geprüften Dach3- 
hunde wohl noch nicht auf der natürlichen Wundfährte ferm waren. 

Es iſt nun aber doch der Zweck der Prüfung, über der Hunde 
Brauchbarkeit im Ernſtfalle zu entſcheiden. Als Maßſtab dafür 
eignet ſich zweifellos das Fährtenrad beſſer als der Drahtkorb. 

Wenn ich mir zum Schluß einen Vorſchlag erlauben darf, ſo 
geht dieſer dahin, die Hunde zunächſt auf der Geſcheideſchleppe, 
dann auf dem Fährtenrade oder Stocke und ſpäter auf Stelzen- 
fährten zu arbeiten, daneben möglichſt jedes geſchoſſene Stück mit 
ihnen zu ſuchen, auch wenn es nicht weit vom Anſchuß liegen ſollte. 
Dadurch werden die Hunde bald ferm. 

Jagdſchloß, den 19. September 1897. 

Seitz, Königl. Forſtaſſeſſor, 
Gräfl. Oberförſter. 
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Das ungünſtige Reſultat der legten Schweißſuche des Tedel- 
klubs bei Bieſenthal am 6. September d. J. giebt Herrn Liebreich- 
Pankow in Nr. 38 von „Wild und Hund“ Veranlaſſung zu dem 
zwar nicht gerade ausdrücklichen, aber doch zwiſchen den Zeilen zu 
leſenden Vorſchlag, unter Fortlaſſung des Merremſchen Wild— 
fährtenrades künftig wieder die Schleppe durch Geräuſch her⸗ 
zuſtellen, da dieſe Methode bedeutend beſſere Ergebniſſe geliefert 
habe. Dieſer Vorſchlag, bezw. die ſich darin bekundende An— 
ſchauung von der Schweißſuche bekundet eine vollſtändige Ver— 
kennung derſelben. Es wäre daher zu wünſchen, daß recht viele, 
die in der Prämiierung auf der Prüfungsſuche nicht 
mehr aber auch nicht weniger als einen Beweis für die 
jagdliche Leiſtungsfähigkeit des Hundes erblicken 
wollen, in dieſer Angelegenheit zum Schutze des Fährtenrades 
das Wort ergreifen. Liegt doch die Vermutung allzu nahe, daß 
Herr Liebreich unter den Dreſſeuren reſp. Hundebeſitzern mit ſeiner 
Anſicht nicht allein daſteht. 5 

Die Rückkehr zum Geräuſch würde offenbar einen Rückſchritt 
in der Entwickelung unſerer Schweißſuche bedeuten und deren 
eigentlichen Zweck, die Förderung der Züchtung guter Gebrauchs⸗ 
hunde, ganz verkennen. Die Ausarbeitung einer mit Geräuſch her— 
geſtellten Schleppe iſt im großen Ganzen Spielerei, und traue ich 
dies jedem Fixköter zu, ſobald ihm dies einmal gezeigt iſt, noch 
dazu, wenn die Fährte, wie ich es ſelbſt ſchon erlebt habe, kaum 
fünf Minuten alt iſt. Es bedarf dies nur einer ſehr mittelmäßigen 
Naſe des Hundes, nicht ſelten genügt ſchon das geübte Auge des 
Führers! Anders, freilich bedeutend ſchwerer, liegt die Sache bei 
Verwendung des Merremſchen Fährtenrades, das ohne Zweifel die 


Wirklichkeit am beſten kopiert, vorausgeſetzt, daß die Fährte richtig 


hergeſtellt worden iſt. Das Fährtenrad ſtellt im vollen Maße, 
ohne aber deshalb zuviel zu verlangen, die Anforderung jagdlicher 
Brauchbarkeit an den Hund, der eingearbeitet ſein und eine mehr 
oder weniger tadelloſe Naſe beſitzen muß. Ein Hund, der die mit 
Fährtenrad hergeſtellte Schleppe zur Zufriedenheit ausarbeitet, iſt 
zweifellos auch jagdlich brauchbar. Die Ausarbeitung der Ge— 
räuſchſchleppe dagegen will für die praktiſche Verwendbarkeit des 
Hundes noch herzlich wenig beweiſen. Umgekehrt iſt aber auch ge— 
wiß, daß einem jagdlich leiſtungsfähigen Hunde das Fährtenrad 
wiederum keine zu großen Schwierigkeiten bereitet. 

Wir haben daher alle Veranlaſſung, das Merremſche Fährten⸗ 
rad, als eine Verbeſſerung der bisherigen Schleppe, beizubehalten, 
unbekümmert darum, daß einer großen Anzahl von Dreſſeuren die 
Arbeit dadurch weſentlich erſchwert und ihnen die Ausſicht auf 
leichte Einheimſung von Prämien ferner gerückt wird. 


Saatwinkel. 
Mit Weidmannsheil! 
Blankenburg, Königl. Forſtaufſeher. 


Ein Beitrag zum Kapitel über das Alter 
der Hunde. 
Von A. Frhr. von Horir. 


Wenn ich ab und zu von dem mir näher gelegenen Gebiete heiterer 
Jagd⸗ und Hundegeſchichten auf jenes der Kynologie und die Jagd 
überſpringe, ſo möge der geneigte Leſer nicht von Vorurteil ein⸗ 
genommen ſein, als ob ich auf dieſem Boden mit kühnſter, oder 
richtiger mit keckſter Phantaſie arbeiten werde. Bei den Leſern 
einer Fachzeitſchrift verfängt das nicht, würde man von Wilderer— 
gefechten mit Artillerieunterſtützung oder von Schach ſpielenden 
Hunden ſchreiben — Pudel contra Murphy — wobei erſterer oben— 
drein matt ſetzt. Wenn immer ich mit Wiedergabe außergewöhnlicher 
Erſcheinungen oder Geſchehniſſe aus dem Tierleben vor den Leſer 
trat oder treten werde, habe ich für das von mir Geſagte Zeugen 
oder glaubwürdige Gewährsmänner. 

Auf meinen hänfigen und ausgedehnten Spaziergängen lernte ich 
ſchon ſeit langem einen alten Bahnwart an der München-Starnberger 
Strecke kennen, bei dem ich meiſt gern ein Viertelſtündchen zu 
verhalten pflege und dann dem verſtändigen Manne, der aus 
ſeinem Berufsleben intereſſant erzählt, gern zuhöre. Nun geſchah 
es jüngſt, daß mein Hund, der gern läuft, wohl des Wartens müde, 
meinen von mir abſeits gelehnten Stock faßte und ſich dann wedelnd 
vor mir poſtierte, gleich als wolle er mich zum endlichen Weiter— 
gehen auffordern. Mir war dieſe Art der Mahnung nichts ganz 
Neues; der alte Bahnwart aber lächelte und meinte, der Hund 
müſſe noch jung ſein. Als ich ihn vom Gegenteil verſicherte, ſtaunte 
er über gutes Ausſehen und Temperament und ſtellte dem Tiere 
bei ſich gleich bleibenden ſonſtigen Verhältniſſen in Bezug auf 
Behandlung und Bewegung ein ſehr hohes Alter in Ausſicht. Er 
ſelbſt habe auf ſeinem Poſten in friſcher Waldesluft einen Hund 
ſechsundzwanzig Jahre gehabt. Wenn derſelbe auch nach 
Naturgeſetz ſpäterhin die Schärfe des Geſichts und des Gehörs 
verlieren mußte, habe er doch an ſchönen Tagen ſeinen Herrn beim 
Begehen der Strecke begleitet. Ebenſo habe bei der alljährlichen 
Vorführung der Diſtriktstierarzt in humanſter Weiſe dem Hunde⸗ 
greis „wieder ein Jahrl“ geſchenkt, ſowohl im Hinblick auf deſſen 
relativ gutes Ausſehen, als auch auf die ihm gewidmete Sorgfalt 
und Aufſicht. — Ganz beſonders wegen des letzteren Punktes 
muß ja die Tierpolizei in größeren Städten etwas rigoroſer vor⸗ 
gehen — ohne Anſehung der Perſon des Beſitzers; da fällt „des 
Hundes letzter Steuertag“ um zehn und elf Jahre früher. a 

Wir leben in der Periode der „Rekords“; im vorſtehenden iſt 
ein ſolcher geſchaffen, der möglicherweiſe erreicht, keinesfalls aber 
glaubwürdig geſchlagen werden dürfte. 
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Ein eigentümlicher Dergiftungsfall und feine 
Folgen. 

Vor einiger Zeit ließ ich meine mit II. Preis prämiierte 
deutſche Doggenhündin „Hertha“ von einem erprobten Zuchtrüden 
Deutſchlands belegen und wurde nach Verlauf von neun Wochen 
durch einen prächtigen, egalen Wurf erfreut. Die Welpen, von 
denen der Mutter ſechs Stück, fünf Rüden und eine Hündin, be— 
laſſen wurden, gediehen anfänglich ausgezeichnet; in der dritten 
Woche jedoch ließen einige derſelben an verſchiedenen Symptomen, 
hauptſächlich an aufgetriebenen Bäuchen bei ſonſtiger, rapider Ab— 
magerung erkennen, daß fie von Eingeweidewürmern geplagt wurden. 
Ich ließ daher ſofort mein gewohntes Santonin- Präparat“), das 
ich in allen derartigen Fällen mit großem Erfolg anwende, herſtellen 
und begann, in Anbetracht der großen Jugend der Hündchen, ſehr 
vorſichtig mit der Kur. Die Schachtel mit dem Santonin, ca. vier 
Gramm desſelben enthaltend, wurde in einer tiefen Mauerritze, die 
ſich ungefähr in Manneshöhe in der Stallwand befand, meiner 
Meinung nach ganz ſicher verwahrt. Am Tage nach Aufang der 
Santonin⸗Kur wollte ich, da ich einen kleinen Gang in die Nachbar— 
ſchaft zu machen hatte, „Hertha“ mit mir nehmen und befahl zu 
dieſem Zwecke dem Kutſcher, der eben am Stalle vorüberging, das 
Tier herauszulaſſen. Er öffnete die Thür, aber trotz meines wieder- 
holten Rufens zeigte die Hündin ſich nicht. Schlietzlich ging der 
Burſche hinein, um nachzuſehen, wo das ſonſt ſo folgſame Tier 
blieb, und nunmehr ſtürzte „Hertha“ wie von Furien gejagt, heraus 
und zwar in einem Zuſtande, der mir einen gewaltigen Schrecken 
einjagte. Blindlings, ohne mich zu erkennen, ſchoß die Hündin 
ventre à terre mit eingeklemmter Rute an mir vorüber, die Augen 
ſtier ins Leere gerichtet, mit weitgeöffnetem Fange, aus dem weißer 
Schaum in großen Flocken herniedertroff. Halb gelähmt vor Ent- 
ſetzen — denn ich glaubte natürlich nicht anders, als daß das 
arme Tier toll geworden ſei — folgte ich der davonraſenden 
Hündin, die, ohne ſich umzuſehen, zum Hofthor hinausſtürmte, 
verlor ſie aber auf der Chauſſee bald aus den Augen. — Meine 
erſte Sorge mußte nun darauf gerichtet fein, in der nächſten Um- 
gebung der Stadt Vorkehrungen zu treffen, daß dem offenbar un— 
zurechnungsfähigen Tiere kein Leid geſchehe, dasſelbe nicht etwa 
gar als toll erſchoſſen werde. So ſchnell mein Pferd zu laufen 
vermochte, eilte ich von Dorf zu Dorf, von Flecken zu Flecken, um 
überall den Verluſt austrommeln und unbedingte Schonung des 
Flüchtlings auempfehlen zu laſſen, ſowie eine angemeſſene Be— 
lohnung auf deſſen Auffindung zu ſetzen. Auch einige mir als 
findige Leute bekannte, kleine Hundehändler beauftragte ich damit, 
den Spureu der unglücklichen „Hertha“ zu folgen. 

Zu Hauſe angelangt, ſuchte ich die Urſache der augenſcheinlichen 
Vergiftung zu ermitteln, was mir unſchwer gelang, denn beim 
Betreten des Stalles, in welchem die Hündin mit den Jungen 
untergebracht geweſen war, fiel mein erſter Blick auf einige am 
Boden liegende Papierſtückchen, die ſich bei näherer Betrachtung 
als die Trümmer der Santonin-Schachtel herausſtellten, aus welcher 
der ganze Inhalt verſchwunden war. Meine „Hertha“ hatte 
demnach die kleine Schachtel aus der Mauerritze bervorgekratzt, 
zerriſſen, und das darin enthaltene, ſüße Pulver, das noch aus 
faſt vier Gramm Santonin beſtand, ſauber aufgeleckt! — In ſolcher 
Doſis genoſſen, mußte das in kleinen Quantitäten unſchädliche Heil— 
mittel freilich zum ſtarken Gifte werden, das, wenn nicht baldigſt 
ärztliche Hilfe deſſen verderblicher Wirkung entgegenarbeiten würde, 
recht wohl einen lethalen Ausgang herbeiführen konnte. In tiefer 
Betrübnis wartete ich Stunde um Stunde, aber es fand ſich weder 
die verlorene Hündin ein, noch erhielt ich irgend welche Nachricht 
über ihren Verbleib. Die vor Hunger wimmernden Jungen ſättigte 
ich, ſo gut es eben gehen wollte, mit warmer, mit etwas Zucker— 
waſſer verdünnter Kuhmilch, die ich ihnen mittelſt einer Saug— 
flaſche verabreichte. 

Schon dämmerte der Abend, als ich zum wer weiß wievielten 
Male vor dem Thore ſtand und traurig die Straße entlang ſchaute 
— da plötzlich ſah ich einen der Leute, die ich mittags zur Ver— 
folgung des Tieres ausgeſandt hatte, langſam auf mich zukommen 
und an einer Leine meinen ſchon faſt verloren gegebenen Liebling 
nachziehen. Aber wie ſah meine „Hertha“ aus! Ueber und über 
beſchmutzt, ſtellenweiſe mit Schürfwunden bedeckt, ſchlich fie, ohne 
mich zu erkennen, daher und alle paar Schritte knickte ſie, wie von 
elektriſchen Schlägen getroffen, in allen Gelenken zuſammen, ſo 
daß ſie jedesmal faſt zur Erde fiel. Als ich ſie mühſam ins Haus 
brachte und dort von der Leine losmachte, taumelte ſie völlig blind 
und zugleich ſo heftig gegen Wände und Möbel, daß ſie Gefahr 
lief, ſich den Schädel einzurennen — ein jammervoller Anblick! — 
Nun erſt verzweifelte ich gänzlich daran, das arme Geſchöpf am 
Leben erhalten zu können, und die Gewißheit, dasſelbe nur zurück 
erhalten zu haben, um es zu meinen Füßen elend verkommen zu 
ſehen, trieb mir die Thränen in die Augen. In dieſer Not machte 
mein Mann noch einen Verſuch zur Rettung des augenſcheinlich 
dem Tode verfallenen Tieres, indem er ihm subcutan ein halbes 
Gramm Schwefeläther injicierte. Die Wirkung war vorerſt eine 
beängſtigende, denn wie vom Blitze getroffen, brach die Hündin 


) Santonin, zu gleichen Teilen mit weißem Zucker vermiſcht. 


zuſammen, ſtreckte ſich lang aus und wurde augenblicklich ſteif und 
ſtarr wie ein Stück Holz, ſo daß ich nicht anders glaubte, als daß 
die Injektion ſie getötet habe. Eigentlich ohne Hoffnung, begannen 
wir Wiederbelebungsverſuche zu machen und künſtliche Atmung zu 
unterhalten, aber nach einigen Sekunden ſetzte zu unſerer größten 
Verwunderung der Herzſchlag wieder ein, und die verglaſten Augen 
fingen an ſich zu beleben. Nach und nach löſte ſich auch der heftige 
Krampf, das Leben kehrte in die ſtarren Glieder zurück, und nach 
etwa einer Stunde durften wir mit Sicherheit annehmen, daß das 
Tier gerettet ſei. Nachdem die Hündin einige weitere Stunden 
ruhig und feſt gefch'afen hatte, nahm fie auf mein Zureden etwas 
Milch au, und am Morgen war ſie ſoweit hergeſtellt, daß fie ſich 
ſelbſtändig von ihrem Lager erheben und zwar noch ſchwankend, 
aber doch ohne fremde Hilfe, umhergehen konnte. Nun aber zeigte 
ſich eine neue Kalamität, an die wir bis jetzt, ausſchließlich mit der 
Sorge um das Leben der Mutter beſchäftigt, noch gar nicht gedacht 
hatten — die Nahrungsquelle für die armen Kleinen, deren quälenden 
Hunger die Saugflaſche begreiflicherweiſe nur notdürftig geſtillt 
hatte, war völlig verſiegt! „Hertha“ war in den wenigen Stunden 
ſo ſehr zuſammengefallen, daß es am Ende nicht zu verwundern 
war, daß das Geſäuge völlig leer, ſogar ſchon ziemlich zuſammen— 
geſchrumpft war. Nun war guter Rat teuer! — Die noch nicht 
drei Wochen alten Welpen konnten ganz ohne Muttermilch noch 
nicht auskommen, wenigſtens nicht gedeihen, eine ſäugende Hündin 
aber war trotz ſchleunigſt angeſtellter und ſorgfältiger Nachforſchungen 
nicht aufzutreiben. Eine andere, wenn auch für dieſen Zweck un— 
gewöhnliche, ſo doch nicht zu verachtende Amme aber fand ſich, 
nämlich eine friſchmelkende, kräftige Ziege, und ſofort wurde dieſe 
in den Stall gebracht, und die zwei elendeſten Hündchen ihr an 
das ſtrotzende Euter gelegt. Anfänglich wollten die kleinen Tierchen 
zwar die ungewohnt großen Zitzen nicht recht annehmen; ſobald 
ſie aber erſt herausgefunden hatten, daß dieſelben Nahrung in 
Hülle und Fülle ſpendeten, ſogen ſie ſich daran feſt und wollten 
gar nicht loslaſſen, um ihre hungrigen Geſchwiſter auch heran zu 
laſſen. Nun war zu meiner Freude doch der größten Not ab— 
geholfen. Die kleinen Doggen wurden vier Mal täglich, die 
ſchwächſten ſtets zuerſt, der Ziege angelegt, welche bald ſich nicht 
nur völlig an ihre aufgedrungenen Säuglinge gewöhnte, ſondern 
dieſelben ſogar ſo lieb gewann, daß ſie ſie leckte und putzte, wie 
eine richtige, gute Hundemutter, was ſich gar zu hübſch anſah. 
Nebenbei erhielten die Welpen Milch in einem Teller, aus dem 
ſie raſch freſſen lernten, — die Not iſt ja bekanntlich ein guter 
Lehrmeiſter —; ſo daß ſie ſtets vollauf ſatt wurden. Mama 
„Hertha“, die natürlich, ſowie fie ſich wieder ganz geſund fühlte, 
zu ihren Kindern verlangte, machte zuerſt große Augen, als ſie 
mit anſehen mußte, was für eine Stellvertreterin ſich ihrer Familie 
angenommen hatte; da ſie aber doch fühlen mochte, daß ſich an 
dieſem status quo nichts ändern ließe, ſo fügte ſie ſich ſchließlich 
in das Unvermeidliche und ſetzte ſich reſigniert neben die gehörnte 
Amme, mit kritiſchem Blicke deren Funktionen überwachend. 

Wochen vergingen, und die jungen Doggen wuchſen fröhlich 
heran, fraßen auch ſchon lange ſelbſtändig; die Ziegenmama aber 
wurde deshalb ihres Amtes durchaus nicht etwa entſetzt, ſondern 
von ihren Pfleglingen ſo zärtlich geliebt, daß man dieſe nicht von 
ihr trennen konnte, ohne einen gewaltigen Aufruhr hervorzurufen. 
Bei ſchönem Wetter brachte ich die ganze Geſellſchaft täglich auf 
eine eingehegte Wieſe in unſerm Garten; voran ſchritt würdevoll 
die Ziege, dann folgten die ſechs Doggen, und den Schluß bildete 
die alte Hündin. Kaum im Garten angelangt, hingen auch ſchon 
zwei Hunde am Euter der geduldigen Amme feſt, und während 
dieſe weidete, ließen ſich die großen Kerle, auf dem Bauche liegend, 
nachſchleifen, ohne die Zitzen loszulaſſen, zum größten Gaudium 
aller Paſſanten, die oft ſchaarenweiſe den Garten belagerten, um 
das originelle Bild zu betrachten. 

Daß die Ziegenmilch den jungen Hunden zuträglich war, be— 
wieſen dieſe durch ihre ſpätere Entwickelung aufs glänzendſte, denn 
trotz des Verhängniſſes, das ihr junges Leben bedroht hatte, ge— 
diehen ſie hernach vorzüglich und erreichten ohne Ausnahme die 
ſtattliche Höhe von 80 em und darüber. Auch ihre Qualität war 
eine jo hervorragende, daß einige unter ihnen auf allen Aus— 
ſtellungen die erſten Plätze behaupteten, alle aber ſich als Zucht— 
hunde rühmlichſt bewährten. — Ich aber habe aus dem vorliegenden, 
ſicherlich ungewöhnlichen Falle die Lehre gezogen, daß der Züchter 
auch in der ſchwierigſten Lage noch nicht verzweifeln ſoll, denn es 
bietet ſich oft ein rettender Ausweg, wo man denſelben am 
wenigſten ſucht, und es giebt ſogar in der Kynologie hin und 
wieder einmal Glück im Unglück. 

R. Siegmund. 


Ausſtellungen, Suchen und Schliefen. 


Schau und Prüfung von deutſchen Vorſtehhunden und 
Dachshunden des „Verein Nimrod-⸗Schleſien“ 
am 25. und 26. Oktober er. in Pilgrammshain bei Striegau *) 
Die Prüfung deutſcher Vorſtehhunde, welche ſich nur auf Prüfung im Wald 
und Waſſer beſchränkt, und an welcher infolgedeſſen nur Hunde teilnehmen 
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können, welche auf einer Feld- ꝛc. Suche eines anerkannten Vereins der 
D.⸗K. mindeſtens L. E. erhalten haben, erfreut ſich allgemeinen Inter- 
eſſes, ebenſo verſpricht die Dachshundprüfung auf Schweißarbeit allſeitige 
Teilnahme. Beide Prüfungen dürften der Jägerwelt Schleſiens erſt— 
klaſſige Hunde bei vielſeitigſter Leiſtung bekannt geben und da jedermann, 
ſoweit es die Verhältniſſe geſtatten, als Zuſchauer teilzunehmen be— 
rechtigt iſt, wird dieſe Gelegenheit eine ſtattliche Zahl Jäger in Striegau 
vereinigen. 

Als Preisrichter haben zugeſagt die Herren: Major von Bünau⸗ 
Bernburg; Major und Kommandeur des 6. Jäger-Bat. von Kalkreuth, 
Oels. Dr. Kanzler-Breslau; Forſtmeiſter Knapp⸗Koppitz; B. Tägtmeyer⸗ 
Riddagshauſen bei Braunſchweig; C. von Wallenberg-Pachaly, Schmolz. 

Außer den hohen Geldpreiſen — von 700, 300 und 150 Mark 
und Wanderpreis von 150 Mark für deutſche Vorſtehhunde — 120, 75 
und 30 Mark und Wanderpreis von 100 Mark für Dachshunde — ge— 
langen folgende Ehren- reſp. Zuſatzpreiſe zur Verteilung: 

I. Ehrenpreis in Silber im Werte von ca. 60 Mark, gegeben von 
A. B., für denjenigen Dachshund der Schweißprüfung — im Beſitz eines 
Vereinsmitgliedes — welcher auf der Schau I. Preis und bei der 
Schweißprüfung mindeſtens II. Preis erhält. 

II. Ehrenpreis 1 Feldſtecher mit Namenszug S. Hoheit Herzog Ernſt 
Günther von Schleswig-Holſtein für denjenigen Dachshund im Befit 
eines Vereinsmitgliedes oder Forſtſchutzbeamten, welcher bei der 
Schweißprüfung frei ſucht und tot verbellt. 

III. Zuſatzpreis von 75 Mark, gegeben von Herrn Freiherrn von 
Künsberg⸗Simmenau für den Dachshund eines Forſtſchutzbeamten, welcher 
mindeſtens auf der Schau II. und bei der Prüfung I. Preis erhält. 

IV. Zuſatzpreis von 25 M. gegeben vom vorigen für den Dachshund 
eines Forſtſchutzbeamten, welcher auf der Schau I. Preis und bei der 
Prüfung mindeſtens H. L. E. erhält. 

Nennungsſchluß für Schau und Prüfung am 10. Oktober er. und 
ſind Propoſitionen Anmeldeformulare ꝛc. zu beziehen und jede Auskunft 
zu erhalten vom Schriftführer des Vereins Herrn Auguſt Beltz, Breslau, 
Ring Nr. 8 (Rheinwein⸗Kellerei'). 

Breslau, 10. September 1897. 

Verein Nimrod -⸗Schleſien. 


Klub „Kurzhaar“. 


Für unſere 
Suche in Kaſſel 
waren 24 Hunde gemeldet, 22 Hunde liefen. 
Ergebnis: 
[ „Selko von Hoym“ (Hampel-Hoym). 
I. Preis „Tellus-Bingen“ (Gräff⸗Bingen). 
| „Gudrun“ (Denecke-Birkenwerder). 


„Geßler II“ (Wiechmann-Friedrichshof). 
II. Preis] „Dalma von Rheydt“ (Tillmann-Koblenz). 
„Wodan-⸗Forſt“ (Härtel-Forft). 


; 5 „Lottchen⸗Hude“ (von Witzleben-Hude). 
III. Preis | „Greif-Hackelberg“ (von Trützſchler-Heerda). 


„Hertha a. d. goldenen Aue“ (Brandt-Holdenſtedt). 
„Hadmut“ (Dened:-Göhrde). 


H. L. E. „Beno-Bingen“, „Cäſar von Rheydt“, „Schuß“, „Mars 
von der Luxburg“, „Taſſo⸗Gladbeck“. — L. E. „Shah von der Luxburg“, 
„Harras⸗Chemnitz“, „Rolf-Bingen“, „Bella-Kaufungen“. 

Als Mitglieder ſind nachſtehende Herren angemeldet: 

Adolf, Revierförſter, Pfordt bei Schlitz; Drube, Kaufmann, Kaſſel; 
Eckert, Reſtaurateur, Wandsbeck; Gniß, Revierföyſter, Schlitz; Krohn, 
Forſtaufſeher, Waldgirmis; Hugo Laue, Crimmitzſchau; Fritz Leue⸗ 


Bromberg; Papſt, Rittergutsbeſitzer, Frommhauſen; Schreiner, 
Metzgermeiſter, Gießen; Walter, Maurermeiſter, Altrahlſtedt; Weber, 
Forſtaufſeher, Weilburg. 0 


Oldenburg (Groß), Herbartſtraße 10. 
8 £ Der Schriftführer: A. v. Witzleben. 


Fränkiſcher Verein zur Förderung 
reiner Hunderaſſen, Nürnberg. 
Reſultat der Jagd- (Gebrauchs-) Suche 
am 27. und 28. September 1897. Revier: Oberasbach. 
Preisrichter: Karl Brandt⸗Oſterode; Otto Grashey— 
München; Graf Hegnenberg-Dux-Hofhegnenberg; R. von 
ey Nathuſius⸗Meyendorf; Freiherr von Frazda-Pullitz. 

I. Preis (600 M.) „Bruno⸗Zölko w 8636, deutſch-kurzhaariger Vorſteh⸗ 
hund, gew. 22. Juli 1895 von „Trumpf ⸗ Otto“, 7194, aus „Juno⸗ 
Friedrichsmoor II“, 6626, Züchter Behrens⸗-Zieblitz. I. Preis Profeſſions⸗ 
ſuche und I, Preis Vereinsſuche Grevismühlen 1896, II. Preis Suche 
des Deutſchen Jagdklub Berlin 1896, I. Preis Frankfurt 1897. (Siehe 
Abbildung in Nr. 25, Jahrg. III. v. „Wild und Hund.“) Befitzer Ver⸗ 
ein zur Züchtung reiner Jagdhundraſſen für Württemberg, Stuttgart. 
Führer k. Hofjagdinſpektor, Major z. D. v. Luz. 

Qual. II. Preis und III. Preis geteilt (300 M.) „Widar“, D. H. 
St. B. XIX, deutſch⸗kurzhaariger Vorſtehhund, gew. 21. April 1895 von 
„Silvan“, 7169, aus „Spiéwka“, 4772, Züchter Schütz⸗Möhrendorf, Be⸗ 
ſitzer J. J. Gerſtendörfer-Fürth. Führer Königl. Forſtaufſeher Kloſe⸗ 
Alt⸗Stahnsdorf. „Blitz- Württemberg“, 7753, deutſch kurzhaariger 
Vorſtehhund, gew. 6. April 1894 von „Graf Hoyer von Mansfeld“, 5851, 
aus „Diana⸗Ulm“, 5396. I. Preis Jugendſuche Stuttgart 1895, II. Preis 
Gebrauchsſuche Stuttgart 1896. Züchter und Beſitzer Königl. Württem⸗ 
bergiſches Hofjagdamt. Führer Hofjäger Stähle. 

H. L. E. „Murr⸗ Wohlgemuth“, deutſch-ſtichelhaariger Vorſteh⸗ 
hund, gew. 14. März 1895 von „Heki“, 6727, aus „Olla- Wohlgemuth“, 
8062. I. und Ehrenpreis Jugendſuche, München 1896, Züchter und Be⸗ 
ſitzer A. Rauſchenbuſch⸗Bamberg, Führer Förſter Keppeler⸗Neuſes. 

L. E. „Naſo von Veitshöchheim“, deutſch-kurzhaariger Vor⸗ 
ſtehhund, gew. 8. Juni 1895 vom „Graf Hoyer jun.“, 7126, aus „Dido 
von Veitshöchheim“, 6574, Züchter und Beſitzer Carl Reichel-Veits⸗ 
höchsheim, Führer Forſtgehilfe Grimm-Wieſen; „Arbo von Veits⸗ 


höchheim, 7102, deutſch-kurzhaariger Vorſtehhund, gew. 5. Juni 1893 
vom „Uncas- Nürnberg“, 4700, aus „Dido von Veitshöchheim“, 6574, 
Züchter und Beſitzer Carl Reichel = Veitshöchheim, Führer derſelbe; 
„Hertha vom Nürnberger Reichswald“, 8841, deutſch-kurzhaarige 
Vorſtehhündin, gew. 26. Februar 1894 von „Haſſo“, 5889, aus „Flora⸗ 
Reichswald“, 6588, Züchter und Beſitzer J. Eigner, k. Forſtwart Seligen⸗ 
porten, Führer derſelbe. 

Die Führerpreiſe (75 M.) wurden geteilt zwiſchen Forſtaufſeher 
Kloſe und Hofjäger Stähle. 


2 Griffon⸗Klub für Süddeutſchland. 
e Reſultat der Internationalen Jagdſuche 
am 4. und 5. Oktober 1897 
auf den von Seiner Erlaucht Graf Törring— 
Seefeld zur Verfügung geſtellten Jagdrevieren 
zu Inning, Bahnſtation Grafrath 
. bei München. 
— Offen für bona fide reingezüchtete kontinentale 
a z Vorſten hunde (draht-, kurz- und lanahaarig). 
Preisrichter: Jagdmaler Otto Vollrath— 
München; Hauptmann Sterzer - München; 
Apotheker E. Haubenſchmid-Dingolflug. 
II. Preis (200 M.), Ehrenpreiſe Nr. 1, 7, 10 
und 11. „Jäger Sento“, G. St. B. Band V, 
Hund, dürrlaubfarbig, ca. drei Jahre, 
vom „Sento Wohlgemuth“ aus „Senta-Wohl⸗ 
gemuth“. Züchter Rauſchenbuſch-Bamberg. Beſitzer Premierlieutenant 
Karl Düwell⸗Straubing; II. (200 M.), Ehrenpreis Nr. 2 und 5, „Nimrod 
von der Klauſe“, G. St. B. Band V, Hund, grau mit braunen 
Platten, gew. 25. Oktober 1889 vom „Sepp“, D. H. St. B. 3473 aus 
„Flora“, D. H. St. B. 2367. Züchter Premierlieutenant Schlottfeld⸗ 
Hannover. Beſitzer J. Schröfl⸗München. 
III. Preis (100 M.), Ehrenpreiſe 3 und 9, „Holda Gangkofen“, 
St. B. 2747, deutſch, kurzbaarig. Schimmel mit braunem Kopf und 
Platten, weiblich, gew. 31. März 1894 vom „Baldur- Eggenfelden“, St. 
B. 1280 aus „Nona“ („Wodan⸗Hektor II“ von „Lemgo“ 1276 aus „Bega 


von Lemgo“). Züchter Kgl. Amtsrichter Mittermiller-Eggenfelden. Be⸗ 
ſitzer Joſ. Schmitt, Kaufmann, Gangkofen. 
H. L. E., Ehrenpreis Nr. 14, „Lips ⸗Urian“, G. St. B. 925, 


Hund, blaugrau, gew. 5. Juni 1895 vom „Muscat“ aus „Ratz- Wolff“. 
Züchter Zwinger Urian (Lammerer- Geyer). Beſitzer Armand Leroux⸗ 
München. H. L. E. Ehrenpr. Nr. 6, „Bella-Ulm“, G. St. B. 1094, 
Hündin, grau- weiß mit braunen Platten, gew. Auguſt 1892 vom 
„Vasco“ aus der „Diana“. Züchter Rittmeiſter a. D. Lauenſtein⸗ 
Landshut. Beſitzer F. Meckes Ulm a. D 

L. E., Ehrenpreiſe 8, 13 und 15, „Blitz vom Schwarzwald“, 
Hund, G. St. B. Band V, braun getigert mit braunen Platten, gew. 
1. April 1895 vom „Vater Heiko“, G. St. B. 890, aus „Juno⸗Eſterhof“, 
G. St. B 746. Züchter A. Auguſtin⸗Meppen. Beſitzer Kgl. württ Forſt⸗ 
wart Herb⸗Kälberbronn, Poſt Pfalzgrafenweiler. L. E. und Ehrenpreis 
Nr. 4 und Ehrenpreis von Hegewald für ſchärfſten Raubzeugwürger. 
„Stopp⸗Thüringia“, G. St. B. 861, Hund, grau mit braun, gew. 
27. Mai 1893 vom „Grimm⸗Frauenhain“ 462 aus „Schnecke - Frauen- 
hain“ 824. Züchter Revierjäger Scheinpflug. Beſitzer Lieutenant Karl 
Laux⸗Regensburg. 


0 
Oeſt.⸗Ung. Foxterrier-Klub. 
Programm der II. Juternationalen Preisſchliefen 
am 15. November 1897 zu Wien. 
Preisrichter: 
Alfred Ritter von Roßmanit, Schloß Rothwein. 

I. Jugendſchliefen auf Fuchs. Offen für Rüden und Hün⸗ 
dinnen, welche am Tage des Nennungsſchluſſes das zweite Lebensjahr 
noch nicht überſchritten haben. Einſatz acht Kronen, für Nichtmitglieder 
des Oeſterr.⸗Ungar. Foxterrier-Klubs zehn Kronen. I. Preis 30 Kronen. 
II. Preis 20 Kronen. III. Preis 10 Kronen. 

II. Offenes Schliefen auf Fuchs. Offen für Rüden und Hün⸗ 
dinnen jeden Alters, welche in öffentlichen, vom Oeſterr.-Ung. Klub an⸗ 
erkannten Schliefen, Jugendſchliefen ausgenommen, noch nicht zwei 
I. Preiſe gewonnen haben. Einſatz acht Kronen, für Nichtmitglieder des 
Oeſterr.⸗Ungar. Foxterrier-Klubs zehn Kronen. I. Preis 30 Kronen. 
II. Preis 20 Kronen. III Preis 10 Kronen. 

III. Offenes Schliefen auf Dachs. Offen für Rüden und 
Hündinnen jeden Alters, welche in öffentlichen, vom Oeſterr.⸗Ungar. 
Foxterrier⸗Klub anerkannten Schliefen, Jugendſchliefen ausgenommen, 
noch nicht zwei I. Preiſe gewonnen haben. Einſatz acht Kronen, für 
Nichtmitglieder des Ocſterr.-Ungar. Foxterrier-Klubs zehn Kronen. 
I. Preis 30 Kronen. II. Preis 20 Kronen. III. Preis 10 Kronen. 

i IV. Siegerſchliefen auf Fuchs. Offen für Rüden und Hün- 
dinnen, welche in anerkannten Schliefen mindeſtens einen J. Preis er⸗ 
halten haben. Einſatz acht Kronen, für Nichtmitglieder des Oeſterr.⸗ 
Ungar. Foxterrier⸗Klubs zehn Kronen. I. Preis 30 Kronen. II. Preis 
20 Kronen. III. Preis 10 Kronen. 

V. Meiſterſchliefen auf Dachs. Offen für Rüden und Hün⸗ 
dinnen, welche den Titel „Meiſterſchliefer“ erworben haben, oder auf vom 
Oeſterr.⸗Ungar. Foxterrier⸗Klub anerkannten Schliefen mindeſtens fünf 
I. Preiſe gewonnen haben. Einſatz zehn Kronen, für Nichtmitglieder des 
Oeſterr.⸗Ungar. Foxterrier⸗Klubs zwölf Kronen. I. Preis 40 Kronen. 
II. Preis 25 Kronen. III. Preis 15 Kronen. 

Anmeldurgen wollen an das Sekretariat des Defterr.-Ungar. Fox⸗ 
terrier⸗Klubs, Wien, I., Canovagaſſe 7, bis ſpäteſtens 30. Oktober geſandt 
werden. Es genügt Angabe des Namen des Hundes, ſeiner Eltern, des 
Geburtsdatums und der eventuell gewonnenen Schliefenpreiſe. Das 
Standgeld iſt zuſammen mit Anmeldung einzuſenden. 

Per Bahn nach Wien geſandte Hunde müſſen bis zum 15. November, 
morgens 8 Uhr, eingetroffen ſein und find an Herrn Spediteur 
Th. Bindtner⸗Wien, zu adreſſieren. 
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„Guter Rat fördert die That.“ 


Berbftwald. 


Der Wald beginnt ſich wieder zu verfärben, 

O welche Seit voll hoher Poeſie — 

Im Schmucke reichſter Farbenharmonie 

Empfängt, ein Held, er ſtolz den Tod, den herben. 


Und nennt man gleich dich, Herbft, die Zeit zum Sterben, 
Ha, ſolches fühlt ein echter Weidmann nie! 

Ihm klingt des Herbſtwinds mächt'ge Melodie 

Wie Jubelruf, wie ſtürmiſch Liebeswerben. 


Nicht, wenn im jungen Grün der Wald noch prangt 
Und ſeiner Sänger Lieder ihn durchtönen, 
Den Weidmann innigſt es nach ihm verlangt: 


Nein! Wenn der Jagdruf freudig ihn durchſchallt 

Und Schüſſe weithin donnernd ihn durchdröhnen: 

Dann iſt des Jägers liebſtes Heim fein Wald! 
Meckesheim. Heinrich Stoll. 


Tiſchdecke für ein Herrenzimmer in Stil- und Plattſtichſtickerei. 
(Mit Abbildung.) Beim Entwurf dieſer läuferförmigen Tiſchdecke ging 
man von dem Geſichtspunkte aus, den etwa ſchön profilierten Tiſch nicht 
durch die Tiſchdecke ſoweit zu verhüllen, daß von der Kunſttiſchlerleiſtung 
nur wenig zu ſehen übrig bleibt. — Daher ſoll vorliegende Decke nur die 
Tiſchplatte ganz bedecken und an beiden Schmalſeiten des Tiſches herab⸗ 
hängen. Die Stickerei für dieſe Decke wäre auf kräftiges Leinen für den 
Mittelſtreifen und oliv oder kupferfarbenen Plüſch für die Seitenſtreifen, 
in Stil und Plattſtichſtickerei mit feiner Wolle, Seide und Goldfaden rot 
auszuführen. — Zum Uebertragen des originalgroßen Muſters auf dieſe 
Stoffe bedient man ſich am beſten bei der Leinwand: daß man zwiſchen 
Leinen und Muſter blaues Kopierpapier legt und mit einem Stifte alle 
Stricke des Muſters nachzieht, wodurch das Muſter auf das Leinen vor⸗ 
gezeichnet iſt. — Zum Uebertragen des Muſters auf Plüſch oder Sammet 
nehme man Pauspapier (durchſichtiges Oelpapier 2c.) lege es auf das 
Originalmuſter und zeichne mittelſt eines gut angeſpitzten Faber-Kreide⸗ 
ſtiftes alle Striche nach. — Dieſe ſo erhaltene „Pauſe“ wird nun mit 
der Kreidezeichnung auf den Plüſch gelegt, mit einigen Reisbrettzwecken 


befeſtigt, damit ſich das Muſter auf dem Plüſch nicht verſchieben kann, 


und ſodann mit der flachen Hand oder mit einer Bürſte vorſichtig darüber 
geſtrichen, wodurch die Kreidezeichnung auf den Plüſch übertragen wird. 
Es iſt aber dann erforderlich, dieſe aufgepauſten Kreidelinien mittelſt 
eines feinen Pinſels mit Farbe, welcher man etwas Galle zuſetzen kann, 
nachzumalen. 

Das originalgroße Muſter zur Tiſchdecke liefert auf Verlangen der 
Verlag von „Zur Guten Stunde“ (Deutſches Verlagshaus Bong & Co., 
Berlin W. 57, Potsdammerſtraße 88.) Auch iſt die Verlagsbuchhandlung 
gern bereit, die Uebertragung des Muſters auf den betr. Stoff zu beſorgen. 
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Rebhuhn in Weißkohl. k) Zuthaten (6 Perſonen): 2 vorbe⸗ 
reitete Rebhühner, 190 g Speck, 10 g Karottenwürfel, 10 Zwiebelwürfel, 
10 g Peterſilienwurzelwürfel, 20 8 Esdragon, 1 g Minze, 20 g Peterfilie, 
1 kg Kohl, 25 g Salz, ¼ Liter Brühe, 4 Liter Waſſer, 250 g Bratwurſt. 
1 Priſe Natron. Zubereitung: Zwei Rebhühner werden gut dreſſiert. 
In einen Schmorkopf giebt man ein Stück mageren Speck, Karotten, 
Zwiebel, Peterſilienwurzel und Kräuter. Dann wäſcht man einen Kohl⸗ 
kopf ſehr ſorgfältig, ſchneidet die Strünke heraus und wellt ihn mit 
kochendem Waſſer ab, in dem man etwas Salz und Natron auflöſte. Der 
Kohl muß darauf ablaufen und das Waſſer völlig ausgedrückt werden. 
Darauf wird er in Stücke geſchnitten auf den Inhalt im Schmortopf 
gelegt, die Hühner werden ebenfalls hineingelegt, Bouillon dazu 
geſchöpft, die Rebhühner müſſen 1½ Stunde dämpfen, wenn 
ſie jung ſind. Alte Hühner brauchen die doppelte Zeit. Man 
kann auch nur die alten Hühner mit dem Kohl dämpfen und die 
jungen braten, und auf dem Kohl ſervieren. Zuletzt läßt man auch 
eine Wurſt noch 15—20 Minuten mitziehen. Beim Anrichten legt man 
den Kohl auf die Schüſſel, in der Mitte obenauf die Hühner, Wurſt und 
Speck in Stücke geſchnitten im Kranz abwechſelnd herum. 


Friſchling als Weißſauer.) Zuthaten (8 Perſonen): 2 kg 
Friſchlingwildbret, / Liter Weißwein, ½ Liter Eſſig, 10 g Peterfilie und 
Esdragon, 1 Theel. Pfefferkörner, 1 Lorbeerblatt, Salz, 3 Eiweiß, Mohr⸗ 
rüben, Selerie, Peterſilienwurzel. — Zubereitung: Bruſt⸗ und Bauch⸗ 
lappen des Friſchlings werden zu einem Stück zuſammengerollt. Die 
eventuellen Blätter werden in handgroße Stücke geſchnitten und in der Kaſſe⸗ 
rolle mit ein wenig Waſſer, Weißwein, Eſſig, Wurzelwerk, Salz und 
Lorbeerblatt, Esdragon, Pfeffer langſam gekocht, bis alles weich iſt, auch 
die Knochen werden zerſchlagen mitgekocht. Darauf nimmt man das 
Wildbret heraus, klärt die Sauce mit Eiweiß, ſchneidet das Wildbret, 
garniert es ſchön in einer Schüſſel, gießt den Aſpik darüber und richtet 
es erſtarrt ſehr kalt an. 
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Skalde Brun. Ein alter Sang aus dem Harzgebirge. Von 
A. Weißer. Verlag von Rudolf Stolle, Bad Harzburg. — Ueber dieſes 
vor kurzem erſchienene Buch ſagt der bekannte Kritiker der „Magdeburgi- 
ſchen Zeitung“, Profeſſor Jentzſch, unter anderem folgendes: Ein neuer 
Schriftſtellername, ein rätſelhafter Titel! Eine Harzgeſchichte aus früheſten 
Tagen würde ſchon mehr ſagen, aber doch nicht alles. Was der Autor 
darin — um es gleich zu ſagen — die Dichterin bietet, iſt eine erzählende 
Dichtung in reimloſen Verſen. Zeit: Die Tage nach der Hermannſchlacht. 
Schauplatz: Oberharz, Radau. Dorthin hat Anna Weißer eine anziehende, 
bald ergreifende, bald rührende Helden- und Liebesgeſchichte verlegt, zu 
der ſie Anregung und Stoff in einer ſeltſamen, ſagenhaften Notiz in 
F. Günthers Harzbuch gefunden hat: Die Geſchichte vom Cherusker⸗ 
helden Siegbert, der auf Armins Geheiß ſeine ſiechen Kampfgenoſſen 
von der Weſer nach dem Radauthale auf den Wotans(Burb-)berg führt, 
daß ſie dort zu neuem Streit geneſen oder zum Allvater heimfahren nach 
Walhall. Kunde und Begeiſterung für ihr Schaffen hat die Dichterin 
ſicherlich geradeswegs aus den Eddaliedern geſchöpft, denn durchweg iſt 
ſie bemüht, ihrer Erzählung nicht bloß in Wortſchatz und Sprachformen 
das angemeſſen altertümliche Kolorit zu geben.“ 

* Aus „Erprobte Kochrezepte“. Verkoſtet und geſammelt auf der unter dem 
Protektorate Ihrer Majeſtät der Kaiſerin Friedrich im März 1896 zu Berlin 
ſtattgehabten Kochkunſtausſtellung des Damen-Komitees. Herausgegeben von der 


Vorſitzenden Hedwig Heyl, geb. Crüſemann. Berlin 1897. Verlagsbuch⸗ 
handlung Paul Parey, S. W., Hedemannſtraße 10. Preis geb. 4 Mk. 
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Berlin S W., 10 Hedemann⸗Straße: Verlag von Paul Parey, verantwortl. Redakteur Erwin Stahlecker. Druck von W. Bürenftein, Berlin. 
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Brunſtbild aus der Dresdener Heide, Langenbrücker Revier. Für „Wild und Hund“ gezeichnet von Albert Richter. 


weidmannsbilder aus Afrika. 


Vom „wilden Jäger“. 


VIII. Elefantenjagd. 

Die erſte Frage, die gewöhnlich an einen Weidmann, der 
längere Zeit in Afrika gejagt hat, gerichtet wird, lautet faſt 
immer: „Na, wieviel Elefanten haben Sie denn geſchoſſen?“ 
— Wenn der Frageſteller dann die Antwort erhält: „Leider 
keinen!“ ſo thut er höchſt verwundert und fragt, wie das 
nur möglich ſei; denn in Afrika geweſen und keinen Elefanten 
geſchoſſen, däucht ihm gleich ungeheuerlich, wie zur Treibjagd 
geweſen und keinen Haſen geſchoſſen! 

Man hat zweifellos über Elefantenjagd „zu Hauſe“ recht 
undeutliche und zumteil auch recht verkehrte Begriffe, und 
in den meiſten Fällen ſtellt man ſich die Sache wohl viel 
leichter vor, als ſie es in Wirklichkeit iſt. — Ich will heute 
verſuchen, dem Leſerkreiſe dieſes Blattes ein möglichſt klares 
Bild dieſes Jagdbetriebes vor Augen zu malen, ich kann dies 
umſomehr, als ich perſönlich einen großen Teil meiner Zeit 
in Afrika der Elefantenjagd gewidmet habe, teils allein, 
teils auch in Geſellſchaft von profeſſionellen Boeren-Elefanten— 
jägern. Zum größten Teil waren dieſe Jagden von Erfolg 
begleitet und nur in wenigen Fällen mußten wir mit negativem 
Reſultat nach Hauſe reiten. Ich bemerke ausdrücklich, daß 
ſich meine Erfahrungen ausſchließlich auf Süd-Weſt-Afrika 
beſchränken, ich habe weder in Kamerun noch in Oſt-Afrika 
noch ſonſtwo Elefanten gejagt; man muß dies ja aber jetzt 
beſonders betonen, weil gewiſſe Leute an anderen Stellen 
in wenig gentlemanliker Weiſe mit Abſichten, die mir unbekannt 
ſind, jede Gelegenheit benutzen, um die Verhältniſſe und 
Thatſachen zu entſtellen. Aufſchneiderei iſt dann noch das 
wenigſte, was einem vorgeworfen wird, und hiergegen möchte 
ich mich mit aller Entſchiedenheit verwahren. 

Ich habe perſönlich vor 26 geſtreckten Elefanten geſtanden, 
will aber gleich geſtehen, daß nur ſieben von mir allein zur 
Strecke kamen: bei weiteren vier hatte meine „Kilometerbüchſe“ 
mitgeholfen, und die übrigen fünfzehn waren von Boeren 
erlegt, doch hatte ich der Jagd auf dieſelben beigewohnt. 
Wenn ich dann noch bemerke, daß ich außer dieſen erfolg— 
reichen Jagden noch mindeſtens zehnmal mit Elefanten 
zuſammengekommen bin, ſo wird mir wohl niemand die 
Berechtigung abſprechen können, daß ich meine eigene 
Anſicht über Elefantenjagd habe, und daß ich dieſe 
meine Erfahrungen weiteren Kreiſen zugänglich machen möchte. 
Sollte einer oder der andere der Leſer von „Wild und 
Hund“ ſelbſt in jenen Gegenden gejagt haben oder in Zukunft 
einmal dorthin kommen, ſo bin ich überzeugt, daß er meinen 
weiteren Ausführungen zuſtimmen wird; es würde mich aber 
freuen, und liegt auch ſicherlich im Intereſſe des ganzen 
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Leſerkreiſes, wenn er es auch an dieſer Stelle beſtätigen oder 
etwa abweichende Anſichten zur Sprache bringen würde. 
Auch wer in anderen Gegenden des großen dunklen Erdteils 
gejagt und beobachtet hat, ſollte mit ſeinen Erfahrungen 
nicht zurückhalten, wir würden dann bald wiſſen, daß das— 
ſelbe Wild in verſchiedenen Gegenden auch ganz verſchiedene 
Lebensgewohnheiten und Eigentümlichkeiten beſitzt und von 
Eingebornen ſowie von weißen Jägern auch ganz verſchieden 
gejagt wird. 

Ich habe den Elefanten in Trupps von vier bis dreißig 
Stück angetroffen; dieſelben beſtanden teils ausſchließlich aus 
Bull⸗Elefanten, teils aus Kühen mit Kälbern, teils aus 
beiden Geſchlechtern gemiſcht. Nur ein einziges Mal habe 
ich einen einzelnen Elefanten getroffen; er wurde von einem 


Boer und mir nach kurzer Hetze zu Pferde durch dichten 


Buſch geſtreckt. Es war ein alter Bull-Elefant, leider ohne 
Zähne, was wir aber erſt bemerkten, als er auf der Strecke 
lag, ſonſt hätten wir ihm natürlich das Leben geſchenkt. 
Elefanten ohne Zähne ſind nicht gerade ſelten, ich habe dieſen 
Fehler aber öfter bei Kühen als bei Bullen bemerkt. Kein 
Jäger wird, wenn er es vorher ſieht, einen ſolchen Elefanten 
beſchießen. Er hat ja noch weniger Wert wie ein Hirſch ohne 
Geweih oder ein Rehbock ohne Gehörn, kann man bei 
dieſen doch das Wildbret verwenden, was bei dem Elefanten 
immer nur ein mäßiger Genuß iſt. Die Kaffern laſſen ja 
allerdings von einem geſtreckten Elefanten kaum die Knochen 
übrig, für den Europäer aber iſt höchſtens das Herz genießbar, 
das, in Streifen geſchnitten, mit Pfeffer und Salz eingerieben, 
über dem Feuer geröſtet, allerdings ganz ausgezeichnet ſchmeckt, 
ferner der dicke Teil des Rüſſels dicht bei ſeinem Anſatz am 
Kopf, und das dicke Wildbret oberhalb der Augenhöhlen. 
Den „Füßen“ habe ich keinen beſonderen Geſchmack abgewinnen 
können. Dagegen hat das Feiſt immer eine erwünſchte Be— 
reicherung meiner Speiſekammer gebildet. 

Die Zähne ſind bei den Bull-Elefanten bedeutend länger, 
dicker und ſchwerer als bei den Kühen, auch ſind die Schädel— 
knochen bei erſteren viel dicker und härter, ſo daß das Aus— 


ſchlagen der Zähne mit größeren Schwierigkeiten verbunden 


iſt. Man wird alſo lieber einem Trupp männlicher Elefanten 
als einem weiblicher folgen. Aus den Fährten kann man 
ſowohl auf das Geſchlecht wie auf die Stärke des Wildes 
einen ziemlich richtigen Schluß ziehen. Die Elefanten ſind 
in der Kap⸗Kolonie, dem Transvaal, Natal und dem Oranje— 
Freiſtaat ziemlich ausgerottet, in Ramaqua und Damaraland 
ſind ſie gleichfalls ſehr ſelten, in der Kalahari-Wüſte natürlich 
auch. Im Kaofo-Feld und Ovambo-Land wird man immer 


noch einige finden und nördlich des Cunene, ferner am 
Otchitanda, dem Cubango und Zambeſi ſind ſie noch häufig 
und zwar je weiter man nach Norden kommt, deſto häufiger. 
Es iſt unrichtig, wenn man aus dem Export von Elfenbein 
aus den Küſtenorten auch nur einen annähernd richtigen 
Schluß auf die Zahl der in einem Jahr geſtreckten Elefanten 
ziehen will. Weitaus der größte Teil dieſes exportierten 
Elfenbeins iſt, — wovon ich mich mit meinen eigenen Augen 
ſowohl in Kamerun, Loanda, Benguella und Moſſamedes 
überzeugt habe, — altes Elfenbein, d. h. es hat, wer weiß 
wo, ſchon Jahrzehnte lang gelagert und iſt nun durch Tauſch— 
handel ꝛc. an die Küſte gekommen. Mit der Ausrottung der 
Elefanten hat es noch lange Wege, und wer in Afrika einen 
ſchießen will, braucht ſich nicht zu beeilen, er kommt nach 
einigen Jahrhunderten immer noch früh genug. Wer nur 
einmal jene tauſende von Quadratmeilen, die mit dem 
charakteriſtiſchen, faſt undurchdringlichen Dornenbuſch — den 
Schlupfwinkeln der Elefanten — bedeckt ſind, geſehen hat, 
der wird über ihre Ausrottung beruhigt ſein. Es werden 
noch Hunderte und abermals Hunderte von Jahren vergehen, 
ehe der letzte Elefant in Afrika „trompetet“ hat. Wenn in Europa 
längſt der letzte Elch geſchoſſen und der letzte Hirſch begraben iſt, 
dann werden jene hier immer noch munter und vergnügt 
herumlaufen und ſich ihres Lebens freuen. Ich will damit 
nicht ſagen, daß man ſie ruhig in derſelben Weiſe weiter 
jagen ſoll, wie das bisher geſchehen iſt. Wer das glaubt 
würde mich falſch verſtehen. Es iſt entſchieden zu wünſchen, 
daß man internationale Abmachungen trifft, wonach Kälber 
überhaupt nicht und ausgewachſene Elefanten mit Zähnen unter 
10 Pfd. das Stück auch nicht geſchoſſen werden dürften. Am 
ſchlimmſten haben wohl die profeſſionellen engliſchen Elefanten— 
jäger in Süd⸗Afrika bis zum Zambeſi hinauf gewirtſchaftet, wenn— 
gleich dieſe Leute Elefanten mit geringen Zähnen auch nur aus— 


nahmsweiſe ſchoſſen. Aber nach jeder Regenzeit ſtrömten fie 


zu Hunderten nach den Elefantenjagdfeldern, und ſie verſtanden 
ihren Beruf ſo gut, daß ihren Kugeln jährlich tauſende von 
Elefanten zum Opfer fielen. Dadurch ſind eben jene vorher 
erwähnten Gegenden ſo gut wie kahl geſchoſſen. Weiter nach 


Norden verbietet ſich aber dieſe Art Jagdbetrieb von ſelbſt, 


und nicht zum wenigſten deshalb, weil dort Malaria-Fieber, 


Tſetſe-Fliege und ähnliche Annehmlichkeiten dem Jäger die 


Gegend verleiden, außerdem beginnt dann das mehr tropiſche 
Afrika, und dort iſt es natürlich ausgeſchloſſen, zu Pferde zu 


jagen; auch wird man dort nicht mehr mit dem Ochſenwagen 


weiter vorwärts kommen. 
ein vollſtändig anderer. 
Die günſtigſte Zeit zur Elefantenjagd in Süd-Weſt⸗ 
Afrika iſt nach der Regenzeit, das iſt im Mittel ungefähr 
von April bis November. Während der Regenzeit verbietet ſich 
die Jagd von ſelbſt, erſtlich weil man in dieſer Zeit faſt in 


Der ganze Jagdbetrieb wird alſo 


allen Niederungen dem Fieber viel mehr ausgeſetzt iſt als in 


hoch liegenden, trockenen Gegenden, dann auch wegen der 
enormen Schwierigkeiten, mit denen die Jagd in dem auf— 
geweichten Terrain verbunden iſt, und ſchließlich auch, weil 
die Elefanten in dieſer Zeit zu unſtät ſind, weit herum— 
wandern und nirgends in größerer Anzahl zu finden ſind. 
Nach der Regenzeit iſt das aber anders. Der Elefant iſt, 
wie kein anderes Wild, an die Waſſerſtellen gebunden. Er 
muß täglich, oder richtiger geſagt nächtlich, mindeſtens einmal 
die Gelegenheit haben, ſich zu tränken, und hieraus ergiebt 
ſich von ſelbſt, daß die Waſſerſtellen bei der Jagd auf ihn 
eine große Rolle ſpielen. Abgeſehen von den permanent 
Waſſer führenden Flüſſen, die ja bekanntlich in Süd-Afrika 
zu den Seltenheiten zählen, ich erwähne nur den Cunene, 
Otchitanda, Cubango und Zambeſi, in deren unmittelbarer 
Nähe man immer Elefanten treffen wird, findet man in der 
Trockenzeit in den übrigen Flußbetten nur vereinzelte Tümpel 
und Vertiefungen, in denen ſich das Waſſer bis zu Beginn 
der neuen Regenzeit hält. Außerdem giebt es hier und da 


über das Land zerſtreut natürliche Thäler, Becken und Quellen, die 
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nur einen oder zwei Tage entfernt iſt. 
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während der Regenzeit große Seen oder Teiche bilden, nach 
derſelben aber, je weiter die Trockenzeit vorſchreitet, kleiner 
und kleiner werden. Es liegt auf der Hand, daß z. B. nach 
einer wenig ergiebigen Regenzeit — die Menge des jedes 
Jahr fallenden Regens variiert ja ganz außerordentlich — 
und gegen Ende der trockenen Monate, alſo z. B. im Oktober 
und November, die Waſſerſtellen auf ein Minimum zuſammen— 
geſchmolzen ſind. Die ganze Gegend iſt dann ſo trocken, 
daß es für den Jäger geradezu gefährlich iſt, wenn er nicht 
ganz genau mit den Waſſerverhältniſſen vertraut iſt, eine 
Waſſerſtelle zu verlaſſen und aufs geratewohl nach einer 
anderen, von der er aber nicht genau weiß, ob ſie noch 
Waſſer enthält, aufzubrechen. Kommt er dann nach zwei 
oder drei Tagen dort glücklich an, ſo findet er ſie vielleicht 
trocken und ſteht nun vor der Frage, ſoll er den weiten 
Weg nach dem eben verlaſſenen Orte zurückkehren, oder ſoll 
er lieber vorwärts nach einer anderen Waſſerſtelle ziehen, die 
Er entſchließt ſich 
zu letzterem, und zieht weiter. Nach unſäglichen Strapazen 
für Menſch und Vieh kommt er glücklich dort an, aber — 
auch dieſe Waſſerſtelle iſt knochentrocken! — Was das jagen 
will, vermag nur der in ſeiner ganzen Tragweite zu verſtehen, 
dem es ſelbſt einmal paſſiert iſt. Man bedenke doch, daß 
ein jeder Jäger in feinem Gefolge mindeſtens 10—30 Kaffern 
hat, ferner die Jagdpferde, die Hunde und vor allen Dingen 
die Ochſen. Ein Pferd, das nur einen Tag ganz ohne 
Waſſer geblieben iſt, iſt am nächſten Tage nur halb leiſtungs— 
fähig, Menſchen und Hunde gleichfalls. Am zäheſten ſind 
noch die Ochſen. Es ſind Fälle vorgekommen, wo ſie fünf 
Tage und vier Nächte ohne Waſſer nicht nur ausgehalten, 
ſondern faft ununterbrochen in den Jochen angeſtrengt ge— 
zogen haben. 

Es iſt wahrhaftig kein Spaß, in ſolche Gegenden ver— 
ſchlagen zu werden, und die Gebeine ſo manchen weißen 
Jägers bleichen dort, der fern von der Heimat und ſeinen 
Lieben den gräßlichen Tod des Verdurſtens ſterben mußte. 
Vergeblich wird man auch in dieſen Gegenden nach Wild 
ſuchen; es iſt wie weggeblaſen! — Schade, daß der liebe 
Gott nicht unſer Rehwild hierher geſetzt hat, das ja be— 
kanntlich nach neueren Propheten zu ſeiner Exiſtenz kein 
Waſſer braucht, das müßte ſich doch hier ſehr wohl fühlen! 

Nun wird es wohl jedem einleuchten, daß man ſolche 
Gegenden thunlichſt vermeiden muß, wenn man Elefanten 
jagen will, daß man aber andererſeits bei einer großen und 
ergiebigen Waſſerſtelle, wenn auch alle übrigen Exiſtenz— 
bedingungen für Elefanten, wie Aeſung ꝛc. vorhanden find, 
Weidwerk in Fülle finden wird. Aus Quadratmeilen in der 
Runde drängt das Wild nach hier zuſammen und bewegt 
ſich in Nähe der Waſſerſtelle doch nur auf kleinem Raum, 
da es mit wenigen Ausnahmen nächtlich zur Tränke muß. 
Die Elefanten natürlich auch. Sind ſie an ſolchem Fleck 
weder durch Eingeborene noch Jäger geſtört, ſo werden ſie 
mit unfehlbarer Sicherheit, ſolange es noch zuſagende Aeſung 
in der Nähe giebt, auch jede Nacht hier zur Tränke kommen. 
Das iſt dann ein Fleck für einen Jäger wie geſchaffen! 
Und nun, mein lieber Weidgenoſſe, begleite mich auf einem 
meiner Jagdzüge, der ausſchließlich Elefanten galt und in 
eine Gegend führte, die reichlich mit dieſem Wilde geſegnet 
war. Ich hoffe, Dir dadurch die Sache anſchaulicher zu 
machen, als durch das bloße kathedermäßige Vorbeten von 
Thatſachen ꝛc. Verzeihe, wenn ich mich nicht auf lange 
erklärende Vorreden einlaſſe, ſondern Dich gleich in 
medias res führe: 

Es war gegen 4 Uhr nachmittags, als ich nach ununter— 
brochenem Zug von zwei Nächten und zwei Tagen endlich 
bei der bekannten Waſſerſtelle „Ondyamba“ eintraf. Menſch 
und Vieh atmete erleichtert auf, denn die Strapazen und 
Leiden dieſer zwar kurzen Zeit waren nicht geringe geweſen. 
Bis an die Kniee ging mein braver Gaul ins Waſſer, um 
mit langen Zügen ſeinen Durſt zu löſchen, während ich von 
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feinem Rücken herab mir den Hut mit Waſſer füllte und 
dasſelbe that. Meine Hundetölen ſchwammen glückſelig in 
dem behaglichen Element umher, und Hans und meine Kaffern 
dirigierten mit großer Geſchicklichkeit Wagen und Ochſen 
gleichfalls in die Fluten, und lange, lange Minuten ſchwelgte 
alles in der göttlichen Flüſſigkeit: dem Waſſer. Nirgends 
lernt man mit ſolcher Innigkeit Waſſer trinken wie in Afrika, 


und ich kann allen Vätern empfehlen, deren Herren Söhne 
nicht genug den Burgunder mit Sekt „verdünnen“ können oder 
dergleichen, dieſelben mal auf ein paar Monate dorthin zu 
ſchicken, — dann ſchmeckt er ihnen nachher um ſo beſſer! wird 
da jemand ſagen können. Das mag ſchon wahr ſein, aber 
Waſſer trinken und es zu würdigen lernen ſie auch, und das 
iſt ſchon viel wert. (Fortſetzung folgt.) 


Gehörnte Haſen. 
(Mit Abbildungen.) 


Vor einiger Zeit ging durch mehrere Fachblätter eine 


Notiz über einen, wenn wir nicht irren, im Beſitze eines 
heſſiſchen Oberförſters befindlichen, ausgeſtopften gehörnten 
Haſen. Die Entſtehung dieſer eigenartigen Nachricht wurde 
darauf zurückgeführt, daß einem biederen Korreſpondenten 
eines kleinen Provinzialblattes ein mit dem Spießergehörn 
eines Rehbockes geſchmückter, präparierter Haſenkopf gezeigt 
wurde, worüber der ahnungsloſe Mann ſchleunigſt an ſeine 
Zeitung berichtete. Wir haben nun in Erfahrung gebracht, 
daß der fragliche „Spießhaſe“ im Atelier der Firma Jacob 
Sackreuter in Frankfurt a. M. „geſetzt“ war, und ließen uns da— 
raufhin eine ſolche „Abnormität“ zur An- 
ſicht kommen. Die Aufmachung iſt, wie 
ſich die Leſer nach der nebenſtehend 
wiedergegebenen Abbildung überzeugen 
können, eine ſehr geſchickte, und kann 
ein — unerfahrener Laie damit wohl 
irregeführt werden. (Nebenbei geſagt, 
bilden dieſe „humoriſtiſchen“ Haſenköpfe 
einen originellen Schmuck für ein Jagd— 
zimmer.) Während man ſich nun in 
weidmänniſchen Kreiſen über dieſen 
Ulk luſtig machte, hat ein Leſer von 
„W. u. H.“ in einer Zuſchrift an die 
Redaktion die Möglichkeit des Vor— 
kommens gehörnter Haſen behauptet 
und beruft ſich dabei auf: 


Schreber. Die Säugetiere in 
Abbildungen nach der Natur mit 
Beſchreibungen. Erlangen 1775 
bis 1792. 

Daſelbſt heißt es wörtlich: 

„Eine ſehr auffallende und merk— 
würdige Erſcheinung ſind die gehörnten 
oder vielmehr mit Geweihen verſe— 
henen Haſen. Es iſt nicht wohl mög— 
lich, zu zweifeln, daß es dergleichen wirklich 
gegeben habe und vielleicht da und dort 
noch gebe, da wir durch ſo manche, nicht 
verwerfliche Zeugniſſe davon verſichert 
werden. Abbildungen ſolcher Haſen oder 
ihrer Geweihe kommen vor in Gesners 
Hist. quadrup. p. 634, in dem Museum Beslerianum p. 38. 
t. 10., in den Miscellaneis Acad. Nat. Curios. dec. 2. 
ann. 6. 1687. p. 368, obs. 183, de Lepore Cornuto, deren 
Verfaſſer Gabr. Clauder iſt, in Olig. Jacobäus Museum 
Reg. Dan. t. 4. f. 48., und in Kleins dispos. quadrup. 
p. 52. tab. 3; Beſchreibungen in Worms Museum p. 321, 
und in Grews Museum. Ganz neue Beiſpiele ſind ein in 
Bayern geſchoſſener Haſe, der auf dem Kopfe zwei kleine feſte 
Hörner zeigte, welchen der Herr von Heppe geſehen (von Heppe, 
wohlredender Jäger, S. 158), und ein anderer bei Aſtrachan 
gefangener, osseis eramii excrescentiis difformiter cornutus, 
wie ihn der Herr Kollegienrat Pallas (Nov. sp. Glir. p. 14) 
beſchreibt. Die Geweihe ſind, wie die Abbildungen ausweiſen, 
im Verhältnis des Kopfes groß und ſtark; ſie haben Aehnlichkeit 
mit den Rehgeweihen, aber einen weniger regelmäßigen Bau. 
Ob ſie, wie es nach der Analogie ihres Baues gänzlich zu 
vermuten iſt, abfallen und wieder wachſen, darüber geben uns 
die Berichte, welche wir von ihnen haben, keine ſichere Auskunft. 


Gehörnter Haſe. 
Ausgeſtopft bei Jacob Sackreuter in Frankfurt a. M. 
Nach einer Photographie. 


(Nachdruck verboten.) 


Auf der Kupfertafel CCXXXIII. B. teile ich die Abbildung 
(Seite 676. D. Red.) eines Gehörnes mit, welches von dem berühmten 
Kenner der Tiergeſchichte und Jagdwiſſenſchaft, dem Herrn Kammer— 
herrn Grafen von Mellin, für ein Haſengehörne erkannt worden iſt. 
Meine Leſer verdanken ſie mit mir der Meiſterhand und gnädigen 
Mitteilung dieſes meines verehrungswürdigſten Gönners, der ſich 
dadurch ſowohl als durch andere zahlreiche Beiträge ein immer— 
währendes Denkmal in dieſem Werke geſtiftet hat. Das Schreiben 
des Herrn Grafen, mit welchem ich dieſes ſchätzbare Gemälde 
erhielt, iſt zu lehrreich und verbreitet zu viel Licht über einen 
ſonſt ſo dunklen Gegenſtand, als daß ich mich enthalten könnte, 
einen Auszug aus demſelben hier einzurücken. „Ich überſende 
Ihnen“, ſchreibt der Herr Graf, „hierbei 
auch noch eine Abbildung, die Ihnen 
Vergnügen machen wird. Die von einem 
recht ſtarken Haſengehörne. Als Sie 
dieſer merkwürdigen Auswüchſe in Ihrem 
Briefe erwähnten, fielen mir dieſe Gehörne 
bei, die ich mich dunkel erinnerte, in einer 
kleinen Naturalienſammlung des ehe— 


rats Behrends in Schwedt geſehen zu 
haben. Ich ſchickte gleich hin und ließ 
ihn darum erſuchen, und er war auch ſo 
höflich, ſie mir gleich heraus zu ſchicken, 
da ich fie dann für Sie nach der ganzen Ge— 
ſtalt in natürlicher Größe vorgeſtellet habe. 
Ich habe verſchiedene derſelben geſehen, 
aber keines, das mit ſo viel Enden ge— 
zieret und ſo ſtark an Stangen war. 
Spieße von Haſen habe ich in anderen 
Kabinetten geſehen. Dieſes ſind die erſten 
Gehörne, die er trägt, und da ein ſolcher 
Haſe mit Spießen ſchon merkwürdig genug 
iſt, ſo wird ihm ſelten in bewohnten 
Gegenden ſo viel Zeit gelaſſen, daß 
er abwerfen und andere Stangen auf— 
ſetzen kann. Ich weiß nicht, wo der Hof— 
rat Behrends dieſes rare Gehörne her 
hat: vermutlich aber aus einer wüſten 
und unbewohnten Gegend, wo ihm 
(dem Haſen. D. Red.) ſein prächtiger 
Schmuck nicht eine zu frühzeitige Verfol— 
gung zuzog. Vermutlich ſind es nur die 
Waldhaſen, die dergleichen Gehörne bis— 
weilen aufſetzen; d. h. Haſen, die ſich 
immer im Walde aufhalten, nie auf die Saat rücken, und 
ſich fürnehmlich von Holzrinde, jungen Sprößlingen, Heidekraut 
und dergleichen nähren, dabei viele Ruhe, vielleicht keine Häſinnen 
haben und alſo durchs Rammeln keinen Ausweg der Natur 
übrig laſſen, den Ueberfluß nahrhafter Beſtandteile zu verwenden. 
Die Aeſung von Holz und Früchten iſt gewiß ungleich nahr⸗ 
hafter, als von Gras und Kräutern, und alſo verwendet die 
Natur das, was ſie nicht zur Ausbildung des Körpers bedarf, 
zur Hervorbringung einer neuen Produktion, wie bei den Hirſchen 
und Rehen, nämlich zu einem Gehörne, welches ganz gewiß erſt 
mit Spießen, dann ernach mit Gabeln, und dann mit immer 
mehr Enden und ſtärkeren Stangen erſcheint. Denn ganz gewiß 
wirft ein ſolcher bewaffneter Haſe jährlich ab, ſetzt erſt Kolben 
auf, und wenn ein verrecktes Gehörne daraus geworden iſt, ſo 
feget er den Baſt am niedrigen Geſträuche ab. Vielleicht wäre 
es möglich, an einem eingeſperrten Haſen, den man mit bloßer 
Baumrinde nährte, und ihm eine recht überflüſſige holzartige 
Aeſung täglich gäbe, dabei nie Gelegenheit zu rammeln verſchaffte; 
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vielleicht wäre es möglich, ſage ich, bei einem ſolchen Haſen ein 
Gehörne zu entwickeln und in jährlichen Wachstum zu ſetzen, das 
er in ſeinem natürlichen Zuſtande nicht hätte. Dieſe Vermutung 
giebt mir ein, ſelbſt dies Jahr mit dem erſten jungen Rammler, 


den ich lebendig fangen werde, dieſen Verſuch zu machen. Ich 


glaube deswegen einen jungen Rammler wählen zu müſſen, weil 
ein alter die enge Gefangenſchaft nicht ſo wohl ertragen würde, 
auch durch das viele Rammeln ſchon ſeine Kräfte ſehr verſchwendet 
haben könnte, und die Natur vielleicht auf deren Erſatz mehr 
verwenden müßte, als auf dem noch etwa nicht ganz erreichten 
Wachstum des jungen Haſen. Vielleicht iſt es auch nötig, ſie 
von Jugend auf an eine bloß holzartige Aeſung zu gewöhnen, 
die vielleicht alten Feldhaſen nicht ohne Abwechslung mehr zu— 
träglich wäre. Das Haſengehörne hat indeſſen doch einige eigen— 
tümliche Kennzeichen, die es vom Rehgehörne, dem es ſonſt am 
ähnlichſten kommt, unterſcheiden. Statt einer aus Perlen 
beſtehenden Roſe, wie bei dem Hirſch und Rehbock, hat es über 
dem Roſenſtock einen Wulſt von übereinanderliegenden aus— 
geſchnittenen Flächen; ſtatt der Perlen und Furchen hat es eine 
Menge Spitzen auf jeder Stange, die 
vier bis fünf Linien lang und drei bis 
vier Linien breit auf der Baſis ſind. 
Dieſe unzähligen Spitzen bilden auch die 
Enden, wenn ſie einen halben oder ganzen 
Zoll und oft mehr lang werden. Dieſe 
Enden neigen ſich mehr aufwärts nach 
der Stange, wenigſtens bei dem Exemplar, 
das ich in Händen hatte, und ſtehen, wenn 
ich es mit den Aeſten der Bäume 
vergleichen ſoll, wie die Aeſte an der 
lombardiſchen Pappel, Populus italica, 
da hingegen die Enden am Rehbock mit 
der Spitze weiter von der Stange ent— 
fernt ſind, wie die Aeſte einer Weißbuche 
gegen obige Pappel. Die Farbe des 
ganzen Gehörnes iſt auch mehr braun, 
da es beim Rehbock ſchwärzlicher iſt.“ 
(Damizow, den 10. März 1782.) — In 
einem ſpäteren Schreiben fügt der Herr 
Graf noch folgendes hinzu: „Der geringe 
Umfang der Hirnſchale beweiſet ſchon, 
daß dies Gehörne nicht von einem Rehbock 
ſein kann, ſondern einem Haſen zugehören 
müſſe. — Ich halte dafür, daß keine 
weitere Verbindung mit dem Gehörne 
eines Haſen und ſeinem Cranio ſtattfindet, 
als die man bei einem Hirſch wahrnimmt; 
denn die Baſis des Gehörnes iſt ein 
wahrer Roſenſtock, wie bei dem Hirſch, 
d. i. ein Fortſatz oder eine Erhebung 
der Hirnſchale auf beiden Seiten. Daß 
der Haſe jährlich ſein Gehörne abgeworfen, auch zuerſt Spieße 
getragen, und die Stangen alle Jahre an Endenzahl und 
Stärke zugenommen haben, deſſen bin ich aus der Analogie und 
aus der ganzen Beſchaffenheit derſelben völlig überzeugt. Ich 
war von meinem Vorhaben, einen Haſen bloß mit Holzrinden 
aufziehen zu laſſen, bisher abgekommen, werde aber doch dieſen 
Verſuch, wo möglich, noch anſtellen. Er hat viele Schwierig— 
keiten, und iſt daher vielleicht noch nicht gemacht worden; 
doch wünſche ich, daß er noch von jemandem mit der Genauigkeit 
möge angeſtellt werden, welche unter den Befehlen und den 
Augen des Herrn Grafen gewiß würde beobachtet worden ſein.“ 
(Damizow, den 9. Februar 1783.) — 


Zuſatz zu den Nachrichten von gehörnten Haſen. 


Der gehörnte Haſe iſt zu merkwürdig, als daß ich nicht noch 
einige Nachträge zu dem, was ich oben von ihm beigebracht habe, 
anfügen ſollte. i 

Abbildungen von zweierlei Haſengeweihen finde ich noch in 
Ulyss. Aldrovandi quadr. dig. p. 371; in Ge. Hieron. Welschii 
Hecatostea I. observationum physico-medicarum Tab. V. unter 
den Aufſchriften: Cornu leporinum botryoides. Cornu leporinum 
aspidoides Fig. 1, 2. Das letztere hatte der Verfaſſer, wie er 
S. 32 meldet, aus Dresden erhalten. Beide ſind ohne Enden. 
— Ferner in Scheuchzers Physica sacra tab. 236. Auch hat 
Hr. Brückmann in dem Commerce. lit. Norimb. 1740 eine Ab⸗ 
bildung geliefert. 

Zu den Beiſpielen von Haſengeweihen gehört noch dasjenige, 


welches Paullini in der Lagographia erwähnt, wenn er ſagt, 


Haſengehörn. Aus „Schreber. Die Säugetiere 
in Abbildungen nach der Natur mit Beſchreibungen“. als 
Nach einer Litographie. 


Francus habe zu Straßburg Hörner von einem Haſen geſehen; 
welche, wie mich der Herr Prof. Hermann belehrt, ohne Zweifel 
diejenigen geweſen ſind, welche in dem äußerſt ſeltenen Verzeichniſſe 
der Künaſtiſchen Kunſtkammer, Straßburg 1668, auf der letzten 
Seite mit den Worten: „ein Haſenköpflein mit zwei natürlichen 
Gewichten“ angezeigt worden. Dies Beiſpiel iſt vorzüglich vor 
allen abgebildeten und beſchriebenen Haſengeweihen merkwürdig; 
denn meiſtens iſt an ihnen der Kopf oder das Cranium nicht 
befindlich. Schade, daß man nicht weiß, wo das Stück hin— 
gekommen iſt. — Eine archivaliſche Nachricht von dem Geweihe 
eines in Mecklenburg gefangenen Haſen, welches von dem Herzog 
Heinrich von Mecklenburg dem Kaiſer Maximilian J., und nach 
deſſen Ableben von der Gemahlin des Kaiſers, Maria, dem 
Markgrafen Georg zu Brandenburg geſchenkt worden, findet man 
in des Herrn Geh. Regierungsrats Spieß archiviſtiſchen Neben— 
arbeiten und Nachrichten, I. T. S. 51. (Siehe das nachſtehend 
abgedruckte Dokument u. ſ. w. D. Red.) — In dem Naturalien— 
kabinette des Waiſenhauſes zu Halle befindet ſich das linke Horn 
eines Haſen, welches ungeteilt iſt und 
unten eine Biegung hat, die faſt einen 
rechten Winkel beträgt.“ 
5 * * 
Durch Zufall ging der Redaktion 
vor einigen Tagen noch nachſtehender, 
dieſelbe Frage behandelnder Aufſatz zu: 


Dokument über ein Haſengehörn. 
(Nachdruck verboten.) 


Der Züricher Naturforſcher Konrad 
von Gesner (1516-1565), der wegen 
ſeiner Forſchungen und Schriften auf 
zoologiſchem und botaniſchem Gebiete „der 
deutſche Plinius“ genannt worden iſt, er— 
zählt einmal, ein vornehmer Herr in 
Sachſen habe einen gehörnten weißgrauen 
Hafen beſeſſen und ein Jahr lang auf- 
gezogen. Auch Renaudat weiß zu berich— 
ten, daß zu ſeiner Zeit der Herzog von 
Vitry einen gehörnten Haſen auf der 
Jagd gefangen und dem Könige Jakob J. 
von England (1603-1625), dem Sohne 
der Maria Stuart, zum Geſchenk ge— 
macht habe. 

Der berühmte Danziger Natur— 
forſcher Klein ſoll in ſeiner wertvollen 
Geweihſammlung auch das eines Hafen 
wunderbarſtes Naturſpiel gezeigt 
haben, während Balbinus verſichert, daß 
es in Norwegen garnicht ſo un— 
gewöhnlich ſei, Geweih tragende Haſen zu ſehen. Klein war 
es, der in ſeiner Naturgeſchichte die erſte Abbildung dieſer 
Haſenſpezies gab, und ihm folgte der franzöſiſche Natur— 
forſcher George Louis Leclere Graf von Buffon (17071788); 
auf Tafel LI feiner „Naturgeſchichte der vierfüßigen Tiere“ 
(Deutſch: Berlin 1775, Band III)) ſieht man die Bilder 
zweier ſogenannter Hirſchhaſen oder gehörnter Hafen: Lepores 
cornuti qui pro monstrosis habentur! Die Haſengehörne 
repräſentieren ſich als ordentliche, mit Enden verſehene Ge— 
weihe. Höchſt intereſſant iſt die Beſtätigung der Haſengehörne 
durch ein altes geſchichtliches Dokument, welches ſich im geheimen 
Archive des Schloſſes Plaſſenburg in Oberfranken befand. Die 
ehemalige, im Jahre 1808 geſchleifte Bergfeſte Plaſſenburg, 
jetzt Männerzuchthaus, liegt in der Nähe der Stadt Kulmbach 
am weißen Main und war ſeit 1398 die Reſidenz der Mark— 
grafen von Brandenburg-Kulmbach. Das Haſengeweih, welches 
auf der Plaſſenburg einſt zu ſehen geweſen iſt, ſtammte von 
einem Haſen her, der in der Gegend des an der Havel gelegenen 
Städtchens Weſenberg in Mecklenburg-Strelitz, Kreis Stargard, 
gefangen worden war; Herzog Heinrich von Mecklenburg ſchenkte 
die höchſt ſeltene Jagdbeute dem Kaiſer Maximilian, nach deſſen 
Tode (1519) die Kaiſerin Maria ſie dem Markgrafen Georg zu 
Brandenburg-Baireuth verehrt hat. Das „zu Onolzbach (Ans— 
bach) im neuen Bau in der großen Stuben am Mittwoch nach 
dem Sonntag Cantate Anno 1536“ aufgeſetzte Dokument über 
das ſeltſame Haſengehörn und ſeinen Urſprung lautet folgender— 
maßen: 
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„Als mein gnädiger Herr, Herr Johannes, Abt zu Fulda, 
der römiſchen Kaiſerin Erzkanzler, Graf und Herr zu Henneberg, 
in etlichen ſeiner Gnaden ſelbſt und dann Graf Wolf von Hohen— 
lohe zum Schillingsfürſt Sachen, bei meinem gnädigen Fürſten 
und Herrn, Herrn Georg Markgrafen von Brandenburg u. ſ. w. 
hie zu Onolzbach geweſt iſt, und allerlei ſeltſamer Gehörne zu 
reden worden, hat er gemeldeten meinem gnädigen Herrn Mark— 
grafen Georg ganz freundlichs Fleiß angelangt, wie er bericht 
werde, als ob ſein fl. gl. ein Haſengehörn haben ſoll, dero keins 
er ſein Lebelang geſehen hatt, bittend, ihn dasſelbige freundlich 
ſehen zu laſſen. Welches mein gnädiger Herr Markgraf Georg 
freundlich und gerne gethan und durch ſeiner fl. gl. Silber— 


Kaiſer Maximilian hochlöblichen ſeligen Gedächtniſſes geſchickt und 
geſchenkt worden. 

Darauf mein gnädiger Herr Markgraf Georg alsbald geredet 
hat, daß ſolches Haſengehörn von gemeldetem Kaiſer herkäme, 
dann, als Ihr Majeſtät Todes verſchieden ſei, habe fein fl. gl. 
dasſelbige davor bei Ihrer Majeſtät wohl gewußt, und als es an 
Königin Maria kommen ſei, habe er es bei Ihren Gnaden aus— 
gebeten: alſo ſei es an ſein fl. gl. kommen, daraus ſich befindet, 
daß des gemeldeten Achim von Lutzau die Wahrheit, und daß 
ſolches ein Haſengehörn iſt.“ 

Das Plaſſenburger Archiv enthält auch mehrere Verzeichniſſe 
über das während der Hirſchfeiſt der Jahre 1649 und 1652 im 


Ungleiche Gegner. Nach einem Bilde von W. Gräbhein. 


kämmerer Sixtus Kronberger die ſeltſamen Reh- und Haſengehörne 
bringen und dieſelben gedachtem Herrn von Fulda ſehen laſſen, 
der ſich derſelben hoch verwundert. 

Und als er einen des Adels, Achim von Lutzau (Lützow), 
der ein geborner Mecklenburger ſein und zu dem Gejaid vor 
andern beſondere Luſt tragen ſoll, mit ſeiner gnaden allhie gehabt, 
hat er ihn alsbald fordern und ihm das Haſengehörn un— 
gemeldet, was es für ein Gehörn wär, in ſeine Hände gegeben, 
dasſelbige auch zu beſichtigen und zu rathen, für was Gehörn 
er dasſelbige anſehe und achte, der im Beiſein gemeldeter, meines 
gnädigen Herrn Markgraf Georg, Markgraf Albrecht, des Herrn 
Probſten zu Fulda und dann etlicher Viele des Adels und ſonſt 
alsbald und von Stund an öffentlich geſagt, daß es ein Haſen— 
gehörn, und ſolcher Haſe, der dieſes Gehörn gehabt, ſei durch 
Georgen von Buſchwang, damals des Herzogen von Mecklenburg 
Diener, bei dem Schloſſe Weſenberg gefangen und ſamt dem 
Gehörn von vielen Leuten, deren noch viele am Leben ſein, 
geſehen, und das Gehörn durch Herzog Heinrich von Mecklenburg 


Fürſtentum Bayreuth gefangene Wildbret. Es wird u. a. daſelbſt 
mitgeteilt, daß der größte Teil der damals gefangenen Hirſche 
gegen oder über ſechs Centner ſchwer wog; einer erreichte ſogar 
ein Gewicht von ſieben Centnern und zehn Pfund, es war ein 
Sechszehnender, der im Thierſteiner Wald gefangen worden war. 
Das meiſte Feiſt dagegen hatte ein Hirſch angeſetzt, der, ein Acht— 
ender, von Dörflersberg bei Kirchenlamitz im Fichtelgebirge gefangen 
wurde und nur fünf Centner und zehn Pfund ſchwer war; das Feiſt 
auf dem Ziemer lag bei ihm vier rheiniſche Zoll hoch! 
A. Niko. Harzen-Müller. 
235 

*. 

Wie ſo manche naturwiſſenſchaftliche Beobachtung früherer 
Zeiten ſich ſpäter als irrig erwieſen, ſo verhält es ſich jedenfalls 
auch mit dem gehörnten Haſen. Die Leſer aber dürfte es 
intereſſieren, daß ſelbſt wiſſenſchaftlich gebildete Männer an den 
gehörnten Haſen geglaubt haben. Unſere heutigen Zoologen 
wiſſen nichts davon zu melden. 


* 
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III. Jabrgang. no. 435. 


„Kleine oder große Kaſtenfallen?“ Unter dieſer Ueber— 
ſchrift warnt in Nr. 40, Jahrg. III dieſes Blattes, Herr Frhr. 
v. S. vor dem Gebrauche „großkaliberiger“ Kaſtenfallen und ſucht 
ſeine Warnung dadurch zu rechtfertigen, daß die von ihm be— 
nutzten größeren Kaſtenfallen nicht allein das kleinere Raubzeug 
weniger ſicher, ſondern auch das größere nicht beſſer fangen als 
die Fallen kleineren Kalibers. Alle Achtung vor den gewiß ſehr 
gründlichen Erfahrungen des Herrn Frhrn. von S. im Kaſten— 
fallenfang; ſeinem Urteil über großkaliberige Kaſtenfallen kann ich 
jedoch keineswegs beipflichten. Ich betreibe ſeit 1884 in hieſigem 
Reviere (freie Wildbahn, nicht Faſanerie) mit 8—10 Stücken von 
mir konſtruierten Kaſtenfallen kleinſten und größten Kalibers den 
Fang der Raubtiere und habe bis jetzt etwas über 1000 Stücke 
aller Art damit unſchädlich gemacht. Dann ſtehe ich auch noch 
mit zahlreichen auswärtigen Fängern, die mit nach meiner Vor— 
ſchrift gebauten und anderen Kaſtenfallen arbeiten, in Verbindung, 
eine große Menge Urteile über Kaſtenfallen und Fang mit den— 
ſelben ſind mir zugegangen, ſodaß ich alſo wohl in der Lage zu 
ſein glaube, über die Leiſtungsfähigkeit dieſer Falle überhaupt 
und ſpeziell der richtig geformten ein einigermaßen kompetentes 
Urteil abgeben zu können. Der Herr Frhr. v. S. hat mit einer 
Anzahl von Grell gebauter Kaſtenfallen den Fang betreiben 
laſſen, Erfahrungen eingeſammelt und dann hieraus einfach ge— 
folgert, daß große Kaſtenfallen nicht viel taugen. Dieſe Schluß— 
folgerung iſt keineswegs richtig, weil die gewonnenen Erfahrungen 
zu einſeitige ſind, denn erſtens hat er mit Kaſtenfallen nur zwei 
verſchiedener Größen von derſelben Firma operiert, an allen 
Fallen die ſeitlichen Abſperrungen das Flechtwerk nur nach 
einem Syſtem herſtellen laſſen, und zweitens noch Fallen 
benützt, die einen großen Fehler haben, nämlich zu lang ſind. 
Wenn überhaupt alle Kaſtenfallen ſo wie die Grellſchen geformt 
und konſtruiert wären und nur mit Reiſergeflecht ſeitlich flankiert 
würden, ſo müßte man ja gewiß die Anſicht des Herrn Frhrn. v. S. als 
richtig bezeichnen, aber dem iſt nicht ſo. Nachdem ich mit den ver— 
ſchiedenartigſten Kaſtenformen und Stellkonſtruktionen ſtets Verſuche 
gemacht, habe ich gefunden, daß insbeſondere die richtige Kaſten— 
form bei einer Kaſtenfalle von größter Wichtigkeit iſt und eine viel 
größere Rolle ſpielt als durchweg die Fänger und die Fallen— 
erzeuger ſich vorſtellen. Die von Herrn Frhr. v. S. verwendeten 
Kaſtenfallen, namentlich die großen, ſind entſchieden zu lang, und 
nur die fehlerhafte Länge iſt faſt ausſchließlich der Grund der 
häufigen, von genanntem Herrn angeführten Mißerfolge im Fange. 
Vielleicht wird nun mancher fragen: wie iſt das möglich, da die 
Tiere doch ſo häufig von den Thüren erdrückt werden, und ſagen: die 
Fallen ſind noch zu kurz. Gewiß, wenn die Fallen noch länger 
wären, würden vielleicht manche jetzt von den Thüren erdrückten Tiere 
noch lebend gefangen werden, aber viele dann überhaupt nicht mehr 
einkriechen, denn mit der Länge einer Kaſtenfalle ſteigt entſchieden 
auch die Scheu des Tieres vor dieſer; je länger dieſer Fangapparat, 
umſo unbrauchbarer iſt er. Gelangt ein den künſtlichen Paß 
verfolgendes Tier vor eine Kaſtenfalle mit den ſeitlichen Ab— 
ſperrungen, ſo iſt gewöhnlich ſein Beſtreben, um das Hindernis zu 
überwinden, die Fallenhöhlung als Durchweg zu benutzen, wenn 
nicht beſondere Umſtände eine Scheu vor letzterer bei ihm hervor— 
rufen, da es in der Regel den Paß in der Richtung, in welcher 
es gekommen iſt, auch weiter verfolgen will. Iſt nun bei der Falle 
der Durchgang ſehr lang, und windet das Tier vor derſelben die 


Rin der Nähe am Boden klebende, tief verhaßte Wittrung des 


Menſchen, ſo wird es jedesmal, wenn es ſich überhaupt zum 
Durchpaſſieren entſchließt, von einem gewiſſen Unſicherheits- und 
Angſtgefühl befallen und umſo ſchneller und haſtiger durch die un— 
heimliche Höhlung ſpringen, je länger dieſelbe iſt, um die am 
andern Ende winkende Freiheit wieder zu erlangen. Auch noch 
aus einem anderen Grunde paſſieren gewöhnlich Raubtiere durch 
lange, große Kaſtenfallen ſchneller als durch kurze; je länger 
nämlich eine Kaſtenfalle und je breiter ihr Boden iſt, umſo 
größer die Fläche Holz, welche die gefangenen Tiere berühren. 
Je größer die Fläche Holz aber ift, umſo weniger ſtark kommt die daran 
klebende Tierwittrung zur Geltung. Hieraus folgt nun, daß eine 
Kaſtenfalle, je kürzer und ſchmaler ſie iſt, — ihre Höhe ſpielt dabei 
kaum eine Rolle — deſto ſtärkere Tierwittrung im Innern von 
ſich giebt. Da nun das den Tieren gewiß höchſt ſeltſam erſcheinende 
Gemiſch von allerlei heftigeren Tiergerüchen in der kurzen, richtig 
geformten Kaſtenfalle, dieſelben neugierig macht und ſie dann im 
hohen Grade das Bedürfnis fühlen, der Urſache der heftigen Gerüche 
durch Beſchnuppern des Fallenbodens und der Seiten (ich habe 


»Meinungen. 


nämlich einmal in einer mondhellen Nacht einen in eine Kaſtenfalle 
kriechenden Iltis beobachtet, der es ſo machte), nachzuforſchen, da 
ferner auch die andere Oeffnung des Ganges die Freiheit ihnen 
weſentlich näher gelegen erſcheinen läßt, ſo iſt es doch ganz 
natürlich, daß durch dieſe beiden Umſtände bei dem Tiere die 
Scheu vor der Wittrung des Menſchen ganz weſentlich abgeſchwächt 
wird, und dasſelbe daher ſtets langſamer hindurch paſſiert und 
ſich ſo auch ſicher fängt. Weit beſſer iſt es dann aber auch, in 
einem Reviere, wo viel kleines und großes Raubzeug hauſt, nicht 
allein möglichſt verſchiedenartige Fallengrößen zu verwenden, 
ſondern auch möglichſt verſchiedene Abſperrungen an denſelben 
anzubringen, und nicht nur Fallen einer Größe und gleiche Zäune 
zu gebrauchen, damit die eine Falle nicht genau denſelben Ein— 
druck auf das Tier macht wie die andere. Hat z. B. ein Raub⸗ 
tier in oder an einer Falle etwas Verdächtiges wahrgenommen, 
was es zur Umkehr veranlaßt, oder auch vor einem ihm un— 
ſympathiſchen Inſaſſen ſich heftig erſchrocken, ſo iſt es wohl 
zweifellos, daß in dieſem Tiere, kommt es ſpäter wieder vor 
eine gleichausſehende Fallenanlage, weit eher Mißtrauen wach— 
gerufen wird als vor einer anders ausſehenden. Ich verwende 
hier Kaſtenfallen in vier verſchiedenen Größen, davon iſt die 
kleinſte (Nr. 4) 20 cm hoch, 22 cm breit und 84 em lang, und 
die größte (Nr. 1) 50 cm hoch, 30 em breit und 1,25 cm 
lang; dieſe vier Größen genügen übrigens auch für alle Ver— 
hältniſſe. Als Zäune verwende ich ſolche aus belaubtem und 
entlaubtem dünnen Reiſig geflochten, aus Schilf, aus Heide, aus 
Ginſter, aus einfachen Brettern, ſolche von Raſen aufgeſchichtet, 
von engmaſchigem, verzinktem Drahtgeflecht, auch habe ich dort, 
wo das Grundwaſſer nicht hinderlich war, den Pfad vor beiden 
Fallenmündungen ſo viel als möglich abſteigend vertiefen und die 
Falle dann fo tief in den Erdboden verſenken laſſen, daß der 
Pfad ein förmlicher Graben iſt, deſſen Wandungen dann die 
beſten Abſperrungen ſind. 

Wenn in den Kaſtenfallen des Herrn Frhr. von S. ſo auf— 
fallend wenig größere Raubtiere, wie Füchſe, Hunde und Dachſe, 
ſich gefangen haben, ſo liegt das ebenfalls nur an ihrer fehler— 
haften Länge, nicht aber an großen Kaſtenfallen überhaupt, denn 
ganz beſonders ſcheut es gerade das größere Raubzeug, lange 
Höhlungen, in deren Nähe es die Wittrung des Menſchen wahr— 
nimmt, zu durchkriechen. Daß thatſächlich in beſſer geformten, 
größeren Kaſtenfallen ſich größere Raubtiere auch ganz gut fangen 
beweiſt zunächſt mein Reſultat: 9 Dachſe, 29 Stück von circa 
50 Stück erlegten Kötern, faſt ausſchließlich in größeren Fallen 
gefangen. Ferner hat Herr Kollege Thuer zu Dellwig in 3 bis 
4 meiner Kaſtenfallen Nr. 2 in ſieben Jahren 18 Dachſe und 38 Hunde, 


ferner die von Aſſeburg-Neindorfſche Forſtverwaltung haupt— 


ſächlich in ca. 25 Stück größeren meiner Kaſtenfallen in fünf 
Jahren 14 Füchſe und 92 Hunde, ferner Herr Kollege Fregenbühl— 
Ottrot mit einer Falle Nr. 1 (größte Sorte) in einem Jahre 
4 Dachſe, ferner Herr Frhr. von der Leyen-Honnef in zwei Jahren 
mit zwei Fallen Nr. 2 (größere Sorte) 2 Füchſe, 4 Dachſe und 
5 lechte) Wildkatzen gefangen. Dann ſchreibt mir unterm 12. Juli 
1895 Herr Graf von der Goltz-Czapcze (Poſen) unter anderem 
über eine gelieferte Falle Nr. 1, daß er in drei Jahren eine Un— 
menge Marder und Iltiſſe, in den erſten 6 Wochen allein ſchon 
13 Iltiſſe, 6Marder und eine Menge wildernde Hunde, darunter 
oft ſehr ſtarke Dorſköter gefangen habe, die nur mühſam ſich in 
die Falle hätten einſchieben können. Ich könnte noch eine Menge 
weiterer Belege dafür anbringen, daß große, richtig geformte 
Kaſtenfallen auch „Großes“ leiſten, und daß es nicht richtig iſt, 
ohne weiteres einfach alle Kaſtenfallen über einen Kamm ſcherend, 
vor großkaliberigen nachdrücklichſt zu warnen; aber vorſtehende 
Angaben werden hoffentlich genügen. 

Wie dem Herrn Frhrn. v. S., ſo iſt es allerdings auch mir 
hier früher wiederholt vorgekommen, daß eine Falle geſchloſſen, 
aber leer, auch daß manchmal ein Eichhörnchen, ſeltener ein Wieſel 
von der Fallthüre erdrückt war, aber noch niemals habe ich unter 
den 293 gefangenen Iltiſſen einen von den Thüren erdrückt vor— 
gefunden, wie das Herr Frhr. v. S. z. B. faſt ausnahmsweiſe 
bei feinen größeren Fallen wahrgenommen hat. Dieſe Wahr— 
nehmung des Herrn Frhr. v. S. iſt alſo der ſchlagendſte Beweis 
dafür, daß die Länge einer Kaſtenfalle von 1½ m fchon ent— 
ſchieden fehlerhaft iſt. Da die genannten Fehlfänge bei meinen 
Fallen jedoch nur ſelten vorkamen und die von den Thüren er⸗ 
drückten Tiere gewöhnlich auch nur Eichhörnchen waren, ſo habe 
ich in den erſten Jahren dieſem unbedeutenden Mangel eine be= 
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ſondere Bedeutung nicht beigelegt, jedoch, von dem Beſtreben, die 
Kaſtenfalle zur höchſtmöglichen Vollkommenheit zu bringen, ſtets 
geleitet, vor zwei Jahren durch Anbringung einer einfachen Vor— 
richtung in der Falle den Fehler völlig beſeitigt. 3—4 cm 
über dem Trittbrette, genau in der Mitte, quer durch die Falle 
iſt ein verzinkter, 1,2 mm ſtarker Draht und 3 em über dieſem 
ein zweiter ſtramm geſpannt und an den Seitenwänden befeſtigt. 
Jedes nun flüchtig durch die Falle wechſelnde Tier, das die 
beiden Drähte wohl für leicht beiſeite ſchiebbare Grashalme, 


niemals aber für ein feſtes Hindernis anſieht, das überſprungen 


werden muß, d. h. wenn es dieſelben in dem dunklen 
Raume und in der Eile überhaupt wahrnimmt, prallt, nachdem 
es das Trittbrett niedergetreten, gegen dieſelben, wird oft auch 
noch hierdurch veranlaßt, das ſonſt vielleicht unberührt überfallene 
Trittbrett, erſt recht kräftig niederzutreten, und erhält dadurch ſoviel 
Aufenthalt daß die Thüren jedesmal den Kaſten bereits geſchloſſen 
haben, bevor das Tier das Hindernis überwunden hat. Der 
Draht muß aber guter, verzinkter Stahl-, kein gewöhnlich ver— 
zinkter Eiſendraht ſein, weil letzterer zu weich, zu dehnbar iſt, 
und daher von den gefangenen Tieren manchmal zerriſſen wird. 
Anfangs iſt mir dieſes einigemale vorgekommen, nachdem ich 
aber beſagten Stahldraht eingeſpannt habe, nicht mehr. Ich habe 
die Vorrichtung (Gebrauchsmuſter 56 713) ſofort in meinen ſämt⸗ 
lichen Fallen angebracht, worauf es nicht allein höchſt ſelten 
mehr vorgekommen iſt, daß die Falle geſchloſſen, aber leer war, 
ſondern auch die gefangenen Tiere durch die Thüren niemals 
mehr erdrückt wurden. Weſentlich hat ſich der Fang der Wieſel 
nach dieſer Verbeſſerung gehoben, und namentlich Eichhörnchen 
fangen ſich jetzt in ſolchen Mengen gegen früher, daß ich nicht 
alle mehr töte, weil ich befürchte, dieſe intereſſanten Nager 
gänzlich auszurotten. Die Drähte müſſen übrigens ſo ſtramm 
geſpannt ſein, daß ſie wie eine Saite tönen, die Tiere, welche 
anſcheinend vor dem Klingen eine Scheu haben, vergreifen ſich 
dann nicht mehr ſo leicht daran. Dem Herrn, Frhrn. v. S. 
möchte ich daher entſchieden raten, ſolche Drähte in ſeinen ſämt— 
lichen Fallen anbringen zu laſſen. Ich bin gern erbötig, auf 
Wunſch demſelben ſolche zu liefern, wozu nur die Angabe der 
äußeren Breite der Fallen notwendig iſt. 

Durch vorſtehendes glaube ich nun ziemlich klar dargethan 
zu haben, daß die Warnung vor dem Gebrauche großkaliberiger 
Kaſtenfallen nicht immer berechtigt iſt, und wie man dem häufigen 
Fehlfangen bei Kaſtenfallen vorbeugen kann. Von jeher habe 
ich auf Grund der von mir gemachten Erfahrungen gegen über— 
mäßig lange Kaſtenfallen geeifert und daher auch die Aus— 
führungen des im Kaſtenfallenfange gewiß ſehr erfahrenen Herrn 
Frhrn. v. S. mit einer beſonderen Genugthuung geleſen, da die— 
ſelben meine Anſicht als richtig beſtätigen. Nichts liegt mir 
ferner, als mir ſelbſt etwa hier Loblieder ſingen zu wollen, aber 
eigentlich iſt es doch auch ganz natürlich, daß Jäger, die unaus— 
geſetzt ſeit Jahren ſich mit dem Fang der Raubtiere eingehend 
befaßt haben, nicht allein über weit mehr praktiſche Erfahrung 
verſügen, ſondern auch beſſer wiſſen, wie ein Fangapparat be— 
ſchaffen ſein muß, ſoll er voll und ganz ſeinem Zwecke ent— 
ſprechen, als ſolche, deren Thätigkeit vorherrſchend auf die Werk— 
ſtatt und das Komptoir beſchränkt iſt. Deshalb wäre es auch 
für verſchiedene Fallenverfertiger ſehr empfehlenswert und für 
unſere Wildbahnen auch weit heilſamer, wenn jene, anſtatt nur 
nach eigener Anſchauung ziel- und planlos darauf los zu kon— 
ſtruieren, etwas mehr noch manchmal die Ratſchläge erfahrener 
Praktiker befolgten. Da ſieht man z. B. heute noch Kaſten— 
fallen von 1,50 m Länge in Menge, ja ſogar noch ſolche von 
1 60, 1,80 u. 2 m Länge, die, ſage und ſchreibe, eine Breite von 
40 em haben, angeprieſen zum Fange des einheimiſchen Haar: 
raubzeuges. Wozu nun dieſe zweckloſe Materialverſchwendung? 
Solche Monſtra von Kaſtenfallen gehören einfach nicht in Jagd— 
gründe; wenn unſere einheimiſchen Haarraubtiere noch einmal 
andere Formen und Gewohnheiten annehmen ſollten, dann mögen 
die Dinger vielleicht am Platze ſein. Vorderhand eignen die— 
ſelben ſich wohl am beſten als Kiſte auf dem Speicher, zur 
Aufbewahrung allerlei häuslicher Gegenſtände, da nicht allein 
recht viel hineingeht, ſondern man auch von zwei Seiten zugleich 
die Füllung beginnen kann. Mit Weidmannsheil! 

Velen i. Weſtf., 5. Oktober 1897. W. Stracke, Förſter. 


„Zur Haſenfrage.“ Die in Nr. 40 von „Wild und Hund“ 
empfohlenen ſtatiſtiſchen Erhebungen über das Geſchlechtsverhältnis 
erlegter Haſen werden gewiß von jedem Jäger mit Freuden 
begrüßt werden und uns viel intereſſantes Material liefern. Ob 
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aber durch dieſelben der beabfichtigte Endzweck, diejenige Jagdart 
feſtzuſtellen, bei welcher verhältnismäßig die wenigſten Häſinnen 
erlegt werden, erreicht wird, muß bezweifelt werden. 

Zunächſt glaube ich nicht, daß in ſo kurzer Zeit eine ſo 
eminent wichtige Frage mit Sicherheit gelöſt werden kann; 
hierzu iſt meines Erachtens vielmehr ein mehrjähriger Zeitraum 
erforderlich.) 

Die Statiſtik kann ferner nicht die nötige Rückſicht auf das 
gegenwärtzg in den einzelnen Revieren herrſchende numeriſche 
Verhältnis zwiſchen Rammlern und Häſinnen nehmen. Ueber- 
wiegen z. B. gegenwärtig in einem gut beſetzten Revier die 
Häſinnen, ſo werden auch bei allen Jagdarten verhältnismäßig 
mehr Häſinnen zur Strecke geliefert werden, als wenn bei 
gleichem numeriſchem Beſtand die Rammler in der Ueberzahl 
geweſen wären. 

Drittens beſchäftigt ſich die Statiſtik nur mit den erlegten 
Haſen; diejenigen, welche gefehlt, verpaßt, krank geſchoſſen aber 
nicht gefunden werden, oder welche auf zufällig unbeſetzt gebliebenen 
Poſten durchgehen, werden ſämtlich von der Statiſtik nicht erfaßt; 
mit in Berechnung gezogen, würden ſie aber in vielen Fällen das 
ermittelte Verhältnis zwiſchen Rammlern und Häſinnen erheblich 
modifizieren Es werden daher vielfach unſichere oder einander 
widerſprechende Reſultate kaum ausbleiben. 

Beſondere Beachtung will die Statiſtik u. a. den auf dem 
Rückwechſel bei Waldtreibjagden, ſowie den im Mittelpunkt des 
Keſſels nach dem Signal: „Treiber herein“ erlegten Haſen zuteil 
werden laſſen, und dies mit Recht, denn gerade hierin iſt eine 
Klärung von beſonderer Bedeutung; auch werden hierbei die 
ſtatiſtiſchen Erhebungen (unter genügender Berückſichtigung der 
Witterungsverhältniſſe) weniger von den oben genannten Un— 
genauigkeiten beeinflußt werden. 8 

Noch einige Worte über den praktiſchen Wert der durch die 
Statiſtik in Ausſicht geſtellten Reſultate: Geſetzt den Fall, es 


würden die für die Schonung der Häſinnen vorteilhafteſten Jagd— 


methoden feſtgeſtellt, ſo kann durch dieſe allein eine herunter— 
gekommene Haſenjagd nicht gehoben werden, ganz abgeſehen davon, 
daß in manchen Revieren die Ausübung der betreffenden Jagdart 
garnicht möglich iſt. Ich bin weit entfernt davon, die Not— 
wendigkeit eines für die Häſinnen günſtigen Jagdbetriebes in 
Abrede zu ſtellen; aber ich kann denſelben in jagdpfleglicher 
Hinſicht nur zu den „kleinen“ Mitteln rechnen. Wer einen 
heruntergekommenen Haſenbeſtand wieder heben will, muß in erſter 
Linie zu den „großen“ Mitteln greifen, und dieſe ſind: 

1. Schonen, 2. Raubzeug vertilgen, 3. Ruhe im Revier, 
wobei nicht zu überſehen iſt, daß die gleichzeitige Anwendung 
dieſer drei Mittel unbedingt notwendig iſt; der Erfolg kann dann 
nicht ausbleiben, vorausgeſetzt, daß keine außergewöhnlich un— 
günſtigen Umſtände eintreten oder vorhanden ſind. Hierher 
gehören ungünſtige klimatiſche Boden- und Witterungsverhältniſſe, 
Haſenkrankheiten, und auch das Verhalten der freundlichen Jagd— 
nachbarn, welche mit ihren Gäſten ꝛc. bei Aufgang der Haſen— 
jagd allabendlich die Grenze des Waldnachbars in bekannter 
Abſicht beſetzen. Wo ſolche Kalamitäten vorhanden ſind, da 
helfen freilich weder die großen, noch die kleinen Mittel. 

Schroth, Kgl. Oberförſter. 


E 


Bezugnehmend auf den in Nr. 40, S. 625 von „Wild und 
Hund“ veröffentlichten Artikel: „Zur Haſenfrage“ vom „wilden 
Jäger“ empfehle ich folgendes zur geneigten Beachtung: Bekanntlich 
reagiert auf die Uhlenhuth'ſche Haſenquäke auch Meiſter 
Lampe. Aus Giferfucht? Möglich, das wäre leicht zu beweiſen. 
Jedenfalls ſind dem Rammler die betreffenden Töne bekannt, 
denn in der Rammelzeit, hauptſächlich im Frühjahr, kommt es 
oft vor, daß eine Häſin von zwei, drei Rammlern hart bedrängt, 
ein „klägliches Geſchrei“ hören läßt. Iſt alſo Eiferſucht im 
Spiele, und ſind es Rammler, die auf die Haſenquäke reagieren, 
ſo wäre dieſelbe das einfachſte und ſicherſte Mittel ſich der 
überzähligen Rammler zu entledigen; man kann ſich ſogar 
diejenigen, die man abſchießen will, auswählen, da dieſelben einem, 
bis vor die Füße kommen. Wer alſo Zeit und Gelegenheit hat, 
und Haſen gelegentlich des Anſtandes zu ſchießen beabſichtigt, 
der benütze dazu die Uhlenhuth'ſche Haſenquäke. 

Eſſek, 11. Oktober 1897. Prof. M. Marek. 


*) Sehr richtig; die Ermittelungen ſollen auch wiederholt werden. 
Die Redaktion. 


Ein Räuber der Lüfte. 
Für „Wild und Hund“ gezeichnet von Carl Zimmermann. 


Zum Fang der Raubvögel. Die Zeit des Vogelzuges 
iſt wieder herangerückt, denn bereits hat der Wald ſein bunt— 
gefärbtes, prächtiges Herbſtgewand angezogen. Altweiberſommer 
zieht ſeine langen, weißen Fäden durch Wald und Feld. Oefter 
als in den letzten Monaten ſieht der ſpähende Blick des Weid— 
manns den, hoch im blauen Aether ſeine mächtigen Kreiſe 
zeichnenden, befiederten Räuber der Lüfte. Aber nicht allein 
deſſen Flugkünſte ſind es, an welchen das Auge des Jägers haftet, 
etwas anderes iſt es, was letzteren bei dem Anblick dieſes Feindes 
beſchäftigt, der Gedanke nämlich, den Plünderer ſeiner Niederjagd 
ſo ſchnell wie möglich unſchädlich zu machen. Wie ſehr die Er— 
beutung von Raubvögeln mit dem Gewehr infolge ihres großen 
Mißtrauens dem Menſchen gegenüber vom Zufall abhängig iſt, 
wird jedem Jäger bekannt ſein, der ſich ihre Vertilgung ernſtlich 
angelegen ſein läßt. Im übrigen kommen bei der Anwendung 
der Schußwaffe eigentlich nur der Anſtand am Horſt ſowie das 
Reizen mit der Haſenquäke in Betracht, welch' letztere allerdings 
dem Schreiber dieſes ſchon zu manch gutem Reſultate verholfen 
hat. Doch wir haben eine ganze Reihe anderer Mittel, um uns 
der verſchiedenen Raubvogelarten zu erwehren. Von dieſen ſei 
zunächſt das am meiſten Erfolg gewährende, die Jagd mit dem 
Uhu, erwähnt: dann kommen die zahlreichen Fangapparate, als 
da ſind der Habichtskorb, die Pfahleiſen, Stacheleiſen, der Kipp— 
käfig u. a. m. Alle dieſe Fangvorrichtungen ſind jedoch faſt 
ausſchließlich nur für Feldreviere anwendbar. Der Inhaber von 
Waldjagden aber ſteht gewöhnlich den Raubvögeln gegenüber 
ratlos da und weiß oft nicht, was er zu ihrer Vernichtung thun 
ſoll. Dieſen Jägern nun möchte ich eine Fangmethode mitteilen, 
zu welcher mich der zufällige Fang eines Buſſards führte und 
der ich ſeither häufige, gute Reſultate verdanke. — Es war im 
April vorigen Jahres, als ich mich auf dem Fuchsbau mit dem 
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Fangen von Jungfüchſen beſchäftigte. Bei dem vorhergegangenen 
Graben hatten wir leider, da die Nacht uns auf den Hals kam, a 
die Füchſe nicht alle bekommen. Daher mußte ich nunmehr ver— J 
ſuchen, denſelben mit Hilfe von Eiſen beizukommen. In einem 

flachen Einſchlage legte ich nun, da in denſelben verſchiedene 

Röhren mündeten und, um dieſe alle zu belegen, die vorhandenen 

Eiſen nicht ausreichten, zwei der letzteren in die Mitte, und zwar 

einander dicht gegenüber. Zwiſchen dieſelben wurde dann als 
Abzugsbrocken der Reſt eines Kaninchens angebracht. Als ich am 
anderen Morgen zum Bau kam, war ich nicht wenig erſtaunt, 
ſtatt des erwarteten Fuchſes im Einſchlag einen gefangenen Buſſard a 
vorzufinden, während in dem Eiſen daneben eine Krähe ſaß. N 
Sofort ſtieg in mir der Gedanke auf, dieſe Erfahrung mir bei a 
dem Fangen von Raubvögeln zunutze zu machen, um jo mehr, als 
mich in dem betreffenden Revierteil einige Raubvögel lange genug 
geärgert hatten, ohne daß ich denſelben aus dem oben erwähnten N 
Grunde auf irgend eine Weiſe beikommen konnte. Es wurden nun f 
an verſchiedenen Stellen im Revier kleine Luderplätze angelegt, | 
wohin ich mit Bienenfleiß jedes erlegte Stück Raubzeug, Eichel: a 
häher, Eichhörnchen und alle ſonſtigen nur immer aufzutreibenden N 
Kadaver ſchleppte. Bei Auswahl dieſer Plätze wählte ich nament— f 
lich kleine Bodenerhebungen oder Blößen im Altholze. Hier | 
wurde nun ein ca. 2 m langer, 1 m breiter, flacher Graben 4 
ausgehoben und der ausgeworfene Boden dicht daneben zu einem 
Hügel geformt, ſo daß derſelbe vermöge der helleren Erde jedem 1 
vorüberziehenden Raubvogel weithin fichtbar wurde. Auf die a 
Spitze des Hügels kommen alsdann zwei oder auch drei fängiſch N 
geſtellte Eiſen, welche nach der Mitte hin mit den Bügeln ſich 
faſt berührten, dazwiſchen irgend ein Köder, wie Eichelhäher, 
Geſcheide von Haſe, Kaninchen u. a. Zieht man in Betracht, 
welch' geringe Mühe die Anlage ſolcher Stellen im Walde 
erfordert und wie bald ſich außer den Raubbögeln auch alles 
andere Raubzeug dorthin gewöhnt, ſo kann man wohl mit gutem 
Gewiſſen jedem Jäger einen Verſuch mit dieſer Methode an— 
empfehlen. Ich will hierbei nur einen guten Fang aus meiner 
Praxis anführen, welcher mich beſonders veranlaßt hat, Hals zu 
geben. — Kurz bevor ich dieſe Zeilen ſchrieb, Sonntag, den 
10. Oktober d. J., machte ich meinen alltäglichen Morgenbummel 
im Revier und revidierte dabei auch die Marderſchläge und Luder— 
plätze. Als ich an einen der letzteren, welchen ich erſt vor 
wenigen Tagen angelegt hatte (mitten im Holze auf die be— 
ſchriebene Weiſe), auf ungefähr 100 m herangekommen war, ſah 
ich in der Morgendämmerung auf dem Hügel ein unbeſtimmtes, 
graues Etwas ſich hin und her bewegen. Mein Herz ſchlug 
höher, ich nahm die Büchsflinte herunter und birſchte mich vor— 
ſichtig an. An den Hügel herantretend, zeigte mir ein Edel— 
marder, im Eiſen feſtſitzend, ſein ſcharfes, weißes Gebiß. Ein Schlag 
mit dem derben Eichenheiſter erlöſte ihn bald von ſeinem Leiden. 
Das nur ſchwache Eiſen hatte vollkommen hingereicht, allerdings 
bei ſehr gewiſſenhafter Befeſtigung, den Marder feſtzuhalten. Als 
Köder hatte ich einige Tage einen Eichelhäher verwendet, deſſen 
Federn ich weit umhergeſtreut hatte, ſo daß es ausſah, als ob derſelbe 
geriſſen oder geſchlagen wäre. Der Vogel war indeſſen bald ver— 
ſchwunden, jedenfalls von dem gefangenen Marder angenommen, 
und ſo war während der Nacht des Fanges der Hügel ohne 
jeden Köder. — Dieſe Luderplätze beſucht natürlich auch Freund 
Reineke mit Vorliebe, und man kann auch ihn daſelbſt unſchädlich 
machen. Freilich muß man dann mit etwas größerer Vorſicht 
zu Werke gehen, wie dieſes ja vom Fuchsfang genügend bekannt 
iſt, auch iſt es nötig, für dieſen Fall ſtärkere Eiſen in Anwendung 
zu bringen. Indeſſen halte ich es für überflüſſig, ja beinahe 
für ſchädlich, irgend welche Wittrungen zu gebrauchen, die Schlau— 
meier oft nur verdächtig erſcheinen und ihn mißtrauiſch machen. 
Ich habe wenigſtens alle meine Fangreſultate ohne jede Wittrung 
erzielt. Dagegen halte ich es für gut, wenn im Winter der ge— 
frorene Boden das Legen der Eiſen erſchwert oder gar unmöglich 
macht, und man Reineke an dieſen Luderplätzen in der Nacht bei 
Mondlicht ſchießen will, Schleppen herzurichten. Hierzu eignet 
ſich am beſten Geſcheide von Wild irgend welcher Art. Will 
man noch ein übriges thun, ſo kann man das Netz mit der 
Schleppe in Häringslake tauchen, bei welchem Verfahren mir 
einmal der rote Räuber ſchon nach zwanzig Minuten ganz flüchtig 
auf dem Fuße folgte und vor das Rohr kam. Abgeſehen vom 
Fuchsfang, verwende ich auf meinen Luderplätzen zum Fang der 
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Raubvögel ſowie von Marder, Iltis und Katze nur ganz ſchwache 
Eiſen, welche urſprünglich zum Fang der Kaninchen beſtimmt 
waren und als ſolche geradezu hervorragende Reſultate aufwieſen. 
Das Eiſen liefert die rühmlichſt bekannte Raubtierfallenfabrik von 
E. Grell u. Co. in Haynau i. Schl. zu dem ſehr billigen Preiſe 
von 2,50 M. pro Stück. Die Eiſen müſſen jedoch mit nicht 
allzu ſchwacher Kette und einem mindeſtens 0,5 m langen Pfahl 
verſehen ſein, welch' letzterer gehörig in den Boden hineingetrieben 
werden muß. — Zu jeder weiteren Auskunft bin ich im Inter— 
eſſe unſeres lieben Wildes gern bereit und bitte, etwaige dies— 
bezügliche Anfragen mir durch die Redaktion zuſtellen zu laſſen. 
Mit Weidmannsheil! 
Ein Raubzeugfeind. 


Zum Herbſtzug der Waldſchnepfe. Weit früher als 
ſonſt kehrten heuer die Langſchnäbler aus dem Norden nach 
unſerer rauhen oberpfälziſchen Hochebene zurück. War ſchon der 


letzte Frühjahrsſtrich gegen die Vorjahre ausnehmend ergiebig, 


ſo iſt die Zahl der eingetroffenen Herbſtſchnepfen ganz natur— 
gemäß eine viel bedeutendere. Nur ſchade, daß die Herbſtjagd 
auf dieſen unſtreitig intereſſanteſten Zugvogel Deutſchlands aus 
vielfachen Gründen nicht entſprechend ausgeübt wird. Jetzt, wo 
das Weidwerk auf alles mögliche Nutzwild gerichtet iſt, muß 
gleichſam die Schnepfenjagd — wiewohl es ſich hier um das 


begehrenswerteſte Nutzwild handelt — in den Hintergrund treten.“ 


Wir fragen nun: wäre denn nicht gerade in gegenwärtiger Zeit 
der Abſchuß der Waldſchnepfe in jeder Hinſicht viel eher motiviert, 
als zur Zeit der Paarung im Frühjahr, wo bekanntlich nur 
allzu oft im Wildbret reduzierte Exemplare dem tödlichen Blei 
verfallen? Freilich hat der Frühjahrsſtrich aus verſchiedenen 
Geſichtspunkten jenen eigentümlichen Reiz, den man der Herbſt— 
ſchnepfenjagd nicht wohl nachrühmen kann. 

Der gründlich ausgeruhte Jäger mit ſeinem durch langes 
Liegen halb ſteif und krämpfig gewordenen Hund erwartet mit 
wahrer Ungeduld die Ankunft der Paarungsſchnepfe. Schon der 
bloße Aufenthalt im Freien, in der wieder erwachenden Natur 
und dem von friſchem Vogelgeſang belebten Wald lohnt den all— 
abendlichen Gang zum Striche. Wird nun ab und zu auch noch 
einer der balzenden Langſchnäbler vom flinken Schützen herab— 
gedonnert, dann iſt der Glückſeligkeit und des Eifers kein Ende 
mehr. Dieſer Reiz iſt ſo groß, daß der Jäger nicht ſelten Weib 
und Kind und, wer weiß, wie viele gute Freunde als Schnepfen— 
ſtrichs-Enthuſiaſten ins Schlepptau nehmen muß, — alles will 
mitgenießen und dem unter ſo unliebſamer „Beigabe“ ſeufzenden 
Nimrod getreulich den Stand verderben helfen! 

Anders — ganz anders am neblich-kalten, unfreundlichen 
Herbſtabend! 

Hier ſieht man keine „Beigabe“, ja den Jäger ſelbſt nicht, 
denn der Herbſtſtrich kommt ihm nicht mehr in den Sinn, wenn 
er müde und abgeſpannt am Abend von der Hühnerjagd zurück— 
kehrt. Und doch wäre die Sache der Anregung wert, ſchon um 
deswillen, weil die kraftſtrotzende Herbſtſchnepfe in der üppigſten 
Fülle ihres Wildbrets das Jägergemüt freudiger ſtimmt, und 
derjenigen Klaſſe von Schützen, die in der glücklichen Lage ſind, 
nicht jede erlegte Schnepfe beim Händler verſilbern zu müſſen, 
ein äußerſt pikanter, ausgiebiger Braten winkt, denn unter den 
Herbſtſchnepfen befinden ſich viele junge Exemplare. 

Zudem iſt auch die Hoffnung ſehr gering, daß wir von den 
unbeſchoſſen von dannen ziehenden Herbſtſchnepfen eine einzige 
jemals wieder zu Geſicht bekommen; denn am eigentlichen Ziel 
ihrer Reiſe, dem warmen Süden, lauert der blaſſe Tod hundert— 
fach auf die armen Opfer, die dort ebenſo ſehnſüchtig erwartet 
und mit ganz anderer Raffiniertheit bejagt und beſchoſſen werden, 
als bei uns, ſo daß man mit Recht von Maſſenerfolgen ſprechen 
kann. Iſt es bei dieſer Sachlage für den Jagdinhaber nicht 
gewinnverheißender, wenn er ein paar Ketten Hühner mehr für 
das kommende Jahr überhält, dafür aber umſo fleißiger ſich 
mit der Erbeutung der hochbezahlten Langſchnäbler beſchäftigt? 
Verfaſſer hat in jedem Jahre, 
insbeſondere, wenn zahlreiche 
Herbſtſchnepfen ſich zeigten, ohne 
ſich durch die Strapazen der 
Hühner- und Haſenjagd zu ſehr 
ablenken zu laſſen, der Jagd 
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Ausübung der Buſchierjagd nicht geeignet ſchien, wurde der Fang 
mittelſt Dohnen betrieben, die Abende aber dem Anſtand gewidmet. 
Bekanntlich ſtreicht die Herbſtſchnepfe ſtumm, bei weitem nicht in 
ſolcher Höhe wie im Frühjahr, enorm ſchnell, und iſt der Strich 
nur von ganz kurzer Dauer. Aus dieſen Gründen beziehe ich 
auch im Herbſte ganz andere Stände als im Frühjahr und 
reflektiere hauptſächlich darauf, die einfallende Schnepfe am Boden 
zu ſchießen. Als dieſem Zweck entſprechend, poſtiere ich mich auf 
den jüngſten Gehauen, die noch ohne Beſtockung ſind, auf ver— 
einzelten Waldblößen im niederen Jungwuchs, an Erlenbrüchen, 
oder aber — und dies ſind nicht die ſchlechteſten 
Oertlichkeiten — an Waldrändern mit anſtoßenden, ſumpfigen 
Wieſengründen oder friſch gepflügtem Ackerland. Die lautlos und 
pfeilſchnell heranſtreichende Schnepfe, die meiſt ſo tief ſich hält, 
daß man zuweilen um den Hut zu kommen glaubt und erſchreckt 
den Kopf zur Seite wendet, iſt in der Luft nur ſehr ſchwer zu 
ſchießen; man verpaßt oder fehlt ſie zehnmal nach einander, und 
fo iſt es hier — wie ſchon bemerkt — auf die einfallende 
Schnepfe abgeſehen. Aber auch auf dieſe iſt bei der im Spät— 
jahr ſchnell ſich einſtellenden nebeligen Dunkelheit der gute Schuß 
nicht immer garantiert, ſofern die Schnepfe auf dunklem Grunde 
nicht die weithin ſichtbare, hellſchimmernde Bruſt dem Schützen 
zukehrt. In gleicher Weiſe wird auch der Morgenanſtand aus— 
geübt, dieſer jedoch ausſchließlich an Waldſäumen, wobei mit der 
Möglichkeit gerechnet wird, die aus den Fluren zu Holz ſtreichende 
Schnepfe, die gewöhnlich höher ſich hält und mit Vorliebe 
zunächſt an der Waldlifiere entlang zieht, aus der Luft zu 
erlegen; immerhin aber fordert auch dieſe Methode neben an— 
geſtrengteſter Aufmerkſamkeit einen flinken Schützen in die Schranken. 

Die vorſtehend geſchilderten, ſchwierigen Momente bringen 
es mit ſich, daß die Herbſtſchnepfenjagd wenig Liebhaber findet, 
und ſo beſchränkt ſich eben der weitaus größte Teil unſerer 
heutigen Jägerei auf die Erbeutung dieſes leckeren, teuer bezahlten 
Flugwildes gelegentlich der Treibjagden, ſofern nicht der für 
ſolches Kleinwild ungeeignete grobe Schrothagel dem enttäuſchten 
Schützen das Nachſehen läßt. 

Forſthaus Brunn (Oberpfalz). 

Aug. Beiſer, königl. Forſtwart. 

Beitrag zur Naturgeſchichte des Rehes. Leider iſt es 
Thatſache, daß in den Waldungen unſeres Grenzgebietes Bracken 
mehr als in anderen Revieren und ſelbſt während der Schonzeit 
ihr Unweſen treiben. Es ſind dies beinahe ſtets Hunde fran— 
zöſiſcher Grenzbewohner, welch' letztere nicht gewohnt ſind, die 
Jagd weidgerecht auszuüben. — So geſchah es denn auch, daß 
am 12. Mai d. Is. im Diedolshauſer Walde, im Forſtorte Hang, 
in der Nähe der Farm „Au grand pré“ am Luſchbachweg ein 
Reh von drei franzöſiſchen Bracken geriſſen wurde. Ein hieſiger 
Bürger, der zufällig dort vorüberging, nahm den wütenden Beſtien 
dasſelbe weg und trug es in obengenannte Farm. Noch am 
ſelben Abend machte mir der Retter des Rehes vom Vorgefallenen 
Mitteilung, und ich holte dasſelbe, eine hochbeſchlagenen Schmalricke, ab. 
Ihre Läufe waren vollſtändig gelähmt, und der rechte Hinterlauf 
hatte tiefe Bißwunden. Obwohl die Ricke übel zugerichtet war, 
gab ich mich doch der Hoffnung hin, dieſelbe nach einer Pflege 
von einigen Tagen wieder ausſetzen zu können. Im Hofe 
meines Hauswirtes brachte ich ſie in einem mit Maſchendraht um— 
zäunten Raume unter. Die Aeſung, welche aus guten Wieſen— 
gräſern und Fleiſchklee beſtand, nahm ſie ſofort an. Salz leckte 
ſie mir ſchon während der erſten Woche aus der Hand und nahm 
auch angefeuchtete, mit Salz vermiſchte Kleie an. Mit ſichtlichem 
Behagen nahm ſie Weißbrod, während ſie Schwarzbrod, Hafer 
und trockene Kleie vollſtändig verſchmähte. Nach vierzehntägiger 
Pflege war die Ricke ſchon ſo vertraut geworden, daß ich die 
Thüre ihres obenerwähnten Raumes offen laſſen konnte, um ihr 
Gelegenheit zu geben, in Hof und Garten herauszutreten, wovon 
ſie auch Gebrauch macht. Am 25. Mai, als ich abends 8½ Uhr 
von einem Waldgange suchdichuie, wurde mir die Mitteilung 
gemacht, daß meine Ricke geſetzt 
hätte. Aber welche Enttäuſchung! 
Um 3 Uhr nachmittags hatte ſie 
ein verendetes Rehkitz geſetzt; 
das zweite Kitz konnte ſie nicht 
ſetzen. Ich entſchloß mich daher, 


auf dieſe intereſſanten Zugvögel um wenigſtens die arme, ab— Ei 
fein beſonderes Augenmerk zu— gemattete Ricke zu retten, Ge— a 
gewendet. Nachdem die Be— burtshilfe zu leiſten, was mit Er— 1 
ſchaffenheit des Revieres für die folg gekrönt war. Selbſtredend a 


1 


— wild und an — 


HL Jahrgang. no. 43. 


war das zweite Rehkitz auch verendet. Nach meiner Anſicht mußten 
die Rehkitzchen am Tage, wo die Ricke geriſſen worden war, 
eingegangen ſein, was ich daraus ſchließe, daß die Lichter ſchon 
vollſtändig ausgefault waren. Während der zwei erſten Tage 
nach dem Setzen verſchmähte die Ricke Gras, Kleie und Brod, 
bloß Schweinefett () leckte fie in großer Menge. Erſt am dritten 
Tage nahm ſie ihre gewohnte Aeſung wieder an. Nach kurzer 
Zeit konnte man wahrnehmen, wie die gerettete Ricke ſichtlich an 
Wildbret zunahm. Die ihr zuteil gewordene Pflege machte ſie 
auch ſo vertraut, daß ſie mir ſchließlich Brod, welches ich in der 
Taſche verſteckt hatte, herausholte und ſofort annahm. Jedesmal, 
wenn ich mit einem Stück Brod in der Hand in den Hof trat, 
trollte ſie mir entgegen, um ihren Leckerbiſſen abzuholen. Nach— 
dem die Ricke ſo vertraut geworden war, war an ein Ausſetzen 
derſelben nicht wohl mehr zu denken, wenn überhaupt an ihrem 
Weiterkommen gehalten werden ſollte. Mit Zuſtimmung der 
Jagdpächter nahm ſie ein Tierfreund in einen größeren Zwinger, 
wo ſie ſich noch jetzt recht wohl befindet und der Familie des 
Pflegers viel Vergnügen bereitet. 
Diedolshauſen im O.-E., im Juli 1897. Gr. 


Aus Braunſchweig. Am 5. Oktober d. J. wurde der 
Denkſtein eingeweiht, welchen der Regent auf der Stelle bei dem 
Jagdſchloſſe Todtenrode, wo Herzog Wilhelm am 1. Auguſt 1879 
den letzten Hirſch geſchoſſen, hat errichten laſſen. Derſelbe 
beſteht aus einem Granitblock mit einer eiſernen Tafel. Zugegen 
waren in Vertretung des Regenten der Burghauptmann v. Trauwitz⸗ 
Hellwig, ferner Hof-Jägermeiſter Freiherr v. Knigge, Kammerjunker 
Graf v. d. Schulenburg und das geſamte Forſtperſonal des Hof-Jagd— 
amtes Blankenburg. Frhr. v. Knigge führte in ſeiner Rede folgendes 

aus: Herzog Wilhelm war ſchon in ſeinen jungen Jahren der 
weidgerechteſten Jäger einer, und mancher ſtarker Hirſch und 
manch grimmer Keiler wurde von ſeiner ſicheren Hand geſtreckt. Aber 
auch in ſpäteren Jahren hat der Herzog die Liebe zum edlen 
Weidwerk ſich bewahrt und verſchiedene unter uns können be— 
zeugen, wie er noch in ſeinem hohen Alter mit ſicherm Auge und 
feſter Hand die Büchſe zu führen wußte. Viele hohen Gäſte hat 
er auf der Blankenburg um ſich verſammelt und iſt mit ihnen 
hinaus gezogen zu fröhlichem Jagen. Ich ſehe ihn noch im Geiſte 
vor mir, wie er an der Seite Kaiſer Wilhelms J. nach erfolg— 
reichem Jagen die Strecke beſichtigte, wie ſein Jägerauge ſich 
daran erfreute, noch einmal aufleuchtend in jugendlichem Feuer! 
Aber aber auch für ihn kam die Stunde, da er zum letzten Male 
hinausziehen ſollte, den König unſerer Wälder zu jagen, und ſo 
ſoll denn dieſer ſchlichte Stein aus einem Granitblock des Brockens 
gehauen, lebende und kommende Geſchlechter daran erinnern, daß 
hier in den herrlichen Wäldern des Harzes ein weidgerechter Fürſt 
dem edlen Weidwerk obgelegen, er ſoll dem einſamen Wanderer 
künden, daß an der Stelle, wo dieſer Denkſtein errichtet wurde, 
Herzog Wilhelm von Braunſchweig ſeinen letzten Hirſch zur Strecke 
gebracht hat. Er ſoll in uns aber auch die Erinnerung wach— 
rufen an einen weiſen, gerechten, von ſeinem Volke geliebten 
Fürſten, zu deſſen ehrendem Andenken wir hier unſer Haupt ent— 
blößen. 

„Und du trotze den Stürmen, Auf luftigen Höhen, 

Dem Wetter und Wind, Auf Granit und auf Quarz 

Steh' feſt gleich den Türmen, Mögſt lange du ſtehen 

Die heilig uns ſind. Hier im rauſchenden Harz.“ 


Dem Stifter des Denkſteins, dem Prinzen Albrecht, brachte 
Redner zum Schluß in dankbarer Verehrung ein dreimaliges, 
kräftiges Horridoh! 

Sonderbares Verhalten einer Birkhenne. Im April 
dieſes Jahres ging ich eines Vormittags in den Wald, um 
Krähen und ſonſtiges Geſindel, das mir vielleicht in den Weg 
kommen würde, zu ſchießen. Für alle Fälle nahm ich auch meine 
Uhlenhuthſche Haſenquäke mit. Nachdem ich nun längere Zeit 
herumgelaufen war, ohne jedoch Erfolg gehabt zu haben, kam ich 
an einen Waldrand, an den ſich eine zur Zeit gerade recht naſſe 
Wieſe anſchließt. Hier ſuchte ich mir etwas Deckung und begann 
zu reizen. Von der Wieſe her, auf der vereinzelte Birken ſtanden, 
konnte ich ſchon ſeit geraumer Zeit das Balzen eines Birkhahnes 
vernehmen, doch ſchenkte ich ihm weiter keine Beachtung. Kaum 
hatte ich jedoch einige Töne auf der Quäke hervorgebracht, als 
das Balzen verſtummte, ich ein lautes Gocken in meiner Nähe 
vernahm und gleich darauf eine Birkhenne ungefähr drei Arm- 
längen über mir aufbaumte. Den Kopf vorgebeugt, äugte und 
ſicherte ſie nach allen Seiten, was reizend ausſah. Doch lange 


konnte ich mich dieſes hübſchen Bildes nicht erfreuen, denn 
plötzlich mußte ſie mich bemerkt haben, obgleich ich mich ganz 
ſtill verhielt; denn ſie ſtrich, ihre Viſitenkarte mir hinterlaſſend, 
nach der Wieſe hin ab. Was mag wohl die „Olle“ bewegt 


haben, auf die Töne der Haſenquäke hin die Wieſe, auf der ſich 


ja ihr Herr Gemahl befand, zu verlaſſen? Mit Weidmannsheil! 
Livland. SR H. v. W. 


Herbſtſchnepfen. Während des Wetterſturzes vom 4. —10. Okt. 
trafen hier (Eſſek, Kroatien-Slavonien) die Schnepfen ein. Die 
„Erſte“ wurde geſehen am 7. d. Mts. Wetter: ſcharfer Nord-Weſt, 
Regen und Schnee. Sie lag in dichtem Stangenholz. 

Weidmannsheil! 


Eſſek, 11. Oktober 1897. Prof. M. Marek. 


Die Alt⸗Landsberger Gemeindejagd, ca. 8000 Morgen 
groß, iſt vom Auguſt nächſten Jahres ab auf 12 Jahre von 
Herrn Rittergutsbeſitzer C. Kelch-Bollens dorf (Oſtbahn) ge— 
pachtet worden. Das Revier hat eine der beſten Niederjagden 
der Provinz Brandenburg und iſt namentlich in Berliner Jäger— 
kreiſen wohl bekannt. 


Streckenberichte. 


Prov. Brandenburg. — Chladow, Kr. Potsdam. 
16. Oktober 1897. Baumeiſter Guthmann-Wannſee. 800 Morgen, 
J Holz und 2/; Feld. Keſſel- und Vorſtehtreiben. Wetter: fo 
warm wie im Juli. 5 Schützen, 24 Treiber. Geſamtſtrecke: 
18 Haſen, 12 Hühner, 1 Rehbock; Haſenſtrecke: 7 R., 11 H. 
Jagdkönig: Herr Baumeiſter Jacob-Berlin mit 9 Hafen, 1 Rehbock, 
2 Hühnern. Die Haſen lagen unglaublich feſt; zu wenig Schützen. 

Prov. Sachſen. — Vehlen, Kr. Jerichow II. 13. Oktober. 
Herr P. Stolte-Genthin. Einige hundert Morgen Kiefern— 
ſchonungen. Vorſtehtreiben. Wetter: hell und windig. 11 Schützen, 
14 Treiber. Geſamtſtrecke: 30 Kaninchen und 11 Haſen; 
Haſenſtrecke: 4 R., 7 H. Jagdkönig: Herr Graf Arco-Berlin. 
Es wurde ſehr ſchlecht getrieben; die wenigen Treiber genügten 
nicht annähernd für die großen Schonungen. 


Prov. Hannover. — Debſtedt, Kr. Lehe. 16. Oktober 
1897. v. Arend, Korv.⸗Kpt. z. D. 87 ha Laub- und Nadel- 
holz. Waldſtandtreiben. Wetter: ſchön und warm, windſtill. 
12 Schützen, 12 Treiber. Geſamtſtrecke: 12 Haſen, 1 Bock, 
1 Ricke; Haſenſtrecke: 3 R., 9 H. Jagdkönig: v. Arend mit 
1 Bock, 2 Haſen mit 4 Schüſſen. Es wurden beſetzt Front und 
beide halbe Flanken. 2 Schützen auf Rückwechſel. Quer zum 
Wind getrieben. Der Wald liegt mitten in Feld und Heide und 
ſcheint hauptſächlich von Häſinnen angenommen zu ſein. Auf 


Suche wurde kein Haſe geſchoſſen. — Debſtedt, Kr. Lehe. 
24. Oktober 1897. v. Arend, Korv.⸗Kpt. z. D. 87 ha Laub⸗ 
und Nadelholz. Waldſtandtreiben. Wetter: bedeckt, naßkalt. 


10 Schützen, 15 Treiber. Geſamtſtrecke: 6 Haſen; Haſen— 
ſtrecke: 2 R., 4 H. Jagdkönig: Forſtaſſeſſor Huſchenbett mit 
2 Haſen mit 2 Schuß. Der Wald liegt hoch; mitten in Feld 
und Heide. Die Haſen liefen nicht. Schützen waren auf Front 
und beiden halben Flanken aufgeſtellt. Rehe wurden nicht 
geſchoſſen. Auf Suche wurde kein Haſe geſchoſſen. 


Prov. 
14. Oktober 1897. 
Gegen 1200 Morgen Stangenhölzer und Dickungen. 
treiben mit Haken. Wetter: vormittags trübe, nachmittags klar, bei 
mäßig bewegter Luft. 16 Schützen, 90 Treiber. Geſamt— 
ſtrecke: 58 Haſen, 2 Füchſe 18 Faſanen, 1 Wildtaube und 
12 Diverſes, Sa. 91 Stück Wild; Haſenſtrecke: 22 R., 36 H. 
Jagdkönig: Oberförſter Richter-Falkenberg O.-Schl. Zwei Triebe 
in lichten Stangenhölzern ergaben unter 10 Haſen 6 Rammler, 
in den übrigen Trieben waren Rammler ſtets in der Minderzahl. 
Die Haſen gingen ſehr ſchwer vor, Rückwechſel waren nicht beſetzt, 
bis auf einen Trieb in Dickung, wobei der betreffende Schütze 
2 Häſinnen ſchoß. 


Bayern. — Rothenburg, Kr. Staffelſtein. 12. Oktober 
1897. Gebrüder Prieger. ca. 100 ha. Herausgelapptes 
Wald - Standtreiben in gemiſchten Junghölzern. Wetter: ſtarker 
Wind mit einigen Regenböen. 12 Schützen, 11 Treiber. Geſamt— 
ſtrecke: 2 Rehböcke, 1 Birkhahn, 12 Haſen, 1 Rebhuhn; Haſen⸗ 


Schleſien. — Nieder-Steine, Kr. Neurode. 
Graf A. von Magnis auf Eckersdorf. 
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ſtrecke: 4 R., 8 H. Jagdkönig: John Prieger mit 7 Hafen. 
Die Haſen gingen ſehr ſchlecht vor und blieben zumteil ganz 
liegen, da nach dem Treiben zufällig noch einige in ſchon 
gemachten Trieben aufgeſtoßen wurden. Die Rückſtände waren 
nicht beſezt. — Dammberg, Bez. Oberfranken. 8. Oktober 


1897. Georg Ochs. 500 Tagwerk Kiefernanpflanzungen 
(5 — 10 jährig). Standtreiben (Riegeln). Wetter: mild, 
wenig Wind. 13 Schützen, 3 Treiber. Geſamtſtrecke: 


30 Haſen; Haſenſtrecke: 17 R., 13 H. Die Treiber waren 
vollſtändig ungenügend. Nur durch Vor- und Zurücktreiben 
konnten die Haſen zum Laufen gebracht werden. Auf Suche 
wurde 1 Rammler gefunden. 


Mecklenburg. — Waldtreibjagd der Stadtforſt Gadebuſch. 
1. Oktober 1897. 1 Rehbock, 39 Haſen, 2 Faſanhähne, 2 Buſſarde. 
Jagdkönig: Forſtkandidat Heitmann-Breeſen mit 7 Haſen und 
1 Buſſard auf 10 Schüſſe; Kronprinz: Gutsbeſitzer Liebs-Paſſow 
mit 1 Rehbock und 5 Haſen auf 9 Schüſſe. Zahl der Schützen 9. 
Es durften Rehböcke nicht geſchoſſen werden; der erlegte Bock 
ſtand in einer kleinen Tannenſchonung am Benthöfer Moor und 


war, weil ein unſicherer Kantoniſt, vom Leiter der Jagd, Herrn 


Möller-Gadebuſch, freigegeben. Das Wetter war enorm nebelig 
und naß, faſt wie ein Sprühregen. Der Haſe ſaß ungeheuer 
feſt und war abſolut nicht vorwärts zu bringen, drückte ſich bald, 
um ſich dann nach rückwärts zu „konzentrieren“. Von den 
39 Haſen wurden 9 auf dem Rückwechſel erlegt, die ſämtlich 
Rammler waren. Ueberhaupt waren 28 Rammler und 11 Häſinnen 
unter der Strecke. Der Faſan wollte ebenfalls nicht hoch und 
wurde vielfach gefehlt; ein zweiter Schuß war faſt nie anzubringen, 
da infolge der tiefen Atmoſphäre der Dampf des Schuſſes eine 
undurchſichtige Wolke bildete, die ſich lange Zeit in der Luft 
hielt. Intereſſant war, zu beobachten, wie das Rehwild im ſo— 
genannten Stadtholze ſich vermehrt hat, und was für Böcke mit 
recht braven Gehörnen darunter ſind. Herr Möller hat im Stadt— 
holze und Umgebung von 3— 4 km in dieſem Jahre keinen Bock 
geſchoſſen, ſondern, da ein ſehr gutes Maſtjahr in Ausſicht ſteht, 
dieſelben geſchont, um im Jagdjahre 1898 beſonders gute Gehörne 
zu erzielen. — Wald-Treibjagd zu Schönfeld (Rittergut) bei 
Mühlen-Eixen. 14. Oktober 1897. Kammerjunker von Leers. 


6 Schützen. 8 Faſanhähne, 8 Haſen, 1 Fuchs. Wetter ſehr 
warm. — Wald⸗Treibjagd zu Mühlen-Eixen. 12. Oktober 
1897. Rittergutsbeſitzer von Leers-Mühlen-Eixen. 11 Haſen, 


9 Faſanhöähne, 8 Kaninchen, 1 Fuchs. Wetter ſchlecht, Regen. 
— Wald⸗Treibjagd auf Strohkirchener Revier, Forſtinſpektion 
Rheun. 9. Oktober 1897. 11 Schützen. Geſamtſtrecke: 
42 Haſen, 8 Faſanhähne. Wetter gut. — Im großen Ganzen 
ſcheint die Niederjagd in Mecklenburg nicht beſonders gut aus⸗ 
zufallen, Faſan iſt ſchlecht ausgekommen. Ebenſo war es mit 
den Rebhühnern; die Jagd war unter aller Kanone ſchlecht. 
Reviere, wo man ſonſt 200 — 300 Hühner ſchoß in guten Jahren, 
lieferten vielleicht 20 — 30 Hühner in dieſem Jahre. Man 
ſah nur durchweg alte Hühner. Hoffen wir, daß es im nächſten 
Jahre beſſer wird. G. 


Jagdſchutz. 


Wieder ein Opfer ſeines Berufes! Schon wieder iſt 


ein blühendes Menſchenleben wildernden Schurken zum Opfer ge— 


fallen. Der auf der Herrſchaft Rosbitteck, Kr. Birnbaum, an— 
geſtellte Gutsförſter Ribbe iſt meuchlings von Wilderern erſchoſſen 
worden. Am Sonntag, den 10. d. M. abends war er ins 
Revier gegangen und Montag früh fanden ihn die Gutsleute mit 
einem Schuß in der linken Bruſt auf; noch etwa 50 Schritt hat 
ſich der Beklagenswerte fortgeſchleppt, dann ift er tot zuſammen— 
gebrochen. Von dem oder den Schurken fehlt vor der Hand jede 
Spur. — Und was geſchieht mit den Herren Wilderern? Solche 
Kerle müßten doch ohne Gnade und Barmherzigkeit aufgehängt (!) 
werden! Hoffentlich geſchieht es doch noch, daß den Förſtern, 
die ihrem Beruf ſo oft mit Lebensgefahr nachgehen, der Schutz 
zuteil wird, den ſie verdienen. Wer im fremden Walde, auf 
fremdem Gebiet ſich mit Gewehr herumtreibt, der muß als vogel— 
frei gelten, denn der Förſter kann doch unmöglich, abwarten, ob 
der Kerl auf ihn ſchießen wird oder nicht; ſoll er ſich wehren, 
wenn er es nicht mehr imftande iſt? Vielleicht hat in vor— 
liegendem Falle der Förſter zu lange gezögert, weil er wußte, 
mit welchem reichen Verteidigungsmaterial bei Gerichtsverhand— 
lungen dieſe Sorte Menſchen bedacht wird! Ob ſo ein wildernder 
Lump von hinten oder von vorn erſchoſſen wird, das muß ſich 
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gleich bleiben. Vielleicht ſagt hier der Juriſt; qui habet iter 
non habet actum! Was ſagen aber die armen, erſchoſſenen 
Opfer, die im Beruf gefallen ſind? C. S. W. 


Vor dem Schwurgericht in Schneidemühl hatten ſich 
vor einigen Tagen die Brüder Joſef und Theodor Mahlke, 
erſterer aus Lebehnke, letzterer aus Schneidemühl wegen gemein— 
ſchaftlichen Jagdvergehens, gewerbsmäßiger Wilddieberei, Be— 
drohung, Widerſtandes gegen die Staatsgewalt und ſchwerer 
Körperverletzung. begangen an dem kgl. Forſtaufſeher Stenger 
aus Koſchütz, zu verantworten. Am 7. Juli d. J. durchſtreifte 
der Forſtaufſeher St. ſeinen Schutzbezirk und bemerkte dabei zwei 
Männer mit fertiggemachtem Gewehr unter dem Arm. Der 
Beamte ſchlich ſich bis auf etwa 20 Schritte an die unbefugten 
Jäger heran, rief dieſelben an und befahl ihnen, die Gewehre 
abzulegen. Dieſer Aufforderung kamen ſie jedoch nicht nach, 
ſondern der eine drückte, nachdem ſich beide Parteien auf den 
Leib gerückt waren, als das Gewehr des Forſtaufſehers verſagte, 
den Lauf desſelben in die Höhe, und nun begann ein Ringen 
zwiſchen dem Beamten und dem Joſef Mahlke, während welcher 
jener von Theodor M. mehrere Hiebe mit einem ſcharfen Gegen— 
ſtande erhielt, die ihn kampfunfähig machten. Daraufhin ent— 
flohen die Wilderer. Als der ſchwerverwundete Forſtaufſeher 
ſich von ſeinen Gegnern befreit ſah, rief er um Hilfe und wurde 
auch glücklich von herbeigeeilten Leuten bald aufgefunden. Die 
Roheit der Angeklagten fand ihre Sühne, denn beide wurden 
zu je 5 Jahren 9 Monaten Zuchthaus und in die Nebenſtrafen 
verurteilt. M. 


Jagdrechtliches. 


Abſchießen von Störchen in Braunſchweig. Ritt⸗ 


meiſter a. D. Dommes⸗Braunſchweig war wegen Schießens 


eines Storches vom Schöffengericht Vorsfelde am 12. Auguſt d. J. 
verurteilt worden. Auf die eingelegte Berufung hat die II. Straf- 
kammer des Landgerichts Braunſchweig das Urteil des Schöffen— 
gerichts aufgehoben und den Angeklagten freigeſprochen. In 
der Begründung heißt es, daß 8 5, 1 des Geſetzes vom Jahre 
1888 die Gewohnheitsrechte der Jagdbeſitzer, jagdſchädliche Tiere 
abzuſchießen, keineswegs inhibieren ſolle. 


Frage und Antwort. 


Herrn E. P. in G. Wir können in dem Erlegen eines — ber- 
mutlich gelten — Alttieres, auch wenn es „das einzige Stück Hochwild iſt, 
welches ſich ſeit vielen Jahren im Bachergebirge (Unterſteiermark) zeigte“, 
kein „außerordentliches“ Weidmannsheil erblicken. 

Abonnent in Stolpe. Wenn der See nicht zu Ihrer Jagd ge- 
hört, ſo dürfen Sie das Wild erſt erlegen, wenn es aus dem Schilf 
heraus iſt und auf Ihrem Jagdterrain ſich befindet. 

Herrn C. W. in Z. Wir find mit „Jägerliedern“ fo reichlich ver— 
ſehen, daß wir die Annahme weiterer Manuſkripte ablehnen müſſen. 

Herrn W. St. in Str. Wir hoffen Ihren Beitrag verwenden zu 
können, ſonſt haben wir aber für Gedichte keine Verwendung. 


Aus dem Leſerkreiſe. 

Herrn A. Zickendraht⸗Kirchberg. (Antwort auf die Frage in 
Nr. 41 von „Wild und Hund“.) Ich führte nacheinander eine Lefaucheux⸗ 
Flinte Kal. 20, eine Teſchner-Flinte Kal. 5 (Fabrikant W. Collath-Frant⸗ 
furt a. O.) und in letzter Zeit einen Centralfeuer-Drilling mit Fünten⸗ 
läufen Kal. 20. — Alle drei Gewehre leiſteten ſowohl hinfichtlich Deckung 
als auch Durchſchlag Hervorragendes. Ueberhaupt habe ich in neuerer 
Zeit häufig die Beobachtung gemacht, daß Flinten Kal. 20 ſich einer ftetig 
mehreaden Beliebtheit erfreuen und dieſes meiner Auſicht nach mit Recht. 
Allerdings darf man ſich vocläufig noch nicht darauf verlaſſen, bei etwa 
eintretendem Patronenmangel Aushilfe für Kal. 20 vei ſeinen Jagdgenoſſen 
zu finden, ſondern muß ſich ſelbſt für deraruge Fälle genügend ſichern. 

E. K. 

Frau A. v. R. W. (Antwort auf die Frage in Nr. 41.) Beim 
Barſoi kommt es meiner Anſicht nach ſehr auf die Erziehung an, ob er 
die Jagdpaſſion ſeines glatthaarigen Verwandten teilt oder nicht. Ich bin 
im Beſitz eines Barſoi, welchen ich von ſeiner früheſten Jugend an auf 
Spaziergängen mitführte. Derſelbe zeigte allerdings etwas Jagdpaſſion, 
doch, nachdem er hierfur ſtreng veſtraft wurde, hat er dieſe „Untugend“ 
vollſtändig abgelegt. Der jetzt dreijährige Hund iſt ein tadelloſer Begleiter 
(auch beim Wagen) und hält ſich ſtets in meiner nächſten Nähe. 

Coswig i. A. Frau Laura Buſch, Mitgl. d. Barſoi⸗Klub z. Berlin. 
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Die Feinde der Fiſche aus dem Tierreich. 
Von Hans Ehrlich. 

Die große wirtſchaftliche Bedeutung der Fiſchzucht und 
Fiſcherei iſt über allen Zweifel erhaben. Schon in den älteſten 
Zeiten war der Fiſchfang mit eine Hauptbeſchäftigung der alten 
Völker, ja er markiert eine eigene Kulturſtufe in der Entwickelung 
derſelben. Bei den Römern, Aegyptern u. a. ſtand die Fiſchzucht 
in hoher Blüte, auch wußte man um die Geheimniſſe des Fiſch— 
fanges. Noch jetzt ſteht es ſo, daß ganze Völkerſchaften ihr Sein 
der Fiſcherei verdanken; Staaten müßten aufhören, wenn der 
Fiſchreichtum für ſie aufhörte. Der Brite, der Skandinavier, der 


Amerikaner, der Franzoſe, Italier, Spanier, Eskimo u. ſ. w., ſie 


alle ſchätzen den Gewinn aus der Fiſcherei ſehr hoch. Holland 
verdankt ſeine einſtige Größe dem Häringsfange, Norwegen iſt 
von dieſem Fiſch ganz abhängig, und den Wert aus der Fiſcherei 
überhaupt ſchätzt man in Neufandland auf 15 Millionen Dollars. 
Die Häringsfiſcherei Schottlands und der Inſel Man beſchäftigt 
gegen 7080 000 Menſchen. Ueberhaupt iſt Großbritanniens 
Fiſchhandel mit der größte, wenn wir die Verſandziffern in einen 
Vergleich ziehen; ſo befördern die Eiſenbahnen jährlich gegen 
80100 000 Tonnen Fiſche, abgeſehen von den Laſten, mit 
welchen die Schiffe direkt befrachtet werden. Wir Deutſche 
können uns gegenüber ſolchen Erfolgen den Vorwurf nicht 
erſparen, daß wir zur wirtſchaftlichen Ausbeutung unſerer Ges 


wäſſer noch immer zu wenig thun, wenngleich es in der Gegen— 


wart etwas beſſer geworden iſt. Aber noch müſſen die Anregungen 
der großen Fachkundigen Max v. d. Borne, Dr. B. Benecke“) 
u. a. immer mehr in das Publikum eindringen, um es auf- 
merkſam zu machen auf eine Erwerbsquelle, die namentlich die 
Not in der Landwirtſchaft zu heben imſtande iſt. Beſonders iſt 
die Teichwirtſchaft gegen das 16. Jahrhundert herabgegangen. 
Brehm ſchreibt von der deutſchen Süßwaſſerfiſcherei: „Erhebliche 
Fortſchritte hat man noch nicht zu verzeichnen; allgemein iſt die 
Klage, daß unſere Süßgewäſſer ärmer ſind an Fiſchen, als ſie 
früher waren, und von Jahr zu Jahr ärmer werden. Vielerlei 
Urſachen tragen hierzu bei. Infolge des ſteigenden Bodenwertes 
engt man die Gewäſſer mehr und mehr ein oder verdrängt ſie; 
insbeſondere die Laichplätze gänzlich, indem man Brüche entſumpft 
und Südwaſſerſeeen austrocknet; die von Jahr zu Jahr ſich 
mehrende Anlage von Fabriken ſchafft den Laichfiſchen unüberwind— 
liche Hemmniſſe in Geſtalt von Wehren oder vergiftet einen Bach, 
ein Flüßchen nach dem anderen; die Dampfſchiffe, welche auf den 
größeren Strömen auf- und niederfahren, ſtören die Fiſche und 
werfen eine Menge von Eiern und unbehilflicher Jungen auf den 
Strand, wo ſie rettungslos zu Grunde gehen; die Fiſcher ver— 
nichten mit den kurz vor der Laichzeit gefangenen Fiſchen Millionen 
von Eiern oder Keimen zu neuer Bevölkerung. Unſere ver- 
änderten Verkehrsverhältniſſe, welche die Seefiſcherei begünſtigen, 
tragen ebenfalls nicht wenig dazu bei, den Beſtand der Süß— 
waſſerfiſche zu ſchädigen. 

Bevor es Eiſenbahnen gab, hatte die falſche Vorſtellung von 
der Unerſchöpflichkeit der Gewäſſer eine ſcheinbare Berechtigung. 
Der Abſatz der raſch verderbenden Fiſche beſchränkte ſich auf ein 
enges Gebiet; die dem Bedürfniſſe genügende Menge von Fiſchen 
war leicht zu beſchaffen und rückſichtsloſe Ausnützung der Gewäſſer 
ſo gut als ausgeſchloſſen. Heutzutage verſendet man Fiſche viele 
Hunderte von Kilometer weit und iſt ſchon infolgedeſſen nicht 
mehr imſtande, dem geſteigerten Bedarfe Genüge zu leiſten; die 
Verteuerung der Lebensbedürfniſſe wirkt ſelbſtverſtändlich auch auf 
die Fiſcher zurück und zwingt dieſe, der Notwendigkeit des 
Augenblicks gehorchend, ohne Rückſicht auf die Zukunft die Gegen- 
wart zu verwerten. Engmaſchige Netze und unter Waſſer an- 
gewandte Sprengſtoffe, überhaupt Wahlloſigkeit der Vertilgungs— 
mittel alter wie junger Fiſche, ſind die Folge davon. Dem ge— 
werbsmäßigen Fiſcher verkümmert der Fiſchdieb die ohnehin 
ſpärliche Beute, und der eine wie der andere will ernten, ohne 
zu ſäen“. Wie Karl Vogt treffend bemerkt, „überlaſſen wir die 


*) Wir machen hierbei namentlich aufmerkſam auf die inſtruktiven Werke 
von Max v. d. Borne und Dr. Benecke, die bei der Verlagsbuchhandlung Paul 
Parey in Berlin erſchienen find. Für Teichwirtſchaften ſeien angezeigt: 
M. v. d. Borne, Teichwirtſchaft, vierte Auflage (2,50), und „Die Teichwirkſchaft“. 
Praktiſche Anleitung zur Anlage von Teichen und deren Nutzung durch Fiſch⸗ 
und Krebszucht von Dr. Benecke, Preis 1,75 M. 


Fiſche dem Walten der Natur. Was dieſe uns ohne weitere An— 
regung in den Gewäſſern liefert, beuten wir aus, ſo gut wir 
können. In den Süßgewäſſern legen wir höchſtens Fiſchteiche 
an, in denen wir meiſt den Fiſchen es überlaſſen, ihre Nahrung 
ſich zu ſuchen.“ — Wie lohnend aber die Binnenfiſcherei bei 
rationellem Betriebe werden kann, dafür nur wenige Beiſpiele, die 
wir hundertfach vermehren könnten. So liefert der 650 ha große 
Linder Weiher bei Dieuze 2 Millionen Pfd. Karpfen und 5000 Pfd. 
Hechte. Im Kreiſe Hoyerswerda wird die Teichwirtſchaft ſehr 
betrieben; manche Beſitzer verkaufen im Jahre für 60 — 70 000 M. 
Fiſche. In Schleswig-Holſtein, wo die Teichwirtſchaft ebenfalls 
bedeutend iſt, liefern einzelne Güter gegen 10 000 Pfund Karpfen 
im ungefähren Werte von 7000 M. Ueberall, wo Teichwirt- 
ſchaften rationell betrieben werden, liefern ſie große Erträge. Aber 
noch iſt die große Bedeutung derſelben für die Volkswohlfahrt 
nicht genügend gewürdigt und namentlich in den Ackerbaugegenden 
Norddeutſchlands, wo Tauſende von Teichen ungenutzt liegen. 
In den weiteren Verfolg dieſer Angelegenheit ſtellt ſich neuerdings 
ein Büchlein“) der Verlagsbuchhandlung Paul Parey-Berlin, 
das namentlich ſein Augenmerk auf die Nutzbarmachung der Wald— 
gewäſſer richtet und den Vorzug hat, daß ſein Verfaſſer, Dr. Julius 
v. Staudinger, ſich nicht auf den bisherigen Standpunkt der 
engliſchen und amerikaniſchen Fiſchereilitteratur ſtellt, ſondern die 
heimiſchen Verhältniſſe und Erfahrungen in ſeinen inſtruktiven 
Ausführungen berückſichtigt. 

In den bisherigen kurzen Andeutungen aber iſt ein weſent— 
licher Umſtand für die Förderung unſerer Fiſcherei nicht in Be— 
tracht gezogen: wir müſſen auch unſer Augenmerk auf die Feinde 
der Fiſche und der Fiſchzucht richten, ſoweit ſolche im Tierreich 
vorhanden ſind. Wir müſſen uns auf den Standpunkt des echten 
Jägers ſtellen, der alle Eventualitäten berückſichtigt, durch welche 
ſein Wildſtand Schaden leidet. Auch die Fiſche ſind in ihrer 
ganzen Entſtehung vom Ei bis zu ihrem Lebensende von zahl— 
reichen Feinden bedroht, die wir in allen Abteilungen des Tier— 
reiches zu ſuchen haben. Zur beſſeren Ueberſicht halten wir uns 
bei Erwähnung ſolcher Fiſchfeinde an das naturgeſchichtliche Syſtem. 

In erſter Linie iſt der Fiſchotter ein geborener Feind 
unſerer Fiſche, dem man in England mit beſonderen Otterhunden 
zu Leibe geht. Er zählt zu den Marderarten, iſt plump gebaut, 
hat niedrige Läufe und zwiſchen den Zehen Schwimmhäute. Der 
Kopf iſt glatt, ſtumpfſchnäuzig und zeigt im Gebiß ſcharfe Zähne. 
Er erreicht eine Länge von mehr als 1 m, wovon 40 em auf 
die Rute kommen. Der dichte und glatte Balg iſt dunkel— 
braun und ſpielt nach der Unterſeite zu ins Gräulichbraune; am 
Kinn iſt er manchmal mit weißlichen Flecken verſehen. Seinen 
Aufenthalt hat er in ganz Europa an Flüſſen und Seeen, 
namentlich an bebuſchten Ufern; der Eingang zum Bau liegt tief 
im Waſſer. Im Winter wechſelt er oft ſtundenweit zu offenen 
Waſſern hin. Im Tauchen und Schwimmen iſt er ein Meiſter. 
Obwohl er erfahrungsgemäß auch Waſſergeflügel nicht verſchmäht, 
ſo hält er ſich doch vorwiegend an Fiſche. Man ſchießt ihn auf 
dem Anſtande; in England veranſtaltet man eigene Jagden auf 
ihn. Die wirkſamſte Art, ihn zu beſeitigen, geſchieht durch Teller— 
eiſen, weniger durch Stangeneiſen oder Schlagfallen. Die Teller- 
eiſen müſſen auf die Ausſtiege gelegt werden, wobei man jede 
verdächtige Wittrung vermeiden muß, da er eine ſehr gute Naſe 
hat. Wenn der Waſſerſtand nicht ſchnell wechſelt, ſo iſt es am 
vorteilhafteſten, die Falle 10 em tief unter Waſſer zu ſtellen und 
ſie mit Schlamm und Waſſerpflanzen möglichſt unauffällig zu 
machen. Wechſelt der Waſſerſpiegel ſchnell, ſo muß man die Falle 
am Lande auf dem Ausſtieg befeſtigen; man muß ſie in den 
Boden verſenken und ſie unauffällig, je nachdem, mit Sand, 
Moos, trockenen Blättern ꝛc., verdecken. Doch muß dieſe Vor— 
kehrung mit dem Boden in einer Ebene liegen. Im übrigen 
machen wir auf die empfehlenswerte Broſchüre des Herrn von 
dem Borne aufmerkſam: „Tod den Ottern“, die der Deutſche 
Fiſcherei-Verein verlegt hat. 

Auch der Iltis ſcheint ſich an Fiſchen zu delektieren. Auf 
einer Oberförſterei bei Berlinchen bewahrte man die augenblicklich 
nicht verwendbaren Fiſche in einem Fiſchkaſten auf, der der Uns 
gefährlichkeit halber oben offen war. Mehrmals im Winter be— 
merkte man auf dem Eiſe Fiſchüberreſte, zu deutlich aber ver— 
merkte man die Abnahme der Fiſche im Kaſten. Nachdem ver— 
ſchiedene Vorkehrungen, den Fiſchräuber zu ertappen, vergeblich 
geweſen waren, ſchlug man die Eisdecke um den Fiſchbehälter ein 
und fand einen Iltis vor, der ſich im Waſſer erſäuft hatte. 

(Schluß folgt.) 


*) Anleitung zum Fiſchen in Waldgewäſſern. Preis 1,50. 
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8 2 Nas Sorterrier-Schliefen 
} 


des Schliefklubs 
Düſſeldorf 


am 12. September 1897. 
Von Reinh. Bang. 


Als ich zur Zeit die ehren⸗ 
volle Aufforderung erhielt, die 
, Forterrier-Schliefen zu richten, 
welche vom „Schliefklub Düſſeldorf“ 
am 12. September abgehalten wurden, 
war ich angenehm überraſcht, hatte ich doch im 
vorigen Jahre dieſes Amt auch verſehen und 
durch die freundliche Aufnahme ſchöne Stunden verlebt. So war 
es denn auch diesmal. Sonntag, den 12. September, morgens 
8 Uhr, fuhren wir bei ſehr ſchönem Wetter zum Schliefplatz. Der 
gut angelegte Kunſtbau liegt in den Gartenanlagen des Reſtaurants 
teinmann in Gerresheim, welches durch ſeine vorzüglichen Speiſen 
und Getränke bekannt iſt. 

Um 9 Uhr ſollten die Schliefen beginnen. Ehe ich näher auf 
die Schliefen eingehe, will ich eines wichtigen Ereigniſſes, 
welches von Bedeutung für alle in Zukunft abzu⸗ 
haltenden Schliefen ſein wird, gedenken. Es erſchienen 
nämlich unerwartet, kurz vor 9 Uhr, auf eine Denunziation des 
Düſſeldorfer Tierſchutzbereins hin Abgeſandte der kgl. Regierung 
zu Düſſeldorf, welche erklärten, den Schliefen beiwohnen zu müſſen, 
um ſich überzeugen zu können, ob die Beſchwerden des Tierſchutz⸗ 
vereins gerechtfertigt ſeien. In übertriebenen Schilderungen wurde 
der Schliefklub der gemeinſten Roheiten beſchuldigt. Der Denunziant 
ſprach von „auseinandergeriſſenen Kinnladen“ und „zerbrochenen 
Kreuzen“, welche Verwundungen vermittelſt einer eiſernen Zange 
dem Raubzeug beigebracht würden, als wenn dies noch Kleinig⸗ 
keiten gegen allerhand ſonſtige Quälereien ſeien, und verlangte, daß 
die Schliefen inhibiert würden. Glücklicherweiſe ging die kgl. 
Regierung nicht ſo ohne weiteres auf dieſe Forderung ein, ſondern 
ging ganz richtig von dem Grundſatze aus: „audiatur et altera 
pars“. Die Herren der Regierung ließen ſich zunächſt den Vorſtand 
des Schliefklubs kommen, hörten, was derſelbe gegen die Be— 
ſchuldigungen des Tierſchutzvereins zu ſagen hatte, und ließen ſich 
dann die Einrichtungen und das Raubzeug zeigen. Sehr bald 
hatte man die Ueberzeugung gewonnen, daß ſämtliches Raubzeug 
in ganz vorzüglicher Verfaſſung war, ohne eine Spur von Ver⸗ 
wundung aufzuweiſen oder Narben zu zeigen. Sämtliche 
Füchſe konnte man mit 
der Hand faſſen, und 
einige waren ſo zahm, 
daß man ſie auf den Arm 

nehmen und ſtreicheln 

konnte, ohne daß ſie nur 
Miene machten, zu beißen. 
Alles dieſes machte ſchon 
einen guten Eindruck. Bei 
den nun folgenden Schlie- 
fen gewannen die Herren 
ſehr bald die Ueberzeugung, 
daß der Denunziant ihnen 
mit feinen grauſigen Schil- 
derungen „ſehr ſtarken Ta- 
bak“ vorgeſetzt hatte. Der 
Bericht an die kgl. Re⸗ 
gierung iſt ſicher in dieſem 
Sinne ergangen. 

Nun zu den Schliefen 
ſelbſt. 

1. Neulingsſchlie⸗ 
fen auf Fuchs. Offen 
für glatt⸗ und draht⸗ 
haarige Rüden und Hün⸗ 
dinnen jeden Alters, welche 
noch keinen I. oder II. Preis 
auf Schliefen, ausgenom— 
men Jugendſchliefen, er- 
halten haben. 

16 Meldungen. 1., Sir 
Granet Urial“ des Herrn 
Paul Bernjau - Ruhrort. 
2. „Tom Gerika“ des 
Herrn A. Mecklenbeck— 
Gerresheim. 3. „Dusky 
Daiſy“ des Herrn A. Hil⸗ 
gers-Düſſeldorf. 4. „Ro⸗ 


Hundezucht und Dreſſur. 


ver“ des Herrn G. Saatweber-Elberfeld. 5. „Flock von Roßkamp“ des 
Herrn Weſtenbaum⸗Elberfeld. 6. Gipſy Queen“ des Herrn A. Hilgers— 
Düſſeldorf. 7. „Flock“ des Herrn Irmig-Elberfeld. 8. „Puck“ des 
Herrn Ohoven-Neuß. 9. „Flock-Düſſeldorf“ des Herrn Kling— 
Düſſeldorf. 10. „Goldlotte“ des Herrn Struwe-Eller. 11. „Fox“, 
des Herrn Meller-Neuß. 12. „Zoebbel“ des Herrn Geve-Neuß. 
13. „Terry“ des Herrn Klinkhoff-Langenberg. 14. „Betty“ des 
Herrn Kürten⸗Düſſeldorf. 15. „Pitt“ des Herrn Irmig-Elberfeld. 
16. „Puck“ des Herrn Neuen-Grevenbroich. 


Es erhielten: 


J. Preis und Ehrenpreis: „Flock von Roßkamp“ (draht- 
haarig). Der Hund ſchlieft ſehr ſchneidig ein, treibt den Fuchs 
energiſch durch den Bau bis in den Endkeſſel, liegt hier mit ſehr 
gutem Hals vor und faßt nach 3 Minuten. „Flock“ arbeitet tadellos. 

II. Preis teilen „Tom Gerika“ und „Flock“. „Tom Gerika“ 
ſchlieft ſchneidig ein, treibt den Fuchs mit gutem Hals in 
8 Minuten in den Endkeſſel und liegt hier gut vor. „Flock“ 
arbeitet faſt genau wie „Tom“ und wurde deshalb der Preis 
zwiſchen beiden geteilt. Ebenſo mußte der f 

III. Preis geteilt werden zwiſchen „Terry“ und „Puck“. 
Beide Hunde ſchliefen gut ein, treiben den Fuchs langſam bis in 
den Endkeſſel, liegen dort mit gutem Hals vor bis zum Abnehmen. 
„Puck“ lag etwas weit vom Fuchs. 

H. L. E. erhielten „Sir Granet Urial“, „Goldlotte“, „Zoebbel“, 
„Betty“ und 

L. E. „Puck“ und „Fox“. Die übrigen Hunde mußten uns 
erwähnt bleiben. 

2. Offenes Schliefen auf Fuchs. Offen für glatt- und 
drahthaarige Rüden und Hündinnen aller Varietäten und jeden Alters. 

9 Meldungen. 1. „Fox“ des Herrn Irmig⸗Elberfeld. 2. „Flock“ 
von Roßkamp“ des Herrn Ew. Weſtenbaum-Elberfeld. 3. „Schrimm“ 
des Herrn Lethen-Düſſeldorf. 4. „Goldlotte“ des Herrn Struwe— 
Eller. 5. „Tom“ des Herrn Neuen-Grevenbroich. 6. „Puck“ des 
Herrn Greve-Neuß. 7. „Fox“ des Herrn Meller-Neuß. 8 „Fox⸗ 
Langenberg“ des Herrn Krauſe-Langenberg. 9. „Sir Granet 
Urial“ des Herrn Bernſau-Ruhrort. 

I. Preis und Ehrenpreis holte ſich auch hier wieder der 
drahthaarige „Flock von Roßkamp“. Er arbeitet genau ſo wie im 
Neulingsſchliefen geſchildert. 

II. Preis wurde geteilt zwiſchen „Fox“ und „Puck“. 
„Fox“ ſchlieft ſchneidig ein und treibt den Fuchs bis zum End— 
keſſel, läßt ſich alsdann etwas zurücktreiben, treibt aber dann den 
Fuchs in den Endkeſſel und faßt beim Ausheben. Gleichwertig 
arbeitet „Puck“. 


Hofjäger C. Iſermann⸗Sondershauſen mit Hunden des Zwingers „Jägerhaus“. (Text auf Seite 686.) 
Dachshunde: 1. „Sieger Junker Schlupfer v. J.“; 2. „Sieger Edelroth v. J.“; 3. „Sieger Schlupfer v. J.“; 
4. „Sieger Racker v. J.“; 5. „Bandit v. J.“; 6. Bremſe v. J.“. — Vorſtehhunde: 1. „Komet v. J.“ (Pointer); 

2. „Juwel v. J.“ Setter); 3. „Pirat v. J.“; 4. „Leska v. J.“; 5. „Treff v. J.“ (deutſch-kurzhaarig). 
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III. Preis erhielt „Schrimm“. Er findet den Fuchs am 
erſten Keſſel, treibt gut bis zum Endkeſſel und liegt dort gut vor. 
Beim Aufheben liegt er dann etwas weit vom Fuchs. 

H. L. E. „Goldlotte“, „Tom“, „Fox⸗Langenberg“. Die 
jübrigen Hunde gingen leer aus. 

3. Offenes Schliefen auf Dachs. Offen für glatt- und 
drahthaarige Rüden und Hündinnen aller Varietäten und jeden Alters. 

4 Nennungen. 1. „Fox“ des Herrn Irmig-Elberfeld. 2. „Tom“ 
des Herrn Neuen-Grevenbroich. 3. „Puck“ des Herrn Geve-Neuß. 
4. „Fox⸗Langenberg“ des Herrn Krauſe-Langenberg. 

In dieſem Schliefen konnte nur III. Preis und H. L. E. ver⸗ 
geben werden. 

III. Preis erhielt „Fox“. Er ſchlieft gut ein und findet 
den Dachs hinter dem erſten Keſſel, liegt hier gut vor, iſt aber 
nicht imſtande, den Dachs von der Stelle zu treiben. Beim 
Aufheben faßte er den Dachs— 

H. L. E. „Puck“ ſchlieft gut ein, liegt mit ziemlich gutem Hals 
vor, wird etwas zurückgeſchlagen und liegt ſchließlich feſt vor. 

Die anderen Hunde gingen leer aus. 

Zum Schluß nochmals kräftiges Weidmannsheil und auf 
Wiederſehen im nächſten Jahre in Düſſeldorf. 


Preisſuchen bei Gießen. 


Am 23. und 24. September hielt der „Verein zur Züchtung 
reiner Hunderaſſen zu Gießen“ ſeine erſte Herſtſuche, ver— 
bunden mit einer Jugendſuche, ab. Herr Rechtsanwalt Grünewald⸗ 
Gießen hatte in zuvorkommender Weiſe ſeine, in nächſter Nähe 
von Gießen belegene Jagd zur Verfügung geſtellt. Es fungierten 
als Preisrichter: die Herren Seb. Tillmann-Koblenz, Jagdjunker 
v. Witzleben⸗Hude und Gemeinde-Förſter Marmann-Kruft. Am 
erſten Tage, morgens 9 Uhr, verſammelten ſich auf der „Schönen 
Ausſicht“ bei Gießen — ein Punkt, der, nebenbei gejagt, ſeinem 
Namen alle Ehre macht — eine ſtattliche Anzahl Nimrode in der 
geſpannten Erwartung, was der junge Verein auf feiner erſten 
Herbſtſuche zuwege bringen werde. Von den zur Altersſuche 
wet 14 Hunden waren dreizehn erſchienen. Es eröffnete den 
Gen 

: „Lottchen-Hude“, deutſch-kurzh., kräftig gebaute Hündin. 
Die Suche war anfangs nicht jo flott, wie man es bei ihr ge— 
wohnt war, fie litt offenbar an einem ſchweren Schmiß — den fie 
zwei Tage vorher beim Fuchswürgen in Caſſel erhielt, ein 
Behang war ihr zu ¼½ aufgeriſſen, — fie beſſerte ſich jedoch ſehr 
bald und arbeitete laufende Hühner ſehr gut, lag vor und 
apportierte tadellos. War haſenrein. Die Schleppe — Haſen— 
geſcheide — hat ſie eine Strecke gut gearbeitet, wurde aber dann 

zu heftig und fand den Hafen nicht. Sie erhielt I. Preis und 
5 Ehrenpreis. Beſitzer: Jagdjunker von Witzleben, Führer: Förſter 

imon. 

„Nero-Lohr“, etwas ſchlank gebauter deutſch-ſtichelh. Hund, 
zeigte flotte Suche, gute Naſe, ſprang jedoch bei aufſtehendem Wilde 
und Schuß ein, apportierte gut. Vorſtehen war nur mäßig. Hat 
Schleppe nicht aufgenommen. Erhielt III. Preis. Beſitzer und 
Führer: Conrad Binding-Frankfurt a. M. 

„Flora“, etwas niedrig, aber ſonſt gut gebaute deutſch-langh. 
Hündin. Ihre Suche war wohl emſig, aber nicht fördernd, Hühner 

lief ſie auf einem Sturzacker trotz gutem Winde vorbei, ein krank 
geſchoſſenes Huhn hat ſie ſchließlich gut gefunden und gut apportiert. 
Prellte auf Schuß nach. Schleppe nicht aufgenommen. Konnte 
mit einem Preiſe nicht bedacht werden. Beſitzer und Führer: Fritz 
Lucas⸗Frankfurt a. M. 

„Rino von der Lahn“, hoher, gut gebauter, kräftiger Braun⸗ 
ſchimmel, deutſch-kurzh., hatte flotte Suche, ſtand Hühner wohl gut, 
es konnten ſich jedoch die Preisrichter nicht von der Güte ſeiner 
Naſe überzeugen, ſtieß Hühner heraus und prellte nach. Apportierte 
ziemlich gut. Hat Schleppe nicht aufgenommen. Der Hund iſt 
1½ Jahr alt, ſteht im erſten Felde und ſchien noch wenig geführt, 
kann noch ein guter Hund werden. Er erhielt l. E. Beſitzer und 
Führer: Conrad Rübſamen-Gießen. 

„Treff-Laubach“, hochgebauter, etwas ſchlanker, brauner, 
kurzh. Hund. Hat flotte Suche, gute Naſe. Nachziehen und Vor— 
ſtehen machte er tadellos, ebenſo Verhalten bei aufſtehendem Wild 
und Schuß. Er war der einzige Hund, der die Schleppe gut ge— 
arbeitet hat und den Haſen fand, welchen er eine Strecke apportierte 
und dann — anſchnitt. Mit einem Preiſe konnte er ſelbſtredend 
nicht mehr bedacht werden. „Treff“ hat im übrigen die meiſten 
Punkte von allen Hunden gemacht. Er wurde ſchließlich noch zu 
300 M. verkauft, jedoch auf 14-tägige Probe. Beſitzer und Führer: 
Leibjäger Becker⸗Laubach. 

„Trollhetta von der Bult“, dunkelbrauner kurzh. Hund, 
kräftig, hohes Gebäude, zeigte flotte Suche mit guten Manieren 
und ſehr guter Naſe, war haſenrein, apportierte tadellos. Hat 
Schleppe jedoch nicht aufgenommen. Er erhielt I. Preis und 
I. Ehrenpreis. Beſitzer: Röthke-Hannover. Führer: Förſter Simon. 

„Lotte“. Kurzh. braune Hündin mit guter Suche und Naſe, 
ſtand Hühner ſehr gut vor und apportierte gut. War durch einen 
Fehler ihres Führers nicht haſenrein. Hat Schleppe nicht auf— 


genommen. Sie erhielt II. Preis. Beſitzer und Führer: Emil 
Orth⸗Marburg. ö 

„Mentor-Glückauf“, deutſch-kurzh. Braunſchimmel mit etwas 
O⸗-beinigen Vorderläufen, ſonſt tadellos gebaut und ſehr gut im 
Haar, ſuchte anfangs etwas langſam, wurde aber bald flotter, zeigte 
gute Naſe und fand gleich auf der Stoppel Hühner, die er weit vor— 
ſtand. Verhalten bei aufſtehendem Wild und bei Schuß war tadellos. 
Der Hund hat ſehr gute Dreſſur und war, mit Ausnahme einer 
gründlichen Haſenhetze vorzüglich in der Hand ſeines Führers. 
Apportierte gut. Schleppe nicht aufgenommen. Er erhielt J. Preis 
und III. Ehrenpreis. Beſitzer und Führer: Rechtsanwalt Grüne- 
wald ⸗ Gießen. 

„Karo“, ſtarker, etwas plumper, kurzh., deutſcher, brauner 
Hund, hatte gute Suche und Naſe, arbeitete an laufenden Hühnern 
nicht ſonderlich. Hat beim Vorſtehen einen ſtarken geſunden Haſen 
gefangen. Bei aufſtehendem Wild und bei Schuß prellte er nach, 
ſonſt zeigte er guten Appell. Apportierte nur mäßig. Mehr als 
L. E. konnte ihm nicht gegeben werden. Beſitzer und Führer: 
Otto Luft-Gießen. 

„Fanni⸗Krofdorf“, braune, kurzh., deutſche, leichte Hündin 
mit ziemlich flotter Suche. Leiſtete ſich eine gründliche Haſenhetze, 
worin er ſich jedoch beim zweiten Haſen beſſerte, da ſie ſich abrufen 
ließ. Zeigte gute Naſe, hätte jedoch beſſer vorſtehen dürfen. Hatte 
guten Appell. Schleppe nicht aufgenommen. Sie erhielt III. Preis 
und V. Ehrenpreis. 

„Hektor-Haſſia“, etwas hoher, gut gebauter, deutſcher 
Braunſchimmel, hatte flotte Suche und gute Naſe. Verhielt ſich 
bei aufſtehendem Wild und bei Schuß ruhig. Stand öfter falſch 
vor. Apportierte gut und war gut in der Hand ſeines Führers. 
Beſitzer und Führer: Adolf Bieler-Gießen. 

„Pic⸗Aß“, Brauntiger, Griffon. Zeiate wenig Temperament, 
aber gute Naſe, ſtand Hühner weit vor. Prellte auf Schuß und 
aufſtehendem Wilde nach. Appell war etwas mäßig. Schleppe 
nicht aufgenommen. Erhielt H. L. E. Beſitzer und Führer: Fritz 
Wetz-Münzenberg. 

„Treff-Walhall“, langhıariger, brauner, deutſcher Hund, 
auf Ausſtellungen hoch prämiiert, zeigte außerhalb der Deckungen 
flotte Suche, in der Deckung dagegen mäßig. Hat gute Naſe, ſtand 
Hühner gut, aber kurz vor, machte beim Aufſtehen der Hühner down. 
Apportierte gut. Hat Schleppe nicht aufgenommen. Erhielt II. Preis. 
Beſitzer und Führer: C. Steffens-Hannover. 

Jugendſuche. 

Von den gemeldeten ſechs Hunden waren drei erſchienen und 
einer noch nachgemeldet. Es waren nur Ehrenpreiſe geſtiftet. Es 
lief zuerſt: 

„Kora von Straßburg“, ſchöne, ſchlank gebaute, deutſche 
Brauntigerhündin, 14 Monate alt, zeigte ziemlich gute Suche, 
gute Naſe, ſtand Hühner gut und machte vor herausſtreichenden 
Hühnern auf Zuruf down. Erhielt III. Ehrenpreis. Beſitzer und 
Führer: Fritz Schreiner-Gießen. . 

„Jambo“, brauner, etwas niedriger, aber kräftig gebauter 
Hund, 15 Monate alt, zeigte bei ſehr guter Suche viel Temperament 
und aute Naſe. Machte bei aufſtehendem Wild auf Zuruf und 
Schuß down, hatte überhaupt fertige Dreſſur. Erhielt II. Ehren— 
preis. Beſitzer und Führer: O. Ludloff-Merlau. r 

„Rino von der Lahn“ lief ſchon am Tage vorher bei der 
Altersſuche, und ſeine Arbeit bei der Jugendſuche war ziemlich 
dieſelbe. Konnte mit einem Preiſe nicht bedacht werden. 

„Hela“, Wurfſchweſter von „Jambo“, hat ſehr gute Naſe, 
flotte Suche, ſtand Hühner feſt vor. Benehmen bei aufſtehendem 
Wild und bei Schuß war tadellos, machte auf Zuruf down. Zeigte 
ſich ebenfalls wie ihr Wurfbruder als fertiger Hund. Erhielt 
I. Ehrenpreis. Beſitzer und Führer: O. Ludloff-Merlau. 

Es hatten Ehrenpreiſe geſtiftet: 1. Der Verein ſelbſt, 2. Das 
Komitee und der Vorſtand des Vereins, 3. Herr Rechtsanwalt 
Grünewald⸗Gießen, 4. Herr Hans Karl Fieſſer⸗Gießen, 5. Herr 
O. Ludloff⸗Merlau, 6. Herr Lucas⸗Frankfurt, 7. Herr Fritz Schreiner= 
Gießen, 8. Herr Seb. Tillmann-Coblenz zuſammen mit Herrn 
von Witzleben. 

Es beweiſen die vielen Ehrenpreiſe, daß der Verein treue 
Gönner hat, er ſelbſt ſich aber auch ſehr angelegen ſein ließ, daß 
ſeine erſte Herbſtſuche denen anderer Vereine ſich würdig an die 
Seite ſtellen ſollte. Beſondere Verdienſte um die Leitung der 
Suche haben ſich erworben die Herren Rechtsanwalt Grünewald 
und Herr Fritz Schreiner-Gießen. Dem Verein, der es verſtand, 
allen Beſuchern den Aufenthalt in Gießen angenehm zu machen, ein 
kräftiges Horridoh! M. 


Hofjäger C. Iſermann mit Hunden 
des Fwingers „Jägerhaus“. 
(Zum Bilde auf Seite 685). 


Es iſt ſchwer, zu den Iſermannſchen kurzhaarigen 
deutſchen Vorſtehhunden des Zwinger „Jägerhaus“, Sonders— 
hauſen, noch etwas zu ſagen, denn ſie ſiegten überall, wo ſie er— 
ſchienen, z. B. holten ſich der rein braune „Treff v. J.“ und der 
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ſelten ſchön dunkel getigerte „Pirat v. J.“ mehr denn 20 J. und 
Ehrenpreiſe in Ausſtellungs- und Preisſuchen-Klaſſen, ohne jemals 
von anderen Hunden geſchlagen worden zu ſein. „Treff“ wechſelte 
nur einmal in Frankfurt a. M. 1897 den erſten Platz mit ſeinem 
Zwingergenoſſen „Hektor v. J.“, welcher kürzlich auch auf der Ge— 
brauchsſuche in Braunſchweig den II. Preis erhielt und ſich 
jetzt in dem Beſitz des Herrn Fabrikbeſitzer Werner Bruhm-Gera, 
I. Vorſitzender des dortigen kynologiſchen Klubs „Wodan“, befindet, 
um für die Zuchtzwecke des Klubs Verwendung zu finden. Es ſei 
hier noch bemerkt, daß die Hunde nur erſchienen, wo der Kampf 
am größten war, und die Preiſe nicht auf kleinen Schauen, ſondern 
auf internationalen Ausſtellungen erworben wurden. Die Hunde 
ſind hoch und kräftig, dabei vollſtändig korrekt im Gebäude; haben 
ſehr gute Muskulatur und ſelten viel Adel in der Erſcheinung, was 
Meiſter Uhlenhuth auf ſeinem Bilde auch vollſtändig gelungen, zu 
zeigen. In den ſelten gut beſetzten und ausgedehnten fürſtlichen 
Revieren finden die Hunde während des ganzen Jahres reichliche 
Verwendung, um vollendete Gebrauchshunde zu werden. Die beiden 
Hündinnen „Grazie“ und „Leska“ erhielten ebenfalls viele I. und 
Ehrenpreiſe. In Erfurt waren die Hunde in ſelbſtloſeſter 
Weiſe außer Wettbewerb ausgeſtellt. — Der Iriſh-Setter „Juwel 
v. J.“, ein Sohn von Latz' „Tim Finnigan“, und der Pointer 
„Komet v. J.“, däniſcher Zucht, erhielten ebenfalls I. Preiſe und 
zählen unſtreitig zu den allerbeſten Vertretern ihrer Raſſe. — Die 
im Bilde erſcheinenden Dachshunde ſind ebenfalls bekannte 
Kämpen, und vereint ſich in denſelben Schönheit mit größter 
Leiſtungsfähigkeit, was ſie ſtets auch auf Schliefen bewieſen, wo 
ſie ſehr gefürchtete Gegner in Ausdauer und Schärfe ſind, aber 
trotzdem marſchieren ſie auf Ausſtellungen auch in erſter Reihe. 
Denn bei der im Mai d. J. in Braunſchweig abgehaltenen Spezial⸗ 
Ausſtellung des Teckelklubs erhielt der Zwinger Jägerhaus die 
goldene Klub- Medaille für beſte Zuchtleiſtung. Aber auch hier 
ſoll nicht unerwähnt bleiben, daß die Teckel ſich ihre Schliefen— 
preiſe nur dort erwarben, wo nach den Satzungen des 
„Teckel-Klubs“ gerichtet wurde; mindeſtens eine Stunde in 
ganz raffiniert ausgedachtem, langem Zickzackbau, ſteigend und fallend 
zu arbeiten, und nicht, wie es leider ſo oft geſchieht, auf Schliefen, 
wo in kurzen, weiten und geraden Bauen der „brave Männe“ nur 
10—15 Minuten vorzuliegen braucht, um als Sieger in die Welt 
hinauspoſaunt zu werden. Da letztere Veranſtaltungen für den 
erfahrenen Baujäger zwecklos und als Spielerei gelten müſſen, 
ſollten doch endlich alle Vereine die Stundenprüfung im oben 
erwähnten Baue einführen. — Zwinger „Jägerhaus“ -Sonders— 
haufen hat alle Jahre einige neue erſtklaſſige Hunde gebracht und 
nicht immer ſeine alten Sieger, worin allein der Fortſchritt der 
Zucht zu erblicken iſt, und daß ihm dieſes auch weiter gelingen 
möge, darauf 5 
Weidmannsheil! 

von Maixdorf. 


Rundfchau. 


Dachsbrackenſchau. Der „Internationale Dachsbracken— 
Klub“, mit dem Sitze in München, hat es ſich zur Aufgabe ge- 
ſtellt, die in den Mittelgebirgen Deutſchlands und Oeſterreichs bei 
faft allen Jagden zumeiſt in Verwendung ſtehenden ſtarken Dachs— 
hunde, „die Dachsbracken“, durch zielbewußte Zucht zu erhalten und 
zu veredeln, um dadurch dieſen von der Kynologie leider noch zu 
wenig beachteten, aber vorzüglichen Gebrauchshunden zu ihrem wohl⸗ 
verdienten Rechte zu verhelfen. Beſonders häufig wird die Dachs— 
bracke im Erzgebirge zur Jagd verwendet, und der Dachsbracken— 
Klub beabſichtigt daher aus dieſem Grunde, in der für das Erz 
gebirge ſo günſtig gelegenen Stadt Komotau (Böhmen) am 
24. Oktober eine Dachsbrackenſchau abzuhalten, um das vorhandene 
Material von Sachverſtändigen zu prüfen und zu ſchichten und um auf 
Grund der hierdurch gewonnenen Erfahrungen die Regeln für eine 
rationelle Weiterzucht aufzuſtellen. Um aber auch zu zeigen, was 
die Dachsbracken jagdlich zu leiſten vermögen, findet am 25. Oktober 
in den Revieren des Herrn Brauereibeſitzers Philip eine Gebrauchs— 
prüfung ſtatt, zu welcher jedoch nicht alle Hunde, die zur Schau 
genannt waren, gemeldet werden müſſen. Der Klub giebt ſich der 
Hoffnung hin, daß dieſe Schau beſonders ſtark von Berufsjägern 
beſchickt wird, da dieſelben von Seite der Klubleitung das größte 
Entgegenkommen finden und die ſchon ſehr zahlreich geſtifteten 
Ehrenpreiſe faſt ausnahmslos für Hunde der Berufsjäger beſtimmt 
ſind. Das Standgeld iſt ſehr gering bemeſſen, denn es beträgt 
nur 1 fl. für eine Klaſſe. Auskünfte über dieſe Schau- und Ge⸗ 
brauchsprüfung erteilt bereitwilligſt Herr Franz Schmatz, Forſt⸗ 
geometer in Göttersdorf bei Görkau. 


„Limmritz“, der Gewinner des II. Preiſes in der neu— 
märkiſchen Gebrauchsſuche, iſt nicht, wie in dem Bericht in Nr. 41 
angegeben, im Jahre 1887, ſondern 1895 geboren, und ſteht ſomit 
im zweiten Felde. „Limmritz“ iſt, wie aus dem Inſeratenteil 
erſichtlich, verkäuflich. 
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Ausſtellungen, Suchen und Schliefen. 
a 


erein zur Veredelung der Hunderaſſen für 
Deutſchland. a 

Ergebnis der Dachs hund⸗Schliefen 
auf dem Rennplatze (Kleine Bult) zu Hannover 
am Mittwoch, den 13. Oktober 1897. 

17,5 1. Neulings ⸗Schliefen. I. Preis 75 M., 
W II. Preis 50 M., III. Preis 25 M. I. Preis 
„Natſchkey“ (m.), Beſitzer M. Möbus-Bad Wil- 
ze dungen. III. Preis „Kecks Pipin der Rote“ (m.), 

7 ger Keck, Dr. Kanzler- Breslau. H. L. E. „Heck“ (m.), 
Be ſitzer Konſul Schwoon- Bremerhaven; „Rote Jüdin“ (w.), Beſitzer 
Aug. Neimke- Hildesheim. 

II. Offenes Schliefen. I. Preis 75 Mark, II. Preis 50 Mark, 
III. Preis 25 Mark I. Preis „Goldinchen“ (w), Beſitzer J. H. Beumer⸗ 
Oeynhauſen; „Waldmann“ (m.), Beſitzer Auguſt Neimke- Hildesheim. 
II. Preis „Amazone“ (w.), Beſitzer W. Budde-Braunſchweig; „Matador“ 
(m.), Beſitzer J. H. Beumer-Oeynhauſen. III. Preis „Wicht von der 
Bult“ (m.), Beſitzer R Rebbe-Oelper; „Drollig“ gen. „Schnaps“ (m.), 
Beſitzer Königl. Förſter Rammiſch-Börry. 

III. Sieger⸗ (Stich-) Schliefen für die in den beiden vorigen 
Schliefen mit I., II. und III. Preiſen prämiierten Hunde. Ehrenpreis 
100 M. in Gold, geſtiftet von einem Gönner des Vereins als „Toujours— 
Schneidig⸗Preis“. I. Preis „Waldmann“, ſiehe oben (100 M.). II. Preis 
„Drollig“, ſiehe oben (50 M.). 


Verein zur Prüfung von Gebrauchshunden zur Jagd 
(Sitz in Straßburg i. E.) 
Ergebnis der Prüfungsſuchen am 15. u. 16. Oktober 1897. 
I. Preis nicht vergeben; II. Preis „Bruno⸗Kreuzwald“; III. Preis 
„Lilli-Mietesheim“; III. Preis-Qualifikation „Blitz vom Schwarzwald“; 
H. L. E. „Wotan von Seebach“, „Karo-Kreuzwald“; L. E. „Hans-Bingen“. 
Straßburg, den 16. Oktober 1897. 
Der I. Schriftführer: Hans Lothar von Seebach, Prem.-Lieutenant. 


vereinsnachrichten. 


Verein für Luxushunde (Sitz in Leipzig). 
Offizielle Bekanntmachung. 

Die neunte Monatsverſammlung wurde um 9 Uhr vom J. Vorſitzenden 
eröffnet, das Protokoll der letzten Sitzung verleſen und genehmigt. — 

Zur Aufnahme haben ſich gemeldet: Herr R. Dreſſel-Berlin; Herr 
Fr. Reinicke, Kaufmann, Donndorf. — Beide Herren wurden einſtimmig 
aufgenommen. 

Unter Punkt 3 der Tagesordnung kommt zur Verleſung ein Brief des 
Herrn Meiſel-Klingenthal, ſowie ein Schreiben des Dr. med. Wascily-Kiel, 
ſowie zwei Offertbriefe von „Der Hund“, Wien, und der „Internationale 
Tiermarkt“, Bertin. — Von einer von Herrn Chr. Lauer eingegangenen 
Rechnung wird Kenntnis genommen, und finden die vorgelegten Medaillen 
dieſer Firma, welche auf Ausſtellungen als Ehrenpreiſe des Vereins geſtiftet 
werden ſollen, allgemeinen Beifall. — Bei Punkt 4 der Tagesordnung ſtellt 
Herr Linde den Antrag; den von dem früheren Schatzmeiſter irrtümlich ge⸗ 
zahlten Beitrag von 20 M. an den „Neuen Leipziger Tierſchutz-Verein“ event. 
auf dem Klagewege zurück zu verlangen. Dieſer Antrag wird einſtimmig 
angenommen. — Punkt 5. Zu Kaſſenreviſoren werden die Herren Dr. 
Bertram und Carl Müller gewählt. — Als Tag für die ſtattzufindende 
Generalverſammlung wird Sonnabend, der 20. November, feſtgeſetzt. Beginn 
abends 7 Uhr. — Punkt 6. Die angemeldete Bernhardiner-Hündin des 
Herrn Dr. Bertram konnte nicht zur Vorführung gelangen, da dieſelbe 
erkrankt iſt. Die Beurteilung der geſtromten deutſchen Dogge „Tyras“ des 
Herrn Lincke übernimmt Herr Donner. Der durch ſeine Größe imponierende, 
erſt 10 Monate alte Rüde muß ſich in Kopf und Bruſt noch vollſtändiger 
ausbilden und wird dann ficher ein hervorragender Vertreter feiner Raſſe 
werden. — Zum Schluß berichtet Herr Dr. Bertram über die Augsburger 
Ausſtellung, welche gut beſchickt, ſehr hübſch arrangiert und gut beſucht war. 

Schluß der Sitzung ½11 Uhr. 3 

Leipzig, den 8. Ottober. Herm. Petzoldt, II. Schriftführer. 


„Waldheil!“ 
Verein zur Förderung der Jutereſſen deutſcher Forſt⸗ und Jagd⸗ 
beamten und zur Unterſtützung ihrer Hinterbliebenen. 

Zur Unterſtützung der deutſchen Forſt- und Jagdſchutzbeamten, welche 
durch die verheerenden Unwetter und durch das andauernd ungünſtige Ernte- 
wetter ſchwere Verluſte erlitten haben, ſind an den Verein „Waldheil“ ein⸗ 
geſandt worden: 

Laut letzter Quittung 1413,52 M. 
Ferner: 
Von Herrn Revierförſter Pollak-Neu Läſſig. 2,— „ 
Von den Forſtbeamten der Oberförſterei König— 
ſtein geſammelt, eingeſandt von Herrn Königl. 
Oberförſter Elze zu Königſtein (Taunus). 30,— „ 
Bei einem Scheibenſchießen der Oberförſterei 
Ebersbach geſammelt, eingeſandt von Herrn 
Königl. Forſtaufſeher Dreibrodt zu Straß— 


Ebers ac 8 4,.— „ 
Von Herrn Königl. Oberförſter von Waldow— 

ie er 
Von Herrn von Brockhauſen-Klein⸗Mellen . 20,.— „ 
Von Herrn von Lepel⸗Kar witz. 20,.— „ 
Von Herrn Pr.⸗Lt. von Lepel⸗ Berlin 10,.— „ 


Von Herrn Bechtold-Karwitz F 
Zuſammen 1524,52 M. 

Den Gebern herzlichen Dank und Weidmannsheil. 

Fernere Beiträge bitten wir an Verein „Waldheil“, Neudamm, — mit 
dem Vermerk „Für Notſtandskonto“ — zu richten. Der Vorſtand. 
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Nachſtehenden Brunftbericht bringt ein Weißenburger 
Blatt aus dem Elſaß: „Wenn der Wanderer abends durchs 
Haſelthal wandelt, ſo hört er in dem nahen Kaiſerwalde das 
Schreien der Hirſche. Dieſe aber ſchreien jedoch nicht nach 
friſchem Waſſer; die tiefen, brüllenden Töne, die ſie hören 
laſſen, haben einen anderen Grund. Es iſt nämlich gegenwärtig 
die Brunſtzeit der Hirſche, und ihr Schreien gilt als ein Heraus— 
fordern der Nebenbuhler. Bald auch vernimmt der Wanderer das 
Klappern der mächtigen Geweihe, das durch das wütende Zu— 
ſammenſtoßen der ſehr erregten Tiere erfolgt, und ſich weithin 
hören läßt. Da gegenwärtig ca. 1000 Stücke von dieſem edlen 
Wild im Kaiſerpark vorhanden ſind, ſo kann man ſich denken, 
welch' nächtliches Treiben und Hetzen zur Zeit im Waldesdunkel 
dieſes Parkes ſtattfindet. Leider zeigt es ſich, daß der Flächen— 
raum des Parkes anfängt zu klein zu werden für die große Zahl 
der Hirſche, und es in trockener Zeit oft an genügender Nahrung 
mangelt. Hie und da ſieht man ſchöne Böcke, z. B. Acht- oder 
Zehnender, die nur zwei gerade lange Hörner haben mit kurzen 
Stummeln, anſtatt Zacken, oder ſelbſt ſolche, die letztere ganz 
entbehren, was man der mangelnden Nahrung im Frühjahr zu— 
ſchreibt. Ein ganz kurioſer Hirſch iſt auch im Park, deſſen eine Hälfte 
des Geweihes rückwärts ſteht, während die andere ellenbogenartig 
quer über die Stirne ſich dreht. Sobald die Brunſtzeit vorbei 
iſt, dann herrſcht wieder Friede unter dem Hochwild, und man 
kann dann oft Rudel von 20 — 30 Stück friedlich miteinander 
äßen ſehen. Im Winter muß mächtig mit Futter nachgeholfen 
werden: Heu, Hafer, Kartoffeln u. ſ. w. werden an den Futter 
ſtellen verabreicht. An ſolchen Orten ſehen die Förſter oft 
100—150 Hirſche vereinigt. Der größte Hirſch iſt im ver— 
floſſenen Winter ausgebrochen und in dem angrenzenden Wald 
durch Herrn Georg Müller erlegt worden. Seitdem iſt das Gitter 
des Parkes erhöht und verdichtet worden.“ 


Kurioſa. Aus Culmſee wird berichtet: „Von Jahr zu 
Jahr nimmt unſer großer See an Waſſerfläche und Tiefe ab. 
In letzter Zeit hat man wahrgenommen, daß der Seegrund, 
hauptſächlich an Ufern und buchtigen Stellen, mit einem eigen— 
artigen Waſſerkraut in einer beträchtlichen Höhe überwuchert iſt. 
Zwiſchen und über dem Kraut wimmeln unzählige Waſſerwanzen 
umher. Sie halten ſich nicht nur in dieſem Kraut, ſondern auch 
auf Fiſchen aller Art auf, (iſt kaum möglich. D. Berichterſt.) 
ja, man findet dieſe Plagegeiſter ſogar in großer Menge im 
Innern der Fiſche. (Iſt ſehr verſtändlich, als Nahrung. D. B.) 
Sie ſollen nach Ausſage der Sachkenner nicht nur den Fiſchen 
ſchädlich, ſondern auch für die Geſundheit des Menſchen gefährlich 
fein. (Waſſer⸗ oder andere Wanzenarten ißt doch kein vernünftiger 
Menſch, warum ſollten ſie denn da gefährlich ſein, auch beißt die 
Waſſerwanze keinen Menſchen. D. B.) Im vorigen Jahre 
konnte man auf den Weißfiſchen, namentlich an deren Rücken- 
floſſen, einen ſilberhellen, pilzartigen Ausſchlag ſehen, woran ver— 
mutlich () viele Fiſche zu Grunde gingen. Es wäre doch im 
Intereſſe der Bürgerſchaft erwünſcht, von Autoritäten zu erfahren, 
ob die Waſſerwanzen thatſächlich ſo gefährlich ſind. (Die Bürger— 
ſchaft dürfte ſich wohl beruhigen, denn die pilzartigen Wucherungen 
bei den Fiſchen dürften ſchwerlich auf die ſo ungefährlichen 
Waſſerwanzen — von welchen es außerdem mehrere Arten giebt 
— zurückzuführen ſein. D. B.) 
unſerem See gehört ein 50— 70 cm langer, fadenförmiger Wurm, 
(das iſt allerdings ſchon ein Biſſel ſehr lang und grenzt bald an 
die berühmte Seeſchlange. D. B.) der zuweilen, beim Waſſer— 
ſchöpfen im Waſſereimer gefunden wird.“ — Wir möchten den 
„Culmſee“er Bürgern recht ſehr empfehlen, gegen ihre Wanzen— 
und Wurmplage mit allen Mitteln einzuſchreiten, da ſonſt die 
Sache ſehr gefährlich werden könnte, denn wenn bei uns erſt 
Würmer von 70 em Länge auftauchen, dann verkrieche Dich, 
armer Erdenſohn, und denke an Dein Ende. Wenn der Bericht— 
erſtatter jener Zeitung nicht in Culmſee, ſondern in Kulmbach 
gewohnt hätte, dann könnte man zu dem Glauben hinneigen, daß 
Kulmbacher Bier ſchwer iſt, trotzdem bliebe es aber immer noch 
eine Leiſtung, einen jo langen Wurm — außer dem Bandwurm 
und Haarwurm — den Leſern vorzugaukeln. R. M. 


tapfere, junge Mädchen feſt. 


Nicht zu den Seltenheiten in 


„Der Kampf mit dem Hirſch“. Vorſtehende Unterſchrift 
findet ſich in Nr. 39, 1897 des „Reporter, illuſtriertes Welt— 
Blatt“ unter einem Bilde, welches eine einen Rehbock am Gehörn 
feſthaltende Dame darſtellt. Die beigedruckte Erklärung zu dem 
Bilde laſſen wir wörtlich folgen: „Eine in Hrottowitz bei 
Mähriſch-Kronau zur Sommerfriſche weilende junge Dame, Tochter 
eines Wiener Polizeibeamten, ging mit ihrer kleinen Schweſter 
durch den in unmittelbarer Nähe von Hrottowitz gelegenen Tier— 
garten, als ein Hirſch auf ſie losſtürzte und ſie mit den 
Hörnern attackierte. Eine Flucht wäre gefährlich geweſen, das 
wild gewordene Tier hätte die Dame auf der Flucht unbedingt 
von rückwärts niedergeſtoßen. Sie faßte daher den Bock, als 
er wieder gegen ſie ſtieß, mit feſter Hand bei den Geweihen 
und ließ ihn, trotzdem er ſie zu Boden warf und hin und her 
wälzte nicht mehr los. Durch das Blut, das ihr aus den 
Händen floß, wurde der Bock noch mehr gereizt und 
ſuchte mit aller Gewalt ſein Geweih frei zu bekommen, was ihm 
aber nicht gelang, denn mit geradezu eiſerner Fauſt hielt ihn das 
Schon ſchwanden ihr aber die 
Kräfte, die Kleider hingen ihr in Fetzen vom Körper, als die 
Hilferufe der kleinen Schweſter, welche mit ihrem Sonnenſchirm 
unermüdlich auf das feſtgehaltene Tier losſchlug, endlich von 
einem am anderen Ende des Tiergartens anweſenden Herrn, 
einem Beamten, vernommen wurden. Er eilte zur Stelle und 
befreite die junge Wienerin aus ihrer unangenehmen Situation. 
Wohl wandte ſich jetzt das freigewordene Tier gegen ihn, er 
ſchlug es aber durch einige gut applizierte Stockhiebe in die Flucht. 
Der Rehbock mußte noch am ſelben Tage wegen ſeiner 
Böswilligkeit erſchoſſen werden.“ 


Geehrter Herr wilder Jäger!?) Mit den Vorſchlägen 
im Wild und Hund bin ich ſchon ganz einverſtanden. Es iſt ja 
ganz intereſſant, wie viel Haſen und Häſinen man umgelegt 
hat, da die Häſinen doch nur allein hecken. Aber wie ſoll man 
das erkennen? Wie wollen Sie Bock und Sie unterſcheiden? 
Am Pinſel etwa wenn er läuft. Wenn Sie mir das erklären, 
dann ſchieße ich nur noch die Böcke. Ich habe dies Jahr ſchon 
45 rum. Die Pacht habe ich noch nicht aber die krieg ich bei 
Schnee. (1 Die Red.) Was mach ich nur mit meinen Stichelhargen? 
Wenn ich nicht fixe bin, frißt er die Haſen halb auf und da giebt der 
Wildhändler nur 2 Mark, höchſtens 2,50 Mark. Mit die Hühner 
wars nichts dies Jahr. Mein Leo machte ſie allemal zu zeitig 
hoch. Der Steeßer hat er mehr wie ich. Ich ſchoß einmal auf 
ihn, da hat er ſich reineweg umgekekelt, flog aber weg und mein 
Leo hinterher. Er kam erſt abends nach Hauſe und meine 
Frau machte mir die größten Vorwürfe von wegen Leon. Ich 
werde auch einmal meine Erlebniſſe mit die Hamſter und Leon 
in Wild und Hund annoncieren, bis dahin viel Unglücke auf der 
Jagd. Glücke darf man ja nicht wünſchen, ſonſt wird die 
Hirſchmarke krumm. Vielleicht ſchreiben Sie ein bischen über 
die Haſenkennzeichen in Wild und Hund. Es grüßt Sie 

22k RD RIPHHT: 
Das Hirſchbrüllen. Zu den eigentümlichen Naturgenüſſen, 
welche der Thüringer Wald ſeinen Beſuchern bietet, gehört im 
Herbſt das „Hirſchbrüllen“, welches täglich und nächtlich zu 
beſtimmten Stunden ftattfindet. Die in den Bädern und Kur— 
orten jetzt noch weilenden Gäſte, ſowie Hunderte Neugieriger aus 
Gotha und vielen anderen Nachbarorten des Waldes, begeben ſich 
jetzt täglich an die Waldlichtungen, um das Brüllen zu hören, 
manchmal in jo großer Zahl, daß die Hirſche ſich fcheuen, aus 
dem Waldesdickicht hervorzukommen und daß die Naturfreunde 

auf das Brüllenkonzert Stunden lang vergeblich warten. 
(„Lichtenfelſer Tageblatt“ Nr. 231.) 


*) Unter den zahlreichen, dem Verfaſſer bezw. uns zugegangenen Schreiben 
„Zur Haſenfrage“ befand ſich auch nachſtehendes, deſſen Verfaſſer ſowohl mit der 
deutſchen als der Weidmannsſprache auf geſpanntem Fuße ſteht. 

Die Redaktion. 


Rätſelecke. 
Metamorphoſen⸗Rätſel. 


Teckel ſoll in Pudel verwandelt werden durch eine Wort— 
kette von 12 Worten, in der von Wort zu Wort nur ein Buchſtabe 
geändert (auch weggelaſſen oder hinzugefügt) wird, ohne jedoch die 
Lettern umzuſtellen. 

Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Hierzu eine Beilage. Berlin S W., 10 Hedemann-Straße: Verlag von Paul Parey, verantwortl. Redakteur Erwin Stahlecker. Druck von W. Bürenftein, Berlin. 
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Der Schnepfenzug im Frühjahr 1897. 


Ein Beitrag zur Unterſuchung des Pogelzuges auf Grund ſpnoptiſcher Wetterkarten. 


Von Prof. M. Marek-Eſſek. 


Dank der Vermittlung der Redaktion von „Wild und 
Hund“ und vom Lovacko-ribarski viestnik-Agram verfüge 
ich diesmal über ein weit ausgebreitetes Beobachtungsmaterial. 
Weitere Notizen über den Frühjahrs Schnepfenzug fand ich 
auch in verſchiedenen deutſchen und öſterreichiſchen Fach— 
blättern. Schriftliche Mitteilungen darüber erhielt ich von den 
Herren J. Graff-Orſova und G. Grskovié-Karlſtadt. Sehr 
wertvolle mündliche Mitteilungen über den Schnepfenzug 
in Eſſek und Umgebung verdanke ich den Herren J. Marek 
in Rétfalu-Eſſek, E. Kozjak, A. Gobetzky und L. Simunié, 
ſämtliche in Eſſek. — Um Wind und Wetter während der 
Zug⸗Periode zu beſtimmen, benutzte ich die ſynoptiſchen Wetter- 
karten der k. k. Zentralanſtalt für Meteorologie in Wien, der 
k. ung. Zentralanſtalt für Meteorologie in Budapeſt, des 
hydrographiſchen Amtes der k. u. k. Kriegs-Marine in Pola, 
des J. R. Osservatorio astronomico-meteorologico in Trieſt, 
und für Kroatien-Slavonien außerdem noch die Beobachtungen 
der meteorologiſchen Stationen in Fiume, Rakovac-Karlſtadt, 
Agram, Kreuz, Pozega, Eſſek und Mitrovica. 

Bevor ich mit der Schilderung des Schnepfenzuges be— 
ginne, erlaube ich mir auf folgendes aufmerkſam zu machen. 

Das ſüdliche Zentral- Europa, insbeſondere Kroatien- 
Slavonien, hatte einen ſehr milden und ſchneefreien Winter. 
In Eſſek z. B. gab es nur zweimal einen ausgiebigeren 
Schneefall und zwar Ende November und Januar. Der 
Schnee blieb nur einige Tage liegen; harte Fröſte waren 
ſelten; das Wetter war milde und regneriſch; der Erdboden 
feucht und locker: infolge deſſen überwinterten in Kroatien— 
Slavonien zahlreiche Waldſchnepfen. 

In der Umgebung von Eſſek wurden den ganzen Winter 
hindurch bis Ende Januar ſehr oft Schnepfen geſehen. Am 
21. November erlegten die Herren Simunie und Gobetzky 
bei Oepin (unweit Eſſek) 13 Stück Waldſchnepfen, und im 
Monate Dezember erlegte letzterer Herr im „Waldl“ jenſeits 
der Drave noch 8 Stück, die letzte erlegte er am 13. Januar. 
In der Umgebung von Ruma (Dft-Slavonien) überwinterten 
viele Schnepfen. Bei Donji Miholjae (a. Drave) wurden 
den ganzen Winter hindurch Schnepfen geſehen, am 19. De- 
zember z. B. noch 10 Stück. — Bei Kreuz (Komt. Kreuz⸗ 
Belovar) ſind am 28. Dezember 2 Stück geſehen worden 
und am 4. Januar noch 1 Stück. — Bei Kraljevac-Sesvete 
(öſtlich von Agram), wurden am 5. Januar 4 Stück und bei 
Mihovljan (Komt. VBarazdin) am 13. Januar 5 Stück ge⸗ 
ſehen. — Bei Bukovac am 30. Januar 1 Stück, bei Komar 
(weſtlich von Varaßdin) 14. Januar 1 Stück, bei Kucanci 
(unweit D. Miholjac) 24. Januar 1 Stück. — In Velika 
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(Mit einer Karte als Beilage.) 

(Nachdruck verboten.) 
Gorica (Komitat Agram) fand man den ganzen Winter hin— 
durch einzelne Schnepfen; ebenſo bei Karlſtadt; bei Bjelina 
in Bosnien ebenfalls. Die „Letzte“ ſah dortſelbſt Hr. Berger 
am 10. Januar. 

Auch in Ungarn überwinterten Waldſchnepfen. Herr 
Simunié fand fie bei Ata (ſüdöſtlich von Fünfkirchen) im 
Dezember und im Januar. Im Szilvägyſchen Jagd— 
Territorium (Komt. Zala) wurden am 5. Januar 2 Stück 
erlegt. — Bei Baranya-Sellye ſind am 19. Januar 2 Stück 
geſehen worden. Selbſt in der öſterreichiſchen Reichshälfte 
und in Deutſchland ſogar fand man ſie bis tief in den 
Winter hinein. 

Nachdem ich obiges vorausgeſchickt, gehe ich auf die 
Schilderung des Schnepfenzuges im allgemeinen über. Der 
Zug begann zu gleicher Zeit in Kroatien-Slavonien und Süd- 
Ungarn und am Rhein und zwar mit Beginn der letzten 
Dekade (21.— 28.) des Monats Februar, jedoch wurden 
erſt am 26. und 27. Februar die „Erſten“ allgemein be— 
obachtet. In den übrigen Ländern von Oeſterreich-Ungarn, 
in Süddeutſchland und in Norddeutſchland trafen die „Erſten“ 
in der erſten Dekade des Monats März ein; in Mittel— 
deutſchland, zwiſchen dem 51. und 53. Breitegrad etwa, um 
dieſelbe Zeit, aber in hohen Lagen und etwas öſtlicher auch 
erſt gegen Mitte März. In Oſtdeutſchland endlich wurden 
die „Erſten“ etwa am 13.— 18. März geſehen. 

Was iſt die Urſache, daß die erſten Schnepfen im 
heurigen Frühjahr ſo zeitig eingetroffen ſind? — Die Urſache 
iſt das Frühjahr ſelbſt, das infolge milden Winters ſehr früh 
begonnen hatte. Ohne Zweifel begann auch die Trockenzeit 
im ſubtropiſchen Gebiete ſehr zeitig, denn Südeuropa z. B. 
hatte ſchon anfangs Februar (am 4. und 5.) Maxima von 
200 ©. In der zweiten Hälfte des Monats Februar gab es 
Maxima von 17—190 C. bei 8. und SW. Wind aus Nord— 
Afrika. Der Boden trocknete aus, bekam eine harte Kruſte, 
die Schnepfen fanden keine Nahrung und waren gezwungen, 
ihre Wanderung nach Norden ins Gebiet der äquinoktionalen 
Regen anzutreten. Dazu kommt noch, daß infolge milden 
Winters in Mitteleuropa die Schnepfen garnicht ſo weit 
nach Süden gezogen waren als ſonſt. Bei uns in Kroatien— 
Slavonien blieben ſie bis Ende Januar. Als dann Schnee— 
fall eintrat, zogen ſie etwas weiter nach Süden, um in einem 
Monat etwa wiederzukehren. 

In Mitteleuropa begann ſchönes und warmes Wetter 
ſchon Mitte Februar, aber im letzten Drittel desſelben Monats 
wurde es beſonders günſtig. Am 18. Februar herrſchte in 
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Bentral - Europa vielfach heiteres und durchweg trockenes 
Wetter. — 19. Februar: In Zentral-Europa herrſcht bei 
ſchwachen, unbeſtimmten Winden (Deutſchland hat SW.) 
meiſt heiteres und vielfach nebliges Wetter, durchweg ohne 
Niederſchläge. — 20. Februar: Weſteuropa und Deutſch— 
land haben 88 W. und SW.-Winde; Oeſterreich-Ungarn 
ſchwache, unbeſtimmte Winde, jedoch heiteres oder nebliges 
Wetter. — 21. Februar: In Oeſterreich-Ungarn wie am 
vorhergehenden Tage; Weſteuropa hat W. und S W.; Deutſch— 
land S. und SW. — 22. Februar: In Zentral Europa 
herrſchen im allgemeinen lebhafte W.- bis NW.-Winde und 
unbeſtändiges Wetter mit zeitweiſen Niederſchlägen. Britannien 
hat W., Weſtdeutſchland NW.-, Oſtdeutſchland W.-Wind. In 
Oeſterreich-Ungarn iſt die Temperatur zumeiſt geſtiegen. — 
23. Februar: Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn haben im 
allgemeinen weſtliche, vereinzelt ſtürmiſche Winde und wechſelnd 
bewölktes Wetter. 24. Februar: In Britannien herrſchen 
S.- und SW. Winde; in Deutſchland und in der nördlichen 
Hälfte von Oeſterreich-Ungarn W.-Wind. Im Weſten teil— 
weiſe bewölktes Wetter; die Temperatur iſt im Innern des 
Kontinents geſtiegen. — 25. Februar: Zentral-Europa hat 
meiſt heiteres und ſtellenweiſe nebliges Wetter. Die 
Temperatur hält ſich über der normalen. Britannien hat 
SW.-, Frankreich S.-, SW.- und W.., Deutſchland SW.-, 
Oeſterreich-Ungarn zumeiſt W.- und SW.-Winde. 26. Fe 
bruar: In Zentral-Europa herrſcht bei lebhaften ſüdweſtlichen 
und weſtlichen Winden vorwiegend trübes, im Weſten regneriſches 
Wetter. Die Temperatur bleibt über der normalen. Die 
7 Uhr-Iſotherme von 50 C., verläuft wie folgt: Chriftian- 
fund (50 C.), Friſches Haff, Warſchau (50), Krakau (60), 
Wien (120), Iſtrien. Ganz Europa weſtlich von dieſer Linie 
hatte morgens 7 Uhr eine Temperatur von mehr als 50 C. 
So z. B. Neufahrwaſſer 70, Swinemünde 90, Berlin 90, 
Hamburg 8%; Britannien 11— 120, Irland 100. Prag hatte 
ein Maximum von 119, Wien und Salzburg 140, Schnee— 
berg (1466 m) 120, Semering (1005 m) 119, Bayern 110, 
Rheinland bis zu 100; Paris 140, Ungarn 140, Kroatien⸗ 
Slavonien 130, Kroatiſches und Dalmatiniſches Küſtenland 
bis zu 170, Italien bis zu 180. 27. Februar: Die Winde 
ſind ſchwächer geworden, doch iſt die Richtung im allgemeinen 
noch dieſelbe; das Wetter iſt wechſelnd bewölkt; die Temperatur 
iſt im Weſten etwas geſunken, im Oſten noch geſtiegen. — 
28. Februar: In Oeſterreich- Ungarn ſind die Winde ſehr 
ſchwach und unbeſtimmter Richtung; Nordſeeküſte hat SW.- 
und Oſtſeeküſte W.-Wind. Das Wetter iſt teilweiſe bewölkt, 
vielfach neblig und durchwegs ohne Niederſchläge. 

Wie aus dieſer allgemeinen Wetterlage erſichtlich, hatte 
Zentral⸗Europa in der zweiten Hälfte des Monats Februar 
vorherrſchend laue ſüdweſtliche Winde. Mit eintretendem 
Frühjahr mußten auch die Schnepfen eintreffen. Sehr günſtig 
war das Wetter ſchon am 21. Februar, beſonders aber am 
24.— 27. Februar, und thatſächlich trafen an denſelben Tagen 
die erſten Schnepfen nicht nur in Kroatien-Slavonien und 
Südungarn, ſondern auch am Rhein und in Nordweſtdeutſch— 
land ein. Von da zogen ſie dann, dem vorrückenden Frühling 
folgend, nach Norden, beziehungsweiſe nach Oſten und kamen 
nach Oſtdeutſchland Mitte März. In den Gebirgsländern 
ſind ſie ſelbſtverſtändlich auch einige Tage ſpäter geſehen worden, 
als in den Niederungen. 

Nun gehe ich auf die Schilderung des Zuges in den 
einzelnen Ländern über und beginne mit Kroatien-Slavonien. 
Dabei werde ich Kroatien (im engeren Sinne) getrennt von 
Slavonien behandeln, das „Warum“ wird ſich ſchon in der 
Folge von ſelbſt ergeben. 

Im Kroatiſchen Küſtengebiet an der Adria, begann 
ſchönes und heiteres Frühlingswetter ſchon am 10. Februar 
und dauerte bis zum 20. Am 21. Februar fiel ein leichter 
Regen, dann war es abermals ſchön und ruhig bis 25. 
Am 26. war es bewölkt, dann heiter, am 28. Februar 
abends wieder bewölkt, und ſo blieb es bis Mitte März. 
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Regen ftel am 1 ., 3, 5. 11, 12% 18, und Merz. 
Das ſtille und ſchöne Wetter in der zweiten Hälfte des 
Monats Februar benutzten die Schnepfen, um von den Inſeln 
der Adria auf die gegenüberliegende Küſte zu ziehen. In 
Fiume wurden die „Erſten“ Ende Februar geſehen und 
blieben auch dort noch in den erſten Tagen des März. 

In Kroatien begann ſchönes und heiteres Wetter am 
16. Februar und dauerte bis 20. Die zwei folgenden Tage 
waren regneriſch. Vom 23.— 25. wieder ſchön und fait 
heiter. Am 26. regneriſch, am 27. und 28. Februar aber- 
mals heiter und ſchön. Darauf bewölkt und Regen am 2., 
0 18 1A: Mara > me 8 add, 
erfolgte ein Wetterſturz: Der kritiſcheſte Tag war der 
9. März, es herrſchten nordöſtliche Winde, niedrige Tempera— 
turen und ausgebreitete Niederſchläge. Vom 15.—20. März 
war das Wetter wieder ziemlich heiter und ſchön. Dem 
günſtigen Wetter gemäß begann der Zug am Beginn der 
dritten Dekade. Es wurden die „Erſten“ geſehen in: 
Lekenik Mitte Februar, Velika Gorica 21. Februar, Barazdin 
25. Februar, Siſſek 26. Februar, Kreuz 27. Februar, 
Sesvete 27. Februar, Sokolovac 28. Februar, Opeka 2. März, 
Mihovljan 3. März. 

Woher die Schnepfen kommen? — Ohne Zweifel aus 
dem Küſtenlande mit ſüdweſtlichen Winden. Man vergleiche 
auf einer Karte von Kroatien die Zugrichtung, um ſich von 
meiner Vermutung zu überzeugen. Im Küſtenlande herrſchte 
die ganze Zeit hindurch ruhiges Wetter, nur am 23. Februar 
wehte ein ſcharfer NO., am 24. hingegen S W.; am 4. März 


und am 7. und 8. abermals NO. Konträre Winde waren 


alſo ſelten, folglich konnten die Schnepfen unbehindert die 
Richtung nach NO. einſchlagen. Sie zogen längs der Kupa 
über Karlſtadt nach Lekenik (Ankunft Mitte Februar mit 8. 
oder W.-Wind), Vel. Gorica (21. Februar 8. oder W.), 
Siſſek (Kupa⸗Save, 26. Februar 8 W.), Sesvete öſtlich von 
Agram (27. Februar S.); von da in nordöſtlicher Richtung 
nach Kreuz (27. Februar SW.) und Sofolovac bei Koprivnica 
(28. Februar S W.). In Varazdin a. Drave traf die „Erſte“ 
am 25. Februar ein, möglich längs der Drave aus Slavonien. 
— Opeka bei Vinica (weſtlich von Varazdin, 2. März) und 
Mihovljan (nördlich von Agram, 3. März) haben hohe Lage, 
infolgedeſſen kamen die Schnepfen einige Tage ſpäter. 

Ueber den Hauptzug ſind bis jetzt im Lovacko-ribarski 
viestnik noch keine Mitteilungen geweſen; Herr G. Grskovic— 
Karlſtadt hatte jedoch die Güte, mir brieflich zu berichten, 
daß die meiſten Schnepfen in Karlſtadt und Petrinja 
(a. Kupa) zwiſchen 7. und 8. März beobachtet wurden, alſo 
gerade während des Wetterſturzes! Da ich keinen Grund 


habe, daran zu zweifeln — die dortigen Verhältniſſe ſind 


mir aus eigener Erfahrung bekannt — ſo bleibt nur folgende 
Erklärung möglich: Karlſtadt hatte während des Wetter— 
ſturzes nordöſtliche Winde, die Schnepfen ſind alſo von NO. 
in die Kupa⸗Niederung herabgetrieben worden. Möglicher— 
weiſe find fie auch noch weiter nach SW. zurückgetrieben 
worden und haben ſich dann ſpäter, als ſie wieder nördlich 
zogen, in jener Gegend nicht mehr aufgehalten. Das ſteht 
aber feſt, daß Kroatien ſeine Schnepfen nur aus dem Küſten— 
lande bekommt, und deren waren es heuer wenige, weil zahl— 
reiche Schnepfen zerſtreut in Kroatien-Slavonien, Bosnien dc. 
überwinterten; eben deshalb war auch der Zug in Kroatien 
mit 10. März zu Ende. Einzelne ſind wohl auch ſpäter 
noch geſehen worden, jo z. B. in Mihovpljan die „Letzte“ am 
29. März, das ſind aber Brutſchnepfen geweſen, wie ich am 
Ende dieſes Aufſatzes beweiſen werde. 

Auch in Slavonien herrſchte vom 16.— 19. Februar 
ſchönes und warmes Wetter; am 20. war es bewölkt, und 
in der Nacht auf den 21. fiel ein leichter Regen. Vom 
21.—26. war es bewölkt und am 27. und 28. heiter. 
Darauf bewölkt bis 15. März, es regnete am 2., 3., 4., 
6., 7., 8., 9., 13., 14. März. Der Wetterſturz erfolgte 
auch in Slavonien am 7., 8. und 9.; es herrſchten ſcharfe 
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Hauptzug begann Mitte März und dauerte bis 19. 
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ſtellenweiſe Graupeln, im Gebirge Schnee. Vom 16.—19. 
war veränderlich und vom 20.— 29. bewölkt; es regnete 
zeitweiſe vom 19.—29. Die beiden letzten Tage waren 
faſt heiter und ſchön. 

Demzufolge begann auch in Slavonien der Zug in 
der zweiten Hälfte des Februar. In Eſſek wurden die 
erſten Schnepfen im Jagdterritorium des Grafen Pejacevic 
am 22. Februar geſehen und zwar zuerſt eine einzelne, 
dann ein Pärchen und wieder eine einzelne. Am 26. Fe— 
bruar begann der eigentliche Zug und dauerte bis 9. März, 
die meiſten wurden am 7. und 8. geſehen. Darauf erfolgte 
infolge des Wetterſturzes eine Unterbrechung des Zuges. Der 
Hauptzug begann mit 13. März und dauerte bis 18. Die 
meiſten wurden am 14. März angetroffen. Am 19. März 
wurde keine mehr geſehen, erſt am 25. wurden abermals 
vier Stück gefunden. Das waren die Nachzügler, und dauerte 
der Zug bis Ende März. Täglich wurden einzelne geſehen, 
ſogar noch anfangs April. Die „Letzte“ wurde von Herrn 
Gobetzky am 15. April geſehen. 

Mit dieſen Beobachtungen, die ich dem Graf Pejaseviéſchen 
Revierförſter Herrn J. Marek in Rötfalu bei Eſſek verdanke, 
ſtimmt vollkommen überein, was mir Herr Kozjak-Eſſek über 
den Schnepfenzug mitteilte. Die „Erſte“ erlegte er am 
28. Februar und die meiſten am 18. und 19. März. An 
dieſen beiden Tagen wurden mehr als 50 Stück angetroffen 
und zwar im Revier Selevrtak bei Vuka (ſüdweſtlich von 
Eſſedp ). Ebenſo ſtimmen die Beobachtungen der Herren 
Gobetzky und Simunié-Eſſek. 

In Donji Miholjac wurden die erſten Schnepfen am 
25. Februar geſehen. Der eigentliche Zug dauerte bis 
6. März, darauf folgte infolge des Wetterſturzes eine Unter- 
brechung. Am 14. März begann der Hauptzug und dauerte 
bis 18. Die meiſten wurden angetroffen am 16. und 17. 
März, im ganzen mehr als 70 Stück. — In Gradac bei 
Pleternica (Komt. Pozega) wurde die „Erſte“ am 23. Februar 
geſehen; die meiſten ſah man zwiſchen 10. und 14. März. 
Die „Letzte“ am 23. März. — In Kutjevo (Komt. Pozega) 
wurde die „Erſte“ am 26. Februar und in Bus-Pakrac 
(ebenda) am 2. März geſehen. — In Kupinovo (füd- 
weſtlich von Semlin) begann der Hauptzug am 13. März 
und dauerte bis zum 25. Die meiſten wurden angetroffen 
am 17. und 18. März, was vollkommen mit den Angaben 
oben übereinſtimmt. 

Aus den erwähnten Beobachtungen ergiebt ſich alſo 
folgendes: Die erſten Schnepfen ſind in der dritten Dekade 
(21.—28.) des Monats Februar eingetroffen. Ende Februar 
begann der eigentliche Zug und dauerte bis 9. März. Der 
Darauf 
folgten die Nachzügler bis Ende März. 


Als die erſten Schnepfen in Eſſek eintrafen, hatten wir 
O.-Wind, D. Miholjac hatte SW.-, Gradac.-Pleternica O., 
Kutjevo SW.-, Bué⸗Pakrac W.-Wind. — Während des 
eigentlichen und während des Hauptzuges hatte Slavonien 
S.- und 80. Winde, z. B. am 13. März, und gerade am 
13. und hauptſächlich am 14. wurden in Eſſek die meiſten 
angetroffen. Eben ſolche Winde wehten am 16. und 
17. März, und gerade am 17. und 18. waren in Kupinovo 
die beſten Tage, auch in D. Miholjac waren die beſten Tage 
am 16. und 17. und in Selevrtak-Vuka am 18. und 19. März. 

Dieſe eigentümliche Erſcheinung brachte mich auf die 
Vermutung, ob denn nicht die Schnepfen zu uns nach 
Slavonien aus dem unteren Donaugebiet kämen? Ich 
wandte mich alſo brieflich an Herrn J. Graff in Orſova 
(Eiſernes Thor, eventuelle Durchzugsſtraße der Waldſchnepfen) 
um Mitteilungen über das Eintreffen der erſten Schnepfen. 
Derſelbe Herr hatte die ſeltene Gefälligkeit und antwortete 
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nordweſtliche Winde, niedrige Temperaturen, Regen und beobachtet wurden;) der Hauptzug ſcheint aber Mitte März 


geweſen zu ſein, was mit den Beobachtungen in Slavonien 
übereinſtimmt. Am 2. März hatte zwar Orſova — infolge 
lokaler Verhältniſſe — Nordwind, aber im unteren Donau— 
Gebiet herrſchten am 1. und 2. März öſtliche Winde, in 
Südoſt⸗Ungarn ſüdöſtliche Winde und in Oſt-Slavonien öſtliche 
Winde. Ebenſo war es am 11.—13. März, im unteren 
Donau-Gebiet O.- und in Südoſt-Ungarn am 13., 14., 17. 
SO.-, am 18. 8. und darauf entgegengeſetzte Winde (NW.), 
weshalb auch der Zug aufhörte. Die zurückgebliebenen 
kommen dann nach Slavonien als Nachzügler bis Ende März. 

Offenbar alſo kommen die Schnepfen nach Slavonien 
längs der unteren Donau und verteilen ſich dann auf ihre 
Nebenflüſſe Save, Theiß, Drave. Man beachte folgendes: 
Eſſek liegt an der Drave, die „Erſte“ wurde am 22. Februar 
geſehen. Nordweſtlich von Eſſek, gleichfalls an der Drave 
liegt D. Miholjac, die „Erſte wurde am 25. Februar ge— 
ſehen. In derſelben Richtung flußaufwärts Varazdin, An— 
kunft der „Erſten“ am 25. Februar und in Graz (Steier— 
mark) an der Mur (Nebenfluß der Drave) trafen die „Erſten“ 
am 26. Februar ein. An dieſen Tagen hatte Graz vor— 
herrſchend öſtliche Winde: es ſcheint ſich alſo meine Ver— 
mutung zu beſtätigen, daß die Donau-Drave eine Haupt- 
zugſtraße für Slavonien bildet. 

Uebrigens kommen zu uns Schnepfen auch aus den 
ſüdlichen Gegenden. Man vergleiche folgende Data: In 
Bjelina a. Drina (Bosnien) wurde die „Erſte“ am 
22. Februar geſehen, in Gradac-Pleternica am 23. und in 
Kutjevo am 26. Februar. — Der Hauptzug war in Gradac— 
Pleternica am 10.—14. März und in Eſſek am 13.— 14. 
März. Auch die große Anzahl von Schnepfen, die hier 
noch immer angetroffen wird, ſpricht dafür, daß wir ſie 
aus dem ganzen weſtlichen Teil von Südeuropa und Nord— 
afrika bekommen. Eventuelle Zugſtraßen würden dann noch 
folgende Flüſſe bilden: Vardar, Morava, Donau und 
Neretva, Bosna bezw. Drina, Save. Leider habe ich aus 
jenen Gegenden gar keine Mitteilungen; auch nach Moſtar 
a. Neretva (Hercegovina) habe ich mich brieflich um Mit— 
teilungen gewendet — um eventuell die Zugſtraße feſtzu— 
ſtellen — leider ohne Erfolg. 

Was Ungarn und die öſterreichiſchen Länder betrifft, ſo 
verfüge ich über ziemlich wenige Mitteilungen, das Eintreffen 
der erſten Schnepfen betreffend. Ich werde mich alſo nur 
darauf beſchränken, die mutmaßliche Zugrichtung mit Rück⸗— 
ſicht auf Wind und Wetter feſtzuſtellen. 

In Fünfkirchen (nordöſtlich von der Drave) traf die 
„Erſte“ mit W.-Wind am 27. Februar ein. In Kutyavär 
bei Erd (ſüdweſtlich von Budapeſt) mit 8.-Wind am 2. März, 
alſo an demſelben Tage, an dem auch in Eſſek friſch an— 
gekommene beobachtet wurden. In Huorka bei Vag ! jhely 
(a. Vag, l. Donau) traf die „Erſte“ am 3. März mit 
W.-Wind ein, tags vorher aber wehte 8.-Wind. In Locken— 
haus (vielleicht Leka im Eiſenburger Komt., Raabfluß?) am 
4. März mit N.-Wind. Wie erſichtlich, ſtimmt die Wind- 
richtung überall ſo ziemlich mit der Zugſtraße. — In Oſt— 
Ungarn, Boroſſebes wurde die „Erſte“ am 1. März bei 
0. Wind beobachtet. Ende Februar jedoch wehten in Oſt— 
Ungarn weſtliche Winde und dürften dieſelben von der Theis 
hergekommen ſein. Ebenſo herrſchten während des eigent— 
lichen Zuges (6. März) und während des Hauptzuges (16. bis 
23. März) daſelbſt W.- und NW.-Winde. Auch Sieben— 
bürgen bekommt ſeine Schnepfen zumeiſt von der Theiß her. 
Ankunft der „Erſten“ in Fogaras am 13. März mit nord- 
weſtlichen Winden. Auch während des Hauptzuges (25. bis 
31. März) waren nordweſtliche Winde vorherrſchend. — 
Theiß und ihre Nebenflüſſe würden alſo für Oſt-Ungarn 
(und Siebenbürgen) die Hauptzugſtraße bilden. 


„) Eben am 2. März erlegte ich in Eſſek meine „Erſte“, einen ſoeben an— 


gekommenen Quartiermacher! 
(Fortſetzung folgt.) 
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VIII. Elefantenjagd (Fortſetzung). 

Bald hatte ich denn auch einen günſtigen Lagerplatz 
gefunden, ein wenig abſeits des Waſſers, was immer beſſer 
iſt als gar zu dicht dabei, aus leicht begreiflichen Gründen. 
Dort wurde der Wagen hindirigiert, und während meine 
Leute die Ochſen ausſpannten, Zelt aufſchlugen, Kraal und 
Feuer machten, machte ich einen kleinen Rekognoszierungsgang 
um die Waſſerſtelle herum. Ondyamba iſt eine bekannte 
und von Elefantenjägern ſehr bevorzugte Waſſerſtelle, denn 
ſelbſt in den trockenſten Wintern wird man dort immer noch 
genug Waſſer finden. Als ich dorthin kam, war die Waſſer— 
fläche vielleicht noch 400 qm groß, alſo für ſüdafrikaniſche 
Verhältniſſe der reine See. Aus dem Namen dieſes Platzes 
bei den Eingeborenen kann man ſich ſchon ungefähr denken, 
was dort los iſt; denn Ondyamba heißt Elefant, und umſonſt 
taufen dieſe Wilden ihre Plätze nicht ſo. Mein Rundgang 
befriedigte mich ganz außerordentlich, ſelbſt ein Blinder hätte 
gemerkt, daß dort Elefanten ihr Weſen getrieben. Ueberall 
waren die mächtigen Fährten in den feuchten Boden gedrückt, 
alte und friſche Loſung lag haufenweiſe umher, und auch der 
Mapanni-Wald, der die Ufer begrenzte, ſagte einem deutlich, 
daß die ungeſchlachten Geſellen dort ungeſtraft Baumfrevel 
getrieben hatten. Aus der Beſchaffenheit der abgeriſſenen 
Büſche und Blätter, die in den Fährten lagen, konnte ich 
auch mit Leichtigkeit erkennen, daß noch in der letzten Nacht 
Elefanten am Waſſer geweſen waren. Leider mußte ich auch 
gleichzeitig die Beobachtung machen, daß hauptſächlich Kühe 
und Kälber dort geweſen waren. Wenigſtens rührten die 
friſcheren Fährten ausſchließlich von ſolchen her. Von anderen 
Wildfährten, die ich dort fand, will ich garnicht reden: es 
waren unzählige, und kurz bevor ich nach dem Lager zurück— 
ging, traf ich auch mit einem großen Rudel Quaggas und 
Wildebeeſter zuſammen, die ich aber in Ruhe ließ, um mir 
durch unnötige Schießerei nicht die Ausſicht auf eine erfolg— 
reiche Elefantenjagd für den nächſten Morgen zu verderben. 

Die Nacht verlief ohne beſondere Störung; wir waren 
ſämtlich von den Anſtrengungen der vorhergehenden Tage ſo 
ermüdet, daß wir wie die Toten ſchliefen und uns durch 
nichts in unſerem Schlummer hätten ſtören laſſen. Gegen 
6 Uhr weckte mich mein braver Leibkaffer Kalunga mit der 
Meldung, daß „der Kaffee ſerviert“ ſei. Schnell erhob ich 
mich, trank eine Taſſe voll des warmen, duftenden Getränkes 
5 und ließ das Sagdpferd ſatteln. Nach wenigen 
» Minuten ſaß ich auf feinem Rücken und ritt, gefolgt vom 
5 „Oberjägermeiſter“ Jack, dem Buſchmann, der meine Kilometer— 
büchſe trug, und meinem Faktotum Heimbundi, einem 
Kouanyama-Kaffern, nach der wenige Minuten entfernten 
Waſſerſtelle hinunter. Heimbundi trug außer einem kürzlich 
billig erſtandenen kurzen Martinikarabiner noch zwei ſcharfe 
Aexte, womit bei erfolgreicher Jagd die Zähne aus— 
geſchlagen werden ſollten. Außerdem nahm ich noch zwei 
kürzlich in meinen Dienſt getretene O'Hinga-Kaffern mit, 
die außer ihren Aſſegaien und Meſſern jeder noch zwei 
Kürbis⸗Kalebaſſen mit Waſſer tragen mußten. 
man nie vergeſſen, denn in den meiſten Fällen wird man 
nicht vor Abend zum Lager zurückkehren, ſondern ſehr oft 
ſogar gezwungen ſein, mitten in der Wildnis, im waſſerloſen, 
dürren Buſch die Nacht zu kampieren. Dann iſt nach mühe— 
vollem Tagewerk unter den glühend herabſengenden Strahlen 
der Sonne ſelbſt der kleinſte Schluck Waſſer eine nicht hoch 
genug zu ſchätzende Erquickung. 

Nach viertelſtündigem Ritt fanden wir auf der anderen 
Seite des Waſſerbeckens friſche Elefantenfährten. Sie mußten 
in der erſten Hälfte der Nacht ſich getränkt haben und waren 
dann, ohne ſich aufzuhalten, in meinem Lagerplatz entgegen— 
geſetzter Richtung durch den Mapanni-Wald fortgewechſelt. 
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weidmannsbilder aus Afrika. 
Vom „wilden Jäger“. 


(Nachdruck verboten.) 


Ohne ein Wort zu ſprechen, nahmen wir die Fährten auf 
und folgten ihnen unter Führung meines luchsäugigen Buſch— 
manns Jack. Es waren im ganzen neun Elefanten, alles 
Kühe, darunter aber zwei kapitale ausgewachſene Exemplare 
mit mächtigen Fährten. 

Ich will hierbei erwähnen, daß der nächtliche Anſitz auf 
Elefanten am Waſſer nicht zu empfehlen iſt. In mondhellen 
Nächten wird man ja öfter das Weidmannsheil haben, in gut 
mit dieſem Wild beſetzten Gegenden zu Schuß zu kommen, 
und da ein Elefant ja etwas größer iſt als ein Hirſch, ſo 
wird man ihn auch in den meiſten Fällen anſchweißen. Aber 
der Erfolg iſt doch ein recht unſicherer. Man ahnt es nicht, 
wie zählebig ein ſolcher Koloß iſt, und ſelbſt mit dem beſten 
Herzſchuß läuft er noch mehrere 100 m. Von ſicherem 
Zielen kann aber in der Nacht ſelbſt beim beſten Mondlicht 
nicht die Rede ſein. Die Kugel wird ja ſitzen, freilich! aber 
wo? Hoch oder tief Blatt, weidewund oder „Fleiſchſchuß“, 
wer kann das ſagen, und iſt nicht Herz oder Lunge getroffen, 
ſo wird man meiſtens das Nachſehen haben. Ferner fragt 
es ſich, womit hat man geſchoſſen? Alle kleinkaliberigen Ge— 
wehre bis zum Kal. 500 geben keinen Ausſchuß und wenig 
Schweiß, und eine Nachſuche wird dann noch weniger Zweck 
haben. Schießt man mit Smm-Stahlmantelgeſchoß, jo hat 
man zwar Ausſchuß, aber auch keinen Schweiß. Am beſten 
für Nachtanſitz ſind immer noch die alten großkaliberigen 
Elefantenbüchſen oder beſſer geſagt Kanonen. Die geben 
wenigſtens Rotfährte! — Doch das nebenbei. 

Vier lange Stunden folgten wir ohne Aufenthalt den 
Elefanten, nicht einen Moment hatten ſie ſich mit Aeſen auf— 
gehalten, ſondern waren in ziemlich flottem Tempo einer ſich 
im Süd- Weiten am Horizont abhebenden Hügelkette zu— 


gewechſelt. Der bis dahin ziemlich lichte Mapanni-Wald 
wurde dicht und dichter und ging ſchließlich in den 
charakteriſtiſchen, von den Elefanten ſo ſehr bevorzugten 


„Wart ein bischen“, Dornbuſch über. Angenehme Sache 
das! Es iſt eine ſcheußliche Quälerei, ſich durch dieſen faſt 
undurchdringlichen, ftachligen Buſch hindurchzuarbeiten. Außer- 
dem iſt es ein zweifelhaftes Vergnügen in ihm mit den 
Elefanten zuſammenzukommen. Erſtlich einmal kann man 
keine dreißig Schritte vor ſich ſehen, und dann ähnelt die 
eintönige blaugraue Farbe dieſer, in der Trockenzeit natürlich 
blattloſen Dornbüſche der Grundfarbe der Elefanten ſo außer— 
ordentlich, daß man bis auf wenige Schritte an einen heran— 
laufen kann, ohne ihn zu bemerken. Ferner wird von allen 
Eingeborenen ſowohl wie weißen Jägern behauptet, daß die 
Elefanten gerade in dieſem Dornbuſch bösartiger und dem 
Jäger gefährlicher ſeien als ſonſtwo. Die Eingeborenen ver— | 
meiden es ſogar, wenn irgend möglich, ihnen hier hinein zu ; 
folgen. Schließlich muß ich noch bemerken, daß es gerade 
mit einem größeren Trupp hier zuſammenzutreffen deshalb 
noch beſonders gefährlich iſt, weil man ſich naturgemäß auf $ 
ganz nahe Entfernung heranbirſchen muß. Giebt man dann 
ſeinen Schuß ab, ſo wird es oft genug vorkommen, daß die 
Elefanten im erſten paniſchen Schrecken ſich über die Richtung, 
von der die Gefahr kommt, nicht im Klaren ſind und nun 
im erſten Moment im geſchloſſenen Klumpen irgendwo, 
vielleicht gerade auf den Standort des Jägers los flüchten. 
Zwei oder drei Elefanten kann man ja leichter aus dem 
Wege gehen, aber einem ganzen Klumpen und dann noch 
dazu im dicken Dornbuſch, wo man weder rechts noch links 
ausweichen kann — nun, ich denke es wird jedem einleuchten, 
daß dies eine höchſt fatale Situation iſt. — 

Ich ſprang vom Pferde, warf die Zügel einem der 
Kaffern zu und folgte nun zu Fuß dem raſtlos vorwärts 
ſtrebenden Jack. Die Elefanten waren zuerſt planlos in dem 
Dickicht herumgezogen, hatten aber ſchließlich einen der zahl— 
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reichen ausgetretenen Elefantenwechſel, die den Buſch nach 
allen Richtungen hin durchkreuzten, eingeſchlagen. Wir 
mochten weitere drei Stunden gefolgt ſein, Mittag war längſt 
vorüber, und die Sonne brannte ganz unerträglich auf uns 
hernieder. Ich beſchloß, ein paar Minuten zu raſten und 
ſetzte mich mit meinen Leuten in den Schatten einiger bei 
einander ſtehenden Kameeldornbäume (Acacia giraffae). 
Glücklicherweiſe hatte ich mir am Morgen ein paar Streifen 
getrockneten Wildbrets eingeſteckt und ſo wenigſtens etwas 
gegen den jetzt ſchon recht fühlbar gewordenen Hunger. 
Ein paar Schlücke Waſſer dazu vervollſtändigten mein Diner, 
und nach einer knappen Viertelſtunde ging es wieder weiter. 
Durch den Dorn— 
buſch waren wir 
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geplatzt kam. Wie auf Kommando gingen ſämtliche Nüffel 
hoch in die Luft, die Ohren ſtellten ſich wie rieſige Scheunen— 
thore nach vorn, ein augenblickliches kurzes Stutzen, dann mit 
einer Geſchwindigkeit auf der Hinterhand kurz kehrt, die man 


dieſen Koloſſen nicht zutrauen ſollte, und dahin ſtoben ſie 


im dichten Klumpen in paniſchem Schrecken. Ich riß meinen 
Gaul halbrechts herüber, um unter Wind zu kommen, dann 
aber Sporen hinein und ventre à terre hinterher. Eine 
mächtige Staubwolke hatten ſie aufgewirbelt, und in wenigen 
Minuten war ich heran und galoppierte auf ca. 60 Schritte 
nebenher. Erſt jetzt merkte ich zu meinem nicht geringen 
Aerger, daß ſich der Trupp geteilt hatte. Vorher waren es 

neun geweſen und 

jetzt hatte ich nur 


glücklich hindurchge⸗ MT 
kommen, und da der 
Mapanni- Bufch- 
wald bier ziemlich 
licht war, konnte ich 
meinen Gaul wieder 
beſteigen. Es iſt viel 
angenehmer, Ele— 
fanten zu Pferde als 
zu Fuß zu jagen, 
letzteres erfordert 
gute Lungen undzähe 
Muskeln und Seh— 
nen. Erſteres iſt 
zweifellos bequemer, 
und die Gefahr, die 
ja ſchließlich doch mit 
jeder Elefantenjagd 
verbunden iſt, wird 
auf ein Minimum 
herabgemindert. — 
Endlich hatten die 
Elefanten ihre raſt— 
loſe Wanderung 
unterbrochen und 
hatten angefangen 
zu äſen. Sie waren 
nicht mehr einer 
hinter dem andern 
vorwärts gewechſelt, 
ſondern hatten ſich 
nach allen Seiten 
hin zerſtreut. Die 
Folge wurde jetzt 
für uns außerordent— 
lich leicht. Wir 
brauchten nicht mehr 
nach den Fährten 
am Boden zu blicken, 
ſondern jeder Blick 
nach vorn zeigte uns an den heruntergeriſſenen und geknickten 
Baumkronen und Aeſten, welchen Weg die Elefanten einge— 
ſchlagen. Die Fährten wurden auch von Viertelſtunde zu Viertel- 
ſtunde friſcher, und Loſung, die wir fanden, ſagte uns genau, 
daß wir nicht mehr allzuweit von ihnen entfernt ſein konnten. 
Plötzlich ſtutzte Jack, zeigte mit der Hand nach vorn und 
kauerte ſich nieder. Sofort wußte ich Beſcheid, winkte meinem 
Kaffern Dongo, dem ich aus Bequemlichkeit meine Büchſe 
zum tragen gegeben hatte, und ſobald ich ſie in der Hand 
hatte, gab ich meinem braven Gaul die Sporen und kanterte 
nach der Richtung, die mir Jack angegeben hatte. Halloh, 
da waren ja die Beeſter! Der ganze Trupp ſtand unter 
ein paar mächtigen Kameeldornbäumen und fächelte ſich mit 
den rieſigen Ohren Kühlung zu. Sie hatten keine Ahnung 
von unſerer Annäherung gehabt, man kann ſich alſo das 
Erſtaunen denken, als ich plötzlich aus dem Buſch heraus— 


Die Träger dieſer beiden ſtarken, prächtig geperlten und gefärbten Gehörne 
wurden am 22. Mai ds. Is. von Herrn E. Metzler in Weilburg a. d. L. kämpfend angetroffen und — 
der eine während des Kämpfens, der andere im Abſpringen — erlegt. 
An dem ſchwächeren Gehörn iſt eine Vorderſproſſe abgebrochen und der Reſt bis auf die Stange geſpalten. 
So erbittert haben die beiden Böcke gekämpft, daß ſie den Schützen auf ca. 30 Schritte ankommen ließen. 


noch deren ſechs in 
Sicht. Die eine 
ausgewachſene Kuh 
mit zwei jüngeren 
mußten weiter nach 
links weggeflüchtet 
ſein. Das war nun 
nicht zu ändern. 
Die Lichtung, auf 
der die Elefanten ge— 
ſtanden hatten, war 
ringsherum von 
dichtem Mapanni—⸗ 
Wald umgeben, ſo 
war ich genötigt, we— 
nigſtens 5 Minuten 
nebenher zu galop— 
pieren. Ich hatte 
Mühe genug und alle 
Hände voll zu thun, 
um mich zwiſchen 
den Bäumen glück— 
lich hindurch zu 
winden. Nur hin 
und wieder durfte 
ich einen Blick nach 
links riskieren, um 
meine Beute nicht 
aus dem Geſicht zu 
verlieren, aber an 
Schießen war vor- 
läufig noch gar nicht 
zu denken. Man 
hat ja zu Hauſe 
keine Ahnung, wie 
koloſſal ſchwierig 
dieſes Jagdreiten 
im afrikaniſchen 
Buſche iſt, und keine 
Feder iſt imſtande 
alle die Schwierigkeiten und Eventualitäten, die einem dabei 
paſſieren können, auch nur annähernd der Wirklichkeit ent— 
ſprechend zu ſchildern. Man kann jedesmal von Glück 
ſagen, wenn man nach ſolchem Ritt alle ſeine Knochen noch 
heil und ganz beiſammen hat. Haare, Haut- und Kleider— 
fetzen muß man ſo wie ſo genug dabei laſſen, das rührt 
einen auch garnicht mehr. 

Bei der tollen Hetze — die Elefanten wußten natürlich 
ganz genau, was die Uhr geſchlagen hatte — war der Trupp 
etwas auseinander gekommen; die alte Großmama war an 
der Spitze und der Reſt, der nicht ganz ſo ſchnell mitkommen 
konnte, folgte in weiten Zwiſchenräumen. Endlich wurde 
der Wald etwas lichter, der Sandboden hörte auf und 
machte der ſchweren, ſchwarzen Erde Platz, und die 
Mapanni⸗Bäume wurden ſpärlicher, dafür aber durch lichter 
ſtehende Kameeldornſtämme abgelöſt. Hier mußte die Ent- 
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ſcheidung fallen. Ich drückte meinen Gaul etwas näher nach 
links herüber, bei welcher Gelegenheit mir ein Aſt den Hut 
vom Kopfe ſchlug, und ſobald ich die Lichtung erreicht hatte, 
riß ich mein Pferd zuſammen, ſprang aus dem Sattel und ſetzte 
dem vorderſten Elefanten eine Kugel hinter das Blatt. Im Knall 


ich erſt mit der elften Kugel zur Strecke, ich ſchoß nur mit 
vollem Stahlmantel, und ſaßen drei Kugeln auf dem Blatt 
(Herz und Lunge) drei weidewund, zwei durch die Nieren 
und zwei unter dem Weidloch direkt von hinten durch. Erſt 
die elfte Kugel, auf den Schädel von rechts durch das Gehör 


* drehte er im rechten Winkel nach links und ſuchte in heller angetragen, brachte den Elefanten zur Strecke. Sechs von dieſen 
72 Fahrt den dichteren Buſch wieder zu gewinnen. Ohne Zögern Kugeln hatten Ein- und Ausſchuß. — Mit Bleiſpitze habe 
* funkte ich natürlich die übrigen vier Patronen des Rahmens ich niemals Ausſchuß bekommen, und Schweiß giebt es weder 
7 2 halb ſpitz von hinten in den Elefantenleib hinein. Dann mit dieſer noch mit Vollmantel. Angenehm iſt ja, daß man 
. friſch geladen, wieder in den Sattel und weiter gehetzt. immer fünf Kugeln hinter einander antragen kann, und wenn 
Br" Der Elefant war augenſcheinlich ſchwer getroffen, und ſie gut ſitzen, wird der beſchoſſene Elefant ſofort langſamer. 
* der ſchwingende Galopp war in den ſo ſehr charakteriſtiſchen Jagt man zu Pferde, ſo iſt es ja auch ziemlich gleichgiltig, 


Trab übergegangen, der entweder auf große Ermattung oder 
ſchwere Verwundung ſchließen läßt. Von den übrigen fünf 
Elefanten ſah ich nichts mehr und ſollte auch überhaupt nichts 
mehr von ihnen zu ſehen bekommen. In wenigen Minuten 
war ich wieder aufgekantert und galoppierte ſo auf 50 Schritte 
halb rechts hinter dem Elefanten her. Es iſt immer praktiſcher, 
rechts neben dem Wilde zu reiten, man iſt beim Abſpringen 
viel ſchneller ſchußfertig, braucht nicht um den Gaul herum 
zu laufen und iſt auch nach dem Schuß ſofort wieder klar 
zum Aufſitzen, alles Vorteile, die nicht hoch genug an— 
geſchlagen werden können, namentlich, wenn es ſich um Büffel 
oder Elefanten handelt. — Mit einem Male ſtoppte mein 
Elefant ab, drehte ſich nach mir zu und warf den Rüſſel 
kerzengerade in die Höhe. Allem Anſchein nach wollte er 
alſo attackieren, ein Zeichen, daß er ſo ziemlich genug hatte. 
Sofort ſtoppte auch ich, ſprang aber zum Schuß nicht ab, 
ſondern ſchoß vom Sattel. Ich hielt ihm genau zwiſchen 
die Stoßzähne, und kaum war die Kugel aus dem Lauf, 
als der Rüſſel blitzſchnell herunterſank und der ganze Koloß 
ſich nach vorne neigte, im nächſten Moment ſank er auch in 
die Kniee; ſofort galoppierte ich auf 30 Schritte links neben 
ihn und gab ihm aus dieſer Entfernung noch drei Kugeln 
hinter das Blatt. Dann endlich neigte er ſich auf die Seite 
und brach krachend zuſammen. 

Ich will hierbei bemerken, daß ich mit den Erfolgen 
der Kilometerbüchſe auf Elefanten nicht beſonders zufrieden 
bin. Ich habe ſowohl mit vollem Stahlmantel, wie auch 
mit dreiviertel Mantel und abgeplatteter Bleiſpitze geſchoſſen. 
In dem eben erwähnten Falle hatte der Elefant die erſte 
Kugel brillant auf dem Blatt, und ſie hatte das Herz glatt 
durchſchlagen. Die übrigen vier ſaßen: drei weidewund und 
eine auf der Keule. Erſt Nr. 6, die wahrſcheinlich den Schlund 
berührt hatte, brachte den Elefant in die Kniee und erſt weitere 
drei Kugeln hinter das Blatt und durch die Lungen machten 
dem Leben dieſes Koloſſes ein Ende. Es waren alles Kugeln 
mit platter Bleiſpitze. — Einen anderen Elefanten brachte 


Das Weidwerk iſt ein dickes Buch ER N 
mit allerkleinſten Lettern, . 
Zum Segen der Schöpfung oder Fluch WE N 
Kann jeder darin blättern, BR 


Unterſuchung des Wildes vor dem Verkauf. Die 
„Berliner Markthallen-Zeitung“ ſchreibt: 

„Uns geht von geſchätzter Seite folgende Zuſchrift zu: Der 
„Berliner Lokal-Anzeiger“ brachte vor kurzem die Nachricht, daß 
die Abſicht vorliege, alles Wild vor dem Verkauf unterſuchen zu 
laſſen. — Nun bringt auch die „Deutſche Jäger-Zeitung“ in 
Nr. 4 vom 14. Oktober folgendes: 

„Die hohe ſanitäre Bedeutung einer ſcharfen Kontrolle des 
zum Genuß dienenden Wildbrets läßt ſich nicht anzweifeln, denn 
jeder Jäger wird die Erfahrung ſchon gemacht haben, daß es 
mit der Qualität des Wildes im Handel nicht ſo genau ge— 


womit man ſchießt, nur in ſehr dichtem Buſch oder bei be— 
ſonders fatalen Zwiſchenfällen wird man den Elefanten 
verlieren. Und bei dieſer Jagd iſt die Annehmlichkeit, ſelten 
laden zu brauchen und eine handliche, federleichte Büchſe zu 
tragen, entſchieden ſehr viel wert. 

Freilich wird man ſehr ſelten aus einem größeren Trupp 
mehr wie einen ſtrecken. Weil, ſobald man einen angeſchweißt 
hat, ſich derſelbe ſehr bald von den anderen trennt, und man 
nun ausſchließlich mit ihm zu thun hat. Während deſſen 
„verkrümeln“ ſich die anderen natürlich ſchleunigſt. — Man 
wird mir vielleicht den Einwand machen, weshalb ich nicht 
mit Vollmantel auf den Kopf geſchoſſen habe. Das iſt 
aber leichter geſagt, wie gethan. Abgeſehen davon, 
daß man zu Pferde faſt nie Gelegenheit haben wird, von 
vorn einen ruhigen und ſichern Schuß nach dem Schädel ab— 
zugeben, muß ich noch bemerken, daß der Kopf des afrikaniſchen 
Elefanten ſehr flach reſp. ſchräg iſt, und daß ferner die Größe 
des Gehirns zu der des Kopfes in gar keinem Verhältnis 
ſteht. Das Gehirn iſt außerordentlich ſchwer zu treffen; in 
den meiſten Fällen wird die Kugel nur auf Wildbret oder 
Knochen ſitzen und faſt gar keine Wirkung haben. Wird man 
von einem Elefanten attackiert, ſo hat er faſt regelmäßig den 
Rüſſel kerzengerade in der Luft, ein ſicherer Schuß iſt dann 
alſo noch viel ſchwieriger anzubringen. 

Der beſte Schuß bleibt immer der hinter das Blatt 
oder auf den Stich und zwar nicht nach dem Herzen, wie 
man wohl denken ſollte, ſondern nach den Lungen angetragen. 
Mit guten Herzſchüſſen gehen Elefanten mitunter noch wer 
weiß wie weit. Bei Lungenſchüſſen dagegen werden fie 
ſehr ſchnell krank und ſtoppen bald ab. Ich würde, wenn 
ich noch einmal Elefanten jagen ſollte, unbedingt ein möglichſt 
großes Kaliber führen und mit Exploſionskugeln Verſuche 
machen. Ein großes Loch, große innere Verwüſtung und 
großen Schweißverluſt muß man beim Elefanten anſtreben, 
um ihn ſchnell zur Strecke zu bringen. 


(Schluß folgt.) 


Stahlfedern ſonſt und jetzt, 
wie ſeid verſchieden ihr, 
Bei keilern ſonſt im Dienft 
Und jetzt beim Schreibpapier 


nommen wird, und dieſerhalb im Intereſſe des konſumierenden 
Publikums mit jedem rechtlich Denkenden darin übereinſtimmen, 
daß eingehendere Unterſuchungen am Platze ſein werden.“ 

Nun frage ich den Herrn Verfaſſer, wie er ſich dieſe Unter— 
ſuchung denkt! — Soll eine ſolche ſtattfinden, ſo muß ſie 
natürlich vor dem Verſand geſchehen, denn wieviel Haſen, Hoch— 
und Rehwild werden ſchon verhitzt, oder, weil nicht gleich ge— 
funden, halb verdorben abgeſandt! Wieviel Rebhühner, Krammets— 
vögel ſind ſchon vermadet, ehe ſie auf die Poſt kommen! 

Vor der Ankunft am Beſtimmungsorte hat dann wieder 
eine Unterſuchung ſtattzufinden, denn auf einer längeren Reiſe 
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während eines heißen Tages oder bei einem Gewitter verdirbt 
wieder manches Stück, das anſcheinend gut der Bahn übergeben 
wurde. Wird das Wild hier zum Verkauf geſtellt, ſo wird es 
ſchon jetzt unterſucht, und zu jeder Zeit können wir den Beſuch 
der Herren Tierärzte erwarten, alſo ſo leicht kann verdorbenes 
Wild nicht in den Verkehr gebracht werden. 


Nun zuerſt die Unterſuchung. Wie denkt ſich der Herr Ver— 
faſſer dieſe nach einer größeren Treibjagd! — Und wie ſoll an 
jedem Stück Wild, z. B. an Haſen, bemerkbar gemacht werden, 
daß es unterſucht wurde. Es könnte nur durch Marken (Blomben) 
geſchehen, denn der bis jetzt bei Wildſchweinen gebräuchliche 
Stempel iſt höchſt unpraktiſch, da er nach kürzeſter Zeit nicht mehr 
kenntlich iſt. 

Wer ſoll die Koſten tragen? Natürlich der Empfänger, 
denn der Beſitzer oder Förſter verdient ja ſo ſchon nichts! 


Auf einem Forſttage ſchlug ich eine Petition vor, daß Wild 
ebenſo wie Obſt, Fiſche ꝛc. für die Koſten der einfachen Fracht 
als Eilgut befördert werden möge und bekam die ſchöne Ent— 
gegnung zu hören: „Ja, Ihr Berliner wollt alles umſonſt 
haben.“ Das wirkte, und ich fiel mit meinem Antrage glänzend 
durch. Wenn nun die Herren ein ganz klein wenig nachgedacht 
hätten, ſo mußten ſie ſich ſagen, daß der Empfänger für eine 
Ware mehr bezahlen könnte, ſobald die Unkoſten für Fracht ꝛc. 
billiger würden, und ſo iſt's auch mit den Koſten für die in 
Frage ſtehende Unterſuchung. 


Ich verſtehe überhaupt nicht, daß jetzt ſo viel nach polizei— 
licher Bevormundung verlangt wird. Mag doch jeder, der etwas 
kauft, die Augen und Naſe offen halten, und nicht erſt dann 
eine Ware für gut anſehen, wenn die hohe Polizei beurkundet 
hat, daß ihm der Genuß nichts ſchaden wird — nach ihrer 
Anſicht; ich habe geleſen, daß auch noch nach der Unterſuchung 
Schweine als trichinös befunden wurden, und oft genug iſt es 
vorgekommen, daß Lebern auf dem Viehhof freigegeben wurden, 
die nachher in der Markthalle beſchlagunahmt worden find.‘ 


Jagdliches zur Hühnerjagd. Wenn ich ſo die Jagd— 
zeitungen durchſehe, die Berichte und Ausführungen über Jagd 
und Jagdreſultate leſe, kann ich oft weiter nichts thun als ironiſch 
lächeln und leiſe murmeln — Salontiroler. — 


In meinem Bekanntenkreiſe habe ich das Wort zu einem 
geflügelten gemacht. Da heimelt es mich denn im tiefſten Innern 
an, wenn der „wilde Jäger“ das Geäſe öffnet und Hals giebt. 
Von verſchiedenen Seiten kam ich anfänglich in den Verdacht, der 
„wilde Jäger“ zu ſein. Leider bin ich zu alt, um in die freien 
weiten Jagdgefilde, in die erhabene Einſamkeit und Ruhe der 
Wüſten Afrikas flüchten und jagen zu können. — Gern thäte ich 
es und ginge dorthin, aber ich fange doch ſchon an, in den Spät— 
herbſt des Lebens zu kommen und, wie der Bock das Gehörn, 
die Haare abzuwerfen. Wenn ich trotzdem noch nicht ſtänderlahm 
bin, und Lichter und Branten die Kugel auf 120 Schritt und darüber 
gut Blatt ſetzen, ſo habe ich das dem Leben in Wald und Feld 
und dem Fernbleiben der Brunftplätze für Gott Bacchus, Monaco 
und Amor zu danken. 


„Wilder Jäger“, „fra Diavolo“; meinetwegen, wie ihr 
wollt, nur kein Salontiroler, Bierbruder und Maulheld. — 


Wenn ich ſehe, wie die jagdlich verkleideten, patentgeſchützt 
ausſtaffierten Schreck- und Karikaturgeſtalten einherſtelzen oder 
auf der Straße eine Vorſtellung geben, zieht oft ein mitleidig 
wehmütiges Gefühl durch mein altes Jägerherz. Laß ſie laufen, 
die Welt ändere ich nicht. 

Alſo zur Hühnerjagd! Da hat der in Anhalt, der in 
Poſen oder ſonſtwo Hühner geſucht und geſchoſſen; ſchlechtes 
Wetter, junge Hunde, Drillinge u. ſ. w. Schon vor Jahren, 
wollte ich als Erſter mir einen Schrotdrilling bauen laſſen; die 
Fabrik riet ab und empfahl mir Nepetierflinte; ich beſitze jetzt 
zwei ſolche und halte die für bisher unübertroffen. 


In Thüringen, Sachſen, Poſen, Mark, Schleſien, Weſt— 
preußen u. ſ. w. habe ich gejagt — gejagt und nicht Hunde 
auf Draht geführt oder mathematiſche Betrachtungen und Be— 
rechnungen über die Viſierlinie gemacht und nach beſchönigenden 
Gründen für mein verdammtes Vorbeihauen geſucht. Die 
Telegraphenleitung zwiſchen dem Brummſchädel und Zeigefinger 
war wieder mal nicht in Ordnung, weiter nichts. — Hunde 


down, bis ich heran bin, und dann dahin gehalten, wohin das 
Wild will, und nicht, wo es iſt; den Punkt muß jeder ſelbſt 
wiſſen, für Kugel und Schrot. Jeder zielt, ſchießt und jagt 
anders; ich jage Hühner wie folgt: 

Früh 6 Uhr ſteht der Wagen vor der Thür, zwei bis drei 
Jungen, ein Fäßchen Waſſer, ein Blechteller für die Hunde, drei 
Hunde, zwei Gewehre, Lederſack mit Patronen, ein angeſchnallter 


Korb mit Drahtöſen für 50 Hühner, ein warmer Mantel für die 


Rückfahrt, dann in ſcharfem Tempo in das beabſichtigte Revier!“) 

Alles frei zum Gefecht? Jawohl! allons! und wie aus 
der Piſtole geſchoſſen, fliegen die Pointer vor mir her, ſoweit ſie 
wollen. Welch' ein Bild in der ſonnig freien Natur. — „Lord“ 
ſteht, „Lucy“ ſekundiert, „Fred“ desgleichen; im Laufſchritt vor, 
tire haut — Feuer, zwei, drei, vier, fünf, ſelten ſechs Hühner 
apportieren die Jungen, die Hunde revieren weiter. 

„Lucy“ down, down, „Lord“ avance, Hühner heraus, ver— 
fluchte Bande down! Die Hunde ſind am erſten Tage noch zu 
heftig. Weiter geht es. — „Fred“ rechts, „Lucy“ links; down, 
erſt ſteht „Fred“, bumm, bumm, bumm; „Lucy“ down; jetzt zu 
der, „Lord“ und „Fred“ mit, ſekundieren bum, bum, bum, 
R 

Hier fehlt ein Huhn, wo iſt es? Wollt ihr aufpaſſen, ihr 
Nachtwächter, hier an dieſer dunklen Rübe war es, ihr Kerle 
ſeht überhaupt nichts; „Lord“ hierher, und ſofort geht die Reiſe 
los bis ans Ende der Rüben; „Lord“ macht down, dorthin ihr 
Sonnenbrüder und das Huhn iſt da. Jetzt zu dem auf dem 
Wege mitfahrenden Wagen; Hunde Waſſer, ich ſelbſt habe keine 
Bedürfniſſe, Hühner ausziehen, aufhängen im Korbe, weiter, weiter, 
fort bis Mittag. 

Nachmittag andere Pferde, andere Hunde, aber dieſelben 
eigenen Ständer, Tritte oder Läufe. Täglich dieſelbe Freude, 
derſelbe Aerger, dieſelbe Luft. — Doch, wenn es auch dasſelbe 
iſt, ſo iſt es doch alle Tage neu, von neuem ſpaunend, Geiſt und 
Körper anregend. 

In dieſem Jahre war es des naſſen Frühjahrs wegen und 
weil viel Regen und Wind in der ganzen erſten Jagdzeit herrſchte, 
mit den Reſultaten in einzelnen Revieren nur ſehr mittelmäßig; 
in anderen wieder beſſer. 

Wie ſchon bemerkt, ſchieße ich alles mit Repetierflinte und 
— faſt — alles allein. — 

Im vorigen Jahre habe ich als Beſtleiſtung an einem Tage 
148 Hühner, im ganzen 1910 Stück, in dieſem Jahre 
128 Stück, im ganzen 1218 Stück geſchoſſen. Sechs Hunde 
mache ich trotz beſten Futters zum Skelett; ich ſelbſt mit grauen 
Haaren kenne keine Ermüdung; im Laufſchritt eile ich zu den 
Hunden, in hohen Fluchten überfalle ich die Gräben, mit fliegendem 
Atem ſchieße ich zwei, drei, vier Hühner herunter, weiter, weiter, 
plus ultra. 

„So ſtürm' ich fort, ohn' Aufenthalt, hab' keine Ruh 
noch Raſt; mich hat mit ihrer Allgewalt die Jagdluſt tief 
erfaßt. — 

So, jage — ich — Hühner! 

Obgleich ich auch ſagen möchte, daß es wie der Kuß beim 
Pfänderſpiel iſt, wobei das Suchen nicht viel iſt — im Vergleich 
zur Birſche — ſo iſt boch auch das Geſcherze und Geknalle eine 
Jagdfreude und, wer wie ich, die Hunde ſelbſt züchtet, ſelbſt ab— 
führt, ihren Charakter kennt, ihre ſeeliſch jagdliche Erregung, 
ihr Verſtändnis beobachtet und bewundert, ſo bewundert, daß ich 
oft ſchon nach einer glänzenden Leiſtung die ſchönen Tiere gelieb— 
koſt, umarmt habe, der hat auch ſeine reine Freude an der 


Suchjagd. — 

Paſſion, Paſſion bei Hunden und mir, ganz, mit Leib und 
Seele, Feuer und Flamme, nichts Halbes — kein Salon— 
tiroler. 


Mit dem Bock iſt das anders. Ruhig und — faſt — un— 

fehlbar dirigiere ich die 8mm Kugel, und — faſt — tft kein Ort, der 
Schutz gewähren kann, wo meine Büchſe zielt, und gerne würde 
auch ich mir auf Hirſch oder Bock eine fünfzehnjährige Kiefern— 
ſchonung von einer jungen Dame durchdrücken laſſen — ohne ſie 
heiraten zu wollen —, denn: 
Vorbei iſt die ſchöne, die goldene Zeit, vorbei ſind die Tage 
der Roſen. — N 
u Fra Diavolo. 
) Ja, wer es jo bequem hat, hat gut reden! Die Red. 


696 — Wild und Bund. 


Aus Wald 


Kaiſer Wilhelm II. in der Rominter⸗ und Schorfheide, und 
ſein 25jähriges Jägerjubiläum. 


Aus Ungarn traf Se. Majeſtät mit Sonderzug und nur 
wenigem Gefolge am 23. September, vormittags 10¼ Uhr 
in Trakehnen in Oſtpreußen ein, und ohne Aufenthalt 
ging es zu Wagen nach dem Jagdhauſe Rominten. Hier, 
vor ſeinem von ihm ſelbſt erbauten Jagdhauſe, ſtand die ge— 
ſamte Jägerei der Rominter Heide, ihre Oberförſter vor der 
Front zum Empfang, und der Fürſtengruß ſchallte weithin durch 
die ſtillen Wälder. Der Kaiſer begrüßte die Jägerei und er— 
kundigte ſich ſofort nach dem Stand der Brunft und der Stärke 
der Hirſche. Nach eingenommenem Frühſtück wurde die erſte 
Fahrt, in die Oberförſterei Warnen, nach dem Belauf Fuchsweg 
gemacht, wo ein kapitaler 18-Ender feſt ſtehen ſollte. Doch ver— 
gebens, denn der Hirſch ſchrie wohl im Beſtande, trat aber nicht 
zum Mutterwilde auf die Blöße, und ein Anbirſchen auf den im 
Holze ſtehenden Hirſch war der Beihirſche wegen nicht ratſam. 
Man hoffte den ſtarken Hirſch, der erſt in die Brunft trat, am 
anderen Tage ſicher zu erlegen, doch zeigte er ſich weder am 
andern Tage noch ſpäter, und konnte auch auf anderen Revieren 
nicht ausgemacht werden. — Am 24. September kam der Kaiſer 
in der Oberförſterei Goldap auf einen 18-Ender zu Schuß. Doch 
blieb der Hirſch nicht im Feuer, und eine Nachſuche am anderen 
Tage ergab wohl Schweiß, doch wurde der Hirſch nicht gefunden. 
Der Schweiß hatte aufgehört, und eintretender Regen machte 
die Hunde unſicher; ſo mußte dieſer Hirſch vorläufig aufgegeben 
werden. — Der Vormittag des 25. war mit der erfolgloſen Nach— 
ſuche verloren gegangen, doch am Nachmittag erlegte Se. Maj. 
in der Oberförſterei Szittkehmen, Belauf Dagutſchen, einen 
12⸗Ender bei verſchwindendem Büchſenlicht; die Uhr zeigte ſechs 
Uhr. Da nach dem Schuß der Hirſch gut gezeichnet hatte und 
ſehr flüchtig abgegangen war, wurde nur der Anſchuß verbrochen 
und am anderen Tage mit dem Hunde nachgeſucht. Der Hirſch 
wurde auch vor dem Hunde nach ½ Jagenlänge hoch und flüchtig 
und konnte erſt nach langer Hetze von dem ſehr flüchtigen Schweiß— 
hunde geſtellt und ihm der Fangſchuß gegeben werden. Der 
Hirſch hatte zwei Kugeln. Die eine weidewund quer durch mit 
Ausſchuß, die andere ſchräg von hinten, weidewund hinein, zwiſchen 
den beiden Lungenflügeln durch, dieſe ftreifend, jo daß man den 
Finger in den Schußkanal hineinlegen konnte, und mit dieſen 
Schüſſen war der Hirſch nicht über Nacht verendet! Ein Zeichen 
für die Zählebigkeit der Rominter Hirſche. — Der 26. war ein 
Sonntag, und von nah und fern ſtrömten die Landleute herbei, 
um ihren Kaiſer in der Kirche zu ſehen. Gejagt wurde nicht. — 
Am 27, früh 3 Uhr 45 Minuten, ſchoß Se. Maj. in der Ober- 
förſterei Naſſawen, Belauf Pellkawen, auf einen ſehr ſtarken Hirſch, 
der für den ſtärkſten in dieſer Oberförſterei gehalten wurde. Der 
Hirſch, auf einer naſſen Kunſtwieſe ſtehend, „fiel“ nach dem Schuſſe 
ohne Zeichen „ſteif um“, und der führende Forſtmeiſter v. St. Paul 
beglückwünſchte den Kaiſer zu dieſem Schuß. Während nun der 
Forſtmeiſter um den Schirm herumging, um auf die Wieſe zu 
gelangen, gewahrte der Kaiſer, daß der Hirſch wieder verſuchte 


auf die Läufe zu kommen. Schnell wurde das Gewehr wieder 


ſchußfertig gemacht und der nun flüchtig abgehende Hirſch rollierte 
nach dem abgeſandten Schuſſe wie ein Haſe dreimal über Kopf 
durch das Geweih hindurch und blieb nun anſcheinend verendet 
auf dem Rücken liegen, das Geweih unter ſich. Der Kaiſer freute 
ſich nun des gelungenen zweiten Schuſſes, denn anſcheinend hatte 
der erſte Schuß den Hirſch nur gekrellt, und ging auf die Wieſe, 
ſich den Geſtreckten anzuſehen. Doch wer nicht dort lag, war der 
Hirſch: er hatte ſich im aufſteigenden dichten Nebel unbemerkt 
davon gemacht. Keiner wollte es glauben, doch der Hirſch war 
weg und blieb weg, obwohl die ſpäter erfolgte Nachſuche Leber— 
ſchweiß ergab. Der Kranke war im Ziehen geblieben, hörte dann 
auf zu ſchweißen und iſt wahrſcheinlich nach ſeinem alten Stand— 
platze in der Nachbarförſterei gezogen und hier verendet. Eine 
Nachſuche auf den Schwerkranken konnte aber in den ſehr dichten 
Schonungen nicht gehalten werden, um das dort ſtehende Wild 
nicht zu verprellen. Rätſelhaft war und blieb die Sache immer, 
und die zwei Schüſſe ſind noch nicht aufgeklärt, werden es wohl 
auch nicht werden, denn wenn der Hirſch gefunden wird, haben 
Sauen, Krähen und Füchſe ſchon alles Wildbret aufgefreſſen. — 
Am anderen Tage, den 28. September, kam der Kaiſer in der— 
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und Feld. 


ſelben Oberförſterei, doch im Belauf Schwentiſchken, auf einen 
ſtarken 12-Ender zu Schuß, doch auch dieſer Hirſch bekam keine 
tödliche Kugel und war im Sitzen wahrſcheinlich überſchoſſen 
worden, denn der Hirſch wurde ſpäter wieder mit Mutterwild 
geſehen. Dies ging Sr. Maj. doch über die Hutſchnur und 
dachte er, daß vielleicht die Büchſe einen Fehler bekommen habe, 
denn er hatte doch kurz zuvor in Ungarn auf die viel ſtärkeren 
Hirſche ſo gute Reſultate gehabt, daß alle Hirſche, worauf er 
geſchoſſen hatte, auch zur Strecke kamen, ohne Nachſuche. Es 
wurde beſchloſſen, mittags nach der Scheibe zu ſchießen, und das 
Reſultat war ein überraſchendes, denn die fünf Kugeln ſaßen auf 
120 Schritte ſämtlich auf einem Fleck, daß man die Schußlöcher 
mit einer gewöhnlichen Viſitenkarte zudecken konnte. An der 
Büchſe lag es alſo nicht, und mit friſchem Mute ging es nach— 
mittags nach Bludszen in der Oberförſterei Szittkehmen. Hier 
birſchte der Kaiſer im Jagen 43 einen ſtarken Hirſch bis auf 
dreißig Schritte im Nebel an, das davorſtehende Tier bekam 
aber Wind und zog ab, der Hirſch ſchreiend hinterher, doch war 
vor Nebel kein Schuß anzubringen, obwohl man dem Hirſch dicht 
auf blieb. Es war gegen Morgen recht kalt geworden, und das 
Thermometer zeigte zwei Grad Kälte. Die Wieſen waren ſteif 
gefroren und kein Wild darauf zu ſehen; erſt nachdem die Sonne ihre 
Wirkung gethan hatte, trat gegen acht Uhr das Wild zur Aeſung 
heraus, doch die alten Recken blieben im Holze, waren ſie doch 
von der Liebe ſatt. Auf der Nachmittagfahrt in die Oberförſterei 
Naſſawen gewahrte man vom Wege aus auf den dicht daneben 
gelegenen Schwarzwaſſerwieſen einen kapitalen Hirſch, welcher 
ſchreiend ſein ſtarkes Rudel zu Holze trieb. Kurz die Pferde 
herum, um unter Wind auf dem Murgasweg dem Hirſche den Wechſel 
abzuſchneiden. Nach vorſichtiger Birſche an den mutmaßlichen Stand— 
platz des Hirſches ſtand auch ein ſtarker Hirſch, doch ein anderer 
wieder auf der Wieſe, aber das vorſtehende Mutterwild verhinderte 
ein Näherbirſchen im hohen Holze, und da von dem anderen nichts 
mehr zu ſehen und zu hören war, entſchloß ſich der Kaiſer auf 
den ſehr weit ſtehenden Hirſch einen Schuß zu wagen. Doch 
ging die Kugel leider zu kurz, und mit der Abendbirſch war es 
vorbei. Ein ſchlechtes Zeichen für den anderen Tag, den 30. Sep— 
tember, der drei Grad Kälte, folgedeſſen wieder gefrorene 
Wieſen gebracht hatte, ſo daß kein Wild darauf ſtand und die 
Frühbirſche eine vergebliche war. Doch der heutige Tage ſollte 
und mußte ein erfolgreicher werden, handelte es ſich doch die 
Ehre des Tages zu retten, denn Se. Maj. der Kaiſer 
hatte vor 25 Jahren an demſelben Tage den erſten 
Schuß auf einen Faſan gemacht und damit ſeine Jäger— 
laufbahn eröffnet. Daß die 25 Jahre fleißig dem edlen Weid— 
werk gewidmet waren, und der allerhöchſte Jäger neben ſeinen 
vielen Geſchäften und Arbeiten doch noch Zeit gehabt hatte, die 
Büchſe und Flinte fleißig zu führen, beweiſen die Zahlen der 
Strecke innerhalb dieſes Zeitabſchnittes. Denn nachdem der 
Kaiſer am Abend doch noch Weidmannsheil gehabt und in der 
Oberförſterei Szittkehmen, Belauf Lasdenitze, einen 12-Ender, den 
„Jubiläumshirſch“, geſtreckt hatte, betrug die Geſamtſtrecke der 
25 Jahre: 33967 Stücke Wild und zwar: 

2 Auerochſen, 7 Elche, 3 Renntiere, 3 Bären, 1022 Stück 
Rotwild, 1275 Stück Damwild, 2189 Stück Schwarzwild, 
680 Rehe, 121 Gemſen, 16188 Haſen, 674 Kaninchen, 
9643 Faſanen, 54 Auerhähne, 4 Birkhähne, 95 Grouſe, 
2 Schnepfen, 56 Enten, 654 Rebhühner, 20 Füchſe, 694 Reiher 
und Kormorane, 581 Verſchiedenes. Zuſammen: 33967 Stücke 
Wild. Eine Strecke, die in 25 Jahren nicht ſobald ein Jäger 
macht. Außerdem hat der Kaiſer einen Wal erlegt. — 

Das Abendeſſen vereinigte ſämtliche Oberförſter der Heide mit 
dem Kaiſer und ſeinem Gefolge, und der Jubiläumstag wurde noch 
gehörig gefeiert, umſo mehr als Diana zuguterletzt doch noch 
dem allerhöchſten Jäger hold geweſen war. — Am 1. Oktober 
war die Frühbirſche wieder eine erfolgloſe. Es war auch wieder 
kalt und die Wieſen gefroren. — Am Nachmittag verſchwiegen die 
Hirſche gänzlich. Der Wind war nach Süden herumgegangen und 
das Wetter warm geworden. Der andere Morgen zeigte fünf Grad 
Wärme, und das Wild zog ſchon vor Büchſenlicht zu Holze. Es 
war deshalb die Birſche am Vormittag erfolglos; am Nach— 
mittag erlegte der Kaiſer einen 12-Ender in Dagutſchen. — Der 
3. Oktober war wieder ein Sonntag, und hieß es: Gewehr in 
Ruh. — Der 4. Oktober brachte zwei Grad über Null und erſt 
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am Nachmittag wurde in die Oberförſterei Szittkehmen, Belauf 
Dagutſchen, gefahren, wo Se. Maj. auch auf 132 Schritte einen 
18⸗Ender ſtreckte, der im Feuer blieb. Das Geweih war nicht 
ſtark und der Hirſch noch jung. Er hatte ſeinen bekannten Stand 
verlaſſen und war hierher gezogen und ſo irrtümlicherweiſe für 
einen anderen 18-Ender, der hier austreten ſollte, gehalten und 
erlegt worden. — Am 5. Oktober, dem Tage der Abreiſe, hatten 
wir wieder drei Grad Kälte, und alle Mühe war umſonſt, denn 
die Landſchaft ſah ſo weiß aus, wie mitten im Winter, und kein 
Wild war zu erblicken. Die Jagd mußte um 7 Uhr abgebrochen 
werden, denn um 8 Uhr beſtieg der Kaiſer in der Oberförſterei 
Naſſawen den Viererzug, um über Trakehnen nach Danzig zu 
‚ke — Das Gejamtrefultat in Rominten war daher nur ein 

8= und drei 12 Ender, eine Folge der ſogenannten heimlichen 
N die ſehr oft in der Rominter Heide beobachtet wird. 
Es treten die ſtarken Hirſche hierbei nicht auf die Wieſen und 
Blößen heraus, ſondern bleiben mit etlichen Tieren im Beſtande 
und brunften hier. Da ſie reichliche und gute Aeſung und auch 
Waſſer genug haben, ſo bleibt auch das Mutterwild im Holze 
ſtehen. Ein Anbirſchen im Beſtande iſt oft unmöglich; ſind auch 
genug Birſchſteige vorhanden, ſo vereitelt irgend eine alte Tante, 
die dann ſehr aufmerkſam find und rings um den nuhenden Hirſch 
herumſtehen, die ganze Jagd. Mit ſo wenig Erfolg hat Se. Maj. 
nur im Jahre 1893 hier in Rominten gejagt; es war damals 
ebenfalls eine heimliche Brunft. — Von Danzig fuhr der Kaiſer 
nach Eberswalde, wo er am 6. Oktober früh 8 Uhr 10 Minuten 
eintraf; zehn Minuten ſpäter kam Ihre Maj. die Kaiſerin aus 
Berlin an. Beide Majeſtäten fuhren dann gemeinſchaftlich per 
Wagen nach Hubertusſtock, wo der Kaiſer in ſeinem zweiten 
Birſchrevier nachzuholen gedachte, was er in Rominten verſäumt 
hatte. Das Reſultat entſprach auch ſeinen Erwartungen, denn 
bei ſeiner Abreiſe, am 13. Oktober, lagen auf der Strecke 30 jagd— 
bare Hirſche, 1 Büffelhirſch und 1 Schaufler und zwar: ein 
18=, vier 16=, zwölf 14=, neun 12=, vier 10-Ender. Zumeiſt 
recht brave Hirſche, mit guten Geweihen. Da in der Schorfheide 
die Brunft ſchon zu Ende war, konnte den Hirſchen nur durch 
Anfahren, Birſchen und Andrücken der Rudel an die Schirme 
und Kanzeln beigekommen werden. Das Wild reſp. die Hirſche 
wechſelten beſtändig ihren Stand, und man konnte nie mit 
Sicherheit auf einen feſtſtehenden Hirſch rechnen. Hier ſchoß 
Se. Maj. meistens mit der Büchſe des Forſtmeiſters v. Hövell, welche 
ein Fernrohr mit ſehr hellem und großem Geſichtsfeld hat, Kaliber 
8 mm, Geſchoſſe mit Nickelmantel, vorn abgeſchnitten. Mit dieſem 
Fernrohr kann man ½ Stunde vor und nach Büchſenlicht bequem 
noch ſchießen, im Gegenſatz zu dem früheren kleineren 
Fernrohr. Herr Forſtmeiſter von Hövell, ein ganz vorzüglicher 
Schütze, ſchießt damit auch auf flüchtiges Wild, und auch Se. Maj. 
der Kaiſer machte ſehr weite Schüſſe auf ſtehende und flüchtige 
Hirſche. Alle Hirſche waren ſofort zur Strecke und daher der 
Mißerfolg in Rominten unerklärlich. 

Die Strecke verteilt ſich folgendermaßen auf die vier Ober— 
förſtereien. die in Betracht kommen: 

1. Oberförſterei Grimnitz: ein 16=, zehn 14, fünf 12-, zwei 
10⸗Ender — 18 Stück. 2. Oberförſterei Pechteich: zwei 16, zwei 
14=, zwei 12-Ender = 6 Stück. 3. Oberförſterei Groß-Schönebeck: 
ein 18=, zwei 12=, zwei 10-Ender = 5 Stück. 4. Oberförſterei 
Reiersdorf: ein 16-Ender = 1 Stück. Zuſammen 30 Stück. Außer- 
dem noch in Grimnitz ein Büffelhirſch und in der Oberförſterei 
Groß-Schönebeck ein Schaufler. — Der Wildſtand hat ſich in 
der Schorfheide durch ſachgemäße Pflege, Fütterung und Abſchuß 
ſehr gehoben, und verſprechen die Geweihe in ca. 3—4 Jahren 
ganz hervorragend zu werden, denn alle Hirſche mit ſchlechter 
Geweihbildung, alle Zurückſetzer und Kranke verfallen nach genauer 
Beobachtung unfehlbar der Kugel der Beamten. 
des Wildes wird gleich nach der Brunft angefangen, damit das 
Wild, namentlich die Hirſche, ſich erſt erholen und gut in den 
Winter kommen können. An den Geweihen konnte man deutlich 
erkennen, wie ſie nachgelaſſen hatten zu ſchieben, als das ſchlechte 
Wetter im Frühjahr eintrat, und gerade an den letzten Enden 
der Kronen fehlt es an Maſſe. Ihre Majeſtät die Kaiſerin be— 
gleitete den Kaiſer faſt auf allen ſeinen Nachmittagsbirſchen und 
bekundete ein ſehr reges Intereſſe für das Wild und die Jagd. 

Mit Weidmannsheil! R. 

„Weiße Sperlinge.“ Herr G. T. erzählt in Nr. 41 
lfd. Jahrg. von einem „weißen Spatz“ und giebt dabei kund, 
daß ihm das Vorkommen ſolcher bisher unbekannt geweſen iſt. 
Ich habe ſchon öfter von ſolchen Vögeln geleſen und betrachte 
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das Vorkommen dieſer Albinos garnicht für ſelten. 


Mit der Fütterung 


Etwas 
möchte ich hierzu aber noch aus meinen eigenen Beobachtungen 
beifügen. Im Winter 1872/73, als ich zu Zella-St. Bl. — 
Städtchen mit vielen Gewehrfabriken im Thüringer Walde — 
angeſtellt war, ſah ich vor den Fenſtern meiner Wohnung „im 
Forſthauſe“ — wie es in Thüringen heißt — tagtäglich einen 
weißen Sperling unter vielen anderen im graubraunen Kleide. 
Der Frühling kam herbei, die Zeit der Wonne und Liebe. Sie 
ging auch an meinem weißen Freunde nicht ſpurlos vorüber, 
denn eines Tages erſchien er oder vielmehr ſie mit fünf Jungen, 
welche ebenfalls weißes Gefieder trugen. Sie tummelten ſich 
täglich in den Bäumen des gegenüber liegenden Grasgartens, 
und ich hatte ſtets meine Freude an den eigenartig und fremd 
ausſehenden Geſellen. Ich zog dann weg von jenem lieben 
Städtchen, fort aus den herrlichen Bergen und dachte noch 
manchmal auch an die Weißgefiederten zurück. Aber nie habe ich 
wieder von ihnen gehört. Als ich im vergangenen Jahre vorüber— 
gehend in Zella geweſen bin, erkundigte ich mich natürlich auch 
gleich, ob es dort weiße Sperlinge gäbe, aber niemand hatte 
mehr ſolche geſehen. Es iſt möglich, daß ſie damals weg— 
gefangen worden ſind, denn es gab zu jener Zeit ſehr viele 
Vogelſteller unter den Fabrikarbeitern. 
Forſtmeiſter Eulefeld. 


Aus Hohenthurm, Bez. Halle, berichtet die „Magdeburger 
Zeitung“: „Am letzten Sonnabend (2. Oktober) erlegte ein Guts— 
beſitzer aus dem benachbarten Zwebendorf einen „großen“ ihm 
unbekannten weißen Schwimmvogel. Das Tier hatte eine Flügel— 
ſpannung von nahezu 3½ m. Der glückliche Schütze übergab 
den Vogel der Tierausſtopferei von E. Bohn in Halle. Dort 
wurde das Tier als ein Pelikan (Pelecanus erispus) erkannt, 


deſſen Heimat bekanntlich Nordafrika, Südoſteuropa und das 
weſtliche Aſien iſt.“ 
Abwerfen des Gehörns. Verfloſſenen Samſtag, den 


16. d. M., wurde in meinem Revier Heresbach ein Bock erlegt, 
welcher bereits (etwa ein oder zwei Tage) abgeworfen hatte, 
außerordentlich früh! (Bei ſtarken Böcken nicht! Die Red.) 
Mit Weidmanusheil! 
St. Vith (Eifel), 22. Oktober 1897. 
Joſeph Buſchmann. 


Vogelzug. Geſtern gegen en Abril ſah ich die erſten Wild⸗ 
gänſe von Nordweſt nach Südoſt ziehen. 
Nürnberg, den 25. Oktober 1897. E. H. 


Dem Berliner Zoologiſchen Garten hat Herr Graf 
von Zech, der Stationsleiter am Kete-Kratji im Hinter- 
lande von Togo, Deutſch Weſt-Afrika, einen jungen Leoparden 
geſchenkt, welcher in der Umgebung von Kratji gefangen 
worden iſt. Der weſtafrikaniſche Leopard unterſcheidet ſich 
von dem oſtafrikaniſchen durch geringere „Größe“, zahlreichere 
Reihen von ziemlich eng geſtellten Roſettenflecken und durch 
längere Rute. Nachdem, wie oben erwähnt, Herr General— 
konſul Schönlank die Pantherſammlung des Gartens durch 
einen indiſchen Leoparden bereichert hat, iſt nunmehr durch 
das Exemplar, welches Herr Graf von Zech ſpendete, das 
Leopardengeſchlecht durch fünf altweltliche Formen im Zoologiſchen 
Garten vertreten. Herr Graf von Zech hat ſich namentlich um 
die Erforſchung der Vogelwelt des von ihm unterſuchten Gebietes 
große Verdienſte erworben. Durch ſeine Sammlungen konnte feſt— 
geſtellt werden, daß die Tierwelt von Kete-Kratji vollſtändig zur 
Küſtenfauna von Guinea gehört. Dies war auch nicht anders zu 
erwarten, da Kete-Kratji am Volta, einem in den Buſen von 
Guinea einmündenden Strom liegt. Wichtiger find die Nach: 
richten, welche der Forſcher über das Gebiet von Nord-Tſchantſcho 
eingezogen hat, weil ſie eine vor längerer Zeit durch den Zoologen 
Matſchie ausgeſprochene Behauptung zu beſtätigen ſcheinen. 
Was wir über Tſchantſcho wiſſen, deutet darauf hin, daß eine 
von der Küſtenfaung ſehr verſchiedene Tierwelt lebt; Matſchie 
hatte daraus geſchloſſen, daß dort ein zum Niger fließendes Ge— 
wäſſer vorhanden ſein müſſe und daß die bisherigen Karten über 
jenes Gebiet falſch ſein müßten. Nun hat Herr Graf von Zech 


dort mehrere nach Oſten laufende Flüſſe feſtgeſtellt, welche wahr— 
3 Beſtätigt fih 


ſcheinlich zum Syſtem des Niger gehören dürften. 
dieſe Vermutung, ſo iſt damit erwieſen, daß man aus der Zu— 
ſammenſetzung der Fauna wertvolle Schlüſſe auf die geographiſchen 
Verhältniſſe zu ziehen berechtigt iſt. 
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1897. Graf A. Magnis auf Eckersdorf. 
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Streckenberichte. 


Prov. Schleſien. — Gabersdorf, Kr. Glatz. 16. Oktober 
Waldjagd, zwei 
Streifen im Stangenholz, das übrige Schonungen, 500 Morgen. 
Vorſtehtreiben mit Haken bezw. Streifen. Wetter: prachtvoller 
ſonniger Tag, ſtarker Südwind. 10 Schützen, 80 Treiber. 
Geſamtſtrecke: 58 Haſen, 18 Faſanen, 1 Schnepfe, 1 Rebhuhn, 
5 Kaninchen, 1 Fuchs, Sa. 84 Stück Wild; Haſenſtrecke: 
22 R., 36 H. Jagdkönig: Forſtaufſeher Weeſe mit 13 Stück. 
Bei den Streifen ſämtliche Schützen in der Treiberwehr, bei den 
Standtrieben je 6 Schützen im Zentrum und 4 auf den beider— 
ſeitigen Flügeln. Rückwechſel unbeſetzt. Die meiſten Häſinnen 
wurden auf den Flügeln geſchoſſen, in der einen Streife auf 
junger Kultur unter 15 Haſen nur 3 Rammler. — Wiersbel, 
Kr. Falkenberg, O.-Schl. 19. Oktober 1897. Graf Praſchma— 
Falkenberg, O.-Schl. 1100 Morgen Alt- und Stangenhölzer 
und 40 Morgen Dickung. Vorſtehtreiben ohne Haken. 
Wetter: früh ſtarker Nebel, ſpäter klar und ruhig. 9 Schützen, 
90 Treiber. Geſamtſtrecke: 140 Stück Wild und zwar 
108 Haſen, 28 Kaninchen, 2 Waldſchnepfen und 2 Diverſes; 
Haſenſtrecke: 40 R., 68 H. Jagdkönig: Graf Pückler— 
Friedland, O.-Schl. Die Haſen liefen ſehr ſchlecht und drückten 
ſich faſt ſtets unmittelbar vor der Treiberlinie herum. Seiten— 
und Rückwechſel waren nicht beſetzt. — Guſchwitz, Kr. Falken— 
berg, O.-Schl. 22. Oktober 1897. Graf F. von Praſchma— 


Falkenberg. Gegen 700 Morgen Stangenhölzer und Dickungen 
und 328 Morgen Feld. Vorſtehtreiben ohne Haken, und 
Feldſtreife. Wetter: windſtill, bedeckter Himmel. 9 Schützen, 
62 Treiber. Geſamtſtrecke: 65 Haſen, 33 Kaninchen, 5 Reb— 


hühner, 2 Füchſe 1 Wieſel, 1 Buſſard, 1 Eichelhäher, Sa. 108 Stück; 
Haſenſtrecke: 16 R., 49 H. Jagdkönig: Hilfsförſter Max 
Appel-Haude mit 20 Stück. Bei den Waldtrieben wurden 
unter 50 erlegten Haſen nur 13 Rammler beſtätigt; die Feld— 
ſtreife ergab unter 15 Haſen 3 Rammler. In den Dickungen 
gingen die Haſen ſchlecht vor, während ſie in den Stangenhölzern 
ziemlich gut und am Felde gut liefen. 

Prov. Sachſen. — Groß-Wuſterwitz, Kr. Jerichow II. 
20. Oktober 1897. Graf Arco-Berlin. ca. 1200 Morgen 
Heide und Kiefernſchonungen. Vorſtehtreiben. Wetter: ungünſtig, 
da Nachts viel Regen. 6 Schützen, 4 Treiber. Geſamtſtrecke: 
18 Kaninchen, 5 Hafen, 2 Rebhühner; Haſenſtrecke: 3 R. 2 H. 
Jagdkönig: Jagdherr mit 8 Kaninchen, 2 Haſen. Es war 
weniger beabſichtigt viel zu ſchießen, als vielmehr das Revier 
und ſeinen Wildſtand, deſſen Hauptbeſtand Rehe, kennen zu lernen. 


Prov. Hannover. — Hämelerwald, Kr. Peine. 23. Oktober 
1897. Georg Böhning-Hannover. ca. 300 Morgen Wald. 
Vorlegetreiben. Wetter: klar und friſch, Oſtwind. 29 Schützen, 
6 Treiber. Geſamtſtrecke: 2 Rehe, 7 Haſen, 1 Kaninchen, 
11 Hühner, 1 Fuchs; Haſenſtrecke: 3 R., 4 H. Haſenjagd in 
dieſem Jahr in der Gegend ſchlecht. 


Bayern. — Klebheim, Bez. Oberfranken. 18. Oktober 1897. 
Georg Ochs-Erlangen. ca. 400 Tagwerk Kiefern, Feldſchläge, 
junge Beſtände. Standtreiben. Wetter: mild und warm, Wind— 
ſtille. 10 Schützen, 10 Treiber. Geſamtſtrecke: 39 Haſen; 
Haſenſtrecke: 22 R., 17 H. Es wurde durchweg ſchlecht 
geſchoſſen; daher das geringe Reſultat. Wild war genug vor— 
handen; auffallend aber: in einzelnen Trieben garnichts, während 
mehrere ſehr ſtark beſetzt waren. — Gereuth, Kr. Ebern. 
23. Oktober 1897. Gebrüder Prieger. ca. 150 ha Feld— 
und etwas Hochwald. Standtreiben und Streife. Wetter: heiter, 
warm, ſtarker Nord-Oſt. 10 Schützen, ca. 15 Treiber. Geſamt⸗ 
ſtrecke: 15 Haſen, 2 Hühner; Haſenſtrecke: 8 R., 7 H. Jagd— 
könig: John Prieger mit 4 Haſen. Auf zwei Seiten hat die 
Jagd ſchlechte Nachbarn, die fortwährend auf der Suche und 
Anſtand ſchießen. — Sitzelsdorf, Kr. Ebern. 15. Oktober 
1897. Gebrüder Prieger. ca. 150 ha Stangenhölzer mit 
jungen Schlägen und etwas Feld. Herausgelapptes Standtreiben. 
Wetter: ſchön, ſommerlich warm. 12 Schützen, 20 Treiber. 
Geſamtſtrecke: 35 Haſen; Haſenſtrecke: 20 R., 15 H. Jagd» 
könig: John Prieger mit 4 Haſen. Die Rückwechſel in den 
Holztrieben waren faſt bei allen BEN beſetzt. 

Herzogt. Anhalt. — Moſigtau, den 19. Oktober 1897. Bei 
der heutigen Streife, die wegen des dichten Nebels erſt Nach— 
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mittags beginnen konnte, wurden von 16 Schützen 23 Haſen, 
11 Hühner und 1 Faſan erlegt. Erwähnung verdienen die 
Worte des als Obertreiber fungierenden Landwirts M., welcher 
ſeine klaſſiſche Dankesrede an den Jagdpächter, Herrn v. R., mit 
den gutgemeinten Worten ſchloß: „Un daß's nägeſtes Jahr beſſer 
gehn duht, darum wünſche ich Sie ein freundliches Lebewohl!“ 
— Luko, den 16. Oktober 1897: 1 Rotſpießer, 1 Alttier, 
8 Rehe, 25 Haſen, 5 Faſanen, 1 Rebhuhn (1 Zehnender und 
1 ſtarker Fuchs wurden gefehlt). Den 18. Oktober: 1 Rotſpießer, 
1 geltes Stück Damwild, 8 Rehe, 19 Haſen, 8 Kaninchen, 
3 Rebhühner, 1 Fuchs (Fähe). 20 Schützen. Wetter: ſehr warm. 
— Luko, 16. Oktober 1897. Revier des Herrn Jaentſch. 
10 Rehe, 19 Haſen: Damwild wurde gefehlt. — Streetz. 
21. Oktober 1897. Pächter von Oechelhäuſer. Wald- und 
Feldjagd. 40 Schützen. Geſamtſtrecke: 10 Rehe, 57 Haſen. 
— Roßlau, Herzogliches Jagdrevier. Bekaſſinen fanden 
ſich Mitte des Oktobers zahlreich im Unterlug ein, auch die 
ſtumme Bekaſſine wurde erlegt, und nachdem bereits am 16. Oktober 
im Nachbarrevier eine Waldſchnepfe geſehen, aber verpaßt worden 
war von dem nächſt- und ſchußmäßig ſtehenden Schützen, wurde 
am Abend des 23. von fünf ſtreichenden Schnepfen eine erlegt 
durch den Hilfsjäger S., einem ſehr gewandten Schützen, welcher 
in ſeinem Gewehr führt: rechtes Rohr Würgebohrung, linkes 
Rohr Haarzüge, um damit bis auf 80 Schritt auch ſicher Kugel 
(Kaliber 16) ſchießen zu können. — Der Grund, weshalb wir 
in unſeren Berichten das Verhältnis, bezw. die Verhältniszahlen 
zwiſchen Rammlern und Häſinnen unberückſichtigt laſſen, iſt der, 
daß es in unſerem Anhaltlande bei ſeinem Reichtum an Haſen 
nicht ſo genau darauf ankommt, ob wir mal mehr Häſinnen ab— 
ſchießen oder nicht,) nur das vermeiden wir, daß wir eine ſpäte 
Jagd als zweite bei Schnee abhalten, weil dabei thatſächlich viel 
zu viel Häſinnen geſtreckt werden; in einem uns genau bekannten 
und auch von uns befürchteten Falle waren es 18 Häſinnen und 
nur 2 Rammler. So geſchehen am 23. Dezember 1878 im 
Annenwerder bei Bernburg. Ebenſoviel Unheil richten die Treib— 
jagden an, welche kurz vor Ablauf des Pachtvertrags von den 
Jagdſchindern noch abgehalten werden, um ja nichts drin zu laſſen. 
Dagegen kann ſich aber jede Gemeinde durch einen Paragraphen 
im Vertrage ſchützen — wenn dazu bei den Verpächtern die 
nötige Einſicht vorhanden iſt. ut, 

Se. Hoheit der Erbprinz von Anhalt ſchoß gelegentlich 
der Brunft an ſtarken Hirſchen bei Deſſau: 1 Vierzehnender, 
2 Zwölfer und 2 Zehnender. Heinrich Hereynius. 


Reuß j. L. — Aus dem Brahmethale: Bei herrlichſtem 
Wetter fand am 10. d. M. die erſte, nur kleinere Treibjagd des 
Jagdvereins „Brahmethal“ ſtatt. Sie lieferte eine hübſche, bunte 
Strecke, beſtehend aus 37 Haſen, 5 Faſanen (Hähne), 9 Kaninchen, 
1 Fuchs (Fähe). Jagdkönig: Dr. G. mit 6 Hafen und 2 Kaninchen. 
— Trotzdem die Hühnerjagd in dieſem Jahre keineswegs ergiebig 
war, wurden doch immerhin viele, ſogar unbeſchoſſene Völker ge— 
funden, die leider nicht hielten. Die Klage über ſchlechte Hühnerjagd 
war allgemein, und nur ſehr vereinzelte Fluren verzeichnen beſſere 
Reſultate. — In auffallend großer Zahl wurde Ende vorigen 
Monats und Anfang dieſes die Wandereule angetroffen. 

Weidmannsheil. U 


Sachſen⸗Altenburg. — Rückersdorf bei Ronneburg. Bei 
der am 19. Oktober abgehaltenen erſten Jagd (nur Holzjagd) kamen 
zur Strecke: 5 Böcke, 3 Ricken, 6 Faſanen (Hähne), 1 Birkhahn, 
37 Haſen, 5 Kaninchen. 


Fürſtentum Schwarzburg-Sondershauſen. — Trebra. 
23. Oktober 1897. Hofjagdamt. 1125 ha Feld. Keſſeltreiben, 
4 Treiben. Wetter: Bedeckter Himmel, Oſtwind, 60 + R. 
19 Schützen, 65 Treiber. Geſamtſtrecke: 218 Hafen. Hafen- 
ſtrecke: 94 R. 124 H. Die Haſen ſaßen nicht ſehr feſt, ſondern 
ließen ſich gut treiben. Es iſt nicht leicht, jetzt die Geſchlechts— 
unterſchiede, beſonders bei jungen Haſen, feſtzuſtellen und erfordert 
einen gewiſſenhaften Kenner, wenn die Angaben genau ſein ſollen. 

Immergrün. 


Im Breitwitzer Revier bei Bitterfeld veranſtaltete der 
„Halleſche Jagdklub“ eine Treibjagd, wobei vier Hirſche, darunter 
zwei 5 N und ein Hauptſchwein zur Strecke kamen. 


*) Das mag ja ſein, allein vorläufig handelt es 01 darum, ein möglichſt 
vielſeitiges Material zu ſammeln. Die Redaktion. 
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Jagdſchutz. 
Wilderer erſchoſſen. Am 4. Oktober d. J., nachmittags 
4 Uhr, traf der Forſtgehilfe Koller von Pirmaſens bei ſeinem 
Dienſtgang im Wald in der Nähe von Neuhof mit drei Wilderern 
zuſammen, die er anrief, ſtehen zu bleiben; zwei davon ergriffen 
die Flucht, der dritte, welcher mit einem Gewehr bewaffnet war, 
ging drohend auf Koller zu, worauf der Beamte in der 
Notwehr ihn niederſchoß. Der ſchnell herbeigerufene Arzt 
Dr. Vollmer von Rodalben konnte nur noch den Tod des An— 
greifers feſtſtellen. Der Forſtgehilfe ging ſelbſt nach Rodalben, 
in deſſen Bann die Stelle liegt, und erſtattete beim Bürgermeiſter 
Anzeige. Dieſer ordnete die Bewachung der Leiche an. Der 
erſchoſſene Wilderer war der Steinbrecher Johann Korn aus 
Trippſtadt. Die beiden Entlaufenen, nach welchen die Polizei 
und Gendarmerie noch fahndet, halten ſich wahrſcheinlich im 
Walde der Umgebung auf und heißen Philipp Schmitt vom 
Drehenthalerhofe und Adam Luckas aus Landſtuhl. Alle drei 
ſind übelbeleumundete Perſönlichkeiten. Der Erſchoſſene wurde Tags 
zuvor, als er auf die verbotene Jagd ging, von Nachbarsleuten 
gewarnt und ihm bedeutet, es könne ihm doch einmal ein Jäger 
begegnen. Darauf erwiderte er: „dann wird geknallt“ und 
machte die Geberde des Schießens. Koller wurde nur einem 
gerichtlichen Verhör unterzogen. 


Fiſcherei. 
Die Feinde der Fiſche aus dem Tierreich. 


Von Hans Ehrlich. 
(Fortſetzung ſtatt Schluß.) 


Wenn auch Füchſe und Marder im übrigen Fiſchkoſt nicht 
verſchmähen, ſo hält es für ſie doch ſchwer, ſolche zu bekommen. 
Daß ſie jede Gelegenheit ergreifen, ihren Speiſezettel auch nach 
dieſer Hinſicht abwechslungsreicher zu geſtalten, erfuhr ich vor 
Jahren, als ich zu ſpät zu einem ausgetrockneten Waſſertümpel 
im Walde kam, wo Deibel, eine Karauſchenart, ausgeſetzt waren. 
Die wenigen noch vorgefundenen Fiſche und die Spuren von Fuchs 
und Baummarder ließen deutlich darauf ſchließen, daß mir dieſe 
zuvorgekommen waren. 

Dem Iltis nahe verwandt iſt der Nörz, der vorzugsweiſe 
im öſtlichen Europa vorkommt und bei uns nur ſelten iſt. Er 
wird 50 em lang, wovon 14 em auf die Rute kommen. 
Der glänzende, oben dunkelbraune, unten graubraune Balg, bedeckt 
den ſchlanken Körper, der auf kurzen Läufen ruht. Die Zehen 
ſind durch Schwimmhäute verbunden. Die Ober- und Unterlippe 
ſind vorne weiß gefärbt. Er bewohnt die ſumpfigen, ſchilfreichen 
Ufer von Seen und Flüſſen, wo er ſeinen Bau zwiſchen Baum— 
wurzeln anlegt. Fiſche, Fröſche und Krebſe bilden ſeine haupt— 
ſächlichſte Nahrung. 

Außer der bekannten Waſſerratte, einer gefährlichen 
Feindin der Fiſche, ſei beſonders die Waſſerſpitzmaus erwähnt. 
Sie iſt ein zierliches Tierchen von 11 em Länge, wovon 5 em 
auf den Schwanz abgerechnet werden müſſen. An der Oberſeite 
iſt ſie ſchwarz, unten grau-weißlich gefärbt. Die Schnauze iſt 
rüſſelförmig verlängert. Die Füße ſind ringsum mit einer Reihe 
ſteifer Schwimmborſten beſetzt, die im Waſſer ausgebreitet ein 
vortreffliches Ruder bilden. Sie lebt an den Gewäſſern von 
ganz Europa, wo ſie Mauſelöcher und ſelbſtgegrabene Gänge be— 
wohnt, die mit mehreren Oeffnungen unter das Waſſer führen. 
Bei ihrer großen Gefräßigkeit iſt ſie dem Fiſchlaich und den 
jungen Fiſchen ungemein ſchädlich. Auch größere Fiſche greift 
ſie an, um ihnen Gehirn und Augen auszufreſſen. 

Größer iſt die Zahl der Fiſchräuber unter den Vögeln. Auch 
unter ihnen haben wir Repräſentanten, die ſich faſt ausſchließlich 
mit dem Fiſchfange abgeben. 

Der Seeadler, der manchmal über 2 m flaftert, lebt an 
den Küſten Europas, folgt aber den großen Strömen und ver— 
weilt auch bei größeren Binnengewäſſern. Vor einigen Jahren 
erlegte mein Schwager um die Pfinsſtzeit einen Seeadler an 
einem verhältnismäßig kleinen pommerſchen See, hart an der 
Grenze der Neumark, wo er ſo vertieft in ſein Geſchäft war, daß 
dieſer ihm, gedeckt durch Gebüſche, auf Schußweite nahe kommen 
konnte. Er iſt fahl graugelb gefärbt; Rücken und Flügel ſind 
dunkel erdbraun; der Schwanz weiß; Schnabel und Tarſen gelb. 

Häufiger im Binnenlande iſt der Fiſchadler anzutreffen, 
der nur 150 cm klaftert. Er iſt zum Unterſchiede von feinem 
größeren Verwandten im allgemeinen braun gefärbt, an der Unter— 
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ſeite iſt er gelblich weiß; Kopf und Nacken ſind auf gelblich 
weißem Grunde braun längsgeſtreift. Ein ſchwarzer Streif zieht 
ſich vom Schnabel über das Auge bis zum Halſe hin. Der 
Schnabel iſt ſchwarz. Wachshaut und Tarſen bleigrau. Durch 
dieſe charakteriſtiſchen Merkmale kann man ihn hinlänglich von 
dem zuerſt genannten unterſcheiden. Da er faſt ausſchließlich von 
Fiſchen lebt und ſehr wähleriſch in ſeiner Koſt iſt, weil er von 
den gefangenen Fiſchen nur die beſten Teile frißt, alſo vieler 
Fiſche zu ſeiner Sättigung bedarf, iſt ſein Schaden ein enormer. 
Eine beſondere Art, ſeiner habhaft zu werden, beſteht darin, daß 
man einen ſtarken Pfahl ins Waſſer ſtellt und ein beſonders für 
dieſen Zweck angefertigtes Tellereiſen auf demſelben befeſtigt. 
Der Raubvogel hat nämlich die Gewohnheit, öfter aufzublocken, 
wozu ihm der Pfahl mitten im Waſſer geeignet erſcheint. 

Der Fiſchreiher hat eine Flügelſpannung von 170 em. Er 
iſt aſchgrau gefärbt, hat eine weiße Stirn, einen dunkelgrauen 
Hals und ſchwarze Bauchſeiten. Der Schnabel iſt ſtrohgelb und 
die Ständer bräunlich ſchwarz. Uebrigens iſt der Vogel genügend 
bekannt, jo daß wir über feine nähere Beſchreibung hinweggehen 
können. Ich habe den Fiſchreiher durch viele Jahre hindurch 
beobachtet und kann ihn als äußerſt ſchädlichen Vogel konſtatieren. 
In dem Walde zu . w horſteten dieſe Vögel in großer 
Anzahl auf Buchen; in den mit trägen Diebeln (Carassius Gibelio) 
beſetzten Waldpfühlern wurden ſie weniger ſchädlich, ſondern ſie 
ſtrichen vorzugsweiſe weitab nach größeren Seen, die für ſie er— 
giebiger waren. Uebrigens ſah ich ſie auch zu vielen in Licht— 
beſtänden zwiſchen dem Graſe ſtelzen, wo ſie ſich Grasfröſche zu 
Gemüte führten. Bei all ihrem Thun aber ſind ſie ſcheu und vor— 
ſichtig. Meinem Schwiegervater gelang es, einen vom See zu ſeinem 
Horſte hinſtreichenden Vogel in dem Augenblicke zu erlegen, als er 
ſich eben niederlaſſen wollte. Die nächſte Wirkung des Schuſſes war 
die, daß ſich ein wahrer Fiſchregen über ihn ergoß, worauf der 
Vogel nachfolgte. Die Anzahl der ausgeſpiehenen Fiſche betrug nicht 
weniger als elf, darunter zwei von faſt Handlänge. Außer Fröſchen 
und Fiſchen hält er ſich auch an Nattern, kleinere Vögel und Säugetiere. 


(Schluß folgt.) 


Frage und Antwort. 


Herrn L. G. in O. Frage: „Da ich aus einigen Nummern von 
„Wild und Hund“ erfahren habe, daß jemand ohne Jagdſchein 
berechtigt ift, Raubzeug aller Art zu ſchießeu, fo frage ich an, 
ob derſelbe dann einen Waffenſchein beſitzen muß. Letzteres iſt mir näm- 
lich ſo erklärt worden. Nebenbei wurde auch erwähnt, daß man für einen 
ſolchen ebenſo wie für einen Jagdſchein 15 M. zu entrichten habe. Des- 
halb erſuche ich Sie freundlichſt mir mitzuteilen, ob ſelbiges der Wahrheit 
entſpricht, und auf wie lange Zeit ein Waffenſchein Giltigkeit hat.“ 

Antwort: Nach § 1 des Jagdſcheingeſetzes muß, wer die Jagd aus- 
übt, einen Jagdſchein bei ſich führen. Das Raubzeug zählt nicht in allen 
Gebietsteilen Preußens zu den jagdbaren Tieren. Da nun die Jagd als 
ſolche nur auf jagdbare Tiere ausgeübt werden kann, ſo bedarf es zur 
Erlegung nicht jagdbaren Raubzeuges auch keines Jagdſcheines. Dieſe 
bisher allgemein anerkannte Auffaſſung wird allerdings durch die von 
uns in Nr 42 d. Jahrg. mitgeteilte Entſcheidung des Kammergerichtes 
geändert. Dort heißt es: „Es iſt nun zwar richtig, daß unter Jagd als 
Ausübung des Jagdrechts gewöhnlich die Verfolgung und Okkupation 
jagdbarer Tiere verſtanden wird, allein hierdurch iſt nicht ausgeſchloſſen, 
daß auch das Jagen und Verfolgen von wilden Tieren, welche nicht dem 
Jagdrecht unterworfen, ſondern Gegenſtand des freien Tierfanges ſind, 
unter dem Ausdrucke „Jagen“ zu begreifen find. Dies ergiebt ſich un— 
bedenklich aus dem Wortlaut des § 35 II 18 A. L. R.“ u. ſ. w. Legt 
man dieſe, u. E. allerdings recht bedenkliche Anſicht zugrunde, ſo muß 
man zu der Auffaſſung gelangen, daß Sie auch zum Schießen von Raub— 
zeug aller Art einen Jagdſchein haben müſſen, denn dieſer iſt die 
„polizeiliche Erlaubnis zum Jagen“. Beſondere Waffenſcheine kennt das 
preußiſche Recht nicht. Diſtriktweiſe wird das Beiſichführen von Schuß— 
waffen aus beſonderen Gründen polizeilich verboten, regelmäßig aber nur 
auf gewiſſe Zeit. Liegt ein ſolches Verbot vor, ſo iſt der Beſitz von 
Waffen durch die Anmeldung bei der Polizei gerechtfertigt. 

R d. 

Herrn H. S. in K. „Oberländers Jagdzeitung“ hat wieder mal 
falſch citiert und aus „Schnauzer (rauhh. Pinſcher)-Schau“ eine „rauh— 
haarige Schnauzerſchau“ konſtruiert. — Im übrigen lohnt es ſich nicht, 
auf derartige Nörgeleien einzugehen; wir würden es vielmehr aufrichtig 
bedauern, wenn dieſe für uns ebenſo billige als nutzbringende Reklame 
aufhören ſollte, denn „Wild und Hund“ nimmt von Woche zu Woche an 
Abonnenten zu. Daher der Aerger und — unſere Ruhe! 
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Hundezucht 


gen Tag umzuſehen; galt es doch 
heute für den jungen ſchleſiſchen 
Gebrauchshundverein ſeine Feuer— 
taufe in Geſtalt feiner erſten Ge— 
brauchshundprüfung durchzumachen. Die keuſche Göttin dachte ſich 
jedenfalls: wer ein richtiger Gebrauchshundmann und dito Hund 
iſt, fürchtet ſich vor ein bischen Regen nicht, ſondern zeigt in 


grüner Praxis, daß es ein ſchönes Ding iſt, mit dem feſt durch- 


gearbeiteten, treuen und klugen Begleiter weidgerecht im deutſchen 
Walde zu weidwerken. 

Alſo es ſprühte feinen Regen, der nachher aufhörte fein 
zu bleiben und hie und da in einen ganz gehörigen „Tuſch“ 
ausartete. — 

Eingehüllt in ihre Wettermäntel, warteten die Führer mit 
ihren Hunden bis an ſie die Reihe kam, zu zeigen, was ſie in 
ernſter, zielbewußter Arbeit ihre Lieblinge gelehrt zur Abkürzung 
der Todesqualen unſeres geliebten Wildes. — 

18 Hunde waren gemeldet. 16 Hunde ftanden am Pfoſten, fürwahr 
eine ſtolze Zahl für eine Erſtlingsprüfung von Gebrauchshunden! 
— Zuerſt geprüft wurde die Schweißarbeit. — Als erſter trat 
Herr Forſtſekretär Raduſch-Neurode mit ſeinem „Tell“ in die 
Schranken. „Tell“ zeigte ſofort, daß er wußte, um was es ſich 
handelt; mit tiefer Naſe fiel er tadellos die Schleppe an und 
arbeitete frei dieſelbe mit großer Sicherheit bis zum Bock, kam im 
Galopp zurück und verwies. „Tell“ iſt ein hübſcher, ſchnittiger 
Hund von gutem Gebäude, ſchönem, klugem Auge und Kopf, konnte 
aber bei der Preisverteilung leider nur qualifiziert werden, weil 
er nicht eintragungsberechtigt iſt wegen ſeiner Farben (kurzhaarig 
braun⸗ und gelbgebrannt). 

Als zweite erſchien „Hertha v. Berge“, Forſtverwalter 
Hoßmann⸗Neuland. Auch dieſe Hündin ging zuerſt mit tiefer Naſe 
im Galopp auf der Schleppe fort, machte aber dann 10 Schritte 
vor dem Bock kehrt, als ſie etwas abgekommen war. Auch das 
zweite Mal zur Schleppe gelegt, hielt ſie dieſelbe nicht, fand aber 
frei verloren ſuchend. Die Hündin iſt ſchön und edel gebaut 
(Hellſchimmel, kurzhaarig), leider etwas zu ſehr Blendlaterne, zeigt 
aber gute Anlagen, verlangt aber feſtere Dreſſur und ruhigere 
Führung als ſie es bisher kennen gelernt zu haben ſcheint. 

Anders präſentierte ſich ihre Namensvetterin „Hertha 
a. d. goldenen Aue“, Beſitzer Gutsbeſitzer Brandt-Holdenſtedt, 
Führer Förſter Groth in Langenzenn. Auch dieſe Hündin arbeitete 
das erſte Drittel der Schleppe am Riemen, fiel die Fährte ziel— 
bewußt mit tiefer Naſe an, arbeitete dann frei — kam zum Bock, 
dann wieder im Galopp zurück zum Führer und verwies gut und 
ſicher. — Zu unſer aller aufrichtigem Schmerz und herzlichem 
Bedauern für Führer und Beſitzer bekam dieſe edle, ſchöne und 
famos gearbeitete, braune kurzhaarige deutſche Hündin vor der 
zweiten Prüfung des Programms plötzlich Krämpfe und war zwei 


Stunden ſpäter trotz der aufopferndſten Pflege ihres braven Führers 


verendet. Was die Urſache dieſes plötzlichen Todes war, iſt bis jetzt 
noch nicht aufgeklärt. Ich vermute eine Gehirnentzündung.“) 

4. „Taps v. Tſcheltſch“, Rittergutsbeſitzer Cadura. Dieſer 
noch junge Hund arbeitete am Riemen ganz brav, fing aber 
geſchnallt an zu faſeln, ſuchte dann frei verloren, fand den Bock 
und verbellte auf Zuruf. 

5. „Mocka“, Pudelpointerhündin, ſandfarbig (Stiftsförſter 
Walter-Wolfsdorf). Hier zeigte ſich, ebenſo wie beim „Tell“ des 
Herrn Forſtſekretär Raduſch, was feſte, energiſche, zielbewußte und 
konſequente Arbeit aus einem gut veranlagten Hunde zu machen 
imſtande iſt! Totſicher fiel die brave Hündin die Schweißfährte 
an, arbeitete mit an den Erdboden „genagelter“ Naſe, mit 
abſoluteſtem Verſtändnis die Schleppe bis zum Bock aus, ohne 
auch nur einen einzigen Moment zu ſchwanken, und verwies ebenſo 
ſicher und brillant. Auch als ſie von ihrem Führer ca. 150 Schritt 
ſeitlich abſeits gebracht worden war, führte ſie direkt auf dem nächſten 
Wege zum Bock. 

6. „Nimrod-Noreck“, Förſter Stobermann, war nicht recht 
disponiert und wurde deshalb auch bald zurückgezogen. 

7. „Wodan-Giersdorf“, kurzhaariger, brauner, ſchöner 
Hund, Beſitzer Rittergutsbeſitzer Anlauff, wußte zuerſt nicht recht, 
was er ſollte. Das zweite Mal zur Fährte gelegt, arbeitete 
er aber ſicher und flott mit tiefer Naſe, kam freudig zurück 
und verwies. 


*) Die Sektion ſoll Vergiftung ergeben haben! Die Redaktion. 


und Dreſſur. 


8. „Caro v. Berge“, Forſtverwalter Hoßmann-Neuland, im 
letzten Augenblick zurückgezogen. 

. „Trumpf⸗Otto“, Lieut. d. L. Neyman, führte am 
Riemen in ſauſender Fahrt mit tiefer Naſe und totſicher zum Bock. 

10. „Tugendwächter⸗Schneidig“, Lieut. d. L. Neyman, 
arbeitete gleichfalls am Riemen, aber nicht ſo ſicher wie ſein 
Vorgänger, führte aber ſchließlich doch zum Bock. 

11. „Treff⸗Schoß“, brauner, kurzhaariger Hund, Gerichts— 
ſekretär Shoß-Winzig, führte am Riemen ſehr ſicher und mit großer 
Paſſion zum Bock. 

12. „Fleck-⸗Kraſchnitz“, ſtichelhaariger Brauntiger, Nendant 
Bode-Kraſchnitz, ebenſo. 

13. „Pommery v. Reuden“, Beſitzer Tropus-Reuden, 
Führer Forſtaufſeher Magnus⸗Krieſcht, ſchöner, mächtiger, kurz— 
haariger Brauner, hielt frei ſehr ſauber und ſicher die Fährte, holte 
und verwies ſicher. 

14. „Rubin⸗Unverdroſſen“, kurzhaariger Braunſchimmel, 
Beſitzer Dr. von Nathuſius, Führer Förſter Sauer, fiel die Fährte 
ſehr ſicher und ſchön an, hielt fie ebenſo, bis eine friſche Haſenſpur 
dieſelbe kreuzte. „Da war's um ihn geſchehen“, er ſchwärmte, fand 
aber dann den Bock, den er leidlich verwies. 

15. „Diana-Waldpforte“, Beſitzer und Führer Förſter 

Groth-Langenzenn, arbeitete an der Leine ſehr ruhig und ſicher. 

16. „Marco“, Walter⸗Wolfsdorf, ſuchte frei, totſicher mit 
tiefer Naſe tadellos, verweiſt ſehr gut. 

Bei der zweiten Lektion, dem Ablegen, waren alle Hunde gut 
und ſicher. 

Jetzt ging's an die luſtige Hatz — zum Fuchswürgen. Auch 
hierin zeigten alle Hunde gleich große Freude und Paſſion, wenn— 
gleich der Schneid an ſich verſchieden war. Ganz hervorragend 
war hier „Fleck-Kraſchnitz“. Der kleine, lebendige Kerl mit 
feinem famoſen harſchen Haar, gutem Gebäude und Raubvogel— 
auge ging wie der lebendige Teufel drauflos. Mit einem einzigen 
Griff hatte er ſowohl Fuchs wie ſpäter noch eine ausgewachſene, 
als giftböſe bekannte Katze im Kreuz gefaßt und auch ſchon blitz⸗ 
ſchnell abgewürgt: eine geradezu phänomenale Arbeit. Aehnlich, 
wenn auch nicht mit ſo großem Schneid würgten „Tell-Raduſch“, 
„Tugendwächter-Schneidig“ und „Rubin-Unverdroſſen“. Die 
übrigen ſtellten ſämtlich den Fuchs mit Ausdauer und Energie. 
Nun kam das Kreuz aller Gebrauchshundeprüfungen: das Arbeiten 
auf Fuchsſchleppe. Bei dieſer Prüfung waren gut nur drei 
Hunde und zwar waren dies: „Moda“, „Marco“ und „Tell: 
Raduſch“. — Noch drei Hunde hielten die übelriechende Fuchs— 
wittrung, trotzdem ſie oft genug von ſüß duftendem Haſengeläuf 
gekreuzt worden: „Pommery v. Reuden“, „Fleck-Kraſchnitz“ und 
„Trumpf⸗Otto“. Den übrigen Hunden war das Fuchsodeur 
ohne den roten Schlaukopf zu ſehen denn doch zu unangenehm. 
— Hier ſieht man immer wieder, bei welchen Hunden die 
Dreſſur wirklich feſtſitzt, hier muß der Hund gegen ſeine Ueber— 
zeugung und mit Widerwillen ſeine Pflicht thun. — Hierbei 
möchte ich noch des ſchneidigen einjährigen „Raubärtel“ des Herrn 
Neumann⸗Werndorf gedenken, eines Stiefbruders von „Fleck— 
Kraſchnitz“, der mit tadelloſem Schneid jeden entrinnenden Fuchs 
kurzerhand abwürgte. 

Beim Stöbern war wiederum „Mocka“ bei weitem die beſte. 
Wie das Ungewitter fuhr die Hündin auf den Wink ihres Herrn 
in die dicke Schonung, ſuchte weit im Galopp und kam prompt 
zurück. Nach ihr machten ihre Sache gut „Tell-Raduſch“, „Wodan— 
Giersdorf“, „Trumpf⸗Otto“ und „Fleck-Kraſchnitz“; ferner „Marco“ 
und „Pommery“. Auch die andern Hunde waren nicht übel, aber 
doch nicht ſo gut wie die genannten. 

Riemenführig waren alle Hunde. 

Sehr hübſch war wieder die Waſſerarbeit. / : 

{ Hier fiel nur ein Hund aus: „Treff-Schoß“. Dieſer viel— 
verſprechende junge Hund hat leider nicht das gehalten, was von 
ihm im Frühjahr zu erwarten war. Dagegen waren durchaus 
gleich vorzüglich und gleichwertig „Fleck-Kraſchnitz“, „Taps 
v. Tſcheltſch“, „Wodan⸗Giersdorf“, „Trumpf-Otto“ und „Hertha 
v. Berge“. Alle fünf Hunde gingen mit gleicher Paſſion ins 
Waſſer, jagten laut hinter der flatternden Ente, ſtöberten gut und 
anhaltend und apportierten ſauber und fehlerlos. Faſt ebenſo. gut, 
nur ſtumm, arbeiteten „Mocka“ und „Tell⸗Raduſch“, auch „Diana⸗ 
Waldpforte“ machte ihre Sache brav. Weniger Paſſion zeigte 
„Pommery“ fürs Waſſer, ging aber doch hinein, ſtöberte leidlich 
und apportierte gut. Bei der Prüfung auf Standruhe beſtanden 
alle Prüflinge gut, mit Ausnahme von „Taps“ und „Diana⸗ 
Waldpforte“. Auch „Treff-Schoß“ war nicht ſicher. 

Bei der Feldarbeit in dem ausgezeichnet beſetzten Revier 
unſeres lieben und verehrten Herrn Rittergutsbeſitzer Neumann— 
Werndorf kamen alle Hunde reichlich an Hühner. Auch hier waren 
wieder drei Hunde ganz ohne Zweifel die erſten: „Mocka“, „Tell 
Raduſch“ und „Wodan-Giersdorf“. Alle drei zeigten ſchöne, ruhige, 
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fördernde Galoppſuche, ſehr gute Naſe, ſehr ſicheres, vorſichtiges 
Nachziehen, bombenfeſtes Vorſtehen, tadelloſen Appell, abſolute 
Schußfeſtigkeit und fehlerloſes Apportieren. Es war eine helle 
Freude, dieſe ſaubere Arbeit zu ſehen. 


Nach dieſen drei Hunden kamen an Güte der Geſamtleiſtungen 
im Felde: „Tugendwächter-Schneidig“, „Pommery“ und „Marco“. 
Auch dieſe ſind erſtklaſſige Hunde, konnten ſich aber, wie das eben 
ſo bei Preisſuchen iſt, weniger günſtig präſentieren als die erſten. 
Weniger gut waren „Diang-Waldpforte“, welche eine unbändige 
Hetzluſt an Hafen nicht unterdrücken konnte, „Treff-Schoß“ und 
„Hertha v. Berge“, welch letztere beide nach dem Schuß bezw. den 
aufſtehenden Hühnern nachprellten. Aber auch bei dieſen Hunden 
waren Naſe, Suche, Appell ꝛc. ſehr gut. 


Nach Maßgabe der abſolut höchſten Punktzahl wurden nun die 
Preiſe wie folgt verteilt: 


1. Preis 300 M.: „Mocca-Wolfsdorf“, nebſt ſilb. Becher d. 


H. v. Nathuſius. 


Qualifikation des I. Preiſes: „Tell-Raduſch“, nebſt 
5 Ehrenpreiſen (25 M. von H. Neumann-Werndorf, ſilberner Löffel 
von Güttler-Reichenſtein, Welpen von Iſermann-Nordhauſen, 
Bismarck-Aſchenſchale von Hegewald und 30 M. von Prem. Lieut. 
Ebeling⸗Pol. Hammer). 


II. Preis u. 125 M.: „Marko-Wolfsdorf“, und Jagdſtück 
in Eichenholzrahmen von Bode⸗Kraſchnitz. 


II. Preis u. 125 M.: „Fleck-Kraſchnitz“, nebſt 2 Ehren⸗ 
preiſen (Zwingerbuch von Freiherrn v. Gregory, und Bismarck— 
Aſchenſchale von Hegewald). 


III. Preis u. 87 M. 50 Pf.: „Wodan-Giersdorf“, nebſt 
Ehrenpreis für beſte Waſſerarbeit (ſilberner Pokal von Banquier 
Meißner⸗Striegau); die Verteilung dieſes Ehrenpreiſes machte ganz 
beſondere Schwierigkeiten, da die oben genannten fünf Hunde 
abſolut gleich gute Arbeit leiſteten, es mußte ſchließlich das Los 
entſcheiden. 


III. Preis u. 87,50 M.: „Pommery v. Reuden“, nebſt 
2 Ehrenpreiſen (ſilberner Becher des Klub Kurzhaar und Spezial- 
preis von Gutsbeſitzer Brandt-Holdenſtedt, Bronze-Hirſch, für den 
Führer eines Hundes aus ſeinem Zwinger.) 


H. L. E. „Trumpf⸗Otto“, nebſt 2 Fangeiſen von Weber 
Haynau. 


L. E. „Hertha v. Berge“, nebſt Oberländers Dreſſurbuch 
in Luxus⸗Ausgabe von Neumann-Neudamm; „Rubin-Unver⸗ 
droſſen“ nebſt 2 Fangeiſen von Weber-Heynau; „Taps von 
Tſcheltſch“ und 2 Ehrenpreiſe (Diezels Niederjagd und 20 M. 
von einem Vorſtandsmitgliede d. Griff. Kl.); „Diana-Wald⸗ 
pforte“ erhielt 25 M., von Neumann-Werndorf für beſte Riemen⸗ 
arbeit eines langhaarigen Hundes, und als Troſtpreis 1 Paar 
Hoffrichterſche Wildfährtenſtelzen; „Nimrod-Boreck“ erhielt als 
Troſtpreis ein Oberländers Dreſſurbuch und 10 M. aus der 
Vereinskaſſe. - 


Qualifikation für H. L. E., da außer Konkurrenz geführt, 
erhielt „Tugendwächter-Schneidig“ des Herrn Prem. Lieut. 
Neyman und Spezial-Ehrenpreis (Original-Oelgemälde Sr. 
Majeſtät von Hegewald). 

i Mit Weidmannsheil! 


Liegnitz, den 5. Oktober 1897. 


5 Preisrichterbericht 
Le lulß über die Herbſtſchliefen des 
e „Teckel⸗Klubs“ 
in Halenſee am 21. Oktober. 
8 Gemeldet waren vier Hunde für 
das offene Schliefen, fünf Hunde für 
das Neulingsſchliefen, von denen insgeſamt ſieben am Bau 


erſchienen waren. 
Offenes Schliefen. 


1. „Koralle v. Jägerhaus“ 1496, Beſitzer Herr Killiſch 
v. Horn⸗Berlin, ſchliefte ein, verließ aber gleich darauf wieder 
den Bau ohne Sang und Klang. 


2. „Rungs“ 2217, Beſitzer Herr Rittmeiſter Lemm-Berlin, 
fuhr ſehr vorſichtig ein, verbellte ſofort den Dachs, und nachdem. 
der Schieber gezogen war, trieb er ihn bis zum Ende des Baues, 
lag dort 40 Minuten recht gut vor, brach dann aber plötzlich ab, 
kam heraus und ſah ſich nach ſeinem Herrn um. — Herr Ritt⸗ 
meiſter Lemm war leider dienſtlich verhindert, ſeinen Hund ſelbſt 
zu führen; Herr Winkelmann hatte das übernommen; da er aber 
dem Hunde ganz fremd war, ſo iſt es garnicht zu verwundern, daß 
„Rungs“, der, ohne einmal angehetzt zu werden, recht ſchneidig gear— 
beitet hatte, nicht völlig genügte. — So mußte der Hund trotz ſeiner 


Der Getreue. 


guten Arbeit, die ihm auf einem Schliefen nach weniger ſtrengen 
Satzungen ſicherlich den I. Preis eingebracht hätte, unnotiert bleiben. 

3. „Schneppe-Pouch“ 1596, Beſitzer Förſter Jentzſch⸗ 
Pouch, ſchliefte ein, verließ innerhalb 15 Minuten dreimal den 
Bau, ohne energiſch vorzugehen; wurde darauf abgenommen. 


Neulings ⸗Schliefen. 


1. „Triſtan-Pouch“, Beſitzer Förſter Jentzſch-Pouch, fährt 
ſchneidig ein, folgt dem Dachs auch bis zum Endrohr, kommt aber 
binnen 5 Minuten zweimal heraus. \ 

2. „Dumeine“ 1653, Beſ. Oberförfter Findeiſen-Gr.⸗Behnitz, 
fuhr ein, fand ſofort den Dachs, trieb ihn mit Schneid bis zum 
Endpunkt des Baues; hier lag ſie mit gutem Hals eine Stunde 
feſt vor. Als beſondere Leiſtung der Hündin iſt hervorzuheben, 
daß fie ſich in kein zu großes „Gefecht“ mit dem Dachs einließ, 
ihn trotzdem aber energiſch am Verklüften hinderte. Sie erhielt 
den I. Preis von 60 M. und den von vier Berliner Mitgliedern 
geſtifteten Ehrenpreis von 80 M. in baar. N 

3. „Schneppe-Pouch“ 1593, Beſitzer Förſter Jentzſch— 
Pouch, arbeitet faft ebenſo wie im offenen Schliefen. 

4. „Netty III“ 1362, Beſitzer Fritſche-Zerbſt; die Hündin 
vermochte trotz mehrmaligen energiſchen Angreifens nicht, den 
Dachs von der Einfahrt wegzubringen. 

Die Prüfung auf Weidelaut hatten ſämtliche Hunde mit gut 
beſtanden. 


Das Reſultat der Prüfung, bei der nur ein Preis vergeben 
werden konnte, zeigt wieder, von welchem Wert für die Beurteilung 
der Leiſtungsfähigkeit der Hunde die Stundenprüfung iſt. — Schneid 
allein thut's nicht, wenn die Ausdauer fehlt. 


Pankow, den 23. Oktober 1897. Liebreich. 


Der große glatthaarige deutſche Pinſcher. 


Trolle Stümmel 
Dtto Bellmann Hanne Baron 


Wir haben wiederholt ſchon des großen glatthaarigen deutſchen 
Pinſchers gedacht und können heute zu unſerer Freude konſtatieren, 
daß die rührige Agitation des Pinſcherklub (Sitz in Erfurt) für 
dieſen vortrefflichen deutſchen Hund, den unſere Kynologen ein 
Jahrzehnt lang geradezu geſchnitten haben, nicht ergebnislos ge— 
blieben ſind. Seit mehreren Jahren bemerken wir ihn wieder auf 
unſeren Ausſtellungen, und wenn er auch nur in wenigen, meiſt 
mittelmäßigen Erſcheinungen vertreten iſt, ſo iſt doch ein Anfang 
da, eine Baſis, auf der wir weiterbauen können. Wir finden, daß 
die bis jetzt gezeigten Exemplare den echten Pinſchertypus nur in 
mangelhafter Weiſe beſitzen und zum Ausdruck bringen. Ebeuſo 
wie bei ſeinem rauhhaarigen Vetter, ſoll auch in Blick, Haltung, 
Bewegung, Gebäude des glatthaarigen Pinſchers die ſpezifiſche 
Pinſchereigentümlichkeit zu erkennen ſein. Das oval nach vorn ge— 
richtete, keck und ruhelos beobachtende Auge, das bald lebhafte, 
bald in philoſophiſcher Ruhe verharrende Temperament, der energiſche 
Dienſteifer, die entſchloſſene Haltung in ernſter Lage, die treue An— 
hänglichkeit an den Herrn, an Haus und Hof. 

Es fehlt offenbar an brauchbaren, qualitätvollen Zuchthün— 
dinnen, die aber, wenn auch vereinzelt, in den Gebirgsdörfern 
Thüringens und Heſſens (Rhön) noch immer zu finden ſind. Auch 
die Farbe will uns noch nicht recht paſſen: gelb in allen Ton— 
arten! Das ungemein bezeichnende „Pfeffer und Salz“ und ähn— 
liche Miſchfarben müſſen ſchon deshalb herangezogen werden, weil 
ſie eine geradezu 2 5 Bürgſchaft für rein erhaltenes Blut ſind. 

Wie dankbar und erfolgreich die Zucht des großen glatthaarigen 
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Pinſchers iſt, dafür iſt unſere heutige Illuſtration, die Familie 
Trolle, ein beweiskräftiges Beiſpiel. 


Wir haben „Trolle“, einer etwas niedrig geſtellten Hündin von 
mattgelber Farbe, mit ſammetſchwarzer Maske, faſt mopsähnlichem 
Ausdruck, ſchwachem Fang und feinen Knochen, einen kräftigen, 
gutgebauten, kernfeſten, ſattgelben Deckhund, mit ſtarkem langen 
Fang zugeführt und das befriedigende Reſultat, den Inhalt unſeres 
Bildes, erreicht. Zunächſt überraſcht die Gleichmäßigkeit des Aus— 
drucks und der Köpfe, in denen die vier Jungen die Alte weit 
übertreffen. 


„Hanne und „Baron“ ſind kompakte Burſchen, die gleich jener 
etwas langgebaut ſind, aber auf kräftigen Läufen ſtehen. Eine 
beſſere Symmetrie und mehr Typus zeigt die geborene Stummel— 
rute, „Stümmel“, deſſen Vorderhand zu wünſchen übrig läßt. 
Alle übertrifft, Otto Bellmann“, ein Hund von brillanter, 
quadratiſcher Bauart, geſchloſſenen Pfoten, charakteriſtiſch im Aus— 
druck, Haltung und Temperament. 


Die vier Kerle find ¼ Jahr alt, folgen ſchon ſeit Wochen 
ihrem Herrn auf der Straße, ſind ſcharf auf Mäuſe, die ſie in 
virtuoſer Weiſe abwürgen, und ungemein wachſam. Wir werden 
mit „Stümmel“ und „Otto Bellmann“ weiter züchten und unfere 
Erfahrungen bekannt geben. Ba. 


Rundſchan. 


Zur IX. Allgemeinen Foxrterrier⸗Ausſtellung zu Bochum, 
9.—11. Oktober 1897, hatten 59 Ausſteller 112 Hunde gemeldet. 
Das Material ſoll nach dem Urteil des engliſchen Preisrichters, 
Mr. Harrison ein ſehr gutes geweſen fein und die Konkurrenz mit 
engliſchen Schauen nicht zu ſcheuen brauchen Von nah und fern 
waren die Züchter herbeigeeilt, und neben Herrn Frhr. von Born— 
Wien hatte auch Herr W. Griebſch jr.⸗St. Petersburg Mühe und 
Koſten nicht geſcheut, um mit ſeinen, für den jungen Zwinger 
hervorragenden eigenen und fremden Zuchtprodukten an dem fried— 
lichen Wettſtreit teilzunehmen. Er darf auch mit dem Erfolg in 
jeder Hinſicht zufrieden ſein, denn er gewann mit „Prälat von der 
Spree“ II. Preis im Ausſtellungsderby und I. Preis in den Pro- 
duce Stakes 1897 für glatthaarige Rüden und Hündinnen. I. bezw. 
IV. Preis im Ausſtellungsderby für Glatthaarige machten „Achta— 
Frohwalt“ und „Achta-Wehwalt“, Beſ. Frhr. von Pohl-Parchim, 
III. Preis „Buſchmaun-Zobten“, Bei. G. Müller-Berlin. Im 
Aus ſtellungsderby für Drahthaarige wurden der Reihe nach plaziert: 
„Magnus-Naſſovia“, Bei. Zwinger Rhenania Naſſovia; „Trickſey 
of Grube“, Bei. A. W. Patzſchke-Caſſel; „Thornfield - Beauty 
Quivive“, Beſ. Eliſabeth Gräfin von Montgelas; „Griſcha Maja 
Sabawa“, Beſ. W. Griebſch je.-St. Petersburg. Den Champion⸗ 
titel für 1897 erhielten a) Glatthaarige: „Model“ (Rüde), Beſ. 
Ludwig May- Weinheim, und „Acton Bridle-Urian“, Beſ. Aug. 
Heil⸗Wald⸗Erlenbach; b) für Drahthaarige: „Abdel⸗Pius⸗Auſtria“ 
(Rüde), Beſ. Frhr. von Born, und „Carmen-Naſſovia“ (Hündin), 
Beſ. Joſ. Sittig. — Im Alters- und offenen Schlie fen für 
Rüden machte „Brocken-Darling“, Beſ. Ad. Fehr-Braunſchweig, je 
I. Preis. Im Jugendſchliefen für Rüden wurde „Buſchmann— 
Zobten“, Beſ. G. Müller-Berlin, mit II. Preis beſter; unter den 
Hündinnen machte „Veſte-Oeynhauſen“ I. Preis. Im Altersſchliefen 
für Hündinnen gewann „Fädelmädel Achta“, Bel. Frhr. von Pohl, I., 
im offenen Schliefen II. Preis. Das Siegerſchliefen auf Dachs 
geſtaltete ſich wie folgt: I. Preis „Ajax Moſella“, Beſ. Max 
Hürter⸗Koblenz; I. Pr. Qual. „Rhenania⸗Jacko“, Bel. C. Sauer⸗ 
Koblenz; III. Preis „Naby-Baffler⸗Oeynhauſen“, Beſ. W. Grieſe⸗ 
Oeynhauſen. Das Schliefen-Derby ergab: I. Preis „Waterloo— 
Naſſovia“, Beſ. Joſ. Sittig; II. Preis „Zenzl von Athen“, Beſ. 
Rud. Zinkeiſen⸗Weimar; III. Preis „Sire Garret Urian“, Beſ. 
P. Bernſau⸗Ruhrort. — Bei dieſer Gelegenheit wollen wir nicht 
unterlaffen darauf hinzuweiſen, daß die gegen Hern W. Griebſch jr.- 
St. Peterburg von ihm feindlich gefinnter Seite ausgeſtreuten Nach- 
richten auf perſönliche Differenzen mit zwei Herren urückzuführen find, 
indem Herr G. infolge einer ihm angethanen Beleidigung in der 
Erregung zur Selbſthilfe gegriffen hat. Im übrigen erfreut 
ſich der Herr ſowohl in Petersburg als auch in mit ihm be⸗ 
ae deutſchen kynologiſchen Kreiſen der größten Beliebtheit und 

ung. 


Der „Verein zur Züchtung reiner Jagdhundraſſen für 
Württemberg“, unter dem Protektorate S. M. des Königs von 
Württemberg ſtehend, hielt am 14. Oktober ds. Is. ſeine Herbſt⸗ 
ſchliefen auf der Schlotwieſe bei Zuffenhauſen ab. Dieſelben ſind 
als in jeder Beziehung gelungen zu betrachten. Schon das herr⸗ 
liche Wetter mußte es jedem Naturfreund, vollends aber dem Jagd» 
freunde zum hohen Genuß machen, einen ſolchen Tag fern vom 
Geräuſche der Großſtadt auf einem Wald, Feld und Wieſen in 
ſchönſter Abwechslung bietenden Gelände zuzubringen. — Zuerſt 
ging es an eine Schweißſuche für Dachshunde. Für jeden 
Hund war eine etwa 500 Meter lange beſondere Schleppe her— 


gerichtet. Die Hunde arbeiteten recht zufriedenſtellend, nur fehlte 
es offenbar allen noch ſehr an Uebung, und es wurden einzelne 
ganz taugliche Leiſtungen durch Mangel an Führung gedrückt. 
Den am Ende der Schweißſchleppe niedergelegten Damhirſch ver— 
bellte nicht einer der Hunde; dieſes „Kunſtſtückchen“ wenigſtens 
hätte man dem einen oder andern beibringen können, (ich meine 
auf Geheiß verbellen). Angelegt waren die Schleppen im Eichen 
ſtangenholze in hohem Graſe, worin einige Haſen ſteckten, die 
namentlich die jungen Hunde ſehr irritierten. Leider kann ich keine 
Leiſtung als beſonders namhaft hervorheben. — Dagegen waren 
die Leiſtungen bei den nach kurzer Frühſtückspauſe ſtattgefundenen 
Schliefen recht gute zu nennen. Hier zeichnete ſich beſonders der 
hirſchrote„Flott-Sonnenberg“-Sohn, „Clowu-Wüttemberg“, im Be- 
ſitze des Königlichen Hofjagd - Amts aus, der ſchneidig einfährt, 
raſch findet, einige Minuten mit gutem Halſe knapp am Fuchs 
vorliegt, denſelben, wenig angefeuert, faßt, würgt und zum Bau 
herausſchleppt. Eine Schau fand nicht ſtatt. Am beſten gefiel 
mir der „Iſolani“-Sohn „Drack-Schlotwieſe“, Beſitzer Hauptmann 
Hoffmann⸗Ulm, Züchter Verein, ein eleganter Hund leichten 
Schlages, und die famoſen „Flott“⸗Töchter „Dian“, ſchwarz=ot, 
und „Gretl“ rot, des Herrn Reck-Stuttgart. — Beſonders zu er- 
wähnen iſt auch der prächtige, im Zwinger des Vereins auf der 
Schlotwieſe ſtehende braune deutſche kurzhaarige Preisſuchenſieger 
„Bruno⸗Zöllkow,“ den vor ſeinem Führer und Dreſſeur Herrn 
Major von Lutz ſuchen zu ſehen, wirklich Freude macht. Zahl: 
reiche Jagdliebhaber, an deren Spitze der Oberjägermeiſter Freiherr 
von Plato, wohnten den Suchen und Schliefen bei. M. 


Beſitzwechſel. Die kurzhaarige Bernhardinerhündin „Silva— 
Hoſpiz“, B. S 163, von „Greene“ („Pluto-Hoſpiz“ 157 — „Bella“ 
aus „Gemmi“ („Barry v. Hoſpiz“ — „Wanda“, v. Müller-Thun) 
ging aus dem Beſitze des Herrn Direktors Dr. Brückner-Amſee 
in den Zwinger des Herrn Hans Th. Hoffmann z. Zt. Kaiſersfelde 
bei Mogilno, Poſen, über. Dieſelbe brachte am 14. Oktober, von 
dem bekannten „Othello“ des Herrn Zeppenfeld-München (viele 
I. und Ehrenpreiſe) gedeckt, einen tadelloſen Wurf 1,4 Mantel— 
hunde mit gleichmäßiger Kopfzeichnung und ſchwarzer Verbrämung. 
„Silva-Hoſpiz“ iſt Mantelhündin, hat ſchönes dunkles Rot, ſchwarze 
e und wurde mit vielen I., II. und Ehrenpreiſen 
prämiiert. 


Ausſtellungen, Suchen und Schliefen. 


Brackenklub. 


II. Gebrauchsprüfung von 
Bracken zu Eslohe am 19. und 
20. Oktober 1897. 
Preisrichter: 
Weidner⸗Osnabrück, Tödheide-Hauno⸗ 
ver, Freericks⸗s'Gravenhage. 

Es erhielten: — 

Ehrenpreiſe: „Talli“, Beſitzer 
D Carl Heſſe in Fretter; „Waldmann 
N v. Wallenſtein“, Befiger Frhr. v. Klein⸗ 

2 5 \ ſorgen; „Gretchen“, Befiger A. Reuter⸗ 

Finnentrop; „Luſtig“, Beſitzer Erner in Geisweid; „Major“, Beſitzer 
Iſchebeck-Voerde; „Buſchmann“, Beſitzer Oberftadt-Finnentrop. 

H. L. E. und je 30 M. „Waldmann⸗Lochtrop“, Beſitzer Peitz in 
Lochtrop; „Waldine-Eslohe“, Beſitzer Bohmer-Eslohe. 1 

H. L. E. und je 20 M. „Walder“, Beſitzer Erner in Geisweid; „Rex“ 
Beſitzer Scheele n ER ER 


L. E. und 10 M. „Feldmann⸗Voerde“, Beſitzer Iſchebeck-Voerde. 
Der Vorſtand. 


Herbſtſchliefen des Teckel⸗Klubs. 
Halenſee, 20. Oktober 1897. 
I. Offenes Schliefen. 
4 Nennungen, 3 Hunde am Bau. Preiſe ſind nicht vergeben. 
II. Neulings -⸗Schliefen. 
i 5 Nennungen, 4 Hunde am Bau. I. Preis (60 M.) und Ehrenpreis 
(80 M.) „Dumeine 1653“, Beſitzer H. Findeiſen⸗Heineberg b. Gr.⸗Behnitz. 
Richter: Wildmeiſter Luther, Revierförſter Luther, G. Liebreich- 
Pankow. 
Der Vorſtand. 


Terminkalender. 


Austellungen und Schauen. 
Moskau. Januar 1898. „Kaiſerl. Ruſſ. Jagdgeſellſchaft“ 
Hundeausſtellung. 
St. Petersburg. April 1898. Internationale Hundeausſtellung. 
Suchen und Schliefen. 


Lieberoſe. 8.—10. November. „Verein Hirſchmann“. 
prüfung für Schweißhunde. 


Haupt⸗ 


„Guter Rat fördert die That.“ 


Am Allerſeelentage. 
(2. November.) 


Am Allerſeelenmorgen, 

So herbſtestrüb und kalt, 
Da ſtand ich, gut verborgen, 
Im dämmerſtillen Wald. 


Rein Lüftchen hat gefächelt, 
Rein Wipfel hat gerauſcht, 
Kein Lichtſtrahl hat gelächelt: 
So hab' ich ſtumm gelauſcht. 


Mir legt' des Falllaubs Moder 
Sich drückend auf die Bruſt, 
Ich mußte ſteh'n und träumen, 
Mir ſelber unbewußt. 


Und wie ich ſtand und träumte, 
Selbſt einem Toten gleich, 

Hat ſich ein Blick geöffnet 

Mir in das Totenreich. 


Dort unter jener Eiche 

Mit flod’gem Weiß beſchneit, 
Da ruht des Jägers Leiche 
Aus längſt vergang'ner Seit. 


Ihn hat vor tauſend Jahren 
Des Wildrers Hand gefällt, 
Am Allerſeelenmorgen, 

Den Pfeil nach ihm geſchnellt. 


Und über ſeinem Grabe 
In geiſterhaftem Schein 
Die Eule ſchwebt, der Rabe, 
Und klapperndes Gebein. 


Es büßet das Gerippe 
Des Mörders über'm Grab 
Mit der Aachtvögel Sippe 
Des Mordes Sühne ab. 


An ſeines Opfers Grabe 
Verdammt zur Geiſterwacht 
Vom Sorn des großen Gottes, 
Den frevelnd er entfacht. 


Heut' ſind die tauſend Jahre 
Dergangen nach dem Mord, 
Dem grauſen, freventlichen, 
Am ſtillen Waldesort. 


„Mach tauſend Jahren Buße 
Sei mir erlöſet, du; 

An meiner Seite bette 

Ich dich zur ew'gen Rah.“ 


Des ſchwarzen Totenvogels 
Sinnbild von Mord und Trug 
Entfleucht, die Geiſtereule 
Entſchwebt mit leiſem Flug. 


Verſchwunden das Gerippe 
War in des Grabes Schoß, 


Wohl unter'm weichen Moos. 


Und auf dem Grabe ſtehet 
Das klappernde Gebein; 

Es ſinkt ins Knie und flehet: 
„O Jäger, laß mich ein!“ 


Ich aber auf der Neue 
Feinflockig Leichentuch 

Hab' an den Ort der Reue 
Gelegt den grünen Bruch. 


Und ſtehe, da erſcheinet 
Des toten Jägers Hand 
Und beut ſich dem Gerippe 
An feines Grabes Rand. 


Auf daß im tiefen Walde 
Nicht lieb⸗ und ſchmucklos lag 
Das Grab des alten Jägers 
Am Allerſeelentag! 


R. Zeitler. 


Ohn' Schaufel und ohn' Hippe, 


Bienenwohnungen. Es kommen nun bald die langen Winterabende, 
welche dem Bienenvater willkommene Muße gewähren, ſeinen Lieblingen 
neue Bienenwohnungen anzufertigen. Hierbei berückſichtigt er gewiß nach 
Möglichkeit die Erfahrungen, welche er im Laufe des Sommers zu machen 
Gelegenheit hatte. Er erkannte manche Mängel an ſeinen bisherigen 
Beuten und ſtrebt nach Abhilfe. 

Die Anforderungen ſind mannigfache, welche wir an eine zweckmäßige 
Bienenwohnung ſtellen. Sie ſoll den Bienen genehm, dem Imker bequem 
fein, d. h. ſowohl die Honigaufſpeicherung, als auch die-Entnahme er⸗ 
leichtern; ſie ſoll handlich ſein, warmhaltig und endlich — an den Geld⸗ 
beutel möglichſt geringe Anforderungen ſtellen. Iſt der Imker ein viel⸗ 
beſchäftigter Mann, ſo dürfen die Beuten nicht viel Beaufſichtigung und 
Arbeit erfordern. Im Winter ſollen die Waben nicht darin ſchimmeln, 
die Wärme ſoll im Winterſitze zuſammengehalten werden, und das 
Füttern ſoll in großen Poctionen und ohne die Bienen erheblich zu ſtören, 
ſelbſt im Winter möglich ſein. 

Je ſchwerer die Beute iſt, um ſo weniger läßt ſich mit derſelben 
hantieren. Ihr Umfang darf alſo gewiſſe Grenzen nicht überſchreiten, 
etwa 10—14 Ganzwaben faſſen. Aus Stroh und Latten laſſen ſich warm⸗ 
haltige Bruten herſtellen. In Gegenden mit feuchtem Klima (Meeres⸗ 
küſte und Waldgegenden) haben ſich Holzkäſten nicht ſonderlich bewährt. 
Sie quellen zu ſehr, ſo daß ſich Rähmchen, Thüren und Fenſter darin 
klemmen und nur mit großer Mühe herausnehmen laſſen. Die Stroh- 
wände ſind mit Firnis anzuſtreichen, dann trotzen ſie jeder Witterung. 

Im Punkte der Billigkeit find es Fenſter und Thüren, welche die 
Beuten ſo ſehr verteuern, auch verſucht der Nichtſchreiner an ihnen ſeine 
Kunſt oft vergeblich. Erſt wenn man es probiert hat, dann erkennt man 
die Schwierigkeiten. Beſſer iſt es daher, Deckel und Bodenbrett einfallend 


beweglich zu machen und im Bodenbrette die Fluglöcher auszuſchrapen, 


daß fie in eine Rille von 1 em Breite und 8—10 em Länge auslaufen. 
Alles Gemülle rollt die geneigte Fläche herab und hinaus. Als Anflug 
dient eine Leiſte. So ſtören weder Winde noch Sonnenſtrahlen, noch 
Meiſen die Winterruhe des Bienenvolks. 

Zu einem ſolchen Kaſten müßte noch ein zweiter von halber Höhe 
gehören, der ſowohl auf- wie untergeſetzt werden kann. Aufgeſetzt, enthält 
er die Halbrähmchen des Honigraums, dient zum Füttera mittelſt Kandis 
im Winter; untergeſetzt, zur Erzielung eines ſtärkeren Brutanſatzes, zum 
Not⸗ und spekulativen Füttern. Sind die Wände des Kaſtens ſchon außen 
glatt, fo iſt das auch im Innern der Fall: Weder Rillen noch Falze find 
dort zu erblicken. Freilich können die Rähmchen nicht hängen, ſondern 
ſie müſſen ſtehen und zwar auf ein paar mit Durchgängen verſehenen 
Spalierlatten, die auf dem Bodenbrett liegen und mit Abſtandsſtreifen 
(Heidenreichſche W. 8) benagelt ſind. In die Abſtände kommen die Rähmchen 
zu ſtehen. Oben werden ein paar Rähmchenhölzer, gleichfalls mit 
Abſtandsſtreifen benagelt, gelegt, die Rähmchen halten unverrückbar den 


genauen Abſtand von einander und laſſen ſich leicht nach oben ſowie nach 


unten herausziehen. Damit ſie auch an den Seiten nicht verkittet werden, 
reibe man die Vorſprünge entweder ein (mit Vaſeline oder Paraffin) oder 
nagele Porzellanſophaknöpfe daran. 

Der Vorteil, den die Mobilkäſten gegenüber der ehrwürdigen Korbzucht 
bieten, beſteht darin, daß die Waben entnommen, ausgeſchleudert und 
wieder eingeſetzt werden können. Aber allerdings giebt es Honigarten, 
die ſich nicht ſchleudern laſſen, z. B. der Heidekrauthonig. Wo deshalb 
dieſes Kraut den Beſchluß macht, vielleicht gar die Haupttracht liefert, da 
wäre es unnützes Bemühen, zum vollſtändigen Mobilbetriebe überzugehen, 
denn ein Vorrat von Waben iſt dabei nicht zu erlangen. Hier iſt und 
bleibt die ſogenannte Korbzucht am Platze. Vielleicht iſt deshalb ein 
Hinweis auf eine zu wenig gekannte Korbbeute nicht unwillkommen. Es 
iſt dies die ſogenannte Walze oder Trommel, ein liegender Korb der 
vorn und hinten zu öffnen iſt. Bis an den Bau ſchiebt man einen 
paſſenden Strohdeckel hinten hinein, der auch mit Zapfen u. a. Oeffnungen 
verſehen werden und als Schied zwiſchen Honig- und Brutraum benutzt 
werden kann. des Raumes dient zum Neſte, ½ als Honigmagazin. 
Um die Bienen zu veranlaſſen, den Bau am Schied zu beginnen, iſt der 
Honigraum etwas erhöht zu legen. Der Bau im Brutraum müßte 
Langbau ſein, im Honigraum mögen die Bienen bauen wie ſie wollen, 


für das Herausbekommen wird der Bienenvater ſchon ſorgen. — Alles 


Gemülle fällt an den Schlußdeckel vorn hinab und kann leicht entfernt 
werden. Um zu füttern, ſetzt man den Napf im Honigraum an das 
geöffnete Schied. Iſt das Brutlager vollgebaut, jo öffnet man den Honig- 
raum und überläßt es den Bienen, ob ſie ſchwärmen oder Honig machen 
wollen. An ein müßiges Vorliegen iſt nicht zu denken. 51%: 


Rätſelecke. 


Scherzrätſel. 

Welche zwei Reichstags-Abgeordnete müſſen ſich die 1 
reichen — was ſie freiwillig wohl nie thun werden — damit 
daraus ein bekanntes Stück Federwild entſteht? 

Scherzrätſel. 


Der Poſitiv iſt ſchlimm genug für einen braven Weidmann, 
wenn er ihm permanent anhaftet, wenn man es aber geſteigert, bös— 
artig als Nachbarn ſeines Revieres hat, dann iſt es zum 
verzweifeln. 

(Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 


Auflöſung des Homonyms in voriger Nummer. 


Teckel, Deckel, Decke, Hecke, Hacke, Hacken, Haken, Laken, 
Laden, Aden, Adel, Nadel, Nudel, Pudel. 
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Eine alte Erfahrung lehrt, daß es nicht leicht ift, eine 
größere Zahl von Menſchen unter einen Hut zu bringen, 
und wer jemals irgend etwas mit der Leitung eines Vereins zu 
thun gehabt hat, wird mir gewiß beſtätigen, daß es oft ſchon 
recht ſchwer wird, einige wenige Leute zu einem beſtimmten 
Zwecke ſo zu vereinigen, daß ein jeder der Beteiligten 
befriedigt iſt, oder, wie man ſich im gewöhnlichen Leben aus— 
zudrücken pflegt, daß ein jeder dabei auf ſeine Koſten kommt. 
Gerade dieſe Redewendung wird für die hier ins Auge 
gefaßte Sachlage bezeichnend, ſie iſt inſofern beſonders 
geeignet, den Nagel auf den Kopf zu treffen, weil ſie am 
beſten die Beweggründe kennzeichnet, aus welchen die 
Schwierigkeiten hervorgehen, mit denen die Leitung am 
meiſten zu kämpfen hat. 

Der hervorragendſte Zug des Menſchengeſchlechtes iſt 
Selbſtſucht und Sonderintereſſe, und ſo lange Menſchen 
nebeneinander wohnen, wird er es auch wohl bleiben. So— 
bald es heißt, von den eigenen Wünſchen der Geſamtheit 
opfern, tritt Unzufriedenheit und Mißſtimmung ein, und es 
liegt auf der Hand, daß, je mehr ſich zu ſolch' gemeinſamem 
Thun vereinigen, deſto eher die allgemeine Zufriedenheit 
ſtörende Dinge zu Tage treten. 

Jedoch die allgemeine Erkenntnis, welche dem zum 
Sinnſpruch gewordenen: „viribus unitis“ Geltung brachte, 
führt auch den Jäger dazu, will er Gutes ſchaffen, ſich mit 
Gleichgeſinnten zu vereinigen, und die Kehrſeite der Medaille 
wohl kennend, greift er doch nach ihr, um die Vorteile der— 
ſelben zu genießen. 

In der heutigen Jägerwelt ſpielen nun Vereinigungen, 
welche jagdlichen Zwecken nachgehen, keine unweſentliche 
Rolle, und deshalb dürfte es auch von allgemeinem Intereſſe 
ſein, zu erörtern, auf welchen Grundlagen Vereine, welche 
die Ausübung der Jagd beziehungsweiſe deren Emporkommen 
und den Schuß. derſelben bezwecken, aufzubauen und zu leiten 
ſind; ich aber komme hierzu, weil ich durch eine große Menge 
von Anfragen gerade über dieſen Gegenſtand hierauf hin— 
gewieſen wurde und dabei erfuhr, daß eine derartige 
Erörterung wünſchenswerter fei, als man hier und da 
vielleicht glauben mag. 

So mögen denn dieſe Zeilen ein Scherflein dazu bei— 
tragen, um einmal innerhalb der Vereine zu helfen, Miß— 
helligkeiten vorzubeugen, um ferner Anhaltspunkte für Vereine 
zu geben, die Gutes anſtreben, aber noch nicht auf voller 
Höhe ſtehen, und endlich um denen, welche mit der Abficht 
umgehen, einen Jagdverein zu bilden, eine Handhabe und 
Grundlage für ihre Abſicht zu bieten. 

Wild und Hund. 1897. No. 45. 


Die Leitung von Jagdvereinen. 
Von E. Kropff-Glogau. 


(Nachdruck verboten.) 


Nachdem ich mich ſchon in meinen Abhandlungen „über 
Vereinsjagden“, Band II, Nr. 10 und 11, und „über Jagd— 
vereine“, Band III, Nr. 30 und 31 von „Wild und Hund“, 
über diejenigen Punkte ausgelaſſen habe, welche den Kern 
jeder Vereinigung dieſer Art bilden ſollten, möchte ich hier 
den Erwägungen näher treten, welche erforderlich ſind, um 
ein zweckentſprechendes und gemeinſames Zuſammenwirken 
auf die Dauer zu ermöglichen. 

Wenn man die Vereinigungen, welche jagdlichen Zwecken 
dienen, näher betrachtet, ſo ſcheiden ſich dieſelben in drei 
beſtimmt geſonderte Kategorieen, nämlich: 

1. in ſolche, welche ſich allein dem Emporkommen der 
Jagd und dem Jagdſchutz widmen und ſich nur damit befaſſen, 
gerechte jagdliche Anſchauungen verbreiten und unterſtützen 
zu helfen, beziehungsweiſe danach ſtreben, durch geſetzliche 
Aenderungen für die Jagd erkannte Mißſtände zu beſeitigen. 

in ſolche, welche ihr Augenmerk lediglich darauf 
richten, um ein brauchbares Hundematerial für die ver— 
ſchiedenen Jagdarten heranzubilden, zu züchten oder zu prüfen, 
und endlich 

3. in ſolche, welche ſich aus dem Grunde zuſammen— 
finden, um gemeinſam die Jagd auszuüben. 

Es liegt auf der Hand, daß in jeder dieſer einzelnen 
Kategorieen ſich verſchiedene Geſichtspunkte für die Leitung der 
betreffenden Vereinigung ergeben werden. Es ſoll daher 
gleich von vornherein beſonders hervorgehoben werden, daß 
für die hier in Frage kommende Erörterung nur diejenigen 
Umſtände näher in Betracht kommen ſollen, welche vorzüglich 
die Verhältniſſe der dritten Kategorie von Vereinen berühren. 

Die beiden zuerſt angeführten Arten von Vereinen ver- 
folgen, wenigſtens ſoweit die Vereinsthätigkeit dabei in Frage 
kommt, fafı allein ideale jagdliche Beſtrebungen, während die 
letzte, bei weitem realer angelegt, dazu dienen ſollte, dieſe 
dort gepflegten idealen Anſchauungen in die Praxis zu über— 
tragen. 

Nun weiß ein jeder, daß die Uebertragung idealer An— 
ſchauungen in die Wirklichkeit nicht ſelten ihre teilweiſe Un— 
durchführbarkeit erkennen läßt. Viel öfter leiden ſie aber 
gerade bei dieſer Uebertragung Schiffbruch, denn es iſt viel 
leichter, ſich beim Glaſe Bier für eine Sache zu begeiſtern, 
als wie nachher, die Flinte in der Hand, die Sache, für die 
man ſich begeiſtert hatte, auch durchzuführen. 

Andererſeits find die Lebensverhältniſſe aller derjenigen, 
welche die Jagd ausüben, fo verfchiedenartige, daß eine 
genaue Durchführung aller Forderungen, die man im all- 
gemeinen als Bedingungen für den gerechten Jäger ſtellen 
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muß, für einen Teil mit dem Verzichtleiſten auf die Jagd 
ſelbſt gleichbedeutend wäre. Viel öfter freilich zwingen Grenz— 
und Pachtverhältniſſe dazu, den ſtreng weidmänniſchen Boden 
beim Betriebe der Jagd verlaſſen zu müſſen. Es ſind dies 
Umſtände, die in heutiger Zeit berückſichtigt werden müſſen, 
und welche uns dazu führen werden, den Jäger nicht 
ſchablonenmäßig zu beurteilen. 

Der Mann, der ſeine Haſen auf dem Anſtande oder 
auf der Suche ſchießt, welcher gelegentlich den Bock berückt, 
noch ehe er ſein hochzeitliches Kleid angelegt hat, er kann 
ſehr leicht ein weit beſſerer Weidgeſelle ſein, wie jener, der 
ſich da rühmt, dies nicht zu thun. Gewiß ſind der Anſtand 
auf den Krummen, die Birſch auf den Engerlingsbock keine 
Dinge, die dem rechten Jäger reine Weidmannsfreude machen, 
jedoch mitunter frißt auch der Teufel Fliegen und fängt ſie 
ſich auch noch dazu, er thut dies aber eben nur, wenn er 
nicht anders kann. 

Wenn es deshalb das Streben eines jeden weidgerechten 
Mannes bleiben muß, ſelbſt in jeder Beziehung auf voller 
Höhe zu ſtehen, ſo iſt er doch ſchon aus taktiſchen Gründen 
oft genug gezwungen, bei anderen über derartige kleinere 
Uebel hinwegzuſehen, um größere abzuwenden. Dies ſollte 
allerwärts beherzigt und beachtet werden. 

Dem kräftigen Manne bereitet die Jagd Vergnügen, 
wohl den Schweiß des Edlen wert, iſt ſie für ihn umgeben 
von reicher Poeſie. Wird die Jagd zum Erwerb herab— 
gezogen, ſo geht wahre Freude und reine Luſt an ihr verloren, 
und es kann dann nicht mehr von Jagd, ſondern es wird 
meiſt nur noch von einem Geſchieße die Rede ſein können. 
Zwiſchen den Erwerbsſchießern und den Jägern aber giebt 
es noch ein Mittelding. Werden die erſteren aus gewinn— 
ſüchtigen Zwecken zu Jagdſchindern, das Mittelding wird dazu 
aus Renommierzwecken. Schießer in des Wortes verwegenſter 
Bedeutung! Alles iſt ihm gleich, wenn's nur im Schußbuch 
ſteht. Dieſe Art friſtet ihr Daſein aber nur, weil es leider 
immer noch eine erkleckliche Zahl von Leuten giebt, die darauf 
hineinfallen, wenn ihnen jemand erzählt, daß er in der und 
der Zeit ſo und ſo viel geſchoſſen habe. Es ſind dies 
gewöhnlich Leute, welche einer dem andern weiß machen 
möchten, über welche Künſte ſie verfügen; jedem Jäger 
kenntlich und von ihm als ein Uebel betrachtet. Nie kann 
es ſich für den Weidmann, der mit unendlicher Liebe an 
ſeinem Revier und ſeinem Wilde hängt, darum handeln, was 
der andere, immer aber darum, wie er es geſchoſſen. Die 
Jagd muß von idealen, nicht aber von realen Geſichtspunkten 
aus behandelt werden, und deshalb ſpielen bei ihr viel 
weniger die Erfolge, ſondern viel mehr die Opfer für ſie eine 
Rolle. Opfer aber werden mit der Durchführung idealer 
Verhältniſſe immer verknüpft ſein und weil, wenn ſich mehrere 
zur Bringung von Opfern entſchließen und vereinigen, die 
Ausſicht auf Erfolg eine größere iſt, deshalb iſt die Vereinigung 
gerecht denkender Jagdgenoſſen ſo anſtrebenswert. Wo größere 
Mittel für einen guten Zweck zuſammenfließen, wirkt man 
intenſiver. Dies iſt eine weitere Sache, die überall bedacht 
werden ſollte. 

Leider führt aber auch die Erkenntnis, daß durch vereinte 
Mittel ein größerer Wirkungskreis nutzbar zu machen iſt, nicht 
gar ſo ſelten Leute zuſammen, die größere Komplexe pachten, 
um ſie, wie man zu ſagen pflegt, auszuſchlachten. Sache 
eines jeden guten Vereins iſt es daher, Vorſorge zu treffen, 
daß er mit den weniger gerecht denkenden Vereinigungen 
nicht in einen Topf geworfen werde. 

Je eher man daher bei dem einzelnen über ein mit 
einem ſtreng gerechten Fühlen ſich nicht völlig deckenden 
Thun hinweg ſehen und einmal dabei ein Auge zudrücken 
kann, um wie geſagt nicht durch zu rigoroſes Vorgehen 
vielleicht mehr Schaden als Nutzen zu ſtiften, deſto ängſtlicher 
ſollten Vereinigungen auf alles dasjenige bedacht ſein, was 
den gerechten Jäger ausmacht. Es kommt daher namentlich 
bei den Vereinen, welche ſich aus dem Grunde zuſammen— 


finden, um gemeinſam die Jagd auszuüben, in erſter Linie 
darauf an, daß ſie danach ſtreben, nur Mitglieder auf— 
zunehmen, welche den Grundzweck gewährleiſten, nämlich die 
Uebertragung jagdlicher Anſchauungen in die Praxis. 

Von den Vereinen der beiden zuerſt genannten Arten 
iſt dagegen zu verlangen, daß ſie nach beſten Kräften dafür 
Sorge tragen, daß ihre Mitglieder nicht allein in dem 
Rahmen ihres Vereinsziels thätig ſind, ſondern bei der Aus— 
übung der Jagd ebenfalls nur löblichen Anſchauungen 
huldigen und dieſe überall ſtreng zur Durchführung bringen. 
Wie leicht man aber, ſelbſt bei der Verfolgung eines hoch 
anzuerkennenden Zweckes, in der Wahl der Mittel über das 
Ziel hinausſchießen kann, möge allein der eine Umſtand dar— 
thun, daß man zur Veranſtaltung von Preisſuchen abſichtlich 
edles Wild krank ſchoß oder auch noch krank ſchießt, um ſo 
die Schweißhunde auf ihre Arbeit hin zu prüfen. Wie 
wollte ſich der Jäger, der dies thut, mit dem Teile jenes 
ſchönen Jägerſpruches abfinden, der da hervorhebt: „Den 
Schöpfer im Geſchöpfe ehrt?“ Darf man vom Standpunkte 
des Jägers aus, welcher doch in erſter Linie ein warmes 
Herz für ſein Wild haben muß, Wild zu jammervollen 
Qualen verdammen, nur um die Fertigkeit eines Hundes zu 
zeigen? Wenn man dann weiter bedenkt, daß garnicht ſo 
ſelten dies abſichtlich angeſchweißte Wild nicht zur Strecke 
kam, ſo meine ich nicht fehl zu gehen, wenn ich behaupte, 
daß man in letzteren Fällen nicht Jäger- ſondern Luderarbeit 
verrichtete. \ 

Wer wollte vom jägerifchen Standpunkte aus im weiteren 
z. B. dem Taubenſchießen das Wort reden, welches lediglich 
um die Fertigkeit des Schützen zu zeigen, zu einem Hin— 
ſchlachten von Tieren wird, bei welchem außerdem noch eine 
nicht geringe Zahl derſelben einem elenden Zugrundegehen 
geweiht iſt? 

Alle ſolche Dinge erſcheinen mir als Auswüchſe; 
Künſteleien, die ſich von dem gefunden Jägergeiſt entfernt 
haben, zum Sport geworden ſind und nunmehr in Ekſtaſe 
wandeln. Von gediegenen Weidmännern bekämpft, werden 
ſolche und ähnliche Verirrungen hoffentlich recht bald wieder 
in geſündere Bahnen überführt werden. 

Nun liegt es mir vollkommen fern, über einen Teil 
derjenigen, welche ſich mit großer Verve der mühevollen 
Arbeit unterziehen, unſeren ſo notwendigen Schweißhund 
wieder zu vollen Ehren zu bringen, deshalb den Stab brechen 
zu wollen, weil die teilweiſe von ihnen veranſtalteten Preis— 
ſuchen nicht meinem jägeriſchen Gefühl und gewiß auch nicht 
dem von ſo manchem anderen Weidgenoſſen entſprechen; ich 
führe dieſe Beiſpiele hier vielmehr nur deshalb an, um zu 
zeigen, daß ſelbſt bei dem Streben nach guten Zielen ſich 
immer wieder Momente ergeben werden, die den An— 
ſchauungen der Allgemeinheit nicht immer voll und ganz 
entſprechen werden, und ich möchte im weiteren aus ihnen 
folgern, daß man alle jagdlichen Vereinigungen, welche nicht 
auf voller Höhe ſtehen, nicht gleich über Bord werfen, viel— 
mehr den Verſuch machen ſollte, ſie durch Entgegenkommen 
allmählich auf eine beſſere Seite hinüberzuziehen. Man 
ſollte alſo auch hier mehr durch Milde und Duldſamkeit 
wirken und zu bekehren verſuchen. 

Betrachtet man nun die jagdlichen Vereinigungen ins— 
geſamt, ſo muß man von vornherein die weitverzweigten von 
lokalen trennen. Es läßt ſich keinen Augenblick verkennen, 
daß die erſteren auf ihre einzelnen Mitglieder nicht an— 
nähernd ſo intenſiv werden einwirken können, wie dies den 
letzteren möglich ſein wird, denn wenn auch ſelbſt im täg— 
lichen Zuſammenſein ein Mitglied das andere nicht immer 
in Bezug auf das jagdliche Thun wird überwachen können, 
ſo wird es doch bei weitem leichter, Einblick und ſomit Ein— 
fluß auf dieſes gewinnen. 

Dieſe lokalen Vereinigungen ſind es daher hauptſächlich, 
mit denen wir uns hier beſchäftigen wollen. Sie reiſen 
gewöhnlich unter der Firma „Jagdverein ſo und ſo“, könnten 
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hier und da vielleicht beſſer als „Schießverein fo und fo“ 
benannt oder als jagdlicher Unterhaltungsverein verbunden 
mit einem Leſezirkel bezeichnet werden. Sie alle mögen bis 
zu einem gewiſſen Grade einen jagdlichen Zweck erfüllen, 
vollwertig ſind ſie jedoch, wie ſchon angedeutet, nur dann, 
wenn ſie für weidgerechtes Jagen ihrer Mitglieder einſtehen, 
beziehungsweiſe dahin wirken, daß jeder einzelne bei der 
Ausübung der Jagd die im Verein gepflegten gerechten 
Anſchauungen auch auf die Praxis allerwärts überträgt. 
Nun wird es keinem Jäger einfallen, jemanden, welcher 
allein nach geſetzlichen Vorſchriften die Jagd beſchießt, über 
die Art und Weiſe, wie er dies thut, zur Rechenſchaft ziehen 
zu wollen. Ebenſo wenig kann derjenige, welcher dieſen 
Abſchuß, aber nicht nach den allgemein giltigen, gerechten 
jagdlichen Anſchauungen vornimmt, den Anſpruch erheben, 
von Leuten, die dies thun und ſich deshalb mit Recht Jäger 
nennen, als ſolcher angeſprochen zu werden. Wer die Jagd 
eben nur des Schießens wegen betreibt, in der Kneipe 
vielleicht auch wohl mal einen guten Rat über Hege und 
Pflege zum beſten giebt, ſonſt aber alles mitnimmt, was 
vor die ſtets hierzu be- 
reite Flinte kommt, der 
iſt eben ein Schießer 


(Fortſetzung.) 
ehen wir nun wieder der 
Donau -Zugſtraße weiter 
nach Weſten nach. Das 
Eintreffen der „Erſten“ 
erfolgte in Marchegg am 
27 26. Februar (W.-Wind), 
Utzenlaa 28. Februar (S.), Greifenſtein a. Donau 2. März 
Leiben 5. März (NW.), Schallaburg bei Melk 9. März (S.), 


(WNW.), Hilm Kematen 7. März (W.), Linz a. Donau. 


6. März (vielleicht NE.). Sämtliche Orte befinden ſich in 
Nieder- und Oberöſterreich an der Donau oder nicht weit 
von ihr. Die Windrichtung ſcheint in den meiſten Fällen 
mit der Richtung der Zugſtraße (Donau) nicht überein- 
zuſtimmen. Dafür habe ich folgende Erklärung. Bei den 
allererſten Schnepfen ſtimmt die Windrichtung ſo ziemlich 
gut, bei den übrigen nicht, weil ſie, da das Frühjahr auch 
im Gebirge ſchon weit vorgerückt, hohe Lagen bevorzugten 
und dann, als der oben erwähnte Wetterſturz eintrat, von 
allen Seiten zur Donau herabgetrieben wurden. Derſelbe 
machte ſich nämlich in ganz Zentral-Europa bemerkbar und 
zwar herrſchten nördliche Winde lin Oeſterreich ſchon ſeit 
4. März), niedrige Temperaturen (bis unter 00) und aus⸗ 
gebreitete Niederſchläge: Regen und Schnee. Als Beweis, 
daß die Schnepfen wirklich aus höheren Lagen herabzogen, 
könnte die Ankunft der „Erſten“ in den Markthofer Auen 
(Zuſammenfluß March-Donau) gelten: fie traf dortſelbſt mit 
WNW.-Wind am 10. März ein, alſo zwölf Tage ſpäter — 
und zwar nach dem Wetterſturze — als die von Marchegg, 
welcher Ort doch auch in jener Gegend liegt. 

In Böhmen wurde die „Erſte“ in Alberitz bei Luck 
am 3. März beobachtet. Der Wind war höchſtwahrſcheinlich 
SW. In Horka a. Iſer traf die „Erſte“ am 7. März mit 
W.-Wind ein. Leider genügen beide Mitteilungen nicht, 
um eine Zugſtraße feſtzuſtellen, doch wäre dieſe möglich: 
Donau⸗Moldau-Elbe-Eger bezw. Iſer. Die herrſchende Wind- 
richtung zur Zeit des Eintreffens der „Erſten“ würde aber 
für eine andere Zugſtraße ſprechen und das wäre: Rhein-Main— 
Eger bezw. Elbe-Iſer, und dieſe ift ſehr wahrſcheinlich, wie 
man weiter unten ſehen wird. 


und kein Jäger. Je weniger hierüber zu rechten iſt, deſto 
wunderbarer iſt es, daß ſich ein jeder dagegen ſträubt, 
Schießer zu ſein, ſelbſt dann, wenn ſeine Reden ſich 
immer nur um die Maſſen des von ihm erlegten Wildes 
drehen. Sache des gerechten Jägers aber müßte es ſein, 
überall den Schießer von ſich abzuſondern und ſoweit es 
irgend angängig iſt, ihn den Mitjägern von vornherein 
kenntlich zu machen. 

Alles das, was jedoch die Richtſchnur für den einzelnen 
bildet, ſollten, wie ſchon einmal hervorgehoben, in erhöhtem 
Maße die Jagdvereine aufnehmen; daher muß es das erſte 
Streben jedes ſolchen Vereins ſein, der den Anſpruch erhebt, 
auch als Jagdverein angeſprochen zu werden, daß alle ſeine 
Mitglieder auch wirkliche Jäger, nicht aber nur eine Jagd 
beſchießende Leute find. Sobald dieſer Geſichtspunkt inner- 
halb der bereits zahlreich vorhandenen Vereinigungen dieſer 
Art zum vollen Durchbruch gelangt ſein, und neue 
Vereine ſich nur auf Grund dieſer Anſchauungen bilden 
würden, würden die Jagdvereine nicht nur ein Segen für 
die Jagd werden, ſondern ſie würden ſich hierdurch mit zu 


den erſten und beſten Förderern jagdlich gerechter An— 


ſchauungen erheben. 
(Fortſetzung folgt.) 


Der Schnepfenzug im Frühjahr 1897. 
Ein Beitrag zur Unterſuchung des Dogelzuges auf Grund ſypnoptiſcher Wetterkarten. 
Von Prof. M. Marek-Eſſek. (Mit einer Karte als Beilage zu Nr. 44.) 


(Nachdruck verboten.) 

Donau aufwärts — in Bayern — wurden die erſten 
Schnepfen einige Tage ſpäter beobachtet als die „wirklich 
Erſten“ in Oeſterreich. In Taimering- Auwald (zw. Re 
gensburg und Straubing) wurden die „Erſten“ am 4. bis 
6. März geſehen. Der Einſender dieſer Mitteilung giebt 
Oſtwind an. Aus den ſynoptiſchen Wetterkarten ergiebt ſich 
für den 4. März S W., für den 5. März 880. bezw. SO., 
6. März OSO., ein Beweis, daß die Schnepfen thatſächlich 
längs der Donau aus Oeſterreich gekommen. — Gundel— 
fingen a. Donau hatte am 6. März, als die „Erſte“ ein— 
traf, gleichfalls öſtliche Winde. — In Nürnberg iſt die 
„Erſte“ am 8. März mit SW. eingetroffen, fie zog alſo mit 
dreiviertel Wind von der Donau nach Norden. In In gol— 
ſtadt traf die „Erſte“ am 11. März ein. Nach Angabe 
des Herrn Einſenders dieſer Notiz, liegt das Revier zwei 
Stunden von der Donau entfernt und hoch, womit das 
verhältnismäßig ſpäte Eintreffen erklärt iſt. Die Windrichtung 
war W. In Roſenheim am Inn wurde die „Erſte“ 
am 14. März geſehen, doch dürfte ſie etliche Tage früher 
gekommen ſein. In München ſchneite es bei Weſtwind. 
In Paſſau herrſchte Südwind, ich glaube alſo nicht, daß die 
Roſenheimer Schnepfe von der Donau längs des Inn ge— 
kommen ſei! Eher kam ſie aus Ober-Italien, denn in Bozen 
(Südtirol) wurde die „Erſte“ noch am 1. März bei SW. 
angetroffen. Von da nach Bayern würde ſich alſo eine neue 
Zugſtraße ergeben: Etſch-Eiſack-Brenner⸗-Inn. Dafür ſprechen 
auch folgende Beobachtungen: Im bayeriſchen Algäu, 
Oberſtdorf am Ziegelbach, traf die „Erſte“ am 1. März mit 
S.-Wind ein. In Meiningen-Altenſtadt (Vorarlberg) am 


11. März (O.) und am linken Ufer des Rheins in 


St. Galliſch-Rheinthal (Oſt-Schweiz) am 6. März mit 
S0. Wind. Ohne Zweifel find die letzteren auch ſchon einige 
Tage früher eingetroffen und zwar mit günſtigeren Winden. 
Es herrſchte dort am 1. März S., 2. März W., 3. März 
S., am 4. März W., 5. und 6. März SO. 7. März S., 
8. März W., 9. und 10. März 8. — Sie find alſo ent⸗ 
weder aus Ober-Italien (Teſſin-Rhein) oder aus Frankreich 
(Rhone-Sacne-Doubs-Rhein) gekommen, die Zugſtraße läßt 
ſich natürlich nicht beſtimmen. 
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Für Bayern ergiebt ſich alſo folgendes: die allererſten 
Schnepfen kommen nach Bayern mit öſtlichen Winden längs 
der Donau, das Gros aber mit ſüdlichen Winden über die 
Alpen, denn in Regensburg waren während des Hauptzuges 
(21.—27. März) ſüdweſtliche Winde vorherrſchend. 

Wie ich eingangs erwähnt habe, begann der Frühling 
in Norweſtdeutſchland und am Rhein zu gleicher Zeit wie 
in Kroatien-Slavonien. Auch dort herrſchten günſtige Winde — 
zumeiſt SW. —, auch dort begann der Schnepfenzug Ende 


Februar. Die „Erſten“ wurden beobachtet am 
19. Februar in Gemünd (Eifel) bei S.-Wind 
EN 1 „Schleithal (Elſaß) W. 
26. 5 „Bingen (Rhein) SW. 
26. 5 „Luxemburg SW. 
26. ” „Wahlerſcheid (Machen) SW. 
26 „Neuſtadt (Odenwald) SW. 
27 „ „Offenburg (Baden) SW. 
27, r „Kirberg (b. Wiesbaden) SW. 
27, x „ Hüppelröttchen (b. Eitorf) SW. 
27, 5 „Montenau (Eifel) SW. 
Ale „Johannisberg (Rheingau) SW. 


28. „Cappel (Hunsrück) 

NW., tags zuvor SW. 
Ende „ „Zemmingen (Lothringen) SW. 
1. März „ Brandoberndorf (Taunus) SW. 
3. > „Konig (König, Odenwald) SW. 
3. „ Homburg (Bad, Taunus) SW. 
3. „Diez (Heſſen-Naſſau) SW. 
5. 5 „Langenhahn (Weſterwald) SW. 
6. . „Egelborg b. Legden 

(Weſtfallen) 8. 

178 10 „Odenwald (Vorderer) W. 
N „ Dedingen (Sauerland) 8. 
e „Nieder⸗Tudorfl(Weſtfalen) 8. 
25. Ai „Lauersfort (Rheinland) 8. 


Wie aus dieſer Ueberſicht zu entnehmen iſt, ſind von 


23 Beobachtungsorten des Rheingebiets die „Erſten“ an 


zehn Orten am 26. und 27. Februar beobachtet worden! 
Daß das Wetter an dieſen und an den vorhergehenden Tagen 
ſehr günſtig war, ſo daß der Schnepfenzug beginnen mußte, 
habe ich ſchon weiter oben dargelegt. Schon am 19. Februar 
wurde in Gemünd (Eifel) die „Erſte“ von Herrn Reno be— 
obachtet. Nach Angaben des Herrn Einſenders herrſchte an 
dieſem Tage: „Südwind von Italien her die Rheinebene 
herauf.“ Sollte die Schnepfe etwa von dort her gekommen 
ſein? Ich glaube nicht. Hingegen bin ich der Meinung, 
daß ſie eher aus Großbritannien und Irland gekommen iſt. 
Schon am 17. Februar wehten von dort her ſo ziemlich 
günſtige Winde (WSW. und SW.) Der eigentliche Zug 
begann am 26. Februar mit W.-Wind, und iſt an dieſem 
Tage auch in Farchau (Lauenburg) und in Neu⸗Vorpommern 
die „Erſte“ geſehen worden, und ſind dieſelben gewiß nicht 
aus Italien gekommen. Sogar in Nordoſtpreußen (Wiſchwill) 
iſt die „Erſte“ ſchon am 6. März eingetroffen, ohne Zweifel 
aus Britannien längs der Nord- und Oſtſee-Küſte, wie man 
weiter unten ſehen wird. Auch während des Hauptzuges 
(etwa 21.—28. März) wehten in Gemünd weſtliche NW., 
W.-Winde. Zudem liegt Gemünd an der Nordſeite der 
Eifel, und ich bin der Anſicht, daß die Schnepfen, welche 
ins Rheingebiet aus dem Süden kommen (und zwar Zug— 
ſtraße NRhöne - Saöne - Doubs - Burgunderthor - Rhein) am 
Rheiniſchen Schiefergebirge größtenteils ablenken, um längs 
der Zweigſtraßen des Rheins (z. B. Main ꝛc.) nach Oſten 
und Nordoſten zu ziehen. Es iſt dies ſelbſtverſtändlich bloß 
eine Vermutung, die durch weitere Beobachtungen erſt be— 
wieſen werden muß. — Die Hauptſtraße für Weſteuropa iſt 
jedenfalls Rhöne-Rhein; man betrachte nur auf der zu voriger 
Nummer beigegebenen Karte, wie ſich die oben angeführten 
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27. Februar in Lißdorf (Prov. Sachſen) 


Beobachtungsorte rechts und links des Rheins gruppieren, 
und man wird ſich von dieſer Anſicht gewiß überzeugen. 

Vom Rhein öſtlich und nordöſtlich laſſen ſich noch 
folgende Zweigſtraßen verfolgen: 1. Neckar: Vorderer 
Odenwald, 7. März (W.), dann Blaufelden (Württem⸗ 
berg), 12. März (S W.) 2. Main: Neuſtadt (Odenwald), 
26. Februar (S W.); Dorfprozelten, 28. Februar (S W.), 
Fuchsſtadt, 28. Februar (S W.); ferner Wieſenfeld 
b. Karlſtadt, 5. März (SO), Lichtenſtein (Unterfranken), 
7. März (SW), Veitshöchheimer Markung (Würzburg), 
13. März (NO.), Reiterswieſen (Bad Kiſſingen), 13. März 
(NJ0.). Ebenſolche Zweigſtraßen find auch 3. Lahn, Sieg, 
Ruhr. — Aus Oedingen (Sauerland) und aus (Nieder— 
Tudorf (Weſtfalen), werden die „Erſten“ am 17. März 
gemeldet, was unmöglich die „Erſten“ geweſen ſein konnten! 
Ich habe dafür nur dieſe Erklärung: entweder hat man 
früher keine geſucht, oder find dortſelbſt infolge nngemein 
ſchlechter Lage Schnepfen eine Seltenheit, denn am 17. März 
mußte ja in jener Gegend ſchon der Hauptzug in vollem 
Gange geweſen ſein. 

Nach Norddeutſchland kommen die erſten Schnepfen ohne 
Zweifel aus Großbritannien und Irland längs der Nordſee— 
und Oſtſee-Küſte. Man vergleiche die Ankunft der „Erſten“ 


in Farchau (Lauenburg) am 26. Februar bei SW-Wind 


und Neu- Vorpommern, 26. Februar (WS W.). Später⸗ 
hin im März ſind noch bei ungünſtigen Winden — während 
des Wetterſturzes — einige geſehen worden, ſo in: Gansken— 
Pribbernow (Pommern), 6. März (S80.), Wiſchwill 
a. Memel, 6. März (0.), Dreilützow (Mecklenburg), 
7. März (J.), Roth-Clempen au b. Löckwitz (Pommern), 
10. März (6. und 10. Calme, 8. N.). Was die Wiſch⸗ 
willer Schnepfe betrifft, ſo meint Einſender, Herr Oberförſter 
von Heyne, daß dieſelbe „eine vorwitzige verſprengte Patrouille 
iſt“ und fügt hinzu: „Wir hatten letzter Tage ſtarke Süd⸗ 
weſt⸗Winde.“ In der That verhält es ſich genau ſo. Schon 
am 2. März herrſchten über den britiſchen Inſeln und im 
Kanal Stürme aus S. bis W. Am 3. März hatte Weſteuropa 
weſtliche Winde und Weſtdeutſchland 8. und SW. Am 
4. März hatte Deutſchland S.- SW.- und W.-Wind. Am 
6. März hatte Norddeutſchland Winde zumeiſt aus O, ebenſo 
am 7. März, und darauf folgte der bekannte Wetterſturz. 
Aus Weſterſtede (Oldenburg) wird die „Erſte“ erſt am 
14. März (S W.) gemeldet und aus Lützburg (Dftfriesland) 
gar am 19. März (S W.). Unmöglich waren es die „Erſten“! 
Dieſelben mußten ſchon Ende Februar dortſelbſt durchgezogen 
ſein, denn es überwinterten ſogar heuer zahlreiche Schnepfen 
in Friesland und auf Norderney. Hingegen begann ſchon 
damals der Hauptzug z. B. Weſterſtede 15.—17. März (S.) 
und Neu-Vorpommern etwa 24.— 30. März (S W.) Nord— 
deutſchland bekommt alſo die „Erſten“ von den britiſchen 
Inſeln mit weſtlichen Winden und das Gros aus dem Süden 
mit ſüdlichen Winden. 

Betrachten wir nun Mitteldeutſchland zwiſchen dem 
51. und 53. Breitegrade. Hier muß wieder das Gebiet 
zwiſchen Weſer und Elbe (Harz) und Brandenburg (Elbe— 
Oder) getrennt behandelt werden, obſchon in beiden Gebieten 
die „Erſten“ hauptſächlich zwiſchen 8. und 16. März be— 
obachtet wurden. Im erſteren Gebiete wurde die „Erſte“ 
geſehen am 4 


n= 


1. März Vorwohle (Hils) 

5 „ Braunſchweig SW. oder 

5 „ Nobitz b.- Altenburg 

„Roſenhagen-Neuenknick 

Wettelrode b. Sangerhauſen 

Henneckenrode b. Derneburg 

„ Ballenſtedt (Anhalt) 

5 „ Salegaft b. Jeßnitz (Anhalt) 

5 „ Südl. Hils 
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10. März in Sternhaus-Ballenſtedt (Anh.) 8. 

RE „ Neuckrug b. Seeſen (Harz) SW. 
18 „Nedlitz (Anhalt) 9 

1 7 Sargſtedt (Halberſtadt) SW. 
Karat, „Eichenforſt b. Stolberg (Harz) O8 
Re „ Erfurt O. 2 
5 „Friedrichroda (Hedſtedt) O. 2 
. „Veltheim-Fallſtein (Provinz Sachſen) SO. 
16. „ Haynleite (Erfurt) so. 
ER ‚ Unfeburg (Wolmirsleben, Magdeb.) SO.? 
Ra, „Aderſtedt (Anhalt) SW. 
55 „ Pohla (König. Sachſen NW. 
Be „ Arlesberg (Thüring., 750 m hoch) SW. 


Eine beſondere Zugſtraße läßt ſich für dieſes Gebiet 
nicht beſtimmen. Zieht man aber in Betracht, daß die 
„Erſten“ vom 27. Februar bis 12 März. mit ſüdweſtlichen 
Winden und die „Erſten“ vom 13.—16. März mit ſüd— 
öſtlichen Winden eingetroffen ſind, ſo läßt ſich doch auf 
folgendes ſchließen: die erſteren kamen gewiß vom Rhein 


Die Elbe bildet aber keine Hauptzugſtraße für Mitteldeutſch— 
land. Das wäre zugleich die Antwort auf eine Bemerkung 
des Freiherrn von Nordenflycht: woher es komme, daß bei 
Lödderitz in den Auwäldern am Zuſammenfluß der Saale und 
Elbe im Frühjahr keine Schnepfen vorkommen? Von Böhmen 
kommen faſt gar keine, da dort ſelbſt nur wenige vorkommen, 
was aber vom Rhein kommt, das liegt im Harz und in 
ſeinen Ausläufern, da infolge vorgerückter Jahreszeit auch 
dort ſchon — im Gebirge — der Frühling eingetreten iſt. 
Nur in einem Falle dürften in den Auwäldern bei Lödderitz 
Schnepfen auch vorkommen und zwar während eines ſehr 
trockenen Frühjahrs. In dieſem Falle finden ſie in hohen 
Lagen keine Nahrung und ziehen deshalb in tiefe Lagen — 
in die Auwälder. Ganz dasſelbe iſt der Fall hier bei uns 
in den Drave- Auwäldern. Dieſelben find vorzügliche 
Schnepfenreviere während eines trockenen Frühjahrs. Iſt 
das Frühjahr aber regneriſch, ſo liegen ſie im Landwald, im 
„harten“ Wald und zwar im Hochwald mit dichtem Unter— 
wuchs, als auch in jungen Eichenkulturen. Man prüfe nur 
die Exiſtenz- und Nahrungs-Bedingungen und man wird auf 
jede Frage die Antwort finden. (Schluß folgt.) 


Auf der Krähenhütte. 


(Zu nebenſtehendem Bilde von E. Conrad.) 
Für den Hüttenjäger werden die 
Morgen und Abende, welche er der 
Erlegung und Vertilgung der ge— 
fiederten Räuber zum Schutze der 
Niederjagd widmet, ſtets genußreich 
ſein, vor allen Dingen, wenn er 
einen lebenden Uhu zur Verfügung 
hat. Mag ein ausgeſtopftes Exemplar 
noch ſo täuſchend ausſehen und noch 
ſo guten „Mechanismus“ haben, es 
wird nie den lebenden Uhu erſetzen 
können. An dem Derhalten und 
den Bewegungen des lebenden Uhu 
weiß der erfahrene Hüttenjäger zu 
erkennen, ob er es nur mit Krähen 
oder mit großen oder kleineren Raub— 
vögeln zu thun hat, und kann ſich 
rechtzeitig ſchußfertig machen. Neben— 
ſtehende Illuſtration ſtellt einen tau— 
friſchen, ſonnigen Morgen dar, wo 
der Uhu auf der Jule ſitzt und der 
Jäger ſich in der Hütte bereits 
fertig macht, um die mit großem Ge— 
ſchrei ankommenden Krähen „würdig“ 
zu empfangen. Am erfolgreichſten 
iſt die hüttenjagd zumeiſt am Morgen; 
aber auch mittags und abends macht 
man oft gute Beute, wie die 
Skizze mit dem die Pfeife ſchmau— 
chenden und den zahmen Uhu auf 
dem Arme tragenden Jäger zeigt. 
Der Junge hinter ihm trägt die 
Beute, und befriedigt kann der 
Hüter feines Wildes nach Haufe 
ziehen, hat er doch einem halben 
Dutzend des ſchwarzen Gelichters 
das Leben ausgeblaſen und manches 
Hühnergelege und Junghaschen ge— 
rettet. — Ausführliche Anleitung 
zur Anlegung einer Krähenhütte 
und Ausübung der Jagd giebt der 
bekannte Naturforſcher und Jäger 
Staats von Wacquant-Geozelles in 
feinem Buche „Die Hüttenjagd". 
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VIII. Elefantenjagd (Schluß). 

Ich möchte nun noch einige Worte über die Gefahr bei 
der Elefantenjagd verlieren. Dieſelbe iſt ja viel geringer 
als man gemeinhin annimmt. Der Elefant geht ebenſo wie 
Löwe und Leopard dem Menſchen am liebſten aus dem Wege 
und denkt: „Thuſt du mir nichts, thue ich dir auch nichts“. 
Anders wird die Sache, wenn er angeſchoſſen iſt. In den 
meiſten Fällen ſucht er nach dem Anſchuß ebenſo ſchnell wie 
die anderen zu verduften. Gefährlich kann einem dabei nur 
werden, wenn man ſich allzu dicht herangebirſcht hat, und 
nun per Zufall von dem maßlos erſchreckten Elefanten in den 
Grund getrampelt wird. Böſe Abſicht iſt es dann aber nicht 
geweſen, darüber kann man ſich alſo tröſten. 

Erſt wenn der angeſchoſſene Elefant ganz ſchwer krank 
geworden iſt, kann man bei ihm auf böſe Gelüſte und Rache— 
gedanken rechnen. Gewöhnlich hat er dann die Flucht auf— 
gegeben und ſteht irgendwo im dichten Buſch und erwartet 
ſeinen Verfolger. Dabei kann es ja dann häufig paſſieren, 
daß ihm der Jäger in den Rüſſel läuft. Dann freilich wird 
die Situation kritiſch; der Elefant attackiert und zwar regel— 
mäßig mit lautem, ſtoßweiſem und gellendem Trompeten. 
Jetzt heißt es rennen, was die Hoſenträger halten können, 
und dabei möglichſt Deckung ſuchen. Weit verfolgt der 
Elefant niemals, und ſobald ihm der Feind aus dem Geſicht 
iſt, giebt er die Jagd auf. Hört man den Elefanten nicht 
mehr hinter ſich blaſen, ſo kann man ruhig ſtehen bleiben, denn 
dann hat er abgeſtoppt. Der Elefant äugt ja außerordentlich 
ſchlecht, und kommt das dem Jäger natürlich immer zu gute. 

Ein vorſichtiger und umſichtiger Jäger wird ſolchen 
Angriffen, die gerade kein Vergnügen ſind, leicht aus dem 
Wege gehen können. Dazu iſt es aber nötig, daß man vor 
allem anderen den Wind berückſichtigt. Nur mit ganz vor- 
züglichem Winde darf man ſich einem angeſchoſſenen Elefanten 
nahen, dann wird man auch faſt immer einen Angriff ver- 
meiden. Ich möchte ein diesbezügliches Beiſpiel erzählen, 
das mir ſelbſt paſſiert iſt, und wobei ich das Glück hatte, 
einen ſolchen angeſchoſſenen alten Herrn in aller Gemütsruhe 
beobachten zu können. 

Ich hatte mit Jack, Hans und Heimbundi zu Fuß vier 
Elefantenbulls verfolgt, und waren wir in ziemlich dichtem 
Buſch bei etwas ſchrägem Winde bis auf ungefähr 40 Schritte 
herangekommen. Jack hatte meine Kilometerknarre, Hans die 
Teſchnerbüchſe und ich meinen Martini-Henry Karabiner. Ich 
ſchoß dem einen Elefanten die Martini-Kugel hinter das Blatt 
und beim Flüchtigwerden mit der ſchnell ergriffenen Kilometer- 
büchſe noch zwei Bleiſpitztugeln hinten drauf. Dann lief 
ich, was ich laufen konnte etwas nach rechts im Bogen 
hinterher, hauptſächlich in der Abſicht, mir guten Wind zu 
holen. Elefanten, wie alles andere Wild hier, gehen nach 
dem Schuß, wenn irgend möglich, immer gegen den Wind 
ab. So auch heute. Nun hatten meine Kerls, wenn wir 
zu Fuß jagten, ein für alle Mal den Befehl, gegen den 
Wind vorzulaufen und durch Schießen oder Schreien die 
Elefanten zu kehren. Alſo, während ich nach rechts lief, 
rannten jene nach links, und bald ging drüben das Höllen— 
konzert los. Hans und Jack knallten wie verrückt, und mein 
braver Heimbundi brüllte wie der Kriegsgott Mars, wenn er 
zum Kampfe ſchritt. Der Erfolg ließ nicht lange auf ſich warten. 
In ſchnellem Tempo erſchienen alle vier Elefanten kaum 
100 m vor mir, der Kranke etwas zurück, und als fie rechts 
an mir vorbeiſauſten, funkte ich dem Angeſchoſſenen die 
übrigen drei Kugeln des Rahmens auf das Blatt. Die drei 
Geſunden ſetzten ihre Fahrt in noch beſchleunigterem Tempo 
fort, während der nun ſechsfach getroffene wieder nach links 
gegen den Wind abbog. Er war nun ſchwer krank und 
ich ſchlug erſt einen Bogen, ehe ich ihm wieder ans Leder 
gehen wollte. Während ich ſo im lichten Buſch vorſichtig 
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und doch ſchnell vorwärts birſchte, ſah ich plötzlich meinen 
Elefanten kaum 60 Schritte vor mir ſtehen. Der Wind 
war für mich brillant, aber wahrſcheinlich hatte der nun 
ſchwerkranke Kerl etwas vernommen, denn er ſtand mir gerade 
zugewendet. Die mächtigen Ohren nach vorn geſtellt, lauſchte 
er angeſtrengt nach mir herüber, ſein Rüſſel ging wie ein 
Perpendikel hin und her, und er verſuchte ſichtlich von allen 
Seiten Wind zu holen. 

Es war ein ganz famoſer Anblick, und ich zögerte mit 
dem Schießen. Ich ſtand zwar völlig frei, und die kleinen 
ſchwarzen Schweinsaugen blinzelten wenig vertrauenerweckend 
nach mir herüber, und doch hatte er mich noch nicht eräugt. 
Ich rührte mich natürlich mit keiner Feder, war aber auf 
jede Eventualität gefaßt, und wenn er Luſt gehabt hätte, näher 
zu kommen, hätte ich vorher meinen „Otto Bock“) fünf 
Worte reden laſſen. Urplötzlich aber drehte ſich mein vis à vis 
mit affenartiger Geſchwindigkeit nach rechts herum, ſtreckte den 
Rüſſel gerade nach vorwärts und avancierte langſam nach 
dem gegenüberliegenden Buſch. Ich wußte zuerſt nicht, was 
ich von dieſem Benehmen denken ſollte, im nächſten Augen— 
blick ſollte ich aber darüber aufgeklärt werden, denn ganz 
deutlich, wenn auch noch aus ziemlicher Entfernung, hörte ich 
die Stimmen meiner Leute zu mir herüberſchallen. Die 
Kerls kamen gerade mit dem Winde dem angeſchoſſenen 
und jetzt nichts weniger als gemütlichen Elefanten in den 
Rüſſel gelaufen. Dieſer bereitete ſich auch ſchon ſichtlich auf 
würdigen Empfang vor; der Rüſſel ging kerzengerade in die 
Luft, der kurze buſchige Schwanz peitſchte aufgeregt die Keulen, 
und im nächſten Moment wäre er wahrſcheinlich mit Pauken 
und Trompeten zur Attacke abgeritten. Doch ich intervenierte 
noch rechtzeitig und ſetzte ihm eine Kugel gerade auf den— 
jenigen Teil ſeiner Kehrſeite, der nur eine umgekehrte Be— 
handlung gewohnt iſt. Der Erfolg war überraſchend! Urian 
vergaß alle agreſſiven Gedanken und verſuchte, einer weiteren 
derartig unangenehmen Behandlung ſich mit aller ihm noch zu 
Gebote ſtehenden Geſchwindigkeit zu entziehen. Er wurde 
aber zum zweiten Mal von meinen Leuten, die die Situation 
ſofort begriffen hatten, gekehrt und erhielt ſchließlich noch zwei 
Kugeln von mir aufs Blatt, die ihn zur Strecke brachten. 
Es war einer der ſtärkſten Elefanten, die ich geſchoſſen habe, 
ſeine Zähne hatten ein Gewicht von 40 reſp. 38 Pfd. 

Ich will hierbei noch eine kleine Epiſode einflechten, die 
dem berühmten engliſchen Elefantenjager F. C. Selous 
paſſiert iſt, und aus der man auch erſehen kann, mit wie 
außerordentlich feinem Wittrungsvermögen dieſes koloſſale 
Wild von der Natur ausgerüſtet iſt. Selous erzählt: .... 
An einem Sonnabend gingen wir wieder auf Suche nach 
Elefanten, da wir aber bis Mittag keine warmen Fährten 
gefunden hatten, ſo legten wir uns in den Schatten von ein 
Paar großen Bäumen und machten ein kleines Schläfchen bis 
egen 3 Uhr nachmittags. Gegen Abend gingen wir dann 
wieder nach unſerem Lagerplatz zurück. Unterwegs kamen 
wir an einem kleinen Hügel vorbei, auf den wir natürlich 
hinaufkletterten, um Umſchau zu halten. Wir waren noch 
nicht ganz oben, als plötzlich einer von den Kaffern ſagte: 
„Sieh dort die Elefanten!“ Schnell blickte ich in der Richtung, 
nach welcher er zeigte, und bemerkte ſofort einen ganzen Trupp 
Elefanten, die langſam, einer hinter dem anderen, kaum 500 m 
von uns entfernt durch den Buſch gewechſelt kamen; kaum 
aber hatte mein Buſchmann „Cigar“ ſie und die Richtung, 
welche ſie einſchlugen, erblickt, als er mir auch ſchon zurief: 
„komm, ſchnell, ſchnell, ſie werden unſere Spur wittern und 
wegrennen!“ Schleunigſt ſprangen wir den Hügel wieder 
hinunter und liefen, was wir konnten, um ihnen den Weg 
abzuſchneiden. Es war auch die höchſte Zeit, denn gerade 
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als der vorderſte Elefant, eine mächtige alte Kuh, auf unfere 
Spur kam, erblickten wir ſie wieder. Sie waren jetzt kaum 
200 Schritt entfernt, und wir konnten ſie ganz genau 
beobachten. Kaum kam der Koloß auf unſere Spur, als er 
auch ſchon ſtoppte und mit der Spitze ſeines Rüſſels 
dieſelbe „beſchnupperte“. Unſere Wittrung bekommen, kehrt 
machen und ausreißen war das Werk eines Gedankens, alle 
anderen natürlich mit Gepolter hinterher. Aus dieſem Faktum, 
das ich mit eigenen Augen geſehen habe, kann man ſich eine 
Vorſtellung machen, wie unglaublich fein das Wittrungs— 
vermögen der afrikaniſchen Elefanten iſt. Es gelang mir, 
aus dieſem Trupp zwei zu ſtrecken, den zweiten aber erſt nach 
einer hölliſch ſcharfen Hetzjagd. Cigar ſchoß drei andere. . . .. 5 
Soweit Selous; ich denke, dieſes Beiſpiel redet Bücher. Faſt 
ebenſo fein wie das Wittrungsvermögen iſt auch das Gehör 
entwickelt. Er vernimmt außerordentlich gut, und ein an— 
geſchoſſener Elefant verläßt ſich beim Angriff faſt nur auf 
„Geruch und Gehör“. 

Daß Elefantenjagd zu Pferde viel bequemer und natürlich 
auch ungefährlicher iſt, wird nun wohl jedem einleuchten. 
Mir perſönlich iſt der Elefant, obwohl ich einmal hölliſch 
habe rennen müſſen, niemals unheimlich oder unangenehm 
geweſen. Mir iſt die Jagd auf ihn immer ein anſtrengender, 
aber intereſſanter Sport geweſen, einer Gefahr bin ich mir 
dagegen faſt nie recht bewußt geworden. Und was iſt es 
doch dann für ein erhebendes Gefühl, wenn man ruhig und über— 
legen lächelnd vor dem erlegten Koloß ſteht, während die 
Kaffern ſich faſt wie die Unſinnigen geberden und vor Freude 
und Aufregung bis tief in die Nacht ſich nicht beruhigen 
können! Wie kleinlich kommt einem dann doch alles übrige 
Getier des Weltalls vor, wenn man ſolch einen Rieſen der 
Wildnis gefällt hat. Es liegt ein prickelnder Reiz im 
Elefantenjagen, und wenn ich heute, während ich Feder und 
Tinte malträtiere, an jene wilden und aufregenden Jagden 
zurückdenke, dann überkommt's mich faſt wie Wehmut, und 
ganz langſam, aber um ſo ſicherer gewinnt das Gefühl der 
Sehnſucht im Herzen die Oberhand: Sehnſucht nach der 
Wildnis! Dieſe Monate, der hohen Jagd gewidmet im 
ſchwarzen Erdteil, ſind mir von vielen mißgönnt worden, und 
ſo mancher kann es nicht faſſen, wie ich mich in ſolcher Um— 
gebung und bei ſolcher Thätigkeit habe wohl fühlen können. 
Was thut's! Wohl niemals vorher und auch wohl nie wieder 
nachher werde ich ſo mit der Gegenwart zufrieden ſein, wie 
damals. Never, never! 

Doch ich bin von meinem Thema abgeſchweift. Wo 
war ich denn ſtehen geblieben? Ja ſo — der Elefant war 
zur Strecke und ich konnte befriedigt aus dem Sattel ſpringen. 
Schnell waren die Gurten gelöſt, der Zaum abgenommen, 
der Gaul mit dem Halfterriemen um ein Vorderbein gekoppelt 
— ſo, mein Pferdchen, nun kannſt du dich ausruhen und ein 
paar Hälmchen freſſen, derweil ſuch' ich mir meinen Breit- 
krämpigen wieder. Es iſt nämlich kein Vergnügen, in 
afrikaniſcher Sonnenglut ohne Hut herumzulaufen. Ich fand 
ihn an jener Stelle wieder, wo ich zum erſtenmale 
geſchoſſen hatte, und faſt gleichzeitig erſchienen auch meine 
Leute auf der Bildfläche, die im Dauerlauf den Spuren 
meines Pferden gefolgt waren. Es war noch früh genug, 
als wir bei meiner Beute ankamen, die Zähne auszuſchlagen. 
Die O-Hingas, unter Leitung meines Jack, beſorgten dies 
Geſchäft, Heimbundi ſchleppte genügend Holz zuſammen, 


während ich mit meinem Hirſchfänger dem Elefanten die dicke 


„Pelle“ herunterſchnitt, um an das Herz zu kommen. Bald 


brannte mein Feuer, und an einem zugeſpitzten Stocke briet 


ich mir einige Scheiben ſaftigen Elefantenherzens — a propos, 
viele Afrika-Jäger werden bei ſolchen Gelegenheiten wohl 
öfter Pfeffer und Salz vermißt haben. Ich gebe ihnen 
folgenden guten Rat — die Idee ſtammt übrigens von mir. 
— Faſt alle Kaffern Süd⸗Afrikas haben die Angewohnheit, 
an einer Lederſtrippe um den Hals allerhand Amulets, 


Perlen ꝛc. zu tragen. Beſonders beliebt find auch die 
ſchwarzen Hornhüllen von den Gehörnen der kleinen Antilopen, 
wie Ducker und Steinbock; in ihnen haben ſie ihre Schnupf— 
tabakvorräte aufbewahrt. Mein Heimbundi mußte nun für 
mich ein paar beſonders große Duckerhornhüllen um den Hals 
tragen und Katitu oder Eulalia, mein Mädchen für alles, 
mußte dafür ſorgen, daß immer in dem einen Pfeffer und 
in dem andern Salz enthalten war. Ich hatte zu oft beides 
entbehrt und war ſchließlich auf dieſe Idee gekommen, die 
ſich im Laufe der Wochen recht gut bezahlt hat. — Wenn 
Ihr verwöhnten Gourmands im ſchönen Deutſchland nur 
einmal ein paar Scheiben ſaftigen Elefantenherzens mit 
Pfeffer und Salz eingerieben und über dem Feuer geröſtet 
zu koſten bekämet, ha ha, alle zehn Finger würdet Ihr 
Euch danach lecken! — Aber freilich, ſolche Genüſſe ſind 
eben nur für Auserwählte der Diana gewachſen. 

Zum Schluß möchte ich noch einige Jagdarten der Ein— 
geborenen auf Elefanten erzählen. Ich bemerke aber gleich im 
voraus, daß ich niemals einer ſolchen beigewohnt habe, ſondern ſie 
nur aus Berichten von Eingebornen reſp. Boeren kenne, daß 
ich mich alſo nicht für die Wahrheit derſelben verbürgen kann. 

Beſonders intereſſant iſt die Jagdart der Banyai-Kaffern. 
Sie beſteht in einer Lähmung des Elefanten durch Zer— 
ſchneiden der Achillesverſe und ſoll hauptſächlich vor Ein— 
führung der Feuerwaffen ausgeübt ſein, aber auch heute 
noch bisweilen vorkommen. Der modus operandi iſt fol— 
gender: ein kaltblütiger und beherzter Mann, bewaffnet 
mit einer extra für dieſen Zweck gearbeiteten, ſehr breitſchnci— 
digen Axt mit haarſcharfer Klinge, kriecht von hinten vor— 
ſichtig an den „ſchlafenden“ Elefanten heran und ſchlägt dann 
blitzſchnell mit voller Kraft in deſſen Hinterlauf ungefähr einen 
Fuß hoch über dem Boden und ſchneidet ſo die Achilles— 
ferſe entzwei. Gelingt der Hieb, dann iſt das arme Tier 
machtlos und unfähig ſich zu bewegen, mißlingt er aber, 
oder iſt er mit ungenügender Kraft geführt, ſo bekommt der 
Elefant einen ſo fürchterlichen Schreck, daß er Hals über 
Kopf und ohne Beſinnen ausreißt und ſich garnicht einmal die 
Zeit nimmt, den Grund dieſer fatalen Berührung zu unterſuchen. 

Es giebt auch noch eine andere Art, wie dieſe wilden 
Völkerſtämme den Elefanten erlegen, Es geſchieht dies von 
hohen Bäumen aus mit extra für dieſen Zweck angefertigten 
ſehr ſchweren Aſſegaien (Speeren). Sobald die Kerle einen 
langſam vorwärts äſenden Trupp Elefanten entdeckt haben, 
klettern ein paar von ihnen auf hohe Bäume, wo vermutlich 
die Elefanten auf ihrem Wechſel entlang kommen müſſen. 
Sobald nun ein ſolcher Koloß unmittelbar unter einem 
Baume iſt, der ein ſolches ſchwarzes Früchtchen trägt, hebt 
der Kerl mit beiden Händen den Spieß hoch über ſeinen 
Kopf und ſchleudert ihn dann mit aller Kraft in das Blatt 
des Elefanten. Schwer getroffen geht dieſer natürlich in voller 
Fahrt ab; durch die ſchnelle Bewegung aber wird der ſchwere 
Schaft des Aſſegai in Schwingungen verſetzt und bohrt ſich 
ſo von ſelbſt tiefer und tiefer in die edlen Teile hinein, bis 
der Elefant ſchließlich an innerlicher Verblutung zuſammen— 


bricht oder gänzlich geſchwächt, von feinen Verfolgern geſtreckt! 


wird. So unglaublich dieſe Art Jagdbetrieb uns erſcheinen 
mag, ſo wenig zweifele ich perſönlich an der Wahrheit der— 
ſelben. Je weiter man ins Innere kommt, deſto primitiver 
ſind die Waffen der Eingeborenen, und deſto einfacher iſt die 
Art des Jagdbetriebes. Elefanten ſind zu jeder Zeit und 
ſchon vor hunderten von Jahren von ihnen erlegt worden, 
aus ſicherer Ferne haben ſie dieſes Geſchäft aber wohl nicht 
immer beſorgen können, es ergiebt ſich alſo von ſelbſt, daß 
ſie ihnen zu dieſem Zweck bis auf Haaresbreite ans Leder 
gehen mußten. 

Ich ſchließe meine Zeilen über Elefantenjagd; hoffent— 
lich haben ſie dem einen oder anderen meiner Freunde ein 
paar unterhaltende und belehrende Stunden bereitet. 

Weidmannsheil! 
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III. Jahrgang. No. 45. 


Die Schaufler melden! Den 25. Oktober. — Unweit 
Deſſau, etwa anderthalb Wegſtunden nach Oſten, da liegt an der Elbe 
Strand der Sieglitzer Berg, mit einem freundlichen Gaſthauſe 
darauf, deſſen Wirt im Septembermond einfach ins Blättchen 
drucken läßt: „Die Hirſche ſchreien!“ Da zieht dann 


männiglich hinaus, zu Roß, zu Wagen und zu Fuß, um dieſem 


grandioſen Orgelkonzert zu lauſchen, und gar manchem iſt dabei 
ſchon angſt und bange geworden, wenn auf dem Rückwege, 
nächtliches Dunkel ringsumher, die tiefe Stimme des Platzhirſches 
in all zu großer Nähe erſcholl, oder wenn gar die zum Kampfe 
geſenkten Geweihe zweier Rivalen krachend gegen einander fuhren. 
Auch wir gedachten dabei noch lebhaft des ſchauerlichen Ver— 
gnügens, welches uns anno 63 im Harzwalde bereitet wurde, 
als uns der Wirt vom Mägdeſprung mit der Laterne auf die 
Mägdetrappe führte, um zum erſtenmale das Orgeln der Hirſche 
zu hören. Im Thüringerland, auf der Wegſcheide bei Oberhof, 
da giebt es ein ähnliches Revier, welches vielfach im Herbſt auf— 
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Aus wald und Feld. 


geſucht wird, um das Schreien der Hirſche (das Volk nennt es 
dort allerdings Hirſchbrüllen) vielleicht aus dem ſicheren Gewahrſam 
des Kneipzimmers mit anzuhören, und wenn ſich die Recken des 
Waldes nicht ſelber vernehmen laſſen, nun, dann giebt es ja 
noch Muſchel und Gießkanne! Bei uns hat man das nicht nötig; 
die Reviere des Herzogs von Anhalt bergen noch Hirſche die 
Hülle und die Fülle, hat doch ſein Vorgänger, Herzog Friedrich 
Leopold, in ſeinem Leben 3000 Hirſche geſchoſſen, und was für 
kapitale darunter! — Aber vom Schaufler wollten wir ja be— 
richten! Alſo, juſt vier Wochen ſpäter als der Rothirſch, tritt 
das Damwild in die Brunft. Anderes Gebäude, anderer Ton, 
d. h. nicht ſo ſtarkſtimmig, aber vielſtimmig iſt dies Konzert, und 
der geneigte Leſer mag ſich eine Vorſtellung davon machen, wenn 
ihm verſichert wird, daß unweit Deſſau, in den Revieren Moſig— 
kauer Heide, Vockerode und Oranienbaum etwa ſiebentauſend 
Stücke Damwild ſtehen. Bei einem ſolchen Wildreichtum läßt es 
ſich denn auch wohl begreifen, daß Kaiſer Wilhelm II. als Gaft 
unſeres Herzogs an einem Tage 239 Stücke Damwild ſtreckte, 
darunter 14 ſo kapitale Schaufler, daß er ihnen höchſteigen— 
händig mit dem Zollſtocke das Maß nahm. Die Tagesſtrecke 
betrug etwa 400. Wie das möglich iſt? Nun, das Damwild 
wird durch transportable Gatter enger und enger zuſammen— 
gepfercht, wollte ſagen eingegattert, bis zum Jagdtage in dem 
zum Abſchießen auserſehenen Revierteile gefüttert und dann an 
den Ständen der Schützen vorbeigetrieben. Das in freier Wild— 
bahn befindliche Damwild benimmt ſich ganz anders, als das in 


Tiergärten gehaltene, und die geringen Reſte, welche ſich, aus 


dem ehemaligen herzoglichen Tiergarten bei Ballenſtedt ſtammend, 
noch im anhaltiſchen Harze finden, fordern die ganze Kunſt des 
Weidmannes heraus zu ihrer Erlegung. Während nun die Reviere 
Vockerode und Oranienbaum neben dem Damwilde vornehmlich 
noch Rotwild bergen, ſtecken in der Moſigkauer Heide viele 
Hundert Sauen, außer den ſchwarzen, grauen und weißen Dam— 
hirſchen. Und Rehe, giebt's die dort auch? ſo höre ich fragen. 
Nun, in den Revierteilen Tiergarten und Luiſium, dicht bei 
Deſſau, mögen wohl ſo an die 500 ſtehen. Das letzterwähnte 
und das durch ſeinen Rotwildſtand ausgezeichnete Revier von 
Kühnau, bergen auch noch über 100 Biber, welche ſorgfältig ge— 
ſchont werden; vielleicht ſpäter einmal mehr von dieſem in Deutſch— 
land ſo ſeltenen Wilde. Dieſe meilenweiten herzoglichen Gehege, 
die zwar wohlverwahrt und wohlbehütet ſind, geben doch dann 
und wann den angrenzenden Jagdpächtern durch Auswechſeln — 
ein Ueberfallen des Gatters iſt ſo gut wie ausgeſchloſſen — von 
ihrem Ueberfluſſe etwas ab, ebenſo wie ſie den auch hierorts nicht 
mangelnden Wilddieben ein verlockendes Feld frevelhafter Thätig— 
keit bieten. Wer aber am Anblick zahlreichen und verſchieden— 
artigen Wildes ſich erfreuen will (zwei ungläubigen Magdeburgern, 
die ſo leichtſinnig waren, zu wetten, wurden in kurzer Zeit 
ca. 500 Stück Damwild gezeigt), oder wer ſich etwa vom Hirſch— 
fieber will kurieren laſſen, dem kann das hier ſehr ſchön beſorgt 
werden vom Dr. Anhaltinus. 


Hirſchbrunft in Siebenbürgen. Mein alter 
Rumäne, der ſchon ſeit Jahren mein Begleiter auf 
der Jagd iſt, war auch diesmal mit zwei Pferden 
nach dem freundlichen, am Fuße des Cibinsgebirges 
gelegenen Gebirgs- Dörfchen „Gurariului“ beſtellt 
worden. Gedachte ich doch längere Zeit, ſo ungefähr 

zwei Wochen, auf Hirſche zu jagen. So eine 
Expedition iſt nicht ſo einfach, muß doch alles 
zum Leben Notwendige mit Pferden auf's Ge— 

birge hinaufgeſchleppt werden. — Forſthäuſer 
9 oder wohleingerichtete Jagdhütten giebt es 
5 eben nicht, höchſtens noch eine „Stina“ (Alm— 
f hütte) primitivſter Sorte, aus Rundholz roh 
gezimmert, daß man die Fauſt zwiſchen den 
Fugen hindurch ſtecken kann und der Wind 
gar unſanft hindurch pfeift; darüber ein löcheriges Dach, 
ſo daß bei Regen kaum ein Plätzchen gefunden werden 
kann, wo man eben nicht naß wird. In der Mitte ein 
großes, offenes Feuer, bei Tag und Nacht erhalten, wie 
das Herdfeuer der Germanen; wärmt zwar, verbreitet 
aber bei Wind und beſonders Nebel einen fürchterlichen 
Rauch, der in den Augen brennt und ſelbe zum Thränen 
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bringt und auch in der Luftröhre kratzt. — Sit ſchönes, ruhiges 
Wetter, nun dann geht es noch an, der Rauch findet in 
den Löchern des Daches genügend Abzug; auch gewöhnt man 
fi) an das am Boden bereitete Lager aus Fichten- und Tannen⸗ 
reiſig. Im Anfang ſchmerzen einem freilich die Hüftknochen, und 
weiß man nicht, wie man ſich drehen und legen ſoll. Fußſack 
und Pelzrock ſind unentbehrlich, denn nachts, beſonders gegen 
früh zu, iſt es kalt und liegt Reif auf Gras und Blättern. — 
Thee, Rum, etwas Slivovitz, Konſerven aller Art, Brot, wenigſtens 
für die erſten Tage, Kartoffeln, Zwiebel und Speck und manch 
anderes vervollſtändigen die Ausrüſtung. — Selbſtverſtändlich 
muß auch Kochgeſchirr und ein großer Topf für Waſſer mit— 
genommen werden. Iſt man doch zu dieſer Zeit, wo ſchon längſt 
die Schafherden das Gebirge verlaſſen haben, ganz auf ſich und 
die Bauern angewieſen, und oft ſieht man die ganze Zeit keinen 
anderen Menſchen, wenn nicht zufällig Gendarmen oder Finanz— 
leute bei ihren Patrouillengängen nach Schmugglern in der Stina 
übernachten; und doch bin ich ſo ſehr gerne allein, in dieſer 
Waldeinſamkeit, fühlt man ſich doch ſo frei und ungebunden in 
Gottes Natur. — Nach ſechsſtündigem Marſche war die Stina 
erreicht, die Bagage abgeladen. Den kleinen, aber kräftigen Ge— 
birgspferden, werden die Vorderfüße zuſammengekoppelt, einem 
noch eine Schelle umgehängt, und fertig iſt die Sache; für Futter 
haben ſie dann ſelbſt zu ſorgen, wächſt doch genug Gras auf der 
von Urwald umgebenen Hütweide, auf der die Stina ſteht. 
Nun heißt es Reiſig und Holz herbeiſchaffen, erſteres für die 
Lagerſtätte, letzteres um ein mächtiges Feuer anzufachen. Obwohl 
wir in „Gurariului“ im dortigen ſehr guten Gaſthaus, das von 
einem ſiebenbürger Sachſen geleitet wird, tüchtig und ausgiebig 
gefrühſtückt haben, verſpüren wir doch Hunger, und eine Konſerve 
mit Mamaliga, eine Art Polenta aus Kukurutzmehl, ſchmeckt aus— 
gezeichnet. — Abends, es war am 15. September, begaben ich 
und der Bauer uns nach verſchiedenen Richtungen, um zu hören, ob 
kein Hirſch meldet. Bei mir bleibt alles ruhig, obwohl ich von 
meinem Standpunkt das ganze Thal abhören kann; auch der 
Bauer meldet beim Wiederzuſammentreffen in der Stina, daß 
ſich gar nichts vernehmen ließ. — Am nächſten Tage verſuchte 
ich mein Glück auf der Birſch, fand Fährten und Loſung von 
Hirſch und Tier; doch wo ich war, da war er nicht; abends ganz 
dasſelbe, nur daß eine Rehgeis ſchreckend von mir abgeht und ſo 
die Birſche verdirbt. — Endlich am 17. früh morgens, hört mein 
Bauer, den ich verhören geſchickt, von ferne den dumpfen Ton 
eines orgelnden Hirſches. — Raſch war ich bei ſeiner Meldung 
aus den Federn, pardon, wollte ſagen aus dem Fußſack und 
Pelzrock, das Waſchen iſt diesmal überflüſſig und kann auch 
ſpäter geſchehen, jetzt heißt es raſch hinan. Ueber die Hütweide 
geht es raſch, doch kaum hat mich der Wald umfangen, iſt es 
nur langſam möglich vorwärts zu kommen, da es im Walde noch 
dunkel iſt. — Von Zeit zu Zeit meldet der Hirſch; nach ſeiner 
tiefen Stimme muß es ein kapitaler ſein. — Endlich lichtete ſich 
der Nadelwald, der Hirſch ſteht hoch oben im Krummholz, doch iſt 
derſelbe leider ſtumm geworden; doch „halt“, was iſt das, ein 
Scharren und Schlagen, und plötzlich ſehe ich auch einen ſtarken 
Krummholzaſt, wie vom Sturmwinde gepeiſcht, hin und her 
ſchwanken. — Der Hirſch fegt am Krummholzaſt; das weitere An— 
birſchen war nicht ſchwer, auch wußte ich ja jetzt die Richtung. 
Außerdem machte der Hirſch beim Fegen ſolchen Lärm, daß man 
nicht einmal beſonders vorſichtig zu ſchleichen brauchte. Noch eine 
Wendung um ein Krummholz herum, und vor mir auf circa 
70 Schritte ſteht der Hirſch, mit dem prächtigen, weit aus— 
ausgelegten Geweih, noch immer am Aſt fegend. Das Blatt 
war frei bis auf einen daumdicken Krummholzaſt, der ſich quer 
darüber legte. Nun langſam aufgefahren — im Geiſte ſehe ich 
ſchon den gewaltigen Recken zu meinen Füßen, dann ein kurzer 
Knall und dann — ein eigentümlich pfeifender Ton in der Luft, 
wie ich ſolchen von der Schießſtätte, wenn ein Geſchoß gellte, nur 
zu gut kannte. — Der Hirſch war ohne jedes Zeichen mit zu— 
rückgelegtem Geweih und langer, aber niederer Flucht abgegangen. 
Lieber Leſer, der du vielleicht ſchon manchen kapitalen Hirſch ge— 
ſtreckt haſt, kannſt du dir denken, wie mir zu Mute war? 
Anfangs wollte ich nicht glauben, daß ich gefehlt, ich hatte doch 
ruhig gezielt, der Hirſch ſtand denkbar günſtig, das Gewehr, 
ein „Karabiner“, war genau eingeſchoſſen. Woran konnte da die 
Schuld liegen. Fürs erſte wollte ich doch den Anſchußunterſuchen. 
Beim Hingehen bemerkte ich den Krummholzaſt friſch bis ein Viertel 
ſeiner Dicke abgeſchürft; ihn hatte das Geſchoß geſtreift und war 
dann wie ein Geller in die Luft gefahren, daher der pfeifende 
Ton. Am Anſchuß natürlich weder Schnitthaar nach Schweiß, 
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auch ſpäter nichts zu finden. — Gedrückt, in allerſchlechteſter 
Laune, bald mich, bald das Gewehr und die Patronen ver— 
wünſchend, begebe ich mich zur Stina. Am halben Weg ſchon 
kommt mir ein Bauer entgegen, der den Schuß gehört hatte und 
fragt: „Wo liegt er?“ So war er es nämlich gewöhnt von 
früher her. — La dracu, beim Teufel, antwortete ich kurz, um 
ihm aber dann doch den ganzen Vorgang zu erzählen. — Ja, 
wenn bei uns die Hirſche nicht ſo dünn geſäet wären, dann 
könnte man ſich tröſten: die nächſten Tage kommſt du auf einen 
anderen zum Schuß, und dann wirſt du es beſſer machen. So 
aber ſtehen nur wenige, dafür aber kapitale Hirſche im Revier, 
wie ſtärkere vielleicht nur noch in der Bukovina und in den 
ungariſchen Donau-Auen zu finden ſind. — Am Abend höre 
ich einen Hirſch verhältnismäßig früh weit unten im Graben am 
Waſſer einmal melden und beſchließe, denſelben anzubirſchen. 
Da er noch weit, bleibt die Büchſe umgehängt. — Ein Bock 
geht flüchtig und leider auch ſchreckend vor mir ab, beim nächſten 
Schritt ſteht, wie aus der Erde gewachſen, ein Achterhirſch vor 
mir. — Langſam die Büchſe herunter, entſichert, doch da hat 
mich der Hirſch bemerkt und geht in voller Flucht durchs Holz. 
Bei einer Lücke laſſe ich krachen, doch kaum iſt der Schuß draußen, 
kommt auch die Reue, ich bin etwas kurz abgekommen, es dürfte 
ein ſchlechter Schuß, der Hirſch weidewund geſchoſſen ſein. — 
Am Anſchuß iſt nichts, wenige Schritte weiter etwas dunkler 
Schweiß und grünlich ſchleimige Teilchen. Herrgott! auch das 
noch, einen Hirſch weidewund geſchoſſen und noch dazu nahe der 
Grenze des Reviers, ohne Hund, denn der mußte leider in meiner 
Garniſon in Bosnien zurückbleiben. — Für heute war weiter 
nichts zu machen; die Nachſuche mußte für morgen früh ver— 
ſchoben werden, vielleicht thut ſich der Hirſch bald nieder, vielleicht 
finden wir denſelben morgen doch. Wieder fragt mein Bauer: wo 
liegt er? ſchüttelt nach meinem Bericht bedenklich mit dem Kopf 
und meint: „Herr, entweder iſt das Gewehr nichts nutz oder 
Ihr habt in Bosnien das Schießen verlernt.“ Geſchlafen habe 
ich dieſe Nacht garnicht, ſo lang iſt mir noch keine Nacht vor— 
gekommen. Noch vor Morgengrauen war ich mit dem Bauer 
wieder auf dem Wege, um ſofort, wie es Tag geworden, mit dem 
Nachſuchen beginnen zu können. — Schon beim Aufſtieg hörte 
ich im Krummholz das Melden eines guten Hirſches. Sofort 
wurde das Anbirſchen begonnen. Der Hirſch meldete nur ſehr 
Schon glaubte ich, er ſei 
vollſtändig verſtummt, und ich war bereits im Krummholz angelangt, 
als ich ihn wieder in meiner nächſten Nähe hörte. Doch zum 
Teufel, wo war der Hirſch? Der Hirſch ſaß in einer Ver— 
tiefung, ſo daß nur die Krone des Geweihes zu ſehen war. 
Vergebens ſuchte ich von unten anzukommen; ich hätte bis auf 
zehn Fuß an ihn herankommen müſſen, was inſofern mißlich war, 
als mich der Hirſch wahrſcheinlich früher gehört haben würde, 
oder aber das Eräugen gleichzeitig geweſen wäre und ich wieder 
nur einen Schnappſchuß hätte anbringen können. Ich verſuchte 
nun von oben mit halbem Wind anzukommen, als plötzlich der 
Hirſch aufſprang und flüchtig abging, zum Glück aber ebenfalls 
nach aufwärts, wo große Lücken zwiſchen dem Krummholz waren. 
Auf den Schuß ſtand der Hirſch ſtill, das Haupt ſenkte ſich, bis 
das Geweih den Boden berührte, dann brach der Recke zu— 
ſammen. Es war ein ſtarker Zwölfer, mit regelmäßigem Ge— 
weih. Vielleicht intereſſiert es die geehrten Leſer, einige Daten 
über dieſes Geweih zu erfahren. — Ich bemerke, daß es keines— 
falls ein zurückgeſetzter Hirſch war, wie die verhältnismäßig 
langen Roſenſtöcke zeigen. Roſenumfang 24 em, ſtärkſter Um⸗ 
fang unter der Krone 27 em, Länge der Stangen der Krümmung 
nach 105 em, den Sehnen nach gemeſſen 95 em, Auslage 100 em. 
Den nächſten Tag war Südwind, der ſich bis zu einem Orkan 
ſteigerte. Die Hirſche meldeten ſchlecht oder garnicht. Mein 
Bauer, den ich am ſelben Tage an einen andern Ort verhören 
geſchickt hatte, bemerkte eine Rehgeis ſamt Kitz in großer Flucht 
den zu den Sägemühlen führenden Weg überſetzen. Neugierig 
beugte er ſich vor, um gleich darauf zwei Wölfe zu ſehen, die 
bei ſeinem Eräugen ſogleich kehrt machten. Es gelang jedoch, 
dem einen eine Schrotladung auf den Balg zu brennen. Leider 
konnte der Wolf, trotz anfänglichem ſtarken Schweiß, nicht ge— 
funden werden. — Leider war mein Urlaub ach nur zu ſchnell 
abgelaufen, noch bevor die Brunft zu Ende, ich mußte die Re— 
viere verlaſſen und mich auf's andere Jahr vertröſten. 


Bjelina, am 19. Oktober 1897. 
Rudolf Metze, Oberlieutenant. 


Lampe als Schwimmer. Vor etlichen Wochen hatte ich 
meinen Hund zu einigen harmloſen Waſſerkunſtſtücken an den vom 
Würmfluß abgeleiteten „Nymphenburger Kanal“ geführt. „Black“ 
hatte eben wieder ſeinen berühmten Sprung ins Waſſer gethan, 
als ich einen noch Plumpſer vom anderen Ufer hörte; nach der 
Richtung ſchauend, täuſchte ich mich nicht: es war ein richtiger 
Feldhaſe, der da „herüberruderte.“ Er konnte nur aus um— 
liegenden königlichen Leibgehegen gekommen und zuletzt etwa von 
einem Hund oder ungezogenen Rangen ins Waſſer geſprengt 
worden fein. Pflichtgetreu ſchwamm mein „Black“ auf fein Holz- 
ſtück los, aber ſehr mit „Augen links“ nach dem armen Löffler; 
der Hund ſchien augenſcheinlich ſeiner Sache nicht ganz ſicher; auch 
er hatte noch keinen dahinſegelnden Haſen geſehen. „Black“ eilte 
ſich ſehr, fein „Apport“ mir zu Füßen zu legen, um dann ſofort 
ſeine ganze Aufmerkſamkeit auf den näherkommenden Haſen zu 
konzentrieren; ich hatte aber eiligſt die Leine hervorgeholt. Hatte 
ich vorher ſo ziemlich allein geſtanden, ſo hatte ſich jetzt urplötzlich 
viel — Janhagel angeſammelt, und deſſen wüſtes Gejohle ſprengte 
den mittlerweile gelandeten Haſen wieder ins Waſſer. Nun 
wurde das Schauſpiel intereſſant, weil kritiſch. Der jetzt noch 
um vieles ängſtlicher gewordene Haſe verlor nämlich die Direktion 
der kürzeſten Waſſerlinie; er geriet in den ein weites Baſſin 
bildenden Teil, in den ſogenannten „Keſſel“. Dieſer ſchien ihm 
uferlos, und jedes Ziel aus dem Auge verlierend, irrte reſp. 
ſchwamm er planlos, aber tapfer umher. Doch merkte man das 
allmähliche Nachlaſſen der Kräfte; ſchon meinte man den armen 
Haſen verſinken zu ſehen — da ſchnellt er ſich wieder empor, er 
macht ſo zu ſagen im Waſſer ein „Männchen“, ein tragikomiſcher 
Anblick. Der „Wille zum Leben“ äußert ſich ſtark in dem Tiere. 
das mit Aufbieten der letzten Kraft wieder dem dieſſeitigen Ufer 
zuſtrebt. Einmal, zweimal noch ſieht man es energiſche Kraft— 
anſtrengungen machen — jetzt iſt das flache Ufer erreicht. Boden 
unter ſich ſpürend blieb der erſchöpfte Haſe mit dem Hinterteil im 
Waſſer, die hochſchlagende Bruſt ruht auf dem Raſen. Meinen 
Hund an der Leine, eilte ich hinzu, daß ich dem armen Lampe 
vollends ans Trockene helfe. Er ſieht mich mit dem Hund zu 
ſich hinabſteigen . . .. er bleibt in der angenommenen 
Poſition . . . ich, der Hund find ihm jetzt „wurſtig“, aber ins 
Waſſer ſcheint er entſchieden nicht zurückkehren zu wollen. Mit 
mir war ein Junge hinabgeſtiegen; ihn hieß ich den Haſen auf— 
nehmen, der es willenslos geſchehen ließ. Auf mein weiteres 
Geheiß trug der Knabe den Haſen ans nächſte Ackerland. Als 
er ſich dort niedergeſetzt ſah, verſchnaufte er noch ein weniges 
und hoppelte dann, ſichtlich nach all' den ausgehaltenen Schrecken 
in den Läufen die Furche entlang. A. Freiherr v. Horix. 


Jagdſchutz. 


Aus dem Wilddiebskapitel. Am 26. Oktober d. J. 
befand ſich der königl. Förſter Härtel aus Hagenort (R.-B. Danzig) 
auf einer dienſtlichen Fahrt, als er im Revier einen Schuß hörte. 
Daraufhin unterbrach der Förſter ſeine Tour und beeilte ſich, 
ſchleunigſt an die Stelle zu kommen, wo der Schuß gefallen ſein 
mußte. Daß die Richtung, die er genommen, die richtige ſei, 
belehrte ihn der Anblick einer Perſon, welche einen Rehbock 
aufbrach. H. rief den Wilderer — den er als den Beſitzersſohn 
G. erkannte — an, und forderte ihn auf, das Gewehr abzulegen, 
welches derſelbe aufgenommen hatte, nachdem er ſich nicht mehr 
allein wußte. Dieſer Aufforderung leiſtete der Wilderer jedoch 
nicht Folge, legte vielmehr auf den Beamten an. Nun kam das, 
was eintreffen mußte, wenn der Förſter nicht im Nachteil bleiben 
ſollte, derſelbe gab auf den Wilderer einen Schuß ab. Der 
verletzte Wilderer ſoll ſich nun noch eine Strecke weiter geſchleppt 
haben, dann aber von einem Hirten nach Hagenort gebracht 
worden ſein. Die Verwundung des Wilderers ſoll wenig 
Hoffnung gewähren, deſſen Leben zu erhalten. M. 


Streckenberichte. 


Norwegen. Der diesjährige Abſchuß von Elch- und Rot— 
wild in den herrlichen Revieren Juells war außerordentlich günſtig; 
23 Jäger erzielten eine Geſamtſtrecke von 67 Elchen und 7 Not- 
hirſchen (auf Hitteren). Dabei wurden auch anffallend viele 
kapitale und gute Elche zur Strecke gebracht, nämlich: ein 
22⸗, ein 20⸗, vier 18⸗, vier 14⸗, ſechs 12-, fünf 10⸗, ſechs 
8 ꝛc. Ender, wie nachfolgende Aufſtellung ergiebt: 


e W R 
3 ; 2 : 2 


— Wild und Hund. «4„ 


Elche dabei Rothirſche 

Graf Bernftorff-Medlendg. . . 4 112,2 8⸗ Ender 
Champman⸗England 8 „ 17 
Eat dh... n 1 

ſcherich⸗ Regensburg . TT 
Dr. Haniel⸗Frankfurt ah 
Hickler-Darmſtadt EE Ei 
Houben-Bruxelles 2 
Janſen⸗Schleſien . a 
v. Krauſe⸗Darmſtadt . 0 177 1 
Oberförſter Krieger⸗Ortelsburg rn 57 
Leverkus⸗Leverkuſen⸗-Bonn e 17 2 
Baron v. Loé⸗Rheinprovinz. 8 Ba LE 5 
Graf Noſtitz Böhmen . 5 
Nilkens⸗ Rheinprovinz. 2 2 
Graf v. Oberndorff-Lauenburg. 3 1 14, 1 12⸗, 1 8⸗ „ 
Dr. Pochden⸗Frankfurt . . 1 
Dr. Poensgen-Düffeldorf . . . 2 
Landrat v. Savigny⸗Weſtfalen . 2 1 18⸗, 1 12- 75 
Smith⸗ Philadelphia. ee 15 
Timmis⸗England. 5 1 18:, 1 14: RR 
Vogler⸗Ouedlinburg 4 
Nelz-Böhmen . 8 
Graf Wolffegg⸗ Württemberg. 1 PR 0. 57 


Die günſtige Abſchußziffer iſt in erſter Linie wohl dem Um— 
ſtande zu verdanken, daß viele der dieſes Jahr dort geweſenen 
Jäger nicht zum erſten Male dort waren und früher gemachte 
Erfahrungen denſelben zu ſtatten kamen. 

„Und früh beim erſten Sonnenftrahl 
Da ging's hinaus zur Jagd 

Dem Elche nach über Berg und Thal 
Bis in die ſinkende Nacht. 

Wohl durch die Flüſſe, wohl übers Moor, 
Trotz Sturm und Regentagen 

Der Fährte nach! Der Leithund vor! 
Das war ein herrliches Jagen“. 

Ich glaube, hierin wird jeder zuſtimmen, der jemals im 
nordiſchen Urwald gejagt hat, ich glaube auch, daß ein jeder, 
der die Beſorgung des Reviers der geſchickten Hand Juells an— 
vertraute, mit mir einverſtanden iſt, wenn ich dem verehrten 
Herrn, welcher ſich an Aufmerkſamkeit ſeinen Jagdherren gegenüber 
geradezu ſelbſt überbietet, an dieſer Stelle herzlichen Weidmanns— 
dank zurufe. 

Darmſtadt, Oktober 1897. Hickler. 


Faſanenjagden. Ampfurth, (Prov. Sa.). Bei der am 
28. Oktober vom Oberamtmann Strauß abgehaltenen Faſanen— 
jagd wurden von 10 Schützen 83 Faſanen, 8 Kaninchen und 
6 Haſen zur Strecke gebracht. — Trebbichau i. Anh., 28. Oktober. 
Im Jagdreviere des Amtmanns Behr hierſelbſt wurden bei der 
daſelbſt abgehaltenen Jagd 1 Rehbock, 43 Haſen, 50 Kaninchen, 
86 Faſanen und 2 Rebhühner geſchoſſen. Bei der einige Tage 
ſpäter abgehaltenen Nachjagd wurden 74 Haſen, 42 Faſanen, 
6 Kaninchen, 13 Rebhühner und 1 Schnepfe erlegt. — 
Salmuthsdorf b. Güſten, 28. Oktober. Bei der hierſelbſt ab— 
gehaltenen Faſanenjagd wurden 100 Hähne und 3 Hennen zur 
Strecke gebracht, von denen die erſteren mit 3 M. für das Stück 
von einem Magdeburger Kaufmann übernommen wurden. 


In den Revieren Böhmens gelangten im Jahre 1896 
zum Abſchuſſe: Rotwild 2164, Damwild 1644, Rehwild 13 095, 
Schwarzwild 667, Hafen 313 829, Kaninchen 24 177, Auer-⸗ 
wild 1245, Birkwild 5341, Haſelwild 481, Faſauen 37 158, 
Feldhühner 298 486, Wachteln 7960, Waldſchnepfen 2414, Moos- 
ſchnepfen 553, Wildgänſe 521, Wildenten 10858 Stück. An 
ſchädlichem Wild wurden erlegt: Füchſe 3009, Marder 2920, 
Iltiſſe 9309, Fiſchotter 257, Dachſe 327, Wieſel 804, Uhus 71, 
Habichte, Falken und Sperber 42 972, Krähen und Elſtern 4391, 
und Eulen 673 Stück. 


Provinz Brandenburg. 

Friedersdorf, Kr. Beeskow⸗Storkow. 28. Oktober 1897. Königl. 
Forſtm. Göcker, daſ. ca. 1100 Morgen Schonungen und Stangenhölzer. 
Vorſtehtreiben mit Haken, Rückwechſel frei. Wetter: früh nebelig und 
kalt, dann warm und klar. 16 Schützen, 32 Treiber. Geſamtſtrecke: 
53 Haſen, 1 Kaninchen. Jagdkönig: F. A. Specht mit 6 Haſen. Der 
Haſe lief früh bei dem nebligen Wetter ſehr ſchlecht, erſt gegen Mittag, 
als der Himmel ſich aufklärte, wurde es beſſer. Anſcheinend ſaß der Haſe 
mehr im Stangenholz, denn dort wurden die beſten Reſultate erzielt. 

Provinz Sachſen. 

Ellerſell, Kr. Wollmirſtedt. 27. Oktober 1897. Graf v d. Schulen⸗ 
burg-Angern. ca. 1000 Morgen Kiefern-Schonungen und Stangenholz. 
Vorſtehtreiben. Wetter: nebelig und naßkalt. 14 Schützen, 20 Treiber. 
Geſamtſtrecke: 1 Reh, 5 Haſen, 8 Kaninchen, 1 Fuchs, 1 Raubvogel; 
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Haſenſtrecke: 3 R., 2 H. Jagdkönig: Gutsbeſitzer Schütze Angern: 
1 Reh, 3 Kaninchen, 1 Raubvogel. Es durfte nur 1 Grenzricke geſchoſſen 
werden, ſonſt kamen ſehr viel Rehe — Böcke noch auf — vor. Leider 
kamen nicht weniger als 6 Füchſe () glücklich durch. Schnepfen wurden 
2 gefehlt. Für Haſen und Kaninchen Wetter miſerabel. — Nettgau, Kr. 
Salwedel. 25. Oktober 1897. E. Palte⸗ Brome. 200 ha 10 bis 
20 jährige Kiefern -Schonungen mit größtenteils hoher Heide. Vor- 
ſtehtreiben, Flügel bis zur Hälfte beſetzt, einige Schützen auf Nüd- 
wechſel. Wetter: neblig, ebenſo am folgenden Tage. 20 Schützen, 
18 Treiber. Geſamſtrecke: 16 Haſen, 1 Kaninchen; Haſenſtrecke: 
5 R., 11 H. Jagdkönig: Rötz⸗Nettgau mit 4 Haſen. Haſe ſaß ſehr feſt, 
er ging faſt ſtees am Hügel und auf dem Rückwechſel durch. Es ſind 
wohl auf der Fläche mehr Häſinnen als Rammler vorhanden, da wenig 
Haſen bei den vielen Schützen davon kamen, viele allerdings mögen ſich 
gedrückt haben, doch iſt nicht gerade anzunehmen, daß dieſe hauptſächlich 
Rammler geweſen find. — Grabow u. Purtzien, Kr. Schweinitz. 29. 
und 30. Oktober 1897. Herren Frick, Marck, Oechelhäuſer-Berlin. 
ca. 3000 Morgen Feld und Kiefernholz. Keſſel⸗ und Vorſtehtreiben. 
Wetter: herrlich windſtill und warm bei Sommerhimmel. 28 Schützeu, 
40 Treiber. Geſamtſtrecke: 137 Haſen, 32 Rebhühner und 11 Kaninchen. 
Jagdkönig: Aſſeſſor Graf v. d. Schulenburg-Berlin mit 11 Haſen, 
3 Hühnern. Die Jagd war zu früh, da noch zu viel Störung im Felde 
war. Purtzien iſt erſt in dieſem Jahre von ſchlechten Vorpächtern über— 
nommen. Auf Suche wurden keine Haſen geſchoſſen. 
Provinz Schleſien. 

Thiergarteu, Kr. Falkenberg O.-Schl. 26. Oktober 1897. Graf 
Praſchma auf Schloß Falkenberg O.⸗S. Gegen 450 Morgen Stangen⸗ 
hölzer und Dickungen, und 200 Morgen Feld. Vorſtehtreiben und Feld- 
keſſel. Wetter: bei bedecktem Himmel ruhig und warm. 10 Schützen, 
40 Treiber. Geſamtſtrecke: 2 Rehböcke, 2 Ricken, 31 Hafen, 5 Kaninchen, 
12 Faſanen, 2 Waldſchnepfen, 2 Rebhühner, 2 Eichelhäher. Zuſammen 
58 Stück; Haſenſtrecke: 11 R., 20. H. Jagdkönig Rechtsanwalt Hertel- 
Falkenberg mit 15 Stück. Die erlegten Böcke hatten beide noch aufgeſetzt, 
die Ricken mußten der „guten“ Nachbarn wegen geſchoſſen werden; es 
waren nur in 3 Trieben Hakenſchützen geſtellt, Rückwechſel blieben un 
beſetzt. Viele Hafen gingen durch die Treiber zurück, liefen überhaupt 
ſchlecht. — Majoratsherrſchaft Gr.⸗Stein. 30. September. Hyazinth 
Graf Strachwitz. 117 ha. Nur Waldvorſtehtreiben mit Haken. 
Wetter: 20 Wärme. 10 Schützen, 100 Treiber. Gefamtftrede: 
5 Faſanen, 193 Haſen, 1 Schnepfe und 40 Kaninchen. Haſenſtrecke: 
25 pCt. R. — 4. Oktober. 135 ha. Wetter: vormittags trübe, nachmittags 
Regen. 12 Schützen, 120 Treiber. Geſamtſtrecke: 18 Faſanen, 
249 Haſen, 157 Kaninchen, 1 Schnepfe und 1 Rebhuhn; Haſenſtrecke: 
40 pCt. R. — 11. Oktober. 237 ha. Wetter: klar. 10 Schützen, 130 Treiber. 
Geſamtſtrecke: 5 Faſanen, 295 Haſen, 1 Schnepfe und 1 Rebhuhn; 
Haſenſtrecke: 30 pCt. R. — 14. Oktober. 338 ha. Wetter: klar. 
9 Schützen, 125 Treiber. Geſamtſtrecke: 22 Faſanen, 231 Haſen, 
4 Schnepfen und 1 Rebhuhn. — 26. Oktober. 236 ha. Wetter: klar. 
8 Schützen, 110 Treiber. Geſamtſtrecke: 16 Faſanen, 260 Haſen und 
61 Kaninchen. Haſenſtrecke: 20 pCt. R. 


Provinz Pommern. 


Cadow, Kr. Greifswald. 5. Oktober 1897. Se. Exz. Herr 
von Heiden⸗Plötz. ca. 100 Morgen Bruch, 50 Morgen Schonungen 
und etwas Feld. Waldſtandtreiben auf Fuchs. Wetter: heiteres, kühleres 
Wetter. 5 Schützen, 10 Treiber. Geſamtſtrecke: 8 Haſen, 1 Fuchs, 
2 Faſanen; Haſenſtrecke: 5 R., 3 H. Jagdkönig: Herr von Heiden⸗ 
Cartlow jun. Es war meiſt nur die Front beſetzt, auf den Flügeln ſtand 
gewöhnlich nur ein Schütze. — Putzar, Kr. Anklam. 29. Oktober 1897. 
Graf Schwerin. ca. 300 Morgen Wieſen und Rohrpläne. Stand- 
treiben. Wetter: ſchön, zuerſt bedeckt, ſpäter aufklärend. 5 Schützen, 
20 Treiber. Geſamtſtrecke: 17 Faſanenhähne, 21 Haſen, 1 Waldſchnepfe; 
Haſenſtrecke: 12 R., 9 H. Jagdkönig: Graf Friedrich Schwerin mit 
5 Faſanenhähnen, 3 Haſen, 1 Waldſchnepfe. Der Haſe lag ſehr feſt; die 
Schützen ſtanden nur in der Front, hinter den Treibern wurde nicht 
geſchoſſen. Die Schnepfe lag in einem Weidenbuſch mitten in einer Wieſe. 
Auf Suche wurde nichts geſchoſſen. — Putzar, Kr. Anklam. 30. Oktober 
1897. Graf Schwerin. ca. 150 Morgen kleine Feldhölzer, ca. 50 Morgen 
Torfmoor, Rohr. Standtreiben, eine Streife. Wetter: ſchön, klar, 
morgens 0 Grad. 5 Schützen, 20 Treiber. Geſamtſtrecke: 31 Faſanen⸗ 
hähne, 10 Hafen, 2 Füchſe, 1 Huhn, 3 Bekaſſinen, 2 Diverſe; Haſen⸗ 
ſtrecke: 3 R, 7H. Jagdkönig: Premierlieutenant Wobring mit 8 Faſanen⸗ 
hähnen, 4 Haſen, 1 Huhn, 2 Bekaſſinen, 1 Diverſes. Es wurde eine 
Streife von ca. 50 Morgen Größe gemacht, dieſelbe ergab eine Strecke 
von 5 Haſen, wovon 4 Häſinnen. Der Haſe lag im ganzen feſt. Die 
drei Füchſe wurden in einem Treiben (Rohr) geſchoſſen und bildeten 
hier die ganze Strecke. Auf Suche wurde nichts geſchoſſen. 

Provinz Hannover. 

Groß Drehle. 28. Oktober 1897. Erytropel-Berſenbrück. 
300 Morgen Laub- und Nadelholz, 200 Morgen Wieſen, Erlenbrücher ꝛc., 
200 Morgen Heide mit einzelnen Kiefern beſtanden. Wetter: morgens 
Nebel, ſpäter ſchön und warm. Standtreiben, Fronten und halbe Flanken 
beſetzt, 2—3 Schützen auf dem Rückwechſel. 17 Schützen, 11 Treiber. 
Geſamtſtrecke: 1 Rehbock, 15 Haſen, 1 Rebhuhn; Haſenſtrecke: 
8 R., 7 H. Jagdkönig: Kfm. Otto Calmeyer-Gehrde mit 3 Hafen mit 
3 Schuß. Die Haſen liefen ſchlecht und blieben zum Teil liegen, auf dem 
Rückwechſel wurden 4 Hafen geſchoſſen, ziemlich viel Hafen gingen uns 
beſchoſſen durch die Treiber. 

Provinz Oſtpreußen. 

Georgenburg, Kr. Inſterburg. 30. Oktober 1897, von Simpſon⸗ 
Georgenburg. 10 ha Feld-Remiſen. Vorſtehtreiben. Wetter: 5% Wärme. 
4 Schützen, 12 Treiber. Geſamtſtrecke: 164 Faſanen. Jagdkönig: Herr 
von Weiß-Plauen. 

5 Bayern. 

Schloß Wieren, Kr. Staffelſtein und Ebern. 26. Oktober 1897. 
Gebrüder Prieger. 300 ha., halb Feld halb Eichen-Schälwald und junger 
Hochwald. Standtreiben, teilweiſe verlappt. Wetter: ſommerlich warm. 
18 Schützen, 30 Treiber. Geſamtſtrecke: 64 Haſen, 1 Rebhuhn; 
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5 Holz und Strand und 1 Schlag Rübſen. Vorſtehtreiben. 
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Haſenſtrecke: 35 R., 29 H. Jagdkönig: B. Trepte⸗Coburg, 6 Hafen. 
Die Haſen ſaßen ſehr feſt und gingen im Wald infolge des warmen 
Wetters ſchlecht vor. Die Rückſtände waren meiſt beſetzt. Auf Suche 
wurde nichts geſchoſſen. 


Medlenburg- Schwerin, 


Roſenhagen, 23. Oktober 1897. Hauswaldt. ca. 300 Morgen 
1 \ Wetter: jehr 
ſchön. 11 Schützen, 17 Treiber. Geſamtſtrecke: 23 Hafen, 11 Fafanen, 
9 Diverſes; Haſenſtrecke: 11 R., 12 H. Jagdkönig: Dr. A. Schön⸗ 
Hamburg. Es wurde verſucht einen alten Sturzacker zu treiben, doch lag 
kein Haſe darauf. Auf Suche und Anſtand wurde nichts geſchoſſen. 


Herzogtum Anhalt. 


Mehringen, Kr. Bernburg. 30. Oktober. Die Gutsbeſitzer. 
800 ha hügeliger Zuckerrübenboden. Keſſeltreiben. Wetter: ſtiller, warmer, 
gegen Abend nebeliger Herbſttag. 38 Schützen, 90 Treiber. Geſamt-⸗ 
ſtrecke: 600 Hafen, 2 Karnickel, 30 Hühner (einschließlich Nachſuche); 
Haſenſtrecke: keine Zeit zur Unterſuchung. Jagdkönig: wird bei uns 
gewöhnlich nicht ermittelt, geht auch kaum. Die Jagd war gut geleitet, 
alles wurde zum nächſten Treiben gefahren; ſie verlief ohne weſentlichen 
Unfall, nur der Haſenkäufer fiel ins Waſſer. Auf Suche wurden keine 
Hafer geſchoſſen, dagegen zu Dankfeſt in einem Grenztreiben etwa 
40 Hafen. — Kliecken, Revier der Herren Gebrüder Thorer aus Leipzig, den 
16 Oktober 1897: 6 Stück Damwild (darunter 4 Spießer), 5 Rehe, 
19 Haſen und, was in dieſer Gegend viel ſagen will, 3 Füchſe. 


Nieder-⸗Oeſterreich. 


Miſtelbach, Kr. Miſtelbach. 28. Oktober 1897. Frie⸗Miſtelbach 
800 Joch Ebene und einzelne Weingärten. Riegeln, Streifen mit Flügeln 
Wetter: ſchön. 8 Schützen, 19 Treiber. Geſamtſtrecke: 64 Haſen 
3 Hühner; Haſenſtrecke: 35 R., 29 H. Jagdkönig: G. Wainowski mit 
12 Haſen. Nachmittags nur gejagt worden von 1—5 Uhr. Sämtliche Hafen 
beinahe vorzüglich gehalten. Auf Suche wurden 3 geſchoſſen. — 
Wilfersdorf, Kr. Miſtelbach. 26. Oktober 1897. Bürgermeiſter Kron⸗ 
berger. 2800 Joch und 1600 km Hügelland. Keſſeljagd. Wetter: 
trüb (vorm.), heiter (nachm.). 26 Schützen, 46 Treiber. Geſamtſtrecke: 
186 Haſen, 16 Hühner, 2 Feldkatzen; Haſenſtrecke: 118 R., 68 H. 
Jagdkönig: Joſ. Straßer-Miſtelbach mit 22 Haſen. Auf der Suche wurden 
bei ſchönem, trockenem Septemberwetter 63 Hafen, darunter 38 Häfinnen 
geſchoſſen. Die Häſinnen halten im September immer viel beſſer, des— 
wegen wurden zu dieſer Zeit, wenn auch nicht tragend, mehr Häſinnen 
geſchoſſen, bei den Keſſeljagden, da die Häſinnen bei den Suchjagden weg- 
geſchoſſen ſind, mehr Rammler. 


Frage und Antwort. 


Herr W. Sch. in G. — Als „eifrigem“ Leſer unſeres Blattes ſollte 
Ihnen nicht entgangen ſein, daß ſchon im Jahrgang 1895, Nr. 32, 
Seite 512/514 Herr Oberförſter Merrem eine ausführliche Beſchreibung 
ſeines Fährtenrades mit zwei Abbildungen gegeben hat. — Genaue 
Angaben über die Stelzen macht Herr Kgl. Forſtaſſeſſor Seitz in dem 
Artikel „Beiträge zur Beurteilung der künſtlichen Fährte“ im Jahr- 
gang 1897, Nr. 19, Seite 300302. — Wenn Sie dieſe Artikel auf⸗ 
merkſam durchleſen, dann werden Sie auch erfahren, wie eine künſtliche 
Schweißfährte für den Hund, gleichviel ob Schweißhund oder Vorſteh—⸗ 
hund, leichter oder ſchwerer gemacht werden kann. — Sie ſehen ſomit, 
daß alle Ihre Wünſche bereits erfüllt find. Mit dem „eifrigen“ Leſen 
ſcheint es aber nicht recht zu ſtimmen! Weidmannsheil! 

Herrn Graf C. in G. Wir haben die Angelegenheit unſerem 
juridiſchen Mitarbeiter unterbreitet. Die von Ihnen angezogene Quelle 
iſt in vieler Hinſicht unzuverläſſig. 

Berichtigung. In der Antwort an Herrn L. G. in O. in Nr. 44 
des lfd. Jahrg. muß es in Zeile 22 heißen: 8 35 II 16 (nicht 181) A. L. R. 


Mitteilungen. 


Da bei Herannahen der Winterszeit und bei den vielen Offerten es 
manchem Weidmann ſchwer fallen wird, eine paſſende Bezugsquelle für 
ſeine Winterkleidung zu finden, ſo glauben wir uns den Dank der Leſer 
zu erwerben, wenn wir an dieſer Stelle auf das beſtbekannte Tuch⸗ 
verſaudhaus Hermann Stern in Bad Kiſſingen aufmerkſam machen. 
Wir hatten Gelegenheit, die neue Winterkollektion der Firma zu ſehen 
und mußten die enorme Farben- und Qualitätenauswahl in Loden 
und Forſttuchen bewundern. Eine jede Farbennuanee iſt in den verſchiedenen 
Preislagen vertreten und giebt die Kollektion beredtes Zeugnis für die 
Leiſtungsfähigkeit des Hauſes. Die Kollektion ſpricht ſchon beim erſten 
Durchſchauen außerordentlich an und empfehlen wir, bei Bedarf ſich die 
Proben kommen zu laſſen. 


Der Gewehrfabrik C. G. Haenel in Suhl, welche, außer bei 
anderen Gelegenheiten, bereits auf der Deutſch-Nordiſchen Handels- und 
Induſtrie-Ausſtellung zu Lübeck 1895 für hervorragende Leiſtungen durch 
die filberne Staats- und goldene Ausftelungs- Medaille, und auf der 
Berliner Gewerbe-Ausſtellung 1896 durch die ſilberne Medaille aus⸗ 
gezeichnet wurde, wurde bei der Preisverteilung der Sächſiſch-Thürin⸗ 
giſchen Induſtrie- und Gewerbe-Ausſtellung Leipzig 1897 für 
Jagd- und Scheiben⸗Gewehre und Waffenteile die höchſte Auszeichnung, 
die Königlich Sächſiſche Staatsmedaille, zuerkannt. 
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III. Jahrgang. 


Prüfungsſuche des „Vereins für Prüfung von 
Gebrauchshunden zur Jagd“ (Berlin) 
am 6. und 7. September 1897 bei Bieſenthal. 
Offizieller Bericht. 
(Mit Zeichnungen für „Wild und Hund“ von W. Arnold.) 


Die jüngſte Prüfung von Gebrauchshunden hatte viel unter 
der Ungunſt des Wetters zu leiden, ſie ſtand im Zeichen des 
Jupiter Pluvius. Dadurch wurden die Arbeiten der Preisrichter 
und der Führer der Hunde erſchwert und mancher von dem 
Beſuch der Prüfung abgeſchreckt. Das Revier, auf dem die 
Prüfungsſuche abgehalten wurde, iſt von Herrn Rütgers in 
Berlin gepachtet und umfaßt das Gelände der Stadtgemeinde 
Bieſenthal. 

Als Preisrichter walteten ihrer Aemter die Herren von Löben— 
ſtein-Sallgaſt, von Sothen-Neudamm, d'Heureuſe— 
Schmelzdorf, Prinzl. Wildmeiſter Hoffmann-Dreilinden 
und Förſter Jäckel-Kummersdorf. 

Ordner an den beiden Prüfungstagen waren 
die Herren Zwez- Berlin, Killiſch von Horn- 
Berlin, Rinke-Charlottenburg und Stötzer-Wildpark 
bei Potsdam. 

Angemeldet waren fol— 
gende Hunde: 

1. „Chaſſeur“, Rüde, 
eingetragen im St. B. 
„Verein Deutſch-Langhaar“, 
langhaarig, braun mit ge— 
tigerter Bruſt, desgleichen 
etwas an den Vorderläufen, 
66 em Schulterhöhe, gewölft 
am 11. Februar 1894, 
Vater: „Arminius“, 
Mutter: „Lora“. 
Züchter: Frhr. von 
Ayx in Düſſeldorf, 
Beſitzer und Führer: 
Forſtaufſeher J. Kit⸗ 
telmann in Dalms— 
dorf bei Kratzeburg. 
Der Hund iſt ſ. Z. 
von Kittelmann in der 
Welpenverloſung ge— 
wonnen. 

2. „Nero Lauske“; 
Rüde, eingetragen im St. B. 
des „Klub Kurzhaar“, Braun— 
tiger mit großen braunen Platten 
und braunem Kopf, 67 cm 
Schulterhöhe, gewölft am 2. Juli 
1892, Vater: „Treff-Henzen⸗ 
dorf“, Mutter: „Nora-Eichhorſt“, Ehrenpreis Prüfungsſuche in 
Buch 1896. Züchter: Förſter Eduard Neumann in Eichhorſt bei 
Bärenklau, Beſitzer und Führer: Revierförſter Emil Neumann 
in Lauske bei Pommritz, Sachſen. 

3. „Teſſa-Eichsfeld“, Hündin, kurzhaarig, braun mit 
getigerter Bruſt und Läufen, eingetragen, 67 em Schulterhöhe, 
gewölft am 18. April 1896, Vater: „Hektor-Peterswalde“, 
Mutter: „Lady-Eichsfeld“, beide Eltern eingetragen, II. Preis 
Derby Kurzhaar. Züchter: Adolf Müller in Küllſtedt, Beſitzer 
und Führer: Förſter Heder in Peterswalde. 

4. „Treff-Lauske“, Rüde, dunkelbraun mit weißer 
Bruſt, 68 em Schulterhöhe, kurzhaarig, gewölft am 1. Juni 1895, 
Vater: „Harras-Waldheim“ (Nr. 6472), Mutter: „Diana-Döbeln“ 
(Nr. 7229). Züchter: C. Mulde in Richzenhain bei Waldheim, 
Sachſen, Beſitzer und Führer: Revierförſter Neumann in Lauske 
bei Pommritz, Sachſen. 

5. „Pommery von Reuden“, deutſch-kurzhaariger Rüde, 
braun, 67 em Schulterhöhe, gewölft am 5. Januar 1895, 
H. L. E. Buch 1896, III. Preis Jugendſuche, III. Preis Jagd: 
ſuche in Gotha-Eilenburg (Ehrenpreis), II. Preis Bernburg, 
III. Preis Aſchersleben, Vater: „Graf Hoyer von Mansfeld“ 5881, 
Mutter: „Dora aus der goldenen Aue“ 1799. Züchter: H. Brandt 


Prüfung auf Ablegen und Schuß⸗ 
feſtigkeit. 


Bundezucht und Dreſſur. 


in Holdenſtedt, Beſitzer W. Tropus in Reuden, Führer Königl. 
Forſtaufſeher E. Magnus in Krieſcht. 

6. „Hertha aus der goldenen Aue“, Hündin, kurz— 
haarig, braun mit getigerten Abzeichen an Bruſt und Vorder— 
läufen, eingetragen im D. H. St. B. Band 19, St. B. K. 1800, 
63 em Schulterhöhe, gewölft am 25. Mai 1894, Vater: „Graf N 
Hoyer von Mansfeld“, Mutter: „Dora aus der goldenen Aue“, 
23 J. und Ehrenpreiſe auf Ausſtellungen, mehrere höchſte Aus— 
zeichnungen auf Prüfungsſuchen. Züchter und Beſitzer: Hans 
Brandt in Holdenſtedt, Führer: Förſter Groth in Langenzenn. 

7. „Hektor-Lauterberg“, Rüde, rauhhaarig, braun mit 
weiß vermiſcht, Kopf braun, eingetragen im D. H. St. B. 
Band 18, Nr. 9083, Abſtammung unbekannt, gewölft im Mai 
1894, 60 em Schulterhöhe, III. Preis auf Schau für Jagd— 
hunde aller Raſſen zu Hannover 1896. Beſitzer und Führer: 
Königlicher Forſtaufſeher J. Kanngießer in Hemeln bei Hann.- 
Münden. 

8. „Kraupe“, genannt „Hektor“, Rüde, kurzhaariger 
Dunkelbrauntiger mit braunen Platten, 60 em Schulterhöhe, 
Vater: „Tim“ (Nr. 1113), Mutter: „Sibylla“ (Nr. 1457), 
gewölft am 20. Auguſt 1894. Züchter: Förſter 
Marx in Bruſenfelde, Beſitzer und Führer: Förſter 
Matthias in Warrnitz. 
2 9. „Trumpf⸗-Otto“, 
Rüde, braun, kurzhaarig, 
gewölft am 7. Februar 1893, 
Vater: „Graf Hoyer von 
Mansfeld“, Mutter: „Herz 
zenslene“ (Nr. 3382), 1 
und Derby-Ehrenpreis 1894, 
J. Preis Zuchtſuche Berlin 
1894, H. L. E. Gebrauchs⸗ 
ſuche in Buch 1896, II. Preis 
Gebrauchsſuche in Techowitz 
1896, mehrere J. und höchſte 
Preiſe auf Ausſtellungen. 
Beſitzer: Zwinger Schneidig 
8 des Herrn Premier⸗ Lieutenant 
Neyman in Plohmühle, 


r 


Züchter: von Baſſewitz in Roſtock, Führer: Förſter 
Cziemkowsky in Plohmühle. 
10. „Wotan-Blitz“, Rüde, glatthaarig, 


braun mit vier weißen Läufen, gewölft am 21. Ja— 
N nuar 1896, Vater: „Harras-Hackelberg“, Mutter: 

„Saſcha⸗ Blitz“, 65 em Schulterhöhe, III. Preis Braun— 
ſchweiger Ausſtellung 1897. Züchter: Tägtmeyer in Riddags— 
hauſen, Beſitzer und Führer: Derſelbe. 

11. „Tugendwächter-Schneidig“, Rüde, Braunſchimmel, 
gewölft am 10. Auguſt 1895, Vater: „Mungo“ (5900), Mutter: 
„Ilka-Waldheim“ (7270), Preiſe auf Suchen: I. Preis Alters— 
ſuche in Bernburg 1897, II. Preis Hanſa-Suche 1897, Schulter- 
höhe 69 em, eingetragen im D. H. St. B. unter 8758 und 
St. K. unter 2807, auf Ausſtellungen mit vier I. und drei 
II. Preiſen prämiiert. Züchter: Sauer in Klonitz, Beſitzer: 
Zwinger Schneidig des Herrn Premier-Lieutenant Neyman, Führer: 
Förſter Cziemkowsky in Plohmühle. 

12. „Taſſo“, rauhhaariger Rüde, grau meliert, 66 cm 
Schulterhöhe, eingetragen im D. H. St. B., gewölft 1893, Ab— 
ſtammung nicht angegeben, Ehrenpreis Buch 189% II. Preis 
Ausſtellung Düſſeldorf. Züchter, Beſitzer und Führer: Tägtmeyer 
in Riddagshauſen. g a 

13. „Treff-Waldpforte“, rauhhaariger Rüde, graubraun N 
meliert mit braunen Platten, 62 em Schulterhöhe, gewölft am 
1. Juli 1894, Vater: „Holein“ („Hunding“-Sohn), Mutter: 
„Mazza“, beide Eltern eingetragen, H. L. E. Frankfurt a. M. 4 
1897, H. L. E. Erfurt 1897. Züchter: Gaſthofbeſitzer Mömpel 4 
in Arnſtadt, Beſitzer und Führer: Förſter Groth in Langenzenn. 

17. „Theo II“, rauhhaariger Rüde, Dunkeltiger mit braunen 
Platten, 72 em Schulterhöhe, Eltern angeblich eingetragen, aber 
nicht genannt, H. L. E. Nürnberg. Züchter: G. Barthell in 
Nürnberg, Beſitzer und Führer: Förſter Groth in Langenzenn. 

Reugeld bezahlte „Theo II“. 

Wie bekannt, iſt der ausgeſetzte J. Preis nicht zur Ver⸗ 
teilung gelangt, vielmehr wurde die Summe des I. Preiſes mit 
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dem Betrage des II. Preiſes zuſammengelegt und in ihrer 
Geſamtheit in Geſtalt von zwei II. Preiſen verteilt. Wenn 
auch mehrere Hunde in den einzelnen Fächern vielfach geradezu 
Hervorragendes leiſteten, wie z. B. „Nero-Lauske“ auf der mit 
dem Merremſchen Schweißfährtenrad hergeſtellten künſtlichen 
Schweißfährte und als Totverbeller, desgleichen „Hektor-Lauter— 
berg“ im ſchnellen 
und ſicheren Aus— 
machen des Bockes 
und in Bezug auf 
Dreſſur, „Hertha von 
der goldenen Aue“ 
in der Feldarbeit und 
ebenſo „Teſſa-Eichs⸗ 
feld“, ſo ließen ſie 
doch ſämtlich in an— 
deren Fächern wieder 
dermaßen zu wünſchen 
übrig, daß, wie ge— 
ſagt, keiner auf allen 
Gebieten gänzlich be= 
friedigte. Bei „Nero— 
Lauske“ war die 
Suche auf Hühner 
eine zu langſame, 
„Hektor-Lauterberg“ 
verſagte als Totver— 
beller, und „Trumpf⸗ 
Otto“ entpuppte ſich 
als „Anſchneider“. 
Auch der rauhhaarige 
„Taſſo“ machte Miene 
anzuſchneiden. Eine 
geradezu verblüffende 
Dreſſur entwickelte 
„Hektor-Lauterberg“, 
der zweifellos das 
Zeug zu einem Ge— 
brauchshund 1. Klaſſe 
hat und ſicherlich bei der nächſten Gelegenheit beſſer abſchneiden 
dürfte als diesmal. „Pommery von Reuden“ entſprach beim 
Verlorenapportieren des Fuchſes nicht ganz den gehegten Erwar— 
tungen, was möglicherweiſe auf den Umſtand zurückzuführen iſt, 
daß er tags zuvor beim Fuchswürgen von dem Fuchs ſtark ge— 
ſchlagen worden war. 

Im übrigen geht aus der nachfolgenden Prämiierungsliſte 
zur Genüge hervor, in welchen Fächern die verſchiedenen Hunde 
beſondere Leiſtungen an den Tag legten. 

Die Prüfungsſuche wurde am Abend des zweiten Tages in 
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Herr von Löbenſtein hält einen zum Würgen beſtimmten Fuchs. 


würdiger Weiſe durch ein Feſtmahl im Schützenhauſe zu Bieſenthal 
beſchloſſen. Dabei wurden natürlich die üblichen Trinkſprüche 
ausgebracht und manchem die verdiente Anerkennung gezollt. Auch 
Herr Rütgers wurde mit einem Telegramm bedacht, worin dieſem 
der Vorſitzende des Vereins namens des Vorſtandes für die 
Ueberlaſſung des Reviers den verdienten Dank ausſprach. Nur 
eine Dankerfüllung 
unterblieb. Des 
Schützenhauswirtes 
und ſeiner Gattin ges 
dachte niemand. Und 
dieſe Unterlaſſungs— 
ſünde ſoll hiermit 
wettgemacht werden. 
Die Verpflegung in 
Bieſenthal war eine 
muſtergiltige, in Hin⸗ 
blick auf den Koſten— 
punkt eine ausge— 
zeichnete. 

Preisrichter und 
Ordner entledigten 
ſich der übernommenen 
mühſamen Pflichten 
in anerkennenswerter 
— Weiſe. 


ne nr Prämiierungs— 
E. Levonde Tiere 


Lifte: 


2 ; = I. Preis (500 M.) 
ti Vorsicht! nicht vergeben. 

8 T. und II. Preis 
zuſammen als II. 
Preis (800 M.) ges 
teilt zwiſchen: „Chaſ— 
ſeur“, Beſitzer und 
Führer: Förſter Kit⸗ 
telmann in Dalms— 

dorf; „Nero⸗ 
Lauske“, Beſitzer und Führer: Revierförſter E. Neumann in 
Lauske bei Pommritz; „Teſſa-Eichsfeld“, Beſitzer und Führer: 
Förſter Heder in Peterswalde bei Paſewalk. 

III. Preis (150 M.) geteilt zwiſchen: „Treff-Lauske“, 
Beſitzer und Führer: Revierförſter E. Neumann in Lauske bei 
Pommritz; „Pommery von Reuden“, Beſitzer: W. Tropus 
in Reuden, Führer: Königlicher Forſtaufſeher E. Magnus 
in Krieſcht. 

H. L. E.: „Hertha aus der goldenen Aue“, Beſitzer: 
Hans Brandt in Holdenſtedt, Führer: Förſter Groth in Langen— 


„Hertha a. d. gold enen Aue“, als „non plus ultra“ vor Hühnern. 


718 — Wild und Hund. 

zenn; „Taſſo“, Beſitzer und Führer: Fr. Tägtmeyer in ſtattfanden, wurde etwas durch die Anweſenheit der heiligen 

Riddagshauſen. Hermandad geſtört, welche jedoch im Verlaufe des Tages, als die⸗ 
L. E. „Hektor-Lauterberg“, Beſitzer und Führer: ſelbe ſich überzeugte, daß hierbei durchaus keine Tierquälerei ſtatt⸗ 


Förſter Jul. Kanngießer in Hemeln. 

100 M. des Herrn Major von Copien in Berlin, an Herrn 
Förſter Jul. Kanngießer in Hemeln für gute Dreſſur ſeines 
Hundes „Hektor-Lauterberg“. 

100 M. des Herrn Freiherrn von Hewald, Podewils in 
Pommern, an Herrn Förſter Matthias in Warnitz und Herrn 
Förſter Cziemkowsky in Plohmühle. 

100 M. des Herrn Killiſch von Horn in Berlin für den 
beſten Totverbeller: „Nero-Lauske“. 

50 M. des Herrn ſtädt. Verkaufsvermittlers J. Schütze in 
Berlin für die beſte Feldarbeit: „Hertha aus der goldenen Aue“. 

30 M. des „Teckel-Klub Berlin“ für den beſten Raubzeug— 
würger: „Wodan - Blitz“, Beſitzer: Fr. Tägtmeyer in 
Riddagshauſen. 

30 M. des „Deſſauer Jagdvereins“ an Herrn Förſter 
J. Kittelmann in 
Dalmsdorf. 

Drei Oberländerſche 
Dreſſurbücher, gegeben 
von der „Deutſchen 
Jäger = Zeitung“, an 

Herrn Forſtaufſeher 
Magnus in Krieſcht, 
Herrn Förſter J. Kit⸗ 
telmann in Dalms— 
dorf und Herrn Förſter 
Jul. Kanngießer in 
Hemeln. 

Zwei Jahrgänge 
des „St. Hubertus“ 
und drei eingerahmte 
Bilder, gegeben vom 
„St. Hubertus“, Cö— 
then, an Herrn Förſter 
Groth in Langenzenn. 

Eine Kollektion 
Weidmannsbücher, ge— 
geben von „Wild und 
Hund“, an Herrn Forſt— 
aufſeher Magnus in 
Krieſcht. 17 

Ein langhaariger, |, 
brauner Welpe aus WN 

„Hella-Waldpforte“ 
von „Treff“, gegeben 
von Herrn Förſter Groth 
in Langenzenn, an Herrn Förſter J. Kittelmann in Dalmsdorf. 

Ein ſilberner Becher mit Widmung, gegeben vom „Klub 
Kurzhaar“ für den beſten Hund im Beſitz eines Mitgliedes des 
„Klubs Kurzhaar“, an „Teſſa-Eichsfeld“, Beſitzer: Förſter 
Heder in Peterswalde. 

„Quer durch deutſche Jagdgründe“ des Herrn Oberländer 
für den beſten Hund, fällt durchs Los an „Chaſſeur“. 

Ein Oelgemälde des Herrn Jagdmalers W. Arnold in 
Wilmersdorf, für den flotteſten Hund im Felde: „Hertha aus 
der goldenen Aue“. 

Schließlich ſei den gütigen Stiftern von Ehrenpreiſen an 
dieſer Stelle noch der Dank des Vereins für das der guten 
Sache entgegengebrachte Wohlwollen und Intereſſe ausgeſprochen. 
Mit Weidmannsheil! Armin Tenner, II. Schriftführer. 


Die Berbſtſchliefen des „Berliner Foxterrier 


Clubs“. 


Sonnabend, den 23. Oktober, fanden in Berlin auf dem 
Schliefplatz des Berliner Foxterrier-Klubs die alljährlichen Schliefen 
dieſes Klubs ſtatt; dieſelben wurden von gutem Wetter begünſtigt 
und fanden allgemeines Intereſſe der eifrigeren Klubmitglieder, zu 
denen Herr W. Griebſch jr. aus St. Petersburg gezählt werden 
muß, denn dieſer Herr hat die großen Unkoſten und Mühe der 
weiten Reiſe nicht geſcheut und iſt nur extra für die Bochumer 
Spezial⸗Ausſtellung des D. F. K. und für die Berliner Schliefen 
nach Berlin gekommen, was dieſem bekannten Sportsman und 
Kynologen hoch anzurechnen iſt. — Die fröhliche Stimmung der 
anweſenden Klubmitglieder beim Schliefen, denn nur ſolche hatten 
dazu Zutritt, weil die Schliefen unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit 


„Hektor-Lauterberg“, der kriegshundmäßig dreſſiert iſt, als Depeſchenträger. 
(Der Hund überbringt auf Befehl feines Herrn, des kgl. Forſtaufſehers Kanngießer, eine Meldung.) 


findet, wieder verſchwand. 

Zu den Schliefen, welche dem ſachlichen und ſorgfältigen 
Urteilsſpruche des Herrn Fueß aus Steglitz unterlagen, waren 
nicht viele Hunde gemeldet, dagegen war die Arbeit aller Hunde 
mit ganz wenigen Ausnahmen, eine gute zu nennen, ja ſogar von 
einigen Hunden eine ganz vorzügliche, welcher man nicht auf 
jedem Schliefen begegnet. Wir wollen dem Preisrichter-Berichte 
des Herrn Fueß nicht vorgreifen, ſondern nur diejenigen Hunde 
nennen, welche ſich ganz beſonders beim Schliefen ausgezeichnet 
haben, und dadurch unſerer Jagd durch Vertilgung des Raub⸗ 
zeuges hoffentlich manchen Dienft leiſten werden; denn das Preis- 
ſchliefen ſoll ja nur eine Probe und Prüfung der Erdhunde auf 
deren jagdliche Brauchbarkeit und Tüchtigkeit ſein, um ſpäter zu 
der viel ſchwierigeren Arbeit draußen im Walde im Naturleben, zum 
Aufſuchen und Kampf mit Fuchs und Dachs, verwendet zu werden. 
Das wollen viele Mitglieder der Tierſchutzvereine nicht begreifen. 

Die beſten Schliefarbeiten auf Fuchs lieferten der junge und 
hübſche Rüde „Baſſo“ 
des Herrn Buſchow und 
der etwas zu hochbeinige 
Rüde „Adonis“ des 
Herrn Plumeyer; dieſe 
Rüden fuhren ſchneidig 


ſofort, lagen einige Mi⸗ 
nuten, gut Hals gebend, 
Fang an Fang dicht 
vor, faßten zu und 
hielten beim Abnehmen 
den Fuchs regelrecht an 
der Kehle. 


leiſtete die beſte Arbeit 
der bekannte und ſchöne, 
edle Rüde „Goldfred“ 
des Herrn Griebſch jr., 
welcher es inſofern 
ſchwerer hatte, als er 
nicht auf Fuchs ſondern 
auf Dachs zu arbeiten 
hatte. Dieſes edle erit- 
klaſſige Tier wetzte ſeine 
Scharte aus Bochum, 
wo er matt von der 
Reiſe ankam und de3= 
halb verſagte, glän— 
zend aus; er erhielt 
zum dritten Mal den 
J. Preis im Sieger⸗ 
ſchliefen auf Dachs 
und errang ſomit 
laut Statuten des 
D. F. K. den Ehrentitel „Meiſterſchliefer“, und kann ſomit auf 
ſeinen vielen, reichlich verdienten Lorbeeren ausruhen. Von ſeinem 
Beſitzer, Herrn W. Griebſch, wurde „Goldfred“ zum Meiſterſchafts— 
ſchliefen nachgenannt und ſchlug auch hier ſeinen erprobten 
Konkurrenten, den Meiſterſchliefer „Rowdy of Oelper“, errang 
ſomit ſeinem Beſitzer wieder zwei I. und zwei Ehrenpreiſe und die 
große goldene Klubmedaille. Die Arbeit von „Goldfred“ verlief 
folgendermaßen: Mit Begierde und Feuer ſchlieft er ein, findet 
ſofort den Dachs im Rohre, giebt anhaltend, ganz dicht am Dachſe 
Fang an Fang liegend, gut Laut, ſieht darauf einen Moment an 
der Einfahrt des Rohres heraus, um ſich zu überzeugen, ob er dem 
Dachſe nicht anderswo beikommen kann, fährt ſofort wieder ein, 
ſo daß der Dachs nicht Zeit hatte, ſich zu verklüften, findet ihn an 
derſelben Stelle, drängt ihn, gut Laut gebend, beſtändig bis zum 
Keſſel zurück, wo er den feiſten Geſellen regelrecht am Nacken packt 
und ihm bis zum Graben und Aufdecken ohne loszulaſſen 
feſthält, was als eine ganz vorzügliche Leiſtung genannt 
zu werden verdient. Die von auswärts eingeſandten Hunde 
wurden vom Vorſtand des Berliner Fonxterrier-Klubs beſtens 
empfangen, ſofort herumgeführt, während des ganzen Aufenthalts 
gut verpflegt und pünktlich wieder zurückgeſchickt, was gewiß den 
Dank der Einſender finden wird. 

Eines ſpaßigen Vorfalles ſei hierbei gedacht. Ein Herr aus 
Mecklenburg, welcher vier Foxterriers einſandte, hatte dieſelben 
jedoch mit ſo mangelhaften, ſchlechten Ketten verſehen, daß ſich einer 
losriß und mit Mühe wieder eingefangen wurde, außerdem 
waren dieſelben in ſo ſchlechten und rohen Holzkiſten verpackt, daß 
ſich einer ſogar hindurchgebiſſen hatte. Der Sorge um dieſelben ſo 
bald als möglich enthoben zu ſein, wurde alles ſo gut als möglich 
repariert, und um das pünktliche Abſenden der Hunde zu 
beſchleunigen, wurden dieſelben fein per Droſchke erſter Klaſſe zur 
Bahn befördert, mit dem herzlichen Wunſche, ebenſo gut am Be— 
ſtimmungsort anzukommen und abgeholt zu werden. G. 
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Die Ausftellung in Augsburg 
vom 25. bis 27. September 1897. 


Von der ſehr freundlichen, wenn auch etwas niedrigen Markt⸗ 
halle (Schrannenhalle genannt) war etwa der dritte Teil für die 
Hundeausſtellung abgeſchlagen, und die Trennungswand wie die 
übrigen zwei Dritteile der Halle erfüllten vollkommen den wohl 
unbeabſichtigten Zweck, als Schallbrecher und Reſonanzboden für 
das Hundekonzert zu wirken. Die Ausſtellung war vom herrlichſten 
Wetter begünſtigt, und die Sonne wärmte das Gebäude fait 
zu reichlich. : 

Für das Behagen der Hunde war ſehr gut Sorge getragen, 
geräumige Boxes und Kollektionsräume, weite Gänge, genügende 
Laufplätze, ausreichendes und ſehr thätiges Wärterperſonal ſowie 
Fütterung mit Reis und Pferdefleiſch, die anſcheinend gern ge— 
nommen und gut vertragen wurde, vielleicht nur hätte der Brei 
etwas feſter und dadurch reichlicher ſein können. 

Ganz anders war für die Ausſteller und Beſucher geſorgt oder 
vielmehr nicht geſorgt. Die Vorſtandsmitglieder und Ordner, 
namentlich die Herren Dubois, Dr. Herting, Schürer, Zech, Lingl 
u. a. kamen jedermann mit ausgezeichneter Liebenswürdigkeit und 
Freundlichkeit entgegen, aber es fehlten alle Sitzgelegenheiten, ein 
Ausſtellungs-Reſtaurant und ſelbſt ein Abort vollſtändig. Wer 
anders ausruhen wollte, als ſich im Sonnenbrand an die Wände 
der Laufplätze anlehnen, wer eine Erfriſchung genießen wollte, 
mußte die Ausſtellung verlaſſen. Dadurch fehlte es aber an dem, 
was ſonſt den Beſuch einer Ausſtellung ſo angenehm macht, an der 
Gelegenheit, Freunde und Bekannte im gemütlichen Zuſammen— 
fein begrüßen und über alles und jedes, was den Kynologen inter- 
eſſiert, in der Nähe der Hunde beim friſchen Trunk plaudern zu 
können. So machte denn auch Herr Seidel von Spratts Patent, 
dem es an jeder gewohnten Ausſtellungsthätigkeit fehlte, das ge⸗ 
langweilteſte Geſicht von der Welt, eine Ausſtellung ohne Reſtaurant 
und ohne Preisrichterdiner ſoll ihm in ſeiner reichen Praxis noch 
nicht vorgekommen ſein. Und ein Preisrichterdiner war thatſächlich 
nicht vorgeſehen. Das ſcheint befremdlich, es müſſen wohl aber 
ganz beſondere Gründe dafür maßgebend geweſen ſein, da man bei 
der ſchon hervorgehobenen Liebenswürdigkeit der Augsburger Herren 
nicht gut wird an eine abſichtliche Verletzung der Artigkeitspflicht 
denken können. 

Noch befremdlicher war es aber, daß eine tierärztliche Unter— 
ſuchung der eingelieferten Hunde nicht ſtattfand und der Umſtand, 
daß an einzelnen Kollektionsräumen ein Plakat verkündete: 

„Tierärztlich unterſucht und geſund befunden. 

Diffiné“, 
ließ die Schwere dieſer Unterlaſſungsſünde nur noch greller hervor— 
treten. In dieſer Hinſicht verdient die ſonſt ſehr tüchtige und ge— 
ſchickte Leitung der Ausſtellung ſchweren Tadel, denn es dürften 
ſich wohl nur wenige Hundebeſitzer gefunden haben, die ihre Hunde 
eingeliefert hätten, wenn ihnen das vorher bekannt geweſen wäre, 
um ſo mehr als die ausgeſtellten 478 Hunde, darunter nur 
204 Jagdhunde einſchließlich der Foxterriers, 320 verſchiedenen Be⸗ 
ſitzern gehörten, alſo kaum anzunehmen war, daß ſie alle ſorgfältige 
Hautpflege genoſſen haben würden. u 

Die Preiſe wurden mit anerkennenswerter Schnelligkeit an— 


geſchlagen, die Preisliſte erſchien pünktlich am Morgen des zweiten 


Tages, im Katalog aber machte ſich ein Uebelſtand recht un⸗ 
angenehm bemerkbar — der Nachtrag! Es läßt ſich kaum etwas 
dagegen einwenden, wenn einige überſehene oder vergeſſene Hunde 
oder Nennungen in einem Nachtrag zuſammengeſtellt werden, das 
darf aber nicht ausarten, wie es neuerdings Mode zu werden 
ſcheint, indem noch während des Druckes des Katalogs Meldungen 
angenommen und dieſe, wohl als Beweis für die ganz beſondere 
Liebenswürdigkeit des Ausſtellungskomitee, als „Nachtrag“ be— 
ſonders gedruckt werden. Wenn nun gar, wie in Augsburg, der 
Katalog 414, der Nachtrag 64 Hunde aufführt, ſo heißt das, daß 
von je ſechs bis ſieben Hunden einer immer erſt nachträglich ge— 
nannt wurde; die Ueberſicht und Zahlenordnung in der Ausſtellung 
ſelbſt iſt vollftändig aufgehoben und das ewige Blättern im Katalog 
iſt eine nichts weniger als angenehme Zugabe bei der Beſichtigung 
der Hunde. 
Deutſche Doggen. 
Richter B. Ulrich-Doos. 

Obwohl das Programm 32 Klaſſen vorgeſehen hatte, war die 
Beſchickung nach Güte und Zahl kaum mittelmäßig zu nennen, 
da nur 27 Hunde vor dem Richter erſchienen, von denen nur vier 
es zu einem I. Preiſe bringen konnten. - RAR 

Die Siegerklaſſe der Geſtrömten führte nur „Hödur Tivoli“ 
der Gräfin Wedel in den Ring, wo er ſich mühelos I. Preis holte; 
er iſt in Figur, Farbe, Rute und Kondition tadellos, nur, dürfte 
der Kopf etwas edler modelliert und die Rute etwas höher an— 
geſetzt ſein. 0 a 

Zwei gute Hunde neben zwei minderen beſtritten die offene 
Klaſſe der geſtroͤmten Rüden. Neben „Hödur-Tivoli, dem der 
I. Preis zweifellos gebührte, erhielt „Sandor vom Inn“ (225), 
Beſitzer Schallmaier - München, Qualifikation des I. Preiſes; ein 
großer, ſtrammer Goldſtrom mit gutem Körper und Läufen, deſſen 
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Rute nur tief angeſetzt und etwas zu kurz iſt und der Staupegebiß 
zeigt. H. L. E. und R. fiel an „Caeſar“ (226), Beſitzer Böld—⸗ 
Augsburg, der in Farbe und Rute wohl gut, aber zu klein iſt und 
hinten ſteil ſteht, H. L. E. an „Truſtan“ (227), Beſitzer Feſtl⸗ 
München, ein etwas verwahrloſter Hund mit Wamme und ſtarker, 
ſonſt nicht ſchlechter Rute; ſein Haar iſt rauh und er iſt ebenſo 
wie Nr. 226 mit Ekzem behaftet. 

Von geſtrömten Hündinnen wurden drei vorgeführt. „Senta⸗ 
Berolina“ (229), Beſitzer Burkard = Niederrad, eine hübſche gold- 
geſtrömte Hündin holte ſich leicht einen I. Preis; Farbe, Hals und 
Läufe laſſen nichts zu wünſchen übrig, die Rute etwas kurz, der Kopf 
gut, doch ſtören die Augen mit ihrem halb ſchläfrigen, halb 
tückiſchen Blick. „Hera vom Rotthal“ (228), Beſitzer Ranzinger— 
Griesbach, dunkelgoldgeſtrömt mit großen, ſtörenden weißen Ab— 
zeichen, iſt etwas lang im Rücken und könnte die Rute geſtreckter 
tragen; bei gutem Kopf und Hals erhielt ſie H. L. E. und R. vor 
„Flora“ (230), Beſitzer Ant. Zwiebel-Augsburg, deren Figur nicht 
ſchlecht iſt, deren Farbe und Hals ſogar gut ſind, die aber leicht 
in der Schnauzenpartie iſt und deren Rute ein Glied fehlt; ſie 
wird mit H. L. E. genügend gewürdigt. „Nero“ (240), Beſitzer 
Straſſinger-Tittmoning, als graumeliert gemeldet, wurde vom Richter 
in die Neulingsklaſſe der geſtrömten verſetzt und erhielt III. Preis; 
eine leichte, elegante Hündin, etwas ſpitz in der ganzen Erſcheinung; 
Rute und Gangwerk ſind recht gut, die Bruſt iſt aber nicht tief 
genug und die Schnauze ſpitz, auch hat ſie reichliche Kehlhaut. 

Auch in der Siegerklaſſe der gelben Doggen erſchien nur ein 
Rüde, „Hektor⸗Schwabach“ (231), von Plötzers „Rolf“ a. d. „Cora“, 
Beſitzer Weber-Schwabach, ein 16 Monat alter Hund, der in Würz⸗ 
burg und Baden-Baden ſeine Sporen verdient hat, ein großer 
Rüde ohne beſondere Fehler, nur mit Wamme und kleinen tief— 
liegenden Augen; ſeinen II. Preis verdiente er hier ebenſo leicht, 
wie in der offener Klaſſe, in der ihm zwei „Caeſar“, ein 
„Ceſar“ und ein „Dona“ gegenüber traten, die ſämtlich den Ring 
ohne Erwähnung verließen. Der eine hatte Windhundform mit 
Ringelbürſtenrute, zwei waren einfach Köter und auch dem vierten, 
dem einzigen, deſſen Abſtammung bekannt iſt, fehlt jede Spur 
ah Stirnabſatz, dafür hat er aber lange, flache Zehen und After- 

auen. 

Die höchſte Auszeichnung der Neulingsklaſſe der gelben, 
III. Preis, erhielt „Nero“ (236), Beſitzer Demmler-München, der 
zwar mißfarbig, aber in Kopf, Hals, Figur und Rute leidlich 
gut iſt. „Sultan“ (237), Beſitzer Huber-Pferſee, iſt in Figur, Hals 
und Farbe auch nicht übel, er konnte es aber wegen des wenig 
ausdrucksvollen Kopfes und der Ringelrute nur zu L. E. bringen; 
ſeine Wurfſchweſter „Diana“ (238), iſt im Fang zu ſpitz, hat auch 
geringelte Bürſtenrute und ging leer aus. 

„Hero“ (244), Beſitzer Paul-Halenſee, Züchter Romarowski— 

Berlin, eine edle, ſchöne, nicht ſehr große Hündin von guter Figur 
mit vorzüglichem Kopf und Hals, gewinnt leicht J. Preis in offener 
Klaſſe der gefleckten Doggen, obgleich ihre Farbe reiner ſein könnte. 
Zweiter wird wieder ein „Caeſar“ (241), Beſitzer Blum-Ulm, ein 
großer, etwas plumper Rüde von guter Farbe mit ſehr langer, 
abgeſchlagener Rute; „Lord“ (446), Beſitzer Weywadl- Waal, iſt 
nicht ſehr groß, ſteht hinten ſteil und hat unreine Farbe; er erhielt 
III. Preis. Nicht erwähnt werden zwei Wurfgeſchwiſter „Horia“ 
(242) und „Glosca“ (243), Beſitzer beider Mair-Stadtbergen; die 
erſtere mit rauhem Haar, krummen Vorderläufen und langhaariger 
Bürſte an der Rute, die andere von unreiner Farbe, mit in den 
Backen zu breitem Schädel, Bürſtenrute und unſchönem Gangwerk 
hinten. In der Neulingsklaſſe erhält „Hero“ (244) J. Preis und 
„Caeſar“ (241) Qualifikation des I. Preiſes. 
Blaugraue waren nur durch zwei Hündinnen vertreten, die 
eine „Flora von Kornburg“ (239) iſt mißfarben, hat Wamme und 
Afterklauen, und mußte den Ring unnotiert verlaffen, die andere, 
„Flora“ ſchlechtweg (445), Beſitzer Kuödler- Stuttgart, errang 
mit ihrem ſchönen Dunkelgrau, eleganter Figur, recht gutem Hals und 
Kopf, ſehr dünner, aber nicht geſtreckt getragener Rute II. Preis. 
„Rasco“ (447), Beſitzer Kleiner-Augsburg, ein ſieben Monat alter, 
noch unentwickelter Hund, der allerdings groß und kräftig zu werden 
verſpricht, ging in Neulingsklaſſe leer aus, erhielt aber in Jugend» 
klaſſe H. L. E., ebenſo wie „Perle-Tivoli“ (448), Beſitzer Jauß⸗ 
Stuttgart, ein Blautiger mit gutverteilten Flecken und gut getragener 
Rute, aber zu leichtem Fang und ohne Stirnabſatz; der geſtromte 
„Caeſar“ (245), Beſitzer Diehm- Augsburg, neun Monate alt, hat 
etwas langes Haar, grobe Rute und wenig markierten Kopf, er 
kann mit L. C. zufrieden fein. (Schluß folgt.) 


Rundſchau. 


Zum Bericht über die neumärkiſche Gebrauchsſuche in Nr. 41 
von „W. u. H.“ teilt uns Herr Kataſterkontrolleur Burghard, 
der Beſitzer und Führer von „Como-Treff“ mit, daß dieſer für 
Haſenreinheit ebenfalls acht Punkte bekommen hat, wie die anderen 
drei beſonders aufgeführten Hunde. Außerdem hat nicht „Morang“, 
ſondern „Como⸗Treff“ den dem Hunde Nr. 10 zugedachten Fuchs 
in den Rüben mit kurzem Griff gefaßt und gewürgt. 
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Trinkt das Rehwild? 


Zur Kunſtbeilage in heutiger Nummer. 
Nach einem Aquarell von Otto Dollrath. 


Schon oftmals hat geſtritten man, 
(Wie man nur darob ſtreiten kann!) 
Ob trinkt das Rehwild oder nicht? 
Das darzuthun war man expicht! 


Für mich, der ich ſchon weit und breit 
Herumgelaufen allezeit 

Am weiten Walde kreuz und quer, 
Giebt's darob keinen Zweifel mehr. 


Hab ich doch einſt beim „Haſel⸗Bräu“ 
Geſehen eine Kneiperei 

Von Damen Geiſen, Herren Vöcken 
In ſchön verfärbten roten Röcken, 


Baß da an einem End' vom Tifch 
Ein Bock und ſchluckte wie ein Liſch, 
Daß ihm die Halſung nur ſo klopfte 
Und ihm das Vier vom Aeſer tropfte. 


Und konnt’ er nimmer trinken dann, 
Nahm er das Balz, den Leckſtein, an, 
Der in Verbindung mit dem Rettig 

Die Deoffel macht’ ihm wieder fettig, 

Bio daß das Vier dann friſch und munter 
Ninnt wieder leichter drin hinunter. 


Und hinter ihm — daß Gott erbarm' — 
Ein Altreh führt den Bock am Arm, 

Der kaum noch ſteh'n kann auf den Läufen: 
Ach kann ſo etwas nicht begreifen! 

Na, wenn der Heimweg iſt erledigt, 

Frew dich auf die Gardinenpredigt! 


In den zerbroch'nen Krug im Graſe 

Ein Haſe ſteckt die freche Naſe. 

Hah, pack dich fort, du alter Bünder, 
Trink Waffer, das iſt dir gefünder ! 


Bedufelt auf der Bank zur Rechten 

Ein Bock den Schlaf ſchläft des Gerechten, 
Andes die Braut, ein Reh gar „ſchmal“, 
Kigelt den künftigen Gemahl 

Mit einem Reis an einem Laufcher, 

Bie hat 'nen Achwips, und einen Raufch er! 


no hat geleert man manchen Eimer 

Von „Bockbier“ und von „Geiſenheimer“. 
Entrüſtet ſah die Eule zu 

Und ſeufzte: Uh! Uhu! Uhu! 


Am Hintergrund — o laßt mich ſchweigen — 
Sieht eine Dame man ſich neigen 
Zur Erde nieder ſchwach und krank, 
Doch ſonſt ſieht nichts man — Gott ſei Dank! — 
Als etwa eine Reufche Hütte 
„Für Geiſen“ — dort „für Vöcke“, bitte! 
Wie ich dies Bild hab' einſt erſchaut, 
Da hat es heimlich mir gegraut. 
Das iſt die Wahrheit ungefchminkt, 
Jetzt wißt ihr's, daß das Rehwild trinkt! 
R. Zeitler. 


III. Jayrgang. No. 45. 


Ueber die Gefährlichkeit der Hirſche in der Brunft⸗ 
zeit — ſo wird der „Kreiszeitung für den Obertaunus-Kreis“, 
Nr. 246, Jahrgang 55 aus Eiſenach geſchrieben — weiß ein 
Nimrod aus einem unſerer Nachbarorte zu berichten. Er erzählt: 
„Am 21. Auguſt d. J. begab ich mich in den Hauſerwald auf 
den Hirſchgang. Kaum hatte ich die Patronen in meine 
Flinte geſchoben, da trat auch ſchon eine Hirſchkuh auf den 
mir bekannten Aeſungsplatz, wo ich mich eben anſetzen wollte. 
Ebenſo trat auch der Hirſch, ein Sechszehnender, aus demſelben 
Wechſel und wollte der ruhig weidenden Hünd in etwas Ge— 
ſellſchaft leiſten. Ich ſuchte mich, da der Hirſch in Schußweite 
war, ſchnell hinter einem Baum zu verbergen. Aber der Hirſch 
hatte mich bereits eräugt. Anſtatt nun, wie ich dachte, ab— 
zuſpringen, kam derſelbe mit furchtbarem Gebrüll auf mich 
losgeſtürzt. In dieſem Moment verlor ich den Kopf; ich ver— 
gaß, daß ich ein Jäger war. Mein Gewehr wegzuwerfen 
und einen Baum zu erklettern war das Werk eines 
Augenblickes. Mit einer befriedigten Miene betrachtete 
mich der Hirſch in meinem luftigen Gefängniſſe. Ruhig, als 
ob er in ſeiner Rache befriedigt wäre, zog er ab, und in der 
Ferne vernahm ich fein freudiges Georgel. Als dies ver— 
ſtummt und ich mich ſicher glaubte, verließ ich meine unfreiwillige 
Gefangenſchaft, ergriff behutſam meine Flinte und eilte ſo ſchnell 
als möglich der lieben und gefahrloſen Heimat zu. Alle 
Nimrode warne ich hiermit, mit dem Hirſchſchießen 
es nicht zu leicht zu nehmen.“ 


Eine luſtige Bärengeſchichte ſpielte ſich jüngſt in Primiero 
(Südtirol) ab. Der Primieraner „Zeitungsbär“, der vor ein paar 
Monaten durch ganz Europa wanderte und das Thal von Primiero 
zum Schauplatz der gruſeligſten Jagdabenteuer machte, iſt zum 
leibhaftigen Bären geworden. Plötzlich hatte ſich das Gerücht 
verbreitet, daß ein gewaltiger Nimrod, ein in Jägerkreiſen wohl— 
bekannter „Lateiner“ in Geſellſchaft eines Treibers einem „rieſigen“ 
Bären begegnet ſei und dieſem eins auf den „Pelz“ gebrannt 
habe, worauf Meiſter Petz verendet in einen Abgrund geſtürzt 
ſei. Endlich war es gelungen, die Jagdbeute mit Seilen aus der 
Schlucht herauszubekommen. Es war 11 Uhr vormittags, als am 
Hauptplatz des Ortes ein von einem Eſel gezogener Karren erſchien, 
auf dem ein kapitaler Bär, in Buchenlaub gebettet, lag. Daneben 
ritt hoch zu Eſel und ſtolz der mit langen Farrenkräutern ge— 
ſchmückte Nimrod, ihm gegenüber mit dem Oelzweig in der er— 
hobenen Hand der freudeſtrahlende Treiber, eine Unmaſſe von 
Volk im Gefolge. So hielt der tapfere Schütze mit der Beute 
ſeinen Einzug. Da es ſich jedoch um eine „Taglia“ von 31 fl. 
50 kr. und um eine von den Gemeinden ausgeſetzte, bedeutend 
höhere Belohnung handelte, mußte der Tierarzt die Beſtie unter— 
ſuchen, und der Befund lautete für den Nimrod geradezu nieder— 
ſchmetternd. Meiſter Petz, der übrigens beſtialiſch ſtank, wies 
keine einzige Schußwunde auf, außer einem geringfügigen Schrot— 


ſchuſſe an der Unterlippe, der ihm ohne Zweifel erſt nach dem 


Tode appliziert worden war. Der Bär — ſo lautete das tier— 
ärztliche Gutachten — iſt vor ſo und ſo viel Wochen aus un— 
bekannter Urſache (wahrſcheinlich aus Altersſchwäche) in irgend 
einem Felſenwinkel verendet. Der im Triumphe aufgebrachte 
Bär wurde ſohin zu Nutz und Frommen des Publikums reichlich 
mit Karbolſäure traktiert und ſofort zu Grabe geleitet, während 
der Nimrod ſamt ſeinem Treiber mit langer Naſe ganz klein— 
mütig abzog. Mr. 


Rätſelecke. 


Ergänzungsrätſel. 


An Ab Auf 


Ver Ein Durch 


Was muß an Stelle des Fragezeichens geſetzt werden, damit 
lauter Worte mit den darumſtehenden Vorſilben gebildet werden 
können? Manches Jagdchaar)tier hat es, jedes Jagdgewehr hat es. 


(Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 
Auflöſung der Scherzrätſel in voriger Nummer. 
Auer und Hahn. — Jagdpech — Jagdpächter. 


Hierzu eine Beilage. Berlin S W., 10 Hedemann⸗Straße: Verlag von Paul Parey, verantwortl. Redakteur Erwin Stahlecker. Druck von W. Büxenſtein, Berlin. 


Wintergäſte. Nach einer Zeichnung von Archibald Ihorburn. 


Ein Wink für unſere deutſchen Büchſenmacher! 


Vom „wilden Jäger.“ 


Kein Menſch kann mir beweiſen, daß irgend wo in der 
Welt beſſere Gewehre gearbeitet werden als in Deutſchland. 
Frankreich und Belgien ſind ausgeſchloſſen, England bildet 
es ſich vielleicht ein, aber — die Engländer bilden ſich ja 
überhaupt recht vieles ein, und die ganze Nation leidet an 
einem „kleinen chroniſchen Größenwahn!“ Es giebt ja Leute, 
die auf ihre hervorragenden engliſchen Gewehre ſchwören und 
auf deren Vorzüglichkeit auf Verlangen ſogar Gift nehmen, 
fragt man dieſelben aber, was ſie für ſo ein Schießeiſen be— 
zahlt haben, fo erhält man ſicherlich die Antwort: „Na, fo 
kleine 1000 —1500 Märkerchens!!“ Für dieſen Preis 
könnten aber auch unſere deutſchen Büchſenmacher ein Ideal— 
gewehr konſtruieren, das auf 100 und noch einige Meter 
mehr jeden Haſen auf den Kopf ſtellt. Nun möchte ich aber 
bloß mal das Geſicht irgend eines deutſchen Michels ſehen, 
wenn ihm einer unſerer hervorragenden Büchſenmacher ein 
Gewehr für 1000 M. vorzulegen ſich erdreiſtete, du lieber 
Gott, der Mann würde, wenn ihn nicht auf der Stelle der 
Schlag gerührt hätte, ohne ein Wort zu ſagen, auf der 
Hinterhand kurz kehrt machen und im Dauerlauf den be— 
treffenden Laden verlaſſen. — Aber in England — — 
natürlich, da kann man ja ruhig 1000 M. bezahlen, und 


weshalb? Nur eben deshalb, weil der „Kram“ aus Eng⸗ 
land kommt! Sapienti sat! Hierüber wären wir uns 
alſo einig. Ich möchte nun einige Beobachtungen und 


Gedanken, die ſich mir während meines Aufenthalts in Afrika 
ganz von ſelbſt aufgedrängt haben, und die hauptſächlich 
unſere braven Büchſenmacher angehen, an dieſer Stelle 
wiedergeben. 

Ich habe in ganz Weſt-Afrika, d. h. alſo von Madeira 
abwärts bis Kapſtadt, auch nicht eine einzige deutſche Gewehr⸗ 
firma vertreten gefunden, weder in Madeira ſelbſt, das wegen 
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(Nachdruck von anderen Jagdzeitſchriſten erwünſcht!) 


ſeiner zentralen Lage, und weil faſt alle Ueberſeedampfer dort 
Kohlen nehmen, infolgedeſſen alſo einige Zeit verweilen 
müſſen, ſich hierfür ganz vorzüglich eignet, noch ferner an der 
Goldküſte oder Togo oder Lagos, auch nicht in Kamerun, 
dem Kongo, Loanda, Benguella, Moſſamedes, ja ſogar nicht 
einmal in der Zentrale Süd-Afrikas, dem herrlichen Kap— 
ſtadt. Dieſes iſt eine recht bedauerliche Thatſache, denn ich 
bin der feſten Ueberzeugung: ſobald unſere Büchſenmacher 
ſich dazu entſchließen könnten, an hervorragenden und be— 
deutenden Küſtenorten Afrikas Filialen anzulegen, ſo würden 
ſie in ganz kurzer Zeit die engliſchen Gewehre aus dem Felde 
ſchlagen und eine hervorragende Abſatzquelle für ihr eigenes 
Fabrikat finden! — Ich habe heute beſonders einen Ort im 
Auge, den ich unſeren Gewehrfabrikanten auf das angelegent— 
lichſte empfehlen möchte: Kapſtadt. 

In dieſer großen, mit Vororten ꝛc. wohl annähernd 
200 000 Menſchen zählenden Stadt exiſtiert nur eine einzige, 
natürlich engliſche Gewehrfirma, die ganz hervorragende Ge— 
ſchäfte macht. Man möge bedenken, daß Kapſtadt den Mittel— 
punkt, ſo zu ſagen das Herz Süd-Afrikas bildet. Wer nach 
der Kap⸗Kolonie, Deutſch-Süd-Weſt⸗Afrika, dem Transvaal, 
Oranje-Freiſtaat oder Natal will, mag er kommen, aus welcher 
Ecke der Welt er will, er muß Kapſtadt berühren. Von 
dem koloſſalen Weltverkehr und dem rieſigen Geſchäftstrubel, 
der hier herrſcht, kann man ſich in Deutſchland wohl kaum 
einen richtigen Begriff machen. Daß hier ein Bedürfnis nach 
Waffen, Patronen und dergleichen vorliegt, bedarf wohl nicht 
erſt der Verſicherung. Die Bevölkerung, die hier lebt und ver— 
kehrt, iſt international, und es iſt dem einzelnen Manne, 
mag er Engländer, Deutſcher, Franzoſe, Ruſſe oder der— 
gleichen ſein, ganz gleichgiltig, welcher Nationalität der Laden— 
inhaber iſt, bei dem er kauft, die Hauptſache iſt: daß er 
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gut, und, wenn möglich, doch billig, kauft. Welch' ein her⸗ 
vorragendes Abſatzgebiet Süd-Afrika für unſere deutſche 
Induſtrie bildet, davon kann man ſich einen kleinen Begriff 
machen, wenn man hin und wieder ein wenig durch die 
rieſigen Hafenanlagen und Quais bummelt und dem Fracht— 
ausladen der großen Dampfer zuſchaut. Unter hundert 
Kiſten und Kaſten, die dort ans Land befördert werden, ſteht 
ſicherlich auf neunzig in großer, fetter, ſchwarzer Schrift das 
unvermeidliche: 
„Made in Germany.‘ 

Unſere Waffeninduſtrie aber, leider, leider, iſt nicht 
dabei vertreten. 
fällige Geſellen, und ein großer Prozentſatz von uns muß 
erſt mal mit der Naſe recht herzhaft irgend worauf geſtoßen 
werden, wo etwas Gutes für ihn abfallen kann, ehe er es 
merkt. Vielleicht gelingt mir dies mit dieſen Zeilen bei 
unſeren Büchſenmachern? 

Ich möchte bei dieſer Gelegenheit zur Illuſtration ein 
kleines Geſchichtchen erzählen, das einem guten Bekannten und 
Landsmann, dem Hauptmann J., der ſchon ſeit ca. zwanzig 
Jahren in Kapſtadt wohnt, dort paſſiert iſt. Der brave 
„Captain“, der heute ein noch ebenſo guter Deutſcher iſt, 
wie damals vor 27 Jahren, als er vor ſeiner Batterie über 
die franzöſiſche Grenze ritt, führt natürlich auf ſeinen Jagden 
ausſchließlich deutſche Gewehre, nämlich die Hänelſche 
Smm-Repetierbüchſe, einen Sauerſchen Drilling und, wenn 
ich nicht irre, auch noch eine Collathſche Büchsflinte mit Ein— 
legeläufen. Alſo gut; für dieſe Gewehre gebraucht er aber 
natürlich auch deutſche Patronen, und da bekanntlich fertige 
Patronen durch jahrelanges Lagern nicht beſſer werden, ſo 
läßt er ſich als verſtändiger Jäger jedes Jahr ein genügendes 
Quantum friſcher Patronen aus der Heimat ſchicken. Dieſes 
Patronenempfangen iſt aber im Auslande, wie jeder Menſch 
weiß, kein beſonderes Vergnügen, denn man hat deshalb 
Schererei, Lauferei, Zollſchwindelabfertigung und dergleichen 
mehr in Menge mit in den Kauf zu nehmen. Was Wunder 
alſo, wenn der brave Hauptmann auf die kluge Idee kommt: 
„Halt, die Sache läßt ſich einfacher erledigen, ich werde mir 
die nötigen Patronen durch die hieſige engliſche Gewehr— 
firma beſorgen laſſen! Mag die ſich doch mit dem Zollhaus 
herumärgern, das iſt mir gerade recht.“ Geſagt, gethan. 
Er geht hin, beſtellt den ganzen Zauber: Schrotpatronen, 
Kugelpatronen, Smm - Patronen mit und ohne Mantel und 
dergleichen, ſchreibt alles bis auf's Haar genau auf weißes 
Papier mit ſchwarzer Tinte und denkt nun: „na, Gott ſei 
Dank, diesmal haſt Du's ganz ſchlau gemacht, nun wird die 
Karre wohl prompt funktionieren.“ 

Ja Kuchen, meine Herren, und nochmals — Kuchen! 
Die Sache kam ganz anders. 

Erſtlich mal wartet er die obligaten drei Monate, die 
bei normalen Verhältniſſen, wenn's ganz langſam geht, ver— 
laufen können, ehe die Sendung ankommt, dann wartet er 
noch einen Monat und wieder einen — nichts kommt, nichts 
regt und rührt ſich im „Odenwald;“ es bleibt alles ſtill und 
ruhig wie zuvor. Nun kommt der ſechſte Monat, die Haupt⸗ 
jagdzeit, wo auch unſer Hauptmann gewöhnt iſt, den Ruckſack 
zu packen und einige Wochen auf die Jagd zu gehen. In 
der „office“ iſt wenig zu thun, und der alte Präfident, ich 
weiß nicht mehr genau wie das „beef“ heißt, iſt jetzt für 
jeder Art Urlaubsgeſuche am empfänglichſten. Nebenbei hat 
ſich auch noch ein deutſches Kriegsſchiff eingeſtellt; gute 
Freunde und Bekannte hoffen ſtark, mit auf die Jagd ge— 
nommen zu werden, und unſer Hauptmann natürlich, er, der 
liebenswürdigſte Mann, den ich bisher auf meinen Irrfahrten 
kennen gelernt habe, iſt für ſolche Wünſche ſehr empfänglich. 
So ſammeln ſich denn eines ſchönen Nachmittags Jäger und 
ſolche, die es werden wollen, in großer Menge vor feinen 
Palais in der Hofſtreet, und beim Knurren des fetten Mopſes 
und dem Rutewedeln des Deutſch-Kurzhaarigen „Sport“ ſoll 
es ans Patronenverteilen gehen. Selbſtverſtändlich haben 
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alle deutſche Gewehre; ebenſo ſelbſtverſtändlich aber keine 
Patronen mehr. Ja, und das iſt nun der erſte Blitzſchlag, 
der aus ſüdafrikaniſchem, blauem Himmel herniederraſſelt. 
Was iſt da nun zu machen? Die paar Hände voll Patronen, 
die noch im Depot liegen, reichen kaum, um ſich wieder ein— 
zuſchießen, geſchweige denn, um auch nur drei Tage auf 
Böcke, Faſanen und Rebhühner zu jagen. Kurz entſchloſſen, 
werden alſo alle Gewehre wieder in einen Winkel geworfen, 
und auf liebenswürdige Aufforderung des Jagdherrn ſtrömt 
die ganze Jagdgeſellſchaft in die geöffneten Thüren der Villa 
hinein. Der Mops bellt wie ein Unſinniger, „Sport“ 
apportiert Zeitungen, Hüte, Hoſenträger, Stiefel und der— 
gleichen in raſendem Eifer, und der Wildfang des Hauſes, 
das ſechszehnjährige Louischen, fällt vor Vergnügen zur Ab— 
wechſelung einmal vom Balkon in die untenſtehenden Sträucher. 
Die Sache fängt alſo gut an. Jetzt erſcheint „Ma“, die 
Dame des Hauſes; ſie macht gute Miene zum böſen Spiel, 
denn in aller Eile hat ſie die Vorräte der Küche nachgezählt 
und gefunden, daß beim beſten Willen nicht mehr als ſechs 
bis acht Perſonen davon ſatt werden können, dieſe zwanzig 
hungrigen Jäger natürlich ausgeſchloſſen! Nebenbei iſt es 
Sonntag, alſo nichts zu haben, und dem Nachbar in aller 
Eile die Hühner wegzufangen, das geht gegen ihr Gewiſſen. 
„Na, mag mein Alter ſehen, wie er fertig wird, mir ſoll alles 
recht fein.“ Nun ftürzt ſich alles in die Unterhaltung, der 
Hauptmann plündert den Weinkeller, der ſolche Behandlung auch 
ganz gut vertragen kann, während „Hildchen“, des Hauſes 
älteſte Tochter, mit aufgelöſtem Haar, in Morgenſchuhen 
in der Küche herumfliegt und einmal über das andere 
betet: „Ach könnte ich doch bloß mit ſieben Broten und 
drei Fiſchen dieſe Zehntauſend ſpeiſen!“ Nun, der liebe 
Gott iſt gnädig, es gelingt ihr über Erwarten; ein tadelloſes 
„Souperchen“ iſt ſchnell aufgetragen und ebenſo ſchnell ver— 
zehrt, und gerade als der letzte Biſſen verſchwunden iſt, 
erſcheint des Hauſes Sohn, Herr „Theodor“. Natürlich 
macht er großen Radau, daß man ihm alles aufgegeſſen hat, 
aber er beruhigt ſich ſchließlich, ſtillt ſeinen Hunger 
mit Butterbrötchen und dampft die unvermeidliche, kurze 
Pfeife dazu. 

Nun wird es dunkel, die Lampen werden angeſteckt. 
Louiſe verſchwindet heimlich und holt das kleine Kittychen 
mit den braunen Augen, die ſo hübſch Klavier ſpielen kann, 
und der brave Hauptmann braut einige Eimer ſteifen Grog. — 
Es wird immer luſtiger. Der Dampf der Zigarren und 
des Grogs vereinigt ſich und zieht in dicken Schwaden durch 
das Zimmer, „Ma“ macht das Fenſter auf, Hildchen ſingt das 
ſchöne Lied von dem Waldesteich, der im Abendſonnengolde 
glänzt und in deſſen Schilf liebestrunkene Libellen ſpazieren⸗ 
fliegen, während ein gewiſſer „wilder Jäger“ ſich angelegent— 
lich mit den braunen Augen Kittychens beſchäftigt. 

Schön, das war der erſte Jagdtag! — 

Am folgenden Morgen erſcheint der Poſtdampfer aus 
England. Freudetrunken kommt der Hauptmann nach Hauſe; 
„Kinder, meine Patronen ſind da, morgen geht es auf 
die Jagd! 

Schnell werden Boten in der Stadt umhergehetzt, im 
Umſehen iſt die ganze Jagdgeſellſchaft wieder verſammelt, 
gefuttert und mit Grog verſehen, ein Paar kleine niedliche 
Mädchen, natürlich auch das unvermeidliche Kittychen, haben 
ſich ebenfalls ganz „zufällig“ angefunden, und ehe „Ma“ es 
ahnt, iſt der Saal ausgeräumt, das Klavier aufgezogen, und 
die Tanzerei beginnt, daß das alte Tower-Palais in feinen 
Grundveſten wackelt. — Na, ich bin kein großer Freund vom 
Lämmerhüpfen, ſehe mir ſolch Schauſpiel lieber von weitem 
an, und ſo verkrümele ich mich langſam in das Rauchzimmer 
vom braven Hauptmann, um mal leiſe anzufragen, wie es hier 
mit einem Schnäpschen ſteht. — ö 

Aber lieber Leſer, nun denke Dir mein Entſetzen: das 
ganze Zimmer ſteht voller Gewehre; Tiſche, Kommoden, 
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Schrank und Fußboden liegen voller Patronen, und inmitten 
dieſes chaotiſchen Durcheinanders ſitzt der liebe Captain voller 
Grimm und Wut: „Nein, fo eine verd .. . . Schweinerei, 
ſolch' nichtsnutziges Ungeziefer, ſolche „Himmelkreuzmohren— 
elementkanaillen“, ſehen Sie bloß, ſchickt mir dieſe Bande 
nicht Patronen, die ich garnicht gebrauchen kann! Ich warte 
und warte ſechs geſchlagene Monate, ohne eine Miene zu 
verziehen, und nun als Dank dafür, was bekomme ich? 
abſolut unbrauchbare Patronen, die ich für meine Gewehre 
garnicht verwenden kann. Nein, da hört doch wahrhaftig 
all' und jede Gemütlichkeit auf; das hat man nun davon. 
Na, ich kann Ihnen ſagen, die nichtswürdige Bande, das 
will ich ihnen eintränken, ſolche Greuelthat, die ſchreit zum 
Himmel, maſſakrieren will ich die Geſellſchaft, ſchinden bei 
lebendigem Leibe, aufhängen und Scheibe danach ſchießen, 
braten, röſten, räuchern, ſpießen“. 8 

. . . „Halt“ ſage ich, Captain, lieber Captain, be— 
ruhigen Sie ſich man bloß, ſonſt giebt's noch ein Unglück, 
zeigen Sie doch mal her das Zeug, was haben Ihnen denn 
die Leute für Patronen geſchickt, vielleicht iſt es bloß ein 
Irrtum, ein Verſehen, eine Verwechſelung, eine Sinnen— 
täuſchung, ein .. n 

„Was Sinnentäuſchung, Irrtum, Verſehen! Was ſagen 
Sie, Verwechſelung! Nein, Herr, das iſt eine ganz gemeine, 
niederträchtige, abgefeimte, nichtswürdige Spitzbüberei. Statt 
8 mm-Militär-Mantelgeſchoß und ſolches mit Bleiſpitze habe 
ich hier fünfhundert 6mm Mannlicherpatronen, ſtatt Zentral— 
feuer-Schrot Kaliber 16 habe ich Lefaucheux-Poſten Kaliber 12, 
ſtatt der Mauſer Original-Büchſenpatronen 11,15 ſchickt man 
mir Witzlebenſche Kugelpatronen, na und da ſagen Sie Ver— 
fehen, Irrtum. Hören Sie mal, das, das — das iſt eine 
Gemeinheit, eine . ..“ „Schon gut, ſchon gut“, ſage ich 
beſänftigend, ſeien Sie man friedlich, Captain; heute Abend 
können wir doch nichts mehr machen; dazu iſt es ſchon zu 
ſpät, aber morgen wollen wir die Geſchichte mal in die Finger 
nehmen, und wehe dem Spitzbuben, der daran Schuld iſt. 
Ich kann Ihnen ſagen, verhauen wollen wir den Kerl, zer— 
knirſchen, zerreißen, zermalmen, zerſchmettern, zerſtampfen, 
BE 

Puh, mir ging der Atem aus, und nun machten wir 
uns an eine zweite Okularinſpektion der Unglückspatronen. 

Ja, da war nun nichts zu wollen, das ganze Zeug war 
für unſere Gewehre abſolut unbrauchbar. 

Reſigniert ſteckten wir uns eine neue Zigarre an, tranken 
verſchiedene Beruhigungsſchnäpſe, ſetzten uns jeder in einen 
Lehnſtuhl und hüllten uns wie feuernde Batterien in dicke, 
undurchdringliche Rauchwolken. Verworrenes Stimmengewirr, 
Gläſerklirren, Klaviergewimmer und Tanzgeſtampfe drang zu 
uns herüber und ſtörte uns im unheimlichen Brüten düſterer 
Rachepläne, ja, ja, und ſchließlich kam es angetrippelt auf 
zwei niedlichen, kleinen, winzigen Schuhchen und ... „Ach 
Väterchen, liebes Väterchen, komm doch mit uns rüber ein 
bischen tanzen!“ 

Sehr gut, und Väterchen konnte natürlich der Lockung 
nicht widerſtehen, vergaß alles Unangenehme und allen Aerger 
und verſchwand „ab nach rechts.“ 

Und ich, — ja, du lieber Himmel, da war noch jemand 
auf zwei niedlichen, kleinen Schuhchen hereingetrippelt, und 
dieſer kleine jemand hatte nebenbei noch zwei ſüße, braune 
Rehaugen, für die ich ſowieſo ſchon eine ziemliche Schwäche 
habe, ergo, wir verſchwanden auch „ab nach links.“ 

Schön, und das war der zweite Jagdtag! 

Am nächſten Morgen 
verſuchten wir natürlich 
eine Erklärung für dieſes 
merkwürdige Verſehen zu 
finden. Der betreffende 
engliſche Büchſenmacher 

erklärte mit heiligen 
Eiden, daß er die Be— 


ftellung bis auf das Haar genau an Eley in London auf— 
gegeben, und daß dieſer ſeinerſeits die Patronen von einer 
renommierten deutſchen Firma bezogen habe. 


. „Aber natürlich“ meinte er, „die deutſchen Geſchäfte, 
die find ja man nur ſo⸗ſo; erſtlich dauert es verſchiedene 
Ewigkeiten, ehe die Leute ſchicken, und dann, na, du lieber 
Himmel, dann kann man Gift darauf nehmen, daß die An— 
gelegenheit läſſig und lüderlich erledigt wird. Nein, wiſſen 
Sie, lieber Captain, mit deutſchen Geſchäften zu thun zu 
haben, das iſt eine beſondere Strafe Gottes!“ 


Dieſes und noch einiges mehr ſagte alſo der biedere 
Engländer. Hm, und was ſoll man davon halten? Nun, 
es giebt zwei Möglichkeiten: entweder hat der Mann recht — 
und in gewiſſer Beziehung hat er recht, ich rede aus Er— 
fahrung — das wäre alſo ſehr bedauerlich, und die Folgen 
kann man ſich ja ſehr leicht ausmalen. Daß dieſelben gerade 
günſtig für unſere Waffeninduſtrie ſein dürften, das zu 
glauben, wird wohl niemandem einfallen. Wenn nur ein 
paarmal ſolche Gewehr- und Patronenbeſtellungen aus dem, 
Auslande von unſeren Firmen läſſig beſorgt werden, dann 
brauchen ſie auf weitere natürlich nicht mehr zu hoffen. 
Man ſoll doch nicht denken, wenn ſolche Auslandsbeſtellung 
kommt: ach, das dauert ja doch ein paar Monate, ehe die 
Sachen hinkommen, da kommt es auf ein paar Tage mehr 
oder weniger nicht an! Das wäre eine geradezu ſünd— 
hafte Thorheit. Eben weil es folange dauert, wartet man 
auch umſo dringender auf die Erledigung der Sache, und 
wenn die Sachen dann glücklich kommen, und ſie taugen 
nichts, dann iſt die Enttäuſchung natürlich auch umſo 
ſchmerzlicher, und man hat ein für alle mal genug. Nach dem 
Ausland ſollte man nur immer das Beſte ſchicken, 
jede Beſtellung auf das allerſchnellſte erledigen 
und auch beſondere Rückſicht auf Verpackung x. 
nehmen. Dann iſt aber auch eine jede ſolche prompt und 
gut erledigte Auslandsbeſtellung ebenſo gut und rentabel, 
als wenn man extra einen Reiſenden dorthin geſchickt hätte. 
Es folgen ſicherlich eine Unmenge Nachbeſtellungen. 


Die zweite Möglichkeit, die bei dem oben erzählten 
Falle der Grund für die Verwechſelung ſein könnte — nun, 
das iſt — ſagen wir mal: die biederen Engländer haben 
die Sache mit Abſicht ſo gemacht! Wer will das kontrollieren? 
So wie ich die Leute kenne, halte ich dies nicht nur nicht 
für ausgeſchloſſen, ſondern ſogar für ſehr wahrſcheinlich. 
Was für eine Abſicht ſie dabei verfolgen, iſt doch recht 
durchſichtig: 

Schädigung des deutſchen Handels mit allen 
ihnen zu Gebote ſtehenden Mitteln! 


Nun, und wir Deutſchen ſind ja ſo vernagelt, wir 
machen der Bande die Sache ja ſo furchtbar leicht. Ein 
ähnliches Vorkommnis wäre ausgeſchloſſen geweſen, wenn 
eine deutſche Gewehrfirma in Kapſtadt eine Vertretung gehabt 
hätte. Man ahnt es nicht, wieviel deutſche Gewehre in 
Süd⸗Afrika geführt werden. Beſonders beliebt iſt die 


8 Millimeter Repetierbüchſe. Ueberhaupt iſt 8 mm allein, 
oder als Büchsflinte und Drilling friſiert, für Afrika 
eine ganz prächtige Waffe, deren Vertrieb ſich hervorragend 
rentieren würde. — 

Damit genug für heute. Ich bin gern erbötig, wenn 
dieſe oder jene Firma Luſt hat, ihr einige Winke betr. 
Kapſtadt zu geben. 


Die Redaktion von „Wild und 
Hund“ iſt ſicherlich ſo 
liebenswürdig, diesbe— 
zügliche Briefe mir zu 
übermitteln. (Mit Ver⸗ 
gnügen! D. Redaktion.) 
Unſeren braven deutſchen 
Büchſenmachern einWeid- 
mannsheil! 
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(Schluß.) 

Ganz dasſelbe, was für das Harzgebiet, gilt auch für 
Brandenburg (Elbe-Oder). Die „Erſten“ wurden geſehen in 
Groß-Rietz bei Beeskow 10. März (S.), Freudenberg 
12. März (SO.), Stolzenberg 16. März (SO.). 


Simmersdorf (Sorau) 21. März (W.) und Revier 


dicht bei Berlin 24. März (W.) haben höchſt wahr— 
ſcheinlich ungünſtige Lage, deshalb das ſpäte Eintreffen der 
„Erſten“. Es iſt aber nicht ausgeſchloſſen, daß einige — 
während des Wetterſturzes — von der Oſtſee-Küſte ge- 
kommen find, jo z. B. Schönwalde 8. März (WNW.), 
Eberswalde 10. März (O., den Tag zuvor herrſchten aber 
WNW. .), wenigſtens würde die Windrichtung und das Datum 
des Eintreffens dafür ſprechen. Man vergleiche dazu die 
Ankunft der „Erſten“ in Dreilützow (Mecklenburg) 7. März, 
mit N.-Wind, und Roth-Clempenau (Pommern) 10. März 
(8. N., 9. und 10. Calme). 


Oſtdeutſchland wurden die „Erſten“ beobachtet 


am 22. Februar in Pleß (Ober -Schleſien) W. 
„ 6. März „ Wiſchwill a. Memel 0. 
. „ Smolife (Poſen) 0. 
I „ Turawa (Ob. Schleſ.) NO. 
Mae „ Hohgiersdorf (Schleſ). 0. 
„ „ Skalliſchen (Darkehmen) 0. 
EL „ Groß-Poſt (Bledau, Kur. Haff) SO. 
De 1 Aaszforek (Poſen) 8. 
Ha, „Jura b. Nauſſeden SW. 
3 „Gersdorf (Ob. Lauſitz) NW. 
. „ Sponsberg (Schleſien) WNW. 


Auf Grund dieſer Beobachtungen würden ſich für Oſt— 
deutſchland, wenn man die während der Ankunft der erſten 
Schnepfen herrſchende Windrichtung in Betracht zieht, zwei 
Zugſtraßen ergeben und zwar Donau-March-Oder bezw. 
Weichſel und Schwarzes Meer-Dnyjeſter-Bug⸗Weichſel bezw. 
Memel. Für erſtere wäre auch die Schnepfe von Pleß ein 
Beweis, die dortſelbſt ſchon am 22. Februar beobachtet wurde. 
Es dürfte dieſe Schnepfe jedenfalls eine Lagerſchnepfe ge— 
weſen ſein, die irgendwo in Oeſterreich — etwa im March— 
felde — überwinterte. Als dann in der zweiten Hälfte des 
Monats Februar günſtige Witterung eintrat, zog ſie mit 
halbwegs gutem Wind längs der March-Oder bis Pleß 
(Weichſel). Von Wien bis Krakau wehten damals weſtliche 
Winde. Für die andere Zugſtraße würden auch die Be— 
obachtungen in Galizien (Oeſterreich-Ungarn) ſprechen, wo— 
ſelbſt die „Erſten“ am 15. März mit 80. Wind eingetroffen 
ſind. Vergleiche auch dazu die Ankunft der „Erſten“ in 
Nordoſtpreußen am 15. und 18. März. Von da ziehen die 
Schnepfen nördlich: In Wohlfahrtslinde (Livland) iſt 
die „Erſte“ am 25. März mit S. Wind eingetroffen. 


Was die Art und die Größe der Schnepfe betrifft, ſo 
ſind die erſten Schnepfen, die in der Umgebung von Eſſek 
geſehen wurden, ſogenannte Quartiermacher geweſen. Erſt 
am 5. März ſind die erſten Eulenköpfe geſehen bezw. 
erlegt worden. Aus Sikad-Mihovljan (b. Zlatar, Komt. 
Varazdin) meldete Herr J. Golub, daß ſämtliche dort an- 
getroffenen Schnepfen Quartiermacher geweſen ſind, was alſo 
meine Vermutung, die ich ſeinerzeit ausgeſprochen, daß 
Quartiermacher diejenigen Schnepfen ſind, die auf den 
Adriatiſchen Inſeln (Veglia zc.) überwintern, beſtätigen würde. 
— Intereſſantes meldet auch Herr G. A. Craus aus Fogaras 
(Siebenbürgen) zuerſt ſollen große, dann kleine Schnepfen, 
und abwechſelnd wieder große und kleine angetroffen 
worden ſein. Ich glaube trotzdem, daß zuerſt kleine 


Der Schnepfenzug im Frühjahr 1897. 
Ein Beitrag zur Unterſuchung des Vogelzuges auf Grund ſpnoptiſcher Wetterkarten. 
Von Prof. M. Marek-Eſſek. (Mit einer Karte als Beilage zu Nr. 44.) 


(Nachdrug verboten.) 
Schnepfen angekommen ſind, nur ſind ſie nicht geſehen worden. 


Die „Erſte“, die am 13. März geſehen worden, war eine 


große geweſen, aber ſchon anfangs März mußten kleine 
Schnepfen vorgekommen ſein. Die Erſcheinung, daß große 
und kleine abwechſelnd vorkommen, würde ich mir wie folgt 
erklären: Siebenbürgen dürfte die Schnepfen von zwei Seiten 
bekommen, von Weſten aus Oſt-Ungarn mit weſtlichen 
Winden und aus dem Süden mit ſüdöſtlichen Winden. Vom 
Weſten kommen die kleinen, vom Süden die großen 
Schnepfen. Vielleicht hätte Herr Craus die Güte, darauf 
zu achten und würde eventuell meine Vermutung beſtätigt 
finden. 

Noch anfangs April ſind in Eſſek einzelne Schnepfen 
geſehen worden. Sie kamen allabendlich aus derſelben 
Gegend geſtrichen, es ſind dies Brutſchnepfen geweſen, die 
bei uns hie und da vorkommen. Als Beweis dürfte noch 
folgendes gelten. Obenerwähnter Herr Golub erlegte beim 
Buſchieren am 28. März zwei Schnepfen. Erſt zu Hauſe 
in der Küche wurde er darauf aufmerkſam gemacht, daß bei 
einer von ihnen ein vollkommen entwickeltes Ei gefunden 
worden. Tags darauf ſuchte er den Ort auf, wo er die 
Schnepfen erlegt hatte, und fand nach einigem Suchen — 
ein Neſt mit zwei Eiern. Selbſtverſtändlich wurde die 
weitere Jagd — welche laut § 14, Punkt 2 unſeres Jagd— 
geſetzes bis 15. April dauert — ſofort eingeſtellt. 


Eine kurze Zuſammenfaſſung ergiebt folgende Re— 
ſultate: 

1. Infolge milden und ſchneefreien Winters überwin- 
terten in Mittel - Europa — insbeſondere in Kroatien 
Slavonien — zahlreiche Waldſchnepfen. 


2. Da der Winter milde und ſchneefrei, begann das 
Frühjahr zeitlicher als im Vorjahre; infolgedeſſen begann 
auch der Schnepfenzug früher und zwar Ende Februar. 
Am 26. war die Wettergeſtaltung eine ſo günſtige, daß der 
Zug beginnen mußte. 

3. Der Schnepfenzug begann zu gleicher Zeit in 
Kroatien-Slavonien, Sid-Ungarn, am Rhein und in NW- 
Deutſchland, weil überall da das Frühjahr zu gleicher Zeit 
begann. Verbindet man an der Drave und am Rhein die 
Orte gleicher Ankunft der Schnepfe mit Linien, ſo bekommt 
man ganz dieſelbe Iſoafice wie im Vorjahre (Vergl. 
„W. und H.“ 1897, S. 115.). Dasſelbe gilt für Oſt-Deutſch— 
land und ließe ſich heuer die Iſoafixe über Galizien bis zum 
Schwarzen Meere verlängern. 

4. Auch der Hauptzug erfolgte gleichzeitig in Kroatien 
Slavonien, Süd-Ungarn, am Rhein und in NW.Deutſchland 
und zwar fällt er in die vierte Pentade (15.—20. März) 
des März, oder auch einige Tage früher,) nur in Gemünd 
(Eifel) ſcheint er in der letzten Dekade (21.28. März) 
ſtattgefunden zu haben. In Oſt-Ungarn fällt er auf den 16. 
bis 23. März, in Siebenbürgen 25.—31. März. An der 
oberen Donau — in Bayern — 21.—27. März, in Nord— 
Deutſchland 24.—30. März, um dieſelbe Zeit dürfte er 
auch in Oſt⸗Deutſchland ſtattgefunden haben. 

5. Im allgemeinen ziehen die Schnepfen mit Bo 
Winde: in Weft-Europa bis etwa zum 34 Gr. öſtlich von 
Ferro mit ſüdweſtlichen (8, SW, W) Winden; öſtlich vom 
34. Meridian mit ſüdöſtlichen (S, SO, O0) Winden. 

6. Die Schnepfen ziehen dem vorrückenden Frühling 

*) Im vorderen Odenwald begann er am 14. März; in Cappel Hunsrück) 12. 


bis 17. März; Oberlahnſtein (Mittelrhein) gegen 20. März; in Weſterſtede 14. 
bis 17. März. 
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und der zurückweichen— 
den Schneegrenze nach. 
Erfolgt ein plötzlicher 
Wetterſturz, ſo werden 
die Schnepfen aus 
hohen Lagen in die 
Niederungen herabge— 
trieben. Sind ſie im 
Zuge begriffen, ſo wird 
der Zug nicht nur un— 
terbrochen, ſondern es 
werden die Schnepfen 
auch dahin, woher ſie 
gekommen, zurückge— 
drängt. Klar und deut— 
lich läßt ſich dies aus 
den Beobachtungen in 
Kroatien-Slavonien 
entnehmen. Am 7., 8. 
und 9. März erfolgte 
in Eſſek der Wetter- 
ſturz mit nordweſtlichen 
Winden. Am 4. März 
prognoſtizierte ich die 
Ankunft der Schnepfen 
mit nordweſtlichen 
Winden: am 5. ſind 
6 Stück geſehen worden, 
am 6. wurde nicht be 
obachtet, am 7. ſind 
9 Stückgeſehen worden, 
m 8. ſind nur in 
einer kleinen Parzelle 
bei der Suche 5 Stück 
gefunden worden, am 
9. (der kritiſcheſte Tag) 
ſind jedoch im ganzen 
nur noch 4 Stück ge— 
funden worden, am 
10. aber waren ſchon 
keine mehr da. In 
Donji⸗Miholjac (nord— 
weſtlich von Eſſek) find 
ſchon am 7. März keine 
mehr geſehen worden, 
aus dem Grunde, weil 
ſie eben mit nordweſt— 
lichen Winden von dort 
bis Eſſek zurückgedrängt 
worden ſind. Am 
9. März war in Eſſek 
der kritiſcheſte Tag, eben 
deshalb verließen uns 
die Schnepfen und zogen 
zurück gegen SW. Als 
am 12. März ſüdöſt 
liche Winde eintraten, 
begann in Eſſek der 
Hauptzug. Am 16. März 
iſt hier keine mehr ge 
ſehen worden; ſie ſind 
mit öſtlichen Winden 
weiter gezogen und in 
der That find in Dönji- 
Miholjac am 16. und 
17. die meiſten ange 
troffen worden. War— 
um bekam aber Dönji- 
Miholjac während des 
Wetterſturzes keine 


Entwiſcht. Für „Wild und Hund“ gezeichnet von Alfred Mailid. 


Schnepfen von NW? 
Aus dem einfachen 
Grunde, weil weſtlich 
von Dönji-Miholjac — 
in Kroatien (im engeren 
Sinne) — nicht SW- 
Winde, wie in Sla— 
vonien, ſondern NO- 
Winde vorherrſchten. 
Die Schnepfen ſind alſo 


aus jener Gegend nach 


SW in die Kupa Nie⸗ 
derung bei Petrinja 
und Karlſtadt — wo 
während des Wetter— 
ſturzes, 7., 8., 9. März, 
die meiſten angetroffen 
worden ſind — bezw. 
noch weiter gegen SW 
zurückgedrängt worden. 
Als ſie dann wieder zu 
rückzogen, hielten ſie ſich 
in der Umgebung von 
Karlſtadt und Petrinja 
nicht mehr auf, ſondern 
zogen ohne Unter— 
brechung weiter. Dies 
wäre auch die Erklä— 
rung auf die Bemerkung 
des Herrn Oberförſter 
v. Heyne (Vergl. „W. 
u. H.“ 1897. S. 186), 
warum die Schnepfen 
nach einem Wetterſturze 
in einer geringeren Zahl 
angetroffen werden, als 
vor demſelben; viele 
nämlich ſetzen ihre Wan— 
derung ohne Aufent— 
halt weiter fort. 
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7. Die Ströme, Flüffe ꝛc. von Mittel-Europa bilden 
die Zugſtraßen der Waldſchnepfe. Es laſſen ſich im heurigen 
Frühling vier Hauptzugſtraßen verfolgen: I. Dnjeſter-Weichſel. 
II. Donau. III. Rhöne-Rhein. IV. Nord- und Oſtſeeküſte. 
Auf der zu Nr. 44 beigegebenen Karte ſind dieſelben mit 
noch einigen erwieſenen Zweigſtraßen und einigen mut— 
maßlichen Nebenſtraßen verzeichnet. 

Bei dieſer Gelegenheit wirft ſich von ſelbſt die Frage 
auf: Wie orientiert ſich die Waldſchnepfe? Der 
ruſſiſche Ornithologe v. Middendorf verſucht dieſe Erſcheinung“) 
durch eine Fähigkeit zu erklären, die mit dem Magnetismus 
in Verbindung ſtehen ſoll! Dieſe Fähigkeit ſoll den Vogel 
fo ſicher machen, daß er ſich ſogar des Abweichungswinkels 
bewußt werde. — H. Gätke (die Vogelwacht auf Helgo— 
land) lehnt es auch ab, eine andere Erklärung an die Stelle 
dieſer zu ſetzen. Ich denke mir die Sache viel einfacher und 
natürlicher, will jedoch zuerſt auf das Wandern der Zug— 
vögel überhaupt zurückgreifen. 

Das Wandern der Zugvögel wurde früher als ein un— 
begreiflicher Naturtrieb — Inſtinkt — angeſehen. Inſtinkt aber 
iſt nichts anderes als ererbte Gewohnheiten. Setzen 
wir den Fall, daß urſprünglich die Vögel Standvögel waren, 
ſo erklärt ſich das Wandern ſehr einfach als eine Anpaſſung 
an äußere Verhältniſſe z. B. Selbſterhaltungstrieb, Fort- 
pflanzungstrieb. Unter ganz allmählich ſich einſtellenden klima— 
tiſchen Aenderungen wurden im Laufe der Jahrtauſende die 
Standvögel — Strichvögel und ſchließlich Zugvögel. Die 
zu überfliegenden Meere und der Wandertrieb bildeten 
ſich mit einander, und kein Individuum lebte merklich anders, 
als ſeine nächſten Ahnen und Enkel. Unterdeſſen bildete ſich 
der Geſichtsſinn zu ſeiner eminenten Vollkommenheit aus 
und wurde zum leitenden — zum Drientierungsfinne. Aus 
vielen Meeren wurden während des Diluviums allmählich 
Ströme und Flüſſe, welche künftighin die Direktions- bezw. 
Orientierungslinien bildeten und auch jetzt noch bilden. 

Urſprünglich wanderten die Zugvögel bei Tag, da ſie aber 

Verfolgungen durch größere 
Raubvögel ze. ausgeſetzt waren, 
ſo mußten fie — insbeſondere 
die kleineren Arten — künf⸗ 
tighin die Nacht zu ihrer 
Wanderung wählen. Selbſt 
bei dunkelſter Nacht iſt aber 
die helle Oberfläche der Ge— 
wäſſer aus der Vogelperſpektive 
weithin ſichtbar. Es iſt alſo 
ganz natürlich, daß die Schnepfe 
die Ströme und Flüſſe als 
Orientierungslinie wählte, um- 
ſo lieber, weil dieſelben, ſeit 
jeher bewaldet, der Schnepfe 
Deckung und Nahrung zugleich 
gewährten. Indem die Schnepfe 
hie und da beſſere Deckung 
und Nahrung fand, bildete 
ſich bei ihr allmählich eine 
vorzügliche Ortskenntnis aus, 
die ihr gewiß niemand ab— 
ſprechen wird. Alljährlich ſind 
von der Schnepfe im Revier 
die beſten Stellen beſetzt, wenn 
auch nicht gerade von denſelben 
Individuen, wie es z. B. beim 
Storche, bei der Schwalbe de., 
der Fall iſt, fo doch von ande— 
ren, die durch Vererbung die 


*) In feiner Abhandlung: Die 
Iſepipteſen Rußlands. Denkſchriften der 
Akademie der Wiſſenſchaften. Peters⸗ 
burg 1855. 
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Eigenſchaft beſitzen, die beſten, d. h. günſtigſten Stellen ſofort 
herauszufinden, was übrigens aus der Vogelperſpektive zu 
beſtimmen ungemein leicht iſt. Wird das Ausſehen der 
Gegend infolge Holzſchlages ꝛc. verändert, ſo wird auch 
die Gegend von der Schnepfe gemieden. Längs der Ströme 
und Flüſſe ziehend, verteilen ſich die Schnepfen rechts und 
links in höhere Lagen, hauptſächlich dann, wenn das Früh— 
jahr reich an Niederſchlägen iſt. Iſt es aber trocken, ſo 
werden tiefe Lagen längs der Ströme de. bevorzugt. 


Bei den Tieren, die an den Erdboden gebunden ſind, 
bildete ſich der Geruchsſinn zum Orientierungsſinn. 
Auch fie wurden — insbeſondere die pflanzenfreſſenden — 
infolge äußerer Verhältniſſe m Wandern gezwungen. Von 
den Tieren lernte der Menſch das Wandern und orientierte 
ſich wie der Vogel vermittelſt des Geſichtsſinnes. Die alten 
ſeefahrenden Nationen ſegelten und ruderten, günſtige Winde 
benutzend, längs der Küſte und von Inſel zu Inſel. Ver— 
ſchiedene geographifche Objekte, z. B. Berge, Sterne ꝛc., dienten 
ihnen als Orientierungspunkte. Bei dunkler Nacht und bei 
Nebel hörte jede Orientierung auf und mußte die Fahrt 
unterbrochen werden. Ebenſo iſt es auch bei den Zugvögeln. 
Es iſt eine bekannte Thatſache, daß dieſelben bei ſtarkem 
Nebel oder bei düſterem Wetter ihre Wanderung unterbrechen 
und helles Wetter abwarten, um dann ihre Wanderung fort— 


zuſetzen. 


Gleichfalls iſt es bekannt, daß fo manche Zugvögel, z. B. 


Gänſe, Enten de., bei hellem Wetter ſehr hoch ziehen, bei 
düſterem Wetter jedoch ſehr tief, und zwar aus dem ein— 


fachen Grunde, weil fie in letzterem Falle die Orientierungs- 


objekte und Aeſungsſtellen unterhalb nicht wahrnehmen können, 
und ein anderes Orientierungsvermögen beſitzen fie eben 
nicht! Zu Lande wanderten Menſchen und Tiere längs der 
Stöme und Flüſſe. Es iſt jedermann bekannt, daß die 
Stöme und Flüſſe ſeit jeher die natürlichen Handels- und 
Heerſtraßen bildeten und auch jetzt noch bilden, warum ſollten 
dieſelben nicht auch den Zugvögeln als Orientierungslinien 
und Zugſtraßen dienen? 

Der Reiſende in der Sahara, in den aſiatiſchen Steppen ꝛec., 
bedarf unbedingt eines erfahrenen, wegkundigen Führers. 
An der Spitze der Herde, des Rudels ꝛc. zieht immer das 
erfahrenſte Tier als Leit- oder Kopftier einher. Ebenſo iſt 
es bei den Zugvögeln. Viele ziehen in Keilform — an der 
Spitze der ſtärkſte und erfahrenſte Vogel —, weil ſie auf 
dieſe Weiſe am leichteſten die Luft durchſchneiden. So 
mancher alte Vogel hat ſich allmählich gewiſſermaßen geo— 
graphiſche Kenntniſſe erworben. Terrain und Ortskenntniſſe 
beſitzen die Zugvögel jedenfalls, wovon man ſich alljährlich 
überzeugen kann. Durch Vererbung kamen dieſe Eigenſchaften 
auf ihre Nachkommen, gerade ſo wie beim Tiere und beim 
Menſchen. Der Naturmenfch orientiert ſich leichter und beſſer 
als der Kulturmenſch; der Weidmann, der Hirte 2c. leichter 
als der Stadtbewohner. 

8. Die zuerſt ankommenden Schnepfen ſind in der 
Regel ſogenannte Quartiermacher, erſt in einigen Tagen folgen 
die Eulenköpfe. Auf Grund der heurigen Beobachtungen 
möchte ich meine früher geäußerte Vermutung („W. u. H.“ 
1897, S. 114) betreffs der Quartiermacher dahin ändern: 
Quartiermacher ſind jene Schnepfen, welche auf den britiſchen 
Inſeln und in Süd⸗Europa überwintern, aber in den Ge— 
birgen von Mittel-Europa (Alven Karpaten ꝛc.) brüten. Die 
Eulenköpfe aber brüten im äußerſten Norden, wo ſie während 
des kurzen, aber warmen Sommers gewiß eine reichlichere 
Nahrung finden als diejenigen in den Gebirgsländern von 
Mitteleuropa. 

Zum Schluſſe will ich noch bemerken, daß nur unaus— 
geſetzte Beobachtungen und Mitteilungen in der Sache „mehr 
Licht“ ſchaffen würden. Wünſchenswert wäre es, auch während 
des Herbſtzuges Beobachtungen anzuſtellen und dieſelben in 
den Fachzeitſchriften bekannt zu geben. 
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Die Leitung von Jagdvereinen. 
Von E. Kropff-Glogau. 


(Fortſetzung.) 

Dieſe Erwägungen führen aber den wirklich über dieſe 
Sache ernſt denkenden Jäger zu folgendem: 

1. Was muß man von Jagdvereinen in Bezug auf die 
ausübende Thätigkeit der einzelnen Mitglieder verlangen? 

2. Welche Mittel ſtehen zur Verfügung, um der Leitung 
eine günſtige Einwirkung auf ihre Mitglieder zu ermöglichen? 

3. Wäre es nicht an der Zeit, einen „Allgemeinen 
deutſchen Jagdverein“ zu gründen, welchem nur ſolche Vereine, 
Körperſchaften oder einzelne als Teilnehmer beitreten könnten, 
die ihren Satzungen beziehungsweiſe jagdlichen Handlungen 
Bedingungen zu Grunde legen, welche als allgemein gerecht 
geltend angeſehen werden? 

Es verſteht ſich für den letzten dieſer drei Punkte von 
ſelbſt, daß man für ihn nicht gut wird ein Normalſtatut 
herausgeben können, vielmehr werden die Mitglieder einer 
ſolchen Vereinigung nur auf gewiſſe, den Charakter von 
Direktiven tragende Bedingungen verpflichtet werden können. 
Dieſe Direktiven würden die allgemein giltigen, gerechten 
Durchſchnittsanſichten veranſchaulichen und ſomit zu einer 
Scheidegrenze werden, welche anzeigt, wer von allen denen, 
die ſich Jäger nennen, die Neigung hat, ſich nach oben oder 
nach unten zu wenden. 

Es erhellt, daß bei der Anregung, eine ſolche gewaltige 
Vereinigung ins Leben zu rufen, nicht mit einem fertigen 
Plane hervorgetreten werden kann, ſondern es dürfte hier 
vielmehr nur der Platz ſein, zunächſt einmal dieſem Gedanken 
in großen Zügen näher zu treten, um einmal diejenigen, 
welche das Vorteilhafte desſelben einſehen, zu veranlaſſen, 
ſich zuſammenzuſcharen und um zweitens einen Mittelpunkt 
zu finden, um welchen dies geſchehen könnte. 

Lebt der „Allgemeine Deutſche Jagdſchutz-Verein“ unter 
dem Sinnſpruch: 

„Kein Heger! Kein Jäger!“ 
ein „Allgemeiner deutſcher Jagdverein“ müßte unter der 
Zugrundelegung dieſes allererſten Erforderniſſes wieder den 
alten deutſchen Jägerſpruch: 
„Hie gut deutſch Weidewerk allewege!“ 

in den breiten Maſſen zu vollen Ehren bringen. Die alte 
Denkungsart des deutſchen Jägers ſoll Gemeingut werden. 
Dem Schießer nehme man den prahlenden Glanz ſeines auf 
Koften des Wildes erlangten Ruhmes, dem Jagdſchinder lege 
man ſein der Wildbahn verderbnisdrohendes Handwerk, der 
brave Jäger aber werde wieder wie ehedem zum Vorbild. 
Dies müßte die Loſung ſein, um welche ſich alle diejenigen 
vereinigen ſollten, die ein Herz für das Wild und ein 
Verſtändnis für reine edle Weidmannsluſt und Freude beſitzen. 

Die Grundbedingungen, auf welche die Mitglieder einer 
ſolchen Vereinigung verpflichtet werden müßten, liegen durch das 
eben Vorgeführte offenkundig zu Tage, ſie würden ſich, oberfläch— 
lich zuſammengefaßt, in folgenden Punkten vereinigen laſſen: 

1. Streng gerechte Ausübung der Jagd, an welchen 
Orten und wo es auch immer ſei. 

2. Beim Beſitze eigener Jagd ſachgemäße Hege und 
Pflege, ſowie ausreichende Sorge für den Schutz des Wildes. 

3. Forderung des vorſichtigen und überdachten Gebrauchs 
der Waffen, zwecks Vermeidung von Unglücksfällen. 

4. Einwirkung zum Zwecke der Durchführung eines 
rationellen Abſchuſſes bei den einzelnen Wildarten. 


5. Maßnahmen, welche dem Handel mit in den Schon— 


zeiten erlegten Wildes vorbeugen. 

6. Förderung und Hebung des Standes der Schutz— 
beamten, beziehungsweiſe Unterſtützung der im Jagdſchutz 
Verunglückten oder der durch Unglücksfälle Hinterbliebenen. 

7. Anregung zur Bildung zahlreicher Lokalvereinigungen 
zwecks Verringerung ſchlechter Grenzen und Beſeitigung von 
Aasjägerei und Jagdſchinderei. 


(Nachdruck verboten.) 


Es liegt auf der Hand, daß wenn eine derartige Ge— 
ſamtverbindung zu ſtande käme, welche ſich über alle deutſchen 
Gaue erſtreckte, dieſe bald den Kern bilden würde, um welchen 
ſich alle guten Jäger zuſammenfinden müßten. Hierdurch 
würde ſich aber eine Macht bilden, die nicht allein einen 
gewaltigen Einfluß auf das ganze Getriebe der Jagd ſelbſt 
ausüben könnte, ſondern die vor allem ein leuchtender Merk— 
ſtein für jeden gerechten Jäger werden müßte. Aber auch 
auf die Beſeitigung erkannter Uebelſtände können ſolche Ver— 
einigungen ganz anders einwirken, als wie der einzelne. 
Endlich ſtehen die Mitglieder einer als allgemein für gut 
bekannten Vereinigung, dies dürfte ebenſo unverkennbar ſein, 
doch immer ganz anders da, wie Leute, denen man erſt 
auf den Zahn fühlen muß, wes Geiſtes Kind ſie ſind. 

Wie die Uniform den Soldaten und Beamten von der 
Maſſe abhebt, ohne ihn von ihr zu trennen, ebenſo wirkt 
das Zuſammenſchließen um jeden anderen guten Zweck zum 
Kenntlichwerden des einzelnen. 

Kein Verſtändiger wird, weil er die Uniform trägt, ſich 
deshalb über den anderen überheben wollen, der ſie anzu— 
legen nicht berechtigt iſt, oder auch nur glauben, daß er 
eben dieſer Uniform wegen etwas Beſſeres ſei, wohl wiſſend, 
daß nicht der Rock, ſondern der Mann, der in ihm ſteckt, den 
Menſchen macht. Dadurch jedoch, daß gewiſſe Bedingungen 
erfüllt werden müſſen, um dieſen oder jenen Rock tragen zu 
können, wird man für die Allgemeinheit kenntlich, wer man iſt, 
und es weiß ein jeder von vornherein, mit wem er zu thun hat. 

Das Gute dieſer Einrichtung erſcheint mir unverkennbar, 
und deshalb meine ich, könnte es jedem gerechten Jäger nur 
erwünſcht erſcheinen, wenn ſich eine möglichſt weit verzweigte 
Vereinigung bilden würde, welche gerade wegen ihres guten 
inneren Kerns gewiſſermaßen zur Legitimation des einzelnen 
Mitgliedes werden könnte. 

In wieweit ein bereits beſtehender, vielleicht der am 
meiſten ausgedehnte „Allgemeine Deutſche Jagdſchutz-Verein“ 
ſelbſt, dieſen Geſichtspunkt aufnehmen und weiter ausbauen 
könnte, ſoll vorläufig dahingeſtellt bleiben, vielmehr ſind dieſe 
Geſichtspunkte hier nur deshalb zur Erörterung gekommen, 
um zunächſt den lokalen Jagdvereinen eine Grundlage 
zu geben, auf welcher ſie ſich aufbauen müßten, um, falls 
eine derartige große Vereinigung ſich mit der Zeit bilden 
ſollte, auch ſofort thatkräftige Mitglieder für dieſe werden zu 
können. Kehren wir daher jetzt wieder zu den hier im Sinne 
gehabten Jagdvereinen zurück. 

Wie ſchon hervorgehoben, iſt die Güte einer jeden Ver— 
einigung von der Thätigkeit der einzelnen Mitglieder ab— 
hängig. Nach außen hin kennzeichnet ſie ſich durch die aus 
ihr hervorgegangene Leitung. 

Sobald ſich nun ein derartiger Verein gebildet, wird 
es das erſte Erfordernis ſein, ſich nach Satzungen umzuſehen, 
welche die Rechte und Pflichten jedes Einzelnen genau regeln, 
damit, ſo weit es irgend geht, von Anbeginn alle diejenigen 
Möglichkeiten beſeitigt werden, die nachher zu Mißhellig— 
keiten Veranlaſſung geben könnten. 

Aber auch der Weiſeſte verfällt nicht auf die Ideen, die 
Sonderintereſſen zu Tage fördern, und deshalb erſcheint es un— 
möglich, auch nur annähernd allgemein giltige Beſtimmungen, 
ſelbſt für Vereinigungen derſelben Art, angeben zu wollen. 
Unter Zugrundelegung der überall giltigen Anſchauungen 
werden ſich daher verſchiedenartig geſtaltete Satzungen bilden, 
welche, durch die verſchiedenen Verhältniſſe bedingt, ſich all— 
mählich von Fall zu Fall ausbauen werden, um endlich den 
herrſchenden Bedingungen zu entſprechen. Bis es aber dahin 
kommt, iſt oft ein weiter, weiter Weg zurückzulegen, auf 
welchem die Steine für einen eventuellem Anſtoß wohl nie 
ganz fortgeräumt werden können. (Fortſetzung folgt.) 
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Liebenberg (Mark). 
Seine Majeſtät der 
Kaiſer traf am 29. Ok⸗ 
tober gegen ½7 Uhr 
abends auf Station 
Löwenberg ein. Hier 
€ wurde Se. Maj. vom 
Geſandten Graf Phi— 
lipp zu Eulenburg, 
dem Beſitzer von Lie— 
wohin Allerhöchſtderſelbe zur Jagd geladen war, 


benberg, 
empfangen und gleich per Wagen nach dem Schloſſe begleitet. 
— Am anderen Tage ging es gegen ½ 10 Uhr in das nahe 
Jagdrevier, wo auf Dam-, Schwarz- und Rehwild haupt— 


ſächlich gejagt wurde. Im ganzen wurden fünf Treiben ge— 
macht, die 11 Schützen auf den Hauptwechſeln vorgeſtellt, die 
Rückwechſel auch beſetzt, und dann gingen die 18— 20 Treiber 
leiſe durch, nur ab und zu einen dürren Aſt in den Dickungen 
brechend. Im erſten Treiben erlegte der Kaiſer einen Schaufler, 
ein Tier und zwei dreijährige Keiler, im zweiten einen Haſen, 
im dritten Treiben einen Rehbock, der beim Zuſammenbrechen 
eine Stange verlor, und einen Faſan. Auf dem vierten Stande, 
wo Seine Majeſtät den Rückwechſel beſetzt hatte, und wo ganz 
beſtimmt auf eine gute Strecke gerechnet wurde, erlegte er nur 
einen Haſen auf 130 Schritte mit der Kugel. Die Sauen, die 
in dem mit dichtem Schilf bewachſenen Luch auch wirklich geſteckt 
hatten, waren heimlich ſeitwärts, wo leider kein Schütze ftand; 
zu Anfang des Triebes ausgewechſelt, und wurde nur auf der 
Frontſeite ein Ueberläufer erlegt. Im fünften und letzten Treiben 
ſchoß der Kaiſer noch einen zweijährigen Keiler, daun mußte die 
Jagd der eingebrochenen Dunkelheit halber abgebrochen werden, 
ſo daß das Haupttreiben in Heeſen, wo das meiſte Schwarzwild 
ſteckte, ausfiel. Zwiſchen dem dritten und vierten Triebe war 
eine Pauſe von ¼ Stunden gemacht und das Frühſtück im 
Schloſſe eingenommen worden. Auf der Nachhauſefahrt erlegte 
Seine Majeſtät noch einen Rehbock, der ſchußgerecht neben dem 
Wagen einen Augenblick verhofft hatte. — Die Geſamtſtrecke, die 
vor dem Schloßportal gelegt war, betrug von 11 Schützen: 
1 Schaufler, 1 Tier, 12 Sauen, 2 Rehböcke, 2 Faſanen, 4 Haſen, 
1 Fuchs und 2 Dächſe. — Das Wetter war ſchön, warm, ohne 


Am Waldesrand. Nach einer Zeichnung von Otto Vollrath. 


Aus Wald und Feld. 


Wind, mit hellem Sonnenſchein. 
Am nächſten Tag, einem Sonntag, 
lag dichter, naſſer Nebel, ſo daß 
man nicht 30 Schritte weit ſehen 
konnte, das Gegenteil vom Tage 
zuvor. Vormittags wurde in die 
Kirche gegangen und die andere 
Zeit des Tages mit fröhlichem 
Zuſammenſein und Muſik verbracht, 
bis Se. Majeſtät um 8 Uhr 
40 Minuten abends die Rückfahrt 
von Löwenberg nach Wildpark reſp. 
dem Neuen Palais antrat. R. 


Zum Zug der Wildgänſe. 
Nördliches Schleswig-Hol— 
ſtein. — Da ich aus der Nr. 43, 
1897 von „Wild und Hund“ er— 
ſehe, daß bei Nürnberg erſt am 
25. Oktober d. J. der Zug der 
Wildgänſe beobachtet worden iſt, 
ſo kann es wohl nicht ohne Inter— 
eſſe für ſüdlich wohnende Jäger 
ſein, wenn ſie ein wenig über den 
Zug der Wildgänſe von unſerer 
Nordſpitze des Reichs erfahren. 
Der Anfang dieſes Zuges liegt 
H zwiſchen dem 25. September und 
1. Oktober. Der Zug beginnt ge— 
wöhnlich nachmittags 4 Uhr und 
dauert bis gegen 9 Uhr abends. 
Die Gänſe kemmen von der Oſtſee 
und ziehen über die cimbrijche 
Halbinſel direkt in weſtlicher Richtung auf die Nordſee zu. Sie 
fallen dabei oft auf größeren Stoppelfeldern ein. Jedoch ſelten 
bevor die Oſtſee 1—2 Meilen hinter ihnen liegt. Sie über— 
nachten an der Oſtküſte ſelten, ſondern erheben ſich vor Eintritt 
der Dunkelheit und ziehen nun bis an die Weſtſee, wo ſie auf 
den großen Wieſenzügen der Marſch reichliche Aeſung finden. — 
Selten gelingt es, in vernünftiger Entfernung auf dieſe ſcheuen 
Tiere einen Schuß anzubringen, und ſelbſt die „alten Jäger“ 
bekennen gewiß gerne, daß ſie hier viel Pulver und Blei ver— 
geudet haben ohne Erfolg. Vielleicht intereſſiert folgende kleine 
Epiſode: Am 2. Oktober begab ich mich auf meine ½ Meile 
von Hadersleben gelegene Jagd nach Wandling, in Begleitung 
eines Bekannten, deſſen Bruder, nebenbei geſagt, Leibjäger Sr. 
Hoheit des Herzogs von Altenburg iſt. 
400 Morgen großes Stoppelfeld von hügeliger Beſchaffenheit. 
Der Hund ſtand bald vor, und der Erfolg war: drei Hühner. 
Wir begaben uns auf die höchſte Stelle des Feldes, als wir 
beide zu gleicher Zeit bemerkten, daß ſich am Abhange vor uns 
ſechs Wildgänſe erhoben und in großem Bogen uns umſtrichen. 
Ich rief meinem Freund zu, ſtill zu ſtehen, und dauerte es nicht 
lange, bis die Gänſe ungefähr 1000 Meter vor uns in einer 
Senkung des Feldes wieder einfielen, wo wir ſie nicht ſahen. 
„Menſch, die müſſen wir doch auſchleichen können! Nun zurück 
und unterm Zaun ankriechen“, meinte ich. „M. w.“ er— 
widerte er. Als wir durch den Zaun gekrochen waren, meinte 
mein Begleiter, daß es wohl beſſer wäre, wenn er hier auf der 
Höhe ſtehen bliebe, da die Gänſe jedenfalls nach Weſten ab— 
ſtreichen würden. Ich kroch indeſſen allein unterm Zaun weiter. 
Der Wind war günſtig. Einmal wagte ich durchzuſchauen — 
ſie ſtanden noch da, aber alle ſichernd. Ich mußte noch 200 m 
durch den lehmigen Graben anbirſchen. — In den linken Lauf, 
choke von Sauer & Sohn, hatte ich Schrot Nr. 2 geſteckt. 
Da derſelbe aber zu ſtark zuſammenhält, lege ich immer drei 
Schrotkörner Nr. 00 unter die andern Körner. Das mag man 
nun belachen, aber mir kommt mit dieſer Ladung nichts weg 
von Haſen oder Enten. Probieren geht über ſtudieren. — Doch 
zur Sache. Auf einer kleinen Erderhöhung ſtand der ſogenannte 
Poſten und äugte nach der Richtung, wo wir zuerſt geſtanden. 
Auf dieſen hielt ich, und quittierte derſelbe auf Schuß ſofort. 
Mit „geflügelten“ Schritten eilte er über das Feld dahin Mein 
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„Tell“ hinterher. Anfaſſen wollte er aber die Gans nicht — 
er erinnerte ſich wohl der Flügelſchläge des Schwans vom vorigen 
Herbſt. Als ich herankam, that ſich die Graugans nieder und 
verſteckte Kopf und Hals im langen Gras. Nachdem auch mein 
Begleiter herangekommen war, nickte er die Gans ab, und nun 
erſt getraute ſich mein „Tell“, nach mehreren Krummſprüngen, die 
Gans zu apportieren. Sie wog 7¾ Pfund und — ſchmeckte 
großartig. — Am 23. Oktober bemerkte ich hier drei Schnepfen. 
Leider zu weit für einen Schuß. Niels Möller. 


Birkhähne als Irrgäſte. Ich habe bereits früber in den 
württembergiſchen naturwiſſenſchaftlichen Jahresheften meiner Ueber— 
zeugung Ausdruck gegeben, daß das Birkwild ehedem, d. h. vor 
den enormen Aufforſtungen zu Anfang unſeres Jahrhunderts, im 
Schwarzwalde heimiſch geweſen, und wurde in dieſer Ueber— 
zeugung beſtärkt durch zeitweiſes Erſcheinen einzelner Stücke Birk— 
wild, das ja dem geſamten großen Schwarzwalde gänzlich fehlt. 
Die nächſten, jedoch nur ſpärlichen Stände desſelben ſind im 
Odenwalde, in den Vogeſen, im Allgäu, in den oberſchwäbiſchen 


Mooſen, im Aalbuch, auf dem Härdtfelde und auch um Oehringen. 


Nun haben ſeit ein paar Jahren zwei Birkhähne in der rein 
ſkandinaviſchen Wildnis an dem „Wilden See“ (Grenze der 
Reviere Wildbad und Enzklöſterle und zugleich württembergiſch— 
badiſche Landesgrenze) förmlich Stand genommen, doch ohne 
Hennen und ohne daß man ſie je balzen hörte, weshalb ich ver— 
mutete, daß es einſiedlernde, ſchon balzunfähige Senioren ſeien, 
die hier ein buen retiro bezogen. Sie wurden vom Forſtperſonale 
abſolut geſchont, in der leider unerfüllten Hoffnung, es möchten 
ihnen Hennen nachfolgen und alſo ein wirklicher Stand begründet 
werden. Nun ſchoß unſer Gemeindeforſtverwalter, Herr Stahl, 
am 6. Oktober d. J., nachmittags 21/, Uhr, auf meinem ehe— 
maligen Jagdreviere Röthenbach einen Birkhahn — den erſten, 
der ſeit Menſchengedenken im Schwarzwalde erlegt wurde! 
— den ſein Dachshund in ganz ſchlechtem Bauernwalde vom 
Boden aufgethan, und den anzubirſchen unter Wind, Regen und 
Graupeln und vom Baume zu ſchießen gelungen war. Die Ent— 
fernung dieſes Punktes vom „Wilden See“ beträgt in der Luftlinie 
16 Kilometer. Nun iſt merkwürdig, daß die Magenkieſel dieſes 
Birkhahns ganz genau denen glichen, welche meine Auerhähne 
aus hieſiger Gegend bei ſich zu führen pflegen, und von allem 
Birkhahnweidkorn meiner Sammlung (aus dem Odenwalde, aus 
Weſtfalen, Livland, St. Petersburg ꝛc.) durchaus verſchieden ſind; 
ſie waren auch glatt poliert, alſo ſicher bereits ſeit längerer Zeit 
aufgenommen. Den Balg zu unterſuchen und beſonders die 
Geſchlechtsteile, war ich nicht in der Lage, da ich zur Zeit des 
Erlegens verreiſt war und jetzt der Präparator den Vogel aus— 
ſtopft. Es fragt ſich nun: hat dieſer Birkhahn ſchon längere 
Zeit hier in Verborgenheit ſein Weſen getrieben? Hat er ſich im 
Herbſtnebel verſtrichen? Und dann, woher? Oder hat ihn ein 
Raubvogel verſprengt? — Hier aber, wie am „Wilden See“ 
bewährte ſich das Birkwild wieder — nach dem treffenden Aus— 
drucke eines ſchleſiſchen Grünrockes — als „negativer Rezenſent 
der Forſtwirtſchaft“, denn an beiden Orten iſt der Waldbeſtand, 
freilich aus verſchiedenen Urſachen, ein grundſchlechter. 
Dr. Wurm-Teinach. 

Allerlei aus dem Walde. An einem ſtark nebligen 
Septembermorgen ſchnürte ich nach erfolgloſer Frühbirſch den 
Dohnenſteig entlang dem heimiſchen Bau zu. An einem der 
vielen Fichtenhorſte, die ſich in dem Kiefernſtangenort fanden, 
ſtellte ich mich auf, um durch das Nachahmen des Klagens eines 
Krammetsvogels, der ſich am Flügel oder Lauf gefangen, einige 
der frechen Eichelhäher heranzulocken, die dort ſtark vertreten 
waren. — Vorſichtig und behutſam ſtrichen die abgefeimten 
Strauchdiebe, lüſternen Blickes nach der vermeintlich ſicheren Beute 
ausſpähend, dicht über dem Boden fliegend lautlos heran, da zog 
ein leiſes Knacken meine Augen von ihnen ab, und plötzlich ſah 
ich mich auf zwanzig Schritte einem ſtarken Marder gegen— 
über, der wohl auch den armen Schächer von Krammetsvogel 
erlöſen wollte. Er hatte mich gleichfalls eräugt, — da ſprach 
auch ſchon meine Büchsflinte, und ſich überſchlagend verſchwand 
der Marder — auf Nimmerwiederſehen; er hatte einen der vielen 
Gräben angenommen und, durch die Heide gedeckt, ſich rückwärts 
konzentriert. Eine Nachſuche am Nachmittag mit dem „Rauh⸗ 
bart“ blieb leider erfolglos; hoffentlich hat er aber einige Zeit 
an ſeinen Wunden zu heilen! — Ich verſuchte nun in einem 
zweiten, dem erſten an Beſtand ähnlichen Jagen mein Heil in 
derſelben Weiſe. Näher und näher ſtrichen die Holzſchreier, da, 


„tuck“, „tuck“, ein Knacken und Rutſchen in den Kiefern, und in 
raſender Eile, von Aſt zu Aſt, von Baum zu Baum ſetzend, 
ſprang ein „kapitaler“ Eichkater. Er hatte zum Frühſtück Appetit 
auf Droſſelbraten gehabt, mußte jedoch mit einer blauen Bohne 
Kal. 11,5 fürlieb nehmen und purzelte infolgedeſſen „ganz 
kopflos“ aus der Kiefer zur Erde und — „über ihm tönte die 
Rüſtung“. Er wird nie wieder in die Verlegenheit kommen, 
den Dohnenſteig zu beſuchen. — Auf gleiche Weiſe reizte ich am 
ſelben Morgen noch drei Häher und zwei Eichkatzen. Auch ein 
ſtarker Fuchs mußte gelegentlich der Frühbirſch ſeinen Balg 
laſſen. — Ja, ja, einige müßige Augenblicke entſprechend verwandt; 
etwas lernt man ſtets. Br: 


Raubzeugvertilgung. Am 19. Oktober fing ich in einem 
kleinen Rudolf Weberſchen Tellereiſen Nr. 25 einen ſtarken Wild— 
kater. Ich hatte das kleine Eiſen, das ja nur zum Fange von 
Marder und Iltis beſtimmt iſt, mit zwei Fuchstellereiſen Nr. 24 0 
und 127 um einen Drahtkäfig, in dem ſich ein weißer Hahn 
befand, gelegt, um nicht zwei Seiten mit Reiſig verblenden zu 
müſſen. An genannten Morgen nun fehlte das Eiſen. Beim 
Nachſuchen fand ich, daß ſich der Wildkater nach ca. 10 Schritten 
in einem Stockausſchlag derartig mit dem Anker feſtgehakt hatte, 
daß er nicht weiter konnte. Trotz wütender Angriffe der Katze 
auf mich hielt das kleine Eiſen bombenfeſt. Schließlich mußte 
ich den Kater erſchießen. Er war 1 Meter lang und wog 
15 Pfund; ich habe ihn zu Herrn Otto Bock-Berlin zum Aus— 
ſtopfen geſendet. 

Forſth. Waldhaus b. Schwenda, Harz, 27. Oktober 1897. 

Preußing, Förſter. 


Aus Rußland. Ca. 70 Kilometer von Wologda ſind z. Z. 
Wölfe geradezu Landplage. Die Bauern haben ſich bezüglich 
Abhilfe an die Behörden gewandt. — Am 16./28. September 
zum zweiten Male in dieſem Herbſt Schneefall. — Die Zufuhr 
von Wildgeflügel hat begonnen. — Die Eiſenbahn Wologda — 
Archangelsk iſt fertig und ſoll am 1/13. November dem Verkehr 
übergeben werden; ca. 600 Kilometer teilweiſe durch Urwald und 
Tundern; per Bahn fährt man alſo bis ins Gebiet der Samojeden. 

N. 


Das neue Vogelhaus des Berliner Zoologiſchen 
Gartens wurde vor einiger Zeit einer ſehr eingehenden 
Beſichtigung von kompetenteſter Seite unterzogen. Dr. P. Le 
Sclater, der berühmte Direktor des Londoner „Zoologica. 
Garden“, einer der hervorragendſten Ornithologen der Welt, 
ſtudierte die Sammlung ausländiſcher Vögel auf das forgfältigitl 
und konnte nicht oft genug ſeiner Bewunderung über die un— 
vergleichlichen Schätze dieſer einzig daſtehenden Kollektion Aus— 
druck geben. Vor allem intereſſierten ihn die reichen Suiten von 
Papageien, unter denen der ſeltene Verſter'ſche Mohrenkopf, 
Poeocephalus versteri, beſonders feine Aufmerkſamkeit 
erregte; ferner die prächtigen Blütenſauger, Phyllornis 
aurifrons und hardwicki, und die kleinen Zwergohreulen 
aus Malakka und Südamerika, zierliche und reizende Tierchen, 
die in den ihnen angewieſenen, reizend ausgeſtatteten Käfigen 
außerordentlich hübſch ſich repräſentieren. Hier ſind auch zwei 
ſeltene Singvögel untergebracht, welche Dr. Heck kürzlich auf der 
Antwerpener Auktion erſtanden hat, den Rotkopfweber, 
Hyphanica erythrops aus Weſtafrika, mit rotem Kopf und 
ſchwarzer Kehle, und das Schuppenköpfchen, Philagrus 
frontalis, aus Zentralafrika, einen kleinen, dem Girlitz an 
Größe gleichkommenden Sperlingsweber, mit rotbraunem Hinterkopf, 
ſchwarzem, weiß punktiertem Bartſtreif und weißgrauer Unterſeite. 


Jubiläum. Der ſeit 25 Jahren im Dienſte der Grafen 
von Brandenburg auf Beerbaum in der Mark ſtehende, allgemein 
beliebte Förſter Herr Richard Siegel beging am 10. November d. J. 
die Feier feines 25 jährigen Dienſt-Jubiläums auf dem idylliſch 
bei Eberswalde gelegenen Zainhammer im Kreiſe vieler Kollegen 
und Freunde der grünen Farbe. Wir bringen dem ſehr rüſtigen 
Jubilar, der ſich in Jägerkreiſen eines ſehr guten Rufes als 
Wildheger und Pfleger erfreut, für ſeine fernere Dienſtzeit unſer 
aufrichtiges Weidmannsheil! 


Berichtigung. In dem Artikel „Lampe als Schwimmer“ 
auf Seite 714 voriger Nummer muß es in der 5. Zeile heißen: 
„noch einen Plumpſer“, und in der 44. Zeile „noch“ u. ſ. w. 
(nicht nach!). 
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Jagdſchutz. 

Drei Wilderer abgefaßt. Am Dienstag, den 19. Oktober er., 
gelang es mir im Verein mit zwei Forſtſchutzbeamten, drei Wild— 
diebe auf friſcher That zu ertappen und dingfeſt zu machen. — 
Schon einige Tage hindurch wurden des Abends und Morgens 
an der Grenze meiner Jagd Schüſſe gehört, die nur von 
Wilderern herrühren konnten, und ich beſchloß, mich auf die Lauer 
zu legen. Wie ſchon erwähnt, begleiteten mich zwei Förſter; 
gegen 4½ Uhr nachmittags brachen wir auf und verbargen uns 
im Gehölz an der Grenze. Ein undurchdringlicher Nebel hüllte 
Wald und Feld ein, und dabei herrſchte eine Finſternis, daß 
man auf zehn Schritte Entfernung kaum einen Menſchen unter— 
ſcheiden konnte. Ueber eine Stunde hatten wir vergeblich ge— 
wartet, als wir in einer Entfernung von einigen hundert 
Schritten in kurzer Reihenfolge zwei Schüſſe fallen hörten. Nun 
faßten wir an drei verſchiedenen Stellen Poſto, ſodaß der oder 
die Wilddiebe uns direkt in die Arme laufen mußten, daß die 
Wilderer nicht im entfernteſten an eine Ueberrumpelung dachten, 
ging aus ihrer ſorgloſen, laut geführten Unterhaltung hervor; 
denn auf des einen Frage, wieviel Rehe der andere heute ſchon 
geſchoſſen habe, antwortete dieſer auf polniſch: „Jetzt habe ich 
ſchon zwei!“ — Nach unſerer Verabredung ſollte Förſter Ortlieb⸗ 
Konin bei Pinne die Wilderer vorbeipaſſieren laſſen und ſie dann 
anrufen, und ſo geſchah es; während ich mit der Flinte im An— 
ſchlage lag und ihnen ebenfalls ein donnerndes „Halt“ entgegen— 
brüllte, tönte gleichzeitig von vorn der Anruf des Förſters 
Braun⸗Przyſtanki. Ohne ein Glied zu rühren, ließen ſich die 
Wilderer, von denen der eine ein Schmalreh trug, während die 
andern je ein oder zwei Gewehre über die Schulter gehangen 
hatten, die Waffen abnehmen und marſchierten auf mein Kommando, 
ſcharf von uns bewacht, dem Gutshofe zu. Bei der herrſchend en 
Finſternis hatten wir uns verirrt und gerieten mehreremal in 
mit Waſſer gefüllte Gräben, bis wir endlich nach 1½ ſtündigem 
Marſche über Sturzacker und Saat, in Schweiß gebadet, in 
meiner Behauſung eintrafen. Hier entpuppten ſich die ſauberen 
Vögel als berüchtigte Wilderer aus dem etwa eine Meile ent— 
fernten Bauerndorfe Zajaczkowo, die ſchon manches auf dem 
Kerbholz haben und nun einer hoffentlich recht empfindlichen 
Strafe entgegenſehen. Mit Weidmannsheil! 

Luboſin i. Poſen, den 26. Oktober 1897. 
Breuer, Oberinſpektor. 


Aus Bayern. Die Bauernſöhne Joh. und Anton Zellner 
von Sauerlach wurden am 13. Oktober cr. vom kgl. Landgerichte 
München J zu 1 bezw. 1½ Jahren Gefängnis verurteilt, weil 
ſie im Reviere des kgl. Forſtamts Sauerlach und den umliegen— 
den Gemeindewaldungen ſeit längerer Zeit unberechtigter Weiſe 
zum „Jagern“ gingen. — Die beiden Brüder Joh. und Georg 
Veſt von Unterſchweinbach, zwei ſchon längſt im Verdachte des 
Wilderns ſtehende Individuen ſind beſchuldigt, im Juni laufenden 
Jahres im Reviere des königlichen Landgerichtsdirektors Dom— 
pierre bei Aufkirchen unberechtigter Weiſe gejagt zu haben. Die 
Angeklagten leugnen heute vollſtändig und benehmen ſich äußerſt 
frech, werden aber durch einen, in einer Ziegelei beſchäftigten 
Italiener, der das Gewehr unter dem Schurze hat hervorſchauen 
ſehen, überführt und erſterer zu 3 Monat 15 Tage, letzterer zu 
1 Jahr Gefängnis verurteilt. 7 By 


Streckenberichte. 


Aus ungariſchen Hochwildrevieren. In einigen Rebieren 
wurden während der heurigen Hirſchjagdſaiſon recht gute Re— 
ſultate erreicht, obwohl die Brunft, am 1. September begonnen, 
ſchon am 26. zu Ende war. — Erzherzog Joſef Auguſt hatte 
beſonderes Weidmannsheil. Derſelbe brachte im Kis-Tapolcſanyer 
Reviere zwei Vierzehnender, zwei Zwölf-, vier Zehn- und einen 
Sechsender, und im Marmaroſer Reviere einen Vierzehn- und 
drei Zwölfender zur Strecke. Außerdem ſtreckte der hohe Jäger 
noch 87 Rehe, darunter einige Prachtexemplare. Prinz Philipp 
von Koburg ſtreckte im Muranyer Revier 11 Hochgeweihte, Graf 
Franz Nadasdy und deſſen Sohn Thomas im Komitat Marmaros 
27 Hirſche, darunter einen Vierundzwanzigender, Graf Michael 
Eſterhazy und ſeine Gäſte ebenfalls in der Marmaros drei 
kapitale Hirſche. Auf der Domäne Baranger Sellye des Grafen 
Ivan Draskovich ſind 9, im Krapnoarer Walde des Fürſten 
Eſterhazy 37, im Reviere Nagy-Kemencze des Grafen Geza 
Andraſſy vier” Geweihträger, in; den Wäldern zu Neinet-Boly des 


Fürſten Alfred Montenuovo 11, in den Dolnji = Miholjaczer 
Wäldern der Gräfin Witwe Majlath 19, im Reviere Szomohany 
des Grafen Joſef Palffy 27, in der Domäne Szikozo 
des Fürſten Arthur Odescalchi 4, im Ottovölpyer Reviere des 
Grafen Johann Palffy 4, in den Högyeszer Wäldern des 
Grafen Geza Apponyi 10 und im Malyiarcka'er Revier des 
Grafen Julius Kreglevich 7 Geweihträger zur Strecke gebracht 
worden. — Ueber die Jagderfolge auf der in Slavonien liegenden 
Herrſchaft Dolnji Miholjac wäre ſpeziell zu bemerken: Während 
der Hirſchbrunft erlegten: Fürſt Joſef zu Colloredo-Mannsfeld 
einen Zwölfender im Gewichte von 164 Kilogramm aufgebrochen, 
einen Sechzehnender (220), einen Vierzehnender (178), einen 
Vierzehnender (174) und einen Sechzehnender (200). Graf 
Hieronymus von Colloredo-Mannsfeld einen Zwölfender (115), 
und einen Vierzehnender (173). Graf Georg von Wallis einen 
Zehnender (157), einen Rehbock und einen Edelmarder. Mark— 
graf Eduard von Pallavicini einen Spießer, einen Achtzehnender 
(218) und einen Zehnender (127). Graf Ladislaus von Majlath 
einen Zehnender (156), einen Zwölfender (204), einen Sechzehn— 
ender (210), einen Vierzehnender (157), einen Zehnender (153), 
einen Sechzehnender (178) coup double, einen Vierzehnender (177) 
coup double, einen Achtender (116) und einen Rehbock. Mit 
Ausnahme des 19., welcher beim Treiben vor das Rohr kam, 
wurden alle anderen Hirſche bei der Birſche geſchoſſen. 
Budapeſt, 17. Oktober 1897. 
Franz Heytmänek, jun. 


Provinz Brandenburg. 


Wittſtock, Kr. Oſt⸗Prignitz. 19./20. Oktober 1897. Jagdklub (?) zu 
Berlin 13000 Morgen Wald. Vorſtehtreiben. Wetter: 1. Tag ſtarker 
Nebel, 2. Tag Nebel und Regen. 22 Schützen, 20 Treiber. Geſamt⸗ 
ftrede: 3 Hirſche, 11 Tiere, 3 Bachen, 6 Friſchlinge. — Wittſtock, Kreis 
Oſt⸗Prignitz. 21. Oktober 1897. Jagdklub zu Wittſtock. 2000 Morgen 
Feld, 500 Morgen Heide. Keſſel- und Vorſtehtreiben. Wetter: ſchön. 
15 Schützen, 12 Treiber. Geſamtſtrecke: 14 Haſen. Haſenſtrecke: 
6 R., 8 H. Die Hafen lagen ſehr ſeſt. — Blandikow, Kr. Oſt⸗Prignitz. 
18. Oktober 1897. Jagdklub zu Blandikow. 2000 Morgen; / Wald 
und ¼ Feld. Vorſtehtreiben. Wetter: ſchön. 30 Schützen, 20 Treiber. 
Geſamtſtrecke: 9 Rehe, 72 Haſen. Haſenſtrecke: 30 R., 42 H. Jagd⸗ 
könig: Thiele-Teltow mit 1 Reh, 12 Haſen. 

Provinz Schleſien. 

Springsdorf, Kr. Falkenberg, O.⸗Schl. 3. November 1897. Graf 
Praſchma⸗ Schloß Falkenberg. Gegen 50 Morgen kleiner Feldhölzer und 
Wildſchutzremiſen. Meiſt Streifjaad. Wetter: feiner Sprühregen bei leichtem 
Südweſtwind. 2 Schützen, 3 Treiber. Geſamtſtrecke: 12 Faſanen, 
2 Rebhühner, 3 Hafen und 2 Kaninchen; zuſammen 19 Stück Wild. 
Haſenſtrecke: 3 H. Jagdkönia: Oberförſter Richter - Falkenberg mit 
16 Stück. Es wurde nur drei Stunden gejagt und zwar zwei kleine mit 
Ginſter und Dornen beſtandene frühere Kiesgruben, zwei kleine, dicht⸗ 
beſtandene Remiſen und das Rohr eines vor kurzem abgefiſchten Teiches. 
Von Hafen wurden nur diejenigen geſchoſſen, welche ſeitwäts und hinten 
ausbrachen, alle übrigen (es blieben 9 Stück unbeſchoſſen) erhielten pardon 
megen der auf demſelben Gelände noch ſpäter abzuhaltenden großen 
Streife. Zwei Hafen wurden am Flögel, einer rückwärts erlegt. — 
Kertſchütz, Kr. Neumarkt. 30. Oktober 1897. Pr.⸗Lieut. und Ritter⸗ 
autsbeſ. A. Sckuhr. 124 Morgen gemiſchter Laubwald mit 5—10 jährig. 
Fichten⸗-Remiſen. Waldſtandtreiben. Wetter: ſchön, mit etwas Oſtwind. 
12 Schötzen, 50 Treiber. Geſamtſtrecke: 1 Reh, 80 Haſen, 218 Faſanen, 
12 Kaninchen, 1 Hühnerbabicht. Haſenſtrecke: 36 R. 44 H. Jaadkönig: 
Pr.⸗Lieut. und Rittergutsbeſitzer Mielſch-Goſſendorf mit 25 Faſanen, 
7 Haſen. Waldſtandtreiben mit feſten Plätzen; es wurde gleichmäßig und 
aut geſchoſſen. 1893: 31 Hafen, 19 Faſanen; 1894: 56 Hafer, 40 Tafanen; 
1895: 90 Hafen, 81 Faſanen; 1896: 56 Hafen, 65 Faſanen. — Stroſch⸗ 
witz, Kr. Falkenberg. 6. November 1897. Graf Praſchma auf Schloß 
Falkenberg. 260 Morgen meiſt Mittelwald und 1840 Morgen Feld. Vor- 
ſtehtreiben und Streife. Wetter: herrlicher, ſonniger Tag mit leichtem 
Südweſt. 7 Schützen, 50 Treiber. Geſamtſtrecke: 207 Stück Wild und 
zwar 1 Reb, 189 Hafen, 2 Kanin, 4 Faſanen und 11 Rebhühner; Haſen⸗ 
ſtrecke: 100 R., 89 H. Jagdkönig: Graf Johannes Praſchma auf Schloß 
Rogan mit 46 Stück. Die Schützen ſtreiften am Feld nur in der Front, 
auch bei dem Waldtreiben waren Haken und Rückwechſel nicht beſetzt, 
infolgedeſſen gingen viele Hafen auf den Flügeln und hinter den Treibern 
unbeſchoſſen durch. Auch herrſchte großer Treibermangel, der nachgerade 
hier zu einer Kafamität wird. Die Leute find auch zu den höchſten Lohn- 
ſätzen kaum mehr zu Treiberdienſten bereit, weil fie in Fabriken ꝛc. 
lobnendere Beſchäftigung finden. Zwei Waldſchnepfen, welche noch vor— 
kommen, wurden leider gefehlt. 


Provinz Hannover. 


Zicherie, Kr. Iſenhagen. 1. November 1897. E. Palte-Brome. 
500 ha Kiefern-Kulturen, Schonungen und Stangenhölzer mit teilweiſe 
hohem Heidekraut. Standtreiben: Flügel faſt vollkommen beſetzt, einige 
Schützen auf dem Rückwechſel. Wetter: trübe, am folgenden Tage ebenſo. 
Geſamtſtrecke: 33 Haſen, 3 Füchſe; Haſenſtrecke: 17 R., 16 H. Der 
Haſe ſaß bei dem feuchten Wetter ſehr feſt, auch waren zu wenig Treiber. 
Jedenfalls haben ſich viele Haſen gedrückt, und unſeren Beobachtungen 
nach vorwiegend Häſinnen. Die meiſten Rammler kamen auf dem Flügel 
und beſonders im Rückwechſel zur Strecke, wobei fie mit Vorliebe mit 
dem Winde gingen. Einige von ihnen wollten ſich, ähnlich wie Reineke 
zuweilen, hinter den Treibern „weoſchleichen“, wurden bierbei aber ge— 
ſchoſſen. — Weſterbeverſtedt, Kr. Geeſtemünde. 1. November 1897. 
Carl Brauns. 5500 Morgen Heide, Moor und Feldhölzer. Stand— 


12. Uovember 1897. 


treiben und Keſſeltreiben. Wetter: ſchön, bedeckt. 22 Schützen, 18 Treiber. 
Geſamtſtrecke: 1 Fuchs, 1 Ricke, 33 Hafen; Haſenſtrecke: 10 R., 23 H 
Jagdkönig: Karl Bodenburg. Die Haſen ſaßen ſehr feſt; es waren für 
die Größe der Treiben zu wenig Treiber. Es wurden vier Keſſel gemacht. 
Die Feldhölzer ſcheinen beſonders Häſinnen zu bergen. Auf Suche wurden 
12 Hafen geſchoſſen. — Langeoog, 30. Oktober 1897. Auf der geftern 
und heute hier auf der Inſel bei ſchönſtem Wetter abgehaltenen Treibjagd 
wurden von 19, von Herrn C. Fr. Eucken in Wilhelminenhof eingeladenen 
Jagdgäſten 380 Hafen, 31 Hühner, 1 Bekaſſine erlegt. Jagdkönig: Prem.⸗ 
Lient. Frhr. von dem Busſche (19. Drag. Oldbg.) mit 41 Hafen, 3 Hühnern, 


1 Bekaſſine. 
Provinz Poſen. 

Königl. Oberförſterei Obornik (Schutzbezirk Mitteninne), Kr. Obornik. 
3. November 1897. Königl. Oberförſter Simon. 1800 Morgen Wald. 
Waldſtandtreiben. Wetter: ſehr bewölkt. 12 Schützen, 20 Treiber. Gefamt- 
ſtrecke: 27 Haſen. Haſenſtrecke: 17 R., 10 H. Jagdkönig: Königlicher 
Förſter Krug. Die Haſen liefen ſehr ſchlecht. Auf dem Rückwechſel 
wurde 1 Rammler geſchoſſen. — Königl. Oberförſterei Obornik (Schutz⸗ 
bezirk Saubucht), Kr. Obornik. 28. Oktober 1897. Königl. Oberförfte- 
Simon. 1800 Morgen Schonungen, Stangen und hohes Holz. Wald. 
ftandtreiben. Wetter: etwas Froſt und ſchön. 15 Schützen, 24 Treiber. 
Geſamtſtrecke: 49 Haſen, 1 Ricke, 1 Fuchs. Haſenſtrecke: 19 R., 30 H. 
Jagdkönig: von Saenger- Güldenau bei Polajewo mit 6 Hafen. Es 
wurde von Süden nach Norden getrieben. Die Ricke lief geſund ſo ſtark an 
einen Baum, daß ſie auf den rechten Vorderlauf garnicht mehr aufſetzen 
fonnte, und ſich auf ca. 100 Schritt niederthat — Königl. Oberförſterei 
Obornik (Schutzbezirk Eichquaſt). Kr. Obornik. 5. November 1897. Königl. 
Oberförſter Simon. 16—1800 Morgen Wald. Waldſtandtreiben. Wetter: 
bewölkt, Haſe lag ſehr feſt. 15 Schützen, 25 Treiber. Geſamtſtrecke: 
46 Hafer, 1 Birkhenne; Haſenſtrecke: 24 R., 22 H. Jagdkönig Königl. 
Förſter Schmidt aus Trommelort mit 7 Haſen. 

Provinz Oſtpreußen. 

Adl. Borken, Kr. Johannisburg. 1. November 1897. Ritterguts⸗ 
beſitzer Rudolf Göldel. Vorm. (Fafaren) Nark und Gehölz mit 
Wieſen gemiſcht, nachm. (Haſen) 2 Waldtreiben, 150 Moraen Kiefern und 
Bruch. Vorſtehtreiben, vorm. auf Faſanen, nachm. auf Haſen. Wetter: 
neblig, kühl und trübe. 11 Schützen, 12 Treiber. Geſamtſtrecke: 
15 Faſanen, 9 Haſen, 1 Fuchs, 5 Eichelhäher; Haſenſtrecke: 4 R., 5 H. 
Jagdkönig: Rittergutsbefitzer Göldel-Lengainen b. Allenftein. Die Faſanen 
trieben ſich im Park ſchlecht, da ſeit zwei Tagen durch einen Habicht be— 
unruhigt. Die Haſen lagen ſehr feſt. Selbſt der Fuchs wurde dicht vor 
den Treibern geſchoſſen. Seitenwechſel waren beſetzt, Rückwechſel unbeſetzt. 
Auf Suche wurden keine Haſen geſchoſſen. — Marggrabowa, Kr. Oletzko. 
30. Oktober 1897. Jagdſchutzverein. ca. 600-1000 Morgen milder, 
warmer Boden; beraig; nicht waldig. Feldtreiben (Vorſtehtreiben). 
Wetter: am Morgen ſtarker Nebel, der ſich gegen Mittag hob. 8 Schützen, 
34 Treiber. Geſamtſtrecke: 8 Haſen, 1 Feldhuhn; Haſenſtrecke: 
6 R., 2 H. Der Haſe lag ſehr feſt, vornehmlich auf Sturzacker, ließ ſich 
ungeheuer ſchwer treiben; 10—12 Haſen brachen ſeitwärts und rückwärts 
durch die Treiber. Beginn der Jagd 11 Uhr vormittags, Ende 4 Uhr nach— 
mittags. 8-10 Grad Wärme. Leiſer Südwind. 

Provinz Weſtpreußen. 

Lenzen, Kr. Elbing. 4 November 1897. Rittergutsbeſitzer Landrat a. D. 
Birkner-Cadinen. ca. 150 ha Acker und Strauchpartieen, Schluchten. 
Gan: kleine Triebe. Wetter: völlig heiter und Schön, morgens Reif, mittags 
6 % R. 4 Schützen, 5 Treiber. Geſamtſtrecke: 8 Haſen, darunter 
3 von 10 Pfd. Gewicht; Haſenſtrecke: 6 R., 2 H. Es iſt dieſes eine 
Pachtjagd, die am 31. November er. abläuft, und nicht wiedergepachtet 
werden fol, weshalb auch einige ſoſche kleine Treiben gemacht werden 
ſollen, um dem Nachfolger Bauernpächter nicht zu viel zu laſſen. Auf 
Suche wurden im Laufe des Herbſtes 7 Haſen geſchoſſen, leider ohne 
Geſchlechtsfeſtſtellung. \ 

Provinz Pommern. 

Neukamp, Kr. Rügen. 28. Oktober 1897. Fürſt zu Putbus, 
Durchlaucht. ca. 650 Morgen Feldremiſen. Vorſtandtreiben. Wetter: 
kühl, um Mittag etwas wärmer, heiter. Geſamtſtrecke: 59 Faſanen, 
12 Hafen, 4 Kaninchen; Hafenftrede: 2 R., 10 H. Jagdkönig: Ritt⸗ 
meiſter von der Lanken-Lankensburg. Da die im Felde liegenden Remiſen 
auf Faſanen getrieben wurden, ſo ſtanden die Schützen an der Feldkante 
in der Front, daher muß man annehmen, daß viele Haſen rückwärts ge⸗ 
gangen ſind. — Wandashorſt, Kr. Rügen. 21. November 1897. Fürſt 
zu Putbus, Durchlaucht. ca. 700 Morgen Feld und ca. 600 Morgen 
Wald. Vorſtandtreiben. Wetter: ſchön, etwas Wind und kühl. 5 Schützen. 
Geſamſtrecke: 46 KRafaren, 47 Hafen, 5 Rebhühner: Haſenſtrecke: 
21 R., 26 H. Jagdkönio: Jagdhberr Fürſt Putbus, Durchlaucht. Die 
Schützen ſtanden faſt ausſchließ ich in der Front. g z 

Rheinprovinz. 

Niederlosheim, Kr. Merzio. 3. November 1897, Hubertusjagd. 
Oberförſter Ruppert⸗ Merzig. 200 ha Hoch- und Niederwald. Neun 
Standtreiben. Wetter: trocken, windig. 29 Schützen, 15 Treiber. 
Geſamtſtrecke: 31 Hafen, 1 Fuchs, 2 Schnepfen, 1 Haſelhuhn, 2 Reb⸗ 
hühner; Haſenſtrecke: 18 R., 13 9. Im Verhältnis zum Vorfahre iſt 
die Haſenjaad ſchlecht, damals wurden auf der erſten Treibjagd 44 Hafen 
geſchoſſen. Auf Suche wurden 5 Haſen (Küchenbedarf) geſchoſſen. 

Provinz Sachſen. 

Unter⸗Rißdorf, Kr. Mansfelder-Seekreis. 4. November 1897. 
Franz Simon, Fuhrherr. 1000 ha. Keſſeltreiben. Wetter: ſogenanntes 
Kaiſerwetter. 30 Schützen, 40 Treiber. Geſamtſtrecke: 425 Haſen, 
20 Kaninchen, 15 Hühner. Jagdkönig Stiftspächter Sängrich. 

Königreich Bayern. 

Bräuningshof, Kr. Oberfranken. 3. November 1897. Hübner 
und Wittigſchlager in Erlangen. 600 Tagwerk Waldblößen und Kiefern⸗ 
Stangenholz. Standtreiben. Wetter: Idealer Herbſttag. 20 Schützen, 
15 Treiber. Geſamtſtrecke: 38 Haſen; Haſenſtrecke: 16 R, 22 H. 
136 Schuß. Bei den drei letzten gut befegten Treiben wurde miſerabel 
geſchoſſen. Nachſuche wurde leider verſäumt. — Albersdorf, Kr. Ebern. 
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5. November 1897. Gebrüder Prieger. ca. 200 ha gemiſchter Wald, 
meiſt Jungbölzer. Standtreiben. Wetter: ſchön, heiter und windſtill. 
7 Schützen, 18 Treiber. Geſamtſtrecke: 1 Rehbock, 12 Hafen; Haſen⸗ 
ſtrecke: 8 R., 4 H. Jaadkönig: John Prieger mit 1 Rehbock, 3 Haſen. 
Die Seitenſtände waren nur auf ½ der Länge beſetzt; Rückſtände garnicht. 
Aus dem Anſtand-Schießen erklärt ſich auch das auffallende Verhältnis 
von Rammlern zu den Häfinnen. Auf Anſtand wurden 24 Hafen 


geſchoſſen. 
Königreich Sachſen. 
Watzſchwitz, Kr. Leipzig. 2. November 1897. Kammerberr 
v. Kalitzſch auf Kühnitzſch. 800 Morgen. Feldjagd. Wetter: günſtig, 
etwas neblig. 8 Schützen, 25 Treiber. Geſamtſtrecke: 1 Rebbock, 
42 Hafen, 4 Faſanenhähne, 4 Rebhühner, 1 Fuchs. Jagdkönig: Förſter 
Dittrich⸗Domreichenbach. > 


Frage und Antwort. 


Herrn X. Y. Frage: Sie ſtellen als Jagdberechtigter auf Ihrem 
Jagdbezirk Fallen auf, um u. a. auch wildernde Hunde darin zu fangen, 
welche demnächſt totgeſchoſſen werden. Man hat Ihnen jetzt geſagt, daß 
Ihnen dieſes Verfahren Rechtsnachteile bezw. Unbequemlichkeiten verur— 
ſachen könne, da „das Töten von Hunden, welche ihrer Freiheit 
beraubt find, verboten und ftrafbar wäre“. Sie eitieren 8 65 II 
16 A. L.⸗R., der dem Jagdberechtigten die Befugnis zum Töten der auf 
Jagdrevieren herumlaufenden Hunde gewährt, und eine Obertribunals— 
entſcheidung vom 3. Februar 1865, wonach dieſe Befugnis mit dem 
Augenblicke erloſchen ſein ſoll, wo die Gefahr einer Beunruhigung oder 
Beſchädigung des Wildes nicht mehr anzunehmen iſt, alſo ſobald Hunde 
ihrer Freiheit beraubt find. Sie verlangen Aufklärung über die Rechtslage. 

Antwort: Für das bier fragliche Rechtsgebiet (Poſen) kommen die 
noch rechtsbeſtändigen Vorſchriften des Publikandum der ſüdpreußiſchen 
Kriegs- und Domänenkammer vom 1. März 1794, dem die Allerhöchſte 
Kabinetsordre vom 30. Mai 1841 Geſetzeskraft erteilt hat, zur Anwendung. 
Der Wortlaut iſt folgender: „Niemand darf Hunde ledig laufen laſſen, als auf 
demjenigen Jagddiſtrikte, wozu er berechtigt iſt und wo er die Hunde gebraucht; 
in allen übrigen Fällen ſollen die Hunde, welche in den Wäldern, auf den 
Feldern und Landſtraßen oder auch in den Städten und Dörfern ledig herum— 
laufen und nicht an Stricken geführt oder gehörig geknüttelt oder an den 
Hinterfüßen gelähmt find, von Unſerm Forſtbedienten oder andern tot— 
geſchoſſen werden.“ Nach dem Urteil des Reichsgerichts vom 24. Oktober 
1882 iſt das Erſchießen ſolcher Hunde geſtattet ſowohl den Königlichen 
wie den Kommunal- und Privatforſtbedienten, ſowie den Jagdberechtigten 
ſelbſt, nicht aber jedermann aus dem Volke. — Das Ihnen von dritter 
Seite geäußerte Bedenken iſt verfehlt. Denn zunächſt wird durch die 
Thatſache, daß ein herumwildernder Hund ſich zufällig in der Falle ge— 
fangen hat, die Gefahr nicht ausgeſchloſſen, daß er ſofort nach erlangter 
Freiheit das Wildern fortſetzt. Sodann aber erlangt doch ſolcher Hund 
in der Falle auch nicht die Eigenſchaften, bei deren Vorhandenſein der 
§ 32 des citierten Publikandums das Tötungsrecht verſagt; denn er 
iſt weder am Stricke geführt noch gehörig geknüttelt, noch an den Hinter— 
läufen gelähmt, vielmehr wird er ſicherlich beim Oeffnen der Falle 
ſchleunigſt flüchten und weiter die Jagd beunruhigen. Das Tötungsrecht 
iſt vom Geſetz unbeſchränkt gegeben, gleichgiltig ob der Hund vorüber— 
gehend ſeiner Freiheit beraubt war oder nicht. Kein Richter wird Sie 
deshalb ſtrafen bezw. civilrechtlich verantwortlich erachten können, wenn 
Sie den gefangenen Hund totſchießen, gleichgiltig ob in der Falle oder 
nach dem Verlaſſen derſelben, und kein Richter wird Sie für verpflichtet 
halten, den gefangenen Köter in der Falle nach Hauſe zu tragen, oder 
ihn lebend aus derſelben herauszunehmen und ſich dabei der Gefahr einer 
Bißverletzung auszuſetzen, um ihn nachher zu verpflegen, bis der Eigen- 
tümer ſich zwecks Abholung meldet. Das hat der Geſetzgeber nicht ge— 
meint und nicht gewollt. — Der Fall der Obertribunalsentſcheidung vom 
3 Februar 1865, der ſich übrigens in einem anderen Rechtsgebiet ab— 
ſpielte, lag weſentlich anders und kann für die Beurteilung der von 
Ihnen angeregten Frage nicht herangezogen werden. Allerdings ſind 
Hunde, die in unmittelbarer Nähe und Aufſicht von Perſonen ſich be— 
finden, als herumlaufende oder ledig herumlaufende nicht zu erachten, 
wie das Reichsgericht im Urteil vom 17. Dezember 1881 angenommen 
hat. Hierbei iſt aber vorausgeſetzt, daß es ſich um ſolche Perſonen 
handelt, denen die qu. Hunde gehören und gehorchen, dergeſtalt, daß fie 
fortwährend Einfluß auf das Verhalten der Tiere zu üben in der Lage 
ſind. Hat ſich aber, wie in Ihrem Falle, ein wildernder Hund in der 
Falle gefangen und wird er von Ihnen oder Ihrem Forſtbedienſteten darin 
vorgefunden, fo findet die citierte Reichsgerichtsentſcheidung keine An- 
wendung, denn Ihnen bezw. Ihrem Angeſtellten würde der Hund, der 
Freiheit wiedergegeben, nicht gehorchen, vielmehr ſchnell davonlaufen. Dir 
Gefahr der Beſchädigung und Beunruhigung der Jagd würde ſonach i. 
dem Augenblicke wieder beginnen, wo der Hund aus der geöffneten Fah. 
herausſchlüpft. Aus allen dieſen Gründen ſteht für uns Ihr Tötungs⸗ 
recht auch im geſchilderten Falle außer Zweifel. 


— Wild und Bund. 


Bundezucht und Dreſſur. 


Die Gebrauchshundeſuche 
des Lübecker Jagdſchutz-Vereins 


am 23. und 24. September 1897 
auf den Revieren Schlutup und Hohenmeile bei Lübeck. 


Als ich die Propoſitionen und Prüfungsordnung für die 
Gebrauchshundeprüfung des Lübecker Jagdſchutz-Vereins zugeſandt 
erhielt, bekam ich, offen geſagt, einen gelinden Schrecken darüber, 
daß ein Verein, welcher bislang der kynologiſchen Bewegung fern— 
geſtanden, jetzt mit einem Male ſogar eine G brauchshundprüfung 
veranſtalten wollte. Allein die altehrwürdige Hanſeſtadt, einſt das 
Haupt des Hanſabundes, war mit ihrer herrlichen Umgebung zu 
verlockend, um der Einladung dorthin nicht Folge zu leiſten. Und 
es thut mir nicht leid, daß ich nach Lübeck gefahren bin, ich habe 
dort ausgezeichnete, weidgerechte Jäger, hervorragend veranlagte 
Preisrichter und Leiter der Suche und dann ganz ausgezeichnetes, 
erſtklaſſiges Hundematerial kennen gelernt. Immerhin iſt es 
wünſchenswert, daß in die, wie ſich nicht leugnen läßt, durch den 
v. Löbenſteinſchen Aufruf mächtig angeregte Gebrauchshund— 
bewegung etwas Ordnung kommt. Vielerlei dürfte hierbei in 
Betracht zu zichen ſein. Es mußte zunächſt eine allgemeine 
Einigung über die Prüfungsfächer erſtrebt werden. Gewiſſe 
Differenzen ſind ja hier immer noch vorhanden, und dann mußte 
man ſich darüber einigen, daß in der That alles geprüft wird — 
was übrigens in Lübeck geſchah —, was auf dem Popier ſteht. 
Des ferneren hätten alle Vereine zu wählen zwiſchen den Zu— 
laſſungsbedingungen und Bewertungen des norddeutſchen und des 
ſüddeutſchen Hauptvereins, um wenigſtens annähernd einen Vergleich 
zu ermöglichen. Der wundeſte Punkt bei den Prüfungen war von 
jeher das Stöbern. Hier habe ich einen reformatoriſchen Vorſchlag 
zu machen. Man verlege es aus dem Walde in kleine Wald— 
remiſen auf dem Felde und verbinde damit die Raubzeugarbeit 
derart, daß in eine ſolche genügend umſtellte Remiſe ein Fuchs 
hineingeſetzt wird, den der ſtöbernde Hund alsdann nach dem 
Felde hinauszutreiben hat, woſelbſt er dann ſeine Leiſtungsfähigkeit 
im Stellen und Würgen demonſtrieren darf. Bis jetzt habe ich 
noch bei keiner Prüfung geſehen oder gehört, daß Wild in der 
abgeſtöberten Schonung war, daher war allerorten die Prüfung 
im Stöbern eigentlich völlig verfehlt. Der norddeutſche Verein 
verlangt lautes Stöbern; ja wohinter ſoll der Hund laut ſtöbern, 
wenn kein Wild zum ſtöbern da iſt? Ich glaube, daß mein Reform— 
vorſchlag überall durchzuführen iſt und ſehr wohl geeignet iſt, einen 
großen Mangel der Prüfung zu beſeitigen. 

Ich halte es dann ferner für höchſt unwahrſcheinlich, daß die 
kleineren Vereine alljährlich eine Gebrauchshundprüfung veranſtalten 
können. In dieſem Jahre war es bei der Freudigkeit, mit der 
allſeitig die Sache in die Hand genommen wurde, noch leicht, die 
pekuniären Mittel für die Prüfungen aufzubringen, ich fürchte, daß 
dies nicht immer ſo bleiben wird, und ſo dürfte es zweckmäßig 
ſein, daß die kleineren Vereine nur alle zwei Jahre eine Gebrauchs— 
hundprüfung veranſtalten. Vielleicht könnte der Hauptverein auch 
ein Jahr um das andere eine Siegerprüfung, zu der nur mit dem 
1.— 3. Preiſe prämiierte Hunde zugelaſſen werden dürften, in ſein 
Programm aufnehmen. 

Ich halte es dann ferner für wichtig, daß allſeitig verabredet 
wird, Hunde, die mit dem erſten Preiſe prämiiert worden ſind, bei 
keiner weiteren Prüfungsſuche konkurrieren zu laſſen. Ebenſo dürfte 
ein Hund, der den zweiten Preis errungen, nur noch um den erſten 
Preis, und einer, der den dritten Preis gewonnen, um den zweiten 
Preis konkurrieren. Es könnte ſich anderenfalls eine etwas ſtark 


geſchäftlich angehauchte Liebhaberei daſür finden, einen prämiierten 
Hund von einer auf die andere Prüfung zu bringen, und würde 
dadurch mancher Führer kopfſcheu gemacht werden. 

Kurz, im Intereſſe der Gebrauchshundſache, der jetzt eine ſo 
lebhafte Bewegung gewidmet iſt, iſt eine Einigung über die inneren 
Fragen und dann eine möglichſt feſte Ordnung in den äußeren 
Dingen — alſo innere und äußere Organiſation — geradezu eine 
Lebensfrage. Aufgabe der einzelnen Vereine muß es ſein, in dieſem 
Winter dieſe Organiſation zu ſchaffen. 

Und nun zurück zu Lübeck, dem ich gerade die Anregung zu 
den vorſtehenden Zeilen verdanke, denn der Lübecker Jagdſchutz— 
verein beabſichtigt in dieſer Weiſe vorzugehen. Hoffentlich gelingt 
es dem ſo rührigen Verein, in dem ſo vorzügliche Kräfte mit 
einander wirken, ſich an die Spitze eines neuen kynologiſchen Hanſa— 
bundes zu ſtellen. 

Die Lübecker Tage geſtalteten ſich wie folgt: 

Am Mittwoch, den 22. September, abends von 6 Uhr, fand 
geſelliges, zwangloſes Zuſammenſein in der „Forſthalle“ zu Israels— 
dorf ſtatt. Außer alten, lieben Bekannten, wie Hegewald, Boden, 
Seeger u. a., die man dort traf, wurden neue Bekanntſchaften, 
hoffentlich von langer Dauer, in die rechten, gemütlichen Wege 
geleitet. Dieſe Forſthalle iſt von Lübeck bequem mit der elektriſchen 
Stroßenbahn zu erreichen, und könnte man Lübeck um dieſes höchſt 
geſchmackvoll gebaute, mitten im ſchönſten Buchenwald belegene 
Lokal wohl beneiden. Neben einem großen Saal ſind verſchiedene 
kleinere Räumlichkeiten, welche den Aufenthalt dort auch bei Regen— 
wetter recht gemütlich erſcheinen laſſen. An Regen fehlte es in 
und bei Lübeck leider nicht, ſo daß jemand die Bemerkung machte, 
die Waſſerarbeit der Hunde könne eigentlich wegfallen, da ſie ſchon 
genug im Waſſer ihre Gebrauchsfähigkeit bewieſen hätten. Erſt 
mit einem vom Verein beſtellten und geſtellten Extrawagen ging 
es in der Nacht zurück nach Lübeck, nur Tägtmeyer bewies auch 
hier einmal wieder ſeine vielſeitige Gebrauchsfähigkeit und Findigkeit, 
indem er allein entdeckt hatte, daß es doch zweckmäßiger ſei, in der 
Forſthalle zu übernachten. 

Ein nächtlicher Beſuch des alten Ratsweinkellers machte den 
Beſchluß des erſten Tages oder beſſer wohl geſagt, der erſten Nacht. 

Am Donnerstag, den 23. September, fuhren wir wieder mit 
der elektriſchen Bahn nach Israelsdorf, mit Wagen nach der 
Schlutup-Israelsdorfer Chauſſee, Grenze von Schlutup-Sauerholz, 
wo der Ernſt der Sache begann. 

Als Preisrichter funktionierten die Herren Freiherr v. Zedlitz— 
Hegewald, Herr Revierförſter v. Großheim in Waldhuſen, Herr 
Rentier W. A. Rücker-Lübeck und Herr Forſtaſſeſſor Bunnies in 
Schwartau. Als Leiter wirkte in Schlutup der Vorſitzende des 
Vereins Herr A. Goßmann-Lübeck, in Hohenmeile Herr Revier— 
förſter Schulze-Hohenmeile. 

Zu Ordnern waren beſtellt die Herren Hauptmann v. Rußdorf— 
Retzeburg und Heinrich Erasmi-Lübeck. 


Bei der Verloſung erhielten die Hunde folgende Nummern: 

1. „Hertha⸗Dünſche“, Hündin, ſtichelhaarig. graubraun, 2 Jabr 
1 Monat, v. „Hanno⸗Weſel“ a. d. „Hertha“. Beſitzer und Führer Forfte 
aufſeher Breitmeier⸗Dünſche. 

2 „Tella v. Dreilützow“, Hündin, Deutichkurzhaar, braun, gew. 
21. Juni 1891, von „Morell Hoppenrade“ 3995 a. d. „Maura“ 4064. 
Beſitzer und Führer Gutsjäger Franzke-Dreilützow 

3. „Rino v. Schackendorf“, St. K. 2758, Rüde, Brauntiger, gew. 
16. Auguſt 1895, von „Treff-Trefflich“ 908 a. d. „Sally-Trefflich“ 1019. 
Beſitzer Maurermeiſter Walter-Altrahlſtedt; Führer Förſter Rein bolz⸗ 
Clever ow. 

4. „Juanita“, Hündin, Deutſchkurzhaar, braun mit etwas weiß, 


S 


c 


12. Yiovember 1897. 


gew. 6. Auguſt 1896, von „Graf Hoyer v. Mansfeld“ 5881 a. d. „Norma: 
Canzow“. Beſitzer und Führer Revierjäger Haberland-Nantrow. 

5. „Hertha⸗Siemen“, Händin, ſtichelhaarig, braun, 2 Jahr 2 Monat, 
von „Nero⸗Steinberg“ a. d. „Juno⸗Minden“. Beſitzer und Führer Forſt⸗ 
auſſeher Boden-Siemen. 

6. „Unkas“, Rüde, deutſchkurzhaarig r Brauntiger, 2 Jahr 5 Monat. 
Befiser Rentier R. Dittler; Führer Förſter Keßner. 

7. „Taſſo“, Rüde, Griffon, grau meliert, gew. 20. März 1893, von 
„Hector“ a. d. „Dido“. Beſitzer und Führer Fr. Tägtmeyer-Riddagshauſen. 

8. „Rin o⸗Bingen“ D. H. St. B. 8721, Rüde, Deutſchkurzhaar, braun, 
gew. 17. Mai 1893, von „Rino⸗Fauſt“ 5343 a. d. „Patti⸗Bingen“. Beſitzer 
Carl Gräf-Bingen; Führer Stadtförſter Möller⸗Gadebuſch. 

9. „Jeſter“, Rüde, Württemberger, dreifarbig (Dürrlaub), gew. 1895, 
von „Rothbart“ a. d. „Olga“. Beſitzer und Führer Förſter Seeger— 
Börnicke bei Bernau, er 5 

10. „Thyra⸗Wierſtorf“ D. H. St. B. 7989, Hündin, Brauntiger, 
gew. 30. 3. 94, von „German“ 5830 a. d. „Holla⸗Wierſtorſ“ 6002. Beſitzer 
und Führer Förſter Müller⸗Wiers dorf. 

11. „Knopf⸗Blitz“, Rüde, Deutſchſtichelhaar, graubraun, geworfen 
10. 10. 95, von „Rod“ 4846 a. d. 
„Veſta“ 4879. Befitzer und Führer 
Fr. Tägtmever-Riddagshauſev. 

12. „Nimrod⸗Schwarzen⸗ 
berg“, Rüde, deutſchkurzhaariger 
Brauntiger, 1 Jahr 7 Monat, 
von „Fulda“ 1967 a. d. „Wald“ 
1755. Beſitzer und Führer För- 
ſter Mühe⸗Bockow. 

Außer Konkurrenz: 

13. „Flora⸗Sarkwitz“, 
Hündin, engliſch-deutſche Kreu⸗ 
zung, weiß mit wenigen braunen 
Platten. Führer Reimers. 

14. „Harro v. Ehren⸗ 
ſchild“ St. K. 2758, Rüde, kurz⸗ 
haariger Brauntiger, gew. 8. Mai 
1895, von „Wodan Tell Wald- 
heil“ 2785 a. d. „Sigrid v. Lem⸗ 
go“ 2789. Beſitzer A. Goß⸗ 
mann ⸗Lübeck; Führer Jagd⸗ 
aufſeher Hübenbecker-Lübeck. 


Es wurde nach folgendem 
Bewertungsſchema gerichtet: 


A. Waldarbeit. 
1. Schweißſchleppe von Neh- 
wild 


a) Riemenſuche bis zum 
Si 
b) Freiſuche auf der 
Fährte (Schleppe), 
Finden u. Totverweiſen 25 
c) Freiſuche u. ſ. w. 
und Totverbellen 30 
2. Verloren-Apportieren 
auf Haſen, Fuchs-oder 


Katzenſchleppe . . 25 
3. Stöbern (der Hund 

2 
eee Sid 


5. Verhalten auf dem 
Stande beim Treiben 10 
5 
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6. „Unkas“. Wenige Schritte am Riemen, dann fcei (ſoll Rotwild 
aus Naturanlage totverbellen), ſcheint wiederholt zu faſeln, hat längere 
Zeit vor Faſanen geſtanden, findet den Bock offenbar nur zufällig. 

7. „Taſſo“. Ganz Riemenarbeit. Sicher und gut mit tiefer Naſe. 
Apportiert den Bock. 

8. „Rino Bingen“. Freiſuche, mit tiefer Naſe im Galopp die 
Schleppe haltend, ging zuerſt ohne irgend zu markieren am Bock vorbei 
ca. 30 Schritte weit, nahm dann die Schleppe wieder auf, fand den Bock 
und ging in flottem Tempo zu ſeinem Herrn zurück und führte gut und 
ſicher zum Bock. 

9. „Jeſter“. Freiſuche: arbeitet die Schleppe ſehr ſicher mit tiefer 
Naſe bis unmittelbar zum Bock, geht dann freilich am Bock vorbei, findet 
ihn nicht, geht zurück zu ſeinem Herrn, führt dieſen und die Richter 
5 in unmittelbare Nähe des Bockes, weicht dann aber wieder 
eitlich ab. 

; 10. „Thyra⸗Wierſtorf“. Ganz Riemenarbeit. Legt ſich ſehr ſcharf 
in den Riemen und arbeitet die Schleppe gut bis zum Bock. 

11. „Kuopf⸗Blitz“. Ganz Riemenarbeit, führt ſehr gut hin zum Bock. 

12 „Nimrod⸗Schwarzenberg“. Freiſuche: faſelt von vorneherein, 
muß 30 Schritt vom Anfang der 
Schleppe zurückgenommen werden. 

Das Terrain, in dem die 
Schleppen, ſämtlich 200 Schritt 
lang und alle ebenſoweit von 
einander entfernt, am Morgen 
hergerichtet waren, iſt bergig, 
mit gemiſchtem Beſtande. Für 
die Schleppen waren tags— 
vorher drei Böcke geſchoſſen, 
ſodaß die Prüfung ziemlich 
flott vorwärts gehen konnte. 
Geſchleppt war mittelſt des 
Walterſchen Drahtkorbes und 
Geſcheide. Da es bald nach 
Herrichtung der Schleppen 
andauernd und ſtark zu regnen 
anfing, ſo war es nicht zu 
vermeiden, daß die Arbeit 
allmählich ſchwieriger wurde. 

Ganze Riemenarbeit würde 
ich nicht ſo hoch bewerten, 
als hier vorher beſtimmt war, 
denn es iſt mir ganz unzweifel— 
haft, daß Führer, namentlich 
routinierte, ihren Hunden 
Hilfen dabei gewähren können, 
die im Effekt ſehr weſentlich 
ſind, aber völlig unbemerkt 
bleiben können Ich bin z. B. 
überzeugt, daß, wenn Nr. 9 
(Sefter) am Riemen von einem 
Führer, der ſchon auf mehre— 
ren Prüfungsſuchen ſelbſt ge— 
führt hätte, geführt wäre, 
mit einem kleinen unſichtbaren 
Ruck unmittelbar vor dem 
Bock auch ſicher zum Finden 
des Bockes angeleitet worden 
wäre. Iſt nun die Differenz 
in der Bewertung nur ſo ge— 
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5 BR g, jo wird ein vorfichtiger 
6 ä hr 5 Führer ſich durch wenige Points 
B. Feldarbeit. ) 5 A g 
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3. Vorſtehen, Sekundieren, Mitſtehe n.. 15 Die Schleppen mußten ſämtlich mit ziemlich ſcharfem Nacken- 
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5. Benehmen vor aufſtehendem Wild, Haſenreinheit . .. 10 Die beiden außer Konkurrenz laufenden Hunde ſuchten frei, 
6. Schußfeſtigkeit . e e fanden den Boch gut und führten gut hin 
7. Apportfere n. 10 Verhalten auf dem Stande beim Treiben. 
C. Waſſerarbeit. en 4 lokale 1 1 111 = e 1 
1. Std : ( ER ST nach der Arbeit auf künſtliche Rotfährte das Verhalten auf dem 
2. Ana aug Besen Weser 7 10 Stande beim Treiben zu prüfen. Alle Hunde verhielten ſich hierbei 
P. A it Raubzeu gut, nur 14, „Harro-Ehrenſchild“, war unruhig und ſprang auch 
3 „Arbeit auf Raubzeng. 3, einmal beim Schießen ein. 
Würgen und Stellen von Naubzeug - - 20 Es wurde nun in dem eine halbe Stunde entfernten Dorfe 


Dieſe Zahlen bedeuten die Bewertung der Höchſtleiſtung. 
Schweißſchleppe von Rehwild. 

1. „Hertha-Dünſche“. Ganz Riemenarbeit. Sehr bedächtig, führt 
andauernd mit tiefer Naſe ſehr ſicher zum Bock, verbellt denſelben auf 
Kommando einige Male (laut). Ess 

2. „Tella b. Dreilützow“. Ganz Riemenarbeit. Geht mit tiefer 
Naſe ziemlich flott los, führt ſehr ſicher zum Beck. . 5 

3. „Nino v. Schackendorf“, Ganz Riemenarbeit, flott und ſicher. 

4. „Juanita“. Freiſuche: Geht im Trab los, faſelt, verliert die 
Schleppe, nimmt ſie wieder auf und findet den Bock und führt dann gut 
hin zu ihm. : . 

5. „Hertha⸗Siemen“. Ganz Riemenarbeit: Führt ſehr ſicher mit 
tiefer Naſe zum Bock. Wird dann ca. 50 Schritt zurückgenommen und 
geſchnallt, arbeitet den letzten Teil der Schleppe nochmals ſicher frei und 
verbellt dann anhaltend gut den Bock tot. 


Schlutup eine Frühſtückspauſe gemacht. Vollſtändig durchnäßt, 
empfand man es ſehr angenehm, daß die Reſtaurationsräume 
geheizt waren und man ſelbſt etwas einheizen konnte. Jedenfalls 
danke ich es Hegewalds ſachverſtändigem Rat, der ein Glas Warm— 
bier empfahl und dem Flauſchrock des liebenswürdigen Wirtes, 
daß ich ehne argen Schnupfen davongekommen. 

An der Frühſtückstafel erſchienen auch mehrere Lübecker Damen, 
darunter die Gattin des 1. Vorſitzenden. Selbſtverſtändlich galt 
ihnen eine von den vielen Reden, die hier ſchon geſchwungen 
wurden. Es war ſeitens der Damen auch in der That eine auf- 
opferungsvolle Liebenswürdigkeit, uns bei ſolchem Wetter durch 
ihre Anweſenheit zu beehren. Ich bemerke hier gleich, daß auch 
am nächſten Tage, wo es gleichfalls viel, wenn auch etwas ſanfter 
regnete, uns die Freude zuteil wurde, die liebenswürdigen 


— wild und Hund. «— 


Lübeckerinnen begrüßen zu dürfen. Um eine Sache, der ſich die 
Damen annehmen, kann es nicht ſchlecht beſtellt ſein. 
Es wurde alsdann noch geprüft: 
Die Arbeit auf Raubzeug. 

1. „Hertha-Dünſche“ verfolgt den unbeſchoſſenen Fuchs gut, ſtellt 
aber kaum. 

2. „Tella v. Dreilützow“ verfolgt den unbeſchoſſenen Fuchs ſehr 
gut und ſteut ihn ebenſo, hätte ſicher gewürgt, wenn nicht abgenommen 
wäre. Appell ausgezeichnet. 

3. „Rino v. Schackendorf“ verfolgt und ſtellt den unbeſchoſſenen 
Fuchs ſehr gut, verfſucht ſchneidig zu würgen, läßt wieder los, ve.fucht 
wieder zu wurgen, wird abgenommen. 

4. „Juanita“ ſtellt, nachdem ein blinder Schuß auf den Fuchs ab- 

gegeben, benſelben. 
8 5. „Hertha⸗Siemen“ verfolgt den unbeſchoſſenen Fuchs gut, ſtellt 
ihn ebenſo und würgt ihn, als ein Sekundant noch dazu kam. Apportiert 
den Fuchs ſehr gut. 

6. „Unkas“ verfolgt den Fuchs, auf den ein blinder Schuß abgegeben, 
ſchneidig, ſtellt aber nicht. 

7. „Taſſo“ verfolgt den unbeſchoſſenen Fuchs ſchneidig, ſtellt ihn ſehr 
gut und würgt gründlichſt. Beim Apportieren legt er den Fuchs ab 
und zu hin. 

8. „Rino⸗Bingen“ verfolgt und ſtellt den unbeſchoſſenen Fuchs, 
würgt unter mehrfachem Loslaſſen leidlich, appoctiert den Fuchs ſehr geit. 

9. „Jeſter“ verfolgt und ſtellt den unbeſchoſſenen Fuchs ſehr gut, 
wird abgenommen. 

10. „Thyra⸗Wierſtorf“ verfolgt und ſtellt den unbeſchoſſenen 
Fuchs ſehr gut, faßt ihg dann zu weit hinten, läßt los, ſtellt wiederholt 
unter verſchiedenen Verſuchen zu würgen. 

11. „Knopf⸗Blitz“ ſtellt den unbeſchoſſenen Fuchs gut, verſucht zu 
würgen, läßt wieder los, ſcheint dann in feiner Schneidigkeit nachzulaſſen, 
würgt aber ſchließlich den Fuchs und apportiert ihn dann ſehr gut. Bei 
der Wiederholung der Arber verfolgt er den unbeſchoſſenen Fuchs ſchneidig, 
ſtellt aber kaum, fo daß „Taſſo“ ihn abwürgen muß. 

12. „Nimrod⸗Schwarzenberg“, Fuchs beſchoſſen. Naubzeugarbeit 
auf denſelben völlig ungenügend. 

13. „Flora⸗Sarkwitz“ kennt den Fuchs nicht, apportiert aber eine 
Katze ausgezeichnet. 

14. „Harro v. Ehrenſchild“ ſtellt den unbeſchoſſenen Fuchs, würgt 
ihn gut und apportiert ſehr gut. 

Das Abnehmen der Hunde vom Fuchſe, welches früher nicht 
üblich war, halte ich im hohen Grade für bedenklich. Es hatte 
ſeinen Grund darin, daß man nicht für jeden Hund einen Fuchs 
hatte, dies ſollte aber unter allen Umſtänden vermieden werden, denn 
unter zehn Malen wird die Schneidigkeit des jungen Hundes 
neunmal an Intenſität dadurch verlieren, wenn nicht ganz 
gefährdet werden. Auf jeden Fall irritiert das Abnehmen den 
Hund, denn er vermag den Grund nicht zu begreifen. 

Nachdem nun noch eine photographiſche Aufnahme (von einem 
Lübecker Amateur) ſämtlicher Preisrichter, Führer und Hunde 
bewerkſtelligt war (ſiehe Bild auf Seite 732), ſchritt man zum 


Verloren-Apportieren auf Fuchsſchleppe. 

1. „Hertha⸗Dünſche“ geht zuerſt gut mit tiefer Naſe auf der Schleppe 
ab, ſcheint dann etwas zu faſeln, hält dann die Schleppe, hat den Fuchs 
gefunden, kommt aber nicht zurück zu ihrem Herrn, ſondern ſucht ihn in 
dem nahen Frühſtücksdorf Schlutup. 

2. „Tella v. Dreilützow“ arbeitet die Schleppe gut, findet den 
Fachs und apportiert ihn ſehr gut. 


3. „Rino v. Schackendorf“ geht mit tiefer Naſe im Galopp auf 


der Schleppe los, findet den Fuchs und apportiert ihn ſehr gut. 

4. „Juanita“ ſcheint die Schleppe zu halten, kommt ohne Fuchs 
zurück. Die Wiederholung geſtaltet ſich ebenſo. 

5. „Hertha⸗Siemen“ hält die Schleppe ſehr gut, findet den Fuchs 
und apportiert ihn ſehr gut. 

6. „Unkas“ ebenſo wie 5. 

7. „Taſſo“ hält die Schleppe gut, überſchießt aber den Fuchs, kommt 
zurück, findet den Fuchs und apportiert ihn ſehr gut. 


8. „Rin o⸗Bingen“ geht mit tiefer Naſe im Galopp auf der Schleppe 


hin, findet den Fuchs und apportiert ihn ſehr gut. 

9. „Jeſter“ hält die Schleppe gut, apportiert den Fuchs ſehr elegant 
im Galopp. 

10. „Thyra⸗Wierſtorf“ hält die Schleppe anfangs, kommt dann 
ab, lommt zurück, fällt die Schleppe wieder an, findet den Fuchs dann 
ſicher und apportiert ihn ſehr gut. 

11. „Knopf⸗Blitz“ hält die Schleppe gut bis ſehr gut und apportiert 
den Fuchs ſehr gut. 

12. „Nimrod⸗Schwarzenberg“. Der Führer, der zu weit mitgeht, 
irritiert ſeinen Hund ſehr, cerſelbe findet den Fuchs, kommt aber ohne 
ihn zurück. 

14. „Harro v. Ehrenſchild“ hält die Schleppe gut bis ſehr gut, 
findet den Fuchs und apportiert ihn ſehr gut. 

Wie immer, jo hatte auch hier die Raubzeugarbeit eine beträcht— 
liche Zuſchauermenge herbeigelockt, die bei guter Arbeit mit ihrem 
Beifall nicht kargte, aber auch geſchloſſen unter Hurrah vorging, 
gleichſam als wäre ſie von Herrn Hauptmann von Rußdorf 
geführt, wenn es einmal den Anſchein hatte, als ob ein Fuchs 
echappieren wollte. 

Für dieſen Tag war es der Arbeit genug. Der größte Teil 
der Anweſenden vereinigte ſich dann abends zu dem programm— 
mäßigen, im übrigen ausgezeichneten Abendeſſen in der „Forſthalle“. 
Eine ganze Reihe von Toaſten würzte das Mahl. 

Einer Nachſitzung im Ratsweinkeller, die recht lange gedauert 
haben ſoll, hat der Berichterſtatter nicht beigewohnt, es vielmehr 
vorgezogen, noch vor 12 Uhr ſein Bett aufzuſuchen. 
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III. Jahrgang. No. 46. 


Der zweite Prüfungstag 


brachte etwas beſſeres Wetter, indem, wie der Berliner ſagt, es 
ſich „dicke“ aufgeklärt hatte und nur „dünne“ herunterkam, ſogar 
mitunter einen Sonnenſtrahl durchließ. 

Während am Tage vorher der Vorſitzende, Herr A. Goßmann— 
Lübeck, die Prüfung geleitet hatte, ſo übernahm dies im weſentlichen 
am zweiten Tage Herr Revierförſter Schulze für das Prüfungs- 
revier Hohenmeile. 

Waſſerarbeit. 

Der kleine See, der hierzu ausgewählt war, erſchien ſehr 
geeignet für die Prüfung der Waſſerarbeit, der Rand war genügend 
mit Schilf bewachſen und konnten die Hunde darin watend gut 
umherſtöbern, ſehr bald wurde das Waſſer tiefer, ſo daß die Hunde 
ihre Kunſt im Schwimmen beweiſen mußten. 

1. „Hertha⸗Dünſche“ ſtöbert nicht befriedigend, apportiert gut. 

2. „Tella v. Dreilützow“, ſtöbert ſehr gut, apportiert gut. 

3. „Nino v. Schackendorf“ ſtöbert kaum befriedigend, apportiert gut. 

4. „Juanita“ ſtöbert und apportiert gut. 

5. „Hertha⸗Siemen“ ebenſo. 

6. „Unkas“ ſtörert mittelmäßig, apportiert gut. 

7. „Taſſo“ ſtöbert und apportiert gut. 

8. „Rino⸗Bingen“ ſtöbert ſehr gut, apportiert ſehr gut. 

9. „Jeſter“ nöoert und apportiert gut. 

10. „Tyyra⸗Wierſtorf“ ſtöbert kaum befriedigend, apportiert gut. 

11. „Kuopf⸗Blitz“ beides befriedigend. 

12. „Nimrod⸗ Schwarzenberg“ ſtöbert gut, apportiert befriedigend. 

13. „Flora⸗Sarkwitz“ ſöbert gut und apportiert gut. 

14. „Harro v. Ehrenſchild“ ebenſo. 


Die Feldarbeit. 

Wenngleich durch den ſehr zuverläſſigen Revierförſter Herrn 
Schulz noch wenige Tage vorher auf dem zur Prüfung beſtimmten 
Revierteil mehrere Ketten Hühner mit einer Geſamtzahl von über 
100 Stück beſtätigt war, ſo hatte es doch zunächſt den traurigen 
Anſchein, als ob dieſer Teil der Prüfung nicht richtig zum Austrag 
kommen könnte, da die Hühner einfach wie weggeblaſen waren. 
Hieran war ſicher das Regenwetter ſchuld; daß ein ſehr ſtarkes 
Volk ſchließlich in einem großen Rübenſtück gefunden wurde, war 
ein großes Glück, denn überall konnte man die Hühner eher ver— 
muten, als in den übernaſſen Rüben. Und dieſes Volk war ſogar 
ſo liebenswürdig, „ſehr gut“ zu halten. 

1. „Hertha⸗Dünſche“. Naſe gut, befriedigende Querſuche, ſteht gut 
vor, Appell gut (machte Haſenhetze, ließ ſich gut abpfeifen) apportiert 
nicht gut. 

8 2. „Tella v. Dreilützow“. 
gut, haſenrein. 

3. „Rino v. Schackendorf“. 
ſichere Querſuche, Appell gut. 

4. „Juanita“. Naſe 


Naſe gut, langſame Querſuche, Appell 
Naſe ſehr gut, nicht ſchnelle aber ſehr 


ſchnelle Querſuche, 
befriedigend. 


5. „Hertha⸗Siemen“. Naſe gut, ſchnelle Querſuche, Appell gut. 
6. „Unkas“. Naſe gut, ſchnelle Querſuche, Appell mangelhaft. 
7. „Taſſo“. Naſe gut, langſame Querſuche, Appell gut. 
8. „Rino⸗Bingen“. Naſe ſehr gut, ſehr flotte Querſuche, Appell gut. 
9. „Jeſter“. Gute Naſe, ſchnelle Querſuche, Appell gut. 
10. „Thyra-Wierſtorf“. Naſe gut, ſchnelle Querſuche, Appell gut. 
11. „Knopf⸗Blitz“. Naſe befriedigend, Querſuche nicht ſehr fördernd, 
befriedigend. 
12. „Nimrod⸗ Schwarzenberg“. Naſe gut, Suche und Appell mäßig. 
Die Feldarbeit der beiden außer Konkurrenz gehenden Hunde war 
ſehr gut. 
Aus der Waldarbeit habe ich noch die Reſultate nachzutragen 
des Ablegens und Verhaltens nach dem Schuß. 


1. (ganz frei) gut. 2. (frei beim Mantel) gut. 3. (frei) gut. 
4. (frei) gut. 5. (frei beim Ruckſack) gut. 6. ebenſo. 7. (frei) 
befriedigend. 8. (frei beim Ruckſack) gut. 9. (frei) gut. 10. (frei 
beim Ruckſack) gut. 11. (frei) befriedigend. 12. (frei beim Ruckſack) 
wurde nach Schuß hoch, auf Wink wieder down. 13. (frei am 
loſen Riemen) wurde nach Schuß hoch, macht von ſelbſt wieder 
down. 14. (frei) gut. 


befriedigend, Appell 


Beim Stöbern. 
war nur „Juanita“ (4) nicht befriedigend, hingegen „Hertha— 
Siemen“ (5), „Taſſo“ (7) und „Knopf-Blitz“ (11) beſonders gut. 
Ueber den Wert der Prüfung des Stöberns in wildfreien 
Revierteilen habe ich mich ſchon eingangs dieſes Berichtes 


ausgelaſſen. 
Beim Buſchieren 


zeigten alle Hunde befriedigende Leiſtungen. 

Schließlich erwähne ich noch, daß ſämtliche Hunde riemen— 
führig waren. 

Nach beendigter Prüfung, welche bei dem ſchlechten Wetter an 
alle Beteiligten große Anforderungen hinſichtlich gewiſſenhafter 
Durchführung der Prüfung geſtellt hatte, war noch ein hübſcher 
Marſch nach Schlutup zu machen, wo wiederum das Frühſtück ein— 
genommen und dann das Reſultat der Prüfung unter Hinzuziehung 
des Berichterſtatters feſtgeſtellt wurde. Hegewald und mir 
wurde der erwähnte Endmarſch erſpart, indem die Lübecker Damen 
uns liebenswürdigerweiſe in ihren Wagen aufnahmen und ſo 
bequem nach Schlutup brachten. 
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November 1897. 


Der Preisrichterſpruch. 
Den I. Preis erhielt „Rino-Bingen“ mit 240 Punkten. 
Das Geld des „Hertha⸗Siemen“ „ 224 1 
? „Tella v. Dreilützow“ „ 221 1 
II. u. III. Preiſes To 7 5 
mit Qualifikation d „re bier genf 8 1 
II. Pieiſes erhielten „Nite Schacren berg“ „ s „ 
x „Taſſo“ 5 
Die Qualifikation des III. Preifes erhielt „Knopf-⸗Blitz“. 
H. L. E. „Juanita“, „Hertha-Dünſche“, „Jeſter“. 
8. E. „Untas“. 
Die beiden außer Konkurrenz gegangenen Hunde 
(13) „Flora⸗Sarkwitz“ und 
(14) „Harro v. Ehrenſchild“ 
erhielten die Qualifikation des II. Preiſes. 
Der Führer von 
1. „Hertha-Siemen“ erhielt dann noch für Totverbellen 
Hündin 100 wi. 
2. „Taſſo“ für deſſen beſtes Raubzeugwürgen 50 M. 
3. „Jeſter“ für deſſen flotteſtes Fuchsapportieren 50 M. 
4 „Hertha⸗Siemen“ für deren beſtes Stöbern im Buſch 50 M. 
5. „Thyra-Wierſtorf“ für deren lautes Stöbern im Waſſer 50 M. 


ſeiner 


Die nachfolgenden Ehrenpreiſe erhielten die Führer und zwar: 

10 Flaſchen Rotwein für beſte Feldarbeit „Rino-Bingen“. 

10 Flaſchen Portwein für jüngſte Hündin „Juanita“. 

6 Flaſchen Sekt „Unkas“ für gutes Sekundieren. 

1. Ehrenpreis für beſten Hund oder Hündin aus der Stadt 
Lübeck, gegeben vom Bildhauer Herrn Walter Schott (Berlin) 
(bronzene Kaiſerbüſte auf ſchwarzem Marmorſockel) Herr A. Goß— 
mann für „Harro v. Ehrenſchild“. 

2. Ehrenpreis aus dem Fürſtentum Lübeck für beſten Hund 
oder Hündin aus Oldenburg, außer Konkurrenz gegangen (Statue, 
Sir Bismarck mit dem Reichsſchwert) Herr Reimers für „Flora— 

arkwitz“. 

3 Bild des Fürſten Bismarck in Bronzerahmen von Herrn 
A. F. Dennler in Interlaken für den beſten Württemberger Herr 
Förſter Seeger für „Jeſter“. 

Außerdem erhielten noch die Herren 1. Haberland für „Juanita“, 
2. Reinholz für „Rino-Schackenberg“, 3. Breitmeier für „Hertha= 
Dünſche“, 4. Seeger für „Jeſter“, 5. Franzke für „Tella“, 6. Möller 
für „Rino-Bingen“, 7. Müller für „Thyra-Wierſtorf“, 8. Boden 
für „Hertha-Siemen“ je einen Aſchenbecher mit dem Bilde des 
Fürſten Bismarck; die letztgenannten Ehrenpreiſe waren von einem 
ungenannten Gönner Hegewald übergeben. 

Da die im vorſtehenden Detailbericht gegebenen Cenſuren 
keine offiziellen ſind, vielmehr im weſentlichen auf der Beobachtung 
des Berichterſtatters beruhen, ſo mögen hier noch die offiziellen 
Bewertungsziffern für die mit dem J. und II. Preiſe bedachten 
Hunde folgen: 
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Hr 225 se ss 5 #2 > 
Einzelleiſtung 3283 TTTTTTTTFT 8 
8. c. 8 . 8 
8 aa ° 
2 x 
Riemenſuche bis zum Beck. — 20 20 20 20 20 
Freiſuche, Finden, Totverweiſen. 25 | | 
Freiſuche u. Totverbellen . . . — — ae — — 
Verloren-Apporticren auf | Is | | 
Fuchsſchlepere 25 25 20 20 | 25 | 20 
Stöbern (d. Hund als Treiber)). 15 25 15 15 10 10 
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Verhalten a. d. Stand b. Treiben 10 10 10 190 19 10 
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e . RE TEN FE, 
Benehmen v. aufſtehendem Wild 10 7 10 10 10 10 
Schußfeſtigkeit ee e 1 10 10 10 5 


D 
Stöbern im Waſſer und Schilf. | 
Apportieren aus tiefem Waſſer. 10 10 6 10 6 8 
Würgen u. Stellen v. Raubzeug 5 20 | 12 20 20 

240 224 221 219 218 206 


Unter vierzehn Hunden acht Hunde, die offiziell als erſtklaſſig 
proklamiert werden durften, auf einer Erſtlingsprüfung vorführen 
zu können, war eine Leiſtung, zu der man den Lübecker Jagdſchutz⸗ 
verein nur aufrichtig beglückwünſchen konnte. 5 ü 

Das Nefultat wurde bei dem Schlußſouper im Lübecker Rats⸗ 
weinkeller, nachdem der Vorſitzende, Herr A. Goßmann, in begeiſterten 
Worten den Kaiſertoaſt ausgebracht, von Herrn Revierförſter 
v. Großheim verleſen. Der Richterſpruch erhielt die freudige Zu— 
ſtimmung aller Anweſenden, und ſo entwickelte ſich eine wahre und 
echte Feſtesſtimmung, zu der im übrigen das vorzügliche Eſſen 
und die weltbekannten, vortrefflichen Weine Lübecks nicht am 
wenigſten beitrugen. Daß eine ganze Reihe von Reden geſchwungen 
wurden, verſteht ſich von ſelbſt. Mitternacht war längſt vorüber, 
als man ſich endlich unter dem herzlichen Wunſch: auf Wiederſehen 
in Lübeck trennte. Dem Vorſtande des Lübecker Jagdſchutzvereins 


— wild und Hund. «— 


und allen denen, welche mit der Vorbereitung, Ausführung und 
Leitung der die Gebrauchshundſache ſo erfreulich fördernden 
Prüfungsſuche und Veranſtaltung der ſo gelungenen Feſtlichkeiten 
betraut waren, ſowie für den Empfang und die Aufnahme, die 
namentlich wir Auswärtigen in Lübeck gefunden, nochmals der 
herzlichſte Dank. 
Möge der Verein kräftig wachſen, blühen und gedeihen. 
Dr. R. Weiſe-Berlin. 


Dereinsnachrichten. 
Verein Deutſch Langhaar. 
Offizielle Bekanntmachung. 


IS 

Den Mitgliedern des Vereins 
hiermit zur gefälligen Nachricht, daß 
denſelben die Satzungen, Raſſezeichen, 
Eintragungsbedingungen und die 
al Prüfungsordnung bisher noch nicht 

in Form eines Separatabdruckes zu— 
J gehen konnten, da ſich bei der Ge⸗ 
JJJvrauchshundprüfung in Rotenburg am 
23. und 24. September d. Is. heraus- 
geſtellt hat, daß die Prüfungsordnung noch gewiſſe 
Lücken aufweiſt und gewiſſer Abäuderungen bes 
darf, welche in einer im November d. Is. ftatt- 
5 findenden Verſammlung genauer beraten werden 
ſollen. Aus Sparſamkeitsgründen ſollen nun die Satzungen, die Raſſe⸗ 
zeichen die Eintragungsbedingungen und die Prüfungsordnung zugleich mit 
dem Mitgliederverzeichnis und dem erſten Bande des Spezialſtammbuches 
des „Vereins Deutſch-Langhaar zu einem Buch vereinigt werden und das⸗ 
ſelbe den Mitgliedern alsdann Anfang des nächſten Jahres gedruckt zu— 
gehen. Die Vereinsmitglieder werden demzufolge gebeten, die bereits viel— 
fach angemeldeten Eintragungen ihrer Hunde ins Week zu ſetzen und ihre 
Eintragungsanträge an den Schriftführer, Herrn Redakteur von Sothen 
in Neudamm, zu ſenden. Die Eintragungsformulare ſind ebendaſelbſt 
zu beziehen; auf der Rückſeite der letzteren ſind auch die Ein⸗ 
tragungs bedingungen abgedruckt und die auf der letzten General- 
verſammlung befchioffenen Abänderungen ſchriftlich hinzugefügt. Betreffs 
der Raſſezeichen muß vorläufig auf die in den Vereinsorganen erlaſſenen 
Publikationen verwieſen werden, bis den Mitgliedern die Satzungen nebſt 
dem Mitgliederverzeichnis und dem Stammbuch als Separatabdruck zus 
gehen köunen. Die Eintragungsgebühren ſind an den Herrn Schriftführer 
abzuſenden. Um dieſem erſten Bande des „Stammbuches Deutſch-Lang⸗ 
haar“ eine würdige Ausſtattung und zugleich allen Intereſſenten eine bilo- 
liche Vorſtellung von den eingetragenen Hunden zu geben, werden die 
Mitglieder dringend gebeten — dies gilt ganz beſonders von den prä— 
miierten Hunden — ihren Anträgen zugleich eine Photographie oder 
ſonſtige Abbildung des einzutragenden Hundes beizufügen. 
Die Koſten für die Reproduktion der letzteren, welche im Holzſchnitt erwa 
40 Pfennig, im autotypiſchen Verfahren etwa 25 Pfennig pro Quadrat- 
centimeter betragen dürften, müſſen allerdings von den Mttgliedern 
ſelbſt getragen werden. Auf Wunſch können ven letzteren auch die be— 
treffenden Firmen namhaft gemacht werden, welche die Reproduktionen 
auszuführen bereit find. 

Der Vorſtand hat bis jetzt folgenden Herren die Kompetenz zur 
Eintragung in das „Stammbuch Deutſch-Langhaar“ erteilt: Dr. med. 
G. Broeſike⸗Halenſee bei Berlin, Kurfürſtendamm 134; Karl Kuhn-Berlin, 
Linienſtr. 5, Altes Schützenhaus; v. Sothen, Redakteur, Neudamm (Neu— 
mark); Klatte, Königl. Forſtaufſeher, Trebow bei Heinersdorf (Kr. Oſt⸗ 
Sternberg i. d. Mark); Altmann, Gräfl. Oberförſter, Muskau (Ober-Lauſitz); 
A. Simon, Zimmermeiſter, Kottbus; J. Kittelmann, Großherz. Forſt⸗ 
aufſeher, Dalmsdorf bei Kratzeburg (Medi.-Schwerin); B. Dießner, 
Förſter, Eckerberg bei Nemitz (Pommern); Dr. jur. Herrmann, Schöne: 
veck a. E., Böttcherſtr. 4 (Provinz Sachſen). D. H. G. Müller, Kauf⸗ 
mann, Bremen, Selzerſtr. 50; St. Engelken, Fabrikbeſitzer, Rotenburg 
(Hannover); R. Nollmann, Hotelbeſitzer, Bad Rothenfelde bei Osnabrück 
(Hannover); J. M. Schürbrock, Kaufmann, Laer, Bezirk Osnabrück 
(Hannover); Dr. Franke, Landrat, Lingen a. d. Ems (Hannover); A. 
Jacobi, Apotheker, Wildeshauſen (Oldenburg); v. Reden, Lieutenant im 
Oldenb. Dragoner-Regiment, Oldenburg, Harmonieſtr. 16; C. Iſer⸗ 
mann, Hofjäger, Sondershauſen; Oscar Rauſche, Zimmermeiſter, Jena; 
Emil Struve, Fabritbeſitzer, Huſum (Holſtein); Fritz Lucas, Frankfurt 
a. M., Bornheimer Landſtraße 56; Klein, Generalagent, Elberfeld, 
Deſſauerſtr. 7 (Rheinland); Reinh. Wülfing ⸗ Elberfeld (Haaken); A. 
Lüthje, Förſter, Alvinghof bei Böſenſell (Weſtfalen); Ludwig, Förſter, 
Bude bei Altenbeken (Weſifalen); F. Brunnenberg, Gutsbeſitzer, Ergſte bei 
Schwerte (Weſtfalen); Elbers, Förſter, Sophienhoff bei Lembeck (Weſtfalen); 
Diehl, Bäckereibeſitzer, Kaſſel, Leipzigerſtraße 511 A. Groth, Förſter, 
Langenzenn (Bayern); Vierordt, Prem.⸗Lieut. im 21. Drag. ⸗ Reg. 
Pe a (Großh. Baden); Korte, Fabrikbeſitzer, Koſtroma a. d. Wolga 

ußland). 

Diejenigen Vereinsmitglieder, welche von den oben bezeichneten 
Herren zu weit entfernt wohnen, um denſelben ihre Hunde zur Be— 
gutachtung vorführen zu können, werden freundlichſt gebeten, dies dem 
Vorſitzenden miteilen zu wollen. Der Vorſtand wird alsdann, wo dies 
nötig iſt, noch andere kompetente Sachverſtändige namhaft machen, denen 
die Begutachtung für das „Stammbuch Deutſch-Langhaar“ übertragen 
werden kann. Die Beſitzer derjenigen Hunde, welche auf der letzten 
Schau und Gebrauchshundprüfung des Vereins in Rotenburg i. 9 
mindeſtens eine lobende Erwähnung erhalten haben, wollen freundlichſt 
dem Schriftführer des Vereins ihre Anträge auf Eintragung direkt 
zukommen laſſen, da in dieſem Falle eine weitere Begutachtung ihrer 
Hunde unnötig iſt. 

Beitrittserklärungen nimmt der Vorſitzende des Vereins, Herr Dr. 
med. G. Broeſike-Halenſee bei Berlin, Kurfürſtendamm 134, entgegen. 
i Der Vorſtand. 


Fortſetzung der Vereinsnachrichten ſiehe Umſchlag.) 


e Wild und Hund. 


Eine heitere Geſellſchaft hatte ſich in dem Garten des 


Hein Baron don GG... ß h zu⸗ 
ſammengefunden, um an einem ſchönen Septembertage den Nach— 
mittagskaffee einzunehmen. Die ſehr lebhafte Unterhaltung drehte 
ſich, wie wir es uns in dieſer Jahreszeit auf dem Gute des 
„Nimrod-Barons“ — ſo nannten den Freiherrn nämlich ſeine 
intimen Freunde, und nicht mit Unrecht! — nicht anders denken 
können, um die Jagd und ihre Freuden und Leiden. Auch die 
Damen hatten ſich mit größtem Intereſſe ins Geſpräch gelegt, 
und unter ihnen zeichnete ſich ganz beſonders die blauäugige 
Elſa, die neunzehnjährige Tochter des Hauſes, durch ihre jagd— 
lichen Kenntniſſe in heiterem Geplauder aus. Mit einem wahr— 
haft bezaubernden Lächeln um den kleinen roſenroten Mund 
wandte ſie ſich an den neben ihr ſitzenden blonden Fähnrich, der 
zu derſelben Zeit auf einige Tage im Schloſſe einquartiert zu 
ſein das Glück hatte, mit der Frage, ob auch er ſeiner Kollegen 
und ihres Papas Leidenſchaft — dem Weidwerk — huldige. 
So naheliegend auch die Beantwortung dieſer Frage war, ſo 
kam ſie doch dem Reſerve-Offizier in spe ſo unerwartet, daß er, 
der alles, nur kein Jäger war, in eine merkliche Verlegenheit 
geriet. Er verſtand es jedoch, ſich damit aus der Klemme zu 
ziehen, daß er ſich ſtellte, als ob er die Frage nicht recht ver— 
ſtanden habe, um Zeit zu ihrer Beantwortung zu finden. „Wie 
ſagten gnädiges Fräulein?“ war ſein glücklicher Verſuch der 
Ausflucht. Elſa wiederholte mit einem ſchelmiſchen Seitenblick 
auf ihren Papa die Frage, und unſer Kavalier war auch gleich 
mit einem „natürlich“ zu ſchueidigſter Antwort parat! „Das 
trifft ſich ja ganz famos“, fiel der Herr Baron, der mit ſicht— 
lichem Wohlbehagen den beiden zugehört hatte, ins Geſpräch 
ſeines Töchterleins ein, „wir dürfen Sie doch auf heute Abend 
einladen, mit uns zur Jagd zu gehen — unſer Revier hat einen 
ſehr guten Beſtand an Hühnern und Haſen!“ „Das habe ich ſchon 
hinlänglich zu beobachten Gelegenheit gehabt“, entgegnete unſer 
angehender Nimrod, der wohl ſchon manchen Schuß aus ſeiner 
Schußwaffe im Dienſt“ gethan, von Jagd jedoch keine blaſſe 
Idee hatte.“ „Gerne würde ich“, ſo fuhr er fort, der freund— 
lichen Einladung Folge leiſten, „wenn ich nur meine Jagd— 
2 utenfilten zur Hand hätte!“ „Seien Sie ohne Sorge“, tröftete 
KEN ihn das gnädige Fräulein, „mein eigenes Gewehr ſteht Ihnen, 
BE zur Verfügung.“ Ein Blick innigſten Daukes lohnte die gött- 
. liche Maid, die, unter leichtem Erröten Hals- und Beinbruch zum 
Be; kommenden Jagdvergnügen ausdrückend, ſich auf „frohes Wieder: 
ſehen!“ empfahl. — Bald rüſtete man ſich zum Aufbruch, und 
fort ging's über Stoppelfeld und Sturzäcker dem Waldesrande 
zu. Unſer Fähnrich hielt ſich ſtets etwas abſeits von der Jagd— 
geſellſchaft — war er doch in feinen Gedanken nur mit der 
5 Baroneſſe beſchäftigt, mit deren Gewehr er heute noch ſein erſtes 
5 Weidmannsheil machen ſollte! Endlich machte die Jagdgeſell— 
= Schaft halt und trat zu einer ganz leiſen Beratung zuſammen. Alles 


* winkte dem in Gedanken ganz verſunkenen Jagdgaſte, der endlich 
. durch das allſeitige Zurufen: Pſt, Bit, ft, ft. .. darauf. 
* aufmerkſam gemacht wurde, daß ihm demnächſt Gelegenheit ge— 


8 boten fein möchte, feine Treffſicherheit ad oculos zu demonſtrieren! 
. Die Schützen hatten ſich bei ſeiner Annäherung bereits in einer 


* langen Reihe aufgeſtellt und am Rande eines Kartoffelackers begann 
25 die eigentliche Jagd. Leider kam aber nur ein einziger Haſe 
5 vor die Schützenkette und zwar in gerader Richtung auf unſeren 


angehenden Nimrod zugelaufen; dieſem entfällt der Zwicker, 
und ehe er ſein Gewehr an die Wange geführt, iſt Freund 


2 Lampe ſchon längſt außer Schußweite gekommen, auch der dem 
. Fähnrich zunächſt ſtehende Schütze hatte dem Haſen mit einem über— 
* eilten Schuß nichts zu Leide gethan. — Die Dämmerung brach be— 


reits herein, und mit ihr kam unſer unglücklicher Schütze — doppelt 
unglücklich mußte er ſich ja fühlen, da er ſchon mit ſeinem Jagd— 
glück vor Elſa ſich zu brüſten gehofft hatte — immer weiter ab— 
ſeits von ſeinen Jagdgenoſſen, die er gar bald aus dem Geſichte 
verloren hatte. Aergerlich nahm er endlich ſeine Flinte auf die 
Schulter und ſchritt dem nächſten Dorfe zu. Unterwegs begeg— 
nete er einem Jäger, der wohlverwahrt einen Hafen in feinen 
Ruckſacke trug. Plötzlich kommt dem „Unglücklichen“ der uns 
glückliche Gedanke, dieſen käuflich zu erwerben. Geſagt, gethan! 
— Stolzen Blickes beſchritt er bald hernach den Schloßhof und 


fand ſeine Kollegen — denn dies waren ſie heute doch alle in 
wahrſtem Sinne des Worts unter einander geworden — vergnügt 
hinter einem Schoppen. ,„Voila“, rief er und warf die Jagd— 
beute zu ihren Füßen! Vor lauter Freude über die ihm ge— 
wordene Bewunderung vergaß er indes ſeine Jagdtaſche abzu— 
legen. Die Damen gratulierten ihm allerſeits recht herzlich, und 
das „Burgfräulein“ vor allem freute ſich gar ſehr, daß ihr 
Gewehr dem jungen Kavalier zum Siege verholfen; durch einen 
tiefdringenden Blick und vielſagenden Händedruck lohnte ſie ihn 
zum Abſchied. — Die Jäger aber gingen zum zweiten Teile der 
Unterhaltung über. Jeder ſteckte ſich noch ein Cigärrchen an, 
und der überglückliche Schütze ſollte nun ſein Jagdglück zum 
beſten geben. Da, o weh! erfaßte der Hausherr, dem die Sache 
doch etwas gar zu komiſch klang, die Jagdtaſche ſeines noch 
immer ſiegesgewiſſen Gaſtes, und ſiehe — die Patronen waren 
noch alle voll an Zahl vorhanden. Der alſo überraſchte Gaſt 
ſagte „pater peccavi“ und war froh, daß ſein Jagdmanöver 
erſt in ſpäter Stunde, in Abweſenheit ſeiner Augebeteten an 
den Tag gekommen. Mit Sonnenaufgang ging der neue 


St. Hubertus-Jünger auf eine andere Jagd, der Pfeil Amors 
hatte getroffen, und vor ſeinem Abmarſch holte er ſich den Segen 
der Eltern ſeiner Elſa; der Jagd aber entſagte der glückliche 
Bräutigam für die Folge auf immer! 
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Romintener Jagdpaſtete (Lieblingsgericht des Kaiſers). 1 
ausgezeichnet ſchöne Salzheringe werden über Nacht in Milch gelegt, die N 
man einmal erneuert, dann am Gebrauchstage gut gehäutet, ſorgfältig 
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entgrätet und in kleine Würfel geſchnitten. Etwa 30 mehlreiche Kartoffeln 
kocht man in der Schale, zieht ſie ab und ſchneidet ſie nach dem Erkalten 
in gleichmäßige Scheiben. Zwei Zwiebeln und 750 Gramm Schinken 
nebſt feinem Speck werden in Würfel geſchnitten. Eine Blechform oder 
beſſer eine feuerfeſte, glatte Porzellanauflaufform wird mit Butter aus— 
geſtrichen, unten eine Schicht Kartoffelſcheiben hineingelegt, dann Schinken-, 
Herings- und Zwiebelwürfel darüber geſtreut, Butterſtückchen darüber 
verteilt und die Form abwechſelnd ſo gefüllt. Die oberſte Schicht müſſen 
Kartoffelſcheiben bilden. Zuletzt verquirlt man dicke, ſaure Sahne mit 
etwas Pfeffer und Salz, gießt ſie über die Paſtete und bäckt ſie etwa eine 
Stunde bei guter Hitze. („Frauen-Daheim “.) 


Mitteilungen. 

Die Firma E. Crell 8 Co., Haynauer Raubtierfallen⸗Fabrik, 
hat auf der Sächſiſch-Thüringenſchen Induſtrie- und Gewerlbe-Ausſtellung 
zu Leipzig die große ſilberne Medaille erhalten. Dieſe Auszeichnung iſt 
wieder ein Beweis des Weltrufes und der Leiſtungsfähigkeit der Firma, 
wofür auch die ihr erſt jetzt wieder zugegangene große Export-Beſtellung 
bürgt, welche für verſchiedene Fangapparate zum Fangen großer Raub— 
tiere eingegangen iſt, z. B. für Tiger, Bären, Wölfe und ebenſo größere 
Raubvögel. 

Der Weingroßhandlung Mundt & Co. (Inhaber Hugo 
Damm), Herzogl. Sächſ. Hoflieferanten, wurde auf der Nahrungs- 
mittel-Ausſtellung im Meßpalaſt-Berlin 1897 die Goldene 
Medaille für Medizinalweine zuerkannt. 


Rätſelecke. 


Quadrat-⸗Rätſel. 
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Die Buchſtaben find fo umzuſetzen, daß wagerecht folgende 
Worte entſtehen. 1. Ein Jagdtier, 2. Mann aus der Bibel, 
3. Heidniſcher Gott (Bibel), 4. Ein Jagdtier; und ſenkrecht folgende: 
1. Griechiſche Göttin, 2. Schlacht im chineſiſchen Kriege, 3. Eine 
Forſtkulturart, 4. Ein Vogel. 
(Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 


Auflöſung des Ergänzungsrätſels in voriger Nummer. 
Lauf. 


Berlin SW. 10 Hedemann⸗Straße: Verlag von Paul Parey, verantwortl. Redakteur Erwin Stahlecker. Druck von W. Büxenſtein, Berlin. 
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Während meiner forſtlichen Wanderjahre (Forſtkandidaten— 
und Oberförfterfandidaten - Zeit) war ich in Bezug auf die 
Jagd ein gar ſcharfer Fuhrmann, wie man zu ſagen pflegt, 
und beſonders paſſioniert auf Dachs- und Fuchsgraben. 
Stets hatte ich neben einem guten, ſcharfen Hühnerhund 
2—3 Koppeln Teckel, deren Halten allerdings häufig ein 
Stirnrunzeln meiner ſeligen Mutter und ſpäter meiner 
„beſſeren Hälfte“ hervorrief. Denn nie iſt wohl die Gattung 
„Teckel“ treffender gezeichnet, als von einem Oeſterreicher, 
welcher von derſelben ſagt: „Weiches Fell — kein Apell, 
d'Katzen plagen — d'Haſen jagen, d'Leut oft beißen — 
alles zerreißen, kleiner Dackel — großer Lackel.“ Auch meine 
4—6 Teckel machten mir gar manchen, oft ſehr „teuren“ 
Verdruß durch Abwürgen von nachbarlichen Katzen, Zerreißen 
von Damenpelzwerk, Teppichen ꝛc. Nur mein alter „Männe“, 
welchem durch ſein gentlemanlikes und einſchmeichelndes Be— 
nehmen bei der Damenwelt geſtattet wurde, frei umher zu 
laufen, hat mir nie irgend welche Unannehmlichkeiten be— 
reitet, denn er las mir und anderen thatſächlich die Gedanken 
von der Stirn. Abgeſehen davon, daß er leider zu ſchneidig 
im Bau. war, was auch ſchließlich fein Ende herbeiführte, 
war er immer da, wo er behilflich ſein konnte. Gewöhnlich 
lag er ruhig vor der Thür, wenn aber z. B. junge, zum 
Schlachten gekaufte Hähnchen entlaufen waren und „Männe“ 
ſah, daß das Mädchen ſich Mühe gab, dieſe, nach allen 
Windrichtungen entflohenen Todeskandidaten einzufangen, 
nahm er ſofort thatſächlich das Geläufe der Flüchtlinge auf, 
fing ſie, hielt ſie fein ſäuberlich mit den Vorderläufen feſt 
und gab Hals, bis das Mädchen kam, um ihm die Ge— 
fangenen abzunehmen. Ein in der Küche dem Mädchen ent— 
ſchlüpfter Aal wurde von „Männe“ pflichtſchuldigſt unter 
dem Küchenſchrank hervorapportiert. Zeigten ſich Mäuſe im 
Hauſe, ſo ſaß „Männe“ tagelang mit beiſpielloſer Geduld, 
wie eine Katze vor dem Mauſeloch, um ſie jedesmal mit 
Beſtimmtheit zu erwiſchen. Auf eine Wanderratte, welche 
ſich im Keller eingefunden hatte, ſaß „Männe“ einen Tag 
und eine Nacht ununterbrochen auf Anſtand: am Morgen des 
zweiten Tages hatte er ſie gefangen. Kamen fremde Hühner 
in den Blumengarten, oder im Frühjahr in den Gemüſe— 
Wild und Hund. 1897. No. 47. 


Drei Dachſe — drei Teckel. 


Von Nemo. 


(Nachdruck verboten.) 


garten, ſo wurden ſie von „Männe“ ſofort, ohne irgend 
welche Anweiſung, aus unſerem Territorium hinausgeſtuppt, 
denn nur dem Hahn biß er, wenn er ihn erwiſchen konnte, 
einige Schwanzfedern aus, die Hühner jedoch ſtuppte er, wie 
geſagt, mit der Naſe über die Grenze. Hatten die Damen 
in der Laube eine Rolle Garn oder dergleichen Kleinigkeiten 
fallen laſſen, ſo apportierte „Männe“ dieſelben und bot ſie 
„hübſch“ machend den Damen dar. Hatte ein Huhn in 
die Hecke gelegt, ſo apportierte „Männe“ bei ſeinen täglichen 
Zaunreviſionen das Ei und legte es vor das Wohnzimmer 
auf die Strohmatte. Wollte ein Freund von mir ſich mittelſt 
Spatzenſchießens im Garten mit dem Teſchin etwas Bewegung 
machen, ſo ging „Männe“ mit, gab unter dem Baum, auf 


welchem ein Spatz ſaß, Standlaut, fing die Angeſchoſſenen 


und apportierte ſie ꝛc., kurz „Männe“ war ein überall gern 
geſehener, ſtets hilfsbereiter, außerordentlich kluger kleiner 
Kerl. Alſo dieſer kleine Allerweltshelfer lief frei umher, 
dagegen waren die übrigen 4—6 Teckel, wenn fie nicht zum 
Graben benutzt wurden, oder gekoppelt mit uns ſpazieren 
gingen, ſtets im Zwinger. — Es war Ende Oktober, und 
bereits ſechs ausgeſpannte Dachsſchwarten zeugten von den 
beſtandenen Fehden meiner Teckelmeute. Da kam aus einem 
benachbarten Dorf ein Jagdpächter zu mir und lud mich ein, 
bei ihm Dachſe zu graben. Ich ſagte denn auch zu, und 
wir verabredeten ein Rendezvous am nächſten Tage im 
„Hain“, ſo hieß der bewaldete Hügel, auf deſſen Höhe ſich 
der Dachsbau befand. Ich hatte damals fünf Teckel, exkluſive 
„Männe“, welch letzteren ich nicht mehr gerne zum Schliefen 
mitnahm, denn infolge ſeines enormen Schneides wurde er 
allemal ſo ſchrecklich geſchlagen, daß ich ihn immer nach 
erledigter bataille gehörig flicken mußte und meine Frau 
dann ſtets ihre Laſt mit Kühlen hatte. Da auch ſie dem 
lieben Kerl ſehr zugethan war, ſo bekam ich regelmäßig eine 
Gardinenpredigt, wenn ich ihn vom Schliefen jedesmal 
ſchauderhaft zerriſſen im Ruckſack nach Hauſe brachte. Auf 
ſeiner Stirn und Naſe wuchs überhaupt ſchon ſeit geraumer 
Zeit kein Haar mehr, denn wiederholt hatten ihn die Dachſe 
ſkalpiert. Eine Zeitlang lag der blanke Schädelknochen auf der 
Stirn wie ein Markſtück groß, von weitem ſchneeweiß leuchtend, 


EN te aa en he 


rn 


EHER 


’ 


* 


N 


e 


e 


1 


ee 


Br 
* 


. 1 


hen 
= 
4 


RS 


1 


— Wild und Hund. & 


2 


S 


III. Jahrgang. No. 47. 


* 


frei. Zwar hatte ſich dieſe Platte wieder mit Haut bezogen, 
jedoch waren keine Haare mehr darauf gewachſen. Das 
linke Naſenloch ließ keine Luft mehr durch, und über dem linken 
Auge hatte ihm ein Dachs ein 5-Pfennig großes Stück 
Knochen herausgeſchlagen, infolgedeſſen ſich eine erhebliche 
Vertiefung an der Stelle befand. Ein Behang fehlte ganz, 
und der andere wurde durch drei kleine, ſchmale Lappen an— 
gedeutet, die nach jedem Dachsgraben ſtets kürzer wurden. 
Dieſen Veteran ließ ich alſo diesmal zu Hauſe, was 
immer mit großen Schwierigkeiten verknüpft war, denn ſobald 
er merkte, daß es zum Schliefen ging, lief er aus dem Hauſe 
und ſetzte ſich ſtill auf der Straße in irgend eine Ecke, wo 
er unſer Haus überwachen konnte. Wenn ich dann fortging, 
folgte er behutſam ſchleichend in einiger Entfernung nach; 
er, der ſonſt den leiſeſten Apell hatte, war dann um keinen 
Preis heranzulocken. Fortgejagt, lief er nicht etwa nach 
Hauſe, ſondern querfeldein, um, ſobald die Verfolgung auf— 
gegeben wurde, langſam wieder hinter uns herzukommen. 
Waren wir dann auf dem Bau angelangt und hatten die 
Teckel eingeſetzt, ſo birſchte er ſich vorſichtig im hohen Heide— 
kraut oder durch die Büſche heran, benutzte einen unbewachten 
Moment, ſchliefte wie der Blitz ein, biß die anderen Teckel 
vor dem Dachs weg und wurde ſofort mit dem Dachs derart 
handgemein, daß man nur an zeitweiſe erfolgenden Puffen 
hören konnte, wo er mit dem Dachs verbiſſen lag, denn 
trotz der ſchrecklichſten Wunden, klagte der kleine tapfere Kerl 
niemals. Wollte ich ihn alſo nicht mithaben, ſo mußte er 
tags vorher ſchon in eine Kiſte geſetzt und dieſe feſt ver— 
ſchloſſen auf die Bodenkammer geſtellt werden, denn er hatte 
ſich ſchon einmal durch eine leichte Kiſte und den Latten— 
verſchlag des Bodens durchgearbeitet und war, jedenfalls 
meine Spur aufnehmend, mittags auf dem Bau erſchienen, 
wo ich grub, um ſofort einzuſchliefen. — Nachdem nun alfo 
„Männe“ tags vorher in die Kiſte gewandert war, zog ich 
am anderen Morgen früh mit den übrigen fünf Teckeln und 
einem Arbeiter, welcher die nötigen Grabgeſchirre trug, nach 
dem „Hain.“ Oben angekommen, traf ich den Jagdpächter 
mit noch drei anderen Herren und zwei Arbeitern. Es war 
ein uralter Mutterbau mit zehn bis zwölf Röhren, von 
denen acht friſch ausgefahren waren. Nachdem ein Feuer 
entzündet und wir unſer „Grabekoſtüm“ angelegt, drei von 
meinen Teckeln elwas vom Bau entfernt an kleinen Ketten 
feſt angelegt waren, hetzte ich die beiden übrigen ein. Sie 
fanden denn auch ſehr bald an zwei verſchiedenen Stellen, 
und munter ging die Reiſe beiderſeits unter der Erde fort. 
Während der Hals des einen Teckels immer undeutlicher nach 
der Oberfläche zu klang, ſchallte der Laut des anderen immer 
heller herauf, und ſchließlich lag er, trotz allen Pochens unſererſeits 
mit der Schaufel, feſt vor. Wir ſchlugen durch, und bei 1½ m 
trafen wir auf das Rohr. Ich nahm den Teckel ab, faßte 


den nachrückenden Dachs im Genick, vier Schläge über die - 


Naſe und Grimbart wurde eingeheeſt in der Nähe des Feuers 
aufgehängt. Da wir den anderen Teckel tief unten immer 
noch treiben hörten, ſo machten wir erſt Mittagspauſe. Ein 
Mann mußte beſtändig, das Ohr an der Erde, den unten 
treibenden Teckel verhören. Als ich mich nach halbſtündiger 
Pauſe zu demſelben begab, um ebenfalls zu horchen, hörte 
ich nichts mehr. Auf mein Befragen ſagte der Arbeiter, er 
habe den Teckel eben noch gerade unter ſich, allerdings ſehr 
leiſe, gehört. Da war es mir, als hörte ich ein leiſes 
Scharren tief unten, dabei eine Art Winſeln, dann dauerte 
das Scharren noch eine Zeit lang fort, und ſchließlich war 
alles ſtill. — Sämtliche Anweſenden verteilten ſich auf dem 
Bau, um an der Erde zu horchen, wo der Teckel läge, aber 
wiewohl wir im weiteſten Umkreiſe mit geſpanteſter Auf— 
merkſamkeit horchten, war nichts zu hören. Wir ließen zwei 


friſche Teckel einſchliefen, und die Leute begannen einen breiten 


Graben an der Stelle zu werfen, wo der Arbeiter den Teckel 
zuletzt gehört hatte. Nicht lange währte es, ſo gaben die 
Teckel Hals, klagten einige Male und lagen dann beide feſt 


vor. Wir ſchlugen mehrere Male mit der flachen Schaufel 
auf die Stelle, wo die Teckel lagen, und da ging die Jagd 
weiter. Plötzlich verſchwiegen beide Teckel, und als wir fi 
dann wieder hörten, klang der Hals derſelben kaum ver— 
nehmbar zu uns herauf. Sie waren jedenfalls mit dem 
Dachs in eine tiefer liegende Etage des Baues geraten. 
Plötzlich rief uns der Jagdpächter, welcher ein wenig abſeits 
vom Bau das Terrain nach dem zuerſt eingeſchlieften Teckel 
abhorchte, und ſagte, er höre deutlich unter ſich ein Kratzen. 
Wir eilten hinzu und hörten nun auch unſererſeits deutlich 
ein heftig ſcharrendes Geräuſch. Sofort wurde einer der 
Arbeiter mit Grabewerkzeug heranbeordert, und wir ſchlugen 
ein, indem wir uns beim Graben gegenſeitig ablöſten. Bei 
ca. 2 m Tiefe ſtießen wir auf einen Dachs, welcher mit dem 
Kopf nach oben, eifrig bemüht war, das Rohr hinter ſich zu 
verklüften. Er wurde hervorgezogen und nachdem er ab— 
gethan war, zu dem erſten gehängt. Inzwiſchen war es 
dämmerig geworden. Ich ſchickte einen Arbeiter nach Hauſe, 
mit der Weiſung, noch drei andere Arbeitsleute und zwei 
Laternen zu holen, da ich unbedingt wiſſen wollte, wo meine 
Teckel geblieben waren. Es wurden nun mehrere Feuer ent— 
facht und der Einſchlag, wo der zuerſt eingehetzte Teckel zu— 
letzt gehört war, gleichmäßig tiefer getrieben. Auf 1 m 
Tiefe waren die Leute bereits auf ein Rohr gekommen; bei 
2½ m nochmals auf ein ſolches, und nun war der Einſchlag 


ſchon 3 m tief. Der unten geförderte Boden wurde von 


dort auf einen Abſatz geſchaufelt, wo ein Mann ſtand, um 
von hier die Erde an die Oberfläche zu ſchaufeln. Von den 
beiden zuletzt eingehetzten Teckeln war auch nicht mehr viel 
zu hören, nur hin und wieder tönte ein leiſer Laut aus der 
Tiefe zu uns herauf, aber fortgeſetzt an verſchiedenen Stellen, 
ein Zeichen, daß ſie noch immer den Dachs nicht feſtgemacht 
hatten. Ich beſchloß, die beiden letzten Teckel ihren Kameraden 
zur Hilfe zu ſchicken und ließ dieſelben an zwei verſchiedenen, 
vom Bau weiter abſeits liegenden, einander entgegengeſetzten 
Röhren, einſchliefen. Der eine derſelben gab ſofort Hals, 
wurde dann, dem Klagen nach zu urteilen, mehrere Male ge— 
ſchlagen und hatte den Dachs ſehr bald feſt. Wir ſchlugen 
durch und hoben Nr. 3, 1½ m tief vor dem arg gefchlagenen 
Teckel aus, um ihn zu ſeinen beiden „hängenden“ Kumpanen 
zu fügen. Der Teckel ſchliefte trotz der Wunden ſofort wieder 
ein. Sein mit ihm zugleich vorher eingeſchliefter Kollege 
gab plötzlich ſonderbaren Standlaut, fo etwa, wie wenn er 
nicht weiter könne, als ob ihm eine Wurzel im Wege ſäße. 
Da inzwiſchen die friſchen Arbeiter angelangt waren, ſo ließ 
ich dieſe an der Stelle, wo der Teckel Hals gab, einſchlagen, 
während der andere Einſchlag immer tiefer geführt wurde 
und bereits auf 4½½ m eingetrieben war, ohne auf ein 
anderes Rohr geſtoßen zu ſein. Die neu angekommenen Arbeiter 
förderten den Einſchlag ſchnell, und wir kamen bei 3 m 
Tiefe auf ein ſenkrechtes Fallrohr, vor dem der Teckel ſtand 
und Hals gab. Das Fallrohr war 1½ m tief, was wir 
mittelſt eines Schippenſtieles feſtſtellten, und führte zu einer 
tieferen Etage. Den Teckel nahmen wir ab und koppelten 
ihn auf. Von ſeinem arg geſchlagenen Kollegen, vor dem 
wir den letzten Dachs ausgehoben hatten, konnten wir nichts 
mehr hören, ebenſo war von den drei zuerſt ein— 
geſchlieften Teckeln kein Laut mehr zu vernehmen, wiewohl 


wir an dem Fallrohr faſt ½ Stunde, uns abwechſelnd, 


ununterbrochen in die Tiefe horchten. Ich ließ eine 
Laterne in das Fallrohr hinab und ſtellte einen Mann 
dabei, welcher einen, etwa dort unten herankommenden 
Teckel uns ſofort aviſieren ſollte, denn daß die fehlenden 
vier Teckel tief unten, entweder von uns ungehört noch 
arbeiteten, oder von den Dächſen mittels eines Fallrohres 
verklüftet waren, war mir klar. Nochmals hörten wir mit 
Graben auf, denn der Einſchlag, welcher an der Stelle ge— 
führt war, wo der erſte Teckel zuletzt gehört wurde, hatte bereits 
eine Tiefe von 5 Metern erreicht, und noch immer waren wir 
nicht auf das erhoffte Rohr geſtoßen. Wir horchten deshalb 
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wiederum ſämtlich den ganzen Bau ab, aber nichts war zu 
hören, als hin und wieder ein kurzes, dumpfes Geräuſch, von 
dem man jedoch nicht ſagen konnte, wann und wo es mit Be— 
ſtimmtheit ftattgefunden hatte. — Nun verabſchiedeten ſich die 
Herren, bis auf den Jagdpächter, da es bereits 1 Uhr nachts 
war. Ich ließ die Leute eine Pauſe machen, ſie bekamen 
einige Gläſer Punſch, und nun ließ ich den Einſchlag, wo ſich 
das Fallrohr befand, in der Weiſe von neuem in Angriff 
nehmen, daß ich einen 2 m breiten und 4 m langen 
Graben ausheben ließ, in welchem das bloßgelegte Fallrohr 
den Mittelpunkt bildete. Denn ich nahm mit Beſtimmtheit 
an, daß die Teckel ſich in den unteren Etagen des weit— 
verzweigten Baues befänden und es ihnen nicht gelingen 
würde, in den verhältnismäßig weiten und tiefen Fallrohren 
ſich wieder in die Höhe zu arbeiten. Wir gruben mit je drei 
Mann abwechſelnd bis morgens 8 Uhr, dann erſt gelangten 
wir auf die Sohle der unteren Etage, auf welcher das Fall— 
rohr endigte; darauf legten wir das horizontale Rohr auf 
1½ m frei und fanden dort nochmals ein Fallrohr, welches 
wenigſtens 2 m tief hinabging, denn da unſer Einſchlag nicht 
bis an dieſes zweite Fallrohr reichte, konnten wir nur mit 
einer biegſamen langen Gerte hinabfühlen. Wir verlegten 
uns nun wieder aufs Locken und Horchen, jedoch kein Ton 
verriet uns die Anweſenheit irgend eines lebenden Weſens 
Wir hielten uns noch bis 9 Uhr auf dem Bau 
auf, indem wir nochmals die ganze Umgebung desſelben ab— 
horchten. Da aber auch jetzt noch nichts von den Teckeln zu 
hören war, ſchickte ich die Arbeitsleute mit der Weiſung nach 
Hauſe, daß ſie mittags um 3 Uhr wieder hier ſein ſollten, um 
nach den Teckeln weiter zu forſchen, meiner Frau aber zu 
beſtellen, daß ſie durch das Dienſtmädchen Eſſen und ander— 
weitigen Proviant für den Tag und die folgende Nacht für 
mich und die Leute auf den Bau ſenden ſolle. Da der eine 
übrig gebliebene Teckel ſtark geſchlagen war, ſo nahm ein 
Arbeiter denſelben auf den Arm, um ihn in meiner Wohnung 
der oft erprobten Pflege meiner Frau zu überantworten. 
Der Jagdpächter, welcher bis jetzt treu bei uns ausgehalten 
hatte, verabſchiedete ſich nun auch, mit den Bemerken, er 
würde nachmittags noch einmal wieder vorkommen. — Als 
ich allein war, begann ich ein ſyſtematiſches Abhorchen des 
ganzen Baues, im weiten Kreiſe anfangend, in immer engerem, 
Zirkel fortfahrend und ſchließlich auf der Mitte des Baues 
endigend. Auf dieſer ganzen, mit größter Aufmerkſamkeit 
ausgeführten Reviſion, welche drei Stunden in Anſpruch nahm, 
hatte ich nur ein einziges Mal ein ſchwaches Scharren, welches 
aus großer Tiefe zu kommen ſchien, gehört, dieſes aber ganz 
deutlich, denn zweimal hörte es auf und begann ebenſo 
oft wieder; dann war alles ſtill. Jedenfalls mußte dort 
unten alſo noch ein lebendes Weſen ſein, ob Teckel oder 
Dachs, das würde ſich ja ſpäter zeigen, deshalb bezeichnete ich 
mir die betreffende Stelle mit einem Kiefernbruch, und als 
die ſechs Leute um 3 Uhr wieder anlangten, ließ ich dieſelben 
dort einen 3 m breiten und 4 m langen Graben werfen, 


weil man nicht vorausſehen konnte, wie tief das dort unten 


ſcharrende Weſen lag. Bei 1½ m wurde ein Abſatz gemacht, 
um ſpäter von dieſem die Erde nach oben ſchaufeln zu 
können. Im Laufe des Nachmittags kamen dann viele Kon— 
dolenz- und Neugierigkeits-Beſucher, welche gerne ſehen wollten, 
wie die Stätte ausſah, wo drei Dachſe gegraben und vier Teckel 
verloren waren. Ich ſpeiſte die läſtigen Neugierigen ziemlich 
kurz ab. Nachdem ſie dann noch einige bewundernde Rufe 
über die tiefen „Löcher“ (Einſchläge) hatten laut werden 
laſſen, ſchoben ſie ab. — Da immer drei Mann abwechſelnd 
gruben, ſo förderten die Leute den Einſchlag ziemlich ſchnell. 
Bei 3 m Tiefe ließ ich an der einen Wand des Einſchlages 
wieder einen ſchmalen Abſatz machen, um aus der Tiefe die 
Erde auf dieſen, von hier auf den an der gegenüberliegenden 
Wand befindlichen erſten Abſatz und dann auf die Oberfläche 
ſchaufeln zu laſſen. Ein paar große Feuer wurden neben dem 
Einſchlag unterhalten, ferner dienten ein paar Laternen, an 
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bedeckt, vor der Treppe ſchwach atmend liegen. 


den Wänden des Einſchlages mit Holzhaken befeſtigt, dazu, 
die Nachtarbeit zu beleuchten. Immer tiefer gelangten wir 
bei der ununterbrochenen Arbeit, und um 2 Uhr nachts kamen 
wir bei nahezu 6 m Tiefe, aus welcher mittels dreier, ein— 
ander gegenüberliegenden Abſätzen die Erde nach oben ge— 
ſchaufelt wurde, auf ein ſchmales Rohr, in welchem augen— 
ſcheinlich ein Tier mittels Scharrens viel Erde bewegt hatte, 
denn bis Zweidrittel lag das Rohr voll Sand und Stein— 
geröll. Ich horchte lange, rief und lockte die Teckel, aber 
kein Geräuſch ließ ſich vernehmen, auch war leider in dem 
loſen Sande, welcher im Rohr lag, nicht feſtzuſtellen, ob die 
Spuren vom Dachs oder Teckel ſtammten. Ich ließ nun 
das Rohr ſo weit öffnen und reinigen, als es möglich war, 
dann mußten die Leute eine Art Treppe in der einen Wand 
des Durchſchlages, vom Rohr bis zur Oberfläche herſtellen, 
damit, wenn einer der Teckel zu dieſem Durchſchlag gelangte, 
er an die Oberfläche kommen konnte. Ebenſo ließ ich Stufen 
in dem anderen Durchſchlag herſtellen, darauf gaben wir 
unſer zweckloſes Graben um 7 Uhr des Morgens auf und 
gingen, nachdem nochmals der Bau und deſſen Umgebung 
erfolglos abgehorcht war, nach Hauſe. — Na, die häusliche 
Empfangsfeierlichkeit will ich übergehen, als ich ohne Krupin, 
Zänker, Ratze und Bergine — ſo hießen die vier fehlenden 
Teckel — nach Hauſe kam, kurz, es war dieſes nach allen 
Richtungen hin mein ärgerlichſtes Dachsgraben, und nie, 
das ſchwor ich mir zu, wollte ich mich wieder darauf ein— 
laſſen, auf einem ſolchen alten und tiefen Mutterbau zu 
graben. Später habe ich dann auch die Dachſe auf ſolchen 
gefährlichen Bauen einfach von dem betreffenden Bau vergrämt, 
um ſie dann mit leichter Mühe in benachbarten flachen Notröhren, 
oder von mir ſelbſt angelegten künſtlichen Rohren, gewöhnlich 
auf alten Meilerſtellen, zu bekommen. — Uebrigens ſuchte ich 
mich und andere mit dem „Strohhalm“, wonach ja jeder 
Ertrinkende greift, zu tröſten, daß die Teckel immer noch nicht 
poſitiv verloren wären, denn erſtens kannten meine Hunde 
ſämtlich den Weg nach dem „Hain“ ſehr genau, und zweitens 
war mein alter „Männe“ noch in letzter Zeit, ſowie ver— 
ſchiedene meiner Teckel früher, 5—8 Tage im Bau geweſen 
und dann, allerdings ſehr reduziert ausſehend, mit total ab— 
gekratzten Nägeln, ſchweißenden Fußſohlen und erſchreckend 
eng zuſammengezogenen Flanken, doch wieder angekommen. 
Zwar waren die armen Kerle ſo ohnmächtig, daß ſie vor der 
zur Hausthüre führenden Treppe liegen blieben, kamen aber 
ſämtlich, dank der ſorgſamen Pflege, wieder zu Kräften. — 
Es währte 3 Tage, 5 Tage, 7 Tage, keiner der vier ver— 
ſchwundenen Teckel ließ ſich ſehen, wiewohl ich jeden Tag 
zweimal den Unglücksbau beſuchte, in die Einſchläge rief und 
pfiff, auch den ganzen Bau und ſeine Umgebung abhorchte, 
Da, am 8. Tage, kommt das Dienſtmädchen morgens, als 
wir beim Kaffetrinken ſitzen und ſagt: „Herr Nemo, da liegt 
ein Tier vor der Thür und will ſterben, was ſoll ich damit 
machen?“ Ich natürlich ſofort hinaus und ſehe „Bergine“, 
die zuletzt eingeſchliefte Hündin, unkenntlich vor Schmutz und 
ſchrecklich von eiternden Schlägen am Kopf, Hals und Nacken 
Die Nägel 
waren bis auf weniges abgeſcharrt, der Rücken ohne Haare 
und blutig geſchunden, die Augen verkleiſtert mit Sand und 
Eiter, kurz ſie ſah traurig aus. Schnell wurde ein lau— 
warmes Bad hergerichtet, die Naſenlöcher, Augen und der 
Fang, in welch letzterem ein Reißzahn fehlte, gründlich ge— 
reinigt, die Hündin in warmen Tüchern trocken gerieben, ihr 
lauwarme verdünnte Milch mit Ei eingegeben, ihre Wunden 


genäht und verbunden, ſie dann in weiche Tücher verpackt, 


in einen Korb gelegt und in die Nähe des Ofens geſtellt. 
Erſt nach vier Tagen konnte ſie ſich, trotz der ſorgſamſten 
Pflege, wieder ſelbſtändig erheben. — Die anderen drei 
Teckel waren und blieben verſchwunden, ich habe ſie nie 
wiedergeſehen. Die Möglichkeit, daß ſie anderen Leuten in 
der Umgegend zugelaufen wären, kann als gänzlich aus— 
geſchloſſen betrachtet werden, denn meine Hunde waren in 
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weitem Umkreiſe überall bekannt, fie waren mir früher wieder- 
holt, wenn ſie ſich bei Treibjagden verlaufen hatten, aus 
entfernten Dorfſchaften zurückgebracht worden. — Bergine war, 
das ſtellte ich am Tage ihrer Rückkunft durch ihre hinterlaſſene 
Spur im Sande feſt, aus dem zuletzt geworfenen, annähernd 
6 m tiefen Durchſchlag wieder ans Tageslicht gekommen. 
So waren alſo meine drei braven Teckel in dem Bau zu 
Grunde gegangen. — Auch die Dachſe hatten während dieſer 
Zeit den Bau verlaſſen, und es wurden bald darauf in allen 
möglichen kleinen Notröhren und ſogar Kanälen in der Nähe 
des Mutterbaues noch acht Dachſe ausgehoben, welche jeden— 
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falls ſämtlich frühere Inſaſſen des Unglücksbaues geweſen 
fd. — — Dachsgraben macht Freude, ja, aber nicht auf 
Hauptbauen, und wer einen ſchönen und guten Teckel beſitzt 
und dieſen lieb hat, laſſe ihn nicht von Dachſen und Füchſen 
„zerreißen“, die Hunde leiden doch zu ſehr, und die beſten 
Teckel ſterben niemals „auf einem Federbett“. 

Dieſe drei verlorenen Teckel waren die letzten einer Serie 
von 15 Stück, die ich in den Jahren meiner dachs- und 
fuchsgräberiſchen Thätigkeit teils im Bau, teils an Wunden 
verlor, welche ſie bei den unterirdiſchen Menſuren davon— 
getragen hatten. 


Die Leitung von Jagdvereinen. 
Von E. Kropff-Glogau. 


(Fortſetzung.) 

Wenn nun nach dem Zuſtandekommen einer ſolchen 
Vereinigung, innerhalb derſelben irgend welche Unzuträglich— 
keiten entſtehen, ſo ſuchen alle die, welche entweder ver— 
meintlich oder wirklich geſchädigt, oder deren oft höchſt un— 
berechtigte Intereſſen in irgend einer Weiſe durchquert worden 
ſind, wie es im Leben immer iſt, nach einem Sündenbock. 
Wird dann der Leiter des Vereins vielleicht auch nicht direkt 
hierzu auserſehen, ſo verbleibt ihm jedenfalls meiſt das wenig 
erquickliche Amt, die oft recht ſtark verfahrene Karre wieder 
in das richtige Geleiſe zu ſchieben. Mitunter werden die 
Schwierigkeiten, welche hierbei entſtehen, auch wohl noch da— 
durch vermehrt, daß nicht ſelten die beiderſeitigen, den be— 
treffenden Streitfall erzeugt habenden Anſchauungen, in den 
Rahmen der Geſamtintereſſen überhaupt gar nicht hinein— 
paſſen. Da für den Leiter dieſe Geſamtintereſſen aber 
immer weit über diejenigen des Einzelſtehenden herausragen 
müſſen, ſo wird es der Leitung oft ſehr ſchwer gemacht, 
ſolche Zwiſchenfälle in der richtigen Weiſe zu begleichen. 

Um nun aber dem Kernpunkt dieſer Erörterung näher 
zu kommen, wollen wir einmal zuſehen, wie es wohl hier 
und da in jetzt beſtehenden Jagdvereinen ausſchaut, um an 
der Hand der hierbei zur Sprache kommenden Dinge das 
Erforderliche zu beſprechen. 

Für einen nicht geringen Prozentſatz der Mitglieder 
jetzt beſtehender Jagdvereine bildet der Abſchuß den weſent— 
lichſten und ſie eigentlich allein intereſſierenden Beweggrund 
für den Beitritt. Bei ihm beteiligen ſich dann gewöhnlich 
auch alle, während ſie die Sorgen und Mühen der Hege 
und Pflege ganz gern dem Vorſtande oder dem Jägermeiſter 
überlaſſen. Sie leben, wie ſich einer meiner Jagdfreunde 
auszudrücken pflegte, nach der Theorie: „Wer die Arbeit 
kennt, der ſehnt ſich nicht danach“, und nehmen eben nur 
das Vergnügen mit, welches ſie ſich durch den Beitrag be— 
zahlt denken. Es iſt dies oder wäre dies vielmehr in 
mancher Beziehung ja auch ganz gut — denn bekanntlich 
verderben viele Köche nur den Brei — wenn ſich nicht doch 
dieſer oder jener hier und da bewogen fühlte, zwar nicht die 
Arbeit zu teilen, jedoch zu den von der Leitung getroffenen 


Anordnungen, wie man zu ſagen pflegt, ſeinen Senf dazu 


zu geben, der dann ſehr oft oder wohl meiſt an falſcher 
Stelle zugegeben wird. 

Jeder vernünftige Menſch wird nun einen guten Rat 
zu jeder Zeit gern annehmen, jedoch nicht gar ſo ſelten 
pflegen gerade diejenigen, die am wenigſten von der Sache 
ſelbſt verſtehen mit den meiſten Ratſchlägen hervorzutreten. 
Aus irgend einem Grunde ſind ſie mal in das Revier ge— 
kommen, haben dort oder da etwas geſehen oder gehört und 
fühlen ſich nun veranlaßt vorſtellig zu werden. 

Es iſt ja nicht zu verkennen, daß auch von ſolcher 
Seite her fo manchesmal etwas Erwägenswertes zugetragen 
wird, findet doch nach dem Sprichwort ſelbſt die blinde 
Henne einmal ein Körnlein, jedoch meiſtens wird der Leiter 
von dieſen Gelegenheitshelfern mehr angeödet, wie angeregt. 


(Nachdruck verboten.) 

Da heißt es Geduld haben. Ueberhaupt iſt dieſe Eigenſchaft, 
gepaart mit Ruhe und Beſtimmtheit, die erſte Bedingung 
für die Leitung ſolcher Vereinigungen, denn ſchließlich muß 
ſich dieſe immer wieder ſagen, daß ein jeder ſeinen Beitrag 
entrichtet und dementſprechend auch mitzureden berechtigt iſt. 

Im Intereſſe der Sache iſt es jedoch ſogar erforderlich, 
daß der Leiter, und ſei es auch nur ſcheinbar, auf alle ſolche 


Vorſchläge eingeht, denn einmal verraten ſie alle immerhin 


einmal ein Intereſſe, und dann bieten ſie ſehr oft die nicht 
ſelten erwünſchte Gelegenheit, um den Vorſchlagenden durch 
verſtändige Gegengründe von ſeinem Gedankengange abzu— 
bringen und dieſen ſelbſt in richtigere Bahnen zu lenken. In 
dieſem Gedankenaustauſch ſehe ich aber einen weſentlichen 
Vorteil, welcher für die Jagdvereine ſpricht, nämlich, daß 
ſie unter verſtändiger Leitung erheblich veredelnd wirken können. 
Solchen Einfluß erreicht man aber hauptſächlich dadurch, daß 
man auch auf die Ideen anderer eingeht. 

Der praktiſche Erfolg ſolch' einer Anregung wird ja 
ziemlich oft freilich nur mit einem „Ja!“ „Ja!“ oder „der 
Sache wird näher getreten werden“, oder aber mit irgend ſo 
einer Redensart enden, jedoch, da der Leiter ſtets darauf 
gefaßt ſein muß, auf dieſen Fall hin wieder angeredet zu 
werden, wird er gezwungen, ſich von dem Stande der Dinge 
immer wieder zu überzeugen. Hierin liegt aber ein weiterer 
Nutzen für die Sache ſelbſt, denn ſie zwingt die Leitung dazu, 
nachzuſehen, wie es ſich um den Stand der Dinge verhält. 

Es zeigt ſchon dieſe eine Ausführung, welcher große 
Wert gerade bei ſolchen Vereinigungen, wie es die Jagd— 
vereine ſind, darauf gelegt werden muß, daß die Leitung in 
zielbewußten Händen liegt. Eigene reiche Erfahrung wird 
es dem Leiter leicht machen, unberechtigte Forderungen, durch 
begründete Vorſtellungen in der richtigen Art zurückzuweiſen, 


ehe dies aber geſchieht, muß er einem jeden Vorſchlage ſolange 


wohlwollend gegenüberſtehen, bis er ſich entweder von der 
Undurchführbarkeit oder der Zweckloſigkeit durch den Augen— 
ſchein überzeugt hat. Er wird ſich daher ſelbſt dann von 
der Sachlage Ueberzeugung verſchaffen, wenn ihm, wie man 
ſagt, die Geſchichte ſelbſt nicht ſo recht ſcheinen will, um 
hiermit einem jeden gerecht zu werden. So gewinnt er ſich 
die einzelnen Mitglieder durch das Eingehen auf ihre 
Wünſche, und wenn das Sprichwort auch ſagt, daß vielen zu 
gefallen ſchlimm ſei, ſo muß doch gerade bei derartigen 
Vereinigungen, die mehr oder weniger lediglich von dem 
guten Willen des einzelnen abhängen, der Leiter verſuchen, 
ſolange allen zu Willen zu ſein, wie es ſich mit gerechten 
jagdlichen Anſchauungen irgend wie vereinbaren läßt. Dabei 
bedenke man immer, daß man ſich durch ſchroffes und ab— 
ſprechendes Weſen nicht allein keine Freunde erwirbt, ſondern 
der guten Sache ſchadet, im übrigen Grobheit meiſt nur der 
Deckmantel iſt, hinter welchem man die eigene Unkenntnis 
zu verbergen ſucht. 

Das Eine ſei hier aber beſonders hervorgehoben, 
energiſch und beſtimmt muß der Leiter unter allen Verhält— 
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niſſen bleiben, und er darf es in keinem Falle verabſäumen, 
unberechtigt aufrecht erhaltene, jagdlichen Anſchauungen nicht 
entſprechende Forderungen auf das entſchiedenſte zurückzu— 
weiſen. Dabei aber hüte er ſich, hierdurch zur Sprache ge— 
kommene Umſtände immer gleich durch Einfügungen feſt— 
legender Beſtimmungen in die Satzungen regeln zu wollen, 
denn ſolche Handhabe ſollte ſo lange als möglich zurück— 
gehalten werden, und erſt dann zur Verwendung kommen, 
wenn die Praxis ergeben hat, daß anders abſolut nicht mehr 
durchzukommen iſt. 

Ein weiterer Umſtand, welchen der Leiter nie aus dem 
Auge verlieren darf, iſt der, daß er immer danach ſtreben 
muß, einem jeden der Mitglieder zu dem Seinigen zu ver— 
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Perſon überträgt, begiebt man ſich für die Dauer der Ueber— 
tragung des Rechtes, ſelbſtändig in die Anordnungen des Ge— 
wählten einzugreifen, denn wollten dies auch nur einige wenige 
thun, ſo wäre eine ſachgemäße Leitung einfach illuſoriſch. 

Um nun die von der Leitung als notwendig erkannten 
Anordnungen zur Durchführung zu bringen, bedarf dieſelbe 
Hilfsorgane, die in erſter Linie in den Schutzbeamten zu 
ſuchen ſind. Es erhellt daher aus obigem, daß auch nur 
der Leiter befugt ſein darf, dieſen Aufträge zu geben, und 
an ihn allein haben ſich dieſe Stützen in dem Falle zu 
wenden, wenn ſie irgend welcher Auskunft oder Anweiſung 
bedürfen. 

Ehe wir jedoch auf die Stellung dieſer drei Haupt— 
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helfen, damit nicht einzelne auf Koſten der anderen die Sahne 
abſchöpfen, um dem Reſt die magere Milch übrig zu laſſen. 
Auch dies iſt nicht immer ganz leicht, denn die Familie der 
Nimmerſatten dürfte wohl allerwärts eher zahlreich, denn 
ſpärlich vertreten ſein. f 

Die einzelnen Mitglieder müſſen ſich dagegen darüber 
völlig klar fein, daß, um innerhalb eines Vereins einen ge- 
regelten Jagdbetrieb zu gewährleiſten, es abſolutes Erfordernis 
iſt, daß einer, aber eben nur er, dirigiert. 

Durch in den Vereinsverſammlungen herbeigeführte Be⸗ 
ſchlüſſe, die in den Satzungen niedergelegt werden, erhält der 
Leiter die Geſichtspunkte, unter welchen die Vereinigung ihr 
Daſein führen will. Hier kann ein jeder verſuchen, ſeiner 
Meinung Geltung zu verſchaffen. Iſt aber durch die Mehrheit 
erſt das Gerippe feſtgelegt, ſo muß die Ausführung bezw. 
der weitere Ausbau auch nur einer Perſon übertragen und 
gänzlich überlaſſen werden. Dadurch, daß man durch 
die Wahl die eigenen Rechte gewiſſermaßen auf die gewählte 


faktoren innerhalb jeder jagdlichen Vereinigung — Leiter, 
Mitglieder und Schutzbeamten — zu einander näher eingehen, 
erſcheint es mir erforderlich, erſt einmal das Verhältnis der 
Zahl der Mitglieder in Bezug auf die von ihnen zu be— 
jagende Fläche zu beleuchten. 

Erquicklich können die Dinge bei dem Bejagen von Ver- 
einsjagden nur dann werden, wenn die Zahl der Mitglieder 
zu der in Frage kommenden Fläche in einem günſtigen Ver— 
hältnis ſteht, und ich halte es für ein Erfordernis, daß auf 
ein jedes ſolches Mitglied wenigſtens ungefähr 200 Hektar 
in Anſchlag gebracht werden ſollten. Es läßt ſich dabei nicht 
verkennen, daß zu einer ſolchen Veranſchlagung bis zu einem 
gewiſſen Grade der mehr oder weniger gute Beſtand der 
Wildbahn ebenfalls ausſchlaggebend wirken wird, jedoch ein 
weſentliches Bedürfnis für ſolche Vereinsjagden iſt es, daß 
unter allen Verhältniſſen völlig genügender Raum vorhanden 
iſt, um auch gleichzeitig nebeneinander mehreren eine un— 
geſtörte Einzeljagd zu ſichern. 
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Nun iſt in den jagdlichen Fachblättern ſchon von ver- 
ſchiedenen Seiten darauf hingewieſen worden, daß die ge— 
ſetzlichen Beſtimmungen beſagen, eine Jagd dürfe nur von 
drei Perſonen erpachtet werden. Dieſe Beſtimmungen be— 
ſagen aber, ſo weit mir bekannt, nichts darüber, ob dieſe 
Pächter nicht ſelbſt gegen Entgeld zur Verwertung, das iſt 
bei der Ausübung der Jagd, noch weitere Perſonen hinzu— 
ziehen können. Gegen ein ſolches Verfahren dürfte umſo 
weniger etwas einzuwenden ſein, wenn hierbei keiner der 
Beteiligten einen pekuniären Vorteil hätte. Jedoch, es ſoll 
hier abſichtlich jedes nähere Eingehen auf dieſe Frage fort— 
gelaſſen werden, nur wollen wir uns einmal die Geſichts— 
punkte vor Augen führen, welche den Geſetzgeber dazu ver— 
anlaßten, die Beſtimmung zu treffen, daß höchſtens drei 
Perſonen zuſammen ein Jagdrevier pachten dürfen. 

Wie ein jedes Geſetz den alleinigen Zweck verfolgt, den 
Schutz des Einzelnen oder den der Geſamtheit, ſowie ein 
geregeltes und dem allgemeinen Wohle dienendes Behandeln 
aller öffentlichen Intereſſen herbeizuführen, ſo auch hier. 
Dem Ruinieren der Jagden durch die Vereinigung mehrerer 
ſollte vorgebeugt werden. Nun bedenke man, daß in Preußen 
ſchon ein jeder, der über eine zuſammenhängende Fläche von 
300 Morgen, alſo ungefähr 75 Hektar verfügt, auf dieſer 
jagdberechtigt iſt, und ihm ſomit auch das Recht zuſteht, ſelb— 
ſtändig dieſes Jagdrecht an drei andere Perſonen zu verpachten. 

Durch dieſe Vorführung dürfte ſich ergeben, daß der 
Geſetzgeber bei der Aufſtellung der grundlegenden Bedingungen 
zum mindeſten alſo ſehr kulant war. Ob dies zum Vorteil 
der Jagd ſelbſt geſchah, ſei wiederum dahingeſtellt, nur ſoll 
hieraus gefolgert werden, daß er, auf ſolcher Baſis ſtehend, 
unmöglich im Auge gehabt haben kann, Vereinigungen, 
welche den ausgeſprochenen Zweck verfolgen, die Jagd zu 
heben, an dieſem Vorhaben hindern zu wollen. Trotzdem 
mag es ja vielleicht möglich ſein, in gewiſſer Weiſe den ſich 
bildenden Vereinigungen geſetzlich bei der Ausübung der 
Jagd Schwierigkeiten zu bereiten. 

Nun kann es hier weder meine Sache ſein, juriſtiſche 
Findigkeit treiben, noch Direktiven darüber geben zu wollen, 
wie man, ſelbſt um einen guten Zweck zu erreichen, ſich dem 
Geſetz entziehen müſſe oder könne, vielmehr muß es einem 
jeden überlaſſen bleiben, wie er ſich unter den für ihn 


obwaltenden Verhältniſſen mit dieſem abfindet. Nur möchte 


ich meinen, daß, wenn z. B. ein Jagdkomplex, der aus mehreren 
in ſich geſchloſſenen Jagdbezirken beſteht, in ſeinen einzelnen 
ſelbſtändigen Teilen von je drei Perſonen erpachtet wird 
und dieſe ſich dann zu gemeinſamem Jagen inſofern ver- 
einigen, als ſie ſich gegenſeitig bei der Ausübung der Jagd 
die Beteiligung geſtatten, nach dem Geſetze ebenſo wenig 
eingeſchritten werden kann, wie es, in der Abſicht des Ge— 
ſetzgebers liegend, die Jagd dem Ruine zu entziehen, wohl 
ſehr ſelten vorkommen dürfte, daß auch nach den jetzt be— 
ſtehenden Vorſchriften, ſelbſt wenn dies möglich wäre, die 
Wächter des Geſetzes gegen gut geleitete und jagdlich ſtreng 
denkende Vereinigungen, welche gemeinſam Reviere durch 
einen Teil ihrer Mitglieder erpachtet haben, einſchreiten werden. 
Sie würden hierdurch ja auch nur höchſtens dem Buchſtaben, 
nicht aber dem Sinne des Geſetzes gerecht werden, für dieſes 
kommen aber doch wohl in erſter Linie die Beweggründe, 
welche dasſelbe hervorbrachten, in Frage. 

Es würde daher zunächſt alſo immer darauf ankommen, 


den Nachweis zu führen, daß der Verein den Zweck hat, die 


Jagd zu heben, und ich glaube, daß dieſer Nachweis am 
beſten an der Hand der Erwägung geführt werden kann, 
daß man von dem Umſtand ausgeht, daß geſetzlich drei 
Perſonen ungefähr 75 Hektar erpachten können. Wenn es die 
erſte Grundbedingung einer Vereinigung iſt, daß auf den Kopf der 
einzelnen Mitglieder als Minimum 200 Hektar Jagofläche vor- 
handen ſein müſſen, ſo dürfte es nicht ſchwer ſein, zu erweiſen, 
daß es nicht auf den Ruin dieſer Jagd abgeſehen ſein kann. 
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Ein viel beſſeres Beweisſtück aber bietet noch die Art 
und Weiſe der Beitragszahlung. Wenn ſich Vereine auf der 
Grundlage bilden, daß ein event. Fehlbetrag oder aber Ueber— 
ſchuß am Jahresſchluß unter die Mitglieder verteilt wird, ſo 
kann allerdings die Sachlage bedenklich werden, denn man 
kann dann immer zu dem Schluſſe kommen, daß ſich die 
Vereinigung von dem Umſtande leiten läßt, ſo zu wirtſchaften, 
daß am Ende doch noch etwas bei der Sache herauskommt. 
Wenn jedoch die einzelnen Mitglieder einen beſtimmten 
Monatsbeitrag zahlen, der eo ipso für die gute Sache als 
geſtiftet betrachtet, den Satzungen außerdem der Paſſus hin— 
zugefügt wird, daß im Falle der Auflöſung des Vereins 
der nach Abwickelung der Verbindlichkeiten verbleibende Ueber— 
ſchuß einem wohlthätigen Zwecke gewidmet werden ſoll, ſo 
wird wohl niemand auf die Idee kommen können, daß ſelbſt— 
ſüchtige Abſichten zu ſo einer Vereinigung die Motive waren. 

Auf dieſe Sache ſelbſt aber bin ich eigentlich nur des— 
halb etwas näher eingegangen, um, falls es ſich herausſtellen 
ſollte, daß nach den momentan beſtehenden geſetzlichen Be— 
ſtimmungen es ſich hier und da nicht ermöglichen ließe, 
ſegensreiche, die Jagd gemeinſam ausübende Vereine ins 
Leben zu rufen, es Sache der beſtehenden Vereine ſein müßte, 
den Verſuch zu machen, auf die Geſetzgebung dahin ein— 
zuwirken, daß ſolche Unternehmungen in der Folge überall 
ausführbar wären, ohne geſetzliche Beſtimmungen umgehen oder 
ihnen entgegen handeln zu müſſen. Jedenfalls aber zeigt 
dieſer eine Umſtand ſchon allein, welch ein bedeutender Vorteil 
einem, alle guten Elemente umfaſſenden Zentralverein bei— 
zumeſſen wäre, denn ein ſolcher würde viel eher in der Lage 
ſein, ſolchen einſchneidenden Dingen erfolgreich näher zu 
treten, als wie es gewöhnlich der Einzelne vermag. 

Für unſere weiteren Betrachtungen gehen wir aber 
davon aus, daß ſolche Vereinigungen völlig legal ſind, und 
nehmen an, um eine greifbare Geſtalt zu erlangen, daß vier 
Jagdbezirke, ein jeder annähernd 600 Hektar groß und als 
ſolcher von drei Perſonen erpachtet, zu einem in ſich abge— 
grenzten Jagdkomplexe vereinigt und von den, dieſen Beſitz inne— 
habenden Perſönlichkeiten ein Verein mit dem ausgeſprochenen 
Zweck gebildet wird, um nach den geſetzlichen Beſtimmungen 
und unter Zugrundelegung ſtreng weidgerechter Anſchauungen 
die Jagd gemeinſam auf der geſamten Grundfläche auszuüben. 

Es dürfte klar ſein, daß ſobalb dieſes oder ein dem 
ähnliches Faktum eintritt, die Mitglieder ſich zunächſt danach 
umſehen müßten, in welcher Art und durch wen ſie die ſo 
gebildete Fläche bewachen ließen, und es träte an ſie alsdann 
die weitere Frage heran, in welcher Weiſe ſie den Wächter 
über ihr Hab und Gut am zweckmäßigſten entſchädigten, um 
ſeine Thätigkeit nicht alleine nach Möglichkeit für das eigene 
Intereſſe nutzbar, ſondern auch für ihn förderlich zu machen. 

Zweifelsohne erreicht man dies neben einer feſten 
Remuneration am beſten durch das Zahlen von Schußgeldern. 
Was anderen Beamten die Tantieme, Arbeitern der Akkord, 
das ſind dem Jagdſchutzbeamten die Schußgelder. Wer 
arbeitſam, erhöht ſeine Einnahmen, wer weniger emſig, muß 
mit Geringerem fürlieb nehmen, dies iſt die Grundidee, die 
auch hier gewiß recht am Platze iſt. 

Je beſſer man nun ſeine Organe ſtellt, und je eher 
man ihnen auch wirklich die Gelegenheit verſchafft, ihre eigene 
Lage durch ausgedehnte Thätigkeit wirklich verbeſſern zu 
können, umſo mehr kann man darauf rechnen, gut bedient 
zu werden, und gerade für einen der ärgſten Fehler würde 
ich es namentlich bei jagdlichen Vereinigungen halten, wollten 
ſie bei der Feſtſetzung der Schußgelder zu haushälteriſch umgehen. 

Damit nun aber auch für dieſe Frage gleich ein An— 
halt geſchaffen wird, möchte ich hier kurz die Geſichtspunkte 
erörtern, welche dem Zahlen von Schußgeldern zu Grunde 
gelegt werden ſollten. Gewiß wird ſich über dieſelben rechten 
laſſen, manchem werden ſie aber gewiß einen erwünſchten 
Fingerzeig geben. (Fortſetzung folgt.) 
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Das Weidwerk iſt ein dickes Bud FF 
Mit allerkleinſten Lettern, ; 
Zum Segen der Schöpfung oder Fluch N 
Kann jeder darin blättern. 


Zum Artikel: Zur Aufhebung der Inſtruktion vom 
17. April 1837 über den Waffengebrauch der Forſtbeamten 
in Nr. 36 von „Wild und Hund“ 1897. Von Herrn Königlichen 
Forſtmeiſten a. D. Oehme. — Mit Verwunderung habe ich 
ſ. Z. den obigen Aufſatz geleſen, namentlich, da er der Feder 
eines Fachmannes entſchlüpft iſt. Wenn mir auch ſogleich ſeine 
völlig irrige Auffaſſung und Auslegung beregter Inſtruktion 
auffiel, ſo legte ich der Sache doch keine größere Bedeutung bei, 
bis ich vor einigen Tagen denſelben Aufſatz, wenigſtens dem 
Sinne nach, in anderen Fachzeitungen, je ſogar in einer politiſchen 
Tageszeitung wiederfand, und halte es nunmehr im Intereſſe 
aller derjenigen Fachgenoſſen, die je in die Lage kommen 
könnten, von ihren Waffen Gebrauch machen zu müſſen, für eine 
Pflicht, die irrige Auslegung der Inſtruktion richtig zu ſtellen, 
namentlich, da der Aufſatz des Herrn Forſtmeiſters Oehme, wenn 
er von einem jüngeren, weniger praktiſch erfahrenen Forſtmanne 
geleſen wird, notwendig Unſicherheit, ja Zaghaftigkeit, und wenn 
er von einem Wilddieb geleſen wird, ebenſo ſicher doppelte 
Dreiſtigkeit, ja Unverſchämtheit hervorrufen muß. 


In dem Aufſatze des Herrn Forſtmeiſter Oehme heißt es, 
und das iſt doch des Pudels Kern: 


„Ganz klar befiehlt ſie (die Juſtruktion zum Waffengebrauch 
der Forſt- und Jagdbeamten vom 17. April 1837, Artikel 7) 
doch, drei Förſter dürfen auf zwei Wilddiebe nicht 
ſchießen, da ſie ſich in der Mehrzahl befinden“. Dieſe 
Auslegung des Artikel 7 beregter Inſtruktion iſt jedenfalls, auf 
die Praxis angewendet, völlig falſch; wo ſteht denn das in 
Artikel 7? Derſelbe beſtimmt: 1. von der Schußwaffe darf 
überhaupt nur dann Gebrauch gemacht werden, wenn der Angriff 
oder die Widerſetzlichkeit mit Waffen, Aexten, Knütteln oder 
anderen gefährlichen Werkzeugen unternommen oder angedroht wird. 


Wenn der Herr Verfaſſer des obigen Aufſatzes von zwei 
Wilddieben ſpricht, ſo muß man doch darunter wohl verſtehen, 
daß wenigſtens einer davon mit Waffen, Aexten 2c. ausgerüſtet 
iſt, auch giebt er dies ja ſelbſt zu, denn er ſagt weiter: Aber 
wie fliehen ſie? Natürlich das ſchußbereite Doppelgewehr in der 
rechten Hand u. ſ. w. 

Nun — für dieſen Fall trifft doch voll und ganz die Be— 
ſtimmung im erſten Abſatz des Artikel 7 zu, denn die Wilddiebe 
ſind mit Waffen ausgerüſtet, und die Forſtbeamten haben zweifels— 
ohne erforderlichen Falles nach Artikel 7 das Recht, gegen fie 
von ihren Schußwaffen Gebrauch zu machen, wobei es ohne Frage 
ganz gleich iſt, wie viel Forſt- ꝛc. Beamte ſich zur Stelle 
befinden oder, ob ſie in der Mehr- oder Minderzahl ſind, denn 
es wird auf fie ein Angriff ꝛc. mit Waffen ꝛc. unternommen 
oder angedroht, und beſtimmt Artikel 7 in dieſem Falle, daß die 
Forſtbeamten ſich der Schußwaffen bedienen dürfen. 


Oder ſollen etwa 10 Forſtbeamte, welche einen ſich mit der 
Flinte widerſetzenden Wilddieb treffen, ſolange warten, bis der 
Wilddieb, der etwa ein Hinterladergewehr führt, nach und nach 
9 von ihnen erſchoſſen hat, damit dann der zehnte Forſtbeamte, 
der ſich nun glücklicherweiſe nicht mehr in der Mehrzahl befindet, 
endlich ſelbſt von ſeiner Schußwaffe Gebrauch machen kann? 


Nein — dies iſt der Sinn des Artikel 7 der Inſtruktion 
nicht; dieſe Auslegung wäre doch etwas zu blutig. Wenn zehn 
Forſtbeamte, um bei obigem Beiſpiel zu bleiben, einen ſich mit 
der Waffe widerſetzenden Wilddieb treffen, ſo haben ſie nach 
Artikel 7 alle zehn das Recht, von ihren Schußwaffen Gebrauch zu 
machen, und wenn ſie annähernd zur gleichen Zeit ſchießen, iſt 
es ganz gleich, ob der Wilddieb von einer oder von zehn Kugeln 
getroffen zuſammenbricht, die Forſtbeamten haben ſich auf jeden 
Fall auf dem Boden des Waffengebrauchs-Geſetzes und der dazu 
ergangenen Inſtruktion vom 17. April 1837 befunden. 

Nun heißt es in Artikel 7 allerdings weiter: oder aber von 
einer Mehrheit, welche ſtärker iſt als die Zahl der zur Stelle an— 
weſenden Forſt- oder Jagdbeamten unternommen oder angedroht 


Stahlfedern ſonſt und jetzt, 

Wie ſeid verſchieden ihr, 

, Bei Reilern fonft im Dienft 
| Und jetzt beim Schreibpapier. 


wird. Dies beſagt aber doch nur ganz klar, wenn ein bewaffneter 
Angriff ꝛc. auf die Forſtbeamten nicht vorliegt, alſo die 
Widerſtandleiſtenden nicht mit Waffen, Aexten ꝛc. ausgerüſtet 
ſind, ſo dürfen die Forſtbeamten dennoch von ihren Schußwaffen 
Gebrauch machen, wenn ſie von einer Mehrheit, welche ſtärker 
iſt als die Zahl der zur Stelle anweſenden Forſt- oder Jagd— 
beamten angegriffen oder mit einem ſolchen Angriff bedroht 
werden. Treffen beide Vorausſetzungen, die Bewaffnung oder die 
Mehrheit der Widerſtandleiſtenden, nicht zu, ſo ſollen allerdings 
die Forſtbeamten nach Artikel 7 ſich nur des Hirſchfängers als 
Waffe bedienen. 

Wenn ich auch die guten Abſichten des obigen Artikels in 
Nr. 36 von „Wild und Hund“ gerne anerkenne und ſelbſt auf 
dem Standpunkte ſtehe, daß der Artikel 7 der Inſtruktion ſehr 
wohl aufgehoben werden könnte, ohne daß dadurch das Allgemein— 
intereſſe oder Sicherheit gefährdet würde, daß es vielmehr in 
vielen Fällen ſogar Bedürfnis iſt, daß der Artikel 7 verſchwindet 
oder abgeändert wird, ſo möchte ich doch davor warnen, dies mit 
unüberlegten Zeitungsartikeln, womit man ſich ſo zu ſagen ins 
eigene Fleiſch ſchneidet, erkämpfen zu wollen, womit man der 
guten Sache mehr ſchadet, wie nützt, denn wohin ſoll das führen, 
wenn der Forſtmann zu Hauſe ſitzt und lieſt ſich die Beſtimmungen 
über ſein Waffengebrauchsrecht durch und iſt hierbei ſchon nicht 
mehr klar, welche Rechte und Pflichten er hat, wie ſoll dieſer 
Mann im kritiſchen Augenblicke richtig handeln, wo er für ſeine 
Entſchließungen meiſt nur Sekunden Zeit hat, in welchen die 
Würfel über Leben oder Tod des einen oder anderen fallen 
müſſen? Das Waffengebrauchsgeſetz der Forſtbeamten mit den 
ergänzenden Beſtimmungen iſt ſo ernſter Natur und von ſo großer 
Tragweite, daß man darüber nicht die an ſich klaren Beſtimmungen 
verdunkelnde Aufſätze ſchreiben ſollte, denn, wer je Gelegenheit 
gehabt hat, in die ſchußbereiten Gewehrläufe eines, zu allem 
fähigen Wilddiebs hineinzuſehen, der wird mir recht geben, wenn 
ich den alten Warnungsruf erſchallen laſſe: Wer auf einem 
gefüllten Pulverfaſſe ſitzt, mag nicht mit glühenden Kohlen ſpielen, 
in ſeinem und ſeines Nächſten Intereſſe. 

Mit unverzagtem Weidmannsheil! 
Hela, den 1. November 1897. 


Lüpcke, Königl. Preußiſcher Revierförſter. 


Zur gefl. Kenntnisnahme! 

Veranlaßt durch mehrfache Anfragen und Verwechſelungen, 
machen wir diejenigen unſerer Leſer, welche wir noch nicht lange 
zu unſeren Freunden zählen, darauf aufmerkſam, daß „Wild 
und Hund“ eine vollkommen unabhängige jagdliche Zeitſchrift, 
ſowie alleiniges Eigentum der Verlagsbuchhandlung Paul Parey 
und weder das Organ des „Allgemeinen Deutſchen Jagdſchutz— 
Vereins“ noch der „Verſuchs-Anſtalt für Handfeuerwaffen“ iſt. 

Die „Monatshefte“ dieſer beiden Vereinigungen werden 
zwar durch den gleichen Verlag publiziert, aber die beiden Zeit⸗ 
ſchriften haben abſolut nichts miteinander gemein, und ſind ohne 
jeden Einfluß auf einander. 

Ungewöhnlich iſt es ja nicht, daß dieſelbe Verlagshandlung 
mehrere, von einander gänzlich unabhängige Zeitſchriften mit 
ähnlichen Zielen herausgiebt, und beiſpielsweiſe erſcheinen in 
der Verlagsbuchhandlung Paul Parey mehr wie ſechs Zeitſchriften, 
welche der Landwirtſchafts-Wiſſenſchaft oder einzelnen Gebieten 
derſelben gewidmet ſind. 

Die Redaktion von „Wild und Hund“. 


— Wild und Hund. «„ 


Aus Wald 


Mein lieber Onkel! 12 
Denke Dir nur, was ich bei \ 
der gänzlich mangelnden Ge— 
legenheit, in gut beſetztem Revier 
auf Hochwild zu birſchen, für 
faſt unmöglich hielt, das Ziel 
meiner jagdlichen Wünſche und 
Hoffnungen iſt erreicht: zwei 
ſtolze Zehnender liegen, von 
meiner Kugel getroffen, auf der 
Strecke! — Na nu, wirſt Du 
ſagen, wo hat nur der ſich an— 
zuvettern verſtanden? Im Eulen⸗ 
gebirge bei ſeinem Schwieger— 
vater giebt es ja noch einiges 
Rotwild, aber, wie ich aus 
eigener Erfahrung weiß, ſind die 
Chancen dort überaus gering. — Und doch war es dort, wo ich 
die ſtolzen Recken erlegte! Denn obwohl der Rotwildſtand im Eulen— 
gebirge nur ein geringer iſt und der „Eulhirſch“ ſich meiſt nur als 
dunkle Silhouette bei längſt geſchwundenem Büchſenlicht zeigt, war 
es doch immer noch leichter für mich, einen ſolchen Schlauberger 
zu überliſten, als irgend einen Jagdfreund ausfindig zu 
machen, der mir in gut beſetztem Revier die Birſche auf 
den ſchreienden Hirſch geſtattet hätte. Nun will ich mich 
aber nicht länger bei der Vorrede aufhalten, ſondern Dir aus— 
führlich über meine unvergeßlich ſchönen Birſcherlebniſſe berichten; 
= weiß ich doch, daß in Deiner Bruſt ein echtes Jägerherz ſchlägt, 
n und Du mit Intereſſe alle Einzelheiten meines Berichts 
A verfolgen wirſt. Die örtlichen Verhältniſſe ſind Dir ja 
Be größtenteils bekannt, jo daß ich fie nur kurz zu erwähnen 
= brauche. Alſo höre! ee er 
* Am 24. September traf ich nachmittags 4 Uhr auf Station 
. Z. ein und beſtieg daſelbſt ſofort den Birſchwagen, der mich in 
= einer guten Stunde ins Oberrevier am „Tſcherſchelberge“ führte. 
Bi. An dem Dir bekannten Waſſerfalle angelangt, verließ ich den 
* Wagen und ſtieg in Begleitung des Jägers H. zum „Durchhau“ 
j hinauf. Von da lenkten wir unſere Schritte durch das mit 
mächtigen Fichtendickungen bedeckte, ca. 400 Morgen große Hoch— 
plateau des Kammes zur Felspartie des „Grafenſteins“, welcher, 
900 m über dem Meere gelegen, einen weiten Ausblick auf die 
ſteinige Südlehne des Berges geſtattet. In unmittelbarer Nähe 
unſeres Weges hörten wir Rotwild in der Dickung brechen, doch 
war auf der Tſcherſchellehne, ſoweit das Auge reicht, nichts Wild— 
ähnliches zu erſpähen. Als wir dann unterhalb des „Grafen— 
Bi ſteins“ in Richtung des „Durchhaus“ zurückbirſchten, begann es 
Et, Schon ſtark zu dunkeln, ſo daß die Ausſichten auf Erfolg für 
dieſen Abend mehr und mehr ſchwanden. — Da erklang, erſt 
Br leiſe, dann immer ſtärker in der Richtung auf die Grenze ein 
erhebender Ton für das Jägerohr, der Brunftſchrei eines Hirſches. 
Immer wieder lauſchten wir dem herrlichen Klang, und erſt als 
es völlig finſter war, dachten wir an den Abſtieg. Um am 
Bir nächſten Morgen zur Zeit auf dem Poſten zu fein, beichloß ich, 
© anſtatt das gaſtliche Haus des Jagdherrn drunten im Thale auf: 
3 zufuchen, mit dem Jäger die Nacht im hochgelegenen Wirtshaus 
N „Am Kreuz“ zu verbringen. Der Brunftſchrei hatte in mir große 
Erwartungen für den kommenden Morgen erweckt, und Du kannſt 
Dir wohl denken, daß die Aufregung mich kein Auge zu— 
thun ließ. 

Punkt 3 Uhr waren wir wieder auf den Beinen, und um 
3½ Uhr ging's in die Dunkelheit hinaus. Trotz des herrlichen 
Sternenhimmels herrſchte in den hochſtämmigen Stangengehölzen 
eine geradezu ägyptiſche Finſternis, ſo daß man nur mühſam, oft 
über Steine und Wurzeln ſtolpernd, vorwärtskam. Als wir uns 
dem „Durchhau“ näherten, und das erſte Morgenrot gleich einem 
fernen Feuer über den dunkeln Bergen aufleuchtete, hörten wir 
aus der Ferne die erhebenden Töne vom Vorabend. Der Hirſch 
orgelte bereits aus vollem Halſe. Wir gingen nun dem Tone 
nach und machten an der Grenze halt. Doch ſchrie der Hirſch 
leider in den Dickungen jenſeits der Grenze und ſchien gar keine 
Neigung zu haben, ſich aufs Hausdorfer Revier zu begeben. 


ri ned 
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hinabblickt. 
„zwei Stücke Rotwild aufmerkſam, welche gut 250 m unterhalb, 


und Feld. 


Meine beiden erſten Hirſche.P⸗ Der Morgen begann zu dämmern, und mit ihm verſtummte der den 
Hausdorf, d. 28. 9. 1897. Wald erſchütternde „Liebesſang“. Wir birſchten an der Grenze ent⸗ 


lang, um bei Beginn des Büchſenlichtes den „Grafenſtein“ zu 
erreichen, wo man von ſteiler Felshöhe auf den ſteinigen, von 
Riedgras überwucherten Südabhang, das ſogenannte „kalte Feld“ 
Am Ziele angelangt, machte mich der Jäger auf 


langſam bergan zogen. Bald wurde ein drittes, dann ein viertes 
und fünftes Stück ſichtbar, ſchließlich waren es ſieben Stücke, 
welche nach und nach auf der Bildfläche erſchienen. Sicher war 
ein Geweihter beim Rudel! Raſch iſt unſer Plan gefaßt! Der 
vom Thale heraufwehende Wind iſt günſtig. Wir krochen mit 
größter Vorſicht über die ſteinbedeckte Lehne hinab, indem wir 
einen 120 m tiefer liegenden Felsblock als Deckung benutzten. 
Endlich iſt dieſer erreicht, und ein vorſichtiger Blick auf das Wild 
zeigte mir nur noch drei Stücke auf ca. 150 Gänge, von der 
aufgehenden Sonne beleuchtet. Das übrige Wild war jedenfalls 
bereits zu Holze gezogen. Nun kannſt Du Dir mein Herzklopfen 
vorſtellen, wie ich, das Birſchglas heraufnehmend, in dem mittelſten 
der drei Stücke einen ſtarken Hirſch erkenne; er ſteht ſpitz, und 
nur das mächtige, mit ſtolzem Geweih gekrönte Haupt, taucht 
aus dem hohen Riedgraſe empor. Die aufgehende Sonne des 
ſtrahlenden Herbſtmorgens läßt die Enden des prächtigen Geweihes 
weiß erglänzen, die dunklen Waldlehnen der Hausdorfer Berge 
und die weite Fernſicht auf die in blauen Dunſt gehüllten Ge— 
birgsketten der Grafſchaft Glatz bilden einen Hintergrund, der 
das Ganze zu einem Bilde vereinigt, wie es ſchöner für den 
Maler nicht gedacht werden kann. Infolge des guten Windes 
ſichern alle drei Stück thalwärts, nichts ahnend von der ihnen 
drohenden Gefahr. Jetzt heißt es, die vom Kriechen durch das 
naſſe Gras erſtarrten Hände reiben, vorſichtig zu ſtechen und nun 
abwarten, ob der gewaltige Recke die Breitſeite präſentieren wird. 
Die Büchſe auf den Fels auflegend, warte ich in atemloſer 
Spannung der Dinge, die da kommen ſollten. — Da plötzlich 
kommt Leben in das Bild? Das Wild trollt bergunter, der 
Hirſch vom Schmaltier vollſtändig gedeckt. Alſo immer noch 
warten! Schon droht das Wild unter dem Horizont zu ver— 
ſchwinden, da endlich kommt der erſehnte Augenblick, der Hirſch 
wird frei! Ich ſtütze den Ellbogen feſter auf die Felsplatte auf, 
nehme „fein Korn“ und faſſe den langſam Vorwärtsziehenden, 
von dem nur die Rückenlinie ſichtbar iſt, gut unten an. Rot 
über dem Korn, und nun Feuer, in Sankt Huberti Namen! — 
Der Hirſch bricht zuſammen, wird wieder hoch und ſteht, während 
das Kahlwild längſt verſchwunden iſt, mit geſenktem Haupt kaum 
30 Schritte vom Anſchuß. „Gut gezeichnet“! ruft H. in freudiger 
Erregung, während ich gebückt näher an den kranken Hirſch heran— 
birſche, um ihm, auf einen Stein tretend, auf ca. 100 Gänge 
eine zweite Kugel zu geben. Das Geweih tief hängen laſſend, 
zieht er noch ein paar Schritte fort, dann bleibt er nochmals 
ſtehen, ſchüttelt das ſtolze Haupt, ſchwankt und bricht zuſammen. 
Als wir herankamen, ſchlug er im Verenden noch ein letztes Mal 
mit dem Geweih, welches ungerade zehn Enden trägt. Die erſte 
Kugel ſaß weindewund, die zweite Blatt. Vor Freuden fiel ich 
dem Jäger, der ſo wacker mit mir gebirſcht und am Gelingen 
ſeinen guten Anteil hatte, um den Hals. Trotz allen Glückes 
aber konnte ich mich doch eines wehmütigen Gefühls nicht ganz 
erwehren, wie ich den edlen Hirſch zu meinen Füßen ſein 
ſchönes, freies Leben im rauſchenden Gebirgswalde beenden 
ſah. Doch bald ſiegte das Freudengefühl wieder ob, und während 
der Holzhauermeiſter durch den Jäger benachrichtigt wurde, um 
den Hirſch zu Thale zu befördern, ſtürzte ich nach Hausdorf 
herunter, um dem lieben Jagdherrn durch das Signal „Hirſchtot“ 
anzuzeigen, daß ein ſtolzer Eulhirſch zur Strecke ſei. Er hatte aber 
die Schüſſe fallen hören und kam mir ſchon voller Erwartung 
entgegen. Er ſchloß mich, als ich mit Mühe das Wort 
„Zehnender“ hervorbrachte in rührender, väterlicher Freude in 
die Arme. 
Die Abenddämmerung des Sonntages, welcher dieſem frohen 
Tage folgte, ſah mich bereits wieder in Begleitung des Jägers 
auf dem Wege zum Gaſthaus „Am Kreuz“. Denn am Montag 
früh wollte ich ſchon vor Tagesanbruch wieder auf der Höhe des 
Berges ſein, um feſtzuſtellen, ob der Hirſch, welcher jenſeits der 


Grenze ſo gewaltig georgelt hatte, mit dem von mir erlegten 


identiſch ſei. — Im Wirtshaus droben ging es ungemein heiter 
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zu. Die engen Räume waren von Menſchen angefüllt, man ſang 
mit gröhlender Stimme Volkslieder oder draſch Tanzweiſen auf 
einem alten Klapperkaſten von Klavier. Zuletzt artete das Ver— 
gnügen in eine gewaltige Rauferei aus, welche erſt gegen Mitter- 
nacht damit ihr Ende erreichte, daß ſich die angezechte Geſellſchaft 
nach und nach, einer nach dem andern zur Thür hinausbeförderte. 

Einen ſeltſamen Kontraſt zu dieſem lärmenden Treiben 
bildete die feierliche Waldesſtille, welche uns umfing, als wir um 
35¾ Uhr morgens unſere Birſche antraten. Nur ab und zu ein 
Windſtoß, der die Wipfel der Fichten rüttelte, ſonſt kein Laut. 
Als wir bei Beginn der erſten Morgendämmerung die Laterne 
löſchten und bald darauf auf dem „Göldſteinwege“ den „Durchhau“ 
erreichten, herrſchte noch immer dieſelbe lautloſe Stille. Kein dem 
Schreien eines Hirſches ähnlicher Ton klang an unſer Ohr. Ich 
hielt es deshalb für wahrſcheinlich, daß der Hirſch, welcher am 
Morgen des 25. Septembers ſo gewaltig jenſeits der Grenze 


Endes der ſchönen, in Dämmerung liegenden Gebirgswelt ſeinen 
Abſchiedsgruß von ſteiler Felshöhe zuſenden wollte. Er verließ 
dann den „Grafenſtein“ und verſchwand in der unter dieſem ſich 
hinziehenden Mulde. — Langſam und mit größter Vorſicht auf 
dem ſteilen Pfade fortbirſchen, ſo lautete unſere Parole! Jetzt 
ſtutzt H., mehrere Stück Kahlwild ziehen unterhalb der Buche 
vorüber. In höchſter Spannung ſtehe ich, die geſtochene Büchſe 
am Kopf und erwarte das Erſcheinen des Kapitalen. Aber noch 
ſcheint er nicht dem Verhängnis verfallen, noch zeigt er ſich nicht 
auf der Bildfläche. Alſo mit noch ſchärferer Anſpannung der 
Sinne ein paar Schritte weiter hinab. — Da plötzlich, kaum 
120 Gänge unterhalb, ſteht er vor uns und äugt dem Kahlwilde 
nach. Langſam hebe ich die Büchſe, nehme das Korn ſo ſorgfältig 
es das noch immer unſichere Büchſenlicht erlaubt, in die Kimme 
— der ſcharfe Knall des Kugelſchuſſes weckt mannigfache Echos 
in der Stille des Herbſtmorgens. — Der Hirſch zeichnet gut und 


Hubertusjagd im Grunewald am 3. November 1897: Beim Frühſtück. 
Nach einer Momentaufnahme von Photograph M. Ziesler in Berlin. 


orgelte, derſelbe geweſen ſei, den ich kurze Zeit darauf auf dem 
„kalten Felde“ angetroffen und erlegt hatte. Doch ich ſollte eines 
beſſeren belehrt werden. — Als wir, auf dem „Göldſteinweg“ 
zurückbirſchend, den Weg einſchlugen, der zu der alleinſtehenden 
großen Buche öſtlich vom „Grafenſtein“ hinabführt, ertönte plötzlich, 
ſcheinbar in unſerer unmittelbaren Nähe, der weithinſchallende 
Brunftſchrei. Wir ſtanden wie angewurzelt und bemühten uns, 
den Hirſch, den wir in der niedrigen Schonung zu unſerer Rechten 
vermuteten, bei dem noch ſehr unſicheren Licht mit den Birſch— 
gläſern zu erſpähen. Da dies jedoch vergeblich war, beſchloſſen 
wir, mit größter Vorſicht auf dem ſteinigen, ſteil bergabführenden 
Pfade fortzuſchleichen. Da plötzlich gewahrte ich in der Nähe 
der vorſpringenden Felsplatte des Grafenſteins auf ungefähr 
300 m Entfernung den Kapitalen, deſſen Haupt, mit einem pracht— 
vollen, weit ausgereckten Geweih geſchmückt, ſich ſcharf vom 
dämmernden Morgenhimmel abhob. Jetzt trat, während ich noch 
das Birſchglas, in den herrlichen Anblick verſunken, ans Auge 
hielt, ein überwältigend ſchöner Moment ein. Der Hirſch erſtieg 
den vom Morgenrot erglühenden Felſen und ſtieß mit weit 
geöffnetem Geäſe, den ſtolzen Kopfſchmuck zurückgelegt, die mächtige 
Brunftmähne ſchüttelnd, einen Schrei aus, der Berg und Thal 
erzittern ließ. Es war, als ob er im Vorgefühl ſeines baldigen 


verſchwindet mit mächtiger Flucht in der Dickung zur Linken. 
Ein gewaltiges Getöſe, dem einer galoppierenden Kavallerie— 
patrouille gleichend, erhebt ſich, Steine rollen den Abhang hinab, 
und ein Rudel von dreizehn Stück Rotwild, an ſeinem Ende der 
ſchwerkranke Hirſch, flüchtet in der Richtung auf den „Grafenſtein“ 
und die Grenze zurück. Jetzt ſtutzt der Hirſch, ſenkt das Geweih 
und trennt ſich vom Rudel. Mühſam ſchleppt er ſich noch ein 
Stückchen fort. Sein Harem ſtutzt ebenfalls und äugt betrübt 
auf den ſchwer getroffenen Gebieter zurück. Endlich verſchwindet 
das Kahlwild in der Dickung, während der Hirſch ſtehen bleibt 
und nach wenigen Augenblicken zuſammenbricht. Vorſichtig, mit 
geſpannter Büchſe ſchleiche ich heran, doch er hat ſchon das 
Zeitliche geſegnet! — Die Kugel ſaß hochblatt! Das Geweih, 
noch bedeutend ſtärker und ſchöner geformt als das des Erſt— 
geſchoſſenen, trägt zehn Enden! — 

Nun, mein lieber Onkel, bin ich endlich am Ende meines 
ausführlichen Birſchberichts angelangt. Ich ſchließe dieſe Zeilen 
in der Hoffnung, daß ſie Dich geſund antreffen und Dir einiges 
Vergnügen bereiten, mit dem herzlichen Wunſche, daß Dir Diana 
bald einmal ebenſo hold ſein möge, wie ſie es mir während der 
Brunftzeit 1897 geweſen iſt. Mit Weidmannsheil 
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Merkwüdiger Schuß. Am 24. September d. J. traf ich, 
mit Förſter H. birſchend, nachmittags 2½ Uhr 50 m von der 
Grenze auf einem Schleichwege einen Bock, der vor uns her 
bummelnd Pilze äſte. — Ich birſchte mich auf 45 Schritte heran 
und winkte meinem Begleiter unter bezeichnenden Gebährden zu, 
ich verzichtete auf Schießen in Anbetracht des geringen Gehörns. 
Darob ein entrüſteter Fingerzeig nach der Grenze, und ich war 
geſchlagen. Der Bock, den ich ſchon längſt hätte umlegen können, 
verhoffte plötzlich, den Förſter eräugend, und erhielt im Abſpringen 
die Kugel. Er fuhr mit dem Geäſe am Boden hin, und ich 
konnte noch ſehen, daß der rechte Lauf entzwei war. Zehn 
Minuten Pauſe, dann zum Anſchuß, wo ein Stück Lunge lag; 
der Förſter folgte der Schweißfährte und nach zehn Schritten 
rief er „hier hängt er“. Der Bock, ſchwacher Sechſer, von 
32 Pfund Gewicht, hing mit dem Gehörn in einer Fichte. — 
Die Kugel war eine Handbreit auf der linken Seite herein, hatte 
ſich verſchlagen, war aufwärts gefahren, das linke Schulterblatt 
berührend, das rechte durchſchlagend, am Oberarmknochen entlang 
zum „Ellbogengelenk“ hinaus. Wo kam das Stück Lunge 
heraus? Ich behaupte, aus dem Einſchuß, der allerdings garnicht 
groß, ſondern normal; es iſt wohl ausgeſchloſſen, daß das Stück 
Lunge den Weg der Kugel mitgemacht haben kann. BT, 


Das Antilopenhaus des Berliner Zoologiſchen Gartens 
enthält augenblicklich einige ſehr ſeltene Arten, welche größeres 
wiſſenſchaftliches Intereſſe beanſpruchen. Zu den beiden afrikaniſchen 
Schopfantilopen, Cephalophus haeveyi, aus Deutſch-Oſtafrika 
und Cephalophus dorsalis aus Togo, ſind zwei Antilopen aus 
dem Somalilande hinzugekommen, die kleinere Art der Kudu— 
Antilope, Strepsiceros imberbis, und eine Gazelle, Gazella 
pelzelni. Die erſtere lebt auch noch in einem Teile des deutſchen 
Schutzgebietes von Oſtafrika, nämlich in der ganzen Maſſai-Nyika 
von Uſandawi bis zum Kilimandjaro. Das hier ausgeſtellte 
Exemplar iſt noch jung, hat aber ſchon die helle Querbänder— 
zeichnung über die Körperſeiten und die weißen Halsflecken, welche 
für die Art charakteriſtiſch ſind. Auch das ſogenannte „Billard“, 
wie die Berliner ſagen, das Zwerggehege in der Mitte des Hauſes, 
iſt wieder vollſtändig beſetzt, und zwar tummeln ſich dort einige 
für den Zoologen, der ſie beſtimmen ſoll, recht unbequeme Tiere. 
Neben der rotläufigen Zwergantilope, Cephalophus 
monticola, aus dem Transvaal ſieht man eine zweite ſehr 
ähnliche Form, welche etwas lebhaftere Farben trägt und mehr 
Weiß am Körper hat. Vielleicht ſtammt ſie von der Kongo— 
mündung und gehört dann einer Abart an, die noch keinen 
wiſſenſchaftlichen Namen hat und nach dem Direktor des Gartens 
Cephalophus hecki benannt werden fol. Noch ein anderes 
dort in drei Exemplaren vertretenes zwerghaftes Huftier hat der 
Verwalter der Säugetierſammlung des Muſeums für Naturkunde, 
Matſchie, bisher nicht beſtimmen können; es iſt ein Zwergmoſchus— 
tier ohne weiße Längsbinden am Halſe und von mehr dunkler, 
ſchwarzbrauner, nur an den Seiten hellerer Färbung, welches er 
ſeiner Gattin, der bekannten Tierzeichnerin Anna Held-Matſchie, 
unter dem Namen Tragalus heldae zu widmen beabſichtigt. 


Streckenberichte. 


Provinz Brandenburg. 

Zootzen, Kr. Oft = Prignitz. 9. November 1897. 
9000 Morgen, Wald, ½ Feld. Vorſteh-⸗ und Keſſeltreiben. Wetter: 
ſchön, Froſt. 20 Schützen, 20 Treiber. Geſamtſtrecke: 26 Haſen, 
1 Fuchs. Haſenſtrecke: 10 R., 16 H. Der Haſe lag ſehr feſt, ging 
meiſtens durch die Treiber durch. — Gr.⸗Huhslow, Oft-Brignig. 4. No⸗ 

vember 1897. Wördel-Gr.⸗Huhslow. ca. 3000 Morgen, Wald, ½ Feld. 
Vorſteh⸗ und Keſſeitreiben. Wetter: ſchön. 18 Schützen, 15 Treiber. 
Geſamttſtrecke: 20 Hafen; Haſenſtrecke: 8 R., 12 H. Jagdkönig: 
Gardemin-Gr. Huhslow. 6 Hafen. — Wittſtock, Kr. Oſt⸗Prignitz. 
9. November 1897. Jagdklub zu Wittſtock. Feld, ca. 1500 Morgen. 
Keſſeltreiben. Wetter: ſchön. 15 Schützen, 9 Treiber. Geſamtſtrecke: 
23 Haſen; Haſenſtrecke: 10 R., 13 H. Der Haſe lag bei dem ſchwachen 
Froſt doch ſehr feſt. — Liebenthal, Kr. Oſt⸗Prignitz. 11. November 1897. 
C. Pieſt⸗Wittſtock. 2000 Worgen, ½ Wald, ½ Feld. Vorſteh- und Keſſel⸗ 
treiben. Wetter: Froſt; Südoſtwind, ſonſt hell und ſchön. 35 Schützen, 
23 Treiber. Geſamtſtrecke: 82 Haſen, 3 Hühner: Haſenſtrecke: 
30 R., 52 H. Jandkönig: Mellin-Wittſtock mit 9 Hafen, 1 Huhn. Der 
Haſe lag ſehr feſt, lief im Walde meiſt zurück. 

Provinz Schleſien. 

Jeltſch, Kr. Ohlau. 9. November 1897. Graf Johannes Saurmo. 
ca. 160 ha Stangen Nadelhölzer und Schonungen. Waldtreiben. Wetter: 
ſchön, windſtill. 8 Schützen, 140 Treiber. Geſamtſtrecke: 96 Faſanen⸗ 
hähne, 9 Rebhühner, 103 Haſen, 89 Kaninchen; Haſenſtrecke: 37 R., 66 H. 
Jagdkönig: Rittmeiſter Theo. von Lieres-Reppline. Flanken waren nicht be— 
ſetzt. — Schonungen waren ſehr dicht und ſtark mit Gras bewachſen. — 
Falkenberg O. ⸗Schl., Kr. Falkenberg O.⸗ Schl. 8. November 1897. 


Bölk⸗Zootzen. 


Bürgermeiſter Hertel in Falkenberg. 
50 Morgen Wieſe und 150 Morgen Feld. 
Wetter: bis Mittag ſtarker Nebel, ziemlich windſtill. 11 Schützen, 
20 Treiber. Geſamtſtrecke; 1 Bock, 1 Ricke, 64 Haſen, 14 Faſanen 
und 7 Rebhühner, gleich 87 Stück Wild; Haſenſtrecke: 35 R., 29 9 
Jagdkönig: Revierförſter Apel in Tannenberg mit 15 Stück. Im Wald 
wurden 16 kleine Triebe gemacht, die Front und Haken abgeſtellt und 
zwei Schützen in der Treiberlinie; es kamen dabei zur Strecke unter 
40 Haſen 20 Rammler. Ein in gleicher Weiſe abgeſtellter Standtrieb im 
Feld ergab unter 12 Hafen 6 Rammler. Das übrire Feld wurde in drei 
kleinen Keſſeln bejagt und hierbei unter 12 Haſen 9 Rammler geſchoſſen. 
Die Haſen ſaßen ſehr feſt und gingen ſchwer vor. — Puſchine, Kr. 
Falkenberg. 9. November 1897. Gräfin Sierſtorpff. ca. 110 ha Nieder⸗ 
wald. Waldſtandtreiben. Wetter: klarer Herbſttag, morgens Froſt, wind⸗ 
ſtill. 9 Schützen, 100 Treiber. Geſamtſtrecke: 63 Faſanen, 2 Schnepfen, 
81 Haſen und 8 Kaninchen; Haſenſtrecke: 45 R., 36 H. Jagdkönig: 
Graf Valentin Balleſtrem. Flanken waren in einigen Trieben mit nur 
einem Schützen beſetzt. 

— Am 14. November wurde auf der Herrſchaft Simmenau eine kleine 
Waldjagd abgehalten, wozu 6 Herren von Baron Künsberg geladen 
waren. Es wurde von 10—4 Uhr gejagt, davon eine Stunde Frühſtück. 
Die Geſamtſtrecke betrug 418 Stück. Jagdkönig war Graf Bethuſy Hue 
auf Bankau mit 91 Stück. Der Förſter Siebenhaar erlegte bei dieſer 
Jagd einen Steinadler, Flügelſpannweite 2,10 m. 


Weidmannsheil! 


Simmenau, den 11. November 1897. 
Provinz Sachſen. 
Groß ⸗Wuſterwitz, Kr. Jerichow II. 6. November 1897. Graf 
Arco- Berlin. Kiefernheide ca. 1000 Morgen. Vorſtehtreiben. Wetter: 
klar und windſtill. 7 Schützen, 20 Treiber. Geſamtſtrecke: 1 Bock, 
1 Ricke, 9 Hafen, 5 Hühner, 17 Kaninchen; Haſenſtrecke: 4 R., 5 5. 
Jagdkönig: Regierungsrat v. Jecktin mit 1 Bock, 1 Huhn, 3 Kaninchen. 
Ricken durften ſonſt nicht geſchoſſen werden, Rückwechſel nie beſetzt, Bock 
hatte noch auf. — Ober-Rißdorf, Kr. Mansfelder See, 1. No⸗ 
vember 1897. Die fieben Grundbeſitzer hier im Dorf. 2400 Morgen Feld- 
jagd. Keſſeltreiben. Wetter: Vormittag ſtarker Froſt, 6 Gr. R., Nach- 
mittag Kaiſerwetter. 34 Schützen, 50 Treiber. Geſamtſtrecke: 
360 Stück. Jagdkönig: Gutsbeſitzer Albert Lauſe-Thondorf. Auf 
Suche wurden bis 11. November ca. 50 Stück geſchoſſen. — Nee⸗ 
hauſen, Kr. Mansfelder See. 3. November 1897. Kerl, Schimpf, Prinz. 
2200 Morgen Feldjagd. Keſſeltreiben. Wetter: etwas Nebel, ſonſt gut. 
40 Schützen, 90 Treiber. Geſamtſtrecke: 510 Hafen, 15 Reb⸗ 
hühner. Auf Suche wurden 300 Hühner, 20 Haſen geſchoſſen. 
— Heidau, Kr. Salzwedel. 11. November 1897. Graf von der Schulen⸗ 
burg⸗Wolfsburg. 100 ha Kiefern ⸗Schonungen und Stangenhölzer mit 
hohem Heidekraut. Standtreiben; Flügel bis zur Hälfte beſetzt; Rück⸗ 
wechſel meiſtens unbeſetzt. Wetter: nach vorangegangenem Froft ſchön 
und klar, am nächſten Tage trübe. 11 Schützen, 9 Treiber. Geſamt⸗ 
ſtrecke: 1 Rehbock, 10 Hafer, 1 Fuchs. Haſenſtrecke: 6 R., 4 H. 
Jagdkönig: Königl. Forſtaufſeher Molle-Kunrau mit 1 Rehbock, 4 Haſen, 
1 Fuchs. Haſe lief vormittags recht gut, nachmittags bei warmem Wetter 
weniger gut und ging dann gern durch die Treiber. Rammler ſcheinen 
im Revier mehr als Häfinnen vorhanden zu fein, da letztere wohl be— 
ſonders unter dem Raubzeug zu leiden haben. Haſe lief ohne Rückſicht 
auf Wind. 


190 Morgen Miſchwald, gegen 
Waldſtandtriebe und Feldkeſſel. 


Urban I, Förſter. 


Provinz Hannover. 


Brome, Kr. Iſenhagen. 6. November 1897. Graf von der Schulen⸗ 
burg⸗Wolfsburg. 100 ha Feld, 250 ha Kiefern⸗Schonungen und Stangen⸗ 
hölzer mit teilweiſe hohem Heide kraut. Feld-, Keſſel-, Wald-, Stand⸗ 
treiben. Auf beiden Flügeln je 3—4 Schützen, Rückwechſel unbef gt. 
Wetter: ſchön und klar nach vorang gangenem Froſt. Am anderen Tage 
trübe aber kalt. 15 Schützen, 14 Treicer. Geſamtſtrecke: 34 Haſen, 
22 Kaninchen, 1 Fuchs, 1 Rebhuhn; Haſenſtrecke: 12 R., 229. Jagd⸗ 
könig: Kammann-Krichelndorf mit 3 Hafen, 5 Kaninchen. Hofe lief gut, 
ohne Rückſicht auf den Wind. Dadurch erklärt ſich die geringe Anzahl der 
g ſtreckten Rammler, da dieſelben anſcheinend ſehr rege waren und ent= 
weder vor Beginn des Triebes abgingen oder am Flügel durchgingen. 
Im erſten Keſſel waren bei der Strecke von 5 Hafen, 4 Häſinnen. — Ring⸗ 
ſtedt, Kr. Lehe. 11. Norember 1897. Jagdverein „Ringſtedi“. 
2000 Morgen, Feldhölzer, Heide und Moorflächen. Standtreiben; einige 
Keſſel. Wetter: ſchön und kalt, etwas gefroren. 19 Schützen, 17 Treiber. 
Geſamtſtrecke: 37 Hafen, 1 Fuchs, 1 Eichelhäher, 1 Bekaſſine. Haſen⸗ 
ſtrecke: 19 R., 18 H. Jagdkönig: Bohlken Nordenhanſen. Die Haſen 
faßea in der Sonne trotz gefrorenen Bodens ſehr feſt. Im Walde fielen 
nur einige Hafen (6). Die Treiben wurden nicht rihtig gtrieben, fonft 
wäre die Strecke bedeutend beſſer geweſen. — Rinaſtedt, Ke. Lehe. 
12. November 1897. Jagdverein „Ringſtedt“. 2500 Morgen Feld, Heide 
und Moor. Stand- und Keſſeltreiben. Wetter: neb eig und naß, ſpäter 
aufklärend. 17 Schützen, 17 Treiber. Geſamtſtrecke: 29 Haſen, 
5 Hühner; Haſenſtrecke: 14 R., 13 H. Inadkönig: H. Hinſch-Beemer⸗ 
haven. Die Haſen ſaßen feſt, und war das Treiben meiſt gegen den Wind 
genommen, ſo daß die Haſen nicht vorwärts liefen. 


Provinz Oſtpreußen. 

Starriſchken, Kr. Memel. 3. November 1897. Kgl. Oberförſter 
Luther. 300 ha ausſch ießlich Wald (Schonungen, hohes Holz, St. Vor- 
ſteh⸗Treiben. Wetter: ſehr ſchön, warmer Sonnenſchein. 24 Schützen, 
45 Treiber. Geſamtſtrecke: 70 Haſen, 1 Fuchs; Haſenſtrecke: 50 R., 
20 H. Jagdkönig: Oberförſter L. mit 10 Haſen. Sturiſchken tft ein 
zur Oberförſterei Klooſcken gehöriger Schutzbezirk. — Kallen, Kr. Fiſch⸗ 
hauſen. 8. November 1897. Baron von der Goltz. 450 ha, eine Hälfte 
Feld, die andere Wald. Vo ſtehtreiben. Wetter: milde und ſchön. 
8 Schätzen, 50 Treiber. Geſamtſtrecke: 125 Hafen. — Trömpau, 
12. November 1897. von Batocki⸗Trömpau. ca. 1200 Morgen Feld und 
600 Morgen Wald, Tannenſchonungen und Erlenbrücher. Vorſtehtreiben. 
Wetter: windſtill, ca. 6° Kälte, klar. 14 Schützen, 100 Treiber. Geſamt⸗ 
ſtrecke: 103 Hafen, 2 Böcke, 2 Füchſe, 1 Edelmarder, 1 Faſanenhahn, 
1 Henne. Jagdkönig: Bon⸗Neuhauſen mit 13 Haſen. Da die Treiben 


19. November 1897. 


— Wild und Hund. 


ſtoßen. Die beſte bisherige Haſenſtrecke betrug 


auf 22 Schützen berechnet waren, jedoch durch unvorhergeſehene Zwiſchen— 
fälle nur 14 Schützen kamen, konnten die Flügel ſchlecht oder garnicht be— 
ſetzt werden und gingen ca. 50 Haſen daſelbſt unbeſchoſſen durch. Die 
Schonungen find ſehr dicht, infolgedeſſen gehen die Treiber immer ſehr 
ſchlecht, und drückten ſich reſp. gingeu zurück. ca 80 Hafen. Faſanen find 
erſt vor zwei Jahren ausgeſetzt. Auf Suchen wurden dieſen Heebſt 
ca. 25 Häfinnen abgeſchoſſen und laſſen ſich dieſelben faſt garnicht Hera ı8= 
im Jahre 1894 
ca. 60 Haſen. Voriges Jahr 45 Haſen. Rückwechſel wurden nicht beſetzt. 
Es kamen noch 2 Waldſchnepfen vor, die gefehlt wurden. 


Provinz Poſen. 

Am 26., 27., 28. Oktober er. wurden auf dem Sr. Durchl. Prinzen Hein⸗ 
rich von Schönbura-Waldenburg gehörigen Rittergute Szeelejowo 
bei Jaleſie Treibjagden abgehalten, an welcher außer dem genannten teils 
nahmen: Se. Durhlaudht Prinz Ulrich von Schönburg- Waldenburg, 
Major von Klitzing, Rittmeiſter v. Ribbek, Geh. Kommerzienrat Dr. von 
Hanſemann und Oberinſpektor Hübner. Das Areal des Jagdterrains be: 
trug 5600 Morgen Feld und 1400 M. Wald. Es wurden erlegt: 6 Böcke, 
1 Ricke, 147 Faſanen, 1 Fuchs, 374 Haſen und ca. 120 Kaninchen. 


Schleswig⸗Holſtein. 

Gut Friedrichshulde, Kr. Pinneberg. 6. November 1897. Guts⸗ 
beſitzer C. M. Brödermann. 76 ha Holz, faſt ausſchließlich Nadelholz— 
dickungen. Standtreiben. Wetter: morgens übergefroren, Nebel während 
des ganzen Tages. 8 Schützen, 35 Treiber. Geſamtſtrecke: 7 Faſanen⸗ 
hähne, 13 Kaninchen, 75 Haſen; Haſenſtrecke: 31 R., 44 H. Meiſtens 
6 Schützen auf Schneiſen in der Front, 2 am Flügel; Rückwechſel un⸗ 
beſetzt. Der Haſe ſaß feſt und war ſchwer vorwärts zu treiben. 


Provinz Heſſen⸗Naſſau. 

Königl. Oberförſterei Treis bach, Kr. Marburg. 9. November 1897. 
ca. 200 ha Nadel- ur d Laupyolz. Vorſtehtreiben. Wetter: morgens 
nebelig, nachmittags heiter. 18 Schützen, 14 Treiber. Geſamtſtrecke: 
25 Haſen, 1 Fuchs; Haſenſtrecke: 17 R., 8 H. 


Mecklenburg⸗Schwerin. 


Botelsdorf, Schutzbezirk Neudragun. 12. Oktober 1897. Wetter: 
etwas windig, ſonſt gut; Haſe ſaß ziemlich feſt. 11 Schützen, nur Front 
beſetzt, und 2 Flügelſchützen. 24 Hafen, 6 Faſanenhähne. — Seefeld, 
Schutzbezirk Neudragun. 16. Oktober 1897. Wetter: ſehr gut, warm und 
klarer Sonnenſchein, Sommerwetter. 17 Schützen. 17 Hafen, 2 Faſanen⸗ 
hähne, 5 Füchſe. Haſe ſaß enorm feſt. — Neudragun, 18. Oktober. 
Wetter: ſehr neblig. 28 Schützen. Beſtellt war die Front und F ügel 
gut zur Hälfte. 32 Hafen, 5 Fuchſe, 3 Waldſchnepfen, 3 Faſanenhähne. — 
Neudraaun, 19. Oktober. Wetter nebelig. 10 Hafen, 8 Faſanenhähne. 
— Rehna, Forſtinſpektion. 3. November 1897. Benzin und Neſower 
Tannen. Wetter: gut. 11 Schützen. 31 Haſen, 30 Faſanenhähne, 
5 Füchſe, 1 Waldſchnepfe. 


Mecklenburg -Strelitz. 


Mirow (Mirowdorfer Revier). 11. November 1897. Großherzogl. 
Oberforſtinſpektor Scharenberg daſelbſt. ca. 600 Morgen Schonungen und 
1000 Morgen Feld. Wetter: klar und kalt; Oſtwind. Vorſtebtreiben. 
9 Schützen, 40 Treiber. Geſamtſtrecke: 12 Haſen (4 R., 8 H.) 
1 Schnepfe und 1 Fuchs. Jagdkönig: Kammerherr von Oertzen-Neu⸗ 
ſtrelitz mit 4 Haſen und 1 Schnepfe. 


Herzogtum Sachſen-Koburg. 


Schloß Ahorn bei Koburg. 8. November 1897. Gebrüder Frei⸗ 
herren don Erffa. ca. 200 Morgen Nadelholz und 200 Morgen Laubholz. 
Standtreiben. Wetter: ſchön, früh etwas Froſt, mittags + 1— 20 R. leichter 
Sü doſtwind. 22 Schützen, 50 Treiber. Geſamtſtrecke: 92 Hafen, 
8 Faſanenhähne. 42 R., 50 H. Jagdkönig: Rittergutsbe— 
figer Karl Prieger mit 8 Hafen und 1 Faſanenhahn; Jagdkronprinz: 
Staatsanwalt Frhr. v Erffa mit 4 Hafen und 2 Faſanenhähnen. Anzahl 
der Schüſſe 247. Die Standtreiben wurden nicht ganz ausgeſchoſſen, bei 
den großen Trieben ſind die Haſen nicht alle vor die Schützen gekommen. 
Gefehlt wurden auch 1 Fuchs und 1 Rehbock. Auf dem Anftand waren 
10 Hafen geſchoſſen worden. 


Herzogtum Anhalt. 


Moſigkau (Rößting). Kr. Deſſau. 10. November 1897. Amtmann 
Matthaei. ca. 50 ha Laub- und Nadelholzdickungen. Vo ſtehtreiben. 
Wetter: gut. 16 Schützen, 20 Treiber. Geſamtſtrecke: 4 Rehe, 36 Hafen, 
9 Karnickel, 2 Faſanen. Das Ergebnis iſt dem Ragtgrunde und dem 
Beſtande an Wild als angemeſſen zu bezeichnen. — Neundorf, Kr. Bern⸗ 
burg. 25. Oktober 1897. Die Gutsbeſitzer. ca. 1000 ha ebener Zucker⸗ 
rübenboden. Keſſeltreiben. Wetter: gut. ca. 50 Schützen, ca. 100 Treiber. Ge⸗ 
ſamtſtrecke: ca. 1400 Haſen. Die Neundorfer Jagd iſt die beſte Haſen⸗ 
jagd in Ar halt, das heurige Ergebnis blieb hinter den Vo jahren etwas 
zurück. 7 


Herzogtum Sachſen-Altenburg. 
Großenſtein, 3 November 1897. Geſamtſtrecke: 13 Hafen. Sehr 


ungünftiges Reſuttat. % 
Fürſtentum Reuß ä. L. 


Dberes Brahmethal. Jagdverein Brahmethal. Geſamtſtrecke: 
95 Hafen, 2 Hahner. Reſultat könnte beſſer fein. — Nauendorf, 2. No⸗ 
vember 1897. Geſamtſtrecke: 25 Hafen. Sehr ungünſtiges Reſuttat. 


Nieder-Oeſterreich. 

Miſtelbach, Kr. Miſtelbach. 31. Oktober 1897. Friz Miſtel bach. 
1200 Joch. Keſſeljagd. Wetier: ſchön, ruvig, früh Nebel. 28 Schützen, 
61 Treiber. Geſamtſtrecke: 25 Stück Rehe, 61 Haſen, 2 Faſanen, 
7 Kaninchen. Jaadkönig: J. Hackl⸗Miſtelbach. Auf Suche () wurde 1 Stück 
Rehwild (Bock) geſchoſſen. 


erein hirſchgerechter 
Taunusjäger. 
Auf Wunſch des Herrn Daube 
erſucht der Vorſtand des Vereins 
hirſchgerechter Taunusjäger die 
Redaktion von „Wild und Hund“, 
nachſtehende ausführlichere Dar— 
legungen der von Herrn Daube 
in der Generalverſammlung am 
28. Auguſt zu Homburg gemachten 
— in „Wild und Hund“ Nr. 42 
vom 15 cr. kurz veröffentlichten — 
Ausführungen wiederzugeben. 

„Nachdem wir ſoeben von Herrn Oberförſter Merrem gehört 
haben, daß ſich die Koſten der Zuchtanſtalt für das laufende 
Jahr auf ca. 2400 Mk. beziffern und wir bereits ca. 8000 Mk. 
für dieſen Zweck verausgabt haben, andererſeits aber die Auf— 
bringung ſo hoher Summen mit großen Schwierigkeiten ver— 
knüpft iſt — war ich doch ſelbſt Mitglied der Kommiſſion, welche 
über Mittel und Wege beraten ſollte, wie die laufenden erheb— 
lichen Koſten zur Unterhaltung der Zuchtanſtalt aufzubringen ſeien, 
und kenne daher alle Phaſen, welche dieſe Frage durchlaufen hat — 
ſo möchte ich der Verſammlung zur Entſcheidung anheimgeben, 
ob es unter den obwaltenden Verhältniſſen nicht zweckmäßiger 
wäre, entweder 

1. die Zuchtanſtalt vorerſt aufzuheben, dagegen nach Maß— 
gabe der in der Kaſſe des Vereins vorhandenen Barmittel 
alljährlich eine größere oder kleinere Zahl Hirſche auszu— 
ſetzen, oder 

2. den Mitgliedsbeitrag auf 10 Mark zu erhöhen und die 
Koſten der Zuchtanſtalt aus dieſen Mitgliederbeiträgen 
zu beſtreiten. 

Auf dieſe Weiſe wird man mit einer feſten jährlichen Ein— 
nahme rechnen können und nicht auf die ungewiſſen freiwilligen 
Beiträge angewieſen ſein, ganz abgeſehen davon, daß es wenig 
angenehm für den Vorſtand ſein könne, alljährlich an die gleichen 
Herren mit der Bitte um Ueberlaſſung eines größeren Betrags 
zur Beſtreitung der qu. Koſten herantreten zu müſſen. 

Herr Oberförſter Elze erwiderte auf dieſe Ausführungen, 
daß, wenn die Verſammlung den Vorſchlag des Herrn Daube 
zum Beſchluß erhebe, dies ein Mißtrauensvotum gegen Herrn 
Oberförſter Merrem, welcher mit Mühe und Aufopferung im 
Intereſſe der Zuchtanſtalt gewirkt habe, bedeutet. 

Daube: Ich zolle dem Wirken des Herrn Oberförſter Merrem 
meine volle Anerkennung, muß aber ausdrücklich betonen, daß ich 
in meinem Vortrage kein Urteil über den Erfolg oder Mißerfolg 
der Zuchtanſtalt abgegeben habe, wenn ich u. a. auch die even— 
tuelle Aufhebung der Zuchtanſtalt der Verſammlung zur Erwägung 
anheimgegeben habe, ſo waren dafür Gründe maßgebend, welche 
mit dem Wirken des Herrn Oberförſters Merrem nichts zu 
thun haben.“ 


Homburg v. d. H., den 28. Okt. 1897. 
Der Schriftführer des Vereins hirſchgerechter Taunusjäger. 
v. March, Regierungs-Aſſeſſor. 


Mitteilungen. 


Ein herrlicher Zimmerſchmuck. Nicht jeder kunſtſinnige Jagd- 
freund iſt imſt nde, ſeine Räume mit den Originalwerken unſerer hervor⸗ 
ragendſten Jagdmaler zu ſchmückeg. Einen trefflichen Erſatz für jene 
bieten aber die von der Firma G. Loll in Grünbeig in Schleſien ver⸗ 
triebenen Pbotogravüren, Kupferſtiche, Photographien, Fakſimiles, Farben: 
kunſtdrucke ꝛc. ꝛc, deren Ausführung eine derartig gediegene iſt, daß ſie 
in vielen Fällen das Original, dieſem täuſchend ähnlich ausgeführt, nahezu 
erſetzen. Bilder von Deiker, Kröner, Klingender, Zimmermann, Wolters 
u. a. find in reicher Auswahl und in den verſchiedenſten Größen im Ver- 
lag der genannten Firma vorhanden. Heer G. Loll, der ſich auf dieſe 
Weiſe um die Verbreitung der Kenntnis aller hervorragenden Jagd— 
gemälde unſerer Meiſter Veedienſte erworben, verſendet feinen reichhaltig 
illuſte. Katalog gegen Einſendung von 30 Pf. in Briefmarken, und es 
ſollte aus den Kreiſen der Jagdfreunde niemand verſäumen, ſich Proſpekte 
und Preisverzeichniſſe von genannter Firma kommen zu laſſen und danach 
eine Auswahl zu treffen. Er wird auf das höchſte zufrieden geſtellt 
werden, und ſich freuen, ſein Heim mit den herrlichſten Bildern ſchmücken 
zu können. Zum bevorſtehenden Weihnachtsfeſte dürften derartige Bilder 
in geſchmackvollem Eichen- oder Nußbaumrahmen, deren Anfertigung die 
Firma auf Wunſch ebenfalls übernimmt, ein allecſeits hochwillkommenes 
und empfehlenswertes Geſchenk ſein. \ 
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II. Gebrauchsprüfung 
von Bracken zu Eslohe 
am 19. und 20. OF: 
tober 1897, 


Von Frhr. v. Kleinjorgen- 
Bleſſenohl. 


Im vorigen Jahre war's 
nur ein ſchwacher erſter Verſuch, 
gleichſam ein Taſten ins Dunkele, 
als der „Brackenklub“ verſuchte, 
eine Gebrauchsprüfung für ſeine Hunde abzuhalten. Trotz ſchlechteſten 
Wetters, eines gerade für die Brackenjagd hochwichtigen Faktors, 
gelang die Sache über Erwarten gut. Wir haben damals viel 
gelernt für unſern Zweck — aber immer noch nicht genug, das 
zeigte unſere diesjährige Gebrauchsprüfung, die am 19.20. Oktober 
im herrlichen Sauerlande beim Flecken Eslohe ſtattfand. Zwar 
klappte äußerlich in dieſem Jahre alles vorzüglich, es ging alles 
wie am Schnürchen, aber Meiſter Falb hatte es zu gut gemeint. 
Seit einigen Tagen war ſtarker Laubfall eingetreten, eine Sache, 
die Familie Lampe durchaus nicht leiden kann. Die größte Zahl 
Haſen lag deshalb nicht im Holz, das für die Triebe beſtimmt war, 
ſondern im Feld. Dazu kam am Morgen des 19. ein koloſſaler 
Nebel, der bis gegen 11 Uhr anhielt; infolgedeſſen war's ſo naß 
in den Schmielen, im Heidekraut und Ginſter, daß die Hunde beim 
Suchen ſofort die Naſe voll Waſſer hatten und darum nicht finden 
konnten, was ihnen durch die geringe Zahl der im Holze liegenden 
Haſen ſo ſchon ſchwer gemacht war. Wie ſchwer das Finden für 
die Hunde war, ergeht ſchon daraus, daß am folgenden Tage in 
einem Feldhölzchen 8 Haſen geſchoſſen wurden, in dem zwei ganz 
vorzügliche Hunde, von denen der eine im vorigen Jahre bei der 
Prüfung II. Preis erhalten hatte, beim Preisjagen nichts gefunden 
hatten, trotzdem jedem 25 Minuten zum Suchen gelaſſen wurden. 
Unter normalen Verhältniſſen mußten die Hunde nach 2 höchſtens 
3 Minuten ihren Haſen hoch haben. 

Als nun gegen 11 Uhr der Nebel ſich teilte, wurde es plötzlich 
ſo unerträglich heiß und ſo ſchnell trocken, daß auch da die Hunde 
nicht finden konnten und vor allem die für das Finden jo hoch— 
wichtige kalte Nachtfährte nach kürzeſter Zeit verſchwunden war. 
Erſt gegen 4— ½¼ k Uhr nachmittags wurde es beſſer und damit 
auch die Reſultate der Hunde beſſere. Am 20. war das Wetter 
günſtiger für unſere Sache. 

Am 18. abends ging das Leben in Eslohe, dem ſonſt ſo 
friedlich ſtillen Landörtchen, ſchon an. Von allen Seiten kamen 
Jäger und Hunde, und bald entwickelte ſich im Gaſthof Böhmer 
reges Leben. Auf 6 Uhr war die Generalverſammlung anberaumt, 
darin zum Teil ſehr wichtige Punkte raſche Erledigung fanden. 
Herr Dr. med. Schulte-Eslohe hieß dann in wohlgeſetzten 
Worten die zahlreich erſchienenen Fremden willkommen, und ſchon 
an dieſem Abend wurde dann in Erwartung des Kommenden 
munter gezecht. 

Am 19. Oktober, morgens /½88 Uhr, war alles pünktlich im 
Dorfe Wenholthauſen am Rendezvousplatze zur Stelle. Zwei Preis— 
richter waren leider durch Krankheit im letzten Augenblick am 
Erſcheinen verhindert: Herr Karl Brandt durch nicht ungefährliche 
Geſichtsroſe, ebenſo war Herr Dickerhoff-Menden nicht unbedenklich 
erkrankt. Für die beiden fehlenden Herren ſprangen in liebens— 
würdigſter Weiſe Herr Tödheide-Hannover und Herr Freericks— 
3’Gravenhage (Holland) ein. Nachdem den verſchiedenen Ordnern 
ihre Schützen zugeteilt waren und die Teilnehmer mit den zu 
beachtenden Vorſchriften bekannt gemacht waren, wurde zum Anfang 
geſchritten. Das Preisjagen wird nun in folgender Weiſe ge— 
handhabt. Es wird dazu ein Revierteil benutzt, der bis zum 
Preisjagen nicht bejagt worden iſt, und der ſich möglichſt bequem 
in Triebe von 1— 200 Morgen abteilen läßt. Jeder Ordner erhält 
nun einen Signalbläſer und eine Anzahl Schützen zugewieſen, den 
Signalbläſer behält er bei ſich, die Schützen ſtellt er nach Anweiſung 
des Dirigenten an. Iſt nun von allen Ordnern das Signal „es 
iſt angeſtellt“ gekommen, ſo begiebt ſich der Dirigent, der natürlich 
ebenfalls einen Signalbläſer bei ſich hat, mit dem Führer des 
Hundes zu der Stelle, wo der Hund gelöſt werden ſoll, entläßt 


bier den Hund und giebt das ebenfalls durch Signal bekannt. Die 


Preisrichter, die mit der Brackenjagd ſehr vertraut ſein müſſen, 
ſind in der Schützenlinie ſo verteilt, daß ſie alles möglichſt gut 
beobachten können. Hat der Hund nach 25 Minuten nicht gefunden, 
oder iſt das Wild, welches er jagt, geſchoſſen, ſo läßt der Dirigent 
ihn aufkoppeln, und es wird mit dem nächſten Hunde ein neuer 
Trieb genommen. 5 

In dieſem Jahre hatte ſich eine Menge auswärtiger Teil- 
nehmer eingefunden. Außer den Herren Preisrichtern, Herrn 
Weidner Osnabrück, Herrn Tödheide-Hannover und Herrn Freericks— 
8 Gravenhage, nenne ich vor allem meinen lieben Freund, Herrn 


Bundezucht und Dreſſur. 


Prem.⸗Lieut. Seebach aus Straßburg, den Schriftführer des 
Straßburger Gebrauch&hundevereind, ferner Herrn kgl. Förſter 
Lubau, den Beſitzer des Zwingers „Teckelluſt“, Herrn Bierhorſt 
aus Haarlem, Herrn Tiermaler Weinberger aus Wiesbaden ꝛc. 2c. ꝛc. 
Es hatten ſich im ganzen ca. 30 Schützen zuſammengefunden. 
Nachdem dieſe nun mit dem Reglement und den Signalen bekannt 
gemacht waren und die Reihenfolge der elf gemeldeten Hunde durchs 
Los beſtimmt war, ging's zum Anfang. 

Die Gegend iſt hier wie geſchaffen zur Brackenjagd. Treib- 
jagden 2c. find vollſtändig unmöglich. Faſt ſenkrecht ſteile Gebirgs⸗ 
hänge, bewachſen mit dichtem Dornengeſtrüpp, durch das kein 
Menſch hindurch kann, oder dichteſtes Eichenſchälholz oft zwei- ja 
dreitauſend Morgen ohne einen Weg und Steg, abwechſelnd mit 
Tauſende von Morgen großen Heide- und Ginſterflächen, wo einem 
Ginſter und Heidekraut oft bis über den Kopf geht und mit 
Brombeerranken dicht durchwachſen iſt. Dazu kommt, daß es nur 
wenig zuſammenhängende Höhenzüge und eigentlich gar keine Hoch— 


plateaus hier giebt. So ſteil der Berg anſteigt, ſo ſteil fällt 


er ſofort auf der anderen Seite wieder ab. Daß hier an den 
Jäger die höchſten Anforderungen geſtellt werden, iſt leicht ein— 
zuſehen, und beſonders zum Dirigenten einer ſolchen Veranſtaltung, 
der die Berge nicht einmal, ſondern oft ſechs-ja ſiebenmal während 
jedes Triebes herauf und herunter muß, kann nur eine junge Kraft 
Verwendung finden, für die das Bergeklettern Spielerei iſt. Bei 
der Steilheit der Berge iſt an Reiten nicht zu denken. 

Je höher wir an die Berge kamen, deſto dichter wurde der 
Nebel, und als ſchließlich der erſte Trieb angeſtellt war, konnte 
man kaum zehn Schritt weit ſehen, ſo dicht war der Nebel. Im 
ſogenannten „Stilenberge“, einem dicht bewaldeten Berghange, 
wurde der erſte Hund gelöſt. „Feldmann“, Beſitzer Iſchebeck— 
Voerde bei Hagen i. W, war der einzige ſämtlicher gemeldeten 
Hunde, der einen direkten Fehler machte. Allerdings iſt er noch 
ein junger Hund, der noch nicht viel gebraucht war. Nachdem er 
lange Zeit zum Finden gebraucht hatte, kam er ſtumm hinter 
einem Haſen her, hielt jedoch die Fährte (Spur! Die Red,) nicht 
lange und wurde nach 25 Minuten aufgekoppelt. 

Im ſelben Triebe wurde als zweite auf Wunſch ihres Führers 
die ebenſo ſchöne, wie im Gebrauch vorzügliche „Waldine-⸗ 
Eslohe“, Beſitzer Egon Böhmer, eine durch ihre vielen I. Preiſe 
auf Ausſtellungen und II. Preis auf der vorigjährigen Gebrauchs- 
prüfung ausgezeichnete gelbweiße Hündin. „Waldine“ hatte Pech. 
Bei der furchtbaren Näſſe im Heidekraut und in den Schmielen 
war es unmöglich, eine Fährte auszumachen, und „Feldmann“ war 
wohl nur zufällig auf den Haſen geſtoßen, an dem er geſcheitert 
war, „Waldine“ fand nicht und wurde nach vorzüglicher, fleißiger 
Suche nach 25 Minuten aufgekoppelt. 

Nachdem dann der neue Trieb angeſtellt war, wurde „Major“, 
ein ſchneeweißer, ſchon ziemlich alter Rüde, gelöſt. Es war wohl 
zum großen Teil Mangel an „Routine“ ſeitens des Führers, daß 
„Major“ ſo lange Zeit zum Finden gebrauchte. Auf einem am 
Trieb gelegenen reſp. noch mit abgeſtellten Roggenſtück konnte man 
ganz deutlich ſehen, daß in der Nacht ſich einige Haſen darauf 
geäſt hatten. Hätte der Führer dieſes beachtet und ſeinen Hund 
auf eine Fährte derſelben geſetzt, ſo wäre in 2—3 Minuten Jagd 
da geweſen. So dauerte es 25 Minuten, ohne daß „Major“ fand. 
Es wurde abgeblaſen, und gerade danach fand „Major“; dem 
Laut nach mußten es Rehe ſein, die er jagte. Sein Beſitzer, Herr 
Iſchebeck-Voerde, blieb mit einem Teil der Schützen zurück, das Gros 
ging weiter, um die Prüfung nicht aufzuhalten. 8 

„Waldmaunn⸗Lochtrop“, Beſitzer Peitz⸗Lochtrop, iſt nicht 
allzuſehr von Schönheit geplagt, jagdlich aber iſt er vorzüglich. 
Das nächſte Treiben wurde angeſtellt, das Signal zum Löſen 
des Hundes gegeben, und gar nicht lange dauerte es, da gab der 
weittönende Hals des Hundes Kunde, daß Lampe auf den Läufen 
ſei. „Waldmann“ jagte die Fährte recht gut aus, auch einige Ab— 
ſprünge und Verſuche ſich zu drücken nützten Freund Lampe nichts. 
Kaum hatte ich das Signal zum Schießen geben laſſen und war 
es von den Signalbläſern aufgenommen, ſo knallte es ſchon, und 
Lampe hauchte ſeine arme Seele aus. Herr Königl. Förſter Lubau 
war der glückliche Erleger. 

Der Hunger regte ſich mittlerweile, doch gelang es mir, die 
Geiſter zu beſchwichtigen und vorher noch einen Trieb nehmen zu 
laſſen. Der ſchöne „Waldmann vom Wallenſtein“, der auf 
Ausſtellungen ſo viele I. Preiſe errang und auch jagdlich vor— 
züglich iſt, ſollte ſein Können zeigen. Auch „Waldmann“ hatte 
Pech. In ſchönſter Weiſe ſuchte er ſeinen Trieb ab, ohne leider 
zu finden; es war augenſcheinlich kein Haſe darin. Dazu kam, 
daß die Sonne eine Glut entwickelte wie im Juli, und auch da⸗ 
durch wurde dem Hunde die Arbeit ſehr erſchwert. Ich ließ „Auf— 
koppeln“ blaſen und dann das Signal „zum Eſſen“ geben. 

Na, „die Geiſter“, die ich rief, die war ich bald los“ möchte 
ich variieren. Im Laufſchritt, ohne ſich nur umzuſehen, rannte 
alles zum Frühſtücksplatz. Der Verwalter des ſchnöden Mammons, 
Freund Carlchen Heſſe, hatte augenſcheinlich ſchon lange die Frank— 
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furter Würſtchen in der Naſe, aber er iſt ein ſchlechter Vorſteh— 
hund, er ſprang ſofort ein und hatte bald eine ganze Zahl 
Würſtchen abgewürgt. An einem ganz herrlichen Plätzchen war 
das Frühſtück hergerichtet, auf einer kleinen Waldwieſe, rings von 
Wald umgeben, gegen Sonne und Wind geſchützt. Kaffee, Bier, 
Wein, weſtfäliſcher Korn, in der Aſche gebratene Kartoffeln, Frank⸗ 
furter Würſtchen, belegte Butterbrote, das waren die Herrlichkeiten, 
die der Klub ſeinen Gäſten zum Frühſtück bot. Beſonders das 
ſchöne Grevenſteiner Bier, friſch vom Faß, mundete allen vorzüglich. 
Auch unſere Damen waren zum Frühſtück herausgekommen. Die 
Mutter und Gattin meines lieben Freundes Herrn von Seebach 
mit ihrem Töchterchen und auch meine Frau war mitgekommen. 
Leider war der Photograph ausgeblieben und ſo die Aufnahme 
von Bildern unmöglich gemacht. Da plötzlich ging in nächſter 


„Waldmann vom Wallenſtein“ und „Waldine- Eslohe“, die in- 
zwiſchen von ihrer Jagd zurückkamen, hörten die Jagd „Gretchens“ 
und fielen bei. Bald hörte man nichts mehr von der Jagd. 
Hätte ich nun lauter Brackenjäger gehabt, ſo wäre der Haſe bald 
geſchoſſen und uns und den Hunden viel Zeit und Arbeit erſpart 
worden. Ich hatte ganz genau vorausgeſagt, von woher der Haſe 
zurückkommen würde, aber meinen Schützen wurde es langweilig, 
und ſo hörte man bald die Unterhaltung zweier Nachbarn, bald 
ein Huſten, ein Räuſpern ꝛc., als genau von der Seite, wie ich's 
geſagt hatte, die Jagd nach etwa ½ Stunde allmählich näher und 
näher kam. Bis auf ca. 400 Schritte ſah ich den Hafen zurück—⸗ 
kommen, als er aber die Unruhe auf den Ständen merkte, machte er 
kehrt und ging zurück. Die Hunde jagten ihn noch etwa / Stunde, 
dann verloren ſie ihn, kamen zurück und wurden aufgekoppelt. 


Otterhundemente. Aus „Les Races desChiens“ von Graf Henri de Bylandt. (Siehe „Bücherſchau“ auf Seite 751.) 


Nähe des Frühſtücksplatzes die Jagd los. Jeder hatte mehr ans 
Eſſen wie ans Aufkoppeln der Hunde gedacht, oder auch wohl er⸗ 
wartet, daß der Hund, wie es ſonſt ſeine Gewohnheit iſt, ſofort 
nachkommen würde. „Waldmann v. W.“ hatte gefunden, und die 
famoſe „Waldine⸗Eslohe“ wurde ihm zu Hilfe geſchickt und da 
gab's luſtige Jagd. Kaum zwanzig Schritte vom Frühſtücksplatz 
ereilte Lampe ſein Schickſal. Das Treiben, ein langer, ſchmaler 
Berghang wurde nun abgeſtellt und dieſelben Hunde nochmal 
hineingelaſſen. Es dauerte keine zwei Minuten, da war ſchon 
wieder friſche Jagd und bald fielen auch vier Schuß, aber kein 
„Schnoor“ folgte ihnen. Der Haſe hatte Glück gehabt und war 
durchgekommen. Das Treiben wurde, um vorwärts zu kommen, 
abgeblaſen, und ein Teil Schützen wurde zurückgelaſſen, um auf 
die Rückkehr der dem Haſen gefolgten Hunde zu warten. Der 
Reſt ging zum neuen Trieb. 

Hier wurde „Gretchen“ gelöſt, eine ſehr typiſche Hündin des 
Herrn A. Reuter in Finnentrop. „Gretchens“ Arbeit war die Glanz⸗ 
leiſtung des Tages. Sie fand ſehr bald und jagte den Haſen 
ganz vorzüglich. Von zwei Schützen wurde derſelbe in unverant⸗ 
wortlicher Weiſe gefehlt, und nun ging die Jagd querfeldein. 


Im ſelben Trieb ließ ich dann „Rex“, einen prächtigen, jungen 
Rüden des Herrn W. Scheele-Bamenohl löſen. Auch „Rex“ hatte 
Pech. Er ſuchte den Trieb zweimal durch, gab ein paar mal, 
wohl auf der warmen Fährte von „Gretchens“ Haſen Laut und 
mußte aufgekoppelt werden. 

Zum Schluß für den heutigen Tag wurden dann in einem, 
von Familie Lampe ſehr bevorzugten Berge nochmals alle Hunde 
gelöſt und in kürzeſter Zeit eine ganze Menge Haſen geſchoſſen. 
Herrlich ſchallte hier das Geläute der elf Hunde. 

Nach einem erfriſchenden Trunk im maleriſch auf einer einzeln 
im Felde liegenden Bergkuppe gelegenen Oertchen Grevenſtein, mit 
ſeiner oben auf der Bergſpitze gelegenen alten Kirche, trennte man 
ſich, um ſich ½9 Uhr abends in Eslohe zum Feſteſſen zu Ehren 
der Herrn Richter wieder zuſammen zu finden. Auch hier erhöhten 
unſere Damen durch ihre Gegenwart die Feſtesſtimmung. Karl 
Brandt ſandte uns hier ein ſehr humoriſtiſches Begrüßungstelegramm 
in plattdeutſcher Sprache. 

Selbſtverſtändlich wurde getoaſtet auf alles, was nur die ge— 
ringſte Veranlaſſung dazu gegeben hatte. Vor allem fand aber 
der Toaſt auf unſeren Altmeiſter Beckmann, unſer hochverehrtes 
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Ehrenmitglied, begeiſterten Anklang. Herrn Beckmann iſt ja vor 
allem der „Bracken-Klub“ zu Danke verpflichtet. Ihm zum weit— 
aus größten Teil iſt es zu verdanken, daß der Klub bei ſeiner 
Gründung noch Reſte der hochedeln Brackenraſſe vorfand, auf denen 
er weiter arbeiten und durch die er die ſchöne Raſſe zu neuer Blüte 
bringen kann. Die Bracke war von jeher Altmeiſter Beckmanns 
Lieblingshund, umſo größer ſein Kummer, als dieſe ſchöne und 
ſo hochedele Raſſe immer mehr und mehr ihrem Ende entgegen 
ging. Das Eſſen war vorzüglich, und zur Belebung der Stimmung 
trugen neben Herrn Böhmers guten Weinen nicht wenig die Vor— 
träge der für den Abend engagierten, recht guten Muſikkapelle bei. 
So ging's in froher Feſtesſtimmung bis zum hellen Morgen. 

Die Feſtesſtimmung war auch ſchuld daran, daß am andern 
Morgen mit einer Stunde Verſpätung angefangen wurde, aber das 
ſchadete ja nicht, es waren ja nur noch vier Hunde zu prüfen. 
Das Koppeljagen mußte ausfallen, da die vorgeſchriebene Zahl 
von drei Koppeln nicht erreicht war. Wohl waren drei Koppeln 
gemeldet, aber eine mußte zurückgewieſen werden, da der eine Hund 
derſelben nicht vollſtändig raſſerein war. Es giebt eben immer 
nur noch ſehr wenig Bracken, umſomehr Grund für uns, mit der 
Zuchtwahl ſehr vorſichtig zu ſein. 

Als erſte ſollte heute „Talli“, Beſitzer Karl Heſſe in Fretter, 
zeigen, was ſie konnte. Sie fand recht bald, verlor aber den 
Haſen einmal — in dem tiefen, friſch gefallenen Laube verliert der 
Hund eben zu leicht die Fährte, der Haſe wirft beim Laufen das 
Laub herum und dann iſt's ſehr ſchwer für den Hund, die Fährte 
zu halten. Nach einiger Zeit fand „Talli“ jedoch den Haſen wieder 
und brachte ihn vor die Schützen, wo er erlegt wurde. 

Es war eine große Bergkuppe abgeſtellt und ſollten in der— 
ſelben der Reſt der Hunde geprüft werden. Die Jäger behielten 
alſo ihre Stände für die ganze Jagd. 

Nachdem „Talli“ gekoppelt war, kam „Luſtig“ des Herrn 
Erner zur Prüfung. Es dauerte ziemliche Zeit, bis er gefunden 
hatte. „Luſtig“ jagte dann gut, bis der Haſe zu Schuß kam. 

„Walder“, ebenfalls Herrn Erner gehörig, fand nicht, jagte 
aber nachher „Luſtigs“ Haſen mit. 

Als letzter kam dann der ſchöne „Buſchmann“ des Herrn 
Oberſtadt zur Prüfung. „Buſchmann“ ſuchte gut, fand bald, 
jagte den Haſen gut, bis er geſchoſſen wurde. 

Zum Schluß wurden dann nochmals ſämtliche Hunde gelöſt 
und bald ſchallte ihr frohes Geläut in den Bergen wieder, Schuß 
auf Schuß fiel, und „Schnoor“ auf „Schnoor“ verkündete das Er— 
legen eben ſo vieler Haſen. 

Schon lange hatten ſich bei den meiſten Jagdteilnehmern die 
Folgen des vorhergehenden Abends bemerkbar gemacht. Umſo 
freudiger wurde das Bier begrüßt, das in Geſtalt zweier Fäßchen 
inzwiſchen angelangt war. Ihm, wie dem in liebenswürdigſter Weiſe 
ſeitens des Herrn Freericks geſtifteten circa 40 pfündigen weſtfäliſchen 
Schinken wurde arg zugeſetzt, und ſo entwickelte ſich bald wieder 
fröhlichſte Stimmung. Bald zogen ſich dann die Preisrichter zur 
Faſſung des Urteils zurück. Waren auch die Leiſtungen der Hunde 
nicht glänzend, ſo hatten die Herren Richter alle Umſtände ins Ge— 
wicht gezogen und ein recht mildes Urteil gefällt, das dann wie 
folgt von Herrn Weidner bekannt gegeben wurde. 

Es erhielten: 

1. „Talli“, Beſitzer Carl Heſſe-Fretter, den Ehrenpreis von 
„Wild und Hund“, Sperlings Prachtwerk „Feine Naſen“. 

2. „Waldmann vom Wallenſtein“, Beſitzer Frhr. von 
Kleinſorgen-Bleſſenohl, den Ehrenpreis von „Zwinger und Feld“, 
4 Mappen Bilder nach Lilje Fors. 

3. „Gretchen“, Beſitzer Reuter-Finnentrop, einen Wandteller 
(Rauchbild eines Rehbockkopfes) geſtiftet von Herrn Tiermaler 
Weinberger. 

4. „Luſtig“, Beſitzer Erner-Geisweid, den Ehrenpreis des 
Herrn Freericks-s'Gravenhage: Bronzerelief eines Vorſtehhundes. 

5. „Buſchmann“, Beſitzer Ad. Oberſtadt-Finnentrop, den 
3 9 des Herrn Iſchebeck: eine Jagdpfeife und ein Weid- 
meſſer. 

6. „Major“, Beſitzer Iſchebeck-Voerde, Ehrenpreis: Kunſt— 
gegenſtand aus Bronze. 

Ferner erhielten H. L. E. und je 30 M. Zuſatzpreis: 

1. „Waldmann-Lochtrop“, Beſitzer Peitz in Lochtrop; 

2. „Waldine-Eslohe“, Beſitzer E. Bohmer-Eslohe. 

H. L. E. und je 20 M. Zuſatzpreis erhielten: 

1. „Rex“, Beſitzer W. Scheele-Bamenohl; 

2. „Walder“, Beſitzer Erner in Geisweid. 
L. E. und 10 M. Zuſatzpreis erhielt 

„Feldmann“, Beſitzer Iſchebeck in Voerde. 

Der Vorſitzende des Klubs dankte dann nochmals den Preis— 
richtern für ihre mühevolle Thätigkeit und forderte die Anweſenden 
zu einem donnernden Horridoh auf die Herren Richter auf. Mit 
einem allſeitigen frohen „Auf Wiederſehen“ trennten ſich dann die 
Teilnehmer im freudigen Bewußtſein, ſchöne Tage verlebt zu haben 
und zum Gelingen einer guten Sache beigetragen zu haben. 


Der Bracken-Klub kann zufrieden ſein mit dem, was er ge⸗ 
leiſtet hat. 


*. * + 


Auf keinen Jagdbetrieb iſt wohl ſchon mehr geſchimpft wie 
auf die Brackenjagd. Geht man der Sache dann aber mal auf 
den Grund, ſo muß der Schimpfer meiſt geſtehen, daß er überhaupt 
noch keine reingezüchtete Bracke geſehen hat! Gerade dieſe Nichtkenner 
ſind aber gewöhnlich die ärgſten Schimpfer. Gewöhnlich verſteht 
man unter „Brackenjäger“ einen Aasjäger, dem nichts heilig iſt, 
der irgend ein paar wildernde Köter hat, die ſich Sommer und 
Winter im Felde und Walde herumtreiben, und die Sünden dieſer 
Köter werden unſerer edlen deutſchen Bracke in die Schuhe geſchoben. 
Iſt gar derjenige, der mit Bracken jagt, ein Landwirt, ein Bauer, 
ſo iſt das Urteil noch ſchneller fertig. Nachgerade bildet ſich ja der 
hochweiſe Herr Großſtädter ein, die Jagd ſei nur für ihn und 
ſeinen protzigen Geldbeutel da, der Bauer iſt gerade gut genug, 
dem Herrn Stadtjäger ſein Wild zu füttern; eine Unverſchämtheit 
iſt's, will er auf ſeinem Grund und Boden ſelbſt jagen! Gott ſei 
Dank, wir haben unter unſern braven Bauern manchen weid— 
gerechten Jäger, reichlich ſo viele, wie unter den Stadtjagdgigerln, 
die überall jetzt ſchon die ſchöne Gottesnatur durch ihre Gegenwart 
verſchimpfieren. 

Auch Brackenjagd iſt weidgerechte Jagd, wenn ſie vernünftig 
betrieben wird. Vor allem iſt der Brackenjäger kein Schießer. 
Ihm geht's darum, das wunderbare Geläute ſeiner Hunde zu 
hören, nicht möglichſt viel zu ſchießen. Bei unſerer Jagd hat auch 
der einzelne Haſe noch Wert. Man freut ſich darüber mehr, wie 
jüber fünfzig bei einem modernen Treibjagen zuſammengeſchoſſene 
arme „Lampen“. Bei uns iſt der Haſe keine bloße Nummer, ſondern 
gerade ſo gut ein Stück Wild, ein Geſchöpf Gottes, wie Hirſch und 
Reh. Wie manches armſelige Jagdgigerl würde ſchon unter den 
Strapazen zuſammenbrechen, die der bloße Aufſtieg zur Jagd ver— 
urſacht. Umſo größer aber nach der Anſtrengung für uns die 
Freude, wenn es gelang, mit Hilfe des braven Hundes das Wild 
zu überliſten, wenn's auch nur ein Haſe war, und nun gar die 
Freude, wenn's gelang, Reineke die ſchwarze Seele auszutreiben. 
Kommt und ſeht, Ihr, die Ihr unſere ſchöne Jagd verurteilt, ohne 
ſie zu kennen, laßt Euch bekehren, nicht durch Worte, nein, durch 
den Augenſchein, dann gebt aber auch Hals und bekennt Euren 
Irrtum und gebt unſerm braven Freunde, der Bracke, ihren guten 
Namen wieder! 

Ich habe in meiner Jagd nicht immer mit Bracken gejagt. 
Anfangs verſuchte ich's mit Teckeln oder auch mit Vorſtehhunden. 
Nun, die Teckel konnte ich meiſt im Ruckſack tragen. Durch den 
Ginſter, die Heide, die Brombeeren und das fußtiefe Laub konnten 
ſie nicht hindurch, und die Jagd gab keinen Ertrag und wurde 
immer ſchlechter. Die Hafen, die zu Schuß kamen, waren zu 
90 Prozent Häſinnen, ſonſt nur junge Rammler. Dann griff ich 
zu den Bracken, und da kam Leben in die Sache. Der Rehſtand 
hebt ſich, Haſen giebt's in ſolcher Zahl, daß man leicht auf einem 
guten Stande in einer Stunde ſechs Stück ſchießen kann, und die 
Haſen, die zu Schuß kamen ſeitdem, waren meiſt Rammler. Die 
Erklärung dafür iſt ſehr einfach. Sie liegt in der Art und Weiſe 
des Suchens der Bracke. Der alte Rammler ſitzt meiſt oben 
auf der Spitze der Berge, die Häſin unten am Rand. Wird nun 
die Bracke unten gelöſt, ſo geht ſie, wenn ſie nicht gleich auf eine 
warme Fährte kommt, direkt zur Spitze des Berges. Hier findet 
ſie bald eine „Nachtfährte“, auf dieſer geht ſie erſt eine Strecke 
flott vor, dann kommt vielleicht ein Abſprung, der Hund bleibt 
ſtehen und unterſucht die Stelle, klopft dabei im Eifer mit der 
Rute an die Büſche und ſo fort. Das kann Freund Rammler 
nicht vertragen; er ſteht auf, während die Häſin ſich drücken 
würde. Die Häſin bleibt meiſt ſitzen, auch wenn die tollſte 
Jagd zwei Schritt an ihr vorübergeht. Der Hund kommt auf die 
warme Fährte und die Jagd iſt im Gange. Daß es Thatſache 
iſt, daß vor der Bracke faſt nur Rammler geſchoſſen werden, wollten 
einige Herren beim diesjährigen Preisjagen nicht recht glauben. 
Herr von Seebach-Straßburg und Herr Freericks-Haag haben ſich 
daraufhin der Mühe unterzogen und ſämtliche in den Tagen der 
Gebrauchsprüfung und nachher geſchoſſenen Haſen aufs Geſchlecht 
unterſucht, und ſie fanden unter circa 30 Haſen 1 Häſin. In ihren 
Berichten in der „Deutſchen Jägerzeitung“ reſp. dem „Neder— 
landſchen Sport“ werden ſie das ſelbſt beſtätigen. Dabei über— 
wiegen hier die Rammler keineswegs an Zahl. Beweis dafür iſt 
die jährliche Zunahme des Beſatzes mit Haſen, außerdem müßte 
man das im Sommer oder Frühjahr ſicher bemerken, indem die 
Häſinnen dann doch mehr von den Rammlern beläſtigt würden, als 
es geſchieht. 

Der Bracken-Klub hat viel erreicht in der kurzen Zeit ſeines 
Beſtehens. Unentwegt wird er fortſchreiten auf ſeiner Bahn, ohne 
ſich durch die Nörgeleien und das Geſchimpfe ſolcher, die nicht 
lernen wollen, irgendwie irritieren zu laſſen. Mögen uns die 
Freunde edlen weidgerechten deutſchen Jagens in unſerem Streben 
unterſtützen: in der Pflege edler Jagd und des edlen Hundes! 
Ein pereat den Schießern und Jagdſchindern!! 


19. November 1897. 
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Die Augsburger Ausſtellung betreffend. 


In Nr. 45 dieſer Zeitſchrift finden ſich einige Bemerkungen 
über die Augsburger Ausſtellung, auf welche einiges zu erwidern 
dem Komitee geſtattet ſein möge. 

1. Wird beklagt, daß im Ausſtellungsraum keine Reſtauration 
eingerichtet war. Das hat niemand mehr bedauert als das Komitee 
ſelbſt. Der Schreiber jener Zeilen wohnt wohl in einem beſſeren 
Klima als das von Augsburg iſt — und beſonders in dieſem Jahre 
war. In den Monaten Auguſt und September hat es hier jeden 
Tag geregnet, und beſonders in den letzten Wochen vor der Aus— 
ſtellung war das Wetter ſo unfreundlich und kalt, daß an eine 
Reſtauration im Freien unter Zelt nicht gedacht werden konnte (m, 
Innern der Halle wäre die Erlaubnis zweifellos verſagt worden). 
Da, am Freitag den 24. September, hellt ſich der Himmel plötzlich 
auf und die Ausſtellung wird vom denkbar beſten Wetter begünſtigt. 
Wer das geahnt hätte! Wir hätten uns den ſogenannten Bier— 
pfennig für unſere Kaſſe ſicher nicht entgehen laſſen, ganz abgeſehen 
davon, daß wir ſelbſt eine Reſtauration für eine zu einer Hunde— 
ausſtellung unumgänglich notwendige Einrichtung halten. Uebrigens 
befanden ſich ja gleich vis A vis der Ausſtellung die hübſchen 
Räumlichkeiten des Bamberger Hofes und in nächſter Nähe die des 
Kaiſerhofes. Es wird hoffentlich niemand verdurſtet ſein. 

2. Wird der Mangel eines offiziellen Diners oder Soupers 
beklagt. Iſt denn das eine gar ſo notwendige Beigabe zu einer 
Hundeausſtellung? Ich ärgere mich jedes Mal, wenn ich eine Aus— 
ſtellung beſuche und durch diverſe Verſammlungen und Feſteſſen in 
meiner freien Bewegung gehindert bin. Das Publikum, welches 
eine Hundeausſtellung beſucht, iſt typiſch ſo verſchieden, wie die 
verſchiedenen Raſſen in der Ausſtellung. Es iſt am beſten, man 
überläßt es den Beſuchern, ſich in ſelbſtgewählten Kreiſen zuſammen 
zu finden. Wie wir hörten und wahrnahmen, haben ſich die 
Beſucher unſerer Ausſtellung ganz gut in Augsburg amüſiert. Eine 
zwangloſe Verſammlung hat übrigens am Freitag, den 24. September, 
abends im Bamberger Hof ſtattgefunden, zu der offiziell eingeladen 
war. Die Komiteemitglieder waren jeden Tag von früh 7 Uhr bis 
abends 7 Uhr in der Ausſtellung. Am Montag Abend wurden 
noch bis ½ 10 Uhr Hunde der Bahn übergeben — nur 51 über— 
nachteten noch — und am Dienſtag früh ½ 10 Uhr hatte der letzte 
Hund die Ausſtellung verlaſſen. Wir halten dieſe Thätigkeit für 
wichtiger, als wenn die Komiteemitglieder die Nächte durchſchlemmen 
und dann nach Ausſtellungsſchluß die Flügel hängen laſſen. 
Anderswo ſcheint man anderer Anſicht zu ſein. Von einer nord— 
deutſchen Ausſtellung erhielten wir einmal einen Hund am fünften 
Tag nach Ausſtellungsſchluß — natürlich halb tot — zurück. Bis 
jetzt wurde übrigens polizeilich nicht konſtatiert, daß ein Beſucher 
der Augsburger Ausſtellung dem Hungertode verfallen wäre. 

3. Macht uns jener Artikelſchreiber den ſchweren Vorwurf, wir 
hätten es an der nötigen tierärztlichen Aufſicht fehlen laſſen. Bevor 
man einen derartigen Vorwurf erhebt, ſollte man ſich doch genau 
informieren. Wir behaupten: noch nie iſt die tierärztliche Aufſicht 
gewiſſenhafter ausgeübt worden. Die beiden Herren Bezirkstier⸗ 
ärzte Dr. Steiger und Dr. Schwaimair haben jeden Tag mindeſtens 


einmal ſämtliche Hunde genau kontrolliert. Ein Hund wurde auch 


wegen Räudeverdachts zurückgewieſen, ein anderer iſoliert, bis man 
ſich überzeugt hatte, daß es ſich bei ihm nur um einen harmloſen 
Ausſchlag handelte. Allerdings hat man hier die Hunde nicht 
gleich an der Eingangspforte viſitiert. In Baden mag das möglich 
geweſen ſein — dort kam das Gros der Hunde wohl von auswärts. 
Hier aber wurde das Gros der Hunde von den Beſitzern perſönlich 
zugeführt. Daß es unmöglich iſt, wenn früh um 8 Uhr ca. 200 
Hunde plötzlich daherkommen, dieſe ſofort einer gründlichen Durch— 
ſicht zu unterwerfen, bedarf wohl keiner Erörterung — und die 
Geduld der Schwaben hat auch eine Grenze. 1 

Wenn ſchließlich noch der Nachtrag im Katalog getadelt wird, 
ſo iſt das ja ſehr leicht gethan, aber ſchwerer dürfte es ſein, die 
Ausſteller dahin zu bringen, rechtzeitig anzumelden. Es iſt auf 
jeder Ausſtellung ſo: Am Nennungsſchluß ca. 100 Hunde, zwei bis 
drei Tage ſpäter 400 bis 500 mehr. Wenn man ſich mit den 100 
Hunden begnügt, kann man ja die Meldungen am Nennungsſchluß⸗ 
termin abſchließen. Von allen Ausſtellern trafen bei uns noch 
einen Tag vor der Ausſtellung Anmeldungen ein. Es mußten 
ziemlich viele zurückgewieſen werden. 

ö J. A.: Dr. G. Herting. 


Rundſchau. 


Die Schweißhundeprüfung des „Vereins Hirſchmann“ bei 
Lieberoſe am 8., 9, und 10. November ds. Is. nahm bei günſtigſter 
Witterung einen herrlichen Verlauf. Wir behalten uns vor, in 
einem ausführlichen Bericht darauf zurückzukommen und begnügen 
uns heute, die Preisverteilung bekannt zu geben: I., II. und III. 
Führerpreis mit der Qual. I wurde geteilt zwiſchen Herren Forſt— 
meiſter von Oertzen-Gelbenſande, Kgl. Oberförſter Mueller-Herz⸗ 
berg und Förſter Bieling-Dalle b. Eſchede mit je 150 Mark; 
Qual. II. und Geld des IV. Preiſes, 50 Mark, erhielt Herr 


Gräfl. Oberförſter Seitz-Jagdſchloß. Leiſtungspreiſe erhielten 
mit: Qual. I. (I. und II. Geldpreis geteilt, je 175 Mark): 
„Fides⸗Lonau“ (Mueller) und „Solo von Lüß“ (Bieling); 
Qual. II. und III. Geldpreis, 100 Mark: „Baldur-Hirſchburg“ 
(v. Oertzen); Qual. III. und IV. Geldpreis: „Waldine-Jagd— 
ſchloß“ (Seitz). Ehrenpreiſe: Repetierbüchſe für beſten Führer 
Förſter Bieling; Silb. Tintenzeug Oberförſter Mueller; Frucht— 
ſchale für beſten Hund aus dem Gebirge: Oberförſter Mueller; 
Oelgemälde für beſten Hund: Förſter Bieling; Glas (2) für beſten 
Führer aus dem Förſterſtande: Förſter Bieling. 


Teckel⸗Stammbuch Band VIII. 


Eintragungen im Oktober 1897. 


Rote Rüden. „Lutz⸗Erd manns heim“, Beſ. E. Ilgner-Biebesheim, 
„Pinnes“, Beſ. Oberförſter Merkel-Bruckhauſen, „Puff“, Bei. Förſter 
Gall⸗Bröken, „D' Rote Dider von Staffeiftein”, Beſ. Forſtaſſeſſor Senff- 
Sonneberg. 

Rote Hündinnen. „Aara“, Beſ. Förſter Gall-Bröken. 

Schwarzroſtbraune Rüden. „Max von Waldmannsheim“, Bef. 
K. v. Kempen⸗Mülfort, „Schlaumichel“, Bel. J. Hübner-Cummersdorf, 
„Aigir“, Bei. H. Sälzer-Frankfurt a. M., „Kläff“, Beſ. Stadtbaumeiſter 
Ulrich⸗Burg b. Mogdebura, „Waldo-Iſerlohn“, Beſ. Fleitmann-Iſerlohn, 
„Romeo v. Forßheim“, Bei. H. Wild-Waſſenberg. 

Schwarzroſtbraune Hündinnen. „Cenci v. d. Wupper“, Beſ. 
E. A. Saatweber-Barmen, „Winkelmine 2076“, Bei. A. Kleincke-Jkerlohn, 
„Axolotl II.“, Bei. J. von Gimmy-München, „Krickl II. 1988“, Bei. 
C. Waſſenegger-München, „Kammerjungfer“, Beſ. Lieut. Ebeling-Poln.: 
Hammer, „Wally v. d. Bult“, Beſ. J. Röthke-Hannover, „Chica-Harburg“, 
Bei. K. Schade⸗Harburg, „Sally“. Bei. W. Hermeſſen-Soeſt, „Loni von 
Waldmannsheim“, Beſ. G. Rieſe-Hannover, „Loni von der Bult 1996“, 
Beſ. Derſelbe, „Lieſel von Waldmannsheim 2504“, Beſ. Derſelbe, 
„Mäuschen von Waldmannsheim 2518“, Beſ. Derſelbe. 

a . Hündinnen. „Hexe“, Beſ. M. Flockenhaus⸗ 
erfeld. 

Gefleckte Rüden. „Kaſperl-Mon Plaifir”, Beſ. Dr. Guggenheimer— 
München. 

Rauhhaarige Hündinnen. „Pietſchmanns Hexe“, Beſ. Lieut. von 
Stolzenberg-Güſtrow. 


Berlin, den 10. Nov. 1897. Die Stammbuch-Kommiſſion. 
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Les Races de Chiens. Leurs origines, Points, Deseriptions 
Types, Qualités, Aptitudes et Defauts par le Comte Henri de 
Bylandt, Président d’honneur du „Kontinentaler Bulldogen-Klub, 
Vice-President du „Poodle- Klub Anglais etc. ete. Traitant 316 
races et sous- varietes, avec 1392 gravures représentant 2064 
ehiens. Bruxelles 1897. Imprimerie Vanbuggenhoudt 
Freres, 42 Rue d’Isabelle. Prix 25 Franes. — Der Verfaſſer dieſes 
kynologiſchen „Rieſenwerkes“ hat ſchon vor einigen Jahren in holländiſcher 
Sprache ein Buch über Raſſehunde (Cynophilia's Raspuntenbock) heraus⸗ 
gegeben, welches allgemeinen Beifall fand; allein es kann ſich in keiner 
Hinſicht mit dem meſſen, was der ſachkundige und emſige Verfaſſer in 
dem vorliegenden aus zwei Bänden und drei Teilen beſtehenden Werke 
der Kynologie der ganzen Welt bietet. Man bedenke, welche Mühe und 
Ausdauer es erforderte, um die Raſſezeichen von 316 verſchiedenen Hunde- 
raſſen und ihren Unterarten, mit 2064 Abbildungen zuſammen zu tragen! 
Man glaubt es daher auch dem Verfaſſer, wenn er im Vorwort ſagt, 
daß ihm die Einteilung der Hunde unter beſtimmte Sammelnamen 
Schwierigkeiten gemacht hat. Er hat folgende drei Abteilungen auf— 
geſtellt: I. Luxus⸗ und Nutzhunde, II. Terriers, III. Jagdhunde. Da⸗ 
gegen ließe ſich verſchiedenes ſagen, da manche Raſſe ebenſogut in die 
eine wie in die andere Kategorie paſſen würde, allein man muß ſich in 
dieſer Hinſicht mit dem gegebenen Faktum und den vom Verfaſſer ge⸗ 
gebenen Erläuterungen abfinden. Die Zahl der Abbildungen erſcheint 
vielleicht etwas übertrieben, allein der Verfaſſer ſagt mit Recht, daß die 
trockenen Raſſezeichen und das Bild eines einzelnen Hundes nicht im— 
ſtande ſind, eine genaue Vorſtellung einer Raſſe zu geben, innerhalb 
welcher ſich wieder ſo und ſo viele Familienunterſchiede geltend machen, 
und daß eben nur durch möglichſt vielſeitige bildliche Darſtellungen der 
Leſer ſich orientieren kann. Angenehm berührt es, daß unſere ſpezifiſch 
deutſchen Raſſen ihren Urſprung ſchon an der Ueberſchrift der einzelnen 
Kapitel kundthun, jo z. B. „Die Deutſche Dogge“, „Kurzhaariger deutſcher 
Vorſtehhund“, „Hannoverſcher Schweißhund“ uſw. — Die Abbildungen 
find teils nach Photographien, teils nach Zeichnungen bekannter Künſtler 
hergeſtellt, und vielen von ihnen iſt man ſchon in deutſchen und aus⸗ 
ländiſchen Blättern begegnet, allein die Auswahl iſt mit großer Sorgfalt ge— 
troffen, und gerade durch die Gegenüberſtellung von Hunden berühmter 
Stämme kann ſißh der Leſer ein Urteil bilden, z. B. find folgende kurze 
haarigen deutſchen Hunde abgebildet: „Hector von Straßburg“ und 
„Juno von Straßburg“, „Tellus von Freudenthal“, „Sally: Wohlgemuth“, 
„Maitrank⸗Hoppenrade“, „Brzytwa-Hoppenrade“, „Marki“, „Nidung“ u. a.; 
ähnlich iſt es bei den Doggen, Pinſchern u. ſ. w. — Ein Anhang des 
Buches führt die kynologiſchen Vereine aller Länder ſo ausführlich auf, 
wie es bis jetzt noch in keinem ähnlichen Werke geſchehen iſt. — Wir 
können unſer Urteil dahin zuſammenfaſſen, daß bis jetzt kein kynologiſches 
Werk erſchienen iſt, welches ſo wie dieſes berufen wäre, ein unentbehrliches 
Handbuch aller Kynologen zu ſein, gleichviel ob ſie der franzöſiſchen 
Sprache mächtig ſind oder nicht; die Bilder allein ſagen dem verſtändigen 
Liebhaber mehr als Worte thun können. Die Ausſtattung in Papier 
und Druck iſt ohne Tadel und in ſeinem eleganten Einband wird dieſes 
rieſige kynologiſche Prachtwerk eine Zierde jeder Bibliothek bilden. 
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Die geprellten „Scharfſchützen“. 
Jägerleben werden meiſt mit einem bedenklichen Kopfſchütteln 
aufgenommen, weil der Weidmann in ſeinen Darſtellungen 
gerne übertreibt und an Erfindungen auf dieſem Gebiete ſehr 


Erzählungen aus dem 


reich iſt. Die Jagdgeſchichte, die ich hier erzähle, gehört keines— 
wegs dem Jägerlatein, ſondern der Wirklichkeit an. Ich habe 
ſie ſelber mit erlebt. Ihr Schauplatz iſt der Kreis Wirſitz, und 
die Helden des Stückes ſind meine lieben Jagdfreunde v. K. und 
v. Z. — Im April brach aus der Schmoguletzer Forſt im Kreiſe 
Wongrowitz ein Rudel Rotwild aus, um auf den benachbarten 
Netzewieſen zu äſen. Da die Torfmoore von dem andauernden 
Regen vollſtändig durchweicht waren brachen die Ausreißer ein und 
konnten ſich nur mit Mühe fortbewegen. Als ſie endlich in die 
Nähe der von Friedrich dem Großen angelegten Kolonie 
5 horſt angelangt waren, blieben zwei von ihnen im 
Moor ſtecken, ſo daß ſie mit leichter Mühe eingefangen und in 
dem Stall eines Koloniften untergebracht wurden. Den übrigen 
gelang es, feſten Boden zu gewinnen und ſich davon zu machen. 
— Etwa eine Stunde ſpäter wurde einer der entkommenen Hirſche, 
der vollſtändig abgehetzt war und zuſammenzubrechen drohte, auf 
der N . . . . thaler Feldmark ebenfalls eingefangen und dem 
dortigen Jagdinhaber, meinem Freunde v. K., überbracht, der das 
Wild an einer Halfter in ſeinem Stalle feſtlegte. v. K., ein 
gewaltiger Jäger vor dem Herrn, unterſuchte den Hirſch und fand 
bald heraus, daß er blind ſei, welche Wahrnehmung auch von dem 
dort zufällig anweſenden Kreistierarzt beſtätigt und auf Verlangen 
beſcheinigt wurde. Auf Grund dieſes Scheines erhielt nun mein 
Jagdfreund vom Landrat die Erlaubnis, den Hirſch trotz der 
Schonzeit zu „töten“, damit er nicht Unbefugten in die Hände 
falle oder im Freien elendiglich umkomme. Von dieſer Erlaubnis 
beſchloß der nunmehrige Beſitzer des Edelwildes auch Gebrauch 
zu machen. Ein Fleiſcher bot ſofort ſeine Dienſte an. Der 
Hirſch ſollte aber nicht wie ein gewöhnliches Stück Vieh ab— 
geſchlachtet, ſondern weidgerecht geſchoſſen werden. Bereits am 
anderen Vormittag fanden ſich mehrere Bekannte des v. K. in 
der Bahnhofs-Reſtauration ein, um der Erlegung des Hirſches 
beizuwohnen. Unter ihnen befanden ſich auch zwei Herren, der 
Gutsbeſitzer O. T. aus E.. felde und der Poſthalter B. aus 
N . . . thal, denen es ganz gelegen kam, nach vorangegangenem 
Einvernehmen mit Herrn v. K., einen für die damalige Zeit 
äußerſt ſeltenen Braten erhalten zu können, denn T. erwartete 
Beſuch, und B. ſtand nahe vor der Vermählungsfeierlichkeit ſeiner 
Tochter. Ja, ſelbſt die Hirſchdecke war verkauft. Ganze Batterien 
von Gläſern edlen Gerſtenſaftes und einige Flaſchen noch edleren 
Rebenblutes wurden im vornherein auf dieſen unerwarteten 
Schmaus geleert, und in ziemlich fideler Stimmung zog man nach 
ein paar Stunden, das edle Opfertier, von einem Knappen geführt, 
voran, auf das nahe gelegene Gartenfeld, wo der Meiſterſchuß 
gethan werden ſollte. In weiſer Vorausſetzung hatte v K., der 
den Hirſch ſelbſt aufs Korn nehmen wollte, ſich noch einen 
Adjunkten, Lieutenant v. Z., mitgenommen, der gleichfalls als 
ſcharfer Schütze bekannt iſt. An Ort und Stelle angelangt, wurde 
der blinde Hirſch mit der Halfter freigelaſſen, worauf dann v. K. 
den erſten Schuß auf denſelben abgab. Ob nun der Schuß fehl— 
gegangen oder der Hirſch ſehr unerheblich verletzt war, kurz, er 
brach nicht zuſammen, ſondern ſuchte das Weite; da — noch zur 
rechten Zeit krachte wieder ein Schuß, diesmal aus der Büchſe 
des v. Z. Aber o Graus! der Hirſch ſtürzte auch jetzt noch nicht, 


ſondern beſchleunigte ſeine Flucht und nahm trotz der Blindheit 


zwei Chauſſeegräben, die er paſſieren mußte, in eleganten Fluchten. 
Herr T. ſetzte dem Hirſche bis zu dem etwa 2 km entfernten 
Walde nach, doch eingeholt hat er ihn nimmer. Die verdutzten 
Geſichter der Schützen kann man ſich leicht vorſtellen. Sie haben 
ihren Aerger echt weidmänniglich durch weitere Batterien edlen 
Getränkes heruntergeſpült. — Wer den Schaden hat, braucht für 
den Spott nicht zu ſorgen. Bald entſtand das Poem: 

„Ach, wer befreit mich von der Halfter bald?“ 

So denkt der Hirſch nun in dem grünen Wald. 

„Hat mich verlaſſen auch des Auges Kraft, 

Hat Glück mich in den freien Wald gebracht! 

Ja, mein Inſtinkt hat mich herausgeriſſen, 

Sonſt wär ich jetzt ein rarer Hochzeitsbiſſen.“ 


Hierzu eine Beilage. Berlin SW., 10 Hedemann⸗Straße: Verlag von Paul Parey, verantwortl. Redakteur Erwin Stahleder. Druck von W. Büxenſtein, Berlin. 


In dem königlichen Forſtſchutzbezirke iſt der Hirſch noch 
wiederholt mit der Halfter geſehen worden. Trotz ſeiner Blindheit 
war er ſehr ſcheu und wich in vollſter Flucht ſehr geſchickt den 
Eichen- und Buchenſtämmen aus. Sein „Gefühl“ wird ſich nach 
den Schüſſen mehr ausgebildet haben; es iſt ja das Auge der 
Blinden. Später iſt der Hirſch ſechs Meilen weiter im Schutz— 
bezirke Schmielau in der Nähe von Schueidemühl geſchoſſen und 
von der Halfter befreit worden, die er vier Monate lang ge— 
tragen hatte. 

Und die Moral von der Geſchicht: 
Trink vor dem Schuß kein Zielwaſſer nicht! 
Richard Bax-Berlin. 


„Stiefel muß ſterben!“ Das hatte der neue Jagdpächter— 


des Reviers Th., ein biederer Schuſter aus dem benachbarten 
Städtchen R., nicht gedacht, daß er ſein eigenes Machwerk tot— 
ſchießen würde; es ereignete ſich aber folgendermaßen: Lampe, 
wenn er es eilig hat, oder gar „das Huhn im ſchnellen Fluge“ 
zu erlegen, war dem Meiſter Pfriem mit nichten gelungen, und 
ſo wollte er denn letzthin den Anſitz exerzieren, nach dem 
15. Oktober war ja alles ſeinem Mordgewehr verfallen, was 
Haare hat, und an der Grenze ſollten doch auch Rehe wechſeln. 
Die Kälte ſcheuend, nahm er ein paar mächtige Filzſocken im 
Ruckſack mit, zog dieſe im Schießloche an und ſtellte ſeine Stiefel 
unweit davon auf den Acker. Nun ſaß der Meiſter und wartete 
und wartete, aber es kam nichts, rein garnichts. Was Wunder, 
wenn ihn da die Müdigkeit übermannte, er dämmerte ſachte ein 
und ſchlief den Schlaf des Gerechten. Nach einer geraumen Zeit 
da fröſtelte es den wackeren Jäger, er wachte auf und beſann ſich 
mit einiger Mühe auf das Wo? und Warum? Vorſichtig hielt 
er Umſchau. Da ſaß ja wohl wahrhaftig ein Haſe dicht bei dem 
Schießloche. Die beiden Spitzen, das mußten die Löffel ſein. 
Anlegen ging nicht, er richtete alſo das Gewehr ſo ungefähr auf 
das ſchwarze Ding und drückte los. — Glücklich getroffen! — 
Die eigenen Stiefel waren total zerſchoſſen, der biedere Meiſter 
war richtig auf den Stiefelohren abgekommen. Derjenige aber, 
welchem wir dieſen Bericht verdanken, der ſoll heute noch den 
erſten Haſen bekommen, den ihm der neugebackene Nimrod ver— 
ſprach, als er die Jagd gepachtet hatte. 


Eine „ſcheckige Rehkuh“ wurde — lt. „Hannov. Kourier“ 
(Nr. 21001) — dieſer Tage von dem Zimmermeiſter Meyer in Uelzen 
in der Räber Forſt erlegt. Das „Tier“ iſt unter dem Bauche, 
an der Bruſt, den Innenſeiten der „Beine“ und auf dem Kreuz 
weiß gefärbt, während die übrigen Teile des Körpers die 
bekannte Rehfarbe zeigen. Derartige Färbungen werden bei Rehen 
äußerſt ſelten beobachtet. (!) 


Armer Lampe! Vor einigen Tagen hatte ich Gelegenheit, 
folgendes Geſpräch meines kleinen dreijährigen Nachbarsſöhnchens, 
Kind eines Bauern, zu meinem gleich alten Nichtchen zu behorchen: 
„He, heute Mittag kriegen mer aber Haſenbraten; unſer Papa 
hat einen im Korn geſchnappt. Da haben wir'ne innen Kaſten 
geſperrt, bis er fett geworden is, un da hab'n wir'ne geſchlachtet!!“ 
Kinder und Narren ſprechen die Wahrheit! 

Mit Weidmannsheil. P. 


Jägerglaube. 
Ich ging zur Jagd, ein altes Weib trat mir entgegen — 
Ich ſchoß ſehr wenig! . 
Doch jüngſt traf ich ein ſchönes Kind auf meinen Wegen, 
Da wurd' ich König! Bruno. 


Rätſelecke. 


Auflöſung des Onadraträtſels in voriger Nummer. 


III. Jahrgang. No. 47. l 


c 


r 


Fr ů;r r . 


: 


B, 
a 


br 
2 
hi 
7 
ER 


o 


un 
E. 


Die Leitung von Jagdvereinen. 
Von E. Kropff-Glogau. 


(Fortſetzung.) 

Zunächſt ſollten ſämtliche Bälge vom nutzbaren Haar- 
raubzeug geſtreift abgeliefert und für ſie der Mittelpreis ge— 
zahlt werden, welcher auf Grund einer vorher zu verein— 
barenden Preisnotierung für Rauchwaren am Schluſſe jedes 
Jagdjahres feſtzuſetzen wäre. Den häufiger vorkommenden 
Fuchs möchte ich hiervon ausnehmen, um ſeine Erlegung 
ein für allemal mit vier Mark zu dotieren. Da derartige 
Preisnotierungen den Wert wiedergeben, welche die Händler 
für Winterbälge in Anſatz bringen, dem Schutzbeamten aber 
für alle geſtreiften Bälge derſelbe Preis gezahlt wird, kann 
es ihm ganz gleich ſein, zu welcher Zeit er das Raubzeug 
erlegt, ja er wird, will er feinem Vorteil am beſten nach— 
gehen, gerade in der Zeit, wo er mit einem Schlage ſich 
einer größeren Zahl jener Räuber bemächtigen kann, am 
emſigſten ſein müſſen. Dies ſoll aber gerade erreicht werden. 
Dadurch, daß das der Tracht oder dem Bau entnommene 
Junge, mit dem, im wertgeſchätzten Winterbalge befindlichen 
ausgewachſenen Stück als gleichwertig betrachtet wird, ſchützt 
man den Schutzbeamten davor, darüber Berechnungen an— 
zuſtellen, wann es wohl vorteilhafter für ihn iſt, dem Naub- 
zeuge nachzuſtellen, — Berechnungen, welche naturgemäß nur 
zum Schaden der Jagd ausfallen können, denn in dem Inter— 
eſſe dieſer kann jagdliches Raubgeſindel nicht früh genug be— 
ſeitigt werden. Es könnte dieſer Umſtand ſogar zu der 
Erwägung führen, ob es hier und da nicht angebracht wäre, 
die zur Strecke gebrachten Jungen höher wie die aus— 
gewachſenen Alten zu bewerten und hierdurch gerade in der 
Zeit, wo die den Fraß herbeiſchaffenden Alten eine beſonders 
der Jagd gefahrdrohende Thätigkeit entwickeln, die Wachſam— 
keit des Schutzperſonals anzuſpornen. 

Für die ſonſt häufiger vorkommenden Raubritter würde 
ich folgende Sätze für angemeſſen halten: 

Wildernder Hund, Katze, Wieſel, Wanderfalken 
Hühnerhabicht 1,50 M. Sonſtige größere Raubvögel, 
wozu ich in erſter Lienie den Storch (1) rechne, 1 M.; 
kleinere, weniger gefahrbringende 50 Pfennig; Krähen, 
Elſtern, Häher und Eichhörnchen 25 Pf. 

Dabei ſei bemerkt, daß bei rationeller Vertilgung des 
Raubzeuges das Ei des Flugraubzeuges dem ſonſt erlegten 
Stücke gleich erachtet werden ſollte, denn der Jäger hat doch 
ein ſehr bedeutendes Intereſſe daran, von vornherein zu 
verhindern, daß ſolches Geſindel überhaupt erſt das Licht 
der Welt erblickt. 

Wild und Hund. 1897. No. 48. 
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Der Poſtabſchnitt eines Präparators, welcher geliefertes 
Flugraubzeug ſpezifiziert als bezahlt und von dem betreffenden 
Schutzbeamten als erlegt nachweiſt, ſollte als Belag an— 
geſehen werden. 

Dieſer letztere Umſtand geht aus dem Geſichtspunkte 
hervor, es den Schutzbeamten zu ermöglichen, außer dem 
Schußgeld, die ſonſt durch das Abſchneiden der Fänge 
wertlos werdenden Raubvögel noch anderweitig zu verwerten. 
Es iſt nämlich noch lange nicht genug bekannt, daß die 
Präparatoren für ſo manches Stück Flugraubzeug ganz an— 
nehmbare Preiſe zahlen, indem die ſelteneren Arten, der ge— 
wöhnlich unter den Sammelnamen Habicht, Buſſard oder 
Falken gekennzeichneten Raubvögel oft recht geſuchte Ware 
ſind. Hierauf hingewieſen, werden die Schutzbeamten ſich 
ſelbſt aber eingehender mit den verſchiedenen Arten, ihrer 
Lebensweiſe und dergleichen beſchäftigen, und es werden die 
ſo erlangten Kenntniſſe wiederum in ihrem Endreſultat dem 
Schutze des Wildes zugute kommen. 

Den Kaninchen in jeder Weiſe nachzuſtellen, ſei nicht nur 
freigegeben, ſondern erwünſcht. Halten ſchon viele Beſitzer 
das Kaninchen für als auf der Stufe der ſchädlichen Tiere 
ſtehend, für Jagdvereine wird es zum Raubzeug. Zwar 
möchte ich, um von niemandem mißverſtanden zu werden, 
hierdurch nicht ausdrücken, daß es ein die Jagd direkt 
ſchädigendes Tier iſt, ſondern ich will damit nur ſagen, daß 
dasſelbe zumal da, wo es häufiger vorkommt, leicht dazu 
führt, unliebſame Auseinanderſetzungen mit den Nachbarn und 
Ver ächtern herbeizuführen. Da es im weiteren für jeder— 
mann, wenigſtens was den Fang anbetrifft, innerhalb des 
von ihm beſeſſenen Grundſtückes vogelfrei iſt, ſo iſt es für 
Jag dvereine am beiten, es den Schutzbeamten nicht allein für 
vogelfrei zu übergeben, ſondern ihnen für die Vertilgung 
noch einen Preis auszuſetzen. Am vorteilhafteſten geſchieht 
dies dadurch, daß man dieſen Beamten nicht nur das ge— 
fangene oder erlegte Kaninchen läßt, ſondern für jede ab— 
gelieferte Blume noch ein Schußgeld von 8 bis 10 Pfennig 
zahlt, damit ſie den Schuß auf vor dem Bau befindliche 
junge Kaninchen, die ſonſt nicht einmal eine Patrone wert 
ſind, ebenfalls nicht ſcheuen. 

Bei dem Zahlen von Schußgeldern für vertilgtes Raub— 
zeug ſoll aber nicht unerwähnt bleiben, daß es für die 
Allgemeinheit von ungemeiner Wichtigkeit iſt, daß überall 
ſolche Schußgelder gezahlt werden. Gehen nur einzelne mit 
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dieſem Mittel vor, jo iſt nicht allein die Möglichkeit vor- 
handen, daß dieſe das gelegentlich anderswo erlegte Raub— 
zeug mit zu bezahlen haben, ſondern ſehr oft wird es dieſen 
einzelnen unendlich erſchwert, ihr Revier auch nur annähernd 
rein zu halten. Den Kampf bis auf das Meſſer mit dem 
Raubzeug aufzunehmen, muß aber eines der erſten Grund— 
ſätze jeder jagdlichen Vereinigung ſein, und die in dieſer Be— 
ziehung innerhalb dieſes Vereins erlangte Erfahrung nach 
Möglichkeit in alle mit den Vereinsmitgliedern in Beziehung 
ſtehende jagdliche Kreiſe zu übertragen, dieſen zur Pflicht 
gemacht werden. Auch hierin ſollten ſich die Jagdvereine 
hervorthun, um jegensreich zu wirken und als Vorbild dienen 
zu können. 

Die Vernichtung des Raubzeuges dient der Hege und 
Pflege des Wildes, dieſes bedarf aber noch ſo manchen 
anderen Schutzes, und gar viele weitere Mühen ſind 
erforderlich, will man eine gedeihliche Entwickelung und einen 
dauernd guten Beſtand in ſeiner Wildbahn erleben. Man 
vergütet daher dem Schutzbeamten ſeine Mühen noch durch 

das Zahlen von Schußgeldern für das erlegte Wild, gleich— 
viel durch wen dies zur Strecke gebracht wird, und inter— 
eſſiert ihn ſo am beſten, um ſelbſt große Strecken erzielen zu 
können. 

Infolgedeſſen ſoll hier noch angegeben werden, in 
welcher ungefähren Höhe ſich die Schußgelder für Nutzwild 
halten ſollten. Mir erſcheint es angemeſſen, wenn für Rot-, 
Dam⸗ oder Schwarzwild in freier Bahn 6 Mark, für Rehe 
2 Mark, Haſen 20 Pfennig, Feldhuhn 15 Pfennig, Faſanen 
und Birkwild 50 Pfennig und Enten 25 Pfennig gezahlt 
werden. Soll dagegen der Abſchuß der Feldhühner teilweiſe 
von dem Schutzbeamten ſelbſt vorgenommen werden, ſo muß 
dieſem das Schußgeld ungefähr auf 25 Pfennig erhöht 
werden, wie auch die auf der Balz geſchoſſenen Birkhähne 
höher vergütet werden müſſen, weil ihm im erſteren Falle 
durch den Patronenverbrauch eigene Koſten entſtehen, im 
letzteren durch das Verhören der Hähne und das Bauen der 
Schirme größere Mühen auferlegt werden. 

Dabei möchte ich einen jeden davor warnen, bei dem 
Abſchuß von Feldhühnern bei einem niedrigen Schußgeld zu 
bleiben und dafür die Patronen zu liefern, denn dies muß 
zu einem übermäßigen Geſchieße verführen. Auf der anderen 
Seite hat es ſich für mich aus der Praxis ergeben, daß es 
vorteilhaft iſt, bei der Birkhahnbalz den aus dem Schirm 
abgegebenen Schuß zu vergüten, wobei naturgemäß zwiſchen 
Schrot und Kugelſchuß ein Unterſchied gemacht werden muß, 
indem der erſtere, als ſchädlicher wirkend, höher wie der 
letztere beſteuert werden ſollte. Schließlich bleibt erwägens— 
wert der Beſtand und das Verhältnis, in welchem die 
einzelnen Arten in dem betreffenden Revier vorkommen. 

Unter ſolchen Bedingungen wird der Wildbeftand fich 
gewiß bald bedeutend heben, der Schutzbeamte aber wird 
immer etwas im Revier zu thun haben, denn da, wo etwas 
zu holen iſt, findet ſich immer wieder von dem Geſindel zur 
Genüge ein, welches ſeine Tafel auf Koſten der Jagd hält. 
Es dürfte ſich daher auch recht ſelten ein Begang als reſultat— 
los geſtalten, denn wo reges Leben, bietet ſich öfter Gelegenheit, 
in das Getriebe desſelben einzugreifen. Faſt immer wird 
ſich daher eine Veranlaſſung ergeben, wo vorteilhaft ein Schuß 
angebracht werden kann, und gerade eben dieſe Gelegenheit 
wird wiederum dazu anregen, ſo oft als irgend möglich das 
Revier zu begehen. Iſt man dann nicht engherzig und giebt 
den Beamten auch den Abſchuß von einigen Stücken Wild 
frei, ſo wird man der Sache ſelbſt meiſt noch mehr damit 
nützen. 

Hier erſcheint mir die Stelle gegeben, um für die Jagd— 
vereine eine Mahnung einzuflechten; ſie beſteht in dem Rat, 
daß ſolche Vereinigungen den erforderlich werdenden Abſchuß 
an weiblichem Rot- und Rehwild durch die Schutzbeamten 
ſollten vornehmen laſſen. Wirklich rationell, das heißt der 
Jagd nützend, geſchieht derſelbe nur auf der Birſche, denn 


\ 


er darf ſich allein auf die gelten Stücke erſtrecken, es ſei 
denn, daß der Wildſtand überhand nehme. Der letztere 
Umſtand iſt aber gerade in Bezug auf die Pachtjagden gewiß 
die geringſte Sorge. 

Der ſtets im Revier befindliche Schutzbeamte iſt alſo bei 
den Vereinsjagden nicht gar ſo ſelten der einzige, welcher mit 
Sicherheit die zum Abſchuß geeigneten Stücke kennt, und man 
ſollte ſie ihm ſchon aus dieſem Grunde zum Abſchuß geben. 
Wie ſollten ſie auch zweckmäßiger abgeſchoſſen werden? 
Werden einzelne Mitglieder damit beauftragt, ſo wird ſehr 
bald ein Zankapfel geſchaffen ſein, und wollte man daran 
denken, auf der Treibjagd, womöglich gar mit der Schrot— 
ſpritze, Rehe zu bearbeiten, ſo ſtreiche man getroſt bei ſeinem 
Jagdverein die Silbe Jagd fort und ſetze Schießverein dafür, 
denn kein gerechter Jäger würde einen ſolchen Verein als 
Jagdverein anſprechen wollen. ; 

Allen dieſen Mißlichkeiten geht man am beſten dadurch 
aus dem Wege, daß man ſeinen Schutzbeamten mit dieſem 
Abſchuß betraut. Hierdurch verſchafft man ihm nicht allein 
die erwünſchte Gelegenheit, einen Hund auf Schweiß arbeiten 


zu können — und iſt ein guter Schweißhund im Revier 
vorhanden, ſo hat doch den meiſten Vorteil der Verein 
davon — ſondern man ſchafft dem Beamten eine gute 


Gelegenheit mehr, um ſich in der Führung der Schußwaffe 
zu fördern, beziehungsweiſe die Fertigkeit darin zu erhalten. 

Wenn aber die Schutzbeamten nicht nur mit dem Wild— 
ſchutz, ſondern gelegentlich auch mit einem Teil des Abſchuſſes 
betraut werden, ſo wird man ſie faſt immer nur im Revier 
vorfinden; dann wird aber ſehr wenig in dieſem vorgehen 
können, was verborgen bliebe. Hierdurch wieder wird die 
Leitung immer gut orientiert ſein und dadurch in die 
Lage geſetzt, ihrerſeits die erforderlichen Anordnungen ſach— 
gemäß treffen zu können. So ergiebt ſich aus dem Vorteil 
des einen der Nutzen des anderen, und es knüpft ſich ein 
Band, welches die Schutzbeamten innig mit ihrem Revier 
verſchlingt, dann dieſe aber ebenſo mit der Leitung verbindet. 

Soll aus dieſer Wechſelwirkung aber ein wirklicher 
Nutzen entſtehen, ſo iſt es, wie ſchon einmal darauf hin— 
gewieſen, ein abſolutes Erfordernis, daß der Schutzbeamte 
nur mit einer Perſönlichkeit zu thun hat, und dieſe iſt der 
Leiter, von welchem er dann alle erforderlich werdenden An— 
ordnungen erhält. Eine zweite Bedingung aber iſt es, daß 
in dem in Frage kommenden Revier nicht etwa noch nebenher 
andere Perſonen mit irgend welchen jagdlichen Obliegenheiten 
betraut werden, vor allem aber nicht ohne Wiſſen dieſes 
Beamten. 0 

Es liegt ſehr nahe, daß gerade gegen dieſe beiden 
Bedingungen Verſtöße vorkommen, denn es iſt zu ſehr in der 
menſchlichen Natur begründet, daß der ſonſt an der Sache 
Beteiligte hier und da ſich auch dazu hinreißen läßt, in 
Dinge mit einzugreifen, die trotz ſeiner Beteiligung nicht 
ſeines Amtes ſind, während es andererſeits ebenſo nahe 
liegt, daß hier und da andere, vielleicht durch ihren Beruf 
ebenfalls mit dem Revier bekannte Perſonen, zu Dienſt— 
leiſtungen herangezogen werden, die dem Schutzbeamten 
obliegen. 

Sobald die Leitung ſich unter Mitwiſſen des Schutz 
beamten zu verſchiedenen Verrichtungen, wie z. B. das 
Füttern des Wildes im Winter, ſolcher Hilfskräfte bedient, 
ſo läßt ſich nichts dagegen ſagen, wenn aber, und zumal ohne 
Wiſſen der Leitung und des Schutzbeamten, von einzelnen 
Mitgliedern zu Hilfsleiſtungen anderer Perſönlichkeiten, vielleicht 
zu Ermittelungen den Stand des Wildes betreffend oder der— 
gleichen, gegriffen wird, ſo halte ich dies nicht für richtig. 

Um dieſe Ausführung jedoch einmal an einem Beiſpiel 
zu illuſtrieren, wollen wir hier ein ſolches vorführen. 
Nehmen wir alſo an, bei einem Jagdverein hätte ein jedes 
Mitglied eine gewiſſe Zahl von Rehböcken auf der Birſche 
zu ſchießen. Der Schutzbeamte, welcher naturgemäß jeden 


im Revier vorhandenen Bock kennt, iſt der gegebene Faktor, 
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welcher entweder die zur Birſche herauskommenden Mitglieder 
führt oder ihnen anzugeben hat, wo die Böcke zu finden 
ſind. Er muß daher von einem jeden, der zur Birſche 
kommt, hiervon benachrichtigt werden, weil, wenn dies nicht 
geſchähe, ſich in der Zwiſchenzeit jemand bei ihm einfinden 
könnte, den er dann vielleicht gerade an diejenige Stelle 
führt, an welcher ſich der andere bereits ohne ſein Wiſſen 
aufhält. Hierdurch wäre dann beiden Teilen das Vergnügen 
geſtört, der Beamte, dem ſolches Zuſammentreffen aber 
wiederholentlich paſſiert, müßte mißmutig werden. Durch 
ſolche Vorkommniſſe geht ihm nämlich nicht nur Zeit, ſondern 
auch ein Gewinn verloren, auf deſſen Einkommen er an— 
gewieſen iſt. Man muß bedenken, daß auf Grund der 
Beobachtungen der Geſamtabſchuß feſtgeſtellt wird; dieſer 
Geſamtabſchuß iſt aber wegen der damit verbundenen Schuß— 
gelder für den Schutzbeamten das Aequivalent ſeiner gehabten 
Mühen. Wenn nun durch das unſachgemäße Verfahren 
einzelner das Geſamtergebnis beeinträchtigt wird, ſo werden 
nicht allein die Mitglieder an ihrem Vergnügen und ihrem 
Geldbeutel geſchädigt, ſondern dem Schutzbeamten geht auch 
derjenige Nutzen verloren, auf den er bei richtigem Betriebe 
rechnen konnte. Den Geldbeutel aber erwähne ich, weil 
leider auch innerhalb der Jagdvereine noch viel zu viele zu 
ſehr an ihm hängen und ein verſtändiger Leiter die Schwächen 
ſeiner Mitmenſchen ſo nutzen ſollte, daß ſie der Geſamtheit 
nicht ſchaden, ſondern Vorteil brächten. Gerade bei der 
Birſche ſollte ein jeder, auch der, der den Geldbeutel höher 
als reine Weidmannsfreude anſchlägt, bedenken, daß die 
Haupturſache für das Mißliche ſolchen Handelns nicht darin 
liegt, daß man ſelbſt einen Bock vorbeiſchießt, oder ſich ihn 
vergrämt, ſondern, daß man hierdurch nicht ſelten den Bock 
dem Nachbar hinübertreibt und derſelbe ſomit dem Revier, 
alſo der Geſamtheit verloren geht. 

Aus dieſem Grunde müßte daher da, wo unter den 
Mitgliedern einige Perſönlichkeiten vorhanden ſein ſollten, die 
man als Fachmann mit „wilden Jägern“ zu bezeichnen 
pflegt, Vorſorge getroffen werden, daß die Leidenſchaft ſolcher 
etwas gezügelt werde, damit ſie das Revier nicht von vorn— 
herein in einen Aufruhr verſetzen, den kein Menſch nachher 
wieder zu bannen imſtande iſt. 

Noch unrichtiger wäre es, wollte ein einzelnes Mitglied 
dazu greifen, ohne Wiſſen des Schutzbeamten ſich dritter 
Perſonen zu bedienen, ſei es nun, um einen Prüfſtein dafür 
zu haben, ob die Beobachtungen des Schutzbeamten richtige 
ſind, oder ſei es, um über deſſen Kopf hinweg ſich Kenntnis 
von den Vorgängen innerhalb des Reviers zu verſchaffen. 
Wer dies nötig hat oder zu haben glaubt, der gehe ſelbſt 
hinaus, nicht aber benutze er Unbefugte hierzu. 

Nehmen wir an, um bei der Birſche auf den Rehbock 
zu bleiben, es betraute ein einzelnes Mitglied einen Holz- 
hauer oder eine dem ähnliche Perſon damit, ihm den Stand 
der Böcke zu ermitteln, um die ſo erlangte Kenntnis dann 
im eigenen Intereſſe zu verwerten. Hierdurch würde er 
zunächſt dem Schutzbeamten ein Mißtrauen bekunden, über 
welches dieſer mit vollem Recht wenig erbaut ſein müßte. 
Iſt ein ſolcher Beamter aber nur einigermaßen auf dem 
Poſten, ſo wird er hinter derartige Aufträge ſehr bald kommen 
und, hierüber mißmutig, an der Freudigkeit für die Sache 
ſelbſt Einbuße leiden. Dann aber bedenke man, welche 
Gelegenheit man nicht in das Jagdrevier gehörenden Leuten 
dazu verſchafft, Dinge zu treiben, über deren Ausführung der 
Leitung jede Kontrolle fehlt und die ſehr dazu geeignet 
ſind, Folgen nach ſich zu ziehen, die der Geſamtheit jeden— 
falls nur ſchädlich ſein können. Man braucht nicht überall 
etwas Schlechtes bei den Menſchen zu wittern, man darf 
aber auch nie das Sprichwort: „Gelegenheit macht Diebe“ 
ganz aus dem Auge laſſen, wie man auch die Bitte: „Führe 
uns nicht in Verſuchung“ nie vergeſſen ſollte. Ich glaube, 
es erübrigt ſich, dies Bild weiter auszumalen, es wird ein 


— wild und Hund. 


Geſamtheit durch ſein Thun nicht ſchädige. 


755 


jeder wohl einſehen, daß, wollte man ſolche Dinge unter- 
nehmen, man der Geſamtheit gegenüber nicht korrekt 
handeln würde. 

Nun ſind dies gewiß alles keine Kapitalverbrechen, und 
es liegt mir fern, ſie als ſolche bezeichnen zu wollen, jedoch 
das eine Beiſpiel erhellt, denke ich, zur Genüge, daß, ſoll ein 
Verein ſeinen Zweck erfüllen, ein jeder ſich genau an das— 
jenige halten muß, was vordem vereinbart wurde, und daß 
Sonderintereſſen dabei nicht aufkommen dürfen. 

Wie ein jeder von der Leitung verlangen kann, daß 
dieſe ihre Handlungen ſo einrichtet, damit ein jeder auf ſeine 
Koſten kommt, ſo muß von dem einzelnen auch verlangt 
werden, daß er ſein Handeln danach einrichte, daß er die 
Nur ſo iſt ein 
erſprießliches Zuſammenwirken möglich. 

Wir aber ſind durch dieſe Vorführung auf den heikelſten 
Punkt für die Jagdvereine, nämlich den Abſchuß, gekommen. 

Zunächſt muß hierzu bemerkt werden, daß es ein emi— 
nenter Unterſchied für den Abſchuß einer Jagd iſt, ob dieſer 
vom Beſitzer oder vom Pächter ausgeübt wird, und ferner, 
daß dieſer Abſchuß ſich noch bedeutend dadurch ändert, wenn 
der Pächter durch eine Vereinigung mehrerer dargeſtellt 
wird. Der weſentlichſte Geſichtspunkt, welchen ſich der Pächter 
immer wieder vor Augen führen ſollte, iſt, daß er durch den 
Pachtzins zwar den Nutznieß erworben, nicht aber das Recht 
gewonnen hat, nun mit allen Mitteln auch alles aus dieſer 
Pacht herauszuziehen, was irgendwie herauszuziehen iſt. Eine 
Pachtjagd muß ſo bewirtſchaftet werden, wie man ſie ſelbſt 
gern bei der Uebernahme vorfinden möchte, nicht aber derart, 
daß der Nachfolger Jahre braucht, um nach der Erpachtung 
zu einem wirklichen Genuß zu kommen. 

Gewiß iſt für einen Pächter eine derartige Bewirt— 
ſchaftung ſchwieriger wie für den Beſitzer, und ich gebe gern 
zu, daß ein einzelner durch verſchiedene Gründe veranlaßt 
werden kann, abweichend zu handeln. Sobald aber ein 
Jagdverein Pächter einer Jagd wird, ſollten alle Bedenken 
ſchwinden und lediglich weidmänniſche Geſichtspunkte die aus— 
ſchlaggebenden Faktoren bleiben. Von dem eigenen wahren 
Wert durchdrungen, Förderer des edlen Weidwerks zu ſein, 
dürfen kleinliche Anſchauungen nicht aufkommen, ſondern Un— 
billen des Nachbars, mißliche Grenzverhältniſſe und dergleichen 
ſchöne Entſchuldigungen nimmt man, ſeiner guten Sache voll 
bewußt, mit, ohne ſie durch Repreſſalien zu erwidern, die 
doch eigentlich ſehr oft nur der Deckmantel ſind, um eigene 
Gelüſte zu verbergen. 

Wo aber der ſchlechte Nachbar nicht mehr ausreicht, da 
muß in neuerer Zeit der Wildſchaden herhalten, um einen 
Jagdbetrieb zu rechtfertigen, den man ſich ſonſt vorzunehmen 
ſcheut. Dabei will ich gewiß nicht verkennen, daß dieſe 
Gründe ſehr wohl mal hier und da Platz greifen können, um 
den Abſchuß daraufhin einzurichten. Sehr oft aber reiten die— 
jenigen, welche dieſe Gründe immer bei ſich führen, auf den 
faulſten Pferden, und ich meine, von dem Standpunkt aus, von 
welchem man als Jäger Jagdvereine betrachten muß, ſollten 
gerade dieſe ängſtlich darauf bedacht ſein, allein nur gerechte 
Jagd zu betreiben und dieſe als Ehrenſchild zu betrachten. 
Dieſen Ehrenſchild aber ſorgfältig vor jedem Fleck zu be— 
wahren, muß eifrig angeſtrebt werden. 

Aus dieſem Grunde darf bei Jagdvereinen jeglicher Ab— 
ſchuß nur nach ſtreng weidmänniſchen Geſichtspunkten er— 
folgen. Das Weſentlichſte bei ihm beruht darin, daß alle 


Wildarten, welche gemeinſam, das heißt bei Treibjagden ab— 


geſchoſſen werden können, auch für dieſe reſerviert, alſo im 
allgemeinen nicht für die Einzeljagd freigegeben werden dürfen. 
Es kann ſich dieſe alſo wohl hauptſächlich nur auf die Birſche 
und den Anſtand auf Hoch- und Rehwild, auf die Suche 
von Feldhühnern, den Schnepfenſtrich und die Balz des Birk— 
oder Auerhahns erſtrecken. 

(Schluß folgt.) 


Vom „wilden Jäger.“ 


„Alſo verſtanden, Lederhoſe! Bis 2 Uhr könnt ihr in 
der Birſchhütte ſchlafen, aber dann geht die Lapperei los. 
Der Aujuſt geht mit Dir, — und dem „Blaubart“ kann 
der „Heidewillem“ helfen. Du lappſt von der Judenbrücke 
bis zum „abgebrannten Haus“ durch die Bauernheide durch, 
und der Blaubart macht den Laden nach der anderen Seite 
zu. Die andern können dann nach Hauſe gehen, und Du 
fängſt um ½8 Uhr an zu drücken. Punkt 12 biſt Du an 
meinem Stand an der einzelnen Birke. Das weitere wird 
ſich finden! — Kapiert, mein Junge?“ 

„Jawoll.“ 

„Na dann iſt's ſchön; gute Nacht.“ 

„Gute Nacht boch.“ — 

Damit waren meine Anordnungen zur Lappjagd, die 
am nächſten Morgen ſtattfinden ſollte, erledigt, und ich konnte 
das Uebrige in aller Gemütsruhe mit meinen drei Freunden, 
die ich mir zu dieſem Zwecke eingeladen hatte, bei einem 
Gläschen Punſch beſprechen. — 

Lappjagd! Ja, du lieber Himmel, wer verſteht heute 
noch etwas davon, und wo wird dieſe Art Jagd überhaupt 
noch ſachgemäß betrieben! Wenn ich über dieſes Thema heute 
einige Worte ſchreibe, ſo möchte ich gleich von vornherein 
betonen, daß ich unter Lappjagd keine mit unglaublichen 
Apparaten in die Wege geleitete Metzelei verſtehe, bei 
welcher von ſo-und⸗ſoviel hohen Herren fo-und-foviel Stücke 
Wild geſtreckt werden ſollen und müſſen, nein — das iſt 
wieder eine Sache für ſich; wie das gemacht wird, iſt uns 
ziemlich gleichgiltig, ſolch' Zauber hat für uns ja doch keinen 
Reiz — ich verſtehe unter Lappjagd eine mit möglichſt wenig 
Radau angelegte, mit möglichſt geringer Beunruhigung für 
das Wild durchgeführte und mit möglichſt ſicherem Erfolge 
zu beendigende, kleine, gemütliche Jagd auf Rot- oder Dam— 
wild und Füchſe. 

In einem Revier mit Rotwild als Standwild würde ich 
überhaupt eine Lappjagd nicht empfehlen. Namentlich ſtarke 
Hirſche nehmen das ſehr übel und ſind auf Wochen ver— 
grämt, vorausgeſetzt, daß ſie glücklich entwiſcht ſind. In 
ſolchen Revieren kann man bei ſachgemäßer Beſetzung der 
Wechſel mit ruhigem — aber abgefeimtem — Durchdrücken 
ganz dasſelbe erreichen. Ich würde nur in ſolchen Revieren 
lappen, wo Rotwild vorübergehend wechſelt und in den 
eigenen Dickungen tagsüber nicht ſtehen bleibt. Mit Anſitz 
am Abend oder auf dem Einlauf iſt dort wenig zu machen, 
denn gerade in der beſten Lappzeit, das iſt November-De— 
zember, ſind die Nächte ſo lang, daß man nur ſelten bei 
gutem Büchſenlicht zu Schuß kommen wird; höchſtens Mutter- 
wild oder ein dummer Schneider wird ſich mal verſpäten. 

Nun kann man es aber niemandem verdenken, bei dem 
Rotwild während der Nacht ſein Weſen treibt, tagsüber 
aber beim Nachbar ſteht, daß er auch gerne mal ein oder 
mehrere Stücke ſtrecken möchte. Dazu können ihm aber nur 
die Lappen verhelfen. ö 

Ich möchte zuerſt einige allgemeine Ratſchläge geben. 
Es genügt, wenn die Lappen handbreit und ca. 30 em lang 
und recht leicht ſind, damit das kleinſte Lüftchen ſie flattern 
läßt; die Farben rot, weiß, blau, gelb, abwechſelnd neben 
einander, ſind zu empfehlen. Der Faden, an dem ſie 
hängen, darf nicht zu dick, muß aber immerhin dauerhaft 
ſein. Auf jeder Rolle dürfen höchſtens 1000 m Lappen 
hängen. 

Das Terrain, welches gelappt werden ſoll, muß vorher 
genau abgeſchritten ſein, damit man weiß, wieviel Meter Lappen 
man braucht, und wo ungefähr die einzelnen Rollen am 


Tage vor der Lappjagd niedergelegt werden müſſen (natürlich 
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mit Aeſten ꝛc. gegen Sicht gedeckt). Man darf niemals 
direkt am Waldrande lappen. Will nämlich Wild nach dem 
Felde herausbrechen, und die Sonne ſteht gerade nach dem 
Wald hinein, dann geht die ganze Geſellſchaft glatt und ver— 
gnügt durch die Lappen. Man muß alſo in dieſem Falle 
ca. 100 m vom Waldrande (am beſten ſogar ca. ½ km 
vom Waldrande) Pfähle in die Erde ſchlagen, an denen die 
Lappen befeſtigt werden können. Thut man dies nicht, ſo wird 
man oft das Nachſehen haben. Rotwild geht ja mit Vor- 
liebe gegen den Wind; wird es gedrängt und hat es wo— 
möglich ſchon Feuer bekommen, ſo geht es ſogar regelmäßig 
gegen den Wind. Steht nun der Wind vom Felde in den 
Wald, ſo geht die Reiſe nach dort, und immer, wenn Rot— 
wild nach dem Felde ausbricht, iſt das Tempo ein hölliſch 
ſcharfes. Glücklich draußen, äugen ſie nach einigen 100 m 
die Lappen, ſtutzen und flüchten dann ſicher wieder zurück 
ins Treiben. Im Walde ſelbſt vermeide man ſpitze Winkel, 
lappe nie direkt an einer Dickung entlang und ſchlage an 
jedem Kommunikationswege, der offen gelaſſen wird, 2— 300 m 
Flankenlappen nach innen. Man hänge die Lappen lieber 
zu hoch als zu niedrig, drunter weg geht das Wild ſo leicht 
nicht, eher drüber weg. Nur wenn Kälber an der Tote 
ſind, geht die Reiſe manchmal unten durch. Das iſt dann 
nicht zu ändern. — 


Neblige, trübe Morgen mit etwas Wind, damit die 
Lappen hübſch flattern, ſind das beſte Lappwetter. Man 
fange nur nicht zu früh an, die Lappen zu ziehen. Zwiſchen 
1 und 2 Uhr morgens iſt die beſte Zeit. Abfolut zuverläffige, 
mit allen Hunden gehetzte und raffinierte Jungen müſſen 
das Lappen beſorgen, alſo lieber ſelber mit dabei ſein. Von 
100 Fällen werden ſicherlich 70 Mal die Hirſche heraus— 
gelappt, man hat dann nur die Mühe und hinterher den 
Aerger, doch kein Geweih noch Haken. 


Schlau und leiſe gelappt, dann iſt die Hauptſache ſchon 
gemacht; Rotwild in den Lappen zu ſchießen, iſt ja nachher 
keine Kunſt mehr. 


Große Dickungen in die Lappen hineinzubringen iſt 
nicht ratſam. Iſt Rotwild erſt mal die Lappen entlang ge— 
ſauſt, und hat es dabei mehrfach Feuer bekommen, dann iſt 
es nachher überhaupt nicht mehr aus der Dickung heraus— 
zubringen; höchſtens noch mit Hunden, doch ſollte man hierzu 
nur auf Rotwildfährte laut und nicht allzu ſcharf jagende 
Dachshunde benutzen. Ich bin aber kein Freund davon, 
das iſt ſchon viel zu viel Radau und Unruhe. 


Mit den Vorbereitungen wären wir nun ſo ziemlich 
fertig. Jetzt einige Worte über den Stand der Schützen. 
Da iſt ſchon recht viel dummes Zeug gepredigt und ge— 
ſchrieben worden. Ich habe auch hierüber meine eigene An— 
ſicht. Erſtlich und vor allen Dingen höchſtens 4—6 zu- 
verläſſige, hirſchgerechte Jäger. Hinz und Kunz und anderes 
mag zu Hauſe bleiben und Haſen auf der Suche ſchießen. 
— Hirſche für fo was! — viel zu ſchadel! 


Ich nehme an, daß der Kreis der Lappen ca. 5—7 km 
beträgt. Iſt er kleiner, dann dürfen höchſtens drei Schützen 
ſein. Wo ſtellt man nun die Herren hin? An die Lappen, 
nicht wahr? Oder 200 m innerhalb? Unſinn! — Na ja, 
man kann's ja, wenn man will. Ich ſtelle die Leute aber 
auf die Wechſel, das iſt das allerſicherſte. Hoffentlich iſt an 
jedem Hauptwechſel ein Hochſtand oder Kanzel, das iſt famos. 
Dann ſpielt der Wind keine Rolle mehr, und niemand braucht 
zu ſchimpfen, daß er als Wechſelverſtänkerung hingeſtellt ſei. 
Ferner die Leute ſo geſtellt, daß ſie nach überall hin ſchießen 
können, ohne den Nachbar anzubleien. Letzteres hat keinen 
Zweck, es ſoll auch Leute geben, die das übel nehmen. 


26. November 1897. 


— Wild und Hund, «. 


Sind die Lappen während der 
Nacht gezogen, fo müſſen die Schützen 
mindeſtens eine Viertelſtunde vor 
Büchſenlicht auf ihren Ständen 
ſtehen; der Treiber darf höchſtens 
eine halbe Stunde nach Eintritt des 
Büchſenlichtes losgehen. In der 
Zwiſchenzeit wird es dann meiſtens 
ſchon geknallt haben, da das Wild, 
nachdem es durch die Lappen am 
Auswechſeln verhindert iſt, noch eine 
Zeitlang unruhig umherzieht, bevor 
es ſtehen bleibt. 

Auf nächſtſeitiger Skizze habe 
ich ein Terrain aufgemalt, das ſich 
zur Lappjagd vorzüglich eignet. 
Mit ca. 8000 m Lappen iſt ein 
hölliſches Eckchen eingelappt, und 
doch gebrauche ich, um dasſelbe 
ſachgemäß zu beſetzen, nur vier 
Schützen. — In den Lappen be— 


Geſtürzt. Für „Wild und Hund“ gezeichnet von Ernſt Otto. 
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finden ſich drei große Feldpläne, 
auf denen das Wild während der 
Nacht mit Vorliebe ſteht. Wird 
die Sache ſchlau angefangen, ſo 
muß man hier jedesmal Wild in 
den Lappen haben. 

Die Schützen ſtehen auf den 
Hauptwechſeln und werden, wenn 
Wild in den Lappen iſt, ſicherlich 
alle vier zu Schuß kommen. Will 
das Wild bei dem Schützen Nr. I 
vorbei und bekommt dort Feuer, ſo 
bricht es an den Lappen entlang 
nach dem Hinterfeld hinaus und 
kommt dem Schützen Nr. II oder 
Nr. III. Dasſelbe iſt bei Nr. IV 
der Fall. Bekommt das Rudel hier 
Feuer, ſo geht die Reiſe über das 
Vorderfeld gleichfalls auf Nr. II 
oder III los. Angenehm iſt es, 
daß die Feldpläne gänzlich in den 
Lappen liegen; denn über Feld 
weg geht Rotwild regelmäßig in 
voller Flucht, ſobald es aber wieder 
im ſchützenden Walde iſt, ſtoppt 
es erſt mal ab, ſichert und wechſelt 
dann langſam weiter. 

Eine große Hauptſache iſt das 


— wild und Hund. 
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Treiben. Treiben iſt eigentlich ein falſcher Ausdruck; es iſt ja 
eine alte Thatſache, daß Rotwild ſich überhaupt nicht treiben läßt. 
Alſo ſagen wir lieber: drücken. Der betr. Jäger, dem dieſe 
Aufgabe zufällt, kann garnicht vorſichtig genug operieren. 
Der größte Fehler iſt, wenn er wie ein doppelt geölter Blitz 
in den Dickungen herumſpritzt. Solch Kerl verdient, daß er 
ſelbſt hinten 'naufgeſchoſſen wird, denn er verdirbt mehr als 
er nützt. 

Man krieche ganz gemütlich in den Dickungen herum, 
und zwar wenn möglich ſo, daß man mit dem Winde kommt. 
Bald knaxt hier ein Aſt, bald dort einer; dann kriecht man 
plötzlich mal wieder retour, brennt ſich eine Pfeife an und 
ſchlägt einen Haken nach links oder rechts. Jetzt knaxt wieder 
ein Aeſtchen — Wahnſinn in höchſter Potenz iſt es, wenn 
man mit armdicken Stöcken voller Muskelkraft halbhundert- 
jährige Stangen zerſchmettert —, ſteht Rotwild in der Nähe, 
ſo iſt es — da man ja immer im Winde operiert — längſt 
aufmerkſam geworden, ſämtliche Köpfe ſind nach der ver— 
dächtigen Richtung gedreht, und wenn ſchließlich ſogar der 
unangenehme Tabaksknäller den Windfang berührt, wird dem 
Leittier die Sache doch zu dumm, es macht kehrt und ſchlägt 
den altgewohnten Wechſel ein, um ſich eine ruhigere Dickung 
zu ſuchen. Hört man das Wild abgehen, ſo ſetze man ſich 
ruhig auf eine Klafter und rauche ſeine Pfeife aus; bloß 
nicht gleich hinterher rennen, das hat gar keinen Zweck. 
Ruhe und Gemütlichkeit iſt beim Drücken auf Rotwild die 
Hauptſache. Zeit darf überhaupt keine Rolle ſpielen. Es 
iſt ganz „wurſcht“, ob der erſte i 
Schuß morgens um neun oder 
nachmittags um vier fällt. Wenn 


4 
die Herren Schützen nicht warten, 147 


ruhig ſitzen, aufpaſſen und aus⸗ 

harren können, dann ſollen ſie 

lieber die Finger davon laſſen X 
und zu Hauſe Fliegen fangen, 4 
damit werden fie mehr 

Glück haben. 2 

Nun nimmt man, 
wenn möglich, die 
Fährten auf, und 
ſieht, wo das Rudel 
geblieben iſt. Das 
wird man, wenn man 
ſeine Sache verſteht, 
ſehr bald genau 
wiſſen, und nun macht 
man die Sache dort 
ebenſo. Die Folge 
dieſer Art Drückens 
iſt die, daß das Wild 
garnicht weiß, was denn eigent- 
lich los iſt; es merkt weder 
die Abſicht, noch wird es ver— 
ſtimmt, ſelbſt wenn es Feuer 
bekommt oder die Lappen geäugt hat; 
und das iſt die Hauptſache. 

Für eine Lappjagd, wie die auf 
nebenſtehender Skizze, würde ich, wenn 
ich perſönlich die Dickungen durch— 
drückte, ca. 4— 5 Stunden gebrauchen, 
ich würde aber auch garantieren, daß, 
Wild in den Lappen iſt, jeder Schütze zu Schuß 
kommen ſollte. i 

Nun noch eins. Hat man im Treiben auf 
Rotwild geſchoſſen, dann ſofort den Anſchuß 
verbrochen und die Kugel geſucht, das darf 
ſelbſt bei der Lappjagd nicht verſäumt werden; 
es iſt ja auch nachher für den Jagdherrn, wenn 
der Zank über Geweih und Haken losgeht, der einzig 
ausſchlaggebende Faktor. Verpaßt man dabei einen 


N 


Fuchs oder Hirſch, ſo ſchadet das nichts, auf den kommt 
dann ein anderer zu Schuß, man braucht ja nicht ganz 
allein die Strecke zu machen. 

Im übrigen aber verſteht es ſich von ſelbſt, daß man auf 
ſeinem Platze bleibt, bis die Jagd abgeblaſen wird. Wollte 
ſich jeder einen nach ſeiner Anſicht beſſeren Platz ſuchen, als ihm 
der Jagdherr angewieſen hat, oder wollte jeder kilometerweit 
dem angeſchweißten Stücke Wild nachſuchen, du lieber Himmel, 
dann hat man nachher vielleicht ein halbes Dutzend Jäger auf 
der Strecke liegen, aber keinen Hirſch. Was man im 


übrigen die vier oder fünf Stunden, die die Jagd dauert, 


anfängt, das kann ja jeder halten wie er will. Meinetwegen 
kann man rauchen, frühſtücken, Gedichte machen und dergl., 
wer's verſteht, ſchießt auch dabei ſeinen Hirſch, und wer's 
nicht verſteht, hat bloß das Nachſehen. 

Leute, die wie aus Stein gemeißelte Oelgötzen ſtunden— 
lang auf einem Beine ſtehen und nur die Augen im Kopfe 
verdrehen, werden ebenſo wenig Glück haben wie andere 
queckſilberigere Kerle, die auf ihrem Platze wie ein Froſch im 
Graſe herumhüpfen. 

Iſt die Jagd abgeblaſen, dann aber auch ſofort, wenn 
trockenes Wetter war, die Lappen wieder weggenommen. 
Manchmal ſieht man ſie ja ganz gern, aber zur Poeſie des 
Waldes gehören ſie nicht. Iſt naſſes Wetter, dann die 
Dinger zu Hauſe hübſch getrocknet und vorſichtig wieder auf— 
gerollt, ſonſt wird man vielen Aerger haben. f 
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Lebensgeſchichte eines Haſen. 
Von Richard Bax-Berlin. 
(Nachdruck verboten. 
Im Frühjahr 1888 war die Netze aus ihren Ufern getreten Ueberreſte ſeiner Mahlzeiten, nur ihn ſelber nicht. Da, gegen 


und hatte die Gegend weit und breit überſchwemmt. Während 
am Charfreitag anderwärts die Glocken zur Kirche riefen, 
vernahm man in den Kolonieen Friedrichshorſt und Birkenbruch 
laute Axthiebe und Hammerſchläge. Die Bewohner zimmerten 
Flöſſe, um ihr Hab und Gut in Sicherheit zu bringen. Alles 
war in reger Beſchäftigung! O, ſtiller Freitag, wie laut warſt 
du! Die Flut ſtieg zuſehends. 

Der Damm, welcher beide Ortſchaften verbindet, ſtand 
größtenteils unter Waſſer, nur die Spitzen einzelner Erhöhungen 
waren noch frei. Auf einem dieſer Plätze bemerkte ich mehrere 
Haſen, und dieſe zu retten war mein kurzer Entſchluß, umſo 
mehr, als ich rechts und links des Weges jagdberechtigt war. 
Ein Gehilfe begleitete mich. Das Waſſer reichte uns bisweilen 
faſt unter die Arme. Die Haſen — es waren ihrer vier — 
hielten uns bis auf fünf Schritt aus und drückten ſich an die 
Baumſtämme. Dann ſprangen fie ins Waſſer und ſchwammen 
einem ca. 20 m vom Wege entfernten Dunghaufen zu, von dem 
nur das obere Ende hervorragte. Dort entbrannte nun ein 
heftiger Kampf. Zwei behaupteten das Feld, die beiden ſchwächeren 
mußten abziehen. Aber wohin? Auf die endloſe Waſſerfläche 
oder zurück nach dem nahen Wege? Sie müſſen wohl jehr 
erſchöpft geweſen ſein; denn ſie rannen direkt auf uns zu 
und ließen ſich mit leichter Mühe fangen. Wir ſteckten ſie in 
einen Sack, den wir uns zu dieſem Zwecke von einem Gaſtwirte 
geborgt hatten. Wie aber nun die beiden andern bekommen? 
Längs des Weges zog ſich ein Graben hin, der nur an einzelnen 
Stellen Uebergänge hatte, die jetzt aber alle unter Waſſer ſtanden. 
Außerdem waren in dieſer Gegend viele Torfſtiche. Und wer 
auch ſonſt noch ſo gut orientiert iſt, bei einer Ueberſchwemmung 
kann er ſich gar gewaltig täuſchen. Mein Gehilfe meinte, einen 
Uebergang zu finden; aber nach kaum fünf Schritten lag er plötzlich 
im Graben, ſchwamm weiter, faßte wieder Boden, plumpſte aber 
gleich darauf in ein Torfloch. Endlich gelangte er an den Dung— 
haufen. Der eine Haſe ließ ſich ohne weiteres ergreifen, der 
andere rann mir zu. Darauf ging's mit allen vier im Sack 
nach Hauſe zurück. Sie über dem Waſſer zu halten, erforderte 
gehörige Kraftanſtrengung. Die Hallunken waren durchaus unruhig. 
Auf dem hochgelegenen Netzthaler Terrain gaben wir ihnen die 
Freiheit. Heih, wie ſie laufen konnten! 

Andern Tags war ich in aller Frühe auf dem Wege nach 
Birkenbruch. Ich wollte ſehen, wie es dort um das Wild ſtände. 
Unterwegs war davon nichts wahrzunehmen. Im Dorfe ſelbſt 
aber, da ſaßen die Rebhühner in Gemeinſchaft mit Tauben, 
Hühnern und Gänſen auf den Dächern! Im Gaſthauſe floß das 
Waſſer durch ein Fenſter herein, durchs andere hinaus. Trotzdem 
ging es luſtig her. Der Wirt hatte Bretter gelegt. In einer 
Ecke ſaß ein Geigenſpieler, der ſeinem Inſtrumente alles Mögliche 
entlockte. Die Schnapsflaſche kreiſte und in gebückten Stellungen 
tanzte Alt und Jung. Plötzlich ein großes Geſchrei! — Warum? 
— Ein Brett hatte ſich verſchoben und ein Gemeindevater war 
unter die Bühne geraten. Mit feſtem Griff wieder an die 
Oberfläche befördert — lächelte er, nahm — einen guten 
Zug aus der Flaſche und — tanzte, naß wie ein begoſſener 
Pudel, vergnügt weiter. Ich folgte ſeinem Beipiele, d. h. 
nur inſofern, als ich mir einen kräftigen „Großen Kornus“ 
geben ließ; denn auf meinem Marſche war auch ich „kühl 
bis ans Herz“ geworden. Nachdem mir von den Leuten 
verſchiedene Stellen bezeichnet worden waren, nach denen ſich Wild 
geflüchtet haben ſollte, trat ich den Heimweg an. Unterwegs 
erzählte mir ein Landmann noch, zu den Sträuchern der ſog. 
Rieſelwieſen hätte ein Fuchs ſeine Zuflucht genommen. Nach 
Netzthal gekommen, ließ ich ſofort ein Floß zimmern, mit 
einem großen Kaſten verſehen und noch an demſelben Abend an 
eine geeignete Stelle des Ueberſchwemmungsgebiets fahren. 

Wie prächtig ging am andern Morgen die Oſterſonne auf! 
Sie fand mich mit vier kräftigen Burſchen ſchon am Floſſe. All⸗ 
mählich ſchwand der Nebel, und die weite Waſſerflache lag vor uns, 
aus der nur die Baumkronen, Bergſpitzen und Häuſer hervorragten. 
Welch ein erhebendes Gefühl! Galt es doch die Rettung 
hilfloſer Kreaturen, um die ſich nur der Weidmann kümmert. 

Vormittags zehn Uhr hatten wir bereits 16 Haſen im 
Kaſten, und die Sache mit dem Fuchſe beruhte auf Wahrheit; 
denn an zwei Stellen fanden wir Spuren ſeiner Thätigkeit, die 


Mittag wurden wir ſeiner in der Krone eines Weidenſtumpfes 
gewahr. Die Jagd war nicht leicht; er rann ſchneller als 
wir fahren konnten, weil die Stangen im aufgeweichten Boden 
tief eindrangen. Sobald er eine ſchützende Stelle erreicht hatte, 
äugte er uns an und ruhte ſo lange aus als wir ihm ungefährlich 
erſchienen. Schließlich aber wurde er umſtellt und — fertig war 
die Sache. Es folgte ein kräftiger Schluck aus der Pulle. 

Etwa eine Stunde ſpäter erblickten wir in der Ferne zwei 
Haſen, und als wir näher kamen, rief einer der Burſchen: 
„Sehen Sie nur, der eine Haſe hat etwas am Halſe hängen!“ 
Richtig, ſo war es. „Der Orden pour le merite wird's wohl 
nicht ſein“, meinte ich. Bald ſollten wir Gewißheit haben. Es 
waren zwei Blechmarken mit eingeſchlagener Inſchrift. Die eine 
lautete: „Dom. Dombrowken, Kr. Inowrazlaw. 16. 7. 86“, die 
andere: „Kgl. F.-A. Leſſack, Grünwalde, Kr. Bromberg. 18. 8. 87“. 
Die Freude über dieſen Fang war groß. — Am Abend konnten 
wir auf Netzthaler Terrain 25 Haſen ausſetzen. 

Der dekorierte Herr Lampe aber wurde zu Hauſe in einen 
Stall geſperrt und mit zwei neuen Blechmarken bedacht. Die 
vorhandenen ließ ich nebſt dem Halsringe rot anſtreichen, die eine 
neue weiß, die andere ſchwarz, entſprechend den deutſchen National: 
farben. Die ſchwarze Platte erhielt die Inſchrift: „Bax, Netzthal. 
Oſtern 1888“, die weiße dagegen: „Freipaß des Haſen „Jakob“. 
In Gegenwart von vier Jagdnachbarn erhielt er andern Tages 
die Freiheit. Nach Möglichkeit ſollte er allſeitig geſchont werden. 

Ueber ſeine früheren Gefangenſchaften erfuhr ich auf ſchriftliche 
Anfragen folgendes: An einem heißen Tage wurde er von einem 
Hütejungen, der ihn ſchlafend im Lager antraf, auf der Feldmark 
des Dominiums Dombrowken gefangen und dem dortigen Ober— 
inſpektor abgeliefert. Derſelbe behielt ihn 10 Tage in der Gefangen— 
ſchaft. Da aber der Haſe während dieſer Zeit von 3½ kg auf 3 kg 
trotz guten Futters zurückgegangen war, erhielt er die Freiheit. 

Das zweite Mal geriet er im Grünwalder Forſtrevier, un— 
gefähr 12 km von Dombrowken entfernt, in eine Kaſtenfalle, die 
der Königliche Forſtaufſeher Leſſack zum Fangen von Raubzeug 
aufgeſtellt hatte. Er ſoll damals ſehr gut bei Wildbret geweſen 
ſein. 
Gewicht auf 4½—5 kg. 

Als er mir in die Hände gefallen war, wog er 35 kg; er 
war „groß“, aber doch ſehr abgekommen. Nachdem er zum dritten 
Male die Freiheit erhalten hatte, iſt er 1888 von Jägern noch 
wiederholt geſehen, aber wie ein Heiligtum geſchont worden, 
und mehrmals hat die Lokalpreſſe von unſerem „Jakob“ berichtet. 

Seit 1889 aber war er ſpurlos verſchwunden. Erſt 1891 konnte 
man von ihm wieder im Bromberger Lokalanzeiger leſen. Auf dem 
Rittergute Freymark im Kreiſe Wirſitz war er bei einem Tyraſ— 
ſieren ins Netz und ſo zum vierten Male in Gefangenſchaft geraten. 
Auch hier erhielt er einen Orden mit Orts- und Zeitangabe. 

Von da ab blieb jegliche Kunde von ihm aus. Unſer „Jakob“ 
ließ ſich nicht mehr ſehen. Auf Treibjagden wurde häufig nach 
ihm gefragt; aber niemand wußte etwas. Seit Jahr und Tag 
wähnte ich ihn in den Jagdgründen des Jenſeits. 5 

Wer kann ſich nun meine freudige Ueberraſchung vorſtellen, 
die mir eine vom 16. September d. J. datierte Zuſchrift 
des Gutsbeſitzers Herrn Mielke aus Arnsfelde in Weſtpreußen 
bereitete. Nach Netzthal ardreſſiert, iſt ſie mir hierher nachgeſaudt 
worden. Ihr Inhalt lautet: 

„Heute Vormittag habe ich in meinen Kartoffeln einen 
Haſen geſchoſſen, der ſechs Blechmarken am Halſe trägt. 
Ihre Adreſſe iſt deutlich zu leſen, die andern nicht mehr. 
Wollen Sie mir gefälligſt mitteilen, was Sie von dieſem 
Rammler, der übrigens 7 kg wiegt, wiſſen.“ 

Iſt geſchehen! 

„Jakob“ muß alſo noch einmal in Gefangenſchaft geraten ſein. 
Vielleicht gelingt mir mit Hilfe der Bromberger und Schneide— 
mühler Preſſe auch noch die Ermittelung dieſes Falles. Im 
Kreiſe Inowrazlaw das erſte Mal gefangen, im Kreiſe Dt. Krone 
erlegt, ſcheint der Haſe — zieht man die andern Stationen in 
Betracht — eine regelrechte Wanderung von Oſten nach Weſten 
unternommen zu haben und hierbei nicht über die Regierungs- 
bezirke Bromberg und Marienwerder hinaus gekommen zu ſein. 
Sein Alter muß mindeſtens 11 Jahre betragen. So lange iſt 
er dem tödlichen Blei entgangen. Weidmannsheil! 


Zwar hatte ihn Herr L. nicht gewogen, doch ſchätzte er ſein 
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Der Kaiſer in Piesdorf. Die Beſitzung des Haus— 
miniſters v. Wedell hatte am 4. und 5. November feſttäglichen 
Schmuck angelegt, denn S. Maj. der Kaiſer traf am 4. November, 
von Wildpark kommend, wie alle Jahre zur Jagd dort ein. Auf 
der Bahnſtation Bellleben feſtlich empfangen, ging die kurze Fahrt 
durch die illuminierte, mit vielen Fahnen geſchmückte Stadt nach 
dem nahen Dorfe Piesdorf. Der 5. war ein herrlicher Herbſttag 


mit Sonnenſchein und windſtill, doch hatte es über Nacht tüchtig 


gefroren und ſo den ſonſt ſehr „anhängenden“ Boden trocken und 
feſt gemacht. Gegen 10 Uhr traf der Kaiſer auf ſeinem Platze 
beim Dorfe Nauendorf ein, um ſo, mit den Treibern gehend, 
gegen die anderen Schützen, die nahe beim Dorfe Piesdorf Auf— 
ſtellung genommen hatten, vorzurücken. Seine Majeſtät erlegte 
hierbei 236 Haſen, 28 Rebhühner und 3 Elſtern. Dieſer Trieb 
hatte bis gegen 12 Uhr gedauert, und dann fuhren die ſämtlichen 
25 Schützen zum Frühſtück nach dem Schloſſe. Inzwiſchen lief 
der andere Keſſel aus, und als dieſer geſchloſſen, trafen auch die 
Schützen zu Wagen wieder auf ihren Poſten ein. Diesmal ſtreifte 
der Kaiſer mit Wind und gegen die Anhöhe. Die Folge davon 
waren nur 29 Haſen und 2 Rebhühner. Jetzt folgten in der 
dicht am Dorf gelegenen Faſanerie noch 4 Vorſtehtreiben auf 
Faſanen, und hierbei ſchoß Seine Majeſtät 30 Faſanen, 3 Kaninchen, 
2 Eulen und 2 Nußhäher. Strecke Seiner Majeſtät: 265 Haſen, 
30 Faſanen, 30 Rebhühner, 3 Kaninchen und 4 Verſchiedenes 
— 332 Stück. Geſamtſtrecke: ca. 1019 Haſen, 39 Faſanen, 
35 Rebhühner, 10 Kaninchen und 5 Verſchiedenes. Strecke wurde 
nicht im ganzen, ſondern nach jedem Triebe vor den betreffenden 
Ständen gelegt. Als Treiber wurden Soldaten rechts und links 
vom Kaiſer verwendet. Nach Rückkehr: Eſſen, und abends Ab— 
reiſe Seiner Majeſtät nach Wildpark reſp. Neues Palais. N 

Vom „Kleinen Haff.“ Die Hoffnungen, die wir vor der 
Eröffnung der Hühnerjagd gehabt, haben ſich nur zumteil erfüllt. 
Die Strecken ſind nicht überall gleich günſtig und zufrieden— 
ſtellend ausgefallen. Während auf manchen Revieren die Strecken 
ſo ergiebig waren, wie wohl kaum in den Vorjahren, waren auf 
anderen die Reſultate nur wenig befriedigend. Es war mir auf— 
fallend, daß auf dem einen Revier recht zahlreiche und ſtarke 
Ketten angetroffen wurden, während auf dem Nachbarrevier nur 
alte oder ganz wenig junge Hühner gefunden wurden. So ergab auf 
dem gut beſetzten Revier die Strecke am 1. Tage 66 Hühner, 
am folgenden Tage auf dem anderen (beide Reviere ſind von 
demſelben Herrn gepachtet), obgleich größer und ſchöner gelegen, 
nur zwei. Worin mag wohl dieſer große Unterſchied zu ſuchen 
Bei meinen diesbezüglichen Anfragen in Jägerkreiſen er— 
hielt ich oft die Antwort, die Neſter ſeien verregnet, auf ſchwerem 
Boden fließe das Waſſer nicht ſo leicht ab ꝛc. Dieſe Antwort 
ſcheint mir aber durchaus nicht zutreffend zu ſein. Denn nach 
meinen Beobachtungen widerſprechen dem die Thatſachen ganz 
entſchieden. Gerade dort, wo wir unmittelbar an den Ufern des 
Haffes Wieſen, Torfboden und ſchwarzen, kalten Ackergrund haben, 
giebt es Hühner genug, wie ſchon erwähnt, eine Strecke von 66, 
ein anderes, ebenſo gelegenes Revier ergab am erſten Tage gar 140. 
Aber auf anderen, höher gelegenen Revieren, wo der Boden 
weniger gut, trocken und viel Sand vorhanden iſt, alſo wo das 
Regenwaſſer doch leicht und ſchnell in den Boden eindringen kann 
und die Hühner, nach oben angeführter Behauptung, eigentlich 
recht gut gedeihen ſollten, ſah es mit den Strecken recht traurig 
aus; es gab wohl alte Hühner, aber nur ſehr wenig junge. 
Die gleiche Beobachtung will auch ein Berufsjäger gemacht haben, 
der auf vier großen Gütern die Jagd ſelbſtändig auszuüben hat. 
Auf der von uns gepachteten Uer Feldmark iſt das Verhältnis 
auch ein recht ungleiches geweſen. Obwohl mit der Anzahl und 
Stärke der Hühner im allgemeinen wohl zufrieden, hatten wir 
auch ſchwache Hühner und nur fünf und ſechs junge im Volk. 
Zwei Paare haben wir wiederholt gefunden, die nur zwei Junge 
führten. Dagegen iſt ein Volk da, das aus 37 Stück beſteht. 
Da ich nicht glaube, daß eine Henne 35 Eier nach einander 
legen kann und mir es auch zweifelhaft iſt, ob ein Huhn eine 
ſo große Anzahl bebrüten kann, ſo weiß ich wirklich nicht, wie 
ich mir die Sache erklären ſoll. Zuerſt machte mir die Mit- 
teilung von dem Vorhandenſein des „großen“ Volkes ein alter 
Hirte, der es faſt jeden Morgen antraf und auch zählen konnte. 
Ich ſelbſt fand es vor meiner Stichelhaarigen, als die Hühnchen 
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die Größe von Wachteln erreicht hatten. Es waren nur zwei 
alte dabei und die jungen waren alle von gleicher Stärke, 
woraus ich den Schluß ziehen zu können glaubte, daß es ſich 
nicht um zwei zuſammengelaufene Ketten handele. Ob wohl zwei 
Hennen in ein Neſt gelegt haben ſollten (wie die betr. Faſan— 
hennen in ein Hühnerneſt) und nachher die eine Henne das Brut— 
geſchäft allein beſorgt haben ſollte? Es dürfte dies wohl die 
einzig mögliche Erklärung ſein. Ich hatte ſpäter noch Gelegenheit, 
mehreren Herren das „große“ Volk zu zeigen. Bei Anfang der 
Jagd war die Kette ſo wild und ſcheu, daß ſie weder Hund noch 
Jäger aushielt. — Mit der Haſenjagd iſt es noch ſchlechter als 
mit den Hühnern. Auf der Suche wurde meiſtenteils Junghaſe, 
der meiſt noch recht ſchwach war, geſchoſſen, während der 
alte Haſe ſich bei den häufigen Beunruhigungen auf der Hühner— 
jagd und durch die Feldarbeiten in die angrenzenden Forſten zu— 
rückgezogen hatte. Man iſt der Anſicht, daß die Reſultate der 
Treibjagden nicht allzu günſtig ſein werden. Bei Gelegenheit 
werde ich mir erlauben, ſelbige mitzuteilen. — Einen ſehr inter— 
eſſanten Jagdtag hatten auch einige Herren auf dem C' der 
See. Dort hatten ein Paar Höckerſchwäne (Cygnus olor) 
ſieben Junge erbrütet (in den Jahren vorher waren es immer 
nur vier, höchſtens fünf geweſen) und ſtellten ſchon täglich Flug— 
verſuche mit ihnen an. Nun war es Zeit. Mit vier leichten 
Kähnen, in jedem ein oder zwei Jäger, wurden die Schwäne an— 
gefahren und alle () zur Strecke gebracht. Freilich Patronen ſoll 
es eine ganze Menge gekoſtet haben. Das folgende Schüſſeltreiben 
ſoll einen ſehr animierten Verlauf genommen haben, nur ſoviel 
will ich verraten: am nächſten Morgen ſoll nur ein einziger der 
Herren ſein eigenes Gewehr zu Haufe haben vorzeigen können. — 
Das Rotwild tritt jetzt nach der Brunft ſtärker auf die angrenzenden 
Felder, wo noch Kartoffeln, Runkeln ꝛc. ſtehen, und manches 
Stück wird wohl beim nächtlichen Anſitz zuſammengedonnert werden. 
Hörte ich doch, daß ſchon nach dem 15. Oktober von einzelnen 
nächtlicher Weile drei bis vier Stücke erlegt ſein ſollen. Auch 
vor und während der Brunft iſt in den Königl. Revieren der 
Abſchuß an ſtarken Hirſchen von den betreffenden Verwaltern ge— 
übt worden, und ſoll beſonders ein Achtzehnender durch Stärke 
und Geweihbildung aufgefallen ſein. Es freut ſich das Herz 
eines jeden echten Weidmannes, wenn er hört, daß auch noch auf 
anderen Revieren, als auf denen, wo die allerhöchſten Herrſchaften 
zu jagen pflegen, in freier Wildbahn Hirſche von achtzehn und 
zwanzig Enden zur Strecke gebracht werden. Und man kann 
nur wünſchen, daß die Herren, die in der glücklichen und 
beneidenswerten Lage ſind, auf ſolche Hirſche birſchen zu können, 
durch ſachgemäßen Abſchuß und Pflege, Fütterung im Winter 2e. 
ſich dieſen Wildſtand erhalten und dazu beitragen werden, daß 
unſer edelſtes Wild noch lange vor dem drohenden Untergange 
bewahrt bleiben möge. 
Daraufhin ein Weidmannsheil! P. 

Anſitz in der Luderhütte. Sehr verſchieden ſind die 
Methoden, welche man anwendet, um Reineke, dem Erzſchelm ſeinen 
Kittel auszuziehen, und wenn der Strauchdieb nicht ſo infam 
mißtrauiſch, ſchlau und vorſichtig wäre, ſo würde er heutzutage 
jedenfalls ſchon verdammt dünn geſäet ſein. Aber allen an— 
gewandten Nachſtellungen und Mitteln zum Hohne beweiſt Reineke 
doch noch immer im Frühjahr durch ſeine zahlreichen Sprößlinge, 
daß er es verſteht, ſich meiſterhaft durchzuſchlagen. Eine inter— 
eſſante, aber recht langwierige Jagdart iſt der Anſitz in der Luder— 
hütte; im kalten, ſchneereichen Winter oft ziemlich lohnend. So 
erinnere ich mich des Winters 1888/89, wo ich recht gute 
Reſultate aufzuweiſen hatte. Als Hütten benutzte ich zwei Krähen— 
hütten. Die eine lag auf einem ziemlich hohen Berge, wo ein 
ſogenannter trigonometriſcher Punkt war, und war in der Erde 
aus Brettern ausgeführt. Um nun zu vermeiden, daß der Fuchs 
die ausſtrömende Wittrung des drinnenſitzenden Jägers wahr— 
nimmt, hatte ich die Hütte mit einer Schicht Pferdedung umhüllen 
laſſen, ſodaß nur eine dem Luder zuſtehende Schießſcharte offen 
blieb. Aus dieſer Hütte habe ich die meiſten Füchſe geſchoſſen 
und zwar im angeführten Winter neun Stück. Die Lage war 
wunderbar günſtig. Vor der Hütte, wo das Luder lag, war 
ſchräg abfallendes Gelände, links auf 3 km lag eine etwa 60 ha 
große, ſehr dichte Kiefernſchonung, rechts auf eben ſolche 
Diſtanz ein Buchenbeſtand; von dieſem bis zum Kiefernbeſtand 
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wachrufend. 


nach, ohne den Kadaver 


zog ſich im Halbkreiſe ein See, und hinter dem See lagen 
mehrere große Forſten, worin viele Füchſe ſteckten. Reineke 
„ſpazierte“ dann über den See, um das Luder aufzuſuchen; 
welches ich ſchon im November hatte hinfahren laſſen. An einem 
Abend des Dezember begab ich mich gegen 10 Uhr zur Hütte; 
es war recht kalt und lag ſeit längerer Zeit über einen halben 
Fuß hoch Schnee. Das Luder war ſehr von Füchſen angenommen. 
Wie ich zur Hütte kam, ſah ich auf 1 bis 200 Schritte Reineke 
bereits ausreißen wie Schafleder; da der Schnee ſtark knirſchte, 
hatte er mich vernommen. Alſo rein in die Hütte und ſo bequem 
wie irgend möglich gemacht, dann der Dinge gewartet, die 
da kommen ſollen. 
Vom Kirchturm 
ſchlug es mittler— 
weile 11 Uhr. Nach 
einer Weile lugte 
ich aus der Schieß— 
ſcharte: richtig, da 
kam ein Rotrock 
angeſchlichen, 
immer näher, dann 
machte er erſt mal 
halt, um ſich die 
Situation anzu⸗ 
ſehen, darauf ein 
paar Wiedergänge, 
um dann direkt 
aufs Luder zuzu— 
ſchnüren. Mit der 
Flinte am Kopfe 
erwartete ich Urian, 
aber derſelbe war 
und blieb unſicht— 
bar. Wo iſt denn 
der rote Schelm? 
Ich ſah ihn doch 
deutlich ſpitz von 
vorne ans Luder 
gehen. Mittler⸗ 
weile höre ich, wie 
Reinekens Fänge 
auf dem hartge⸗ 
frorenen Pferde 
braten knacken, aber 
er war und blieb 
unſichtbar. Am 
Ende, kalkulierte 
ich, iſt der Bengel 
in den Pferde— 
kadaver hineinge— 
krochen und frißt 
ſich inwendig den 
Panſen voll. Aber 
warte Burſche, dich 
kriegen wir noch; 
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ſollte mit Erfolg belohnt werden. Gegen / 12 hörte ich in der 
Kieferndickung einen Fuchs bellen und drüben im Hochwalde den 
zweiten. Aha, denke ich, ihr roten Schelme kommt nur! Endlich 
ſehe ich einen dunklen Punkt, immer deutlicher werdend, ſich nähern 
und ſeitwärts verſchwinden. Nach geraumer Zeit nähert er ſich 
wieder dem Luder, bis Freund Reineke dann mit hochgehobener . 
Naſe auf 50 Schritt ſtillſteht, um zu ſichern. Alle Wetter, 
überlegte ich, bekommt der Kerl Wind, ſo geht er ab; er zeigte 
mir Breitſeite, alſo hingefunkt. Am Anſchuß war der Fuchs ge— 
fallen, es lagen Haare und Schweiß, er ſelbſt war aber verduftet. 
Ich fand denſelben am andern Tage; ebenfalls eine alte Fähe. 
Die Uhr ſchlug nach 
vielem Warten 1½, 
ſchließlich 2 Uhr, 
ſomit wollte ich eben 
aufbrechen, als ich 
aus der Oeffnung 
der Schießſcharte 
einen Fuchs ge— 
wahrte, der beim 
Luder ſaß und 
ſcharf nach der 
Hütte äugte. War⸗ 
te, Burſche, dir 
will ich dein altes 
Gaunergeſicht bear- 
beiten. Es war 
ein Rüde und total 
räudig; der Bengel 
hatte eine Rute faſt 
wie ein Kuhſchwanz, 
nur am Ende ſaßen 
noch einige Haare. 
Die andere Hütte, 
die ich in einer 
alten Mergelgrube 
angebracht hatte, 
war nicht ſo gut 
vom Fuchs beſucht, 
ich ſchoß dort zwei 
Stück und war 
mindeſtens 8 mal 
vergebens dort. 
Deſto beſſer war 
aber der dortige 
Luderplatz von Krä— 
hen angenommen, 
ich ſchoß dort in 
einem Winter 97 
Stück. Nach meinen 
Erfahrungen kommt 
der Fuchs am lieb- 
ſten von 11 bis 
2 Uhr; in der Ranz—⸗ 
zeit aber ganz uns 
beſtimmt, ich habe 


ich nahm meine 
Hundepfeife, ein 
ſcharfer Pfiff, und 
wie der Blitz iſt 
der rote Freibeuter 
draußen und äugt umher, ganz verwundert ob der unliebſamen 


Störung in ſeiner mitternächtlichen Mahlzeit. Jetzt knallte es aus 


der Hütte, ein langgezogenes Echo in den gegenüberliegenden Forſten 
Ich ſprang ſchnell aus der Hütte, um Reineke 
aufzunehmen; es war eine Fähe, dieſelbe war im Pferdekadaver 
geweſen. Es war im After ein großes Loch eingefreſſen, durch 
welches dieſelbe eingeſchlieft war. Ich hatte das Pferd leider 
verkehrt hinlegen und halb eingraben laſſen, nämlich der Länge 
aufzuſchärfen. Dies iſt unzweck— 
mäßig, wie man oben erſehen; man muß das Pferd der 
Länge nach hinlegen, aufſchärfen und die Rippen am Rückgrat 
abhauen, damit es platt auf der Erde liegt. Man kann den 
Fuchs dann beſſer beſchießen und ebenſo beim Anſitz auf Krähen 
bedeutend mehr auf einen Schuß erlegen. Es hat dieſe Methode nur 
den Nachteil, daß der Fuchs ſolch zubereitetes Luder ſchlechter an— 
nimmt; aber einmal angenommen, beſucht er es in alter Weiſe. Da 
das Luder ſehr ſtark angenommen und ich zum erſtenmal auf dem 
Anſitz war, beſchloß ich, noch mehrere Stunden auszuhalten, und 


n l „Auf der Alm bin i geboren.“ 
Für „Wild und Hund“ gezeichnet von Alfred Mailick. bei Anbruch der 


ihn ſogar bei Tage 
dort geſehen, ſowie 


3 Dämmerung. Ein 
einziges Mal hatte ich das Glück, drei Füchſe in einer Nacht zu 
ſchießen, ſonſt mußte ich mit einem zufrieden ſein. Ich ſah wieder— 
holt mehrere, aber fie kamen nie dann heran, wenn ich ſchon 
einen erlegt hatte; obgleich ich den Filzpfropfen () gleich nach dem 
Schuſſe aufſammelte. Urians Naſe ſagte ihm jedenfalls: verdufte 
ſo ſchnell als möglich, die Luft iſt nicht rein dort. 

Mit Weidmannnsheil! 
Jägerhaus Gadebuſch. R. Möller. 


Zum Herbſtzug der Waldſchnepfe. Mein Förſter hat 
in dieſem Frühjahr in meinem Revier von 800 Morgen 25 Wald— 
ſchnepfen, faſt ausnahmslos auf Suche, geſchoſſen. Jetzt, im 
Herbſt ſchoß er, vor ſeinen rührigen, vortrefflichen Hunden 
12 Langſchnäbel. Den erſten am 27. September, alſo aus— 
nahmsweiſe früh, den letzten am 4. November, ſelten ſpät. Die 
Jäger ſagen, die Schnepfe wäre in dieſem Herbſt bei uns ſchlecht 
eingefallen, es wäre nicht der Mühe wert geweſen, hinauszugehen. 
Es iſt notoriſch, daß auf der Kuriſchen Nehrung und bei Memel, 


— Wild und Hund. 


III. Jahrgang. No. 48. 


au ae 


* 
2 


R TRUE 8 


* 


r 


BY, 
* 


Pe. Aug) 
N 


ne a a 


feine bedeutenden Einfälle geweſen find, ſodaß den Herren, welche 


in andern Jahren dorthin pilgern, mitgeteilt iſt, ſie möchten ſich 


nicht bemühen, es lohnte ſich nicht. Ich meine, der Herbſtzug iſt 
ebenſo gut wie in anderen Jahren geweſen. Wir haben aber 
einen langen, warmen, ſchönen Herbſt, und daher iſt die Schnepfe 
langſam, allmählich und vereinzelt durchgezogen. In anderen 
Jahren, wenn wir einen naſſen, kalten und frühen Herbſt reſp. 
Winter haben, dauert der Herbſtzug 8—10 Tage. Iſt dann 
guter Nordoſt⸗ oder Oſtwind und find die Herren Jäger zur Zeit 
auf dem Poſten, ſo giebt es große Strecken. In ſolchen Jahren, 
wie in dieſem, mit dem ſchönen Wetter, ſchleicht ſich die Schnepfe 
durch und nur der Berufsjäger, der täglich mit gutem Hunde 
ſein Revier durchſtreift, hat die Freude guten Erfolges. 

Tharau (Oſtpreußen), den 5. November 1897. 

von Batocki. 

Geweihausſtellung. In Bezug auf die ſeitens der Königl. 
Preuß. Forſtinſpektionen in jedem Jahre auszuſtellenden zwei 
ſtärkſten Geweihe bezw. Gehörne hat der Miniſter für Land— 
wirtſchaft, Domänen und Forſten folgende Verfügung erlaffen: 
„Im Anſchluß an die Verfügung vom 23. Dezember 1896 
Nr. 41, betreffend die Einſendung von Geweihen und Ge— 
hörnen zur Geweihausſtellung, veranlaſſe ich die Königliche 
Regierung, dafür zu ſorgen, daß in Zukunft bei Einſendung der 
Geweihe und Gehörne jedesmal die Gegend, welcher dieſelben 
entſtammen, dadurch einheitlich angegeben wird, daß neben der 
Oberförſterei und dem Inſpektionsbezirk noch der Regierungs— 
bezirk, in geeigneten Fällen auch wohl der Landſtrich, in welchem 
das Wild erlegt iſt, z. B. Harz, Thüringer Wald ꝛc., vermerkt 
wird. Sonderausſtellungen einzelner müſſen als ſolche deutlich 
bezeichnet ſein.“ — 


Fortpflanzungsfähigkeit der Haſen. Aus Oſtfriesland 
wird der „Rhein.⸗Weſtf. Ztg.“ geſchrieben: „Einen Beweis der 
ſtarken Fruchtbarkeit der Haſen liefert die vom Grafen Bernstorff 
angekaufte benachbarte holländiſche Inſel Schiermonnigkoop. 
Anfang November 1894 wurden auf der Inſel, die vollſtändig 
ohne Wild war, zwölf Haſen ausgeſetzt und im November 1896 
noch weitere vier. In voriger Woche iſt nun die erſte Jagd 
dort abgehalten worden, auf der in drei Tagen von fünf Schützen 
138 Haſen zur Strecke gebracht wurden. Im Frühjahr 1895 
wurden 12 Faſanen auf der Inſel ausgeſetzt. Auf der Jagd 
erlegte man 43 Faſanenhähne. Man ſchätzt den Wildſtand der 
Inſel auf 800 (2) Hafen und 600 (?) Faſanen. 
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Streckenberichte. 


Saujagd im Harze. Vom ſchönſten Wetter begünſtigt, 
wurde am 15. November im Saupark des fürſtlichen Forſtreviers 
Haſſerode vom Fürſten Chriſtian Ernſt zu Stolberg— 
Wernigerode eine größere Jagd auf Schwarzwild abgehalten. 
Die Anfahrt des Fürſten und der geladenen Jagdgäſte am 
Zuſammenkunftsplatz in der Himmelpforte erfolgte früh 9 Uhr; 
hier wurden ſie von der verſammelten fürſtlichen Jägerei mit 
dem Fürſtengruß empfangen. Von Jagdgäſten waren anweſend: 
Fürſt zu Yſnburg-Büdingen, Graf Caſtell-Rüdenhauſen, Graf 
Leonhard zu Stolberg-Wernigerode, Graf Bernhard zu Stolberg— 
Stolberg, Graf Cuno zu Stolberg-Roßla, Graf von Kageneck, 


Regierungspräſident Graf Clairon d'Hauſſonville, Major von 


Trotha, Rittmeiſter von Chelius. Die Jagd begann mit einem 
eingeſtellten Jagen im Forſtorte Schwenk; dieſem folgten noch 
vier freie Suchen in verſchiedenen Forſtorten des haſſeröder 
Forſtreviers. Erlegt wurden: 16 grobe Sauen, 22 geringe 
Sauen, in Summa 38 Stück Schwarzwild und 3 Stück Rot- 
wild (Mutterwild). Nach Beendigung der Jagd, etwa um 4 Uhr 
nachmittags, kehrten die Jagdteilnehmer nach dem fürftlichen 
Schloſſe zurück, auf dem ein fröhliches Jagdmahl ſie in den 
Abendſtunden vereinte. 


Provinz Brandenburg. 


Petkus, Kr. Jüterbog. 13. November 1897. F. v. Lochow. 250 ha 
Feld, 150 ha Wald. 2 Keſſel⸗ und 11 Standtreiben. Wetter: windig, 
0 Grad, hell. 16 Schützen, 48 Treiber. Geſamtſtrecke: 1 Achtender, 
1 ſtarker Bock, 2 Füchſe, 59 Haſen, 25 Kaninchen, 1 Katze, 1 Rebhuhn; 
Hafenftrede: 31 R., 28 H., davon auf dem Felde 9 R., 8 H. Haſen 
auf Feld und im Wald ca. die Hälfte gegen ſonſt, Kaninchen ein Drittel. 
Es find im Sommer infolge der Unwetter > 2c. wahrſcheinlich viel Jung⸗ 
haſen eingegangen. 2 


Provinz Sachſen. 

Neumühle, Kr. Salzwedel. 15. November 1897. Graf von der 
Schulenburg-Wolfsburg. 300 ha Wald, ½ Kiefern-Altholz mit 
hohem Graſe, Farrenkraut und kleinen Anflughorſten, ½8 Stangenhölzer, 
% Schonungen. Standtreiben, Flügel bis zur Hälfte beſetzt, Rückwechſel 
unbeſetzt. Wetter: warm und trübe am Vormittag, nachmittags regneriſch, 
in der folgenden Nacht Froft. darauf ſchön und kalt. 11 Schützen, 
8 Treiber. Geſamtſtrecke: 17 Hafen, 1 Fuchs; Haſenſtrecke: 6 R, 
11 H. Jagdkönig: Kgl. Hilfsjäger Maroſe-Ehraerholz. Der Haſe lief 
trotz des feuchten Wetters und der wenigen Treiber recht gut, wahrſcheinlich 
wegen des in der folgenden Nacht eintretenden Froſtes. Nur in dem 
hohen Graſe und Farrnkraute des Altholzes drückte er ſich ſehr, und ift 
wohl der größte Teil ſitzen geblieben. Der Haſe lief auch dieſes Mal 
wieder ohne Rückſicht auf den Wind und kehrte nur vor unruhig in der 
Front ſtehenden Schützen um, oder auch dann, wenn es vorn öfter knallte. 
Wiederholt wurden alte Rammler geſchoſſen, die ſich ſchon vor Beginn 
des Triebes, alſo bei dem Anſtellen der Treiber auf dem Flügel „durch⸗ 
zuſchleichen“ verſuchten. Durch die Treiber nach hinten gingen wenig 
Haſen. Der größere Prozentſatz der Rammler erklärt ſich wohl aus dem 
Umſtande, daß vorher auf Suche und Anſtand zum größten Teil Häfinnen 
geſtreckt wurden, infolgedeſſen beide Jagdarten bald faſt gänzlich eingeſtellt 
wurden. Jedenfalls haben ſich auch im Altholze, wo bis dahin keine 
Störung eingetreten war, beſonders viele Häfinnen gedrückt, da die wenigen 
dort geſchoſſenen Haſen ausſchließlich Rammler waren. — Vehlen, 
Kr. Jerichow II. 15. November 1897. Direktor Stolte-Genthin. 
ca. 1200 Morgen Kiefernholz und ein Feldkeſſel. Vorſtehtreiben, ein 
Keſſel. Wetter: klar und milde. 28 Schützen, 52 Treiber. Geſamt⸗ 
ftrede: 1 Rehbock, 50 Hafen, 52 Kaninchen. Jagdkönig: Förſter Laſſik 
mit 9 Stück. Die Haſen ſaßen im Walde, in einem großen Keſſel wurden 
nur fünf geſchoſſen, der Rehbock hatte noch nicht abgeworfen. — 
Höhnſtedt, Kr. Mansf. See. 3. November 1897. Gutsbefitzer 
L. Boltze und Roſahl. ca. 1500 ha gerades, freies Ackerland. Keſſel⸗ 
treiben. Wetter: vormittags windig und kühl, nachmittags aufklärender 
Himmel. 50 Schützen, 120 Treiber. Geſamtſtrecke: 796 Haſen, 
20 Hühner; Haſenſtrecke: nicht feſtgeſtellt. Jagdkönig: Gutsbeſitzer 
F. Nette-Gorsleben. Auf Suche wurden bis jetzt ca. 100 Haſen geſchoſſen. 
— Angern, Kr. Wolmirſtedt. 15. November 1897. Graf v. d. Schulen⸗ 
burg⸗Angern. ca. 100 Morgen Kiefernſchonungen. Vorſtehtreiben. 
Wetter: windig, trocken. 5 Schützen, 8 Treiber. Geſamtſtrecke: 
2 Haſen und 8 Kaninchen; Haſenſtrecke: 1 R., 1 H. Jagdkönig: 
Aſſeſſor Graf Schulenburg mit 1 Haſen, 3 Kaninchen. Die Jungens 
trieben ſchlecht, ſo daß viel zu wenig Kaninchen vorkamen. Rückwechſel frei. 
— Wansleben⸗ Amsdorf, Kr. Mansfelder See. 16. November 1897. 
Die Grundbeſitzer beider Dörfer. 3200 Morgen Flachland. Keſſel⸗ 
treiben. Wetter: ſogen. Kaiſerwetter. 56 Schützen, 115 Treiber. 
Geſamtſtrecke: 575 Hafen, 5 Hühner. Jagdkönig: Amtsrat Wentzel⸗ 
Teutſchenthal. Auf Suche wurden bis heute 83 Haſen geſchoſſen. 


Rheinprovinz. 


Haus Wohnung b. Dinslaken, Kr. Ruhrort. 20. November 1897. 
ca. 600 Morgen Wald, guter Boden, ringsum Feld. Vorſtehtreiben. 
Wetter: mild, bedeckter Himmel, ſchwacher Weſtwind. 20 Schützen, 
20 Treiber. Geſamtſtrecke: 70 Haſen, 25 Kaninchen, 23 Faſanen, 
1 Fuchs; Haſenſtrecke: 36 R., 34 H. Die Haſen liefen ſchlecht und 
gingen ſehr viel zurück. Röck wpechſel nicht beſetzt. Auf Suche iſt in dem 
Revier nichts geſchoſſen. 


Schleswig⸗Holſtein. 


Bünningſtedt, Kr. Stormarn. 13. November 1897. v. Loepl, 
Dr. Schön. ca. 400 ha Feld und Buſch. Standtreiben. Wetter: ſehr 
ſchön, etwas zu warm. 12 Schützen, 50 Treiber. Geſamtſtrecke: 
66 Haſen, 4 Faſanenhähne, 6 Hühner. Jagdkönig: Major Schuchſchmider— 
Altona, Bahrenfeld. 


a Provinz Oſtpreußen. 


Podollen, Kr. Wehlau. 11. November 1897. v. Frantzius⸗ 
Podollen. 300 Morgen Wald, 400 Morgen Feld. Vorſtehtreiben. Wetter: 
ſchön, miider Froſt. 10 Schützen, 60 Treiber. Geſamtſtrecke: 93 Haſen, 
3 Hühner. Jagdkönig: Herr v. Borde-W Nfühnen mit 14 Hafen, 2 Hühnern. 


Königreich Bayern. 


Wieſenbronn, Kr. Unterfranken. 13. November 1897. Georg 
Fröhlich in Wieſenbronn. 650 Tagwerk Laubwald mit dichtem Unter- 
wuchs, 400 Tagwerk Feld. 5 Standtreiben, 2 Streifen. Wetter: ſehr 
warmes, fonniges Wetter. 25 Schützen, 25 Treiber. Geſamtſtrecke: 
47 Hafen, 3 Rehböcke; Haſenſtrecke: 28 R., 17 H. Abge zeben in den 
5 Standtreiben 96 Schüſſe; dabei 40 Haſen, 3 Böcke geſtreckt. Bei den 
Streifen ſtanden die Haſen weit auf. Die Rückwechſel waren nicht beſetzt. 
Auf Suche wurden 7 Haſen geſchoſſen. — Zeilitzheim, Kr. Unterfranken. 
11. November 1897. Georg Fröhlich in Wieſenbronn. 1200 Tagwerk. 
Feld und 300 Tagwerk Laubwald. 8 Keſſeltreiben, 1 Standtrieb. Wetter: 
warmes, helles Wetter. 40 Schützen, 50 Treiber. Geſamtſtrecke: 
152 Haſen, 20 Hühner; Haſenſtrecke: Bei Beſichtigung von 127 Haſen 
ergaben ſich 63 R., 64 H. Jagdkönig: L. Heß⸗Erlangen mit 11 Hafen 
mit 12 Schüſſen. Abgegeben wurden ca. 500 Schüſſe. Von den Haſen wogen 
nur 5 weniger als 6½ Pfd.; dies waren 5 Häſinnen. Auf Suche wurden 
23 Haſen und 8 Hühner geſchoſſen. 


Fürſtentum Lippe⸗Detmold. 


Steinbeck⸗Schwaghof, Dr. von Lengerke. ca. 400 Morgen Feld⸗ 
hölzer. Vorſtehtreiben. Wetter: ruhig und warm. 13 Schützen. Ge⸗ 
ſamtſtrecke: 26 Haſen, 20 Faſanenhähne; Haſenſtrecke: 16 R., 10 H. 
Jagdkönig: Landrat von Borries⸗ -Steinlage mit 6 Hafen, 5 Faſanen. — 
Voßhagen. ca. 1000 Morgen, et Feldhölzer. Vorſtehtreiben. 
Wetter: ruhig und warm. 30 Schützen. Geſamtſtrecke: 13 Haſen; 
Haſenſtrecke: 4 R., 9 H. Jagdkönig: Gutsbeſitzer Möller-Voßhagen. 
Woher das ſchlechte Reſultat, bleibt unerklärlich; in den vorhergegangenen 
Jahren wurde das Dreifache geſchoſſen. 
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26. November 1897. 


Frage und Antwort. 


Herrn A. z. H. 1. Selbſpanner⸗Gewehre, welche beim Schießen mit 
vorſchriftsmäßigen Ladungen rauchloſen Pulvers jede Gefahr ausſchließen, 
baut jeder ſolide Büchſenmacher. Aus dem Inſeratenteil unſeres Blattes 
können Sie genügend Adreſſen entnehmen. 2. Exploſivſtoff-Werke „Spiralit“, 
Hamburg. 3. Durch ein- oder mehrmaliges Inſerieren in unſerem Blatte. 

Herrn H. K. in Pilſen. Die betreffende Abſchußliſte iſt ſchon vor 
längerer Zeit in unſerem Blatte erſchienen. Dem Wortlaut nach ſcheint 
es faſt, als ob das andere Blatt von uns abgedruckt habe. Im 
übrigen Weidmannsdank. 


Herrn Hauptmann K. in H. Frage: Die Jagd einer Gemeinde- 


flur iſt verpachtet worden und läuft der Kontrakt noch 2 Jahre. Kürzlich 


nun kaufte ein Einwohner eine über 300 Morgen land- und forſtwirt⸗ 
ſchaftlich benutzte Fläche, welche vollſtändig im Zuſammenhang liegt, zu— 
ſammen. Das Jagdpachtgeld war ſchon pränumerando für das laufende 
Jahr entrichtet. Nachdem der Käufer genannter Fläche Auflaſſung erhalten 
hatte, teilte derſelbe dem Jagdpächter, ſowie dem Gemeindevorſteher mit, 
daß er auf der erworbenen F äche die Jagd ſelbſt ausüben würde, unter— 
ſagte auf die Oppoſition des ſeitherigen Pächters demſelben auch noch jede 
Jagdausübung auf ſeinem genannten Terrain. Käufer der 325 Morgen 
genannter Fläche bezog ſich auf die Entſcheidung des Oberverwaltungs— 
gerichts III. Senat vom 28. Februar 1895. Entſch. d. O.⸗V.⸗G. Bd. 28 
S. 319. Gleich nachdem verpachtete der Befitzer genannter 325 Morgen 
die Jagd an einen Dritten. Erlaube mir nun ergebenſt die Frage, ob der 
nunmehrige Pächter bei Ausübung der Jagd irgend einen Nachteil zu 
befürchten hat oder ruhig die Jagd ausüben kann? Was hat er zu thun, 
wenn der Pächter der Gemeindejagd auf dem ausgeſchiedenen Terrain 
dennoch die Jagd ausübt, weil er behauptet, er habe dieſen Teil mit- 
gepachtet, er könne ihm für die laufende Pachtperiode nicht genommen werden? 
Antwort: Die von Ihnen angezogene Entſckeidung des Ober— 
verwaltungsgerichts iſt in einem Rechtsſtreit des betreffenden Grund— 
beſitzers gegen den Gemeindevo ſtand, nicht gegen den Jagdpächter, 
ergangen. Dieſer muß die ordentlichen Gerichte anrufen, wenn er 
gegen den Grundbeſitzer vorgehen will, das Gleiche gilt für dieſen bei 
einem Rechtsſtreit gegen den Jagdpächter. Die ordentlichen Gerichte 
haben ſich in Fällen der vorliegenden Art auf den der Eutſcheidung des 
Oberverwaltungsgerichts entgegengeſetzten Standpunkt geſtellt und der 
vom Obertribunal in feinem Urteil vom 25. November 1869 ausge⸗ 
ſprochenen Anſicht angeſchloſſen, daß „Rechte dritter, z. B. des Jagd— 
pächters, ſelbſtverſtändlich nicht beeinträchtigt werden dürfen und die Aus- 
ſcheidung erſt nach Ablauf der zeitigen Pachtperiode erfolgen darf.“ Der 
Jagdpächter wird zweckmäßig bei dem zuſtändigen Amts- oder Landgericht 
gegen den neuen Pächter der 325 Morgen eine einſtweilige Verfügung 
gemäß 88 814, 819 C. P. O. nachſuchen und die Beſitzſtörungsklage an⸗ 
ſtrengen, ſowie die auf Anerkennung des alten Pachtvertrages und Be— 
ſeitigung des neuen Pachtrechtes gegen den Grundbeſitzer erheben. Es 
wird ſich empfehlen, alle dieſe Rechtsbehelfe zugleich und mit thunlichſter 
Beſchleunigung anzuwenden.“) . d. 
Herrn B. P. in G. Frage: Sie fragen, ob man ohne Erlaubnis des 
Jagdpächters frettieren darf, wenn man diejenige des Grundbeſitzers hat. 
Antwort: Nach der für Sie in Betracht kommenden Polizeiver— 
ordnung für die Provinz Brandenburg vom 14. Juni 1894 wird mit 
Geldſtrafe bis zu 60 Mk. beſtraft, wer wilden Kaninchen mit Schlingen 
nachſtellt oder dies in anderer Weile auf fremden Grundſtücken thut, ohre 
ſich in Begleitung des Eigentümers oder Nutznießers des betreffenden 
Grundſtücks zu befinden oder deſſen ſchriftliche, auf beſtimmte Zeit 
lautende und amtlich beglaubigte Erlaubnis bei ſich zu führen. Dieſe 
Polizeiverordnung erfordert die Erlaubnis des Jagdpächters allerdings 
nicht. Indeſſen wird man aus $ 35 I. 16 A. L.⸗R. unter Anwendung 
der unlängſt von uns in Nr. 42 d. Jahrg. mitgeteilten Rechtsgrundſätze 
des Kammergerichts annehmen müſſen, daß Sie ohne Erlaubnis des 
Jagdberechtigten den Ka inchenfang nicht ausüben dürfen. 
N D. In d. 
Herrn A. M. in Halle a. S. Frage: Darf man lediglich mit 
der Genehmigung des Grundeigentümers ohne Erlaubnis des Jagdpächters 
in der Provinz Sachen Kaninchen fangen, natürlich ohne Anwendung von 
Schlingen. f 
Antwort: Die für die Provinz Sachſen erlaſſene Polizeiverordnung 
des Oberpräfidenten vom 17. Oktober 1892 beſtimmt: § 1. Das Fangen 
wilder Kaninchen mit Schlingen iſt verboten. $ 2. Wer fremde Grund— 
ſtücke zum Zwecke des Fangens von wilden Kaninchen betritt, bedarf 
außer der Zuſtimmung des Jagdberechtigten (§ 17 des Jagdpolizeigeſetzes 
vom 7. März 1850 G. S. S. 165) einer ſchriftlich auf beſtimmte Zeit zu 


*) Anmerkung der Redaktion. Vergleiche auch „Jagdrechtskunde für 
den preußiſchen Weidmann“ von Rechtsanwalt Dr. Lehfeld-Berlin, S. 11—13. 
Verlagsbuchhandlung Paul Parey, Berlin SW. Preis geb. 2 Mark. 
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erteilenden Erlaubnis des Eigentümers oder Nutznießers der betreffenden 
Grundſtücke. Der Jagdberechtigte bedarf dieſer Erlaubnis nicht. § 3. 
Wer von der ihm erteilten Erlaubnis (§ 2) Gebrauch macht, hat den 
Erlaubnisſchein bei ſich zu führen. § 4. Zuwiderhandlungen gegen die 
Vorſchriften dieſer Polizeiverordnung werden mit Geldſtrafe bis zu 
60 Mark eventl. Haft beſtraft. F d. 


An den Leſerkreis. 

Frage: Was für ein garantiert gutes Mittel giebt es, um die 
einzelnen Saugwarzen meiner Hündin, welche vor einem Jahre 
geworfen hat, zu verkleinern? (Dieſelben hängen etwas lang herunter, 
was unſchön ausſieht, nicht das ganze Geſäuge, ſondern nur die 
Warzen ſelbſt). 

L. a. M. Baron Z. 


Frage: Die verehrten Leſerinnen von „Wild und Hund“ werden 
höflichſt gebeten, einige Rezepte anzugeben, wofür man Herz, Leber und 
Lunge vom Rehwild verwenden kann.“) P. G. 


Frage: 1) Wie ſtellt man eine gute und waſſerdichte Stiefelſchmiere 
her? 2) Wie werden am beſten und am einfachſten Meſſingpatronen 
gereinigt. S 


Frage: Der ärgſte Wildräuber in Livland iſt der Bauernhund, welcher 
in ungezählten Exemplaren und in wildem Gemiſch aller möglichen und 
unmöglichen Raſſen die Viehherden begleitet und in Wald und Feld 
umherſtreift. Der geſetzliche Schutz gegen dieſes Raubzeug iſt ganz unzu— 
länglich. Ich bemühe mich daher, in meiner Gegend einen guten Hüter— 
reſp. Hofhund einzuführen, der nicht Wildſpur jagt und nicht alle Wild- 
hühnerneſter und Junghaſen verſpeiſt. Iſt der Collie dazu geeignet, oder 
iſt der ſogenannte deutſche Schäferhund mehr zu empfehlen? Welcher 
von beiden wird das nordiſche Klima beſſer vertragen? Oder rät mir 
jemand eine dritte Raſſe? Ich gebe dem Collie den Vorzug und würde, 
wenn ich nicht eines beſſeren belehrt werde, dankbar ſein, wenn durch die 
Vermittelung von „Wild und Hund“ Offerten von Züchtern des ſchottiſchen 
Schäf erhundes an mich gelangen würden. Ich würde in dieſem Falle 
vier möglichſt junge Welpen kaufen, 2 Rüden aus einem und 2 Hün⸗ 
dinnen aus einem anderen Wurf, um nicht gleich mit Inzucht zu beginnen. 

Heimthal bei Fellin, Livland. F. von Sivers. 


Mitteilungen. - 


Das bekannte Verſand⸗Geſchäft Mey & Edlich, Königl. Sächſ. 
und Königl. Rumän. Hoflieferanten, Leipzig-Plagwitz, hat ſoeben 
feinen Weinachtefatalog herausgegeben, deſſen allſeitig anerkannte Eigen: 
ſchaft, als ganz vorzüglicher Ratgeber bei Weinachtseinkäufen zu dienen, 
beſonders hervorzuheben iſt. Bei Durchſicht finden wir in demſelben 
Damen- und Herren-Uhren und Ketten, Schmucklachen, Ringe, Theater- 
und Militär⸗Gläſer, Regenſchirme, Fächer, Umhänge- und Reiſetaſchen, 
Portemonnaies, Cigarren- und Brieftaſchen, Poeſie- und Photographie⸗ 
Albums, Holzwaren, Muſikwerke, Kunſtguß- und echte Bronzewaren, ver- 
nickelte und verſilberte Gegenſtände, Stahlwaren, Wirtſchaftsgegenſtände, 
Teppiche, Decken Damen-, Herren-, Kinder-Garderobe und Wäſche, Pelz 
waren, Schuhwaren, Cravatten, Cigarren, Cigaretten wie Konfek ꝛc. ꝛc. 
Durch die reichhaltige Auswahl wird es nicht ſchwer ſein, für jeden, ſei 
er jung oder alt, Dame oder Herr, ein paſſendes Präſent zu finden. 
Nehmen Sie, bitte, eine Poſtkarte und verlangen Sie den vorſtehend er— 
wähnten Katalog, welcher jedem umſonſt und poſtfrei gern zu Dienften fteht, 


Netzfalle „Diana“. Neue Erfindung von Rud. Weber, Haynau. 
Dem unermüdlichen Erfinder iſt vom Kaiſerl. Patentamt ſoeben eine neue 
- — N „Netzfalle“ geſchützt worden 
(Nr. 82 967). Dieſer Apparat, 
in Form eines Schlagnetzes, 
SS | iſt zunächſt zum Lebendfangen 
SER \ von diverſen Vögeln, Reb⸗ 
8 EL SC) hühnern, Faſanen beſtimmt, 
SR & kann aber auch mit Draht- 
geweben an Stelle der Garn- 
netze angefertigt werden und 
zum Fangen aller Sorten von 
Haarraubwild verwendet 
werden. Wie aus der Ab⸗ 
bildung e ſichtlich, kann die 
Auslöſung des nach unten mit 
Netzen beſpannten Doppel- 
rahmens ſowohl durch Ab- 
druck als auch durch Abzug 
1 erfolgen, was in einzelnen 
ll Fällen von ganz befonderem 
0 b Werte iſt. Ein fernerer Vor- 
zug dieſer Falle beſteht darin, daß fie überall aufzuſtellen iſt, und 
wegen ihres harmloſen Ausſehens ſelbſt die ſcheueſten Tiere nicht davor 
zurückſchrecken können. 


*) Wir benützen dieſe Gelegenheit, um die kochkundigen Damen unſeres 
Leſerkreiſes höflichſt um Mitteilung eigener, erprobter Rezepte für Zubereitung 
aller Arten von Wild zu bitten. Beſten Dank im voraus. 

g Die Redaktion. 
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III. Jahrgang. No. 48. 


Hundezucht und Dreſſur. 


Die Prüfung von Gebrauchshunden zur Jagd 
in Straßburg⸗Neuhof 
am 15. und 16. Oktober. 


Dichter Herbſtnebel lagerte in der Frühe des 15. Oktober über 
Flur und Hain; ein richtiger Krammetsvogelmorgen, der einen 
jeden Weidgeſellen das ſchönſte Jagdwetter erwarten ließ. Als 
dann Frau Sonne ſiegreich die weißen, wallenden Schleier vor 
ihrem Angeſicht zerteilt hatte, da beſchien ſie eine Schar weid— 
gerechter Jünger Huberti, die von nah und fern herbeigeeilt waren, 
um den Suchen des „Vereins zur Prüfung von Gebrauchshunden 
zur Jagd“ beizuwohnen. Vor wenigen Wochen erſt iſt der die 
Prüfung veranſtaltende Verein gegründet worden; wie ſehr es ihm 
aber am Herzen liegt, das ſich geſteckte und wahrlich nicht leichte 
Ziel wirklich zu erreichen, das war 
fo recht an dieſen beiden Prüfungs—⸗ 
tagen zu erſehen. Trotzdem nur wenig 
Zeit für die Vorbereitungen zur Ber- 
fügung ſtand, iſt es doch gelungen, 
alle Arrangements hierzu mit Umſicht 
und Sachkenntnis zu treffen. Das 
von den Herren Kommerzienrat Schaller 
und A. Schützenberger in entgegen- 
kommendſter Weiſe dem Verein zur 
Verfügung geſtellte Jagdrevier bei 
Straßburg-Neuhof mit feinem großen 
Wildreichtum war als für die Zwecke 
des Vereins in jeder Hinſicht brillant 
zu bezeichnen; unterſtützt von dem 
Jagdperſonal der genannten Herren, 
dem Oberjäger Görtz, dem Jagdhüter 
Hoslin und dem Förſter Schöpflin 
konnte der Leiter der Suchen, Herr 
Premier⸗Lieutenant Hans Lothar von 
Seebach das feſtgeſtellte Programm 
glatt und ohne Aufenthalt abwickeln. 
Kurzum, es hätte alles nicht beſſer 
klappen können, als wie es geſchehen 
iſt, den ſämtlichen Herren, welche ſich 
um das Gelingen der Suchen verdient 
gemacht haben, gebührt deshalb der 
wärmſte Weidmannsdank. 

Gemeldet zur Suche waren acht 
Hunde, von denen zwei, nämlich „Bal- 
dur⸗Horrido“ und „Treff“ vor Beginn 
zurückgezogen wurden. Es erſchienen 
demnach in der Reihenfolge ihrer Loſe 8 


folgende Hunde: 


1. „Lilli⸗Mietesheim“, St. B. K. 


Die Suche iſt befriedigend, doch ſehr beeinträchtigt durch die in der 
Nähe des Waldes ſehr häufigen Wildfährten und Gelärfe vom Morgen, 
beſonders ſolcher von Faſanen, die Hündin iſt ſchußfeſt; Hühner halten 
im allgemeinen ſchlecht. 

2. „Hans“, Suche anfangs kurz, ſpäter ausgiebiger, Appell jedoch 
mangelhalft, ſcheint etwas handſcheu und nicht in der Hand des Führers 
zu ſein. Stößt mit Seitenwind Hühner heraus, ſucht dann weiter und 
ſtößt die nunmehr vorſichtig angezogenen Hühner nochmals heraus. Steht 
gleich darauf Haſen feſt vor. Schußrein, apportiert den geſchoſſenen 
Haſen gut. 

3 „Wotan“, flotte, äußerſt fördernde, elegante Querſuche, ſteht 
Hühner zweimal feſt vor, zeigt vorzügliche Naſe und anfangs aus⸗ 
gezeichneten Appell, iſt aber ſpäter weniger in der Hand des Führers, 
ohne jedoch Fehler zu machen. Setzt ſich auf Schuß. 

4. „Karo“ ſucht langſam und kurz, markiert kurz mit gutem Wind 
Hühner und ſtößt ſie dann heraus. Später zwei Hühner feſt geſtanden, 
nach Schuß auf Kommandos ſchußrein. 

5. „Blitz“, ziemlich flotte Suche, 
kommt zu Anfang mit ſchlechtem Wind 
mitten in Hühner, macht aber ſofort down, 


ſucht weiter, ohne vor Hühnern zum 
Stehen zu kommen, da dieſelben ſehr 
ſchlecht halten, hat guten Appell, macht 
vor aufſtehenden Haſen ohne Zuruf down, 
ſteht gleich darauf Haſen feſt vor, hetzt den 
rank geſchoſſenen Haſen, läßt ſich aber 
abrufen. 

6. „Bruno“, anfangs ziemlich flott, 
ſpäter langſamer, zeigt er gar keine Naſe 
bei ausgeſprochener Tiefſuche, läßt Haſen 
wiederholt aus, ſtößt Hühner und Fafanen 
mit gutem Wind heraus, kommt ſpäter 
wieder mit gutem Wind mitten in Hühner 
hinein, ohne zu markieren. Haſenrein. 

Die beſte Feldarbeit leiſtete jeden— 
falls „Wotan“, der übrigens faſt immer 
in der Praxis mit einem engliſchen 

Hunde zuſammen auf Hühner geführt 
wird. „Lilli“ war aus den angegebenen 
Gründen zu vorſichtig und ihre Suche 
gegen früher nicht wieder zu erkennen, 
bei den übrigen Hunden machte ſich die 
immer ſtärker werdende Hitze, die um 
Mittag ſchier unerträglich wurde, nur 
zu ſehr bemerkbar. Die Trockenheit 
ſchien auch „Bruno“ jede Spur von 
Naſe genommen zu haben. 


2. Waſſerarbeit. 
a) Stöbern im Schilfwaſſer, 
b) Apportieren aus tiefem, 
fließendem Waſſer. 
Ein ziemlich großes und dicht mit 
| Röhricht und Weiden bewachſenes Waſſer— 
— loch diente zur Prüfung der Hunde im 


1047, gew. 9. April 1895 von „Bruno— 
Nierſtein“ aus „Juno⸗Mietesheim“, 
braun kurzhaarig, I. Preis, zwei Ehren- 
und zwei Spezialpreiſe Ausſtellung Straß⸗ 
burg 1895, I. Preis, II. Preis und zwei 
Ehrenpreiſe Heidelberg 1896, H. L. E., Ehrenpreis für beſten Totverweiſer 
und drei Spezialpreiſe Gebrauchshund⸗Prüfung Aſchaffenburg 1896, zwei 
I. Preiſe und Spezialpreis⸗Ausſtellung Frankfurt a. M. 1897. Beſitzer 
J. Walter Dürſt in Baſel, Führer Förſter Orth-Niederlauterbach. 

2. „Hang = Bingen“, gew. im September 1895 von „Hans J“ aus 
„Sabine“, braun kurzhaarig, eintragungsberechtigt, III. Preis Aus⸗ 
ſtellung Frankfurt a. M. 1897. Beſitzer und Führer Förſter Wilhelm— 
Liebfrauenberg. 

3. „Wotan von Seebach“, St. B. K., gew. 9. Januar 1895 von 
„Harras v. Schermbeck“ aus „Mira“. Dunkeltiger mit braunen 
Platten, zwei I. Preiſe Baden-Baden 1897, Qualifikation zum II. Preis 
Del. Kom. Neuſtadt a. H. 1897. Beſitzer und Führer Premierlieutenant 
Hans Lothar von Seebach⸗Straßburg i. E. 

4. „Karo Kreuzwald“, gew. März 1895 von „Tell“ aus „Sally⸗ 
Trefflich X“, kurzhaarig braun mit weißem Bruſtfleck, I. und II. Preis 
Baden-Baden 1897. Beſitzer und Führer Förſter Wagner⸗Kreuzwald. 

5. „Blitz vom Schwarzwald“, gew. 1. April 1895 von „Vater 
Heiko“ aus „Juno ⸗Eſterhof“, drahthaariger Brauntiger, eingetr. Gr. 
St. B., Bd. V, zwei I. Preiſe Heidelberg 1896. Beſitzer und Führer 
Kgl. Forſtwart Herb⸗Kälberbronn. 

6. „Bruno Kreuzwald“, gew. 1. Juni 1893 von „Welf IV“ aus 
„Elfe = Waldolbisheim“, braun kurzhoarig, H. L. E. Gebrauchshund⸗ 
ſuche Aſchaffenburg 1896. 


Nachdem Jagdhüter Hoslin die erſchienenen Herren in Neuhof 
im Empfang genommen und zum Altenheimer Hof geführt hatte, 
begann etwas nach 9 Uhr morgens die Prüfung und zwar mit der 
Feldarbeit. e 

1. „Lilli“ iſt durch die Dispofition der Preisrichter gezwungen, viel 
mit ſchlechtem Wind zu ſuchen und deshalb zu vorſichtig, geht anfangs 
ſehr kurz, übergeht dabei Faſanen (kennt auch nach Ausſage des Führers 
ſte ani ſteht Haſen gut aber kurz vor, den geſchoſſenen Haſen apportiert 
te gut. 5 


Stichelhaariger deutſcher Vorſtehhund „Flock-Waldmeiſter“. 
Befiger: Hofphotograph E. Schildknecht, Fürth. Ente. 


Schilfwaſſer. 
1. „Lilli“ ſtöbert ſehr gut und fin det 


2. „Hans“ findet die Ente nicht, ſtö— 
bert aber ziemlich gut. 
3. „Wotan“ ſtöbert paſſioniert, findet Ente auch nicht. 
4 „Karo“ desgleichen. 
5. „Blitz“ findet die ſich drückende Ente, ſtöbert ausgezeichnet. 
„Bruno“ findet die von „Blitz“ apportierte und ſchon dem Ver⸗ 
enden nahe Ente, die wieder benutzt worden war, ſtöbert aber gut. 

Die drei noch im Schilfe befindlichen Enten (von „Hans“, 
„Wotan“ und „Karo“) wurden am Schluß der Prüfung, wobei alle 
Hunde zugleich ins Waſſer geſchickt wurden, von „Blitz“ der zwei, 
und von „Wotan“, der eine Ente brachte, apportiert. Wenn auch 
alle Hunde in der Schilfarbeit genügendes leiſteten, ſo war doch 
der beſte unſtreitig „Blitz“, deſſen Behaarung ja auch die geeignetſte 
dazu iſt. „Wotan“ geht ebenfalls mit großer Vorliebe ins Waſſer. 

Das Apportieren aus tiefem, fließendem Waſſer machten alle 
Hunde ſehr gut, mit Ausnahme von „Hans“, der nicht zu bewegen 
war, in das Waſſer zu gehen, ſo daß „Wotan“ einen doppelt 
weiten Weg hatte, um die mittlerweile weiter geſchwommene Ente 
noch zu erreichen. „Blitz“ ſprang hoch von der Uferböſchung mit 
einem Satze in das naſſe Element, in dem er ſich völlig zu Hauſe 
zu fühlen ſchien. 

Das Verhalten bei Standtreiben 
war bei allen Hunden gut, „Hans“, „Karo“ und „Bruno“ waren 
angeleint. „Blitz“ verhielt ſich in der Downu-Lage, ohne auch nur 
den Kopf zu heben, trotzdem ſein Führer vor ihm vier Faſanen 
ſchoß, die er alle fallen ſah. 
Im Stöbern 

leiſteten die Hunde ebenfalls Gutes, doch hätte man die Arbeit von 
„Blitz“ und „Bruno“ in Buſchieren nennen können. 

Feld⸗ und Waſſerarbeit waren damit zu Ende, auch der Tag 
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neigte fich feinem Untergange zu; nach einem fühlen Trunke in der 
Wirtſchaft am Altenheimerhof beſchloß man deshalb, noch die 
Prüfung auf Raubzeug und beim Ablegen vorzunehmen und dann 
für heute Schluß zu machen. Das große, mit einem Drahtgitter 
eingefriedigte Feld hinter dem Altenheimer Hof, war vom Beſitzer 
desſelben dem Verein in liebenswürdiger Weiſe zur Verfügung ge— 
ſtellt worden und hier ſollte das Intereſſanteſte des ganzen Tages 
vor ſich gehen. An dem Zaune hatte das zahlreiche Publikum 
Poſten gefaßt, welches mit der größten Spannung dem ſich ent— 
wickelnden Schauſpiel folgte. 


1. „Lilli“ hetzt den freien, ſehr ſtarken Fuchs innerhalb der Um- 
zäunung umher, ſtellt mehreremale, würgt aber nicht; ein, einem Zu⸗ 
ſchauer gehöriger Teckel kommt an irgend einer Stelle durch den Zaun 
und attackiert den Fuchs ebenfalls, hindert aber „Lilli“ am Zufaſſen. 
Erſt nachdem der Dachshund abgehoben war, gelingt es „Lilli“ den 
ſehr ermüdeten Fuchs zu würgen und zu apportieren. 

2. „Hans“ ſtellt den freien Fuchs und würgt ohne weiteres Federleſen 
ſchueidig av, apportiert den toten Fuchs. 

3. „Wotan“ ſtellt den gefeſſelten Fuchs, iſt aber nicht zum Würgen 
zu bringen und wird zurückgezogen. 

4. „Karo“ hetzt den von „Wotan“ ermüdeten Fuchs, wird aber 
mehremals abgeſchlagen, faßt aber zuletzt zu, würgt und apportiert. 

5. „Blitz“ verbellt den gefeſſelten Fuchs, welcher mehreremals den 
Hund attackiert, vom Führer animiert, würgt er endlich den mit der Gabel 
niedergehaltenen Fuchs und apportiert. 

„Bruno“, deſſen zerfetzter Naſenrücken den paſſionierten Raubzeug⸗ 
würger erkennen läßt, ſtellt N 
den freien und ſehr ſtarken 
Fuchs ſofort, faßt zu, der 


war mittelſt des Herbſchen Schweißfährtenſtockes hergeſtellt, am 
Ende der jedesmaligen Fährte lag der Rehbock, der nach Beendigung 
der Arbeit von einer Rotfährte zur andern nächſten getragen wurde. 
Weil Herr Premierlientenant von Seebach die Vorbereitungen zur 
Schweißarbeit als Leiter der Suchen ſelbſt treffen mußte und ſeine 
Anweſenheit bei der Prüfung unumgänglich notwendig war, ſo 
wurde die ausgeloſte Reihenfolge diesmal nicht innegehalten und 
mit „Wotan“ begonnen, damit deſſen Führer freie Hand bekam. 


„Wotan“ hält die Schweißfährte gut am Riemen bis zum zweiten 
Haken, und zeigt wiederholt Schweiß an, zum zweitenmale angelegt, 
kommt er wieder ab, findet aber frei verlorenſuchend den Bock. 


„Lilli“ kommt am Riemen anfangs etwas von der Fährte ab, hält 
ſie dann aber ſicher bis zum erſten Haken. Hier geſchnallt, findet ſie den 
Bock frei verlorenſuchend, verweilt eine Zeitlang dabei und kehrt zum 
Führer zurück, wo fie demſelben durch Umſpringen und Lautgeben zu ver— 
ſtehen giebt, daß fie den Bock gefunden, verweiſt dann gut tot und ver— 
bellt auf Kommando auch tot. 

„Haus“ hält anfangs am Riemen gut, kommt aber am erſten Haken 
ab, irrtümlich geſchnallt, findet den Bock unter Wind, kommt zum Führer 
keführ wird angeleint und anſcheinend zu dem ſichtbar gewordenen Bock 
geführt. 

„Karo“ legt ſich gleich feſt in den Riemen und führt, die Fährte 
feſt haltend, in kürzeſter Zeit zum Bock. 

„Blitz“ geht ruhig und gut am Riemen, wird nach ca. 80 m ge: 
ſchnallt, kommt nun etwas von der Fährte ab, wird korrigiert und findet 
nun verlorenſuchend den Bock, verweiſt dann zurückgekommen nach Laut⸗ 

geben den Bockſehr gut tot. 


„Bruno“ kommt 
am Riemen bald ab, ſucht 


Fuchs verbeißt ſich, in den 
Fang des Hundes, wes⸗ 
halb „Bruno“ los läßt 
und unter Verbellen den 
wiederholt attackierenden 
Fuchs umſpringt, als letz⸗ 
terer vom Führer mit 
dem Stocke geſchlagen 
wird, würgt „Bruno“ 
tadellos ab und apportiert. 


Das Ablegen, 
welches hierauf folgte, 
geſchah in einem Rüben⸗ 
felde, wobei die Hunde 
je ſechzig Schritte aus⸗ 
einander frei down 
machten. Auf einen 
abgefeuerten Schuß 
richteten ſich „Hans“ 
und „Karo“ in ſitzende 
Stellung auf, wurden 
dann mit den übrigen 
abgerufen. 

Nun wurde den 
Hunden, welche ſich im 
großen und ganzen den 
Tag hindurch brav ge⸗ 
halten hatten, ein Extra⸗ 

Amüſement bereitet. 
Es waren nämlich noch ſechs Katzen vorhanden, die von den 
Eigentümern angekauft, denſelben nicht mehr zurückgegeben werden 
konnten: dieſelben ſollten nun von den Hunden noch abge— 
würgt werden. Erſt bekamen je zwei Hunde eine Katze, die in 
kürzeſter Zeit in die ewigen Jagdgründe befördert wurde, dann 
wurde der Sack mit den letzten drei „Miezen“ mitten unter den 
Hunden ausgeleert. Heiliger Hubertus, war das ein Durcheinander. 
„Bruno“ war mit ſeiner Katze im Handumdrehen fertig geworden, 
„Blitz“ und „Karo“ leiſteten ſich gemeinſchaftlich eine, während 
die übrigen mit ſamt einer außer Konkurrenz erſchienenen Hündin 
einem ausgeriſſenen Kater nachſtürmten. „Hans“ erreichte ihn zu— 
erſt und würgte auch ab. 

Sämtliche Hunde zeigten großen Schneid auf Raubzeug, die 
beſten Würger waren unſtreitig „Hans“ und „Bruno“. 

Damit fand die Prüfungsarbeit des erſten Tages ihr Ende. 
Die Herren Preisrichter Sebaſtian Tillmann = Koblenz, Oberſt⸗ 
lieutenant von Lützow⸗ Straßburg und Neddermann Straßburg 
hatten ihres Amtes mit großer Hingabe gewaltet, eine nicht ge⸗ 
ringe Anſtrengung lag hinter ihnen, aber auch die anderen Teil- 
nehmer der Suchen ſehnten ſich nach Ruhe. Dennoch ſah der Abend 
im Krokodil in der Schlauchgaſſe zu Straßburg noch manche der 
Herren beim kühlen Trunke ſich über die Chancen der einzelnen 
Prüflinge unterhalten. 


Der zweite Prüfungstag am 16. Oktober begann mit der 
Schweißarbeit. Oberjäger Görtz, ein großer Weidmann vor dem 
Herrn, der Ion ca. 50 Wildkatzen und viele Sauen zur Strecke 
gebracht und das ihm anvertraute Revier zu einem jährlichen Ab⸗ 
ſchuß von ungefähr ſechzig Böcken gehoben hat, war vom Jagd- 
herrn beauftragt worden, den zur Schweißarbeit nötigen Rehbock 
abzuſchießen, und hatte auch einen kapitalen Achterbock erlegt, deſſen 


regelmäßiges, wenn auch etwas ſchwaches Gehörn allgemeine Be- 


wunderung erregte. Die zur Prüfung notwendige Schweißfährte 


Iriſh Setterhündin „Bella“. 
Beſitzer: Apotheker Georg Klein (Zwinger „Pottenftein“), Pottenſtein, N.-Oe. (Text auf Seite 767.) 


überhaupt viel mit hoher 
Naſe, kommt nochmals 
ab, findet dann geſchnallt 
den Bock und giebt auf 
Kommando Laut bei dem⸗ 
ſelben. Faſſe ich mein Urteil 
über ſämtliche Hunde zu⸗ 
ſammen, ſo kann ich 
nicht behaupten, daß einer 
derſelben ungenügend im 
vollſten Sinne des Wor- 
tes gearbeitet hat, die ge= 
ringſte Leiſtung war wohl 
die von „Hans“, der 
jedenfalls noch nicht hin⸗ 
reichend durchgearbeitet 
war, am beſten war 
„Lilli“, die allerdings 
gerade in dieſer Schweiß- 
arbeit Meiſterin iſt, holte 
ſie ſich doch ſchon voriges 
Jahr den Ehrenpreis für 
beſten Totverweiſer in 
Aſchaffenburg, und daß fie 
nichts verlernt hatte, be- 
wies ihre heutige Arbeit. 
Leider ſchien die Hündin 
nicht ganz wohl zu ſein, 
fie fieberte und bezeigte 
auch nicht ihre ſonſtige 
Freudigkeit in ihren Be⸗ 
N wegungen. 
Das Verlorenapportieren 
5 ſich leider für die Mehrzahl der Hunde zu einem kläglichen 
iasko. 

„Lilli“ holt die Katze, die Schleppe feſt haltend, tadellos. Leider 
war die Schleppe durch ein Verſehen des Schleppenden nur 100 ſtatt 
200 m, daher erklärten die Preisrichter eine neue Schleppe für nötig. 
a 2 Anfeuerung brachte „Lilli“ die neu gefchleppte 
Katze nicht. 5 

„Für „Haus“, „Wotan“, „Karo“ und „Blitz“ wurde Fuchs ge— 
ſchleppt, doch verſagten ſamtliche Hunde. 

„Bruno“ holt den Fuchs im Galopp tadellos. 

Es wäre wohl ein anderes Reſultat gefördert worden, wenn 
die Füchſe bezw. Katzen friſch verendet und nicht vom Tage vor— 
her geweſen wären. Dadurch, daß ſie eine Nacht und einen halben 
Tag im Sacke auf einander gelegen hatten, ſtanken fie 200 m 
gegen den Wind und mag das auch wohl der Grund geweſen ſein, 
warum die Hunde den Fuchs nicht genommen haben. Entſchuldigt 
werden ſie dadurch freilich nicht. Bei dem Fuchs geweſen ſind ſie 
alle, wie der Schleppende nachträglich verſicherte. In Gegenwart 
ihres Führers apportierten ſie auch den Fuchs; „Blitz“ apportierte 
nachher außer Konkurrenz den geſchleppten Reineke ſehr gut. Das 
arme „Böckli“ wollte ſich über den Mißerfolg faſt die Haare aus⸗ 
raufen, hatte aber leider keine mehr, und für den ſchönen Bart 
wäre es, nach ſeiner ſtillen Kalkulation, doch zu ſchade geweſen. 

Beim Buſchieren 
beſtanden alle Hunde, mit „Ausnahme von „Hans“, welcher ſtöberte 
und ein Reh laut hetzte, ſehr gut. f 

Auch das „Apportieren über Hinderniſſe“, wozu ein etwas mit 
Schilf bewachſener und ca. 1½ m breiter, tiefer Graben gewählt 
war, wurde bei allen Hunden gut zenſiert. Apportiert wurde ein 
tags vorher geſchoſſener Haſe. Die Art und Weiſe jedoch, wie 
einige Prüflinge den Haſen faßten, war meiner Meinung nach nicht 
beſonders vorteilhaft. 
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III. Jahrgang. No. 48. 


Ende gut, alles gut, dachten wohl die meiſten der Teilnehmer, 
als mit dieſer letzten Prüfung das ganze, gewiß nicht leichte 
Examen ſein Ende nahm. In Gruppen zu drei und vier vereinigt 
und die Ereigniſſe des Tages beſprechend, verließen alle das Wieſen— 
terrain, um am Forſthaus Faſanengarten die zur Fahrt nach 
Straßburg bereit ſtehenden Wagen (auch eine Liebenswürdigkeit 
des Leiters der Suchen) zu beſteigen. Die meiſten der Herren 
zogen in Neuhof allerdings vor, mit der Straßenbahn, welche 
ſchneller nach Straßburg gelangt, zu fahren. 

Um 8 Uhr abends fand im Bratwurſtglöckle die Preis— 
verteilung ſtatt. Der I. Preis konnte leider nicht vergeben werden, 
da keiner der Hunde die verlangten 125 Punkte aufwies. 


Es erhielten: 
II. Pr. „Bruno“ m. 111 Punkten, wovon 24 f. Schweißarb. 


Ein, ul 20 4 55 " 
Qualifik. z. III. Pr. „Blitz“ m. 110 „ En = 
9. L. E. „Karo“ ” 95 ” „ 8 7 70 
Desgleichen „Wotan“ LUST, 5 6 
L. E. „Hans“ 82 


" „ ” 2 ” . 
„Blitz“, „Lilli“ und „Wotan“ erhielten Zuchtqualifikationen I, 
„Hans“ und „Karo“ dieſelbe II, „Bruno“ ſolche III. 
Die in großer Anzahl geſtifteten Ehren- und Spezialpreiſe 
wurden verteilt wie folgt: 


„Lilli“ einen Herbſchen Schweißfährtenſtock; einen Stockdegen; 
einen Lederruckſack, Ilgner: Der Dachshund; Ober— 
länder, Führung ꝛc.; Birl, Blattjagd und zwei Bände 

* „Hubertus“. 
* „Hans“, Bronzethermometer; Ruckſack; Oberländer, Führung und 


* Dreſſur ꝛc.; Dombrowsky, das Wildern. 
a „Wotan“, Sibber-Becker; ein Service. 


. „Karo“, ein Bronzehirſch, Hunderiemen mit Peitſche. 
ie „Blitz“ bar 30 M., Pokal, Weidmeſſer, 50 M. bar für beſten 
u } Drahthaarigen, drei Jagdbilder. 
5 „Bruno“, Ehrenhirſchfänger, Jagdtaſche; Stroeſe, Grundlehren der 
* Hundezucht; Diezel, Niederjagd. 
Be Der Richterſpruch erregte allgemeine Befriedigung. Den 
N Herren Preisrichtern wurde das höchſte Lob gezollt und fand dieſes 
Be feinen Ausdruck in einem ihnen gebrachten dreifachen, donnernden 
EL. Horrido! Die Stimmung, in der ſich nachher die Verſammlung 
* befand, war eine ſehr gehobene. Herr Landforſtmeiſter Freiherr 
Ber - von Berg wurde zum Ehrenmitglied des Vereins ernannt; er nahm 


dies nach dem ihm gebrachten Horrido mit herzlichem Danke an 
und bedauerte, daß er der Prüfungsſuche, der er ſehr viel Inter— 
eſſe entgegenbrächte, nicht habe beiwohnen können. Noch manchmal 
klang der Jägerruf begeiſtert durch den Saal, die Jagdherren, in 
deren Revier die Suchen ſtattgefunden, der Leiter derſelben und 
andere empfingen ihr ihnen gebührendes Horrido, wobei das „Böckli“ 
ſich den gewonnenen Pokal mehr denn einmal füllen ließ. 

Spät erſt oder vielmehr früh zerſtreuten ſich die Teilnehmer, 
der eine hierhin, der andere dorthin, alle aber mit dem Bewußtſein, 
daß der junge Verein auf den ſo günſtigen Verlauf der Preisſuchen 
mit vollſtem Rechte ſtolz ſein könne. 

W. Stuckmann. 


Die Ausſtellung in Augsburg“) 
vom 25. bis 27. September 1897. 
(Fortſetzung.) 


Barſois. 
Preisrichter Dr. Künzli. 


„Adas“ (53), Beſitzerin Gräfin Wedel-Hannover, iſt ein vor— 
züglicher edler Hund von tadelloſem Bau, mit prachtvollem Kopf 
und Haar, der in der Siegerklaſſe wohlverdienten I. Preis erhielt. 
Gleichfalls recht gut und ohne irgend bemerkbare Fehler außer 
einem hinten leicht gehemmten Gangwerk wurde „Paſcha III“ (57), 
= Beſitzer Ziegler-Augsburg, der bereits 1891 bei der eriten Augs⸗ 
burger Ausſtellung einen Ehrenpreis gewonnen hat, Zweiter. 

Beide Hunde errangen auch in offener Klaſſe in guter Kon⸗ 
kurrenz I. und II. Preis vor „Ivan-Schwabach“ (56), Beſitzer 
Weber⸗Schwabach, der eben abgehaart hat und vorn etwas weich 


) Die vom Komitee veranlaßte Berichtigung meiner Mitteilungen beſtätigt 
jede einzelne meiner Angaben vollinhaltlich. Es wird zugegeben 
1. daß innerhalb der Ausſtellung ein Reſtaurant nicht vor⸗ 
handen war, und nur behauptet, daß außerhalb der Ausſtellung in 
der 17 Augsburg Lokale genug vorhanden waren und niemand ver- 
durſtet ſei: 

2. daß ein offizielles Diner. die ſonſt gern wahrgenommene Möglichkeit, 
den Preisrichtern für ibre Bemühungen zu danken, nicht ſtattgefunden 
hat, und nur behauptet, daß niemand in Augsburg dem Hungertode 
verfallen ſei; 

daß die Hunde bei der Ein lieferung tierärztlich nicht 
unterſucht worden ſeien, und nur behauptet, ihr — bei der Ein⸗ 
lieferung nicht feſtgeſtellter Geſundheitszuſtand ſei während der Aus— 
ſtellung überwacht worden; 

4 daß der Nachtrag zum Katalog un verhältnismäßig groß 
geweſen ſei, und nur behauptet, daß am Nennungsſchluß erſt 100 Hunde 
gemeldet waren. 

Ob die rein ſachlichen Angaben meines Berichts durch die ſcharf zugeſpitzte 
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Oskar Stein. 


„Berichtigung“ erſchüttert worden find, bleibt der Beurteilung der Leſer überlaſſen. 
U 


ſteht. „Paſcha“ (61), Beſitzer Heukeshoven-Augsburg, ein braver 
Hund mit ſchönem, trockenem Kopf, aber fehlerhafter Schwanz— 
wurzel, der in minder gut beſetzter Klaſſe viel beſſer abgeſchnitten 
haben würde, mußte ſich hier mit H. L. E. und R. zufrieden geben. 
Faſt gleich gut waren auch „Podar I-Saſcha“ und „Slodée I- 
Saſcha“ (57, 58), Beſitzer Moll⸗Paſſau, die nur zu klein ſind, 
ſowie „Minior“ (59), Beſitzer Feſtl-München, der vorn ſehr weich 
ſteht. „Kaſcha“ (60), Beſitzer G. Mayer » Abensberg, iſt zwar in 
Figur gut, hat aber faſt zu hartes, ſchlichtes Haar und macht keinen 
edlen Eindruck; er erhielt L. E. ebenſo wie „Nickel“ (62), Beſitzer 
Müller-Wandsbeck⸗Marienthal, der Rollhaar zeigt und hinten ſteil, 
vorn weich ſteht, und „Boris“ (63), Beſitzer Ulrich-Augsburg, mit 
dickem Kopf und loſen Schultern. „Zar“ (64), Beſitzer Guelmino⸗ 
Füſſen, hat ganz guten Kopf und leidliche Figur, hat aber den 
rechten Vorderlauf im Fußgelenk gebrochen, er ging leer aus. 

Die offene Klaſſe Hündinnen brachte nur eine Bewerberin vor 
den Richter, „Maria-Feodorowna“ (65), Beſitzer Rauchenſteiner⸗ 
Tittmoning, die eben abgehaart hat, aber ſonſt, bis auf etwas zu 
kurzen Kopf, gut iſt; ſie trug II. Preis nach Hauſe. 

In der Neulingsklaſſe für Rüden war dem ſehr ſchönen, edlen 
„Slodée II-Saſcha“ (68), Beſitzer Moll-Paſſau, der brillante Figur 
hat, der I. Preis nicht zu nehmen, obwohl er erſt 8 ½ Monat alt 
iſt. „Kolya“ (67), Beſitzer Eiſenſtädt-München, ein etwa ein- 
jähriger Hund von gutem Kopf und Gebäude, der vorn eng und 
franzöſiſch ſteht, iſt mit dem ihm zugeſprochenen III. Preiſe hin- 
reichend gewürdigt. „Kaſcha“ (60), H. L. E. und „Nickel“ (62), 
L. E., ſind oben ſchon beſprochen. 

Auch in der Neulingsklaſſe für Hündinnen ſtellte der Zwinger 
des Herrn Moll die Sieger „Saſcha V-Saſcha“ (70), eine zwar 
etwas kleine, aber edle Hündin von tadelloſem Bau und mit pracht— 
vollem Kopf erhielt I. Preis vor „Sudarka-Saſcha“ (71), die vorn 
etwas weit ſteht und der zweiter zuerkannt wurde. „Sacha“ (69), 
Beſitzer Guelmino-Füſſen, iſt zwar gut gebaut, aber zu kurz im 
Kopf, um über H. L. E. hinaus zu kommen. 

„Slodée II-Saſcha“ (68), gewann I. Preis auch in der Jugend— 
klaſſe vor ſeinen Geſchwiſtern „Slodéka⸗Saſcha“ (74) und „Strelka⸗ 
Saſcha“ (73) mit II. und III. Preiſe; erſtere hat namentlich einen 
ſehr edlen Kopf und gute Behaarung, ſteht aber rechts franzöſiſch, 
ein Fehler, den auch letztere zeigt, die überdies zu eng in den 
Schultern iſt. „Tuſchka“ (72) war vom Komitee wegen falſcher 
Meldung von der Preisbewerbung ausgeſchloſſen worden. 


Leonberger. 
Preisrichter Dr. Künzli. 


Die erſchienenen vier Leonberger waren in einen Rahmen 
nicht unterzubringen, „Sultan von der Brenz“ (266), Beſitzer 
Vogel⸗Heidenheim, ein mächtiger gelber Rüde ohne Maske, hat 
weder ſchlichtes, noch gerolltes Haar und ift in ganz ungewöhn⸗ 
lichem Maße kuhheſſig. „Marko“ (459), Beſitzer Keinath-Leon⸗ 
berg, iſt in Haar und Farbe, aber nicht in Figur gut; er iſt ſpitz— 
ſchnauzig, ſteht vorn weich und hinten ganz eng. „Leo“ (268), 
Beſitzer Schober - Augsburg, ein kurzhaariger Köter mit dem 
miſerabelſten Gangwerk und Doppelſporen (doppelte Afterklauen) 
und „Bella“ (267), Beſitzer Zwiebel = Augsburg, ein halb kurz⸗ 
haariger Köter ohne Spur von Adel, können nur nach dem be— 
kannten Spottverſe die Bezeichnung Leonberger beanſpruchen. 

Da nun ſeit Jahr und Tag ein „Leonberger = Klub“ beſteht, 
deſſen Präſident ſogar die Raſſezeichen feſtgeſtellt hat, wird man 
wohl hoffen dürfen, in den nächſten Jahren einmal irgendwo zwei 
oder drei ſogenannte Leonberger auf einer Ausſtellung in Süd— 
deutſchland zu ſehen, an denen ſich bei Betrachtung aus nächſter 
Nähe wenigſtens einige Familienähnlichkeit ermitteln ließe. Und 
ſollte das nicht gelingen, ſo wäre der Schaden noch immer zu 
ertragen, auf eine ſo edle Raſſe wartet man gern noch länger, 
mindeſtens doch ſo lange, bis Bernhardiner und Neufundländer 
vollſtändig ausgeſtorben ſein werden. n 

Dalmatiner. 
Preisrichter Dr. Künzli. 

„Nelly“ (315), Beſitzer Lang-Niederrad, und ihr Zwinger— 
gefährte „Sport“ (311) ſind zwei gut gebaute Hunde mit ſchnittigen 
Köpfen, aber verwaſchenen, ineinanderfließenden Tupfen; der pracht— 
volle Kopf ſicherte der Hündin den I. Preis in der offenen Klaſſe 
vor „Sport“, während „Minko Champion de Straſſbourg“ (312), 
Beſitzer Rayß⸗Straßburg, zwar auch ein braver Hund, ſeiner ſpitzen 
Schnauze und des reichlich langen Rückens wegen, nur III. Preis 
erhielt. „Luchs“ (313), Beſitzer Görner-Augsburg, iſt ein unedles, 
gemäſtetes Tier mit ganz ſchwarzem Kopf und überhaupt wenig 
Weiß am ganzen Körper. > 

In der Jugendklaſſe wurde „Bobbi“ (317), ein Produkt von 
Sport a. d. Nelly, der vorn noch ſehr weich iſt, aber gut zu 
werden veripricht. mit II. Preiſe vor „Hektor de Straſſbourg“ (316), 
vom „Minko“ (312), Beſitzer Rayß, geſtellt, der III. Preis hier und 
in der Neulingsklaſſe erhielt; auch er iſt ohne nennenswerte Fehler, 
die Tupfen ſind aber ſehr verwaſchen. 

5 3 (Fortſetzung folgt.) 


26. November 1897. 


— wild und Hund. «„ 


Rundfchau. 


Badiſcher Kynologiſcher Verein. (Sitz in Karlsruhe.) Am 
Samstag, 30. Oktober, hielt der Verein in ſeinem Lokal (Café 
Central) eine Verſammlung ab, die ſowohl von Mitgliedern wie 
Freunden der kynologiſchen Sache ſehr zahlreich beſucht war. 
Durch ſpezielle Einladung, wie auch durch die Preſſe war den 
Vereinsangehörigen mitgeteilt worden, daß Herr Tierarzt Broſe 
an dieſem Abend die Freundlichkeit haben würde, einen Vortrag 
zu halten über die „Hundeſtaupe, deren Heilung und Verhütung.“ 
Wenngleich jeder Hundezüchter ſchon ſelbſt in der ſchlimmen Lage 
war, ſeine Lieblinge von der Staupe ergriffen zu ſehen und durch 
ſorgfältigſte und aufopferndſte Pflege dieſer tückiſchen Krankheit zu 
ſteuern ſuchte, wodurch er ſelbſt den Verlauf dieſes Leidens von 
Anfang bis zu Ende kannte, ſo bot dieſer Vortrag doch ſo viel 
des Neuen und Intereſſanten, daß die Anweſenden den Aus— 
führungen des Herrn Redners mit Spannung und Aufmerk⸗ 
ſamkeit folgten. Wie ſehr die Anweſenden mit dem Vortrag zu— 
frieden waren, beweiſt der Umſtand, daß einige eingeladene Herren 
ſich an dieſem Abend als Mitglieder aufnehmen ließen und wird 
der Bad. Kynologiſche Verein von nun an öfters ſeinen Mitgliedern 
derartige Genüſſe bieten. Es ſei alſo auch hier an dieſer Stelle 
Herrn Tierarzt Broſe für ſeinen ebenſo intereſſanten wie lehr— 
reichen Vortrag der Dank des Vereins ausgeſprochen. 


Die V. Collie⸗Schau in Barmen, veranſtaltet von Mitgliedern 
des „Collie-Klub“, findet am 22. und 23. Januar 1898 ſtatt. 
Preisrichter iſt Mr. John Powers, Barwell (England). An— 
meldungen nimmt Herr Dr Philipp Bartels-Königswinter a. Rh. 
entgegen. Letzter Anmeldetermin: 12. Januar 1898. Meldeformulare 
können, außer durch obigen Herren, bezogen werden durch die Herren: 
Elias Benninghoven- Ronsdorf; H. M. Ridge-Frankfurt a. M.; 
Ewald Dieckhäuer-Barmen. 


Ein Hunde = Prozeß. Der auf der Ausſtellung Dresden- 
Mai 1895 durch Erhängen eingegangene Bulldog „Bob of Pankow“, 
iſt nunmehr endgiltig zur ewigen Ruhe eingegangen. Bisher ſpukte 
ſein Geiſt noch in den Akten des Dresdner Land- und Oberlandes— 
gerichts. „Der Kynologiſche Verein Dresden“ hat ſich bewogen 
gefühlt, dem Streite vergleichsweiſe durch Zahlung von 500 M. 
und Tragung ſämtlicher Koſten (ca. 1000 M.) ein Ende zu machen. 
— Für Ausſteller und Ausſtellungsleitungen iſt der Prozeß inſofern 
intereſſant, als der berüchtigte Paragraph: „Die Ausſtellungs— 
leitung haftet nicht für Tod, Entlaufen ꝛc. ꝛc.“ nicht in jedem Falle 
ſchützt. Im vorliegenden Falle war der Hund in Gegenwart des 
Beſitzers neben eine heiß werdende Hündin gelegt worden. Bei 
richtiger Ankettung konnte das nichts ſchaden. Die verantwortlichen 
Perſonen ignorierten letzteres und benützten die Hitzigkeit der Hündin 
als bequemen Entſchuldigungsgrund. Der betreffende Aufſeher ſoll 
ſogar den verendeten Hund über das Scheidegitter hinweggehängt 
haben, als ſei er wie ein Eichkätzchen hinübergeklettert. Dieſes 
Manöver rächte ſich, indem auch das Gericht in dieſem Punkte ein⸗ 
ſetzte, während aller Wahrſcheinlichkeit der Hund einfach von der 
Bor, um dieſe früh nicht zu beſchmutzen, heruntergeſprungen iſt 
und infolge der Kürze der Kette den Boden nicht erreicht hat. — 
Das in J. Inſtanz bereits ergangene Urteil machte die Verurteilung 
des Vereins lediglich davon abhängig, daß der Kläger ſeine Un⸗ 
kenntnis von der Hitzigkeit der Nachbarin im Moment der Ankettung 
ſeines Hundes beſchwor. Da die II. Inſtanz kaum anders ent⸗ 
ſchieden hätte und Leiſtung des Eides zu erwarten ſtand, zog der 
Verein den Vergleich vor. Viel ungünſtiger lag für den Kläger 
die Sache, wenn ſofort nach dem Tode ein Protokoll — der Hund 
ſtand mit 2000 M. im Katalog — aufgenommen, der Beſitzer 
telegraphiſch benachrichtigt und der Kadaver ſeziert worden wäre. 
So hat der Caviller einfach den Hund mitgenommen, zwei Tage 
lang rührte ſich überhaupt nichts, und dann kamen in ſo brüskem 
Tone gehaltene Meldungen, voll von Widerſprüchen, daß allen 
Ernſtes der Verdacht auftauchte, der Hund ſei als unbequemer 
Preiskonkurrent beſeitigt worden. Kl. 


„Ziergälerei“. Unter vorſtehender Spitzmarke wird dem 
„Mainzer Anzeiger“ vom 4. November 1897 berichtet: „Von einem 
kaum glaublichen Vorgang wird uns berichtet. Ein hieſiger, 
jüngerer Kaufmann, Jagdliebhaber und Hundezüchter, ‚Toll ſeinem 
„Rattenpinſcher“, damit er ihn auf die Ausſtellung ſchicken konnte, 
zwölf Zähne haben ziehen laſſen. Die Operation hätte 
ein Tierarzt (2 2) vorgenommen. Später iſt dem gequälten 
Tier ein Gebiß eingeſetzt worden, wodurch es ſich ſeiner 
Kauwerkzeuge bedienen kann. Geſchehen im Jahre 1897 in Mainz.“ 
Die Redaktion des „M. A.“ fügt dem allerdings hinzu, „daß ſie 
vorläufig an der Richtigkeit der vorſtehenden, ungeheueclichen Nach— 
richt zweifelt,“ allein richtiger wäre es geweſen, wenn ſie ſolchen 
Unſinn garnicht aufgenommen hätte. Man ſieht aber, daß in 
kynologiſcher und jagdlicher Hinſicht nichts zu dumm iſt, als daß es 
unſere „Tierſchützler“, welche ganz ruhig zuſehen, wie z. B. in 
Berlin Arbeits- und andere Pferde geſchunden werden, nicht glauben 
würden. Es wird nachgerade Zeit, daß dieſem geradezu gemein— 
fährlichen Aufwiegeln der Maſſen gegen alles, was Sport und 
Jagd heißt, energiſch entgegengetreten wird. 


Unſere Hundebilder. 


„Flock-⸗Waldmeiſter“, D. H. St. B. Bd. 19. (Zum Bilde 
auf Seite 764.) Das Original unſrer Abbildung iſt im Beſitze 
des als Züchter von Vorſtehhunden, wie des Derbyſiegers „Tell— 
Bingen“, des prächtigen Griffons „Ingo-Waldmeiſter“, ſowie vieler 
edler Dachshunde längſt bekannten Herrn E. Schildknecht, k. Hof— 
photograph in Fürth, Bayern. Schon gelegentlich der vorjährigen 
Nürnberger Ausſtellung wurde ich auf dieſen Rüden aufmerkſam, 
denn ſein ſchön geſchnittener Kopf, ſeine harte, muſtergiltige Be— 
haarung, ebenſo ſein feſter Körperbau, ſtramme Läufe ließen, 
obgleich der Hund gerade erſt 1 Jahr alt war, das Beſte hoffen. 
Mein Urteil, dem auch der dortige Richter durch Prämiierung 
„Flocks“ mit III. Preis, offene Klaſſe, recht gab, wurde inzwiſchen 
durch die ihm weiter verliehenen Auszeichnungen beſtätigt. II. Preis 
offene, II. Preis Ermunterungsklaſſe Elberfeld; II. Preis offene 
Klaſſe Frankfurt; II. Preis offene, I. Preis Neulingsklaſſe Würz⸗ 
burg; J. Preis offene und Ehrenpreis Erfurt (unter 14 Rüden 
und ca. 25 Stichelhaarigen überhaupt) II. Preis Siegerklaſſe Baden⸗ 
Baden wurden ihm zuteil, dabei war er in Elberfeld nicht in beſter 
Kondition, hätte aber dort ſchon, nach „Hundeſport u. Jagd“, 
I. Preis verdient, und in Frankfurt wurde ihm ein Hund vor— 
geſtellt, der kurz nachher unter gleichem Richter in Würzburg mit 
III. Preis hinter „Flock“ rangiert. In Bezug auf den dort 
erreichten II. Preis ſchrieb Herr Baron Rauch ſelbſt lt. Bericht 
„Z. u. F.“ wie folgt: „Daß Sieger in offenen Klaſſen mit 
konkurrieren, halte ich für einen Fehler, denn ein hervorragender 
Hund kann jahrelang den Nachwuchs an Siegern aufhalten. So 
auch hier in Würzburg. Nr. 182, „Rolf“, erhielt I. u. Ehrenpreis, 
ſchädigte aber dadurch Nr. 180, „Flock-Waldmeiſter“, der II. Preis 
erhielt und gerechterweiſe I. Preis verdient hätte.“ 

Aehnlich urteilte auch Herr Karl Brandt, welcher „Flock“ zu 
den beſten Stichelhaarigen zählt, die er bisher geſehen, und Herr 
Prem.⸗Lieut. Schlotfeldt. Derſelbe ſchrieb Herrn Schildknecht zum 
Vergleich „Flocks“ mit den beiden anderen diesjährigen Siegern 
„Roland“ und „Lord-Ottmachau“, welche Herr Schildknecht leider 
nicht ſelbſt ſah: „Wäre ich gezwungen, zwiſchen dieſen drei Hunden 
eine Abſtufung eintreten zu laſſen (z. B. wo nur ein I. Preis 
vergeben werden darf, ſo würde ich wie folgt richten — gleich gute 
Kondition vorausgeſetzt — „Flock“ I., „Roland“ II., „Lord“ III. 
Die Abſtammung „Flocks“ iſt eine ſehr gute. Er iſt ein Inzucht⸗ 
produkt auf den ſ. Z. viel zur Zucht begehrten „Treff-Waldheim“ 
aus der in großherzogl. Toskanaſchen Revieren in Böhmen noch 
arbeitenden „Bella“, welche vom „Treff“ aus der „Linda“, dieſe 
von „Rüſtig“ aus der „Veſtala v. Straßburg“ ſtammt. Giebt er 
ſomit die typiſche Figur ſeines Vaters potenziert wieder, ſo iſt er 
andrerſeits in Bezug auf Naſe, Apportieren, Waſſer- und Raub⸗ 
zeugarbeit als begehrenswerter Stichelhaar zu bezeichnen. Wie 
mir der Beſitzer ſagte, war das erſte Lebensjahr „Flocks“ feiner 
Entwickelung, das zweite neben der Lehrzeit den Ausſtellungen 
gewidmet, während ihn der dritte Herbſt auf den Gebrauchsſuch en 
ſehen wird. Die Art der Auffaſſung des Bildes läßt den Fang 
etwas länger erſcheinen, als er in natura iſt. Ich maß den Kopf 
mit 24, den Fang allein mit 10 em. Immerhin iſt der Kopf 
„Flocks“ langgeſtreckter, wie man es ſonſt bei Stichelhaarigen ſieht, 
die bisher meiſt kurze und breite Schädel zeigten. Abgeſehen von 
der praktiſchen Seite, der zufolge ein Hund zum Faſſen auch langen 
Fang bedarf, iſt die längere Kopfform viel idealer; auch beim 
Kurzhaar finden wir das beſtätigt. „Sento-Chemnitz“ wäre nicht 
zu ſchlagen, hätte er den Fang eines „Tellus v. Freudenthal“, und 
Hunde, die ihn beſitzen, wie eben „Tellus“, die Härtelſchen Hunde, 
„Wotan⸗Forſt“, „Senta-Forſt“ u. a., würden ohne langen Fang 
nicht den Eindruck des Vollendeten machen. Alles in allem haben 
wir in „Flock-Waldmeiſter“ einen Vertreter der Raſſe „mit gutem 
Kern in rauher Schale“ ohne nennenswerten Tadel, einen Hund, 
der für die Zucht deutſchen Stichelhaares ſehr wertvoll iſt. Profeſſor 
Sperlings neueſter Idealſtichelhaar (Kunſtbeilage zu Diezels 
Niederjagd, Verlagsbuchhandlung Paul Parey-Berlin) gleicht ihm 
aufs Haar. Fc 


Die Iriſh Setterhündin „Vella“, darf gegenwärtig als die 
beſte in Oeſterreich gezüchtete Vertreterin ihrer Raſſe gelten. Die⸗ 
ſelbe iſt tief dunkelrot, mit geringem, weißen Bruſtſtern, und 
ſtammt von „Troll-Edelrot“ (Oeſterr. H. St. B. Bd. 1547) aus 
„Ninna II“ (Oeſterr. H. St. B. 1667), gew. 28. Auguſt 1895. 
„Troll⸗Edelrot“, ein gleichfalls in Oeſterreich gezüchtetes Produkt, 
iſt in Deutſchland im Beſitze des Herrn Schilbach, während 
„Nina II“, im Beſitze des Iriſh Setter⸗Zwingers „Pottenſtein“ iſt. 
Beide Elternhunde ſind durch ihre zahlreichen Prämiierungen auf Aus⸗ 
ſtellungen und Schauen hinlänglich bekannt. Dafür daß ſich dieſelben 
vorzüglich vererben, iſt wohl der beſte Beweis, daß „Bella“ 
trotz ihres jugendlichen Alters von kaum zwei Jahren folgende 
Preiſe erhalten hat: II. Preis Wien⸗Neuſtadt 1896; II. Preis 
Graz 1896: I. und Ehrenpreis Wien 1886; Ehrenpreis und vier 
II. Preiſe Wien 1897; I. und Ehrenpreis für die beſte in Oeſterreich 
gezüchtete Hündin und II. Preis Spezial- Ausſtellung Wien 1897. 
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III. Jahrgang. No. 48. 


Auch eine Hühnerjagd. Förſter: „Ferdl, morgen vor 
Tags gehſt auf den Schrankenberg, Hendl verhörn, dann kommſt 
ins Forſthaus.“ Ferdl, der erprobte Treiberjunge, erſcheint des 
anderen Tages pünktlich im Forſthauſe. Förſter: „Ferdl, hoſt 
d' Henna verhört?“ Ferdl: „Jo, in Wold ſan oba koa, in die 
. r Felder hobns g'ruaft.“ Förſter zum Adjunkten: 
„Hom Sie wos g'hört?“ Adjunkt: „Nä!“ Förſter: „Mocht nix, 
werd'n ſchon was krieg'n!“ Die Jagdgeſellſchaft, beſtehend aus 
dem Förſter, einem Gaſte, dem Adjunkten und Ferdl, Förſters 
„Taſſo“ nicht zu vergeſſen, ſetzt ſich in Bewegung. Man geht 
die Kultur an der Grenze durch, umſonſt, von Hühnern keine 
Spur. Förſter: „Herr Adjunkt, Sie geh'n mit 'n Ferdl in die 
G r Felder und treiben die Hendl herüber, die der 
Ferdl in der Früh g'hört hat, ſtell'n Sie's aber g'ſcheit an.“ 
Adjunkt: „Schon recht, werd's ſchon machen!“ Der Herr Adjunkt 
legt Gewehr und Taſche weg, zieht Rock und Weſte aus, nimmt 
Ferdl's blaue Schürze, und zwei Bauern gehen in die G. .... in 
Felder, das kann doch niemandem auffallen. Der Förſter und 
ſein Gaſt liegen am Waldesrand, ihr Pfeifchen ſchmauchend, und 
das Schauſpielertalent des Herrn Adjunkten bewundernd. Wie 
ein echter Bauer geht er, die Hände in den Hoſentaſchen, über 
die Felder, ſchnäuzt ſich hin und wieder in Ferdls Schürze und 
ſcheint die neun Hühner garnicht zu beachten, die er in einem 
Kartoffelacker aufgeſtoßen hat, und die direkt in die Kultur 
ſtreichen. Er bückt ſich, ſieht nach, wie es mit den Kartoffeln 
ſteht, und geht dann noch auf ein Feld, wo der Hafer bereits 
geſchnitten iſt, wendet einige Garben um, um zu ſehen, ob ſie 
ſchon trocken ſind und geht dann mit der den hieſigen Bauern 
angeborenen Gemächlichkeit dem Walde zu, wo ſich auch bald 
Ferdl einfindet. Jetzt geht's auf die Hühner. Der Herr Adjunkt 
iſt der Glückliche reſp. Unglückliche, vor dem ſie aufſtehen, denn, 
o Jammer! — — — Förſters treuer Begleiter, der brave „Taſſo“, 
er iſt nicht mehr. Der verblüffte, gleich einer Salzſäule daſtehende 


Herr Adjunkt, er iſt ſein Mörder. — Mit Weidmannsheil! 


Schützenſepp. 


Der Herr Doktor ſchießt einen „Vogel“! 
(Zur Erinnerung an eine Treibjagd am 2. November 1897.) 


Ein Doktor wollt' auf Jagden geh'n; 
So hört' ich kürzlich ſagen. — 

Da ſchlecht ſoll ſeine Praxis ſteh'n, 
Konnt' er dies füglich wagen. 


Doch, als er nun zum erſtenmal 

Ein Rehlein anviſierte, 

Die Flint' losſchoß mit lautem Knall, 
Ein groß’ Malheur paſſierte: 


Denn, ſtatt das ſchlanke Rehelein, 
Das gar zu ſchnell „geloffen“, “) 

Hat er auf Kopf, auf Arm und Bein 
Einen „Vogel“ ſchwer getroffen. *) 


Am Kopf bleſſiert und flügellahm, 
Dazu auch halb geſtändert, 

Der „Vogel“ zu dem Doktor kam, 
Der ſo ihn hat verſchändert. 


Der zog die großen Schrot' ihm aus, 
— Es ſei'n ſehr viel' geweſen — 
Geht mit ihm ganz betrübt nach Haus 
Ohn' Honorar und Speſen. 


Ein Doktor ſoll mit dem Gewehr 
Auf „Vögel“ ja nicht ſchießen, 
Sonſt muß Sankt Peter noch viel mehr 
Wegen ihm die Thür' aufſchließen! 
Sch. a. J., den 9. November 1897. 
L., Kgl. Oberförſter. 


*) gelaufen. **) Der Getroffene befindet ſich außer Lebensgefahr. 


Eine wahre Geſchichte. 


Da ſitzen nun die Mädel 
Fünf Jahr' in der Penſion 
Und lernen manchen Trödel, 
8 hat keiner was davon. 


Von mir aus mag's ſo gehen, 

Nur ſcheint mir, wär's nicht ſchlecht, 
Auch etwas zu verſtehen 

Von Jägerbrauch und Recht. 


Hat meine Fräulein Nichte 

Mir geſtern nicht geſagt 

Mit freundlichſtem Geſichte: 
„Na, Onkel, Glück zur Jagd!“ 


Wahrhaftig! Nicht ein Haſe 
Kam richtig vor den Lauf, 
Und ſtieg mir vor der Naſe 
Die ſtärkſte Kette auf: 


Ich mußte dennoch fehlen. — 
Das war mir eine Jagd! 

Es iſt nicht zu erzählen, 

Wie mich der Zorn geplagt. 


Nun, einmal und nicht wieder! 
Ich geh' zuletzt nach Haus’ 
Und denk, ich leg' mich nieder 
Und ſchlaf' den Aerger aus. 


Vom weichen Ruheplatze 
Heb' ich die Deck' empor, 
Da ſpringt die ſchwarze Katze 
Wildfauchend draus hervor. 


Das war die Jaägerbeute, 

Die mir das „Glück“ gebracht! 
Sie ſuchte ſchnell das Weite — 
Ich ſchlief die ganze Nacht. 


Und wahr iſt die Geſchichte! 

Heut' bin ich wieder froh, 

Nur ſagt' ich meiner Nichte: 

„Du, grüß' noch einmal ſo!!“ 
Marzo. 


Beim Trödler. 


„Hanſl, was macht denn Dein Vater mit den vielen 
Schroten?“ 

„„Er ſchießt damit in den Himmel, damit es für Sonntag 
Wildbret giebt!““ 


Berlin SW. 10 Hedemann⸗Straße: Verlag von Paul Parey, verantwortl. Redakteur Erwin Stahlecker. Druck von W. Büxenſtein, Berlin. 
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Im Winterwald. Für „Wild und Hund“ gezeichnet von Alfred Mailick. 


Habt Acht! 
Eine zeitgemäße Mahnung. 


Jetzt, wo die Treibjagden im Gange ſind, iſt es eine 
unabweisbare Pflicht der Fachſchriften, einem jeden Schützen 
jeden Alters und Standes die ſchrecklichen Unfälle vor Augen 
zu führen, die uns das vorige Jahr durch Leichtſinn und Un— 
verſtand in der Handhabung des Jagdgewehres gebracht hat, 
und bitten wir die Leſer von „Wild und Hund“, die nachfolgende 
Zuſammenſtellung gütigſt ergänzen zu wollen, zumal es der Er- 
wägung bedarf, ob es nicht geradezu in den Rahmen der Geſetz— 
gebung gehört, Vorſchriften zu treffen, die es in viel weiterem 
Umfange ermöglichen, ſolche Perſonen von der Ausübung der 
Jagd auszuſchließen, von denen man ſich eines leichtfertigen 
Umgehens mit der Waffe verſehen kann, als dies durch § 6 
des Geſetzes vom 31. Juli 1895 gewährleiſtet erſcheint. 

„Immer wieder Erſchoſſene!“ fo leitete ein 
Fachblatt ſchon vor längerer Zeit einige Nachrichten über 
Jagdunfälle ein, als es berichtete, daß ein Bierbrauereibeiitzer 
aus Köln dem 29jährigen, unverheirateten Spinnereibeſitzer 
Blankenhorn aus Aachen, der ſich auf feinen Jagdſtock nieder- 
gelaſſen hatte und in dieſer Stellung von jenem für ein Reh 
gehalten worden war (in welcher Annahme ihn auch ſeine Be— 
gleiter auf dem Wege zum Sammelplatz beſtärkten), eine 
Kugel in den Rücken ſchoß, die das Herz durchbohrte und 
damit einem blühenden Leben ein Ziel ſetzte. 

Der Gemeinderat G. in B. ſchoß nach einem Rehbock, 
traf dieſen mit vier, gleichzeitig aber auch den eigenen 
28jährigen Sohn mit vierzehn Poſten, der Sohn verſchied 
bald darauf in den Armen ſeines Vaters. Gelegentlich einer 
Treibjagd wurde Gerichtsaſſeſſor S. aus Hillesheim (Eifel) 
erſchoſſen. 

Der bei einer im Arnsberger Walde abgehaltenen Jagd 
von einer Poſtenladung in den Leib getroffene Gutsbeſitzer 
W. iſt ſeinen Wunden erlegen. 


Lieutenant K. von der Fuß-Artillerie-Abteilung zu B. 


wollte auf einem Jagdausfluge eine Krähe ſchießen, ſetzte aber 
das Gewehr ab, ohne es zu ſichern. Plötzlich entlud ſich die 
Waffe, deren Hahn ſich in der Reiſedecke verfangen hatte, 
die volle Ladung drang dem Unglücklichen in die Bruſt und 
tötete ihn auf der Stelle. 

Wild und Hund. 1897. No. 49. 


(Nachdruck verboten.) 


Ein 10 jähriger Knabe wurde von dem Landmann K. 
in Luhnſtedt bei Ivenſtedt auf der Jagd erſchoſſen.“ 

Wir reihen hieran eine Anzahl fernere Unfälle: 

Auf einer Jagd bei Breslau entlud ſich durch Zufall das 
Gewehr des Kaufmanns Ogrowski, der die ganze Schrotladung 
in die Bruſt erhielt und an den Verletzungen geſtorben iſt. 

Ein den Weg von Kohren nach Bahnhof Penig be— 
gehender Lehrer aus Cainsdorf wurde von einem Jäger mit 
zwei Schroten, die den Backenknochen trafen, angeſchoſſen. 
Da der Thäter ſich nicht einmal entſchuldigte, iſt Anzeige 
erſtattet worden. 

Der Maurermeiſter Paul Schäfer in Wiesbaden wurde 
von einem kürzlich nach dort verzogenen Rentner auf einer 
Jagd durch einen Schuß ins Geſäß nicht unerheblich verletzt. 

Ein hitziger Schütze ſchoß auf einer Feldjagd bei Dahlen 
nach einem Haſen, traf aber unglücklicherweiſe — eine Kuh 
und würde auch bei einem Haar zwei Kinder des Wirtsſchafts— 
beſitzers St. verletzt haben, wenn dieſe nicht Schutz vor dem 
„grimmen Nimrod“ hinter ſeinem Opfer geſucht und ge— 
funden hätten. 

Auf Klein-Bothener Flur bei Grimma, Königreich Sachſen, 
wurde der Jagdpächter, Herr Hauptmann Schwanecke vom 
134. Infanterie-Regiment, durch einen Schrotſchuß erheblich, 
glücklicherweiſe aber nicht lebensgefährlich, verletzt, obgleich ihm 
ein Bein abgenommen werden mußte. 

Am 10. Juli vorigen Jahres wurde Gutsbeſitzer Köhler- 
Imnighauſen von K. in E. erſchoſſen. 

Am 26. Juli wurde Oberſekundaner von Stradam, und 
am 14. Auguſt der Zimmergeſelle H. Köhler-Silz von A. 
in J. auf der Jagd erſchoſſen. 

Am 10. September erhielt Fabrikant Herth, Eiſenberg 
bei Greiz, einen Schuß in das Bein. 

Am 13. September wurde einem Bauer in Heſſ. Ried 
ein Auge ausgeſchoſſen. 

Im ſelben Monat iſt ein Arbeiter in Kirchhofen (Baden) 
von G. in N. erſchoſſen. 

Reſtaurateur Illing⸗Glauchau, wollte einen Graben über— 
ſpringen, ſein Gewehr entlud ſich, und Illing wurde ſchwer verletzt. 
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III. Jahrgang. No. 49, 


Am 25. September wurde dem Delilateſſenhändler 


H. Eiſenach von einem Predigtamtskandidaten ein Auge aus- 


geſchoſſen. | 

Am 26. September wurde Treiber Senf - Wilhelmsthal 
bei Eiſenach ſchwer angeſchoſſen. 

Am 30. September iſt Landwirt Prigant-Grenzdorf bei 
Bromberg von H. in P. und am 1. Oktober Techniker 
H. Dominici-Lüdenſcheid durch Umfallen der Flinte eines 
Schützen erſchoſſen. 

Am 3. Oktober iſt I Gymnaſiaſten von Aſſeburg— 
Neindorf ein Auge ausgeſchoſſen. 

Am 10. Oktober wurde Witte-Wehdelen bei Geeſtemünde 
erſchoſſen. 

Am 10. Oktober tötete ſich Gutsbeſitzer Wolff-Rackwitz 
durch eigene Unvorſichtigkeit. 

Am 17. Oktober erſchoß Sch. 
Knaben Grumb-Dornheim (Heſſen). 

Am 1. November verſchied R. v. Decker-Boberſtein durch 
Entladung ſeines Gewehres. 

Am 23. November wurde Treiber W. Eſpenſchied-Kirch— 
heim a. E. von Gg. Hje. in Kl. angeſchoſſen. 

Am 25. November ſind bei der Praterſchütz-Merknitzer 
Treibjagd drei Schützen angeſchoſſen. 

Im ſelben Monat iſt Fiſcher-Kobern durch ein Schrot— 
korn unter dem Auge verletzt; Ende des Monats erſchoß ſich 
Lieutenant Kretſchmann vom Württembergiſchen Feld--Artillerie— 
Regiment Nr. 4 auf der Fahrt zur Treibjagd des Forſt— 
meiſters Michaelis in Burg. Derſelbe hatte, um Krähen zu 
ſchießen, ſein Gewehr im Wagen geladen und ſtellte dasſelbe, 
als er nicht zu Schuß kam, zwiſchen ſeine Beine. Auf 
welche Weiſe das Gewehr ſich entladen hat, ob es geſichert 
war ꝛc. 2c., iſt nicht bekannt. Der ganze Schuß drang dem 
Unglücklichen in die rechte Bruſthälfte. 

Jagdhüter Ader-Schtraßheim iſt von einem Offizier der 
Straßburger Garniſon erſchoſſen. 

Förſter Pettke⸗Sgorfellitz, Oberförſterei Namſtein, wurde 
durch zwölf Schrotkörner verwundet, und Forſtwart Hoppe— 
Langenwalſchendorf (Sachſen), erhielt einen Schrotſchuß in 
die linke Wange von demſelben Schützen, der ihn ſchon vor 
einem Jahre mit einem Schrotkorn in die rechte Wange ver- 
letzt hatte. 

Anfang Dezember v. J. hatte ein n Forſtlehrling im Weſter⸗ 
walde es beim Auszeichnen eines Beſtandes nicht für nötig 
gehalten, ſein Gewehr zu entladen. Die Waffe entlud ſich 
und tötete einen Holzhackermeiſter. 

Auf einer Treibjagd des Hotelbeſitzers Vogel bei Magde⸗ 
burg wurde im Januar d. J. vom verſtorbenen Generalarzt 
L. ein Treiber angeſchoſſen, und um dieſelbe Zeit ſchoß L. 
in der Ueffelner Jagd bei Osnabrück einem Offizier aus 
Oldenburg ein Auge aus. 

Am 15. Januar d. J. verhandelte die Siegener Straf— 
kammer gegen den Kaufmann Anton Baſt aus Bremge bei 
Attendorn, der der fahrläſſigen Tötung auf der Jagd an— 
geklagt war. Der Angeklagte befand ſich am Abend des 
18. Juli vergangenen Jahres auf dem Anſtande bei einem 
Rehwechſel auf einem Berge ſeiner Jagd, als er unten im 
Thale einen Hund laut jagen hörte. Kurze Zeit darauf ſei 
etwas, gab er an, in großen „Sprüngen“ den Berg herauf 
auf ihn zugekommen. Umriſſe der Geſtalt und die fahle 
Farbe haben in dem Angeklagten keinen Zweifel gelaſſen, 
daß es ein Rehbock ſei, und ſo hat er Feuer gegeben. Gleich 
nach dem Schuſſe ertönte ein gellender Schrei; der unglückliche 
Schütze eilte auf die Geſtalt zu, die taumelnd vorwärts wankte 
und ihm dann bewußtlos in die Arme ſank. Der Getroffene, 
Landwirt Franz Leowald, hatte auf ungefähr 30 Schritte 
Diſtanz die ganze Schrotladung in die linke Bruſtſeite be— 
kommen, welchen Verletzungen er nach kurzer Zeit an dem 
Thatorte erlag. Obſchon der unglückliche Schütze nicht an— 
nehmen konnte, daß ein Menſch ſich näherte, da der Erſchoſſene, 
welcher mit ihm jagte, ſeinen Stand weitab hatte, ſo hätte 


in C. den elfjährigen 


er doch nicht ſchießen dürfen, bevor er ſich vergewiſſert, daß 
ſein Zielobjekt auch wirklich ein Wild ſei. Der Gerichtshof 
nahm mildernde Umſtände an und verurteilte den Angeklagten 
zu vier Monaten Gefängnis. 

Der Fall Blanckenhorn wurde am 31. Januar vor der 
Aachener Strafkammer verhandelt; es wird berichtet: Ein 
Bierbrauereibeſitzer, ein Jagdaufſeher, ein Förſter und ein 
Hilfsjäger ſtanden unter der Anklage, am 23. Oktober v. J. 
im Udenbrether Walde den Tod des Fabrikanten Hermann 
Blanckenhorn aus Burtſcheid durch Fahrläſſigkeit verurſacht 
zu haben; den beiden letzteren Beſchuldigten wurde zum 
Vorwurf gemacht, die Aufmerkſamkeit, zu welcher ſie vermöge 
ihres Berufs beſonders verpflichtet waren, aus den Augen 
geſetzt zu haben. Nach dem Thatbeſtand hatte der Fabrik— 
beſitzer P. zu Blumenthal, ein Schwager des Getöteten, am 
22. und 23. Oktober v. J. eine Treibjagd veranſtaltet und 
hierzu Einladungen erlaſſen. Der Bravuereibeſitzer, der Förſter 
und der Hilfsjäger trafen erſt am 23. Oktober ein, der 
Jagdherr hatte deshalb den Jagdaufſeher beauftragt, die drei 
Herren in Neuhof zu erwarten und ſie ſodann zu dem 
ungefähr eine Stunde entfernten Sammelplatz zu geleiten. 
Auf dem Wege dahin ſprang ein Haſe auf, worauf der 
Brauereibeſitzer ſein Gewehr, einen Drilling mit zwei Schrot— 
läufen und einem Kugellauf, lud, indem er bemerkte, es 
würde den Jagdherrn freuen, wenn die Gäſte ſchon bei ihrer 
Ankunft auf dem Sammelplatz etwas erlegt hätten. In der 
Nähe desſelben angekommen, zeigte der Jagdaufſeher plötzlich 
auf eine etwa 60 Schritte vom Wege entfernte Lichtung im 
Walde und rief: „Dort ſteht ein Reh!“ Die Jäger ließen 
ſich hierauf auf ein Knie nieder und forderten den Brauerei— 
beſitzer, weil dieſer den Kugellauf ſeines Gewehrs geladen 
hatte, auf, einen Schuß auf das Wild abzugeben. Derſelbe 
ſchlug an, ſetzte jedoch vor dem Schuſſe noch zweimal ab, 
um die Gläſer ſeines Pincenez zu reinigen. Inzwiſchen hatte 
noch einer der Forſtbeamten geäußert: „Schießen Sie doch, 
es find zwei Rehe da, fie find am Aſen!“ Der Brauerei- 
beſitzer drückte nunmehr ab, alsbald ertönte ein Schrei aus 
dem Gebüſch, eine menſchliche Geſtalt ſprang in die Höhe, 
überſchlug ſich und ſtürzte zu Boden. An Ort und Stelle 
fand man den Fabrikanten Blandenhorn in feinem Blute 
liegend tot vor. Die Kugel war in die linke Seite des 
Rückens eingedrungen, hatte Herz und Lunge durchbohrt und 
war dann an der rechten Bruſtſeite herausgetreten und im 
Stamme einer Tanne ſtecken geblieben. Der unglückliche 
Schütze war untröſtlich und konnte nur mit Mühe von dem 
Thatort weggebracht werden. Die Anklage gegen den Schützen 
und ſeine Begleiter ſtützte ſich darauf, daß ihnen die Nähe 
des Sammelplatzes bekannt ſein mußte, insbeſondere dem 
Jagdaufſeher, der die Führung hatte. Wie feſtgeſtellt wurde, 
war der mit einem dunkelblauen Anzuge und einer gelb— 
braunen Schirmmütze bekleidete Erſchoſſene in die Lichtung 
getreten, um ſeine Notdurft zu verrichten, wobei er von dem 
verhängnisvollen Schuß getroffen wurde. Der Gerichtshof 
erachtete ſämtliche Angeklagte für ſchuldig der fahrläffigen 
Tötung und verurteilte den Brauereibeſitzer ſowie den Jagd— 
aufſeher zu je drei Monaten, den Förſter und den Hilfsjäger 
zu je drei Wochen Gefängnis. 

Ein überaus trauriger Fall ereignete ſich anfangs Mai 
bei Schleiden in der Eifel. Der Herzog von Aremberg 
birſchte mit ſeinem Freunde, dem Grafen de Brie, mit 
welchem er am 6. Mai zu Pferde aus Luxemburg an- 
gekommen war, auf Rehwild. Die kleine Jagdgeſellſchaft 


teilte ſich und Graf de Brie durchſtreifte allein mit einem 


Förſter die herzoglichen Waldungen auf dem linken Olefufer. 
Beim Aufwärtsſteigen übergab der Graf ſeinem Begleiter die 
Büchſe, deren Sicherung er vorher ſelbſt ſtellte. Der Förſter 
glitt im Vorwärtsſchreiten aus, der Hahn der Büchſe oder 
deren Sicherung wurde im Fallen durch einen unerknärlichen 
Zufall aufgeſchlagen, und eine volle Schrotladung traf auf 
fünf Schritte den voraufſchreitenden Jagdfreund des Herzogs 
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in die Hüfte. Wegen der Abgelegenheit des Unglücksortes 
vergingen Stunden, ehe der Herzog und ärztliche Hilfe nebſt 
Transportmannſchaften zur Stelle waren. Von 11 Uhr 
morgens bis gegen 4 Uhr nachmittags mußte der Verunglückte 
bei dem kalten Wetter im Walde warten, bis ſeine Weg— 
ſchaffung nach Hellenthal möglich war. Hier hat man den 
Grafen gleich mit den Sterbeſakramenten verſehen. Zwei 
hervorragende Aerzte aus Köln und Bonn wurden telegraphiſch 
herbeigerufen. Graf Brie iſt am 7. Mai geſtorben.“ 

Der Erſchoſſene, Graf de Brie, war erſt 24 Jahre 
alt und galt als der beſte Freund des Herzogs von Arem— 
berg. Er war ein Jugendgeſpiele des Herzogs und hatte 
auch mit ihm zuſammen ſtudiert. 


iſt, außer acht gelaſſen wird, und zwar geſchieht dieſes nicht 
nur von jungen, unerfahrenen Jägern, ſondern auch von 
alten Weidmänner, die erfahren ſein wollen. Es iſt leider 
Thatſache, daß ältere Jäger die nötigſten Vorſichts— 
maßregeln oft mit einem überlegenen Lächeln als 
unnötig von ſich weiſen, lediglich deshalb, um den 
Jüngeren zu imponieren. Sie vergeſſen dabei aber ganz, 
daß der junge Jäger ſich den alten, ſelbſtbewußt auftretenden 
Weidmann in allem zum Vorbilde nimmt und dieſem nur 
zu gerne das „Sichwichtigthun“ nachahmt, ſo daß er ſich 
die ſchlechten Eigenſchaften ſeines Vorbildes zuerſt zu eigen macht. 


Erfahrene Jäger ſollten daher ſtets die Sprichwörter be 


herzigen „Böſe Beiſpiele verderben gute Sitten“ und „Vor— 


Hubertusjagd im Grunewald am 3. November 1864. 
Kaiſer Alexander II. König Wilhelm I. 


Graf Wrangel. von Rußland. 


von Preußen. 


Prinz Auguſt 
von Württemberg. 
Prinz Albrecht von Preußen. 


von Bismarck. 


(Nach einer alten Photographie vergrößert auf Zink übertragen.) 


In der ganzen dortigen Gegend brachte man ſowohl der 
Familie des Verunglückten wie auch dem Herzog die größte 
Teilnahme entgegen; auch der unglückliche Förſter wurde all— 
gemein bedauert. 

Eine Düſſeldorfer Zeitung ſchreibt, daß ſich das Unglück 
auf demſelben Jagdgebiete ereignet habe, auf dem Ende vorigen 
Jahres der Fabrikbeſitzer Blanckenhorn erſchoſſen wurde. Auch 


der unglückliche Schütze in dem jetzigen Falle ift derſelbe herzog⸗ 


liche Förſter, der in der auf den vorjährigen Fall folgenden 
Gerichtsverhandlung wegen Fahrläſſigkeit verurteilt wurde. 

Alle dieſe Unglücksfälle bilden nur einen Teil der 
Jagdunglücke aus letzter Zeit. Mit Recht fährt daher der 
„Weidmann“ im Anſchluſſe an die wenigen von ihm be— 
richteten Unglücksfälle fort: 

„Dieſe zahlreichen, beklagenswerten Unfälle beweiſen, 
daß von den Jägern die gebotene Vorſicht vielfach, beſonders 
bei der Waldjagd, bei der doch verdoppelte Vorſicht nötig 


ſicht iſt beſſer wie Nachſicht“; auch der erfahrenſte Weidmann 
braucht ſich der größten Vorſicht im Gebrauche der Feuerwaffe 
nicht zu ſchämen, denn ein Unglück iſt raſch geſchehen. Nur 
dadurch, daß alle Teilnehmer einer Jagd die bezüglich 
der Sicherheit gemachten Vorſchriften auf das pein— 
lichſte befolgen, können ſo bedauernswerte Vorkommniſſe, 
wie die oben geſchilderten, verhütet werden.“ 

Das iſt ſehr richtig geſagt, aber wir fragen, wo 
in aller Welt giebt es denn ſolche Sicherheitsvor— 
ſchriften von allgemeiner Gültigkeit? Sie beſtehen 
nirgends, und doch ſind ſie dringend erforderlich, 
wenn mit der zunehmenden Jagdluſt das deutſche Weidwerk nicht 
immer mehr gefährdet werden und an Anſehen verlieren ſoll. 

Die Frage iſt brennend und harrt daher einer 
baldigen Löſung, die wir gefunden zu haben glauben 
und über die wir uns in einer der nächſten Nummern 
von „Wild und Hund“ verbreiten werden. 


„El negru“, der Albotaſchrecken. 


in haſtiger Eile, unzählige Kaskaden bildend, 
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Von Auguſt R. von Spieß. 
(Mit Zeichnungen von Albert Richter; 
nach Momentaufnahmen des Verſfaſſers.) 
(Nachdruck verboten.) 
Dort, wo unaufhaltſam der Arpäsbach, 


brauſend zu Thale ſtürmt, verengt ſich oberhalb 
des aufgelaſſenen Glaswerkes und des trauten 
Hüttleins des braven Vater Raz das von 
ſchroffen, bewaldeten Hängen umſchloſſene Thal 
zum „Großen Arpäs“. Mächtige Felsgebilde aus 
blinkendem Glimmer und rotem verwittertem 
Kalkgeſtein erheben ſtolz ihre kahlen, zackigen 
Häupter, indes tief unten zu ihren Füßen, in den 1 

Karen und Felſenkeſſeln, blauen und grünen Edelſteinen |) 
gleich, liebliche Seen die himmelanſtrebenden Spitzen des 
transſylvaniſchen Grenzwalles in voller Herrlichkeit wieder— 
ſpiegeln. Dort aber unter dem ſteilen Abſturze der weißen 
Kalkwand, zwiſchen den mächtigen Felstrümmern einer 
einſt zu Thal gefahrenen Lawine, hart am ſchäumenden 
und toſenden Arpäsbach, dort liegt, fern dem menſchlichen 
Getriebe, beſcheiden und ſtill die aus rohem Balkenwerk 
gezimmerte, kleine Sennhütte, die Stina des großen Arpäs. 
Vier Tage hatte ich bereits in ihren primitiven gaſtlichen 
Räumen genächtigt, müd' und matt von den Strapazen 
der Tage ausruhend, die ich in unermüdlichem Eifer 
auf der Birſch hinter dem edlen Bartgeier dort ver- 
brachte. Es war der 3. September, ein herrlicher Tag, 
und ich muß offen geſtehen, ſpät war ich aus dem duftigen 
Tannenreislager gekrochen, denn mit goldenem Glanze be— 
ſchien bereits heller Sonnenſchein die öſtlichen Thallehnen. 
Ljana, die Sennerin, Ilie, Nikolai und Konſtantin hatten be- 
reits die Schafe gemolken und ſtanden, als ich aus der Stina 
trat, mit einem mir fremden Coban in eifrigem Geſpräche. 
„Ce fac“? Was machſt Du da? fragte ich den wild aus- 
ſehenden Kerl, der eine Wolldecke über die Schultern geworfen 
hatte und mit dem tief ins Geſicht hängenden, kohlrabenſchwarzen 
Haar, aus dem die lange Falkennaſe und zwei liſtig blitzende 
Aeuglein hervorſtachen, nicht ſehr vertrauenerweckend ausſah. 
„Nimika“, nichts, gab er mir kurz zur Antwort und ſetzte 
unentwegt ſeine Verhandlungen mit Ilie und Nikolai fort. 
Viel Anſtand hatte ich ſelbſtredend von einem Coban 
nicht erhofft, aber ſo ein Flegel war mir doch ſchon lange 
nicht vorgekommen. Ich drehte daher der Geſellſchaft den 
Rücken und ſchlürfte alsbald den mir von Joſef, meinem 
Jagdjungen, verfertigten Kakao mit Behagen herunter. Ich 
hatte eben mein Frühſtück beendet, als Ilie und Juon, fo 
hieß nämlich der fremde Coban, zur Stina eintraten und mir 
die Mitteilung machten, daß die zweite Sennhütte auf der 
Albota aus Furcht vor den ſteten Räubereien eines ſchwarzen 
Bären von den Eigentümern verlaſſen worden war und dieſe 
mit ihren Herden zu Thale gezogen ſind. Die Kunde von 
dieſem Bären war weit und breit bekannt und auch ſchon 
längſt zu mir gedrungen. Die Beſitzer der Schafherden hatten 
auch thatſächlich nur aus Furcht vor der Kühnheit dieſes 
Räubers ihre Pfleglinge zu Thale geführt, um ſie vor 
gänzlicher Aufreibung zu bewahren. Als ich an Juon be— 
treffs Meiſter Brauns einige Fragen ſtellte, da wurde dieſer 
ganz unerwartet warm und erzählte mir mit einer Red— 
ſeligkeit, wie ich ſie dieſem Kerl garnicht zugetraut hätte, 
alles, was er im Verlaufe des Sommers mit dem gefürchteten 
Albotabären erlebt hatte. „El negru“, „der Schwarze“, der 
iſt des Teufels Herr“, ſagte Juon, die geballte Fauſt drohend 
erhoben, „der hat uns ſchon vielen Schaden gemacht. Wir 
ſaßen vor kurzem erſt, es war beim Abendwerden, bei der 
Hürde und melkten unſere Schafe, da ſprang dieſe Beſtie 
mitten in die Hürde hinein, riß acht unſerer Schutz 
befohlenen und nahm zwei mit ſich fort. Als wir ihm mit 
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den Hunden die Beute abjagen wollten, nahm er uns ſo 
wütend an, daß wir froh waren, mit heiler Haut entkommen 
zu ſein. So und ähnlich erging es uns öfters, und ſelbſt 
Feuerbrände bewogen ihn nicht, ſeinen Raub zu verlaſſen.“ 

„Das iſt ja prächtig“, meinte ich lachend, „den kriegen 
wir dann umſo ſicherer, er ſoll nur kommen.“ „Te trenteste 
domnule, der ſchlägt Dich nieder, Herr, wenn Du ihn ſchlecht 
triffſt“, ſagte Juon, etwas über mein Lachen betroffen, „der 
fürchtet ſich auch vor Dir nicht.“ „Schon gut“, meinte ich, 
Juon auf die Schultern klopfend, „wir wollen's heute noch 
verſuchen, ich gehe gleich zu Eurer Stina hinauf.“ Raſch 
entſchloſſen, ließ ich ſofort meine Sachen packen, und nach— 
dem ich Klein und Groß zur Erinnerung an die Stina 
Arpäs photographiſch aufgenommen hatte, wurde das Gepäck 


auf ein Pferd geladen und zu Thale geſchickt. Ich ſelbſt 


aber mit Joſef und Konſtantin, der meinen Ruckſack trug, 
traten den Aufſtieg zur Albota an. Juon konnte zu ſeinem 
größten Bedauern leider nicht mit, da er hinauf an die 
rumäniſche Grenze mußte, um ſeine dort befindlichen Lämmer 
zu ſammeln und zur Stina zu bringen. 

Die Sonne ſchien ſchon brennend heiß herab ins Thal, 
als ich nach kurzer Verabſchiedung von den braven Pojanern 
den Aufitieg unternahm. Im Schweiße unſeres Angeſichtes 
ſtiegen wir den ſteilen, an dieſer Stelle durch einen Wald— 
brand faſt gänzlich kahlen Thalhang hinan, bis wir nach vier— 
ſtündigem Marſche endlich den oberen Steig und ſchließlich 
den ſcharfen Grat des Pisku Albota erreichten, wo ſich uns 
ein überraſchend herrlicher Anblick darbot. Wie abgeſchnitten 
erweitert ſich da plötzlich die ſcharfe Schneide des Albota— 
grates in eine breite, ſanfte Mulde, die durch ein Waſſer⸗ 
riß getrennt, allmählich in zwei ſanft gegen das Altthal ab— 
fallende Bergrücken übergeht. 

Einer mächtigen Silberſchlange gleich, wälzt weit unten 
der breite Alt ſeine grauen Fluten zu Füßen der Lands— 
krone, der alten Sachſenfeſte vorbei, dem Rotenturmpaſſe 
zu, indes zahlreiche Ortſchaften ſeine meiſt flachen Ufer 
bekränzen. Weit hinüber über Siebenbürgens fruchtbaren 
Boden ſchweift das Auge, bis dort im Nord-Oſt in nebel⸗ 
grauer Ferne die kahlen Häupter des Petroſul und des 
Kuhhorns kouliſſenactig die weitere Fernſicht verhindern. 
Dort aber, im äußerſten Weſten liegt das breite, waldumgürtete 
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Zibinsgebirge, und leicht unterſcheide ich die alten Bekannten 
Präsbe, Cindrel, Frumoſa und Folte aus dem Chaos der Kuppen 
und Bergeshöhen. Auf Wiederſehen, ihr lieben alten 
Bekannten, wenn der ſtolze Brunfthirſch ruft! Noch ein 
kurzer Abſchiedsgruß und dann heißt's hinab, ſich losreißen 
von der herrlichen Szenerie, hinab zu der kleinen Stina, die wie 
ein grauer Felsblock aus der grünen Alm vom Rande des 
Fichtenwaldes herübergrüßt. Flugs geht's hinunter über die 
breite Alpweide, und in kaum einer halben Stunde ſind wir 
unten, bei der vor der Thüre ſitzenden, überraſcht drein— 
ſchauenden Baciza (Sennerin). „Wir haben Hunger, Alte“, 
war mein erſter, etwas proſaiſcher Gruß, aber Verzeihung, 
lieber Leſer, die ſchöne Gegend macht nicht ſatt, und ſo 
wurde alsbald in die uns vorgeſetzte Mamaliga und in den 
weichen, ſüßen Käſe wacker eingehauen. Noch ein Stück 
Speck und ſchwarzes Brot beruhigen für den Augenblick die 
knurrenden inneren Geiſter, und dann ging's an die 
Rekognoszierung des umliegenden Terrains. 

Die kleine, im gleichen Stile wie die Arpäs-Stina aus 
rohem, einfach aneinander gefügtem Gebälke hergeſtellte Senn— 
hütte ſteht auf der weſtlichen, alſo linken Seite der mulden— 
förmigen Einſenkung, hart am Rande des Nadelwaldes, der 
in einem Bogen, allmählich lichter werdend, gegen Süd-Weſt 
die Sennhütte etwas umſchließt. Hart neben dem Blockhauſe 
aber war die von gefällten Fichtenſtämmen umſchloſſene Hürde, 
rumäniſch Strunga genannt. Auf der öſtlichen Seite des 
die Mulde durchſchneidenden Waſſerriſſes aber war faſt in 
gleicher Höhe, ebenfalls am Waldrande gelegen, die zweite 
Stina, deren Inſaſſen, der vielen nächtlichen Ueberfälle müde, 
es vorgezogen hatten, mit ihrer ſchon arg dezimierten Herde 
zu Thale zu ziehen. „Schau, Herr“, ſagte mir Maria, die 
alte Sennerin, auf eine kaum 400 m entfernte Brandſtelle 
im Walde weiſend, „dort auf dieſem kahlen Platze ſahen 
wir vorige Woche „El negru“, 
den Schwarzen, wie er Heidel— 
beeren am helllichten Tage ver⸗ 
ſpeiſte. Wir ſchrieen alle aus 
Leibeskräften, doch er wandte nur 
einmal den Kopf nach uns und 
naſchte dann, um uns unbe— 
kümmert, friedlich weiter“. „Ja, 
ja, ganz ſchwarz war er“, ſagte 
auch der kleine Jonuz, ſich dabei 
an die fetttriefende Katrinza feiner 
Mutter haltend. 

Die Sonne ſenkte ſich mitt- 
lerweile dem Ende ihrer Tages— 
bahn zu und übergoß noch im 
Scheiden die ſcharfen Zacken und 
Grate des transſylvaniſchen. 
Grenzwalles mit feuriger Glut, 
indes tiefblaue Schatten die engen 
Thäler und Schluchten erfüllten. 
Fröſtelnde Kühle folgte auf die 
erſchlaffende Tageshitze, 
und feſt in meinen alten 
Kriegsrock gehüllt, er⸗ 
wartete ich die Ankunft 
der Herde. Ich hatte aber 4 
nicht lange ihrer zu harren. 

Der laute Ruf und 
der ſchrille Pfiff der Eo- 
bane untermiſcht mit dem 
Blöken der heranziehenden 
Schafe drang bald an 
mein Ohr, und kurze Zeit 
währte es, ſo kamen ſie 
ſchon in enggeſchloſſener 
Maſſe dahergezogen. Die Begrüßung, 
die mir zuteil wurde, war eben keine 


„El Negru““, mein ſiebenter Bär. 


ſehr freundliche, da fünf biſſige Köter über mich herfielen, und 
nur das energiſche Einſchreiten der beiden Hirten Gedeon und 
Tanaſe hielten mir das biſſige Geſindel vom Leibe. „La usia“, 
zur Thüre, ſchrie jetzt der kleine Jonuz im Vollgefühle ſeiner 
wichtigen Aufgabe, und wie abgerichtet zog, mit Ausnahme der 
ſich ausſcheidenden Widder, die ganze Herde in die geöffnete 
Hürde ein, wo alsbald mit dem Melken begonnen wurde. Die 
dunkeln Schatten der einbrechenden Nacht hatten mittlerweile 
dieſe ſchöne Erde umhüllt, und unzählige Sternlein glitzerten 
und funkelten, und mit ihnen auch Frau Venus, auf uns 
hernieder. Stiller Friede lag rings um uns her, nur das 
Huſten der hart neben der Stina ruhenden Schafe und das 
Praſſeln und Kniſtern des lodernden Feuers in der Stina 
unterbrachen die heilige Ruhe der Nacht. „Ja, Herr, das 
wäre ein Wunder“, begann Gedeon, das Stillſchweigen 
unterbrechend, „wenn der Schwarze heute nicht käme, zwei 
Tage iſt er diesmal ausgeblieben“. „El suru, der Graue, 
war auch ſchon ſehr lange nicht da“, meinte Tanaſe und 
drehte die im Keſſel dampfende Mamaliga. „Faſt hundert 
Schafe hat der ſchwarze Teufel bei den zwei Stinen geraubt, 
und unſeren ſchönſten Widder am helllichten Tage erſchlagen“, 
ſagte Tanaſe ärgerlich und wies auf den zwiſchen den Balken 
hängenden weißgebleichten Schädel desſelben. 

Es war bereits ¼8 Uhr geworden, und da ringsum 
himmliſche Ruhe herrſchte, ſo lüftete ich das Schuhwerk und 
ſtreckte mich, nachdem ich vorher die ſchon ſo oft bewährte 
Büchsflinte geladen hatte, auf das von Joſef hergerichtete 
Tannreislager. Lange hatte ich aber nicht geruht. Wie auf 
ein Kommando begannen „Turcu“, „Sirbu“, „Rosca“, 
„Labus“ und „Jancu“ und wie ſie alle hießen, dieſe fünf 
wackeren, vierbeinigen Beſchützer der Herde, gegen den Wald 
hinab zu bellen. „Herr“, ſagte Gedeon, ſich vom Feuer 
erhebend, „heute kommt er ſicher, denn wenn die Hunde 
hinab ins Thal zu bellen, da 
läßt er nicht lange auf ſich 
warten.“ „Geh hinaus und 
ſieh mal nach, ob die Herde eng 
beiſammen iſt“, befahl ich und 
ſchnürte das geloderte Schuhwerk 
wieder zuſammen. Kaum aber 
war Gedeon zur Thüre hinaus, 
ſo hörte ich ihn ſchon ſchreiend 
nach mir rufen: „Domnule, 
Domnule, ursu, ursu!“ „Herr, 
Herr! der Bär, der Bär!“ Wie 
elektriſiert ſpringe ich auf, reiße 
die Büchsflinte vom Nagel und 
ſtürme in die 
Nacht hinaus. 
Wie die Wogen 
einer den Schutz⸗ 

damm durch— 
brechenden Waſ— 
ſermaſſe flutete 
aber die ganze 
Herde gegen mich 
heran, ſo daß ich 
nur mit ſchwerſter 
- Mühe vorwärts 
fam. Ein Heiden- 
lärm der wackeren 
Hunde ſcholl mir 
entgegen und ließ keinen 

Zweifel darüber, daß der 
Bär hart vor mir ſein 
mußte. Doch Himmel, da 
iſt er ja! In der Eile des Vorwärts— 
dringens wären wir beide faſt an— 
einander geprallt. Ehe ich aber die 
Büchſe erhebe, ſpringt die Beſtie rechts 
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* „Sirbu“. 
ſeitlich auf den mit ſchütteren Fichten beſtockten Abhang, wo 
ich ihn in der Dunkelheit für einen Augenblick aus dem Auge 
verliere. Wütend geben die braven Hunde laut, und aus 
dem heftigen Gebell der wackeren Tiere dringt ab und zu der Klage— 
laut eines oder des andern derſelben an mein Ohr. Meiſter 
Braun ſchien eben keinen Spaß zu verſtehen und den frechſten 
Kläffern hie und da eins verabfolgt zu haben. Langſam ſchiebe 
ich mich zwiſchen den Bäumchen hindurch, dem wütenden Laute 
der Meute zu, da endlich ſehe ich, genau über mir, die helle 
Geſtalt des tapferſten aller Vierbeine, des weißen „Sirbu“, um— 
herſpringen und gegen eine dunkle Maſſe vorbrechen. Doch 
ein kurzer Klagelaut und „Sirbu“ flüchtet ſo heftig gegen 
mich zurück, daß ich bei dem abſchüſſigen Boden faſt das 
Gleichgewicht verloren hätte. „Da iſt er!“ blitzt es plötzlich 
durch mein Hirn, und wie feſtgewurzelt halte ich inne, denn 
nur wenige Schritte über mir ſehe ich, wie eine dunkle Silhouette 
gegen den beſtirnten Abendhimmel, den Kopf des nächtlichen 
Räubers, der unverwandt gegen mich herunteräugt. Im 
Nu fliegt die ſchußbereite Büchſe an die Wange, und indem 
ich mitten auf die dunkle, breit vor mir ſtehende Maſſe halte, 
blitzt donnernd meines Schuſſes Echo durch die finſtere Nacht. 
Ein kurzes Wutgebrüll iſt die Antwort des durch den roten 
Feuerſchein meiner Büchſe für einen Augenblick hellbeleuchteten 
Raubtieres. Inſtinktiv ſpringe ich, jetzt erſt der Gefahr, in 
der ich mich befand, bewußt, hinter ein neben mir befindliches 
Fichtchen und harre in faſt atemloſer Spannung der weiteren, 
kommenden Dinge. Eine unheimliche, mir nie enden wollende 
Ruhepauſe war eingetreten. Nur zwei Hunde gaben noch 
ab und zu wenig laut, indes Gedeon und die übrigen in ängft- 
licher Erwartung ſich ſtill neben der Thür der Stina ver— 
hielten. Lange, qualvolle Sekunden verſtrichen. Da horch, 
was war das! Ein merkwürdiger Ton drang an mein Ohr. 
Er liegt, flüſterte mir eine innere Stimme zu, denn aus dem 
heiſeren Gekläff der wenigen Hunde, die nicht vor dem Auf— 
ſlammen meines Schuſſes geflüchtet waren, konnte ich ganz 
genau ein heiſeres Stöhnen vernehmen. Ich glaubte zu 
träumen. Er liegt! jubelte ich laut in die Nacht hinaus, 
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denn diesmal hatte ich mit unverkennbarer Deut- 
lichkeit das dumpfe Stöhnen des offenbar tötlich 
getroffenen Raubtieres vernommen. „Er liegt!“ 
klang es vierfach jubelnd von der Stina zurück und, 
„Feuerbrände her“, ſchrie ich in meiner erſten Freude. 
In der allgemeinen Verwirrung aber fand keiner 

das Richtige, bis endlich Tanaſe als erſter 

mit einem langen brennenden Span daherge- 

ſtürmt kam. Jetzt hieß es nun vorſichtig ſein. 

Joſef, mein wackerer Jagdjunge, iſt der erſte, 

der von den Leuten wieder die Faſſung er- 

langt. Raſch reißt er dürres Aſtwerk aus 
einem Fichtenhorſt, und alsbald lodert praſſelnd 
ein kleines Feuerchen auf, das mit hellem 
Schein die nächſte Umgebung rötlich beleuchtet. 
Ab und zu geben noch die Hunde laut, ſonſt 
herrſcht tiefe, unheimliche Stille. Während 
Gedeon und Tanaſe ängſtlich ſcheu ſich hinter 
Strauchwerk deckten, ergriff Joſef ein hell auf— 
flammendes Fichtenreis, und von mir mit geſpannter Büchſe 
begleitet, ſchritten wir nach der Richtung, von welcher ich den 
ſtöhnenden Laut vernommen hatte. „Da liegt er“, ſchreit 
Joſef mit vor Erregung zitternder Stimme, und ein weithin 

hörbares Freudengeſchrei verkündet den Tod des gefürchteten 

Räubers. Ja, da lag er unter den ſchirmenden Aeſten 

einer jungen Fichte, lang dahin geſtreckt, ein mächtiger 
Körper. Vorſichtig wirft Joſef noch einen Stein auf das breite 
Haupt des daliegenden Braunen, doch keine Muskel zuckte mehr, 
er war verendet. Dankend erhebe ich Aug' und Herz zu meinem 
heiligen Schutzpatron, und dann wird die treue Büchſe ent— 
laden. Ja, ich hatte allen Grund, der gütigen Vorſehung und 
St. Huberto zu danken, denn hätte nicht das plötzliche Auf— 
blitzen meines Schuſſes den Bären erſchreckt und meine Kugel 
nicht tötlich getroffen, ſo hätte die Sache vielleicht anders 
geendet. Lag es doch nahe, daß das etwa verwundete Raub— 
tier, welches nur 10 Schritte über mir an der Lehne 
ſtand, gegen mich herabgekollert wäre. Jetzt erſt, nachdem 
der ſichere Tod des ſo gefürchteten „Schwarzen“, „des 
Schreckens der Albota“, von uns beiden konſtatiert war, 
kamen auch Gedeon und Tanaſe herbei, die ſich aber trotz— 
dem noch mit heiliger Scheu ihrem erbittertſten Feinde 
näherten. „Se trajasca domnule“, ſchrieen aus Leibeskräften 
die beiden Cobane, doch als ich befahl anzupacken, um den 
gewaltigen Körper über den Abhang gegen die Stina hinab— 
zukollern, da mußte ich erſt Gedeon, den größern und ſtärkern 
der beiden, mit einem derben Rippenſtoß dazu bewegen, zu— 
zugreifen. „Er könnte doch noch leben“, ſagre er etwas klein— 
laut, doch als Joſef und ich wacker anfaßten, entſchloß ſich 
auch Gedeon Hand anzulegen, und mit vereinten Kräften ge— 
lang es, Meiſter Brauns ſterbliche Reſte über den Abhang 
gegen die Sennhütte hinabzubefördern. Nur mit Mühe 
konnten wir auf der kleinen Plattform nächſt der Stina den 
ſchweren Körper vorwärts bewegen, und recht herzlich mußten 
wir auflachen, als uns der kleine Jonuz freiwillig hierzu ſeine 
Dienſte anbot. Endlich lag er da, knapp vor der Thüre des 
kleines Blockhauſes, ſtill und regungslos, eine dunkle, ſchwarze 
Maſſe, im Tode noch geſcheut von Hund und Herde. Nun 
ging es an das Sammeln der Schafe, die in wilder Flucht 
nach allen Seiten hin auseinander geſtoben waren. Schließlich 
gelang auch dies, und überglücklich und froh ſaßen wir als— 
bald, die letzten Ereigniſſe des ſcheidenden Tages beſprechend, 
beim hellauflodernden Lagerfeuer. Ermüdet durch die 
Strapazen der verfloſſenen Tage, ſtreckte ich mich endlich auf 
mein Lager, um nach erquickendem Schlafe den kommenden 
Morgen zu begrüßen. Doch umſonſt. Die Wittrung des 
toten Bären ließ die Hunde nicht zur Ruhe kommen, und un— 
unterbrochenes Gekläff, vermiſcht mit dem dumpfen Poltern der 
in ſteter Aufregung befindlichen Schafe, verſcheuchten alle 
Ruhegeiſter. Endlich kam auch der ſo ſehnlichſt erwartete 
Morgen heran. 5 
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Ein herrlicher Tag war erſtanden, und in feuriger Pracht 
beſchienen die erſten Strahlen der aufgehenden Sonne die 
friedlich daliegende Albota. Jetzt erſt war mir Gelegenheit 
geboten, bei hellem Sonnenſchein die ſchwarzbraune Recken— 
geſtalt dieſes Königs der Wälder zu bewundern. Im Tode 
noch Achtung gebietend, ſeine furchtbar bewaffneten Branten 
weiſend, lag er da. Kalt und ſtarr war er dahingeſtreckt, 
der ſtete Schrecken von Hirten und Herde, gefällt durch ein 
kleines Stück Blei, das ihm der ſchwache Menſch tückiſch 
durch den Leib gejagt. Armer Braun! Sein böſes, aber 
wohlverdientes Schickſal hatte ihn vor das todbringende Rohr 
des Weidmanns geführt, als Sühne für manch' blutigen 
Mord und kühn verwegenen Raub. Es war dies ein voll— 
kommen ausgewachſener, ungefähr 10—15 Jahre alter Bär 
mit einem Gewichte von 200 Kilogramm und einer dunkel— 
braunen, faſt ins Schwarze übergehenden, leider nicht allzu 
ſchönen Decke. Unwillkürlich glitten meine Gedanken bei der 
Betrachtung dieſes maſſigen Körpers und ſeiner furchtbaren 
Waffen zurück in eine andere Zeit, zurück zu den Ahnen 
meines kernigen Volkes, das nur mit eiſenbewehrter, ſehniger 
Fauſt, in offenem, männlichem Kampfe dieſem Raubtier 
gegenüber ſtand. Längſt dahin ſind dieſe markigen Zeiten, 
und ſtatt Wurfſpeer, Bogen und Pfeil donnert unheilbringend 
die Kugelbüchſe durch den Forſt und fällt mit tödlicher Macht 
das Sinnbild von Kraft und Stärke. — — — 

Nachdem wir den Bären auf eine Felsplatte gerollt und 
es mir ſo möglich war, den Hintergrund mit dem Schau— 
platze meiner glücklichen Weidmannsthat zu ſehen, wurde 
raſch noch eine Aufnahme zur bleibenden Erinnerung an die 
unvergeßliche Albota und ihre Umgebung gemacht und dann 
an das Werk des Abſtreifens geſchritten. Zwei Finger dickes 
Feiſt unter der Decke war der beredte Zeuge, daß Meiſter 
Braun nicht ſchlecht gelebt, und als wir den Panſen öffneten, 
hatte ich auch Gelegenheit, die verheerende Wirkung meines 
Schuſſes zu beobachten. Das Geſchoß war hinter dem Blatt, 
den ganzen Körper quer durchſchlagend, in denſelben gedrungen, 
wobei die große Herzarterie und ein Stück Lunge durchbohrt 
wurden. Ein glücklicher Schuß, der den Hirten und vielleicht 
auch mir ſo manch' böſe Stunde erſpart und den verwegenen 
Mord von über 100 Schafen blutig gerächt hat. N 

Unermeßlich war die Freude der Leute, die das Ende 
dieſes nächtlichen Räubers erfuhren, und es ſchien mir faſt, 
als ob ich die Gegend von einem böſen Lindwurm befreit 
hätte. Die Kunde, daß „der Schwarze“, der Albotaſchrecken, 
geſchoſſen ſei, führte nun eine Menge Leute aus dem Dorfe 
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herauf, die ſich gerne von der Wahrheit dieſer Nachricht 
überzeugen wollten. Sie kamen aber alle zu ſpät, denn nur 
wenige ſterbliche Ueberreſte desſelben waren noch ſichtbar. 
Juon, der ebenfalls zu jpät aus dem Arpäs gekommen war, 
hatte nicht mehr Gelegenheit, ſeinen größten Feind zu 
betrachten, doch äußerte er ſeine große Freude über die 
glückliche Erlegung desſelben in einer ganz merkwürdigen 
Weiſe und zwar, indem er, ſich hinter den Ohren kratzend, 
ſtets rechts und links um ſich ſpuckte. 

Die herrlichen, aber drückend heißen Auguſt- und 
Septembertage hatten nun mit dem 4. ihr Ende erreicht, 
denn wie im Handumdrehen war der bisher wolkenloſe 
Himmel mit dichten Nebelmaſſen erfüllt, und finſtere Wetter— 
wolken legten ſich regenſchwer über die ganze Alpenkette. 
Eng gedrängt ſaßen an 20 Rumänen bei einbrechender 
Dunkelheit am hoch auflodernden Feuer, inmitten der kleinen 
Stina, und indem man Bärenwildbret auf Holzſpießen briet und 
die Schnapsflaſche häufiger wie ſonſt die Runde machte, 
wurde noch lange und viel vom Urs und ſeinen böſen 
Thaten berichtet. Wohl bis in die ſpäte Mitternacht hinein 
hätte dieſe Unterhaltung gedauert, wenn nicht der flüſſige 
Stoff der bauchigen Csutura ſein Ende erreicht und die 
bleigrauen Wolkenmaſſen nicht mit betäubendem Geraſſel ihre 
ſchweren Regenmengen auf unſer primitives Schindeldach 
herniedergegoſſen hätten. In ein graues Wolkenmeer gehüllt 
waren Wald und Felsregion, und feiner Sprühregen durch— 
zitterte die Luft, als wir am folgenden Morgen den Abſtieg 
antraten. Halb rutſchend, halb laufend ging's den ſchlüpfrigen, 
durch den Regen aufgeweichten Steig hinab, bis ich endlich 
nach zweiſtündigem Marſche die Thalſohle und nach ebenſo 
langer Fahrt das ſo gaſtliche Förſterheim in Kerceſiora 
erreichte. Abend war's, als brauſend die Lokomotive in die 
Station Alſö-Arpäs einfuhr, um mich der alten Sachſenſtadt 
wieder zuzuführen. Noch ein herzlicher Abſchiedsgruß und 
kräftiges Weidmannsheil dem ſo freundlichen Förſter B., der 
mir noch bis zum Bahnhofe das Geleite gab, und dann 
geht's vorwärts, den heimatlichen Penaten zu. Schnaubend 
ſtürmt das Dampfroß mit raſender Eile dahin und entführt 
mich haſtig dem Schauplatze friſcher Weidmannsthaten. Doch 
ehe die dunklen Schatten der einbrechenden Nacht die mächtige 
Felskette meinem Auge verdecken, werfe ich noch manch' dank— 
baren Blick den lieben fernen Bergen zu, nehme ich doch 
wieder eine Fülle herrlicher, unvergeßlicher Erinnerungen und 
meinen ſiebenten Bären aus ihren luftigen Höhen in die 
Einförmigkeit des täglichen Lebens hinab. 


Eidig, der Wildſchütz. 


(Mit Bild, nach einem im Beſitze des Jagdklubs in Itzehoe befindlichen Original.) 


Fragt man in dem ſüdlichen Teile des Herzogtums 


Lauenburg, z. B. bei Schwarzenbeck, alte Leute, zu welcher 
Zeit das und das geſchehen ſei, ſo erhält man garnicht 
ſelten zur Antwort: „Ach, das war zu Eidigs Zeiten!“ 
Wer war denn dieſer Eidig, deſſen Namen nach Verlauf 
von ca. fünfzig Jahren noch ſo oft ausgeſprochen wird? War 
er ein berühmter Staatsmann oder ein bekannter Volksredner? 
Wer ſo denkt, hat weit gefehlt. Er war ein berüchtigter 
Wildſchütz, der in der Umgegend der Stadt Lauenburg, ganz 
beſonders aber auch im Sachſenwalde ſein Unweſen trieb. 
Ja, er hat ſich durch ſeine oft bewieſene Kaltblütigkeit einen 
ſolchen Namen gemacht, daß auf den verſchiedenſten Gegen— 
ſtänden ſein Bildnis aufgeprägt wurde. So kenne ich zwei 
alte Bauern, die Pfeifenköpfe beſitzen, auf denen das Porträt 
Eidigs, in bunten Farben ſchön ausgeführt, dargeſtellt iſt. 
Letztere haben mir auch Erlebniſſe von dieſem Manne erzählt, 
von denen ſie einige ſelbſt mitgemacht haben, und die ich 
weiter unten anführen will. Mir hat ſich bei dieſen Er- 
zählungen immer der Gedanke aufgedrängt, wie ein Mann 


(Nachdruck verboten.) 

im 19. Jahrhundert Derartiges ungeſtraft hat treiben können, 
denn weder die Polizei noch die Jägerei konnte ſeiner 
habhaft werden und flößten ihm auch nicht die geringſte 
Furcht ein. 


Eidig wurde im Jahre 1804 zu Steinbeck in Hannover 


geboren. Im Jahre 1825 begann er ſeine Laufbahn als 
Wilddieb. Im Anfange beſchränkte er ſich auf die Um— 


gegend von Steinbeck. Als ihm dort der Boden zu heiß 
wurde, — er war wegen Wilddiebens zu 18 Monaten Gefängnis 
verurteilt worden, — verlegte er ſeinen Wohnort ins Lauen⸗ 
burgiſche, wo er als Knecht mehrere Jahre auf dem Ritter 
gute Dalldorf diente. Er betrieb hier die Wilddieberei ſehr 
heimlich, ſo daß gar kein Verdacht auf ihn fiel, bis eines 
guten Tages einige däniſche Landdragoner erſchienen, um ihn 
zu verhaften. i . f 

Eidig befand ſich in einer ſehr kritiſchen Lage. Er 
ſtand in der Mitte der großen Gutsallee, und von beiden Seiten 
ritten die Landdragoner auf ihn zu. Kurz entſchloſſen, riß 
er eine doppelläufige Piſtole aus der Taſche und ſchoß dem 
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vorderſten eine Ladung Schrot ins Geſicht, ſprang auf das 
Pferd zu, warf den leicht verwundeten Dragoner aus dem 
Sattel, ſchwang ſich dann ſelbſt auf den Gaul und ſprengte 
mit vorgehaltener Piſtole die Allee hinunter, mitten zwiſchen 
den Angreifern hindurch, ohne daß dieſe es wagten, ihn auf- 
zuhalten. 

Von nun an nahm er überhaupt keine Stelle als Knecht 
wieder an, ſondern warf ſich ganz auf das Wildern. Nicht 
ſelten brachte er die Nächte im Walde zu, fand aber auch 
faſt immer freundliche Aufnahme bei den Bauern, die ſich 
entweder fürchteten, einem Mann wie Eidig die Thür zu 
weiſen, oder die in ihm einen guten Freund ſahen, der ihre 
Felder von dem für ſie ſo ſchädlichen Hochwilde ſäuberte. 
Wie es ja überhaupt die 
Art vieler Bauern iſt, jeden 
Jäger, der fein Revier an- 
ſtändig behandelt, als Feind 
anzuſehen. Eidig befand ſich 
mehrfach in einer ſo kritiſchen 
Lage, daß es faſt unmöglich 
ſchien, den Händen der 
Häſcher zu entweichen; und 
doch iſt es ihm jedesmal 
gelungen, ohne daß er auch 
nur einen Tropfen Blut dabei 
vergoß. Er beſaß überhaupt 
durchaus keinen ſchlechten 
Charakter, denn er hatte es 
ſich zum Grundſatz gemacht, 
nachdem er das eine Mal 
den Landdragoner verletzt 
hatte, keinem ſeiner Angreifer 
ein Leid zuzufügen. Er hat 
dieſen Vorſatz nicht nur ſelbſt 
treulich eingehalten, ſondern 
hat auch ſtets feine Helfers- 
helfer mit vollſter Energie 
daran gehindert, handgreif— 
lich zu werden. 

Seine Kaltblütigkeit zeigt 
ſich recht in folgendem kleinen 
Erlebnis: 

Er hatte einmal nahe 
der Stadt Lauenburg einen 
Rehbock geſchoſſen und war 
gerade dabei beſchäftigt, den 
Bock aufzubrechen, indem er 
ſeine Flinte etwa drei Schritte 
entfernt an einen Baum ge⸗ 
lehnt hatte. Einem jungen 
Revierförſter, der den Schuß gehört hatte, gelang es, ganz nahe 
heran zu birſchen. Dann rief er den vollkommen Ahnungs⸗ 
loſen an und forderte ihn auf, ſich zu ergeben. Eidig dachte 
aber keineswegs daran. Raſch entſchloſſen ſprang er hinter 
den Baum, ergriff feine Büchſe und legte auf den über- 
raſchten Forſtbeamten, der ſeiner Sache zu ſicher geweſen 
war, an, indem er dieſen nun ſeinerſeits höflich erſuchte, ſich 
nach Hauſe zu begeben. Dem Förſter, der die hervorragende 
Sicherheit Eidigs im Schießen kannte, und der auch wohl 
im Geheimen etwas Furcht vor der hünenhaften Geſtalt 
des Wildſchützen hatte, blieb nichts anderes übrig, als der 
Aufforderung Eidigs Folge zu leiſten und ſich nach Hauſe zu 
trollen. Am Abend erzählte dann Eidig in einer Kneipe in 
Lauenburg ſeinen Freunden, daß ihm wohl noch niemals das 
Herz ſo geſchlagen habe, wie am Morgen, da er vollkommen 
vergeſſen habe, ſein Gewehr nach dem Schuſſe wieder zu 
laden, nnd daß er es nur feiner Kaltblütigkeit zu verdanken 
habe, daß er jetzt nicht hinter Schloß und Riegel ſitze. Der 
Förſter, dem es nachher von guten Freunden mit ſchadenfroher 
Miene wiedererzählt wurde, ſoll vor Wut faſt geborſten ſein. 
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Ein andermal hatte Eidig im Sachſenwalde einen Hirſch 
geſchoſſen, ſich auf denſelben geſetzt und war im Begriff, fi 
eine neue Pfeife anzuzünden. Sein Gewehr ſtand etwas ab— 
ſeits an einem Baum. Einem vorſichtig heranſchleichenden 
Jäger gelang es, ſich des Gewehres zu bemächtigen, und 
ſeines Sieges gewiß, trat er plötzlich mit den Worten vor: 

„Dein Gewehr ſchießt wohl ganz vorzüglich!“ Worauf 
ihm E. ruhig antwortete: „O ja, es ſchießt ganz gut, aber 
das da von meinem Freund, der dort hinter dem Baume 
ſteht, ſchießt auch garnicht ſo übel.“ Erſchreckt ſah der Förſter 
hin und bemerkte einen zweiten Mann hinter einer Buche, 
der im Anſchlage auf ihn lag. Er mußte jetzt wohl oder 


übel der Aufforderung, das Gewehr wieder hübſch an ſeinen 


Platz zu ſtellen und ſich 
dann augenblicklich zu ent⸗ 
fernen, Folge leiſten. 

Wieder mal wollten 
ſich die Pächter der Lütauer 
Gemeindejagd das Zucker⸗ 
holz, das nicht weit von dem 
oben erwähnten Gute Dall⸗ 
dorf liegt, durchdrücken 
laſſen. Als ſie in das Holz 
traten, ſahen ſie auf einer 
Schneiſe eine lange Schützen— 
kette und hörten im dichten 
Unterholz das Rufen und 
Schlagen von Treibern. 
Empört über ſolcher Frech— 
heit, gingen ſie auf den 
erſten Schützen zu, um 
Rechenſchaft zu fordern, als 
ſie zu ihrem nicht geringen 
Schrecken bemerkten, daß 
Eidig auf ſie zutrat und 
ſie höflichſt bat, ſich nur 
noch einen Augenblick ruhig 
zu verhalten, da ſonſt das 
ganze Treiben geſtört würde. 

Wenn das Holz auf der 
anderen Seite der Schneiſe 
abgetrieben ſei, fuhr er dann 
fort, würde er ſich entfernen, 
und ſie könnten ja dam 
ihrerſeits die Treibjagd fort— 
ſetzen. Wütend machten die 
Pächter, die bei der großen 
Ueberzahl jener doch nichts 
hätten ausrichten können, 
kehrt. 

Als ſie dann mit ſchnell herbeigeſchafften Leuten wieder 
erſchienen, war Eidig mit feinen Genoſſen ſpurlos ver— 
ſchwunden. 

Einmal war Eidig auf ſeinen Streifzügen jenſeits der 
Elbe bemerkt worden. Eine anſehnliche Zahl von Leuten 
hatte ihn umſtellt, und er ſchien diesmal wirklich verloren 
zu ſein. Frohlockend rief man ihm zu, ſich zu ergeben. 
Aber Eidig war nicht der Mann, der ſich ins Bockshorn 
jagen ließ, und kurz entſchloſſen riß er zwei Revolver aus dem 
Gürtel und bahnte ſich mit der Drohung, jeden niederzu— 
ſchießen, der ihn aufhalten würde, einen Weg durch den 
Ring von Menſchen. Wohin ſollte er ſich aber nun wenden? 
Vor ihm die Elbe und hinter ihm die drohenden Menſchen, 
die ſich ſchon wieder um ihn zuſammenzogen, um die erlittene 
Schmach auszuwetzen. Zurück konnte er nicht mehr. Alſo 
vorwärts. Wenige Sprünge brachten ihn an das Ufer, und 
dann ſchloſſen ſich die Wellen über dem kühnen Schwimmer. 
Als die verblüfften Verfolger hinzukamen, ſahen ſie Eidig 
ganz vergnügt dem anderen Ufer zuſchwimmen. 

Im Sachſenwalde lebte ein Förſter, der es ganz be— 
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ſonders darauf abgeſehen hatte, Eidig zu fangen, da dieſer 
ihm ſchon viel Aerger bereitet hatte. Eidig, der den Haß 
des Förſters gut kannte, vermehrte denſelben bei jeder nur 
möglichen Gelegenheit. Bald fand der Förſter das Geſcheide 
eines friſch geſchoſſenen Rehes auf der Schwelle ſeiner Haus— 
thür liegen, bald wurde er nachts durch einen Schuß in 
ſeinem Garten aus dem Schlaf geweckt und konnte 
gerade noch einen Menſchen im Holze verſchwinden ſehen. 
Durch viele ſolche Streiche verbitterte er dem Förſter das 
Leben, ohne daß es dieſem gelang, ſeiner habhaft zu werden. 
Eines Tages hatte nun Eidig erfahren, daß der Förſter ver- 
reiſt ſei. An demſelben Nachmittage erſchien ein Jäger 


in der Förſterwohnung und erkundigte ſich bei der Frau 


Förſterin, ob er ihren Mann in einer ſehr wichtigen An— 
gelegenheit ſprechen könne. Die gaſtfreundliche Frau lud ihn 
ein, einſtweilen in die Wohnſtube zu treten und eine Taſſe 
Kaffee zu trinken, da ihr Mann nicht zu Hauſe ſei und erſt 
am Abend eintreffen würde. Eidig, denn kein anderer als 
er war es, ließ es ſich eine Weile ganz gut ſchmecken. 


Das Weidwerk iſt ein dickes Buch AR 
mit allerkleinſten Lettern, 5 
Zum Segen der Schöpfung oder Fluch R 
Kann jeder darin blättern. 


„Zur Haſenfrage“. In Nr. 43 des laufenden Jahrganges 
von „Wild und Hund“ ſagt Herr Prof. M. Marek am Schluſſe 
ſeines unter obiger Ueberſchrift zu leſenden Artikels: „Wer alſo 
Zeit und Gelegenheit hat und Hafen wihrend des Anſtandes 
zu ſchießen beabſichtigt, der benütze dazu die Uhlenhuth'ſche Haſen— 
quake.“ 

Da hätten wir ja allerdings, wie auch genannter Herr 
weiter oben ſchreibt, ein ſehr einfaches und ſicheres Mittel, uns 
der überzähligen Rammler zu entledigen. Doch die Sache hat 
einen Haken, und zwar einen ſehr ſchwerwiegenden, nämlich den, daß 
Meiſter Lampe nur ſelten einmal auf die Quäke reagiert. Obgleich 
ich ſchon im Spätherbſt 1893 oder 1894 in einer Jagdzeitung 
dieſes Reagieren Lampes auf die kläglichen Töne erwähnte und 
ebenfalls ſagte, daß man auf dieſe Weiſe, wenn es einem 
Vergnügen mache, leicht zu einem Küchenhaſen kommen könne, ſo 
habe ich doch während meiner jagdlichen Thätigkeit in den ver— 
ſchiedenſten Gegenden unſeres deutſchen Vaterlandes die Be— 
merkung gemacht, daß dieſe Eigenſchaft Lampes wenig genug be— 
kannt iſt. 

Der Grund hierfür liegt einmal in dem Umſtande, daß leider die 
Haſenquäke, die doch eigentlich jeder Jäger ſtets bei ſich führen 
müßte, viel zu wenig Anhänger hat. Ein anderer Grund aber 
iſt der bereits oben erwähnte, inſofern, als es eben zu den 
Seltenheiten gehört, wenn ein Haſe wirklich auf die Quäke 
reagiert. 

Vielleicht haben andere Beobachter auch andere Er— 
fahrungen als ich gemacht, beſonders wenn dieſes in gut be— 
ſetzten Haſenrevieren geſchah, und wäre es mir ſehr intereſſant, 
hierüber in „Wild und Hund“ mehr zu hören. Was mich ſelbſt 
anbelangt, ſo habe ich nur in zwei bis drei Fällen mit Sicherheit 
feſtſtellen können, daß Lampes Erſcheinen mit den gehörten Tönen 
der Quäke zuſammenhing. Ich habe zwar mit Ausnahme dieſes 
Herbſtes nie die Abſicht gehabt, mittels des genannten Inſtrumentes 
Haſen zu ſchießen, da mir dieſes kein Vergnügen gewährte, trotz— 
dem aber habe ich oftmals Verſuche angeſtellt, um zu erfahren, 
wie oft, zu welcher Jahreszeit am meiſten und aus welchem 
Beweggrunde Lampe der Quäke folgt. Außerdem aber hat ſich 
mir, als großem Freund der letzteren, wenn ich dieſelbe auch nur 
ſelten und dann mit großer Vorſicht anwende, um das zu reizende 
Stück nicht zu vergrämen, im Laufe der Jahre vielfach Gelegenheit 
geboten, irgend welches Raubzeug zu reizen. Aber auch hierbei 
iſt mir nicht wieder ein Haſe vor's Rohr gekommen, dagegen 
habe ich die Beobachtung gemacht, daß erſterer leicht vergrämt 


...... 


Dann ſtand er auf, bedankte ſich höflich bei der Frau 
Förſterin und bat ſie, ihrem Manne einen ſchönen Gruß von 
Eidig zu beſtellen, und es hätte ihm ſehr leid gethan, ihn 
nicht zu Hauſe angetroffen zu haben. 

Endlich konnte man ſein Treiben garnicht mehr ertragen. 
Die däniſche Regierung entſchloß ſich, da ſie mit Gewalt 
nichts hatte ausrichten können, in Güte mit Eidig zu ver- 
handeln. Es wurde ihm eine große Summe Geldes an— 
geboten, wenn er nach Amerika auswandern würde. Eidig 
ging auf dieſen Vorſchlag ein. Von hier an hat man dann 
nichts Genaues über ſein weiteres Leben erfahren können. 
Einige Leute ſagen, er ſei in New-York bei einem Streite 
erſtochen worden; andere, die ihm einen romantiſcheren Tod 
wünſchen, behaupten, er ſei im Kampfe mit einem gewaltigen 
Grislybären umgekommen. Leider hat man, trotz der mannig— 
fachſten Nachforſchungen, niemals etwas Genaues über ſeinen 
Tod erfahren können. Er hat es aber verſtanden, ſich einen 
Namen zu machen, der wohl noch lange in dem Gedächtnis 
der Lauenburger Bauern weiterleben wird. R. Halske. 


Stahlfedern ſonſt und jetzt, 
Wie ſeid verſchieden ihr, 
Bei Reilern ſonſt im Dienſt 
i Und jetzt beim Schreibpapier. 


werden kann, denn erſt vor wenigen Tagen wieder kam einer 
ſeiner Sippe, den ich allabendlich zur ſelben Minute den bekannten 
Wechſel entlang kommen ſah, nach Anwendung der Quäke zehn 
Minuten ſpäter und ungefähr 100 m weiter oben. Ich neige 
daher heute der freilich unmaßgeblichen Anficht zu, daß es doch 
vorteilhafter erſcheint, ſein Anſtandshäschen ohne Anwendung der 
Quäke zu ſchießen, abgeſehen davon, daß man ſich dabei leicht 
etwa heranſchnürendes Raubzeug vergrämen kann. Was nun den 
Beweggrund betrifft, der Lampe veranlaßt, in einigen Fällen auf 
die Haſenquäke zu reagiereu, ſo glaube ich auch heute noch, 
wie ich es ſchon vor einigen Jahren in dem erwähnten 
Artikel ausſprach, daß es nicht Geſchlechtstrieb, ſondern nur 
Neugierde war. 

Meine damaligen Beobachtungen machte ich im Monat November 
bei ſtarker Kälte und hohem Schnee, wobei man nicht gut auf 
Frühlingsgefühle ſchließen konnte. Anders freilich liegt die Sache, 
wenn ähnliche Beobachtungen im Frühjahr gemacht worden ſind, 
für welchen Fall ich dann bei häufigerem Vorkommen auch Eifer— 
ſucht hinſtellen würde. Dann aber iſt natürlich die beregte 
Eigenſchaft Lampes für den Jäger wertlos, da doch die eigentliche 
Rammelzeit in die Monate Januar unb Februar fällt, nachdem 
gewöhnlich die Jagd ſchon geſchloſſen iſt. Für das zeitige Haſen— 
ſchießen im September aber, zu welcher Zeit ja bekauntlich 
der Geſchlechtstrieb auch noch nicht ganz erſtorben iſt, kann 
ich mich auf Grund meiner Erfahrungen nun und nimmer er— 
wärmen. 

Meine Gründe hierfür werde ich ſpäter bei Einſendung von 
Streckenberichten genügend auseinanderſetzen. — Jedenfalls erſcheint 
die von Herrn Prof. Marek wieder angeregte Frage einer weiteren 
Beachtung würdig, wozu die gerade vorliegende „Haſenfrage“ eine 
gute Gelegenheit bietet, denn ſtellt es ſich heraus, daß Lampe 
öfter, als ich ſelbſt annehme, auf die Haſenquäke reagiert, ferner, 
daß dieſes aus Eiferſucht, alſo nur von Rammlern geſchieht, ſo 
haben wir ſofort, wenigſtens für diejenigen Reviere, auf welchen 
überhaupt keine Treibjagden ſtattfinden, das einfachſte und ſicherſte 
Mittel, nur Rammler zu ſchießen und können von der mir ſchon 
längſt verhaßten Suche von vornherein Abſtand nehmen. 

Hoffend, daß vorſtehende Zeilen eine Anregung zu weiteren 
diesbezüglichen Beobachtungen und Mitteilungen ſein und 
ſomit auch zugleich Material zur Löſung der ſo wichtigen „Haſen— 
frage“ beibringen werden, ſchließe ich 

mit Weidmannsheil! 
Ki eng 


Are 


Aus Wald 


Kaiſerjagden in Schleſien. Am 7. November abends begab 
ſich Seine Majeſtät der Kaiſer zunächſt nach Hirſchberg, um anderen 
Tages das Ueberſchwemmungsgebiet zu beſichtigen. Von hier erfolgte 
die Weiterfahrt ab Bahnhof Zillerthal nach Groß-Strehlitz, wo der 
Kaiſer um 6 Uhr 20 Minuten abends eintraf und vom Grafen 
Tſchirsky-Renard empfangen wurde. — Außer in Groß-Strchlitz 
war der Kaiſer auch noch vom Fürſten Lichnowsky auf Kuchelna 
und vom Fürſten Pleß zur Faſanenjagd geladen, und die Be— 
teiligten waren außerordentlich begierig, welches von den beiden erſt— 
genannten Revieren am meiſten Faſanen zur Strecke liefern 
würde. — Der 9. November war ein wunderſchöner, ſtiller, wenn 
auch kalter Tag, ohne Sonne und wie zur Jagd ausgeſucht. Es 
wurden im ganzen 17 Vorſtehtreiben auf Faſanen gemacht, 9 vor 
und 8 nach dem Frühſtück, und ergab die Strecke Seiner Majeſtät 
1058 Faſanen, 2 Rebhühner, 4 Haſen, 74 Kaninchen: zuſammen 
1138 Stück. Hierzu waren 1525 Schüſſe gebraucht, mithin ca. 
75 pCt. Treffer. Der Jagdherr, Graf Tſchirsky-Renard, war 
hocherfreut über dieſe gute Strecke ſeines Allerhöchſten Jagdgaſtes 
und auch der Kaiſer ſelbſt ſehr zufrieden, hatte er doch noch niemals 
in ſeiner ſo beutereichen 25jährigen Jägerlaufbahn ein ſolch großes 
Ergebnis zu verzeichnen gehabt. Der Graf frohlockte ſchon im 
Stillen, denn faſt ſchien es unmöglich, eine noch größere Strecke 
zu liefern, und glaubte ſeinen Rivalen, den Fürſten von Lichnowsky 
auf Kuchelna, im Geiſte ſchon geſchlagen. Die Geſamtſtrecke be— 
trug von 13 Schützen: 2597 Stücke Wild, davon allein 2300 
Faſanen und 200 Kaninchen, das übrige Haſen, Rebhühner und 
Verſchiedenes. Die kleinen Treiben gingen ſehr ſchnell und gut 
von ſtatten und folgten ſich ohne daß viel Zeit verloren ging, 
und alles klappte vorzüglich. Seine Majeſtät ſchoß aus 4 Flinten 
Kal. 20 mit rauchſchwachem Rottweiler Blättchenpulver. Nachdem 
die Strecke im Parke gelegt und beſichtigt war, ging es zu 
Wagen nach dem nahen Schloſſe, wo die Erlebniſſe des Jagd— 
tages noch nach dem Eſſen bis ſpät in die Nacht hinein beſprochen 
und erörtert wurden. — Am 10. November ging der Sonderzug nach— 
mittags 3 Uhr 15 Min. von Groß-Strehlitz nach Kuchelna, wo 
Se. Majeſtät am andern Tage fein Weidmannsheil verſuchen ſollte. 
Geſpannt war man dort ſehr darauf, denn telegraphiſch war in 
Kuchelna gleich nach der Strecke in Groß-Strehlitz das dortige 
Jagdergebnis eingetroffen, und man beſorgte, daß Seine Majeſtät 
hier nicht auf dieſelbe Höhe kommen werde. Man hatte hier 
allerdings 5000 Faſanen von anderen, entfernten Faſanerien ein— 
gefangen und in die Prinz Max-Faſanerie, die ſchon einen Beſtand 
von ca. 8000 Stücken hatte, eingeſetzt und hoffte ſo, wenn Diana 
bold, den Grafen Tſchirsky doch zu ſchlagen. Am 11. November, 
einem ebenſolchen günſtigen Jagdtage wie der 9., morgens ½10 Uhr, 
fuhr der Kaiſer in Begleitung des Fürſten und der anderen ge— 
ladenen Jagdgäſte in vorgenannte Faſanerie, und nach Einnehmen 
der Stände begannen fofort die Treiben. Seine Majeſtät, welcher 
im erſten Treiben nur Hähne (75) ſchoß, wurde vom Fürſten 
daher ſehr gebeten, doch auch Hennen zu ſchießen, da er (der 
Fürſt) ſonſt nicht mit konkurrieren könne. Hierauf folgten bis zum 


Frühſtück, welches in der Oberförſterei eingenommen wurde, noch 


7 Treiben, und hatte der Kaiſer bis dahin 714 Faſanen geſchoſſen. 
Nach dem Eſſen ging es mit neuer Kraft wieder aus „Schießen“ 
und der Allerhöchſte Jäger erlegte noch 510 Faſanen. Alſo im 
ganzen in 15 Treiben 1224 Faſanen, 10 Haſen und 2 Eulen 
mit 1485 Schüſſen, mithin ca. 83 pCt. Treffer. Der Graf 
Tſchirsky, welcher auch Jagdgaſt des Fürſten war, mußte ſich, 
wenn auch mit heimlichem Grollen, als geſchlagen bekennen, und 
niemand war froher wie der Fürſt. Dieſe Strecke des Kaiſers 
übertrifft alle ſeine bisherigen Reſultate und wird wohl noch 
lange an der Spitze derſelben ſtehen, was Anzahl der erlegten 
Stücke an einem Tage betrifft. Seine Majeſtät ſchoß an dieſem 
Tage aber mit einer ſolchen Sicherheit und Schnelligkeit, daß es 
eine Freude war zuzuſehen, und ſeine Nachbarn, meiſt bekannte 
vorzügliche Schützen des ſchleſiſchen Großadels, ihrer Bewunderung 
laut Ausdruck geben mußten. Der Kaiſer ſchoß wieder mit den— 
ſelben 4 Flinten, und hatten ſeine drei Jäger gerade genug zu 
thun, dieſe zu bedienen und immer ſchußfertig bereit zu halten, 
daß keine Stockung vorkam. Im ganzen wurden von 13 Schützen 
erlegt: 4306 Stücke Wild, davon allein 4244 Faſanen. Die Strecke 
wurde vor dem Schloſſe gelegt und vom Kaiſer und den anderen 
Gäſten beſichtigt, wobei ſich der Allerhöchſte Jäger noch perſönlich 
beim Oberförſter Preſcher für ſolchen Jagderfolg bedankte. — Der 


und Feld. 


Kaiſer verabſchiedete ſich am 12. November mittags vom Fürſten 
und trat ſeine Weiterreiſe nach Pleß an, unterwegs noch die 
Königshütte beſichtigend. Nachmittags 4 Uhr 53 Minuten traf der 
Zug in Pleß ein. Der Fürſt von Pleß empfing Seine Mafeſtät 
den Kaiſer am Bahnhofe und geleitete ihn in ſein Schloß. — 
Am 13. war hier ebenfalls Faſanenjagd angeſetzt, und ging die 
Fahrt morgens ½10 Uhr nach der Czarnedolh-Faſanerie. Hier 
wurden im ganzen 11 Triebe gemacht, und erlegte der Kaiſer 
hierbei 483 Faſanen, 7 Haſen und 1 Eule gleich 491 Stück 
mit 600 Schüſſen, mithin ca. 82 pCt. Treffer. Geſamtſtrecke 
von 11 Schützen: 1179 Stücke, davon 1128 Faſanen, 1 Reh, 
44 Haſen, 1 Eule und 5 Verſchiedenes. — Viele werden ſich 
vielleicht wundern, daß beim Fürſten Pleß, als dem ſo berühmten 
Jäger und Heger ſeines Wildes, eine verhältnismäßig ſo geringe 
Geſamtſtrecke im Vergleich zu ſeinen beiden Vorgängern geliefert 
worden war, doch erklärt ſich dieſes folgendermaßen: Der Fürſt 
hatte befohlen, daß alles auf ſeiner Jagd natürlich zugehen ſollte, 
d. h. daß keine Faſanen von entfernten Faſanerien eingefangen 
und dann in der zu bejagenden Faſanerie ausgeſetzt, auch nicht 
die Faſanen durch Eindrücken auf einen beſtimmten Raum zu— 
ſammengedrängt werden ſollten, ſondern die Treiben ſo gemacht 
wurden, wie ſie der Moment gerade ergab. Denn es wäre dem 
Fürſten ein Leichtes geweſen, ca. 5 — 6000 Faſanen mehr in der 
Czarnedoly-Faſanerie zu haben, wenn er gewollt hätte. Seine 
Majeſtät war auch ganz damit einverſtanden, und die Jagd verlief 
in der bekannten vorzüglichen Art und Weiſe, wie man es bei 
der ſchleſiſchen Jägerei und vor allen der Fürſtlich Pleßſchen er- 
wartet. Der Oberförſter Wild kommandierte die Jagd, und alles 

verlief aufs beſte. N 


Hubertusjaad im Grunewald am 3. November 1864. 
(Zum Bilde auf Seite 771.) Das enge, freundſchaftliche Ver— 
hältnis, welches unſeren Heldenkaiſer ſeit Anfang ſeiner Thron— 
beſteigung als König von Preußen mit dem verſtorbenen Kaiſer 
Alexander II. von Rußland verband, ein Verhältnis, welches be— 
kanntlich bis zu deſſen durch die Mörderhände der Nihiliſten ver— 
urſachtem Tode beſtand, brachte es mit ſich, daß der ruſſiſche 
Herrſcher wiederholt am preußiſchen Königshofe weilte. So ritt 
er denn auch am 3. November 1864 die Hubertusjagd im 
Grunewald mit. Seinem hohen Gaſte zu Ehren nahm natürlich 
auch König Wilhelm J., welcher die Parforcejagden ſonſt nur 
wenig mitmachte, an der Jagd teil und, wie bei beſonderen Au— 
läſſen ſtets üblich, wurden die allerhöchſten Herrſchaften mit Ge— 
folge an dem Portal im Jagdſchloß Grunewald photographiert. 
Das Bild iſt nach einer im Beſitze des Herrn H. Winkelmann 
in Berlin befindlichen Photographie vergrößert hergeſtellt und 
läßt die einzelnen Perſönlichkeiten deutlich erkennen. In erſter 
Linie fällt die elaſtiſche, mit jugendlicher Friſche dreinſchauende 
Geſtalt des Königs ins Auge, ihm zur Rechten ſteht ſein hoher Gaſt. 
Recht originell ſieht „Vater Wrangel“ mit ſeinem Plaid aus. 
Der Miniſterpräſident von Bismarck hat ſich im ſchwarzen Ge— 
ſellſchaftsanzug eingefunden und reitet nicht mit, während Prinz 
Albrecht (sen.) von Preußen und Prinz Auguſt von Württemberg 
im roten Rock erſchienen ſind. — Ueber die Jagd ſelbſt haben 
wir mitzuteilen, daß im Grunewald aus dem Saugarten ein ans 
gehender Keiler in Freiheit geſetzt, mit 25 Koppeln gejagt und 
mit 24 Koppeln gedeckt wurde. Die Jagd dauerte 16 Minuten 
und Halali wurde bei Schildhorn an der Havel im Jagen 66 
geblaſen. Maſter der Mente war der damalige Jagdzeugmeiſter 
v. d. Schulenburg; Oberpiqueur der jetzige Jagdzeuginſpektor 
Kickiſch. Herr von Verſen (der ſpätere General) hob aus und Kaiſer 
Alexander II. von Rußland gab den Fang. 


Unſere Kuuſtbeilage „Am Einſprung“, von Carl 
Zimmermann, ſtellt den Moment dar, in welchem ein durch den 
Kampfruf eines im Gatter befindlichen Rivalen erregter Brunft— 
hirſch in blinder Leidenſchaft alle Vorſicht außer Acht läßt und 
ſich in ein „Gefängnis“ begiebt, aus welchem er wohl 
niemals mehr entrinnen wird. Das Motiv iſt dem Gebirge ent— 
nommen, und daher der Einſprung auch nicht ſo kunſt— 
gerecht angelegt, wie dies meiſt in flachen Gegenden zu 
geſchehen pflegt. Wir behalten uns vor, demnächſt auf 
dieſes Thema in einem beſonderen Artikel zurückzukommen, 
und beſchränken uns für heute darauf, zu bemerken, daß 
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die Verlagsbuchhandlung für diejenigen Herren, welche ſich das 


— Wild und Hund. . 


Bild als Zimmerſchmuck einrahmen laſſen wollen, eine beſondere _unnch ö 


Ausgabe hergeſtellt hat, welche 
auf ſtarkes Kunſtdruckpapier mit 
breitem, weißen Rande (Papierfor— 


Der Preis dieſer Ausgabe beträgt 
für unſere Abonnenten 2 M. 50 Pf. 
und erfolgt die Zuſendung gegen 
poſtfreie Einſendung dieſes Betrages 
an die Expedition von „Wild und 
Hund“, Berlin SW., Hedemann— 
ſtraße 10, poſtfrei in Rolle verpackt. 
Für Nichtabonnenten be— 

teugt der Preis 5 M. 


Wölfe in der Pro⸗ 
vinz Poſen. Als mir 
im Laufe dieſes Sommers 
die Notiz einer Provinzial 
zeitung zu Geſicht kam, daß man 
in unſerer Provinz — und zwar 
bei Samter — einen Wolf ge— 
ſchoſſen habe, da war ich ſehr 
zu Zweifeln geneigt, ob dieſe 
Mitteilung auch auf Wahrheit 
beruhe. Dieſe Zweifel hoben ; 2 
ſich erſt, als auch ein Fachblatt 
dieſelbe Mitteilung brachte, aller— i 
dings auch nur in aller Kürze, 
dann blieb in den Fach— 
blättern wieder alles ſtill über 
dieſe neueſte Wolfsjagd, und 
ich verfiel erſt wieder darauf 
durch eine neue Zeitungsnotiz in einem Provinzialblatte, 
in welcher es aus Samter heißt: „Dem Ortsvorſteher und 
Ackerwirt Ulmer in Mlynkowo, welcher am 30. Juli dieſes 
Jahres einen ausgewachſenen ſtarken Wolf erlegte, iſt eine Prämie 
von 30 M. aus der Staatskaſſe bewilligt worden. Es iſt dies 
im Kreiſe der zweite derartige Fall. Die erſte Prämie für 
Erlegung eines Wolfes am 5. Februar auf der Feldmark 
Kominko, in der Nähe des Gehöftes des Wirtes Cyraniak, erhielt 
deſſen Sohn Anton.“ Da man auch bei uns in der Provinz 
Poſen mit einer Wolfsjagd ſchon ſeit recht langen Zeiten nicht 
mehr rechnen kann, ſo muß es umſo mehr auffallen, daß hier 
ein Wolf mitten im Sommer geſchoſſen wurde. Die Gegend, 
wo der freche Eindringling erlegt wurde, liegt näher den Provinzen 
Brandenburg und Weſtpreußen als Rußland. Auffallen muß es 
daher, daß ſich der Wolf, da ich eben den zuletzt geſchoſſenen nur 
in Betracht ziehen will, ſo unbemerkt und unangefochten bis 
dahin hat durchſchlagen können, zumal doch im Sommer ſtändig 
Leute auf dem Felde ſind. Man kann nur zu der Annahme 
neigen, daß man dieſes gefährliche Raubtier 
für einen großen Hund gehalten, und daß es 
ſich mehr im Getreide wie im Walde geſteckt 
haben mag; denn ſonſt-wäre es wohl ſchon 


Hinteranſicht des oben abgebildeten Geweihes. 
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Zwölfender, erlegt von Sr. Majeſtät Kaiſer Wilhelm II. in der Oberförſterei Szittkehmen am 3). September 1897, 

dem Tage ſeines 25 jährigen Jägerjubiläums, und darum der „Jubiläumshirſch“ genannt. (Siehe den Artikel 

„Kaiſer Wilhelm II. in der Rominter- und Schorfheide u. ſ. w.“ in Nr. 44, Jahrgang III v. „W. u. H.)). 

und die untenſtehende Abbildung ſind hergeſtellt nach an Ort und Stelle von Herrn Jagdmaler Rich. Frieſe 
gezeichneten und „Wild u. Hund“ gütigſt zur Verfügung geſtellten Skizzen. 


Dieſe 


eher zur Strecke gebracht oder doch wenigſtens bemerkt worden. 
Daß Wölfe bei uns in der Provinz nicht mehr aufkommen, dürfte 
wohl jedem verſtändlich ſein, welcher die hieſigen Verhältniſſe 
kennt, denn viele unſerer geſchonten Jagdgelände geben denen 
anderer Provinzen wenig oder kaum etwas nach. M. 


Schluß der Hühnerjagd. Bei dem noch immer vor— 
handenen guten Beſtande an Hühnern, und um gleichzeitig einen 
jungen „Braunſchimmel“ auf ſeine jagdlichen Eigenſchaften hin 
zu prüfen, machten wir am Dienſtag, den 16. November, bei 
gutem Wetter den Verſuch, noch einige Hühner zu ſchießen. Es 
gelang uns auch, ein noch ziemlich ſtarkes Volk in eine kleine, 
ſechsjährige Kiefernſchonung zu treiben, wo wir hoffen durften, 
daß fie hielten, und da ereignete es ſich juſt wie beim Aufgange 
der Jagd, ja noch etwas beſſer ging es. Der Hund zog an, 
um bald feſt vorzuſtehen; die Hühner ſtrichen heraus, es knallte 
einmal, zweimal, und als das zweite auf ein Stoppelfeld fallende 
Huhn kaum den Erdboden erreicht hatte, fuhr ein Junghaſe 
heraus. Schnell das Kugelrohr mit dem Rückſtecher des Schüler— 
ſchen Drillings geſpannt und eingeſtellt und „peng“ war eine 
Triplette fertig (), welche die diesjährige Hühnerſaiſon beſchließen 
möge. / — e — 


Deutſche Geweihausſtellung 1898. Die vierte unter 
dem Protektorate Seiner Majeſtät des Kaiſers und Königs 
ſtehende 1898er Deutſche Geweih-Ausſtellung wird abermals in 
den uns von den Herren Beſitzern gütigſt zur Verfügung belaſſenen 
Parterre-Räumen des Borſig'ſchen Hauſes — Berlin SW., Voß⸗ 
ſtraße 1 — hergerichtet und am 27. Januar eröffnet werden. 
Indem wir dieſes den Gönnern und Freunden des edlen Weid— 
werks zur Kenntnis bringen, ſprechen wir hierdurch die ergebene 
Bitte aus, die Ausſtellung auch dieſes Mal mit Hirſchgeweihen, 
Elch⸗ und Damſchaufeln, Rehkronen und Gemskrickeln, welche 
im Kalenderjahr 1897 von deutſchen Jägern im In- oder Aus— 
lande oder von Ausländern auf deutſchen Jagdrevieren gewonnen 
ſind, reichlich beſchicken und ſeinerzeit fleißig beſuchen zu wollen. 
— Proſpekte und Anmeldekarten ſind unentgeltlich durch das 
königliche Hof-Jagd-Amt — Berlin W 9, Potsdamerſtraße 1340 
zu beziehen. 

Der Vorſtand. 
J. A.: Baron Heintze, 
Oberjägermeiſter vom Dienſt Sr. Maj. des Kaiſers und Königs. 


I in Bund, 


„Das iſt des Jägers Ehrenſchild, 
Daß er beſchützt und hegt ſein Wild“ 


Aus Weſtfalen. Am Sonntag, den 14. November, gegen 

4 Uhr morgens, begab ſich der Förſter Stracke, Velen i. Weſtf., 
bekannt durch ſeine Kaſtenfallen u. ſ. w., in den Jagdbezirk 
Heidenerwald, um dort, in der Nähe des Hauſes des Landwirtes 
Heinr. Goßling, welcher in dem Verdachte, Anſtandswilderei zu 
betreiben, ſtand, ſich aufzuſtellen. Nachdem Stracke in einer 
ca. 200 Schritte von dem fraglichen Hauſe entfernten Dickung vielleicht 
eine Stunde lang verweilt, hatte er noch nichts Verdächtiges gehört 
und geſehen. und entſchloß ſich daher, um die Zeit nützlicher zu ver— 
wenden, eine in der Nähe befindliche Weißdornhecke, durch welche 
mehrere gute Haſenſteige führen, nach Schlingen abzuſuchen. Gedacht, 
gethan, und fand er auch bald, es war heller Mondſchein, auf 
einem Hauptwechſel eine noch fängiſch ſtehende Schlinge, die er 
in der Weiſe abſtellte, daß es den Anſchein hatte, als ſei ein 
durchwechſelnder Lampe wieder herausgekommen. Darauf verkroch 
er ſich ſchnell unweit der Schlinge in genanntem Dickicht, von 
wo er aber auch das Haus bewachen konnte. Gegen 8½ Uhr, 
es war bereits heller Tag, öffnete ſich die Hausthür, und heraus 
trat Heinr. Goßling, ein Gewehr unter dem Arme tragend, 
von einem Hühnerhunde begleitet, um die Richtung nach dem 
beſſeren Teil des genannten Jagdbezirkes einzuſchlagen. Als 
Goßling ſo ungefähr dort angekommen war, wo er Strackes 
Spur vom Morgen her kreuzen mußte, hielt er plötzlich inne, 
bückte ſich tief zur Erde, um hier anſcheinend auf dem Boden 
etwas genau zu beſichtigen, und dann, ſchnell ſich wieder erhebend, 
die Umgebung nach allen Richtungen zu inſpizieren. Langſamer 
wie bisher ging er nun weiter, ſich aber fortwährend ſcheu nach 
allen Seiten umſchauend, nahm ſein Gewehr auseinander, verbarg 
dasſelbe unter ſeinem Rocke und kam dann an der Hecke entlang, 
in welcher die Schlinge ſtand, direkt auf Stracke zu. Bei der 
Schlinge angelangt, beugte er ſich nieder und ſtellte ſie wieder 
fängiſch. Darauf wollte er die Richtung auf ſeine Wohnung 
wieder einſchlagen, als Stracke aus ſeinem Verſtecke hervorſprang 
und Goßling ein energiſches Halt gebot, welchem jener, ohne einen 
Schritt noch zu thun, ſeltſamerweiſe Folge leiſtete. Nach kurzer 
Gegenwehr ſeitens Goßling gelang es Stracke nun, denſelben zu 
entwaffnen. Er hatte eine geladene Vorderlader-Doppelflinte 
geführt. Als ſehr erſchwerend muß bei dem vorliegenden Falle 
bezeichnet werden, daß Goßling nicht allein mit Gewehr und 
Hund ausgerüſtet jagend, ſondern gleichzeitig auch noch beim 
Aufſtellen einer Haſenſchlinge betroffen iſt. Dieſer Umſtand, 
ſowie der weitere, daß der p. Goßling in Begleitung zweier ſeiner 
Kumpane ſchon vor zwei Jahren beim Wildern in derſelben 
Gegend von Stracke und dem Forſtgehilfen Ferber abgefaßt worden 
iſt und bereits ein halbes Jahr und zwei Wochen Gefängnis 
wegen Jagdvergehens und Bedrohung abgebüßt hat, wird hoffent- 
lich zu einer exemplariſchen Strafe führen. Dem wackeren Schutz⸗ 
beamten ein kräftiges Weidmannsheil. 
\ Rp. 


Jagdrechtliches. 

Gehört der Storch zu den jagdbaren Tieren? Im 
Monat Oktober ds. Is. ſtand vor dem Schöffengericht zu Riddags— 
hauſen (Braunſchweig) ein Rentier K. unter der Anklage, in 
ſeinem Jagdbezirk einen Storch geſchoſſen zu haben, und es war 
in der Hauptverhandlung darüber zu befinden, ob der Storch zu 
den jagdbaren Tieren gehöre. Der Angeklagte berief ſich darauf, 
daß der Storch auch an jungen Haſen und Feldhühnern Geſchmack 
finde; das Gericht erkannte aber zu Gunſten des Storches, indem 
es den Angeklagten zu einer Geldſtrafe von 10 M. verurteilte, 
da der Storch nicht vogelfrei fei.*) — So viel Sympathie wir 
auch mit dem Storch haben, ſo können wir doch dieſem 
Erkenntnis nicht zuſtimmen. Denn was zunächſt unſere 
Reichs-Geſetzgebung anlangt, jo beſtimmt das Vogelſchutz⸗ 
geſetz vom 22. März 1888 im 8 5, daß „Vögel, welche dem 


*) Eine Berufung dürfte, wie in dem in Nr. 43, Seite 683 angegebenem Falle 
des Rittmeiſters Dommes-Braunſchweig Erfolg haben. Die Redaktion. 
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se 


. jagdbaren Feld- und Haarwild und deſſen Brut und Jungen, 


ſowie Fiſchen und deren Brut nachſtellen, nach Maßgabe der 
landesgeſetzlichen Beſtimmungen über Jagd und Fiſcherei von den 
Jagd- und Fiſchereiberechtigten getötet werden dürfen“. Zur Be— 
gründung dieſer im Reichstag zugefügten Beſtimmung bemerkte 


der Abgeordnete Hermes ausdrücklich, daß in die Kategorie dieſer 


ſchädlichen Vögel auch die Störche zählten, deren Tötung ſomit 
den Jagdberechtigten geſtattet ſei. — In Braunſchweig exiſtieren, 
wie auch jenes Urteil anerkennt, hierüber keine partikular— 
rechtlichen Beſtimmungen; in Hannover gehören aber die 
Störche ebenſo wenig, wie Wildkatzen und Eichhörnchen zu 
den geſetzlich geſchützten Tieren. — Für Preußen kommt zu⸗ 
nächſt das Geſetz über die Schonzeiten des Wildes vom 26. Fe— 
bruar 1870 in Betracht und es ſpricht ſich v. Groſchuff in feinen 
Erläuterungen zu dieſem Geſetz dahin aus, daß der Storch von 
dieſem Geſetz nicht berührt werde, da er zu den Raubtieren ge⸗ 
höre und dem freien Tierfang unterliege. Auch der Oberſtaats— 
anwalt Dalcke iſt in ſeinem „preußiſchen Jagdrecht“ derſelben 
Anſicht, und es hat auch ſchon das Kammergericht durch Urteil 
vom 9. Februar 1877 in dieſem Sinne erkannt. — Wenn bei 
der Beratung des Geſetzes über die Schonzeiten des Wildes im 
Landtag geäußert wurde, daß „der Storch auf andere Weiſe weit 
wirkſamer als durch die Geſetzgebung geſchützt werde, nämlich 
durch die öffentliche Meinung“, ſo wäre es uns allerdings lieb, 
wenn dieſe Hoffnung nicht trügte. Denn es würde ſich zweifellos 
das Volksgefühl darüber entrüften,*) wenn unſere langbeinigen 
Gäſte, die ſich traulich auf unſeren Dächern niederlaſſen und bei 
Alt und Jung freudige Aufnahmen finden, bei ihrer Rückkehr 
vom Süden abgeſchoſſen würden. Am liebſten wäre es uns 
daher, wenn die Gerichte ſo bald nicht mehr in die Lage kämen, 
über dieſe Rechtsfrage zu befinden. ER RA RN 15 


Streckenberichte. 


Offizieller Strecken⸗ Rapport von den am Freitag, den 
19., und Sonnabend, den 20. d. M., in der Colbitz-Letzlinger— 
Heide abgehaltenen Hofjagden. Zwei am Freitag in den Ober— 
förſtereien Colbitz (Forſtmeiſter Zinnius) und Planken (Forit- 
meiſter Bekuhrs) verrichtete Lapptreiben auf den Weinbergen und 
am Schäfergepflüge, ſowie zwei am Sonnabend in der Ober— 
förſterei Letzlingen (Forſtmeiſter von Lindequiſt) vorgeſehene Jagen, 
eine Suche mit der Findermeute auf Sauen im abgeſtellten 
Diſtrikt am Stämmſol und ein Lappjagen mit Doppellauf am 
Schützenſol, ergaben die Geſamtſtrecke von 179 Schauflern, 
425 Stück Damwild einſchließlich Spießer, 17 groben und 
178 geringen Sauen, zuſammen 799 Stück Hochwild. Davon 
entfallen auf die Sonderſtrecken: Sr. Majeſtät des Kaiſers und 
Königs: 43 Schaufler, 5 grobe und 31 geringe Sauen, 
Sr. Königlichen Hoheit des Prinzen Heinrich von Preußen: 
15 Schaufler, 17 Stück Damwild, 3 grobe und 10 geringe 
Sauen, Sr. Durchlaucht des Fürſten zu Schaumburg-Lippe: 
32 Schaufler, 24 Stück Damwild, 1 grobe und 6 geringe Sauen, 
Sr. Großherzoglichen Hoheit des Prinzen Maximilian von Baden: 
8 Schaufler, 9 Stück Damwild, 2 grobe und 6 geringe Sauen. 
Sr. Hoheit des Prinzen Albert von Sachſen-Altenburg: 32 Schaufler, 
30 Stück Damwild, 3 grobe und 29 geringe Sauen. Das 
Wetter war beide Tage ſehr günſtig. 


Provinz Brandenburg. 

Wittſtock, Kr. Oſt⸗Priegnitz. 18. November 1897. Jagd-Klub 
zu Wittſtock. ca. 1500 Morgen Feld. Keſſel und Vorſtehtriebe. Wetter: 
trobe; Südweſt-Wind. 15 Sch Ken 5 Treiber. Geſamtſtrecke: 33 Hafen; 
Haſenſtrecke: 2 R., 21 H. Der Hafe lag ungemein feſt. — Techow, 
Kr. Oſt⸗Priegnitz. 22. November 1897. Thiele-Techow. ca. 2000 Morgen 
1, Kiefern⸗Schonungen, ½ Feld. Vorſteh- und Keſſeltreiben. Wetter: trabe 
mit Niederſchlägen, ſonſt gelinde. 19 Sch Ken. 20 Treiber. Geſamt⸗ 
ſtrecke: 46 Haſen; Haſenſtrecke: 20 R., 26 H. Jagdkönig: Dambeck— 
Blandikow mit 6 Haſen. Der Haſe lief gut, es wurde eine Häſin erlegt, 
welche mit 10 em langer, blauſchwarzer Wolle bedeckt war, die Läufe 
waren ebenfalls lang behaart beſonders Hinterläufe; ſelbige wog 3½ kg; 
wohl ſeltenes Vorkommnis? — Blandikow, Kr. Oſt⸗Priegnitz. 11. No⸗ 
vember 1897. Jagdklub zu Blandikow. ca. 1000 Morgen Wald. 
Vorſte treiben. Wetter: ſchön, ſchwacher Froſt. 9 Sch tzen, 10 Treiber. 
Geſamtſtrecke: 1 Rehbock, 19 Haſen; Haſenſtrecke: 7 R. 12 H. 
Jagdkönig: Kempt-Kuckutsmühle mit 1 Rehbock, 4 Hafen. Der Haſe 
lag ſehr feſt und lief ebenſo wie die Rehe zuruck durch die Treiber. 


Provinz Schleſien. 
Tſcheltſch, Kr. Wohlau. 13. November 1897. Rittergutsbeſitzer 
H. Cadura. 900 Morgen. Standtreiben und Keſſel. Wetter: hell, 


) Für den Weidmann kann nur die Rückſicht auf fein Wild maßgebend 
ſein. Das „Volksgefühl“ „entrüſtet“ ſich auch, wenn man wildernde Köter 
und Katzen erſchießt. Die Redaktion. 
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trocken und warm. 10 Schützen, 27 Treiber. Geſamtſtrecke: 45 Haſen, 
131 Kaninchen, 1 Rebhuhn; Haſenſtrecke: 14 R., 31 H. Jagdkönig: 
Rittergutsbeſitzer Neumann-Werndorf mit 30 Stück. Auf Suche 
wurden 3 Hafen zur Schleppenarbeit für die Hunde geſchoſſen, 2 R. 1 H. 
— Herrſchaft Eckersdorf, Kr. Neurode. 11. November 1897. Graf 
A. von Magnis auf Eckersdorf. 500 Morgen Stangenhölzer und 
Dickungen ꝛc. Standtriebe mit abgeſtellter Front und Flügeln. Wetter: 
ſchönes, hartes Froſtwetter. 10 Schützen, 29 Treiber. Geſamtſtrecke: 
In 11 Trieben 70 Stück Wild und zwar 1 Rehbock, 60 Haſen, 3 Faſauen, 
1 Waldſchnepfe, 5 Rebhühner; Haſenſtrecke: 34 R., 26 H. Jagdkönig: 
Oberförſter Bonſe aus Volpersdorf mit 14 Stück. Die meiſten Haſen 
wurden auf den Flügeln geſchoſſen. — Herrſchaft Eckersdorf, Kr. Neu— 
rode. 15. November 1897. Graf A. von Magnis auf Eckersdorf. 
Gegen 600 Morgen bergiges Waldgelände. Standtriebe mit abgeſtellter 
Front und Flügeln. Wetter: ſchönes, aber weiches Wetter. 15 Schützen, 
2 Treiber. Geſamtſtrecke: In 10 Trieben 1 Rehbock, 34 Haſen, 
1 Fuchs, 1 Kaninchen, 3 Rebhühner — 40 Stück Wild; Haſenſtrecke: 
10 R., 24 H. Jagdkönig: Oberförſter Hoffmann in Hausdorf mit 5 Stück. 
Die meiſten Haſen wurden in der Front der Schützen erlegt, nur wenige 
am Flügel. — Thiergarten, Kr. Falkenberg, O.-Schl. 19. November 
1897. Graf Praſchma auf Falkenberg, O.-Schl. 128 ha Wildpark. 
Es wurden die Herren Schützen an guten Wechſeln in Schirmen angeſtellt 
und der Park zunächſt einigemal durch die Treibwehr hin und her lautlos 


getrieben. Die in der Treibwehr verteilten Jäger gaben in kurzen Pauſen 


zur Orientierung für die Schützen Signale. Nach dem Frühſtück wurden 
3 Standtriebe gemacht und hierbei die Dickungen, in welchen ſich das 
Wild geſteckt hatte, getrieben. Wetter: denkbar ſchönſtes Wetter. 7 Schützen, 
15 Treiber (einſchließlich Jäger). Geſamtſtrecke: 3 Damſchaufler, 1 Dam— 
ſpießer, 4 Damtiere, 1 Haſe und 1 Kaninchen. Außerdem wurden noch 
2 Heideſchnucken geſchoſſen, deren Erlegung den betreffenden Herren großes 
Vergnügen bereitet hat. Die Schafe ſind, wenn ſie flüchtig in kurzem 
Galopp ankommen, gar nicht ſo einfach zu erlegen, bieten ein höchſt 
intereſſantes, eigenartiges Bild und zieren die Strecke. Ihr Halten im 
Wildpark iſt ohne alle Umſtände. Der Haſe fuhr einem Jäger vor den 
Füßen aus dem Lager und entpuppte ſich als Rammler. Haſen 
kamen zahlreich vor, wurden aber alle mit Kugel gefehlt, überhaupt wurde 
ſchlecht geſchoſſen, da die Strecke von 12 Stück Wild mit 48 Schuß erzielt 
wurde. Jagdkönig: Graf Stolberg auf Bruſtawe mit 4 Stück Wild. Auf 
Haſen wird ſpäter geſondert gejagt. — Scheppanowitz und Roßdorf, 
Kr. Falkenberg, O.-Schl. 20. November 1897. Graf Praſchma auf 
Falkenberg, O.⸗Schl. 2200 Morgen Feld und 550 Morgen Wald und zwar 
halb und halb Stangenhölzer und hohes Holz mit Unterwuchs. Das Feld 
wurde geſtreift, der Wald in Standtrieben und Streife gejagt. Wetter: recht 
herbſtlich mit ſehr ſcharfem Weſtwind. 8 Schützen, 150 Treiber. Geſamt-⸗ 
ſtrecke: 291 Stück Wild und zwar 5 Ricken, 218 Hafen, 7 Kaninchen, 
48 Faſanen und 13 Rebhühner; Haſenſtrecke: 90 R., 128 H. Jagd- 
könig: Graf Schaffgotſch auf Koppitz mit 62 Stück. In den Feldſtreifen 
gingen ſämtliche Schützen in der Baſis der Treibwehr, die Flügel blieben 
unbeſetzt; es kamen in den 3 Feldſtreifen unter 174 Haſen 75 Rammler 
zur Strecke. Viele Haſen gingen auf den Flügeln durch. Im Walde 
wurden 6 Standtriebe gemacht, in welchen die Schützen ebenfalls nur in 
der Front ſtanden, außerdem 2 Streifen in hohem Holz ohne Flügel— 
ſchützen; es wurden hierbei unter 44 Haſen 15 Rammler geſchoſſen. er 
ſtarke Wind beeinträchtigte das Reſultat der Strecke ſehr, namentlich mit 
Bezug auf Faſanen, die durch den Wind pfeilſchnell fortgetragen wurden 
und einen ſehr gewandten Flugſchützen zu ihrer Erlegung erforderten. 


Provinz Sachſen. 

Warchau, Kr. Jerichow II. 11. November 1897. Doktoren 
Dieſterweg, Kanitz, Sperling, Berlin. Kiefernſchonungen und Feld 
ca. 2500 Morgen. Vorſtehtreiben und Keſſel. Wetter: hell und kalt. 
30 Schützen, 40 Treiber. Geſamtſtrecke: 32 Haſen, 14 Kaninchen, 5 Füchſe 
und 4 Rebhühner. Die vielen Füchſe hatten offenbar gut aufgeräumt, da 
ſonſt immer weit mehr Hafen vorhanden waren. Rückwechſel waren meift 
frei, Rehe durften nicht geſchoſſen werden. — Kgl. Oberförſterei Alten: 
Plathow, Belauf Hagen, Kr. Jerichow II. 19. November 1897. Forſt⸗ 
meiſter Schering. ca. 1500 Morgen Kiefern- und Laubholzſtangen-Hölzer. 
Vorſtehtreiben. Wetter: hell, trocken, etwas windig. ca. 25 Schützen, 
15 Treiber. Geſamtſtrecke: 41 Haſen, 1 Fuchs, 1 Kaninchen. Das 
Reſultat ſtellt ſich um ein Drittel geringer als im vorigen Jahre. Die vor— 
gekommenen Haſen ſind faſt ſämtlich zur Strecke gebracht. — Nautſchütz, 
Kr. Weißenfels. 20. November 1897. Rittergutsbeſitzer P. Hager. 
80 Morgen Laubwald und 1100 Morgen Acker. Keſſeltreiben. Wetter: 
trübe. 37 Schützen, 55 Treiber. Geſamtſtrecke: 78 Haſen, 2 Rehe 
(Böcke), 2 Faſanen und 22 wilde Kaninchen; Haſenſtrecket 32 R., 46 9. 
Jagdkönig: Rittergutsbeſitzer Müller-Oſterfeld mit 6 Haſen und 1 Rehbock. 
Auf Suche wurden 2 Häſinnen und 3 Kaninchen geſchoſſen. 


Provinz Pommern. 

Paſtitz, Kr. Rügen. 18. November 1897. Se. Durchlaucht Fürſt 
zu Putbus. ca. 1200 Morgen Laubwald (Stangenhölzer). Vorſtehtreiben 
auf Faſauen. Wetter: nebliges, naſſes, aber warmes (8 “ R.) Wetter, 
Wind: ziemlich ſtarker SW. 7 Schützen. Geſamtſtrecke: 52 Faſanen, 
16 Haſen, 1 Rehbock, 1 Schnepfe, 1 Specht, 12 Eichelhäher, 1 Rebhuhn, 
1 Kaninchen; Haſenſtrecke: 2 R., 14 H. Jagdkönig: Der Jagdherr. 
Es iſt unerklärlich, woher das geringe Reſultat an Rammlern; die 
Schützen ſtanden nur in der Front; Rückwechſel waren unbeſetzt desgl. 
meiſtens auch die Haken, ſo daß die Rammler wohl rückwärts durch⸗ 
gebrochen ſind. Andererſeits iſt es auch möglich, daß durch den Lärm der 
Treiber viele Rammler vorher ausrückten, denn es wurden nur ſehr kleine 


Triebe gemacht. k E 
Provinz Schleswig⸗Holſtein. 
Ratzeburg, Kr. Herzogtum Lauenburg. 22. Oktober 1897. Offizier⸗ 
korps d. Lauenb. Jäg.⸗Bat. 9. 7 Waldtreiben Bornberg und Strecken 
und 1 Keſſel auf der Salemer Heide. Wetter: ſehr ſchön. 27 Schützen, 


60 Treiber. Geſamtſtrecke: 60 Hafen, 2 Schnepfen; Haſenſtrecke: 


28 R., 32 H. Jagd'önig: Lieut. Frhr. v. Gremp mit 7 Hafen, 1 Schnepfe. 
Dieſelbe Jagd ergab im Vorjahre 128 Haſen. Auf Suche wurde nichts 
geſchoſſen. — Rab ebura, Kr. Herzogtum Lauenburg. 3. November 1897. 
Offizierkorps d. Lauenb. Jäg.-Bat. 9. Acht Waldtreiben. Hundebuſch 


x 


und langer Berg. Vorſtehtreiben. Wetter: ſehr ſchön. 32 Schützen, 
60 Treiber. Geſamtſtrecke: 55 Haſen 1 Faſan; Ha enftreder 26 R., 
29 H. Jagdkönig: Lieut. Frhr v. Gremp mit 6 Haſen. Dieſelbe Jagd 
ergab im Vorjahre 119 Haſen, 2 Schnepfen. Auf Suche wurde nichts 
geſchoſſen. 
Provinz Hannover. 

Salzgitter, Kr. Goslar. 12. November 1897. Achilles-Gr. Mahner. 
500 Morgen Stangenholz und Kieferuſchonungen. Vorſtehtreiben, Rück⸗ 
wechſel frei. Wetter: klar. 14 Schützen, 11 Treiber. Geſamtſtrecke: 
1 Bock, 1 Ricke, 13 Hafen, 1 Fuchs; Haſenſtrecke: 6 R., 7 H. Jagd- 
könig: Achilles -Beinum mit 1 Bock, 1 Hafen. Die Ricke war gelt 
und ſollte abgeſchoſſen werden. — Gr.:Mahner, Kr. Goslar. 20. No⸗ 
vember 1897. H. Ehlers. 400 Morgen Waldjagd, Stangenholz. Vor- 
legetreiben, Rückwechſel frei. Wetter: am Morgen nebelig, klärte ſich gegen 
Mittag auf. 15 Schützen, 9 Treiber. Geſamtſtrecke: 1 Fuchs, 9 Haſen, 
3 Kaninchen; Haſenſtrecke: 5 R., 4 H. Jagdkönig: Bartels mit 
1 Fuchs, 2 Haſen. Es ſollten nur ſtarke Böcke geſchoſſen werden, Haſen 
lagen feſt, 3 Füchſe entwichen zu früh. 

Königreich Bayern. ; 

Welzberg, Kr. Ebern. 23. November 1897. Gebrüder Prieger. 
ca. 87 ha gemiſchte Junghölzer. Riegeljagd, Standtreiben. Wetter. 
ſtarker Nebel; mit viel Anhang. 9 Schützen. 14 Treiber. Geſamtſtrecke: 
9 Hafen, 2 Rehe; Haſenſtrecke: 2 R., 7 H. Jagdkönig: Mühlenver— 
walter Geier mit 3 Haſen. Das Wild ging infolge des ſtarken Anhaugs 
nicht vor. Die Rückwechſel waren meiſt beſetzt. Auf Suche wurde nichts 
geſchoſſen. 

(Wir machen wiederholt auf den in Nr. 40, Jahrg. 1897 von 


„Wild und Hund“ enthaltenen Artikel „Zur Haſenfrage“ und 


das damit verbundene Preisausſchreiben für Einſendung von 
Strecken berichten aufmerkſam. Die Redaktion.) 


Zu Feſtgeſchenken ſeien die folgenden, im Verlage dieſer Zeitſchrift 
erſchienenen Werke empfohlen: 

Diezels Niederjagd. Achte Auflage. Herausgegeben von Forſt— 
meiſter Freiherrn von Nordenflycht-Lödderitz. Prachtausgabe. 
Mit 16 farbigen Jagdhundabbildungen nach Aquarellen von H. Sperling, 
20 Vollbildern in Kunſtdruck und 206 Textabbildungen. In Sporteinband, 
Preis 20 Mark. 

Seit Jahrzehnten iſt es anerkannt, daß wir kein gediegeneres, be— 
lel renderes Jagdbuch beſitzen, wie „den alten Diezel“, und es giebt nun 
auch keines, welches ſich betreffs künſtleriſcher Ausſtattung mit dieſer achten 
Originalausgabe meſſen kann. 

Ein Weidmannsjahr von Anton Freiherr von Perfall. 
Mit Originalzeichnungen von Chr. Kröner, E. Otto, A. Singer, K. Wagner 
u. a. In Jagdeinband Preis 8 Mark. 

Ein reizend geſchriebenes Buch des in allen Jägerkreiſen bekannten 
und beliebten Erzählers, welches jedes deutſche Jägerherz erfreuen wird 

Weidmannsheil! Deutſches Jagdbuch, herausgegeben vom All“. 
gemeinen Deutſchen Jagdſchutz-Verein. Neunter Abdruck. 
Prachtausgabe mit Abſchußliſten und Jagdchronik. Mit 138 Illuſtrationen 
von A. Mailick, A. Richter, H. Sperling, O. Vollrath, K. Wagner u. a. 
Ein ſtarker Quartband auf Velinpapier. In elegantem Sporteinband, 
Preis 12 Mark. 

Dient dieſes weidmänniſche Merkbuch zunächſt praktiſchen jägeriſchen 
Zwecken, ſo iſt es durch ſeine hervorragend künſtleriſche Ausſtattung eine 
Zierde für jedes Jagdzimmer. 

Feine Naſen. Skizzen aus Wald und Feld von H. Sperling. 
12 Tafeln in farbigem Lichtdruck. In eleganter Mappe, Preis 20 Mark. 
Sr. Majeſtät dem Kaiſer Wilhelm II. gewidmet. 

Die Stellungen des Vorſtehhundes auf der Jagd find jo mannig— 
faltig, intereſſant und charakteriſtiſch, daß die Jägerwelt und alle Kenner 
und Liebhaber des edlen Jagdhundes es dem Künſtler Dauk wiſſen 
werden, daß er in dieſem Prachtwerk die auf Jagden und Preisſuchen ge— 
machten Skizzen der Oeffentlichkeit übergeben hat. : 

Illuſtriertes Forſt⸗ und Jagd⸗Lexikon. Unter Mitwirkung 
hervorragender Fachmänner he ausgegeben von Dr. H. Fürſt, Königl. 
Regierungs- und Oberforſtrat, Direktor der Königl. Forſtlehrauſtalt in 
Aſchaffenburg. Mit 580 Text-Abbildungen. Ein Band in Groß-Lexikon— 
Oktav. Gebunden Preis 23 M. 

Das Forſt- und Jagd-Lexikon enthält Tauſende einzelner Artikel und 
giebt — aufgeſchlagen an der betreffenden Stelle des Alphabets — eine 
augenblickliche klare und bündige Antwort auf alle Fragen, wie ſie ſich 
dem Forſtmanne und Jäger täglich am Arbeitstiſche und im Walde auf— 
werfen. 

Als kleines Geſchenk für Forſt- un d Jagdſchutzbeamte eignet ſich beſonders 
das ſoeben in der Sammlung „Weidmannsbücher“ erſchienene Bändchen: 

Raubzeugvertilgung im Intereſſe der Wildhege. Von W. Stach, 
Oberförſter. Mit 63 Textabbildungen. Kartonniert. Preis 2 M. 50 Pf. 


— 5 wild und Bund. — 


III. Jahrgang. No. 49. 


Bundezucht und Dreſſur. 


Zum Kapitel „Anſchneiden“. 


Gelegentlich eines warmen, herrlichen Oktobertages verſuchten 
ein hieſiger Jagdpächter und ich uns noch einmal auf Hühner; das 
Reſultat entſprach allerdings nicht den gehegten Erwartungen. Die 
Felder find kahl und bieten keinerlei Deckung mehr, der „Wacht⸗ 
poſten des Hühnerbataillons“ äugt Hund und Jäger bereits auf 
weite Entfernungen, er ruft „Achtung“, und dahin ſtiebt auf 200 m 
ſchon die „Schar“, ſoweit gleich ſtreichend, daß ſie nur noch als 
Punkt am Horizont ſichtbar ſind. Vier Hühner den ganzen Tag, 
etwas wenig! — Der Jagdherr ſchoß noch an der Grenze zwei 
Haſen, und um dem Sttchelhaarigen, wie es alljährlich geſchah, zu 
den bevorſtehenden Treibjagden etwas Uebung zu verſchaffen, wurde 
eine Schleppe hergerichtet. Dieſe ging durch hohe Heide in eine 
Kiefern ickung und war ca. 150 m lang. „Doll“ nahm die drei 
Stunden alte Schleppe ſofort auf, faſelte anfangs etwas, hielt ſie 
aber dann, frei ſuchend, gut und verſchwand im Holze. Er blieb 
lange und mußte den Haſen längſt gefunden haben; dieſer Umſtand 
und ferner ein ſich an derſelben Stelle ſtetig wiederholendes Geräuſch 
wie von zerbrechendem, dürren Holz veranlaßte mich zu der 
Aeußerung, ob der Hund auch wohl anſchneiden würde. Dieſe 
Vermutung wurde von Seiten meines Begleiters mit Entſchiedenheit 
als vollkommen unbegründet zurückgewieſen, da der Hund noch nie 
bei irgendwelcher Gelegenheit dergleichen verſucht habe. Als „Doll“ 
jedoch auf, keine Aufforderung, den Hafen zu bringen, hörte, 
näherten wir uns der „Uuglücksſtätte“ und auf einen nochmaligen, 
eneegiſchen Pfiff erſchien denn auch der Sünder mit dem bis zur 
völligen Unbrauchbarkeit angeſchnittenen Hafen. Der Hund iſt 
ſonſt völlig ſicher, er ſteht wohl die Hafen, nimmt aber beim Auf- 
ſtehen derſelben gar nicht weiter Notiz von ihnen. Auf Suche ſind 
vor ihm, der im vierten Felde ſteht, während ſeiner ganzen jagd⸗ 
lichen Praxis noch nicht 6 Haſen als Belohnung für feſtes Vor⸗ 
ſtehen erlegt worden. Nie hat er feldft auf den Schuß hin verſucht, 
ohne Aufforderung dem Hafen nachzuprellen; andererſeits ſtöbert er 
im Dickicht auf Haſen vorzüglich. Was gab dieſem verſtändigen 
alten Hunde nun Veranlaſſung, den Haſen anzuſchneiden? War 
es vielleicht Hunger, oder Durſt? Um 2 Uhr mittags war ihm im 
Wirtshauſe, wie immer, Milch mit Brot gereicht worden, was er aller- 
dings, wohl in Vorahnung kommender Genüſſe, ausgeſchlagen 
hatte. Oder glaubte er ſich in der Dickung unbeobachtet, wollte 
er ein „Nichtfindenkönnen“ heucheln? Ja, aber dann hätte er doch 
den angeſchnittenen Haſen garnicht gebracht! — Nun, er erntete 
die nötige Zukoſt zu ſeinem leckern Male. Die Koralle, die ſo ſehr 
verhaßte, trat fühlbar in Erſcheinung, und der duftende Kadaver 
dess jo verſchimpfierten „Lampions“ wurde bis zur Erſchlaffung 
apportiert. — Dann kurze Pauſe, und nun ging es zur zweiten 
Lektion, um den Fehler womöglich gleich wieder zu beſeitigen. — 


Langhaarige deutſche Vorſtehhündin „Braune Hexe“. 
Beſitzer: Dr. med. Broeſike, Halenſee bei Berlin. 


Nach einer Zeichnung von Franz Frohſe. 


(Siehe „Unſere Hundebilder“) 


Ich machte mit Haſe Nr. 1 eine Schleppe ganz durch die Schonung, 
legte Lampe Nr. 2 an den Anfang der Schleppe und ſetzte mich 
dieſem „Korpus“ unter Wind gegenüber, harrend der Dinge, die 
da kommen ſollten. Bald erſchien denn auch auf das „Such 
verloren“ ſeines Herrn der brave „Doll“, nahm den Haſen auf, 
äugte umher, ob auch die Luft wohl rein, legte ihn wieder hin 
und — ich traute kaum meinen Augen, begann mit der größten 
Seelenruhe auch dieſen Haſen anzuſchneiden; die vorhergegangene 
Lektion und die Prügel ſchienen feinen Appetit nur noch ſtärker an- 
geregt zu haben. Ich gab raſch ſeinem Herrn durch Winke zu 
verſtehen, daß Gefahr im Verzuge, worauf dieſer in hohen Fluchten 
herbeieilte und mit Stentorſtimme den biederen „Doll“ zum 
Apportieren energiſch aufforderte. „Doch vergebens, Du retteſt den 
Freund (Lampe) nicht mehr“. „Doll“ zog es vor, ebenfalls in hohen 
Fluchten, aber unter Mitnahme des Haſen, in der Dickung zu 
verduften, und „wie weit „Er“ auch ſpähte und blickte, „Doll“ in 
der Dickung ſich drückte.“ Nach längerem Suchen fanden wir dann 
doch den Haſen, das war wenigſtens etwas. — Ich hätte ihm — 
dem Hund natürlich — als er den Haſen wegtrug, auf 50 Schritt 
ſpitz von hinten eins aufbrennen können, das hätte ihm wohl ein 
für alle Mal den Appetit auf Haſenbraten benommen, allein auf 
eigene Verantwortung mochte ich es nicht thun, und wir hatten, da 
dies ein ganz unvorhergeſehener Fall war, nichts hierüber ver- 
abredet. — 

Seit dieſen Vorfällen haben wir wiederholt mit dem Hunde 
exerziert, es iſt bisher nicht wieder vorgekommen, daß er das 
Anſchneiden verſuchte. Der Hund hat ſonſt in jeder Art von 
Gelände, ob Feld ob Wald, ſteis mit eleganter Sicherheit krauke 
Haſen auf weite Entfernungen hin apportiert; was gab ihm 
Anlaß zu dieſer plötzlichen „Laune“ des Anſchueidens? — „Ja, 
das war „Doll“. — Meinem liebenswürdigen Jagdherrn aber, der 
an jenem Unglückstage über die plötzlich aufgetretene „Schwäche“ 
ſeines Hundes für friſchen Haſenbraten tief geknickt war, ein kräftiges 
„Weidmannsheil“ auf die gute Beſſerung ſeines Hundes hin. 
Ein ähnlicher Fall: Gelegentlich einer kleinen „Grenzdrückjagd“ 


auf Bock, Fuchs und Haſe, ſchoß Herr Oberförſter H. einen Ver— 


treter letztgenannter Wildart und hing ihn auf ſeinem nächſten 
Stande hinter ſich an eine Fichte. Den braven, ſonſt tadelloſen 
Gebrauchshund „Rauhbart“ drückte offenbar die Langeweile; er 
ſchlich ſich von ſeinem Herrn fort und verſuchte den Hafen an— 
zuſchneiden, was ihm jedoch nicht gelang und ihm obendrein eine 
herbe Züchtigung eintrug. Der Hund ſteht im 6. Felde und iſt 
ſonſt, wie ſchon angedeutet, „totſicher“. — Am Abend desſelben 
Tages hatte ein Beamter auf dem Anſtand an der Grenze einen 
Haſen angekrepelt. Unter völliger Dunkelheit fuhren wir beim 
Schein einer kümmerlichen Laterne nach ca. 1½ Stunden an Ort 
und Stelle, und „Rauhbart“ erſchien nach 10 Minuten mit dem 
Haſen. Warum ſchnitt er dieſen Haſen 
nicht an, er war hier doch gänzlich une 
beobachtet? Br. 


Unſere Hundebilder. 


„Braune Hexe“, einfarbig braune, 
langhaarige deutſche Vorſtehhündin, iſt in 
dem Moment dargeſtellt, wo ſie, mit den 
Vorderläufen auf einem Rücken ſtehend, 
plötzlich von Paar-Hühnern Wittrung 
bekommt. Sie ſtammt aus der Zucht des 
als Züchter von deutſch-langhaarigen Vor⸗ 
ſtehhunden rühmlichſt bekannten Herrn 
Adolf Flume-Lünen i. W. und iſt am 
22. Februar 1895 geworfen. Ihre Ab- 
ſtammung (von „Taſſo-Sonderhaus“ aus 
der „Luna von Lünen“) zeigt am beſten, 
daß in ihr Gebrauchshundblut ſteckt: der 
Vater der Hündin erhielt den I. Preis 
und Ehrenpreis auf der Gebrauchsſuche 
in Lippſtadt 1893, die Mutter den 
II. Preis auf der Gebrauchsſuche in Lipp⸗ 
ſtadt 1891. Der Beſitzer und Dreſſeur 
der Hündin, Herr Dr. med. G. Broeſike 
aus Halenſee bei Berlin, Vorſitzender des 
neugegründeten „Vereins Deutſch-Lang⸗ 
haar“, war im vorigen Jahre durch eine 
Verkettung von widrigen Umſtänden ver⸗ 
hindert, die Hündin in die Oeffentlichkeit 
zu bringen, obſchon dieſelbe z. B. für 
das deutſche Derby gemeldet war. 
In dieſem Jahre iſt die Hündin bis⸗ 
her nur einmal, nämlich auf der 
Schau und Feldprüfung des „Ver⸗ 
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— wild und Hund. 


„Vereins ſchleſiſcher Jäger“ zu Winzig in öffent— 
liche Konkurrenz getreten: ſie wurde auf der 
Schau mit dem II., auf der Feldprüfung mit dem 
I. Preiſe prämiiert. Die Arbeit war an beiden 
Prüfungstagen für die konkurrierenden Hunde 
eine äußerſt ſchwierige, da dieſelben zumteii bei 
Regen, zumteil bei Schneegeſtöber ſuchen mußten 
und die Hühner bei total durchweichtem Boden 
und naſſen Saatfeldern meiſt weit vor den 
Hunden aufſtanden. Wenn nun „Braune Hexe“ 
gegenüber einem ganz hervorragenden Hunde— 
material — wie man es auf deutſchen Feldprü— 
fungen ſelten ſo gut findet — mit dem J. Preiſe 
abſchnitt, fo hatte fie dies neben einer gewiſſen 
Portion Glück hauptſächlich ihrer äußerſt flüchti⸗ 
gen Suche und ihrer außergewöhnlich feinen Naſe 
zu danken. Der Preisrichterbericht beſagt über 
die Hündin bei der Schau folgendes: „II. Preis: 
„Braune Hexe“ des Herrn Dr. Broeſike-Berlin, 
eine wundervolle Hündin von edelſter Erſcheinung, 
prächtig im Haar und bei der Suche hinreißend 
in zielbewußter Querſuche und feinſter Naſe“ 
und weiterhin bei Beſprechung der Feldprüfung: 
„Es machten: I. Preis und Ehrenpreis der Stadt 
Winzig, der in einem prachtvollen, außerordentlich 
ſauber gearbeiteten Pokal beſtand, Spezialpreis 
und Zuſatzpreis die ſchon erwähnte, herrliche 
langhaarige braune Hündin des Herrn Dr. med. 
G. Broeſike-Berlin. „Braune Hexe“ zeigte eine 
derartig flüchtige und in ihren Bewegungen ſo 
wunderbar beſtechende Suche, wie man ſie eigentlich 
nur bei engliſchem Vollblut gewöhnt iſt. Wie ein 
Pfeil flog die Hündin förmlichüber den Boden, dabei 
jeden Sprung zielbewußt in regelrechter prächliger Querſuche 
gebrauchend. Plötzlich ſteht ſie mit hoher Naſe, aber keine Hühner 
ſtehen auf, was bislang bei dem miſerablen Wetter eigenlich 
jedesmal außerordentlich bald geſchah, ſo daß jeder mit aufrichtigem 
Bedauern an der Hündin Naſe zu zweifeln beginnt. Da ruft der 
alte Stiftsförſter Walter, welcher mit Kennerblick jeder Bewegung 
der Partnerin ſeines (Pudelpointers) „Marco“ gefolgt war, man 
möge warten, damit beide ſich überzeugen können, was denn los 
iſt. „Marco“ markiert nichts. Die Hündin ſucht nach rechts, 
„Marco“ geradeaus, jetzt ſteht die Hündin wieder, „Marco“ 
ſekundiert, zieht langſam näher, beide Hunde ſtehen mauerfeſt, 
„Marco“ eine Länge vor „Braune Hexe“ — endlich ſtreichen die 
Hühner auf reichlich 75 bis 80 Schritte heraus.“ „Braune Hexe“ 
widerlegt ebenſo wie „Taſſo-Alvinghof“ (nach dem Urteil hervor- 
ragender Hundekenner der beſte deutſche Feldhund) aufs ſchlagendſte 
die vielfach verbreitete und erſt neuerdings in dem ſonſt ſehr vor= 
trefflichen Buch von Dr. Ströſe ausgeſprochene Anſicht, daß die 
Langhaarigen Hervorragendes nur in Wald und Waſſer, aber 
wenig im Felde leiſten. Die Hündin iſt übrigens durchaus viel⸗ 
ſeitig veranlagt: fie iſt vortrefflich beim Buſchieren auf Wald- 
ſchnepfe, unermüdlich bei der Waſſerarbeit, ſtöbert und hetzt laut 
und apportiert ausgezeichnet verloren. Da der Beſitzer kein Freund 
von Schnelldreſſur iſt, und demzufolge die junge Hündin noch nicht 
auf Schweiß gearbeitet hat, ſo ſoll dieſelbe erſt im nächſten Jahre 
auf Gebrauchsprüfungen erſcheinen. H. 


„Tugendwächter-Schneidig“. Als die jo hoch dotierte Hanſa— 
ſuche des Hamburger Vereins ausgeſchrieben wurde und die 32 Nen⸗ 
nungen Hunde aller erſten Klaſſe vereinigten, da hätte wohl nie⸗ 
mand auf den 1½ jährigen Hund getippt. Schon hier zeigte fein 
erſtes öffentliches Debut auf dem Felde der Ehre, daß er zur 
großen Klaſſe gehöre. Der I. Preis wurde ihm von feiner 
Zwingergenoſſin „Brzytwa“ entwunden, die hier bei Hamburg mal 
wieder ihren großen Tag gehabt hat und wohl nur darum mitging, 
um die berühmten Matadoren als „Waldo von Crefeld“ „Raub⸗ 
graf“, „Trumpf-Trumpf“, „Taſſo von Alvinghof“ ꝛc. für „Tugend⸗ 
wächter“ zu ermüden. Das Erſtaunen wuchs aber noch mehr, als 
kurz darauf die im Anſchluß an das deutſche Derby ausgeſchriebene 
Altersſuche wiederum die Elite unſerer Suchenkoryphäen zuſammen⸗ 
führte und zum fo entſchiedenen Siege von „Tugendwächter“ führte, 
daß er allein J. Preis erhielt und die übrigen Größen ſämtlich 
ganz leer ausgingen. Hier bewies der junge „Tugendwächter“, 
daß er ein klaſſiſcher Hund iſt und daß eben „Blut der Saft iſt, 
der Wunder ſchafft“. Sein Stammbaum zeigt uns mütterlicher eits 
durch „Ilka- Waldheim“ die Miſchung von „Maitrank“- und 
„Wodan -Hektor II“ Blut, dem durch die Großmutter „Marki“- 
Blut, alſo noch einmal Hoppenrader Blut zugeführt wurde. 
Väterlicherſeits hat er dreimal „Treff“ -1010 und „Hektor“ 70⸗Blut. 
Herr Schlottfeld bezeichnet „Tugendwächter“ in ſeinem Bernburger 
Sucheubericht als Fieldtriclhund allererſter Klaſſe. Daß „Tugend⸗ 
wächter“ erſter Klaſſe iſt, das mag wohl richtig ſein, aber daß er 
nur Fieldtrialhund ſei, davon haben die beiden Gebrauchsſuchen von 
Beeſenthal und Werndorf in dieſem Herbſt das Gegenteil gezeigt. 
Wenn der noch nicht zweijährige Hund auch keinen großen Preis 
nehmen konnte, ſo hat er doch ſeine Gebrauchstüchtigkeit in ſo 
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Narohaariger deutſcher Vorſteh und „Tugendwächter-Schneidig“. 
Beſitzer: Pr.-Lt. d. L. J. Neyman, Plohmühle b. Strehlen. 
Nach einem Gemälde von B. v. Baſſewitz. (Siehe „Unſere Hundebilder“) 


jugendlichem Alter durch H. L. E. bewieſen. Es fehlt ihm eben 
infolge ſeiner Jugend noch die lange Praxis, welche die Sicherheit 
mit fi bringt. Der Werndorfer Gebrauchsſuchen - Preisrichter 
ſchreibt in ſeinem Bericht über die beiden wichtigſten Fächer der 
Gebrauchsſuche wörtlich: „Tugendwächter“ arbeitete gleichfalls 
am Riemen, aber nicht ſo ſicher wie ſein Vorgänger“ (der durch 
feine totſichere Arbeit am Riemen bekannte „Trumpf-Otto“) 
„führte aber doch zum Bock“ .. .. „Jetzt ging's an die luſtige 
Hatz zum Fuchswürgen ..... Gen: hervorragend war hier „Fleck“... 
Aehnlich würgten „Tell -Raduſch“, „Tugendwächter“ und 
„Rubin“. So der „getreue“ Stabsarzt Dr. Eckert über Werndorf. 
Auch Altmeiſter Hegewald gedenkt in ſeinen „Herz und Nieren 
ſtärkenden“ Herbſtfahrten gelegentlich eines Berichtes über Bieſen— 
thal des „hocheleganten Tugendwächters“ mit nas ſteh enden 
Worten: „Recht matt gejtaltete ſich die Raubzeugprüfung. „Teſſa⸗ 
Eichsfeld“ .. war allein comme il faut; .... Recht brav 
benahm ſich der hochelegante „Tugendwächter“ x... 
Seine Paſſion für Waſſer iſt eben ſo groß wie die ſeines Zwinger⸗ 
genoſſen „Trumpf⸗Otto“, der in Werndorf um den Ehrenpreis für 
beſte Waſſerarbeit loſte. Um nun ein öffentliches Urteil über 
Tugendwächters brave Arbeit im Waſſer anzuführen, weiſe ich auf 
den offiziellen Bericht der Gebrauchsſuche bei Brünn hin, der ſich 
wörtlich darüber nachſtehend ausläßt: „hervorgehoben muß werden, 
daß „Trumpf⸗Otto“ und „Tugendwächter“ ſich Wind holten und 
die Enten aus dem Schilfe apportieren mußten.“ .. Daß 
„Tugendwächter“ ſich auch als Vaterhund bewährt hat, zeigen unter 
anderen auch ſeine ganz hervorragenden Nachkommen aus „Brzytwa⸗ 
Hoppenrade“, wovon vier Welpen für hohen Preis ins Ausland 
wanderten, zwei im eigenen Zwinger verblieben, um im deutſchen Derby 
ſchon im kindlichen Alter von ſieben () Monaten in die öffentlichen 
Schranken zu treten. Die Aufzählung ſeiner Schönheitspreiſe 
dürfte im Verein mit ſeiner Leiſtungsfähigkeit, namentlich aber 
Schärfe auf Raubzeug unſere eben ausgeſprochene Anſicht, daß 
„Tugendwächter“ als Deckhund beſonders geeignet ſei, beſtätigen, 
zumal wenn man ſeinen Stammbaum und deſſen alleredelſte Blut⸗ 
miſchung ſowie den Umſtand erwägt, daß „Tugendwächter“ 69 em 
Schulterhöhe und ſehr ſtrammen, kurzen Rücken hat. An Preiſen 
erhielt er auf Ausſtellungen: I. und Ehrenpreis offene, I. Press 
Neulings⸗, I. und Ehrenpreis Kellektionsklaſſe Grandenz 1896; 
I. Preis Verkaufs-, II. Preis Sieger⸗, II. Preis Jugend-, Ehren⸗ 
preis offene Klaſſe Berlin 1896; II. Preis Koppel, II. Preis 
Kollektionsklaſſe Bromberg 1897, II. Preis Schau Pilgramsh in 
1897; auf Feld- und Gebrauchsſuchen: I. Preis Altersiuche Bern— 
burg 1897; II. Preis Hanſaſuche 1897; Ehrenpreis und H. L. E. 
Gebraucheſuche Werndorf 1897 ꝛc. — Bei nächſter Hitze (Dezember) 
ſoll „Tugendwächter“ wiederum feine Zwingergenoſſin „Brzytwa“ be— 
legen, und ſteht zu hoffen, daß das Jahr 1898 dem Zwinger 
Schneidig durch „Tugendwächter“ wiederum einen Wurf erſtklaſſiger 
Welpen mit den beiten Gebrauchshundanlagen zuſührt; denn nur 
ſolches hervorragende Material allein macht dem Beſitzer Ver⸗ 
gnügen und läßt ihn immer mehr erkennen, welchen hohen Wert 
7 durchgezüchtete Hunde mit vielſeitigen Gebrauchshundanlagen 
aben. X. 


784 — wild und Bund. K«— 


III. Jahrgang. No. 49. 


Des wildes Klage. 


Mel.: Es ſtehen zwei Freunde Band in Band ic. 


Ein Hühnervölkchen ſitzt im Klee 
Am erſten Tag der Jagd, 
Da ſpricht der Hahn: Mir iſt ſo weh, 
Es träumt' mir dieſe Nacht: 
Die gute Seit, die wär' vorbei, 
Es röch' nach Pulver und nach Blei — 
Drum Kinder, küßt mich, eh' wir geh'n: 
: Wer weiß, ob wir uns wiederſeh'n. : 


Spwei Hafen treffen morgens ſich, 
Juſt war's nach Mitternacht, 

Sie hatten Angſt gar fürchterlich: 
Denn heut' iſt große Jagd; 

Der Rammler ſieht die Häſin an 
Und unter Thränen ſpricht er dann: 
Wie mag es uns wohl heut' ergeh'n? 
5 Wer weiß, ob wir ꝛc. 5: 


Ein alter Rehbock ſteht im Wald, 
Swei Ricken um ihn her; 
Es pfeift der Wind ſo eiſig kalt 
Und ach! ihm iſt ſo ſchwer — 
Er hat des Hüfthorns Ton gehört, 
Drum er ſich zu den Ricken kehrt, 
Beſchnuppert ſie und denkt im Geh'n: 
7: Wer weiß, ob wir 2c. : 


Ein Fuchs zieht auf den Raub hinaus 
Bei Sturm und Wetternacht; — 
Die treue Gattin bleibt zu Haus, 
Hält bei den Kindern Wacht; 
Ach, ſeufzt die Füchſin thranenſchwer, 
Wenn er erſt wieder bei mir wär'! 
Mir däucht, es könnt' ihm was geſcheh'n. 
: Wer weiß, ob wir ꝛc. n 


Im tiefen Forſt ein Keiler ſteht 
Und grunzt ſo vor ſich her: 
Wenn's mir noch mal, wie heut ergeht, 
Mach ich's nicht lange mehr; 


Auch ein Fortſchritt. 


f — EE 
OE F U. U 


„Wie geht es mit der Jagd, Herr Mayer?“ 
„„Danke, danke — ſehr gut. Ich habe heuer ſchon viel 
weniger Treiber angebleit.““ 


Swei Kugeln ſtecken in der Schwart', 
Drum denkt er an die Vachen zart: 
Wie mag es wohl den Aermſten geh'n? 
„: Wer weiß, ob wir ꝛc. 5: 


9 
'ne Schnepfe ſitzt am Waldesrand, 
Derhüllt ihr Angeſicht. 
Gar manchen fetten Wurm ſie fand, 
Doch ſchmecken heut' ſie nicht; 
Sie denkt an's ferne Heimatland, 
Wo einſt ſie ihren Liebſten fand, 
Und Leif’ denkt fie in ſtillem Weh: 
„: Wer weiß, ob ich ihn wiederſeh'. n 


Im Walde ſteht ein Auerhahn, 

Er hat der Hennen drei. 

Ob heut' auf ſie ich rechnen kann — 
Doch ieh", da find nur zwei. 

Wo mag denn wohl die dritte ſein? 
Sie war ſo lieblich, hübſch und fein, 
Er knapt und ſchleift voll Liebesweh: 
: Wer weiß, ob ſie ich wiederſeh'. : 


Zu Holze zieht ein Rudel Wild, 
Das Kopfſtück vorne dran; 
Es ſichert, lauſcht und ſeufzet wild: 
Ach Gott! Wo bleibt mein Mann? 
Heut' ſind die wilden Jäger hier 
Und birſchen eifrig im Revier! 
Swölf Enden trägt er ſtattlich ſchön; 
*: Wer weiß, ob wir uns wiederſeh'n. :;: 
G. 


Haſen⸗Paſtete. Zuthaten (8 Perſonen): 1 Haſe, 2 1 Eſſig, / kg 
Schweinefleiſch, 1 Zwiebel, 3 Schalotten, 1 g Zitronenſchale, 180g Speck, 
1 Gewürzdoſis, 2 Theel. Zitronenſaft, 20 g Butter. 

Zubereitung: Der gut gehäutete Haſe wird 24 Stunden in Eſſig 
gelegt, dann mit Schweinefleiſch, etwas Zwiebel, Schalotten und der 
Zitronenſchale und Speck weich gedünſtet. Speck und das weich gekochte 
Haſenwildbret wird geſtoßen und durch ein Sieb gerieben. Dann giebt 
man Zitronenſaft, geſtoßenes Gewürz und Salz dazu, ſchmeckt die Paſtete 
ab und füllt fie in einen gut gebutterten Paſtetentopf, belegt fie mit Speck— 
ſcheiben und dämpft fie im Waſſerbad >, Stunden. 

Gewöhnlicher Auflauf von übrig gebliebenem Wildbraten. 
Man hackt das Wildbret mit etwas Zitronenſchale, Peterſilie und 
Schalotten, röſtet, wenn man ein halbes Pfund Fleiſch hat, zwei Eßlöffel 
Mehl in Butter gelb, rührt es mit einem ſtarken Viertelquart Milch an, 
thut das Wildbret dazu, giebt es in eine Schüſſel mit Salz und etwas 
Muskatnuß, rührt drei Eigelb hinein, miſcht zuletzt den Schnee des Eigelb 
darunter und backt die Maſſe in einer mit Butter ausgeſtrichenen und 
mit Weißbrot beſtreuten Auflaufform. Man giebt eine Zitrouen-Sauce 
oder ſonſt gute Sauce dazu. 


Rätſelecke. 


Es duftet und es leuchtet 

Im Sommerſonnenſchein; 
Wohlauf, Du ſchmucker Weidmann, 
Bring' es der Liebſten Dein! 

Für Dich, mein ſich'rer Schütze, 
Blüht's ſchöner anderswo; 

Auf! ſpanne Deine Büchſe, 

Die Beute winkt! Hoho! 


(Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 


„ 


N. 


Ueber Treibjagden. 


Von E. Delinghoff. 


Die Zeit der Waldtreibjagden iſt wieder gekommen, 
allenthalben „ſchwelgt“ die Jägerei in dieſen herrlichen 
Weidmannsfreuden, und es ſcheint mir daher angebracht zu 
ſein, über die heutigen Treibjagden, die ſo ganz anders 
ſind als die früheren, einige Betrachtungen anzuſtellen. 

Oft ſchon wurde betont und bewieſen, daß die jagd— 
lichen Verhältniſſe in vielen Gegenden Deutſchlands in den 
letzten Jahren ſich bedeutend geändert haben, allerdings 
keineswegs zu ihrem Vorteil. In Norddeutſchland, wo die 
meiſten Jagdreviere den Großgrundbeſitzern gehören oder 
vom Staate ſelbſt durch die Forſtbehörde verwaltet werden, 
mag ſich jagdlich nur wenig verändert haben, denn ſowohl 
die Großgrundbeſitzer als auch das vortrefflich geſchulte Forſt— 
perſonal des preußiſchen Staates gehören meiſtens uralten 
Jägerfamilien an, in denen von jeher richtige Pflege 
des Wildſtandes, ſowie ſtreng weidmänniſche Ausübung 
der Jagd, vom Vater auf die Söhne übertragen wurden, ſo— 
daß dort die Jägerei ſtets einen guten Kern bewahrt hat 
und ihn auch für lange Zeiten hoffentlich noch bewahren wird. 

Wenn nun auch im Norden unſerers Vaterlandes die 
Jägerei konſervativ geblieben iſt und mit eiſerner Konſequenz 
treu an den Gebräuchen ihrer weidgerechten Väter feſthält, 
ſo hat doch leider in Mittel- und Süddeutſchland der Zahn 
der Zeit gar ſehr am deutſchen Weidwerk, dem ehrwürdigen 
Erbe unſerer Vorfahren, genagt und gerade die Fundamente 
der weidgerechten Jägerei recht mürbe gemacht. Wenn aber 
die Fundamente nicht mehr halten, wie mag es da mit den 
anderen Teilen des Gebäudes erſt ausſehen?! Ein Jäger, 
der nicht von vornherein eine treffliche Schule genoſſen, welche 
eine feſte Grundlage für ſeine ſpätere Ausbildung im Weid— 
werk legte, eine ſichere Baſis, auf der er ſpäter in der 
grünen Praxis beruhigt ſelbſt weiter bauen kann, — ein 
ſolcher Jäger wird ſtets nur ein Dilettant bleiben oder, was 
noch ſchlimmer iſt, er gerät in falſche Bahnen, verläßt die 
uralten, geheiligten Prinzipien der weidgerechten deutſchen 
Jägerei und geht ganz und gar zum Schießertum über. 
So iſt es vielen ergangen; da aber böſe Beiſpiele ſtets gute 
Sitten verderben, werden die Lücken in der gerechten Jägerei 
immer größer, und die Zahl der Schießer wächſt mit jedem 
Tage. Wie könnte es auch anders ſein? Wenn der Lehrer 
in jagdlichen Dingen ein Nichtswiſſer iſt oder dem Schießer— 
tum huldigt, wie könnte da der Schüler in andere, beſſere 
Bahnen gelangen?! 

An ihren Früchten kann man die entartete Jägerei am 


beſten erkennen, dieſe Früchte beweiſen draſtiſch genug, wohin 
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es führt, wenn die Jägerei vom alten Herkommen abweicht 
und dem Schießertum in die Hände fällt. 

Allerdings liegen die jagdlichen Verhällniſſe in Mittel 
und Süddeutſchland auch viel ungünſtiger als im Norden, 
und es war daher unmöglich, daß ſich der nachteilige Ein— 
fluß derſelben nicht bald bemerkbar machen würde. Sind 
doch die meiſten aller Reviere nur Pachtjagden, die nach 
einer verhältnismäßig kurzen Periode wieder zur Verſteigerung 
kommen und ihre Beſitzer wechſeln. Nach ſechsjähriger, ja 
in Württemberg oft ſchon nach dreijähriger Pachtdauer 
werden die Jagden wieder öffentlich verpachtet und erhalten 
einen neuen Herrn, der ſie in den ſechs, reſp. drei Jahren 
gewöhnlich nicht vom Standpunkte des weidgerechten Jägers, 
ſondern von demjenigen eines Schießers behandelt. 

Dadurch, daß es infolge der häufigen Jagdverpach— 
tungen allen Schichten der Bevölkerung möglich wird, in 
Jägeckreiſe einzudringen, kommen die Jagden allmählich 
ganz auf den Hund, und das Anſehen der Jägerei ſinkt von 
Jahr zu Jahr. Auch unbemittelten Leuten gelingt es, ein 
teures Revier zu pachten, ſie rotten ſich zuſammen und 
erreichen nach dem Grundſatze, daß vereinte Kräfte zum Ziele 
führen, ihren Zweck. Es iſt nicht gerade eine Seltenheit, 
daß Jagdgeſellſchaften ſich aus 20—30 Perſonen der 
ärmeren Volksſchicht rekrutieren, jeder ſteuert pro Jahr 30 
bis 40 Mark bei, und ſo gelingt es dieſen Leuten, ein 
Revier zu pachten, das über 1000 Mark koſtet und viel— 
leicht nur einen reellen Wert von 200—300 Mark hat. 
In einer großen Stadt Mitteldeutſchlands exiſtiert ein ſolcher 
„Jag werein“, den der Volksmund ſehr treffend den 
„Ma ifeſtantenklub“ nennt. Was ſich im Reiche dieſer Ent— 
erbten alles ereignet, iſt kaum glaublich. Bald wird dieſem 
der Kund, jenem die Flinte, dem einen die Jagdbeute, dem 
anden die Ausrüſtung durch den Gerichtsvollzieher ge— 
pfänd t, aber nichts vermag die Jagdleidenſchaft (oder beſſer 
die Schießluſt) dieſer Leute zu dämpfen. 

In Anbetracht dieſer Verhältniſſe, welche den jagdlichen 
Umſchwung der letzten Jahre gewiß gut illuſtrieren, kann 
ſich jedermann auch ein Bild von den Treibjagden machen, 
die heutzutage in jenen vom Schießertum durchſeuchten Ge— 
genden abgehalten werden. 

Nicht allein aber die ärmeren Volksklaſſen ſtellen der 
Aasjägerei ihre Truppen, nein, leider iſt es auch das Groß— 
kapital, welches ſeine Macht jetzt in die Wagſchale des 
Schießertums wirft und die weidgerechte Jägerei, die leider 
finanziell nicht mit ihm Schritt halten kann, an die Wand 
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drückt. Jeder Emporkömmling geht heute unter die Jäger, mag 
er weder Luſt noch Zerſtreuung an der Jagd empfinden, 
einerlei, es gehört eben zum guten Tone, daß jeder Geld— 
mann ſein Jagdrevier hat, Einladungen zu Treibjagden er⸗ 
gehen läßt und ſeine Gäſte auf letzterem recht prunkvoll be— 
wirtet. Infolgedeſſen pachtet ſich der reich gewordene Spe— 
kulant ein Revier, mag es auch noch jo teuer fein. Feld— 
jagden genügen bald nicht mehr, eine Waldjagd reizt eben 
die Gäſte mehr, fie leiſten Einladungen zu Waldtreib— 
jagden lieber Folge. 

Die Verwaltung des Jagdbezirks liegt natürlich ſehr im 
Argen, denn der reiche Pächter, der anſtandslos die Pacht— 
ſumme opfert, glaubt, damit alles gethan zu haben, er ſpart 
von nun an ſelbſt am Notwendigſten. Im Winter wird 
nicht gefüttert, Raubzeugvertilgung findet garnicht ſtatt, die 
Anſtellung eines Jagdaufſehers unterbleibt, ja, oft fehlt es 
ſogar an einem Hunde, durch deſſen Hilfe angeſchweißtes 
Wild noch zur Strecke kommen könnte. Wenn das Groß— 
kapital jagdlich mit einem ſolchen Beiſpiel vorangeht, was 
ſollen dann ſchließlich erſt Jagdgeſellſchaften von der Art 


jenes „Manifeſtantenklubs“ thun? Nun, die ſuchen auf ihre 


Koſten zu kommen, ſie ſchießen jedes Stück Wild auf der 
Suche, ſitzen Tag und Nacht an der Grenze und halten un— 
zählige Treibjagden ab. 

Ja, die Treibjagd, fie iſt nun einmal das große Er— 
eignis, um das ſich in Kreiſen des Schießertums und der 
Aasjäger heutzutage alles dreht. Nirgends kann man aber 
auch Sonntagsjäger und Schießer beſſer kennen lernen als 
auf der Treibjagd. Daß bei ſolchen Jagden nicht mehr Un— 
glücksfälle paſſieren, iſt mir immer ein Rätſel geweſen. 
Wenn man ſieht, welch' leichtſinnige Schüſſe riskiert werden, 
erfaßt einen das Grauſen, und man gelobt ſich heimlich, nie 
wieder in ſo zweifelhafter Geſellſchaft ein „Jagdvergnügen“ 
mitzumachen. 

Jetzt haben ſich mit einem Male die Verſicherungs— 
geſellſchaften auf einen neuen Erwerbszweig, auf die Ver⸗ 
ſicherung der Schießer gegen Jagdunfälle, die durch ihre 
eigene Unvorſichtigkeit am Treibervolke oder an Jagdgäſten 
begangen werden, geworfen. Solchem Treiben ſollte ent— 
ſchieden von der Obrigkeit geſteuert werden, denn jedermann 
muß ſich ſagen, daß dadurch Menſchenleben in die größte 
Gefahr kommen. In der That wird von ſeiten der Schießer 
auch ein recht ausgiebiger Gebrauch von der neuen Ver— 
ſicherungsart gemacht und natürlich daraufhin noch mehr ge— 
ſündigt wie zuvor. Auf einer Treibjagd hörte ich z. B., als 
ein Gaſt ſeinem Nachbar einen Vorwurf machte wegen eines 
unvorſichtigen Schuſſes, den dieſer mitten in die Linie ab— 
gegeben hatte, von dem Getadelten die eyniſche Entſchuldi— 
gung: „Ich bin ja verſichert!“ 

Soweit iſt es alſo gekommen, daß ſich jeder Aasjäger 
und Schießer für ein paar Mark gegen Schäden verſichern 
ann, die ſeine blinde Schießwut und ſeine Unvorſichtigkeit 
am Leibe der Mitmenſchen anrichten! Fürwahr, ich wundere 
mich ſehr, daß die Obrigkeit einem ſolchen Treiben nicht 
energiſch gegenüber tritt und derartige Auswüchſe unſeres 
modernen Lebens nicht mit Stumpf und Stil ausrottet. 

Heute iſt es für die Jagdherren kein Vergnügen mehr, 
eine Jagd zu leiten, mehr und mehr hat ſich deswegen auch 
ſchon die Sitte eingebürgert, einem Jagdleiter die Führung 
zu übertragen. Der Pächter will durch Zurückſetzung keinen 
verletzen und möchte ſich außerdem auch nicht gerne der 
heilloſen Arbeit unterziehen, denn es iſt heute wahrlich keine 
Kleinigkeit, eine größere Treibjagd zu führen. Jeder will 
ſchießen und auf einen guten Wechſel geſtellt werden, dabei 
hat mancher eine nicht unberechtigte Angſt vor dem Rohre 
dieſes oder jenes Sonntagsjägers; dieſelbe bekundet ſich durch 
geflüſterte Mahnungen, die für das Ohr des Jagdleiters be— 
ſtimmt ſind. 

„Stellen Sie mich ja nicht neben jenen Menſchen“, 
„geben Sie mir nur um Gotteswillen zuverläſſige Nachbarn, 


ich gehe ſonſt lieber gleich nach Hauſe,“ ſo etwa klingen 
die kurzen Bemerkungen und Mahnungen, die dem Jagd— 
leiter von Gäſten zugeraunt werden. Daß er ſich nicht 
immer daran kehren kann, liegt auf der Hand, denn irgendwo 
müſſen doch auch die „Gefährlichen“ der Gäſte untergebracht 
werden, und da ein ſtarkes Drittel der heutigen Treibjagden- 
beſucher zu dieſer Sorte zählt, ſo iſt die Aufgabe für die 
Jagdleiter wahrlich nicht leicht. 

Aber auch durch andere Umſtände ſind die heutigen 
Treibjagden viel gefährlicher geworden als die früheren. 
Das ſich immer mehr einbürgernde kleine Kaliber der Jagd— 


büchſen und die Zunahme der Drillinge, welche einen häufigen 


Gebrauch des Kugellaufes auch auf Treibjagden, die dem 
Wilde der Niederjagd gelten, veranlaſſen, tragen daran die 
Schuld. Wer jetzt unter die Jäger geht, ſchafft ſich einen 
Drilling an und zwar einen von möglichſt kleinem Kugel— 
kaliber. Damit könne man weiter ſchießen, ſagt der Gewehr— 
händler, und dieſe Bemerkung allein wirkt entſcheidend bei 
der Wahl einer Waffe. Nun tritt aber auf Treibjagden 
häufig der Fall ein, daß vor manchem Schützen ein Haſe, 
Fuchs, Kaninchen ꝛc. in einer Entfernung, wohin er mit dem 
Schrotrohr nicht „langen“ kann, eine kleine „Raſt“ macht. 
„Welch ſchöne Gelegenheit zum Kugelſchuß“ denkt ſofort der 
Schütze, ſtellt flugs den Kugellauf ſeines Drillings ein und 
fegt mit dem weittragenden Geſchoß nach dem Stück Wild, 
unbekümmert, ob in dieſer Gegend das Schußfeld auch frei 
von Menſchen iſt. 

Meiner Anſicht nach ſollte vor Beginn aller Treibjagden, 
die nur dem Wilde der Niederjagd gelten, den Drillings— 
männern entſchieden der Gebrauch des Kugellaufs unterfagt 
werden. Ich führe ſelbſt ſtets einen Drilling, aber ich weiß 
gerade deswegen am beſten, wie ſehr eine ſolche Waffe einen 
hitzigen, noch unerfahrenen Schützen zu leichtſinnigen Kugel- 
ſchüſſen auf Treibjagden verlocken kann. 

Eine ſehr große Gefahr liegt aber darin, daß uner— 
fahrene, vergeßliche Jäger, die bei jeder ſich bietenden Ge— 
legenheit raſch ihren Kugellauf einſtellen, ſpäter wieder ver— 
geſſen, das Schrotrohr einzuſchalten. 

Die Folge davon iſt, daß fie nun, wenn ein Haſe ıc. 
ihnen ſchußgerecht anläuft, unwiſſentlich mit der Kugel ins 
Treiben knallen. Dieſe Fälle paſſieren oft genug, und ſchon 
die Möglichkeit ihres Vorkommens allein ſollte den Jagdleiter 
veranlaſſen, allen Drillingsmännern auf Jagden, wo nur 
Haſen, Füchſe, Faſanen und Kaninchen geſchoſſen werden, 
bei Strafe den Gebrauch des Kuggellaufs, ja ſogar das 
Laden desſelben zu verbieten. 

Nun wird beim Leſen dieſer Zeilen wohl mancher 
geringſchätzig die Achſel zucken und ſagen: „Na, jo ge 
fährlich iſt aber die Geſchichte doch nicht, der Schreiber ſcheint 
mir auch ein ſchöner Angſtmeier zu ſein, der beſſer unter die 
alten Weiber als unter die Jäger paßt.“ 

Solchen Anſichten halte ich nur die Thatſache entgegen, 
daß ich leider ſchon einer Anzahl Jagdunfälle beigewohnt 
habe, die für die Betreffenden zwar Gott ſei Dank nicht 
tödlich endigten, aber doch immerhin ein längeres Kranken— 
lager verurſachten. — In dem ſehr zeitgemäßen Artikel 
„Habt Acht!“ in Nr. 49 ds. lfd. Jahrg. von „W. u. H.“ 
mußten wir leider die traurigſten Ereigniſſe in dieſer Hinſicht 
leſen, viele derſelben ſcheinen uns faſt undenkbar, aber wir 
dürfen deswegen nicht an unſere Bruſt ſchlagen und unſere 
eigene Vorſicht preiſen, wir müſſen vielmehr ſtets beſtrebt 
ſein, allen mit gutem Beiſpiel voranzugehen, wir müſſen 
ferner mit aller Strenge darauf achten, daß jeder Jagdgaſt, 
einerlei ob Bauer oder Offizier, ob arm oder reich, mit 
ſeiner Waffe vorſichtig umgeht. Wer dies nicht thut, den 
tadele man vor allem Volke laut und ſage dem Jagdleiter 
ruhig, man würde, wenn der Betreffende ſein Betragen nicht 
ändere, lieber nach Hauſe gehen, denn man ſei gekommen, 
um Wild zu ſchießen, nicht aber, um ſich ſelbſt ſchießen 
zu laſſen. Weidmannsheil! 
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’ Am Muskeego⸗Lake.“) 5 
Jagdliches aus Nordamerika von Edmund Goes. (Mit Abbildung.) 


Ich mochte etwa ein Jahr in Milwaukee gewohnt haben, 
da nahm mich eines ſchönen Herbſttages ein Bekannter von 
mir mit hinaus an den ſo ſchön, etwa 15 engliſche Meilen 
von ebengenannter Stadt gelegenen Muskeego-Lake, welcher, 
was Fiſch- und Wildreichtum anbelangt, ſeinesgleichen weit 
und breit ſuchen konnte. Den Eindruck, den dieſer ehemals 
ſo herrliche See auf mein ohnedies zur Romantik hin— 
neigendes Gemüt machte, kann ich nicht in Worte faſſen; 
war es doch mein erſter See in Amerika, an dem zu jagen 
mir verſtattet war; da ſpukte es noch in meinem Kopfe von 
Indianern und dem einſtmals ſo zahlreichen Wilde. Ich 
habe ihn geliebt, dieſen ſo ſchönen, romantiſchen See, dieſe 


weite Waſſerfläche mit ihren grünen Inſeln, wie keinen 


(Nachdruck verboten.) 

Ich ließ mir dasſelbe gleich zeigen und ſah zu meinem 
Erſtaunen das prächtige, bis auf eine Sproſſe gut erhaltene 
Geweih eines Rieſenhirſches, von ſolch gewaltigen Dimenſionen, 
daß es alles bisher von mir Geſehene vollſtändig in den Schatten 
ſtellte. Ich bedauere nur, daß ich dem geſchätzten Leſer nicht 
mit den Maßverhältniſſen dienen kann, doch betrug, wenn 
mich mein Gedächtnis nicht im Stiche läßt, die Auslage und 
Höhe des Geweihes wenigſtens 1½ 1 Meter. Die 
beiden Stangen an ihrer Baſis, bezw. über den rieſigen 
Roſenſtöcken, waren von der Stärke eines Handgelenkes eines 
mittelſtarken Mannes, wie ich ſie noch nie geſehen hatte. Ich 
betrachtete dieſen mir ſo intereſſanten Kopfſchmuck eine Weile mit 
ſtaunender Bewunderung und ſtellte meine Reflexionen darüber 


Indianergrab am Fox⸗River. (Nach einer Photographie.) 


zweiten Jagdgrund meiner jahrelangen Streifzüge; ich habe 
gejagt, getrappt“) und gefiſcht auf ſeinen Waſſern; habe an 
ſeinen Ufern gekämpft und geträumt von den Tagen ſeines 
Glanzes, da noch die ſtolzen Winnebago⸗Indianer daſelbſt ihr 
Wigwam aufgeſchlagen hatten, und bin ihm treu geblieben 
bis zum Tage ſeines Falles, wo ſelbſt feine innigſten Ver- 
ehrer ihn im Stiche ließen. 

Heute iſt derſelbe durch den Unverſtand der Menſchen, 
durch Habgier, Neid und Mißgunſt zu einer weiten, grünen 
wogenden Sumpffläche geworden, die zu betreten mit Lebens- 
gefahr verbunden iſt. 

Der See wurde nämlich ſ. Z. drainiert, um Land zu 
gewinnen, doch bisher ohne Erfolg, und ſo iſt derſelbe nun 
nicht Fiſch noch Fleiſch, kein See und auch kein Land. 

Der freundliche Leſer möge mir dieſe kleine Einleitung 
geſtatten, um das Folgende beſſer verſtehen zu können. 

Als ich eines Tages bei meinem Freunde Biſchoff — 
dem Farmer, wo wir immer einzukehren pflegten — wiederum 
einmal vorſprach, um zu jagen, da teilte er mir mit, daß er 
im See, welcher zeitweiſe mit einem leichten Boot noch zu 
befahren war, ein ſtarkes Hirſchgeweih gefunden habe, welches 
nur mit großer Anſtrengung und mit Hilfe einiger Männer 
gehoben werden konnte. 

*) Lake = See. 

*) Fallen geſtellt. 


an. Wie lange mochte es her ſein, daß dieſer Gewaltige ſein 
— vielleicht elendliches — Ende im See gefunden hatte? 


Es waren gewiß 50—60 Jahre, wenn nicht mehr, daß 
ſein Brunftſchrei durch dieſe längſt dem Pflug verfallenen 
Wälder hallte, da es ſchon ſeit 40—50 Jahren kein Rot⸗ 
wild in der Umgebung Milwaukees mehr giebt. Wie mochte 
er geendet, wie in den See gekommen ſein? 


War er vielleicht von der Hand einer Rothaut weid— 
wund geſchoſſen in den See gewechſelt, um ſeine Wunde zu 
kühlen, und darin verendet; oder im Winter an einer 
trügeriſchen Stelle durch das Eis gebrochen, um ſo ein un— 
rühmliches Ende zu finden? 


Das prächtige Geweih wurde ſpäter von einem Milwaukeer 
Jagdliebhaber um 25 Dollar angekauft. Es wurden nach 
der Drainierung des Muskeego-Sees noch manche intereſſanten 
Funde gemacht; hauptſächlich wurde eine Anzahl teils ruinierter, 
teils noch brauchbarer Gewehre in ſeinem Bette gefunden. 


Als der Lake noch in ſeinem beſten Flor ſtand, war der 
Beſuch zur Jagdzeit ſeitens der Jäger ein immenſer, und wurden 
Hunderte von Zentnern Blei auf ſeiner Fläche verſchoſſen. 

Da paſſierte es zuweilen, daß Jäger in den hier gebräuch- 
lichen Skiffs (Jagdboote, draußen Seelenverkäufer genannt) 
von der Seite ſchoſſen, dabei wurde das Boot durch den 
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Rückſtoß des Gewehres umgekippt und Jäger, Gewehr und 
Munition fielen in die Fluten. Wenn auch die Jäger in 
den meiſten Fällen gerettet wurden, ſo konnten doch die 
Gewehre nicht mehr gefunden werden. 

Biſchoff erzählte mir, daß nach ihm bekannten Fällen 
mindeſtens 50—60 Gewehre, vom Vorderlader bis zum 
feinſten Hamerleß im See lägen, wovon allerdings ein 
Bruchteil wiedergefunden wurde; er ſelbſt führte ein vor- 


zügliches Gewehr, welches etwa drei Jahre im Schlamme 


des Lakes gelegen, und das er daſelbſt gefunden hat. 

Die Oberfläche der Läufe war durch den Einfluß des 
Waſſers wie damasziert, doch iſt die Treffſicherheit des 
Gewehres durch die Näſſe durchaus nicht verringert worden, 
da es noch ausgezeichnet ſchoß, wie ich oft zu erproben 
Gelegenheit hatte. — — 

Ein anderes Mal jagte ich an den Ufern des Sees 
entlang, um Schnepfen zu ſchießen, und mußte dabei ein bis 
an ſeine Ränder reichendes, friſch gepflügtes Feld überſchreiten. 
Da ſtolperte ich plötzlich über einen Stein von mäßiger 
Größe, beſah mir denſelben, in allbekannter Manier, nach 
dem Gegenſtande zu ſehen, über welchen man geſtolpert iſt, 
und entdeckte zu meiner unendlichen Freude, daß ich ein 
ſchönes, tadelloſes indianiſches Steinbeil, einen ſogenannten 
Tomahawk, gefunden hatte. Durch den mir ſo intereſſanten 
Fund angeregt, ſuchte ich nun das Feld nach allen Richtungen 
hin ab und fand noch etwa 10 Pfeilſpitzen aus Feuerſtein, 
teils ganz, teils in Bruchſtücken. 

Die Indianer ſchlugen an den Ufern der Seen und 
Flüſſe bekanntermaßen mit Vorliebe ihr Wigwam auf, da 
daſelbſt ſich das Wild gerne aufzuhalten pflegte, und werden 
dieſerhalb an ſolchen Plätzen eine Menge Pfeil- und Lanzen— 
ſpitzen, ſowie Steinbeile gefunden. 

Ich habe ſpäter an denſelben Ufern noch manchen Fund 
dieſer Art gemacht. — — 

Die Sonne eines heißen Oktobernachmittags ſandte ihre 
ſengenden Strahlen unbarmherzig auf mein Haupt hernieder, 
ſo daß ich dem Schatten des nahen Eichwaldes zuſtrebte, 
um mich etwas auszuruhen. 

Mein Blick ſchweifte über den ſo ſchönen See; eine 
tiefe Ruhe, eine erhabene Stille umfing mich, nur die Wipfel 
der uralten Eichen rauſchten geheimnisvoll, und ab und zu 
ließ ein Reishuhn ſeinen ſchrillen Ruf ertönen. Ich hatte 
das gefundene Steinbeil zur Hand genommen, verſenkte mich 
im Geiſte weit, weit zurück in eine Zeit, als noch die Rot— 
häute dieſe Ufer bewohnten und mit ihren aus Birkenrinde 
kunſtvoll gefertigten Kandes den See durchfurchten. 

Wo mochte die Hand modern, die dieſe Waffe an— 
gefertigt hatte und im wilden Kriegestanze ſchwang? Wie 
lange mochte dieſe Rothaut ſchon in den ewigen Jagdgründen 
weilen? Meine Phantaſie ſchweifte zurück in längſt vergangene 
Zeiten; ich ſah ſie ſitzen beim Schein ihres Lagerfeuers, ernſt 
und ſchweigend, ſah ſie den ſtolzen Wapiti erbeuten und ſich 
im wilden, grauſamen Kriege vernichten, dieſe vertriebenen 
Söhne der Wildnis. 

Und da — träumte ich oder wachte ich — lehnte da 
nicht am Stamme jenes mächtigen Hickory-Baumes eine 
majeſtätiſche Geſtalt, im phantaſtiſchen Gewande eines 
indianiſchen Kriegers, mit ſcharf geſchnittenen Zügen, und 
ſchaute ſinnend hinüber über den flimmernden See? 

Weithin leuchtete ſeine ſilberweiße Skalplocke, mit einer 
Anzahl Adlerfedern geſchmückt; ſein, mit blauen und weißen 
Perlen reich geſtickter Ueberwurf floß ihm in maleriſchen 
Falten von der Schulter, und in der Hand hielt er, mit dem 
Kolben am Boden, ſeine lange Rifle. Wie war's möglich? 

Waren doch ſchon ſeit etwa 40 Jahren keine Indianer 
mehr in dieſen Wäldern, ſondern von der Regierung durch 
Bundestruppen auf die ihnen angewieſenen Reſervationen 
gebracht worden. 

Doch meine Augen täufchten ſich nicht, fie ſahen ein 
Bild, welches zu ſehen ich ſchon oft gewünſcht hatte: den 
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Indianer in vollem Schmucke feiner Individualität, nicht wie 
ihn uns eine Schauſtellung zeigt. 

Lange ſtand er unbewegt, dann wandte er ſein Haupt, 
und mich erblickend, kam er ruhigen Schrittes auf mich zu, 
mich in engliſcher Sprache begrüßend. 

Ich dankte ihm und bot ihm meine Feldflaſche mit 
Whisky, die er leuchtenden Auges annahm, und der er alle 
Gerechtigkeit widerfahren ließ. 

Iſt doch das „Feuerwaſſer“ die alte, eingewurzelte, von 
den Weißen überkommene Schwäche des Indianers, welcher 
er alles, ſelbſt ſein Liebſtes, ſeine Waffen, opfert, und welche 
ihm ſein Höchſtes, die Freiheit und die Unendlichkeit ſeiner 
Jagdgründe gekoſtet hat. 

Nur durch die alles verachtende Gier, womit der 
Indianer ſich dem Genuſſe des Branntweines hingiebt, und 
die daraus entſtehenden Folgen, die ihn dem reißenden Tiere 
gleichmachen, iſt es gerechtfertigt, daß ein Geſetz geſchaffen 
werden konnte, das den Verkauf von ſpirituöſen Getränken 
an Indianer bei hoher Geldſtrafe (ich glaube 200 Dollars) 
oder entſprechende Gefängnishaft verbietet. Natürlich bleibt 
es jedem unbenommen, einen Trunk zu verſchenken, und 
gewinnt man damit ſofort die Freundſchaft des roten Mannes. 

Ich ſah nun, daß ich einen alten Krieger von wenigſtens 
70—75 Jahren vor mir hatte. Eine Zeitlang ſchwieg er, 
mich betrachtend; dann frug er mich, ob ich gerne an dieſem 
Platze jage und was für Wild. 

Als ich ihm erwiderte, daß ich zumeiſt Schnepfen, 
Wildenten und fonftiges Waſſer- und Sumpfwild daſelbſt 
erbeute, da zuckte er geringſchätzig mit den Achſeln und 
meinte: das hätten ſ. Z. die Knaben ſeines Stammes gethan, 
als derſelbe vor langen Jahren an dieſen Ufern gehauſt 
habe. Ich drückte ihm mein Erſtaunen über ſeine Anweſenheit 
in dieſen Geländen — weit von ſeiner Reſervation — aus; 
da hub er alſo an: 

„Weit gegen Weſten da hauſten einſtmals die Menominees, 
ein großer, mächtiger Stamm, dem wir Winnebagos in 
Freundſchaft zugethan waren, da wir alljährlich an dieſem 
Lake zuſammenkamen, um gemeinſchaftlich zu jagen; Friede 
und Freundſchaft vereinte unſere Stämme bei dieſen Jagd— 
zügen, die alljährlich ftattfanden, ehe wir unſere Winter— 
quartiere bezogen. 

Da ſtiftete der böſe Geiſt Unfrieden; das Kriegsbeil 
wurde ausgegraben, und viele unſerer Krieger ſanken dahin; 
auch mein Vater D-na-gamie, ehemals ein großer Häuptling 
unſeres Stammes, wurde in die großen Jagdgründe gerufen. 
Am For-Niver, nordweſtlich von hier, da liegen meine Brüder, 
da ſchläft mein Vater; dieſe Stätte noch einmal zu ſehen, 
bin ich gekommen, denn auch ich werde bald zu meinen 
Vätern in die ewigen Jagdgründe eingehen.“ 

Ich habe einige Jahre ſpäter den Platz am Fox-River 
kennen gelernt, wo aus freiem Terrain heraus ſich plötzlich 
ein etwa 18—20 Fuß hoher Hügel von kuppelförmigem 
Ausſehen wölbt, unter welchem der Sage nach die Toten 
aus der letzten Schlacht zwiſchen Menominees und Winnebagos 
liegen ſollen. Wie ich dieſes Frühjahr bemerken konnte, 
hatte man verſucht, den Grabhügel zu öffnen, da ein ſeit— 
licher Einſchlag vorhanden war, doch mußte man die Arbeit 
des großen Durchmeſſers des Hügels halber wieder auf— 
gegeben haben. (Siehe Bild auf Seite 787.) 

Ich zeigte dem alten Krieger das gefundene Steinbeil 
und die Pfeilſpitzen und erzählte ihm von dem Fund des 
ſtarken Hirſchgeweihes. 

Er ſchien ſich meines Intereſſes an den Waffen ſeiner 
Raſſe zu freuen, obwohl ohne ſichtbaren Ausdruck ſeiner 
Gefühle. Wir wanderten dann zuſammen zu meinem Freunde 
Biſchoff, da der Indianer das gefundene Geweih in Augen— 
ſchein nehmen wollte. 

Ein eigenes Leuchten ging über ſeine Züge, als er 
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Leo Dorn, der „Adlerkönig“. Originalzeichnung von C. W. Allers. 
Aus dem Prachtwerke „Das deutſche Jägerbuch“ von C. W. Allers und Ludwig Ganghofer. (Siehe „Bücherſchau“ auf Seite 795.) 


desſelben anſichtig wurde; ich hörte ihn einiges murmeln, 
doch konnte ich nichts verſtehen. 

Sinnend ſtand er eine ganze Weile vor demſelben. 
Was mochte die Erinnerung für Bilder in ſeiner Seele 
heraufbeſchworen haben? Er ſah ſich wohl als jungen Krieger 
ſeines Stammes, mit ſeinen Brüdern manchen dieſer ſtolzen, 
edlen Recken jagen? 

Nicht lange danach nahmen wir Abſchied; ich reichte 
ihm nochmals meine Flaſche, die er auch bis zum letzten 
Tropfen leerte und mit einem höflichen Dank zurückgab, 


dann ſchritt er ſtolz und aufrecht von dannen, und noch lange 
ſah ich ſeine hohe Geſtalt durch den lichten Wald ſchimmern. 

Biſchoff erzählte mir, daß von Zeit zu Zeit Indianer 
in dieſer Gegend erſcheinen, um ihre alten Jagdgründe auf— 
zuſuchen, an welche ſie doch wohl ein pietätvolles Band der 
Erinnerung feſſeln mag. Wer weiß es! 

Das war vor Jahren, als ich meinen erſten Indianer 
ſah; ich habe ſeitdem noch manchen ſolchen geſehen und mit 
ihm in den nördlichen Jagdgefielden getrappt und gejagt. 

Davon vielleicht ein andermal. 
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(Fortſetzung.) 
o großen Vorzug auch 
vom jägeriſchen Stand— 
punkte aus die Einzel- 
jagd verdient, fo fehr 
iſt fie auch geeignet, 
innerhalb der Jagd— 
vereine Differenzen zu 
ſchaffen. Bei ihr haben 
alle, welche es nicht 
laſſen können, hier und 
da doch das eigene Ich der Geſamtheit gegenüber einmal in 
den Vordergrund zu ſtellen, am eheſten die Gelegenheit dazu. 
Muß eine verſtändige Leitung daher einerſeits danach ſtreben, 
dieſe Gelegenheit ſoviel wie möglich zu mindern, ſo muß ſie 
andererſeits da, wo vom jägerifchen Standpunkt aus dieſe 
Jagdmethode geboten, auf Mittel ſinnen, um die einzelnen 
Mitglieder in einem Rahmen zu halten, innerhalb deſſen ſie 
nicht zum Nachteil der Geſamtheit wirken können. 

Eine der erſten Beſtimmungen, welche helfen ſollen 
dies zu erreichen, beſteht daher darin, daß die einzelnen Mit— 
glieder dem Schutzbeamten keine beſonderen Vergütungen 
für die Erlegung einzelner Stücke Wild oder nach erfolgreicher 
Birſche oder Suche, kurzum bei keiner Gelegenheit nach einzeln 
vorgenommener Jagd verabfolgen dürfen. Es iſt dabei nicht 
etwa gemeint, daß man dem begleitenden Beamten keine 
Zigarre anbieten oder mit ihm nach beendeter Jagd gemein: 
ſam ein beſcheidenes Mahl einnehmen dürfte, ſondern darunter 
verſtanden, daß es abſolut verwerflich, ihm nachher eine Kiſte 
Zigarren, oder irgend eine andere derartige Erkenntlichkeit 
zukommen zu laſſen. Von ſeiten des Vereins iſt dafür zu 
ſorgen, daß die Schutzbeamten in keiner Beziehung zu kurz 
kommen, und es wird ſich auch nichts dagegen einwenden 
laſſen, wenn Gäſte, welche von der Huld St. Hubertus be— 
ſonders bevorzugt waren, ihrem erfreuten Herzen dadurch Luft 
verſchaffen, daß ſie demjenigen, der Jahr aus Jahr ein die 
Wildbahn pflegte, auf der ſie ſolches Weidmannsheil erlebten, 
ein kleines Präſent machen; die einzelnen Mitglieder aber 
dürfen zu ſo einer außerordentlichen Gratifikation ſchon des— 
halb nicht greifen, um den Schutzbeamten nicht in die Ver- 
legenheit zu ſetzen, daß er glauben müßte, in ſpäteren Fällen 
für dieſe Geber etwas Beſonderes thun zu müſſen. Das 
Chriſtfeſt bietet eine Gelegenheit, wo der Verein als ſolcher 
ſeinen Schutzbeamten, je nach dem vorhandenen Bedürfnis, 
eine beſondere Freude bereiten kann. Haben daher einzelne 
Mitglieder beſondere Veranlaſſung, dieſe Freude zu erhöhen, 
ſo werden ſich gewiß Mittel und Wege finden laſſen, um 
dieſem Bedürfnis ohne Störung der Geſamtheit Rechnung 
tragen zu können. Gerade dies letztere möchte ich aber be— 
ſonders hervorheben, damit ich nicht etwa die Veranlaſſung 
dazu werden könnte, einen der an und für ſich meiſt nicht 
ſo übermäßig gut geſtellten Schutzbeamten, um eine ihm 
ſonſt zugedachte Belohnung oder Erkenntlichkeit zu bringen. 

Das weſentlichſte iſt es, ſobald die Befugniſſe des 
einzelnen Mitgliedes bei der Einzeljagd feſtgeſtellt werden 
ſollen, daß man ſich für denſelben einen Etat macht und 


dieſen dann auf die Teilnehmer verteilt. Die Art dieſer - 


Verteilung kann eine verſchiedene ſein und entweder die Zahl 
feſtſetzen, welche von dem einzelnen Mitgliede zum Abſchuß 
gebracht werden darf, oder aber es kann auch geboten er— 
ſcheinen, das Revier in ſich in verſchiedene Teile einzuteilen, 
um dann, vielleicht durch das Loos, die einzelnen Teile an 
die Mitglieder zum Zwecke des auf ihm vorzunehmenden Ab— 
ſchuſſes zu vergeben. N 

Meiſtens wird die erſtere Art bei Wildarten in Betracht 
kommen, welche in geringerer Zahl und in ganz beſtimmten 
Grenzen, wie z. B. die Rehböcke zum Abſchuß kommen 
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Die Leitung von Jagdvereinen. 
Von E. Kropff-Glogau. 


(Nachdruck verboten.) 


ſollen, während man das letztere Verfahren vorteilhaft z. B. 
für den Abſchuß von Feldhühner zur Anwendung wird 
bringen können. Gerade die Suche auf Hühner umfaßt nur 
eine verhältnismäßig kurze Zeit, in welcher ſie mit Erfolg 
betrieben wird und daher iſt es oft wünſchenswert, daß die 
einzelnen Mitglieder bei dem Betriebe derſelben ſich nicht 
unnötig gegenſeitig ins Gehege kommen. 

Ausſchlaggebend bleibt jedoch, wie geſagt, vor allem der 
feſtgeſetzte Abſchuß ſelbſt, und die vorzüglichſte Aufgabe 
der Leitung iſt es, dafür Sorge zu tragen, daß die feſt— 
geſetzte Abſchußzahl nicht überſchritten werde. Es iſt daher, 
wenn das erſtere der hier angeführten Verfahren zur An— 
wendung gelangt, eine weſentliche Bedingung, daß die 
zum Abſchuß beſtimmten Stücke eben ſo wenig innerhalb der 
Mitglieder, wie noch viel weniger an Nichtmitglieder zum 
Zwecke des Abſchuſſes übertragbar ſind. Jagdvereine 
müſſen immer im Auge behalten, daß es ihr vor— 
nehmſter Zweck iſt, ihre Mitglieder als Jäger, nicht 
aber zu Schießern auszubilden und zu erhalten. Bei 
ihnen darf es nie darauf ankommen, daß unter 
allen Umſtänden eine beſtimmte Strecke erreicht 


werden muß, ſondern, daß die erreichte Strecke 


weidmänniſch und von allen Mitgliedern an— 
nähernd gleichmäßig bereitet wurde. Auch dies muß 
immer wieder in den Vordergrund treten und kann daher 
nicht oft genug wiederholt werden. 

Wenn daher dieſe Beſtimmung keine Aufnahme findet, 
ſo würde jede Verteilung zwecklos ſein, denn derjenige, 
welcher ſeine Luſt nur am Schießen findet, könnte ſich von 
denen, welchen die Birſche oder der Anſtand wenig oder 
gar nicht zuſagt, die von ihnen zu erlegenden Böcke einfach 
abtreten laſſen und ſomit wäre der Zweck verfehlt, gerade 
diejenigen, welchen es am meiſten Not thut, ſich jagdlich zu 
vervollkommnen, dazu zu bewegen, ſich an einem ſachgemäßen 
Abſchuß zu beteiligen. Den Uebereifrigen wird hierdurch aber 
ein Riegel vorgeſchoben, indem ihnen die gewünſchte Ge— 
legenheit entzogen wird, den Läſſigen den dieſen zugedachten 
Abſchuß abzunehmen. 

Bei einer größeren Vereinigung werden ſich immer aber 
Mitglieder befinden, die im Rückſtande bleiben, ein Umſtand, 
der einmal bei der Feſtſetzung des Abſchuſſes überhaupt ſchon 


wird in Berückſichtigung gezogen werden müſſen und der. 


zweitens dann nicht einzelnen, ſondern allen denen, die be— 
ſondere Freude an ſolchem Abſchuſſe haben, wieder gemein— 
ſam zu Nutzen kommen ſoll. Durch das Verbleiben eines 
ſtärkeren Beſtandes verſpricht der nächſtjährige Abſchuß ein 
ſtärkerer und dementſprechend die für den einzelnen Kopf 
feſtzuſetzende Abſchußzahl ebenfalls eine höhere zu werden, 
hierdurch aber werden für alle diejenigen, welche an der 
Ausübung ſolcher Jagdart eine erhöhte Weidmannsfreude 
haben, günſtigere Ausſichten für ſolche Luſt geſchaffen. 

Aber auch bei der Feſtſetzung dieſer Beſtimmungen darf 
das Kind nicht mit dem Bade ausgeſchüttet werden. So 
müßte es z. B. den Mitgliedern freiſtehen, auch einmal einem 
Naheſtehenden unter gewiſſen Vorausſetzungen eine ſolche 
Jagdgelegenheit bieten, beziehungsweiſe es ihnen ermöglicht 
werden, auch zu ſolchen Jagden einmal einen Gaſt mitnehmen 
zu können. Um aber die hierfür erforderliche Ermächtigung 
in den richtigen Grenzen zu halten, ſollte es erforderlich ſein, 
daß einmal ſolche Einzeljagd nur in Begleitung des Ein— 
ladenden vorgenommen werden darf, zweitens, daß das erlegte 
Stück dem Konto desjenigen zur Anrechnung gebracht wird, 
welcher dieſe Einladung hat ergehen laſſen und drittens, 
daß nur außerhalb des Vereinsortes anſäſſige beziehungsweiſe 
ſolche Perſönlichkeiten mitgenommen werden dürfen, denen es 
nicht ſo wie ſo möglich gemacht iſt, dem Verein beitreten zu 
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können. Hierbei ſoll es jedoch nicht verabſäumt werden, zu 


bemerken, daß auch in dieſer Beziehung der Leitung ein 


größerer Spielraum gelaſſen werden muß, weil ſie in die 
Lage kommen kann, ſelbſt Perſönlichkeiten der zuletzt genannten 
Art erſt einmal mitnehmen zu müſſen, um dieſen vor ihrem 
Eintritt entweder die Gelegenheit zu geben, ſich die ob— 
waltenden Verhältniſſe anſehen zu können oder aber, um zu 
ermöglichen, daß man ſich über die jagdlichen Qualifikationen 
des neu Aufzunehmenden ſelbſt erſt einmal durch den Augen— 
ſchein ein Urteil verſchaffen kann. 

Der Umſtand, daß die Leitung naturgemäß von allen 
ſolchen Maßnahmen Kenntnis haben muß, bringt uns auf 
die Einladungen zu den Vereinsjagden überhaupt. 

Ein jeder, der ſich den Freuden der Jagd hingiebt, 
wird Freunde und Bekannte beſitzen, bei welchen er dieſem 
ſeinen Vergnügen nachgeht und nichts iſt natürlicher, als daß 
er diejenigen, welche ihm die Luſt zu jagen geſtatten, auch 
wieder einmal zu einer Jagd zu ſich einzuladen wünſcht. 
Im geſelligen Leben betrachtet man derartige Einladungen als 
Verpflichtungen und jagdlich kommt man ihnen in unſerer 
heutigen Zeit gewöhnlich gelegentlich der Treibjagden nach. 
Mit dieſen verbindet ſich dann nicht ſelten eine Bewirtung, 
die leider ſehr oft für ſo manchen modernen Jagdgenoſſen 
zur Hauptaktion wird, und der infolgedeſſen in ſolchen Fällen 
mehr Sorgfalt wie der Jagd ſelbſt gewidmet wird. 

Nun iſt es gewiß eine ſchöne Sache, nach ſtattgehabter 
Jagd mit den Weidgenoſſen beim kräftigen Mahle ſich zu 
vereinigen und den Becher kreiſen zu laſſen, nur darf dies 
wie geſagt nicht zur Hauptſache werden. Die Jagdvereine 
ſollen daher auch hierbei danach ſtreben, dieſen Teil jagdlicher 
Vereinigungen in den zweckentſprechenden Grenzen zu halten; 
ſie dürfen ſich aber auch keineswegs dadurch abhalten laſſen, 
Einladungen zu ihren Jagden ergehen zu laſſen, wenn fie 
nicht gewillt oder durch die örtlichen oder andere Verhältniſſe 
nicht in der Lage ſind, nach der Jagd, ein den jetzigen 
Bräuchen gemäßes Mahl auszurichten. Sie ſollten vielmehr 
gerade in der bei der Bewirtung zu Tage tretenden Ein— 
fachheit einen Vorzug erblicken, um auch in dieſer Beziehung 
reformierend zu wirken. Für ſie kommt es vor allem darauf 
an, den Gäſten zu zeigen, daß man jagdlich hoch daſtehe 
und hierzu kann man von denen, die da entweder Jäger 


ſind oder ſolche, die Luſt haben es zu werden, immer 


jemanden bitten. 

Wenn nun aber ein jedes der Mitglieder dieſem Drange 
folgend, den gewöhnlich reichen Kreis feiner Bekannten mit- 
bringen wollte, ſo könnte es ſich leicht ereignen, daß ſolche 
Jagden bald an einer Ueberzahl von Schützen litten und es 


wird daher erforderlich, daß einmal diejenige Zahl, welche 


der Einzelne zu ſolchen Jagden mitbringen darf, feſtgeſetzt 
wird und zweitens, daß die Leitung die mitzubringenden 
Gäſte derartig auf die einzelnen Jagden verteilt, daß keine 
derſelben an einer Ueberzahl von Schützen zu leiden hat. 
Hierdurch ergiebt ſich das Erfordernis, daß alle Gäſte bei der 
Leitung angemeldet werden müſſen, und dieſe dann die Ver— 
teilung auf die in Frage kommenden Jagdtage vornimmt. 
Damit dies aber in einer, alle Teile zufriedenſtellenden Weiſe 
geſchehen kann, iſt es nötig, daß alle Mitglieder ihre dies— 
bezüglichen Wünſche zu Anbeginn der Jagdſaiſon angeben, 
damit eben ein jeder ſeinem Wunſche gemäß nach Möglichkeit 
berückſichtigt werden kann. Die vorherige Regelung auch 
dieſer Angelegenheit iſt ein weſentlicher Beſtandteil, um 
Differenzen innerhalb von Jagdvereinen vorzubeugen. 
Nachdem wir uns jedoch ſchon eine ganze Weile mit 
dem Abſchuß und zwar wie ihn die einzelnen Mitglieder zu 
betreiben hätten, beſchäftigt haben, erſcheint es mir angebracht, 
auch darüber einige Betrachtungen anzuſtellen, nach welchen 
Grundſätzen ſich der Abſchuß überhaupt innerhalb der Jagd— 
vereine geſtalten ſollte. Gerade den kapitalkräftigeren Vereinen 
wird es viel leichter wie dem Einzelnen möglich ſein, Jagd— 


komplexe in ihre Hand zu bringen, die für Jäger als ein 


Dorado gelten können. Es erwächſt dieſen Vereinen hieraus 
aber auch die Pflicht, dieſes Dorado als ſolches zu erhalten 
und deshalb müſſen die Jagdvereine den Beſtimmungen, 
welche ſie ihrem Abſchuß zu Grunde legen, ganz beſondere 
Sorgfalt zuwenden. Da ſich jedoch der Abſchuß je nach der 
in Frage kommenden Wildart richtet, ſo bleibt uns nichts 
übrig als ihn in Kürze einmal an der Hand der verſchiedenen 
Wildarten zu betrachten. 

Ein jeder Jäger, der nicht von der für die Jagd peſt— 
artig wirkenden Schießwut befallen iſt, wird ſeinen Abſchuß 
derartig einrichten, daß ſich die Jagd bei ihm immer mehr 
und mehr hebt, denn er wird doch meiſt danach ſtreben, 
daß der Abſchuß ſelbſt von Jahr zu Jahr ein größerer 
werden ſoll. Er wird alſo durch eine weiſe, rechtzeitig auf— 
erlegte Beſchränkung, in der Folge nicht nur ſeine Weid— 
mannsfreuden, ſondern auch den materiellen Nutzen ſeines 
Reviers erhöhen. Wo man den Fortpflanzungsbedingungen 
des Wildes keine Rechnung trägt, kann man auf eine Ver— 
mehrung des Beſtandes ſchlechterdings nicht rechnen und des— 
halb ergiebt allein dieſe Ueberlegung, daß man den geſamten 
Jagdbetrieb ſo einrichten muß, daß eine Fortentwickelung des 
Wildes nicht allein gewährleiſtet, ſondern nach jeder Hinſicht 
unterſtützt wird. Neben Hege und Pflege des Wildes gehört 
hierzu aber in erſter Linie eine richtige Beurteilung für die 
Feſtſetzung des Abſchuſſes. Bei der Aufſtellung desſelben 
beruht die Kunſt in der Vorſorge, bei jeder Wildart das 
weibliche Geſchlecht zu ſchonen. Es ſind doch ſo viele 
Jünger Dianas nicht abgeneigt, dem ſchönen Geſchlecht zu 
huldigen, möchten ſie dieſe Neigung nur auch bei der Aus— 
übung der Jagd auf das Wild übertragen. 

Im Leben läßt man die alten Tanten gewöhnlich un— 
berückſichtigt, beim Wilde, wenn fie der Nachkommenſchaft 
nichts mehr nützen, mag man ſie fortnehmen, den jungen 
Schönen und den lieblichen Familienmüttern aber wende man 
ebenſo wie hier, auch dort ſtete Aufmerkſamkeit zu. Dieſer 
vielleicht nicht ganz paſſende Vergleich möge mir nicht übel 
gedeutet werden, ſollte durch ihn ja doch allein der Wert an— 
gegeben werden, welcher für die Jagd darin beruht, daß 
man ernſtlich bei ihr darauf bedacht ſein muß, alles das, 
was für die Fortpflanzung nötig iſt, beſonders zu ſchonen. 

Allein ſchon aus dieſem Grunde darf man Ricken nicht, 
auf der Treibjagd, Jagdvereine Haſen nicht auf der Suche 
ſchießen, und muß man den Abſchuß überhaupt immer von 
Jahr zu Jahr, je nach dem Wildbeftande, nie aber nach 
einer Schablone beſtimmen. Zu bedenken bleiben dabei 
allerdings die heutigen Verhältniſſe, welche das Wildſchaden— 
geſetz herbeiführten. Nach ihm muß man allerdings beſtimmte 
Wildarten in beſcheidene Verhältniszahlen zurückdrängen, wo 
dieſe Rückſichtnahme aber nicht erforderlich iſt, muß es das 
Streben jeden Jägers, alſo erſt recht dasjenige der Jagd— 
vereine ſein, eine ſtets ergiebige und demgemäß dauernd reich 
beſetzte Wildbahn zu erhalten. 

Ohne daher ſelbſt näher auf die hierfür maßgebenden 
Dinge einzugehen, die ſich ohnedies jeder Jäger von ſelbſt 
wird vergegenwärtigen können, beziehungsweiſe die für ihn ſo— 
wieſo das A-B-E der Jagd fein ſollen, möchte ich hier nur 
dasjenige ſummariſch vorführen, was für die Jagdvereine als 
feſtſtehend gelten ſollte; es gipfelt in der Erkenntnis, daß 
edles Wild, wozu die Rehe gezählt werden müſſen, nur mit 
der Kugel, daher vorzüglich bei der Einzeljagd, das niedere 
Wild, ausſchließlich Feldhühner, Wachteln und wo dies ein— 
trifft Schnepfen, dagegen nur auf der Treibjagd zum Abſchuß 
kommen ſollten. Die Jagd während der Balz des großen 
und kleinen Hahns ſteht dabei außerhalb dieſer Frage. Sache 
der Leitung wäre es jedoch nach Aufnahme dieſer grund— 
legenden Bedingungen, die von ihr veranſtalteten Jagden 
derart anzulegen, daß eben das weibliche Geſchlecht einer 
jeden Wildart dabei nach Möglichkeit günſtig fortkäme. 


(Schluß folgt.) 
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Bilder von der Hubertusjagd im Grunewald von W. Arnold: J. „Der Keiler hat den See angenommen“. (Text auf Seite 793.) 


Aus Wald 


Königliche Hofjagd in Letzlingen. Am 18. November 
traf Seine Majeſtät der Kaiſer, mit dem größten Teil ſeiner 
Jagdgäſte mittels Sonderzuges von Berlin kommend, abends 
6 Uhr 10 Minuten auf Bahnhof Jävenitz ein. Hier ſtand 
eine große Anzahl Wagen, meiſt kleinen Beſitzern der Umgegend 
gehörend, die durch Verleihen der Gefährte ſich einen guten 
Nebenverdienſt verſchaffen, bereit, die Gäſte nach dem Jagdſchloſſe 
Letzlingen zu befördern. Der Kaiſer nebſt den höchſten Gäſten 
benutzte königliches Fuhrwerk. Gleich nach Ankunft im Schloſſe 
wurde zu Abend gegeſſen, und blieb die Jagdgeſellſchaft noch 
längere Zeit zuſammen. — Am anderen Tage, 8 Uhr früh, wurde 
zum Wecken und um 9 Uhr Aufbruch zur Jagd geblaſen, und 
fuhr die Jagdgeſellſchaft in einer vom Oberjägermeiſter von Heintze 
angeordneten Reihenfolge zum Stelldichein in der Oberförſterei 
Colbitz. — Seine Majeſtät der Kaiſer, welcher gegen 10 Uhr 
am Verſammlungsorte eintraf, wurde durch den Fürſtengruß 
empfangen, und es begab ſich nun die ganze Jagdgeſellſchaft auf 
ihre ſchon vorher verteilten, numerierten Stände. Es war ein 
Lapptreiben mit zwei Separatläufen eingeſtellt worden, und nach 
Anblaſen der Jagd fielen auch gleich darauf die erſten Schüſſe 
vom Stande des Kaiſers, die ſich nun ununterbrochen folgten, 
bis gegen 12 Uhr die Jagd abgeblaſen wurde. Gleich darauf 
wurden die bereitſtehenden Wagen beſtiegen, um nach dem nahebei 
aufgeſchlagenen Jagdzelt, reſp. zum Frühſtück zu kommen. In— 
zwiſchen war das geſchoſſene Damwild von den Ständen abgeholt 
und in einem abgeſtellten Raume geſtreckt worden. Auf der Strecke 
des Kaiſers lagen 10 Schaufler. — Nach Beendigung des 
Frühſtücks wurde dieſe Strecke durch Seine Majeſtät und die 
anderen Schützen beſichtigt, gleich darauf die Wagen beſtiegen, 
um unter brauſendem Hochrufen des ſehr zahlreich aus nah und 
fern herbeigeeilten Publikums zum zweiten Jagen in der Ober— 
förſterei Planken zu gelangen. Hier wurde in derſelben Weiſe 
wie vorher gejagt und ebenſo Strecke gemacht. Seine Majeſtät 
erlegte hier 13 Schaufler, 1 Spießer und 1 Tier. Zuſammen 
an dieſem Tage: 23 Schaufler, 1 Spießer, 1 Tier. Nach Be- 
ſichtigung der Strecke ging die Fahrt nach Letzlingen zurück, und 
war bis 7 Uhr Zeit, ſich auszuruhen. Um dieſe Zeit vereinigte 
ſich die Jagdgeſellſchaft wieder zur Abendtafel. — Am 
20., früh 9 Uhr, fuhr die Jagdgeſellſchaft in derſelben Weiſe, wie 


und Feld. 


geſtern nach der Oberförſterei Letzlingen, wo zwei Treiben ge— 
macht wurden. Das erſte eine Suche mit der Findermeute auf 
Sauen, das zweite ein Lappjagen auf Damwild. Zwiſchen 
beiden Jagen gegen 12 Uhr Imbiß im Jagdzelt. Seine Majeſtät 
erlegte im erſten Treiben 30 Sauen, im zweiten 19 zumeiſt 
kapitale Schaufler. — Das Damwild war ſehr gut bei Leibe, 
das Schwarzwild dagegen nicht mit ſehr ſtarken Stücken ver— 
treten, denn dieſe hatten ſich wegen der diesjährigen reichen 
Sprengmaſt nicht ankirren laſſen. Die Jagd wurde vom Ober— 
jägermeiſter von Heintze geleitet und verlief zu aller Zufriedenheit. 
— Nach Rückkehr von der Jagd im Schloſſe gegen 5¼ Uhr 
Mittagstafel. Um 7 Uhr ſtanden die Wagen ſchon wieder vor 
dem Thore, um die Jagdgeſellſchaft nach Jävenitz zur Bahn zu 
bringen, wo der Sonderzug Seiner Majeſtät bereit ſtand. 
Weidmannsheil! R. 


Allerlei. Am 30. Oktober d. J. folgte ich einer Einladung 
zur ſogenannten Moorjagd. Dieſe Moorjagd, an der Bahnſtrecke 
Cuxhafen-Hamburg in der Elbniederung gelegen und zu / aus 
Wieſen beſtehend, ſtand zur Neuverpachtung. Es grenzt dieſes 
Jagdgebiet an das „alte Land“, wo befanntfich jeder Bauer und 
Knecht allüberall jagdberechtigt iſt, und daß bei ſolchen Zuſtänden 
Uebergriffe nicht ausbleiben und aus Verſehen ab und an die 
Jagdgebiete verwechſelt werden, iſt leicht einzuſehen. Die bisherigen 
Pächter der erwähnten Moorjagd hatten dieſe auch nur aus dem 
Grunde erworben, um ihr eigentliches Jagdterrain, daß an 
die Moorjagd grenzte, vor den liebenswürdigen „Altländern“ zu 
ſchützen. Denn ein ſehr großer Teil der Haſen des letzterwähnten, 
hochgelegenen Terrains wechſelt am Abend aus den weiten Heide— 
flächen, wo die Aeſung knapp, abwärts den Wieſenflächen und 
Kohlſtücken zu und werden hier bequem erlegt. — Die Moor— 
jagd hatte im Anfang (ca. 500 ha) 36, ſpäter 85 M. gebracht; 
nun war ein „Altländer“ von einem der bisherigen Pächter wegen 
Wilddieberei angezeigt, leider aber fehlender Beweisgründe halber 
freigeſprochen worden. Dies Aufpaſſen mochte den „Altländern“ 
wohl peinlich ſein, kurzum ſie beſchloſſen, unter allen Umſtänden 
die Jagd zu pachten, und erhielten auch, da der Termin der Ver— 
pachtung nicht bekannt gegeben und ſo die bisherigen Pächter 
nicht hatten mitbieten können, die Jagd für 111 M. Bisher 
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waren auf dieſer Jagd summa summarum ca. 20 Hühner und 
6— 10 Hafen geſchoſſen, und es wurde daher geichloffen, noch vor 
Thoresſchluß eine kleine „Razzia“ abzuhalten. Es war ein herrlicher 
Tag. Ich hatte meinen Teckel mitgenommen und verſuchte mich 
in ſeiner Begleitung zunächſt an ca. 500 Gänſe heranzuſchlängeln, 
die wie ein dicker Klumpen in der Wieſe lagen. Auf dem Wege 
dahin ſchoß ich ein paar Mal auf Hühner und Enten und 
»Bekaſſinen, ohne ſichtbaren Erfolg. Beim Ueberſpringen der 
Wieſengräben, deren ich ca. 70 zu nehmen hatte, wurde ich bis 
über die Hüften naß und hatte ſchließlich das Vergnügen, die 
„Gänſewolke“ auf ca. 200 Schritte wegziehen zu ſehen. Ihnen iſt 
ſehr ſchwer anzukommen, entweder muß man ſich Schilfhütten 
bauen öder das Angehen hinter einigen Kühen her betreiben, 
was auch wohl hin und wieder glückt. — Endlich verließ ich den 
„wabbeligen“ Wieſenboden, ſetzte mich hundemüde zum Frühſtück 
unter einem Erlengehölz nieder und freute mich, wie die übrigen 
Herren im halb manneshohen Kohl die Hühner vorbeifunkten. 


Plötzlich ſtrich ein alter Hahn herbei und fiel dicht vor mir ein. 
Hei, wie v ig äugte er umher das braune Schild leuchtete 
ordentlich, ſah es ihm an, es mußte ein alter, gewiegter 


Burſche ſein. Mein Teckel hatte, ohne ein Glied zu rühren, dem 
Vorgang zugeſehen; nun drückte ſich der Hahn, leiſe entglitt Speck, 
Brot und Meſſer der Hand, leiſe ergriff ich die Flinte und ging 
dem Platze zu. Zrrr, bum; weg war der Hahn; weidwund, 
hm. Da muß er liegen! Nach 300 Schritten fand mein Teckel 
den noch lebenden Hahn und brachte ihn. Ja, meine Herren 
immer gemütlich beim Frühſtück! — Das Reſultat war ſchließlich 
2 Haſen, 2 Hühner; da war ich alſo bei fünf Schützen noch 
leidlich abgeſchnitten. Die Haſen hielten ganz auffallend. Nun 
ging es „nach oben“, ich fand mit Hilfe meines Teckels fünf 
Völker Hühner, die faſt alle leidlich hielten, nur wollte es nicht 
recht was werden mit dem Haſenſchrot. Endlich ſchoß ich ein Huhn, 
das, geflügelt in dem unüberſichtlichen Terrain meinen Blicken bald 
entſchwand. Leider war „Ilk“ nicht zur Stelle, er 

hatte den einzigen Haſen, den ich heute losmachte, 
etwas begleitet, was er ſonſt auf Zuruf unterläßt, 
hier war er allerdings außer Hörweite geweſen. — 
Nach einer halben Stunde erſchien „Ilk“, genoß 
erſt eine Tracht Prügel und wurde dann auf den 
Anſchuß gebracht. Er wollte 5 
nun durchaus über den Sturz, 
während meiner Anſicht nach 
das Huhn einem mit Schilf, 
Brombeergeſträuch 2c. ums 
wachſenen Teich zugeſteuert 
war. Ich trug ihn daher 
ab, zweimal mit demſelben 
Erfolg; ſchließlich ließ ich 
ihm ſeinen Willen, und nach 
300 m ſah ich das Huhn 
vor ihm laufen, und im Nu 
war der ſchwarze Teufel 
bei ihm und brachte es. 
Ja, wenn es auch nur ein 
Huhn war, aber einen rieſi⸗ 
gen Spaß hat mir die Suche 
gemacht, und mein lieber 
„Ilk“ beſtätigte wieder ein— 
mal die Vielſeitigkeit der 
„Krummbeine“. Ich könnte 
noch weiter erzählen, wie er 
an ſelbigem Ort ein in 
einen ca. 1 ha großen, dicht 
mit Schilf beſtandenen Teich 
gefallenes, geflügeltes Huhn 
ausgemacht und, ich war 
lange zu Hauſe, ſich die 
Nacht bei 10 Kälte dabei 
eingekeſſelt hat, bis ich ihn 
am nächſten Morgen holte, 
wo er dann allerdings vor 
Hunger eben das Huhn ge— 
freſſen hatte, zu meinem 
größten Leidweſen. Dem 
Anſchei war er auf 
meiner e, ich konnte 
es teilweife guf dem Sturz 
ſpüren, hin- und wieder zu⸗ 


* 
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rückgegangen, da er in der Stadt das Haus verſchloſſen gefunden. Ich 
hatte an dieſem Tage meinem Teckel 3 Hühner zu verdanken, während 
von den anderen Herren trotz ihrer Vorſtehhunde nur ein Huhn geliefert 
war. Ob nun die Hühner den kleinen Teckel eher aushalten, als 
den Hühnerhund, ich weiß es nicht. Doch, wie geſagt, ich will keine 
weiteren Beiſpiele anführen. — Am 9. November d. J. machte ich bei 
herrlichem Sonnenſchein, um der Hündin eines Bekannten etwas 
Bewegung zu verſchaffen, einen Gang übers Feld und ſchoß vor 
ihr auf Stoppel, Saat und ſogar auf Sturz vier Hühner; die 
Hündin iſt vollkommen roh, war jedoch von einer ſo großartigen 
Vorſicht, daß es mir zweimal gelang, die Hühner durch Umſchlagen 
zwiſchen Hund und mich zu bekommen. Da ich Büchsflinte führte, 
konnte ich außerdem nur einen Schuß machen, ſonſt wären einige 
Doubletten dageweſen, denn die Hühner hielten gut, waren aller— 
dings noch wenig beſchoſſen. — An dieſem Tage ſchoß ich auch 
auf der Suche zwei Haſen (beides Rammler), die mich bis auf 
zehn Schritte aushielten. Br. 


Bilder von der Hubertusjagd im Grunewald. 
(Siehe Seite 792 u. 793). Eben hatten wir uns mit Lebens- 
gefahr ein halbes Glas Grogk am Büffet ein Paulsborn erobert, 
— ich ſage abſichtlich ein halbes, denn andere Hälfte war in 
dem Gedränge zum Teufel und überßneine funkelnagelneuen 
Hundsledernen gegangen — da ertönt es plötzlich, wie das 
Brauſen eines Sturmes anwachſend, da draußen: „Sie kommen, 


ſie kommen — —! Ich reiße meinen Freund Pl., der wenigſtens 
noch ein Schälchen „Heeßen“ ſich zu erkämpfen im Begriff ſtand, 
mit hinweg — — richtig, da kommen ſie ſchon — in voller 


pace — ja, was iſt denn das? Der Strom zieht uns mit hin— 


weg; — ich rette mich, den Kaffeemann immer noch krampfhaft 
hinter mir herziehend, rechtsſeits auf die Höhen, um von oben 
Plötzlich ertönt freudiges Geläut 
den See 


zu ſehen, was eigentlich los iſt. 
vom See herüber — — prächtig! — Der Keiler 


Bilder von der Hubertusjagd im Grunewald von W. Arnold: 
II. „ein Schrei aus hundert Kehlen, dann ein Purzeln, Johlen, Geheul, Stöckeſchwingen“ — 


© 


jagen auf Rotwild. 


Wuſterhauſen 


angenommen, er hat ſchon die Mitte erreicht und ſteuert jetzt 


auf die ungeheure Menſchenmenge zwiſchen dem Jagdſchloß und 
Paulsborn los. — Die ganze Meute laut Hals hinter ihm her. 
— Ein herrliches Bild! — Der „ſüße Mob“ bricht in ein un— 
bändiges Gejohle aus, alles drängt, ſchiebt, ſtößt, purzelt nach 
der Stelle zu, wo der Keiler landen muß; inzwiſchen jagt das 
rote Feld wie die Windsbraut um die Paulsborner Ecke herum, 
den Weg zum Jagdſchloß heran, mitten durch das Publikum, 
das ſich noch mit knapper Not glücklich zur Seite rettet. Einer, 
der ſchon einen kleinen „Zacken“ hatte, mußte mit aller Gewalt 
von vier Gensdarmen vom Wege aufgeleſen werden, auf dem er 
ſich häuslich niedergelaſſen hatte. Man hatte den ſich heftig 
ſträubenden, der jedenfalls dachte, es ginge ihm an den Kragen, 
eben hoch, als hinter ihm der erſte Reiter durchſauſte. — Jetzt 
iſt der Keiler im Schilf verſchwunden — ſchon ſind einige 
Rote zur Stelle, ihm den Wechſel abzuſchneiden, doch was ſo'n 
richtiges Hauptſchwein iſt, bricht überall durch erſt ging's 
durch die Gardeſchützen, dann unter den Pferden hinweg — drauf 
auf das Publikum; entſetzt fährt dieſes auseinander — ein Schrei 
aus hundert Kehlen, dann ein Purzeln, Johlen, Geheul, Stöcke— 
ſchwingen — — er iſt durch! Ein ehrſames Schneiderlein, oder 
ſo was Aehnliches, das ſein Unglücksſtern gerade an die Durch— 
bruchsſtelle führte, wurde von dem „Baſſen wehrhaft“ umgeriſſen 
und überlaufen; am ganzen Leibe zitternd erhebt ſich das Jammer— 
bild und ſtürmt davon — nicht dem Schwarzrock nach, wie die 
andern, ſondern, was ihn die Läufe tragen wollen, — — nach 
Hauſe — ihm iſt die Luſt am Zuſehen vergangen. Wie er ſo 
davonraſt, ruft ihm ein echtes Berliner Kind nach: „So is et 
recht, Männeken, bring’ man die Sau zu Muttern!“ — In⸗ 
zwiſchen haben die Gardeſchützen die den Weg abgrenzende Ein— 
friedigung aufgeriſſen, und das rote Feld galoppiert den Berg 
hinan, wieder mitten durch das Publikum. Einer der braven 
Hunde war dem Keiler hart auf den Schalen, der erſte Reiter 


-fieht ihn eben noch leuchtend weiß im hohen Stangenholz ver— 


ſchwinden — danach! — Ich will es mir verkneifen, all' die 
herrlichen ()) Blüten des Berliner Witzes, der mir an dieſer 
Stelle an's Ohr ſchlug, hier wiederzugeben, unvergeßlich aber 
wird mir dieſe im volkstümlichen Sinne wirklich „gelungene“ 
Saujagd nicht zum mindeſten infolge der manchmal etwas 
„happigen“ Scherze bleiben. Eine Stunde ſpäter kehrte das Feld 
mit Brüchen im Knopfloch unter luſtigen Weidmannsklängen 
zurück. Der brave Schwimmer hatte alſo doch dran glauben müſſen. 
W. Arnold. 


Streckenberichte. 


Offizieller Streckenrapport der Königlichen Hofjagden 
in der Göhrde am Freitag, den 26. und Sonnabend, den 
27. November 1897. — Die Jagd begann am Freitag Nach— 
mittag mit einer gegen 2 Uhr im abgeftellten Diſtrikt „Sauere 
Wieſen“, Oberförſterei Göhrde: Weſt, (Oberförſter Heddenhauſen) 
angelegten Suche der Saufindermeute, und ward am Sonnabend 
Vormittag 10 Uhr mit einer zweiten Suche im Forſtort „Waſch— 
kabel“, Oberförſterei Göhrde: Oft, (Forſtmeiſter Wallmann) fort⸗ 
geſetzt. Nach anderthalbſtündiger Dauer folgte derſelben ein im 
Jagdzelt ſervierter Imbiß und gegen 1 Uhr nachmittags das 
dritte und letzte Jagen, ein im hohen Zeuge verrichtetes Haupt- 
Gegen 3 Uhr ward die Jagd abgeblaſen. 
Die Geſamtſtrecke der drei Jagen ergab 35 Hirſche, 58 Stück 
Rotwild, 184 grobe Sauen, 177 Ueberläufer und zweijährige Sauen 
ſowie 2 Rehe = Summa 456 Stück. Davon entfallen auf die 
Sonderſtrecke Seiner Majeſtät des Kaiſers und Königs 16 Hirſche, 
2 Stück Rotwild, 46 grobe und 10 geringe Sauen. — Das 
Wetter war am Freitag bei trockenem Froſt ſehr günſtig, ſchlug 
aber in der Nacht zum Sonnabend mit Schnee und Nebel um 
und ſtörte namentlich das Wildjagen in hohem Maße. 


Offizieller Streckenrapport der Königlichen Hofjagd im 
Königs⸗Wuſterhauſen —Hammerſchen Gehege am Sonn— 
abend, den 4. Dezember 1897. Auf der am Sonnabend, den 
4. Dezember in den Königlichen Hausfideikommiß-Revieren Königs- 
und Hammer — Forſtmeiſter Oppenhoff und 
Gallaſch abgehaltenen Hofjagd wurden in zwei abgeſtellten 
Jagen auf Dam- und Schwarzwild in den Katzenbergen und dem 
Forſtort Duberow 47 Schaufler, 190 Stück Damwild und 
Spießer, ſowie 181 meiſt grobe Sauen geſtreckt. Se. Majeſtät 
der Kaiſer und König erlegte hiervon 8 Schaufler und 37 grobe 
Sauen, Se. Majeſtät der König von Sachſen 10 Schaufler, 
5 Stück Damwild, 18 grobe und 12 geringe Sauen. Das 


— wild und Hund. ER 


Wetter war, nachdem es den Tag zuvor geſchneit hatte, zwar 
leidlich trocken, aber ſehr dunkel, und ließ daher das Büchſenlicht 
manches zu wünſchen übrig. 


Provinz Brandenburg. 

Gütergotz, Kr. Teltow. 13. November 1897. Anton Woworsky⸗ 
770 Morgen Feld, 170 Morgen Schonungen. Keſſel- und Vorſtehtreiben: 
Wetter: ſonnig und windſtill. 16 Schützer, 32 Treiber. Gejamtitreide 
97 Haſen, 39 Kaninchen, 2 Faſanen, 2 Rebhühner; Haſenſtrecke: 45 R., 
52 H. Jagdkönig: Bankier Simmichen-Berlin mit 15 Kaninchen, 4 Hafen 
1. Faſan. Auf Suche wurde nichts geſchoſſen. — Kl. Jamno b. Forſt, 
Kr. Sorau. 30. November 1887. Lieut. Hellmigk. Stand- und 
Keſſeltreiben. Wetter: hell und leichter Froſt. 16 Schützen, 74 Treiber. 
Geſamtſtrecke. 60 Haſen, 45 Kaninchen, 1 Raubvogel. Jagdkönig: 
Bankier Köhler-Guben; Kronprinz: A. Härtel-Forſt. 


Provinz Oſtpreußen. 
Schwarzort, Kr. Memel. 16. November 1897. Oberförſter Luther. 


300 ha Hochwald, Stangen und Schonungen (Kiefern). Vorſtehtreiben. 
Wetter: ſehr ſtürmiſch. 14 Schützen, 37 Treiber. Geſamtſtrecke: 


23 Haſen, 1 Fuchs. Außerdem wurde 1 Fuchs im Eiſen gefunden; 
9 aſenſtrecke: 15 R. 8 H. Jagdkönig: Landſchaftsrat Hahn mit 4 Hafen. 

S. liegt auf der kuriſchen Nehrung (Badeort). Es wr uch noch die 
Vordüne gegen die Oſtſee getrieben. Der Haſe lag ſeh und ließ ſich 
nicht treiben. S. gehört zur Oberförſterei Klooſchen! Begehden, 
Kr. Memel. 25. November 1897. Oberförſter Luther. 400 ha Wald, 
ausſchließlich Nadelholz. Vorſtehtreiben. Wetter: Vormittag heiter, 
50 Froſt, Nachmittag Schnee. 17 Schützen, 33 Treiber. Geſamtſtrecke: 
36 Hafen. 2 Füchſe; Haſenſtrecke 21 R., 159. Jagdkönig: Revierförſter 
Schulz mit 1 Fuchs, 3 Haſen. B. iſt Schutzbezirk der Oberförſterei 
Klooſchen. Der Haſe lief ſehr ſchlecht, wahrſcheinlich auf das kommende 
Schneetreiben hin, das am Nachmittag und am folgenden Tage eintrat. 
— Tengen, Kr. Heiligenbeil. 23. November 1897. von Platen. 
ca. 2000 Morgen Feld. Vorſtehtreiben. Wetter: Sturm, nachmittags 
Regen. 10 Schützen, 100 Treiber. Geſamtſtrecke: 113 Haſen. Jagd⸗ 
könig: Amtsrat Roſenow mit 21 Haſen. Auf Suche wurde nichts geſchoſſen. 
— Brandenburg, Kr. Heiligenbeil. 1. Dezember 1897. Amtsrat 
Roſenow. ca. 2500 Morgen Feld. Vorſtehtreiben. Wetter: milde. 
20 Schützen, 110 Treiber. Geſamtſtrecke: 204 Haſen. Jagdkönig: 
Schrader-Waldhof mit 17 Haſen. Auf Suche wurde nichts geſchoſſen. 


Provinz Sachſen. 


Brachwitz, Saalkreis. 23. November 1897. Amtsrat Wentzel⸗ 
Teutſchenthal. 2200 Magdeburg. Morgen. 4 fliegende Treiben. Wetter: 
trübe und + 6°R. 27 Schützen, 180 Treiber. Geſamtſtrecke: 696 Hafen; 
Haſenſtrecke: 212 R., 484 H. Jagdkönig: Amtmann Schroeder-Etzdorf 
mit 72 Haſen. Das zweite Treiben wurde gegen die Saale getrieben und 
iſt verſchiedentlich beobachtet, daß Haſen hindurchgeſchwommen ſind. 
Angern, Kr. Wollmirſtedt. 27. November 1897. Graf Schulenburg⸗ 
Angern. 600 Morgen Laubholz (Revier Buktum). Vorſtehtreiben. Wetter: 
nachts trat Tauwetter ein, naß. 15 Schützen, 25 Treiber. Geſamt⸗ 
ſtrecke: 4 Rehe (1 B., 3 R.), 18 Hafen, 1 Fuchs, 1 Birkhuhn. Haſen- 
ſtrecke: 18, meiſt R., da H. liegen blieben. Jagdkönig: Dr. Oechelhäuſer 
Berlin mit 1 Reh, 2 Hafen, 1 Birkhuhn. Es mußten der Nachbarn 
wegen, die die ſonſt ſehr gute Jagd total ruiniert haben) und in langer 
Kette die Grenze beſetzt hatten, einige Rehe geſchoſſen werden. Haſen 
liefen abſolut nicht vor. — Dermsdorf u. Battgendorf, Kr. Eckarts⸗ 
berga. 3. Dezember 1897. Landrat Graf v. d. Schulenburg. 
3500 Morgen Feld. Keſſeltreiben. Wetter: Schneetreiben und aufgeweichter 
Acker. 25 Schützen, 50 Treiber. Geſamtſtrecke: 214 Hafen. Jagd- 
könig: Graf Hue de Grais mit 20 Haſen. Des Schneetreibens wegen 
wurde meiſt ſehr ſchlecht geſchoſſen, unzählige Haſen gingen unbemerkt 
durch, ſonſt hätte um ein Drittel mehr geſchoſſen werden müſſen. Auf 
Suche wurde nichts geſchoſſen. 

Provinz Schleſien. 


Cammelwitz, Kr. Steinau a. O. 19.20. November 1897. Bruno 
von Mutzenbecher. ca. 1500 Morgen. Ein Keſſel, Waldtriebe. Wetter: 
ſchön 13 Schützen, 60 Treiber. Geſamtſtrecke: 108 Haſen, 
307 Kaninchen, 12 Faſanen (10 Hähne, 2 Hennen), 2 Rebhühner, 1 Fuchs, 
6 Diverſes; Haſenſtrecket 34 R., . Jagdkönig: Rgb. Bohne. Auf 
Suche wurde nichts geſchoſſen. — Jeltſch, Kr. Ohlau. 16. November 1897. 
Graf Johannes Saurma-Jeltſch auf Jeltſch. ca. 100 ha Laub- 
und Nadel-Stangenhölzer und Schonungen, 250 ha Feld. 6 Wald-Stand⸗ 
triebe, eine Waldſtreife, das Feld wurde gegen den Wind geſtreift. Wetter: 
ſchön, morgens Froſt, Weſtwind. 8 Schützen, 150 Treiber. Zu 
ſtrecke: 55 Faſanen, 25 Rebhühner, 195 Hafen, 18 Kaninchen, 3 Eichel- 
häher; Haſenſtrecke: 41 R., 51 H. (Wald), 36 R., 67 H. (Feld). 
Jagdkönig: Graf Pfeil auf Kreiſewitz, Kr. Brieg. Das Jagdterrain Be 
größtenteils im Ueberſchwemmugsgebiet des Oderwaſſers. 

Heſſen. 

Alzey (mit Weinheim) ergab bloß 2000 Haſen, am erſten Tag zu 
wenig Schützen und am andern Tag ſtarker Nebel. Faſt alle rheinheſſiſchen 
Haſenjagden ergeben gute Reſultate. Geſtern, 27. November, wurde im 
Binger Vorderwald ein guter Sechſer-Bock geſchoſſen, deſſen Stangen noch ganz 
feſt ſaßen. 3 kommt bald Schnee wegen der vielen Sauen hier 
und in Lorch. Weinheim (bei Alzey). In der Jagd des Herrn 
B. Wulff — ca. . 3000 Morgen — wurden am 22. November 1897 von 
45 Schützen erlegt 541 Safer in 3 Treiben. Zahl der Hafen und Häſinnen 
ziemlich die gleiche. 

Provinz Hannover. 

Holßel, Kr. Lehe. 4. Dezember 1897. Preuß. Fiskus, Oberförſter 
Peters. 100 ha junge Nadelholz-Dickungen. Vorſtehtreiben. Wetter: 
ſchön, 1» Kälte, etwas Schnee. 18 Schützen, 19 Treiber. Geſamt— 
ſtrecke: 27 Haſen (54 Schuß), 1 Fuchs wurde gefehlt; Haſenſtrecke: 
8 R., 19 H. Jagdkönig: Königl. Förſter Riebe mit 4 Haſen. Es waren 
die Front und die Hälfte der beiden Flanken beſetzt. Wegen des Schnee— 
Anhanges an der hohen Heide und den Bäumen liefen die Hafen langſam 
und drückten ſich ſehr. Auf Suche wurde nichts geſchoſſen. 
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Herzogtum Sachſen⸗Altenburg. 

Pölzig, 11. November 1897. Klub Pölzig. Geſamtſtrecke: 
130 Hafen. — Mückern, 22. November 1897. B. Hahn in Mückern. 
Geſamtſtrecke: 54 Haſen. — Roſchütz⸗Röpſen, 23. November 1897. 
Meyer, Oeſer, 3 in Gera. Geſamtſtrecke: 108 Haſen, 
5 Faſanen, 8 Hühner und 8 Kaninchen. — Droſen, 24. November 1897. 
J. Kröber-Wildenbörthen. Geſamtſtrecke: 40 Hafen. — Balden⸗ 
hain, 25. November 1897. E. Uhlemann -Nauendorf. Geſam t- 
ſtrecke: 41 Haſen, 4 Hühner. — Kauern, Lengefeld, Poris, 26. No⸗ 


vember 1897. R. Heydenreich, Lange, Müller in Ronneburg. Ge— 
ſamtſtrecke: 58 Hafen, 3 Faſauen, 8 Kaninchen, 2 Hühner. Die an— 


geführten Reſultate ſind zumteil gute, zumteil aber auch recht ſchlechte. 
Am meiſten fielen aus die Jagden zu Negis, Bethenhauſen, Droſen und 
Baldenhain, als vorzüglich ſind zu nennen: Hirſchfeld, Wernsdorf und 
Röpſen-Roſchütz. 
Fürſtentum Schwarzburg⸗Sondershauſen. 

Weſterengel, 25. Oktober 1897. Fürſtliches Hofjagdamt. 
4500 Morgen Feld. 4 Keſſeltreiben. Wetter: leichter Oſtwind, Sonnen- 
ſchein, ſehr ſchön. 25 Schützen, 75 Treiber. Geſamtſtrecke: 386 Haſen; 
Haſenſtrecke: 186 R., 200 H. — Almenhauſen, 26. Oktober 1897. 
Fürſtliches Hofjagdamt. 4600 Morgen Feld. 5 Keſſeltreiben. 
Wetter: Oſtwind, ſehr nebelich, 29 Wärme. 28 Schützen, 83 Treiber. 
Geſamtſtrecke: 410 Haſen; Haſenſtrecke: 179 R., 213 H. — Abts⸗ 
beſſingen, 27. Oktober 1897. Fürſtliches Hofjagdamt. 5200 Morgen 
Feld. 5 Keſſeltreiben. Wetter: Oſtwind, nebelig, 1m Wärme. 27 Schützen, 
68 Treiber. Geſamtſtrecke: 419 Haſen; Haſenſtrecke: 201 R., 218 H. 
— Bellſtedt, 1. November 1897. Fürſtliches Hofjagdamt. 
3400 Morgen Feld. 5 Keſſeltreiben. Wetter: Oſtwind, etwas nebelig. 
26 Schützen, 64 Treiber. Geſamtſtrecke: 240 Haſen; Haſenſtrecke: 
111 R., 129 H. — Oberſpier, 2. November 1897. Fürſtliches Hof— 
jagd amt. 5200 Morgen Feld. 5 Keſſeltreiben. Wetter: Oſtwind, etwas 
nebelig. 28 Schützen, 80 Treiber. Geſamtſtrecke: 331 Haſen; Haſen— 
ſtrecke: 151 R., 180 H. — Schemberg, 3. November 1897. Fürſt—⸗ 
liches Hofjagdamt. 5800 Morgen Feld. 5 Keſſeltreiben. Wetter: 
Oſtwind, nebelig, 0° Grad. 34 Schützen, 96 Treiber. Geſamtſtrecke: 
520 Haſen; Haſenſtrecke: 243 R., 277 H. — Greußen, 5. No⸗ 
vember 1897. Fürſtliches Hofjagdamt 7400 Morgen Feld. 6 Keſſel— 
treiben. Wetter: Oſtwind, trübe, 2° Wärme. 35 Schützen, 120 Treiber. 
Geſamtſtrecke: 652 Haſen, 35 Feldhühner; Haſenſtrecke: 328 R., 
324 H. — Reckſtedt, 10. November 1897. Für ſtliches Hofjagdamt. 
4600 Morgen Feld. 5 Keſſeltreiben. Wetter: Oſtwind, nebelig, 2e Wärme. 
26 Schützen, 70 Treiber. Geſamtſtrecke: 412 Haſen; Haſenſtrecke: 
203 R., 209 H. — Schernberg, 11. November 1897. Fürſtliches 
Hofjagdamt. 2100 Morgen Feld. 6 Keſſeltreiben Wetter: Oſtwind, 
Sonnenſchein, 5» Wärme. 14 Schützen, 35 Treiber. Geſamtſtrecke: 
143 Haſen; Haſenſtrecke: 73 R., 70 H. Die Haſen liefen bei 
ſämtlichen Jagden gleich gut und ſaßen nur wenige ſo feſt, um beſchoſſen 
zu werden, wenn ſie aus dem Lager fuhren. Auch hierbei waren von 
denen, welche ich unterſuchen konnte, gleich viel Rammler wie Häſinnen. 
— Faſanerie Sondershauſen, 8. November 1897. Fürſtliches Hof— 
jagdamt. 110 Morgen Remiſen, wenig Feld dazwiſchen. 7 Treiben. 
Wetter: Oſtwind, etwas nebelig, 1° Kälte. 3 Schützen, 20 Treiber. Ge— 
ſamtſtrecke: 1411 Faſanen, Kaninchen. 


Das Deutſche Jägerbuch. Von C. W. Allers und Ludwig 
Ganghofer. Mit 12 Monatsbildern in Aquarelldruck nach Originalen 
von Hugo Engl. Stuttgart, Berlin, Leipzig. Union Deutſche Ver— 
lagsanſtalt. Preis in Prachteinband 40 Mark. 


Die weidmänniſche Litteratur iſt im letzten Jahrzehnt durch manch 
ſchönes Buch bereichert worden, aber meiſt hat es ſich nur um fachliche 


al 
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und belehrende Schriften gehandelt — ein Prachtwerk, wie es uns Allers— 


Ganghofer bieten, hatten wir bis jetzt noch nicht. Die Namen dieſer 
beiden Männer beſagen jedem, der Kunſt und Litteratur unſerer Tage 
kennt, eigentlich genug; wo ſolche Kräfte vereint wirken, da muß etwas 
Köſtliches, nie Dageweſenes geſchaffen werden. Und in der That: man 
weiß nicht, ſoll man mehr die von Allers Meiſterſtift hingeworfenen und 
in jeder Faſer lebenswahren Portraits bekannter Weidmänner aus 
höchſten fürſtlichen Kreiſen hinab bis zum Wildſchütz und Treiber, oder 
den aus Ganghofers Feder gefloſſenen, Bergluft und Tannenduft atmenden 
Text bewundern. Die Schilderungen ſind ſo recht aus dem Leben heraus— 
gegriffen und die Beſchreibungen einzelner Perſonen und Epiſoden von ſo 
packender Naturwahrheit und mit ſo feinem Humor geſchmückt, wie es 
nur ein ſo gottbegnadeter Schriftſteller und Weidmann wie Ganghofer 
vermag. 

Damit unſere Leſer nicht denken, wir übertreiben, bringen wir auf 
Seite 789 das Bild des „Adlerkönigs“ Leo Dorn aus Hindelang, Ober⸗ 
jägers des Prinzregenten Luitpold von Bayern, und einen Auszug des 
dazu gegebenen Textes, welcher lautet: 

„Während der Gems- oder Lämmergeier (Gypaötos barbatus) aus 
unſern Bergen vollſtändig verſchwunden iſt — der letzte wurde 1855 zu 
Königsſee geſchoſſen — iſt der Steinadler (Aquila chrysaötos) im ganzen 
bayeriſchen Alpenzug ein alljährlich wiederkehrender Gaſt, wenn er auch 
nur ausnahmsweiſe in unſern Bergen horſtet. Bei der Seltenheit dieſes 
geflügelten Raubwildes muß der Jagderfolg, den der gerühmteſte Adler— 
jäger des bayeriſchen Hochlandes, Leo Dorn von Hindelang, mit uner— 
müdlicher Ausdauer errang, als ein ganz beiſpielloſer bezeichnet werden. 
Er hat mit einem fröhlichen Weidmannsfeſt bereits das Jubiläum ſeines 
60. Adlers gefeiert. 

Um als Adlerjäger ſolchen Erfolg zu erzielen, dazu gehört aber auch 
eine ſo glühende Liebe zum Weidwerk, eine ſo reiche Erfahrung als Jäger 
und eine ſo eiſerne, allem Sturm und Wetter trotzende Geſundheit, wie 
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Rücken jagen. 
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Leo Dorn ſie beſitzt, der ſeit vierzig Jahren als Oberjäger das Allgäuer 
Jagdrevier des Prinzregenten von Bayern verwaltet. Dorn iſt ein Muſter— 
typus des prächtigen Menſchenſchlages unſerer Berge: eine hohe breit— 
ſchultrige Geſtalt, Glieder wie aus Stein geſchnitten, ſonnverbrannte Fäuſte, 
welche beim Handſchlag die Finger des Grüßenden wie mit ſtählernen 
Schrauben umſpannen, ein in geſunder Röte lachendes Geſicht mit ſchnee— 
weißem Vollbart, mit ſcharf gekrümmter Hakennaſe und blitzenden Augen, 
deren jugendhellem Blick man die 62 Jahre nicht anmerkt, welche Leo 
Dorn auf ſeinem breiten, ungebeugten Rücken trägt. Keck und luſtig ſitzt 
ihm auf dem weißen Zaushaar der kleine verwitterte Filzhut, deſſen auf— 
gebogene Krempe von einer langen Adlerfeder durchſtochen iſt. Jahraus 
und jahrein, bei Schnee oder Hitze, geht Leo Dorn in der gleichen, leichten 
Lodenjoppe, in der kurzen Lederhoſe mit entblößten Knieen, und die Füße 
ſtecken nackt in den ſchweren Nagelſchuhen — „denn weißt, i bin ſo viel 
zartli an die Füß“, verſicherte er mir, „wollene Söckeln vertrag i nit, 
die beißen mi allweil gar jo viel!“ Wenn Leo Dorn von feinen Adler— 
jagden und ihren Strapazen erzählt — die meiſten Adler erlegte er im 
ſtrengen Winter, wenn metertiefer Schnee die Berge deckte — dann miſcht 
ſich in ſein Geplauder kein einziges Wort, das nach Latein und Ueber— 
treibung klingt. Knapp und ehrlich bleibt er bei der Wahrheit und lächelt 
vergnügt zu dem Bericht der überſtandenen Beſchwerden, die auch in ſo 
ſchlichter, ſchmuckloſer Schilderung dem Hörer ein kaltes Gruſeln über den 
Man ſchaudert, ja — aber man lacht auch oft und herzlich. 
Denn das ernſteſte Abenteuer in den Bergen hat immer auch ſeine luſtige 
Seite — und der Allgäuer Dialekt, der die Diminutivform liebt, verleiht 
den Schilderungen Dorns zuweilen einen originellen Gegenſatz zwiſchen 
Form und Inhalt, einen Anhauch von unwillkürlicher Komik. Es hört 
ſich drollig an, wenn er zum Beiſpiel die Erzählung einer ſeiner gefähr- 
lichſten Adlerjagden mit den Worten beginnt: „Woltern a feſts Schneele 
hat's g'ſchniebe g'hatt im ſellen Winter und bis ans Brüſtle rauf bin i 
allweil drin umeinanderg'ſtapfet. Aber wie i den Adler amol hon g'ſehe 
g'hatt, hon i nimmer auslaſſen. Fleißi hon i umeinandergucket mit'm 
Spektivle, und wie i feine Weg’ amal hon ausſpekulieret g'hatt, hon i a 
Lämmle aufs Wändle naufg'ſchleppet, und da hon i m'r denkt: Wart, 
du Luedersvögele, jetzt hock i mi aber 'nein in Schnee und bleib ſitzen 
wenn m'r aa glei alle Knöchele wegfrieren von die Händ'!“ 

Ein Adler mit fingerlangen, dolchſcharfen Waffen und mit dritthalb, 
Meter Spannweite in den Flügeln, deren Schlag einen Menſchenarm 
zerbricht wie Glas — das heißt bei Leo Dorn ein „Vögele“! Da ſoll 
man micht lachen, während einem das Gruſeln durch alle „Knöchele“ 
rieſelt! 

Aber nicht nur heiteren Gewinn, auch weidmänniſchen Nutzen brachten 
mir die Plauderſtunden mit dem Adlerjäger von Hindelang. Seine Er— 
fahrung und der Bericht ſeiner Erlebniſſe wurden mir eine nützliche 
Schule für jenen Tag, an dem ich mir ſelbſt den erſten Adler holte.“ 

Im übrigen zerfällt der Text in folgende Kapitel: „Jägerfrühling“, 
„Frühlingsarbeit“, „Auerhahnfalz“, „Der kleine Hahn“, „Der Schuß in 
der Nacht“, „Hüttenleben im Hochgebirge“, „Geringes Volk und ſein 
großer Herr“, „Adlerjagd“, „Hohe Jagd in den Bergen“, „Der Graben— 
teufel“, „Birſche auf den Feiſthirſch“, „Die hohe Jagd des Kaiſers“, 
„Hirſchbrunft,“ „Der treue Geſelle“, „Wann ſich die Blätter färben“, 
„Seltene Gäſte“, „Der Haſ' im Keſſel“, „Der weiße Leithund“. — Unter 
den 46 Vollbildern heben wir beſonders die Portraits Sr. Majeſtät Kaiſer 
Wilhelms II., Kaiſer Franz Joſeph J, des Prinz-Regenten Luitpold 
von Bayern u. ſ. w. hervor. Außer den Illuſtrationen Allers enthält das 
Werk 12 in Farbendruck hergeſtellte „Monatsbilder“ von Hugo Engl, 
welche dem Ganzen ſich würdig an die Seite ſtellen. — Dem Meiſterwerk 
deutſcher Kunſt und deutſchen Jägergeiſtes ein „Weidmannsheil“, daß es 
ſeinen Platz finden möge im Haufe jeden echten Weidmaunes! 


Naumann, Naturgeſchichte der Vögel Mittel⸗Enropas. Her⸗ 
ausgegeben von Dr. Carl R. Hennicke in Gera. Verlag von Fr. Eugen 
Köhler in Gera-Untermhaus. In etwa 100 Lieferungen A 1 M., oder 
10 Bänden à 10 M. — Jedem Vogelkundigen iſt das klaſſiſche Werk 
des „alten“ Naumann und ſeiner Söhne bekannt, aber nur wenigen iſt 
es vergönnt geweſen, dasſelbe zu erwerben, da es ſelbſt antiquariſch nicht 
unter 400 M. zu haben war. Umſomehr muß man der Verlagsbuch- 
handlung von Fr. Eugen Köhler in Gera-Untermhaus dankbar ſein, daß 
ſie es unternommen hat, eine neue Ausgabe des alten Naumann erſcheinen 
zu laſſen, deren Preis (ſiehe oben) es vielen Vogelfreunden möglich macht, 
ſich das herrliche Werk zu erwerben. — Der in neuer Bearbeitung vor- 
liegende und mit 31 farbigen Chromotafeln ausgeſtattete VI. Band be— 
handelt die Taubenvögel, Hühnervögel, Reiher, Flamingos und Störche. 
Bei den Beſchreibungen ſind natürlich die neueren Forſchungen auf 
ornithologiſchem Gebiete berückſichtigt und die Angaben Naumanns dem— 
entſprechend ergänzt bezw. richtiggeſtellt worden. Der Text der neuen 
Ausgabe iſt in jeder Hinſicht muſtergiltig und nichts verſäumt, was zur 
Kenntnis der betreffenden Vogelart nötig iſt. Unter den Verfaſſern bezw. 
Bearbeitern der einzelnen Kapitel finden wir unſere berühmteſten Naturforſcher, 
von denen wir nur C. Floericke, Dr. Wurm, C. R. Hennicke, E. Hartert, 
J. v. Wangelin, A. Girtanner, F. Grabowsky u. ſ. w. nennen. Die 
Farbentafeln ſind im großen Ganzen als gelungen zu bezeichnen und 
ſtellen ſich dem Text ebenbürtig zur Seite; einzelne allerdings, wie z. B. 
der Birkhahn, laſſen zu wünſchen übrig, während der Faſan im Original 
und Reproduktion als gänzlich mißlungen zu bezeichnen iſt. Das ſind 
aber gegenüber den ſonſtigen Vorzügen dieſes Prachtwerkes kaum ins Ge— 
wicht fallende Fehler und man wird in anderer Hinſicht glänzend eut— 
ſchädigt. Wir können nur wünſchen, daß dem verdienſtvollen Unternehmen 
der genannten Verlagshandlung ſeitens unſerer Vogelfreunde dadurch An— 
erkennung gezollt werde, daß das neue Naumannſche Werk recht viele 
Subſkribenten findet. 


Frage und Antwort. 


Herrn O. W. in Danzig. Wir empfehlen Ihnen, ſich an das 
Direktorium einer Forſtakademie — Eberswalde oder Hann. Münden — 
zu wenden, da die Beantwortung dieſer — nicht jagdlichen — Fragen 
außerhalb unſerer Kompetenz liegt. 


Achterwehrer Abonnent. „Magdeburger Zeitung“ und „Stettiner 
Neueſte Nachrichten“. 
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Edles Blut. 


eidmann“, mein 
Schweißhund, ein 
vorzügliches, ſehr 
edles Tier, ging 
Ende 1894 im Alter 
von 10 Jahren an 
der Nierenentzün - 
dung ein. 

Anfang 1895 kaufte 
ich von Herrn Wildmeiſter 
Prieur in Kunten, O. 

Schl., einen Hund derſelben 

Raſſe im Alter von drei Monaten. 

Derſelbe war von „Wotan I” aus 

der „Diana“ gezogen und langte 

bald wohlbehalten in einer Kiſte 
bei mir an. Er gehörte der 

Leithundform an, war rotgelb 
und hatte eine ſchwarze Maske, 
war überhaupt bildſchön. 

Ich begann ſofort ihn am 
Riemen zu führen, führte ihn 
aber auch an Orten, wo kein 
Wild zu erwarten ſtand, ſehr 
viel loſe und ließ ihn namentlich 
auf einem großen Gehöft nach 
Belieben ſich mit anderen Hunden 
tummeln, um ihm die nötige 


„Waldmeiſter“ ſehr ſchön heran. 
Sein Charakter war ſehr liebenswürdig. Der ſtete Aufenthalt in meiner 
Geſellſchaft, verbunden mit täglicher Bewegung, entwickelte den Hund 
nach Wunſch, ſo daß ich ihn im September zu arbeiten begann. 

Am 13. September nahm ich den Hund zum Birſchen mit, 
um ihn an den Anblick von Wild zu gewöhnen. Als ich durch 
das hohe Holz dahinfuhr, kam ein Hirſch auf mich zugezogen. 
Derſelbe ſtutzte, war aber ſonſt ſehr vertraut. Ich ſprang herunter 
und hatte den Hirſch 90 Schritte vor mir, ſpitz ſtehend. Ich hielt 
ihm auf den Stich, kam aber ſo ſchlecht ab, daß die Kugel vor 
dem Hirſch auf den Boden ſchlug, ſo daß der Staub hoch auf— 
wirbelte. Der Hirſch, der von dem Schuß keine Notiz nahm, blieb, 
da ich guten Wind hatte, ruhig ſtehen. Ich ſtach ſchnell das linke 
Rohr ein und ſchoß abermals, diesmal gut auf den Hirſch ab— 
kommend. Dieſer machte kurz kehrt, ging flüchtig durch einen 
Grund ab und verſchwand bald aus meinen Augen. Ich ſah ihn 
noch jenſeits des Grundes heraufziehen und dann wieder ver— 
ſchwinden. Weder Schweiß noch Eingriffe waren wegen der 
Trockenheit zu finden. Der Leſer wird verſtehen, daß es mich eine 
lange Ueberlegung koſtete, ob ich die Suche beginnen ſollte. Nach— 
dem ich eine Stunde gewartet hatte, holte ich „Waldmeiſter“ und 
legte ihn zur Fährte. Er arbeitete bewundernswert ruhig weiter 
und führte mich den Berg hinan, doch konnte ich keinen Schweiß 
finden. Als er noch etwa 100 Schritte nachgehangen hatte, wurde 
der Hirſch, den ich ſofort als ſchwerkrank erkannte, hoch und flüchtig. 
Ich führte den Hund bis ans Wundbett und ſchnallte ihn hier, 
worauf „Waldmeiſter“ mit lautem Hals hetzte. Die Jagd ging 
etwa 200 Schritte vorwärts, dann ſtellte der Hund brillant und 
ſicher auf einem Bergabhang. Ich ſchoß den Hirſch auf 100 Schritte 
aufs Blatt, worauf er den Abhang herunterrollte. „Waldmeiſter“ 
gab weiter Hals, faßte aber nicht an. Der Hirſch trug nur acht 
Enden, wog jedoch aufgebrochen 258 Pfund! Dies war „Wald— 
meiſters“ erſte Suche und Hetze im Alter von neun Monaten. 

Den Tag darauf ſchoß ich im Jagen 107 einen Gabler in der 
Flucht auf 60 Schritte zwiſchen Hals und Blatt. 

Am 5. Oktober hörte ich abends einen ſtarken Hirſch ſchreien, 
legte „Waldmeiſter“ ab und birſchte nun den Hirſch meiſtens 
kriechend auf einer Wieſe bis auf etwa 130 Schritte an, was umſo 
ſchwieriger war, als der Hirſch etwa 30 Stück Kahlwild bei ſich 
hatte. Außerdem wechſelte der Hirſch ſehr oft ſeinen Stand. 
Endlich drehte er noch einmal um, um den Reſt des Rudels 
zuſammenzutreiben. In dieſem Augenblick gelang es mir, mich 
aufzurichten. Indem ich nun an eine Erle anſtrich, trug ich dem 
Hirſch auf 130 Schritte die Kugel aufs Blatt an. Das Rudel 
prellte auseinander und der Hirſch ging in mäßiger Flucht vollends 
auf die Wieſe. Man ſah ihm das Schwinden der Kräfte deutlich 
an und nach etwa 100 Schritten brach er zuſammen. Unterdeſſen 
war es jedoch ſo dunkel geworden, daß ich die Stelle, wo er 
zuſammengebrochen war, nicht mehr ſehen konnte. Ich ging nun 
dorthin zurück, wo ich den Hund abgelegt hatte, und ließ mich an 
den verendeten Hirſch führen, welche Aufgabe der Hund fehlerlos 
löſte. Der Hirſch war ſehr ſtark und trug 12 Enden. 


Gelenkigkeit zu geben. So wuchs 


Hundezucht und Dreſſur. 


Am 17. Oktober gelang es mir, im Jagen 94 auf 110 Schritte 
einen guten Achter mit Blattſchuß zu ſtrecken. 

Nun war der Hirſchabſchuß beendet und es begann der Abſchuß 
des Mutterwildes. Ich werde nun nur noch die bemerkenswerteſten 
Jagden erwähnen. 

Am 21. November fuhr ich im Jagen 106 ein Rudel auf 
85 Schritte an, aus dem ich ein altes Tier auf den Hals ſchoß. 
Da es dunkel war, arbeitete ich noch bis zu einer Schonung und 
trug hier den Hund ab. Am nächſten Morgen begann ich die 
Suche wiederum. Nach langer Mühe fand ich das Stück; dieſes 
wurde ſofort hoch und ging ab. Endlich ſtellte es ſich und wurde 
von mir auf den Hals geſchoſſen. 

Am 28. November ſchoß ich ein Alttier auf 98 Schritte hoch 
Blatt, ſo daß es unterm Feuer blieb. > 

Am 27. Januar erlegte ich das letzte Stück dieſes Jahres. 
Es war ein Alttier, das ich im Ziehen auf 110 Schritte ſtreckte. 

Die Suchen des folgenden Jahres ſtanden denen des vorigen 
an Fehlerloſigkeit nicht nach. Es wurde keine Fehlhetze gemacht, 


. jedoch hatten die Suchen nichts Bemerkenswertes. 


Es war am 25. Auguſt, als ich einen Schaufler im Bett bis 
auf 15 Schritte anbirſchte. Auf den Schuß ging der Hirſch ab. 
Nach Beſtätigung des Anſchuſſes ſchnallte ich den Hund und hetzte 
an. Als ich den Hirſch erreichte, nahm derſelbe den Hund wieder— 
holt an, der jedoch ſehr gewandt auswich. Nach kurzer Hetze erlegte 
ich den ſchwerkranken Hirſch. 

Etwa einen Monat ſpäter ſchoß ich einen Sechſer weidewund 
Elf 5 Schritte). Nach einer ausgezeichneten Suche kam er zur 
Strecke. 

Einige Tage darauf, am 29. September, erlebte ich ein Jagd- 
abenteuer, wie man es nicht alle Tage hat. Ganz zeitig erlegte 
ein Freund von mir, Herr von Borcke, einen ſehr ſtarken Zwölfer, 
und da derſelbe für meinen leichten Birſchwagen zu ſchwer war, 
wurde beſchloſſen, einen Arbeitswagen zu holen. Hierbei trennten 
wir uns und wandten uns auf verſchiedenen Wegen der Ober— 
förſterei zu. Auf dem Heimwege hörte ich mehrere Hirſche ſtark 
ſchreien, und als ich mich der Stelle näherte, hatte ich ein herrliches 
Weidmannsbild. Vor mir war alles voll Wild, mindeſtens 
30 Stücke; etwa 10 geringere Hirſche zogen hin und her und 
ſchrieen heftig. Etwas abſeits kämpften zwei kapitale Hirſche 
wütend miteinander. Die Hirſche waren gleichſtark, beides Zehner, 
und ſo gleichwertig, daß keiner einen Vorzug vor dem andern hatte. 
Bald brach der eine nieder, bald der andere. Es war ein Heiden— 
lärm und die ſchwächeren Buchenſtangen praſſelten fo, daß man 
glauben mußte, es bräche alles nieder. Unterdeſſen ſchrie ein 
dritter, auch ſtarker Hirſch, den ich bis jetzt nicht bemerkt hatte, 
etwa einen Büchſenſchuß weit davon. Es war ein herrliches 
Konzert. Ich hatte bis jetzt guten Wind gehabt und war daher 
von den Darſtellern des Schauſpiels unbemerkt geblieben. Jetzt 
aber wurde die Szene plötzlich lebendig, der Zweikampf regte 
offenbar das Wild zu ſehr auf und es begann daher abzuziehen. 
Ich ſah ein, daß ich jetzt handeln mußte und ging deshalb in 
gerader Linie bis auf 50 Schritte an die noch immer Kämpfenden 
heran. Es war mir nicht möglich, einen weſentlichen Unterſchied 
an den Hirſchen zu finden, ſo gleich waren ſie an Stärke der 
Geweihe und an Wildbret. Es wäre ein Leichtes geweſen, ſie zu 
doublieren. Da zog der eine von mir ab, während der andere 
eine kurze Flucht über meine rechte Hand machte. Der Hirſch 
äugte mich aufmerkſam an und brach auf meinen Blattſchuß ſofort 
zuſammen. Als ich näher trat, wurde der Hirſch hoch (der Sitz 
der Kugel belehrte mich ſpäter, daß fie tödlich, doch zu hoch ſaß) 
und ging flüchtig ab. Trotz meiner Ueberzeugung, daß er nicht 
mehr weit kommen könne, wollte ich lieber ſicher gehen und ſchoß 
dem Hirſch eine zweite Kugel aufs Blatt, die ihn ſofort ſtreckte. — 
Durch dies herrliche Erlebnis war ich ſo aufgeregt, daß ich den 
ganzen Tag die Hirſche nicht loswerden konnte: Ich ſah und hörte 
nichts wie die Hirſche, und das Krachen und Splittern des Holzes 
klang mir unaufhörlich in den Ohren. 

Am 15. November machte ich noch eine ſehr intereſſante Jagd. 
Ich traf im Jagen 85 ein Alttier auf 50 Schritte, das ich weide— 
wund ſchoß. Ich ſah, daß das Stück ſchwerkrank war; Schweiß 
war nicht vorhanden. Ich ſuchte etwas verfrüht los und regte 
das kranke Stück bald an. So blieb mir nichts übrig, als den 
Hund zu ſchnallen. Mit lautem Hals folgte „Waldmeiſter“ und 
ſtellte ein Jagen weiter das Stück. Mein Fangſchuß brachte das 
Stück zur Strecke. 

Mit dem 1. Dezember machte ich meine letzte Jagd, indem ich 
in Jagen 65 ein Schmaltier erlegte. 8 

Am 23. desſelben Monats ſetzte ein höherer Meiſter meinem 
Jagen ein Ziel: Ein Schlaganfall lähmte mich auf der linken Seite. 

Neu⸗ Brandenburg. 

Gudovius, Königl. Forſtmeiſter a. D. 
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Die Ausſtellung in Augsburg 
vom 25. bis 27. September 1897. 
(Bortfegung.) 

Deutſche Schäferhunde. 
Preisrichter Dr. Künzli. 

Den Reigen in der Siegerklaſſe eröffnet mit I. Preis der alt— 
bekannte „Phylax von Eulau“ (305), Beſitzer Wirth-Eulau, der in 
tadelloſer Verfaſſung war, und hinter dem mit II. Preiſe „Fritz 
von Schwenningen“ (304), Beſitzer Kasper-Schlenker, rangiert, ein 
gleichfalls ſehr hübſcher Hund mit leichter Hakenrute. Eine ſehr 
gute Klaſſe mit Vertretern aller drei Abarten war die offene für 
beide Geſchlechter. Daß „Phylax von Eulau“ nicht zu ſchlagen, 
war ſelbſtverſtändlich, hinter ihm aber kamen die beiden Hündinnen, 
die glatthaarige ſehr edle ſchnittige „Liſi von Schwenningen“ (308), 
Beſitzer Kaspar Schlenker“ mit II. und die gleichfalls ſehr gute 
glatthaarige „Bella von der Krone“ (309), Beſitzer Eiſelen-Heiden— 


Herrmann-Ampfing, bei dem bereits ein weißer Bruſtfleck vorhanden 
iſt. Er wird noch mit H. L. E. bedacht, „Mohrle“ (371), Beſitzer 
Natterer-Augsburg, nur mit L. E. wegen des grauen Kopfhaares 
bei ſonſt guter Figur und Behaarung. „Bosko“ (368), Beſitzer 
Kleemann-Fürth, iſt nicht Schnüren- nicht Woll-Pudel, hat weiße 
Bruſt und weiße, weiche Pfoten. 

In der offenen Hündinnenklaſſe iſt die Siegerin „Jane“ (377), 
Beſitzer Fink- München, ebenſo wie der Sieger der Rüdenklaſſe, 
tadellos bis auf geſpreizte Vorderpfoten. Auch „Schella“ (376), 
Beſitzer Nagl- München, II. Preis, iſt ſehr gut, nur find ihre 
Schnüre nicht ausgeſprochen genug. „Lola“ (573), Beſitzer Mair: 
München, III. Preis, iſt etwas niedrig und in ſehr gutem Futter— 
zuſtande, ihre Kopfſchnüre find wenig entwickelt. „Flora“ (375), 
Beſitzer J. C. Fiſcher-München, erhält H. L. E., obgleich bei ſonſt 
guter Figur ihr Kopf faſt zu lang iſt und das Haar nur wenig 
in Schnüren liegt, „Lory“ (374), Beſitzer Dietmayer-Augsburg, iſt 
mit L. E. noch ſehr günſtig abgeſchnitten, da ſie halb Seiden— 
halb Schnürenpudel, lang und weich im Rücken iſt. In der Neulings— 
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heim, mit III. Preiſe, deren Ausſehen durch Trächtigkeit etwas ge⸗ 
ſchädigt wurde. Der langhaarige Wodan“ (307), Beſitzer Laub⸗ 
Weißenhorn, ein faſt fehlerloſer Hund, der nur die Rute gar zu 
hoch nimmt, mußte hinter ſo hervorragenden Größen mit H. L. E. 
und R. zufrieden fein, „Hektor von der Krone“ (306), Beſitzer 
Eiſelen, ein braver Hund mit beſonders ſchönem Kopf, aber feinen 
Knochen, und der rauhhaarige „Lauer“ (471), Beſitzer Keinath⸗ 
Leonberg, mit etwas zu langem Kopf und ſehr ſtark gekrümmter 
Rute, erhielten beide H. L. E. In der Neulings- und Jugend⸗ 
klaſſe wurde der einzigen Bewerberin „Korg“ (310), Beſitzer 
Treuner-Weihenhorn, einer zwar ſchon zehn Monate alten, aber 
kleinen und noch unentwickelten Hündin von heller, ſchlechter Farbe 
je H. L. E. zu teil. 
Pudel. 


Preisrichter Dr. Künzli. 


Zwei recht gute offene Klaſſen, jo daß 6 von 7 Rüden und 
alle 5 Hündinnen ausgezeichnet werden konnten. „Tanko“ (369), Be⸗ 
ſitzer Ad. Fiſcher-Müuchen, I. Preis, iſt ein vorzüglicher Hund, an 
dem nur die nicht gut geſchloſſenen Pfoten zu tadeln wären, 
„Karo von Karlin“ (366), Beſitzer Frank-München, II. Preis, iſt 
in Haar und Figur ſehr gut, wenn auch etwas niedrig, ſteht aber 
vorn weich und franzöſiſch. „Caro-Auguſta“ (367), Beſitzer Höchner- 
Augsburg, III. Preis, gleichfalls niedrig und zugleich zu lang 
im Rücken, er hat ſehr gute, nur am Kopf ſeidige Schnüre. 
„Bello“ (372), Beſitzer Neiß-München, ein gut gebauter Hund mit 
guten Schnüren, die wohl noch beſſer werden, hat einige weiße 
Haare auf der Bruſt, die ihn zu mehr als H. L. E. und R. nicht 
berechtigen; dasſelbe gilt von „Melas-Ampfing“ (370), Beſitzer 
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klaſſe wurde „Tanko“ erſter vor „Jane“, die II., „Schella“, die 
III. Preis erhielt, „Bello“ H. L. E. und R., „Flora“ H. L. E. 


Spitze. 
Preisrichter Dr. Künzli. 

Von ſieben Spitzen ſtehen vier im Nachtrage! Vier Wolfs— 
ſpitze wurden vorgeführt, davon waren drei ſehr gut, der vierte 
aber ein zwar ganz gut gebauter, nur etwas langer Hund, aber 
rot mit weißem Bruſtfleck. Von den drei wolfsgrauen waren 
„Molli“ (378), Beſitzer Sternbacher-Augsburg und „Ali-Bai“ (380), 
Beſitzer Maurer-Traunſtein, beide eines 1. Preiſes würdig, den 
ſchließlich die Hündin wegen beſſerer Geſamterſcheinung erhielt. 
„Peter von Bornſtedt“ (476), Beſitzer Große-Sangershauſen, der 
offeneres Haar hat, konnte den beiden Mitbewerbern gegenüber nur 
III. Preis erhalten. 

Weniger wert waren zwei ſchwarze, beider Beſitzer Keinath⸗ 
Leonberg. „Mohrle“ (474) und „Spitz 1“ (473) find zu lang und 
ſtehen zu niedrig, der erſtere auch franzöſiſch, jo daß er nur 
III. Preis vor „Spitz 1“, H. L. E. erhielt, deſſen Rute ſchlecht iſt. 
An desſelben Beſitzers weißem Spitz „Spitz II“ (475) find der 
Kopf, ſchwarze Naſe und Augenringe gut, die ganze Haltung aber 
iſt nicht gerade einnehmend, er iſt auch etwas lang und ſteht vorn 
weich, ſo daß er ſeinen II. Preis wohl nur dem Mangel an 
Konkurrenz verdankt. 


Möpſe. 
Preisrichter Dr. Künzli. 
Die jetzt ebenſo ſeltenen wie früher zahlreichen Möpſe waren 
durch drei Exemplaren, Mutter mit zwei Kindern, vertreten, Be— 
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ſitzer Bauhofer-München, unter denen die Mutter, „Poppy“ (383) 
die beſte war; fie iſt ſehr gut gebaut, hat typiſchen Kopf und vor— 
zügliche Rute, fo daß ihr der I. Preis nicht mehr entgehen konnte. 
„Netty“ (382), iſt in den Schultern offen und hat leicht gekrümmte 
Vorderläufe, was ſich aber wohl noch auswachſen kann, da ſie erſt 
ſieben Monate alt iſt. Sie trägt aber auch die Rute hoch ſtatt 
flach geringelt, während ihr Bruder „Babi“ (381) die Rute der 
Mutter geerbt hat. Dagegen ſteht er vorn franzöſiſch und iſt in 
der Schnauzenpartie reichlich lang, jo daß er mit III. Preis hinter 
„Netty“ geſtellt wurde. 


Windſpiele. 
Preisrichter Dr. Künzli. 


Fünf Herrn Henry-Wiesbaden gehörige Hunde bildeten die 
ganze Klaſſe und zugleich eine Familie von drei Generationen, 
25 ſämtlich einwärts gedrehte Ellbogen haben und franzöſiſch 
ehen. 

Eine Tochter, „Alte“ (404), eine iſabellfarbige, ſehr elegante 
Hündin, ſchlug trotz langer Pfoten und immer noch genügend 
ſtarken Oberkopfes ihre Mutter „Nubier“ (403), deren Oberkopf 
ſehr ſtark iſt. Gleichfalls recht elegant iſt „Bajazzo“ (404) der 
aber ſo ſtark franzöſiſch ſteht, daß er nur III. Preis erhalten 
konnte, vor einem Inzuchtprodukt „Dora“ (405) von „Taupe-Alte“, 
die bei wenig eleganter Figur H. L. E. und Reſ. bekam. Ihr 
mit H. L. E. ausgezeichneter Vater „Taupe“ (402) iſt der größte 
der Familie und zeigt reichlich ſtarken Oberkopf. 

Von weiter durch den Preisrichter Dr. Künzli beurteilten 
Hunden iſt ein vorzüglicher kaſtanienbrauner Walliſer Schäfer- 
hund zu erwähnen, „Nero“ (409), Beſitzer Jauß-München, der als 


ruſſiſcher Schäferhund gemeldet war und I. Preis, beſonders ſeines 


prachtvollen Kopfes wegen, erhielt. Ein Nackthund, „Poly“ (408), 
Beſitzer Zapf-Hof, war nicht hervorragend und iſt mit III. Preis 
faſt über Verdienſt bedacht. Von drei Schipperkes, Beſitzer 
Schumacher-Frankfurt, war „Piet“ (410) tadellos bis auf den 
Oberkopf, der trockener ſein könnte, er erhielt I., „Spitzke“ (411) 
eine braune, etwas lange Hündin, II. Preis, „Marquiſe“ (412) 
nur H. L. E., da ſie vorn ſehr ſchlecht ſteht, was ſich vielleicht 
aber, da die Hündin jung iſt, noch ändern wird. Die beiden 
Chins endlich waren vorzügliche typiſche Exemplare. Bei „Twechu-en“ 
(414), Beſitzer Wilkens-Bremen, überragt der Stoß beinahe die 
Naſe, was ihm den I. Preis vor Großvater „King“ (413), Beſitzer 
Müller-Wandsbeck-Marienthal ſicherte, der im übrigen ihm kaum 
nachſteht. 
Collies. 
Preisrichter Mr. Marsden. 


Weil alle größeren Zwinger der Ausſtellung fern geblieben, 
waren die ausgeſtellten Collies mit geringen Ausnahmen nicht 
gar zu viel wert, namentlich wenn man ſich des großartigen 
Materials erinnert, das der Collie-Klub bei ſeinen Spezialaus— 
ſtellungen, zuletzt in Frankfurt a. M., zuſammenbringt. 

„Glückauf⸗Southport⸗Sappho“ (272), Beſitzer Ridge-Frankſurt, 
ſchlägt die beiden männlichen Konkurrenten in der Siegerklaſſe 
ſpielend, fie ift eine prima Hündin ohne Fehler. „Albion Pilot“ 
(271), Beſitzer Correck-Augsburg, II. Preis, trägt, jetzt ſieben Jahre 
alt, bereits ſchwer an ſeiner Ringelrute und den Beſchwerden des 
Alters. „Clydegrove Barwell“ (270), Beſitzer Kirmeier-Altötting, 
hat wenig Adel im Ausdruck, Ringelrute und zu große, ſchlecht ge— 
tragene Ohren. 

In offener Rüden⸗Klaſſe erhält „Glückauf⸗Standard“ (273), 
Beſitzer Ridge, I. Preis, der flache Rippen ohne Fleiſch darauf hat, 
mit nur mäßigen Ohren und nicht gerade ſchönem Haar, aber 
gutem Kopf. „Pan 96“ (460), II Preis, konnte nie in ſeiner Box 
angetroffen werden, Dritter wurde „Young Marry Ben“ (282), 
Beſitzer Schloß-Augsburg, deſſen gute Qualitäten nicht zu entdecken 
waren, während „Lord“ (284), Beſitzer Cahn-Aeſchach, der mit 
H. L. E. und Reſ. hinter ihm rangiert, ein ſchöner kräftiger Hund 
mit gutem Haar iſt. Von den übrigen neun in der Preisliſte ge⸗ 
nannten Hunden dieſer Klaſſe iſt „Collie“ (275), Beſitzer Steber- 
Augsburg, als ein recht braver Hund zu erwähnen und „Rhein— 
gold⸗Emerald“ (276), mit ſehr ſchönem Kopf, den nur die tief ge- 
tragenen Ohren entſtellen. 

In offener Hündinnen⸗Klaſſe war die ſehr gute „Albion⸗Ba⸗ 
roneß II“ (289), Beſitzer Müller-Wandsbeck-Marienthal, zweifellos 
die Erſte, der Richter ſtellte ſie mit H. L. E. und Reſ. als Vierte 
und gab J. Preis an „Lolita“ (291), Beſitzer Dr. Meyer-Stuttgart, 
eine rote Hündin mit zu wenig Körper, ſtark aufgezogenen Flanken 
und großen Ohrer, II. an „Norma“ (290), Beſitzer Zechmeiſter— 
Schönfeld, III. an „Jenny“ (293), Beſitzer Herzing-Herzogenaurach, 
die ſehr kurz im Haar iſt. „Glückauf Southport Squaw“ (287), 
Beſitzer Ridge iſt in Körper und Läufen ſehr gut, der hübſch ge— 
formte Kopf könnte etwas kürzer, das Haar etwas länger ſein; 
ſie erhielt H. L. E. 

In Neulings⸗Klaſſen erſchienen keine neuen Hunde, und die 
Puppies der Jugendklaſſe waren zu wenig entwickelt, um ein maß⸗ 
gebendes Urteil fällen zu können, wenn man ſie nicht im Ringe 
genau muſtern konnte. (Fortſetzung folgt.) 


Teckel Stammbuch Band VIII. 


Eintragungen im November 1897.“ 


Rote reſp. gelbe Rüden. „Schnapp II v. Arnheim 2222“, Beſ. 
R. Dörſt⸗Arnheim. „Lix“, Beſ. E. Uhlemann-Naumdorf. „Nauſen-Blitz“, 
Bei. F. Tägtmeyer-Riddagshauſen. „Knacks“, Bei. N. Buſch⸗ 
Grabow i. M. . 

Rote reſp. gelbe Hündinnen. „Paspel“, Beſ. E. Fricke-Bromberg. 


„Reſie“, „Röſl“, Beſ. Förſter Beetz-Löbenheide. „Wilhelmine“, Beſ. 
Krauſe Harſum. „Schnake vom Jägerhaus“, Beſ. C. Iſermann-Sonders— 
hauſen. „Jella“, Beſ. Revierförſter Koepſch-Hörſingen. „Maus v. Arn⸗ 


heim“, Beſ. R. Dörft-Arnheim. „Rubra III.“, Bei. Lieut. v. Hartmann⸗ 
Wien. „Fichte“, Bei. Kgl. Förſter A. Kohl⸗Neuhof. „Lametta“, Bei. 
H. Buſch⸗Grabow i. M. „Lampertsmühlenhexe“, Beſ. G. Hach-Lamperts- 
mühle. „Bonheur-Monplaiſir 2243“, Beſ. Dr. Guggenheimer-München. 

Schwarzroſtbraune Rüden. „Wotans Krüper“, Beſ. H. Gallo-Tegel. 
„Kadet v. Jägerhaus“, „Natel v. Jägerhaus“, Bei. C. Iſermann-Sonders⸗ 
hauſen. „Mikoſch“, Beſ. O. Lehmann-Garbolzum. „Bergmann v. d. Bult“, 
Bei. A. Dellwig⸗Hannover. „Männe“, Beſ. Prem.⸗Lieut. v. Rozanski⸗ 
Neuhaldensleben. „Primus“, Beſ. H. Sprötge-Braunſchweig. „Treff“, 
Bei. H. Hubbe-Neuhaldensleben. „Rüchmanns Lump“, „Rüchmanns 
Filou“, Bei. P. Wittellop-Hechenhauſen. „Famulus v. Jägerhaus“, 
„Filius v. Jägerhaus“, „Nervus v. Jägerhaus“, Beſ. C. Iſermann⸗ 
Sondershauſen. „Nuck⸗Brunonia“, „Teck⸗Brunonia“, Beſ. F. Hampe⸗ 
Oelper. „Schliemann“, Beſ. F. Oppermann⸗Hannover. „Clownu⸗Mon⸗ 
plaiſir“, „Schnick 1058“, „Schlingel-Monplaiſir 1883“, Beſ. Dr. Guggen⸗ 
heimer⸗München. 

Schwarzroſtbraune Hündinnen. „Sylphe 2573“, Beſ. Kgl. Förſter 
A. Pape-Eißendorf. „Mauſelinichen“, Beſ. Lieut. v. Frankenberg-Oels. 
„Qu'en dira⸗t⸗on“, Bei. H. Gallo-Tegel. „Erna“, „Minka“, Beſ. R. 
Weſtphal⸗Semmerſtedt. „Wieſel“, Beſ. R. Große-Braunſchweig. „Nettli“, 
Bei. M. Arndt-Bernburg. „Bremſe v. Jägerhaus“, Beſ. C. Iſermann⸗ 
Sondershauſen. Prinzeß-fina“, Beſ. Warmbold-Braunſchweig. „Aſſa⸗ 
Blitz“, Beſ. Fr. Tägtmeyer-Braunſchweig. „Ilſe-Brunonia“, „Krabbel— 
Brunonia“, Beſ. F. Hampe⸗Oelper. „Waldine“, Beſ. A. Jaenicke-Marinhorn. 
„Anita v. Jägerhaus“, Beſ. C. Iſermann-Sondershauſen. „Buche-Blitz“, 
„Eiche-Blitz“, Bei. Fr. Taegtmeyer⸗Riddagshauſen. „Irene⸗Brunonia“, 
„Libelle-Brunonia“, Beſ. F. Hampe⸗Oelper. „Souſi“, Beſ. W. Schmidt⸗ 
München. „Schnucke“, Beſ. E. Kayſer-Magdeburg. „Mizi 2008“, Beſ. 
Dr. Guggenheimer-München. „Waldine Q.“, Beſ. P. Quante-Dortmund. 
„Dorchen“, Beſ. H. Kirks-Berlin. „Hexle 1535“, Beſ. Dr. Guggenheimer— 
München. 

Braungelbgebrannte Rüden. „Lulu⸗Monplaiſir 2088“, „Waldl- 
Monplaiſir 2093“, Beſ. Dr. Guggenheimer-München. 

Branngelbgebrannte Hündinnen. „Sieben“, Beſ. Ed. Pohlmey⸗ 
Burg b. M. „Cacao 1202“, „Hexe-Rucklerberg-Monplaiſir 2629“, Bei. 
Dr. Guggenheimer-München. 

An dersfarbige Hündinnen. „Hexe⸗Julienhall“, Beſ. J. Behnecke—⸗ 
Harzburg. 

Dachsbracken (Rüden). „Strolch-Blitz“, „Wald-Blitz“, Bei. Fr. 
Tägtmeyer-Riddagshauſen. 

Rauhhaarige Rüden. „Bergmann v. Fallſtein“, Berger v. Fall 
ſtein“, „Cello v. Fallſtein“, „Brandel v. Fallſtein“, „Schnapp v. Fallſtein“, 
„Zauſerl v. Fallſtein““ Beſ. E Schaper-Rohrsheim. „Barth“, Bei. 
P. Lüttringhaus⸗Elberfeld. „Strupperl-Monplaiſir 2680“, Beſ. Dr. 
Guggenheimer-München. 

Rauhhaarige Hündinnen. „Oelper-Venus“, Beſ. R. Rebbe-Oelper. 

Langhaarige Rüden. „Zottl-⸗Monplaiſir 2161“, Beſ. Dr. Guggen— 
heimer-München. 


Langhaarige Hündinnen. „Trottl-⸗Monplaiſir 2166“, Beſ. Dr. 


Guggenheimer-München. 


Berlin, 24. November 1897. Die Stammbuch-Kommiſſion. 


Schlief⸗Klub Düſſeldorf. Auf Seite 797 bringen wir eine Auf- 
nahme von den am 12. September 1897 vom genannten Klub ver⸗ 
anſtalteten Foxterrier -Schliefen. Das Ergebnis dieſer Schliefen 
iſt nach dem Berichte des Preisgerichts aus der Feder des Herrn 
Reinh. Bang zu Rheydt in Nr. 43 des laufenden Jahrgangs be— 
reits veröffentlicht. Die Aufnahme zeigt die heitere Gruppe nach 
ſtattgehabtem Diner vor der Wiederaufnahme der Schliefen. — 
Der „Schliefklub Düſſeldorf“ läßt es ſich angelegen ſein, das 
Intereſſe für die Arbeit unſerer Erdhunde zu fördern, und hält 
zu dieſem Zwecke jährlich zwei Schliefen ab, ein Frühjahrs⸗ 
ſchliefen und ein Herbſtſchliefen; bei beiden Schliefen findet wiederum 
ein Schliefen für Teckel und ein ebenſolches für Foxterriers ſtatt. Für 
die nächſtjährigen Frühjahrsſchliefen iſt der Anfang April feſtgeſetzt, 
und verfehlen wir nicht, hiermit ſchon jetzt alle Intereſſenten darauf 
aufmerkſam zu machen. — Der „Schliefklub Düſſeldorf“ zählt be- 
reits eine ſtattliche Anzahl von Mitgliedern mit zumteil recht 
wertvollem Hundematerial. Die Schliefen ſelbſt finden nicht in 
Düſſeldorf ſelbſt ſtatt, ſondern in dem nahe gelegenen Gerresheim. 
Hier, in den ſchattigen Gartenanlagen des Reſtaurateurs Stein— 
mann beſitzt der Schliefklub einen gut angelegten Kunſtbau, welcher 
vollſtändig maſſiv hergeſtellt iſt. Auch der Raubtierzwinger, welcher 
das gut unterhaltene Raubzeug beherbergt, befindet ſich hier. — 
In Gerresheim treffen ſich die Mitglieder des Klubs wöchentlich 
zweimal, um ihre Hunde zu probieren und zu trainieren. Ueber 
dieſe Schliefen führt der Klub ein genaues „Schliefbuch“, aus dem 
die jedesmalige Arbeit eines Hundes nachgeſchlagen werden kann. 
So bildet dieſes Buch für ſpäterhin eine wertvolle Chronik der 
Thätigkeit des Klubs. Möge er ferner blühen und gedeihen! 
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„Wie geht es Dir in Deiner neuen Stellung?“ 
„„Ganz gut — mein Herr hat mich erſt einmal an— 
geſchoſſen?““ 


Schickſalsſchläge. 


Es iſt Ende November, ein trüber Tag. Die düſteren Wolken 
bringen den Abend noch ſchneller, als er kommen ſollte. Die 
Felder ſind kahl, und ein ſchneidender Wind weht über die Aecker. 
Kein Sonnenſtrahl hat den Tag über einen heiteren Blick ge— 
worfen, es iſt Herbſt und will mit Gewalt Winter werden. 

Am Rande einer Kiefernſchonung wohnt die Familie Lampe. 
Der Großvater, ein in Erfahrung geprüfter Mann, hatte die 
holde Frühjahrszeit benutzt, ſeine Ehehälfte heimzuführen. Ein 
gar luſtiges Leben war nach der Hochzeit erwacht. Zwar hatte 
es mancher ritterlichen Kämpfe bedurft, ehe die junge Frau von 
ihrem Galan heimgeführt werden konnte, aber das Glück des 
Hauſes war befeſtigt und eine Reihe ſchon verheirateter Söhne 
und Töchter wohnten in der Nachbarſchaft, ja die Großmama 
ſelber hatte noch ein paar Neſthäkchen zu Hauſe, die mit ihrem 
poſſierlichen Thun und Treiben viel Freude bereiteten. All— 
abendlich kam die Familie zuſammen, tauſchte Erfahrung und 
Belehrung aus; nichts konnte das Dolce far niente ſtören. 

Der heutige Tag ſchien angethan, ſeine Schatten in dieſes 
harmloſe Leben der Familie Lampe zu werfen. Großvater war 
vor einer Stunde ſchon von ſeinem Schwager abgeholt worden, 
die Nachbarn blieben über die gewöhnliche Zuſammenkunft aus. 
Großmutter war in Todesängſten. „Ach Gott“, ſagte ſie zu den 
beiden ſpielenden Kleinen, „Väterchen ſitzt nun gewiß wieder in 
der Kneipe und es kann ſpät werden, ehe er heimkehrt, mich 
wundert's, daß auch keiner unſerer Nachbarn kommt. Gewiß iſt 
etwas Ungewöhnliches paſſiert.“ Sie hob die Schürze an die 
Lichter und flennte leiſe vor ſich hin. Sollte, dachte ſie, der böſe 
Nachbar Reineke vielleicht eine Schlägerei mit meinem Alten, oder 
mit einem der Verwandten angefangen haben? Das wäre ja 
gegen das Abkommen, haben wir doch auf der letzten Taufe ewige 
Brüderſchaft getrunken — oder ſollte mein Mann — nein, fort 
mit dem Gedanken, er iſt ja ſchon Großvater und wird doch an 
ſolche Thorheiten nicht mehr denken. Ich will mal zur Frau 
Nachbarin: „Kinderchen legt euch zur Ruhe, ich komme bald zu— 
rück.“ Die Kleinen folgten willig und ſchoben ſich ſelbander in 
das Heidekraut. Die Alte ſchloß die Thür ab und hoppelte zur 
Frau Nachbarin. 

Kaum war ſie einige hundert Gänge entfernt, als ſie den 
Jäger mit dem Hund gewahrte. Sie drückte ſich unter Wind in 
eine Furche und ſaß unbeweglich. Ihr Herz klopfte gewaltſam, 
wenn der Hund ſie witterte — doch es ging alles gut. 


„Caro“ war ihr ja vom Sommer und Herbſt her bekannt 
und gegen ihre Sippſchaft nicht ſo böſe, auch war er alt und 
ſteif und mochte nicht gern mit den Lampes anbinden, die ihm 
an Fixigkeit über waren, aber der Teufel trau' dem Jäger. Die 
Sache ging aber gut ab, ſie ſaß gedeckt und ſicher, doch ſchier 
wäre ſie vor Angſt geſtorben, als ſie von dem Jäger die Worte 
hörte: „Caro“, morgen gilt es, morgen iſt Treibjagd.“ Ach, 
barmherziger Himmel, jetzt ging ihr das namenloſe Unglück auf, 
nun konnte ſie ſich denken, wo der Alte ſteckte, wahrſcheinlich be— 
riet er mit den Stammgenoſſen, was morgen zu thun ſei. Die 
Frau Nachbarin begegnete ihr ſchon, ſie hatte ein karriertes Tuch 
um den Kopf gebunden, denn ſie war etwas ſehr rheumatiſch 
vom vorigen Jahr, als man ihr den rechten Vorderlauf 
amputiert hatte, ſie war auch auf der Suche nach ihrem Mann. 

Beide weinten und klagten zuſammen über ihr bitteres Los. 
„Ach Gott“, ſagte die eine, „wie ganz anders war es in unſerer 
Jugendzeit. Damals auf Schritt und Tritt ein Freier und 
Streit um unſere Minne. Damals Aeſung in Hülle und Fülle, 
damals jung und begehrt und heute — Küche und Keller leer, 
der Alte grießgrämig und knurrig, er hat an allem was aus— 
zuſetzen, ganze Tage lang iſt er fort und ſchont nicht mal das 
ſechſte Gebot. — Man iſt ſelbſt in ſeinen alten Tagen noch ſo 
nachgiebig geweſen, daß man noch was Kleines an der Bruſt hat. 
Dazu die Sorge. — Haſt du ſchon gehört, morgen iſt Treib— 
jagd! Unſereins ſieht ſich ſchon vor, aber die Kleinen. Wenn 
es dem Alten auch mal einen Denkzettel giebt für ſein vieles 
Vagabondieren, das ſchadet nicht, aber, aber, wer weiß wie es 
kommt! Jetzt ſahen ſie etwas den Rain entlang hoppeln. — „Ach, 
da kommen ja unſere Männer.“ Die Väter Lampe waren ſehr 
animiert, ſie hatten eben einer größeren Beratung beigewohnt, 
was ſie ihren Weibern aber nicht verraten wollten. 

Von der Treibjagd zu morgen hatten ſie keine Ahnung. 
Verflucht und zugebunden, was nun? Der Nachbar erbot ſich 
die Verwandten zuſammen zu thun, und es dauerte nicht lange, 
da kamen ſie von allen Ecken und Enden. Wenn es auch nur 
zwei Familien waren, die ſich über Frühjahr angeſiedelt hatten, 
aber des Himmels reichſter Segen war ihnen hold geweſen. Die 
eine Familie zählte ſiebenzehn, die andere fünfzehn Köpfe, letzterer war 
ein Zwillingspaar von einer Pflugſchar getötet. Der alte Rammler 
Meyer übernahm den Vorſitz. „Weiber, Kinder, Kind und Kindes— 
kinder, wie ein Donnerſchlag hat uns die Nachricht getroffen, daß 
morgen auf unſeren erb- und angeſtammten Aeckern Treibjagd ge— 
halten werden ſoll. Wir Alten kennen die Geſahr. Da ſeht meine 
Narben aus vorigem Jahr, da ſeht die gute Frau Nachba rin an, 
die einen Vorderlauf laſſen mußte, da nehmt ein Beiſpiel an 
meinem Nachbarn, dem das eine Licht abhanden kam. Nur einen 
guten Rat vermag ich zu geben — ſeht zu, daß ihr nicht vor 
die Flinte kommt — es iſt ein verfluchtes Ding — es knallt 
und mancher fällt. Wenn ihr aber Glück habt, ſo z. B. bei 
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„Fledderboom“, nun, wenn's bei dem auch knallt, da fällt 
nichts — aber, aber, ſeid vorſichtig, bleibt bei euren Weibern zu 
Hauſe.“ 

Auch Nachbar Schulze kam vom nächſten Acker heran, er 
hatte zwar nicht gern mit der Meyerſchen Familie zu thun, da 
der Alte ihm wiederholt ſeine Liebſte verführt hatte, aber an— 
geſichts der Gefahr war aller Hader vergeſſen. „Meine Freunde“, 
begann Schulze, „Lampe, unſer ganzes Geſchlecht iſt morgen in 
Gefahr. Uns iſt Urfehde geſchworen, warum, wer weiß es. Wir 
ſind ein friedlich und furchtſam Geſchlecht, aber wer kann es 
dem böſen Menſchen recht machen! Wo er kommt, kneifen wir 
aus, was will er von uns? Es iſt zum Erbarmen, ich weiß 
mir keine Ruhe und Rat, nur eines ſage ich euch, liegt ſtill, 
wenn es aber nicht anders geht, dann lauft, daß die Schwarte 
knackt“. Auch ſeine Ehehälfte, nur auf zwei Läufen hoppelnd, 
klagte und jammerte über die Ungerechtigkeit auf dieſer Welt: 
„Erſt im Frühjahr, es war die erſte Zeit meiner Liebe und ſehn— 
ſüchtig ſaß ich am Waldesrand, meinem Alten entgegenäugend, 
da — ein Blitz und Donner, und mit gebrochenen Läufen ſchleppte 
ich mich in eine Ackerfurche. Dort lag ich ſchmerzenskrank mehrere 
Tage, abgemagert bis auf die Haut, bis endlich meine gute Natur 
ſiegte, ich aber als Krüppel meine Lebensbahn weiter ziehen 
muß. Komme morgen, was da will, ich bleibe daheim bei 
meinen Kindern“. 

Die Familie Lampe trennte ſich ſchweren Herzens. Kein 
Schlaf beruhigte die geängſtigten Gemüter. Auf die dunkle, ſchlaf— 
loſe Nacht folgte ein kalter, feuchter Morgen. Trübe flogen die 
Wolken am Himmel dahin, und ein naßkalter, ſcharfer Wind 
fegte über die Aecker. Das ganze Lampegeſchlecht hatte ſich 
unſichtbar niedergethan. Der alte Meyer ſpitzte ab und zu 
die Löffel. In der Ferne erblickte er Menſchen. Ein ſcharfer 
Knall unterbrach die troſtloſe Stille. Er hockte auf und ſah im 
weiten Bogen die böſen Menſchen gehen. Ach, Gott, nun geht 
es wahrhaftig los, nun Meyer zeige deine Kunſt. Mit dem 
Erdboden gleich, barg ſich der Alte. Näher, immer näher rückte 
der Menſchenwall gegen ihn an. Knall folgte auf Knall. An 
ihm vorbei ſauſten ſeine geängſtigten Brüder. Seines Bleibens 
war nicht länger, und mit einem mächtigen Satz war er auf dem 
Plan. Vorwärts, rückwärts, zur Seite ging die wilde Jagd. 
Uleberall ſauſten ihm die Schrote um die Löffel. Durch— 
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zukommen war nicht mehr. 
Noch einmal machte er 
halt und mit Kennerblick 
gewahrte er einen gelb— 
begamaſchten Menſchen. 
Darauf hin, über Leichen 
ſeiner Brüder, die Angſt 
treibt ihn vorwärts. Der 
erſte Schuß ging vor ihm 
1 in die Erde und zer— 
ae ſchmetterte den linken Vor— 
— - derlauf, der zweite ging 
gottlob vorbei. Trotz aller 
Schmerzen, jo viel Die 
Sehnen hergaben, ſtrebte 
Meyer dem Schutze zu. Endlich brach er ermattet zuſammen. 
Unweit von ihm kam ſeine Ehehälfte, den alten, ſteifen „Caro“ 
hinter ſich. Nichts vermochte ſie zu retten, ſie war knochenlahm 
geſchoſſen. „Caro“ griff ſie, ein ängſtlich kläglicher Abſchieds— 
laut, und es war vorbei. Weiter und weiter entfernte ſich der 
Menſchenknäuel. Schließlich war alles ſtill. Nur ein paar noch 
böſere Menſchen ſuchten beutegierig nach den geſchoſſenen Opfern. 
Auch das ging hin. Meyer erhob ſich vor Schmerz ſtöhnend, 
faſt wäre er vor Schreck geſtorben, denn neben ihm lag Reineke, 
zu ſeinem Glück aber tot. In dem Ausdruck ſeiner Viſage ſtand 
ſein ganzes böſes Leben verzeichnet — mit einem Fluch gegen 
alle Kreatur hatte er ſein Leben geendet. 

Eine grauenvolle Nacht kam. Kalt heulte der Wind über 
die Felder, der arme Haſe ſaß mit zerſchlagenem Lauf in ſich 
zuſammen gehockt einſam und verlaſſen. Sein ganzes Glück, 
ſeine Träume von Jugend, Weib und Kind waren vernichtet. 
Mit dem Frührotſcheine am anderen Morgen ſank er entkräftet 
zuſammen, eine Schar Krähen erbarmte ſich ſeines Leibes. 

Im nahen Dorfe ſaßen nach beendeter Jagd die fröhlichen 
Jäger zuſammen und erzählten ſelbander ihre Thaten auf. — 
Auf blankem, kahlem Felde, von des ſcharfen Windes Stoß bis ins 
Mark getroffen, kümmerte ſo mancher Lampe, in der bangen 
Hoffnung auf Geneſung und ein glückliches Frühjahr. 

Diana ſei ſeinen Wünſchen hold! 
Rellüm. 
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Nätſelecke. 


Ich kenne ein zart’ Gebilde, 
Es tanzt und wiegt ſich lind, 
Es iſt ein Sommerkindlein, 
Vor Kälte flieht es geſchwind! 
Am Wild kannſt Du es finden 
Das ganze liebe Jahr, 

Eräugſt es ſchon von weitem! 
Sonſt biſt Du blind fürwahr! 
(Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 
Auflöſung des Rätſels in voriger Nummer. 
Die Roſe. 
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Es ift eine Reihe von Jahren dahingegangen, feit ich mit 
meinem alten Freunde und Jagdkumpan van der Viefen, einem 
biederen Rheinländer, einen Jagdausflug nach den ſo wild— 
reichen und romantiſchen Gründen des nördlichen Wisconſin 
unternahm, und ich will dieſe Tour, welche ſich durch einige 
beſondere Einzelheiten bemerkenswerter als manch andere 
meiner Ausflüge machte, zu beſchreiben ſuchen. 

Einer unſerer gemeinſamen Bekannten hatte verſucht, ſich 
mit ſeiner Familie dort oben niederzulaſſen, doch widrige 
Verhältniſſe verleideten ihm den Aufenthalt dortſelbſt, ſo daß 
er, alles im Stiche laſſend, wieder zurückkehrte. Dieſen Um— 
ſtand wollten wir uns inſofern zunutze machen, als wir 
von ihm die Erlaubnis erbaten, in ſeinem verlaſſenen Block— 
hauſe wohnen zu dürfen, eine Angelegenheit, welche bei 
derartigen Ausflügen nach dem Norden dieſes Staates die 
Hauptſache bildet. Die Gründe, welche noch den Bären, 
den Hirſch und eine ungezählte Menge von Kleinwild und 
Raubzeug beherbergen, ſind naturgemäß ſoviel wie garnicht 
bewohnt, beſtehen aus Urwald und den für das Wild ſo nötigen, 
nahezu undurchdringlichen Swamps (ſumpfiger Wald), ſo daß 
dieſerhalb die Wohnungsfrage der erſte Punkt bleibt. 

Das Blockhaus lag an einem kleinen See auf einer 
etwa zwei Morgen großen Klärung, ringsum von hohem Be— 
ſtand umgeben; in nächſter Nähe die ſo dichten Swamps. 
Das Terrain, wellenförmig, ſtieg nach Norden zu pittoresken 
Felspartieen empor, von deren Höhe der Chippewa-River in 
terraſſenförmigen Abſätzen zu Thale ſtürzte. 

Nachdem wir uns ſo gut wie möglich eingerichtet hatten, 
begannen wir, uns zu orientieren, da wir auf Meilen im Um— 
kreiſe allein wohnten und niemand um Auskunft irgend welcher 
Art angehen konnten. 

In erſter Linie mußten wir für friſches Fleiſch ſorgen; dazu 
boten uns die nahe gelegenen Swamps mit ihrem unzähligen 
Kleinwild und darunter hervorragend die Menge Grouſe 
in verſchiedenen Abarten die beſte Gelegenheit. 

Wir hatten uns mit Schrotgewehren ſowohl als auch 
mit Büchſen verſehen, auf daß wir allen Jagdarten gerecht 
werden konnten — die jetzt in Deutſchland ſo geſchätzten 
Drillinge gab es damals wohl noch nicht, ſind zudem auch 
heute jo viel wie noch garnicht in dieſem Lande eingeführt —, 
wir durchſtreiften deshalb mit den erſteren verſehen die 
Swamps, um auf Grouſe zu jagen. 

Hei! wie tönte uns das ſcharfe „Rrrr, Rrrr“ auf— 
geſcheuchter Buſchhühner in die Ohren, und wie ſchnell heißt 
es da, das Gewehr in Anſchlag bringen, will man einen er- 
folgreichen Schuß anbringen. 

Die ungemeine Dichtigkeit dieſer Swamps erlaubt kein 

Wild und Hund. 1897. No. 51. 


Aus Wisconſins Urwäldern. 
Jagdbild von Edmund Goes. 


Deutſchland, 


(Mit Abbildung.) 


(Nachdruck verboten., 


langes Zielen, umſo weniger, als das Buſchhuhn mit un— 
heimlicher Schnelligkeit durch das dichte Geſtrüpp zu kommen 
weiß. Aufgeſcheucht, ſtreicht es ſelten weit, da es gleich auf— 
baumt; doch iſt es ſelbſt bei genauer Kenntnis des Ortes, wo 
es eingefallen iſt, äußerſt ſchwer zu entdecken, da dasſelbe ſich 
ſo an einen Stamm oder Aſt anzuſchmiegen verſteht, daß man es 
nur mit Mühe von ſeiner gleichfarbigen Umgebung unterſcheidet. 

Trotzdem wir ohne Hund arbeiteten, ſo erbeuteten wir 
innerhalb einiger Stunden doch etwa 16 Stück; dabei gingen 
uns jedoch noch ca. 6 Stück mangels eines Apporteurs ver— 
loren. Der gerechte deutſche Weidmann wird nun gleich ver— 
wundert fragen, wieſo es kommt, daß ein paar Jäger ſolch 
gute Jagdgründe ohne Hund aufſuchen konnten. Ja, das hat 
eben ſeinen Haken! 

Wir waren während der offenen Hirſchjagd, die etwa 
drei Wochen im November erlaubt iſt, und gerade wegen 
dieſer Jagdart ausgezogen, und da in dieſer Zeit das Jagen 
mit irgend einer Art von Hunden auf irgend welches Wild 
ſtrenge verboten, dabei jedem Jäger die Tötung jagender 
Hunde geboten iſt, ſo wollten wir den eventuellen Verluſt 
eines guten Hundes nicht riskieren. 

Zudem kann ein Hund in dieſen dichten, zuweilen un— 
durchdringlichen Büſchen wenig Dienſte leiſten, außer zur 
Nachſuche. Die Jagd auf Hirſche kann meiſtens nur mittels 
Anſitzes am Wechſel erfolgreich ausgeübt werden, da ja eine 
genaue Kenntnis des Reviers und des Wildes, wie etwa in 
bei den hieſigen Jagdverhältniſſen vollſtändig 
fehlt. Auch die — ich möchte faſt ſagen: planloſe — 
Streife und damit verbundenes Anbirſchen fördern zuweilen 
ganz gute Reſultate zu Tage. 

Durch mehrere Tage fortgeſetztes genaues Beobachten, 
machten wir nun einige begangene Wechſel aus, die alle dem 
nahen River zuſtrebten, weshalb wir beſchloſſen, uns in aller— 
nächſter Zeit daſelbſt anzuſetzen, und errichteten zu dieſem Be— 
hufe, natürlich mit der nötigen Vorſicht, an zwei getrennten 
Plätzen je einen Hochſitz, um vom Winde weniger abhängig 
zu ſein, und ſchon einer der nächſten Abende ſah uns auf 
unſeren Kanzeln ſitzen. 

Ich mochte etwa eine Stunde auf meinem Poſten ge— 
ſeſſen haben — ich konnte von meinem Hochſitze aus eine 
etwa 50—60 Schritte lange, jedoch nur ſchmale Blöße, 
welche ſich längs des Rivers hinzog, überſehen — da ſah 
ich plötzlich den roten Freibeuter, welcher mit noch einem 
„grauen“ Vetter dieſe Wälder brandſchatzt, längs des Wald— 
ſaumes dahinſchnüren. 

Schon wollte ich ihm meinen Gruß hinüberſchicken, doch 
rechtzeitig beſann ich mich eines beſſeren und — ich hatte 
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auch gut gethan, denn im ſelben Augenblick ſah ich etwas 


Graurötliches durch die Büſche ſchimmern, erſt ſichernd am 


Saume der Büſche ſtehen bleiben und dann vertraut auf 
die kleine Blöße austreten. 

Es war ein für hieſige Verhältniſſe ſtarker Virginiahirſch, 
welcher, ſo viel ich mit dem bloßen Auge erkennen konnte, 
gut auf hatte und, mir ſeine ganze Breitſeite zuwendend, 
einige Augenblicke verhoffend ſtehen blieb. 

Im ſelben Moment — die Büchſe lag ja ſchon lange 
im Anſchlag — krachte mein Schuß durch den ſtillen Wald, 
und mit einer einzigen Flucht war der Geweihte im nahen 
Dickicht verſchwunden. So ſchnell ich nur konnte, war ich 
von meiner Kanzel der Stelle des Anſchuſſes zugeeilt, in 
fiebernder Aufregung — ich muß es geſtehen — mich nach 
„Birſchzeichen“ umſehend, um ziemlich viel hellroten, blaſigen 
Schweiß vorzufinden. 

„Aha, Lungenſchuß“, dachte ich mir und wollte gleich 
Nachſuche halten, doch nach reiflicher Ueberlegung verſchob ich 
dieſelbe auf den anderen Tag, umſo mehr als inzwiſchen die 
Dämmerung eingeſetzt hatte. Da ich meiner Sache mit dem 


Abnormes Geweih eines Virginiahirſches. (Siehe nebenſtehenden Text.) 


„Lungenſchuß“ doch nicht ganz ſicher war, ſo dachte ich, daß 
es für alle Fälle beſſer ſei, dem Hirſch die nötige Zeit zum 
Krankwerden zu laſſen, weil derſelbe, einmal hochgemacht, 


ohne den Fangſchuß erhalten zu haben, in den dichten 


Gründen ohne Hund ein für allemal verloren iſt. 
Auf meinen Schuß hin kam mein Freund van der 


g Viefen, der jedoch für dieſen Abend keinen Erfolg zu verzeichnen 


hatte, angeſchnürt, und ſo beſchloſſen wir, am nächſten Morgen 
die Nachſuche zeitig zu beginnen. 

Die Nacht durch quälte mich die Sorge, daß etwa Raub— 
zeug den Hirſch, welcher aller Wahrſcheinlichkeit nach bald 
verendet ſein mußte, anſchneiden würde. 

Meine Befürchtungen ſollten ſich leider bewahrheiten; 
keine 200 Schritte vom Anſchuß entfernt lag das edle Wild 
verendet und war an der einen Keule ſowie an den Weich— 
teilen, ſo daß das Geſcheide heraustrat, angeſchnitten. 

Er hatte einen guten Blattſchuß, etwas nach hinten zu 
erhalten und mußte in kurzer Zeit verendet ſein; ich ärgerte 
mich nachträglich, daß ich nicht doch noch die Nachſuche am 
Abend vorgenommen hatte. 

Was uns bei Auffindung des Hirſches ſofort in die 
Augen fallen mußte, war deſſen außergewöhnlich abnorm ge— 
bildetes Geweih, welches mir in dieſer Bildung noch nicht 
vorgekommen war. Ich ſehe von einer langatmigen Beſchrei— 
bung des Geweihes ab und gebe nur deſſen Abbildung, die dem 
freundlichen Leſer die Abnormität am beſten veranſchaulicht. 

Da der Aufenthalt an dieſem Platze für nur etwa drei 
Wochen berechnet war, ſo hatten wir einſtweilen des friſchen 
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„Fleiſches“ übergenug, umſo mehrals die Tage des amerikaniſchen 
Herbſtes zuweilen noch recht warm ſind. Selbſtverſtändlich 
wollten wir eine gute Strecke bei unſerer Zurückkunft auf- 
zuweiſen haben, doch dazu war noch genügend Zeit, und ſo 
fiſchten wir und widmeten uns der Erbeutung von Raub- 
zeug. Da ſtehen in erſter Linie die Füchſe (rot wie grau), 
deren wir vierzehn in dieſen drei Wochen erbeuteten, alle am 
Anſitz bezw. der Streife; ferner hatten wir fünf Waſchbären, 
einige Skunks, diverſe Stachelſchweine (unverwertbar) und 
etwa ſechzig Moſchusratten, deren Bälge ein gern geſehener 
Artikel ſind. Mein Freund und Jagdkollege ſchoß in der zweiten 
Woche einen prächtigen Wildkater, deſſen Erbeutung dem ge— 
ſchätzten Leſer vielleicht von einigem Intereſſe ſein dürfte. 
Ich laſſe ihn ſelbſt das Wort ergreifen: ö 

„Ich ſchlich, dem Grundſatze jenes Jägers getreu, der 
da ſagt: „Erſchlichen habe ich mir ſo manches; erlaufen 
noch garnichts!“ durch die Büſche, nach Möglichkeit jedes 
Geräuſch vermeidend. 

Da ſah ich plötzlich durch eine Lücke am Fuße eines 
Baumes ſich etwas Gelblichgraues bewegen, und wie ich näher 
zuſehe, entſprang mit einem Satze ein Tier, das ich nicht 
ſogleich anſprechen konnte, da mich das dichte Geſtrüpp daran 
hinderte. Ich natürlich wie der Blitz empor und ihm eins 
mit Nr. 3 nachgebrannt; zur Stelle gekommen, fand ich auf 
einem Blatte etwas Schweiß und durchſuchte nun die ganze 
Umgebung, ohne irgend etwas zu finden; da fällt mein Blick 
auf einen Baum, auf deſſen einem Aſte ein dicker Klumpen 
zu liegen ſcheint, und mich nach der richtigen Seite 
wendend, ſehe ich das vorerwähnte Tier liegen, das ich mit 
einem wohlgezielten Schuße zwiſchen beide Seher her— 
unter holte, worauf ich dasſelbe erſt als einen Wildkater er— 
kannte.“ — Eines Abends, als ich bei Mondenſchein auf Moſchus— 
ratten anſaß, bemerkte ich ein Stück Holz — wie mir ſchien 
— den Fluß entlang auf mich zutreiben; eine Bewegung 
meinerſeits brachte jedoch Leben in dasſelbe, und mit einem 
geräuſchvollen Schlage verſchwand der vermeintliche Holzklotz 
unter der Oberfläche des Waſſers, mich erſt jetzt er— 
kennen laſſend, daß ich einen Fiſchotter „ſtärkſten Kalibers“ vor 
mir hatte. Ich bin demſelben noch einige Male zu Gefallen 
gegangen und habe mir die größte Mühe gegeben, ſeinen Aus— 
ſtieg zu erkunden, doch konnte ich den letzteren, des ſtark be— 
wachſenen Ufers halber, nicht ausfindig machen. Ich könnte 
Bände füllen, wollte ich dem freundlichen Leſer alle die, mit- 
unter höchſt intereſſanten Einzelheiten jeden Wildes mitteilen, 
doch geſtattet der mir zur Verfügung ſtehende Raum keine 
weiteren Ausführungen. 

In der letzten Woche unſeres Aufenthaltes daſelbſt 
waren wir nur darauf bedacht, noch einige Hirſche zu erlegen, 
auf daß wir eine gute Beute mit nach Hauſe brächten. 

Das Geſetz des Staates Wisconſin erlaubt jedem Jäger 
zwei Hirſche zu ſchießen reſp. in ſeinem Beſitz zu haben, 
mit Ausnahme der in den dortigen Jagdgründen wohnenden 
Anſiedler, die zu ihrem eigenen Bedarf (nicht zum Handel) 
mehrere derſelben erlegen dürfen, und ſind die nach den 
nördlichen Gründen führenden Bahnen gehalten, auf jedes 


Perſonenbillet nur zwei Hirſche (unverpackt) zu befördern. 


Wir hatten das Weidmannsheil, drei derſelben in den 
letzten drei Tagen zu erlegen und konnten mit dem Reſultat 
unſeres Ausfluges vollkommen zufrieden ſein. 

In derſelben Woche erlegten wir außer dem bereits 
namhaft gemachten Wilde noch etwa 1½ Dutzend „große“ 
Haſen, ſogenannte Jack-Rabbits, die im Sommer in Farbe 
etwa dem deutſchen Feldhaſen gleichen, im Winter jedoch 
vollkommen weiß werden. 

Die uns zur Verfügung ſtehende Zeit war verfloſſen; 
mit wehmütigen Gefühlen nahmen wir Abſchied von unſerem 
gaſtlichen Blockhauſe, um in die Tretmühle des alltäglichen 
Lebens zurückzukehren, und die Erinnerung der ſo ſchön ver— 
lebten drei Wochen herrlichſter Weidmannsfreuden verſchönte 
uns noch lange die Tage der Enthaltſamkeit. — — 
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am 4. Oktober traf endlich das 
„Telegramm meines Ober⸗ 
jägers ein: „Seit geſtern 
ſchreien die Hirſche beſſer.“ 
Nur „beſſer“ — aber nicht 
gut, merkwürdig! Und vor- 
her meldeten meine Leute, daß 
heuer gar kein rechter Zug in 
die Sache kommen wolle, die 
Hirſche nur hin und wieder 
„Trenzer thäten“ — während 
mir Bekannte aus der Garmi— 
ſcher Gegend und aus dem 
Chiemgau ſchon gegen den 
20. September berichteten, die 
Brunft ſei dorten voll im Schwung. 
— Später hörte ich freilich, daß die 
Schützen reſp. Kavaliere in den letzten 
Septembertagen im dicken Nebel ſaßen und „nichts 
machen konnten.“ 

Hier in Franken ſtrich ein kalter Wind über die Felder, 
für Anfang Oktober viel zu ſchneidig, ein Umſchlag der 
Witterung zum Schlechten ſtand ſicher in Ausſicht. Und 
thatſächlich ließ die Beſcheerung auch nicht lange auf ſich 
warten. Bei meiner Ankunft am 4. Oktober abends in 
München: ſcheußliches Wetter, das richtig chroniſch-kataraliſche, 
kalter Regen, Waſſerlachen, eiſiger Wind. Ich war froh, 
als nach dem Abendbrot ein fideler Dauer-Skat den Humor 
wieder „einſchnappen“ ließ. Als ich am 5. früh im 
„Kontinental“ den Vorhang aufzog, überraſchte mich draußen 
richtiges Schneegeſtöber, alle Dächer weiß, die Flocken 
wirbelten luſtig durcheinander. Na, das kann ja im Gebirge 
recht nett werden! 

Gegen Nachmittag, als mich der Bummelzug via Holz— 
kirchen⸗ Schaftlach nach Gmund brachte, ließ das Schneien 
nach, aber in der Nacht vorher mußte ſehr viel Schnee ge— 
fallen ſein, denn die Landſchaft zeigte ausgeſprochenen No— 
vember-Charakter, kein grünes Wieſenfleckchen lugte unter der 
Schneedecke hervor, die Bäume bogen ſich unter der weißen 
Laſt und eine friſche Briſe blies über den See, ſodaß 
ich mich bei der Wagenfahrt nach Tegernſee auf's innigſte 
meinem Loden-Kozen anſchloß. — Aber aller Schnee, Wind 
und Kälte ſind vergeſſen, je mehr man ſich Tegernſee nähert, 
je mehr ſich die Wolken zerteilen und die alten Bekannten: 
„Wall- und Setzberg, Ringſpitze und rechts hinten im Söll— 
bachthal der zackige Kampen, in ihrem weißen Schmuck 
zum Vorſchein kommen. Seit nahezu zwanzig Jahren kenne 
ich ſie; vergeht doch kein Sommer, ohne daß ich die mir 
ans Herz gewachſene Gegend zu längerem oder kurzem 
Aufenthalt wähle. Aber immer wieder aufs neue heimelt 
mich der reizende Fleck Erde an. Wie wunderbar breitet ſich 
die Winterlandſchaft aus, wie erquickend die Luft und — 
wie iſt dieſe rein von Sommerfriſchlern. — Und drüben 
über dem See — morgen — da winkt die Hirſchjagd! — 
Mit unbeſchreiblicher Wonne kroch ich abends in mein Wig— 
wam, um am andern Tage früh meine Jäger zum Rapport 
zu empfangen. 

Fünf Hirſche ſchrieen vorgeſtern Abend — alſo vor 
dem Schneefall gut; in der S ſleht ein 
Kapitaler — aber der Schnee! Einer der Jäger meinte: 
„Da wünſcht ma' ſich die Kält'n, weil's gut is für die Brunft 
und jetz', wo's da is — is z'viel!“ — Nachmittag ging's 
fort; zuerſt über den See, nach weiteren zwei Stunden 
ſtanden wir im Revier. Je weiter es „in“ die Berge 
„hineinging“, deſto höher und feſter lag der Schnee; leider 
mit einer Kruſte, die das Anbirſchen faſt zur Unmöglichkeit 
machte. Was helfen da Gummiſohlen, Birſch-Schuhe, wenn 
der Schnee kracht! 
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(Nachdruck verboten.) 


Zwei „Schneider“ wurden angebirſcht, auch ein Sechſer 
war unvorſichtig genug, uns auf Schußnähe heran zu laſſen 
— allein das werden erſt Jagdbare. Die guten Hirſche 
blieben unzugänglich; zwar antworteten einige — auch vom 
benachbarten Revier — auf die Schnecke — reagierten aber 
nicht weiter. Ueberhaupt hörte ich während der drei Tage 
in meinen „Jagdgründen“ kein einziges Mal regelrechtes 
Röhren, die Hirſche „ſangen ihr Gſtanz'l“ ſehr mittelmäßig, 
der heiſere Schlußſchrei blieb ſtets aus. 

Auch mit der Gamsbirſch war es Eſſig! Ich konnte 
mich in dem krachenden Schnee nicht anbirſchen und mußte 
mich damit begnügen, einige Rudel mit dem Glas zu beobachten; 
ein paar vereinzelte, gute Böcke drückten ſich in den Latſchen 
herum und ſtanden ungünſtig. Am Samstag, 9. Oktober, 
kurz nach Tagesgrauen „ſchnallte“ es zweimal im benach- 
barten Jagdbezirk; die angrenzenden Bauern benutzten das 
kalte Wetter, durch welches das Wild in die Vorberge „ge— 
drückt“ wurde. Beim Frühſtück auf der Hütte meldete der 
Jäger, die Bauern hätten einen „Zehner“ weidwund ge— 
ſchoſſen und der Schweiß führe in mein Revier. Trotzdem 
der Sonntag zur Abreiſe feſtgeſetzt, entſchloß ich mich, noch 
eine Nacht „draußen“ zu bleiben, um den Morgen der Nach— 
ſuche zu opfern. An dem „Weidwund“ der Bauern zweifelte 
ich. Ob es übrigens auch ein Zehnender war? 

Die Nacht verbrachten wir „beim Bauer“, einem be— 
liebten Ausflugsort im Sommer. Heute waren wir die 
einzigen Gäſte. Der Hauswirt brachte mir Filzſchuhe von 
einem Kaliber, wie fie nur in der „Walhalla“ bei Regens— 
burg getragen werden, die freundliche Wirtin ſchlug mein 
Lager in der blitzblanken, guten Stube auf dem Sopha auf, 
und nachdem die perſönliche Säuberung vollendet, ſaßen 
wir, drei Jäger und meine Wenigkeit, bald darauf in der 
urgemütlichen Bauernſtube. Der enorme Kachelofen ſtrömte 
zum Behagen von „Diana“, „Hektor“ und „Waldmann“ 
ſeine angenehmſte Wärme aus; draußen in der Küche ſchmorte 
der Schmarrn, Bier gab's genug, und als ſich gegen 9 Uhr 
herausſtellte, daß der Kognak noch für einen Grog reichte, 
da löſten ſich nach und nach die Zungen und es kamen 
„Jaga-G'ſchicht'n“ zum Vorſchein, die würdig geweſen wären, 
von Ludwig Ganghofers gewandter Feder nacherzählt zu 
werden. Schließlich tauchte hinterm Ofen noch der Groß— 
knecht auf und ſpielte die Zither mit einer beneidenswerten 
Fingerfertigkeit. 

Am Himmel iſt es unterdeſſen ſternenklar geworden; 
bevor wir zum Schlafen gingen, blickten wir nochmals in die 
großartige Schneelandfchaft hinaus. Kein Windhauch regt 
ſich, aus der Ferne ertönt Hirſchgeſchrei, ſonſt herrſcht rings— 
um die erhabenſte Ruhe. 

Am Sonntag früh nahmen die Hunde ſofort den Schweiß 
auf, nach einſtündiger Suche fanden wir das Wundbett des 
Hirſches. Heller Schweiß! Und nun begann eine koloſſale 
Wanderung; nur derjenige kann ein Lied davon ſingen, der 
im Gebirge Nachſuche hält! Weidwund war dieſer Hirſch 
ſicher nicht, ſonſt hätte er dieſe Strecken unmöglich zurück— 
gelegt. Die Fährte verlor ſich, nach vierſtündiger Suche gab ich's 
auf. Der Hirſch war, wie ich ſpäter hörte, am linken Vorder— 
lauf „angekratzt.“ Ich denke, er überſteht den Schrecken und 
kommt mir nächſten Sommer vor die Büchſe. 

Spät nachmittags landete mein Kahn in Tegernſee. 
Gern wäre ich noch einige Tage geblieben, aber das einem 
Freunde gegebene Verſprechen, ihm aus ſeiner Jagd ein 
gutes Geweih für ſeine neu errichtete Kegelbahn zu liefern, 
zwang mich zur Eile. Stand ja doch auch der Schluß der 
Hirſchjagd bevor! Montag ging es über Holzkirchen, Roſen— 
heim, Prien nach Rü 0% Weit und breit iſt das 
herrſchaftliche Revier als eines der beſtgepflegten und wild— 
reichſten berühmt. 
einftündiger Wagenfahrt und zweieinhalbſtündigem Steigen, 


Den Dienstag-Abend verbrachte ich, nach 
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auf der etwas über 1500 m hochgelegenen Sch .. .... 
Alm. Kein Büchſenſchuß iſt es von da bis zur Tyroler 
Grenze. Weit hinunter ſchweift das Auge in das Innthal, 
gerade gegenüber ragen majeſtätiſch der „Wilde und der 
Zahme Kaiſer“ auf. Wie ſie funkelt und glitzert in ihrer 
ganzen Herrlichkeit, die großartige, tyroler Bergkette in der 
hellen, klaren Mondnacht! So ein Blick entſchädigt für 
manche überſtandene Strapaze. 

Hier oben gab's nun ſtatt des Sophas wieder Heu: 
Mittwoch früh ½4 Uhr ſtanden wir vor der Hütte; der mich 
führende Förſter und ich wollten vor anbrechendem Tag eine 
„Schneid“ erklimmen, von der man nach zwei Seiten 
Ausſchau halten konnte. Um 6 Uhr erreichten wir den Kamm 
und ſahen thalabwärts, gen Süden, auf einer Almlichtung 

zwei „Stücke“ ru- 
hig äſen; als es 
Büchſenlicht wur⸗ 
de, bemerkten wir 
einen Hirſch, den 
wir für einen 
„Zehner“ an- 
ſprachen, auf ca. 
800 Schritt in 
einer Senkung. 
Er hielt gerade 
auf uns herauf, 
und da der Stand, 
der Wind, kurz 
alles gut, ſo hoffte 
ich, gleich am 
erſten Morgen zu 
Schuß zu kom- 
men. Kaum kau⸗ 
erte ich 20 Mi— 
nuten hinter 
einem Felsblock, 
da wechſeln von 
rechts herüber 
5 Rehe, und ein 
Sechſerbock bleibt 
auf 60 Schritte 
ſtehen, auch die 
Geiſen und ein 
Spießer äſen ver- 
traut. Faſt gleich⸗ 
zeitig ſchwirrt von 
links ein Birk⸗ 
hahn heran und 
läßt ſich auf 
80 Gänge vor 
mir nieder. Meine 
Augen blieben auf 


den Hirſch gerichtet, der langſam aufwärts zog; leider zu 
langſam! Mein Opfer betrachtend, höre ich plötzlich hinter 
mir im Schnee „krack, krack, krack“, und als ich mich um— 
drehe, ſpringt aus nächſter Nähe ein „Mords-Gemsbock“ in die 
Latſchen. Dadurch wurde der Birkhahn aufgeſcheucht und 
die Rehe rebelliſch. Letztere ſtoben auseinander, voran eine 
Geis direkt auf das „Wildbret“ und den Hirſch zu, ſo daß auch 
dieſe kehrt machten und vergrämt verſchwanden. — 

Unterdeſſen kam die Sonne herauf; weiter geht es auf 
Jägerſteigen zwiſchen Latſchen hindurch, an „Lahnern“ entlang, 
über beſchneites Geröll. Von rechts und links unten dröhnt 
Hirſchgeſchrei zu uns. Von einem vortrefflichen Beobachtungs— 
platz oberhalb einer ſteil abfallenden Wand, ſahen wir zu, 
wie ſich weit drunten ein Hirſch in der Suhle wälzte. Drei 
um die Pfütze gruppierte Stücke ergötzen ſich an dem 
Morgenbad. Jenſeits der Suhle, am aufſteigenden Berghang, 
zwiſchen mächtigen Fichten äſte ein anderer Hirſch, der von 
Zeit zu Zeit röhrte. „Der iſt ſo gut wie im Sack“, ſagte 
mein Begleiter. Um aber da hinunter zu gelangen, ſtand 
ein anſtrengendes Stück Arbeit vor uns, denn anſtatt am 
Grat entlang, dann um einen Bergkegel herum zu birſchen, 
entſchloſſen wir uns nach kurzem Beraten zum direkteſten 
Weg, geradeaus hinunter. Das heißt von einem Weg keine 
Spur; ohne Begleitung des Förſters hätte ich's kaum riskiert. 
Der Bergſtock that hier ausgezeichnete Dienſte. Nach gut 
halbſtündigem Abſtieg trennte uns nur noch hohes Stammholz 
von der Stelle, wo der Hirſch ſchrie. Schließlich hatten wir 
uns auf einige hundert Schritte genähert, da zog am oberen 
Rand des Hanges ein Stück entlang, kaum 50 Schritte 
hinterdrein der Hirſch. Nach kurzem Warten verſchwanden 
beide hinter dem Grasrücken — nun im Sturmſchritt vor- 
und aufwärts. Nach 10 Minuten erreichten wir zwei ver— 
laſſene Sennhütten. War der Hirſch in dem Tempo weiter 
gezogen, ſo mußte er auf der andern Seite im Graben ſtehen. 
Behutſam erkletterte ich eine kleine Graskanzel neben der 
zunächſt liegenden Alm und richtig — da ſtand er jenſeits 
des Grabens auf 90—100 Gänge, „wannenbreit“ und ver- 
hoffend. Im Feuer brach der Hirſch zuſammen, blieb 
3—4 Minuten ruhig liegen, dann kollerte er am Abhang 
hinunter und wäre wohl noch weiter abgeſtürzt, wenn nicht 
der Körper ſich im eigenen Geweih gegabelt und aufgefangen 
hätte. Neben dem verendeten ungeraden „Zehner“ leerten 
wir eine mitgeführte Flaſche Moſel, dann zogen wir den 
Verendeten mit vieler Mühe nach einer ebenen Stelle, wo 
das Aufbrechen leichter vor ſich ging. — 

Für den Zweck meines Freundes erſchien mir das 
Geweih zu gering, auf der Abendbirſche wollte ich einen beſſeren 
Hirſch zur Strecke bringen. — 

Nach dreiſtündiger Mittagsraſt in der ideal gelegenen 
A . . . . thaler Jagdhütte brachen wir gegen 1/,3 Uhr auf; 
verſchiedene Hirſche ſahen und hörten wir, aber nicht die er- 
ſehnte Baßſtimme eines „Kapitalen“ drang zu unſerm Ohr, 
und nur einem ſolchen galt's. — 
Schon neigte ſich bedenklich die 
Sonne, in den Waldungen dun— 
kelte es bereits, als wir bei 
Umbiegung einer Bergnaſe den 
erwünſchten „Brummer“ ver— 
nahmen! Wenn nur noch das 
Licht reicht, bis wir den vor 
uns ſich ausbreitenden Forſt durch— 
queren. Kurz nach ½6 ſchim— 
muerte es hell durch die Stämme; 
lautlos birſchen wir vorwärts — 
da ſchreit es in unmittelbarer 
Nähe; kaum 60 Gänge vor uns 
am Rand der Blöße ſteht der 
Hirſch, ſeine Geſtalt hebt ſich vom 
Abendhimmel ab. Langſam zieht 
er aufwärts — immer durch dicke 
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Stämme verdeckt. Und dabei nimmt die Dunkelheit über- 
hand. Plötzlich wendet er — nur noch 50 Schritte ſind's 
— eine Kinderei ihm auf ſo kurze Entfernung die Kugel 
aufs Blatt zu ſetzen. Könnte ich nur abkommen — immer 
wieder die verdammten Baumrieſen. Ich müßte eben ſelbſt 
meine Stellung verändern! Schon hob ich die Büchſe — ein 
halber Schritt wird genügen. Im Anſchlag, den Finger am 
Abzug, hebe ich vorſichtig den Fuß. 

Da — o heiliger Hubertus — im Niederſetzen trete ich 
den Hund des Förſters mit dem genagelten Bergſchuh auf 
die Rute!!! 

Ein Sammer-Geheul des Hundes — ein Ruck, der 
Finger kommt an den Abzug — der Schuß geht los — aber 
der Hirſch iſt beim Teufel! Verpatzt!!! — 

Heute ſtimmt mich die Erinnerung an das Erlebnis 


(Schluß.) 

ie ſchon verſchiedentlich hervorgehoben, 
ſollten ſich Jagdvereine bilden, um 
gemeinſam den Weidmannsfreuden 
zu huldigen oder aber um Jägern, 
die vermöge ihrer Mittel oder wegen 
anderer Verhältniſſe nicht in der Lage 
ſind, ſich eine Jagd allein zu halten, das 
Jagen zu ermöglichen. Hiermit aber muß 
es ſein Bewenden haben. Sobald man 
jedoch den einzelnen Mitgliedern das er— 
legte Wild zu einem anderen Preiſe über— 
läßt als wie ihn der Wildhändler bezahlt, 
hört gewöhnlich das Streben nach Weid— 
mannsfreude auf und es beginnt der 
Gewinn. Es will dann eben jeder einen 


Trieb nach 
billigen Braten haben, und über dem Ringen hiernach 
geht der Geſichtspunkt pfleglicher Behandlung der Jagd— 


gründe verloren. Es liegt dieſe Folgerung zu ſehr in der 
menſchlichen Natur begründet, und da alles, was menſch— 
lichen Schwächen förderlich ſein könnte, vermieden werden 
muß, ſollten Jagdvereine ein für alle mal die Verwendung 
des erlegten Wildes darauf aufbauen, daß für entnommene 
Stücke von den Mitgliedern derſelbe Preis gezahlt wird, wie 
ihn der Händler anlegt. 

In beſonderen Fällen kann zwar auch hier eine Aus— 
nahme ſtattfinden, dieſe bezieht ſich aber lediglich auf Spezial- 
fälle, welche dadurch hervorgerufen werden können, daß man 
die einzelnen Mitglieder geradezu animieren will, beſtimmte 
Wildarten zum Abſchuß zu bringen. Im Auge habe ich 
dabei z. B. Kaninchen. In ſolchem Falle überlaſſe man 
dem Mitgliede das erlegte Stück ganz oder aber zu einem 
verhältnismäßig niedrigen Preiſe. 

Um aber noch verſtändlicher hierin zu werden, will ich 
noch ein Beiſpiel aus meiner Praxis hierfür anführen. 

Es beſitzt ein Jagdverein eine große Jagd, welche je— 
doch etwas umſtändlich und immerhin koſtſpielig zu erreichen 
iſt. Nun haben faſt alle Mitglieder dieſer Vereinigung 
auch anderwärts Gelegenheit, die Hühnerjagd auszuüben, und 
es würde naturgemäß, wenn nicht andere Umſtände mit— 
ſprächen, in dem gemeinſamen Revier von den Mitgliedern 
die Hühnerjagd garnicht oder wenigſtens ſo gut wie garnicht 
ausgeübt werden. Da nun auf der in Frage kommenden 
Fläche mit Bequemlichkeit und ohne den Beſtand in irgend 
einer Weiſe auch nur erheblich zu mindern, jährlich über 
1000 Hühner abgefchoffen werden und, ohne die Jagd zu 
ſchädigen, bequem die doppelte Zahl abgeſchoſſen werden 
könnte, ſo muß der Leitung naturgemäß darum zu thun ſein, 
ein Mittel ausfindig zu machen, welches es den Mitgliedern 
wünſchenswert erſcheinen läßt, nicht in der Umgegend, ſondern 


heiter. Bis zum Niederſchreiben dieſer Zeilen wußte um das 
Geheimnis nur der mich begleitende Förſter. 

Schade iſt es, daß aus unſeren bayeriſchen Bergen nicht 
regelmäßig Beiträge für „Wild und Hund“ geliefert werden. 
An Stoff fehlt es gewiß nicht, allein viele Forſtleute und 
Jäger, die ich auf die Zeitſchrift aufmerkſam machte, reden 
ſich damit hinaus, daß ſie mit der Feder nicht umgehen 
können; ſie befürchten eine zu ſtrenge Kritik ihres Stils. — 
Einen meiner Begleiter in den vergangenen Brunfttagen 
glaube ich aber doch gewonnen zu haben; ich hoffe, in Kürze 
den Beweis liefern zu können, daß die obige Entſchuldigung 
nicht immer ſtichhaltig iſt. 

Weidmannsheil! 


Stein bei Nürnberg, 25. Oktober 1897. E. F. 


Die Leitung von Jagdvereinen. 
Von E. Kropff-Glogau. 


(Nachdruck verboten.) 


auf der eigenen Jagd den Freuden der Hühnerjagd nach— 
zugehen, und ein ſolches Mittel wird eben am leichteſten 
darin gefunden, daß man den einzelnen Schützen, welche 
Mühen und Ausgaben nicht ſcheuen, um nach dem entlegenen 
Gelände zu kommen, durch das Ueberlaſſen der eigenen 
Strecke zu einem ſehr beſcheidenem Entgelt dieſe gehabten 
Umſtände und Auslagen wieder vergütet. Es wird alſo in 
einem ſolchen Falle nicht die Anregung dazu gegeben, die 
Jagd übermäßig auszunützen, ſondern der notwendige Umſtand 
erreicht, dieſe auch wirklich zu beſchießen. Wie aber auf der 
einen Seite ein übermäßiger Beſchuß ſchädlich, ſo iſt auf der 
anderen ein gewiſſer Abſchuß zum Gedeihen der Jagd 
erforderlich, und daher muß eine verſtändige Leitung einer— 
ſeits darauf bedacht ſein, ein übermäßiges Beſchießen zu 
verhindern, andererſeits für das erforderliche Abſchießen aber 
Sorge tragen. Allerdings iſt dieſe zuletzt angeführte Sorge 
für die meiſten Leiter ſolcher Vereinigungen wohl die geringſte. 

Einen weiteren weſentlichen Umſtand für die Jagd— 
vereine erblicke ich in der Abhaltung der Jagden ſelbſt. Die 
Einzeljagden betrachte ich dabei als abgethan, aber den Treib— 
jagden möchte ich noch einige Worte widmen. 

Sie ſollen ein Vorbild werden und Förderer des edlen 
Weidwerks ſein, die Jagdvereine, ſie ſollten daher ihre Jagden 
mit der größten Sorgfalt vorbereiten, und müßte es bei dieſen 
eben immer nur ſo hergehen, daß der wirkliche Jäger auch 
ſtets wahre Weidmannsfreude daran erlebt. Da darf nicht 
erſt an Ort und Stelle Kriegsrat gehalten werden, wie und 
welchen Trieb man jetzt wohl nehmen möchte. Da muß 
ſtets alles zuſammengeſchart um den Leiter bleiben, damit 
die Jagd auch ordnungsmäßig und ohne unnötigen Aufenthalt 
verläuft, auch alles hübſch ſchweigſam ſein, beim Anſtellen 
nicht noch erſt ein Schwätzchen mit dem Nachbar machen, 
ſondern ſich ſofort auf dem Stande einrichten und der Dinge 
harren, die da kommen ſollen. Da dürfen die Plätze nicht 
eher verlaſſen werden, ehe nicht abgeblaſen oder abgerufen 
wird, von einem Triebe zum anderen nicht mit geladenem 
Gewehr gegangen werden, kurzum alle die Dinge, die ſo 
unendlich oft ſchon in den Fachblättern aufgeführt und die 
ich hier nicht noch einmal alle aufzählen, ſondern nur an— 
deuten wollte, ſie müſſen bei den Jagdvereinen auf das 
ſtrengſte nicht nur beachtet, ſondern überall auch auf das 
peinlichſte durchgeführt werden. 

Zu dieſen Maßnahmen, welche einen ordnungsmäßigen 
Verlauf der Jagd, ſowie die Verhütung von Unglücksfällen 
gewährleiſten ſollen, treten im weiteren Anordnungen, welche 
zum Schutze der Wildbahn dienen. Hierzu gehört, um eben— 
falls nur einige Andeutungen zu geben, das Verhindern des 
weiten Schießens auf Wild, zumal bei weniger günſtigen 
Haſenjahren; der Grundſatz, daß auf „Treiber herein“ am 


— wild und Hund. «. 


III. Jahrgang. No. 51. 


Schluſſe der Keſſel die Patronen am beſten heraus aus den 
Gewehren genommen werden. Bei Standtrieben keine zu 
langen Flanken, und aller dieſer Dinge mehr. 

Hier, bei der Ausübung der Treibjagd zeigt es ſich, auf 
welcher Stufe ſolche Vereinigungen ſtehen, und da man hier 
vor aller Augen zeigt, inwieweit man Jäger iſt, ſo muß 
die Leitung vor allem auch hier bedacht ſein, daß man ſich 
nicht etwa in einem ſchlechteren Lichte zeige, als wie man in 
Wahrheit iſt. 

Dieſe Treibjagden geben aber, da mehrere gemeinſam 
zuſammenwirken, auch den leichteſten Anlaß zu Differenzen. 
Da hat einer den ganzen Tag über nur die ſchlechteſten 
5 Plätze gehabt, jener iſt nur auf verlorene Poſten gekommen, 


dieſer wieder hat immer allein die Keſſel auslaufen müſſen, 
ein anderer iſt immer an die Dörfer gekommen, während die 
anderen an einen Waldrand zu ſtehen kamen, kurzum Klagen 
über Klagen beſtürmen den Leiter, und keinem hat er es 
recht gemacht. 

Wenn dies nun auch einmal der Lauf der Dinge zu 
ſein pflegt, ſo muß der Leiter ſich doch durch alle möglichen 
Mittel vor dem Vorwurf zu ſchützen ſuchen, daß er irgend 
Br! jemanden bei der Ausübung der Jagd bevorzuge, und dies 
geſchieht am beſten dadurch, daß man bei den Treibjagden 
Nummern ziehen läßt, welche in beſtimmtem, vorher zurecht— 
gelegtem Turnus wechſeln. 

Trotz alledem und wenn man ſich die Sache auch noch 
ſo ſchön vorher zurechtgelegt hat, wird es immer wieder 
einmal vorkommen, daß hier und da die Sache nicht ſo ganz 
glatt geht, und ſolche Gelegenheit benutzen dann nicht ſelten 
diejenigen Elemente, denen die ganze Geſchichte vielleicht doch 


9 zu wenig lukrativ vorkommt, um eine Aenderung der Dinge 
Br herbeizuführen. Da hat ſich einer, der bei ruhiger Ueber— 
. legung feſt iſt, vielleicht gerade geärgert, ein anderer it 
a ebenfalls durch irgend etwas unzufrieden, kurzum die Stimmung 
5 ift günftig, um dieſen oder jenen Teil der Satzungen, die 
= einigen unbequem zu werden beginnen, umzuwerfen. Schnell 


. iſt der Vorſchlag gemacht: „wir ſind ja die vorſchriftsmäßige 
* Zahl von Mitgliedern zuſammen, wir können ja darüber 
gleich abſtimmen“, und ſiehe da, ſelbſt wenn man mit Vor— 
ſorge feine Beſtimmungen zu Haufe ausgedacht, ſchwapp! hat 
man die ſchönſten Lücken darin. 

Aus dieſen Gründen muß der Leiter von Jagdvereinen 
noch auf zwei fernere Dinge bei dem Aufſtellen der Satzungen 
dringen, nämlich: 

1. daß eine beſchlußfähige Verſammlung nie unmittelbar 
vor oder nach einer Jagd oder gar während derſelben zu— 
ſammentreten darf und 

2. daß alle Anträge ſchriftlich gemacht werden müſſen. 

Nun bin ich deshalb nicht etwa dafür, dieſe Sachen 
ſchriftlich zu erledigen, weil ich hier ab und an mal einiges 
ſchreibe, ſondern eben, weil ich mitunter zur Feder greife, 
weiß ich recht gut, daß es beſſer iſt, auch ſolche Angelegen— 
heiten ſchriftlich zu erledigen; man muß ſich die Geſchichte 
nämlich reiflicher überlegen, und deshalb unterbleiben Dinge, 
die man in dem erſten Aerger ſich ſelbſt meiſt nur eingeredet 
und die man bei ruhiger gewordenem Blute nachher doch 
ganz anders betrachtet. 

Wo wirklich Mängel abzuſtellen ſind, da wird man auch 
ſpäterhin daran gehen, ſie zu beſeitigen, man ſoll ſich aber 
ſelbſt vor allen übereilten Handlungen zu ſchützen ſuchen, und 
hierfür bildet die eben vorgeſchlagene Maßnahme eine Hand— 
habe, ſie iſt eine Hilfe dafür, daß man heute nicht zu bereuen 
braucht, was man geſtern in der Eile that. Nachdem ich ſo 
auf verſchiedene der häufiger auftretenden Mißlichkeiten inner- 
halb der die Jagd gemeinſam ausübenden Vereine ein— 
gegangen bin, möchte ich in kürze noch diejenigen Punkte 
anführen, welche zur Aufſtellung von Satzungen erforderlich 
erſcheinen, damit die Leiter ſolcher Vereinigungen entweder 
nachſchauen können, ob in ihren Beſtimmungen nicht doch 
hier und da etwas fehlt oder geändert werden könnte, oder 


aber, wo erſt Statuten aufgeſtellt werden ſollen, möchte ich 
hierdurch eine Grundlage dafür geben. 

Nach meinem Dafürhalten ſollten ſich die Satzungen 
ſolcher Vereine, wie ſie in erſter Linie hier ins Auge gefaßt 
wurden, in 16 Abſchnitte gliedern und zwar folgendermaßen: 

Abſchnitt 1 behandelt den Zweck des Vereins und die 
allgemeinen Anſchauungen, unter welchen er ſein Daſein 
führen will. 

Abſchnitt 2 regelt die Beſtimmungen, unter welchen die 
verſchiedenen Mitglieder in den Verein eintreten können. Er 
giebt die zuläſſige Höchſtzahl der Mitglieder an und enthält 
Beſtimmungen darüber, ob einzelne Mitglieder eventl. mehrere 
Anteile auf eine Perſon vereinigen dürfen. Dieſer letztere 
Paſſus iſt namentlich dort erforderlich, wo der Abſchuß auf 
Grund der Anteile feſtgelegt werden ſollte. 

Abſchnitt 3 beſtimmt die Rechte der einzelnen Mitglieder 
und zwar hauptſächlich, was die Ausübung der Jagd an— 
betrifft. Er regelt die Berechtigung der Einladungen, trifft 
Beſtimmungen über die Ausübung der Einzeljagd, das Graben 
von Fuchs und Dachs und dergleichen jagdlichen Dinge mehr. 

Abſchnitt 4 beſchäftigt ſich mit dem Ausweis der Jagd— 
berechtigung. Hierbei ſoll nicht unerwähnt bleiben, das Ver— 


wenden von das Jagdgelände in größerem Maßſtabe dar— 


ſtellenden Karten, auf welchen jeder Ausweis angebracht iſt. 

Abſchnitt 5 behandelt die Beiträge, unter beſonderer Be— 
rückſichtigung des Ausſcheidens oder des Wiedereintritts oder 
des Neueintritts von Mitgliedern, ſowie den Zahlungsmodus. 
Hier würden die Beſtimmungen einzufügen ſein, unter welchen 
Umſtänden Mitglieder ausſcheiden oder ausſcheiden dürfen, 
wie lange ſie zur Zahlung der Beiträge verpflichtet bleiben, 
und in welcher Weiſe die bereits gezahlten Beiträge zu be— 
handeln ſind. 

Abſchnitt 6 giebt die Zuſammenſetzung des Vorſtandes, 


| die Wahl desſelben und die Rechte der Leitung an. 


Abſchnitt 7 regelt die Thätigkeit der einzelnen Vorſtands— 
mitglieder, 

Abſchnitt 8 diejenige der Abſtimmung. Hier iſt die 
Stelle, wo die Beſtimmung, daß eine Abſtimmung nie vor, 
während oder nach einer Jagd ſtattfinden ſollte, Aufnahme 
zu finden hätte. 

Abſchnitt 9 enthält die allgemeinen und ſpeziellen Ge— 
ſichtspunkte und beſonderen Beſtimmungen für den Jagd— 
betrieb. Hierher gehören die Anordnungen über Strafen bei 
jagdlichen Verſehen, die Beſtimmungen betreffend das Mit— 
bringen von Hunden bezw. des Jagens mit nicht haſenreinen 
oder lautjagenden Hunden, die Verwendung bezw. Anwendung 
des Kugel- und Schrotlaufes und dergl. mehr. 

Abſchnitt 10 ſoll dem Jagdſchutz gewidmet ſein, 

Abſchnitt 11 die Beſtimmungen, welche ſich beſonders 
auf die Treibjagen beziehen, enthalten. 

Abſchnitt 12 behandelt Einladungen und Gäſte, 

Abſchnitt 13 Verwertung und Abgabe des Wildes. 

Abſchnitt 14. Allgemeine Beſtimmungen, hervorgerufen 
weniger durch allgemeine, ſondern mehr durch örtliche Ver— 
hältniſſe. 

Abſchnitt 15 beſchäftigt ſich mit dem Jahresſchluß und 

endlich 

Abſchnitt 16 mit Statutenänderungen, wobei Vorſorge 
für diejenigen Umſtände getroffen werden muß, die in dem 
Falle eintreten ſollen, wenn ſich der Verein einmal auflöſt. 

So eingeteilt, werden ſich alle erforderlich werdenden 
Beſtimmungen einſchalten laſſen und, überſichtlich geordnet, 
jederzeit als Anhalt für die einzelnen Mitglieder dienen 
können. Auf dieſe einzelnen Abſchnitte aber noch näher ein— 
gehen zu wollen, würde hier nicht am Platze ſein, das eine 
bliebe nur noch hinzuzufügen, und das iſt, daß es die 
Leitung nicht verabſäumen darf, ſich bei der Aufſtellung 
ſolcher Satzungen Handhaben zu ſchaffen, mittels welcher es 
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ihr möglich gemacht wird, durchzuſetzen, daß Mitglieder, welche 
trotz wiederholter Ermahnung auf die von der Leitung ge— 
troffenen Anordnungen nicht reagieren ſollten, aus der Ver— 
einigung ausgeſchloſſen werden können, denn der oberſte 
Grundſatz aller ſolcher Vereine ſollte es ſein, daß Ordnung 
in ihnen herrſchen und ein gerecht weidmänniſcher Geiſt in 
ihnen immerdar obwalten müßte. Ein ſolches geordnetes 
Daſein iſt aber nur in dem Falle möglich, wenn Leitung 
und Mitglieder in ſich harmonieren, die letzteren aber der 
erſteren unbedingte Folge leiſten. 

Wünſchenswert iſt es endlich, daß, ſo lange ein all— 
gemeiner Deutſcher Jagdverein noch nicht ins Leben gerufen 
worden iſt, ſich nicht allein die Vereine als ſolche, ſondern 
auch die einzelnen Mitglieder derſelben dem allgemeinen 
Deutſchen Jagdſchutzverein anſchließen, denn, wie geſagt, die 
Aufgabe eines gerechten Jägers liegt nicht allein darin, ſeine 
Jagd zu hegen, zu pflegen und zu beſchießen, ſondern 


Das Weidwerk iſt ein dickes Buch 
mit allerkleinſten Lettern, g 
Zum Segen der Schöpfung oder Fluch N 
Kann jeder darin blättern. 


„Vorſicht!“ 


Mit dieſem Wort 
zugleich wurden auf der Station Glöwen, hinter Wittenberge 


„Jünger St. Huberti!“ 


gelegen, vier ſchwergeladene Ruckſäcke in den Wagenabteil 
geſchleudert, den ich bisher erfolgreich verteidigt hatte; zwei 
„Jäger“ folgten den mit ſchweißenden Haſen, Wettermänteln, 
ſtrohumflochtenen Flaſchen u. ſ. w. vollgepfropften Ruckſäcken, die 
nicht etwa dicht hielten, ſondern ihren ſchweißigen Inhalt teil— 
weiſe in den Abteil ergoſſen. Obwohl ich nun auf Reiſen 
prinzipiell allen Unannehmlichkeiten aus dem Wege zu gehen 
pflege und beſonders Streitigkeiten über das Verhalten von Mit— 
reiſenden meide, ſo bewogen mich in dieſem Falle doch die frag— 
würdigen Geſtalten der beiden „Jünger St. Huberti“ und ihre 
in mancher Hinſicht recht intereſſanten Geſpräche, den Abteil 
nicht mit einem anderen zu vertauſchen, wie ich es ſonſt wohl 
gethan hätte; und ſo blieb ich denn und drückte mich, ſcheinbar 
ganz unintereſſiert und teilnahmslos, in meine Ecke. Es waren, 
wie ich ihrem Geſpräch entnahm, zwei waſchechte Berliner Jagd— 
piefkes, im Zivilverhältnis „Materialiſten“, wie ſie ſich ſelbſt 
ſtolz titulierten. — Bald brach denn nun auch die von mir 
vorausgeſehene Sintflut von Jagdgeſchichten über mich Pechvogel 
herein. Zunächſt wurde die geſtrige Treibjagd beſprochen; man 
gedachte eines „Dotenjräbers“ alias Hühnerhundes, der ſeinem 
Herrn die geſchoſſenen Haſen im flotteſten Rechtsgalopp weg— 
apportierte und in der Dickung vergrub, wo die zur Nachſuche 
aufgebotene Dorfjugend die „armen Luders bis an die Behänge (h 
injebuddelt“ auffand. Hierauf folgte die Beſchreibung eines 
Nachtanſitzes an der Königlichen Forſt. „Alſo, ſehn Se, ick ſitz' 
ja nu uff det Jerüſte, da knackt det hinter mir und wat ſoll ich 
Sie ſagen, da ſtreicht ne ſtarke Kette „Hirſche“ durch den 
Nebel, na ick laſſe ſon paar Beeſter vorbei und haue dann 
einem aus die Mitte eins uff die Plauze; nach 100 Schritt 
ſchmeißt denn boch richtig der olle Kaſten um, hat 1½ Centner 
jejeben. Ja, ja man muß et eben verſtehen. Neulich hatten 
wir uns een paar Dauſend Meter Lappen jekooft und lappten 
det Jehölze in, bloß beim Kirchhof ließen wir ne Stelle offen, 
und jerade hier ſtrolchten die Beeſter raus.“ — „Neuſtadt“, 
unterbrach hier die rauhe Schaffnerſtimme das „intereſſante“ 
Geſpräch der beiden „Jäger“ und — Diana hilf — von der 
anderen Seite vermehrte und verſchlechterte Auflage in Geſtalt 
zweier Ruckſäcke mit den dazu gehörigen „Herren“, deren einer, 
in blauem Tuchanzug — nettes Jagdkoſtüm — gekleidet, „det 
Jeſchäft erſt ſeit jeſtern betrieb“, trotzdem aber „mit jroßer 
Elejanz drei Rehe jekriegt hatte.“ (Alles mit Schrot natürlich. 
D. V.) War es bis dahin ziemlich ſtill und harmlos in unſerem 
Abteil hergegangen, ſo wurde es jetzt umſo lebhafter und eine 
Jagdgeſchichte „jagte“ die andere. — „Jeſtern ſaß ich uff Anſtand, 
da kommt ein jroßes Beeſt an, wat ick bei dem dicken Nebel 


vielmehr noch in dem Streben, allgemein gerechte An— 
ſchauungen verbreiten, vor allem aber fördern zu helfen. Aus 
dieſem Geſichtspunkte heraus würde es alſo die Pflicht der 
Leitung ſein, dahin zu wirken, daß innerhalb der von ihnen 
geleiteten Vereine dieſem Ziele in ausgedehnteſtem Maße 
ſeitens der Mitglieder zugeſteuert würde. 

So will ich dieſe Betrachtungen mit dem Wunſche 


ſchließen, daß auch ſie dazu beitragen mögen, dem zuletzt 


angeführten Streben gute Dienſte zu leiſten, um ſomit dem 
edlen Weidwerk ſelbſt immer mehr gerechte Jäger zuzuführen. 
Möge ein jeder bedenken, daß es leider der Schießer mehr 
denn genug im deutſchen Reiche giebt, und daß ein jeder ein 
gutes, ſchönes Weidmannswerk verrichtet, der da ſein Thun 
darauf richtet, aus möglichſt vielen, die da ſchießen, auch 
gerechte Jäger zu machen. 

Ihnen allen aber, ſowie den gerechten Jagdvereinen 
ein weithin ſchallendes Weidmannsheil! 


Stahlfedern ſonſt und jetzt, 
Wie ſeid verſchieden ihr, 


vor een Reh taxiere, ick plautz ihm eins uff und wie ick runte 
komme, liegt da een oller Haſenbengel, der immer in de Runde 
jeht, als wenn er den Drehwurm hätte, na ick machte diefem 
Spaß durch einen Schlag mang die Löffel een frühet Ende.“ — 
Dann kamen die „Herren“, von denen der eine, ein gewiegter 
und geriſſener N. B. reicher Kaufmann, ſchon mehrmals mit dem 
Gericht zu thun gehabt, auf Jagdübertretungen, Wilddiebe u. ſ. w. 
zu ſprechen, und ich vernahm da mancherlei unvorſichtige 
Aeußerungen, die dem Staatsanwalt das Recht zum Einſchreiten 
gegeben hätten. So z. B. hatte man einen Spießer „anjekratzt“, 
auf ihn (ohne Erlaubnis ſelbſtredend) eine kleine Streife ins 
Königliche gemacht und den Todwunden, der in ſeiner Not ſogar 
in den Garten des Förſters geflüchtet war, endlich aufs Eis 
gejagt und dort „abjeſtochen“. „Ja, wiſſen Se, det war ne 
verflixte Jeſchichte, der Knecht von den Förſter hatte det nu boch 
ſchon jeſehen, na da mußten wir es man dem Förſter ſagen, bei 
dem wir denn det Ereignis mit Irog bis zur Abfuhr bejoſſen 
haben. Um mit einer Jagdgeſchichte zu ſchließen: Ick ſchieße 
von die Kanzel uff cenen jefleckten Fuchs und treff ihn durch die 
Hinterbeene und er krabbelt woll ne halbe Stunde da vor mir 
rum, bis er endlich an die Dickung kommt, na da wart vorbei 
und ich hab ihn heut noch nicht.“ — Man ſtelle ſich die un— 
glaubliche Roheit, die aus allen dieſen Geſchichten ſpricht, vor, 
vergegenwärtige ſich den ganzen Jagdbetrieb dieſer Jagdſchinder, 
dann lernt man begreifen, daß manche Jagdbeſitzer, die mit 
ſolchen Nachbarn beglückt ſind, jede Luſt verlieren, für ihren 
Wildſtand zu ſorgen, denn dies kommt ja doch nur jenen zugut. 
Wieviel arme Kreaturen mögen von dieſen gewiſſenloſen „Jägern“ 
im Jahr wohl zu Holz geſchoſſen werden, ſicher ebenſoviel, als 
ſie „erlegen“. Nachgeſucht wird nie, gefüttert erſt recht nicht; 
dafür aber Kanzeln, Schießlöcher, Lappen u. ſ. w. hergerichtet, und 
was kommt, kriegt Feuer! Am deutlichſten tritt die Schießwut 
dieſer Leute aus dem bereits angeführten Beiſpiel hervor, wo der 
eine „Jäger“ in der Meinung, ein Reh vor ſich zu haben, einen 
biederen Haſen ſchießt; „is janz ejal!!“ — Ja, es iſt die höchſte 
Zeit, daß entweder ein Geſetz über weidmänniſche Ausübung der 
Jagd erlaſſen wird, oder aber St. Hubert muß herniederſteigen 
und mit der Sehne ſeines Bogens ausſondern in der Gilde, und 
Jagdfex, Wildfrevler und Aasjäger gleich mitnehmen zur Beſſerung 
und Läuterung in ſeinem Gefolge und unter ſeiner ſtrengen Hut. 
— Ich habe einen ſchwachen Verſuch gemacht, die Eindrücke, die 
ich auf jener Reiſe empfangen, einigermaßen wiederzugeben, es 
wird mir aber kaum gelungen ſein. Mögen aber trotzdem dieſe 
in guter Abſicht geſchriebenen Zeilen dazu beitragen helfen, den 
Jagdſchindern „det Jeſchäft madig zu machen“. 
„Hie gut deutſch Weidewerk allewege!“ Br. 


Se. Majeſtät der Kaiſer fängt einen Keiler ab. Zum untenſtehenden Artikel „Die Königliche Hofjagd in der Duberow*. 


Aus Wald und Feld. 


Die Königliche Hofjagd in der Duberow reſp. Königs- 


wuſterhauſen fand am 4. Dezember ſtatt. Se. Majeſtät der 
Kaiſer war mit den meiſten ſeiner Jagdgäſte, unter anderen dem 
König von Sachſen, ſchon am Tage vorher, abends gegen 7 Uhr 
in Königswuſterhauſen eingetroffen und hatte im alten, berühmten 
Jagdſchloſſe daſelbſt Wohnung genommen. — Nach dem Eſſen 
wird hier von altersher Bier aus alten Steinkrügen getrunken 
und aus langſtieligen, holländiſchen Thonpfeifen geraucht. Um 
9 Uhr früh war Aufbruch zur Jagd. Die Fahrt ging nach dem 
eine gute Stunde entlegenen Forſte in der Oberförſterei Hammer, 
wo ein Lappjagen auf eingeſtelltes Dam- und Schwarzwild mit 
zwei Separatläufen gemacht wurde. Se. Majeſtät der Kaiſer er— 
legte hierbei 5 Damhirſche und 24 Sauen, fing auch verſchiedene 
angeſchoſſene Keiler ſelbſt ab. (Siehe obenſtehendes Bild.) Gegen 
12 Uhr war Frühſtück im Jagdzelt, darauf Strecke dichtbei. 
Nach Beſichtigung dieſer begab ſich die ganze Jagdgeſellſchaft auf 
einen dicht am Zelt liegenden Dampfer, der zur Ueberfahrt nach 
der Oberförſterei Königswuſterhauſen hier bereit lag, um die Fahrt 
zu Wagen um den Körisſee, die ſonſt längere Zeit in Anſpruch 
genommen hätte, zu erſparen. — Das zweite Treiben war ein 
Lappjagen auf Damwild und Sauen, nebſt einem Separatlauf, 
und erhielt hier Se. Maj. der König von Sachſen den erften, 
unſer Kaiſer den zweiten Stand. Der Kaiſer erlegte hier 
3 Schaufler und 13 Sauen. Gegen 3 Uhr wurde die Jagd ab— 
geblaſen und dicht am Kaiſerſtande Strecke gelegt und dann ver— 
blaſen. Im ganzen ſind 237 Stück Damwild und 181 Sauen 
zur Strecke gekommen. Das Wetter war ſchön, leichter Froſt mit 
etwas Schneedecke. Die Sauen, die zwei Jahre geſchont, waren, 
wenn auch nicht gerade ſehr ſchwer, doch gut bei Leibe, und 
zeichneten ſich faſt alle drei- und mehrjährigen Keiler durch ihre 
langen und ſtarken Gewehre aus. Sie ſind auch durch ihre Bös— 
artigkeit berüchtigt. Das Damwild war nicht beſonders, und lagen 
nur wenige angehende Schaufler auf den Strecken (ſiehe Bild auf 
Seite 809). — Gegen 4½ Uhr traf die Jagdgeſellſchaft nach faſt 
einſtündiger Rückfahrt wieder in Königswuſterhauſen ein und ver— 
einigte ſich um 6 Uhr zur Mittagstafel. — Die Rückreiſe des 
Kaiſers und ſeiner Gäſte erfolgte im Sonderzug ab Königs— 
wuſterhauſen 8 Uhr 15 Minuten. Se. Majeſtät der König von 
Sachſen ſtieg auf Bahnhof Friedrichſtraße in Berlin aus, um 
ſeine Weiterreiſe nach Dresden vom Anhalter Bahnhofe aus fort— 
zuſetzen. Se. Maj. der Kaiſer traf 9 Uhr 58 Minuten in Wild— 
parkſtation, reſp. Neues Palais ein. Weidmannsheil! JR 


Fuchs und Marder. Wie alljährlich, ſo hatte ich auch 
heuer im Beginn des Spätherbſtes einen alten, im felſigen Wald— 
gebiet als Einödbewohner hauſenden, ehemaligen Jagdbefliſſenen 
mit der Anlage eines Luderplatzes betraut, um ſpäterhin, von 
warmer Stube aus, dem intereſſanten „Fuchspaſſen“ obliegen zu 
können. Der Waldeinöde gegenüber bekundet weder das Nutz— 
wild, noch auch unſer geſamtes Raubzeug eine beſondere Scheu, 


was in Tauſenden von Beiſpielen ſich beſtätigt findet. Auf Grund 
dieſer Thatſache legt nun auch der alte, ſteifgejagte Klausner den 
Luderplatz kurzweg neben der Dungſtätte vor ſeinem Häuschen 
an und ſorgt, wenn einmal die verſchiedenen Koſtgänger regel— 
mäßig ſich einzuſtellen pflegen, für tägliche Erneuerung des Köders, 
der aus allen möglichen Leckereien ſich zuſammenſetzt, wie ge— 
dörrtem Obſt, Wildgeſcheide, Häringsüberreſten, Rindsblut, ab 
und zu auch verendeten Kälbern und Schweinen, und was ſonſt 
noch alles auf dieſer ſeltſamen Speiſekarte ſteht. Die An— 
gewöhnung des verſchiedenen Raubwildes, das der Alte aus 
weiter Umgebung anzuziehen verſteht, geht verhältnismäßig raſch 
vor ſich, und weil mit dem „Paſſen“ bis zum Eintritt der erſten 
Schneefälle gewartet wird, ſo unterhält ſich der Einſiedler in der 
Zwiſchenzeit mit der Beobachtung des Thuns und Treibens ſeiner 
nächtlichen Gäſte, indem er ſein Bett ans Fenſter rückt und in 
mondklaren Nächten nach dem Luderplatz auslugt. Bei dieſer 
Gelegenheit machte er in jüngſter Zeit eine Wahrnehmung, die 
er mir heute folgendermaßen erzählte: „Der Luderplatz wird 
ſchon ſeit längerer Zeit ſowohl von Füchſen als Mardern an— 
genommen, was ich aus den verſchiedenartig vorhandenen Loſungen 
erkenne. Da höre ich kürzlich etwa um Mitternacht ein gegen— 
ſeitiges, ſcharfes Aneinanderfahren, ein Gezerre, das unter 
eigentümlich fauchenden Lauten ſchließlich in ein Geraufe aus— 
zuarten ſchien. Anfänglich vermutete ich ein paar Hunde oder 
Katzen, die vom Dorfe herab an den Luderplatz gekommen ſein 
mochten. Es war mondhell, und ich ſpähte aufmerkſam durch 
das geſchloſſene Fenfter nach der Urſache dieſes ſonderbaren 
Streites. Deutlich ſehe ich jetzt einen Fuchs, der wiederholt von 
einem ſtarken Marder heftig attackiert und von dem Aufwürf 
wegzukämpfen verſucht wird. Mehreremale ſprang der Marder dem 
Fuchs auf den Rücken, dabei jenen pfeifenden Ton von ſich 
gebend, wie er dem Mardergeſchlechte eigen iſt. Wohl mochte 
der ſtreitbare kleine Kerl von dem viel ſtärkeren Fuchs, der ihn 
jedesmal mit den Fängen abſchlug, ſcharfe Biſſe ins „Pelzwerk“ 
erhalten haben, denn er blieb ſchließlich in einiger Entfernung im 
Hofraum ſitzen, ſeinen Rivalen beobachtend, wie dieſer den Auf— 
wurf bis zum letzten Reſt verzehrte. Alsdann verſchwanden die 
beiden, jeder in einer anderen Richtung.“ Soweit der Alte mit 
ſeiner Erzählung, deren Wahrheitstreue ich in keiner Silbe an— 
zweifle. Wenn ich auch erſt im vergangenen Winter die ſchmerz— 
liche Erfahrung machen mußte, daß ein im Tellereiſen lebend 
hängender Baummarder von einem vorbeiſchnürenden Fuchs ſofort 
geriſſen und bis auf die beiden in den Bügeln eingeklemmten 
Vorderläufe aufgezehrt wurde, und ferner ein mittelſt Strychnin 
verendeter Marder ebenfalls von einem nachkommenden Fuchs 
aufgenommen wurde, was indeſſen letzterer mit dem Leben be— 
zahlte, ſo hindern mich dieſe Vorkommniſſe gleichwohl nicht in 
der Annahme, daß Angriffe des Marders auf den Fuchs, nament— 
lich wenn ſolche in dem bei dieſen Tieren ſo ſtark ausgeprägten 
Raubneid begründet ſind, recht wohl möglich erſcheinen, ohne daß 
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der im Fraße behelligte Fuchs alsbald von ſeiner körperlichen 
Ueberlegenheit Gebrauch macht und den Angreifer kurzweg ab— 
würgt. Der Fall kann beiſpielsweiſe ſo liegen, daß ein alter, 
zu beſonderer Stärke entwickelter, ſchneidiger Marder es mit einem 
Jungfuchs zu thun hat, der vielleicht, ſeitdem er das Licht 


der Welt erblickt, — in einem Alter von ſechs oder ſieben 


Monaten ſtehend, — in der Hauptſache von Inſekten und Mäuſen 
ſein Daſein gefriſtet und einem ſchneidig auf ihn eindringenden 
Marder, im Grunde betrachtet, garnicht gewachſen iſt. Immerhin 
ſcheint mir dieſer Fall der Regiſtrierung wert, und ich bringe 
denſelben meinen Herren Weidgenoſſen mit der Frage zur Kenntnis, 
ob vielleicht ein gleich geartetes Faktum auch anderwärts ſchon 
bekannt geworden iſt. A. B., B. 


nicht nur ſein Thema in hohem Grade beherrſcht, ſondern auch 
als einer der allererfolgreichſten deutſchen Jäger im „ſchwarzen 
Lande“ gelten muß. Hat er doch das bisher wohl einzig da— 
ſtehende Jagdglück erleben dürfen, drei alte ſtarke Löwen 
allein an dem 25. Januar d. J. (in Gegenwart eines engliſchen 
Offiziers) zu erlegen, und zwar am hellen lichten Tage, „Auge 
in Auge“ und ohne jede Unterſtützung ſeitens eines vielleicht 
„ſekundierenden Schützen“, wie das ſo vielfach drüben vorkommt! 
Die reichen Beobachtungen, welche Herr Schillings über das Vor— 
kommen der afrikaniſchen Nutzwildarten zu machen in der Lage 
war, laſſen ihn berufen erſcheinen, gegen das ſinnloſe, in Afrika 
vielfach übliche Niederknallen des Wildes Front zu machen und 
den Behörden für unſere Kolonien geeignete Maßregeln anzu— 
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Se. Majeſtät der Kaiſer beſichtigt die Strecke. Zum Artikel „Die Königliche Hofjagd in der Duberow“ auf Seite 808. 
Nach einer Photographie von M. Ziesler in Berlin. 


Die bevorſtehende Geweih-Ausſtellung im Januar und 
Februar 1898 wird, wie uns mitgeteilt wird, auch noch durch 
eine eigenartige Sonderausſtellung von afrikankſchen Gehörnen und 
Fellen ein hervorragendes Intereſſe für alle Jäger erhalten. Herr 
C. G. Schillings-Gürzenich, der Sohn des bekannten lang— 
jährigen, leider zu früh verſtorbenen Präſidenten des „Jagdſchutz⸗— 
vereins der Rheinprovinz“ iſt vor kurzem von einer 13 monatlichen 
Expedition aus Oſt⸗ und Zentralafrika zurückgekehrt, welche er 
mit dem ihm befreundeten Afrikaforſcher Dr. Max Schoeller unter— 
nommen hatte. Die Herren hatten im Verlaufe der Expedition, 
welche ſie zum Viktoria-Nyanſſa und darüber hinaus in noch teils 
unbekannte Gebiete führte, mit ihrer Begleitung von etwa 500 Mann 
mancherlei Fährniſſe zu überſtehen. Die jagdlichen Trophäen, 
welche Herr Schillings während ſeines längeren Aufenthalts in 
Afrika zu ſammeln Gelegenheit hatte, werden nun während der 
Geweihausſtellung im Borſigſchen Hauſe (Voßſtraße) in einer 
großen Halle gleich links am Eingang geſondert zur Ausſtellung 
gelangen. In Verbindung hiermit wird Herr Schillings im 
Kaiſerhof am 4. Februar einen Vortrag über Jagdverhältniſſe und 
Tierleben in Oft: und Zentralafrika halten. Ausſtellung und 
Vortrag werden umſo intereſſanter werden, als Herr Schillings 


empfehlen, um einer drohenden Ausrottung vorzubeugen; er ſelbſt 
hat Nutzwild niemals geſchoſſen, wenn nicht die Kolonne ſeiner 
Begleitmannſchaften der Fleiſchnahrung bedurfte. Die ſämtlichen 
ausgeſtellten ca. 400 Gehörne, ſowie die Felle 2c. rühren von 
Stücken her, die Herr Schillings ſelbſt erlegt hat, mit einziger 
Ausnahme eines angekauften 1½ Meter langen Horns (wohl des 
zweitgrößten in Europa befindlichen) eines Nashorns. 

Berlin, im November 1897. H 8. 

Abnormitäten. Bei der Faſanenjagd in Damsdorf, Kreis 
Striegau, wurde am 26. November d. J. ein Faſan mit der 
Färbung eines Hahnes, welchem aber die Sporen und die Roſen 
am Kopfe fehlten, geſchoſſen. — In demſelben Revier wurde im 
September d. J. von Herrn Grafen v. Hopfgarten ein Reh— 
zwitter geſchoſſen. Derſelbe hatte ein ſehr gutes Gabelgehörn 
(anſcheinend zurückgeſetzt) eine vollſtändig ausgebildete Schürze, 
aber keinen Pinſel, und das Kurzwildbret war ſehr klein und 
ſaß ganz unter der Decke. 

Mit Weidmannsheil! 
Sauer-Müller, Forſtgehilfe. 
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Jagoſchutz. 

Wilddieb erſchoſſen. Aus Ragnit (Prov. Preußen) 
meldet man: Als der Gutsförſter B. an einem der letzten 
Novembertage ſeinen Belauf beging, hörte er in der Nähe der 
Dorfgrenze von Wiſchwill einen Schuß fallen und traf beim 
Hinzueilen den als Wilderer bekannten und berüchtigten Arbeiter 
Wedrat bei der Verfolgung eines krank geſchoſſenen Rehes. Auf 
den Anruf des Förſters wandte ſich W. gegen ihn und legte auf ihn 
an, da aber der Förſter raſcher in Anſchlag gegangen war und 
ihn wiederholt zum Niederlegen des Gewehrs aufforderte, legte 
W. dasſelbe hin und bat den Förſter, ihn diesmal noch laufen 
zu laſſen. Als dieſer jedoch den W. als ſeinen Arreſtanten er— 
klärte, ſprang W. unverſehens dem Förſter an die Kehle und es 
entſpann ſich nun ein heftiger Ringkampf, wobei beide zu Fall 
kamen. Als W. wieder auf die Füße gekommen war und ſich 
blitzſchnell nach ſeinem Gewehr wandte, gab ihm der Förſter, der 
ebenfalls aufgeſprungen war, eine Ladung Rehpoſten in den Leib, 
ſo daß der Tod nach wenigen Minuten ſchon eintrat. M. 


Programm für die 1898er 
Deutſche Geweihausſtellung in Berlin. 


§ 1. Der Vorſtand für die Veranſtaltung jährlicher deutſcher 
Geweihausſtellungen wird in der Zeit vom 27. Januar bis 
10. Februar 1898 in Berlin W. — Voßſtr. 1 — die vierte 
desfallſige Ausſtellung veranſtalten. 

§ 2. Zur Ausſtellung gelangen Hirſchgeweihe, Elch- und 
Damſchaufeln, Rehkronen und Gemskrickel, welche im Laufe des 
Jahres 1897 von deutſchen Jägern im In- und Auslande oder 
von Ausländern auf deutſchen Jagdrevieren erbeutet ſind. Von in 
häuslicher Pflege aufgezogenem Wilde dürfen ſie nicht herrühren. 

§ 3. Nur die betreffenden Jagdbeſitzer oder die Erleger des 
Wildes ſelbſt ſind berechtigt, ſolche Trophäen auszuſtellen. 

§ 4. Die ausgeſtellten Geweihe, Gehörne und Krickel müſſen 
ſchädelecht ſein. 

§ 5. In jeder Kategorie erhalten die nach Maßgabe der 
örtlichen, klimatiſchen u. a. Verhältniſſe beſten Einzelſtücke oder 
Gruppen deutſchen Urſprungs Ehrenpreiſe, deren Zuerkennung 
durch ein Preisgericht erfolgt, welches vom verwaltenden Ausſchuß 
gewählt wird, und gegen deſſen Ausſprüche eine Berufung nicht 
ſtattfindet. 

§ 6. Jeder Ausſteller hat die einzuſendenden Ausſtellungs— 
Gegenſtände bis zum 5. Januar bei dem Königlichen Hof-Jagd— 
Amt — Berlin W. 9, Potsdamer Straße 1340 — anzumelden. 

§ 7. Die Anmeldung!) muß enthalten: a) die genaue Be— 
zeichnung der Ausſtellungs-Gegenſtände nach Art und Anzahl; 
b) den Schußort**) und den Tag, an welchem das betreffende 
Wild erlegt iſt; e) den Namen des Jagdbeſitzers; d) den Namen 
des Erlegers. 

Ss 8. Bis zum 10. Januar müſſen die Ausſtellungs— 
Gegenſtände unter der Adreſſe: 1898 er Deutſche Geweihausſtellung 
p. A. Spediteur Walter Taeſchner-Berlin NW., Luiſenſtr. 15, 
eingeſandt ſein. Die Koſten des Hin- und Rücktransportes trägt 
Ausſteller. Platzmiete wird nicht erhoben. 

§ 9. Um Verwechſelungen und Vertauſchungen vorzubeugen, iſt 
jeder Ausſtellungs-Gegenſtand mit einer ſicher befeſtigten Holz— 
oder Leder-Tafel zu verſehen, welche ebenſo wie Kiſte und Deckel den 
Namen und Wohnort des Ausſtellers recht deutlich tragen ſoll. 

§ 10. Jeder Ausſteller erklärt durch Unterzeichnung und 
Einſendung des Anmeldeformulars“) ſein Einverſtändnis mit 
vorſtehendem Programm. 

§ 11. Beſondere Wünſche, auch inſofern ſich dieſelben auf 
eine gruppenweiſe Ausſtellung eingeſandter Gegenſtände beziehen, 
werden gern entgegengenommen und möglichſte Berückſichtigung 
finden. 

Berlin, im Dezember 1897. 

Der Vorſtand. 
Fürſt von Pleß, Oberſtjägermeiſter, Vorſitzender. 
Freiherr von Heinze, von Benkendorff-Hindenburg, 
Oberjägermeiſter vom Dienſt, General-Major z. D., 
Schriftführer. Obmann. 


*) Anmeldeformulare — efr. 88 7 und 10 — find unentgeltlich durch das Königl. 
Hof⸗Jagd-Amt, Berlin W. 9, zu beziehen. 

1 mit dem Zuſatz freie Wildbahn oder „eingefriedigtes Revier“, 
circa .. .. ha groß, Gebirge ꝛc. :c. 


Streckenberichte. 


Provinz Brandenburg. 


Kl. Hahslow, Kr. Oſt⸗Priegnitz. 26. November 1897. Krippen- 
ftapel- Wittftod. ca. 2000 Morgen, ½ Wald-Schonungen, ½ Feld. 
Vorſteh- und Keſſeltreiben. Wetter: ſchön, Froſt. 18 Schützen, 10 Treiber. 
Geſlamtſtrecke: 12 Haſen; Haſenſtrecke: 8 R., 4 H. Es wurde ſchlecht 
geſchoſſen, der Haſe lief auch meiſt zurück. — Gr.⸗Ehrenberg, Kr. Soldin. 
7. Dezember 1897. Rittmeiſter der G.-L.-Kavallerie Dr. Blomeyer. 
4500 Morgen Feldjagd. 5 Keſſeltreiben. Wetter: trübe mit etwas Regen. 
25 Schützen, 90 Treiber. Geſamtſtrecke: 1 Fuchs, 169 Hafen. Jagd— 
könig: Amtsrat Schleuſener-Bernſtein mit 15 Haſen. Haſe lief ſehr ſchlecht 
wegen des bald folgenden, ſtürmiſchen, ſtarken Regenwetters. Reſultat: 
50 pCt. des Vorjahrs. 


Provinz Schleſien. 


Bernſtadt, Kr. Oels. 25. u. 26. November 1897. Amtsrat Scholtz. 
Gegen 12000 Morgen Feld. 9 Keſſel. Wetter: ziemlich gut, etwas Froſt. 
18 Schützen, 200 Treiber. Geſamtſtrecke: 1289 Haſen (11 Ricken an 
den Grenzen) 27 Rebhühner; Haſenſtrecke: 640 R., 649 H. Jagdkönig: 
1. Tag Herr v. Prittwitz-⸗Schmolſchütz mit 81 Hafen, 2 Ricken, 3 Rebhühner; 
2. Tag Landrat Graf von Kospoth-Oels mit 66 Haſen. Sonſt wurden 
Rehe nicht geſchoſſen, bloß an den Grenzen. Rebhühner ſind in dieſem 
Jahre 720 geſchoſſen. Auf Suche wurde nichts geſchoſſen. — Eckersdorf, 
Kr. Neurode. 30. November 1897. Graf Magnis auf Schloß Eders- 
dorf. Gegen 600 Morgen Schonungen und Stangenhölzer, wenig höheres 
Holz. Vorſtehtreiben ohne Haken. Wetter: ſchön und etwas windig mit 
Schnee. 8 Schützen, 30 Treiber. Geſamtſtrecke: 1 Fuchs, 24 Haſen, 
10 Kaninchen, 20 Faſanen und 1 Rebhuhn = 56 Stück Wild; Hajen- 
ſtrecke: 12 R., 12 H. Jagdkönig: Forſtaufſeher Weeſe-Eckersdorf mit 
13 Stück. Es wurde nur im Centrum vorgeſtellt, auch blieben die Rück— 
wechſel unbeſetzt. Die Haſen liefen miſerabel und drückten ſich nach 
Möglichkeit, daher dieſes im Verhältnis zu 9 1 früherer Jahre 
ungemein ſchlechte Reſultat. — Brande, Falkenberg, O.-Schl. 
1. Dezember 1897. Graf Praſchma auf Sie Falkenberg. 442 Morgen 
Stangenhölzer, 308 Morgen Schonungen und Dickungen und gegen 
50 Morgen Feld. Vorſtehtreiben im Wald und Feldſtreife. Wetter: 
bis Mittag klar und windſtill bei leichtem Froſt, Nachmittag heftiger Süd— 
wind. 11 Schützen, 76 Treiber. Geſamtſtrecke: 3 Rehböcke, 2 Ricken, 
101 Haſen, 1 Faſan, 1 Diverſes - 108 Stück Wild; Haſenſtrecke: 
56 R., 45 H. Jagdkönige: Rechtsanwalt Hertel-Falkenberg und Revier— 
förſter Brux-Roßdorf mit je 15 Stück. In den Stangenhölzern liefen die 
Haſen ziemlich gut, und kamen hierbei unter 68 Stück 41 Rammler zur 
Strecke, während in den Schonungen das Verhältnis umgekehrt war und 
unter 28 Stück nur 12 Rammler ſich befanden. Das Feld lieferte unter 
5 Stück 3 Rammler. Es waren nur bei wenigen Trieben Hakenſchützen 


geſtellt, wobei ein Herr auf einem Stande unter 5 Hafen nur 1 Häſin 


ſtreckte. Die drei Böcke hatten noch auf und befanden ſich zwei am Wilde ganz 
kapitale, recht gute Sechſer und ein Kümmerer darunter, ein 4. Bock mit 
gutem Gehörn, ſowie ein Stück Damwild und 3 Sauen gingen leider un— 
beſchoſſen durch die Treiber. — Rogau, Kr. Falkenberg, O.-Schl. 6. No⸗ 
vember 1897. Graf Johannes Praſchma auf Rogau. 1635 Morgen 
Feld, 12 Morgen Stangenhölzer und 96 Morgen gemiſchtes Laubholz. 
Im Felde wurde geſtreift mit vorgeſchobenen Flügeln, wobei die Schützen 
nur in der Baſis der Treibwehr gingen, ebenſo war bei den Standtrieben 
im Walde nur die Front mit Schützen abgeſtellt, Haken und Rückwechſel 
unbeſetzt. Wetter: klares, ruhiges Wetter, ziemlich windſtill. 7 Schützen, 
125 Treiber. Geſamtſtrecke: 368 Stück Wild und zwar 5 Rehe, 
293 Haſen, 38 Faſanen, 20 Kaninchen und 12 Diverſes; Haſenſtrecke: 
137 R., 156 H. und zwar kamen im Wald bei 64 Haſen 32 Rammler, 
im Feld bei 229 Haſen 105 Rammler zur Strecke. Jagdkönig: Graf 
Praſchma, Schloß Falkenberg mit 78 Stück Wild. Die Haſen ſind vor— 
züglich gelaufen und haben ſich viele ſchon beim Anſtellen der einzelnen 
Triebe, eine ganz erhebliche Anzahl auch während des Treibens durch die 
Flügel und rückwärts in Sicherheit gebracht. Geſchoſſen wurde mit einer 
einzigen Ausnahme ſehr gut. 


Provinz Poſen. 

Morasko, Kr. Poſen Oſt. 25. November 1897. G. A. von Treskow 
500 ha Feld, 200 ha Wald, Schonungen. 5 Standtreiben, 3 Keſſel. 
Wetter: 1° Kälte, etwas Schnee. 8 Schützen, 70 Treiber. Geſamt- 
ſtrecke: 185 Haſen, 1 Fuchs, 1 Eichhorn; Haſenſtrecke: 75 R., 110 H. 
Jagdkönig: O. von Treskow mit 45 Haſen, 1 Fuchs, 1 Eichhorn. Haſen 
waren ſehr rege. Rehe nicht geſtattet zu erlegen. Auf Suche wurden 
2 Rammler, 3 Häſinnen geſchoſſen. — Trzecziſchka, Kr. Poſen Oſt. 
26. November 1897. G. A. von Treskow. 400 ha Schonungen, 
gemiſchter Beſtand. 8 Standtreiben. Wetter: klar, 2 Kälte, windig. 
4 Schützen, 60 Treiber. Geſamtſtrecke: 30 Haſen, 2 Böcke, 1 Fuchs, 
1 Wildente, 5 Ricken; Haſenſtrecke: 12 R., 18 9. Jagdkönig: O. von 
Treskow mit 12 Haſen, 1 Rehbock, 2 Ricken. Haſen liefen gut, doch gingen 
faſt alle an den Flügeln durch. Auf Suche wurde nichts geſchoſſen. — 
Knyszyn, Kr. Poſen Oſt. 27. November 1897. G. A. von Treskow. 
300 ha Feld, 300 ha Kiefernſchonungen. 3 Keſſel, 3 Standtreiben. Wetter: 
etwas windig, 0 “. 8 Schützen, 60 Treiber. Geſamtſtrecke: 117 Hafen, 
2 Böcke, 3 Ricken, 1 Fuchs, 1 Raubvogel. Jagdkönig: O. von Treskow 
mit 25 Haſen, 2 Ricken. Haſen liegen ziemlich feſt. Rehböcke, auch ſtarke, 
haben hier vielfach noch nicht abgeworfen. Auf Suche wurden keine Haſen 
geſchoſſen. — Lekn o, Kreis Wongrowitz. 20 November 1897. Rittergutsbeſitzer 
Rasmus. 3000 Morgen Wieſen und Acker. Keſſel- und Standtreiben. 
Wetter: ſtarker Wind, zuweilen Regen. 18 Schützen, 93 a Ge— 
ſamtſtrecke: 322 Haſen, 93 Hühner, 1 Iltis. Jagdkönig: 1. Ritterguts⸗ 
beſitzer Schulz -Karolewo mit 30 Haſen 2 Rittergutsbeſitzer 
Rasmus-Friedingen mit 29 Haſen, 3 Hühner. Wäre noch mehr geſchoſſen, 
wenn nicht ſo ſchlechtes Wetter geweſen wäre. Die Jagd iſt deshalb ſo 
gut, weil ſie ſehr gehegt wird; das Wild wird ſehr gefüttert. Auf Suche 


wurde nichts geſchoſſen. — Durowo, Kreis Wongrowitz. 26. No- 


vember 1897. Forſtmeiſter Finkelmann. 2000 Morgen niedrige 
Kulturen und Acker. Keſſel- und Standtreiben. Wetter: geringer Froſt 
20 Schützen, ca. 100 Treiber Geſamtſtrecke: 162 Hafen, 13 Hühner 


x 


1 Kaninchen. Jagdkönig: Förſter Kreutzer-Frymarke mit 20 Hafen. Auf 
Suche wurde nichts geſchoſſen. 


Provinz Pommern. 


Gremmin, Kr. Rügen. 25. November 1897. Fürſt zu Putbus. 
ca. 1000 Morgen im Feld liegende Remiſen. Vorſtehtreiben. Wetter: 
Heiter, windſtill, kühl, gegen Abend Froſt, es lag etwas Schnee. 5 Schützen. 
Geſamtſtrecke: 103 Faſanen, 10 Haſen, 47 Kaninchen, 3 Eichelhäher; 
haſenſtrecke: 4 R., 6 H. Jagdkönig: Baron von Veltheim-Harbke. 
Das kleine Reſultat an Haſen erklärt ſich daraus, daß nur die Remiſen 
getrieben wurden, während an dem ſchönen Tage jedenfalls viele Haſen 
draußen lagen. Unter den Faſanen hat im Frühjahr eine Krankheit 
geherrſcht, der faſt die ganze diesjährige Aufzucht zum Opfer fiel, daher 
die geringe Strecke an dieſem Wild. — Ketelshagen, Kr. Rügen. 
27. November 1897. Fürſt zu Putbus. ca. 1100 Morgen Laubholz, 
teils Stangen, teils hohes Holz mit Unterwuchs. Vorſtehtreiben. Wetter: 
neblig, Wind: ziemlich ſtarker SW. 8 Schützen, ca. 50 Treiber. Geſamt-⸗ 
ſtrecke: 144 Faſanen, 33 Hafen, 8 Kaninchen, 3 Eichelhäher; Haſen— 
ſtrecke: 12 R., 21 H. Jagdkönig: Baron von Veltheim-Harbke. Die 
Schützen ſtanden ſämtlich in der Front, nur in den beiden letzten Treiben 
ging einer mit den Treibern. Es war in der Nacht Schnee gefallen, der 
nun im Laufe des Tages großenteils wegthaute (+ 4% R.). Tags vorher 
war im Revier „Prora“ Hochwildjagd, wobei Se. Exzellenz der Graf 
Lehndorf Jagdkönig wurde mit 8 Stück; ganze Strecke war 58 Stück. 
— Wedelsdorf, Kr. Stargard. 25. November 1897. Kgl. Oberförſter 
Siewert. 400 ha ausſchließlich Wald (meiſt Schonungen). Vorſteh— 
treiben. Wetter: nachts Froſt, morgens bis 7½ Schneeſturm, ſonſt den 
ganzen Tag ſehr ſchön. 10 Schützen, 32 Treiber. Geſamtſtrecke: 
32 Haſen, 1 Fuchs; Haſenſtrecke: 12 R., 20 H. Jagdkönig: Kgl. Förſter 
Droeſe mit 1 Fuchs, 6 Haſen. Wedelsdorf iſt ein zur Oberförſterei 
Balſter gehöriger Schutzbezirk. Der Haſe lief gut. Leider hatten 
6 Schützen abgeſagt, ſonſt wäre das Reſultat ſicher ein um 20 Haſen 
höheres geweſen. — Stargard, Kr. Saatzig. 6. Dezember 1897. Pacht- 
jagd des Offizierjagdvereins. 1350 Morgen Ackerland. Keſſel— 
treiben. Wetter: trübe, ohne Regen und Schnee bei Oſtwind. 22 Schützen, 
80 Treiber. Geſamtſtrecke: 133 Haſen; Haſenſtrecke: 63 R., 70 H. 
Jagdkönig: Hauptmann v. Müller, Diviſions-Adjutant 3. Diviſion, mit 


17 Haſen. 
ö Rheinprovinz. 


Empel (Niederrhein), Kr. Rees. 27. November 1897. Generaldirektor 
Nering-Bögel. ca. 800 Morgen (50 Morgen Holzung, Reſt halb Weide 
halb Acker, guter Boden). Vorſtehtreiben. Wetter: regneriſch, kalt, 
ziemlich ſtarker Weſtwind. 11 Schützen, 25 Treiber. Geſamtſtrecke: 
70 Hafen, 12 Kaninchen, 1 Schnepfe, 3 Wildtauben; Haſenſtrecke: 13 R., 
57 H. Das Verhältnis der Häſinnen zu den Rammlern iſt ein ſehr auf— 
fallendes; ich habe die Unterſuchung nicht perſönlich kontrollieren können, 
dieſelbe iſt jedoch von ſachkundiger Seite erfolgt und muß ich ſie für 
richtig halten. — Wahlen, Kr. Merzig. 2. Dezember 1897. Oberförſter 
Ruppert-Merzig. 80 ha Hoch- und Niederwald und 20 ha Feld, 
8 Wald-, 2 Feldtreiben. Wetter: trübe, ſtarker Nebel. 19 Schützen, 
25 Treiber. Geſamtſtrecke: 36 Haſen; Haſenſtrecke: 20 R., 16 H. 
Jagdkönig: Kataſterkontrolleur Beumelburg- Wadern mit 6 Hafen. 
Haſen liefen ſchlecht, ſonſt wären, wie in früheren Jahren, wohl 70 Stück 
geſchoſſen worden. Auf Suche wurden im Wald keine, im Feld 21 Hafen 
geſchoſſen. Uellerath-Randerath, Kr. Geilenkirchen. 30. November 1897. 
Rob. Suermondt, Rob. Delius und Willy Paſtor. ca. 2100 
Morgen. 8 Standtreiben. Wetter: Schneidender Weſtwind, nachmittags 
Regen mit Hagelſchlägen vermiſcht. 17 Schützen, 36 Treiber. Geſamt— 
ſtrecke: 173 Hafen; Haſenſtrecke: 54 R., 119 H. Jagdkönig: J. Barry⸗ 
Herrfeldt. Auf Suche wurden 7 Hafen geſchoſſen. — Bislicher Juſel, 
(Niederrhein). Gutsbeſitzer Baumann. ca. 1400 Morgen, ½ Acker, 
/ Weiden, guter Boden. Vorſtehtreiben, Rückwechſel nicht beſetzt. Wetter: 
klar, mäßig ſtarker Oſtwind, kühl. Geſamtſtrecke: 59 Haſen, 2 Kaninchen: 
Haſenſtrecke: 22 R., 37 H. Wildbeſtand in dieſem Jahre bedeutend 
ſchwächer aus nicht erſichtlichem Grunde. Früher regelmäßig 110 bis 
130 Haſen. Auf Suche iſt nur 1 Haſe geſchoſſen. — Weſel, Revier 
Tüſchenwald bei Labbeck (Niederrhein.) 7. Dezember 1897. ca. 900 Morgen. 
Vorſtehtreiben. Wetter: warm, regueriſch, Südweſtwind. 22 Schützen, 
28 Treiber. Geſamtſtrecke: 62 Haſen, 4 Kaninchen: Haſenſtrecke: 
27 R., 35 H. Die Haſen liefen ſehr ſchlecht und wurde faſt alles auf den 
Flügeln geſchoſſen. Auf Suche wurde nichts geſchoſſen. 


Provinz Hannover. 


Altendorf, Kr. Iſenhagen. 4. Dezember 1897. Klauditz-Brome. 
300 ha Feld. Keſſeltreiben. Wetter: trübe mit nachfolgendem Regen. 
28 Schützen, 26 Treiber. Geſamtſtrecke: 41 Haſen, 7 Kaninchen; 
Haſenſtrecke: konnte leider nicht feſtgeſtellt werden. Der Haſe ſaß in⸗ 
folge des weichen Wetters ſehr feſt, ſo daß anfangs wiederholt Haſen im 
Lager geſchoſſen wurden, bis dieſes durch den als weidgerecht bekannten 
Jagdherrn bei Androhung empfindlicher Strafen auf das entſchiedenſte 
unterſagt wurde. Hierbei ein Weidmannsheil dem ſchonenden Jagdinhaber. 
Auf Suche wurde nichts geſchoſſen. — Brome, Kr. Iſenhagen. 9. De⸗ 
zember 1897. Graf von der Schulenburg⸗ Wolfsburg. 300 ha, 
davon ca. 200 ha Feld, 100 ha Wald (Bruch und Schonungen). Auf 
dem Felde: Keſſel-, ſonſt Vorſtehtreiben. Wetter: nach leichtem Froſt 
ſchön, zuweilen etwas trübe; am nächſten Tage warm und regneriſch. 
Wind: Nordweſt. 11 Schützen, 11 Treiber. Geſamtſtrecke: 28 Haſen, 
1 Fuchs; Haſenſtrecke: 11 R. 17 H. Jagdtönig: Königl. Forſtaufſeher 
Molle-Kunrau mit 6 Hasen. Der Haſe lief nur ſchlecht und zwar vor— 
wiegend mit dem Winde. Die auf dem Rückwechſel geſchoſſenen Haſen 
waren in der Mehrheit Häſinnen. Ebenſo waren auch wieder die nach 
dem Signal „Treiber herein“ geſchoſſenen Haſen größtenteils Häſinnen. 
Auf Suche wurde nichts geſchoſſen. 

Provinz Weſtpreußen. 

Raczyniewo, Kr Kulm. 23. November 1897. Rittergutsbeſitzer 
Sieg. ca. 150 ha Feld, 350 ha Stangenhölzer mit Erlenbrüchern. Wald— 
ſtand⸗, Feldſtand-Treiben. Wetter: warmes, ziemlich windiges Wetter. 
26 Schützen, 60 Treiber. Geſamtſtrecke: 3 Füchſe, 5 Faſanen, 
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160 Haſen; Haſenſtrecke: 61 R., 99 H. Jagdkönig: Rittmeiſter a. D. 
Sieg mit 14 Haſen. Der Haſe lief ſchlecht. Die Treiben waren in Front 
und Hälfte der Flanken mit Schützen beſetzt. Auf Suche wurden 2 Haſen, 
2 Faſanen geſchoſſen. — Cadinen, 30. November 1897. Landrat a. D. 
Birkner-Cadinen. ca. 1500 Morgen, wovon 1000 Morgen Acker und 
500 Morgen 15—20 jährige Nadelholzſchonung. 12 Schützen. Wetter: 
ſtürmiſcher SW. mit ſtarkem Schnee- und Hagelfall am Morgen, nachher 
ohne Niederſchlag, aber ſtürmiſch. Geſamtſtrecke: 17 Faſanenhähne 
5 Rebhühnec, 50 Haſen, 3 Eichkatzen; Haſenſtrecke: 17 R., 33 H. Der 
Haſe lief garnicht und ließ ſich, wie man zu ſagen pflegt, auf den Kopf 


treten. 
Provinz Sachſen. 


Oſterwohl, Kr. Salzwedel. 30. November 1897. Graf von der 
Schulenburg-Beetzendorf. 200 ha, ‘8 Feld, ½ Kiefernſchonungen 
und 20 jährig. Stangenholz. Keſſel und Standtreiben, bei letzterem je 
2 Schützen auf den Flügeln, Rückwechſel unbeſetzt. Wetter: trübe mit 
etwas Schnee und Regen, gegen Abend kälter, mäßiger Nordweſtwind. 
11 Schützen, 20 Treiber. Geſamtſtrecke: 18 Haſen, 7 Kaninchen; 
Haſenſtrecke: 6 R., 12 H. Jagdkönig: E. Krug-Neumühle mit 5 Haſen. 
Der Haſe lief gut, ſtets mit dem Winde, ſowohl im Holze wie auch im 
Felde. Die Haſen, welche in den Keſſeln nach dem Signal „Treiber rein“ 
geſchoſſen wurden, waren ſämtlich Häſinnen. Auf Suche wurden 8 Hafen 
geſchoſſen. 


Provinz Schleswig-Holſtein. 


Wittenborn, Kr. Segeberg. 1. Dezember 1897. Hofbeſitzer 
A. Reher-Schafhaus. 200 ha Ackerland. Vorſtehtreiben. Wetter: 


ſtarker Weſtwind mit Regen. 11 Schützen, 21 Treiber. Geſamtſtrecke: 
28 Haſen; Haſenſtrecke: 18 R., 10 H. Jagdkönig: A. Böttger-Segeberg. 
Sehr viele Haſen gingen durch die Treiberkette zurück, und wurde außerdem 
des ſchlechten Wetters wegen auffallend ſchlecht geſchoſſen. — Einhaus, 
Kr. Oldenburg. 27. November 1897. Frau J. Schmidt. 1000 Morgen 
Feld und Holz. Vorſtehtreiben. Wetter: morgens Nebel, nachmittags 
ſchön. 10 Schützen, 30 Treiber. Geſamtſtrecke: 48 Haſen, 3 Faſanen, 
2 Hühner, 1 Häher, 1 Krähe. Jagdkönig: Dr. Aug. Schön-Hamburg. 
Auf Suche wurde nichts geſchoſſen. 


Provinz Heſſen⸗Naſſau. 


Kgl. Oberförſterei Treisbach, Kr. Marburg. 25. November 1897. 
200 ha meiſt Nadelholz. Vorſtehtreiben. Wetter: erſte Neue, im Laufe 
des Tages kälter, Froſt. 14 Schützen, 12 Treiber. Geſamtſtrecke: 
10 Haſen, 1 Haſelhuhn, 1 Hühnerhabicht; Haſenſtrecke: 4 R., 6 H. 


Königreich Bayern. 


Röhrach u. Lindach, Bez. Oberfranken. 19. November 1897. 
Georg Ochs in Erlangen. 400 Tagwerk Fichtenwald, Stangen, Blößen 
und Erlengrund, 200 Tagwerk Feld. 6 Standtreiben, 2 Keſſeltreiben. 
Wetter: leichter Nebel, warm, windſtill. 29 Schützen, 20 Treiber. Ge— 
ſamtſtrecke: 1 Rehbock, 51 Haſen, 3 Rebhühner; Haſenſtrecke: 25 R., 
26 H. Jagdkönig: Conrad Schmidt-Kleinſeebach mit 9 Hafen. Schuß— 
zahl 148. Der Bock — ein Gabler — hatte noch auf, doch brachen die 
Stangen beim Aufladen. In den Treiben kamen 4 Rehe vor. Auf Suche 
wurde nichts geſchoſſen. — Enheim, Bez. Unterfranken. 25. November 1897. 
Metzgermeiſter Dalk. Ungefähr 400 ha. Keſſeltreiben und Feld. Wetter: 
eiſiger Wind. 26 Schützen, 30 Treiber. Geſamtſtrecke: 67 Haſen, 
6 Hühner, bei Hühnern 4 Hähne, 2 junge Hühner; Haſenſtrecke: 39 R., 
28 H. Jagdkönig: Dr. med. Dingfelder-Gnodſtadt b. Marktbreit. Auf 
Suche wurden 21 Haſen geſchoſſen. — Obermerzbach, Kr. Ebern. 
30. November 1897. Gebrüder Prieger. 100 ha Feld und Wald, 
Wald meiſt Eichenmittelwald. Standtreiben, ein Feldkeſſel. Wetter: leichter 
Froſt, etwas Schneetreiben. 18 Schützen, 50 Treiber. Geſamtſtrecke: 
13 Rehe, 48 Hafen, 1 Rebhuhn; Haſenſtrecke: 20 R., 28 H. Jagd- 
könig: John Prieger mit 1 Bock, 2 Geiſen, 3 Haſen. Es wurden ein 
Feldkeſſel im übrigen Standtreiben mit beſetzten Rückwechſeln gemacht. 
Sechs Rehgeiſen wurden mit polizeilicher Genehmigung abgeſchoſſen. Auf 
Suche wurde nichts geſchoſſen. — Welsberg-( ) dorf, Kr. Ebern. 
4. Dezember 1897. Gebrüder Prieger. 100 ha gemiſchter Wald und 
Eichen-Schälwald, Junghölzer. Standtreiben (Riegeljagd). Wetter: Bedeckt, 
leichter Nebel, leichter Froſt. 6 Schützen, 11 Treiber. Geſamtſtrecke: 
5 Rehe, 9 Haſen, 1 Rebhuhn; Haſenſtrecke: 5 R., 4 H. Jagdkönig: 
John Prieger mit 1 Reh, 2 Haſen. Es wurden nur die Hauptwechſel in 
der Front und auf den Seiten beſetzt. Rückwechſel waren nicht beſetzt. 
Auf Suche wurde nichts geſchoſſen. — Büden, Kr. Staffelſtein. 6. De— 
zember 1897. Gebrüder Prieger. 100 ha. Eichenſchälwald und 
jüngere Hochwald- (gemifcht) Beſtände. Standtreiben. Wetter: + 2 C. 
Anhang Nebel. 14 Schützen, 30 Treiber. Geſamtſtrecke: 1 Bock, 
4 Geiſen, 35 Haſen, 2 Faſanen (Hähne), 2 Rebhühner; Haſenſtrecke: 
18 R., 17 H. Jagdkönig: John Prieger mit 1 Rehbock, 1 Geis, 3 Haſen, 
1 Rebhuhn. Die Rückwechſel waren nicht beſetzt. Das Wild ging ſehr 
ſchlecht vor. Geiſen wurden mit diſtriktspolizeilicher Genehmigung ge— 
ſchoſſen. Auf Suche wurde nichts geſchoſſen — Grube, Kr. Staffelſtein. 
7. Dezember 1897. Gebrüder Prieger. 150 ha Feld, 100 ha Mittels 
wald. 2 Keſſel, Standtreiben im Wald, 1 Standtreiben im Feld. 
Wetter: + 2° C., N. mäßig, Dunſt, bed. 20 Schützen, ca. 80 Treiber. 
Geſamtſtrecke: 164 Haſen, 12 Rebhühner; Haſenſtrecke: 81 R., 83 H. 
Jagdkönig: John Prieger mit 14 Haſen. Die Rückwechſel waren alle 
beſetzt. Das Wild ging infolge des naſſen Wetters ſehr ſchlecht vor. Auf 
Suche wurde nichts geſchoſſen. — Burghaig bei Kulmbach, Bez. Ober- 
franken. 4. Dezember 1897. Franz Joſ. Neuhütl. ca. 1200 Tagwerk, 
zumeiſt Wald und 4 Feldtriebe. Vorſtehtriebe, zuletzt ein Keſſeltrieb. 
Wetter: Himmel bedeckt, ganz leichter Froſt, nachmittags vorübergehend 
Schneeſturm. 22 Schützen, ca 50 Treiber. Geſamtſtrecke: 97 Haſen, 
1 Rehbock. Der Rehbock, ein ſtarker Gabelbock, hatte noch auf. Die Nach— 
ſuche ergab noch 2 Haſen. Die Anzahl der Rammler und Häſinnen konnte 
leider aus Mangel an Zeit nicht feſtgeſtellt werden. Das Reſultat iſt dem 
vorigjährigen ganz gleich. Auf Suche wurde auf dem getriebenen Terrain 
nichts geſchoſſen. . 
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Königreih Württemberg. 

Neckarhauſen, Ober-Amt Nürtingen. 15. November 1897. Frhr. 
v. Scholley. ca. 100 ha Wald. Standtreiben und 2 Keſſeltreiben. 
Wetter: klar, ſehr warm. 8 Schützen, 12 Treiber. Geſamtſtrecke: 
16 Haſen; Haſenſtrecke: 11 R., 5 H. Jagdkönig: Baron Lupin mit 
6 Hafen. In dieſem Jahre übernommene Bauernjagd. Die Triebe waren 

nur vorn abgeſtellt. Jagd wurde nur abgehalten, um den Wildſtand 

kennen zu lernen. Auf Suche wurden 5 Hühner geſchoſſen. — Hardt, 
Ober-Amt Nürtingen. 16. November 1897. Frhr. F. v. Scholley. 
ca. 40 ha Wald, 30 ha Feld. Standtreiben. Wetter: klar, ſehr warm. 

6 Schützen, 12 Treiber. Geſamtſtrecke: 6 Haſen. Jagdkönig: Prem.-⸗ 

Lieut. Roſchmann mit 2 Haſen. Bemerkungen: wie bei Neckarhauſen. 

Auf Suche wurden 20 Hühner geichoffen. — Wolfsſchlugeu, Ober-Amt 

Nürtingen 17. November 1897. Frhr. F. v. Scholley. 50 ha Wald, 30 ha 

Feld. Standtreiben. Wetter: klar, ſehr warm. 8 Schützen, 14 Treiber. Ge— 

ſamtſtrecke: 2 Böcke, 19 Haſen; Haſenſtrecke: 12 R., 7 H. Jagd⸗ 

könig: Baron Lupin. Bemerkungen: wie bei Neckarhauſen. Auf Suche 
wurden 22 Hühner geſchoſſen. 
Mecklenburg⸗Schwerin. 
Rittergut Nelp bei Röbel. 6. Dezember 1897. Landgerichtsrat 

Dr. jur. von Ferber. ca. 200 Morgen Moor und eine Viehkoppel. 

Vorſtehtreiben. Wetter: neblig ( O R.) 5 Schützen, 8 Treiber. Ge— 

ſamtſtrecke: 10 Hafen; Haſenſtrecke: 4 R., 6 H. Infolge der geringen 

Anzahl der Schützen und Treiber brachen ca. 30 Haſen ſeitwärts durch. 

Auf Suche wurden 11 Haſen (8 R., 3 H.) geſchoſſen. 

Herzogtum Anhalt. 

Drohndorf, Kr. Bernburg. 23. November 1897. Die Guts 
beſitzer. 700 ha hügeliger Zuckerrübenboden. Keſſeltreiben. Wetter: 
Bi: trübe bei ſchwachem Winde. 36 Schützen, 80 Treiber. Geſamtſtrecke: 
* 360 Haſen und einige Hühner. Jagdkönig: nicht ermittelt. Im erſten 
1 Treiben liefen die Haſen gegen den Wind, im zweiten nicht, wer ſich, auf 
5 die Erfahrungen der Vorjahre zählend, ſeinen Stand ausſuchte, ſah ſich 
85 getäuſcht. Das Ergebnis war geringer als ſonſt; die Hafen waren ſehr 
* rege, rammeln noch lebhaft tags zuvor. Auf Suche wurden keine Haſen 
9 geſchoſſen. — Natho, Kr. Zerbſt. 23. November 1897. Amtmann 
A Oehlmann. 700 ha teils Sandboden, teils Kieferndickungen. Keſſel— 
treiben und Vorſtehtreiben. Wetter: trübes Wetter mit ſchwachem Winde. 
23 Schützen, 40 Treiber. Geſamtſtrecke: 93 Haſen, 34 Karnickel, 
9 Hühner. Die Jagd wird ſehr pfleglich behandelt. Auf der Suche ſind 
keine Haſen geſchoſſen. — Bründel, Kr. Bernburg. 22. November 1897. 
Amtsrat Köhne. 800 ha Zuckerrübenboden. Keſſeltreiben. Wetter: 
trübes, mildes Wetter. 30 Schützen, 100 Treiber. Geſamtſtrecke: 
1353 Haſen. Die Jagd von Bründel-Plötzkau gilt, nächſt Neundorf, für 
die beſte Haſenjagd in Anhalt mit, beide wurden früher nur übertroffen 
von dem Herzoglichen Revier bei Biendorf, welches damals allerdings 

20 000 Morgen — 5000 ha beſten Zuckerrübenbodens umfaßte. 

Fürſtentum Reuß j. L. 

Negis, 9. November 1897. Jagdverein Brahmethal. Ge 
ſamtſtrecke: 46 Haſen. — Hirſchfeld, 9. November 1897. Jagd- 
verein Gera. Geſamtſtrecke: 85 Hafen. — Bethenhauſen, 18. No⸗ 
vember 1897. A. Franke. Geſamtſtrecke: 33 Haſen. — Wernsdorf, 
18. November 1897. Jagdverein Gera. Geſamtſtrecke: 99 Haſen. 
— Dorua und Zſchippach, 29. November 1897. Jagdverein 
Brahmethal. 


Geſamtſtrecke: 64 Haſen, 1 Huhn. 
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— Gebunden, Preis 4 Mark. Berlin, Verlagsbuchhandlung Paul Parey, 1897. 
. Der Name des Verfaſſers hat in der Jägerwelt einen jo guten Klang, 
. daß es überflüſſig erſcheinen dürfte, einem Werke desſelben ein Wort der 
Be; Empfehlung mit auf den Weg zu geben. Ich will deshalb auch nur im 


Intereſſe der ſchönen Leſerinnen von „Wild und Hund“, welche die Abſicht 
haben, irgend einem ihrer jagdlich angehauchten Freunde oder Verwandten 
eine wirkliche Weihnachtsfreude zu bereiten, darauf hinweiſen, daß „der 
wilde Jäger“ nicht nur einer unſerer beliebteſten Jagdſchriftſteller iſt, 
ſondern daß er auch, ausgeſtattet mit einer hervorragenden Beobachtungs— 
gabe, die ſeltene Fähigkeit beſitzt, ſeine Erfahrungen in Form von Anekdoten 
und Erlebniſſen in ſo liebenswürdiger Weiſe wiederzugeben, die Spannung 
und Fantaſie des Leſers ſo anzuregen, daß man glaubt, „Auf der Birſch“ 
in Wirklichkeit ſein Begleiter zu ſein. Das Buch iſt mit reizenden 
Illuſtrationen bekannter Künſtler ausgeſtattet und wird ohne Zweifel 
demnächſt in jedem Jägerheim zu finden ſein. 
Gernsbach i. Murgthal. F. Liebermann von Sonnenberg. 


Unſer feinſinniger, künſtleriſcher Mitarbeiter, der Jagdmaler Alfred 
Mailick in Bühlau⸗Dresden, welchem „Wild und Hund“ ſchon eine große 


* Zahl weidgerechter und poetiſcher Bilder verdankt, hat ein Buch illuſtriert, 
. deſſen Bilder noch mehr anſprechen wie der Text, wenngleich derſelbe von 
* Peter Roſegger ſtammt. Das Buch nennt ſich „Waldjugend““) und führt 
IR den Leſer in A. Mailicks geliebte Berge, in die Gegend der Alpen, welcher 
. Roſegger entſtammt. Ob es eine Dorftragödie iſt oder eine Fahrt auf 
. ſteiler Alpenſtraße in „mondbeſchienener Zaubernacht“, ob es rührende 
Bi; Kindergeſchichten oder tolle Streiche der Dorfjugend auf jpiegelglatter 
Bi, Schlitterbahn, oder der Schuhplattler auf der Alm, immer treffen Mailicks 
* Illuſtrationen ins Schwarze und bewegen uns das Herz, bald in Rührung, 
bald in Luſt. D. 


Von dem bekannten Sportsman Dr. Max Bauer, iſt unter deſſen 
ſchriftſtelleriſchem Pſeudonym „Ruſtikus“ ein neues intereſſantes Werkchen 


*) „Waldjugend“. Geſchichten für junge Leute von 15 bis 70 Jahren von 
tel Roſegger. Mit zahlreichen Text⸗Illuſtrationen und 10 Vollbildern von 
fred Mailick. Leipzig 1898, Verlag von L. Staackmann. 


in der Militär-Verlagsanſtalt Berlin W., Köthenerſtraße 22, erſchienen 
eine reizende ſportliche Weihnachtsgabe. Unter dem Titel: „Vom Start 
zum Ziel, Sportliche Plaudereien in wechſelnder Gangart“ 
bringt der Verfaſſer, deſſen hervorragende Begabung in der Beherrſchung 
des gereimten Wortes in ernſten und humorvollen Feuilletons bekannt, 
in fünfzig Vers-Plaudereien in ebenſo liebenswürdiger als vornehmer 
und pikanter Form unbefangener Kritik eine Revue des geſamten ſport— 
lichen Treibens der Reſidenz, die Erſcheinungen der Kunſt, des Theaters, 
des öffentlichen Lebens, der geſellſchaftlichen Beziehungen und Kontraſte, 
der Humanität, des allzeit ſiegesgewiſſen Humors im Weltſtadt-Getümmel, 
und bietet dieſe intereſſante und höchſt anregende Sammlung an ernſten, 
und launigen Gedichten vornehmſten Gepräges einen ungewöhnlich 
See. Beitrag zur Charakteriſtik vefidenzlichen Lebens. Ladenpreis 
— b) 


Frage und Antwort. 


Herrn J. P. S. Je beſſer bezw. je gasdichter die Hülſe iſt, deſto 
beſſer wird der Schuß ſein, jedoch findet man zwiſchen einer ſoliden Papp- 
hülſe und Meſſinghülſen keinen weſentlichen Unterſchied in der Schuß— 
leiſtung, abgeſehen davon, daß Metallhülſen ſehr teuer ſind und das 
Reinigen und wieder Laden viel Mühe macht. Eine abſolut richtige 
Ladung für alle Gewehre eines beſtimmten Kalibers giebt es nicht, das 
muß jeweils ausgeprobt werden; gewöhnlich rechnet man für Kal. 16 
5 gr Schwarzpulver und ca. 30 gr Schrot, für Kal. 12 5%—6 gr Pulver 
und ca. 36 gr Schrot. Dazu gehören gute Fettfilzpfropfen mit Teer- 
und Wachstuchblättchen. Ob choke bor d oder Cylinderläufe bleibt ſich 
dabei gleich. Auf Hühner ſchießen wir (nach Haendler und Natermann) 
Schrot Nr. 8 und 7, auf Enten, Kaninchen Nr. 5, auf Hafen Nr. 3 
und 2. — Im übrigen empfehlen wir Ihnen das Buch: „Die Jagdgewehre 
der Gegenwart“. Ein Handbuch für Jäger und Waffenliebhaber von 
Georg Koch, Hauptmann a. D. Mit 94 Abbildungen. Preis 5 M. 
Verlag von B. F. Voigt in Weimar. 

„Ein junger Weidmann.“ Die von Ihnen geſtellten Fragen 
liegen gänzlich außerhalb unſerer Kompetenz und dürften auch von Fach— 
leuten kaum erſchöpfend zu beantworten ſein. Wenn Sie die betreffende 
Laufbahn einſchlagen wollen, haben Sie zunächſt eine forſtliche Bildungs— 
anſtalt zu beſuchen, und dürfte es ſich empfehlen, daß Sie ſich an einer 
ſolchen nach den Aufnahmebedingungen u. ſ. w. erkundigen. Ob und wie 
Sie weiterkommen, häugt von Ihren perſönlichen Fähigkeiten ab, die wir 
nicht beurteilen können. 

Herrn P. H. in Montargis. Der Abſtand beträgt bei Preis— 
ſchießen zwiſchen 16 und 25 m, je nach der Geſchicklichkeit der Schützen. 
Zum Einüben genügt eine Maſchine, welche verſtellbar iſt, vollſtändig. 
Bei Preisſchießen find meiſt 4—5 Maſchinen, von denen jede anders die 
Thontaube wirft, im Gange, und werden ganz unregelmäßig gezogen, 
damit der Schütze nie im voraus weiß, nach welcher Richtung die Taube 
fliegt. — Die Adreſſe iſt: Zieblandſtraße 32 in München. 


Mitteilungen. 


Das kombinierte Dreſſurhalsband von Heinrich Sonnenſchein, 
D. R. P. Nr. 92528, hat folgende Vorzüge: 1. Es iſt nicht kompliziert, 
durchaus ſolide und ſchön gearbeitet. 2. Der Hund kann es jederzeit 
tragen, denn nichts iſt daran, was roſtet oder den Hund beläſtigt. 3. Im 
Augenblick iſt aus dem Führungshalsband das Dreſſurhalsband hergeſtellt, 
deſſen Spitzen poliert und ohne ſcharfe Kanten find. 4. Es iſt zugleich 
als Würgehalsbaud zu verwenden, um junge Hunde leinenführig zu 
machen. 5. Unbedingter Gehorſam des Hundes, da er ſtets der Strafe 
gegenwärtig tft. 6. Der Ruckſack wird nicht mehr zerftochen und das 
Korallenhalsband iſt überflüſſig. 7. Der Hund kann nach jedem Vergehen, 
ſei es auf der Jagd, auf der Straße oder im Reſtaurant, ſofort auf der 
Stelle beſtraft werden, ein Vorteil, der die halbe Dreſſur ausmacht. — 
Der Gebrauch des Halsbandes iſt aus der in der Anzeige (fiehe 
Umſchlag) enthaltenen Abbildung erſichtlich. Der Riemen, in dem die 
Stacheln ſich befinden, kann im Wirbel W gedreht werden, ſo daß die 
Stacheln entweder zur Dreſſur nach außen gedreht werden können, oder 
aber durch die Löcher L in dem Rücken des Halsbandes verſchwinden und 
das Halsband wie ein gewöhnliches Führungshalsband ſich ausnimmt. 
Die Oeffnung 0 bildet mit dem Knöpfchen S einen Selbſtverſchluß, 
wie er einfacher und praktiſcher nicht gedacht werden kann. Wird der 
Ring K mit der Schnalle befeſtigt, und die Hundeleine an dem anderen 
Ring angebracht, jo iſt das ganze ein Würghalsband. Der Ring K 
kann nach Belieben zur Birſch abgeſtreift werden, damit jedes Klappern 
vermieden wird. 

Auf der jüngſt ſtattgehabten Winter-Ausſtellung des „Jagdhund-Klub 
Wien“ im Wiener Tiergarten erfolgte die Fütterung der Hunde wieder 
mit Fattingers Hundekuchen und war das Wohlbefinden der Hunde 
dabei ein ganz vorzügliches. Während auf Ausſtellungen, wo die 
Fütterung der Hunde mit irgend einem anderen Futter vorgenommen 
wird, Verdauungsſtörungen häufig beobachtet werden, kam auf genannter 
Ausſtellung nicht ein einziger derartiger Fall vor. Es beweiſt dies, daß 
Fattingers Hundekuchen von allen Hunden ſehr gut verdaut werden. Viele 
erfahrene Züchter verwenden auch heute nur dieſes rationelle Futtermittel 
für ihre Hunde. 

Die Firma Eduard Kettner in Köln erhielt für eine in der 
Brüſſeler Weltausſtellung ausgeſtellte Muſter-Kollektion von zwölf ver— 
ſchiedenen Gewehren die ſilberne Medaille zuerkannt. Wieder ein Beweis, 
wie gutes Fabrikat auch im Auslande Anerkennung findet. Erwähnt ſei 
noch, daß bei einem während der Ausſtellung abgehaltenen Wettſchießen 
mit zwei von der Firma Eduard Kettner bezogenen Gewehren die erſten 
Preiſe erzielt wurden. 

Auszeichnung. Die bekannte „Nimrod = Gewehr - Fabrik 
Thieme & Schlegelmilch in Suhl erhielt auf den in dieſem Jahre 
beſchickten Ausſtellungen jedesmal hohe Preiſe und zwar: Sportausſtellung 
Hamm goldene Medaille, Jagdausſtellung Erfurt ſilberne Staatsmedaille 
von Sachſen-Weimar für vorzügliche Leiſtung in Gewehren, Leipzig goldene 
Medaille der Sächſiſch-Thüringiſchen Ausſtellung. 


A 
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— Wild und Hund. —— 813 


Hundezucht und Dreſſur. 


Ueber das „Anſchneiden“. 


Angeregt durch den Artikel des 
Herrn Br. „Zum Kapitel An⸗ 
ſchneiden“ in Nr. 49 dieſer Zeit⸗ 
ſchrift, drängt es mich, auch einiges 
über das Anſchneiden hier anzu— 
führen. 

Die Urſachen, weshalb ein 
Hund „zum erſtenmale“ anſchneidet, 
können verſchiedener Natur ſein. 
Einmal kann er anſchneiden aus 
Unverſtand. 

So hatte ich mir mal einen 
Stichelhaarigen gekauft, einen 
„Ehrenſepp“-Sohn. Von Dreſſur 
hatte er wenig Ahnung, Appell 
war mäßig, aber veranlagt war 
er ganz vorzüglich. Apportieren 
war ihm eine Luft, fo trug er z. B. 
grüne Kiefernkloben, ohne daß die— 


ſelben den Boden berührten; F 


konnte er einmal nicht ordentlich 


überfaſſen, ſo geriet er förmlich 1 Schillbach-Greiz (Zwinger Edelroth). 


8 9 10 11 18 13 14 15 16 17, 18 19 20 21 22 23 24 25 26 27 
Klub Wodau⸗Gera. (Text auf Seite 814.) 


2 Köhler-Gera. 3 Dr. Schröder-Gera. 4 Förfier Karl-Kayna. 5 Ernſt Meyers 


in Wut. Was man ihm hinwarf, Roſchüt 6 Sattler⸗Pforten. 7 A. F. Dennler⸗Interlaken. 8 Dr. Wedekind⸗Gera. 9 Tägtmeyer⸗Riddagshauſen. 
das brachte er, ſelbſt kleine Hau— 10 Vorberg-Pforten. 11 W. Bruhm⸗Gera, Vorſtand des Klubs. 12 Georg Richter-Gera. 13 Förſter Himmelreich 


klötze, wenn er nur eine Stelle L erga a. E, mit Bruhms „Juno“. 


14 Prem.⸗Lieut. Kneiff-Gera. 15 Dr. Graſemann-Gera, Schriftführer. 16 Stötzner— 


fand zum Anfaſſen. Unterkiefer Meuſelwitz. 17 Behrendt-Friedrichstanneck. 18 A. Loſſow-Glauchau. 19 Otto Freiher v. Minnigerode-Bockelnhagen 
und Genick waren bei ihm ganz 20 uhlemann-Nauendorf. 21 Heine-Tinz. 22 Remy-Gera. 23 Alfr. Terber-Gera. 24 Hauffe-Cuhn. 25 Stehfeſt— 


koloſſal ausgebildet, wahrſcheinlich 
eine Folge des vielen Appor— 
tierens ſchwerer Gegenſtände von Jugend auf. Seine größte 
Luſt neben dem Apportieren war das Stöbern; einmal dazu 
animiert, ſchoß er in die Dickung hinein wie ein Strahl. Kam er 
auf eine warme Haſenſpur, dann — adieu Kriebe — ſauſte er 
darauf entlang, bis Lampe in Sicht war. Geſchah dies, dann 
ging die Reiſe aber erſt richtig los, dann Rock aus, Pantinen aus, 
und was die Riemen halten wollen, mit lautem Halſe hinterher. 
Kam Lampe ihm aus dem Geſicht, dann blieb er trotzdem tadellos 
ſicher auf der Spur, in kleinen Pauſen auch laut gebend, ſo daß 
ich ſtets hören konnte, wohin die Reiſe ging. Faſt immer nun zog 
ſich die Hetze nach längerer Zeit wieder auf den Ausgangspunkt 
zurück, ſo daß ich durch eventl. Vorlaufen den Haſen meiſtens ſchuß— 
recht bekam. So drückte er mir eines Tages bei Schnee wieder einmal 
nach langer Hetze einen Haſen zu, auf welchen ich ſchoß, anſcheinend 
erfolglos. Bald darauf ſauſt auch „Tell“ auf der Anſchußſtelle 
übers Geſtell. Alles iſt dann ſtill. Nach einer Weile höre ich ihn 
in der Richtung nach der Anſchußſtelle zu, durch die Zacken ſtreifen, 
und merke auch an dem Schnaufen, daß er den Haſen gegriffen 
hat. Um mich bemerkbar zu machen, pfeife ich. Im Nu kommt 
er auch an, aber ohne Haſen, und die Wolle hängt ihm um den 
Fang. Da ich mich leider nicht halten konnte, greife ich zur Peitſche, 
walke ihn durch und ſchicke ihn wieder zurück zum Verloren— 
apportieren. „Tell“ zieht mit eingeklemmter Rute von dannen 


Drahthaarige Vorſtehhündin „Neddy.“ 
Beſitzer: E. Uhlemann-Nauendorf. (Text auf Seite 814.) 


Zſchippach 26 Heinicke-Gera. 27 Böhner-Caaſen. 


und ſinnt darüber nach, warum er eigentlich die „Bimſe“ erhalten 
hat. Ich höre ihn wieder durch die Zacken ſtreifen auf demſelben 
Strich, welchen er vorher gehalten hatte, dann iſt alles mäuschenſtill, 
und „Tell“ kommt nicht wieder. Ich ſpüre nun alſo nach und 
ſtelle folgendes feſt: 

„Tell“ hatte den Haſen gegriffen und kam auf der Rückfährte mit 
ihm an, wirft ihn auf meinen Pfiff hin fort, bekommt Keile, geht 
zurück, nimmt den Haſen wieder auf und trägt ihn nach der Stelle 
zurück, auf welcher er ihn ergriffen hat. Er war ſich alſo offenbar 
nicht klar, weshalb es Hiebe geſetzt hat. Dann ſaß er längere 
Zeit bei dem Haſen und ſann und ſann. „Bringen ſollſt du ihn 
nicht, warum hat es denn die Keile gegeben, und warum ſagt 
Herrchen immer „Pfui Has“, wenn ich gerne einen greifen will; 
aber liegen laſſen den „ſchönen“ Hafen? Ach was, ich verſuche, wie 
er ſchmeckt, wenn ich einen Knochen finde und knabbere daran, dann 
ſagt Herrchen ja auch nichts.“ Ich komme alſo grade hinzu, als 
er die ſchönſten Anſchneideverſuche macht. Hätte er eine regelrechte 
Dreſſur durchgemacht, dann hätte er die Strafe richtig verſtanden; 
ſo aber habe ich das Anſchneiden mitverſchuldet. Er bekam nun 
die zweite verbeſſerte Auflage und hat mir ſpäter noch manchen 
kranken Haſen gebracht, auch vier geſunde im Lager gegriffen, aber 
nicht mehr angeſchnitten. 

Ferner kann der Hund anſchneiden aus Hunger. So kannte 
ich eine Vollblutpointerhündin, ein elegantes, feinnaſiges, flüch⸗ 
tiges Tier, welches tadellos apportierte. Leider kümmerte ſich 
ihr Beſitzer nicht viel um ſie. Ein Jahr alt, wölfte ſie zum 
erſtenmale allerhand Miſchmaſch, und von da ab alle Jahre 
zweimal jo; dabei war fie in ganz miſerabelem Wutter- 
zuſtande. Ich wollte dem armen Tiere eine Freude machen und 
nahm ſie mit zur Hühnerjagd. Es war ein Genuß, die Hündin 
arbeiten zu ſehen. Wie ein Pfeil flog ſie über die Felder; da 
ſteht ſie auch ſchon, jetzt avanciert ſie noch ein Stückchen, dann 
liegt ſie erſtarrt. Die Hühner ſtreichen heraus, eins ſchieße ich 
herunter. Wie ein Tiger auf ſeine Beute, ſo ſtürzte ſich die 
Hündin auf das Huhn, und ehe ich es verhindern konnte, hatte 
fie es auch ſchon verſchluckt. Dann kam fie heran gekrochen 
und ſah mich ſo flehentlich an mit ihren wunderhübſchen, großen 
Glasaugen, daß ich ſie nur mit Worten ſtrafen konnte. Mein 
Frühſtück hatte ich ihr zwar vorher ſchon gegeben aus Mitleid, 
aber was war das für dieſen ausgehungerten Magen. Die 
übrigen Hühner brachte ſie dann ſauber wie immer. Ganz 
nebenbei will ich noch bemerken, daß der Beſitzer über einige 
Millionen verfügte. 

Aber auch eine augenblickliche Unpäßlichkeit, Erregung, 
Heißhunger ꝛc. kann den beſten Hund mal zum Anſchneiden 
verleiten. Ebenſo wie ein ganz normaler Menſch plötzlich 
Handlungen begehen kann, die ſich mit einem geſunden Menſchen— 
verſtande nicht gut in Einklang bringen laſſen, ebenſo kann 
Hauch ein Hund in einen krankhaften, unnormalen Zuſtand 
geraten, in welchem er Dummheiten macht, z. B. anſchneidet, 
ohne ſich für den Augenblick der Strafbarkeit ſeiner Hand— 
lung bewußt zu ſein. Es iſt deshalb durchaus nicht „jeder“ 


Hund, welcher einmal anſchneidet, gleich zu verurteilen. Die 
große Mehrzahl der nicht ſelbſt dreſſierenden Jäger iſt ja mit 
dem Verdammungsurteil ſehr ſchnell bei der Hand. Ohne 
ſich über die Urſachen, welche den Hund mitunter zu dieſer 
Handlung veranlaßten, erſt klar zu ſein, heißt es gleich: „Ich 
ſchieß die Kanaille tot“; aber zu bedenken, daß auch ein Hund 
mal in einen Zuſtand geraten kann, in welchem er nicht Herr ſeiner 
Handlungen iſt, das fällt ihnen eben nicht ein. Soll das wohl 
nur bei dem ſo hoch begabten Menſchen vorkommen, daß er die 
Herrſchaft über ſich verliert? Ich habe die Erfahrung gemacht, 
daß ein Hund ſchon durch eine längere Eiſenbahnfahrt vollſtändig 
aus dem Häuschen geraten kann. Mit einem kapitalen ſicheren 
Hunde pilgerte ich in dieſem Jahre einer Gebrauchsſuche zu. Die 
Reiſe dauerte 12 Stunden, der Hund wurde ſehr aufgeregt und 
fraß wenig. Abends traf ich ein, am nächſten Morgen ging es 
zur Suche. Ja, war denn das mein Hund? Er ſchnitt den Rehbock 
an und brachte den Fuchs nicht; er, ein Hund, welcher ſich als 
ſicherer Totverweiſer ſchon oft bewährt, und welcher den Fuchs, 
und wenn er 8 Tage alt und mit Maden bedeckt war, ſtets ſicher 
und ohne Murren gebracht hat. Er bewies ſeine Gebrauchs— 
tüchtigkeit kurz darauf durch II. Preis bei ſtarker Konkurrenz in 
Nürnberg, ihm war nur der unübertreffliche, bildſchöne „Trumpf— 
Otto“-Sohn „Bruno-Zöllkow“ über, ein Hund, welcher unter 
Führung des Herrn Major Lutz kaum zu ſchlagen iſt. Der von 
mir geführte Hund hat nicht wieder angeſchnitten, ſein Herr ſchreibt 
mir aus Bayern, daß der Hund weit über 100 Haſen bis jetzt 
apportiert hätte, aber nie hat er mehr einen Verſuch zum An— 
ſchneiden gemacht. 

Ein mir bekannter, ſehr ſchöner und kluger Deutſch-Langhaariger, 
Verlorenapporteur erſten Ranges, brachte im vergangenen Jahre 
ſeinem Herrn einen nach langer Hetze endlich ergriffenen Haſen nur 
noch zur Hälfte an, die beſſere Hälfte fehlte. Aus ſeinem ganzen 
Weſen ging hervor, daß er ſeine Miſſethat arg bereute. Es war 
mit übermächtiger Gewalt über ihn gekommen, und er hat nicht 
widerſtehen können, er, der gewiß ſchon 100 Haſen vorher „ver— 
lorenapportiert“ hatte, und der auch nachdem nie mehr ange— 
ſchnitten hat. 

Die beiden in Bieſenthal bekannt gewordenen Anſchneider 
haben in meinen Augen deshalb vorläufig noch nichts von ihrem 
Ruhm eingebüßt, da ich weiß, wie leicht ein Hund durch beſondere 
Umſtände, inſonderheit durch lange Eiſenbahnfahrt, durch das Sehen 
vieler Menſchen und Hunde, wie das auf Preisſuchen immer ſo iſt, 
ſein ſeeliſches Gleichgewicht verlieren und infolgedeſſen Dummheiten 
begeht kann, die er unter gewohnten Verhältniſſen aber nicht 

egeht. 

Meine Anſicht iſt die: hat der Hund eine regelrechte Parforze— 
Dreſſur durchgemacht, und er ſchneidet dann aus irgend einem 
Grunde mal an, was in dieſem Falle ſo wie ſo nur ſehr ſelten 
vorkommt, dann iſt es meiſtens nicht ſo gefährlich, wie es im erſten 
Augenblick erſcheint. Das mühſam herangebildete Subordinations— 
gefühl iſt in dem Hunde immer noch groß genug, ihn vor dem 
„vorſätzlichen“ Anſchneiden zu bewahren. Meiſtens wird der Hund 
es nach dem erſten Verſuch, auf welchen Strafe folgte, für immer 
laſſen. Iſt dagegen ein Hund nur ſpielend oder gar nicht dreſſiert, 
dann fehlt ihm der nötige moraliſche Halt, er hat nicht gelernt, 
ſich zu beherrſchen und unter allen Umſtänden zu gehorchen; ſolcher 
Hund ſinkt, hat er einmal gekoſtet, jedenfalls zum „Gelegenheits— 
anſchneider“ und bald darauf zum „Gewohnheitsanſchneider“ herab, 
der, auch wenn er trudelſatt iſt, nicht mal mehr den Haſen bringt, 
ſondern ihn ſich lieber für morgen aufhebt. Für ſolchen Hund iſt 
allerdings häufig eine Kugel das beſte. 

Alt⸗Stahnsdorf b. Storkow (Mark). W. Kloſe. 


Die Ausſtellung in Augsburg 
vom 25. bis 27. September 1897. 
(Fortſetzung.) 


Terriers. 
Preisrichter Dr. Marsden. 


Bullterriers waren durch „Tell“ (327), Beſitzer Glöckler- 
Biberach, ſehr gut vertreten, nachdem „Cheeky“, ein graugelber 
Fixköter mit Aalſtrich, aus dem Ringe entlaſſen war, denn „Tell“ 
iſt im Bau, Kopf, Läufen und Knochen gut, und die kleinen, 
dunklen Augen ſind von hübſcher Form, er nimmt nur die ſich 
nicht gut verjüngende Rute etwas hoch. 

Von den Airedales iſt „Harras of Naxos“ (382), Beſitzer 
Soyter⸗- Augsburg, nicht ſchlechter geworden und konnte mühelos 
die erſten Preiſe der offenen und Siegerklaſſe nach Hauſe bringen. 
„Start“ (330), Beſitzer Gutbrod-Lechhauſen, II. Preis, iſt ein 
anſprechender Hund mit ſehr gutem Haar, dem „Lukas“ (331), 
Beſitzer Bamberger-Ichenhauſen, III. Preis, vielleicht vor— 
zuziehen wäre, da er ſehr hübſche Schnauzenpartie und gute 
Behänge hat, der ſich aber noch in vollem Haar zeigte; in Neulings⸗ 
klaſſe holte ſich „Lukas“ ohne Konkurrenz einen I. Preis. 
„Wanda“ (333), Beſitzer Pflaum-Burghauſen, I. Preis Jugend- 
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klaſſe, hat zwar am Körper recht gutes ſtraffes Haar, aber glatt— 
behaarten Kopf. 

Unter ſechs Iriſhterriers find vier Wurfgeſchwiſter. „Parras“ 
(336), Beſitzer Grunwald-Augsburg, I. Preis, iſt ein korrekter, 
zierlicher, aber doch ſtrammer Hund mit gutem Haar, ebenſo 
„Suſi“ (338), Beſitzer derſelbe, II. Preis; „Lord“, III Preis, 
iſt in den Backen etwas breit bei ſchmaler Schnauze, der 
Kopf iſt ſehr alattbehaart, Bart nicht zu ſehen, und „Lord Tiefen- 
bach“ (334), Beſitzer Schmidt-Tiefenbach, Reſervepreis, jo glatt⸗ 
behaart, daß er wie geſchoren ausſieht, auch dreht er die Ell— 
bogen auswärts. Außer Konkurrenz waren ein nicht verwandter 
gelber Hund mit weißer Bruſt und ferner ein ſechs Monate altes 
Puppy ausgeſtellt, das ich nicht geſehen habe. 

Von Black and tans war Schievers berühmter „Uncle 
George“ zur Stelle, der alles ſchlug. Zweite wurde „Lady“ (343), 
Beſitzer Tſchudi-Ueßlingen, eine recht hübſche Hündin mit gutem 
Kopf, hellen Augen, guter hochgetragener Rute und ziemlich hellem 
tan, das auf den Vorderläufen ganz fehlt. „Hellauf von Ansbach“ 
(342), Beſitzer Hoffmann- Ansbach, III. Preis, fällt dagegen 
bedeutend ab; er iſt groß mit maſſigem Kopf und reichlich großen 
Augen, und hat zu helle Abzeichen. 

Bei Engliſh Toys hat „Butzi“ (406), Beſitzer Colling⸗ 
München, feinen I. Preis ohne Verdienſt erhalten, er iſt über⸗ 
kräftig, ohne Adel und hat ſtarken Unterkiefer. Die Hündin 
„Guſti“ desſelben Beſitzers, iſt zu lang, hat wenig Qualität und 
hellgraugelbe Abzeichen, ſo daß ſie garnicht notiert wurde. 

(Fortſetzung folgt.) 


Rundfchau. 


Der „Klub Wodan-Gera“, welcher im vorigen Jahre gegründet 
wurde, hat ſehr raſch eine große Anzahl Mitglieder gewonnen und, 
um zunächſt das im Beſitze der Klubmitglieder befindliche Hunde— 
material zu prüfen, am 20. September d. Is. eine „interne Herbſt— 
Jagdſuche“ in Brahmethal-Nauendorf abgehalten. Es waren 
19 Hunde gemeldet, von denen 16 am Pfoſten erſchienen. Die 
Leiſtungen der Hunde waren ſo gute, daß die Herren Preisrichter 
(Freiherr v. Minnigerode-Bockelnhagen und F. Tägtmeyer-Riddags⸗ 
hauſen) I., II. und III. Preis je geteilt vergeben mußten. Außer⸗ 
dem wurden noch je zwei H. L. E. und L. E. ausgegeben. — 
Trotzdem echtes Gebrauchs-Hunde-Wetter am Tage der Suche 
herrſchte, war die Stimmung unter den Teilnehmern doch die aller— 
beſte, und darum mußte das Ereignis im Bilde (Seite 813) ver- 
ewigt werden und wurde vor dem Gaſthauſe zu Caaſen während 
der Frühſtückspauſe eine Aufnahme gemacht. Im nächſten Jahre 
wird der Klub jedenfalls eine allgemeine Jagdſuche veranſtalten, 
welche jedenfalls von nah und fern beſucht werden wird, da die 
Leitung des Klubs in den berufenſten Händen liegt und derſelbe 
über gut beſetzte Jagdreviere verfügt. Auf das fernere Gedeihen 
des Klubs ein kräftiges Weidmannsheil! 


„Neddy“, die jetzt fünfjährige braune Drahthaarige, ſtammt 
von „Robin⸗Mouſtache“ (G. St. B. 241) aus „Lotte“ (G. St. B. 762) 
und wurde von Herrn Freiherrn v. Minnigerode- Bockelnhagen 
gezüchtet. Von dieſem erwarb ſie Herr Hildebrandt-Bleckendorf 
und jetzt iſt ſie im Beſitze des Herrn E. Uhlemann-Nauendorf. 
Die Hündin iſt jagdlich vorzüglich und gewann in folgenden 
Suchen: J. und Ehrenpreis Klubſuche des „Griffon-Klub“, Früh⸗ 
jahr 1894; H. L. E. Klubſuche, H. L. E. Jagdſuche des „Griffon— 
Klub“, Herbſt 1894, und zuletzt I. und Ehrenpreis auf der Herbit- 
Jagdſuche des „Klub Wodan-Gera“ in Brahmethal- Nauendorf 
(ſiehe oben). „Wie der Jäger, ſo der Hund“, bewährt ſich bei 
„Neddy“ in allen Stücken und wer die Herren von Minnigerode, 
Hildebrandt, Uhlemann kennt, der wird beſtätigen, daß die 
Hündin eine beſſere Schule nicht durchmachen konnte. Dem jagd— 
lichen „Dreiblatt“ ein „drahthaariges“ Weidmannsheil! 


Aus Zwinger „Benſtorf“, Beſitzer H. Tünnermann. Am 
10. November wurde die kurzhaarige braune „Graf Hoyer“-Tochter 
„Senta-Benſtorf“, aus „Hertha-Benſtorf“, am 16. November die 
dunkelgetigerte „Greif-Nidung“-Tochter „Freya-Benſtorf“, aus 
„Diana-Benftorf”, von „Tellus von Freudenthal“ gedeckt. — Am 
28. November wurde „Hertha-Benſtorf“ von „Selko von Hoym“, 
„Graf Hoyer“ = Sohn, und am 1. Dezember „Donna Benſtorf“ 
(Brauntiger), „Nero-Düſſeldorf“-Tochter aus „Diana-Benſtorf“, 
von „Rino von Schackendorf“ gedeckt. Sämtliche Hündinnen ſind 
hoch prämiiert, typiſch kurz und korrekt gebaut, haben vorzügliche 
Naſe und ſind ſcharf auf Raubzeug. Aus „Hertha“ und „Diana“ 
5 einige junge, ſehr ſchöne Brauntiger-Hündinnen ab— 
zugeben. 


Ausſtellung Erfurt. Die Delegierten-Kommiſſion hat den 
Antrag des Ausſtellungsleiters J. Berta auf nachträgliche An- 
erkennung der interngtionalen Hundeausſtellung Erfurt 1897 an⸗ 
genommen. 


Die Frühjahrs-Preisſuchen des „Griffon-Klub“ finden am 
13. und 14. April 1898 im Heſſiſchen Ried ſtatt. Programme 
durch Herrn R. Winkler-Gimbsheim (Rheinheſſen). 
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Erzählungen des alten 3.) 


(Mit fünf Originalzeichnungen vom 
Verfaſſer.) 


„Im Winter von 49 zu 50 
war ich in einem an der Krakauer 
Chauſſee gelegenen Revier ſtationiert. 
Ich ſage Ihnen, es war in dem 
Jahr eine Kälte — na — unter 
30 Grad hatten wir nie. Was 
man auch draußen ſah, alles war 
mit einer ſtarken Eiskruſte bezogen, 
meine Flinte war immer ſo 
dick, wie meine Schenkel und 
vom Geſicht und von den Händen 
mußte man ſich die ſteifgefrorene Form 
abbrechen — Gipsabgüſſe hätte man 
davon machen können. Die Pferde 
waren überhaupt alle Schimmel, 
Farben waren nicht mehr zu unter— 
ſcheiden — alles war weiß. 

* 3 * 


Eines Abends, gegen 10 Uhr, 
hatte ich mich bei hellem Voll— 
mondſchein, hoher Schneedecke, ſtar— 
kem Oſtwind und einigen 30 Grad 
Kälte an einer Kiefer angeſtellt; 
das Stehen wurde mir aber ſo ſauer, 
daß ich vorzog, mich auf den hart— 


. gefrorenen Schnee zu ſetzen. Der 
„meine Flinte war immer Vollmond ſchien mir recht grell 
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ſo dick wie meine Schenkel“. ins Geſicht. Trotzdem ich mich 


wehrte, bin ich doch wohl gleich ein— 
geſchlafen und erwachte erſt, als ich ganz im Dunkeln ſaß und 
der Mond hinter mir unterging. Ich war auf dem hart— 
gefrorenen Schnee ordentlich feſtgefroren, brach mich aber los 
und ſtiefelte nach Hauſe. Ich bewohnte ein kleines Blockhaus, 
wie es ſo in polniſcher Gegend Sitte iſt. Zu Hauſe ange— 
kommen, ſetzte ich mich an den warmen Ofen, Kaminfeuer zur 
Seite, und fing an, mich aufzutauen. Zuerſt die Stiefel aus 
— ah — die Strümpfe gingen nicht ab von den Füßen; wie 
ich nur anzog, riß ich mir gleich die Haut herunter. Bei dem 
Bücken fühlte ich immer einen ganz eigentümlichen Schmerz, und 
merkwürdig — ich wußte nicht, wo es mir weh 
that. Es prickelte und brannte an einer Stelle, 
wo man ſonſt gar keinen Körperteil hat. Endlich 
kam ich dahinter, daß es ſchmerzte, wenn ich 
den Kopf drehte. Und ſiehe da, wie ich endlich 
hinfaſſe nach meinem einen Ohr, is das Ding 
ſo groß, daß es mir immer an die Schulter 
ſtößt beim Drehen. 

Na, ich ging nun mit nackten Füßen in den 
Schnee und trampelte ſo lange darin herum, bis 
die Füße wieder gut waren, auch das Ohr packte 
ich mir in Schnee und damit war alles wieder 
in Ordnung. 

Nachteilige Folgen habe ich ſonſt nicht davon 
gehabt.“ 

* 4 * 

„Habe ich Ihnen denn ſchon erzählt, wie 
furchtbar ich früher unter Hirſchfieber zu leiden 
gehabt habe? Nicht? Na, ich ſage Ihnen, da 
hörte alles auf. Mir fällt da gerade aus B. 
ein Fall ein, den ich Ihnen doch mal erzählen 
muß. — Alſo in den erſten Tagen des Auguſt 
war es, als ich morgens vor Tau und Tage ins 
Revier ging, um einen Feiſthirſch zu beſtätigen. 
Vorſichtig ſchlich ich im jungen Kiefernſtangenholz 
— einem altangelegten Dohnenſtrich — dahin, 
immer längs einer weitausgedehnten Wieſe. Ich 
wußte, daß hier Hirſche wechſelten und benahm 


*) Siehe „Ein kapitaler Achtundſechzigender aus der Schorf— 
heide“ in Nr. 47, Jahrg. 1896 von „Wild und Hund”. 


Birſch. > 


mich daher hölliſch vorſichtig. Und richtig, die Vorſicht war 
auch nötig geweſen; denn als es allmählich heller wurde, gewahrte 
ich fünf ſtarke Hirſche. Um ſie aber genauer anſprechen zu können, 
mußte ich den helleren Tag erwarten. Dies dauerte aber recht 
lange, da ſich ſtrichweiſe Nebel bildete. Ich hatte ſelbſtverſtänd— 
lich ſehr guten Wind 
und äugte nach den 
Hirſchen, daß mir die 
Augen thränten. Es 
war totenſtill drau— 
ßen, die Vögel mel- 
deten ſich noch nicht, 
nur hin und wieder 
fiel leiſe ein Tropfen 
von den Bäumen 
herunter, und trotz— 
dem wurden die 
Hirſche unruhig. Ich 
hatte meine Büchſe 
an einen Baum ge— 
ſtellt, um möglichſt 
keine Arm- oder 
Handbewegung zu 
machen. Da auf 
einmal war mir's, 
als wenn ein Wagen 
gefahren käme — ein 
leiſes Rollen, wie von 
einem Kutſchwagen 
herrührend, dann klang es mir auch wieder wie leiſer Donner. 
Nein — doch nicht — es mußte doch ein Wagen ſein, es 
rumpelte mal leiſe, dann wieder lauter, wie es ſo die Boden— 
beſchaffenheit auf Landwegen mit ſich bringt; ich hörte ſogar 
das Echo drüben am Wieſenhang. Mein Gott, dachte ich, 
wo kommt denn hier ein Wagen her? In der Nähe führte 
nämlich gar keine Straße vorüber. An dem Aufwerfen der 
Hirſche ſah ich, daß dieſe das Geräuſch ebenfalls vernommen 
hatten. Gar nicht weit nun lag auf dem Geſtell eine ſteinerne 
Brücke und mußte, wenn hier wirklich ein Wagen gefahren kam, 
derſelbe die Brücke paſſieren. Ich kann Ihnen auch den Namen 
der Brücke ſagen, die ſogenannte Schneiderbrücke war es. 
Während ich mir den Kopf zerbreche, wo in dortiger Gegend in 
ſo früher Morgenſtunde ein Wagen herkommen ſoll, rumpelte es 
immer egal weg, und die Hirſche wurden immer reger. Jetzt 


„Is das Ding fo groß .... 


— — „und die Kopfhaut ſchütterte mir mit ſolcher Heftigkeit — mit ſolchem Geräuſch — hin und 
her, daß ich glaubte, die Kutſche knatterte im Trab über die gepflaſterte Brücke.“ 
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darf der Kerl man bloß an die Schneiderbrücke, an die ge— 
pflaſterte Schneiderbrücke kommen und alle meine Hoffnungen, 
die Hirſche genau anſprechen zu können, ſind zum Teufel. Und 
richtig: ſurrrr . .. da rumpelt er über die Brücke, und da: 
die Hirſche auf und davon und mir fleut't der ſchwarze Moor 
was. Ich befand mich in einer derartigen Aufregung, daß mir 
erſt jetzt, nachdem die Hirſche weg waren, zum Bewußtſein kam, 
daß ich von einem ganz gewaltigen Jagdfieber gepackt war und 
daß ich den ganzen Skandal allein vollführt hatte. 
Das Wagen-Herrrr die Zähne ſchnatterten mir 
auf einander, die Haut auf dem ganzen Leibe rumpelte mit 
hin und her, daß das Echo drüben wiederhallte, und die 
Kopfhaut ſchütterte mir mit ſolcher Heftigkeit, mit 
ſolchem Geräuſch hin und her, daß ich glaubte, die 
Kutſche knatterte im Trab über die gepflaſterte Brücke! 

Dasſelbe iſt mir auch am Krewitzer Außenſchlag an der 
Weguhner Allee paſſiert, aber mit einem ſtarken 
Keiler. Ich hab' mich hingekniet, hinge— 
Legt; feſtgeltallt in die Erde ich 
hab' mir Zacken zwiſchen die Zähne genommen, 
damit ſie nicht ſo klappern ſollten: es nützte 
alles nichts, ich hab' ſo gerüttelt an dem 
Moos, als ob man trockene Borke von einem 
Baume abſchilbert und die Haut flog mir hin 
und her und das Herz ſchlug mir oben aus 
dem Mund raus. Robert Türck — ſchade, 
daß er tot iſt — der könnte es beſtätigen. 
Sowas paſſiert einem nur, wenn man ſo lange 
vor Wild iſt und darf nicht ſchießen. Für die 
Wahrheit können Sie ja dreiſt die Bürgſchaft 
übernehmen.“ 

Was ich hiermit gehorſamſt gethan haben 
will. Ernſt Otto. 


„Ich hab' mich hingekniet, hingelegt, ſeſtgekrallt in die Erde, ich hab' 
mir Zacken zwiſchen die Zähne genommen ... 


Ein merkwürdiger Fund. Durch die Tagespreſſe macht 
folgende Nachricht die Runde: In einem Wagen zweiter Klaſſe 
eines Perſonenzuges in der Richtung nach Reichenbach wurde 
folgender Brief aufgefunden, den ein Reiſender dort aus Verſehen 
hatte liegen laſſen: „Herrn Rentier X., hier. Ew. Wohlgeboren 
erlaube mir auf Ihre Anfrage ergebenſt zu erwidern, daß ich be— 
reit bin, falls Sie morgen Vormittag auf die Jagd gehen, Ihnen 
bis 11 Uhr folgende Stücke zu reſervieren: 1. 
Haſe Nr. 5 ausgewachſen, Schuß ſitzt in der 
Weiche, Kugel (Kaliber Ihres Gewehrs) leicht 
herauszunehmen. 2. Haſe Nr. 7, Hundebiß an 
der Kehle, angeſchoſſen am Bauch, 
oberhalb. 3. Reh, weibliches, Schüſſe 
am linken Hinterlauf und in der 
Leber. Dazu eine vollſtändige Be— 
ſchreibung der Jagd auf Rehe, 
nebſt Muſter, wie man Rehjagd— 
geſchichten zu erzählen hat. 4. Hirſch, 
Achtender, kann 
jedoch künſtlich in 
Zwölf⸗- bis Sech⸗ 
zehnender ver— 
wandelt werden; 
gehetzt, ſtark zer- 
biſſen, Gnaden— 
ſchuß durch das 
Gehirn. Sämtliche 
5 Ware wird kurz 
f Illuſtrierte vor Kauf in ge- 
Weidmanns⸗ eignetem Raum 
01 ſprache. erwärmt und fo 

III. Schaufler. verpackt, daß das 


„Robert Türck — ſchade, daß er tot iſt — der könnte es beſtätigen.“ 


Wild bei Ankunft noch lebend warm ſcheint. Ihren geneigten 
Aufträgen entgegenſehend, verbleibt hochachtungsvoll (Name), Wild— 
brethändler.“ 

Folgende jagdliche Schilderung fand ich neulich im 
13. Kapitel von Immermanns „Oberhof“ verzeichnet: „Der Jäger 
hütete ſich wohl, dieſes Haſenvolk zu ſtören. Endlich trat ein 
ſchlankes Reh aus dem Walde. Klug die Naſe in den Wind 
ſtreckend, links und rechts aus den großen braunen Augen 
umherſchauend, ſchritt das Tier auf den feinen Füßen mit 
leichter Grazie einher. Jetzt war das Zarte, Wilde, Flüchtige 
dem Geſchoſſe des Verſteckten gegenüber angelangt, es war ſo 
nahe, daß es faſt nicht gefehlt werden konnte; er wollte abdrücken, 
da ſchreckte das Reh zuſammen, that einen Sprung in ver— 
änderter Richtung gerade auf den Baum zu, hinter welchem der 
Jäger ſtand, ſein Schuß ging los, das Wild ſetzte in gewaltigen 
Sprüngen unverwundet waldein, u. ſ. w. 


Liegnitz i. Schl. H. A. 
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Weihnachtslied. 


Hört ihr's? bis in des Waldes tieffte Stille 
Bringt heut' der Glocken feſtlich-froh Geläute, 
Uerkündend aller Welt die Chriſtnacht heute 
Und „Fried' auf Erden“ als des Höchſten Wille! 


Wer iſt, den heut' nicht rührt der Gaben Külle? 
Wer iſt, der heut' zu geben noch ſich ſcheute? 
Wer iſt, den heut' zu nehmen noch gereute, 

Mo jede Gabe kommt in Liebeshülle? 


Auch uns laßt heut' der Liebe nicht entraten, 
Und „Ehr' ſei Gott“, wir wollen's ſo verſtehen, 
Daß im Geſchöäpfe wir den Schöpfer ehren! 


Der Kreatur erbarmt euch! Nicht entbehren 
Holl unfrer Hilfe ſie in Winters Wehen, 
Und Menſchlichkeit ſei Richtſchnur unfrer Thaten. 


Dr. R. Winchen bach. 


weihnachten in 


Weihnachten! Welche Summe von Freuden und Ueber— 
raſchungen bringt dieſes Feſt für Groß und Klein, von der 
beſcheidenſten Hütte an bis zum Palaſt! Und da ſollte das 
Heim eines Berufsjägers und ebenſo die Domäne feines 
Wirkens und Schaffens als Heger ſowie Pfleger der ſeiner 
Obſorge anvertrauten Wildſtände, das iſt alſo Feld und Wald, 
in all' das, was Weihnachten mit ſich bringt, nicht mit 
einbezogen werden? Das Gebiet, auf dem der Freund der 
Jagd das ganze Jahr hindurch ſo viele Weidmannsfreuden 
und Ueberraſchungen erlebt, das ſollte zur Weihnachtszeit zu 
einer Stätte werden, über der nur öde Ruhe lagert? Nein! 
Auch dort muß dem allgemeinen Gebrauch gemäß eine Be— 
ſcheerung ſtattfinden; deren Veranſtalter iſt der hegende Jäger, 
der ſich ſtets den Wahlſpruch vor Augen hält: „Das iſt des 
Jägers Ehrenſchild ꝛc.“, und die von ihm möglichſt 
reich Beſcheerten find die verſchiedenen Wildarten. 
In der Regel iſt für dieſe die Weihnachtszeit eine 
Periode harter Entbehrungen, denn zumeiſt haben 
bis dahin ſchon häufig ſtarke Fröſte geherrſcht, und hoher 
Schnee deckt den Boden, der an Aeſung kaum mehr 
halbwegs Genügendes zu bieten vermag. Das Verbeißen 
von Holz iſt ein nur ſpärlicher, unbefriedigender Erſatz 
für die unter Umſtänden vor kurzem noch reichlich vorhandene 
Aeſung, mag ſie aus dieſem oder jenem beſtanden haben, 
und würde die Sorge um die Erhaltung des betreffenden 
Wildſtandes nicht zu ebenſo reichlicher Fütterung Veranlaſſung 
geben, das Wild müßte dem ſchrecklichſten Schickſal, dem 
Eingehen aus Hunger, anheimfallen. 

Mag die Opferwilligkeit eines Jagdherrn ſich in was 
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„Kein Heger — kein 
Jäger.“ 
Für „Wild und 
Hund“ gezeichnet von 
Alfred Mailick. 


Feld und Wald. 


immer für Grenzen bewegen, dem ſetzt er weder ſein Wild, 
noch auch ſeine weidmänniſche Ehre der Gefahr aus, an 
den Pranger und mit Aasjägern auf eine Stufe geſtellt 
zu werden. 

Und der Berufsjäger, dem die Hege eines Wildſtandes 
anvertraut iſt, würde er wohl nicht das Aeußerſte verſuchen, 
um nicht Zeuge eines ſolchen Dahinopferns von Wild zu 
ſein und einen Teil der Mitſchuld auf ſeine Schultern gewälzt 
zu ſehen? Darum iſt gerade die Zeit der höchſten Not des 
Wildes für ihn jene der regſten Thätigkeit, der auch die Feſt— 
ſtimmung der Weihnachtstage ſelbſt nicht Halt gebietet; und 
ſo zieht er denn zur Zeit, wenn ſich bereits alles zur Feier 
des Weihnachtsabends rüſtet, hinaus, um ſeiner Sorge um 
das Wild durch eine Beſcheerung bethätigenden Ausdruck 
zu geben. 

Als hätte dasſelbe auf eine ſolche gewartet, findet es 
ſich zur betreffenden Zeit auf dieſem oder jenem Futterplatze 
ein, verhofft bei Annäherung des ihm wohlbekannten Hegers 
ſowie deſſen Begleiters, eines Futterträgers, vollſtändig ver— 
traut, als wüßte es, daß ihm auf der für jeden Heger 
heiligen Friedensſtätte eines Futterplatzes keine Gefahr droht. 

Und würde der mit der Hege betraute Berufsjäger mitten 
im Kreiſe ſeiner Familie ſich den Freuden des Weihnachtsabends 
hingeben, es ließe ihm doch nicht eher Ruhe, als bis er ſich 
davon Ueberzeugung verſchafft, daß ſeine Pfleglinge in Feld 
und Wald an dieſem Abend keiner Not ausgeſetzt ſind; 
außerdem treibt ihn ein noch drückenderer und beunruhigender 
Gedanke hinaus. Er weiß recht gut, daß gerade eine ſolche 
Zeit, wie dieſer Abend, von der gewiſſen- und herzloſen 
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Bande der Wilderer dazu ausgenützt wird, ihr ſchmähliches 
Treiben in Szene zu ſetzen, und daß darauf wohl acht gegeben 
wird, ob er der peinlichſten Erfüllung ſeiner Pflichten oder 
der Weihe des Abends den Vorrang einräumt. 8 

Daß erſteres der Fall iſt, das hat ſeinen Grund in 
dem Ernſt der Auffaſſung, die in Bezug auf ſeine Pflichten, 
welche ihm die Hege und Pflege des Wildes auferlegt, dem 
deutſchen Berufsjäger innewohnt, und der er jedes Opfer 
bringt, ſich von allem losreißt, um dem Spruch vom Ehren— 
ſchilde zu genügen. 

Wo der Stand der Jagd, die Hege des Wildes ſolchen 
Stützen anvertraut iſt, dort muß auch das Weidwerk im vollſten 
Sinne des Wortes blühen, und das iſt bei uns der Fall. 


Ehre den ſo gewiſſenhaften Hegern ihrer Wildſtände, 
die unter Hege mehr verſtehen, als nur das, zu dieſer oder 
jener Zeit zu ſchonen, ja — die den Begriff Hege in deſſen 
weiteſter Bedeutung auffaſſen, die — man könnte ſagen — 
in Verfolg deſſen idealen Anſchauungen Raum geben und, 
ohne in unmännliche Sentimentalität zu verfallen, ihren dies— 
bezüglichen Begriffen durch die ſorglichſte Erfüllung all' deſſen, 
was die Hege des Wildes erfordert, gerecht zu werden ſuchen. 

Ein dreifaches „Weidmannsheil!“ allen ſolchen Hegern, 
zugleich aber auch allen Jagdherren, deren Opferwilligkeit 
nicht erſt nach dem oder jenem frägt, wenn es ſich um die 
winterliche Hege und Pflege eines Wildſtandes handelt. 

8 v. Hbg. 


„Die Jagd— 
paſſion ſteckt 
Euch Germa— 
nen im Blute“, 
ſagte mir einſt ein Freund 
romanischen Stammes, und 
er hat gewiß Recht. Wie 
vielen aber unter den deut— 
ſchen Jägern — ich meine ſelbſt 
den wirklichen, weidgerechten 
Jägern — bleibt vom Schickſal 
die Gunſt vorenthalten, St. Hu— 
berti Jagdgefilde betreten zu 
dürfen, — jene Schutzgebiete des 
a “ Heiligen, in denen „der Hirſch 
Elch von ungeraden 22 Enden, ſchreit“ — zwar nichtnach friſchem 
ee u am Waſſer, aber im Zorne gegen 
1017, Uhr, im Revier Opal, nördl. den Rivalen, in eiferſüchtiger 
Norwegen. Der Hirſch wog mit Auf- Furcht um fremde Eingriffe in 
bruch über 600 kg. die Rechte ſeines Brunftplatzes. 
Längſt haben die Jahrhunderte 
die mächtigen Waldungen hinweggemäht, in denen unſere Alt— 
vorderen mit Speer und Bogen frei umherzogen, den Hirſchen 
und Bären nachzuſtellen; üppige Ackerfelder tragen dort reiche 
Früchte, wo einſt mächtige Eichen ſtanden, und ſaftige Wieſen 
grünen jetzt, wo undurchdringliche Erlenbrücher ſich ausbreiteten. 
Ja, der Wald wurde gerodet — der Jägerſinn im Germanen— 
herzen, der blieb aber, der war und iſt nicht auszuroden, 
treibt auch mächtige Stockaufſchläge bei ſo manchem Weid— 
mann, der weder ein eigen wohlbeſetztes Waldrevier oder 
Wildgatter, noch einen vom Schickſale begünſtigten Freund 
hat, der ihn einlüde, in ſeinen Jagdgründen auf den Rot— 
hirſch zu birſchen. Ja, ſolche Freunde ſind ſelten! Und 
wer ſie nicht findet — der ſucht andere Wege, um ſeine 
Kugel einmal weidgerecht auf das Blatt von einem „Kapitalen“ 
ſetzen zu können und — wenn's kein Rothirſch iſt, ſo doch 
eines Elchen. Dazu wird ſeit einigen Jahren jedem friſchen, 
geſunden und thatkräftigen Jäger Gelegenheit geboten, vorausge— 
ſetzt, daß er ein paar tauſend Mark anwenden kann und das 
Bergſteigen und Kampieren in unwirtlichen Gebirgsgegenden 
nicht ſcheut. Auf deutſcher Erde iſt das zwar nicht zu er— 
möglichen, denn die wenigen Elche, die da im Oſten, in Litthauen, 
in den Forſten und Brüchern von Ibenhorſt noch exiſtieren, ver— 
danken dieſe Exiſtenz allein der jagdſchützenden Fürſorge des 
erſten Jägers im Reiche und ſtehen ſelbſtverſtändlich auch 
zu des Kaiſers alleiniger Verfügung. 

Zahlreich aber hat ſich das Elchwild im Norden von 
Norwegen erhalten, trotz der ſehr freien Jagdgeſetze der 
Norweger. Die ſchwer zugänglichen, mit ſpärlichem Holze 
— Birken, Fichten — beſtandenen Gebirgszüge, die Hoch— 
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plateaus, die breiten Thäler, auf deren Sohlen nicht ſelten 
ſchlammige Teiche und Pfützen mit natürlichen Wieſenhängen 
grenzen, — die nur ſpärlich verſtreuten, oft meilenweit von 
einander liegenden Gehöfte, bieten dem kulturfeindlichſten und 
größten Exemplare der Gattung Cervus alle Bedingungen, 
die zu deſſen Exiſtenz erforderlich ſind. Freilich im Winter, 
während der langen Zeit des Schnees, finden ſich nur Birken— 
knoſpen und Baumrinde als Aeſung, aber dafür Ruhe, Ruhe 
vor dem einzigen großen Feinde, dem Menſchen. — Die 
Gebirgseinſamkeit teilt dort im Norden das Elchwild mit 
Renntieren und weißen Haſen, mit Auergeflügel und Birkwild. 
Die mächtige, ſchwerfällige Erſcheinung des Elches läßt kaum 
einen gewandten Gebirgskletterer vorausſetzen — und dennoch 
erſteigt das Elenwild mit Leichtigkeit die ſteilſten Felshänge, 
„trollt“ mit großer Schnelligkeit durch Dickungen und über Stein— 
geröll, durchrinnt ohne Beſinnen auch unverfolgt die 
Gebirgsſeen, die ſeiner „Marſchrichtung“ ſich vorlegen. — — 
In Norwegen hat jeder Grundbeſitzer das Recht, auf 
ſeinem eigenen Grund und Boden, und wenn ſeine Hufe 
auch nur wenige hundert Ar bedeckt, alljährlich einen Elch— 
hirſch abzuſchießen, und zwar muß das in der kurzen Zeit 
vom 15. September bis 15. Oktober geſchehen. Der Einzel— 
beſitzer wird von dieſem Recht nur dann einen Gebrauch 
machen können, wenn er über ein großes Areal verfügt, und 
auch dann iſt die Jagd mit großen Anſtrengungen verbunden, 
ohne realen Nutzen zu bringen, denn das Wildbret des Elches 
hat einen äußerſt geringen Wert, ja, nicht ſelten bleiben von 
fremden Jägern erlegte Hirſche — „Ochſen“ ſagt man in 
Norwegen — im fernen Hochgebirge liegen zur Beute der 
Raubvögel, nachdem die Schaufeln — die Trophäe, um die 
der Jäger ſich unter manchmal enormen Anſtrengungen mühte 
— abgeſchlagen und vielleicht noch die Schalen abgetrennt 
wurden. Iſt der Gebietsgrund, das Plateau, auf dem der 
Elch erlegt wurde, erreichbar, dann ſetzt ſich wohl ein Zug 
von 12 bis 15 Bewohnern der Gegend in Bewegung, er— 
klimmt die Höhen, und manchmal erſt nach vielſtündigem 
Marſche durch die Wildnis trifft die Karawane ein, um 
dann mit Schnelligkeit den mächtigen Wildkörper, deſſen 
Gewicht nicht ſelten 12 Zentner erreicht, in Tragelaſten zu 
zerlegen. Und bietet der glückliche Schütze vielleicht 30 
Kronen, jo wird ihm auch derstopf des „Ungetüms“ bis an 
befahrene Wege geſchafft. Freilich bedarf's dann noch vieler 
Schritte, bis er als Zier, wohl zubereitet, im heimiſchen, 
etwa Berliner Eßſalon prangt, und Zeugnis ablegt von ver— 
gangenen Mühen und von vielvergoſſenem Schweiß. 
Vorteilhafter erſcheint es daher den norwegiſchen Bauern 
— faſt nur ſolche kommen in Frage —, ihr Jagdrecht 
zu verſilbern. Einer der bedeutendſten Elchjäger des 
Nordens, der Kapitän Juell in Namſos, iſt auf den 
Gedanken gekommen, die Gerechtſame des Abſchuſſes von 


24. Dezember 1897. 
Hunderten von Elchen auf einem Terrain von vielen Quadrat- 
meilen zuſammen zu pachten, in gleichgroße, abgegrenzte 
Reviere zu teilen, und dieſe fremden Jägern gegen ein 
Entgelt von 100 Kronen für jedes Revier — damit für je 
einen Elch zum Abſchuß — in Afterpacht zu geben. Wer 
nun beiſpielsweiſe 7 zuſammengelegte Reviere für 700 Kronen 
pachtet, erwirbt damit das Recht, 7 Elche — natürlich handelt 
es ſich nur um geweihte Stücke — abzuſchießen, vorausgeſetzt, 
daß ihm das innerhalb der oben bezeichneten 30 Tage gelingt. 

Einer der Jäger, die vor ein paar Jahren unter den 
erſten gen Norden gingen, um von Kapitän Juells An— 
erbieten Gebrauch zu machen, war der Rittmeiſter Lübbert, 
— jetzt Major und Adjutant beim Generalkommando 
8. Armeekorps — ein damals ſchon völlig hirſchgerechter und 
unermüdlicher Weidmann von großer Ausdauer und Energie. 
Seinem Tagebuche aus jener Zeit folgend, iſt es nicht un— 
intereſſant, einige Szenen aus ſeinen Elchjagderlebniſſen zu 
betrachten. 

Fürs erſte aber iſt ein ſolch norwegiſches Jagdrevier 
nicht ſo leicht erreicht, wie das bei einem Blick auf die Karte 
von Skandinavien im „großen André“ erſcheint. 762 Kilo— 
meter legt man im Zeitraum von 60 Stunden, alſo in nicht 
zu raſchem Tempo auf der Gebirgsbahn von Chriſtiania nach 
Drontheim zurück — freilich oft durch waldreiche Bergländer, 
dann aber auch wieder über faſt öde, felſige Hochebenen — 
auf der Waſſerſcheide zwiſchen Glemmen und dem in den 
Tronthjem-Fjord mündenden Gula fo hoch, daß im Oktober 
völlige Winterkälte — 450 C. — herrſcht und die Kiefern 
rotgefrorene Nadeln zeigen. Bergab aber, nach Tronthjem 
geht's dann ſchneller, und erquickend wirkt der Anblick der 
eigenartigen hölzernen Stadt, mit den breiten Straßen, un— 
mittelbar am Fjord gelegen, auf den Ankommenden. Mit 
der Bahnfahrt iſt's nun zu Ende — zu Schiffe hätte die 
Reiſe bis hierher die dreifache Zeit in Anſpruch genommen. 
Nun freilich bleibt nur der Dampfer, denn bis zum Namſen— 
fjord iſt noch eine kleine Reiſe. Auch die überwindet der 
Jäger, wenn auch mit unterdrückter Ungeduld. Das Schiff 
läuft um Sonnenuntergang in die felſenumſtarrte Bucht ein, vor- 
über an dem einſamen, dem einzig wahrnehmbaren hölzernen 
Häuschen, das wie ein Schwalbenneſt an der Felswand über 
dem Meere zu kleben ſcheint und ſeit 40 Jahren von einem 
alten Kapitän bewohnt wird, der das Leuchtfeuer unterhält. 

Weiter — zwiſchen dunkel-ſchroffen Ufern, am Namfen- 
fluß hinauf, zwiſchen Felſeninſeln und an weit in den Fjord 
hineinragenden Gebirgsvorſprüngen unheimlich nahe vorüber, 
windet ſich der Dampfer. Die Nacht iſt faſt tageshell — 
mehr und mehr der winzigen Dörfer, der einzelnen Holz— 
häuſer zeigen ſich am Ufer. Ueberall ſind die Hänge bewaldet, 
wo nur der Fels den Wurzeln der Fichten Nahrung bietet. 
Dann wieder die Wieſenthäler an den Mündungen der 
Waſſerläufe, die Sturzbäche, die ſchäumend oft Hunderte 
von Metern über das Geſtein hinabrauſchen, ſich faſt auf— 
löſend in feuchten Staub! Wie das glitzert und blinkt im 
erſten Strahle der Morgenſonne! 

Der Jäger aber ſteht ſchon am Bug des Dampfers — 
er achtete kaum der wunderbaren Natur, von den erſten 
Strahlen der Morgenſonne beleuchtet, — er ſehnt ſich nach 
den mit Mühen nun faſt erreichten Jagdgründen. Ein Vor- 
gebirge wird umſteuert und — „das iſt Namſos“ erklärt ihm 
der Kapitän, auf ein Städtchen deutend, das ſich auf einer 
Halbinſel in das Meer hinein ſchiebt — etwa ſo, wie Werder bei 
Potsdam, auch von derſelben Größe — natürlich aber ohne 
auch nur ein ſteinernes Gebäude. Der Dampfer geht vor Anker. 

Kapitain Juell kommt ſchon an Bord, macht ſich durch 
ein lautes „Weidmannsheil“ erkennbar. Freudig nimmt der 
Jäger die Karte mit dem bereits eingezeichneten Revier — 
ſeinem Revier — in Empfang — aber wenn er geglaubt 
hatte, nun ſogleich losbirſchen zu können, ſo gab's eine 
Enttäuſchung. Eine Tagesreiſe im Karriol war noch zurück— 
zulegen. Ein Köfferchen, die Gewehrkaſten werden auf— 
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gepackt, man ſteigt auf das hochradige Fuhrwerk, ergreift 
ſelbſt die Zügel. Der Pferdeburſche — Skyds-Junge — ſucht, 
ſo gut es geht, unterzukommen, und — vorwärts gen Oſten! 
— Es iſt an und für ſich ſchon etwas Intereſſantes, 
Originelles, ſo eine Karriol-Fahrt durch die wunderbare, die 
großartige Landſchaft! Die gute Fahrſtraße führt von Namſos 
aus am Flußthal des Namſen entlang, zu deſſen beiden 
Seiten himmelanſtrebende Felswände — teils bewaldet — em— 
porragen. Bei jeder Wegbiegung neue Bilder, maleriſche 
Profile und dazu herrlicher Sonnenſchein. Hier und da mußte 
der Weg dem Uferfelſen abgewonnen werden. Dann wieder 
Wieſengründe, wechſelnd mit Wald, und dazwiſchen die 
idylliſch am Hange liegenden Holzhäuſer der Gehöfte. In 
raſcher Fahrt geht's vorwärts. Solche norwegiſchen Pferdchen — 
Heſten — bedürfen nicht der Führung, nicht der Peitſche, ſie 
kennen ihren Weg, gehen auch die ſteilſten Hänge hinab 
völlig ſicher. Freilich, bis der Fremde zu dieſer Gewißheit 
kommt, ſieht er jetzt manchmal mit Unruhe hinab in die zum 
Schwindeln tiefen Abgründe und Felsſtürze, an denen er 
vorüber eilt, mitunter in den kürzeſten Wegwendungen. Bei 
einer Skyds-Station — es werden hier Pferd und Karriol ge— 
wechſelt — wird der Namſen überſchritten. Auf die ein— 
fachſte Art erledigt ſich ſolcher Hergang. In einen gewöhn— 
lichen Flußkahn werden 1 bis 2 Karriole hineingehoben, die 
Heſten ſpringen allein nach, die Skyds-Jungen rudern ſelbſt, 
und drüben Ausladung in umgekehrter Reihenfolge. Und 
während der Ueberfahrt der herrlichſte Ausblick über die Ge— 
birgslandſchaft, auf den ſilberklaren Strom, der einen ſolchen 
Reichtum an Lachſen aufweiſt, daß ein einziger Engländer im 
Sommer 1889 perſönlich 4000 Pfund an der Angel fing. 

Spät in der Nacht langte Rittmeiſter Lübbert in dem 
ihm überwieſenen Reviere Opdal (35000 Morgen) an und 
findet beim Beſitzer des nahe am Namſen gelegenen Opdal— 
Gehöftes freundliche Aufnahme, in deſſen Sohne, Ole Opdal, 
aber ſeinen Jagdbegleiter und, wie ſich ſpäter herausſtellte, 
einen vortrefflichen Elchjäger. 

Schon früh am anderen Morgen wurden durch einen 
Träger die nötigſten Sachen hinaufgetragen in's Gebirge, 
bis zu einem vier Meilen entfernt liegenden „Säter“, dem— 
ſelben, von dem aus auch Graf Merveldt, der bekannte 
Jäger, ſeine erfolgreichen Birſchen unternommen hatte. Der 
Säter iſt ein Zwiſchending zwiſchen einer Unterkunfts— 
und Sennhütte der Alpen, und iſt in Norwegen ſtets mit 
allem ausgerüſtet, weſſen der einkehrende Wanderer bedarf, 
von der Wolldecke — eventuell aus Schaffellen zuſammen— 
geſetzt — bis zu Kochgeſchirren — ja bis zum Eßbeſteck. 
Geſtohlen wird in Norwegen nicht, und wer die Hütte 
bewohnte, hält es für Ehrenpflicht, alles Inventar in rein— 
lichem Zuſtande zurückzulaſſen. 

Auch Rittmeiſter Lübbert und Ole, dieſer in Begleitung 
ſeines ausgezeichneten Elchhundes „Burmann“, machten ſich 
ſchon mit Tagesanbruch auf den Weg. 

Je höher der Jäger in das Gebirge hinaufſteigt, um- 
fo wilder und eigenartiger wird deſſen Charakter. Die Steil- 
hänge ſind bis auf die Kuppen urwaldartig bewachſen — 
nicht mit mächtig himmelanſtrebenden Baumrieſen, in üppiger 
Vegetation ſproſſend, ſondern mit ſchwer zu durchdringendem 
Kiefern-Knieholz bedeckt oder mit einzelnen Fichten licht 
beſtanden. Unzählige umgewehte Bäume, teils halb ver— 
modert, breiten ſich über den Felsboden, neue, grüne 
Stämmchen drängen ſich empor durch das verworrene Geäſt 
und dazwiſchen überall hausgroße Steinblöcke und wirres 
Felsgeröll. 

Eine grüne Mososſchicht lagert ſich über Geſtein und 
Stamm, dämpft den Schritt, läßt aber den Fuß des Jägers 
nicht ſelten gleiten, der nicht ſelten plötzlich beim Verfolgen 
des Wildes vor einer Felswand fteht, die ihm unüber⸗ 
windlich erſcheint, oder vor einem Sumpfe, ſchilfumgeben, der 
ſchier unpaſſierbar gehalten würde, wenn nicht des Elches 
Fährte direkt hindurch führte. 
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— wild und Hund. «„ 


III. Jahrgang. No. 52. 


Nach beſchwerlichem Birſchgange — einem reſultatloſen, 
da der „sture ochs“, deſſen Fährte Ole, mit dem Hund 
„Burmann“ folgte, ſich nach ſtundenlanger Folge in einem 
See verlor — traf Rittmeiſter Lübbert in ſeinem Säter ein. 
„Bald brodelte und dampfte es auf dem ſteinernen Herde 
der prächtig in der Wildnis gelegenen Hütte. Während der 
Träger kochte, fingen Ole und ich in dem nahe vorbei 


erſten Jagdtage gelang es dem gewandten Schützen, einen 
ſtarken Elch zu erlegen, einen 18-Ender. Eine Anzahl 
von Auerhähnen, weißen Haſen und ein Paar Raubvögel 
hatten die Strecke vervollſtändigt. Auch eine Bärenfährte 
hatte er verfolgt, bis ſie ſich in völlig unzugängliche 
Spalten verlor. 


Wieder iſt ein Jagdtag angebrochen. Am 29. November 


Bild ohne Worte. 


fallenden Bache ein Gericht Steinforellen, die ſofort in das 
kochende Waſſer wanderten.“ 

Ein herrliches Mahl. 

Vom frühen Morgen bis ſpäten Abend ſtreift nun Ritt— 
meiſter Lübbert durch die unwirtliche Wildnis. Nicht ſelten 
fällt „Burmann“ friſche Fährten an, die den Jäger meilen— 
weit von ſeinem Säter entfernen, ſo daß er die Nacht im 
Freien verbringen und ſich als Mahlzeit mit Multebeeren 
und friſchem Waſſer begnügen muß. Schon an einem der 


,, 


0 Wichert. be 8 


Für „Wild und Hund“ gezeichnet von Otto Vollrath. 


verläßt der Rittmeiſter mit Ole und „Burmann“ den Säter 
gegen 10 Uhr. Die gewöhnlich der Birſch vorausgehende 
Auerhahnjagd hatte der dichte Nebel unmöglich gemacht. Dem 
von Opdal erwarteten Boten wurde ein „Telegramm“ hinter— 
laſſen, auf welchem, ſo gut es ging, ein Elch gezeichnet 
war und die Worte: „Klokken 8“ ſtanden, was andeuten 
ſollte: „Geſtern einen Elch erlegt, zu deſſen Transport 
morgen um 8 Uhr zehn Träger kommen ſollen“. Das 
Telegramm wurde an die Thür geheftet. 


24. Dezember 1897. 


Der Nebel iſt inzwiſchen gefallen. 

„Wir begaben uns zunächſt“, ſo heißt es wörtlich in 
Lübberts Tagebuche, „in Richtung der Fährten, die wir am 
Tage vorher gekreuzt hatten. Nach etwa 1½ Stunden 
Steigens und Kletterns zieht „Burmann“ an und führt uns 
auf zwei ſtarke Fährten, — Richtung nach SW. Nach zwei 
weiteren Stunden ſtehen plötzlich zwei Elche rechts 
ſeitwärts auf 150 m. Mit tiefem Kopfe, wie aus Erz ge— 
goſſen, ſtanden ſie bewegungslos da, bei dem dunſtigen 
Wetter zwiſchen den grauſchwarzen Felsblöcken kaum zu er- 
kennen. Dennoch hatten Ole und ich ſie gleichzeitig gewahrt, 
wir lagen beide ſofort auf den Knieen. Vorſichtig nehme ich 
die Büchſe hoch, ſchieße mit kleiner Klappe auf den ſtärkeren 


Forſtmeiſter von Oertzen 
mit „Baldur⸗Hirſchburg“. 


— wild und Hund. — 


Kgl. Forſtaſſ. und Gräfl. Oberförſter Seitz 
mit „Waldine⸗Jagdſchloß“ und „Findup“. 
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nicht, trotz der Durchſchlagskraft der Geſchoſſe meiner „Elephant 
rifle“ von Sauer & Pieper. 

Wir folgten jetzt der Fährte des erſten, ſtärkeren Elches. 
Schon nach 300 m fanden wir ihn verendet. Er trug gute, 
breite Schaufeln von 18 Enden, hatte Blattſchuß. Wir 
brachen beide Hirſche auf, ſteckten die Lendenſtücke für unſer 
frugales Mahl ein und zogen feelenvergnügt um 3½ Uhr 
nachmittags dem Säter zu, wenn auch bis auf die Haut 
durchnäßt. 

Es hatte ja den ganzen Tag nicht aufgehört ſachte nieder- 
zurieſeln, und wir hätten eigentlich garnicht birſchen ſollen — 
des Sonntags wegen! Mit Dunkelwerden trafen wir 
bei der Hütte ein, fanden das Telegramm abgenommen und 


Kgl. Oberförſter Mueller 


Förſter Bielin 
i 15. mit „Fides-Lonau“. 


mit „Solo vom L 


Führer und Hunde auf der Schweißhundprüfung des „Vereins Hirſchmann“ bei Lieberoſe am 8., 9. und 10. November 1897. (Text auf Seite 828.) 


„Ochs“, der breit ſteht, höre Kugelſchlag, ſehe den Elch eine 
Flucht machen, dann ftehen bleiben. Der zweite bleibt un- 
beweglich ſtehen. Ich entſchließe mich, ihm die zweite Kugel 
zu geben, obgleich ſpitz von hinten. Wieder höre ich deutlich 
den Schlag, aber in demſelben Augenblicke trollen beide 
Hirſche nach verſchiedenen Richtungen ab. Schnell habe ich 
geladen und ſchieße noch einmal auf den zweiten Elch. — 
Ole löſt den Hund, und wir keuchen über das Felsgeröll und 
durch das niedere Geſtrüpp nach dem Anſchuß. Ich finde 
Schnitthaare vom erſten Elch und den bekannten roſabläſigen 
Schweiß, habe aber auch ſchon den Standlaut des Hundes 
— der Hirſch iſt alſo geſtellt. Zehn Minuten Kletterns — 
und wir finden „Burmann“ bereits beſchäftigt, den zweiten, 
geringeren Elch zu würgen. 

Er iſt ein gerader Zehner mit ſchwachen Schaufeln, 
ſchwächer als ich vermutet hatte. Er bekam nur die erſte 
Kugel links in die Weichen. Einen Ausſchuß fanden wir 


dafür einen grünen Zweig an der Thür. Das hieß ſo viel 
wie: „verstoor!“ 

Rittmeiſter Lübbert erlegte während ſeines kaum drei 
Wochen währenden Jagdaufenthaltes in Norwegen ſechs Elch— 
ſchaufler, — ein Paar kapitale darunter — deren Geweihe 
jetzt unter des Jägers reichhaltigen Trophäen ihren würdigen 
Platz fanden. Außer den Hirſchen aber brachte der Schütze 
eine große Anzahl von weißen Haſen und Auerhähnen zur 
Strecke, ganz abgeſehen von den zahlreichen Forellen, die er 
im Gebirgsbache fing und die neben Elchſteak, Multebeeren, 
Milch ꝛc. zur täglichen Mahlzeit gehörten. 

Für Jagdfreunde, die etwa einen Ausflug in das Hoch— 
gebirge trotz aller Anſtrengungen nicht ſcheuen ſollten, diene 
die Mitteilung aus Lübberts Tagebuch, daß die ganze Reiſe 
inkluſive Pacht ꝛc. 3650 M. koſtete. Nicht viel für den, 
der's hat und ein Jägerherz dazu. 

Weidmannsheil! 


III. Jahrgang. No. 5 


em Weidmannsaug' iſt nichts gering, 
Und alles iſt ihm „Zeichen“, 
Und ſelbſt das unſcheinbarſte Ding 
Hilft ihm ſein Ziel erreichen; 


Da giebt's kein Zeichen, das betrügt, 
Und jedes kann dich leiten — 
Der Grashalm, der am Wege liegt, 
Kann dir den Hirſch bedeuten. 


Es war in einem Spätherbſt der letzten 
Jahre, an einem Tage, an dem es den 
ganzen Vormittag ſo recht oktobermäßig ge— 
i goſſen hatte, als ich nachmittags gegen zwei 
Uhr über ein ſchon beſtelltes Winterroggenſtück meinem Walde 
zuſchnürte. Dieſes Stück Feld war auf drei Seiten von 
dichten, gut beſtandenen, älteren Schonungen umgeben und 
bildete einen Lieblingsäſungsfleck der Rehe. Plötzlich fiel 
mir die friſche Spur eines Menſchen auf, die ſich in dem 
feuchten Boden ganz deutlich abhob, und die allen Anzeichen 
nach erſt während der letzten Hälfte des Regenguſſes einge- 
drückt war. In dieſem Teile des Reviers hatte ſeiner Ab— 
gelegenheit wegen kein Menſch etwas zu ſuchen, am aller— 
wenigſten dann, wenn es den ganzen Vormittag regnete. 
Ich folgte alſo ſelbſtverſtändlich dieſer rätſelhaften Spur, 
welche ich aus verſchiedenen Anzeichen als die eines alten 
Weibes anſprach, bis zu der eine halbe Stunde entfernten 
Chauſſee, und konſtatierte hier, daß ſich die betreffende Perſon 
N. der ca. eine Stunde entfernten Kreisſtadt zugewandt hatte. 
N Nun ging ich auf einem Umweg dorthin zurück, wo ich die 
25 Fährte aufgenommen hatte, und folgte derſelben auch nach 
5 der anderen Richtung, was bei dem weichen Waldboden und 
0 dem niedergetretenen Gras kein großes Kunſtſtück war. Plötz⸗ 
Pi; lich hörte die Spur ganz unvermittelt auf. — 
5 5 „Nanu,“ dachte ich, „hier auf dem Wege iſt abſolut 
Er nichts mehr zu finden, dann muß das Weib doch entweder 
* rechts oder links aus der Schonung gekommen ſein, und 
7 da hat ſie doch erſt recht nichts zu ſuchen!“ Erſt ſchlug ich 
nun nach links einen Halbkreis, fand aber nichts, dagegen 
5 ſtieß ich auf der rechten Seite ſofort wieder auf die Ein— 
a drücke des Stiefels. Die betreffende Perſon war mit einem 
5 Satz aus der Schonung heraus auf den Weg geſprungen!“ 
= In der nicht allzu dichten, ca. 30 Morgen großen 
; Schonung war es dann natürlich Kinderſpiel, der Fährte zu 
folgen, da ſich dieſelbe überall teils am Boden, teils an ge— 
knickten, trockenen Aeſten feſtſtellen ließ. Ich folgte ihr un— 
aufhaltſam von der einen Ecke der Schonung bis zum 
anderen Ende, ohne etwas beſonders Verdächtiges zu 
bemerken; es ſchien mir nur, als ob dieſer Weg 
ſchon öfter begangen wäre, weil die geknickten 
Aeſte teils friſche, zumteil aber auch 
alte Bruchſtellen aufwieſen. Als ich 
die Schonung verlaſſen hatte und 
der Spur auch diesmal wieder bis 
zur Chauſſee gefolgt war, auf der 
ich konſtatieren konnte, daß ſie 
von der Stadt herkam, da ſtand 
es bei mir über allem Zweifel 
feſt, daß hier irgend eine 
Schweinerei im Gange wäre. 
„Was hat denn ein altes 
Weib am Vormittage bei 
ſtrömendem Regen in einer 
dichten, quatſchnaſſen Scho- 


*) Verlagsbuchhandlung Paul 
Parey, Berlin SW., Hedemann⸗ 
ſtraße 10. Preis in Sport inband 
M. 4,—. (Gegen vorberige Eins 
ſendeng des Betrages erfolgt 
Hoxtefreie Zuſendung.) 


Schlingenſteller. 


Aus „Auf der Birſch“. Brüche aus meinem Jägerleben. Vom „wilden Jäger“. 
(Mit Abbildungen.) 


(Nachdruck verboten.) 
nung zu ſuchen? Zum Vergnügen iſt ſie ſicher nicht darin 
herumgekrochen — ergo es ſteckt irgend eine Spitzbüberei 
dahinter!“ 


Ich muß nun noch zur Erklärung vorausſchicken, daß 
ich erſt im Auguſt in die dortige Gegend gekommen war und 
nicht die leiſeſte Ahnung hatte, daß gewilddiebt wurde. 


Obwohl ich vollkommen durchnäßt war, ſchliefte ich doch 
zum zweitenmale mit großer Paſſion in die naſſe Schonung 
ein und ſuchte nun aufs geratewohl darin herum, wobei 
ich mich aber auf das ſorgfältigſte hütete, Aeſte zu knicken 
und dergleichen, noch ſonſt irgend eine Spur meiner An— 
weſenheit zu hinterlaſſen. Deshalb hatte ich auch meine 
Stiefel in den Ruckſack geſteckt und war in Strümpfen los— 
gezogen. Nun, es ſteht ja ſchon in der Bibel: „Suchet, ſo 
werdet ihr finden,“ was Wunder alſo, daß ich garnicht ſo 
lange zu ſuchen brauchte, bis ich die erſte Rehſchlinge ent— 
deckt hatte. Nun wußte ich genug, und da es ſchon anfing, 
dunkel zu werden, hielt ich es für beſſer, nach Hauſe zu 
wechſeln. Die Schlingen ließ ich natürlich unberührt. Zu 
Hauſe angekommen, hatte ich nichts Eiligeres zu thun, als 
dieſe meine famoſe Entdeckung aller Welt zu erzählen, nicht 
wahr? — Ja Kuchen! Keine Miene meiner an und für 
ſich ſchon ziemlich nichtsſagenden Phyſiognomie hätte dem beſten 
Menſchenkenner verraten können, daß mir eine höchſt ärger— 
liche Geſchichte paſſiert wäre. Nur meine brave Büchfe . 
hörte am ſpäten Abend den leiſe gemurmelten Schwur: Ich 
will ein Hundsfott ſein, wenn ich nur einen Schuß auf 
Wild abgebe, bevor ich das elende Schlingengeſindel ge— 
faßt habe. 


Am nächſten Morgen war ich natürlich in aller Herr— 
gottsfrühe wieder an der verhexten Schonung, und als es 
hell war, gab ich einen Schuß in die Luft ab. „Wozu 
denn?“ wirſt du fragen. Das will ich dir erklären: Wenn 
irgend einer von der Schlingenſtellerbande in der Nähe war 
und den Schuß hörte, ſo machte er ſich ſicherlich aus dem Staube 
und kam ſobald nicht wieder. Ich konnte alſo, ohne von 
der Bande überraſcht zu werden, die ganze Schonung ab— 
ſuchen. Wie geſagt, ſo gethan, und das Reſultat waren 
einundzwanzig Rehſchlingen!! 


Himmelkreuzbombenelement, ſolche verdammte Schweinerei! 
Dieſe 21 Schlingen markierten ſich auf dem von dem Frauen— 
zimmer durch die Schonung getretenen Wechſel dadurch, daß 
ein trockener Aſt mit ſeiner Bruchfläche nach der Schlinge 
hinzeigte. Man konnte alſo die Schlingen in der Weiſe revidieren, 
daß man auf dem Weiberwechſel durchkroch und bei jedem 
Markierungsaſt nach rechts äugte; dann ſah man ganz ge— 
nau, ohne herangehen zu müſſen, ob ſich etwas gefangen 
hatte oder nicht. Dieſer Beobachtungswechſel war von den 
Schlingen ungefähr 25 Schritte entfernt. Die Schlingen ſelbſt 
waren höchſtens ſeit vierzehn Tagen geſtellt, was ich an der 
ganzen Anlage merken konnte. Leider mußte ich mich auch 
überzeugen, daß ſich bereits drei Stücke Rehwild darin ge⸗ 
fangen hatten. Man ſieht dies dort, wo die Drahtſchlinge 
am Stamm befeſtigt iſt; der Draht iſt dann tief in die Rinde 
hineingeriſſen und hat ordentliche Ringe abgeſcheuert. 5 


Mir war die Sachlage nun ziemlich klar. Die Schlingen- 
ſteller waren Bewohner der nahen Kreisſtadt, wahrſcheinlich 
ein Ehepaar oder deren mehrere. Die Anlage war von den 
Männern gemacht, und das Weib mußte am Tage revidieren, 
ob ſich etwas gefangen hatte. Sie ſetzte ſich dabei ja gar 
keiner Gefahr aus, da ſie die Schlingen nicht berührte, und 
ich hätte ihr auf ſolchem Reviſionsgange abſolut nichts an— 
haben, ſondern ſie höchſtens aus dem Walde hinausjagen 
können. Hatte ſich dann wirklich mal etwas gefangen, ſo 
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meldete es das Weib, und in einer der nächſten Nächte wurde 
dann die Beute abgeholt. 

Da ich die Bande möglichſt in ihrer Geſamtheit abfaſſen 
und ſie bei Zeiten unſchädlich machen wollte, ſo war zuerſt 
meine Hauptaufgabe, mit größtmöglicher Vorſicht zu be— 
obachten, und, wenn angängig, die einzelnen Perſönlichkeiten 
feſtzuſtellen, und mich außerdem genau über die Art und 
Weiſe ihrer Operationen zu informieren und erſt dann, auf 
Grund meiner gemachten Erfahrungen, die ganze Geſellſchaft 
mit einem Schlage auf friſcher That aufzuheben. Nach der 
Art der Schlingenanlage zu urteilen, hatte ich es mit Leuten 
zu thun, die mit allen Hunden gehetzt, im höchſten Grade raffiniert 
und mit einer einer beſſeren Sache werten Klugheit aus— 
geſtattet waren. 


Hiernach mußte ich mich richten, und ich that es auch! 


Ich möchte behaupten, daß in den weitaus meiſten 
Fällen, wo das Beobachten und Feſtmachen von Schlingen— 
ſtellern mißlingt und keine Erfolge aufzuweiſen hat, der 
Umſtand daran Schuld trägt, daß der Jäger die geiſtigen 
Anlagen dieſer Kerle, die er faſſen will, bei weitem unter— 
ſchätzt. Er dünkt ſich ſelbſt viel klüger und glaubt, wenn er 
die Schlingen gefunden, dann ſei das Hauptwerk ſchon ge— 
than, dann habe er die Uebelthäter ſo gut wie in der Taſche. 
Das iſt ein bedauerlicher Irrtum, der ſich in den weitaus 
meiſten Fällen dadurch rächt, daß die Attentäter unentdeckt 
bleiben, und daß ſie den Jäger noch obendrein auslachen 
und verhöhnen und dann mit umſo größerer Vorſicht zu 
Werke gehen. 


Ja, in dem Augenblick, wo man die Schlingen gefunden 
hat, kann man auch ſchon die Wilderer verprellt haben! — 


Deshalb rate ich jedem, der ſich einmal mit Schlingen— 
ſtellern zu beſchäftigen haben ſollte, ſich um Himmelswillen 
nicht klüger zu dünken als dieſe Kerle. Wenn er ſie gerade 
für noch einmal ſo ſchlau als ſich ſelbſt taxiert, dann dürfte 
er fo ziemlich das Richtige treffen. Er muß mit ganz her— 
vorragender Umſicht und Vorſicht zu Werke gehen, muß ſich 
Tag und Nacht die Sache überlegen, muß das für und 
wider genau und öfters abwägen und erſt dann einen 
Schlag wagen, wenn er mit Sicherheit auf genügenden Erfolg 
hoffen kann. Thut er das nicht, dann wird er ebenſo 
gräßlich geleimt, wie jener brave Jäger, der an eine ge— 
fundene Schlinge ein ſtarkes Fuchseiſen fängiſch ſtellte und 
am nächſten Tage bei ſeiner Reviſion weder Schlingen noch 
Eiſen vorfand. — 


Im vorliegenden Falle handelte ich folgendermaßen: 
Ueber den Wechſel des Weibes zog ich an zwei Stellen in 
Kniehöhe einen dunklen Zwirnsfaden, den ich acht Tage 
hintereinander viermal täglich revidierte. Nach Verlauf dieſer 
acht Tage wußte ich, daß das Weib nicht regelmäßig jeden 
Tag kam, ſondern manchmal zwei, ſogar drei Tage ausblieb, 
ich wußte aber auch, daß ſie, wenn ſie revidieren kam, dies 
in der Mittagszeit zwiſchen 11 und 1 Uhr geſchah. Daraus 
folgerte ich nun wieder, daß es die Frau eines in der be— 
nachbarten königlichen Forſt arbeitenden Holzſchlägers ſei, die 
demſelben in der Mittagszeit das Eſſen brachte und dabei, 
je nach Paſſion, wenn ſie es für nötig befand, den Schlingen 
einen Beſuch abſtattete. 


Die nächſten Tage ſaß ich nun in guter Deckung mittags 
von 11—2 Uhr dicht an einer Stelle, wo das Weib vor— 
ausſichtlich vorbeikommen mußte, auf der Lauer. Mein 
Ausharren wurde am dritten Tage vom Erfolge gekrönt. 
Das Weib wechſelte dicht an mir vorbei und ſchlug den mir 
bekannten Weg durch die Dickung ein. Dieſer kurze Moment, 
den ich ihr ins Angeſicht ſchaute, hatte genügt, um mir dieſe 
Phyſiognomie ſo einzuprägen, daß ich ſie aus Tauſenden 
wiedererkannt haben würde. Schleunigſt eilte ich nun nach 
Hauſe, ſetzte mich auf meinen Gaul und jagte, was die 
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Riemen halten wollten, auf Umwegen nach der nahen Kreis⸗ ar 


ſtadt. Hier begab ich mich fofort zum Gensdarm, den ich 
glücklicherweiſe zu Hauſe traf, und ſchleppte ihn mit mir in 
eine am Eingange der Stadt dicht an der Chauſſee liegende 
Kneipe. Aller Wahrſcheinlichkeit nach mußte das Weib hier 
vorbeikommen, und es war mir dann möglich, mit Hilfe der 
Pickelhaube die Perſönlichkeit feſtzuſtellen. Die Sache klappte 
auch vorzüglich. Schon beim zweiten Glaſe Bier erſchien 
die alte Hexe, und der Gensdarm konnte mir auch ſofort 
ihren Namen nennen. Er beſtätigte meine Vermutung, daß 
ihr Mann mit ſeinem älteſten Sohn und ſein Bruder in der 
königlichen Forſt als Waldarbeiter beſchäftigt ſeien. 


Dem Wächter des Geſetzes empfahl ich tiefes Schweigen 
und trug ihm auf, in den nächſten acht Tagen jeden Mittag 
bei mir vorzuſprechen, da ich ihn wahrſcheinlich demnächſt 
brauchen würde. Mir war es klar, daß die geſamte Familie 
an der Schlingenſtellerei ſich beteiligte, in Summa alſo drei 


„Na, guten Tag och, Alte!“ 


Kerle und ein Weib, und daß es nicht ſo leicht ſein würde, 
dies ſaubere Vierblatt zu pflücken. i 

Es galt nun, die Bande auf friſcher That abzufaſſen; 
da eine Möglichkeit hierzu ſich aber nur dann bieten konnte, 
wenn es galt, reichliche Beute abzuholen, und ich nicht ge— 
ſonnen war, ſo lange zu warten, bis eines meiner Rehe den 
qualvollen und unweidmänniſchen Tod in einer der fängiſch ge— 
ſtellten Schlingen gefunden haben würde, jo blieb mir aljo 
weiter nichts übrig, als ſelbſt einen Spießer und ein Schmalreh 
zu ſchießen, und zwar mit Haſenſchrot, damit ich die Schuß— 
wunden möglichſt verdecken konnte. Dieſe hing ich nun ſo 
natürlich wie angängig in zwei der Schlingen, und zwar an 
den beiden entgegengeſetzten Enden des „Dohnenſtiegs“. Wenn 
das revidierende Weib auf ihrem Kontrollgange den glück— 
lichen Fang entdeckt hatte, dann, fo glaubte ich mit Sicher⸗ 
heit annehmen zu dürfen, würde ſie nichts Eiligeres zu thun 
haben, als dieſes Ereignis ihren holzſchlagenden, verwandten 
Banditenſeelen mitzuteilen, und vorausſichtlich kamen ſie 
dann in corpore denſelben Abend oder in der Nacht, um 
ihren Raub heimzuſchaffen. Es konnte ja auch garnichts Be— 
quemeres und Einfacheres für die Kerle geben, als ungeſehen 
mit ihrem Raub in die Stadt zu kommen, weil ſie ja ſo wie 
ſo Abend für Abend ein jeder mit ſeiner Karre Holz unge— 


unter dem Holze zu verbergen. 


und Hund. n 


hindert einpaſſierten, und es iſt nicht ſchwierig iſt, ein Reh 
Uebrigens möchte ich bei 
dieſer Gelegenheit allen Grünröcken den guten Rat geben, 
ſich hin und wieder mal ſolche Holzkarren abladen zu laſſen, 
es kommen darunter manchmal merkwürdige Dinge zum 
Vorſchein!!! 

Gegen Mittag befand ich mich wieder auf meinem 
Beobachtungspoſten, diesmal konnte ich aber bis zum Abend 
warten, ohne daß jemand kam. Mit Tagesanbruch ſaß ich 
wieder dort, aber erſt gegen Mittag erſchien die Gauner- 
phyſiognomie der alten Hexe und paſſierte den Wechſel; wie 
eine Schlange glitt ich hinterher. Aha! jetzt äugte ſie das 
erſte gefangene Stück, — ſofort machte ich down und 
beobachtete durch mein Glas weiter. Gott ſei Dank, die 
Kanaille ſchnürte weiter, ohne an das in der Schlinge 
hängende Reh heranzutreten. Hätte ſie dies gethan, ſo wäre 
vielleicht alle Mühe umſonſt geweſen, weil ſie möglicherweiſe 
den Braten gerochen und die Situation erkannt hätte. Sie 
ſchnürte alſo ruhig weiter und kam ſchließlich auch an das 
zweite Stück. Nun aber gab es kein Halten mehr; ſeelen— 
vergnügt eilte ſie in beſchleunigtem Tempo abermals zum 
nahen Holzſchlag zurück, um dort die frohe Mär zu verkünden, 
während ich höchlichſt befriedigt nach Hauſe wanderte, mich 
auf meinen Klepper ſchwang und in gemütlichem Tempo der 
Stadt zutrottete. Und richtig, unterwegs traf ich wieder mit 
der ehrlichen Ollen zuſammen. a 

„Na, guten Tag och, Alte! Schönes Wetter heute, was?“ 

„Woll, woll, gnädiger Herr, aber det wird all och nich 
mehr lange duern, dann bekomm'n mer wedder Fruſt.“ 

„Ja, ja, ſo wird's wohl werden, na, adjeß och.“ „Na, 
adjeß.“ 

Und ſchmunzelnd trabte ich weiter. So, die ahnte ſicher 
kein Unheil, im Gegenteil, da ſie mich ſo gemütlich der Stadt 
zureiten ſah und wohl auch annehmen konnte, daß ich dort, 
wie ſchon öfters, bis zum nächſten Morgen durchkneipen 
würde, ſo konnte ich zwanzig gegen eins wetten, daß ſie am 
Abend auch mit von der Partie ſein würde, nachdem ſie 
ihren Kumpanen die beſonders günſtigen Umſtände, nämlich 
meine Abweſenheit, mitgeteilt hatte. 

In der Stadt requirierte ich den Gensdarm und fuhr 
mit ihm per Bahn nach Hauſe. Der Förſter wurde nun 
gleichfalls unterrichtet, und lange vor Dunkelheit waren wir 
an Ort und Stelle. 

Meine Kombinationen gingen über alles Erwarten in 
Erfüllung. Die geſamte Bande — drei Kerle, ein Weib 
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Was Ende des Einſiedlers. 


Zu unſerer Kunſtbeilage, 
nach einem Aquarell von 
Albert Richter. 


Vor ca. 10 Jahren ließ der Herzog 
von Altenburg, welcher damals auf 
Schloß Albrechtsburg wohnte, eine An⸗ 
zahl galiziſcher Sauen, meiſt Ueberläufer, 
kommen. Er wollte mit dieſen dem König 
Albert von Sachſen ein Geſchenk machen, 
um das Blut der Wildſchweine in 
Moritzburg aufzufriſchen. Durch ein 


Verſehen war das Wild, anſtatt direkt nach Moritzburg, auf Schloß 


Albrechtsburg angelangt. Ganz in der Nähe liegt das Forſthaus 
Fiſchhaus (Oberförſterei), Fiſchhäuſer Revier der Dresdener Heide. 
Dort wurden die Sauen einſtweilen in der Nacht eingeſtellt, reſp. 
wurden aus den Transportkiſten genommen und in einer flüchtig 
von dem damaligen Oberförſter Z. hergeſtellten Verhordung unter⸗ 
gebracht, um in den nächſten Tagen nach Moritzburg übergeführt zu 
werden. Von da brachen die Sauen nun aus, und da das Forſthaus 


reſp. die Oberförſterei im Walde gelegen, gelangten fie direkt in 


Aus Wald 


und drei Karren Holz — erſchienen mit Anbruch der 
Dämmerung am Schauplatz der That. Ein Kerl blieb bei 
der Bagage zurück — für den lag der Gensdarm im Hinter- 
halt — der zweite begab ſich zu dem nächſten gefangenen 
Reh, — den hatte der Förſter unſchädlich zu machen, — 
der dritte Kerl endlich und das alte Weib ſchlichen auf dem 
nächſten Wege nach dem anderen Ende der Schonung, wo 
das zweite gefangene Stück in der Schlinge hing, — und 
mit dieſen wollte ich abrechnen. Die Affäre klappte tadellos. 
Förſter und Gensdarm ließen ſich Zeit und attackierten erſt, 
als es bei mir lebendig wurde. 

Bei mir ging die Sache ſehr ſchnell. Als beide eifrig 
mit dem Reh beſchäftigt waren, brach ich plötzlich wie das 
Ungewitter aus meinem Verſteck hervor und ſtürzte mich 
drauf. Der Kerl kriegte mit dem Standhauer eins über die 
Kappe, daß er zuſammenbrach, die alte Tante erhielt einen 
Kommißtritt vor den Magen, der ihr für einige Zeit den 
Atem raubte, und dann brachte ich beide mit meinem Reit— 
ſtock wieder zur Beſinnung. Wie? brauche ich wohl weiter 
nicht näher zu erklären. Fluchen und Getöſe auf der anderen 
Seite der Schonung gab mir Gewißheit, daß man dort auch 
mit Erfolg thätig war, und nach einiger Zeit trafen wir 
ſämtlich mit unſeren Gefangenen ſehr vergnügt bei der Bagage 
zuſammen und expedierten ſie nach Nummer Sicher. 

Solch' Strafgericht an Ort und Stelle, auf friſcher 
That und mit friſchen Kräften appliziert, wie ein Blitz aus 
heiterem Himmel, ſchätze ich als das beſte Präſervativ für 
die Zukunft. So etwas vergißt die Bande niemals, und 
ſolche Gegend meidet fie auf Lebenszeit wie das höflifche 
Feuer. Der Aufenthalt nachher im Loch iſt ja auch ganz 
gut, wird aber bald vergeſſen, und dann geht's von neuem los. 

Nun, dieſes Beiſpiel, denke ich, wird einigermaßen 
gezeigt haben, wie man in ſolchen Fällen verfahren muß. 
Ich möchte nur noch hinzufügen, daß z. B. das Revidieren 
der Schlingen durch Frauenzimmer ſehr häufig geſchieht. 
Wenn man nun ein ſolches beim Schlingenſtellen oder gar 
beim Auslöſen eines Rehs betrifft, und man attackiert dann 
ſofort, ſo bekommt man ſicherlich die harmloſe Antwort: 
„Ach, ich wollte halt nur mal ſehen, was das hier für 
komiſcher Draht iſt“, oder: „ach, das arme Tierchen jammerte 
mich ſo, ich dachte, vielleicht würde es wieder aufleben“, und 
man kann tauſend gegen eins wetten: vor Gericht wird die 
Kanaille freigeſprochen und lacht ſich ins Fäuſtchen, und 
man iſt ſelbſt der Dumme. Alſo doppelte Vorſicht und keine 


Uebereilung! 


und Feld. 


die Dresdener Heide. Im Laufe der Jahre und zwar bald nach 
dieſem Ereignis ſind nun alle bis auf einen Keiler abgeſchoſſen 
worden. Dieſer nahm gewaltig zu, hielt ſich meiſt auf Lange— 
brücker Revier auf und wurde ſelten geſehen. Kirren, an verſchiedenen 
Flecken angelegt, nahm er manchmal an, manchmal auch nicht, 
fand er doch reichlichen Fraß an den Hochwildfütterungen. An 
einem Hochſitz, vor welchem er lange Zeit eine Kirre angenommen 
hatte, verſuchte vor einigen Jahren Se. Majeſtät der König ihn 
zu erlegen, aber gerade an dieſem Abend erſchien er nicht, — bei 
den Jagden, wo er einige Male vorkam, ſchoß niemand auf ihn, 
da die mittlerweile zum Hauptſchwein herangewachſene Sau vom 
König ſelbſt erlegt werden ſollte. — Manchmal war der Keiler 
auch ganz verſchwunden, und ſchon glaubte man, daß er von 
irgend einem Wilderer erlegt oder eingegangen ſei. Die Sommer: 
friſchler, beſonders Weiber und Kinder hatten vor dem ſagenhaften 
Recken gewaltige Angſt und wagten ſich infolgedeſſen (und zur 
Freude mancher anderer) ſelten weit in den Wald. — Viel Mühe 
hatte ſich der verſtorbene Oberförſter Vogt, Langebrücker Revier, 
mit demſelben gegeben, um Majeſtät auf ihn zum Schuß zu bringen. 
— Am 11. Januar 1897 wurde nun auf Langebrücker Revier eine 
Hochwildjagd abgehalten, und bei derſelben erſchien im letzten 
Triebe in Abteilung 24 plötzlich der Keiler, und es gelang 
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— wild und Hund. «c N 825 


Sr. Majeſtät dem König auch, denſelben zu erlegen. Er wog 
unaufgebrochen 270 Pfd. Ein Stück Poeſie iſt mit ſeinem Ende 
aus der Heide verſchwunden. 


Die königliche Hofjagd in der Göhrde fiel dieſes Jahr 
auf den 26. und 27. November. Seine Majeſtät der Kaiſer war 
zur Abhaltung dieſer Jagd mit vielen ſeiner geladenen Jagdgäſte 
am 26. November, von Wildpark mit Sonderzug kommend, 
½ 12 Uhr auf Bahnhof Göhrde eingetroffen und ſofort nach dem 
Jagdſchloſſe gefahren. Hier wurde ein Imbiß eingenommen und 
gegen 1 Uhr zum Stelldichein im nahen Jagdorte aufgebrochen. 
— Es wurde in einem eingeſtellten Jagen eine Suche mit der 


Vorderanſicht. 


Findermeute auf Sauen nebſt Separatlauf für Seine Majeſtät 
gemacht und im ganzen ca. 170 Sauen geſtreckt. Der Kaiſer 
erlegte allein 27, zumeiſt grobe Sauen. Nach Abnahme und 
Verblaſen der Strecke ging es zurück nach dem Jagdſchloſſe, wo 
gegen 7 Uhr zu Mittag gegeſſen wurde, und blieb die ganze 
Tafelrunde noch lange Zeit zuſammen. — Am 27. November 
gegen 9 Uhr früh wurde „Aufbruch zur Jagd“ geblaſen, und 
ſetzte ſich die Wagenkolonne, mit Seiner Majeſtät an der Spitze, 
nach dem nahen Verſammlungsort in Bewegung, um vor dem 
Frühſtück ein ebenſo wie geſtern geſtelltes Jagen mit der Finder— 
meute auf Sauen abzuhalten. — Als gegen 12 Uhr dieſes ab— 
geblaſen wurde, ſtanden die Wagen wieder bereit, die die hohen 
und höchſten Jäger nach dem nahen Frühſtückszelt zum Imbiß 
brachten. Die nach dem Frühſtück abgenommene Strecke wies 
ca. 190 Sauen auf. Davon hatte Seine Majeſtät allein 29, 
zumeiſt recht grobe Sauen erlegt. — Das folgende Jagen war 
ein eingeſtelltes auf Rotwild mit Separatjagen für den Kaiſer. 
— Das Rotwild, das an und für ſich ſchwer ſich einſtellen reſp. 
treiben läßt, wollte nach Beginn der Jagd abſolut nicht vorwärts, 


Schloß Lieberoſe. (Zum Artikel auf S. 828.) 


und ſo kam es, daß einzelne Herren, wie z. B. der Herzog— 
Regent von Mecklenburg-Schwerin Johann Albrecht, bei dem das 
Wild ſich feſtgeſtellt hatte, eine große Strecke machte, andere 
Herren dagegen gar keinen Schuß abgaben oder kein Stück Not- 
wild geſehen hatten. Seine Majeſtät erlegte 15 Hirſche, 1 Spießer 
und 2 Tiere. (1 10%, 10 8, 3 6⸗-Ender, 1 Gabler.) Die 
zwei Tiere waren in den Schuß gezogen, als der Kaiſer auf den 
dahinterziehenden Hirſch abgekommen war, denn der allerhöchſte 
Jäger ſchießt ſonſt kein Mutterwild Unter den erlegten Hirſchen 
zeichnet ſich ein Sechsender dadurch aus, daß die Stangen, wie 
beim Elch, in beinahe rechtem Winkel zum Roſenſtock ſtehen. 
Dadurch hat das ſonſt geringe Geweih eine ſehr weite Auslage. 


Pavillon im Park. 


Anſicht vom Park aus. 


— Die Geſamtſtrecke dieſes Jagens betrug ca. 90 Stücke Rot— 
wild. Die Geweihe der Göhrder Hirſche ſind durch Inzucht ſehr 
zurückgegangen und zwölf Enden eine Seltenheit, dafür treten aber 
ſehr viel abnorme Geweihe auf, wie z. B. die ſogenannte Korken— 
zieherbildung. Die Haken der Hirſche und Tiere ſind ſehr gut 
braun gefärbt und geſchliffen. (Heidekrautäſung.) — Die Sauen 
waren ſehr gut bei Leibe, und hatte die Rauſchzeit erſt kurze Zeit 
vorher eingeſetzt. Sie präſentierten ſich auf der leichten Schnee— 
decke vorzüglich. — Das Wetter war am erſten Tag ſehr ſchön 
trocken mit zwei Grad Kälte, der zweite brachte eine leichte 
Schneedecke, doch hielt ſich das Wetter, wenn auch trübe, bis 
Ende der Jagd, wo der fallende Nebel zum Regen wurde. — 
Seine Majeſtät der Kaiſer ſchoß an beiden Tagen vorzüglich und 
fing auch eigenhändig mehrere angeſchoſſene fünfjährige Keiler mit 
dem Hirſchfänger ab. — Nach gelegter Strecke im Revier: Rück- 
fahrt nach dem Jagdſchloß, gemeinſchaftliches Mittageſſen und um 
6 Uhr Abfahrt nach dem Bahnhof Göhrde und Rückreiſe nach 
Wildparkſtation reſp. Neues Palais. 
Weidmannsheil! R. 


5 Barby, den 1. 1 1897. 
Kaiſer traf heute früh 10 Uhr auf hieſigem Bahnhofe ein und 
wurde vom Amtsrat von Dietze, bei dem der Monarch zur Haſen— 
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Seine Majeſtät der 


jagd geladen war, dort empfangen. Die Fahrt ging direkt vom 
Bahnhofe nach dem nahebei gelegenen Jagdterrain, wo ein Keſſel 
ſchon ausgelaufen war, den der Kaiſer allein ausſchießen ſollte. 
Hundert Soldaten waren rechts und links von Seiner Majeſtät 
als Treiber aufgeſtellt, damit alles mit größter Sorgfalt und 
militäriſcher Pünktlichkeit ausgeführt, was der Kaiſer von ſeinem 
Stande im Treiben aus anordnen würde. Weiterhin ſchloſſen ſich 
dann die anderen Treiber an, vermiſcht mit zahlreichem Publikum, 
das den als vorzüglichen Schützen bekannten allerhöchſten Jäger 
gern ſchießen ſehen wollte. — Nachdem die Jagd angeblaſen 
war, zog ſich der Keſſel dann allmählich zuſammen, und bald folgte 
Schuß auf Schuß von Seiner Majeſtät. Dieſer ging mit den 
Treibern, links ſich eine Lücke von ca. 35— 40 Schritten offen 
laſſend, und das Treiben ſelbſt perſönlich ſo dirigierend, daß die 
Haſen, an den beiden Seiten von ihm an der Treibwehr entlang 
laufend, die ſo geſchaffene Lücke äugen, und wähnend, hier durch— 
zukommen, dem Kaiſer in die ſelten fehlende Flinte laufen 
mußten. — Oefters wurde „Halt“ und „Richtung“ geblaſen, 
denn der aufgeweichte Boden machte ein gleichmäßiges Vorwärts- 
ſchreiten unmöglich. Es waren ab und zu Strohwiegen geſteckt 
und an dieſen wurde die verloren gegangene Richtung wieder her— 
geſtellt. Seine Majeſtät ſchoß in dieſem Keſſel, der von einer 
Seite mit Drahtnetzen abgeſtellt war, 355 Haſen. — Jetzt ging 
es zu Wagen in Begleitung des Amtsrats, der der Jagd zu 
Pferde beigewohnt und gewiſſermaßen geleitet hatte, nach Barby 
zum Frühſtück, wo die anderen Jagdgäſte, die inzwiſchen einen 
anderen Keſſel gemeinſchaftlich ausgeſchoſſen hatten, ſchon ver— 
ſammelt waren. Nach dem Eſſen Aufbruch zum letzten, gemein— 
ſchaftlichen Keſſel. Seine Majeſtät der Kaiſer ging in gewohnter 
Weiſe wieder mit den Treibern und erlegte hierbei noch 135 Haſen. 
Zuſammen alſo in 2 Treiben 490 Haſen; dazu hatte der vor— 
zügliche Schütze nur 550 Patronen verbraucht, was ein Reſultat 
von 89— 90 pCt. Treffern bedeutet. Er ſchoß mit 4 Flinten, 
Kaliber 20 und rauchſchwachem Rottweiler Blättchenpulver. — 
Die anderen ca. 24 Schützen hatten in 2 Treiben zuſammen 
550 Haſen erlegt. Es belief ſich alſo die Geſamtſtrecke auf 
1040 Haſen. — Das Wetter hatte ſich gehalten, die Sonne war 
ſogar ab und zu vorgekommen, der Boden nicht übermäßig auf— 
geweicht, auch hatte ſich der zuerſt heftig wehende Wind am 
Nachmittag etwas gelegt. — Nach Rückkehr von der Jagd ge— 
meinſchaftliches Eſſen im Hauſe des Amtsrats von Dietze und 
Abfahrt Seiner Majeſtät des Kaiſers nebſt Gefolge und der 
Berliner Gäſte mit dem kaiſerlichen Sonderzuge ab Barby 9.15, 
Ankunft des Kaiſers auf Wildparkſtation 11.30. 


Weidmannsheil! g R. 

Der diesjährige Herbſtzug der Waldſchnepfe hat früh— 
zeitig begonnen und bis zum Eintritt des erſten Schnees, Ende 
November, gedauert. Hier, auf dem mäßig hügeligen, ca. 660 m 
hohen Plateau zwiſchen Donau und Bodenſee, wo der Frühjahrs— 
ſtrich eigentlich faſt gleich Null, der Herbſtzug mittelmäßig zu ſein 
pflegt, brachte der heurige Herbſtzug uns in keiner Weiſe, weder 
durch große Strecken, noch durch deren Mannigfaltigkeit ver— 
wöhnten Weidmännern, eine angenehme Abwechslung. Ich ſchoß 
in der Zeit vom 14. September bis 16. November 17 Schnepfen 
beim Buſchieren vor meiner in dieſer Hinſicht, ich darf wohl ſagen, 
unübertreffbaren, mit großer Routine arbeitenden Hühnerhündin. 
Die meiſten Schnepfen lagen in ſolchen Fichtenſtangenhölzern, 
welchen ein geringer Prozentſatz Laubholz beigemiſcht iſt und die 
bereits einmal durchforſtet ſind. Die beſte Zeit war die erſte und 
dann wieder die letzte Woche des Monats Oktober. 


Weidmannsheil! 
Kſoſterwald, 6. Dezember 1897. 
W. Lehner, ‚She. Hoh. Forſtaſſiſtent. 


Frechheit einer Krähe. Auf der Feldtreibjagd in Eichelſee, 
läßt mein Jagdkollege Stöhr ſeinen Hund einem krankgeſchoſſenen 
Haſen nach, welchen derſelbe in einem nahen Wäldchen fängt. 
Wir ſehen nun, daß der Hund den Haſen bringt und fortwährend 
von einer Krähe verfolgt wird, die immer auf den Haſen, den 
der Hund trägt, ſtößt. Endlich kommt der Hund an die Schützen— 
linie heran, findet nicht gleich ſeinen Herrn und läuft mit dem 
Haſen in dem Trieb herum bis er ſeinen Herrn findet, welcher 
hm den Haſen abnimmt. Die Krähe wich natürlich nicht. Dies 


wird meinem Nachbarn zu dumm; er ſchießt zweimal nach der ihn 
umſchwärmenden Krähe und — fehlt ſie, worauf dieſelbe abſtrich. 
Kitzingen, 26. Oktober 1897. 


Mit Weidmannsheil! Fritz Richter. 


Kranke Haſen. Ich ſchoß in meiner Jagd auf der Suche 
und dem Anſtande bis jetzt 23 Haſen, bei denen nicht ein 
Rammler war. Im Frühjahr, ſowie auch im, Laufe des 
Sommers, ſogar noch vor 10 Tagen, wurden mir eingegangene 
Haſen abgeliefert (8 Stück), welche ſämtlich Rammler waren. 
Dieſelben waren an einer Geſchlechtskrankheit eingegangen. Das 
Kurzwildbret war drei- bis viermal ſtärker, als im normalen 
Zuſtande und der Haſe im allgemeinen abgekommen. Iſt dieſe 
Beobachtung anderweitig ebenfalls gemacht? Iſt Blutauffriſchung 
nötig? 


Fiſchbeck (Weſer), d. 17. 12. 97. Herm. Reimerdes. 


Streckenberichte. 


Offizieller Streckenrapport der Königlichen Hofjagd 
im Grunewald am Freitag, den 17. Dezember 1897. Beim 
herrlichſten Wetter hielten Se. Majeſtät der Kaiſer und König 
am vorigen Freitag Vormittag im Grunewald — Forſtſchutz⸗ 
bezirk Wannſee — eine Hofjagd auf Damwild ab. Das Stell— 
dichein, auf dem der Allergnädigſte Jagdherr im Dogcart vom 
Neuen Palais bei Potsdam kommend pünktlich um 11 Uhr ein— 
traf, war unweit des Jagens gegeben. Es war dies ein mit 
hohen Tüchern eingeſtelltes, für 45 Schützen hergerichtetes, ſo— 
genanntes Hauptjagen mit Kammern und doppeltem Lauf. Gegen 
12 Uhr fiel der erſte, nach einer guten Stunde der letzte Schuß. 
Dem Jagen folgte zunächſt das Frühſtück im Jagdſchloß Grune— 
wald und gegen 2½ Uhr die Abnahme der auf dem Schloßhofe 
errichteten Strecke von 28 Schauflern, 17 Spießern und 296 
Stück Damwild. Se. Majeſtät der Kaiſer und König hatten 
hiervon 12 Schaufler, 5 Spießer und 15 Stück Damwild erlegt. 


Saujagd. Am Sonnabend, den 4. Dezember d. J. wurde 
im Revier Neumühle des Herrn Grafen von der Schulenburg— 
Wolfsburg eine Treibjagd auf Sauen abgehalten. Zufälliger 
weiſe war in der letzten Nacht vor der angeſetzten Jagd die erſte 
Neue des nahenden Winters gefallen, die indeſſen im Laufe des 
Tages leider wieder verſchwand. Durch dieſen glücklichen Umſtand 
war es möglich, in aller Eile noch vor Beginn der Jagd zwei 
Rotten Sauen einzukreiſen. Die erſte derſelben, aus 6 Stück 
beſtehend, ſteckte in einer ſehr dichten, ca. 15 jährigen Kiefern— 
dickung, und zwar ſo feſt, daß ein zweimaliges Durchgehen der 
Treiber erforderlich wurde. Nur ein Schwein ging bei dem erſten 
Male in der Front durch, während die übrigen, die Treiber— 
linie durchbrechend, zurückgingen, und dann zum Teil auf dem 
einen Flügel ausbrachen. Der Reſt verließ die Dickung erſt, als 
dieſelbe zum zweitenmale getrieben wurde. Infolge der ſchmalen 
Wege, auf welchen geſchoſſen wurde, kamen nur zwei Sauen, 
eine grobe und eine geringe, zur Strecke. — Die zweite, 8 Stück 
zählende Rotte war in dichtem, jungen Stangenholze eingekreiſt, 
kam bald nach Beginn des Triebes vor die in der Front ſtehenden 
Schützen, ohne jedoch dort auszubrechen, ſondern ging ebenfalls 
zurück. Trotz mehrerer Schüſſe kam nichts zur Strecke, da nur 
mit Büchſe geſchoſſen wurde und die dichten Stangen auch auf 
die ſehr nahe vorüberwechſelnden Sauen ein ſicheres Abkommen 
unmöglich machten. Nachdem die Rotte bei dem zweiten Durch— 
gehen (der Trieb wurde zurückgenommen) abermals die Treiber 
linie durchbrochen hatte, wechſelte ſie in der Front aus dem 
Treiben, wobei ein Schwein angeſchweißt wurde, das 115 nicht 
zur Strecke kam. E 

Provinz Schleſien. 


Graaſe, Falkenberg O.-Schl. 7. Dezember 1897. Graf 
Rraſchma 1 Schloß Falkenberg. 10 400 Morgen Feld, und 1224 
Morgen Laubholz-Mittelwald. Es wurde in zwei Abteilungen gejagt, 
da ſonſt dieſe große Fläche in einem Tage nicht abgejagt werden 
könnte. Das Gelände iſt vollſtändig eben, ſo daß die Jagdleitung nicht 
mit allzu großen Schwierigkeiten zu kämpfen hat. Immerhin müſſen 
alle leitenden und ausführenden Organe voll und ganz am Platze ſein, 
wenn alles klappen ſoll. Es wurden nur zwei große Feldſtreifen und eine 
Waldſtreife gemacht, und zwar jagten in den beiden Feldſtreifen die Ab- 
teilungen gegeneinander, ſo daß nach Vereinigung der beiderſeitigen Flügel 
jedesmal ein rieſiger Schlußkeſſel entſtand. Die Herren Schützen, welche 
in der Streife nur in der Front gingen, wurden dann nach Fertigſtellung 
des Keſſels an ihre Stände geführt, welche, mit Strohwiſch und Nummer 
verſehen, weithin ſichtbar waren. In der Waldſtreife wurden die beiden 
Abteilungen Rücken an Rücken in ungefährer Mitte des Waldes angeſtellt 


* 
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21. Deze nber 1897. 


und jagten dann von einander weg, um dann im zweiten Feldtrieb, wie 
bereits erwähnt, wieder gegeneinander zu operieren. Der Wald, welcher 
km lang und I—1% Em breit iſt, wird in ſeiner ganzen Länge von einer 
breiten Hauptallee durchzogen, auf welche die Geſtelle von 43 Abteilungen 
ſenkrecht einmünden. Parallel zu der Hauptallee nun laufen die Jagd- 
ſchneiſen, auf denen die Herren Schützen ſtreifen. Da der Wald aus 
reinem Laubholz beſteht, ſo bietet das Schießen zur Jetztzeit gar keine 
Schwierigkeit mehr. Die geſamte Länge der erſten Feldſtreife beträgt 10% 
die der zweiten Feldſtreife 7% km, fo daß dieſe Jagd an die älteren Be- 
amten (der älteſte hieſige Förſter iſt bereits 74 Jahr) und an die Herren 
Schützen in reiferen Jahren ganz enorme Anforderungen ſtellt in Bezug 
auf körperliche Ausdauer. Das Wetter war geradezu ideal, nur hätten 
ein paar Grad Kälte nicht ſchaden können. An Treibern waren 260 Mann 
aufgeboten und wurden von 16 Schützen insgeſamt geſtreckt: 1213 Stück 
Wild und zwar 26 Rehe, 1167 Haſen, 4 Kaninchen, 5 Faſanen, 1 Fuchs 
und 10 Diverſes. Wohl wird mancher Leſer wegen der großen Zahl Rehe 
den Kopf ſchütteln, aber der Abſchuß derſelben iſt leider bei ſolcher Jagd 
eine nicht von der Hand zu weiſende Notwendigkeit. Unſer Rehſtand iſt 
an und für ſich ein ſehr großer und waren beiſpielsweiſe im letzten Keſſel 
allein 92 Stück eingekeſſelt; die Wildſchadenentſchädigungen erreichen enorme 
Höhen, die Bauern ſchreien nach Möglichkeit über das „verfluchte Luder— 
zeug“; die Rehe haben mit Beginn des Laubabfalls, der ja ungefähr mit 
dem Anfang der Schußzeit auf Ricken zuſammenfällt, ihren permanenten 
Stand auf den Feldern, wo ſie namentlich auf den großen Dominial— 


feldern faſt gar nicht beunruhigt werden, ſo daß ein Abſchuß auf der 


Birſche zu Fuß reine Unmöglichkeit iſt, und zu Wagen, wenn überhaupt 
bei den vielen Gräben und ſonſtigen Hinderniſſen möglich, grade ſolange 
Erfolg hat, bis die Rehe den Rummel weghaben. Ausgeführt kann der 
Abſchuß nur mit der einfachen Birſchbüchſe werden, Fernrohr- und 
Kilometerbüchſen verbieten ſich bei der lebhaft bevölkerten Gegend ganz 
von ſelbſt, und ſo bleibt, wenn man ſich die Bauern nicht ganz zum Feinde 
machen und die Jagd verlieren will (iſt ſie einmal aus der Hand, dann 
erhält man ſie unendlich ſchwer wieder), eben nur die Treibjagd als letzte 
Zuflucht übrig. Dies möge uns in den Augen der geſamten weidmänniſch 
denkenden und handelnden Jägerwelt entſchuldigen. Das Geſchlechtsver— 
hältnis der Haſen wurde von zwei durchaus zuverläſſigen Praktikern feſt— 
geſtellt und glaube ich für die Richtigkeit Garantie übernehmen zu können. 
Immerhin kann ja bei der Unmaſſe Haſen und der zur Unterſuchung 
vorhandenen knappen Zeit mancher Rammler noch als Häſin friſiert 
worden ſein, doch dürfte das gefundene Reſultat im allgemeinen richtig 
ſein. Bei der Weſtabteilung wurden 500 Haſen geſchoſſen und zwar 
207 Rammler, 293 Häſinnen; es entfallen hierbei auf die Feldſtreife unter 
235 Haſen, 102 Rammler, auf die Feldkeſſel unter 143 Haſen 57 Rammler 
und auf den Wald unter 122 Haſen 48 Rammler. Bei der Oſtabteilung 
wurden 667 Haſen geſchoſſen und zwar 239 Rammler und 428 Häſinnen. 
Leider wurde hier verabſäumt, für Feldſtreife, Feldkeſſel und Wald ge— 
ſondert zu notieren, ſo daß ich das Verhältnis nur ſummariſch angeben 
kann. Auffällig iſt, daß bei dieſer Abteilung bedeutend mehr Häſinnen zur 
Strecke kamen, als bei der andern, und vermag ich hierfür einen Grund 
nicht zu finden, da die gegebenen Verhältniſſe für beide Abteilungen die 
gleichen waren. Nach meinen bisher geſammelten Erfahrungen ſcheint mir 
die Löſung der „Haſenfrage“ mit den größten Schwierigkeiten verknüpft zu 
ſein, und wünſche ich dem „wilden Jäger“, ſollte es dieſem Herrn gelingen, 
dieſe überaus ſchwierige Materie zu ſichten und zu klären, von Herzen ein 
kräftiges Weidmannsheil. Jagdkönig: Graf Friedrich Stolberg auf 
Bruſtawe mit 118 Stück Wild. Es wurde faſt durchweg brillant geſchoſſen, 
und einzelne Herren ſtellten die Haſen auf unglaubliche Diſtanzen Kopf. 
Das warme Wetter hatte zur Folge, daß viele Haſen die Treibwehr ruhig 
paſſieren ließen und dann hinten ſich ſalvierten, ſonſt hätte eine Strecke 
von 1300 Haſen erreicht werden müſſen. Immerhin aber war das Ge— 
ſamtergebnis ein gutes. — Endersdorf, Kr. Grottkau. 9. Dezember 1897. 
Graf Sierstorpff auf Endersdorf. ca. 1300 ha Feld. 3 Keſſeltreiben 
und eine Streife. Wetter: ſchwacher Weſtwind bei weichem Wetter. 
9 Schützen, 170 Treiber. Geſamtſtrecke: 6 Rehe, 22 Faſanen, 567 Hafen 
und 45 Stück Diverſes; Haſenſtrecke: 354 R., 213 9. Jagdkönig: Graf 
Hans Praſchma-Rogau, Kr. Falkenberg. Das Feld wurde mit dem Winde 
geſtreift. — Koppitz, Kr. Grottkau. 14. Dezember 1897. Graf Schaff— 
gotſch auf Koppitz. 1200 Morgen Mittelwald und gegen 400 Morgen 
Feld. Vorſtehtreiben und Streife. Wetter: ſehr weich und warm, früh 
Regen. 11 Schützen, 80 Treiber. Geſamtſtrecke: 9 Rehe, 129 Haſen, 
7 Faſanen, 1 Buſſard, 1 Eichelheher = 147 Stück Wild; Haſenſtrecke: 
42 R., 87 H. Jagdkönig: Oberförſter Richter-Falkenberg O.-Schl. mit 
18 Stück. Die Haſen ſaßen unglaublich feſt und kamen faſt ſtets dicht vor 
den Treibern angehoppelt, ſehr ſelten flüchtig. Die ſehr langen Triebe 
und der hohe Graswuchs erleichterten das Drücken. Bei Froſt wäre mit 
Leichtigkeit das Doppelte, ja Dreifache geſchoſſen worden. Der geſamte 
Wald iſt ringsum von Banuernjagd eingeſchloſſen und war mit mordgierigen 
ſogenannten Jägern dicht umſtellt, woraus ſich auch der Abſchuß an Ricken 
erklärt. Glücklich jeder, der ſolche unanſtändigen Schießer nicht zu 
Nachbarn hat. — Oſſeg. Kr. Grottkau. 18. Dezember 1897. Freiherr 
von Ohlen-Adlerskron auf Oſſeg. Gegen 1800 Morgen Feld und 
Wieſe nebſt 40 Morgen Laubholz. 7 Feldkeſſel und 2 Waldſtandtriebe. 
Wetter: ſehr mild mit leichtem Weſtwind 20 Schützen, 60 Treiber. 
Geſamtſtrecke: 137 Stück Wild, und zwar 132 Haſen, 1 Kanin, 3 Fa⸗ 
ſanen, 1 Eichkater. Haſenſtrecke: 53 R., 79 H. Jagdkönig: Oberförſter 
Richter-Falkenberg mit 15 Stück. Die Hafen liefen ziemlich gut und ge⸗ 
langten in den Keſſeln unter 120 Stück 45 Rammler zur Strecke; in einer 
kleinen Feldremiſe, die faſt vollſtändig umſtellt wurde, wurden unter 
9 Hafen 7 Rammler geſchoſſen. Der zweite Waldtrieb wurde in der 
Front und beiden Haken abgeſtellt und kamen in demſelben nur 3 Haſen, 
ſämtlich im Haken, zur Strecke, darunter 1 Rammler. — Arnsdorf, Kr. 


Liegnitz. 16. Dezember 1887. R. Hannig, G. Friedrich und 
J. Schneider. 200 Morgen Feld. Keſſeltreiben. Wetter: Sonnenſchein, 
+ 10˙ R. 12 Schützen, 35 Treiber. Geſamtſtrecke: 65 Hafen. 


Haſenſtrecke: 30 R., 35 H. Jagdkönig: R. Dietze. — Heidau, Kr. 
Liegnitz. 4. Dezember 1897. Hermann Baſch. 1700 Morgen Feld. 
Keſſeltreiben. Wetter: klar und ſonnig. ＋ 40 R. 27 Schützen, 80 Treiber. 


Geſamtſtrecke: 128 Haſen, 8 Rehe, 5 Faſanen, 7 Kaninchen. Haſen⸗ 
ſtrecke: 70 R., 58 H. Jagdkönig: Müller-Steinau. — Köben, Kr. 
Steinau. 15. Dezember 1897. Frhr. von Rauch-Köben. 1200 Morgen 
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— mild und Hund. 


freies Feld. 10 Keſſeltriebe. Wetter: ſchön und windſtill. 11 Schützen, 
51 Treiber. Geſamtſtrecke: 1 Rehbock, 186 Haſen. Jagdköni 
ſpektor Kloß-Gurkau mit 31 Hafen. Der Haſe lag ſehr feſt. Au 
wurde nichts geſchoſſen. 


Provinz Oſtpreußen. 


Luiſenhof, Kr. Friedland. 30. November 1897. Rohde -⸗Schreibers⸗ ' 
hofchen. 200 Morgen Wald, 700 Morgen Feld und Wieſen. Vorſtehtreiben. 


Wetter: Froſt, ſtarker Wind, Weſt. 6 Schützen, 20 Treiber. Geſamt⸗ 
ſtrecke: 2 Rehe, 18 Hafen, 1 Huhn; Haſenſtrecke: 7 R., 11 H. Jagd⸗ 
könig: Rohde-Woduhnkeim. Haſen hätten bedeutend mehr geſchoſſen werden 


können, wenn ſich noch einige Schützen beteiligt hätten, Flügel nicht beſetzt. 


Auf Suche wurden 2 Haſen geſchoſſen. — Schernen, Kr. Memel. 
14. Dezember 1897. Oberförſter Luther. 250 ha Wald, vorherrſchend 
Schonung und Stangen. Vorſtehtreiben. Wetter: ziemlich ſtill (NW.) 


trocken. 20 Schützen, 29 Treiber. G ſamtſtrecke: 65 Haſen, 5 Füchſe. 
Haſenſtrecke: 27 R., 38 H. Jagdkönig: Rittergutsbeſitzer Töpffer, 
2 Füchſe, 4 Haſen. Haſe lag ſehr feſt, lief Nachmittag etwas beſſer. 
In früheren Jahren nicht unter 70 Haſen, vor zwei Jahren 124 Haſen, 
voriges Jahr 104 Haſen. — Schäferei, Kr. Memel. 13. November 1897. 
Oberförſter Luther. 450 ha Wald, Hohes 28K Stangen, Schonungen 
und Wieſen. Vorſtehtreiben. Wetter: gut, etwas Thauwetter. 17 Schützen, 
45 Treiber. Geſamtſtrecke: 104 Haſen, 1 Marder. Haſenſtrecke: 
40 R., 645. Jagdkönig: Kgl. Hilfsjäger Schindler mit 9 Hafen. Gehört 
zur Oberf. Klooſchen. In früheren Jahren find nur bis 60 Hafen ge⸗ 
ſchoſſen. Der Haſe lief nicht ſehr gut. In einem Jagen (72) wurden 
40 Haſen geſtreckt. 1 
Poſen. 


Neuvorwerk, Kr. Obornik. 6. Dezember 1897. Gutsbeſitzer 
Grambſch. ca. 3000 Morgen Feld. 6 Keſſeltreiben. Wetter: ſchön. 
12 Schützen, 72 Treiber. Geſamtſtrecke: 75 Hafen, 1 Fuchs. Jagd- 
könig: Baumeiſter Laue mit 21 Haſen. 5 


Forſt⸗ und Jaadkalender 1898. Sechsundzwanzigſter Jahrgang. 
Herausgegeben von Dr. M. Neumeiſter und H. Behm. II. Teil. Berlin 1898. 
Verlag von Julius Springer. Preis für die Käufer des J. Teiles 2 M. 
(ſonſt 3 M.). — Der J. Teil des vorliegenden Jahrganges berückſichtigt 
die neueſte geſetzliche Veränderung der Schonzeit im Herzogtum Braun⸗ 
ſchweig und Fürſtentum Birkenfeld, bringt eine neue Maſſentafel für 
Stangen, von Neumeiſter, welche ſich auf die Stärkemeſſung in 1 m Höhe 
über der Abhiebsſtelle ſtützt und beachtet in den Ertragstafeln die neueſte 
Bearbeitung von Lorey über die Tanne. Außerdem ſind die von Prof. 
Dr. Schwappach nach ſeinen neueſten Unterſuchungen zuſammengeſtellten 
Ertragstafeln loſe beigefügt. Ferner iſt dem Kalender eine kurze An— 
weiſung über die erſte Hilfe bei Unglücksfällen beigegeben. Für den 
II. Teil, welcher im übrigen ſeine bisherige Einrichtung behält, ſind, 
berechtigten Wünſchen entſprechend, Einleitungen getroffen worden, um ein 
Verzeichnis der zur Forſtverſorgungsliſte notierten Anwärter der Preußiſchen 
Jäger- und Schützen-Bataillone, für jeden Bezirk nach ihrem Dienſtalter 
geordnet, bringen zu können. 


Frage und Antwort. 


Herrn P. M. in Weſtpreußen. Frage 1. Eine Gemeindejagd, 
die am 1. Dezember ablief, habe ich gepachtet und zwar ſchon im Juni 1897 
auf 12 Jahre für 50 M. freihändig von dem Gemeindevorſteher und 
einem ſtellvertretenden Schöffen, da der wirkliche Schöffe verzogen war. 
Der andere Schöffe wollte nicht den Kontrakt unterſchreiben. Der Landrat 
hat den Vertrag genehmigt. Es ſind hinterher im Monat Oktober 100 M. 
geboten und wollen mehrere Gemeindemitglieder in Folge deſſen den Ver— 
trag anfechten. Die Jagd iſt immer freihändig verpachtet und zwar zuletzt 
für 10 M., früher für 3 M. 
2. Der frühere Pächter geht auch jetzt, zwar ohne Gewehr mit ſeinem 
ſehr wilden Hühnerhund umher, der alles abſucht und vertreibt. In 
welcher Weiſe kann man dagegen einſchreiten? Iſt er berechtigt auf 
ſeinem eigenen Revier mit dem Hunde umherzugehen? 

Antwort ad. 1. Iſt der Vertrag ſo zu Stande gekommen, wie 
Sie angeben und mit dem Gemeindeſiegel verſehen, ſo iſt eine Anfechtung 
ausgeſchloſſen. — ad. 2. Wenn der Jagdhund nicht neben feinem Herrn 


zum gemeinſchaftlichen Jagdbezirk gehörigen Grundſtück des Hundebeſitzers 
oder eines anderen Jagdgenoſſen befindet. Dr. L d. 


Herrn H. W. Ihre Frage, ob der Jagdberechtigte bezw. fein 
Stellvertreter befugt iſt, den Jagdhund eines benachbarten Jagdbeſitzers 
zu erſchießen, wenn ſich der Hund herrenlos und ungeknüttelt im Revier 
des erſteren herumtreibt, läßt ſich nur dann zuverläſſig beantworten, 
wenn Sie genau angeben, um welches Gebiet (Provinz und bezw. Diſtrikt) 
es ſich handelt. Dr. % d. 


Mitteilungen. 


Viele Raubzeugfänger werden oft dadurch teilweiſe um den Lohn ihrer 
mühevollen Arbeit gebracht, daß ſie über die Preislage nicht unterrichtet 
ſind und die Bälge nicht raſch genug an zuverläſſige und reelle Firmen 
verkaufen können. Wir haben daher mit der Firma G. Brückner, Fell⸗ 
und Rauchwarenhandlung in Berlin C., Stralauerſtraße 46, ein Ab- 
kommen getroffen, uns wöchentlich Berichte über die laufenden Preiſe zu— 
gehen zu laſſen, um dadurch unſeren Leſern Gelegenheit zu geben, Bälge 
2c. preiswert an dieſe ſolide Firma abzuſetzen. \ 


fen 


Kann eine Anfechtung Erfolg haben? — 
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Abfahrt vom Schloßhof. (Zum untenſtehenden Artikel.) 


2 Ss Hundezucht und Dreſſur. 


Schweißhundprüfung des „Vereins Birſchmann“ bei Lieberoſe am 8., 9. und 
10. November 1897. 
Mit Originalzeichnungen für „Wild und Hund“ von W. Arnold. 


Man rühmt im deutſchen Lande 
Die Schönheit dieſer Welt, 

Nur in dem märkſchen Sande 
Sei anders es beſtellt. 

Was ſoll den Blick bethören? — 
Wohin das Auge ſchaut, 

Rings mag'rer Sand und Föhren 
Und ſchlichtes Heidekraut. 


Und dennoch kann's genügen. — 
Wem Herz und Auge klar, 

Thut ſich in vollen Zügen 

Der märkſche Zauber dar. — 

Die Abeuglocken mahnen. 

Die Nacht kommt janft und mild, 
Und auf die Waldesbahnen 

Tritt ſtill das Edelwild. 


Das Gefühl, dem der Dichter obiger Verſe Ausdruck 
giebt, wird ohne Zweifel von allen geteilt, welchen es vergönnt 
war, die herrlichen, an weidmänniſchen und anderen Genüſſen ſo 
reichen Tage von Lieberoſe mitzumachen, und ſo möge denn auch 
dem hirſchgerechten Jagdherrn und liebenswürdigen Gaſtgeber, 
Herrn Grafen Dietrich von der Schulenburg, welcher ſein Jagd— 
gebiet zur Abhaltung der diesjährigen Suche zur Verfügung 
geſtellt hatte, in erſter Linie ein kräftiges Horrido! gebracht ſein. 
Aber nicht minderen Dank haben wir auch der hochverehrten 
Frau Gräfin und den ihr zur Seite geſtandenen Damen des 
gräflichen Hauſes, welche für geiſtige Unterhaltung und das 
leibliche Wohl der Gäſte in beſtrickender und aufopfernder Weiſe 
geſorgt haben, ſo daß die Tage von Lieberoſe allen „Hirſch— 
männern“ ſtets in angenehmſter Erinnerung bleiben werden, ab— 
zuſtatten. — — 

Es liegt in der Natur der Sache, daß bei einer derartigen 
Prüfung keine große Anzahl von Zuſchauern zugelaſſen werden 
kann, da es nichts zu zeigen giebt, wie z. B. Fuchswürgen bei 
Gebrauchshundprüfungen, die Hunde vielmehr in ihrer Arbeit 
nicht durch Ueberſchreiten oder Vertreten der Fährten ſeitens der 


Korona geſtört werden dürfen. So hatten ſich neben einer Anzahl 


in der Nähe Lieberoſes wohnender höherer Farſtbeamten außer 
den Preisrichtern und Führern der Hunde (ſiehe Bild auf 
Seite 821) nur wenige Herren von außerhalb eingefunden, unter 
denen ſich u. A. Herr Hauptmann von Borries-Jena, Herr 
von Löbenſtein, der allverehrte Vorſitzende des V. f. P. v. G. 
z. J., Herr Killiſch von Horn, Vorſitzender des Teckel-Klub, 
Jagdmaler Arnold und Schreiber dieſer Zeilen befanden. 

Macht ſchon das Schloß an und für ſich einen impoſanten 
Eindruck, ſo wird das Weidmannsherz erſt recht gehoben, wenn 
man ins Innere kommt und die mit Jagdtrophäen aller Art ge— 


In Schloß und Hütte hauſet 
Ein kerniges Geſchlecht, 
Vom Sturm der Zeit umbrauſet, 
Pflegt treu es altes Recht. — 
Verſteckt im Waldesmooſe, 
Ein Bollwerk alter Zeit, 
Dein denk ich Lieberoſe, 
Und deiner Gaſtlichkeit. 

von Borries. 
ſchmückten Korridore ſieht; geradezu in Staunen aber wird man ver— 
ſetzt, wenn man den mit den kapitalſten Hirſchgeweihen und Reh— 
kronen geſchmückten „Jagdſaal“ betritt. Das vielendigſte Geweih 
trägt 22 Enden, jedoch ſind noch manche da, welche ihm an Stärke 
mindeſtens ebenbürtig ſind und Zeugnis ablegen, welch' guten 
Wildſtand die Lieberoſer Forſten bergen. Hoffnungen, gelegent- 
lich der für die nächſten Tage vorgeſehenen Treiben, bei welchen 
zum Zwecke der Prüfung allerdings nur ſtarkes Mutterwild ge— 
ſchoſſen werden ſollte — von dem ſonſt üblichen, abſichtlichen 
Krankſchießen auf der Birſch war Abſtand genommen worden —, 
auch den einen oder anderen ſtarken Hirſch zu Geſicht zu 
bekommen, wurden dadurch natürlich geweckt und auch erfüllt, denn 
es wurden einige recht brave Hirſche geſehen. 

Als Preisrichter walteten die Herren Graf Bernftorff- 
Hinrichshagen, Graf Arnim-Boitzenburg und Kgl. Förſter Kayſer— 
Lonauerhammerhütte. 

Gemeldet waren folgende Hunde: 

1. „Fides-Lonau“, Beſitzer und Führer Kgl. Oberförſter 
Mueller - Herzberg a. H. 

2. „Baldur-Hirſchburg “, Beſitzer und Führer Forſtmeiſter 
von Oertzen-Gelbenſande. 

3. „Waldine-Jagdſchloß“, Beſitzer und Führer Gräfl. 
Oberförſter Seitz-Jagdſchloß bei Weißwaſſer. 

4. „Solo vom Lüß“, Beſitzer und Führer Förſter Bieling— 
Dalle b. Eſchede. 

; Am 8. November, früh ½7 Uhr, weckte das Jagdhorn die 
Schläfer, und punkt 8 Uhr erfolgte per Wagen die Abfahrt ins 
Revier, wo zunächſt die Hunde auf einer, mit dem Merremſchen 
Fährtenrad hergeſtellten künſtlichen Rotfährte, die ungefähr drei 
Stunden geſtanden hatte, geprüft wurden. Wenngleich etwas 
ſehr viel Schweiß geſpritzt und dadurch den Hunden die Arbeit 


Ja, in der märkſchen Heide, 
Da giebt es gute Birſch, 
Ein königlich Geſchmeide 
Trägt noch der edle Hirſch 
Vielendig. Allerwegen 
Zieht dort er noch zu Holz, 
Denn hirſchgerecht zu hegen, 
Iſt märkſcher Jägerſtolz. 
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ziemlich erleichtert war, ſo konnte man 
doch angeſichts der die Schweißfährten 
kreuzenden geſunden Fährten nicht leugnen, 
daß alle Hunde ſchon bei dieſer Gelegen— 
heit zeigten, daß ſie auch ſchwerere Auf— 
gaben zu löſen in der Lage ſind, was ſie 
auch in der Folge noch bewieſen. 

Nach Erledigung dieſes Teiles der 
Prüfung wurde ein Treiben auf Rotwild 
gemacht, um die Hunde auf krank ge— 
ſchoſſenes Wild arbeiten zu können. Leider x, 
kam in dieſem Treiben kein Stück vor 
die Büchſe, und in einem zweiten Treiben 
wurden drei Stücke gefehlt, ſo daß 
man den Hunden keine weitere Arbeit 
bieten konnte, als daß man ſie zur war— 
men, geſunden Fährte legte, um Gewißheit 
darüber zu haben, daß auch keines der 
drei Stücke angeſchweißt war. Inzwiſchen 
war die Dämmerung hereingebrochen, und 
in flottem Trabe ging es nach dem Schloſſe 
zurück, wo an dieſem wie an den beiden 
folgenden Abenden die gräfliche Küche und 
Keller ihr Beſtes gaben. 

Am zweiten Tage (9. November) 
wurden die Hunde zuerſt auf mit Stelzen 
hergeſtellten künſtlichen Schweißfährten ge— 
prüft, auf denen ſich weniger Schweiß fand, 
als auf den Radfährten, und „Baldur“ ſowohl wie „Solo“, die nie 
eine künſtliche Fährte geſehen hatten, hielten die zwei Stunden alten 
Fährten ebenſo gut als „Fides“, die ein paarmal darauf gearbeitet 
war. „Waldine-Waldſchloß“ arbeitete inzwiſchen die Fährte eines 
der drei, Tags zuvor beſchoſſenen Stücke, da ſich bei mehreren 
Herren, welche das Stück auf den Schuß zuſammenbrechen und 
dann anſcheinend krank über eine Schneiſe hatten ziehen ſehen, 
Zweifel erhoben, ob es doch nicht vielleicht angeſchweißt war. 
Um ganz klar zu ſein und die Befürchtungen zu widerlegen, 
übernahm Herr Oberförſter Seitz in Gemeinſchaft mit Herrn 
Förſter Kayſer (als Preisrichter) die nochmalige Nachſuche und 
konnte konſtatieren, daß das Stück geſund war. Drei weitere 


Killiſch v. Horn. 
Forſtmſtr. v. Oertzen. 
Förſter Bieling. 


Oberf. Seitz. Oberf. Mueller. 
Graf Dietrich v. d. Schulenburg. 


v. Löbenſtein. Oberf. Bernhardt. v. Nathuſius. 
Graf Otto Graf Arnim⸗ 1 
v. d. Schulenburg. Boitzenburg. Oberf. Lüke. 


v. Borries. Graf Bernſtorff. 


Förſter Kayſer. 
Gruppenaufnahme nach dem Frühſtück am 8. November. 
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Förſter Bieling legt „Solo“ zur Stelzenfährte. 


Stelzenfährten blieben ſtehen, um am Nachmittag noch gearbeitet 
zu werden. 

In einem dann gemachten Treiben wurde ein Stück an— 
geſchweißt und flüchtete mit mehreren anderen Stücken in eine 
ca. 10 jährige Kiefernſchonung. Es wurde beſchloſſen, jetzt das 
Frühſtück einzunehmen, um nach ca. zweiſtündigem Warten die 
Fährte zu arbeiten, welche ſich „Baldur“ ausloſte. Der Hund 
arbeitete die am Anſchuß nur ganz wenig Schweiß zeigende 
Fährte mit abſoluter Ruhe und Sicherheit und führte ſeinen Herrn 
zu dem nach etwa 400 Schritten verendet liegenden Stück. 

Jetzt folgte wieder ein Treiben, in welchem ein Alttier ſo 
durchſchoſſen wurde, daß es vielleicht 150—200 Schritte vom 

5 Anſchuß verendet zuſammenbrach. Das 
Los, dieſes Stück auszuarbeiten, 
traf „Solo“, der ſich ſeiner Auf— 
gabe, wie man von dieſem, mit 
einer hochfeinen Naſe begabten 
Hunde nicht anders erwarten konnte, 
ſpielend erledigte. Nun waren erſt 
zwei Hunde geprüft, und dabei hatte 
keiner eine Hetze gemacht; man 
mußte daher trotz hereinbrechender 
Dunkelheit verſuchen, noch ein Treiben 
zu machen, um den Hunden für 
den nächſten Tag Arbeit zu ſchaffen. 
Hierbei gelang es dem Jagdherrn, 
ein Stück anzuſchweißen. Die auf 
dem Anſchuß gefundenen Schnitt- 
haare wurden von der Mehrzahl 
der Herren ſehr richtig angeſprochen 
und deuteten auf „weidwund“, wie 
ſich bei der am nächſten Morgen 
vorgenommenen Suche auch als 
richtig herausſtellte. 

Während dieſes letzten Triebes 
hatten ſich die Herren Preisrichter 
zu den am Morgen noch ſtehen ge— 
bliebenen, weiteren drei Stelzen— 
fährten, welche inzwiſchen 10 Stunden 
alt geworden waren, begeben, um 
dieſe noch zu arbeiten, wobei nach 
dem Preisrichterbericht „Solo“ 
und „Baldur“ beſſeres geleiſtet 
haben, als „Findup“ des Herrn 
Oberförſters Seitz, welcher ausſchließ— 
lich auf künſtlicher Fährte gearbeitet iſt. 

Nach den in Lieberoſe geſam— 
melten Erfahrungen kann man die 
künſtliche Fährte namentlich in nicht 


Stahlecker. 


— — — — 


wildreichen Gegenden als ganz gutes Mittel zur Einarbeitung der 


Hunde empfehlen, jedoch werden ſie nie die Arbeit auf natürlicher 


\ Rotfährte erſetzen können, welche doch in den meiſten Fällen eine 
viel ſchwierigere ſein wird. 


So ſehr man den Herren Ober— 
förſtern Merrem und Seitz für ihre Erfindungen Anerkennung 


zollen muß, ſo iſt die Prüfung auf künſtlichen Fährten auf der 


Hauptprüfung doch wohl nicht als zweckmäßig zu erachten, es 


. Fbhürfte vielmehr, wie auch die überwiegende Anſicht der in Lieberoſe 
verſammelten Hirſchmänner war, angezeigt 


fein, die Fährten- 
prüfung unter die Fächer der Vorprüfung aufzunehmen. 


„Baldur“ führt zum verendeten Stück. 


Waren die beiden vorhergehenden Tage ſchon vom ſchönſten 
Wetter begünſtigt geweſen, ſo brachte uns der dritte Tag leichten 
Froſt und hellen Sonnenſchein, und erquickend wirkte die Fahrt 
in der friſchen Morgenluft. Heute wurde, nachdem die „künſt— 
lichen“ Fächer erledigt waren, gleich mit einem Treiben begonnen, 
bei welchem ein Stück im Feuer blieb, während zwei Stücke an— 
geſchweißt wurden. Um auf alle Fälle genügend Arbeit für die 
noch zu prüfenden Hunde zu haben, wurde von einem Teil der 
Jagdgeſellſchaft noch ein Trieb gemacht, während „Fides-Lonau“, 
auf welche das Los fiel, das am Abend zuvor vom Jagdherrn 
angeſchweißte Stück arbeiten ſollte. Zum Anſchuß gebracht, nahm 
die Hündin die Fährte ſofort auf, und aus ihrem ganzen Be— 
nehmen war zu erſehen, daß ſie ihre Aufgabe richtig erfaßt hatte. 
Wenngleich ſie mehrmals den Fährten der bei dem kranken Stück 
geweſenen drei geſunden folgte, ſo korrigierte ſie ſich doch ſehr 
ſchnell wieder und zeigte, nachdem ſie einen ziemlich ſteilen Hang 
hinauf geſucht hatte, bald Schweiß. Nun hielt ſie die Fährte, 
welche nur in großen Abſtänden ganz wenig Schweiß zeigte, 
ca. 500 Schritte weit bis zu einer Kieferndickung, in welcher ſie 
nach ca. 150 Schritten zu dem kranken Stücke führte, das vor 
ihr aufſtand und nach kurzer Hetze ſich ſtellte. Mit lautem Hals 
verbellte die brave Hündin das totwunde Stück, das nach wenigen 
Minuten den Fangſchuß erhielt. „Fides“ hat unter der tadel— 
loſen Führung ihres Beſitzers ihre Aufgabe, wie fie die jagdliche 
Praxis ſo oft liefert, hervorragend gelöſt. 

Inzwiſchen waren die Herren, welche das zweite Treiben 
mitgemacht hatten, herangekommen, und nach eingenommenem 
Frühſtück erhielt „Waldine vom Jagdſchloß“ die Fährte des 
erſten, am Morgen krankgeſchoſſenen Stückes zu arbeiten. Das 
im Feuer zuſammengebrochene Stück wurde ſofort wieder hoch 
und wechſelte ziemlich flüchtig in ein ca. 200 Schritte entferntes 
Stangenholz. Am Anſchuß zeigte ſich ganz wenig Schweiß, der 
dann ganz aufhörte und erſt auf einem durch das Stangenholz 
führenden Wege ſich wieder fand. Die Hündin nahm zuerſt eine 
geſunde Fährte auf, zeigte aber dann, nachdem ſie abgetragen, 
den auf dem Wege liegenden Schweiß. Sie arbeitete die Fährte, 
ohne den geringſten Schweiß zu finden, noch ca. 1000 Schritte 
weiter, worauf ihr Führer die Suche aufgab, „da das Stück 
hohl durchſchoſſen und nicht zu bekommen ſei.“ Dieſe Anſicht 
teilten auch die Preisrichter, und wurde obendrein durch Herrn 
Forſtmeiſter von Oertzen, welcher mit „Baldur“ dieſelbe Fährte 
nacharbeitete, beſtätigt. 

Nun kam „Solo vom Lüß“ an die Reihe. Das Los 
hatte ihm das zweite kranke Stück zugeteilt, welches, auf einer 
Blöße angeſchoſſen, in großem Bogen wieder in eine ziemlich hohe 
und dichte Schonung, aus welcher es gekommen war, zurück— 
flüchtete. Der Hund folgte der Fährte vom Anſchuß an mit 
dem ihm eigenen Feuer, aber abſoluter Sicherheit über die Blöße 
hinweg, hinein in die Schonung, am Boden und an den Kiefern 
ab und zu Schweiß zeigend. Ein vor ihm fortbrechendes Kalb 
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beachtete er garnicht, ſondern arbeitete ruhig weiter, bis er nach 
ca. 600 Schritten an das kranke Stück kam, welches vor ihm 
aufſtand und nach ca. 200 Schritten zu Stande gehetzt wurde. 
Herrlich klang der Hals des braven Hundes. 
ankam, daß auch „Baldur“, der noch keine Hetze gehabt hatte, ſich 
darin zeigen ſollte, ſo mußte „Solo“ das Tier wohl 3/, Stunden 
anhaltend verbellen, bis Herr von Oertzen, der, wie oben geſagt, 
die Fährte des erſten Stückes eben arbeitete, mit „Baldur“ 
heran war. Dann hetzten beide Hunde das wieder flüchtig ge— 
wordene Stück, bis es ſich nach ca. 200 Schritten ſtellte und 
den Fangſchuß erhielt. 

Für „Waldine-Waldſchloß“ bot ſich an einem, in einem 
benachbarten Revier auf der Birſche angeſchweißten Alttier noch 
Gelegenheit zu erfolgreicher Arbeit, deren Verlauf ſehr ſchwer zu 
beſchreiben iſt, da man ihr infolge der im dichten Stangenholz 
inzwiſchen eingetretenen Dunkelheit nicht recht folgen konnte. Es 
mögen daher die Angaben des Preisrichters Herrn Grafen 
Bernſtorff hier Platz finden: 

„Die Hündin arbeitete mit vieler Paſſion die Weidwund— 
ſchweiß zeigende Fährte, führte uns auf zwei Plätze, wo reich— 
licher Schweiß bewies, daß das Stück dort längere Zeit geſtanden 
hatte und dann fortgeſetzt kreuz und quer im Stangenorte umher, 
bis ihr Führer, dem ſie noch zuletzt Schweiß zeigte, erklärte, „er 
wolle ſchnallen, da das Stück vor uns forttrete“. Die Huͤndin 
verſchwand, und atemlos lauſchte alles der ferneren Entwickelung, 
nachdem wir uns auf eine Schneiſe begeben hatten. Nach 
längerem Warten erſchien die Hündin wieder und wurde nun von 
ihrem Führer unter dem Zuſpruche: „wo iſt dein Hirſch“ animiert, 
verloren zu ſuchen; nach einiger Zeit erſcholl ihr Hals, aber nicht 
lange dauerte es, da kam ſie wieder zurück; abermals fortgeſchickt, 
dauerte es ziemlich lange, da erſcholl Hetzlaut, der ſich uns raſch 
näherte, Graf Arnim und ich eilten entgegen, und dicht vor uns 
erklang bald der tiefe Standlaut der Hündin. Zum Schießen 
war es in dem Orte zu dunkel, das Stück trollte, als es uns 
gewahrte, nach links etwa 80 Schritt fort, ſtellte ſich dort und 
erhielt von Herrn Forſtaſſeſſor Seitz den Fangſchuß. So endete 
auch dieſe Arbeit mit günſtigem Reſultat, und wir konnten mit 
dem frohen Gefühl nach Lieberoſe fahren, daß kein krankes Stück, 
das zu bekommen geweſen wäre, durch unſere Schuld im 
Revier blieb.“ 

Nun auch dieſe Arbeit zum Reſultat geführt hatte, wurde 
die Jagd frohen Herzens abgebrochen, und mit dem ſchönſten 
Gefühl, das ein Weidmaunsherz haben kann: kein krankes Stück 
im Revier verludern zu laſſen, beſtiegen wir beim Schein des 
inzwiſchen hoch am Himmel emporgekommenen Mondes die Wagen. 


„Fides-Lonau“ nimmt die Schweißfährte auf. 


Herrlich mundete nach gethanem Weidwerk das föftliche 
Eſſen und unzählige Male wurden die Gläſer in frohem Jäger— 
ſinne geleert und dem edlen „Naß“, das in den ausgeſuchteſten 
Marken geboten wurde, weidlich zugeſprochen. 

Nach Aufhebung der Tafel traten die Herren Preisrichter 
zur Faſſung des Urteiles zuſammen, worauf Herr Graf Bernſtorff 
die Preisverteilung, wie folgt, verkündete: 


A. Für die Hunde. 


1. I. und II. Preis geteilt als erſter Preis für „Fides und 
„Solo“. Jeder 175 M. 


Da es darauf 
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2. Geld des ausgeſetzten dritten Preiſes (100 M.) als II. Preis: 
„Baldur“. 

3. Geld des vierten Preiſes (50 M.) als III. Preis: „Waldine 
vom Jagdſchloß“. 

B. Für die Führer. 

1. Oberförſter Mueller, Forſtmeiſter von Oertzen, Förſter Bieling 
teilen als erſten Preis die Gelder des ausgeſetzten I., II. und 
III. Preiſes, in Summa 450 M. Demnach erhält jeder 150 M. 

2. Forſtaſſeſſor Seitz erhält als II. Preis 50 M. 

C. Ehrenpreiſe. 

1. Oberförſter Mueller erhält a) für die beſte Hündin ein ſilbernes 
Schreibzeug des 
Prinzen Aribert 
von Anhalt und 
b) für den beſten 
Führer aus dem 2 5 
Gebirge eine fil- f 
berne Fruchtſchale 3 5 ; 7 
von Hegewald. 1 1 

2. Förſter Bieling 
erhält a) für den 
beſten Hund eine 

Repitierbüchſe, . 
von Herrn Grafen 1 
von Fabrice ge— * 
ſtiftet, b) für den 
beſten Führer aus 
dem Förſterſtande 
ein Glas von He— 
gewald. 


3. Forſtmeiſter von 
Oertzen erhält für 
den beiten Füh⸗ 
rer, aber nicht 
Berufsjäger, aus 
der Ebene ein 
Oelbild, von He— 
gewald geſtiftet. 
Der „Verein 

Hirſchmann“ hat ge 

zeigt, daß er ſeiner 

Aufgabe voll und 

ganz gewachſen iſt, 

und keine andere 

Hunderaſſe wird je— 

mals dem Schweiß— 

hunde in den Ar— 
beiten gleichkommen, 
die wir in Lieberoſe 

geſehen haben. Da- a 

rum aber ſoll es . 

auch unſere Aufgabe 

ſein, dafür zu wirken, 
daß in allen Hoch— 
wildrevieren, und ſei 
der Abſchuß auch noch 
ſo gering, der edle 
deutſche Schweißhund 
den ihm gebührenden 

Ehrenplatz einnimmt, denn „das nennt man Weidwerk und weid— 

gerecht jagen!“ Erwin Stahlecker. 


Auch ein Weihnachtsgeſchenk. 
Von A. Freiherr v. Horir. 

. . Und wie geht es denn der lieben Diana, gnädige 
Frau? erkundigte ich mich des weiteren nach dem „vierfüßigen” 
Liebling der Familie. Frau von E., die Gattin meines alten, 
lieben Kameraden, welche nach den Weihnachtstagen von ihrem 
Landſitz zur Beſorgung von Kommiſſionen in die Stadt gekommen 
war, zuckte nach meiner harmloſen Frage ſichtlich zuſammen; mein 
wachſendes, ſtummes Intereſſe wahrnehmend, nickte ſie einigemale 
nachdenklich mit dem Kopf Ach, der arme, brave Hund und — 
mein armer Mann, dem alle Weihnachtsfreude genommen ward! 
Nach kurzem Sinnen fuhr Frau von E. fort: „Wenn Sie mich 
eine Straßenlänge begleiten wollen, erzähle ich Ihnen den 
Jammer.“ Schnell ſetzte ich mich zu ihrer Linken und war ganz 
Ohr, als Frau von E. begann: 


Oberförſter Seitz verbläſt das von ihm geſtreckte Stück. 


„Zur Beſcheerzeit umſtanden wir alle den Lichterbaum, und 
wir Eltern freuten uns an der Freude der Kinder. Plötzlich ſah 
mein Mann um ſich, als ſuche er nach etwas, und nach der Thür 
ſchreitend, ſagte er mit weicher Stimme und lächelnd: Laſſen wir 
doch den Hund auch hereinkommen .. . horch! da kratzt er ſchon 
ſelbſt an der Hausthüre! Mit dieſen Worten trat er aus dem 
Zimmer und man hörte ihn die Hausthüre öffnen ... Nun 
denken Sie ſich aber unſer aller ſprachloſen Schrecken, als Hermann 
mit aufgeriſſenen Augen und bleich bis in die Lippen, aber ohne 
Hund zurückkehrt. Schneller, als ich es erzählen kann, eilt er 
ſtumm zum Gewehrſchrank, greift nach Büchſe und Patrone, ladet 
im Hinausſchreiten, während wir alle, keines Wortes mächtig, 
ihm folgen. Mich auf den Fußſpitzen hebend, war es mir gerade 
noch möglich, über 
die Schulter meines 
Mannes hinweg einen 
raſchen Blick zu wer— 
fen: ich ſah im auf⸗ 

gewühlten Schnee 
eine dunkle Maſſe 
ſich leiſe klagend um 
herwälzen, es war 
unſere Diana. Ver⸗ 
giftet?! war alles, 

was ich hervor⸗ 
brachte — ich hatte 
= ' das einzige Wort noch 
AR nicht ganz ausge— 
5 Br ſprochen, da krachte 
3 ; der Schuß und der 

Br Hund lag regungs— 
158 

Nun aber — mein 
armer Mann? Der 
Knall war noch nicht 
verhallt, da ſehe ich 
ihn, der ſeine Gewehre 
ſo achtſam behandelt, 
die Büchſe in weitem 
Bogen in den tiefen 
Schnee werfen, wäh: 
rend er ſich wankend 
mit geöffneten Armen 
an die Wand einhält. 
Indes die Kinder, 
nach Kinderart heu— 
lend, ſich zu dem toten 
Hund niederbeugen, 
um ihn vorerſt nach 
feiner Hütte zu tragen, 
hatte ich ſelbſt alle 
Mühe, meinen Mann 
— der, wie Sie ja 
ſelbſt wiſſen, ſonſt kein 
„Heulmaier“ iſt — 
zum Hineingehen zu 
bewegen; es war an 
dieſem Abend bitter- 
kalt. Löſcht jetzt die 
Lichter, war dann das 
Erſte und auch das 
Letzte, was er an 
jenem Abend noch 
ſprach. Sie werden 
begreifen, daß Chriſt— 
baumfeier, Abend— 
eſſen zund Unterhal⸗ 
tung dahin waren 
— vom Weihnachtspunſch gar nicht zu reden. Als Frau von E. 
geendet hatte und ſich mit dem Taſchentuch flüchtig einige herab- 
perlende Thränen wegwiſchte, konnte ich doch nicht ſo ohne weiteres 
zu einem anderen Geſpräch übergehen. Ich forſchte daher weiter, 
auf wen ſich wohl der Verdacht einer jo gemeinen, und mit Rück⸗ 
ſicht auf Tag und Stunde, teufliſchen That lenke 

„Auf wen?“ meinte Frau von E. bitter lächelnd; „in unſerer 
Gegend, wo jeder wildert, und mein Mann umſo ſchärfer 
hinterher iſt, hat man halt auch jeden zum heimlichen Feind. 
Zum Haberfeldtreiben langt's denn doch nicht, bloß zum „Ein⸗ 
ſchießen“; an unſerem armen Hund, an der vorzüglichen Diana, 
nahmen die Kerle „Blutrache“ . REN 

„Ganz richtig, gnädige Frau!“ fiel ich da der Baronin in die Rede, 
„So iſt es; da haben wir altbayeriſche cavalleria rusticana!“ 


Rundſchau. 
Die Ausſtellung des Internationalen Bernhardinertlubs in 
Leipzig, 7.—10. Mai 1897, wurde von der „Delegierten-Kommiſſion“ 
nachträglich „anerkannt“. 


—— ̊—᷑F 8 


ER 


2 


N 


n 
Ei 


2 2 rt 


te ee 


. — wild und Hund. ä— 


Der Blunzen⸗Waſtl. 


Eine Weihnachtsgeſchichte aus den bayeriſchen Bergen 
von R. Zeitler. 
(Nachdruck verboten.) 

Im ganzen Bayernlande und alſo auch in ſeinem ſchönſten 
Teile, dem Hochlande, iſt es Sitte, ſich nach der Chriſtmette in 
der heiligen Nacht einem frohen Gelage bei Gerſtenſaft und 
dampfenden Würſten, den ſogenannten Mettwürſten hinzugeben, 


unter welchem Namen neben den unvermeidlichen „Geſelchten“ 


auch Leberwürſte und Blutwürſte, letztere im Volksmunde 
ſchlechtweg „Blunzen“ genannt, auf den Tiſch kommen. 

Wenn in den Bergen in der heiligen Nacht die Kirchen— 
glocken gegen Mitternacht ihren feierlichen Ruf zur Chriſtmette in 
reichen Schallwellen hinausklingen ins weite Gethal und Ge— 
birge, das in ſeinem ſchneeig duftigen Gewand in feierlicher 
Ruhe vor uns liegt, dann ſehen wir von den hochgelegenen 
Berghöfen ringsum Lichtlein zu Thale eilen, Laternen und Fackeln 
von Kienſpänen, von kräftigen Fäuſten leuchtend vorgehalten beim 
beſchwerlichen Abſtieg zu Thal zur heiligen Mette, die die Berg— 
bewohner im weiten Umkreis zur nächtlichen Andacht vereinigt. 
Da und dort donnert auch wohl ein Schuß durch die Nacht, zur 
Verzweiflung der Jäger, zum Aerger der Gensdarmen. Aber das 
CHriftind! muß „angeſchoſſen“ werden, wie ja überhaupt bei 
allen feierlichen Gelegenheiten das Schießen in den Vergen eine 
große Rolle ſpielt. So war es ſchon beim Ahndl und ſo ſoll 
es bleiben, das läßt ſich der bockbeinige Bergbauer nicht nehmen. 
Freilich gelten nicht alle dieſe Schüſſe dem lieben Chriſtkindl und 
ſind auch nicht alle blind; da wird gar manches Stück Hochwild 
weggeputzt, mancher friedliche Lampe, der die mageren Kohl— 
ſtengel im verſchneiten Hausgärtchen abäſt, von der Bodenluke 
aus niedergeknallt. Das Chriſtkindlſchießen iſt alſo auch von 
hervorragender praktiſcher Bedeutung für den wildernden Berg— 
bauern, denn dabei geht ſo mancher Schuß drein, und die Jäger 
müßten Flügel haben, wollten ſie gleich überall zur Stelle ſein, 
wo es „tuſcht“. 

Aber wenn nach Schluß der heiligen Feier der Strom der 
Gläubigen wie die Ameiſen aus dem aufgeſtörten Bau aus der 
Kirche wimmelt, dann nimmt die Hauptader ſeines Laufes ihren 
Weg zum Wirtshaus, wo neben Bier, Würſten und anderen Eßwaren 
Meth und Lebzelten eine große Rolle ſpielt, wenn es gilt, das 
Herz einer ſpröden Schönen zu rühren, und wenn einer recht 
„ſakriſch aufdrah'n“ will, das heißt das Bedürfnis fühlt, ſich 
recht nobel zu zeigen, ſo läßt er wohl gar ein Paar Gläſer 
heißen Punſch kommen, und das Eis ſchmilzt vom Herzen des 
Schatzerls, wie ein Brocken Schmalz im Nudelpfandl. Wer aber 
ſeinen Schatz oder ſein ehrengeachtetes tugendſames Eheweib nicht 
bei ſich hat, ſondern dieſe aus irgendwelchem Grunde zu Hauſe 
laſſen mußte, den drückt wohl, nachdem er ſich ſelbſt reichlich an 
Speiſe und Trank gelabt, das Gewiſſen und er läßt ſich ein 
Paar Würſte roh ins Papier geben, um ſie ſeiner Alten beim 
Nachhauſegehen zu überreichen, als beſtes niederſchlagendes Mittel 
einer etwaigen Gardinenpredigt. 

So hat es auch hier der Herr Förſter gemacht, der am heiligen 
Abend ſeinen Jagdgehilfen Waſtl zum Jagdſchutz ins Revier 
hinausgejagt und dafür für ihn die vorgeſchriebene Weih— 
nachtsandacht verrichtet und die „Metten-Gaudi“ im Wirtshaus 
mitgemacht hat. Als treubeſorgter Ehemann hat er ſich beim 
Nachhauſegehen ein halbes Dutzend „Blunzen“ roh ins Papier 
geben laſſen und hat das Packet in den Schnerfer, den Ruckſack, 
geſteckt. Dann hat er, den Bergſtock in der nervigen Fauſt, den 
„nächſten“ aber doch noch ein Paar Stunden weiten Weg auf 
den Jägerſteigeln hinauf durch den verſchneiten Bergwald ins 
hochgelegene Jägerheim angetreten. Iſt ihm auch nicht ſo leicht 
geworden, das Steigen, wie ſonſt; das genoſſene Lackerl Bier 
hat ſeine Wirkung gethan und ſchwer hat er ſich mit dem 
Rücken, der Blutwürſte im Ruckſack uneingedenkt, an den Stamm 
einer alten Schirmfichte gelehnt, um ein wenig zu verſchnaufen. 
Wie er dann aber weiter geſtiegen iſt, da iſt ein roter Tropfen 
nach dem andern aus dem Ruckſack hervorgequollen und hat auf 
des Förſters Spur die ſchönſte Rotfährte gezogen. 

Der Aufſtieg und die friſche Bergluft haben den Förſter 
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nüchtern gemacht. Jetzt will er noch nicht heim; er will noch 
ein bischen das Revier begehen, um zu ſehen, ob er den Waſtl 
auch wirklich irgendwo ſpürt, oder ob der Hallodri doch auch 
hinunter zu Thal zu ſeinem Dirndl geſchoben iſt, anſtatt in 
ſeinem Revier zu bleiben. Und fort und fort ſtrebt der Förſter 
in langſamem Birſchſchritt durch's Revier, und fort und fort zieht 
er die verhängnisvolle Rotfährte. Wo nur der Waſtl ſteckt? 
Der ſakriſche Loder is' heili' kammerfenſterln 'gangen! 

Armer Waſtl! Welch ſchreiendes Unrecht thut dir dein Vor— 
geſetzter mit ſeinem ſchnöden Verdacht! Hängſt du doch ſchon 
ſeit einer Stunde der Spur eines „Lumpen“ durch den Berg— 
wald nach, der wahrſcheinlich auch das Chriſtkindlſchießen benützt 
hat, ein Stück Wild wegzuputzen, denn ſeiner Spur folgt eine 
deutliche Rotfährte. Nun, der Kerl ſoll dem Waſtl nicht ent— 
kommen. So, wie der Kerl aufſteigt, iſt es nicht anders möglich, 
als daß er über die Schneid ins Tyroliſche hinüberwechſeln will, 
und da muß er das Steigel über die Klamm paſſieren, über das 
auch der Weg zum Forſthaus führt. An dieſem Steigel, gedeckt 
durch einen mächtigen Felsblock, ſteht der pflichttreue Waſtl, der 
auf dem nächſten Weg dieſem Anſtitzplätzchen zugeeilt iſt, bereits 
ſeit geraumer Zeit an, des Lumpen mit ſeiner Beute harrend. 
Und ſiehe da, da ſteinelt's das ſchmale Steigel die Klamm 
herauf, jetzt wird ein Kerl ſichtbar, aber Waſtl kann ihn nicht 
erkennen, es iſt noch zu dunkel. Aber eine Bix hat er und am 
Buckel trägt er etwas im Schnerfer, das iſt ſchon genug. Der 
Kerl hat das Steigel über die Klamm paſſiert und wechſelt auf 
vierzig Schritte an dem gutverborgenen Waſtl vorbei. Waſtl 
zieht auf: 

„Halt! Gib di'!“ 

Der Andere fährt erſchrocken in die Höhe ...... einen 
Augenblick ſchaut er, dann aber ſchreit er: - 

„Biſt leicht verruckt! Bin's ja i', der Forſtuer!“ 

Sakra, jetzt hat der Waſtl den eigenen Vorgeſetzten für 
einen Lumpen gehalten. O pfui Teufel, das iſt eine hölliſch 
dumme Geſchichte! Der gemütliche Förſter hat ihm zwar die 
Geſchichte nicht übel genommen und hat ihn nur herzlich aus— 
gelacht, und der Waſtl hat das Gebreche wie ein Stadelthor 
aufgeſperrt, wie er geſehen hat, daß die Rotfährte, der er ſo 
eifrig nachgehangen iſt, von einer zerdrückten Blutwurſt im Ruck— 
ſack ſeines Herrn Vorgeſetzten herrührte. Unglückſeliger Weiſe hat 
aber der Herr Förſter ſeinen Spezeln im Wirtshaus drunten die 
Geſchichte erzählt und ſo iſt ſie herumgekommen, und die Burſchen 
im Dorf haben ihn, wenn er ſich hat unten blicken laſſen, nicht 
ſchlecht aufgezwickt und ausgeſungen: 


„Und der Waſtl hat a Rotfährt'n 
„Im Holz draußen g'ſpürt, 

„Der is' er glei' nachg'hängt, 
„Hat'n Forſtner arretiert! 


Da hat man's wieder! Weil der Waftl in der heiligen 
Nacht ſogar in ſeiner Pflichttreue unentwegt ein Paar tropfenden 
Blutwürſten nachgehangen iſt, hat er ſich auch noch aufzwicken 
und ſpötteln laſſen müſſen, und kein Menſch hat ihn von dieſer 
Malefiznacht an mehr anders geheißen als den „Blunzen-Waſtl“. 
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\ wild und Hund hat ftets die Pflege Auch der Maler wird es wagen 
Weiogerechter Jagd zum Ziel, 

Und es iſt des Wildes Hege, 
Die das Blatt befördern will. 
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Wild und Hund's Sylvefter-Preislied, 


Beizuſtehn dem Autor-Bund; 
Vierundzwanzig Runftbeilagen 
Bringet jährlich Wild und Hund. 


Edlen Jagdhunds Sucht und Führung, Jedes Poftamt ohne Kummer, 
Seiner Pflege und Dreſſur, 
Seinem Sinn für Wildes Spürung, 
Je nach Raſſe und Natur, 


Rühnem Ritt auf Waldesgrunde, 
Jägerei aus alter Seit, 

Schießkunſt und auch Waffenkunde 
Iſt ſtets Wild und Hund geweiht. 


Doch der Scherz ſoll fern nicht bleiben, Strömt herbei drum, Jägerſcharen, 
Wild und Hund iſt drauf bedacht; Abonniert auf Wild und Hund. 
g Mancher Schwank fürs Schüſſeltreiben, Mögt die Jagdluſt ihr bewahren, 
D Witz und Sang wird auch gebracht. Weidmannsheil! und bleibt geſund. 


S 
S 


für zwei Mark das Vierteljahr, 
Liefert Freitags eine Nummer, 
Doch bezahlen muß man bar. 


weil ſo Viele drauf verweilen, 
Wirken die Annoncen ſehr; 
Fünfunddreißig Pfeng die Seilen, 
Deckanzeigen weniger. 
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Königreich Preußen. 

Dabeck, bisheriger Forſtſchutzgehilfe zu Ledde, zum Waldwärter ernannt 
und ihm die Waldwärterſtelle Tecklenburg, Oberförſterei Münſter, vom 1. Ok⸗ 
tober d. Js. ab endgiltig übertragen. — Gutzeit. Privatförſter zu Schön⸗ 
walde, Kreis Friedland, das Allgemeine Ehrenzeichen verliehen. — Heinen, 
Gemeindeförſter zu Aachen, das Allgemeine Ehrenzeichen verliehen. — Komm, 
Förſter zu Dembowo, Oberförſterei Sadlowo, auf die Förſterſtelle Lieblacken, 
Oberförſterei Tapiau, Regbz. Königsberg, vom 1. Februar 1898 ab verſetzt. 
— Melzer, Förſter zu Rudzanny, Oberförſterei Breitenheide, auf die Förſter— 
ſtelle Roſtek, Oberf. Kruttinnen, Regbz. Gumbinnen, vom 1. Januar 1898 ab 
verſetzt. — Rölecke, Förſter zu Letzlingen, Regbz. Magdeburg, der Charakter 
als Königlicher Hegemeiſter verliehen. — Stiller. forſtverſorgungsberechtigter 
Jäger, zum Förſter ernannt und ihm die Förſterſtelle Rudzanny, Oberförſterer 
Breitenheide, Regbz. Gumbinnen, vom 1. Januar 1898 ab übertragen. 

Jäger» Bataillone. ; 

von Mallinckrodt, Sek.⸗Lieut. im Reitenden Feldjäger-Korps, die Er- 
laubnis zur Anlegung des Ehrenkreuzes vierter Klaſſe des Fürſtlich Schaum⸗ 
burg⸗Lippiſchen Haus-Ordens erteilt. 

Elſaß⸗Lothringen. 

Baumann, Reſervejäger, Gemeindeförſter zu Schäffersheim, Oberförſterei 
Erſtein, die Gemeindeförſterſtelle des Schutzbezirks Eſchau, Oberförfterei Straß- 
burg, übertragen. — Döring, Oberjäger, Gemeindeförſter zu Eſchau, Ober⸗ 
förſterei Straßburg, die Gemeindeförſterſtelle des Schutzbezirks Schäffers heim, 


Oberförſterei Erſtein, übertragen. — Schlotter, Gemeindeförſter zu Ober— 
hofen, Oberförſterei Biſchweiler, die Gemeindeförſterſtelle des Schutzbezirks 
Goersdorf, Oberförſterei Lembach, übertragen. — Wilhelm, Gemeindeförſter 
zu Goersdorf, Oberförſterei Lembach, die Gemeindeförſterſtelle des Schutzbezirks 
Oberhofen, Oberförſterei Biſchweiler, übertragen. 

Oeſterreich⸗ Ungarn. 


Ernannt bezw. befördert: Bartuſch, Oberförſter und Gutsverwalter 
der Franz Graf Coloredo-Mannsfeldſchen Herrſchaft Sierndorf, Niederöfterreich, 
zum Forſt- und Domänendirektor. — Buchinger, Forſteleve bei der k. k. 
Forſt⸗ und Domänenverwaltung Traunſtein in Gmunden, Oberöſterreich, zum 
Forſt⸗ und Wirtſchaftsadjunkten der Freiherr von Schnapperſchen Guts- 
verwaltung Wimsbach, Oberöſterreich. — In der Fürſt Johann Liechten— 
ſteinſchen Forſtregie: Schön, Forſtadjunkt II. Kl. in Neu = Ullersdorf, zum 
Forſtamtsadjunkten J. Kl. in Eiſenberg. — Schinzl, Abiturient der Forſt— 
lehranſtalt Aſchaffenburg, zum Forſtgehilfen II. Kl. in Neu-Ullersdorf-Hanns⸗ 
dorf. — Kovats, Fachlehrer an der Fachſchule für Holzbearbeitung in 
Zakopane, zum Direktor dieſer Anſtalt. — Die Erzh. Karl Stefan'ſchen Forit- 
praktikanten Krögler in Saybuſch und Schubert in Lipowa zu Forft- 
adjunkten II. Kl. — Verſetzt: Beneſch, Fürſt Johann Liechtenſteinſcher 
Forſtmatsaſſiſtent in Eiſenberg a. d. March, zur Forſteinrichtung Rabensburg, 
Niederöſterreich. — Im Hoch- und Deutſchmeiſterſchen Forſtdienſte: Felz— 
mann, Unterförſter in Hinter-Kleinmohrau, nach Obetzdorf, und — Meeſe, 
Unterförſter in Vorder-Kleinmohrau, nach Hinter-Kleinmohrau. — Aus⸗ 
gezeichnet: Diviſch, Förſter der Herrſchaft Nagy-Appony, in Anerkennung 
ſeiner durch 50 Jahre ohne Unterbrechung einer und derſelben Herrſchaft 
treu und eifrig geleiſteten Dienſte durch Verleihung des ſilbernen Verdienſt— 
kreuzes mit der Krone. — Geſtorbeu: Reichenauer, Revierförſter in 
Arnitzgrün in Böhmen. — Patſcheider, k. k. Förſter in Mairhofen, Tirol, 
im 56. Lebensjahre. — Götz', Erzh. Leopold'ſcher Förſter i. R. zu Pieſting, 
Niederöſterreich, am 10. d. M. im 87. Lebensjahre. 


Das beste 


% Bekanntmachung. 


Die Jagd in d. etwa 5000 Morgen 
gross. Stadtwalde s. auf 6 Jahre ver- 
pacht. werden. Ihn durchströmen d 
Tschirnefluss, d. Goldbach u. d. Roth- 
wasser, deren Fischerei, einschl. d. 
Lachen, gleichz. z. Verpachtung k. 

Die Jagd war bis 1. Januar d. J. 
an den seith. Revierverwalter ver- 
pacht. und ruht seitdem. Das Jagd- 
terrain beginnt 3 km von d. Stadt u. 
Bahnhof Sagan. [1657 

Die Pachtbedingung. lieg. i. uns. 
Registratur z. Einsichtnahme offen, 
werd. auch a. Ersuchen gegen Er- 
stattung d. Druckkosten übers. An- 
gebote sind bis z. 15. Januar 1898 
an uns einzusenden. 

Sagan i. Schl., den 13. Dez. 1897 

Der Magistrat. 


Bekanntmachung. 
Die Jagdnutzung auf der zur 
Stadt Bernau gehörigen Bernauer, 
Lindower und Sehmetzdorfer Feld- 
mark, ca. 1100) Morgen gross, dicht 

an der Stettiner Bahn, soll am 
Montag, den 10. Januar 1898, 

Vormittags 11 Uhr 
im Rathause hier (Stadtverord- 
neten-Sitzungssaal öffentlich meist- 
hietend auf 6 Jahre vom 24 August 
1898 bis 24. August 1904 verpach- 
tet werden. 

Die Verpachtungsbedingungen 
werdenim Termin bekannt gemacht. 
Bernau. den 24. December 1897. 
Der Magistrat. 

Paetzold. 
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Als Jagdaufseher 


in Elsass-Lothringen od. 
sucht Baden ein Mann, 30 Jahre 


alt, verheiratet, dauernde Stellung. 
Derselbe ist gelernter Jäger. mehr- 
fach präm. im Jagdschutz, Hunde- 
dresseur, Waldhornbläser und kann 
sehr gute Zeugnisse von hohen 
Herrschaften stellen. 

Offerten unter B. 1642 bef. die 
Expedition von „Wild und Hund“. 


N, 
Suche 


? zur Anpachtung vorzüglichet 
[4 Rotwildjagden (in Branden- 
burg, Pommern, Mecklen- 
[4 burg) mehrere weidgerechte 
0 Jäger. Jahresbeitrag 500 M. 
0 


Der wilde Jäger. 


Offerten sub 1617 an d. 
$ Exped. von „Wild u. Hund“. 


Wess 
Fuchsgiftpastill. à Dtz. 2,75 M. 
Fertig z. Gebrauch. Jeder aufge- 
nommene Köder lief. binnen einer 
halben Minute einen Fuchs, Iltis od. 
Marder. Alle ander. Fabr. an Giftgeh. 
übertreff. Fuchswitterg. à Fl. 1,50 M 

Apoth. G. Mueller, [1449 
Königsberg i. Pr. Bergplatz 1—2 


Lebendes 


Damwild 


aus freier Wildbahn abzugeben. 


Kalb 30 M., Schmaltier 40 M., Alttier oder Spiesser 50 M., Hirsch 
60 —90 M. frei Bahnhof Flatow gegen freie Rücksendung der Trans- 
portkästen. Bei grösseren Bestellungen Preisermässigung. 1663 


Königl. Prinzl. Oberförsterei, Kujan, Westpr. 


Uhus lebend u. mechanisch, eb. Wild 
u. Tiere aller Art, kauft u. verkauft stets 
Zoologischer Garten in Braunschweig. 


| mech., eig. Erfind., an- 
lagd-Uhus, erk. best. exist. Syst., 
lief. unt. 2jähr. Garant. (üb. 600 St. 
angef.) Präparat. Carl Wiegand, Hannover, 


Lebende Rebhühner 


in Paaren, Fasanen - Hähne 
u. Hennen, Birk- u. Auerwild, 
sowie wilde Kaninchen, frisch 
aus freier Wildbahn gefangen, 
offeriert zur Zucht und Blutauf- 
frischung [1643 
Osw. Mickisch, 
Sommerfeld, Frankt. a. O. 


Lebendes Wild, 


Rebhühner, Fasanen, Hasen, 
Rehe, Hirsche, wilde Kanin- 
chen liefere ich von jetzt an in 
jedem Quantum, stärkste Qualität; 
Preislisten gratis und franko zu 
Diensten. [1356 


Karl Gudera, 


Tiergrossbandlung und Wildexport, 
Wien IL, Kolowratring 4. 


Lebende Jagd-Fasanen 
liefert von jetzt ab bis März preis- 
wert bei rechtzeitiger Bestellung 

Emil Altmann, Hoflieferant, 

— Dresden 14. [1570 


Lebendes Wild. 


Offeriere lebende Häsinnen, im 
Dezember M. 10.—, Januar M. 11.—, 
Ramler, Dezember M. 7 —, Januar 
M. 8.— franko Station Starkenbach. 
Für lebende Ankunft Garantie. 
Auch offeriere Rebhühner, Fasanen, 
Damhirsche, Rehe. F. Horaceck, 


ws Lederfett, 


gelb od. schwarz, bekommen Sie 
bei L. Lessmann & Cie., Wein- 
böhla-Dresden. I Ko. M. 1.—, 
5 Ko. M. 5.— franko. 1618 

Das Lederfett hat sich als brauch- 
bar erwiesen. 


Martinic hei Starkenbach (Böhmen). [1645 


Zur Winterfütterung 


empfehle meine altbewährten, 


„Jardstiefel-Fahrik 


Kgl. Sächs. Kriegsministerium. 


geweih- u. gehörnbildenden von 1964 
Be vegetabilischen ge Chr. Koch, Hannover, 

" 1 Marschnerstr. 11. 
Wildfutterpränarate, Preiscourant gratis. 


echt nur direkt durch mich zu 
beziehen [1584 
Preisliste franko. 
Eichwald bei Teplitz in Böhmen. 

# Versand direkt an Consumenten. 


Carl Holfeld, Oherforstmstr. | "I Prospektegratiau.franko. 


2 und Witterung für — 1 
Füchse, Marder, Jagdweste „Hubertus 
Iltis, Raubvögel, |]asse ich speziell für Forstbeamte nur 
Ratten, Mäuse, auf forstgrün anfertigen. garantiert farb- 
der Stelle jsicher wirkend. liefert | echt Wolle mittel 7,00, gr. 7.50, extra 
von 2 Mk. an franko Freyberg’s | gr. 8,00, la. Kammg. mittel 9,00, gr. 10,00, 
Giftfabrik, Delitzsch. Preis- extra gr. 11,00. 
liste gratis [und franko. [1672| Grosse Auswahl in anderen Jagd- 
— westen von 4—20 Mk., lange Jagd- 
strümpfe und Tiroler Wadenstrümpfe in 
verschiedener Ausführung, Jagd- u. 
Fahrhandschuhe, Pulswärmer, Ohren- 
wärmer, Knie- u. Sohlenwärmer, Brust- 
und Rückenwärmer, Wollkapuzen, seidene 
u. wollene Schlauchkappen, Leibbinden, 
sämtliche Unterkleider. grünwollene Shawl- 
tücher u. Shawis, Schweisssocken. 
Fertige Achselstücke u. Kragen, Hirsch- 
horn, Forst-, Unif.- und Lederknöpfe, 
Militärbinden, Ordensbänder, Portepees, 
Abzeichen etc. Alles in bekannt vor- 


Oscar Fincke, 
1585) Bremen, 
= Cigarren - Fabrik. 


Ja 


fertig zum Gebrauch Jeder aufgenommene 
Köder liefert innerhalb 24 Sekunder. einen 
Fuchs Jitis oder Marder. 


AWasmnth E= Cg. 


züglicher Qualität. 1396 
I amburg-Uhlenhorst. y Adolf Castner, Kottbus, 
Carl Graeser, Verlagsbuchhandlung in Wien. 
Vor kurzem erschien: 


Jagd- und Präcisions- 
Handfeuerwaffen. 
30 Vorlageblätter 


enthaltend die Konstruktionen der wichtigsten Waffenteile u. Systeme 
zum Gebrauche an gewerblichen Lehranstalten 
sowie für 


Waffenerzeuger und Sportfreunde 
herausgegeben von 
Gustav Schatzl von Mühlfort, 

Direktor der K. K. Hochsch. f. Gewehr-Ind. in Ferlach u. der K. K. 
Probieranstalten f. Handfeuerwaffen in Ferlach, Prag, Weipert und 
Wien, Lieutenant ete. ete. 

Preis in eleganter Mappe mit Textheft 10 Mk. [1611 
Die günstige Aufnahme, welche das Werk allerorten gefunden 
hat, spricht am deutlichsten für dessen Gediegenheit u. Brauchbarkeit. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung, event. auch direkt 
vom Verlag. . . . ae 4 


Heimkehr. Für „Wild und Hund“ gezeichnet von Alfred Mailick. 


Der Rotwildſtand auf Bitteren (Norwegen). 


Von M. O. von Hohenberg. 


Der in der letztverfloſſenen Saiſon in jenen norwegiſchen 
Revieren, deren Bejagen Kapitän Juell vermittelte, bewirkte 
Abſchuß von Elchen bezifferte ſich auf 67, und außerdem 
wurden auf Hitteren 7 Rothirſche erlegt. 

Die betreffenden Reviere, auf denen letztere zur Strecke 
gebracht wurden, gehören der Inſel Hitteren mit Helgeboſtas 
an, ein etwa 530 Ikm haltendes Gebirgsland von 
echt norwegiſchem Charakter. Dasſelbe iſt von dem Feſt— 
lande durch den Trondhjem-Fjord getrennt, liegt an der 
Weſtküſte Norwegens und präſentiert ſich als ſteil auf— 
ſteigende, felſige Küſte, deren Beſtockung ein tiefdunkler 
Tannenwald bildet; dieſen überragen hohe Berggipfel, auf 
denen zur Zeit der Jagd bereits die im Herbſt ſich früh— 
zeitig einſtellenden dichten Wolkenmaſſen lagern. 

Dem Verfaſſer dieſes war es vorbehalten, dieſe Jagd— 
gebiete zu einer Zeit kennen zu lernen, als ſie noch nicht 
die Aufmerkſamkeit der deutſchen, immerhin aber jene der 
engliſchen Jagdfreunde auf ſich gezogen; ſeitdem hat ſich 
jedoch auf Hitteren und ebenſo auf dem dazu gehörenden 
ſchmalen Eilande Helgeboſtas nicht viel geändert. Der Rot— 
wildſtand namentlich im ſüdlicheren Teil von Hitteren, 
in den Forsnaer Wäldern, die etwa 23 km Fläche 
decken, hat ſich kaum erheblich verringert, ſo daß daſelbſt 
ein Abſchuß von 10—12 Geweihträgern noch immer ſtatthaft iſt. 

Außer dieſem Jagdgebiete iſt noch jenes von Havn mit 
Aune, Ström mit dem bereits erwähnten, ſchmalen Eiland 
Helgeboſtas und als das nördlichſt gelegene Kalkloven anzu— 
führen. In den Grund und Boden teilen ſich an 30 Be— 
ſitzer, deren Niederlaſſungen meiſt in der Nähe der Küſte 
liegen. 

Als das am leichteſten zu bejagende Gebiet ſind jeden— 
falls die Forsnaer Wälder zu bezeichnen und inſofern auch 
als die einen Erfolg meiſt verſprechenden, weil zu der Zeit 
der Brunft der Hirſche vorwiegend ſüdweſtliche Luftſtrömungen 
herrſchen und dieſe das Rotwild veranlaſſen, aus den nach— 
barlichen Wäldern nach denen von Forsnae zu ziehen und 
daſelbſt Stand zu nehmen. Außerdem iſt der Stand an 
Auer⸗ und Birkwild ein ſo bedeutender, daß eine Jagd auf 

Wild und Hund. 1897. No 53. 


(Nachdruck verboten.) 
dieſe zwei Tetraonen-Arten ſich unter allen Umſtänden höchſt 
lohnend geſtaltet. 

Auf dem Gebiete von Havn-Aune iſt zur Zeit der 
Hirſchbrunft ein nicht viel geringerer Abſchuß von Geweih— 
trägern möglich und inſofern leichter zu bewerkſtelligen, als 
die Terrainverhältniſſe etwas günſtiger ſind. Auf Kalkloven 
kann zumeiſt nur Wechſelwild bejagt werden, hingegen iſt 
dieſes Gebiet das mit den verſchiedenſten Federwildarten 
beſtbeſtandene und ſind alſo in der Beziehung daſelbſt ganz 
ungewöhnliche Strecken zu erzielen. 

Die zwei obenerwähnten Jagdgebiete, d, h. die von 
Havn-Aune und Kalkloven, erſtecken ſich bis in das Innere 
der Inſel; an ihrem ſüdlichen Ende dehnen ſich breite 
Streifen unfruchtbaren Landes aus, zumteil Sumpf oder 
Moor mit Steinhalden abwechſelnd, die nur einzelne Bäume 
als Beſtockung aufweiſen. 

Wer behufs eines Jagdausfluges auf Hitteren das 
Gebiet von Ström auserwählt, iſt gezwungen, die Jagdzeit 
hindurch zu kampieren, was keinesfalls zu den Annehmlich— 
keiten gehört, wenn man Klima und Lage der Inſel Hitteren 
in Betracht zieht. Dasſelbe gilt von Helgeboſtas, in deſſen 
dichtbeſtockten, an Unterwuchs überreichen Wäldern die Birſche 
überhaupt ſehr erſchwert wird. Deshalb find die Forsnaer 
Wälder ſo empfehlenswert. 

Ehedem über einen großen Teil Norwegens verbreitet, 
iſt das Rotwild derzeit nur auf die genannten Gebiete von 
Hitteren und dem dazu gehörenden Eilande Helgeboſtas be— 
ſchränkt; bei einer nur halbswegs intenſiven Hege und 
Pflege desſelben, wobei natürlich die Winterfütterung als der 
wichtigſte Faktor im Auge behalten werden müßte, würde 
Hitteren als eines der beſten, wenn nicht das hervorragendſte 
Rotwildrevier des Nordens zu bezeichnen ſein. Wie aber die Ver— 
hältniſſe jetzt liegen, kann an eine Erhaltung des jetzigen 
Standes nicht gedacht werden, noch weniger alſo daran, den 
Rotwildſtand Hitterens zu heben, der derzeit vielleicht auf 
kaum etwas über 300 Stück zu veranſchlagen iſt. Als 
einer der größten Uebelſtände iſt das Jagdrecht der Beſitzer 
von jenen Grundſtücken anzuſehen, die mit Hecken, Zäunen 


der Kronwälder, 


9 


en e 


—— | III. Jahrgang. 


— en 


oder Steinwällen umgeben ſind. Der betreffende Eigentümer 
darf auf einem ſolchen Grundſtück jede Art Wild und zu 
jeder Jahreszeit ſchießen. 


Wie unumgänglich nötig die Einführung einer regel 
mäßigen Winterfütterung des Wildes iſt, erhellt ſchon aus 


deer traurigen Thatſache, daß ſelten ein Winter vergeht, in dem 
nicht ein oder das andere Rudel Rotwild, das aus Hunger 


eingegangen iſt, aufgefunden wird. Daß durch ſolche Vor— 
kommniſſe der Wildſtand ſehr ſchwer geſchädigt wird, iſt 
ſelbſtverſtändlich, und wäre es wohl Sache der Verwaltung 
in der Beziehung Wandel zu ſchaffen. 
Eine Uebernahme des Jagdrechtes durch Ablöſung und die 


hierauf einzuführende weidmänniſche Hege des Rotwildſtandes 
würde dieſen nicht nur auf Hitteren erhalten, ſondern auch 
eine Hebung desſelben geſtatten und ſomit dem Norden eine 


in jagdlicher Beziehung als eine Perle zu bezeichnenden 
Wildſtand erhalten, der ohne jene Maßnahmen in Gefahr iſt, 
ebenſo zu verſchwinden, wie er aus anderen Gebieten Nlor- 


wegens verſchwunden iſt, ſichern. Es iſt überhaupt zu ver- 


wundern, daß das jeder Hege und Pflege entbehrende Rotwild 
ſich auf Hitteren bis jetzt noch erhalten hat, was jedenfalls nur 
den günſtigen klimatiſchen Verhältniſſen der Inſel, ihrer reichen 
Vegetation und den vielen günſtigen Wintereinſtänden zu 
danken iſt, die ſich infolge der Terrainformation und der 
Art der Beſtockung dem Rotwilde daſelbſt darbieten. 

Manche beſonders geſchützte Thäler bringen einen 
üppigen Wuchs hohen, dabei aber ſüßen Graſes hervor, an 
dem ſich das Wild beſonders gern äſt und wo es ſtets in 
ſtarken Rudeln ſteht. Solche Thäler müßten als Wild— 
kammern von jedem Bejagen ausgeſchloſſen werden. 

Da, wie ſchon erwähnt wurde, auf Hitteren die ver— 
ſchiedenſten Tetraonen-Arten reich vertreten find, mangelt es 
auch nicht an ebenſo verſchiedenen gefiederten Räubern, die 
wahrlich einer energiſchen Verfolgung bedürften, um dem 
Wilde nicht jenen Schaden zuzufügen, von dem der Jäger 
Tag um Tag ſogar Augenzeuge wird. 

Zu den ſelbſt das Rotwild arg bedrohenden Räubern 
gehören in erſter Reihe die Steinadler, von denen es auf 
Hitteren jedes Jahr einige beſetzte Horſte giebt; es dürfte 
ſchwer ſein, ein zweites Gebiet zu bezeichnen, auf dem dieſe, 
allem Hochwild ſo gefährlichen und dasſelbe ſo ſchwer 
ſchädigenden Räuber gleich ſtark vertreten zu finden wären. 

Wenn man, was durchaus nicht ſelten der Fall iſt, 
über irgend einer Stelle einen Adler kreiſen und ihm Falken 
ſowie die dieſen ſich ſtets anſchließenden Schmarotzer ſich 
zugeſellen ſieht, darf man verſichert ſein, daß ein verendetes 
oder im Verenden begriffenes Stück Wild die Urſache davon 
ift, mag dieſes nun, was bei der Felſenformation der Inſel 
auch häufig genug der Fall iſt, abgeſtürzt oder infolge eines 
Anſchuſſes eingegangen ſein. 

Daß auf der Jagd, welche Birk oder Moorhühnern 
gilt, um den Jäger allerlei Falken ſtreichen und nicht nur 
manch' angeſchoſſenes Huhn davontragen, ſondern auch ein 
vollſtändig geſundes aus einem Volk heraus rauben, iſt etwas 
Alltägliches. 

Ein aller Verhältniſſe kundiger Führer, der ſich übrigens 
in jedem Bewohner der Inſel findet, iſt bei Jagdausflügen 
auf Hitteren eine unbedingte Notwendigkeit, denn es iſt 
einem Fremden abſolut unmöglich, ſich in den einander kreu— 
zenden Thälern und Schluchten zurechtzufinden. Häufig genug 
geſchah es, daß ein Fremder, 
welcher mehrere Tage hindurch 
auf einem und demſelben Ge— 
biet gejagt und dieſes nach allen 
Richtungen hin durchquert 
hatte, ſich bereits gut orien- 
tiert wähnte und keines Füh⸗ 
rers mehr zu bedürfen glaubte, 
und doch widerfuhr es ihm, 
daß er, keinen Büchſen⸗ 


ſchuß von ſeinem Heim entfernt, bei anbrechender Dunkelheit 
fortwährend in einem Kreis um dieſes herum ſich bewegte 
und ſchließlich Allarmſchüſſe abgeben mußte, um nach Hauſe 
geleitet zu werden. Das iſt namentlich auf Helgeboſtas zu 
befürchten, wo das Terrain am meiſten zerkluftet iſt, und, 
von dem dichteſten Unterwuchs bedeckt, einem Birſchenden 
ohnedies die größten Hinderniſſe ſich entgegenſtellen. Man 
kann verſichert fein, auf Hitteren bei jedem Jagdbeſitzer die 
gaſtlichſte und zufriedenſtellendſte Aufnahme ſowie Ver— 
pflegung zu finden. Derſelbe ſorgt, wenn er ſich nicht ſelbſt 
als Begleiter und Führer anbietet, für einen ſolchen und 
läßt ſeinen Gaſt zu keiner noch ſo frühen Morgenſtunde ohne 
ein ſtärkendes Frühſtück zur Jagd ziehen. Bei der Rückkehr 
erwartet ihn ein opulentes zweites Frühſtück, aus Wildbret 
aller Arten und friſchem Lachs beſtehend, und dem unver- 
meidlichen Thee als Zugabe. Nachdem die Mahlzeit be— 
endet und eine Cigarre geſchmaucht wurde, wird gewöhnlich 
ein Spaziergang unternommen, der ſich zwar nur auf die 
unmittelbare Umgebung ausdehnt, wobei nichtsdeſtoweniger 
aber Birk oder Moorhühner geſchoſſen werden, ſehr bald 
jedoch der Heimweg angetreten wird, da die Abendbirſche 
auf Rotwild bevorſteht, zu der man zwiſchen 3—4 Uhr 
nachmittags aufbricht. 

Wenn die Brunftplätze der Hirſche weit entfernt von 
der Behauſung des Jägers liegen und die Ausſichten derart 
ſind, daß eine Frühbirſche Erfolg verſpricht, wird im Walde 
kampiert, falls nicht eine Hütte vorhanden iſt, welche von 


dem Jagdbeſitzer eigens errichtet wurde, damit er ſich auf 


ſeinen Jagdausflügen den langen, in der Nacht und in der 
erſten Morgendämmerung zurückzulegenden Weg nach den 
Brunftplätzen erſpare. 

Nirgends ſpielt das Umſchlagen des Windes eine ſo 
große Rolle, wie auf Hitteren; denn kaum irgendwo anders 
ändert ſich die Richtung des Windes ſo häufig, wie in den 
dort einander kreuzenden Thälern und Schluchten, wodurch 
ſo manches ſchon als ſicher gewähnte Jagdergebnis illuſoriſch 
wird. Bei der Ausdehnung Hitterens, deſſen Längenachſe 
in der Richtung von Südweſt nach Nordoſt über 31 Kilo— 
meter beträgt, während die Breite ca. 19 Kilometer mißt, 
iſt dasſelbe mit ſeinen Bergen, Thälern und Schluchten nicht 
nur groß genug, einen viel bedeutenderen Rotwildſtand 
als den derzeitigen zu beherbergen, ſondern auch — ab— 
geſehen von Klima und Vegetation — vermöge der 
Terrainformation und Art der Beſtockung geeignet, dem 
Wilde die zu jeder Jahreszeit zuſagenden Standorte zu 
bieten, nach welchen es von da oder dorther behufs längeren 
Einſtandes einwechſelt. So giebt es alſo beſtimmte Gebiete, 
die als Sommer-, andere wieder, die als Winterſtandorte 
des Rotwildes bekannt find. Wie ſchon erwähnt, repräſen— 
tiert Hitteren und ebenſo Helgeboſtas ein echt norwegiſches 
Gebirgsland, zumeiſt mit Tannenwäldern beſtockt. Thäler 
und Berge wechſeln mit wild zerklüfteten Schluchten ab. 
Ueberall iſt die Vegetation eine reiche, die Beſtockung der 
Wälder keine raume, ausgenommen den einen oder den 
anderen Küſtenſtrich, auf dem übrigens der lichtere Beſtand 
ſich durch die Höhe auszeichnet. 

Eine erhebliche Anzahl von Seen, die unter einander 
durch Waſſerläufe verbunden ſind, erhöhen die charakteriſtiſche 
Schönheit der Landſchaft und geſtalten auch die Bedingungen 
für das Gedeihen des Rotwildſtandes je nach Lage und Ort 
viel günſtiger. 

Es iſt dringend zu wün⸗ 
ſchen, daß ſeitens der Ver⸗ 
waltung der Kronforſte das 
Nötige veranlaßt wird, Hitte- 
ren als Rotwildrevier zu er⸗ 
halten, da mit dem Eingehen 
desſelben auch das Rotwild 


ſchwunden wäre. — — 


aus ganz Norwegen ver 
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Er iſt ein Dieb, ein Mörder, ich darf es kühnlich behaupten. 
Ja, es wiſſen's die Herrn, er übet jeglichen Frevel. 

Wir ſtehen im Zeichen der Treibjagden und damit auf dem 
Höhepunkt unſerer Erntezeit. Nicht wie für den Landmann iſt 
dieſelbe für den Jäger nur eine Zeit der Arbeit, ſie bietet dem 
letzteren vielmehr eine Reihe der höchſten Genüſſe und jagdliche 
Freuden mancherlei Art. Voll und ganz giebt er ſich ihrem 
Genuſſe hin, ſei es auf den eigenen Revieren, ſei es auf den— 
jenigen guter Freunde und Bekannten, denn gar bald iſt ſie wieder 
entſchwunden, die herrliche, ſchöne Zeit. 

Auch für Reineke, den roten Freibeuter, haben damit die 
Tage der Ernte wieder zugenommen, denn mehr wie je findet er 
jetzt einen reichgedeckten Tiſch. So manches krankgeſchoſſene Stück 
Wild, vom braven Hirſch an bis herab zum armen, vielverfolgten 
Lampe, welches nicht bald durch den etwa vorhandenen Gebrauchs— 
hund von ſeinen Leiden erlöſt wird, fällt der roten Sippe zum 
Opfer. Wohl hat auch ſie unter den Treibjagden zu leiden, 
denn ab und zu haucht einer ihrer Vertreter die räuberiſche 
Seele dabei aus, die meiſten indeſſen wiſſen noch zu rechter Zeit 
ihren roten Balg in Sicherheit zu bringen. Die wenigſten der 
Jäger aber haben gerade jetzt genügend Zeit, den Anſtand auf 
Reineke auszuüben, auch ſind die dunklen Herbſtabende nur ſelten 
dazu geeignet. Nun hat der Jäger freilich noch andere Mittel, 
dem roten Räuber das Handwerk zu legen, wozu in erſter Linie 
die mannigfachen Fangapparate gehören. Obwohl auch ich mich 
als paſſionierter Raubzeugfänger bekennen muß und, in dieſem 
Falle von dem Grundſatz ausgehend, daß der Zweck die Mittel 
heilige, gegebenen Falles nicht einmal das ſo ſehr verpönte Gift 
gänzlich verwerfe — dem ich im allgemeinen jedoch keineswegs 
das Wort reden möchte — ſo muß ich doch ebenſo offen erklären, 
daß es mir zehnmal mehr Vergnügen gewährt, Reineke mit dem 
Schießgewehr ins beſſere Jenſeits zu befördern, als auf irgend 
eine andere Weiſe. Dazu bietet nun die Haſenquäke vortreffliche 
Dienſte. 

Es iſt wirklich recht ſehr zu bedauern, daß dieſes Lock— 
inſtrument, welches doch eigentlich in der Taſche keines Jägers 
fehlen ſollte, ſich immer noch ſo weniger Anhänger erfreut. Die 
meiſten derjenigen, welche wohl den löblichen Vorſatz haben, 
mitteis Anwendung der Quäke dem Raubzeuge zu Leibe zu rücken, 
laſſen ſich durch häufige Mißerfolge in der erſten Zeit abſchrecken. 
Es muß allerdings zugegeben werden, daß der erfolgreiche 
Gebrauch der Haſenquäke nicht ſo einfach iſt und vor allen 
Dingen Uebung, Geduld, Ruhe und Kenntnis von der Lebens— 
weiſe des Raubzeuges erfordert. Hat man indeſſen den ernſten 
Willen und die nötige Ausdauer, ſo werden die oft hochintereſſanten 
Erfolge nie ausbleiben. 

Die beſte Jahreszeit zum Reizen des Fuchſes iſt der Winter, 
und beſonders dann, wenn derſelbe ſehr ſtreng iſt und viel Schnee 
im Gefolge hat, ſo daß ſelbſt dem ſchlauen Reineke die Beſchaffung 
von Fraß oft große Schwierigkeiten bereitet; als günſtigſte Tages- 
zeit iſt die Abenddämmerung zu betrachten, da er dann ſeine 
nächtlichen Raubzüge beginnt und am meiſten vom Hunger 
gequält wird. Viele Jäger empfehlen auch die Morgendämmerung, 
doch kann ich dem nicht beipflichten, denn in den meiſten Fällen 
wird zu dieſer Zeit der knurrende Magen bereits befriedigt ſein, 
und bekanntlich folgt der ſtets mißtrauiſche Räuber doch nur durch 
die Not getrieben den verführeriſchen Tönen. Diejenigen Jäger, 
welche in der Anwendung der Quäke noch gänzlich ungeübt ſind, 
werden am beſten thun, ſich zunächſt im Zimmer durch häufige 
Verſuche einige Uebung zu verſchaffen, andernfalls ſie ſich bis zu 
ihrem erſten Erfolge ſo manchen Fuchs vergrämen werden. Ebenſo 
rate ich dieſen Anfängern, ſtets nur dann im Revier zu reizen, 
wenn ſie Reineke oder irgend ein anderes Stück Raubzeug 
erblicken und genau beobachten können, welchen Eindruck ihre 
hervorgezauberten Laute bewirken, damit ſie etwaige ſich bemerkbar 
machende Fehler bei der nächſten ſich bietenden Gelegenheit ver— 
beſſern können. Von großem Vorteil iſt es ferner, ſich bei jeder 
Gelegenheit die natürlichen klagenden Laute und deren Reihen— 
folge eines krankgeſchoſſenen oder vom Hunde gegriffenen Haſen 
genau ins Gedächtnis zu prägen. Vielfach geſündigt wird mit 
der Quäke inſofern, als dieſelbe von manchen Jägern viel zu oft, 
wohl gar bei jedem Reviergang aus der Taſche geholt wird und 
nun gleich ein Stück Raubzeug vor's Rohr bringen ſoll. Ab— 
geſehen von zufälligen Begegnungen mit demſelben, braucht man 
zum Reizen Zeit, guten Wind, gute Deckung und eine der Um— 
gebung angepaßte Bekleidung. 
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Vorſichtig birſchend, unter Vermeidung jedes Geräuſches, 


nähert man ſich unter Wind demjenigen Revierteil, in welchem 
man einen Rotrock vermutet oder öfter geſehen hat. Da eine 
Störung bei dem Anſtellen unbedingt zu vermeiden iſt und man 
nicht lange erſt hin- und hertreten darf, um ſich ein geeignetes 
Plätzchen auszuſuchen, ſo hat die Auswahl eines ſolchen ſchon 
vorher zu geſchehen. Beſonders eignen ſich hierzu Beſtandes— 
ecken, welche durch Wege, Geſtelle, Schneiſen u. a. m., die Reineke 
beim Heranſchnüren mit Vorliebe benutzt, gebildet werden. Ebenſo 


ſind die einer größeren Dickung gegenüberliegenden Stände zu 


berückſichtigen, wie überhaupt ein weites Geſichtsfeld ſehr vorteilhaft 
iſt, damit man nicht vom Fuchſe überraſcht oder wohl gar aus 
nächſter Nähe beobachtet wird, bis Schlaumeier in aller Gemüts— 
ruhe ungeſehen den Rückzug antritt. Wenn die Verhältniſſe es 
erfordern, wird man gut thun, ſich einen kleinen, unauffälligen 
Schirm herzurichten, welcher indeſſen ſchon einige Tage vorher 
fertiggeſtellt ſein muß. Derſelbe braucht jedoch nur ſchmal zu ſein 
und die Vorderſeite des Körpers zu decken, denn eine vorſichtig aus— 
geführte Drehung nach der rechten oder linken Seite behufs An— 
ſchlag des Gewehres hält beſonders der flüchtig ankommende 
Reineke immerhin aus, und im Rücken, alſo unter Wind, hat man 
ihn ſicherlich nicht auf Schußnähe zu erwarten, falls er ſich ja 
einmal, entgegen aller Berechnung, im großen Bogen von dieſer 
Seite zu nähern ſucht. Wenn auch der Wind ſtets die Haupt— 
rolle ſpielt, ſo hat man doch nicht minder großes Gewicht auf 
gute Deckung zu legen, denn die Seher des roten Räubers ſtehen 
an Schärfe der Naſe nicht viel nach. 

Iſt man auf dem Stande angelangt, ſo darf man natürlich 
nicht ſofort mit dem Quäken beginnen, ſondern muß mindeſtens 
zwanzig Minuten ſich vollkommen ruhig verhalten, für den Fall, 
daß Reineke trotz aller angewendeten Vorſicht von dem Jäger 
etwas vernommen hat. Und nun kommt die Hauptſache, das 
Quäken ſelbſt! Wenngleich ich Jäger kenne, welche die verführeriſchen, 
Töne vortrefflich auf der bloßen Hand hervorzubringen wiſſen, ſo kann 
ich dieſer Methode doch nicht das Wort reden, da die hierzu; 
erforderlichen Bewegungen der Hand und des Kopfes ſtörend 
wirken und man jeden Augenblick das Gewehr ſchußfertig in den 
Händen haben ſoll. Es iſt daher die Haſenquäke, die man bei 
einiger Uebung allein mit dem Munde gebrauchen kann, entſchieden 
vorzuziehen. Viele Jäger begehen den Fehler, zu ſcharf in die 
Quäke hineinzuſtoßen, weshalb es ſo häufig geſchieht, daß der in 
der Nähe befindliche Reineke ſie mit ſeiner ganzen Nichtachtung 
ſtraft. Man ſoll doch nicht etwa glauben, daß die überaus feinen 
Lauſcher nicht auch die weniger hellen Laute des klagenden Lampe 
vernehmen. Die meiſten der in den Handel gebrachten Haſen— 
quäken haben ſchon an und für ſich einen zu hohen Ton, weshalb 
man in der Regel gezwungen wird, denſelben mit der Hand zu 
dämpfen. In dieſem Falle fällt natürlich der Gebrauch mit dem 
bloßen Munde von vornherein weg, denn man bedarf dazu eines 
beſtgeſtimmten Inſtrumentes und längerer Erfahrung. 

Indem man nun das geſpannte Gewehr in der linken Hand, 
gegen die Bruſt hochgehoben, zum ſofortigen Anſchlag bereit hält, 
nimmt man in die rechte die Quäke und zwar ſo, daß dieſelbe 
ungefähr mit der Hälfte über Daumen und Zeigefinger hinaus— 
ragt, während die Schallöffnung der inneren Handfläche zugekehrt 
iſt. Nachdem man ſie vorſichtig zum Munde geführt hat, wobei 
am beſten die Hand wegen ihrer hellen Farbe mit einem Hand— 
ſchuh bekleidet iſt, ballı man die Finger zur Fauſt, um, wohl 
gemerkt, nicht zu grelle Töne hervorzubringen. Dann haucht man 
gewiſſermaßen die Laute uäh — äh — äh . .. hinein. Der 
erſte Ton kann etwas lauter und länger ſein, als die übrigen, 
die ca. 5—8 Mal wiederholt, mehr abgeriſſen ſein müſſen und 
wieder in einen längeren, leiſeren, gleichſam hinſterbenden endigen 
ſollen. Bei dem erſten Quäklaut und überhaupt ſtets dann, 
wenn man lauter reizen zu müſſen glaubt, öffnet man die Fauſt, 
damit die Töne in ihrer ganzen Fülle entweichen können, während 
man ſonſt die Hand feſt geſchloſſen hält. Es iſt vorteilhaft, 
während des Quäkens das Inſtrument im Munde auf und ab, 
außerdem bald nach rechts, bald nach links zu bewegen, um auch 
auf dieſe Weiſe Variation hineinzubringen. Erſcheint nach dem 
erſten Reizen nichts, ſo wartet man, nachdem ſofort die rechte 
Hand wieder das Gewehr ergriffen hat, ruhig ca. zehn Minuten, 
um nach dieſer Pauſe dieſelbe Manipulation zu wiederholen. Jetzt 
hat man jedoch noch vorſichtiger, d. h. leiſer zu reizen. 

In der Regel kommt der Fuchs angetrabt, direkt auf den 
Schützen zu, und iſt dann leicht mit wohlgezieltem Schrotſchuß 
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zu ſtrecken. Doch nicht ſelten kommt es auch vor, daß er vor— 
ſichtig anſchleicht, dabei öfter Halt machend. In dieſem Falle hat 
er gewöhnlich ſchon eine größere Praxis hinter ſich, verfügt über 
mancherlei Erfahrungen und hat öfters Büchſenkugeln oder Schrote 
an ſeinem Kopfe vorüberſauſen hören. Bei einem ſolchen vor— 
ſichtigen Gauner iſt oft eine Kugel mit Erfolg anzubringen, denn 
es iſt wahrlich keine Kunſt für einen einigermaßen ſicheren und 
ruhigen Büchſenſchützen, dem auf 100 Meter vor ihm ſtehenden 
Reineke die Kugel auf den roten Balg zu ſchicken. Daher iſt es 
ratſam, für dieſen Zweck ſich ſtets mit Drilling oder wenigſtens 
Büchsflinte auszurüſten. Iſt man indeſſen ſeiner Kugel nicht ſo 
ſicher und hat man öfter einen Fehlſchuß zu erwarten, ſo thut 
man natürlich beſſer, den alten Schlaumeier noch näher heran— 
zulocken. Dabei muß man nun mit größter Vorſicht zu Werke 


Stand aufgeben, ſo iſt es nötig, nach den letzten Quäklauten 
mindeſtens wieder zwanzig Minuten noch auf dem Platze ſtill zu 
verharren und dann geräuſchlos, wie man gekommen, den Rück— 
weg anzutreten. 

Am liebſten und auch mit den meiſten Erfolgen habe ich 
ſtets in mondhellen Schneenächten das Reizen des Fuchſes von 
zehn Uhr abends an ausgeübt, was freilich wegen der oft 
herrſchenden grimmigen Kälte nicht jedermanns Sache iſt. Um 
dieſe Zeit, wenn auch in den nahen Ortſchaften Ruhe eingetreten 
iſt und tiefe Stille auf Wald und Feld liegt, der Mond mit 
ſeinem ſilbern glänzenden Licht die weite, in Milliarden von 
kleinen Kriſtallen flimmernde Schneelandſchaft taghell erleuchtet, 
iſt dann die, rechte Stunde für des roten Räubers Raubzüge 
gekommen. Naturgemäß operiert man jetzt am beſten im Felde, 


Wo der Schweißhund fehlt. Für „Wild und Hund“ gezeichnet von W. Arnold. 


gehen und darf nur wenige, gedämpfte Laute der Quäke entlocken, 
damit Reineke nicht im letzten Augenblicke noch Verdacht ſchöpft. 
Unter allen Umſtänden iſt jegliches Reizen zu vermeiden, ſolange 
der Fuchs ſich nicht in Bewegung befindet. Zuweilen reagiert 
derſelbe, wenn auch alle Vorſichtsmaßregeln beobachtet waren und 
der klagende Lampe ſo naturgetreu als nur möglich nachgeahmt 
war, anſcheinend garnicht. Ich erinnere mich eines ſolchen Falles, 
wobei der Fuchs ruhig weiter bummelte, ohne auch nur die 
geringſte Notiz von der Quäke zu nehmen. Ich ließ mich jedoch 
nicht verblüffen und quäkte in den gehörigen Pauſen ruhig weiter. 
Nachdem er ſich wohl eine halbe Stunde lang auf dem weiten 
Felde kreuz und quer umhergetrieben hatte, jeden Strauch, jede 
bruchartige, mit hohem Graſe bewachſene Stelle gründlich ab— 
geſucht hatte, ohne für ſeinen Magen irgend etwas gefunden zu 
haben, konnte er den verlockenden Tönen doch nicht länger wider— 
ſtehen und ſchnürte direkt auf mich zu, um auf zwanzig Schritt 
den bleiernen Todesgruß zu empfangen. Es iſt daher ſtets als 
eine große Unvorſichtigkeit anzuſehen, wenn men ſich nach kurzem, 
erfolgloſen Reizen ſchon wieder von ſeinem Stande entfernt. Wie 
mancher Fuchs wird hierdurch vergrämt und zwar für immer, 
denn derjenige, welcher einmal ſtatt des bedrängten Lampe ſeinen 
größten Feind in der Nähe eräugte, läßt ſich nie wieder zum 
zweitenmale anführen. Muß man doch endlich reſultatlos ſeinen 


da der Wald doch nur, trotz Schnee und Mondlicht, ein ſehr 
beſchränktes Geſichtsfeld zuläßt, außerdem Reineke aber gewöhnlich 
zu ſo ſpäter Stunde das Gehölz verlaſſen haben wird und ſeine 
Streifereien mehr auf die Felder und in die Nähe menſchlicher 
Wohnungen verlegt. Daher braucht man ſich von letzteren auch 
nicht weit zu entfernen und ſucht ſich auf einem Wege, in Gräben, 
hinter Hecken, Bäumen u. ſ. w. ein geeignetes Plätzchen. Ein 
langes, weißes Hemd oder Tuch für den Oberkörper iſt als Ver— 
kleidung hierbei ſehr zu empfehlen. Ein eigentümlicher Reiz liegt 
für denjenigen, welcher zugleich auch Naturfreund iſt, in dieſer 
Jagdmethode: ſoeben zeigt die alte Wanduhr die zehnte Stunde 
an, die lange Pfeife wird in die Ecke geſtellt, die derben, 
geräumigen Stiefel hervorgeholt, die ſchwere Jagdjoppe an— 
gezogen, darüber das weiße Hemd geworfen, und nachdem Pelz— 
mütze und Jagdmuff herangezogen ſind, geht's, die treue Büchs— 
flinte auf der Schulter, den Jagdſtuhl in der Hand, aus der 
warmen Stube hinaus in die helle Mondlandſchaft. Laut knirſcht 
der hartgefrorene Schnee unter den ſchweren Tritten, doch ſchon 
nach zehn Minuten macht der nächtliche Wanderer an einer am 
Wege befindlichen Dornenhecke halt, um hier für die nächſte 
Stunde Poſto zu faſſen. Kein Lüftchen regt ſich, kein Laut iſt 
zu hören, nichts bewegt ſich auf der weiten, weißen Fläche. Da 
plötzlich tönt vom fernen Forſt herüber das heiſere Bellen eines 
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hungrigen Rotrockes. Jetzt die 
Quäke zur Hand! Uäh — äh — 
äh . . . klingt's klagend durch die 
tiefſtille Nacht. Wieder herrſcht 
Totenſtille ringsum. Eifriger durch— 
ſucht das ſcharfe Auge des an der 
Hecke ſitzenden Jägers die weite 
Fläche. Wie gebannt bleibt es 
mit einem Male drüben am Wald— 
ſaum haften. Nochmals durch— 
dringen die klagenden Laute Lam— 
pes die feierliche Stille. In den 
dunklen Punkt am Waldesrande 
ſcheint Leben zu kommen, näher und 
näher rückt derſelbe heran. Jetzt 
iſt er kaum noch 100 Meter ent- 
fernt, ohne Aufenthalt geht's in 
weiten Sätzen vorwärts, da ein 
Blitz, ein Knall, und ohne einen 
Laut von ſich zu geben, haucht der 
rote Räuber ſeine ſpitzbübiſche 
Seele aus. 

Können zwei Jäger gemein⸗ 
ſam in der Nacht operieren, ſo iſt 
umſo mehr Ausſicht auf Erfolg, 
denn gerade im freien Felde 
kommt es nicht ſelten vor, daß 
der Fuchs dem quäkenden Jäger 
den Wind abzugewinnen ſucht. 
Um dieſes zu verhindern, ſtellt 
ſich daher der eine Schütze etwa 100 
Schritte im Winde des anderen, 
welcher das Inſtrument anzuwenden 
hat, auf. Auf dieſe Weiſe kommt auch 
der ſich von der Seite unter Wind 
nähernde Schlaumeier vors Rohr. 

Was alles auf die Quäke 
ſpringt, das beweiſen die zahl— 
reichen Mitteilungen, welche faſt 
ſtändig in allen Jagdzeitungen 
erſcheinen. Fuchs, Marder, Iltis, 
Wieſel, wildernder Hund und 
Katze, ebenſo das gefiederte Raubzeug, ſie alle vermögen den ſach— 
gemäß hervorgezauberten Locktönen nicht immer zu widerſtehen. 
Selbſt homo sapiens, das gefürchtetſte Raubtier in Geſtalt des 
Wilderers, wird oft durch die Haſenquäke in den Bereich des 
Schutzbeamten gebracht, wenn erſterer nicht ſchon über eine jahre— 
lange Praxis und mancherlei trübe Erfahrungen verfügt. 

Ich habe eine ganze Reihe von Haſenquäken der verſchiedenſten 
Formen probiert, doch habe ich die meiſten Erfolge mit der 
Uhlenhuth'ſchen zu verzeichnen gehabt, weshalb ich dieſelbe jedem 
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von Rußland. Ludwig von Heſſen. Sachſen-Coburg-Gotha. 


Fürſtliche Weidmänner. Nach einer Photographie ron Prof. E. Uhlenhuth, Herzogl. Hofphotograph in Coburg. 


Jäger beſonders empfehlen möchte. Das Inſtrument iſt zu beziehen 
vom Erfinder ſelbſt: Herrn Uhlenhuth-Bamberg (Bayern), 
Auſtr. 37, zum Preiſe von 2,50 M. pro Stück. 

In der Hoffnung, daß vorſtehende Ausführungen eine An— 
regung zur weiteren Verbreitung der Quäke ſein, und damit zur 
Vernichtung des Raubzeuges und zugleich zur Hebung unſerer 
Wildbeſtände beitragen mögen, ſchließe ich mit Weidmannsheil 
für jeden Raubzeugvertilger! 

E. K. 


Leben fürs Leben. 


örſter Schnelle hatte ſein an 
einem ſchiffbaren Fluß Mittel- 
Deutſchlands liegendes kö— 
nigliches Revier erſt kürzlich 
übernommen. Er war ver— 
hältnismäßig jung und trug 
ein goldtreues, aber auch 
ſtarkes Herz in ſeiner Bruſt. 
Die Pflicht ging ihm über 
alles. Schon als Forſtauf— 
ſeher war er einmal von 
Wilderern aus dem Hinter- 
halt mit Schrot angeſchoſſen, 
das war ihm jedoch nur 
ein Sporn geweſen, in dem Kriege mit jenem Geſindel un— 
beirrt fortzufahren. Schnelle war auch reich, reich an Liebe. 
Neben ſeinen ihm zärtlich zugethanen alten Eltern und einer 
Schweſter, beſaß er ein lebensfriſches junges Weib, das er, ohne 
nach einer großen Mitgift zu fragen, nach ſeiner Beförderung 
zum Förſter heimgeführt hatte. 


Erzählung von B. von Preſſentin-Rautter. 
(Mit Abbildungen nach Originalzeichnungen von W. Arnold.) 
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An Glücksgütern mangelte es ihm freilich. Das kleine 
Vermögen der Frau hatte eben nur hin gereicht, das Juventar 
von ſeinem penſionierten Vorgänger zu übernehmen und ſich not— 
dürftig einzurichten. Darum hatte es ihm auch noch nicht dazu 
gelangt, ſich im Forſthaus Kalklehne einen neuen Jagdhund an— 
zuſchaffen. Bis jetzt mußte trotz Gicht und Schwerhörigkeit noch 
immer ſein alter Treff herhalten, wenn es bei ihm oder auf 
Nachbarrevieren einmal etwas zu jagen gab. Dieſer Mangel 
machte ſich ihm ſehr empfindlich. Das Kalklehner Revier gehörte 
zu einer Oberförſterei mit einem reichen Rotwildſtande und einer 
noch beſſeren Schwarzwildjagd. Außerdem war die Spätſommer— 
Jagd auf Rauherpel in den Flußbuchten ganz vortrefflich. Da 
hatte er aber bisher mit ſeinem alten Köter immer das Nachſehen 
gehabt, denn der gichtbrüchige „Treff“ war dieſer ſchwierigen Arbeit 
nicht mehr gewachſen. 

Unter ſolchen Umſtänden hatte ſich Schnelle ſchon längſt ver— 
geblich nach einem Erſatz für ſeinen alten Hund umgeſehen, als 
er eines Tages in der unfernen Stadt dazukam, wie ein Gaſt— 
hofbeſitzer, der größere Jagden gepachtet hatte, im Begriff war, 
einen von einer ſtichelhaarigen Jagdhündin geworfenen ſieben— 
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ichen Pudelbaſtard aufzuhän 


gen, weil dieſer 


koſtbarer Hühner abgewürgt und feinen Herrn gebiſſen hatte. 
Um es kurz zu machen, Förſter Schnelle erkundigte ſich nach den 


Eltern des dunkel geſcheckten, ſonſt grauen Hundes mit dem 


ſtruppigen Geſicht und erbat ſich ihn dann kurzer Hand zum 
Geſchenk, was ihm mit Vergnügen gewährt wurde. 


Von dem Abend dieſes Tages an begann auf Forſthans 
Kalklehne für den dem Tode entriſſenen Baſtard — der den 


auffallenden Namen „Seltſam“ trug — eine ernſte und ſtrenge 


Lehrzeit, die zunächſt den unweigerlichen Gehorſam ins Auge 
faßte. Es gab eine kurze Zeit, wo er dem Förſter eine eigenſinnige 
Widerſetzlichkeit entgegenſtellte, aber unerſchütterlich ernſte Milde 
trug ſchließlich nicht nur den glänzendſten Sieg davon, ſondern 
Schnelle hatte auch die Freude, in „Seltſam“ hervorragende 
Tugenden zu entdecken. 

Der Baſtard war nach beendeter Stubendreſſur auch draußen 
ſo feſt im Gehorſam geworden, daß er unaufgefordert niemals die 
linke Seite ſeines Herrn verließ und auf dem Anſtand regungslos 
neben deſſen Füßen lag. Jeder Schweißfährte folgte er mit 
der unfehlbaren Sicherheit des beſten Schweißhundes und verbellte 
auch das verendete Stück. Die Enten- und Schnepfenjagd war ihm 
eine angeborene Freude 
und jeder Fuchs ſein 
tödlicher Feind, den er 
mit einer ungeſtümen 
blinden Wut kurzer 
Hand abwürgte. Zu 
dieſen glücklichen Eigen⸗ 
ſchaften kam noch eine 
beſondere, gerade für 
dieſes ſchwarzwildreiche 

Revier angenehme 
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bald der Förſter mit 
„Seltſam“ unter Wind 
an einer Dickung vor⸗ 
überkam, in der Sauen 
ſteckten, erhob ſich der 
Hund nach Pudelart 
auf den Hinterläufen, 
reckte die Naſe in den 
Wind und begann in 
unterdrückter Leiden⸗ 
ſchaft leiſe zu winſeln. 
Für ſeine eigenen Zwecke 
brauchte Schnelle dann 
garnicht mehr das Jagen 
zu umſchlagen, er konnte ſich auf ſeinen Hund verlaſſen. „Selt— 
ſam“ ſchien die Worte ſeines Herrn förmlich zu verſtehen und 
bildete ſich immer mehr als „Mädchen für Alles“ heraus. Ueber— 
fiel das Wild die mangelhafte Einfriedigung des Forſtackers, ſo 
galoppierte „Seltſam“ auf einen Wink hin und brachte die naſchende 
Geſellſchaft auf den Damm, ohne auch nur einen Schritt in den 
Wald zu folgen. 

Natürlich machten die vielen guten Eigenſchaften den Hund 
ſeinem Herrn geradezu unentbehrlich, und es bildete ſich ein 
geradezu ideales Freundſchaftsverhältnis zwiſchen Schnelle und 
ihm heraus, welches ungetrübt geweſen wäre, hätte „Seltſam“ nicht 
auch eine Untugend beſeſſen. Er war nämlich mißtrauiſch un— 
galant gegen alle fremden Perſonen weiblichen Geſchlechtes und 
faſt gemeingefährlich böſe im Bereich der Förſterei gegen un— 
bekannte Männer der arbeitenden Klaſſe. Dieſes Mißtrauen, 
welches Schnelle ſchon manchen ſauer verdienten Groſchen gekoſtet 
hatte, rührte noch aus der erſten Zeit ſeines Aufenthaltes zu 
Forſthaus Kalklehne her, wo der damals noch vertrauensſelige 
Hund von zwei Bengeln mißhandelt war. Jedes Mittel der 
Güte und Strenge war dagegen umſonſt, und wollte ſich Schnelle 
nicht entſchließen, den treuen Gefährten auf hundert Patrouillen— 
gängen zu erſchießen, ſo mußte er unausgeſetzt eine überaus pein⸗ 
liche Vorſicht üben. 

Zu erſterem konnte ſich der Förſter um ſo weniger entſchließen, 
als in der Nähe des Fluſſes der Holz- und Streudiebſtahl nicht 
auszurotten war, und dort auch von Zeit zu Zeit — meiſtens 
vom Kahn aus — gewildert wurde. 

Dieſes war gerade zu der Zeit, wo der zwei Jahre alte 
Hund ſo manche Uebelthat auf ſeinem Gewiſſen hatte, öfter als 
ſonſt geſchehen, und deshalb verwarf der Förſter den Rat ſeiner 
Kollegen, den böſen Racker einfach totzuſchießen. 


„Dieſen Rufe ſchien „Seltſam“ für den Befehl aufzufaſſen, auch ſeinerſeits angriffsweiſe vorzugehen“. 
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So kam die Zeit der Heuernte, und Förſter Schnelle war 
mit Knecht und Magd dabei, die getrockneten Schwaden in Haufen 
zu bringen. Es war ganz beſonders heiß, und da es möglich 
ſchien, von der erſten Mahd vormittags noch ein Fuder einzunehmen, 
ſo ſandte der Förſter nach beendeter Arbeit ſeine beiden Leute 
nach Hauſe, den Auſtwagen zu holen. 

Als Magd und Knecht weg waren, legte ſich der Förſter 
am nahen Waldrande im Schatten eines Baumes nieder. „Selt— 
ſam“ ſaß zu ſeinen Füßen und hechelte. 

Weiß der Himmel wie, plötzlich legte ſich Schnelle auf den 
Bauch, und während er ſich dehnte, drückte er das Geſicht in die 
vorgehaltenen Hände. 

„Seltſam“ ſchien anzunehmen, ſeinem Herrn ſei etwas geſchehen, 
ſofort begann er zu bellen, den ſtill liegenden zu kratzen und 
aufzurichten. Schnelle machte das Scherz, da er die praktiſche 
Seite ins Auge faßte, und blieb gefliſſentlich ſtill liegen. Der 
Hund geriet jetzt ſichtlich in die höchſte Angſt. Er ſprang über 
den Körper ſeines Herrn hin und her, und als auch das nicht 
zu helfen ſchien, machte er plötzlich halt und lief, ſo ſchnell er 
konnte, nach der Förſterei, von wo aus er eine Viertelſtunde ſpäter 
bellend und dem Erntewagen weit voraus, zurückkehrte und ſich 
halb närriſch gebärde- 
te, als ihn Schnelle 
mit Lob überſchüttete. 

So war die Feiſt⸗ 
zeit des Rotwildes ge— 
kommen und Förſter 
Schnelle erhielt den 
Auftrag, ein auffallend 
ſtarkes Gelttier abzu- 
ſchießen, welches jeden 
Morgen und Abend auf 
einem am Fluß ges 

legenen ſchmalen 
Wieſenſtreifen zu äſen 
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der Förſter dieſes täg— 


abzuſchießen und be— 
gab ſich gegen 4 Uhr 
früh, den Drilling 
über der Schulter, den 
treuen Hund hinter ſich, 
ins Revier. 
am vergangenen Abend 
geregnet, jetzt war es ſtill und ſchön, nur ſtieg ein leichter Dunſt 
aus dem Boden auf, als ſollte es bei Tage noch ein Gewitter geben. 
Bei dieſem Wetter kam das abzuſchießende Gelttier ſicher zeitig. 

Schnelle mußte einen größeren Umweg machen, um dann 
gegen Wind bei genügendem Büchſenlicht den Wieſenrand auf 
einem klar geharkten Pfade abzubirſchen. Der Förſter war ein 
Freund der Birſchpfade, da er ihren Nutzen bei Ausübung des 
Forſtſchutzes oftmals erfahren hatte. Auch jetzt ſchlich er auf 
einem ſolchen quer durch ein Buchen-Stangenholz ſeinem Ziele 
entgegen; da hallten plötzlich zwei Schüſſe unmittelbar nacheinander 
vom Fluß her durch den Wald. 

Nur einen Augenblick ſtand der Förſter lauſchend, wie um 
ſich Rechenſchaft von dem Gehörten zu geben; dann ſetzte er ſich, 
das Gewehr vom Halſe nehmend, in einen kurzen Trab. Nicht 
weit, dann ſagte er ſich, daß er bei einem etwaigen Zuſammen— 
treffen ruhiges Blut haben müſſe und nicht thöricht in die Gefahr 
hineintappen dürfe. Eigentlich war er im voraus feſt überzeugt, 
daß die Kerle von einem Kahn aus nach der Wieſe geſchoſſen 
haben würden, aber es konnte doch auch anders ſein, und deshalb 
war Vorſicht geboten. „Seltſam, paß auf!“ flüſterte er ſeinem zu 
ihm aufſchauenden treuen Begleiter zu und der Baſtard ſchien dieſe 
Weiſung zu verſtehen. Sein Schritt bekam etwas katzenartig 
ſchleichendes. Die Stichelhaare auf dem Rücken ſträubten ſich. 

Förſter Schnelle bog von ſeiner Richtung auf dem nächſten 
Geſtell ab. Es galt ihm, einen nach der Wieſe am Fluß ab— 
fallenden Hügel zu erreichen, von dem aus er jene faſt in der 
ganzen Länge überſehen und auch nach dem vermuteten Kahn 
hinter das Uferſchilf ſchauen konnte. 

Schnelle hatte auf dem Geſtell faſt den Holzrand erreicht; 
da ſchoß der Hund um eine Armeslänge vor und ſtand, die Augen 
ſtarr, halbrechts nach der Wieſe windend. 2 


pflegte. 
Am Morgen des 
23. Auguſt gedachte 


lich beobachtete Stück 


Es hatte 
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einige Büſche benugend, um die Ecke und lag im nächſten Augen⸗ 
blick hinter einer jungen Kiefer der Länge nach auf dem Bauch, 
indem er mit ſeiner Linken den Hund neben ſich niederdrückte. 

Vergebens ſah ſich Schnelle aber die hellen Thränen in die 
Augen, 
konnte. Weder auf der Wieſe war von den Schnapphähnen 
etwas zu ſehen, noch auf dem Fluß von einem Kahn. Dort 
war allerdings das Schilf höher wie er geglaubt hatte und 
ein nach der Waſſerſeite vortretender Rohrhorſt verhinderte die 
Längsſicht. Hätte der Hund nicht immer ſtarr halbrechts nach dem 
Buchen-Stangenholz geblickt, welches auf etwa 500 Schritt be— 
gann und das als ein ehemaliger Brand mitten in einem ge— 
miſchten älteren Beſtande lag, ſo würde er vielleicht geglaubt 
haben, daß der Wind hier rein ſei. Er kannte jedoch ſeinen 
„Seltſam“ zu gut, um in dieſen verhängnisvollen Irrtum zu ver— 
fallen. Schnelle glaubte alſo nach dem Benehmen des Hundes 
annehmen zu können, daß die Wilderer einem ſchwer krank ge— 
ſchoſſenen Stück in das Stangenholz gefolgt ſeien, um es zu 
ſuchen. Das paßte ihm ganz gut in ſeine Berechnung. Während 
er weiter nach einem etwaigen Kahn ſpähte, wartete er nur noch 
auf ein wenig mehr Tageslicht, um dann am Wieſenrande ent 
lang zu ſchleichen. 

Eine Anzahl von Minuten verfloſſen noch. Nichts hatte ſich 
im Rohr gerührt, und kein Ton verriet die Anweſenheit der 
Wilderer im „Brand“. Schnelle vermochte die Aufregung des 
Wartens nicht länger zu ertragen und begann auf allen Vieren 
den Randbirſchpfad entlang zu kriechen. Hinter jeder guten 
Deckung hob er ſich mit dem Oberkörper empor, um zu ſpähen 
und zu lauſchen. — 

Nichts! — Und wenn die Kerle ſuchten, mußte man ſie in 
dieſem Beſtande doch hören. Mit etwas weniger Anſtrengung, 
aber doch halb gebückt, ſchlich der Förſter weiter. Nach einiger 
Zeit begann „Seltſam“ ganz leiſe zu winſeln und nach einer in 
den Wald einſpringenden Wieſenſchlänke zu äugen. 

Schnelle ermahnte ihn zur Vorſicht. Daraufhin legte ſich 
der Hund plötzlich wie in höchſter Aufregung nieder. In dieſem 
Augenblick ſah der Förſter denn auch, was die Blicke des Hundes 
feſſelte, und blitzſchnell ſchob er ſich hinter einen breiten Wach— 


holderbuſch vor, wo er ſich ſchußfertig machte. 


Auf etwa 120 Schritt kam auf der Wieſenſchlänke im 
Stangenholz ein Schubkarren dahergefahren, der von einem Kerl 
geſchoben, von einem zweiten am Seile gezogen wurde. Ein 
Stück Wild war die Ladung. Der ziehende Wilderer trug ſein 


Gewehr unter dem Arm, der andere ein ſolches um den Hals. 


Förſter Schnelle hob ſeinen Drilling über die Wacholder— 
büſche und nahm damit die ungefähre Richtung. Wenn die 
Hallunken auf 50 Schritt ran waren, wollte er ihnen anbackend 
ſein Halt zurufen. „Seltſam“ lag wie ein Panther zum Sprunge 
bereit, ſein Herr zählte jeden Schritt, den die Fuhre näher kam. 
Jetzt noch vielleicht 10 Meter näher, und es war ſo weit. — 
Da lenkte der Hallunke mit dem Gewehr unter dem Arm quer 
über die Schlänke nach drüben. In der nächſten Minute konnten 
ſie den Blicken des Förſters entſchwunden ſein. 

Schnelle riß das Gewehr an den Kopf und donnerte den 
ſichtlich überraſchten Gaunern zu: 

„Halt, Gewehr weg, oder es giebt Dampf!“ 

Ja, fie waren beide völlig überraſcht, aber nur einige Sekun⸗ 
den lang; dann blitzte es etwa 50 Schritt links von dem — 
Front nach dem Holz — knieenden Förſter auf und nun hatten 
auch die beiden Wilderer bei der Karre die 
Büchſen gehoben. 

Weiter kamen ſie nicht. Schnelle, der ſich 
ſchwer getroffen fühlte, riß kurz hinter einander 
zweimal Funken; dann fiel er — ſich 
auf den linken Arm ſtützend — zur 
Seite. 

Der Hund wollte vorwärts ſtür— 
men, aber der Verwundete hielt ihn 
zurück und ſchob mit letzter Kraft und 
Ueberlegung zwei neue Patronen in 
ſein Gewehr. Dabei entſann ſich der 
ſchon Wankende eines alten Triks, und 
er rief mit letzter Kraft: „Vorwärts, 
Günzel, nach dem Wieſenrand!“ 

Dieſen Ruf ſchien „Seltſam“ für 
den Befehl aufzufaſſen, auch ſeinerſeits z 
angriffsweiſe vorzugehen. Er entriß "AU 


„Wahr dich, „Seltſam““, flüfterte der Förſter, dann ſchlich er, 


obſchon man jetzt nötigenfalls mit der Büchſe abkommen 


ſich der 1675. 1 8 Hand ſeines Herrn 3 

den beiden Wilderern her, welche, die Beute im Stich A 

ausgeriſſen waren. x 
Förſter Schnelle hörte noch einen Fluch, vernahm noch einen 


die ſichere Ueberzeugung, daß man jetzt kommen würde, ihn tote 


zuſchlagen, dann drehte ſich alles mit ihm im Kreiſe herum, und 


er ſank beſinnungslos gegen den Wacholderbuſch. 


Wodurch er wieder zum Bewußtſein gekommen war, und wie N 
lange er beſinnungslos gelegen hatte, wußte er zunächſt nicht, 


als ihm etwas Warmes über das Geſicht fuhr; dann hörte er es 
jedoch angſtvoll winſeln und nun war ihm alles klar. Der Hund, 
ſein „Seltſam“, war bei ihm. Die Wilderer mußten weg ſein; ſie 
hatten ihn nicht totgeſchlagen. Aber auch jo war es voraus— 
ſichtlich um ihn geſchehen. Die Kugel mußte im Geſäß ſitzen und 
ein Gefühl ſteigender Schwäche deutete auf nahe Verblutung. 
Er wollte rufen, aber wenn die Kerle doch noch in der Nähe 
waren. — Er zwang ſich, die wie zugepreßten Augen zu öffnen 
und ſah nach dem Waſſer. Wahrhaftig, in der Ferne entſchwand 
eben ſtromabwärts ein Kahn. 

Das gab ihm Mut. Er entſann ſich des Hundes und er 
ſtellte ſich regungslos. Der Erfolg blieb jedoch lange aus; er 
hörte „Seltſam“ nur winſeln. Endlich entfernten ſich die klagenden 
Töne. Schnelle ſah dem treuen Tier nach und mit Entſetzen 
begriff er alles. „Seltſam“ kroch beinahe nur. Er war mit Schrot 
weidewund geſchoſſen und blieb von Zeit zu Zeit ſtehen, ſich die 
Seite zu lecken. 

Auch die Hoffnung war vergebens! Schnelle gedachte ſeines 
Weibes. Sein ganzes Leben glitt in wenigen Minuten an ſeinem 
geiſtigen Auge vorüber. Das war nun alles zu Ende. Eine 
unwiderſtehliche Müdigkeit kroch ihm vom Herzen zum Gehirn. 
Ein Schauer ging durch ſeinen Körper. — Das war wohl das 
Letzte; er verlor wieder das Bewußtſein. 

Seine Stundenuhr war aber noch nicht abgelaufen. Nur 
eine Ohnmacht hatte ſeine Sinne umfangen gehabt, und als er aus 
irgend einem Grunde die Augen aufſchlug, hörte er es unfern im 
Holz brechen, als naheten dort Menſchen. 

„Hier, hier!“ rief Schnelle ſo laut er konnte, und wenige 
Minuten ſpäter ſtand ein Schlächter aus dem nächſten Dorf mit 
ſeinem Geſellen neben ihm, und der erſtere rief in einer Art 
ſtaunendem Grauen: 

„Alſo doch! Siehſt Du wohl, Auguſt, ich hab gleich geſagt, 
da iſt ein Unglück geſchehen! — Herr Förſter, Ihr Hund hat 
uns hergeführt, aber nu konnt' er nicht mehr weiter, und da 
fingen wir an zu ſuchen.“ — 

Wir ſind eigentlich am Schluß unſerer Erzählung. Der 


Förſter wurde ſorgſam auf die leer gemachte Karre der Wilderer, 


gelegt und mittelſt ihrer bis zu dem auf der unfernen Straße 
haltenden Schlächterwagen geſchafft, der ihn ſofort zu dem nächſten 
Arzt ſchaffte. 
auf des Förſters Drängen noch nach dem braven Hunde umſah, 
war „Seltſam“ verendet. Der Förſter hatte einſt ſein Leben gerettet, 
der unvergleichliche Baſtard hatte das feine hingegeben, feinem 
geliebten Herrn zu helfen. 

Förſter Schnelle iſt völlig wiederhergeſtellt, und er hat die 
Genugthuung gehabt, daß die drei Schnapphähne des Waldes 
ſchon am Tage nach ſeiner ernſten Anſchweißung für lange Zeit 
unſchädlich gemacht wurden. Der eine Hallunke hatte einen 
Schrotſchuß in die rechte Schulter erhalten, und ſein Wilddiebs— 
genoſſe wurde als der Beſitzer der Karre feſtgeſtellt. Er hatte 
den verwundeten Kumpan geführt und war von 
„Seltſam“ ziemlich ernſt gebiſſen, bevor der 
Hund durch einen Schuß deſſen unſchädlich ge— 
— macht war, der auf Schnelle zuerſt geſchoſſen 
hatte. Der laut gerufene Name des 
Forſtaufſehers Günzel hatte Schnelle, 
wie das Wilddiebskleeblatt cyniſch 
geſtand, in der That das Leben ge— 
rettet. Im anderen Falle würde 
man ihn für immer ſtumm gemacht 
haben. 

In dem Garten aber der Förſterei zu 
Kalklehne erhebt ſich heute auf einem 
kleinen Hügel ein bearbeiteter eichener 
Wurzelſtock, und auf ihm befindet 
ſich ein Blechſchild mit der Inſchrift: 
„Hier liegt mein treuer Lebensretter 

„Seltſam“.“ 


. 
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Am Gartenzaun. Originalzeichnung von Otto Vollrath. (Aus „Diezel's Niederjagd.“ Prachtausgabe.) 


Eine Mondſchein⸗Treibjagd. Mitte der ſiebenziger Jahre 
übernahm ich die Verwaltung einer Rübenzucker-Aktienfabrik in 
Pommern und mußte beim Antritt meiner Stellung zu meinem 
größten Leidweſen erfahren, daß die Fabrik keine eigene Jagd 
hatte; ich war nämlich in meinen Augen paſſionierter Jäger. 
Leider konnte ich auch keine Pachtjagd erlangen, da die um— 
liegenden Jagden, ſo weit ſie zu haben, ſchon lange von einem 
Angeſtellten der Fabrik gepachtet waren. Ich mußte mich begnügen, 
zeitweiſe an den Jagden des zeitigen Inhabers teilnehmen zu 
dürfen. Die Landjagd war nicht beſonders, es waren namentlich 
wenig Haſen auf dem Felde, Forſt gehörte auch nicht zu der 
Jagd; die Waſſerjagd ergab aber zeitweiſe gute Reſultate. — 
Ende Dezember, vielleicht im Jahre 1875, ſaß ich mit drei 
Herren, darunter der Jagdpächter, eines Abends auf der Kneipe 
beim fröhlichen Skat. Gegen 11 Uhr war derſelbe beendet, und 
wir entfernten uns gleichzeitig aus dem Reſtaurant. Der Mond 
ſchien taghell, dabei lag fußhoher Schnee, und es mochten 
10 Grad Kälte ſein, als einer der Herren meinte: heute iſt das 
ſchönſte Wetter zu einer Mondſcheinjagd. Dem Jagdpächter ſchien 
dieſer Gedanke zu gefallen, und er forderte uns auf, ſchnell die 
nötigen Vorbereitungen zu treffen und ſogleich aufzubrechen. Wir 
ſtimmten auch ſämtlich zu; es war Sonnabend und andern Tags 
Zeit zum Ausſchlafen. Es wurden ſchleunigſt drei zuverläſſige 
Männer als Treiber auf die Läufe gebracht, ich weckte meinen Kutſcher, 
welcher in fabelhafter Geſchwindigkeit die Pferde vor den immer 


bereit ſtehenden Jagdſchlitten 
ſpannte; die anderen Herren 
waren auch baldigſt zur Stelle. 
Die Leute wurden inſtruiert, das 
ihnen bekannte Jagdterrain von 
der Oder her nach der Forſt zu, 
welche zu dem Nachbargute ge— 
hörte, in beſtimmten Abſtänden 
abzugehen, und zwar ohne jeden 
Skandal; ſie hatten Weiſung, nur 
zu pfeifen und ab und an zu 
huſten. Wir ſauſten, gut bewaff— 
net und gegen Froſt wohl ge— 
ſchützt, im Schlitten davon und 
hatten auch bald unſere Stände 
an der Forſt eingenommen. Es 
wurden natürlich die bekannteſten 
Wechſel beſetzt. Wir hatten noch 
nicht lange Poſto gefaßt, als 
auch ſchon am Horizont eine 
Menge Haſen in Sicht kamen; 
die Krummen rückten ſämtlich 
auf die Forſt los, ca. 300 Schritt 
davon entfernt machten ſie Halt, 
teils Kegel machend, teils lang— 
ſam umherhoppelnd, gleichſam 
um ſich zu orientieren, wer die 
nächtlichen Ruheſtörer ſein moch— 
ten. Kaum hatten ſie aber die 


vernommen, da ſetzten ſie ſich in 
ſchleuniges Tempo und zwar im 
Gänſemarſch, in bedeutenden Ab— 
ſtänden. Auf ungefähr 30 Schritte 
vor mir machte der erſte Krumme 
nochmals halt, und ich benutzte 
natürlich den Augenblick, ihn 
ins Jenſeits zu befördern. Nun 
brachen die übrigen Haſen von 
ihrem Kurs ab, ſchwenkten nach 
links und rechts und verſchwanden 
außer Schußweite im ſchützenden 
Buſch. Gleich nach meinem Schuß 
konſtatierte ich noch drei weitere 
Schüſſe, dann trat eine faſt un⸗ 
heimliche Stille ein; zwei meiner 
Nachbarn kamen nun bald an 
der Waldliſiére entlang zu mir 
mit je einem Krummen, der 
vierte Schütze hatte gefehlt; letzterer ſchoß ſchlecht, ſpielte 
auch mangelhaft Skat!! Mir war es nun intereſſant, zu 
hören, daß ſich die Jagd bei den übrigen Herren genau ſo 
entwickelt hatte wie bei mir, die Haſen waren alle als „Sitz— 
haſen“ erlegt, während die Herren auch keinen zweiten Schuß 
anbringen konnten. — Durch den Erfolg dieſer Jagd auf— 
gemuntert (), meinte einer der Jäger, oder — ich will offen 
ſein — einer der Schießer, denn ſolche waren wir derzeit nur 
und zwar im verwegenſten Sinne des Wortes — wir müßten 
noch ein Treiben machen, Zeit ſei genügend. Nun war aber 
guter Rat teuer, denn unſer eigenes Jagdterrain war mit dem 
einen Trieb vollſtändig abgeſtreift. Wir kamen nun zu dem 
Eutſchluß, erwägend, daß jeder gutgeſittete Staatsbürger jetziger 
Zeit der Ruhe pflege, einem Nachbarn jagdlich „unter die Arme 
zu greifen“, welcher Plan ungeteilten Beifall fand. Die längſt 
bei uns eingetroffenen Treiber wurden vom Jagdgeber auf einer 
Chauſſee fortdirigiert und hatten Weiſung, ſowie ſie die nötigen 
Abſtände erreicht hätten, wieder auf eine an der Oder gelegene 
Forſt zuzutreiben. Wir Schießer fuhren durch das nächſte Dorf 
(Gut) und nahmen von dort ab Aufſtellung. Der erſte Schütze 
war vielleicht 800 Schritte vom Gutsgehöft entfernt und der 
letzte (der Jagdgeber), welcher den Schlitten bei ſich hatte, 
vielleicht 800 Schritte von der nächſten Gutsgrenze, wobei uns 
zugute kam, daß die Landſtraße an der Forſt entlang ging und 
wir gute Schlittenbahn hatten, und ſo am nächſten Tage nicht 


Treiber eräugt reſp. ihr Pfeifen 
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51. Dezember 1897. 


— Wil und Hund. 


geſpürt werden konnten. — Schon tauchten wieder einzelne Haſen 
in Sehweite auf, einige Rehe paſſierten die Schützenlinie ſehr 
flüchtig unbeſchoſſen, als ich, der ich den zweiten Poſten hatte 
(vom Gute aus gerechnet), meinen Nachbar vom erſten Poſten in 
eiligſter Gangart auf mich zuſtürmen ſehe. In Rufweite brüllt 
er mir ſchon entgegen „ſchnell, ſchnell fort, vom Gute her kommt 
ein Mann“. Ich bin nun in meinem Leben nicht gern zu Fuß 
gegangen, aber ſchnell laufen ſtand überhaupt nicht in meinem 
Lexikon, ich hatte nämlich ein Gewicht von 235 Pfund fort— 
zubewegen. „Mann, Sie ſind wohl des Teufels“, fahre ich 
meinen Nachbar an, „wer ſoll denn jetzt in der Nacht vom Gute 
auf den Beinen ſein, Sie haben einfach Geſpenſter geſehen oder 
geträumt, Sie alter Haſenfuß.“ Mittlerweile hatte er mich 
erreicht; nachdem er einen Augenblick verſchnauft hatte, ſagte er 
ganz verſtört: „ſehen Sie doch — da kommt der Kerl ja an, er 
hat einen mächtigen Schritt am Leibe, ich halte ihn für den 


falſchen Trieb gemacht. Wir teilten ihnen nun mit, weshalb wir 
unſere Poſten zu früh verlaſſen und Ferſengeld gegeben hatten. 
Darauf brach der eine Treiber in lautes Gelächter aus und ſagte: 
„de Kerl bin ick weſt, de Hoſen lepen alle no de Lüdengärten un 
do wull ick ſe rutjogen un kehm denn von dat Dörp her de 
Strote lang.“ Tableau! — Trotzdem mir dieſe Treibjagd viel 
Spaß gemacht hat, habe ich doch nie wieder eine ſolche mit— 
gemacht oder ſelbſt veranſtaltet; ich bin überzeugt, wenn ſolche 
Mondſcheinjagden richtig gehandhabt werden, und eine genügende 
Anzahl Schützen eine Waldliſière beſetzten, jo müſſen fie gute 
Strecken liefern (2 D. Red.). aber ich bin der Anſicht, daß 
ſolche Jagdart die Jagd ruiniert, denn was an Wild 
geſund durchkommt, bleibt ohne Aeſung und kann dann vor Hunger 
der Kälte nicht widerſtehen. Die Mondſcheinjagd bei Schnee iſt 
daher meines Erachtens unweidmänniſch und nicht nach— 
ahmenswert. J. Noebel. 


Engliſche Jagdfaſanen. Nach einer Zeichnung von W. Thorburn. (Zum untenſtehenden Artikel „Aus England “.) 


Nachtwächter aus X.,“ und heiliger Brahma! ich muß das ver— 
meintliche Geſpenſt auch für einen Mann anſprechen. Um nun 
weiteren unliebſamen Folgen unſerer Jagd aus dem Wege zu 
gehen, trollte ich mit meinem Nachbar los, den dritten Poſten 
mitnehmend, bis zu unſerem gütigen Jagdgeber hin. Nachdem 
wir dieſen erreicht und in das Geheimnis ſchnell eingeweiht 
hatten, bekamen wir wieder Mut, denn der Schlitten wurde raſch 
beſtiegen und auf einem bedeutenden Umwege die Heimfahrt an— 
getreten, ohne uns um unſere Treiber zu kümmern; dieſen konnte 
ja niemand recht etwas anhaben, ihre Stöcke waren nicht geladen, 
und verirren kann man ſich auch bei hellem Mondſchein mal, 
zumal wenn Schnee liegt. Im übrigen waren die Kerle zuverläſſig, 
— Nach dreiviertelſtündiger ſehr flotter Fahrt trafen wir zu 
Hauſe wohlbehalten ein, konnten aber auf dem Schlitten die 
erlegten drei Haſen nicht finden, und nachdem der Schlitten 
nochmal einer ſehr gründlichen Durchſuchung unterworfen war, 
mußten wir zu der herben Ueberzeugung gelangen, daß unſere 
Beute auf der Flucht aus dem Schlitten gefallen und für uns 
verloren war. Die Pferde waren ermüdet und mochten wir 
ihnen eine nochmalige Fahrt zur Haſenſuche nicht zumuten. Der 
Kutſcher durfte ausſpannen; wir betrachteten das Mißgeſchick mit 
den Haſen als eine gelinde Strafe für unſeren Frevel. — 
Mittlerweile waren auch unſere Treiber nach Hauſe gekommen; 
fie hatten auch eine verhältnismäßig nur kurze Strecke zurück⸗ 
zulegen. Dieſelben waren natürlich höchſt verwundert, daß ſie 
uns nicht angetroffen hatten, meinend, ſie hätten vielleicht einen 


Aus England. Einer der reichſten engliſchen Großgrund— 
beſitzer, Lord Grey de Wilton veranſtaltete auf ſeinen Jagd— 
gründen bei Hougthon Hall eine viertägige Hühnerjagd (Remiſen), 
wozu er außer dem Herzog von York noch ſechs Herren einlud. 
Der Erfolg iſt wohl unübertroffen, indem die größte Tagesſtrecke 
der acht Schützen (vom 8. Oktober) 1361, die zweitbeſte 1158 Hühner 
betrug. Insgeſamt wurden in der angegebenen Zeit 4316 Hühner 
erlegt, was auf den Schützen und den Tag verteilt je 135 Stück 
ergiebt. Dazu kommt noch eine Anzahl Haſen, Kaninchen und 
Faſanen. Letzteres Wild iſt — neben dem in England zahl— 
reichſten, dem Rebhuhn — jetzt daſelbſt ungemein verbreitet. 
Früher, als der Faſan noch ſeltener war wie jetzt, war der Jagd— 
betrieb ein anderer, mehr dem ähnelnd, welchen wir Deutſche als 
weidmänniſch zu bezeichnen gewohnt ſind. Es war eine Suche. 
Der Jäger ſtreifte mit einer Koppel Wachtelhunde die vielfach 
mit Bäumen durchſetzten Hecken ab, ſich ſelbſt zwiſchen Hecke und 
dem nächſten Walde haltend. Da kam der Sport noch zu ſeinem 
Rechte. Aber das war vor fünfzig Jahren. Jetzt giebt es vier— 
mal ſo viel Faſanen als damals und — wohl gerade infolge— 
deſſen — ſind die großen „Treibſchlachten“ aufgekommen. Die 
Zahl der jährlich im Vereinigten Königreiche erbeuteten Faſanen 
mag 600 000 betragen. Davon findet der weitaus größte Teil 
ſeinen Weg auf den Markt, wo das Paar von 5 M. an er— 
hältlich iſt. Ich hatte ſelbſt Gelegenheit, mir anfangs November 
ein feiſtes Paar — ſie werden ſtets paarweiſe verkauft — beim 
Händler ausſuchen zu können. Das iſt volkswirtſchaftlich nicht 


5 


i ohne Bedeutung. 


Anzahl vertreten. 


5 Denn das heißt doch, daß der Faſan wie bei 
uns zu Haufe der Haſe, nicht nur auf den Tiſch des reichen 


Feinſchmeckers gelangt, 
der ſich irgend einen guten Sonntagsbraten leiſten kann. 


ſondern eines jeden Tafel zieren wird, 
Das 


Kaninchen gar, das bei uns leider noch zu wenig in ſeinem 


Werte als Volksnahrungsmittel geſchätzt wird, iſt hier geradezu 
eine tägliche Volksſpeiſe. Der Jagdfaſan Englands iſt eine 
Kreuzung des gewöhnlichen wilden Faſans (Phasianus Colchicus) 
mit dem aus China ſtammenden Ringfaſan, welcher erſt um die 
Mitte dieſes Jahrhunderts hier auftauchte. Aus dieſen beiden 
hat der Engländer, dieſer treffliche Züchter, ein für das Klima 
der Inſel paſſendes Tier herauszuzüchten gewußt, das in ſeiner 
farbenſchillernden Pracht eine der ſchönſten Zierden der Natur 
bildet und an Schönheit ſelbſt dem zierlichen Birkhahn und dem 
ſtolzen Auerhahn mindeſtens gleichkommt. Und wovon lebt dies 
überaus nützliche Tier? Im Kropfe eines einzigen Faſans hat 
einer der erſten Forſcher 726 kleine Würmchen, in dem eines 
anderen die Reſte von 440 Fliegen gefunden. Und doch wollen 
wir dieſem unſerem Helfer in der Inſektenvertilgung die paar 
Beeren oder Körner nicht gönnen, die er ſich gelegentlich einmal 
auflieſt, in Verkennung des ungemein hohen Wertes dieſes ebenſo 
ſchönen als nutzbringenden Wildvogels. M. 


Die diesjährige Jagd im Grunewald auf Damwild 
fand am 17. Dezember ſtatt, und verſammelten ſich die geladenen 
Schützen um 11 Uhr, nahe bei dem eingeſtellten Jagen an der 
Chauſſee von Berlin reſp. Hundekehle nach Beelitzhof, wo auch 
das Jahr vorher das Jagen geſtellt war. Seine Majeſtät der 


Kaiſer traf kurz nach 11 Uhr mit Selbſtkutſchierwagen vom 


Neuen Palais kommend auf dem Stelldichein ein und begab ſich 
nach Begrüßung ſeiner Jagdgäſte auf ſeinen Stand — Das 
Damwild, hauptſächlich Mutterwild, war hier eingeſtellt. Circa 
100 Stücke waren im freien Treiben, 200 in Kammern ein 
geſtellt, und dieſe letzteren wurden auf zwei Läufe getrieben. 
Den einen davon hatte Se. Majeſtät der Kaiſer als erſter Schütze 
beſetzt, den anderen Königliche Hoheit Prinz Friedrich Heinrich 
von Preußen; dieſen reihten ſich weiter die anderen Prinzen und 
hohe Jagdgäſte an. Gegen 1/12 Uhr fiel, nach Anblaſen der 
Jagd der erſte Schuß, und wurde das Feuer gegen %1 Uhr durch 
das Signal: „Gewehr in Ruh!“ abgebrochen. Seine Majeſtät 
hatte 12 Schaufler, darunter einen ganz kapitalen, 5 Spießer 
und 15 Stücke Mutterwild erlegt. Die Geſamtſtrecke, die dann 
im Hofe des Jagdſchloſſes Grunewald gelegt und nach dem 
Frühſtück, welches dort vom Kaiſer und ſeinen Gäſten eingenommen 
worden war, beſichtigt wurde, betrug von 44 Schützen: 45 Schaufler 
und Spießer und 296 Stück Mutterwild und Kälber. — Seine 
Majeſtät, der ſich im Jagdſchloſſe umgezogen hatte, begab ſich zu 
Wagen nach Berlin. — Die Jagd wurde vom Oberjägermeiſter 
von Heintze geleitet; zugegen war noch Oberforſtmeiſter von 
Alvensleben und Revieroberförſter Forſtmeiſter Graf d'Hauſſon— 
ville. — Nach Aufbruch der Jagdgeſellſchaft wurde das geſamte 
Wild im Schloßhofe aufgebrochen. Das Garde-Schützen— Bataillon 
hatte die Abſperrungen im Grunewald mit der Gendarmerie zu— 
ſammen beſorgt. — Dieſe heutige Jagd iſt darum bemerkens— 
wert, als es jetzt 25 Jahre her ſind, daß zum erſtenmale große 
Hofjagd im Grunewald abgehalten wurde. Gewiſſermaßen feiert 
auch der Forſtbeamte dieſes Reviers, Förſter Stege, dieſen Tag, 
denn war er es doch, der in dieſem Zeitraume von 25 Jahren 
die Stände der allerhöchſten und höchſten Herrſchaften, die als 
Jagdgeber oder als eingeladene Gäſte die Hofjagden im Grune— 
wald mitgemacht haben, herrichtete. Es ſind dieſe Stände manch— 
mal kleine Kunſtwerke und mit vielen Mühen und Arbeit verknüpft. 
Weidmannsheil! R. 


Die heurige Budapeſter Geweihausſtellung unter dem 
Präſidium des Grafen Michael Eſterhäzy, ſeinerzeit durch den 
Grafen Franz Nädasdy ins Leben gerufen, bot prächtige 
Trophäen zur Anſicht. An Edelhirſchgeweihen ſahen wir beinahe 
durchwegs kapitale Stücke mit zumeiſt mächtiger Kronenbildung; 
aus Wildgärten waren ſechs Geweihe ausgeſtellt, an Damſchauflern 
acht. Von Rehgehörnen zählten wir 65 Stücke, darunter eine 
Kollektion von 50 Stück Sr. k. u. k. Hoheit des Herrn Erzherzogs 
Joſef Auguſt. Gemskrickeln waren wie immer in beſcheidener 
Die aus dem Grafen Bela Eſterhäzy, Baron 
Philipp Trattenberg und Grafen Julius Keglevich beſtehende Jury 
hat folgende aus goldenen und filbernen Medaillen beſtehende 
Preiſe zuerkannt, und zwar: Für Geweihe aus offener Wildbahn: 
I. Preis: Graf Taſſilo Feſtetics (22 Ender, von einem Wild— 


ſchützen erbeutet, im Gewichte von 9,900 kg, Berzencze, Komitat 
Somogy); II. Preis; Graf Michael Eſterhäzy (ſtarker Zehner); 
III. Preis: Erzherzog Joſef Auguſt (Kaleolyn-Polyäna, 14 Ender); 
für Geweihe aus geſchloſſener Wildbahn (Wildgarten); J. Preis: 
Graf Ivan Draskovich (14 Ender, Wildpark Baranya-Sellye); 
II. Preis: Graf Michael Kärolyi (12 Ender, Wildpark Paräd). 
Für Damwild⸗Schaufeln: Den I. und II. Preis: Prinz Philipp 
von Sachſen-Koburg-Gotha (Schaufeln des J. Preiſes wiegen 6 kg). 
Für Rehgehörne: J. Preis: Erzherzog Joſef Auguſt (für ein 
Gehörn feiner ausgeſtellten Kollektion, erbeutet in Kis-Jenö); 
II. Preis: Graf Tibor Kärolyi; III. Preis: Graf Karl Hunyadi. 
Für Gemskrickeln: I. Preis: Ludwig Kendeffy; II. Preis: 
k. u. k. Hauptmann Spieß und III. Preis: Graf Menyhert 
Lönyny. Bemerken möchte ich noch, daß ſämtliche 65 ausgeſtellten 
Rehgehörne durchwegs als „kapitale“ anzuſprechen waren! J 
Budapeſt, 14. November 1897. 1 
Mit Weidmannsheil! 1 
Franz Heytmäneck junr. ö 
5 a 
Ein trauriger Jagdunfall hat ſich am 14. d. M. in 5 
Ottenſtein zugetragen. Der Pächter der dortigen Intereſſenten— { 
forft hatte auf dieſen Nachmittag eine Treibjagd arrangiert. Der 5 f 
Dachdecker Fr. v. d. Heide, welcher unter den geladenen Schützen h 
fih befand, fiel mit feinem Gewehre, den Lauf nach oben ge— | 
halten und, wie man vermutet, ohne es gefichert zu haben. Der | 
Schuß krachte, der nächſte Treiber ſpringt hinzu, um dem Ge— 
fallenen zu helfen, doch das eigene Gewehr hatte den Heide ſo— 
fort getötet. Heide hinterläßt Frau und vier Kinder. 


Lagerſchnepfe. 
jagd noch eine Waldſchnepfe, 
Forſt i. L., 22. Dez. 1897. 


Jagdſchutz. 


K. 
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Verurteilung eines Wilderers. Das Schwurgericht zu a 
3 
| 
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Geſtern ſchoß ich bei einer kleinen Klapper— 
welche gut bei Wildbret war. 
A. Härtel. 


Oſtrowo (Prov. Poſen) verurteilte in ſeiner Sitzung am 
29. November d. J. den Wirt Joſef Antoniewicz aus Panienka, 
Kreis Jarotſchin, wegen Jagdvergehens und Widerſtandes gegen 
einen Forſtbeamten zu 3 Jahren 1 Monat Gefängnis. Er war 
beſchuldigt, am 4. Auguſt 1897 auf Panienkaer Feldmark, einem 
Terrain, auf welchem zu jagen er nicht berechtigt war, die Jagd 
ausgeübt zu haben. Ferner an demſelben Tage den vom Jagd— 
berechtigten, dem Rittergutsbeſitzer Herrn Major v. Mollard-Gora, 
angeſtellten Jagdhüter, welcher ihn beim unberechtigten Jagen 
traf, durch Gewalt Widerſtand geleiſtet zu haben. Der Angeklagte, 
ein mehrfach wegen unberechtigten Jagens mit Geldſtrafen 
beſtrafter Menſch, beſtreitet jede Schuld. Er will an jenem 
Abend zu Hauſe geweſen ſein. Der Jagdhüter Michael bekundet 
indeſſen mit voller Beſtimmtheit, daß er den Angeklagten am 
4. Auguſt d. J. abends auf der ſeinem Schutze unterſtellten Feld— 
mark in einem Erlengebüſch auf dem Anſtande ſitzend, betroffen 
habe. Als der Jagdaufſeher ſich nahete und den Angeklagten 
erkannt hatte, ergriff dieſer die Flucht, ſprang aber in einen 
Sumpfgraben und wurde von dem Verfolger eingeholt. Es fand 
ein Ringen ſtatt. Der Angeklagte ſuchte den Kopf des Wald— 
wärters unter das Waſſer zu drücken, zerkratzte ihm das Geſicht 
und biß ihn in die Hand, bis es ihm gelang zu entkommen. 
Der Gerichtshof zog mildernde Umſtände in Betracht und ver— 
urteilte ihn zu obiger Strafe. Intereſſant iſt der Umſtand, daß 
der Angeklagte wegen derſelben That bereits im Oktober von dem 
Schöffengericht zu Jarotſchin zu 14 Tagen Gefängnis verurteilt 
wurde. Dieſe Strafe erſchien dem Angeklagten zu hoch, er legte 
deshalb Berufung ein und die Strafkammer zu Oſtrowo verwies 
die Sache unter Aufhebung des Urteils des Vorderrichters an 
das Schwurgericht. Mit welcher Reue wird der Verurteilte an 
ſeine Voreiligkeit denken. R. M. 


| 
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Ein hartnäckiger Sünder. Mit welcher geradezu un— 
heimlichen Leidenſchaft Wilderer manchmal ihrem unſauberen Hand— 
werke ſich hingeben, dürfte folgender Vorfall klar darthun. Erſt 
vor Kurzem noch habe ich an dieſer Stelle berichtet, daß 
es dem Förſter Stracke zu Velen i. Weſtf. gelungen iſt, am 
14. November d. J. den Wilderer H. Goßling zum zweiten Male 
und zwar beim Jagen und Schlingenſtellen zugleich abzufaſſen. 
Man hätte nun meinen ſollen, der p. Goßling würde wenigſtens 
vorläufig ſein Treiben eingeſtellt haben, aber nein, am 5. Dezember 
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des Morgens früh beging er nämlich ſchon wieder die kaum zu 
begreifende Frechheit, einem ca, 20 Minuten vom gräflichen Gute 
gelegenen Buſche, in dem viel Faſanen ſtecken, einen Beſuch ab— 
zuſtatten und darin innerhalb kaum einer halben Stunde mit 
4 Schüſſen 4 Faſanen aus den Bäumen herabzuholen. Stracke, 
die Verwegenheit und Kniffe des p. Goßling hinlänglich kennend, 
war aber auch in der Nähe anweſend, und gelang es dieſem nach 
vorſichtiger, mühſamer Verfolgung jenen endlich in dem Augen- 
blicke, alſo zum drittenmale abzufaſſen, als derſelbe, mit den 
4 erlegten Faſanen beladen, eine neue Hinterladerflinte führend, 
aus dem Holz kam, um den Heimweg anzutreten. Die Be— 
grüßung ſeitens Strackes ſoll für Goßling nicht ſehr angenehm 
geweſen ſein. Rp. 


Von einem Wilddieb erſchoſſen. Der Gutsbeſitzer von 
Alſö-Pakony, Georg Kegl jr., ein Sohn des bekannten Groß— 
grundbeſitzers Stefan Kégl, iſt am 8. d. Mts. von dem Wilderer 
Joſef Juhäsz, der gerade Fangeiſen aufſtellte und hierbei 
erwiſcht wurde, meuchlings erſchoſſen worden. Kégl war erſt 
27 Jahre alt. Juhäsz wurde verhaftet und ſieht nun feiner 
Beſtrafung entgegen. 


Budapeſt, 12. Dezember 1897. Franz Heytmäneck jr. 


Streckenberichte. 


Seine Majeſtät der Kaiſer unternahm am 9. November 
eine Birſchfahrt vom Neuen Palais nach dem Wildpark bei 
Potsdam. Er erlegte hierbei 2 Rothirſche, einen 14-Ender und 
einen zurückgeſetzten weißen 12-Ender. Die ganze Fahrt hatte 
ca. eine Stunde gedauert. — Am 11. Dezember fand die dies— 
jährige Faſanenjagd am Entenfang bei Potsdam ſtatt. An— 
fang der Jagd 10 Uhr. Es wurden im ganzen 5 Vorſtehtreiben 
gemacht und hierbei ca. 340 Faſauen erlegt. Seine Majeſtät 
der Kaiſer ſchoß 249 Faſanen, 1 Haſen, 3 Kaninchen und 2 Nuß— 
häher, die anderen 11 Schützen, die zumeiſt der Hofgeſellſchaft 
angehörten, das Uebrige. Nach Ende der Jagd Frühſtück im 
Jagdhauſe Gallin. Hähne waren nicht ſo zahlreich wie die ver— 
gangenen Jahre vertreten. Das leichte Schneegeſtöber zu Anfang 
der Jagd hatte ſich am Nachmittage in leichten Regen umgewandelt. 
Der Oberjägermeiſter Baron v. Heintze leitete die Jagd. 

Weidmannsheil! R. 


Provinz Brandenburg. 


Wittſtock, Kr. Oſt⸗Priegnitz. 9. Dezember 1897. Jadklub Witt⸗ 
ſtock. ca. 2000 Morgen Feld. Keſſel- und Vorſtehtreiben. Wetter: ſchön, 
ſchwacher Froſt. 23 Schützen, 18 Treiber. Geſamtſtrecke: 49 Haſen. 
Haſenſtrecke: 20 R., 29 H. Der Haſe, namentlich der Rammler, lag 
ſehr feſt und ging viel hinter der Treiberkette durch. — Wittſtock, Mr. 
Oſt⸗Priegnitz. 10. Dezember 1897. Jagdklub Wittſtock. ca. 2000 Morgen 
Feld, 300 Morgen Wald. Keſſel- und Vorſtehtreiben. Wetter: ſchön. 
ſchwacher Froſt. 11 Schützen, 15 Treiber. Geſamtſtrecke: 17 Haſen. 
Haſenſtrecke: 7 R., 10 H. Jagdkönig: Krippenſtapel mit 7 Haſen. 
Haſe lag ſehr feſt und iſt wohl meiſt übergangen, ſonſt iſt auf dem 
Terrain das Doppelte geſchoſſen. — Morrn, Kr. Landsberg a. W. 
20. Dezember 1897. Herr Rittergutsbeſitzer Pflug. 200 Morgen Feld, 
700 Morgen Wald, Kiefernſchonungen. Standtreiben. Wetter: trübe, 
naßkalt. 7 Schützen, 20 Treiber. Geſamtſtrecke: 24 Haſen, 2 Karnickel; 
Haſenſtrecke: 17 R., 7 §. Haſe ſaß ſehr feſt. Auf Suche wurden 
ca. 12 Haſen geſchoſſen. — Kl. Ehrenberg, Kr. Soldin. 9. Dezember 
1897. E. Blomeyer- Kl. Ehrenberg. 100 Morgen Schonungen, 
300 Morgen Feld. 5 Vorſtelltreiben, 1 Streife, 2 Keſſel. Wetter: klar 
und ſchön bei 4% Kälte. 6 Schützen, 20 Treiber. Geſamtſtrecke: 
24 Hafen, 6 Faſanenhähne. Es wurde nur ein Drittel des Feldes ab⸗ 
getrieben, um bei den wenigen Haſen nächſtes Jahr beſſere Reſultate 
zu haben. Auf Suche wurden 2 Haſen geſchoſſen. 


Provinz Hannover. 


Zicherie, Kr. Iſenhagen. 12. Dezember 1897. E. Palte⸗Brome. 
400 ha, ½ Kiefernſchonungen und -Stangenhölzer, / Feld. Im Walde 
Vorſtehtreiben, auf dem Felde Keſſel. Wetter: Himmel bedeckt, naßkalter 
Nordweſtwind, am folgenden Tage regneriſch. 25 Schützen, 15 Treiber. 
Geſamtſtrecke: 47 Haſen, 1 Kaninchen, 1 Fuchs; Haſenſtrecke: 17 R., 
30 H. Jagdkönig: E. Krug⸗Neumühle mit 6 Hafen (6 Patronen). Da 
es in der vorhergehenden Nacht ſtark geregnet hatte, ſaßen die Hafen fait 
alle auf dem Felde, und zwar dort ſo feſt, daß viele im Lager geſehen wurden 


und erſt herausgeſtoßen werden mußten. Ein Jäger, der ſich etwas ver⸗ 


ſpätet hatte, kam über eine ſoeben mittels Keſſels abgetriebene Feldfläche 
und ſchoß hierbei noch auf einem ſchmalen Ackerſtück zwei, kurz vor ihm 
herausfahrende Haſen. Es iſt daher anzunehmen, daß überhaupt ein großer 
Teil ſitzen geblieben iſt. Ich habe bei dieſer günſtigen Gelegenheit mit 
großem Intereſſe beſonders diejenigen Haſen auf das Geſchlecht hin 
unterſucht, welche zeitig beim Auslaufen losgingen und ferner die, welche 
erſt herausgeſtoßen werden mußten und dann erlegt wurden. Dabei ſtellte 
ſich auch wieder heraus, daß es mit wenigen Ausnahmen die Häſin war, 


welche ſich drückte. Hieraus erklärt ſich auch die geringe Anzahl der 
Strecke gekommenen Rammler, die aber auch im allgemein, . 
Reviere nicht ſo ſtark vertreten waren, wie die Häſinnen. — Ein ergötzliches 


Bild, das den meiſten Leſern wohl nur vom Papier oder aus der 4 
5 


Phantaſie bekannt ſein dürfte, bot ſich in Wirklichkeit den Augen ſämtlicher 
Teilnehmer der Jagd. Der ſonſt recht brauchbare und ſchneidige „Treff“ 
eines Herrn hatte in einem 
eiſiger Ruhe an ſich vorbeipaſſieren laſſen. 
kranken Häschens anſichtig wurde, das in kurzer Entfernung vor ihm und 
ſeinem Herrn ſichtbar wurde, da war es vorbei mit all ſeinen guten Vor⸗ 
ſätzen. Verſchwunden war mit einem Male die ſo lange behauptete 
Charakterſtärke und ohne an die Folgen zu denken, ſprengte er mit kräftigem 
Ruck die Feſſeln, welche ihn in Geſtalt der an die mächtige Jagdtaſche 
befeſtigten Hundeleine mit ſeinem Herrn verbanden. 
nicht nach, doch der alt und morſch gewordene Riemen der Jagdtaſche ver— 
mochte „Treffs“ Kraft nicht zu widerſtehen, und fo begleitete fie den davon 
ſtürmenden Hund zwei Meter hinter ihm auf der nun folgenden wilden 
Jagd. In weitem Bogen flogen unter allgemeinem Gelächter der Zuſchauer 
Schnapsbuddel, Frühſtück, Cigarrentaſche, Handſchuhe, Patronen und was 
ſonſt zur Ausrüſtung eines ordentlichen Jägers gehört, umher. Zwar fand 
der glückliche Beſitzer von „Treff“ all dieſe ſchönen Sachen nach langem 
Suchen wieder zuſammen, doch ein empfindlicher Verluſt war ihm nicht 
erſpart geblieben. Die Flaſche nämlich hatte ihr edles Naß (alter echter 
Nordhäuſer aus jahrelang bekannter Quelle) dem ohnehin ſchon genügend 
mit Nährſtoffen in Geſtalt friſchen Stalldüngers verſehenen Ackerboden 
zukommen laſſen. 


Provinz Pommern. 


Schwendt⸗Hausfelde, Kr. Saatzig. 14. Dezember 1897. Offizier- 
Jagdverein d. Colbergſchen Gren.-Rgts. Graf Gneiſenau. 
5000 Morgen naſſe Wieſen, Ackerland. Keſſeltreiben. Wetter: + 4 °, be⸗ 
deckter Himmel, ſpäter trübe. 25 Schützen, 95 Treiber. Geſamtſtrecke: 
178 Stück: Haſenſtrecke: 87 R., 91 H. Jagdkönig: Generalmajor 
von Alten, Oberquartiermeiſter, mit 18 Hafen; Major von Voß, Colberg— 
ſches Gren.-Regt., mit 18 Haſen. Die Rammler wurden zum größten 
Teile auf naſſen Wieſen geſchoſſen. J. 15 R., 7 H., Wieſenland; II. 16 R., 
9 H., Wieſenland; III. 6 R., 4 H., Wieſenland; IV. 38 R., 43 H., 
Ackerland; V. 12 R., 27 H., Ackerland. — Wandashorſt, Kr. Rügen. 
4. Dezember 1897. Fürſt zu Putbus. Feldhölzer, Laubwald und 
Aecker. Vorſtehtreiben. Wetter: Bedecktes, kühles (+ 5e te). Wind: 
ſchwach N—NO. Geſamtſtrecke: 65 Faſanen, 51 Hafen, 6 Eichelhäher. 
Haſenſtrecket 5 R., 46 H. Jagdkönig: Baron von der Lancken-Carnitz. 
Es iſt thatſächlich wahr, daß von den 51 Haſen nur 5 Rammler ſind. 
Ich habe es zuerſt ſelbſt nicht glauben wollen, als es mir der Förſter 
ſagte. Ich habe mich jedoch ſelbſt davon überzeugt. — Putbus, Kr. 
Rügen. 15. Dezember 1897. Fürſt zu Putbus. ca. 950 Morgen, 
teils Fichtenſchonungen, teils Laubholzſtangen, teils hoher Laubwald. 
Vorſtehtreiben. Wetter: bedeckt, zeitweiſe Regen, nebelig. Wind: ſehr 
ſchwach O.; + 6° R. 6 Schützen, ca. 45 Treiber. Geſamtſtrecke: 
1 Damtier, 1 Sperber, 236 Faſanen, 10 Hafen, 74 Kaninchen, 4 Perl⸗ 
hühner; Haſenſtrecke: 3 R., 7 H. Jagdkönig: Landrat von Lattorff. 
Die Schützen ſtanden nur in der Front. — Lauterbach, Kr. 
Rügen. 16. Dezember 1897. Fürſt zu Putbus. ca. 1050 Morgen 
Remiſen und Mittelwald. Vorſtehtreiben. Wetter: klar, ſonnig, windſtill, 
＋ 4% R. Geſamtſtrecke: 126 Faſanen, 33 Hafen, 9 Kaninchen; Haſen⸗ 
ſtrecke: 12 R., 21 H. Jagdkönig: Rittmeiſter von Veltheim-Paſewalt 
Auf Suche wurde nichts geſchoſſen. 


Provinz Sachſen. 


Poſerna, Kr. Weißenfels. Amtsvorſteher Schneider. 400 ha 
Acker, 10 ha Holz. 2 Keſſel, 2 Holztriebe. Geſamtſtrecke: 295 Haſen, 
8 Karnickel, 44 Faſanhähne, 6 Faſanhennen, 8 Rebhühner 1 Wildente. 
Jagdherr ſchoß auf eine Doublette 4 Haſen; erſter Schuß 1 und zweiter 
Schuß 3 Haſen. — Schlagenthin u. Kl. Wuſtecwih, Kr. Jerichow II. 
16. Dezember 1897. Graf Arnim -Schlagenthin. 3000 Morgen Feld. 
Keſſel, 1 Vorſtehtreiben. Wetter: wunderſchön. 25 Schützen, 35 Treiber. 
Geſamtſtrecke: 75 Hafen, 2 Kaninchen. Jagdkönig: Swowoda— 
Genthin mit 7 Haſen. Ueberall in hieſiger Gegend wird höchſtens halb 
jo viel Haſe als in normalen Jahren geſchoſſen. — Rietzel, Kr. Jerichow J. 
13. Dezember 1897. Totte- Magdeburg. ca. 1200 Morgen Holz und 
2000 Morgen Feld. Verlappte Vorſtehtreiben und Keſſel. Wetter: windig 
und trübe, dann ruhig und ſchön. 12 Schützen, 20 Treiber. Geſamt⸗ 
ſtrecke: 2 Rehe, 33 Haſen, 2 Kaninchen. Jagdkönig: Aſſeſſor Graf 
Schulenburg mit 7 Haſen. Das ganze Revier war verlappt, leider aber 
war kein Rotwild vorhanden, auf Haſen wurde im Holz nicht geſchoſſen. 
— Rogätz, Kr. Wolmirſtedt. 18. Dezember 1897. Wernicke-Magde⸗ 
burg. ca. 3500 Morgen Feld. Keſſeltreiben. Wetter: wunderſchön. 
35 Schützen, 50 Treiber. Geſamtſtrecke: 220 Haſen. Jagdkönig: 
Hauswaldt-Magdeburg mit 21 Hafen. Das Ergebnis iſt um ein Drittel 


geringer, als in normalen Jahren. 


Provinz Schleſien. 


Falkenberg D.:S., Kr. Falkenberg O.-S. 21. Dezember 1897. 
Bürgermeiſter Hertel in Falkenberg. Gegen 500 Morgen Feld und Wieſe 
nebſt 100 Morgen Wald. 9 Feldkeſſel, 10 Standtriebe. Wetter: 4% Kälte 
bei leichtem Nordwind. 8 Schützen, 20 Treiber. Geſamtſtrecke: 
34 Hafen, 7 Faſanen, 1 Diverſes = 42 Stück Wild; Haſenſtrecke: 17 R., 
17 H. Jagdkönig: Hilfsförſter Appel in Brande mit 11 Stück. Die Haſen 
liefen faſt ſtets gegen den Wind und ſaßen ziemlich feſt. Sie wurden 
ſämtlich im Felde geſchoſſen, da der Wald, weil bereits abgejagt, nur noch 
wegen Faſanen getrieben wurde. — Stroſchwitz, Kr. Falkenberg O.⸗S. 
20. Dezember 1897. Graf Praſchma, Schloß Falkenberg. Gegen 
450 Morgen Feld und Gartenland am Dorf. 7 kleine Feldkeſſel. Wetter: 
Schneetreiben bei ſchneidigem Nordweſt. 5 Schützen, 20 Treiber. Geſamt⸗ 
ſtrecke: 29 Haſen; Haſenſtrecke: 17 R., 12 H. Jagdkönig: Oberförſter 
Richter-Falkenberg O.-S. mit 11 Stück. Es ſollten nur einige Hafen 
für Weihnachten geſchoſſen werden und war die kleine Jagd in 2 Stunden 
beendet. Die Haſen ſaßen ziemlich feſt und ſtanden mehrfach rückwärts auf 


en auf dieſem 


Zwar gab die Leine 1 


eſſel bereits mehrere derer von Lampe mit 
Als er jedoch plötzlich eines 


* 


Era 7 5 * 
Runſtedt, Kr. Helmſtedt. 15. Dezember 1897. Gutsbeſ. G. Böſſ 
und W. Hohmann⸗Runſtedt. 2000 Morgen koupiertes Feld, 15 Morgen 
0 . 4 Keſſeltreiben. Wetter: ſehr ſchön und warm. 40 Schützen, 
2 Prise 9 75 3 . 5 S e 

drm: ; 8 Wiehmann⸗Helmſtadt mit 5 Hafen. uf Suche wurden aſen ge⸗ 
7 ˙ w T Helmiicht. 11. Desmber 169% + Knabe 
pächter Gutsbeſitzer G. Günther -Büddenſtedt. 2500 Morgen 
15 Eng dan 5 nur Feld. 4. 3 77 85 ND 

Karsffer ; 5 8 0 „Treiben Regen. 22 Schützen, reiber. eſamtſtrecke: aſen. 

2 en Stauffer⸗Georgenthal mit . 1 Pokssenler Jagdkönig: Gutsbeſitzer F. Jäger - Sommerdorf mit 11 Hafen. Die 
Stauffer⸗Georgenthal. 9 Treiben. Wetter: in der Nacht vorher und Paten lagen des ſchlechten Wetters halber ſehr feſt, und wurde durch 
morgens früh ſehr ſtarker Sturm mit Regen, während der Jagd ziemlich den Regen das Schießen ſehr erſchwert. Auf Suche wurden 4 Haſen . 
trocken. 14 Schützen. Geſamtſtreche: 112 Hafen; Haſenſtrecke: 47 R., geſchoſſen. 8 

65 H. Jagdkönig: Gutsbeſitzer Hönck⸗Kluvenſiek mit 13 Haſen. Der Hafe Herzogtum Sachſen⸗Altenburg. 
lief nicht beſonders. Auf Suche wurde nichts geſchoſſen. — Gut Stein⸗ Schloßig, Kr. Nödenitzſch. 16. Dezember 1897. Fabrikbeſitzer O. 
wehr. 10. Dezember 1897. Gutsbeſitzer Stauffer - Steinwehr. Naundorf & Gen. ca. 350 ha Feld. 5 Keſſeltreiben. Wetter: ſchön, 2 
9 Treiben. Wetter: trübe, regneriſch. 14 Schützen. Geſamtſtrecke: Wind von W. 30 Schützen, ca. 30 Treiber. Geſamtſtrecke: 65 Haſen, 3 
80 Haſen, 1 Fuchs. Jagdkönig: Gutsbeſitzer Stauffer-Georgenthal mit 1 Kaninchen und 1 wildernde Katze. — Zſchernihſch b. Schmölln. ee 


4 


1 Fuchs 10 Haſen. Auf Suche wurde nichts geſchoſſen. Im allgemeinen 18. Dezember 1897. Die Gutsbeſitzer. ca. 300 ha Feld mit einigen Feld- 
ſind in dieſem Jahre dieſelben Reſultate erzielt wie im Vorjahre. — hölzern. 4 Keſſeltreiben, 1 Standtreiben. Wetter: ſchön. 28 Schützen, 
Kl. ⸗Sorau, 18. Dezember 1897. Feldjagd. Wetter: neblig. 12 Schützen, ca. 30 Treiber. Geſamtſtrecke: 52 Hafen, 2 Faſanen und 2 Kaninchen. 
12 Treiber. Geſamtſtrecke: 17 Haſen; Haſenſtrecke: R. und H. ziem: — Schmölln, 15. Dezember 1897. Fabritbeſitzer Rob. Rüger u. 
lich gleich. Jagdtönig: Eulert⸗Kl.-Sorau, mit 5 Hafen. Haſe ſaß feſt. Gen. ca. 500 ha Feld. 3 Keſſeltreiben. Wetter: ſchön; ſchwacher Wind von 
Auf Suche wurde nichts geſchoſſen. SW. 46 Schützen, 34 Treiber. Geſamtſtrecke: 113 Haſen, 3 Kaninchen. 
Provinz Poſen. Der mit der Feſtſtellung des Geſchlechts beauftragte Mann hat nur 15 R. 


konſtatiert, was mir nicht glaubhaft erſcheint. Es werden jährlich 3 Feld— 


Orla und Frymark, Kr. Wongrowitz. 17. und 18. Dezember 1897. jagden und 1 Holzjagd abgehalten. 


Forſtmeiſter Fintelmann. Forſt. Vorſtehtreiben. Wetter: morgens 


Froſt, nachher warm. 21 Schützen, 70 Treiber. Geſamtſtrecke: Fürſtentum Lippe. 
169 Haſen, am erſten Tage 67, am zweiten Tage 102. Jagdkönig: am Salzuflen, 30. November 1897. Jagdgeſellſchaft von Salz- 0 


17., Hauptmann Palmgren mit 9 Hafen; am 18., Rechtsanwalt Krüger uflen. ca. 400 Morgen. Vorſtehtreiben mit Haken. Wetter: trübe mit ab⸗ 
mit 11 Haſen. Der Haſe lief ſchlecht, da es in den Schomungen zu naß wechſelndem Schneegeſtöber und Regen. 11 Schützen, 28 Treiber. Ge⸗ 
war. Auf Suche wurde nichts geſchoſſen. ſamtſtrecke: 24 Haſen, 2 Faſanenhähne, 1 Rebhuhn; Haſenſtrecke: 

Rheinprovinz. 13 R., 11 H. Die Haſen hielten koloſſal, das ſchlechte Reſultat iſt dem 


Büderich, 18. Dezember 1897. Küchel-Weſel. ca. 1400 Morgen Wetter zuzuſchreiben. 


ſehr guter Ackerboden. Vorſtehtreiben. Wetter: ſonnig, warm, Südwind. Oeſterreich⸗Ungarn. 

27 Schützen, 14 Treiber. Geſamtſtrecke: 111 Haſen. Verhältnis der Budapeſt, 13. Dezember 1897. In Mindozent⸗Algyo, auf dem Jagd⸗ 

Häſinnen zu den Rammlern ſoweit feſtgeſtellt 5: 4. Auf Suche find gebiete Sr. Ercellenz Markgraf Alexander Pallavicini wurden 

10 Haſen geſchoſſen. 5 bei den letzten, vier Tage dauernden Jagden, welchen bekanntlich Großfürſt 0 5 
Königreich Sachſen. Nicolaus Nicolajewitſch beiwohnte, zur Strecke gebracht: 11 Rehe, 5 


; Radeburg b. Dresden. 13. Dezember 1897. Kommerzienrat und eee e Er 18 = tbnigl ene 

n deen, Jelslagd. Gef . 305 Hafen, 10 Faſanen, fürſt zur Strecke gebracht: am erſten Tage 285, am zweiten 633 und am 
1 Birkhahn, 2 Kaninchen. Jagdkönig: Oberbürgermeiſter Beutler-Dresden dritten Tage 523, zuſammen 1441 Stück Wild, ungezählt die am vierten 
mit 20 Haſen, 2 Faſanen. Tage im Feldſtreif erlegten, jedoch nicht notierten Haſen. ; 


Königreich Württemberg. 


Wolfichlugen, O.⸗A. Nürtingen. 17. Dezember 1897. Frhr. 
F. v. Scholley. ca. 350 ha Feld. Standtreiben. Wetter: klar, ſehr 


warm. 14 Schützen, 20 Treiber. Geſamtſtrecke: 32 Haſen, 1 Wildtaube; Frage und Antwort. 
Haſenſtrecke: 20 R., 12 H. Jagdkönig: Baron Konrad Thumb R 8 2 7 . 
v. Neuburg mit 5 Haſen. Triebe waren nur auf einer Seite abgeſtellt. Herrn J. St. in Bochum. Frage: Zwei Herren gingen an 


8 einem Sonntage mit ihren Hühnerhunden auf einem Wege im Stadtwalde 
a Herzogtum Anhalt. bei M., Reg. Bezirk Arnsberg, jpazieren. Die Hunde kamen vom Wege 
Kl.⸗Möhlau, Kr. Deſſau. 6. Dezember 1897. Bankier Saalfeld- ab, ſtießen auf ein Stück Wild und wurden laut. Zwei königliche Förſter, 
Deſſau. 100 ha Feld, 100 ha Kieferndickungen. Streife, Vorſtehtreiben. die im Revier waren und nur den Forſtſchutz auszuüben haben, ſchoſſen 
Wetter: trübe, windſtill, 1. 5 Schützen. 6 Treiber. Geſamtſtrecke: einen Hühnerhund tot. Waren die Förſter hierzu berechtigt, oder find 
x Salen, 5 8 2 gg e ee 2 77 . ſelbige geſetzlich für Schadenerſatz zu belangen? 
en Karnickeln, doch wurde auf den ſchmalen Schneiſen recht ſchlecht ge⸗ 0 bt 1% m. 5 Tötung des Jagdbundes be⸗ 
ſchoſſen. Auf Suche wurden 34 Hafen geſchoſſen. — Rietzmeck, Kr. Zerbſt. FED ecke, RR erſcheint ausſichtslos. Jagdh 
8. Dezember 1897. Max Peters -Deſſau. 600 ha Sandboden. Keſſel⸗ ge; 2 Det d 
treiben. Wetter: einfach abſcheulich: Regen und ſtarker Wind, nachmittags . 4 
beſſer. 16 Schützen, 20 Treiber. Geſamtſtrecke: 96 Haſen. Weil die Herrn Förſter E. auf Hof H. Bezüglich Ihrer Anfragen müſſen 
Haſen während der erſten Zeit einen naſſen Balg hatten, wurden viele wir erſt Erkundigungen einziehen. 
Du nur angeflickt; nachher wirkten die Schrote ganz entſchieden beſſer, nament— 
lich Nr. 1, d. h. bei Kal. 16 etwa 70 1 * Jer alt a 
Suche wurden etwa 100 Hafen geſchoſſen. — Luko, Kr. Zerbit. 11. De- 
zember 1897. Rentier Krick. 200 ha Feld, 150 ha Kiefernbeſtand. Mitteilungen. 
Keſſel⸗ bezw. Vorſtehtreiben. Wetter: abſcheulich, Schnee und Regen. 
18 Schützen, 20 Treiber. Geſamtſtrecke: 11 Haſen, 11 Rehe, darunter 


Erfolge mit dem Rud. Weberſchen Univerſaleiſen „Rudolfia“. 


A ein ſehr ſtarker Bock mit erbärmlichem Gablergehörn, der lange bekannt Ende Juni 1896 ließ ich mir von Herrn Rud. Weber⸗Haynau das Eiſen 
Be, 965 ſollten hauptſächlich alte fen abgeſchaſen ee um eine „Rudolfia“ ſenden und fing damit in 1½ Jahr, ohne jedoch e das 
* erwünſchte Verjüngung des ſonſt guten Rehſtandes anzubahnen, und da Eiſen zu ſtellen, im hieſigen Fluß, welcher zwei Teiche verbindet: 1. am 
1 die bekannten Wechſel mit ſicheren Schützen beſetzt waren, ſo kamen alle 13. Juli 1896 eine Otterin, 14 ½ Pfd. ſchwer, mit 3 angezogenen Warzen 
Be: beſchoſſenen Rehe zur Strecke, nachdem fie, wie anzunehmen war, rück. und ſtarkem Gefäuge; 2. am 9. Auguſt 1896 einen männlichen Otter von 
. wärts durch die Treiber gegangen waren. — Rodleben, Kr. Deſſau. 19 Pfd. Dieſer Otter ſaß bereits am 8. Juli in der Rudolſia mit beiden 

g 13. Dezember 1897. Amtsrat Trittel. 500 ha ebenes Feld. Vorſteh. Pranken, zog ſich jedoch heraus, da die Rudolfia infolge der Anſätze an 


Be 
l 


\ treiben. Wetter: mild, hell. windig. 12 Schützen, 36 Treiber. Ge⸗ den Bügelecken nicht genügend ſchloß. Ich ließ daber von einer Bügel⸗ 
a ſamtſtrecke: 114 Be Es 28 nicht . ge meiſt fielen die ſeite beide Anſätze entfernen und fängt ſeit dieſer Zeit das Eiſen vor⸗ 
Ber; „bekannten“ Schüſſe kurz hintereinander! — Thurland, und Kl. Leip⸗ anden, 867 Fr N 0 R 
gs ig. 5 r 1897. Di 8 itzer. ha ebener an denen die Haare ring g fehlten n 
5 a Pi a * 2 ai © 5 99 5 r geheilt waren; 3. am 27. April 1897 einen ſtarken Fuchsrüden, welcher 
Rübenboden. Keſſeltreiben. Wetter: Hell, faſt windſtill, 0 ch \ 2 } 1 0 8 
froſte 6 Grad Wärme. 27 Schützen, 20 Treiber. Geſamtſtrecke: 1 a en ih ae gel rt 8 1800 
111 Hafen. Die Hafen lagen bei dem ſchönen Wetter zumteil ſehr feſt; und mit der Audolfta in den Fluß hineinſtel und ertrank: am 8. tat 
auffällig war auch hier das Vorkommen noch ſehr vieler Hühner, was für leider einen Rehbock, der den Otternausſtieg betrat und gleichfalls in den 
1898 Hoffnung giebt. Auf Suche wurden einige Kirmeßhaſen geſchoſſen. Fluß hineinfiel und ertrank: 5. am 12. Juli 1897 einen männlichen Otter 
} x - von 19, Pfd.; 6. am 15. Juli 1897 eine Otterin von 13 Pfd. mit 4 an: 
Herzogtum Braunſchweig. gezogenen Warzen und ſehr ſtarkem Geſäuge. Da mir nun die 3 
eſterode, 86 Haſen. — Lochtum, 206 Haſen. — Forſtamtsbezirk in einem Jahre 63 M. Reingewinn für Balg und Prämien brachte, legte 
Bonteiehehn, 5 Stil Rotwild 1 8 5 ii Rh, krank 105 ich mir N — zu. Mit der ins fing ich 4 24. Da 85 J. 
ſchoſſener Zwölfender), 1 Haſe. — Forſtamtsbezirk Harzburg I. 5 Stück einen ſtarken Otter, hatte jedoch nicht alle Tage die Zeit, das Eiſen zu 
Rotwild, 13 Haſen. Es durfte der zu erwartenden Sauen wegen nicht in kontrollieren, und ſo 5 005 es auch, daß ar * den 4 
allen Trieben nach Haſen geſchoſſen werden, auch wurde Lampe von den Eiſen ꝛc. geſtohlen hatte. Bis dato iſt noch keine Spur von dem Otter⸗ 
meiſtens mit einfacher Büchſe bezw. Doppelbüchſe verſehenen Schützen dieb. Da ich annehmen kann, daß ein jeder Weidmann die Rudolfia im 
vielfach gefehlt. — Forſtamtsbezirk Oker, 4 Stück Rotwild, 4 Haſen. Es Katalog abgebildet und beſchrieben geſehen und kennen gelernt hat, brauche 
wurde recht mäßig geſchoſſen, denn es fielen etwa 30 Schüſſe danach. — ich dieſes wirkliche Univerſaleiſen nicht weiter beſchreiben kann es aber 
Abſchuß an Hirſchen in den Herzoglichen Forſtamtsbezirken Harzburg Lu. II nicht unterlaſſen, dasſelbe aufs wärmſte zu empfehlen. Das Eiſen ſtellt 
— 70 — im ee u 5280 5 2a na 95 107 ee u 3 e. 2 lich im . Leg gut einbetten, ohne daß 
echte „Harzer“ ſetzen die Hirſche hier ſelten mehr als a nden auf, unter den Teller Sand ꝛc. hineinkommen kann. 
doch wurden ſtufige, ſtarke Geweihe erbeutet. Die Brunftzeit war gut, Tutſchempe bei Kähme, Pr. Poſen, den 10. November 1897. N 
die Hirſche ſchrieen namentlich gegen Ende der Brunftzeit recht brav. — Hoffmann, Inſpektor. 


Hundezucht und Dreſſur. 


Schau und Prüfung des Vereins 
„Nimrod -Schleſien“ 


am 25. und 26. Oktober in Pilgramshain bei Striegau. 


„Mit des Geſchickes Mächten iſt kein ewiger 
Bund zu flechten . ..“ 

Der Verein „Nimrod-Schleſien“ — ſein Kollege „Nimrod— 
Oppeln“ iſt vor kurzem ohne Sang und Klang zu Grabe getragen, 
da er ſich abſolut den neuen bahnbrechenden Beſtrebungen nicht 
anpaſſen wollte und vielleicht auch nicht konnte — hat nun ver— 
ſucht, der Verwirklichung der Gebrauchs hundidee noch einen 
weiteren Schritt näher zu treten, indem er einfach nur eine Wal d— 
prüfung und Waſſerarbeit anſetzte, dabei aber als Zulaſſungs⸗ 
bedingung mindeſtens eine lobende Erwähnung auf einer — 
natürlich als Delegierten-Verein — von der Delegierten-Kommiſſion 
anerkannten Feld⸗ 
ſuche oder Ge— 
brauchsſuche vor- 
ausſetzte. Die Er⸗ 
fahrung der „Ge— 

brauchshundver⸗ 
eine“ hat aber 
zur Genüge ge— 
lehrt, daß eine 
zeitliche Trennung 
der Feldarbeit 
inopportun iſt, da 
vor allen Dingen 
das Gejamtbild 
bezw. die Beur⸗ 
teilung der Ge— 
ſamtarbeit des 
Hundes darunter 
leiden muß. 
Sämtliche Ge— 
brauchshundver— 
eine halten daher 
in Uebereinſtim— 
mung mit vor⸗ 
ſtehendem daran 
feſt, daß bei ihren 
Prüfungen das 
geſamte Können 
des Prüflings 
vorgeführt wird. 
Aus dieſem 
Grunde pflegen 
auch die Termine 
der Gebrauchs— 
hundprüfungen 
nicht ſo ſpät hin⸗ 
ausgeſchoben zu i 
werden, für dieſen Zweck des Vereins jedoch, nur eine Wald- 
und Waſſerprüfung allein abzuhalten, war der ſpäte Termin ſehr 
richtig gewählt. Zu tadeln wäre nur der Umſtand, daß es ver— 
abſäumt wurde, die Schweißſchleppen ſchon einen Tag vorher aus- 
zuſtecken, was um ſo ſchwerer ins Gewicht fällt, als außer den 
Vorſtehhunden auch noch Dachshunde auf Schweiß geprüft werden 
mußten. Warum wohl kein einziger Hund — und es befanden 
ſich doch unter den Prüflingen Hunde, wie z. 
Pirna“, der vor kurzem in der anerkannt nicht leichten Gebrauchs— 
ſuche bei Dresden ſich zwei Preiſe holte, „Trumpf⸗Otto“, deſſen 
hervorragende Veranlagung für Schweißarbeit verſchiedene Ge- 
brauchsſuchen zeigten, „Taſſo“ ꝛc. — die Schweißarbeit abſolvierte? 
Vergeblich iſt mein Kopfzerbrechen, da dies nicht ſo leicht zu ent⸗ 
ſcheiden iſt, zumal wenn man bei Herrichten der Schleppen nicht 
ſelbſt zugegen war. Die Erklärung, die man allgemein darin 
finden wollte, daß einem „on dit“ zufolge die Dachshunde vorher 
auf den betreffenden Schleppen geprüft wurden, genügt mir nicht, 
denn hieran kann ſich ja wohl mancher Hund (meiſtens aber der 
Führer!) ſtoßen, aber nicht alle Hunde! Ich kenne ſo paſſionierte 
Hunde, daß, ſobald ſie nur Schweißwitterung in die Naſe be— 
kommen, denſelben es ganz egal iſt, ob die Schleppe gearbeitet 
oder nicht, ſie fallen dieſelbe wie der leibhaftige Teufel an. 

Alſo an dieſer Klippe durften nicht alle Prüflinge ſcheitern, 
zumal doch ſicherlich nicht alle Schleppen von Dachshunden gearbeitet 
waren. Wie die Dachshunde gearbeitet haben, iſt mir aus eigener 
Wahrnehmung nicht bekannt, da aber kein Preis verteilt wurde, ſo 
läßt ſich wohl annehmen, daß auch den „Dackerln“ nicht alles 
geheuer erſchien. Die Schleppen waren vermittelſt eines Drathkorbes 
mit Rehgeſcheide hergerichtet und zwar gemäß der Propoſition 
500 m lang. Die Schleppe jedoch mußte mindeſtens eine Stunde 
ſtehen. Mir will nun durchaus nicht in den Kopf, daß ein Ge— 


Beſitzer: 


Kurzhaariger deutſcher Vorſtehhund „Selko von Hoym“. 


F. Hampel in Hoym (Anhalt). 


3. B. „Hektor von 


brauchshund dieſe verhältnismäßig leichte Arbeit nicht leiſten ſoll. 
Was ſoll dann aber werden, wenn die grüne Praxis, auf welche 
doch eigentlich unſere ganze Arbeit hinzielt, mit ihren viel 
ſchwierigeren Aufgaben an unſern Hund herantritt? Hinzufügen 
muß ich noch, daß manche Hunde die Schleppe zwar anfielen, auch 
eine kurze Strecke arbeiteten, aber dann ſofort faſelten und nicht 
mehr zurecht zu weiſen waren. Man könnte auf den Gedanken 
kommen, daß der ſtarke Wildſtand die Urſache dieſes Faſelns ſein 
könnte, doch dem begegne ich dadurch, daß manche Hunde noch nach 
dem Faſeln wiederholt zur Fährte gelegt wurden und zwar über 
den verhängnisvollen Punkt des Faſelns hinaus, ſo daß ſich doch 
einer und der andere Hund hätte alsdann korrigieren müſſen. Es 
müſſen alfo andere Urſachen mitgewirkt haben, die die Prüflinge 
zum Stolpern brachten, worin aber dieſelben beſtanden, entzieht ſich 
vorläufig meiner Beurteilung. „Mit des Geſchickes Mächten iſt kein 
ewiger Bund zu flechten“, wird ſo mancher Führer gedacht haben, 
als ihn hier ſein 
erprobter vierläu— 
figer Genoſſe ſo 
kläglich und jam⸗ 
mervoll im Stich 
ließ. Doch „post 
nubila Phoebus“ 
nur nicht gleich 
die Büchſe ins 
Korn geworfen, 
ſondern tüchtig 
weiter gearbeitet, 
denn gerade zur 
Schweißarbeit iſt 
ja der Winter gut 
geeignet, dann 
wird das nächſte 
Mal das Examen 
ſchon beſſer aus— 


fallen. Die 
übrigen Prü⸗ 
fungsfächer ver⸗ 


liefen, wenn auch 
nicht ſo kläglich 
wie die Schweiß— 
arbeit, ſo doch 
ohne Glanzpunkte. 
Die Schärfe auf 
Raubzeug ließ zu 
wünſchen übrig. 
Demnach waren 
die Preisrichter: 
Major von Bü⸗ 
nau = Bernburg, 
Major von Kalk⸗ 


Text Seite 847. 
ö reuth-Oels, Forſt⸗ 


a 5 0 5 meiſter Knapp, 
nicht in der Lage, einen J. Preis zu vergeben; das Geld 
des II. und III. Preiſes teilten „Wodan-Blitz“ des Herrn 


Tägtmeyer und „Urach“ des Herrn Barndt. Gemeldet waren 
12 Hunde, zur Prüfung erſchienen 9 Hunde, von denen einer 
außer Konkurrenz lief. Nur 2 Berufsjäger hatten Hunde gemeldet. 
Der Waldprüfung ging eine Schau voran mit 24 Vorſtehhunden 
und 17 Dachshunden. Die Jagdhunde richteten Herr Major von 
Bünau und Tägtmeyer; da eine jo kleine lokale Schau für unfere 
Leſer wenig Intereſſantes bietet, ſo will ich mich nur auf die beſten 
Hunde beſchränken. Von braunen Rüden wurde „Hector v. Pirna“ 
erſter, von Hündinnen „Sims Cora“. „Hector“ iſt etwas ſchwer 
für meinen Geſchmack, „Cora“, eine ſehr elegante Hündin, macht 
ihrem Vater „Trumpf⸗Otto“ alle Ehre. Von Brauntiger-Rüden 
erſcheint „Tugendwächter“ allein und verläßt mit dem II. Preiſe 
den Ring, ein ſchnittiger, hochläufiger Hund, der ſich durch kurzen 
Rücken und gute Laufſtellung auszeichnet. Unter den Hündinnen 
erhält „Hertha von Berge“ ebenfalls II. Preis, gute elegante 
Hündin, die aber in die Klaſſe der Braunſchimmel wohl kaum 
gehört, ſondern in die weiße mit braunen Platten. II. Preis 
nimmt der weiß⸗braune „Wodan-Reichenbach. Unter den Stichel— 
haarigen heimſt leicht den I. Preis „Urach“ ein. 
Canis. 


Die Ausſtellung in Augsburg 
vom 25. bis 27. September 1897. 
(Fortſetzung.) 
Neufundländer. 
Preisrichter Mr. Marsden-Mancheſter. 
Wie nicht anders zu erwarten, war die am Sitze des Neu— 
fundländer-Klub und unter Leitung feines Präſidenten abgehaltene 
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Ausſtellung in Quantität wie in Qualität ſo vorzüglich beſchickt, 
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wie wohl kaum vorher eine andere, da von neunundzwanzig dem 
Richter vorgeführten Hunden nur ein einziger als ſchlecht und nicht 
typiſch zu bezeichnen iſt, trotzdem ihm der Richter einen III. Preis 
Es iſt, um das gleich hier vorweg zu nehmen, 
„Leo“ (265), Beſitzer Eberle-Pferſee, ein ſchwarz⸗ und weißgefleckter 
Hund unbekannter Abſtammung, bei dem von Landſeer-Typus, ja 
von Typus überhaupt nicht die Rede ſein kann; zumal da Vorder- 


läufe und Pfoten ſehr deutlich fremdes Blut verraten. 


In der Siegerklaſſe für Rüden und Hündinnen hatte „Champion⸗ 
Pirate King“ (247), Beſitzer Dr. Waszily⸗Kiel, einen leichten Sieg. 
Der Hund iſt faſt hypertypiſch und ſo maſſig, daß er nur zur Zucht 
mit leichten Hündinnen, namentlich ſolchen mit leichtem Kopf, mit 
Erfolg benutzt werden dürfte; ſein Fehler iſt, daß er zu viel Nick⸗ 
haut (Bindehaut im Auge) zeigt. Ihm zunächſt ſtellte der Richter 
„Nelſon II“ (248), Beſitzer Röſch⸗Waal, der in Figur, Haar und 
Knochen gleich vorzüglich iſt, deſſen helles Auge ihm aber, namentlich 
weil er Schlitzaugen hat, einen wenig anſprechenden Ausdruck giebt. 
III. Preis fiel an „Sulla von Weinfelden“ (249), Beſitzer Rutis⸗ 
hauſen⸗Oettli⸗Weinfelden, eine im Bau und Haar ſehr gute Hündin 
mit hellen Augen und großen, nicht gut getragenen Behängen, 
deren Schnauzenpartie recht ſchmal iſt, 
ſo daß auch ihr Ausdruck nicht eben gut 
genannt werden kann. 

In offener Klaſſe, Rüden über drei 
Jahre, fiel ein mit H. L. E. und Reſ. 
ausgezeichneter Hund „Haſſan“ (251), 
Beſitzer Reinhardt-Augsburg, ein Sohn 
von „Duke of Cumberland“ aus „Nixe“, 
mit ſtark ſchwarzfleckiger Zunge wegen 
ſeiner Nachkommenſchaft auf. Er zeugte 
mit der bekannten braunen „Danubia“ 
geſtrömte Puppies und mit einer andern 
Hündin teils geſtromte, teils ſchwarze 
mit roſtbrauner Gordonſetterzeichnung. 

Da „Frotho“ (253), Beſitzer Du⸗ 
bois⸗Augsburg, ein kleiner Hund mit 
vorzüglichem Kopf und Haar und 
ſchönem, dunklem Auge, außer Kon— 
kurrenz geſtellt war, fiel I. Preis feinem 
Bruder „Roland“ (250), von Nelſon 
(früher „Piermann“) a. „Lady Ramp“, 
Beſitzer Schürer-Augsburg zu, einem 
Hunde mit guter Figur und Rute, vor- 
züglichem Kopf mit tiefer Schnauze und 
ſehr ſchöner Augenpartie, deſſen Auge 
etwas hell und deſſen Haar zu offen iſt; 
er vererbt ſeine hellen Augen nur zu 
gut, wie ſeine zahlreich anweſenden Nach— 
kommen zeigen. „Hector“ (252), Be- 


„Haſſan“ (251) iſt in Haar brillant und 

würde überall in ſchwächerer Konkurrenz über den hier erhaltenen 
zweiten Preis hinauskommen; zu tadeln wären nur die etwas ab— 
ſtehenden Behänge und die hochgetragene Rute mit ſeitwärts ge— 
bogener Spitze. „Pluto-Augsburg“ (449), Beſitzer Kling: Augsburg, 
iſt, ſoweit es ſich in der Box erkennen ließ, ein tadelloſer Hund 
mit idealſchöner ſchlichter Behaarung und ſehr ſchönem dunklem 
Auge, der hier nur III. Preis erhielt. „Nelſon II“ (248), der Zweite 
in der Siegerklaſſe, erhielt hier nur H. L. E. 

In offener Klaſſe, Hündinnen über drei Jahre, wird „Sulla 
von Weinfelden“ Zweite hinter „Bruna“ (452), Beſitzer Thiel- 
Ruhla, deren Haar wohl gut, die aber helle Federn an den Hinter— 
läufen und reichlich große Behänge hat, deren Schnauzenpartie 
auch kürzer ſein dürfte. „Wogelinde“ (254), Beſitzer Götz-Augs⸗ 
burg, III. Preis, iſt leicht ſpitzſchnauzig und hat Neigung zu 
welligem Haar auf der Hinterhand. „Gunda-Herbipolis“ (451), 
Beſitzer Martin-Würzburg, H. L. E. und Reſ., iſt eine ſchmale 
Hündin mit roſtbraun angeflogenem Haar. 

„Jung Roland I” (257), Beſitzer Mebert-Waſſertrüdingen, 
III. Preis in offener Klaſſe, Rüden unter drei Jahre, iſt ein ganz 
koloſſaler Hund mit Kopf und Knochen, die für 1½ Hunde ge— 
nügen würden, hellem Auge und geſtromten Vorderläufen. „Jung 
Roland XI“ (258), Beſitzer Dr. Herting-Augsburg, I. Preis, iſt 
ein großer kräftiger Hund mit loſem Haar und gleichfalls mit ge— 
ſtromten Vorderläufen, „Triton“ (255), Beſitzer Harder-Weißen— 
born, wie die beiden vorhergehenden ein Sohn von Schürer's 
„Roland“, iſt erſt 14 Monate alt und noch etwas klein; er zeigt 
welliges Haar auf der Hinterhand und helles Auge. Er wurde 
mit H. L. E. hinter „Rolf“ (453), Beſitzer Dr. Traeger Zehlen— 
dorf, H. L. E. und Ne. geſtellt, der von dem rollhaarigen, im 
portierten „Fox“ abſtammt und deshalb wohl kleiner iſt, als die hier 
gezüchteten, aber wohl höher hätte geſtellt werden können, da be— 
ſondere Fehler nicht auffallen. „Pluto“ (256), Beſitzer Dr. Lampé⸗ 
Frankfurt iſt importiert und etwas leicht in Kopf und Schnauze, 
aber auch mit L. E. kaum genügend beurteilt. 

„Vina“ (260), Beſitzer Himmler-Augsburg, I. Preis in Klaſſe 
der jüngern Hündinnen, hatte einen leichten Sieg; ihr Kopf 


Rauhhaariger deutſcher Pinſcher „Boris“. 
ſitzer Kreißle-Augsburg, Wurfbruder zu Beſitzer: Adolf Wiegand, Heilbronn a. N. (Text auf S. 847) Behängen, zu hohe Aus zeichnung war. 


III. Jahrgang. Ao. 53. 


namentlich iſt gut, Behaarung korrekt, helles Auge. „Rana“ (455), 
Beſitzer Dr. Herting, ſchniit mit II. Preiſe ſehr gut ab, fie iſt 
leicht, ſpitzſchnauzig, hat ſchlechte Zähne und durchſchimmerndes 
helles Unterhaar. „Nelli“ (259), Beſitzer Götz-Augsburg, hat 
III. Preis wohl der guten Behaarung zu danken, denn der Kopf 
iſt leicht, ſchmal und lang mit hellen Augen. „Wanda von Wied— 
lisbach“ (456), Beſitzer Dr. Traeger-Zehlendorf iſt eine importierte 
kleine, ſchlichthaarige Hündin mit kurzbehaartem, an Maſtiff er- 
innerndem Kopf, die zur Zucht ſehr wertvoll werden dürfte; ſie er— 
hielt H. L. E. und Reſ. 

In Neulingsklaſſe Rüden wird „Jung Roland XI“ Erſter vor 
„Hector“ (252), Dritter „Pluto von Augsburg“ (449), H. L. ©. 
und Reſ. „Jung Roland III“ (454), H. L. E. „Jung Roland J“ 
(257), die bereits beſprochen ſind. Ein nicht erwähnter „Othello“ 
(261), Beſitzer Bornemann-Augsburg, iſt anſcheinend ein ganz 
wei mit hellem Auge, der vielleicht hinten etwas zu 
weit ſteht. 

In der gleichen Klaſſe Hündinnen ſtellte der Richter „Bella“ 
(262), Beſitzer Dr. Lampé-Frankfurt, eine von importierten Eltern 
abſtammende, alſo kleine Hündin mit typiſchem Kopf und ſehr 
gutem Haar, die nur die Behänge leicht zurücklegt, mit H. L. E. 
und Reſ. hinter die in offenen Klaſſen 
beſprochene „Bruna“ (452) I., „Woge— 
linde“ (254) II. und ſelbſt „Gunda 
Herbipolis“ (451) III. Preis. 

In Jugendklaſſe Rüden und Hün⸗ 
dinnen kommt der in Neulingsklaſſe 
nicht einmal erwähnte „Othello“ (261) 
mit J. Preiſe wohl nur zu ſeinem Rechte, 
wogegen „Floßhilde III“ (457), Beſitzer 
Dr. Herting, ein erſt 7 Monat altes 
unentwickeltes Puppy, mit II. Preiſe 
überſchätzt iſt. „Triton“ (255) erhält 
III. Preis vor „Wanda“ (263), Beſitzer 
Harder-Weißenborn, H. L. E. und Reſ., 
während „Bella“ (262) mit H. L. E. 
an das Ende dieſer bunten Reihe ge— 
ſtellt wird. 

„Rolf“ (453) wird Erſter, „Wanda 
von Wiedlisbach“ (456) Zweite in der 
Klaſſe der Importierten und in erſter 
Generation von ſolchen abſtammenden. 

In der Klaſſe der andersfarbigen 
endlich hätte Dr. Waſſily's bekannter 
brauner „Danubia“ auch bei ſtärkerer 
Beſchickung der Sieg nicht beſtritten 
werden können, da der II. Preis für 
„Undine“ (264), Beſitzer Mey-Baumen⸗ 
heim, eine braune Hündin mit leichtem 
ſpitzen Kopf und ſehr lang behaarten 


„Leo“ mit III. Preiſe iſt der eingangs 
beſprochene einzige ſchlechte Neufundländer, wenn überhaupt ein 
ſolcher, geweſen. 

Bulldoggen. 

Preisrichter Mr. Marsden. 


Die weiße Hündin „Snow“ der Mrs. Clare, die I. Preis der 
Siegerklaſſe erhielt, iſt bekannt, Zweiter wurde der ſehr ſchwere 
Rüde „Bully“ (319), Beſitzer Schmidt-Pankow, mit ſehr gutem 
Kopf, der nur in der Bruſt breiter ſein könnte. In offener Klaſſe 
nahm „Bully“ J. Preis, die übrigen ſind trotz der ihnen gewordenen 
Auszeichnungen der Erwähnung kaum wert. Bei zweien, die mit 
foupierten Ohren und unkoupierter Rute antraten, dürfte dem 
Richter die Entſcheidung ſchwer geworden ſein, ob ſie noch zur Raſſe 
gehörten. In der Korona waren die Anſichten geteilt, die Süd— 
deutſchen plädierten für Boxer, die Norddeutſchen für aus dem 
Ringe ſchicken, Mr. Marsden gab ihnen Preiſe als Bulldoggen und 
der Richterſpruch iſt unanfechtbar. 


Deutſche Pinſcher. 
Preisrichter Thilo-Heilbronn. 


In den Klaſſen der rauhhaarigen war wenig Hervorragendes 
trotz der anſehnlichen Beſchickung, und die größere Mehrzahl unter— 
ſchied ſich in nichts von den ſogenannten Schnauzern, die man zu 
Hunderten in den Straßen der Stadt umherlaufen ſah, „Auch— 
Pinſcher“ ohne Adel, ohne Schnurrbart und mit weichem Haar. 
11 von 31 Hunden waren wieder im Nachtrag aufzuſuchen. 

„Pfeffer von Stuttgart“ (462), Beſitzer Knödler-Stuttgart, 
hat gutes, hartes Haar auf dem Körper und auf dem etwas zu 
kurzen Kopf, bis auf die ſeidig behaarte Schnauzenpartie und 
erhielt in Siegerklaſſe einen II. Preis. Ganz dieſelben Vor⸗ 
züge und Fehler hat der Sieger in offener Klaſſe ſchwerer Rüden, 
„Biſchi“ (344), Beſitzer Schürer-Augsburg, der vor Göllers 
„Franzl“ (467) geſtellt wurde, deſſen einziger Fehler bei ſchönem 
langem Kopf und gutem Haar ſein dürfte, daß er wenig Bart hat. 
Auch „Schnauzer“ (466), Beſitzer Knödler-Stuttgart, III. Preis, 
hat beſſeren Kopf als der Sieger, iſt aber zu weich im Haar 
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„Ruppi“ (468), Beſitzer Göller, hat den Reſervepreis kaum verdient, 


er beißt über und ſeine ſtarken Backen geben ihm ein bulldogg⸗ 


ähnliches Ausſehen; „Strolch“ (464), Beſitzer Keinath-Leonberg, 
würde bei ſeinem guten Haar weit höher als mit H. L. E. bedacht 
worden ſein, wäre ſeine Farbe, ſchwarzgrau geſtromt, nicht gar ſo 
wenig anſprechend. Ein zu kurzer ſchwarzer Hund mit ganz 
glattem Stirnhaar erhielt noch eine unverdiente L. E. Ebenſo⸗ 
wenig hat in der offenen Klaſſe leichter Rüden „Bartl“ (353), 
Beſitzer Botſch- Augsburg, ſeinen J. Preis verdient, denn er iſt 
gleichfalls ſchwarz, hat glattes Stirnhaar und ſeidigen Schnurr⸗ 
bart, während „Pfeffer“ (350), Beſitzer Voß-Köln, ein Hund von 
gutem Kopf, Haar und guter Farbe, deſſen Schnurrbart nur zu 
weich iſt, mit II. Preiſe ſchlecht weggekommen iſt. „Blitz II“ 
(352), Beſitzer Häberle-Augsburg, III. Preis, hat richtigen 
Mopskopf und ſchwachen Schnurrbart, wenn auch gutes Haar und 
gute Figur. „Schnauz“ (470), Beſitzer Keinath, holte ſich als 
einzige ſchwere Hündin II. Preis, ſie iſt eine recht brave 
Hündin, aber ganz weich behaart und faſt ohne Schnurrbart. Sehr 
gut, namentlich von ſchöner Farbe, iſt unter den leichten Hündinnen 
„Gretl“ (354), Beſitzer Steigleder-München, die auch im Haar, 
bis auf die Behaarung des Kopfes, gut iſt, und ſtatt des ihr zu⸗ 
geſprochenen II. Preiſes wohl auch den erſten hätte erhalten 
können. III. Preis erhielt „Butzi“ (356), Beſitzer Schürer-Augs⸗ 
burg, wohl wegen vorzüglichen Haares und ſehr ſchöner Farbe, denn 
ihr Kopf iſt zu kurz und wenig typiſch. 

In Neulingsklaſſe Rüden wurden die beiden erſten Preiſe 
zurückgehalten und nur „Blitz-Augsburg“ (357), Beſitzer Spiegel- 
berger = Augsburg, gelb mit ſchwarzer Decke und weicher Behaarung, 
namentlich ſeidigem Stirn- und Schnauzenhaar, mit III. Preis 
ausgezeichnet. H. L. E. ging an den in offener Klaſſe garnicht 
erwähnten „Schnauz-Algäu“ (346), Beſitzer Jäckle⸗Leutkirch, dem 
der Schnurrbart ganz fehlt, deſſen Haar im übrigen aber gut iſt, 
deſſen fahlgelbe Farbe jedoch recht unſchön ausſieht. 

Von Neulingen Hündinnen erhielt „Gretl“ (354), wie in offener 
Klaſſe, II. Preis. 

In Jugendklaſſe präſentierten ſich zwei große zottige gelblich— 
weiße Hunde mit ſchwarzer Maske, die wohl aus Verſehen unter 
die Pinſcher geraten waren. „Fritz“ (362), Beſitzer Göller-Stuttgart, 
ſcheint in den Händen eines tüchtigen Friſeurs geweſen zu ſein, er 
holte fi trotz ganz glatten Kopfes I. Preis, dürfte ſpäter aber 
kaum jemals wieder jo hoch kommen. „Gretl“ (363), Beſitzer Hirt⸗ 
Augsburg, II. Preis, hat zu kurzen Kopf und zu weiches Haar, um 
ihren Platz zu verdienen. 


Kundſchau. 


Beleidigungsprozeß Seppel — Oberländer. Sitzung des Schöffen⸗ 
gerichts Frankfurt a. M. vom 14. Dezember. Als Privatkläger tritt 
der Oberinſpektor der Verſicherungs-Geſellſchaft in Zürich (Sitz Frank⸗ 
furt a. M.) Joſeph Gergens 1. gegen den Revierjäger Wilhelm 
Schulz, 2. gegen den Herausgeber der in Darmſtadt erſcheinenden 
Oberländers „Jagdzeitung“ Carl Rehfus und 3. gegen deſſen 
Redakteur, Dr. Horn, auf. In beſagter Zeitung erſchienen in 
Nr. 27—31 im Laufe letzten Sommers fortgeſetzt Artikel unter der 
Spitzmarke: „Vom Ehrenſeppel“. Dieſe Zeitungsuotizen ſtrotzen 
von Beleidigungen, und es wird „Seppel“ in der ehrenrührigſten 
Weiſe in den Schmutz gezogen. Es heißt ferner in den verſchiedenen 
Artikeln, daß Seppel in egoiſtiſcher Weiſe Berufsjäger für ſeine 
Zwecke ausnütze 2c., und das Schmutzigſte, was nur einem Menſchen 
zum Vorwurf gemacht werden kann, iſt zwiſchen den Zeilen zu 
leſen. Als Verfaſſer der inkriminierten Artikel wird nun der 
Revierjäger Schulz vorgeſchoben!! Richter und klägeriſche Seite 
ſind ſich indeſſen einig, daß Schulz nach ſeinem Auftreten und 
feiner geringen Schulbildung nicht der Verfaſſer der beleidigenden 
Artikel fein könne!! Nach langen mehrſtſündigen Debatten kommt 
ein Verſöhnungsverſuch ſeitens des Vorſitzenden, Amtsrichter 
Dr. Rückert, in folgender Weiſe zuſtande: Sämtliche drei Angeklagte 
geben dem Privatkläger eine Ehrenerklärung ab; Rehfus zahlt 
500 Mark Buße an die Witwen- und Waiſenkaſſe für Forſtbeamte; 
bei Schulz wird ſeitens des Rechtsanwalt Juſtizrat Dr. Caspari 
eine einmonatliche Gefängnisſtrafe beantragt. Nach langem Bemühen 
gelingt es auch hier, einen Vergleich zuſtande zu bringen. Schulz 
zahlt 100 M. Buße und trägt die Gerichtskoſten. 


Generalkonſul William Schönlank, der frühere langjährige 
Präſident des Vereins „Hektor“, iſt am Abend des 23. Dezember 
im 86 Lebensjahre verſtorben. In ihm verliert die deutſche Kyno— 
logie einen ihrer eifrigſten Förderer, denn wenn der Verblichene 
auch nicht ſelbſt züchtete, ſo bezeugte er doch eine Opferwilligkeit 
in pekuniärer Hinſicht, wie kaum ein zweiter Herr in Deutſchland. 
Seine Schenkungen an den Berliner Zoologiſchen Garten find be⸗ 
kannt, und ebenſo unterſtützte er ſtets alle auf die Wiſſenſchaft, 
namentlich die Geographie bezüglichen Forſchungen. — Bis vor 
etwa zehn Jahren war er Chef des Indigo-Importhauſes Sal. 
Schönlank Söhne. Seiner Initiative iſt es zu danken, daß das 
Indigo⸗ und Farbwarengeſchält, welches bis dahin von England 
abhängig war, dem deutſchen Markt erobert wurde. Schönlank be— 


gründete eigene Filialen in London und Kalkutta zum Zwecke des 

Einkaufes. Vor zehn Jahren ſchied er aus der Firma aus, um 
der Ruhe zu pflegen, doch widmete er dem von ſeinen drei früheren 
Disponenten weitergeführten Geſchäfte noch immer rege Auf- 
merkſamkeit. — Friede ſeiner Aſche! 

Auch für das Jahr 1898 hat die Aktien-Geſellſchaft Spratt's 
Patent in Rummelsburg⸗Berlin 0 einen ſehr ſchön ausgeſtatteten 
Kalender herausgegeben. Derſelbe beſteht, wie die früheren 
Jahrgänge, aus 12 von berühmten Künſtlern hergeſtellten Tafeln 
von Raſſehunden und Geflügel, und zwar ſind diesmal nur Hunde, 
die ſich den Championtitel erworben haben, zur Abbildung gelangt. 
Unter dieſen wird das Bild des Collie „Ormskirk Emerald“, der 
von Herrn A. H. Megſon in Mancheſter für die enorme Summe 
von 30000 Mark erworben worden iſt, ganz beſonderes Intereſſe 
erregen. Spratt's Patent teilen uns mit, daß ſie Tierfreunden 
auf Wunſch und unter Bezugnahme auf unſer Blatt ein Exemplar 
ihres Kalenders gratis und franko zuſenden, ſolange der Vorrat reicht. 

Aus Zwinger „Forſt“. Beſitzer A. Härtel, Inhaber mehrerer 
Staatsmedaillen. Am 3. ds. Mts. brachte „Senta⸗Forſt“, die be⸗ 
kannte Fuchswürgerin von Alt-Döbern, (aus „Ella-Forſt“) vom 
Preisſuchenſieger „Geßler“ einen kapitalen Wurf, meiſt Dunkeltiger. 
Da die Eltern namentlich wegen ihrer Schärfe auf Raubzeug 
genügend bekannt, iſt von den Nachkommen gleiches zu erwarten. 
„Ella-Forſt“, durch viele Suchen- und Schönheitspreiſe ausgezeichnet, 
wurde und zwar zum drittenmale von „Greif-Nidung“ belegt. Die 
Vererbung dieſer beiden Hunde iſt ganz großartig, ſind doch aus 
einem Wurfe vier der beſten und ſchönſten Hunde hervorgegangen, 
als „Sento-Chemnitz“, „Perle-Forſt“, „Senta-Forſt“ und „Wotan⸗ 
Forſt“. Letzterer wurde von Herrn Härtel nach der Gebrauchsſuche 
von Alt⸗Döbern, wo er den erſten und ſechs Ehrenpreiſe machte, 
für hohen Preis zurückgekauft. Auf der Herbſtſuche vom „Klub 
Kurzhaar“ bei Kaſſel ſchnitt er mit II. Preis ab; er hätte ſicher 
den erſten Preis gemacht, wenn ihn ſein früherer Beſitzer und 
Dreſſeur geführt hätte. „Wotan“ ſteht im Zwinger „Forſt“ zum 
Decken frei. 


Unſere Hundebilder. 


Kurzhaariger deutſcher Vorſtehhund „Selko von Hoym“. 
D. H. St. B. Bd. 19, St. K. 2581, Deutſches Gebrauchshund— 
Stammbuch, iſt dunkelbraun, geworfen am 24. Juli 1895 vom 
„Graf Hoyer von Mansfeld“ aus „Dora aus der goldenen Aue“. 
Derſelbe hat 65 em Schulterhöhe, Stockmaß gemeſſen, und iſt ein 
ſehr muskulöſer, tadellos gebauter, temperamentvoller Hund, welcher 
ſich vorzüglich vererbt, wie ſeine Nachkommen beweiſen, von denen 
ein im Beſitze des Herrn Kluge, Ballenſtedt, befindlicher 7 Monate 
alter Welpe auf der diesjährigen Hühnerjagd wirklich großartige 
Leiſtungen zeigte. „Selko“ erhielt in dieſem Iihre an Ausſtellungs— 
preiſen: Am 28. April auf der Schau Bernburg I. Preis, am 
19. Juni auf der internationalen Hundeausſtellung zu Erfurt in der 
offenen Klaſſe I. und Ehrenpreis, außerdem in der Neulings-, Zucht: 
und Kollektionsklaſſe (in letzterer mit den H. Brandtſchen Hunden zu— 
ſammen) je I. Preis, am 11. September auf der Schau in Aſchersleben 
II. Preis. — Auf den diesjährigen Herbſtſuchen errang „Selko“ 
folgende Preiſe: Am 10. September Feldjagdſuche Aſchersleben 
II. Preis, am 17. September Jagdſuche des Vereins „Nimrod— 
Leipzig“ bei Wurzen IV. Preis und Zuchtwertziffer 1—2, am 18. Sep— 
tember Gebrauchsſuche bei Deſſau, III. Preis (J. und II. nicht ver— 
geben) und außerdem für Raſſereinheit und korrektes Gebäude 
I. Preis und goldene Medaille, am 20. und 21. September, Jagd— 
ſuche des „Klub Kurzhaar“ bei Kaſſel, I. und Ehrenpreis. Züchter 
von „Selko“ iſt Herr Gutsbeſitzer H. Brandt, Holdenſtedt bei Eis— 
leben, der unter anderem in Erfurt für beſte Zuchtleiſtung die 
goldene Staatsmedaille von Sachſen-Weimar-Eiſenach erhielt. Be— 
ſitzer iſt Zimmermeiſter F. Hampel, Hoym in Anhalt, derſelbe giebt 
„Selko“ für 60 Mark zum Decken frei. (Siehe Deckanzeige, 
Umſchlag.) 

Der rauhhaarige deutſche Pinſcher „Boris“, deſſen Bild wir 
auf Seite 846 bringen, iſt gewölft am 8. Dezember 1895 und 
ſtammt von „Ruß“ aus „Rickele von Schuſſenthal“. Auf der Aus— 
ſtellung in Karlsruhe 1896 hat er in der Jugend- und Neulings— 
llaſſe je I. Preis erhalten. Der Hund iſt in jeder Hinſicht typiſch, 
hat gutes, hartes, ſalz- und pfefferfarbiges Haar. Unſer Bild iſt 
vor ca. ½ Jahr aufgenommen; inzwiſchen hat ſich der Hund vor— 
züglich weiter entwickelt und dürfte ſich als Deckhund gut eignen. 


um Jahres : Wechjel! 


Und die letzte Stunde naht! 
Sieh' in Frieden deine Wege, 


Draußen keimt die neue Saat! 


Haft gegönnt uns manche Freude, 
In dem Walde, auf der Heide 
As 8 Manches ſchöne Weidmannsglüd. 
BEN Ja für liebevolles Hegen 
9 9 Gab Diana reichen Segen 
1 Uns mit voller Hand zurück. 


Ber In der Brunft manch feiſten Hirſchen, 
2 manche Sau ſelbſt anzubirſchen, 

EN Manchen guten Bock im Holz, 

8 Auf der Balz den Hahn zu ſtrecken, 
Ließ geſcheh'n ſie, um zu wecken 

In uns neuen Weidmanns-Stolz. 


Altes Jahr, ſo zieh in Frieden, 
Ruhe fei dir nun beſchieden; 
In des Urwalds ſtiller Nacht 
Tön' noch einmal für die Fteuden 
Waldhorns Klage dir zum Scheiden, 
Ein Hallali deiner Jagd! — — — 


Neuer Klang hallt uns zu Ohren. 
's iſt ein neues Jahr geboren, 
Das uns friſch entgegenlacht; 
Horridoh! Mit Höͤrnerklange, 
weidmannsheil dir zum Empfange: 
„Achtzehnhundertneunzigacht!“ 


Be, Laſſet laut die Büchſen knallen, 
Ben, Freudig mag es widerhallen 

5 In dem prächt'gen Winterwald! 
2 Neues Glück wir nun erhoffen, 


Steht uns neu die Welt doch offen 
In der Jugend Kraftgeſtalt. 


„St. Hubertus! Gnadenbringer! 

Deine ſchutzbefohl'nen Jünger 

Barren Deines Segens jetzt; 

Schirme Du des Weidmanns Ehre, 

Schütz' — daß ſich fein Wild vermehre — 
was da brütet auch und ſetzt!“ 


Aeugſt uns wie ein Ritz im Walde, 
Wie auf lenzesduft'ger Halde 
Eine Maid, der Kindheit froh, 
Laß uns rechte Fährte finden, 
Neues Jahr! Aus Höh'n und Gründen 
Dir ein kräftig: „Horridoh!“ 


Alexis Claude. 
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Illuſtrierte Weidmannsſprache: 
35 V. Das „ritterliche“ Schwein. 


cuſtige Birſch. 


Achtzehnhundertneunzigſieben 
Biſt nun auf der Strecke blieben, 


wechsle in der Zeit Gehege — 


. 


’ Förſter: „So, jetzt Schießen Sie in einem fort dort auf 
die Stauden.“ 
Gaſt: „„Ja — aber — ich ſehe ja dort nichts!““ 
Förſter: „Das ſchadet nichts, es könnte aber im Trieb 
etwas dort hinkommen.“ 


Ein ſeltenes Skatſpiel. Nach einer vergnügten Jagd 
ſitzen wir abends beim Skat. Meine Vorhand giebt Karten und 
es kommt ein Ramſch heraus. Keiner will verloren haben. Ich 
ſage: „Ich habe nur 35 Points.“ Mittelhand jedoch ſagt das— 
ſelbe, und zu allgemeiner Verwunderung ſagt Hinterhand: „Ich 
habe auch nur 35 Points.“ Skat wird aufgedeckt, es liegen 
15 Points darin. Vorerſt Nachzählen, Feſtſtellung der Thatſache, 
und da dieſer Fall wohl äußerſt ſelten eintritt, daher uns eine 
Regel darüber unbekannt, wer der Verlierer ſein könnte, wird 
ausgemacht: Der nächſte Ramſch zahlt doppelt. Darauf gebe ich 
Karten, und es kommt wieder ein Ramſch heraus. Das Reſultat: 
der vorherige Kartengeber erhält den ganzen Ramſch mit einer 
Jungfer. Nicht allein, daß ihm auf dieſe Art ſein vorher ganz 
gewiſſer Gewinn verloren ging, mußte er den Ramſch jetzt 2½ 
mal bezahlen, was bei ihm ſchändlichen Ingrimm, bei uns aber 
helle Freude und ſchlechte Witze hervorrief, wie: „Wer Glück hat, 
bekommt auch in der Kirche Prügel.“ — G. 


Aus Wriezen a. O. wird berichtet: „Unſere Stadt leidet 
unter einer Kaninchenplage. In den ſtädtiſchen Weiden— 
anpflanzungen haben ſich verwilderte Kaninchen angeſiedelt, 
die in der ganzen Umgegend Beunruhigung hervorrufen. 
Die Stadtverordneten erkannten die Notwendigkeit einer Abhilfe 
dieſes Uebels einſtimmig an und beſchloſſen, den Magiſtrat um 
Einleitung der erforderlichen Maßnahmen zu erſuchen, wobei 
hauptſächlich an die Ausrottung der Kaninchen durch Frettchen 
gedacht wird.“ — Hoffentlich ſorgen die Stadtväter von Wriezen 
bald dafür, daß die Gemüter der Einwohner ihrer Stadt und der 
„Umgegend“ bald „beruhigt“ werden; in unſerer „nerven— 
ſchwachen“ Zeit könnte ſonſt das Schlimmſte zu befürchten ſein. 


Meinungsverſchiedenheiten über Wildfütterung. Zwei 
Jagdpächter ſitzen beim Stammtiſch und klagen über den ſtrengen 
Winter, der das Wild ſo arg dezimiert. Jagdpächter P.: „Acht 
Fuhren Klee habe ich ſchon verfüttert, und doch ſo viel Fall— 
wild!“ Jagdpächter H.: „Ich füttere überhaupt nicht, denn meiner 
Anſicht nach geht der Haſe zum Futterplatz, frißt ſich an, bleibt 
ſitzen und erfriert. Wenn ich nicht füttere, läuft er fortwährend 
herum, und wenn er auch nicht ſo viel Futter hat, erfrieren 
thut er doch nicht.“ Selig find die Armen am Geifte . 

Weißwaſſer, den 8. Dezember 1897. Schützenſepp. 
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